



u 
| sähe] 


MEINT; 
Ha 


- — — — — — — 
— — — — — 


* * 


Tapes Ang 


69 





6a 
> 





⸗ 


Digitized by Google 


Blätter für literariſche Unterhaltung, 


3ahrgang 1869. 


Erfter Band. 


Blätter für literariſche Unterhaltung. 


3ahrgang 1869. 


Erfter Band. 


Alätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 


Jahrgang 1869. 


* \ 7 
rd, 
Erfter Band. VER 2 
REDE 
Ianuar bis Iunmi. ER 
—— 


(Enthaltend: Nr. 1— 26.) 





Leipzig: 
F. A. Brockhaus. 


1869. 


Regifter. 


(Die mit * bezeichneten Namen und Werke find im Weuilleton ber betreffenden Nummer erwähnt.) 


bel, L., Ueber Sprache als Ausbrud 
nationaler Denfweife. = 
Mdoli, 8.,- Herzensitille, 


Alberti, C. E. R,, Delnrit Be Beitalozzi. j700. 
Allerlei mit Krebsnafen. Aufgetiſcht von 
u al II, (ouis Julius.) 


*"Ardito, P., Ginlio Schanz e le sue 
poesie. 702, 

ra des, Werke, Ueberſetzt von 

i Droyfen, Zweite Auflage. Erfter 

Theil. 327. 

Arnd's, K., Leben von ihm ſelbſt befchries 
ben. 509. 

Arndt, 8., Die un. Frauen in den Bes: 
freiungefriegen, 

Arneth, A. Ritter hen Beaumarchais und 
Eonnenfels. 157. 

Amold, F. Poetifche Schriften. 540. 

Asztalos, öuf⸗ von, An die denkenden deut: 
(hen 9 Frauen. 653. 

Auf, S., Kynopädie oder der wohlerzogene 
Hund. 

Aus Hannovers Gegenwart. a polis 
tiiche Movelle von *""*. 412 

Mus dem Leben eines Malers. Briefe und 
Aufzeichnungen eines Berftorbenen. 142. 


Baader, F. von, f. Hoffmann, 
Balearen, bie. Ju Wort und Bild geſchil⸗ 
dert. Erſter Band: Die alten Puͤyufen. 


654. 

Baltzer, E., —— der Weiſe von 
Samos. 157 

Bamberger, 8., Herr von Bismard. Aus 
— Frangöfiichen übertragen von K. A. 
„? 





Daffelbe, ins Engliſche überlegt von 
Gh. Lee. 47. 

Bartſch, K., ſ. Nibelungenliev. 

Beil &., Grinnerungen aus Merico. 


Bafcsih, G,, Gedichte. 395. 

Baltian, W., Das Beftänbige in den Mens 
fchenraffen und die Spielweite ihrer Ber: 
änderlichfeit. 3. 

Baſtian, 9., Zeitfchrift für Tri 
und ihre Hülfsminienfcaften. 19 
1869. 


"Bub, K. W., Gedichte, 


— R., Die —— der —* von 
Gregor 1. bis reg 

Bayer, 3., Bon Bortied bie Shiller. 
Zweite Husgabe. 702. 

Beethoven’s neue Briefe. Mebft einigen 
ungebrudten — er ic. 
Seransgearden von 2. Nohl. 108. 

Beh, F., 1. Glaffifer. 

Beten, R., f. Giaffter. 

Beer, A., ſ. Minding. 

ee: RR, Betgeihichte; heraus: 
gegeben von 9. Schmidt. Dritte vers 
mehrte Aufla . der achten Ausgabe. 765. 

Denebir, R,, Die Mutter, . 

— die — Studenten. 15. 
Benefe, A, Im Heinen Ort, 285. 
Berger, Marie, Ginfam und arm. 205. 
Bernand, M., ſ. Goethe. 

Bernhardt, Th., Geſchichte Roms von Bas 
lerian bis zu Diocletian's Tode (208 — 
313 n. Ehr.). Erſte Abtheilung. 476. 

— Wagien. Baltiſche Studien. 


Pestow, B. von, Die Geſundheit - Seele, 


Dritte Auflage. 


In deutfcher Meberfegung von E. Bräs 
torius. 189. 
Bertziech: Beta, D., David Rizio. 101. 


Bibliothef ausländifcher Gtaffifer in beuts 
{her Uebertragung. — bis achtund⸗ 
neunzigſter Band. 

aſſelbe. Bd. * 399. Bd. 99 
In, T18. 

* —— der deutichen Nationalliteratur bes 
18. und 19. Jahrhunderts (Brodhaus). 
Siebzehnter und achtzehnter Band: Bils 
beim Müller's Gedichte, herausgegeben 
von M. Müller. ü 

— geographifcher Reifen und Entdeckun⸗ 
gen älterer und neuerer Zeit. Erſter und 
zweiter Band. 42. 

— —— Zange heraus⸗ 
gegeben von G. Haller ıfler Banb: 
Humoriftiiche Dichtungen für gejellige 
Kreife. Aus den Duellen geihöpft von 
®. Haller. Erfte Sammlung. — Zwei: 
ter Band: Sang und Schwank. Heitere 
Stüde von befrenndeten Dichtern heraus: 


gegeben von O. F. Gruppe. 395. — Drit: 
8 fünfter Band. Zweite Auflage. 


— —— * Herausgegeben 
„von K 

_— 35358 Herausgegeben von 
3. H. von Kirchmann. Erſies bis funf⸗ 

jehntes Heft. 

— philofophifche, oder Sammlung der 
- Hauptwerfe = Philofophie alter und 
neuer F it. 

Bibra, G Brei, von, Die Bronzen und 

Rupierlegisungen der alten und älteften 


—— Graf Ellern. 756, 
— das, eines armen Studenten. 


189, 
Björnfon, B., Das Fiſchermädchen. Er⸗ 
er aus dem normwegifchen Leben, 
eutiche Driginalausgabe. 585. 
en Deutſch von H. Helms, 


—— N, So ſprechen die Schwaben, 


* C. H. Karl Philipp Emanuel und 
Wilhelm Friedemann Bad. 673. 

— lieber Gervinus' Händel und Shaf: 
ſpeare. 253. 

Blandarts, M., Fürs Baterland, 347. 

— Gedichte. 778. 

Blanfenburg, ., Die innern Kämpfe ber 
norbamerifanifchen Union bis zur Präfl- 
dentenwahl von 1868, 769, 

— ein deutſches Rittergebicht. 


4. das Neue. Redacteur Paul Lin⸗ 
dau. 818. 
Bloemer, F., ſ. Leſ 


Blomberg, H. Frei. von, Studien zur 
Kunftgefchichte und Aetthetif. L: Der 
Teufel und feine Geſellen in der bilben- 

2 


. 8 
Bluntfhli, 3. E., Die Gründung ber 
amerifanifchen Union von 1787. 188. 
— Das moderne Bölferreht der civili⸗ 
— Staaten als Rechtsbuch dargeſtellt 


Bol, 8, Rheinlands Baudenkmale bes 
Mittelalters. Erſte Lieferung. 300, 


N 


“Bodenfledt, F., als Intendant des meis 
ninger Hoftbeaters zur Dispofition ger 


„Meile, 766. _ 
— Gbefammelte Schriften. Zwöliter 
Band, 361. 


Böhme, E., Des Sohnes Erziehung. 554. 

Böhrlingk, D.. !. Sprüche. 

Bornemann, W,, Plattdeutſche Gebichte, 
Siebente Auflage. 15. 

Böttger, A., Neue Lieder und Dichtungen, 
305. 


Bowirkh, &, Dom Donauflrande. 155. 

Bowles, S., Von Deean zu Ocean. Nach 
den Meijebriefen des Verfaſſers frei bes 
arbeitet von R. Schmeichel. 158. 

Braddon, M. G., Der gebrochene Schwur. 
(Eady Lisle.) Roman aus dem Eng— 
liſchen. 75, 

— Raubvögel. Aus dem Engliſchen 
überſezt ron A. Kretzſchmar. 

"Brandes, K. H., Die Wörter deutſchen 
Stammes in der franzöftfchen Sprache. 78. 

Brandrupp, 9. H., Wilhelm I. Preußens 
Heldenfönig in Wort und Bild, 462. 

Brandt. — Aus Dem Leben des Generals 
der Infanterie ;. D. Dr. Heinrich von 
Brandt. Erſter Theil: Die Feldzüge in 
Epanien und Rubland 1808-12, Aus 
den Tagebüchern umd Aufzeichnungen eis 
nes verſtorbenen Vaters zuſammengeſtellt 
von 9. von Brandt, 247, 

— G,, Germaniſche Bötterfage. 


— E,, Badiſche Sagenbilder in Lied 
und Reim, 155. 

Braun, E., Jeſus von Nazareth. 533. 

I. — Ein poliliſcher Verbrecher. 


787. 

— AK., Franlfurte Schmerzeusſchrei und 
Verwandtes. 198. 

—— Rarlamentsbrieie. Erſte Abtheilung: 


Friedliche Briefe über ben ſocialen Krieg. 
198, 


"Braunschweig, L., Anleitung für die tele: 
graphiſche erreſponden 416. 

Briefwechſel des Grafen Montvallat oder 
Erimerungen au Die franzöſiſche Emir 
gration von 1792—97. Herausgegeben 
von W. M". 668, 

Briegleb, 9. 6. B., Gebrochene Fürſten⸗ 
herzen. 204. 

Brohm, R. Sophofles’ Antigene. Ueber: 
ſetzt mit Erläuterungen für Nichtphilo⸗ 
Iogen. 59, 

Brugfch, H., Ueber Bildung und Entwicke⸗ 
ung der Schrift. : 

Bruhns, 8., I. Humboldt, 

Brunichweiter, Icachim, oder Lehr⸗ und 
Wanderjahre eines BVorträtmalers am 
Bude des 18. und im Anfange des ge— 
geniwärtigen Jahrhunderts. 669, 

*Buchbandel, der Deutiche, in den Jahren 
1867 und 1868. 142 

= deuticher, und Breile und der Nach—⸗ 
deu deutjcher Bücher in Rorbamerifa. 
39, 

Buchner, R., Novellen. 428, 

Bäder, € Sechs Dorlefungen über die 
Darmwın'fche Theorie von ber Berwand: 
lung der Arten und die erſte @urftehung 
ber Organismenwelt. 390, 

— Aus Natur und Wilenfchaft. Zweite 
vermehrte und verbefierte Auflage. 765. 


Regifter. 


Bünger, R., Staat und Vollsbildung in 
ihrer MWechfelwirfung. 797. 

Bunſen. — Ghriftian Carl Joſias frei: 
berr von Bunſen. Mus jeinen Briefen 
und nad} eigener Grinnerung geſchildert 
von feiner Witwe. Deutſche Ausgabe, 
durch neue Mittheilungen vermehrt von 
5. Nippold. Erſter Band: YJugenbzeit 
und römische Wirfiamfeit. 145. 

"Buih, M., Bilder aus Griechenland, 
nadı der Natur gezeichnet non A. Löffler; 
mit beichreibendem Tert. Erſte bis fie 
bente Lieferung. 718. 

Bor, R., Der Kampf ums Dafein. 609, 

— Mit eherner Stirn. 75. 

— Schlachten und Kämpfe. 686 

Byron⸗Slandal in England, 69. 


Eandibus, K., Bermiichte Gedichte, 311. 
Gapräz, F., Bhilofophifchee Memoiren: 
genlauber, 670, 
Garion, #., Der alte Defiauer. 120, 
— (in deuticher Fürſt. Zweite Abtheis 
— des Romans: Der alte Deſſauer. 
1 


Garlyle's, Th., Gefchichte Friedrich's II, 
von Vreußen, genannt Friedrich der Große. 
Ueberſetzt von 3. Neuberg. Fünfter Band. 


3. 
Garo, J. Leſſing und Smift, 439. 
—— Karl Gufar; Nefrolog defielben. 


Caſarenwirihſchaft. Indiseretionen eines 
geheimen Agenten, Nach dem Brangd 
ſchen der „Meömoires de Griscelli, 
Baron de Rimini“ bearbeitete autorifirte 
Musgabe, 157. 

Caſtendyck, W,, Vocherze. 
kleiner Gedichte. 55, 

Chriſten, Ara, Lieder einer Verlorenen. 
Zweite Auflage, 295. 

Chriſtenthum und Pofltivismus. Aus bem 
Franzöſiſchen. 157. 

Glafiiter, deutſche, des Mittelalter. Be: 
gründet von F. Pfeiffer. Sechster Band: 
De von Aue. Herausgegeben von 

F. Bed. Dritter Theil: Iwein, — 
Siebenter Band: Gortfriev's von Straße 
burg Triſtan. Herausgegeben von 
Bechſtein. Erſter Theil. 489, 

Daſſelbe. 255. 

Claudius Elaudianus, Dichtungen, überſetzl 
von G. Freih, von Werefind. 329. 

Blemen, R., Gedichte. 58. 

Gobden, Richard, Sein Beben und fein 
Wirken. Bon einem Wreihändler und 
Rriebensfreunde. 668. 

ger G, Die Börfe und die Speculation. 
188, 

* Colleetion of British authors. Tauchnitz 
edition. 1000. Band. 148. — 1041. 
Bant: Doubtful plays of W. Shakspenre, 
Herausgegeben von M. Moltfe. 801. 

*Colleetion of German Authors. Tanch- 
nitz edition. Vol, XII: Poems by 
F. Freiligrath edited by his daughter. 
67 


1. 
Gollins, W, Der Monpftein. Aus dem 
——— überfept von E. Lehmann. 


(rfter 


Gin Haufwerf 


— der jchönen Künfte. 
Theil. 766. 


"Gourad, — Vermiſchte Schriften. Zwei⸗ 
ter Theil, 94. 
Eoupen, 9.6 W., Gefchichte der volks⸗ 


wirtbichaftlichen Biteratur im Mittelalter. 
698 


* Gonverfationd«Rerifon (Brodbaus); elfte 
Auflage deffelben. . 
Gordenons, B., Das Problem ber Lufte 


ſchiffahrt. 510. 
Gofad, W., Leifing’s Laokoon. 439. 
Griminalgeſchichten, bie interefianteiten, 


aller Laͤnder aus älterer und neuerer 
Zeit. @ine Auswahl für das Doll aus 
dem Neuen Pitaval. Herausgegeben von 
A. Bollert. Künfter Band. 350. 
Gurti, Th., Blumenfträuße. 563. 
Gjermaf, 3, N., Bopuläre phyſiologiſche 
Vorträge. 6 


Davis, 9. 3., Der Zauberſtab. Aus ber 
achten amerifanifch « englifchen Ausgabe 
überjegt von G. G. Wittig und heraus: 
gegeben von A. *8 481, 

Deden’s, Baron K. R. von der, Reifen in 
Düaftifa in den Sahıren 1859—65. Herr 
ausgegeben im Auftrage der Mutter des 
Reiſenden, Fürftin Adelheid von Pie. 
Bearbeitet von O. Kerften. 636. 

"Delius, N, Werke Shaffpere's (engliſch). 
kLief. 10, 11, 12, 3. 

Deutſche antife und Kaiferdramen. 733. 

Devrient, E., Meine Erinnerungen an Felix 
Mendelsfohn- Bartholdy und feine Briefe 
an mic. 679, 

Dichter, deutiche, des ſechzehnten Jahrhun: 
dertt, Gerausgegeben von K. Goebefe 
und I. Fittmaun. Zweiter und dritter 
Band: Schauſpiele and dem fechzehnten 
Jahrhundert, Erſter und zweiter Theil, 
268 


Dichter, deutiche, des fiebzehnten Jabrhuns 
dert, Herausgegeben von A, Gocbele 
und 4, Zittmann. Erſter Band: Muss 
gewählte Dichtungen von M. Dpip. 
Herausgegeben von I. Tittmann. 

4. 


Diefenbach. %., Margarethe. 75. 

Dies, Katharina, Rad; Merico und zurüd 
in die Heimat. 285 

* Diezmanı, Auguft; Nekrolog deſſelben. 


Dil, L. Baul und Thereſe. 134 

Melt und Traum. 134. 

Dindlage, @. von, Hochgeboren. 755. 

Dingelſtedt, F., Die Amazone; ins Enge 
liſche und Solländifche überfegt; vorbe⸗ 
für das Rrangöflfche und Italieniiche. 
1 


Diren, Hepworth. 526. 

9, Neu Amerifa. Madı der 
fiebenten Dri gest: aus dem Eng⸗ 
lifchen von DObrrlänter. 49. 

— Gerlenbränte. Ueberſetzt von I. Freſe. 
49, 

Dobbert, E., Die monumentale Darktellung 
der Reformation durch Rietfchel und Kaul⸗ 
bad. 700. 

Doch, R. Die politifchen Parteien in ben 
Vereinigten Staaten von Amerifa. 285, 

Dombromwsfi, MR, Ritter von. — Harmvolle 
Lieder und harmloſe Gedanfen reines Milbs 
töbterd, 


| 


Dorer:@gloff, E., Gedichte 395. 

"Drama, das deutſche; die moderne unb 
afademiiche Richtung in demfelben. 655. 

Dranmor, Remiem. 306. 

M., Empiriiche Pinchologie 


Drbal, M. 

414. 

Dreves, &, Der Lebensretter. 380. 

a0 ®&., Schleiermadier, Feſtrede. 


—* ſ. Bentameron. 

Dumas ber Jüngere, A., Buͤßende Mag⸗ 
dalenen. Vom Verfaſſer autorifirte lleber: 
fepung. 702. 

Dinger, H., Aus Goethe's Freundeskreiſe. 


Ebeling, A., Regenbogen im Oſten. Die 
Krone — Drients. Ghaſelen. 565. 
— F. W., Mon Plaisir. Zweite Auf—⸗ 

lage. 205, 

Ebers, G. Cine —— Königstochter. 
Zweite Auflage. 415. 

Eberty, F., Beichichte des preußiſchen 
Staats. Drirter und vierter Band, 360. 

Gbrard, A, 5. Dffian, 

Echo vom Soracte. Horaziiche Gerichte 
in modernen VBeromaßen bearbeiter von 
KR. Walter, i 

*Edelweiß. Für Fraienfinn und Yrauens 
herz. Eine Auswahl aus ber neueiten 
—— Lyrik von K. Zettel. 15, 

Egger, 4, Schiller in Marbach. 460. 

* Üheicheiungeprocefie, bie intereflanteften, 
der Altern und neuern Jeit, Nach acten: 
mäßigen Ducllen von mehrern Juriſten. 
102. 


“Ein X für ein U madyın, 750. 
Glener, D., Bar-Godhba, ver Meiflas. 101. 
Elze, R., ſ. Jahrbuch. 
Emerjon, R. W., Die Natur. us dem 
Gnalifchen von A. Holtermann. 669, 
Emridh, Ph., Gedichte. 188. 
Endemann, W., Die Gntwidelung der Han: 
delsgefellichaften. 60. 
rdmann-Ghatrian, Die Blokade von Pfalz⸗ 
burg im Jahre 1814. Nach ber dritten 
Ausgabe des franzgöftichen Originals, 141. 
Erdenſohn, K., Brig uno Frigchen. 
Grbmaren, Bom Dergefien. 701. 
Erinnerungen eines Dffigiers des faufas 
Ban Gorpe. Aus dem Ruſſiſchen. 


—* Luiſe, Unauflösliche Bande. 779, 

Erwin, W. Domröschen. 395. 

Eitmüller, L., Herbſtabende und Winter: 
nächte. Geſpraͤche über deutſche Dich 
tungen und Dichter. 161. 


Falf, Rojalie, Johannes Fall. Erinnerungs⸗ 
blätter aus Briefen und Tagebüchern. 


*Familienbibliothel. Herausgegeben von 
@. Wendt. (Jean Paul's „Titan“, jweis 
ter Band.) 256. 

Faſtenrath, J., Hesveriiche Blüten. 568. 

— Immortellen aus Toledo. 668 

— H., Klänge aus Andalufien. 


he, der Bauer und Schriftileller, ges 
ftorben. 367, 


120. | 


Regiiter. 


KFelder, Aufruf zu a ber Sinterlaffe: 
nen deſſelben. 

Bernow, RE, — Leben und Werfe. 
— und ergänzt von H. Riegel, 


Sehe, ©, 


— J. H., Vermiſchte Schriften zur 
gg Theologie und Ethik. 625. 

Finſch, O., Die Papagaien, 

RirmenidyRidyarg, J. M., ſ. Bolfsgefänge, 
—— 

Fiſcher, J Den deutſchen Frauen. 515. 

— a Marimilian von Mexico. 88, 

— K—, Geſchichte der neuern Philoſophie. 
Fünfter Band. Erſte Abtheilung: Fichte 
und feine Vorgänger. 433. 


Die legten Tage von Rarthago. 


— Minna, Aus dem Herzen. Lieder 
eiver Berktorbenen. 54. 
Rlammberg, &., Der Reilenhauer. 206. 





Ein Leben in Liedern. 567. 

Blentje, %, Das Leben und die todte Ma- 
Br II. Das eben und der Stoffwechſel. 
189, 

* Fliegende Blätter; deren Jubilinm (50, 

! Band), 527. 

Förfler, E., Geſchichte der italienifchen 
Kunſi. Erſter Banı. 560, 

Bortlant. G., Acht vfnchologifche Vorträge. 

11 
Brangensbuld, E. von, Sonnenblumen. 
491. 

Frauenflädt, J., Blide in die intelleetwelle, 
phyſiſche und moralifche Welt nebſt Bei: 
trägen zur 2ebensphilofephie, 529. 

Freriche, 3. H. Das Spiel. 797. 

Friedberg, E,, Aus deutſchen Bußbüchern. 
526. 

Friebrich der Weiſe, Kurfürſt von Sachen. 
Ein Gharafterbiid aus dem beutichen 
Volke und für das beutfche Volf. 189, 

Friedrich. #., Ehemänner und Ehefrauen. 

eue Folge. 
Friederife von Seſenheim. 
Dichtung. Treu nach Wolfgang von 
Goethe. Wine deutſche Liebesidylle. 68. 
Briefen, H. Freih. von, Das Buch: Shak⸗ 
ſpeare von Gerrinug. 7. 
Freiberg, G. von, Fiamma. 357, 
Frenzel, K., Neue Studien. 38. 
Freybe, N. F Rlopfiod. 
Freptag, &., Bilder aus der deutſchen 
N Vergangenheit. Fünfte vermehrte Auf: 
lage. Zweiter Band. Erſte Abtheilung: 
Dom Mittelalter zur Neuzeit, 166. 

— £, Bilder aus Ofiprengen. 254. 

Frihſche G., ſ. Schiller⸗Halle. 

Fuchs, K. Un gleiche Verwandte unter den 
Neudeutichen. 9. 

Führih, 9. Mitter von, Bon der Kunft. 
Zweites Heft. 61 

Fullerton, a. Georgiana, Ein Rürmifches 
Leben. 491. 

Fürftenbera, 3. von, Dramatifches Jahr: 
budı Ehe 1867. 378. 


Wahrheit und 





Gedenfbuch. Mlätter zur Beherzi 
und Grinmernng auf alle Tage bes Jahr 
res. 271. 

* Geibel, Emanuel, 15. 

—— ESophonisbe. 81, 
——; für daffelbe den Schillerpreis, 765. 


II 


"Beibel, &., Gedichte und Gedenlkblätter. 
Fünfte Auflage. 

"@eorg, Prinz von Preußen, 
Moin. 174. 

George, 8, Die Logif als Wiſſenſchafts- 
lehre. A 


Katharina 


Gberof, Blumen und Steme. 56. 
——— Friedrich, gegen Alexander 
Junq. 801. 


— RNeue Meiſen durch die Dereinigten 
Staaten, Mexico, Ecuador, Weſtindien 
und Venezuela. 519. 

Gervinus, G. G., Hänbel und Shaffpeare, 
249, 

Giebel, G. &., Der Menih. 12. 

Sino, E. Süblants-Klänge. 395, 

Safer, A., Häinschen Siebenftern. Dem 
Hollänpifchen des J. van Lennep nad): 
erzählt. 120. 

— tefeabende, 204. 

Glümer, Glaire von, Duſtre Mächte. 409. 

Sorheke, K., 1. Dichter, deutſche. 

Goethe, 3. W. von, Fauſt. Mit Eintei- 
tungen unb @rtäuterungen heransgegeben 
von M. Garriere. 451. 

* — Bine wichtige Notiz für neue Aude 
gaben feiner Werfe. 158 

* und Gterue, uoch einmal. 222. 

Goethe's Briefe an Ghriftian Gottlob von 
er Herausgegeben von O. Jalı. 

> 





— Briefe an Friedrich Auguſt Wolf, 
„ Herausgegeben von M. Bernans. 65. 
— Werke; dritter Theil (Mationals 
Bibliorhef, Hempel), 399, 

* Öoethes Monument in München. 623. 

Gogol, ſ. Pentameron. 

Goldſcheider, B., Beſptechung von Ha⸗ 
merling’e Ahasverus in Rom‘. 148, 

Goloſoff, j. Bentameron, 

Bontiharew, 3. 9, Oblomow, Deutſch 
von B, Horsfn, 321. 

Goͤrlitz, Framenrechte. 15. 174. 

"Gottfried von Strasburg; Studien über 
— von Bechſtein, Kurtz und Heinzel. 


— Karl Wilhelm; Tod deſſelben. 

4. H. Grundriß der Geiſteskranf⸗ 
heit, 12. 

Gräfin, die, Traueripiel. 104, 


Grimminger, A. Mei Derhoim. 553. 

Grigner, M. E., Flüctlingsieben, Mit 
einem einleitenden Kapitel von M. Hart: 
mann. 717. 

Groſſe, 5., Aus beivegten Tagen. 289. 


— (ine alte Liebe. 7831. 
—— Marin Maneini. 731. 
— Ein Revolutionde, 781. 


Grothe, W., Die Kinder des Papftes. 780, 

— Glanz und Fall. 780. 

Gründung und Entwidelung ber bresiauer 
Burſchenſchaft. Feſtgabe zu ihrer fun: 
ziajährigen Jubelfeier am 26. und 27. 
Detober 1867 den alten Herren darge: 
bracht von ber bresluner Burfchenfchaft. 


60. 

Gruppe, O. F., Leben und Werke deulſcher 
Dichter. Vierter Band. 

— f. Bibliothek humoriſtiſcher 
tungen. 

Guerxrazziz Geſammtausgabe feiner Werke, 


Dich⸗ 


mit einer Einleitung von F. Boſio, 399, 


— 


IV 


— — Muſikaliſche Charakters 
bilder. 6. 

&ünther, Hi A., Populäre Vorträge und 
Abhandlungen über Nechtsmaterien. 701. 

Guſeck, B. von, Katharina von Schwarzr 
burg. 381. 

Gu om, Rarl, 671. 

—— Die fohöneren Stunden. 662. 


— E., Ueber Arbeitstheilung in Nas 
turs und Menichenleben. 700, 
—— Ueber die Entitehung und ben Stamm: 
baum er Menſchengeſchlechts. 188. 
en, Breih. vom, Die Stadt 
alle, —* amtlichen Quellen hiſtoriſch⸗ 
topographiſch · ſtatiſtiſch dargeſtellt. 77. 
Hahn, W., Kurpring Friedrich Wilhelm. 


45. 
Halle, G., ſ. Bibliothef humoriflifcher 
Dichtung en, 
Im, R., Ueber die Bofftiche Bearbeitung 
ber Baldte a. 296. ei rs 
Hamerli er König von Sion. 
un in Rom, Gedste Auf: 
lage. 718. 
Hammer, ®., Die BPrefie, eine Großmacht, 
- ein Stüd moberner Berfimpelung? 


J., Die gefälfchten böhmifchen Ge— 
dichte au® ben er 1816—49. 414, 

Harder, Pauline von, Suum euique. 54, 

Harms, #,, Abhandlungen zur ſyſtematiſchen 
Philofophie. 582. 

Harrys, H., Micyelangelo’s und Rafael’s 
Gedichte. 40, 

Hartmann, E. von, Philofophie des Unbe⸗ 
mwußten. 113. 

— Die Diamanten der Baronin. 


— M., ſ. Grigner. 

Hartfen, #. 9. von, Die Methode ver 
wiffenichaftlichen Darftellung 253. 

Hafe, R., Hanbbud ber A ar 
Polemik” gegen die römiich = fatholifche 
Kirche. =. verbefierte Auflage. 759. 

Hayes, 3. J. Das offene Polarmeer. Aus 
um Englifchen von 3. E. 9. Martin. 


"Hebbel’s, 8: ‚ und 5. 2aube's „Deme⸗ 
trius“. 
Hegel's, — Wilhelm, Jubiläum im 
naͤchſten J 143. 
— Ginlavung dazu. 415. 
Heigel, K s regnet. 285. 
Heine, M., ——— an Heinrich Heine 
und feine Familie. 837. 
* Heine's Immatriculationsprüfung. 221. 


Heinfius, A., Meine Religion in ihren 
Grundzügen. 583. 

Heingen, K., Deutſcher Rabicalismus in 
Amerifa. 


Heb, J. Staat und Gejellihaft vom 
Standpunfte der Geſchichte der Menſch⸗ 
beit und des Staats, Dritter Theil: 
Der verfafiungsmäßige oder conftitutio: 
nelle Staat. 97. 

— 5 von, Grundzüge des allgemeinen 
Staatsrechts. 97. 

Helene, Aus Herz und eben. 54. 

Henne-Am Rhyn, O. Die Gult — 
im Lichte des Bortfchrit t6. i 


Regifter. 


Henneberger, N., 1. 
Henoch:pAlbert, Pauline, 
mädchen. 379, 
Hentl, F. Ritter von, Gebanfen über Tom: 
funft und Tonfünfller. 106. 
Herbert, 2, Badegeſchichten. 411. 
Hermanni, R., Die Schladht von Schön: 
741 
Pral⸗ 


hund. ; 
Herſtellung, die, von Drudwerfen. 
re infe für Autoren und Verleger, 
— G. F., Die Geſchichte Griechen: 
—— unter ber Herrſchaft der Römer, 


Heſekiel, &., Das Buch vom Grafen Bis: 
mard. Erſte Abtheilung. Dritte Auf⸗ 
lage. 212, 

Heffemer, F. M., Ring und Pfeil. Zweite 
—— 741. 

Helein's, B., Geſammelte Werfe. Erſter 
Band: Die gnäbige Fran, Meunter 
—— Unter dem Schleier der Nadıt. 


Hettner, H., Deutiche Literaturgeſchichte 
bes 18. Jahrhunderte, Eriter und zwei⸗ 
ter Band. Zweite Muflage. 148. 

Heuglin, Th. von, Ornithologie Norboits 
Arifas, der Nilguellen und Küftengebiete 
des Mothen Meere und bes Somalis 
—— Erſte und zweite Lieferung. 


— Reiſe nach Abeſſinien, den alar 
Ländern, Oſt-Sudaͤn und Chartuͤm in 
den Jahren 1861 und 1862. 422, 

*Heyse, P., Antologia dei moderni liriei 
italiani. 15. 

Heyſe, Paul. 16, 

Hid, &., Ein Wintermärden. 741. 

Hildebrandt's, Profeſſor E., Reife um die 
Erde. Nach feinen Tagebüchern und 
mündlichen Berichten erzählt von @. 
Kofiat. 425. 

Silgart, Die hundert Tage. 741. 

Hiltl, G., Die Freier der Marfaräfin, 285. 

Das Geheimniß des Kürftenhaufes. 

Himly, E. A. W., ſ. Til. 

Hirſchfeld, H. u. Erkennen. M. 

Hocker, G.. Ei fchöner Dämon. 98. 

he Philoſophiſche Schriften, 


— FR ar Schriften. 


— u Bekteiter. Lichtftrahlen aus #. 
von Baader's Werfen. 648. 
— F. R., Grundzüge einer Geſchichte 

er Bilderrätbfels, 699. 

Hoffweiler, ®. #. von, Sicilien. 817. 

Holtei, R. von, Briefe und Blätter von 
Frau Therefe- 

— funfzigjähriges Jubiläum beflelben. 


527. 


Das Blumen: 


Zweiter 


Frag = in Breslau. 
Hoͤlty, ſ. Halm. 
Holgenborff, ur von, 
Politik. 
* Homer's Se überfegt von I. H. Voß. 
Nene Ausgabe in zwei Bänden. 265. 
Hopfen, g., —* Sitten. 246. 
— — in Böhmen. 334 
Hoppenfad, ®. A., Thereſe, ein Bolfsliev 
—— dem Münfterthale des Schwarzwalde. 


Die Prineipien der 


— F., Ueber Spectralanalyſe. 
189 


Horatius Flaccus, Quintus, Die Satiren 
und Epiſteln. Deutſch mit Einleitung 
und war gr von E. Munf, 186. 

un. ®., Das Halsband der Dauvels. 


— —— Bertin. 15. 174. 
Der zerriſſene Dreiflang. 411. 

— Schatten und Lit. 411. 

Horwicz, A., Das Geſetz der Kunſt die 
Freiheit des Künftlere. 421. 

Huber, K., Gebichte. 562. 

Humbert, G., Molitre, Shafiveare und die 
deutiche Kritik. 667. 

* Humboldt, A. von; eine wiflenichaftliche 
Biographie deſſelben, herausgegeben von 

rubhne, 607. 

Humor, deutjcher, in Poefie. Illuſtrirt 

von D, Pletſch, I. Füllhaas u. a. 285. 





Jacobi's, F. H., Briefe an Friedrich Bous 
tertiwef, aus den Jahren 1800—19. Her: 
ausgegeben von W. Mejer. 296. 

Jäger, J., Der menfchliche Berfehr und 
feine Ihkorie. 699, 

*— D., Aus der Alterthumewiſſenſchaft. 


-— Goethe 

Jalel, 2 ig Sup des — Grun⸗ 
bee. 

—8 * Deutſchen Shaffpeare-@eiell: 
ſchaft im Auftrage des Vorſtandes her— 
ausgegeben durch K. Elze. Vierter Jahr⸗ 

ang. 7 

Jahrbuch bes Erz⸗ und Miefengebirges. 
Herausgegeben vom Gentral-Gomird zur 
Beförderung der Erwerbsthätigfeit der 
bögmifehen @r » und Riefengebirgsbemob: 
ner, unter Mebaction des Gomires Mit: 
gliedes K. von Wenhrother. Dritter 
Jahrgang. 301. 

gellind” Fr Studien und Sfiggen, Erſter 
Theil. Der jünifhe Stamm. 61. 

Jenſen, W., Gebichte. 

—— Novellen. 141. 

— Unter heiferer Sonne. 739. 

—7 W., Lieb und Leid. 311. 

—*— irter Kalender für 1870 (Weber). 
1. 

Jordan, H., Die Kaiferpaläfle in Rom. 

1 


88. 

Jordau's, W,, Nibelungen. Zweite Auf⸗ 
lage. 818. 

Julius, 8, ſ. Allerlei. 

* Jung, Alerander. 801. 

* Kalivaja's Safuntala; bearbeitet von 
Freih. = Kup = we 174. 

rd eben und Kunſt. 56. 
Kanitz, E. Graf von, Ein Mahnwort k 
Gunflen der Nachwelt an die hiltorifi 
Literatur der Gegenwart. 49, 

Kanngießer, G., Die Stellung Mofes Mens 
belsjohn’s in der Geſchichte der Aeſthe⸗ 
tif. er 

"Rapp, E., Vergleichende allgemeine Erd: 
funde in wiſſenſchaftlicher Darftellung. 
Neue verbefierte Muflage. 

Karls XV., Könige von Schweren und 
Rorwegen, Gedichte. Deutjch von 3. 
8. Bömers. 283. 


ir D. von, Gold und Her ober Die 
Schäge des Marannon. 93. 

— a ag Te und ®ilie. 585. 

Kattner, Ei, Preußens Beruf im Often, 


Rauffer, E. "a Paul als Didyter und 
‚ Ueber die freiheit des Mens: 


Kerften, D. f. Ded 
K. von, — uud Stoctholm. 


Ketteler, W. E. Freih. von, Die Pflichten 
des Adele. 510. 

Kirchmanu, 3. H. von, — auf reas 
liſtiſcher Grunblage. 

-— M., Wiener M. und Bülten, 

Klippel, &. H., Das Leben des Generals 


von — Erſter und zweiter 
Theil. 
Klopftockiana. 589. 


Klopftod's Abſchiederede über die epiſche 
Voeſie, eultur⸗ und literargeſchichtlich ber 
leuchtet von A, Freybe. 206. 

Knauth, F., Luiſe Henriette von —— 
Kurfürftin von Brandenbur 

Knorr, E., Der Feldzug des Kun 1866 
in Süd: und MWeftdeutfchland. Zmeiter 
Band, erfte Lieferung. 364. 

KRobell, #. von, G'ſchſpiel. 558. 

Koenig, H., Eine pyrmonter Nacheur. 730. 

«Io deffelben. 654. 

ar R., Die Bibel und die Todesftrafe, 


Kolb, G., ſ. Donge. 


Koſſal, E,, f. Hildebranpt. 

Kranfe, R., Katharina van Löwen. 362. 

Kremer, A. von, Geſchichte der herrichens 
den Ibeen bes Islams. 237. 

Kregichmar, A., Bine Notblüge. 9. 

"Rrufe, Heinrich; goldene Preismedaille 
für fein Drama ‚Die Gräfin”, 765. 


ur 8, — von Rügen und Rügens 


Kühne, *. a Ueber ven Urfprung unb 
das Weſen des Feubalismus, 510. 

Külb, ſ. Pinto. 

Kunfl und Leben. U, B. C. 438. 

Kunth, A., Unter der Fahne des zweiten 
Bataillons Franz. 796. 

Runge, 3. E., Ueber die Todesitrafe. 187. 

Kurz, H., Gefchichte der deutfchen Literatur 
mit ausgewählten Stüden aus den Wer: 


fen ber vorzüglichften Schriftiteller. Vier⸗ 
—— Band, Vierte bis ſechste Lieferung. 


Laboulaye, E., Prinz Pudel. Deutiche 
Ausgabe, 285. 585. 
Laffota von Steblau, E., Tagebuch. Nach 
einer Handjchrift heraus egeben und mit 
Ginleitung und Bemerfungen begleitet 
von R. Eyottin. 830. 
Lauda Eion, Auswahl der fchönften lateis 
nischen Rirchenhumnen mit deutfcher Ueber⸗ 
von K. Simrod. Zweite Auflage. 


La Mara, Mufitalifhe Studienkdpfe. 677. 
Langenbeck, H., König Mrolf, Graf von 
Naſſau. 347. 


Regifter. 
Laube, H., Das Burgtheater. 149. 
— Gottiched und Gellert. 463. 


— Heinrih; Director Des 
—S— 174. 
— Fortfegung u. Aufführung des Schil⸗ 
ler'fchen Demetrius. 174. 

Laube’s, H., Dramatiſche Werke, Zehnter 
Band: Der Statthalter von Bengalen, 


342. 

Lecky, W. E. H., Geſchichte des Urfprungs 
und Einflufies der Aufflärung in Europa. 
Mit Bewilligung des Berfafiers über: 
fegt von H. Jolewicz. 279. 

Lefebure, Dr. R,, Paris in Amerifa, Nadı 
der neunzehnten Auflage des franzöftichen 
Originale überfegt von 9. Pemiel. 
Zweite Auflage. Mit einem Borwort 
von E. Labonlane. 524. 

Le Grave, Agnes, — Erſte bis 


dritte —— 
edichte. 55. 


leipziger 


Leirner⸗ Grünberg, 

Lentner, F., Licht und Schatten. Erſtes 
Heft. 310. 

Leo 8. A., Gedichte. 778. 

— Shalfpcare' & Frauen⸗Ideale. 657. 


Leopardi's, G., Dichtungen. Deutid von 
®. Brandes. 465, 

Lermontoff, ſ. Bentameron, 

*Leifing, Gotthold Ephraim. Lichtſtrahlen 
aus feinen Schriften und Briefen. Mit 
einer @inleitung von #. Bloemer. 766. 

ie — Wegweiſer durch das Rieſengebirge. 


— Fauny, Jaſch. 140. 
— Eemmer und Winter am Genferfer. 
7 


—, f. Stahr. 

Licbessfeben Italiens. Künfte revidirte Auf⸗ 
lage von Riormona, Briefe aus Jtalien. 
Durchgeiehen von #. Rüdert. 574. 

Lieder aus ber Zeit von einem heitern Bes 
obadhter, 55. 

Lies und Denk. 
„Sleinigfeiten‘. 


Bon ber Berfailerin der 
Aus dem Gnglifchen. 
Zweite Auflage. 61. 


"Lindau, P., Marion. 336. 
Eingg, H., Paterländifche Balladen unb 
Befa änge., 518 


Lippe⸗Weißenfeld, @. Graf zur, Weitpreus 
sen unter Friedrich dem Großen. 122. 

"Löffler, 9, ſ. Bufch. 

—— RK, Die Opfer —— Juſtiz. 
Erſter und zweiter Band. 

Longſellow's neu ausgewählte alte in 
freier Nachbildung von 8. Marr. . 

Loher und Maller, Ritterroman erneuert 
von K. Simrod, 429. 

_ und Gypreifen von 1866. Süharmee. 

Dem Heere und Volke Deiterreichs ge: 

mibmet. 369. 

gorm, &., Gedichte. 517. 

Löfung, die, der ſocialen Frage durch Be: 
werfvereine und Arbeiterichaften. 797. 

Louvet de Couvray, Die Abenteuer bes 
Chevalier von Faublas (nene Webers 
feßung). 95. 

Löwenftein, A., Humoriftifche Originalvors 
träge 

*güib en, A., Mittelnlederdeutſche Gedichte 
aus Sankigriften berauggegeben. 703, 

Lübfe, W., Kunftbiftorifche Studien. 827, 

——— 3, Mtes und Neues. Grfi⸗ 
Sammlung. 585. 


Mabir, &., Der Tannhäuſer. 376. 
Marbach, H., Gedichte. 762. 
—— Timoleon. 762. 


Marpurg, D., Das Wiſſen und der relis 
giöfe Glaube. 533, 

Im Melier. 786. 

Nlefandro Poerio. 301. 

R. 8.9, Beiträge zur Beurtbeilung 

— Verfonen, Anfichten und Thatfachen, 

1 


Marr, D., 
Bee. 8., 


Märzrotb, Geifter und Geftalten aus dem 
alten Wien. 3 

May, 3, Gardinal und Erzbiſchof Als 
brecht II. von Mainz und Magdeburg, 
Adminiſtrator des Biothums Halberftabt, 
Markgraf von Brandenburg, und jeine 
Zeit. Erftes bis adıtes Helt. 830, 

Medieus, W., Die Naturgeichichte nach 
Wort und Spruch bes Wolfe. 189 

—— bie, Gin Polizeiroman. 
120. 


Meier, W., ſ. Jacobi. 

Meißner, A, Sarro Catino. 354. 

Mels, A., Herzensfämpfe. 732, 

Mendelsſohn⸗ Bartholddy. — in Brief 
von Felix Menbelsiohn: Bartholm an 
Goethe zu deſſen Geburtstage den 28. 
a 1831, herausgegeben von Loeper. 

— K., Der raſtatter Geſandtenmord. 

—— dr rajtatter Sefandtenmord und bie 
—— des Herrn Zandt sen, 


Merr, E., Anl Lea-Hof. 141. 
—— und Schwiegerſohne. 


— Mit nach der Schablone. 408, 

Meyer, M., Dramatifche Werke. I. Mech⸗ 
thilde. IT, Wer foll Miniſter fein? 85. 

— Gleich und Gleich. 411. 

Midailoff, £ Pentameron. 

Mill, Die Hörigfeit der Frau. 


Re ken di Gnglifchen überfegt von Jenny 
Rn. ©, Ein Lied von der Menichheit. 
Milton's poetiiche Werke. Ueberjegt von 


A. Böttger. Dritte durchgeſehene Aufs 
lage. 818. 

Mindermann, Marie, Sagen der alten 
Brema. 156, 


Minding, I., Papft Eirtus der Künfte. 
für die deutfche Bühne bearbeitet von 
G. Rainer und A. Berker 

aha oe aus ben nachgelaffenen Ba: 
pieren eines preußiichen Diplomaten hers 
ausgegeben rt deſſen Meffen &. v. 2, 
Erfter Ba gr 


Möndeberg, ER Samuel Reis 
I und Sa Chriſtian Edelmann, 
1 


Molite, M., ſ. Schiller⸗Halle. 

Morf, ., ze Biographie Peſtalozzi's. 
Griter Theil 471. 

— ©. H. Der Schulz; von Alten⸗ 


344. 
Pe u, — 


Auflage 
Be 15. 


-Mastieh 3., 1848 — 1868. Zwanzig 
Jahre Weltgefcpichte für das deutſche 
Bolt. 447. 


Zweite vermehrte 


VI 


*Müller, A., Dito der Große. 335, 

Müller, 
und "Bigenthämlichfeiten in ber Thier⸗ 
melt. 124. 

— #., Die Meifterfänger von Nürnderg. 


Ein Berfud de Einführung in Die 
—— ichtung R. Wagner's. 
1 


— 5., Moſes Mendelsſohn. 463. 





Zweite, vermehrte und verbeflerte Auf- 
lage. 422. 
*——— M,, Ueber den Parteien. 33. 
— von Köni swinter, W., Der Bilger 
in —— 11. 
Munk, &, ſ. Horatins Flaccus. 
Mufchi, “| —— 664. 
Mügelburg, A., Die Millionenbraut. 780, 
Mulius D, Das — von St.⸗He⸗ 
lena. Lie, 1-6. 8. 


Hagel, A., Der Farbenfinn. 700. 

Mamenlos, E. Sein und Werben im beut: 
{chen Buchhandel. 59, 

“Napoleon, Kaller, Julius Gälar. 
Ausgabe. N 

Mathufus, Ichanne, Die Blumenwelt nadı 


Zweite 


ihrer deutfchen Namen Sinn und Deu: 
tung. 254. 
Naumann, #., Literatur über Beifing's 
„Nathan. 489. 


Memmersdorf, F. von, Unter ben Waffen. 
606. 


Meumann, H., Die Arheiften. 306. 
Nibelungenlied, das. — Der —— 
liet. Herausgegeben von RK, Simrod 
Meunzehnte verbeiferte Auflage. 486. 
— Ueberſetzt von K. Bartſch. 


Rilfien, S., Das Steinalter oder bie Urs 
einwohner des jkandinavifchen Nordens. 
Ueberjegt von I. Meitorf, 

Nippold, F., Handbuch der neueſten Kirchen: 
efchichte "seit der Reitauration von 1814. 
Berornerin von R. Rothe und durch 
eine Gharafteritif des Heimgegangenen 
vermehrt. Zweite revidirte Auflage. 759. 

— {. Bunſen. 

Mod, H., Der Frühling von Meran. 509. 

Mohl, £., Neues Stizzenbuch. Zur Kennt: 
ni der beutichen, namentlich der müns 
chener Muſik und Opernzuſtände der Ger 
genwart, 6. 

—— f, Beethoven. 

Morbheim, J., Maria Stuart in Schott⸗ 
land, 858. 

—— B., Kaiſer Heinrich der Vierte. 

1 


Dberleitner, R., Perilles 360. 

Dechelbäufer, W., J. Ueber eine neue Bühh⸗ 
nenbearbeitung von König Richarb LI. 
— 1. Shaffpeare auf dem wiener Burg: 
theater. 662. 

*Delders, Theodor; Top deſſelben. 111. 

Delichläger, H., Gedichte. 129. 
Oetuingtt. E. M., Die Weltgefchichte in 
einem Brief· onven 191, 

Dlivier, U., Der Berwaifte, 
Franzöfiichen. 285. 


Aus dem 


A. und 8, Wohnungen, Leben‘ 


Regifter. 


Offan’s Finngbal. Bpifches Gedicht, aus | 
dem Bälifchen metriſch und mit Beibe: 


haltung des Meims überlegt von A. Potponrri, humoriftifches. 


Ebrard. 219. 

Oſten⸗ Sacken ⸗ Dondangen, Tb. von ber, Ge⸗ 
dichte. 55. 

Otto, F., Meueite beutfche Geſchichten aus 
dem 19, Jahrhundert bis zur Gegen ⸗ 
wart. 556. 

—— Neuere deutfche Geſchichten von ber 
Reformation bie zum goldenen Zeitalter 
der deutſchen Dicht- und Tonfunft. 656, 

— Luiſe, Der Senins dei Haufes. 187. 

—— Gedichte, 39%. 

— gi Diosfuren. 778, 

Dris, M., ſ. Dichter, deutſche. 


— Th, Alerander Beröfl, 465. 


Palacio, M. R. und R. M. be la Torre, 
Pa über den Proceß des Erz⸗ 
berzogs Ferdinand Marimilian von Defter: 
Aus dem Spanifchen überfegt von 
G. Paſchen. 187. 
— als Ziel und Boden germanifcher 
Huswandernng und Golonifation. 670. 
Pape, 3., Der treue Edart. Zweite voll: 
ſtaͤndig — Auflage. 741. 
"Paul, Hanblerifon ber Tonkunſt. 
Brite — 765. 
Pauli, R., Geſchichte Englande ſeit ben 
Friedensfchlüfen von 1814 und 1815. 9. 
—— Simon von Montfort, Graf von Keis 
cefter, der Schöpfer des Haufes ber Ge⸗ 
meinen. 9. 
Paulus, E. Die Photographie. 233. 
Bentameron. Bilder aus Rußland und 
dem Kaufaſus von Lermontoff, Drufchi: 
—— Goloſoff, Michailoff und Gogol. 
1 


Perthes, E. Th., Politifche Zuftänbe und 
Perſonen in Dentichland zur Zeit ver 
franzöfifchen Herrichaft. Zweiter Banb: 
Die beutfchen Bänder des Haufen Oeſter— 
reich von Karl VI. bie Metternich. 599. 

Pers, M., Blide in pas verborgene Leben 
des Menfchengeiftee. 481. 

Peter, K., Geſchichte Roms. Dritter Banb. 
Giftes und zwölftes Bud. 266, 

Vetöf, — Opißz. 

Parc. W., König Wilhelm als Soldat. 


Bien, #., ſ. Glaffiter. 

Pfeil, E. Graf, Gedichte. 309, 

Bflter, rs Das . franzöflfche Heerweſen. 
Erfte bis dritte Abtheilung. 797. 

Pichler, A, In Lieb' und af. 776. 

Vietſch, %, Aus Welt und Kunſt. 225. 

Pilger, E. Transatlantifche Biftonen. 317. 

Pinof, Minna, Die jocialen Reſormbe— 
frebungen unferer Frauen. 6582. 

Pinto's, © M., abenteuerliche Reife durch 
China, die Tartarei, Siem, Pegu und 
andere Länder bes öftlichen Aften. Neu 
bearbeitet von Bh. H. Külb, 42. 

Bitaval, der Neue. Herausgegeben von 
A. Bollert. Reue Serie. Bierter Band. 
Erftes Heft. 350, 

Pleß, R. von, Ernte BWeifen. 135. 

Plettenberg von Ziefenhaufen, E. Baron, 
— Hiſtoriſches Trauerſpiel. 


| 


Bolfo, Elife, Erinnerungen an Felix Men— 
beisiohn-Bartboldn. 105. 

Allerlei Bilder 

unb Schilderungen aus den Strafen 
Berlins von G. A. B. 2383. 

Prätorius, E. ſ. Besfow. 

Briem, 3., Sommer: und Binterfrüchte. 
879 


Prinz Garnevat III. f. Allerlei. 
*Prina, B., Poesie. 14. 

Privargefchichten der — Erſter 
und zweiter Band, 

Brome, L, Weftpreußen in feiner gefchicht 
lichen Stellung zu Deutſchland und Por 
ten, Zweite Auflage. 5 

Prutz, R. Buch der Liebe. 774, 


Mainer, E., f. Minbing. 

Ranf, 3, SteinMelfen. 109. 

Kane, v. von, Geſchichte Wallenſtein's. 
545. 


— BSümmtlihe Werke. Erſter bie 
neunter Banb. Zehnier bie zwoölf⸗ 
ter Band. 645, Dreizehnter und vier⸗ 
jehnter Band. 702. 

Raid, &., Aus meiner Feſtungszeit. 187. 
* ——— ſpaniſchen Revolutionsſchauplatze. 


—** a römische Frage. 61. 

Raumer, 72 ſ. Taſchenbuch, hiſto— 
rifches, 

Reade, Eh., Falſches Spiel. Nach beim 


Englifcen, 441. 

—— O. von, Hermann Starf. 

Reich, E 
ſchen, 
618. 

—— Die Hrgieine und ihr Stubium. Gins 
leitung. 670. 

Reichenau, R., Liebesgeſchichten. 413. 

Reichenbadh, ůreih von, —— über 
Senfttivität und Dr. 

— Die opifhe Lohe ar einige Bewer 
gungsericheinungen als neuentdedte For⸗ 
Ir des odiſchen Princips in der Natur, 

1 


177. 
Ueber die Entartung des Men: 
"ihre Urſachen und Berhütung, 


* — Tod deffelben, 110. 

Reclam, E., Der Leib des Menſchen. Erſte 
bis dritte Lieferung. 12, Wierte Bief. 
u. fg. je 

Meint, H —— Schauſpiel des 
—— Ar in Deutſchland. 315. 

Reinharbt, E., Dintenflere in Form hume⸗ 
riſtiſcher Singen 

Reinicke, A., Römer und Dacier. 361. 

Renan, ©, Paulus. Autoriſirte deutſche 
Nusgabe. 692. 

— E., Leitſaden zur Auffaſſung des 
Weſens, der Bedeutung, ver Darſtel⸗ 
lungsweiſe und bes Studiums der Kriegs⸗ 

geſchichte. 796. 

Reufch, — Die Errettung dee Mor 
jet. 

— [. Biimen. 

Hichter, U, Deutſche Heldeniagen des Mits 
telaltere. 813. 

Richter, K., Staatt: und Giefellfchnits- 
recht der franzöfifchen Revolution von 
„ 1289 — 1804. 91. 

—— D,, Die religiöfe Eyrif in der Blüter 
zeit des he 782. 

Riedel, $., Blauveilden aus dem Schul: 

gärtchen. 56. 


Biegel, H. Deutſche Kunftitubien. 809. 
Rie @., D. Hermann Hupfeld. 668. 
Ring, M., Fürſt und Mufifer. 244. 


— 2. Gräfin von, Guſtav Waja. 


Rebinfon, F. W., Die wilde Blume, ober 
Mecht und Unrecht. Aus dem Englifchen 
von Helene Harbi. 441. 

Großmutters Geld. Aus dem ing: 
lifchen von Helene Hardt. 491, 

Rodenberg, I., Bon Gottes Gnaden, 790. 

Roboäth, D., Ahmet, der Kifraucher von 
Gonitantine. 93. 

Rollett, H., Offenbarumgen. 307. 

"Roman, der neuere beutjche, die „Revue 
des deux mondes‘ über venjelben. 888, 

—— Auguſte von, Wellen und Wogen. 


Roquette, H. 2, Bilder aus der franzöſiſch⸗ 
reformirten Kirche. 511. 

"Mofen, 5., Kanonenfutter. 15. 

Rofenfrang, R., Degel als deutſcher Nas 
tionalphilofoph. 1. 

— Hegel’s Naturphilofophic und die Bes 
arbeitung derfelben durch den italienischen 
Bhilofophen A, Bera. 821, 

— H., Ein heiteres Buch. 


— W., Vom Geſtade der Eyklopen 
und Sirenen. 709. 

—— Die Staufenburg. 376. 

Moßmaͤßler, E. A., Für freie Stunden, 818. 

Roſt's, A., dramatifche Dichtungen. 198. 

Rüben, %,, Grommell, Zweite — 377. 

— Junius Brutus, 377. 

—— Muhamed. Til. 

Mückblick auf das Literaturjahr 1868. 1. 

Rüdert, E., Die Pfahlbauten und Bölfer: 
ſchichten Oſteuropas, bejonders der Dos 
naufürftentbümer. 669. 

"Müdert's, F., aefammelte poetiſche Werfe. 
Erſte bis vierunddreißi fe Lieferung. 207. 
— — 4 #) Lieferung. 


—— L., Erläuterndes Wörterbuch zu 
Schiller's Dichterwerfen. Unter Mit: 
wirfung von K. Goldbeck bearbeitet. Er: 
fter Band. 255. 

Ruffini, &,, Lavinia. Aus dem Englifchen 
überfegt von * Lewald. 607 

Runeberg, I. L., Nadeſchda. Aus Fe 
—— von Selma Mohnike. 283 





Run W., Der Beruſtein in Oftpreußen,' 


Ruß, K., In der freien Natur, Schilde: 
rungen aus der Thier: und Pflanzenwelt. 
Zweite Reihe. 314. 

— Waarenkunde für die Arauenwelt, 
Erſter und zweiter Theil. k 

Rütow, W., Die Grenzen der Staaten, 


462. 
Rutenbeig, A., Aeſthetiſche Studien. 496, 


* Sucher: Maioch:; das „Neuyorfer Belles 
teiftifche Journal““ über ihn. 271. 

Salm:Salm, #. Prinz zu, Queretaro. 
Blätter aus meinem Tagebuche nadı 
Merico. 181. 

Sammlung gemeinverftändlicher wiſſenſchaft⸗ 
licher Bortrige, herausgegeben von RM. 
Virchow und & von Holtzendorff. Dritte 


Regiſter. 


Serie. Heft 52—57, 6466. 188. — 
‚Heft 71 und 72. 510. — Heft 73, 74, 
78 und 79. 700, 

"Sanders, D., Handwörterbuch der deut: 
ſchen —* 447. 


*Sardon, ‚ Batrie; beutich bearbeitet 
von U. Silke 
— Geraphine. 468. 


* E., Die Bohnungszuftände der arbeis 
tenden Klaffen und ihre Reform. 509. 
Schad, N. F. von, Gpifoden. 291. 

Schaefer, U, Gefchichte des Siebenjährigen 
Kriege. Griter Band: Der Urfprung 
und die eriten Zeiten des Kriegs bis zur 
Schlaqht bei Leuthen. 136. 

—— Tabellen zur Geſchichte der deut: 
ſchen Literatur. Zweite verbefierte Auf: 


lage 623. 
Schaible, K. H., Ueber die Tobess und 
367. 


Rreiheitsftrafe. 
Schanz, Julius. 
Lieder aus Italien. 775. 
— Schatz der italieniichen nationalen 
rw des 19. Jahrhumderte. 15, 
"Scaufert, Schad dem König. 15. 174. 
Schedlich, H. Frau Venus und unfere Bes 
lehrten. Nr. 1. 682. 
Scenf, R., F Blätter, 491. 
Scherenberg, G. F., Hohenfriebberg. 598, 
Scherer, Zur Ghefchichte ber beutfchen 
Sprade, 





"788. 
"Schere, J., Mllgemeine Geſchichte der * Im Hochland. 


Literatur. Dritte neu bearbeitete und 
ftarf — Auflage. 271. 
Scheuermann, A, Bald: und Jagdgedichte. 


Scyeurlin, G., Der Scharfrichter von Nor 
thenburg. 816. 

Schiller’ ſaͤmmtliche Schriften. Hiſtoriſch⸗ 
feitifche Ausgabe, ur Verein mit M. | 
Elliſſen, R. Köhler, W. Müldener ıc. 


von K. Goedefe. Erſter bie vierter | 
Theil. 257. 
* — Diefelben. Bünften Theils erfe | 
„ Yalfte und fedyeter Theil. 623. 

— Diefelben. 287. 


—* ſammtliche Berfe. Kritische Aus: | 
gabe in neun Bänden von H. Kurz. 
‚ rfle bis elfte Lieferung. 257. 

—— Dafielbe. Zwölfte Lieferung. 415. 
Dreizehnte bis achtzehnte Lieferung. 718, 
Schiller's „Lied von der 
älteres elfafier Gedicht. 270. 

"Schiller: Halle. Alphabetiſch georbneter 
Gedanlenſchatz aus Schiller's Werfen und 
Deiefen. Im Berein mit G. Fritzſche 
und M. Moltfe —— von M. 
Zille. Erſte Lieferung. 

Schirmer, A., Die in 816, 

*Schlagintweit, R. von, — Bilder 

41 


aus allen Theilen der Erde. 

Schleicher, Tod deſſelben. 110. 

Schlefinger, 2 Geſchichte Böhmens. Herr 
ausgegeben vom Berein für Geſchichte 
ber —— in Böhmen. 449. 

Sclieben, E., Johanna. 741. 

Schmidt, Augute, Beildyen. 586. 

— GR, Der amerifanijhe Bür = 
frieg. Grfte bis zwölfte —— Para 

Scneegans, &., Marla, Königin von ots 
land. 101 

Schnerzlödeken. Lieder einer Berborgenen. 
Mit einem Borwort von G. Sinal. 54. 














Glocke“ und ein | 





va 


Schmyder von Warienjer, Gedichte. Nach 
bem Tode bes Altmeiſters gefammelt und 
—— von Müller von der Werra. 

Senden, 2, König kudwig L von Baiern. 


Schottin, ſ. Laſſota von Steblau. 
Schrader, L., Der —— Eid. 300. 
— 676 in Pereat den Duellen. 


"Shih, der Deutfche, in Weir 
mar. 

Eine g,, Schloß Dornegge oder Der 
Weg zum Wü, 241. 

Schulter, E., ee 11. 418, 

Schultheß. Guropälicher Geſchichte⸗ 
kaleuder. En Jahrgang 

Sauly 8, #., Die Thierfeele. 9. 

Die Mopdenarrheiten. 700. 

Schumacher, H., Ueber Johann Heinrich 
von Thünen’s Geſetz vom naturgemäßen 
Arbeitslohme und die Bedeutung Diefes 
Geſetzes für die Wirklichkeit. 509. 

Schwargfoppen, Elotilde von, Frau Holl’s 
Brautichleier, 140. 

Schwarz, R., Zur Geſchichte der neweiten 
Theologie, Bierte, fehr vermehrte und 
umgearbeitete Auflage. 759, 

W., Aus ———— Dritte 
Sammlun 585, 

Schweichel, ie ſ. Borles. 

Dritte Sammlung. 


Seinede, F., Lehrbuch der allgemeinen Ge⸗ 
„IHichte. 574. 
Shaffpeare. — The philosophy of Wil- 
liam Shakspeare. Die Philoſophie 
Shakſpeare's in Auszügen aus feinen 
Dramen mit möglichft zeilenmäßiger 
Ueberfegung von A. Harder. 399. 

"Shafjpeare's, W., dramatifche Werke. 
Herausgegeben von F. Bodenſtedt. Funf⸗ 
zehutes bis ſiebzehntes Bandchen: König 
Heinrich der Sechste, überfeßt von D, 
Gildemeifter, drei Theile. 255. Achtzehn⸗ 
tes und meunzchntes Bändchen. 899, 
Zwanzigites und einundzwanzigſtes Bänds 
chen: Konig Bear von Herwegh und Hein: 
rich der Achte von Gildemeiſter. 766. 

* —— Ausgewählte dramatiſche Werfe(‘Boltes 
ausgabe). Herausgegeben von M. Moltke. 

Erſie Lieferu 801. 


|. — Werte, — von M. Des 


lius, Dreizebnte bis jechzehnte Lieferung. 


671, 
Siegrif, £,, eben, Wirken und Enbe weis 
land Sr. reellen; des oberfürklic, 


Winfelframfchen Generals der Infanterie 
Freiherrn Leberecht vom Knopf. 634. 


762, 
——— Johannes Trithemius. 348. 
Silberftein, U, Der Hallodri. 


—— Mein Het in Liedern. 564. 
Simrod, R., ſ. Lauda Sion. 

— f. Bober. 

Simrod, K,, ſ. Nibelungenlied. 

Skizzen aus dem Feldzuge von 1866. 


Zweite Auflage. 368. 
Spergel, J., Cornelia, die Mutter der 
Gracchen. —* 
Sondershaufen, K., Mahomed II. 787. 
Sounenburg, #., Grlofchene Sterne. 418. 
Sophie Dorothen. Traneripiel. 375. 


VI 


Sophofles. Deutih in den Versmaßen 
der Urſchrift von I. 3. 6. Donner. 
Sechete Auflage. 327. 

Souchay, E. F., Deutichland während der 
Reformation. 315. 

elbilder der Grinnerung. Erlebtes, 

Grfchautes, Erdachtes aus ben Papieren 
eines Runfzigere. Dom Berfafler der 


„Movernen Imperatoren‘‘. Bevorwortet 
von A Meißner, 189. 
* Spielberg, O., Feuilleton. Driginalbei- 


träge der bedeutenditen Schriftiteller 
Deutichlandse. 191. 
— en, F., Hammer und Amboß. 385. 
Bermit üichte Schriften, ÜErfler umd 
— weiter Band. Zweite Auflage. 33. 
vieh, B., Roltsthümliches aus dem 
 Fränfiidge$ennebergiihen. 287. 

Spir, W., Andeutungen zu einem wider: 
fpruchslofen Denfen. 186. 

—— Die Wahrheit. 186. 

Spiritismus, der, ber Gegenwart, jeine 
hobe Bedeutung und vſychogravphiſche Be⸗ 
gründung. Neun Gpiſteln an einen for— 
en Freund. 481, 

Springer, U, Bilder aus der neuern Kunft: 
geicdyichte. "225. 

— - R., Die clafüichen Stätten von Jena 
und Ilmenau. 459. 

Sprüche, indiſche. Ueberfegt von O. Böht⸗ 
lingf, In einer Blumenlefe berausgeges 
ben von jeiner Schweiter, 349. 

* Staats:Anzeiger, vreußifcher; die Beſon⸗ 
vern Beila tagen dejielben in Bierteljahre: 
heiten. 

* A., Die Tochter der Albambra, 

— — Lande der Bharaonen. 705. 

Stahr, N., Ein Stud eben, 517. 

— Goethe’ 8 Rrauengeitalten. 
Ausgabe. 

—— und Fanny Lewald, Gin Winter in 
Rom. 

Stamm, e Die Erde als Wohnort des 
Menichen. 301, 

Statius' Werte, 
ſchrift überfegt. 


Zweite 


Im Bersmaß ber Urs 
Erſte Abtheilung: The: 
bais, überfegt von K. 


W. Bindewalb. 
Grites Bändchen. 328, 
— A., Die Tochter des Leibeigenen. 


— W., Usm Neckerdhal. 558. 
Stelter, R, —— 566. 
Steljmüller, A . I, Das eben des Volle, 


Stern, A, Die Kaifertragödie in Merico, 
181 


— lieber die zwölf Artifel der Bauern 
und einige andere Actenſtücke aus ber 
Bewegung von 1525, 315. 

Sternberg. — Leben des Grafen Kaspar 
—— von ihm ſelbſt beſchrieben. 

— IJ. Berliner Wespen im Aauar 
rium. 635. 

Steub, &,, Altbairiſche Culturbilder. 761. 

— baimag⸗ in Tirol. 

Stolte, F., Fauſt. 401. 

Strodtmann, A., D. Heine's Leben und 
Werke. Erſter Band und zweiten Bans 
bes erite Hälfte. 

Studentenjchaft, die deutſche. ine afa- 
demiſche Zeititudie. 701. 


Regifter. 


Studien über die Betheiligung Deutſch- 
Defterreichs an der Weltansftellung in 
Paris 1867. 60. 

Sturm, J., Bon der Pilgerfahrt. _ 566. 

Sturz, 3. J., Die deutfhe Auswandes 
rung und die — — deutſcher 
—— 37 

Sulidi, ® Darfeal von, Der Sieben: 
jährige € Rrieg in Pommern und in ben 
benachbarten Marfen. 139. 

Swobova, H., Nelly. — Im den jchwarzen 
Bergen. k 


Talbot, E., Europa den ROHR: 673, 

Tanhäufer, der neue, 

Taſchenbuch, hiſtoriſches. — —— 
von F. von Raumer. Vierte Ag ter 
und neunter Jahrga 

Zaubert, E., Neue Ir Pike 38. 

Temme, 3. D. H., Erzählungen. Erſter 
und ‚weiter Band. 208. 

Tenuyfon, A., Königs-Idyllen. Ueberſetzt 
von W. Scholz. 284. 

Tenot, ®., Paris im December 1851. 
Deutich von A. Ruge. 641. 

" Theater, das deutjche, in Petersburg. 318. 

* Theaters und Preindenblatt; rebigirt von 
M. Moltte. 398, 

— u von Thurn und Schiller's Thefla. 


an, Johann Heinrich von. Ein Kors 
ſcherleben. 186. 
Tietz, #., Heidefraut und Riedgras. 585. 


Tilt, Ch., Das Boot und die Karavane. 
Rach der fünften Auflage aus dem Eng: 
— überſetzt von ®, 9, W. Himly. 


— 3., 1. Dichter, deutſche. 

Toeppen, M. Aberglanben aus Maſuren; 
mit einem Anhange: Mafurifhe Sagen 
und Märchen. Zmeite Auflage. 155. 

Tolſtoy, A. Graf, Der Top — bes 
Furchtbaren. Deutih von Karoline von 
Pawloff. 321. 

—— Graf, Zwölf Gerichte. Aus dem 
Nuffifchen überfegt im Veromaße des 
Driginals von Karoline von Pamloff. 


TZorpedos, die. Ein Vortrag, gehalten in 
einer militärifchen Geſellſchaft im Ja— 
or 1868 von einem Ingenieuroffizier. 

1. 

Torre, R. M. de la, f. Balacio. 

Trautmann, ®., Runfl und Kunitgewerbe 
vom frübeften Mittelalter bis Ende des 
18. Jahrhunderts. 829. 

Trauttwein von Belle, @, Der Garbinal 
Richelien. 700, 

—— Wilhelm von Dranien, der Befreier 
ber Niederlande. 45. 

* Trewendt's Boltsfalender für 1870. 801, 

— M., Luther und feine Zeit, 

1 


Trügfchler, W, von, Darftellung der deut: 
ſchen Berhältnifie 1866. 795. 

Turgenjew, J., Ausgewählte Werfe. Griter 
Band: Väter und Söhne. 321. 

—— Rauch. 321. 

Tyndall, 3., Der Schall. Autorifirte Aug: 
gabe herausgegeben durh H. Helmholtz 
und G. Wiedemann, 577. 


Uechtritz, O. von, Die Epigonen Fried⸗ 
rich's und feiner Zeit. Zweite Abtheis 
lung: Bon ben Karpaten zum Rhein. 


*Urtheile, englifche, über — 
der deutſchen Literatur. 1%. 
302. 382. 480. 478, * Fr 575. 
687. 749. 781. 

Urtheile der „Revue des deux mondes“ 
über deutſche Schriftfieller. 319. 833. 
Ufchner, K., Clemens XIV. Gin Lebenss 
und Da Zweite verbefierte 
‚ Der Hageftolz. 380. 
Urt Dörp. = Bertellungen. Ban’ 

oll'n Nümärfer. 207, 

U. — Briefe von 3. V. Uz an einen 
Freund, aus den Jahren 1753 — 82. 
Herausgegeben von A. Genneberger, 296. 


Barano, E. M., Ärivolitäten. 285. 
—— Bon ber Liebe Gnaden. 585. 
t, Lina, Neflere der Zeit. 491. 


Balladier, A, Das heutige Rom. Autori— 
firte Ausgabe. 705. 

Varnhagen von nie, K. A., Blätter aus 
der preußiichen Geſchichte Dritter bis 
fünfter Band. 369. 

BVerſuch eines bremifch = nieberfächfifchen 
Worterbuchs u. f. w, —— von 


der bremiſchen deutſchen eſellſchaft. 
VI. Theil. 511. 
Rillari, P., Geſchichte Girolamo Savonas 


rola’s und feiner Zeit. Aus dem Sta: 
—— überfegt von M. Berduſchelk. 


— R., Ueber Hospitäler und Laza— 
— e. 510, 
Bar Heneide im Nibelungenversmas 

überfegt von M. Zille. 327. 

BVolfsgefänge, neugriechiſche. Zweiter Theil. 
Urtert und Ueberfegung von Y. M. Fir: 
menich-Richarp. 

Bon ber Elbe bis zur Zauber. Der Feld⸗ 
zug der preußifchen Mainarmee im Som: 
mer 1866 vom Berichterſtatter des Da: 


— Zweite und dritte Abtheilung. 
Vondel's, Ueberfegt 


3. van den, Lucifer, 
von M. W. Quadt. 787. 
Borleſungen, von F. Spielha en und A. 
Ruge in Berlin gehalten. sie. 
— ‚ Der Tanz und ſeine Geſchichte. 


Wadler, &., Zur rechtlichen Stellung der 
PN — A. ” Aus d fter 
q ner, us on * 
—— Emier Ba re 
J. M . Sofa wird — 
isis6 


—R, 5 Kunſt und deutſche Po⸗ 
fitit. "149, 

—— Dper und Drama. 

—— Auflage. 149. 
a: „Rheingolo "; Proben dazu. 


— Robert (E. Duboch, Baroni- 
fit. — —— 428. 
Walter, K,, |. Echo. 


Zweite durch⸗ 


Martenburg, R., Cine vornehme Frau. 
585. 


— Gerichtet und gerettet. 409. 

MWartensleben, A. Graf, Jeruſalem. Gegen: 
wärtiges und Vergangenes. 

Bafller, J., Die Farbe als becorativer 
Schmud. 61. 

Weber, A., Indifche Streifen. 

Meilen, 5, Drahomira. 346. 

nn. K., Heinrich Ehriſtian Boie. 


669. 


ai, R.. Familienleben in Dichtungen, 

Belle, R., Das bohe Lieb meiner Liebe 
310. 

— Das Mammuıb. 630. . 

Weiß, Aına Maria, Symboliſche Bilder 
und Gricheinungen von Verſtorbenen. 
Pit einer DBorrede vwerfehen von Karl 
Stugau (N. Schmidt auf Altentabt ). 
„1. 

— 5. Gofhümfunde, 
Fieferung. 447. 

Weifenthum, das, und feine Borfämpfer, 
Fünfte Auflage. 211. 

Bengler, @., Meiter und Wandermemoiren 
eines Buchhändlers. 158. 

Meiendond, Mathilde, Gudrun. 785, 

Weſtermayer, G. Jarobus Balde, fein Ber 
ben und feine Werte, 20, 

Wenbrotber, R. von, ſ. Jahrbuch. B 

Michert, @,, Ein häßlicher Menſch. 75. 

* _—. Gin Narr des Glacke 334 


Dritte unb vierte 


Midmann, 3. B. Buddha. 595. 
Wiener, W. Die Pfarrerstochter von 
Worms. 205. 


Regifter. 
Bieier, 3. €. von, Ein Meifter bes Lichtee. 
359. 


MWilbrandt, A., Vier Tragdbien bes So: 
phofles und Euripides, 59, 
—— Die Verlobten. 15. 174, 

— — E. von, Die Philologen am 
Parnaß oder: Die Viviſectoren. 631. 

Binder, P., Daheim. 378, 

Winterfeld, A. von, Modelle. 381. 

Wintterlin, M., Die Vürgermeifterin von 
Schorndorf. 787. 

Wileman, N., und Henriette Reuſch, Drei 
Hleine Dramen: Die Hirtinnen von Beth: 
lehem, Sanet-Urſula. Das Rofenwuns 
ber. T. 

Wisfowatoff, P. von, Jacob Wimpheling. 
348 


* 

Witte, K. Daute⸗Fotſchungen. 695. 
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Rükblik anf das Literaturjahr 1868. 


Soll man mit Freude oder mit Wehmuth auf bie 
große Regfamkeit unferer belletriftiichen Production bliden, 
auf diefe Lyriker, die, unerfchüttert von der Gleichgültig- 
feit des Publitums, auf allen Zweigen bes deutſchen 
Dihterwaldes fingen und ihre Empfindungen in Gefängen 
ausftrömen, auf melde fein Ohr zu laufchen fich bie 
Mühe nimmt; unglücklicher als der dinefifche Dichter 
Hans Hopfen’s, dem in ber Einſamleit mwenigftens ein 
Krokodil ein gemeigtes Ohr ſchenlt; auf diefe Dramatiker, 
die ihre römischen Helden und deutfchen Kaifer mit Fleiß 
und Ausdauer verarbeiten, ob auch bie Bühnen fich gegen 
ihre Heldengeftalten nad) wie vor ablehnend verhalten; 
auf diefe Romanfchreiber, bie einen Band nad; dem an« 
dern aus ihrer Phantafie herausipinnen bis zu einer bie 
Fächer der Leihbibliotheken erdrüdenden Mafjenhaftigkeit? 
Sol man ſich freuen, daß Phantafie und Gemüth im 
diefer Zeit der übergreifenden Lebensprofa nicht erlofchen 
find? Denn mindeftens erfreuen ſich doch die Dichter 
felbft an ihren Werken, und fie bilden bereit# ein ftatt- 
liches Publitum. Sol man mwehmiüthig auf die taufend 
getäufchten Hoffnungen bliden, die in den Bücherballen 
mit ben heimlehrenden remittendis begraben find, ober 
über eine raftlofe Arbeit Magen, welche meiftens nicht 
am faufenden Webſtuhl der Zeit webt und nicht ber 
Gottheit lebendiges Kleid wirkt ? 

Die Lyrik ift am unermüblichiten; Vater Uhland 
witrbe feine Freude haben, wie der durch das ganze Land 
ansgeftreute Samen deutſcher Liederfunft in die Höhe 
wächſt, die wenigen „folgen Namen‘, an welche ja bie 
Dichtlunſt nicht gebannt ift, zeigen ſich faft nur vereinzelt 
hier und dort in Zeitfchriften oder Albume. So bradjte 
der „Salon“ mehrere trefflihe Gedichte von Emanuel 
Seibel und Paul Heyfe, and) den Sonettentranz „Paris“ 
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vom Herausgeber d. Bl. Das Album für Ferdinand 
Freiligrath: „Deutſche Dichtergaben“, herausgegeben von 
C. Schad und I. Hub, das Album „Edelweiß“ von Zettel 
und das von U, Traeger herausgegebene Album: „Deut« 
ſche Kunft in Bild und Lied. Uriginalbeiträge beutfcher 
Maler, Dichter und Tonkünſtler“, von dem foeben ber 
elfte Band erfchienen ift, verfammeln die hervorragenden 
Poeten der Neuzeit, Wie F. Steinbach's „Thalia. Tafchen- 
bud; für 1868 (neue Folge) beweift, ift auch die Aera 
der Zafchenbücher in Deutjchland noch nicht verſchollen. 
Daß ſich ältere Lieblinge des Publifums zu behaupten 
wiſſen, beweiſt die fünfte Auflage von Emanuel Geibel’s 
„Bedichten und Gebenkblättern” und vor allem die fünf- 
undzwanzigfte von der „Amaranth“ von Oskar von 
Redwitz, ein Gedicht, das, von der Kritik hundertmal tobt« 
geichlagen, fein zähes Leben im Buchhandel und im Pu- 
blilum hinlänglich an ben Tag legt. Seinem Nazarener- 
thum gegenüber beweifen nur die ftet# neuen Perl- unb 
Diamantausgaben von Bodenſtedt's „Mirza - Schaffy“ 
(dreiundzwanzigfte Auflage), daß auch die lebensfreubige 
Mufe eine nicht geringere Zahl von Jüngern zählt. Die 
Gefammtausgabe von Friedrich Rückert's Werken fchreitet 
rüftig fort und überfchüttet das deutſche Bolt mit den 
Blüten aus diefem unerfhöpflihen Dichterfüllhorn. 
Einen zweiten Band von „Gedichten“ hat Hermann 
Lingg veröffentlicht, einen Band, der viel Tieffinniges und 
Schwunghaftes enthält. Die „Neuen Gedichte“ von 
Gottfried Kinkel find phyfiognomtelofer, bieten aber auch 
manches Treffliche. Karl Bed’s politifcher Dythyrambus: 
„Oeſterreich in zwölfter Stunde“, fteht zurüd gegen fein 
gemüth- und phantafiereiches „Täubchen im Neft‘, wäh. 
vend Paul Heyſe's Terzinen feltene Formgewandtheit 
befunden, Robert Hamerling’s „Sinnen und Minnen‘ 
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zeichnet fi dur Odenſchwung aus, Hans Hopfen’s 
„Binfel Ming's“ durch fraufe humoriſtiſche Arabesten, 
„Heinrich von Schwaben“, die deutjche Kaiferfage von 
W. Her, durch ſchlicht-graziöſe Faſſung. Joſeph Bictor 
Scheffel hat „Lieder aus dem Engern und Weitern“ unter 
dem Titel „Gaudeamus“ herauögegeben. 

Der originelle Schlachtenmaler C. F. Scherenberg hat ein 
Epos: „Hohenfriedberg”, gedichtet, aber noch immer fein 
„Königgräg”. Hans Koefter feiert „König Wilhelm und fein 
Haus” in vollsthümlich ſchwunghaften Gedichten, Otto 
Gruppe hat eine neue folge feiner „Baterländifchen Ger 
dichte‘ herausgegeben, in denen auch der Krieg von 1866 
befungen wird. Cine Schilderung der Schlacht von 
Königgräg enthält auch Karl Cappeller's „Die Heimkehr 
aus dem Kriege. Hierher gehören aud) H. G. Müller's 
„Deutſche Klänge aus den für das deutſche Vaterland 
fo ereignifvollen Yahren 1866 und 1867“; body trog 
der verjchiedenen poetifchen „Lorbern und Cypreſſen“ für 
alle Heereslager fehlt noch immer eine epifche Darftellung 
des großen Kriegs, ja felbft ein größeres bebeutenbes 
Schlachtgemälde. Ueberhaupt muß die politifche Lyrik, 
die in einzelnen Sammlungen, wie in Ludwig Evers’ „Aus 
vergangenen Tagen“, anklingt, gegen die unfterbliche Lyril 
des deutfchen Gemüths zurüdftcehen. Dranmor’s ſchwung ⸗ 
hafte Nänie: „Kaifer Marimilian“, ift eins ber wenigen 
Lebenszeichen der politifchen Muſe. Nur der Humor 
wagt fi auf dies Gebiet, wie ©. Schwetſchle's dibal- 
tifches Epos „Bismardias‘ beweiſt. in ähnliches 
humoriſtiſch⸗ didaktiſches Epos ift „Kynopädie oder der 
mohlerzogene Hund“ von Sebaftian Auf. 

Der große Chorus der Lieder und Stimmungsbichter 
ift fo vollftimmig wie je, und in allen Sammlungen über- 
wiegt das Yied über die Ode, die Elegie, die Gedankendichtung 
und Schilderung. Neben ihr blüht die Ritterballabe und 
Gefpenfterromanze. Für das Lied befonders veranlagt 
erfcheint Martin Greif, mehr für ſchwunghaftere Dich» 
tungen Emil Elaar. Den Chorus ber Fiederdichter bilden 
außerdem: W. Ierwit („Lieb und Leid”), K. Groote 
(„Blumen und Sterne”), Ludwig Dill („Welt und 
Traum”), 4. Silberftein („Mein Herz im Liedern“), 
W. Stett („Bunte Blätter“), F. Binhack („Reime und 
Träume”), T. Curti („Blumenfträuße”), ©. Meiner 
(„Herzensfrühling‘), U. Jaeſſing („Saitenflänge”), W. 
Cranz („Slaube, Hoffnung, Liebe in geiftlichen Yiedern“), 
D. Richter („Aftern und Veilchen“), W. Erwin (,„Dorn- 
röschen ; Sagen und Lieder‘), F. Eltich („Deutfche Bäume, 
Blumen, Lebenszeichen“), G. von Dergen („Im Sonnen- 
fein und Wind“), Paul Thiemih („Mit dem Strom‘), 
M. Kaliſch („Leben und Kunft“), Flammberg („Ein Leben 
im Liedern“), U. Granert („‚HFrühlingeblitten‘‘), Karl von Pleß 
(„Ernfte Weiſen“), E. Rommel („Gedichte; Poefie und 
Kunft, Liebe, Glaube, Wiſſen, Arbeit und Baterland‘), 
2. Adolf („Herzensftille; Lieder und Sprüche“), L. Bafie- 
wig, Friedrich Campmann, Karl Huber, U. Giefewell, 
Hermann Deljchläger, Leirner » Grünberg, B. 9. W. 
Sperber, €. Dorer-Egloff, K. A. Woll, von Bodenhaufen, 
Nikolaus Stieglig, C. Funden und ein Ungenannter, 
defien Gedichte B. B. Franle herausgab. F. Arnold 
hat poetiſche Schriften in ſechs Bänden erſcheinen laſſen, 
jedenfalls viel Poeſie auf einmal. 


Einen religiöfen Zug haben die Gedichte von A. 
Schwarglopff, von B. Muſchi („Glockentöne“), noch mehr 
die von Th. Drobiſch: „Für Welt und Herz.“ Bon 
den Dichterinnen erwähnen wir die gemiithoolle Augufte 
von Römer („Wellen und Wogen“), Minna Fiſcher 
(„Aus dem Herzen‘), Käthe Voß („Waldblumen“), die 
gefinnungstüchtige Luife Otto und Adele Walden. „Ma— 
deira” von Bauline Schanz ift eine poetifche Erzählung; 
ebenfo: „Schloß Herzberg, ein Harzgedicht“ von C. Helm. 
Einen epifchen Charakter Hat auch das oftpreußifche Idyll: 
„»ohanne” von Erwin Sclieben, das idylliſche Epos 
„Vaul und Thereſe“ von Ludwig Dill, die märkifche Sage 
„Schildhorn und Teufelsſee“ von Wilhelm Grothe, 
9. Zech's „Geſchichte Walther's und feiner Elfe”, I. Pape's 
„Der getreue Eckart“, von dem Berfafler „ein Epos von 
deutfcher Entzweiung und Verſöhnung“ in zwölf Gefängen 
genannt, J. Bürgener's „Saullied“ in vierzehn Gefängen, 
F. M. Heffemer „Ring und Pfeil” in zehn Gefängen, 
U. Häger's Romanzen „König Richard”. 

Diefe epifchen Dichtungen werden in Schatten geftellt 
durch Wilhelm Jordan's „Nibelunge, erites Lied, Gig- 
fridfage in vierundzwanzig Gefängen“, eine Neudichtung 
altgermanifcher Sage im epifchen Bers und mit Allitera- 
tionen, parador in der Form, im Inhalt rei; an großen 
Schönheiten. Hermann Lingg's Epos: „Die Völferwan- 
derung‘, ift nun vollendet, ein Slizzenalbum ohne epifche 
Architektonik, oft fteif und hölzern, oft ſchwunghaft und 
grandios. Die bedeutendften Epen dieſes Yahres greifen 
in das germaniſche Altertum und die ältere deutſche 
Geſchichte zurück und verleugnen den modernen Geift. 

Die vollsthHämlidhe Dichtung fhafft Humoriftifche 
Bibliothelen wie die von Haller. Ihr gehören Gedichte 
an, wie U. J. GStelzmüller: „Das Peben des Volls“, 
I. Meichen „Lieder vom alten Sepp” und die Dialelt- 
gedichte: W. Stein, „Us 'm Nedardhal, Gedichte in 
ihwäbifcher Mundart”; F. von Kobell, „G'ſchſpiel, Bolte- 
ftüde und Gedichte in oberländifcher Mundart”; R. Hill, 
„Lütte Schnurren, plattdeutjche Gedichte” und F. Zeh, 
„Blumen aus Riübezahl'8 Garten, Gedichte in fchlefi- 
cher Gebirgsmundart”. E. Leiftner Hat dichterifche Terte 
zu „Bild und Tönen“ geliefert, während U. Reich in 
feiner „Nekropolis“ Grabfchriften auf lebende Perfonen 
herausgibt. 

Daß die dramatiſche Production keineswegs er 
fhlafft und entmuthigt ift, haben wol die 197 Luſtſpiele, 
welche fid) um den wiener Preis bewarben, zur Genüge 
bewiefen. Zum Glüd für Buchhandel, Kritif und Pu— 
blitum wird wol nur eine geringe Zahl derſelben die Bes 
lanntſchaft mit der Druderfhwärze machen. Das Bücher- 
drama blüht übrigens felbftändig nad) wie vor und bie 
Zahl neuer Stüde, die auf den Bühnen Erfolg hatten, 
ift eine geringe. 

In erfter Linie ſtehen hier die beiden Dramen von 
Heinrich Laube: „Der Statthalter von Bengalen“ und 
„Böſe Zungen“, weldje von dem Dichter in feine dra- 
matifchen Werke aufgenommen worden find und dem zehnten 
und elften Band berfelben bilden. Durch fichere Bühnen- 
tehnif und beziehumgsreihe Stoffe fowie frifchen, geiſt 
vollen Dialog behaupten fie fi auf den Bühnen. 
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Roderich Benedir Hat ebenfalls feine Luſtſpiele: „Afchen- 
brödel“, „Zwifchenträgereien“, „Das Mutterföhndhen”, 
„Epigramm“ in die bereits fehr umfaffende Sammlung 
feiner Bühnenftüde (22 Bde.) eingereiht. Die Auswahl aus 
Kotzebue's „Dramatifchen Werken” liegt in zehn Bänden 
abgeihloffen vor und verftattet einen Vergleich des ältern 
Yuftipieldichters mit den Koryphäen der Gegenwart, der 
nicht zu feinen Ungunften ausfällt. Bon Alerander Koft’s 
„Dramatifchen Dichtungen‘, denen eine gewiſſe holzfchnitt- 
artige Vollsthümlichteit nachzurühmen ift, liegen ſechs 
Hefte vor. Bon Feodor Wehl's „Luſtſpielen“, die nament- 
lich im Genre der Bluetten viel VBerwendbares enthalten, 
it der vierte Band erfchienen. Joſeph Weilen hat ben 
erften und zweiten Band jeiner dramatifchen Dichtungen 
herausgegeben, während Meldior Meyr's „Dramatifche 
Werle“ bie Stüde „Mechthilde“ und „Wer fol Mi— 
nifter jein? enthalten. Bon den andern im Drud er- 
ſchienenen Bühnenftüden hat S. Mofenthal’s „Der Schulz 
von Altenbitren‘ den größten Bühnenerfolg aufzumeifen. 
% W. Hadländer's Yuftfpiel „Marionetten “ vermochte 
nicht durchzugreifen, umd des preisgefrönten Dramatikers 
Albert Lindner Trauerfpiel „Katharina 11. ift bisjett 
zur in Neuyork zur Aufführung gefommen. Spärlid) 
find auch bisher die Bühnenerfolge von Emanuel Geibel’s 
„Sophonisbe”, eines Stücks von edler dichterifcher Haltung, 
aber ohne dramatifche Kraft oder Conſequenz. 

Die andern Bücherdramen, die wir jegt aufmarſchiren 
laſſen, haben unſers Wiſſens noch nicht das Licht der 
Lampen erblidt. Da begegnet uns ein bibliſches Drama 
Abſalom“ von W. Hofäus, ein „Bar-fochba ber 
Reſſias“ von DO. Elsner (ein häufig, aud von Paul 
Mibins bearbeiteter Stoff), ein „Perilles“ von L. Ober- 
ner, und nur zwei deutſche Kaifer- oder Königeftüde: 
„König Adolf, Graf von Naſſau“, ein dramatifches Ge- 
tt von H.Langenbed, und „Kaifer Heinrich IV.“, Trauer- 
hiel von M. Norwalt. In der That wäre es ein Glüd, 
kenn die Friedriche, Heinriche und Ottonen in unferer 
Dramatif ausftürben. Nach und trog Schiller hat Wil 
helm von Iſing eine „Johanna d'Are“ gedichtet, L. Schnee- 
gans eine „Maria, Königin von Schottland“ aus jener 
Iugendepoche, in welcher auch das Trauerfpiel „David 
Rizio" von D. Bettzieh-Beta fpielt. Der Refor- 
mationdzeit entnimmt F. Dillenius feinen „Florian 
Geyer”, dem Dreißigjährigen Krieg S. Mat fein hiſtoriſches 
Trauerſpiel „Tilly“. Andere gefchichtlihe Tragödien 
find: „Wlaſta“, dramatifches Gedicht von L. Meiner; 
„Georg Jenatſch“, eine dramatifche Bilogie von A. von 
Salis; „Warwid”, Drama von R. Glaß; „Katharina 
von Loewen“ und „Herzogin Johanna“ von R. Krauſe; 
„Fürs Baterland“, Trauerfpiel von M. Blandarts; 
„Maximilian Robespierre“, Trauerſpiel von einem tafent« 
vollen Leipziger Studenten, und das anonyme Trauerſpiel 
„Die Gräfin“, Am kühnſten in die Gegenwart greift 
3.6. Fiſcher in feinem Trauerfpiel „Kaifer Marimilian 
von Merico”. Andere Dramen find: G. Freimuth, „Ro: 
mano*, ein Trauerfpiel; Mathilde Wefendond, „Gudrun“, 
&. Stern, „Valentin“, ein bürgerliches Trauerfpiel; 9. 
Marr, „Im Atelier”, dramatifches Gemälde; M. Gram- 
ming, „Heimatlos“, Scaufpiel; A. Calmberg: „Der 
Erbe des Millionärs”; Paul Yindau, „Marion“. 


B. Ponholzer Hat eine dritte Folge feiner Bolls- 
dramen „zur Unterhaltung und Belehrung” erjcheinen 
lofien; 3. Priem: „Sommer» und Winterfrüchte“, dra- 
matifhe Spiele; E. 9. Nerley eine wigige Literaturko— 
mödie: „Cotta in ber Unterwelt.” Luftfpiele wagen ſich 
felbftändig nur vereinzelt ans Licht, wie 9. W. Braun’s 
„Politiſcher Verbrecher”, Wol aber erfcheinen fie in dra- 
matifchen Sammlungen wie Bloch's „Dilettantenbühne“, 
welche namentlidy die bramatifchen Confetti der berliner 
Vollsbühnen bringt, Bloch's „Bollstheater“, das auch wirf- 
fame Biühnenftüde, wie Arthur Müllers „Haberfeld- 
treiben‘, mittheilt, und Martin Perels'“ „Schaubühne”, 
welde außer einer Menge einactiger Bluetten auch einige 
größere Dramen enthält, wie z. B. das Schauſpiel 
„Bertha Roſa“ von Fritz Zenk. 

Jetzt betreten wir die fruchtbaren Gefilde der deutſchen 
Romanliteratur; hier iſt es für den gewiſſenhaften Feld⸗ 
meſſer ſchwer, unter dieſer Hypervegetation, die alles 
überrankt, ſeine Meßſtangen aufzurichten. Wenn wir 
zunäcft den hiſtoriſchen Roman ins Auge faſſen, fo 
ft Altertfum und Mittelalter mit Recht von ihm im 
diefem Jahre aufgegeben worben, während bie Neuzeit 
und bie nenefte Zeit den reihlichften Stoff für feine Er- 
findungen oder poetischen Compilationen geben: eine That« 
fache, die durch das Weſen der Gattung hinlünglich be 
gründet wird; bemm eine eingehende Detailmalerei, wie fie 
der Roman verlangt, hat nur bei Eulturgemälden ber 
Gegenwart oder verwandter Zeiten Intereffe. 

Das Hauptwerk auf dem Gebiete des Hiftorifchen 
Romans ift Karl Gutzkow's jegt in fünf Bänden vollende- 
tes Werk: „Hohenſchwangau“, ein geiftvolles Eulturgemälbe 
des Keformationgzeitalters, in einzelnen Partien von großer 
Meifterfchaft epifcher Darftellung, in andern fpringend, 
Hronifartig, unklar und verworren. 

Gleichzeitig wenigſtens mit dem erfien Theil biefes 
Romans fpielt das Lebendige farbenbunte Wert von 
Leopold von Sacher-Maſoch: „Der lette König der Mar 
—— weiter zurück liegt „Guſtav Waſa“ von Gräfin 

obiano, während der Roman von F. Lubojatzky: „Die 
Tochter des Eierlbnigs“, in Dünemarf am Hofe Ehri- 
ftian’s VII. fpielt. Bernd von Guſech hat einen Roman 
„Katharina von Schwarzburg“, A. Miütelburg einen Ro- 
man „Lord Clive” erſcheinen lafjen, und DM. A. Niendorf 
einen eulturgefchichtlichen Roman: „Entfeſſelte $urien. 

Puife Mühlbach fchreibt raftlos fort an ihren bänbe- 
reichen gefchichtlichen Gemälden, die fie bald für alle 
Länder, und Völler ausgeführt haben wird, ſodaß man 
nad ihren Werken ſynchroniſtiſche Tabellen ausarbeiten 
kann. Bon ihrem Nationalepos in Memoirenprofa: 
„Deutſchland in Sturm und Drang“, liegt jegt in vier 
Bänden die britte Wbtheilung vor: „Deutfchland gegen 
Frankreich“, und ebenfo die vierte Abtheilung: „Frankreich 
gegen Deutſchland.“ Gleichzeitig fährt fie als romanti- 
jcher Vehſe im ihren Hofgefchichten fort und beleuchtet jet 
den Hauptvertreter ber heiligen Allianz von Petersburg 
aus in dem Roman: „Saifer Alerander und fein Hof.“ 
Lucian Herbert, ebenfo productiv wie Luife Mühlbach und 
auf demfelben Gebiete, läßt von feinem politifchen Roman 
„Nikolaus und Metternich” die dritte Abtheilung: „Ni- 


! folaus“, erſcheinen. Julius Bacher ſchildert eingehend auf 


1* 


2 
. 


4 Rüdblid auf das Riteraturjahr 1868, 


gefchichtlicher Grundlage: „Napoleon’s legte Liebe.“ Emil 
Brachvogel greift in die englifche Gefchichte mit feinem 
„Blauen Gavalier“, ©. Heſekiel fchreibt eine branden- 
burgifch- franzöfifche Geſchichte: „Refugirt und emigrirt“ 
und eine brandenburgifche Hofgeſchichte: „Ludovila.“ 
®. Hiltl einen hiſtoriſchen Roman: „Das Geheimniß bes 
Fürſtenhauſes.“ Die jüngfte Zeit behandelt Julius Mühl- 
feld in feinem Roman: „1866, D. von Uechtritz in der 
zweiten Abtheilung von „Die Epigonen Friedrich's und 
feiner Zeit“, die den Titel führt: „Bon den Karpaten 
bis zum Rhein“; ein Lebensbild aus berfelben I. Schwarz 
in feinem „Stephan Türr“. 

Neben dem Leihbibliothefenroman geht der Yieferungs«- 
roman, ber nicht auf die Leihbibliothel, fondern auf dem 
Haufirhandel angewiefen ift, einher, und e# ift ein charafte- 
riftifches Zeichen gerade des letzten Jahres, daß diefer Ro. 
man in einer bisher nicht üblichen Weife zu überwuchern 
beginnt. Da bei der gleichen Phyfiognomie diefer Romane 
eine eingehende Beiprechung aller nicht geboten ſcheint, 
fo ift es um fo mehr Pflicht unferer Revue, fie möglichſt 
vollftändig zu regiftriren. Sie behandeln nach Retcliffe's 
Borgang mit Vorliebe die jüngfte Zeitgefhichte. Hierher 
gehören: E. Kaifer, „Der Deferteur oder die Waffen- 
brüber unter Kroaten und Panduren. Hiftorifche Er— 
zühlung aus dem beutfchen Kriege des Yahres 1866”; 
F. Lubojagky „Der Kaplan von Königgräp, Roman aus 
ber Neuzeit”; €. Pitawall, „Der Jäger von Königgräg. 
Hiftorifche Erzählung aus dem Yahre 1866"; Sir Yohn 
Reteliffe, „Biarrig. Hiftorifch«politifher Roman aus 
ber Gegenwart”; „Bor und nad) Cuſtozza und Königgräg. 
Hiftorifch-romantifche EntHüllungen aus Defterreich® neuefter 
Geſchichte“. Etwas weiter zurüd greift D. Mylius, „Das 
Teftament von St.-Helena”; E. Mühlwafjer, „Das rothe 
Geſpenſt der Revolution oder Cabinetspolitif und Bolls- 
wille“. Der fociale Roman ift in diefen gehefteten, flie- 
genden Kapiteln vertreten durch A. Mützelburg, „Die 
Milionenbraut”; W. von Königsmark, „Ein neuer Don 
Yuan oder bie modernen Kavaliere in Berlin und Ham- 
burg. Ein Sittengemälde aus der Neuzeit“; E. Pitawall: 
„500000 Thaler oder Wabritarbeiter und Millionär. 
Roman aus unfern Tagen“ und „Der Brandftifter, Cri⸗ 
minalgeſchichte“. Daß die Zeiten von Fürft in Nordhaufen 
und Baſſe in Quedlinburg in biefer Form eine Wieder 
geburt erleben, beweifen Titel, wie die folgenden: E. Rein- 
fels, „Die ſchöne Büßerin oder der Seelenverfäufer von 
Frankfurt. Eine Hiftorifch-romantifche Erzählung aus 
ben Zeiten bes Femgerichts““; dann: 2. Köppen, „Lu- 
eretin Borgia, die fürftliche Giftmifcherin” und „Die 
Höllenbrüder”, „Drei frauen oder die verhängnißvolle 
Leidenſchaft. Roman aus der Gegenwart vom Berfaller 
bes Romans Nelly“; „Die Wahnfinnige vom rothen 
Sumpf ober die Tochter des Morders“ von demſelben; 
G. Berthold, „Montechrifto oder die Hand bes Todten“; 
S. Schönfeld, „Der Prophet von Berlin oder die Rächer 
der Todten“. ine eigenthümliche Art des Lieferungs- 
roman bildet die Aufbröfelung der Schiller’jchen Tragödien- 
ftoffe, wie: „Die Jungfrau von Orleans. Biftorifch-roman- 
tiſche Geſchichte“ von St. Graf von Grabowski; „Maria 
Stuart. Hiftorifh-romantifche Gefchichte der Zeit und bes 
Lebens der Königin von Schottland” und „Wilhelm Tell, 


Hiftorifch-romantifche Geſchichte“, beide von E. Pitawall. 
Da biefer Autor auch fein romantifches Lebensbilb bes 
unromantifchen Könige „iriedric der Große“ vollendet 
hat und uns fo gleichzeitig mit fünf großen Lieferungs- 
romanen in einem Jahre entgegentritt, fo ift wol die An« 
nahme begründet, daß wir es hier mit einer firma zu 
thun haben, welche das Gefchäft fabritmäßig betreibt. 
Auch die Hauptvertreter des erotifhen Romans 
find rüftig und auf dem Plage. Balduin Möllpaufen 
gibt zwei große und lebensvolle Gemälde: „Der Hod- 
landpfeifer” und „Der Meerkönig“; F. Gerftäder einen 
Roman aus der Südſee: „Die Miffionare”; Armand 
Lebensfkizzen: „Aus Armand's Frontierleben” und einen 
das GErotifche mit der jüngften deutſchen Zeitgefchichte ver 
fnüpfenden Roman: „In Südearolina und auf dem Schladht- 
felde von Pangenfalza”; PB. Margot einen Indianer 
roman: „Die En der Apachen“; Heinrich Börn- 
fein: „Die Geheimniffe von St.-Louis“. Intereſſante 
Skizzen aus dem Leben der Holländer in Oftindien gibt 
die „Indiſche Bibliothek“, von welcher fünf Bände vor- 
liegen, während ein arabifcher Roman O. Roboith's: 
„Achmet, der Kifraucher von Konſtantine“, zur Er— 
gänzung uns Bilder aus einem dritten Welttheil vorführt. 
Den humoriftifden Roman, ber fi fchon auf 
dem Titel als folder ankündigt, pflegt namentlid A. von 
BWinterfeld. Es liegen von ihm drei derartige Werke vor: 
„Herr von Filz“, „Modelle* und „Ein gutmüthiger 
Mephiſto“, außerdem „Bumoresten fiir Sofa und Eifen- 
bahncoupé“. Ihm reiht fi K. von Keflel an mit feinem 
humoriftifch -fatirifchen Roman: „Der Diogenesclub.“ 
Die Mehrzahl unferer namhaften Autoren bewegt ſich 
indeffen nicht auf biefen Gebieten, fondern auf dem bes 
Zeitromans, der die Probleme und Conflicte, die geſell⸗ 
ſchaftlichen Berhältniffe und Gedantenkreife der Neuzeit 
beleuchtet. Bier begeguen uns die Romane der beliebteften 
Erzähler: F. W. Hadländer, „Das Geheimniß der Stadt“; 
Karl von Holtei: „Erlebniffe eines Livreedieners‘; Edmund 
Hoefer, „Ein Findling“ und „Der verlorene Sohn”; 
Guftan vom See, „Arnftein”; Mar Ring, „Hürft und 
Statthalter"; Hans Hopfen, „Verborben zu Paris“; 4. 
E. Bradvogel, „Der deutſche Michael”; Levin Shit 
ding, „Schloß Dornegge oder der Weg zum Glüch“; 
Morig Hartmann, „Die Diamanten der Baronin“; Ju— 
lius Große, „Untren aus Mitleid; B. Galen, „Wal 
ram Forft, der Demagoge” und „Das Irrlicht von Ar- 
gentieres“; A. von Schönau, „Cavalier und Jüdin“. In 
einer neuen Auflage erfcheinen die Romane aus der Garten« 
laube, &. Marlitt's „Goldelfe“ und „Das Geheimmiß 
der alten Mamfell“, die bei der großen Maſſe des Pur 
blitums Epoche machen. Andere Romane von weiblicher 
Hand find: „Im Wellenrauſchen“, ein nachgelaſſener Ro- 
man der verftorbenen Iulie Burom; „Auf der Menſch- 
heit Höhen“ und „Der Erbe von Grundhoff“, von Emilie 
Heinrich; „Modern“ und „Fußftapfen im Sande”, bon 
Adelgeid von Auer; „Unauflösliche Bande’ von Luife 
Ernefti; „Die Diosfuren‘‘, von Puife Otto; „Streben iſt 
Leben”, von Amely Bolte; „Eine Welt des Glanzes“ 
von Luife Mühlbach. Hierher gehören nod: F, von 
Nemmersdorf, „Allein in der Welt”; E. von Waldow, 
„Die ſchwarze Käthe"; E. Wicert; „Ein haßlicher 
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Menſch“; A. Schirmer, „Verſchollen“; F. A. Niendorf, 
„Ein ausgerifjienes Blatt“; E. Freiherr von Bibra, 
„Graf Ellern“; F. von Widede, „Der faljche Erbe‘; 
E. von Dinflage, „Hochgeboren“; D. von Kaszony, „Ein 
Roman der Zufunft”; W. Skett, „Jedem das Seine‘; 
G. Fülleborn, „Die ſchwarze Brüderfchaft”; A. Steffens, 
„Die Tochter des Leibeigenen‘‘; Auguft Beder, „Hedwig“; 
G. Höder, „Ein fchöner Dämon’; Hugo Delbermann, 
„Liebe und Brot”; E. Spielmann, „Wendenburgiſche 
Junker, ein Familienroman“; U. Kretzſchmar, „Die Erb» 
fchaft oder des Goldes Fluch und Segen“ und „Eine 
Nothlüge”; W, Grothe, „Aus dem Reiche der Lampen 
und der Schminke“ (vierter Theil), „Theolog und Komöbdiant, 
bumoriftifch » fomifcher Roman” und „Onkel Diddyen‘; 
E. Willlomm, „Die Welt des Scheins“ ; Auguft Schra- 


der, „Tod und Leben“; Otto Mylius, „Familienge- 
ſchichten“; P. ©. Braun, „Aus der Ehewelt”; A. Broof, 
„Nanna, ein Pebensbild‘; Ludwig Würkert, „Marlene 
oder Magd und Gräfin ein Tendenzroman“, und Karl 
Wartenburg, „Eine vornefme Frau‘; Feodor Steffens, 
„Künftlerftreben und Alltagsleben”; M. Herzberg, „My- 
fterien des neuen Wien“. Noch erwähnen wir 9. von 
Widede, „Aus alten Tagebühern“, und Talvj, „Funf—⸗ 
zehn Jahre, ein Zeitgemälde aus dem vorigen Yahr- 
hundert”. Der dorfgefchichtliche Roman ift diesmal nur 
durch ein einziges Werk, dur den gleihfam auf dem 
eigenen Ader gewachſenen Roman des Berfafjers F. M. 
Felder: „Arm und Reich”, vertreten, 
Rudolf Goltſchall. 
(Der Beigtuß folgt in der nähften Rummer.) 
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Der König von Sion. Epiſche Dichtung in zehm Gefängen 
von Robert Hamerling. Hamburg, 3. P. F. E. Richter. 
1869. 8. 1 hir. 

Robert Hamerling, ermuthigt durch die günftige Auf- 
nahme, die fein „Ahasverus in Rom“ bei dem Publilum 
gefunden, tritt mit einer neuen epifchen Dichtung auf, 
deren Held der Prophet von Miünfter, der Held ber 
Meyerbeer'ihen Oper, Yohann von Leyden, ift. 

Der Stoff ift verlodend fir eine reiche und üppige 
BPhantafie und überdies durchdrungen von jenen reforma- 
torifchen Tendenzen, welche, nicht an jenes Zeitalter ge» 
bunden, ſich vielfach in der Gegenwart von neuem an« 
fündigten und, wie man auch über ihre praftifche Bedeu⸗ 
tung denfen mag, doch für die poetiſche Darftellung ſich 
vorzüglich eignen. Das taufendjährige Reid, des Schnei« 
ders von Münfter, im welchem die fühnften Träume der 
Utopiften, der Communismus der Güter und Weiber, 
ur Wirklichkeit wurden und eine ähnliche bacchantiſche 

runfenheit, Wolluft und Graufamfeit herrjchte, wie im 
oldenen Haus auf dem Palatinus und in dem Rom des 

ero, verträgt eine farbenprunfende, in Glut und Blut 
getauchte Darftellung, wie fie Hamerling in feinem „Ahas- 
verus in Rom“ bewährt hat. Und aud; für den gebanfen- 
vollen Aufihwung, den feine Mufe liebt, für ihre tief- 
finnigen Reflerionen und ihre bebeutfame Stepfis gibt der 

Stoff willlommenen Anhalt. Der Dichter felbjt jagt im 

Vorgedicht: 

Singen die ſeltſamſte will id, die deutfamfte aller Ge— 

ichten, 
Die auf germaniſcher Erde geſchahn: ein Spiegel flr jedes 
Höcfte und Tieffte des Lebens, ein Echo für jegliche Frage, 
Welche die Geifter bewegt — zu gewaltigem 
ngen 
Kämpfer der Mitwelt, lanſcht vom Selang Es beflligelt der 
raſche 


er Puls ihn der Zeit und ihr anabaptiftiicher Herafchlag. 
ennoch — bedentet es wohl! — bie erhabene Mufe, fie fämpft 


nicht, 
Nein, fie krönt und —r * — ſie zwiſchen die 
p 


mpfer 
Ihr zweifhneidiges Schwert, das beide verwundet und 
richtet, ... 


Der Grundgedanke der Dichtung ift wol in dem 
„Motto“ ausgefproden: 
Groß ift die Zeit und gewaltig; doch wehe, wenn unfere Herzen 
Rein nicht find: wie jollen im riefigen Kampf wir befichen? 
Der Held erfcheint als idealer Borkämpfer des „fioni« 
ſchen Gedanlens“ eimer Wiedergeburt der Menfchheit, die 
nur an der Selbftfucht und Genußgier derfelben jcheitert; 
er ſelbſt nennt fi im zehnten Gefang den ärgften ber 
Sünder in Sion, weil er ftolz war und hoch über dem 
Schwarm ragen wollte; doc ob das Ziel auch ſchmählich 
verfehlt ſei — ber Finger des Schwärmers hat es doch 
bezeichnet. Das wintende Glüd, fagt er in feinem Schluß- 
monolog, ift unheiligen Händen entſchwunden, doch wird 
es einjt den Witrdigen in den Schos fallen: 


Alfo ruft er. Es Hebt fein Aug’ in des leuchtenden Aethers 
Halle nody einmal fih. Und num wieder in bämmernden 


Lüften 
—— die weißen Gewölle, wie Züge der Geifler: zu fireiten 
cheinen fie gegeneinander mit blinfenden Schilden am Himmel, 
Ueber bem Hm. wo erglängen bie — von Münfter im 
rüpliht. 
Und mie verzüdt empor blidt Jan. „Nach gewaltigen Schlachten“, 
Auft er, „ampfen bie @eifter noch fort der Erſchlagnen im 
Luftraum — 
Aljo berichten die Sagen: jo wird ber ſion iſche Kampf aud) 
Weitergelämpft noch in Lüften — ja weitergelämpft noch in 


großer 
Geifterfhladt: und wer weiß, wie zufegt noch fällt die Ent« 
fheidung? 
AL dies irdiſche Lanzengeklirr und Schwertergerafiel, 
Eitel Getöfe nur it's; in den Wolten die Kämpfe der Geifter, 
Sie nur find es zuleßt, die enticheiden der Menfchen Geſchidel 
Kämpft ihn denn aus, ihr Geifter da oben im leuchtenden 


Hether, 

Kämpfet ihn aus, ihr, den Kampf des fionifhen großen 
Gedankens, 

Daß er leuchtend und hehr, vom trübender Schlacke geldutert, 

Noch obfiege dereinft. Doc den fterblihen Kämpfern, 
bie tobmunb 

Sinfen mit Speer und Schild in ben Staub der befubelten 


al 
Müde des Lebens, und müde des Strebens, und mübe des 


Irrens — 
Diefen vergönnt fei bie Raſt in der heiligen Stille des Todes!" — Ä 
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Welche Stellung aber nimmt ber Held felbft zu ben 
Problemen ein, die in der Bewegung ber Zeit liegen, in 
einer Bewegung, als deren Führer er auftritt? Welches ift 
der „ſioniſche große Gedanke“ in feiner geläuterten Faſſung? 
Hierauf bleibt und der Dichter die Antwort ſchuldig, die 
Stellung des Helden zu biefer geiftigen Bewegung iſt eine 
halbe und unklare. Er erſcheint von Haus aus als ein 
edler Träumer, der durch dem „begeifterten” Propheten 
Matthiffon beftimmt wird, fi den Scharen der Begei- 
fterten anzufchließen; fein Streben geht nad; dem Keinen 
und Rechten; er hat Abjchen vor dem Gemeinen, wir 
fehen ihn, den wandernden Schaufpieler, an ber Seite 
bes Propheten, feinen Einzug in Leyden halten; bei dem 
Bücher Auto da FE vertheidigt er hierauf den Geift Helle» 
nifcher Heiterkeit und Schönheit gegen finftern Zelotismus; 
ihm gelüſtet's, in feligem Bunde „bie Luft und die Tu: 
gend“ vereinigt zu fehen. Als der Prophet Matthiffon 
im Kampfe geblieben, ſchwingt fih Ian von Leyden auf 
das irrende Streitroß beffelben und führt die Kämpfer 
Sions zum Siege. Heimfehrend wird er von einem Wahn- 
finnigen, Stummen, dem greifen Duſentſchur als „ftrah- 
Iender König von Sion’ begrüßt; dann verkündet er bei 
dem glängenden Krönungszug als das Ziel feines Stre- 
bens, eine Stätte bem Olüd unter den Menſchen zu grün 
den und allem, was ſchön und ebel auf Erden, ein Eden 
für Seel’ und Leib und dem Abgeſandten dee Biſchofs 
von Münſter erklärt er, daß er lämpfe für der Menjd- 
beit Hecht, welches zu edlerm Dafein gereift endlic die 
Bande der menſchlich dumpfen Umfchränkung fprengt. „Im 
Schwarmgeift brauft das Wehen des ewigen Geiftes“: 

O ihr Aengſtlichen, welchen die neue, bie hellere Leuchte 

Fremd und verbädtig erideint, — —— Beller 
mo 
Schredt euch der Wechſel fo fehr? — wechſeln zu unſeren 


Nicht auch die Blumen? Und nicht die — zu unſeren 
äupten 
Nicht im Haupt die Gedanken, der — die Meinung ? 


Bas W vheit, 
Weiß nicht einer, ſolang' es eim Heut’ hoch gibt und ein 
Geftern 


Und eim Morgen: die drei, fie befhämen ja ewig einander! 
So viel Menfchengeichlehter hinab in die Gräber gewandert, 
So viel Meinungen aud und Altär’ und wechſelnde Götter 
Sind zu ewiger Kur’ in den ®rüften der Erde beftattet! 

Tranriges Menſchheitslos — — Wanken und Schwan. 

m — 

Aber was hilft e8, fi unter die Räber der Zeiten zu werfen? 
Was nad Erneuerung ringt in uns, wenn erflorben bas 


Das it Stimme des Geiſtes ber Belt, tiefinnerfler Antrieb, 
Welcher, fi) halb nur bewußt, vodieht einen göttlichen Rath- 


Unb den ewig vergebens betämpft Meingeiftiger Stumpffinn! 
Er verkündet, daf ein Königliches Wollen in ihm lebt 
und entäußert ſich feiner prunfenden Königszier, blos 
durch die Majeftät feiner Erfcheinung die Abgefandten zu 
Boden fchmetternd. 

Es ift eine edle Begeifterung in dem Züngling; doch 
die neue Gemeinde verlangt eine praftifche Begründung. 
Die allgemeinen Theorien von Glück, von der Schönheit 
und Piebe genügen nicht; fie follen Geftalt gewinnen in 
feften Organifationen. Wie ftellt fi der König zu die» 
fen Fragen? Die Gütergemeinfhaft wird eingeführt in 


Münfter, aber nicht durch ihn; die Bielehe wird ein« 
geführt, aber nicht durch ihn, der fich zumächft abwehrend 
gegen die weiterdrängenden Genoffen verhält, fpäter eine 
Bielehe zum Schein mit ausgewählten Mädchen der Stabt 
eingeht, ja eine diefer „Königinnen zum Tode verurtheilt, 
als fie die Ehe durch Hingebung an einen frühern Gelieb⸗ 
ten bricht. Er betheiligt ſich misbilligend bei den wilden, 
trunfenen Gelagen; er erfcheint als ein Scheingejchöpf der 
Majorität, graufam, wo er felbft handelt, graufam aus 
Romantik, denn er ift ein Romantiker auf dem Thron 
ber Wiedertänfer. Sein Herz gehört einer fchönen Nonne, 
die er felbft in dem Klofter entdedt; Hila, früher von 
dem Biſchof von Münſter entehrt, tödtet ſich felbft im 
Zelte deffelben. Im Herzen Johann's von Leyden bleibt 
nun die fchwärmerifche Liebe zu diefer Heiligen, während 
das verführeriſche Zigeunermädchen, die braune Divara, 
das böfe Princip des Helden, ihm mit ihrer Liebe zu um« 
firiden fucht, der er lange widerfteht, felbft ala er fie 
ſchon zu feiner Scheinfönigin gemacht hat, bis er zulett 
im Taumel der Orgie ſich ihr hingibt, fpäter aber in 
der Wildniß ftürzt er die mit ihm Ringende in den Ab» 
grund. Ganz abweichend von der Geſchichte, mit laum 
erlaubter poetifcher Licenz, läßt Hamerling feinen Helden 
nicht als Märtyrer der Sieger den Henkertod erleiden, 
fondern burd; das eigene Schwert fallen. 

Die Gedanken unfers Johann von Leyden find eine 
dichterifche Münze, die er felbft nicht in Curs zu fegen 
weiß; der Held hätte fühner vorgehen und bie Bewegung 
leiten müffen, ftatt von ihr beherrſcht zu werden; bie 
Sütergemeinfhaft, die Vielehe, die man ihm aufdrängt, 


„hätten fein Werk fein müfjen zur Verwirklichung bes er- 
“träumten Gottesreihs, und dann ihren Stachel gegen 


ihm felbft fchren, dann an der innern Unmöglichkeit oder 
an ber Unreife des Volls fcheitern müſſen. Das wäre ein 
größerer Irrtum, eine gedbere Schuld gewefen als der 
Stolz, der ſich mit dem Königspurpur gefleidet; das hätte 
eine lebendigere Theilnahme gewedt, als die paffive Ro— 
mantif des Helden. Der Gegenſatz zwifchen den beiden 
Brauengeftalten hat durchaus etwas Opernhaftes, und 
wenn der Fürſt der Schwärmer die eine Echeinfünigin hin- 
richten läßt, nicht weil fie ihm, fondern weil fie ihrer 
frühern Liebe untren geworben ift, fo ift dies eben ber 
Act einer Tyrannei, die Schlimmer ift als ale Paragraphen 
der Carolina, der Tyrannei aus romantifcher Schrulle. 

Um den Propheten gruppiren fich feine Betreuen, die 
mit draftifchen Zügen gezeichnet find, greifbarer als ber 
Traumfönig auf weißem Zelter, handfefter und minder 
verſchwommen: der wuchtige Knipperbolling, der Narr 
Lips van Straaten, welcher als humoriftifcher Chorus ſich 
in geiftvollen Betradhtungen und Bemerkungen ergeht, und 
der budelige Krechting, der Therfites der Wiedertäufer, 
der wüſte, blindling® vorwärts drängende Radicale. Der 
Realismus der Schilderung, der bei dem ideal beleuchteten 
Haupthelden nicht zur Geltung kommen fonnte, vertheilt 
fi auf diefe Männer, auf die Volksgruppen, die Bolls- 
fcenen und die Lagerfcenen u. f. w. 

Aus dem „Ahasverus in Rom“ ift die Vorliebe Ha- 
merling’s für das Abfonderlihe, das Pridelnde und 
Padende bekannt. Diefe Specialität der Hamerling'ſchen 
Schilderungen tritt natürlich auch in der neuen Dichtung 


Ein neues Epos von Robert Hamerling. . 7 


glänzend hervor; die berführerifche umd wilde Orgie als 
Mafientableau erklärt ſich in den legten Geſängen in Per- 
manenz. In myſtiſcher Beleuchtung erfcheint fie in den 
Scenen des fpufhaft düftern Popanzthurms, wo ber ge- 
brochene zitternde Greis die unheimliche Kunde des Bor- 
gängers von Johann von Leyden, des ftolzen Horkan, 
verfünbet, der auf dem Markte von Borken nachts Hin- 
gerichtet wurde: eine Kunde, die dadurch ihre prophetifche 
Bedeutung verliert, daß der Dichter das Lebensende fei- 
nes Helden abweichend von der gefchichtlichen Ueberliefe: 
rung geftaltet. Dann aber folgen die von hellfladerndem 
Naphtha beleuchteten Scenen, denen Divara im golbflit- 
ternden Scharladjfleide präfidirt: 
Des Nadens und Bufens 

Bernfleinfarbige Welle beftrahlt Karfunkel und Perle, 

Bligend gereiht. Wie über dem gelblichen Wachſe der Kerze 

Fladert die Blume des Lichts, jo Hamm! an des bräunlicdhen 
Weibes 
Leibe das Edelgeſtein. 


Es beginnt das poetiſche Ballet, der verwegene Reis 
gen der Mädchen, die dem König dem goldenen Trank 
credenzen, ber finnbethörende Pärm der Theorben und 
Paulen und Cymbeln. Die keckſte entreißt Yan von 
Leyden das welle Blümchen, das Pfand aus ber Zelle 
der Nonne, und wirft e8 in Divara’s Schos; fie will es 
nur zurücgeben um den Preis, Genoffin des Throns zu 
fein. Das alles ift phantaftifch bunt, ſchimmernd, bewegt. 

Genialer noch ift die letzte Orgie geſchildert. Das 
faft verhungerte Volk ift durch Entdedungen, die Knipper⸗ 
dolling in verborgenen Kellern und Ställen der Häufer 
gemadt, auf einmal zu Speife und Trank gelommen. 
Da wird ein wüſtes Gelag von der braunen Königin 
geordnet, die im fryftallnen Gefäßen duftiges Naß cre— 
benzen läßt: 


Aber es mwinfte von neuem die Königin. Siehe, da ſchwebten 
Blößlich herein in die Halle die reigendften Weiber, und lächelnd 
Ihnen voran ein Knäblein. Das Knäblein trug in ben Händen 
Schwebend die zierlichfte Lampe, die hell mit rofigem Lichtſchein 
Glomm und alle Geftalten im prangenden Saale mit hohem, 
Lieblichem Zauber umgoß. Im diefem verflärenden Lichte 
Schwebte die lähelnde Schar Tiebreizender, holder Geftalten. 
Mitten ins düftere Treiben herein der ſioniſchen Zecher 
Sprang’s wie ein Reigen verſchollner helleniſcher Göttergebilbe. 
Jugendlich friſch und blühend, erfirahlend in heiterer Schöne, 
Schwebten fie her und hin und begannen zuerft nur bei ſanftem 
— und Saitengetön in Gruppen und holdem Symplegmen 

eglichen Reiz zu entfalten. Im pantomimiichen Spielen 

Wirgten und ſchmiegten fie fi als u Schäfer und 
Aungfraun: 

Neckliſches Hafen und Fliehn, ſüßlodendes Winken und Trotzen, 

Schüdternes Schmadten zuerft, wer ſtürmiſches fedes Um- 
werben, 

Zärtliches Tändeln, zuletzt obfiegende, feurige Liebe: 

Solches erfhöpiten fie Spielend, die lächelnden Zaubergeftalten, 

Wandelnd dahin im tängelndem Schritt, dann wieder auf 
weichen 

Teppichen ruhend, und hold — wie Liebende 


ofen, 

Zraufih allein. Doch plöplich verftummten die weichlichen 
Flöten 

Und es erjholl, wild »lärmend, er Rauſchen und 
Saujen, 

Eymbel und Tamburin — und embor vom Boden aus fanften 

Liebesumfhlingungen riffen, in ſtürmiſcher wilder Erregung, 

Sih die Entflammten und drehten in rafend »beflügeltem 
Schwung ſich. 


Und hinblickt auf den Reigen, begeiftert, der Männer von Sion 

Trunkener Schwarm. Da erlifht bie gemeine, bie wülte 
Beraufhung . 

Ihnen im Haupt, und zu Höherer Luft aufregt fie ber Zauber 

Diefer berüdenden Schöne. Sie felbft auch leuchten wie Götter, 

Kräftig, blühend, verjüngt im Scheine der magifchen Lampe. 


Aber e8 warfen entflammenb«- verlodende, minnige Blide 
Während ‚des Tanzes die holden, die fenrigen Weibergeftalten 
Auf die entjlammten Betradjter. Es tritt aus den Reihen 

ber Schönen 
Mande mit Lächeln heraus, um die Tiebebethörten zu neden, 
Und mit Gelof' und Geplauder den zärtlichften Wint zu ew- 


widern; 
Andere werden gehaſcht mit Gewalt aus dem ſchwebenden 
Tanzſchwarm 
Bis zuletzt, mie ſich löſet ein Franz, aus welchem man ſpielend 
Blum’ um Blume gezogen, ſich löfet der prangende Reigen. 
röhlich wiegt auf den Knien ein reizendes Weib num ein jeder. 
n auch, dem Sinnenden, nähert ſich ſchmeichelnd die Schönfte 
der Schönen: 
Aber es jchredt fie zurlid das Geknurr der gewaltigen Hunde, 
Die zu den Füßen des Jünglings ruhn. Doch die anderen 


wiegen 
Lachend bie Weiber im Schofe, begrerig nad Ruß und Um- 
s armung. 
Aber der Schallsnarr Lips, er fpringt wie ein Toller mit 
offen 
Zwifchen den Paaren umher, pr plöglich, fcherzend unb 
achend, 
Stößt er, ummiffenb, jo fcheint's, und tölpifch, bie magifche 
e 


Dröhnend vom Tiſche herab — 
Da flarrt mit Graus und Entſetzen 
Auf die Geftalt, die er glühend noch Hält in umfchlingenden 


rmen, 
Jeder fionifche Zecher: es grinfen bie reizenben Weiber 
Fred, zigeumerhaft-roh, hohläugig und runzlig und hager 
Ionen entgegen, mit wellen und ſchwammigen Gliedern, mit 


gelben, 
MWüften, verbuhlten, in höhnifcher Lache verzerrten Gefihtern: 
Aber fie felbft au, bie Männer von Sion, entjeen ber eine 
Sid; vor dem anderen jet, benm fie blicken ſich an mit dem 
bleichen 
— den hager-verfallnen, geſpenſtig — als jenes entſtellte 
enſcheugebild, das aus ihnen zu formen begonnen die Wolluſt 


Und vollendet der Hunger... So ftehn fie in dumpfer Er» 


flarrung 

Schmeigend: es tönt um fie nur das grelle Gelächter des 
Scallsnarrn 

Hin durch den dampfenden Saal. 

Das ijt ein grandiofes Gemälde vom echt bichterifcher 
Intuition. Der Wahn und die Täufchungen des Ent« 
züdens, die Hingabe an die Luft, der die Verweſung auf 
dem Fuße folgt, werden durch diefe von dem Narren 
umgeftitrzte magifche Lampe fo bligjchnell ad absurdum 
geführt, wie dies fonft langfamer das Leben felbft zu 
thun pflegt. Die Ironie des Schlußtableau gipfelt darin, 
daß der König felber den betrunfenen Krechting mit fei- 
nem Gewand und den Infignien feiner Würde befleibet 
und daher das ganze Königefpiel in Münfter zulegt zum 
Spott macht. Die Erplofion der Pulvertonne und ber 
Hereinbrud; der Feinde geben einen bramatifchen Abſchluß. 

Gleiches Lob wie der legte Gefang mit feinen groß« 
artigen Schilderungen, bie gleihfam von den Dligen ber 
hereinbrechenden Vernichtung gefpenftig beleuchtet find, 
verbient der erfte, deſſen Ouverture ebenfo weihevolle wie 
bämonifche Klänge hat. Die Scenerie des meitfälifchen 
Waldes mit feinen Nebeln und Mooren ift meifterhaft 


\ 
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geſchildert. Auch hier. begegnen wir einem genialen Zug: 
der Gauffer Ian von Peyden wandert mit dem Prophe- 
ten Matthiffon im Walde umher, die Theaterfrone auf, 
dem Haupt. Schon das ift ironifch bedeutfam für den 
Fortgang der Handlung. Der Prophet mahnt ihm, die 
papierne Krone fortzumerfen und Yan fehleudert fie vom 
Rande eines Felſens in den Abgrund: 
Und nun fchritten die beiden hinunter den felfigen Abhang, 
Zwiſchen Geröll und Geftrüpp, mwindbrüdigen Stämmen unb 
Farrnfraut, 
Dichter umgab fie wieder der Wal. Aufflatterten kreiſchend 
Nächtliche Vögel vor ihnen. Ha, ſieh, Irrlichter im Moor« 


grund 

Hlipfen vor ihnen einher. An felfiger Höhle vorüber 

Nehmen fie jebo den Weg. Da bedlinft es den Jüngling, 
als fäh’ er 2 

Stehn einen riefigen Mann in der Kluft, der ein roftiges 
Schwert jhlifi: 

Seltfam tanzt auf der Schneide, der blanlen, ein irrender 
Lichtſtrahl, 

Der ſich verlor in die Kluft. — der verwunderte Jüng⸗ 
ng, 

Aber es zieht ihm fort ber Prophet. Noch öfter bedünlt es 

San, als fjäh’ er verſchwimmend, im Nachtgraun unter ben 
Bäumen 

Seltfame fremde Geftalten, in Gruppen gelagert und einzeln: 

Stets fortjog ihn der Greis. Und ſchauriger wurden die Pfade, 

Duntel umgab fi. Bon fern mit fatanifch - unheimlidem 


Klange 

Scholl Rohrdommelgeſtöhn durch die Nadıt aus Sümpfen. 
Da that fid) 

Auf das Gehölz, frei glänzte der Plan, und auf moofigem 
Felsblod 


Fanden fie Divara figend im Schein der Geflirme. Sie lächelt: 
Ueber dem Haupt ihr flittert und flirrt die papierene Srone, 
Die in den Abgrund eben der Yüngling hatte 


eichleubert 
Hod vom ragenden Fels. Und es hatte das Weib ſich mit 
blühnden 


Tolltirſchranlen ummwunden die Stirn und den Leib, und fo 


of e# 

Lähelnd anf moofigem Stein. Es befragten die Männer ver- 
wundert 

Sie, wie her fie gelangt, und woher ihr gelommen der Gold- 


reif 
Und es berichtet das Weib, daß, während zuvor fie der jhönen 
Mondnacht auch fich zu freuen gedacht am Fuße der Felswand, 
Dort, wo von oben herunter der Wildbach ſtürzt in die Wald- 


lucht, 

Plotzlich herab in den Schos FR — Krone gefallen, 
Ale diefe Schilderungen find mehr phantaftifch als 
epiſch; doch fehlt es in der Dichtung auch nicht an einem 
epifhen Zuge, an einem breiten Ausmalen der Außen- 
welt. Diefen epifhen Stil hat das Auto da fie der 
Bücher im dritten Gefang, namentlich aber die Lager— 
feenen im festen und der Umgang des Könige von Thor 
zu Thor im neunten Gefang. Im der Schilderung der 
Eß- und Zrinffcenen ftreift die Darftellung oft an bie 
Grenzen der ZTrivialität. Auch Stellen wie die fols 
gende fallen aus dem Ton der Dichtung heraus. Der 
Narr fagt: 

ua Die Nike, die File, die Mile, 
Sind, wie gejagt, mir jego vermählt, nadhdem fie dahin 


ſchied — 
\, Denn, wär's früher gefhehn, fo flünd’ ich nimmer lebendig 


‘ Hier in des Königs Palaft — Run jag’ ih: gar liebliche Kinder 
Eind fie, die drei; und doch, bei Gott, jchom gäb' ich die Rile 
Für ein faftiges Stüd einheimischen Schinlens; die File 
Für einen Schlud Zorgauergebrän; und böte mir einer 


Ein neues Epos von Robert Hamerling. 


Jetzt mein Pieblingsgericht, Kuhenter in Brühe mit Ingwer, 
Gäb’ ich vielleicht auch die Mike dahin, die behäbige —* 
Die genrebildlichen Scenen der Vielweiberei ſind mit 
Humor geſchildert; doch ſinkt auch hier der Ton oft unter 
das Gleichmaß des Stils herab, Das Problem wird 
nad; allen Seiten beleuchtet; die rauen begehren das 
Recht, viele Männer zu freien, und zulegt wird bie voll» 
fommenfte Weibergemeinfchaft gepredigt, aber zurüdgewie- 
fen von den Organen des Dichters mit dem Bebdeuten, 
daß die Welt wol mit dem Harem, aber nicht mit dem 
Bordell beftehen könne. 

Abgefehen von dem allzu tiefen Herabfinten ins Platte 
und Gemeine hat der dichteriſche Stil originalen Reiz und 
funtelt von Schönheiten, die indeß meiftens durch glüd- 
liche Metaphern hervorgerufen werben; denn bie breit- 
ausmalende homerifche Vergleihung ift felten; z. B.: 

Borwärts wogte die Schar. Wie ein ziehender Strom an 

der Mündung 
Nicht fogleich fich verliert in dem MWellengewoge des Meeres, 
Nein, beiiammen nod hält die Gewäſſer und weithin die eigne 
Bahn noch wallt, durchjchneibend den ruhigen Spiegel ber 


Dieerflut: 
So durchwogte der Zug das Gedränge bes Markte, 
Oder mit humoriftifcher Wendung: 
Wie zwei Fuhrmannsgäule, geipannt an den Wagen und 
raſtend 
Still vor der Schenle, wo zecht — des Mittags Schwüle ber 


guier, 
Kühlung fächeln einander mit wehenden Schweifen und oft 
au 


Brüderlid reiben einander die bremfengeflochenen Rüden: 

So am verfahrenen Karren der ſchüchternen Kirchenverbeffrung 

Stehn auf dem felbigen Flecke der Diartin dort und der Philipp, 

Harrend des heiligen Geifts, und begnligen ſich, einer dem 
anderu 

Bruͤderlich weiter zu wedeln vom Rliden die nedenden Bremfen. 


Wir haben einen Haupteinwand gegen bie im vieler 
Hinficht geniale Dichtung bie zum Schluß aufgejpart; er 
betrifft die metrifche Form derſelben. Hamerling hat den 
Herameter gewählt, und wenn wir ung mit biefem Berd- 
maß bei deutſchen epifchen Dichtungen überhaupt nicht 
befreunden können, fo erjcheint die Wahl defjelben als ein 
entfchiedener Misgriff bei einem Gedicht, das nach feinem 
ganzen Stoff feinen antifen Geift athmen kann, ſondern 
eine Reihe hochromantifcher Gemälde in meift opernhafter 
Beleuchtung und außerdem erhellt von den frappanten 
Schlaglichtern einer modernen Reflerion vor uns entrollt. 
Da war nod) der fünffüßige Jambus bes „Ahasverus in 
Rom“ vorzuziehen; vor allem aber verlangte der Iururiöje 
Inhalt den Reim. Der confervative Herameter gibt fi 
durchaus nicht zu Neformgedanfen und revolutionärem 
Inhalt her; er verfladht ihre Prägnanz in feinem breiten 
Wogenſchlag. Die Nonnen» und Zigeunerromantik, bie 
Gefpenfterfcene im Dom, die wilden Orgien — das nimmt 
fid) alles befremdlic) aus in dem Versmaß Homer’s; für 
die Welt der romantischen Empfindung, der jentimentalen 
und dämonifchen Liebe, die Welt einer übergreifenden Sub: 
jectivität ift der Herameter nicht gemacht. 

Hierzu fommt, daß die Herameter Hamerling’g keines⸗ 
wegs tadellos find; es fehlt ihmen oft die Caſur oder fie 
ift verwafchen. Der Anfang vieler Verſe macht einen 


— 
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umbifhen Eindrud, z. B.: „Wir einen Pfaffen““; „Was 


fiert drinnen“, „feit mir der Erſtlingeflaum“, oder ſehr 
ſchwächliche Trochäen beginnen ben Bers: „Auf ein Tiſchchen“. 
Bisweilen häufen ſich die einfilbigen Wörter in einer ben 
metrifhen Gang verwifchenden Weife; 3. B.: 

Bir € er rin ſich dort indes wuntoel ı weiäfigen Srmpuhle 


Trifft dies neue Geſetz; fo erlaubt, daß ich fo wie ber aubere, 


Bon der Gewaltthat, die bu an bir — bie an mir * 
begangen u. ſ. w. 

Trotz dieſer Ausſtellungen erhebt ſich Hamerling's 
Dichtung durch glänzendes Colorit und geiftvollen Gehalt 
bei weiten über die ephemeren Erzengnifje unferer lyriſch⸗ 
epiſchen Miniaturpoefie. Rudolf Gotifhall. 


Reinhold Panli’s Schriften zur englifhen Geſchichte. 


1. Simon von Montfort, Graf von —— ber Schöpfer bee 
Haufes ber De von Reinhold Pauli, Tübingen, 
Laupp. Gr. 1 Zhlr. 6 Nar. 

2. Geſchichte Gnglande feit den Friedensfhläffen von 1814 und 
1815. Bon Reinhold Pauli. Zwei Theile. Leipzig, 
Hirzel, Gr. 8. 3 Zhlr. 15 Nor. 

Die Geſchichte Englands hat von jeher und befonders 
während des legten Halbjahrhunderts die Theilnahme 
weitefter Kreife gefunden und ein Pieblingsftudium  feft- 
ländifher Hiftoriter und Wolititer gebildet. Seit ber 
Drang nad) conftitutioneller Berfaffung und Regierung 
die Böller des Continents erfüllte, mußten nicht nur die 
englifhen Gefchichtichreiber, die unter Vorausſetzungen 
forfhten und urtheilten, welche man anderwärts erft er- 
ichnte, erhöhte Bedeutung gewinnen, fondern auch bie 
tomtinentalen Hiftorifer gewilfen Perioden ber englischen 
Geſchichte eine außergewöhnliche Sympathie entgegenbringen, 
De Darftellung der großen englifhen Berfaffungstämpfe 
de 17. Jahrhunderts diente vielfach, ja meift zum Vehikel 
der ägenen politifchen Winfche und Beftrebungen. Im 
den Arbeiten Guizot's und anderer franzöfifcher Doctrinäre 
(deren Wirkungen fi; 1830 befanntlid bis zum Erperis 
ment einer directen Nachahmung der Revolution von 
1688 verftiegen), in den fpäteren Schriften Dahlmann’s 
gipfelte diefe Auffaffung und unmittelbare Verwerthung 
der englifchen Geſchichte. Selbft an ber unerhörten Ber- 
breitung, welches Macaulay's unfterbliches Gejchichtswert 
auch bei uns gewann, Hatte die feitländifche politifche 
Gemwöhnung der zwanziger bis vierziger Jahre zweifellos 
noch ihren guten Antheil. Neben den bedeutfamen und 
erfprießlichen Wirkungen, welde eben diefe bewußte Be- 
borzugung der englifchen Geſchichte haben mochte, blieben 
and, die bedenklichen nicht aus, Im Eifer, die Ber- 
gangenheit Englands für die politifchen Beftrebungen 
unferer Zeit auszubenten, verwifchten ſich die auferorbent- 
lichen Unterfchiede zwifchen englifhen und feftländifchen 
Berhältniffen, murzelte eine ganze Reihe faljcher Bor« 
Rellungen über Urfachen und Refultate großer gefchicht- 
licher Bewegungen, irriger Meinungen über die ftaat- 
lichen, rechtlichen und focialen Berhältmiffe des britifchen 
Reiche. Diefen jahrzehntelang verbreiteten und ftellen- 
weiſe fehr hartnädig feftgehaltenen Irrthümern tritt eine 
Gruppe von hiftorifchen und Hiftorifch- fritifchen Schrift- 
Rellern gegenüber, welche nicht allein mit den Thatfachen, 
mit der vielfach täufchenden Außenfeite der britiſchen Ge— 
ſchichte, ſondern mit deren Wachen umd Werden, mit der 
organischen Entwidelung des englifchen Staatsweien und 
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der englifchen Gefellfchaft vertraut find. Reinhold Pauli 
fteht unter diefen Hiftorifern in erfter Linie. Es braudt 
kaum gefagt zu werben, daß dieſe Schule vor allem Ge— 
wicht auf umfaffendfte genauefte Kenntniß der englifchen 
Zuftände von den Tagen Wilhelm's des Eroberers bis 
zu denen ber Tudors, ja jelbft der angelſächſiſchen Ber- 
hältniffe vor der Haſtingsſchlacht legt. Sie geht (mit 
Henry Hallam, dem Vertreter gleicher Anfchauung in 
England) davon aus, daß wie nirgends in Europa zwifchen 
ben älteften umb neueften Ereigniffen und Erfcheinungen 
dieſer Geſchichte ein Cauſalzuſammenhang befteht, dem bie 
engliſchen PBarteifchriftfteller und, ihmen folgend, viele feft- 
ländifche Hiſtoriler theild aufer Augen gelaffen, theils 
gefliffentlic) verhüllt haben. Es ift ganz charakteriftifch, 
daß Reinhold Pauli’s jüngfte Werke eine Epifobe der 
ülteften und die neueſte Geſchichte Englands behandeln. 
Ohne äußern Zufammenhang entbehren biefe beiden an- 
fcheinend heterogenen Werke leineswegs des innern Bezugs 
zueinander, Der erfte Berfuh zur Einfügung volfs- 
thitmlicher Elemente in das durch und durch ariftofratifche 
Staatögebäude Englands tritt uns als das Refultat des 
vielbewegten wechjelvollen Lebens des Grafen Simon von 
Montfort entgegen. Um die Einführung neuer, volfs- 
thümlicher, im Yaufe der legten Jahrhunderte erwachſener 
Elemente in ein weſentlich ariftofratifches Staatswefen 
bewegt ſich eben aud die englifche Geſchichte der letzten 
Vahrzehnte, und fo erbliden wir zwijchen dem 13. und 
19. Yahrhundert einen Zufammenhang nicht unweſentlicher, 
fir die ganze englifche Geſchichte bezeichnender Art. 
Diefe Stetigfeit und Confequenz geſchichtlicher Entwide- 
lung, die fein Feftlandftant aufzumweifen Hat, ift mit Recht 
bie Bewunderung aller derer, für welche das gefammte 
Leben eines Bolls mit dem eben des Staats zufam- 
menfällt. 

Im anderer Beziehung find es allerdings fehr ver- 
ſchiedene Bücher, mit denen ber geiftvolle Verfaſſer zulett 
hervorgetreten. Das erfte ift eine Monographie, bie Leopold 
von Ranfe zum 27. Februar 1867 gewidmet ward, und 
die auf mehr als Einem Blatte an die Weife des Meifters 
gemahnt; eine Monographie, die mit Genuß und Ber- 
ftändnig nur von denen gelefen werden fann, melde be» 
reits eine genauere Kenntniß der mittelalterlichen englifchen 
Geſchichte befigen. Eine Monographie, die nicht weniger 
gewährt, als fie vorausfett, die, auf die beften, zum Theil 
erft jüngft veröffentlichten Documente geftügt, mit um« 
faffender Kenntniß aller Hilfsmittel und ſcharfer Kritif 
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Licht über fehr dunkle Partien der englifchen Berfaffungs- 
und Eulturgefchichte verbreitet. Das andere Bud; Pauli’s 
ift ein Theil eined großen, im edelften Sinne populären, 
für eine weite Verbreitung beftimmten und geeigneten 
Sammelwerls, eine Zeit darftellend, für welche eine Art 
Ueberfillle neben großer Ungleichheit des Materiald und 
das unmittelbare politifche Interefle der Gegenwart dem 
Hiftorifer theils fördernd zu Hilfe fommen, theild bie 
Aufgabe erfchweren. Schon im erften und noch mehr im 
zweiten Theile hatte der Berfaffer „den Mangel eines 
biftorifchen Abriffes zu empfinden, der fic hätte zu Grunde 
legen, an den fih, um das Bild auf einer gegebenen 
Unterlage auszuführen, hätte anfnüpfen laflen“. Der 
Leer der Pauli’schen Gefchichte freilich empfindet von 
diefem Mangel nichts. Was den Hiftorifer zwang, auf 
die Quellen jelber, auf die Barlamentöverhandlungen, die 
handfchriftlichen Depefchen des preufifchen Gefandten von 
Bülow (devem Einfiht und Benugung fir fein Wert ihm 
geftattet ward) umb anderes zurüdzugehen, unter Berüd- 
fihtigung diefer und der zahllofen Einzelſchriften über 
Einzelheiten feines Gegenftandes ſich die erforderliche that« 
fählihe Grundlage für die charafterifirende und beur« 
theilende Darftellung erft zu fchaffen, das erhöht ohne alle 
Trage den Werth bes Werke, Auch die „Geſchichte 
Englands“ fett mehr voraus, als die vorgängige Be— 
freundung mit ben England überfchriebenen Abfchnitten 
bes „Converſations ·Lexilon“. Aber ihrem Stoff, ihrer 
ganzen Darftellungsweife nad; wird und muß fie natür- 
lih ein unendlich größeres Publilum haben, als das 
Werk über Simon von Montfort, das feiner ganzen An- 
lage nad) nur auf einen Meinen, dafür um fo theilnehmen- 
bern und dankbarern Leſerkreis rechnen 

Reinhold Panli leitet die letztgenannte Monographie 
mit einer Borrede ein, welche ſchon eine Charakteriftit 
feines Helden enthält: 

In den Tagen eines gewaltigen Umſchwungs tritt in ber 
Regel aud) ein oder der andere mächtige Geift auf, jchon felber 
das Product großer allgemeiner Erregung, der die weſentliche 
Tendenz, auf weldye e® anfommt, in ſich concentrirt, der, in« 
dem er fi au bie Aufgabe wagt, die noch dem Räthſel ober 
Gludeſpiel gleiht, ale Sieger oder Märtyrer aus ber Ent» 
fcheidung hervorgeht. Er ift um fo merfiolirdiger, je mehr fid) 
an ihm das Princip der Erhaltung wohlbegründeter Zuflände 
mit dem der Neuerung verſchlingt, je weniger bie Iandläufige 
Phrafe, ob liberal oder confervativ, bei ihm zutrifft. 

Was der Hiftorifer hier an dem Grafen von Leicefter 
rühmt, ift ganz allgemein auf eine Reihe großer Staats- 
männer anwendbar, kann unfchwer auf dem jüngften 
Staatsmann diefer Reihe und foll wol auch auf ihn be 
zogen werben. Die Monographie weift Stellen auf, 
welche eine ſolche Deutung direct unterjtügen. Die Cha- 
rafteriftif bes Grafen Simon IV. von Meontfort, des 
Kreuzfahrers und Aibigenjerwürgers, der das ſüdliche 
Frankreich unter feine ehernen Füße trat, verräth ein 
Wohlgefalen an diefer Erſcheinung, weldes nur in einem 
doch etwas bebenflichen Hiftorifhen Parallelismus Erflä- 
rung zu finden jcheint. Der „Norbfrangofe”, welcher die 
Südfranzofen feiner firengen Herrſchaft und Zucht zu 
unterwerfen fuchte, erregt die Sympathien unfers Hifto- 
rilers, Sympathien, die uns ohne diefe Annahme begreif- 
licher bei Hurter als bei ihm erjcheinen würden. 


Oder läge ihm jede folche tendenziöfe Beziehung fern 
und wäre es lediglich die Macht des biographifchen In- 
tereffes, welche den apologetifchen Ton auf den Bater des 
eigentlichen Helden der Monographie zurüderftredt? Denn 
Simon Montfort, Graf von Leicefter, der Begründer des 
erlauchten Haufes der englifchen Gemeinen, war der jüngſte 
Sohn des blutigen Siegers von Bezierd und Muret, der, 
um 1208 und während ber Sreuzzüge im Süden Frant- 
reich geboren, den Haupttheil feines Lebens unter felt- 
famen Wandlungen des Gefhids in England verbrachte. 
Es ſchwebte ein eigenes Berhängniß über der familie 
Montfort. Sie war zu hoch geftiegen, um nicht nad) 
dem Höchſten zu ftreben, und doch jcheint ihre raſche Er- 
hebung überall das Misgefühl erwedt zu haben, mit dem 
die alten, legitimen Häufer die Genoffenfchaft von „Empor: 
fünmlingen“ zu begrüßen pflegen. Die Macht, welde 
ber Albigenferbefieger in ber Provence begründet hatte, 
fand auf unfichern Füßen, zerftob mit feinem Tode; fein 
ältefter Sohn Amaury von Montfort mußte die Pro- 
vinzen, mit denen der Bater ein mächtiges Reich zwiſchen 
Loire und Pyrenäen zu gründen gemeint hatte, an bie 
franzöfifche Krone cediren. Unter den fargen Entjchädi- 
gungen, die dem Haufe Montfort für diefe Entfagung zu- 
theil wurden, befand ſich auch das Wieberanfleben des 
alten Anſpruchs auf die Grafſchaft Leicefter, eimes der 
größten englifhen Kronlehen. Amaury, der Doppel- 
ftellung eines Vaſallen der Kronen von frankreich und 
England ausweichend, nahm den Anfprucd für feinen 
jüngften Bruder Simon auf. 

Wie der junge Montfort, halb Prinz, halb Abenteurer, 
nad) England fam, hätte niemand im ihm den kitnftigen 
Führer der nationalen Oppofition geahnt. Ein Fremder, 
güterlos, auf Königsgunft und Hofglüd gewiefen, gelang 
es ihm von vornherein, dafielbe in fo hohem Maße zu 
gewinnen, daß ihm neben der Grafſchaft Leicefter die Liebe 
und bie Hand der Prinzeffin Eleonore, der Schweiter 
König Heinrich's IIl., zutheil ward (Januar 1238). Diefe 
Ehe erregte zugleicd, das Misvergnügen der einheimifcen 
Großen und den Zorn der Kirche, zwang dem Grafen 
(dev durch feine Heirath ber Schwager Kaifer Fried⸗ 
rich's II. und König Heinrich's von England zugleich ge 
worden war) unmittelbar nad den Flitterwochen zu einer 
Dispenfationsfahrt nach Rom umd führte bereits im 
nüchſten Jahre zu einer Kataftrophe. König Heinrich be 
ſchuldigte den jungen Schwager, feine Schwefter vor ber 
Ehe verführt zu haben, ſchalt ihn einen Ercommumicirten 
und vertrieb ihm aus London und England: alles, wie 
es ſcheint, Lediglich um einer Hofpartei (Pauli bezeichnet 
fie als die päpftliche) zu genügen. Wenn auch die That: 
ſache, daß die Gemahlin Simon's von Montfort ihm in 
die Verbannung folgte, nicht überall als ein gültiges Zeug- 
niß der völligen Unfculd ihres Gemahls betrachtet 
werden muß, fo war doch König Heinrichs Auftreten im 
jedem Fall brutal und unwürdig und begründete ein 
folgenfchweres Misverhältnig zwifchen ihm und feinem 
Schwager. Zwar fam es, unter der Einwirkung des 
Bischofs von Lincoln und Kanzlers von Orford, Robert 
Groffetefte, zu einer Ausſöhnung, aber der Stachel blieb 
in der Seele Montfort's zurück und auch König Heinrid) 
fonnte fein volles Vertrauen zu dem Schwergekränlten 
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faflen. Bielleiht aus innerftem Bedürfniß, vielleicht um 
einen Rüdhalt zu haben, ſchloß fi Simon Montfort 
während ber nüchſten Jahre den einflußreichen Minoriten 
an, welde auf Merifaler Seite mit der nationalen Oppo- 
fition in England gegen die ungemeffenen Anfprüche der 
Hierardjie und die Nachgiebigkeit bes Königs gegen dieſe 
Anfprüche eintraten. Dem Sohne des blutigen Borlämpfers 
ber Kirche ftand die Zufammenfchliegung mit den Minoriten 
feltfam zu Geficht ; doch war es eben nicht feltfamer, als daß 
er, ber Fremde, der Franzoſe, mehr und mehr das Haupt 
ber nationalen Dppofition wurde. Als die Pehendträger 
der Krone begehrten, daß „ſämmtliche Lönigliche Burgen 
der Hut von Ausländern entzogen und nur an Einheimi- 
fche verliehen, ſowie Erbtöchter ebenfalls nur mit legtern 
verheirathet werden follten”, ftand Simon Montfort mit 
an ihrer Spite. Sein eigenes Recht an die Grafſchaft 
Leicefter ftammte freilich aus einer Heirath, wie fie jebt 
perborrefeirt warb, er felbft war ein Ausländer, aber ein 
Bolititer des Mittelalters ließ ſich durch ſolchen Wider» 
fprud fo wenig aufhalten, als ein Bolitifer der Neuzeit. 
Die „Provifionen von Oxford“ (1258), welche mwefent- 
lich durch Simon Montfort'8 Talent und Thätigkeit er 
reicht wurden, banden König Heinrih in bemitthigender 
Weiſe an die Beichlüffe und ftellten ihm unter die Ober- 
vormundfchaft feiner Barone. Dabei war aber der Graf 
von Peicefter weit entfernt, nur um des Vortheils von 
England willen feinem Schwager entgegenzutreten, ber 
Bollzug eines zwifchen England und Frankreich endlich 
abgefchlofienen, höchſt nöthigen Friedens warb durch Ans 
fprüde Simon Montfort's und feiner Gemahlin Eleonore 
aufgehalten und danach begann zwifchen dem König und 
Leicefter „ein gefahrvolles Doppeljpiel, indem fie ſich 
einander auszuweichen und bei dem englifchen Adel wie 
dem König von Frankreich den Rang abzulaufen fuchten“. 
Doc, drängte ihn die Macht der Umftände, fein hod)- 
fliegender Ehrgeiz und, um gerecht zu fein, auch feine 
reife Einficht mehr und mehr an die Spike der nationalen 
Bewegung in England. Die Unzuverläffigkeit der großen 
Barone hatte er, wie die des Königs fattfam erprobt; der 
Meine Adel, die Bürger, die niedern Kleriker waren für 
den Widerftand gegen die Habgier und Willfür des fünig- 
lichen Regiments gleich gemeigt und geeignet, weſentlich 
im Bertrauen auf fie griff Graf Leifter im Frühling 1263 
zum Gchuge der Orforder Provifionen zu den Waffen 
gegen König Heinrich. Die Wechſelfälle bes Kampfes nun 
zwifchen König Heinrich und feinem übermächtigen Bafallen, 
der zuerft ben König völlig in bie Gewalt des Grafen 
ge, zulett aber dem Grafen ben Untergang im Gemegel 

i Evesham (4. Auguſt 1265) brachte, ftellt Pauli aus- 
—* und eingehend dar. Zwei Momente treten aus 
den Wirren dieſer beiden Jahre beſonders hervor. Die 
Schlacht bei Lewes (14. Mai 1264) und die Berufung 
bes erſten eigentlichen Parlaments (Anfang 1265), zu 
welchem die Aebte und Prioren beinahe aller Klöſter und 
Kapitel, je zwei Ritter file jede Graffchaft, die Bürger 
ber größern Städte und ber ſünf Häfen berufen wurben. 
Die Schlacht bei Lewes ift bezeichnend für England, wir 
meinen 400 Yahre vorauf die Schilderung eines Kampfes 
zwifchen den Eavalieren und Cromwell's Gottfeligen zu 
leſen; das bemofratifche Element in England weiſt ſchon 


in jo früher Zeit auch ben puritanifchen Zug auf. Das 
Parlament, welches Yeicefter kurz vor feinem tragiſchen 
Untergange verfammelt hatte, ift dad Mufter der jpätern 
geleggebenden Berfammlungen geworben und hat ohne 
Zweifel Simon Montfort den Anfprud; auf einen hervor« 
ragenden Plag in ber englifchen Verfaſſungsgeſchichte er- 
worben, auch, wenn man an der Dualification des großen 
— * zum Heiligen und Märtyrer beſcheidene Zwei⸗ 
el Hegt. 


"Das zweite Werk Pauli's trägt ung über Jahrhunderte 
hinweg, im bie ummittelbarfte Vergangenheit, deren Zu- 
ftände und Handelnde Perfönlichkeiten zum guten Theil 
nod) der Gegenwart angehören. Diefe neuere Gefchichte 
Englands zerfällt dem Hiftorifer naturgemäß in zwei Per 
rioden, deren eine bie Zeiten der Regentichaft und Re— 
gierung Georg’s IV., deren andere die Zeiten Wilhelm's IV. 
und die Anfänge ber Wegierung ber Königin Victoria 
umfaßt. Der große Sieg in dem erfchöpfenden, an Groß- 
artigkeit und Anfpannung aller nationalen Kräfte feines- 
gleichen fuchenden Kampfe mit Frankreich und die Zus 
fände Englands im Moment diefes Siegs bilden den 
Ausgangspunkt des Hiſtorilers; doch ift er dabei gendthigt, 
auf die Zeiten des Kampfes jelbft und mod; mehr auf das 
Jahrzehnt vor dem Kampfe zurüdzugreifen. Denn die fran- 
zöfifche Revolution und der Gegenfag, in dem England zu 
derfelben trat, unterbrad; die heimifchen Beftrebungen und 
Anfänge politifcher und focialer Reform und trieb die ger 
fammte Nation in einen ftarren Confervatismus, aus dem 
man fid) um fo fchwerer wieder herausfand, als man auf 
die während feiner Herrſchaft erlangte Weltftellung mit 
Recht ſtolz war. Inzwiſchen warb bereits durch Can— 
ning's Politil wieder eine andere Bahn eröffnet, ganz 
abgeſehen davon, daß engliſcher Conſervatismus von dem 
feftlänbifchen auch in den Zeiten Londonderry's weſentlich 
verfchieden blieb. Andererſeits waren auch die englifchen 
Whigs, die alte Freiheitspartei, dem feitländifchen Libe- 
ralismus nur im geringem Maße verwandt; Tories wie 
Whigs Hofften, nur jede Partei in anderer Weife, dem 
britifchen Reiche die infulare Selbſtändigkeit, bie ganz 
eigenartige Entwidelung zu bewahren, melde es feit Jahr⸗ 
hunderten aufgewiefen hatte, Der Kern aller in England 
jchwebenden Fragen drängte fich für dieſe Parteien flets 
mehr oder minder darin zufammen, wie weit man den 
Kreis der Gentry, der herrfchenden bevorredhteten Klaſſe 
erweitern wolle. Im bdiefem Sinne durfte Lord Grey 
feine Reformbill als eine eminent ariftofratifche und con- 
fervative Mafregel rühmen, im diefem Sinne gaben wer 
nigftens die alten Whigs fehr ungern dem Drängen ber 
Radicalreformer nach, welche feftländifche Anfchauungen und 
Forderungen nad England übertrugen. Die Schwierig: 
feit fite den Darfteller liegt num, wie es fcheint, befonders 
darin, daß die ganze englifche Gefchichte feit 1814 ein 
boppeltes Geſicht zeigt. Einmal wirken die hiftorifch ge- 
worbenen fpecififch englifchen politifchen und Gefellichafts- 
verhältniffe mit ungefhwächter Kraft fort und behaupten 
ihr wohlerwiefenes Recht, das andere mal ift zahllofen 
neuen Elementen und Anforderungen an den Staat gegen» 
über, der Einfluß der continentalen Theorien und An« 
ſchauungen keineswegs völlig mehr abzumeifen. Mit Aus- 
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nahme vielleicht der ftarrften Tories und der englifchen 
und irischen Rabicalreformer find die Beftrebungen aller 
englifchen Parteien und Politiker feit 1814 hiervon beein« 
flußt worden, und mit großer Klarheit und Sicherheit ver- 
folgt Pauli die Wirfungen davon durch die neuere eng⸗ 
liſche Geſetzgebung und Staatöverwaltung. Er fucht mit 
jener Unparteilichkeit, die einem Fernſtehenden leichter ift 
als dem am Kampfe Betheiligten, den Männern aller 
Parteien gerecht zu werben, wohl gemerkt: aller englifchen 
Parteien. Wo er von den Irländern fpricht, fühlt man 
deutlich die Einwirkung feiner Quellen, des altenglifthen 
Irenhaffes und der orangiftifhen Irenverachtung heraus. 
Zulegt gipfeln die härteften Anflagen gegen diejelben darin, 
daß fie eben feine Engländer find umd fein fünnen, und 
es ftände einem beutfchen Hiftorifer wohl an, dem um« 
glüdlichen Bolfe, das nicht fterben fann und nicht leben 
fol, eine billigere Theilnahme zu wibmen, 

Die Darftellung ift eine fehr anfchauliche und lebendige, 
was feine leichte Aufgabe für eine Gefchichte war, in 
welder die parlamentarifchen Verhandlungen im Borber« 
grunde ftehen. Einzelne Charakteriftifen, zumal die ge» 
legentlich in kurzen Zügen gegebenen, find von einer 
Meifterfchaft, welche an Ranke erinnert. Die Porträts 
der Lords Grey und Durham, des Lordkanzlers Brougham, 
des alten Eldon und anderer fiellen uns die Männer 
lebendig vor Augen. Nicht minder vortrefflih ift bie 
Auswahl der Belege und fremden Urtheile: der Verfaſſer, 


der keine achtbare Zeugenſchaft an ſich verwirft, weiſt 
jeber die rechte Stelle an und erreicht es dadurch in ganz 
befonderer Weife, dem Lefer die jebesmalige öffentliche 
Meinung und ihre —— Har zu machen. Auf dle 
außerpolitifhen, die Gulturverhältnifje, das geſellſchaft ⸗ 
liche, Kirchliche, literarifche Leben, ift die unerlaßliche Rüd- 
fiht genommen, doch vermiffen wir eine ausführlichere 
Darftellung derfelben für den Zeitraum nad) 1830, melde 
Pauli für einen dritten Band des Werks in Ausficht 
ftellt. Die Fortfegung dürfte ſich um fo nöthiger er- 
weifen, als der zweite Band mit dem Beginn der Ders 
waltung Sir Robert Peel's (1841) ſchließt und beinahe 
alle die Fragen, welche während der Whigregierung Eng- 
land bewegten, ungelöft läßt. Zwar wird aud ein fol- 
gender Theil einem ähnlichen Geſchick kaum entgehen, bie 
Dinge find noch im Fluß, die politifche Generation der 
vierziger und funfziger Jahre beherrfcht und bewegt das 
England von heute. Dennoch aber wird bie Fortſetzung 
bes trefflichen Werts höchſt willlommen fein und bie 
Lefer deſſelben wenigftens bis zu dem Punkte begleiten 
fönnen, wo bie eigentliche, hiſtoriſch noch unbarftellbare 
Tagespolitif beginnt. 

Möge dem Berfaffer Mufe gegönnt fein, das Ber: 
ſprechen eines dritten Bandes zu erfüllen, inzwifchen aber 
das ſchon vorliegende Werk fid) der vollen und verdienten 
Theilnahme des gebildeten deutjchen Publilums erfreuen. 

Adolf Stern. 
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1. Der Menſch. Sein Körperbau, feine Lebensthätigkeit und 
Entwidelung. Bon €. &. Giebel. Mit 50 Holzjhnitten. 
Leipzig, D. Wigand. 1868, Gr. 8. 2 Tälr. 


2. Der Leib des Menfchen. Defien Bau und Leben. Bor 
träge fir Gebilbete von C. Reclam. Mit 15 Farbendrud- 
tafeln und zahlreichen Holzſchnitten. Erſte bis britte Tiefe» 
rung. Gtuttgart, Thienemann. 1868. Gr. 8. Jede fies 
ferung 6 Nor. 

3. Grundriß der Geiftesfranfheit. Unterhaltende und belehrende 
Mittheilungen über das Schidfal der Seren. Bon 9. Soul» 
Ion. Sondershanfen, Enpel. 1867. Gr. 8. 1 Thlr, 24 Ngr. 


Es gibt Heutzutage noch Menſchen, die fich einreben, 
für naturwiffenfchaftliche Gegenftände und ihre nüchterne 
Betrachtung keine Befähigung, Leinen Beruf, keinen in« 
nern Antrieb zu haben. Bon dem reinen Fachmenſchen 
fehen wir dabei ab, die überhaupt, wie der Efel in ber 
Mühle, nur ihre nothditrftige Schuldigleit tun, alles 
übrige, wie lehrreih und erſprießlich es fei, durchaus 
vernacjläffigen. Wir denken an die Gebildeten, unter 
denen einige ſich von „naturwiſſenſchaftlicher Intelligenz 
abwenden, aus feinem andern Grunde, als weil ber Ans 
fang jedes neuen Stubienzweigs fie abjchredt, weil fie 
außerdem fic für genügend befhäftigt wähnen, andere — 
und biefe trifft entjchiedener Tadel —, weil fie fürdten, 
duch die Theilnahme an folcherlei Forſchungen in den 
Bundamenten ihrer bequemen Orthoborie erſchüttert zu 
werden, Diefe legtern find es denn aud) in der Mehr- 


zahl, welche ſich nicht mit dem offenen Geſtändniß ihrer 
Unwiſſenheit begnügen, fondern die Forſchung umd ihr 
Recht mit feder Stirn angreifen. 

Aber es muß auch ſolche Käuze geben und fie find 
einftweilen unverbefierlih. Sie werden ausfterben, wie 
manche Thierfpecies, z. B. der Auerochs, faft ſchon aus- 
geftorben ift. 

Wer dagegen einmal angefangen hat, in ferien ober 
freien Abendftunden empfehlenswerthe naturwiffenfchaftliche 
Bücher zur Hand zu nehmen und ihnen vor Journalen 
und Romanen den Borzug zu geben, wirb bald des füßen 
Kerns inne werden, der ſich unter der fcheinbar unlieb- 
lichen und herben Hille verbirgt, und noch manche Stunde 
für die Fortfegung folder Lektüre erübrigen lernen. 


Er wird dann aud bald zu der Einſicht gelangen, 
daß die Belanntfchaft mit der Natur, mit der Phyſik der 
Dinge das befte und ſchließlich das einzige Mittel ift, 
feinen Peib in Gefundheit und feine Seele in Freudigleit 
zu erhalten. it doc die Freudigleit der Seele nichts 
anderes als ihre Gejundheit. 

Indem jeder fo in gewiſſem Sinne fein eigener Arzt 
wird, erleichtert er e# feinem Hausarzte am beften, vor 
Erkrankungen ihn zu jehügen, von Sranfheiten ihn zu 
heilen. 

Wenn wir von biefem unzweifelgaft richtigen Gefichte: 
punfte einen Blid in das Stadium werfen, im weldem 
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fi) die Medicin gegenwärtig befindet, jo fehen wir und 
keineswegs in ein Yabyrinth von Wiberfprüchen verfegt, 
wie der Medicinalrath Kortüm zu Heiligendamm nod) 
neuerdings in feinem „Syftem der Medicin“ (Berlin, Sacco's 
Nachfolger, 1868) aufgeftellt Hat und bewiefen zu haben 
glaubt. Zweck, Inhalt und Methode der Medicin jchei- 
nen uns vielmehr nie einfacher geweſen und auch fo angefehen 
worden zu fein, als feitbem man auch ärztlicherfeits offen 
ausfpricht, daf die Medicin ein Theil der Naturwifjen- 
haft if. Dem widerſpricht es aud) keineswegs, daß es 
Aufgabe der Mebicin in specie ift, die Anhaltspunkte zu 
ſammeln und iberfihtlicd zu ordnen, melde bie Aus— 
übung des ärztlichen Berufs weiter zu erleichtern und zu 
fihern geeignet find. Hat der Arzt mit Hülfe natur 
wiſſenſchaftlicher Kenntniffe und ruhigem, ernſtem Eifer, 
richtig gefchult durch Lehre und Erfahrung, den That- 
beftanb ermittelt, welchen er im dem zu Heilenden Kranken 
vor ſich hat, fo Hat er ſich dadurch und allein dadurch 
in bie Lage verfegt, die Maßregeln zu ergreifen, welche 
die Heilung oder Genefung des Kranfen am meiften be— 
günftigen. Unfers Erachtens fann nichts plaufibler fein, 
und wenn man auf diefer Bafis fein Syftem der Medicin 
aufbaut, fo kann es im übrigen durchaus gleichgültig ver— 
bleiben, ob man die Medicin für die Mutter der Natur- 
forfhung Halten will oder nit. Bon den Naturphilo« 
fopgen, melde über Natur und Medicin im oft barodfter 
Weiſe philofophirten, ohne von beiden irgend Erfledliches 
zu wiffen, find wir glüdlicherweife bald ganz befreit. 
Haben fie doch faft ebenfo viel Unheil angerichtet als die 
Raturpfufcher, welche jet in Dingen der Natur und der 
Mebdicin das Wort ergreifen zu bürfen glauben, 

Indem wir alfo frifchweg den Sag, daf die Mebicin 
ein Theil der Naturwiffenfchaft ift, adoptiren, begrüßen 
wir Werke, wie die an der Spitze biefes Aufjates von 
Giebel, Reclam und Goullon citirten, mit unverhohlener 
Freude umd zwar als Vermittler jener Periode der Eultur« 
geihichte, in welcher auch alles übrige Wiffen und Wol- 
len auf maturgefchichtlicher Intelligenz beruft. Es ift 
gewiß nicht leicht, am ſich dürre Specialitäten der Medicin 
in feſſelnder Weife zum Bortrag für Laien zu bringen, 
wie Stiebel (Nr. 1) ſich biefe Aufgabe in Bezug auf 
menſchliche Anatomie und Phyfiologie geftellt hat. Im 
einer ſolchen Darftellung wird der Mann der Wiffen- 
ſchaft neuen Inhalt am wenigften verlangen, genug, wenn 


das von der Wiffenfchaft Anerfannte fahlih richtig auf- 


gefaßt und im möglichſt anſchauliche und einleuchtende 
Form gebradjt ift. Und das ift Giebel faft überall ge- 
lungen, fodaß wir fein Buch den gebildeten Laien beftens 
empfehlen dürfen. Geſchenkt Hätten wir Giebel gern 
fein erftes Kapitel: „Auffaffung des Organismus”, in dem 
er gegen „die gegenwärtige materialiftifche Richtung auf 
dem Gebiete der phyfiologifchen Forſchung“ polemifiren 
zu müffen glaubt. Weshalb immer Polemif und weshalb 
ein ſolches Werk mit Polemil beginnen? Giebel wirft den 
Gegnern feiner Richtung vor, fie behaupteten: 

" Der menfhlihe Körper it eine Maſchine, ein phyſilaliſch- 
chemiſcher Apparat; im Magen volljiehen fid) feine anbern 
Proceſſe, als im jeder chemiſchen Retorte eingeleitet und aus- 
geführt werben können; die Pulsihläge des Herzens leitet allein 
mechanifcher Drud und nur dieſer regelt den Kreislauf des Bluts; 
die Nerven gleihen völlig den Leitungsbrähten ddes elektrifchen 


Telegraphen; die Lunge beichränft ihre Thätigkeit auf einen 
umunterbrochenen Berbrennungsproceh; die Muskeln vermitteln 
die verichiedenartigftien Bewegungen des Körpers und feiner 
Theile lediglich mad) ſtreug phyſitaliſchen Gefegen; das Auge 
ift ein rein optischer, das Ohr ein blos aluſtiſcher Apparat u.f.w. 

Bir hätten, offen geftanden, dem wadern Buche gern 
eine vortheilhaftere Einleitung gewünfcht, denn der Bor- 
wurf der „alleroberflächlichſten und leichtfertigften Auf: 
fafjung“, der durch fie erhoben wird, geht einmal an 
feine bejtimmte Adreſſe und verflüchtigt ſich in feiner 
Allgemeinheit ziemlich im Blauen, fodann ift er in feinen 
Details leineswegs begründet. Oder gleichen die Nerven 
etwa nicht den Yeitungsdrähten der elektrifchen Telegraphie ? 
It es etwa micht vorwaltendes Princip der heutigen 
naturwiffenfhaftlichen Forſchung für die im organifchen 
Leben beobadjteten Borgänge jeder Art, den Begriff deifen, 
was man fonfthin Auferft bequem unter dem Titel „Les 
benskraft“ — Vebensthätigfeit fagt der Berfafler —, fo 
fehr wie möglic; einzufchränfen und, wo nur immer es 
fei, lieber da® dem Borgange zum Grunde liegende phy- 
fitalifche oder chemiſche Geſetz zu ermitteln und feftzuftel- 
len. Es ift feine Kunft, glüdlicher Polemifer zu fcheinen, 
wenn man die geguerifchen Thejen in abfurben formen 
borträgt und fie nun in biefen willkürlichen Formen an 
den Pranger ftellt. Aber auch darin erweift ſich der Ber- 
fafjer nicht fonderlich gejchidt, denn wenn er, um weniger 
oberflächlich zu erfcheinen, num verfchiebenerlei Unterfchiede 
zwifchen einer fünftlihen Mafchine und einem lebendigen 
Drganismus folgen läßt, fo wird fein Anhänger der ver- 
pönten fogenannten materialiftifchen Richtung zugeben, daß 
er biefelben nicht auch vorher und wol noch beffer ge 
fannt babe. 

In dem „Allgemeinen Organifationsplane” fommt ber 
Berfafler fodann auf die eigene innere Thätigfeit zu ſprechen, 
durch welche alles Yeben beftändig feine eigene materielle 
Grundlage aufzehrt, alfo auf den Stoffwechſel, und hier 
hätte er felbft vor feinem großen Publikum wol eingehender 
fein dürfen. Er macht hier nur oberflädhliche Andeutungen, 
ohne den Laien mit diefem wichtigften aller Kapitel in der 
menfchlicen und jeder Phyfiologie irgend gemaner befannt 
gemacht zu haben, um ſich fofort zur Betrachtung der ein⸗ 
zelnen Organe bes menfchlihen Körpers zu wenden und 
um deren Form, Structur, ftoffliche Grundlage, Berbin- 
bung untereinander, allmähliche Entwidelung und Thätig« 
feit fiir fi) und im Verhältniß zum ganzen Körper kennen 
zu lehren. Er befpridht zuerft das Hautorgan, dann das 
Knochengerüſt, die Knorpel und Bänder, Muskeln und 
Nerven, recht als populärer Anatom, ber bei feinen Le— 
fern allein Liebe zu den behandelten Gegenftänden, aber 
feine irgend weitergehenden Borfenntniffe vorausfegt; dann 
fommt er auf die Verdauung, das Athmen, den Kreis— 
lauf, auf die Ernährung und Harnausſcheidung zu ſprechen, 
und gelangt erft zum Schluß, indem er die Fortpflan- 
zung, Entwidelung, die Verſchiedenheiten der Menſchen 
und ihr geologifches Alter abhandelt, in das Gebiet der 
eigentlich brennenden Tagesfragen. Wber hier gibt er mehr 
allgemeine Einleitung als conjervativer Doctrinär, der es 
andern überläßt, mit ſachlicher Gründlichleit alle Lücken 
und Mängel in den gegnerifchen Syſtemen aufzubeden, 
Das ift kein Vorwurf. Sein Bud, ftrebt Fein höheres 


14 Feuilleton. 


Ziel an, als Borbereitungsfchule zu fein, und wenn der 
eifrige Pefer das Buch ſchließlich unbefriedigt aus ber 
Hand legt, fo wird ber Berfafler nicht Klage führen, 
denn er hat fein Ziel erreicht, in bem Leſer das Bebürfnif 


nad) weitergehender, grünblicherer Belehrung geweckt zu 
aben. 
’ Germann Schauenburg. 
(Der Beſchluß folgt in ber nädften Nummer.) 





Senilleton. 


Deutſche Lyrik in Italien. 

Bon Zendrini’s Ueberſetzung der Heine'ſchen Gedichte 
iſt eine zweite durchgeſehene und verbefferte Auflage erichie- 
nen: „Enrico Heine, Il canzoniere traduzione di Ber- 
nardino Zendrini" (Mailand, G. Brigola), Die geiftreiche 
Einleitung zeigt die Vertrautheit des italienifhen Dichters mit 
deutſcher Poefie und feine Begeiſterung flir dem genialen beut« 
fhen Poeten, die fi auch in dem ſchwunghaften Widmungs- 
gedicht ausipricht. Bergleicht er doc die erſten Geſänge Hei⸗ 
ne's mit Dantes „Vita nuora‘, 

Heine’s fede und originale Lieber im eine correcte roma- 
niſche Sprache zu Überfegen, ift feine leichte Aufgabe und würde 
dem Ueberfeger noch ſchwerer geworben fein ohne die glänzende 
Fortbildung des Stalienifchen, welche diefer Sprache neuerdings 
durch ben feden Humor Giufeppe GSiuſti's zutbeil geworden 
if. Gerabe durch diefen Dichter und feine meifterhaften politi« 
ſchen Satiren ift der Geift kühnerer Wendungen, welche aud 
den Sprüngen bes Gedankens gerecht werden, in die italienis 
ſche Sprade eingeführt und der Boden urbar gemacht worden 
für bie Aufnahme einer fo originellen Form und Ausoruds- 
meife, wie fie fi in Heine's Gedichten ausprägt. 

Die Ueberfegung Zendrini’s ift eine vorzügliche, aus bem 
vollfommenften Berfländnig des Dichters hervorgegangene, und 
wir glauben nicht, daß eine andere Nation der italienischen im 
Befig einer fo gelungenen Aneignung den Preis fireitig machen 
fann, Das — für den italieniſchen Dichter war 
offenbar die Wiedergabe jener Empfindungslaute, aus denen 
die anheimelnde Imnigkeit des deutſchen Bollsliedes ſpricht. 
Der Duft, der Über diefen Lalonismen des Geflihls ruht, 
muß in jeber Ueberfegung etwas derwiſcht werben. Gleichwol 
ift Zendrini fehr tät in ber Berpflanzung biefer Lieder 
blüten; er emtblättert fie micht mit ungefchidter Hand; das 
ganze glübende, zitternde Empfindungsleben prägt fid auch in 
diefen Gedichten aus, wie 3. B. im legten Vers des buftigen 
Lotooblumengedichts: 

Muto ei si drizza e geme 
E brilla e tutto & ardor, 
E olessa © pilange e frame 
E spasima d'amor, 


Das ſchöne Gedicht: „Du bift wie eine Blume, ift trefe 

tenb übertragen: 
Tu sei bella, o min dolcesza, 
Purs e cara come un for; 
Una mesta tenerezza 
Nel mirarti mi entra ni euor. 
Bul tao capo parmi ch’ io 
Le mie mani debba por, 
E pregar ti serbi Iddio 
Bella e pura e cara ognor. 

Die wunderbare Romanze: „Ich weiß nicht, was foll es 

bedeuten““, begimmt mit den Berfen: 
Quest’ anima db si mesta, 
Che voglia dir non #0: 
Sempre uns faba in testa 
D'antichi tempi lo m’ho 
B’abbuja 0 frenea & l’öra, 
EB il Ren soorre # non par; 
Del monte il culmin dora 
Il aole, in sul ealar. 
La Virgine plü bella 
#iede la auso ognor; 
Le brilla il serto ed ella 
Bi pättina il crin d'ör. 


Ganz vorzüglih find „Die Norbfeebilder‘ überſetzt in 
pen gereimten Veremaßen. Das Gedicht „Der Phönir“ 
eginnt: 
8 Vien un angello a vol dail’ oecidente 
Volto a oriente, 
Volto all’ oriental patria odorata 
D' aromi popolata, 
Ove la palma mormora, 
Ove il fonte ristorn; ei vola e' conta | 
L’augel maraviglioso, 
Und das bumoriftiiche Pradtgedicht: „Im Hafen‘: 
Beato l’uom che in porto # rientrato, 
E il mar si lasela nddietro le tempeste, 
B caldo ora si siede e riposato 
A Brema in osterie simili a queste. 

Auch die Gedichte des „Salon“, die „Neuen Gedichte“ 
nicht blos das „Buch der Lieder‘’, hat der begabte Dichter Zendrini 
ber italienifhen Sprache angeeignet, alles mit gleicher Trefi- 
lichkeit, wie vor ihm der Marcheſe Anfelmo @uerrieri- @on- 
zaga den Goethe'ſchen „Fauſt“ liberfett hat und Maffei die 
Ihönften Gedichte Goethe's und Schiller's. 

Auch Benedetto Brine, Rector in Bergamo, hat Ge 
dichte herausgegeben, „Poesie di Benedetto Prina' (Bergamo), 
welche zur Hälfte Ueberjegungen deutſcher Lyriker von Schiller und 
Deatthiffon bis auf die Gegenwart enthalten. Außer den beiden 
ebengenannten find vertreten: Herder, Johann Georg Jacobi, Mat⸗ 
thiffon, Salis, Auguſt Wilhelm Schlegel, Uhland, Rückert, 
Platen, Lenau, Grün, Zedlitz, Juſtinus Kerner, Seidl, Geibtl. 
Die Auswahl ift ganz geeignet, von der Phyſtognomie dieſer 
Dichter das italienische Bublitum wenigftens die hervorftechenden 
Züge erfennen zu laſſen. Prina jelbft jagt im Vorwort, er 
babe bei der Auswahl diejenigen Gedichte vorgezogen, welche 
durch die Eleganz der form und der Bilder und durch ben 
Adel des fittlihen Gehalts auch dem ferupuldfeften Kritifer be 
friedigen fünnten, Im der Ueberfegung habe er fich der größt- 
u ig Trene befleißigt und fid) nur da Abweichungen cr 
laubt, wo er auf zu gewagte, dem italienifchen Gefchmad zu 
fremdartige Gedanken und Bilder geftoßen je. In der That 
eichnet ſich die Ueberſetzung durch große Treue aus. Bon 

laten find drei ber fhönften und voltsthlimlichftien Gedichte 
üüberfet: „Das Grab im Bufento“, „Harmoſan“, „Der Pilger 
von St.Juſt“. Der letztere beginnt mit ber Strophe: 
E notte: i venti fischlano 
Per la campagna morta: 
O penitanti monaei , ‚ 
Aprite al lasso pellegrin In porta. 

Sehr hübſch ift die Ueberfehung von Lenau's „Poſtillon“, 

bon der die erften Strophen lauten: 
E stellato il ärmamento 
E al notturno venticel 
Lieri nurole d’argento 
Passan rapide pel ciel, 


Dorme il bosco e la eontrada: 
Non #' intende aleus rumor: 
Batte sol sa l'erma strada 

De la luna lo splender, 


Friedrich Rüdert’8 „Barbarofja‘ beginnt mit dem Bere: 
1 vecchio Federico, 
1 falvo Imperator 
In un sastello antico 
Vive sotterra ancor, 


, Am meiften verlieren bei jeder Ueberſetzung in jede Sprade 
biejenigen Dichter, deren Strophen fo Funftvoll gebaut find, 
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daß man an ihren Marmorguabern nicht rlden und rühren 
barf, wie Platen. Bei der Bortrefflichleit der Prina'ihen Ueber 
fegungen barf man einer, im ber Borrede angeklindigten voll- 
Rändigern Sammlung deutfcher Lieder und Balladen mit Span- 
nung entgegenjehen. 

Die regen Wechſelwirkungen zwiſchen deutſcher und italieni⸗ 
ſcher Literatür, den Literaturen zweier politiſch wiedergeborenen 
Böller, gehören zu den erfreulichftien Symptomen der Gegen- 
wart. Und diefer Bertehr geftalter fi von Tag zu Tag leben- 
diger. Paul Heyfe gibt eine „„Antologis dei moderni li- 
riei italiani’* Heraus, während umgelehrt Julius Schauz 
damit beichäftigt iſt, einen „Scdat der italieniſchen nationalen 
Ba des 19. Jahrhunderts“ im deutſcher Sprade herandzu- 
—— Paul Heyfe, Robert Hamerling, Mar Moltke, Albert 

oefer, Friedrich Marr und andere Dichter werden ihn durch 
Uebertragungen unterfiügen. In dem u et welches die 
mailänder „Illustrazione” von ben zur eberjeßung vorbe- 
ſtimmten Dichtern bringt, befinden ſich die berühmteſten Dichter- 
namen der Gegenwart und ber jüngften Vergangenheit, aud) 
manche in Deutſchland noch unbelannte jüngere Zalente. 


Neue Luftipiele auf ben beutfhen Bühnen. 


Während ein neues Trauerfpiel fih kaum mehr auf bie 
deutſchen Breter wagt, aus Furcht vor dem Publifum, das, 
wenn man dem geiſtreichen eferenten der berliner „NRational- 
zeitung‘ glauben will, biefelbe Furcht vor ber Tragödie bat, 
fällt von Wien aus ein befruchtender Luſtſpielregen auf die 
Bühnen aus dem olympiihen Gewöll, in welchem die fünf 
Preisrichter den Nektar und die Ambrofia von 197 Quftipielen 
genoſſen. Glängenden Erfolg hatte das gefröute erfte Preisftüd: 

Schad dem König”, in Wien. Es jpielt in England zur Zeit 
König Jalob's I. und behandelt die Intriguen gegen das Ber- 
bot de8 Tabadrauchens, das deun ſchließlich aud) zurlidgenom- 
men wird, Ueber dem ganzen Stüde joll gleihjam eine große 
Tabadswolle ſchweben; doch aud an herumbüpfenden Funken 
bes Esprit foll es nicht fehlen. Der —— geiſtige Knaſter 
ſoll zwat etwas derb ſein, aber doch ein wohlthuendes Behagen 
verbreiten. Im der That raucht bie wiener Kritil, was fie 
felten thut, die riedenapfeife zu Ehren „des großen Geiſtes“. 
Sie rühmt das Talent, die Friſche, den jovialen Humor des 
Dichters und tadelt mur mit einer gemiffen Schüchternheit die 
mangelhafte Technik, welche auch mehrfade Aufbefferungen vor der 
Aufführung nötbig machte. Der Berfaffer ſelbſt, Sqhauffert, 
der als ein zurückgeſetzter obſcurer Poet ſchlafen ging und plötz⸗ 
lich als berühmter Mann erwachte, wurde bei der Aufführung 
am Burgtheater mehrfach ftürmiſch hervorgerufen und dann 
noch bei einem feflbiner von den Regiffeuren und Hulbinnen 
der Burg mit Anreden, Kränzen und diebenswürdigleiten über 

uf. Es if erfreulich, wenn das deutſche Luſtſpiel ein neues 
alent gewonnen hat; die Bühne kann es gebraudyen. 

Bon den Stüden, welche die Breisrichter mit zwei ver- 
iedenen Genfuren empfohlen haben, wird „Mabemoifelle 

ertin‘ von Georg Horn am berliner Hoftheater aufgeführt 
werden. „Frauenrechte“ von Görlig hat ein Fiasco aufju- 
weijen und „Die Berlobten” von Adolf Wilbrandt, melde 
von dem Preisrichtern verleugnet werden, zwei Fiasco in Prag 
und Dresden und einen guten Erfolg in Münden, 

Außerdem find einige nicht comcurrirende Luftfpieldichter 
mit neuen Arbeiten mehr oder weniger glüdlich geweien. Das 
bemoofte Haupt der deutſchen Puftfpieldihter, Roderid Be- 
nebir, griff noch einmal in das frifche Burfhenleben und 
fchöpfte darans feine " Relegirten Studenten‘, die in Berlin, 
Breslon, Weimar, Leipzig und an einigen andern Bühnen mit 
Erfolg in Scene gingen, ohne indefjen mahhaltige Wirkung zu 
veriprehen. Es ift etwas Friſches, Deutſches, Geſundes in 

dem Stüd, aber auch viel Schablone und novelliftifche Moti- 
— Iulius Nofen's Schwan: „Kanonenfutter”, macht 
ebenfalls die Runde Über die Blihnen; das ganze Stüd iſt wie 

aus der Piftole gejhoffen ; man fommt vor all den Berwechſe- 
lungen micht zu Athen, und das iſt ein Borzug des Stüde, 
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das vor der Kritik nit Stand hält und fid) ale Schwauk auf 
die Kritik verbittet. —— 


Stine 


Bon den „Gedichten“ des talentvollen Albert Moefer 
ift eine zweite vermehrte Auflage (Leipzig, Matthes) erfchienen ; 
von Wilhelm Bornemann’e „Plattbeuti gen Gedichten“ 
(Berlin, Deder) eine fiebente mit dem Bildnifje des Berfaflers 
ausgeflattete Auflage. 

„Edelweiß. Für Fraueuſinn und Frauenherz. Eine Aus- 
wahl aus ber meueften deutſchen Lyrik von Karl Zettel. Mit 
8 Zonbilbern und 41 in ben Text gebrudten Holzidnitten und 
Initialen‘ (Eichſtädt, Krüll, 1869), ift eine geihmadvoll aus- 
—— Anthologie, die ſich dadurch von ähnlichen Samm- 

gen unterſcheidet, daß fie meiftens Originalgedichte der nam- 
hafteften neuen Dichter enthält und auch mandjes jüngere Ta- 
lent in bie Literatur einführt. So mag fie den Lejern und 
befonders ben Lejerinnen Kunde von der fortbauernden Reg- 
famfeit auf dem Gebiete ber neuern Pyrif geben. 

Nachdem Emanuel Geibel aufgehört, ein Penfionär bes 
Königs von Baiern zu fein, und Baul Heyfe auf feine Benfion 
verzichtet hatte, erhielten beide Dichter eine Einladung vom dem 
tunftfinnigen Großherzog von Sadfen- Weimar, der ihnen im 
ber alten Mufenftadt ein Afyl unter Bewilligung gleichen Ge» 
2 anbot. Dod lehuten beide Dichter, der erfle wegen 

nllichteit, der zweite wegen feiner engen Beziehungen zu 
Münden die Einladung ab, mit dem wärmften Danf für bie 
@lite des fürftlihen M cens. Seitdem bat fih Emanuel Beibel 
vieler Auszeichnungen von jeiner Vaterſtadt Lübeck zu erfreuen 
gehabt. Ihm murde das Ehrenblirgerredht von ihr gg 
und außerdem ein großer Fackelzug gebradt. Paul Heyfe, sin 
Kind des Glücks, ſoll inzwiſchen durch eine beträchtliche Erbſchaft, 
die eine berliner Tante ihm hinterließ, für den Ausfall ber 
bairiſchen Penſion entſchädigt worden jein, 
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RATTE 


Deutfche nn — 


Derfag von * 7 Brochfans in Leipzig. 


Die Deutſche Allgemeine Zeitung, von Profeflor Dr. Karl 
Biedermann redig ift als ein entfdieden Tibera- 
les und nationales, nad allen Seiten unabhängi— 
ges — befannt und gehört zu den angeſehenſten 
umd verbreitetftien Blättern in Mitteldentfhland. 
Sie hat zahlreide Origimalcorrefpondenzen uud De— 
— ein reichhaltiges Feuilletou und Originalmit⸗ 

eilungen über Handel ımd Induſtrie. Wie dem Nord— 
————— Bunde, Süddentſchland und Defterreid, 
fo widmet fie insbefondere aud den Angelegenheiten Mit- 
teldentjhlands und fpeciell Sachſens eine unausgefeiste 

Aufmerkfamfeit und Tann als bauptfählihite Original: 
quelle darüber den weiteiten Kreiſen des Iu- und Aus— 
laudes empfohlen werben. 

Mit dem 1. Januar 1869 beginnt ein nenesAbonnement 
auf die Deutiche Allgemeine Zeitung, und werden beshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (bie bisherigen wie men eintretende) er« 
fucht, ihre Beftellungen auf das nächſte Vierteljahr baldigft 
bei den betreffenden Poſtämtern aufzugeben, damit feine Ber- 
zögerung in ber Ueberjendung flattfindet. Der Abonne- 
mentspreis beträgt vierteljährlih 2 Thlr. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint außer Sonn- 
tags und Feiertags täglich nachmittags mit dem Datum bes 
folgenden Tags. Nach auswärts wird fie mit ben nächſten 
nad) Erfcheinen jeber Nummer abgehenden Poften verjandt. 

Inferate finden dur die Deutſche Allgemeine Zeitung, 
welche zu dieſem Zwecke von den weiteſten Kreiſen und na» 
mentlich einer Reihe größerer induftrieller Inftitute regelmäßig 
benugt wird, die allgemeinfte und zwedmäßigfte Verbreitung; 
die Infertionsgeblihr Getri t für den Raum einer viermal ge- 
fpaltenen Zeile unter ""Anfln Undigungen“ 11, Ngr., einer drei« 
mal gejpaltenen unter „Eingefandt‘‘ 2, Nor. 





Verlag von 5. A. Srokhaus in Leipjig. 
Soeben erſchien: 


Geſchichte des Bollvereins 


mit befonderer a ber ftaatlihen Entwidelung 
Deutfhlande. 
Bon Hermann von Feſtenberg- Yadifd. 
8 Geh. 2 Thlr. 

Mit vorliegendem Werte beabfichtigt der Berfaffer, bie 
Kenntniß des Zollverein umd feiner imnigen Beziehungen zu 
der nationalen Entwidelung Deutfhlands einem 
möglihft umfaflenden Leferkreife zugänglih zu machen. Gr 
ibt deshalb nicht eime trodene Darflellung, fondern ein far- 
——— Bild dieſes widhtigften nationalen Inſtituts, ſodaß 
fein Werk gleichmäßig denjenigen, welche mit ber Berfaffung 
und Geſchichte des $ oldereins bereits vertraut find, wie 
denen, welche diefen fragen ferner flehen, großes Iutereffe 
gewähren wird, 


In demjelben Berlage erſchien: 


Titmar, Wilhelm. Der Deutſche Zollverein. Ein Handbud 
für Zoll» und Steuerbeamte, Kaufleute und Gewerbtreibende. 
Ameite — Zwei Bände, 8. Geh. 4Thlr. 10 Ngr. 
Geb. 


igem 


Derfag von 5. A. eg in Leipgig. 


Bibliothel der dentihen Nationalliteratur 


des 18. und 19. Jahrhunderts. 
In Bänden (15—20 Bogen) zum Preife von une 10 Niger, 





Neue, A}, Ön ausgeflattete, correcte Ausgaben ber 
Schäte ber beutfhen Nationalliteratur, 
bon ben —— Schriftſtellern der Gegenwart heraus: 
gegeben mit Einleitungen und Anmerkungen. 
Unter Mitwirkung von 
BSartfdy, Siedermann, Buchner, Carriere, Dünker, Ebeling, 
Scensel, Geroinus, Gordehe, Sottfhall, Heliner, Köhler, 
Fermann Burz, Mar Müller, Morih "Müller Oeſlerlen, 
Dfeiffer, Rücert, Julian Schmidt, Carl Schwarz, Tittmann, 
3öllner und Andern, 


Soeben wurden folgende Bände (17 und 18) ausgegeben: 
Wilhelm Müllers Gedichte, von Mar Müller. Zwei Theile. 


Die früher erfchienenen Bände (L—16) enthalten: 
Schleiermacher's Reben liber die Religion, von Carl Schwarz; 
Klopftod'5 Oden, von Düntzer; 

Muſäus' Bollsmärden, von Morit Müller (Doppelband); 
Kortum's Iobfiade, von Ebeling (Doppelband) ; 
Eruſt Schulze'd Bezauberte Rofe und Tagebud), von Tittmann; 


Leſſing's Minna von Barnhelm, Emilia Galotti, Nathan der 

eife, von Hettner; 

Wielaud's Oberon, von Köhler; 

Maler Müller's Dichtungen (zwei Theile), von Hettner; 

Körner’d Feier und Schwert, Zriny, Rofamunde, von 
Gottſchall; 

Gele Anfichten vom Niederrhein (zwei Theile), von Buchner. 
erder’d Eid, don Iulian Schmidt und Karoline 
Michaelis; 

Scume's Spaziergang nad) Syrafus, von Defterley. 


Jeder Band Foftet geheftet 10 Ngr., in eleganten Leinwand⸗ 
band 15 Ngr.; Doppelbände geheftet 20 Ngr., gebunden 1 Thlr. 


Jeder Band ift auch einzeln zu haben und die Käufer find 
nicht zur Abnahme der fibrigen Bänbe verpflichtet. 

Die erfchienenen Bände find mebft einem Profpect über 
die Sammlung in allen Buchhandlungen vorräthig, wo aud 
Beitellungen angenommen werden, 





Bei Sriedr, 
ſchienen: 


Perthes, Dr. Clemens Th., Politiſche Zuſtände und 
hier in ben deutfchen Ländern des Hauſes 
efterreih, von Carl IV, bis Metternih. 1 XThlr. 

22 Sgr. 


(Aus dem Nadjlaffe des Berfaffers herausgegeben.) 


Andre. Perthes in Golha ift forben er- 
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Rückblik anf das Literaturjahr 1868. 
(Beihluß ans Nr. 1.) 


Die Novelle, welde eine mehr künftferifche Um« 1, Dorfgeicichte ift am bedeutfamften vertreten durch bie in 
grenzung verlangt und zuläßt als der Roman, ift des- | zweiter Auflage erfchienenen, durch einen dritten Band ver» 
halb eine Lieblingsform jener vornehmen Talente, welche | mehrten „Erzählungen aus dem Ries“ von Meldior Meyr. 
Heinere abgefchlofjene Kunftwerke zu fchaffen beftrebt find, | Nächftdem erwähnen wir F. Spielhagen’® „Hans und 
während fie auf der andern Stite als freiwüchfige Er» | Grete”; 3. Schöpf, „Erzählungen aus dem tiroler 
zählungsliteratur maßlos ins Kraut ſchießt. Zum Haupt» | Volfsleben”; C. Schroeter, „Ala, eine ungarifche Dorf. 
vertreter jener Fünftlerifchen Richtung hat fid) Paul Heyfe geſchichte“; Georg don Kunda, „Müller von Pranig, 
gemacht; es folgten, wenn auch micht mit gleicher Eleganz, | eine märfifche Dorfgefchichte”. Theaternovellen veröffent- 
Glätte und Knappheit, manche namhafte Lyriker und | lichten: M.Bermann, „Couliffengeheimnifje aus der Künftler- 
Romandichter feinem Vorgang. Wir nennen hier: Karl | welt“, und C. 4. Dempwolff, „Vor und hinter den 
Heigel, „ES regnet“; Theodor Storm, „In Sanct Jür⸗Couliſſen“; Künftlernovellen: E. Zaftrow, „Zwei Seelen“ 
gen“ und „Novellen“; Robert Schweichel, „Im Hod- | und A. Elefinger, „Der Künftler“; criminhliftifche No- 
land, Novellen aus der romanischen Schweiz”, dritte | vellen: 9. D. H. Temme, „Erzählungen“ (4 Bbe.); 
Sammlung; Fanny Lewald, „Vila Riunione, Erzählungen | ©. Hirchenbach, „Das Diamantfreuz des Erdroſſelten“ 
eines alten Tanzmeifters‘ und „Erzähfungen‘‘ (IN); Guftav | und E. Judeich, „Erzählungen aus dem Rechtsleben“. 
zu Putlig, „Die Halben“; Robert Waldmüller (E. Duboc), | Zu den ärztlichen Novellen liefert einen neuen Beitrag 
„Baronifirt” und „Balfiflora”; W. Ienfen, „Yübeder | E. D. Mund, „Aus Dr. Fichtner's Tagebuch, Fortſetzung 
Novellen“, „Weftwarbhome”, „Die braune Erika”, „Im | der Erlebniffe eines Arztes”. Wir vervollftändigen das 
Pfarrdorf“; Yevin Schüding, „Neue Novellen“; Dtto Regiſter der Novelliftit dur die Angaben der folgenden 
Müller, „Die zwei Krüglein“; Eliſe Polto, „Novellen“, | Novellen: Eulalie Merz, „Afyl Lea Hof“; A. Glafer, 
zehnte Folge; R. Griepenferl, „Novellen“. Die hiftorie | „Leſeabende“; F. W. Ebeling, „Mon plaisir”; Diefen- 
ſche Novelle läßt kaum dieſe künſtleriſche Gefchloffenheit | bay, „Margarethe”; Marie Berger, „Einfam und arm‘; 
und Rundung zu; doch beweifen Alfred Meifiner’s „Sacro | Luife von Francois, „Ausgewählte Novellen’; Hedwig 
Catino“ und Adolf Stern’s „Fräulein von Augsburg“ | Prohl, „Stiefmütterden”; Clotilde von Schwarzloppen, 
ein glüdliches Streben danach. Wir erwähnen noch „Frau Holeds Brautſchleier“; F. Brunold, „Zwei No» 
auf diefem Gebiete: Luiſe Mühlbach, „Geſchichtsbilder“; vellen”; T. Spitta, „Reine Herzen“; W. Schwarg, 
Bernd don Guſeck, „Der Welfenlegionär”; H. von | „Aus Sommertagen”, dritte Sammlung; Auguft Lewald, 
BWeltheim, „Die Kahlen“; L. Wolff, „Aus der Nothen- | „Anna”; D. von Käszony, „Der Sohn des Depor« 
burger Chronik“; ©. Hiltl, „Die freier der Mark- | tirten”; Baronin Elifabeth von Grotthuß, „Erzählungen‘‘; 
gräfin“; D. Kempner, „Hiſtoriſche Novellen aus der | G. Heder, „Eines Andern Fran”; E. M. Bacano, 
neueften Zeit”; W. Wiener, „Die Pfarrerstochter von | „Bon der Fiebe Gnaden“; R. Schend, „Lofe Blätter“; 
Borms”; W. Bergmann, „Die Schlacht bei Draken- | Emma Waderhagen, „Auf den Wellen“; Marie Giefe, 
burg“; D. Holdey, „Hugo von Trymberg, der Meifter- | „Es ift beftimmt im Gottes Rath“, „Georg Il. und bie 
fänger”; 5. Tietz, „Heidefraut und Riedgras“. Die ſchöne Minette”; Carola Bil, „Paffionsblumen; Anna 
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Föhn, „Humoresten”; Karl von Stein, „Ebbe und 
Flut“; 8. 9. Kribitzſch, „Erzählungen, kurz und lang, 
für alt und jung‘; E. Kulle: „Aus dem jüdischen Volks— 
leben“. H. Kletke's „Geſammelte Schriften” bringen ein 
neues Märchenbuch; L. Horomig, „Wlumoth. Garben auf 
den Gefilden des Judenthums“. 

Auf dem Gebiete der Novelliftit ergibt fich übrigens 
ein anferorbentliches Plus gegen die literarifche Statiftif 
bed Borjahres. Die Zunahme der Unterhaltungsblätter, 
deren Inhalt dann wieder in Novellenfammlungen zu« 
fammengefchiittet wird, mag dies zum Theil erklären, 

Was die Ueberfegungsliteratur betrifft, fo 
fchließen wir von unferer Revue zunächſt die Ueber— 
fegungen engliſcher, franzöfifcher und ruffiiher Romane 
aus, indem es felbjtverftändlich iſt, daß fait alle Werke 
der namhaftern Schriftfteller fir das Bedilrfniß der Yeih- 
bibliothefen übertragen werden. Die Ueberfegungen fran- 
zöfifcher Stüde, die auf unfern Bühnen eine allzu ber 
deutendbe Rolle fpielen, wagen ſich felten in den Buch— 
handel Bon Ueberfegungen aus der claſſiſchen Yiteratur 
erwähnen wir die dritte umgearbeitete Auflage von Droy- 
ſen's „Aeſchylus“; Zille's Ueberfegung der Virgil'ſchen 
„Aeneis“ in deutfchen Nibelungenftrophen; A. von Carlowitz' 
Ueberfegung ber „Odyſſee“ in Keimen; H. Stadelmann’s 
„Aus Tiber und Teos, Auswahl lyriſcher Gedichte” 
von Horaz und Anafreon u. f. f.; die Ueberfegung dew 
Dichtungen des C. Claudianus von G. Freiherrn von 
Wedekind, und die „Ihebais‘ des Statins von Bindewalb. 
„Die Klagelieder Yeremiä Hat W. Engelhardt von 
neuem überfegt. Bon Philalethes’ (König Johann von 
Sachſen) Ueberfegung der „Göttliden Komödie” liegt 
die neue Vollsausgabe vollendet vor. 

Am eifrigften und thätigften find die neuen Ueber- 
ſetzer Shakſpeare's. „Shakjpeare's dramatische Werte 
und Sonette” von Dingelftedt, Jordan, Seeger liegen 
bereits abgefchloffen vor uns; die von Friedrich Bodenftedt 
in Berbindung mit D. Gilbemeifter, P. Henfe, 9. Kurz u.a, 
herausgegebene Ueberfegung Shaffpeare's ift bis zum 
vierzehnten Bändchen gedichen, während die von der 
Shalſpeare⸗Geſellſchaft revidirte und umgearbeitete Schlegel» 
Tiech ſche Ueberfegung unter Rebaction von Ulrici es bis 
zu vier Bänden gebracht hat. Oſſian's epifches Gebicht 
„Binughal” hat A. Ebrard aus dem Gaelifchen über: 
tragen. Neu überfegt wurde Alfred Tennyfon’s „Enoch 
Arden” von Robert Waldmüller, E. Tegner's „Nacht- 
mahlslinder“ von L. Freytag. E. T. Eben übertrug „Bier 
amerifanifche Gedichte‘ ins Deutſche, Caroline von Paw- 
loff, die „Gedichte“ des Grafen Aleris Tolftoy und fein 
Trauerfpiel, „Der Tod Iwau's des Furchtbaren“. 
Auch des Holländers van den Vondel's älteres Trauer» 
fpiel ‚Lucifer“ erſchien im beutfcher Ueberfegung von 
Ferdinand Grimmelt. 


Wenn wir ſchon bei unferm Rückblick auf die ſchöne 
Piteratur, tvog des Strebens nad Bollftändigkeit, hier und 
dort eine unbeabfichtigte Lücke gelaffen Haben werden, fo 
können wir auf den mehr wifjenfchaftlichen Gebieten um 
fo weniger uns vom folder Verſchuldung freifprechen, als 
bier ſchon die ſchwanlenden Grenzen des ftreng Fachwiſſen - 
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ſchaftlichen, das von unfern Blättern principiell ausge: 
ſchloſſen ift, den Schein derjelben erzeugen könnten. 

Die Literaturgeſchichte und Aeſthetik freilich 
gehören noch uneingejchränft in den Kreis umferer Zeit 
ſchrift. Wir haben einzelne größere Werke bier zu ver- 
zeichnen, die im Laufe diefes Jahres weſentlich borge 
rückt find, ’ 

Bon D. F. Gruppe's „Leben und Werke beutjcher 
Dichter. Geſchichte der deutjchen Poefie in den drei legten 
Jahrhunderten‘, einem durch genaue Charakteriftit hervor 
ragenden Werke, erſcheint der vierte Band, welcher Goethe 
und Schiller und damit die Höhepunkte unfer claſſiſchen 
Literatur darſtellt. Von 3. G. Klein's „Geſchichte des 
Dramas“ iſt die erſte Hälfte des fechsten Bandes er— 
ſchienen, welche ſich als erſte Hälfte des dritten Bandes 
der „Geſchichte des italienischen Dramas‘ ankündigt. 
Nah Abſchluß diefer Gefchichte kommen wir auf das Wert 
zurück, welches ſich immer mehr im ein umfangreiches 
Quellenwerk verwandelt und, was bie Vereinigung gründ— 
licher Gelehrſamleit und geiftvoller Kritil mit baroden 
Arabeslen der Darftellung betrifft, wol als ein Umicum 
in unferer Literatur erſcheint. Bon Ludwig Uhland’s 
„Schriften zur Geſchichte und Sage‘ liegt der ſechsſte und 
fiebente Band vor. Heinrich Kurz fett feine „Geſchichte 
ber deutfchen Literatur mit ausgewählten Stücken“ in 
einem vierten Bande, von dem biejetzt ſechs Lieferungen 
vorliegen, bis zur Gegenwart fort und wahrt ſich den 
Ruhm unparteiticher und eingehender Würdigung der 
Dichter und ihrer Werke in einer durch Porträts und 
mitgeiheilte Gedichte anfchaulic gehobenen Form. Bon 
A. Dröfe ift eine „Einführung in die deutfche Literatur“ 
erſchienen. 

Wir reihen hier ſogleich zwei größere Werke von mehr 
culturgeſchichtlichem Inhalt an, in denen jedoch die Literatur⸗ 
geſchichte eine wichtige Rolle fpielt. Bon Moriz Carriere's 
Berk „Die Kunft im Zufammenhang der Culturentwide 
lung” liegt in zwei Abtheilungen der dritte Band vor, 
ber wie die frühern durd eine glüdlich zufammenfaflende 
Darftelung von poetifhem Hauch charafterifirt wird; 
und 3. J. Honegger gibt „Grundfteine einer allgemeinen 
Eulturgefchichte der neueften Zeit” heraus, ein bebeutfam 
angelegtes Werk, deſſen erſter Band die Zeit bes erften 
Kaiferreihs enthält. 

Die „Bibliothek der deutſchen Nationalliteratur des 
18. und 19. Yahrhunderts” von F. A. Brodhaus, eine 
ſich felbft erläuternde Piteraturgefchichte, namentlich durch 
treffliche Einleitungen hervorragend, ift bis zum achtzehn. 
ten Bande erfchienen. Die treffliche Hempel'ſche „National: 
Bibliothek ſammtlicher deutjchen Claſſiler“ nimmt gleich regen 
Fortgang, ebenfo die von Heinrich Kurz herausgegebene 
„Bibliothel der deutſchen Nationalliteratur”. Die hiſtoriſch⸗ 
fritifche Ausgabe von Schiller's „jämmtlichen Schriften‘, bie, 
von Karl Goedele beforgt, im Cotta'ſchen Verlag erfcheint, 
ift bi6 zum vierten Bande vorgefchritten; ebenſo weit bie 
fritifche Ausgabe, die Heinrich Kurz von Schiller's „Werten“ 
veranftalte. Die von Karl Goedele und 9. Tittmann 
herausgegebenen „Deutſchen Dichter des 16. Yahrhun- 
derts“ bewegen ſich auch noch im dritten Bande auf drar 
matifchem Gebiete, indem diefer Band, wie der zweite, 
Scaufpiele aus dem 16. Yahrhundert enthält. Cine 
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„Boetiiche Nationalliteratur der deutjchen Schweiz“, weldje 
Mufterftüde aus den Dichtungen der beften ſchweizeriſchen 
Schriftiteller von Haller bis zur Gegenwart enthält, ift 
von R. Weber veröffentlicht worden, 

Während die Schiller-Literatur nur eine einzige Studie 
von A. Egger: „Schiller in Marbach“, ebenfo die Herder» 
Siteratur nur die Schrift von Jegor von Sievers, „Her- 
vr im Riga‘, aufzuweiſen hat, ift die Goethe-Pitera- 
m im „Jahre 1868 ſehr zahlreich vertreten. Bon 
km Werte Adolf Stahr’s „Goethes Frauengeftalten‘ 
ft die zweite Auflage erfchienen. H. Dünger hat nicht 
zur Darftellungen „Aus Goethes Freundeskreiſe“ gegeben, 
iomdern auch die ejfigjaure Piteraturtragädie „Dido“ von 
Charlotte Albertine von Stein « Kochberg veröffentlicht, 
zelde auf die meimarifchen Zuftände ein ziemlich grelles 
ht wirft. Der „Briefwechſel zwifchen Goethe und 
Chriſtian Gottlob von Voigt” ift von Otto Jahn, „Goethe's 
Briefe an Friedrih Auguft Wolf” find von Michael 
dernahs veröffentlicht worden; A. Diezmann hat „Goethe's 
tiebfhaften und Liebesbriefe“ nochmals illuftrirt, während 
Robert Springer in zwei Schriften: „Weimars clajfifche 
Stätten” und „Die claffifchen Stätten von Vena und 
Amenau“ gleihjam das claffifche Terrain aufnimmt. 
Anh von andern Autoren werden Correfpondenzen ver— 
öffentlicht : „Friedrich Heinrich Yacobi’8 Briefe an Friedrich 
bouterweck“; „Briefe von Johann Peter Uz an einen 
freund”, Kleinere literarhiftorifche Beiträge find: Karl 
Halm, „Ueber die Voſſiſche Bearbeitung der Gedichte 
doltyus“; Albert Freybe, „Klopſtock's Abſchiedörede über 
de tpiſche Poeſie, cultur- und literargeſchichtlich be— 
qhtet“. J. P. Eckermann's „Gefpräche mit Goethe” liegen 
a hitter, wohlfeiler Auflage vor, die zum erſten mal 
ale drei Bünde zufammenfaßt. 

Daß die Shakjpeare-Piteratur in Deutſchland nicht 
deniederliegt,, ift jelbftverftändlich; e8 wäre dies, wie es 
ka Anſchein hat, gleichbedeutend mit dem Untergange 
utiher Nation. Bon dem Eifer unferer Shafjpeare- 
Ucberfeger haben wir ſchon berichtet; es ift wahrlich nicht 
de Schuld unſers Jahrzehnts, wenn der Spiegel deutfcher 
Sprache das Bild des ſtammverwandten Germanen nod) 
inner nicht fledenlos wiedergibt. Bon dem „Jahrbuch der 
Deutſchen Shalſpeare-Geſellſchaft“ liegt der dritte, von Karl 
pe Herausgegebene Jahrgang vor, der manchen trefflichen 
Artitel enthält. Zwei Studien befchäftigen fic eingehend 
mit Richard III.: Kuno Fifcher's „Shakjpeare's Charafter: 
estwidelung Richard's IM.“ und Dedelhäufer's „Ri 
Gerd I. von Shakjpeare”. Bon B. Tſchiſchwitz' „Shat- 
ſpeare Forfchungen“ find drei Hefte erſchienen, die ſich 
durch eingehende culturgefchichtliche Detailftudien auszeichnen. 
Otto Dedrient veröffentlicht „Zwei Shafjpeare-Vorträge”; 
Hermann Kurz: „Shakſpeare's Yeben und Schaffen, 
Ares und Neues”; Auguft Schwarglopff betrachtet „Goethe's 
dauft, Shalſpeare's Macbeth und König Lear im Lichte 
des Evangeliums“, 

Die Esarakterifiten einzelner Dichter aus älterer und 
neuerer Zeit find ziemlich zahlreih: D. Haupt, „Yeben 
und dichterifche Wirkjamkeit des Hans Sachs“; K. Wein- 
bald, „Heinrich, Chriſtian Boje. Beitrag zur Geſchichte der 
deutſchen Literatur im 18. Jahrhundert”; „Johannes Fall; 


Erinnerungsblätter aus Briefen und Tagebüchern“; F. 
W. Ebeling, „Gottfried Auguft Bürger und Elife Hahn“; 
C. Beyer, „Friedrich Nüdert, ein biographifches Dent- 
mal‘; F. Kern, „Friedrich Rückert's Weisheit des Brahr 
manen, bargeftellt und beurtheilt”; Auguft Kippenberg, 
„Serdinand Freiligrath. Zum Verſtändniß des Dichters‘; 
Adolf Silberftein, „Rudolf Gottſchall, fünfundzwanzig 
Jahre einer Dichterlaufbahn. Studie zur Literatur der 
Gegenwart”; U. Yaun, „Dichtercharaltere: Chinier, Ber 
ranger, Burns” u. f. f. Hieram ſchließt ſich die Autos 
biographie von F. W. Gubig: „Erlebniffe nad) Erinne- 
rungen und Aufzeichnungen‘, die auf die deutfche Literatur 
der Reſtaurationsepoche mandjes neue Licht wirft, und 
Hoffmann’s von Fallersleben „Mein Leben; Aufzeichnungen 
und Erinnerungen“, ein ſechsbündiger, oft intereffanter, 
doch zu fehr mit biographifchem Kleinkram überladener 
Beitrag zur Literaturgefchichte der Testen Jahrzehnte; 
Marimilion Heine, „Erinnerungen an Heinric Heine und 
feine Familie”. Bon U. Strodbtmann’s „Heine's Leben und 
Werke” ift die erfte Hälfte bes zweiten Bandes erfchienen. 

Literarifch=kritifche Abhandlungen von Werth finden 
fi) in Karl Frenzel's „Neuen Studien”; in Friedrich 
Spielhagen's „Vermiſchten Schriften"; in Ludwig Edart’s 
„Wandervorträgen aus Kunſt und Gefchichte” und im den 
drei leisten Bänden der gefammelten Werke von Friedrich 
Hebbel. 8. H. Holtſch behandelt die „Eigenheiten bes 
Sprachgebrauchs in unfern neueften Dichtungen“, während 
3. Kehrein ein „bibliographifc -literarifches Leriton ber 
katholifchen beutfchen Dichter, Volls- und Yugendfchrift- 
fteller im 19. Jahrhundert“ herausgibt. 

Die Specialforfhung auf verfchiedenen, mehr der Phi« 
lologie angehörigen Gebieten ift nach wie vor rührig und 
erfolgreih. Bon Yalob Grimm’s „Geſchichte ber beutfchen 
Sprache‘ ift eine dritte Auflage erfchienen; von F. Pfeif- 
fer'8 „Duellenmaterial zu altdeutfchen Dichtungen‘ ber 
zweite Theil. Wir erwähnen noch: Wilhelm Scherer, „Zur 
Geſchichte ber deutjchen Sprade”; C. W. Grein, „He 
liandſtudien“; K. Meyer, „Die Dietrihöfage in ihrer 
geichichtlichen Entwiclelung“; %. Stark, „Die Kofe- 
namen der Germanen‘, und bon andern Piteraturgebieten : 
9. Kurz, „Streifzüge in Literatur und Geſchichte“ und 
U. Weber, „Indiſche Streifen”. 

In Neudichtungen älterer Werke ift Karl Simrock 
thätig: „Loher und Walter, Ritterroman”. Geine Ueber: 
fegung des „Nibelungenliedes” ift in einer Ausgabe mit 
dem damebengedrudten Urterte erfchienen. Außerdem hat 
Simrof unter dem Titel „Lauda Sion” eine Auswahl 
lateinischer Kirchenhymnen überfegt. 

Auf dem Gebiete der Aeſthetik ift die hervorragendſte 
Erſcheinung „Die Geſchichte der Aeſthetil in Deutfch- 
land“ von Hermann Loge, der fiebente Band ber „Ge 
ſchichte der Wiſſenſchaften“, welche durch die Hiftorifche 
Commiffion bei der königlich bairifchen Alademie der 
Wiſſenſchaften herausgegeben wird. J. H. von Kirch— 
mann gibt eine „Aeſthetik auf realiftifcher Grundlage” 
heraus, die, in der wiffenfchaftlichen Begründung mangel- 
haft, im Detail mandjes Lehrreiche enthält; U. Rutenberg: 
„Weftbetifche Studien”; 9. E. Weſſely: „Das Grund» 
princip des deutfchen Rhythmus auf der Höhe des 19. Jahr- 
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bunderts”; ©. Wittmer: „Die naive Poefie in unferer 
Zeit”, Bon E. Kleinpaul's brauchbarem Schulbude: 
„Poetik, die Lehre von den Formen und Gattungen der 
deutfchen Dichtkunſt“ ift die ſechste Auflage erfchienen. 

Bon einzelnen Gebieten der Aefthetit ift das der Muſik 
am meiften angebaut und zwar nad; den verſchiedenſten 
Richtungen hin. Bon Auguft Wilhelm Ambros’ „Ge— 
ſchichte der Muſil“ Liegt der dritte Band vor, welcher 
das Zeitalter der Renaiffance bis zu Paleftrina behandelt. 
Einen Beitrag zur „Aeſthetil der Tonkunſt“ glaubt ©. 
G. Gervinus in feiner Parallele: „Händel und Shal- 
ſpeare“, zu liefern, während C. H. Ritter gründlich „Karl 
Philipp Emanuel und W. Friedemann Bach“ behandelt, 
Elife Pollo in leihterer Haltung „Erinnerungen an felix 
Mendelsfohn- Bartholdy“ veröffentlicht. Der geiftreiche 
Referent der „Nationalgeitung”, Otto Gumprecht, ftellt 
feine „Mufitatifchen Charafterbilber‘ zufammen; der un- 
ermübliche Muſilograph Ludwig Nohl gibt „Neue Briefe 
Beethoven’s" und ein „Neues Skizzenbuch“ heraus. Franz 
Müller erläutert in gewohnter rebfeliger Weife den „Meifter- 
finger von Nürnberg‘; zu W. Tappert's „Mufitalifchen 
Studien“ fchreibt einen Fritifchen Eſſay C. Fuchs: „Un— 
gleiche Berwandte unter den Neudeutſchen.“ Andere mufi- 
Talifche Schriften find: Louis Ehlert, „Briefe itber 
Muſit“; F. Ritter von Hertl, „Gedanken über Tonkunft 
und Tonkünftler“; U. von Dammer, „Handbuch ber 
Mufitgefhichte”; Emil Kneſchke, „Das Confervatorium 
ber Mufit in Leipzig”; Franz Hirfh, „Die Oper und 
ber Piteraturgeift”; Ya Mara, „Mufitalifche Stubdien- 
föpfe”; Yourij von Arnold, „Zwanzig Operncharaltere“. 
Der Meifter der Zukunftsmuſik, Richard Wagner, nimmt 
einen neuen reformatorifchen Anlauf in feiner Schrift: 
„Deutſche Kunft und Politit”, während Heinrich Yaube 
in feinem Werk: „Das Burgtheater”, einen bedentenden 
Beitrag zur neuen deutſchen Theatergefchichte geliefert hat. 

Spärlicher ift die Production auf dem Gebiet der 
bildenden Kunft. Alfred MWoltmann’s „Holbein und 
feine Zeit” Liegt jett vollendet vor mit einem Supplement: 
„Berzeichniß der Werke Holbein’s nebft Namen- und Sadj- 
regiſter“; von Hermann Riegel's „Deutjchen Kunftftudien” 
liegt das zweite Heft vor; Karl Friederichs erflärt 
Berlins antite Bildwerfe in einer Schrift: „Bauſteine 
zur Gefchichte der griechiſch⸗römiſchen Plaftik.‘ 


Trog der Abneigung der Zeit gegen ernftere philo- 
ſophiſche Studien ift die Production philofophijcher 
Werte keineswegs eine matte zu mennen; fie hat im Jahre 
1868 fogar einen entfchiedenen Aufſchwung genommen. 
Die Herausgabe der „Sämmtlihen Werte Immanuel 
Kant’s" in acht Bänden von Hartenftein beweift, daß der 
Edpfeiler unferer neuen Philofophie nad) wie vor in 
feiner ſtützenden und tragenden Kraft gewürdigt wird. 
Ueberhaupt fteht die Geſchichte ber Philofophie in einer 
Zeit, die gegen neue Syſteme ein unleugbares Mistrauen 
begt, im Borbergrunde. Bon Kuno Fiſcher's „Geſchichte 
der Philoſophie“ ift die erfte Abtheilung des fünften Bandes 
erfchienen, welche Fichte und feine Vorgänger behandelt; 
von F. Ueberweg's „Grundriß der Gefchichte der Phi- 
fofophie von Thales bis auf die Gegenwart” im britter 
Auflage der zweite Theil: „Geſchichte der patriftiichen 
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und ſcholaſtiſchen Zeit.” Einzelne Monographien zur 
Geſchichte der Philoſophie, der einzelnen Denler und ein 


‚zelnen Richtungen, meiftens kritiſch-analytiſcher Art, find 


die folgenden: D. Caspari, „Die Irrthümer der alt- 
claſſiſchen Philofophie in ihrer Bedeutung für das philo- 
fophifche Princip"; E, Balzer, „Pythagoras, der Weile 
von Samos“; E. Eberhard, „Die ariftotelifche Definition 
ber Seele und ihr Werth für die Gegenwart”; C. Dufes, 
„Philoſophiſches aus dem 10. Jahrhundert“; Friedrich 
Dieterici, „Die Logik und Pfychologie der Araber im 10. 
Jahrhundert“; R. Avenarius, „Ueber bie beiden erften 
Phafen des Spinoziſchen Pantheismus"; ©. Rubin, 
„Spinoza und Maimonides"; M. Deffauer, „Spinoza 
und Hobbes. Begründung ihrer Staats und Religions- 
theorien durch ihre philofophifchen Syſteme“; A. von 
Kremer, „Geſchichte der herrichenden Ideen des Islam“; 
Karl Rofentranz, „Hegel's Naturphilofophie und die Be— 
arbeitung derfelben durch den italienischen Philofophen 
U. Vera”; E. von Hartmann, „Ueber die bialektifche 
Methode. Hiftorifch » kritifche Unterfuhungen”; C. 4. 
Thilo, „Ueber Schopenhaner’s ethifchen Atheismus“; 
Franz Hoffmann, „Philoſophiſche Schriften, erfter Band: 
Die Weltalter. Lichtftrahlen aus Franz Baader’s Schriften“; 
Alerander Yung, „Ueber Franz von Baader's Dogmatit 
als Reform der Societätswiſſenſchaft und ber gejellfchaft- 
lichen Zuftände”; W. Schadt, „Kritiſch-philoſophiſche 
Auffäge, erftes Heft: Herbart und Trendelenburg“. 

Selbftändige Schriften von mehr ſyſtematiſchem oder 
ftreng metaphyſiſchem Charakter find: A. Stödel, „Lehr 
bud; der Philofophie”; G. Hagemann, „Elemente der 
Philofophie, erfter Band: „Logil und Noetil” und „Piycde 
logie"; 9.8. Schmid, „Entwurf eines Syftems der Philofo- 
phie auf prneumatologifher Örundlage. Dritter Theil: Grund» 
linien der philofophifchen Ethil“; F. Harms, „Abhand- 
lungen zur ſyſtematiſchen Philofophie”; W. Dehlmann, 
„Die Erkenntnißlehre als Naturwiſſenſchaft, eine Einlei- 
tung in die Philofophie auf der Bafis der naturmifjen- 
ſchaftlichen Pſychologie.“ Hier fchließen fid) die intereffanten 
inhalt- und ftoffreichen Schriften des berühmten Reifenden 
Adolf Baftian an: „Beiträge zur vergleichenden Pſycho⸗ 
logie: die Seele und ihre Erfcheinungsweifen in der Eih- 
nographie” und „Das Beftändige in den Menfchenrafien 
und die Spielarten ihrer BVeränderlichleit; Prolegomena 
zu einer Ethnologie der Culturvölker“; ferner: E. Fortlage, 
„Acht pſychologiſche Briefe”; F. Schulge, „Die Thier- 
feele, eine Pfycologie der Thiere“; E. Dlawsly, „Die 
Borftellungen im Reiche des Menſchen“; F. W. Preper, 
„Die Grenzen des Empfindungsvermögense und bed 
Willens‘; E. Kuhn, „Der Freiheitöbegriff, ein philofo- 
phifcher Verſuch“; U. H. Stariloff, „Die Welt und ihre 
Geſetze“. 

Es iſt intereſſant, wie diejenigen Probleme, welche die 
Kant'ſche „Kritik der reinen Vernunft“ in der trausſeen⸗ 
dentalen Aeſthetil behandelt und auf welche am ein 
gehendften Immanuel Fichte in feiner „Pſychologie“ zu⸗ 
rüdgelommen ift, die Probleme von Raum und Zeit, 
gerade in dieſem Jahr im vielfeitiger Beleuchtung in ben 
Vordergrund treten. Gelbft eine Geſchichte diefer Pro- 
bleme gibt 9. 9. Baumann in feinem Werte: „Die 
Lehren von Raum, Zeit und Mathematit in der neuern 
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Philoſophie nach ihrem ganzen Einfluß dargeftellt und geſchichte⸗ und „Das Trauerſpiel in Mexico“; S. Baſch, 


beurtheilt“, von welchem bisher der erſte Band erſchienen 
iſt. Außerdem erwähnen wir: F. C. Freſenius, „Die 
pſychologiſchen Grundlagen der Raumwiſſenſchaft“; Guſtav 
Engel, „Die Idee des Raums und der Raum“; R. Vierordt, 
„Der Zeitfinn nad) Verſuchen“. Die Grenzftreitigfeiten 
zwifchen ber Religion, der fpeculativen Philofophie und 
dem Materialismus dauern fort, wie folgende Schriften 
beweifen: 9. Frohſchammer: „Das Chriſtenthum und die 
moderne Naturwiffenfchaft”; W. U. Rinne, „Materialis- 
mus und ethifches Bedürfniß in ihrem Verhältniß zur 
Pſychologie“; 2. R. Landau, „Die Grenzen der menjd- 
lichen Erfenntni und die religiöfe Idee”; ©. Flentje, 
„Das Leben und die tobte Natur. Zweites Heft: Das 
Leben und ber Stoffwechſel“. 

Daß diefes Jahr in feinen Annalen aud; einen Philo- 
fophencongreß zu verzeichnen hat, erfahren wir aus ber 
Programmfcrift des Krauſeaners H. K. von Leonhardt: 
„Sätze aus der theoretifchen und praftifcdyen Philofophie 
als Entwurf zur Befprechung auf dem fiir den 20. Sep⸗ 
tember 1868 nad) Prag einberufenen Philoſophencongreß.“ 

Wo die Philofophie ſich mit der Glüdfeligkeitsfrage 
zu befdäftigen anfängt, wie in den Werfen von G. U. 
Lindner: „Das Problem des Glücks“, und I. F. T. Wohl- 
fahrt: „Glückſeligkeitslehre. in Laienbrevier“, da betritt 
fie die Bahnen der alten Moral» und Pebensphilofophie, 
welche noch häufiger in einem Meteorfall von Sentenzen 
niederfchlägt. Hierher gehört eim fehr intereffantes Wert 
von Karl Gutzkow: „Vom Baum der Erfenntniß‘; ferner 
drei Hefte in Wien erſchienener „Aphorismen von einem 
anonymen Berfaffer; Georg von Dergen: „Aus Kämpfen 
des Lebens“; Hugo von Kittberg: „Späne aus epikuräi- 
fchem Gedankenholze”. 


Auf dem Gebiete der Geſchichte überwiegt das 
Monographifche und Biographifche in einer Weife, melde 
foft Bedenken erregen muß über bie Fortſchritte der 
geſchichtſchreibenden Kunft; denn Monographien und Bio- 
graphien gehen oft in ein Detail, wo der faum verar« 
beitete Robftoff die Form der Darftellung [prengt. 

Größere Befchichtewerfe, wie die, Geſchichte des 19. Jahr⸗ 
hunderts“ von Gervinus, haben im Laufe diefes Jahres 
feine Förderung gefunden; mur das nachgelaſſene Wert 
von 2. Häuffer: „Gefchichte des Zeitalter der Reforma— 
tion 1517—1648”, darf auf größere Bedeutung Anſpruch 
maden. Zu H. von Sybel's: „Geſchichte der Revolution. 
zeit von 1789— 95" ift ein Ergänzungäheft herausgegeben 
worden; von Alfred von Reumont's „Geſchichte der 
Stadt Rom“ der dritte Band; von Guſtav Dronfen der 
erfte Band einer Biographie „Guſtav Adolf's“; F. W. T. 
Schliephale's „Geſchichte von Naſſau“ iſt bis zum vierten 
Halbband fortgeführt; die „Geſchichte von Böhmen“ von 
F. Palacky bis zum fünften Band, der das Zeitalter der 
Jagellonen behandelt; der erſte Band von W. Ine's 
„Römifcher Geſchichte“ geht bis zum erſten Puniſchen Kriege. 
Ein intereffantes Werk ift außerdem Friedrich Rapp: 
„Geſchichte der deutſchen Einwanderung in Amerika.“ 
Beiträge zur Gefchichte der neueſten Zeit lieferten: im 
gewohntem bdraftiichen Stil Johannes Scherr, „Bon 
achtundvierzig bis einundfunfzig, eine Komödie der Welt 


„Erinnerungen aus Merico ; Geſchichte der legten zehn 
Monate des Kaiſerreichs“; Prinz zu Salm-Salm, „Duere- 
taro. Blätter ans meinem Tagebuch in Merico“; E. Arnd, 
„Geſchichte der Yahre 1866 — 67; Ghillany, „Die 
wichtigften politifchen Urkunden aus ben Yahren 1848— 
67%; 8. Halm, „Zwei Jahre preußiſch-deutſcher Po- 
litik 1866 — 67. Sammlung amtlicher Kundgebungen 
und halbamtlicher Aeußerungen”; Beder, „Die Reaction 
in Deutſchland gegen die Revolution von 1848 beleuch- 
tet in focialer, nationaler und ftaatliher Beziehung“. 
Bon Friedrich von Raumer's „Hiftorifchem Taſchenbuch“ 
ift der neunte Jahrgang erfchienen. 

Um unfern Leſern ein Bild von ber Bewegung auf 
dem Gebiete der Hiftorif zu geben, auch wo biefelbe als 
zu fpecialwiflenschaftlih aus dem Kreiſe diefer Blätter 
herausfällt, erwähnen wir bie folgenden Monographien: 
W. Urnold, „Eultur umd Recht der Römer‘; €, Rüdert, 
„Die Pfahlbauten und Bölfergefchichten Oftenropas, ber 
fonder& der Donaufitrftenthitmer”; J. Rubino, „Beiträge 
zur Borgefhichte Italiens”; I. Schneider, „Neue Beir 
träge zur alten Geſchichte und Geographie der Rhein- 
lande; zweite Folge: der Kreis Mens unter ben Rb⸗ 
mern; P. Wislicenus, „Die Gedichte der Elbgermanen 
vor der Bölferwanderung“; M. F. Effelen, „Geſchichte 
ber Sigambern und der von den Römern bis zum Jahre 
16 n. Chr. geführten Kriege“; F. Winter, „Die Cifter- 
cienfer des norböftlichen Deutjchland bis zum Auftreten 
ber Bettelorden“; M. Haufmann, „Geſchichte der päpft- 
lichen Refervatfäle”; R. Baumann, „Die Volitit ber 
Päpfte von Gregor 1. bis Gregor VII. Erſter Theil“; 
H. Derichsweiler, „Der Stellingabund“; K. Schott- 
milller, „Die Entſtehung des Stammherzogthums Baiern 
am Ausgang der Karolingiſchen Periode”; B. Meyer, 
„Tila Kolup (der falfche Friedrih) und die Wiederkunft 
bes echten Friedrich, Kaiſers der Deutſchen“; H. Zeif- 
berg, „Die Kriege Heinrich's II. mit Herzog Boleflaw 1. 
von Polen‘; K. von Heifter, „Die Gefangennehmung und 
die Gefangenschaft Philipp's des Großmüthigen“; D. 
Kohlichütter, „Venedig unter dem Herzog Peter II. Oriſelo“; 
G. M. Thomas: „Belagerung und Eroberung von Kon- 
ftantinopel im Jahre 1433"; R. Nöbler, „Die Kaifer- 
wahl Karl’s V.“; €, F. Souchay, „Deutſchland während 
der Reformation”; M. Töppen, „Antiquarifche Auffäge 
zur Geſchichte Preußens”; E. Wichert, „Die politifchen 
Stände Preußens, ihre Bildung und Entwidelung bis 
zum Ausgange bes 16. Jahrhunderts“; H. Weingarten, 
„Die Revolutionstirhe Englands. Ein Beitrag zur innern 
Geſchichte der englifchen Kirdyenreformation”; U, Bed, 
„Geſchichte des gothaifchen Fandes. Erfter Band: Ge- 
ſchichte der Regenten“; 9. Fechs, „Die Schlacht bei 
Nördlingen”; J. A. E. Köhler, „Geſchichte der Ober- 
laufig vom Jahre 1815 bis zur Gegenwart”. 

In befonderer Blüte fteht die Pflege der deutſchen 
Städtegefhichte. Bon ben „Chroniken der deutfchen Städte 
vom 14. bis 16. Jahrhundert“ ift der fechste Band er- 
fchienen, auch unter dem Titel: „Chronilen der nieder« 
fähfifhen Städte: Braunfchweig, erfter Band“; außerdem 
F. Yacobi: „Urgefdhichte der Stadt und bes ehemaligen 
Fürſtenthums Ansbach“; F. Fuchs: „Geſchichte der Stadt 
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Worms“; C. 3. Schuchard: „Die Stadt Liegnig, ein 
deutfches Gemeinweſen bis zur Mitte des 15. Dahrhun⸗ 
derts“. Auch Gefchichten ber Klöſter und Kreiſe werden 
geichrieben, von T. von Liebenau: „Geſchichte des Hlofters 
Königsfelden‘ und von H. Ederbt: „Gefchichte des Kreiſes 
Marienberg“, 

Zur Eulturgefchichte des Alterthums feuert Otto Jahn 
populäre Auffäge bei: „Aus der Alterthumswiſſenſchaft“, 
und 9. Dimiden ein größeres Prachtwerk: „Die Flotte 
einer äghptifchen Königin.” 

Die Biographie entfaltet ein überwucherndes Leben. 
Bon dem Altmeifter derfelben, VBarnhagen von Enfe, find 
neuerdings „Blätter aus ber preußifchen Geſchichte“ ver- 
öffentlicht worden, ebenfo der neunte Band der „Tagebücher, 
In anderer Weife von hoher Bedeutung ift das Wert „Chriftian 
Karl Iofias Freiherrn von Bunfen. Deutfche Ausgabe, durch 
neue Mittheilungen vermehrt von Friedrich Nippold“. Hein« 
rich Kurz gibt eine Auswahl von „Napoleon’8 I. Correfpon- 
benz" heraus. Erinnerungen an die franzöſiſche Emigration 
von 1792—93 enthält der „Briefwechſel des Grafen Mont- 
vallat”, Memoiren zur Geſchichte der neueſten Reaction die 
Schrift von Guftan Rafh: „Aus meiner Feftungszeit.‘ 
Außerdem find „Mittheilungen aus den nachgelafjenen Pa» 
pieren eines preußifchen Diplomaten‘, von defjen Neffen L. 
von N. herausgegeben worden. Wie im übrigen die biogra» 
phiſche Literatur Bedeutendes und Unbedeutendes ohne Unter« 
ſchied behandelt, ja das letztere oft aus entlegenen Winkeln 
zufammenfegt, mag das folgende Regifter biographifcher 
Schriften ergeben: Arnold Bodek, „Römische Kaifer in 
jüdifhen Duellen: Marcus Aurelius Antoninus als 
Zeitgenoffe und Freund des Rabbi Jehuda⸗Ha-Naſi“; 
u. Eichhorn, „Der ermländifche Bifhof Martin Kromer 
als Schriftfteller, Staatsmann und Kirchenfürſt“; Silber» 
nagel, „Johannes Trithemius“; Franz Palacly, „Leben 
des Grafen Kaspar von Sternberg, von ihm ſelbſt be— 
ſchrieben“; ©. Weftermayer, „Jalobus Balde, fein Leben 
und feine Werke. Eine literarifche Skizze”; ©. R. Sie 
vers, „Das Leben des Libanius. Aus dem Nachlaß des 
Baters herausgegeben won G. Sieverö”; X. Yindner, 
„Anno der Heilige, Erzbifchof von Köln”; ©. Kemm- 
ler, „Heinrich Zeller. Ein ſchwäbiſches Zeit und Febens- 
bild“; Otto Jahn, „Eduard Gerhard. Ein Pebensbild“; 
Keitlinger, E. W. Neumann und E. Gruner, „Johannes 
Kepler”; „I. 9. Mofer. Das Leben J. 9. Moſer's. 
Aus feiner Selbftbiographie, den Archiven und Familien 
papieren dargeftellt von A. Schmid”; „Johaun Heinrich 
von Thümen, ein Forfcherleben”; H. Frand, „Paulus 
von Node, ein Beitrag zur pommerſchen Reformations 
geidichte"; U. Pütolf, „Joſef Eutych Kopp, als Brofefjor, 

ichter, Staatsmann und Hiſtoriler“; Hölbe, „Julius 
Ludwig Klee. Sein Leben, fein Charakter und feine wiflen- 
fcaftlihe Bedeutung“; 9. Benedey, „Heinrich, Friebrid) 
Karl von Stein‘; a 82 von Krüdener. Ein Zeitgemälde; 
„K. Arnd's Leben, von ihm felbjt befchrieben“; G. und 
F. Stier, „D. Rudolf Stier. Zweite Hälfte; A. Well 
mer, „Anna Gräfin zu Stolberg - Wernigerode”; „Cäfaren- 
wirthſchaft. Indiscretionen eines geheimen Agenten‘ ; 
„Spiegelbilder der Erinnerung. Erlebtes, Erſchautes und 
Erdachtes aus den Papieren eines Funfzigers. Vom Ber 
faffer der Modernen Imperatoren“. 
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Auch die Militärliteratur befchäftigt fi nicht nur 
mit ben friegswifienfchaftlihen Fragen der Gegenwart, 
fondern fie geht vielfach jelbft auf eine weit zurüdliegende 
Vergangenheit zurüd, wie die Schrift von 3. Heilmann 
beweilt: „Sriegsgeicichte von Baiern, Wranfen, Pal; 
und Schwaben von 1506— 1651”, fowie die von W. Wiür- 
dunger: „Kriegsgefchichte von Baiern, Franlen, Pfalz und 
Schwaben von 1347—1506." K. Graf Pippe-Weißen- 
feld veröffentlicht ein Stüd preußifcher Armeegeſchichte: 
„Friderieus Rex und fein Heer’; €. Heufinger eine 
Schrift: „Zwei Kriege 1809 und 1866. Ueber den Krieg 
von 1866 fommen, außer den größern Beröffentlichungen 
bes öfterreichifchen und preußischen Generalftabes, noch im: 
mer einzelne Schriften heraus. So der zweite Band von 
Emil Knorr's „Der Feldzug des Jahres 1866 in Weit - und 
Süddeutfchland.” Bon andern militärifhen Werten von 
mehr theoretifcher Haltung erwähnen wir: E. Höfler, „Zur 
Taktik der Gegenwart“; 9. 9%. W., „Die Kriegführung 
unter Benugung der Cifenbahnen“; Karl von Elgger, 
„Die Kriegöfeuerwaffen der Gegenwart”; „Militärische 
Beobadjtungen aus Fraukreich im Sommer 1867; Ha 
mann Pfifter, „Das franzöſiſche Heerweſen“; L. Renouard, 
„Leitfaden zur Auffaſſung des Weſens, der Bedeutung, der 
Darftellungsweife und bes Studiums der Kriegsgeſchichte“. 

Die Publiciftil bewegt fid) nad) wie vor in den 
zwei Hauptrichtungen, der centripetalen und centrifugalen, 
in Bezug auf die deutfche Einheitsfrage. Die erfte Partei 
bat eine gewichtige Verftärfung gefunden in der Schrift 
von ©. H. Graf zu Münfter: „Der Norddeutfche Bund 
und deſſen Uebergang zu eimem deutſchen Reiche”; aud 
ein Hauptvorlämpfer der Partei, Karl Braun, veröffent 
licht wiederum eine Schrift: „Frankfurts Schmerzensſchrei 
und Berwandted. Die äußerſte Seite der centrifugalen 
Politit vertritt Mar vom Wittenberg in der Schrift: 
„Deutjchlands Errettung durch Defterreich® Erhebung und 
Preußens Buße.” Eine principielle Unterſuchung gibt 
F. Brodhaus in der Schrift: „Das Yegitimitätsprincip.“ 
Andere publiciftiihe Schriften find: K. C. Pland, „Süd⸗ 
deutſchland und der deutſche Nationalſtaat“; GE. Kattner, 
„Preußens Beruf im Oſten“; P. Hammer, „Die Preſſt 
eine Großmacht oder ein Stilck moderner Verſimpelung“ 
Rudolf Döhn, „Die politischen Parteien in den Bereinig- 
ten Staaten von Norbamerila”; G. Kinfel, „Polens Auf 
erftehung die Stärke Deutſchlands“; „Politiſche Bricfe 
über Rußland und Polen“; „Verfaſſungslämpfe Defter- 
reihs unter Beuft. Bon einem Norddeutfchen”; „Zum 
Frieden zwifchen Kirche und Staat in Oeſterreich.“ Die 
große Zahl publiciftifcher Infuforien, felbftändig abgedrud- 
ter Yeitartifel und polemifcher Flugblätter, weldye den 
Mefifatalog anſchwellen machen, kann Hier natürlich nicht 
in Betradjt fommen. 

Für die focialen Fragen ſucht nad) einer wifjen- 
ſchaftlichen Grundlage auf dem Boden altgermanijcer 
Eigenheit D. Gierle in feiner Schrift: „Das deutlſche 
Genoſſenſchaftsrecht. Erjter Band: Rechtsgeſchichte der 
deutfchen Genoſſenſchaft.“ Bon L. Richter's „Skizzen über 
fociales Leben’ Liegt das zweite und dritte Heft vor, von 
Johann Joſeph Roßbach's „Geſchichte der Geſellſchaft“ 
der erſte Theil, während W. Eras den „Zwangsſtaat der 
deutſchen Socialiften‘ in einer Reihe volkswirthſchaftlicher 
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Stubien behandelt. Hierher gehört auch M. M. von 
Weber, „Aus der Welt der Arbeit”. Die Gefchichte einer 
merkwürdigen focialen Bewegung in den Streifen des Juden⸗ 
thums behandelt H. Gräß: „Frank und die Frantiften. 
Eine Seltengeſchichte.“ Eulturgeichichtliche Schriften find: 
D. Fleifhmann, „Die großen —“ der Menſch⸗ 
heit“; U. W. Zerboni di Spofetti, „Der Orient und feine 
culturgefcichtliche Bedeutung“; Nobert Springer, „Berlin 
wird MWeltftadt, ernſte und heitere Gulturbilder”. Man- 
des culturgefchichtlich Interefiante enthalten auch die po— 
pulären Vorträge und vermifchten Heinen- Schriften von 
3. ©. Kohl: „Bom Markte und aus der Zelle.” Cine 
theologifche Beleuchtung der jüngften Entwidelung ber 
Menfchheit enthalten die Schriften von E, Hoffmann: 
„Fortſchritt und Müdfchritt in den zwei legten Jahrhun⸗- 
derten geſchichtlich nachgewieſen. Dritter Band: Die 
Berfuche zum Aufbauen einer neuen Weltordnung auf dem 
Boden des Abfalls von 1800— 66“, und W. Hoffmann: 
Deutſchland einft und jett im Lichte des Reiches Gottes.“ 
Eine für die Eulturgefchichte wichtige Seite beleuchtet 
R. Löffler's Schrift: „Die Opfer mangelhafter Yuftiz“; 
den Revers der Cultur R. Schulge: „Die Modenarrheis 
ten. Ein Spiegelbild der Zeiten und Sitten für das 
beutfche Volk.“ 

Bon den pädagogischen Werken ift das bedeutendfte: 
Adolf Beer und Franz Honegger, „Die Fortfchritte des 
Unterrichtswefens in den ulturftaaten Europas“, deſſen 
zwei erfte Bände ein reiches Material bieten umd bereits 
den umfafjenden Plan bes Ganzen vorzeichnen. Wir er 
wähnen noch: M. von Auer, „Bilder aus dem Pehrer- 
leben“; Jeanne Marie von Gayette-Georges, „Maris 
mus Caſus, der Oberlehrer von Druntenhein“; Bertha 
von Marenholg-Bülow, „Das Kind und fein Weſen“; 
G. Zeiner, „Loſe pädagogiſche Blätter“. Pädagogische 
Bilder für das weibliche Geſchlecht bietet auch Karl 
von Holtei: „Briefe und Blätter von Frau Thereſe.“ 


Der rüftige Eifer der wiſſenſchaftlichen Entdeder, fo- 
wie die fchriftftelleriiche Rührigfeit der Zouriften forgen 
dafür, daß die Reifeliteratur in fortwährendem Zu» 
nehmen begriffen if. 9. von Schlagintweit-Gafitnlünffi ver⸗ 
Öffentlicht den erſten Band einer populären deutfchen Bear: 
beitung feiner „Reifen in Indien und Hochaſien“; Gerhard 
Rohlfs einen kurzen Reifebericht über feine abyſſiniſche Reife 
unter dem Titel: „Im Auftrag Sr. Majeftät des Königs von 
Preußen mit dem englifchen Erpeditionscorps in Abyſſinien“; 
außerdem das folgende Werk: „Reiſe durch Marollo, 
Ueberfteigung des großen Atlas“; Yohann Yalob von 
Tſchudi den dritten und vierten Band feiner „Reifen durd) 
Südamerika”; F. W. Gerftäder „Neue Reifen durd) die 
Vereinigten Staaten, Merico, Ecuador, Weftindien und 
Venezuela”. D. Heertlog befchreibt „Reife und Aufent- 
halt im Niederländijch- Dftindien“; G. Melgunoff „Das 
füdliche Ufer des Kaspiſchen Meeres oder die Nordgren: 
jen Perſtens“; H. von Bär „Das neuentdedte Wrangels- 
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find die des berühmten Reifenden H. Baͤmbery: „Skagen 
aus Mittelafien” und „Meine Wanderungen und Erleb⸗ 
niffe in Perſien“. 

Einige Yänder Ofteuropas, Serbien, Bosnien, Sieben« 
bürgen, Kurland, Pivland und Eftland find durch Mono» 
graphien dem beutjchen Pefepublitum nahe gebradjt worden: 
F. Kanig, „Serbien, hiſtoriſch- ethnographiſche Reiſe— 
ſtudien“; Johann Roskiewicz, „Studien über Bosnien 
und die Herzegowina“? J. P. Frank, „Siebenbürgens 
hervorragende Beſtimmung als Induſtrieland“; Inlius 
Eckardt, „Die baltiſchen Provinzen Rußlands“ und „Bal⸗ 
tiſche und ruſſiſche Culturſtudien aus zwei Jahrhunderten“; 
Ludwig Brunier, „Kurland. Schilderung von Land und 
Leuten“. Auch mehrere Infeln find Gegenſtand geographiſcher 
Monographien geworden: U. Biermann, „Die Infel 
Corfica”; Baron E. von Ranfonnet, „Ceylon. Skizzen 
feiner Bewohner, feines Thier- und Pflanzenlebens“; 
Ferdinand Öregorovius, „Die Inſel Capri“, gefondert 
herausgegeben mit Bildern und Skizzen von K. Linde 
mann-Frommel. H. Meier ſchildert: „Oſtfriesland im 
Bildern und Skizzen.” 

Andere Monographien find: 3. ©. Kohl, „Geſchichte 
des Golfftroms und feiner Erforſchung“; G. Gerland, 
„Ueber das Ausfterben der Naturvölker“; U, Petermann, 
„Die deutfche Norbpolerpebition”; B. Volz, „Die geo- 
graphifchen Entdedungen der neueften Zeit.” 

Die Reihe der Touriften möge Marimilianı. eröffnen mit 
feinem „erften Ausflug”: „Wanderungen in Griechenland.“ 
Wir erwähnen außerdem: Ida von Ditringsfeld, „Keife- 
ſtizzen aus Meran’; S. Neuburger, „Nordamerilanifche 
Reifefkizzen‘‘; 3. Rodenberg, „Aus aller Herren Ländern“; 
Karl Frenzel, „Deutfche Fahrten‘; R. Baumſtark, „Dein 
Ausflug nad; Spanien im Frühling 1867”; 9. Nord» 
mann, „Meine Sonntage. Wanderbuch aus den Ber- 
gen bes öfterreichifchen Hochlandes“; 9. K. Mayrhofer, 
„Ueber den Brenner. Bon Yundbrud nad; Bogen und 
in die Seitenthäler”; J. Dolder, „Pilgerreife nad) dem 
Heiligen Land‘; ©. Kuttler, „Reifebriefe aus Schwaben“; 
a. Silberftein, „Land und Leute im Naßwalde“; H. K. 
Brandes, „Ausflug nad; Neapel und dem Normannen- 
Archipel“; K. Savarin, „Bon einer Reife nad) Ytalien. 
In Briefen”. Wiener Photographien enthält die Schrift: 
„Die Katferftadt an der Donau.“ 

Zahlreicher find die Skizzenbücher aus Paris, welche 
zum Theil noch an die Weltausftellung anknüpfen: 
R. Geifler, „Plaudereien über Paris und die Welt 
ausftellung‘“; M. Klapp, „Bilder vom Mlarsfelde. Blät- 
ter der Erinnerung, allen Befuchern der Induſtrieaus⸗ 
ftellung vom Jahre 1867 gemeiht“; ©. Kolifh, „Auf 
dem Bulfan. Parifer Schilderungen”; Hans Waden- 
hufen, „Barifer Photographien” und „Eva in Paris; 
culturhiſtoriſche Skizzen“. 

Mittheilungen über charalteriſtiſche Sagen einzelner 
Gegenden enthalten die Schriften: A, Fütolf, „Sagen, 
Bräuche und Pegenden aus den Orten: Luzern, Uri, 


land”; R. Greif „Reiſe nach den Canarifchen Infeln“. | Schwyz, Unterwalden“; C. F. Giebelhaufen, „Der Berg« 
\ geift. Exnfte und heitere Mittheilungen aus Mansfeld, 


Ein nachgelaffenes Werk ift das Reiſetagebuch in Briefen 
von Mar Wichura: „Aus vier Welttheilen.“ 
Touriftenftil it die Schrift von Guftav Raſch: „Bon der 
Rordfee in die Sahara.” Zwei inhaltreihe Schriften 


Mehr im Vor- und Neuzeit in Vollsmundart“. 


Auch dem großen Bereich der naturwiffenfhaft- 
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lien Literatur fondern wir ab, was für das größere 
Bublitum von Intereſſe if. Da begegnen uns zunächſt 
beliebte Bollefchriftfteller wie Karl Ruß: „In der freien 
Natur. Schilderungen aus der Thier- und Pflanzen- 
welt“; „Waarenfunde‘; E. A. Roßmäßler mit zwei nad 
gelaffenen Schriften: „Für freie Stunden; „Der Menſch 
mm Spiegel der Natur. Ein Vollsbuch“; U. E. Brehm 
mit der zweiten Yuflage feines „Leben der Vögel”, dem 
fi) mit frömmelndenm Charakter Bernhard Altum: „Der 
Bogel und fein Leben”, auſchließt. Hierher gehört aud) 
Adolf und Karl Müller: „Wohnungen, Leben und Eigen» 
thümlichteiten der höhern Thierwelt.“ Die Polemik über 
ben jchweizer Föhn hat folgende neue Schriften hervor» 
gerufen: 9. W. Dove, „Der fchweizer Fön. Nachtrag 
zur Eiszeit, Föhn und Scirocco“, und H. Wild, „Ueber 
Föhn und Eiszeit”. Die weitergreifende Polemit über 
das Princip des Darwinismus und andere die Urgejchichte 
ber Erbe betreffende Fragen lönnen wir in folgenden 
Schriften verfolgen: M. Wagner, „Die Darwin’sche 
Theorie und das Migrationdgejeg der Drganismen‘; 
L. Rütinger, „Die Grenzen der Thierwelt. Eine Ber 
trachtung zu Darwin’s Lehre”; F. 3. Rottels, „Herr 
Prof. Dr. K. Bogt als Lehrer der Urgefchichte des Men- 
[hen auf Reifen und die Miffion des Materialismus“; 
A. Schumann, „Die Affenmenfchen Vogt's“; Robert 
Schweigel, „Ueber den gegenwärtigen Stand der Sprad)- 
und Naturforfhung in Bezug auf die Urgefchichte des 
Menſchen“. 


Andere naturwiſſenſchaftliche Monographien 
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find: €. F. Stamm, „Die Erde als Wohnort des Men— 
chen”; U. Frauenholz, „Das Sonnenfyftem in der Vor- 
zeit; R. DO. Meibauer, „Der Novemberfhwarm ber 
Sternſchnuppen“; Heinrich Buff, „Der Entwidelungsgang 
der Naturwiſſenſchaften“; G. Wieland, „Ueber Wind und 
Wetter”; J. Stinde, „Blide durch das Mikroſtop“; C. Bi. 
ſchof, „Geſchichte der Schöpfung und andere naturhifto- 
riſche Gegenftände*; P. Fiſcher, „Unterfuhungen über 
die Geftalt der Erde; K. von Seebad), „Ueber den Bul- 
| fan von Santorin und die Eruption von 1866; T. W. 
| 

| 





Engelmann, „Ueber die Flimmerbewegung“; Th. Plies 

| ninger, „Gemeinfaßliche Belehrung über die Maifäfer“. 
Ueber ben Menſchen in phyſiologiſcher Hinficht ſprechen 
die in diefer und der vorigen Nummer befprochenen Werke von 
| Giebel und Reclam. Ein wichtiger Beitrag zur Diätetif ift 
die Schrift von E. Reid): „Ueber die Entartung des Men- 
ſchen, ihre Urfadye und Verhütung.“ Wir erwähnen noch 
auf dem Gebiete der populären Mebicin: H. Rohlfs, „Me« 
dicinifche Reifebriefe aus England und Holland 1866 — 67.” 











Diefe auf vielen, namentlich ſchöngeiſtigen Gebieten 
| der Bollftändigkeit nahefommende Ueberſicht, welche auf 
| andern wenigftens ein eingehendes Bild ber literarifchen 
| Bewegung zeichnet, wird gewiß die außerordentliche Req · 
' famfeit der Production in Deutfchland ebenfo außer Zwei 
fel fegen, wie die fehr geringen Refultate, die das Literatur 
| jahr von 1868 für die Nationalliteratur erzielt hat. 
Rudolſ Gottſchall. 


Populäre Naturwiſſenſchaft. 
GBeſchluß aus Nr. 1.) 


1. Der Menſch. Sein Körperbau, feine Lebensthätigkeit und 
Entwidelung. Bon €. G. Giebel. Mit 50 Holzichnitten. 

Leipzig, O. Wigand. 1868. Gr. 8. 2 Thlr. 

Der Leib des Menihen. Defien Bau und Peben, Bor 

träge für Gebildete von C. Reclam. Mit 15 Karbendrud- 

tafeln und zahlreichen Holzſchnitien. Erſte bis dritte Liefer 

rung. Stuttgart, Thienemann, 1868. Gr. 8, Jede Lie 

ferung 6 Nor. 

3. Grundriß der Geiftesfranfheit. Unterhaltende und belehrende 
Mittheilungen fiber das Schidfal der Irren. Bon H. Goul- 
Ion. Sondershaufen, Eupel. 1867. Gr. 8. 1 Thlr, 24 Ngr. 


Die weitergehende, gründlichere Belehrung, von ber 
wir am Schluß unfers legten Artikels fprachen, findet 
ber Lefer in den Recham'ſchen „Vorträgen für Gebil- 
dete“ (Nr. 2), die fait überall in ungewöhnlich feflelnder 
Beife tiefer im die Materie eindringen. Wir haben 
aufrichtig bedauert, daß von bem verfprocenen zwanzig 
ung nur erft drei Pieferungen vorlagen und wir hier 
die Leltüre abbrechen mußten. Der Berfafjer beginnt mit 
dem Stoffwechfel und erfchöpft diefes interefjante Thema zur 
Genüge, ohne irgend breit und ermübend zu werben. 
So holt er nad), was Giebel verabfäumt hat, und be— 
lehrt uns, daß das Wefen der Lehre ſchon vor 2000 
Jahren nicht umbefannt war, und daß Alferus, ein 
Rechtögelehrter aus der Zeit bes Auguſtus (Lib. VI, 
„Digestorum‘) bdafjelbe ſchon gleichnigweife beſprochen 
bat, indem er fagt: 


2. 


&o ift ber Menſch berfelbe, der er vor Jahren war, ob- 
gleich do, wie die Vhilofophen fagen, von den Meinten Thei« 
len, aus denen er befteht, täglich eine nicht geringe Menge un- 
ferm Körper verloren geht und durch andere erjegt wird, bie 
von außen ber an bie verlorene Stelle treten. 

Sanctorius geht mod) weiter und bezeichnet fchon vor 
200 Jahren diefe Vorgänge als den alleinigen Grund, 
weshalb der Menſch lebe und der Fäulniß nicht anheim- 
falle. Welchen Laien wird es nicht frappiren, wenn er 
erfährt, daß ein Menfc von 130 Pfund Gewicht täglich 
über 3 Pfund Speichel mit 3%, Quentchen fefter Stoffe 
abfondert, ebenfo aus der Leber täglich 3 Pfund Galle 
mit 4 Yoth feften Stoffs und aus den zahlreichen Lab: 
drüfen des Magens faft 13 Pfund Magenfaft, eine noch 
größere Quantität Darmfaft in den Därmen, ſodaß c# 
richtig ift, daf der Menſch täglich den vierten Theil fei- 
nes Körpergewichts an Säften in Berwendung bringt, 
um als Yöfungsmittel der Nährftoffe, feines neuen Bil- 
dungsmaterials, zu dienen! 

Aber nicht nur an ſolcherlei überrafchenden Einzelpeiten 
find die Reclam'ſchen Vorträge reich, fie feſſeln nicht nur 
durch manche aneldotiſch eingeftreute Thatfachen aus allen 
berührten Gebieten menfhlihen Willens; fie verdienen 
jedes Lob befonder® durch die in natürlichjter Weife an« 
gefnüpften Schlußfolgerungen und Pehren, ducd) den Ton, 
nicht der fophiftifchen Beredung, fondern der einfachen 
Darlegung, ſodaß er feine Leſer nicht zwingt, ihm zu 
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folgen, fondern es ihnen freiftellt, zu dem traditionellen 
Aberglauben zurüdzufehren, wo immer ihre Kräfte fie 
verlaffen, mit ihrem geiftreidhen und begeifterten Lehrer 
gleihen Schritt zu halten. 

In dem zweiten Bortrage belehrt uns Reclam über 
das Gehirn des Menſchen, und auch hier weiß er das 
Schwierige der Fehre dem Verſtändniß felbft eigentlichfter 
Laien durch die Art des Vortrags bdergeftalt zu erleichtern, 
daß faum einer das Bud, mit der Ablehnung beifeite- 
ſchieben wird, es fer ihm zu gelehrt. Was gefehen wer- 
den muß, wird durch Farbdrücke anfchaulich gemacht und 
durch Holzfchnitte erläutert. Und hat der Leſer ober 
Hörer einige Zeit feine Aufmerkfamkeit anfpannen müffen, 
fo wird er dafür gewifiermaßen durch Ichrreiche und paf- 
ſend eingeflochtene Erzählumgen entfhädigt und belohnt. 
Es fei erlaubt, eine diefer Erzählungen hier einzufchalten, 
ba fie jedem Leſer genug Stoff zum Nachdenken Liefert. 

Die Wiſſenſchaft befitt eine einzelne, aber höchft werthvolle 
Beobadtung eines „rumpjlofen Kopie’, ebenfo wie man Be- 
obachtungen des „hirnlofen Rumpfs“ befigt. Dieſe Geſchichte 
eines menſchlichen Kopie, welcher ohne Rumpf, ohne Körper 
geboren wurde, ift folgende. Am Sabre 1783 wurde in Benr 
galen, unweit Kalkutta, ein Kind geboren, welches jonft mohl« 
gebildet war, dem aber auf feinem Kopie ein zweiter Kopf 
angewachſen war, Scheitel gegen Scheitel, Dieſer angewadr 
jene Kopf hatte diefelbe Größe und bis anf die Ohren und den 
Unterkiefer aud) die vollfländige Ausbildung, mie der eigentliche 
Kopf des Kindes. Sein Hals emdigte fid) in eine abgerundete 
Geſchwulſt. Ernährt wurde der aufjigende Kopf durch die Biut- 
gefäße, melde vom eigentlichen Kindeslopſe zu ihm hinüber 
gingen, Dit dem SKinde, dem er gleihjam als Schmarotzer 
aufioß, zeigte er allerdings im allgemeinen eine große Eym- 
pathie. Wenn das Kind ſchrie, verzog er feine Gefichtszüge 
auf ähnliche Weiſe und’ vergoß Thränen. Wenn e8 die Mutter 
bruft fängte, dridte er durch die Bewegungen bes Mundes fein 
Wohlbehagen aus und der Epeichel floß reihlih. Wenn das 
Kind lächelte, nahm er daran Antheil. Diefe Beobadjtungen 
eignen ſich num keineswegs, um daraus dem Beweis eines ſelb⸗ 
fländigen Bewußtſeins zu haben. Daf der Echmaroterlopf 
durch jede gemwaltiame rg fein Gefiht zum Weinen 
verzog, während das Kind es jelbft kaum zur beadıten jchien, 
und daß ferner die Augen beider Köpfe im ihren Bewegungen 
nidyt harmonirten, das alles konnte nur für ein fjelbftändiges 
Rüdenmarlsieben zeugen, Allein ganz enticheidend ift die durch 
mwiederhofte Beobachtung feftgeftellte Thatſache: während das 
Kind ſchlief, hatte der rumpflofe Kopf ojt feine Augen offen; 
während das Kind wachte, ſchloß dagegen der rumpjlofe Kopf 
feine Augen zum andauernden Schlaf. 
fel des 
Ründige Bewußtſein. 

Reclam theilt diefe Gefchichte eines Kopfs ohne Rumpf 
mit, um zu erweifen, daß das Bewußtſein mit dem Ge— 
bien im lebenden Menfchenförper auf irgendeine Art ver« 
bunden ift, und gefteht, daß wir zur Zeit noch nicht 
willen, auf melde. Ja, die Naturwiſſenſchaft vermag 
nicht einmal den Zeitpunkt anzugeben, wann diefe Ver— 
bindung anfängt und wann fie enden wird; die wahre 
Naturwiſſenſchaft und ihre ehrlichen Anhänger find eben 
befcheiden, umd jo ift es auch Reclam. Daß er aber 
auch zugleich fhonend gegen die Zeloten ift, die befannt- 
lich in der Wahl ihrer Worte wenig wählerifch find, wol« 
len wir umfere Leſer aus den Betrachtungen erkennen laj- 
fen, die er am jene Gefcichte des Kopfs ohme Rumpf 
zu fmüpfen ſich genügen läßt. 

Zum Unglüd für die Wiffenichaft farb das Kind, noch 
the weitere und umfaffendere Beobachtungen an ihm gemacht 

1869. 2. 
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Ein jelbftändiger Wech⸗ | i i j 
chlafens und Wachens aber bezeichnet eben das felb- | fiir dem Geift wichtigſten Sinnescnergien des Schens, Hörens, 
; Niechens und Schmedens ihre Organe haben, ift der Körper, 


‚ 


25 


werben konnten. (Ee wurde, zwei Jahre alt, von einer Brillen- 
ſchlange gebiffen; vgl. „Philosoph. transact.”, 17, ©. 296, 
und 1799, ©. 28, beſchrieben und abgebildet von Ed. Home.) 
Zum Glied für den rumpflofen Kopf ftarb er früher, che dieier 
nod) ein Mares Bewußtjein feiner Lage hatte gewinnen lönnen. 
Wer fid) in das Peben eines ſolchen Kopfes ohne Körper binein- 
zubenfen vermag, der wird zugeben müſſen, daß fein Scidjal 
das veinlichſte amd gräßlichfte ıft, welches man ſich nur erden« 
fen kann. Wol hat man recht, wenn man behauptet, Rafael 
wälrde der größte Maler geworden fein, der er war, auch wenn 
er ohne Hand geboren wäre; aber hätte er dann feine Kumfl- 
werle ſchaffen fönnen? Ein Menſch, welcher nur aus Kopf bes 
ſteht, ohne Glieder, welcher ficht, hört und riecht, aber feine 
einzige Bewegung auszuführen vermag, dem zum Spredien 
ebenjo wol bie nöthigen Spredjorgane als bie Luft fehlt, und 
der fi) daher genöthigt fieht, Tediglich durch Ausprud feiner 
Gefihtszlige feine Empfindungen und feinen Willen lundzuge- 
ben — mit einem Wort, ein Menſch, welcher feinen Willen 
hat und dem alle und jede Möglichkeit abgefchnitten ift, feinen 
Willen jemals zur Ausführung zu bringen, der auf die Gnade 
und Barmherzigkeit aller andern Menichen angemwiefen if, am 
meiften desjenigen, dem er gleich einer Schmarogerpflanze auf⸗ 
ſitzt — ein foldes Individuum ift gewiß das ungllidlichſte der 
Welt. Mlir diejenigen, melde den philofophifchen Standpunft 
in Übertricbener Weiſe re fudhen, und welde deshalb 
bei jeder Gelegenheit den Geift allein als werthvoll und wichtig 
anerfennen, gibt ſchon der Gedanfe am die Möglichkeit einer 
folgen Eriften; und ihre Qualen die ſchlagendſte und überzen- 
gendfte Widerlegung. Sie lehrt nur den wahren Werth der 
realen Welt [häten. Sie zeigt une, wie nothwendig für unfer 
irdiſches MWohlfein das Zufammenmwirten des Geiftes und des 
Körpers if. 

Wären ſolche Arbeiten nicht den müßigen Epielereien 
zuzufchreiben, wie man fie vor zeiten in Jeſuitenſchulen 
liebte, jo dürften die Anhänger aller vier Facultäten auf- 
gefordert werden, von ihren verſchiedenen Standpunften 
über einen rumpflofen Menfchen, refp. einen lebenden 
Menfchen ohne Rumpf, d. h. ohne Stoffwechſel- und 
Bemwegungdorgane, in eingehenden Betrachtungen ihren 
Scharfſinn zu üben. Iſt er ein individuelles ego, erb» 
berechtigt, zurechnungsfähig? wäre der Yurift zu fragen; der 
Theolog, wie es mit feiner unfterblihen Seele und feinen 
Ausfichten Hinfichtlich der Auferftchung des Fleiſches ftche ? 
n.f.w. Bir begnügen uns, dem Menſchenkopf feine 
Bedeutung anzumweifen, indem wir einen Sat aus einer 
frühern Schrift („Exanthemation“, $. 44) recapituliren: 


Während im Kopfe das Gehirn als vorjugsweijes Organ 
des Geiſtes (Bewußtfeins) eingeihloffen ift und an ihm bie vier, 


äußerlich mit den Bewegungsorganen ausgerliftet und mit ber 
Haut als flnften Sinneswerkzeuge bekleidet, der Träger ber 
dem Stoffwechiel dienenden Organe. 

Wie ich mir das AZuftandefommen des Bewußtſeins 
im großen Gehirn und vermittel® deſſelben denfe, habe 
ich auch ſchon in einer ältern Schrift („Ophthalmiatrif”, 
4. Aufl., ©. 146) dargelegt, indem id) von der geiftigen, 
rejp. bewußten Wahrnehmung des ſinnlich Gefchenen ſpreche. 
Das jenforielle Nervenpaar, heißt e8 an jener Stelle, vers 
mittelt unmittelbar und ausfchließlic die Sinnesfunction 
des Sehens, d. h. die Fortleitung der Neghautwahrneh- 
mung, der phyſilaliſch in der Stäbchenſchicht entftandenen 
Bilder und bildlichen Eindrüde nad dem Gehirn, das 
die Perception auf den übrigen Nervenbahnen dem gan- 
zen Organismus mittheilt, d. h. fie zum Gemeingut ber 
das Individuum conftituirenden Theile macht und fie 
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dadurd zum Bewußtfein bringt. Beiläufig und um erfen- 
nen zu laffen, wie notwendig eine meitere, als die blos 
fenforielle Thätigkeit ift, um dem Geſehenen feinen richti» 
gen Werth zu geben, fei erwähnt, daß in der Stäbchen- 
ſchicht die Bilder nach phyſikaliſchen Gefegen nicht auf— 
recht, fondern verkehrt erfcheinen; fieht man dur ein 
Schweinsauge, von dem der Sehnerv ſcharf abgetrennt 
it, von Hinten, fo überzeugt man ſich von diefer That» 
fache fchnell. 

Das große Gehirn ift alfo, indem es alle Sinnes- 
eindrüde vermittelt und zum geiftigen Bewußtfein bringt, 
nicht blos der Träger des Menfchengeiftes, fondern auch 
wejentlic das Organ, durch deſſen Befig das Menfcen- 
geihleht vom Thiergefchlecht ſich unterſcheidet. Wo es 
nicht vorhanden oder im feiner Entwidelung wefentlich 
beeinträchtigt ift, kann der menfchliche Geift mit feinen 
charalteriſtiſchen Attributen nicht zu Stande fommen. Dies 
ift 1) bei den Eretinen der all, 2) bei den Affenmen» 
chen (Mikrocephalen) und 3) den Affen, und itber diejen 
Gegenftand, dem Reclam fein folgendes Kapitel: „Menſch 
und Affe“, widmet, fei e8 uns unter vorfichtiger Abwä— 
gung bdesjenigen, was fir einen größern Leſerkreis von 
Intereſſe ift, erlaubt, mit einiger Ausführlichkeit zu reden. 

Es ift eine alte Erfahrung, fagt Reclam, daß die 
Leute über nichts fo eifrig ftreiten, als über das, was 
fie nicht verftchen. Deshalb verfehten gerade Laien 
mande Anfhauungen gelehrter Naturforfcer mit Yeiden- 
Schaft oder leugnen fie entrüftet. Kaum verflungen ift 
der Streit über die Wechſelbeziehung von Stoff und Kraft 
und ſchon Hallt das wilde Rufen der Wortfechter von 
neuem über die Abjtammung des Menſchengeſchlechts. 

Ernfte Gelehrte haben durch ihre Forſchungen die 
Ueberzeugung gewonnen, daß nad) den vorhandenen Reften 
unferer Vorfahren die Geftalt des Menſchen vor Yahr- 
taufenden eine andere gemwefen als heute; fie haben es 
ferner für nicht unwahrſcheinlich erflärt, die Urväter der 
Menfhheit feien die gemeinfamen Stammältern zweier 
Linien von Nachkommen, deren eine (der Menſch) fi 
auf geiftigem Gebiete durch Arbeit und Thatkraft weiter 
entwidelt habe, deren andere (der Affe) im Faulheit und 
Dummheit thierifch verfommen ſei. Dieſe Anficht ift noch 
nicht bewiejen, jondern vorläufig nur durch einige Bes 
obachtungen wahrſcheinlich gemacht. Zur Erklärung diefer 
Beobachtung blieb aber jenen Forſchern ihrer Ueberzeus 
aus nad) nichts weiter übrig als die erwähnte Annahme. 

dicht leichtſinnig, nicht unbedacht, fondern nad) ernftlicher 
Erwägung und gezwungen burd die Feſſel ihrer Ueber» 
zeugung, haben fie das auch ihnen Unerwartete aus» 
geiprodyen und ihre eigenen Bedenken nicht verhehlt. Das 
aber genügt den Hitzlöpfen, ſich gedanfenlos zu ereifern 
und wegen vermeintlicher „Abftammung des Menſchen 
vom Affen“, wovon gar nicht die Rede ift, die üblichen 
„größten Gefahren für Staat und Moral“ vorherzufagen, 

Wir wollen und, fährt Reclam in feiner ruhig ern» 
ften Weife fort, im feinen Meinungsaustaufd einlaffen. 
Uns ſcheint es würdiger, dem Leſer die Thatſachen vor» 
zuführen und dann ihm die Schlußfolgerungen anheim - 
zuftellen. 

In alle Einzelheiten feiner Ausführungen können wir 
ihm an diefer Stelle am wenigften folgen, aber doch 
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genug, um erfennen zu laffen, daß ſchon vor langer Zeit 
unfer Rüdert recht hatte, als er fagte: 


Menſch, es if der Schöpfung Pradt, 
Nicht allein für dich gemacht, 

Einen Theil Hat fich zur Luft 

Die Natur hervorgebradit. 


Heine hat denſelben Gedanken in noch präcifere Form 
gebracht und wir werben auf ihn zurüdfommen, denn bie 
Erkenntniß ift keineswegs unwichtig, daß auch in diefen, 
fcheinbar der Poefie jo entlegenen Gebieten der Forſchung 
die Dichter mit den Denkern Hand in Hand gehen. 

° BZugeftanden haben wir, daß durch die Entwidelung 
und den Befig eines normalen Großgehirns der Menſch 
erſt im den Befig feines Geiftes und feiner Menfchen- 
wiirde gelangt; fügen wir hinzu, daf fein aufrechter Gang, 
die Geſtalt feiner Wirbelfäule, die Form und Verwen— 
dung feiner Ertremitäten auch Folgegewinſte diefes Be— 
figes find. Lernen wir aus der Pathologie. Wenn das 
Großgehirn erkrankt, erweiſt ſich das Nefultat zunächſt in 
der intellectualen Sphäre, wo feine Rindenfubftanz „durch 
Misbraud und übermäßige Geiftesarbeit” verändert wird 
und bei der Section dann bünner, blaß, verwäſſert er 
fcheint, wie dies bei Hölderlin, Nikolaus Yenau, Schu- 
mann ber Fall war; da war eben das Organ der Dent» 
fähigkeit zerftört, der ftolze Beruf zu den höchſten Menfchen- 
arbeiten entzogen, „an die Stelle des frühern Geiftes- 
flugs trat Dattigkeit, Unklarheit, Stumpffinn, Blödfinn“. 
Unfer geiftiges Können und Leiften ift eben abhängig von 
der Ausbildung und dem gefunden Zuftande des Gehirns. 

Ein durdaus analoges Berhalten beobachten wir, wo 
ſchon bei der erjten Entwidelung die Ausbildung des 
Organs der Denkthätigkeit gehemmt ift, und zwar bei 
zwei an ſich durchaus verſchiedenen menſchlichen Krüppel: 
formen, eigentlichen Thiermenfhen, a) den Cretinen und 
b) den Affenmenfchen oder Mifrocephalen. Beide For 
men gehen aus dem findifchen Zuftande bei Erhaltung des 
Lebens in dem thierifchen über, und wenn bie erftern ſich 
fortpflangen fünnten und die letztern zur Wortpflanzung 
zugelaffen wilrden, fo könnte wol ſchon nad einigen 
Generationen das Problem als gelöft betrachtet werden 
und ein eigentliches Thiergefchleht menschlicher Abjtam- 
mung ſich rühmen. 

Glücklicherweiſe ereignete ſich ſtets und ereignet ſich 
noch täglich vor unſern Augen das Entgegengeſetzte. Der 
geiſtig und körperlich kräftige Mann gibt dem ſchönſten 
Weibe, und das ſchönſte Weib dem geiſtig und körperlich 
kräftigen Manne den Vorzug, das Bedeutende zieht ſich 
an und ſoll ſich anziehen; und wir gehen wol nicht zu 
weit, wenn wir behaupten, daß zunächſt in dieſem Motiv 
der Piebe und wefentlic im feinem andern Umftande bie 
Urſache gefucdht werden muß und gefunden wird, daß das 
Menfchengefchleht im Durchgange von vielleicht Hundert 
Yahrtaufenden das geworben ift, was es heute ift, und 
jcheinbar berechtigt, auf eine gewiſſe Gottähnlicjleit oder, 
was bafjelbe heikt, Abjtammung von Gott Anſpruch zu 
erheben. Auch die Religionen der alten Culturvöller tras 
gen biefen Mythus und die Lehre von wenigftens theil- 
weifer Rücklehr zu den Vätern im Olymp vor. Nur 
unfer Hottentotte gefteht einfältig, wit feinem Tode fet 
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alles aus, und das ſei auch ganz gut fo; mit feinen 
vielfach bevorzugten weißen Lehrern möge es anders fein. 

Die Eretinen unterſcheiden fid) ihrer Entftehung nad) 
von den Affenmenſchen weſentlich dadurch, daß äufere 
Umſtände vorzeitige Verwachſung der Schädelknochen, feſten 
Abſchluß der Schädelhöhle, Verlummerung des Gehirns 
und Stehenbleiben der Geiſteskräfte auf dem Stindes« 
zuftande bewirken. Bernadjläffigtes, ungünftiges und un« 
würdiges Peben der Yeltern und Borältern haben wir bie- 
jetzt als Urfachen ihrer Entftehung erkennen milſſen. 

Bei den Affenmenſchen, die jeder Kenner fofort von 
den Gretinen unterſcheidet, auch ſchon weil ihre Erſchei— 
nung und ihr Behaben ein durchaus anderes und ent— 
gegengefegtes ift, haben wir die Verliimmerung des Ge- 
birns und feine Entwidelung zum thierifchen Zuftande in 
innern, noch erft mangelhaft ermittelten Urſachen zu ſuchen. 
Borzeitiger Abjchluß der Schädelhöhle wird nicht beobachtet, 
wohl aber vom dritten, vierten Monate des Uterinlebens 
ab eine Abweichung von dem Entwidelungsgange des nore 
malen Menfchengehirns, eine — fagen wir e# offen — thie— 
rifhe Weiterausbildung deſſelben. Ueber diefen abnormen 
Borgang verdanken wir Bogt die forgfältigften Forſchun- 

en, weshalb die Lefer erlauben werden, daß ich einen 
heil feiner betreffenden Mittheilungen wörtlich einſchalte: 

Die Gewölbtheile des Mikrocephalengehirns entwideln ſich 
gemäß dem Affentypus; fie erreichen nur das Bolum, welches 
auch bei diefen erreicht wird; die Ceutralwindungen fleigen bis 
zum Rande der Hemifphären herab, verbinden fi mit der 
Augenwindung und feilen ſich zwiſchen bie beiben Aeſte der 
Sylvifhen Spalte ein. Die Hirmmwindungen bleiben einfach 
und erreichen höchftens den Grad der Berwidelung und Aus- 
bildung, melden fie bei den großen, menihenähnlicen Affen 
zeigen. Die Hintern oder Uebergangsmwindungen, ſowie bie 
Dinterlappen bilden fi) nad dem Typus der amerilaniſchen 
Affen u. f. w. 

Man muß einmal einen Milrocephalen gejehen haben, 
um von der rein thierifchen Natur diefer Unglüdlichen 
überzeugt zu fein. Eins der Iehrreichften Exemplare lebt 
in Godeeberg bei Bonn und ift von ernften Naturforfchern 
ſchon oft forgfältig ſtudirt worden, ein jchlanfes, übrigens 
feinesmwegs unſchönes Mädchen von jetzt circa 20 Jahren, 
das einzige Kind reputirlicher Bürger; der Vater bei ge— 
wiſſen Mondphafen unwirſch und wol überlaut und über- 
luftig und in dritter Generation mit Negerblut in feinen 
Säften, ein Fräftiger, fogar ftattlicher und gejchäftlich 
tüchtiger Mann; die Mutter, noch, den Funfzigen nahe, 
eine Frauenſchönheit und von ungewöhnlicher geiftiger 
Degabung und Freiheit, Neife und Breite des Urtheils. 
Den unglüdlichen Gehirnzuftand der Tochter Maria er- 
fannte man, als das Kind das erfte Pebensjahr laum er- 
reiht Hatte. Der Schädel ift auffallend klein geblie- 
ben, das Geficht, unverfennbar hübſch angelegt, durch 
die Misform des Schädelbaues und das grimaffige 
Mienenfpiel verzerrt, die Zahnreihen nad) vorn ausgebo— 
gen, wenngleich nicht in hohem Grade — jede geiftige 
Ausbildung war trog verfciedenartiger Berfuche unmög- 
ih — corpore homo, intellectu simia. Maria B. 
ift ſtets verhältnifmäßig gefund gewejen. Ueberhaupt 
fannte fie alle Perfonen ihrer nächſten Umgebung, ohne 
indeg Bater und Mutter irgend befonders auszuzeichnen, 
vielleicht weil fie häufig auf längere Zeit von ihnen ger 
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Un eine Wärterin, bie ſich an- 
gelegentlich mit ihr zu befchäftigen pflegte, war fie in 
hohem Grade ättachirt, aber aud nicht mehr wie ein 
Hund oder Affe, der feinen Wohlthäter kennt, auszeichnet 
und vertraut. Go aud) war diefer eine gewiſſe Dreffur, 
zeitweiliger Gehorſam ihres Zöglings gelungen, Erzie— 
bung nicht. Im böfen Stunden fpringt Maria hin und 
her, wie ein Affe beweglich und gewandt, zerreift ihre 
Kleider, denn fie ift nicht einmal eitel und fofett, wenn 
fie auch über neue Schmuchſachen Freude hat; auch zer- 
beißt fie mandjes, fo ihre Hände und Arme, die oft von 
Bißwunden überbedt waren, Irgend wohlartifulirte Worte 
bringt fie nicht hervor, dagegen hat fie Freude am Ges 
fang und wiederholt manche Melodien, z. ®. „Leiste Roſe“, 
felbft nad nur erft wenigem Hören, in artiger Weife 
fehlerlos bis zum Schluß oder doc bis zu einem Abſatz, 
wo ihr dann mol der Fortgang der Weife angebeutet 
werben muß. Aber auch darin unterfcheidet fie fich micht 
von gelehrigen Gingvögeln. So ift ihr „Affenthum“ trotz 
der bei niedriger Stirn vorgeftredt erfcheinenden Gefichts- 
fnochen und der meift ausbrudslofen Augen „weniger in 
ihrer äußern Erfceinung als in ihrem Weſen“ aus- 
geſprochen, ſodaß ganz die Charafteriftif auf fie paft, bie 
Reclam gibt: . 

Dos Benehmen und Gebaren der „Affenmenſchen“ vedht- 
fertigt diefe Benennung in Spiel, Zeitvertreib, Efjen, lörper- 
lihem Berhalten, Nahahmungstrieb, Gedantenlofigleit; die 
artifulirte Sprache fehlt, das jelbfibewußte Denken fchlt, Bil» 
dungsfähigfeit, Verſtand fehlen — kurz, die Mitrocephalen ent- 
behren gerade deffen, was auf geifligem Gebiete den „Menfcen‘ 
zu feinem Bortheile vom „Thiere“ unterſcheidet. 

Auch bei den Eretinen (Idioten) fehlt jedes Auffladern 
einer geiftigen Regung: geiftlos das Auge, ausdrudslos 
das ganze Geficht, die Lippen mwulftig, der Mund offen, 
die Zunge meift vorhängend, fteter Speidelfluß, dabei 
Schwerfälligkeit und Trägheit bei dem einen wie bei dem 
andern, fodaf alle fi) wie wol Gefchwifter gleichen, plumpe 
Bewegungen, gänzliches oder theilweifes Unvermögen, 
Worte zu artiluliren. Doc, gibt es bei ihnen Abftufungen 
des Gretiniemus, ſodaß man mit Recht von Halb» und 
Bierteld- Idioten ſpricht. Sie find eben thieriſch ver» 
fümmerte Menfchen, während den Mifrocephalen ‘mit 
Recht und Fug ſchon 1833 die amtliche Bezeichnung 
„menschlicher Affenorganismen“ gegeben ift. 

Diefen Gegenfag muß man im Auge behalten. Affen» 
ähnliche Behendigkeit, Luft am Klettern, ſtete Unruhe, 
unftetes Bliden, Begchrtichfeit und eine gewiffe Verſchmitzt⸗ 
heit wird man vergeblich bei Gretinen ſuchen, cher bei 
übrigens normalen Menſchen, conftant aber bei allen 
Mikrocephalen finden. Ein gewifjes freundliches Grinfen 
findet ſich auch wol bei Eretinen, doch ift e8 dumm und 
einfältig, was wir von dem grinfenden Lachen und Flet— 
ſchen der Affenmenfchen nicht wol fagen dürfen, Diefe 
find nicht dumm, fie find felbftfüchtig, achten mistrauiſch 
auf alles, was in ihrer Umgebung geſchieht, fie find „Eis 
ger wie fie ausfchen“, und entbehren nur eben das menſch- 
liche Organ, ihre Klugheit, ihr Verſtündniß zu äußern 
und zu zeigen. Sobald fie fid) dazu anjchiden, erſcheint 
jeder Verſuch thierifch, und jo empfindet man ihnen gegen- 
über dafjelbe Bedauern, wie z.B. bei Mugen Hunden, 
4 = 
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befonder8 wenn man fie liebgewonnen hat, Mitleid, daß 
fie und wol verftchen und mit klugem Berftändniß an» 
fehen, auch manches wohldreffirt und gehorfam ausführen 
können, aber die Grenze der Hundenatur bleibt, fobald 
fie fid) äußern wollen, ift e8 nur — Bellen. 

So ift und bleibt den Mifrocephalen ein für allemal 
bie fpecifiiche Affennatur eigenthiimlich, und deren Grenze 
überfchreiten fie nit. Durch ihre fpecififche Hirnentwides 
lung ſchon ante partum find fie zu dem Affenthum präs 
beftinirt, das fie zur Schau tragen, und jo ift die For— 
fung berechtigt, wie fie auch bei andern Organismen 
den fogenannten „ataviftifchen Rückfall“ beobadjtet, ihn 
auch hier zu erkennen, d. 5. die Wiederfehr gewiſſer 
Eigenthümlichkeiten der Vorfahren bei Enkellindern oder, 
wie Vogt es ausdrüdt, „die ataviftifche Bildung, welche 
in ben Gewölbtheilen des Gehirns auftritt und als noth« 
wendige Folge eine Ablenkung der Entwidelung vor der 
Geburt nad) ſich zieht, die im ihren wefentlichen Eigen— 
thitmlichkeiten auf den Stamm zurüdführt, von weldem 
aus die Menſchengattung fi entwidelt hat“, Niemand 
hat gefagt, wie die Gegner behaupten, diefer Stamm fei 
der uns bekannte Affe Ateles geweien oder ein anderer 
Affe; aber das Geſagte und alle ſehr alten Menfchenrefte 
ſprechen dafür, daß es vor uralter Zeit wol Geſchöpfe 
gegeben haben möge, von denen nad) einer Seite hin die 
Menſchenraſſen und nad) anderer Seite hin die Affen— 
arten herrühren; die Menfchen in ihrer edelſten, befon« 
ders der kaulaſiſchen Raſſe ſich unausgefegt mehr vervoll- 
fommnend — daher die menfchliche Perfectibilität —, die 
Affenarten ausfterbend oder ausgeftorben, je ähnlicher 
dem Menden, oder von Geſchlecht zu Geſchlecht mehr 
zur Beftie ausartend. Es ift ficher mehr als Zufall, 
da die Gorillas umd Grönländer von Fahr zu Jahr 
mehr ausfterben; es ift immerhin von Bedeutung, daß 
wir alte Berichte über gefhwänzte Geſchöpfe haben, welche 
man für Menfchen hielt und als folde behandelte, daß 
die Urgefchichte fait aller Nationen auf Niefen und den 
fiegreihen Menſchenkampf mit diefen geiftig tieferftehenden 
Ungethümen hinweifen. 

Die Frage ift aufgeftellt und wird vielleicht nod) lange 
eine, offene bleiben. Es gibt eben viele Fragen, deren 
unzweifelhaft richtige Beantwortung für dem nur mit fünf 
Sinnen begabten Menſchen unlösbar ift. 

In den angefangenen Kapiteln über Rückenmark und 
Nervenleben iſt Reclam nicht minder Ichrreih und alls 
gemein verftändlich, überall die Thatfachen einfach nüch— 
tern dvortragend und derart erläuternd, daß die Schluß: 
folgerungen fid) wie von felbft ergeben und immer eins 
das andere beftätigend. 


Aber wir haben uns ſchon zu lange durch ihm feſſeln 
laffen und gehen zu dem nicht minder intereffanten und 
nicht minder forgfältig gearbeiteten Werke von Goullon 
(Nr. 3) über, das aud) feinem Gegenftande nad) an das 
Reclam'ſche Werk ummittelbaren Anflug hat und als 
deſſen Fortſetzung gelten fann. Bon dem Grundjage aud- 
gehend: „Jeder Gebildete follte es für heilige Pflicht 
halten, den räthjelhaften abnormen Seelenzuftand, welden 
man Geiſteskrankheit nennt, eingehender zu prüfen und 
zu ftudiren“, gibt Goullon in mehr oder weniger ausge 
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führten Skizzen, nur die allein wiſſenſchaftlich intereffanten 
Kapitel flüchtig berührend, einen ebenfo überfichtlic als 
geiftvoll verfaßten Grundriß der Geiftesfranfheit, der 
unfers Erachtens fitr alle wahrhaft gebildeten Leſer, auch 
Leferinnen, eine willlommene Gabe fein wird. So viel 
wir und entfinnen, bat man bisher diefe Specialität der 
Medicin noch nicht mit fo viel Takt und Gefchmad dem 
großen Publikum mundgereht zu machen verfudt, mas 
das Berdienft des BVerfaflers offenbar fteigert. Er weiſt 
in der Einleitung darauf hin, in welch erfchredender Pro- 
greffion die Zahl der Geiftesfranfen von Jahr zu Jahr 
zunimmt, und eradjtet es weiter aus drei Gründen für 
nöthig, daß jeder diefe Peiden kennen lerne: weil jeder der 
Gefahr ausgefegt ift, geifteöfranf zu werden, weil niemand 
den unglüdlichen Geiftesfranken Theilnahme, Mitleid ver 
fagen wird, weil jeder bei eingehender Beſchäftigung mit 
den Bewohnern der Irrenhäufer und den Eigenthümlich-— 
feiten derjelben balb in ernfter, bald in mehr heiterer 
Weife Unterhaltung und Belehrung erfährt. Dann jhidt 
er die Vehre über Gehirn und Ridenmark voraus, weilt 
nad), daß die Hemifphären des großen Gehirns das Denten 
vermitteln und bedingen, dak die graue Rindenfubftanz 
zumeiit dem Bewußtſein dient, alſo nicht fehlen darf, 
wenn der Menſch nicht zum menfchenähnlichiten Affen 
werden fol, und erörtert dann, nachdem er die verjchie- 
denen Anfihten der Fahmänner citirt und die Mangel: 
haftigfeit und das Ungenügende der fpeculativen Piydo- 
logie nachgewieſen hat, das Weſen, die Urfachen und ben 
Berlauf der Geiftesfranfheit. Sie ift ihm nur Eine, aber 
in ihren verfchiedenen Stadien fehr verſchiedenartig ſich 
manifeftirende. Dem Borftadium der pſychiſchen Ges 
reiztheit folgt als conftantes erſtes Stadium die Me 
landjolie mit den hervorjtehenden Symptomen: Ber 
folgungswahn, Nahrungsverweigerung, Selbftmorbverfud. 
Zweites Stadium: die Manie, der wildefte Grab: die 
maniafalifche Verſtimmung, der Heftigfte Grad: die furi« 
bunde Manie, die Gedankenflucht. Drittes Stadium: 
die Monomanie in ihren verfchieden erfcheinenden Formen 
der Monomanie des Grandeurs u. f. w. Viertes Sta 
dium: die allgemeine Paralyje mit den Vor- und Ueber 
gangsftadien der verfchiedenen Narrheitsarten, der jchwer« 
miüthigen und der heitern. Mit befonderer Vorliebe find 
die Einnestäufchungen dargeftellt, IUuſionen, Hallucina- 
tionen, Träume, und dann ift das Franke und gejunde 
Geiftesleben in plaufibler Weife parallelifirt und gezeigt, 
daf im Verlaufe feiner Entwidelung aud ber gefunde 
Geiſt zuerft zur Melancholie neigt, dann zur Manie, dann 
zur Monomanie (Stabilität), und endlid; dem Marasmus 
verfällt. In Bezug auf die Behandlung der Geiftesfranfen 
theilt der Verfajfer die modernen, humanen Grundfäge und 
fordert zunächſt und fofort Aenderung der Umgebung, der 
Beichäftigung, des Wohnortes, die Heutzutage allgemein 
geforderte erite Bedingung der Heilung. Unterhaltend für 
jebermann find dieſe Kapitel, weil dem Laien bei allen 
Yeiden Heilung das einzig Wichtige erfcheint. Es fei er- 
laubt, einen Ausfpruch Esquirol's, des Begründers der 
wiſſenſchaftlichen Irrenheiltunde, hervorzuheben: „Ich Jah 
mehrere male durch die Anwendung eines bloßen Blafen- 
pflafters auf den Arm eine flechtenartige erufipelatöfe Ent» 
zündung entſtehen, wodurch inveterirte Manie  befeitigt 
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wurde”, und den Irrenürzten die frage vorzulegen, wes— Thomas Henry Hurley hat das Facit der bisherigen 
halb fie fic des fünftlichen Eranthemas, das ftets ſchmerz | Beobachtungen aljo feitgeftellt: 

und gefahrlos umd im vielen Fällen fo ſicher und ſchnell Die anatomischen Berjhiedenheiten zwiſchen dem Menfchen 
wirft, nicht häufiger bedienen und diefe Pehre noch nicht | und den menſchenähnlichen Affen berechtigen uns fiher zu ber 
mit mehr Grimbdlichkeit feitgeftellt haben. Hier ift noch Anfidt, daß er eine befondere, vom jemer getrennte Familie 


R . = bildet. Da er aber weniger von ihnen abweicht, als fie von 
eine Fundgrube für ungeahnte Schäge aufgeſchloſſen. andern Familien ——— Orbnung —— ſind, ſo haben 


Nicht minder ſpannend für jeden wird dann über die | wir fei ; ; 
Phyfiognomie der Irren und ihre Schriftſprache gehandelt 2 * — ” —— rapie ” ee 
und eine Sammlung literariſcher Geiftesproducte mitger sollen alle diejenigen, die grundfäglicd an der wiffen- 
teilt; Verſe, deren Leltüre wir gern manchen geiftesge- ſchaftlichen Arbeit ſich micht betheiligen, fondern einfadjer 
junden Berjefabrifanten empfehlen. Nachdem noch manche mit Worten num fechten, die gemeinfame Abftammung au 
beftreiten fortfahren, jo fönnen fie doc nimmermehr die 


Borurtheile der Laien erörtert find, ſchließt der Verfaſſer 4 . ! : h 
paſſend fein Bud; mit der Schilderung eines Ganges erg ggg Kersdieiggesinguinge hei = 


u: er on —— don Geifted- richtet, von menfchlicen Aeltern leugnen; und beide waren 
kranken anſchaulich gemacht, doch Hat man ungefchidter- —* —* — er — e3 
weiſe die Figurenziffern einzuzeichnen vergeſſen, was das | Ar der Raum gebietet un *— 


Verſtündniß läſtig erſchwert. Bei Moria (erworbener nt den verſprochenen Gitaten aus Heine's „Schöpfungs- 
BYlddfinn) fagt der Berfaffer: liedern“ ſchließen: 


— f a I. 

Das Individuum war zu einem biffigen, tückiſchen, uns ; : Be 
reinlihen Thiere geworden. Sein Geficht verzog fich zu einem a —— 
grinſenden Lächeln, er konnte niemand ins Auge ſehen. Cöwen mit den grimmen Taten; 

In ſolchen Menfchentörpern muß man die Seele beobachtet Nad) der Lowen Ebenbitde e 
haben, ebe man die frage beantwortet, ift der Menſch hervor- Sqhuf er hübfche Meine Katen 
gegangen aus dem Thiere, in specie and dem Geſchlecht des Zur Bevölferung der Wildniß 
Affen, oder nicht. Biele Naturforicher, unter ihnen Schleiden, Ward hernach der Menic) eridafien; 
bejahen bekanutlich diefe Frage, und, wie geiagt, fieht man dem Rach der Menſchen holdem Bildriß 
Menſchen wieder in einer derartigen phyſiſchen ſowol wie pin« Schuf er interefante Affen. 


chiſchen Verfaffung, jo wird man verſucht, ſich dieſer Theorie 


angufdließen. Denn diefes Gehirn und das des großen Gorilla Sue u. f 

affen von Bartely (Weflafrifa) könnten im ihrer quantitativen = us ** ur ——— — erſchaffen 
wie qualitativen Analyſe eine merkwürdige Uebereinftimmung Dot un: Pr — 
bieten (reſp. die Theile des Großhirns, weiche dem Affen fehlen, Sau ı ne En ws 2 

find bei dem Kranken entartet und außer Function gefetst, wie ui] ip gm TREIBER eignen SOSERE, 


wir erläutern). Die Frage: gibt es wirklich fein verbindendes Auch der Poet ftimmt nicht mit dem Alten Teſtamente. 
Glied zwifchen dem Menſchen und der ihm am ähmlichfien | Gr fcheint anzunehmen, daß das Mikrocephalengefchlecht 


Affenart? ſcheint mir daher nicht unbedingt verneint werben zu * 6 Be 
folfen, fondern man fann vielmehr eben den geiftesfranfen der Affen fid) von einer entarteten Geitenlinie ber gänz 


Menden in Erempfaren wie das vorliegende mit Fug und | ih culturloſen Urmenſchen abgezweigt habe. 
Recht als einen foldhen Uebergang bezeichnen. Sermann Schauenburg. 
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Die elfte Auflage des „Konverjationd«ferikon", —— — — —— zu —— 
Das Brodhaus’fhe „Converfations-Legifon“ if ein jo | Seine verſchiedenen Auflagen bilden eine Reihe von Neubear⸗ 
weitbefanntes und vielgebrauchtes Buch, daß fiber feine Beben, beitungen, die feincemegs willtürlich eg Iren —— 
tung wol faum ein Zweifel befchen an. Das Werk reprä, | Eimerjeits durg die Feriodiſchen Fortichritte in Staat und Ge 
jentiet mit einem Worte die populäre Tuchtiopabie der | Tellhaft, in Wiſſenſchaft umd Kunft, andererfeits durch ben er« 
Deutſchen, welche dem gebildetern Voltsklaffen das allgemein weiterten Geſichtotreis und das gefteigerte rg = Bil. 
Wiſſenswerthe aus der Wiſſenſchaft, der Kunft und dem Schaffen ———— der Zeitgenofjen —— fin © er ſich 
den Zeitleben in Staat und Gejellihaft in zufammengefaßter mer den eg eg mare. des Werks um — Re 
und Überfichtlicyer Form zur Anfhauung bringt, Diefen feinen | Melde hierbei befolgt wurden, mäher unterrichten will, der Tefe 
Beruf erfüllt das Buch bereits länger als ein halbes Jahr, | dA® dem legten Bande beigegebene interefjante Nadwort : HZur 
hundert, und es hat ſich im Laufe der Zeit über die ganze Charalteriſtit und Geſchichte des Converjations-Lerifon. 
cioilifirte Welt verbreitet. Es gibt namentlich in Deutichland Wie die frühern, fo ift and die jüugſte, erſt vor Furzem 
faum eine gebildete Familie, im der daffelbe nicht längf Ein» | vollendete elfte Auflage dem Bedürfniffe entiprungen, bie großen 
gang gefifden hätte und feine neuen Auflagen von Zeit zu | Ummandlungen des öffentlichen Lebens und ben gewaltigen 
Zeit immer wieder Eingang fünden, Staatsmänner, Beamte, Aufſchwung der Wiffenihaften und Künſte in dem Werle aufs 
fehrte, Geichäftsleute bedienen ſich des Buchs, theils um dem | meue zu ducchgreifender und organilcher Geltung zu bringen. 
Gedächtnifie zu Hilfe zu lommen, theits aber aud in Fällen, | Imfofern unterjheidet ſich die neuefte Auflage dem Inhalte nach 
wo es fi um Dinge handelt, die außerhalb ihres Berufe, weſentlich vom ihren Vorgängern. BER 
treifes ftchen. N Zunähft läßt ein nur flüchtiger Blick in die Bände des 
Einen jo beifpiellofen Erſolg hat das „„Konverjations-?eriton‘' | tegenerirten Werts die bedeitendften Umgeftaltungen und Be- 
feiner naturgemäßen Entwidelung und der forgfäftigen und | reicherungen auf den hiftorifhen Gebieten erkennen. In allen 
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ifen der pofitifchen wie der Culturgeſchichte find die Ergeb- 
niffe der neueſten Geſchichteforſchung zur Anwendung gelommen, 
und ganz beſonders dies im der Geſchichte der alten Bölker 
hervor, über welche die moderne Altertfumefunde jo vielfach 
ein ganz neues Licht verbreitet hat. Die reihe Ergänzung und 
zwedmäßige Erweiterung des hiſtoriſchen ie eigt ſich da⸗ 
egen hauptſächlich in der neuern Staateng hichte, die bis 
— bie jüngften Zeitereigniſſe hinein fortgeführt worden iſt, mie 
dies unter andern die Artifel Oeſterreich, Preußen, Vreußiſch⸗ 
Deutſcher Krieg, Norddeutſcher Bund, Schleswig-Holftein, Zoll. 
verein u. ſ. w. beweiſen. Manche Zeitereigniffe, deren Behand- 
Yung die alphabetiiche Folge unter dem einen Stihworte nicht 
mehr zufieh, haben nod im fpätern Berlauf des Werls an 
eeigneter Stelle ihre erg erfahren, ſodaß trotz des 
— ——— Zeitlaufs jelbft im Bezug auf die Tagesgeſchichte 
eine feltene Bollfländigfeit erreicht worden. 

Richt minder offen treten die durchgreifenden Berbefferungen 
und der Zuwachs in den biographiſchen Wrtiteln hervor, die 
einen jo wichtigen und intereffanten Beſtandtheil des Ganzen 
bilden. Die den ältern Zeiten angehörigen Pebensbeichreibungen 
find fichtlich einer gewiſſenhaften Kritil unterzogen und nad) 
den neueſten und beften Hiftoriichen Hülfsmitteln umgearbeitet 
worden, während die große Zahl der zeitgenöffiihen Biogra- 
phien eine nicht weniger forglame Behandlung und zugleich 
eine jehr große, dem Bebürfniffe entiprehende Ermeiterung 
aufweift. Kaum dürfte es eine für unfere Zeit wichtige, durch 
Stellung, Talent, Feiftung, Charakter und Schidfal ausgezeich- 
nete Berfönlichleit — deren Schilderung man in dieſer 
neuen Auflage vermifſen möchte. 

Die großartige Entfaltung des heutigen Weltverfehrs, die 
—5** der geographiſchen Wiſſenſchaft und damit das ge 

eigerte Bedlrfniß aller Gebildeten mad) umfafjender Einficht 
in die Erd» und Böllerverhäftniffe haben ferner zu einer voll» 
ſtandigen Neubearbeitung aller geographiiden Disciplinen und 
Gebiete geführt, die auf eine ganz befondere Beachtung Anſpruch 
macht. Namentlich dürften dem Publitum die anichaufichen 
Stäbtebilder, die furzgefaßten Länderbefchreibungen, die ſcharfen 
Böllercharafteriftiten, die ſchlagenden Naturfchilderungen höchſt 
willlommen fein, die fi) hier im einer Flille und Zuverläffigkeit 
vorfinden, wie in leinem andern Buche. 

Mit den hiſtoriſchen und geographiichen Schilderungen 
vereinigen fich die werthvollſten ſtaüſtiſchen Mittheilungen im 
Bezug auf Bevölterungsverhältniffe, Staatsfinangen, Streit 
fräfte, Boltsbildung, Handel und Induftrie, religiöjfe und firdh« 
liche Zuftände u. j. w., benen die meueften Erhebungen zu 
Grunde liegen. 

Eine gründliche Bearbeitung und zwedmäßige Erweiterungen 
haben auch die literaturhiftoriichen Gebiete erfahren, ſowol in 
den Nationalliteraturen als in der fachwiſſeuſchaftlichen Yiteratur. 
Insbefondere it als Berdienft hervorzuheben, daß die literari« 
Shen Erſcheinungen allenthalben bis in bie jüngſte Zeit herab 
mit großem Fleiß und Geſchick aufgeführt worden find, Ueber» 
dies wurde den literariihen Nachweiſen unter den einzelnen 
Artikeln, zu weiterer Belehrung Über den Gegenftand, eine ge» 
wiß ſehr erwünjcdte Bereicherung zutheil. 

Die Staate- und Geſellſchaftswiſſenſchaft mit ihren dheo- 
retiſchen und praktiſchen fragen, ihren Syſtemen und Parteiungen, 
die Rechtswiſſenſchaft mit ihrem Einfluffe auf @efehgebung und 
Rechtapflege weiſen allenthalben eine zeitgemäße Neubenrbeitung 
auf, und ebenjo hat die Staate- uud Bolkswirthfchaft eine der 
Wiffenfhaft wie ber Praris angemeffene Behandlung durch 
m. Fadmänner erfahren. 

ine eigenthümliche und hödft michtige Aufgabe des re» 
generirten „Konverfations-Lerilon‘’ iſt es, den mächtigen Fort- 
ſchritten der Naturmwiffenfchaften zu folgen und deren tiefgreifen- 
den Einfluß auf die Entwidelung der praftifchen Lebensgebiete 
nachzuweiſen. Wie fehr diefe Beftrebungen unter Mitwirkung 
ausgezeichneter Gelehrter und Forſcher von Erfolg geweſen, 
zeigt die große Zahl theils umgeftalteter, theil® ganz meuer 
Artilel, welche der Zoologie, der Botanik, der Geologie, der 
Phyſit, der Chemie, der Phyfiologie gewidmet find. Bieles 
auf diejen Gebieten, mas noch im der vorigen Auflage des Werte 
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als eine neue Errungenſchaft galt, ift bier, in der elften Auflage, 
von ber wiffenfhaftlihen Forſchung bereits als Übermunbdener 
Standpunkt bezeichnet und in bie Gedichte der Wiſſenſchaft 
urüdvermiefen. Auf Grundlage ider modernen Raturmiflen- 
—8* find auch die Heillunde und die Geſundheitepflege einer 
änzlih neuen Behandlung unterzogen worden. Die Gejammt- 
beit biefer Artikel wird dem gebildeten Paien eine ebenfo in 
tereffante mie praltiſch⸗nützliche Einficdht in die menſchlichen und 
—— Lebene proceſſe im kranken wie im gefunden Zuſtaude 
gewähren. 

Den Naturwifienfchaften reihen ſich fodann die zahlreichen 
technifchen Gebiete at, die Kriegslunft, das Berg. und Hütten 
weſen, die Baufunft, die Schiffahrtsfunde, das Transportweſen, 
das Maſchinenweſen, die große und Meine Fabrikation und 
Mannfactur, der Handel, die Land und Hauswirthichaft u. f. w. 
Alle diefe proftiihen Zmeige find ohne Zmeifel von auegt · 
zeichneten Fachmannern theils verbeſſert, theile neu bearbeitet 
und gewähren eine reiche Belehrung Über die technifchen Fort- 
fchritte unferer Zeit, 

Aber auch auf den Lebensgebieten des idealen Geiſtes, in 
Philofophie, KHunft und Religion, zeigt diefe neue Auflage des 
„Konverfations-Perifon’' eine den Anforderungen der Gegenwart 
entſprecheude Umgeftaltung auf. In den philofophifchen Wiſſen- 
ſchaften wurde mit Erfolg die größtmögliche Klarheit und Faf 
fichleit im der Begriffeentwidelung, ſowie eine wahrhafte Ob- 
jectivität im der [Behandlung der verjchiedenen Schulen und 
Syſteme angefirebt, Die ſchönen Künfte und MWiffenfcaften, 
Porfie, Mufit, Malerei, Plaftit, Architeltur, wurden mad) der 
äfthetiichen, hiſtoriſchen und techniſchen Seite Hin durch viele 
ausgezeichnete Beiträge bereichert, während manches, was ber 
tiefern Kunſtwiſſenſchaft nicht mehr entiprach, feine Befeitigung 
fand. Religion und Theologie in allen ihren Zweigen haben 
in dem verjüngten Werte — und ficherlich zum erftien male in 
einer populären Eneytlopädie — eine grlindliche und harme- 
nifhe Neubearbeitung vom Stanbpunfte der modernen Welt 
anfchanung und der höhern Geiftesbildung aus erfahren, um 
jeber Denlende wird dieje ebenfo geiftvollen wie ftoffreichen, 
miteinander in organiſchem Zujammenhange fiehenden Artilel 
mit großer Befriedigung leſen. 

Wie ſehr neben dem Inhalte auch die formelle Bollendung 
des Werlo in der neuen Auflage fortgeichritten, beweift !bie 
—— Reinheit und Klarheit des Ausdrucks, die Schärit 
und Prägnan; der Darftellung, die Einreihung der Gegenſtände 

unter die treffendfien Stihwörter, die organiſche Gliederung 
und Bertbeilung des Stoffs u. f. w. Mit Umficht ift eine 
dem Zwede entiprechende Sichtung des unermeßlichen Materials 
durchgeführt, die das Werk vor dem Anfhmwellen durd um 
fruchtbaren, der Tendenz des Ganzen fernliegenden Stoß br 
wahrt und zugleidh ermöglicht hat, daß den Gepenfländen, 
melde für die allgemeine Bildung von hervorragender Beben 
tung find, eine ausführlihere Behandlung gewidmet werden 
fonnte, Ebenfo muß es als cin großer Borzug des Merle 
gelten, daß jedes einzelne MWiffensgebiet von einem oder meh 
rern bewährten Fachmännern bearbeitet worden, ſodaß alle 
Artikel, auch die Heinften und anfdheinend geringften, Original 
arbeiten find und das Ganze mit vollem Rechte als ein Original 
werk deutſcher Wiffenfchaft bezeichnet werden fanı. Ein dem 
fetten Bande beigefügtes, acht Seiten Tanges Namensverzeihniß 
mad)t uns mit der großen Unzahl ausgezeichneter Gelehrter 
und Scrififteler, zum Theil erften Ranges, belannt, die dem 
Werle ihre Feder als Mitarbeiter gewidmet und die ernflen 
Belrebungen der Berleger unterfiütt haben. Es find diele 
Eigenthlimlichkeiten des „Converſations-Lexilkon“ hervorzubeben 
gegenüber den zahlreichen fremdländifchen und einheimildhen 
Nachbildungen, die das Publikum durch Tritifiofe Anhäufung 
zufammengeraffter Materialien zu gewinnen ſuchen. 

Je mehr der Menſch die innere und Äußere Melt erobert, 
je unabfehbarer für dem einzelnen ſich der Kreis der Ideen und 
Thatſachen in Geift, Natur und Geſchichte auseinanderleat, 
je mehr der Reihthum und die Mannichſaltigleit des Siofis 
den Wiffensbrang wedt, deſto mehr bedürfen wir eines littrari· 

ſchen Hilfsmitteis, welches die UÜberwältigende Fülle der Dinge 
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fir den allgemeinen humanen Bildungszwed enchklopädiſch, 
2 6. im planmäßiger Berfürzung, nad beflimmten Geſichts · 
penkten, in feſter Orduung zuſammenfaßt und das Ganze in 
begrenztem Rahmen zur Anjhauung bringt. Dieje — 
Eocpllopädie gewährt allerdings nicht die ausgebreitete Sennt- 
zig und die volle Wiffenichaft, aber fie gibt den erſten, mehr 
er weniger ſummariſchen Begriff der Sadje, der wieber die 
Lertgung und bie Handhabe zu einem tiefern Eindringen dar 
bietet. Auf der Aneignung folder Bildungselemente, die über 
va alltäglichen Berufshorizont des einzelnen hinausliegen, 
—— ag: großen Theil die Ausbreitung der Intelligenz umd 
in unferer Zeit, die allgemeine Bolfsbildung, bie 
er ngenichaft des modernen Eulturlebene. Bon diejem 
Seſichtspuntte aus ift das Brodhaus’'ice „Konverfations-eriton‘, 
mag auch fein bereits typiſcher Name nicht mehr zutreffen, mehr 
— cn einfaches Nachſchilagebuch. Das Werk hat ſich im ‚Laufe 
st Jahrhunderts eine entfhieden eulturhiftorifche Bebeutung 
rungen, und feine Berjlingung im neuer Auflage gibt immer- 
tin den erfreulihen Beweis, daß der MWiffens- und Bildungs 
trieb unferer Zeit nod immer im Wachſen begriffen ift. 
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Hoffmeifter, $., Seitise — in Sagen und Mi 
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Jäkel, J., Der Satz des Rn en Grundes, Breslau, Maruschke 
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Spiegel, B., D. Albert Feen Hardenberg. 
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Giettenbeim. I, Berliner Blaubuch —* dem Archiv der Komit. 
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Lehmann. 1968. . 6 Nar. 

Trautmann, F — und Kunstgewerbe vom frühesten Mittel» 
alter bis Ende des 18. Jahrhunderts. Ein Hand- und Nachse: ebuch 
zur leichten Orientirung ia Fächern und Schulen, Meistern, Nachahmun- 
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Anzeigen. 


Anzeigen. 


— — — 


Verſag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Unſere Zeit. 


Deutfhe Repue der Gegenwart. 
Monatsfärift zum Converfationd » Lerikon. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

8. In halbmonatlichen Heften von 5 Bogen. Jedes Heft 6 Nor; 

Wie die großen franzöfifhen und engliſchen Revuen bietet 
„Unſere Zeit" ein umfaflendes Gemälde der Gegenwart, indem 
fie die politifchen Berwegungen durch orientirende Artikel bes 
leitet und aus den verjchiedenen Gebieten des Eulturlebens das 

atfächliche in ſachgemäßen, überſichtlichen Darftellungen vor« 
hri. Sie ift daher mit Recht ala eine deutfhe „Revue 
des deux mondes“ bezeichnet worden. 

„Unfere Zeit’ ift den Journal- und Leſecirkeln als eine 
gediegene Zeitjchrift vom bleibendem Werth zu empfehlen, 
mährend fie zugleich ihrem ftofilichen Inhalt nach eine Weiter 
führung und fortlaufende Ergänzung ju jedem Conver— 
fations:?erilon bildet. 

Das erfte Heft des Jahrgangs 1869 ifi jochen 
erfhienen und in allen Buchhandlungen vorräthig. 


Man abonnirt auf die beiden Zeitfhriften bei allen 
eg a und Poftämtern. Es wird um redht: 
zeitige Beftelung des neuen Jahrgangs erſucht. 





Nerlag von 8. 


Hiftorifdes Tafdhenbud. 
Herausgegeben von Friedrich von Raumer. 
Bierte Folge, Neunter Jahrgang. 8. Gch. 2 Thlr. 15 Ngr. 

Inbalt: I. Das Verkebroleben Im Alterthum. Bon Seinrid Gier» 
gan, tönigl. prenß, Web. Oberpoftratt. — IE, Danzig, das nerbifhe 

zung Eine bentihe Stäbtegefbiäte. Bon Sana Frup. — II, Das 
bürgerlige Wohnhaus im feiner geſchichtlichen Wantlung. Bon A. ren 
Eye. — IV. Die beiten Pescari. (Mabrbeit, nit Gi Bon 
Rarl Hopf. 

In dem vieljeitig interefianten und bebeutenden Inhalt des 
foeben erſchienenen 39. Jahrgangs dieſes befannten Sammel» 
werls ift dem Forſcher meue und werthvolle Ausbeute, allen 
Freunden geſchichtlicher und eulturhiſtoriſcher Darftellung eine 
genußreiche Yeltitre geboten. 

Der erſte bis dreißigſte Jahrgang des Hiſtoriſchen Taſchen⸗ 
buch (1830 — 69 ‚toften zufammengenommen, flatt 68 Zbir. 
5 Ngr., im ermäßigten Preiſe nur 25 Thlr., jede der drei Folgen 
(a 10 Jahrgänge) 10 Thlr., einzelne Sahrgänge 1% Zhlr. 
Bon der vierten folge koftet jeder Jahrgang 2%, ZThlr. 


tung.) 





Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Das Legitimitätsprincip. 
Eine faaterehtlihe Abhandlung 


vo 
Friedrich Brockhaus, 
Dr, unb Privatbocent der Rechte an ber Univerfität Iena. 
8. Geb. 1 Thlr. O0 Nygr. 

Das moderne Staatsrechht hat die Frage noch nicht geläft, 
wodurch fi der rechtliche Beftand derjenigen unter den gegen- 
märtigen Dynaſtien erlläre, welche ihre Serricaft im Wider» 
fprud; mit den bereditigten Anfprächen eines andern Fürſten⸗ 
haufes erworben haben. Dem Berfuche, auf diefe im umferer 
Zeit fo wichtige Frage eine ausreichende Antwort zu geben, ift 
die vorliegende Schrift gewidmet. 


— — nn mm u nn — — ——— 


Soeben erſchienen wei neue Bände von 
Brockhaus’ 
Bibliothef der dentihen Nationalliteratur 
bes 18. und 19. Yahrhunberte: 


Wilhelm Müller’s Gedichte. Mit Einleitung und Anmerkungen 
herausgegeben von Mar Müller. Zwei Theile. 





Zeder Band (15— 20 Bogen) geheftet nur 10 Near, 
gebunden 15 Ngr. 

Brodhaus’ „Bibliothek bietet dem deutſchen Bolfe 
die reichen Schäße ber neuern deutſchen Nationalliteratur in 
correcten, ſchön auegeftatteten wohlfeilen Ausga— 
ben dar. Jedes Wert ih von einem namhaften Scrift- 
feller der Gegenwart herausgegeben, mit Einleitung 
und, wo nöthig, mit erläuternden Anmerkungen begleitet: 
Borzüge, melde die Sammlung vor allen andern ausgeidhs 
nen und fie, wie auch von der Kritil einflimmig anerlannt 
worden, zu einem wahrhaft gediegenen und werthvollen Unter⸗ 
nehmen madıt. 


% 
Die bereits erſchienenen 18 Bände find nebjt einem 
Profpeet über die ganze Sammlung in allen Büchband⸗ 
lungen vorratbig. - 
Jeder Band ift auch einzeln zu haben. 


| EEE 


Heeren und Ulert. 
Geſchichte der europäiſchen Staaten. 
35. Lieferung, 1. Abteilung. 
Enthaltend: Caro, Polen. 3. Band. 
Subferiptionspreis 2 Thlr. 8 Sgr. 
Auch einzeln unter dem Titel zu haben: 


Caro, Dr. Iacob, Prof. an der Univerfität Vena, 
Geſchichte Polens. 
3. Bd. 1386— 1430. 3 Thlr. — Egr. 
1.—3. Bd. 9 10 „ 


E= Die große Sammlung der „Beichichte der europäiſchen 
Staaten" ift hierdurch auf 70 Bände und 10 Regifter 
ewachſen und Loftet im Subferiptionspreis, der zur 
Seit noch gilt, 153 Thlr. 17 Sgr. 

Lücken in der Reihenfolge dieſer Bände vervollflän- 
dige ich „gern. 
Gotha, im December 1868. 


Frieder. Andr. Perthes, 


” 





Derfag von 5, N. Brockhaus in Leipzig. 


a lusage des Institutions de demoiselles, 
Par F. AHN. 
8. Geh. 10 Neger. 
Dieses Werk des berühmten Schriftstellere empßehlt 
sich für Verrollkommnung in der englischen und französi- 
schen Umgangssprache. 


Verantwortlicher Nedacteur: Dr. Eduard Grohhaus. — Drud und Berlag von £, A. Brodhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erfcheint wöchentlich). 


— Hr. 3, ei 


14. Januar 1869. 





Inhalt: Aeſthetiſch⸗kritiſche Studien. 
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Aeſthetiſch -kritifche Studien. 


- 


. Neue Studien von Karl Frenzel. Berlin, Dümmler. 1868, 
@r. 8. 1 Thlr. 20 Rgr. 

. Bermijchte Schriften von Friedrich Spielhagen. Erſter 
und en Band. Zweite Auflage. Berlin, Janle. 1868. 
8, Geber Band 1 Thlr. 15 Ngr. 

Zwei geiftvolle Autoren geben uns in diefen Schriften 
eine große Zahl gedankenreicher Aufjäge. Die wiflen- 
ſchaftliche Aeftgetif muß immer- befrucdhtet werben durch 
derartige Anregungen, welche theils aus der dichterifchen 
Praris felbft hervorgehen, theils aus der frifchen Beſchäftigung 
mit neuen Ürfcheinungen der Literatur. Frenzel und 
ES pielhagen gehören nicht zu dem äfthetifchen Kleinfrämern, 
welche nur an die großen Weltwunder verfchwundener 
Literaturepochen ihre Mafftäbe anlegen und dann mit 
biefen facrofancten Ellen der Kritik auf den poetijchen 
Schulknaben der Gegenwart altmeifterlih herumfuchteln. 
Sie wiſſen beide, daß der Dichter wie der Stritifer ber 
Sohn feiner Zeit fein muß, und ihre ſämmtlichen Auf- 
fäge find, von dieſem Grundtone aus geftimmt, in vollem 
Einflang mit der Tendenz dieſer Blätter. 

Karl Frenzel (Mr. 1) entwirft gleich in feinem erften 
Aufjag: „Das Moderne in der Kunft“, ein Programm, das 
wir, ſoweit es allgemeine PBrincipien aufitellt, nur vollfom- 
men unterfchreiben können. Er hebt mit Recht hervor, daß 
mit der Erweiterung unfers Lebens, unſerer Senntniffe 
und Anſchauungen auch der Stoff gewachſen ift, den bie 
Kunft ſchön geftalten joll; es fei natürlich, dag wir diefen 
neugewonnenen Stoff nad) allen Seiten verarbeiten und 
uns zu eigen machen follen: 

Der Sprud Schiller's: „Es foll ber Sänger mit dem 
König gehen", hat längft feine Wahrheit verloren, wohl aber ſoll 
ber Künſtler feiner Zeit angehören, von ihrem Geifieswehen 
erflillt fein; nur wenn er ihres Weſens Tiefe, ihre Art zur 
Erfheinung bringt, if er ein Künſtlet. Und da ift es cben 
nicht gleihgältig, welchen Stoff er ergreift, nicht gleichgültig, 
ob er Engel oder Scenen ber — Revolution malt. 
Denn an feine Engel glauben wir nicht einmal mehr im fünft- 
lerifhen Sinne, fie wlürben immer nur Stieſgeſchwiſter der 
1869. 3. 


Raſaeliſchen Engel fein; im der Franzöfifchen Revolution aber 
ftedt die Wurzel unferer Gegenwart, aus ihr find alle Fragen, 
die uns bewegen, entiprungen, unfere Theilnahme an bdiefen 
Begebenheiten ift eine Iebendigere als an dem Kampf der Gen- 
tauren und Lapithen. Eine Kunft, die ſich nicht mit dem Im« 
halt ihrer Zeit erfüllt, fällt ins Bodeuloſe. 

Den Reiz, die Schönheit einer edeln Form verfennt 
Frenzel fowenig, daß er zugibt, im ihr liege für den 
Künftler die Unfterblichkeit, freilich nur im dem falle, 
wenn Inhalt und Form ſich decken, wenn im ihnen ein 
wahrhaft Neues, Ergreifendes uns geboten wirb: 

Auch in umferer Zeit Iebt ein heiliger, ewiger Inhalt: ihn 
darzuftellen, ift die Aufgabe der Kunſt. „Wer den Beften feiner 
Zeit genuggethan, der hat gelebt für alle Zeiten‘, das heißt 
doch wahrlid nicht, von der „rohen, materialiftifch gefinnten 
Mitwelt“ an eine Vergangenheit, die micht mehr, oder an eine 
Zukunft, die noch nicht in appellicen. Fördere durch beine 
Arbeit das Allgemeine, diene deiner Zeit in allem Guten, 
Schönen und Edeln, ſei, wenn du kannſt, ihr Barnmerträger, 
bereite fie vor für die Zulunft: dies ift der Ruf, ber an bie 
Künftler ergeht. Mit dem Wollenkukulsheim der Ideale, mit 
der Flucht aus der Gegenwart, mit dem MWeltbürgerthum, in 
dem für alle, nur nicht für die Deutſchen Raum war, ift es 
hoffentlich auf immer vorbei; laßt die Todten ihre Todten be- 
raben. Wir find jet eine Nation, fo wagt es auch, moderne 

enfchen zu fein. 

Der von uns oft angetretene Beweis, daß alle großen 
Dichter nur wahrhaft groß geworben find, indem fie dem 
geiftigen Inhalt ihrer Zeit zum Ausdrud brachten, wird 
von Frenzel in einer literargefchichtlichen Rundſchau aus- 
geführt, im welcher auch zahlreiche Andeutungen nicht 
fehlen, wie oft felbft im claffijchen Meifterwerfen, bei 
Shafjpeare und Corneille, ein nächftes Zeitereignik be- 
ftimmenb fir die Wahl des Stoffe und für die Geftal- 
tung befjelben wurde. 

Wo indeffen Frenzel die Nuganwendung diefer allge 
meinen Principien fiir unfere moderne dramatifche Kunft 
macht, da flimmen wir ihm wol darin bei, daß wir eine 
Wiedergeburt der Poſſe fir eine Notwendigkeit halten, 
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und haben dies nicht nur ſtets theoretifch behauptet, fon- 
dern auch praftifch unfern guten Willen durch einen Ver— 
fudy auf diefem Gebiete dargelegt. Wir erwähnen dies 
nur, weil Frenzel ausbrüdlich in dem Aufſatz den unter- 
zeichneten Referenten auffordert, eine Poſſe im Stil von 
„Troilus und Ereffida” zu dichten. Wir ſtimmen ferner 
mit ihm überein, wenn er für das deutſche Luftfpiel einen 
reichern Inhalt verlangt als die biäherigen Berwechfelun- 
en und Frrungen, bie polternden Bäter und nafeweifen 
Badfifche: wenn er ben franzöfifchen Luftfpieldichtern das 
Berftändniß ihrer Zeit und der Gefellfchaft, in der fie 
leben, nadrühmt, Die Berfumpfung unjers Yuftfpiels 
in Meinbitrgerlichen Berhältnifien ift- eine Thatſache, auf 
die wir oft genug warnend bingewiefen haben. Wenn es 
fo fortgeht, wird das Philiftertfum aus der fortjchrei- 
tenden Welt verſchwunden fein, aber noch immer auf der 
Bühne eine Stätte finden. Dagegen find wir mit bem 
Kritifer nicht ganz im Einklang, wenn er das Trauerjpiel 
als eine „gefallene Größe“ behandelt, wie dies noch deut⸗ 
licher in einem neulihen Feuilletonartifel der „National 
Zeitung” Hervortrat. Auch im dem vorliegenden Auffag 
meint er, daß mit dem bloßen Gegenfag wider die Nei— 
gung des Publikums und die Strömung der Zeit nichts 
gethan fei, die Woge rolle unaufhaltfam weiter und lafje 
den Sbealiften mit feinen Trauerſpielen, feinen erhabenen 
Geftalten, feinen mohlflingenden Verſen auf einer einfamen 
Klippe allein; ebenfo jagt er vorher: 

Entſchwindet ein Trauerfpiel von Sophonisbe oder Qucretia 
nad) der befannten dritten Anflandsvorftellung in den Schatten 
der Theaterbibliothel, während ein Fuflfpiel immer wieder die 
Zuſchauer herbeilodt, im die behaglichſte Stimmung verfegt und 
ihren freudigen Zuruf ermedt, jo erichallt die Klage von ber 
Gefuntenheit der Menge, von der Erbärmlichleit der Seritik, 
von dem Materialismus der Zeit. Im der eigenen künſtleri⸗ 
hen Beichränftheit, im ber Thorheit, wider den Strom ſchwim⸗ 
men und dem Allgemeinen ein ihm fremdes, Unnatlirliches 
aufzwingen zu wollen, fucht feiner den Grund feiner Niederlage, 


Sowenig wir eine eigenfinnige Auffäffigkeit und jchul- 
meifterliche Ueberhebung bei unfern Dramatitern billigen, 
wenn fie dem Publilum veraltete Stoffe, Formen umb 
Gedanfenkreife aufnöthigen wollen, fowenig fünnen wir 
doc mit jener Hingabe an die aura popularis einver- 
ftanden fein, wie fie Frenzel predigt. Der Geſchmack ber 
großen Menge kann nie tonangebend fein, er läßt fid 
leiten und heben. Daß er verfchledhtert werben kann, 
ſyſtematiſch heruntergebradjt durch unfähige Theaterleitun- 
gen, davon fehlt es nicht an Beweiſen. Wenn die Schau« 
jpieldirectoren und bie Dichter keinen Stil haben, fo ver- 
fült das Publikum einer Stillofigleit, in der zuletzt das 
ſchlechte Gelüſten die Oberhand behält. So kann «8 
fommen, daß Hofbühnen faft nichts als „verfchämte 
Poſſen zur Aufführung bringen, zumal wenn die Kritik 
applaubirt zugleich mit dem erluftigten Publikum unddagegen 
nad) einem Trauerfpiel zwei Spalten hindurd; gähnt, Wir 
geben dem fritifer die Römerbramen und deutſchen Kaifer- 
dramen mit Vergnügen preis, wie überhaupt alle bie» 
jenigen Tragödien, die nur alademiſche Formſtudien find 
ohne Kraft und Leidenfhaft, und in denen fein der mo- 
dernen Welt fympathifcher Pulsſchlag lebt. Doc, eine 
von modernem Geift erfüllte Tragödie zu fchaffen, wird 
immer die Hauptaufgabe dramatijcher Dichtung bleiben, 


Aeſthetiſch-kritiſche Studien, 


und gefchieht dies mit echtem Talent, fo wirb fi auf 
das Publikum den Wirkungen derfelben nicht entziehen. 
Und wäre dies der Fall, das Publitum von heute ift 
nicht das Publikum von morgen, und man braucht nicht 
als Platenide an die Unfterblichkeit zu appelliren, um den 
momentanen Erfolg an einer einzelnen Bühne keineswegs 
für maßgebend zu halten. 

Wenn Frenzel ſelbſt jagt: „Das Heine Publikum der 
ausſchließlich Gebildeten, der vornehmen Gefelljchaft, der 
ftubentifchen Yugend, an das fid im mefentlichen bie 
Dichtung des weimarer Kreifes richtet, ift nicht mehr vor» 
handen“, fo gibt er damit zu, daß die Tragödie auch in 
der Blütezeit unferer claflifhen Literatur niemals eine 
nationale Wirkung ausgeübt habe. Ya er geht im biefem 
Zugeftändniß offenbar zu weit, denn Schiller's Dramen 
haben in der That diefe Wirkung ausgeitbt ; und wenn fie 
auch nur bie Feſtlage der Bühne bezeichneten, wie der 
Dichter felbft in dem Körner'ſchen Briefwechjel eimräumt, 
und in Bezug auf die Breite ihres Wirkungsfreifes nicht 
entfernt mit den Stüden Kotzebue's wetteifern konnten, jo 
waren fie doch eine geiftige Macht, welche die ganze Nation 
anerfannte und welche die beifern Elemente berfelben in 
allen Kreifen zur Begeifterung hinriß. Goethes Stüde 
aber zählen unter den damaligen Bühnendramen gar 
nicht mit. 

Nun bdirfen wir wol fragen, immwiefern ſich nad 
Frenzel's eigenem, fogar zu weit gehenden Zugeftändmiß bie 
Theilnahme für die Tragödie abgefhwäht hat? Haben 
wir nicht auf allen Repertoires die Schiller’fchen Trauer 
fpiele und zwar in weit größerer Fülle als bei Pebzeiten 
des Dichters? Sind nicht die Goethe’fchen Trauerſpielt, 
die zum Theil damals für unaufführbar galten, jetzt überal 
eingebürgert ? Beherrſchen nicht Shakfpeare’fche Trauerfpiel 
in einer früher nicht gefannten Weife die Bühnen? Und 
felbft von neuern Stüden zu fprechen, find nicht Gutlow's 
„Uriel Ucofta“, Laube's „Graf Eſſer“, Brachvogel’s 
„Nareiß und einige andere Trauerfpiele fo Heimifch auf 
unfern Theatern wie die Schiller'ſchen Tragödien? SM 
ed eine Inftanz gegen die Tragödie, wenn das berliner 
Publikum Sclemm’s „KRorelane” nicht gelten läßt und 
Heyſe's „Maria Moroni‘, und bei einigen Römerbramen 
ſich fühl verhält? Dem Publikum, das noch immer 
Schiller'ſche und Shalſpeare'ſche Tragödien mit größter 
Ausdauer beſucht, darf man eine Abneigung gegen das 
Trauerfpiel nicht aufbitrden. Nicht die Dichtung Hat ſich 
von der Bühne abgewandt, wie Frenzel meint, fondern 
die Bühne von der Dichtung, Die Bühnenleiter fuchen 
einer durchfallenden Boffe an fo und fo vielen Abenden 
eine Stätte zu bereiten und fie mit einer gewiffen Gemalt- 
jamfeit in der Gunft des Publilums feftzufegen, während 
fie ein gefallendes Trauerfpiel jo fchmell wie möglich ad 
acta legen. Es ift der Unglaube der Directionen an bie 
Macht höherer Dichtung, welche viel hieran verfchuldet, 
und die Kritil thut nicht wohl daran, benfelben Uns 
glauben zur Schau zu tragen. Noch immer ift das 
Theater, wie Laube mit Recht fagt, und aud bie Tra- 
gödie des Schweißes der Edeln werth. 

Doch können wir bie Heine Diffonanz zwifchen unfern 
Anfihten und denen des geiftvollen berliner Kritiker, der 
mit uns unter derfelben Fahne des modernen Princips 
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fümpft, alsbald mit einem vollen Accord abfchliefen, in« 
dem wir rüdhaltlos in die folgenden Worte einftimmen: 
„Die Menfchen find nicht im Materialismus unterges 
gangen, auch in der Gegenwart wird das Schöne eine 
Stätte finden, aber freilich muß es das Gewand biejer 
Zeit tragen.“ 


Auch Spielhagen (Nr. 2) fließt fich biefem 
Princip an, wie überhaupt alle tüchtigen Sräfte ber 
Gegenwart; man wird bie Gegner bald zum alten 
Eifen werfen können. Er ruft in feinem Aufjag über 
Homer aus: 

Was in aller Welt hindert uns, wenn nicht die beflagen®- 
mwerthefle Berlennung der Grumbbedingungen aller Poeſie, unfere 
Kraft aus dem Boden zu nehmen, aus dem fie der alte Dichter 
auch nahm? Haben wir kein Vaterland jo gut wie es bie 
Sänger von „Ilias und „Odyſſee“ hatten? Haben wir feine 
Heimat, von der wir ung, wenn wir fern find, fehnen, ben 
Rauch auffleigen zu fehen? Derielbe Goethe, deſſen „Adilleis‘‘ 
ein fo ſchwächliches Product ift, gewann jeine Rieſenſtärke 
wieder, fobaldb er in „Hermann und Dorothea‘ den mlütter- 
lichen Boden der Heimaterde berührte. Konnte Schiller mit 
Recht die Natur bie unfterbliche Mutter der „Ilias“ und mit der 
„Hias* jeder echten Poefie nennen, fo dürfen wir wol mit micht 
minderm Redt als den fterblichen Bater echter Dichtung den 
Geiſt der Zeit bezeichnen, in welcher und flir weiche der Dichter 
fhrieb. Und foll ja do, wer den Beften feiner Zeit genug- 
ethan hat, für alle Zeiten gelebt haben! Aber wäre fein 

aud) nur fo furzlebig, wie der Held der „Ilias“, der ja 
ebenfalls von einer unfterblihen Mutter geboren, aber von 
einem ſterblichen Bater gezengt mar — ber Dichter hat fein 
höheres Ziel, als den Beſſen feiner Zeit genugzuthun. Das 
laun er aber nicht, wenn er ſich in das allerdings fehr bequeme 
Zelt erclufiven Düntels zuriidzieht und fi die erhabene Lyril 
keiner felbfigeichafferen Leiden melodiſch mit der Zither begleitet, 
fondern nur dadurch, daß er fich freudig auf den Kampfplatz 
ſtürzt, wo die Schlachten feiner Zeit geichlagen werben. 

Die Anwendung auf die Bühne und das Drama 
macht Spielhagen nicht; beides liegt ihm ferner; daß er 
aber vom Wefen des Dramas die richtigften Begriffe hat, 
beweift feine Charakteriftif Goethe's als Dramatiler. Wie 
überhaupt in allen Auffägen geht Spielhagen auf bie 
äfthetifchen Grumbbegriffe zurüd, und das ift fein gerin- 
ges Berbdienft feiner Abhandlungen. Nach feiner Defini« 
tion handelt es fic in der Tragödie um eine Leidenſchaft, 
bie fich vor umfern Augen zur That verkörpern fol. 
Daher ift der Grundton der Tragödie die Leidenſchaft, 
und ber Tragifer muß ein leidenfchaftliches Herz; haben. 
Goethe's Maxime aber, die aus der Praris eines langen 
Lebens herauswuchs, war ber bedeutfame Ausſpruch: „Der 
Hanbdelnde hat immer unrecht, niemand hat recht als der 
Betrachtende.” Wenn Spielhagen auf Grund der Goethe’ 
ſchen Weltanfhauung und durch Analyfe der Goethe’fchen 
Dramen zu beweifen fucht, daß Goethe in dem Gebiete 
der eigentlichen Tragödie Dichtern, die an Genie tief unter 
ihm ftehen, die Palme lafjen muß, fo muß man ihm ſo— 
wol im ganzen wie im einzelnen recht geben. Die Analyje 
des „Egmont“, der „Natürlichen Tochter‘, des „Götz“, des 
„Fauſt“ zeugt von einem feinen Verſtändniß des Drama- 
tifhen und Zragifchen. Spielhagen meint: 

Wenn diefe Stüde auch dem objectiven Erforderniß der 
Ariftotelifchen Definition, die Nahahmung einer Handlung zu 
fein, nicht entfpredhen, jo umterliegt es doch feinem Zweifel, 
daß fie das jubjective Kriterium: in dem Herzen des Zujchauers 
Mitleid und Furcht zu erweden, erfüllen. Es ſcheint fomit, 
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daß, wie wir ſchon oben andenteten, aufer jener eigentfichen 
Tragit, die durchaus auf den Thaten bes Menſchen beruft, 
eine umeigentliche, eine zweite untergeorbnete Gattung zu fla 
tuiren fei, welche das Leiden der Menfchen ſich in der Art zum 
Borwurf nimmt, baf fie es weniger als bie folge feines 
Thuns, als vielmehr feines Seins auffaßt, welches ſich in fei- 
ner Beflimmtheit zu erhalten firebt und, gerade mweil es etwas 
Befimmtes fein will, nicht dauern Tann, fondern in das All 
fein zurüdfinfen muß. 

Und weiterhin heißt es: 

Wie das Handeln, der bewußte Kampf, eimen tragifchen 
Ausgang nimmt, fo auch, freilich in etwas anderer Weije, der 
— wicht gewollte Kampf, im welchen das Individuum 
dadurch geräth, daß es fid einfach in feiner Imdivibualität zu 
behaupten jucdht. Diefer Kampf iſt num offenbar ein Schanfpiel, 
das ebenfalls Furcht und Mitleid in dem Herzen des Zuſchauers 
erwedt, und biefer Kampf ift das Thema fo ziemlich aller 
Gotthe'ſchen Trauerſpiele. 

Die Wendung erſcheint neu, auch iſt die Sache jeden⸗ 
falls tief gefaßt, dennoch läßt fie ſich auf einen alten Satz 
des Ariftoteles zuriidführen. Der Stagirite verlangt, daß 
im Drama die Charaktere der Handlung wegen ba feien 
und nit die Handlung der Charaltere wegen. Bei 
Goethe ift das legtere der Fall, und zwar ift die Hanb- 
fung felbft oft bürftigfter Art. Goethe's Stücke find eben, 
was Tragddien niemals fein follen, bloße Charafter- 
gemälbe. 

Die Lyrif ift ebenfo wenig wie das Drama die eigent- 
liche Domäne unferer beiden Effayiften und daher aud 
nur fpärlic in ihren Effays berückſichtigt. Gleichwol 
gibt Spielhagen eine treffliche Charakteriftif der lyriſchen 
Dichtung in feiner Abhandlung über „Goethe als Lyriker”: 

Was if es nun, was der lyriſche Dichter neben einem von 
einer Empfindung ganz vollen Herzen haben muß, bamit er 
eben zum Dichter wird? Wir müſſen dies zweite Moment als 
bie Fähigkeit bezeichnen, das ummittelbar Empfundene durch ein 

ewiſſes Medium fo zu ſchauen, daß es mun etwas Mittelbares, 
— 5—2 und — worauf jetzt ber Hauptaccent ug or Us 
feih Gewußtes if. Sofrates pflegte zu fagen: alle — 
— in dem, was fie wüßten, hinreichend beredt. Der Did» 
ter num ift eim MWiffender, eim Wiffender deffen, was, mie 
Goethe in dem herrlichen Gedicht „An den Mond‘ fagt: 

.,., von Menſchen nit gewußt, 

Ober nit bebadıt, 

Durch bab Labyrinth ber Druft 

Bandelt in der Naht — 
und weil es das ift, weil er weiß, mit volllommener Klarheit 
weiß, was andern Menfchen faum ober nur halb zum Bemußt- 
fein fommt, deshalb | er in Fällen, wo andere flumm 
find ober vermworren lallen, berebt zu fein, mit einer Fülle bes 
MWohlfauts zu fingen und zu fagen, mas er leibet, was ihm 
entzüdt. Es bedarf wol faum einer befonbern Erwähnung, 
daf das Medium, durch welches der Dichter nun das ummittel- 
bar Empfundene ſchaut, kein anderes als eben die Phantafle ift.... 

Der Inrifhe Dichter muß mit der größten Erregbarkeit, 
ja Leidenſchaftlichleit den ſtärlſten Zug nad) einer durchaus har- 
monifhen Stimmung der Seele, mit der feurigfien Sinnlid- 
feit den Hang zu Anniger Beihanlichkeit verbinden; und er 
wird eim um jo größerer lyriſcher Dichter fein, je imniger fi 
diefe Scheinbar widerfprehenden Momente im ihm burdbringen. 

Mit diefem Maßſtab gemeſſen erfcheint Goethe's Be- 
deutung als Pyrifer in dem entfprechenden glänzenden Licht. 

Außerdem charakterifirt Spielhagen noch bie beiden 
amerifanifchen Lyriker Bryant und PoE, welcher letztere 
ebenfall® von Frenzel, mie es fcheint auf berfelben bio» 
graphifchen Grundlage, gewürdigt wird. Die Charakteriftif 
diefes originellen, an Günther erinnernden Zerriffenheits- 
poeten ift im beiden Effays eine volllommen übereinftim« 
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menbe und wird bei Spielhagen nur noch durch die Pa- 
rallefe mit dem männlich fräftigen, in der Form burdj- 
fihtigen Bryant illuftrirt. 

Das Gebiet, auf welchem beide Sritifer, fchon durch 
ihre eigene probuctive Thätigfeit, am meiften heimiſch find, 
ift das des Romans, und in ber That gelten die äfthe- 
tifch werthvollſten Abhandlungen in beiden Sammlungen 
fowol der allgemeinen Theorie der Romandichtung ale der 
Analyfe einzelner Romanfchriftfteller und Romane. Spiel» 
hagen dringt auf Objectivität im Roman; auch der Roman- 
fchriftfteller foll fein Werk zum Ausdrud der Idee machen, 
die er bdarftellen will. Er gibt zu, daf die Objectivität 
im Roman am jchwerften zu erreichen ift, weil bdiefe 
Kunftgattung am weiteften von bem Mittelpunkt ber Kunft, 
gleihfam auf der Peripherie des Kunftgebiets Tiegt, da, 
wo fic die poetifche Kraft freilich amı bedeutendften äußern 
fann, ja wenn das Biel erreicht werben fol, äußern muß, 
aus eben dieſem Grunde aber auch natürlich am jhmwäd- 
fien zu äußern pflegt. Mit echt tadelt unfer Autor 
die hiftorifchen Abhandlungen, die Moralpredigten u. f. w., 
die aus dem Roman nur Behifel für alles mögliche 
Wiffenswitrdige und Nichtwiſſenswürdige maden, indem 
ber Nomanfchriftfteller dadurch aufhöre, felbft nur ber 
Halbbruder des Dichters zu fein, ja mit dem Dichter in 
irgendeiner Verwandtſchaft zu ftehen. 

Wie weit aud) ber ——— des Romans, wie groß 
die Fülle. der verſchiedenſten Charaktere und Begebenheiten, 
überhaupt der finnlihe und geiftige Reichthum des Ro- 
mans fei — ber Romanbdichter fol nicht weiter gehen als 
bis an die Grenze des Darftellbaren und mit feinen Le— 
fern nur durch feine Perfonen verkehren. Eine Aus- 
nahme ift allerdings file den humoriſtiſchen Roman zu 
plaidiren. Spielhagen dharakterifirt in einem befondern, 
philofophifch gehaltenen Effay den „Humor als eine Ueber- 
gangsſtufe“, weiſt bdemfelben eine Grenzftellung an zwi» 
ſchen Kunſt umb Philofophie, indem er vom jemer bie 
Form, von biefer dem Inhalt entlehne, jene zertrümmere, 
ohne biefem gerecht werben zu fönnen. Der Goethe’fche 
Sprud: „Der Humor zerftört zulegt alle Kunſt“, ift das 
Motto des ganzen Aufſatzes, der feine Belege dafür in 
Jean Paul, Thaderay, ja felbft im den Parabafen bes 
Ariftophanes ſucht. Uns fcheint es umbillig, die Schö- 
pfungen des Humors mit dem Maßſtabe des objectiven 
Kunſtwerks zu mefjen — ein eigenes Reich, ein eigenes 
Recht! Doc es würde hier zu weit führen, das Recht 
bes Humors und die Bedeutung feiner fubjectiven Kunft- 
werke näher zu erörtern. Im einzelnen bat Spielhagen 
vielfach recht, namentlid wenn er fagt: „Im melde öden 
Steppen der alltäglichften Proſa führen ums felbft die 
gefeiertften Humoriften, Didens z. B. und Thaderan, 
aud die ältern englifchen: Sterne, Smollet u. ſ. w. Wie 
oft, wie fo fehr oft geht ihnen ber Humor aus und — 
wir figen im Dunkeln.” Das ift bei Yean Paul nicht 
ber Fall, obwol Spielhagen ihn mit in diefen Gitnden- 
fall verwidel. Jean Baul’8 Humor hat einen idealen 
Mittelpunft; er geht aus feiner hohen Weltanfchanung 
hervor. Der Humor ber englifhen Romanjcriftfteller 
bleibt auf der Peripherie; er ift realiftifch, eigentlich nur 
eine geiftreiche Einlleidung der Welt- und Lebensbeobad- 
tungen. Er fliegt nicht wie ber Vogel Merops nad) Jean 
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Paul's eigenem Ausdrud in den Himmel, indem er ihm 
den Schwanz zufehrt; er bleibt an der Erde haften und 
pict die Brotlörnerden vor den Häufern und Scheuern 
der Menfchen zufammen. „Es gibt für ihm feine ein- 
zelne Thorheit“, fagt Jean Paul, „keine Thoren, ſondern 
nur Thorheit und eine tolle Welt.“ Tür die englifchen 
Humoriften gibt e8 aber einzelne Thoren, Gruppen von 
Thoren, wie die Pidwidier und die Snobs. 

Im Grunde ift dies auch das Refultat der geiftoollen 
Abhandlung, in welcher Spielhagen ein Porträt des eng- 
lifchen Humoriften Thaderay entrolt. Bei aller Beto- 
nung feiner vorzugsweife fatirifchen Oben, bei aller An- 
erfennung feiner glängenden Borzüge hebt er doch auch 
hervor, daß Thaderay von der Höhe der humoriftifch- 
fatirifchen Kunſt weit entfernt ift, daf feine Behandlung 
im ganzen eine nüchterne, weltmännifche ift, ein forgfames, 
ja ferupulöfes Streben nad; Naturwahrheit in ihr über« 
wiegt, und daß feine Geftalten felten die typiſche Boll- 
endung erreichen, bie große Bumoriften oder Gatirifer 
ihren Gattungsrepräfentanten zu geben wiffen. Gejchichten, 
Eonflicte, Situationen, auch die Perfonen wiederholen ſich 
fortwährend bei ipm. Auch von dem Snobbismus, dem 
Refpect vor der lanbläufigen englifhen respectability, 
bat fih Thaderay in feinen fpätern Werfen nicht frei: 
ehalten. Spielhagen fchließt eine Parallele zwifchen 

idens und Thaderay mit den ſchönen Worten, melde 
die felbftändige Stellung bes beutjchen Genius beraus- 
heben und namentlich beherzigenswerth find für die Nad- 
ahmer don Didens und Thackeray, unfere beutjchen 
Roman · Engländer: 

Eins aber haben ſie nicht blos unter ſich, ſondern mit faſt 
ber ganzen zeitgenbſſiſchen engliſchen ſchönen Literatur gemein ⸗ 
fan, das iſt die a} ſich in jene Sphären zu erheben, 
in welchen es dem hochſtrebenden Geile erft wohl wird: im die 
Sphären des philofophifhen, künſtleriſchen, politifchen Dentens. 
Und mit dieſer Scheu vor dem Geifte und feinen Thaten fom- 
men fie freilih auch um bie interefjanteften Kämpfe, Eonflicte, 
Jrrungen und Triumphe des Herzens. Die Liebe eines geift- 
vollen, eines genialen Menſchen ift, wie fie auch manden 
Trübungen ausgeſetzt fein mag, melde die des Alltagemenjhen 
nit tennt, auf ber andern Seite aud einer Glorie fähig, 
welche die Liebe jenes niemals umfirahlt, bietet auf jeden Fall 
dem Pſychologen einen reichern Stoff als die eines vulgären 
Menihen, mag er auch äußerlich ben Anftand und die Manie- 
ren eines Gentleman haben. 

Die warme Charafteriftit Fritz Reuter's, ber mir 
einige nicht ummefentlihe Claufeln anhängen möchten, 
wird ben freunden des plattbeutfchen Humors und bes 
Humoriften aus Stavenhagen willlommen fein. Ein Meifter- 
ſtück eingehender Analyfe aber ift die Zerfegung ber 
„Affaire Clemenceau” des jüngern Dumas, eines Reali- 
ften von ber widerwärtigſten Nüchternheit und Zroden- 
heit, der das Unwahre und Unhaltbare feiner pfychologi- 
fhen Borausfegungen nur dur bie Sicherheit feiner 
Darftellungsweife zu verdeden weiß. 

Auch —* bat zwei ſelbſtändige Eſſays dem „Hifto- 
rifchen” und „politiichen Roman’ gewidmet. Die Ent- 
fchiedenheit, mit welcher er ſich gegen die biographiſchen 
und Memoirenromane, gegen diefe ungeheuerliche Ber- 
arbeitung aller derjenigen Geſchichtshelden erflärt, die es 
gewagt haben, nur um Haupteslänge fic über die Menge 
zu erheben, entfpricht ganz der Haltung, welche aud 
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diefe Blätter ftets biefer Production gegenüber eingenommen 
haben. Nur will uns bebitnfen, daß die geiftreiche Analyfe 
von Flaubert's „Salammbo“, diefer Ausgeburt des nadte 
ften Realismus und einer entarteten Genialität, nicht 
recht in die Charakteriftit des Memoirenromans binein- 
gehört, ſondern etwas äußerlich am biefer Stelle ange- 
löthet ift. Ebenfo fünnen wir nicht mit Frenzel überein- 
ftimmen, wenn er die Walter Scott'ſche Form des hifto- 
riihen Romans für veraltet erklärt und meint, daß jie 
durchaus nicht dem Stande unferer Geſchichtswiſſenſchaft 
entfpreche. Frenzel meint, daß die Einfügung einer er- 
fundenen Handlung in beftimmte gefchichtliche Verhältniſſe, 
von denen fie im Kern ihres Weſens nicht abhängig ift, 
eben die Walter Scott’sche Form des Romane bilde, und 
daß Dumas hierin einen Borfprung habe, indem fein 
d’Artagnan unlöslih mit Anna von Defterreih und 
Richelieu verknüpft fei, während Quentin Durwarb ebenfo 
gut im Dienfte Friedrich's des Rothbarts ala in dem Lub- 
wig's Xi. Hätte ſtehen können. Wenn wir die beflern 
Balter Scott'ſchen Romane uns in die Erinnerung zurild- 
rufen, Pönnen wir in diefen Tadel nicht einftimmen; er 
paßt nicht auf „Waverley“, „Kenilworth“ und andere 
Meifterwerfe. Daß die gefchichtlichen Charakter» und 
Eulturbilder am Faden einer freien Erfindung angereiht 
werben, erfcheint uns gerade dem Charakter des gefchicht« 
lichen Romans gemäß, und an diefe Erfindung felbft darf 
man wol feine andern Anfprüde maden, als daß fie 
dem Geift der dargeftellten Zeit nicht widerfpricht. Gegen- 
über den neuen biographifch-romantifchen Verarbeitungen 
der Gefchichte müffen gerade die Walter Scott’jchen Ro- 
mane als einheitliche Kunftwerfe von abgefchlofjener, wenn 
and nicht immer wohlproportionirter Architektur und von 
wahrhaft epifchem Geift auf das wärmfte empfohlen werden. 

Im feiner Studie über den „Politifchen Roman‘ meint 
Frenzel, daß die Aeſthetil ber Zukunft demfelben in ihrem 
Spftem einen der erften Pläge einräumen werbe: 

Nicht umfonft hat Napoleon zu Goethe gejagt, das mo- 
derne Schidjal fei die Politit. Das Ideal unferer Zage iſt der 
freie Menih im freien Staate; die Dichtkunſt kann ſich der 
Aufgabe, eine Darſtellung dieſes Ideals zu verjuchen, nicht 
entziehen. Der Roman und die Komödie müßten aufhören oder 
entarten, wie fie denn im ber Griminalgefdjichte und in ber 
Pofje entartet find, wenn man ihnen verbietet, den tiefern In« 
halt ihrer Zeit widerzuſpiegeln. Es liegt in unfern Verhält⸗ 
niffen, daß micht wie in ze. hauptjählich das Schaufpiel, 
fondern der Roman zur Darftellung der politifchen Gegenfäge 
benußt wird. Der Deutiche betreibt die Politit mit Ernft- 
baftigkeit und Gründlichkeit; in feinen parlamentarijchen Ber- 
bandiungen fehlen die Schlagworte, die dramatifchen Scenen, 
an denen franzöfifhe Berfammlungen fo reich find. Mehr um 
ein Ausbreiten al® um ein Zufpigen ber Berhältnifje ift es 
dem deutſchen Dichter zu thun, feine Schilderung erweitert fich 
unter feinen Händen zu einem Gulturbilde. Dies gilt von 
Gutlom’s, Freytag's, Auerbach's und Spielhagen’e Romanen. 
Sie fireben dauach, alle Strömungen der Zeit in ihre Dich. 
tung zu leiten, duch die Zuflüffe, die fie von allen Seiten er⸗ 
hält, fol fie uns gleichſam den unendlichen Strom bes Da- 
feins verfinnlihen. Daß durch diefe Mannichfaltigkeit vorüber- 
— Erſcheinungen mit die Einheit der Handlung und der 

dee geftört werde, iſt die erfle Aufgabe des Dichters; die zweite, 
vieleicht noch ſchwerer zu erfüllen, die, daß im jeiner Fabel 
und jeinen Geftalten fi) zwanglos eine Idee ofjenbare. Denn 
ein politifches Gedicht muß zunächft ein Gedicht, ein harmoni- 
ſches Ganzes fein, in bem fih Inhalt umd Form annähernd 


Bon diefem Standpunkte aus kritiſirt Frenzel den 
Spielhagen’ichen Roman: „Im Reih' und Glied“, natür- 
lich nicht ohne mancherlei Mängel gerade in Bezug auf 
bie beiden ebenerwähnten Hauptpunfte an bemfelben her- 
auszuheben. Wenn er indeß Spielhagen in Bezug auf 
die Schärfe feines politifchen Gepräges über Gutzlow, 
Freytag und Auerbach ftellt, namentlich „Reih' und Glied” 
wegen der Bitterfeit und Entſchiedenheit des Urtheils als 
„den fchärfiten Typus bes politifchen Romans“ betrachtet, 
fo fcheint er uns doch zweierlei miteinander zu verwech⸗ 
ſeln. Auch der ganz ſpecifiſch-politiſche Roman, deſſen 
Bedeutung wir ebenfalls hochſtellen, braucht deshalb noch 
nicht ein entſchiedener Parteiroman zu ſein, der lauter 
rothe Atouts ausſpielt; ſein Werth wird um ſo größer 
fein, mit je größerer Wahrheit er jede der politiſchen 
Parteien der Gegenwart darftellt und zu Worte fommen 
läßt. Deshalb erjcheint uns Gutzkow's Roman „Die 
Nitter vom Geiſte“ politifc, bedeutfamer als „In Reih’ 
und Glied“, weil der Dichter zwar auch wie jeber echte 
Poet Partei ergreift fiir die Sache ber Bildung, der Frei⸗ 
heit, der Humanität, aber doch ftatt eines brennend rothen 
Parteicolorit8 in nuancenreicher Farbengebung die zahle 
reihen Scattirungen der Meinungen ausführt, wie die. 
felben aus ben verfchiedenen Charakteren und Pebenäftel- 
lungen, bei gleiher Grundanfhauung, mit Nothwendig- 
feit hervorgehen. Sehr treffend ift indeß Frenzel's Ber 
merkung, daß eine Darftellung der unmittelbarften Gegen« 
wart ber ibealen tragifchen Form widerſtrebt und viel« 
mehr für die humoriſtiſche und fatirifche Behandlung 
geeignet if. Wie aber Spielhagen über ben Humor benft, 
haben wir oben gejehen. 

Ebenfo wie diefer Autor die „Affaire Clömenceau“ 
des jüngern Dumas, analyfirt Frenzel Bictor Hugo’s 
fociale Romane: „Les Miserables” und „Les travail- 
leurs de la mer.“ Und ebenfo unerbittlih, gnadenlos 
ift diefe Analyfe. Das Gefhmadlofe, das falſch Erhabene, 
bei bem bie Idee nicht nur über bas Bild übergreift, 
ſondern baffelbe ganz verzehrt, mag man zugeben, man 
fann der Kritik fait im dem meiften Einzelheiten recht 
geben. Doch müßte ber große Zug mehr hervorgehoben 
werben, der felbjt im Groteslen Victor Hugo's latent ift 
und 'oft impofant Hervortritt. Und bie Bebentung bes 
Ungeheuerlichen bei dieſem Dichter wird noch in ein an» 
deres Ficht gerüct, wenn man Pictor Hugo mit den an- 
bern frangöfifchen Dichtern und Schriftftelern vergleidt. 

Die auferordentlihe Gleichmüßigkeit diefes eleganten 
und correcten Stils, der faum eine Unterſcheidung ber 
Autoren mehr geftattet, fcheint einen Gegenfag nothwendig 
u fordern: eine Originalität, die oft in das Bizarre, 
Dust und Schmwülftige übergeht, ein gewiſſes Kraft- 
menfchenthum, welches ftatt der poetifchen Glackhandſchuhe 
einmal Faufthandfchuhe anzieht und mit Titanengeberben 
den Nipptifchlram der Salons zufammenwirft. Diefer 
Gegenſatz ift bei Victor Hugo nicht immer naiv, er ift 
forcirt, aber er ift vorhanden, und feine Bedeutung allein 
follte vor ſolcher Unbilligfeit des Urtheils ſchützen, wie fie 
in Frenzel's Schlufwendung liegt: „Einmal mußte es 
doch gejagt werden, daß, was wir fo lange fiir gewaltige 
cnllopifche Mauern gehalten und ftaunend betrachtet ha» 
ben, nur alte buntangeftrichene Pappenbedel find.“ 
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Bon den übrigen Eſſays Frenzel's ift die Darftellung | fein Bereich gezogen werden. Weber der Widerfland des Aus- 
der Kaulbachſchen Wandgemälde im Neuen Muſeum eine landes, noch das Sträuben der Stämme könuen dieſe Roth» 


* wendigleit hindern. Die gleiche Geiſtesbildung, die Literatur, 
glänzende Vertheidigung des genialen Meifters gegen miß- | Yiefeten wiribfehaftlichen Intereffen binden fie unlösfich; man 


günftige Kritif, ohne daß indeß dabei die Mängel verfchwier | praucht nicht die Gabe eines Propheten zu beanfprucen, um 
gen werden. Außerdem möchten wir die „Epochen der deut | aud) die Deutſch-Oeſterreicher im nicht allzu langer Frift mit 
ſchen Geſchichte“ hervorheben, eine eingehende, an bebeut- | diefem großen Gemeinwejen wieder vereinigt zu ſehen. Seit 
famen Perfpectiven reiche culturhiftorifche und gefchichte. | den Tagen der Hohenflaufen und einiger ald unter ihrer Flih 


: n f rung, betreten wir jet wieder als Nation die Bühne der Welt. 
philofophifche Darftellung, deren Quinteſſenz der Autor ges Te Revolution ift gefchloffen, die ——— des neuen 


gen den Schluß hin mit folgenden Worten zufammenfaßt: | Staats find vorhanden; des Kaiſers und des Hapfies im mittel- 
Eifgundert Jahre fucht das deutſche Volk dem deuten | alterlihen Sinne find wir für immer ledig. War unfere bie. 

Staat. Im Mittelalter wollte es ihm durch das Kaiferthum, | Herige Gejhichte „ein Suchen nad) dem Staate‘‘, jo wird ums 

eine Mifhung römifcher, germanifcher und Tirchlicher Ideen, | fere fernere Gedichte die Entwidelung dieſes Staats, zur Freir 

Ihaffen, aber biefe Gebanfen Tiefen ſich wicht harmoniſch zu heit mad) innen und zur Macht nad) außen, erzählen, 

einer Einheit verfhmelzen, fie traten gegeneinander auf und Auch die „Aufgaben der Geſchichtſchreibung“ und „Die 


jeriprengten die nur halb fertige Form; in der Reformation ’ u : 
a der eine Theil der Netion die Aufgabe der „lateinis Briefe des Junius“ find Studien, welde den Schüler 
Ranke's nicht verleugnen. 


ſchen“, ultramontanen Idee, in der Kirche wie im Staate: ber 
andere wiberfland; im ber Revolution eudlich befiegte die mo- Spielhagen's Darftellung der „Goethe - Iluftrationen“, 


derne germanifche Staatsidee das Mittelalter. Nicht erreicht ; f : : 
iſt das eat. allein das feld ift frei geworden. Gin deutſcher | welche den Schluß feines zweiten Bandes bildet, ift jehr 


Staat umfaft weitaus bie Mehrzahl der Deutſchen; in ihm lebendig und ‚mit feinem Verftändniß ausgeführt. Doc 
gelten weder firdliche Imtereffen, die in Rom ihren Mittel» | lönnen wir die Bemerkung nicht unterbrüden, daß un- 
punft haben, noch der Anfpruc einer Weltmonardie, wie er | fere Autoren in der Nedaction ihrer gefammelten Auffäge 
in der Herrfhaft der Habsburger Über Deutſche, Italiener, | etwas forgfältiger zu Werke gehen möchten, um Wieber- 


Slawen, Magyaren doch enthalten ift, gleichviel ob er offen ’ ; : 
eingeftanden En nur im En genährt wird. Die Yand- holungen zu vermeiden, wie fie 3 B. in dem erften und 


(haften, die jet mod; außerhalb des neuen beutichen Staats | leiten Goethe» Artikel Spielhagen's mehrfach und fait 
fiehen, werben allmählich nad dem Geſetz der Schwerkraft im | wörtlich, ſich eingefchlichen Haben. Rudolf Gotifhall. 
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Wie der Gtäbtebewohner „aus dem Drud von Gie- | fehen und trog Miniaturausgaben mit Goldfchnitt bad 
bein und Dächern, aus der Straßen quetſchender Enge‘, | nichts weiter find als der Shobby und Mungo der Pyril 
in denen alles nad) Golde drängt, aus dumpfen Hör- | im Claffiferformat. 
fälen und „aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht“ ſich gern Denn man in die Sommerfrifche, bie uns ſchon 
binausflüchtet in eine frei und fchön gelegene Sommer- | mandmal Crgquidung gefpendet, wieder eingezogen ifl 
frifche, fo bietet die Durchſicht lyriſcher Novitäten eim | und um fich ſchaut, fo richtet ſich der Blick zunächſt auf 
willfommenes Intermezzo für den Ernſt wiſſenſchaftlicher die alten Freunde und guten DBelannten, die man hier 
Stubien ober praftifder Arbeiten. Zu einer ſolchen gei- wieberfindet, und fo begrüßen wir bei einer Billeggiatiır 
fligen Billeggiatur ift die Lyrik, die uns im Gewühl der | in ber Lyril zunächſt die Dichter, die uns ſchon von 
Städte den Frieden der Waldeinfamkeit, im den eifigen | früher befannt find, mit denen wir ſchon, auch in biefen 
Stürmen des Winters die duftige Milde eines Frühlinge- | Blättern, verkehrt haben; es find dies: 
morgens zurlidzaubert, beftimmt und geeignet; ihre Lieder ; 
wollen ja nichts weiter fein als die zwifchen den Weizen« 5 er u Bsger harn ur re 8 Gr 
halmen Luftig blühenden rothen und blauen Blumen. Freie | 2, Familienleben in Dichtungen von Karl Weife. Boll® 
ich gar mande Blüte des jüngften Fiederfrühlings kann ausgabe, Berlin, Goldihmidt. 1867. 16. 15 Mar. 
nur euphemiftifch als fchünes Unkraut bezeichnet werben, | 3. Neue Gedichte von Emil Tanbert. Berlin, Lüderih. 
umd ein Ausflug im die neueſte Lyrik bietet gar oft ftatt 1867. 8. 1 Zhle. 
erquidenden Waldesduntels mit Nachtigallengefang nur den | 4. Die Mutter. Bilder aus dem Leben von Roderich Be— 
Staub der breiten Heerftrahe und das Klappern ber Ma- nedir. Leipzig, Weber. 1867. 16. 20 Nor. 
fchinenwebftühle. leicht doch ein großer Theil der neuern Die erfte Begrüßung gilt einem Werke, welches ſchon vor 
Lyrik frappant einem ganz modernen Imbuftriezweige, der | zwei Yahren erfchienen ift und in d. BL. bereits flüchtig er- 
Fabrikation der Kunftwolle: wie die abgetragenen leider, | wähnt wurde, den „Klängen aus Anbalufien“ von I. da‘ 
die verbrauchten Fetzen eines guten Stoffs zerfafert, durch» | ftenrath (Mr. 1). Der vom Ende Mai 1866 batirie 
einandergefilzt und mit großem Aufwand von Mühe und | Epilog: „Ob, mein Deutſchland, wehe! wehe!“ eine 
Gefchid zu neuen Zeugen verarbeitet werden, die bei dem | Nachahmung des berühmten Slageliedes von Perez de 
glänzendften Ansfehen doch feinen Werth und keine Halt- | Hita: „Mein Alhama, wehe! wehe!“ ift aus einer Tonart 
barkeit haben, fo werden nur zu häufig die fchönften | gefchrieben, welche der liedeskundige Dichter einige Wochen 
Dichtungen umferer ältern und neuern Claffifer aufge» | fpäter wol nicht angeſchlagen haben würde, und bie und 
dröfelt und zerfafert, und daraus dann mit technifchem | jegt etwas ſpaniſch vorkommt, während uns dagegen iM 
Gefchick neue Gedichte verfertigt, die ganz original aus | Buche felbft die „länge aus Andalufien“ faft anpeimeln. 
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Denn baffelbe bringt uns einen neuen „fpanifchen Ro— 
manzenſtrauß“ und wiederum bie gleiche Fülle farben» 
glühender Blüten mit ftarlem, faft berauſchendem Dufte, 
die wir an feinem erften in Nr. 31 d. DI. f. 1866 be- 
fprochenen Werle rühmen mußten. Der Dichter wollte 
aus dem Meere der Schönheit, welches Andalufien heißt, 
nur einige Tropfen fchöpfen, allein dieſe Tropfen glänzen 
in dem Strahl der heißen Sonne bes Südens wie ſchim- 
mernde Übdeliteine oder doch wie Kleinode der „Sir 
tation”. Während ber erfte ſpaniſche Romanzenftrauß 
hauptſächlich Ueberfegungen und freie Bearbeitungen fpa- 
niſcher Drigimale enthielt, tönen uns in ben „Slängen 
aus Andalufien‘ größtentheild „andaluſiſche Lieder, die 
noch Feines Spaniers Mund gefungen‘, entgegen; bon 
den 123 Romanzen find über 100 ganz freie Compo— 
fittonen, die aber von den Driginaldichtungen faum zu 
unterfcheiden find. Es ift derfelbe Rhythmus, das gleiche 
oft etwas geipreiste Pathos des Vortrags, im welchem 
diefe Pfeudo-Andalufier fi produciren, und der Geift 
fpanifcher Romanzendichtung ift bei dem deutſchen Dichter 
jo in succum et sanguinem übergegangen, daß die An— 
merfungen und Erläuterungen zu den Gedichten wieder zu 
neuen Romanzen ſich geftalten und, wie das Vorwort 
jagt, gleichjam eine wilde Jagd der Gefünge über ihn 
gelommmen zu fein fcheint. (Einige diefer in den Anmer- 
kungen neu beigefügten Gedichte, 3. B. „Hero und Fean- 
der“, „Yufuff darf nicht liegend fterben“, „Die Wadjs- 
monftranz“ u. a. haben allerdings mit Spanien nichts zu 
thun. Andere, die ihren Stoff von dorther entnommen, 
find nicht zu den Romanzen zu rechnen, 5. B. das hübjche 
Sonett: „Auf dem proteftantiichen Kirchhofe zu Malaga” 
und die Humoresfe: „Gibraltar“ (S. 261): 

In Gibraltar, im Goldorangenlande, 

Bas will Altengland dort mit Beefs und Steels? 

Im goldnen Süden, was will froft'gen Blide 

Der Spieenbehaftete vom Themfeftrande? 

Bermandelt er zur Profa dlirrem Sande 

Ein Eden nicht, ein Wunderreich des Glide? 

Kann denn im Himmel fließen aud der Sıyr? 

Zerbrich, o Spanier, brid) die fchnöden Bande! 

Aus ihrem Helfennefte treib die Schmalben, 

Die fi in jedem Strich der Welt behagen; 

Denn Albions Söhne auf dem Rüden tragen 

Das Grau der düftern Heimat allenthalben. 

Hinweg mit Luncheons, Gin und mit Pale- Ale, 

Und wieber rein fei, Spanier, deine Seele! 

Hierbei können freilich die Reime: Blids und Steels 
weder nad; Orthographie noch Ausſprache als richtig 
gelten. Ueberhaupt ift die Strenge der mit fpielender 
Teichtigfeit gehandhabten Form fehr gering: Metrum und 
Rhythmus zeigen manchmal eine doch zu gewagte freiheit 
der Behandlung; Bilder und Vergleiche find häufig nicht 
nur fh, fondern auch gejucht, z. B. die Bezeichnung 
des Montferrat mit feinen Zaden als Riefenimmortelle, 
des Harum II. als „Auguftulus zwifchen Augufteer - Om 
myaden“, die Bergleihung der Aljama Cordovas ald man- 
riſchen Afceten mit der Alhanıbra, der Kofetten, die von 
dem Propheten nur heuchelt, der maurifchen und chrifte 
lichen Kunft Spaniens mit den Diosluren u. a. m. Frei⸗ 
lid trägt dies alles aud nur dazu bei, den Duft diejer 
erotischen Blüten zu verflärken, die unfer Auge erfreuen, 
wenngleich wir den Blumen der heimifchen Flur ftets den 
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Vorzug geben werben. Als befonders gelungen möchten 
wir die Romanzen von der Gran Mesgnita in Corbova, 
die Grube der Cabra, welche ein ähnliches Thema, wie, 
Paul Heyſe's „Margherita Spoletina” behandelt, und 
den Romanzenchlius von Zamorra hervorheben, fo 
wie die Ueberfegung bes Picdes von der Schlacht bei 
Bailen (1808), in weldem ein neuerer fpanifcher Dichter, 
der Herzog von Rivas, der Begeifterung bes fpanijchen 
Bolls in dem Kampfe gegen die Napoleonifche Zwingherr- 
ſchaft einen ergreifenden Ausdrud gibt. 

Sodann liegt von dem ſchon mehrfach, zulegt in 
Nr. 35 d. Bl. f. 1865 beſprochenen „Naturdichter”, dem 
Dredölermeifter Karl Weiſe in Freienwalde a. D., der 
kürzlich auch nicht ohne Erfolg als Dramatiker debutirt 
bat, eine Vollsausgabe des „Familienleben in Dichtun- 
gen‘ (Nr. 2) vor, gewidmet dem deutſchen Bolte, und 
am Schluß noch in eimem neu Hinzugefügten Gedichte: 
„An Deutfchlands Arbeiter”, dem vierten Stande, „ben 
Kern des Volles“, befonders zugeeignet. Der Meifter, 
der es fich zum Ruhme rechnet, daß feine Hand treu ben 
Meißel führt, bewährt fih auch als Meifterfänger in 
mandem frijchen natürlichen Liebe, und verdient z. B. bie 
Schilderung der „Braut ans dem Volle“, in welche das 
Lied: „Wer nur dem lieben Gott läßt walten“, verwebt 
ift, der treuberzige Humor im „Häuslichen Zwiſt und 
Berföhnung“ einen beffern Dichterlohn, als nad) der 
brolligen Klage, ©. 159, mandem Gelegenheitsgebichte 
zutheil geworden zu fein ſcheint. Das Heine Biichlein 
aus dem Bolte für das Volk bekundet ütberall eine frifche, 
fromme und Mare Weltanfhauung und auch in ben 
nebenbei zur Sprache kommenden Fragen der Einwirkung 
ber Gewerbefreiheit auf den Handwerkerftand ein gefundes 
Urtheil; freilich läuft der derbe Realismus in der Schil- 
derung bes täglichen Lebens Gefahr, bei aller Biederkeit 
der Gefinnung in das Zriviale zu gerathen, eine Gefahr, 
die zu vermeiden felbft die dichterifche Befähigung eines 
Hans Sachs nicht ausreichte; und eine ſolche Beimiſchung 
des Trivialen trübt auch nur zu häufig den Genuß der 
Dichtungen unfers neneften Meifterfängers. 

Den ebenfalls früher in Nr. 31 d. Bl. f. 1866 er- 
wähnten „Gedichten“ von Emil Taubert (erſchienen 1865) 
und dem „Brautgefchent‘ (erfchienen 1866) hat derfelbe 
Berfafjer nad) Yahresfrift einen 218 Seiten ftarfen Band 
„Neue Gedichte” (Nr. 3) folgen Laffen, welcher nicht blos 
für die Fruchtbarkeit des Autors Zeugniß ablegt, fondern 
aud in der Entwidelung feines bichterifchen Talents einen 
unverfennbaren Fortfchritt belundet. Allerdings macht fi 
diefer Fortſchritt weniger in dem bemerfbar, was in ben 
„Neuen Gedichten” im Bergleich mit den frühern Pro- 
ductionen wirklich men erfcheint, in der Gebanfenfyrif und 
den gereimten Oben. Denn in der Gedankenlyril find 
die Gedanken häufig unflar und verworren und vermögen 
in dem mühfeligen Ringen mit der Form nicht zu poe- 
tifcher Öeftaltung zu gelangen, wie eine aus dem erften So» 
nettenfranz beliebig herausgezogene Blüte zeigen mag: 
„Sinnlichleit und Geiſt“ (©. 7): 

So nur durchs Auge wird die Welt Gedanle, 

Nur durch des Auges heil’ge Tempelpforte 

Wallt Ding um Ding zum Geift, und reift zum Worte, 
Kühn bridht das Wort der Weſen flarre Schranfe: 
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Und liebend faßt es, wie in tremem Horte, 
Das allgemeine Sein, was aus bem Zanle 
Der MWerbegärung, bindend, eine Hanke, 

Eid, hingeſtrömt in tauſend Einzelorte. 
Anpocht die Welt ans Auge: — licht entgegen 
Eilt ihr der Geift zu freumblichem Empfange, 
Ein gaſtlich Selbft im bunten Wejensdrange: 
Schaut die Gefege, die den Stoff bewegen, 
Entdedt den Zwed und mad, bewußten Ziele 
Strebt num bas ungeberb’ge blinde Biele. 

„Sunt verba et voces, praetereaque nihil.” Die 
Gedichte erotifhen Inhalts, und zu diefen gehört bie 
Mehrzahl aus der vorliegenden Sammlung, machen da- 
gegen faft burchaus einen erfreulihen Eindrud; unter den- 
jelben befindet ſich eine Anzahl ſehr anfprechender Meiner 
Liebeslieder, z. B. „Glück der Sehnfucht“, „Bild im 
Herzen”, „Liebesboten“, „Begegnung“ und das Heine: 
„Einſt wie verzagt und num wie froh! ja Gottes Liebe 
wollt’ es jo“, ſowie einzelne hübſche launige Schilderungen, 
3. B. „Liebchen am Schreibtiſch“. Der Sonettenfranz, in 
welchen das Iette „Meifterfonett” ſich aus den Anfangs 
zeilen der erften 14 Gonette zufammenfegt, legt von 
großer Formgewandtheit Zeugniß ab; auch, ift im ganzen 
die Sprache fließend und correct; doch überreih an oft 
fehr gewagten Metaphern und Tropen (3. B. „Das theil- 
nahmlofe Würfelmeer der Weſen“, ©. 18) und ftrogt 
bon einer Fülle von Bildern, melde die wilnfchenswerthe 
Klarheit Häufig noch vermifien laffen. 

Nach dem Borbilde von Chamiſſo's „Frauenliebe und 
Leben“ gibt Roderich Benebir (Nr. 4) in bem Heinen, 
ben deutſchen Frauen gewidmeten Büchlein Genrebilder 
aus dem Leben einer Mutter, von ber erften Ahnung 
bes Mutterglüds, dem erften Lächeln, dem erften Wort 
und dem erften Schritt des Kindes an bis zum erften 
Enkel und bis zum Grabe mit dem Steine, „drauf ftehet 
geihrieben: ihr Leben war Lieben”. Der Schlufvers 
bes legten Liedes: 

Und ging die Liebe gänzlich aus der Welt verloren, 

Im tterherzen wird fie täglich men geboren! — 
ft der Grundgedanke, welcher fich durch alle 16 Gedichte 
hindurchzieht, und wenn biefelben auch bie poetifche 
Schönheit der genannten Lieder Chamiſſo's vermiffen laſſen, 
fo find fie dod) zum Theil recht anfprechend, mur hätte 
bie Schilderung ber fFrauenvereinsthätigfeit bei armen 
Wöcnerinnen beffer wegbleiben follen; bie Bejchreibung der 
Bereinddame: 

Sie grüßet freundlich, tritt dann am das Bette 

Und price fo freundlich mit der armen Frau; 
Fragt. was ihr fehlt, was fie zu wünſchen hätte, 

nd überzeugt von allem fich genau — 

ift doch etwas zu profaifch, wenn es auch nicht beftritten 
werben foll, daß „oft die Wohlthat wenig frommt, wenn 
fie mit guter Art nicht fommt“! 


Zu den alten Belannten gehören ferner Dichtungen, 
bie doc; auch des Neuen gar viel bringen und bald überall 
zu den guten freunden gerechnet werben follten: 

5. Micelangelo’s und Rafael’s Gedichte von Hermann Har- 
298. Hannover, Rümpfer. 1868. Gr. 16, 22%, Nor. 
Es ift ein eigenthümliches Geſchick, daß als die be- 

deutendfte unter den lyriſchen Novitäten eine Sammlung 
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don Gedichten aufzuführen iſt, welche ſchon über 300 Dahre 
alt find, die Gedichte von Michelangelo Buonarotti, welche 
zwar zum größern Theile ſchon früher befannt und be 
rühmt waren, welche jedod) in ihrer urfprünglichen Faſſung 
und ihrer Bollftändigfeit erft vor vier Jahren in dem 
Baterlande des Dichters von dem Profeſſor Eefare Guaſti 
veröffentlicht worden find. Die erfte Sammlung biefer 
Gedichte, von denen zu Michelangelo's Lebzeiten nur ein 
zelne Sonette und Madrigale theils handſchriftlich, theils 


‚im Drud bekannt geworden waren, gab 1623 ber jüngere 


Michelangelo Buonarotti, der gerade vor 300 Jahren ge- 
borene” Großneffe des Dichters, heraus; allein erft jekt, 
nachdem der mit Argusaugen gehütete Schag des Nach— 
laffes des großen Künftlers von dem 1858 geftorbenen 
Staatsrath Cofimo Buonarotti der Stadt Florenz legirt 
und, ungeachtet der im übrigen ftreng feftgehaltenen Be- 
dingung ber Geheimhaltung, ber poetifche Theil dieſes 
Nachlaſſes dem genannten Profefior Guaſti zu einer kri- 
tiſchen Edition der Gedichte zur Dispofition geftellt worden, 
hat ſich gezeigt, daß im jene‘ erſte Sammlung nicht nur 
mehrere der jhönften, für die Kenntniß von Deichelange- 
lo's Charakter fehr bebeutfamen Gedichte nicht mit anf 
genommen, fondern daß aud von bem Herausgeber ſehr 
erhebliche Aenderungen an dem urfprünglichen Terte vor- 
genommen worden find. Es hat ſich ergeben, daß zum 
dritten Theile die Berfe diefer erften Sammlung von dem 
Neffen ftammen und fäljchlih dem Onkel aufgebürdet 
und daß deſſen Gedichte „mit einem Firnis aus fpäterer 
Zeit überzogen worden find, der micht entfernt den Werth 
der angeborenen rauhen Scale hat; rauh, aber um der 
Gedanken willen, die fie einfchließt, doch vom ftrenger 
Grazie!“ Aus dem Umftande, dafı' die Auslafjungen 
und Abänderungen hauptſüchlich Gedichte politifchen In- 
halts betroffen haben, folgert Harrys wol mit echt, daß 
der jüngere Michelangelo, welcher feine Sammlung unter 
ber ſcharfen Cenſur ber geiftlihen und weltlichen Obern, 
„con licenza dei superiori“, herausgegeben, den authen- 
tiſchen Tert in feiner Vollſtändigkeit nicht habe bringen 
dürfen; umd ba er im übrigen nur bie Stellen mobificirte, 
welde zu Angriffen auf die Gittenreinheit und Redt- 
gläubigfeit feines Oheims hätten Beranlaffung geben fünnen, 
jo liegt aud) kein Mangel an Pietät diefem Verfahren zu 
Grunde, welches mit folhem Geſchick ausgelibt worden, 
daß einzelne der berühmteften Verſe des Michelangelo jetst 
als das Eigenthum des Neffen erfannt worden find (j. ®. 
im Gonett 17). 

Die Gedichte des Michelangelo, welche uns jet wer 
nigftens theilweife als Novitäten geboten werben, find 
nicht nur jelbft von hohem Alter, fondern auch der Dichter 
war, als er fie ſchuf, ein Greis; mit geringen Ausnahmen 
find diefe Sonette und Madrigale von Midjelangelo Buo- 
narotti erft nad feinem fechzigften Lebensjahre, ein Theil 
derjelben erft, als er bereits ein Achtziger war, gedichtet. 
‚In einem Briefe an Giorgio Bafari, abgedrudt unter Nr. 72 
in den von Guhl herausgegebenen Kiünftlerbriefen, ſchrieb 
der Dichter: „Ich weiß wohl, daß Ihr mir fagen werdet, 
ih fei alt und thöricht, da ich Sonette dichten will; 
weil aber einige mich verfichern, ich fei zum Kinde ger 
worden, wollte ich thun, was meines Amtes ifl’‘; und ein 
andermal an denſelben: „Meifter Giorgio, ich fehide 
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Euch zwei Sonette, umb wenn fie gleich närrifches Zeug 
find, fo follt Ihr doch wiſſen, wo ich mit meinen Ge— 
banken bin; und wenn Ihr wie ich einmal achtzig Jahre 
zählet, dann werdet Ihr mich verftehen!‘ (1557.) Allein 
dieſes närrifche Zeug trägt überall den Stempel des großen 
Künftlergeiftes, der auch, wie die zahlreichen Varianten 
und verfchiebenartigen Bearbeitungen einzelner Gedichte 
zeigen, auf die künſtleriſche Vollendung diefer Dichtungen 
großen Werth legte. Dem Literarhiftoriker und Philologen 
war fchon früher die Bedeutung dieſer philofophifchen 
Dichtungen des greifen Künftlers wohl bekannt; in allen 
Sprachen, von dem Franzofen Yannau-Rolland, dem Eng- 
länder John Edward Taylor, dem Deutjchen Dr. Wilhelm 
Lang befigen wir Monographien über die Bedeutung 
Michelangelo's ala Dichter; fir die große Menge der Ge— 
bildeten in Deutſchland ift ein Intereffe fir diefe Gedichte 
jedoch erft durch die „Eſſays“ von Hermann Grimm und 
durch deſſen „Leben Michelangelo's“ erwedt worden. Zu 
diefer berühmten Biographie des großen Kiünftlers bilden 
die von Harrys nad der authentischen Ausgabe Guafti’s 
übertragenen Dichtungen einen vorzüglichen Commentar, 
welcher ebenfo ſehr dem gediegenen, oft finftern Ernſt, die 
berbe, faft abſtoßende Strenge der in fich zurüdgezogenen 
grübelnden Künftlernatur und die Baterlands- und fFreir 
heitsliebe eines glühenden Patrioten, als aud) die Milde 
und Weichheit, die mandmal faft ins Sentimentale fpie- 
lende überſchwengliche Liebesfülle eines liebebedürftigen 
Herzens erfennen läßt. Die glühenden Liebeshymnen an 
die dergötterte Bittoria Colonna, welche ein ideales Freumb- 
ſchaftebüundniß mit dem greifen, aber in ber Blut feiner 
Empfindungen ganz jugendlichen Künftler verband, an jene 
Marcheſe von Pescara, welche in einem ihrer Briefe an 
ihn mit reizender Naivetät die Bitte richtet, er möge ihr 
nicht fo Häufig Sonette ſchicken, da er fie fonft in der 
Berrihtung ihrer Morgenandacht hindern wilrde; dann 
die rührenden Klagen bei dem Tode der Geliebten, ſowie 
bie tiefe Gedankenlyril des in afcetifcher Frömmigkeit ſich 
immer mehr von der Welt zurüdziehenden Dichters, deſſen 
religiöfe Dichtungen die gleichzeitige Bewegung der Re- 
formation in Deutſchland widerſpiegeln und aus biejer 
ihren ſchönſten Inhalt fchöpfen, fie geben diefem Lebens- 
bilde einen unfagbaren Reiz, der um fo anziehenber wirft, 
als uns im Michelangelo's plaftifhen und malerifchen 
Werten überall nur bie firenge Größe, die ernfte Gewalt 
und Kühnheit feiner Kiünftlernatur entgegentritt. 

Bei dem hohen innern Werth diefer Dichtungen und 
bei dem allgemeinen Imtereffe, weldes ſich neuerbings 
durch Grimm's Werke diefem Künftler wieder zugewendet 
bat, kann e8 nur als ein glüdlicher Griff bezeichnet 
werden, daß Hermann Harrys uns eine faft vollftändige 
Uebertragung der Gedichte Michelangelo'8 nad; dem au- 
thentifchen Texte darbietet, um fo mehr, als diefe Leber» 
tragung oder vielmehr Nahdichtung vorzüglich gelungen 
if. Bei diefen Verfen, „deren manche die höchften Pro- 
bleme behandeln und ihre tiefen Gedanken in die fnappite, 
deshalb oft dunfele Faffung zwängen, deren andere fpig« 
findig grübeln und nad} den fprödeften Vergleichen ſuchen“, 
war eine mwortgetrene Weberfegung faum möglich; dafür 
bietet uns Harrys eine Fünftlerifche Reproduction biefer 
Dichtungen, welche unter treuer Wiedergabe des gebanf- 
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lichen Inhalts den Eindruck des Originals zu erzeugen 
im Stande if. Die Borzüge biefer Nachdichtungen von 
Harrys treten im helles Licht, wenn man fie mit den 
proſaiſchen Wortüberfegungen, die ſich in Grimm's „Eſſays“ 
(S. 243, 250) mehrfach finden, und mit den früher er» 
fchienenen Uebertragungen diefer Gedichte vergleicht. In 
der Ueberfegung von Michelangelo’8 Gedichten, melde 
Gottlob Regis 1842 veröffentlichte, lautet 3. B. das So- 
nett Mr. 14 (1), welches noch zu Michelangelo's Leb- 
zeiten zu der Borlefung des Hiſtorilers Benedetto Varchi 
Beranlaffung gab: 

Nichts kann der befte Künſtler denken ſich, 

Das nicht in einem einz'gen Marmorſteine 

Umfhrieben wär’, und dies ergreift alleine 

Die Hand, die feinem Geift dient williglich! 

Das Uebel, das ich flieh' — das But, das ich 

Erjehn’, in dir, Anmuth'ge, Hohe, Reine, 

Ruht's ebenfo, — zumider nur ift meine 

Kunft dem erwünſchten Zwed und tödtet mich! 

So hat nit Liebe Schuld an meinen Schmerzen, 

Nicht beine Schönheit, Hodmuth, große Strenge, 

Nicht mein Geſchich, noch Pos darf ich verflagen; 

Wenn du trägft Lieb’ und Tod im deinem Herzen 

Zugleich, und meinem ſchwachen Geift gelänge, 

Nur Tod mir glüend draus hervorzuſchlagen! 

Diefer ſchwer verftändlichen Ueberfegung ftelen wir 
die Nachdichtung von Harrys gegenüber: 

Nichts wird die Kunft des Meifters je erfinnen, 
Das nicht verborgen jhon im Marmor lebte, 
Und feine Hand, die micht der Geift belebte, 
Erdringt, was da verjchloffen liegt tiefinnen. 
So iſl'e mit allem Leid, dem zu entrinnen, 
Mit allem GIüd, das ich zu finden ftrebte: 

Es liegt im dir, du Holde, Reizumſchwebte; 
Nur lernt’ ich mie mein Heil dir abgewinnen, 
Doch ift nicht Liebe ſchuld am meinem Leide, 
Nicht Zauber oder Zorn in deinem Blicke, 
Nicht Himmelsgunft noch widriges Geſchicke. 
Denn trägft du Huld und Tod im Herzen beide, 
So liegt's an mir, vermöcdte alles Klagen 
Der Liebe nichts ald Tod mir einzutragen. 

Noch deutlicher tritt der Vorzug der Harrys' ſchen 
Uebertragung bei einzelnen Madrigalen hervor; z. B. über- 
jet Negis den Anfang von Madrigal 4 an Bittoria 
Eolonna: 

Bald auf den redhten Fuß, bald auf den linfen 

Tret' ich abwechſelnd zwiſchen Sünd' und Zugenb ; 

Nach meinem Heile fuchend 

zus das verworrme Herz und quält mid matt, 
ie wen die Sterne finfen, 

Der ſtrauchelnd jeden Pfad verloren hat! 

Bei Harrys lautet dagegen biefes Mabrigal (S. 94): 
Bald mic, zur Rechten neigend, bald zur Linken, 
Sud’ ich nad; meinem Heil, und meine Seele 
Irrt müde zwiſchen Tugend hin und fehle, 

Wie einer, der vom rechten Pfabe weicht, 
Weil ihm vom Himmel feine Sterne blinfen. 

Selbft im Vergleich mit den meift jehr gelungenen 
poetifchen Uebertragungen Grimm’s möchten wir ber Be- 
arbeitung von Harrys, z. B. bei Sonett 68 ober bei bem 
befannten, von Harrys nad, dem authentifchen und dem 
corrumpirten Terte zweimal überfegten Sonett auf Dante, 

den Vorzug zuſprechen. Dies gilt jeboc nicht in bem- 
| felben Maße von der Uebertragung der befannten drei 
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Sonette Rafael's, die fi auf der Rückſeite von Studien- 
blättern zur Dispnta und zur Schule von Athen befinden. 
Bon diefen begeifterten Ergüffen glühender Yiebesleiden- 
ſchaft, den einzigen Gedichten, welche uns von Rafael 
überliefert find, gibt die Uebertragung , welche in Hermann 
Grimm’s „Neuen Eſſays“ enthalten ift, den Eindrud des 
Originals noch unmittelbarer wieder als die Nahdichtung 
don Harrys, der auch das reigende Räthſel, weldes uns 
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biefe drei Sonette an bie ſchöne Unbelannte aufgeben, 

fi) etwas anders ala Grimm zu löfen ſucht, da er das 

Gedicht: „Amor, lu m’invescasti con due lumi”, nidt 

als Prodmium, fondern als Erodium in diefem reizvollen 

Kapitel der ars amandi anfieht. Das nur als frag. 

ment vorhandene vierte Sonett hat Harrys nicht mit 
E. 9 


übertragen. ersfurth. 
(Der Beſchluß folgt in ber nachſten Nummer.) 
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Bibliothek geographifcher Reifen und Entdedungen älterer und 
neuerer Zeit. Erfler Band: Das offene Polarmeer. ine 
Entdedungsreife nah dem Nordpol. Bon 3. 3. Hayes. 
Aus dem Engliihen von J.E. A. Martin. Nebſt 3 Karten 
und 6 Iluftrationen in Holzichnitt. Zweiter Band: Fer- 
nand Mendez Pinto's abenteuerliche Reife durch China, 
die Zartarei, Siam, Pegu und andere Länder des öftlichen 
Afien. Neu bearbeitet von Ph. H. Külb. Iema, Coſte⸗ 
noble, 1868, Gr. 8. Geber Band 1 Thlr, 20 Ngr. 


Wir haben uns die Mühe gegeben, in den Lectiond- 
fatalogen ber deutſchen Univerfitäten diejenigen Profeſſoren 
aufzufuchen, welche Borlefungen über Geographie halten. 
Trogdem bdiefer wichtigen, in das praftifche Leben ein« 
greifenden Wiffenfhaft eine größere Beachtung zutheil 
werben follte, fanden wir Vorträge über Erdkunde nur 
auf Berlin, Göttingen, Yeipzig und Jena befchränft. 
Kann man aljo geradezu behaupten, daß die Fänder- und 
Bölkertunde auf unfern Hochſchulen vernadhläffigt werde, 
fo findet fie anbererfeits unter ben Männern der Wiffen- 
ſchaft überhaupt wie unter dem großen Publitum immer 
eifrigere Jünger, namentlid) bei uns in Deutfchland. 
Dafür zeugen die zahlreichen geographifchen Geſellſchaften, 
die in ber legten Zeit entftanden find, und die immer mehr 
Boden gewinnende hier einfchlägige Fiteratur. Das In« 
tereffe ift einmal vorhanden und ihm muß Rechnung ges 
tragen werden. Aus biefem Grunde begrüßen wir aud) 
das neue Unternehmen einer Berlagshandlung mit Freu« 
ben, die ſich bereit um die Verbreitung hervorragender 
geographifcher Schriften entſchiedene Verdienſte erworben 
hat. Coſtenoble's „Bibliothek“ fol zu mäßigem Preife in 
hübſcher Ausftattung nur vollftändige ältere und neuere 
Reifewerke, wenn nöthig mit Starten und verbürgten Ab- 
bildungen, bringen, beruht daher wejentlich auf dem Plane, 
welhen ©. R. Forſter bereits im vorigen Jahrhundert 
mit vielem Glück verfolgte. 

Die „Bibliothek geographifcher Reifen‘ debutirt in ber 
entfprechendften Weife, indem fie, die große Tagesfrage 
berüdfichtigend, Hayes’ „Offenes Bolarmeer“ in den Borber- 
grund ftelt. Durch Grönlandfahrer hatte fich die Vor— 
ftellung verbreitet, daß das Norbpolarmeer vom achtzigiten 
Breitengrade am mit einer feften Eisdede überwölbt jei. 
Zwar gab es auch Berichte, daß der Norbpol in jenen 
Seen erreicht wäre, allein diefe erwiejen ſich als unwahr 
und biejegt gilt noch der ältere Scoresby als derjenige, 
welcher 1806 an Bord eines Schiffs unter 81° 12’ die 
größte Polhöhe erreichte. Noch weiter gelangte 1827 
bon Spigbergen aus auf treibenden Eisfchollen mit einem 
Bootjchlitten Parıy, nämlich bis zu 82° 43’, während 


auf dem Feſtlande ein Begleiter Kanes, Morton, am 
26. Juni 1854 unter dem 81° am ber weitgrönlänbifchen 
Küfte das amerikanische Sternenbanner entfaltete. Aber 
auch ihm follte der Ruhm geraubt werden, auf dem Lande 
am weiteften mad) Norden vorgedrungen zu fein. Hayes, 
von deſſen Fühner Fahrt wir jetzt berichten wollen, ge 
langte im Mai 1861 auf Grinnell-Land bis 81° 35‘, 
die deutſche Norbpolerpebition Petermann’s enblih im 
September 1868 bis zu 81° 5’. 

Hayes, ein ungemein thatkräftiger und feingebildeter 
Mann, hatte bereit# Dr. Kane auf feiner Entdedungsfahrt 
begleitet. Noch war das offene Polarmeer, an bejien 
Geftaden Morton geftanden haben wollte, ein Problem, 
und Hayes entjchloß fich, diefes zu löfen, indem er durch 
den Smith-Sund hoch nad) Norden vorbrang, um jchlieh- 
lich mit Hundefhlitten und Booten fo weit wie mur 
irgendmöglich zu gelangen. In einem mwohlansgerüfteten 
Meinen Sconer, mit trefflicher Mannſchaft verfehen, 
elangte er durch die Davisſtraße mach dem beutjchen 
Pieberlaffungen an der Weſtküſte Grönlands, wo er mit 
vieler Mühe die möthigen Hunde ſich verfchaffte, um dann 
den Kampf mit den ungeheuern Eisfeldern zu beginnen, 
die in dem engen Smith-Sund fid) zufammengejcoben 
hatten, Diefer Kampf, der unter einem vollftändigen 
Orkane aufgenommen wurde, erwies fi als ein fruct- 
lofer; unter gewaltigem Krachen ftieß der Schoner mit 
ben Eisfchollen zufammen, die Schanzkleidung wurde ein- 
geichlagen, der Klüverbaum weggerifien, die Segel flogen 
in Fetzen davon, und ohne ein Fleckchen offenes Waſſer 
vor fich zu jehen, trieb das Wrad dahin, von den Schollen 
wie von einem Schraubftod umſchloſſen. Halb zerquetſcht 
wird das Schiff wieder frei, muß aber, da e8 zu fernern 
Kämpfen untauglich ift, in Port Foulfe an der Nord: 
weſtlüſte Grönlands ein Winterquartier auffuchen. 

Die Zeit des langen Zwielichts war nun eingetreten 
und die von aller Welt Abgefchiedenen fuchten ſich ihre 
Lage jo bequem als möglich zu machen. Die Schilderungen, 
die Hayes von der Thätigkeit der Gefellichaft in Port 
Foulle entwirft, gehören zu den beften des Buchs und 
wir möchten fie als eine Idylle im Eiſe bezeichnen. 
Friedlich verläuft der lange Winteraufenthalt an Bord. 
Das Schiff ift in eine große gemeinfame Hütte umge 
wandelt, in der auch eine Eskimofamilie Zuflucht gefun- 
den hat. Man feiert den Geburtstag des Kapitüns, gibt 
ein humoriftiiches Wochenblatt heraus, ftubirt die ganze 
Bibliothel durch und begeht das Weihnachtöfeft wie in 
der lieben Heimat. Aber auch Abwechſelung dringt in die 


Eine neue geograpbifhe Bibliothek. 


Einfamfeit, bald findet eine Büren», bald eine Renthier- 
jagd flatt; eine Seuche rafft die meiften Hunde dahin 
und droht ben fernern, auf dieſes Transportmittel ge— 
gründeten Berlauf ber Erpebition zu hindern. Auch der 
Tod des zweiten Commandanten bringt Leidwefen unter 
bie Meine Schar, bie indefjen durch eine Eafimo-Anfiedelung 
wieber verftärkt wird. Während diefer Zeit dect arktifche 
Nacht den Horizont: 

Der Himmel oben und die Erde unten offenbaren nur eine 
enblofe und unergründliche Ruhe. Nirgenbse um mid herum 
ge ed einen Beweis von Leben oder Bewegung. Das zitternde 

hr erwarteb etwas, das bie drüdende Stille unterbricht. Aber 
feine Fußftapfe eines lebenden Weſens erreicht es; kein wildes 
Thier Heult durch die Dede; fein Vogel jchreit, um die Scene 
zu befeben; fein Baum ift vorhanden, in deſſen Zweigen bie 
Winde henlen und jammern fönnen. Nur die Schläge meines 
eigenen Herzens laffen fi in bem großen leeren Raume bören, 
und wenn das Blut durd den empfindlichen Bau des Mhre 
läuft, werde ich überwältigt wie von misklingenden nen. 
Das Schweigen hat aufgehört negativ zu jein. Es ift mit po« 
fitiven Aıtributen ausgeflattet worden, Ich jcheine es zu 
hören, zu fehen, zu fühlen, Es ficht da wie ein ſchreckliches 
Geſpenſt, das ben @eift mit dem übermwältigenben Bewußtſein allge⸗ 
meinen Todes erfüllt — das Ende aller Dinge verklindet und 
die ewige Zufunft anfagt. Seine Gegenwart if unerträglid. 
Ih fpringe von dem Felſen, auf dem ich ſaß, ich fee meine 
Füße ſchwer in ben Schnee, um bie fhauerliche Geftalt zu ver 
bannen — und der Ton rollt durch die Nacht und vertreibt 
das Hirmgeipinft. Ich habe auf dem Antlik der Natur feinen 
Ausbrud gejehen, ber jo jhredensvoll war wie das Schweigen 
der arktiihen Nacht. 


Aehnliche Schilderungen ber norbifchen Natur finden 
fi zahlreich im dem vorzüglich gefchriebenen Buche, und 
fie auch find es, bie uns, neben den wiſſenſchaftlichen Er- 
gebnifien, zur Leltüre defielben befonders anfpornen. Durch 
die zahlreichen Franklin ⸗Expeditionen war der Geſchmack 
an Norbpolfahrten etwas abgeftumpft worden, aber Hayes 
weiß auf jeder Seite dem Lejer zu feſſeln und dem Leben 
im Eiſe immer neue Seiten abzugewinnen, wobei fein 
berzerfreuender Humor, die Mannhaftigfeit, mit der er in 
den größten Gefahren feinen Leuten vorangeht, uns auch 
feine Berfönlichkeit liebgeminnen laſſen. 

Auf die arktifche Nacht folgt die Morgendämmerung 
und endlich am 18. Februar 1861 fehrt das Tagesgeftirn 
wieder, um neues Leben ber erftarrten Natur einzuhauchen. 
Detzt ift die Zeit zum Handeln gelommen, und mit den 
wenigen libriggebliebenen Hunden wird die Fahrt über 
den Smith-Sund nah Grinnell: and unternommen. 
Diefer Zug über die entfeglihen Eishöder bes zugefrore- 
nen Meeres, deren Zielpunkt ſchließlich nur Hayes und 
einer feiner Begleiter erreichten, während bie übrigen er- 
miübet und halbtobt zuritdbleiben mußten, fteht in ber 
Geſchichte der arktifchen Reifen beifpiellos da. Die gerade 
Entfernung von einem zum andern Lande beträgt nicht 
über achtzig englifche Meilen und dod nahm die Reife 
31 Tage in Anſpruch, fobaß auf einen Tag wenig mehr 
als zwei Meilen famen. Um aber die geringe Fracht, 
das Hundefutter u. ſ. w., nachzubringen, mußte diefe Heine 
Strede in gewundener Route oft fünfmal zuridgelegt 
werden, und fo dehnten fi die 80 Meilen auf 500 aus 
— ein Umftand, ber zeigt, wie ſchwierig das Unternehmen 
war, zumal wenn man ſich erinnert, daß 40 Meilen auf 
gewöhnlicher Eisbahn in fünf Stunden zurüdzulegen für 
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ein Gefpann Hunde ein Leichtes iſt. Nicht fern von dem 
nördlichften bisher befannten Punkte unferer Erde, ben 
Hayes Cap Union nannte, entfaltete er nun die ameri« 
fanifche Flagge und fchaute hinaus auf „das offene Po» 
larmeer“. Bor ihm lagen weite freie Waſſerſtellen, die, 
je weiter fie zurüdtraten, an Dunfelheit und Größe zu- 
nahmen, bis der Gürtel des „Waſſerhimmels“ (der durch 
den Refler auf das Borhandenfein von offenem Waſſer 
deutende Himmel, im Gegenfag zum „Eisblink“) fle alle zu 
einer gleichförmigen dunfelblauen Mafje vermifchte. Hayes 
führt die Gründe ausführlic an, welche ihm filr das Bor- 
handenfein bes offenen Polarmeers zu fprechen fcheinen, deren 
Aufzählung uns aber von der Nichtigkeit feiner Annahıne 
nicht zu überzeugen vermochte. Morſches Eis und Mangel 
an Lebensmitteln hinderten ihn am weitern Vorbringen; 
er lehrte unter dem gröfiten Gefahren um umb erreichte 
ben eingefrorenen Schoner nad zweimonatlicher Abmwefen- 
heit wieder. Nachdem auch diefer durd das Aufgehen 
des Eiſes befreit und ausgebeſſert war, erreichte bie En 
bition, die nur zwei Mitglieder durch ben Tod verlor, 
glüdlich wieder den Hafen von Bofton. 

Auer der jedoch noch immer fehr fraglichen „Eon« 
ftatirung des offenen Polarmeers“ Hat Hayes noch wich- 
tige Beiträge zur Meteorologie, Botanik und Zoologie ber 
arktifchen Gegenden als Ergebnifie feiner Reife geliefert; 
er hat Pendel» und Flutbeobachtungen angeftellt und durch 
die Auffindung von Berfteinerungen nachgewieſen, daß 
Grinnell-?and ber filurifchen Formation angehört. Die 
Ethnologie der Esfimos, die in jenen Gegenden außfterben, 
wurde gleichfalls bereichert umd gezeigt, daß auch fie einft 
auf Grinnell-?and umter dem 81° hauſten. Es ift bies 
ſomit der am weiteften nad) Norden zu gelegene Buntt, 
an dem bisjegt die Spuren menfchliden Dafeins erfannt 
wurden, Auch die Gletſcherbildung Grönlands, ihr Zu- 
fammenhang mit der Entftehung von Eisbergen, entging 
feinem Studium nicht, und feine Karte der bereiften Ge⸗ 
genden verbefiert die frühern Aufnahmen Imglefield’s wie 
Kane's, ganz abgefehen von den neuen Entdedungen im 
Norden. Somit geftaltete ſich Hayes’ Erpebition zu einer 
ungemein ergebnifreichen. Weitere Plane fitr die Butunft, 
die Anlegung einer Eskimo-Colonie in Port Foulfe mit 
Hundezüchtung und allen nothwendigen Reifevorräthen, 
um dann mit ſicherm Rückhalt von Hier aus nach dem 
Nordpol vordringen zu fönnen, verhinderte ber Ausbruch 
des norbamerifanifchen Bürgerkriegs, abgejehen davon, 
daß auf dem Wege durd den Smith-Sund die Norbpol- 
frage faum je gelöft werben dürfte. 


Führt uns Hayes’ Erpebition auf diefe Weife in bie 
geographifchen Beftrebungen der Gegenwart ein, fo greift 
der zweite Band ber „Bibliothek geographifcher Reifen“ 
um mehr als drei Yahrhunderte zuriid, Aber auch hier 
ift ein Gebiet gewählt, das umfer Intereſſe im vollem 
Mafe in Anfprud nimmt Die Böller des öftlichen 
Aſien, die lange Zeit hindurch gleichfam latent waren, 
treten jet wieder in Erfcheinung, und ein lebhafter Han- 
delsverfehr verbindet Europa mit China und Japan, den 
bis vor kurzem noch verjchloffenen. Ein Zurückgehen auf 
deren Vergangenheit ift daher in einem Gammelwerfe, 
welches auch ältere Reifen aufnimmt, vollfommen geredht- 
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mit Zufägen von Neumann ift in diefer Beziehung als 
ein Mufter zu nennen, und wir hätten um ber Brauch⸗ 
barkeit willen gewünſcht, daß die vorliegende „Abenteuers 
liche Reife Pinto's“ nicht fo nadt und ohne allen Gom-« 
mentar in bie Welt getreten wäre, Denn was ber Be- 
arbeiter in der Borrede und wenigen Noten anführt, muß 
als oft mangelhaft und ungenügend bezeichnet werben. 
Zum Beweiſe erwähnen wir nur, daß Külb den Kaſuar 
nad; Sumatra verfegt! Beim Lejen der Züge Pinto’s 
verlieren wir ben geographifchen Faden oft vollftändig und 
es. ift uns beim beften Willen nicht mehr möglich, uns zu 
orientiren, denn bie angeführten Ortsnamen find zum 
Theil außerordentlich entftellt gegenüber der heutigen Be— 
nennung ober auch gänzlich unbefannt, Wer würde 5.8, 
in Achem gleich Atſchin, in Tanirumah Tanega-fima er 
kennen, und doch find dies Beifpiele von leichter zu ent ⸗ 
ziffernden Ortsnamen. Hier tritt der Commentar in 
fein volles Recht, und er allein, der aud Wahrheit und 
Dichtung in Pinto's Reife abzumägen hätte, würde uns 
das Werk genießbar machen. Wir find auch nicht mit 
dem Bearbeiter der Anfiht, daß im den oftaftatifchen 
Ländern fo viele und große Beränberungen vorgefallen 
find, „daß der Zuftand, in welchem Pinto fie ſah, nicht 
mehr erfannt ober auch nur geahnt werben kann“. Ge- 
rade im Gegentheil: Oſtaſien ift weſentlich ftationär ge 
blieben und wie die Natur dort fich gleichblieb, deren 
„Zufane” (Teifune) Pinto fehr gut zu ſchildern weiß, fo 
weicht das Leben der Völker in Japan und China, ab« 
gefehen von ftaatlihen Umwälzungen, auch heute micht 
von jenem vor drei Jahrhunderten wejentlih ab. China 
ift ja gerade als das Land des Stillftandes par excellence 
befannt, und die Seeräuber, mit denen Pinto feine wag- 
halfigen Raubzüge in den oftafiatifchen Gewäſſern unter- 
nahm, umterfcheiden fich in nichts von jemen, die heute 
noch der Schreden des Chineſiſchen Meeres find. Ber- 
kennen läßt fi nicht, daß gerade eine Commentirung 
Pinto's bedeutende Schwierigkeiten darbietet und daß hier 
nur die Gelehrfamkeit eines Neumann oder Peſchel Licht 
zu Schaffen vermöchte. 

Nach der Eroberung Malaffas durch Affonfo d’Albu- 
querque im Jahre 1511 befolgten die dortigen portugie— 
ſiſchen Statthalter, um den Handel nad) Dften auszu— 
behnen, den Grundfag, auf dinefijchen und malayiſchen 
Hanbelsfchiffen portugiefifche Seeleute zur Erforfchung der 
entferntern Hafenpläge auszufenden, ja nad) einem Geſetz, 
welches der Statthalter Jorge de Brito 1515 gab, follte 
jeder afiatifche Kauffahrer, der nad DMalaffa fam, von 
einem BPortugiefen befehligt werden. Die Portugiefen 
waren baher die erften Europäer, welche den Dften und 
Sübdoften der Alten Welt auf dem Seewege wieder mit 
bem Abendblande verbanden. Es erfolgte die Entdeckung 
der Gemwürzinfeln und der chimefifchen Häfen, wenn aud) 
erft 1520 die portugieftfchen Botjchafter die Erlaubniß 
erhielten, nach Nanting und jpäter nad) Peling reifen zu 
bürfen. Auf dem folchergeftalt vorbereiteten Boben er» 
fchien num der Abenteurer Pinto, weldyer im Rothen Meere 
gegen bie Türken gefochten, in Moccha in der Gefangen« 
[haft der Ungläubigen gefeflen und einen Abftecher von 
Maſſaua aus nad Abyffinien gemacht hatte „zur Mutter 
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des Erzpriefters Johannes": ein Abfchmitt, ber gerade 
heute mit erneutem Intereffe gelefen werden wird. Hier trägt 
ber Bericht den Stempel der reinften Wahrheit und er 
ift amd; leicht zu controliren. An andern Stellen ift 
biefes jedoch; weniger der Fall, wenn wir auch mit dem 
Herausgeber der Anſicht find, daß es Pinto nicht darum 
zu thun war, Lügen in Umlauf zu fegen, fondern „baf 
die Einzelheiten durch mande Auswüchſe einer reichen 
Phantafie ausgefhmüdt find“. Es bleibt immer noch 
eine Gontroverfe, wer ber Europäer war, ber Japans 
Boden zuerft betrat. Nach Pinto's Erzählung wurbe er 
nebft zwei Landsleuten an Bord eines chineſiſchen See 
räuber8 im Frühjahre 1545 durch den Sturm nad) 
Zanega-fima (üblich von der großen Infel Kiu-fin) ver» 
fhlagen, fam dann in das Fürftentfum Bungo und einer 
feiner Gefährten führte das Feuergewehr in Yapan ein. 
Nahe Galvad ereignet fich dieſelbe Begebenheit bereits 
1542; doch führen bei ihm die an bie Küfte Japaus ge» 
worfenen drei Matrofen ganz andere Namen. 

Die Reize von Pinto's Erzählungen, welche durch 
obige Ausstellungen leineswegs beeinträchtigt werben, be» 
ftehen jedoch in der Naivetät, mit welcher er bdiefelben 
vorträgt und in dem abenteuerlichen Gefahren, welche er 
zu beftehen hatte. Binnen 21 Yahren wurde er drei» 
zehnmal gefangen und fiebzchnmal verlauft; jo oft ihm 
auch das Meſſer an der Kehle ſaß, und wenn aud, bie 
meiften feiner Gefährten untergingen, verhungerten, er 
tranfen, ermordet wurden, er felbft fam ftet® mit dem 
Leben davon. Eine der merhwürbigften Fahrten, die er 
unternahm, war nad, der Inſel „Calempluy“ zur Be 
raubung der dinefifchen Kaifergräber, und dieſe mit ber 
heutigen Erdkunde in Verbindung zu bringen, dürfte wol 
faum irgendeinem Geographen möglich fein, ohme im die 
ärgften Widerfprücde zu gerathen. Die Plünderung der 
Kaifergräber gelingt indeſſen nur theilmeife, Pinto leidet 
Schiffbruch, geräth in ein chineſiſches Gefängniß, wird 
befreit und kommt zurüd nad Malakka. Er fieht mm 
Pegu, wo gerade der Bürgerkrieg wüthet und er abermalt 
in Sklaverei fommt. Doc fein altes Glück verläßt ihn 
nicht, er macht noch Handelsgejchäfte auf den Sundainjeln 
fowie in Siam und fommt ſchließlich mit dem Glaubens ⸗ 
apoflel, dem heiligen Franz Xavier, nochmals nad, Japan. 
Endlih im Jahre 1558 fah Pinto die Heimat wieber, 
wo er ſich verheirathete und „die Schilderung ber aud 
geftandenen Gefahren feinen Kindern als Erbſchaft hinter- 
ließ, um ihnen dadurch Zuverficht auf den Beiftand des 
Himmels einzuflößen“. Als Probe der Schilderungen 
Pinto’s, die faft anf jeder Seite zur gelehrten ſtritil 
herausfordern, möge folgende Geſchichte der Einführung 
des Feuergewehrs in Yapan dienen: 

Einer der drei VBortugiefen, welcher Diego Zeimoto bief 
und ein fehr guter Schlitze war, ging zuweilen mit feiner flinte 
auf die Jagd und ſchoß mehrere Eu worüber die Iapanefen, 
die feinen Begriff vom der Einrichtung und Wirkung bes Feuer- 
gewehrs hatten, jo jehr erflaunt waren, daß fie die Nachricht 
von biefem Wunder jogleich dem Nautaquin hinterbraditen. 
Diefer beſchied Zeimoto zu ſich und gerieth über die ſchnelle 
Wirkung diefer Waffe, bie ihm der Portugieje zeigte, im folde 
Berwunderung, daß er biefen hinter fih auf fein Verb figen 
unb durd feine Herolde vor allem Volle ausrufen ließ, daf er 
den Zeimoto als feinen Verwandten angenommen unb bu 
jeber Bewohner ber Infel Tanizumah ihn als foldyen zu ehren 
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habe. Er führte ihn am der Hand in ben Palaſt und ſetzte 
ihn an ber Zafel an feine Seite. Zeimoto mar liber dieſe 
Aufmerffamleit jo ſehr überrafcht, daß er dem Nautaquin eines 
Tags die Flinte ala Geſchenk anbot. Diefer nahm fie fehr gern 
an und gab dem Schützen als Gegengeichent 2000 Thaler. 
Dabei bat er ihm aber, ihm zu lehren, wie man das Pulver 
bereite, weil ihm fonft bie Flinte feinen Nugen bringen fünne. 
Zeimoto lehrte die Japanefen die Berfertigung des Pulvers und 
biefe mußten in ihrer befannten Kunftfertigkeit die Flinte als⸗ 
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bald fo geſchidt nadjzuarbeiten, daß fi), ala wir etwa im einem 
halben Jahre abreiften, mehr ala 600 Feuergewehre auf der 
Inſel befanden und fpäter, ale mid ber Bicelönig Alphonſo de 
Noronha im Jahre 1556 nad) Japan fandte, alle Städte diejes 
Reichs reichlich mit dieſer Waffe verfehen waren und man fie 
zum Gegenftande eines lohnenden Handels gemacht hatte, denn 
dieſes Volt findet er Gefallen am Kriegehandwert und 
übertrifft darin alle benachbarten Bölter. 
Richard Andrer. 
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1. Leopold II. und Marie Chriſtine. Ihr Briefwechſel (1781 
—92). ee gen von Adam Wolf. Wien, Gerold'e 
Sohn. Gr. 3. Thlr, 20 Ngr. 

Der Herausgeber berichtet in einer längern Einlei» 
tung über die Briefe und deren Berfaffer. Ich Hebe fol« 
gende Stellen hervor, bie zur Belanntfchaft mit dem Buche 
führen mögen: 

Die vorliegende Sammlung von Briefen ſtammt aus bem 
fhriftlihen Nadlafje des —— Albert von Sachſen ⸗Teſchen 
und wird im der Bibliothel Sr. laiſerlichen Hoheit des durch⸗ 
lauchtigſten Herrn Erzherzogs Albrecht in Wien aufbewahrt, 
Sie enthält 212 Briefe: 188 Originalbriefe Leopold's II, an 
feine Schwefter Marie Chriftine 1781—92, 18 Briefe der Erz» 
herzogin Marie Ehriftine an ihren Bruber Peopold, Briefe Leo- 
pold's an den Herzog Albert, an den Grafen Mercy, und drei 
politifche Actenftüde.... . 

Ih weiß wol, baf das Intereſſe dafür (für bie Briefe 
Leopold's) micht jo allgemein fein wird mie für bie Briefe 
feiner Schweſter Marie Antoinette. Kaiſer Leopold fleht dem 
Geiſte und dem Herzen ber Geſellſchaft nicht jo nahe ala bie 
unglüdlihe Königin von Fraukreich. Seine Briefe enthalten 
feine geiftreichen, gefählvollen Reflerionen (meber das eine noch 
das andere), feine tragiichen Schilderungen, keine pilanten Ber 
fhreibungen von Hoffeftlen und Abenteuern. Es find meift 
furze, beffimmte, trodene Geſchäftsbriefe. Sie Nören bie befann- 
ten geichichtlichen —— nicht, aber fie geben ben be» 
fiehenden Erlenntniffen Begründung und farbe, fie fpiegeln die 
Flut ber Ereigniffe ab, beftimmen die Thatiahen und zeigen 
die Denkweife der handelnden Perfonen. (Alles nur in fehr 
verſchwommenen Umriffen.) Ihr Inhalt betrifft Leopold's Ber- 
waltung in Toscana, fein perfönliches Berhältniß zu Joſeph II. 
und Marie Chrifline, feine Denkart gegemüber den Joſephini- 
ſchen Reformen, feine Regierung in Defterreich, die Beziehungen 
zur Franzöfiihen Revolution, die Berhandlungen mit Preußen 
und den Seemädten, befonder® aber die Politit Leopold's gegen- 
über der fogenannten brabanter Revolution. (Das meifte nur 
andeutungsweife.)... 

Beter Leopold regierte von 1765—M) ale Großherzog in 
Toscana, von 1780 -92 als Souverän von Deſterreich und 
deutſcher Kaifer. Er war der zweite Sohn Maria Therefia’s 
und ihres Gemahls Franz Stephan, geboren am 5. Mai 1747. 
Raum 19 Jahre alt, vermählte er fi) in Innsbrud 1765 am 
5. Auguft mit Marie Louiſe, der Tochter Karl's UI., Könige 
von Spanien.... 

Marie Chriſtine war die zweite Tochter der Kaiferin Maria 
Therefia, geboren am 13. Mai 1742, ein Jahr jünger als 
Joſeph, fünf Jahre älter als Leopold. Sie war das Fieblings- 
find ihrer Mutter, in Wien erzogen und ſeit dem 8. April 1766 
an bem Herzog Albert von Sachſen, einen Sohn des Könige 
Auguft III. von Sadfen-Bolen, verheirathet. .. . 

Die zahlreichen Anmerkungen werden das Verſtändniß für 
einzelne Namen, die in den Briefen genannt find, erleichtern, 
Der Inhalt der Briefe ift genau nad) dem franzöfiihen Ori- 
ginafterte wiedergegeben. Einzelne fehler in der Orthographie 
und Suterpunltion waren nicht vermeiden; aud) muß 
ber Heransgeber bie Berantwortung für das fchlechte Framzöſiſch 


und die unlogiſche Gedankenfolge namentlich, in Marie Ehriftine's 
Briefen beſtimmt ablehnen. Son wäre aud) ber Serausgeber 
zu beffagen, Diefem Franzöfiih nad zu urtheilen, was für 
ein Deuiſch müſſen die beiden fürfllihen Geſchwiſter erſt ge- 
fchrieben haben!) —* das Buch den Geſchichtefreunden ale 
ein wiffenjchaftliches Urtundenbuch, als ein Beitrag zur Quellen» 
gedichte des 18. Jahrhunderts empfohlen fein. 

In diefe Empfehlung ftimmt Referent vom Herzen ein, 
um fo mehr, als das Bud) fi einer vorzüglihen Aus- 
ſtattung erfreut. 

2. Wilhelm von Oranien, der Befreier der Niederlande. Bon 
E. Zrauttwein von Belle (Sammlung gemeinver- 
Rändlicher wiſſenſchaftlicher Borträge herausgegeben von 
R. Birhom und 8 bon Holtendorff. Zweite Serie, 
Heft 26.) Berlin, LAderitz. Gr. 8. 5 Nor. 

Im Gegenfage zu dem vorigen nur für Fachmänner 
beftimmten Buche rechnet dieſes auf das breitefte, allge- 
meinfte Publikum. Im demfelben erzählt uns E. Trautt« 
wein von Belle die Geſchichte Wilhelm’s von Dranien, 
bes Befreiers der Niederlande — auf 32 Dctapfeiten. 
Diefe Kürze dürfte freilich dem Geſchichtsforſcher für Er« 
gründung eines jo wichtigen Gegenftandes nicht genügen; 
aber es handelt fi ja Hier nur barum, bem bilbungs- 
füchtigen Publilum Aufklärung über einen ihm fonft fern- 
liegenden Gegenftand zu verſchaffen. Welcher Widerfprud! 
Was zu begreifen der Gelehrte ein jahrelanges Studium 
braucht, das foll dem im Denfen ungelibten, mit ber Ger 
ſchichte nur oberflächlich befannten Paten in Zeit von einer 
halben Stunde Mar gemacht werben. Das nennt man 
„Bildung verbreiten”, „Wiſſenſchaft popularifiren”. Han- 
delt es fi in ber Welt, und namentlich in der Welt 
des Geiftes, darum, das Gedächtniß mit Namen, Zahlen, 
Gefchehniffen zu füllen? Nun, wenn das bie Heutige 
Eultur verlangt, fo erfüllen diefen Zweck Eonverfationd- 
Lexila viel prompter. 

Was die Hiftorifchen Gegenftände betrifft, fo find ber- 
artige Umrißzeihnungen am allerwenigften im Gtanbe, 
Licht zu verbreiten und Geift und Gemüth zu wecken. 
Der jchlechtefte Hiftorifhe Roman ift zur Popularifirung 
der Geſchichte nützlicher — wenn num einmal popularifirt 
werben muß. Aber nad; meiner ummaßgeblichen Anſicht 
hängt die Bildung eines Volls von ganz andern Factoren 
ab als von folden Werken, 

3. Kurpring Friedrich Wilhelm. Geſchichte der Kindheit bes 
nahmaligen Könige von Preußen Friedrich Wilhelm 1. 
Bon Werner Hahn. Mit dem Porträt des Kurpringen. 
Berlin, A. Dunder. Gr. 16. 27 Ngr. 

Ein Bud, welches blos aus der Geſchichte der Kindheit 
einer biftorifchen Perjon, aus den erflen zwölf Lebensjahren dem 
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Stoff ſchöpft, kann im allgemeinen ein Intereſſe erwarten ähn«- 
lich demjenigen, das uns — auf einem. naheliegenden ®ebiete, auf 
dem der Malerei — bei der Betrachtung der feit einiger Zeit 
mit Borliebe gepflegten „Kinderſtücke“ feffelt. Werden Stoffe 
diejer Art naturgemäß, fein und finnig ausgeführt, fo verbanten 
wir ihnen Werte der anfpredhendften, rührendſten und heiterften 
Art. Die folgenden Bilder haben aber ein erhöhtes Imterefie 
dadurch, daf fie die Kindheit einer der ausgeprägteften Berfön- 
lichkeiten der Weltgefchichte darſtellen. 


So ber Berfaffer im Vorworte. Und er hat es vers 
ftanden, das Kind, weldes fpäter Friedrich Wilhelm I., 
König von Preußen und Bater Friedrich's des Großen 
werben follte, im feiner Entwidelung zu charalteriſiren. 
Ueber den Ruhm des Sohnes ift das Verdienſt des Va— 
ters in Gefahr gefommen, aus dem Gedächtniß des Volke 
zu ſchwinden, und es gibt viele Leute, die fich Friedrich 
Wilhelm I. nur als mürriſchen, grollenden Vater vorftellen. 
Es ift deshalb eine lohnende Aufgabe, die Individualität 


eines folchen Höchft bedeutenden Menſchen ins rechte Licht 


zu ftellen. Gerade das preufifche Herrfchergefchlecht bietet 
ſolcher Perfönlichfeiten eine Menge, von dem Burggrafen 
zu Nürnberg an fait lauter energifche, begabte Männer, 
die zum Regieren geboren fcheinen, Kein Boll in ber 
Welt verbanft fo viel, beinahe feine ganze ftaatliche Größe, 
feinen Herrfchern als Preußen. Es ift daher ganz natür- 
lich, wenn der Biograph ſich mit Borliebe diefen großen 
Geftalten zumendet, im deren Perfönlichkeit ein mächtig 
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emporftrebender, im fletem Kampfe und fteter Arbeit br- 
riffener Staat gipfelt, mit deren Perfönlichleit er ver 
—— iſt. Nur muß dergleichen biographiſche Efiii- 
rung mit weniger loyal phrafenhafter Oberflächlichleit ge- 
macht werden wie im dem folgenden uns vorliegenden 
Schriftchen: 

4. Luiſe Henriette von Oranien, Kurfürſtin von Brandenburg. 
.„ Ein Lebensbild, zumächft für Jung und Alt im Tieben 


Preußenlande. Bon Franz Knauth. Mit dem Porträt 
der Kurfürfiin. Halle, &. Schwabe. Gr. 16. 10 Ngr. 


Sicher kann man über diefe geiftvolle, fromme Landes 
mutter, die Großmutter Friedrih Wilhelm's I., etwas 
I geiftvoller fchreiben, als e8 ber Herr Rector zu Mühl 
haufen in Thüringen gethan bat, wenn auch nicht frömmer. 
| Das Bud, lieft ſich wie ein Tractäthen. Das beigegeben 
ı Porträt auf Löfhpapier wird faum dem verwöhnten Ge— 
ſchmack unfers Yahrhunderts zufagen. 

Ihr Bater war der Erbftatthalter der Niederlande, Prin; 
Friedrich Heinrih von Naſſau-⸗Oranien u. ſ. w. Bon vortrefie 
Achem Charakter und mit feiner Gattin Amalie, geborene Gräfin 
von Solms-Bauffels in glücklichſter Ehe lebend, wibmete er in 
Gemeinſchaft mit diefer der Erziehung feiner Kinder die gröfte 
! Sorgfalt, Imsbefondere aber verwendeten bie braven Weltern 
allen Fleiß auf die Ausbildung und richtige Leitung der früh 
ſchon hervorlenchtenden hohen Herzens. und Geiftesgaben ihrer 
erftgeborenen Tochter Luiſe. 


In dieſem Stile iſt das ganze Buch geſchrieben. 
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Eugliſches Urtheil über neue Erſcheinungen ber 
deutſchen Literatur. 

Ueber Barnhagen'e von Enſe „Blätter aus ber 
preußifchen Gejchichte” fagt die „Saturday Review’ vom 
21. Rovember: „Iſt auch der Stil im diefen Blättern weniger 
bitter und ſarlaſtiſch, fo ift doch der fie durchdringende Geift 
wefentlich derjelbe, wie der der bereits veröffentlichten Bände 
einer frühern Periode. Barnhagen ift noch immer der under⸗ 
föhnliche Frondeur, «ber Geiſt, ber flets verneint», wenn er 
von dem Hofe oder der Regierung fpricht, und das thut er faft 
durchweg. Perjönliche Unzufriedenheit, angeborene Tadelſucht 
und ehrliche Entrüftung vereinigten fid), diefe Stimmung her- 
vorzubringen, und es läßt ſich ſchwer jagen, welches das bor- 
herrſchende Motiv bei ihm war, Doch abgefehen von ben 
Motiven, Barnhagen hat dod der Menfchheit ohme Zweifel 
einen bedeutenden Dienft durch die Genauigkeit geleiftet, mit 
welcher er die‘ wenig einladenden Züge eines Despotismus 

eihildert hat, der weder das imponirende Gewand militäri« 
dien Ruhme noch die erborgte Hülle des demofratiichen Socia- 
lismus trug, fonbern ungejdidt, pedantiſch und ungehobelt 
mar und nur buch bie ihm zur Werfügung flehende ſolide 
Macht vor der Lücherlichkeit geſchützt wurde. . . Someit das poli» 
tiſche Leben in Frage lam, muß das Land damals einer großen 
Kafernenftube geglichen haben, wo von Jahr zu Jahr nichts 
vor ſich gebt als die einförmigen Erercirlibungen einer mecha⸗ 
niſchen Routine. Diefe Steifheit rührte jedody nicht von den 
bespotifchen Gelliften des Herrichers oder feiner Minifter her, 
die, zumeift wärdige und wmohlgefinnte Männer, bios wegen 
der Tendenzen ihrer Zeit fürchterlich beängftigt waren und keine 
Sicherheit jahen als in einer Bolitit gemaltiamer Hemmung. 
Den wenig begabten, aber gutmeinenden König hat Barnhagen 
träftig jfügirt, und das Porträt ift weniger abftoßend, als es 
der Künftler wahrſcheinlich beabfihtigt hat. Es ift unmöglich, 
einen augeuſcheinlich fo gewiflenhaften König nicht zu achten. 
Die Einzelheiten aus den letern Tagen des Flrften Harben- 


berg finb auch intereffant, und wir erfahren ziemlich viel über 
Wilhelm von Humboldt. Im bem mit mehr ale holländiſcher 
Treue — und mehr als holländiſchen Stillſtand ent⸗ 
faltenden Gemälde iſt ein Zug bemerleuswerth — es iſt bat 
lebhafte Jutereſſe an der auswärtigen Politik und das beſorgte 
Lauern fozufagen auf irgendwelche Borzeicen eines Sturme, 
welcher in die unerträglige Schwüle der politiichen Atmofphärt 
im Innern eine Abwechjelung brüchte.“ 

Ueber H. Roblfs’ „Medicinifce Meifebriefe aus Eng 
land und Holland 1866 und 1867 fagt dafjelbe Blatt: „Die 
Wirkung davon, daß «wir uns fehen, wie andere uns fehen», 
ſoll gewöhnlich unjere Demuth vermehren. Wenn aber der Leſet 
nicht auf feiner Hut ift, jo dürfte die Leltlire diefer Reiſen die 
entgegengeſetzte Wirkung haben. Wir ſprechen unfern Bejuder 
jwar von der Schmeichelei mit Borbebacht frei; denn es leuchtet 
ein, daß jeine Komplimente anfrichtig find. Doch wenn rin 
reifender Arzt, von vornherein gutmüthig, im der englilden 
Geſellſchaft warm begrüßt, wenn er in einer Provinzialhaupt- 
ſtadt wie Ehefter zum Löwen gemacht worden ift und dem Herbfl 
in der romantiſchen Gegend und ben ſtärlenden Winden einet 
walifiichen Seebades — hat, und ift dann nach London 
gelommen, um hier den Winter zu verfeben, und wenn man ihm 
freien Zutritt zu Bibliothelen und Borlefungen, Hospitälern 
und Muſeen gewährt hat und die ausgezeichnetften feiner Kad- 
genoffen ihm Überall begleitet und feine ragen beantwortet 
haben, und wenn er Überdies allwöchentlich einen Brief am eine 
Zeitung in der Heimat jchreibt, um feine freunde wiſſen ju 
laflen, wie gut e8 ihm ergeht, und wenn er zumal wünſcht, 
auf fremdes Beifpiel hinzumeifen, um dadurch Misbräude ab- 
geftellt zu fehen — fo ift es Mar, daß fein Zeugniß fehr cum 
grano salis aufgenommen werben muß. Sicherlich können wir 
nicht glauben, daß wir entweder fo liebensmürbig oder fo geif- 
reich find, wie er uns machen möchte; ja nicht einmal, dab 
wir jo hübic find. Dennod fünnen wir uns von nım an ati 
Rohife' Autorität dabei berufen, wenn wir ums fagen, baf 


Feuilleton, 


Ausländer ebenfo gut etwas von uns lernen können, wir wir 
von ihnen. Mac Rohlfs flieht der ärztliche Stand in Deutid- 
land, fomol was die Kenntniffe als aud dem focialen und wirth- 
ichaftlihen Status des Durchſchnittsarztes anlangt, dem in Eng» 
land weit nah. Wenn dem wirklich jo wäre, fo ift die Urfache 
davon wahrfheinfich die vom ihm angedeutete: übermäßige Be- 
Ihränfungen und Ginmifchung feitens der Regierung. er» 
müdet mit im Lobe der Unabhängigkeit und der gefunden 
Lebenstraft des Standes in England, die er im diejer Hinficht 
als Beifpiel für Deutfchland Hinflelt. Im Holland, fagt er, 
ſtehen die Sachen noch Schlimmer als zu Haufe. Die Arzuei- 
funde befindet* fi dort in einer Zmwangsjade, und die Folge 
davon ift gänzliher Stillſtand. Bejonders ſchlecht ſollen die 
holländifchen Hospitäfer fein. Wir müſſen jedoch billigerweife 
bemerken, daß Roblfe’ Forſchungen in Holland nicht unter fo 
güinfligen Berhältniffen angeftellt wurden wie in England, da 
die hafländifchen Brofefforen meiflens verreift waren. Außer- 
dem gibt es fein Kandubno *) in Holland; bie Holländer machen 
aus ausgezeichneten fremden nicht gleich „die Löwen des Tags‘ 
und was fi Roblfs gar nicht erflären kann, fie möchten lieber 
mit Frankreich alliirt, ale von Deutichland anmectirt fein.‘ 

. Baftian’® neueſtes Werl: „Das Beftändige in den 
Menfchenraffen und die Spielweite ihrer VBeränderlichkeit‘‘, wird 
in folgenden Worten en: „Auf Baflian trifft Gold» 
ſmith's Bemerkung Über Dr. Johnjon ſehr gut zu, daß, wenn 
er ein Geipräd für Meine Fiſche [ariebe, er fie wie Walfiiche 
reden lafjen würde. Sein Geift ift in einigen Hinſichten wahr- 
haft elefantenartig; doch ungleich dem Clefanten finbet er es 
viel leichter, eine Ceder zu entwurzeln, ala eine Stednabel auf- 
zufefen. Wenn er reift, fo umichifft er den Grdball; wenn er 
ein Buch veröffentlicht, jo ſtöhnt die Preffe unter einer Ency- 
Hopädie. Diesmal hat er es fiber ſich vermocht, mit vielen 
Bedenken und vielen Entfhuldigungen wegen ungebührlicher 
Kürze dem Publitum eine Flugſchrift, wie er fie nennt, von 
etwas mehr als 200 Seiten Meinen Druds unb großer 
Gelehriamfeit über vergleichende Ethnologie, Philologie und 
Bighologie zu bieten. Die Belefenheit, von der fie zeugt, iſt 
ungebener; allein es findet fidh feine Spur von der organifiren« 
den Fähigkeit, welche diefe Schäge gut vermwerthet haben könnte. 
Sie bleiben eine unverdaute Maffe und es ift nicht möglich, zu 
beftimmen, mweldye Anſichten fie dem @eifle des Sammlers bei. 

ebradht haben, oder weichen Gebraud er deum eigentlich von 
ihnen zu machen gebenft.‘' 

Ueber den lehztweröffentlichten Theil der „Geſchichte des 
Dramas“ von Klein, das italieniihe Drama behaudelnd, 
heit es ebendafelbft: „Wie die vorangehenden Bände, gewährt 
auch dieſer reichlichen Beweis von des Berfafjers Wunderlich. 
keit und Kampfluf, ebenfo wie von feinem riefigen Fleiße. Es 
ift jedoch merfwärdig, daß jemand fo viel Über einen fo un« 
intereffanten Gegenftand zu * vermag, oder wenn er das 
Vermögen dazu hat, es ber he werib hält, ſolches daran 
zu vergenden. Metaftafio, Goldoni und Gozzi find ohne Zwei 
fel großer Beachtung werih; es muß aber ein heißhungeriger 
Appetit fein, ber mit nichts wenigerm zufrieden fein will als 
mit einer Anafyfe aller Berwickelungen ihrer ſammtlichen Dra- 
men. Hat Mein eine Idee davon, wie viele Bände er nad 
feinem jetigen Arbeitsplane für Shafipeare nöthig haben wird?" 

Auch das nenefle Wert von Gervinud: „Händel und 
Shaffpcare", findet bereits feine Beurtheilung in folgenden 
Worten: „Gervinus' Name ift eine hinreichende Bürgſchaft für 
den äſthetiſchen Werth, wenn nicht für die kritiſche Unfehlbar- 
feit feines Werls Über Händel und Shaljpeare. Alles was er 
fiber folhe hohe Gegenftände fhreiben mag, wird gewiß Tebhaft 
— 5*— werben und einen mächtigen Einfluß auf die öflent- 
fie Meinung ausüben. Es iſt indeffen gänzlich außer unierer 
Macht, eime binlängliche Borftellung von einem Werte zu geben, 
weiches, obſchon ber Berfaffer techniſche Fertigleit ſich wicht zu⸗ 
ſpricht, eine gründliche Betanntſchaft mit den großen Meifter- 
flüden der Tonkunſt beim Lefer vorausjegt. Wir wollen daher 
nur bemerfen, daß Gervinus zu behaupten ſcheint, daß die 


*) So beißt ba® obenerwähnte walififde Seebad. 
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Parallele zwifhen Shalfpeare und Händel volflänbig fei, und 
diejer in der muſilaliſchen Welt mit ebenfo abfoluter und um- 
getbeilter Gewalt herrſche wie jener in der Dichtung. Infolge 
deffen ift er etwas geneigt dazu, Beethoven zu unterſchätzen, 
und indem er fi erinnert, welche große Wichtigkeit die Griechen 
der Mufit als einem fittlihen Einfluß beilegten, ermahnt er die 
Deutſchen, fid dem Studium Händel’s zu widmen, damit fie 


durd) die reinigenbe Wirkung feiner Weifen für die hohe Be» 
flimmung, zu ber fie berufen zu fein ſcheinen, fich befähigen 
mödten, Diefe Anfichten werden zweifelsohne bei uns gute 


Aufnahme finden, da wir mit Recht beanfpruchen dlürfen, Hän- 
bei nicht nur während feiner Lebzeiten bewilllommnet und auf- 
gemuntert, ſondern auch feit feinem Tode in demſelben Ber- 
haltniß zu ihm geftanden zu haben, mie die deutiche Kritit der 
legten hundert Jahre zu Shakſpeare. Wie fie in Deutſchlaud 
werden aufgenommen werden, ift freilich eine andere frage. 
Es ift jelbftverfländlih, wenn wir fagen, daß die Beliebtheit 
Händel’s in England zum großen Theil von dem innigen Zu« 
fammenhange feiner Hauptwerte mit der Bibel herrührt, welche, 
wenn fie auch Gegenftand einer gründlichen Unterfuhung für 
die Gelehrten in Deutſchland ift, doch weit weniger einen 
Theil des geiftigen Schatzes des Bolls bildet.‘ (?) 

Schließen wir mit ber kurzen Notiz, welche Hadlänber's 
neuejtem Roman: „Das Geheimnig der Stadt‘, gewidmet if: 
„Das Geheimniß, welches den Kern diejes Romans bildet, ift 
eine großartige Falſchung von Banknoten. Die Erzählung ifl 
baher ereignißreih und eine vortrefflice Probe dieſer Kaffe. 
Die Aufeinanderfolge der Begebenheiten ift mit Lebendigkeit und 
Geiſt durchgeführt; die Theilmahıne des Leſers, gleich vom An- 
fang an mädtig angeregt, wird durchweg in Anſpruch genom- 
men; bie Situationen find flets gut ausgedacht und einige ber. 
felben auch mit jehr bedeutender Kraft ausgearbeitet.’ 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
Soeben erfdien: 


Der Neue Pitaval. 


Eine Sammlung ber interefjanteften Criminalgeſchichten 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Begründet von 
3. €. Hipig und W. Häring (Wilibald Alerib). 
Fortgeführt von Dr. A. Dollert. 

Neue Serie. Dritter Band. 8. Geh. 2 Thlr. 
5*— Abmiral Gra * Bellion ti generz ger dem @ericht des ita« 


Auch diefer neue Band —7 cc Werts zeichnet fi 
fowol durch die intereffante Auswahl ber Fälle als deren Mare, 
fachliche, für den Juriften wie für das größere Publitum gleich 
anziehende Darftelung aus und ſchließt ſich damit ber langen 
Reihe feiner Vorgänger wlirdig an. 

as Werk kann außer in ganzen Bänden zu 2 Thlr. auch 
in vierteljährlichen Heften zu 15 Nor. bezogen werben. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ersch und Gruber's Illgemeint Entyklopüdie 
der Wiffenfhaften und Künfte. 


4. Gart. Jeder Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Nor, 
auf Belinpapier 5 Thlr. 

Als neue Fortfegung des Werks erichien joeben ber 88. Theil 
der I. Section (A—G, herausgegeben von Hermann Brod- 
haus), enthaltend bie Artikel: Grant— Greding. Mit die- 
fem Theil ift die vom 79. Theile an unterbrochene alphabeti- 
ſche sur der Artikel wieder aufgenommen. 

Der 87. Gpeit welcher die Artikel fiber Griechenland zum 
Abſchluß bringt, folgt binnen kurzem, 
DE Früuhern Enbferibenten — dad Werl, welchen eine 
(eher Reihe von Theilen fehlt, fowie ſolchen, die als 
bonnenten nen eintreten wollen, werden d 7 günftigften 
Bedingungen zugefichert. 


Derfag von 5. X. Brodhaus im Leipzig. 





Soeben erſchien: 


Blätter aus der preußiſchen Geſchichte 
AM. Yarnhagen von Fufe. 


Aus dem Nachlaſſe Varnhagen's von Enfe. 
Dritter Band. 8. Geh. 3 Tr, 
(Der erfle und zweite Band haben gleidyen Preis.) 
Ein neuer Band diejes Werks, das gleich den berühmten 
en chern“ bes Berfafjer® die wigtigfien Beiträge zur Zeit- 
geich te liefert, ja faſt noch größeres Intereſſe in Anſpruch 
nimmt, weil es in dem darin behandelten Zeitabſchnitt (1820 
—80) am einer unabhängigen Tagespreffe fehlte und daher die 
—— eines im Brennpunft der Ereigniſſe ſtehenden 
ref ungleich höhern Werth haben als im der nachfolgenden 





Derfag von 5. A. Broddans in Leipzig. 


Sotben erfdien: 


Zur Geschichte der menesten Theologie. 


D. Gar, Shi wars, 
Dberbhofprebiger umb Oberco Rorialrath zu Gotha. 
Bierte fehr vermehrte und umgearbeitete Auflage. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. Gebunden 3 Thlr. 


Das befannte Wert, weldyes ſchon bei feinem erfien Er 
fheinen ungewöhnliches Auffehen erregte, wurde im’ dieler 
vierten Auflage abermals umgearbeitet und bebeutend vri- 
mebrt, ſodaß dieſelbe auch für die Vefiger früherer Auflagen 
von hohem Werthe fein wird. So ift unter anderm eim eige- 
nes Kapitel Über die neueften Darftellungen des Lebens lu 
von Renan, Strauß, Scentel, Keim u. f. w. bin 
zugefligt; aud) die theologifche Richtung des Proteftanten: 
Vereins erhielt eine Schugrede gegen falſche Anklagen, Bir 
bisher hatte der Berfaffer dabei das Ziel im Auge, vorzu . 
weife der jüngern Generation von Theologen fowie allen 
bildeten auf dem Wege zur Wahrheit mit zuverläffigem Kt 
an ber Seite zu fliehen. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Thesaurus der classischen Latinität. 
Ein Schulwörterbuch, mit besonderer Berücksichtigung | 
der lateinischen Stilübungen. 

Begründet von Dr. Karl Ernst Georges. 
Fortgesetzt von Dr. Gustav Mühlmann. 
In zwei Bänden. 8. Geh. 
Erster Band. (A— H.) In drei Abtheilungen, 3 Tblr 








15 Ngr. 
Zweiten Bandes erste Abtheilung. Erste und zweite Hälfte. 
(Ii—koppa.) 1 Thir. 25 Ngr. 

Dieses lateinisch-deutsche Schulwörterbuch 
ist bestimmt, dem Schüler nicht blos bei der Lektüre der 
Isteinischen Classiker, sondern auch, und zwar ganz beson- 
ders, bei Abfassung eigener lateinischer Arbeiten zu dienen. 
An einem diesen Zweck besonders berücksichtigenden und 
vollkommen erfüllenden Lexikon fehlte es bisjetzt. 





Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Soeben erschien: 


Monographia heliceorum viventium. 


Sistens descriptiones systematicas ei criticas omnium 
hujus familiae generum et specierum hodie cognitarum. 


Auctore Ludovico Pfeiffer. 
Volumen sextum. 
8. Geh. 4 Thir. 25 Ngr. 


A. u. d. T.: Monographiae heliceorum viventium 
supplementum tertium. Volumen seeundum. 

Ein neues Supplement zu der ausgezeichneten Mono- 
graphie Pfeiffer's über die Heliceen, die damit nunmehr als 
abgeschlossen zu betrachten ist. Band I—III (1848— 5) 
kosten zusammen 15 Thlr.; Band IV, in zwei heilen 
(1859), kostet 7 Thir. 156 Ngr; Band V (1868) 4 Thlr. 
20 Ner. 





mn Baar: Dr. Eduard Brohhaus. — Drud und Berlag von S. A. Brodhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 
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21. Iamuar 1869. 





Inhalt: W. Hepworth Diron’s Schriften und die focial-religidfen Gemeinden. 


Bon Rudolf Gottſchal. — Lyriſche Billeggiatur. 
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W. Hepworth Diron’s Schriften und die forial-religiöfen Gemeinden. 


. GSeelenbräute. Bon W. Hepmworth Diron. Mit Be 
willigung des Berfaffers überfegt von Julius Freſe. Zwei 
Bände. Berlin, 5. Dunder. 1868. 8. 3 Zhlr. 

. Neu Amerila. Bon W. Hepworth Diron. Redtmäßige, 
vom Berfaffer autorifirte deutſche Ausgabe. Rad) der fieben- 
ten Originalauflage ans dem Engliſchen von Richard 
DOberländer, Mit Iluftrationen nad; Originalphotogra- 
phien. Jena, Coftenoble. 1868. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Rear. 

3. Ein Mahnwort zu Gunflen der Nachwelt an die hiftorifche 

Fiteratur der Gegenwart von Ernſt Grafen von Kanig, 

Berfaffer ber Auftlärung madı Actenquellen “ über ben 

fönigeberger Religionsproceh. Nebſt einem Auszug aus 

dem Zengenverhör von Prediger Dieftel. Bajel, Riehm. 

1868, 8. 9 Rear. 

W. Hepworth Diron, der Redacteur des englifchen 
„Athenaeum“, einer Zeitfhrift, die im mefentlichen mit 
der umferigen diefelben Tendenzen verfolgt, hat, abgejehen 
bon der Univerfalität feiner Bildung, die ihn zu einer fo 
bielumfafjenden Redaction befähigt, ſich noch eine Specia- 
lität auserfehen, welcher er die eingehendften Studien und 
Forfhungen widmet. Es find dies jene religiöfen Ge— 
meinden umd Geften, welche auf biblifcher Grundlage eine 
Umwälzung auf dem Gebiet der Sitte und Pebensordnung, 
namentlic; was die Verhältniſſe der Geſchlechter betrifft, 
anftreben. Hepworth Diron hat feine Duellenftudien 
nicht mit der Mufe eines Gelehrten gemacht, der in ſei⸗ 
nem Schreibzimmer Bücher zufanmenträgt und Acten 
revidirt; er hat fi) nur auf eigene Anfhauung und Bes 
obadhtung verlaffen und bie beichwerlichiten Reifen nicht 
geſcheut, um die Grundlage fitr feine Werfe zu gewinnen. 
Die Spazierfahrt nad; der Stadt der „reinen Vernunft“, 
wohin er fi) begab, um die Acten zur Gefchichte des 
fönigäberger Muderthums zu fammeln, wollen wir fo 
hoch nicht anſchlagen, obſchon eine Reife nad der preußi⸗ 
ſchen Königsſtadt, wo deutjche Bildung feit Jahren auf 
einem Zfolirfchemel figt, aus der großen Tour der rei 
fenden Engländer herausfällt; doch Diron hat auch den 
Atlantiſchen Ocean durchſchifft, um die religiös-focialen 
1869, «. 


[2] 


Seltirer Nordamerilas aus näherm Verkehr kennen zu 
lernen; er hat, lange vor Vollendung der Pacific» Eifen- 
bahn, auf befchwerlicher mehrwöchentlicher Fahrt die Prai- 
rien zwifchen dem Miffouri und dem Welfengebirge burd)- 
zogen, ift über die hohen Päffe diefes Alpenzugs weſt ⸗ 
wärts gewandert, um die Mormonenrepublif am Galzjee, 
Brigham Young und feinen Hriftlihen Harem fennen zu 
lernen. 

Diron ift ein Entdeckungsreiſender; aber er fucht nicht 
nach neuen Thier- und Pflanzengefchlechtern, nad) neuen 
Bergformationen; auch bereichert er die Ethnographie nicht 
durch die Schilderung der Rothhänte und anderer Wil- 
den; er wendet weder das Mikroſtop, noch das Teleflop 
an. Was er mit offenem Auge beobadjtet, mit offenem 
Sinn erfaht: das find jene feltfamen, von religiöfer Myſtil 
ſchillernden Barietäten des gejellfchaftlichen Lebens, in 
denen, innerhalb des Chriftenthums, neue fittliche Formen 
im Widerfpruch mit dem beftehenden focialen Einrichtun- 
gen auftauchen, Sind dies Auswüchſe, Grillen, Sonber- 
barfeiten, Galläpfel, melde die Wespe des Myſticismus 
durd; ihren giftigen Stich in den Begetationsformen un« 
ſers geſellſchaftlichen Lebens vernrfaht? Oder kündigt ſich, 
in unreifer und verkehrter Lebensüußerung, ein berechtig- 
ter Reformtrieb an, der aus diefen ftillen, Meinen Ge- 
meinden über den Dcean herüber nod) einmal den Weg 
finden wird in das Herz auch unferer Geſellſchaft? Sind es 
die Misgeburten und Berkruftungen eines Curiofitäten- 
cabinets, auf welche der Autor mit feinem Stabe hinzeigt, 
oder find es die feltfam ausfehenden, aber lebensfähigen 
Embryonen, aus denen die Zukunft des Menſchengeſchlechts 
hervorgehen wird ? 

Hepworth Diron antwortet micht auf diefe Fragen, er 
nimmt nicht die Miene eine® Socialphilofophen an; er 
fucht feine Probleme im diefen Erfcheinungen; felbft feine 
Kritif geht nicht von allgemeinen Geſichtspunlten aus, 
fondern hält fi immer an dem einzelnen Fall. Er ift 
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Naturforfcher, der das einzelne Object mit voller, allfei» 
iger Slarheit beleuchtet; nur ein feines Fritiiches Lächeln 
ſchwebt um feine Lippen, wenn das Object allzu monftrös 
und fonderbar erfcheint; er zeigt fein fittliches Pathos, 
wie es einem Geſchichtſchreiber menſchlicher Berirrungen 
geziemen würde; noch viel weniger ift er ein begeifterter 
Upoftel der Neuerung; er ift ber Mann der Haren Er- 
fenntniß, der fihern Anfhauung und Beobadhtung, der 
auf die fchönfte Blume wie auf den häßlichiten Folgpen 
im Spiritus mit gleichem Antheil blickt und ihre Eigen- 
fchaften mit gleicher Gemüthsruhe und wifjenfchaftlicher 
Wärme dem Publikum auseinanderfegt. 

Diefe Unparteilichleit und der umerfchrodene For— 
ſchungseifer, der vor feinen Beſchwerden auf Meer und 
Land zurüdbebt, um ein fociales Phänomen zu ergrüns 
den, erweden natürlich das vollfte Vertrauen ber Yejer, 
welche ficher find, nur Thatſachen zu erfahren, mwohlcon- 
ftatirt durch eigene Anſchauung und glaubwürbdige Zeugen. 
Hierzu kommt, daß Hepworth Diron, der aud für eng- 
kifche Leferinnen fchreibt, die bedenklichjten Stoffe mit 
einer in ber That bewundernswürdigen Decenz behandelt! 
Welche Abgründe muß er mit Blumen zudeden, wenn 
feine Berichte über die Lönigsberger Muder, über bie 
amerifanifhen Poly- und Pangamiften noch auf dem 
Leſepult einer prüden Tochter Albions eine Stätte finden 
-follen! Wie zarte Andeutungen, wie hülfreiche Verſchleie— 
rungen muß er anwenden, um jo mehr, als man bei 
ihm alle Geberden des Abſcheus vermißt, die doch bei 
einer kirchlich wohldisciplinirten Tochter der englifchen 
Hohfirhe nicht ausbleiben werden, wenn ihr Blid auf 
diefe Greuel und Scheuel einer das Chriftenthum com- 
promittirenden Seltirerei fällt, 

Bir find überzeugt, daß nur ein englifcher Autor 
diefe umerfchütterliche Objectivität befigt, jo abenteuerliche 
Erſcheinungen in einer nur ſachlich anziehenden Form zu 
ſchildern. Ein beutjcher und franzöfifcher Schriftfteller 
hätte alsbald feinen Sympathien oder Antipathien einen 
beredfamen Ausdruck gegeben, oder, was noch mwahr- 
ſcheinlicher ift, den pilanten Stoff in eine jo pifante Form 
gelleidet, daß fein Werk unſchätzbar geworden wäre für 
alle Liebhaber feiner Cabinetftüde, aber ungeniefbar für 
das große, profane Publikum, vielleicht fogar reif für 
Eonflicte mit der Büchercenfur der Leihbibliothelen und 
ber Sittenpolizei. 

Bolgen wir unferm ebenfo ſcharf beobadhtenden wie 
—— Führer zunächſt auf Grundlage feiner Schrift 
„Seelenbräute” (Nr. 1) in die Stadt der „reinen Ber- 
nunft”, um dort eine Sekte ins Auge zu fafjen, welde 
gerabe in diefer Stadt als eine Anomalie erfcheinen müßte, 
wenn bier nicht, wie in der halbnordiſchen Temperatur, 
die größte Winterfälte und Sommerhige, fo aud) die 
größten geiftigen Gegenfüge friedlich beieinanderwohnten. 
Die Schüler Kant's und die Dünger Ebel's und Dieſtel's — 
melde Gontrafte! Doc vergeffen wir nicht, daß neben 
Kant audy ſchon Hamann, der große „Magus aus Nor- 
ben“, in der Stadt des Königs Ottokar verweilte, daß 
ſchon damals eine ſcharfe Kritif einen geiftvollen Myfticis- 
mus neben ſich ertragen mußte. 

Die Schilderung, die Diron von Königsberg entwirft, 
bat in der That ein treues und originelles Colorit und 
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verdient bier, foweit es die maleriſche Aeußerlichkeit der 
Stadt gilt, mitgetheilt zu werben: 

Dan hat Königsberg das Venedig des Nordens genannt. 
Das trifft nicht nur weit vom Ziel, fondern noch weiter, als 
ſolche Bergleihe gewöhnlich pflegen. Der Vergleich ift völlig 
falſch. Benedig ift eine Gold- und Marmorfiadt, eine Stadt 
der Dome, Paläfte, Glodenthürme, eine Stadt, warm im 
Ton, farbenreih, von der See bejpült, breumend unter ber 
Sonne des Südens bei Tag, glitzernd unter jüblichen Sternen 
bei Nacht. Königsberg liegt in eimem Reich von Dunft und 
Nebel, durch den mindeften® die Hälfte des Jahres weder Sonne 
nod; Sterne hindurchdringen. „Adt Monate Schmuz, vier 
Monate Mücken“, das ift eine kurze Charalteriftif des Klimas 
von Oſtpreußen, die mir jemand gab, der es nur zu gut fennt, 
Die Stadt liegt au den Ufern eines Flufſes, des Pregel, der 
ſich in zwei Hauptarmen langfam hindurchwindet und flellen- 
weife ſumpfig verbreitert. Wo er nicht Fluß if, if er Teich. 
Ein Sechstel der ganzen Stadt innerhalb der Ringmanern ift 
Waffer, auf welchem faft die Hälfte des Jahres Eisftlide herum- 
ſchwimmen. Es fällt viel Schnee, und die wärmere Luft von 
ber Oftjee her jchmelzt ihm zu Schlider. „Hier bei uns“, ſagte 
mir eine befreundete Dame ber Stadt, „haben wir unfere fie 
ben Winter, Erſt Regen und Hagel, dann Schnee und Schmuz, 
dann Schlamm und Schlider, und jo fommen wir im den 
eigentlich behaglichen Winter, wo das Quedfilber bis zu 40 
Grab Kälte (Centigr.) finkt; das Land wird offen und wir fün- 
nen bom Friſchen Haff bis Billau Über das fefte Eis Schlitten 
fahren. An Maren Wintertagen macht fi) die Stadt am vor- 
theilhafteflen. Die Straßen And frei von Schmuz, auf den 
Kais if es Hill, die Schiffe liegen fe im Eis, Cine hohe 
Lage gefrorener Schnee bevedt ben Grund, über den die Sclit- 
ten mit ihren ——— Kutſchern und Silberglöckchen 
dahingleiten. Bei Nacht kommen die Sterne hervor, ſchwach 
fllimmernd und froſtig wie im hohen Norden. In ihrem röth⸗ 
lichen Lichte, und ebenfo bei Mondſchein, erhalten die gothifchen 
Thlrme und Spigen der Stadt einen Anflug von Schönheit, 
aber die Schönheit der Licht- und Künflerfladt im Süden ift 
es nicht. Königsberg ift mehr wie Rotterdam — eine Stadt 
der Brüden, Kanäle und Schiffe, der ſchmalen Gaffen und 
Stebeldächer, aber damit ift die Aehnlichkeit aud; zu Ende. Die 
Hauptfadye an diefer Bernfteinftadt — das Imeinander von Tand 
und Wafler, die Haie, das Schloß und der Schloßteich, die 
Inſel, die Altftadt, die röthlichen Kirchen, die freien Pläge in 
der Stadt, die ungehenern Feſſtungswälle, die mächtigen Speider 
und Wohnhäufer — all das vereinigt fid) zu einem Bilde, welches 
im Gedächtniß des Beſchauers als etwas ganz Eigenthlimlices 
fortleben wird. Dede alte Stabt — jede Stadt, die ihre Ge— 
ſchichte hat — hat auch ihr eigenes Leben, ihren eigenen Cha- 
rafter. In diefer königlichen und ritterlichen Stadt geben das 
Schloß, der Dom, die Univerfität — jedes in feiner Art was 
Gutes — ob neu oder alt — der Stadt ein Gepräge, meldet 
feinem andern Drte zulommt. 


Was Diron über das geiftige Leben Königsbergs, über 
die Gelehrfamleit der Stadt, über die Bedeutung bderjel- 
ben als Geburtsftätte deutfcher freiheit, Einheit und Un: 
abhängigfeit, über die politifchen Schiffsleute und Sad- 
träger jagt: das find alles treffende Aperçus; aber das 
eigenthiimliche geiftige Leben der Stadt zur Zeit ihrer 
größern Bedeutung im Laufe der vierziger Jahre tritt 
doch aus dieſer Schilderung nicht fo prägnant hervor 
wie die äußere Phyfiognomie und kann unmöglic bei 
einem Furz dauernden Beſuch ergründet werden. Dit 
Geſchichte jener Epoche ift noch immer nicht gefchrieben 
worden, und doch war fie reich am eigenthümlichen gei- 
fligen Phänomenen. Es lagen in der Luft ſeltſame Spiege 
lungen, welde als ein Nachſchimmer aus der Zeit der 
„Seelenbräute”, aber nicht auf dunkelm myftifchen Grunde, 
betrachtet werben fünnen, ine Emancipation von der 
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Sitte lag offenbar auch den Tendenzen ber Heiligen zu 
Grunde, wie fehr fie auch von der Fama mochte über- 
trieben worden fein. Diefelbe Emancipation auf bem 
Boden des philofophifchen Radicalismus, der jungdeutſchen 
und junghegelſchen Wreigeifterei, fand fpäter gerade in 
Königsberg eifrige Borkämpfer und Anhängerinnen. Es 
waren begabte Yünglinge, Mädchen und Frauen, welche 
damals in Gorrefpondenzen, Schriften und Gefpräden 
den Theorien focialer Weltverbefjerung Huldigten, und 
wenn auch die Zeit der Seraphinentüffe vorüber war, jo 
war doch eim kühnerer Berfehr, als die Complimentir- 
biicher des Salons geftatten, auch in biefen Streifen an 
der Tagesordnung. Es waren polare Gegenfäge, dieſer 
Radicalismus und jener Myfticismus, und doc von in- 
nerer Berwandticaft. 

Für die Schilderung der Gemeinde der „Mucker“ hat 
Diron, wie es fcheint, in Königsberg in dem betreffenden 
Kreifen felbft eingehende Perfonalftudien gemacht. Wr 
die Gefchichte diefer Sekte ift das Actenſtück wichtig, das 
Diron zum erften male aus den Quellen mittheilt, das 
Zeugniß des Profeffors Sachs. Er leitet bie Veröffent- 
lihung mit den folgenden Worten ein: 

Drei Gründe find es, die mich beftimmen, das Zeugniß 
des Profeſſor Sachs vollftländig zu veröffentlichen. Zunächſt ift 
dies Actenſtück voll intereffanter und für die Geſchichte der 
Gegenwart jehr mertmwürdiger Einzelheiten, die aus perfünlichen 
und politiichen Rüdfichten biejetzt geheim gehalten find. Zwei- 
tens ift es Gegenftand vieler Kommentare feiten® ber Ebelianer 
aeworden, namentlich feitens Kanitz' und Dieftel’s, und dieſe 
Streitichriften find ohne die Sachs'ſche Darftellung völlig un« 
verfländlih. Drittens ift es in vieler Begiehung die Grund 
lage meiner Erzählung, obihon ic von dem Thatſächlichen 
einiges und von den Anſichten manches daraus verworfen habe, 
Indem ich von der Erlaubniß, es zu veröffentlichen, Gebraud) 
mache, glaube ich, dem Interefle der Wahrheit zu dienen. 

Diron felbft gibt zu, daß es in vieler Hinficht bie 
Grundlage feiner Erzählung bildet. Offenbar beruhen 
die Hauptanklagen gegen das Mudertfum auf dieſem 
Zeugniß; denn auch fchon vor diefer Veröffentlichung nad) 
dem Wortlaut war der Inhalt im mweitern Streifen ber 
fannt geworden. Es kommt alles auf die Glaubwitrbig- 
feit diefes Zeugen an. Sachs war zur Zeit, als ich im 
Königsberg fiudirte, als ein Fauftifcher Kopf von ebenfo 
ſchlagendem wie fhonungslofem Wis befannt; das Stid;- 
wort „Mephiftopheles, das ihm Diron anheftet, war in 
der That filr ihn gäng und gebe. Der Geheime Medicinal« 
rath und tüchtige Mediciner zeigte einen unverhüllten 
Haf gegen alles Theologifche, und wenn er früher eine 
müftifche Ader befeffen hatte, jo war damals feine Spur 
mehr davon zu merken. Er war das audgefprochene 
Gegentheil eines Myſtilers, und es mußte als ein räthjel- 
haftes Problem erfcheinen, wie diefer, auch ſchon äufer- 
lich fo ſcharf ausgeprägte Kopf im eine derartige Strömung 
bineingerathen fonnte. Die Wandlungen verſchwommener 
Gemitther aus einem Ertrem in das andere laſſen ſich 
erflären; aber wenn fo hartgefottene Verſtandesmenſchen 
einer ſolchen Gefühlsüberfchwenglichkeit in irgendeiner Epoche 
ihres Lebens huldigen, fo wird man nur zu geneigt fein, 
an ihrer Andacht und Hingebung zu zweifeln und ihnen 
weltliche Motive unterzufchieben. Bielleicht mit Unrecht; 
aber es wird immer Bebenfen erregen, wenn ein junger 
ehrgeiziger Doctor, der an der lniverfität eine höhere 


Stellung eimnehmen wollte, ſich einer Gemeinde anfchliekt, 
zu deren geiftigen Peiterinnen die Tochter des Oberpräfl« 
benten ber Provinz gehört; und wenn er fi von diefen 
Damen „tatedhifiren läßt bis aufs Blut und Simbden- 
befenntniffe abprefien, wie fie der andächtig- wollüftigen 
Romantik der „Seelenbräute” eine eigenthümliche Befriedi- 
gung gewährten, fo fette er doch vielleicht dies Märtyrer 
thum, das auch an und fitr fich einen pilanten Reiz hatte, 
auf das Conto feiner Fünftigen Beförderung und machte 
im ftillen feine ſarlaſtiſch -cyniſchen Randgloffen zu ber 
Beichte, die feinen innern Menſchen fplitternadt vor bie 
Augen der ſchönen Richterinnen ftellte, 

Gleichviel, welches auch die Motive waren, bie den 
jungen Mediciner in die Sekte Ebel’s führten — hierin 
faun fein Grund Tiegen, der Wahrheit feines Zeugnifles 
zu mistrauen. Was die Glaubwürdigkeit befjelben aber 
ausnehmend verftärkt, das ift die Thatfache, daß bies 
Zeugniß fehr compromittirend für den Zeugen felbft ift, 
daß auch ein Hoher Grab von Feindſeligkeit gegen bie 
Ungellagten eine jo felbjtmörberifche Ausſage nicht er- 
Hären würde. Das Intereſſe an ber Wahrheit allein 
fann derartige Ausſagen dictiren, und follte man dies 
Imtereffe nicht bei einem reifern Gelehrten annehmen, der 
fi) auf wiſſenſchaftlichem Gebiete im Dienfte der Wahr- 
heit einen Namen gemacht hat? In ber That trägt and 
die Ausſage diefen Stempel der Wahrheitsliebe, wenn 
gleich hier und dort eine gewiſſe Sophiftif nicht zu ver- 
fennen ift, inbem namentlich die anfcheinende Rechtfertigung 
der Frauen gerade die ſchwerſten Anklagen gegem dieſelben 
enthält. So wird Frau Ida von ber Gröden: eine mahr- 
haft edle Natur genannt, die überzeugt war, ihrem 
himmlischen Freund und Erlöfer in Ebel gefunden zu 
haben; „unter jeder andern Bedingung müßte fie ſich je 
ſelbſt als eine Proftituirte betrachten und derabſcheuen“. 
Ebel jelbft wird ohme derartige Schonung behandelt; es 
heifit, daß, wenn Angft in feine verhärtete Seele ſchleiche, 
er biefer getäufchten Frau mit dem Belenntniffe zu Füßen 
ftürzen müßte, daß er ein fehr ſchwacher, tiefverſchuldeter, 
unglüdlicher Menſch fei, deſſen drei Eardinallafter: Augen« 
luft, Fleiſchesluſt umd Hoffärtiges Wefen, fein Innerftes 
zerwühlt, daß er ein hochmithiger, wollüſtiger und ver 
ſchmitzter Pfaffe fei. Bei den Frauen erfennt Sachs die 
ebelften Motive an; er fpricht von Berirrungen, im bie 
uneble weibliche Gemüther gar nicht gerathen können, 
fondern eben nur edle, hochbegabte und zur größten Selbft- 
verleugnung durch tiefe Religiofitäit fähig geworben. 
Gleichwol feren dieſe Damen jede Handlung und aud) die 
fchaudererregendften zu vollziehen geneigt gewefen, wenn 
Ebel fie ihnen ernftlich geboten Hätte. 

Abgefehen von jenen eigenthümlichen Beichten, in 
denen jede finnliche Regung befannt werben mußte und 
zwar im ımverfchleierten Wendungen, mußte aber befonders 
die religiöfe Grundanfchauung der Sefte bei den Frommen 
wie bei den Weltkindern großen Anftoß erregen. Der 
Prediger Ebel galt für eine Perfon der Trinität; der 
Heilige Geift fonnte er nicht fein, denn die Gemeinde 
war mit dem damaligen Walten deffelben unzufrieden und 
betete für feine Umfchr. Fräulein von Derſchau Hatte 
denn zuerft herausgefunden, daß die Perfon Ebel's keine 
andere fei als die Perſon Chriſti. Diefer Wahnſinn 
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wurbe alsbald in ein Syftem gebradt. Sachs berichtet 
hierüber: 

Nadt und unumwunden wurde dies indeß nicht allen 
ausgefprodhen, es hieß mur: bel fei der Repräfentant bes 
Heiligen und einen im Univerfum, er fei der volllommene 
Menih, und zwar fei dies feine neue Natur. Im diefen ver 
Hüllenden Ausdrüden jedoch liegt micht nur jene Beftiimmuug, 
daß Ebel nämlid, der zu unſerer Zeit erfchienene Chriftus jet, 
fondern nod; mehr eingejchaltet, daß er der höher ausgebildete, 
vollendete Ehriftus ſeil Hiermit aber verhält es ſich der Lehre 
nad) fo: ber zuerſt erſchienene Chriſtus fei nur zum Theil 
Menſch geworden, feiner Geburt nad) nümlich aus der Maria, 
aber von keinem Menichen gezeugt; da aber ber Gottesjohn 
auch volllommener Menfchenjohn werden muß, fo muß ein 
Chriftus von einem Menſchenpaare gezeugt werben; diefer Ge⸗ 
zeugte aber muß, was dur bie menjchlihe Zeugung ihm 
Sündhaftes an» und eingeboren ift, von ſich abftreifen, und 
hierzu bebarf es der Hülfe, des Beiftandes und der Kraft ans 
dem zwar nicht vollfommenen, aber gefrenzigten und verfühnen- 
den Ehriftus. Hat nun der neue Chriftus es dahin gebradit, 
diefe feine neue Natur anzuziehen, fo ift er der reine und Hei 
fige und volllommene Menſch. Er darf aber ja nicht wieder 
von Anfechtungen aus ber alten Natur fi beftriden laſſen. 
Und hierüber wachten in der That mit der äuferften Sorgfalt 
die beiden genannten Damen über Ebel. 

Lag in diefer Auffaffung eine vermefjene Kegerei gegen 
bag Dogma der Eonfiftoriallicche, ganz abgefehen von 
dem Urtheil, welches der ſchlichte Menſchenverſtand über 
biefe fire Idee fällen mußte, fo führte die Theorie von 
der Reinigung und Heiligung zu Berftößen gegen bie 
herrſchende Sittlichkeit, weldye ganz befonders ben Begriff 
des „Muckerthums“ in der öffentlichen Meinung feftgeftellt 
haben; Ebel, der Keine und Heilige, mußte feine göttliche 
Natur beweifen. Da alles Uebel, nad} der Grundanfchauung, 
in die Welt gelommen war durch Berführung bes meib- 
lichen, durd einen -teuflifhen Einfluß des männlichen 
Principe, fo konnte alle Rettung durch Reinigung und 
Heiligung des Weiblichen durch einen göttlichen männlichen 
Einfluß Hervorgehen. bel ſelbſt fonnte aber nur ‚die 
weiblichen Hauptnaturen reinigen. Zu biefen gehörten 
die Frau von ber Gröben, feine Frau als Pichtnatur; 
Fräulein von Schröter, feine Frau als Finfternifnatur; 
feine angetraute Fran, melde die „Umfaſſung“ fein 
ollte: 

Außerdem wurden nun mod; viele andere weibliche Weſen, 
infofern fie der befimmten Heiligung und Reinigung beburften, 
nicht abgewiefen, aud) dazu angehalten, wie eben die verftorbene 
Gräfin von Kanitz (früher Fräulein von Derihau), Maria 
Eonfentius und micht wenige andere. Sodann war es auch ein« 
leuchtend, wie diefe Acte der Heiligung und Reinigung zu voll- 
bringen jeien: es mußte auf urmefentliche Weife, aber von dem 
Reinen und Heiligen und am einer nad ber Reinigung und 
Heiligung Verlangenden gejhehen. Die urweſentliche Weife 
aber ift die gefchlechtliche, das Reinigende ift das freie und Mare 
Bermuftfein. Die Acte mußten alfo gefchledhtlihe Bezichung 
haben, und es mußte dabei geredet werben; denn das iſt Be- 
mwußtfein. Das Gejchlechtliche aber darf nicht bis zur Zeugung 
getrieben werben; denn nicht diefe zunächft, fondern die Uebung 
im Urweſentlichen auf reine und reinigende Weife war die Ab» 
1 Alfo nur bis zur Zengung Hin. Sodann begrifi es 

auch, daß dieſe Acte mur mit denjenigen Damen vorge- 
nommen werden konnten, die micht blos erft unterrichtet und 
eingeweiht waren, fondern fie mußten aud ihre Sünden und 
namentlich im Beziehung anf gefchlechtliche Neigungen, Berfu- 
ungen u. ſ. w. befannt, und auf alle Weile fid) als unter- 
geben, willig und abhängig bemwiejen haben, Endlich aber war 
e6 aud; einfichtlich, daf die Mcte micht mit weiblichen Perſo— 
nen vorgenommen werden fonnten und durften, bie eben im 
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weiblicher, d. 5. in gg Beziehung feiner Zurecht⸗ 
ſtellung bedurften, weil fie eben in geichlechtlicyer Rüdfiht nicht 
mehr rauen waren, alfo weder mit alten noch mit ältlichen, 
Mit folden wurde dergleichen nicht nur nicht gethan, fondern 
darüber gegen fie volllommenes Geheimuif —2 weil fie 
es nicht wlirben verftehen können. 


Dies find die eigentlid; gravirenden Punkte der Aus 
fage von Sachs. Es ift faum anzunehmen, daß ein Mann 
wie Sachs derartige Thatjachen felbft erfunden hätte, um 
fo weniger, als Graf Finkenftein, ein früheres Mitglieb 
ber Sekte, ebenfalls vor der Unfittlichleit derfelben warnte. 

Eine directe Widerlegung diefer Punkte finden mir 
aud) nicht in der neuen Bertheidigungsjchrift vom Grafen 
Kanig (Nr. 3). 

Der Hauptinhalt der Schrift find die Ausfagen 
Dieſtel's, melde den Ausjagen von Sachs diametral 
entgegenftehen. Zahlreiche Auszüge aus ben Gchriften 
Ebel's follen die reine Gefinnung und das edle Streben 
biefes Geiftlichen beweifen, der auf ein lebendiges Chriften- 
thum hinarbeitete, die Anklagen einer fchamlofen und 
füfternen Unfauberleit werden mehrfad) mit Proteft zurüd- 
geriefen. Bei jenen Schriften handelt es ſich indeß um 
Ebel's eroterifche Wirkſamkeit, die Wirkſamkeit eines Geift- 
lichen, der einer großen Gemeinde vorftand, Daß er dem 
„lebendigen Chriſtenthum“, wie er es hier lehrte, in einem 
Geheimcultus noch eine ganz andere Bedeutung gegeben 
babe, ift damit nicht ausgeſchloſſen. Much der Proteft 
gegen die Anklagen der Unfittlichkeit erjcheint als eine 
leere Declamation, da nirgends eine mähere Erflärung 
gegeben wird, durch welde Bräuche jene Anklagen ent- 
ftehen konnten; denn mochten fie noch jo übertrieben jein 
— irgendein thatfähliher Halt mußte für biefelben vor« 
liegen. Welche Bewandtniß hatte e8 mit dem Seraphinen- 
tu? Was war an jenen Gerichten von der Zeugung 
des Meifias? Welches Misverftändniß oder welche ab- 
fihtlihen Entftellungen walteten hier 06? Der gänzliche 
Mangel an jeder Aufllärung über diefe wichtigen Fragen 
läßt Dieftel's Bertheidigung volllommen ungenügend er- 
feinen. 

Auc die Briefe der Frauen, die bei der Gelte be— 
theiligt waren, geben feinen Aufſchluß. Daß diefe Frauen 
firengreligiöfe Gefinnung und jeltene Ueberzeugungs- 
treue befaßen: das räumt ja in feiner Anklage felbft der 
Profeffor Sachs ein, und mehr wird durd bie mitgetheil- 
ten Briefe nicht bemwiefen. Was der lettere von der 
räthfellofen Offenheit der gegenfeitigen Beichte fchreibt, 
das wird im Gegentheil beftätigt durch ein Schreiben des 
Fräulein Minna von Derſchau, der nachherigen Gräfin 
Kanig, an eine freundin, in welcher bie „willige nadte 
Dffenheit betont wird, die gerade deshalb, weil man fie 
als etwas Schweres empfindet, ausgeübt werden muß“. 
Auch ift darin gejagt, daß fich die Gleichgefinnten „offener 
und vertraulicher“ als andere Menjchen zueinander 
ftellten. Der Eindrud diefes Schreibens ift den Ausſagen 
von Sachs cher günftig. Die erbitterte Polemik Dieftel’s 
gegen den Grafen Finkenſtein und Dlshaufen, frühere 
Mitglieder, ſpütere Ankläger der Selte, zeugt von großer 
Schlagfertigfeit, bringt aber ebenſo wenig thatjächliche 
Widerlegungen. So kann auch die neue Schrift des 
Grafen Kanig, die im Grunde nur der Wieberabdrud 


und bie focialsreligiöfen Gemeinden. 


einer ältern Bertheidigung Dieftel’® vom 1838 ift, eim 
freifprechendes Urtheil nicht begründen, mag man and) der 
ganzen Frage gegemüber eine nod) jo unabhängige Stellung 
einnehmen und felbft über die Berechtigung eines gericht« 
lichen Einfchreitens, das in Nordamerifa eine Unmöglich- 
keit gewefen wäre, Bedenken hegen. Wir bedauern das 
im Intereſſe des Grafen Kanitz felbft, der von Sachs als 
ein gütiger und liebenswürbiger Herr gefchildert wird, und 
der es ſich zur Pebensaufgabe gemacht zu haben jcheint, 
die Fönigsberger Selte gegen ihre Anfläger zu vertheidigen. 
Auch Diron, der mwenigitens die frühern Vertheidi— 
gungsſchriften von Kanitz fannte, ſcheint auf diefelben mur 
geringen Werth zu legen; denn feine ganze Darftellung 
fchließt fich im wefentlicen den Ausfagen der Gegner an. 
Die Darftellung ſelbſt ift lebhaft, anregend, gewandt; fie 
geht aus von neuern Unruhen vor dem fneiphöfifchen 
Junkerhof, im welchem ber jüngere Dieftel die Ankunft 
des Heilands verfündigte, während auf der Strafe bie 
nad) Seraphinenfüfien lüfternen Studenten, welde das 
Muderthum verfpotteten, von den Soldaten Bogel’s von 
Faldenftein, des berühmten Generals, in die Enge getrie- 
ben wurden; fie jhildert dann Johannes Schönherr, ben 
Paraklet aus dem Pauperhaufe, den peripatetifchen Buß- 
prebiger, der gegen die Ehe eiferte und im Grunde der 
Johannes des neuen Meffias Ebel war; dann wird uns 
ein Bild diefes jedenfalls begabten Mannes felbft ent- 
worfen, welchem ſich eine Gemäldegalerie feiner Seelen» 
bränte anfchlieft. Das Charafterbild von Ida von Gröben, 
der apofalyptiichen Braut Ebel's, der Tochter des Ober» 
präfidenten von Auerswald und der Schwefter des libe- 
ralen Minifters wird mit den lebhafteften Farben entworfen; 
die Schilderung beginnt mit den Worten: 
In der langen Reihe fittlicher Räthſel, welche die Ebel'ſche 
Geſchichte bietet, if das Berhältniß der Gräfin Ida von der 
Gröben zu Ebel das größte. Allgemein wird fie als eine Frau 
efchildert, deren Charakter edler war als ihre edle Geburt. 
Wollten wir fagen, fie fei weile, zärtlicd und gut gemejen, jo 
wären das jo kalte Ausdrücke, daß ihre Freunde fie faum als 
zutreffend anerfennen würden. Auch wer fie umd ihr ganzes 
Haus hafte, geftand ihr fo viel Anmuth und Tugend zu, mie 
felten in einem fierblichen Geſchöpf vereinigt find. Ihr Vater 
liebte fie, wie er niemand fonft liebte. Die Familie ihres ver- 
ftorbenen Helden, um den fie Witwe blieb, vergötterte fie. Die 
beften Familien in Ofipreußen (und die Sitten find dort puri« 
taniſch) hegten und pflegten fie. In Königsberg nennt man 
ihren Namen noch heute als dem einer Dame, die einft das 
Licht und die Glorie der Stadt war. Die ſchärfſten Federn, 
die nicht Feind noch Freund jchonten und ihre Bitrioltinte jedem 
ine Gefiht fpritten, ſcheuten davor zurlid, Ida von der Gröben 
anzugreifen. 
Ueber die Selte, ihre innere Einrichtung, ihre Ge 
heimlehren, den Procek in feinen verſchiedenen Inſtanzen 
find Diron’s Mittheilungen von feflelndem Inhalt; dem 
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Reinigungsproceh, den delicateften Bunit, ſchildert er zum 
Theil nad) den Mittheilungen eines oftpreußifchen Geift- 
lichen in Algen's „Zeitfchrift für Hiftorifche Theologie“ 
folgendermaßen: 


Die Art, wie bei Männern und bei frauen bie Heiligung 
geidab, ift im vieler Beziehung noch ein Geheimnig.. Kühler 
ehauptete, in feinem theologiſchen Roman ‚‚Philagathos' habe 
er genauen Aufihluß gegeben, und Sachs in feiner ſchon ers 
mwähnten Darftellung fchildert die Sache ebenfalls. Aber Kühler 
war fein Mitglied des innern Kreifes, und bie gehäffigen Mit- 
theilungen von Sads find von der Gräfin Ida und vom 
Grafen Kanig auf das nachdrüclichſte beftritten worden. Ge- 
wöhnlid nimmt man an, die Art der Heiligung, die Ebel an- 
wandte, habe in einer Reihe Fectionen Über evangelijche Frei- 
heit beftanden, melde den Geift feiner Jünger ſürken ſollten 
egen die Berlodungen fleifhliher Schönheit. So, hieß es, 
* jlingere Mitglieder durch Lehre und Beiſpiel angehalten, 
ihre Freiheit zu gebrauchen, ohne fie zu misbranden. Im dem 
privaten Zujammenfünften der Gemeinde, die entweder in ben 
—— der Gräfin Ida im Schloß, oder im Haufe der Gräfin 
anig in der obern Stadt flattfanden, mußte irgendeine ſchöne 
Frau Arm, Fuß, Schulter entblößen, um der Berfammlung 
ein lebendiges Beifpiel der Berfuhungen, die Satan dem Men- 
jhen in den Weg legt, vor die Augen zu flellen. Im dieſem 
Seelenfeuer follten, fo hieß es, die Gemlither der Frommen 
fid) läntern und flählen. Wie weit biefer Unterricht im ber 
Kunft des Wiberftandes gegen die Schönheit ging, weiß man 
nicht ganz genau; als der Standal losbrad, hieß es allgemein, 
man fei ziemlich bis e Aeußerſten gegangen, bis der Procek 
der Heiligung für vollendet gelten durfte. 

Fräulein von Derfchau machte zuerft bie Entdeckung, 
baf Ebel des Menſchen Sohn, der Meffias fei, eine 
Entdefung, die indeh ein Geheimniß ber oberften Grabe 
blieb. Im Grunde vertrat die Ebel'ſche Gemeinde bie 
freie, über die Ehe hinausgehende Liebe im myſtiſcher 
Form, ähnlich, wie das in den verwandten Sekten in Eng. 
land und Nordamerifa der all war. Es war eine geift- 
liche Bielweiberei, von der man nicht beftimmt weiß, in- 
wieweit fie fi in eine fleifchliche verwandelt hat. Wenn 
die Lehre von den „Seelenbräuten” in feraphifchen An- 
bängern früherer Selten, wie der „vom freien Geifte“, bes 
reits ihre Vorgänger hatte, fo weift auch die Reinigungs- 
theorie der Ebel’fchen Gemeinde auf jene Verſuchungen 
zurüch, durch welche die Heiligen dem Teufel trogten, in« 
dem fie bis an die äußerften Grenzen der Sünde gingen. 

Naked in bed, Jago, and not mean harm; 
It is hypocrisy against the devil — 
fagt Shafjpeare's Othello und kritifirt damit bie in ein 
Spftem gebrachten Reinigungsacte de Mudertfums, fo 
weit fie wenigftens in den Mittheilungen der Anfläger 
charakterifirt werden, 
Rudolf Gottſchall. 


(Der Beſchluß folgt in ber nähften Rummer.) 
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Lyriſche Billeggiatur. 


£yrifche Pilleggiatur. 
(Beihluß aus Nr, 8.) 


Wenden wir ung nad) der Begrüßung ber alten Be— 
fannten und guten Freunde zu den noch unbefannten Ber- 
faffern, und zwar zunächſt zu den Damen, fo begegnen 
wir einer großen Zurüdhaltung; denn die meiften tragen 
eine Ganz oder wenigftens Halbmasfe, die nur für den 
nähern Belannten etwas gelüftet wird: als Helene, als 
eine Berborgene und eine Berftorbene treten die Dichte» 
rinnen vor und mit den Blütenfträußen, bie fie „aus 
dem Herzen und Leben” gepfliidt; nur die Verfaſſerin der 
Gedichte mit dem Titel: „Suum cuique‘ nennt fi mit 
vollem Namen. 

6. Aus dem Herzen. Lieder einer Verftorbenen. Aus dem 
Nadlaffe von Minna Fiſcher, geb. Löber. Stuttgart, 
S. G. Lieſching. 1858. 16. 18 Sr. 

7. Suum eniqgue. Gebichte von BPaulinevon Harder. Zum 
Beften umferer Invaliben von 1866. Wiesbaden, Schellen- 


berg. 1867. 8, T. 
8 Aus Herz und Leben. Gedichte von Helene Berlin, 


v. Deder. 1867. Br. 8. 18 Nor. 

9. Schneeglödchen. Lieder einer Berborgenen. Mit einem 
Vorwort von Guſtav Knak. Berlin, Bed. 1868. 16. 
10 Ngr. 

Die werthvollfte diefer vier Gedichtſammlungen find 
die „Lieder einer Berftorbenen” (Nr. 6), herausgegeben 
aus dem Nacjlaffe von Minna Fifcher, geborene Löber; 
fie tommen „aus dem Herzen“ und gehen zum Herzen. 
Die innige Tiefe der Empfindung, die Glaubensfrendig- 
keit einer echt chriſtlichen Frauenſeele, melde faft aus 
jeder Seite des Meinen Büchleins uns entgegentritt, mwir- 
ten um fo anfpredjender, als die Dichterin aud eine 
große Formgewandtheit befigt und für jeben vollen Klang 
eines frommen Herzens einen —— Ausdrud zu 
finden weiß. inzelne diefer Pieder, 3. B.: „Num kommt 
mit leifem Schritt die Nacht”, werden fi) gewiß in den 
Anthologien bald einen geficherten Pla erringen. Als 
Probe geben wir das Meine Gedicht „lage nicht“ (©. 51): 

Magft du über Schufuchtsfhmerzen, 
Wenn bu fern dem Lieben bift: 

Kag’ nicht! Herber ifl’s dem Herzen, 
Wenn fein Sehnen es vergift. 
Klagft du, hat der Tod entriffen 
Dir, was bu age fo fehr: 

Klag' nicht! Wird es fortgeriffen 
Bon dem Peben, ſchmerzt es mehr! 
Klagſt du, daß ein heißes Lieben 
Deinem Herzen Leiden gibt: 

DO, wie wird e# dich betrüben, 
Wenn dein Herz einft nicht mehr liebt! 

Die Gedichtſammlung: „Suum cuique“ (Nr. 7), 
deren Berfafferin fid; während des Feldzugs bei der 
Pflege der verwundeten Krieger in Böhmen hülfreich be— 
thätigt hat, ift „zum Beſten unferer Invaliden von 1866 
herausgegeben. Diefelbe verdient jedoch nicht nur wegen 
biefes Zweds Anerkennung, jondern auch wegen einzelner 
Gedichte, welche, wie z. B. der „Ausmarſch“, „Was ift 
gefchehn”, vom einer tiefen Empfindung ein beredtes Zeug- 
niß ablegen; das legtgenannte Gebicht gibt der peinlichen 
Ungewißheit, welche Taufende von Familien nad) der erften 


Kunde von der großen Schlacht bis zum Eintreffen der 
oft fehr verfpäteten Briefe ihrer Angehörigen durchlebt 
haben, einem erſchütternden Ausdrud. Mit diefen Ge- 
dichten aus ber Sriegszeit kann fid) der übrige Inhalt 
bes Büchleins allerdings nicht meflen; bie „Bibelgebanfen“ 
find adhtzeilige versus memoriales ber biblifchen Geſchichte 
bes Alten und Neuen Teftaments, die wohlgemeint, aber 
fehr wenig poetifh find; die Jugendgeſchichte des Hei- 
landes wird z. ®. in folgenden Berfen geſchildert: 

Unter reiner Engeliprade 

Neift der Heiland fanft empor, 

Gottes Wort ift feine Sadıe, 

Die er freudig fi erfor! 

Auch die Gelegenheitögedichte, die Pieder „Bon ber 
Nummer“, die Nahbildung der „Glocke“, die Feftprologe 
u. ſ. w. können einen mehr als ephemeren Werth nicht 
beanspruchen. 

Ebenfo tragen die im pradjtvollen Feſtgewande vor 
und tretenbden Lieber: „Aus Herz und Leben“ von Helene 
(Nr. 8), den Charakter des Dilettantenhaften fehr deutlich 
an ſich; nicht ſowol deshalb, weil fie größtentheils nur 
als Gelegenheitsgebichte erjcheinen — denn das find die 
Goethe'ſchen Lieder ja ebenfalls —, fondern weil in dem 
Aeußerlichen der Gelegenheit häufig ihr Hauptinterefie 
liegt und fie die fubjective Empfindung zu einem allgemein 
gültigen Ausdrud zu bringen, die Wirklichkeit in das Reid 
ibealer Schönheit zu erheben nicht vermögen. Dafür tritt und 
aber „daheim und draußen”, „in Liebe und im Leben“ 
eine liebenswürbige Perfönlichkeit entgegen, deren Gedichte, 
wenn auch fein hervorragendes poetifches Talent, doch 
einen weiten Blick über Welt und eben, eine friſche ge 
funde Auffaffung und ein richtiges Urtheil überall er- 
fennen lafjen. 

Im Gegenfag hierzu befunden die „Lieber einer Ber- 
borgenen” (Nr. 9) zwar eine unverfenubare Begabung 
bes bichterifchen Ausdruds, dabei aber zugleich eine ge 
wifie Befchränftheit des Gefichtsfreifes und eine nicht ganz 
natürliche und gefunde Weltanfhauung, hier und da aud) 
mangelnde Reife bes Urtheils. Diefe „Schneeglödchen“, 
herausgegeben von dem als Dichter geiftlicher Lieder und 
auch fonft wohlbekaunten Paſtor Knak in Berlin, find 
gleih dem von demjelben ſchon früher dem Publikum dar- 
a Maiblumenftrauß die Lieder einer „Stillen im 
ande”, im ihrer ſehr prononcirt frommen Richtung oft 
etwas füß, fo „finnig-innig, mildiglich und wonniglid“, 
reichlich gefpidt mit Bibelſprüchen, die oft mitten im Text 
der Gedichte citirt werden. Naturfdilderungen wie: „Der 
Regen nad) langer Dürre“, deren erfter Vers lautet: 

Die Sonne füht glühend der Erbe Wangen: 

Da haben die Blümlein getrauert; 

Sie neigen das Haupt in durſt'gem Berlangen: 

Das hat den Schöpfer gedauert — 
Selegenheitögebihte, mie das „Feſtlied zur Hochzeits- 
feier eines Witwers mit einer Witwe”, das „Lob det 
Pietismus” und „Der Kopfhänger Fröhlichkeit“ wären 
befjer ungedrudt geblieben. 


Lyriſche Villeggiatur. 


Diefen „Schneeglödchen” aus einem Pfarrgärtchen mögen 
die „Blauveilden ans einem Sculgärtden” und einige 
andere mehr zu dem Unkraut gehörenden Blüten und 
Blätter folgen: 

10. Blauveilhen aus dem Schulgärtchen. 

* en von H. Riedel. Saalfeld, Nieſe. 

Tr. 
11. Gedichte bon Robert Clemen. Cincinnati (Ohio), Theo- 
bald. 1867. Or. 16. 15 Nor. 
12. Lieder aus der Zeit von einem heitern Beobachter. Yeipzig. 
868. 8. 27, Nor. 

Die dem „Meifter des heiligen Taftwerks”, d. h. dem 
Brofeffor der Mufit ©, Töpfer gewidmeten „Blauveilchen 
aus dem Schulgärtchen” von H. Riedel (Nr. 10) find fehr 
harmlofe, zum Theil aber auch gefhmadlofe Idyllen aus 
dem Leben eines Schulweifters in fließenden, wenn auch 
nicht immer correcten Herametern. Yeiden und Freuden 
eines Elementarlehrers bilden den Inhalt diefer Heinen 
wohlgemeinten Erzählungen, in denen z. B. dem umber- 
heiratheten Lehrer der Wunſch erfitllt wird, den cr im 
Selbſtgeſpräch bei der Erinnerung an den Beſuch bei 
einem jüngft vermählten Kollegen in folgenden Worten 
tundgibt (S. 20): 

„Wer es doch auch fo weit gebracht!‘ fo feufzet er, „oder 
bis dahin 

Dod; zum wenigfien, baß vor die photographifche Linfe 

Mit der Ermählten man hintritt im zärtlicher Stellung: 

Sie das Köpfchen geneigt an die Wange des felig Verkiärten, 

Jedes die eine Hand des andern fafjend, die freien 

Arme um bie Naden gelegt" u. ſ. w. 

Das Büchlein fchlieft mit dem für ein Schuldotations- 
geſetz zu berüdfichtigenden Wunſche, daß der Amtsertrag 
dem Lehrer zu Weihnachten nit nur den Hafenbraten, 
den ſich eine frühere Lehrergeneration durch eine Art 
Jagdfrevel verichaffen mußte, jondern aud) ein Glas Wein 
zum Feſtmahl geftatten möge. 

Zu diefen Poeſien aus dem idyllifchen Leben eines 
deutſchen Schulmeifters bilden die Gedichte eines trand- 
atlantifhen Collegen, welcher an dem Kriege der Nord— 
und Siübdftanten perfönlic theilgenommen: „Gebichte‘ von 
Robert Elemen (Nr. 11), einen eigenthümlichen, aller- 
dings nicht wohltguenden Gegenfag. Die ernten Gedichte 
der erften Abtheilung find durchaus unbedeutend und nur 
gereimte Profa, die jcherzhaften Dichtungen der zweiten 
zwar auch durchaus profaifch und unbedeutend, dabei aber 
mit einem fo forcirten Galgenhumor, einem fo derben 
und oft frivofen Eynismus gewürzt, daß fie (z. B.: 
„Himmelfahrt und Höllenfahrt”) im Vergleich mit den 
vorerwähnten „Blauveilchen“ als narlotiſche Giftblüten er- 
ſcheinen, wie fie in einem Schulgärtchen dieffeit des Occans 
zum Glück nicht wachen. Proben aus biefen poetifchen 
Ergüffen find fir d. BL nicht geeignet. 

Daß eim ähnliches Unkraut aber auch dem beutfchen 
Boden entfprießen kann, davon geben die „Lieder aus der 
Zeit von einem heiterm Beobachter” (Nr. 12) ein trauriges 
Zeugniß, wobei es nur als eim gutes Zeichen der Zeit 
anzufehen fein mag, daß diefe Lieder anonym erfchienen 
find und ebenfo wenig einen Berfaffer, der ſich zu ihnen 
öffentlid) belennt, als einen Verleger gefunden haben. Die 
Satire diefer komifchen, oft ſehr ſchmuzigen Schilderungen 
in Holperigen Knittelverfen ift fehr ſchwach, die vis co- 


Erzählende Did) 
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mica diefer Kalauer“ meift nur eine unfreimillige, und 
aus dem ganzen Buche find höchſtens folgende Verſe bei 
dem Lefer ein ſympathetiſches Gefühl zu erregen geeignet 
(S. 65 fg.): 

Schreibfelig ift die Zeit, wie keine noch geweſen, 

Was muß man Tag für Tag, was muf man alles Tefen! 

Welch' ungeheure Zahl von orten läßt man drucken, 

Aus deren wenigften Berftand und Nugen zuden; — 

Allein das dümmſte Zeug leſ' ich doc) flets in Berſen! 


Biel werthvoller, wenngleich das Niveau ber Mittel. 
mäßigfeit nur wenig iberragend, find: 

13. Gedichte von Theodor von der Often-Saden-Don- 
Ba er Dresden, Burda. 1867. Br. 8. 1 Zhlr. 

14. Gedichte von Leirner-Örfinberg. Grab, Leuſchner und 
Yubeneiy. 1868, 8. 16 Near. 

15. Pocherze. Ein Haufwerk Heiner Gedichte geförbert von 
W. Caftendyd. Braunfhweig, Krampe. 1867. 16. 
22), Nor. 

16. !eben und Kunfl. Gedichte in fünf Wbtheilungen von 
M,M.Kalifc. Leipgig, Fritſch. 1868. Gr. 8. 1 Thlr. 
10 Ngr. ’ 
Die „Gedichte von T. von der DOften-GSaden- 

Dondangen (Nr. 13) fcheinen bie poetifche Ausbeute eines 

ganzen Menfchenlebens zu enthalten, denn fie erftreden ſich 

über einen Zeitraum von mehr als 40 Jahren; die „Bade- 
unterhaltungen aus Franzensbad“ ftammen fchon aus dem 

Jahre 1821. Allein die Beobachtung der Horazifchen Regel: 

„Nonum prematur in annum“, ift doch noch feine Ga- 

rantie fir den Werth eines folchen Spätlings; nicht jeder 

Wein wird dur das Lagern beffer, und Trinken und 

Lieben allein macht noch nicht den Dichter, wie der Autor 

©. 130 annimmt. Das Motto ber Sprüde: 

Mehr wol hat der Tag gegeben, 
Dod nicht alles blieb am Ieben — 

deutet zwar darauf hin, daß nur Auserleſenes dem Pu- 

blifum geboten werben ſoll, aber bei ber Auswahl hätte 

dann etwas ftrenger verfahren und manches weggelafien 
werden follen, was nicht blos unbedeutend, fondern geradezu 

geihmadlos ift, 3. B.: „Die alte Leier“, „Der Hahn im 

Korbe*. Berleugnet nun überhaupt die ganze Gamm- 

lung nicht den Charakter des Dilettantenhaften, fo läßt 

ſich doch auch nicht verfennen, daß im derfelben einzelne 
ſehr anfprechende Bariationen des alten Themas von Renz 
und Piebe enthalten find, z. B.: „Wie ich dich Liebe‘, 

„Willkommen“, „Elfenreigen” oder „Euthüllung“ (S. 22): 

Ah, wo fol id) Worte finden, 
Daß ich ſchicklich alles fage, 
Was id, in dem Seren trage? 
Dod) du wirft es ſelbſt ergründen, 
Denn nad) einer alten Gage 
Sollen Flammen fid) entzinden, 
Wo verſieckt ſich Schäbe finden. 
Und fo mag mein Auge künden, 
Was ih in dem Herzen trage; 
Einen Schatz von Liebe finden 
Wirkt du nad) der alten Sage! 

Eine befondere Begabung zeigt der Autor fir die 
Spruchdichtung; das Behagen ruhiger Beſchaulichkeit und 
ein gewiſſer trodener Humor, der ſich aud in dem 
Gedicht: „Auf der Wartburg‘, bekundet, erinnert zumei- 
len an Goethe's „Zahme Xenien“; einzelne Sprüche 
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enthalten geradezu eine Baraphrafe Goethe'fcher Gedanken. 
Als Probe diefer Spruchweisheit diene (S. 264): 

Wer rlühmet ſich bei feinem Thun, 

Er hab’ es wohl getroffen; 

Wenn wir am Schluß der Tage ruhn, 

War's Wünſchen, Sehnen, Soffen. 

Die Sprache ift gewandt, die Form correct; einzelne 
gewagte Wortbilbungen, 3. B. „betüchtigt“, werben fid) 
jebod wol faum das Bürgerrecht zu erwerben im Stande 
fein. 

Die Heine, nur drei Bogen flarfe Sammlung von 
„Jugendgedichten“ von Peirner-Grünberg (Mr. 14) zeigt 
ein frifches Talent, dem es innige Freude bereitet, daß 
„mande Stund’ mit ihren Gaben ihm auch ein Pied hat 
je ar und gerade weil bie beften dieſer Lieder, 
3. B.: „Mutterauge”, „Traum und Sein“, nicht dem 
Kopfe, fondern dem Herzen entfprungen, nicht gemacht, 
fondern geworben find, darf dem Autor, wenn er aud) 
jetzt fich felbft noch nicht Poet nennen will, doc, die An— 
wartfchaft auf dieſen Namen nicht vorenthalten werden, 

Dem „Haufwerlk Heiner Gedichte‘ unter dem Titel: 
„Pocherze“ von W. Caftendyd (Nr. 15), ift als Anhang 
eine Erflärung der in bem Meinen Büchlein häufig vor— 
fommenden bergmännifchen Kunſtausdrücke beigefügt, und 
werben darin „Pocherze“ als: „geringhaltige ärmere Erze, 
welde vor dem Berfchmelzen durch Verpochen und Wa» 
ſchen von ihren tauben Nebenbeftandtheilen getrennt wer- 
ben müſſen“, und „Haufwerk“ als: „losgearbeitete, von 
unreinen tauben Beftandtheilen noch nicht getrennte Erz⸗ 
mafjen“ bezeichnet. Die auch in dem Vorwort hervor« 
tretende Befcheidenheit diefer montanen Autokritik, welche 
nicht als unzutreffend bezeichnet werben fann, überhebt 
uns ber allerdings nicht fehr lohnenden Mühe des „Ber- 
pochens“, und wollen wir nur den „Harzer Wahlſpruch“ 
als Beweis dafiir anführen, daf unter dem tauben Ge- 
ftein auch einige gute reichhaltige Erzadern fich vorfinden. 

Das Vorwort zu „Leben und Kunft“, den „der un« 
ermüblichen Förderin geiftigen Strebens, der Baronin 
von Rothſchild“ gewibmeten Gedichten von M. M. Ka- 
liſch (Nr. 16), beginnt mit der unbeftreitbaren Wahrheit, 
daß bdichterifche Erzeugniffe ihre Rechtfertigung in ſich 
felber tragen müfjen; und wenn ber Berfaffer trogdem 
es fiir nothwendig erachtete, jeder einzelnen Abtheilung 
einen Geleitöbrief mitzugeben, jo ſcheint ihn dabei bie 
Beforgniß geleitet zu haben, daß dieſe Gedichte einer 
Legitimation bedürfen und ihren Weg allein zu finden 
nit im Stande fein möchten. Und diefe Beſorgniß ift 
nicht ungegründet; es fehlt faft allen diefen Gedichten, 
trog der Sorgjamfeit, mit welcher alle Regeln der ars 
postica beobachtet worden, doch bie eigentlich poetifche 
Kraft; nicht einer dichterifchen VBegeifterung, ſondern einem 
fharfen, aber fühlen Berftande verdanken fie ihre Ent- 
ftehung, fie find — im Gegenfaß zu den vorerwähnten 
Dichtungen Feirner’8 — nicht geworden, fondern gemacht 
und entbehren deshalb gleich, dem Homunculus der Macht 
und fchwellenden Fülle des frifchen pulfirenden Lebens. 

Faſt ein Drittheil des Buchs nehmen unter dem Titel 
„Erinnerungen“ Gelegenheitögedichte ein, denen der Ver⸗ 
faffer eine allgemeinere Form und Haltung zu geben ver⸗ 
ſucht hat; allein obwol in ihnen der mythologifche Apparat 
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des ganzen Olymps ſammt Laren und Penaten, Nymphen 
und Elfen in Bewegung geſetzt wird, und es an Alle— 
gorien (z. B. die „Induflria, Integritas und Concordia 
als Wappenhalter“) kein Mangel iſt, ſo ſind dieſelben 
doch inhaltsleer und manchmal langweilig, wie faſt alle 
Feſtgedichte, und durch umfangreiche ſceniſche Anwei— 
ſungen wirlen ſie faſt komiſch. Es lautet z. B. bei dem 
Feſtſpiel zur Einweihung eines Jagdſchloſſes der Schluß: 

Allmahlich wird die Muſik weicher, fie geht im erhabene, 
feierliche Harmonien über; das Gewöll öffnet ſich und Jupiter 
erfheint auf hohem Wagen, umgeben von allen Göttern mit 
ihren verfchiedenen Aitributen. Sie bliden freudig auf bas 
Gebäude hinab, Da nimmt die Mufit den höchſten heiligften 
Schwung; in ungemefiener Höhe, umendlic Über das Götter 
ewühl erhaben, wird ein Lichtglanz von unnennbarer Schön- 
Bet fihtbar; rings um diefe Strahfenfülle zeigen fi Myria- 
den Ze: — die ſich liebend auf das Schloß hinunterwie ⸗ 
gen u. ſ. w. 

Auch der übrige Inhalt dieſer Gedichtſammlung, für 
welche als Motto die Schlußſtrophe des erſten Gedichte 
ber zweiten Abtheilung: 

Denn nicht die Wiffenfchaft fi fann zur Kunft verflären, 
Dann werben beide nicht ihr reichfles Gut gewähren! — 
dienen fann, ift im ganzen ohne erheblichen dichteriſchen 
Werth, wenngleich einzelne fruchtbare Gedanken ums in 
gefäliger Form dargeboten werden. Am anſprechendſten 
find die biblifchen Dichtungen der vierten Abtheilung und 
einzelne der freien Ueberfegungen aus dem Alten Tefta- 
ment, im bemen ber Berfaffer den Berfuch gemacht hat, 
bei feinen modernen Lefern eine ähnliche Wirkung hervor- 
zurufen, wie muthmaßlich der Urtert zur Zeit feiner Ab- 
fafjung auf die Iſraeliten ausgeübt hat. Die Uebertra- 
gung einzelner Pfalmen kann freilich den Vergleich mit 
der gebiegenen Kraft und erhabenen Größe der Luther'- 
ſchen Ueberfegung nicht aushalten; es lautet z. B. ber 
Sprud, Pjalm 90, ı0: „Des Menſchen Leben währe 

fiebenzig Jahr u. f. w.“, bei Kaliſch (S. 158): 

Die Lebenstage fliehn nach fiebjig Jahren, 

Nah achtzig, wenn fie überfräftig waren: 

Und ad! td ganzer Stolz find Dual und Mühen, 

Schnell find wir fortgerafft, unb wir entfliehen! 

In der legten Abtheilung, einem Curſus der Univerfal- 
Literaturgefhichte, wird im fließenden Diftichen eine im 
ganzen zutreffende Charakteriftit der bebeutendften Dichter 
aller Zeiten und Böller gegeben, wobei jedoch, wie bie 
Beurtheilung von Catull, Dryden, Bope, Wieland, Goethe 
u.a. zeigt, der Maßſtab mehr der Moral als der Aeſthetil 
entnommen wird. 





Zum Schluß noch zwei Stimmen von jemfeit des 
Main, von denen die eine allerdings etwas mistönend 
Mingt, während wir von der andern rühmen müfjen: 
„Yerba placent et vox.” 

17. Therefe, ein Bollslied aus dem Miinfterthale bes Schwarz 
walds in elf Gefängen von Yeopold Auguſt Hoppen- 
jad. Mainz, Kupferberg. 1867. 16. 18 Nor. 

18. Blumen und Sterne, Gedichte von Karl Gerof. Leipzig, 
Boldmar. 1868, 16. 1 Thlr. 16 Nor. 


„Therefe” von 2.4. Hoppenfad (Mr. 17) ift eine 
einfache ſchwarzwälder Dorfgefhichte mit dem Hiftorifchen 
Hintergrund des badifchen Aufftandes, die aber im jehr 
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—— Weiſe vorgetragen wird und kaum genich- 
ar erſcheint. Das Buch beginnt mit einer zu dem 
Inhalt der Dorfgeſchichte durchaus nicht paſſenden Hymne 
auf Irland, die „Insula Sanctorum“, weiche in der Kund» 
gebung fenifcher Sympathien den Standpunkt des Verfaf- 
jers, in der Ausdrudsweife feine dichterifche Unbefähigung 
genügend fennzeichnet, wie folgende Probe erweifen mag: 

As der Menjchheit Lazarus in Hadern 

Liegſt du jet vor ihre Thlir geftoßen. 

Und nicht Hunde find’s, die dich ummedeln, 

Ledend deines Franken Leibes Biöße; 

Ein Bampyr if’s, der, am deinem edeln 

Blut aufjäugend feine erfte Größe, 

Jetzt der Fänge eingehadte Klauen 

Bärbt in deiner Winden letztem Thanen! 

nsula Sanctorum! Aller Armen 

Aermſſe! Mich nur follteft du erbarmen? — 

Da, vertraue! Gottes Engel lauſchen 

Deines Thränentruges Ueberraufcen, 

Hoffe, ob dem Halbtod ſchon erlegen! 

Oben ſchauſt du bald ein Heerbewegen, 

Bald wie Blitze es herniederfahren, 

Und den Blutwurm an den Schlangenhaaren, 

Losgeriffen von des Opfers Naden 

Zum Gerichte taufendhändig paden. 

Daß auch die Gefchichte jelbft im dem gleichen Ton 
geichrieben, dafiir möge als Beweis die elegante Sentenz 
aus dem Eingang des fiebenten Gefangs gelten: 

IA ein Herz fammt feinem Bid zerbrochen, 
Bird es gan von feinem Wort geiproden; 
Heilen heißt e8 nun und friſch erſchaffen, 
Dann e8 für ein neues Glüd begeiftern, 

Heißt nicht bunten Kram zufammenraffen, 
Ihm'die Wunden damit zugufleiftern! (sic!) 

Einen wohlthuenden Gegenfag hierzu bilden die in 
eleganter Ausftattung erfchienenen, mit der Photographie 
des Dichters gefhmüdten Gedichte von Karl Gerof: 
„Blumen und Sterne" (Mr. 18), welche eine Fülle von 
Slanz und Duft, keineswegs nur Sterne vom fiebenten 
Rang und bürftig bleiche Blumen enthalten. Es be» 
währt ſich der Verfaſſer der weitbelannten „PBalmblätter” 
aud in dieſen Dichtungen, die zum Theil fchon 20, ja 
30 Jahre alt find, im ihrer überwiegenden Mehrzahl aber 
aus ben legten Jahren ftammen, als ein wirflicder Dichter, 
der und bie goldenen Früchte einer echten tiefen Empfin« 
dung und einer geläuterten Yebensweisheit auf der filbernen 
Scale einer reinen und fchönen Form bdarbietet. Die 
Lieder religiöfen Inhalts der erften Abtheilung: „Aus 
Gottes Wort”, unterfcheiden ſich durch den Reichthum 
inniger Gedanken ſehr vortheilhaft von jenen verfificirten 
Berwäflerungen der Bibelfprüche, welche in weitfhweifigen 
Paraphrafen das Gold der Heiligen Schrift in Scheide, 
münze auszuprägen bemüht find; die Gedichte „Bon Flur 
und Feld“ bringen ftimmungsvolle Landſchafisbilder (3. B.: 
„Bohfommer”); und in der legten Abtheilung: „Bon Haus 
und Herb“, gibt der Dichter, anknüpfend an perfönliche 
Erlebniffe, eine poetifche Verklärung des Familienlebens, 
welche ſich die Sympathie jedes Lejers erwerben wird. 
Dir wollen nur bie Lieder: „Zu fpät“, „Des Kranken 
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Liebe“, „Ein Vaterherz“, „Ein Mutterherz“, „Mein Engel" 
und den Kranz von Trauerfonetten auf ben Tod des bei 
der Kataftrophe der Auftria verunglüdten Bruders hervor- 
heben. Die werthvollſten Gedichte bringt aber bie dritte 
Abtheilung: „Aus Welt und Zeit“; die der deutſchen 
Jugend zu Luft und Lehr gemwidmeten Erzählungen von 
Kaiſer Karl dem Großen, von denen die erfte: „Wie Kai- 
fer Karl Schulvifitation hielt“, mit dem Wunſche ſchließt: 

Den Platz nah Kunft und nicht nad; Gunft, den Stand nad; 

dem Berftanb: 

So fleht es in der Schule wohl und gut im Vaterland! — 
ferner bie Ggſchichte des alten Landſchaftsconſulenten 
Johann Jalob Moſer und feine Audienz bei Herzog Karl 
bie „Schwäbifche Kunde” von Uhland, der bei dem fyeft- 
mahl der Wanderverfammlung ber Naturforſcher gegen einen 
ihm zugedadhten Toaft proteftirt, und anderes: fie befun« 
den das ammuthige Talent eines Tiebenswitrdigen heitern 
Erzählers. Daß aber feine Stimme nicht blos zum 
Recitativ ausreicht, fondern daß ihm die Kraft des vollen 
Brufttons zu Gebote fteht, das laſſen die „Drei Feuer- 
zeichen aus dem Jahre 1842": „Hamburg in Flammen“, 
„Der Tod des Herzogs von Orleans“ und „Zwiſchen 
Berfailles und Paris“, erfennen, von denen eine Strophe 
aus dem erften dieſer drei Gedichte al Probe dienen mag: 

Hamburg in Flammen; ſchon drei Tage lang 

Hört man in graufem Chor die Gloden flürmen, 

Dis eine um die andre fill verflang, 

Beil Kirch’ um Kirche flürgt mit fammt den Thürmen, 

Bis auf Sanct- Peters » Thum das Glodenfpiel 

Rod) einmal klingt, ummogt vom fFeuermeere, 

Ehs raffelnd im die Gluten nieberfiel: 

„Allein Gott in der Höh' fei Ehre!“ 

Dies befunden aber vor allem bie Lieder aus der jüng- 
ften Vergangenheit, welche auf die Ereigniffe des Jahres 
1866 fich beziehen: „Friede“, „Erntelied” und „Unterm 
rothen Kreuz”. Verleugnen diejelben auch feineöwegs ben 
Standpunkt eines Sitddeutfhen, fo findet doch in ihnen 
ein echt deutſcher Patriotismus in begeifterten Worten 
einen erhebenden Ausbrud, und glauben wir feinen beffern 
Schluß finden zu lönnen als die Mahnung (S. 201): 

Bean! Friedel — Wißt's, ihr Nachbarn drüben, 
ie ihr ſchlau nach deutfcher Zwietradht fchielt, 
Auf die goldnen Rebenberge hüben 
Bald mit Worten, bald mit Waffen zielt: 
Unter ung — ſelbſt bringen wir's ins Reine, 
Wenn ein Zwift im Haufe fi) entfpann; 
Bider euch — vom Belte bis zum Rheine 
Stehen wir für einen Mann! — 
und den ben Schluß des „Erntelied“ bildenden Gebets- 
wunſch (S. 206): 
O Gott im Himmel, fieh darein, 
Und gib nad) trüber Zeit 
Uns deiner Gnade Sonnenfcein, 
Und Friede nad) dem Streit; 
Erheb' aus langem Iammerfiand, 
An Kraft und Ehren reich, 
Das jhönfte Land, mein Baterland, 
Das alte deutſche Reich! 
€. Gersfurth. 
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Bom Büchertiſch. 


Vom Bücherliſch. 


1. Briefe und Blätter von Frau Therefe. Heransgegeben von 
Karl von Holtei. Hamburg, 3. PR. E. Richter. 1868, 
Gr. 8. 1 Thlr. 

Im fechsten Band feiner „Vierzig Fahre‘ Hatte ber 
Herausgeber bereits Auszüge aus Frau Therefe's (die 
Briefftellerin ift Frau Therefe Defer, die Gattin des be— 
kannten Yugendfchriftftellers Chriftian Defer) Briefen ge 
bracht, die mit großem Beifall aufgenommen wurden. 
Nun erfcheint nad) einem mehr als doppelten nonum 
prematur eine ganze Sammlung von Briefen der „Frau 
Therefe”. Diefe Brieffammlung verdient immerhin eine 
aufmerffame Beachtung von feiten des bdenfluftigen Pn- 
blitums. Selten hat ſich wol eine Ausgabe von Briefen 
einer folchen Freiheit von Phrafen und ſchwülſtiger Dent- 
art erfreut, als diefe Briefauszüge der geift- und gemüth- 
vollen Berfafferin. Den erften Theil des Buchs nimmt 
die Eorrefpondenz mit Holtei ein. Mandjes hätte daraus 
ansgemerzt werden können: der alte Fehler des fonft 
trefflihen Mannes, ſich felbft gar zu gern im Spiegel 
fiterarifcher und freundfchaftlider Anerkennung zu fehen 
(ein Fehler, dem wir auch bei der Holtei'ſchen Ausgabe 
des Tieck'ſchen Briefwechſels tabeln müſſen), fehrt in ber 
Rebaction der Briefe von Frau Therefe gar umerquidlic 
wieder. Nur ber legte Theil, die Schilderung des Ent» 
widelungsgangs des Sohnes der Berfafferin wird allge- 
mein intereffant und fteigert fi in den „Briefen einer 
Mutter an ihren Sohn’ (S. 95—134) zu den Ausdrüden 
echter Mutterliebe und Marer Lebensweisheit. Ganz un« 
übertrefflih find dann die „Kapitel für junge Mütter‘, 
die aus Briefen an eine Freundin zufammengefegt find. 
Sie knüpfen an Pbeen aus Jean Paul’s „Levana“ an, 
allerdings im ziemlich unabhängiger Weife von den Grund» 
fügen des äſthetiſchen Pädagogen, ber ſehr oft in fcharfer 
Manier befämpft wird. Wir möchten gerade gegenüber 
der Micheletjchen Art, mit unangebrachter !Zartheit bie 
Thätigfeit der Frau und Mutter zur Gonntagsarbeit 
der Seele zu fiempeln, gegenüber jener byperäfthetiichen 
Manier, das Wefen der rau in Blumenduft und Ner- 
venblüte aufzulöjen, die kerngeſunden Rathichläge der 
Fran Eherefe allen frauen, denen die Mutterwürde feine 
Burde ift, zur Beherzigung empfehlen. Eigenthümlich ift 
die Form diefer in unbefangenfter Art beiehrenden Briefe. 
Sie find eigentlich eine Predigt über einen Spruch des 
Evangeliften Jean Paul zu nennen, da ein Ausſpruch 
des Dichters jebem Brief vorgeftellt wird und barüiber 
dann im Berfolg abgehandelt wird. Nur daß hierbei ein 

efunder Rationalismus die Schreiberin vor jeder ftarren 

Drtfobogie im Glauben an den Heiligen von Wunſiedel 

bewahrt. An ihrem eigenen Sohn zeigt die treffliche 

Mutter die Grundzüge echter Pädagogif. Und die Mäd— 

hen? fragt der Leſer. Laſſen wir die Berfafferin felbft 

ſprechen: 

Was bie menſchliche Entwidelung anlangt, jo halte ich es 
bei einem mie bei dem andern; alle Eigenſchaften eines Men- 
fchen find im Weibe vorhanden und liefen fich wie bei dem 
andern Geſchlechte emtwideln. Fragen Sie mid: ob aud die 
bes Muthes, der Ehrbegierde und der Tapferkeit? fo ſage id) 
getroft ja; nur foll und wird ihre Beflimmung und ihr meib- 
liches Gefühl fie jene Eigenſchaften anders anwenden lehren. 


Es folgt num eine Begründung dieſes Fundamental- 
fages, die wir S. 189 nachzuleſen bitten. Eine ftarfe 
Antipathie hat umfere Briefftellerin aber vor dem zunft- 
mäßigen Pädagogentgum, dem fie wenig gute Früchte 
vindicirt. Es liegt in der Art ihrer Motivirung dieſes 
Urtheils ficher eine tiefempfundene Wahrheit. Sie äufert 
fi) darüber wie folgt: 


Wenn id; von einem pafjionirten Pädagogen hörte, 
faßte mid) immer ein Grauen. &o einer will in einem fort zu 
thun haben, if voll rühmlicder Arbeitsluft und arbeitet ben 
Zögling nicht jelten, wenn nicht zu einem bummen, fo dod zu 
einem umaufgelegten, empfindungsunfähigen um; weil ibm 
durch emiges Borfauen und Analyfiren des Schönen, Guten 
und Großen, alles zujammt verelelt wird. Der Unterricht 
hat eifrig und frisch zu fein; die Erziehung halte ſich fein un 
fihtbar und geheim, und der Zögling merke es nie, daß am 
ihm erzogen wird. Und fomit wünſche ich Ihnen, thewerfte 
Freundin, einft für Ihre Kinder einen inmerlichft gebildeten, 
gelunden, ‚freundlichen, ruhigen Menſchen zum Erzieher, ber 
feine andere Balflon hat, als die Natur im Großen und Kleinen 
zu beobadıten und vom ihr zu lernen: daß mur durch MWahres 
und Natlirliches auf fie wieder einzuwirlen ift; daß wer mit 
Kunftfüden an fie heraurlickt oder auf der firen Idee irgend» 
eines PBedantismus vor ihr herumreitet, fein eigener Narr fei 
und nicht felten au der Narr feines Zöglinge. Nimmt er 
fid) aber gar nit ale ein aparter Menſch, fondern geht mur 
recht heile, lichte Pjade voran, im Genuffe des Guten, Schönen, 
im völligen Behagen, fo folgt ihm ber Süngling, angezogen 
von der Macht des einfach Wahren und Natürlihen. 


Prächtige Genrebilder und Reflerionen über Bolte- 
leben, Liebe, Dichtung, Religion bilden den Schluß des 
Buchs. Feine Beobachtungen über die Volksſeele treten 
uns aus diefen „Blättern aus dem Tagebud; einer Frau“ 
entgegen. „Die Juden und der Judenhaß“ ift ein Ka— 
pitel ſchöner menschlicher Anſchauung, meifterhaft gefchrie 
ben in Dentart und Darftellung. Die Aphorismen „Ueber 
das Wirken unfers Meifterdichters“ find, ganz entgegen 
der Frauenart, jcharfe Apergus über den Liebling der 
Frauen, Goethe, den doc) biefe viel weniger im feiner 
allgemein menfchlichen Bedeutung zu witrdigen pflegen 
als die objectivern Männer. Boll liebevollen Eingehent 
in die Natur des Dlympiers, voll umparteiifcher Aner- 
fennung, verdienen diefe Worte einer denfenden Frau nicht 
ungehört zu verbalen. Nur einen groben biographijcen 
Irrthum möchten wir berichtigen: ©. 238 jdhreibt die 
Berfafferin: das müßten wir mol „Friederiken und 
Lili'n, welche beide jpäter aus Neigung heiratheten, felbft 
entfcheiden laſſen“. Bekanntlich Hat Friederike Brion alle 
nachmaligen Heirathsanträge entjthieden mit der Aeußerung 
zurüdgewiejen: „Wer von einem Goethe geliebt worden, 
fönne nie wieder lieben“, und ift umvermählt geblieben. 
Jener Schniger hätte alfo wol vom Herausgeber nicht 
umbemerft bleiben follen! Die angehängten Gedichte ber 
würdigen Dame find doch wol zu unbedeutend, um einen 
Abdruck zu rechtfertigen. Neben dem Pobe, das wir dem 
Herausgeber für die Veröffentlichung dieſes fchägbaren 
Briefmateriald zollen, dürfen wir den Meinen Vorwurf 
nicht unterdritden, daß er die in echt frauenhafter Weile 
an Fehlern reiche Interpunftion nicht auch feiner jonft 
jehr gewifjenhaften Rebaction unterworfen hat. 


Vom Büchertiſch. 


2. Bier Tragödien des Sophokles und Euripides. Mit Rüd- 
ſicht auf die Bühne Übertragen von Adolf Wilbrandt. 
Nördlingen, Bed. 1867. GEr. 16. 1 Thlr. 18 Nor. 
Die vier Tragödien, welche der gewandte Ueberſetzer 

unferer Scene mundgerecht zu machen verfucht hat, find 

der „Dedipus Coloneus“ und der „Philoftet” des Sophofles, 
fowie die „Medea“ und der „Hippolyt“ bes Euripibes. „Mit 

Rüdfiht auf die Bühne“ Heißt die Etikette, die diefen 

Bearbeitungen angehängt if. Gewiß mit voller Bercdy- 

tigung. Niemand Tann leugnen, daß jene Experimente 

des preußischen Königs, die der „Antigone” und dem „Dedi« 
pus Coloneus“ ein muſilaliſches Gewand ſchufen, um fo 
mit mehr ntereffe vom berliner Publitum aufgenommen 
zu werben, vor der äfthetifchen Kritik nicht haben beftehen 
fönnen, Schreiber dieſes war oftmals Zeuge der völligen 
Apathie des berliner Publikums gegenüber ber Borführung 
der „Antigone“. Die Kritik hatte ſchon bald nach ber In» 
feenirung der bedeutendften Tragödie der thebaniſchen Tri« 
logie ihr abweifendes Urtheil laut werben laflen: was 
man durch die Ausgrabung des antifen Dramas und 
durch deſſen Berpflanzung auf die moderne Bühne hatte 
erreichen wollen, die Beranfchaulichung der attifchen Tra- 
gödie und ihres Schauplages, das löſchte die Mendels- 
ſohn'ſche echt moderne Compofition völlig aus, und es 
ward fo der Anftoß zu den fpäter jo beliebten Miſch— 
dramen gegeben, wo Recitation und Muſik, im Rahmen 
der Decorationd-, Mafchinerie- und Tanzkunſt, dem füß 
geligelten Ohr und Auge des Zufchauers eine angenehme 

Abwehfelung, feiner Seele aber nimmer den Genuß und 

die Erhebung boten, welche die unentweihte Bühne ges 

mähren joll. Bon ber Antigone-Sophofles-Mendelsfohn 
ft nur ein Schritt zur Phädra-Conrad-Tanbert. 

Entgegen jener unkünftlerifchen Modernifirung des an« 
tifen Dramas hat Adolf Wilbrandt (als Shakfpeare-licher- 
ſetzer rühmlich befannt) auf die Aufforderung der mei 
ninger Hofbühne hin die „Antigone” und ben „Oedipus auf 
Coloneus“ übertragen. Diefe Dramen find Ende 1866 mit 
größtem Erfolg auf der meininger Bühne in Scene ge- 
gangen. Das Princip des Ueberjegers beruht auf einem 
ähnlihen Grundfag, wie ihn Oswald Marbad in Bezug 
auf Shaffpeare einmal ausgefproden hat. 

Gehen wir — fagt Wilbrandt — zu Shalipeare umd gar 
zu den Spaniern zurüd, jo muß jedem Mar werben, daß die 
!ebensfähigfeit diefer Dramatifer am allerwenigfien in ihrer 
Kunfform und am allermeiften im ihrer dichterifhen Stärke 
berußt. Und das ift es, was ich fagen will. Eine Bühne und 
eine Leſewelt, die, wie die umferige, nad) fo Fernem zurücdgreifen, 
weil fie zu ihrem Heil im Stande find, die dichteriſche Größe 
trog aller nationalen und zeitlichen Klüfte aufjufinden und 
gleich etwas Eigenem zu genießen, diefe brauchen nur nod einen 
Schritt auf eben diefem Wege mehr zu thun, um auch die An- 
tife, fobald fie ihrer abgeftorbenen Theile entlebigt ift, im ihrer 
feiner Modernität bebfirfenden Ewigleit zu empfinden. Und ſo 
lanun und ſoll der wahre Zweck meiner Veränderungen nur ein 
negativer fein: das zu entfernen, was unjern jeftbegründeten 
poetiichen Formen geradezu widerſpricht, aljo die einem andern 
Sprachgeift angehörenden Bersmaße und dem mit feiner Mufit 
und feiner Bortragsweile untrennbar verwachſenen Chor. 

Diefe Grundanfhauung des Ueberfegers gemitgt wol, 
um feine Tendenz unb bie Art feiner Uebertragung er« 
lennen zu laſſen. Wilbrandt ift ein Meifter der form, 
daß beweift er wieberum in ber fchönen Sprache diefer 
Usbertragungen, die frei von Schwulft und Ungelenkigkeit 
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ſich wie eim Marer gleihmäßiger Wellenfchlag eines Mee⸗ 
res von Porfie und Wahrheit der Empfindung fortbemwegt. 
Die „Medea“ des Euripides bürfte ſich unferer Bühne weit 
vor der Grillparzer'ſchen zur Aufführung empfehlen — die 
„Medea“ des Hellenen ift wirflich, wie Wilbrandt richtig 
hervorhebt, die erfte eigentliche Birtuofenrolle der Theater» 
literatur; in ihrer edeln Einfachheit, in der Abweſenheit 
jedes finnlichen Beiwerls, wie des Chorgefangs und Der 
corativelements, Tann diefe Tragödie wie die übrigen Wil« 
brandt'ſchen Uebertragungen dennoch ihrer Wirkung auf 
ein moderned Auditorium ficher fein, fo fehr wir bies 
Vorrecht moderner Stüde für die Bühnen der Gegenwart 
anerfennen. Nur wäre wol mit dem Bearbeiter wegen der 
gläubigen Nachfolge in der Conjecturalkritil feines Vaters 
Chriſtian Wilbrandt) zu rechten, Die Umechtheit ber 
Berje 1362— 72 und 1376 —1451 des „Philoktet“ will 
uns troß der eingehenden Darlegung Wilbrandt’s nicht 
recht einleuchten: feine Kritik erinnert und mitunter am 
Hofmann Peerlkamp's geiſtreich negivende Horaz- Con- 
jecturen. 


3. Sophofles’ Antigone. Ueberfegt mit Erflärungen für Nicht- 
philologen von Rudolf Brom. Thorn, Fambed, 1868, 


Borliegende Ueberfegung ift, wenngleich auch die Frucht 
längerer Arbeit, eine elegenheitsichrift, die durch das 
dritte Säcularfeft des thorner Gymnafiums, dem fie ge 
wibmet ift, herborgerufen wurde. Augenſcheinlich hat ber 
Ueberfeter nicht Fleiß nody Mühe gefpart, um den „Nicht 
philologen“ das Berftändniß des griechiſchen Tragifers zu 
erleichtern. Mit treuer Sorgfalt und ängſtlicher San 
feit ift der Sinn des griechiſchen Original wiedergege- 
ben; die Trimeter find tadellos glatt, die Chöre gefchidt 
und mit charakteriftifcher Erhabenheit übertragen. Was 
die Uebertragung eigenthilmlich macht und fie von ben 
bisherigen Berfionen im empfehlenswerther Weife unter« 
fcheidet, ift die ſtete Rückſichtnahme auf einen der claffie 
ſchen Bildung fernftehenden Leſerkreis. Sehr hübſch und 
in inſtructiver Ansführlichkeit, Mar und fern von Tribia- 
fität, die bier nahe lag, find die zahlreichen Anmerkungen 
gehalten, die den Tert ununterbrochen begleiten. So ift 
dieſe Antigone-Weberfegung immerhin jedem, der neben ber 
Großartigfeit des attifhen Tragifers auch deſſen vielfache 
Beziehungen auf hellenifches Vollsthum umd Religion 
fennen lernen will, zu empfehlen. Nur möchten wir ben 
Ueberfeger auf eine auffällige Inconfequenz aufmerffam 
machen. Dem Peferkreis, den der Weberfeger im Auge 
bat, dürften wol bie griechifchen Ueberſchriften, als „Sta- 
fimon“, „Epeifobion” u. dgl. ftörend und flatt beffen bie 
Berbeutjchung derfelben um vieles willlommener fein. Den 
Nichtphilologen wird das mol gleichgültig fein, was 
die Philologen in der Ueberfegung an das Driginal er- 
innern fönnte. 


4. Sein und Werben im bentichen Buchhandel. Bon Ernft 
Namenlos Altenburg, Pierer. 1868. 8. 18 Ngr. 


In der That eine recht hübſch angelegte Satire auf 
die Façon des deutſchen Sortimentsbuchhandels. Nur 
habe, daß das Werkchen Fragment geblieben ift; wie 
lohnend wäre nicht eine fatirifche Schilderung der Made 
im Berlagsbuchhandel gewefen: eine Erwartung, bie ber 
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vielverfprechende Titel des Schriftchens nicht erfüllt. 
Weshalb die Jahreszahl 1880 als Zeit der erzählten 
Vorgänge angegeben wird, ift uns nicht recht Mar: ber 
Zwed des Berfafiers dürfte mit einem Datum aus un« 
ferm Jahrzehnt ebenfo und mehr erreicht fein, als mit 
jenem willfürlichen Borrüden der Scenerie um zwei Der 
cennien. Dennod; dürfte die vorliegende Broſchüre nicht 
blos buchhändlerifche, fondern auch weitere Kreife fefleln; 
ein gewandter Ausdruck, neben anſchaulicher Schilderung 
und feinem Blick für Menſchen und Zuftände ſichert ihr 
bie Theilnahme des gebildeten Publikums. 

5. Gründung und Entwidelung der breslaner Burſchenſchaft. 

—5** zu ihrer funfzigjährigen Jubelfeier am 26. und 27. 

ctober 1867 den alten Herren bargebracht von der (alten) 

bresiauer Burſchenſchaft. Breslau, Maruſchke und Berendt. 

1867. Gr. 8. 25 Nar. 

Manchen lehrreichen Wink, aud für den Eultur- 
biftorifer der erften Decennien dieſes Jahrhunderts, ent 
hält diefe Weftgabe, die einen alten breslauer Burfchen- 
fchafter zum Autor hat. Wer die Bedeutjamfeit der noch 
immer ziemlich feltenen Monographien zur Gefchichte der 
Burſchenſchaft fennt, der darf auch vorliegende Gelegen- 
heitsjchrift nicht umberüdfichtigt laffen. In warmer und 
doch gemefjener Haltung empfangen wir ein Mares Bild 
der breslauer burſchenſchaftlichen Beftrebungen, die frei» 
lich ziemlich weit vom burfchenfchaftlichen Geift ande 
rer Hochſchulen entfernt waren. Gefteht doch der Ber- 
faffer felbft ein, daß der Gefang des Arndt'ſchen Ba- 
terlandsliedbes einem breslauer Burfchenfhafter von 1819 
ben Ausruf entlodte: „das deutſche Vaterland geht uns 
eigentlich gar nichts an“, umd ähnliches; fo war aud) 
wol Steffens’ Wort: „wenn man in Breslau eine Frei- 
heit fuche, jo müßte es eine fchlefifche fein‘, genau auf 
den burfchenfchaftlichen Geift der Viadrina paffend. Zu 
ber unerſchöpflichen Geſchichte der Demagogenriecherei 
bieten die S. 90 mitgetheilten Details nicht unbebeuten- 
des Material. Bei der Abfaffung des Bude find die 
Berichte der zeitgenöffiichen Studirenden, als Holtei's 
(befanntlih ein Antiburſchenſchafter), Stelzner's u. a. 
mit Geſchick benugt. Mandjes hätten wir jedoch unter« 
dritt, manches eingehender behandelt gewünfcht. Go ift 
die Geſchichte des legten burſchenſchaftlichen Decenniums, 
die auf faum einer vollen Geite tractirt wird, offenbar 
übers Knie gebrochen: wie paflend hätte ſich hier an bie 
Anfänge jenes progreffiftifchen Treibens des zweiten Yahr- 
zehnts anknüpfen laffen, jener Yahre, in denen die Jenenſer 
(Heute gerade die Rechte im der Burſchenſchaft!) „nicht 
einfahen, warum nicht jeder brave Jäger, Delonom, Sol» 
dat u. ſ. w. auch beutfcher Burfche fein und in bie 
Burfchenfchaft aufgenommen werden könne“! Diefe pro- 
greffiftifche Richtung findet fi) befanntlic, gerade nächſt 
der berliner Burfchenfchaft zumeift in den breslauer Ra— 
czels vertreten. Auch finden wir franz Paſſow's meit- 
gehende Wirkſamleit für das ftubentifche Leben zu ober 
flählich erwähnt; umgekehrt ift ben gänzlich faden und 
nicht des Abdruds werthen Stammbuchverſen der alten 
Burfchenihaft zu viel Raum (5 Seiten) gewidmet. In— 
terefiant ift Rudolf Gottſchall's Aufentyalt in Breslau 
und die fi daranfnitpfenden Dpationen und Demon- 
firationen gefchildert; Heinrich Laube's Thätigkeit für die 
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Studentenſchaft ſowie für die „Aurora“, die er im feiner 
breslauer Zeit redigirte, hätte dagegen recht wol eine ge 
nauere Erwähnung verdient. Dem immerhin lefenswerthen 
und lehrreichen Werke ift die Verfaſſungsurkunde der 
breslauer Burfchenfchaft vom Jahre 1828—31, desgleichen 
die der breslauer Burfchenfchaft von 1848 beigefügt. 
Der tiefgehendbe Umſchwung, den der Geift der deutſchen 
Burſchenſchaft innerhalb jener zwanzig Yahre erfahren, 
fpiegelt fic, lebhaft in diefen Statuten ab. 

6. Studien über die Berheiligung Deutfch-Deflerreihs an der 


BWeltausftelung in Paris 1867. Mit einer Anſicht und 
zwei Plänen. Wien, Hilberg. 1868. 8. 24 Nor. 


Die Zeit ift längft Hinter unjerm Rüden, wo man 
behauptete, das böhmiſche Glas und die wiener Zünd» 
bölzchen feien die einzigen bemerlenswerthen öfterreichifchen 
Induftrieprobucte. Borliegende Wanderung durch die 
legtvergangene Weltausftellung belehrt uns eines Beifern, 
fie zeigt uns die Öfterreichifche, zumal die deutſchöſter 
reihifche Induftrie in höchſt günftigem Licht. Jede Brande 
der öfterreichifchen Erpofition wird mit eingehender Gorg- 
falt eimer ziemlich objectiven unparteiifchen Crörterung 
gewürdigt. Nur in Bezug auf die Ausftellung ungarı- 
jcher Probucte wird der anonyme Berichterftatter, dem es 
um temdenziöfes Hervorheben des deutjchen Elements in 
der öfterreihifchen Production zu thun ift, häufig unge 
recht und ausfallend, wenngleich, die ungarische Separations- 
wuth immerhin eine Rüge verdient. So ift das ©. 49 
mitgetheilte Factum ein auffallender Beleg für diejelbe. 
Andererſeits erfennt der Autor in unparteiifcher Weije an, 
da Defterreichh von der Schweiz, Belgien und andern 
Heinen Staaten ſchon übertroffen werben fann, daß Preußen 
im Ausſtellungsweſen große Fortſchritte gemacht habe und 
Defterreich binnen fünf Jahren Hinter fi zurüdlich, 
während es daſſelbe vordem bemeidete. Dennoch liefert 
die Beſprechung des öſterreichiſchen Ausftellungsfataloge 
eine erfledlihe Anzahl großartiger Induftrieerzeugnifle; 
von wifjenfchaftlichen Nummern heben wir bejonders Pro- 
feffor Hyrtl's zwölf anatomische Präparate hervor. Wir 
müffen dem Berfaffer beiftimmen, wenn er von biejen 
Präparaten behauptet, im Feiner Abtheilung der pariler 
Weltausftelung eriftire in demfelben Genre etwas nur 
annähernd jo Ausgezeichnetes wie dieſes Meifterwerk dee 
Scöpfers der vergleichenden Anatomie. Die beigegebenen 
Anfichten und Pläne des Ausftellungsriffes find forgfältig 
und überſichtlich gefertigt. 


7. Die Entwidelung der Handelsgejellichaften. Bon W. Er- 
demann. (Sammlung gemeinverftändlicher wiſſenſchaft 
licher Vorträge herausgegeben von R. Birhom und F. 
von Holtzendorff. Zweite Serie. Heft 9.) Berlin, 
Füderig. 1867. Gr. 8. 10 Nor. 


Wir erhalten in diefem Abdrud des Endemanm'ſchen 
Vortrags eine überfichtliche hiftorifche Darlegung der Gr 
nefi8 moderner Affociationen und den Berfolg ihrer Ge 
fee. Nach einer, wie uns fcheint, zu umfangreichen 
Einleitung, nimmt die Auseimanderfegung des römiſchen 
Societätsweſens ein Fünftheil des Vortrags ein. Es folgt 
dann die Darftellung der mittelalterlichen genoflenihaft- 
lichen Anſichten. Im Gegenſatz zu der Ueberfchägung 
des Kapitals, deffen fich die Römer fchuldig gemacht, war 
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bie mittelalterliche Denfweife bemüht, in Gefeggebung und 

Wiſſenſchaft das Kapital zu entwerthen und die Arbeit, 

bie jene unterbrüdt hatten, hoch zu erheben. Das Wucher- 

dogma, die Abneigung des fanonifchen Rechts gegen den 

Hanbelöverfehr en gros werben motivirt, wie denn bie 

ganze Behandlung des Gegenftandes eine echt pragmatifche 

zu nennen iſt. Für das Mittelalter ftellt fih unferm 

Autor dieſes Ergebnif heraus: es gab eine Arbeitägefell- 

haft, eine Gefellfhaft aus Vereinigung vom Arbeit und 

Geld, aber feine focietätsmäßige Kapitalvereinigung. Es 

it bier nit Drt und Raum, dem geiftvollen Berfafler 

in feine fcharffinnige Begründung des heutigen Gefell- 
ſchaftsweſens zu folgen. ebenfalls ift der Vortrag eine 
treffliche kritiſche Darlegung der Geſellſchaftswiſſenſchaft, 
eine Gocietätägefhichte in nuce, die jedem Gebildeten über 
die Theorien bes modernen Gefchäftslebens hiftorifchen 

Aufſchluß gibt. 

8, Die römische Frage. Rede gehalten in den Sigungen der 
ttalienifhen Deputirtenfammet am 18., 19. und 20. Der 
cember 1867 von Urban Rattazzi. (Nad) den flenogra- 
—— Berichten liberjegt.) Florenz, Löſcher. 1868. 8. 

gr. 


Bir vermiffen in diefer Ausgabe der epochemachenden 
Rebe des italienischen Staatsmanns eine Einleitung, bie 
dem Leſer, felbft dem politifch orientirten, die Entwidelung 
der römischen Frage, zum mindeften doch ihre Erörterung 
in der italienifchen Kammer auseinanderfegt und in bie 
dermalige Tagesordnung des florentiner Parlaments ein- 
führt, Statt deffen wird uns nur eine nadte, nicht ein« 
mal völlig correcte Ueberfegung der Rattazzi'ſchen Rede 
geboten. Hierin hätte der florentiner Unternehmer für 
eine befiere Redaction forgen können, welche die Aufjehen 
erregendben Worte des einflufreichen Redners jedenfalls 
verdient hätten. 

9. Lies und dent. Bon der Berfafferin der „Kleinigkeiten“. 
Aus dem Engliſchen Überſetzt. Zweite Stereotypauflage. 
Bafel, Bahnmaier. 1867. 16. 18 Nor. 

Diefes Meine Werlchen richtet feine Worte an die jun» 
gen Mädchen, die aus der Penfion treten. Im Stil der 
englifhen Erbauungsſchriften gibt es mwolgemeinte KRath- 
ſchläge für das empfängliche Alter der Uebergangszeit vom 
Kinde zur Jungfrau. Nur etwas hochkirchlicher Beigefchmad, 
der fi im Eitaten des Hrn. Erzbiſchofs Leighton und an- 
derer Hochlirchenmänner mehr äußert, nimmt dem Büchel- 
hen bie objective Unbefangenheit, die es nach den erften 
Seiten zu verheißen fcheint. Die Meberfegung ift gewandt 
und flüffig, die Ausftattung geſchmadvoll und elegant; 
irren wir nicht, jo wird bie Meine Schrift ihren Weg auf 
die Damentiſche finden. 


10. Bon der Kunſt. Bon Iojeph Ritter von Führich. 
Zweites Heft. Wien, Sartori. 1867. ®r. 8. 10 Nor, 


Schon beim Eingange dieſes zweiten Heftes erfahren 
wir, daß alle menfchliche Kunft und Wiſſenſchaft eine 
Folge der Sünde, der Erbfünde ift. Hören wir eine 
Neine Blumenlefe aus der Schrift des Hrn. Profeffors an: 
„Unfere Lebensaufgabe ift die Rettung umferer Seele aus 
den Finfterniffen diefer Welt.” „Nichts ift alberner als 
das heutige Gefchrei nah Befreiung der Wiffenfchaft aus 
eonfeffionellen Schranken.“ Chateaubriand’s Wort über 


Goethe und Schiller: „In der Behandlung Tatholifcher 
Gegenftände fanden fie ihren Genius“, ſowie Herber’s 
Ausfprudj: „Ohne die Püpfte wäre Europa eine mon« 
goliſche Wüſte“, werben unvermittelt vom Autor angezo- 
gen, um feinen Grundſatz von der Einheit der Kunft und 
des Ratholicismus zu beftätigen. „Ein Evangelium der 
Hölle beginnt fandläufig zu werden.” „An die Stelle des 
Glaubens drängt ſich ein fogenanntes Wiſſen“ u, f. w. 
In dieſem Ton geht e8 durch das ganze Buch, das nichts 
als eine ungeorbnete, wie der Berfaffer felbft einmal zu« 
gibt, aphoriftifche Polemik gegen den Zeitgeift, die Wiffen- 
ſchaft, den Mefthetifer Viſcher, den Pantheiemus, das 
Zeitungslefen und anderes mehr enthält, in bem wir je» 
doch vergebens nad einem kritiſchen Wort über das We- 
fen ber Kunſt fuchen. Das mag der Autor denn aud 
jelbft gefühlt haben, da er meint: „Nicht überraſcht wilr- 
den wir vom Geiſte unferer Zeit (er ift im Grunde ber 
Herren eigener Geift, «Fauft» [sie!]) die Frage vernehmen, 
was dies alles die Kunſt angehe?“ So fragen wir auch 
mit jenem Geift, und verwahren uns energiſch gegen eine 
Kunftbetrahtung, die gewiß vor dem Apoſtoliſchen Stuhl, 
nicht aber vor den Augen des urtheilenden Lefers Gnade 
finden wirb. 


11. Die Farbe als becorativer Schmud, Zwei Vorträge ger 
ebalten im Kumflinbuftrie-Bereine in Gratz im Winter 
B6R von Joſeph Waſtler. Graß, Leuſchner u. Lubensty. 
1868. Gr. 8. 10 Ngr. 


Borliegende Vorträge bieten eine erfreuliche Darftel- 
fung der äfthetifchen Berwerthung der Farben und ihrer 
Combinationen. Folgt der Bortragende aud zum großen 
Theil Brüde's „Phyfiologie der Farben‘, jo hat er doch 
mit Feinheit und Sicherheit des Fünftlerifhen Geſchmacs 
die Bedeutung der Farbe für Haus», Zimmer- unb 
monumentale Decorationen hervorgehoben. Scharfe Son. 
derung der Farbennuancen unb Fichttöne, Hiftorifcher Blick 
und eingehende Kenntniß der Architeltonik find die Haupt- 
vorzüge dieſes angenehmen und leicht lesbaren Werlchens. 
Wir jagen nicht zu viel, wenn wir ihm neben Hirzel’s 
„Zoilettendyemie”, Ules „Warum und Weil“ und ähn« 
lichen Anfängen einer praktifchen Hausencpflopädie einen 
berechtigten Play einräumen. 


12. Studien und Skiggen. Erfler Theil. Der jUdiſche Stamm. 
Ethnographiſche Studie von A. Iellinel. Wien, Herz⸗ 
felb und Bauer. 1869. 8. 24 Nor. 


Der als jübifcher Kanzelrebner rühmlihft befannte 
Berfaffer verfucht es hier, die Yuben zu charakterifiren. 
Er will damit die ſchiefen und einfeitigen, nur zu oft von 
Eingenommenheit zeugenden Urtheile, die über dem jübi« 
[hen Stamm gefällt worben find, berichtigen und auf 
dem Wege der Induction, d. 5. durch Unterfuchung ber 
Denfungsart, der Sprache, der Religion, des Schrift- 
thums, der Entwidelung, der Sitten und ber im Sprich⸗ 
worte ſich manifeftirenden Bollsweisheit ein beſſeres VBer- 
ftändnig und eine gerecdhtere Würdigung bes „in bie 
Entwidelung des modernen Gefelljchaftslebens mit taufend 
Armen eingreifenden‘ jübifchen Stammes verbeffern helfen. 
Bei einem foldyen Unternehmen wird man mol zunädft 
bie Frage aufwerfen müffen: Iſt einer, ber felbft einem 
beftimmten Stamm angehört, dazu befähigt und geeignet, 


62 


denfelben richtig und unparteiifch zu beurtheilen? Und 
wir werden, wenn wir aud die Schwierigkeit ber 
Selbfterfenntnig nicht leugnen wollen, die frage be— 
jahend beantworten, und zwar deshalb, weil wir vom ber 
Anficht ausgehen, daß jeder einzelne, wenn er fid nur 
aufmerffam beobachtet und mit Strenge gegen ſich felbft 
berfährt, immer noch befier befähigt ift, fich zu beurtheilen, 
als es ein anderer ift. Und was vom einzelnen gilt, das 
gilt auch von einer Gefammtheit. Ya, es muß um fo 
leichter fein, feine Stammesgenofien zu beurtheilen, als 
man babei neben ber Gelbftprüfung noch den Bortheil 
hat, andere feinesgleihen und zwar mit Hilfe der aus 
der Selbftanalyfe gefchöpften Erfahrung zu beobachten. 
Man wird demnad; folden Selbftichilderungen volles 
Bertrauen fchenten können, abgejehen freilich von dem 
befannten Dilemma, wo ein Kretaner jagt: „Alle Kretaner 
find Lügner.“ Wäre e8 z. DB. irgendeinem Ausländer 
möglicy gewefen, eine fo erfchöpfende, zutreffende und 
glaubmwürdige Schilderung der Deutfchen zu entwerfen, 
wie wir fie von einem Bogumil Golg befigen? Bei 
dieſem unübertroffenen Charakterzeichner ift denn auch der 
Berfaffer ber vorliegenden „Studien“ augenſcheinlich in 
bie Schule gegangen; ihm bat er es abgelernt, feine 
Schilderungen in lauter Gegenfägen ſich bewegen zu laſſen, 
nur daß er, nad) Segelider Weiſe, für die Gegenſätze 
ftets ein höheres Drittes findet, in dem fie aufgehoben 
und verföhnt find. Die Darftellung ift ftets, wie wir es 
von Jellinel gewohnt find, in edler Sprache gehalten, 
und neben der Gemwanbtheit in der Beherrichung ber 
Form bekundet fie die immenfe Belefenheit des Verfaſſers 
auf den verfchiedenften Gebieten des Willens ſowie ber 
fonders feine ausgebreitete Kenntniß der jüdiſchen Gage 
und der Spruchweisheit des Talmud und Pibrafc, 
welchen letztern Zweig er felbft durch die Herausgabe 
mehrerer Beiträge aus dem Mittelalter weſentlich berei⸗ 
hert hat. Diesmal zieht er natürlich nur ſolche Dicta 
herbei, welche zur Charakteriftit bes jüdiſchen Stammes 
dienen, und bie Art, wie er fie zu feinem Werke ver 
wendet, zeugt überall von feinem Berftändniß und ſcharf⸗ 
finniger Auslegungsgabe. Die Charafteriftif felbft, des 
Herzens ſowol wie des Geiftes, der Anlagen und Neir 
gungen der Juden, ift namentlich in der erften Abtheilung 
des Buchs durhans auf dem Wege der Induction er 
reiht worden und, wie uns bäucht, faft in allen Stüden 
zutreffend. Daß die Pichtfeiten des jüdifchen Charakters 
babei mehr hervortreten als bie Schattenfeiten, wird nicht 
wundernehmen, wenn man bedenft, wer der Berfafler 
ift: niemand aber wird ihn einer gefliffentlihen suppressio 
veri zeihen fönnen; denn find es auch nur leife Andeu- 
tungen, werden die wunben Stellen aud) nur fanft berührt, 
fo wird doch nichts verfchwiegen; ja, hier und ba werben 
die Schwächen der Stammesgenofien mit einer ziemlich 
fpigen Feder bloßgelegt, und befonders jübdifche Gemeinde 
vorftcher müſſen recht oft die Geifel der Satire, die der 
Berfaffer mit Yuvenal'ſcher Schärfe zu führen verfteht, 


Vom Büdertifc. 


empfinden. Augenfheinlich ſprechen Hierbei felbftgemachte 
Erfahrungen mit. Schade, daß ihm Dryden's „Abfalom 
und Aditophel” nicht befannt zu fein fcheint; er hätte ſich 
aus biefer biffigen Dichtung noch manche Waffe Holen 
und auf Rechnung des englischen Satirikers noch manden 
Hieb verfegen fünnen. Die Getroffenen inbeffen werden 
anderer Meinung jein und glauben, daß des Guten bereits 
genug gefchehen. 

Wenn wir einzelne Züge aus ber allgemeinen Cha- 
rafterifirung hervorheben follten, fo würden wir als be— 
fonders zutreffend den Bergleihh der Juden mit bem 
Frauen und die Betonung der teleologifchen, d. h. der 
ftets auf einen Zweck gerichteten Seite des jübifchen 
Stammes erwähnen. Wie er übrigens den Particularit- 
mus und Univerfalismus, Enthufiasmus und Berftandes: 
fhärfe, Stabilität und Fortſchrittofähigkeit, Subjectivität 
und objective Hingebung in ſich vereinigt; worauf es be» 
ruht, daß die Yuben in der Yournaliftif, als Juriſten, 
Adpocaten, Aerzte und Schaufpieler vorzugsweiſe fid 
auszeichnen (ihre muſilaliſche Befähigung wird wahr: 
ſcheinlich im zweiten Theile zur Sprache fommen); 
in weldem hohen Grabe ber amilienfinn und bas 
Mitgefühl beim Juden entwidelt ift; wie er bem Opti⸗ 
mismus huldigt; wie er bei der Betradhtung der Na 
tur nur ben ethifchen Nugen ins Auge faht, den er 
ans ihr ziehen Tönme: alles diefes möge man im Bude 
felbft nachleſen. Beiläufig jedoch muß ich bemerken, daß, 
wenn Jellinel im Kapitel „Ueber den Optimismus des jüs 
difhen Stammes“ die Behauptung aufftellt, eim Jude 
könne unmöglid) ein Jünger des peffimiftifchen Frankfurter 
Einſiedlers Schopenhauer werden, er vergißt, daß der 
intimfte Freund dieſes Philofophen (Emden) ein Jude 
war; daß fein Hauptapoftel (Frauenftädt) getaufter Jude 
ift, und daß aud David Aſher, der befanntlic, ebenfalls 
Schopenhauerianer ift, dem jübifchen Stamme angehört. 
Unrichtig ift es and, wie der Verfaſſer die Abneigung 
bes jübdifchen Stammes gegen bie peffimiftifche Welt» und 
Lebensanſchauung aus der „ausgeſprochenen Subjectivität” 
deſſelben Herleiten will, denn wer hätte wol eine audge 
fprochenere Subjectivität gehabt als gerade Schopenhaurr? 
Und Jellinek widerfpricht fich gleich nachher felbft, wenn er 
Hiob's Peſſimismus, und mit Recht, als einen blos jub- 
jectiven, aus feiner perfönlichen trauer- und kummervollen 
Situtation hervorgegangenen erflärt. Indeſſen ift hier der 
Ort nicht, diefe Frage näher zu erörtern; auch wollen 
wir nicht ein Buch bemäleln, das mit fo viel Wärme und 
Begeifterung für die gute Sache gefchrieben ift umb dem 
wir recht viele Leſer wünfden, umd zwar jüdifche ſowel 
wie nichtjüdifche; jene, damit fie die müglichen Winke, die 
bier und da mit eingeftreut find, beberzigen und bei der 
Selbftbefpiegelung ſich beflern; diefe, damit fie endlich 
den Juden richtiger beurtheilen und die Bedeutung des 
Stammes in civilifatorifcher Hinfiht als den Vermittler 
zweier Welten, des Drients und Decidents, erfennen und 
würdigen lernen mögen. 


Feuilleton. 
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Literarifhe Notizen. 

Sowie Karl von Holtei Jean Paul'ſche Stredverfe und 
Sentenzen in Berfe brachte, fo bat es ein neuerer Autor Über- 
nommen, Gorthe's Liebesidylle in Sefenheim aus „Wahrheit 
und Dichtung‘ im Herameter umzudichten. Der Titel des Werf- 
chens iſt: „Griederife von Sejenheim. Wahrheit und Dich» 
tung. Treu nach Wolfgang von Goethe. Eine deutjche Liebesidylle 
im drei Büchern“ (Beriin, Hofmann und Comp.). Wir geben 
dem Autor Recht, wenn er in der Vorrede jagt, niemand leugne 
es, daß Goethe fi ſowol im diefem Erle nie als im beffen 
Darftellung ganz in feiner —— Begabung als Menſch 
und Dichter zeige, ferner daß eine Cinzelausgabe der Erzäh- 
lung wünfdenswerth erfcheine. Die Umdichtung in Herameter 
zeichnet fich meift durch große Treue ans. Der Autor betrad- 
tet die Arbeit ähnlich wie .. oder —— Illuſtration 
eines fremden Werks. Die Einze abe wird gewiß allen 
willlommen ſein, die Umdichtung in Herameter nur den nicht 
fehr zahlreichen Freunden diefes Veramakes. Der Autor er 
mwähnt, daß er Gocthe'ſche, nicht Schulherameter gedichtet habe. 
Doh find feine Hexameter noch freier als die von Wermar 
und Iena, und eim meuer Manſo würde eim noch fchärferes 
Diftihon gegen diefelben richten. 

9. von Kirchmann läht eine „Philoſophiſche Biblio» 
thet oder Sammlung der Hauptwerfe der Philofophie alter 
und newer Zeit‘ erjcheinen (Berlin, Heymann, 1868). Kicdh- 
mann gibt diefe Schriften nicht blos heraus, wobei er die im 
fremder Sprache erjchienenen liberfett, er erläutert fie and) 
durch fachliche Erklärung. Im erften Heft veröffentlicht er eine 
„Einleitung in das Studium philofophifcher Werte‘, welche im 
weſentlichen die Grundzüge, alfo auch die Einfeitigfeiten feines 
eigenen philoſophiſchen Syitems enthält. Das zweite Heft be» 
ginnt mit dem Abdruck von Kant's „‚Kritif der reinen Ber- 
nnft‘, während das dritte zur „Ethik von Bemedict von Spi« 
noza Überfpring t. Uns erfceint bei einer philofophiichen 
Bibliothel das verwirrende Springen von einem Denker zum 
andern mislich; bier jollten die Hefte fich tm Zufammenhang 
antiuauderſchließen. Bon den andern Philoſophen, die im die⸗ 
fer Bibliothek ein Unterfommen finden werden, findet das 
Titelblatt noch an: Ariftoteles, Plato, Baco, Lode, Hume, Dee. 
eartes, Spinoza, Teibniz, Kant, Fichte, Scleiermaher. Wo 
bleiben die genialften Denfer der Neuzeit: Schelling, Hegel und 
Sopenhauer? Jedenfalls verdient das Unternehmen Mörder 
zung, da die Verbreitung philoſophiſcher Einſichten in einer 
gegen die Vhilofophie mit Unrecht und zum Theil aus Un. 
fenntni vorurtheilsvollen Zeit doppelt wünfdensmwerth ift. 

Bon Emanuel Geibel's „Gedichten und Bedenfblättern‘ 
(Stuttgart, Cotta), ift die fünfte Auflage erſchienen, ein fiherer 
Beweis dafür, daß auch diefe fpätern und gehaltvollen @e- 
dichte Geibel's ein großes Publikum finden, wenn aud micht 
in gleichem Maße wie feine Backfiſchlyril. 

Ein erläuterndes Wörterbud zu Schiller's Did» 
terwerfen erfcheint unter Mitwirfung von Karl Gold- 
bed, bearbeitet von Ludwig Mudolph (Berlin, Nicolai). 
Das Mörterbuh enthält Sad. und Namenserllärungen im 
rg Umfang, aber auch Analyjen der einzelnen Gedichte 
und Dramen, oft fehr eingehender Art, wie die in den vorlie- 
genden Heften mitgetheilten Artitel: „Braut von Meifina” und 
„Demetrins‘‘, beweiſen. Bei der jeigen großen Verbreitung 
ber Sciller'ihen Werke in allen Streifen, aud im folden , bie 
von Müthologie, Alterthumswiſſenſchaft und andern, in Säil- 
er'e Werten eine große Rolle fpielenden gelehrten Disciplinen 
feine Ahnung haben, dürfte ein ſolches Unternehmen in der 
That eine volfsthümliche Bedeutung haben; denn auch viele 
von denjenigen, die Sciller's Gedichte auf dem Toiletten 
tüch oder auch im Munde führen, dürften von dem „Avernus‘ 
und „Acheron“ jehr unklare Begriffe haben und aus biejem 
Hülfsbüchlein gelegentlich eine bequeme und nütliche Belch- 
tung jhöpfen. nu 





Bibliographie. 

Kiräly, F. Betrachtungen über Socialismus unis- 
mus im en Verhältniss za den ——— des — eg 
sehen Oekonomie, zur soclalen Praxis und zur Politik. Leipzig, Duncker 
“ Peiejaluny, 8. D> Deene, Zraurrfpiel aus d Yageni 

ent, 
von 5 Ka ‚Rospast, er. Sr 3 Fig rn ER 
1a ir ötterumg ale, u. Humblot. 

x : bat Berfältaiß ber Go 
Gremärmehrable, Dita, Sehen. 5 UN Gr ler — = 
auf 


— —X ber wen u 
bie — Se — ortrag. * Braun u, Weber, 


ber unfere Bollsjhule. Bres- 
Eine medienburgifge Dorfge- 


* office on 


. 
Di ei re. 


rag Ber Gefängnit in's Öefängnt si 
träger, us dem J 
aus her dm, Roemte u. dom mp. * 7* * — 
«0, F. r - 
ai * * er - = Be ar — * Halle, 
rmoolle Lieder unb harmloſe Gedan es Wiudtodtere 
u 5 guletige Sant." ne Eidftung se Br.s. 3 7 ir. 20 u 
a 0 ne um b 
Gott wi”. Berlin, Raub. ee — = 
Maltiy, DH. v., Die Yeti bes Ye oder bie 
miſch · pol Roinas ans dem Winter 1866-— 17. 4 Bye. eine 
ttie, ar... Stigen aus der Naturkunde, & 
D - Br a “ 
melte populäre —AA Bien? Lehner, &r. 8. 1 Zhle. 7%, Nor. _. 
artin's, RT Novellen. Ster und ee Br.: Die ame. Pos 
velle. 2 Ihle. Dresden, Jaenide. 1868, 7 hir. 
Midael Der Lamp d ber mobernen Dent- 


2.D., 
vn an * ne —28 Lebens —* tigen = apologenifge Borlefungen. 
.., Ein tier art ber Menſchheit. Heidelberg, Weiß. 8. 
und Aes Kritif der 


— u ag Zernin, * 45 Star. 


Im 
ftab 
1us, &., Pr Are Ubland 
gi ne en de 
Blist luree, 6 Die N —— ee a die 3*85 


esoo und ihre 
—— des ge —— ey 2 philosophischen und der —— 


—— it 2 2. Een der Religion. (Bechts- 
—— J ae Bar 5 
u € v., Eruſte Weifen. Digtangen. Leipzig, Matthes, 3, 
sim ‚ Bieruntinti iöne 2ere von Rob, Burn m denn ’ 


Säottl Reh Coati Rn Ren ee — e— 
Sant er En 


. * latidũ 
5 ‚ al) * —— * Enäb En 


— — € ck Ser * bes ober, 


met v 
PER Ad ee PER, om ® vo Drage 
Ralın, J. R., —— ne anne Studie. Leipzig, 
— ——— Roman. Nach bem Englifgen. 
abe, &, 
Berlin, — 1808, hie % 20 Nr. — a 
u ver Berta n ar re 
Autorifirte ee, de und Tier Br, ab. 2: indfeieb 
Sertam um bie Welt, in ber fie lebte. 2 ne Bafel, Schneiber. 


Br. 
A., Eu Ein 
Ben —J men. de ——— 
n,4., 
* ng Ale Schleiermaders. Bortrag. 


IM 
Kan einer — 8 —* Schloß 2 Stadt Mangfeld. Mansfeld, 


> 8, 
Fr ai, Der Ha ber en zu Greifswald. Ein Bors 
trag. Stealfund, gie f. 
elemws m. vw, Die Bistine und ihre Meifter. Leipzig, 
ten x * —F Aus dem Engli 
2 * —88 Autorifirte —* 4 "Be. Seins .n a — 
—X 1, Dean heim Chriſtliche Eryã 
* x ne Beiied © E = ah s ® = 
obe — 
der —— utun ge die Um 


ber egenwärfigen delt, = unb € 
Besen nd. Ha u . Duden 1868, ı Lt 
Aalen, ‚D. te Urgefgigte * Erde und des Fe —— 
@ätersloh, gg —— RN — 

ar . 
ie Leiten, Sale, Basler hallo enclubt. Bafel, 


Unze 


Anzeigen. 


igen. 


— — 


Verlag von 5. X. Broddans im Leipzig. 





Soeben erfjdien: 


Gedichte Girolamo Savonarola’s 
und feiner Zeit. 
Nach neuen Quellen bearbeitet von 
Pasquale Villari. 


Unter Mitwirkung bes Berfaffers aus dem Italienischen UÜberſetzt 
von Moris Berduſchel. 
Zwei Bände. 8. Geh. 4 Thlr. 


Billari's Geſchichte Savonarola’s hat weit Über die Greu⸗ 
zen Italiens hinaus bie günftigfte Aufnahme gefunden. Die 
„Biftorifhe Zeitfchrift‘ von Sybel nannte fie „da® Befte, was 
bie Geſchichtſchreibung in Italien feit Jahren ger 
liefert”, Durch Berduſchel's Ueberfegung wirb nun das 
Werk dem beutichen Publilum zugeführt, und gerade in einer 

eit wie die unferige, in welcher der alte Kampf zwiſchen 
lauben und Bernunft, zwilchen Kirche und Staat wieder 
heftig entbrannt if, wird die Geſchichte diefes Märtyrers für 
religiöfe Freiheit, dem Luther jelbft ale Vorläufer der Reforma: 
tion bezeichnete, die Aufmerkfamtleit gewiß im hohem Grade 


auf fid ziehen. 





Derfag von S. N. Brochhaus im Leipzig. 


Die Volkswirthſchaft 
in 2ebre und eben. 
Ein Leitfaden für den Unterricht. 


Bon 
ilhelm Röhri 
Director „Feilkelm | € öh A aM, 
8 Geh. 1 Thlr. 

Kür Unterrichtsgwede wie zur Lektüre kann dieſes Bud 
empfohlen werben. Der Stoff ift liberfichtlich georbnet, bie 
Darftelung Mar und logiſch. Die erfte Abtheilung enihält 
die volfswirthichaftlichen Lehrfüge, die zweite das MWirtbichafte- 
leben felbf. Der Entwidelung der Volkswirthſchaftslehre ift 


ein befonderer Abjchnitt gewibmet, in mweldem das Charafte- 
riſtiſche der einzelnen Syſſeme hervorgehoben und beleuchtet ift. 





Derfag von S. N. Brockhaus im Leipzig. 


Hohenſchwangau. 
Roman und Geſchichte. 
1536 — 1567. 


Bon Karl Gustow, 
Fünf Bände. 8, Geh. 8 Thlr. Geb, 9 Thlr. 15 Nor. 

Diefer neueſte Roman Gutzkow'e findet feit feiner Kürzlich 
erfolgten Vollendung bei dem Bublifum wie bei der Kritik eine 
noch erhöhtere Theilnahme. Immer mehr wird anerkannt, daß er, 
mie die „‚Leipziger Zeitung‘ jagt, „‚micht allein unter den lite» 
rariſchen Scöpfungen des Berfafers einen hervorragenden 
Play einnimmt, fondern aud unter den Romanen der Gegen- 
wart an innerer Bollendung in feiner Art unerreicht daftehen 
dürfte, Alle Freunde einer gediegenen Unterhaltungsfeltüre 
— auf dem gegenwärtigen Abjchluß des Werks auſmerkſam 
gemacht. 


Derfag von S. A. Brocihaus in Leipzig. 


Aus dem heiligen Lande. 


Von Constantin Tischendorf. 
Redp fünf Abbiſdungen in Hofzihmitt und einer ſithographirten Lafık, 
8. Geh. 2 Thir. 10 Ngr. 

Dieses bekannte Reisewerk Tischendorf’s vereinigt des 
Anziehenden vieles in sich. Das Auge des bewährten For- 
schers charakterisirt es nicht minder als die Gewandtheit 
der Darstellung. Der Verlauf der Entdeckung und Erlan- 
gung der ältesten Bibelhandschrift wird hier genau erzählt. 
Die damit zusammenhängenden Wanderungen nach Kairo 
und nach dem Sinai, nach Jerusalem, Ladakia, Smyrna, 
Patmos und Konstantinopel bringen ebenso lehrreiche als 
fesselnde Schilderungen von jenen merkwürdigen und durch 
unvergleichliche Erinnerungen geheiligten Stätten. Ausser- 
dem erhält das Werk dadurch einen besondern Reiz, das» 
in ihm die durch interessante und seltene Erlebnisse aus- 
gezeichneten Reiseerinnerungen (aus dem Jahre 1859) des 
Grossfürsten Constantin von Russland niedergelegt sind. 

Nachdem bereits früher die „Revue des deux mondes“ 
eine ausführliche, zu einer biographischen Skizze über den 
Verfasser erweiterte Besprechung des Werks aus der ge 
wandten Feder St,-Rens Taillandier's gebracht hatte, erschien 
vor kurzem zu Paris eine französische Uebersetzung, deren un- 
genanntem Verfasser es trefflich gelungen ist, die anziehen- 
den Darstellungen des deutschen Originals wiederzugeben. 
Es liegt hierin ein neuer Beweis von dem allgemeinen und 
nachhaltigen Interesse, welches das Tischendorf'sche Werk 
in Anspruch nimmt. 





Bon F. A. Brockhaus in Leipzig 
ift durd alfe Buchhandlungen zu beziehen: 


Erdglobus. 


12 Zoll Durhmeffer. Dit meffingenem Halbmeribian und 
Stundenring. Auf polirtem Fußgeſtell. 
Preis 5 Thlr. 5 Nor. und 17’, Nor. für Emballage. 


Inductionsglobus. 


12 Zoll Durchmeſſer. Mit meifingenem Halbmeribian und 
ge Auf polirtem Fußgeſtell. 
Preis 4 Thlr. 29 Nor. und 15 Nor. für Emballage. 
(Zur Ginführung in ben mathematifch -geographiichen, phnfila- 
liſchen und aftronomiihen Unterridt.) | 


Rinderglobns. 
4 Zoll —— Auf polirtem Fuß. 
it Tert. 


Preis incl, Emballage 27 Nor. 
Sertant. 


Zur Pegulirung der Uhren nad) der Sonne. 
In Meffing 2 Thlr. 10 Ngr.; in Holz 1 Thlr. 10 Nor. | 


Tafıhen- Sertant. 
In Meffing 2 Thlr. 10 Nor. N 


Diefe praftifchen Unterrichtsmittel und Inſtrumente des | 
Polgtechniterse Brandegger in Ellwangen find von Auto 
ritäten wie Berghaus, Diefterweg, Jahn, Mädler, Reufäle, 
Schoedler u. a. warm empfohlen worden. 


Verantwortlicher Redactent: Dr. Eduard Grohhaus, — Drud und Verlag von S. A. Grochhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. — Ur. 5. vr 28. Januar 1869. 


Inhalt: Zur Goethe-Literatur. Bon Wildelm Buchner. — W. Hepmworth Diron’s Schriften und bie focial - religiöfen 

Gemeinden. Bon Mubdelf Gottſchal. (Beſchluß.) — Zur neueften Roman- und Novellenfiteratur, Bon Briebrih Bieder- 

mann. — Zur deutſchen Städtegeihichte. Bon Peinrih Rüdert. — Feuilleton. (Deutſchland in der franzöfifhen Sprade.) — 
Bibliographie. — Anzeigen, 








Zur Goethe - Literatur. 


1. Goethe’8 Briefe an Friedrich Auguſt Wolf. Herandgege- 
ben von Michael Bernays, Berlin, ©. Reimer. 1868. 
ter.+8. 20 Nor. 

2. Goethe's Briefe an Ehriffian Gottlob von Boigt. Heraus. 
gegeben von Dtto Jahn. Dit Voigt's Bilbnif. Yeipzig, 
Hirzel. 1868. Gr. 8. 2 Thfe, 10 Nor. 

3. Aus Goethe's Freundestreife. Darftelungen aus dem Leben 
des Dichters. Bon Heinrich Dünker. Braunſchweig, 
Bieweg und Sohn. 1868. Gr. 8. 2 Thlr. 


4. Goethe's Frauengeftalten von Adolf Stahr. Zweite 
en Zwei Theile. Berlin, Guttentag. 1869. 8. 
2 Zhlr. 


Jede neue Beröffentlihung aus Goethe's Briefwechſel 
erweitert und vertieft umfere Kenntniß von bed wunber- 
baren Mannes Leben, Dichten umd Arbeiten. Naturs 
gemäß war es, daß die erften Sammlungen mit Bor- 
liebe Goethe den Menſchen darftellten, daß feine Freund- 
ſchaftsverhültniſſe zu dem verfchiedenften Zeitgenoffen darin 
Darlegung fanden. In den legtern Jahren ift aud) 
eine Anzahl von Briefwechjeln veröffentlicht worden, 
welche über Goethe's wiſſenſchaftliche und amtliche Wirk- 
famfeit ein helleres Licht verbreiten. Dede folche neuerfchei- 
nende Urkundenfammlung zeigt uns in neuem Lichte den 
großartigen Geift, welcher Dichter und Denker, Kunſt- 
und Naturforfcher, Staatsdiener und Theaterleiter, gleich 
raftlofer Schöpfer und Empfänger auf zahlreichen Gebie- 
ten geiftiger Thätigleit war. ud diesmal liegen zwei 
folder Briefwechſel vor, derjenige mit Friedrich Auguft 
Wolf, dem Philologen, und der mit Chriftian Gottlob 
von Voigt, dem Staatsmann. Beide find eingehender 
Betrachtung wert. 

Michael Bernays (Nr. 1), den Leſern d. Bl. bereite 
befannt durch feine Arbeit über die Terteskritit von Goethe's 
„Werther, hat fid) einen Stoff gewählt, zu deſſen gelun- 
gener Bewältigung der Philolog und der Kenner des Dich- 
ter& ſich vereinigen müflen und ſich hier im Herausgeber 
felbft vereinigt haben. Die königliche Bibliothek zu Berlin 

1869, 5. 


bewahrt die Urfchriften der Briefe Goethe's an F. U, 
Wolf, den großen Philologen, deſſen „Prolegomena” bie 
Frage nad) ber Entſtehung der Homerifchen Gefänge in 
ein ganz neues Licht ftellten. Ein durchaus eigenthitmlich 
ſchöpferiſcher Geift, aller Stubenphilologie entfchieden ab» 
gefagter Gegner, im mündlichen Verkehr noch mehr an- 
regend als durd; das gefchriebene Wort, deſſen er mit 
meifterlicher Schärfe und Friſche mächtig war — fo fteht 
Wolf ald eine imponirende Geftalt an ber Schwelle ber 
neuern deutſchen Philologie. 

Der nähere Berlehr Goethes mit F. A. Wolf fallt 
in die Jahre, in welden des Dichters Schöpferkraft be 
reits nachließ und ein nad bem verjchiebenften Geiten 
bin auseinandergehendes wiffenfchaftliches Interefje den 
beften Theil feiner Kraft im Anſpruch nahm. Bereits 
1786 traf der fiebenundzwanzigjährige Wolf zu Jena auf 
der Büttner'ſchen Bibliothek mt dem zehn Jahre ältern 
Goethe zufammen, doch ohne daß ber Dichter biefer Ber 
gegnung bauernd gedacht hätte, da Wolf, obwol bereits 
Profefjor zu Halle, zu jemer Zeit feineswegs eines fiber 
den Kreis der Fachgenoſſen hinausgehenden Rufs genof. 

Im Yahre 1795 erfchien F. A. Wolf's durchichla- 
gendes Werk, die „Prolegomena zum Homer“. Nachdem 
die frühern Generationen von Gelehrten die „Nias“ und 
„Odyſſee“ bald nur einfach Herausgegeben und verbeffert, 
fünftlerifch geftimmte Geifter Homer als das Mufter ber 
epiſchen Dichtung bewundert und auch nach Art ber Zeit 
ihn mehr oder weniger ungefchidt mit Birgil zufammen- 
geftellt oder ſchließlich moraliſchen Honigfeim aus ihm 
gezogen hatten, trat hier ein Gelehrter auf, welcher mit 
allem KRüftzeug der Wiſſenſchaft ausgeſtattet entwidelte, 
daß von einem einzelnen Dichter Homer gar nicht die 
Rede fein könne, fondern von einer ganzen Dichterfchule 
ber „Homeriden“, und daß die unter jenem Namen über- 
lieferten Gedichte ein weit fpäter mit großem Geſchick und 
Verſtündniß aus jenen ältern Einzelliedern hergeftelltes 
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Kunftwerk, eine Art epifcher Mofaifarbeit fei. Es war 
damit die folgenfchwere Frage über die Entftehung des 
Bolfsepos angeregt, Homer war der einfeitig eregetifchen 
ober äfthetifchen Anſchauung entrüdt und als Gegenftand 
geihichtlicher Forfhung gefaßt. Es bedarf nur der Ans 
deutung, von wie meittragender Bedeutung dieſe fcharf 
eingehende Kritik Wolf’ auch auf anderm Gebiete war. 
Was er bei Homer anregte, unternahm zwanzig Yahre 
darauf Fachmann für das „Nibelungenlied”; und während 
die homerifche Frage gegenwärtig wieder till geworden 
it, wogt über das mittelhochdeutjche Vollsepos der Streit 
der Gelehrten. 

Daß Wolfe „Prolegomena“ die allgemeine Aufmerl⸗ 
famkeit nicht allein der Sprachforſcher, fondern aller Ber: 
ehrer des ioniſchen Dichters auf ſich zogen, der fo pläß- 
lic, zu einer Art Mythus verflüchtigt war, ift felbitver- 
ſtündlich; nicht weniger, daß, je fünftlerifcher eine Natur 
angelegt war, fie deſto mehr inflinctiv an dem einen 
Homer fefthielt, ohne body dem feftgeglicderten Lehrgebäude 
bes Philologen gegenüber die Mittel zu gleichartiger Ab— 
wehr zu befigen. So auch Goethe und Schiller. Ihr 
Berftand gab fi den Gründen Wolf’s gefangen; aber 
als Künftler erfannten fie, daß jo feftgefügte Kunftwerke 
wie „Ilias und „Odyſſee“ nicht aus einer Anzahl von 
Einzelliedern verſchiedener Berfaffer zufammengefchweißt 
fein können. So ſchwanken fie in ihrem Urtheile hin 
und her, ohne doch, wie es ber fattelfefte Uhland für 
das „Nibelungenlied* that, für die Homerifchen Gedichte 
die Bermittelung zwiſchen gefchichtlicher Zerfegung und 
künftlerifcher Einheit zu finden. 

Ein Zufammentreffen Goethes mit Wolf konnte nicht 
in einen günftigern Zeitpunkt fallen als unmittelbar nad) 
dem Erfcheinen der „Prolegomena”. Im Sommer 1795 
traf Goethe mit ihm zu Jena unter Wilhelm von Hum- 
boldt's Vermittelung zufammen, und der Dichter beichäf- 
tigte fich eine Weile angelegentlich mit jenem Werfe, dejjen 
firaffe Beweisführung ihn mehr anzog als die gefundenen 
Ergebniffe; Goethe hatte ſich viel zu liebevoll feit 20 
Jahren mit Homer beichäftigt, fühlte viel zu ſicher als 
Dichter, als daß er ohme weiteres ſich Wolf's Anficht 
angeeignet hätte; aber der Beginn einer fir beide Theile 
fruchtbaren Verbindung war doch gegeben. Goethe über- 
fandte dem Philologen einen Abdrud des damals vollen- 
beten „Wilgelm Meiſter“, und dieſer feinerfeits übte 
fiherlic dur die Anregung der Homerifchen Frage auf 
des Dichters Uebergang zum Epos, auf die Schöpfung 
von „Hermann und Dorothea”, mehr noch auf die un— 
vollendete „Achilleis“ Einfluß. Ein wahrhaft herzliches 
BVerhältui der beiden Männer entftand erft im Sommer 
1802 aus längerer perfönlicher Berührung, indem Goethe 
das neuerbaute Theater zu Lauchftädt bei Halle mit einem 
Feſtſpiel eröffnete. Unter den halleſchen Gäften befand 
fih auch Wolf und verkehrte mit dem Dichter in ans 
regendfter Weife. Solch einen Mann näher zu haben, 
erachte er als unfhägbaren Gewinn, ſchrieb Goethe da» 
mald an Schiller. Mit diefem Zuſammentreffen geftal« 
tete ſich der feit 1795 mit großen Zwifchenräumen ge» 
pflogene Briefwechjel in eine ftetige brieflihe Verbindung 
um, welche buch Häufige Zujammenkünfte, wozu die 
Nähe von Lauchſtädt und Halle erwiünfchte Veranlaffung 
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bot, genährt ward. Wolf gab im Frühjahr 1805 einen 
werthvollen Beitrag zu Goethes „Windelmann“ ; bald 
danach, Ende Mai, fam er felbjt zu einem vierzehmtägi- 
gen Befuche nah Weimar, zur rechten Zeit, denn Goethe 
fühlte fih damals tief niedergebeugt durch Schiller's Tod, 
und Wolf’s geiftfprühendes Weſen gab dem von bes 
Freundes Berluft ſchmerzlich bewegten Dichter neue An- 
regung und Lebenskraft, wenngleich, damals bereit bei 
eingehender Betradhtung und Befprehung von Kunftwer: 
fen fid) der Gegenſatz der beiden Naturen offenbarte, 
Gelegentlich des erneuten Sommeraufenthalts in Lauchſtädt 
wohnte auch Goethe, hinter einer Tapetenthür verborgen, 
einigen Vorträgen Wolf's bei; daran reihte fich eine an 
heitern Abenteuern reiche Fahrt der beiden Herren nad) 
Helmftebt zu dem feinerzeit berühmten Phyſiler Beireis. 

Zu diefen vergnüglichen Vorgängen des Jahres 1805 
bietet das Jahr 1806 einen fchroffen Gegenſatz. Die 
Schlacht von Jena, die Ereigniffe, die fid) daran reihten, 
übten aud) auf das nahe Weimar und Goethe's Haushalt 
ben ftörendften Einfluß; mehr nod) auf die hallefche Hod- 
fchule, weldye gefchlofjen ward. Gewöhnt an die belebende 
Fehrthätigkeit, fühlte fih Wolf höchſt unglüdlih, ſodaß 
er dem Freunde fein Leid Magte. Wie der Staatsmann 
Antonio dem leidenschaftlich, bewegten Dichter Taſſo, jo 
trat hier der ruhige Goethe dem verzagenden Wolf mit 
Troft zur Seite und wies ihn auf das befte Hülfsmittel 
in folder Bedrängniß, auf das Bewußtſein der eigenen 
Kraft und auf die alles heilende Arbeit. Der Brief iſt, 
gemüthlich wenigftens, der bebeutendfte der ganzen Samm⸗ 
lung, und fo mag er bier feinem mefentlihen Inhalte 
nad) eine Stelle finden: 

Warum kann ich nicht ſogleich, verehrter Freund, da id 
Ihren lieben Brief erhalte, mid) wie jene Swedenborg'ſchen 
@eifter, die ſich manchmal die Erlaubnif ansbaten, im die 
Sinneswerkzeuge ihres Meifters hineinzufteigen und durch beren 
Bermittelung die Welt zu fehen, mich auf kurze Zeit im Ihr 
Weſen verfenfen und demfelben die beruhigenden Anfichten und 
Gefühle mittheilen, die mir die Betrachtung Ihrer Natur ein 
flößt. Wie glüdlicd, jind Sie in diefem Augenblid vor Zaufen- 
den, da Sie fo viel Reichtum im und bei fich jelbft finden, 
nicht nur des Geiftes und des Gemüths, fondern auch der großen 
Vorarbeiten zu fo manderlei Dingen, die Ihnen doch auch gan; 
eigen angehören, Wäre ich alfo auf jene magifche Weife in Ihr Id 
eingedrungen, fo würde ich e8 bewegen, feine Reichthlimer zu 
überjchlagen, feine Kraft gemahr zu werden und zu irgendeinem 
literarifchen Unternehmen, wäre es auch nur für die erfte Zeit, 
fogleich zu greifen. Sie haben bie Leichtigkeit, ſich mitzutheilen, 
es fei mundlich oder jschriftlih. Jene erfte Art Hatte bisher 
einen größern Reiz für Sie, und mit Recht. Denm bei ber 
Gegenwirkung des Zuhörers gelangt man eher zu einer geifle 
reihen Stimmung, als in der Gegenwart des gebuldigen Pa- 
piers. Auch ift die befte Borlejung oft ein glückliches Im- 
promptu, eben weil der Mund fühner ift als die Feder. Aber 
e8 tritt eine andere Betrachtung ein. Die fhriftliche Mittkei- 
lung bat das große Berdienft, daß fie weiter umd länger wirlt 
als die miindliche, und daß der Lefer ſchon mehr Schwierigfei- 
ten findet, das Gefchriebene nad) feinem Modell umgubilden, 
als der Zuhörer das Geſagte. Da Ihnen num jegt, mein Wer ⸗ 
theſter, die eine Art der Mittheilung, vielleicht nur auf kurze 
Zeit, verfagt iſt, warum wollen Sie nicht fogfeich die andere 
ergreifen, zu der Sie ein ebenfo großes Talent und einen bei⸗ 
nahe reihern Stoff Haben? Es ift wahr, umb ich jehe es wohl 
ein, daß Sie in Ihrer Weife zu leben und zu wirfen eine 
Beränderung madhen mußten; allein mas hat ſich nicht alles 
verändert, und glücklich der, der, indem die Melt fich umbreht, 
fi and) um feine Angel drehen fann, Neue Betrachtungen 
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treten ein, wir leben unter neuen Bedingungen, und alfo ifl 
8 aud wol natürlich, daß wir uns, wenigftens einigermaßen, 
nen bedingen laſſen. Sie find bisher nun gewohnt, Werke 
herauszugeben und die firengften Forderungen am dasjenige zu 
machen, was Sie beim Drud Überliefern. Faſſen Sie nun den 
Entſchluß, Schriften zu fchreiben, und diefe werben immer nod) 
mwerfhafter fein als mandes andere, Warum wollen Sie nicht 
gleich Ihre Archäologie vornehmen und fie als einen compen- 
diarifchen Entwurf —— Behandeln Sie ihn nachher 
immer wieder als Concept, geben Sie ihn nad ein paar Jah- 
ren umgeſchrieben heraus, Indeſſen hat er gewirkt, und dieſe 
Wirkung erleichtert die Nacharbeit. Nehmen Sie, damit es 
Ihnen an Reiz nicht fehle, mehrere Arbeiten auf einmal vor, 
und laſſen Sie anfangen zu bruden, che Sie ſich noch recht 
entichloffen haben, Die Welt und Nachwelt fan fid, aladann 
Gtüd wünſchen, daß aus dem Unheil ein ſolches Wohl entflan- 
ben ifl. Denn es bat mid; doch mehr als einmal verbroffen, 
wenn jo Föfliche Worte an den Wänden des Hörſaals verball- 
tem. Auf dieſe Weiſe lünnen Sie den Winter mit fidy felbft 
bleiben, welches das Befle ift, was man jet thun fan, Denn 
wo mam binfteht und hintritt, fieht e& wild und verworren 
aus, und das allgemeine Uebel zerſpellt fidy doch eigentlich nur 
in unzählige einzelne Märchen, derem ewige Wiederholung bie 
Einbildungstraft mit häßlichen und unruhigen Bildern anfüllt 
und zuletzt ſelbſt ein gefeßtes Gemüth angreift. Haben wir ein 
halbes Jahr hin, fo flieht man eher, was ſich herſtellt oder 
was verloren ift, ob man am feiner Stelle bleiben kann, oder 
ob man weiter wandern muß; mud das lebte follte man gewiß 
nur im äußerſten Nothfall ergreifen. Denn der Boden fchwanft 
überall, und im Sturm if es ziemlich glei, auf welchem 
Schiff der Flotte man fid befindet. 

Bernays bemerkt ſchön und treffend: 

Aus dieſem Briefe tritt uns leibhaftig die Geftalt des Herr» 
lichen entgegen, der ihn jchrieb. Unter fo vielfachen Zeugniflen, 
die ſich durch das ganze lange Leben des Dichters hinziehen, 
mag auch diefer Brief ung beweifen, mas Goethe für ein Freund 
war, Das Freundeswort, das er an dem anderm richtet, ift 
zugleich wirkliche Freundesthat; der Blid des Dichters, der 
ruhig leuchtend Über allen mannichfaltigen Zuftänden der Menſch⸗ 
beit ſchwebt, verjentt fich zu Tiebevoller Betradhtung auch in 
das Eigenfie, Beſonderſte des einzelnen Zuftandes, und aus 
der tiefften Erfenntniß entfpringt das reinfte Wohlwollen. 


Wolf wollte ebenfo wenig wie Schleiermader ber 
Hochſchule des aus allerlei Trümmern gezinmerten Ba- 
fallenfönigreichs Weftfalen feine Kraft widmen, beide fan« 
ben in ben nächſten Jahren eine ihrer wiürdige Stellung 
an der nenbegründeten berliner Hochſchule. Es war biefes, 
abgejehen von der Ummandlung, die Wolfs eigenes We— 
fen unter den ihm nicht zuſagenden Berhältnifien von 
Berlin erfuhr, für die Verbindung mit Goethe ſchon wer 
gen ber größern räumlichen Entfernung nicht förderlich. 
Es tritt dadurch ein Stillftand in dem geiftigen Verkehr 
ein, welder bereits ein Rückſchritt ift; denn die fyreumd- 
ſchaft bedeutender Menfchen ruht nur auf dem Grunde 
gemeinfamer geiftiger Arbeit. Berfönlihe Berübrungen 
und briefliche Mitteilungen werben fpärlicher; die Herz- 
lichleit des Verhältniſſes auch noch im Sommer 1810 
bezeugt der geiſtreich anmuthige Beſcheid Goethe's auf ein 
Zettelchen, mit welchem Wolf um Bejchaffung einer Wohnung 
in Karlabab gebeten hatte. Goethe, augenfcheinlih in 
rofigfter Stimmung, behandelt das Zettelchen, wie der 
Philolog einen alten Papyrus, und macht zu jedem Abſatz 
feine überaus liebenswilrdigen Anmerkungen. Leider ift das 
Schriftſtück zu umfänglic zur Mittheilung. Bei jpätern 
Gelegenheiten des Zufammentreffens, welche gemeiniglich 
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ber vielreifende Wolf fuchte, machte fid) der Zwieſpalt 
der beiden Naturen mehr und mehr geltend; des Philo- 
logen nicht felten fchroffes und abſprechendes Wefen rief 
im Sommer 1816 einen heftigen Auftritt hervor. Bon 
Zeit zu Zeit trat dann wieber ein freundliches Erkennen 
und Anerfennen ein; dem Dichter, ber fo zwifchen wiber« 
willigem Abmwenden und unmillfürlicher Zuneigung wed- 
felte, blieb dagegen Wolf zu aller Zeit unverbrüdlid) 
zugethan. Als er fich im Frühjahre 1824 auf jene Reife 
nach Südfrankreich begab, von ber er nicht zurückkommen 
follte, fehrte er zum letzten male bei Goethe ein. Die 
Freunde lebten zufammen wie in frühern Tagen und er- 
neuerten bie alten Geiſtes- und Witzgefechte, im bie fidh 
beide noch ftets gern einließen. Mit Beſorgniß ſah Goethe 
ben Freund von dannen ziehen, und nad) wenigen Mo- 
naten traf die gefürdjtete Trauerkunde ein. Am 8. Auguſt 
war Wolf in Marfeille, der Stätte altclaffifher Eultur, 
aus dem Leben geſchieden. 

Der Herausgeber hat die Briefe eingeleitet durch einen 
umfaffenden Auffag, weldier das gegenfeitige Verhältniß 
ber beiden großen Männer eingehend erläutert, mit un« 
gemeiner Kenntniß ihrer Schriften nicht allein, fonbern 
auc der zahlreichen Brieſthechſel, welche Aufſchluß zu 
geben vermögen. Co geht biefe Entwidelung als fort 
laufender Commentar den Briefen voraus, melde von 
S. 90 — 120 den zweiten Hanpttheil bes Buchs bilden; 
diefelben befprechen, gemeinigfich von Goethe'8 Hand nur mit 
dem Namen ober einer Schlufzeile ausgeftattet, vornehmlich 
die fragen wiſſenſchaftlicher oder kUnſtleriſcher Art, welche die 
beiden freunde beſchäftigen. Den Schluß bilden einige Auf- 
füge, Meine meift auf Goethe oder defjen BVerdffentlichun. 
gen bezügliche Auffäge von Wolf u.a. Wir fünnen uns 
nicht verfagen, zwei wenig belannte Bruchftüde derfelben 
herauszuheben. Das eine ift ein Gedicht des Ende 1822 
eben von fchwerer Krankheit erftandenen Wolf auf ein 
damals zum Berlin ausgeftelltes Bild Goethe's; es ſpricht 
bes fonft jo fchroffen Mannes innige Verehrung in jchön- 
fter Weife aus: 

Endlich ſchau' ich dich wieder, Götterjlingling. 
Sei mir würdig gegrüßt, du Hochgeliebter, 
Deß fo ſprechendes Bid ich ſtets vermifite, 
Das mit Zaubergewalt um ſechsunddreißig 
Jahr! in eigene end mich zurldtäufcht 

Und des Alters verhaßte Schwell' Kinmweghebt. 
a, bei längerm Beſchauen fühl’ ich immig 
Mid an Körper und Geift jo ganz mie damals, 
Als zuerſt ich dich fah und liebem lernte. 

Nie nun rüder dies Bild von meiner Geite: 
Es mag lindern der weiten Trennung Sehujucht; 
Freundlich weil’ e8 um mich mit diefer heiterm 
Stirn, dem finmigen Aug’, und bie zum letzten 
Tage ſpreche jein Mund mir Lebenomuth zu. 

Und den Schluß bilde jener Löftliche, 1774 gefchrie- 
bene Brief Goethe's an Sophie Laroche, in welchem er eine 
Anweifung gibt, fi ohne Kenntnig von Wörtern umb 
Spradjlehre in den Homer hineinzulefen; er zeichnet uns 
völlig den allezeit überlegenen, herrfchenden, heitern Geift 
diefes wunderbaren jungen Dichters: 

Hier ein kurzes Recipe für des werthen Baron von Hohen» 
feld griechiſches Studium: „So du einen Homer haft, if’e gut, 
haft du leinen, laufe dir dem Erueſtiſchen, da die Clarkiſche 
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wörtlicdhe Ueberſetzung beigefügt ift; ſodaun verſchaffe bir Schau- 
felberg’6 « Clavem Homericam» und ein Spiel weiße Karten, 
baft dur dies beifammen, fo fang’ am zu lefen die «Iliae», achte 
nicht auf Accente, fondern fies mie die Melobei des Heramer 
ters dahinflieht, und wie es dir ſchön klinge in der Seele; ver- 
ſtehſt du’s, fo ift alles gethan, fo du's aber nicht verftehft, fich 
die Meberfegung an, lie bie Ueberfeßung und das Original, 
und das Original und die Ueberfegung, etwa eim zwanzig 
dreißig Verfe, bis dir eim Ficht aufgeht über Konftruction, die 
im Homer reinfle Bilderflelung ift. Sodann ergreife deinen 
Clarem, wo bu Zeile für Zeile wirft analyfirt finden; das 
Präfens und den Nominativum ſchreibe fodann auf die Karten, 
fted’ fie in dein Souvenir und lerne davon zu Haufe und auf 
dem feld, wie einer betem mödjte, dem das Herz ganz nad) 
Gott hing, und fo immer ein dreißig Bere mad) dem andern, 
und haft du zwei drei Bücher jo durchgearbeitet, verjprech' ich 
bir, fiehft du frifh und frank vor deinem Homer und verfiehft 
ihn ohne Ueberfegung, Scaufelberg und Karten. Probatum 
est." Im Ernft, liebe Mama, warum das alles jo und fo, 
und gerad Karten fein müſſen? Nicht unterfucht! ruft der Arzt. 
Warum muß das eben Neffeltuc fein, worin das Huhn geftoft 
wird? Sagen Sie dem hochwürdigen Schüler zum Trofte, 
Homer ſei der leichtefte griechiihe Autor, ben man aber aus 
fi, ſelbſt verſtehen lernen muß. 


Die hier mitgetheilten ernften und heitern Blätter des 
Buchs mögen ben Leſer anregen, bie ganze Reihe ber 
Driefe, zu melden die Einleitung in jo gelungener Weife 
den Schlüſſel bietet, eingehend zu betrachten. 


Die zweite neuere Beröffentlihung aus Goethe's 
Briefwehjel von Otto Jahn (Mr. 2) liegt in einer 
Ausgabe vor uns, melde nicht allein in Format und 
Drud, fondern vor allem im liebevoller Sorgfalt ähn- 
lichen Arbeiten des hochverdienten Herausgebers gleicht. 

Während Goethes Berhältnig zu F. U. Wolf, von 
feiten des Dichters wenigftens, mehr ein wiſſenſchaftlich 
angeregtes als tief innerlich freundſchaftliches genannt 
werben fann, läßt fi das Berhältniß zu Boigt als ein 
geſchäftlich freundfchaftliches bezeichnen. Aus dem gemein« 
famen und dod im Grunde tief verfchiedenen Intereſſe 
fir das Altertum geboren, nur durch vorübergehendes 
perfönliches Zufammentreffen oder gemeinfchaftliche litera- 
rifhe Arbeit genährt, zuweilen fogar durch Wolf’s hef- 
tiges und eigenwilliges Wefen geftört, fo gehen Goethe's 
Beziehungen zu Wolf durch eine Reihe von Jahren, fchließ- 
lich fich zerfafernd und ohne großen Schmerz durch Wolf’s 
Tod abgebrochen; die in Jahn's Werk abgedrudten Briefe 
dagegen beweifen, daß Goethe wenigftens ſchon feit 1786 
mit Boigt in perfönlihem und brieflidem Verkehr ftand, 
und daß dieſes Berhältniß ungetrübt alle Schwankungen 
bes großen und Meinen Lebens am weimarer Hofe über- 
dauerte und erft mit Voigt's Tod endete. 

Ehriftian Gottlob von Voigt ftarb im Jahre 1819 
als Minifter deffelben Karl Auguſt, der alle großen 
Männer feines Hofe überlebte, nur den größten nicht. 
Voigt's Hinterlafjene Papiere verblieben in den Händen 
feiner Witwe, deren Söhne aus erfter Ehe, die Profefio- 
ren Friedrih Oſann zu Gießen und Gottfried Ofann zu 
BWitrzburg, nad) dem Tode der Mutter biefelben ilber- 
nahmen. Manches bedeutſame Blatt war im Laufe ber 
Zeit der Sammlung entnommen worden und im bie 
Hände von Liebhabern gewandert; die immer noch an« 


ſehnlichen Trümmer gedachte Friedrich Dfann zu ver- | 


Öffentlichen. Der Tod verhinderte ihn an ber Ausführung 
bes Vorhabens, und fein Sohn, Advocat zu Darmfladt, 
übergab 1863 den gefammten Nachlaß zur Beröffent- 
lihung an Dito Jahn. Derfelbe hat, was aus der um- 
fangreihen Sammlung bedeutſam erfchien, geordnet; ein- 
zelnes, was in andern Händen befindlich bereits früher 
veröffentlicht war oder fih in Handfchriftenfammlungen 
befand, beigefügt; das Ganze mit einer Einleitung, melde 
das Leben Voigt's barftellt, und mit Anmerkungen und 
Berweifungen auf Goethe's Werke ober andere Brief— 
wechfel verſehen. Manches werthvolle Blatt fcheint hoff: 
nungslos verloren zu fein. 

Entftammend einer Familie, die nachweisbar feit der 
Zeit des Dreißigjährigen Kriegs dem Lande Weimar treue 
Diener geliefert hatte, war Chriſtian Gottlob Voigt, ge⸗ 
boren am 23. December 1743 zu Alftebt, der Sohn des 
dortigen Juſtizamtmanns G. W, Voigt. Auf der nahen 
Klofterfchule Roßleben erhielt er jene gründliche Kenntnif 
der alten Sprachen und claſſiſchen Schriften, die allezeit 
die fefte Grundlage einer allgemeinen Bildung bleibt; aber 
aud die zu jemer Zeit vornehmlich gefeierten deutſchen 
Dichter, Haller und Klopſtock, wurden im Kreiſe der 
Freunde gelefen; dabei fammelte ſchon der Knabe mit 
Eifer Münzen, eine Liebhaberei, welcher er lebenslang 
getreu blieb, und bie fpäter manchmal auch Gegenftand 
bes Gedanfenaustaufches mit Goethe war. Auch ale 
Student der Rechte zu Jena blieb Voigt ſprachlichen und 
philoſophiſchen Studien getreu, warb dann 1766 Advocat 
in Weimar und zugleich Hilfsarbeiter an der Bibliothel. 
Im Yahre 1770 ward ihm die durch des Vaters Tod 
erledigte Stelle des Yuflizamtmanns in Allftebt übertra- 
gen; Boigt verheirathete fich mit feiner Confine Victoria, 
geborene Hufeland. Ein dreißigjähriges Eheglüd ſegnete 
den Bund, welchem auch das Leib nicht erjpart blieb. 
Das erfte Söhnchen ftarb fchon in zartem Alter; bie 
ſchwächliche Tochter erwuchs, verfiel aber mit der Zeit 
in Schwermuth und völligen GStumpffinn; der jüngite 
Sohn, ebenfalls Chriftian Gottlob genannt, war geſund 
und begabt und ſtieg bis zum Geheimrath empor; als er 
aber im Frühjahre 1813 die Unvorfichtigkeit beging, dem 
weimarifchen Kanzler Miller in Zeichenſchrift über die 
Stärfe des franzöfiichen Heeres Mittheilungen zu machen, 
und diefer Brief aufgefangen wurde, ließ Napoleon den 
bedauernswerthen Mann nad) Erfurt auf die Feſtung 
bringen, verurteilte ihm zum Tode durch Erfchießen und 
fchenkte ihm mur auf die Fürbitte der edeln Herzogin 
Luife Leben und Freiheit. Die Gemiüthabewegung aber 
hatte den rüftigen achtunddreißigiährigen Mann jo furdt- 
bar zerrüttet, daß er in eim Mervenfieber verfiel und 
wenige Tage nad) feiner Befreiung aus der Haft ber 
Krankheit erlag. Es war ein furditbarer Schlag für den 
greifen Vater. 

Doc diefes im voraus. Im Jahre 1777, alfo zwei 
Jahre nad) Goethe's Ueberfiebelung zu Karl Auguft, ward 
Boigt als Regierungsrath nad, Weimar berufen. Seine 
AUrbeitsluft und Arbeitskraft machte ihn feinen Vorgeſetzten 
raſch werth; fein eigenthimlicher Geift, feine reiche Bil- 
dung verjchafften ihm zugleid; den Zutritt im jenen wun— 
berbaren Kreis großer Männer, welcher das Meine Ilm: 
Ahen für alle Zeiten zu einem Glanzpunkt deutjchen 
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Geifteslebens erhoben hat. Er nahm theil an den ver- 
ſchiedenen gefelligen Zuſammenlünften, welche Wieland, 
Goethe, Bode, Bertuch, Mufäus, Böttiger u. a. ver 
einigten; die Aufzeichnungen über Voigt's Vorträge in 
der von Goethe 1791 geftifteten Freitagsgeſellſchaft be» 
weifen, daß er troß feines. angeftrengten amtlichen Wir- 
fens für Stubien in Sefeichte, Erdtunde, Mineralogie u. a. 
immer noch Zeit hatte. So war Voigt mit Herder, Wie: 
land, Bode nahe befannt. "Als Schiller 1787 ſich vor- 
übergehend in Weimar aufhielt, machte er auch Voigt's 
Belanntfchaft und berichtet darüber an Körner: 

Geftern befuchte mic Voigt. Ich glaube, du keunſt ihn 
dem Namen nad; ſchon. Es ift ein ganz treffliher Mann, 
umd was dich erfreuen fann, ich glaube, daß wir freunde zu» 
fammen werben. Er hatte mir eine Bifite heimjugeben, wo 
ih ihn verfehlt Hatte, und wollte nur eine Biertelfiunde bleiben. 
Ans diefer aber wurden zwei Stunden, und wir gingen fehr 
warm und vergnligt auseinander. Ich hatte, jo lange ich hier 
bin, eim beftiges Bedürfniß eines vertrauten Freundes. Voigt 
fan diefer Freund für mic werden. Außerdem ift er einer 
der angejehenften Geichäftsmänner, von großen und Heinen 
a geſchätzt, mit den beflen liirt, und ein Orafel für den 

erjog- 

Vornehmlich Boigt’s Bemühung verſchaffte Schiller 
die Anftellung in Vena; die beiden blieben —— in 
freundſchaftlicher Verbindung und auch der Witwe blieb 
Boigt in gefchäftlichen Angelegenheiten ein allezeit bereiter 
thatkräftiger Helfer. „Theuerer, verehrter Freund“, ſchreibt 
fie ihm 1815, „mie tief ich Ihre Güte fühle, fann ich 
nen nicht ausfprehen. Sie haben bei vielen großen 
wichtigen Geſchäften immer mit ber Liebe und Sorgfalt | 
eines Vaters meiner gedacht. Dafür mag Ihnen mein Herz | 
gern den Herzlichften gefühlteften Danf bewahren. Es ift | 
auch ein Slüd, Menſchen, die man verehren fann, etwas | 
danken zu bürfen und zu Fünnen.‘ 

Am fpöteften fcheint Voigt mit Goethe befannt gewor- 
den zu ſein, welcher ben weimarifchen Beamtenfreifen als 
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Eindringling galt. Diefe Stimmung hielt nicht vor, fo- 
bald Voigt mit dem Dichter näher befannt ward. „Goethe 
ift wirklich ein Mann“, fchreibt er im März 1784 an 
Hufeland, „deilen Liebe kein edles Herz zu erwerben ſich 
ſchümen darf. Je mäher ich ihm kennen lerne, je mehr 
innere Güte erfenne ich im ihm.” Die gemeinfame Sorge 
für den ilmenauer Bergbau, weldyem Goethe fo viel Jahre 
erfolglofer Arbeit widmete, fcheint eingangs 1784 die bei 
den Männer einander zuerſt genähert zu haben. Der 
21. Februar 1784, an melden Goethe und Boigt zu— 
fammen im Schlitten hinauffuhren zum Thilringerwald, 
um das feit langer Zeit ruhende Bergwerk aufs neue in 
Angriff zu nehmen, war gleichfam der Geburtstag ihrer 
Freundſchaft. Denn Freundſchaft darf man ſicherlich das 
Verhältniß der beiden nennen. Wol konnte Voigt, ob er 
glei, wie alle Weimarer, ſich aud in Reimen und Oben 
dilettantifch verfuchte, fi mit dem Dichter des „Götz“ 
und des „Fauſt“ micht entfernt vergleichen; aber Goethe 
erfannte in ihm den ftarfen ern einer gründlichen viel- 
feitigen Bildung, eines freien Fitnftlerifchen Berftändniffes, 
eines eigenthümlich Fräftigen Geiftes und zugleich jener 
liebevollen Humanität, melde auch das Widerftrebende 
ausgleiht und im dem bisweilen etwas jcdharffantigen 
Berkehr zwifchen dem Didter- Staatsmann Goethe und 
dem genialen Herzog Karl Auguft gar mandmal fanft 
vermittelnd eintreten mußte. Verftridt in den Wirbel 
ber verfchiedenartigften amtlichen Thätigfeit, emfig, fleißig 
und doch fein eigentliher „guter Geſchäftsmann“, befaß 
Goethe einen Schag in Boigt's praftifchem Blich, feiner 
jederzeit bereitwilligen unerfchöpflichen Arbeitskraft, die er 
nicht allein ausnußte, die er auch mit warmer Verehrung 
des ihm barin überlegenen, in vielfeitiger wifjenfchaft- 


‚ licher und künftlerifcher Theilnahme naheftehenden Freun— 


bes belohnte. Wilhelm Buchner. 
(Der Beſchluß folgt in der nähften Nummer.) 
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Beſchluß aus Nr, 4.) « 


Hepworth Diron’® „Seelenbräute” (Nr. 1) befchrän- ı 
fen ſich nicht auf die Darftellung der fünigsberger Gelte. 
Von Königsberg aus folgen wir dem ebenjo forg- | 
fältigen wie liebenswürbdigen Führer zunüchſt nad Eng» 
land zu dem Lampeterbrüdern in Somerfetihire, bem | 
engliihen „Mudern”, zu ber Stätte ber Xiebe, der | 
„Agapemone”. Diron entrollt vor unfern Augen die an« 
mutbigfte Idylle englifcher Landſchaft, in welcher fi bie | 
fanbere Freiſtatt diefer englifchen Heiligen malerifc ger | 
bettet hat. Gleich am Cingang begegnet uns Georg | 
Robinfon Thomas, der erfte der zwei Gefalbten, dem 
—— iſt Macht, den Menſchen das Geheimniß der 
eben Sterne zu erklären, die ſieben goldenen Leuchter zu 
verwahren, deſſen Name ift „bie Ruthe“. Im profanen 
Erbenleben hatte der Gefalbte früher in St.David's- 
College Theologie ftudirt, war dann Dechant, darauf Pre | 
diger in Charlinch, fpäter Zeuge bei Bruder Prince ger | 


| Sofa vor einem hellen 


worden, der Gatte von Agnes Mottibge, „Held einer 
niedrigen Poffe, und Schuldiger in einem ffandalöfen 
Proceß“. Das Hauptzimmer, im weldes Diron geführt 
wurde, war „bie Kirche‘, im welcher der Gaft mit zwei 
Flaſchen Sherry und jungem Portwein tractirt wurde: 


Ja, im der Kirche! Behaglich Hingeftredt auf einem rothen 
Feuer, in dem farbigen Fichte hoher, 
fpigbogiger Fenſter mit reicher Glasmalerei, fanfte Kiffen unter 
den Füßen, eim Billard zu meiner Rediten, rings herum Kirchen» 
eräthe aus Eichenholz und Erz, und mir zu Hüupten das heis 
ige Symbol bes Lammes und der Taube, eingefaßt und ge- 
tragen von einem Gerüft mit — Billardqueues! Im diefem 
Zimmer hatte, wie id) mußte, die große Offenbarung flattge- 
funden, jener müflifche Ritus, durch den das Fleiſch verföhnt 
fein fol mit Gott. Angenehm fürs Auge, behaglich fire Ger 
müth war das Zimmer. Die farbigen lasfenfter ſchieden es 
vollfändig von der Außenwelt und Tiefen nur das Himmelslicht 
ſelbſt hereindringen. Gin glänzend rother, perſiſcher Teppich 
bededte den Boden und flach prächtig ab von der dunfelbraunen 
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Dede aus Gichenholz. Rothe Vorhänge hingen am den Feuſtern, 
auf deren Glas ein myſtiſches Symbol gemalt war: ein Lamm, 
ein Löwe und eine Taube. Der Föne fand in einem Rofen- 
beet und trug ein Banner mit der Inschrift: „DO heil'ge Liebe, 
fei gegrüßt!“ Der Kamin war mit ſchöner Eichenfchnigerei im 
othiſchen Stil eingefoßt, in welche Spiegel eingelaffen waren. 
In einer Ede bes Zimmers fland eine Barfe, in der anbern 
ein großes Harmonium. Auf den Tifchen Tagen ein paar we⸗ 
nig gebrauchte Blicher: Moung’s „Nachtgedanten‘‘, ein Album mit 
dern nad) Turner, Wordeworth's „Griedjenland‘' und zwei 
ober drei andere. Niedrige Bliherftänder liefen an den Wänden 
entlang, fie enthielten religiöfe Schriften. Gffenbeinbälle lagen 
auf dem grünen Tuch, als Hätten bie Schweftern eben gefpielt. 
Das ganze Zimmer athmete eine Stille und eine Pracht, daß ſich 
bie Seele ein Gefühl vom Feierlichkeit beſchleichen fühlte, 

Wir erhalten hierauf eine Beſchreibung vom Bruber 
Prince, „ben Geliebten”, und von den vier Damen, 
„Schwefter Anna”, einer vollblühenden Roſe mit lachen- 
ben Augen, „Schweiter Zoe”, ber blaffen mit den leuch— 
teuden Augen, dem durchgeiftigten, heitern Geficht, Schwefter 
Sarah und Schwefter Ellen. Aus der Unterredung mit 
den Heiligen geht hervor, daß fie die Teufelsliebe, alle 
Liebe, die Fleiſchesluſt ift, verfhmähen, daß fie nicht zu 
fterben erwarten, ba fie vom Gott errettet find; denn Tod 
ift ein Wort, welches der Zeit angehört; fie leben aber 
nicht im der Zeit, fondern fie wohnen für immer in dem 
lebendigen Gott. 

Die Lampeterbrüder bildeten vor etwa dreißig Jahren 
ihre Erwedergemeinde; es waren junge Männer, die in 
St.-Davib's-Co 
digan gleichzeitig logie ftubirten. Ihr Lieblingsbuch 
war das Hohelied Salomonis; fie lafen es im dem geifti» 
gen Sinne, den ihm die Erflärer fo oft zugefchrieben; es 
war ihnen ein meifterhaft gezeichnetes Si jener vollen 
Leidenfhaft, die, wenn die Zeit erfüllt ift, die wiederge— 
borene Seele zu Ehriftus treibt. Sie beteten, fangen, dedten 


e zu Qampeter in der Grafichaft Ear- | 


| 


mit leidbenfhaftlihen Eifer, mit Stöhnen und Aechzen 


jede Blöße auf. Ihr Führer war fon damals Bruder 


Prince, der zunähft als Pfarrer in Charlind in Bet- 
und Bibelftunden eine Thätigkeit als Erweder entwidelte, 
welche Unruhen im Kirchfpiel verurfachte und feine Abfegung 


zur folge hatte. Er wirkte nun zunächſt in der Frauen⸗ 
fire von Charlinh, dann im der Adullam⸗Kapelle zu 
Brighton, wo er die Ankunft des Yerheißenen Tröfters 
verkündete. In Brighton gewann Prince eine Jünger— 


fhar von mehr als hundert Ermwedten, und als er ver 
fünbete, das zweite Pfingften ſei gelommen, da verfauften | 
diefe Hans und Hof, um die Stätte der Liebe errichten 


zu können. Prince wußte drei reiche Fräulein Nottibge 
an feine Gemeinde zu fetten, gab fie einigen Auserwähl- 


ten zu Geelenbränten und baute von ihrem Gelde bie | 


Stätte ber Liebe in Sparton. 
wies ſich indeß fpäter rebellifch gegen die Befehle des 
Meifters; eine andere wurde von ihren Verwandten ent- 
führt und in ein Irrenhaus gebradjt, doch fpäter wieder 
auf das Urtheil von Sachperftändigen hin aus bemfelben 
befreit. 

Das große Myſterium der Sekte beftand nun darin, 
das Werk von Jeſus zu vollenden, Jeſus kam zur Welt, 


Eine diefer Heiligen er- | 


um bie Werke des Teufels im der Seele zu zerftören; 


Prince ift gefommen, fie im Fleiſch zu zerftören, das 
Fleiſch zu erlöfen. Brince, obwol in eigener Berfon dem 
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Fleiſche geftorben, wollte nod einmal Fleiſch auf ſich 
nehmen im Namen und in ber Sraft Gottes; dadurch 
werde die ganze Reihe der Lebendigen errettet werden an 
Leib und Seele. Zu biefem Ende bedurfte er einer 
Jungfrau, einer Braut des Lammes, die jung, ſchön und 
rein fein mußte. Die Tochter einer Witwe, welche fid 
der Gemeinde angefchlofien und dann geftorben mar, 
wurde die auserwählte Maria für bie Erlöfung der Welt; 
daß fie es war, bezeugten Schweſier Ellen, der Engel 
ber fiebenten Pofaune und die zwei Gefalbten. Prince 
fündigte an, in der Kraft Gottes werde er eine Yungfrau, 
fozufagen, zum Weibe nehmen, nicht mit Fürchten und 
Schämen an geheimer Stelle und bei verſchloſſenen Thiren, 
fondern offen im Lichte des Tags und in Gegenwart aller 
Heiligen beiderlei Geſchlechts. Gottes Wille fei es, daß 
er fie nehme und er werde niemand fragen, am wenigſten 
die Erwählte felbft. Alſo begab es ſich in ber üppigen 
Billardhalle. Einige Brüder murrten und ſchieden aus 
der Gemeinde aus; die übrigen fchloffen ſich im einer 
Hierardjie von Engeln und Erzengeln um fo fefter zu: 
fammen und verfündeten der ungläubigen Welt das Evan 
gelium von der Erlöfung des Fleiſches. Iuzwiſchen 
wohnten fie in einem ftillen Garten, umgaben fidy mit 
reizenden Weibern, aßen am prächtigen Tafeln, erflärten 
ihre Leibenfchaften für ertöbtet und fpielen Billard im der 
frühern Kirche Seiner Ehrwürben. 


Doch was find diefe beiden Spielarten der europäifchen 
Socialmyftifer gegen die zahlreichen Varietäten, melde 
auf amerifanifhem Boden emporwachſen, wo die Wieder— 


—— der Geſellſchaft von allen Dächern gepredigt wird! 


icht blos große Gemeinden, ſelbſt Staaten ſind dort 
von den „Erwecten“ begründet worden und die Lehrerin 
nen der Emancipation bemächtigen ſich der Preffe, um 
das Evangelium in immer weitern Streifen zu verkünden. 
Der zweite Band von Diron’s „Seelenbräuten” und das 
ganze Werk: „Neu Amerika“ (Nr. 2) handelt von dieſen 
Bewegungen, um welche ſich dort fein Confiftorium und 
feine Staatsfirdhe kümmert. Folgen wir unferm Yutor 
auf feiner gefährlichen Reife zu den Mormonen mit jemer 
„Meberlandpoft”, von deren Scattenfeiten er uns eine 
mitleiberwedende Beſchreibung macht, die indeß jett 
durch die Pacific-Eifenbahn bald zu den geſchichtlichen 
Reminifcenzen gehören wird. Wir befinden uns in klei— 
nen Städten, bei den Hinterwäldlern von Kanſas am 
Miffonri, Die Poftagenten in Yeavenworth unterrichten 
die Reifenden Über die neue Strafe von St.-Lonis nad) 
Francisco, welde vom Congreß für die Ueberlandpoft 
gewählt ift und welde die Büffel, Elennthier- und An— 
tilopenweiden in zwei Hälften ſchneidet. Die Indianer 
wiffen wohl, daß dies der Weg für die künftige Eifen- 
bahn ift, die fie auf ihrem Gebiet durchaus nicht dulden 
wollen. Daher ihre Antipathie gegen die neue Poſtſtraße, 
auf welcher unfere Reifenden eine Tour von bdreizehn- 
hundert Meilen zu machen haben — 
durch ein Land, welches zum größten Theil noch micht ver» 
meſſen ift, durch welches feine Heerftiraße führt, in dem viele 
Ströme und Thäler, aber feine einzige Brüde ift; eim Tand, 
in welchem die Hügel, Bäche und Flüffe biejegt noch keinen 
Namen haben, und im welchem die Meinen Militärpoften der 
Bereinigten Staaten, felbft nur Gorrals von Stämmen und 
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Bretern, zweihundert Meilen voneinander entfernt Tiegen. 
Dennoch muß eine Fahrſtraße, auf welcher eine jo trefflihe Bo 
wie die, welche von Neuyork nad) San-francidco, von den 
taujend weniger bedeutenden Städten, welche diejelbe ebenfalls 
unterhalten, gar nicht zu reden, ihren täglichen Yauf nimmt, 
mindeftens von Damascus nad) Bantas fiher fein. Als wir 
aber dies oder etwas dem Achuliches einem Freunde in Leaven« 
worth jagten, erfuhren wir zu unſerm großen Erftaunen, daf 
nie eine tägliche Poſt auf diefer Route gewejen fei, noch je ein 
Berfuch dazu gemacht worden wäre; daß weder genug Yeute, 
noch Maulthiere anf der Straße feien, um die tägliche Poſt zu 
befördern; daß thatjählih nur eim Wagen, ein leerer Wagen 
vor un® gegangen fei; daß niemand wifle, wo diefer leere Wa- 

m fei, oder ob er je ficher auf die andere Seite der Ebenen 
—— werde. Wir ſehen nach unſern Piſtolen und fühlen das 
Haar auf unfern Köpfen; die Lage der Dinge iſt zugleich tragiſch 
und lomiſch, und die freundlichen Scherze unferer freunde in 
Ball Mal, Über die befte Art, fich Über ein Scalpirmeffer zu 
freuen, fommen immer näher und werben unangenehmer. Wir 
finden audy, daß wir die einzigen beiden Paffagiere find, welche 
fih für die Fahrt eingefchrieben haben, jodaß die Zahl der Re- 
polver, welche ins Spiel fommen, wenn wir von den Eheyennen 
und Comanchen angegriffen werden, außer unſerer militärifchen 
Escorte, nur zwei zu fein ſcheint. 

Doch weder in Wamego, wo die Eifenbahn aufhört, 
noch in Dunction-City fand ſich die militärische Escorte 
ein, die fi) bald in eine Miythe verwandelte. Im einem 
leichten zerbrechlichen Brairiewagen mit fehr jchlechten 
Federn, mit Segeltuch-Rouleaur ftatt der Fenſter, unter 
dicht aufgeftapelten Brieffäden und dem eigenen Gepäd 
mußten die Reifenden ihre Tour auf der fogenannten 
Ueberlandpoft antreten, durch endlofe, anfangs baumreiche 
Prairien mit ihren Meinen Sonnenblumen und winzigen 
Kräutern, auf einem Weg, den todte Maulthiere, Pferde 
und Ochfen bezeichnen, Tag und Nacht, bei Mangel an 
Schlaf, Nahrung und Bewegung. Die Schilderung der 
Prairiefahrt möge man bei Diron felbft nachleſen; fie ift 
ansnehmend Iebendig und anregend, Die Kapitel, welche 
die Rothhäute und ihre „Squaws“ behandeln, werfen im 
voraus ein ironiſches Licht auf die Galzfeeftabt; denn 
au in den Wigwams herrfcht Polygamie. In der Mitte 
der großen Reife nad) Utah liegt Demver, die Stadt der 
Ebenen, eine Stadt von Wüſtlingen und Spielern, ſechs— 
hundert Meilen von jeder andern Stadt entfernt. 


Dies 


Pandämonium der Goldgräber hat ſich jüngft etwas ger | 


beffert durch die energiſche Selbfthülfe eines Wachſam- 


keits-Comiteᷣ, einer Art von gebeimer Feme, das durch 


den Revolver und den Gtrid regiert und durch ©ilpin, 
den großen Reichegründer im Welten. Die Stadt Denver 
befteht erft feit kurzer Zeit; fie hat indeß bereits 4000 
Einwohner, ein Theater und funfzig Spielhäufer. Die 


Lynchjuſtiz, die Sheriff Wilfon im Namen des Gefekes | 


hier ausübt, wirft ebenfalls Iuftreinigend. Bon Denver 
geht es durch die Sierra madre, die wilde Sahara des 
Vitter-Creef, an fort Bridges vorbei, hinab von den 
Bergen, wo im tiefen Thal das erfte Mormonenlager fid) 
zeigt. Der Anblid des Salzjeebaffins, der ſich pibtzlich, 
ald fie um eine vorfpringende Bergede ziehen, den Augen 
der Reifenden barbietet, ift von entzückender Schönpeit : 
Die Scene, welche jeßt vor uns liegt, if, von welchem 
Anfhenungepumkte wir fie auch nehmen mögen, cine von dem 
halben Dugend reinen und vollkommenen Yandidaften, melde 
die Erde aufzeigen kann. Es ift deshalb fein Wunder, daß 
der arme Auswanderer aus einem Seller im Liverpool, aus 
einer Höhle in Bladwall diefe Gegend mie ein irdiſches Para» 


— — — — — — 
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dies auſteht, da fein Anſchauungsvermögen durch — Olnt 
und harte Entbehrungen aufgeregt if. Die große Ebene zieht 
fih am Fuße diefer mit Schnee bededten Käümme der Wafatdh- 
Gebirge weit im umgefehene fernen nadı Norden hin; die ganze 
Breite des Thals ift mit einem goldenen Nebel von überrafchen- 
dem Glanze erfüllt, die Wirkung eines tropiſchen Sonnenfceine, 
welcher über Felder, die jo did mit Sonnenblumen bededt find, 
wie eim engliiches Feld mit Butterblumen, und liber zahlreiche 
Heine Seen, Lachen und Ströme ſich verbreitet; zur Linken 
fiarrt eine Bergfette, welche die Indianer Oquirrh nennen, in 
die Wolfen und windet fid um den großen Salzſee. Bor uns 
liegt die leuchtende Stadt, das neue Jerufalem, in ihren Lauben⸗ 
gängen und Bäumen; Hinter biefer Stadt fliet ber Jordan, 
der die friſchen Waſſer Utahs durch bie Ebenen nach dem Salzjee 
führt, der das große Thal mit feinen blauen Maffen verdunfelt und 
fühlt. Aus dem See felbft, welcher 100 Meilen breit und 150 Mei- 
len lang ift, erheben fid) zwei purpurne und gebirgige Infeln: die 
Antilopeninfel (jegt Kircheninfel genannt) und die Stansbury- 
injel, während auf beiden Seiten und über die blauen Gemäfjer 
bes Sees jelbft hinaus Ketten von unregelmäßigen und maleri- 
fchen Höhen liegen, die unfrucdtbaren Sierras von Utah und 
Nevada. Die Yuft if balfamifh und rein, fübländifch in ihrem 
Wohlgeruche, norbländifch im ihrer Friſche. Kühle Winde kom 
men von den Waſatch⸗Gipfeln herab, auf denen während der 
ganzen Sommermonate Schueewehen und gefrorene Teiche be+ 
legen find, So Har ift die Atmofphäre, daß der ſchwarze Fel« 
fen am Galzfee, welcher 25 Meilen entfernt if, nur einige 
hundert Marde vor uns zu liegen ſcheint, und Kämme, melde 
60 Meilen voneinander entfernt find, wie die Spigen eines ein- 
zigen Gebirgszugs erfcheinen. Weiter das Thal hinab taucht 
der goldene Nebel alles in fein prachtvolles Licht. Die Stadt 
erſcheint wie ein weiter Park oder Garten, in weldem man 
unzählige Maffen dunfelgrüner Bäume und bier und da einen 
weißen Kiosf, eine Kapelle und ein Gerichtshaus erblidt. Dar- 
über auf einer höher gelegenen Bank ift das Lager, ein Haufen 
von weißen Zelten und Hütten, von dem eine Nationalregie- 
rung argmwöhnijcd das Thun und Treiben der Menfchen in bie- 
fer Stadt der Heiligen beobachtet. Aber das Lager ſelbſt brin 
Leben in das Gemälde, einen Strich Farbe in die gelbe, wei 
und grüne Landſchaft. 


Das neue Jeruſalem, zwiſchen dem Utahſee und dem 
Salzſee, iſt oft beſchrieben worden; doch ift Diron wol 
ber neuefte Berichterftatter, der von den Fortſchritten bes 
Mormonenthums zu erzählen weiß und namentlich auch 
das prachtvolle neue Theater fchildert, wo bie Töchter bes 
Propheten mitfpielen. Diefer felbft wird uns von Diron 
folgendermaßen geſchildert: 

Wir jahen Brigham Moung zuerſt in feiner Privatloge. 
Ein großer Kopf, ein breites, ſchönes Gefiht, mit blauen 
Augen, blonden Haar, guter Naſe und lächelnden Munde; 
ein einfach gelleideter Mann, in ſchwarzem Rod und Beinkleir 
dern, weißer Wefte und Gravatte, goldenen Borhemb- unb 
Manjcettentnöpfen; engliſch gebaut und englifh ausjehend — 
aber eim Engländer der mittlern Klaſſen und aus einer Provin- 
zialftadt — jo war der Prophet der Mormonen, der Bapft und 
König, als wir ihm zuerft im Theater unter feinem Bolte jahen. 
Eine Dame, eine feiner rauen, welche wir fpäter ale Amalie 
tennen lernten, jaß mit ihm im der Loge; aud) fie war einfad 
nad englijher Mode gekleidet und fah bisweilen mit einem 
Opernglafe auf die Zuhörer hinter ihrem Borhange vor, mie 
englifhe Damen zu Haufe zu thun gewohnt find. Sie war 
ſchön und erſchien uns ziemlich nachdenklich und poetiſch. 

Die Heiligen find allmählic, friegerifch geworben; fie 
find ebenfo verpflichtet, auf der Parade zu erfcheinen als im 
Tabernafel, und konnten ſchon, als der mericanifche Krieg 
ausbrach, ein treffliches Corps nach dem Kriegsfchanplage 
Ichiden: 

Es if faum eine Redensart, zu behaupten, daß jeber 
männliche Erwachſene von Deferet — wie die Mormonen Utah 
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nennen — ſich gleich bereit hält, auf eine Miffion zu gehen, 
wie ins Feld zu ziehen. Sie rlihmen fih, und id) glaube nicht 
ungerechtfertigterweife, daß fie in 15 Minuten 3000 Büchſen, 
jede Büchſe unterftlitt von einem Mevolver, um ihre Stadt- 
halle verfammeln können. Einſt, als ein falicher Alarm gege- 
ben wurde, war dieje Anzahl Leute wirklich unter Waffen, 

Die Wanderung der Mormonen in das gelobte Land 
Deferet, die Niederlaffung in Utah, das mormonifche Licht, die 
Doctrinen der Kirche, die weltlichen und focialen Einrichtungen 
der Heiligen werden uns von Diron in anfpredjenden 
Kapiteln auseinandergefegt; wir wollen hier nur heraus- 
heben, was ſich auf die ehelichen Verhältniſſe bezieht, auf 
jene Polygamie, die mit ihrer Dogmatik eng zufammen- 
hängt. Dies ift der Punkt, durch welden das Mor- 
monenthum ſich in die Fette aller andern Selten einreiht, 
welche gleichmäßig eine Neugeftaltung der geichlechtlichen 
Berhältniffe auf religiöfer Grundlage anftreben. 

Bon den Dogmen, in denen das „Mormonifche Ficht“ 
ber Welt ausftraplt, ift es mamentlic das fiebente, wel: 
es die Polygamie begründet: „Da der Mann zu ben 
Göttern gehört, wird er durch die Ehe für einen himm- 
lifchen Thron wählbar; jein Haushalt von Weibern und 
Kindern ift fein Reich nicht nur auf Erden, fondern aud) 
im Himmel.” Das herrſchende Princip bei den Mor- 
monen ift das Princip der Eolonifation, das fie im 
Jenſeits wie im Diefjeits zur Geltung bringen. Ohne 
Frage hat die Polygamie, welche die Kinderzahl gegenüber 
der Monogamie verdreifacht und vervierfacht, für Anfie- 
delungen in-menfchenleeren Streden eine unleugbare praf- 
tifche Bedeutung; die Pflicht der Mormonen, „fleifchliche 
Zabernafel für die unfterbliden Geifter zu verforgen‘, 
wird, auch im die Sprache der Nationalöfonomie überſetzt, 
immer eine gewiffe Geltung behalten, wo es fi) um bie 
Bevölkerung und Urbarmadhung immenfer Territorien 
handelt. Ein Feuerbach, der das Wefen des Mormonen- 
thum8 analyfirte, würde in den Dogmen defjelben meiftens 
eine Verflärung der Colonifation in der jenfeitigen Welt 
finden. Ihr Himmel ift eine Colonie mit hierarchiſchen 
Abftufungen, Göttern, Engeln, Menſchen, Geiftern, welche 
an bie Hierarchie in der Gemeinde felbft erinnern. 

Die Polygamie kann aber weber im Oſten nod im 
Weſten zu einer ausjchließlichen Pflicht gemacht werden; 
fie ift ein fociales Inſtitut, welches einen gewiſſen Wohl« 
ftand vorausſetzt. Die ärmern Mormonen begnügen fid) 
daher meiſt mit Einem Weibe; bie Ehe als foldye gilt 
indeß für eine Pflicht, und der ehelofe Stand wird ver 
achtet. Schon theilt indeß in Betreff der Polygamie ein 
roßes Schisma die Mormonen. Es handelt fi) um bie 

age, ob Joſeph Smith, der erfte große Prophet, ſich 
bereits mehrere Frauen angefiegelt habe oder nicht. Das 
legte behauptet die Familie des Propheten, während das 
erftere von Brigham Young behauptet wird. Im Buche 
Mormon läßt Joſeph Gott jelbft jagen, daß die Harems 
von David und Salomo Greuel in feinen Augen find, 
Während Young in der großen Verſammlung vom 29, 
Auguft 1852, im welcher zweitaufend Weltefte zugegen 
waren, das Dogma der Bielweiberei für eine Offenbarung 
erflärte und diefelbe annahm, proteftirten die vier Söhne 
bes Propheten Joſeph und feine Witwe in Nauvoo gegen 
ben „Betrug ber Pluralität”, und diefe „Joſephiten“ 
trogen dem Lowen von Utah in feiner Höhle Brigham 


Doung behauptet, dem Propheten Dugende von frauen 
angefiegelt zu haben; Joſeph's Frau Emma erklärt bie 
Geſchichte für falſch. Keineswegs find indeß die ange 
fiegelten Frauen, unter denen ſich auch viele ältere Damen 
befinden, alle rauen in unferm Sinne bes Worte; es 
find oft nur geiftige Königinnen und Gefährten. Werben 
doch in Utah bie Frauen ihren Männern nicht blos auf 
Zeit, fondern aud fiir die Emigfeit, nicht blos für die 
Erbe, fondern auch für dem Himmel angefiegelt. Ya, es 
fann ein Mormonenmäbchen fic einem todten Mann für 
bie Emigfeit anfiegeln laſſen, wenn der Prophet ben hei- 
figen Act vollzieht, und dann auf Erben einen Subftituten 
erhalten, den ihr ebenfalls der Prophet anfiegelt. Ueber- 
dies ift es Mode, daß jede fromme alte Dame in ber 
Gemeinde, welche ihren Mann durch den Tob verloren 
hat, den Bifchof ihres Bezirks bittet, Schritte zu thun, daß 
fie einem ber drei Prüfidenten angeftegelt werde, 

Young ift natürlich ein Liebling folder Witwen, und mar 
fagt, daß er nie eine Reife aus dem Bienenlorbe made, ohne 
aufgefordert zu werben, einem biefer armen Geſchöpfe ihren 
Willen zu thun. Daher haben ſehr viele Weiber den nominel- 
fen Rang feiner Frau, welche er faft nie gefehen umb zu benen 
er nie im Beziehungen als Mann geftanden hat, wie wir im 
Europa den Ausdrud verftehen würden. 

Auch in Bezug auf die Blutſchande ift bie Moral der 
Mormonen eine jehr lare oder vielmehr, fie finden weder in 
der Natur noch in der Offenbarung einen Grund, warum 
fi; Verwandte nicht heiraten jollen: 

Young Teugnet, daß eine Entartung aus einer Heitath 
zwiſchen Blutsverwandten entfleht. Die Heiligen gehen meit 
über Abraham hinaus, und ich bin geneigt zu glauben, daß 
fie ihren Typus häuslichen Lebens eher im Wigwam eines In— 
dianers, als im Zelte eines Patriarchen gefunden haben. Bir 
der Ute, fann ein Mormone fo viel Frauen haben, ale er em 
nähren fann, wie der Mauban fann er drei oder vier Schwe ⸗ 
fiern, eine Tante und ihre Nichte, eine Mutter und ihr Kind 
heirathen. Es würde vielleicht micht zu viel behauptet feim, zu 
fagen, daß e# im der mormonijchen Geſetzgebung fein foldes 
Verbrechen wie Blutihande gibt, und daß ein Mann factiih 
jede Frau lieben und heirathen kaun, welche ihm gefallen mag. 

Der Prophet felbft hat in feinen Häufern, im Bienen: 
forb, im Löwenhauſe, in der weißen Vila — umgefähr 
zwölf Frauen. Maria Anna Angel, feine erfte Frau, 
ift die Königin von allen; von ihr hat er fünf Kinder, 
drei erwachſene Söhne und zwei Töchter, Eine ber letz 
tern ift die Schaufpielerin Alice. Unter ben übrigen 
Frauen Young's befindet ſich die funfzigjährige Dichterin 
„Eliza Snow“, wie Diron meint, „gerade das Gegentheil 
von bem, was man ſich unter einem Lichte bes Ha— 
remsö denkt”: 

Schwefter Eliza wohnt im „Löwenhaufe‘ in einem ſchönen 
Zimmer in der zweiten Etage, welches die Dquirrhberge, das 
Thal, den Fluß Iordan und den Safzfee Überficht, eine Aut 
fiht für eine Dichterin, bei der Geftalt und Farbe, Himmel 
und Land und MWaffer in endloſer Pracht fi verſchmelzen und 
ineinander aufgehen. Young's weniger ausgezeichnete Genof- 
finnen find: Schweſter Yucie, von welder er acht Kinder hat; 
Schiwefter Clara, vom welcher er drei Kinder hat; Schweſtet 
Bina, eine Dichterin und Lehrerin (früher die Frau von Dr. Ja- 
cobs}, von welder er drei Kinder hat; Schwefter Amalie, eine 
alte Dienerin Joſeph's, von der er vier Kinder hat; Echmefter 
Eliza (2), ein engliſches Mädchen (die einzige Engländerin im 
Haufe des Propheten), vom welcher er vier oder fünf Kinder 
baben fol; Schweſter Margarathe, von welcher er drei oder 
vier Kinder hat; Schwefter Emiline, oft die Favoritin genannt, 
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von welder er acht Kinder hat. Monng fagt mir felbft, ba 
er nie eine zen in feinem Haufe gehabt habe, oder haben 
werde, da Begierben und Vorzüge des Fleiſches keinen Theil 
on den Familieneinrichtungen der Beiligen haben ſollen. Die 
Apoftel find weniger gefegnet als die Präfidenten, aber die zwölf 
find alle Pluraliften. Die folgenden Zahlen wurden mir durd) 
George A. Smith, einen Better des Propheten Joſeph und 
Geſchichtſchreiber ber Kirche, amgegeben: Orſon Hyde, erfler 
Apoftel, hat vier Frauen; Drfon 54— zweiter Apoſtel, hat 
vier Frauen; Sohn Tahlor, dritter Apoftel, hat fieben Frauen; 
Wilford Woodruff, vierter Apoftel, Hat drei Frauen; George 
a. Smith, fünfter Apoftel, hat fünf Frauen; Amafa Lyman, 
ſechster Apoftel, hat vier Frauen; Ezra Benfon, fiebenter Upo- 
fiel, hat vier frauen; Charles Ric), achter Apofiel, hat fieben 

rauen; Lorenzo Snow, neunter Apoftel, hat vier gemeni 
raſtus Snow, zehnter Apoftel, hat drei Frauen; Franklin 
Richards, elfter Mpoftel, hat vier Frauen; George DO, Cannon, 
zwölfter Apoſtel, hat drei rauen. 

Mit Ausnahme von John Taylor werden die Apoftel alle 
für arme Peute gehalten; und am Salzſee ift es eine Schande 
fir einen Mann, eine neue Frau zu nehmen, menn er feine 
Familie nicht bequem im Wohnung, Nahrung und Kleidern er- 
balten Tann. Manche von den reihen Kauflenten find von 
Ber aufgemuntert worden, rauen über frauen zu nehmen. 

in alter und unternehmungslufliger Aelteſter fagte zu mir ge- 
ftern Abend als Antwort auf einen Scherz: „Ich werde gewiß 
bald wieder heirathen, demm ich beabfidhtige im diefer Kirche in 
die Höhe zu fommen; und Sie haben genug gejehen, um zu 
wiffen, daß niemand bei und Ausſicht hat, der nicht einen großen 
Haushalt führt. Um von Einfluß bier zu werden, muß es ber 
taunt fein, daß man ber Mann vom drei frauen iſt.“ 

Young felbft hat 48 Kinder am Leben. Es ift am 
Salzjee ganz gewöhnlich, dak ein Dann 20 Knaben und 
Mädchen in feinem Haufe hat. Diron erzählt: 

Ein Kaufmann, bei dem wir geftern zu Tiſche waren, 
founte uns die genaue Zahl feiner Kinder nicht angeben, bie 
er in-einem Buche nachgeſchlagen hatte, welches auf jeinem 
Tiſche lag. Eine feiner Frauen, ein hübſche Engländerin, mit 
dem gewöhnlichen Säugling am ihrer Bruft, lächelte flßen 
Tadel Über feine Unmiffenheit; aber es war fo, und nur durd) 
Zählen und Beiragen konnte er uns bie genaue Zahl feiner 
Ablimmlinge angeben. Diefer Patriarch ift 33 Jahre alt. 

Es find merkwirdige Heilige, dieſe Männer vom 
Salzjee; aber ihre Kirche hat feinen düftern Zug; zu 
ihren Dogmen gehört: „Gott dienen heit das Leben ge- 
nießen“ und „Die newe Kirche betrachtet die Arbeit als 
edel". Die Mormonen find feine Fanatiler, es find hei« 
tere fleißige Menſchen. Die Polygamie, heift es in 
unſern Geſchichts- und Moralphilofophien, ift nur unter 
dem Himmel des Drients möglich, bei despotifchen Staatd- 
formen; fie verweidylicht die Menſchen und macht fie un« 
frei. Diefe Lehrfäge werden durch die Gemeinde am 
Salzfee über den Haufen geworfen. Wir fehen hier Re— 
publifaner mit theofratif—hem Gelfgovernment, bie in 
feiner tropifchen Zone leben, Männer der Arbeit und 
des Fleißes im einem mwohlgeorbneten, blühenden Gemein« 
weſen — und doch Bielweibereil Die alten Schablonen 
werden nachgerade überall unbrauchbar. Man mende 
nit ein, es handle fih nur um eine Guriofität; 
eine Selte, die ein norbamerifanifches Territorium faft 
allein bewohnt, die nad ihren eigenen Angaben bereits 
100000 Anhänger zählt, fann nicht mehr in einem Eur 
riofitätencabinet der Menjchheit untergebracht werben, wie 
mand)e der Heinen Gemeinden, von denen Diron berichtet. 

Die Schattenjeite der Polygamie, die geiftige Herab- 
drüdung der Frauen, bleibt and; bei den Mormonen nicht 
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and; fie erfcheinen geiftig flumpf, nur als Wirthfchafte- 
mafcinen. Dan vergleiche mit diefer Schilderung ber 
Mormonenweiber diejenige, die unfer Yutor von ben 
amerikaniſchen Frauen überhaupt entwirft — und man 
wird aus bdiefer Parallele manche wichtigen culturgefchicht- 
lihen Schlüfje ziehen können. 

Die Erwedungen, aus denen der Mormonismus her 
vorgegangen ift, haben in Amerika zu den verfchieden- 
artigften Geftaltungen des Glaubens und ber Sitte geführt. 
Neben der Polygamie tritt das Cölibat in ben Shafer- 
—— und bie Pantagamie in den Stätten ber „freien 

iebe“ auf. 

Keine anmuthigere Idylle als diejenige, melde Diron 
vom Berg Libanon, der Hauptheimat und dem Mittel. 
punkt der Zitterer entwirft, von diefen faubern Baulich- 
keiten, fleißig bebauten Aedern, den reinlihen Strafen, 
den prächtigen Wiefen, den Gärten mit der Obft- und 
Dlumenzuht, der größten Scheune in Amerifa, ben 
frifhen, fanftmüthigen Gefichtern der Männer und Mäd— 
hen. Die Straßen find ftill, Hier gibt es feine Schnaps. 
läden, fein Bierhaus, fein Gefüngniß, kein Pfandhaus; . 
von den Dutzend Gebäuden, die um dich her fich erheben — 
Werkftätten, Scheunen, Tabernakel, Ställe, Kirden, 
Schulen, Sclafftellen — ift nit eins ſchmuzig oder 
lärmend; jedes Haus hat das Anfehen einer Kapelle. 
Außerdem ift es mit Schläucden, Schwingen, Klappen, 
Zuglöchern und Abzigen verfehen; die Treppe ift wie ein 
Trichter gebaut, die Wetterfahne dient ala Erhaufter, 
Defen nad) einem gewiflen Mufter erwärmen die Zimmer 
im Winter und haben eine befondere Vorrichtung, welche 
fein genug ift, um die Temperatur wochenlang auf einem 
und demfelben Wärmegrabe zu erhalten. Friſche Luft ift 
bie Arznei der Bitterer; fie beobachten die Bentilation 
forgfältig und wifjenfhaftlih. Sie fpeifen ftilljchweigend, 
nad der Diät der Vegetarians. Alle jehen gefund und 
blühend aus mit rofigem Fleifh. Ihre Farmwirthſchaft 
ift die befte in Amerika. Jeder von den Brüdern hat 
fein Gewerbe, manche haben zwei, drei bis vier. Ihre 
Obftgärten find prächtig. Unter den prächtigen, in Rei» 
hen gepflanzten Aepfelbäumen bemerkte Diron einen, ber 
etwas außerhalb ber Reihe gepflanzt war. Diefer Baum, 
mit einem großen, füßen Apfel, der vierzehn Tage vor ben 
andern reif wird und den jedermann leicht erreichen Tann, 
hat den Zwed, die VBorübergehenden an der Beſchädigung 
ber andern Bäume zu hindern. Diejenigen, die gern 
einen Apfel haben mwollen, pflüden einen von feinen Zwei— 
gen, und laffen die andern Bäume unberührt. BDiefer 
Apfelbaum vertritt gleichfam die Proftitution, welche die 
Ehen vor Schädigung ſchützt. 

Doc, was wiſſen die Zitterer von Proftitntion oder 
Ehe? Cs find Mönde und Nonnen; die Ehe und Ge- 
burt eriftirt micht für fie; ebenfowenig allerdings ber Tod, 
der für einen Kleiderwechſel gilt. Gegenüber diefen from- 
men Annahmen macht ſich der letztere doch geltend, und 
ohne die Geburt würde die Selte felbft bald ausfterben. 
Sie bebarf daher ftets einer heibnifchen Welt, welche nicht 
gleichen Principien huldigt; fie fann nur ein Kreis von 
Auserwählten fein. Die Erzeugung ift ein Feind der Wieder» 
geburt, das ift eins ihrer Hauptaxiome. Mutter Anna, 
eine Engländerin Anna Lee, ift die Stifterin der Sekte, 
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eines armen Schneiders Tochter aus einem Wintelgäßchen 
in Mandefter. An ihrer Leiche behaupteten ihre Anhän- 
er, daß fie micht tobt fei, jondern ſich nur auf kurze 
it von der Welt zurücdgezogen habe. An eine andere 
Auferftehung glauben fie nicht; fie befinden ſich Hier auf 
Erden im Zuftand der Auferftehung. Außerdem glauben 
fie an Engel und Geifter, nicht als eim theologijches 
Dogma, fondern als eine wirkliche, menſchliche Thatſache. 
Antoinette, die Frau bes Obern Friedrih, bekannte, daß 
fie mit Geiftern frei und vertrauensvoll verkehrt; ihr find 
alle Zimmer voll Seraphim und Cherubim, welche ben 
anzen Tag fingen und beten follen. Diefe Gefänge der 
gelschöre fchreibt fie fogar auf. Ale Märſche und 
Gefüinge ber Zitterer find durd; Träume und Offenbarungen 
gelehrt. Sie legen feine Eibe ab, gehordyen ben Ger 
fegen, vermeiben den Zwiefpalt, verdbammen den Krieg. 
Bu ihren Dogmen gehören bie folgenden: 
Die Kirche der Zukunft iſt eine amerifanifche Kirche; bas 
alte Geſetz ift abgeſchafft, die neue Dispenfation hat an- 


a j — 
x Berlehr zwiſchen Himmel und Erde iſt wiederhergeſtellt. 
Gott iſt König und Regierer. 

Die Sunde Adam's iſt gefühnt und der Menfc frei von 
allen Sünden außer feinen eigenen. 

Jedes menſchliche Weſen wird erlöft werben. 

Die Erbe ift der Himmel, jetzt befledt und bejchmuzt, aber 
bereit, durd Liebe und Arbeit wieder fo gereinigt zu werben, 
wie fie früher war. 

Wenn die Zitterer die äußerſte Rechte der focial- 
religiöfen Gemeinden Amerifas bilden, die Mormonen als 
Polygamiften etwa das Centrum einnehmen, jo ftehen auf 
der äußerften Linken die Bibelcommuniften am Dneida- 
Creef, mit demen ſich Diron fowol in „Neu Amerika“, 
wie im zweiten Theil der „Seelenbräute” eingehend be» 
ſchüftigt. Ihr fociale® Grunddogma ift Gemeinſchaft der 
Güter und Weiber, die Pantagamie. Und während wun- 
derbarerweife die auf ähnlicher Grundlage ruhenden 
Berfuche der Anhänger Owen's und Fourier's in Amerila 
feinen Boden gefunden haben, blühen die Gemeinden ber 
Bibelcommuniften, wie alle andern, bie auf geiftlicher Er- 
wedung beruhen: ein Beweis dafür, daf tiefgreifende fociale 
Neugeftaltungen in Amerifa nod) der religiös-dogmatifchen 
Grundlage ober vielmehr der „Dffenbarung” bedürfen. 
Im ihr findet der Trog gegenüber den beftchenden Ein- 
richtungen feinen feften Halt; noch wichtiger aber ift es, 
daß die religiöfe Weihe ſchützt gegenüber den Gerichten 
und Gefegen, welche mehrfach Kutficht nahmen auf die 
Dogmen der Gemeinden und z. B. bei Erbſchaftsfragen 
geieatid unebelichen Kindern aus den Kreiſen der freien 

iebe die Rechte ehelicher Kinder zuſprachen. Das theo- 
kratiſche Princip ift zugleich die treibende Kraft und bie 
Schutzmacht der focialen Reform. 

In den „Seelenbräuten‘ erzäßlt uns Diron eine 
Meine Novelle aus ber Bergangenheit von Mary und 
Georg Eragin, welche fpäter Bruder und Schwefter im 
Herrn und eifrige Mitglieber der Bibelcommuniften 
wurden. Diefe Novelle fpielt in der Zeit des nod) nicht 
erleuchteten Zuftandes, und ihr Hauptfapitel behandelt 
geiftliche Wahlverwandtfchaft und weltlichen Ehebruch. 
Bater Noyes, das ug der Gemeinde am Dneida-Ereef, 
orbniete damals bie Wirenig und die Ausfchreitungen, 
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obgleich er ſchon den Keim zu feiner neuen Theorie ber 
Mifchheirathen in fi trug. Was damals Bermirrung 
und Ausſchreitung war, ift in der Gemeinde feit 1846 
Geſetz und Regel geworben, 

Das theologifhe Dogma ber neuen „Pauliniſchen“ 
Sekte ift die zweite Ankunft des Herrn, bie etwa 70 Yahre 
nad; Chriſti Geburt gefet wird. Da fchaffte der Herr 
das alte Geſetz ab, ſchloß das Reid; Adam's ab, reinigte 
feine Kinder vom ihren Sünden umd errichtete fein Reich 
in den Herzen aller derer, welche feine Herrſchaft anneh- 
men wollten. Zu biefen gehören die meuen Heiligen, 
melde alle Gefege, das Geſetz Gottes ebenfo gut wie 
das der Menfhen, den Mäßigleitsſchwur wie das (he 
gelübde verwerfen. So war Bater Noyes früher ein 
Mäßigkeitöverlünder geweſen; jeit er „heilig“ geworden, 
begann er ein flottes Leben. Diefe Puritaner ſchittzt der 
„Heilige Geiſt“; fie thun wozu fie Luft haben, fie fünnen 
aber nur thun was gut ift; fie find Kinder ber Gnade, 
befreit von der Macht der Gefege und von dem Tleden 
der Sünde. Der Kern ihres häuslichen Syſtems ift bie 
zufammsengefegte Ehe: 

Bater Noyes behauptet, daß es ein fehler fei, emtweber 
zu fagen, daß ein Mann nur einmal in feinem Leben lieben, 
oder daß er mur einen Gegenftand auf einmal lieben lann. 
„Die Männer und Frauen finden‘‘, jagt er, „daß im allge 
meinen ihre Empfänglidjkeit für bie Liebe nicht burd bie 
— ae oder durch einen Liebhaber befriedigt wird. 

Gegentheif, die geheime Geſchichte des menihlichen Herzens 
wird die Behauptung redjtfertigen, ba es im Stande iſt, ver 
jhiedene male und verſchiedene Perfonen zu lieben. Das if 
Raturgefeg.' Daher ift bei ber am Oneida - Bache lebenden 
Bibelfamilie die zuſammengeſetzte Ehe ihrer Mitglieder 
einander und zu allen die bemerlenswerthefte Thatſache im 
Haushalte; ein Ritus, von dem angenommen wird, baß er beim 
Eintritt jedes neuen Mitgliedes in die Gemoffenidaft, ob Mann 
ober Frau, flattfindet, und welcher die ganze Körperfchaft in 
einen Ehekreis verwandeln fol, Jeder Manu wird ber Mann 
unb Bruder jeder Kran; jede Frau die Fran und Schweſter 
jedes Mannes. — Die Ehe felbft, als Ritus umd Einrichtung, 
haben fie im Namen der wahren Religion für immer abge 
ſchafft. Sie behaupten, daß eime fo eigennlltzige und excluſibe 
Einrihtung von allen ehrbaren Confeſſionen in dem Augen 
blide verworfen werden wird, von welchem ab die Welt von 
> — Glauben ablommt, daß Liebe eine fündhafte Hand⸗ 
ung fei. 


Ausſchließliche und gögendienerifCe Ergebenheit wird 
überhaupt in biefen reifen als ungefund und ſchädlich 
betrachtet, doch bleibt jeder Frau das Hecht, Aufmerkjam- 
feiten, die ihr nicht gemehm find, abzulehnen. Im übrigen 
wirb oft von den Vätern und Müttern Raths gepflogen 
über die Anordnung der Liebesverhältnifie, da man bie 
Liebe durchaus nicht für eime unvermeidliche Schidung 
hält, Dan Hält außerdem an dem Princip der „anſtei⸗ 
genden Gemeinſchaft“ feft, d. h. man hält es für befler, 
wenn bie jungen Leute beider Geſchlechter ſich im Liebe 
mit Perfonen vereinigen, welche älter als fie felbft find. 
Ein anderer und, wie Diron mittheilt, auch fonft in 
Amerika fehr weit verbreiteter Grundfag der neuen Bibel- 
ordnung lautet: „Wir vermehren uns nicht mehr, als wir 
wünſchen.“ 

Und wie ſieht es in dieſem „Babel“ aus? Mülſſen 
nicht alle, die außerhalb der beftehenden Einrichtungen 
kein Heil ſehen, glauben, daß da die Welt aus dem Fugen 
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geht? Und doch ift dies keineswegs ber Fall! Die 
Bibefcommuniften find brave arbeitfame Leute; ihre Co- 
lonie ift im fchönften Stande; das wilde Waldland ift 
verfhönt wie eine reiche Domaine im Kent; wenige Pläbe 
in Amerila können ſich an Lieblichleit mit ben Rafen- 
plägen und Gärten vergleichen, welche um bie Heimat 
ber Dneida-fsamilie belegen find. Alles zeugt von Ger 
ſchmack, Ruhe und Wohlhabenheit; die Familie hat im 
Berlauf der legten fieben und acht Jahre gute Gejchäfte 
gemadt und dafür Mühlen erbaut und das & nd brainirt; 
überall bericht Frieden, Ordnung, Schönheit und mate- 
rieller Wohlſtand. Sollte das nicht jenen kirchlichen und 
ftaatlichen Lehrern alleinfeligmadjenber Doctrinen bie Eirkel 
verwirren? Wo fie einen Höllenbreughel Hinmalen, herrfcht 
das ambrofifche Licht eines Correggio, 

Die freie Liebe in Amerifa, die noch außerhalb des 
Bibelcommunismus befteht, hat ihre Dichter, Rebner 
und Prediger, ihre Zeitungen, Borlefungen, —— 
Ausflüge, Pickenicks und Gemeinden. Dichtern 
gehören Pizzin Doten, Fanny Hyzer, J. N. 54 u. a., 
zu den Predigerinnen Franziska Wright und Cora Hatch. 
Das —— ier der freien Liebe iſt Neuyork, die be— 
deutendſten Nieberlafjungen ihrer Anhänger find Berlin- 
Heights im Staate Ohio mit einer ſtets wachſenden 
Bevölkerung und Modern Times auf Long- Island bei 
Neuyort, ie Heimat ber Rabicalen, die behaupten, im 


Bur neneflen Roman 


1. nn a von 2, Diefenbad. Berlin, Janke. 


2. en Göpige Menſch. Roman ur * ... Zwei 
Bände. Berlin, Janke. 1868. 5 Ngr. 

3. Mit eherner Stimm. Roman = 45 — Br. 
— Berlin, Jaukle. 1868. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 

ebrodene Schmwur. (Ladij Tisle) Roman aus dem 

J—— von M. E. Braddon. Zwei Bände. Wien, 

8 1 Thlr. 15 Ngr. 

5. Fun er ber rer —— ang ei Page. 
Eählungen von onge. Na en von 
E. Roib  Auteifiee Üchertragung. Gotha, Schloch- 
mann. 1 1 Zhlr. 

Lorenz —— „Margarethe“ (Nr. 1) iſt 
eines jener fein und fauber gearbeiteten modernen Lebens- 
bilber, wie wir fie von der beſchaulichen Muſe dieſes geift- 
vollen Novelliften feit einer langen Reihe von Jahren ge- 
wohnt find. Das Anziehende liegt weniger in der ein- 
fachen Handlung, als in der anmuthenden Charafterzeic- 
nung der trog ihrer ſchlichten bürgerlichen Stellung geiftig 
weit über das gewöhnliche Niveau des fyrauenlebens fi 
erhebenden, viel umworbenen Heldin und ihrer Umgebung, 
in der Einwebung anregender Zeit- und Lebensfragen, 
fowie im dem immer feltener werdenden idealen Zug, der 
bei voller Berüdfichtigung der realen Berhältniffe durch 
die gragiöfe Darftellung geht. 

Der Name Ernft Bigert bat ſich in verhältnif- 
mäßig furzer Zeit durch eine Keihe von ftrebfamen Pro- 
ductionen im Roman und im Drama einen guten ſtlang 
erworben, Sein vorliegender neuefter Roman: „Ein häß- 


licher Menſch“ (Nr, 2), ift ganz dazu angethan, denſelben 
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Befik der pofitiven Wahrheit zu fein, und fo viel Weiber 
fi) halten, wie fie wollen. 

Weiterhin wirft Diron in ben „Seelenbräuten” noch 
einen Blid auf den Yankee-Propheten, Yohn Davis, ben 
Borfämpfer ber großen Harmonie und des amerifanifchen 
Spiritualismus, in welchem Diron einen Schüler Sweben- 
borg’s ſieht, deſſen eg jr} ig Ne auf jene 
Millionen vermehrt hat. Wir auptw 
biefes Propheten bereits früher genau —— (vgl. Nr. 5 
db. Bl. f. 1867). 

Im „Neu Hinerito“ entwirft Diron noch ein geiftreiches 
Rundgemälde der amerifanifhen Zuftände überhaupt, auf 
das wir unfere Lefer aufmerkſam machen. Diron ift ein 
fcharfer Beobachter; er fchildert fachgetreu und lebendig; 
doch dürfte es ſchwer werden, aus feiner Darftellung zu 
erfehen, wie er fich felbft zu ben Bewegungen ftellt, bie 
er und borführt. Es ſchwebt ſtets ein feines tronifches 
Lächeln um feine Pippen; man weiß nicht, gilt es ben 
Berirrungen eines oft baroden GSocialmpfticismus ober 
den orthodoren Anhängern der alten Wahrheiten. Deden- 
falls maht man in Neu Amerika Ernft mit ber Alt- 
frigifchen Offenbarung, daß jeber auf feine Facon felig 
werden kann — und gegen bie lebendige Praris biefes 
für Europa illuſoriſchen Ausſpruchs wirb fich fein hu⸗ 
maner Denfer feindlich verhalten dürfen. 

Rudolf Sottfchall. 
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noch zu verftärfen. Das Stoffliche, der Conflict eimes 
bon der Natur und infolge befien auch vom ber Gefell. 
Schaft vernadjläffigten, immer mehr auf füch felbft zurück⸗ 
gedrängten und demnach in allerhand Sonberlingsfchrullen 
verfallenden, Eindlich naiven und tief empfindfamen Menfchen 
mit den Anforderungen bes focialen Lebens, verfteigt ſich 
zwar ebenfalls nicht über bie fchlicht bitwgerlichen Ber⸗ 
bältniffe, wächft aber unter der fünftlerifchen Behandlung 
bes Dichters zu eimem ergreifenden poetifhen Agens, das 
unfere Empfindung mit der wärmften Sympathie für dem 
äußerlich fo abftopenden und innerlih, im feiner Wahr- 
baftigfeit, Herzensreinheit und Gemüthötiefe dod; jo un- 
endlich liebenswirbigen Helben erfüllt. Die wohlthuendſte 
Befriedigung itberlommt uns, wenn wir fhließlich diefen 
feelenguten wunberlichen Kauz, Kanzleirath Lang, ber uns 
fo oft ein iromifches Pächeln, immer aber die vollfte Theil- 
nahme abnöthigt, im feinem innern Werth ven einer 
ihönen Seele ganz gewürdigt und von dem abfchüffigen 
Wege des Menſchenhaſſes und ber Lebensverachtung im 
das verföhnende Afyl treuer Liebe geleitet fehen. Ein 
glüdlicher Zug bes Dichters ift es, den häßlichen Sonder» 
ling durch die tröftende Gabe eines bedeutenden mufifali« 
[hen Talents zu entjchädigen, das ihn nicht blos im den 
Momenten ber Verzweiflung aufredt erhält, fondern auch 
ben erften Keim zarter Frauenneigung zu ihm erweckt. 
Ohne die Mitwirkung folden, der Sage nad ber 
tanntlich einft felbft wilde Thiere und Felſen rührenben 
Zauber ber göttlichen wiürben feine jchönen 
Leſerinnen mol — die Moglichleit * laſſen, daß 
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ein derartiger Ausbund von Häßlichleit, Unbeholfenheit 
und Abfonderlichfeit, wie der arme Adalbert Yang, welcher 
der Schreden der Kinder und der Spott der Erwachſenen 
ift, endlich doch nod; Herz umd Hand eines Tiebenswiür- 
digen, fchönen und jugendfrifchen Mädchens davonträgt. 
Die pfgchologifh wahre Durchführung biefer poetifc ver 
tieften originellen Sonderlingsnatur durch ſtets anregende, 
bald vom Ernft, bald vom Humor bes Lebens erfüllte 
Situationen feffelt um fo mehr, je feltener in unferer 
alles individuelle Menſchenthum mehr oder weniger zur 
uniformen Schablone nivellirenden Zeit wir einer ſolchen 
noch im wirklichen Leben wie in feinem Spiegel, der Did). 
tung, begegnen. 

Einen ungleich größern Apparat an Figuren und 
Scenerie entwideln die beiden folgenden Nummern 3 und 
4, bie der gegenwärtig fo beliebten Gattung des Sen- 
fationsromans angehören, hierin nicht Unbedeutendes leiften 
und vorzugsmeife das Bedürfniß des großen Publifums 
ber Leihbibliothelen befriedigen dürften. 

Der Titel „Mit eherner Stirn” (Nr. 3) bezeichnet 
treffend dem Helden biefer Dichtung, den hartgefottenen 
materiellen Egoiften, der feinem perſönlichen Wohl rüd- 
fihtslos das feiner Mebenmenfhen, aud der ihm durch 
bie engften Bande verknüpften, opfert und, wenn es nicht 
anders fein lann, felbft kein Verbrechen fcheut, um feiner 
Eigenliebe genugzuthun. Der Berfafler, Robert Byr, 
harakterifirt ihm, wie faft ausnahmslos feine übrigen zahl» 
reichen Öeftalten, zum Sprechen wahr und lebendig, in ſchärf⸗ 
fter pſychologiſcher Entwidelung und feinfter Nuancirung. 
Dennoch vermag uns bdiefer moraliſch von Stufe zu Stufe 
tiefer finfende Graf Hugo von Werlah, den wir nad) 
and nad als Berführer, Dieb, Fülſcher und nahezu ſo—⸗ 
gar ald Mörder kennen lernen, kein rechtes und nadhhalti- 
ges Intereſſe einzuflößen. Er ift ein gar zu hohler und 
jämmerliher, ehriofer und feiger Altagsgefell, der uns 
vielmehr geradezu bie tieffte Verachtung und auferbem 
vielleicht nur noch gründlichen Ueberdruß erweckt. Dies 
aber follte der Held einer Dichtung am allerwenigften 
thun, denn er gefährdet dadurch im bebenklicher Weife 
deren Geſammtwirkung. Schlimm genug, wenn wir im 
wirklichen Leben ſolche durch und durch verächtliche All- 
tagsmenfchen, die ber Meinlichfte Egoismus zu verbredhe- 
rifhen Handlungen treiben kann, zu toleriren haben: in 
ber Dichtung muß uns felbft noch der verabjcheuungs- 
würdigſte Verbrecher entweder durch feine Perfönlichteit 
ober durch feine Motive, wenn nicht immer gerade Mit- 
leid, fo doch jedenfalls ein lebhaftes, ein nachhaltiges In- 
tereife abgewinnen können. Im übrigen entwidelt ber 
Berfaffer ein achtungswerthes Conceptions- und Geftal- 
tungstalent, das ſich in prägnanter Indivibualifirung der 
mannichfachen Charaktere (von denen jedoch der nach bekannter 
Kladderadatſch⸗Schablone des Baron Prudelwitz gemobelte 
alberne Geck Baron Griefenftein, ber ftereotype Dupe bes 
Helden, an carifirter Lebertreibung leidet), ſowie in jorg- 
fältiger Motivirung, in frappanten Situationsſchilderungen, 
warmem Colorit der Darftellung und gemanbdter, nicht 
felten im die Tiefe gehender und wichtige Lebensfragen be 
rührender Converfation fundgibt. Mitunter, namentlich 
- die Mitte des Romans, leidet der Fluß der Hand⸗ 

g unter einer allzu gemächlichen Breite der Darftellungs- 
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mweife, ſodaß eine Rebuction der vorliegenden vier Bände 
auf drei der Geſammtwirkung der Dichtung entſchieden 
zum Bortheil gereicht haben würde. 

Ein Borwurf wie diefer letztere ift dem zweibänbigen 
Braddou'ſchen Roman (Nr. 4), deſſen englifchen Drir 
ginaltitel „„Laby Lisle“ der anonym gebliebene Ueberjeker 
oder wahrfcheinlicher der fpeculative Verleger im dem effect- 
vollern „Der gebrochene Schwur“ umwanbelte, feine. 
wegs zu machen. Ununterbrocden raſch und Idbendig führt 
der Dichter die vom erften bis zum letzten Augenblid 
gleihmäßig fpannende und fefjelnde Handlung, welche die 
abenteuerliche verbrecherifche Unterfchiebung eines faljchen 
Prätendenten an Stelle des wahren und rechtmäßigen 
Erben einer reichen Lorbfchaft zum Thema hat; fort und 
bekundet in der Technik der Mache, befonders in ber com: 
plicirten Berwidelung und überraſchenden Löfung des 
Knotend, die wir faft eine raffinirte nennen möchten, uns 
leugbare Birtuofität. Andererſeits tritt freilich vor dem 
fofflichen und künftlerifch formalen das geiftige Element 
allzu ſehr im den Hintergrund, ſodaß wir es hier mit 
einem Probuct jener entfchieben materiellen Richtung zu 
thun haben, die im ber modernen Dichtung leider immer 
mehr Terrain gewinnt. Während ber Lektüre finden wir 
und durch einen Roman wie biefen vermöge feines ſtoff⸗ 
lichen Reizes und feiner künſtleriſchen Geftaltung ummil- 
fürlich in hohem Grade gefeffelt; nach der Lektüre aber, 
bei einem unbefangenen fritifchen Nüdblid, werden mir 
gewahr, daß er weder unfern Geift durch eine höher 
fittliche Idee, noch unſer Gemiüth durch Erwedung einer 
tiefern edeln Regung erhoben hat. 

Schildern die bisher befprochenen Nummern fämmtlid 
das fociale Peben ber modernften Gegenwart, jo führen 
und dagegen bie Erzählungen der rühmlihft befaunten 
englifhen Schriftftellerin Miß Donge (Nr. 5) im das 
Eultur» und Gefellfchaftsieben vergangener Jahrhunderte 
zurüd,. „Die Papiere der Familie Danvers“ ift ein un 
gemein charakteriftifches culturhiftorifches Lebensbild aut 
den Zeiten der legten Stuarts, Karl's II. und Yafob’s Il. 
Es trägt bis im bie Fleinften Details fo fehr den Stempel 
wirklicher Erlebniffe, daß wir faft überzeugt find, jene 
fortlaufende Reihe von Familienbriefen, in und aus benen 
und die Schidjale der beiden jungen Gräfinnen von 
St.-Giles und ihrer Männer mitgetheilt werben und bie 
alle den bekannten eigenthümlichen Reiz von Driginal- 
correſpondenzen tragen, entftamme in der That, wie bie 
Erzählerin angibt, dem beftaubten Archive des alten 
Schloſſes Ballymore an einer der romantischen iriſchen 
Küftenbuchten. Sollten jedoch diefe „Papiere der Familie 
Danvers“ von ber Erzählerin interpolirt fein, fo wilrbe 
fie damit ihr eminentes Talent für zeit» und localgetreut 
Schilderung nur um fo glängender bethätigt haben. Die 
zweite Erzählung „Prinz und Page‘ ift die umfang 
reichere und nimmt beinahe vier Fünftel des ganzen Bandes 
ein. Gie bewegt fi auf Hiftorifchem Grunde und führt 
uns als ihren Heiden Eduard I. von England vor, ben 
wir vor feiner Thronbefteigung in verfchiedene romantiſche 
Beziehungen zu den Göhnen des von ihm eben Befiegten, 
bie Krone feines Vaters, des dritten Heinrich, bis dahin 
fo ſchwer bebrohenden großen Rebellen Simon von Mont 
fort Grafen vom Leicefter, des belannten Hauptes der 


Zur beutfhen Städtegeſchichte. 


wiberfpenftigen Barone, gebracht fehen. Könnte die Cha- 
ralteriſtil Eduard's manchem Lefer vielleicht etwas zu idea» 
fifirt erſcheinen, fo dürfen wir nicht aufer Acht laſſen, 
daß biefer edle umb maßvolle, ebenſo weiſe und gerechte 
wie tapfere und ritterliche Regent in der That dem Ideal 
eines Herrſchers möglichſt nahe kam. Uebrigens bleibt 
Eduard's Charalteriſtik, ebenſo wie die der übrigen Haupt- 
perjonen ber Erzählung, immer’eine fcharf individualifirte. 
Das warme Colorit von Zeit und Ort entfpricht überall 
den ceultwrgefchichtlichen Bedingungen jener romantiſch 
mittelalterlichen Zeitperiode, in welche der verunglüdte 
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legte Kreuzzug fiel, befien Schilderung einen integrirenden 
Theil diefer Erzählung bildet. Die Kolb’che Ueberfegung 
beider Stüde, welche zugleich den fiebenten Band der 
autorifirten deutſchen Uebertragung von Miß Ponge’s 
„Ausgewählten Erzählungen” bilden, deren erfte fech® Bänbe 
„Der Erbe von Redelyffe“, „Die Maßliebchenkette“ (in 
zwei Bänden), „Prüfungen“, „Die Gefcheite in der Fa— 
milie“ und „Die Taube im Adlerhorft” enthalten, ift 
durchgehende eine vortreffliche, ftiliftifh gewandte und 
correcte. 
Friedrich Siedermann. 
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Die Stadt Halle, nah amtlichen Quellen biftoriidh-topo- 
taphifch - ſtatiſtiſch dargeftellt von C. H. Freiherrn vom 


agen. Zugleih Ergänzung und fortfegung ber Dreys 
Dam Shronit. Zwei Bünde. Halle, Barthel. Gr. 8, 
r. 


Die zwei ftattlichen Bünde, etwa 1200 Seiten ſtark, 
geben dem fremden wie dem Ginheimifchen genügende 
Belehrung über das Werben und das Dafein einer um« 
ferer bebeutendern Mittelſtüdte. Zu eimer eigentlichen 
Recenfion bieten fie uns wenigitens feine Beranlaffung: 
dazu gehörte ein Detailftubium der hier in Betracht fom- 
menden Berhältniffe, das ganz befondere Hülfsmittel und 
Renntniffe voransfegt und auferhalb des Orts ſelbſt nicht 
wohl gemacht werben Tann. Dagegen haben ſich ums 
während der Lektüre des Buchs eine Keihe von Bemer- 
fungen aufgebrängt, die wir, weil fie von allgemeinern 
Gefichtspunften ausgehen, den Lefern d. BL. und andern 
zur Beachtung vorlegen zu bitrfen glauben. 

Die hier verfuchte Verbindung der Geſchichte und der 
Iebendigen Zuftände der Gegenwart ift als eine glüdliche 
und fruchtbare zu bezeichnen, welche foviel wie möglich 
auf Themata gleicher Art angewandt zu werben verdient, 
Iebe andere deutfche Stadt ift in ihrer Art ebenfo ge 
eignet wie Halle zu einer ſolchen monographifchen Be- 
handlung, und wenn auch die meiften davon an hiflori- 
ſcher, commerzieller, induftrieller und culturgefchichtlicher 
Wichtigkeit hinter biefer zurüdftchen, fo gibt es doch auch 
nicht wenige, die fie im einer oder mehrern oder in allen 
diefen Beziehungen übertreffen. Aber auch die Fleinern 
und unbebeutendern haben in ihrem Kreiſe Material genug, 
und es fehlt nur bisjegt an der fleißigen und gefcidten 
Hand, es zw bearbeiten. An deutſchen Städtegeſchichten 
fehlt es ja nicht und es hat ſich namentlich in dem legten 
Yahrzehnt eime große Regfamfeit gezeigt, fie nach den 
Erforberniffen der neuern Gefchichtswiffenfchaft zu geftal- 
tem. Auch befigen wir eine große Anzahl ftatiftifchtopor 
graphifcher Stabt- und Ortöbefchreibungen, in denen ſich 
die Gegenwart nad) vielen Seiten hin anſchaulich darftellt. 
Aber die Stabtgefchichten berüdfichtigen mach dem bisheri« 
gen Gebrauche meift nur die fogenannte äußere, allenfalls 
die Berfafjungsgefhichte und nur nebenbet auch bie an« 
dem file die Gegenwart intereffanter als alle übrigen ge- 
wordenen Entwidelungsreihen, die man kurzweg cultur« 
giticrtig nennen mag. Sie wenden meift auch ben 

fid don der Gegenwart überhaupt ab und bieten, felbft 


wenn fie bis zur Jetztzeit fortgeführt find, feine gee 
nügende Vermittelung des taufendfältigen Lebens um uus 
herum mit bem, was dur Hilfe der Wiſſenſchaft fünft- 
lid wieder hervorgezaubert wird. Die flatiftifch-topogra- 
phiſchen Schilderungen dagegen haben nur das Bebürhuiß 
und das ntereffe des Tags im Auge, und felbft, wenn 
gelegentlich einmal eine Art von gefchichtliher Begrün- 
dung des Vorhandenen verfucht wird, jo bejchränft fie 
fih auf re anderswoher geholte Notizen, aus denen 
fid) das Werden des Seienden nicht verfiehen läßt. Aller- 
dings gibt es einige Landesbefchreibungen, in denen bie 
biftorifche und die ftatiftifche Methode — wenn wir beide 
als Vergangenheit und Gegenwart einander gegenüberftellen 
wollen — nicht blos äußerlich, fondern von Grund aus 
verbunden find, ebenfo einige ftreng monographifche Ar- 
beiten über bie Gefchichte einzelner Imbuftriezweige, des 
Handels, der milden Stiftungen u. f. w. innerhalb ein 
jelner Orte, bie daffelbe Princip durchgeführt haben, aber 
auf einen fo complicirten und vielgeftaltigen Organismus, 
wie ihn eine größere Stadt ber Gegenwart bietet, ift es, 
foviel wir wiſſen, hier zum erften mal mit Erfolg an- 
gewandt worden. 

So fehr wir nun im allgemeinen mit dem Princip 
ber Arbeit einverftanden find und fo fehr wir ben Fleiß 
und die Umficht, mit der das umenbliche Material herbei» 
geſchafft worden ift, amerfennen und dankbar rühmen, 
daß wir und wahrſcheinlich jeder andere benfende Leſer 
mit uns daraus den gründlichſten Einblick in eine wefent- 
lid) unbelannte Welt voll Leben und ernftem Gehalte ge- 
wonnen haben, fo fünnen wir uns doch im Intereſſe der 
Sache mit der Behandlung des einzelnen nicht überall 
einverftanden erflären. Daß mande Mbfchnitte etwas 
bürftiger, andere etwas ausführlicher gerathen find, als 
es das Gefep des firengften Gleichgewichts erforderte, ſoll 
nicht weiter betont werben, Theil lag die Beranlaffung 
dazu in der Beichaffenheit, in ber Fülle oder der Knapp» 
heit des Materials, theils auch in der eigenthümlichen 
Urbeitötheilung, die im ganzen dem Buche nur vortheil- 
haft it. Es find nämlich für eine Reihe von Special- 
rubrifen befonders ſachverſtündige Specialiften eingetreten 
und ber Herausgeber bat ihre monographifchen Abhand» 
lungen, wie es fcheint meift in unveränderter Geftalt, am 
gehörigen Drte eingefügt. Wol aber bürfte bie ganz un« 
verhältnigmäßige Breite, zu welcher bie Geſchichte ber 
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Berfaffung und Verwaltung der Stabt vom ben älteften 
Zeiten bis zur Gegenwart, faft ben ganzen Raum bes 
zweiten Bandes erfüllend, angefchwollen ift, weber an fidh, 
noch im Hinblid auf die relative Gebrängtheit, die bei ber 
Behandlung anderer Hauptabfchnitte waltet, gerechtfertigt 
fein. Sollte eine bloße Berfaflungs- und Berwaltungs- 
geihichte von Halle gegeben werben, fo wilrde dazu eine 
auch äußerlich marfirte Selbftändigkeit nöthig geweſen fein; 
follte aber nur das bargeftellt werben, was ans biefem 
Kreife zum Verſtändniß des ganzen Compleres nöthig ift, 
fo würde füglich der vierte Theil des Raums ausgereicht 
haben. Es begreift fi, wie ber Berfaffer gerade dieſe 
Nubril, auf welche er durch Beruf und Siudien vor- 
zugsweife verwiefen ift, für fich felbft mit Vorliebe zu 
pflegen fich gedrungen fühlte; aber er bat, wie es öfters 
in folhem Falle gefchieht, fic nicht Mar gemacht, daß 
ber Grundgedanke einer Arbeit von ſolchen individuellen 
Beziehungen unabhängig gehalten werben muß. Bieles, 
was ber erwähnte Abſchnitt darftellt, ift ohnedem fchon 
in der allgemein einleitenden Ueberſicht der Geſchichte ber 
Stadt, womit der erfte Band beginnt, entweber kürzer 
oder ausführlicher berührt. Statt deſſen hätte ſich viel- 
leicht Raum für mande gar nicht vertretene Rubriken 
finden laffen. Dahin rechnen wir das ganze fo inter 
effante und reiche Gebiet der Gefchichte, der Sitten und 
bes volfsthümlichen Lebens der Borzeit und die Darftel« 
fung der Tritmmer davon, die fi) bis zur Gegenwart 
erhalten haben. Wenn, wie wir hoffen, anderwärts das 
bier gegebene Beifpiel einer wahrhaft geſchichtlichen Be— 
gründung ber Gegenwart Nahahmung findet, jo wird 
iefe Rubrif nicht außer Augen zu lafjen fein. Wir ver« 
langen feine antiquarifchen Ouriofitäten, feine vollftändige 
Sammlung aller nod; curfirenden Kinderreime, Kinderfpiele 
und Bolfslieder, minutiöfe Befchreibung des Tobaustrei- 
bens ober ber Gebräuche in dem Herbergen ber verfcie- 
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denen Gewerke; aber wir verlangen, daß alles, mas 
in biefer Art charalteriſtiſch und individuell eranstritt, 
auch an dem Charafterbild einer ftäbtifchen Individualität 
nicht vermißt werben fol, 

Iſt es uns erlaubt, noch mit wenigen Worten ben 
Gefammteindrud zu ſchildern, den, der Gegenftanb bes 
Buchs hervorbringt, ſo läßt ſich diefer kurz dahin zu 
fammenfafien, daß uns das Bild einer eigentlichen, auf 
unzerftörbaren Grundlagen ruhenden, durch ernfte Ge— 
fchide großgezogenen Arbeitsftabt entgegentritt und bie ins 
einzelme verftändlich wird. Die werthuolle Gabe der Ealy- 
quellen hat unleugbar die Entftehung der Stadt veranlaft; 
ihre Ausbeute bedingte im Mittelalter und bis in bie 
neuere Zeit das äußere Wachéthum, bie innere Geftale 
tung und Berfaffung des Orts, bis im der neueften Zeit 
neben und vor dem Salze ein anderes Gefchen! der Natur, 
die Braunfohle, die Bafis der materiellen Thätigfeit zu 
werden begann, . deren Umfang und Zukunft momentan 
noch nicht zu ermeflen if. Neben biefen matitrlich gege- 
benen Orundzügen tritt dann durch die Univerfität und 
die Frande'fchen Stiftungen ein man fann wol fagen 
im Vergleich damit zufälliges Element der culturgefchicht- 
lihen Bebeutumg herein, das mit bem erftern lange Zeit 
in rubigem Nebeneinander und in unbewußtem Gegenſatze 
dem Gefammtgepräge des Orts etwas eigenthümlich Die- 
parates aufgebrüdt bat, was neuerdings, wo die Gegen 
füge ſich ſelbſtbewußt mehr und mehr zu Eontraften heraus 
bilden, immer auffälliger wird. Die äußern Geſchicke 
haben auf Halle fo ſchwer wie auf wenigen andern 
Städten gelaftet, aber fo furdtbar fie aud waren, fie 
vermochten es doch nicht, die gefunde Lebenskraft des Orts 
zu brechen, der eben nicht wie Dresden, Stuttgart, Darm- 
ftadt, Hannover eine Hinftliche, ſondern eine natürlide 
große Stadt von jeher war und für immer zu fein ber 
rechtigt ift. Heinrich Rüdert. 
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Deutfhland in der franzdfifihen Sprade. 

Deutſche Abftammung, deutſches Gemeinwefen, deutſche 
Sitte iſt in den Tagen des Mittelalters, da das Germanen- 
volf bie Sonveränetät über den befannten Erbfreis hatte, weit 
und weiter, als wir jett glauben möchten, verbreitet geweſen. 
Wie die Lombarden, bie Spanier und andere Völler germani- 
ſche Einfläffe in ihrem Bollsthum nicht verleugnen können, fo 
ift auch die franzöfifhe Nation in ihrem Vollscharalter weſent⸗ 
lich von deutſchen Elementen durchſättigt. Zumeift gibt fich 
bas Germanenthum in ber franzöfifhen Sprade fund. H. 8. 
Brandes, den Leſern wol ſchon dur feine intereffant be» 
fchriebenen Beifeausflüge nah Spanien u. a, m. befannt, 
bat umlängft ein bemerfenswertbes Schriftchen veröffentlicht, 
das den interefjanten Titel führt: „Die MWörter deutichen 
Stammes im ber franzöfiihen Sprache“ (Detmold, Meper,). 
Cs ift immerhin ein banlenswerthes, wenngleich mlhevolles 
Unternehmen, germanifhe Grundformen in eimer romanifchen 
Sprache nachzuweiſen. Geſchieht dies num mit ſolcher Treue 
und Sorgfamteit, wie Brandes fie feiner Schrift zugewendet 
bat, jo fann ihm das deutſche Leſepublilum nur Dank wiſſen. 
Eulturhiflorifch if ein derartiger Tprachgeihihtliher Nachweis 
bon hoher er © Den Esrifer zu der eigenthlimlichen 
Erfheinung einer Menge germaniicher Stammmörter in ber 


Spradie der modernen Franzoſen mlffen wir im ber Ein 
mwanberung beutfher Stämme in die galliihen Lande Suchen, 
Deutfche Völker waren es — wir folgen hier unferm Autor —, 
melde den Frieden der galliſchen Provinz flörten, durch Ein- 
fälle und Eroberungen die Macht der Römerherrihaft ſchwäqh⸗ 
tem und ihr endlich den Todesſtoß gaben. Zuerſt die MWef- 
othen, dann die Burgunder, zulegt die Franfen, melde Br 
erriher des Landes wurden und das römische Gallien in ein 
Das urfprünglice 
Fränkifche, ward fpäter zum Hauptmort. 


ranfenland, d. h. frankreich verwanbelten. 
djectiv frangais, d. 5. 
Es müfjen fih aljo in der feamzöfiihen Sprache nad dem 
hiſtoriſchen Gange des Volls dreierlei Elemente vorfinden laffen: 
celtifche, Tateinifche und deutſche. Nach Aufzählung der hauptläd- 
lichſten celtiihen Stammmwörter gibt Brandes in treuer Ausführ- 
lichleit ein alphabetiich geordnetes Verzeichniß der deutichen Stämme 
im Framzöfiihen. Wir heben aus der reihen Zahl ber angeführten 
Vortwurzeln nur einige Beifpiele hervor, die uns von culturbife- 
riſcher Bedeutung zu fein ſcheinen. Sie weilen ſchlagend nad), wit 
für gewifſe Provinzen des franzöfifchen Culturlebens ſchon im älte- 
fter Zeit die Nomenclatur, die termini techniei, ihren Wort- 
wurzeln nad) aus ber beutichen Sprache entlehnt wurben. 
Als die germanifhen Eroberer dröhnenden Schrittes burd 
die Loire» Ebenen zogen, gaben fie dem Maffenhandbwert ber 
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heutigen franzöftigen Nation Namen und Zeichen. Der Franzofe 
hat in feiner Sprache die meiften Benennungen aus den Ge» 
bieten der Kriegs» und Waffenfunde von den Germanen herüber- 
genommen. Bataillon (vom augelſächſiſchen beatau), blindes, 
birouae (von Beiwacht), breche, garde, guerre, die Berben 
escriner (von firmen, itafienifch schermare), garnir, heurter, 
tuer, fowie die Wafjenbezeihnungen Bäche, hallebarde, heaume, 
haubert, pertuisane, targe; bie heraldiſchen Termini Blason 
und herault, felbft das deutſche Wort Landwehr — findet fid 
mit nachweislich exmaniſcher Ethmologie in der modernen 
franzöfiihen Sprade. Wie im Rriegehanbmwerf gelibt und er- 
probt, erwiejen ſich auch ſchon früh die Nationen germanijcher 
Ahtammung den andern voraus im Seeweſen. Die gewaltigen 
Steräubereien der Normannen im Mittelalter geben davon 
engniß: zu biefer Zeit —* —— auffällige deutſche 
tymologie im franzoͤſtſchen Schiffsweien Wurzel gefaßt haben, 
ebendaher mögen jene den Germanen entiehnten Bezeichnungen 
der franzöfifhen Sprade flammen, als: avarie (vom Hafen), 
ballast, bord (ein urgermanifches Wort, das ſich in allen 
germanifchen Sprachen findet, gothiſch baurd, englijch board, 
niederländifc boord u. f. w.), cajute, espaure, etai, harpon, 
houle, mät, matelot, prame, rade, semagne, die Berba 
guinder, haler, hisser, touer u. a. m.; die Stämme aller 
diefer Bezeichnungen findet man in der Branbes’ichen Schrift 
forgfältig aufgeführt. Aber der bdominirende Frankenſtamm 
mußte nicht nur —— Tapferkeit feinen Nahbarn zu imponiren, 
er orbnete auch im Innern Gefeg und Recht und gründete ein 
mohlgefligtes Staatsweien. So finden fi) denn für die Ber 
waltungsbeamten des neuen Staats die deutſchen Bezeich— 
nungen landgrave, warquis, maire (von Meier); die höfiſchen 
Chargen senechal (von sin, d, h. Alter, und schalh, Die» 
ner) mar&chal (von mar, Pierd, Mahre, und schalh), sergent 
(unfer Scherge, althochdeutich: scerjo), bie Hauptwörter barre, 
bourg, hamesu, hanse, die Ausdrücke des Lehnswelens, fief (ein 
deutſches Wort vom gothiſchen faihu), felonie, vassal (vom 
gothiſchen und fränkiſchen vasjan), treve (vom gothiſchen triggva, 
angelſachſtſch treove). Auch im Bauweſen hinterlieh das ftädte- 
bauende Bolt dem fpätern Geſchlecht fprahlihe Spuren. 
Balcon, bouge, digue, salle, seuil (die Schwelle, angeljähfiid 
syl, ſchwediſch syle), stalle; auch der unentbehrliche Factor jedes 
Baues, ber macon, führt einen Namen gothifhen Urfprungs, 
denn unfer „ meten“ (wovon Steinmeg, Metzger u. f. mw.) 
fammt vom gothifchen maitan, althochdeutich meizan. Auch 
die deutſche Vorliebe für die Thierwelt fpiegelt fih in einer 
Menge Thiernamen deutſchen Stammes in, der franzöfiichen 
Sprache wider; bison, becassine, caille, choucas, chouant, 
chat, &cririsse, escarbot, gerfaut, grillon, hamster (der beutfche 
Hamfter!), heron, hochequeue, mouette, rat, renard, tique — 
alle diefe Thiernamen find germanifhen Stammes. Cine fo 
milde Erſcheinung der franzöfiihen Spradhe find die deutichen 
Stämme in den meiften auf Eſſen und Zrinten bezüglichen 
Wörtern. So find deutſchen Uriprungs die Wörter biere, 
bouteille, eruche, douve, fourrage, hanap, soupe, tonnes, 
rötir (von röften, engliſch roast), Auch die Bezeichnungen der 
derſchiedenen Arten des Schwatzens (ein Fehler, den man fonft 
eher gemeigt ift, dem Aranzofen zugufchreiben), fönnen wir nicht 
ihres deutichen Stammes entfleiden, fo die Berba caqueter 
(unfer fafelen, oſtpreußiſch Irafehlen), causer, flaboyer; aud) 
haranguer ift ein deutiches Wort, Dagegen ift eins der idealen 
Culturſtichwörter der Deutſchen, das Wort „Minne“, in viel 
fachen Ableitungen in das Franzöſiſche übergegangen (jo unter 
anderm im Wort mignon). Auch die MWeltgegenden und eine 
toße Menge von Berfonennamen führen deutiche Bezeichnungen. 
tz, zur "Erwiperung neuerdings laut gewordener franzöfiicher 
Uebergriffe, welche J Uebergewicht franzö ſiſcher Wortformen 
in der deutichen Sprache bew wi wollte, dürfte die Brandes ſche 
Schrift wejentlid beitragen. 


Kibliograpie, 
Ba 3 uk fin 8* Graf U. Key: Mpfterien. Sumoriftliher Ro- 


man. 38 
Ded, PR “den im Net." ®en06. Wlisien. Wien, Gotthard. 16, 


15 Near. = = 





79 


Brahvogel, U. E, Diätungen. 


* — Re 
Aufl. Leipzig, Dürr’ 
see, — Ay 


dliche Briefe über 
den {eniaten "Krieg. Berlin, a es e „rat rn 

y eifing 17 wift, Eine Siuke über MNathan ber Welfe“. 
Jena, I — 


Cas o 3 — — Bewegung in Rücksicht der Na- 
tur ihres 53228 Eine ı kritische ey als Beitrag zur empiri- 


schen Psychologie. Leipzig, Voss. Gr. & — 4 ** 
e unb mytholog 


Gafiel, Dradenfämpfe. 1. 
Haslgen en. Berlin, v. Deder,. 1969 

—* oem en de af fleinen 
ann u. Gampe. 1 8 9 Zhle, 


ejlieur, Gräfin, Aus dem 
Bauten. 2 Zhle, Samburg, Ho 
“ag ®, — Stuttgart, a 1868. 


16, 
und M ® ber welt, 

vaigı. — ze in ger ra Se di 16, Ben 
ogin von — *— Siſtoriſcher Roman. Uns 


bem jun den. 2 ien, Müller, 8. 2 r 
5 wer te bes Graubenzer Kreifes Die allmäpli ? 

Geftaltung ber en 9 tniffe m — rechte, bie Entflehung, Dev 
tferung 2c. ber Sreis-Orifchaften, bie Entwidelung bes Näbt: —* ct (int. 
lien Kom 5*Q18 der Adelere x. Aus — 
eeljsen abristen bargeftellt. Graudenz, Röthe. 1368, ir . 

Ir. 20 

rommuth, &, Gebihte. Berlin, Fünfhaufen. er" 16, A 

üllbern, ©., Novellen. Leipzig, Follmann, Gr. 16. 25 

ubig, #. W,, Grlebnifie. Nah Srinnerun * unb ‚Hüheionangen 


2 Orr. Bea Bereind-Buchb. 1469. 8, Al DON 
tber, » geben. Blamma, Koman, ’ Dre. Beippis, Dürr’ 


ide Bug, 8 2 Zhle. 15 
Weisthümer, als nachlase zu Jacob Grimm's 


t, Luxemburger 
Weinkinen gesammelt und eingeleitet. iste Lief. Luxemburg, Bück. 


1868. Gr. 8. 12 Ner. 
AR ae G., I 10 Sr im Rhein, Lebenebild. Leipzig, Koll» 
Bee ıD. ©, Ser die Be * von ber Unſterbl ur ber Geele 
NONE Bilten- Gl ae ntel. 1368, 9. 15 Rgr. 
BET a »; — Sitten. Roman. 2 Bde. Stutigart, Kröner. 

8 ber, €, lite. Rempten, Zöfel. 1868. 8, 20 Rgr. 
Kön nig, E. A., B — 2* Hamburg, Verlag ber Roman⸗ 

und Nove — 

er, 8 ıfler Vb. Gtutt- 


—3 Wirtemberg. 
&r 2 Tplr. 


ppis, hm . des 2*8 —— Moritz Peresel 1. 
Bonyhäd, Nach dem Ungarischen des E. Vahot und auf G 
—— authentischer Daten erweitert, Pest, Lauffer. 1868. Gr. a 


eng Ib ® ? 
Briefen, "zii einer Ginleilang. Bond. Bloemer" Beipig Drodjenn, 


annh, — und Winter Ge Ein Tage · 

“ ante. % 1 Zhlr, 29°/, Nor. — 

Lieb und Liebe. Eine ** a . Sen 2 ie — 3 deuntſcher 
a 


R, FL ten — in 


Melger 6 
Beineh et RT, en De 
iel Yocher wer 

fol, entweber bie Bhilofepben 


‚de e abe = ange bilsfophen —* 
den muſſen. Feſtrede —— &., 8 
eit, N 


Muhlbach wir, Raijer Ferb nanb I, und reine 
Ratır und An tu ne KB ML 
atur u € mi 
Elof. In Holy 9 & —* Deuige 8 — Ruff. Syaninaen, * — 
Nitfhmann, B., Album auslänbifer Dichtung i — 
Lug, olen, Im en — — Danzig, 


‚ „Bebanten * das taufenb Beige e Neid. Ar bem 
Engl 8 
*55 * #. Die 42, In Selinge 7 Bu N Söll. Er erſedt 


eiungen, ı hir. 
st Yr7 14 Beni aa &e| site in bem Jahrzehnt vor ben 
Befriungetrieg * iR EN dla u ner up „> 
A Lubiw. v. Ompteba 
Abth.: Russ Der Jahren 1804—1809, In — ig. 8. 8 dp. 


eter, I, Licht a. 2 2*8* oder Bolte| 


zu egen ben Prie 
3 $ unfern u Kagen. „Gebr, Räber. x & z. 
* el —— 
* 8* en € er er von 
k In, Du 1 Eu, ers. ben 2 Thir. 15 Nor, . 
A,, Geschichtliches über «eis —— und 
Leid „aizmste "Wien, Gerold’s Sohn. 1868. Lex-#. 1 


Volle, Elife, Auf buntelm Grunde, 
vie gen Revolution ar. Havel, 


Leipzig, een Bun s1 le 
Reber, In „ae gr Fa Gedicht zu Iebenben Dildern. Regent 
= —BR Dean iz Deutihes Leben. 3 Die. Etuti- 
u. Offenbarungen. Ghaſelen » Eyflus, Wien, Beroiv’s 


u Han v., Wellen unb Wogen. Reipzig, Matthes. 8. 





Unzeigen, 


Anzeigen. 


——— 


80 
Derfag von 5, A. Brodfans im Leipzig. 
2 Soeben erfhien: 
Bibel-SJexikon. 
Rrealwörterbuh zum Bandgebraud 


für Geiftlihe und Gemeinbeglieber. 
In Berbindung mit Dr. Gruch, Dr. Dieflel, Dr. Dillmann, 
Dr. Srißfhe, M, Surrer, Dr. @af, Dr. Graf, Lie. Gausrath, 
Dr. Gißig, Dr. Qolpmann, Dr. Krim, Dr. Kipfius, Dr. Man- 
gold, Dr. Herr, Dr. Nöldehe, Dr. Reuf, Dr. Roskoff, Dr. 
Schrader, Dr. €. Schwarz, Dr. A. Schweizer, Dr. Stark, 
Dr. Steiner und andern ber namhafteften Bibelforfcher 
beransgegeben von 
Kirchenrath Profefior Dr. Daniel Schenkel. 
Mit Rarten und im dem Cext gedructen Abbildungen im holzſchnitt 
In 32 Heften oder 4 Bänden. 
Preis des Heftes 10 Nor.; des Bandes: geheftet 2 Thlr. 
20 Nor., gebunden 8 Thlr. 
Erfter Band: A und O — Dichtkunſt. (Mebft zwei Karten.) 


Schenkel's „Bibel-Ferilon“, das erfte deutſche Wert, 
welches ſich die Aufgabe flellt, die Ergebniffe der Bibelforihung 
gleihmäßig der Geiftlichleit und der Gemeinde dar- 
zubieten, bat bereits die allgemeinfte Theilnahme in den Streifen 
der Gelehrten mie der Laien, ſowie die lobendfte Anertennung 
feitens der Kritil gefunden. 

Der erftie Band liegt vollfländig vor und ift durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen, mofelbft auch Unterzeihnungen 
auf das Werk, in Heften oder Bänden, angenommen werden 
umd ein Brofpect gratis zu haben iſt. 





Ein nener Roman von Levin Schüding. 
Soeben erfhien im Berlage von F. U. Brodhaus in Leipzig: 


Schloß Dornegge 


oder 


Der Weg zum Glük. 
Roman in vier Büchern von 
Levin Schücking. 
Bier Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 15 Nor. 


Lebin Schüiding, der feit einer langen Reihe von Jahren 
einen der erflen Pläge unter dem deutſchen Romanſchriftſtellern 
behauptet, führt den Lefer im diefem feinem neueflen Roman 
mitten in das moberne Peben und im die friichefte Zeitftrömung. 
Die Geftalten befjelben zeigen fi in ihrem Thun wie in ihren 
Seelen» und Gemlthsfimmungen als echte Kinder unferer 
Zeit, fobaß der Lejer zu manden unſchwer die lebendigen Drigi« 
nale entdeden wird; ebenfo find bie Motive der ſpannenden, 
rafch bewegten Handlung der unmittelbaren Gegenwart ent 
nommen. Aus dem vermwirrenden Getriebe der Erfcdeinungen 
aber jhuf der Verfafjer mit ficherer Hand ein künftleriſch ab» 
—— Gemälde, deſſen Betrachtung nur harmoniſche und 
efriedigende Eindrüde hinterläßt. 
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Vene dramatifhe Literatur. 


1. Sophonisbe. Tragödie in fünf Aufzligen von Emanuel 
Geibel. Stuttgart, Cotta. 1868. 8. 1 Thlr, 5 Ngr. 
Wiederum eine „Sophoniebe”, und zwar von einem 

namhaften Dichter! Wird fie ein freundlicheres Gefchid 

erleben als ihre Borgängerinnen, deren Zahl Legion ift ? 

„Sophonisbe“ ift ein typiſcher Stoff für die neuere 

Dramatif geworden, wie nur irgendein mythiſcher Stoff 

es für das Trauerfpiel der Griechen war. Und doch 

Könnte der tragifche Grundgebante, der ſich beftenfalls 

in die Tragödie hineinlegen läßt, aud) durchaus in mo- 

derner Einfleidung, in einer Zeit, deren culturhiftorifcher 

Hintergrund, deren Kämpfe uns näher liegen, zur Gel« 

tung gebracht werden. Sollte das afrifanijche Colorit fo 

große Anziehungsfraft auf die Dichter ausüben? Neiten 
fie jogar einmal ftatt des Pegafus den Numiderlöwen ? 

Geibel's Sophonisbe ift übrigens feine antife Heldin, 

und infofern hat der Hintergrund des Alterthums faum 

eine Berechtigung. Man wird uns entgegnen, auch 

Goethe's Iphigenia ift es nicht; im ihr üft aber bei 

aller germanifcher Imnigkeit, die fie befeelt, eine Ein- 

fahheit und Klarheit der Empfindung, daß die Ber» 
wandtſchaft mit den edelften Zügen des antifen Geiftes 
unverkennbar ift. Die Eophonisbe Geibel's hingegen leidet 
an einer modernen Zerflofienheit, an einem prismatifchen 

Regenbogenfpiel der Empfindungen, das bei weitem mehr 

Sr Zeiten Semilaſſo's als in die Zeiten Maſſiniſſa's 

pa 
Gleich bei ihrem erſten Auftreten als die glücliche 

Gattin des Könige Syphar befennt fie uns eine frühere 

Neigung zu Maffiniffa, der inzwijchen zu ben Römern 

übergegangen ift; doch bie Haltlofigfeit feines Charakters 

enttäufchte fie bald. Sie reichte dem Könige die Hand: 
Ein groß Gejchent ift’e, Königin zu fein! 
Doch quält fie eine innere Unbefriedigung: 
Vur mandmal, Thamar, wenn in Frühlingsnächten 
Der Halbmond wieder liberm Atlas hängt, 
1869. 6. 


Und mid bas > Duften des Jasımins, 

Der Löwen fern Gebrüll nicht ſchlafen läßt, 

Dann fommt wol ein Gefühl einfamer Leere, 

Ein unbezwinglid) Sehnen über mid; 

Dann iſt es mir, als fei mein Los noch nicht 

Erflillt und plötzlich müſſ' ein ungeahnt 

Berbängniß nahn, um Einmal biefem Herzen 

Ganz, ganz genugzuthun! 

Hier haben wir bie unbefriedigte, die underftandene 
Oattin vor und; wir glauben fie in einem modernen 
Boubdoir, auf elegantem Sofa figen zu fehen, einen halb 
ausgelefenen Roman in den Händen! Denn das fann 
wol feinen fo großen Unterfhied machen, ob der Gatte 
ein König in Numibien oder ein Bankier des credit 
mobilier ift, und ob fie durch das offene Fenſter die Löwen 
vom Atlas brüllen oder die Nachtigallen des Bois de 
Boulogne ſingen hört. Wir erinnern uns, dieſelben 
oder ähnliche Wendungen hundertmal als Initialen jener 
Romankapitel gelefen zu haben, im denen der Tugend einer 
unbefriedigten Gattin durch irgendeinen „Löwen“ aus den 
Champs Elyfees Gefahr droht. 

Doch Sophoniebe geräth in keine ehelichen Conflicte. 
Gleich im erften Act erfährt fie den Tod des Gatten, 
und nicht lange barauf erfcheint ihr Jugendgeliebter 
Maffiniffa, der mit den Römern zufammen ihren Gatten 
befiegt hatte. Sie legt ben Bogen auf ihn an, tritt an 
bas Geländer: 

Maffiniffa! . Gott! 
(Sie kämpft einen Augenblick mit Ah ſelbſt und läßt dann ben 
Bogen finfen.) 

Umfonft: ich kann's nicht! fort! 

Wenn nun der Borhang fällt, haben wir das Gefühl, 
baf die neuerwachte Liebe zu Maſſiniſſa ben weitern 
Gang des Stücks beftimmen wird. In biefem Gefühl 
werden wir noch beftärft durch Maffiniffa’s Auftreten im 
zweiten Act; aud; der Numider fühlt noch die alte Liebe 
in fi; er will von den Römern abfallen, feine Scharen 
zu ihr zurüdführen, ein großes Reich für fie erobern, 
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wenn fie die Krone aus feinen Händen annehmen will. 
Gleich ift er bereit, fein numibich Bolt aus dem Lager 
ihr zuzuführen. Gibt fih Sophonisbe nun mit Begei- 
flerung diefer Jugendliebe hin? O nein, fie ift nur be» 
reit, jich für die Sache des Baterlandes zu opfern; ihre 
Unbefriedigung bleibt diefelbe: 

Ihr ew'gen Mächte, wozu ‚treibt ihr mich! 

In welchen Strudel unentriunbar reißt 

Fr mid hinunter! Laßt mich nicht verfinten! 

Kann ich die einz’ge Hoffnung für mein Bolt 

Nur jo erlaufen, o fo tilgt denn hier 

Auch jedes andre leile Glückverlangen, 

Des Weibes leisten Auſpruch tilgt bier aus, 

Und fühllos mie des Tempels eh'me Bilder 

Nur euer Werkzeug laßt mic fein! 


Sie folgt Maffiniffa in das numidische Lager. Der 


Abfall, zu dem beide ſich rüften, wird indeß im dritten 


Act durch Scipio's Erfcheinen verhindert. Das helden- 


müthige Auftreten des Römers, fein Edelmuth und Groß. | 
Jetzt hat fie gefunden, was fie | 


muth erobern ihr Herz. 
lange gefucht hat — einen Mann: 

D, wer verlieh dir, Schredlidher, die Macht 

Die mid, zermalmt und mit Bewundrung füllt! 

An meines Lebens Sternen werd’ ih ir! — 

Schont mid, ihr guten Götter! Welch ein Mann! 

Die Situation des dritten Actes ift die am meiften 
dramatifche des Stüds! Jetzt erſt beginnt der tragifche 
Conflict, der allein dem Stoffe eine dramatifche Bedeutung 
zu geben vermag, der Conflict zwifchen der Liebe zum 
Baterlande und der Liebe zum {Feinde beffelben; denn bie 
fentimentale Vorgeſchichte wirft nur das Intereſſe zer- 
jplitternd. Doch gerade hier, wo es ftarfer Motive 


bebarf, zeigt fich die Unzulänglichfeit von Geibel’8 drama 


tiſchem Talent; er macht ein Meines Misverftändniß zur 
Achſe, um welche die dramatifche Handlung rotirt. Wenn 
der Neger Batu befjer gehört oder verjtanden hätte, wür⸗ 
den wir in biefer Tragödie wenigftens zu feinem tragifchen 
Abſchluß gelangen. Batu erzählt Sophonisbe, wie Scipio 
gepraglt habe, in Rom die Numidenkönigin im Triumph 
aufzuführen. 
greifen; Liebe verwandelt ih in Haß; doch als fie Scipio 


ermorden will, erfieht fie aus einem offen daliegenden 


Briefe des Feldherrn, daß er fie im feinem Triumphzug 


neben fi in aller Majeftät dem Bolke zeigen will als | 


Bundesgenoſſin; num erfticht fie nicht den Römer, fondern 
fich felbft. 

Man wird zugeben, daß der Heine Incidenzfall, wel- 
chem wir die beiden legten Acte verdanfen, den Conflict 
feineswegs in feiner ganzen Schärfe erſcheinen läßt, wenn 
die Heldin ihn auch in der Schlußrede dichteriſch ſchön 
zum YAusdrud bringt. 

Gegen die äußere dramatifche Technil des Stücks 
laſſen ſich keine andern Einwendungen maden, als daß 
bie beiben einleitenden Acte zu weit ausholend find, 
indem fie dem eigentlichen dramatifchen Conflict nod gar 
nicht ahnen laffen. Der Höhenpunft der Krifis ift richtig 
an den Ausgang des dritten Actes verlegt; die ſchwäch- 
lid) motivirte Peripetie, die Ummandlung der Liebe 
Sophonisbens in Haß, in dem vierten, die Kataftrophe 
in ben fünften Act. 

Auch ift es jelbfiverftändlih, daß die Diction eine 


Ihr gekränfter Stolz läßt fie zum Dolce | 


Neue dramatiſche Literatur. 


durchweg dichterifche Haltung behauptet, ſich meift durch 
Abel, Örazie und edeln Auffhmwung auszeichnet, bier 
' und bort auch aus dem breitern Erguß fi zu dra— 
‚ matifhen Pointen zufammenfaßt, 
| Actjchlüffen. 
| Dagegen find die Charaktere blaß gezeichnet, felbft der 
| Eharafter der Heldin erfcheint verſchwommen, nur Scipio 
hat Halt und Würde und Thamar ein warmes, exotiſches 
| Eolorit. Wie der Sandlung felbft die Größe der Motive, 
| fo fehlt dem Ausdruck die Madjt der Leidenſchaft, das 
Bedeutende und Originelle. Wo es eine edle, getragene 
| Beredfanteit gilt, da gewinnt er Glanz und felbft dra- 

matishen Nerv. So in den Reden Scipio's im britten 
Act: 

Ha, ftehn die Dinge fo? Wohlan! Berſucht's! 

Ich aber ſag' euch: Nicht in euern Händen, 

Nur in der Götter Händen ruht mein Los! 

Heran! Bier fich’ ich, einer gegen taufend, 

Doch mit demantnen Scilden, Schar an Schar, 

Stehn um mich her die Eide, die ihr ſchwurt, 

Die Unfichtbaren, die den Meineid rächen! 

Und fo gewappnet troß’ ich euerm Grimm. 

Wer taftet an das heil’'ge Haupt des Feldherru? 
Wer bebt die Hand auf wider Scipio 
\ (Die Hauptleute laffen die Waffen finfen, Rummes Spiel während ber 
t folgenken Reben.) 


Sophonisbe, 
Gedenlt der Heimat! Im den Staub mit ihm! 
Den fremden Unterdrüder ſchlitzt Tein Gott! 
Scipio, 
Nun? Hört ihr nicht, was euch dies Weib gebeut? 
Die Götter, jagt fie, wiffen nichts von mir. 
Was jäumt ihr denn? Schredt euch dies Schwert vielleicht, 
Das euch jo oft zum Sieg vorangeleudhtet ? 
Hier werf' ich's fort. Seht, wehrlos fteh’ ich da; 
Ein Kind in Waffen brächte mid zu Fall, 
Und ihr jeid Männer, die in Scipio's Schule 
Dem Tod ins Antlig trogen lernten, Macht 
An euerm Meifter nun eu'r Brobeftid! 
Stoß' zu, Menallar! Wohl erlenn' ich dich, 
Ic riß did) weg vorm Zahn des Elefanten, 
Den ſchon Geſunknen; — Karthalo, fomm an! 
Aus meinem legten Becher tränlt' ich dich, 
Da du verſchmachtend (ag — Wo bleibfi du, Juba? 
Drei Tage find's, da drüdt’ ich dir dem Kranz, 
Der Tapfern Preis, aufs jugendliche Haupt. — 
Ihr andern all, mit denen wie ein Bruder 
Id Gllick und Noth getheilt, was zaubert ihr? 
Heran! Bier öffn' ich meine Arme, taudıt 
Die Speere, dran id; eucd den Ruhm geheftet, 
Taucht fie in diefe Bruft und dankt mir fol 
Doch wo der Affect, die Peidenfchaft zum Ausbruch 
fommen fol, da forcirt fi) der Poet felbft zu einer 
Gewaltfamfeit, der es an wahrer Gemaltigkeit fehlt, und 
verjchmäht felbft die aufgebaufchten Phrafen ber Sraft- 
dramatifer nicht, weldye durchaus nicht in die Phnfio- 
gnomie feines Talents hineinpaffen. Wenn im erften Act 
Methumbal hereinftiirzt mit den Worten: 
Verrath! Berrath! 
Hyanen Über diefe Menterer — 
jo erjcheint diefe Kraftwendung doch als ein geſchmad - 
loſes Zugeftändnig an das afrifanifche Colorit, als ein 
fonderbarer numidifcher Kernfluch, der zu der maßvollen 
Haltung der Diction nicht paffen will. Wenn Sophoniebe 
| nad ihrer zweiten Begegnung mit Scipio ausruft: 
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Steht denn bie Erbe mod? Iſt das 

Der alte Himmel droben? — 
fo macht dies durchaus den Eindruck hohler Phrafenhaf‘ 
tigfeit. Weiterhin heißt es: 

Statt ihm den ganzen Ingrimm eines Stammes 

Wie einen Blutfirom ins Geſicht zu ſchleudern — 


oder: 

D bredit 

Hervor, Thränen der Scham! Sprengt alle Schleufen, 

Daß ih in meinem grenzenlofen Schwall 

Bergehen mag! 

Man vergleiche diefe Hyperbeln mit denen Hebbel’s, 
und man wird den Unterſchied erfennen zwifchen einem 
grazibs⸗lyriſchen Talent, das ſich zu Kraftſprüngen des 
dramatifhen Stils mühfelig anftachelt, und zwifchen 
einem Dramatifer, dem die dramatiſchen Musfeln ange: 
boren find. 

Hin und wieder gefällt ſich Seibel auch im epifchen 
Ausmalen des Bildes: 

O wär’ id) bort, 

Den Schritt des Kriegsgotts feurig zu beflügeln, 

Mit eigner Hand im Speergemühl den Sieg 

Beherzten Grifjs am Stirngelock zu faffen, 

Am weithinflatternden. 

Dergleichen breit bis in die langathmigen Beimörter 
hinein ausgeführten Bilder find für das Epos geeignet, 
aber ſchleppend im Drama, welches die den Einn knapp 
dedende und fcharf ausprägende Metapher verlangt. 

So ift unfere Literatur wiederum um eine antife 
Studie reicher geworben, welche nirgends die Spuren 
eines edeln und feingebildeten Talents verleugnet, aber 
durch dem fernliegenden Stoff, durdy den Mangel an dra- 
matifher Kraft und durch die Iyrifche Verſchwommenheit 
im Charakter der Heldin ſich um eine dauernde Wirkung 
anf unfern Bühnenrepertoires bringt. 

2, Kaiſer Marimiliaon von Merico. Zrauerfpiel in flinf Acten 
von J. G. Fiſcher. Stuttgart, Frandh. 1868. 16. 20 Nr. 
Mit einem kühnen Sprunge feten wir aus der Welt 

des Alterthums in bie unmittelbarfte Gegenwart! Darf 

ein Dichter einen gleichzeitigen Stoff behandeln? Diefe 

Frage beantwortet Aeſchylus mit feinen „Perſern“, Lope 

de Bega mit feinem Drama: „La vitoria dei Marquis de 

Santa Cruz”, und zum Theil auch Shakjpeare in feinem 

„Heinrich VIII.“ in bejahender Weile. Doc find bie 

Schwierigkeiten groß bei fait ganz gleichzeitigen Stoffen, 

namentlich in umferer Zeit. Bor allen Dingen erjcheint 

es bedenklich, mern die Helden des Dramas noch am 
eben find, und mag die Anekdote, daß der Dichter 

Fiſcher einen feiner Hauptcharaktere, den Pater Fiſcher, in 

Stuttgart an der Table-d’Höte getroffen habe, wahr ober 

erfunden fein, bezeichnend bleibt fie immerhin fir die 

Gefahren, melde bei derartiger Stoffwahl dem Dichter 

drohen und die auch unfer Poet Teineswegs glüdlic über 

wunden hat. 

Denn eine weitere Schwierigkeit Tiegt in ber taghellen 
Beleuchtung, welche bei den Communicationsmitteln der 
Gegenwart anf allen dieſen Ereignifjen ruht, mögen fie 
au auf ber andern Erbhälfte fpielen. Man kann gegen 
ein Geſchichtewerk verſtoßen, aber nicht gegen beftätigte 
Telegramme und Zeitungsnachrichten. Es ift daher un« 
möglich, für einen Dichter, die wahnfinnige Kaiſerin Char: 
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lotte nad) Merico zurüdtehren zu laſſen, ſodaß fie bei ben 
Ereeutionen in Queretaro gegenwärtig iſt. Dergleichen 
poetijche Picenzen find unerlaubt, weil jedermann aus dem 
Publifum den wahren Sachverhalt kennt. Man ſucht 
hierin nur einen thatfächlichen Irrtfum, eine Entftellung 
der Wahrheit, keine freie Erfindung der Vhantafie. Fifcher 
wollte ſich ein jedenfalls tragifches Motiv nicht entgehen 
laffen; doch über den Atlantifchen Ocean führt man feine 
Heldinnen nicht fo ohne weiteres fpazieren, wenn man von 
jeder Zeitung Lügen geftraft wird, 

Es ift feine Frage, daß Retcliffe, Herbert und ihre 
Nachfolger die Zeitereigniffe mit lebendiger Phantafie in 
ihren Romanen auszubeuten wußten, daß hier die freieften 
Erfindungen anregend und nicht ftörend find. Doch theils 
find fiir den Roman, der ein großes Perfonal beherrſcht 
und felbfterfundene Helden und Heldinnen in den VBorber- 
grund ſtellt, die gefchichtlichen Perfönlichkeiten nur Staffage, 
theil® macht er fie durch aneldotiſchen Aufpug lebenswahr 
und intereffant und verſetzt fie in die breite Aeußerlichkeit 
farbenreich dargeftellter Umgebungen. Der Dramatifer 
bat feins von biefen Hilfsmitteln, er ftellt den Hiftorifchen 
Charakter felbft in die Mitte und faßt ihn am feinen 
geiftigen Enden, an feinem innerſten Pebensprincip an. 
Allerdings kann aud er die Handlung durd freie Erfin- 
dung Spannend geftalten, namentlic, was die Nebenperfonen 
betrifft; aber den entfcheidenden gefchichtlichen und noch mehr 
zeitgefchichtlihen Thatſachen gegenüber ift feine Willfür 
aufs äußerfte befchränft. 

Ohne Frage ift Kaifer Marimilian ein tragifcher Held. 
Ein Fitrft von poetifchen Gemüth, edeln Intentionen, mo» 
bernen Gulturibealen, der für bie politische Wiedergeburt 
eines zauberifch ſchönen Landes Timpft, hat viel Zeug zu 
einem dramatijchen Helden; aber tragisch wird er nicht 
allein dadurch, daß er in diefem Kampfe untergeht; tra» 
gifch wird er erft, wenn bie Situation ihm über fich felbft 
hinausreißt, ihm dazu bringt, fein innerftes Wefen zu 
verleugnen, wie in jenen bespotifchen Blutbefehlen gegen 
bie Freiheitslämpfer. Dies tragifche Motiv gibt die 
Geſchichte an die Hand; aud läft es unfer Dichter 
feineswegs unbenugt, er leitet zum Theil ben Abfall der 
Mericaner aus bemfelben her. 

Dod ein folhes Motiv darf nicht gelegentlich, wie 
hundert andere, in die Handlung eingeftreut, e8 muß ſcharf 
hervorgehoben, piychologifch begründet werden; es muß 
an einer jener Stellen ftchen, wo die großen Wendepunfte 
oder mindeftens Cinfchnitte der Tragödie find. Bon 
alledem ift in dem Fiſcher'ſchen Stücke nichts der Fall; 
es widelt ſich hier alles gefhäftsmäßig, geſprächsweiſe ab, 
und der Dichter geht ganz ruhig dann zu andern Gegen» 
fländen der Tagesordnung über. Man höre: 


Bazaine. 
Biel Faijerliches Volt ift umgelommen, 
Die Union beglinftigt Imarez 
Und ſeche Provinzen find ihm zugefallen. 
Marimilian. 
Sie haben mit dem Schwert mic; nicht gefehn 
Und meine Strenge nicht gefühlt; fie follen’s. 


Charlotte. 
Jetzt wird mich die Gefahr das Rechte lehren. 
11* 
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Marimilian (sum Pater), 

Seht ein Decret auf, das ben Juarez 
In Acht und Bann erflärt mit feinen Haufen. 
Verordnet fei, die Glieder diefer Bande 
Sind zu behandeln wie die Straßenräuber 
Und jeder, der gefangen eingebradjt wird, 
Nach vierundzwanzig Stunden zu erichießen. 

Charlotte (va er unterzeichnen will). 
Was thuft du, Marimilian? 


Lopez (bei Seite). 


"Er jpielt 
Um feinen Kopfl 
Prinzeffin. 
Nicht folhe Härte, Kaifer! 
Sie {hlagen, nicht die Wuth der Rache ftiften! 
Marimilian. 
Wenn fie mich fangen, thun fie mir das Gleiche. 
Prinzeſſin. 
Doch viel gewiſſer, wenn Ihr's ihnen thut. 
Marimilian. 
Drum iſt es beſſer, dem zuvorzulommen. 
(3u Bazaine.) 
Marſchall, was thut ein Mann im folher Lage? 


Bazaine, 

Er handelt wie ein Mann von Kraft und Willen. 
(Für ſich) 

So eifrig treibt er meinem Wunſche zu, 

Daß ich mir jeden Antrieb fparen ann. 

Die ritterlihe Sühne für dieſen Frevel, welder in 
dem GStüde die tragiſche Schuld vertritt, liegt in dem 
heldenmüthigen Eutſchluß des Kaifers, bei den Geinen 
auszuharren im hoffnungslofen Kampfe. Diefe Wendung 
ift von dem Dichter mit Recht an einen Actſchluß geftellt 
und auch warm und energijch ausgefprocden; aber auch 
fie ift nicht genugjam vorbereitet, nicht das Refultat eines 
innern Kampfes, fondern nur eim rafch gefaßter Ent 
ſchluß, der nur durch eine Depefhe aus Europa mos 
tivirt wird. 

Sagen wir's nur gerabe heraus: Fifcher hat den Stoff 
in dem Stil der Hiftorie, der dramatiſchen Chronik bes 
handelt, nirgends zur Innerlichkeit der echten Tragödie 
vertieft. Die bewegende Macht der Handlung ift das 
„Telegramm“, die von aufen fommende Nachricht, Mel 
dung, Mittheilung. Der Bote der antiten Tragödie er» 
klärt fi) in Permanenz und fchüttet den ganzen befannten 
Inhalt der Zeitungen vor und aus, Erſt kommt ber 
Nuntius und theilt die Wünſche des Heiligen Vaters mit; 
Kaifer Marimilian entfaltet indeß Hohenſtaufen'ſchen Trog. 
Dann erzählt Charlotte, wie fie dicht vor der Haupt- 
ftadt von Räubern angefallen worben fei; dann erfcheint 
Bazaine mit einer militärifchen Meldung von Yuarez’ 
Flucht über den Rio del Grande und vor dem drei nordis 
fchen, den Republifanern entrifjenen Provinzen; dann mel» 
bet Popez die Eroberung von Daraca; hierauf folgt das 
Schluftableau des erften Actes, die Kaiferrönung, mit 
Drbdensvertheilungen, Ernennungen, Feſtreden. Im ziweis 
ten Acte find wir bei Zuarez, ber einen Aufruf an bie 
Mericaner bictirt und in der furzen Scene ebenfalls drei 
Briefe erhält, vom General Ortega, der fein Geld hat, 
vom Kaiſer Marimilian, der ihn zum oberften Präfidenten 
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des Gerichtshofs ernennt, und von einem 2, (Lopez), der 
fi) Hier als Spion enthüllt. Im ähnlicher Weife erfahren 
wir fpäter die ganze Chronik der mericanifchen Geſchichte, 
ben Tod bes Königs von Belgien, die Politik des nord- 
amerifanifchen Congrefjes, die Eroberung von Richmond, 
Die irrfinnige Kaiferin erzählt die Geſchichte ihrer Erleb⸗ 
niffe in Paris und Rom; ja gegen den Schluß des vierten 
Actes wird uns fogar die Seeſchlacht bei Liſſa und bie 
Niederlage bei Königgräg nicht geſchenkt. Marimilian 
erhält den Antrag, in Wien die Zügel der Regierung an 
fi) zu reißen. Es ift dies alles Weltgefchichte, die von 
außen ber an das Stüd herantritt, ſich nicht von innen 
heraus entwidelt. Das innerfte Wollen des Charakters 
müßte bedeutfamer hervortreten; der Romantifer auf dem 
Thron des Montezuma müßte und in die geheimiten 
Falten feiner Seele bliden laſſen und durd feine Ro- 
mantif untergehen. Die Blutbefehle durfte er nicht fo 
leihthin aus dem Aermel fchütteln; er mußte fie fid 
abtrogen laffen durch Motive, welche mit feiner roman- 
tifhen Weltanfhauung zufammenhängen. Am wenigften 
aber durfte er die Hinrichtung der Generale Salazar und 
Arteaga felbit befehlen, ebenfo leichthin; das macht den 
Charakter unfympathifh und, was noch ſchlimmer if, 
unverſtändlich. 

Die Aufnahme der ganzen politiſchen Chronik der Zeit 
in ihren Hauptzügen hat dem Dichter überdies den 
Raum verengt für eine freie, poetiſche Erfindung, welche 
in die Handlung eine gewiſſe Spannung gebracht hätte. 
Manches romantifhe Motiv gab jelbft die Gefchichte an 
die Hand; doc aud) die Prinzeffin Salm, Lopez, Bazaine 
und die Indianerin Faufta find nirgends in einer die 
Theilnahme fpannenden Weife eingeführt, auch nicht zu 
Epifoden von eigenem feflelnden Reiz benugt, die an 
geeigneter Stelle zur Schürzung des dramatiſchen Knotens 
mithelfen. Es fehlt überhaupt alle dramatifhe Technik, 
und, wie wir glauben, nicht ans Mangel an Talent des 
Dichters, jondern infolge jener faljchen Theorie des Ge 
ſchichtsdramas, welches die Breter unter dem Kothurn der 
Wirklichkeit erdonnern läßt und nur die „Hiſtorie“ und 
die dramatifche Chronik kennt. 

Ein Dichter von Fiſcher's lernhafter Eigenheit wird 
natürlich auch im einzelnen viel Treffendes bieten. Die 
principiellen politifchen Erörterungen find oft geiftreid 
und fchlagend in knapper Faſſung. Der Charakter des 
Juarez ift mit einer gewiffen einfachen Größe durchgeführt, 
namentlich in der Unterredung mit der Prinzeſſin Salm. 
Worte, wie die folgenden, haben dramatifchen Nerv: 

Ihr denfet nicht jo Mein von mir, 
Daß mid; der Puftzug eines Worts verändre. 
Mein Stolz ift größer ale ihr alle jeid; 
Wär’ ich der lehte Mann der Republik, 
Ich hielte diefen legten für dem beften. 

Auch in den halb irrfinnigen Reden der Charlotte ift 

poetifche Energie: 

Da kam id in die Stabt der Todten zu — 

— — — Bie heißt der Mann? 
Späynr heißt er, Sphynz vom Lande der Aegypter! 
Id) bat um eine Truhe vol Dukaten, 
So Hein als wie der Sarg, der auf ihn wartet, 
Da blinzt’ das Aug’ von Eis und blinzte Nein. 
Ih bat um fo viel Mann, als man im einer 
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Decembernacht erichieit — um Halb fo viel, 

Da blinzt’ das Aug’ von Eis und blinzte Nein! 

„Madame, es thut mir leid!’ und blinzte wieder 

Und ging. Eachend.) „Das war ein überwundner Standpuntt." 
Dod wie er ging, am Borhang hinter ihm 

Erſchienen Männer von der Republif, 

Gen’'rale, Redner, Blufen, lauter Schatten, 

Die trugen Todeswunden in der Bruft, 

Und fahn mid an und flüfterten: Auch du? 


Die Bedenken, welche wir gegen die Form der dra- 
matifchen Gefchichtschronif, wie fie in Fiſcher's „Maris 
milian“ ausgeprägt ift, äußerten, finden wir wohlbegrün- 
det in dem Vorwort, mweldjes ein anderer Dramatiker ſei⸗ 
nen Schriften vorausſchickt: 


3. Dramatifche Werke von Meldhior Meyr. L Mechthilde. 
U, Wer foll Minifter fein? Mit einem Bormwort: Die 
Gefahr und das Heil des deutichen Dramas, Hannover, 
Rümpfer. 1868, 8 1 Thle, 7%, Nor. 


Die folgenden Worte Meldior Meyr's ſchließen ſich 
ungezwungen unferer vorausgehenden Kritik an: 


Die Gefahr der gegenwärtigen Dramatik ift der allzu große 
Reſpect vor dem Stoff, vor dem hiſtoriſchen und culturhiftori« 
ihen Material — die vorwiegende Hingebung an dieſes Dla- 
terial. Das verleitet zu dem Gedanken: man könne ſchon mit 
diefem Material, in einer gewiſſen 
dramatifche Wirkung erzielen. Allein die folgen find Dramen 
mit viel zu viel „Staatsaction‘ und mit viel zu wenig innerm 
Leben der Menſchen. Bor der Motivirung und Klarlegung der 
verwidelten biftorifchen Situation, vor der Schilderung ber 
Localitäten, vor den unabweislihen Orts- und Perfonennamen 
fann der Dichter, dem ja die Form des Dramas ein gewifjes 
Maß vorfhreibt, gar nicht dazu gelangen, dem Seelengemälde 
den nothwendigen Raum zu gewähren. Kommt ein ſolches 
Stud dann zur Aufführung, jo wird das Publitum viel Hand» 
lung geiehen, viel Scenenmechjel begleitet, viel Getöje vernom«- 
men haben — und doch mur jehr wenig Pocfie und Wahrheit 
mit nad) Haufe bringen. Der dramatiihe Dichter wird das 
Bublitum in der Regel gelehrt haben, was es ſchon vorher 
mußte — mögliderweife aus Becker's „Weltgeſchichte“. Der 
Dramatiker der Gegenwart foll die echte und rechte Weltgeichichte 
fludiren; er fol fie gründlich ftudiven, wie fie ihm heute gebo- 
ten wird, Aber er joll frei werden gegen dieſes Material, in- 
dem er fi von ihm aus zum Geifte — von der Gefchichte zur 
Philoſophie der Geſchichte erhebt! 


Doch ſchüttet Melchior Meyr offenbar das Kind mit 
dem Bade aus, wenn er meint, es fei ganz gleichgültig, 
aus welchem Zeitalter der Dramatifer feine Stoffe wähle, 
auch Sujets vom Reformationszeitalter an bis auf unfere 
Tage herab vermöchten feinen innigen, tiefgehenden An- 
theil zu ermweden. Die Wahrheit fei, daß es auf den 
Stoff zunächſt überhaupt nicht anfomme. 

Dies ift wieder eine vollftändige Einfeitigkfeit. Man 
mag immerhin zugeben, daß die Gefchichte nur Wirkung 
ift, nur die Hülle des Geiftes, daß wir in ihr das ewige 
Weſen des Menfchen ſuchen. Dod auf der Bühne er- 
ſcheint dies Weſen keineswegs ohne Hülle und bleibt über- 
* als ſolches nur eine leere Abſtraction. 

oftim und Decoration, auch das Fühlen und Denfen 
der Menſchen wird durch die Zeit beftimmt, im der fie 


leben — andere Zeiten, andere Sitten, andere Götter! | 


Der das Wefen des Menfchen aus diefen Hüllen heraus- 
ſchälen will, der behält entweder nur einen philofophifchen 
Knohenmann oder ein nadtes Alräunden der Phantafie 
übrig. Darum find nur die gejchichtlichen Zeiten für 


eſchidten Zubereitung, eine | 
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die dramatifche Poefie geeignet, in demen ein der Gegen» 
wart verwandter Pulsjchlag lebt. 

Dod nachdem wir einige Zeit lang bei dem Aeftheti- 
fer Melchior Meyr antihambrirt haben, wollen wir jegt 
bei dem Dichter eintreten. 

Das erfte Stüd: „Mechthildis“, ift ein feinfinniges 
Seelengemälde. Gleichwol dürfte es gegen die Theorie 
bes Autors fprechen, welche den geſchichtlichen Hintergrund 
für gleichgültig erklärt, Es handelt fi hier um feinen 
biftoriichen Stoff — um fo weniger ift abzufehen, warum 
das Stüd in das 13. Jahrhundert verlegt iſt. Es ift 
eine andere Gultur als die unferige; weder ber Zug nad; 
dem Slofter noch die Paulereien der Ritter find uns 
ſympathiſch; wir fünnen uns eine edle Refignation denfen 
ohne Hilfe von Kloftermauern. 

Die Handlung ift einfah. Mechthilde, eine reiche 
Befigerin, will ins Klofter gehen; der Drang ihrer Seele 
geht nad dem Emigen. Doch iſt die irdifche Peidenfchaft 
ftarf in ihr; fie weiſt den Ritter Nupert zurüd, der um 
ihre Hand wirbt; fie mweift ihn zurüd mit Hohn und 
Hochmuth und macht ihm zum Feinde. Ihn wieder aud« 
zuföhnen fendet fie eine Freundin, Herlinde von Krönach, 
ihm nad. Inzwiſchen erfcheint auf der Burg ein tüd)- 
tiger Ritter, Baldwin von Hagenbach, der die Stätte fei- 
ner Jugend aufſucht. Hier hat er als Knappe gelebt, 
manchen tollen Streich vollbracht, mit Herlinden gefpielt. 
Mechthilde, dem Kloſter untren, verliebt fich in ihn, bietet 
ihn ihre Hand, bie er annimmt. Gleich darauf fieht er 
Herlinden wieder; die Jugendliebe erwacht in ihm; er 
beredet fie zur Flucht, nachdem er den von meuem durch 
die Verlobung mit Baldwin beleidigten Ritter Rupert 
geſchlagen. Dod; war der Eieg nur ein halber; bie 
Feinde ermannen fi, als Baldwin mit Herlinden flieht. 
Der alte Waffenmeifter Konrad fchlägt fie von neuem und 
nimmt überdies die Flüchtigen gefangen, bie von der tief 
gekränlten Mechthilde vor ein Gericht geftellt und zum 
Tode verurtheilt werden, Selbitverftändlich bleibt die 
Begnadigung nicht aus; Mechthilde fchenft dem Schuldi« 
gen ihre Güter und geht in das Kloſter. 

Zunächft füllt ins Auge das raſche Schwanfen der 
Heldin, die, noch im erften Act bereit ins Kloſter zu 
gehen, gleich am Anfang des zweiten Baldwin ihre Hanb 
anbietet. Hier dürften doc, die pfychologifchen Mittel 
tinten fehlen. Dann aber ift die tragijche Steigerung 
ber Handlung offenbar eine gefünftelte. fiir Baldwin's 
Flucht mit Herlinde gibt es gar fein zwingendes Motiv, 
er konnte gleich vor die Herrin hintreten, feine Liebe ber 
kennen und das Stüd zum Abſchluß bringen. Daß der 
Fluchtverſuch aber Todesftrafe zur Folge haben follte, na- 
mentlic) für Herlinden, das fünnen wir aud) bei der großen 
Willkür eines folden „Patrimonialgerichts“ doch nicht an« 
nehmen, dafür fehlt jeder rechtliche Anhalt. Davon ab» 
geſehen, bedurfte «8 für den Dramatifer eine die Durd)- 
fichtigfeit trübende Häufung. der Motive, um nur ben 
Schein der Möglichkeit fo tragijcher Anläufe zu erzeugen. 

Das Seelengemälde Mechthildens felbft dagegen ift, 
mit Ausnahme jenes einen erwähnten Sprungs, trefflich 
ausgeführt; die Leidenfchaftlichleit des Charakters, ber 
Kampf zwiſchen Haß und Liebe, Neigung und Entfagung 
wird mit poetifcher Wärme bdargeftellt, und eine reine, 


86 


edle Sprache, bie in dem erften Acten oft an Goethe's 
marmorglatte und marmorfalte „Natürliche Tochter” er- 
innert, in den legten aber auch glühende Bewegtheit offen- 
bart, gibt bem Werke echt künftlerifche Haltung. Die 
lange Rebe der Mechthilde im legten Act, im welcher fie 
ihr innerftes Weſen enthüllt, erfcheint indeß undramatiſch. 
Derartige zurüdgreifende Löfungen find mehr das Bor- 
recht des Hopeliten. Im Drama brauchen wir feinen 
derartigen nachträglichen Commentar; wir wollen die ſich 
felbft erläuternde Peidenfchaft vor uns ſehen. Als Probe 
für die Borzüge der Diction diene die folgende Stelle aus 
Mechthildens Selbſtbelenntniß: 


O was iſt möglich, Herr, in deiner Welt! 

Bas kann von ſchrecklich unerhörten Dingen 

Im Herzen eines Menſchen ſich begeben! 

Was liegt in uns, das, nicht im Keim geahnt, 

Mit einem mal zum Riefenbild gewachſen 

Graun und Entfegen in bie Seele flößt! 

Die Leidenſchaft, die mir das Gllick verſcheucht, 

Weil fie die Art des Weibes mir geraubt, 

Sie riß das grimmfle Drangjal her zu mir. 

Je heißer ich nach Fiebe tradtete, 

Ie wilder quälte die Verachtung mid — 

Im jeder Faſer tobte mir das @ift. 

Die Wuth der Rache machte mid, zur Wölfin; — 

Mehr, mehr — fie machte mic zur Teufelin! 

Im Uebermaß der Qualen gab ih mir 

Die Wolluft graufam tilgender Gebanten, 

Und gierig ſchlürft' ich dieſen Höllentranf. 

Ich fah die Feinde ſchmählich hingemorbet, 

Die Häupter fhandbar von dem Rumpf getrennt — 

Und meine Seele labte fid) daran! 

Ben mir die Tigerwuth ermattete, 

Dann reizte mich der Böfe wieder auf, 

Damit id mid im Wahnwitz überbot — 

Und endlich fam er mit dem Raub ans Ziel. 
(Sie bält inne und betrachtet die Hörer.) 

Ihr ſchaudert — und ihr bfidt mid; zweifelnd an! 

Die Wahrheit ſag' ich euch; ja meine Worte, 

Sie malen ſchwach den fürdjterlihen Sturz, 

Der ſich im meinem Innerften vollzog. 

Die Mäfigung im Laufe des Gerichts 

Hatt' ih mir aufgelegt — fie war Betrug — 

Und nur mit größrer Gierde ſtürzt' ich mid 

Zurlid ins Meer vernichtender Gedanlen. 

Was ift mein Lohn (fo rief ich), daß ich Gott 

Mit reiner Führung meines Amts gedient? 

Daß id) in mildem Sinn des Rechts gemaltet 

Und meiner Untergebnen Wohlſein jchuf? 

Das höchſte Glüd, wonach ich lechzend rang, 

Iſt mir geraubt, bleibt mir geraubt auf ewig! 

Empört, verzweifelnd, rechtet' ich mit Gott; 

Id klagt' ihn grimmig an, ich bot ihm Trotz, 

Das hohe Wort von ſeiner Vaterhuld 

Als hohles Märchen, ellen Trug verhöhnend! 

Dem Böſen gab ich dankend mich zu eigen, 

Denn er erquicte mich im tiefften Herzen 

Und er verhieß mir grenzenlofe Luft 
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Yu jenem Heißerfehnten Augenblid, 

Bo ich bie beiden Häupter fallen ſah! 

(PBaufe, Die Umftehenten brüden ven Schauber ihrer Seelen auf.) 

Ich war verloren, wenn's dem Feind gelang, 

Nur kurze Stunden noch mid) feitzuhalten! 

Almädtiger, in Thränen daul' ich dir, 

Daf beine Güte vorher mic; gefucht 

Und daf du furdtbar mir den Siun geöffnet! 

Im ganzen hat das Stüd einen mittelalterlichen Cha 
rafter, auch in feinen Orundgedanfen. Mechthilde will 
fi im erften Act dem Klofter widmen; dod; fie ift noch 
nicht reif dafür, ihr Sinnen und Trachten gehört nod 
der Welt; es ift nur eine Grille, eine Phantafie. Cs 
bedarf ernfter, tiefgreifender Erlebniffe, um die imnere 
Reife fir Höfterlihe Refignation zu gewinnen. Doch iſt 
e8 die Aufgabe eines modernen Dichters, zu zeigen, wie 
jemand für das Slofter reif wird? 

Das zweite Stüd: „Wer foll Minifter ſein?“, ift da- 
gegen ein mobernes Schaufpiel; doch aud hier ift der 
fittliche Grundgedanke derſelbe: die Gelbftbeherrichung, ja 
die Kefignation. Auch die äußere Schablone ift diejelbe. 
Wie dort Mechthilde, entrollt hier der Herzog im legten 
Act in langer Rebe ein Gemälde der Vorgänge in feinem 
Innern, . zu befriedigender Löfung der Wirrnifie 
führen. Bei der knappen form, welche die Kataftrophe 
im fünften Act verlangt, ift dieſe Art der Löſung durd 
lange zurüdgreifende Entwidelungen im Drama entſchie⸗ 
ben bedenflih, auf der Bühne verhängnifivoll. Die Hant- 
lung felbft ift einfach, zu einfach für fünf Acte. Es iſt 
ber Goethe’fche Ton in den Meyr'ſchen Dramen: das 
Seelengemälde wiegt vor; der Handlung fehlt die Bewer 
gung in großen Pinien, Ein Herzog, der bei fonft edler 
Gefinnung im Krieg mit dem Voll und den Gtünden 
liegt, wo e8 die Domänenfrage betrifft, ſchwankt in der 
Wahl der Minifter unter feinen Beamten. Der eine, 
Freiherr von Stolzened, ift bereit, ben perfönlichen Suter: 
effen bes Fürſten zu dienen; der andere, von Stillnau, 
will nur bie gute Sache des Landes. Eugen Gruf 
Schwarzenberg, der perfönliche Freund des Fürſten, ein 
ebler Ariftofrat, ift gleichjam das Gewiſſen deſſelben. Der 
Herzog entſcheidet ih am Schluß, nachzugeben, und wählt 
den wadern, freifinnigen Stillnau zum Minifter. Diet 
alles bewegt fi nun in verftändiger Entfaltung vor un 
fern Augen, illuftrirt durch epifodifche Figuren von ge 
fälliger und ſcharfer Zeihnung fowie durch eine Wille 
feinfinniger Bemerkungen und Ausſprüche über wichtige 
Zeitfragen; aber dem Ganzen fehlt der bramatifche Nero, 
bie treibende Kraft ber Handlung, und fo ift der Ger 
fanmteindrud nur ein blaffer. 

Rudolf Sottfchall. 


(Der Beſchluß folgt in ber nädften Rummer,) 


Zur Goethe-Fiteratur. 
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Zur Goethe-Literatur. 
(Beſchluß aus Rr. 5.) 


1. Goethe’8 Briefe an Friedrich Auguſt Wolf. Herausgege- 
ben von Michael Bernays. Berlin, ©, Reimer. 1568. 
ter.-8. 20 Rgr. 

2, Goethe's Briefe an Chriftian Gottlob von Voigt. Heraud- 
gegeben von Otto Jahn. Mit Boigt’s Bilbuih. Leipzig, 
Hirzel. 1868. Gr. 8. 2 Zhlr, 10 Rgr. 

3. Aus Goethes Freundestreife. Darftellungen aus dem Leben 
des Dichters. Bon Heinrih Dünger. Braunſchweig, 
Bieweg uud Sohn. 1868, Gr. 8. 2 Thlr, 

4. Goethe'8 Frauengeftalten von Adolf Stahr. Zweite 
Ausgabe, Zwei Theile. Berlin, Guttentag, 1869. 8. 
2 Thlr. 


Die erften vorliegenden Briefe Goethe's an Voigt, 
welche Jahn in einer Sammlung (Nr. 2) mitteilt, find 
aus Rom umb Neapel gejchrieben, eigenhändig. Auch 
unter den erhebenden Eindrüden der Natur umd Kunſt 
des Südens kann der Dichter das ilmenauer Bergwerl 
nicht vergeffen und erkundigt fi) eingehend nad) feinen 
Fortſchritten, wie nad den dabei eintretenden Unfällen; 
dazwifchen aber mifchen ſich unwilllürlich freundfchaftliche 
Mittheilungen über die Meifeeindrüde. Nach der Ritd- 
fehr ans Italien, Sommer 1788, erftredte fid) die von 
Goethe und Boigt gemeinfam geübte amtliche Wirkfamteit, 
abgejehen vom ilmenauer Bergbau, auf die verfciedenen 
wifienfchaftlichen und künſtleriſchen Anftalten des Yandes, 
anf die Leitung der jenaer Hochſchule; nur die Gejchäfte 
des Theaters überließ Voigt ausſchließlich dem Dichter. 
Die von Goethe begründete Zeichenfchule zu Weimar, bie 
Bibliothel, Die naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen und 
die Thierarzmeifchule zu Jena, die Berufung junger tüch- 
tiger Pehrkräfte am diefelbe, die durch Fichte's Kampf 
gegen die Drden veranlaften Stubdentenunruhen, bie 
„Ssenaifche Literaturzeitung”, Käufe von Mineralien, Kupfer- 
ſtichen, phnfifalifchen Imftrumenten, Münztauſch, bie 
Vaflerbauten an Saale und Werra, Geldangelegenheiten, 
Anſtellungsgeſuche, Empfehlungen und unzähliges andere 
derart, ab und zu aud) ein Wort über die Zeitereigniffe — 
das find die Gegenftände der bald ausführlichen, bald raſch 
bingeworfenen Briefe Goethe's, welche von 1796 an zum 
größern Theil dictirt find. Dazwifchen bittet der Dichter 
aber aud; um Beforgung von Wildpret fiir die Sonntags- 
geſellſchaft, won ungarifhem Wein aus dem gerzoglichen 
Keller, erkundigt ſich nad) den, wie es jcheint bei einer 
Zaufe zu fpendenden Trinfgeldern u. ſ. w. O. Yahn 
äußert darüber im feinem alle diefe Gegenftände beleud- 
tenden Bormworte: 

Wie während diefer langjährigen gemeinfamen, zum Theil 
auf die edeiften Interefjen gerichteten Amtsthätigfeit zwiſchen 
Goethe und Boigt eine wahre herzliche Freundſchaft unmwandel- 
bar befand, davon legen Goethe's Briefe das jhönfte Zeugniß 
ab, Laſſen fle uns in den Betrieb des Geſchäſtsverlehrs bliden 
und die Sorgfalt und Gemiffenhaftigkeit erfennen, mit weldjer 
auch das Meine Detail bebandelt'wird, fo wirken fie durch bie 
darin herrfhende Offenheit und das volle Vertrauen ungemein 
wohlthuend. Niemaud wird fi dem Eindrud verſchließen, wie 
nicht blos durch den Actenton die cigenthümlichen Accente des 
Dihters und Schriftfiellers dringen, fondern wie fortwährend 
die Theilnahme eines warmen Herzens an einem individuellen 
menfhlichen Berhältniß unwilllürlich ſich ausſpricht. Auch im 
Amtsgenoffen fieht er immer den Freund, ber ſich in re in- 


certa bewährt hat, defien Rath und Beiftand er unbedenklich 
„in Heinen Berlegenheiten‘ in Anfprud nimmt, vor jid. 

Unterdeffen war auch Voigt, nicht ohne Goethe's Zu- 
thun, in Amt und Würden geitiegen; 1789 ward er Gehei- 
mer Regierungsrath, 1794 Wirklicher Geheimrath, 1807 
in den Adelftand erhoben. Das Jahr 1808 ift im „Brief: 
wechſel“ uur mit einem Billet vertreten, deſto reichhaltiger 
im „Anhang“. Es war jenes Jahr, im welchem Goethe, 
müde des jteten Dreinredens und rafchen heftigen Ein- 
greifens in die Theaterleitung, wie Karl Auguft es ſich 
geftattete, milde der Rünle der vom Herzog begünftigten 
Sängerin Yagemann, fein Amt niederzulegen drohte. Da 
war es denn Voigt's ſchwierige Aufgabe, zwifchen den 
beiden Männern, deren jeder in feiner Weife ein Berech- 
tigtes vertrat, zu vermitteln und fo dem weimarer Thea« 
ter Goethes Leitung zu erhalten; es gelang belanntlich 
noch für einige Jahre. Die von Jahn im Anhang mit 
getheilten „Theateracten‘ geben einen vollen Einblid in die 
ſchlimm verfahrene Angelegenheit, fowie in Voigt's „ver⸗ 
ſöhnende Wirkſamleit“ in derjelben. 

Da Goethe's Briefe fi), wie bereit® erwähnt, im 
wefentlichen auf Fragen der Kunftinftitute und der Hoch- 
ſchule beziehen, fo gewähren fie in Voigt's umfafjendes 
und höchſt verdienftvolles Wirken während ber Kriegsjahre 
mit ihren gewaltigen Steuer» und Einquartierungslaften 
feinen Einblid. Boigt war eine Reihe von Jahren ber 
vorzüglichfte Rathgeber des Herzogs in Fragen ber Politik 
und Verwaltung. Wie fern der trefflihe Mann von 
eigenfinnigem Beamtendünte war, zeigen einige Stellen 
feiner Briefe an den gothaifchen Minifter Frankenberg, 
die mancher Staatsmann der Gegenwart ſich zur Richt- 
ſchnur nehmen könnte, Boigt ſchreibt ihm 1809: 

Meine Herren Stände treten fehr energiſch und politifch 
auf und in flarter Oppofition, worüber ich mich freue, Denn 
mit bloßen affirmirenden Verhandlungen ift wenig Ehre ein⸗ 
zufegen. Hin umd wider wird mir doch der Kopf warm. Wenn 
ich Debatten über vorgelegte Projecte gern zu fehen erklärte, 
jo zielte ich darauf, dag doch immer etwas Gutes aus verſtän⸗ 
diger Oppofition zu nehmen ift, nämlich die wahre Aufklärung 
und Beftätigung. Ein dumpfes Iafagen läßt Despotism oder 
Mangel an nahdrüdlicher Deliberation argwöhnen. Bei uns 
eht es aber ganz freimüthig zu. Freilich, wenn ein Project 
0 hohe Reife hat, da niemand bagegen etwas aufbringen ların, 
fo ift ein Beifall durch Acclamation jehr viel werth. Aber wie 
viel gibt es Dinge, die nicht zwei Seiten haben? 

Stellte ſich Voigt in diefer Weiſe den Yandftänden 
gegenüber, jo war das Berhältniß zu dem Landesherrn 
nicht minder herzlich; auch der fonft raſch zufahrende 
Karl Auguft wußte die ſichere Geſchäftskenntniß, den raft« 
lofen Fleiß, die goldene Treue des Mannes zu ſchätzen. 
Er ſchreibt ihm am letzten Tage des vielbewegten Jahres 
1807 die jchönen Worte: „Schlafen Sie das alte Jahr 
fanfte weg und erwachen recht munter und fröhlich zum 
neuen. Erhalte uns der Himmel noch ein Dugend Jahre 
zujammen, egal bei den jetzigen Sräften, dann werben 
wir vielleicht die Wunden leiblich heilen können, bie uns 
geichlagen wurden, indem wir unfern Jahren» Cyflus noch 
vollenden mußten, ohne dem Neuen Neues beizugefellen,“ 
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Und fofort am Neujahrstage folgt das gleichgewinnenbe 
Briefhen: „Ich wiederhole, was ich Ihnen geitern Abend, 
jchrieb, von ganzem Herzen und füge noch den wärmften 
Dank für Ihre treue Hülfe bei allen Bemühungen zum 
Guten und Rechten bei.” Solche Worte find Beweis 
einer durchaus freundichaftlichen dankbaren Gefinnung, 
und der Dann, der in diefer Weife mit einem Goethe 
und einem Karl Auguft ftand, muß ein Mann von ge 
winnender Bortrefflichkeit geweſen fein. 

So ftieg Voigt in Arbeit und in Ehren, aber aud) 
fchweres Leid fam mit den Yahren. Der Sohn ftarb 
1813, die Gattin 1815; der Hochbetagte vermählte ſich 
zum zweiten male mit einer Nichte und vertrauten Freum— 
bin der Geftorbenen und dankte ihr noch ein paar Yahre 
häuslichen Glüds; 1816 trat er als Präfident an die 
Spige des Staatäminifteriums; in demfelben Jahre feierte 
er fein funfzigjähriges Dienftjubiläum, und aud) Goethe 
nahm mit einem Gedichte daran theil. Nach einer fur- 
zen Krankheit nahm der Tod ihn, ein Segenswort für 
feinen Fürften auf den Lippen, am 22. März 1819 hin- 
weg. Klar und befonnen ſchied er vom Leben, das man 
mit dem Pfalmiften Löftlihh nennen darf, denn es war 
wahrlich Mühe und Arbeit geweſen. Noch zwei Tage 
vor feinem Ende fchrieb er an Goethe und nahm von ihm 
Abſchied; Goethe's ſchöne Antwort drüdt das Siegel auf 
lange Jahre redlicher Arbeit und treuer Freundichaft. So 
mag fie diefen Lebensbericht ſchließen: 

Berzeihen Sie, verehrtefter Freund, wenn id) erfi nad) vier 
undzwanzig Stunden Ihre köſtlichen Zeilen erwidere. Daß Sie 
in diefen heiligen Augenbliden von dem freunde Ihres Lebens 
Abſchied nehmen, ift edel und unfhägbar. Ich aber fann Sie 
nicht loelaſſen! Wenn gegenwärtige Geliebtefte ih auf eine 
Meife vorbereiten, die fie durch einen Ummeg bald wieder zu 
uns führen fol, jo ftemmen wir uns dagegen. Sollten wir 
im ernfleften Falle nicht auch wideripenftig fein? Yaflen Sie 
mir alio die jchöufte Hoffnung, bald wieder an Ihrer Seite 
zur Wiederherftellung Ihrer Kraft und Thätigfeit mir und uns 
allen Glück wünſchen zu fünnen. Jetzt umd für ewig tremlichft 
verbunden Goethe. 

So ſchließt der länger als zweiunddreifig Jahre dauernde 
Briefmechfel der beiden Männer mit volltönendem har— 
monifchem Ausklang. 

Der kurze Abriß von Boigt’s Leben ruht auf der um— 
fafjenden Einleitung, mit welcher der Herausgeber bie 
Sammlung der Briefe eröffnet. Die letztere umfaßt beir 
nahe 300 Seiten des Buchs und bringt allein die Schrei- 
ben Goethe's mit Jahn's Anmerkungen. Zwiſchen dem 
im wefentlichen Gejchäftlichen wird man aber überall ver- 
ftreut eine Menge von Notizen finden, welche nicht allein 
für die Beurteilung des Berhältnifjes der beiden freunde, 
fondern auch für die Kennzeichnung jener merkwürdigen 
Zeit von Bedeutung find; faum ein glänzender Name 
in dem damaligen Weimar möchte bier nicht Erwähnung 
finden, und auch das anjcheinend Unwichtige hat Werth, 
weil ed bisweilen den milden großherzigen Sinn des als 
herzlos verfchrienen Dichters aufs ſchönſte offenbart. Nur 
um zu zeigen, daf er das Buch gewiffenhaft durchgelefen, 
will der Berichterftatter hier zwei Meine Irrthümer des 
Herausgebers berichtigen. Der durd) Berjehen auf ©. 254 
geratene Brief Nr. 112 gehört nicht, wie die Anmerkung 
fagt, auf S.170, jonden S. 176, vor Nr. 49. Ebenjo 
fällt der ©. 258 mitgetheilte Brief, Nr. 117, nicht in 
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das Yahr 1806, wie ber Herausgeber vermuthet, fondern 
er gehört zu S. 340, d. h. in den Frühling 1815. Das 
beweift die in beiden Briefen vorfommende „katarrhaliſche 
Hypochondrie“, die beiden gemeinfame Beziehung auf des 
weimarifhen Minifters Gersborff Berhandlungen mit 
Hardenberg. 

Schließlich hat der Herausgeber aus ber reichen Fülle 
ber Boigt'ſchen Papiere noch einiges als Anhang beigefügt, 
eine Anzahl Gedichte von Voigt, nicht eben bebeutjam; 
Statuten und Protofolle der Freitagsgejellihaft, an welcher 
Goethe und Boigt theilnahmen; eine Mittheilung über 
Schiller's Adelung zeigt die thätige Mitwirfung Voigt’ 
in biefer Frage und das herzliche Verhältniß, das ihn 
auch mit dem andern der großen mweimarer Dichter ver- 
band. Zwei lange Briefe von Fichte und Paulus geben 
einen amziehenden Beitrag zu der Geſchichte der jenaer 
Studentenunruhen von 1795. Es folgen dann bie früher 
erwähnten „Theateracten“ aus dem Spätjahr 1808; An— 
bang Nr. 7 bringt einige Actenftüde, welche für Karl 
Auguſt's Geift, feine fchmellfräftige Energie, wie für jeine 
nicht felten ſcharf eingreifende Regierungsweiſe höchſt be» 
zeichnend find; Anhang 8 eine Anzahl interefjanter Briefe 
Goethe's an Karl Auguft, hauptſächlich vom Jahre 1797. 

Diefes ift im wefentlichen der Inhalt des Buchs, welches 
zur Kenntniß jenes bedeutjamen Zeitraums unfers dichte— 
rifhen Nationallebens wie zur fpeciellen Kenntniß von 
Goethe’ 8 Amtsthätigkeit werthvolle Beiträge bringt; «# 
ftellt ums zugleich in Marer Beleuchtung das Lebensbild 
des trefflichen Mannes Hin, der nicht ſowol probducirend 
als theilmehmend zu den amziehenditen Geftalten jenes 
genialen Kreifes gehört. Das Bildniß Voigt's ift eine 
ſchätzenswerthe Zugabe, 


Es ift eine wunderliche Sache um die Freundſchaften. 
Wer der Welt eine Weile zugefehen und mit ihr weiter 
gelebt hat, der hat auch ohme Zweifel eine Reihe von 
BVerhältniffen, die in ihrem Beginn den fdönern Namen 
der Freundſchaft zu verdienen ſchienen, nach und nad) 
wie ein abgetragenes oder unbequemes Kleibungsftiid oder 
wie eins, defien man überdrüßig geworben, beifeitegelegt, 
gerade wie er jelbit im diefer Weife ift beifeitegelegt wor- 
ben. Wenn der Menſch leiblich, wie es heißt, ſich alk 
fieben Jahre völlig erneuert, warum foll nicht auch Geiſt 
und Gemith in diefer Zeit fi einigermaßen wandeln? 
Und wenn dieſe Wandlung gleichzeitig fich bei zwei Men- 
ſchenlindern vollzieht, die ſich eine Weile nahe ftanden, 
warum es ihnen übelnehmen, wenn fie nad) kürzerer ober 


| längerer Friſt erfennen, daß fie auseinandergelommen find? 


Räumliche Trennung, Amt und Familie, Studium und 
Lebensgefhid, nach verfchiedenfter Richtung auseinander 
gehend, tragen dazu bei, diefe innere Ummandlung zu 
unterftügen; und wenn die ehemaligen Herzensfreunde ein- 
ander wieberfehen, jo gefchieht es oft genug, daß fie bei 
der erften Fühlung erfennen, das Band, welches fie vor 
Jahrzehnten zujammenhielt, ſei zum mindeften ſehr ge 
lodert und zu nicht viel mehr als einem gegenfeitigen äußern 
Interefienehmen geworden. Wohl dem, der dann ohnt 
Groll und übermäßige Anfprücde eine ſolche Wandlung 
als einen natürlichen Vorgang anerfennt und, ohne über 
Kälte und Freundfchaftsbruh zu Magen, ſich mit den 
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Trummern eines aus Alterſchwäche eingeftürzten Berhält- 
nifjes begnilgt. 

So geht es mit uns gewöhnlichen Menſchen, und 
jedermann findet e8 erflärlih. Unfer gefammtes Leben 
ift wefentlic anders als dasjenige des vorigen Yahrhun- 
derts, welches ganz und gar im wiffenfchaftlichen ober 
fünftlerifchen Strebungen aufging. So tief eingehende, 
jahrzehntelang durchgeführte Briefwechfel über die wichtigſten 
geiftigen Intereffen, wie wir fie aus ber Zeit unferer letz⸗ 
ten Piteraturblitte befigen, werden ſchwerlich aus unfern 
Jahrzehnten den Nachlebenden geboten werden. Die Po- 
litit, welche den Geifteshelden des 18. Jahrhunderts weitab 
lag, hält unfer ganzes Denken und Thun gefangen; das 
Briefichreiben ift nicht mehr ein Genuß, ein gemeinfames 
Eingehen in alles, was das tieffte Herz bewegt, es ift 
Erledigung einer BVerbindlichkeit. Das Bebürfnig des 
Briefwechſels hielt in der claffifchen Zeit unſers Schrift 
lebens Freundſchaftsbundniſſe länger aufrecht als bei ung; 
und doch gibt es Peute, die fi) gewaltig verwundern, 
daß die Freundſchaften auch unferer großen Dichter wan- 
belbar waren, und daß ein Brief Goethe's an Yavater 
und Jacobi aus der frankfurter Zeit anders klingt ale 
einer aus den meunziger Jahren. 

Keiner unferer großen Dichter hat in der allgemeinen 
Beurtheilung mehr unter biefer Härte der Sentimentalität 
gelitten als Goethe. Sehr naturgemäß; je bedeutfamer 
ein Geift, defto rafcher bei ihm der Stoffwechſel, deito 
nabeliegender die Bermuthung, daß, was ihm heute ge- 
nügt, ihm über zehn Jahre nicht mehr genüge. Und 
wenn benn Goethe's Briefwechfel, diefe Zeugniffe eines 
adıtzigjährigen arbeitsvollen Lebens, und zeigen, - dak er 
mandes Berhältniß ablegte wie einen bei zunehmendem 
Wachethum unbequem gewordenen Rod, warum follen 
wir uns wuudern? Gab es dafiir doch ebenfo viel andere, 
die er bis am fein oder des fFreundes Ende lange Jahre 
hindurch mit ungetrübter Herzlichkeit wach erhielt. 

Schon die Bılligfeit gebietet die Annahme, da, wenn 
zwei bedeutende Menſchen nad) längerm freundfchaftlichen 
Berhältniß geiftig auseinandergehen, die Schuld, wenn 
überhaupt eine foldye vorhanden ift, nicht blos an bem 
einen liege, fondern an beiden. Mochte Goethe erkennen, 
daß er fi) anfangs und vielleicht längere Zeit getäufcht, 
mochte er fühlen, daß der freund, am melden er ſich 
herzlich anſchloß, ihm geiftig oder gemüthlich nichts mehr 
fein könne und eine werthlo® gewordene Verbindung ab» 
bredien, oder bildete ſich nad) und nad; ein entjchiebener 
Gegenſatz der Denk- und Gefühlsweife — wir haben nim- 
mermehr, wie c8 mannichfad) gefchehen, ihm allein die Ber: 
antwortung zuzumweifen, daß manche feiner Freundſchafts- 
bande vergänglicd; waren, ihn der Kühle, der vornehmen 
felbftfüühtigen Yusnugung, der Unguverläffigfeit oder Un— 
treue anzuflagen, wie es gern von ben Anhängern diefer 
verlaffenen Freunde geſchieht. Der Mann, welcher die 
Ihönen Zeilen fchrieb: 

Ebel fei der Menſch, 
Hülfreih und gut — 
er ift jeberzeit Hilfreich und gut geweſen, nachſichtig und 
geduldig; er wäre nie der größte Dichter feines Volls 
gervorden ohne jene nachhaltige Wärme des Herzens, die 
nit ausſchließt, daß der Lavaſtrom nach und nad) er- 
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ftarrte Schollen ausſtößt oder ſich allmählich erfaltend 
mit einer harten Rinde umlruſtet. 

Gegenüber den mannichfachen Bemühungen, im Leben 
des großen Dichters ſolche wunde Stellen aufzufuchen, ift 
Heinrih Dünger ein allezeit beredter Vertheidiger ger 
wefen, und er ift um fo mehr dazu berufen, als ihm bie 
eingehende Kenntniß der Schriften von und iiber Goethe 
zu Gebote fteht. Nachdem die früher erfchienenen „iyreun- 
desbilder aus Goethe's Leben” das Verhältniß zu Pava- 
ter, Yacobi, Schiller und Knebel eingehend entwidelt ha- 
ben, vereinigt der Band „Aus Goethes Freundeskreiſe“ 
(Nr. 3) eine Reihe von Ehrenrettungen des Dichters, 
welche feit 1854 einzeln im „Morgenblatt“ und ber 
augsburger „Allgemeinen Zeitung“ veröffentlicht wurden, 
Den im Eingang mehrerer Aufjäge wiederholten Grund» 
gedanken diefer Sammlung faßt das Vorwort fo zufammen: 

Man hat Goethe jo oft der Selbſtſucht, Unreinheit und 
Treulofigkeit geziehen, überhaupt aller Untugenden bes Charaf- 
ters, die mit eimer ebelm und zugleich feft ın ſich gegründeten 
Seele unvereinbar find. Daß aber gerade eine ſolche Seele im 
wahrften Sinne des Worts unferm Diditer von der Natur ver« 
lichen war, dies wird niemand leugnen wollen, der durch 
genaue Kenntniß feines dichteriihen und menfhlihen Wirkens 
und Lebens zum Urtheil berechtigt if. Den Widerſachern ift 
es freilih um etwas ganz anderes als um die Wahrheit zu 
thun; fie wollen nur ihre —— vor ſich ſelbſt ſärken 
und bei andern begründen, deshalb halten fie ſich an Einzel« 
heiten, bie eutweder aus ihrem Zuſammenhang herausgerifien 
‚und in eim falihes Licht gerückt werden oder auf irriger Leber» 
lieferung beruhen. Das einzige Mittel wider die mod) immer 
ſchleichende Seuche gemiffenlofer Feindfeligleit gegen den edeln 
Dichter, der den Namen des Dichterflirften gar theuer bezahlen 
muß, bietet forgfältige Darlegung des wirklichen Thatbeftandes, 
Neben feiner Liebe hat befonders fein Verhalten in der Freund« 
ſchaft vielfachen Tadel bei den Gegnern und bei ſolchen gefun- 
ben, die, für die angeblid,) von Goethe ungebührlich behandel- 
ten (gern eingenommen, aus Mangel genligender Kenntniß 
ihr Urtheil fällten. Man beruft ſich darauf, wie viele feiner 
Freundſchaften, ſelbſt vom der innigften Art, ſich nad) längerm 
oder fürzerm Beftand aufgelöfl. Als ob der Erfolg ein hin« 
reihender Maßſtab der Beurtheilung wäre! Wahre Freund« 
fchaft gehört zu dem jeltenften Glücksfällen des Lebens, und 
gerade die Edelften find barin oft am unglüdlidjften, meil wenige 
fähig find, fi Hierin ganz reim zu * dem Herzen ſein 
bolles Recht, aber auch nicht mehr als dieſes einzurdumen. 
Wenn jo manche innige Berhältniffe Goethe's vor der Zeit 
brachen, jo lag die Schuld nit an ihm, nicht an feinem 
Mangel herzlicher Neigung, auch nicht an äufern Berhältniffen, 
fondern an den freunden jelbft. 

Es find alfo im weſentlichen Rechtfertigungen bes 
Dichters, welche das freundfchaftliche, wol aud) nur wiffen- 
ſchaftlich oder fünftlerifch theilmehmende Verhältniß Goc« 
the's zu einer Anzahl bedeutender Männer entwideln, 
Wir fehen die Bekanntſchaft entftehen, die Innigfeit und 
Herzlichkeit des Verkehrs fich fteigern und danach wieder 
finfen. Im diefer Weife ift mehr oder minder ausführlich 
Goethe's Stellung zu Klopſtock, Gleim, Lenz, 9. H. Voß, 
Reinhart, Tiſchbein, Cornelius, S. Boifferee, Pleffing, Fichte, 
Den, Konftantin von Gadhjjen- Weimar, Franz von 
Deſſau entwidelt. Es find unter diefen Männern wenige, 
die nit in einer ober der andern Weife fid) von Goethe 
gefränft, misachtet, beifeitegefchoben fühlten, und jeder hat 
feinen eifrigen Fürfprecher gefunden; eine genaue Prüfung 
biefer Anklagen wird, in mweldem Sinne aud) das Urtheil 
ausfallen mag, jedenfalls den großen Nuten haben, bie 
Thatſachen feftzuftellen. 
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Der etwas eingehender ſich mit Stlopftod, Gleim, 
Lenz, Voß u. ſ. w. beſchäftigt hat, wird e# jelbftverjtänd- 
lich finden, daß fie nicht danach geartet oder nicht beden- 
tend genug waren, einem Mann von Goethe's geiftiger 
Sehweite auf die Dauer zu genügen, und wir wundern 
ung nur, daß diefer herrliche Menſch ſich mit fo franf- 
haften Eriftenzen, wie ein Lenz und Plefling waren, fo 
lange ſchleppte, daß er überlebte Standpunfte der Fitera- 
tur, die er längft Hinter ſich ſah, wie diejenigen eines 
Gleim und Klopſtock, jo mild beurtheilte. Inſofern wir 
die Bor» und Ritdfchritte diefer Beziehungen an der Hand 
eines fundigen Führers begleiten, finden wir zum wenig- 
ften, daß, wenn eine Schuld vorlag, fie nicht allein auf 
Goethe's Seite lag. Kann man übrigens einem Natur« 
proceß gegenüber eigentlich von einer Schuld ſprechen? 

Und das ift eben der Punkt, in weldem der Beridht- 
erftatter Düntzer's Rechtfertigung nicht völlig gutheißen 
kann. Wir laffen volle Gerechtigkeit feinem Bemilhen 
wiberfahren, Goethe's edles Bild hell und fchön vor un 
barzuftellen; aber gegen die Weiſe dieſer Rechtfertigung 
wird man zuweilen erhebliche Bedenken haben dürfen. 
Goethe ift für Dünger ein Noli me tangere; er weift bie 
gegen den Dichter erhobenen Anlagen mit Entrüftung 
zurück, und zwar micht als mild abwägender Piycholog, 
fondern wie ein Advocat, der im Criminalproceß feinen 
Clienten dadurch zu reinigen ſucht, daß er Gegner und 
Zeugen als jchlechte Gejellen Hinftelt. „Den Widerſachern. 
ift es freilich um etwas ganz anderes ald um die Wahr- 
heit zu thun“, „bie ſchleichende Seuche gewilfenlofer Feind» 
ſeligkeit“, ſolche Kraftftellen des Vorwortes offenbaren einen 
ebenjo einfeitigen Standpunft, wie ihn die Anfläger Goe- 
the's im Namen ihrer Schüütlinge Klopftod, Tiſchbein, 
Lenz u. f. w. einnehmen. Und doch haben wir allen 
Grund, biefe Ankläger Goethe's für ebenfo gewifjenhafte 
Leute zu halten wie Dünger. Im gleicher Weiſe 
werden mehrfach Goethes freunde beurtheilt; es werben 
ihnen Beweggründe untergelegt, die und nicht völlig ger 
rechtfertigt erfcheinen. Das billige Urtheil, welches wir 
Goethe gegenüber verlangen, müffen wir aud) den andern 
gewähren, auch ihnen das Recht zugeftehen, ſich innerlich 
zu wandeln oder fid) von Goethe's Weſen abgeſtoßen zu 
fühlen. Dem Berichterftatter wenigftens erfcheint es natür- 
licher, anftatt beifpielweife dem unglüdlichen Lenz mit 
Dünger Mangel an Wahrheit, Schaufpielerei, tolle In— 
trigue u. f. w. zur Paft zu legen, in den munberlichen 
Widerfprüchen feiner Briefe, in den fragenhaften Gegen- 
fügen feines ganzen Auftretens das Vorfpiel des Wahn- 
finns zu fehen, welcher jpäter über ihn kam. Sowenig 
man Goethe es übelnehmen darf, daß er einen Menjchen 
von Weimar entfernte, deifen anfangs harmloſe Verrüdt- 
heiten anfingen läftig zu werden, fowenig, ſcheint es, 
follte man an die verzerrten Ausgeburten eines zerrütteten 
Gehirns ſittliche Anforderungen ſtellen. Aehnlich faßt 
Düntzer das Verhältniß zu Tiſchbein auf, deſſen Biograph 
Goethe des Bruchs der Freundſchaft geziehen hat. Düntzer 
ſucht den Dichter zu rechtfertigen, indem er, anknüpfend 
an ein etwas fchroffes Wort defjelben in einem Briefe an 
Herder, den Maler der Schleichwege, der Hinterlift u. ſ. w. 
beſchuldigt. Uns liegt auch hier das Richtige in ber Mitte. 
Tiſchbein war ficherlich kein Hinterliftiger Intriguant, fon- 
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bern ein wackerer ehrlicher Menſch, daher ſich Goethes 
herzliche Zuneigung fehr wohl erklärt. Diefer hatte den 
begabten Kinftler dem Herzog von Gotha zur Unter: 
ftügung empfohlen, fah mit ihm die römifchen Kunftichäge, 
und fo war durch das gemeinfame Intereſſe die Verbin: 
dung zweier guten Menſchen hergeftellt, deren jeder in 
feiner Weife iiber das Maß des Gewöhnlichen ſich erhob. 
Aber Goethe ärgerte fi, daß Tiſchbein das Verhältniß 
zum Herzog wenig berüdjichtigte, daß er nad) des Dich— 
ters Wort „faul und unzuverläffig‘ war; und wir finden 
es unfererfeits erflärlih, daß Tiſchbein lieber ſich um die 
Stelle eines Directors der Afademie von Neapel bemühte, 
als um die Ausficht, etwa herzoglich gothaifcher Hofmaler 
zu werden. Es hatte im Grunde jeder von feinem Stand» 
punkte aus recht; alſo wozu ben einen auf Koften bes 
andern rechtfertigen? Wozu es Tiſchbein übelnehmen, ihm 
bie Abficht der „Ausbeutung“, der „Benugung zu feinen 
Zweden” unterlegen, wenn er noch nad; langen Yahren 
ab und zu Goethe Zeichnungen und Briefe ſandte und 
dadurch das alte Band wenigftens äußerlich zu erhalten 
bemüht war? Und fo ift es mehr ober weniger mit ben 
übrigen Verhältniſſen Goethes. Es war ein gegenfeitiges 
Geben und Nehmen, und ein Geift, der fo viel gab, konnte 
auch ein Nehmen beanſpruchen, ohne eigenfüchtig zu er- 
fcheinen. Warum fol man es Klopftod übelnehmen, daß 
er nad) etwas übertriebenen Berichten über das weimarer 
Leben es für feine Pflicht Hielt, den ihm befreundeten 
Dichter des „Götz“ väterlic zur Schonung der Gefund- 
heit des Herzogs zu ermahnen? Warum es Goethe ver- 
denken, daß er die überflüffige Mahnung zuriücdwies, 
wenn auc in einem, wie man geftehen muß, gegemüber 
dem ältern Manne, dem gefeierten Sänger bes „Meſſias“ 
nicht eben rückſichtsvollen Tone? Und ift es „knabenhafte 
Grobheit”, wenn Klopftod den ſcharf abweifenden Brief 
übelnimmt und mit entrüfteten Worten allen Verkehr ab- 
briht? Es iſt gemwillermaßen ein Unglüd, ein großer 
Mann zu fein, deſſen wechſelnde Stimmungen, Heine 
Schwächen und Thorheiten aöre perennius der Nad)- 
welt überliefert bleiben, ſodaß jeder Tropf jagen kann: 
Gottlob, der Goethe hat aud; feine Schwähen gehabt, 
auch feine dummen Streiche gemadt! Nun ja, er hat 
Schwächen gehabt; aber er bleibt darum doch Goethe. 
Das ift des Berichterftattere Standpunft, und er hält 
ihn für richtiger al® denjenigen, Goethe als ein Menjdjen- 
find binzuftellen, das blos aus Befcheibenheit nicht ſprach: 
Weldyer unter euch fann mic, einer Sünde zeihen ? 

„Goethe's Zonlehre und Chr. ©. Schloffer”, fo ift die 
legte Abhandlung überjchrieben, wol mehr um der Gleid- 
artigfeit willen; der Aufjag würde fonft befier „Goethes 
Gedanken und Arbeiten über die Tonlehre” genannt wor 
den fein. Er ſchließt ein Werk ab, welches, wenn auch 
mit etwas einfeitig panegyrifcher Färbung, das Berdienft 
hat, Goethes Verhältniß zu einer Reihe bedeutfamer Ge- 
ftalten feiner Zeit urkundlich darzulegen. Wir müſſen 
dem Berfafler dafür dankbar fein, auch wenn wir nicht 
überall die Schlüffe, die er daraus zieht, unbedingt an- 
zuerfennen geneigt jein möchten. 


Unter dem Titel: „Goethe's Frauengeftalten” (Nr. 4), 
hat Adolf Stahr eine Reihe von Auffägen zufammen- 
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georbnet, melde verfchiedenen Geprägs erfcheinen. Die 
nähfte Anregung gaben wol zu dem Werke bie kurzen 
Erläuterungen, welche ber Berfaffer zu Kaulbach's all- 
befannten Goethe» Zeichnungen verfaßte; reicher und ein» 
gehender ausgeführt, bilden fie den Grundftod vornehm- 
lich des erften Theile. So finden wir hier die Entwide 
lung der Charaktere von Werther’s Lotte, Adelheid von 
Walldorf, Dorothea, Gretchen, Helena aus „Fauſt“ (zweiter 
Theil), Iphigenie, Leonore von Efte, Eugenie aus ber ‚Natür- 
lichen Tochter“; der zweite Theil ift der Betrachtung der 
Frauengeftalten des „Wilhelm Meifter” und der „Wahl- 
verwandtfchaften gewidmet. Wunberlicherweife ift eine 
der fchönften Geſtalten des Dichters, ift Klärchen nicht 
unter der Zahl der bdargeftellten Frauenbilder, während 
fie im Kaulbach'ſchen Goethe Eyflus vertreten ift. 

Kaulbach hat aber auferbem einige Blätter gezeichnet, 
welche zu Goethes Dichtung eine entferntere Beziehung 
haben. Er leitet feinen Goethe-Eyflus durch die Illu⸗ 
firation der „Zueignung“ ein, er zeichnet uns bie fefenhei« 
mer Pfarrersfamilie im ibyllifcher Yändlichkeit, den jungen 
Goethe auf dem Eife, er führt uns in einem anmuthigen 
Bilde zu Lili's Park. Imfofern der Künſtler dieſe Stoffe 
in die Reihe feiner Goethe» Bilder aufnahm, lag dem 
Schriftfteller die Verſuchung nahe, in dem Kreis feiner 
Betrachtung nicht nur die Frauengeſtalten zu ziehen, 
weldye der Dichter gefchaffen, fondern auch diejenigen, 
welche mit ihm im nähere Berührung getreten, in Ver— 
hältniffe, denen er im feinem Lebensbericht poetifche Ber- 
Märung gegeben hat. Es kann nicht ausbleiben, daß da- 
durch eine gewiſſe Ungleichartigfeit und andererſeits Un- 
vollftändigfeit der Behandlung wie des Stoffe entfteht. 
Wie wir dort nicht verftchen, warum Klärchen fehlt, fo 
fragen wir hier, warum wir 3. ®. Charlotte von Stein 
nicht finden, welche doch gerade in ber fchöpferifchen Vor- 
bereitungszeit der ebelften Werke bes Dichters Mufe war, 
und die für Goethe unendlich größere Bedeutung hatte 
als jene Marimiliane Laroche, deren er beiläufig in „Dich⸗ 
tung umd Wahrheit” gedenkt. Der Umitand, daß Mari- 
miltane als Nebenfigur in Kaulbach's Bild von Goethe's 
Eislauf erjcheint, Frau von Stein dagegen in der Bilder- 
reihe feine Stelle fand, noch finden konnte, fcheint bei 
einer Betrachtung der Frauengeſtalten, zu denen Goethe 
in nähere Beziehung trat, unerheblich). 

So finden wir benn im Anſchluß an Kaulbach's Zeidh- 
nungen einestheil® die erwähnten Wrauengeftalten aus 
Goethe’ Dichtung befprochen, anderntheild einige derjeni⸗ 
gen, bie in feinem Peben eine bedeutfame Rolle fpielten; 
während jene Auffäse als wirkliche Charalterſchilderungen 
erfcheinen, finden die legtern eine gejchichtliche Darſtellung 
ihres BVerhältniffes zu Goethe, etwa fo behandelt, wie 
Dünger eine Reihe von freundfchaftlichen Beziehungen des 
Dichters in ihrer Entftehung und Auflöfung verfolgt hat. 
Und einmal im Eifer des Schaffens begriffen, fügte Stahr 
auch wol Verwandtes bei, was noch ferner fteht, wie bie 
Erläuterung der von Kaulbach illuftrirten Zueignung, die 
ziemlich umfaffende Entftehungsgefhichte des „Wilhelm 
Meifter”. Die angelnüpften Beſprechungen der Kaulbach'⸗ 
chen Zeichnungen, welche aus der erften Geftalt der Arbeit 
ſich im dieſe neue weiter gepflanzt haben, machen einen etwas 
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Eindrud. Im zweiten Theile verfchwinden fie, da ber 
Schriftfieller in bemfelben fi vom Zeichner emancipirt. 

Wir dürfen von einem fo gründlichen Kenner bes 
Dichters, von einem fo funftfinnigen Kenner der Dich- 
tung erwarten, daß er Goethe's Frauengeſtalten in ihrer 
ganzen Bedeutung und Schönheit entwideln werde. Und 
diefes thut Stahr. Hinmweifend auf die Ummandlungen, 
welche der in den meilten Fällen langfam und fprung« 
weiſe arbeitende Dichter im Verlauf der Zeit an feinen 
Werken vornahm, auf den Grundzug feiner Poeſie, Selbft- 
befreiung zu fein, läßt der Berfafler dieſe edeln Geftal- 
ten an uns voritbergehen, zeigt ihre innere Entfaltung 
auf und gibt fo dem Pefer einen fortlaufenden Commentar 
zu der Dichtung, indem er zugleich diefe befehrende Ab— 
ficht unter der Hille einer anmuthig dahinfliegenden Unter 
haltung verbirgt. Allerdings ſetzt der Genuß und bas 
Berftändnif diefer Charakterentwidelungen umbebingt vor« 
aus, baf ber Leſer bereits durch bie Yeltiire und eigenes 
Nachdenken mit den vom Dichter geſchilderten Geftalten 
vertraut fei. Stahr betont dieſe Nothwendigkeit ſelbſt 
ausdrüdlih im Eingang feiner Charakteriftit von Wer- 
ther's Lotte, indem er jagt: 

Ic möchte dem Leſern diefer Aufſätze einen Rath geben, 
beffen Befolgung vielleicht nirgends fo erfprießlich feim dürfte, 
als gerade bei derjenigen Dichtung, mit deren weiblicher Haupt- 
—— wir uns hier eihäftigen wollen. Es ift der: vor ber 

eftlice dieſer Eharakteriftifen immer bie betreffende Goethe'ſche 

Dichtung felbft von Anfang bis zu Ende wieder einmal burd» 
zuleſen. Beruhige fich feiner damit, daß er ja den „Werther“ 
ferne, daß er ihn vor fo und fo viel Jahren geleſen. Es iſt 
nichts mit dem Worte von foldhem „Gelefenhaben‘, Meifter- 
werfen gegenüber, zu denen man nicht oft genug zurldteh- 
ren fann. 

Aehnlich und dabei fehr treffend äußert er fich über die Art 
und Weife, in welcher die meiften, befonders fehr viele Frauen, 
fi) mit den Werfen unferer großen Dichter abfinden: 

Ahr Verhalten im Betreff des Maßes von Zeit und Fleiß, 
welches fie für große und edle Werke der Dichtkunſt ausreichend 
achten, if überhaupt ein fehr vermunderfames, Denn während 
fie es beifpielsmweife ganz natürlich und notwendig finden, an 
das Verſſäudniß und bie Bewältigung einer mufifaliiden Com- 
pofition, einer Sonate von Beethoven (und wie oft an unend⸗ 
lid; Geringeres!) den Fleiß und die Zeit gahllofer Wiederholun« 
gen zu verwenden, erichreden fie als fiber eine unerbörte Zu» 
muthung bei dem Gedanken, ebendaffelbe ben Meifterwerten 
unferer Dichter angedeihen zu laffen. Und doch bebarf deren 
wahres förderndes Berfländniß zweifellos eines ähnlid, wieder 
holten ernten. Studiums, wenn wir bie flir unſere Geiftes- 
und Herzensbildung aus jenen Werken zu gewinnenden, fo un- 
endlich werthoollern und höhern Bortheile uns wirklich aneignen 
mollen. x 

In dieſer Anregung zum Lefen und Wieberlefen möd- 
ten wir die hauptfächliche Bedeutung de Werls finden. 
So feinfinnig und gejhmadvoll es in den Geift von 
Goethe's Dichtungen einführt, fo wird es doch demjenigen, 
der nicht mit der Dichtung felbft vertraut ift, nur bem 
leider allzu häufig gejuchten Vortheil der oberflächlichen 
Aneignung eines fremden Urtheild ohne eigene Arbeit dar- 
bieten. Zu biefer eigenen Arbeit binzuführen, die Ergeb- 
niffe langjährigen treuen Studiums in fchöner Geſtalt 
zufammengefaßt dem Leſer darzubieten, ift ein Berbienft 
des Buche, weldes darum vornehmlich der Frauenwelt ein 
willfommener Führer durch Goethes Dichtungen fein wird. 
Wilhelm Buchner. 

12 * 
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Ein Beitrag zur Pſychologie. 


Die Thierfeele. Cine Piuchologie ber Thiere. 
Schulte. Leipzig, Wilfferodt. 1868. 8. 1 


Es ift die Mbficht diefer gut gefchriebenen Heinen 
Schrift, die richtige Mittelftraße anzugeben, welche das 
Urtheil über die Thierfeele einhalten muß, wenn es den 
Werth und die Fähigkeiten berfelben weder unterfchäten, 
noch überſchätzen will. Und bdiefe Abficht wird von ihr 
vollfonmen erreicht. 

Unterfchägt wirb bie Thierfeele dann, wenn alle Ber- 
wandtſchaft zwifchen ihr und der Menfchenfeele geleugnet 
und damit das Thier zu einer unbefeelten Mafchine ber 
abgefett wird. Zu folcher Unterfhägung ift eine häufige 
Neigung bei Theologen bemerkbar. 

Ueberfchägt wird die Thierfeele dann, wenn ber fpe- 
eififche Artunterfchied zwiſchen ihr und der Menfchenfeele 
zu einem bloßen quantitativen Grabunterfchiede in ber 
Entwidelung bderfelben Fähigleiten berabgeftimmt wird. 
Zu folcher Ueberfchägung ift eine häufige Neigung bei 
Naturforfchern bemerkbar. 

Die eine Annahme ift fo falſch als die andere. Beibe 
berrfchen im gemeinen Leben als blind geglaubte Bor» 
urtheile in weiten reifen, und zwar fo, daß fobald der 
eine dieſer Irrthümer vermieden, damit gewöhnlich fogleich 
in den entgegengefegten umgefprungen wird. 

Die Urſache davon ift, daß die richtige Einſicht in 
die Sache, welche in der Mitte liegt, ſchwerer zu faflen 
ift als die beiden Ertreme. Die Ertreme entftehen durch 
grobes und blindes Zutappen in der Erfenntniß, welches 
immer fein Ziel verfehlt, Die richtige Mitte wird erlangt 
durch feine Unterfceidungen, melde, meil fie fein find, 
ſchwerer zu erwerben find, 

Der Verfaſſer fest den Unterfchied zwifchen Thierfeele 
und Menfchenfeele darin, daß der Menſch denkt, das 
Thier aber nicht, obwol Verſtand ihm nicht abzufprechen 
fei. Diefes fcheint zwar ein Widerſpruch zu fein, ift es 
aber nicht in dem Sinne, in welchem das Wort Verftand 
vom Berfaffer genommen wird. 

Das Thier hat nämlich infofern Verſtand, als es 
vermöge ber Gebächtnigbilder die Mienen, Geberden und 
Worte feines Herrn u. dgl. verfteht. Der thierifche 
Verftand beruht auf den Wirkungen des bloßen Gebüdht- 
nifjes, wogegen die menſchliche Bernunft auf dem Ber- 
mögen der abgezogenen Begriffe beruht. Wie das Ger 
düchtniß fich verhält zum Vermögen der abgezogenen Ber 
griffe, fo verhält ſich die Seele der volllommenern Thiere 
zur Seele des Menden. 

Die Thiere denken nicht. Der Beweis dafür ift, daß 
fie es nur zu einer Gliedergeberdenfprache nebft Yaut- 
geberbenfpradhe, aber nicht zu einer Begriffsiprache brin- 
en, und infolge befjen niemals in eine weltgeſchichtliche 
Gertentwidelung ihrer Lebensart, Sitten und Künſte ein- 
treten, wie fie bem Menfchengefchlechte eben darum zulommt, 
weil der Menſch ein denkendes Weſen ift. 

Hierin befteht der fpecififche Unterfchied. Die Aehn- 
lichkeit ift im fogenannten thierifchen Berftande, melden 
auch ber Menſch mit ben Thieren theilt. Derfelbe ift 
mehr als nur finnlihe Empfindung, weniger als Begrifis- 
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bildung oder Denken. Er ift das zwifchen beiden liegende 
Mittelglied. Der genauefte Name dafitr ift Anufhauunge 
vermögen. Dafjelbe befteht in der auf die Empfindungen 
gerichteten und dieſelben zu Anſchauungsbildern ver» 
Inüipfenden Aufmerffamteit. Weil die Anſchauungsbilder 
nad den Graben der Aufmerkſamkeit, womit fie gebildet 
werden, im Gedächtniß haften bleiben, fo laffen ſich nad) 
den Graben des Gedächtniſſes bei den Thieren die Grade 
ihres Anfhauungsvermögens oder ihrer Aufmerkfamteit 
abmeffen und beftimmen. Die gedächtnißloſen Thiere be» 
figen blos Empfindungen, Die gedähhtniffähigen Thiere 
merfen auf ihre Empfindungen. Nur allein dieſe wiflen 
von ihren Empfindungen; nur biefen erjcjeinen biefelben, 
wogegen bei den gedächtnißlofen die Empfindungen zwar 
Bewegungen wirken, aber ohne daß fie davon wiſſen oder 
fi) die Empfindungen merken, alfo ohne daf die Empfin- 
dungen ihnen felbit zur Erfcheinung kommen. Folglich 
ift das Anfchauungsvermögen das Vermögen, ohne weldjes 
aus bloßen finnlihen Empfindungen noch nicht Erjchei- 
nungen werben. Steineswegs aber ift im bloßen An— 
fhauungsvermögen auch ſchon das Vermögen enthalten, 
durch eine Vergleihung der Erfcheinungen oder Anſchau— 
ungebilder untereinander Begriffe und Urtheile zu bilden, 
Das letztere ift menjchliche Function oder Vernunft. Das 
verftändige Handeln der begabtern Thiere geichicht nad 
Trieben und Gedächtnißbildern ohne alle vernünftige Ueber 
legung, ohne bewußte Zwecke und Gründe. 

Ein Hund z. B. machte ſich es auf einem Seſſel be 
quem. Sein Herr ſchlug ihn immer, ſo oft er auf dem 
Seſſel lag. Mit dem ſonſt angenehmen Gedächtnißbilde 
des Seſſels iſt jetzt die unangenehme Erinnerung dee 
Schlags verknüpft. Das Thier hat Erfahrung geſammelt, 
und handelt in Zukunft ſeinem Gedächtniſſe nach; es legt 
ſich nicht mehr auf den Seſſel. Der Fall kann ſich auch 
ſo geſtalten: Nur eine beſtimmte Perſon ſchlug den Hund, 
ſobald er auf dem Seſſel lag. So lange die Perſon 
nicht zugegen iſt, liegt der Hund ruhig auf dem behag- 
lichen Lager. Sowie bie Perfon erfcheint, fpringt er 
ängftlich herunter. Hier ift nichts weiter, als ein Handeln 
nad; feiten Erinnerungsbildern. Denn weshalb er nicht 
auf dem Seffel liegen fol, das fieht der Hund nicht ein. 
Er weiß nichts von der Koftbarkeit der Sammetpoliter, 
von der für Seſſel nicht paffenden Unreinlichkeit feiner 
Pfoten. Er erfährt nur Thatſachen und Thathandlungen, 
wie Prügel u. dgl. Das Abrichten ber Thiere beruht 
darauf, dem Thiere angenehme und unangenehme Erin 
nerungsbilder beizubringen. Und eben weil das Thier es 
nicht über ſolche einfache Erinnerungsbilder hinausbringt, 
fo hat es ein finnliches Gedächtniß von größerer Schärfe 
als der Menſch (©. 45): 


Man wundert fi), wie ein Thier in dunkler Nacht ſicher 
den Weg nad Haufe findet, den ein Menic verfehlt, Kein 
Wunder! Geine Sinne übertreffen die des Menſchen weithin 
an Feinheit und Schärfe Der Menidy fieht wol den Weg, 


\ aber bemerkt manches einzelne nicht; anders das Thier, weldyes 


nur Einzelerfheinungen und deren Zugleich und Hintereinander 
bemerft. Das Thier, wenn e8 nur Zeit ge bat, fieht jeden 
einzelnen Baum viel genauer als der Menſch, es riecht dem 
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Weg, und empfindet ihn durch Sinne, durch welche der Menſch 
ihn gar nicht bemerft, ja es wittert entfernte Merkmale und 
Anzeichen, die für den Menſchen gar nicht mehr Merkmale find. 
AU diefes einzeln Empfundene und Angefchaute, all diefe Einzel« 
eriheinungen werden im der Folge, in welcher fie fommen, ale 
eine Bilderfette im Gedächtniß aufbewahrt und gehen nicht ver« 
foren. Bird in Zukunft biefes Gedächtnißbild wieder angeregt, 
fo fteigt e8 im feiner ganzen minutiöfen Schärfe wieder auf, 
und von diefem Bilde wird num das Thier in feinem Handeln 
und in feinen Schritten gelenlt. 


Das Gedächtniß beftimmt daher dem engen Kreis, in 
melden die Bervolllommnungsfähigkeit der Thiere ein« 
geichlofien ift, im Gegenfag zum Vernunftweſen, deffen 
Bervolllommnungsfähigkeit ins Unendliche geht. Die Triebe 
bes Thiers laſſen es unvernünftig diefes oder jenes thun. 
Bekam dem Thiere bdiefes Handeln gut, fo wird es in 
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ber folge baffelbe wieber thun; im entgegengefetten Falle 
wird es fpäterhin micht in gleicher Weife verfahren; ba 
die unangenehmen Erinnerungen dem Triebe des MWohl- 
befinden als Warner im Gebädtniß ſtehen. Bis hierher 
reicht der thierifche Berftand und nicht weiter. 

Hiermit find die Grenzen genau abgeftedt, innerhalb 
beren ſich alle Specialunterfuchungen über die pfychiſchen 
Vorgänge bei den Berftandesthätigkeiten einzelner Thier- 
Hafen weiter zu bewegen haben, um der Wiſſenſchaft 
der Zoologie nicht unbraudbares Material , fondern 
wirllich fruchtbare Refultate entgegenzubringen, Diefen 
wünfchenswerthen Zuftand immer näher zu rüden, hierzu 
liefert einen bemerfenswerthen und für jedermann lefene- 
werthen Beitrag bie obige Heine Schrift. 

Sarl Fortlage. 
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1. Guftav Waſa. 
Robiano. Zwei Bände. 


Hiſtoriſcher Roman von P. Gräfin von 
Jena, Coſtenoble. 1868. 8. 
3 Zhlr, 


Ahmet, der Kifraucher von Conſtantine. Gin arabiſcher 
Roman in drei Theilen von DO. Rodoeth. Breslau, 
Zrewendt. 1868. 8, 3 Thlr. 22, Nor. 

- Gold und Herz oder bie Schäge des Marannon. Original 
roman von Danielvon Kaszony. Zwei Bände. Leipzig, 
Nörfchle. 1868. 8. 2 Thlr. 

. Eine Nothlüge. Originalroman von Auguft Kretzſchmar. 
Drei Bände, Leipzig, Kollmann. 1868. 16. 8 Thlr. 

. Ein jhöner Dämon. Roman von Guſtav Höder. Bier 
Bände, Leipzig, Günther, 1868, 8. 2 Thlr. 20 Ner. 
Die Sammlung Unterhaltungsfcriften, melde uns 

heute vorliegt, ift ziemlich von gleichem Werthe: fein Wert 

ausgezeichnet, Feind geradezu mislungen. 

Die Gräfin 8. von Robiano hat uns fchon mit 
mehrern ühnlihen Romanen beſchenkt, wie „Ouftav 
Waſa“ (Nr. 1) ift; fie nennt diefelben hiftorifche, würde 
ihre Leiftungen aber genauer charafterifiren, wenn fie bie» 
felben „biographifhe Romane“ nennte; „romanhaft be- 
handelte Biographien” würde freilich noch genauer fein, 
doc dürfte diefe Charakteriftil der Berfafjerin ſchwerlich 
gefallen. Die Geſchichte Guftav Waſa's und feine Ber- 
dienfte um den Aufſchwung Schwebens find mel noch 
befannter ala die Geſchicke Anna Boleyn’s, welche die 
Berfafferin früher nad) derjelben Schablone bearbeitet hat. 
Es ift unverfennbar, daf fie, wenn auch nicht Quellen, 
doch manche Geſchichtswerle über ihren Helden forgfältig 
flndirt, aud) die Chronique scandaleuse nit verabfäumt 
hat, und nun reprobucirt fie bie Leſefrüchte im jenem nicht 
ungefäligen Stile, über ben wir uns ſchon früher mit 
gebührender Anerkennung ausgefprochen haben. 

Nicht ungern laffen wir und von gebildeten deutſchen 
Autoren in das Wunderland verfegen, in dem der Roman 
„Achmet“ von D. Rodẽth (Nr. 2) fpielt. Als Mufter die- 
fer Art gibt ung „Edel und Abel” von F. Vollmar eine 
fleißige und überall von arabifchen Parfums durchhauchte 
Leiſtung, bie wir ihrerzeit eingehend befprocen haben. 
Auch der Berfaffer des Romans „Achmet“ bekundet zur 
Genüge, daß er bie Levante aus längerer perfönlicher 


Anwefenheit kennt und daß er fir mandherlei Befonder- 
heiten ein achtſamer Beobachter gewefen if. Im Bor« 
trage wird er mitunter falop und beweift feinen Lefern 
nicht den erforderlichen Refpect; zumal in den Uebergängen 
gefallen ihm oft Wendungen, die nur erlaubt wären, 
wenn er zu der heranwacjjenden Jugend ſpräche. Dafür 
ift aber mandjes zu pifant, anderes dem jugendlichen 
Begriffsvermögen zu entfernt. Die Charaktere haben 
ſämmtlich ſcharfe Zeihnung und umterfcheiden ſich der- 
geftalt von europäifchen Naturen, daß wir gern glauben, 
dem Haupttheile feines Werts müljen arabijche Schriften 
zum Grunde gelegen haben, und manches ift faft wörtlich 
überfegt. Der Titel ift nicht richtig gewählt, da that. 
ſächlich Achmet mehr Nebenperfon ift, wenn er auch oft 
ben Faiſeur fpielt; Soliman und feine Amina find bie 
Haupthelden und fefleln unfere Aufmerkfamfeit am meiften. 
Etwas Feſſelndes hat der Roman alfo jedenfalls. 

' „Gold und Herz“ von D. von Kaszony (Mr. 3) ift 
nicht mit Ungefchid nad; dem modernen Romanrecepte ange« 
legt, die Hebung eines Schates in Ausficht zu ftellen, der 
ohne Befiger iſt, ſodaß auch den Leſer oder doch feinen Lieb⸗ 
ling das Los treffen kann, bie reihe Beute heimzufüh— 
ren. In manchen Einzelheiten ift e8 dem Berfafler voll» 
fländig gelungen, aus feinem nicht fehr fpröden Stoffe das 
Mögliche zu geftalten; an andern Stellen, zumal im 
zweiten Bande, wo ber Kampf um den fpanifchen Schaf 
gefchildert wird, ift die Arbeit wol fehr über das nie 
gebrodhen und die Erzählung ohne die Würde und ben 
Ernft, den wir doch zum minbdeften beanfpruchen dürfen. 
Der Hauptheld, der ein edles weibliches Herz nad) obligaten 
Schwierigkeiten glüdlich gewinnt, fol auch Beſitzer des 
Schages werben, aber er — verzichtet. Uebrigens ift 
biefer berühmte Schag keineswegs nad) England geſchafft, 
um dort für wohlthätige Zwede verwaltet zu werden, 
fondern liegt, wie wir von zuverläffigen Peruanern er- 
fahren haben, nad) wie vor verftedt und vergraben auf 
dem von Lima in das Gebirge führenden Wege. Un- 
geblich haben 25 Maulefel an ihm getragen, dann ift jebe 
Spur von ihm verloren. 
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Kretzſchmar („Eine Nothlüge‘, Nr. 4) läßt eine lie- 
benswitrdige junge Frau, beren leichtfinniger Ehemann wegen 
eines Todſchlags flüchten muß und umgelommen zu fein 
fcheint, ihre Ehe verfchweigen und wieder umter ihrem 
Mädchennamen auftreten, was zu mancherlei, zum Theil 
intereffanten Berwidelungen Anlaß gibt. Der Mann ift 
indeß nicht umgelommen, fondern ftirbt erft, als die Heldin 
bereit eine zweite Ehe eingegangen ift, alfo gerade zu 
rechter Zeit, daß ihm die Klage wegen Bigamie glüdlic) 
erfpart wird. Das Bud) ift mit Liebe gefchrieben, doch 
ftellenmweife wol etwas flüchtig, denn der Berfaffer jelbft 
würde es faum vertheidigen wollen, daß er z. B. von 
„tiefaufathmendem Herzen“ gefprodhen hat. Ein Recenfent 
muß auf foldhe lapsus calami aufmerffam machen; dafür 
ift er da. Uebrigens wird der Roman den Leferkreis, für 
ben er berechnet ift, ficher in Spannung erhalten. 

Guſtav Höder gehört zu demjenigen Romanfhrift- 
ftellern, deren Namen bereits einen guten Slang haben, 


Feuilleton. 


Auch fein meueftes, in fühnen Linien gezeichnetes und 
an bunten Farben reiches Werk, welches den Titel trägt: 
„Ein fhöner Dämon’ (Nr. 5), wird wieder dazu beitra- 
gen, ihn feinem Lejerkreife von neuem zu befrcunden. Er 
verfteht e8, durch Anlage, Berwidelung und Yöfung, fo 
wie durch geiftvolle Darftellung die Phantafie anmuthig 
zu bejchäftigen und den Leſer von dem flüchtigen Durd- 
blättern abzuhalten. Wollten doch alle Romanſchriftſteller 
daran benten! Dft mag der Anlafı nahe liegen, fi in 
Erpectorationen und Excurſe, die micht direct zur Sacht 
gehören und die Handlung nicht fördern, zu verlieren, 
aber das ift nur allenfalls in Tendenzromanen ftatthaft, 
wenn biefe Specialität überhaupt als zuläffig Anerkennung 
finden darf. 

Dürfen wir eins rügen, fo ift es ber micht feltene 
Gebrauch unfhöner Worte, befonders in tragiſchen Si— 
tuationen. Und Guftav Höder fcheint ein Liebhaber zu 
fein von Worten, wie z. B. „verblüfft“. 


Seuilleton. 


Notizen. 

Bon Eonftant von Wurzbach'« „Biographilchem Leri« 
fon des Kaiſerthums Oeſterreich“ (Wien, L. k. Hof» und 
Staatebruderei, 1868) ift ber achtzehnte Theil erichienen, 
welcher von Metaftafio bis Molitor reiht. Diefer Band 
iſt mit gleichem Fleiße gearbeitet wie alle frühern. Die 
genaue Genealogie der abelichen Familien, die erichöpfende An« 
abe der einzelnen Werke bei Künſtlern und Dichtern, welcher 
ch ein mafpolles, mwohlermogenes, oft durch Autoritäten ge 
ftügtes Urtheil anfchließt, liberhaupt eine Quellenangabe, melde 
jelbft das Feld der Zagesliteratur in feiner Breite beherrſcht, 
findet fid) auch hier wieder und legt vom neuem flit die Ge- 
wifjenhaftigteit des Autors, der fih ganz allein einer folden 
Niefenaufgabe unterzogen bat, das befle Zeugniß ab. Bejon« 
dere hervortretend iſt in biefem Banb die Genealogie der Met» 
ternich ſchen Familie. Ueber dem berühmten Staatemann findet 
fi eine erſchöpfende Literatur, auch Angabe feiner Hauptpor- 
träts. Bon öfterreichifchen Berlihmtbeiten welche mit dem 
Namen Meyer behaftet find, findet fi eine Zahl von 116 
vor, welche den Namen in allen erdenflihen Barianten fchrei- 
ben, um ſich voneinander zu unterſcheiden; es gibt Meyer, 
Maojer, Maier, Mayer, Mayr, Mair, Meyr. Die Schrift 
ſteller, welche Wurzbach in diefem Bande beſpricht, gehören 
meiftens ben übrigen Kronländern an. Die deutfchen Dichter 
find nur durd Stephan von Millenlovits vertreten, der unter 
dem Dicdternamen Stephan Milow im Jahre 1864 von 
Reichlin « Meldegg eingeleitete und empfohlene „Gedichte“ 
und ſeitdem namentlicd; den größern Elegienchllus „Auf der 
Scholle‘ veröffentliht Hat, der auch in d. Bl. mit Anerlen« 
— beſprochen wurde. Wir entnehmen dem „Biographiſchen 
Lexilon“ die Data, daß Stephan von Millentovits als Sohn 
eines Oberfien am 9. März 1836 zu Orfova an der öſterreichiſch⸗ 
walachiſchen Grenze geboren ift, 1849 in die mittlerweile auf- 
gelöfte Kadettencompagnie zu Olmüg trat, von dort im Jahre 
1852 zum 37. Finien-Infanterieregiment ausgemuftert und glei) 
darauf zum Offizier befördert wurde. Nach zweijähriger Dienft- 
zeit bei biefem Regimente wurbe er bem militärifch ⸗ geographi» 
ſchen Imftitut in Wien zugetheilt, wo er, nur zeitweilig zu 
Bermeffungsarbeiten ausgefandt, fortwährend vermeilt und 
finfenweife zum Hauptmann und Abjutanten des Yuftituts 
adancirte. 

Burzbady's „Biographiiches Lexilon des Raifertfums Defter- 
reich" erinnert ums flets lebhaft daran, daß der preußiichen 
Monardie ein ſolches Lexilon fehlt, welches von Staats wegen 


zu unternehmen eine würbige Aufgabe der jetigen Megierung 
ware. 

Der zweite Theil der „Bermiſchten Schriften" von G. Con⸗ 
rab enthält ein breiactiges phantaftijches Traueripiel: „Der 
Aleranderzug”‘, ein vieractiges Traueripiel „Sleopatra‘', tin 
breiactige® Trauerſpiel „„Lurley‘ und ein flnfactiges Trauer⸗ 
fpiel „Alexandros“. Belanntlih ift der Berfaffer der Prim 
Georg von Preußen, defien „Phädra“ an mehrern Theatern 
mit glinftigem Erfolg zur Aufführung fam. 

Die „Bibliothek der deutſchen Nationalliteratir 
bes ahtzehnten und neunzehnten FJahrhunderte“ (CLein— 
sig, Brodhaus) bringt im ſiebzehnten und achtzehnten Band: „Bil 
helm Müllers Gedichte”, herausgegeben von Mar Miller, deu 
Sohn des Dichters, einer enropätichen Berühmtheit auf dem Gr 
biete der Sprachwiflenfchaft. Die Eharafteriftit, melde Mor Mil 
ler im „Bormort‘ von den Didytungen feines Baters entwirft, if 
ebenfo anmuthig im der Form, wie zutreffend im Inhalt. Der 
BVertheidigung der Wein- und Liebespoefie, vorausgejegt, wit 
wir hinzufligen, daß dieſelbe nicht vom poetifchen Rahm 
topf aller Zeiten abgeſchöpft ift, fondern eim originelles dichte 
rifches Gepräge hat, fann man in der hier vorgetragenen Form 
mwohl zuſimmen. Mar Müller jagt: 

„Dan kann, glaube ih, die freunde und Bewundertt 
Wilhelm Müller's in zwei Klaſſen theilen: die, welche fid an 
feinen lebensfrifhen, lebensfreubigen Liedern erquiden und et 
freuen, und die, melde dem Adel und die Kraft feiner Gehe 
nung ehren, wie fie ſich in den Gedichten, die er dem Freiheit⸗ 
fampf der Hellenen widmete, und in feinen Epigrammen ausipr 
hen. Alle Poeſie ift eben nicht für alle, noch flir alle zu alla 
Zeiten. Es gibt Kritifer und Literarhiftorifer, demen Jugend» 
lieder, Liebeslieder, Weinlieder umausfehli find. Sie fragen 
flets: Wozu? Warım?, und fie verlangen vor allem im dit 
Poeſte nad hohen oder tiefen Gedanken. Gedanfentofe Poeſu 
ift natürlich feine Poefie; aber es gibt Gedanken, die poct 
find, auch ohne aus den tieffien Tiefen des Herzens oder d 
Geiftes geichöpft zu jein, ja, die poetiſch find, weil fie fo e 
fah, jo wahr, fo ungefucht find wie bie Blumen am 
oder die Sterne am Himmel, Es gibt eine Poecfie für 
Alten, aber es gibt aud) eine Poeſie für die Jungen. Die } 
end verlangt von ber Poefie Bermittelung ihrer jugemdli 

efühle und lernt fich erft wahrhaft felbft verfichen an 
Dichtern, welche für fie fprechen, fowie fie ſelbſt ſprech 
möchte, wenn ihr die Natur die Melodie ber Gedanken u 
die Harmonie der Worte verliehen hätte. Die Jugend iſt u 
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bleibt die Majorität der Welt und wird fid das Recht dichte- 
riſcher Begeifterung für junge Liebe und alten Wein von fei- 
ner finftern Stirne rauben laſſen.“ 

Bir möchten indeh doc in Müllers „Griechenliedern“ bie 
bedeutendere Feiftung feines Talents jehen, jchon weil fie von 
literargeſchichtlicher Bedeutung find und unmittelbar zu unferer 
neuen politifchen Lyrik binliberführen. 

Bon der neuen Ausgabe der „Werke Shalſpere's“, von 
Ritolaus Delius, liegen bie Lieferungen, 10, 11 umd 12 
vor, welche drei Luffpiele: „As you like it", „The taming 
of the shrew‘ und „All’s well that ends well’ enthalten 
und ſich namentlich wieder durch die genaue Ungabe der Quel» 
ien, aus denen Shaffpeare gejhöpft hat und durch Mittheilun. 
gen aus denfelben ein großes Berdienft erwerben. Diefe Bei- 
träge find Höchft wichtig für die äſthetiſche Schägung und die 
Unterfuchungen über die Compoſition des Dichters, 

Barum „Die Abenteuer des Chevalier von Yaublas” von 
Louvet de Couvrah im einer meuen Ueberſetzung (Hamburg, 
Berendjohn) ausgegeben werden, dazu lönnen wir feinen rech⸗ 
ten Anlaß erbliden, Diefer Roman des berühmten Mitglieds 
des Nationalconvents ift von eimer faft ermübdenden Schlüpfrig- 
feit und liberladen mit Liebesabenteuern, deren Schilderung fi) 
gm ausihliehlih an die Sinnlicteit wendet umd felbft den 

chleier des äfthetiihen Scheins verfchmäht. 

Bon Thomas Carlyle's „Seſchichte Friedrich's IL 
von Preußen, genannt Friedrich der Große‘, ift in ber Ueber- 
feßung von I. Neuberg der flinfte Band erichienen (Berlin, 
vb. Deder, 1869), welcher die Darftellung des Siebenjährigen 
Kriegs von feinem Beginn bis zum Jahre 1760 enthält. 

Bon Franz Hoffmann's „Bhilofophiihen Schriften‘ 
ift der zweite Band erſchienen (Erlangen, Deichert, 1869), der 
namentlich wichtige Beiträge zur Geſchichte der neuen deutſchen 
Philofophte enthält; Studien Über Franz Baader natüurlich 
in erfier Linie. Dod aud der Philojopbie Herbart's und 
Schopenhauer's find ei a Unterfudjungen gewidmet und 
neben der Gotteslehre Schelling'e wird aud) die Gotteslehre 
des —— Fichte — 
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Derlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Gotthold Hphraim Leſſing. 
Lichtſtrahlen aus feinen Schriften und Briefen. 
Mit einer Einleitung. 


Bon Friedrich Bloemer, osertrisunatsrath. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


Borliegende Sammlung von ausgewählten, bequem und 
überfichtlich geordneten Stellen aus Fejfing’s Schriften und 
Briefen enthält unvergänglihe Scäge von Weisheit und der 
benserfahrung für jeden Gebildeten und Bildung - fuhenden 
Sinn. Mes Confeſſionelle hat der Herausgeber abſichtlich 
ausgeſchloſſen. 


Das Werk reiht ſich folgenden, unter dem gemeinſamen 
Titel „Lichtſtrahlen“ in bdemfelben Berlage erfdjienenen 
Sammlungen an: 

Yohann Gottlieb Fichte. Lichtſtrahlen aus feinen Werten und 
Briefen nebft einem Lebensabriß. Bon Eduard Fichte. 
Mit Beiträgen von Immanuel Hermann Fidte. 

Georg Forfter. Lichtſtrahlen aus feinen Briefen an Reinhold 
Be —— Heinrich Jacobi, Lichtenberg, Heyne, Merd, 

uber, Johannes von Müller, feine Gattin Therefe, und 

aus feinen Werken. Mit einer Biographie fForfter's. Bon 
Elifa Maier. . 

Goethe ald Erzieher. Lichtſtrahlen aus feinen Werten. Ein 
Handbuch für Haus und Familie von Philipp Merz. 

Johaun Gottfried vom Herder. Lichtfirahlen aus feinen Wer- 
ten. Mit einer biographifchen Einleitung. Bon Horft 
Keferftein. 

Wilhelm von Humboldt. Lichtſtrahlen aus feinen Briefen an 
eine Freundin, an Frau von Wolzogen, Schiller, G. Forfler 
und 5. 9. Wolf. Mit einer Biographie Humboldt's. Von 
Elifa Maier. Flnfte Auflage. 

Friedrich Schleiermacher. Lichrftrahlen aus feinen Briefen und 
fänmtlihen Werfen. Mit einer Biographie Schleiermacher's. 
Bon Elifa Maier. 

Arthur Schopenhauer. Lichtfirahlen aus feinen Werken. Mit 
einer Biographie und Charakterifiit Scopenhauers. Bon 
Dr. Zulius Frauenftädt. Zweite Auflage. 

William Shatiprare als Lehrer der Menihheit. Lichtſtrahlen 
aus feinen Werken, nebft einer Einleitung. Bon Hermann 
Darggraff. 


Jedes diefer Werke Foftet geheftet 1 Thlr., gebunden 1 Thlr. 10Ngr. 
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Derſag von S. N. Brocihaus in Leipzig. 


Das Legitimitätsprincip. 
Eine ftaatörehtlihe Abhandlung 


von 
Friedrich Brockhaus, 
Dr, und Privatbocent ber Rechte an ber Univerfität Jena. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Nor. 

Das moderne Staatsrecht hat die Frage noch nicht gelöft, 
wodurch ſich der rechtliche Beſtand derjenigen unter dem gegen- 
mwärtigen Dynaftien erkläre, welche ihre Serrfgaft im Wider, 
fprud mit dem berechtigten Anfprücden eines andern Fürften- 
eg erworben haben. Dem Berſuche, anf biefe im unſerer 

eit fo wichtige Frage eine ausreichende Antwort zu geben, ift 
die vorliegende Schrift gewidmet. 


Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


COURS DE DROIT NATUREL 
ou de philosophie du droit, 
complets, dans les principales matieres, par des apergus 
historiques et politiques, par 


Henri Ahrens, 
Sixieme edition, 
entitrement refondue et complätte par la theorie du droit public et da 
rolt des gens, 
2 volumes. 8. Geh. 3 Tbir. 10 Ngr. 

Die vorliegende sechste Auflage dieses weit ver- 
breiteten, in fast alle neuern Sprachen übersetzten Werks 
unterscheidet sich sehr wesentlich von den frühern Auf- 
lagen. Während diese nur die Materien des Privatrechts 
eingehend behandelten, hat der Verfasser, Professor der 
Staatswissenschaft an der Universität Leipzig, vorher ar 
den Universitäten zu Göttingen, Brüssel und Gratz, in der 
neuen Auflage auch das öffentliche Recht in allen wesent- 
lichen Theilen ebenmässig bearbeitet und so das Werk zu 
einem zusammenhängenden System des Prirat- und öffent- 
lichen Rechts gestaltet. Auch sonst wurde der Stoff viel- 
fach erweitert sowie durch historische und politische Zu- 
sätze vermehrt. 








Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Hiftorifhes Tafhenbud. 


Herausgegeben von Friedrid) von Naumer. 


Bierte Folge. Neunter Jahrgang. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nr. 

Inhalt: I. Das Berkehreleben im Alterttum. Bon Heinrih Eier 
gr tönigl. preuß. Geb, Oberpoftratb. — II. Danzig, das nortiide 

enenlg. Eine beutihe Stäbtegefhichte. Bon Hand Yruß. — III. Dat 
bürgerliche en in feiner re Dantlung. Bon U. vor 
ne 2 u. e beiben Woscarl, (Wahrheit, nicht Diätung.) Bor 

In dem vielfeitig intereffanten und bedeutenden Inhalt des 
foeben erſchienenen 89. Jahrgangs diefes befannten Sammel- 
werte ift dem Forſcher neue und werthvolle Ausbente, allen 
Freunden geſchichtlicher und culturhiftorifcher Darftellung eine 
genußreiche Leltüre geboten. 

Der erfte bis dreißigſte Jahrgang des Hiftoriihen Taichen- 
buch (1830—59) toften zufammengenommen, flatt 68 hir. 
5 Rgr., im ermäßigten Breife nur 25 Thlr., jede der drei Folge 
(a 10 Jahrgänge) 10 Thlr., einzelne Jahrgänge 1%, Thlt. 
Bon ber vierten Folge foftet jeder Jahrgang 2, Thlr. 





Derfag von $. N. Brodihans in Leipzig. 


Blätter aus der preußifchen Geſchichte 


on 
A. X. Yarnhagen von Fufe. 
Und dem Machlaſſe VBarnbagen's von Enie. 
Dritter Band. 8. Geh. 3 Thlr. 
(Der erfte und zweite Band haben gleichen Preis.) 

Ein neuer Band biefes Werks, das gleich den berühmter 
Tagebüchern““ des Verfaſſers die wichtigfien Beiträge zur Zeit 
geichichte Tiefert, ja fat mod größeres Interefje in Anfprus 
nimmt, weil e8 in dem darin behandelten Zeitabſchnitt (18% 
—30) an einer unabhängigen Zagespreffe fehlte und daher bir 
Aufzeihnungen eines im Brennpunkt der Ereigniffe fiehenden 
Beben ungleich höhern Werth haben ale im der nachfolgenden 

eriobe, 


Berantwortliher Rebacteur: Dr. Eduard Grohhaus. — Drud und Verlag von S. A. Grohhaus in Leipzig. 


Blätter 
literarifche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gotifgall. 





Erfcheint wöchentlich. 


— Ur. 7. ei 


11. Februar 1869, 





Inhalt: Werke über Bölferreht und Staatswiffenihaft. Bon Aurelio Bubbens. — Neue dbramatifche Literatur. Bon Rudolf 


Gottſchall. (Beſchluß.) — Mufitalifhe Revue. — Novellen von Yofef Rank, Bon Mierander Jung. — 


Seulleton. (Netrologe.) — 


Bibliographie. — Anzeigen. 





Werke über Völkerredt und Staatswiffenfchaft. 
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Das moderne Völkerrecht der eiviliſirten Staaten als Redite- 
buch dargefiellt von I. C. Bluutſchli. Nördlingen, Bed. 
1868, @r. 8. 3 Thlr. 5 Ngr. 

Staat und Gejelihaft vom Standpunkte der Geſchichte der 

Menſchheit und des Staats; mit befonderer NRüdficht auf 

die politiich»foctalen Fragen unferer Zeit. Bon Joſeph 

Held, Dritter Theil: Der verfaffungsmäßige oder con« 

flitutionelle Staat. Leipzig, Brodhaus. 8. 5 Thlr. 

. Grundzlige des allgemeinen Staatsrehts oder Inftitutionen 
des Öffentlichen Rechts. Bon Joſeph von Held. Leipzig, 
Brodhaus, 1868. Gr. 8. 2 Thlr. 

. Staats und Gejelfhaftsredht der franzöfiihen Revolution 

von 1789— 1804. Dargeftellt von Karl Richter, Zwei 

Theile. Berlin, Springer. Gr. 8. 5 Thlr. 20 Nor. 


Wir beginnen unfere ſtaats- und völferrechtliche Revue 
mit den Worten einer bebeutenden Autorität auf diefem 
Gebiete: 

Ich erinnere hierbei nochmals, 1) daß ich fein raifonnirtes 
Bölferrecht Schreibe, welches ſich ein jeber Gelehrter nad) feinen 
Begriffen und Leidenſchaften felbft zu bilden pflegt, wie er will, 
oder wie er es amt beiten zu treffen vermeint, fondern ein 
Böollerrecht, wie ed unter den europäiſchen Souveräuen und 
Nationen üblih if. 2) Belüimmere ich mich nicht um das, 
was aud) in Europa jelbft in ältern Zeiten Bölferrechtens gewe⸗ 
fen fein mag, fondern was ungefähr feit den Zeiten der MWeft« 
fälifhen Friedenstractaten darin üblich iſt, als feit welcher Zeit 
Europa im vielen hierher einfchlagenden Materien eine ganz 
andere Art zu denken und zu handeln angenommen hat, mie 
von vielen ſtaatollugen Leuten vorlängft beobadjtet worden iſt. 
3) Es ift alfo diefes mein Böllerrecht lediglich und ganz allein 
auf das gegründet, was wirflich geichehen ift und zu gefchehen 
pflegt, es mag mun nad ben göttlichen gejcriebenen und 
natürlihen auch menſchlichen Rechten recht oder unrecht. fein: 
dann es fei ferme von mir, alles zu billigen, mas geſchieht 
und ich gebe in diefer ganzen Sadje nicht jowol einen Rechts- 
fchrer ab, als vielmehr einen Bejchreiber deffen, wie die euro» 
paifhen Sonveräne umb Nationen miteinander umgehen und 
ebendeswegen, weil es unter ihnen fo hergebradt iſt, es für 
recht halten und angeben u. ſ. m. 


So ſchrieb im Januar 1750 Yohann Jakob Mofer 
in dem Vorwort feiner „Grund-Sätze des jegt-üblichen 
1869. 7. 
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Europäifchen Völcker-Rechts in Friedens-Zeiten, auch an⸗ 
derer unter denen Europäifchen Souverainen und Nationen 
zu folder Zeit fürfommender willtüprlicher Handlungen“, 
welde er in Hanau „zum Gebrauc feiner Staats- und 
Cantzley -Hcademie entworfen“. Seit diefen 118 Jahren 
hat freilich auch das Bölkerrecht in feiner Praris gewaltige 
Aenderungen erfahren. Allein jene radicale Umgeftaltung 
des gefammten internationalen Lebens, melde die heutige 
Gegenwart mit der damaligen kaum auch nur zu ver 
gleichen geftattet — wer findet fie, Hand aufs Herz und 
von unmefentlihen Dingen abgefehen, in den völferredht- 
lichen Hand» und Lehrbüchern neuerer und felbft neuefter 
Zeit fo recht eigentlich verkörpert ? 

I € Bluntſchli begegnet aljo ficherlic keinem 
Widerſpruche, wenn er, trog Battel, feine Darftellung 
des „modernen Vollerrechts“ (Mr. 1) ale „Rechtsbuch“ 
berechtigt und geboten erachtet, weil „bie neuere Rechts- 
wiſſenſchaft“, mas indeffen mit der Beſchrünkung auf bie 
internationale zu verftehen ift, „ihre Blide zu lange 
an der Vergangenheit haften lafjen und darüber die Be— 
wegung bes Lebens nad) der Zukunft hin aus dem Geficht 
verloren“ habe, Niemand kann fid; der Wahrheit ver- 
ſchließen, daß die Rechtswiſſenſchaft, indept fie das gegen« 
würtige Hecht als gewordenes weſentlich aus der Ber- 
gangenheit erflärt, die Erfüllung ihrer Aufgabe dadurch 
ergänzen muß, darzuthun, wie das gegenwärtig herrſchende 
Recht zugleich ein werdendes und berufen ift, „das fort- 
fehreitende Leben ber Menfchheit zu begleiten”. Denn 
allerdings ift „nur das lebendige und nicht das tobte 
Recht befühigt, mit ben Völkern zu leben und fortzufchrei« 
ten“. Ganz ſicherlich muß aljo namentlid) von dem „überall 
nod nicht zu feitem Abſchluß gekommenen“ Bölkerrecht 
das „Recht des natürlichen Wachsthums der Völker und 
Staaten, das Recht der Entwidelung der Menjchheit, 
das Recht des fortfchreitenden Lebens“ unzweideutiger und 
entfchiebener als bisher anerkannt und vertreten werben. 
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Allein eben wenn man dieſer Forderung beipflichtet, wird 
man auf ber andern Seite nicht in Abrebe ftellen können, 
daß von einem „Feten Abſchluſſe“ bes Völkerrechts nad) 
menfchlihen Ermeſſen zu feiner Zeit, und ficherlich in 
der umferigen am wenigſten, bie Rede fein fann. Das 
liegt niht am Mangel gefeggeberifcher Organe für das 
Bölferreht, fjondern an der natürlichen Weſenheit bes 
Dbjeets, dem es gilt und durch welches es felber immer 
von neuem modificirt wird, am internationalen Peben. 
Objeetiv und theoretisch läßt fich freilich auch eine völfer- 
rechtliche Glückſeligkeitslehre „Feſt abgefchloffen” denfen, 
aber als Rechtsbuch kann das wiſſenſchaftliche Völkerrecht 
immer blos in ftatiftifcher Natur erſcheinen, ald Duer- 
durchfchnitt des momentanen Stroms, als ftillitehende 
Geſchichte des umabläffig mwogenden Böllerlebens. Dies 
anerkennt auch Bluntjchli, indem er fagt: „Das Recht 
als ein lebendiges ift immer ein gegenwärtiges und unters 
fcheibet ſich dadurch ſowol vom Rechte der Bergangen- 
heit, das nicht mehr ift, als dom Rechte der Zukunft, 
das noch nicht iſt.“ Sonac wird es die Aufgabe des 
Bölferrechtslehrers jein, neben der „Protolollirung“ der 
ſchon früher zur Geltung gelangten Rechtsſätze, die „in 
der Gegenwart wirfjame Recdhtsüberzeugung” auszufprechen. 
Allein im Rechtsbuche ſicherlich aud nur die nicht blos 
für den Augenblid factiſch, fondern auch gleichermaßen 
principiell allgemein wirkſame Redjtsüberzeugung der 
Gegenwart, jonft tritt er auf einen Parteiftandpunft, 
welcher dann, ohne feine Witrde und Autorität zu ver- 
geben, auch „unreife Ideen als wirkliche Rechtsſätze“ ver 
fünden Mönnte, was doch Bluntſchli ber völlerrechtlichen 
Wiffenfhaft „felbft dann nicht” gejtatten will, „wenn fie 
ihre Bermwirflihung in der Zukunft Mar vorherſieht“. 

Es wird alfo auf die Entſcheidung der Vorfrage an« 
fommen: welche von dem internationalen Rechtsbuche auf- 
geführten Nechtsgrundfäge find „allgemein“ als wirkſam 
und zwar als „rechtlich, nicht blos durch die momenta- 
nen politifchen Conftellationen „wirkſam“ anerlannt? Bei 
dem ſtürmiſch mogenden Parteienfampf in Europa und 
einem factifchen Zuftande der völferrechtlichen Verhältniſſe, 
dem auch der ausgeprägtefte Quietismus feine Dauer bei— 
mißt, defjen abermalige totale und gewaltfame Berändbe- 
rung auch ber wohlwollendfte Optimismus von Monat 
zu Monat als Drohumg anerkennt, werben nothiwendig 
die Antworten ſehr verſchieden lauten, und eine halbwegs 
allgemeine Uebereinftimmung der Redtsüberzeugungen wird 
faum denfbar fein. Es war deshalb auch ziemlich natitr- 
lich, daß Bluntfchli's Werk jofort von vielen Seiten als 
bloße Barteifchrift angerufen wurde, welche ſich das Ziel 
fege, die von Preußen vor, in und nad) 1866 be— 
folgte Politik im völkerrechtlichen Formeln als Erfilllung 
der allgemein gültigen Rechtsüberzeugungen barzuftellen. 
Bluntſchli felbft jagt allerdings: „Nachdem endlich, Gott 
fei Dank, jene falfche Autorität des todten (Bundes-JRchts 
durch die preußifchen Siege geftürzt und für die Neu- 
geftaltung Deutfchlands freie Bewegung erftritten worden 
ift, darf auch die deutjche Wiſſenſchaft es nicht Länger 
verfäumen, das Recht der Entwidelung wie der Völler, 
fo der Menfchheit offen zu vertreten.” Auch von ber 
Nefervation des alten Mofer: „Denn es fei ferne von 
mir, alles zu billigen, was geſchieht“, findet man in dem 


Buche, wo es fi um völferrechtliche Formulirung der 
von preufifcher Seite gehandhabten Praris handelt, nur fel- 
tene Andeutungen, Indeſſen iſt's freilich eine recht alte Be— 
obachtung, daß Idealſchilderungen von Rechtszuſtänden — 
aus denen doch die Darftellung des modernen Bölferredhts 
als Rechtsbuch auf den beftrittenen Gebieten nothwendig 
beſteht — von ben wirklichen Zuftänden, bie ben Ver— 
faffer umgeben, insgemein jehr wenig abweichen. Das 
Bedürfniß jemer politiihen Partei aber, unter beren 
Häuptern fih Bluntfhli in Deutſchland Hervortgut, if 
durch diejenige nationale und internationale Politif, die 
man al& die Bismard’fche zu bezeichnen pflegt, in fo un 
gewöhnlihem Grade befriedigt worden, daß es wol nid 
zu verwundern ift, wenn ihre wiffenfchaftlihen Wortfiihrer 
ſich nicht auf einen allgemein, fondern auf jenen jpecifiih 
effeftifchen Standpunkt ftcllen, welcher eben die über: 
rafchende Befriedigung ihres Zeitbedürfniffes mit wifjen- 
ſchaftlicher Wahrheit zu formuliren und mit wiflenjchaft: 
licher Gründlichkeit zu rechtfertigen ſucht. Das dabei lei- 
tende Moment erhellt aus dem Ausipruche Bluntfchli’s: 
„Das Vöollerrecht ehrt die Ergebniffe der Weltgefchichte 
und betradjtet die Verhältniffe, welche fid) als nothwendige 
und fortwirfende Örundlagen und Bedingungen des der- 
zeitigen Bölferlebens manifeftiren, nicht blos als zu dul« 
dende Thatſachen, fondern als gefchichtliche Fortbildung 
bes Rechts.” Man könnte freilich) auch diefem Ausfpruche 
bie Frage entgegenhalten: ift es fchon heute entjchieben, 
daß die von Preußen herbeigeführten Geftaltungen zu 
„mothiwendigen und fortwirfenden Grundlagen und Bedin- 
gungen‘ des europäifchen Völlerlebens gefeftet find? Im 
deſſen kann es unmöglich die Abficht fein, eine folche 
Trage an biefer Stelle zu discutiren. Dies um fo weni- 
ger, je volljtändiger man mit dem von Bluntſchli bem 
Völkerrecht geftedten Endziele übereinftimmt, wenn er 
fagt: „Sein flilffiger Stoff ift noch nit, wie bie 
andern Rechtsordnungen, zu feiter abgefchloffener Form 
geftaltet, aber unaufhaltfam wächſt es jeiner Beftimmung 
und feinem Ende, dem humanen Weltrecht, entgegen.“ 
Denn mit diefer Borausfegung werden felbft vorlber- 
gehende politiiche Schöpfungen für das fich weiter ent- 
widelnde Völkerrecht zu mehr als einer „blos zu bdulden- 
den Thatſache“. 

Das Bluntſchliſſche Rechtsbuch zerfällt in neun Haupt- 
titel mit mannichfachen Unterabtheilungen. Den als Gejeg- 
artif«l formulirten Rechtsüberzeugungen find theil® erlän- 
ternde und ausführende, theils auf bie Berfchiedenheit 
zwifchen theoretifcher Forderung und praktifcher Gewähr 
hinmeifende Anmerkungen beigefügt. Der Ausführung 
über die „Begründung, Natur und Grenzen des Böller- 
rechts’ folgt die Feſtſtellung der „völkerrechtlichen Per - 
ſonen“ (Staaten, Staatenfyfteme) und ihrer „Organe“ 
(Staatöhäupter, andere Organe des völferrechtlichen Ber- 
fehrs, Geſandte, Agenten und Commifjare, Confuln). 
An die Präcifirung der „Staatshoheit im Verhältnig zum 
Lande” (Gebietshoheit) und „im Verhältnig zu den Per- 
fonen“ fchließt fid) der Tractat über die „völferrechtlichen 
Berträge”, auf welche in logifcher Confequenz die Bezeid- 
nung der „Berlegungen des Völkerrechts und des Ber- 
fahrens zur Herftellung deſſelben“ folgt. Damit find wir 
vor das „Kriegsrecht“ geftellt, weldem als einem der 
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allerftreitigften Materien des Bölferrechts — Kriegsrecht 
it ja an ſich ſchon eine contradictio in adjecto — bie 
eingehendfte Ausführung gewährt ift, unter deren Einzel- 
heiten, unſers Erachtens, beſonders die Paragraphen und 
Erläuterungen über unerlaubte Kriegemittel, Verwundete, 
Kriegägefangene, das Kriegsrecht über feindliche Vermögen 
und den Befit frieblicher Perfonen in Feindesland, ſowie 
über Friedensſchlüſſe hervorragen. Ebenſo finden wir in 
dem Schlufabjhnitt iiber das „Recht der Neutralität” 
namentlich die Bemerkungen über ben neutralen Handeld- 
verkehr, Kriegscontrebande, Durchſuchungsrecht und Blo— 
lade unter den heutigen Weltverhältnifien befonders be» 
achtenswerth. Die als Anhang beigefügten „Amerilani- 
fhen Kriegsartilel der Vereinigten Saaten von 1863” find 
von Bluntſchli ihrem humanen Geifte nach auch ſchon auf 
die Abfchnitte über das Kriegsrecht applicitt. „Das 
Völferreht kann nur den humanen Grundſatz ausſprechen 
im Gegenfag zu brutaler Gewaltübung; im einzelnen muß 
natürlich vieles der Einfiht und dem Rechtsgefühl der 
Commanbdirenden überlaffen werben.“ 

Das Bluntſchli'ſche Werk gibt ſich als eine durch bie 
Ereigniffe von 1866 veranlafte und bezicehungsweife aus 
ihr herausgewachfene Arbeit. Es liegt auch in der Na- 
tur ber durch jene Creigniffe zunäcft bedingten un- 
fihern Zuftände und kriegsſchwangern Berhältnifje, daß 
angefihte der noch ungelöften nationalen und etwai- 
gen brohenden friegerifchen Berwidelungen die Wiflen- 
haft bemüht ift, auf völferrechtlichem Gebiet ihre Erfah- 
rungen und Ueberzeugungen geltend zu machen, damit fie, 
wo der nmöthigende Zwang zur Einhaltung beftimmter 
Gefete fehlt, als „eine innerliche und geiftige, von der 
Kritit jeder Zeit zu prüfende, freie Autorität” wirkte. Die 
öffentlichen Interefien vor 1866 bewegten ſich dagegen 
faft ausſchließlich auf ftaatsrechtlichem Gebiet im engern 
Einne. Gemeinfam war ber bierhergehörigen wifjen- 
ſchaftlichen Literatur, wenigſtens unter deutſchen Berhält- 
niſſen, das Borgefühl einer gewaltigen herannahenden 
Kataftrophe und das Beftreben, anftatt revolutionärer oder 
friegerifcher Umftürze, dem frieblichen Weg der organischen 
Reform zu ebnen. Praktiſch befindet ſich aber das Staats. 
recht genau im berfelben Lage wie das Völkerrecht: es ift 
ebenfo wenig abgefchlofien, es bat ebenfo wenig ein ab« 
folut anerfanntes Geſetz, es befigt nirgends ein imappel= 
lables oberftes Gericht, außer für relativ höchſt unmefent- 
liche Specialitäten feiner Wirkungsfphäre. Iſt beim 
Bollerrecht die letzte emtjcheidende Inftanz die materielle 
Macht, fo ift es im dem flaatsrechtlichen Beziehungen bie 
Öffentliche Weberzeugung, der — freilich auch viel mid« 
brauchte und oft genug über fich ſelbſt unflare — Geift 
der Zeit. Es ift gewiß volllommen richtig, wenn gefagt 
wird: Die Idee felbft war und ift und bleibt ewig die 
‚ee der Humanität. Im Verhältniß zu ihr erfcheinen 
aber bie einzelnen die Eufturgefchichte beherrichenden Ideen 
ſtels nur als die einer beftimmten Zeit und ihren Völlern 
entfprechende Berwirklihung jener ewigen Gejammtiber. 
Sie wird von den allgemeinen Zuftänden der Völfer, und 
zwar mie fie durch diefelbe Idee der Vergangenheit miter« 
zeugt find, wefentlich bedingt, aljo mit den in thatſäch- 
licher Herrfchaft ftehenden Zuftänden nie ganz harmoniren, 
jondern eben durch diefen Gegenfag zur Erſcheinung kom⸗ 
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men, anfangs flets zum oppofitionellen Ertrem geneigt 
und erft allmählich fic, felbft läuternd, fortherrfchend ober 
durch Entartung zu Grunde gehend. 


Die allfeitige Beleuchtung, Erörterung und Entmwide- 
lung biefes Erfahrungsgrundfages auf ftaatsrechtlichem 
Gebiete darf man als Bafis des rühmlic befannten 
Werks von Yofeph Held: „Staat und Gefellihaft vom 
Standpunkte der Gefchichte ber Menſchheit und des Staats“ 
(Nr. 2), bezeichnen. Indem es „befondere Rüdficht auf 
die politifch-focialen Fragen unferer Zeit" nimmt, ift 
jedenfalls jede feiner Hauptabtheilungen redjt weſentlich 
ein Ausdruck der ihre Entftehungszeit beherefchenden In« 
tereffen bes öffentlichen Lebens. Der hiftorijch -philofo- 
phiſche Geift wiſſenſchaftlicher Forſchung, dem bie ganze 
gewaltige Arbeit repräfentirt, darf von vornherein als 
Gewähr dagegen betrachtet werben, daß ber ephemeren 
und zufälligen Erfceinung die Bedeutung weltgeſchichtlich 
bedingender Thatfahen nicht beigemeffen werde. Im 
Gegentheil, es gehört zu der fpecififchen Wefenheit biefes 
Werke, daß es die verfchiedenartigen Erfcheinungen des 
modernen Staats, welche man häufig a priori als eflen- 
tiele Erforberniffe feiner organifchen Entwidelungen bin» 
zuftellen liebt, nicht blos nad dem Werthe ihrer hiftori« 
ſchen Entftefung prüft, fondern aud; nad) den Analogien 
erörtert, welche im frühern anders entwidelten Staats- 
wefen an ihrer Stelle ftanden. Es’ handelt fi in dem 
Buche nicht darum, einen feften verfaffungsmäßigen Staat 
theoretifch zu conftruiren, fondern um den culturgefchicht« 
lichen Nachweis, welche Wege die praftifchen Beftrebun- 
gen unter den von ber Zeit, ben Umftänden und ben 
herrfchenden Geifteöftrömungen gegebenen Berhäftuiffen 
nad dieſem idealen Ziele eingefchlagen haben. Allem 
ben fubjectiven Eindrud ber zeitgefchichtlichen Atmoſphäre, 
in welcher fie erzeugt warb und erwuchs, wird and; eine 
derartige Urbeit nicht verleugnen können, verleugnen blr« 
fen; fie verurtheilt fich fonft felber von vornherein zur 
Wirkungslofigkeit im öffentlichen Leben. In diefer Be— 
ziehung ift e8 gewiß nicht gleichgültig, unter welchen Zeit- 
verhältniffen eine ſolche Schrift als abgefchloffenes Wert 
in die Deffentlichkeit tritt. Bon dem Held’jchen Werk er⸗ 
ſchien jeboc der dritte Theil, welcher den Specialtitel 
trägt: „Der verfaffungsmäßige ober conftitutionelle Staat”, 
gerabe als bereits die Vorſchatten des Jahres 1866, 
allen fühlbar, fich über das Öffentliche Leben der Nation 
auszubreiten begannen. Nun machte es fich aber ber 
Berfaffer zur Aufgabe, „den modernen Culturſtaat nicht 
nur zu ſchildern, wie er wirflich ift, fondern aud zu 
zeigen, warum er in feinen guten und übeln Geiten fo 
geworden, und mie er werden muß, wenn er fortjchreiten 
fol, Nothwendig muß alfo in dem ganzen Tenor des 
Buchs, außer feinem überreichen pofitiven Inhalte, ben 
Erfahrungen und Refultaten der ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Gelehrten» und Geiftesarbeit eines ganzen Lebens, auch 
der Eindrud des politifchen Augenblids bemerkbar bleiben. 
Die Zeiten find vorüber, da der Gelehrte es nicht blos 
wie ein Privilegium feiner Wiſſenſchaft, fondern faft wie 
eine Pflicht derjelben und ein befonderes Zeugniß ihrer 
Grünblichkeit oder Tiefe betrachtete, in objeetiver Theil 
nahmlofigkeit über dem lebendigen Strome ber (Ereig- 
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niffe zu ſchweben. freilich ſoll die Wiſſenſchaft nicht 
Partei machen wollen. Aber eine fefte Ueberzeugung muß 
fie haben und die Schwierigfeit mie die Berantwortlicd. 
feit ihrer rein didaltiſchen wie ihrer ethifchen Aufgabe 
geftaltet fich dadurch wahrlich nicht geringer. Sie arbeitet 
um bdeswillen aud) nicht für die unmittelbare Gegenwart, 
fondern fir die Zukunft. Wie fehr umfer Berfafler die 
Wucht aller diefer Momente berüdfichtigte, glauben wir 
am beften mit feinen eigenen Worten bezeichnen zu follen. 

Wir find uns wol bewuft, daf ein Buch, wie bas un— 
ferige, würde ihm auch die Löſung der Aufgabe am volllom- 
menften gelungen fein, aus fehr verfchiebenen Gründen nicht 
fofort ins Leben dringen kann, aljo weder gute, noch ſchlechte 
Wirkungen im kurzer Brit hervorzubringen vermag. Allein trotz⸗ 
dem fchreiben wir umfangreichen, wirflich wiſſenſchaftlich ge 
baltenen Büchern größere, wenngleich unendlid langfame und 
nur mittelbare Wirkung zu, als den Zagesblättern und Flug. 
fhriften, die allein infofern plötzlich zu wirken fcheinen lünnen, 
als die hier und da einen längft gefammelten, alfo bereits vor« 
hanbenen Brennfloff entzlinden, ir wollten eim ſolches lang · 
fam wirkendes Buch ſchreiben, ein Buch, welches von der rid)- 
tigen Auffafjung einer großen Idee Zeugniß gibt, indem es 
biefe Idee nad dem drei Richtungen des menſchlichen Lebens, 
dem Herzen, dem Berfland umb den phyſiſchen Lebenabeftim« 
mungen, zu erfaffen fucht, um fo bie im diefer Ide enthaltene 
Wahrheit möglihft miffenihaftlih, die Wiffenihaft möglichft 
wahr darzuftellen. Wir wollten ein Bud), welches von beut- 
ſcher Ehrlichkeit und deutſchem Fleiß in der Erforfhung und 
Darflelung unferer großen Zeitidee Zeugniß gibt, welches feine 
Mühe und Selbftüberwindung ſcheut, feine Täuſchung fiber 
uns und ben Gegenfland umferer Unterfuhung zuläßt und auf 
biefe Weife an die beften Eharalterzlige aller, namentlich der 
deutihen Bölfer appellirt, zumächft jedod nur wenige Aus 
erwählte ergreift und vom biejen aus nad) und nad, vielleicht 
mit Bergefienheit des Autors, in immer weitere Kreife dringt. 

Dem Charakter, wie dem verfügbaren Raume d. Bl. 
würde es laum entfprechen und ohne ein Zurüdgreifen 
auf die frühern Theile der Held’schen Riefenarbeit auch 
fehr ſchwer möglich fein, eine felbft nur ffizzenhafte und 
flüchtige Ueberficht des in dem Werke mafjenhaft gegebenen 
Materials vorzulegen. Noc weniger thunlich würde ein 
Eingehen auf die außerordentliche Reichhaltigkeit der daran- 
gefnüpften Erörterungen erfcheinen; die geiftige Blüte läßt 
fi) nicht ertrahiren, wo es ſich um eine mit bewunderns - 
werther Gelehrfamkeit und ungemwöhnlichfter Arbeitsfraft 
feftgefügte und ſyſtematiſche Darftellung handelt. Auch 
einzelnes zum Belege beftimmter Richtungen ober zur 
Diseuffion abweichender Anſchauungen Heranszugreifen, 
wilrde befondere Abhandlungen erfordern. So muß man 
fi) im wefentlihen auf die Kundgebung des Gefammt- 
eindruds beſchränken. Er ift ein gewaltiger; nicht etwa 
wegen bes räumlichen Umfangs ber Arbeit, fo ungewöhn« 
lich auch diefer, fondern wegen ber weiten Umfafjungs- 
kreiſe, welche fich der Verfaſſer für feine Aufgabe gezogen 
bat. Die Darftellung des Staats und ber Gejellichaft 
in ihrer organifchen, gegenfeitig befruchtenden und gegen ⸗ 
feitig hemmenden Wechſelwirkung, und zwar nicht aus 
einem fozufagen localifirten Standpunkte, jondern von der 
allumfafjenden Hochwart der Geſchichte der Menfchheit 
und des Staat® aus, aljo zugleich aus der focialen und 
politifchen Perfpective, wobei noch die politifcdy-focialen 
Fragen unferer Gegenwart mit befonderer Rüdficht ber 
dacht find — fcheint fie micht beinahe die literarifche Ge⸗ 
ftaltungsfraft, ſobald es fih um eine ftreng wiſſenſchaft ⸗ 
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liche und foftematifche, nicht mit der freien Idee, fondern 
mit dem nüchternen und firengen Thatfachen operirende 
Darftellung Handelt, weit zu überfteigen? Dennoch fehen 
wir biefe Aufgabe glänzend gelöft, foweit fie in dem ums 
vorliegenden Theile de8 Geſammtwerls den verfaffungs- 
mäßigen Staat im Auge hält. Trotz des mafjenhaften 
Material® und der tauſendfachen Berfchlingung der Für 
ben des literarifchen Gewebes, wie fie ben tauſendfachen 
Beziehungen und Aeußerungen des conftitutionellen PBrin« 
cip8 im lebendigen Weltleben folgen, herrſcht eine Klar— 
heit und Durchfichtigkeit der Anordnung und Ausführung, 
welche ſich in der Gewandtheit und Glätte der Schreib- 
weiſe oft bis zu üfthetifcher Anmut erhebt, ohne bie 
firenge Würde ber Wifjenfchaftlichteit au nur einen 
Augenblick Hintanzufegen. Bon ber Umſchau in ben 
focial »politifchen Berhältniffen umferer Zeit rücden wir 
faft unvermerft zu der Ueberfchau ber conftitwtionellen 
AZuftände vor, worauf ſich die Darftellung auf die Pitera- 
tur und Terminologie des Conftitutionalismus concentrirt 
und von der Feſtſtellung nicht blos feines ftaatsrechtlichen, 
juriftifchen, fondern culturlichen Begriffs und Weſens 
wieder in bie Erörterung feiner einzelnen Erfcheinungs- 
formen und YAeuferungsmomente ausftrahlt. Seine Ent 
ftehung und fein Entwidelungsgang führt auf Gefeg und 
Gewohnheit, auf die Geſetzgebungsleidenſchaft unferer Zeit, 
das Princip der Transaction, auf Pactirung und Dctropi- 
rung, auf bie Bedeutung ber Minoritäten und Majori- 
täten im verfafjungsmäßigen Staatsleben, und in logiſcher 
BWeiterentwidelung auf den aus all diefen Momenten umd 
Potenzen als nothwendiges Eulturergebniß refultirenden 
Rechtsſtaat. Die Theorie vom Rechtsſtaat, in ihrer mo 
dernen Form das Product der Kant'ſchen Philofophie, 
batirt mit ihrer praftifchen Bethätigung in den Formen 
unferer Zeit von ber Franzöſiſchen Revolution; aber der 
Grundgedanke feiner Idee, nämlich verfaffungsmäßige 
Beichränkung der Herrſcherwilllür, war aud) ſchon im den 
älteften Staategeftaltungen ausgeprägt, ja die claffifchen 
Republilen erfcheinen überhaupt fchon wegen ihres födera⸗ 
tiven Charakters als eine Art von Rechtsſtaaten. Das 
Specififche des modernen Rechtsſtaats beruht jedoch barin, 
daß er den Charakter eines ausſchließlichen Staateprin- 
cips und Staatszweds annimmt, kraft deffen er verlan- 
gen muß, daß jede Frage des öffentlichen Rechts nur 
nad) ihm und feinen Confequenzen behandelt werde. Zu 
dem oberften Boftulat, Trennung ber Berwaltung von 
der Juſtiz, treten mit Ebenbirtigfeit die ſyſtematiſchen 
Beftrebungen, den Staat als Ganzes wie feine Angehöri- 
gen gegen jede Souveränetäts-« oder Regierungswillkür, 
gegen den Polizei» oder Berwaltungsftaat ficherzuftellen. 
Damit gelangt auch das Held'ſche Werk zur Erörte— 
rung ber mejentlihen Momente, welche diefer Forderung 
Geniüge zu leiften beftimmt find. Es führt und von eini« 
gen befondern Fragen des Geſetzgebungsrechts conftitutio- 
neller Staaten in ihrer Verbindung mit der Rechtsſtaats- 
theorie zu dem fpeciellen Berfaffungsgarantien. „Miniſter 
und Minifterverantwortlichkeit”, „Gleichheit der Geſetze und 
vor dem Gefeg“, „der verfaffungsmäßige Gehorfam“ ver 
\ halten ſich als einleitende Erörterungen zu den Fragen ber 
‚ indivibuellen Freiheit im verfaffungsmäßigen Staate, unter 
| denen felbftverftändlich die Rede» und Preffreiheit ihre 
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eingehendfte Würdigung findet. Diefen Freiheiten ſtehen 
bie Unterthanenpflicten gegenüber, obenan die Kriegsbienft- 
und Steuerpflicht. Folgen wir weiter der Entwidelung 
bes conftitutionellen Organismus im allgemeinen, fowie 
feiner fpeciellen in der Zufammenfegung, Wahl und Com- 
petenz ber Bolfsvertretung, fo laffen fih auch einige 
Hauptfragen bes conftitutionellen Wahlrechts (Wahlfreiheit, 
Minoritätenvertretung, indirecte und birecte Wahl, Wahl- 
periode u. f. w.) nicht überfehen, Gelbft das Verhältniß 
des Conftitutionalismus zur deutſchen Frage indbefondere, 
mie es ſich factifch und praftifh vor 1866 ftellte, ge- 
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währt auf ber weitumfaſſenden Grumblage des Held'ſchen 
Werks unter den heute fo radical geänderten Umftänben 
weit mehr als eim blos hiftorifch wiſſenſchaftliches In⸗ 
tereffe. Am menigften aber möchten auf Thronen, in 
Ständelammern und Parteiverfammlungen die gewichtigen 
Lehren überfehen werben, mit denen das Held'ſche Wert 
durd; Erörterung des Verhältniffes der Monarchie zum 
Eonftitutionalismus und Nebeneinanberftellung bes deut- 
hen, englifhen und franzöſiſchen Königthums abſchließt. 
Aurelio Guddeus, 
(Der Beſchluß folgt in ber nädften Nummer.) 


Neue dramatifche Literatur. 
(Beſchluß aus Nr. 6.) 


4. Bar-Cohba, der Meſſias. Trauerfbiel in fünf Aufzligen 
von DOslar Elsner. Breslau, Heidenfeld. 1868, 16. 
18 Nor. 

Bar⸗Cochba ſcheint ein Lieblingsftoff neuer Dramatiker 
zu fein; der ſchwunghaften Tragödie von Paul Möbius 
läßt DOsfar Elsner ein Trauerfpiel folgen, deſſen Mittel» 
punft im Grunde von bemfelben Conflict gebildet wird, 
der aud) in meiner Tragödie „Mazeppa* den Angelpunft 
der Handlung ausmacht, die Hinrichtung des Waters der 
Braut oder Gattin aus politifchen Gründen. Meotivirt 
ift die That bei Elsner und Möbius in etwas verfchie- 
dener Weife, doch die Schuld des Schwiegervaters liegt 
bei beiden in ber Dppofition gegen das Meſſiasthum. 
Die That erfcheint als ein Act fouveräner Tyrannei oder 
des Fanatismus, während ich fie im „Mazeppa“ aus einer 
graufamen Gollifion heraus, welche dem Helden feine Wahl 
läßt, entweder feinen Plan und ſich felbft oder ben Vater 
ber Geliebten zu opfern, zu motiviren fuchte. 

Die Anlage des Elsner'ſchen „Bar⸗Cochba“ ift nad) 
allen Regeln dramatischer Technik geftaltet, der Höhen- 
punkt der Krifis am Schluß des dritten Actes, die Ber- 
urtheilung Jochanan's und Bar⸗Cochba's Ufurpation, dra- 
matifh und theatraliſch wirkfam herausgearbeitet, Da- 
gegen tritt das Gegenfpiel im vierten Act, namentlid in 
der zweiten Hälfte bdeffelben, etwas matt auf und auch bie 
Kataftrophe im fünften tritt ohme fpannende Hemmungen 
mehr in epifcher Folge nadt und kahl zu Tage. 

Die Ausführung läßt die pfnchologifche Vertiefung 
des Hauptharakters, das Werden und Wachſen eines 
fanatifchen Despotismus vermiſſen. Auch ber innere 
Conflict bei der Berurtheilung Jochanan's ift nicht mit 
einer Antheil Heifhenden Bertiefung dargeftellt, während 
im übrigen die Steigerung der Situation und die theatra- 
liſche Einfleidung durchaus gelungen if. Judith felbft 
entzieht ſich der Verwickelung durch Selbſtmord. Ihr 
Schlußmonolog mag zugleich als Probe für die Dietion 
des Dramas dienen, welche hier und dort wol zu lyriſche 
Klänge anſchlägt und namentlich in den Monologen den 
dramatifchen Nero oft vermiffen läßt, im Dialog dagegen 
oft fernhaft und mit fcharfem Schwerte des Pathos auf« 
tritt und ſtets eine bichterijch edle Haltung behauptet: 

Benn id, mein junges Leben liberdente, 
Regt fi) in meiner Bruſt ein tief Bebauern! 


Denn felbft die helfen Tage meiner Kindheit 
Berdunkelt meines fpätern Lebens Gang: 
Ich fühlte ——— für ein Ylinglingsherz, 
Das edle Keime einzuſchließen ſchien — 
Und nun als büftrer Abgrund fich erichloß, 
Drin zügellofe Leidenfchaft, der Drade, 
Der jedes Menſchenſein vergiftet, wohnt, 
D, niemals, niemals hab’ ich das geahnt! — 
(Baufe.) 
Wo ift die Rofe, die eim jeber Meuſch 
Bon feinem Schidjal fordern darf hienieden? 
Mir ward bisjett fie micht zutheil — ich muß 
Sie felber pflüden — meine Rofe ift 
Der Tod! 
Alein ic kann mich ihrer nicht 
Erfreum als einer frei errungenen Habe — 
Ih muß als Opfer auf ein Grab fie legen, 
Auf dein Grab, theurer Bater! Ob ih auch 
Flir meine Sünde viel erlitten habe — 
Dein Schatten mahnt mid), daß es nicht genügt! 
&o laß die letzte Buße dich verfühnen, 
Sie ift die befte auch zugleih! — 
(Biebt einen Dolch hervor.) 
Mein Freund, 
Hell if dein u — bu bift das Werkzeug oft 
rer eginnens, zeige nun, 
aß auch zu guter That du tauglid, feift! 
(Erftiht fi.) 
Heiliger Schatten meines Baters, jeht 
Wardſt dur verföhnt — du zlirnft nicht mehr — ich fommel 
(Stixrbt.) 


+ David Rizio. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen von O. 
Bettzieh-Beta. Leipzig, Lißner. 1868. 8, 15 Nor. 


a 


6. Maria, Königin von Schottland. Drama in fünf Aufzligen 
ug zn Schneegane. Heidelberg, Weiß. 1868. 
. gr. 


Es ift nad) Schiller oft verfucht worden, die Jugend» 
gefhichte der Maria Stuart und ihre PLiebesabenteuer in 
Schottland zu dramatifiren und zu ber Sühne und Buße, 
welche die Schiller’fche Tragödie enthält, gleichſam bie 
Schuld hinzuzudichten. Dies hat früher Hans Koeſter, 
neuerdings die unter dem Namen „Eſchenbach“ fchreibende 
dramatifche Schriftftellerin unternommen; bie beiden oben- 
ſtehenden Dramen fchließen fich diefen Vorgängern an; 
Bettziech-Beta macht nicht Maria Stuart, ſondern Rizio 
um Helden des Dramas, Daß er ben gefchichtlichen 

izzio nicht brauchen fonnte, fondern umgeftaltend ibeali- 
firen mußte, ift leicht einzufehen, wenn man bebenit, wie 
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wenig ber ältliche italienifche Muſiler, der die Gunft ber 
Fiteftin zu erlangen wußte und ihrem Gemahl Darnley 
läftig war, Anſpruch auf tragifche Geltung hat. Den von 
der Gejchichte vorgezeichneten Linien folgt der Dichter 
nur in Bezug auf die Sataftrophe; im allem Uebrigen 
eigt er den Muth felbftändiger Erfindung. Und in der 
That, wenn Schiller den budeligen „Don Carlos” in 
einen herzgewinnenden erften Liebhaber verwandeln konnte, 
muß es einem Dramatifer auch freiftehen, den Sänger 
Rizzio, der fih im Wahrheit nur um das fchottiiche 
Kirchenlied einige Berbienfte erworben hat und durchaus 
fein Minnefänger war, ber am blauen Bande bie Zither 
trägt, eine ibeale Geftalt zu geben, wie man fie bei bem 
Liebhaber einer jungen und ſchönen Königin voraus- 
fegen barf. 

Die Erfindungen bes Dichters beweifen überbies, daß 
derfelbe wohl wußte, worauf es in ber Tragödie anlommt, 
Auch wenn er aus Rizzio einen Tiebenswitrdigen Minne- 
fänger gemadjt Hätte, welcher die Gunft einer ebenfo lie» 
bensmwürbigen Königin erlangt und am ber Teindfchaft 
der Neiber und Mitbewerber zu Grunde geht, wäre fein 
eigentlich tragifches Motiv gewonnen worben. Doch ber 
Dichter läßt Rizzio als Sendling ber Yefuiten nad) 
Schottland kommen, welche die Königin als ihr Werkzeug 
betrachten und fie in Bermwidelungen mit England zu 
ftürgen fuchen. Die Liebe zur Fürftin macht ihn diefer 
Sendung untreu, ſtürzt ihm aber felbft ins Verderben. 
In folder innern Wandlung liegt der Conflict und die 
tragische Schuld. Außerdem hat der Dichter noch eine 
Borgefchichte zu feiner Handlung Hinzuerfunden. Rizzio 
ift ein Schotte, der natürliche Sohn des Herzogs von 
Hamilton, eines heimlichen Jeſuiten, der Rizzio anfangs 
als Diener für feine Zwecke benutzt, ben Berräther aber 
dann dem Untergang weiht, indeß zu fpät erfährt, baf er 
feinen Sohn zu Grunde gerichtet hat und fih dann 
durd einen Sturz aus bem Fenſter das Leben nimmt. 
Diefe Erfindung gibt Beranlaffung zu einigen dramatiſch 
wirffamen Situationen, dem Wiederſehen Rizzio's und 
feiner blinden Mutter. Nur mit der äußern Führung 
der Imtrigue hat es ſich der Dichter etwas leicht ge- 
madt. So ift e8 wol höchſt unwahrfceinlich, daß Rizzio 
ben ihm fo theuern Brief ber Königin fortwerfen wird, 
blos damit feine Gegner ihn finden. 

Davon abgefehen, trägt das Stüd das Gepräge eines 
marfigen Talents, welchem namentlich der Ausdruck der 
Leidenſchaft gelingt und welches nur größerer Klärung 
bedarf, um aud auf der Bühne Iebensfähige Werke zu 
ſchaffen. Die eigentliche Ader des tragifchen Dichters 
liegt aber nur im der Energie, mit welcher er die großen 
Affecte zum Ausdrud zu bringen vermag — noch fo ted- 
nifch gelungene und äußerlich bühnenwirffame Zrauer- 
fpiele, demen dieſer tragifche Nero fehlt, verfallen dem 
Blaten’schen Ausſpruch: fie gleichen ben Schneemäunern, 
die heute Caricaturen und morgen Wafler find. 

So viele Proben wir fiir den dramatiichen Ausbrud 
ber Leidenſchaft aus biefem „Rizzio“ anführen Fönnten, fo 
wiürde doch bei bem meiften berfelben ein gewiſſes Zuviel 
zu rügen fein, wie e8 aus bem verhängnißvollen Bor- 
gang Shalſpeare's herrührt, der unfere jüngern Dra- 
matiler fo oft zu Gefchmadlofigkeiten verführt. Es würde 
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ein wichtiger und lehrreicher Beitrag zur neuern bene 
ſchen Piteraturgefchichte fein, einmal alle die Unarten des 
Stils im Detail nachzuweiſen, welche die Shakjpearomanie 
im Gefolge hatte. Abgefehen von den Volksſcenen, deren 
derbe Profa wie faft in allen neuen Tragödien dem bri« 
tifhen Dramatiler nachgedichtet ift, rechner wir hierzu 
Stellen wie die folgenden: 

Greif’ aus dem Abgrund, Krallenhand der Schmach, 

Berbrüd” das letzte Leben meines Herzens! ! 

Entjefjelt euch, ihr grinjenden Gewalten, 

Du wilde Luft, du Herrfchgier, effe Tüide, 

Hebt mid; empor bis in die drohnden Wolfen 

Und ſchleudert mid in dunflerfülte Tiefen! 
Oder: 

ie Furcht mit rauher Fauſt erdrückt das Herz. 
Oder: 
Zum Felſenland der Rache durch ein Meer von Blut. 
Dber: 
9a ſchnöde, ſchnöde Welt! 
Erfülle did), der bleichen Lüge Fluch, 
Der Fligung Durft zu fillen, 


Dber: 
Bleib! Die Rade herrſcht 

Und das empörte Blut jprikt gift'gen Giſcht. 

O ſchubde Buhle, brechen will ich dich. 

Ueberall hier und an hundert andern Stellen klingt 
ung Shalſpeare in die Ohren; es find die gewaltthätigen 
Metaphern, die aud er liebt und die ihm im ſchwachen 
Momenten misglüden, die fi) aber am menigften zur 
Schablone für andere eignen. Außerdem hat unfer Dichter 
eine nicht dem Briten abgelernte Eigenheit, durch zuſam⸗ 
mengefegte Beiwörter eine gewiſſe antife Getragenheit 
bes Ausbrud® zu erzeugen, wie z. B. in dem folgenden 
Monolog der Maria: 

Ihr tiefen Schluchten, die der Bach durchſchäumt; 

Ihr nebelangefüllten Felſenklüfte, 

In denen hundertfach des Waldhorns Echo hallt; 

Ihr dunfeln Moore und ihr öden Felder, 

Auf deren wüſten Flächen grell der Wollen 

Gewalt'ge Schatten ſchweifen; ihr ergranten — 

Ihr ſchroffen Klippen, bramdungangetobt 

Und fturmumpflutet haltet ihr die Wadıt 

An meines Reiches naßummogter Grenze, 

Und blidt mit Sehnſucht auf die grüne Seel 


Ihr alle feid mir lieb! 
j Und felbft die Schwermuth, 
Die euch in ihren Sorgenſchleier hüllt, 
Ich liebe fie! 
Und du mein Bolt, das breitgebrüftete, 
Das tieferathmend für die fargen @lter 
Des Lebens fämpft mit jedem Element, 
Ich liebe dich, ich Liebe alles, alles! 


Diefe Beimörter geben der Diction nicht nur etwas 
Schleppendes; fie find theils gefünftelt, wie „brandungen- 
getobt“, theils ganz unglüdlid) und unhaltbar gebildet, wie 
„maßummogt‘, „breitgebriftet”. 

Man würde nad diefen Proben den Stil des Dra- 
mas jhwülftig und verfünftelt finden müſſen; doch find 
dies nur bie Ausnahmen, die Auswüchfe, zu denen unfere 
Kraftdramatit nachſtrebende Dinger verleitet. Die er 
mäßigte Kraft, frei von dieſen Aufbaufchungen, zeigt ſich 
oft im dichterifcher Schönheit; wie wenn Maria zu 
Rizzio fagt: 
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Nicht nenn’ mich Königin. Komm, laß uns fliehn! 
D, flattern will ich wie die Nachtigall, 
Die fie im Käfig hielten lange Jahre, 
Die endlich frei warb und ſich freubebebend 
An Fühnen Flug gewöhnt, zuerft faft zagend! 
Das Boot fteht ſchon bereit, uns zu empfangen; 
Du ftenerft durch die Bucht mit kräftiger Fauft, 
Und jenfeits treten wir ans fihre Ufer. 
Vertrauend dir im Arm haft du die Braut, 
Wir gehen Hand in Hand den ſchmalen Pfad, 
Der lette Abend funkelt durch die MWipfel, 
Die Über ums ſich ſchweigend fchließen. Da 
Erbliden wir ein Leuchten in der Ferne, 
Bir folgen jeinem Schein, Es ift die Kirche, 
Die Aill und unbefannt im Thale fteht. 
Der Mefner fegnet uns, und ich bin dein! 

Oder wenn fie an Rizzio’s Leiche fagt: 
Ach will dein Weib fein, dir die Difteltrone 
Fe um die Schläfe winden. — 

Pill mit Falter Hand, 

Mit ſtarrem Auge dir zur Seite gehn, 
Ein mahnendes Gefpenft. 
AU’ meine Menſchheit — hier liegt fie ermorbet, 
An’ meine Weiblichkeit — liegt hier verblutet, 
AU’ meine Schwäche — feht, da liegt fie todt, 
Was du am mir noch leben laſſen haft — 
Sei bein — bei dieſem todten Haupt — zu deiner Qual! 

Und weiterhin: 
Und wenn du ftirbft, erihöpft von meiner Radıe, 
Un deinem dÖden Lager will ich ſtehn — 
Und meine flarren Augen jollen ſprechen, 
Was hier Des Nachts in Holyrood geſchehu. 

Auch für theatraliſch wirffame Gruppirung zeigt der 
Dichter Geſchick, wenngleich oft im den Gruppen zu viel 
unrubige Bewegtgeit herrſcht und bdiefelben bisweilen bie 
Einheit der Situation zerfplittern. 


Ludwig Schneegand macht in feinem Trauerfpiel (Nr. 6) 
Maria Stuart ſelbſt zur Heldin; doch in der That fehlt 
diefer Maria Stuart alles, was die dramatiſche Heldin 
macht, und hierin dürfte die Acillesferfe des Stüds zu 
juchen fein. Es bedarf der That, fei es auch der ver— 
brederifchen That, die uns im ihrer Genefis und ihren 
Folgen vorgeführt wird, um unfern Antheil dem Geſchick 
des dramatifchen Helden zu ſichern. Am gefährlichiten 
aber ift ein Schwanlen der Neigungen, weldyes die dra- 
matijche Bewegung zu fehr ins Innere verlegt; denn bad 
bloße Seelengemälde ift fein Drama. Maria Stuart, 
die von Darnley zu Bothwell mit ihrer Liebe übergeht, 
erfcheint doc nur als eine wandelbare Schönheit, mag 
immerhin der Dichter ihre Yiebesbebürftigfeit, ihr Un— 
genügen, ja ſelbſt ihre Berechtigung dazu uns noch fo 
warn and Herz legen. Wir fehen immer nur einen 
leichtmastirten Wechjel der Empfindungen und es ift ja 
auch bei den leichteften Kindern Eva's der Fall, daf fie fo 
raſchen Wandel mit dem Suchen nad dem Rechten ent« 
ſchuldigen und daß jede fpätere Leidenſchaft die frühere 
Lügen ftraft. Solche Charaktere find im Leben oft angenehm, 
aber fie haben fein tragifches Vollblut. 

Den entjcheidenden Mittelpunkt des Dramas bildet die 
Kataftrophe jener Pulvererplofion und die Ermordung 
Darnley's. Wie ftellt ſich Maria zu diefer That? Sie 
kann ihre geiftige Miturheberin fein, fie dann ficd gegen 
diefelbe zur Wehr fegen, fie lann diefelbe blos geſchehen 
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laffen. Unfer Dichter macht indeß bie Sache vermidelter; 
er begnügt ſich nicht mit einer fo einfachen dramatifchen 
Frageitellung. Maria, fo jehr fie in Bothwell's Bann ift, 
weigert fi, ihre Zuftimmung zur Ermordung Darnley's 
burch bie Pulvererplofion zu geben, und mill bleiben, 
Da begibt ſich das Unerwartete, dag Darnley felbft, ber, 
man erfährt nicht wie, von den Pulvertonnen im Seller 
Nahricht erhalten hat, mit Feuer Herabfteigt, um Both» 
well und Maria Stuart im die Luft zu fprengen und 
die bienftbaren Geifter Bothwell's zu Boden ftößt. Einer 
rafft ſich indeß auf, und bringt die Kunde von Darnley’s 
böfer Abficht, die ohme Zweifel gelungen wäre, wenn er 
nicht noch vor feiner die höchſte Eile Heifchenden That 
einen langen Monolog zu halten fi gebrungen- fühlte, 
Nachdem Bothwell diefe Kunde erhalten, ftelt er Maria 
bie Alternative: Er oder ich; fie entfcheidet fich bei diefer 
auf ihre einfachſte Formel zurüdgeführten, wahrhaft bren- 
nenden frage für Bothwell. Der Erkorene eilt ins 
Gewölbe, fticht Darnley nieder und fchlieft ben Act mit 
den Worten an die Genofjen: 
In einer Stunde laft die Mine —— 
Ich muß nach Edinburgh, zum Maskenball 

Uns erſcheint dieſe Verwickelung etwas verkünſtelt und 
äußerlich nicht genugſam motivirt, der prämeditirte Mord 
wird jetzt in einen Act der Nothwehr verwandelt, und 
wenn Maria, blos um nicht felbft in die Luft gefprengt 
zu werben, ihre Zuftimmung zu Darnley’s Ermordung 
gibt, jo wird das jedermann fehr begreiflich finden, aud) 
entſchuldigend für die Fürſtin, aber feineswegs als eine 
ftarfe dramatijche Entſcheidung. Wozu bie Yiebesraferei, 
der Wahnfinn der Leidenfchaft, der in der Scene zwifchen 
ige und Bothwell mit dramatifcher Energie ausgeprägt 
it? Die halbe Schuld der Heldin ift dramatifch bedenk⸗ 
licher als die ganze. Diefelbe Abſchwächung finden wir 
am Schluß des erften Actes. Die Königin in eine ernfte 
Liebesleidenfchaft auch zu Rizzio zu verwideln, erſchien dem 
Dichter mit Recht des Guten zu viel; er läßt daher uns 
nicht im Unflaren, daß Rizzio nicht der Rechte ift für 
das liebesbebürftige Herz der Maria, während fie felbft 
den Gatten hierüber im Unflaren läßt und für ſich die 
Freiheit von jedes Zwanges Ketten verlangt. Diefe Un- 
Harheit hat die Folge, daß Darnley Rizzio am Schluß 
des erften Actes ermorden läßt, mag Maria dann aud 
rufen: er ift mir nichts; fie hat die jchlimmere folge, daß 
dies in der Luft fchwebende Verhältniß feine Theilnahme 
einflößt und daher die Ermordung Rizzio's als Schluftableau 
nur einen grellen Eindrud macht. 

Ein Fehler des Stoffs ift es, daß die Handlung im 
legten Act im Sande verläuft. Hier fehlt der große 
Zug — Bothwell verfchwindet, nachdem die Scene zwi« 
ſchen ihm und Maria einen ſtark niederſchlagenden Ein» 
drud machte; die Verhandlungen Maria's mit dem rebel- 
lichen Bafallen haben nur etwas Demitthigendes für bie 
Heldin, und der tragische Abſchluß, die Gefangenjchaft auf 
Schloß Lochleven, wird als folder nicht empfunden, ba 
jebermann aus der Gefchichte und aus Schiller weiß, daf 
nod; eine fpätere Tragödie nachfolgte. Ludwig Schnee 
gans bat, wie wir ſchon aus dem „Triſtan“ dieſes Dich- 
ter fehen, bei allen Schwächen der Compofition Talent 
fir den Ausdrud der Leidenſchaft und Gefiihlsinnigkeit, 


104 


ahnlich wie Bettziech Beta, ja eine gewiffe Energie ber 
Charakterzeichnung tritt in biefer „Maria“ noch deutlicher 
hervor als im „Zriftan“. Namentlich ftehen ſich die Eha- 
raftere von Darnley und Bothwell, jener mit feiner 
fladernden, diefer mit feiner tiefen mächtigen Leidenfchaft 
in fehr glüdlichem Contraft gegenitber, und namentlich die 
Geftalt des Bothwell fpricht für das Talent des Dichters; 
denn fie hat einen bämonifchen Zug, der mit großer 
Prägnanz herausgearbeitet if. Auch die fchlichtere zarte 
Lady Bothwell, Lady Locleven, die unheimliche Eule vom 
Inſelſchloß, der alte Graf Lennor und der theologifche 
Bußprediger Knor find ohne großen Aufwand von Zügen 
doch ſcharf gezeichnet, und Wendungen wie die folgende 
am Schluß des vierten Actes bemweifen, daß der Autor 
in epigrammatifch knapper und dramattſch fchlaghafter 
Beife eine Situation zufammenzufaffen weiß. ruft 
Maria: 
Ich folg' euch nad mit zwanzigtaufend Mann. 
2 Be 24 at Pr ih Thoren? 

Und 2ennor entgegnet: 


Mehr 
Als zwanzigtaufend, eine blut'ge Leiche. 

Dagegen muß ſich der Dichter vor einer Art von 
Schwulft hüten, die man als „abftracten Schwulft” be- 
zeichnen könnte und die ſich in den Schlufverfen der fol« 
genden Rebe findet: 

Der Iöft fo leicht die Mäthfel meiner Seele? 

Der von euch weiß, ob ich ihm felber fenne, 

Den Zauberfprud, der mir den — weck? 

Und liebt' ich ihm, dürft' ein Geſetz der Erbe 

Dem heiligen Aufſchwung wehren des Gemürhs? 

Die hböhfte Rüdficht wohnt im höchſten Streben, 
Unb dies mein Streben nad dem höchſten Gut 
Fließt aus ber reinften Quelle meines Weſens. 

Der dramatifche Höhenpunft des Stüds ift die Scene 
zwiſchen Maria und Bothwell im dritten Act. Daß 
die Dichtung hier einen genialen, wild-leidenfchaftlichen Zug 
bat, mag bie folgende Probe beweifen: 


Maria (fi niederwerfend). 
Erbarm’ dih! Mir im Innerflen wohnt Graufen; 
Bor einem Schredbild ſchaudert mein Entfetgen 
ka vor meinem eignen Bild, vor’ mir, 
ern id jegt ginge. Hal es grinft mid) an 
Mit fierem Blid — Nein! diefe Mörderlarve 
Bil ich nicht tragen. 
(Sie fieht wieder auf.) 
Bothwell. 
Weiber lieben ja 
Berändrung in Gefühlen und in Tracht. 
Maria. 
Dein Hohn ift machtlos gegen mein Entjehen, 
Ber bift du, daß du nicht vor mir erfchräfft, 
Bot' ih zu bem Beginnen dir die Hand? 


Bothmell. 


Maria. 
Das? Nie! 


Bothwell. 
Sie wollen nicht? 


Sie wollen nit? 


Maria, 
Schleudre mid vor bie Fliße deiner Mörder! 
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Spreng’ mid; mit deinem Pulver in die Luft! 
34 gehe id. 


(Bothwell fließt Ale wild in feine Arme.) 
Veh mir! Du willft mich töbten? 
Wohlan! ich trage deiner Rache. 


Bothmell. 


Faft liebt’ ich deine frevelmutb’ge Liebe. 
Maria, 
Du liebte? Zück' den Dolch! Mein letzter Senfjer 
Haucht noch Triumph, wenn bu mid liebft. 
Bothwell. 


Maria, 
Ein Sturm des Wahnfinns raft mit mir von dannen, 
Die wilden Mächte meiner glühnden Bruft 
Stlrzgen hervor und fehmieben meine Arme 
Um beinen Leib; verzehrendes Verlangen 
Preßt deines Bufens Zuden an mein Herz! 
Die Lippen müfjen ineinanderfhmelgen 
Die glühendes Metall... . 
Maria, 
Hal Das — ift Liebe... 
(Darnley tritt von beiden unbemerkt mit gejogenem Schwert und cm 
Leuchter tragend aus ber Geitenthür rechts.) 
Bothwell. 

Maria, bu biſt mein: dich hat im Kuſſe 
Der Sturmmwind meiner Seele angehaudit. 

(Darnley ab durch bie Mittelthär.) 
Der unter dieſem Flammenhauch geſchaudert, 
Wer in den Abgrund blickte meiner Bruft, 
If ewig, umgertrennlih mir verfallen, 
Und wenn die Welt aus ihren Fugen flürzte, 
Den Bann zu löfen. 

Maria (Ehn umſchlungen haltent). 

Ewig — unzertrennlich. 

Bothwell (fe von fi flofend), 

Jetzt geh zu Darnley, uud verrathe mich! 


7. Die a in fünf Aufzligen. 2eipzig, Hitz 
h gr. 





1868. 8 


Die Heldin biefes Stücks ift die Gräfin Theda te 
DOftfriesland, aus dem Geſchlecht der Cirkſena, melde 
nit lange vor dem Beginn des Stüds, im Laufe W 
15. Jahrhunderts, bie übrigen Edeln des Landes zu Bajaln 
herabgedrückt hat. Eine tüchtige Regentin, welche im Lark 
und zur See Ordnung hält, ift fie zugleich eine fo folk | 
eigenwillige Frau, daß fie zulegt fi aus unbeugjax= 
Hochmuth in eine Niobe verwandelt, welche den Unter | 
gang ihrer Kinder felbft Herbeiführt und durch denſelber 
beftraft wird. 

Eine Niobe ift gewiß eine tragifche Geftalt; dod i 
ihrem Hochmuth muß noch eine Größe liegen, eine Ar 
von Berechtigung, durch die er mit menfchlichen Empfi- 
dungen ober menigftens mit Intereſſen von Gewicht ie 
fommenhängt. Wir begreifen daher vollkommen, daß di 
„Gräfin“ ihren übermüthigen Bafallen mit ber Peitik 
droßt, jo unmweiblich dies fein mag; wir begreifen aud. 
daß fie einem nicht ganz ebenbürtigen Edelmann, den — 
als tüchtigen Dienftmann zur Ausfegung der Seeräuber: 
benugt, nicht bie Hand der einen Tochter geben mil; 
denn die Interefen einer jungen Herrfcherfamilie verlange 
Icharfe Abgrenzung gegen ein früher gleichftehendes Element. 
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Doch wenn fie dem ebenbürtigen Grafen von Oldenburg, 
dem befiegten Feind, deſſen Freundſchaft ihrem Lande 
wünſchenswerth ift, die Hand ber jüngern Tochter ver- 
weigert, weil fie fich darauf capricirt, daß die ältere beffer 
für ihm paßt: fo tritt hier die Caprice, der Eigenfinn 
als entfcheidendes dramatifces Motiv auf, und hier hört 
dad tragische Intereſſe auf, das einen Helden felbft bis 
in die ftarrfte Einfeitigfeit, bis in das Verbrechen folgen 
fann, vorausgejegt, daß die Energie in Verfolgung eines 
beftimmten Zweds uns mit fortreift. Hier mußte der 
Dichter ein mit dem Intereſſe der aufftrebenden Herricher- 
familie zufammenfallendes Motiv unterbreiten, wenn fi) 
unfer Antheil nicht zerfplittern und abſchwächen ſollte. 
Kindermord aus einer großen Leidenſchaft macht bie 
Medea zur tragiihen Heldin, doch purer Eigenſinn 
ift ein Luftfpielmotiv, und wenn bie tyrannifche Mutter 
fo ihre Kinder alle zu Grunde richtet, fo find wir faum 
in der Stimmung, mit dem ehrwürdigen Hero Maurig, 
dem Schlufchor der Tragödie, auszurufen: 
Du fiehft 

Auf deiner Kinder Leichen, Theda, Thedal — 

Geſchiehht ein Wunder? Wird dein Auge naf? 

Du braudjft dich diefer Thräne nicht zu ſchämen: 

Sie ſöhnt did, Schwefter, mit der Menjchheit aus! 

Herb und jchroff, wie die Fabel, ift die Behandlungs- 
weile des Dichters, aber im diefer Weife prägt fi ein 
tüchtiges Talent aus. Es ift Kraft und Mark in ben 
Geftalten, Beitimmtheit und Knappheit im Ausdrud; ein 
friſches, realiftifches Leben entrollt fid) auf der Bühne. 
Dieje friefifchen Helden, die nebenbei etwas Seeräuberei 
treiben, find in ihren Gelagen und Berfchwörungen mit 
töftlihem Humor gejchildert; Gerd von der Heide ift ein 
jolhes Juwel eines Kaubritters, der auch auf fFrauen- 
Schönheit freibeutert. Mit noch ftärkern Strichen ift 
Chriſtoph von Didenburg als ein Vollblutshumoriſt ges 
fhildert, der uns ohne Aufdringlichkeit an ähnliche Cha- 
raltere Shalſpeare's erinnert. Auch die beiden Mädchen, 
die entfchloffene Almuth, die zarte Gela, find in an« 
Iprechendem Contraſt nebeneinandergeftellt. Die Sprache 
hat epigrammatifche Schärfe, originelle und nicht über- 


105 


triebene Bildlichleit und treffende Pocalfärbung; nur bie 
Yamben haben, durch häufige Spondeen in ben letzten 
Füßen, etwas Choliambifches. Den ternhaften Ton bes 
Dichters möge das folgende Seeräuberlieb bezeichnen: 
Zu Lande find wir arme Pente, 
Der Büttel treibt uns vor fid her; 
Elende Staunen find wir heute, 
Doch —* morgen auf dem Meer. 
hor: Stofet an! 
Mann für Mann! 
Drauf und dran! 
Wenn wir auf freier Woge rollen, 
Dann ift uns alles unterthan. 
Uns muß die ganze Erde zollen, 
Uns zinft der weite Ocean! 
Chor: Stoßet an! u, f. m. 
Wir Heiden uns im engliſch Laken 
Und ſchwere Seid’ aus Genua. 
Die Rechnung fchreibt der Enterhafen, 
Und wir quittiren mit Hurrah! 
Chor: Stofet an! u. f. w. 
Ein kräftig Bier, will dir e8 fchmeden ? 
Und munbet bir ein feur'ger Wein? 
Uns müffen alle Länder deden! 
Uns fhenten alle Länder ein! 
Chor: Stoßet an! u. ſ. w. 
Wie lebt man Iuftig, ohnegleichen 
Mit Störtebeter auf der See! 
Wenn Inftig unfre Schädel bleichen, 
Thut uns Schon längft fein Zahn mehr weh! 
Chor: Stoßet an! u. f. m. 


Ale diefe Dichter, die wir jeßt die Revue paffiren 
ließen, haben unleugbar Talent; es find in allen biefen 
Dramen Situationen von dramatischer Kraft, bedeutender 
als vieles, was und in beliebten Bühnenftüden vorge 
fpielt wird. Der Reichthum deutfchen Geiftes ſpricht aus 
folder Production. Gleichwol glauben wir faum, daß 
eins berfelben die Breter gewinnen wird; es fehlt ihnen 
wenig, aber das wenige ift viel — taftvolle Beſchränkung, 
Entgegenfommen gegen die Anforderungen der Bühne, 
die wol in allen äußerlich gewahrt, aber nicht in ihren 
wahren Wirkungen erfaßt find, und die Wahl fympathifcher 
ober abgejchloffener Stoffe. Kudolf Gottſchall. 
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1. Erinnerungen an Felix Mendelsfohn- Bartholdy. Ein Klinft- | ihm gu zeichnen verfuchen. Wir find aber und mollen feine 


ler» und Menſchenleben. Bon Elife Polto. 
Brodhaus. 1868. 8. 1 Zhlr. 10 Ngr. 


Ein literarisches Weihopfer für die Manen des dahin- 


gefchiedenen QTonmeifters, im jener anmuthenden Weife 
dargebradht, welche den Schriften der Verfaſſerin eine fo 
bedeutende Anziehungskraft auf weibliche Gemüther ver- 
ſchafft, gleichfam eine Art von Phantafie über die liebens- 
wertheften Motive des in fo hellem Glanze ftrahlenden 
Lebenslaufs des Öefeierten, gewibmet der Familie Men⸗ 
delsſohn's. Die Berfafferin jagt im Borwort: 

Es ift das Glodengeläute der Erinnerung, das heute meine 
Seele durchzieht, unter dem Klingen mıd Sivgen nehme id) 
bie Feder im die Hand, um dies Heine Buch zu ſchreiben. Cine 
Frau ift es, die bier vom dem großen Dingegangenen rebet, 
Frauenaugen und Frauenhände find es, bie zum erfien male 

1869. 7. 





Leipzig, | Hiftorienmalerinnen fein, wir find Miniaturmalerinnen, wir 
| wollen feine Freslen entwerfen in großem Stil, wir zeichnen 


meift mit Silberftift ſtizzenhaft oder malen auf Elfenbein, aber 
man ift gezwungen uns nachzurühmen, daß es und trotzdem ge 
fänge, die feinften Züge eines Kopfes feftzuhalten, die leifeften 
Schatten, die zarteften Linien wiederzugeben. ür prima 
gemalte Porträts im Lebensgröße hat gar mandes Zimmer fei- 
nen paffenden Raum; ein Meines Skizzenblatt, ein Medaillon- 
bild findet dagegen überall fein Pläychen, mie etwa eine Blume 
zwiſchen den Blättern eines Gebet- oder Liederbuchs, als Er- 
innerung an eine ſchöne Sommerzeit, wo fie eben blühte. Und 
mehr fol aud) dies Bud, nicht fein. 

Der erfte Abjchnitt führt das Yugendleben Mendels- 
fohn’s vor, deſſen einzelne Stationen (Mojcheles in Ber- 
lin, 1824; Das Uelternhaus; Reife nach Paris, 1825; 
nad London, 1829; italienische Reife, 1830— 32; Rüd- 
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fehr nach Berlin) uns einen Blick in jene durch bie 
Harmonie des Dafeins beglüdten reife thun laffen, deren 
Weſen der Charakter der Mendelsjohn’schen Mufit fo jehr 
entjpricht. 

Der zweite Abſchnitt geleitet den Leſer nach Düſſel- 
borf: 
Einen wärmern, günftigern Boden für die raſche Entjal- 
De ‚feines künſtleriſchen Selb hätte Mendelsiohn dod wol 
an fei 


Düffeldorf. Ob mol die Zauberblüte fid) fo ſtrahlend erfchloffen 


nem Orte der Welt finden können als in dem ——— 
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Haufe auf den Boden herab und ſammelten ſich zu einem dun- 
fein Teich, der abmechfelnd für Gänfe, Hunde und Kinder ein 
Gegenſtand Tebhaften Antereffes wurde, indem fie im verſchit ⸗ 
dener Weile feine Tiefe zu unterfuchen ſich mühten; drüben 
bor der Schmiede ſtand ein lebensmüder, ausgedienter Gaul 


und lieh fich mit einer bewunderungsmürbigen Geduld beregnen, 


‘ ohne ſich zu rlihren. 


haben würde, wenn fie hätte auf anderer Erde wachſen müflen? 


Diefe unausgeſetzte Anregung, dieſe Wechſelwirkung, dieſes 
innige Zuſammenſein mit den bedeutendſten Menſchen mußten 
ja wie zeitigende Lichtſtrahlen wirlen. Aber das alte traurige 
Lied heißt: 
heiß Und ſcheint die Sonne noch fo ſchön, 
Am Eude muß fie untergehn — 

Und jo fand denn auch das büfjeldorfer Leben Menbelsjohn’s 
feinen Abſchluß viel früher, al® man es erwarten durfte, im 
feiner Berufung mad Leipzig als Dirigent der Gewandhaus- 
concerte. Sebaftian Bach's geliebte Lindenftadt wurde die zweite 
Heimat feines glühendften Bewunderers. 


Man weiß, wie ſchnell Mendelsſohn zum bevorzugten 
Liebling des leipziger muſilaliſchen Publitums fi auf- 
ſchwang. Frau Polfo, als geborene Leipzigerin, ift eine 
begeifterte Interpretin biefer Zuneigung, und mit Ber 


zenswärme folgt fie dem Meifter in ihrer Darftellung | 


nad) den verjciedenen Stätten jeines Ruhms, nad) 
Düfjeldorf, nad) Frankfurt, nad) Berlin, nach London, 
eine Menge hübſcher Züge und anmuthiger Details mit 
einwebend. Bejonders für Pondon hatte Mendelsjohn viel 


Vorliebe, wie auch den confervativen Engländern der | 
Geift feiner Mufit fehr zufagte, während ihm Paris anti- 


pathifch war. Auf der Rüdlehr von Paris foll Mendels- 
fohn einft ein Feines Abenteuer paffirt fein, das wir 
wörtlich der Berfafferin nadyerzählen, um eine Anſchauung 
von ihrer Darftelung zu geben: 


Und von Paris famı er eines Tags, um mach Aachen zu 
eben, wo ınan ihm erwartete, als man in Herbesthal, jener 
leinen Grenzftation, plöglich nad) dem Paß des Reijenden fragte. 
Mendelsſohn hatte feinen Pag. „Ich bin Mendelsſohn!“ ant« 
wortete er einfach dem grimmigen Pafirevifor, der im Boll- 
gefühl feines Rechts ihm entgegentrat. — „Mendelsſohn!“ wie 
derholte der Bollfireder des Geſetzes, „da weiß ich ebenfo wenig 

als vorher. Den Paß brauche id." — „Nun, ich bin ber 
Kapellmeifter Mendelsjohn oder meinetwegen General» Mufik- 
director des Königs von Preußen!‘ — „Das kann jeder fagen! 
Sie müfjen bier bleiben!’ Und da half fein Widerſtreben, der 
Herr General- Mufitdirector mußte mwirflih in dem Heinen 
Herbesthaf bleiben, und zwar an einem trüben Regentage, wie 
ein Augenzeuge des ganzen Borfalls erzählt. ZTelegraphenftan« 
gen waren damals noch nicht aufgerichtet, und fo begnügte ſich 
Mendelsjohn, einige Zeilen nad Aachen dem Eiſenbahn- Zug» 
führer mitzugeben, an einen dortigen Freund, die denjelben 
baten, fchleunigft herbeigufommen, um einen gefangenen Mu— 
fifanten zu recognofeiren und zu erlöfen. Er ſchlüg mittler- 
weile jein Quartier gebuldig in dem erften Hotel des Städtchens 
auf umd fand dajelbft ein gar melandoliiches Afyl mit roth» 
eblumten Gardinen, nebft einem wüſten Saal voll faltem 
— * Staunend ſchauten Hausknecht und Magd auf 
den feinen Gaſt ohne Koffer, der ſich fo ſtill zurückzog und 
nicht daran zu denfen fchien, das Haus durch unaufhörliches 
Klingeln von jeinem Dafein in Kenntniß zu ſetzen. Bis zum 
nächſſen Zuge war's nod fange hin. Der Regen pläticherte 
ununterbrochen nieder und der Marktplatz von Herbesthal jah 
ſelbſt bei jhönem Wetter bei weitem nicht fo intereffant aus 
wie bie Linden in Berlin. So recht fiillvergnügt fiderten die 
Tropfen durd die Blätter des alten Kaftanienbaums vor dem 


ſohn's Tod, 


Dann und wann lief eine hochgeſchürzte 
Magd in Holzſchuhen vorüber, ein Fuhrmann im blauen Kittel 
ſchwankte daher: das war die Ausfiht, deren fich der Componiſt 
des „Paulus“ an jenem Tage aus dem Gafthofsfenfter zu Her- 
besthal erfreute. Da klaugen plöglicd aus geringer Entfernung 
die Zöne eines alten Klaviers zu ihm berüber, zwar gebämpite 
aber doch reine Töne, und eine liebliche Mädchenftimme fette ein: 
Auf Flügeln bes Geſanges, 
Herzllebchen, trag’ ih dich fort. 

Wohin war der Megentag und ganz Herbesthfal? Das war 
Sonnenſchein, ber jetst bel und warm das arıne Zimmer füllte! 
Die Fluren des Ganges breiteten fi) ans, wo es, wie Heinrih 
Heine verfihert, fromme und Muge Gazellen gibt, mo bie 
Beilhen kichern umd ofen und die Rofen fich duftende Märchen 
erzählen. Die Meine Sängerin ahnte freilich nicht, wer da auf 
den Flügeln ihres Gejangs mit auf- und davonflog. Ob fie 
noch lebt, ich weiß es micht, aber ich hätte wol von ihr jelber 
erzählen hören mögen, wie ihr zu Muthe geweſen, als ber 
Componift bes reizenden Liedes ihr darauf freundlichen Danf 
bradite für ihren kunſtlos anmuthigen Gejang, und mie nach— 
her feine Freunde von Aachen berliberfamen, um ihn im Triumph 
einzuholen und fortzuführen, und wie er ſich zum Abſchied noch 
einmal an das alte unfceinbare Klavier jette und im Gegenwart 
des ganzen flaunenden Hauſes phantafirte über das Thema: 
‚Auf Slügeln des Gefanges.” Draußen regnete e8 noch immer — 
das blonde Wirthatöchterlein aber, das, fchüchtern in eine Fenfter- 
nifche gebrüdt, fein Auge von dem Spieler verwandte, ſah in 
den blauen Himmel hinein, und wenn fie fpäter, Gott weißt in 
melden Sorgen und Mühen eines Alltagslebens, an jenen Tag 
zurlidgedacht, hat fie ficherlid, immer ein Stüdchen leuchtenden 
Blaus Über ihrem Haupte geſehen. 

Den Beſchluß macht Geibel's Gedicht auf Mendels— 
Den Anhang bilden einige bisher ungedrudte 
Briefe deffelben an die Maler Hildebrandt und Wilhelm 


von Schadow ſowie an die Sängerin Sophie Schlof. 
2. Gebanten über Tontunft und Tonkünſtler. Bon F. Ritter 
von Hentl, Wien, Hifberg. 1868, Gr. 8. 1 ZThlr. 

15 Nor. 

Welche Gründe den Berfafler, der unter dem Namen 
Friedrich Dornau einige belletriftifche Schriften heraus- 
gegeben hat, veranlagt haben mögen, fi auch auf dem 
mufifalifch-äfthetifchen Felde zu verfuchen, ift uns un 
befannt. Indeß glaubt ja befanntlich faft jeder literariſch 
oder nicht literarifch Gebildete, über Muſik mitfprechen 
zu fönnen. Glücklicherweiſe find es nicht die Wefthetifer 
und mufilalifchen Literaten, melde die Tonkunft machen, 
fondern bie fchöpferifhen Componiften. Wäre es nad 
den muſilaliſchen Aeſthetilern gegangen, kein Gluck, fein 
Mozart, kein Beethoven hätte aufzukommen vermocht. 
Darum ift e8 an und für ſich auch höchſt gleichgültig, 
was für jubjective Anfhauungen irgendein Kunftfreund 
veröffentlicht. Speciell ift übrigens vorliegende Schrift, 
die einer vorzüglichen äußerlichen Ausftattung fich erfreut, 
wiber die fogenannte „neue Schule‘ gerichtet, gegen welche 
namentlih der „objective Stil" Mozarts vielfach ins 
Feld geführt wird. Diefer objective Stil befteht indeß 
im wejentlihen darin, daß Mozart's Inſtrumentalmuſil 
eben ein Uebergangsftadium bildet zu dem ſtärkern Accen- 
ten und ausgebilbetern Formen feines Nachfolgers. Hütte 
Mozart länger gelebt, fo konnte es leicht kommen, daß 


Mufilalifhe Repue. 


biefer fein fogenannter Etil eine Phyfiognomie angenom- 
men hätte, die ben Mefthetifern die beliebte Ausflucht 
ihres alleinfeligmadenden Dogmas entzog. Es verfteht 
fih von jelbit, daß eine Schrift, die blos abmwehrend 
fi) verhält und von feinen eigenen jchöpferifchen Ideen 
getragen wird, nur bereit# früher taufendmal Gefagtes 
vorzubringen im Stande ift, mag aud) die Form, in 
der es geſchieht, wie hier, eine ganz anfprechende fein. 
Muſilaliſche Kenntniſſe treten darin nirgends zu Tage. 

Den Inhalt bildet zupörberft eine Cinleitung, in 
weldyer der Berfaffer feiner Polemik gegen die Erzeugniffe 
der „neuen Schule‘ Raum gibt. Auf ©, 6 heißt es: 

Nur wenige find im Beſitze jener allgemeinen barmoni- 
ſchen Bildung, welche die Schönheit in ihrer hohen Selbftändig- 
keit zu erſaſſen verftehen; die mwenigften fuchen im der Kunſt 
eine Erhebung über ſich ſelbſt und die fie bewegenden Feidenjchaf- 
ten, jondern nur eine Spiegelung des eigenen Innern und 
feiner augenblidlichen Beblirfnifie. 

Das klingt allerdings mad) etwas, bedeutet aber, auf 
die Mufil angewandt, nichts Reelles. Bon Mozart’s 
Inftrumentalcompofition wirken nur noch diejenigen Gtel« 
Ien, wo er tiefere Saiten anzufcdlagen fih die Mühe 
gibt, 
haben fid in den fiebzig Jahren feit Mozart's Tod gänz- 
lich geändert. Niemand leugnet mehr dem oft fehr bana- 
Ien Inhalt der Mozart'ſchen Schablonenmufif, und Hrn. von 
Hentl geht e8 wie fo mandyem Mufitäfthetifer, der, ohne 
fpeciele Kenntniſſe nur nad) allgemeinen Theoremen urthei- 
lend, Schönheit und Unbedentendheit verwechfelt: 

Im Uebergangsepodhen, im melden die Ausicheibung der 
unzeitgemäßen Anſchauungen zwar bereits vollgogen, die neue 


Welt aber noch nit in fefter Form an das Tageslicht getreten | 


if, liegt die Gefahr am nächſten, daß die in der Aufregung 
des Uebergangsprocefles befangenen Geifter den Ausdrud des 
Kampfes jür das Höchſte halten und der Willlür einer bie 
Form verlengnenden bithyrambifchen Phantafle ihre ganze Liebe 
entgegenbringen. Im einer folhen Zeit leben wir, und in ber 
Tontkunſt treten die bemerkten Erfcheinungen am grellften zu Tage. 

Um die Formen der Inftrumentalmufit der „neuen 
Schule” kümmern wir uns allerdings blutwenig. Wir 
halten e8 mit den Formen der großen Symphonie, ohne 
deswegen der geringern Form der Orcefterphantafie ihre 
eventuelle Berechtigung irgendwie abzuerfennen, 
ftrumentalgeftaltungen des vorigen Yahrhunderts find aber 
blos als Ausgangspunfte zu betrachten, deren Erweite— 
rung und Ausbildung mit dem wachſenden Inhalte gege— 
ben war. 

Nach der Einleitung folgt auf S. 11— 149 eine 
Sammlung von elf Abhandlungen. Die erfte: „Poeſie 
in der Tonkunſt“, fest den Kampf gegen die „neue Schule‘ 
fort: 
Das Bedürfniß geiftigen Aufſchwungs iſt in der Gegenwart 
fd flark, daß darin eine Ermuthigung flir zeugungöſchwache 
Muſiler liegt, die Kunſt mufitaliichen Schaffens durch fogenannte 
geiftige Intentionen erjegen zu wollen. Bei der Meichhaltigkeit 
der aufs höchſte gefteigerten muſitaliſchen Ausdrudsmittel läßt 
fid) um ſolche Erzeugniffe leicht der Nimbus einer höhern geir 
fligen Bedeutung ausbreiten und fie muſilaliſch unreiſen Köpfen 
als geniale Schöpfungen aufdrängen..... Das deutſche Bolt, das 
allein Tondichter zu erzeugen vermochte, ift auch allein fähig, 
ihren innerfien Werth volllommen zu erfaffen. Da jedod; das 
Lebende Geſchlecht weniger die Erhebung zu dem jonnigen Höhen 
des Ideale, unter welden die moralifhen Gewitter als gebän- 
digte Unholde gefefjelt liegen, als die Vertiefung in die dun- 
fein Geheimnifle des Dajeins liebt, fo verfällt es and am leich⸗ 


Die Ins | 


Die Anfprüche fowol an Form wie an Inhalt | 
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teſten ber Verkennung des wahrhaft Schönen in der Kuuft, und 
ein dem krankhaften Bedürfniſſe entiprechender Gedanteninhalt, 
burd; Programme geflübt, genligt. den Anhängern dieſer falfchen 
Ridytung, um Werke, die man kaum als mufitalifche erfennen 
würde, wenn fie nicht durch muſilaliſche Mittel ausgeführt 
wären, mit einem Nimbus zu umgeben, zu dem die Edjar 
geiftig unmündiger Nachbeter verblüfft emporblidt. Eine folde 
Erſcheinung war nur in Deutichland möglih; nur hier fonnte 
Berlioz' aufgeblühte Scheingröße fo willfährige Aufnahme 
finden, und aud) die Ueberfhägung des allerdings bedeutjamern 
Rihardb Wagner war nur in Deutichland möglich u, f. w. 

Der zweite kurze Auffatz heißt: „Die Mozart’jche und 
bie Beethoven’sche Melodie.” Mozart's Melodie gleicht, 
nad dem Berfafjer, einer Blume, Beethoven's einem nie- 
derſtürzenden Kataralt u. ſ. w.: 

Beethoven's Melodie brauchte Bette, die geeignet waren, 
Ströme aufzunehmen, und fo lange fein Genie noch ungehemmt 
wirkte, hat es die Ufer mitgefhaften, die den Strom hinder⸗ 
ten, in das Schranfenloje hinauszudrängen. In feinen legten 
Werten war dies nicht immer ber Fall, und fo wurde der große 
Meifter Anlaß und Dedung für jene ſchwere Berjündigung, 
die im neueſter Zeit an der echten mufitalifchen Schönheit oft 
fo rüdfihtelos gelibt wird und bis zur gänzlichen Berleugnung 
der Melodie führt. 

Der dritte Artikel führt die Ueberfchrift: „Geiſtliche 
Mufil“; der vierte und bei weitem längfte behandelt bie 
„Dramatifche Muſik feit Gluck“. Einen lomiſchen Irr— 
thum enthält die Angabe, daß am 18. Mai 1799 die 
erſte Vorſtellung der „Iphigenie auf Tauris“ von Gluck 
ſtattgefunden hätte. Die nächſten Auffäge find Paralle- 
len: „DJohann Gebaftian Bad und Joſeph Haydn“; 
„Rafael und Mozart” (auch Mozart's Geftalt war ein- 
nehmend, meint der Berfaffer, während das Gegentheil 
befannt ift); „Händel und Beethoven”; „Mendelsfohn und 
Schumann“. Dann folgt „Schubert“. Bon bes letztern 
Inftrumentalcompofition hat der Berfaffer einen fehr ge- 
ringen Begriff: „Der große Tonlyrifer, der aus feiner 
genialen Perjönlichkeit heraus das Lied zu einer felbftän- 
digen Welt menſchlichen Denkens und Fühlens geftaltet 
bat, konnte in den Formen ber Inftrumentalmufit mit 
all dem Zauber ausdrudsvollfter Melodif, der ihm zu 
Gebote fteht und jo reich im feinen Liedern fließt, feine 
wahrhaft befriedigende Wirkung Herborbringen“ u. ſ. w. 
Schubert's große C-dur» Symphonie ſcheint der Verfaſſer 
nicht zu lennen, wie überhaupt nichts in der Schrift und 
die Ueberzeugung gewährt, daf Hr. von Hentl die Gegen- 
ftände, über die er jchreibt, auch wirklich gehört hat. 

Den Beſchluß bildet: „Die Lehre vom Fortſchritt in 
ber Kunſt.“ Man kann ſich nad) dem angegebenen Stand» 
punfte des Berfaffers (dem Beethoven die Formen. nicht 
immer künſtleriſch zu beherrſchen und organiſch zu be= 
grenzen vermag) einen Begriff machen, was er bavon 
benft. Die ganze Polemik ift allerdings eigentlich nur 
gegen die Liſzt'ſche Schule gerichtet. Indeß find, ganz 
abgefehen von diefer, in der Iuftrumentalmufif durch Ver⸗ 
tiefung der formen und der idealen Charalteriſtik noch 
mächtige Fortfchritte nicht unmöglich, fondern nothwendig; 
freilich lauter Dinge, die außerhalb des Gefichtäfreifes 
unproductiver Geifter fiegen. „Grau ift alle Theorie” — 
dies Wort des großen Altmeifters follten unfere Aefthe- 
tier nie vergeſſen. 

Die Schrift des Hrn. von Hentl paßt recht für äflhe- 
tifivende Damen. 
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3. Beethoven's neue Briefe. Nebſt einigen ungedrudten 
Gelegenheitscompofitionen und Auszligen aus feinem Tage 
buch und feiner Leltlire. Herausgegeben von Ludwig 
Nohl. Stuttgart, Cotta, 1867. ®r. 8. 2 Thlr. 


Kein Tonfeger hat der mufifalifchen Literatur fo häufig 
zum Gegenftande für größere oder Hleinere Monographien 
dienen müffen wie Beethoven fein eben und feine Leiftungen. 
Steht er doc; der Neuzeit am nächſten und drängte durch 
feine Inftrumentalfhöpfungen feine Vorgänger weit in 
ben Hintergrund. Trotzdem wilßten wir feine einzige in 
das einzelne eingehende Fritifche Würdigung von des Mei 
ſters Schaffen zu nennen, welde höhern Anſprüchen ges 
nügte. Die neneften derartigen Verſuche find im über- 
ſchwenglichen Stil gehalten und entbehren der Weihe 
derjenigen Erkenntniß, welche ſich auf eigene originale 
Schaffungstraft gründet. 

Eine frühere Sammlung Beethoven'ſcher Briefe von 
Ludwig Nohl haben wir bereits in d. BI. befproden. 
Ueber die gegenwärtige äußert ſich der Herausgeber in 
feinem Borwort folgendermaßen: 

Die nachſtehende neue Sammlung von Briefen und an 
dern Schriftftlüden Beethoven's ift der Hauptſache nach Refultat 
früherer Forfhungen am Nieder» und Oberrhein und einer 
turzlich ausgeführten Rundreife über Wien, Prag, Dresden 
nad Berlin, Leipzig, Weimar, Kaſſel, Frankfurt aM. Daß 
derjelbe für ſich ſeibſtändig der Defientlichkeit übergeben wird, 
anftatt, mie fonft üblich, der erflen vor zwei Jahren erjchiene- 
nen Sammlung bei Gelegenheit einer neuen Auflage einverleibt 
zu werben, geſchieht zu dem rein praktiſchen Zwede, damit die 
Befiger jener eg u in dem natürlihen Wunſche, eine mög- 
lichſt volftändige Sammlung biefer Briefe zu haben, nicht ger 
nöthigt find, die erfle Sammlung noch einmal mitzuerwerben, 
Daß aber auch diefe neue Sammlung ein durchaus jelbfländiges 
Intereffe in Anfpruch nehmen darf und mit der erflen auf 
völlig gleicher Höhe des Werthes fteht, darüber gibt jhon ein 
kurzer Blid auf ihren Inhalt genligenden Aufſchluß. 

Nohl gefteht zu, daß ein großer Theil der Briefe 
blos Gleichgültiges enthält und manches, was zwar micht 
bie Langeweile, aber das Gefühl des Un- und gar Wider- 
willens zu erregen vermag: 

Allein es fiegte die Ueberzeugung, daß der ganze Werth 
und die Befonderheit eines Menſchen nur dann deutlich hervor⸗ 
treten, wenn man ihn im feinen wirklichen Berhältniffen ent- 
bült, daß alfo aud die wahre Größe eines Mannes fich erft 
bann darftellt, wenn man fieht, was er zu überwinden hatte, 
um groß au fein, um groß zu merbden.... &o habe id; denn 
ohne jede fremde Rüdficht, ohme jeden falfchen Anſtand aud 
bier die Sache gegeben wie fie if, im Bemwußtjein, daß nur 
der concretefle und felbft crafjefte Realismus uns die wahre 
Idealität, die wahre fittlihe Größe begreifen Ichrt. Und wer 
nun, ohne flets am Einzelnen und Gemeinen ſich zu ftoßen, bie 
ganze Sache ins Auge faßt und den Beethoven ſucht, der aus 
den Tiefen feiner edeln Natur heraus über jede Unbill des 
Lebens, über Unart und Widermwärtigfeit jeiner Umgebung Herr 
zu werben firebt, um fich zu den höchſten Höhen der Kunfl, 
zu den edein Zielen unfers Geſchlechts aufzuſchwingen; wer in 
diefem Sinne, in bdiefer Anſchauung die buntwechjelnde und 
ſcheinbar unzufammenhängende Reihe der nachſtehenden Briefe, 
unbeirrt aud) von der oft wahrhaft fomifchen Unbehülflichleit 
ihres Stils, nad) ihrem eigentlichen Gehalt ſich aneignet, ber 
wird im lebhafter Erfenntniß der befondern Größe dieſes Man- 
nes gern beiftimmen, daß das herrliche Wort, das Goethe von 
Beetlonen's Geiftesbruder Schiller fang: 

Und Hinter ihm, im wefenlofen Scheine, 

Pag, was uns alle bänbigt, das Gemeine! — 
in gleicher Weife von Beethoven und zwar obendrein in einem 
ganz befondern Sinne gilt. 
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Die Sammlung enthält über 300 Briefe und Briefen, 
bei weitem bie meiften aus dem zweiten und dritten Jahr 
zehnt. Die größte Zahl ift an Beethoven’s, Schiller, ben Erz⸗ 
herzog Rudolf, an feinen Bruder Yohann, der feine Ger 
fchäfte beforgte, an Frau Streicher, zu der er in feinen 
häuslichen Nöthen Zuflucht nahm, und an verſchiedene 
Mufitverleger gerichtet. Die Briefe an den Erzherzog, 
ben er doch gegen andere befchulbigt, „ihn beinahe an 
ben Bettelftab gebracht zu haben‘, athmen die größte 
Anhänglihkeit an den Prinzen, und legen zugleich Zeugnif 
ab, wie oft Beethoven die Lectionen bei demfelben zu 
ſchwänzen ſuchte. 

Der Schacher mit ſeinem letzten Werle an die ver— 
ſchiedenen ſich darum bewerbenden Verleger iſt ſeltſam 
genug. Fünf verſchiedenen Verlegern hatte er die große 
Meſſe in D zugefagt, darunter auch Peter® in Leipzig, 
welcher ihm indeß dadurch jehr fränkte, daß er ihm feine 
Bagatelle op. 126, für die Beethoven per Bogen 8 Dur 
faten forderte, mit der Bemerkung zurüdfandte: er halte 
fie des Preifes für unmwerth und Beethoven follte es unter 
feiner Würde halten, die Zeit mit foldyen Kleinigkeiten, 
wie fie jeder machen fönnte, zu verbringen. 

Spafhaft ift der Vorfall mit einem Gopiften. Der» 
felbe jchidte die ihm übergebenen Noten, da er bie 
zur beftimmten Zeit nicht fertig zu werden im Stande 
fet, nebft dem bereits vollendeten zuritd, bedankte ſich für 
bie ihm zutheil gewordene Ehre und wollte die Aeufe 
rungen Beethoven's gegen ihn auf Rechnung einer bloßen 
Gemithsaufwallung jegen. ZTröftend für ihm fei mur bie 
fefte Ueberzeugung, daß es Mozart und Haydn, falle fie 
bei Beethoven Gopiftendienfte geleiftet hätten, auch nicht 
beffer gegangen wäre. Er gehöre nicht zu jenen gemeinen 
Eopiatur-Subjecten, die felbft bei ſtlaviſcher Behandlung 
fi glücklich priefen, ihre Eriftenz behaupten zu können. 
Darob gerieth Beethoven in eine fomifche Wuth und jchrieh 
unmittelbar unter den Brief: „Mit einem ſolchen Yumpen- 
ferl, der einem das Geld abftiehlt, wird man noch Com— 
plimente machen, ftatt deſſen zieht man ihn bei jenen 
efelhaften Ohren.” Auf der andern Seite: „Schreib- 
Subdler! Dummer Kerl! Gorrigiren Sie ihre durch Un— 
wiffenheit, Uebermuth, Eigendünkel und Dummheit ge 
machten Fehler, dies ſchickt ſich beſſer, als mich belchren 
zu wollen; denn das ift gerade, als wenn bie Sau bie 
Minerva lehren wollte.” Am Rande rechts: „Mozart 
und Haydn erzeigen Sie die Ehre, ihrer nicht zu er 
wähnen.“ Links: „Es war fchon geftern und noch früher 
beichlofjen, Sie nicht mehr fiir mid) fchreiben zu machen.“ 
Dann nochmals auf der erften Seite der ganze Brief 
kreuzweis durchſtrichen: „Dummer Kerl, eingebilbeter efel- 
hafter Kerl!” . 

Ein tiefere® geiftiges Imterefje vermögen dieſe Brief 
nicht für fi im Anfpruch zu nehmen. Die Gelegenheit 
compofitionen: einige Kanons, die Loblowitz ⸗ Cantate, find 
unbedeutend. 

4. Die Meifterfänger von Nürnberg. Ein Verſuch zur Cin- 
führung in bie Fame e Didtung Richard Wagner’. 
Bon geens Müller. nchen, Sailer. 1868. ders. 
Jede Tieferung 15 Nor. 

Franz Müller ift, befanntlich officieller Commentator 
der Wagner'ſchen Opernterte und hat als folder bereits 
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mehrere der vorliegenden ähnliche Schriften veröffentlicht. 
Die erfte Fieferung berfelben ift dazu beftimmt, uns auf 
den Boden zu führen, wo Richard Wagner’s neuefte 
Dper fi) bewegt. Zuvörderſt wirb der Uebergang vom 
Minnegefang zum Meiftergefang geſchildert und bie 
Natur des legtern, die Schulordnung und die Tabulatur 
audeinandergefegt, wobei Wagenfeil’8 Darftelung zur 
Richtſchnur diente: 

Die vormalige leichte und fräftige, ja kühne Beweglichkeit 
bes Gefangs, der mit dem reichen Anhalt die Anmuth und 
Schönheit der Form paarte, machte der Bedächtigleit unb 
Schwerfäligfeit des bürgerlichen Elements, der weitere Gefichte- 
reis dem engern nad) Inhalt und Stoff Play. Die mit ängfl- 
Ticher Bietät jefigehaltene Form, melde der Hauch des Beiftes 
nicht mehr befeelte, wurde ftarrer und verfnöcerter und zum 
leeren Gefäß eines übermäßigen Pedantismus, welcher nicht 
wog, fonbern zählte, das Maß, aber nicht mehr das Gewicht 
hatte. Mit dem Erſtarken des Zunftwefens hob fid der Geiſt 
der Zünfte namentlid auch in dem Sinne, daß fie, an und 
für fi einen gemeinfamen Zwed verfolgend, ihre Mitglieder 
zu innigerm Zuſammenſein und AZufammenhalte vereinten, 
Dieje Zünfte und Genoffenihaften waren es, bie fich zum 
Hüter und Pfleger jener Ueberlieferungen madıten, das Ber- 
fnüpfungsband, jo lofe es auch, jefthielten, zu Ehren, zur Aufr 
rechthaltung der Kunft, die fie in ihrer „„ehrbaren” Weile aus- 
übten... So flüchteten nach des Tages Arbeit und Mühe fich 
die Handwerker, die höhern ober niedern, an den Bufen der 
„heitern Kunſt“, der holden, der freilich nicht die alte Jugend 
und Wärme ausſtrahlte, und nannten ihre Sangeslunſt die 
„boldfelige".... Den Borftand der Genoffenihaft oder Gefell- 
ſchaft bildeten: 1) die Merker, in Nürnberg gemeiniglich vier, 
andermwärts meift drei an der Zahl, ber ültefte: der Merkmei« 
ſter; 2) die Sramermeifter; 3) die Büchſenmeiſter (Kaffirer); 
4) der Sclüffelmeifter (Verwalter). Das widtige Amt der 
Merker war, die beim Gefang begangenen Fehler jorgfältig au 
motiren, zu „merlen‘, und am Schluß ihr Urtheil über bie 
Leitung der Sänger abjugeben. Sie waren hauptiädhlich bie 
Bertreter der Kumft, die andern die Vertreter des Geſchäfts. 
Es lag ihmen aber auch die Wahrung der Ordnung in ber 
Gefelichaft ob.... Das Rathhaus, auch ein Gaſthaus oder die 
Herberge („Zeche“) und die Kirche waren die Berfammlunge- 
orte.... Die Abhaltung einer Singichule laſſen einige Tage 
vorher die Merker durch den jüngften Meifter anfagen. 8 
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Mitglied der Gejellfchaft darf ohne Entihuldigung durch den 
Umfager wegbleiben.... Die öffentliche Anzeige des Singfhul- 
tags geichieht mittel® vier oder jlinf in der Stadt Öffentlich auf« 
gehängter Tafeln, deren drei an werichiedenen Stöden bes 
großen Marltes, die vierte an dem äußern Thore, dur das 
man zu der Katharinenlirche geht, angebracht find.... Bor der 
offenen Kirchthlir ſteht ein Meifterfinger mit einer Büchſe, in 
welche bie Theilnebmer nad Belieben einlegen. Bon den ge» 
jammelten Gaben werden die Koften für das aufgerichtete Ger 
mert beftritten und bie „Gemwinnungen‘ gewährt, Run ber 
ginnt das „‚Areifingen‘, bei dem ſich hören laſſen durfte wer 
wollte, aud) ein fremder, Es wurde dabei aber nicht „gemerft‘ 
und außer dem Ruhm war fonft michts zu gewinnen. Dem 
Freifingen, welches mit einem von ſämmtlichen Meiftern ge» 
fungenen Liede geſchloſſen wird, folgt das Hauptfingen. Im 
dieſem wird nichts geduldet, als was aus der Heiligen Schrift 
Alten und Neuen Teftaments componirt ift, und muß der Sin- 
ger allezeit vor dem Anfange Bud und Kapitel anzeigen, wor ⸗ 
aus fein Lied gedichtet if. 


Das Ganze eines Meiftergefangs hieß Bar. „iselt- 
zubalten it, daß die Meifterfänger ihre Gedichte ftets 
fangen, nicht fpradhen, daß bei ihnen Wort und Ton 
vermäßlt waren.“ (Die abgedrudten Beifpiele find höchſt 
unerquidlid.) Wir wollen den Leſer nicht mit den Details 
ber Tabulatur behelligen; wer ſich dafür intereffirt, nun — 
der weiß es eben ſchon. 


Die zweite Yieferung enthält dem commentirten Zert 
Richard Wagner’s: „Zu ber Zeit, wo das rafchgehende 
Herz, der drängende Geift des Yiünglings «- Mannes, 
Richard Wagner ſtrömten“, beginnt der Verfaſſer. An 
folhen ſchwülſtigen, man fann wol fagen, unverftänd- 
lichen Phrafen fehlt es aud im weitern Berlaufe nicht. 
Den Hunor Wagner's erlauben wir ung übrigens auch 
nad) dem vorliegenden Terte zu bezweifeln. Den Inhalt 
beffelben kennen unfere Pefer aus den Berichten der Blät- 
ter zur Genitge. 


Die dritte Lieferung wird die Muſik abhandeln. Wir 
lönnen die ſich dafür Intereffirenden nur einfah auf das 
Buch Müller's verweilen. 
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Stein-Nellen. Bilder aus dem Gtabt- und Bollsleben von 
Joſef Rank. Leipzig, Weber. 1867. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Die Gabe anmnthiger Erzählung befigt der Berfafler 
in hohem Grade. Was er mittheilt, fcheint großentheils 
ein von ihm oder Freunden Erfahrenes zu fein, aber er 
verbreitet darüber ein jo ungewöhnliches Licht der Poefie, 
daß wir meiftens uns erhoben fühlen und doch alles für 
wirflihen Borgang nehmen können. Es find vier Er» 
zählungen, melde uns geboten werden. Am meiften 
fpricht uns die erfte: „Marien-Los“, an. Cie erfüllt 
ung mit Wehmuth, fie ftimmt uns elegiſch; das liebliche 
Mädchen, weldyes hier einem echt modernen Verhängniß 
erliegt, innen wir durch das ganze Buch nicht vergejien, 
doch auch bie allbefannte Concurrenz unferer Gegenwart 
erjcheint Hier in neuer Beleuchtung und läßt uns er- 
mefjen, wie weit die Selbſtſucht, der Neid, die Bosheit 
und Verleumbung heute reichen, felbit da, wo man ſchein ⸗ 


bar harmlos zufammenlommt, um ſich in ber Familie zu 
erholen. 

Das nächſte Stüd „Schön- Boldigof gefällt durch 
kräftige oder doch concrete Geftalten. Auch hier Concurrenz, 
Nivalität, —— Wettſtreit zweier Bauerhöfe, eigen- 
thuümlich ausgeführt. Dürftige und reiche Ernte, ſogar 
Kinderſegen, ob es ein Sohn oder Tochter, veranlaſſen 
hier Misgunſt. Nun aber nimmt durch Baſil, dem wir 
ſchon von vornherein nicht trauen, die Sache eine Wen- 
dung, bie Entjegen hervorruft. Das Arom diefer Stein» 
nelfe wird fo ftreng und unheimlid, daß wir den Ra- 
benftein wittern, auf dem fie erwächſt. Warum denn fo 
weit gehen? Das heift alle Poeſie austreiben. 

Die dritte Erzählung: „Die Gefhmwifter“, nimmt ung 
wieder für den Berfafler ein. Der unſcheinbare Anfang 
entmidelt fich zu wohltäuenden Eindrüden. Diefer alte 
Kanzleirath ift ein Mufter treuer Gefinnung. Gr überlebt 
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Erinnerung ununterbrochen auch allein nod fort, wenn | 


er nicht bei diefer Gelegenheit eine Schweſter entbedte. 
Es gibt eine Meine und eine große Biographie, von denen 
befonders bie legtere munter fich mittheilt. 

Der Abfjchnitt, mit dem das Bud fchlieft: „Die 


Nachbarn zur Rechten und Linken”, ift gleich beim Be- 
ginne fehr interefjant, indem er einen Humor zu hören | 


gibt, der Föftlih ift, ja der uns vermuthen läßt, daß 
bier ber edelfte Wein am Ende bes Gaftmahls ausge 
fhenft werde. Indeſſen täufchen wir und. Wud bie 
weitere Gruppirung der Geſchichte ift wahrhaft originell 
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faft alle Genoffen, führte aber zulegt den Eultus Heiliger | 


und finnig. Hier haben es Schickſal und Zufall einmal 
darauf abgefehen, Familien unbeſchreiblich glücklich zu 
machen. Biele Leſer werden das fo allerliebft finden, daß 
fie neue Hoffnungen auch für ſich hegen lernen, Wir 
danken es dem Erzähler. Nur gegen das Ende der 
Darftellung verläuft fi der Hergang etwas ftarf ins 
BHiliftröfe, in das blofe Behagen guter, aber ge 
wöhnlicer Menſchen. Wir fehen die Nealität ver: 
nahläffigt, welcher Gefahr fehr oft die Erzählung als 
ſolche ausgefegt ift, während bie Novelle leichter dage- 


en ſchützt. 
oe ſch Alexander Jung, 
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Nekrologe. 

Die deutſche Wiſſenſchaft hat im dem legten Monaten meh» 
rere Berlufte erlebt, welche aud die Theilnahme im weitern 
Kreifen erwedten und verdienen. 

Am 6. December 1868 ftarb in Jena Auguft Schleicher, 
einer ber —— endſten Nachſolger Bopp's auf dem Gebiete 
der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft. Geboren wurde Schleicher 
am 19, Februar 1821 in Meiningen, von wo er inbeß früh 
mit feinen Aeltern nad Sonneberg zog. Im Jahre 1835 ber 
zog er das Gymnaſium in Koburg, 1840 bie Univerfität Leipzig, 
von wo er 1841 nah Tübingen ging. An diefen beiden Hoch— 
ſchulen ftubirte er Theologie, gegen feine Neigung, bie ſchon 
bier der Philofophie und Sprachwiſſenſchaft zugewendet war, 
au welcher er in Bonn gänzlich überging. Hier wurde er 1846 
Privatdocent für vergleihende Sprahmiffenihaft und ließ fein 
erſtes größeres Werk: „Zur vergleihenden Sprachengeſchichte“, 
(erftes Heft, Bonn 1848), erfcheinen. Schon hier zeigte er ben 
Eifer, mit welchem er fid) dem Studium der „Lautlehre“ und 
der Fautentwidelung, einem von Bopp nicht im dem Vordergrund 
geftellten Zeig ber Spradfunde, widmete. 

Im Yahre 1848 bereifte Schleicher Böhmen und lernte bie 
czechiſche Sprache, die er in Bonn übrigens zunächſt wieder 
beiſeiteließ, indem er feine Thätigleit dem zweiten Heft ſeiner 
Arbeit: „Zur vergleichenden Sprachengeſchichte““ (Bonn 1850) 
zuwendete. Doch bald jollte fein Beruf ihm mitten im den 
Bereich der ſlawiſchen Sprachen führen; er erhielt 1850 die 
Brofeffur der claffiihen Philologie in Prag und ſpäter bie 
Profeffur für Sauskrit und vergleichende & 


Schleicher war von einer feltenen Arbeitsfraft und opferte 
feine Gefundheit, indem er ganze Nächte hindurch am Schreib. 
pult ftand. Wie vielfeitig feine Bildung war, bewies feine 
Kenntniß der Naturmwiffenichaften, namentlih der Botanik, 
Bei diefer Neigung lag es ihm vom felbft nahe, die Sprach- 
wiffenfhaft felbft als einen Zweig der Naturmiffenihait zu 
betrachten, eine Anſchauung, die viele Meinere Schriften, „Die 
Darwin'ſche Theorie und die Sprachwiſſenſchaſt“ u. a., beherrict. 


Am 20. Januar 1869 flarb in Jena der Projefjor und 
Bibliothelfar Geheimer Hofrath Dr. Karl Wilhelm Gött- 
ling, das ältefte Mitglied der Univerfität, Sohn des befannten 
Chemifers und Profeffors Johann Friedrich Auguſt Göttling 
zu Iena, einer der namhafteften Philologen und Alterthume— 
ſorſcher. Geboren am 19. Januar 1793 in der alten Univer- 
firäteftadt, bejuchte Göttling das Gymnafium in Weimar und 
widmete fi) dann mit großem Eifer in Jena dem Studium 
der Philofophie. Als freimilliger ſachſen » weimariscdyer Jager 
machte er den Feldzug des Jahres 1814 mit und begab fid 
darauf nad Berlin, wo er feine Studien unter der Yeitung 
von Bödh, Wolf und Buttmann fortſetzte. Nachdem er eine Zeit 
fang Lehrer in Rudolftadt gewejen, 1819 Gymnaflaldirector ın 
Neuwied geworden war, bevorzugte er doch die Unabhängigteit 
der alademifhen Carriere, die ıhm mehr Mufße für willen 
ſchaftliche Forſchungen gönnte, und nahm im Jahre 1822 eine 
außerordentliche Profefjur in Sena an. Im Jahre 1832 wurd 
er ordentlicher Profeffor und unterbrad; feine jonft unauegeiegt? 


prachwiſſenſchaft. Lehrthätigkeit nur durch größere Reifen nad Frankreich uud 


Das Studium der ſlawiſchen Sprachen war ihm num nabegelegt, | England, Jtalien und Grichenland. 


er trieb es mit Hingebung, aber ſtete im Hinblid auf feine 
allgemeine, höhere Aufgabe. Die „Formenlehre der firdhen- 
ſlawiſchen Sprache, erflärend und vergleichend“ (Bonn 1852) ift 
von dieſem Gefichtepunfte vergleihender Sprachwiſſenſchaft 
aufgefaßt.. Mit Eifer wandte fih Schleiher, von der wiener 
Akademie unterfttt, dem Studium einer Specialität zu, welche 
unter den Spraden faft diefelbe Rolle fpielt, wie der Ur in 
den Wäldern des Landes, wo fie gefproden wird und auf den 
Ausfterbeetat gefetst zu werben droht: ber litauiſchen Sprache, 
die er in Preußiſch⸗Litauen felbft ftudirte und im feinem Werk: 
„Handbuch der litanifhen Sprade” (Grammatif, Leſebuch, 
Gloffar; 1857), eingehend analyfirte. Sein Hauptwerk bleibt 
immer fein „Compendium ber vergleichenden Grammatit der 
indogermanifchen Sprache“ (2. Aufl., 1866), das wichtigſte 
Handbuch für alle, die ſich dieſem Stubium wibmen, und here 


vorragend durch fireng methodifhen Gang der Behandlung, den 


| 


er auch im zahlreichen Meinern Abhandlungen in den „Beiträgen 


zur vergleihenden Sprachforſchung“, feit 1859 von ihm und 
Kuhn herausgegeben, bewährte. 
Im Jahre 1867 legte er, infolge mehrfacher Colliſionen 


und aus Furdt vor einem Klima, das ihm nicht behagte, jeine 


Stellung in Prag nieder und wurde in bemfelben 
Jena Honorarprofefior der deutfhen und ber vergleidhenden 


Sprahmiffenihaft. 


ahre in ' 


Das Hauptwert Göttling's ift die „Geſchichte der römi⸗ 
ſchen Staatsverfaffung bis auf Käfar's Tod" (1840), ein 
gründfich eingehende Wert voll Selbftändigfeit des Urtheils, 
das aus dem Mittelpuntte römifchen Staatslebens zahlreict 
Radien nad der Peripherie zog. Außerdem hat ſich Göttling 
durch eine Ausgabe der „Heſiodiſchen Gedichte" (1831) umd 
durch zahlreiche Aufjäte, die er jelbft noch ale „Geſammelte Ab- 
bandlungen aus dem claffiichen Altertfume‘ (2 Bbe., 1851 —64) 
berausgab, als jcharffinniger Philolog bewährt. 


Am 19. Januar 1869 fiarb im Leipzig Freiherr Karl 
von Reichenbach, der Entbeder des „Od“, jener magiſchen 
Naturkraft, deren Weſen und Wirkungen er zunächſt im den 
Briefen der augeburger „Allgemeinen Zeitung‘, jpäter im meb- 
rern jelbfländigen Schriften dem Sfepticiamus der Naturfor- 
ſcher —— darzulegen ſuchte. Freiherr von Reichenbach 
lam Übrigens nicht aus den Regionen des Myſticismus herab⸗ 
geſtiegen, um feine neueſten Entdedungen der ungläubigen Welt 
zu offenbaren; er war jelbft ein Naturforfcher, Technifer umd 
Induftrieller von Bebentung. Geboren am 12. Februar 1785 
zu Stuttgart, wo fein Water Hofbibliothefar war, ftudirte er 
in Tübingen Iurispruden;, doch machte er das philofopbüde 
Doctoreramen und zeigte eine vorherrichende Neigung flir die 
Naturwiffenihaften. Daneben machte fid) ſchon früh ein Hang 
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zum Abenteuerlihen und Organifatoriichen geltend; er warb 
drei Jahre fang für einen deuiſchen Staat in den Süpfeeinfeln, 
den er begrlinden wollte. Dadurch gerieth er in Conflicte mit 
ber Napoleoniihen Polizei und mußte für feine flaatengrlinden- 
den PBhantafien auf dem Hohenasperg büßen. Nachdem er die 
Freiheit wieder erlangt hatte, widmete er fich den Naturmiffen« 
ſchaften, namentlich in ihrer Beziehung auf montane Induitrie, 
Er gründete fih zu Billingen ein Eſſenwerk und errichtete in 
Hauſach die erſten Holgverfohlungsdfen. In Gemeinfhaft mit 
dem Altgrafen zu Salms rief er in Mähren eime große Zahl 
bon Eiſenwerken, auch Runfelrübenzuderfabriten ins eben 
und zog fi dann, mad einem Proceß mit dem Sohn bes 
Grafen, auf fein Schloß Reifenberg zurlick, im Beſitz eines be- 
trädtlihen Bermögens, das feine imduftrielle Thätigkeit ihm 
erworben hatte. Die Wiffenfhaft und die Technik verdanten 
ihm die Entdedung des Kreoſot umd des Paraffin, außerdem 


veröffentlichte er interefjante geologifche Unterfuchungen und eine | 


Abhandlung Über die Meteorfteine. Geringern Erfolg bei den 
Fachgelehrten hatte er mit der Entbedung feiner neuen Dy- 
namide, des Od, fo großes Aufſehen aud feine „Odiſch⸗ 
magnetifchen Briefe" (1852) erregten, Er lümpfte weiter fort 
in raftlofer Propaganda flir feine neue Entdedung in den 
Schriften: „Der fenfitive Menſch und fein Verhalten zum Od" 
(2 Bbe., 1854), „Die Pflanzenwelt in ihren Beziehungen zur 
Senfitivität und zum Ob" (1858), „Aphorismen Über Senfis 
tivität und Dd* (1866), „Die odiſche Lohe und einige Bewe- 
gungseriheinungen als neuentdeckte Formen des odiſchen Prin- 
cips in der Natur’ (1867). Alle diefe Werke fließen auf viel: 
fachen Widerſpruch, doch find die Acten über das Od, jomie 
über den thierifhen Magnetismus mod) nicht geſchloſſen. In 
hohem Alter, nachdem feine Bermögensverhältniffe ſich wieder 
ungünftig geftaltet hatten, begab ſich Freiherr von Reichenbach 
nad Leipzig, um die dortigen Naturforſcher für feine Theorie 
zu gewinnen, Wie es heißt, bat die Trägerin des Obe, 
mit welcher er die Reife unternahm, unterwegs ihre Kraft ver- 
loren und damit verloren auch die Reichenbach'ſchen Lehren ihre 
hauptjächliche Beweislraft. Bald darauf ereilte den greifen 
Naturforfcher der Tod. 


Anf dem Gebiete der jchönen Fiteratur if der Tod von 
Theodor Delders zu erwähren, der am 20. Januar 1869 
im Hospital zu Leipzig mac einem vielbemegten Leben ftarb. 
Oelders war am 21. Lu 


fi) feit 1839 ausſchließlich der Titerarifchen Carriere. Die Bewe- 
gungen von 1848 drängten ihn im das Öffentliche Leben; er 
mar Ausſchußmitglied im Baterlandsverein und wurde im 
April 1848 als Kandidat zur zweiten Sammer bes Landtags 
aufgeftellt. Seine Betheiligung am Maiaufftande in Dresden 
1849 brachte ihm bie gr zu lebenslänglicher gun 
bausftrafe, die er in Waldheim abbüßte, mitten unter Raub» 
mördern und Mordbrennern, die ihm in der Reinigung der 
Kammmolle, der Beſchäftigung der Zuchthausfträflinge, unter 
wiejen. Ric hat er ein Geh um Begnadigung eingereicht, 
doch wurde ihm diefelbe 1858 zutheil. Sein Zuchthausfeben 
fchilderte er in dem Bud: „Aus dem Gefängnißleben.“ Später 
wurde er Medacteur der „Deutihen Zeitung” in Brafilien, 
gab 1862 diefe Stellung wieder auf, weil die Erfolge der an- 
gewendeten Kraft micht entſprachen, redigirte daun eine Zeitung 
in Mofto und verbradhte die fetten Lebensjahre wieder in 
Leipzig. Er war einer der productioften Schriftfteller, ohne den 
rechten Boden im der literatur und bei dem Bublitum zu finden. 
Gr hat im ganzen 42 Bände verfaßt, 72 Bände überjegt und 
it als Mitarbeiter an jehr vielen Zeitichriften fortwährend thätig 
gewefen. Am befannteften find feine Romane, mit demen er fid) 
ın die Literatur einführte: „Tolle Welt”, „Freigeiſt““, „Der 
ewige Jude“, „Mürft und Proletarier“, „Der Ällerletzte“, feine 
Humoriſtiſchen Geſchichten““, die jech® Bände „Politiſcher Rund- 
emälde‘‘, feine Ueberjegungen von Shaliprare, Scott, Moore, 
Ihiere, Bulwer, Boltatre u. a. Näherfichende rühmen feinen 
milden, feften und männlichen Sinn. 


mi 1816 im Peipzig geboren, fam 1887 
auf die Umiverfität, um Medicin zu findiren, doch wibmete er | 
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närs in Afrita, en a tiche Tom Snurre in 
10 Zapitteln mit Biller, geipgia, Minde. Er. 8, 5N a. 
., Schneeglödhen. Wien, Klemm. 16. 3 Bios. 
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ern Du Beiber. Gr. 8. 1 ZH 
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Betee en, #. rm a Reformater der deutſchen Bildung. 
Beftrebe. tba, Egloefmann. Gr. 8. 5 Nor. 

Pfleiderer, O., Die Religion, ihr Wesen und ihre Geschichte, auf 
Grund des gegenwärtigen Standes —— —— und der histori- 
schen Wissenschaft dargestellt, 2ter Bd,: Die Geschichte der Religion, 
Leipzig, Fues, Gr, 8, # Tbir. 
yarel, Br Luſtiges Komdrienblihlein. Stes Bohn. Münden, Yent- 
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sche Gesetzgebung in Form von Denkwürdigkeiten aus dem Leben Jesu, 
Leipzig, Brockhaus. Gr, #8, 1 Thir, 10 Ner. 
Ruffer, E,, Die Strategen und die Birategie der neuesten Zeit, 
Kriegsgeschichtliches Skizzenbuch. Prag, Satow. Gr. 8, 1 Thir. 15 Ngr. 
upp, T., Eddische Stadien. Wien, Gerold's Sohn. Gr. s. 16 Ngr. 
ö gr Vier vaterländische Gedichte. Grimma, Gensel. 1 
nr. 8. ia 
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Shumader, D., Ueber Job. Heinz. v. Thünen's Gefeh vom natur 
emäßen Arbeitslohne und bie Bebeutung biefed Geſetzes bie Wirklich» 
fir. Nofod, Leopold, Gr. #. 15 
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Stein, P., Aus ben Tagen bed erften Napoleon. Bi er Nor 
ntan. 2 Bbe — art, Rrönt. # 3 Zhlr. 10 Mar dire 


uUbldhorn, ©, Das Beituntiikh, feine Sitten und Brände, Ein 
Vortrag. Hannover, Weyer. 16, 5 Ngr. 

Barnbagen von Enfe, 2.4, Tagebücher. (Has dem Nachlaß.) 
Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1868, Gr. 3. 3 Zhlr, 

Wagner, A. E., Aus dem Österreichischen Klosterleben. Ein Bei- 
trag zur Sittengeschichte des 19, Jahrhunderts, Ister Bd. Berlin, C. 
Heymann. Gr. #&, 1 Thir. 15 Ngr. ’ 
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Woltpei .&., Das —— ber alten Mamfell oder Haß 
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112 Anzeigen. 
Derfag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 3 Thlr. 6 Ngr., vierter Band 2 Thlr. 14 Ngr., fünfter Band 
— 2 Thlr. 10 Ngr., achter Band 2 Thlr. 10 Ngr., neuntet 
Soeben erſchien: Band 2 Thlr. 


Die innern Kämpfe der Nordamerikaniſchen Union 
bis zur Präfidentenwahl von 1868. 


Bon Heinrich Blankenburg. 


Mit einer Mederlihtskarte des Stantengediets, Plänen des Briegs- 
ſchauplatzes, und der Bis anf die menefle Seit vervollſtändiglen Der- 
faffangsurkunde der Union, 

8 Geh. 2 Thlr. 

Der Berfaffer, durch fein Werk „Der deutiche Krieg von 
1866 ale vorzüglicher politiiher und militäriſcher Geſchicht ⸗ 
ſchreiber befannt geworden, liefert in dem vorliegenden Werke, 
unter Zugrumdelegung der in ber Zeitichrift „„Unjere Zeit‘ 
veröffentlichten Artikel über den Seceffionstrieg, eine Darftels 
lung der großen politifhen Wandlungen, deren Schauplatz die 
Bereinigten Staaten von Amerika feit Beginn diefes Jahrzehnts 
bis zur unmittelbarften Gegenwart gewefen find. Klarheit in 
Borführung des hHifloriichen Zufammenhangs, jachmänniſche 
Kennmiß in Schilderung der militäriihen Operationen unb 
Borurtheilslofigfeit in Benrtheilung der politifchen Ereigniffe 


finden ſich hier zu einem Werle vereinigt, aus dem jeder Lejer 


in vollem Mafe Berftändniß und Befriedigung ſchöpfen wird. 





Derfag von 5, N. Brodidans im Leipzig. 


DBunfens Bibelwerk. 
Drei Abtheilungen. Neun Bände. 8. Geh. 


Die erfie Abtheilung (Ueberfegung und Erffärung der 
Bibel) liegt in vier Bänden nunmehr vollfländig vor und 
fan auch apart bezogen werben: geheftet 10 Thle., gebunden 
11 Zhlr. 10 Ngr. 

Bon der zweiten Abtheilung (Bibelurkunden) find 
zwei Bände erichienen (der fünfte und achte Band des ganzen 
Werle), während die beiden noch fehlenden Bünde (der jechete 
und fiebente) fich bereits in Bearbeitung befinden. 

Der die dritte Abtheilung (Bibelgefhichte) bildende 
neunte Band ift vorab erfchienen, und wegen jeine® beſonders 
intereffanten Inhalte, worumter ein „Leben Jeſu“, ift auch 
eine Separatausgabe (Preis 1 Thlr. 20 Ngr.) davon veran« 
ſtaltet worben. 

Bon den neun Bänden von Bunfen's Bibelwerk liegen 
alio fieben volftändig vor, während die noch fehlenden zwei 
Bände vorausficytlich ebenfalls bald ausgegeben werden können, 
momit das Werk dann ganz vollendet fein wird. 





Bunſen's Bibelmert erjcheint in 18 Halbbänden oder 9 Bän- 
ben (letztere geheftet ober gebunden) und einem Bibelatlas. | 
Der Bogen | 


Alle Buchhandlungen nehmen Beftellungen an. 
(größtes Lerifon-Octav) wird mit 1'% Bit. 
jet ift ausgegeben: 

Erfter Halbband 1 Thlr. 10 Ngr.; zweiter Halbband 
1 Thlr.; dritter Halbband 1 Thlr.; vierter Halbband, erfte 
Hälfte 16 Ngr., zweite Hälfte 1 Thlr. 4 Ngr.; fünfter Halb- 
baud, erſte Hälfte 26 Ngr., zweite Hälfte 24 Nar.; jechster 
Halbband, erfte Hälfte 18 Ngr., zweite Hälfte 18 Ngr; fieben- 


gr. berechnet. 


ter Halbband 26 Nar.; adıter Halband, erfte Häffte 20 Ngr., | 
zweite Hälfte 18 Rgr.; neunter Halbband 1 Thlr., zehnter | 


Dalbband 1 Thlr.; adıter Band (funfzehnter und fechzehnter 
Halbband) 2 Thlr.; meunter Band (fiebzehnter und achtzehnter 
Halbband) 1 Thlr. 20 Ngr.; Bibelatlas 1 Thlr. 

Das Wert fan auch gebunden —— werden: 


erſter 
Band 2 Thfr, 20 Ngr., zweiter Band 3 


bfr., dritter Band 


Als Separatabdrud aus dem Werke erichien: 

Das Nene Teftament, Nach dem überlieferten Grund: 
terte überfegt von Chriftian Carl Yofias Bun- 
fen. Herausgegeben von Heinrih Yulius Holtz— 
mann. 8. Geheftet 15 Ngr. Gebunden in fein» 
wand 24 Nor., in Leber mit Goldfhnitt 1 Thlr. 

Dieje * des Neuen Teſtaments wird nicht nur allen 

Freunden Bunſen's willlommen fein, ſondern auch zahlreichen 

weitern Kreiſen, welche ſein Bibelwerk noch nicht kennen. 

Selbſtverſtündlich iſt es nicht die Abſicht, durch dieſe Ausgabe 

die im deutichen Volke mit Recht eingebürgerte Luther' ſche 

Ueberfetung verdrängen zu wollen. Aber gewiß wird fie 

auch neben diefer vielen willlommen fein, melde das Neue 

Teflament in einer dem jebigen Stande der Wiſſenſchaft ent 

fprechenden Ueberſetzung lejen wollen, 





Soeben erſchien bei G. Matthes in Feipzig: 


Gedichte von Albert Möfer. 

| Bweite, um das Doppelte vermehrte Aufl. Eleg. geb. 1, Thlr. 
| Möfer’s Begabung ragt um volle Kopfeslänge über bie 
Lyril des Tags hinaus. Sie jchreitet mit beflligelter Sohle 
| Über Zeit und Welt dahin, den höchſten Aufgaben und Zielen 
der Dichtlunſt nad). Es Lebt in ihm ein hoher, reiner Geiſt, 
der Geift eines Hölderlin, eines Platen, furz ein wirklich gott- 
befeelter Mufengeift. Seine Sonette und Oben athmen etwas 
von einer höhern Weihe und überall erlennt man, daß die 
Hand der Muſe feinen Scheitel berührt hat. Im feinen Strophen 
offenbart ſich nicht das gewöhnliche Inrifche Spapengepiepit, 
fondern ein Zug von unverfennbarem, echtem Pathos, eine breit 
und immerhin großartig angekegte Dichternatur. Nähft Ha- 
merling ift Möjer vielleicht die hofinungsvollfte poetiſche Krafı 
der Neuzeit. (Feodor Wehl,) 

| Aehnlich haben R. Gottſchall, R. Frenzel, DO. Band, 
| D. Spielberg, 9. Levyſohn, H. Kurz u. a. geurtheilt. 





Derfag von 5. N. Brodfans im Leipzig. 
Soeben erfdien: 


Tegor Don ours 
6 und ſeine 39 
| vornehmlich aus feinen Werken geſchildert. 


Ein Beitrag zur Geſchichte der Entitchung und erften Entwidelung 

romanifh « germanifhher Berbäftniff von 

Iohann Wilhelm Locbell. 
Zweite vermehrte Auflage. 
Mit einem Vorwort von Geinridy von Spbel, 
| 8 Geh. 2 Tr. 10 Nor. 
Brof. Heinrih von Sybel fagt in der Borrede, womit 
‚ er biefe zweite Auflage von dem Werke feines verftorbenen 
| Freundes begleitet: „Das treffliche Buch bedarf feiner Empieb- 
lung — bie befte Legitimation trägt das Bud in ſich jelbfl 
und in dem Umftande, daß es auf dem vielbewegten literari- 
ihen Gebiet, auf dem es auftritt, mehr als zwanzig Jahre 
hindurch feine Stellung behauptet hat, daß es heute wie zur 
\ Zeit feiner Entflehung allgemeines Intereſſe erweckt und be 
lohnt.” Die von Dr. Theodor Bernhardt Hinzugefügten 
‚ Bermehrungen, melde bie wichtigſten Ergebniffe der einfdhlägi- 
gen neuern Literatur enthalten, fihern dem Werfe auch ferner» 

ı bin einen ehrenvollen Platz in der wiſſenſchaftlichen Welt. 











Berantwortlier Rebacteur: Dr. Eduard Grochhaus. — Drud und Berlag von 8. A. Sroahaus in Leipzig. u 
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Zur philofophifchen Literatur. 


1. Bhilofophie des Unbewußten. 
von E. von Hartmann. 
Gr. 8 3 Thlr. 


. Adıt pfochologifhe Vorträge von C. Fortlage. Jena, 

Mauke. 1869. Gr. 8. 1 The. 20 Nor. 

Das Werl von E. von Hartmann: „Bhilofophie des 
Unbewuften“ (Nr. 1), gehört jedenfalls zu den hervorragend» 
ften Erfcheinungen der neuern philofophifchen Piteratur; 
ee iſt das Erzeugniß eines originellen Denkers, das bie 
Phrafeologie und die Schablone verfchmäht und ganz 
geeignet iſt, eine Brücke zu fchlagen zwifchen den Natur- 
wiſſenſchaften und der Philofophie, welche nad; dem leß- 
ten, mislungenen Verſuch ihrer Bereinigung in der Natur- 
philofophie der Schelling’jchen Schule um fo weiter von» 
einander abgelommen find. Getreu dem Motto des Werks: 
„Speculative Refultate nad imductiv « naturwifjenfchaft- 
licher Methode”, fucht Hartmann eine „Erkenntnißpyramide“, 
um jeinen eigenen Ausdrud für ſyſtematiſche Gipfelung 
zu gebraudhen, aufzubauen und durch die Strenge der 
eracten inductiven Methode zu den fpeculativen Prin- 
cipien hinüberzuführen. Er ftellt diefe Aufgabe als Ziel 
der gegenwärtigen, merklich an fpeculativer Erſchöpfung 
leidenden Philoſophie Hin und ift bereit, fich jedem Forum, 
dem naturwilfenfchaftlichen wie dem philofophifchen, zur 
Beurteilung zu ſiellen. Er zeichnet die Vereinigung bei» 
der Wiffenfchaften in treffender Weife: 

Wie in einem Gefäß mit geſchmolzenem Schwefel kryſtal - 
liſiren die Gedanken ſowol vom Grunde als von oben aus, 
und wenn nur erſt bie erſten am weiteſten hervorragenden Na— 
beim fich erfaßt haben, dann wächſt auch bald die ganze Maffe 
iniammen. Wir find an dieſem Punkte in ber Gedichte der 
Wiſſenſchaft angelangt, wo fi ſchon die erften Borläufer bes 


Berſuch einer Weltanſchauung 
Berlin, C. Duncker. 1869. 
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gegnen, wie zwei Bergleute, die ſich aus ſich unterirdiſch be⸗ 


gegnenden Stollen durch die fie noch trennende Wand hindurd)- 

Nopfen hören. Denn die inductive Wiſſenſchaft hat in allen 

Zweigen der unorganiihen und organtichen Natur und aud; in 

der des Geiftes im meuefter Zeit fo gemaltige Fortjchritte ger 

macht, daß derartige Verſuche einen ganz andern Boden unter 
1869. s. 


fi finden, als z. B. die eines Ariftoteles, Paracelius, Baco 
und Leibniz. Andererſeits hat aber auch die alle frühern Pe» 
rioden weit überflügelnde Glanzperiode der Philofophie Ende 
bes vorigen und Anfang dieſes Jahrhunderts dem fpeculativen 
Geift fo vielſeitige Bereicherung zugeführt, daß beide Theile 
ſich wiederum ebenbürtig gegenüiberftehen. 

Werner hebt Hartmann in der Einleitung hervor, daß 
er die Sache an einer bisher vernadjläffigten Seite an- 
faßt, und man wird ihm recht geben müſſen, wenn er 
behauptet, daß das Princip des Unbewußten, welches ben 
alle Strahlen in ſich vereinigenden Brennpunkt feiner 
Unterfuhung bildet, in diefer Allgemeinheit gefaßt, mol 
als ein neuer Standpumft zu betrachten fein dürfte. Gleich— 
wol tritt das Werk nicht mit den Prätenfionen und ber 
Aufdringlichkeit eine® neuen Syftems auf; es würde in 
einem ſolchen ungefähr die Stelle einnehmen, wie fie He— 
gel's „Bhänomenologie” in dem Hegel’fhen Syſtem ein« 
nimmt. In der That läßt ſich das Wert Hartmann’s 
gerade durch eine Parallele mit dem Hegel'ſchen vortreff« 
lic charakterifiren, indem es zu bemfelben ben gleichzeitig 
ergänzenden Gegenfat bildet; es ift eine Phänomenologie 
des Unbewußten. Hegel's Werk führt uns durch alle 
Geftalten bes Bewußtfeins, das Hartmann'ſche durd alle 
Geftalten des Unbewußten. 

Doc wo, wird man zunächſt fragen, ift die Pegiti- 
mation fir das Unbewußte, das als ein Cindringling 
in die Philofophie erfcheint, die doc nur im Lichte bes 
Bewußtſeins zu wandern pflegt? Erftredt fi das Un— 
bewußte nur auf die Natur, welche einzelne Philofophen 
eine verfteinerte und gefrorene Idee nannten? reift es 
aud) über in das Reich des menſchlichen Geiftes? Welches 
ift der Stammbaum diefes Unbewußten ? 

Uns wird zunächſt Schopenhauer mit feinem Gegenſatz 
von Willen und Borftellung einfallen; er ift jedenfalls ber 
Philoſoph des Unbewußten war’ E&oynv, denn er macht 
| es, was Hartmann nicht thut, zum legten Princip, und 
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das Bewußtſein ift ihm nur eine Art von Hiülfslaterne 
fiir das Unbewußte, den Willen, damit derjelbe ſich in 
feinen höhern Erfcheinungsformen beijer orientiren könne, 
Der Wille ift ihm das Ding an fi, das Wefen der 
Welt, die Vorftelung nur ein — offenbar zufälligee — 
Hirnproduct. Hartmann kritifirt den Schopenhauer'jchen 
Standpunkt fehr fharf, indem er fagt: „Was fann aus 
einem abjolut unvernünftigen, dummen und blinden Princip 
fir eine andere als eine unvernünftige und dumme Welt 
hervorgehen!" Trotz dieſer verwerfenden principiellen Kritif 
erkennt indeß Hartmann Scopenhauer’s Genialität voll 
fommen an; ja wir glauben nit, daß ohne Schopen- 
hauer’s „Die Welt als Wille und Borftellung“ Hart- 
mann's „Philofophie des Unbewußten“ das Licht der Welt 
erblidt hätte. Einzelne Abſchnitte mit peffimiftifcher Fär- 
bung find namentlich ganz im Schopenhauer'ſchen Geifte 
gehalten, und Hartmann jelbft gibt zu, daß von den gro- 
Ben Philoſophen Plato und Scelling, Hegel und Scho— 
penhauer am meijten mit feinen Principien übereinftim« 
men, Die beiden legten vertreten nad) jeiner Anſicht die 
einfeitigen Extreme: Hegel das Logische, Schopenhauer den 
Willen. Es iſt befannt, daß der legtere Philofoph Hegel 
fowie Schelling nur „Charlatane” nannte; um jo aufs 
fallender ift es, wie viel er gerade aus der Philofophie 
Scelling’s in fein Syftem mit hinübergenommen hat. 
Schon Scelling hatte, wie Hartmann mittheilt, in feiner 
Abhandlung „über die menſchliche Freiheit‘, die lange vor 
Schopenhauer's Schriften erſchien, gejagt: 

Es gibt in der hödften und legten Inftanz gar fein an⸗ 
deres Sein, als Wollen. Wollen ift Urfein, und auf diefes 
allein paflen alle Prädicate deffelben: Grundloſigkeit, Ewigleit, 
Unabhängigkeit von der Zeit, Selbftbejahung. Die gauze Philo- 
fophie ſtrebt nur dahin, diefen höchſten Ausdrud zu finden. 

In feinem „Anthropologiſchen Schema” nennt er ben 
Willen „die eigentlich geiftige Subftanz des Menſchen, 
den Grund von allem, das urfprünglid; Stofferzeugende, 
das Einzige im Menſchen, das Urſache vom Sein iſt“. 
Aehnliche Stellen finden ſich in den Schriften aus Schel- 
ling’8 zweiter Epoche. Auch für Hartmann erfcheint 
Scelling als der wichtigfte der obengenannten Vorgänger. 
Für eine Philofophie des Unbewußten müfjen die Schlag: 
wörter des Schelling'ſchen Syſtems, wie „Intuition“ u. a. 
von ganz befonderer Bedeutung fein. 

Folgen wir nun dem Gang der Unterfuchungen in 
der „Philoſophie des Unbewußten“! Zuerft ftellt Hartmann 
die „Erfcheinung des Unbewußten in der Leiblichkeit” dar, 
den „unbewußten Willen in den jelbftändigen Ritdenmarfs« 
und Ganglienfunctionen‘; das Unbewußte in den Reflex 
bewegungen, in der Naturheilfraft, im organijchen Bil- 
den, die unbewußte Borftellung bei Ausführung der will: 
fürlihen Bewegung und im Inſtinet. Gemäß der in- 
ductiven Methode des Autors knüpfen alle diefe Kapitel 
an die empirifchen Thatfachen an, und zwar gebietet der- 
felbe über eine Fülle Materiald aus allen Bereichen der 
Naturmwiffenfchaft, namentlich; der Phyfiologie. 

Was zunächſt Anftoß erregen wird, ift die „unbewußte 
Borftellung”, während man mit bem „unbemwußten Willen‘ 
aus Schopenhauer hinlänglid; vertraut it. Hartmann 
fühlt dies felbft und gibt zu, daß noch heute die aller- 
meiften Gebildeten einen für närrifch halten, wenn man 
vom unbewußten Denken ſpricht, indem fie die Identität 


Zur philofophifhen Piteratur. 


„von Borftellen und fich einer Sache bewußt fein‘ für 
felbftverftändlich halten. Hartmann mennt Leibniz den 
erſten Entdeder der unbewuhten Borftellungen : 

Er unterjcheidet daher perception, Borftellung, und apper- 
eeption, bewußte Borftellung oder ſchlechthin Bewußtfein(,,Mona- 
bologie‘‘, $. 14), und fagt (geiperrt gedrudt): „Daraus, daß bie 
Seele des Gedankens ſich nicht bewußt ſei, folge noch gar nicht, 
daf fie zu deufen aufhöre.“ („Neue Berſuche Über dem menih- 
lichen Berſtand“, Bud) 2, Kap. 1, $. 10.) Was Leibniz zur 
pojitiven "Begründung jeines neuen Begriffs beibringt, ift frei— 
lic) mehr als dürftig, aber ein ungeheueres Berdienft iſt es, daß 
er ſogleich mit gentalem Blick die Tragweite feiner Entdedung 
überfah, daß er ($. 15) die innere dunfle Werkftätte der Gefühle, 
der Feidenfhaften und der Handlungen, daß er die Gewohnhen 
und vieles andere ala Wirkungen dieſes Brincips erfenut, wenn 
er died auch nur mit wenigen Worten andeutet; daß er bie 
unbemwußten Borftelungen für das Band erflärt, „welches 
jedes Wefen mit dem ganzen Übrigen Univerfum verbindet”; 
daf er durch fie die präftabilirte Harmonie der Monaden unter 
einander erflärt, indem jede Monade ala Milrolosmos unbe 
mußt den Mafrofosmos und ihre Stelle in demjelben vorſtellt. 
Ich belenne freudig, daß die Peltlire des Leibniz es war, was 
mic — zu den bier niedergelegten Unterſuchungen ange 
regt hat. 

Leibniz habe indeß, meint unfer Philofoph, fein Ber- 
dienft wieder befchränft, indem er die unbewußten Bor- 
ftellungen „petites perceptions” nennt, Borftellungen von 
fo geringer Intenfität, daf fie fid) dem Bewußtfein ent- 
ziehen. Kant fpridt von „dunkeln“ Vorſtellungen und jagt 
in der „Anthropologie‘: 

Daß das Feld unſerer Sinnesanfhauungen und Empfin- 
dungen, deren wir uns nicht bewußt find, ob wir glei um 
bezweifelt ſchließen fönnen, daß mir fie haben, d. i. dunkler 
Borftellungen im Menſchen (und jo aud in Thieren) unermeh- 
lich fei, die Maren dagegen nur unendlich wenige ‘Bunte der- 
felben enthalten, die dem Bemwußtjein offen liegen: daß gleid- 
fam auf der großen Karte unſers Gemliths nur wenig Stellen 
iluminirt find, kann uns Bewunderung Über unfer eigenes 
Weſen einflöhen. 

Scelling erwähnt eine unbewußte Thätigfeit bes Ich, 
nennt das ewig Unbemwußte die unfihtbare Wurzel, mo 
von alle Intelligenzen nur die Potenzen find, doch von 
unbewußter Borftellung fpricht er micht, ebenfo wenig 
Hegel und Schopenhauer. Herbart verfteht unter „be 
wußtlofen Borftellungen“ foldhe, „die im Bewußtſein find, 
ohne daß man ſich ihrer bewußt ift, ohne daß man dieſel⸗ 
ben als die feinigen betrachtet und an das Ich anfnüpft“; 
auch jpricht er von Borftellungen unterhalb der Schwellt 
des Bewußtſeins, welche ein von der Realifirung mehr 
oder minder entferntes Streben nad Vorftellung reprä- 
fentiren. Alle diefe Begriffe, auch der Fechner'ſche Be— 
griff der unbewußten Empfindung, bdeden nicht den „der 
unbewußten Borjtellung“, für welche Hartmann außer 
Leibniz keinen Ahnherrn aufzumeifen hat, Bei Leibnu 
war er aber nur eine bypothetifche Hülfe für feine Mo— 
nadenlehre. Die Pfychologen des vorigen Yahrhunderts 
haben ſich allerdings häufig mit demfelben beſchäftigt; in 
dem jegigen ift er in Vergeſſenheit gerathen. Wir müffen 
befennen, daß uns der Denker von der Nothwendigleit 
der Annahme unbewußter Vorftellungen nicht überzeugt 
hat. Borftellungen mögen im Bewußtfein fchlummern 
oder verdunfelt fein, doch Vorftellungen als ſolche können 
nur im Bewußtfein gedacht werden. Auch die Imftanz 
gegen Schopenhauer, daß diefer wunderbarerweife nicht 
merfe, wie der unbewußte Wille eo ipso eine unbemwußte 
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Vorftellung als Ziel, Gegenfland oder Inhalt feiner felbft 
vorausfege, können wir micht gelten laflen, und wenn 
unfer Autor im vierten Kapitel des erften Abſchnitts das 
weiter ausführt und meint, daß auc mit jedem wirflid) 
vorhandenen Willen in untergeorbneten MNervencentrie 
eine Vorftellung verbunden fein müſſe, und zwar je nad) 
der Beichaffenheit des Willens eine relativ auf das Ge— 
birn oder „abjolut unbewufte“, fo fcheint uns doch der 
paradore Begriff der unbewußten Borftellung immer als' 
ein ungehörig übertragener, und der Sat: „Kein Wollen 
ohne Vorftellung“, gilt do nur von dem bemußten Wols 
fen. Mag immerhin der Wille durch den beflimmten 
Inhalt die Möglichkeit der Eriftenz erhalten; der bewußt- 
(oje Wille hat ihn nicht in der Form der Borftellung. 
Nach Hartmann’s phyfiologifcer Beweisführung fett jede 
noch fo geringfügige Bewegung, fei biefelbe aus bewußter 
oder umbewußter Intention entfprungen, bie unbewußte 
Vorftellung der zugehörigen centralen Nervenendigungen und 
den unbewußten Willen der Erregung bderfelben voraus, 
Im der fonft geiftreichen Beweisführung erſcheint uns doch 
wiederum „die unbewußte Vorſtellung“ als eine Erjdhlei- 
dung, deren der unbewußte Wille nicht bedarf. 

Auch in der Lehre vom Inſtinct, welche offenbar 
im Mittelpumtte einer Philofophie des „Unbewußten‘ fteht, 
wirb die unbewußte Zmwedvorftellung bei jeder einzelnen 
Juſtincthandlung als unentbehrliches Glied aufgeftellt. 
Den Inhalt diefes durch eine Fülle von Beifpielen höchſt 
antegenden und intereffanten Kapitels faßt der Autor im 
folgenden Worten zufammen: 

Der Imftinet iſt micht Refultat bewußter Ueberfegung, nicht 
bloße Folge der körperlichen Organifation, nicht Rejultat eined 
in der Organifation des Gehirns —— Mechanismus, nicht 
Wirkang eines dem Geiſte von außen angellebten todten, feinem 
innerfien Weſen fremden Mecdanismus, ſondern felbfteigene 
Leitung des Imdividuums, aus feinem innerften Weſen und 
Charakter entfpringend. Der Zwed, dem eine beftimmte Art 
von InftinetHandlungen dient, ift nicht von einem auferhalb 
det Individumms ftehenden Geifte, etwa einer Borjehung, ein 
für allemal gedacht, und nun dem Individuum die Nothwendig- 
fit, nad ihm zu handeln, als etwas ihm fremdes äußerlich 
aufgepfropft; fondern der Zwed des Inſtincis wird in jedem 
einzelnen Falle vom Individuum unbewuft gewollt und vor« | 
geftellt, und danach unbewußt bie für jeden beiondern Fall 
geeignete Wahl der Mittel getroffen. Häufig ift die Kenntmiß des 
Aweds der bewußten Erlenntniß durch finnlice Wahrnehmung 
gar nicht zugänglich; dann documentirt ſich die Cigenthlimlich- 
feit des Unbewüßten im Hellfehen, von welchem das Bewußt ⸗ 
fein teils nur eine verfchrwindend dumpfe, theils and, nament» 
lic beim Menſchen, mehr oder minder deutliche Refonanz als 
Ahnung verjpüirt, während die Inftincthandlung felbft, die Aus— 
führung des Mittels zum unbewußten Zwed, ſtets mit voller 
Klarheit ins Bewußtiein fält, weil ſonſt die richtige Ausfüh— 
zung nicht möglich wäre. 

Daf bier die Worte „und vorgeſtellt“ ohne Störung 
des Zufammenhangs geftrichen werden fünnen, ift eimleuch- 
tend. Hartmannd kommt noch einmal in der zweiten Haupts 
abtheilung: „Das Unbewußte im menſchlichen Geiſte“, auf 
den Inſunct zurüd, wie er fid im Menfchen offenbart; 
er jpricht zumächft von den repulfiven Inftincten: Todes: 
furcht, Scham, Ekel; dann von der Sympathie, der Mutter- 
liebe und der Geſchlechtsliebe, der er ein befonderes Ka— 
pitel widmet. Der letste Abfchnitt erinnert durchweg an 
Schopenhauer'ſche Auseinanderjegungen, mamentlid) bei 
Beantwortung der Frage nah den Beftimmungsgründen 
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der fo eigenfinnigen „geſchlechtlichen Wahl“ und ber peffi- 
miftifchen Auffaffung bes „Liebesdämons“. Vene Frage 
wird, wie von Ecdjopenhauer, dahin beantwortet, da ber 
natürliche Inftinet der Auswahl bei der Begattung die 
Beredlung der Species im Auge habe. Der „Liebesbämon‘ 
aber wird im folgender Weife harakterifirt: 

Sehr fange Überdauert feine Liebesleideuſchaft den Genuß, 

wenigftiens nidt beim Manne, mie alle Erfahrungen zeigen, 
wenn fie auch zuerft noch kurze Zeit wachſen fann; denn was 
fpäter noch von Liebe in dieſem Sinne behauptet wird, ift mei- 
fiens aus andern Rüchſichten erheuchelt. Die Liebe ift ein Gr 
witter; fie entläbt ſich nicht in einem Blite, aber nad und 
nad) in mehrern ihrer elehtriichen Materie, und wenn fie fi 
entladen bat, dann fommt der fühle Wind, und ber Himmel 
des Bewußtſeins wird wieder Mar und blidt flaunend dem 
befrudhtenden Regen am Boden und den abziehenden Wollen 
am fernen Horizonte nad. Das Ziel des Dämone ift alfo 
voirflih und wahrhaft nichts als die Gefchlechtsbefriedigung an 
und mit diefem beflimmten Individuum, und alles, was drum 
und dran hängt, wie Seelenharmonie, Anbetung, Bermunde- 
rung, ift nur Maske und Blendwerf, oder es ift etwas anberes 
als Yiebe neben ber Liebe; die Probe ift einfach die, ob es ſpur⸗ 
108 verſchwunden ift, wenn der fühle Wind kommt; was dann 
noch übrig bleibt, ift nicht Piebe geweien, fondern Freundſchaft. 
Damit ift jeboch keineswegs gefagt, daß der von diefem Dämon 
Befeffene das Ziel der Geichlechtsbefriedigung im Bemußtlein 
haben müſſe; im Gegentheil will die höchſte und reinfte Liebe 
dieſes Ziel nicht einmal eingeftchen, umd namentlich bei einer 
erfien Liebe liegt der Gedanke gewiß fern, daß biefes namenloje 
Sehnen blos darauf Hinauslaufen follte. Das Sehnen und 
Streben ift in der That ein Unendliches, aber auch ohne ent- 
ſchiedenen bewußten Zwed, trogdem jebod mit dem einzigen 
unbewußten Zwed der Geſchlechtsverbindung. Somie die Ber 
gattung vom Bemußtfein als der einzige Jwed der Gefühle 
berihmwenglichleit der Liebe erkannt iR hört die Liebe ale 
ſolche auf, eim gefunder Proceß zu fein; denn von bielem 
Augenblid an erkennt das Bewußtſein auch die Abfurbität der 
Ungeheuerlichteit diejes Zriebes, das Misverhältni von Mittel 
und Zwed in Bezug auf das Individuum, und er geht num 
in die Leidenſchaft mit dem Bewußtſein hinein, für ſein Theil 
eine Dummheit zu begehen, Rur wo der Zmwed der Liebe noch 
nicht bewußt geworden, ift die Liebe ein gejunder Proceh, ein 
Proceh ohne innern Widerſpruch, nur da beſitzt das Gefühl 
diejenige Unfchuld, welche allein ihm den wahren Abel und 
Neiz verleihen kann. 

Ein noch ſchwärzer gefärbtes Bild von der Uneligfeit 
bes Geſchlechtotriebes, von Liebe und Ehe, entwirft unfer 
Autor im einem fpätern Abfchnitt: „Liebe und Hunger“, 
in denen er mit Rembrandt'ſchen Farben malt. Doch es 
ift viel Geift in dieſem büftern Gemälde. Das Yllufo- 
rifche des Liebesglücks ift mit fchneidender Schärfe nad)- 
gewiefen, Das vernünftige Refultat, Ausrottung des 
Triebes, nachdem die Piche als Uebel anerkannt worben, 
führt auf ein modernes Möndthum, wie die Schopen- 
hauer’fche Verneinung des Willens. 

Bei der Lehre vom Inſtinct werfen wir gleich einen Blid 
auf die „Pſychologiſchen Vorträge” von C. Fortlage 
(Nr. 2), welcher ebenfalls einen Abfchnitt feines Werks 
diefem Thema widmet. Die Vorträge felbft find durch— 
aus populär, elegant und geiftvoll und erreichen volllom- 
men ihren Zwed, eine Erregung des philofophifchen Inter« 
effes überhaupt, deſſen heilfräftige Bedeutung in der Bor- 
rebe mit Wärme nachgewiefen wird. Die Gedanfengänge, 
welche Hartmann in feinem umfafienden Werke behandelt, 
fingen bei Fortlage namentlich in der folgenden Stelle an: 

Es gibt nämlid in der menfhlihen Seele eine Fülle von 
dunteln Borftellungeipielen, welche Denken zu fein feinen, 
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ohne es doch ſchon wirklich zu fein. Die ältern Pſychologen 
nannten fie die Thätigleiten der Ideenaffociation; die Hegel’iche 
Schule bezeichnet fie als ein unbewußtes Denken, Fries als den 
niedern Gedanlenlauf, Herbart als die Vorgänge unterhalb der 
Schwelle des Bewußtſeins. Und da wir für diefelbe Sadıe 
fhon fo vielerlei Ausdrüde befiten, fo ſchadet es mol nicht, 
wenn wir bier noch den neuen einer Naturſprache oder eines 
Sprahvermögens der Inſtinete hinzufligen. Das Inftinctfeben 
unferer eigenen Seele ift nicht fo vom Denfen unterjdieben, 
daß jenes dort aufhörte, mo dieſes anfängt, fondern vielmehr 
fo, daf das Leben der Inſtinete innerhalb des bewußten Den» 
tens immer noch foridbauert und mitwirft. Diefes ift ber 
lüdlihe Umftand, durch welchen es möglich wird, dieſe dunkle 

egend ber eigenen Seele mit künftlichen Mitteln aufzuhellen, 
welche jonft auch uns felbft immer ebenjo dunkel bleiben würde, 
als fie e8 den Thieren fortwährend if. In der denfenden 
Gelbfibeobahtung werden in unferer Seele mit den höhern 
Procefſen des Denkens auch die niedern Proceſſe der Anftincte 
erleuchtet. Es find diefes aber diefelben Procefie, welche eben- 
falls im thierifchen Dafein nach denjelben Gefegen ihre Arbei- 
ten verrichten, bier aber wie in finflerer Nacht, als das füh- 
ende Getriebe einer Sehnſucht, im welche nie das Licht des 
Dentens fällt, als der Drang eines in ewigen Kreifen fih ums» 
wälzenden Berlangens, welches jelbft niemals das weiß, was 
es will. 

Fortlage ſucht zu beweifen, daß aller Inſtinct ober 
Trieb durch das Verſtändniß einer gewiffen Zeichenfpradhe 
wirkt, weil jedem Triebe das Ziel, welches er entweber 
erreichen oder vermeiden will, in einem Bilde vorfchwebt. 
Er unterjceidet im Beziehung auf das Verſtändniß dar 
gebotener Zeichen die unmittelbaren Zeichen von den mittels 
baren. Die unmittelbaren find die bilblichen oder bie 
Zeichen der Erinnerung; die mittelbaren find die perfün- 
lichen oder die Zeichen der Anempfindung. Zu den Er 
innerungszeichen rechnet unfer Autor die Zeichen der Un» 
luft und der Furcht, dann die der Luft und des Berlan- 
gene, und zulegt ein vereinigtes Verſtändniß und Zufam- 
menwirken beider Zeichen in den Zuftänden der Gewöh— 
nung, der Abrichtung und des Probirend. Auf den per 
fönlihen Zeichen, den Zeichen der Anempfindung, beruhen 
die Nahahmungstriebe, die Gefelligkeitötriebe, die Mit- 
gefühle, das taftmäßige Handeln und die Berftellungs- 
fünfte, 

In ähnlicher Weife wie die Abjchnitte über den In« 
ftinet ergänzen fich diejenigen, in denen Hartmann und 
Fortlage von dem Charakter ſprechen, indem der erjtere 
den Charakter nur nach feiner principiellen Bedeutung 
erwägt, ber letztere die verfchiedenen Formen befjelben, 
mit lebendiger Erläuterung durch zahlreiche Beifpiele, aus- 
einanderfegt. Hartmann verfenkt den Charakter gleichſam 
in die Tiefe des Unbewußten, ſodaß das Bewußtſein felbft 
über feine Art und Weife nichts ausfagen kann, indem 
wir in jedem einzelnen Falle nur das Anfangsglied, das 
Motiv und das Endglied, den actuellen Willen, kennen: 

Wie häufig glaubt das Bewußtſein, die Stärfe aller in 
dem Falle betheiligten Begehrungen auf das jorgfältigfte gegen» 
einander abgewogen und feine unberlidfichtigt gelafjen zu haben, 
und wenn es zum Handeln fommt, jo ſieht es zu feiner größe 
ten Ueberrafhung, daß fein heraus gellügeltes Facit ganz und 
gar nicht ſtimmt, ſondern plötzlich eine ganz andere Reſultante 
als ſouveräner Wille hervortritt. Man erinnere ſich der im 
vorigen Kapitel (&. 195) über unbewußten Willen gegebenen An- 
deutungen. E8 zeigt ſich alfo, daß es in der That mur ein ſicheres 
Kennzeichen für dem eigentlihen, wahren und endgültigen Willen 
ibt, das ift die That (gleichviel ob fie gelingt, ober im erften 

erjuh durd) äußere Umſtände erftidt wird), daß aber jede 
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andere Vorausſetzung des Bewußtſeins über das, mas man 
eigentlich will, unfichere, häufig trügende Bermuthung bleibt, 
die feineswegs auf einer unmittelbaren Kenntnik des Bewußt⸗ 
feins vom Willen, jondern auf Erfahrungsanalogien und fünt- 
lihen Kombinationen diefer beruht. Wie Spreu vor dem Winde 
zerfiebt oft der feſteſte Entichluß, der ſicherſte Vorſatz an der 
That, wo erſt der wahre Wille aus der Nacht des Unbewuf- 
ten bervortritt, während der Wille des Vorſatzes nur einfeiti- 
ges Begehren, oder gar nur vom Bemwußtfein vorgeftellt und 
‚gar nicht vorhanden war. Zritt aber bie That niemale an 
den Menichen heran, 3. ®. dadurch, daß er immer die Um 
möglichkeit ihrer Ausführung im Auge hat, fo erlangt er auch 
nie Gewißheit Über das, was er eigentlid im Grunde feines 
Herzens will. Die fogenannte bewußte Willenswahl und ihr 
Schwanten ift keineswegs ein bewußtes Schwanten des Wil 
leus, fondern ein Schwanken ber Erkenntniß über bas richtige 
Berftändniß der Motive und darüber, wie bie Verhältniſſe ſich 
jest und in Zufunft dem Willen gegenüber geftalten und ver 
halten. If aber die Erkenntniß erft im Klaren, jo ift es folort 
aud der Wille. 3.8. das Schwanfen meiner Wahl, ob ih 
die Muge und häßliche, oder die dumme und hübſche Schweſtet 
beirathen fol, if fein Schwanken meines Willens, der vorläufig 
noch gar nicht bervortritt, jondern meine® Verſtandes über die 
Größe der in jedem Falle zu erwartenden Luft; nachdem der 
Berftand gewählt hat, ift erfi dem Willen fein Motiv geihai- 
fen, nämlich die Borflellung der größern zu erwartenden Fuf. 

Hartmann’s „Ethik, zu ber er Hier nur einige Um— 
riffe gibt, würde ein von ber üblichen Moralphilofopbie 
fehr abweichendes Geficht zur Schau tragen. Nach feiner 
Anfiht kann die Grundlage des Charakters wol durch 
Uebung und Gewohnheit (vermöge abfichtlicher oder zu 
fälliger Einfeitigfeit der vor das Bewußtſein tretenden 
Motive) modificirt werden, aber nie durd) Lehre. Wenn 
Hartmann aber am Schluß des Abfchnitts verfichert, daß 
troß aller Einfeitigfeit und Beſchrünktheit doch das Br 
wußtfein fir diefe Welt an Wichtigkeit über dem Unbe— 
wußten und beshalb das Eittliche über dem Natürlicen 
ftehe, fo widerſpricht diefer Berfiherung, für die allerdings 
in einem fpätern Kapitel allerlei beweisfräftige Stügen 
gefucht werden, die ganze Entwidelung, weldje ber Autor 
vom Charakter gibt, indem die bewußten Einwirkungen 
auf das geringfte Maß beichränft und faft zur Ohnmacht 
verurtheilt werden. Da ift Schopenhauer confequente, 
wenn er bie Intelligenz nur als eine Urt von Moth- 
laterne betrachtet, die fi) der Wille, oder nad Hartmann 
das Unbewußte, zur Orientirung anftedt. 

Ueber die Frage, immwieweit der Menfc über feinen 
Charakter Gewalt habe, fällt Fortlage das folgende 
Urtheil: 

Seinen Charakter Überfpringen fann aber niemand, und 
gelingt es ihm auch, fid) von einem bem feinigen ganz entgegen- 
gefegten Charakter plöglih und willfürlich etwas amzueignen, 
jo befieht dies doch mur immer in einem Surrogat, einer form, 
am bäufigfien einer rate. 

Setz' bir Perrüten auf von Milionen Loden, 
Sehz' deinen Fuß auf eUenhohe Soden: 
Du bleibft doch immer, ber bu biſt. 

Aber wenn der Atlantifhe Ocean auch nicht ühberiprungen 
werden fann wie ein Graben, jo fann man ihn bod fiber 
ſchiffen, und obgleih man dem Columbus verfiherte, daß dat 
nicht angehe, und daß jeder, der es verfuche, nothwendig um 
fomme, jo that er es doch, und fam nicht um. Im ähnlicher 
Art find Ummandlungen des Charakters möglich, freilich mu 
innerhalb der Scranfen eines gemwifjen gegebenen NRaturells, 
und auch bier fordert die Ausführung immer viel Zeit, Muth, 
Beharrlichleit und Arbeit, So felten aber auch die großen 
Ummandiungen der Charaktere gleich den großen Seereiſer 
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wirtlich gewagt und 
gehen dagegen Heine Veränderungen jährlich, täglich, ja ſtlind⸗ 
lich in einem jeden Charalter vor. Es geht mit den Charaf- 
teren in diefer Beziehung wie mit den Gletſchern. So wie 
eine genaue Beobadytung gelehrt hat, dab der jcheinbar unbe» | 
weglich ruhende Gletſcher iu einer unaufhörlichen Veränderung 
feiner Loge, im einer Art von fortwährender Wanderfdaft be» | 
griffen iſt, jo iſt aud der Charakter des Menfchen niemals im | 
einer volllommenen Ruhe und Stilftand, fondern im ſteter 
unmerllider Umwandlung begriffen. Seine Veränderung un- 
terfcheidet fih aber von der des Gletſchers dadurch, daß fie 
nicht blos von blinden Naturgemwalten abhängt wie jene, jon- 
dern daß im das Naturgefeg noch ein zweiter Factor, nämlich 
die freie Willfür, als eine im Augenblid zwar jaft unmerkliche, 
aber im ihren Folgen höchſt wirfjame Gewalt eingreift. 

Einen Triumph feiert die Theorie des „Unbewußten‘ 
dort, wo fie bafjelbe im äſthetiſchen Urtheil und ber 
fünftleriichen Production betrachtet. Hier handelt es ſich 
um unfterbliche Thaten des Geiftes, deren Wurzel in der 
Region des Unbewußten liegt. Hartmann fpricht hiervon 
zwar mit Wärme, aber doc) ertheilt er diefem Abſchnitt 
nicht die gebührende Stelle; er hätte nad unſerer Anficht | 
ben Höhenpunft feines ganzen Syftems bilden müllen. | 
Auch einen Vorgänger, den er fonft oft citirt und ber | 
gerade in Bezug auf diefe Frage feine tiefiten und glän- | 
zendften Ausſprüche gethan, erwähnt er hier zu wenig; 





wir meinen Schelling, der die künſtleriſche Begeifterung | 
der Genies felbft in genialer Weife gezeichnet hat. Man | 
darf mit Recht der Tageskritif und einer fehr beliebten | 
Richtung der Literaturgejchichte zum Vorwurf machen, | 
daf fie den Dichtern gegenüber alle möglichen äſthetiſchen 
Maßſtäbe anlegt, aber gerade diefen Hauc) des Unbewußten, | 
die eigentliche dichterifche Begeifterung, eine allerdings für | 
nüchterne Maße und Gewichte imponderable Größe, zu | 
beachten vergißt. Daher kann es nur fommen, daß die 
Techniler und gefchidten Handwerker in Drama und | 
Roman gegenwärtig fait den höchſten Rang in ber allge- 
meinen Schägung einnehmen, und daß eine Revifion der | 
Acten auf keinem Gebiet unfehlbarer von der nächſten 
Zukunft wird vollzogen werden als auf dem der zeit- 
genöjfifhen Dichtung. Pier kann der Philofoph des 
„Unbewußten‘ bebeutfam vorarbeiten, einen Umſchwung 
in der Echägung durch die Confequenzen feines Princips 
vorbereiten. Sehr ſchlagende Bemerkungen enthält hierüber 
die folgende Auseinanderfegung Hartmann’s: 

Das gewöhnliche Talent, es producirt künſtleriſch durch 
verftändige Auswahl und GCombination, geleitet durch fein 
äfthetifches Urtheil. Auf diefem Standpunfte ſteht ber gemeine 
Dilettantismus und der größte Theil der Künſtler von Fach; 
fie alle können aus ſich heraus nicht begreifen, daß dieje Mittel, 
unterflägt durch techniſche Routine, wohl recht Tüchtiges leiſten 
fönnen, aber nie etwas Großes zu erreichen, nie aus dein ger 
bahnten Geleije der Nahahmung zu ſchreiten, nie ein Original 
zu fchaffen im Stande find; denn mit dieſem Anertenntniffe 
müßten fie fi ihren Beruf abjprechen und ihr Leben für ver- 
fehlt erflären, Hier wird noch alles mit bewußter Wahl ge- 
macht, es fehlt der göttliche Wahnfinn, der belebende Haud des 
Unbemwußten, der dem Bewußtſein ala höhere unerklärliche Ein» 
gebung erfcheint, die es als Thatſache erkennen muß, obme je 
ihr Wie enträthfeln zu lönnen; die bemußte Kombination Täßt 
fich durch Anftrengung des bemußten Willens, durch Fleiß umd 
Ausdauer umd dadurch gewonnene Uebung mit der Zeit er- 
zwingen, die Conception des Genies ift eine willenlofe leidende 
Empfängniß, fie fommt ihm beim angeftrengteften Suden gerade 
nicht, fondern ganz unvermuthet wie vom Himmel gefallen, auf 
Reifen, im Theater, im Geſpräch, überall wo es fie am wenig- 
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Men erwartet und immer plöglih und momentan; — bie be 
mußte Kombination arbeitet mühſam aus den Heinften Details 
heraus und erbaut ſich qualvoll zweifelnd und kopfzerbrechend 
unter hänfigem Berwerfen und Wiederaufnahme des Einzelnen 
allmählic; das Ganze; die geninle Konception empfängt als 
mühelojes Geſchenl der Götter das Ganze aus Ginem Guf, 
und gerade die Details find es, die ihm noch fehlen, ſchon des— 
halb fehlen müfjen, weil bei größern GCompofitionen (Gruppen- 
bildern, Dichtwerken) der Menichengeift zu eng ift, um mehr 
als den allgemeinften Totaleindrud mit Einem Blide zu über- 
ſchauen; — die Combination ſchafft fid; bie Einheit des Ganzen 
durch mühſames Anpaffen und Erperimentiren im Gingelnen, 
und fommt deshalb trotz aller Arbeit nie mit ihr ordentlich zu 
Stande, jondern läßt immer in ihrem Machwerke das Com- 
glomerat der vielen Einzelnen durderfennen; das Genie hat 
vermöge der Gonception aus dem Unbewußten eine in der Un- 
entbehrlichkeit, Zweckmaßigleit und Wechielbeziehung aller ein- 
zelnen Theile jo vollfommene Einheit, daf fie ſich nur mit der 
ebenfalls aus dem Unbewußten ftammenden Einheit der Orga» 
nismen in ber Natur vergleichen läßt, und es hat nur bie 
Klippe zu vermeiden, daß es diefe Einheit bei der verftändigen 
Detaoilausführung nicht wieder verdirbt, mie leider fo oft 
geſchieht. 


Selbſtverſtündlich iſt der ſpätere Zuſatz, daß auch das 


| Genie ohne verſtändige Combination und Arbeit, ohne 


Energie und Fleiß fein wahres Kunftwerf zu Stande 
bringen fann. Wir können dem originellen Autor nicht 


| weiter in feine „Metaphyſil des Unbewußten“ folgen, 


welche ebenfalls mehrere höchſt geiftvolle Abſchnitte ent- 
hält, wie „Das Unbewuhte und das Bewußtſein im 
Pflanzenreiche“, der an Fechner's „Nanna“ erinnert, bie 
Kritik des Darwinismus, die Entwidelung der Individuation 
u. a. Nur auf einen Abſchnitt müfjen wir noch hin— 
weifen: „Die Unvernunft des Wollens und das Elend 
bes Dafeins‘, weil er in feiner peffimiftifchen Färbung 
noch über Schopenhauer hinausgeht und eine vollftändige 
Berödung des Lebens durch die Kritif aller „Sllufionen‘ 
erzeugt, die bafjelbe ſchmücken. Die Illuſion wird in 
ihren drei Stadien aufgelöft: in dem eriten, wo das Glück 
als auf der jegigen Entwidelungsftufe der Welt erreicht 
und daher dem Individuum im eben erreichbar gedacht; 
in dem zweiten, in weldyem das Glüd ald dem Individuum 
erreichbar im ein trandfcendentes Leben nad dem Tode 
verlegt; im dritten, wo das Glüd in die Zukunft des 
Weltproceffes gefegt wird. Oft hat man indefi das Ge- 
fühl, als ob das „Unbewufte” in unferm Autor bie 
bernichtenden Batterien ber logiſchen Schlüffe durchbreche, 
mit denen fein Bewußtfein alles Glüd des Dafeins zu 
Boden fchmettert; jo wenn er von ben Genüflen ber 
Kunft und Wiſſenſchaft fpridt, oder von dem Intereſſe 
für die Entwidelung des Ganzen, das im Herzen bes 
Einzelnen Wurzel faßt, wenn ber Einzelne ſich als ein 
Glied des Ganzen fühlt, welches eine mehr oder minder 
werthvolle, nie aber ganz nutzloſe Stelle im Proceſſe 
bes Ganzen ausfülle. Wo bleibt aber diefer Werth und 
Nugen, wenn wir gleich darauf erfahren, daß dies Mit- 
wirken im Proceſſe des Ganzen nur das dritte Stadium 
der Aluſion bezeichnet! Im der That, fein Stüdchen Land, 
das nicht bald wieder von der verheerenden Gtepfis 
unfers Denkens überſchwemmt wird, Seine letzten 
Principien, Wille und Borftellung, tragen deutlich das 
Gepräge der Schopenhauer'jdhen Schule, von der er nur 
durch das Gewicht, das er mehr in feinen Behauptungen 
als in feinen Beweifen auf den das Bewußtſein vertre- 


118 


tenden Factor legt, abweicht. Trotz diefer Anlehnung 
fann man Hartmann bie Originalität leineswegs abfprechen ; 
er ift eimer ber bebeutendften Denker ber jüngften Zeit, 
ſcharf und ſchneidend, Mar und präcis in der Faſſung 
und DMeifter einer dialeftifhen Entwidelung, die ſich zwar 
gegen das Hegel’jche Borbild wahrt, aber doch vielfach 
durch daſſelbe beftimmt iſt. 

Die Grundftimmung Fortlage's ift eine weſentlich 
verfchiebene. Er erflärt fiir das dem Leben Angemeſſene 
„nicht den Trübfinn und die Finſterniß, un bie 
Heiterkeit der Hoffnung und die Herzenewärme einer guten 
fröhlichen Zuverficht“. Doch die weſentlichſte principielle 
Berfchiedenheit von Hartmann befteht darin, daß Fortlage 
das Bewußtfein fiir den Mittelpunkt, den Grund und die 
Wurzel der Seele erflärt, und auf die Fragen: Was 
war früher, das Bewußte oder das Bewußtloſe? Was 
verfteht ſich von ſelbſt, diefes oder jenes? bie Antwort 
ertheilt. Der Augenfchein Ichrt uns, daß das Unbewußte 
das erfte ſei und das Bewußtfein das zweite, das Un— 
bewußte die ewige Weltmutter und das Bewußtfein ihr 
Sohn. Aber der Augenschein ift oft trüglih. Derfelbe 
lehrt es auch, daß die Sonne ſich um die Erde bewege, 
obgleich das Gegentheil der Fall ift. Wortlage befennt 
fi) zum Idealismus; doch gibt er offenbar dem Princip 
eine ftärfere religiöfe Fürbung, als daffelbe an und für 
fi) und in einigen Hauptfpftemen befigt. 

Als feinfinniger Piycholog bewährt ſich Fortlage in 
allen feinen Vorträgen, wie 3. B.: „Ueber die Natur der 
Seele“, eine Abhandlung, in welcher er bie Kritil und 
auch die geniale Erfindungsgabe auf eine erhöhte frage 
tbätigkeit zurüdzuführen ſucht, und im demjenigen, welche 
von dem Gedächtniß und der Einbildungsfraft handeln. 
Fortlage befolgt im ganzen die inbuctive Methode und 
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führt eine Fülle empirischer Thatſachen an, aus denen m 
feine piychologifhen Schlüſſe macht. Der letztere Auffah 
hat einen entſchieden äſthetiſchen Werth; die geijivel 
durchgeführte Unterfcheidung zwiſchen blühender, glühender 
und plaftifcher Phantafie follte in umfern Lehrbüchern der 
Poetik eine Stelle finden. Die Beifpiele vom „Blinden“ 
und „Unwillkürlichen“ im Wirken der Phantafie Fönnte 
Hartmann für fi anführen; hin und wieder überjhägt 
Bortlage auch die Wirkungen der Phantafie, jo wenn er, 
nad) Fries“ „Neue Kritif der Bernunft“, als ein bejon 
ders intereffantes bierhergehöriges Beifpiel das folgende 


erwähnt: 
Wir wifen jehr wohl, daf der Mond ein immer 
ift, und daf er, wenn er aufgeht, unten am Horizont ni 
rößer if, als wenn er hoch am Himmel fleht; aud if dad 
arbenbild, welches wir von ihm erhalten, unten ebenfo groß 
al® oben, wie wir finden fönnen, wenn wir es meflen; dems 
ungeadhtet aber bilden mir uns eim, ihm unten, wenn er che 
erſt Über ben Horizont herauftritt, weit größer zu fehen, all 
mern er hoch am Himmel flieht. Hier ift die Borftellung vom 
der Größe des Mondes in der Anſchauung befielben eine Bow 
ftelung der productiven Einbildungsfraft. 

Das ift indeß Feine BVorftellung der Einbildungstrait, 
fondern ein nad) phnfifaliichen Geſetzen erzeugter Schein, 
indem der Mond bei feinem Auftauchen am Horizont 
durch jo viel dichtere Schichten der Atmofphäre "4 
erblidt wird, als bei feinem Stand über und. Au 
wenn unfer Denker von dem PBhantafieleib, dem aus: und 
anziehbaren Gehäufe, das die Seele unabtrennbar umgibt, 
von dem Empfindungsleibe fpriht, vermögen wir ihm 
nicht zu folgen, da uns biefer Phantafieleib, trogdem 
daß wir die fümmtlichen Werke des jüngern Fichte durch— 
ftubirt haben, um über denfelben ins Klare zu kommten, 
zu den unfaßbarftien Gefpenftern der neuen Speculation 


gehört. Rudolf Gotifchal. 


Werke über Völkerredt und Stantswiffenfhaft. 
(Beſchluß aus Nr. 7.) 


1. Das moderne Völlerrecht der civilifirten Staaten ala Rechts- 
buch dargefiellt von 3. C. Bluntſchli. Nördlingen, Bed. 
1868. Gr. 8. 3 Thlr. 5 Nor. 

2. Staat und Geſellſchaft vom Standpunkte der Gejchichte der 
Menjchheit und des Staats; mit befonderer Rüdficht auf 
die politiich-focialen Fragen unſerer Zeit. Bon Joſeph 
Held. Dritter Theil: Der verfaffungsmäßige oder con- 
Ritutionelle Staat. Leipzig, Brockhaus. 8. 5 Zhlr, 

3. Grundjlige des allgemeinen Staatsrechts oder Inſtitutionen 
des Öffentlichen Rechte. Bon Joſeph von Held, Leipzig, 
Brodhaus. 1868. ®r. 8. 2 Zhlr. 

4. Staats- und Gejellichaftsrecht der franzöfiichen Revolution 
von 1789 — 1804. Dargeftellt von Karl Richter, Zwei 
Theile. Berlin, Springer. Gr. 8. 5 Thlr. 20 Nur. 
Es ift von befonderm Intereſſe, an das hiftorifch- 

philofophifche Werk des berühmten Berfaffers, welches der 

Epodje vor 1866 angehört (Nr. 2), fofort die Anzeige von 

einer neuen Arbeit ſehr nahe verwandten Charakters, wenn 

auch bejchränktern Gebiets anſchließen zu können, welche die 
mit den feitdem eingetretenen Beränderungen im beutfchen 

Staatsleben verbundenen Erfahrungen und Beobachtungen, 

wennfchon nicht immer genannt, in ſich aufgenommen hat. 

Joſeph von Held’s „Örundzüge bed allgemeinen Staats- 


rechts ober Inftitutionen des öffentlichen Rechts“ (Nr. 3) 
fönnten vielleicht furz als weitere Ausführung einige 
mehr ſtizzirten Abhandlungen des foeben angezeigten Wertt 
bezeichnet werden. Damit aber wäre die Reichhaltigker 
des meuen Buchs nicht entfernt erfchöpft und nmamentlid 
die fruchtbringendfte feiner grundlegenden Ideen ganz un 
berührt. Wir meinen nämlid; jene, welche alerdinge and 
für die Erörterung der Rechtsurſprünge des verfalfungs 
mäßigen Staats in dem Werke „Staat und Gefelljchaft‘ 
maßgebend, doch in den „Grundzügen“ erſt mit der volle 
Präcifion der Doctrin formulirt erfcheint. Es ift di 
Lehre von der Doppelnatur des menfchlichen Wefens ü 
feiner Richtung auf den freiheitlichen Individualismus einer 
feits, und auf die gefellige Gebundenheit andererfeite. Da 
Bedürfniß der gefelligen Gebunbdenheit hat aber wiede 
zwei Grundformen feiner Wefenheit, die ftantliche (politiſcht 
und die menfchheitliche (internationale). Ihrem rechtliche: 
Inhalte nach documentiren fich diefe Wefenheitsrichtunge 
im Privat», Staats» und Bölferredt. Die conftitutio 
nelle Staatöform erjcheint unter diefem Gefidhtspunft al 
die Anerkennung der Thatfadhe, daß der alte Staat! 
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begriff, dem die Unterthanen nur als Herrichaftsobjecte 
in Betracht famen, ein überwundener und auf die Gegen: 
wart unanwendbarer ift, weil der Unterfchied zwifchen 
Negierenden und Regierten fid) auf das rechtlich feftgeftellte 
verſchiedene Maß der perfönlichen Theilnahme aller an 
den Regierungsrechten beſchränkt. Durch den Begriff der 
politiichen PBerjönlichkeit motivirt und mobdificirt fich der⸗ 
jenige der individuellen Freiheit, wird alfo zu einem ftaatö- 
rechtlichen Begriffe und durch die verfafjungsmäßigen 
Garantien zu einem conftitutionellen, woraus fi mit logi- 
ſcher Nothwenbigkeit ergibt, daß diefe Garantien wie in 
ihrer Entftehung, jo aud) im ihrer ermeiternden oder be» 
ihränfenden Ausbildung nur gefegmäßig begründet wer- 
ben fünnen. 

Es würde jedenfalls zu weit führen, wenn biefen ein= 
leitenden Darftellungen hier weiter gefolgt würde, ‘Man 
muß ſich darauf bejchränten, von den mehr in das Detail 
gehenden ſtaatsrechtlichen Abhandlungen einige als befon- 
ders bedeutfam zu bezeichnen. So namentlicd jene von 
dem Befige im öffentlichen Recht, welche den Grunbjag 
durchführt, daß diefer Befig fein Recht, fondern nur eine 
Thatſache ſei, doch aber eine folche, welche, raſcher als in 
privatrechtlihen Berhältniffen, durch den unangefochtenen 
Beltand zu einem Wechtöverhältnig zu werden vermag. 
Co weiter die Abhandlungen über die Berfafjungsgaran- 
ten, über das Weſen der Staatsfouveränetät, über den 
Conftitutionalismus, über das Thronfolgereht u. ſ. w. 
Uebrigens find auch dieſe Themata meiftens nur nad) 
ihren prägnanteften Hauptzügen, namentlidy felten bis zu 
ihren legten Conſequenzen erörtert, fodaß dem folgernden 
und entwidelnden Studium noch ein weites Bewegungs- 
feld eröffnet bleibt. Darin aber beharren, trog der ver- 
ſchiedenen wiſſenſchaftlichen Verfahrungsweife, auch diefe 
„Orundzüge” auf dem Refultat von „Staat und Gefell- 
ſchaft“, daß die dem Neal des verfaffungsmäßigen Rechts- 
ſtaatz am meiften entfprechende Staatsform „die mit con« 
fıtutionellen Formen verbundene Geblütsmonarchie“ fei. 

Hinſichtlich der Großartigkeit der felbftgeftellten Auf- 
gabe darf an das Held'ſche Werk ficherlich die Arbeit 
Karl Richter's (Nr. 4) gereiht werden, welche faft in 
demjelben Moment, wo der Abſchluß von Held's „Staat 
und Geſellſchaft“ im die Deffentlichfeit trat, durd das 
„Staate« und Gefellfchaftsredht der franzöfifchen Revo» 
Iution von 1789— 1804" die erfle Abtheilung der „Neuern 
Berfajjungsgefchichte der Staaten Europas’‘ darbot, die ber 
Verfaſſer allmählich, daran zu ſchließen beabſichtigt. Man 
darf es von vornherein als ein günftiges har me für 
die gewifjenhafte und ftreng wiflenfchaftliche Gründlichkeit 
auffaffen, mit welcher der Verfaſſer an fein Rieſenwerlk 
berantritt, daß er, indem er dieſe Gejchichte des modernen 
Öffentlichen Rechts in Frankreich veröffentlicht, gemwiller- 
maßen ein Programm gibt, von welchem er hofft, daß 
ee gleihgefinnte Kräfte zur gemeinfamen Vollendung der 
projectirten europäifchen Staats» und Rechtsgeſchichte um 
Ihn ſammeln werde. Er jagt unter anderm mit Bezie— 
hung darauf: 

Ganz abgejehen von der Art der Behandlung, liegt, wie 
6 mie jcheint, gerade in dem Matiriel, das ich zu erjhöpfen 
und zu bearbeiten mich bemühe, das bejondere Interefje der 
gelegten Aufgabe. Die Gefepe müffen ben Geift der Geſchichte 
ttflären. Sie allein find im Stande, es fireng und wahr zu 
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thun, denn wie Marffteine am Wege der Zeit flehen fie doch 
umparteiifch und intereſſelos, A dem Parteigeift zu 
dienen, nur geeignet, das zu fein, was fie in Wahrheit find: 
flarre Zeugen vom Geiſte der Zeit, welche fie geihaffen. Aber 
gerade im diefer Sicherheit und Umparteilichfeit geben fie ein 
fräftiges Zeugniß von dem Kämpfen, in denen mühſam aber 
ſichet die Bölfer und Staaten ſich emporringen. 

Die eulturgefhichtliche Berkettung der drei gewaltigen 
Ereigniffe, mit benen man die Epochen der neuern Gefchichte 
zu begrenzen pflegt: bie Sreuzzüge, die Keformation, die 
Franzöſiſche Revolution, ift ald grundlegend für die Dar» 
ftellung zu betrachten. Mit den Kreuzzügen war „bie 
Materie frei geworden; die Bölfer der Gultur dehnten 
ihre Wege über fie aus‘; durch die Reformation war „ber 
Herrgott frei geworben; fiir das Gewiffen ber Menfchen 
follte es fein anderes Geſetz geben als den Glauben, den 
es freiwillig befannte“. Und mit der Franzöſiſchen Re- 
volution „beginnt ein Kampf der neuen Gebanfen und 
Ideen, welche als letztes Ziel ſich gefeßt: dem rechtlichen 
Ausdrud zu finden, wie fi in einem Staate die Gewalt 
bed ganzen Körpers organifiren muß, um nad unantaft- 
barer Gerechtigkeit für eine ferne Zufunft die Grundlage 
von Recht und Pflicht zwifchen Bolt und Regierung fein 
zu können“. Alſo der Beginn des Kampfes um die Ber- 
wirflihung bes unantaftbaren Rechtsſtaats. So werben 
die Refultate der Frauzöſiſchen Revolution und ihrer 
Nechtsgefchichte nicht im den Grenzen Frankreichs zu bes 
trachten fein, „ſondern aus bem Boden Europas muß 
man ihre Bedeutung lefen, darf den unermeßlichen Werth 
der mit Strömen Bürgerbluts erfauften geiftigen Errungen- 
haften nicht nad den Bortheilen und Fortfchritten bes 
einen Staats jchägen, fondern muß in Europas Eultur« 
höhe fein Maß fuchen“. 

Demzufolge beruht für das Richter'ſche Werk zunähft 
der Schwerpunkt in der Löfung der Fragen, wann bie 
Tranzöfifche Revolution, abgefehen von den äußerlichen 
Ereigniffen, „für die Rechtsgeſchichte derfelben begonnen 
hat, und wann fie als beendigt für biefelbe angefehen wer- 
den kann”. Mit diefer Löfung fegen ſich die zeitlichen 
Grenzen des Werks, welche fein Titel bezeichnet: es ber 
ginnt mit dem Bruche der neuen Zeit mit der Bergangen- 
heit, welcher fi) dadurch vollzog, daß Ludwig XVI. ben 
Titel eines Königs von Gottes Gnaden ablegte und als 
König der Franzofen, als Bater des Baterlandes, als 
Wiederherfteller der franzöfifchen Freiheit vom Volke be- 
grüßt ward; es endet „in dem Augenblide, wo bas fran- 
zöfifche Volk den Nechtsbegrifi, den es als die Urquelle 
des jahrhundertealten Elends durch eine blutige Revo» 
Iution für immer vernichten wollte, ald den wieder all« 
gemein geltenden und den Staat beherrfchenden Lebensſatz 
anerfennt, im dem Augenblide, wo am 18. Mai 1804 
das Senatus consulte organique verkündete, daß das 
Gouvernement der Republil einem Kaifer anvertraut wird, 
welcher den Titel «Napoleon vom Gottes Gnaden» und 
durd die Eonftitution der Republik Kaifer der Franzoſen 
annimmt, Und weil eben biefe Periode fein bauernbes * 
Refultat ſchuf, darum kann die Gefchichtfchreibung auch 
nur dom einer Gefchichte (ſonach auch nur von einer 
Rechtsgefchichte) der Revolution ſprechen. 

Daß fitr legtere diefelben Perioden, die conftitutionelle 
Monarchie, die Republit und die Herftellung des Kaifer- 
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reichs, wie für bie politifche Gefchichte gelten, bedarf kaum 
befonderer Bemerkung. Zudem gipfelt jede diefer Perioden 


in einem Geſetzgebungsact, um den fich als Anhang die 


Borbereitungen dafür, als Ende die Auflöjung einer 
Geſetzgebung gruppirt. 
durch Conſtituirung der Assermblöe constituante bie con» 
ftitutionele Monarchie und endet deshalb rechtsgeſchichtlich 
mit der Suspendirung des Königthums und Berufung 
der Convention, welche (21. September 1792) die Republik 
ausrief, nicht erſt mit der Hinrichtung Ludwig's XVI. 
(20. Januar 1793). Die Kechtögefchichte der republila» 
nischen Periode, welche mit der Proclamirung des Kaiſer— 
reihe (18. März 1804) endet, hat drei Dauptmomente 
feftzuhalten, die Eonititution des Eonvents (24. Juni 1793), 
des Directoriums (5. Fructidor IN) und des Conſulats 
(22. Frimaire VIII). 
ber jelbfivernichtende letzte Rechtsact der Revolution, fos 
daß für ihre Rechtsgeſchichte dieje Periode mit dem Plebiscit 
and der Gonftitution des Kaiſerreichs (18. Mai 1804) 
abjchlieft. 


So grilndete bie erite Periode | 


Die Herftelung des Kaiſerreichs ift 


Die Darftellungsform für die Reditsgeftaltungen diefer 


Zeit ift offenbar mefentlih eine Zmedmäßigfeitefrage, 


welche unjers Erachtens von Richter mit ebenfo tiefem | 


Berftändnig als techniſchem Geſchick gelöft wurde, fobalb 


man feinen grumdlegenden Gedanken feithält, „daß die 


d 


Rechtögefchichte der Franzöſiſchen Revolution in Wahrheit 


der Anfang einer europäischen Rechtsgeſchichte iſt“. Sein 
Werk faßt zunähft jene Grundfüge des Bffentlichen 


Rechts, welche man recht eigentlih als Mefultate der | 
Frangöfifhen Revolution zu bezeichnen Hat, im einem 
organischen Bilde zufammen (Thl. 1); daran reiht ſich 


(Thl. 2) die ſyſtematiſche Darftellung des gefammten 
Verwaltungsrecht, „deſſen Grundfäge heute noch ganz 


| 


Tendenz and Sittenromane. 


Frankreich beherrfchen und befien Wahrheiten und Tür 
ſchungen mit harten Händen in bie Geftaltung und En- 
widelung ber übrigen europäifchen Staaten eingegrife 
haben”, Der Widerfpruch, welchen bie oben berührt 
rechtögefchichtliche Begrenzung der Revolution gegen tie 
derartige Ausdehnung der literarifchen Behandlung zu ww 
halten jcheint, hebt fich durch die Erwägung, daß, wen 
auch die Godification des franzöfifchen Rechts umd in ik 
ein endgültiger Abſchluß der evolution erſt auferkil 
ihrer hiftorifchen Grenzen liegt, doch deren Entſtehung al 
Gejammtrefultat der geiftigen Revolutionsepoche über ale 
Zweifel erhaben und Napoleon’s Geſetzgebung das left 
größte, wohlthuendfte Werk der Revolution ift. Aus » 
fer Erwägung heraus hat auch bie Darftellung der m 
zelnen Kechtsinftitute diefe ftets im Zufammenhange durt 
die drei Revolutionsepochen hindurchgeführt, ſodaß b 
Thätigleit der einzelnen Zeit in der Ueberſichtlichkeit e 
Gefammtprocefies deutlich erkennbar bleibt. 

Wenn wir mit diefen wenigen Bemerkungen die Ir 
zeige eines Werks abjchließen, deſſen Ausführung de 
Örofartigkeit feiner Konception bewundernswerth entſprich 
jo möchten wir doch nicht davon fcheiben, ohne nod ur 
einen wichtigen Anhang deffelben mindeſtens Hingemirs 
zu haben. Wir meinen damit die Abhandlungen üb: 
Frankreichs coloniale Rechtsverhältniffe, über das Bälle 
recht der Franzöſiſchen Revolution und über ben Beaute 
organismus der franzöfiichen Verwaltung. 

Nah den Leiftungen, melde Richter der flaatöred: 
lichen Wiffenfchaft in diefem Werke dargebracht hat, mr 
man um fo gejpannter auf die, wie er mittheilt, ber 
vorbereitete Darftellung bes öfterreihifchen Staats- un 
Gefellichaftsrechts vom Wiener Frieden bis auf die Gege 
wart fein. Aurelio Guddens. 


Tendenz- und Sittenromane. 


1. Hänscen Siebenftern. Dem Hollänbiihen des I. von Pennep 
nachtrzühlt von Aboli Glaſer. Zwei Bände, Braun« 
ſchweig, Weftermann. 8. 2 Thlr. 

. Der alte Deffauer. Hiforifher Roman von Franz Car 
rion. Bier Bände. Leipzig, Günther. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

. Fri und Fritzchen. Gin NMeinflaatlicher Parlamentsroman, 
Bon Karl Erdenjohn. Drei Bände. Leipzig, Kollmann. 
Gr. 16. 3 Thle, 7’, Nar. 


. Die eg ne Se Ein WBolizeiroman. Zwei Bänbe, 

Leipzig, Brodhaus. 8. 4 Thlr. 

Zu unferer Freude haben wir diesmal über die und 
zur Beurtheilung vorliegenden vier Romane faft nur 
Lobenswerthes zu fagen, und es dürfte wirklich ſchwer 
fallen, irgendeinem vor ben übrigen den Preis zuzur 
erlennen. 

„Hänschen Siebenſtern“ von Adolf Slajer (Wr. 1) 
ift zugleich der Name eines Findellindes, deifen Lebensſchick- 
fale uns von feiner Wiege bis zur Verheirathung in diefem 
Romane mitgetheilt werden. Die Fabel ift originell, die 
Erzählung intereffant, hier und da fogar fpannenb (wenn 
dies überhaupt immer ein Vorzug ift), und der Gang ber 
Begebenheiten fchreitet, ohme durch Belehrung ober ticf- 
gehende Betrachtungen aufgehalten zu werben, in ruhiger 


Weiſe fort. Wäre es urfprünglid ein deutſcher Rome 
fo würden auch diefe nicht fehlen. Sieben Studentz 
die einen literariſchen Club unter dem jublimen Nam 
„Siebengeftirn” gebildet haben, befinden ſich eines Ark 
auf dem Wohnzimmer des Studenten der Theologie Ge 
hard Bol. Ein von einem Jungen ihnen ins Haut p 
bradhtes Käftchen wird von ihnen in der Meinung, 4 
enthalte daffelbe ein vorher beitelltes Badwerk, angeute 
men und geöffnet. Zum größten Grftaunen ber ji 
Clubgenoſſen befindet ſich aber nicht das Backwerl, im 
dern eim fchlafendes Kind darin. Nach vielfachen Ber 
thungen faßt das „Siebengeftirn“ endlich den Entihlss 
es zu aboptiren. Im der feften Vorausſetzung, baf * 
ein Knabe fei, wird es „Dans Giebenftern“, aber nad) © 
Entdedung bes Gejchlechts „Hänschen” genannt, weil dm 
Name auch für ein Femininum paßt, Der Medi 
Zabener trägt das Find zu einer ihm bekannten iu 
deren Tochter Marie den Ammendienft fir daffelbe ik 
nehmen fol, Nachdem Marie fpäter verheiratet und ® 
eine andere Stadt übergefiedelt ift, befchliegen die Pit 
väter, ihr Mboptivfindb zu eimer Erzieherin oder & 

ſchafterin ausbilden zu laſſen. Die heranwachſende Sur 


Tendenz, unb Gittenromane, 


frau entwidelt ſich Förperlich und geiftig zu ihrer Väter 
vollfter Zufriedenheit und wird zunädhft von Gerhard Boll, 
der mittlerweile in dem Dorfe Hartenftein von einem fei- 
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liefe, fowie auch feines Jugendgefpielen, bes Feldwebels 
Brommer, ift als fehr gelungen zu bezeichnen, nur hätten 
wir das Colorit jener rohen, barbariſchen Zeit im all» 


ner Siebengeftirngenoffen, dem Grafen Louis von Eilar, | gemeinen nod mit etwas fräftigern, derbern Pinfelftrichen 


eine Patronatpfarre erhalten hat, aufgenommen. Da des | gern gezeichnet gefehen. 


Im übrigen werben die Freunde 


Grafen Stiefbruder, Morig von Eilar, ſich aber im des gejchichtlichen Romans diefes Werk mit Befriedigung 
Hänschen verliebt, wird fie ald Gouvernante zu eimem | lefen, denn es zählt zu dem beſſern Momanen bdiefer 


zweiten Wboptivvater, Zirif, geſchickt, von deſſen ränfe- 
füchtiger und eiferſüchtiger Frau fie aber eine fo ſchlechte 
Behandlung erfährt, daß fie entflicht und Zuflucht fucht 
bei einer alten Dame, deren Belanntfchaft fie auf der 
Reife zw Zirif gemacht hatte. Das arme Hänschen ift 
aber jet arglos in ein Bordell gerathen, wo fie mit 
UArgusaugen bewacht umd eingefperrt wird, Nach mehr- 
fachen, glücklich abgewehrten Angriffen auf ihre Tugend, 
gelingt es ihr endlich, mit Hillfe der fie wiedererfennen» 
den Magd, einer Tochter ihrer Pflegemutter Marie, zu 
entflichen. Jetzt von allen ihren Pflegevätern verftoßen, 
findet fie Aufnahme bei einer alten Dame, die fid 
fpäter als ihre Mutter ausweiſt. Der Gemahl derfelben 
hatte fie gegen den Willen feines Vaters geheirathet und 
war bald darauf geftorben. Ein alter Herr, der unter 
dem Namen eines feiner Güter, welches er erftanden, mit 
Hänsdhen in einem Haufe wohnt, entpuppt fic als ihr 
Großvater, der fich fodann mit Hänschen's Mutter wieder 
ausföhnt. Nachdem Hänschen's Unſchuld und die nähern 
Umftände ihres Aufenthalts im Borbell den Pflegevätern 


Mar geworden, ftellt fi der junge Graf Morig von Eilar | 


wieder bei ihr ein und macht fie zu feiner glüdlicdhen 
Gattin, . 

Die Borbellfcenen hätten wir gern entbehrt. Diefel- 
ben find allerdings fo behutfam wie möglich gehalten, aber 





dürfte man wol, eben jener Epifode wegen, diefen fonft fo 


bübihen Roman Frauen und Yungfrauen empfehlen? 
In „Der alte Deſſauer“ von Franz Carion (Nr. 2) ift 
diefer nicht Felbft der Held des Romans, fondern ein junger 
Graf und Flüdtling aus Wien, Namens Hubert von 
Bufiy- Rabutin, der von feinem ältern Stiefbruder, welcher 
ihn für dem untergefchobenen Sohn eines Sauhirten au: 
gibt, mit Hilfe der Jeſuiten um fein väterliches Erbe 
gebracht werben fol und nad) vielfachen Scidfalen, Ber- 
folgungen aller Art und gefährlichen Abenteuern endlich 


nad Deffau gelangt, wo er im Soldatenrode eines ger | 
Fehler der Franzoſen zu verfallen! 


meinen Musfetierd und unter dem Pfendonamen Philipp 
Gruner fid) vor feinen Berfolgern ficher glaubt und aud) 
fo lange unerfannt bleibt, bis fein Patron und Gönner, 
Prinz Eugen, das Lügengewebe aufdeckt und ihn zuriüd« 
ruft, Als er eines Tags in Halle auf dem Poften fteht, 
ergreift ihn die Verzweiflung über fein trauriges Geſchick 
derart, daß er zum Selbftmörder werden will. Ein zu- 
fällig des Wegs fommendes junges Mädchen, Megina von 


Milagsheim, Gefellichaftsdame der fürftlichen Prinzeffin | 


Luiſe, hält ihn vom „legten, ernften Schritt” zurüd. Beide 


gewinnen natürlich füreinander Intereffe, dem die Liebe 
nicht fern ift, und werben fpäter ungeachtet mehrfacher 


Hinderniffe und trog des Machtgebots des fürftlichen Des» 


poten, welder die Regina mit feinem Günftling, dem 


Sranzofen Bonnifar, vermäßlen will, ein glückliches Ehe 
paar, 
Die Eharakteriftit des alten Deffauer, feiner Anna- 
1869, ». 


Gattung. 

Binfihtlih der Erfindung, Anlage und Entwide- 
lung läßt „Brig und Fritzchen“ von Karl Erden- 
fohn (Nr. 3) faum etwas zu wünfchen übrig. Auch ber 
humoriftiiche Inhalt wird die meiften Leſer anſprechen, 
nur wäre zu wünfchen geweſen, daß der Berfafler nicht 
fo oft die Örenzen des Decenten überfchritten und in fei- 
ner Schreibweife einen weniger burfchifofen Ton angeichlar 
gen hätte. Auch war es durchaus unnöthig, daß ſowol 
die Heldin des Romans, Fritzchen, als auch die ſümmt - 
lichen übrigen weiblichen Geſtalten, die uns in dieſer Er- 
zählung vorgeführt werben, bereits gefallene oder vor ben 
Augen der Leer fallende Mädchen und Frauen find. 

Die Parlamentsfcenen in ber Duodezrefidenz Trallala 
nebft dem Leben, Treiben und Scidfalen der Haupt- 
helden des Romans, der Stenographen aus Brennpunft, 
durch deren Erfcheinen in Trallala die ſämmtlichen Be- 
wohner biefer Meinftaatlichen Refidenz im wahren Sinne 
des Worts in Aufruhr verſetzt werben, find vortrefflich 
geſchildert und gleich den Meinftäbtifchen Honoratioren mit 
ihren befannten Schwächen ohne Frage nad) ber Natur 
gezeichnet. Die interefjantefte Perfönlichfeit des Romane 
ift indeffen nicht die Hauptheldin, der räthjelhafte Steno- 
graph oder richtiger die Stenographin Fritzchen, fondern 
die geiftreiche Geliebte des Miniftere Schwarzbach, bie 
verwitwete Therefe von Beilchenftrauf, die von den fittlich 
entrüfteten Pharifäerinnen der Stadt Trallala gleich einer 
Berfemten gemieden wird, obgleich keine berfelben ſich 
im Grunde genommen rühmen kann, beffer oder mehr zu 
fein als Therefe: ein gefallener Engel. Wir find wahr- 
(id) fein Freund von einer allzu großen Prüderie, wie fie 
fi) in umnferer nüchternen Zeit ſowol im focialen Leben 
wie aud in der Viteratur immer mehr Geltung zu fchaf- 
fen fcheint, und die dem frifhen Humor und gefunden 
Wis gänzlich verbannen und die Wahrheit der Natur 
ausrotten möchte; aber hüten wir uns auch, in ben 


Der anonyme Roman „Die Mechulle-Leut'“ 
(Nr. 4) hat die Tendenz, die Verirrungen ber Polizei 
zu geifeln und zur Reform berfelben mitzuwirken. Der 
Berfaffer jagt in der Borrebe: 

Die deutiche Polizei fann und muf etwas Befleres werben, 
als was fie jeht ift: das vermahrlofte Schmerzenslind der beut- 
ihen Staateverwaltung, das ohne Wiſſenſchaft und Lehre im 
deutichen Baterlande umberirrt, in bem weiten Bereiche von 
der Farce bis zur Tragödie fit) bewegen muß, von der jag- 
haften ze. bis zur brüsfen Bravade hin» und hergeſtoßen 
wird und bei diefer fhmweren Misbandlung jeden, der ihm in 
den Weg fommt, auf den Fuß tritt, und dann wieder in den 


' Bureaur wie im Zmwangsarbeitshaufe gehalten wird, jet aber 


enblich, nachdem das Jahr 1866 gelommen, aud) feiner Erlö- 
fung und feines Heils gemärtig ift zum Heil des einigen großen 
deutfchen Bolte. 
Es muß in der That traurig genug mit der Polizei 
beftellt gewejen fein, wenn die Hauptankläger berfelben 
16 
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aus ihrem eigenen Schofe erfiehen, und als ein folder 
darf der Verfaſſer der „Mechulle-Leut'““ auch gelten. Schon 
Ave-Lallemant fagt in feinem vortrefflihen Werte über 
das Polizeimefen: 

Die Polizei fol mit dem Bolfe gehen, und flolpert ins 
Boll hinein, und das Bolf jprengt ſcheu auseinander vor ihr, 
um nicht von ihr erfaßt und erdrüdt zu werden. In den ver- 
dumpjten, qualmenden, ſtickluftigen Bureang rauſcht ein düfterer 
Tintenftrom, Unheimlich raffeln die Federn, wie die ängfliche 
Refpiration des Burequfratismus, ber hier gewaltig, heimlich, 
ftil, ohne Empfindung und Theilnahme für das wundervolle, 
vom hellen Licht umfloffene, vom freier, frischer Puft umgebene, 
Mare, köſtliche Leben, den Sit feiner abfoluten Herrichait ge» 
nommen hat, ohne Seele, ohne Gemüth, ohne Liebe, ohne 
Glauben, ohne Freude, ohne Hoffnung! j 

Uns fol es freuen, wenn das Jahr 1866 einen 
Wendepunkt zum Beffern herbeigeführt hat, ſodaß die Zeiten 
nun vorüber find, in welchen man „kaum die Spipbuben 
und bie Polizei voneinander zu unterfcheiden mußte“, und 
daß die Polizei ihren einzig wahren Beruf, über bie 
Sicherheit des Publitums zu wachen, erfannt hat. 


feiten, in ihrer fegensreichen Wirkfamfeit und in ihren 
Misbräuchen und Uebergriffen. Die „Mechulle-Leut'““ find 
eine gefährlihe Gaunerbande, welche mit ihrem führer, 
dem Tammerfriedel, der in einer Spelunfe, Medulle- 
frug genannt, inmitten einer Heide einige Meilen von 


der Reſidenz entfernt, feinen Schlupfwintel hat, die ganze 


Gegend unfiher macht, Einbrüche verübt, große und Heine 


Der | 
vorliegende Roman führt uns diefe Behörde in den ver« | 
fchiedenften Functionen vor, in ihren Licht» und Schatten 


Zur Geſchichte Friedrich's des Großen. 


Diebftähle ausführt und Wilddieberei treibt. Dieſen Gau 
nern, bie jogar in der Reſidenz ihre Helfershelfer haben, 
| ift ſelbſt das Minifterhotel nicht gefeit. Durch eine ſelt⸗ 
fame Berkfettung von Zufälligfeiten fommen theils un 
abſichtlich, theils abfichtlich die angeſehenſten Perfönlid 
feiten der Reſidenz mit einzelnen von ihmen im Berbin- 
dung, derart, daß ber Faden der Erzählung ſich von dem 
einfamen Stubirftübchen des Oberlehrers Dr. Erwin Brauer 
bis zum Mechullekrug erftredt, und Adeliche und Bürger 
liche beiderlei Gefchlechts und jedes Standes, Beamte und 
Dffiziere, Induftrielle und Induftrieritter, die Polizei und 
die einzelnen Mitglieder der Gaunerbande zu einem har- 
monifhen Ganzen umjchlingt, weldes uns unwillkürlich 
an bie „Mysteres de Paris” erinnert. Daß der Yiebe, 
deren zarte Bande nicht minder Gleiches und Ungleiches 
‚ umfchlingen, ihr entfprechendes Feld ebenfalls mit cin- 
| geräumt wirb, verfteht ſich von felbit. Der Berfaffer hat 
| fi) leiber nicht genannt, obſchon er fich feines Werks 
nicht zu ſchämen braudte. Die Schreibweife und bie 
Charafteriftit der in dem Roman auftretenden Perſonen 
zeugen von einem bereits geübten Schriftfteller, von einem 
Harblidenden und pſychologiſch gebildeten Weltmann und 
Menjchentenner. Wir möchten demjelben anheimgeben, 
auch fernerhin diefe Gattung von Romanen zu cultiviren. 
Das Einzige, was wir an diefem Polizeiromane zu tadeln 
haben, iſt der Mangel einer Centralfigur. Das gefammte 
Polizeiperfonal, welches allenfalls daflir gelten könnte, 
erjegt diefelbe nur ungenügend. Wilhelm Andreä. 





Zur Geſchichte Friedrich's des Großen. 


Weſtpreußen unter Friedrich dem Großen. Nach urlundlichen 
Quellen bearbeitet von Ernft Graf zur Lippe⸗Weißeufeld. 
Thorn, Lambed. Gr. 8. 25 Nar. 


Trotz ihrer ungeorbneten Darſtellungsweiſe, melde 
zuweilen geradezu im tormlofigkeit übergeht, haben wir 
bie obengenannte Meine Schrift nicht ohne lebhaftes 
Intereſſe und wohlthuende Befriedigung gelefen, welche 
legtere allerdings allein dem Stoffe und dem Helden 
gelten kann. Denn eine Erörterung deſſen, was Friedrich 
der Große für Weitpreußen gethan hat, ift gerade im 
unfern Tagen im mancher Hinſicht wertvoll und mohl 
geeignet, auch auf einzelne die Gegenwart erfüllende Be- 
firebungen eim recht grelles Streiflicht fallen zu lafien. 
Deun nur furze Zeit iſt ja erft verflofien, feit bei den 


Beratungen des Norddeutſchen Reichstags über das 


Gebiet des neu zu bildenden Bundes die Abgeordneten 
polnijcher Nationalität fi erhoben, um einen hodtraben- 
den Proteft einzulegen gegen die Dineinziehung Weft- 


preußens und Pojens in diefen Berband? Auch an jenes | 


berüchtigte Wort des „Würtembergiſchen Staatsanzeigers“ 
wird man gemahnt, mit welchem derfelbe bei Beginn des 
Kriege von 1866 zur Mechtfertigung feines Wunſches: 
„Lieber franzöſiſch als preußiſch“, das Deutſchthum Preußens 
auf Einen Schlag zu vernichten meinte, indem er erklärte, 
die Preußen ſeien gar feine Deutſchen, fondern nur 
„Wenden und Obotriten”. Beide, jene heikblütigen 
Polen ſowol wie diefe fanatifhen Schwaben, find der 


Meinung, durd; eine hochtönende Phrafe die miühenolle 


und harte, aber aud) erfolgreiche und glänzend belohnt 

hiſtoriſche Arbeit von Jahrhunderten nicht geſchehen 

machen, die großartigen Wirkungen derſelben, die fie in 

Wirklichkeit zu vernichten unvermögend find, wenigftent 
auf dem Papiere und im jchönklingenden Redensarten 
| gleih Null fegen zu können, Für denjenigen freilich, der 

die Berhältniffe der hierbei zunächft in Betracht kommenden 

Gebiete aus eigener Anfhauung aud nur einigermaßen 
kennt, bedarf es feiner weitern Berichtigung derartiger 
Geſchichtsfälſchungen; doc ift eine Widerlegung derjelben 
und eine Zurüdführung der fo zuverfichtlih in die Welt 
| pofaunten Uebertreibungen für alle diejenigen wünſchens 
| 





werth, welche über den wirklichen Sachverhalt nicht fo 
genau unterrichtet fein fünnen. Für beide aber ift «# 
ebenfo nüglic, wie erfreulih, ab und zu den Blick rüd- 
| wärtd zu wenden und aus einer genauern Berfolgung dei 
hiſtoriſchen Entwidelungsganges das heute Beftehende in 
\ feinem allmählichen Entſtehen zu beobadjten und fo ben 
beften Maßſtab zur Beurteilung der jegt jo eifrig am 
\ geregten Eontroverfe zu gewinnen. Bon ganz befonderm 
Intereſſe ift da aber gerade Weftpreußen, und zwar nicht 
blos für die Geſchichte Friedrich's des Großen, obgleich 
weitpreußifchen Berhältniffe ſehr entjcheidend im 
Betracht kommen, wenn es ſich um die richtige Würdigung 
der erften Theilung Polens handelt, die man fo gern zu 
einem entftellenden Brandmal auf des großen Königs Ruhm 
zu machen gejucht hat. 


die 
| Wenn die Polen heute noch Weitpreußen im Eruft als 


Zur Geſchichte Friedrich's des Großen. 


ein polnifches Fand, als ein der polnifchen Nationalität 
widerrechtlich entriffenes Gebiet in Anspruch zu nehmen 
wagen, jo muß man ihre Birtuofität im Bergefien oder 
im Fälſchen ber Gefchichte bewundern. Es gemügt, an 
den einftigen Glanz des Deutfchen Ordens zu erinnern, 
um jene Behauptung in ihrer gänzliden Grundloſigkeit 
binzuftellen: denn von dem heutigen Weftpreufen war nur 
das Stüd auf dem linken Ufer des untern Weichjellanfs 
wirllich polnifch, alles rechts von der Weichſel Gelegene 
haben die „Deutfchen Herren zu St.Marien” mit der 
Schärfe ihres ritterlichen Schwertes den heidnifchen Preußen 
entriffen, deren fi) zu ermwehren die polnifchen Theil» 
fürftenthümer biöher vergeblich bemüht gewefen waren. 
Aber das Fand im Dften der MWeichfel ift nicht blos durch 
das Recht des Kriegs und der Eroberung ein deutſches 
geworben: auf ben mit dem Blute beutfcher Ritter und 
Knappen getränkten Boden entftanden beutfche Burgen, 
deutſche Städte begannen umter den ſchützenden Mauern 
derfelben zu erblühen, während bas bisher von bunfeln 
Wäldern und unmwirtplichen Sumpfſeen bedeckte Land von 
raſtlos thätigen deutfchen Bauern umter ben Pflug ge 
nommen und bald zu der vielgepriefenen Kornkammer 
des Nordens gemacht wurde, Im 13. und 14. Yahr« 
hundert blidte man von dem erlahmenden und unheilbar 
dahinfiechenden Deutſchen Reiche mit Freude und aud 
wol mit einem gewifien Neid hinüber nad) dem „Neuen 
Deutſchland“, in welchem unter dem Schutze eines weifen 
Regiments, getragen und gefördert von allem, was bie 
halbtodte Zeit Friiches, Pebendiges und Anregendes hatte, 
im Acktrbau umd Gewerbe, in Handel und Schiffahrt bie 
deutjche Cultur ihre fchönfte und reichfte Blüte entfaltete. 
Freilich nahmen auch die glänzenden Zeiten des Ordens 
fhließlich ein Ende: neidiſch blidte Polen auf das blü— 
hende Land, und nicht feine eigene Tüchtigkeit und Kraft, 
num der Verfall und die Entartung der mit ihren Unter⸗ 
thanen tödlich verfeindeten Ordensherrſchaft bahnten Polen 
endlich den Weg zur Eroberung bes deutſchen Landes 
Preußen. Micht die Siege der polnischen Waffen, ſondern 
der Verrath der Unterthanen des Ordens, die zügellofe 
Wildheit der Söldnerbanden und ein rettungslofer finan- 
zieller Ruin lieferten am Ende des umglildfeligen Städte 
friege (1454— 66) das faft in eine Einbde verwandelte 
BVeftpreußen an Polen, mit dem es zunächſt nur durch 
eine Perfonalunion verbunden war. Bon da an begann 
die polmifche Wirthſchaft den ohmehin fo ſchwer geld 
digten MWohlftand bes einft jo herrlich blühenden Yandes 
vollends zu brechen oder doch das Wiederauflommen befs 
felben unmöglich zu machen; im Bewußtſein, daß der 
neue Befig ein deutfches Land fer, begannen bie Polen 
die fyftematifche Poloniſirung deffelben. Nur Danzig und 
Thorn, welche ihre Selbftändigfeit als Freie Reichsftädte 
behalten hatten, erwehrten ſich dieſes Andrangs und ent 
widelten im Kampfe gegen bdenfelben, ale Mittelpunfte 
der deutſchen Cultur in den Weichfelländern, gerade im 
15. Yahrhundert ihre beifpiellos glänzende und herrliche 
Blüte. Seitdem dann aber auf dem lubliner Reichstag 
1569 durch einen Gewaltftreich Weſtpreußen feiner bie- 
herigen Stellung beraubt und zur polnifchen Provinz 
herabgedrüdt worden war, ging bie Polonifirung doppelt 
raſch und gründlich vor fi. Im welchem Maße das 
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gefchehen, auf eine wie tiefe Etufe das Fand gegen früher 
baburd; herabgebrüdt wurde; — mer das erkennen wil, 
der muß einen gemauern Blick thun in die aus jener 
frübern und biefer jpätern Zeit erhaltenen ftatiftifchen 
Ungaben, und auf allen Gebieten bes Lebens wird er 
einen gleich ſchnellen Nüdichritt finden, nur bie Jeſuiten- 
collegien, die Kirchen» und Klofterftiftungen, die allgemeine 
Berflahung und Berdbummung von hoch und niedrig 
haben im dieſer Zeit Fortfchritte gemacht. Wem Gelegen- 
heit geboten ift, in die Berhältnifje Weftpreußens, na- 
mentlid, die der ländlichen Bevölferung in mandjen Ge— 
genden einen genauern Blid zu thun, bem werben noch 
heute bie Folgen jener traurigen polnifchen Periode grell 
genug vor Augen fommen. Und was ift feit der Ver 
einigung Weſtpreußens mit dem preußiſchen Etaate ger 
fchehen, wie Großartiges hat gleich Friedrich der Große 
fr die Beflerung der Zuftände in biefer feiner letzten, 
unblutigen Erwerbung gethan! Auch hat diefe Seite in des 
großen Königs Wirkfamfeit bei den Biographen deſſelben 
ſchon ihre gebührende Würdigung gefunden, und auch aus 
ben archivaliſchen Schätzen, die darüber Auskunft geben 
fönnen, find jchon fehr werthvolle Mittheilungen in bie 
Deffentlichkeit gelangt. 

In der vorliegenden Meinen Echrift des Grafen Lippe 
Weißenfeld ift dies urlundliche Material bedeutend vermehrt 
und damit das Bild, das man fid) von Friedrich's Thätigfeit 
für Weftpreußen zu entwerfen hat, um einige werthvolle Züge 
bereichert unb überhaupt mehr in das Einzelne ausgeführt 
worden. Ihren Inhalt heißen wir daher gern willfommen, 
defto entfchiedener aber mitfjen wir ung gegen bie Form, ober 
richtiger gefagt, die Formlofigkeit erflären, in welcher der⸗ 
jelbe geboten wird, Wenn man an bie Leiftungen ſchrift⸗ 
ftellernder Dilettanten — denn mit einem ſolchen haben 
mir es hier nad) Ausweis des Titels zweifelloa zu thun — 
namentlich bei Hiftorifchen Darftellungen ohnehin ſchon 
einen etwas nachfichtigern Mafftab anlegt, fo muß man 
doc) mwenigftens fo viel verlangen, baf ein in bie Deffent- 
lichkeit geſandtes Buch liberhaupt in Iesbarer Geſtalt er» 
fheine. Das Prädicat der Lesbarkeit aber kann man 
diefem Schriften faum noch zuerfennen. Der Berfaffer 
befjelben hat das Glück gehabt, eine Anzahl bisher unbe 
fannter ardivalifcher Quellen benugen zu können, hat 
aus benfelben feine Auszüge gemacht, bdiefelben durch 
handſchriftliche Materialien, die ihm anderweitig zugäng- 
lid) wurden, vermehrt, und ſich daneben einigermaßen in 
der Correfpondenz Friedrich's des Großen und dem be- 
kannten Preuß’schen Urkundenwerke umgefehen. Die fo 
entftandene Materialienſammlung hat er denn, mit einigen 
allgemeinen Redensarten verbrämt, mit einigen witzig —* 
ſollenden Pointen untermiſcht und einzelne ihm bei ander- 
weitiger Veltüre aufgefallene Notizen, aud; wenn fie gar 
nicht zur Sache gehören, mit dazufügend, als ein Buch 
in die Welt —— Iſt es — wie früher einmal in 
d. Bl. mit Recht bemerkt wurde — ſchon an ſich nicht 
zu billigen, wenn die hiſtoriſche Literatur bie Publi— 
cation von reinen Ardivalien mit im ihr Gebiet zieht, fo 
muß eine ſolche Beröffentlihung von urkundlichen Quellen 
vollends verworfen werden. Bon Planmäßigkett, von dem, 
was man fonft eine Dispofition nennt, ift nichts vor« 
handen; wo ein Anlauf bazu genommen wird, ift das 
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Ganze nur abgeriffen und motizenhaft, höchſtens Gerippe, 
aber nicht Körper. Die kleine Schrift vermag als ein 
recht ſchlagendes Beiſpiel darzuthun, wie wenig die 
Geſchichtſchreibung durch Monographien gefördert werden 
fann, welche ihre Berechtigung einzig und allein in dem 
Stoffe jelbft zu finden glauben. Gerade je weniger um« 
fangreich ber zu bewältigende Stoff ift, um fo gründlicher 
und vollftändiger muß er auch bewältigt werben, und 
zwar nicht blos im fachlicher, fondern aud) in formeller 
Hinſicht: ftatt einiger an ſich ganz ſchätzenswerther Urkunden« 
ercerpte haben wir da das Recht, eine abgerundete, georbnete 
und Mare Darftellung zu verlangen. 

Dennod; verdient die Schrift um ihres Inhalte 
willen Beachtung, denn fie liefert zur Kenntniß ber liche» 
vollen Sorgfalt des großen Königs fir feine Pande einen 
neuen Beitrag, und bringt mandje Notizen, welche aud) 
für die allgemeine Geſchichte jener Zeit von Werth find. 
Nah einer Einleitung, in welcher in der oben gefenn- 
zeichneten Weife die Zuftände Polens, namentlich Weft- 
preufens bi® zum Jahre 1772 gefchildert werden, geht 
der Berfafler über zu den erften Vorbereitungen, burd) 
welche Friedrich vorläufige Erfundigungen über das zu er« 
werbende Land einzichen ließ. Da ift es denn interefjant 
zu fehen, wie bereits im October 1769 der Kammer» 
präfident Domhardt in Königsberg bei Gelegenheit eines 
" Memoire über die Lage des im polnifchem Gebiete 
enclavirten Ermeland dem Könige den Gedanfen an bie 
Wiedervereinigung der zufammengehörigen Staaten nahe 
legt, mit dem Zufag: „Vielleicht ift die jegige Zeit dazu 
bequem, da Polen fi auf feine Art zu helfen weiß.” 
Der König geht auf den Vorſchlag näher ein und beauf- 
tragt ben Sammerpräfidenten in tiefftem Gebeimniß, 
enaue Erkundigungen einzuziehen über den finanziellen 

rtrag, welchen die weftpreußifchen Gebiete zu geben ver» 
mödten. Späterhin, als infolge der mit Rußland und 
Defterreich gepflogenen Unterhandlungen die Erwerbung 
Weflpreußens an Wahrfcheinlichkeit gewinnt, läßt Friedrich 
bereit8 auf Grund ber eingezogenen Erfundigungen bie 


— — 





Lebensfhilderungen aus ber höhern Thierwelt. 


nöthigen Vorbereitungen treffen, um das Land, fobalb ber 
Theilungsvertrag es ihm überliefert hat, auch fofort in 
preußifche Verwaltung zu nehmen. Und als dies dann 
geſchehen ift, fchreibt er an b’Alembert: „Man hat mir 
ein Stückchen Anarchie gegeben, mit deſſen Ummandlung 
ic mic befchäftigen muß.” Die Organifation bed neuen 
Landes — das er wol fein Sibirien nannte und von 
beffen Bewohnern er ſcherzend als von feinen Jroleſen 
redete —, leitete ber jchon genannte Sammerpräfibent 
Domhardt, jedoch unter der unmittelbaren Aufjicht des 
Könige felbft. Kaum an einem andern Punkte kommt 
das perfönliche Regiment, das Friedrich zu führen liebte, 
in feinen guten und fegensreichen Wirkungen fo fehr zur 
Geltung, wie gerade in der Verwaltung Weſtpreußenb. 
Mit bewundernswürbiger Sicherheit und Schnelligkeit 
wurden die ganz verrotteten und zuchtloſen Zuftände be» 
feitigt, preußifche Ordnung und Gewiſſenhaftigleit einge 
führt. Zufchends hob fid) das verarmte und verlommene 
Land, der Aderbau begann neu aufzulcben, Handel und 
Gewerbe befamen neuen Schwung, bie entvölferten Städte 
fülten fid) aufs neue mit thätigen Bewohnern und das 
flache Yand murde mit tüdhtigen Coloniften namentlich 
aus Süddeutſchland befiebelt. Freilich hat es Mühe 
genug gefoftet, auch nur fozufagen aus dem Gröbſien 
herauszufommen ; aber dem Eifer und ber perfönlichen 
Theilnahme des Könige, der unermüdlichen Thätigfeit 
Domhardt's, der Präfidenten Roden und von Brenten- 
dorf gelang es in verhältnigmäßig kurzer Zeit, den 
Grund zu legen zu einem ganz neuen Aufblühen Weit 
preußens und zum Wieberaufleben feines zeitweife unter 
drüdten Deutſchthums. Was durd die Erbärmliczfeit 
bes entarteten Deutfchen Ordens 1466 verloren gegangen 
war, was die Polen in einer echt polnifchen Wirthichaft 
drei Jahrhunderte lang vollends zu Grunde zu richten 
befliffen gewefen waren, das hat Friedrich der Große 
wiedergewonnen, eim beutjches Land hat er für Deutid- 
land gerettet, neu belebt und zu einer fchönern Zu 
funft berufen! Gans Prup. 
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Lebensſchildernugen aus der höhern Chierwelt. 


Wohnungen, Leben und Eigenthürmlichkeiten in der Thierwelt, 
von Adolf und Karl Müller. Leipzig, Spamer. 1868, 
®r. 8. 3 Thlr. 20 Rgr. 


Ein fehr rühriger Verlagsbuchhändler in Yeipzig er- 


warb eine Anzahl vortrefflicher, charalteriftifcher Abbil- 


dungen aus dem befannten Werle des englifchen Natur» 
forfcherse 3. G. Wood und beauftragte zwei Schriftfteller, 
ben Tert dazu zu ſchreiben. So eutjtehen deutſche Bücher! 
Mit diefem kurzen, wegwerfenden Urtheile wären wir 
iiber das vorliegende, ſehr gejchmadvoll ausgeitattete, mit 
134 Bildern geſchmückte und 35 Bogen umfafjende Wert 


fertig, wenn wir uns nicht hüten wollten, eine voreilige 
‚ den Angaben der bedeutenditen Forſcher und Reiſenden 


Meinung auszufpreden. 


Die gewifienhafte Prüfung ergibt zumädjit aber, baf 


von dem Plane des Verlegers nichts weiter als die Idee 
übriggeblieben. Denn aud die erwähnten Bilder haben 
fih nicht einmal als ausreichend erwiefen, fondern muß» 


ten dur Originalholzſchnitte nad; Zeichnungen von 
Kretjchmer, Leutemann, dem einen der Herren Verfaſſer 
und andern hervorragenden Künftlern etwa um bas 
boppelte ergänzt und vervollftändigt werden. Noch viel 
mehr tritt uns aber der Tert in durchaus unantaftbarer 
Originalität entgegen. Denn die Verfaſſer haben einmal 
ihre Aufmerlfamfeit vorzugsweife der einheimifchen Thier- 
welt zugewandt, und zweitens ganz befondern Nachdrud 
auf ihre eigenen, von früher Yugendb her gemadjten Be 
obachtungen und Studien des Thierlebens gelegt. Dabei 
find jedoch die einſchlägigen Mittheilungen aus ber fremd» 
ländiichen Thierwelt feineswegs ausgefchlofien, fondern nad 


in reihlihem Maße angefügt. 
Ale aufmerfjam und mit VBerftändniß umfere Zeit 
und ihre eigenthümlichen Grfcheinungen überblidenden 


' Gebildeten werben es zugeftehen milffen, bag im dem 
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immer häufigern Erſcheinen folder Schriften, melde bas 
ben der Tierwelt behandeln, ebenfalls ein beadhtend- 
werthes Merkmal liege. Der denkende Zeitgenoffe will 
fi) weber mehr mit der „göttlichen Dirigirung“ des Thiers, 
mie fie jener pietiftifche Vogellundige predigt, abfinden 
laſſen, noch mit dem bloßen Kopfzerbrechen über das 
„Barum denn Kerbthierplagen ?” u. ſ. w.; er will viel- 
mehr, in ber Ueberzeugung, daß im großen georb- 
aeten Walten der Natur alle Dinge durchaus zwedmäßig 
eingerichtet feien, Auskunft über das Thun und Trei— 
den aller Gefchöpfe und zuverläffige Einſicht in bafjelbe 
haben, um daraus dann bie richtigen Vorftellungen 
ven ihrem ganzen Wefen und Handeln zu gewinnen. 
Um diefem Bedürfniß Genüge zu leiften, ftreben bie 
Berfaffer des vorliegenden Buchs denn auch vornehmlich 
dahin, „unbefchadet der ftrengen Wifjenfchaftlichfeit”, ins- 
heiondere die Aeußerungen des Geelenlebens der Thiere 
in Sharffinnigen Beobachtungen und intereffanten Dar» 
Relungen dem Lefer vorzuführen. War im nrfprünglicen 
Plane eine vorzugsweife Beridfichtigung der Wohnungen 
erbauenden Kunftfertigkeit in der Thierwelt beabfichtigt, 
io tritt auch, befonders etwa vom zweiten Drittel bes 
Beris an, immer mehr die Darftellung der Pebendeigen- 
thümlichkeiten in den Borbergrund, ohne daß jedoch das 
erftere vernachläffigt wird, 

Die Schreibweife und Darftellung der Gebrüder Miller 
Raus ihren Beiträgen für Zeitfchriften und dem Heinen 
wrefflich ausgeftatteten Buche „Charakterzeihnungen der 
»rzüglichften deutſchen Singvögel” (Leipzig, Winter) 
kannt. Für manden Gejhmad wird fie vieleicht zu 
iaft erfcheinen; indefjen müffen wir doch den größten 
Wıhdrud darauf legen, daß fie niemals mit der Wiſſen⸗ 
Yhah im Widerfpruch geräth, und daß ber Lefer in 


anmutbhigem Gewande, im anregender, unterhaltenber 
Form bier nicht allein eine bedeutende Fülle wiſſenſchaft- 
lihen Materials findet, fondern daß biefe im vollften 
Sinne populären Darftellungen zugleich immer auf den 
neueſten Forjchungsergebniffen der Naturwifjenfchaft fußen. 
Wer aljo leichthin diefem Buche von vornherein den 
wiſſenſchaftlichen Werth abfprechen wollte — wie dies ja 
vielfah von den „ernften” Bertretern der Wiſſenſchaft 
oder aud) von Recenfenten gefchicht —, ber würde ſich 
einer unverantwortlichen Geringfhägung des Werthvollen 
ſchuldig machen. 

Gehen wir auf den Inhalt im einzelnen ein, fo 
müffen wir die zwedmäßige Eintheilung, einerfeits nad; 
der Dertlichfeit und Art und MWeife des Lebens und 
andererfeits nad; ber Form und SHerftellungsweife der 
Wohnungen (Höhlen, Nefter u. f. w.), als zwedmäßig 
erachten. Insbeſondere intereffant erfcheint der allgemein 
gehaltene Abſchnitt über das Niften der Vögel; von be» 
fonderm Gewicht für die Auffafjung des Seclenlchens der 
Thiere von feiten der Verfaſſer ift die einführende Ab- 
handlung über „Inftinet und überlegtes Handeln“, in 
welder wir Citate aus den Werken der großen Forſcher 
aller Zeiten fleißig zufammengetragen finden. Der Abjchnitt 
„Zug und Wanderung der Vögel“ (aus Brehm's „Das 

| Leben der Bögel“) hätte mehr mit eigenen Beobachtungen 
ausgeftattet fein Fünnen, da viele andere Mittheilungen 
bezeugen, daß bie Berfaffer doch zweifellos auf biefem 
ı Gebiete — über das Wanderleben der einheimifchen 
Bogelwelt — nit unerheblice Erfahrungen gefammelt 
haben. Nah dem Gefammtergebniß einer eingehenden 
Prüfung wird man jeboh das Buch als eine fehr 
beachtenswerthe Bereicherung dieſer Literatur anerfennen 
mülfjen. Barl Ruf. 
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Englifhe Urtheile über neue Erfheinungen der 
deutfhen Piteratur. 

„Barnhagen vom Enfe's «Ragebliher»", fagt bie 
„Saturday Review”, „ſchleppen ſich langfam, doch nicht lang« 
meilig fort. Der zehnte Band enthält die Geſchichte des Jahres 
1853 und eines Theils von 1854, Jahre des Stiüflandes in 
den innern Angelegenheiten Preußens, während deren fein Ge» 
ridt in dem Rathe Europas am geringfien war. Der Ber- 
geh diefes Standes ber Dinge mit dem gegemmärtigen ifl 
Intereffant und im ganzen höchſt befriedigend, ſowol was ben 
Fortſchritt betrifit, den die einzige Großmacht nad) England, 
von welher die Sache der verfafjungsmäßigen freiheit viel zu 
trwarten hat, gemadt, als aud) in Betreff der Vernichtung des 
Uebergewichts, welches der KRaifer von Rußland, weil er im 
Rufe Rand, der große Erhalter der «Ordnung» zu fein, auf 
dem Fefllande zu behaupten vermodte. Dienftbarkeit gegen 
Rufland war eine Hauptjahe der niedrigen Stellung Preußens 
jer Zeit, wo Barnhagen ſchrieb, und feine Memoiren erinnern 
und rechtzeitig daran, welches große und nothwendige Wert 
br Krimfrieg vollbracht hat, deſſen politijche Bedeutung wir 
'n neuerer Zeit fo geringihägig haben beſprechen hören. Es ift 
Weniger patriotiihe Entrüftung und farfaftiiher Commentar in 
diefem Bande als gewöhnlich: was wol zum Theil der Lang» 
weiligleit der innern Politik und zum Theil aud) der mildern 
Stimmung des Berjaffers ſelbſt zugeſchtieben werden muß, 
kim Gemüthsart mit dem vorrüdenden Alter ſehr zu feiner 


Ehre eher fanfter als eybitterter wurde. Biele Stellen, befon- 
ders bie, im melden Rahel erwähnt wird, lönnen nur durch 
das deutſche Adjectiv «mei» hinlänglich bezeichnet werden. 
Einige der Notizen über Scrififteller find höchſt anzichend, 
beſonders eine über einen Befuh bei Ziel kurz vor beffen 
Tode.” ... Zu dem von Barnhagen angeführten Urtheil Tied’s 
über die Gebrüder Humboldt, dab e8 ihnen nämlich an feinem 
Erforderniß zur Größe gefehlt habe und fie dennoch nicht groß 
geweſen wären (?), fügt der Referent Hinzu: „Es liegt viel 
Wahres in diefem Ausjpruc, wenigftens fomeit Alerander von 
Humboldt dabei betheiligt iſt.“ Gin Urtheil, das jhon Scho- 
penhauer gefällt hat. 

Ueber G. Droyſen's „Guſtav Adolf”, ben der Ber 
foffer belanntlich nicht, wie e8 bisher gefhehen, als Religions» 
beiden, fondern vielmehr als vollendeten Staatsmann barftellt, 
deffen Handlungen in der Hauptfahe von Staatsrüdfichten ber 
fimmt wurden, fagt die „Saturday Review’: „Wie es fi aud 
mit der Wahrheit diefer Anſchauung verhalte, jedenfalls ver- 
leiht fie einem faft erjchöpften Gegenftande den Reiz der Neu- 
heit. Guſtav Adolf erſcheint Bier nicht mehr ale der epiſche 
Held, der die ganze Handlung in Anſpruch nimmt, jondern 
lediglich als einer der Mitwirkenden in einem äuferft vermwidel- 
ten Drama, oder, wie Droyfen ſich ausdrüdt, er wirb mit 
Bezug auf feine Stelle in der MWeltgeihichte betrachtet. Die 
Zriebfedern der englifchen, franzöſtſchen, holländifchen und fpa- 
nischen Politik werden alle genau unterfucht, und Guſtav tritt 


126 


zumeilen in ben Hintergrumb zurlid.”... Wie manchem bent- 
ſchen, fo ift auch dem englifdhen Referenten ber allerdings ver» 
zeihliche Irrthum miderfahren, in Bezug auf den Berfaller den 
Sohn mit dem Bater zu verwecjjeln, wenn er ji dahin aus 
ſpricht, daß das Werk höchſt intereffant ſei und „die ganze 
mwohlbelannte Klarheit und Methode Droyſen's“ entfalte, 

Gelegentlich der Beſprechung ber „‚Baltiihen und ruffifchen 
Gulturfiudien‘ von 9. Edardt heit es: „Diele Gegend if 
als vorausfichtlicher unvermeidlicher Zanlapfel zwiſchen Ruf- 
land und Deutichland ſehr wichtig. Die Berjuche des herr- 
ihenden Staats, das deutihe Element auszjurotten, werben 
gegenwärtig von Preußen wohlweislich ignorirt; allein fobalb 
das ruffifche Bundniß nicht mehr unentbehrlich fein wird, dürf« 
ten fie mögliherweife die Veranlaſſung zu einem Rafjenkriege 
£foloflaler Art werden.“ 

„Cine Biographie Bentley’s", Heißt es in Bezug auf 
Machin’s „Richard Bentley u. f. w.“, „fann zwar nicht viel 
Neues bieten, ſollte aber der enthufiaftiichen Bewunderung wer 

‚ welde der Berfafler dem Genie unjers großen elaſſiſchen 
Fbilotogen zollt, Engländern willfommen ſein. Maehly ſpricht 
je weniger glinflig Über Bentley’s Charalter ale Menſchen aus; 

ingegen behandelt er feine kritiſchen Yeiflungen fo redjt con 
amore und bekundet dabei jene Sympathie, welde nur auf 
Gemeinichaft des Geihmads und Gefühle beruhen kann. Seine 
Kenntuiß der Details der literarifchen Streitigkeiten, in melde 
Bentley verwidelt war, ift jehr genau; doc hat er dem Cha» 
rafter und der Stellung der Gegner faum hinlänglicde Auf» 
merfjamfeit geſcheult.“ Hierbei tadelt der Referent, daß Bent- 
ley's Anmerkungen zu den lettern, d. 5. zu ſämmtlichen 22 
Büchern der „JIlias“, feit 126 Jahren unveröffentlit in der 
Bibliothel von Trinity College, Cambridge, defjen Rector ober 
Chef Bentlen war, ruhen, und fügt Hinzu: „Dan behandelt 
diefe Dinge anders in Deutſchland.“ 

Ueber „Drei Jahre in Sübafrifa u. ſ. w.“, von G. Fritſch, 
leſen wir Folgendes: „Fritſch verdient einen ehrenvollen Play 
unter den deniſchen Reifenden, welche in jüngfter Zeit fo viel 
zur Erweiterung unferer Belanntichaft mit ber Erde beigetragen 
haben, Sind auch feine Forſchungen nicht von der Ausdehnung 
wie die Barth'e und Baftian’s, und bietet auch deren Gegen- 
ſtand vergleichsweiſe weniger Neues, jo hat er doch das Ber- 
dienſt gleichen Fleißes und empfiehlt ſich durch eine viel weni— 

er ſchwerfällige Behandlungsmeife und einen anziehendern Stil, 

Das vorliegende Werk gibt freilich nur einen unvolllommenen 
Begriff von dem Bereich feiner Forſchungen, da er einſichtsvoll 
genug war, die Maffe wiſſenſchaftlicher Details, die dem ge 
möhnlichen Leſer nur verwirren fönnen, beifeitezulaffen. Seine 
ethnographifchen Beobachtungen werden dem Stoff zu einem 
Werte für fih büben, und die mediciniſchen und zoologijchen 
Details find bereits in verfchiedenen Fachzeitſchriften erfchienen. 
So, wie er vorliegt, iN der Band ein zwar umfländlidyer, aber 
angenehmer Bericht fiber verſchiedene Reiien, auf denen ber 
Berfafjer den größern Theil von Cap Colony, die holländifhen 
—— und Natal durchſtreift hat. Die letztgenannte Co⸗ 
onte iſt ſein Liebling und er ſcheint ihr eine glänzende Zu⸗ 
tuuft zu weiffagen. Es ift dies eine jener weniger glüdlichen 
Gegenden, melde enropälichen Sonftitutionen und tropiſchen 
—— Die gleich glinftig find. Mangel an Arbeitsfräften ift 
dad große Hinderniß zu ihrem Wohlſtande im gegenwärtigen 
Augenblid, und die deshalb —— Einführung von 
indiihen Coolies verfpricht eine feltfome Miſchung der Kaffen 
nach ſich zu ziehen. Weniger Gnade findet Cap Colony bei 
dem Reifenden. Er ſcheint es flir möglich zu halten, daß das 
Fond allmählich zur Wüſte werde. Iedenfalls find die große 
Ungewißheit und die ungleiche Bertheilung des Regens beden- 
tende Hindernifje flir den Aderbau, und bas Land ift mwahr« 
ſcheinlich dazu beflimmt, eine ungeheuer große Schaftrift zu 
werben.’ 

Intereffant ift, was der Referent Über bag „Jahr 
bud der Deutihen Shalfpeare » Gejellihaft‘" (drit- 
ter Jahrgang) ſagt. Wir laffen jeine Bemerkung bier 
volfändig folgen: „Die Deutſche Shakipeare » Geſellſchaft, 
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der wir fo viele werthvolle Erläuterungen bes Dichtere 
verdanken, Hat ihren tlichtigen Borfigenden Friedrich Boren- 
ſtedt verloren. *) Sein Pla ift jedoch durd feinen Nad- 
folger, Karl Elze, gut ausgefüllt, und ber dritte Jahrgang 
läßt feine Abnahme wahrnehmen. Ja, einer der Beiträge, die 
Abhandlung von W. Dechelhäuſer über «Richard III», if 
vielleicht ber bemerfenswerthefte, den bie Geſellſchaft je veröffent- 
fiht hat. Richard's Charakter iſt mit feltenem Scharffinn anc« 
Infirt, und viele von dem Erflärer angeregte Punkte werden 
bier befriedigend erledigt. Es ift eine ſchreiende Sünde der 
Kritiler, Shaffpeare alle Arten politiiher und philoſophiſchtt 
Tendenzen, von denen er gänzlich frei war, unterinjdieben. 
Glüdlicherweije für ihm fchrieb er für eim fchlichtes Bublitum, 
für das die bloße Darſtellung der Handlung, wie fie gemeien 
ober hätte fein können, gemügte. Außer um der Königin zus 
weilen ein Gompliment zu maden, hatte er feinen Anlafı zu 
politifhen Anfpielungen, Politiſche Parteiung exiſtirte kaum 
zu feiner Zeit, und da die Puritaner ſich fern hielten vom 
Theater, fo war er ebenfo wenig gemöthigt wie neneigt, fih 
mit religiöfen Streitigleiten zu befaffen. Eins freilich ermartete 
man von ihm, die Berberrlihung feines Vaterlandee, und in 
biefer Beziehung entiprechen feine eigenen Gefühle völlig denen 
ber Zuſchauer. Sonft ift faum irgendeine Spur von politis 
fcher Aeußerung in ſeinen Dramen zu finden, es ſei denn eint 
gutmüthige Berachtung der Unbeftändigfeit des Pöbele; birie 
aber flammte nidht von der Theorie, jondern von der Veobadı 
tung ber. Er jdilderte eben die Menſchen jo, wie er fie 
fand. Ulrici fhreibt fiber einen Gegenjtand, den Shakipeare- 
Erläuterer gewöhnlich vermeiden: die Mängel des Dichters näm- 
lich. Er ſcheint nichts beſonders Neues oder and) ſehr Schred⸗ 
liches entdedt zu haben; indeſſen iſt fein Aufſatz infofern von 
Nutzen, als er beweiſt, daß die Geſellſchaft nicht blinder Br 
wunderung Huldigt.**) Audere werthvolle Abhandlungen find die 
über « Troilus and Cressida» und «Antony and Cleopatras, 
fomwie der ſehr intereffante Bericht Uber die Shalipeare- Huf 
führungen zu Meiningen unter der Direction von Bobenflett.” 

Bon 8. Fiſch er's Abhandlung Über „Richard III.‘ heißt 
es, fie zeichne fih dur Präcifion, Gründlichleit und Abmeirn- 
heit alles Phantaftifchen, micht aber in gleichem Grade durd 
Neuheit aus. 

Ueber B. Tſchiſchwitz' „Shalfpeare- Forihungen‘‘ (1-3) 
fagt der Referent: „Der Doctor ift zumeilen ein wenig zu geif- 
reich; doch find feine Bemerkungen flets der Aufmerkjamtei 
werth, außer wenn er ſich daran verſucht, Shalipcare's Tert 
zu emendiren. Das Geſchick, glücdlich zu emendiren, iſt cine 
Babe, die zwar durchs Studium entwidelt, nie aber von dem 
jelben geſchaffen werden lann.“ 

„Es müßte intereffant fein“, fährt die „Saturday Review“ 
in ihrem Ueberblid fort, „die Wirfung zu unterſuchen, meld 
die Einführung der Eijenbahnleftüre auf den Stil der der 
ſchen populären Literatur hat. Morig Hartmann wenigſtene 
ſcheint diefe meue Art der Schriftfiellerei erfannt und deren Er 
forderniffen fi anbequemt zu haben. ***) ein Sakban ift gr 
drängt, die Ereigniſſe folgen raſch aufeinander, und er vermei⸗ 
det die Unklarbeit. Die Folge davon ift, daß feine Novclt 
frei von dem gewöhnlichen Sünden deutiher Romane bieitt, 
und obſchon kein Merk erfien Range doch ein Erfolg im ihrem 
Genre genannt werben muß.“ 

Wir fließen mit der Bemerkung über T. Simon's 
„Aus altrömiſcher Zeit. Eulturbilder". „Sie leſen ſich“, heißt 
es, „wie jo viele Kapitel aus Bulwer's «Die legten Tage von 
Pompeji», nur jehr abgeihwäht an Kraft und Glanz des Celo⸗ 
rits, und fogar nod; hanbgreiflicher ein künſtleriſches Product 
neuern Gefühls.“ 


*) Uriei ift Übrigen® ber Borfipenbe b 2 „id 
Bobenftebt, ber su der frühere Re) se so — wer. 

**) Diefer Seweis ift freilih etwa fpät geliefert werten, umb dod we! 
wur erft ala SugeRänbai an bie auf Rümelin’® Buch unlen eingetreiene 
Ernüdterung fat allen, außer ben eingefleifteften Shakfpearomanır. 


*9 Du Referent bezieht fih auf befien Roman „Die Diamanten ter 
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Anzeigen. 


— — 
Derſag von 5. A. Brecihaus in Leipzig. Derfag von 5. X. Brodfaus im Leipzig. 
Soeben erfgien: i Soeben erschien vollständig: , 
Reisen durch Südamerika. 
Hoethe's Fauſt. * 
Zwei Theile. Johann Jakob von Tschudi. 
Mit Einleitung und Erläuterungen Mit zahlreichen Abbildungen im Holzfhmitt und ſithographirten Rarten, 
herausgegeben von Fünf Bände, 8. Jeder Band geh. 3 Thlr., geb. 3 Thlr. 
s : 10 Negr. 
Mori; Karriere Mit dem fünften Bande liegt das grosse Reisewerk 
8. Jeder Theil geheftet 10 Ngr., gebunden 15 Nr. Tschudi’s über Südamerika, dem allgemein eine Stelle er- 
Beide Theife in Einen Band gebunden 1 Thfr. sten Ranges im Gebiete der Reiseliteratur zuerkannt wird, 


: - , „| nunmehr vollständig vor. Eine erstaunliche Fülle des 
Zum erften mal wird dem deutſchen Publilum Hiermit | werthvollsten thatsächlichen Materials, die Frucht eines 
eine correcte Ausgabe des „Fauſt“ geboten, die zugleich einen | mehrmaligen Aufenthalts des Verfassers in Südamerika, wo 
furgefaßten und allgemein verfländlihen Kommentar ent | er zuletzt als Gesandter der schweizerischen Eidgenossen- 
hält. Profeffor Carriere folgt mit feinen Grläuterungen dem | schaft am kaiserlich brasilianischen Hofe verweilte, ward 
Drama Scene für Scene, indem er dem Geiſt des Gedichts im diesen Bänden niedergelegt. Namentlich für die gegen- 
aus dem Gedicht felbft erflärt umd ftets dem innigen Zufam- | wärtig so wichtige Colonisationsfrage gelten Tschudi's aus 
menhang der beiden Theile nachweiſt. Auch Über die Bedeu | eigener Anschauung geschöpfte Berichte und Urtheile als 
tung einzelner Stellen oder Worte des Tertes gibt er ſprach | epochemachend und für jeden, der ein Interesse daran hat, 
liche und fachliche Erflärungen. Diefe neue Ausgabe des unentbehrlich. Und dieser reiche Inhalt wird in so gefälli- 
„Fauſt“ tritt ſomit in eine längft fühlbare Lücke unferer Claſ- ger, anziehender Form dargeboten, dass die Lektüre dessel- 
fiferfiteratur ein. ben gleich viel Unterhaltung wie Belehrung gewährt. 
Gocethe's Fauſt'“ bildet den 19, und 20. Band von Die zahlreichen Abbildungen, nach Originalskizzen oder 
Brodhaus’ Bibliothek der deutſchen Nationallitera« | Photographien gefertigt, sowie die’ Karten und Pläne sind 
tur des achtzehnten und neumgehnten Jahrhumderts. | aufs sorgfältigste in Holzschnitt oder Lithographie ausge 
Band 1—18 enthalten: führt, sodass die Ausstattung dem hohen Werthe des Werks 


ee rg Reden * die Religion, von Carl Schwarz; | Entspricht. 
opitod's Oden, von nher; r ” Zus 
te * — Bulle: (Doppelband); Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
ortum's Jobſiade, von eling (Doppelband); FREIES 

Ernft Schulze'd Bezauberte Rofe und Tagebuch, von Tittmann; Geſchichte Girolamo Savonarola's 
Leſſing's Minna von Barnhelm, Emilia Galotti, Nathan der 

—— Hettuer; und ſeiner Zeit. 

eland's Oberon, von Köhler; N llen bearbeit 
Maler Müller's Dichtungen (zwei Theile), von Hettner; ad) neuen Quellen bearbeitet von 








Körner’d Feier und Schwert, Zriny, Rofamunde, von | , YFasquale Villari. 
Gottſchall; Unter Mitwirkung des Verfaſſers aus dem Italieniſchen Uberſed 
Sal Anfichten vom Niederrhein (zwei Theile), von Budner; von Moris Berduſchel. 
gr At von Iulian Schmidt und Karoline | Zwei Bände. 8. Geh. 4 Tr. 
ihatlie; | 


Billari’s Geſchichte Savonarola’s hat weit über bie Gren 
zen Italiens hinaus die günftigiie Aufnahme gefunden. Dir 
„Hiſto riſche Zeitſchrift““ von Sybel nannte fie „das Befte, mat 
bie Geihihtfhreibung in Italien feit Jahren ge: 
liefert“. Durch Berduſchel's Ueberfegung mwirb nun det 
Berk dem deutſchen Publifum zugeführt, und gerade im eine 

eit wie die unferige, im welcher der alte Kampf zwilden 
fauben und Bernunft, zwiſchen Kirche und Staat mieder 
heftig entbrannt ift, wird die Gedichte dieſes Märtyrers für 
—— teligiöfe Freiheit, den Luther ſelbſt als Vorläufer der Reforme: 


Seume's Spaziergang nad Syrafus, von Oeſterley; 
Wilhelm Müllers Gedichte (zwei Theile), von Mar Müller. 





Jeder Band ift einzeln zu haben und foflet geheftet 10 Nar., 
gebunden 15 Ngr. 





Verlag von *. A. Brodhaus in Leipjig. 





Zunfzehn Dahre. tion bezeichnete, die Aufmerljamkeit gewiß in hohem Grat 
Ein Zeitgemälde aus dem vorigen Jahrhundert. auf fid ziehen. 
Bon Talvj. Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 





Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. Masboneosshlin: 
Bon der unter dem Pfendonym Zaflvj befannten Schrift- B . . 
ſtellerin Therefe Robinfon, geb, von Jakob, erhält die deutiche | Die kanonischen Evangelien 
Leſewelt hiermit einen menen feffelnden Roman. Wie in ihren | als geheime kanonische Gesetzgebung in Form von Denk 


frühern Werfen, von denen mehrere ins Engliſche lberjett z = R , 
wurden, bewährt die geiftvolle Berfafferin and im diefem ihre würdigkeiten aus dem Leben Jesu dargestellt von 





tiefe Kenntni des menichlichen Herzens fowie ihre Kunft, das Dr. Gustav Moritz Redslob, 
Leben in dem höhern Gejellihaftsfreifen mit feinem Zaft und | Prof. a. bibl. Philologie am akademischen Gymnasium In Hamburi. 
treuer Anfchaulichkeit zu jchildern. 8. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Grohhaus, — Drud und Verlag von S. A. Grochhaus in Leipzig 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Neue Dichter und Dichterinnen, Bon Wudelf Bottigal. — Zwei Were liber den Siebenjährigen Krieg. Bon 
Karl Guſtav von Berne. — Erzählungen und Rovellen. Bon Karl Oltrogge. — Feuilleton, (Der deutiche Fudkander in 


— u Ar. 9. r— 


25. Februar 1869. 


ben 


Jahren 1867 und 1868; Notizen.) — Bibliographie. — Ameigen. 


Yene Dichter und Dichterinnen. 


So bewölfert auch ſchon der deutſche Parnaß ift, jo 
treten doch alljährlich neue Dichter auf, welche auf ſei— 
nem breitem Gipfel ihr Plätschen für fih in Anfprud) 
nehmen. Und fo unerſchöpflich ift der deutſche Lieder 
geniud, daß wir unter dieſen meuen Lyrilern oft frifche 
Talente begrüßen, daß diefe homines novi ſich bisweilen 
in recht anmuthender Weife in die Literatur einführen, daß 
nicht blos Die gebildete Sprache für fie dichtet umd benft, 
iondern daß fie felbft auch irgendeine neue bichterifche 
Phyſiognomie mitbringen in unſer lyriſches National 
albırm. Mean mag befürchten, daß durch dieſe maflen- 
haften Inrifchen Niederfchläge der Boden unferer Literatur 
zulegt jo aufgeweiht wird, daß die Späterlommenden 
ansgleiten müflen; bod; merft man in der That nod) 
keine Berfchlämmung unfers faftalifhen Duelle, wenn 
hin und wieder auch Schutt und Schmuz in ihn ge- 
jhüttet wird. 

Schen wir uns biefe neuen Dichter und Dichterinnen 
der allerjüngften Zeit etwas näher an. 
l. Gedichte von Hermann Delidläger. 

hoff. 1869. Gr. 8. 1 Thlr. 6 War. 

Fließende Verſe, glatte correcte Form, Grazie ber 
Bewegung, eine vorherrfchende weiche Anmuth der dichte 
riichen Linien charakterifiren diefe Gedichte. Wir würden 
Oelſchläger zur Geibel'ſchen Schule rechnen, wenn nicht 
ber Charalter feiner Viebespoefie, welche ben eigentlichen 
Kern der Sammlung bildet, jo weſentlich von der Geibel’- 
ſchen verfchieden wäre. Delſchläger ift fein Poet ber 
feuichen blonden Minne, von der nur Gott im Himmel 
weiß; feine Piebespoefie ift erotifcher Art, was man 
von der Geibel'ſchen nur ſehr uneigentlich fagen kann. 

Das Lied wird übrigens von dem Dichter in der 
Geibel'ſchen Art und Weiſe behandelt, anmuthig, geſchmad- 
voll, aber ohne tiefere Innigleit, ohne die vollsthümlichen 
Lalonismen der Empfindung, ohne das halb Aufgeblätterte, 
Anospenhafte; es find Gefühle, die fi Mar erpliciren 

1869, 9. 


Münden, Mer 


und voll austönen, welche die mufifalifche Begleitung 
nicht verlangen und entbehren, aber doch zu vollerm Yus- 
drud fich ihr germ anfchmiegen. Ein gewifler reflectiren- 
der Grundzug hemmt hier und bort ben Herborbrud; ber 
reinen Empfindbungsblüte; fehr vieles ift Hier anklingend 
an Belannted. Zu den am glüdlichften gefaßten Igrifchen 
Perlen gehört das folgende Meine Gedicht: 


Der Liebe Banb. 
Das ift ber Liebe Band, 
Das uns umflidt: 
Ein Kuß, ein Drud der Hand — 
Und bann Berzicht. 


Ein Flammen und Erglühn 
Wie Morgenpradt — 
Dann plögliches Berfprühn 
Und tiefe Nacht. 


Ein Jauchzen himmelanf 
Dann Schmerz; und Not — 
Wonne und Elend branf 
Und dann ber Tod. 


Sehr Hübfche Lieder enthält das „Wintermärchen“, 
wie gleich das einleitende Gebicht bemeift: 


Mitten in des Winters Tofen 
If ein Frühling mir erblüht, 
Daß ein Strauß vom Lieberrofen 
Rings in holder Fülle glüht. 


Was fein Penz in feiner Schöne, 
Hat die Liebe num vollbradit, 
Halbvergefine traute Töne 
Klingen heil aus bunfler Nacht. 


Daß zum Liede alles werde, 
Gönnt ein freundliches Geſchich: 
Meiner Piebften Huldgeberde 
Unb ihr Lacheln und ihr Bid, 
Was in renden, was in Schmerzen 
Mich bedrlidt mit ſüßer Laſt, 
Nehm' ale Lieb ih mir vom Herzen 
Wie bie reife Frucht vom Af. 
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Blätter, Lieber, werdet Stränge, 
Reid, vom dunfeln Grün umlaubt, 
Blüten feid zu ew'gem Lenze, 

Dem kein Froft die Schönheit raubt. 

Ebenfo wenig wie im Liede fönnen wir in der Ode 
die Stärke der Delichläger’ichen Begabung finden, fo er— 
freulich es auch fein mag, daß eine ſchwunghaftere Poeſie, 
auf deren Bedeutung wir in der „Poetik“ und bei jeder 
ſich darbietenden Gelegenheit hingewieſen haben, in den 
Gedichtſammlungen wieder eine Stätte findet. Doch die 
Oden Delſchläger's, die in dem Abſchnitt „Geſtalten und 
Geſtinge“ enthalten und in den freien Rhythmen der Gocthe'- 
fhen Hymuen gedichtet find, erfcheinen, bei allem Adel 
der Form, doch mehr formell nachempfunden, als durch 


n hu u een be 
innere Gewaltigkeit und Größe imponirend und dur ur \ Bild“ Delfchläger’8 am meiften den Bedingungen der Ode 


Nach Goethe noch einen Brometheus-Hymmus zu dichten, eutſprechen. 


ſprünglichen Schwung getragen. 


erfcheint immer mislich, trog der neuen Schlußwendung: 
Matt if die Zeit, 
Und das bimmelentftammte 

. verlodert, 

n dem Sahrtaufende zehrten. 

Und wir harren des neuen Prometheus, 

Der von dem mädtigen Schidfal erloren, 

Uns die geiftzlindende Flamme zu neuen 

An emrem ewigen Licht, 

Ihr ewigen Sterne! 


Auch das Titanenthum Fauſt's verfteigt fich im ber 
zweiten Hymne zu Hyperbeln, die gegenüber den mäch— 


Neue Dichter und Dicterinnen. 


daß fie jeder Nachahmung fpotten. Der Odenſchwung 


‚ muß fühner, fpringender, grandiofer fein; die behaglick 


Führung der Gedanken auf jenen gebahnten Wegen, mie 
fie die Neflerionsdihtung liebt, darf in der Dbe nicht 
plaggreifen; hier fol die Phantafie mächtig erregt wer- 


| den zu felbfithätigem ingreifen, indem fie Gedaulen— 


briiden über die Klüfte ſchlägt, die das dichterifche Feuer 
gefprengt hat. Die Gedanfenftrömung muß wie ein um 


' terirdifcher Strom, deſſen geheimnißvolles Raufchen man 


unter den verdedenden riefigen Felsgeſtalten hervorhört, 
erft am Schluß wieder voll heraustreten, ſodaß man 
dann ihren einheitlichen Zug und ihre zuridgelegte Bahn 


überſieht, nicht wie ein Kanal bequem durch ein gegra- 


benes Bette fluten. Im diefer Hinficht dürfte das „Nacht 


Die Originalität des Oelſchläger'ſchen Talents finden 


wir nit in Lied und Ode ausgeprägt, fondern im dem 


I 


| 
| 
| 


tigen Anthropomorphismen im Buche Hiob und andern 


Büchern des Alten Teftaments doch froftig und gefucht 
erfcheinen: 

Dod wär’ id; bu, 

Wär’ ich Gott, 

Meinem jhaffenden Finger 

Entjprängen Geftalten, 

Aus ber Hide meiner Hand 

Wuchſen Welten, 

Und der beiebende Haud meines Mundes 

Bewegte harmoniſch 

Seftalten und Welten — 


Der Hymnus: „An die Göttin des Leichtſinns“, der 
eigentlich einen leichtgeflügelten dithyrambifchen Schwung | 


haben müßte, wird ſchwerfüllig durch breitausgeführtes 
mythologiſches Beiwerk. 


Hier hat der Ton des Dithy- 


rambus nichts vom Champagnerraufd), wie man erwar- | 


ten follte; es ift der menig gehobene Ton reflectirender 
Lebensweisheit, der in bem Gedicht herricht: 

Lieblihe Göttin, jei uns willlommen! 

Im jcheidenden Strahle der fintenden Sonne 

Glühen die Berge, 

Aber die Hallen 

Leuchten von Fadeln, 

Rofige Mädchen 

Darren der Herrin 

Und fingen dein Lob. 

Wer trüge des Lebens 

Ramenlojes Eleud, 

Wer fein Ungemach, 

Wenn du nit mit goldnem 

Gelodtertem Zügel 

Uns führft auf der janiten 

Bahn mäßiger Freude? 


Die Goethe'ſchen Hymnen find fo ganz mit ber 


grazidßstiefen Eigenthümlichkeit diefes Dichters verwadhen, 


| 


Sitwation&bild der elegifchen Gedichte, wo ſich gleichſam 
plaſtiſche Gemmen von höchſter Anſchaulichkeit und feinitem 
Gepräge finden. So namentlich in dem Elegien: „Som— 


mernachtsträume.“ Goethe's Stil klingt auch hier durch, 


dennoch iſt die Behandlung originell. Wie anmuthig ſind 
z. B. die folgenden Verſe: 


Macht dich die Liebe jo kühn? Kaum kann ich dich wieder 
s erfennen, 
Die fi fo fill mir zuerſt ad und fo ſchlichtern genaht, 
Kargteft du mit mit dem Wort * F die beſcheidenftt 
rage 
Floh nicht verlegen dein Blick, wo ihm der meinige fand? 
Kargteft du nicht mit dem Gruß, erröthend, weil ich die 
rüßte, 
Und unwillig zugleich, daß dich NA Röthe verrieth? 
Heute num keun' ich dich kaum: heil lacht dir das glückich 


Auge, 
Wie nur ein fonniger Strahl über vie Ebene fliegt; 
Schön wie von Kiffen erblüht dir der Mund, es wirkt dat 
Geheimniß, 
Das dic fo jelig beraufcht, reizende Wunder an dir. 
Wedte die Liebe zugleich doch den Schalt, der im Bufen dir 
ruhte, 

Daß du nun, froh wie du bift, Scherz nur und Poſſen 

erfinnft. 

Ebenfo vortrefflih ift die meunte Elegie; das Bild, 
wie der Dichter zwifchen zwei Schweftern in ber jchatti« 
gen Yaube figt: 

Schöner war jene als diefe, und diefe war fchöner ale jeme, 

Jede berauſchte den Blid mehr, als die andre gefiel. 

Die vom heftigen Sturm getrieben ein ſchwankendes Fahrzeug, 

Alſo ivrte mein Herz zwiſchen den beiden umber. 

Jede war freundlich gefinnt, doch emtzlidt vom Lächeln ber 
einen 

Drüdt’ ih) der Schweſter gie heimlich die ſchuetigt 

and 


Zürnten die Götter darum? Faſt ſchien's, deun ein bleudeu— 
der Blig fuhr 
Ueber den Himmel dahin, welcher fich plötzlich bemöltt. 
Die weitere Ausführung des Bildes, die zmeifelnde 
Doppelliebe inmitten des verhüllenden Wettergufles, ift von 
anmuthigfter Haltung, anſchaulich in graziöfen Yinien, 
für; rühmenswerthe Situationsmalerei, 
Die „Vermiſchten Gedichte” bringen ſchöne Terzinen: 
„Zrübe Stunden“, in denen ſich die Gedankenketten me 
lancholiſcher Weltbetrahtung finnig ineinanderfchlingen; 
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ein volfsthiimlich und wirkſam componirtes Gedicht: „Ha— 
gelſchlag““, in welchem die künſtleriſche Steigerung und 
die fmappe Form gleiches Pob verdienen; fatirifche Ge— 
dichte: „Der Hofbuchhandlungsafpirant”, „Raubſtaat“ 
und andere, in denen das Muſter von Robert Prut 
unverfennbar ift, die aber zu behäbig breit, nicht fchla- 
gend genug find; und ernftere Gedichte mit Beranger'ſchem 

Refrain, die zu dem beften der Sammlung gehören, wie 

„. B. „Der alte Freiherr an der Wiege feines Sohnes“, 

ein Gedicht von nervigem Schwung und einem ſchlagen- 

genden Refrain, wie die folgenden Strophen beweifen: 
Berdbammt war ih, mid) nod zu fügen 
Ererbten Rubmes bitterm Zwang, 
Berdammt, finnlofen Glanz zu lügen, 
Judeß die Noth mid) jchier verſchlang. 
Mag ſich Baron und Graf empören — 
Did und dein Leben rett' ich mir! 
Du mußt dem Volke angehören, 
Der Gott des Volles fei mit dir. 
Sein if die Zulunft! Er entzünde 
Zur freiheit dich, zur Wiſſenſchaft, 
Daß fruchtbar fih dein Stamm begründe 
Auf neuem Boden, neu an Kraft. 
Dort nährt aus vielen taufend Röhren 
Das Sein fi, unerſchöpflich fchier; 
Du fannft dem Bolte angehören, 
Der Gott des Volles jei mit dir. 

Herwegh’fchen Schwung athmet das Gedicht: „Seth: 
ſemane“; die Parallele zwifchen „Mentana” und „Geth- 
ſemane“ ift von zündender Wirkung, mag immerhin der 
Dichter durch Victor Hugo's flammende Strophen zu fei- 
nem Gedicht begeiftert worden fein. 

Der „Brief nad) Paris” ift zu breit ausgeführt. 
Bei aller Behäbigkeit des Comverjationeftils, welche der 
Gattung der „Epiftel” ziemt, muß fie doch nicht aus 
dem Hundertften ins Taufendfte fpringen, fi nicht in 
atomiftijche Plaudereien zerfplittern, fondern alle ihre 
Variationen über ein einheitliches Thema abfpielen. 

2. Erfte Klänge. Dichtungen von Karl Zettel. Mit einem 
Vorwort von Hermann Pingg. Eichſtädt, Krüll, 1869. 
16. 12 Nar. 

Nicht weniger beachtenswerth al® die Gedichte von 
Oelſchläger ift die Sammlung von Zettel, welcher Lingg 
ein freumbliches Geleitwort mitgibt, vol Anerkennung für 
die „hohe Begabung und das edle Streben des Dichters“. 

Mit Recht erwartet man, irgendeine dem Lingg'- 
ſchen Talent verwandte Ader in den Gedichten feines 
Chüplings aufzufinden, umd wird in diefer Erwartung 
nicht getäufcht. Namentlich der erjte Abſchnitt: „Sage 
und Geſchichte“, bringt jene gedanfenvoll beleuchteten Fres- 
fen der Geſchichtsmalerei im Kaulbach'ſchen Stil, wie fie 
zu den hervorftechendften Eigenheiten der Mufe von Her- 
mann Lingg gehören. Schon im dem erften Wechfelgefang 
der beiden Dichter fpricht ſich unſer Poet für eine ge» 
danfenvolle, aus der Zeit heransgeborene Dichtung aus; 
im „Myſtiſchen Vrieſtergeſang“ wird der Sieg der guten 
Genien über die böfen erfleht; „Wölterende” ift eine welt 
biftorifche Nänie: 

Denn ſich die Völler neigen ihrem Grab, 
Durchzudt fie noch ein wildes Veben; 

Dod) reicht ein Gott umjonft den Arm herab, 
Zur Kraft fie wieder zu erheben. 
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Bergebens ſtürmt des Thatenruſes Macht 
Durd; Berge hin und Meer und ande; 
Es rlttelt nicht die blut'ge Weltenſchlacht 
Den Tod aus feinem ew'gen Bande. 


So flürzt ein taufendjähr'ger Riefenthurm, 
Und nimmermehr erftebt er wieder; 
&o brauft des Waldes frifcher Frühlingefturm 
Auf eine flarre Peiche nieder. 
„Klageruf der Inſeln“ ift wie ein lyriſcher Ertract 
aus Byron's „Island“, Clegie der Naturkinder über bie 
hereinbrechende Eultur: 
Weint am Tonga» Tabnftrande, 
Weint am reichen Meeresport! 
Männer find wir, adı ber Schande, 
Und der grofie Geiſt ift fort. 

Römische Situationsbilder, farbenreich ausgeführt, find: 
„Des Britannicus Leichenfeier‘‘, nad) Tacitus, und „Bao» 
dicen”, nad demfelben. Diefe wie „Die Gothenſchlacht 
bei Detting” find ganz im Stil von Hermann Yingg ge 
halten. Stimmungsvoll ift das Gedicht: „Auf dem Ca- 
firum von Pfünz bei Eichftätt‘: 

Wo bie Tuba fchmetternd medte 
Ehebem die Lagerreihn, 

Bläft ber in bas Moos geftredte 
Hirte Hagende Schalmein. 

Zittergras und Herbfizeitlofen 

Bluhn um einen Weiheſtein, 

Und ein Kranz von wilden Roſen 
Rahmt der Inſchrift Zeichen ein. 
Sinnend fchn’ ich mid) am eine Föhre, 
Schaue trüben Blicks zu Thale, 

Wo der Rabenvögel dunkle Chöre 
Kreiſchend ziehn im Abendftrahle; 

Und es faht mich jener Schauer 
Irdiſcher Bergänglichkeit : 

Ueber Schanze, Wal und Mauer 
Hört mein Ohr den Schritt der Zeit — 
Dod; in ewiglihtem Scheine 

Glänzt der Erdenvölter Geift; 
Unzerförbar bleibt das Eine, 

Was von hier zur Gottheit weiſt. 


Auch das Gedicht „Europa Hat ftilvolle Haltung 

und eine gewifle grandiofe Geberde: 
Web, Europa, greife Fürftin! 
Schrecken dic) die Blitze nicht, 
Die dir um die Krone zuden 
Und bein welles Angeficht ? 

Driginell, mit alterthümlichen Arabesfen des Humors 
audgeftattet, auch am ähnliche Gedichte Lingg's erinnernd, 
ift die Magifterballade: „Aus alter Zeit.“ 

Abgeſehen von den unreinen Kg we in ben daltyli 
chen Gedichten, ift die form bdiefer Gedanfenpoefien und 
hiftorifchen Situationsbilder rein und correct, 

Die Gedichte Zettel’s im den folgenden Abſchnitten 
haben den Vorzug der Geſchloſſenheit; fie find nicht ger 
dehnt, nicht zerfloffen, fondern energiſch zufammengerafft, 
und fo wirlen auch mattere Ergüffe nicht geradezu er« 
mübdend. Als gelungener erweift ſich überall das Situatione- 
bild ald das eigentliche Lied, eine Species, die überhaupt 
nur in wenigen Cremplaren vertreten if. Das beite 
Situationsbild, von warmem und doch nicht übertriebenem 
erotifchen Colorit umd fich felbft beleuchtend ohne Auf« 
dringlichfeit der Moral, ift das folgende: 
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Schichal. 
Auf die Felſen, braun und nackt, 
Stuürzt ein Feuerlataralt; 
Sonuengluten 
Ueberfluten 
Dunteljprübend das Geftein. 3 
Durch den heißen —— 
Tönt der Spaten ſchwerer Schlag; 
Stlavenlieder 
Hallen nieder 
Aus der Diamantenfluft. 
Aber im Palafte liegt, 
Leis vom Blumenduft umſchmiegt, 
Auf den fühlen 
Seidenpfühlen 
Ein geliebtes Paſchakind. 
Goldgefidt ein Baldachin 
Schmebt zu Haupt der Scläferin; 
Neid umfangen 
Demantipangen 
Ihren Raden, ihren Arm, 


Götter haben euch geflucht, 
Arme Sklaven, in ber Schludt; 
Götter lächeln, 
Und fie fäheln 
Kühlung einem Fürftenfind. 
Ein fiimmungsvolles Landſchaftsbild ift: 


Am See. 

Sche niden Schilf und MWeiben, 
Sanft gefüßt vom Abenbwinb; 
Und es fchläft der See fo frieblich 
Wie ein tagemübes Kind. 
Einfam fliegt der Waffervogel 
Aufwärts aus dem Schilf und Rohr; 
Einfam fliegen die Gedanken 
In die dunkle Luft empor. 
Und fie fliegen mad) dem Himmel, 
Zu den Sternen unbemuft — 

veundlich kehren fie dann wieder 

mimärts in die Dichterbruſt. 
So geweiht vom Himmelslichte 
Trag’ ich fie ins flile Haus, 
Binde fie mit zarten Reimen — 
Und es wird ein Lied daraus. 
„Abendwehmuth“, „Sommermittag‘ haben den gleichen 
Hauch der Stimmung. in liederartiger Refrain charal- 
terifirt „Falſche Liebe‘: 

Kränzge, Mädchen, haft du mir gewunden, 

Küffe Haft du, Mädchen, mir gegeben; 

Ad, der Kränze Duft ift längft verſchwunden, 

Und von jenen Küffen — krankt mein Leben — 
und: „Du mußt mein guter Engel fein!“ mit dem erften 
Bers: 

Mir ift’s, als firömte milder Segen 
Aus deinen Augen mir entgegen; 
Mein Denten und mein Thun wird rein: 
Du mußt mein guter Engel fein. 
Ferner: „Stille Liebe”: 
Wie in tiefen Felfentlüften 
Unberührt vom lojen Lüften 
Heimlid ruht der Edelſtein — 
Muß die flille Liebe jein. 
3. Wellen und Bogen. Gedidjte von Augufte von Römer. 
Leipzig, Matthes. 1868. 8. 22’, Nor. 


Was diefe Gedichte harakterifirt, ift die urfprüng« 
liche Infpiration und die tiefe Imnerlichkeit der Empfin- 
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bung. Es find Feine gemachten Blumen, es ift fein 
Dilettantismus, der vieles fogar beffer machen würde. 
Der Dichterin gelingt nicht jeder Wurf; aber wo er ihr 
gelingt, da weht ein Hauch origineller Friſche durch das 
Gedicht, da verfchmilzt Form und Inhalt zu einem feelen: 
vollen Ganzen. 

Die Dichterin verfteht der Natur viele feine und Heine 
Züge abzulaufchen und mit lebendiger Anſchaulichkeit wie— 
derzugeben. Sinnige Beziehungen zum Menfchenleben 
werden herausgefühlt aus der fymbolifchen Sprache der 
Natur, die landfchaftliche Beleuchtung und die Stimmung 
der Seele im Einflang empfunden. Die Melancholie det 
Herbftes ift prägnant ausgedrückt in dem folgenden Gedidit: 


Herbil, 
Im Hage fitzt die Nachtigall 
Und fingt ihr Tranerlied; 
Die legte Roſe feufzt vor Web, 
Weil ſchon die After blüht. 
Ic, fie am Bad) und weine mid fatt, 
Mein Sommer will ja gehn: 
Mag mit ihm das legte Rojenblatt 
Und bie fette Thräne vermwehn! 


Der Sonne goldne Wimper ftreift 
MWehmüthig das Gezweig, 
Ihr glühend Auge faft erflirbt 
Im falten Schattenreid! 
Matt irret der Blid hinauf — hinab — 
Der Tod ift allerwärte: 
Die Erde wie ein großes Grab, 
Und ein großes Grab dies Herz. 


Heitere, lichte Naturbilder mit finniger Wendung jehen 
wir ausgeprägt in den Gedichten: „Rothe Roſe“, „Januar— 
veilhen‘, „Himmelſchlößchen“, „Die Diſtel“ und vielen 
andern. 

Dithyrambiſch vol klingt die Feier des Landes „Tirol 
ſchon in den erften Strophen bes Gedichts: 


Du herrlich fhönes Land Tirol, 

Wie weh ift mir nad) bir! 

Wie pocht mein Herz fo ungeftüm — 
Noch einmal lächle mir! 

In deines Himmels Aetherblau 

Der ſchroffe Fels fi träumend lehnt; 
Auf deiner bliumenduft’gen Au’ 

Der Hirtenbub' ſich müßig dehnt: 
D, führte mic des Schidſals Hand 
Noch einmal ins Zirolerland! 


Hier Über mir die Wolle jagt, 
Berfinfternd Herz und Sinn, 

Tief unter deiner Berge Firft 
Schleicht fie jo Mäglich Hin; 

Unb brüber hoch im ftofgem Kreis 
Der Fittich deines Aars ſich jchmwingt, 
Und über blauer Gletſcher Eis 

Die flücht'ge Gemfe tanzend fpringt: 
Belebt ift felbft die Felſenwand 

Im lieblichen Zirolerland, 


Die Dichterin hat feines mufifalifches Gefühl; viele 
ihrer vollsthümlichen Liederflänge dürften fi zur Coms 
pofition eignen. Gegen die Gefege der Kunſtlyrik und 
die Reinheit des Rhythmus ift in ihnen bisweilen ver» 
ftoßen; doch die nicht fcandirende und nad) Hebungen 
mefjende deutjche Vollslyril mag hier zur Entfchuldigung 
dienen, wie in den Berfen: 
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Ih bin zu Haus auf der hoben Alp, 

Mo Menfhen wenig gehn, 

Die Alpenrofe und Genzian 

Sie haben mich groß wachſen jehn. 

Die Geißen und Gemfen fpielten mit mir, 
Als ic noch war ein Kind, 

Nun laufen fie fort ins Waldrevier — 
Wie fie jchlichtern geworden find! 


Das humoriftifche Genre, das hier und dort vertre- 
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Alſo vorwärts auf ber feiter, 
Steigt ſich auch die Sproffe ſchwer! 
Jede läft dich ichauen weiter, 
Deffnet dir den Sichtkreis mehr. 
Zwar bu bift in Heinen Künften 

aft ein Held, dem gern man preift; 
Aber laſſe nicht verbünften 
In Gefchiclichleit den Geiſt. 


Ausdrüde wie: „Sichtkreis“, „in Gefcdidlichfeit ver- 


ten ift, Mingt heinifirend und Hält ſich nicht immer von dünſten“, find fteif und geſucht; es finden fi) deren aud) 


Banalität frei. 
ihwunghaftere Strophen der Gedankenlyrik, wie Berfe 
des Gedichte „Einft” bemeifen. 

Auch das in dem Album „Edelweiß“ mitgetheilte Ge- 
dicht: „Die Pyramide und der Edelftein”, bat einen ge— 
wiffen großen Zug, namentlich in der Schlufftrophe: 

Ein Wüftenfürft im Sonnenbrand 

Am Fuß der Pyramiden fand. 

Da fiel ein herrlicher Edelftein 

Aus feinem Ring in den Sand hinein. 

Der Edelſtein drauf traurig ſprach: 

Wie ift das Leben voll Ungemach — 

Ih glänzte an fchöner, edler Hand, 

Nun lieg’ ich verloren im Wüftenfand. 

Argyptens Pyramide ſpricht: 

Schweig! Grolle du mit dem Schidjal nid. 

Mir taufend Jahre find wie Ein Tag, 

Kaum denl' id) vergangenen Zeiten nad). 

Ich fah der Bharaonen Macht — 

Id fah der Türlen glänzende Pradit — 

Vie das Rothe Meer die Juden verjchlang — 

Die der Chriſten Heer nad bem Kreuze rang. 

Sieh dort die Körner vom Wüſtenſand: 

So viel fah ich Kinder aus fremden Land! 

Sie find, wie vom Samum bie Körner, verweht — 

Das if das Eine, was ewig befteht! 

Nehmen wir einige hübfche Genrebilder aus dem häus- 
lichen Leben, einige an Petöfi erinnernde Gedichte hinzu, 
wie „Ein Abend in der Bufta”, fo erhalten wir eine 
Summe dichterifcher Leiftungen, die, bei manchem Un- 
fertigen im einzelnen, doch ein nicht nach der Schablone 
dichtendes, felbftändiges Talent mit Glüd in die Literatur 
einführt, 

4, Gedichte von Philipp Emrid. 
1869, Gr. 16. 2 Thlr. 10 Nar. 
Diefe dickleibige Sammlung von „Gedichten“ beweift, 

daß es fich Hier nicht um erfte Klänge handelt, fondern 

daf ein Dichter, der bereits feinen fünfundvierzigjährigen 

Geburtstag in einem Gedichte befingt, Hier das Iyrifche 

Facit feines bisherigen Lebens zieht. In der That fcheir 

nen bie Gedichte mehrern Yebensaltern anzugehören, mie 

man leicht aus der Ungleichheit des Tons merkt, indem 
einige anmuthigern Fluß und fpielende Peichtigfeit haben, 
wie fie der Jugend eigen find, andere eime jchwerere 


Leipzig, D. Wigand. 


Dagegen gelingen der Dichterin auch 
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Bewegung, wie fie bei größerer Meife des Denkens in 


ipätern Jahren fich leicht einftellt bei der Bewältigung 
ipröderer Gedantenftoffe. 
gende Mehrzahl der Gedichte dies Gepräge der Gebanfen- 
arbeit, ein Meft umbezwungener Sprödigkeit hängt der 
Dichtform an; oft im beiten Guß und Fluß ftört ung 
eine befrembdliche Wendung, eine Blaſe des Stils, Da 
heißt es 3. B. in dem Gedicht an „Paul“: 


Allerdings trägt die übermwie- | 


| 


in einigen der beſſern Gedichte. 

Die Sammlung enthält folgende Abfchnitte: „Spiege 
lungen”, „Kinderſtube“, „Waldlieder”, „Stimmen vom 
Meer”, „Mären”, „Stimmen des Volks“, „Aus der 
Fremde’, „Zeitgenofien”, „Sprüchlein“. 

Die krafthafchende Originalität ded Autors, die fid) 
oft im Bizarren gefällt, ſchmilzt doch Hier und dort in 
barmonijchen Klängen; fo in den Waldliedern, in denen 
frifcher Balſamduft nad; dem Regen, das Lied des Fin- 
ten, das Spiel des Eichhorns, das Wetterraufdhen, bie 
Begegnung mit der Geliebten in anmuthiger Weife be» 
fungen werden; fo in dem Lied „An die Nacht“: 

Komm, liebe Naht, und bülle mid 

In beinen weihen Mantel ein; 

Hernieder fente raſcher dich 
Boll tiefer Sehnſucht harr' ich dein! 

Auch in leichtgeflügelten Versmaßen verfucht ſich der 
Dichter mit Glüd, wie in dem Gedicht: 


Ephemeriden. 
Ueber den hellen, 
Scwellenden Wellen 
Tanzen die jchnellen 
Gaufellibellen. 
Edelgefteinen 
Gleichend, ericheinen 

limmernd im Schimmer 
ie Schwingen der feinen. 
ern aus dem Thale 
ummet im Strahle 
Sinfender Sonnen 
In Wonnen ihr Heer; 
Spielet und fpiegelt, 
Golden befiegelt, 
Eid) im dem leiſe 
Gelränjelten Meer. 

Drientalifche Reifeeindrüde, orientalifhe Lyrik und 
Gnomil find unverfennbar in der Sammlung, befonders 
im Gedichteyklus „Zafelrunde”, in welchem die Genufpoefie 
des Hafis und Mirza-Schaffy vorherridt, in den etwas 
matten Sprüchen: „Siüdöftliche Weisheit”, in den Gedid- 
ten: „Vom Bosporus", „Die Sultane“, und namentlich 
in den „Mären“, in denen wir auf jehr viele exotiſche 
Balladen, namentlich aus dem Yotosblumenlande, ftoßen. 

Die „Mären“ dürften überhaupt in formeller Hinficht 
die gelungenften Gedichte der Sammlung jein. So hat 
das „Bergeljene Märchen” einen phantaftifchen Zug in 
gefälliger Sprach- und Bersform; „Der Kalife” ein 
energifches, in kühnen Gegenfägen aufbligendes Yeben; 
„Das Wagenfeft‘ einen für indifche Sitte prägnant - daraf: 
teriftifchen Inhalt; „Der todte Hund“ ift eine Legende in 
natnrwüchfigem Hans Sachs'ſchen Stil. Nur „Das 
Kreuz am Felſen“ ift mehr eine verfificirte Novelle; da- 
gegen „Die Roggenmuhme‘ ein treffliches Naturbild in 


— 
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volfsthümlichem Balladenton und feft zufammengehaltener 

Form, offenbar die Perle der Sammlung: 
Es fchläft Die Luft, e8 weht fein Wind, 
Und dennod; beugen taufend Achren 
Bald leife fi und bald geſchwind, 
Als ob fie freien Willens wären. 
Rings iſt die Flur fo ſeltſam ſtumm, 
Gleich einem weiten Heiligthume — 
Das macht, umfichtbar ſchreitet um 
Im Erntefeld die Roggenmuhme. 
Mit jchwielenharter brauner Hand 
Ertheilet fie dem Korn den Segen, 
Dann fi im heißen Sonnenbrand 
Beginnt der Blüte Frucht zu regen. 
Vo fie die Aehren rührt, da quillt 
Empor die Mild; der Mutter Erbe 
Ins Körnlein, welches freudig ſchwillt, 
Daß e8 zum Brot der Menfdjen werde. 
Und wo zu fchmalen Hederlein 
Sich theilen die befäeten Breiten, 
Da weiß man doppelt fie feldein, 
Feldaus der Armen Land durchſchreiten. 
Mein Kind, hab’ du des Kornes Adıt, 
—— es nicht ob einer Blume — 

it ihren großen Augen wacht 

Im Feld die firenge Roggenmuhme. 

Aud unter den „Stimmen des Volls“ finden ſich 
Gedichte, in denen der Volkston glücklich getroffen ift, fo 
namentlich das Gedicht: „Zur Au.“ 

Die „Zeitgenoſſen“ find zum Theil literarifhe Eil- 
houetten, welche aber den großen Fehler haben, daß felbft 
der Kenner ber Piteratur nur bei den wenigften mit Be- 
ftummtheit jagen fann, wer damit gemeint ift. Es be- 
ditrfte fchärferer individueller Züge, um die beftimmten 
Perfönlichleiten erfennen zu laffen, und wenn die Ungabe 
der Namen vermieden werben follte, fo mußten wenigftend 
einzelne Werle, wie dies nur hin und wieder gefchieht, 
deutlich oder durch Anfpielungen bezeichnet werden. Man 
erfennt wohl, wenn man näher hinfieht, Guftav Freytag 
und einige andere Autoren heraus, aber das poetifche 
Räthfelfpiel ohne die gewünfchte Auflöfung macht im 
ganzen einen durchaus umbefriedigenden Eindrud. Unter 
den „Sprüchlein find einige treffende Epigramme, aber auch 
viele banale Sentenzen und ftumpfe Pfeile. Größere 
Sichtung wäre hier wie überall in der Sammlung von 
Vortheil gewefen; das Maflenhafte macht einen nur 
äußerlich, bewältigenden Eindrud, welcher dem äfthetijchen 
Behagen nicht zugute kommt. 

5. Belt und Traum. Gedichte von Ludwig Dill. Neue 
Sammlung. Eichflätt, Krüll. 1868. 16. 18 Near. 

6. Paul umd Therefe. Idylliſches Epos im zwölf Geſängen 
von Ludwig Dill. Eichſtätt, Müll. 1869. 16. 
12 Nor. 

Die Gedichte von Ludwig Dill find nad) den Jahres- 
zeiten geordnet; es folgen „Frühlingsblumen“, „Sommer- 
glut”, „Herbftruhe” und „Winterabende”, Dem lebten 
Abfchnitt find die erzählenden Gedichte eingereiht. 

Wenn wir diefe Gedichte mit den Zettel'ſchen ver- 
gleichen, die in demfelben Berlag erfchienen find, fo zeigt 
fi einerfeits der Unterfchied, daß in denen von Dill mehr 
das religiöfe Gefühl, bei Zettel mehr die philofophifche 


Neue Dichter und Dichterinnen. 


Weltanſchauung überwiegt, andererjeits, in Bezug auf die 
Form, dag Dill mehr zu breitern Ergüſſen hinneigt, die 
nicht von Ueberfchwenglichkeit und Zerfloffenheit freizu- 
Ipredhen find, während Zettel nad) dem möglichft kurzen 
und ſchlagenden Ausdrud ftrebt. Bei Dil finden ſich 
öfters Wendungen, denen es an Anſchaulichkeit fehlt. 
So tritt in „Benedetto Mazello“ Rofano ein, „umwogt 
von der Unſchuld Glorienſchein“. Die Bariationen: 
„War' ic die Sonne“, „Wär' id) die Eiche“, „Wär' id 
die Roſe“, „Wär’ ich das Feuer“, „Wär’ ich das Wafler“, 
find, bei prächtiger Naturlyrik, im einzelnen doch zu weit 
ausgeführt und ermüden; es ift eine fchematifche Dicht: 
weife, welcher der Reiz des freien Wechfels fehlt. 
Driginell find dagegen die „Pieder eines Toten“, 

weil dem Todten in ber Gruft darin ein Bewußtſein bei— 
gelegt wird und berfelbe nicht blos von Auferftehungs- 
wonne träumt, fondern aud das Weußerliche, Nächite, 
was mit ihm und mit feinem Grabe gefchieht, empfindet 
und ausſpricht: die rothen Roſen, die auf fein Grab ge 
pflanzt find, die öde Stille des Winters, ja felbft die 
Käfer und Ringelwürmer, die um feinen Sarg jchleichen. 
Einem Ringelwurm ruft er zu: 

Schling' um den Sarg dein Ringeltleid 

Den Schweif zu reichen 

Dem Mund, als Zeichen 

Des Rings der Ewigkeit. 


Uns erſcheint diefe zoologiſche Nachbarſchaft der Ber: 
weſung wenig geſchmackvoll. Was aber den fich fchliehen- 
den Ring der Ewigleit betrifit, jo fann er micht ale 
Symbol jener in den Gedichten gefeierten Fortdauer gel— 
ten, die nachher Auferftchungsfreuden genieft. Denn für 
diefe ift das Zeichen nur die ins Unendliche fortgehend: 
gerade Linie, nicht der zufammenfaffende Kreis, der als 
Symbol nur fir die philofophifch-heidnifche Ewigkeit dei 
ſich ſtets men aus fich felbft erzeugenden Kosmos gelten 
fann. 

Aehnliche Cyllen find die „Wirthshäufer und Schilder", 
deren allegorifche Bedeutung hin umd wieder auch etwas 
Strohernes hat, und bie Gedichte: die „Srundjteinlegung 
einer Kirche“, in denen die Stimmung kirchlicher Architektur 
bilder meift glüdlich getroffen ift. Sehr hübſch ift das 
Gedicht: „Seh' ich alte Steinmegzeichen.“ 

Bon den Balladen erſcheint uns als die befte, welcht 
für das Talent des Dichters ein günftiges Zeugniß ab- 
legt: „Ein Begräbniß“; Hier ift Leben und buntes Colorit, 
mag aud) einzelnes an Freiligrath anklingen. Es wir 
ein Hanswurſt des Circus begraben; die Schilderung dei 
Begräbniſſes felbft lautet: 


Heil wie findet ſich zuſammen 
Eine feltne Karavane, 

Die fie bunter faum nad; Melfa 
Wallt zu des Propheten Fahne! 


Männer mit dem weißen Turban, 
Wehnde Mäntel, reiche federn, 
Braungefärbte Beduinen 

Mit dem Speer vom Holz der Cedern. 


Hod) zu Roß, dem reichgefchirrien, 
Ziehn im ernten Peichenzuge, 
Die gewohnt in der Arena 
Dinzuftlirmen wie im Fluge. 


Nene Dichter und Dicdterinnen. 


mei Kamele dienen willig 
eihgeihmädten Zodtenbette, 
Und auf ſchwarzem Pferde folgt dann 
Bluͤhend ſchön die Amorette. 
Doch voran der flolze Führer 
Mit dem wallenden Federhute 
Auf dem Tilienweißen Hengfte, 
Stammend aus arab'ihem Blute. 
Auch der Mohr des Fetiſchdienſtes, 
Einf entſlohn der Wüfte Schreden, 
Folget; wie zum Todtenmarſche 
Schlägt er wild die Meifingbedei, 
Von dem Kongofluffe nieber 
Zu dem Aethiop'ſchen Meere 
Fuhr auf ſchlankem Boot der Neger, 
Daß europamwärts er fehrr. 
Durch die dichtgeflilten Gaflen 
Beiterzieht die bunte Truppe 
Stumm und ernſt; mit Wehmuth biidet 
Nach dem Zuge mandje Gruppe. 
Draußen unter einer Eiche 
IM des Todten Ruheflätte, 
Nieder laſſen ihn die Träger — 
Ah, wie klagt die Amorette! 
Dod am andern Tage ſchallet 
Kriegamufit der Yaniticharen 
Aus der Bude, Pferdewichern, 
Yurrahruf der Reiterſcharen! 


Dill's idyllifches Epos: „Paul und Therefe” (Nr. 6), 
it eine Dorfgefhichte in Herametern. Die Liebe des 
Knechts zur Tochter des reichen Bauern, die, anfangs 
hoffnungslos, durch die Intervention der Elemente, eine 
Ueberſchwemmung umd Lebensrettung, zum Ziele führt, ift 
ein Lieblingsthema der Dorfgefhichte, und auch Charaltere 
mie der Bauer Andreas, der Pfarrer, die alte Barbara 
gehören zu dem gewöhnlichen Hofftaat derfelben. Nur 
Vetter Baftian Hat einen originellern Zug. Der Unter- 
ichıed fann nur im der fünftlerifchen Behandlung liegen, 
und in der That enthält die Idylle mach diefer Seite hin 
viel Treffliches. Namentlich find- die Naturſchilderungen 
oft anmuthig und lebendig; auch die Yiebesfcene zwiſchen 
Paul und Therefe und das Wedielgefpräc der beiden 
erinnert an ähnliche Stellen der antiten Ryllen. Wir 
!heilen zur Probe die Einleitung diefes Gefanges mit: 

Dort an der Eiche, die hoch aufragt am Rande des MWald- 
8 


e ’ 
Lehnte Therefe, am Arm den voth bebänderten Strohhut. 
Bir du, o Eiche, gefett zum Wächter des Walde? Deine 


one, 
Weit ausfugend ins Fand und draußen grüßend den Rhein- 
firom, 
Der wie ein eiferner Held in ſchimmernder Rüftung heranzieht, 
Ueberragt um ein Großes die ftattlichen Buchen und Tannen, 
Welche den Klofterwald, den taujendjährigen, bilden. 
Prallt au deinem gewaltigen Stamm der heulende Sturm ab, 
Der aus der nördlihen Schlucht dort drüben oft braufend 
beranfegt 
Und im Wald ein Verheeren zu fliften nicht übel gewillt ift ? 
Deinen erquidenden Schatten entbeutft bu heute Thereſen; 
sühlung entftrömt deinem Dad) und Friede jäufeln die Blätter, 
Die zu taufend der lieblichften Kränze und Sterne fi formen 
Ueber dem finnenden Mädchen, das ie zur Wieſe hinab» 
blickt, 
Welche zu Füßen ihr warm und weich, wie ein fammtener 


. , eppich, 
Olamendurchwirtt ſich niebwärts zieht zum ladenden Thale. 
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Die Herameter beginnen bisweilen, „iambiſch“ z. ®.: 
„und fließt“, „dann zieht”, „wie eine” und ähnliche Füße, 
die wir ſchon in Hamerling’s „König von Sion“ tadeln 
mußten. Noch mehr aber wird der Bau fehr vieler 
Herameter durch die verwafchene oder fehlende Gäfur be» 
einträchtigt; deun wenn diefelbe auch im dritten Fuß fehlt, 
fo muß fie dafür im zweiten und vierten als ſich ergän« 
zende Doppelcäfur vorhanden fein; diefen Anforderungen 
genügen Berfe nicht, wie die folgenden: 

Und die feimende Gelbrüb ihr ſcharfzachiges Kraut hängt — 
In gedehneter Windung nieder zum breiteren Rheinthal — 
Wohlgeſetzt nad) der Richtſchnur. Beffere Sorten des Obſtes — 
Ueber der öſtlichen Bergreih', fenft mit der Fülle des Lichts u. a. 
7. Ernfte Weiſen. Dichtungen von Karl von Pleß. Leipzig, 

Matthes. 1869, 8. 1 ZThlr. 

Wir Haben bei diefen Gedichten zu bedauern, daß fie 
nicht einer forgfältigern Ueberarbeitung und Weile vor ber 
Beröffentlihung unterzogen und der Dichter von niemand 
darauf aufmerffam gemacht wurde, daß dieſe herben 
Apoftrophirungen, wie er fie ſich erlaubt, eine allzu große 
Uncorrectheit der dichterifchen Form hervorrufen. Mande 
diefer Gedichte haben Kern und Schwung, fogar eine 
wohlthuende Originalität des Ausdruds und würden ſich 
ganz ſtattlich ausnehmen, wenn fie von den ihnen anfle- 
benden Formmängeln gereinigt wären. Karl von Pleß 
apoftrophirt aber nicht blos die e am Ende der Wörter 
im Singular und Plural, er apoftrophirt auch das e in 
den Endungen auf „en“, wie: 

Auf die Bohl’n, die breiten, fußen. 
In der Endung „en‘ bei Zeitwörtern: 

Id will ihn führ'n zu Licht und Luft. 
Ebenfo die Endung „es im Superlativ: 

Du ihr ſchönſt' Symbol; — 
ähnlich omm'n“ u. a; und da ſich diefe Härten faft 
überall finden, da unreine Reime, wie „jähn” und „Feen“, 
„Oedipe“ und „Klippe‘, ebenfalls vielfach, anzutreffen find, 
fo gleidht die Form oft einem Stachelhemd, welches bie 
äſthetiſche Annäherung zurückſchreckt. Dies alles ift in 
einem Manufeript ohne große Mühe zu befeitigen, im 
einem gedrudten Werk, das uns als etwas Fertiges und 
Unabänderliches vorliegt, macht es einen unfertigen und 
ungenügenden Eindrud, 

Wären diefe Härten vertilgt, fo würde mandjes der 
kräftigen vaterländifchen Lieder nicht ohme Wirkung blei- 
ben. Namentlid) hat das „Adlerlied“ eine ſolche Prägnanz 
des Ausdruds, eine ſolche energisch ſchwunghafte Rhythmik, 
daß die beſſern Verſe beffelben ein Echo zu weden 
verdienen: 

Der du Bind’ und Bande fprengteft, 

Deinen Flug zur Wolfe lentteſt, 

Starker, ftolger Königsaar! 

Du dir felber deim Entletter, 

Deutichlands Hort und Deutſchlande Retter, 

Grüß’ did; Gott, mein Preufenaar! 

Grüß’ did) Gott und deine Wege, 

Daß kein Pfeil dich je erflöge! 

Sieh did) vor, du lühner Aar! 

Das im Fluge du errungen, 

Halt's umgriffen, halt's umfhlungen, 

Hand am Schwert, du Siegesaar! 
Ebenfo energiſch ift der Schlußvers: 
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Rauſche, raufche, wie ſich's thlirme, 
Wie e8 mwettre, wie es ſtürme! 
Ueberm Wind iſt's wieder klar! 
Vor! im Zug, den du begonnen, 
Bor! im Flug, du flreiffi die Sonnen! 
Grüß’ did) Gott, mein Kaiſeraar! 
In einzelnen Liedern, wie im „Wald“, ift melodiſcher 
lang: 
Soc Über meines Hauptes Pfühl 
Die Blätter wogen und wanfen, 
Es träumt mein Herz, es bebt mein Spiel 
Bon tönenden Gebanlen. 


Anmuthig ift das „Lieb“ mit Ausnahme einer unflaren 

Wendung in der legten Strophe: 
Es fieht unter hangenden Weiden 
Ein Haus von Moos und Stein, 
Dort Tegten fie in Trümmern 
Die Fiebfte mir hinein. 
Biel Rofen blühen und ranfen 
Um Gitter, Thüre und Gruft; 
Das find der Liebflen Gedanken 
Gewanbelt in Blumenbuft. 
Die Rofen die flüfern leife: 
O laffe dein Klagen jein, 
Bon deinem Sinnen das trübfte, 
Ich hätte vergefjen dein! 


Stimmungsvoll ift das Gedicht: „Nachtritt” ; die „Can- 
zone” dagegen etwas ſchleppend durch undichterifchen Perio- 


Zwei Werte über ven Siebenjährigen Krieg. 


denbau und Einfchadhtelung von Relativfägen. Der Hymnut: 
„Schloß Chillen“, in freien Rhythmen gebichtet, ift fr 
von den obenerwähnten Härten, welde der Kampf mi 
Reim und Metrif hervorgerufen hat, und athmet ſchwung 
hafte Naturpoefie. Ueberwiegend find die Natur«, Land 
ſchafts- und Genrebilder, meift tüchtig ausgeführt, micı 
im zerfloffenen Stil, fondern mit einer Anſchaulichleit vl 
kräftiger Detailmalerei. Hier und dort findet fid em 
Heine ſche Pointe, wie in dem Gedicht: „Gen Mittag“, 
deſſen Schlußverſe lauten: 

Lichter Schein um Thal und Höhen, 

Heller Sang und frifcher Duft, 

Will es doc mein Herz durchwehen, 

Wie ala wär’s mit Gräberluft. 

In der Ferne im Gehege, 

Wo die Flut die Räder netzt, 

Eine jharfe ſchneid'ge Säge 

Ohne Ende want und wegt, 

Schwirrt und fügt, als wollt fie ſchneiden 

Breter jhier zum Riefenfchrein, 

Drein zu legen Hald und Heiden, 

Sichel, Sang und GSonnenfchein. 

Im den erzählenden Gedichten wechſelt ſchottiſcher und | 

polnifcher Romanzenton mit ſpaniſchem Balladenton; ir 
haben einen oft lebhaften Gang, doch nichts, was ke 


Zeit ins Herz greift. 
Rudolf Gotifchal. 


Bwei Werke über den Siebenjährigen Krieg. 


1. Geſchichte des Siebenjährigen Kriege. Bon Arnold Schar 
fer. Erfter Band: Der Urfprung und die erflen Zeiten 
bes Kriegs bis zur Schladht bei Leuthen. Berlin, Hertz. 
Gr. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 

Die Literatur des Siebenjährigen Kriegs ift in neuerer 
Zeit anfehnlic vermehrt worden, eine allgemeine Geſchichte 
defielben, melche die Fülle der feit einer Reihe von Jah— 
ren veröffentlichten oder zugänglid gewordenen Materialien 
gründlich benugt und gebiegen verarbeitet hätte, iſt erft 
jet in dem vorliegenden höchſt wichtigen Werke erfchienen. 
Eine Zeit lang hieß es, der preußiſche Generalftab werbe 
eine neue Bearbeitung feines frühern Werks, deren daffelbe 
bei nicht abzuleugnenden Mängeln dringend bedurfte, Her 
ausgeben, fie ift aber unterblieben. Bei dem Uebeljtande, 
daß immer verfchiedene mehr oder weniger geübte Hände 
an ähnlichen Veröffentlichungen bes Generalftabes arbeiten, 
können wir es nicht bedauern, daß jene neue Bearbeitung, 
welche doc; immer nur die rein militärifche und nicht bie 
fo umenblic wichtige und einflußreidye politifche Seite um- 
faßt hätte, nicht erfchienen ift. Wie hätten jüngere Offi— 
ziere, benen ausreichende Studien auf diefem Gebiete meift 
ſehr fern gelegen haben, die Correfpondenzen, Gefanbt- 
ſchaftsberichte, Actenftüde aus fremden Archiven u. ſ. w. 
verarbeiten fönnen, auch wenn die ungeheuere Mühe, fie 
zu befhaffen und kritifch zu vergleichen, itberwunden wor« 
den wäre? Leſen wir in der Borrede Schäfer’, welche 
Fülle von Materialien ihm nad) unermiübdlichem Fleiß ber 
Forfchung zu Gebote geftanden haben, und wie Mar fein 
Urtheil über den Werth der einzelnen ift, jo werben wir 
fein Werk mit großer Erwartung in die Hand nehmen. 
Er fagt zum Schluſſe des Vorworts: 


Die Parallelen zu den Greigniffen ber Gegenwart find ae 
mir nicht gefucht worden, ſondern ergeben ſich aus der Sad 
von ſelbſt. Mein erſtes Befireben ging dahin, auf Grund bı 
mir —— reihen Materialien den handelnden Perſoen 
in beiden Pagern gerecht zu werben und meine Arbeit rein it 
halten vom Parteizweden, im Dienfte der Wahrheit uud mit der 
warmen Antheil, der Begebenheiten und Thaten geblihrt, welt 
nach langer Frift von neuem im dem deutſchen Bolle das do 
wußtſein der ihm innewohnenden Kraft und ein höheres Selti 
gefühl ermwedten. 

Wir können nur fagen, daß der Verfaſſer diefem 1m 
jten Beftreben in feinem Werke, ſoweit e8 und vorlag 
treu geblieben ift. 


Im erften Buche wird der Urfprung des Siebenjähr 
gen Kriegs dargeftellt. Dabei mußte zurüdgegangen m 
den anf das europäifche Staatenfyftem vom 17. Yahıbe 
dert bis zum Ausgange des öfterreichifchen Erbfolgefriet 
Dieſe Ueberficht ift vortrefflich, es wird gezeigt, wie 
leitende Macht in Europa nach der Abwehr habeburg 
fcher Uebermacht Frankreich geworden, das mach ji 
innern Umgeftaltung zur abfoluten Monarchie durch Unter 
dritdung der ftändifchen Gerechtiame wie der kirchlice 
Freiheiten für Europa gerade fo gefährlich geworden # 
früher Spanien, und zwar feinen bisherigen Verbünden 
im Dreißigjährigen Kriege, den proteſtantiſchen Etaatr 
nicht minder als den fatholifchen. Ueber die kurzſichtg 
Politit Defterreih® wie der Seemächte nad) dem Spur 
hen Grbfolgefriege urtheilt der Verfaſſer ſcharf m 
treffend: 

Alle Erfahrungen der letzten Menſchenalter ſchienen Di 
geffen zu fein; um fid) in der Gegenwart nicht flörem zu laſſet 
ſchioß man die Augen vor der Zukunſt. Gleichmüthig lieh m 
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ein Bollwerk des Deutſchen Reihe nah dem andern fallen: 
Oeſterreich ſelbſt ſtieß Preußen aus fatholifchen Tendenzen zurüd 
und verflärkte im Welten den franzöſiſchen Einfluf, wie im 
Often den ruffifhen, und bie Seemächte fahen darin feine Ge— 
fahr für Europa. 

Ueber Friedrich's I. erſte Entſcheidung heißt es: 

Die ganze Geſchichte des preußiſchen Staats mies ihn dar- 
auf bin, ber fremden Uebermacht in Deutſchlaud zu mehren: 
fo gut wie feine Vorfahren gegen Franzoſen und Schweden dic 
deutiche Ehre gewahrt hatten, war auch er entichloffen, vor allem 
andern feine Unabhängigkeit zu behaupten, und diefe war um 
fo mehr bedroht, je weiter Frankreich griff. Aber ebenfo wenig 
war er gemeint, für das Erbe der Maria Therefia zu ftreiten, 
ohne zuvor mit dem wiener Hofe abgeredjnet zu haben. 

Die Politik Georg’s II. wird fehr richtig charalteriſirt. 
Er fah jede Machterweiterung Preußens mit Verdruß, 
weil in entiprechendem Berhältnig die Bedeutung feines 
Kurfürftentgums Hannover abnahm. „Die hannoverjchen 
Interefjen machten ſich bei jeder Berwickelung feiner aus- 
wärtigen Politit in folder Weife geltend, daß barüber 
in England bei allen Parteien nur Eine Stimme der Mis— 
billigung war.” Wir machen bei diejer Gelegenheit auf 
eine interejlante Arbeit in der „Berliner Revue“ aufmerf- 
fam: „Die Welfen in England und Hannover‘, welde 
von hiſtori ſchem Werth und reich an pilanten Mittheilun« 
gen iſt. 

Das zweite Kapitel des erften Buchs betrachtet die 
Bolitit der Großmächte nad) dem Aachener Frieden, der 
mehr den Charakter einer vorläufigen Uebereinfunft ala 
eines ſchlie ßlichen Austrags der ſchwebenden Streitfragen 
war. Maria Therefia machte audy dem englijchen Ge— 
jandten die bitterften Borwürfe darüber, und als er ihr 
den Glückwunſch zum Abjchluffe des Friedens bringen 
wollte, ließ fie ihm jagen, eine Beleibbezeigung würde 
beffer angebradjt fein. In ben drei folgenden Kapiteln 
wird der Umſchwung der Politif in den Allianzen erzählt, 
der Ausbruch des Seefriegs zwifchen England und Frank— 
reich und Der ruffisch- Öfterreichifche Operationsplan gegen 
Preußen. Der Berfaffer jagt jhon im Vorwort: „Bei 
der Beſchränkung ihres Gefichtöfreifes konnten neuere 
Parteifchriftfteller fi unterfangen, die gegen den preufi- 
hen Staat gejponnenen Complote rundweg abzuleuguen 
und Friedrich II. für die Störung des europäifchen Frie— 
dens verantwortlich zu machen.“ Und doch hat jogar der 
Welfenhiftoriograph Onno Klopp in der zweiten Auflage 
feines ſchmählichen Buchs über Friedrich II. (1867) ein- 
geftehen müfjen, daß ein Offenfivbiindnig zwijchen dem 
Öfterreichifchen und franzöfifchen Hofe gegen Preußen be 
ftand, Im Wien wie in Paris trägt man noch jest nad) 
mehr als Hundert Yahren Bedenken, den Schleier fallen 
zu laſſen; Defterreic hat feine einzige urkundliche Dar- 
ftellung feiner Politit und Kriegführung von 1748—63 
aufzumweifen. Dagegen hat die ruffifche Regierung den Ber- 
trag der beiden Kaiferhöfe, der bisher unbelannt war, 
dem Verfaſſer unfers Werks auf Fürſprache des preußi— 
ſchen auswärtigen Minifteriums (Graf Bismard) mit 
großer Piberalität gewährt. 

Die neueften politifchen Verhältniſſe find dazu aller- 
dings behülflich gewejen. Für den Bruch zwifchen Eng» 
land und Defterreic haben dem Berfaffer wichtige Duel- 
len vorgelegen. Als Defterreic, fein Ultimatum im ftol- 
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zeften Tone ftellte, fragte der britifche Gefandte, auf mas 
für Grundlagen fein Monard) fid) mit der Kaiferin werde 
verftändigen fünnen, und Kaunitz antwortete gerade her- 
aus: „Mein Gott, wenn er ben König von Preußen an- 
greift!” Zu diefem Knappendienft ohne jede Gegenleiſtung 

‚ für englifhe Zwecke konnte ſich die britifche Regierung 
aber nicht verftehen. Jenſeit des Dceans war unterdeflen 
ſchon der Krieg zwiſchen England und frankreich im 
vollen Gange, und erftere® fchente felbft vor einem Bruche 
des Völlerrechts nicht zurüd, indem es ohne Kriegsertlä- 
rung Hunderte von franzöfifchen Kauffahrern aufbringen 
ließ, ſogar ein franzöfifches Kriegsſchiff wurde genommen, 
worauf endlich Frankreich Repreſſalien ergriff und damit 
im Yanuar 1756 die Thatfache des Kriegs anerkannte. 

Ins Marfte Licht gejtellt lefen wir, wie günftig bie 
allgemeine Page von Europa für Frankreich war, das faft 
mit allen Mächten des Gontinents im beften Einvernch« 
men ftand, Holland verlangte jegt nur Neutralität, und 
ber wiener Hof buhlte um die Gunft des frangöfifchen. 
Eine Anzahl Heiner deutfcher Höfe, unter ihnen die von 
Köln und Pfalz, zehrten von franzöſiſchem Golde; andere, 
wie Baiern und Sadjjen, waren lüftern danach. Preußen 
ftand mit Frankreich in Defenfivallianz und erflärte fi 
bereit, diefes Bündniß, deſſen Termin zu Ende ging, zu 
erneuern, Wenn Rußland feine Grenzen überfchritt, 
fam «8 nur darauf an, daf die verbünbeten Staaten 
Preußen und Schweden vereint agiren ließen und ihnen 
jeden möglichen Beiftand gewährten. Auch Dänemark 
war von Frankreich abhängig, die Republik Polen in den 
europäifchen Angelegenheiten längft nur ein leidender Theil, 
ihre Cooperation fam nad; keiner Seite hin in Anſchlag. 
Bon den jlüngern bourbonifchen Häufern hatte Yubwig XV. 
feinen Widerftand zu fürchten. Wie günftig die Umftände 
lagen, wenn Frankreich auf dem Gontinent den Frieden 
erhalten wollte, welche größern Vortheile es fich aber ver» 
fprechen konnte, wenn es dem Seekriege durch eine Di« 
verfion zu Yande Nahdrud gab, und wie alle biefe Vor- 
theile, deren man ſich mit Thatkraft und Entſchloſſenheit 
hätte verfichern fünnen, am dem fittlichen Bankrott bes 
Hofs und der Regierung zunichte wurden, ift in dem 
Werke ebenfo geiftvoll als überzeugend auseinandergeſetzt. 
Die Pompadour wurde die Seele der franzöftfchen Politik; 
igre Zriebfedern waren diefelben, welche fie zur Meifterin 
in den Künften der Maitrefie gemacht hatten, ihre Selbft- 
fucht und ihre Eitelfeit; das Staatswohl und das Glüd 
bes Bolls kamen für fie nicht in Betracht. Es fchmeichelte 
ihrer Gitelfeit, daß Maria Therefia ſich durd) ihren Ge— 
fandten ihr Bildnig ausbat; König Friedrich reizte fie 
dagegen durch feine beißenden Spötteleien, die ihr hinter- 
bracht wurden, am tiefften aber durch die Verachtung, 
mit der er, als fie ihn durch Voltaire ihrer Verehrung 
verfichern ließ, erwibert hatte: „Ich kenne fie nicht.“ Er 
follte fie kennen lernen! 

Sehr treffend jagt der Berfaffer von der öfterreichi- 
ſchen Politik jener Zeit: 

So jehr die Kaiſerin auch fich ſelbſt beherrichen lernte, fo 
entiprang doch ihre Staatskunft zum guten Theil aus dem Ge- 
müth und ward vom unmittelbaren Impulfen, Haf oder Bor- 
liebe, beftimmt, Kaunit dagegen gab feiner Leidenſchaft Raum: 
er brachte Negel und Methode in die Öfterreichiiche Politik und 
entwarf mit der müchternftien Erwägung das Syftem, auf 
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welchem feiner Ueberjeugung nad die Größe bes Kaiſerhauſes 
berubte. Beide waren darin einverftanden, daß der preufiiche 
Staat aufgelöſt und zerftlidelt werben und daß vor allem Scle- 
fien an Defterreich zurlidfallen müſſe. 


Befonders verdienftvol iſt es, daß der Berfaffer den 


Paris bis zum Bruce und fpäter in London, mit ges 
bührender Anerkennung zeichnet; fein Name ift bisher in 
der preußischen Geſchichte kaum genannt, und doch hat 
er dem Staate große Dienfte geleiftet, auch dem König 
immer freimüthige Nathfchläge ertheilt, welche jederzeit 
forgfältig erwogen und oft befolgt wurden. Mirabeau 
nannte ihn in den legten Tagen Friedrich's des Großen 
einen homme tres habile, et peut-etre le seul habile de 
la Prusse. Wie ſchön ift ferner Pitt gezeichnet, der nicht 
blos durch den bedeutenden Inhalt feiner Reden im Par- 
lament, fondern auch durd; feinen meifterhaften Bortrag, 
durch dem Adel feiner Haltung, die Anmuth und Würde 
feiner Geftalt, fein lebhaftes Geberdenſpiel fefjelte und 
Gegner durch einen Blick feiner großen feurigen Augen 
verftummen ließ. „Dazu endlicd eine Stimme von wun- 
derbarer Klarheit, Fülle und reicher Modulation, deren 
feifefter Ton auf den fernften Sigen deutlid) vernommen 
wurde und die in vollfräftiger Erhebung dem Klange 
einer Orgel vergleichbar durch die Vorſäle und Stiegen 
hinabdrang bis in die Halle von Weftminfter. Die 
Berhandlungen, welche zu den Verträgen von Weſtmin— 
fter und Berfailles führten und die Folgen diefer letztern 
bilden den Schluß des erften Buche. Das zweite gebt 
vom Ausbruch des Siebenjährigen Kriege bis zum Ab» 
ſchluß des öſterreichiſch-franzöſiſchen Theilungsvertrags. 

Im erften Kapitel: „Schilderhebung Preußens“, wer» 
den bie Gründe unwiderleglic dargethan, welche Friedrich 
beftimmten, nach dem Grundſatze zu handeln: „Melius 
praevenire quam praeveniri,” Zu den Berichten Knyp- 
hauſen's aus Paris und feiner andern Gejandten, zu den 
Copien aller wichtigen Depefchen, welche aus Wien und 
Petersburg in Dresden eingingen (durch den beftochenen 
jächſiſchen Kanzliſten Menzel), famen Schreiben aus Ruf- 
land an den König „im höchſten Vertrauen aus jehr 
guter Hand“, als deren Verfaſſer der Großfürft Peter 
anzufehen it. Sie ſchlugen jedes fernere Bedenfen nieder, 
Beide Kaiferhöfe waren übereingelommen, Preußen an- 
zugreifen; die Ausführung hatten fie aber, weil Rußland 
noch nicht friegabereit war, auf künftiges Frühjahr ver- 
fchoben. „Wenn der König zauderte, bis die Heere der 
Defterreiher, Ruffen und vielleicht auch der Franzoſen, 
zufammenwirkten, jo war Preüßen unrettbar verloren, 
und daf die Fuge Diplomatie eines Kaunig und der 
glühende Haß der über drei Reiche gebietenden Frauen 
dem Werk der Rache freien Yauf lafjen würde, ward von 
Tag zu Tag mehr zur Gewißheit.” Jetzt, wo die Ur- 
funden vorliegen, wird wol ſchwerlich noch jemand leug- 
nen, daß der König, wenn er nicht untergehen wollte, zu 
den Waffen greifen mußte, und wir find gejpannt, wie 
Arneth, deffen gediegene Arbeiten noch nicht den Sicben- 
— Krieg berührt haben, dieſen Punkt behandeln 
wird. 

Unſer Werk wendet ſich nun der kriegeriſchen Action 


zu. Die Kataſtrophe der ſächſiſchen Armee erfüllt uns 
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mit Theilnahme; ihre Truppen waren brav und treu, die 
Offiziere, mit Ausnahme der hödhjftgeftellten, tüchtig, ihre 
Disciplin warb weder durch das Verharren in thatenlofer 
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Anerfennung nit verjagt, Im Minifterratfe war be 
ichloffen worden, daß Auguft IN. fi mit feinem Heer 
nad) Böhmen (mie König Johann 1866) und vom dert 
nad Polen begeben jolle. Diefer Plan wurde aber auf 
gegeben und die Rettung des Heers verfäumt, im felten 
Yager bei Pirna war weder für Geld, noch Munition, 
noch Yebensmittel geforgt. Noch am 10. September hätte 
fi) die Armee durchſchlagen fünnen; es geſchah nid, 
und „jo ward ihr Ruin von Männern entjchieden, die 
im üppigen Hofleben alle Spannfraft verloren hatten, die 
in unterthänigen Redensarten einmal über das andere 
erftarben, aber zu einer männlichen That unfähig waren, 
denen die Sorge um ihren Bauch und ihre Equipagen 
über die Ehre ihrer Waffen ging“. Die Kriegebegeben- 
heiten an ſich werden nicht ſtrategiſch und taftifch ein 
gehend, jondern nur im Zufammenhang und im ihren 
wichtigſten Momenten dargeftellt, fr das Detail gibt «# 
Werke genug. Deſto trefflicher wird die weitere politiſche 
Entwidelung: die Rathlofigkeit der engliſchen Regierung 
bis zu Pitt's Minifterium, die hannoverſche Staatsflug- 
heit, welche manche Analogie bietet, und das Verfahren 
des Reichshofraths und des Reichstags gegen Friedrich 
geſchildert. „Der mächtigſte Reichsſtand wurde durch 
einen Machtſpruch der kaiſerlichen Kanzlei verdammt, un 
gehört, ohne Vorwiſſen, Rath und Bewilligung der Kur 
fürften, Fürften und Stände, und es waren damit bie 
Sagungen der Wahlcapitulation des Kaiſers Franz und 
alles Rechtsherlonmen einfach mit Füßen getreten.“ Dof 
die Gegner Preußens dem Verfaſſer darin lebhaft wider: 
ſprechen und das unerhörte Verfahren von neuem zu recht» 
fertigen verjuchen werden, ſteht zu erwarten: maß gelten 
Gründe und Thatſachen im Barteiftreit! 

Frankreich und Defterreich jchlofjen num den Theilunge- 
vertrag, der jchon 1802 durd Koch veröffentlicht worden 
ift. Demnach follte der König von Preußen „volftändig 
und unwiderruflich” die Herzogthümer Schlefien und 
Magdeburg, die Firjtenthiimer Croſſen und Halberftadt, 
das frühere jchwedische Pommern, die clevefche Erbſchaft 
und das Oberquartier von Geldern abtreten, Der frühere 
ruſſiſche Theilungsplan hatte auch noch das Herzogtum 
Preußen verlangt. So weit gehen die neueften Karten: 
eorrectoren doch nicht: fie wollen den verhaften Große 
ftaat nur über die Elbe zurüdwerfen, um — das elfen- 
reich herzuftellen. Das öſterreichiſche Cabinet war damals 
von feinem Werfe höchſt befriedigt: „Kaunig und Gtah- 
remberg (der Gefandte) hatten das diplomatische Spiel 
meifterlic; geführt und über die franzöfifche Politik einen 
Sieg davongetragen, der im der Geſchichte nicht feinet- 
gleichen hat." Wir verweilen auf die Beurtheilung diejes 
Triumphs der öſterreichiſchen Hauspolitif, „die fich nie der 
Wohlfahrt des deutfchen Volks feindfeliger und dem Bro, 
teftantismus gefährlicher gezeigt“. Die Obdermündungen 
waren den Schweden zugedadht, die überrheinifchen Yande 
mit der Abtretung Belgiens an die Franzoſen wehrlos 
der franzöfifchen Machtentwidelung preisgegeben. Wenn 
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es gelang, den proteftantiichen Staat von europäifcher 
Bedeutung, ben bie Arbeit von vier Generationen geichaf- 
fen hatte, zu zerfchlagen und an fremde oder katholifche 
Höfe zu vertheilen, jo war das nördliche Deutſchland 
unheilbar zerrüttet und der Proteftantismue auf dem Gon- 
tinente von der Gnade der Andersgläubigen abhängig. 

Ueber furz oder lang mußte aber der Ruin der preufifchen 
Monardyie auch auf Defterreich zuridwirken, dem die Hohen- 
zollern ſchon oft mit ihren Waffen beigeftanden hatten, und das 
für große Krifen des Veiftandes, den ein ſtartes Vreußen zu 
bieten vermochte, nicht entbehren fonnte, ohne an den Rand des 
Berderbens geführt zu werden. Dieje Ueberzeugung trug der 
damals jechjehnjährige Erzherzog Joſeph im ſich. 

Der Berfaffer nennt den Kampf Friedrich's gegen bie 
Uebermadjt der europäifchen Cabinete einen Rettungstampf 
fiir Deutfchland, der als folder in taufend deutſchen 
Herzen empfunden ward. „Darin lag zugleich feine Be- 
deutung für das europäifche Völferleben überhaupt, welche 
von den gleichzeitigen englifchen Staatsmännern, vor allen 
von Pitt, volllommen gewürdigt wurde.” 

Das dritte Buch enthält das Kriegsjahr 1757. Natürs 
lich tritt hier die eigentliche Kriegsgefchichte mehr in den 
Vordergrund, aber die politifchen Verhältniſſe bilden doch 
in dem Werke den Schwerpunft der Darftellung. Bon 
großem Intereſſe find die geheimen Unterhandlungen Fried- 
rich's mit Frankreich nad) der Schlacht von Kolin, welche 
erſt durch feine Schweiter, die Markgräfin von Baireuth, 
umd dann durch den Grafen von Wied vermittelt wurden. 
Der Berfaffer hat dazu aus dem fürftfic Wied’fchen 
Archiv geſchöpft. Wie weit der Oberlammerherr der 
Markgräfin, Mirabeau, der ermächtigt war, der Pom- 
padonr fir dem Frieden 500000 Thaler und mehr zu 
bieten, gegangen ift, willen wir nicht; daß ihr aber dann 
Neuenburg und Balengin als jouveräner Befig von Neu: 
wied aus angetragen worden, fteht feit, obgleich es der 
Cardinal Bernie, franzöfifher Minifter, damals für eine 
aus Dummheit oder Boshert erfundene Chimäre erklärte. 
Auch mit dem Marfchall Richelien wurden Unterhand- 
lungen angelnüpft; alle jedoch blieben fruchtlos, da der 
König dem Frieden nicht durch Abtretungen erfaufen wollte. 
Die Waffen mußten aljo entfcheiden. Für die Darftel- 
lung bes Feldzugs der Neichsarmee hat dem Berfafler 
Brodrück's gediegene Schrift zur Grundlage gedient. Der 
König follte denn auch in die Reichsacht gethan werden; 
eine Citation, am faiferlihen Hofe zur Berantwortung zu 
erfcheinen, mußte der faiferliche Notar April zu Regens- 
burg dem turbrandenburgifchen Gejandten, Freiherrn von 
Plotho, inſinuiren. Hören wir von Hrn. Aprill felbft 
den Empfang: 

Nachdem hochgedachter Freiherr mit Attention im die Ci- 
tationem fiscalem eingejehen und betrachtet, find Se. Ercellen; 
im einen bejtigen Zorn und Grimm gerathen, und alfo zwar, 
daß biejelbe fich micht ftille zu halten vermocht, ſondern mit 
äitternden Händen und brennendem Angefidht, beide Arme in 
bie Höhe haltend, gegen mid; aufgefahren und in diefe Formalia 
gegen mich ausgebrochen: „Was, du Flegel, inſinuiren?“ Ad 
antwortete hierauf: „Dieſes if mein Motariatamt, deme id) 
nachzulommen habe. Deſſen aber ungeachtet fiel mic Er, 
Freiherr von Plotho, mit allem Grimme an, ergriff mich bei 
den vordern Theilen meines Mantel, mit Bermelden: „Wilft 
du es zurlidnehmen?' Da ich mic num deffen gemweigert, ſtoßte 
und ſchob er jorhane Citation, nebſt dem Apponendo, vorwärts 
zwiichen meinen Rod mit aller Gewalt hinein, und da er mich 
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aunoch bei dem Mantel haltend zum Zimmer hinausgedrüdt, 

rufte er zu denen zwei vorhanden gewefenen Bebienten: „Werft 

ihn über den Gang hinunter!’ 

Plotho wurde durch dieje kurze Procedur der Mann 
des Volls, und, nicht blos in Preußen. Goethe hat uns 
gefhildert, mit welcher Gunſt er fieben Jahre fpäter, 
alfo nach dem Frieden, vor der in Frankfurt zur Kaiſer— 
frönung aus allen Theilen Deutſchlandé herbeigeftrömten 
Menge empfangen wurde. Der Haltung des Gefandten 
in Regensburg gaben die Siege feines Königs recht. Mit 
der Darfiellung der Schlacht von Rofbad) und ihres Ein- 
drude, der Aufhebung der Convention von Kloſter Zeven, 
dem Kriege in Schlefien und der Schlacht bei Peuthen, 
Friedrich's Mufterichladht, und der engliſch-preußiſchen 
Verhandlungen bis zum Abjchluß des Subfidienvertrage 
bom 11. April 1758 fchließt der erfte Band. Cine Reihe 
werthooller Beilagen find ihm angefügt: Verträge, Briefe, 
Berichte und Actenftüde. 

Wir erwarten den zweiten Band eines Werks, deſſen 
Anfang ſich ſchon die allgemeinfte Anerkennung erworben 
hat, mit Spannung. Defterreihifche Urkunden aus dem 
Archiv hat er leider nicht benutzen können, denn, wie er 
im Vorwort bemerkt, bis zu dieſer Stunde verfagt die 
öfterreihifche Regierung fremden Gelehrten die Mitthei- 
lung aud; der unbedeutendften Actenſtücke. Wir willen, 
daß es aud Militärfchriftftellern nicht anders ergangen: 
höfliche Antwort auf die Bitte, auch eine Zufendung, 
aber nicht das, was verlangt wurde, 

2. Der Siebenjährige Krieg in Pommern und in den benadh- 
barten Marten. Studie des Detadhements« und des Klei- 
nen Kriegs von Karl Marihal von Sulichi. Nebft 
zwei Plänen. Berlin, Mittler und Sohn. Gr. 8. 
3 Thlr. 15 Ngr. 

Ein Werk gleichen Inhalts ift vor mehrern Jahren 
in demfelben Berlage erfchienen und auch in Nr. 36 
d. BL f. 1861 befprocdhen worden. Das vorliegende behan- 
beit jeinen Stoff noch ausführlicher bis in die taftifchen 
Einzelheiten hinein und ift ausſchließlich, wie auch fein 
Nebentitel bekundet, für militärische Leſer beftimmt. Wir 
machen ſolche befonders auf das Bud) für ihre Studien 
in diefem wichtigen Zweige der Kriegswiſſenſchaft auf- 
merkjam, können daffelbe aber hier unferm allgemeinern 
Leferkreife gegenüber nicht jo ausführlich beſprechen, wie 
wir in einem militärifchen Fachjournal thun würden. 
Der berühmte Stratege des Kriegs von 1866, General 
bon Moltke, hat dem Werle ein Vorwort gefchrieben. In 
demjelben fagt er: 

Die vorliegende Schrift if aus dem reichen Material der 
preußifchen und ſchwediſchen Generafftabs- Archive geichöpft. 
Sie hat mit gewiſſenhaftem Fleiß die Begebenheiten unter einem 
neuen Gefidhtöpunfte geordnet und noch Unbefanntes ans Licht 
zogen. Die allgemeinen europäiſchen Berhältuifie find, wo 

e auf die darzuftellenden Begebenheiten einwirkten, überſichtlich 
und in lebensvoller Schilderung zuſammengefaßt und das für 
den befondern Zweck widitige Detail in eingehender Meije dar- 
gelegt. Es darf daher die mithevolle und gelungene Arbeit all- 
jeitiger Beachtung empfohlen werben. 

Daß eine fo gewichtige Empfehlung wirkfam jein wird, 
läßt fi erwarten; die Kritik wird ſich ihr jedenfalls im 
allgemeinen anjchließen müffen, und wenn wir bier noch 
einige Bemerkungen hinzufügen, fo geſchieht es, weil wir 
ung die Selbftändigfeit des eigenen Urtheils gern bewahren, 
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Die Angabe der Schriſtquellen, welche bei der Arbeit 
benugt find, jagt uns, wie gewiflenhaft der Verfaſſer fie 
aufgefucht bat. In der Einleitung bemeift er bie Berech⸗ 
tigung des Siebenjährigen Kriegs in Pommern auf eine 
ausführlichere Darftellung, als fie ihm bisher zutheil 
geworden, und daß der Kleine Krieg, deſſen Tummelplak 
befonders jenes Kriegstheater geweſen, troß aller Ber« 
änderungen in der Kriegftihrung, niemals gänzlich feine 
Wichtigkeit verlieren wird, Wir möchten hinzufügen, daß 
zwar feine Wirfungsfphäre durch den jegigen Drang ber 
großen Waffenentſcheidungen befchränft worden, feine 
Wichtigkeit aber im vieler Beziehung, befonders auf bie 
Verbindungen, durchaus nicht gefunfen ift, wenn wir 
auch den Borpoften«, überhaupt den Sicherheitsdienft und 
das Nachrichtenweſen, abweichend von dem Berfaffer, nicht 
zum Kleinen Kriege rechnen, wie wir a. a. O. wieberholt 
ausgeführt Haben. Nach einer kurzen politifchen Betrad- 
tung geht die Einleitung an ihren Stoff und betradhtet 
die feindlichen Truppen, welche in Pommern und der Marf 
erſchienen, und deren Eigenart, beſonders die der ſchwe— 
bifchen Armee, deren mangelhafte Yusrüftung und unſichere 
Führung die Schuld trug, daß ihre Feldzüge charafter- 
und ruhmlos verliefen. Ueber die prenfifche Armee viel 
zu fagen, wird mit Recht für überflüffig gehalten, nur 
über die leichten Truppen und bie Landmiliz, eine cigen- 
thümliche Schöpfung jenes Kriege, lefen wir genauere 
Angaben. Die Einleitung ſchließt mit einer Maren 
Schilderung bes Kriegsſchauplatzes und feiner Vertheidi⸗ 
gungsfähigkeit. Dann beginnt die Gefchichte des Kriegs, 


Erzählungen 


1. Jaſch. Bon Fanny Lewald. Mit Iluftrationen nad; 
Zeichnungen von 8. Pietſch, geichnitten von A. von Ötein- 
bei. Berlin, Grote, 1868. ®r. 16. 1 Thlr. 


Die Gefchichte fpielt auf einem preußifchen Landgute 
in der Nähe von Thorn während des polnischen Aufftans 
des 1863 und hat zum Mittelpunfte einen jungen Polen, 
den umehelihen Sohn eines gänzlich heruntergelommenen 
und vermilderten polnifchen . Edelmanns, Malinko, von 
einem polnischen Mädchen, das früher auf dem Gute ger 
dient. Da dieſes kurz nach der Geburt zweier Knaben 
geftorben, hat die Gutsfrau ans Mitleid die Kinder zu 
fi) genommen, fie aufgezogen und das eine, Jaſch (Jo— 
hannes), einen aufgewedten, lebhaften Burſchen, ald Die- 
ner im Haufe behalten, wo er Gelegenheit gefunden hat, 
fid) zu cultiviren. Als nun der Aufftand losbricht, ver» 
fchmindet er, von dem Vater, der ſich fonft nicht um ihn 
befümmert hat, für die polnischen Freiheitsbeſtrebungen 
gewonnen. Heimlich aber ehrt er zumeilen zurück, um 
feine Geliebte, Pia, zu fehen. Diefe, eine Waife, ift 
ebenfalls von der Gutsbefigerin aufgenommen worden, 
denn fie ift die natürliche Tochter des verftorbenen Bru— 
der& derjelben, eines preußischen Offiziers, und einer Polin, 
einer Schwefter des Malinko. Unter dem Einfluffe des 
Yafc und des Alten, der fie über ihre Verhältniſſe auf- 
Märt, von heftigem polnischen Patriotismus bejeelt, be» 
findet fie fich ihrer Umgebung und den Berhältnifien gegen- 
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nad; den Kriegsjahren im Abjchnitte geteilt. Wir haben 
fie mit großem Intereſſe aufmerffam gelefen und finden 
außer ihren allgemeinen ſchon erwähnten Vorzitgen bejon- 
ders die Fülle des Details für die einzelnen taftifchen 
Unternehmungen außerordentlich dantenswerth. Dadurd 
werden bie Studien erft frudjtbringend gemacht, und wir 
hoffen, daß der angeftrengte Sammelfleiß des Berfafiers 
ebenjo anerkannt werden wird, als die gute Verarbeitung 
des Materials. Sehr zwedmäßig ift die Bezeichnung der 
einzelnen Actionen durch befondere Ueberfchriften, um jo 
mehr, als wir leider ein Inhaltsverzeichniß vermifien. 
Wir hätten dafiir lieber das Subfcribentenverzeichnif, 
das uns bei einem ſolchen Werke nicht an feinem Plage 
ſcheint, hinweggewünſcht. Die eigenen Bemerkungen des 
Berfaffers über ſtrategiſche umd taftifche Verhältniſſe find 
ebenfo treffend als lehrreich, feine Kritif der Führer und 
ihrer Maßregeln im einzelnen, wie der Operationen im 
ganzen, wenn auch nicht immer ſcharf genug, hebt doch 
das Weſentliche in gerechter Beurtheilung einleuchtend 
hervor. So hat das Werk das Verdienſt, Helden wie 
Belling, Werner, Heyden, Eugen von Würtemberg u. a. 
mit ihren Thaten wieder in helle Erinnerung zu bringen 
und auch ſolche, welche nicht diefe Bedeutung haben, an 
fi) aber Ruhm und Ehre in Anfprud) nehmen, der 
BVergefienheit zu entreißen. Möchte daſſelbe alſo in der 
Flut der neuen Erfcheinungen recht beachtet und gelejen, 
überhaupt unfere große Vergangenheit nicht über den 
jüngften Siegen vergefjen werden! 
Karl Guflao von Verned, 


und Novellen. 





über im einer peinlichen Lage. Es fammelt ſich indefien 
in der Gegend, an ber Grenze, preußiſches Militär, 
jenfeit der Weichjel fallen Kämpfe vor. Jaſch, der wie⸗ 
derum in der Nähe des Gutes ſich aufgehalten hat, if 
beim Berfuche, nachts über die Grenze zu gelangen, töd- 
lid verwundet worden und wird jegt gefangen eingebradt. 
Pia läßt nun mit Beratung aller Rüdficyten ihre Liche 
offen hervortreten, pflegt den Unglüdlichen bis zu feinem 
baldigen Tode und geht dann ins Kloſter. 

Die Geſchichte ift gewandt erzählt, aber in der Com⸗ 
pofition herrſcht fein rechtes Verhältniß: der größte Theil 
derjelben ift Erpofition, Darftelung früherer Begebenheiten, 
und glei an dieſe ſchließt fich die tragische Kataſtrophe. 

Manche Yefer find vielleicht jo organifirt, daß ſie ſich 
an traurigen Begebenheiten erfreuen, font fönnte man 
fragen: warum zur bloßen Unterhaltungsleftüre jo melan- 
choliſche Geſchichten, in denen feine verföhnende bee 
wahrgenommen werben fann ? 


2. Frau Hol’s Brautjcleier. Bon Elotildevon Schwarb⸗ 
foppen. Potsdam, Döring. 1868. 8. 1 Thlr. 7, Rot. 


Eine recht hübſche Erzählung, melde uns ein am 
fpredyendes Lebensbild vor die Augen führt. Die Haupt- 
perfon ift eine junge Dame (Sufanne) von edelm Sinn, 
voll Gemüth und Geift und fprudelnder Laune, aber nicht 
ohne einen Anflug von Leichtſinn und Uebermuth. Cie 
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it ölternlos, lebt aber in den angenehmften Verhältniſſen 
bei einer Tante, ift verlobt mit einem bedeutenden Manne 
von gediegenem Charakter (Günther), dem fie innig liebt, 
ad hat Ausficht auf eine große Erbſchaft. Nicht ganz 
ohme ihre Schuld, hauptſächlich aber infolge der, Intrigue 
aner boshaften Perſon geht die Erbſchaft verloren. Der 
Bräutigam, nicht blind für die fehler feiner Verlobten, 
glaubt die Urfache derfelben im der zu machfichtigen Liebe 
der Tante zu finden und verlangt deren Entfernung nad) 
ihrer Verheirathung. Verletztes Gefühl und Stolz (nad 
dem Verluſte der Erbſchaft ift fie arm) geftatten der Braut 
sicht, den leiten noch möglichen Weg zur Berfühnung 
‚ mufchlagen, und das Berhältniß Löft ſich zum tiefen 
Schmerz beider auf. Die Tante hat indefien, um ihrer 
Nichte das Leben fo angemehm als möglich zu machen, 
hr Bermögen zugejegt, und Sufanne entwidelt jegt bie 
ganze Energie ihres edeln Charakters und jchafft durch 
Arbeit ihrer Wohlthäterin eine behagliche Exiſtenz. Nach 
eigen Yahren ehrt Günther von einem diplomatischen 
often aus Brafilien zurück; die Sehnſucht zieht ihn fo» 
dach zu der kaum noch hoffenden Sufanne, und geläutert 
hurh Schmerzen, jchließen fie ihre Verbindung. 

Die Erzählung ift gut angelegt, die Perfonen find 

 meiftens wahr und lebendig gezeichnet. Einige Ausnah- 
men möchten ſich finden laflen: am ſchwächſten ift der 
Charalter Günther's; im erften Theile der Erzählung 
205 man an feine Liebe mehr glauben, als daß man fie 
jäbe; feine Forderung ſcheint hart und ſchroff. Auch in 
kr Darftellung der Sufanne, jo gut diefe Figur im gan- 
ja gelungen ift, tritt anfänglich die Bedeutjamfeit ihres 
Üwalter® zu menig hervor, am wenigften die Liebe zu 
Ina Berlobten. Die weibliche Geftalt, welche ſchon mit 
15 Ihren den boshafteften Streid) ausübt, um fi im 
Ya fig der Erbjchaft zu bringen, erſcheint nicht na= 
rd, Die oft vorfommenden Schilderungen der Natur, 
me fie mit den Stimmungen der Perjonen harmonirt, 
fad maßvoll gehalten und von Wirkung; auch die ein 
sehrenten verftändigen, nicht zu gedehnten Neflerionen Tieft 
zan gern. Die anfpruchslofe Erzählung lann auch der 
Jugend ohme Bedenken in die Hand gegeben werben. 
3. Novellen von Wilhelm Jenſen. Schleswig, Schulbuch— 
daadlung. 1868. Gr. 16, 1 Thlr. 15 Nor. 

Diefe Novellen verrathen einen talentvollen Verfaſſer. 
Der erfte und zweite: „Späte Heimkehr“ und „Aus 
Vübeds alten Tagen“, letztere aus der Zeit des Dreifig- 
jährigen Kriege, find mit fefter Hand gezeichnet und 
zoden auch nach ihrem Inhalte einen wohlthuenden Ein- 
dtud. Schwächer ift die dritte und längſte: „Weftwards 
home.“ Im humoriftifchem Tone handelt fie zu Anfang 
vn dem Großvater des Helden der Geſchichte, einem 
snginellen alten Schiffefapitän, der ein abgefagter Weiber: 
kind iſt. Grenzt die Schilderung auch zuweilen an Ca- 
atur, jo ift fie doch häufig recht ergöglih. Dann folgt 
he Geſchichte ver Liebe des Helden, melde recht hübjche 
Züge enthält. Plötzlich befchlieht diefer, ala er fchon 
zum Abgang zur Univerfität gerüftet ift, Seemann zu 
derden; er geht zu Schiffe, macht große Reifen, befteht 
2ch Verlauf von vier Jahren fein Stenermannseramen 
and will jet im die Heimat zurüdtehren. Damit nun 
de gebührliche Verwidelung in die Geſchichte gebracht 
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werbe, ändert der Bater der Geliebten des Yünglings, 

ein abeliher Gutsbefiger, plöglich feine Gefinnung: eine 

Wandlung, welche fehr kümmerlich motivirt if. Nun 

beginnt eine wahre Robinfonade. Ein jchredlicher Edjiff- 

bruch wird gefchildert, aus dem einzig unfer Held das 

Leben rettet. Er ift indefjen in die Hände von Strand- 

ränbern an ber Küfte von Epanien gefallen; ein wunder« 

bares Mädchen, die Tochter eines Geächteten, welche 
unter ihnen lebt und bedeutenden Einfluß auf die rohen 

Menſchen hat, beſchiltzt ihn und macht ihm nad) einiger 

Zeit die Flucht möglich. Er lommt zu Haufe an, alle 

Differenzen mit der adelihen Familie find ausgeglichen, 

und der Vater des Mädchens gibt zu der Heirath feine 

Einwilligung. 

4. Die Blolade von Pfaljburg im Jahre 1814 von Erdmann- 
Chatrian. Nach der dritten Ausgabe des franzöftichen 
Originale. Leipzig, Leiner. 1868. 16. 1 ZThlr, 10 Ngr. 
Ein alter Jude erzählt mit großer Breite, nicht ohne 

Anfchaulichfeit, die traurigen Zuftände und Begebenheiten 

in Pfalzburg vor und während der Blofade der Feſtung 

durch die Verbündeten, indem er feine eigene Gefchichte 
in den Vordergrund treten läßt. Die ganze Erzählung 
ift im jüdifchen Colorit gehalten: „Ueberall, bei Freude 
und Leid, wird auf «den Emigen» bingewiefen, wo fid) 

Gelegenheit bot, find Stellen aus Pfalmijten und andern 

altteftamentlichen Dichtern citirt, das Geremonialgefeg wird 

gewifjenhaft beobachtet“ u. ſ. w. Der Jude ift ein recht 
guter und frommer Mann; er liebt Gerechtigkeit, ift ein 
zärtlicer Gatte und Vater, dankbar gegen Gott und 

Menſchen, wohlwollend, mitleidig ır. ſ. w.; aber fein ſpe— 

cifiſch jüdiſcher Sinn ift ebenfo ſtark hervorgehoben; fein 

Patriotismus ift ebenfo zweifelhaft ale fein Muth, bie 

Rache erſcheint ihm fehr ſchön, irdifche Güter und langes 

Leben find der Pohn für Frömmigkeit, die höchſte Freude 

der eltern ift der fich offenbarende Verftand der Finder, 

wenn fie zum Handel ſich anftellig erweifen, denn gute 

Geſchäfte zu machen ift doc) zulegt die höchſte Aufgabe 

bes Lebens. Halten denn die ifraelitifchen Förderer folder 

Schriften es für ſegensreich, dergleichen Nationalgebrechen, 

welche umter den Gebildeten ihres Volls immer mehr ver- 

Ihwinden, recht eigentlich zu befeftigen? 

5. Aſyl Lea-Hof. Eine Erzählung von E. Merr. Leipzig, 
Grunow. 1868, 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Eine Menge der verſchiedenartigſten Situationen und 
Charaktere ift zu diefer Meinen Erzählung zufammengetra« 
gen; uns werden idylliihe Scenen, Sterbende, Begräb- 
niffe, Spielhäufer, Raub und Mord, ein unfdhuldiges 
engelgleidyes Mädchen im Gefängniß u. f. w. vorgefithrt; 
wir finden barmberzige Bauern, fromme Prediger und 
Lehrer, polternde Haushälterinnen vol Gutmüthigfeit und 
Liebe, alte und junge Böſewichter, ſchlaue Polizeibeamte, 
renige Sünder u. dgl. Indeſſen trog aller diefer vortreff- 
lichen Elemente ift nichts Bebentendes entftanden, denn 
überall fehlt c8 an Wahrheit. Faſt jeder Perfon und 
jeder Situation fieht man das Gemachte an; nad) Natur 
ift allerdings geftrebt, fie ift aber felten erreicht worden. 
6. Zwei Seelen. Eine Küinfilernovelle von Karl Zaftrom. 

alchin, Wendt. 1868. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Emil Wander, der Sohn eines Yandpfarrers, eine 
geniale Künftlermatur (er fpielt auch vortrefflih Violine), 
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ftubirt erft Theologie, danı die Kechte, wird Referendar, 
verlobt ſich heimlich mit einem höchft liebensmürdigen Yand- 
mädchen, der Tochter eines Vollhöfners in feinem Heimat- 
dorfe, und geht den folgenden Tag, um fein Amt anzutreten, 
nad; Berlin. Hier vergißt er bald die ihm unbedingt 
vertrauende Braut, und im der Liebe zu einer italienifchen 
DOpernfängerin, der Tochter eines in den politifhen Wir- 
ren feines Vaterlandes untergegangenen neapolitanifchen 
Grafen, welche ala Inbegriff aller körperlichen und gei— 
ftigen Reize gefchildert wird, and) eine geniale Künſtler— 
natur ift, fieht er das höchſte Glück feines Lebens. Beide 
haben ſich ſchnell genug verfländigt; da erwacht plöglich 
fein Gewifien, und er lehrt zu dem indeſſen in das tieffte 
Elend verfunfenen Landmädchen zurüd, heirathet fie, wird 
in der kurzen Ehe geläutert, findet nad dem Tode ber 
Frau die früher Angebetete wieder und fchlieft num mit 
der im ihre Rechte wieder eingefegten Gräfin ein neues 
Bundniß. 

Wer an beängftigenden, marternden Scenen Freude 
hat, wird bei dieſer Erzählung ſeine Rechnung finden, 
denn die Farben ſind bei Ausmalung derſelben ſtark genug 
aufgetragen. Schwieriger möchte es ſein, über die Un— 
natur hinwegzukommen, welche dem Leſer überall entgegen» 
tritt. Freilich, wenn Ercentricitäten und Ertravaganzen 
vorflommen, wenn z. B. Wander einige Minuten nad) 
feiner Verlobung fürchtet, feine Piebe möchte nicht lange 
ftandhalten; wenn die allgefeierte edle Dtalienerin, nach- 
dem fie Wander einmal gefehen, ihm ein Zettelchen zu 
fteden läßt, in welchem fie ihn zu fich einladet; wenn fie 
bei diefem erften Beſuche, ohne im Raufche der Leiben- 
fchaft zu fein, ihre Liebe eingefteht: fo wird das alles 
auf Rechnung der „genialen Künftlernatur‘ gejegt; aber 
auch das Auftreten und die Reden der übrigen Perfonen, 
welche nicht genial find, ftimmen oft gar ſchlecht mit ihrem 
Charakter und den Eituationen, in melden fie ſich bes 
finden, überein. „Ein weibliches Herz“, fagt 3. B. ein 
ültlicher Bauer, „kommt mir immer vor wie ein fchnelles 
Bächlein, in welhem man trog aller Klarheit den Grund 
nicht erbliden kann. Vergißmeinnicht und Mairdschen 
blühen genug am Uferrande, aber der Jüngling, ber bie 
toftbaren Schäge heben will und dabei fein. Herz im bie 
ſtürmiſche Flut fallen läßt, ift verloren, denn bie Wellen 
führen es fpielend mit ſich fort.“ 

Und der Sohn des Bauern, auch Landmann, jagt 
von feiner Yugendgefpielin und Geliebten, da er merkt, 
daß fie Wander liebt: „Die ftolze Hofe ift erwacht und 
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hat ſich dem glühenden Lichte der Sonne zugewandt, Bas 

ift auch die treue beftändige Liebe des einfachen Landmann 

gegen den verzehrenden Lavaftrom, der aus einem glühen. 
den Künftlerherzen bricht?” 

Das einfache Landmädchen, welches ſich in Wander 
verliebt hat, fagt zu ihm: „Weshalb foll ich dir ven 
ſchweigen, daß du mir mie ein Theil des Lebens erſcheinſ 
daß mir ift, als wäre die Luft zum Erftiden, der Naun 
ein Grab, die Welt eine Wülte, wo du nicht weilit’ 
Und: „Mein Bertranen haft du ftets befeffen; und dei, 
wenn ich dir auch nicht vertraute, ja wenn ich dich aus 
nicht einmal achten könnte, mein Herz würde doch m 
aufhören dich zu lieben,” 

Die Unnatur tritt auch — mie ſchon die eben um 
geführten Stellen zeigen — in der Sprache hervor; bi 
wunderlichiten Metaphern und Bergleichungen finden fid 
in Menge. Gleich der erfte Satz des Buchs lautet: „Ti 
Abendfonne umfpielte mit ihrem rofigen Lichte die reben 
befränzten Hügel, in deren Mitte ſich das Dörfchen Ei. 
denhain mit feinen zierlichen weißen Mauern und rotb« 
Ziegeldächern wie ein buntfchimmerndes Perlengefcmat: 
im grünfammtenen Schmudtäftchen ausnahm.“ 

Warum die Erzählung eine Kiünftlernovelle heift, ü 
nicht Mar; etwa deshalb, weil ber Held die Violine fpil, 
feine Geliebte eine Opernfängerin ift und auf einign 
Seiten von Muſik geredet wird? 

7. Aus dem Leben eines Malers. Briefe und Aufzeichnung 
eines Berſtorbenen. Erſte Liebe, Weihnachten. Mit eine 
Nachworte des Herausgebers. Reudnitz, Förfter. 1% 
16, 12 Ngr. 

Eine Heine, einfache, naturgetreu gehaltene Erzäblun 
in welcher bargeftellt wird, wie ein junger Künſtler, 
feiner erften Liebe arg betrogen, alle freude am Ya 
verliert und die Menfchen flieht, viele Jahre jpäter abe 
fid) wieder aufridhtet an dem Berfpiele einer Frau, meld 
in ben härteften Lebensſchickſalen Muth, Piebe und Freut 
feit ſich bewahrt hat. 

8. Zwei Erzählungen für das Bolt von P. S. 1. Der Ir. 
2. Tante Beronila. Zwickau, Verein zur Verbreitung gut 
und mwohlfeiler Bolfsfchriften. 1867. 

Beide Erzählungen, von denen die erftere einen > 
famen, bis zur Pöfung recht fchauerlihen Fall je 
Mittelpuntte hat, find gut gemeint, naturgetreu und hao 
lebendig hervortretende fittliche Tendenzen; die zweite we 
befondere ift eine für die Jugend recht pafiende Yeltür 

Karl Oltrogar. | 
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Der deutſche Buchhandel in den Jahren 1867 und 
1868. 


Im den „Börfenblatt für den deutſchen Buchhandel‘ ver- 
öffentlicht die Hinriche’jche Buchhandlung ihre ſtets willtommene 
„Suftematifche Ueberficht der literarifchen Erzeugniffe der Jahre 
1867 und 1868, welche zu jo Iehrreihen Parallelen Gelegen- 


heit gibt: 

| 1867 | 1868 
1. Sammelmwerte. fiteraturriffenichaft . 183 | 196 
2. Theologe » > 2 2 2 ne. | 1365 | 1440 
3. Jurieprudenz. Politikl. Statifit . . . | 9201| 970 





Latus |2468 | 2606 


j | 1867 118° 

Transport | 2468 | #° 

4. Mebdiein. Thierbeilunde . . ....)48 8 

5. Naturwiſſenſchaft. Chemie. Pharmacie . | 575: 

6. Bbilofopbee- | 19 
Ta. Pädagogit. Deutihe Schulblichetr. Gym- 

DEE. ne ee RR 

Tb, Iugendfhriften. 2 2 22 ii * 

8. Altclaffiihe und orientalifhe Sprachen. My- 
thologie - - 2 2 2 en. 
9. Neuere Sprachen. Altdeutſche Literatur . | 320. & 





Latus | Bor1 (9% 


Feuilleton. 


| 1867 | 1868 
Transport | 5571 | 5870 


10. Geſchichte. Biographien. Memoiren. Brief- | 
wechfel R En ea 


Be 648 | 710 
11. Geographie. . » 2» .» “. +] 249! 290 
12. Mathematit, Aftronomie . . » +» . „| 119| 134 
13. Kriegswiſſeuſchaft. Pierdefunde . . . . | 272) 281 
14. Handelswiffenihaft. Gewerbstunde . „| 380] 425 
15. Bauwiſſenſchaft. Maſchinen- und Eifen- 
bahntunde. Sciffahtt . -» » » .| 168) 1% 
16. Forft- und Jagdwiſſenſchaft. Bergbau- und 
Hüttenlunde . » 2 2 2 2 ne 58 83 
17. Landwirthſchaft. Gartenbau - - .» . „| 245) 280 
18. Schöne Literatur (Romane, Gedichte, Thea» 
tee 0) 2 2 2 ee een | 852] 8 
19. Schöne Klinfte (Malerei, Mufil :c.). Steno- 
zophe © © 2 0 0 2 000 0.1] 3897| 437 
20. Boltsichriften » 2 2 2 nenne.) 212) 887 
21. Freimaurer. >» 2 20 12 14 
22. Vermiſchte Schriften . » 2 2...) 4822| 381 
23. Slawiſche und ungarifche Piteratur . . . 36 48 
BEE een en. 234| 225 





Wir eriehen aus dieſer Ueberficht, daß das Jahr 1868 ein 
ſehr gutes Bücherjahr war, wenn aud) der literarische „Ausbruch“ 
nicht gerade im zahlreichen Flaſchen verfandt werden fonnte, 
Gegen das Jahr 1867 zeigt das Jahr 1868 ein Plus von 708 
Werten, und zwar zeigen alle einzelnen fiterarifchen Zweige eine 
auffteigende Bewegung mit Ausnahme der altclaffiihen und orien« 
talifhen Sprachen, der Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, des Berg- 
baus und der Hüttenfunde, der vermiihten Schriften und Karten. 
Auf diefen Gebieten ift eine Heine Abnahme der Production 
fihtbar. Die ſchöne Literatur ift leider um mehr als 100 Werte 
dies Jahr im Borfprung; mir bedauern dies wegen ber vielen 
Nichtigleiten, welche diefe übermäßige Production zu Tage fördert. 
Auch die Theologie, die ſich lets als die jchreibluftigfte Facultät 
behauptet, hat in diefem Jahr 75 Schriften mehr probucirt ale 
im vorigen. 1440 theologiſche Werke, und da ſpreche man noch 
von dem Unglauben der Zeit! Auch die Gegnerin der Theologie, 
die Naturwiſſenſchaft, hat ihr geiftiges Arjenal um 61 Waffen- 
ftüde vermehrt, wobei die Medicin, die Aftronomie, die Lande 
wirthſchaft nicht einmal mit eingerechnet find. Surisprudenz, 
Bolitit und Statiftit figuriren mit der ftoljen Ziffer von 970 
Schriften, M mehr als im Vorjahr; die Philofophie hat Al 
Werte mehr veröffentlicht, die Bädagogif 34, die Geographie 41, 
die Schönen Klnfte 40, die Landwirthſchaft 35, die Kriegs— 
wiſſenſchaft 9, die Sammelmerke und die Literatur 13, 

Gegenliber diefen 10563 Werten, melde die Leſeluſt der 
Deutſchen befriedigen und ihren Geift bilden jollen, muß ber 
einzelne Autor „in jeines Nichts duchbohrendem Gefllhle“ daftehen. 
Seine Werte werden zu Atomen, zu Sandlörncden in diefem 
aufgeſchütteten Sandhaufen deuticher Geiſtesſchöpfungen. 

Doch jo intereffant diefe offene Statiftil des deutfchen Berlags- 
buchhandels ift, noch rg er wãre die geheime Statiftif, welche 
unter dem Zeichen des „Krebſes“ abgefaßt wiirde und uns mit« 
tbeilte, wie groß die Zahl der heimkehrenden „Buchhändlerlrebſe!“ 
von jedem einzelnen diefer 10563 Werte ift, und überhaupt, 
welches Berhältnig zwiſchen „‚Krebfen‘‘ und „abgelegten Erem- 
plaren‘' obwaltet. Dann erft würde der Nationalölonom ent- 
ſcheiden fünnen, ob das Berhältniß zwiſchen Production und 
Sonfurntion ein gefundes fei. Doch das Geheimniß der Mafulatur- 
böden wird flets ein unergründliches bleiben; die todtgeborenen 
Kinder werden jchweigend begraben, Inzwiſchen blühen Papier 
fabrifen und Buchdrudereien, taufend Hände finden Beihäftigung, 
und nad diefer Seite hin ift es gleichgültig, ob einc induftrielle 
Bevölkerung fi von den Werken eines Cretins oder eines 
Genies ernährt, — 
Notizen. 

Bon der „Tauchnits Collection of British authors‘ ift nun 
der tauſendſie Band erſchienen; er enthält das Neue Teftament 
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in ber autorifirten engliichen Ueberjegung, mit zahlreichen Noten 
von Geh. Hofrath Dr. Tiſchendorf, weiche e Bersleigung 
der drei berühmteften Bibelterte, des Codex Sinaiticus, des 

dex Vaticanus und des Codex Alexandrinus durchführen. 
Der Berleger, der fid) um die Einbfirgerung der englijchen 
Literatur in Deutihland die größten Berdienfte erworben hat, 
widmet biefen Band „ſeinen englifchen und amerifanifhen Aus 
toren, dem lebenden als ein Zeichen der Adıtung, den tobten 
als Tribut der Erinnerung“. 


Bon Hermann Hettner’s „Deutſcher Piteraturge- 
ſchichte des achtzehnten Jahrhunderts‘ erſcheinen die beiden 
erfien Bände, noch che das geiſtreiche Werk vollendet ift, im 
zweiter Auflage. 

Frauz Dingelſtedt's elegante Novelle: „Die Ama- 
zone", if zweimal in das Engliſche und in das Holländiſche 
liberfegt worden, während eine frauzoſiſche Ueberfegung von 
Seinguerlet und eine italienifche von Ferrari vorbereitet werben. 

‚Das Jubiläum unfers großen Philojophen, Geor 
Sriedrid Wilhelm Hegel, flieht im nächften Jahr bevor; I 
der jällt es im eine Epode, weldye dem Studium diefes Denters 
abgeneigt ift; die Naturwifjenichaften und ver Materialismus, die 
Herbartjdhe und Schopenhauer'ſche Schule haben vom den vers 
Ihiedenften Seiten einen Bernichtungstrieg gegen Hegel begon- 
nen; dod wird die Gelegenheit willtommen fein, auch wieder 
auf die Verdienſte des großen Denkers hinzumeifen und auf 
die Ideen, die, aus feiner geiftigen Münze hervorgegangen, 
mehr oder weniger Gemeingut der Nation geworden find. ur 

eier diejes Jubiläums veripriht Karl Roſenkranz eine 
arftellung „Hegel's als deutichen Claſſilers““, welche im Ber- 
lage von Dunder und Humblot in Leipzig erfcheinen foll, 

B. Goldſcheider hat foeben im Berlage der F. Bed'fchen 
Buchhandlung in Wien eine Beſprechung Are 
„Ahasverus in Rom’ als felbftändige Broſchllre erſcheinen 
laſſen. Das jehr friſch gefchriebene Meine Werk hält bei aller 
begeifterten —— jener genialen Dichtung auch mit dem 
Tadel keineswegs zurüd. Namentlich wird richtig hervorgeho· 
ben, daß Ahasver, weit entfernt, das Agens im der Entwicke⸗ 
lung zu fein, mur neben dem eigentlichen Helden herläuft. 
Goldſcheider räth daher dem Berfaffer, fein Epos „Nero“ zu 
nennen und den Ahasver ganz heramszjumerfen. Uebrigens ift 
vom „Ahasverus in Rom’ bereits die fünfte Auflage erfchie- 
nen, während vom „König von Sion‘ eine faft auf jeder 
Seite veränderte zweite Auflage unter der Brefie ift. 


Bibliographie. 
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Derfag von 5. N. Brodidans in Leipzig. 


Soeben erſchien: 
Dad Staats-Recht der Preußiſchen Monarchie. 
Von 


Dr. Tudwig von Nnne, 


Appe llationd · Gerichto·Vice · Praſident a. D. und Mitglied des Hauſes ber 
Ubgeerdneten. 


Dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
In 2 Bänden oder 16—20 Lieferungen. 
8. Erfte Lieferung. Subfcriptionspreis jeber Fieferung 20 Ngr. 


Rönne's berühmtes Werk, die erfte ſyſtematiſche 
und wiffenihaftlihe Bearbeitung des preußiſchen 
Staatsrechte, ift bereits im zwei flarfen Auflagen verbrei« 
tet. Mit jeltener Einmüthigkeit hat die Kritif den hohen Werth 
defelben amerfannt. Robert von Mohl, der Meifter ber 
deutihen Staatsrechtswiſſenſchaft, jagte darliber in der ausburs 
ger „Allgemeinen Zeitung“: „Es reiht fi dem Beflen an, 
was die beutiche Literatur an Darftellung pofitiven 
dffentlihen Rechts beſitzt.“ Die jest beginnende dritte 
Auflage wird mit Recht als eine vermehrte und verbej- 
ferte bezeichnet, indem der Berfafler alle die bebeutenden Men- 
berungen in ben Organismus des Werts einfügte, welche theils 
durch die infolge der hiftorifchen Ereigniffe des Jahres 1866 
eingetretene @ebietserweiterung des preußiſchen Staats, theils 
dur die Schöpfung des Nörddeutſchen Bundes unter Preußens 
Führung bedingt wurden. 

Um die weitere Verbreitung des Werts, namentlich aud) 
in den der preußischen Monarchie einverleibten neuen Landes- 
theilen, zu fördern, erſcheint diefe dritte Auflage in Fieferun« 
gen zum Subieriptionspreile von 20 Nor. für die Lieferung 
von ungefähr 10 Bogen Leriton-Octav, 

Ale Buchhandlungen baben bie erſte — 
nebſt einem Proſpect vorräthig und nehmen Unterzeid- 
nungen auf dad Werk an. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig 


Gregor von Tours 
und feine Zeit, 
vornehmlich aus feinen Werken geſchildert. 


Ein Beitrag zur Gefhihte der en rn Mh eriten Entwidelung 
tomanifd » germanifher Berbältnifie von 


Iohann Wilhelm Locbell. 


Zweite vermehrte Auflage. 
Mit einem Vorwort von Heinrid von Spbel. 
8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Prof. Heinrid von Sybel u er der Borrede, womit 
er diefe zweite Auflage von dem Werke feines verftorbenen 
Rreundes begleitet: „Das trefiliche Bud, bedarf feiner Empfeh- 
lung — die befte Yegitimation trägt das Buch im fidh felbft 
und in dem Umftande, daß es auf dem vielbewegten literari» 
chen Gebiet, auf dem es auftritt, mehr als zwanzig Jahre 
hindurch feine Stellung behauptet hat, daß es heute wie zur 
Beit feiner Gntftehung allgemeines Interefje erwedt und ber 
lohnt." Die von Dr. Theodor Bernhardt Hinzugefügten 
Bermehrungen, melde die wichtigſten Ergebnifje der einfdlägi« 
gen neuern Literatur enthalten, fihern dem Werke auch ferner- 
bin einen chrenvollen Play in der wiffenfchaftlichen Welt. 





Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 
Soeben wurde vollftändig: 


Mluftrirtes Haus» und Familien-Lerilon. 
Ein Handbud für das praktifche Leben. 
mis 2382 Abbiſdungen in Holsfchnitt. 
Neue wohlfeile Ausgabe, 
8. Sieben Bände. Geh. 11 Thlr. 20 Ngr. Geb. 18 Thlr, 
16 Ngr. 
(Auch in TO Heften zu 5 Nor. zu beziehen.) 

Während das „Converſations-Lexikon““ vorzugsweiſe der 
allgemeinen oder theoretiichen Bildung gewidmet ift, Mellt fid 
ihm in dem „Ifluftrirten Haus» und Familien-Perikon'‘ ein 
Wert an die Seite, welches die Nefultate der angewandten 
Wiſſenſchaft für die materiellen Bedlirfniffe und Richtungen 
bes Lebens aufammenfaßt, ein populäre und gemeinnlitiget 
Dandbudh für das praftifhe Leben. Der darin behan— 
deite, alphabetiſch georbnete Stoff gehört folgenden drei Haupt- 
ar an: I. Hänsliches und Familienleben (Mebicin. 

ie Lehre von den Nahrungsmitteln, Kleidung und Wohnung. 
Die Arbeiten der Hausfrau. Erziehung und Unterricht); II. @e- 
Ihäftlihes und gefellfchaftlihes Leben (Hanbel un 
Verkehr. Gewerbe und Induftrie. Laudwirthſchaft. Bolkswirtb- 
ſchaſtslehre. Rechtswiſſeuſchaf); III. Naturmwiffenjchaften 
in populärer Darſtellung (Phyſil, Chemie, Aſtronomie, Botanil, 
Zoologie, Mineralogie, Geologie, Anatomie, Phyſiologie, mathe 
matiishe Geographie :c.). 

Die zahlreihen Abbildungen in Holzſchnitt find mit 
fünftlerifcher Sorgfalt ausgeflihrt und fo gewählt, daß fie nicht 
als blofer Schmud erſcheinen, fondern eine weſentliche Ergänzung 
bes Tertes bilden. 

Die neue wohlfeile Ausgabe kann auf einmal gebeite 
und gebunden, oder nad) und nad im Heften oder Bänden 
bezogen werben. 





Im Berlage von Wiegandt & Grieben in Berlin it 
foeben erjchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Wutike, A. Prof. Dr. Der deutihe Bolksaber: 
glaube der Gegenwart. Zweite, völlig neue Br 
arbeitung. 2 Thlr. 5 Sgr. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Zur Geschichte der neuesten Theologie. 
Bon 


D. Carl Schwarz, 
Dberhofprebiger und Oberconfiftorlalrath zu Gotha. 
Vierte ſehr vermebrte und umgearbeitete Auflage. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. Gebunden 3 Thlr. 


Das befannte Wert, welches ſchon bei feinem erflen Er» 
feinen ungewöhnliches Anffehen erregte, wurde im bieler 
vierten Auflage abermals umgearbeitet und bedeutend vrı- 
mehrt, ſodaß dielelbe aud für die Beſitzer früherer Auflagen 
von hohem MWerthe fein wird. So ift unter anderm ein eigt 
nes Kapitel Über die meueften Darftellungen des Yebens Yen 
von Renan, Strauß, Schenkel, Keim u. f. mw. bie 
zugefügt; auch die theologiihe Richtung des Proteftanten: 
Bereins erhielt eine Schutzrede gegen falihe Anlagen. Wie 
bisher hatte der Berfaffer dabei das Ziel im Auge, vorzugs 
weife der jlüngern Generation von Theologen fowie allen Gr 
bildeten auf dem Wege zur Wahrheit mit zuverläffigem Rath 
an der Seite zu fliehen. 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Grohhaus. — Drud und Berlag von S. A. Grodhaus in Leipiige — 


Blätter 
literarifche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erjcheint wöchentlich. 


—4 Ar, 10, 9 


4. März; 1869. 





Inhalt: Bunſen's Memoiren. Bon Hermann Läcke. — Daß deutfche Theater und feine Fehrmeifter. Bon Mudelf Gottſchal. — 
Aus Wer und Of. Bon Richard Andree. — Sagen in gebundener und ungebundener Rede. Bon Eugen Babes. — Bom 
Büchertiſch. — Stulllelon. (Time wichtige Notiz für neue Ausgaben von Goethe's Werken.) — Bibliographle. — Ameigen, 





Bunfen’s Memoiren. 


Ehriftian Carl Joſias Freiherr von Bunfen. Aus feinen Bries ı 
fen und nad; eigener Erinnerung geichildert von feiner Witme. | 
Deutſche Ausgabe, durch neue Mittheilungen vermehrt von 
Friedrich Nippold. Erſter Band: Jugendzeit und römie | 
Ihe Wirkjamleit. Dit einem Porträt Bünſen's nad Rich- 
mond. Leipzig, Brodhaus. 1868. Gr. 8. 3 Zhlr. 

Die von Profefjor Nippold beforgte deutſche Ausgabe 
der Bunſen'ſchen Memoiren, von welcher der erfte Band 
uns vorliegt, hat auf ein dankbares Intereſſe von feiten 
des Publitums um fo größern Anſpruch, als darin eine 
nicht geringe Anzahl neuer Mittheilungen geboten wird, 
die den biographijchen und zeitgefchichtlichen Werth des 
Originals weſentlich erhöhen. Theil beftehen diefe Zu- 
fäge in einer Reihe interefjanter Anmerkungen, zu denen 
meift an Bunfen gerichtete Briefe (vom freiherrn von | 
Stein, von Niebuhr, U. von Humboldt, vom fölnifchen 
Erzbifhof Spiegel, Platen, ben Theologen Lücke und 
Rothe u. a.) das Material geliefert, theils in mehrern, 
dem Tert eingefchalteten Aufzeichnungen Bunſen's, welche 
feine Unterhandlungen mit der päpftlihen Curie und den 
fölner Kirchenftreit betreffen, theils endlich in einem Un« 
hange von werthvollen Documenten über römiſche Ber- 
hältniſſe zur Zeit der Bunſen'ſchen Geſandtſchaft und 
über preußiſche Kirchenzuftände. 

Das biographifche Intereſſe fteht in dem größern | 
Theile diefes erften Bandes voran. Die Berfafferin des | 
Driginals, die Witwe Bunfen’s, die er felbft kurz vor 
feinem Tode mit dem Auftrage betraute, ihr gemeinfames 
Leben zu jchildern, hat durch ihre Darftellung ſowol, wie 
durd) die einfichtige Auswahl brieflicher Mittheilungen das 
Bild der bedeutenden Perjönlichkeit Bunfen’s in ein leb- 
baftes Licht zu ftellen gewußt. Das Intereſſante und 
Slänzende in der Erfcheinung diefes Mannes lag vor- 
nehmlich in einer feltenen Beweglichkeit des Geiftes, die 
ihn befähigte, fich dem verfchiedenartigften Intereſſen gleich 
lebendig Hinzugeben; wir fehen ihn erfolgreich in den ver— 
fchiedenften Gebieten thätig: als Sprachforſcher, als Theo: 
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logen, als Kunſthiſtoriler, als Staatsmann. Belannte er 
auch felbft, daß die Wiffenfchaft fir ihn im Vordergrund 
ſtehe, fo war er doch nichts weniger als eine eigentliche 
Gelehrtennatur. Denn theild wog das Bedürfniß pral- 
tifcher Wirkjamfeit fein wiflenfchaftliches zum mindeſten 
auf, theils fehlte ihm die Neigung, ſich in das Detail 
einer Specialwiffenfhaft mit Gebuld zu vertiefen; fein 
Blick lenkte fid) immer raſch und mit fanguinifcher Leb⸗ 


haftigkeit auf das Allgemeine; er liebte es nicht, ſich wifien- 


ſchaftlich ſtreng zu befchränfen; bei feinen geſchichtlichen 
Studien war fein Augenmerk von Anfang an auf den großen 


Zug der menſchlichen Gefammtentwidelung gerichtet, und, 


wie natürlich, gelangte er deshalb zu feinen wiſſenſchaft · 
lichen Wahrnefmungen häufig mehr divinatorifh als auf 
dem Wege eracter Einzelforfhung. Mag man in folder 
Thätigkeit etwas Dilettantifches finden, fie hat ihre Be— 
rhtigung wie ihren umverlennbaren Nugen. Denn 
wenn fie geiftvoll genug ift, jo wird fie das Mangelhafte 
und Unrichtige einzelner Refultate meift reichlich vergüten 
durch glüdtiche Blide in das Ganze und Große; unver 
wirrt von der Mafje unendlichen Details gelangt fie oft 
um fo ficherer zu einer Anfhauung der Totalität, indeß 
der Eingelforfcher, in das Detail verfenkt, leiht in Ge— 
fahr fommt, den Wald vor Bäumen nicht zu fehen. 

In der Regel pflegt ein folder Dilettantismus, wenn 
wir das Wort auf diefe Art der Geiftesthätigkeit anwen- 
den wollen, in hohem Grabe anregendb zu wirken. Und 
in ber That lag Bunfen’s Bedeutung, wie Schwarz in 
feiner „Geſchichte ber neneften Theologie’ beſonders hervor. 
hebt, vornehmlicd, in der Anregung, die auf verfchiedenen 
Gebieten von ihm ausging, nicht im der felbftändigen 
und confequenten Durchführung. Was feinen ftaatsmän- 
nifchen Beruf betrifft, fo fagt er felbft von fich in einem 
Briefe an Keftner: „Als Staatsmann im Baterlande am 
Steuer zu ftehen, Halte ich durchaus nicht für meinen 
Beruf; diefer ift meiner Anſicht nad, hoch auf dem Bor» 

19 


146 


maft zu beobachten, was für Land, was für Wellenbrecher, 
was für Zeichen eines fommenden Sturms da find, und dann 
dies dem weiſen und praftifchen Steuermann zu künden.“ 

Für die Eigenthümlichkeit feines geiftigen Naturells 
ift namentlich aud) die Art feiner Diction bezeichnend, bie, 
von dem Tone ruhiger Erörterung überall weit entfernt, 
fi gern in Mötapkern ergeht nnd "& Hiebt, ſich einem 
ledhaften rhetorifchen Schwung zu überlafjen, oft an die 
Manier Herder’ erinnernd, mit deffen Geiftesart Bunfen 
überhaupt mande Verwandtſchaft zeigt. Die anregende 
Kraft feines Weſens, unterftügt von der Schönheit feiner 
äußern Erfcheinung, übertrug ſich auf die Mittheilung 
im perfönlihen Verkehr; die Liebenswürdigkeit feines ge- 
felligen Talents, die ihm fo viele bewundernde Freunde 
erwarb, hat nicht wenig dazu gedient, ihm dem glänzen⸗ 
den Weg feines Lebens zu ebnen; der Reiz feines per- 
fönlihen Umgangs war es befonders, der bie geiſtreich 
bewegliche Natur Friedrich Wilhelm’s IV. an ihn feffelte 
Was aber mehr als dies es den eigentlichen Werth bes 
Mannes begründete, war die innere Tüchtigleit feines 
Willens, die Beharrlichleit, mit welcher er in allen Yagen 
bes Lebens dem Ideale feiner Jugend treu blieb, jene 
geiftige Ausdauer, die feiner Thätigkeit, wie verſchiedene 
Richtungen fie aud) einfchlug, eine innere Conſequenz ver- 
lieh. Was feine religiöfen und politifchen Ueberzeugun: 
gen anlangt, fo waren fie von allen engherzigen Bor- 
urtheilen frei, und es trat der Liberalismus feiner Ge- 
finnung im Berlauf feines erfahrungsreichen Lebens immer 
entſchiedener hervor, am entjchiedenften im feiner Schrift 
„Die Zeichen der Zeit”, die ihn befanntlic für die pro- 
teftantifche Hierarchie zum Gegenftand der erbittertften 
Polemik madıte. 

Die erften Abſchnitte der Memoiren enthalten bie 
Jugendgeſchichte Bunſen's. Er war 1791 zu Corbad) 
im Fürftentyum Walde geboren. Bier lebte fein Vater, 
nachdem er 29 Yahre in der holländifchen Armee gedient, 
von einem fleinen Ruheftandsgehalt und dem Abſchreiben 
gerichtlicher Documente, ein Dann von größter Recht⸗ 
ſchaffenheit, von ftreng chriſtlichem Sinn und entfchiedener 
Driginalität des Charakters. Ueber die Zeit, wo Burffen 
das Gymnaſium in Corbach beſuchte, enthalten die mit- 
getheilten Erinnerungen Schumacher’s, eines feiner intim« 
ften Yugendfreunde, interefjante Bemerkungen: 

Sein Betragen gegen die Lehrer war muflerhaft, aber 
bas Berhältniß zu jedem berjelben, der geiftige Rapport, hatte 
allemal eine bejondere geiftige Nuance, die ſich unverteunbar 
zeichnete. Für den einen hatte er diefe, für dem andern jene 
Ermweifungsart, im Zone der Stimme, im Ausdrude bes Blide, 
in der vertranulihen Annäherung oder in der adıtungsvollen 
Zurlidhaltung. Was die Beziehung zu feinen Mitſchülern an- 
gebt, jo war er unfireitig der inoffenfivfie Jüngling auf der 
anzen Schule; feine Bertheidigung dagegen konnte in einer 
aft erfchredlihen Geftalt ericheinen: Stirn, Augen, Mund, 
Stimme, die linle Hand (er war linfe) — alles war beim 
Angriff, wenn er einen foldyen erlitt, jofort Zorn, Kampfbegier, 
Wehr und Waffe; jobald jedoch der Angriff abließ, war er 
ſchnell wieder verjöhnt. 

Im Yahre 1808 ging er auf die Univerfität Mar- 
burg, da er fich aber hier wenig befriedigt fand, ſchon 
im folgenden Jahre nad) Göttingen. „Sein Geift breitete 
ſich nun in freiern Bahnen aus und bemächtigte ſich der- 
jelben. Die Energie feines Strebens fam in vollen Gang, 
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An Feuer des Denlens und Wollens ſchien fortwährend 
in ihm zu brennen, ohne aufreibenb oder verzehrend für 
ihn zu werden.” Im dem Freundeskreis, in den er hier 
eintrat, finden wir Namen, die fpäter einen guten lang 
erworben haben: Lachmann, Branbis, Lücke, Ernſt Schulje 


u. a. Durch me göförfte Breisarbeit über das atheniſche 


Erbredjt drwarb er ſih won der Umiderfilit Jena die philo- 


ſophiſche Dottorwiirde. Die innern Hufregtingen dieſer 


Zeit werden durch Stellen einiger Briefe harakterifirt: 

Ich habe geichen, was der Menid dem Stubium zufeten 
muß, um es im regen Leben zu erhalten, und es ift mir lich, 
daß ich ed weiß; denn es wirb mir immer unrubiger im mei» 
nem Innern, und bie Umjtände fcheinen bald fee Anficht und 
rafhen Entſchluß zu Hafen. Bald kommt mir vor, als jei all 
mein Streben thöricht und eitel, als habe ich unredht, auf dem 
Ihmwantenden und leden Kahn der Wiffenfchaft durch das für- 
miſche Leben zu fegeln, oder fih mit ihr, wie mit einem ſchwe⸗ 
ren Stode auf der Fandreife durch daffelbe zu bewaffnen, der 
zwar manden Stein wegräumen, manden Hund todtſchlagen 
fann, dafür aber and, ung micht zu dem Ziele fommen läft, 
um defjentwillen dies wünſchenswerth if. Dann ift mir Wir- 
ten und Streben verhaßt; in den rubigften Winkel des Meinften 
Dorfs möchte ich fliehen, um zu finden, was mir fehlt. Wozu 
lernen und lehren, erhordhen und ergrübeln, was hierzu nidt 
frommt? Wozu gerade hier, wo man lieber zehn Leben ver- 
blichern möchte als eins, wo die Menihen jo ruhig in ber 
Gelehriamteit aufgehen, als fei das ihre Wiedergeburt! Im bei 
tern Augenbliden dagegen denke ih mid; männlich durchzuläm⸗ 
pfen, den Blid vorwärts gelehrt, und das Ziel im Auge, mid 
und meine Zeit zu verftehen, zu erfennen, was beiden moththut, 
und zu leiften, was ich vermag: flrenge zu fondern und abju- 
geben, was zu übergehen ober zu vernichten, und amaufangen 
von oben, in der Bilite des Lebens die des Menfchengeiftes iu 
erfireben, und dann ins Leben felbft überzugehen. Meine An- 
ficht unferer Gelchrfamkeit und des ganzen beutichen gelehrien 
Treiben berichtigte ſich nicht ſowol, als fie fi beftärfte. Jeder 
wirthſchaftet geiftig für fi, das Allgemeine vergeffend. Die 
Gegenwart ſchreit übher Mangel, während man künftigen Jahr 
hunderten Magazine füllt, und das in berfelben Gegenwart. 
Es ift eine umgeheuere Kluft zwiſchen Nation und Gelehrſam— 
keit; das fühle ih. Wir vergeffen um das ferne das Nächſte, 
um bes Alten das Neue, um des fremden das Eigene Se 
hat e8 denn Augenblide gegeben, ja Tage und Wodyen, mo 
ich nad) nichts gefeufzt als praktiicher Wirkfamteit. 

Schon in diefer Zeit, wie aus bem Briefe hervorgeht, 
welchem die legtere Stelle entnommen ift, befchäftigte fih 
Bunfen eifrig mit orientalifchen Studien. Mit denfelben 
im Zuſammenhang ftand der gleichfalls ſchon jetzt gefaßte 
Plan zu einem umfafjenden Gefchichtswert, den er erft 
fpät in feinem „Gott in der Gefchichte‘ zur Ausführung 
bringen follte. Cine Reife nad Indien im Intereſſe der 
orientalifchen Studien war ein Project, mit dem er fih 
mehrere Jahre trug. Während feiner erften göttinger 
Studienzeit war er der Lehrer des jungen Aftor, eins 
Sohnes des bekannten amerifanifhen Kaufmanns Ajtor, 
gewefen und zu demſelben im ein nahes freundſchaftliches 
Verhältniß getreten, Als diefer nad) einem längern Auf- 
enthalte in Amerifa 1816 nad) Europa zurüdkehrte, ſchien 
es, als follte durch ihm jener Reifeplan verwirklicht wer- 
ben. Bunfen traf mit Aftor in Paris zufammen, trieb 
bier noch mehrere Monate unter Silveftre de Sacy Ara 
bifdy und ging dann nad) Dtalien, wohin Aſtor ihm vor« 
ausgereift war. Inzwiſchen aber hatte biefer die bringemde 
Aufforderung, nad Amerila zurücdzufehren, erhalten, und 
er mußte Florenz verlaffen, nachdem fein Freund nur 
eben da angelangt war. So fah ſich Bunfen plöglich ver- 
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einfamt, „in einer Page, die emtmuthigend genug war, 
um die Energie jeder andern, weniger elaſtiſchen Natur 
zu erdrüden”. Bald jebod) fand er eine Stüte an Nie- 
bußr, der als Gefandter auf feinem Wege nah Rom 
über Florenz fam. Mit ihm und Brandis, der Niebuhr 
als Pegationsfecretär begleitete, z0g Bunfen nad Rom, 
wo das Geſchick fich vorgenommen hatte, in reichem Maße 
für ihn zu forgen. 

Bon Niebuhr, den er ala Gelehrten wie als Eharaf- 
ter gleich hoch verehrte, rühmte er fpäter mit fchöner 
Dankbarkeit: „Er hat mit feiner eigenen Ehre und mit 
feinem großen unbefledten Namen für mich gleichfam vor 
der Welt gutgefagt, als ich meine häusliche und bürger- 
liche Eriftenz zu begründen hatte.” Schon in dem erften 
Jahre feines römischen Aufenthalts verheirathete ſich Bun- 
fen mit Miß Frances Waddington, der feingebildeten 
Tochter vermögender eltern. Bon Prascati aus, wo 
die Trauung ftattfand, fchreibt er am feine Schwefter in 
der erften Begeifterung feiner Freude: 

Unfer erſter Wunſch ift, dich zu fehen. Du mußt uns bie 
Berfiherung geben, daß wir wirklich in einer menfchlichen und 
erlaubten natürlichen Eriftenz leben, denn alles ift bier fo ganz 
idealifch; fein Gerlimmel des alltäglichen Lebens, Myrten rings» 
um, wunbderfchöne Zimmer, nad Often die Dlivenanhöhe mit 
dem flattlichen Mondragone, nadı Norden die Apenninen, wef- 
lich Rom und das Meer, und dabei der ewig heitere Himmel. 
Ich will die Memefis zu verföhnen fuhen durch ernfle Scheu 
gleihgliftig oder Üibermiithig zu werden, wenn ich bedente, daf 
alles dies mur Einfafjung meines Güde if. 

Die Wohnung auf dem Capitol im Palaft Cafarelli, die 
er bald nachher bezog, wurde ihm zur Heimat für 22 Jahre. 

As Brandis no im Jahre 1817 Rom verlieh, 
trat Bunfen in die Stelle deffelben. Er hatte zu Anfang 
eine Abneigung gegen die diplomatifche Laufbahn und ſah 
diefe Stelle zunächſt nur als ein Mittel an, unabhängig 
zu werden. Seine Abficht war, wenn Niebuhr, der ihn 

iegt vorzüglich an Rom feffelte, feine Stellung aufgeben 
würde, nad) Deutſchland zurüczufehren und fi ganz 
wieder wiffenfchaftlichen Studien zu widmen. Sein Haus 
auf dem Capitol wurde inzwifchen immer mehr der Mittel 
punft eines geiftreich gefelligen Verkehrs; jene Kiünftler, 
ıu8 deren Berein damals in Rom ein neuer Auffhwung 
ver beutfchen Kunft hervorging, Cornelius, Schnorr, 
Thorwaldfen, Overbed u. a., gehörten zu Bunfen’s nüch— 
ten Freunden und waren in feinem Haufe vielgefehene 
Säfte. Die mitgetheilten Schilderungen von Feftlichkeiten, 
u denen die Anweſenheit des Kronprinzen von Baiern 
»es nachmaligen Königs Ludwig 1.) Veranlaffung gab, 
nd imterefjante und lebendige Bilder aus dem damaligen 
miſchen Künſtlerleben. Im Yahre 1822 fam König 
riedrich Wilhelm II. von Preußen mit feinen bei— 
n Söhnen nad; Rom; er gewann Intereffe für Bun- 
n, der ihm als Cicerone diente, und ermannte ihm zum 
gationsrath. Im der Abweſenheit des Gefandten wur- 
n ihm balb darauf die Functionen eines Charge d’Af- 
res übertragen. Zu feinen liturgifhen Studien, bie, 
‚on friiher begonnen, auch jegt nicht ruhten, gefellten 
) fpäter ägyptologifche, zu denen der Beſuch Champol- 
n's vorzüglich anregte, und gleichzeitig noch beſchäftigte 
die Theilnahme an dem von Platuer begonnenen 
erfe der „Beſchreibung der Stadt Rom’, eine Arbeit, 
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die ſich durch viele Dahre feines römischen Aufenthalts 
hinzog. 

Nach Niebuhr's Weggang 1826 zum Minifterrefidenten 
in Rom ernannt, reifte Bunfen im folgenden Jahre auf 
eine Einladung des Königs nad Berlin. Bon Florenz 
aus fchreibt er an feine Fran nad) Rom: 

Mein erfter Gang war mit Dr. N. zu den Foggie di Or- 
cagna. Du erinnert dich vielleicht, da es hier war, wo id 
bei meiner Ankunft im Januar 1816 die Briefe Aftor's las, 
die mir anzeigten, baf alles zwiſchen uns vorbei ſei. Es mar 
bier auf den fleinernen Bänfen, welche längs der innern Wand 
der Yoggie angebracht find, wo ich mit einem Gemiſch von 
Wehmuth, Schmerz, Unwillen und anfämpfendem Muthe auf- 
blidte und die falt vorüberziehende Menfhenmenge anfah, umd 
dann mid aufraffte, um einen Platz mit dem Corriere zu fin- 
ben, was fid; nicht ſogleich machen Tief; bald nachher UÜberwog 
das Gefühl, es ſei beffer zu bfeiben, und ich entichloß mid), 
zu bleiben und Niebuhr's und Brandis' Anlunft abzuwarten. 
Hierher zog mid; mein Herz bei meinem erfien Ausgange, und 
die Geflihle danfbarer Rührung Üübermältigten mic. 

Die Ounftbezeigungen, d* er vom König in Berlin 
erfuhr, waren fo ungewöhnlicher Art, daß fie bei den 
Hofleuten allgemeines Staunen erregten, um fo mehr, als 
Bunfen feine Meinung aud) am Hofe mit großer Frei— 
müthigkeit gegen alle felbft dort anerfannte Autoritäten 
ausſprach. Die Verfaſſerin fagt: 

Es war jet ohne Zweifel für Bunfen die Zeit jener 
Strömung in der Pebensfahrt des Menſchen, welche, im redj- 
tem Momente der Flut benutzt, zu glüdlichem Erfolge leitet, 
wenn man „glücklich“ in dem Sinne der Befriedigung des 
Ehrgeiged in der Erlangung einer hohen Stelung nimmt. 
Die Neigungen vieler angefehener Perfonen neben denen de& 
ie waren darauf gerichtet, ihm zu jener Zeit im Berlin 
zurüdzubalten, und es mar fein eigener Imflinct, ber -ihn 
gg erfennen ließ, daß ein längerer Aufenthalt in 

erlin für bie Förderung feiner Lieblingezwecke hinderlich fei, 
und die Wufrichtigkeit und Dringlichkeit, womit er fein Ber- 
fangen ausdrüdte, nadı Rom zurlidzufehren und dort zu biei« 
ben, welche ihn davor bewahrten, in eine Stellung verſtrickt zu 
werden, welche er nicht hätte beherrſchen können. 

Nah Rom im Frühjahr 1828 zurückgekehrt, nahm 
er feine wiffenfchaftlihen Arbeiten neben ben diplomatischen 
Geſchäften mit erneutem Eifer auf. Im feinen politifchen 
Anſichten befreite er fich jest mehr und mehr von dem 
übermächtigen Einfluffe Niebuhr's. Die Berfafferin gibt 
von diefer „Emancipation‘ fehr einfichtige Recheuſchaft. 
Niebuhr's antirevolutionäre Oefinnungen hatten ſich zuletzt 
zu einer Art Fanatismus gefteigert, mit welchem er mis · 
trauifc alle Anftrengungen der Liberalgefinnten ale Jaco- 
binismus verdammte: 

Die Ereigniffe vom Juni 1830 laun man füglich die To- 
besurfache Riebuhr's nennen, denn obgleich er erfi im Anfange 
1831 farb, jo war er doch feit den parifer Wirren in einem 
beftändigen Fieber der Aufregung, in VBorausfegung eines euro- 
päifchen Kriegs, und mollte auf feine Gründe hören, welche ihn 
zu einer tröſtlichern Anſchauung ber Zukunft zu führen fuchten. ... 
Bunjen fagte fih von dem ultratorgiftiichen Glaubensbelenntniß 
Niebuhr's los, welches dieſer im vollftien Sinne als die Fahne 
der Wahrheit angenommen hatte, und ſchloß fi dem gemäßig- 
ten Whigiemus Hallam's an, als ein Gegner jedes Hinderniffes, 
meldjes den Einfluß der öffentlihen Meinung in gebildeten 
Eulturvölfern auf die Führung der Regierung beeinträchtigen 
fönnte; er wurde aus innerfler Ueberzeugung mit aller Energie 
jeines Charakters ein Bertheidiger der vollfländigen Durchführung 
des Repräfentativjgftems. 

Ein Ereigniß, von weldem die Berfafferin mit freur 
diger Bewegung ſpricht, war der Beſuch des Kronprinzen 
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von Preußen in Rom. Schon in Berlin hatte ſich ber- 
felbe Bunfen genähert. Hier, in lebendig angeregtem Ber- 
fehr, in ber begeifternden Atmojphäre Roms, bei dem 
gemeinfchaftlichen Genuffe feiner Kunftfchäge gewann das 
Verhältniß einen feltenen Grab der Intimität: 

Die Briefe Bunfen’s, als er den Prinzen auf deſſen Rüd- 
tehr bis an die Grenze Italiens begleitete, zeigen feine lebhafte 
Empfindung des Genuffes ſowol, ala ber gewährten Auszeich- 
nung; damit war zwar eine Mare Einſicht verbunden, daß die 
Zukunft nicht mac, dem Ganze und der Wärme der Gegenwart 
beredjnet werben dürfe; body hemmten alle ſolche Ueberlegungen 
nur wenig die berauſchende Wirkung, bie er damals erfuhr. 

Bon folgenreicher Wichtigkeit war die Gründung bes 
Archäologifchen Ynflituts in Rom. Der Plan zu ber 
felben, den Bunfen ſchon längft gehegt, fam jegt während 
der Anmefenheit des Kronprinzen und unter bdefien Pro» 
tectorat zur Ausführung. 

Nachdem die von Bunfen nad) feiner Rückkehr von 
Berlin über die Frage der gemifchten Ehen mit der Curie 
geführten Unterhandlungen 1830 zu einem einftweiligen 
Abſchluß gelangt waren, nahm im folgenden Yahre eine 
andere diplomatifche Angelegenheit fein lebhafteftes Intereſſe 
in Anfprud. Sie bezog ſich auf Reformen im Kirchen-⸗ 
ftaat. Die Chefs der römischen Geſandtſchaften traten zu 
einer Eonferenz zufammen und ülberreichten der päpftlichen 
Regierung ein von Bunfen verfahtes Memorandum, 
welches die Wiederherftellung der alten municipalen Frei» 
heiten im Rirchenftaat empfahl und auf einer gründ- 
lichen Einfiht in bie Natur der römifchen Berhältniffe 
berußte: 

Eine Zeit lang ſchmeichelte ſich Bunjen mit der Hoffnung, 
die gemachten Borſchläge ins Leben geführt zu fehen. Popftliche 
Deerete, melde die Empfehlungen des Memorandums verfür 
perten, wurden wirklich ihm und feinen Gollegen, gedrudt und 
jur unmittelbaren Beröffentlihung bereit, vorgezeigt, Aber es 
wurbe bald offenbar, daß geheime Einfllifje thätig waren, bie 
bingereicht Hätten, auch einen aufrichtigern guten Willen für die 

ade der Reform, als der Papſt je gehabt hatte, zu para- 
Ipfiren. Zulegt wurden die Regierungen benachrichtigt, daß 
Deflerreich gegen die Wahl der Mumicipalitäten durch päpftliche 
Unterthanen PBroteft eingelegt habe, mit der Erklärung, daß, 
menn einmal ein ſolches Beilpiel gegeben worden fei, fein 
eigenes Syflem und feine Souveränetät in dem Übrigen Italien 
gefährdet oder unansflihrbar gemacht werben würbe. So wurde 
denn gar nichts von dem allen, was vorgefchlagen worben war, 
ausgeführt, nicht einmal der Reformplau für das gerichtliche 
Sehen, weichen die öflerreichifche Regierung oftenfibel durch 
Herrn von Sebregondis vorgelegt hatte, 

Das Breve des Papftes vom Jahre 1830 hatte troß 
ber urjprünglicd daran gefnüpften Hoffnungen die Frage 
über die gemifchten Ehen zu feiner genügenden Löfung 
gebradjt, die Schwierigkeiten hatten fogar mit jedem Jahre 
zugenommen, und Bunfen wurde deshalb abermals mit der 
Befeitigung derfelben betraut. 1834 reifte er zum zwei⸗ 
ten male nad) Berlin, und e6 gelang ihm, nad mehr« 
maligen Conferenzen mit dem Pölnifchen Erzbifchof Spiegel, 
eine Convention zu Stande zu bringen, nad) welcher, den 
Orundfägen des Breve gemäß, dem latholiſchen Geiftlichen 
bie paffive Affiftenz bei der Heirath geftattet und von feiten 
der preußischen Regierung auffälligerweife die Aufhebung 
ber Givilehe, die jo felbjtverftändlich ein Sicherheiteventil 
für die Nichtlatholilen war, verſprochen wurde. Bei feiner 
Rückehr nah Rom wurde Bunfen vom Papfte überaus 
freumblic, empfangen; er konnte ihm die vorläufige Zu- 
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fiherung bringen, daß alle Schwierigkeiten befriedigend gelöt 
werden witrben; es handelte ſich nur noch um bie Ki: 
tification der Uebereinfunft, zu welcher das geiftlich 
Minifterium durch eine Gabinetsorbre bereit# angemirien 
war. Über die Ratification blieb aus, wovon die Edult 
bauptfächlich, wie es fcheint, der Indolenz ſowol ale ir 
Bunfen feindlichen Gefinnung des Minifteriums beizumefim 
ft. Im Jahre 1835 ftarb der Erzbifchof Spiegel, defie 
verföhnlicher Geift die Berhandlungen weſentlich erleichtert 
hatte. Es folgte ihm Drofte-Bifchering, ein leidenjhaft: 
licher Katholik, der entfchloffen war, auf die nicht ratificirt 
Eonvention feine Rüdficht zu nehmen, Die Ausfiht arj 
eine friedliche Pöfung der Schwierigkeiten ſchwand zur 
völlig, und im Sommer 1837 wurde Bunſen vom Km 
aufs neue nad Berlin gerufen, um feinen Rath un 
Beiftand bei der Berabredung entſcheidender Mafregir 
zu geben: 

Es war zu der Streitfrage über bie gemijchten Ehen nos 
eine andere ernftlihe Verwidelung hinzugetreten durd die plöt- 
lichen Berfolgungsmaßregeln des Erzbifhofs gegen eine Amatl 
theologiicher Yehrer an der Univerfität, welche urfprünglid mi 
voller Zuffimmung Roms eingefet waren. Berhandlungen un 
Sonferenzen blieben erfolglos. So befahl der König emmlit, 
wie befannt, den Erzbiichof zu verhaften. Es ift einer ser 
Bunfen’s Unfällen geweſen, als der Anftifter diefer Berhaltun 
angefehen zu werden. Aber es ift gewiß, daß er den Rüm 
und feine Minifter auf diefem Punkte entihloffen fand. ...- 
Später verteidigte er das Verfahren im einer öffentlide 
Staateihrift, die für ihm ſelbſt und die Zeit, im moelder # 
geihrieben wurde, charakteriſtiſch iſt, da fie auf der Annaheı 
einer engen Verbindung zwiſchen den beiden Kirchen in Deus 
land und eines gewifjen ererbten Zufammenhangs zwiſchen Kir 
und Staat berubt, Es kaun von biefer Staatsjchriit ges 
werben, daß fie eine Krifls in dieſen Anfichten bezeichnet. Te 
katholifche Hierarchie arbeitete fhon daran, die Auflöfung jer 
Bereinigung zu bewirten, unb e® war unvermeiblich, daß 
Staat jeinerfeits eine Trennung anftreben mußte, fobald im 
Ummandlung aus der abfoluten in die conftitutionelle kom 
volftändig war. Die preußische ——— zwar nach jew 
Krifie nicht nach, doch wurde die ganze Angelegenheit als ce 
Niederlage empfunden. Man fand keine Stüte im der öfn 
lihen Meinung. Es befland kein Parlament, um die Ext 
aus ber Reihe internationaler Verhandlungen herauszuncıs 
und duch innere Gefeßgebung zu ordnen. Im allgemam 
war bie Erregung in Deutfchland im diefer Periode micht Som 
die Folge von Enthufiasmus für die Kirche als von Unmil« 
gegen ben Despotismus im Staateleben. — Es kaun wol # 
tragiihes Geſchick genannt werden, welchee Bunfen in m 
feiner eigenen Natur fo widerfprechende Lage hineindräng! 
oft hatte er fich amgeftrengt, fi) Tadel zugezogen und es 
den Berluft hoher — anfommen laſſen gerade badurı 
baf er größere Freiheit fiir die Glieder der fatholijchen Kir 
vertrat. 

Während er gerade deshalb in Deutfchland von de 
einen als Sryptofatholif verdächtigt, von den anbern 
Anhänger des Abfolntismus gehaft wurde, war kit 
Stellung in Rom, wo man in ihm bie einzige Urſes 
ber Verhaftung Biſchering's erblidte, völlig unhaltte 
geworden, und die Regierung ließ ihm zuletzt fallen, ve 
fie empfand, wie gefagt, den Ausgang des Gonflictt, * 
welchem er fie vertreten hatte, al® eine moraliſche Tr 
müthigung, da der politifche Widerwille gegen fie ® 
Deutichland jo groß war, daß man bie Gefangennahe 
Bifchering’s nur als einen Act bdespotifcher Willtür dr 
trachtete. Bunfen machte fih auf den Weg nad Kıs 
obwol ihm Metternich bei feiner Durchreife durd Bir 
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entſchieden abrieth, feine Reife weiter fortzufegen. Er 
wurde einen Augenblid ſchwankend, ließ ſich jedoch durch 
den Baron Maltzahn, den preußiſchen Geſandten in Wien, 
zur Weiterreiſe beſtimmen, indem er ſich einer ähnlichen 
Täuſchung über die Page der Dinge hingab wie dieſer. 
Im Zrieft erhielt er von feinem freunde Reumont bie 
Nachricht, der Papft habe gejchworen, ihm nicht zu em⸗ 
pfangen. Gleichwol ſchiffte er fi ein und ging nad) 
Rom. Er hoffte in der That, das Unmögliche möglich 
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1. Das Burgtheater. Ein Beitrag zur deutjchen Theatergeſchichte. 
Bon Heinrid Laube. Mit dem Porträt des Berfaflere. 
Leipzig, Weber. 1868. Gr. 8. 3 Thlr. 

Deutiche Kumft und deutſche Politit. Bon Rihard Wagner. 
Leipzig, Weber. 1868. Gr. 8. 15 Nor. 

Oper und Drama. Bon Rihard Wagner. Zweite durd)- 
Fa rd Auflage. Leipzig, Weber. 1869, ®r. 8. 2 Thlr. 


Laube und Wagner — e8 find bie beiden Pole un« 
ferer heutigen Dramaturgie. Jener vertritt ben Realismus 
der Gegenwart, diefer ben Idealismus der Zukunft; jener 
fteht auf dem Boden des Dramas, biefer auf dem ber 
Dper, doch nicht mit irgendwelcher Ausfchließlichkeit, um 
fo meniger, als feine Theorie auf eine Annerion bes 
Dramas hinausgeht und das Kunſtwerk der Zukunft der 
Minotaurus ift, welcher diefe athenienfifche Jungfrau 
verſchlingen foll. 

Das Bud von Laube (Mr. 1) ift einer der wichtigften 
Beiträge zur Gefchichte des neuen Theaters. Herporgegangen 
aus einem Aufſatz über bie „Geſchichte bes Burgtheater‘ in 
der „Defterreichifchen Revue‘ und aus den Feuilletons der 
„Neuen Freien Breffe”, welche die Chronik feiner Burgthea- 
terleitung enthielten, fann das Werf zwar feinen journalifti- 
ſchen Urfprung nicht verleugnen, fällt aber doch immer be» 
deutend ins Gewicht, weil der Berfafler, lange Zeit hindurch 
der Lenker des erften deutſchen Schaufpieltheater8 und zu= 
gleich ein dramatifcher Dichter von Ruf, wo es fid) um das 
Theater handelt, in des Wortes verwegenfter Bedeutung 
ein Mann bei der Sprige ift. In der That find bie 
ChHoarafteriftifen namhafter Scaufpieler und ber zeit» 
genöſſiſchen Dramatiter von großer Beftimmtheit und 
bezeichnender Schärfe und außerdem im ftiliftifcher Hinficht 
von anziehender Einkleidung. Bon dem burfchilofen Ton, 
mit weldem Laube einft fporenflirrend unter den Banner» 
trägern des Jungen Deutjchland voranſchritt, ift aud) mod) 
in diefer legten Schrift, trog aller Abdämpfung durch 
lange Yahre, eine wohlthuende Friſche übriggeblieben, 
und bie fritifchen Quarten und Terzen figen noch ebenfo 
gut als zur Zeit des halleſchen Löwentrotzes, wo ber 
fprottauer Theologe den Schläger an ben Ufern der Saale 
zu führen wußte. 

Immerhin ift ein ſolches Bud, von einem dramati⸗ 
fchen Dichter gefchrieben, als ein Zeichen der Zeit zu be» 
trachten. Man bedente nur, wie fich die junge Generation 
der dreißiger Jahre zur Bühne ftellte, che fie dieſelbe 
unter Gutzkow's Führung eroberte. Damals galt bie 
Bühne nur für einen Tummelplag ber Routinier, ber 
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E machen und feine Sache durchzuführen. Da es bie 
egierung jebod an jeder Unterftügung fehlen ließ, fah 
er ſich endlich zum Rücktritt von feinem Poften genöthigt. 
Die nachgeſuchte Entlaffjung wurde ihm am 1. April 1838 
gewährt. Bald nachher ſchied er von Rom, um, wie er 
fagte, ein anderes Capitol zu fuchen. 

Dis zu diefem wichtigen Abfchnitt feines Lebens reicht 
ber erfte Band der Memoiren und fehen wir dem zweiten 
mit lebhaften Intereſſe entgegen. Germann Lücke. 


und feine Yehrmeifter. 
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theatralifchen Declamatoren und Fabrilanten; wer in ben 
Geruch eines großen Dramatiker kommen wollte, der 
mußte fi) von den meltbedeutenden Bretern fernhalten, 
wo bie Raupach, Auffenberg und Houmald, von ber Kritik 
mit Steinwilrfen verfolgt, eine Frau von Weißenthurn und 
Frau Bird» Pfeiffer im ihrer jugendlichen Sturm» unb 
Drangperiobe graffirten. Da galt Grabbe, ein für die 
profane Bühne unnahbarer Dichter, für ein großes Genie, 
neben ihm Immermann, der doch nur Höchft felten einmal 
mit einem Stüd auf irgendeine Bühne gelangte, um einen 
halben Grfolg oder Diserfolg davonzutragen. Wohin 
ift diefer Yöwentrog unferer Dramatiker gelommen ? 

Fetzt fchreibt einer der erften eine Kritik der drama- 
turgifhen Production wejentlih vom Standpunkte des 
Theaters aus; alle jene Gefichtöpunfte der fogenannten 
Öenialität, Urfprünglichfeit einer dramatiſchen Dichtergröße, 
welche der impotenten Bühne das Gejeg dictirt, find mie 
mweggeblafen; die Technik, welche den Erfolg auf der Bühne 
fihert, erſcheint als das Hauptmaß, welches an alles 
dramatifche Schaffen angelegt wird. 

Gewiß ein bedeutender Umſchwung, welcher gleichzeitig 
auf die inzwifchen von unferer Dramendichtung zurüd- 
gelegten Stadien hinweift! Der große Fortſchritt befteht 
darin, daß fih die dramatifchen Talente mit wenigen 
Ausnahmen der Bühne zugewendet haben, daß die Ein- 
fiht allgemein wird, das Drama gehöre auf bie Bühne, 
oder es ſchwebe haltlo8 im der Luft, und daß bie begabten 
Vorkämpfer des modernen Geiftes zahlreiche Erfolge zu 
verzeichnen haben, welche fie den weltbedeutenden Bretern 
verdanfen. Dieſe Einficht allein bezeichnet einen Wende- 
punft auch gegenüber unferer claffifchen Epoche, in welcher 
fie, wie Goethe's dramatifhe Dichtungen zur Genüge 
beweifen, keineswegs lebendig war, wenn auch Schiller's 
energifcher Genius felbft mit feinen weiteften Compofitionen 
die Bühne beherrichte. 

Mag nun aud) die theatralifche und dramatifche Technik, 
die ein mefentliches Element micht nur des bühnengerechten 
Dramas, fondern auch des Fkunftgerechten Dramas über 
haupt ift, jegt allzu jehr hervorgehoben werben, gegenüber 
der eigentlich dichterifchen Bedeutung, der Macht, Größe 
und Energie der Weltanfhauung, der Tiefe der Charaf- 
teriftit und Motivirung, dem Schwung poetiſcher Begei- 
fterung und dem unfterblichen Gepräge eines wahrhaft 
ſchönen Ausdruds, der das einmal Gefagte ein für allemal 
fagt: man wird auch biefe Einfeitigfeit nicht geringfhägen 
bürfen, fondern ein nothwendiges Element unferer fernern 
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Entwidelung darin fehen, indem das geiftig Machtvolle aus 
biefen technischen Borzeichnungen die Beſchrünkung lernt, 
welche den Meifter macht. 

Heinrich, Laube ift vielleicht der erſte Bühnenpraftifer 
in Deutfchland, felbftverftändlic fein Routinier, fondern 
ein Mann von Geift, der auch das Handwerk zur Kunft 
zu erheben weiß. Die Gefchichte feiner Bühnenpraris am 
Burgtheater iſt außerordentlich lehrreich; fie zeigt uns 
wie feine andere bie Punkte, wo im lettverflofienen 
Jahrzehnt die Linien der Literatur und des Theaters ſich 
freugten, und indem fie die dramatifche Piteratur vom 
Standpunkte des Theaters aus mißt, übt fie ein lange 
verfäumtes Recht der Kritit und liefert einen wichtigen 
Beitrag zur Piteraturgefchichte, welche mit faljcher Bor- 
nehmheit die Theaterwirkungen dramatiſcher Stücke zu 
ignoriren pflegt. 

Ehe unfer dramaturgifcher Cäfar, der in Wien „am, 
fah und fiegte‘‘, die Commtentarien zu feinen eigenen Thaten 
fchreibt, welche den Hauptinhalt des Werks bilden, gibt 
er uns eine Vorgeſchichte des Burgtheater, welche viel 
intereffante Data und außerdem eine ſcharfe Kritik feiner 
„Vorgänger im Reich” enthält. Die Wiege des deutſchen 
Schaufpiels in Wien war nicht das Burgtheater, fondern 
eine Breterbude am Meblmarkt; das Burgtheater wurbe 
erft 1741 für bie beutfchen Komödianten erbaut. Die 
erfte Gefchichte des deutſchen Schaufpiels in Wien wird 
dur; den Kampf zwifchen den Handmwurftiaden und der 
regelmäßigen Komödie bezeichnet, deren Siege ftets wieder 
durch franzöfiiche Schaufpielergefellfchaften gefreuzt wurden. 
Den franzöfifhen Schaufpielern wurde 1751 das Burg: 
theater eingeräumt; die bdeutfchen fpielten im Särntner« 
thortheater. Im Jahre 1761 brannte das letztere ab, 
und nun alternirten beutfche und franzöſiſche Schaufpieler 
an der Burg. 1765 nah dem Tode des Kaifers 
Franz I. wurde bie franzöfifche Komödie abgedankt; es 
blieb dem deutſchen Schauſpiel nur nody der Kampf mit 
der Burlesle übrig, bie e8 mit Hilfe einer ſchwunghaftern 
Kritik und Literatur ſiegreich beftand, namentlich als auch 
Kaifer Joſeph dem Poffenwefen ein Ende machte. Dem 
Grafen Kohary wurde die Bühnenleitung übertragen, und 
die Reform ging mit vollen Segeln ans Werft, Laube 
theilt die Hauptftellen aus dem Programm der neuen 
Bühnendirection mit, welche befonders beftändige Abwech— 
felung im Repertoire und als das Herrichende das 
„Scherzhafte Luſtſpiel“ verfpricht, während fie Trauerfpiele, 
rührende GStüde der Würze gleich fparfam mit umnter« 
mengen will, um dadurch das Vergnügen des Lachens 
gleihfam ſchmachhafter zu machen. Gleichwol Hatte 
Kohary's Theaterverwaltung fein Glilck. Außer der un⸗ 
günſtigen Finanzlage und den Todesfällen namhafter 
Schauſpieler trug beſonders das complicirte Regierungs- 
ſyſtem die Schuld daran. Intendanten und Directoren 
mit hohen und höchſten Befugniſſen lähmten ſich gegen- 
ſeitig; es fehlte in der Leitung der eigentliche Mittelpunkt. 
Da fühlte Kaiſer Joſeph die Nothwendigleit einer feſten 
Organiſation und ließ am 17. Februar 1776 den 
Schauſpielern erflären, „daß er das Theater nächſt der 
Burg zum Hof- und Nationaltheater erhebe, und daß von 
nun an nichts als gute regelmäßige Originale und wohl« 
gerathene Ueberfegungen aus andern Sprachen darin auf- 
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geführt werben follten.” Diefer 17. Februar 1776 üt 
der Geburtstag des Burgtheatere. 

Im die erfte funfzehnjährige Epoche des Burgiheaters 
fallen die Stüde von Leſſing, Iffland, den Laube vom 
Standpunkte bes Theaters mit Wärme anerkennt, Kotzebut, 
dem er nur gute Laune nachrühmt, aber das Abfonderlice 
und Pofjenhafte, den Mangel an immerer Wahrheit in 
feinen Geftalten tadelt, jedenfalls mit Unterfchägung feines 
großen Talents, u. a. Bon Schiller find während Leb— 
zeiten bed Dichters nur „Fiesco“ und die „Jungfrau 
von Orleans” an der Burg aufgeführt worden. Nimmt 
man bierzu die auch von Paube erwähnten fpöttifchen und 
höhniſchen Angriffe auf Schiller in den berliner Blättern, 
3. B. im „Freimüthigen“ und, wie wir hinzufügen, in der 
Spener’fchen Zeitung, in denen die Schillerf—hen Stüde 
„in einem Tone abgelanzelt und weggeworfen werben, als 
ob es fih um Frevelthaten handle“, fo erfcheinen dir 
Lorbern eines „lebenden Claſſikers“ in Deutſchland nicht 
allzu groß, und immer wieber drängt fi das Werden der 
Clafficität, namentlich bei Schiller und Goethe, ale ein 
Problem auf, das zu erflären die Literaturgefchichte fett 
verfäumt hat. Man darf nicht vergefien, daß Schiller 
bei dem gleichzeitigen Publifum faum im dem Anſehen 
ftand wie Kogebue, der ja auch die gelehrten, alademiſchen 
Lorbern vor ihm voramshatte. Die berliner Tagıt- 
recenfenten griffen ihn heftig an, die Romantiker degro- 
dirten den „Spanischen Seneca“ zu einer fubalternen 
Stellung. Wann ift der Glaube an Schiller's Clafficität 
fieghaft aus allen dieſen Anfechtungen hervorgegangen? 
Selbft die chronologiſche Fiteraturgefchichtfchreibung weiß 
hierauf feine Antwort. 

Nachdem Schröder, den der Kaifer Joſeph nach Wir 
berufen hatte, durch den fortwährenden geheimen Krieg 
mit dem Ausſchuß des Theaters an einer fruchtbringender 
Wirkfamkeit gehindert worden war, wurbe zu Anfang dit 
Yahrhunderts Kopebue zum Theaterfecretär und Drama: 
turgen gemacht, eine Stellung, die er nicht lange behaur- 
tete, da er ebenfalls in Differenzen mit dem Ausſchuß 
gerieth. Im Yahre 1802 trat Schreyvogel ein, ber in 
Yena Schiller's Umgang genoffen hatte, doch trat er nach 
zwei Yahren wieder zurüd, um erft fpäter nad) län 
gerer Zeit eine dauernde Leitung des Burgtheaters zu 
übernehmen. In bdiefem Jahrzehnt bradjte das nationale 
Pathos gegen das Franzoſenthum die Schiller’fchen Tra- 
gödien in Aufnahme, wobei indeß „Cabale und Liebe“ 
durch die Genfur lächerlich, verftümmelt wurde und bie 
„Jungfrau von Orleans“ fogar anfangs umter anderm 
Titel, als „Yeanne d'Are“ und ohne Namen des Ber: 
faffers erjchien. 

Mit dem Yahre 1814, mit welchem das „National- 
theater‘ den Namen „Theater nächft der Burg“ annahm, 
beginnt die dramaturgifche Leitung Schreyvogel's, welcher 
achtzehn Yahre lang die Seele des Burgtheaters mar. 
Grillparzer mit der „Ahnfrau“, „Sappho“, „Das golden 
Blies“, „König Ottokar's Glüd und Ende”, „Treuer 
Diener feines Herrn“, Müllner mit der „Schuld“, Houmald, 
Raupad) mit feinen erften Tragödien, Schent mit „Belifar“, 
bie fpanifchen Stüde von Ealderon, die „Donna Diana“, 
welde der Dramaturg Schreyvogel felbft unter dem 
Pfeudonym Welt für das Theater überfegt hat, bezeichnen 
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den Charalter der damaligen Reſtaurationsepoche und geben 
dem Burgtheater jenen ſpaniſchen Charakter und jenen, 
zir möchten jagen trochäijchen Rhythmus, ber ihm bis zu 
Faube'8 Direction geblieben ift. 

Erhalten haben ſich von den damals aufgeführten 
Driginalwerlen auf der Burg nur die Stüde von Grill 
zatzet, der tüchtigften Kraft unter den damaligen Dichtern. 
Bean Laube dagegen proteflirt, daß Grillparzer wegen 
kr „Ahnfrau“ in dem Literaturgefchichten ftets zu den 
„Shidfalstragöden“ gerechnet werde, fo ift er barin in 
vımem Recht. Es hat feine Nachtheile, eimer folchen 
dihterifchen Gruppe beigezählt zu werden und mit einer 
jeihen Iebenslänglichen Etikette behaftet in den Yiteratur« 
ihihten zu figuriren; diefe Nachtheile werben aber wie- 
vr durch den Bortheil aufgewogen, daß ein Dichter mit 
aner jolhen Gruppe zufammen weit cher durch die enge 
orte in den Tempel des Nachruhms eingeht und nad 
ker dort feinen dauernden Stand behauptet. Ein Schrift 
fler wie Wienbarg würde in den Literaturgejchichten 
lingit geftrichen worben fein, wenn er micht zum Gattungs« 
bearifj des Jungen Deutfchland gehörte und daher ftets 
‚mit Gutzlow, Laube und den andern Autoren zugleich 
genannt würde, 

Es iſt eine der liebenswirbigften Inconfequenzen Laube's, 
daf er, eim jo eifriger Gegner des Architeltur- und Kunſt · 
dramas, fiir Grillparzer mit der norddeutſchen Kritik 
taajem bricht, während er doch mit dieſem Vorkampf für 
ken wiener Claſſiker die feiten Grundlagen feiner drama- 
' amzıichen Aeſthetik erjchüttert. Denn Grillparzer hat 
st me jenen Borzug des lyriſchen Elements, das für 
abe zu dem ungenießbarften Eigenheiten eines Dra- 
möihrs gehört; feine Stüde erfüllen auch in der That 
' kamen den Grundriß, den Laube von einem „Ardi- 

rrama" entwirft, und wenn wir die Grillparzer’jchen 

at mit hereinrechnen dürfen, fo wiflen wir in der 
I Set nicht, was diefe dramaturgifche Kategorie zu ber 
5 Muten hat. 
Yaube, der fpäter noch jedem von ihm wiederaufr 
' gasmmenen Drama Örillparzer’s eine liebevolle Berherr- 
ideng widmet, jagt ſchon bei Beiprehung der Schrey- 
| melihen Epoche von diefem Dichter: 
Die deutiche Kritit hat fi) kaum je eine ärgere Blöße 
ı Farben, als im der oberflächlichen Beurtheilung Grillparzer's. 
\ Rot heute weiß fie es nicht, daß nad) Gocthe und Schiller 
) Fine dichterifche Kraft im Drama unter und aufgewachſen ift, 
| Weiße einen claffiichen Platz mit fo gutem Grunde einzunehmen 
N berafen it, al die Franz Grillparzer’s, Eine Reihe von Jahren 
‚ Feabte man, Heinrich von Kleift diefen nächſten Pla vorbe- 
' dalten zu dürfen. Aber die Reife der Zeit ift entfcheidend für 

Cie Anſprüche, und die Erfahrungen namentlid) auf der 

Shre, melde ein Prüfftein des Beſtandes ift, haben micht für 

die Aleif ſche Reife gefimmt. Die krankhafte Ader der Abfon- 

brischteit, welche all’ feine Stüde durchdringt, ift dem Publifum 
von Jahr zu Jahr fichtlicher und flörender geworden. Nod in 
den erflen funfjiger Jahren fand das „KHäthhen von Heilbronn’ 
=) jetbft der fommambule „Prinz von Homburg‘ eine leidlich 
hünehmende Zuhörerihaft im Burgtheater; im ben ſechziger 
en verlor ſeibſt das „Käthchen“ mehr und mehr feine 

Iniehungstrajt, und der „Prinz von Homburg” wurde als 

Kaafbaft md unihön im Stich gelaffen. Grillparzer's Stüde 

Damen, nach Schreyvogel's Abgang zwei Jahrzehnte lang im 

Vertoire vermachläffigt, ermiefen fich jämmtlich bei ihrer Wieder- 

wrehme ale Fräftig undetlichtig. Die bekannte „herbe Friſche“, 
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bei der Herausgabe, paßt jet viel eher auf Grillparzer, befon- 
ders wenn man die Worte umfehrt und frifche Herbheit jagt. 
Sie duftet flärtend aus Grillparzer'® Dramen entgegen. n 
eijehene Wahrheit ſchlicht ansgedrlidt und gefunde pfuchologtiche 

twidelung in den Charakteren wlrzt Grillparzer's Compo- 
fitionen, melde nie ohne Genialität und dod immer einfach) 
find. Er wurde ber neue bichterifche Halt bes Burgtheaters 
von damals bis heute. 


Wir haben Grillparzer’s poetifches Talent in unferer 
Nationalliteratur mit Wärme anerkannt und feine Dramen 
eingehend beachtet, während Julian Schmidt ihm nur vier 
Zeilen widmet und ihn dann mit einer feiner Pieblings- 
cenfuren, der poetiſchen Stilübung, abfertigt. Doc auch 
wir mußten betonen, daß Grillparzer weit davon entfernt 
ift, ein großer Dichter zu fein; denn bichterifche Größe 
wird immer nur durch die Tiefe einer originellen Welt- 
anfhauung, durch die umfaffende und eine Epoche beherr- 
jchende Höhe des geiftigen Standpunktes erzeugt. Im 
allen Stüden Grillparzer's herrfcht fein modernes Leben, 
und fein geiftiger Standpunkt ift, wie namtentlid; das 
Dedientenftüd „Ein treuer Diener feines Herrn“ bemeift, 
ein engherziger. Laube unterfcheidet mehrfach zwiſchen 
Geift und Talent; fo tadelt er bei der Scaufpielerin 
Rettich ein Ueberwiegen des erftern. Grillparzer entzieht 
fi) vollftändig derartigem Tadel, der mehr oder weniger 
unfere großen Autoren trifft. Er hat dichterifches Talent, 
aber ihm fehlt die geiftige Bedeutung. Er gehört deshalb 
zu den Didtern, welche die engern Stammesgenofjen mit 
danfenswerther Pietät anerkennen mögen, aber über welche 
die Nation zur Tagesordnung übergeht. Offenbar ift 
indeß die wiener Weihraucatmofphäre, welche den Senior 
der öfterreichifchen Dichter umdampft, aud auf Paube's 
Urtheil nicht ohne Einfluß geblieben. Wie eifert er gegen 
da8 „Spanien“ auf dem Burgtheater, und Grillparzer 
war doch ein echter Spanier, nicht blos in „Der Traum 
ein Leben“, fchon in der „Ahnfrau“ und ihren von 
Anaphoren bombaſtiſch aufgefchwellten Trocdäen! Noch 
weiter geht Laube's Piebensmwürdigkeit in der Anerkennung 
des Dramas: „Des Meeres und der Liebe Wellen”, 
welches ihm „entzückt“ Hatte und welches er ein volles 
Seitenbilb zu Shakſpeare's „Romeo und Julie“ nennt. 
So läft ſich Laube alfo doch von der Schönheit Iyrifcher 
Stellen „entzücken“, denn wenn irgendein Drama, fo 
ift dies Grillparzer'ſche Stüd durchweg lyriſch, fehlerhaft 
Iyrifch, ohne jeden dramatifchen Halt, in feinem Ausgang 
bedingt durd eine elementarifche Kataftrophe, die aller 


dramatiſchen Motivirung ins Geſicht fchlägt. Laube fügt 





"te Tied den Kieiſt'ſchen Werfen als Charakteriftit zutheifte 


zwar Hinzu: 

Dennod darf man fi namentlic; Über diefes Stüd nicht 
täufchen in Betrefi der Theater jenfeit des Erzgebirges. Dies 
Stüd if gründlich ſüddeutſch. Es fest eine Nativetät der Sinn- 
lidjfeit voraus, welche dem deutfchen Norden ziemlich fremd if. 
Ein Berfud) der ge Bayer gibt dafür einen Fingerzeig. Sie 
bat das Stüd auf dem dresdener Theater gerade h in Scene 
gefeßt, wie es im Burgtheater fteht, und — die Aufführung if 
erfolglos geblieben. Die Auffafjung ift eben eine andere, das 
Bublitum ift eim anderes geweſen. 

Doch es ift nicht der Mangel an naiver Sinnlichkeit 


von feiten des norbdeutfchen Publitums, es ift der Mangel 


an einem dramatifchen Rückgrat, der das mollusfenartige 
Stüd, außer in Wien, wo bie Pietät die Zeche zahlt und 
die ſpaniſche Lyril von früher her auf den Bretern will- 

fommen war, nirgends eine Stätte finden lieh. 
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Doch ehren wir mac; biefem kurzen vorgreifenden 
Ercurs zur Geſchichte des Burgtheater® zurüd. Unter 
Schreyvogel’8 Direction kam aud) 1829 der „Nibelungen- 
hort“ von Raupach zuerft zur Aufführung, der ein paar 
Jahrzehnte hindurch ftandgehalten hat. Laube rühmt 
die deutliche und wirkſame Dramatifirung des vaterlän- 
difhen Epos und ben ftarfen theatralifchen Reiz, welchen 
die Liebesfcenen zwifchen Siegfried und Kriemhild in ihrer 
anfprechenden Naivetät boten. Hebbel fpricht ſich in der 
poetifchen Widmung der „Nibelungen” ſehr verächtlich 
über dies Vorgedicht aus; Laube fcheint geneigt, demfelben 
in vieler Hinficht den Vorzug vor dem Hebbel'ſchen Drama 
einzuräumen, 

Nach Schreyvogel’8 Befeitigung, melde durch ben 
Borgejegten des Dramaturgen, Grafen Ezernin, im Jahre 
1832 ganz nad) Cavaliermanier erfolgte, kam Deinharbftein 
ans Ruder, welcher von Laube als der bodenlofe Feichtfinn, 
als ein behaglicher Kumpan voller Schnurren und Späße, 
ohne genügende Bildung und ohne einen innern Halt geſchil⸗ 
dert wird, Unter feiner Leitung famen die Bauernfeld’schen 
Stüde auf und Friedrich Halm's Dramen. Bauernfeld’s 
Fruchtbarkeit, fein Streben, die gegenwärtigen Berhältniffe 
zu fchildern, fein Dialog, der dem Kotzebue'ſchen gleichgeftellt 
wirb, finden bei Laube volle Anerkennung. Die Charafteriftil 
biefes Autors ift geiftreih und zutreffend: 

Es if wahr, der Inhalt und Gang feiner Stüde hat oft 
etwas Wunderliches, er ift oft unfaßbar wie ein Wal, nad 
welchem die Hände greifen. Es fehlt fefter Gang nah einem 
Biel; die Dinge tröbeln nicht jelten madı allen Seiten, und bie 
Abſichten, melde ein Stüd gezeigt, verirren fid) wol zu Ab- 
ſonderlichteiten. Wie fhadel — ruft man — warum nicht 
anders?! Aber geiftig beichäftigt ift man doch, und bei längerer 
Betrachtung diejes Autors lommt man zu dem Ergebniß: 
das ſteht nicht zu Ändern; denn es liegt im eigentlichen Weſen 
Bauernfelb’s. 


Die innerlihe Beihaffenheit feiner fünftferifchen Natur ift | 


fein fefter Kern, fondern fie ift eine Art von Gallerte. Beweglich 
unter bem kleinſten Drude, bereit im jede Form zu ſchlüpfen. 
Daher fein Bedürfniß, jedes Stld umzuarbeiten, Wenn er 
eins vollendet hat, da muß man fic forgfältig hüten, ihm eine 
eingehende Bemerkung zu machen; fie erregt fogleich alle erfinn« 


lichen Zweifel an feinem Werte, fie wird ſogleich jener „‚Heinfte | 


Drud'‘, welder die „Gallerte“ umgeftaltet — er geht hinweg 
und arbeitet da8 Ganze um. 

Am Ende ift etwas von biefem Weſen nothwendig für den 
Luftfpieldichter, welcher das Vergängliche der Febensconventionen, 
ober doch das Wanbdelbare derfelben in fidh tragen muß, um e# 
leicht, behaglich, lächerlich zu geftalten, um es raſch zu geftalten, 


ohne den Nahdrud des ernfihaften Dramas. Ya, der ernfthafte | 


Nachdrud ſchadet fogar oft in Bauernfeld’s Stüden. Er ent- 
fpringt eben nicht aus feinem künſtleriſchen Naturell, er entipringt 
aus feiner politifchen Abſicht und wirkt unharmonifh für den 
leichten Ton feines Kunftwerts, 


Friedrich Halm dagegen wird als Vertreter der „un 
realften Phantaſie“ geſchildert, als ein Dichter, welcher in 
den Geſchichtskreiſen von Aeneas bis Sampiero unbead)tete 


wo es fi um Thatfachen des äußern Erfolgs hande 


" Das deutfhe Theater und feine Fehrmeifter. 


Es ift jedenfalls auffallend, daß Laube fir Grilpare 
und Friedrich Halm einen fo verfchiedenen Maßſtab hat. & 
rechnet die Halm'ſchen Stiide zur „Sunftpoefie” und be 
zeichnet fie an einer fpätern Stelle als „somöbien“, dt 
Stitde, welche dem Uebereinfommen über fchöne Täufhus; 
augenblidlihh genügen, aber niemand ins Herz tuefes 
willfommene theatralifche Uebungen, 

Wir fünnen von unferm Standpunkte aus die gro 
Kluft, welche Laube und eim Theil der miener Pre 
zwifchen der Bedeutung Grillparzer’s und Halm's ai 
reißt, durchaus nicht anerlennen. Beide Dichter gehin 
derjelben Richtung an und können nur zufammen ic 
geſprochen und zufammen verbammt werben, Uns erihm 
jelbft Halm’s „Iphigenia in Delphi” trog ihrer Men 
dem Grillparzerihen Drama: „Des Meeres und ir 
Liebe Wellen” mehr als ebenbürtig; wir tragen fa 
Bedenken, einem Halm'ſchen „Adepten“, welchem Yurk 
Banalität im Gedankengange vorwirft, einem tiefern 1 
fligen und modernen Imhalt zuzufchreiben, als mir ı 
irgendeinem Grillparzer'ſchen Drama finden; wenn m 
„Sampiero“ und ben „Fechter von Ravenna“ = 
„König Ottolar's Glüd und Ende“, oder gar dem „Kran! 
Diener feines Herrn“ vergleichen, fo neigt ſich die Bu 
ſchale ebenfalls zu Halm’s Gunften, es ift im den beats 
Dramen Halm's eine ftarfe patriotifche Aber. „Bu 
Sumro“ behandelt einen durchaus im die Zeit eng 
fenden Conflict. Dichterifches Talent befigt Halm ce 
wie Grillparzer, mag das des legten Dichters aud = 
ganzen ein energifcheres Gepräge haben, während Hu 
weicher und fchmiegfamer ift. Doch auch der Borzug ® 
Energie wird durch ein Charakterbild wie Halm’s Cal 
im „Fechter von Ravenna” wieder in Frage gef“ 
Am mislichften erfcheint diefe Bevorzugung Grillpare! 


Die Erfolge der Halm'ſchen Stücke werden zugeflan® 
als vorübergehend. „Repertoireftiide der Nation wer 
nur folde, denen die gebildeten Sreife der Nation Th 
nahme zuwenden,” Aber, fragen wir, find bemm rs 
Grillparzer's Stüde Repertoireftüide der Nation gemorte 
Haben fie überhaupt in Deutjchland Erfolge errum® 
die ſich entfernt mit den Erfolgen der Halm’fchen Dra= 
meflen können ? 

Auf Deinharbftein folgte Holbein (1840 — 1% 
Laube's unmittelbarer Borgänger. Ihm wird nadgerüi« 
daß er Ordnung und Genauigkeit eingeführt habe, W 
noch fei bei feinem äufern Formelmefen das Burgthee 
verfallen. Es wurden damals Stücke von Gutzkow, Lack 
Prug, Benedix, einige der wirffamften Dramen der ſis 
Bird zur Aufführung gebradjt; gleichwol, meint Ya 





ı habe das Publikum gefpitrt, da die Stüde Zufalleze 


Geftalten ſuchte und die Conflicte aus dem finger fog. 


„Es war gewiß“, fügt Laube hinzu, „ein Zeichen von 
reihem Talent, daß er mit fo weit abliegenden und fo 
künſtlich erdachten Themen den Beifall des Theaterpublilums 
errang.” Laube bejpricht hier zunädft „Griſeldis“, ben 
„Sohn der Wildniß“, den „Adepten“; fpäter fommt er auf 
den „echter von Ravenna“, „Iphigenia in Delphi“ 
und „Begum Sumro“ zu ſprechen. 


gewefen feien, eine Ernährung von gefundenen Bifle # 
gefundenen Biſſen, daß aber ein organifcher Lebens, = 
Ernährungsproceh fehlte. Neu gebrachter alter I 
habe immer wieder verrathen, daf veralteter Gefcmad 
Ruder führe. 

Das Jahr 1848 erfchütterte num die etwas jhme 
fenden Grundfeften des Imftituts. Laube war im tet 
dieſes Jahres zugegen bei der Aufführung der Karlſchüler 
Das Publitum wollte das Verbot des Bervorrait # 
Schaufpieler brechen und rief ftürmifc Deren Hide 


Aus Weft und Oft. 


hervor. Niemand wagte dem Sturm ftandzuhalten, 
ba trat Laube jelbft auf die Bithne und banfte in 
Fichtner’8 Namen. Damit befhwor er den Sturm und 
war feit dieſem Augenblid deſignirter Candidat der Burg- 
theaterdirection. Inzwiſchen brachte Holbein alle bisher 
verbotenen Stüde von Hebbel, Gutzkow, Freytag u. a. 
in „schluderhafter Abmachung“, wie ihm Laube vorwirft. 


Ans Weſt und Of. 


1. Bon Ocean zu Ocean, Duer über das Feſtland der Ber- 
einigten Staaten von Nordamerifa und die Landenge von 
Panama. Nach den Reifebriefen von Samuel Bomles 
frei bearbeitet von Robert Shmweidel. Leipzig, Sclide. 
1869. Gr. 8. 1 ZThlr. 5 Nor. 

2. Das Boot und die Karavane. ine Yamilienreife durch 
Aegypten, Paläftina und Syrien. Bon Charles Tilt. 
Nacd der fünften Auflage aus dem Englifchen überlegt von 
E. A. W. Himly. Mit fünf Abbildungen. Leipzig, Schlide. 
1869. Gr. 8, 2 Thlr. . 
Zwiſchen das ſchwere Kaliber der großen Entdedungs- 

reifen drängt fi in immer größerer Menge bie leichtere 

Waare der Touriften, und ihre Anzahl wird in dem Grade 

zunehmen, als das Feld fr größere geographifche For- 

Tchungen ſich von Jahr zu Yahr verengert. Wenn ber 

Kern Afrilas erft gänzlich erfchloffen, der auftralifche 

Eontinentganz durchwandert, und der Nord» und Sibpol 

erıtdedt fein werben, dann hört die Arbeit aus dem Groben 

ohnehin auf und Einzelfchilderungen werden überhaupt in 
der Heifeliteratur vorherrſchen. Meifebefchreibungen aus 

Baläftina oder Italien follten überhaupt nicht mehr ges 

bracht werben, falls fie diefen Ländern nicht eine befondere 

Seite abgewinnen oder durch befondern Reiz der Dar- 

ftelung fic auszeichnen. Was die vorliegenden beiden 

Schriften angeht, fo freuen wir uns, fie der beffern Klaſſe 

von Touriftenfchriften anreihen zu können, wenn aud) die 

erftere weit bedeutender als die zweite zu nennen ift. 

Die große amerifanifche Weltbahn, die quer durch 
den Eontinent, Prairien und felfengebirge durchfchneidend, 
von San⸗Francisco bis Neuyork reichen wird, naht fid 
ihrer Bollendung, und bereits brauft die Yocomotive von 
Weiten her über die Sierra-Nevada, während fie im 
Dften bis an den Fuß der Feljengebirge hinanreidt. 
Mit jeder neuen Schiene wird dort ein Stüd Cultur 
weiter in die Prairie hineingefchoben; der Indianer, fein 
Bild, fie fliehen vor dem Dampfroffe, und reicher Segen 
wird ben Ländereien entquellen, die bisher brach lagen. 
Wie der Strom der Auswanderung, fo wird auch ber 
Welthandel eine wefentlihe Straße längs diefer neuen 
Bahn einfchlagen, deren Route kennen zu lernen ſchon jegt 
von bem größten Yutereffe ift. 

Samuel Bowles ift dabei ein vortrefflicher Führer, 
und wenngleich ein guter Theil feiner Reifebriefe mit dem 
erft vor kurzem befprocenen Werke Hepworth Diron’s: 
„Neu-Amerila“, zufammenfällt und denfelben Gegenftand 
behandelt, jo wird man fie doch ſtets gern lefen und ſich 
an den geiftreichen Betrachtungen wie den mitgetheilten 
Thatſachen erfreuen. Abgefehen von den Seitentouren 
nach Oregon, der Bancouver-Infel, endlich der Rüdfahrt 
fiber den Iſthmus von Darien, dauerte die Reife von 
Springfield in Illinois bis zum Goldenen Thor fieben 

1869, 10, 
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Nach der Aufführung feines „Struenfee“, die großen Erfolg 

hatte, und melde Holbein nur deshalb ohne Striche gab, 

um Laube's Candidatur durch die revolutionären Scenen 

zu Fall zu bringen, erhielt der in Wien anweſende 

Dichter das Anftellungsdecret als Director mit allen dazu- 

gehörigen Vollmachten. Kudolf Gottfhall. 
(Der Beſchluß folgt in ber nägften Rummer.) 


Wochen. Es war eine ununterbrocdene gerade Pinie von 
Oſt nad) Weit, die zum größten Theil noch mit der Poſt 
(über 2000 Miles) zurüdgelegt wurde. Diefe Ueberland- 
Poftlinie, welde nun bald der Eifenbahn weichen muß, 
ift ein Privatunternehmen, bas fir die Beförderung der 
Briefe freilich alljährlid) 650000 Dollars vom Staate 
als Unterftügung empfängt und außerdem mit der nöthi« 
gen Militärbededung verjehen wird, da Indianerüberfälle 
die Strafe fortwährend unſicher machen. Länge ben 
Ihon feit geraumer Zeit ftehenden Telegraphenitangen 
führt der Weg durch die Prairie umd die Felfengebirge 
zunüchſt nad) der Mormonenftadt am großen Salzfee, die 
allerdings bald ein anderes Anſehen befommen dürfte. 
Schon jett wohnen dort zahlreiche „Gentiles“, d. h. Nicht- 
Mormonen, namentlich Beamte der Vereinigten Staaten, 
Vertreter californifcher Gejchäftshäufer und Kaufleute. 
Gefährlich für die Heiligen des Jüngſten Tags erfcheinen 
aud) die Offiziere eines benachbarten Lagers, melde auf 
Frauen und Fräulein ber Mormonen ebenfo bedenkliche 
Anziehungskraft befigen wie zmeierlei Tuch in Europa. 
Durch die Eifenbahn wird das Mormonenthun ohnehin 
den legten Stoß erhalten, ba feine auserlefene, gottgefegnete 
Heimat dann von Gentiles überftrömt werben muß, das 
Mormonenthum indeflen nur in der Yfolirung gedeiht. 
„Sobald die Pacific-Eifenbagn gebaut und der Bergbau 
entwidelt ift, wird Salzfee-City nicht nur ein Handelsplatz 
erften Ranges, wie St.Louis und Chicago, fondern auch 
eine ber jchönften Hauptftädte und zugleich Badeorte der 
Vereinigten Staaten werben.” Bowles, der in Geſellſchaft 
des Sprechers des amerifanifhen Repräfentantenhaufes 
reifte, fand bei den Mormonen ſchon aus diefem Grunde 
vortreffliche Aufnahme und hatte Gelegenheit, mit ihrem 
Präfidenten zu verkehren. Gleich Hepworth Diron lobt 
er das Mormonentheater ald den ſchönſten Mufentempel 
in der Union, wenigſtens was das Aeußere betrifft, und 
auch die Darfteller, welche den Tag über ihren bürger- 
lichen Geſchäften nachgehen, verdienten alle Anerkennung. 
Nur vergißt der Reiſende uns zu erzählen, wie fi bie 
zahlreichen Mormonenfrauen gegenüber dem Inhalte der 
Stitde benahmen, der doch keineswegs mormoniſch zu« 
geftugt war und in dem die Monogamie eine bedenfliche 
Rolle fpielt. Der „einzig Geliebte” auf einer Mormonen« 
bühne, welch ein Widerfpruch! und auf Polygamie bafirte 
Mormonendramen eriftiven noch nicht. Sollte hier der 
beliebte Weg des Preisausfchreibens nicht auch Abhülfe 
leiften können? Indeſſen Bewerber müſſen ſich beeilen, 
benn dem Mormonentfum drohen Gefahren von allen 
Seiten. Nicht blos von Often her wird ihr Schlupf. 
winkel durch die Eifenbahn eröffnet, fondern auch von 
Weſten, vom Stillen Ocean, ift die gold» und filbergierige 
20 
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Diggerbevölterung im Begriff über fie hereinzuftürzen, 
um die Metallichäge ihres Yandes zu heben. Ihr Staat 
liegt in dem großen Gebirgäbeden, welches keinen Abfluß 
nach dem Pacififchen Weltmeer bat, feine Flüffe verfanden 
in der Wüfte oder endigen in dem falzigen Binnenfeen. 
Da wirb bie eiferne Verkehrsader von doppelter Wichtig- 
keit; fie Schafft Luft und Leben im weit höherm Grade 
als am Oſtabhange ber Felſengebirge, der ein reichgeglie- 
dertes ſchiffbares Flußſyſtem hat und fon Hierdurd dem 
Berkehre offen fteht. 

Durch die filberreichen Gefilde Nevadas und über bie 
jchneeigen Gipfel der Sierra, welche diefem Staate den 
Namen gab, fuhr Bowles noch zu Wagen nad Eali- 
fornien hinüber, Diefer Weg ift nun veraltet. Geit 
dem 17. Yuni 1868 haben die Schienen die Sierra be» 
zwungen, und aud Amerika bat feine Alpenbahn mit 
riefigen Zunneln, bie in einer Höhe von 7000 Fuß das 
Gebirge paffir. Damit ift aber für das erft zwanzig 
Yahre alte San-fFranciseo — es zählte 1867 ſchon 
135000 Einwohner! — eine neue Periode augebrochen. 
Nun, feit der Dampftreis rings um den Erdball gefchlofien, 
eine Großthat, die auch bem großen Yahre 1866 angehört, 
liegt San- Francisco jo redjt eigentlich inmitten des 
Weltverkehrs, zwiſchen Amerila und Europa einerfeits 
und den alten Gulturländern im Djten Afiens andererfeits. 
Mit wahrer Begeifterung würdigt Bowles den Aufſchwung 
San-franciecos, für den auch und feine Perfpective zu 
weit zu fein fcheint; aber ein Lächeln überfommt uns, 
wenn der Amerilaner fagt: 

Es gemährt im ber That ein hohes Imtereffe, mitten in 
diefer Civiliſation zu fiehen, die erſt ein halbes Wienjchenalter 
zählt; Städte zu fehen, die noch im Jahre 1850 nicht vorhan- 
ben waren und jest jhon den Charakter des Alters und faſt 
des Berfalls tragen; die emggebauten Strafen von Gan- 
Francisco auf- und niederzufteigen und fich zu fragen, ob bieje 
Weltftadt mehr Aehnlicteit mit Paris oder Neuyort, Brüfjel 
oder Turin habe? 

Das ift spread eagle und echt amerifanifsh. Wenn 
das zwanzigjährige San- Francisco ſchon mit unfern 
taufendjährigen Städten verglichen wird, fo bleiben zur 
Parallele für Neuyork höchſtens die Pyramiden, Der 
gefchichtliche und ardhiteltonifche Hintergrund mangelt natur- 
gemäß in allen amerifanifchen Städten, und darin liegt 
weder ein Fehler noch ein Vorwurf. Aber hier Vergleiche 
ziehen zu wollen, ift einfach lächerlich. 

Sehr eingehend beſchäftigt ſich Bowles mit den chine- 
ſiſchen Einwanderern in Californien, und biefe Söhne 
bes Himmlifchen Reichs geben allerdings dort mehr zu 
denfen, als man bei oberflächlicher Anfhauung glauben 
mag. Ihre Gefammtzahl beläuft ſich ſchon jetzt auf 
60—80000, d. 5. jeder fiebente Menſch in Californien 
ift ein Chinefe, und zwar ein Chinefe, der auch in der 
neuen Heimat in allen Stüden der Alte bleibt und fi 
nicht affimilir. Er arbeitet billiger und ausdauernder 
als der Weiße, der ihm misbraucht, ungeftraft betrügt 
und gelegentlih tödte. Wie es für die Chineſen fein 
Recht in Californien gibt, wie der Richter fie auslacht, 
der Staat fie befteuert, möge man bei Bowles nadjlefen, 
der als Republikaner natürlich auf feiten der Chinejen 
fteht. Der Chinefe ift weit ſchlimmer daran, als ber 
jegt emancipirte Neger in den öftlihen Staaten, und doch 
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ift Californien ein treuer Staat, und der Mann mon 
golifcher Abkunft fteht unendlich höher ala der ſchwarze 
Uethiopier. Bowles geht den Berhältniffen keineswegs 
auf den Grund und urtheilt fehr einfeitig. Die ganze 
Frage hat dem tiefen Kern, ob Californien ein großes 
angelfächfifches Eulturreich im edelften Sinne des Wortes 
werben, oder ob John Chinaman daraus einen Ableger des 
Himmlishen Reihe fchaffen fol, in dem der Weihe 
überwuchert wird. Diefe Alternative befteht, und fie ift 
wichtig genug, daß wir wol einen Augenblick bei ihr 
verweilen. Schon Yulins Fröbel hat fid) während feiner 
Anweſenheit in Amerika darüber ausgefprochen und gezeigt, 
daß man im Intereſſe der Eultur die fortdauernde Zw 
nahme der dinefischen Einwanderung verhindern müſſe, 
bamit bie jest in Californien lebenden Chinefen, welde 
ohne Frauen kommen, ausfterben. Daß man zu einem 
ſolchen keineswegs demokratiſch und philanthropiſch Min- 
genden Ausſpruch berechtigt ift, geht aus der Wahrheit 
hervor, daß nicht alle Menfchenraffen in ihrem Eultur- 
gange miteinander gleichen Schritt halten können; und 
fordert auch die Humanität, daß der Stärfere auf den 
Schwähern Rüdfiht nehme, jo legt fie ſelbſt uns auch 
die Pflicht auf, diefe Rüdfichten nicht fo weit auszubehnen, 
daß die Erreichung des Ziels gefährdet wird. Wuch ber 
rüdfichtslofefte Anhänger philanthropifcher Theorien könnte 
nicht wünſchen, daß im Californien einmal bie angel» 
ſächſiſche Raſſe von der mongolifchen überftimmt witrde. 
Bil man alfo den Ehinefen das Stimm- und Bürgerredit 
nicht geben, fo tritt die zweite Frage auf, ob man es 
wollen fann, daß in einem republilanifchen Gemeinwejen 
fid) eine Bevölkerung von politifch unberechtigten Menſchen, 
von Heloten oder Parias anhäufe? Wie aus allem 
hervorgeht, was Bowles mittheilt, find aber die Chineſen 
den Weißen in Californien unmittelbar im politifcher und 
focialer Beziehung gefährlich, gefährlich durd die Unaus⸗ 
bleiblichkeit der Folgen, welche aus der Zulaflung einer 
Pariaflaffe Hervorgehen müſſen. Gleichwie das alte 
indifche Kaftenwefen durch den Raſſenunterſchied hervor 
gerufen wurde (Barna bedeutet Farbe und Kafte), fo 
würden unter gleichen Urfadyen aud in Californien die 
gleihen Folgen entftehen. Ganz ähnlich liegen auch bie 
Dinge in Auftralien, wo die Chinefen freie Staatsbürger 
Ihrer britifchen Majeftät wurden, zum Glüd aber bisher 
ohne Lebensgefährtinnen, aljo ohne weitere Ausſicht auf 
Vermehrung als diejenige, welche bie Einwanderung be 
dinge. Es ift eine frage von ber tiefgreifendften Wid- 
tigfeit, welche Berhältniffe fih durch die Berührung ber 
mongolifhen und faufafifchen Raſſe in den Geftadeländern 
des Stillen Dceans noch ergeben werden, und allgemeine, 
ohne Beleg daftehende Phrafen wie diejenige „ed wird aus 
ber Mifchung beider ein ganz neues Bolt entftehen‘, helfen 
nicht über die Schwierigfeit hinweg. 

Die Bemerkungen von Bowles über die Chinefen find 
fein und ſchätzenswerth, wenn aud), wie gejagt, einfeitig. 
Unbebeutend ift dagegen, was er über bie eingeborenen 
Indianer mittheilt, die er während des furzen Aufenthalts 
nur flüchtig kennen lernte. Daß unfer Zourift viel über 
bie Goldgräber und den Metallreihthum des Nordweſtens 
fpriht, daß er in das Wofemitethal ging und auch ben 
californifchen Thermen, den fogenannten Geifern — welde 
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ſich zu jenen auf Island wie die Maus zum Elefanten | rechnen ditrfen; im England foll es dem Berfaffer den 


verhalten — einen Beſuch abftattete, verfteht ſich von ſelbſt. 


Bormwurf bes Skepticismus eingetragen haben. Wenngleich 


In einem Buche, das von Californien redet, dürfen diefe | das Werkchen populär gehalten ift, fo finden wir, mas 


Schilderungen nicht fehlen. Der Gefammteindrud, ben 
wir von dem anregenden Meinen Reifewerfe empfingen, war 
ein vortrefflicher; die Lelktilre deſſelben ift um fo wichtiger, 
als fie überall dem Tagesintereffe entgegentommt und 
uns einführt in eine Welt, für die jegt eine neue Epoche 
beginnt. Die bdeutfche Bearbeitung lieſt fi fehr gut; 
wie weit fie ſich dem Originale anfchmiegt, fönnen wir 
bei Unkenntniß beffelben nicht fagen. Indeſſen wäre es 
Pflicht des Bearbeiters geweſen, Dinge, die Bowles noch 
im Futurum befprah, in das Präfens zu verfegen, 
Vieles was 1865 im Werden mar, ift nun fchon in 
jenen Gegenden „alt“ geworben, Co bie Dampfer- 
verbindung zwifchen Californien und China und gar 
manches andere. 

Bon dem aufftrebenden Weften mit feinem ruhelofen 
Schaffen, feiner ins Fabelhafte gefteigerten Thätigfeit haben 
wir den Leſer an der Hand einer aus bemfelben Verlage 
hervorgegangenen Schrift (Nr. 2) nad) einer Welt des 
Verfalls und Stillftandes, mad dem Drient zu führen. 
Der Gegenfag zwifchen den Schriften von Bowles und 
Tilt fann nicht grell genug gedacht werben. Der lon- 
doner Buchhändler Tilt gibt uns eine Familienreife, bie, 
reich an Meinern und größern Abenteuern, nur bie oft 
betretenen Straßen des Orients entlang geht und bald 
mit dem Nilboot, bald mit der Karavane durd; Paläftina 
ausgeführt wurde. Der Ton des Buchs ift eim ſehr 
mohlthuender, für jugendliche Leſer und das größere 
Bublitum beredjneter. Wie ber Ueberfeger in der Bor- 
rede hervorhebt, foll das Werk dazu dienen, ben Leſer 
im Glauben an die Wahrheiten der Heiligen Schrift zu 
färten. Indeſſen der Berfaffer ift von orthodorer Spit- 
findigfeit fern, und fo nehmen wir gern bier und ba ein 
bischen Salbung mit in den Kauf. Im Deutichland 
wird man es immerhin zu ben mehr frommen Büchern 


Baläftina betrifft, überall die Refultate der neuen Kritik 
berückſichtigt. Die Evangelien felbft find feine topogra- 
phiſche Wüfte, fondern Orte tauchen darin auf, von denen 
taufend Yahre nicht mehr die Rede geweſen. Augen» 
ſcheinlich ftittgt ſich der Verfaſſer bezüglich ber Topographie 
vorzugsweiſe auf Robinfon, und bloße Localſagen oder 
Möndstraditionen verwirren ihm nicht, wie er denn z. ®. 
den Drt bes Hochzeitswunders nicht in Kefrfenna, wo 
die Franciscaner ber Legende eine neue Kirche anweiſen, 
fondern ganz richtig in Kanag el Galil ſieht. Ein 
Aegyptologe freilich wilrde manches an Tilt's Auffaffungen 
auszufegen haben, und es ift eine vollftändige Berfennun 
der ägyptifchen Mythologie, wenn der Verfaſſer fagt, da 
bie Ideen des alten Aegypten in Beziehung auf feine 
Götter niedrig und gemein gewefen feien. Gern hätten 
wir gefehen, daß ber Ueberſetzer unfern beriihmten 
Landsmann Lepfius, der nicht erft jetzt fein großartiges 
Kupferwert über Aegypten herausgibt — daſſelbe war 
1859 ſchon vollendet — gegen den durchaus ungegrin- 
deten Borwurf des Bandalismus in Schug genommen 
hätte. Dem Landsmann des Lord Elgin ſteht es aber 
ſchlecht an, über bie Berwüftungen eines Deutſchen in 
Aegypten zu Magen, bie, bei Licht befehen, nur auf ben fran« 
zöftfchen oder engliſchen Neid und auf Verleumdung zu« 
rüdzuführen find. Sonſt find die für das jugendliche 
Alter berechneten Anmerkungen des Ueberfegers als dau⸗ 
fenswerthe Zugaben zu betrachten. Da ber Inhalt bes 
Buchs nur längft Belanntes behandelt, jo gehen wir auf 
benfelben nicht näher ein; der Werth beffelben liegt in ber 
angenehmen Darftellung, dem leichtfaßlichen Tone und ber 
großen Abmwechfelung, die vereint ein weites Publitum zu 
feffeln vermögen. Die wiederholten Auflagen, welche das 
Driginal und die Ueberfegung erlebten, erfcheinen daher 
als verdiente, Richard Andrer. 


Sagen in gebundener und ungebundener Rede. 


1. Badiſche Sagenbilder in Lied und Reim. Bon E. Brauer. 
Zweite vermehrte Auflage. Karlsruhe, Braun. 8. 25 Nor. 
. Sagen der alten Brema, bearbeitet von Marie Minder- 
mann. Bremen, Heyſe. 8. 28 Nor. 
. Bom Donmauftrande. Märlein und Sagen von Ludwig 
Bowitſch. Wien, Pichler's Witwe u. Sohn. 8. 12 Nor. 
Aberglauben aus Mafuren; mit einem Anhange, enthaltend: 
Mafurifhe Sagen und Märchen. Mitgetheilt von M. 
Toeppen. Zweite durch zahlreiche Zufäge und dur den 
Sees erweiterte Auflage. Danzig, Bertling. Gr. 8, 
i gr. 


Die brei erften der angeführten Schriften find nicht 
für den Forſcher und Sammler beftimmt, fondern wollen 
alte Sagen dem Bedürfniffe der Gegenwart anpaflen, 
und zwar hat Eduard Brauer (Nr. 1) für feinen 
Zwei die gebundene Rede gewählt. Wir miffen offen 
geftehen, daß der Berfaffer diefer poetifchen Bearbeitung 
fi eine wenig dankenswerthe Aufgabe geftellt hat. Neun- 
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undfiebzig verfchiebene Sagen des badifchen Landes in 
ebenfo viel Gedichten zu behandeln, ohne daß bie Poefle 
zum bloßen Reimwerk herabſinkt, ift faum möglih. Doc 
in einzelnen Gedichten ſchlägt der Berfafler wirklich einen 
echt volfsthiimlichen Ton an, befonders einige humorifti- 
ſche Darftellungen find ihm gelungen; bie größere Zahl 
berjelben hat jedoch nur fehr umtergeorbneten poetifchen 
Werth. Wir würden e8 dem Berfaffer mehr danken, 
wenn er bie Sagenftoffe, bie er gefammelt hat, in ber 
urfprünglichen Form wiebergäbe, in der fie ihm überliefert 
worben find, zumal ihm wirklich reiches Material zu Gebote 
fteht. So erzählt er uns die Gründung und das Ende 
Allerheiligens, die Gründung von Karlsruhe und anderer 
Drte, und fat jeder Zeitraum der weltlichen und fird- 
lichen Geſchichte ift durch einige Namen vertreten. So 
begegnen wir bem heiligen Trukpert, Hermann dem Heiligen, 
ber heiligen Barbara u. a., mährend Züge aus ber 
20 * 


156 


Gefchichte Badens von feiner Gründung bis an biefes | 


Yahrhundert behandelt find. 

Marie Mindermann (Nr. 2) in ihren „Sagen 
der alten Brema“ plaudert ganz allerliebft, läßt aber 
ihre Phantafie die vorgefundenen Gagenftoffe mit ihren 
Silberfäben durdjweben, woraus fie aud gar fein Hehl 
maht, wenn fie ung im Cingange ihres Büchleins 
zuruft: 

Was dir die Sage erzählt, 
Mit der Gefchichte vermählt, 
Mit Phantafie im Berein — 
Laß dir's willlommen fein! 


In „Die Henne mit ihren Küchlein“ erzählt fie uns 
die Gründung Bremens, welche nad; der Sage durch 
Auffindung einer Henne mit ihren Küchlein und bes 
wunbftillenden „Brahmreiſes“ veranlaßt worden iſt. Die 
Schenkung ber Bürgerweide ift, wie und die gleichnamige 
Erzählung fagt , von der Gräfin Lesnona gefchehen, 
welche fo viel Weideplag, als ein Mann in einer Stunde 
umgehen fann, den Bürgern abtritt: ein Gefchent, das fie 
auf die Frage ihres hämiſchen Schwagers, warum fie 
nicht lieber die Stunde auf einen ganzen Tag ausdehnen 
wolle, jo meit ausbehnt, daß fie, was ein Mann von 
früh fünf bis Abend um acht umgehen könne, verfpridt. 
Er fucht ihr Gefchent dadurch zu fchmälern, daß er 
argliftig fi ausbittet, den Mann dazu zu ftellen. Die 
Gewährung diefer Bitte benugt er dazu, einen Lahmen 
auszuſuchen, der dann aber doch ein hübſches Gtüd 
Weideraum umgeht. Daran knüpft ſich eine Schilderung 
Bremens in der Gegenwart mit der Ausficht auf dem 
heranwachjenden angelegten Wald, der bekanntlich gegen- 
wärtig der Stolz jebes guten Bremenſers ift. Tot 
Eulenfpiegel in Bremen erzählt nach dem befannten 
Vollsbuche, wie der Loſe den Milchweibern von Bremen 
einen Poſſen geſpielt. 

„Dal awer“ erzählt uns, anknüpfend an eine Spul - 
geſchichte, die Schickſale zweier Brüder, von denen ber eine 
zu hohen Ehren gelommen, feinen armen Bruder, der erft 
Gärtner, fpäter Fährmann war, verleugnete, und nad) 
der Sage wegen eines ungerechten Richterfpruch®, den er 
gegen feinen Bruder gefällt, als Geifl umgeht und nod) 
manchmal fein unheimliches „Hal awer“ („Hol' über‘) 
ru 


ft. 

In „Gerd Geeloge” erfahren wir die Geſchichte eines 
Bettelvogtes, der fein gelbes Auge, daher der Name, von 
einer Gelbfucht behalten hat, in die er infolge feines durch 
Widerfeglichkeit geftörten Amtseifers gefallen iſt. Als er 
wegen Ueberfchreitung feiner Amtögrenzen in das Gefäng- 
niß, die „Hurrelburg“, fommt, muß er die Einwilligung 
zur Berheiratfung feiner Tochter mit einem Schmied ge- 
ben, dem er fie im Herger nur dann zu geben verſprach, 
wenn er in das Gefängniß füme. 

Die letzte der Erzählungen: „Die fieben Faulen“, 
erzählt und, wie die fyaulenftraße in Bremen zu ihrem 
Namen gelommen. 

Die ganze Reihe von Erzählungen aus Bremens Gage 
ift recht anziehend, meift aud in einem dem Stoffe ange- 


1 
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meſſenen ſchlichten Erzählungstone gefchrieben und wirb | 


die fagenhaften Züge aus Bremens Geſchichte einer fom- 
menden Generation aufbewahren. 


Sagen in gebundener und ungebunbener Rebe. 


Wie der Rhein feine Sagen Hat, fo Mingt auch am Ufer 
der Donau jo mancher Klang alter Zeiten in Sagen nad). 
Eine Reihe derfelben erzählt uns Ludwig Bowitſch in 
„Vom Donauftrand. Märlein und Sagen“ (Nr. 3). 

Neben Allbelanntem finden wir im dem zumädjft wol 
für Kinder beftimmten Büchlein mandes Neue. Die 
Erzählungen find knapp und vollsthümlich gehalten und 
werben ihre Leſer befonder8 in der Kinderwelt finden, 
wie ja der Berfafjer ſich durch feine „Habsburg-Ehronif“, 
Legenden und andere Arbeiten Eingang im Kinderkreife 
verfchafft hat und befonders in Oeſterreich durch feine 
Liederfammlungen befannt ift. 

Ein Wert, das fi) von den genannten Sammlungen 
und Bearbeitungen und Sagen nad) Anlage und Ausfüh- 
rung bebeutend unterfcheibet, ift das Werk von Toeppen 
(Nr. 4). Der Berfaffer will ein wiflenfchaftliches Wert 
geben und hat mit Forſcherfleiß und Forſcherblick ge 
fammelt, das Vorgefundene geordnet und möglichft treu 
überliefert. 

Er gebraucht den Namen „Mafuren‘ nicht im engern 
Sinne, nad) dem er nur die vom Ortelöburger reife öſtlich 
gelegenen Kreiſe polnifcher Bevölferung umfaßt, ſondern 
überhaupt als Bezeichnung für die polnifchen Kreife des zum 
Regierungsbezirk Königsberg gehörigen Oberlandes. 

Der Berfaffer geht auf einige ältere, zum Theil auf 
die älteften Quellen, die Chronilen Simon Grunau’s und 
Lulas David’s fowie die Schriften von Johann Melatius 
und Hieronymus Melatius zuriüd. Am forgfältigften iſt 
die Schrift Piſanski's, eines geborenen Mafuren, „Bon 
einigen Ueberbleibfeln des Heidenthums und Papſtthume 
(1756), und einiges von C. ©. Hing benugt. Anderntheils 
bat ihm die mündliche Ueberlieferung von Geiftlichen und 
Lehrern, Gutöbefigern und Frauen in Mafuren zu Gebote 
geftanden. Auch die Sagen find zum Theil zum erften 
mal veröffentlicht und glei den Märchen möglichſt ge- 
treu nacherzäblt. 

In der Einleitung verbreitet fi) der Berfafler über 
die firchlichen Zuftände der Mafuren, die manches Eigen» 
thiimliche bieten. Es zeichnet fie wahre Herzensfrömmig- 
feit und Empfänglichkeit für das Wort, fowie Liebe zum 
Gefang aus, wobei jedoch bei der im ganzen geringen 
Bildung der Mafuren der Wberglaube weiten Spiel 
raum hat. 

Noch fchreibt man vielfach äußern Gebräuchen und 
Opfern eine zauberifche Wirkungsfraft zn. So meidt 
ihr ganzer Gottesdienft und bie Feier ihrer Feſte von den 
Gebräuchen der andern evangelifchen Ehriften in Preußen 
ab, ſodaß jelbit Wallfahrten und Amulete und Aehnlicheé 
bis auf den heutigen Tag zu finden find. 

In vier Hanptabfchnitten handelt das Werk 1) von 
ben bämonifchen Mächten, 2) von der Zauberei und Ber 
fegnungen, 3) vom Wahrfagen und Kalender, 4) von dem 
Aberglauben, der ſich an die Pebensverhältniffe des ein 
zelnen von der Zaufe bis zum Tode anſchließt. Audı 
an die Arbeiten umd Feſte knüpft ſich der Aberglaube 
und tritt befonder® bei Hochzeit und Grntefeft ſowie bei 
Begräbnißfeierlichkeiten zu Tage. Wie das ganze Wert 
mit Sorgfalt und Umſicht bedeutendes Material zufam- 
menträgt und reiche Ausbeute gewährt, fo find auch 
einige der im Anhange mitgetheilten Sagen und Märden 


Bom Büdertifd. 
höchſt anziehend, wenn wir auch in den Märchen ber 


Majuren merkwürdig mit den befannten deutfchen Märchen 
übereinftimmende Züge finden, bie, wo fie nicht Nad- 
bildungen find, aufs neue bie Thatfache beflätigen, daß 
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in den verfchiedenften Gegenden verwandte Stämme bie 
gemeinfamen Erinnerungen in treuem Gebähtniß bewahrt, 
melde fie mitgebracht aus der Wiege der inbogermanifchen 
Stämme in Aſien. Eugen Kabes. 


Vom Bücertifdh. 


1. Pothagoras, der Weife von Samos. Ein Lebensbild nad 
den neueften Forſchungen bearbeitet von Eduard Balker. 
Mit einer Ueberfichtslarte, Norbhaufen, Förftemann, 1868. 
®r. 8. 25 Rgr. 


&o vielfach, auch die Unterfuhungen über die Pytha- 
goräifche Lehre Gegenftand ernfter Forſchung geworden 
find, fowenig hat man fpeciell auf das in mythiſches 
Dunfel gehüllte eben des Philoſophen Rüdficht genommen. 
Der als populärer Herold und Verkünder geiftiger und 
religiöfer Errungenfhaften wohlbefannte Berfafjer hat in 
feinem Lebensbilde des griedifchen Denlers verfucht, ben 
Entwidelungsgang beifelben in genetifcher Folge zu geben. 
Es ift ihm gelungen, Leben und Lehre des Pythagoras 
eimem eroterifchen Leferkreife mundgerecht zu machen, wenn 
auch der Kenner hellenifcher Philofophie ſcharfes Eingehen 
auf die darakteriftifchen Unterfchiede der pythagoräifchen 
Lehre von der Anſchauung der Zeit- und Denfgenoffen 
vermifien follte. Einer der ſchwierigſten Abſchnitte ber 
antifen Religionsgefchichte, der von des großen Samiers 
Doctrin und Einfluß auf die Alte Welt, iſt felbft dem 
grünblichften Kenner und Förderer hellenifcher Philofophie, 
Eduard Zeller, in manchen Stellen dunfel geblieben. Wer 
je des heidelberger Philofophen gedankenbewegende Bor- 
träge über die pythagoräifche Weisheit gehört, dem wird 
es undergeßlich bleiben, mit wie tiefer Beſcheidenheit der 
Meifter eingeftand, daß wir über die origines ber myſti⸗ 
fchen Lehre „nichts wiſſen können“! Gleihwol hat das 
Baltzer'ſche Buch das Berdienft der Klarheit in jo hohem 
Grade, daß diefer Vorzug im Verein mit der befannten 
ehrenwerthen Tendenz des Autors genügt, um dies „Le 
bernebild des Pythagoras” zu einem empichlenswerthen 
Bud zu fiempeln. Mit den „neueften Forſchungen“ ift 
hauptſüchlich Röth's „Geſchichte der abendlänbifchen Philo- 
fophie‘ gemeint, die Balter eingehend und doch frei be» 
autzt bat. 

2. Hermann Samuel Reimarus und Johann Chriſtian Edel» 
mann. Dargefielt von Karl Möndeberg. Hamburg, 

Nolte. 1867. Gr. 8. 24 Nor. 


Der Berfaffer befchreibt das Leben des vielverfann- 
en umb von ben hamburger Orthodoren verfchrienen Rei« 
narus treu und eingehend nach Familienpapieren und 
Briefen von Reimarus, die er in der hamburger Stabt« 
sibLiothef gefunden. Uns fcheint das Strauß'ſche Buch 
iber Reimarus, das Möndeberg auch nicht mit einer 
Silbe erwähnt, ungleich fördernder für das Verſtändniß 
yes hamburger Rationaliften, al® bie vorliegende Schrift, 
yon der über zwei Drittheile Reimarus, der Reſt Edel. 
nann’s Biographie gewidmet ift. Die bedeutend interej- 
antere, religiöfere und originellere Natur Edelmann’s 
jätte wol etwas mehr Raum verbient, als bie breite 
Frzählung der Reimarus ſchen Pebensverhältniffe, unter 


denen die Schutzſchrift für die vernünftigen Verehrer 

Gottes mit einer Hand voll Zeilen abgefertigt wird, 

3. Chriſtenthum und Pofitivismus, Aus dem 2 
—— ‚ Onden, het 6 Ngr. Dremipiden 
Ein aus dem Franzöſiſchen übertragenes Schriftchen, 

das ben Grundgedanken des Chriſtenthums trog Mate» 

rialismus und Unglauben feften Boden erobern will. Es 
find feine ſchlechten Waffen, nicht die alten ftumpfen der 

DOrthodorie, mit denen der Verfaſſer die Ungläubigen zu 

überwinden fucht; eine warm gefprodjene oratio pro domo, 

die freilich Renan und bie Seinen nicht verfchont, tritt 
das Werkchen vor und, das ung wohlthuend berilhrt, weil es 
den Gedanken der Gegner mit Gedanken und nicht mit 

Zetergefchrei entgegentritt. 


4. Beaumardais und Sonnenfels. Bon Alfred Ritter von 
Arneth. Wien, Braumüller, 1868. Gr. 8. 20 Ngr. 


Kurz nad Erfcheinen der Arneth'ſchen Monographie 
bruchten die Feuilletons Auszüge berfelben, mit Vorliebe 
zumeift die Fabel, die Beaumarchais von dem Ueberfall 
bei Nenftadt erdichtete und die dur die Ausſage bes 
Poftilons Drag ins rechte Ficht geftellt wird. Durch die 
vorliegende Schrift, die anf zuverläffigen Quellen bafirt, 
wird es offenbar, wie Beaumardais’ Klagen über un» 
gerechte Behandlung von feiten des wiener Hofs unbegrün- 
det und die folge des Abenteurertfums waren, mit dem 
der Franzoſe in Deutfchland auftrat und intriguirte. Die 
angehängten Briefe und Belege geben beredtes Zeugnif 
für die Richtigkeit der Arneth'ſchen Behauptungen. 

5. Cuſarenwirthſchaft. Imbiscretionen eines geheimen Agenten. 
Nah dem FFramzöfiichen der „„Mömoires de Griscelli, Baron 
de Rimini‘ bearbeitete autorifirte Ausgabe. Bern, Haller. 
1868. ©r. 16. 20 Nor. 


Die Berlagshandlung hätte nicht nöthig gehabt, die- 
fem Opus ein prunkendes Borwort voranzuiciden. Cs 
ift diefe „Eäfarenwirthichaft” keineswegs, wie fie meint, 
eine Geſchichte der Ereigniffe der legten Jahre, fondern 
vielmehr ein Pfuhl abenteuerlicher Fictionen gemeiner Art, 
bier und da vermengt mit einem Hörnchen Wahrheit. Die 
Geheimniffe der Tuilerien und der italienifchen Höfe hät« 
ten faum breifter dem arglofen Publikum als „nadte Wahr- 
heit” aufgetifcht werden föünnen, als dies hier mit fran- 
zöfifcher Gewiſſenloſigkeit gejchieht: eine Gewiſſenloſigkeit, 
zu deren Mitfchuldigen ſich die deutfche Verlagshandlung 
macht. Wenn bie „Laterne und mit ihr die Satire bes 
zweiten Saiferreich® das Privilegium hat, dem Unwillen 
der Nation jatirifche Nahrung zu geben, fo ift damit doch 
nicht bie Freiheit zur Beröffentlihung derartiger Libelle 
proclamirt, bie mit jenen Blättern, bie ben Ernft und 
die befte Gefinnung der Nation für fi) haben, nicht zu- 
fammen genannt werben dürfen, 
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6. Die Herftelung von Drudwerfen. Prakliſche Winke flir Autos 
ren und Verleger. Leipzig, Ford. 1868. Gr. 8. 1 Thlr. 
Lange ſehnlich erwartet, von berufenfter Feder ver 

faßt, erjcheint dieſes trefflihe Handbuch allen Autoren, 
Berlegern, Correctoren und ſolchen, bie es werben mol« 
len, zu Nug und Frommen. Mit forgfamer Ausführlich- 
feit, eingehender Anfchaulichkeit und ber löblichen Abficht, 
der Unkenntniß des Technifchen, der man bei deutſchen 
Autoren häufig begegnet, von Grund aus abzuhelfen, ver- 
einigt da6 Buch in der Typenfchau Bielfeitigkeit des Ge- 
botenen. Wir hoffen, daß das Lorck'ſche Wert bald auf 
ben Tiſchen aller fir die Deffentlichkeit Schreibenden zu 
finden fein werde: die glänzende Ausftattung des Hand- 
buchs jelbft ift ein gelungenes Refultat der darin ent 
haltenen Lehren, 





Feuilleton, 


7. Reife» nnd Wanbermemoiren eines Buchhändleré. 
€. Wengler. Leipzig, BWengler. 8. 1 Thlr. 
Der Autor, felbft Buchhändler, erzählt mit viel Yaunı 

fein Leben und Treiben im buchhänblerifchen Bertehr. 

Blidt auch ein Anflug von Plattgeit und allzu ſelbſt 

efälliger Trivialität oft mitten durch die Ergüſſe dee 

Samert bindurd, fo find doc Intereſſe für jegliche Art 

geiftigen Lebens und ein Feder Touriftenftil die Piloten, 

die den Leſer durch die einförmigen Klippen der Gemwöhn, 
lichkeit tapfer hindurchſteuern, bis fie ihm zuleßt im einem 

Anhang von Gedichten landen laffen, bie, immerhin 

Selegenheitsdihtungen wie fie find, doch nicht ver 

fehlen, dur) warme Empfindung und angemefjene Form 


zu feffeln. 





Seuilleton. 


Eine widhtige Rotiz neun Ausgaben von Goethe'« 
erten. 

Robert — in Berlin macht uns die folgende Mit- 
theilung: Der Franzoſe Alfred Hedonin, Berfaffer einer franzöfi« 
fen Bearbeitung der Lewes'ſchen Bocthe-Biographie, hat darauf 
aufmerffam gemadıt, daß Goethe vier Seiten wörtlich aus einem 
Werte von Lorenz Sterne, aus dem „Koran“, entlehnt habe. 

Der „Koran‘ von Sterne ift wenig befannt und erfchien erft 
unter Sterne's nadhgelaffenen Werken im Jahre 1775, wurde 
aber in feine der englijchen —— von Sterne's vollftändi- 
gen Werfen aufgenommen. In England und Frankreich wurde 
die Authenticität dieſes Werkes von Barbey d’Aurevilly und von 
Fitz ⸗· Gerald bezweifelt, wogegen Ehasies, Jules Ianin, Balzac, 
Goethe und Jean Paul bie Echtheit befjelben anerlannt haben, 

Es handelt fi) in dem vorliegenden Falle um das Plagiat 
an einer ganzen Reihe von Ausiprlüchen aus Lorenz; Sterne's 
„Koran‘, melde Hedouin unter Goethes „Marimen und Re 
flegionen‘‘ im dritten Bande der Ausgabe von 1853 gefunden hat. 

habe die Goethe’fchen „Marimen und Reflerionen‘ mit 
einer engliihen Originalausgabe des „Koran’' („The Koran’', 
Vienna 1798) verglihen und flelle die beiden Zerte nad. 
ftehend nebeneinander. 

Aus der wen nm erfieht man, daß es mit Hedonin’s 
Behauptung feine Wichtigkeit hat: jene unter Goethes „Maximen 
und Reflerionen‘ aufgeführten Säge gehören nit unferm deut« 
fchen Dichter, fondern dem Berfafler des „„Koran' an, Dennoch 
erlennt jeder Unparteiifche auf den erfien Blid, baf hier fein 
Plagiat begangen jein Tann. Was Hedouin am Schluffe feines 
Appendir als eine Möglichkeit vermuthet: daß nämlich jene dem 
„Koran’ entlehnten Gedanken fi) unter Goethes nachgelaffenen 
Papieren befunden haben und ‚von dem Herausgebern ihm als 
Eigenthum zugeichrieben worden jeien, diefe Bermuthung ge 
ftaltet fich bei uns zur Ueberzengung, wenn mir erwägen, was 
Hedouin nit gewußt hat, daf nämlich jene „Reflerionen‘ in 
der That nicht von Goethe veröffentliht worden find, ſondern 
fich guerft im neunten Bande der nachgelaſſenen Werte finden. Sie 
wurden ohne Zweifel unter Driginalfchriften, untermifcht mit 
Notizen, u. und Collectaneen gefunden, freilich hätten 
bie une er des Naclaffes, wenngleich fie den „SKoran’' 
von Sterne gar nicht oder micht geman fannten, dur einen 
Fringerzeig auf die richtige Quelle geleitet werben Mönnen, denn 
dicht hinter den angeführten Stellen des „Koran findet fid) 
ein Urteil Goethe's über Sterne's Werke, und nach wenigen 
eingeihobenen Marimen läßt er ſich mweitläufig über die Eigen- 
heiten des englijchen Humoriften aus. 

Damit wäre jene Plagiatfrage zu Goethe's Gunflen ent- 
ſchieden. Bei neuen Ausgaben von Goethe's Werken möchte 
indeſſen die Auslafjung diefer Reflerionen anzurathen jein, theils 
um bem englifhen Autor fein Eigenthum zurldjuerftatten, 
theils um für die Folge zu verhliten, daß Goethe eine derartige 
literariſche Freibeuterei zugefhoben werde. 


Goethe, „Marimen und Reflerio- 
nen’ (Werle“, Stuttgart 1883, 
Band 49; 1853, Band 3). 


Mößigkeit und Marer Himmel 
find Apollo und die Mufen, 
(III, 231. XLIX, 119.) 


Das Geſicht ift der ebelfte 
Sinn, die andern vier befehren 
une nur dur bie Organe des 
Talts, wir hören, wir fühlen, 
riehen und betaften alles durch 
Berührung; das Geſicht aber 
ſteht unendlich höher, verfeint 
ſich über die Materie und nähert 
fi) den Fähigkeiten des Geifles, 
(3.231. 119.) 

Setzten wir uns an die Stelle 
anderer Perfonen, fo würden 
Eiferfuht und Haß wegfallen, die 
wir fo oft gegen fie empfinden; 
und fetten wir andere an unfere 
Stelle, fo würde Stolz und 
Einbildung gar ſehr abnehmen. 
(S. 231. 119.) 


Nachdenlen und Handeln ver · 
glich einer mit Rahel und Lea; 
die eine war anmuthiger, bie an« 
bere frucdhtbarer. (S. 232. 119.) 


Nichts im Leben, außer Ge—⸗ 
ſundheit und Tugend, iſt ſchä⸗ 
gensmwerther als Keuntniß und 
Wiſſen; auch ift nichts jo leicht 
zu erreichen und jo wohlfeil zu 
erhandeln; die ganze Arbeit iſt 
ruhig fein und die Ausgabe Zeit, 
bie wir nicht retten, ohne fie aud«- 
zugeben. (&. 232. 119.) 

Könnte man Zeit wie baares 
Geld beifeitelegen, ohme fie 
zu benutzen, jo wäre dies eine 
Art von Entſchuldigung für den 
ei nt der halben Melt; 
aber keine völlige, denn es wäre 
ein Haushalt, wo man von dem 
Hauptfamm lebte, ohne fi 
um bie Interefien zu bemühen. 
(S. 232. 119.) 


Sterne „The Koran‘ (Vienns 
1798, Vol. II). 


I say, that spare diet and 
clear skies are Apollo and 
the Muses. (p. 179.) 


Sight is by much the noblest 
of the senses, We receive our 
notices from the other foar, 
through the organs of sens#- 
tions only. We hear, we feel, 
we smell, we taste by touch. 
But sight rises infinitelr 
higher. — It is refined abore 
matter and equals the faculıy 
of spirit, (p. 201.) 

To put ourselves in other 
persons’ places, would obviat 
a great deal of the jeslousis 
and resentments we are tw 
frequently sensible of towards 
them; and to put others int 
ours, would considerably abai 
the pride and haughtiness ol 
ourselves. (p. 201.) 

One of the fathers compare 
eontemplation and action 
Rachel andLeah. The first was 
fairest, but the latter more 
fruitful. (p. 198.) 


Nothing in this life, after 
health and virtue, is more est 
mable than knowledge — vor 
is there anything so easily a: 
tainedor so cheaply purchased, 
the labour only sitting still, 
and the expense but time, 
which, if we do not spend, 
we cannot save. (p. 1%.) 

If time, like money, could 
be laid by, while one ws 
not using it, there might bw 
some excuse for the idlenes 
of half the world — but yet 
not & full one. For even this 
would be such an oeconomy, 
as the living on a principal 
sum, without making it pur 
chase interest. (p. 198.) 


Neuere Boeten thun viel Wafr 
fer in die Tinte. (5. 282. 120.) 


Unter manderlei wunder⸗ 
lichen Albernheiten der Schulen 
fommt mir feine jo volllommen 
lächerlich vor, als der Streit liber 
die Echtheit alter Schriften, alter 
Berfe. Iſt es denn der Autor 
ober die Schrift, die wir bewun⸗ 
dern oder tabeln? Es ift immer 
nur der Autor, den wir vor ung 
haben; was kümmern uns die 
Namen, wenn wir ein Beiftes« 
merk auslegen? Wer will ber 
haupten, daß wir Birgil ober 
Homer vor uns haben, indem 
wir die Worte lefen, die ihm 
zugeihrieben werden ? Aber die 
Schreiber haben wir vor ung, 
und was haben wir weiter nöthig? 
Und ich dente fürwahr, die Ger 
lebrten, die im diefer unmejent- 
lichen Sache jo genau zu Werte 
gehen, ſcheinen mir nicht weifer 
zu fein, als ein ſehr ſchönes 
Frauenzimmer, bas mid) einmal 
mit möglihft ſüßem Lächeln be 
fragte: wer denn ber Autor von 
Shalipeare'8 Schaujpielen ge- 
weſen jei? (S. 232. 120.) 

Es if beſſer, das geringfte 
Ding von der Welt zu chun, als 
eine halbe Stunde für gering 
halten. (S. 233. 120.) 

Muth und Beicheidenheit find 
die ungmweideutigften Tugenden ; 
denn bie find don der Art, daß 
Deuchtlei fie nicht nahahmen 
fann; andy haben fie die Eigen« 
fChajt gemein, fich beide durch 
diejelbe Farbe auszubrüden. 
(5.233. 121.) 

Unter allem Diebögefindel find 
die Narren die ſchlimmſten: fie 
rauben euch beides, Zeit und 
Stimmung. (S. 233. 121.) 

Uns ſelbſt zu achten, leitet 
anfere Sittlichkeit ; andere zu 
hägen, regiert unfer Betragen. 
©. 233. 121.) 

Kunſt und Wiſſenſchaft find 
Worte, die man fo oft braudıt, 
nd deren genauer Unterſchied 
elten verftanden wird; man ge 
raucht oft ein® für das andere. 
©. 233. 121.) 

gr gefallen mir bie Defini- 
\onen nicht, die man davon gibt. 
3erglichen ſand id irgendwo 
Biffenfchaft mir Wit, Kunft mit 
umor. Hierin find’ ich mehr 
inbiſdungstraft ale Philojophie: 
’ gibt uns wol einen Begriff 
on dem Unterfchied beider, aber 
inen von dem Eigentblimlichen 
ner jeden. (S. 233, 121.) 

Ich denke, Wiffenidaft fönnte 
jan die Keuntniß des Allge 
einen nennen, das abgezogene 
diffen; Kunſt dagegen wäre 
tiffenichaft zur That verwendet; 


Feuilleton, 


The modern poets put too 
much water into their ink. 
(p. 191.) 

Among the many curious 
impertinences of the schools, 
there is nonethat appears to me 
so truly ridiculous, as the strife 
about the authority of the 
works of the ancients. Is it 
the author or the writing, we 
admire or criticise? But it is 
still the authors we have be- 
fore us, no matter for their 
names, when we are commen- 
ting upon any work of genius. 

I do not pretend to say 
that we have Virgil or Homer 
before us, when we read those 
words imputed to them, But 
we have certainly the writers 
of them — which is all we 
need contend for. And I r«- 
ally think that those scholars, 
who affect a precision in this 
very immaterial matter, are 
not a bit wiser than a very 
pretty woman, who asked me 
once, with the sweetest smile 
imaginable, „Who was the au- 
thor of Shakespear's plays?“ 
(p. 187. 188.) 

It is better to do the idlest 
thing in the world, than to sit 
idle for half an hour. (p. 184.) 


Courage and modesty are 
the most unequivocal virtues 
— because they are such as 
hypocrisy cannot imitate — 
and they have this property 
in common also, tbat they are 
both expressed by the same 
colour, (p. 184.) 

Of all knaves, your fools 
are the worst — because they 
rob you both of your time 
and temper, 

To have a respect for our- 
selves, guides our morals; and 
to have a deference for others 
governs our manners, (p. 182.) 

Art and Science are words 
frequently made use of, but 
the preeision of which is so 
rarely understood, that they 
are often mistaken for one 
another. 

I don’t like any of the defi- 
nitions of the schools. I met 
with # distinction, somewhere, 
once, comparing science to wit 
and art to humour; but it has 
more of fancy than philosophy 
in it. It serves to give us, 
however, some idea of the dif- 
ferenee between theın, though 
no iden of either. 

I think that science may be 
styled the knowledge of uni- 
versals or abstract wisdom; 
and art is seience reduced to 
practice — or science is ren- 





Biffenichaft wäre Bermunft, und 
Kunft ihr Medanismus, beshalb 
man fie auch praftifche Wifjen« 
ſchaft nennen könnt. Und fo 
wäre denn endlich Wiſſenſchaft 
das Theorem, Kunft das Pro- 
blem. (8.234. 121.) 

Bielleiht wird man mir ein⸗ 
wenden: man hält die Boefie für 
Kunf, und doch ift fie nicht me» 
chaniſch; aber id) leugne, daß fie 
eine Kunft fei; auch ift fie feine 
Wiſſenſchaft. Künfte und Wiffen- 
ichaften erreicht man durch Den- 
fen, Borfie nicht, denn dieſe ift 
Eingebung; fle war in ber Seele 
empfangen, als ſie fich zuerſt regte. 
Dan follte fie weder Kunft noch 
Wiffenfhaft nennen, jondern Ge» 
nius. (S. 234. 122.) 

Nichts wird leicht ganz unpar« 
tetifch wieder dargeftelt. Man 
könnte fagen: bierbon made ber 
Spiegel eine Ausnahme, und 
doch jehen wir — Angeſicht 
niemals ganz richtig darin; ja, 
ber Spiegel kehrt unfere Gefalt 
um, und macht unfere linke Hand 
zur redhten. Dies mag ein Bild 
fein für alle Betraditungen liber 
uns ſelbſt. (S. 239. 127.) 


Im Frühling und Herbft denkt 
man nicht leicht ans Kaminfeuer, 
und doch geſchieht es, daß, wenn 
wirzufällig aneinem vorbeigehen, 
wir das Gefühl, das e# mittbeilt, 
fo angenehm finden, daß wir ihm 
wohl nahhängen mögen. Dies 
möchte mit jeder Berjuchung 
analog fein. (S. 239, 128.) 
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son and art the mechanism’of 
it — and may be called prac- 
tical science. Science, in fine, 
is the theorem, and art the 
problem. 


I am aware that this objec- 
tion will be made — that poe- 
try is deemed an art, and yet 
it is not mechanical. But I 
deny it to be an art — neitlier 
is it a science. Arts and scien- 
ces may be taught — poetry 
cannot. But poetry is inspira- 
tion — it was bresthed into 
the soul, when it first quicke- 
ned, and should neither be 
styled art or science, but ge- 
nius. (p. 171. 172.) 

There it no such thing as 
an impartial representation. A 
looking - glass — one might 
be apt to imagine, was an ex- 
ception to this proposition; 
and yet we never see our own 
faces justly inone. It gives us 
nothing but the translations of 
them. A mirror even reverses 
our features, and presents our 
left hand for our right. This 
is an emblem of all personal 
reflections. (p. 140.) 

One does not require nor 
think of a fire, often, in spring 
or autumn; yet I don't know 
how it is, but when we have 
happened by chance to pass 
near one, the sensation it com- 
municates is so plessant, that 
we feel ourselves rather incli- 
ned to indulge it. This is ana- 
logous to temptation. (p. 142.) 
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Derfag von 5. N. Brodifaus im Leipzig. 


Soeben erfgien: 


König Heinrich der Sechste. 
Drei Theile. 
Bon 
William Shafefpeare. 
Ueberfegt von Otto &ildemeifter. 
Mit Einfeitungen und Anmerkungen. 


Die drei Theile bilden das 15. bis 17. Bänden von: 

William Shakeſpeares Dramatifhe Werke. Ueberſetzt 
von Sriedrich Sodenſtedt, Ferdinand Freiligrath, Otto 
Gildemeiſter, Paul Hepſe, Hermann ur, Adolf Wil- 
bragdt u. a. Nach der Zertrevifion und unter Mitwirkung 
von Nicolaus Delius. Mitleitungen und Anmerkungen, 
Herausgegeben von Friedrich Bodenſtedt. 





Das 1.— 14. Bänden enthalten: 

Othello. Ueberfegt von Friedrich Bodenſtedt. 

König Johann. Ueberfegt von Otto Gildbemeifter. 

Antonius und Kleopatra. Ueberfeht von Paul Heyfe. 

Die Iuftigen Weiber von Windfor. Ueberfegt von Her- 
mann Kurz. . 

Biel Lärmen um Nichts. Ueberfegt von Adolf Wilbrandt. 

.—_—_un der Zweite. Ueberfegt von Otto @ilde- 
meiſter. 

Macbeth. Ueberſetzt von Friedrich Bodenftebt. 

König Heinrich der Vierte. Zwei Theile. Ueberſetzt von 
Dtto Gildemeifter. 

Romeo und Julia. Ueberfegt von Friedrich Bodenſtedt. 

Eoriolanus. Ueberfegt von Adolf Wilbrandt. 

Zimon von Athen. Ueberfegt von Paul Heyſe. 

— der Fünfte, Ueberſetzt von Otto Gilde 
meiſter. 

Der Kaufmann von Venedig. Ueberſetzt von Friedrich 
Bodenftedt. 


Jedes Bändchen geheftet 5 Ngr., cartonnirt 7%, Near. 





Eineneuebeutfhelleberfegung ber Shaleipeare'- 
fhen Dramen wird längft als Bedürfniß empfunden, da bie 
Schlegel · Tiec'ſche Ueberfegung, ungeachtet der hohen Borzlige, 
die namentlich den von Schlegel felbft Uberſetzten Stüden bei- 
wohnen, bod den Zotaleindrud des Originale nicht wiederzu⸗ 
geben vermochte und dem gegenwärtigen Anfprücen feinesjalls 
mehr völlig genügt. Die obengenannten Schriftſteller — zu 
ben erftien Namen zäblend, welche Deutfhland im 
@ebiete der poetifhen Ueberfetungsliteratur auf- 
zumeifen hat — haben ſich diefer großen Mufgabe gewidmet, 
unb barf deshalb die lebhaftefte und allgemeinfte Theilnahmt 
im deutſchen Publikum für das Unternehmen erwartet werden, 
zumal die Berlagshandlung im Intereſſe der weiteften Verbrei— 
tung einen überaus wohlfeilen Preis geftelt hat. Je— 
bes Bändchen enthält ein vollfiändigese Drama 
nebit ausführlider Einleitung und erlänternden 
Anmerfungen und foftet troß des Umfangs von 
8—10 Bogen geheftet nur 5 Ngr., cartonnirt 
7, Ngr. 

Die erfchienenen Bändchen find nebft einem Pro: 
fpect in allen Buchhandlungen vorräfbig 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus, — 


— Bur Säcnlarfeier Schleiermacher's. = 
Im Berfage von F. A. Srockhaus in Leipzig erihien: 
Aeber die Religion. 
Reden an bie Gebilbeten unter ihren Berägter: 
Bon Friedrich Schleiermacher. 


Mit Einleitung herausgegeben von D. Earl Schar; 
8. Geheftet 10 Ngr. Gebunden 15 Nor. 
(Bildet zugleich dem erften Band der „Bibliothek der Dentite 
Nationalliteratur des 18. und 19, Jahrhunderts‘.) 
Bon Schleiermacher's Schriften ift feine fo zur Berko 
tung in dem weiteſten reifen geeignet und verdient diele ı 
dem Maße wie die „Reden über die Religion”. Sie find in 
populärftes Werk, in bem er den Grundgedanken feiner tie 
logifhen Wirkſamkeit — BVerföhnung der Religion mit %s 
freien Forſchung und dem Bildungebewußtſein der Zeit — er 
eine das gebildete Laienpublikum feffelnde Weife eniwicelt ki 
Borliegende neue Ausgabe des Werks vereinigt ſchönen, cam 
recten Drud mit fehr mohlfeilem Preiſe und empfiehlt i 
außerdem durd die vom Ober- Eonfiftorialrat$ D. Schwan 
als Einleitung vorangefchicte Biographie und Charakteriö 
Schleiermachers. 


Friedrich Schleiermacher. 
Lichtſtrahlen aus feinen Briefen und ſämmitlichen Bern 
Mit einer Wiograpbie Schleiermachers. 
Bon Elifa Maier. 
8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Rgr. 

Bon Frauenhanb gewählt, bilden dieſe clafflichen A 
fprihe Schleiermacher's über —— und Liebe, Sur 
bildung und Thätigkeit, Ehe, Kinderzudt, Religion, Freie 
und Unfterblichteit mamentlid eine der empfehlenewertheie 
Gaben für das weibliche Geflecht. Der Werth dee Bot 
wird noch erhöht durch die pietätvolle Schilderung von Echiiv 
mader's Febensgang, welche die Herausgeberin dem gewehe 
Stellen aus feinen Schriften vorangehen läßt. 








Derfag von 5. X. Erodidaus in” Leipzig. 


Die innern Kämpfe der Nordamerikanifchen Hui 
bis zur Präfibentenwahl von 1868. 
Von Heinrich Blankenburg. 


Mit einer Mederfihtskarte des Staatengebieis, Plänen des Arıp 
ſchauplatzes, und der Bis anf die menefle Seit vervofffländigien De 
faffangsurkunde der Union. 
8 Geh. 2 Thlr, 

Der Berfaffer, durch fein Werk „Der deutfche Krieg u 
1866“ als vorzlglicher politiiher und militärifher Geidid 
ſchreiber befannt geworden, liefert in dem vorliegenden Beh 
unter Zugrundelegung der in der Zeitichrift Unſere A” 
veröffentlichten Artikel Über den Secejfionstrieg, eime Dart 
lung ber großen politischen Wandlungen, derem Scauplat # 
Bereinigten Staaten von Amerila feit Beginn diefes Iahriek! 
bis zur unmittelbarften Gegenwart geweſen find, Klarhen 
Vorführung des hiſtoriſchen Zufammenhange, jachmänmiä 
Kenntniß in Schilderung der militärifchen Operationen m 
Borurtheilsfofigkeit in Beurtheilung ber politifcen *8 
finden ſich hier zu einem Werke vereinigt, aus dem jeder | 
in vollem Maße Berfländniß und Befriedigung fhöpfen wit 





Drud und Verlag von S. A, Srohhaus in Leipzig 


Blätter 
literariide Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 





Erſcheint wöchentlich. 


— — 


Jehalt; Eine populäre deutſche Literaturgeſchichte. 
qichtebildet. Bon deinrich Rückert. — 
Ftuilleto 


—a Ar, 114. — 


as deutſche Theater und feine Pehrmeifter. Bon Rudolf GSottſchau. 
m (Bom deutihen Theater; Studien über Gottfried von Strasburg.) — Bibliographie. — Aue 


11. Mär; 1869. 





Bon Reinhold Bechttein. — Der Ergänzungsband der Freytag'ſchen Ge- 


(Beihluß.) — 
igen, 
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Herhfabende und Winternäcte. Geſpräche Über deutiche Dich⸗ 
tungen und Dichter. Bon Ludwig Ettmüller. Drei 
Binde. Stuttgart, Cotta. Gr. 8. 7 Zhlr. 


Mannichfach find die Verſuche, die deutfche Piteratur« 
' ihihte und namentlich auch die der ältern Zeit für 
tun größern Peferfreis zu bearbeiten, Nicht immer wird 
ms in ſolchen Büchern felbftändige Forſchung geboten, 
de meiften bezweden vielmehr, die Refultate der Wiflen- 
Weit in anziehender Weife darzuftellen und zum Gemein« 
gi m machen. Wenn nun ein wirklicher Bachmann, der 
" ah durd tüchtige monographifhe Arbeiten Verdienſt er 
> eben hat, es unternimmt, das allgemeine Intereffe auf 
wiſere alte Literatur hinzulenfen, fo wird man bon vorn« 
berein gemeigt fein, ein ſolches Beftreben mit dem günftig- 
km Borurtheile zu begrüßen. Wenigftens was das Stoff- 
J ide anlangt. Dagegen wird man auf der andern Seite 
' mit einem gewiflen Zweifel an das populär gehaltene 
I Bert eines Gelehrten herantreten, jobald man nicht volle 
gültige Beweife von dem Geſchmack und der Darftellungs- 
| gabe defielben befigt. Die ziemlich mweitverbreitete Mei- 
zung, daß die firenge Wiffenfchaftlichkeit ſelten mit Künft« 
' krıfchem Talent gepaart fei, ift bei ung in Deutjchland 
| liter nicht ganz ungegründet. Die Verbindung beider 
, Elemente, wie wir fie fo umvergleichlich bei Uhland fehen, 
wird eben nur ausnahmsweiſe angetroffen. 

Als wir in Erfahrung braten, der verdiente Et 
müler habe eine Betrachtung ber altdeutfchen Literatur 
amd noch dazu in Gefprädform verfucht, dba war unjere 
Empfindung eine fehr gemifchte. Dffen geftanden, ihm 
ım allerwenigften trauten wir eine geihmadvolle Dar- 
felung zu. So etwas muß er felbft gefühlt haben, und 
drum hat er die Geſprüchform, ja fogar die Novellen- 
brm gewählt, um in die Eintönigfeit der Betrachtung 
md Mitteilung Farbe umd Leben zu bringen. Aber das 
ar, wie wir und nad Einficht gleich des erjten Bandes 
kider überzeugen mußten, höchſt verfehlt. Erſtens ift 
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biefe Form am fich bedenklich; ein feiner, witiger Kopf 
Könnte fie am erften noch beherrfchen und geniefbar machen. 
Dann aber bringt fie den Nachtheil mit fi, daß fie 
bom Gegenftande leicht ablenft oder auf der andern Seite 
förend im Wege ift. Bei Ettmüller wird man eher ge- 
neigt fein, die Gefpräce zu überfchlagen, als fi von 
ihnen auf Koften des Literarifchen Gegenftandes feffeln zu 
laffen. Ettmüller brauchte, um feine Gefprädhe in Scene 
zu fegen, verfchiedene Perfonen; einige derfelben, denen er 
mit humoriftifchem Aufputze aufzuhelfen fuchte, find lang- 
weilige Caricaturen. Ueberhaupt ift der Humor die ſchwache 
Seite diefer Gefprädhe. Die vorgebrahten Wige find oft 
fo ſchlecht, daß man ſich wundern muß, wie ein verftän« 
diger Mann ſolche Dinge nur in den Mund nehmen, ge- 
ſchweige druden lafjen fann. Wir könnten noch manches über 
diefe movelliftifche Einkleidung und die bialogifche Form 
im Buche vorbringen, unterlaffen es aber, weil in unfern 
Augen die Form immer das Nebenſächliche ift. 

Die Darftellung an fich zeichnet ſich aus durch ihre 
Klarheit und Einfachheit. Ja man fann fie mitunter 
troden nennen. Das Bud; macht dfters den Eindrud 
eines Collegienhefts. 

Wenn wir unfere Meinung nicht zurüdhielten über 
die äußere Erfcheinung diefer „Herbftabende und Winter« 
nächte”, fo haben wir hiermit jo ziemlich auch unfern 
Tadel erſchöpft. Denn inhaltlich haben wir ein vortreff« 
liches, brauchbares und empfehlenswerthes Werk erhalten, 
welches fid) vor vielen fogenannten populären Fiteratur« 
geihichten auszeichnet. Sein Hauptverbienft befteht in der 
Fülle des Stoffs, die e8 liefert. Eine große Anzahl Dich« 
tungen, die wir fonft nur erwähnt und beurtheilt finden, 
find hier nad; ihrem Inhalte vollftändig mitgetheilt, auch 
werben uns öfters außer der Analyje in proſaiſcher Form 
größere oder Heinere Stellen in Uebertragung gegeben, 
andere erhalten wir vollftändig überfegt. Ein zweiter 
Borzug des Ettmüller'ſchen Buchs ift die filr die ältere 

21 


162 


Periode wichtige Beridfihtigung auch der nordiſchen und 
angelfähfifchen Dichtungen, durch welche unfere heimische 
Literatur ergänzt und im helleres Licht gefetst wird. 

Eine Berihterftattung, wie ich fie von Uhland's Vor— 
lefungen über die Geſchichte der altdeutfchen Literatur 
verfuchen konnte, verbietet die Natur des Buchs von Ett⸗ 
müller. Bei den längern Dlittheilungen handelt es ſich 
nur um den Stoff und nicht um Urtheile, und Gejpräde 
laſſen ſich, nacht, zufammenfaffen. Mein Bericht wird farz 
den Inhalt berühren und Irrthümer weniger hinſichtlich 
des Urtheils als hinſichtlich der literariſchen Kenntniß zu 
berichtigen fuchen, wobei Gelegenheit gegeben ift, bier und 
da etwas nadjzutragen. 

Die- Ueberfegungen, welche Ettmüller bietet, halten 
ſich ‚meift treu. an die Originale; im höhern, fünftlerifchen 
Sinne find es daher feine UWeberfegungen. Bei der 
Schwierigkeit, Altdeutfches im heutigen Deutjchen wieder 
zugeben, innen wir dieſe Weife nur billigen. Die 
Uebertragungen der älteften Stüde unferer Piteratur wers 
den nicht überall Beifall finden. Hier handelt es ſich 
nämlich nicht um die Form, fondern um den Inhalt, um 
die beftimmte Auffaffung des vorliegenden Textes. Nun 
find dieſe Terte felbft in den Ausgaben oft jo verſchieden 
gebeutet oder, auch hergeſtellt, daß eine einheitliche Norm 
gar nicht vorhanden ift, und ber Ueberſetztr entweder ſich 
einem beftimmten Herausgeber anfdjliefen oder, jelbjt als 
Kritifer, auftreten muß. 

Der erfte Band behandelt das 8. bis 12. Jahrhundert. 
Nach der Beſprechung des ülteften Heldenliedes vom „Dil- 
dibrand und Hadubraud“, deifen Webertragung aud) das 
jüngere Volkslied angefügt wird, folgen Geſpräche über 
den „Heljand“ und das „Muſpilli“. Das legtere Gedicht 
hält Ettmüller nad der frühern allgemeinen Anficht für 
eine hriftliche Fehrbichtung, in welcher heidniſche BVorftel« 
lungen haften geblieben jeien; die hier gebotene Sdjilde- 
rung vom Weltende trage unvertennbare, felbft bis auf 
die Worte übereinftimmende Züge heidnijchen Glaubens, 
Zarncke's Abhandlung (1866), nad weldier das „Mu— 
ſpilli“ ſich als hriftlich-mythologifches Gedicht erweift, 
Scheint dem Verfaſſer noch nicht befannt geweſen zu fein. 

In der Betradhtung von Otfried's Evangelienbuch 
ift uns aufgefallen, daß Ettmüller angibt, Difried möge 
un das Yahr 820 in Alamannien geboren worden jein, 
während Felle es doch feftgeftellt hat, daß Otfried ein 
Franke war. Die frühere Annahme, Otfried habe feine 
erfte Erziehung wol in Sanct- Gallen erhalten, finden wir 
auch bei Ettmüller. Aus Gründen hat ſich aber Selle 
dagegen audgefprochen. Die Abfaffungszeit des Evan- 
gelienbuch® fett Ettmiller in runder Summe um das 
Yahr 870. Das ftimmt cher zu Kelle's Anficht, der mit 
Graff die Jahre 867 oder 868 anſetzt, während Yadı- 
mann, wenn auc zweifelnd und vorfidhtig, geneigter war, 
fi, ‚für, das Jahr 865 zu entſcheiden. Die Matrone 
Judith, welche, den Dichter zur Abfafjung feines Werks 
veranlafte, wird von Ettmüller ganz beftimmt als bie 
Witwe Ludwig's des Frommen bezeichnet, während fonft 
über die Perfon diefer rau nur Vermuthungen herr- 
ſchen. Kelle fieht im ihr die Tochter Karl's des Kahlen 
und wird, wie er verheißen, fich über. diefe frage jpäter 
nod genauer äußern. 
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Sehr dankenswerth ift im Auſchluß an das „Ludmie 
lied“ die Mitteilung des angelſächſiſchen Gedichte in ir 
„Sachſenchronik“, weldes den Sieg des weſtſächſſän 
Königs AedHelftän über den nordmänniſchen König Anlä 
(Dfeife) feiert, der in Verbindung mit dem Cem 
fönig Konftantin in Nortfumbrier eingefallen war um 
bei Brünanburg oder. Brunnauburg im Jahre 938 3 
ſchlagen wurde, 

Auch den „Zanberfprücen und Segen“, bie jonft 
den Yiteraturgejchichten nur furz und beiläufig ‚behandıt 
zu werden pflegen, hat Ettmüller ein Kapitel oder in 
Sinne des Buchs einen „Abend“ gewidmet. Bier gr 
Ettmüller mit Recht auch in andere Piteraturen binübe 
und zieht aud Sprüche ans jüngerer Zeit heran. & 
Erwähnung der Walkyren und Heren citirt er eim eigend 
Bud; über diefen Gegenftand, was jedermann in ke 
Ordnung finden wird, Wenn er aber dabei bemerft, dıi 
dieſe feine Abhandlung den „genigendften Aufſchluß“ gi 
fo wird man fid eines fanften Lächelns kaum ermehre 
fünnen. Neu und überrafchend war uns die Ethmeleg 
eines Worte. Im einem amgelfächflihen Sprude mit, 
wie Ettmüller überträgt, der „Sieggott” um feine Grat 
gebeten. Im folgenden Geſpräch über dieſen Cpres 
heißt «8, dieſe Wendung fei Heibnifcher als fie ausick 
und es wird dann fortgefahren: „Das zur Bezeihru 
Gottes gewählte Wort Sigora nämlich ift ein Beine 
Wödan's, und aus ihm ift das altnordiſche sira, Fe 
(mit Beibehaltung des alten a im Nominativ) umd de 
franzöſiſche Sire, das englifche Sir hervorgegangen.“ R 
lebte immer des Glaubens, das franzöſiſche und engliic 
Sire und Sir jei eine Nebenform von segnieur und ser 
und aus dem lateinifchen senior entftanden, Es wir 
erwünſcht, wenn Ettmüller feine beiläufig hingeworie 
Anfiht genau Hiftorifch begründen wollte. 

Mit einem ziemlichen Sprunge werden wir aus d 
älteften Yiteratur auf das Gebiet der jogenannten Se 
mannspoefie übergeführt. Aus der „Kaiſerchrouil“ ta 
Ettmüller das Gedicht von Adelger von Baiern m 
und dieſes bildet den Uebergang zur Betrachtung «= 
Gedichte, welches Ettmüller ganz bejonders in das fu 
geſchloſſen zu baben fcheint, des „Orendel von Trier‘ 
Er gab es heraus unter dem Titel: „Drendel und Pr 
eine Rune des beutjchen Heidenthums“ (Zürich 185% 
Aus der jungen und ſchlechten Weberlieferung hat & 
miüller den Tert in die alte Form zurildzuiberfegen 
ſucht, wobei es natürlich nicht ohne kritiſche Gewaltihätr 
keiten abging. Seine miythiſche und mythologifhe De 
tung ift von wiflenfchaftlicher Seite, foviel wir miles 
nicht im einzelnen widerlegt, mol aber bezweifelt wor“ 
Hier in den literarhiftorifchen Geſprächen erhalten = 
eine vollftändige Analyfe, die Hervorragendften Stell # 
poetifcher Uebertragung, umd diefe zum Theil als Probe 
für die metrifche Öeftaltung. Dann folgt eime langt, A 
wir können jagen allzu breite Erörterung über bie mot® 
logische Bedeutung des Gedichte. Durch diefe Ar 
führlidjfeit, welche in der Ausgabe ganz gerechtfertigt 
fcheint, find hier andere, viel bedeutendere Dinge IA 
zu furz gelommen. Wenn wir aud eine kurze Une 
tung über den mythiſchen Gehalt der Orendel-Sagı = 
Plage finden, fo müfjen wir uns doch gegen mytholagi® 
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Abhandlungen in einem Buche erflären, welches der hiſto— 
riſchen Betrachtung der Piteratur gewidmet if. Das Ge— 
dicht ift und, wie bemerkt, nur in einer fehr jungen Ueber» 
fieferung befannt, aber wenn feine Entftehung auch weit 
im die Vorzeit, noch ins 12. Jahrhundert zurüdreicht, 
io iſt es doch ein (cum grano salis) modernes Gedicht; 
fein Stoff keineswegs eine Mythe, fondern eine Legende, 
mie e8 fo viele gibt, oder (richtig verftanden) eine Novelle. 
Dem Dichter und feinen Zuhörern ift von dem, mas und 
Eitmüller fo ausführlich und plaufibel auseinanberfett, 
gar nichts mehr bewußt gewefen; ebenfo wenig es für 
eine moderne Piteraturgefchichte oder felbft fir derartige 
Geſpräche“ über neue Dichter und Dichtungen paffenb 
ericheinen will, wenn ber Autor zum Beifpiel bei Gelegen— 
keit der Beiprehung des Wieland’fchen „Oberon“ eine 
menographifche Abſchweifung über die Berbreitung und 
die Bariationen, ſowie über den mythologifchen Gehalt der 
Oberon-Sage ſich erlaubte, ebenfo wenig ift dies hier qut 
angebracht, felbft wenn das Gedicht wie diefer „Orendel“ 
en deutfches ift und aus dem 12. Jahrhundert flammt. 

Bon „König Rother”, dem Iebensvollen und anmuthi« 
gen Heldengedicht des 12. Yahrhunderts, gibt uns Ettmüls 
Ir einen Auszug in Profa und mur einzelne Theile in 
Arophifcher Form. Zur Bergleihung führt der Berfafler 
he Geftalt der Sage an, mie fie im ber nordifchen 
Dillina · Sage erfcheint. 

Als Repräfentanten des höfiſchen Epos in der Leber» 
yngözeit werden uns „Tarquinius und Gollatinus” aus 
vr „Raiferchronil”, ſowie des Pfaffen Pambrecht „Aleran« 
ker der Große“ vorgeführt, erfteres im bichterifcher Form, 
Intered im Proſa. Ettmilller ftimmt wicht in das Yob 
"m, welches Gervinus dem „Alexander“ ertheilte; es ſtehe 
wewegs Höher ald „König Rother” und andere gute 
\ dichte des 12. Fahrhunderte. 

Es folgt dann die Beiprehung und Aufzählung der 
| Aendendichtungen. Mitgetheilt werben aus der „Kaifer- 
| Armit“ Julianus“ im Verfen und „Crescentia“ und 
I „Mtrefabius” in Profa. 
| Ueber die lehrhaften und myſtiſchen Gedichte, welche 
' im diefer vorclaffiichen Periode zumeift in den öfterreichi= 
' Iben Pändern entitanden, wie über die Bearbeitungen ber 
' Büher Mofis, die Gedichte von der Schöpfung, von dem 
! nig Salomo, von ber Judith, vom Peben Chrifti und 
' der Maria, vom Yilngften Gericht, vom Antichrift geht 
| Ettmüller kurz hinweg, was wir dem Charafter feines 
| Bade angemefjen finden. Dagegen hätte Heinrich's Ge— 
fit von der Erinnerung an ben Tod mit ber Cinlei- 
fg vom gemeinen Leben eine etwas genauere Würdi— 
gung verdient; im höhern Grade gilt dies von dem Ge— 
dicht Über das Mfaffenleben, defien Berfafler ebenfalls 
bihit wahrfcheinlich jener Heinrich ift. Dies Gedicht wird 
dom Ettmüller gar nicht erwähnt; er fcheint uns das 

Poffenfeben und das Gedicht vom gemeinen Leben ver» 

wehfelt oder für identifch gehalten zu haben. Ueber die 

Ütefte deutfche Dichterin Ava fpricht Ettmüller mit Zu— 

grimdelegung der Forfchungen Diemer’s genauer und gibt 
| 2 E* ein Stück aus ihrer Dichtung dom Jüngſten 

mt. 

_ Hieran fchließen fi) die Gefpräche über „Lieder und 

Sprüche‘, zumeift von ungenannten Dichtern. Hier wird 
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auch der bekannte alte Spruch vom Eber, der den Speer 
in der Seite trägt, erwähnt, und Ettmüller möchte ihn, 
ſeiner Neigung folgend, mythiſch deuten. Neuerdings iſt 
dies kleine Gedicht ganz anders erklärt worden. Wilhelm 
Scherer faßt es in feiner Abhandlung (wiener „Sitzungs- 
berichte) über Wiliram, Abt von Ebersberg, den Ver— 
faffer der Erflärung des Hohen Liedes, ala Spruch eines 
Boten; es gehört danach zu den älteften Zeugniffen ber 
politisch = hiftorifchen Dichtung. 

Die dem Kaifer Heinrich (VI) beigelegten Strophen, 
welche in Ueberfegung mitgetheilt werben, geben dem Ber- 
fafjer Gelegenheit zur Erörterung der Frage, ob der Kai- 
fer wirllich der BVerfaffer je. Wenn Ettmitller die Ans 
fiht Haupt's anführt, der die Werfafferfchaft Teugnet, fo 
hätte auch Yafob Grimm nicht vergeffen werden dürfen, 
ber an ber Leberlieferung feftgehalten hat und in 'bem 
Kaifer nicht Heinrich VII, fondern Heinrich VI. erblidt. 
Bon genannten Dichtern werden uns Pieder und Sprilche 
mitgetheilt vom Sitnberger, von Dietmar don Aift und 
vom Epervogel. 

Der zweite Band umfaßt: „Erzählende Dichtungen 
des 13. bis 16. Jahrhunderts.“ Den weitaus größern 
Raum diefes Bandes hat der PVerfaffer der Heldenfage, 
ben volksthümlichen Heldengedichten gewidmet. Bor da 
finden wir Mittheilung des Stofflichen, Auszlige und 
ausgehobene Proben im neudeutſcher Ueberſetzung. Die 
nordiichen Sagengeftaltungen find öfters zur Vergleichung 
herbeigezogen. Das „Nibelungenlied“ wird äls bekannt 
boraufgefegt. In der Nibelungenfrage äußert ſich Ett- 
müller vermittelnd und verfühnlih. Dann macht er ums 
befannt mit dem jüngern „Siegfriedslied‘ und mit beit 
„Rofengarten“. Darauf folgen die verſchiedenen Gebichte 
von „Dietrich“ „Sigenot“ „Eggen Ausfahrt“, „Laurin“ n.a, 
Das Gedicht von „Biterolf und Dietleib“ wird nur kurz 
erwähnt; man fünne von biefem verunglüdten Berfuche, 
die Art und Weife des Höfifchen Epos auf bie deutſche 
Heldenfage anzumenden, füglich abfehen. Mit Recht wirb 
aud; bemerft, das Gedicht enthalte micht echte Sage, 
fondern fei eine willlürliche Erfindung. Dennoch hätte 
fich in diefen „Geſprächen“ dieſes höfiſche Epos mit fei- 
nem Chorus beuticher Helden beſonders gut zum Befpre- 
hung geeignet, eben wegen feiner verfchiedenartigen Ele 
mente. Ueber den „Biterolf” Herrfchen die widerfprechend« 
ften Anſichten. Ettmüller will, mie bemerft, von einer 
Darlegung des Inhalts abjehen, „obgleid; es wol noch 
dem Ende des 12. Jahrhunderts angehört“. Uber er 
fagt uns nicht, ob er dem Berfaffer des „Biteroff“ und 
den der „Klage“ für identifch halte. Diefe Anficht ver- 
trat und bewies auch anfcheinend Wilhelm Grimm. Die 
meiften find ihm gefolgt, auch Pfeiffer hat noch in feiner 
fcharfen Recenfion von Goedeke's „Mittelalter (in den 
„Münchener gelehrten Unzeigen‘‘, 1853), wo Wilhelm 
Grimm’s Meinung verworfen wurde, zugeftimmt. Ganz 
entgegengefetst äußerte fi unter anderm Weinhold in einem 
wiener Afademievortrag (1860): „Ueber den Antheil Steier- 
marfsan der deutſchen Dichtkunſt des 13. Jahrhunderts“, über 
diefe frage, Er hält den „Biterolf” für bedeutend jünger als 
die „Stlage”; er gehöre der zweiten Hälfte bes 13. Jahr⸗ 
bunderts an. Uhland fest das Gedicht allgemein in das 
13. Jahrhundert und ficht in ihm eine Leberarbeitung. 
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Ebenfo urtheilt Karl Bartſch. Der Herausgeber bes „Bis 
terolf”, D. Yänide(1866), gibt W. Grimm’s Bermuthung auf 
und fett das Gedicht in den Anfang des 13. Jahrhunderts. 

Ettmüller fchlieft hieran den „Heiligen Oswald”. Dies 
Gedicht hätte fich beſſer an „Orendel“ anfügen laſſen. 
Hierauf folgt die Beſprechung der „Gudrun. Bon „Sals 
mann und Morolt“ ift dann eine ausführlihe Analyfe 
gegeben. Warum aber diefes Gedicht zu der beutjchen 
Helbenfage gerechnet wird, fehen wir ſchlechterdings nicht ein. 

Unter den höfifch-ritterlichen Epen werben zuerft bie 
Bearbeitungen der Karl-Sage behandelt, dann wendet ſich 
Ettmiller zu Heinrich von Beldede, deſſen Werte er be» 
tanntlich edirt hat (1852). Seit der Zeit find auf dem 
Gebiete der ältern Dialekte fo mannichfache Forſchungen 
angeftellt und Ergebniffe erzielt worden, daß man ſich billig 
wundern muß, von Ettmüller noch immer zu hören, bie 
„Eneide“ fei in Thüringen in eine thüringer Mundart, 
„in ber wir fie jest mod; haben“, umgefchrieben worden. 
Pfeiffer'8 Auseinanderjegung in feiner Recenſion von 
Haupt’8 und Fachmann’ „Des Minnefangs Frühling‘ 
(in der „Germania“, fcheint Ettmüller unbekannt geblie- 
ben zu fein; bort wirb ermwiefen, daß ſich Heinrid des 
niederrheinifchen Dialekts bediente; auc das in Neuenburg 
an ber Unftrut Hinzugebichtete Ende trägt ebenfo deutliche 
Kennzeichen der niederrheinifchen als vollftändigen Mangel 
aller Spuren ber ſpecifiſch thitringifhen Mundart an fid. 

Ueber Hartmann von Aue, der zuerft die Arthur-Gage 

nad; franzöfifchen Vorbildern einführte, fagt Ettmüller, 
was niemand bezweifeln und beftreiten wird, er gehöre als 
Dichter (db. h. erzählender Dichter) zu den brei größten 
und beiten, beren Deutjchland im 13. Jahrhundert ſich 
erfreute, und entweder ihm oder einen feiner etwas jün- 
ern Zeitgenofien, Wolfram von Efchenbad oder Gott- 
Fried von Strasburg, hätten ſich alle andern höfifchen 
Dichter Deutfchlands zum Borbild genommen. Wenn es 
aber weiterhin heißt: „Ya man fann ihn den höfifchften 
aller höfifchen Dichter nennen, da Wolfram durd feine 
Urt der Behandlung und Gottfried durd; die Wahl feines 
Gegenftandes fic nicht im gleichen Grabe hofgemäß er- 
wieſen“, fo befennen wir gern unfere Unfähigkeit, uns 
bei dem Worte: höfiſchſt, melden Superlativ die alte 
Sprache gar nicht fennt, irgendetwas denken zu können, 
und zugleich unfere Unfenntniß irgenbeines alten Zeug- 
niffes, auf welchem Ettmüller's Gründe und Urtheil be- 
ruhen mögen. 

Hartmann’s „Iwein“, das reifere Gedicht, wird uns 
zuerft mitgetheilt, dann feine Jugendarbeit, der „Erel“. 
Soviel wir wiſſen, ift die Annahme ziemlich) allgemein, 
daß Hartmann nad) dem franzöfifchen „Erel“ des Chreftien 
de Troyes gedichtet habe; Ettmüller glaubt nad) einem 
andern verlorenen franzöfifchen Gedicht. Bartſch hat ſich 
in feiner Vergleihung beider Gedichte, des franzöfifchen 
und bes deutſchen („„Germania“, fiebenter Band, 1862), 
vorfichtiger geäußert. Es folgen Hartmann’s „Gregorius“ 
und fein „Armer Heinrich“, über den Ettmüller nicht be= 
fonders günftig urteilt. Hartmann's Meinere Dichtun⸗ 
gen, feine beiden „Büchlein“ und feine Minnelieder werden 
am Schlufſe nur furz erwähnt. 

Das nähfte Kapitel betrachtet die Sage vom heiligen 
Gral und Wolfram’s von Eſchenbach „Parcival”. 
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Im der folgenden Analyfe von „Zriftan und Yolr“ 
(nicht Dfolde) Sottfrieb's von Strasburg übergeht Eti- 
müller den herrlichen Eingang von Riwalin und Blan- 
fcheflur, wahrſcheinlich aus übergroßem Zartgefiihl, Die 
beiden Fortfegungen von Ulrih von Türheim umd von 
Heinrich von Freiberg werben nur furz berührt. Unter 
anderm fagt da Ettmüller in recht unhöfifcher Weife: Nam- 
poteni® (eine bei Gottfried nicht vorfommende Figur) ſei 
fein fo gutes „Schaf wie König Marke gewefen! 

Denn es heißt, daß wir von dem Thomas von 
Britannien, dem Gottfried nad) feiner Angabe gefolgt ift, 
nicht viel mehr wiſſen als von Wolfram’s Guiot von 
Provence, fo mag dies nicht ganz zutreffende Urthel 
entfchuldigt werben, da mwahrfcheinlich die neuern Unter 
ſuchungen von U. Boflert (Paris 1865) Ettmüller zur 
Zeit der Abfafjung feines Buchs noch micht zu Geſicht 
gelommen waren. Dagegen verräth es doch einen wifien- 
ſchaftlichen Stillſtand oder eine Rüdfichtelofigfeit, wenn 
Gottfried immer nod als Berfafler des Lobliedes auf die 
Heilige Yungfrau angeführt wird, nachdem Pfeiffer ſchon 
im Jahre 1858 dieſe Autorfchaft im zwingender Were 
wiberlegt hat. 

Dei Konrad led figurirt immer noch das Jahr 
1230, während ebenfalls Pfeiffer die Dichterthätigleit 
Konrad's um mehrere Yahre zurüdbatirte, wogegen nie 
mand bisjegt aufgetreten ift. 

Im legten Kapitel dieſes Bandes wird eine kurz— 
gefaßte Aufzählung der übrigen Erzählungen gegeben, die 
Ettmiüller nicht unzutreffend als „bürgerliche Epen“ be— 
zeichnet. Dahin gehören Keimchronifen, Mären (warum 
Mähren?) und Schwänke, allegorifhe Gedichte. Bon 
Hans vom Bühel wird nur das Gedicht von den fieben 
Meiftern erwähnt; fein zweites Gedicht von der Könige 
todjter von Frankreich ift vor nicht langer Zeit nach ben 
alten Druden ebenfalld herausgegeben worden durd Mer; 
dorf (Didenburg 1867). 

Ulrich's von Liechtenſtein „Frauendienſt“ wird auch in 
dieſer Nachleſe furz mit abgemacht. Ueber die „Thierſagt“ 
folgen am Schluſſe einige Worte. 

Der dritte Band enthält: „Die höfſiſchen Minnefinger 
und Meifter des 13. Yahrhunderts, das Volkslied und 
das Schaufpiel des 14. bis 16. Jahrhunderts, 

In diefem Bande treten die „Geſpräche“ fehr zurüd 
zum Bortheil des Bude, Wir erhalten hauptſächlich die 
Dichtungen felbft in mehr oder weniger gelungener Nadı- 
bildung. 

Die „Minnefinger und Meifter” nehmen den größten 
Theil des Buchs ein. Die biographifchen Nachrichten über 
die Dichter werden kurz mitgetheilt; hier und da wird 
aud) die Form der Dichtungen berührt. Auch über dat 
Weſen und die Echwierigfeit der Ueberfegungen aus dem 
Mittelhochdeutfchen und insbefondere aus der mittelhoch⸗ 
deutjchen Lyrik nimmt Ettmüller Gelegenheit, ſich aus 
zufprehen. Geinem Urtheil über Simrock's Walther 
Ueberfegung ftimmen wir nicht bei. Uns ſcheint gerade 
diefe Ueberfegung die befte Feiftung Simrod’s zu fein, 
während er fonft gar oft handwerlsmäßig und ſchablonen⸗ 
haft verfuhr und mitunter feine Borgänger aus- und ab- 
fchrieb. Nein, Simrod’s Nibelungen » Ueberfegung kommt 
der Walther-Ueberfegung nicht gleich, und wenn Üit- 
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müller hinzufügt, daß fein Walther hinter feinen Ueber 
fegungen aud; der ritterlichen Heldengedichte weit zurüds 
fiehe, fo ſei uns erlaubt, zu bemerken, daß Ettmüller 
diefe legtern unmöglich gelefen, zum mindeften nicht ge- 
prüft haben fann. Ettmüller's Ueberfegungen find, wie 
ſchon angedeutet, nicht „Ueberfegungen“ im ſtrengſten 
Sinne, doch fünnen von den Minneliedern mande auf 
diefen Titel Anfpruc; machen. Mitunter läßt Ertmüller 
den verfchiedenen Perfonen, denen die Rolle zugetheilt ift, 
die Gedichte zu überfegen und vorzutragen, ein Compli« 
ment über ihre gelungene Yeiftung machen! 

Der erfte Dichter, den ber Berfaffer uns vorführt, 
ift Meinloh von Sevelingen; es folgen Friedrich von 
Hufen, Albrecht von Johannesdorf, Heinrid) von Morun- 
gen. Bon letterm!, heißt es, wiffen wir gar nichts, als 
daß er, wie die Spradje feiner Lieder zeigt, ein „Nord« 
deutfcher‘ war und noch dem 12. Yahrhundert angehörte, 
Ferner jagt Ettmüller von ihm, er habe in feine höfifche, 
d. h. oberdeutfche Sprache niederdeutiche Wörter einge 
miſcht. Das zeugt von unrichtiger Auffaffung der Sprach⸗ 
verhältniffe. Der Morunger bedient fid) der mittelbeut« 
fhen, der thüringifhen Sprache, darum jene Miſchung. 
Wahrfcheinlih ftammt er, was Ettmüller hätte anführen 
follen, von der Burg Morungen bei Sangerhaufen, und 
dies würde zu feiner Mundart ftimmen, 

Eine größere Anzahl Minnelieber werden uns von 
Reinmar (dem Alten, der Nachtigall von Hagenan) mit» 
getheilt; an fie werden auch die Gedächtnißſprilche an- 
gefügt, welche Walther von der Bogelweide feinem ger 
ſchiedenen Meifter trog des gefpannten Berhältnifies, 
das zwifchen ihnen herrfchte, gewidmet hat. Wie früher 
das „Nibelungenlied” übergangen wurde, fo weiſt Ett- 
müller auch bei Walther auf die Simrod’fche Ueberfegung 
bin und will lieber Minnefinger vorzuführen fortfahren, 
die fo gut wie nicht befannt find. Der erfle biefer un« 
befanntern ift Dtto Graf von Botenlauben, wie er bei 
Ertmüller heißt anftatt Graf Otto von Botenlauben, 
Die hiſtoriſchen Nachrichten über diefen Dichter, der ein 
Graf von Henneberg war, entnimmt Ettmüller zum Theil 
der alten Chronik von Spangenberg. Genaueres hätte 
er in Ludwig Bechſtein's Monographie finden Fönnen. 
Den Namen „von Botenlauben‘ führte Otto nicht „von 
der wahrfcheinlich von ihm erbauten Burg bei Münrſtadt“ 
(foll heißen Minnerftadt), fondern gewiß und ficher von 
der Burg Botenlauben bei Bad Kiffingen. 

Es witrde für diefen Bericht zu weit führen, wollten 
wir alle Minnefinger und Meifter namhaft machen, von 
denen uns Lieder und Sprüche vorgelegt werden. Mit 
Recht verweilt Ettmiüler länger bei der Poeſie Neidhart's 
ınd feiner Nachfolger. Die beiden würdigen Schüler 
Balther’s, die Spruchdichter Reinmar von Zweter und 
Bruder eWernher hätten eine gemauere Betrachtung ver« 
vient. Uebrigens befigen wir, was auch Meyer in feiner 
Monographie über diefe beiden Dichter überfah, ein lite» 
ariſches Zeugniß, weldyes darauf hindeutet, daß Reinmar 
mch Lieder gebichtet hat. 

Bei Erwähnung des Thüringers Ehriftian von Puppin 
vird behanptet, es gebe noch jegt im Meiningifchen ein 
Hefchlecdyt diefes Namens. Davon ift mir nichts befannt. 

Die Befprehung des Bolfsliedes ift in Ettmüller's 
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Buche verhältnigmäßig furz ausgefallen. Die mannichfachen 
Arten deffelben werden in guten Beifpielen vorgeführt. 

Hierauf wendet fi der Berfaffer zum geiftlichen 
Schauſpiel. Die Einleitung vor den ausgehobenen Pro» 
ben fünnen wir nicht anders al® mager bezeichnen. Bon 
den fo interefjanten älteften Zeugniffen in lateinifcher 
Sprache erfährt der Pefer nichts, auch das von Bartſch 
aufs neue herausgegebene alte deutſche Paſſionsſpiel, 
welches in feiner Form den Einfluß der Höfifchen Poefie _ 
nicht verfennen läßt und darum auch culturgefchichtlih 
beſonders werthvoll ift, hat Ettmüller übergangen, Er 
fpringt gleich zu dem berühmten „Spiele von den zehn 
Jungfrauen“ über. Des erften Herahögebers, Ludwig Bech⸗ 
ftein’s, Ueberfegung ift allerdings im einzelnen nicht immer 
gelungen, und wenn wir in dem neuen Berſuche Ettmiül« 
ler's ſolche Stellen beffer und richtiger finden, fo ift dies 
von ber Arbeit eines ſprachkundigen Fachmanns nit an- 
ders zu erwarten. Wir finden auch bisweilen da, mo 
der Driginaltert verdorben ift, wirklich treffliche Conjectu« 
ren und Berbefferungen, aber dennoch müſſen wir tt» 
müller's Arbeit für eine verfehlte oder zum mindeſten bem 
Bedürfniß nicht gemügende halten, weil er bem zweiten 
Tert, ben Rieger in Pfeiffer's „Germania’ bereits 1865 
herausgab und ber, obmwol jünger als ber von 2. Bed- 
ftein edirte, mitunter das Echte treuer bewahrt hat, gar 
nicht mit benußte und heranzog. Für die Benugung mei« 
ner Abhandlung (1866) mag es vielleicht zu fpät gewe ⸗ 
fen fein. 

Auf die „Zehn Yungfrauen” folgt die bruchſtückweiſe 
Ueberfegung des befannten „Rebentiner Spiel”, welches 
Ettmüller früher (1851) in idealer mittelniederbeutfcher 
Sprache herausgab. 

Daß in einem Werke wie das vorliegende nur das 
Beſte und Schönſte als Probe ausgewählt wird, iſt ger 
wiß in der Ordnung. Darum hat der Berfafler die An« 
fänge des weltlichen Schaufpiel® vor Hans Sachs, weil 
fie „unvollfommen und roh” feien, überfprungen. Cie 
werden nicht einmal dharakterifirt. Unvolltommen find 
diefe Anfänge, das fann man zugeben; aber roh keineswegs 
durdaus. Es hätten ſich fchon Beifpiele finden laſſen, 
die unanftößig find, wie z. B. Rofenplüt’s „Des Königs 
von England Hochzeit“. 

Ettmilller entlehnt in feiner Beiprehung des Hans 
Sachs die bekannte treffliche Charakteriftit, welche Goedeke 
in feinem „Grundriß“ von dieſem „reichften” Dichter des 
Reformationgzeitalters gegeben hat. Bielen wird die Wahl 
feiner „Tragödie vom hörnen Siegfrid“ ald Probe will- 
fommen fein, wie nicht minder feines Faſtnachtſpiels „Das 
Wildbad“. 

Wie im Fluge wird noch zulegt ber bibaltifchen 
Poeſie gedacht, wie aud der Eatire. 

Am Schluſſe werden die abendlihen Zufammenfünfte 
auf den nächſten Herbft vertagt, die Geſellſchaft trennt 
fih. Das ift die im Novellenftil ausgedrückte Erflärung, 
dat das Werk mit dem dritten Bande vorläufig geichlof- 
fen ſei. Wahrſcheinlich war es auf noch weitere Theile 
berechnet; ſonſt würde der Titel vielleicht gewählt worden 
fein: Geſpräche über „altdeutſche“ Dichtungen und Dichter. 

Aus unferer Beſprechung ftelt fi als ein Mangel 
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des Buchs zweierlei heraus: erftens eine gewiſſe Ungleich-⸗ arbeitäfeld nicht die deutfche Literatur, fondern die ang: 
mäßigfeit in der Stoffeintheilung, die felbft bei der freien ſächſiſche if. Trotz der geäußerten Ausftellungen ift das 
Form in Geſprächen zu vermeiden geweien wäre, fodann Werk immer ein tüchtiges und brauchbares, Möge fih 
bier und da eine Vernachläffigung neuerer Forſchungen niemand von der verfehlten äußern Form abjchreden laſ— 
und Ergebniffe. Zu rechtfertigen ift dies auf feinen Fall, fen, die Belanntichaft mit feinem reichen und belehrenden 
wol aber zu entjchuldigen bei einem Autor, defien Haupt ; Inhalt zu ſuchen. Reinhold Gechflein. 


— — — — — — 
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Bilder * Ber deutſchen Ber — ur gewaltfamen Stoßes, um die in der Stille zur Pebens 
108. nfte dermehrte Auflage. Zweuer Band. FENe | fähigkeit herangewachſenen Neugebilde als die von mun 
rer 87. — — *7. 1500). | an legitimen Beherrſcher der deutſchen Entwidelung durch⸗ 

Obgleich e8 dem Referenten zu großer Genugthuung zufegen. Die Reformation auf kirchlichem Gebiete, und 
gereicht, vorausfegen zu Können, baf auch biefer Band | was ſich auf politiſchem und focialem daranſchließt, ge 
von Freptag’s deutfchen Gefchichtsbildern ebenjo zahl- hört deshalb als natürlicher Abſchluß ebenſo zu dem 
reiche und eifrige Leſer gefunden hat wie fein Vorgän- 18. und 15. Jahrhundert, wie von ihr al6 Anfang der 
ger und feine drei Nachfolger, fo erfordert e8 doch die Neuzeit alle weitere Geſchichte bis auf diefen Tag ent- 

Aufgabe d. Bl., welche ein möglichſt vollftändiges Bild fpringt. er u 

der literarischen Thätigkeit geben wollen, eine fo hervor» Die einzige dem eigentlichen Mittelalter angehörige 

ragende eiftung, wenn fie auch für allgemein befannt Geftaltung, welche noch im dieſer Periode ihre volle Yu 
gelten darf, nicht mit Stilljchweigen zu übergehen, um bensfraft bewahrt oder vielmehr erit jetzt den Höhepuntt 
fo mehr, da der Inhalt diefes Bandes, wie der des erften, ihrer Kraft erreicht hatte, ift das Bürgerthum innerhalb 
durchweg aus menen Compefitionen befteht. Mit ihm ift | der ſtädtiſchen Wohnfige und Verfaſſungen. Während 
der äußere und innere Zufammenhang für das ganze des eigentlichen Mittelalters aus unſcheinbaren Anfängen 

Werk hergeftellt, das nunmehr in feiner letzten Bearbei- herauögewadhjen, gelangt es in jener ältern Zeit allmät- 

tung einen die'gefammte deutjche Geſchichte umfpannen- | lid zwar zum Bewußtfein feiner Kräfte und jeiner Auf 

ben Rahmen bildet. gaben, aber es begnügt ſich doch immer mit einer unter⸗ 

„Bon Mittelalter zur Neuzeit“ ift eim ſehr richtig geordneten Gtellung im Vergleich ‚mit dem Ritterthum, 

gewählter Titel, der den Kern des Sachverhalts heraus. | dem Feudalſtaate und der Hierarchie. Im 14. umd 15, 

ſchalt. Das 14. und 15. Jahrhundert mag immerhin | dahrhundert hat fid das vollftändig verändert. Der 

in der gewößnlichen Schematifirung der gefchichtlichen | Bürger glaubt zwar mod) an die legitimen Rechte un 

Perioden noch dem Mittelalter zugezählt werden: für den | Vorrechte der einjt über ihm ftchenden geiftlichen und 

tiefer dringenden Blick unterfcheidet ſich diefe Zeit durch | weltlichen Herren; aber er handelt jo, ald wären fie gar nich 

ihre weſentlichſten Charafterzüige ebenfo beſtimmt von dem vorhanden, ohne fein Gewiſſen durch dieſen Zwieſpel 

13. und den frühern Jahrhunderten, wie von dem 16. zwiſchen überkommenen Formeln und unmittelbarem Ins 

In der That dreht ſich ihre Entwidelung darum, die ſtincte beſchwert zu empfinden, Daraus jtammt das we 

echt mittefalterlichen Geftaltungen aufzulöjen und durd ſeutlich bürgerlich» ftädtifche Gepräge dieſer beiden Jahr- 

andere zu erſetzen. Es gelingt ihr nicht ganz weder mit hunderte, Keine andere Zeit ift jo ausſchließlich von cin 
dem einen noch mit dem andern, und daher erklärt eg | und demjelben Typus eingenommen wie dieſe. Denn 
fi), daß fie von ferme oder oberflächlich angefehen noch jelbft in der echt mittelalterlichen Periode ſchwauft die 
den mitielalterlichen Typus zu tragen ſcheint. Das Ge. Wagſchale zwiſchen der weltlichen und geiftlichen Arıfier 
feg der Trägheit oder Schwerfraft fchiigt während zweier | fratie und neigt ſich nicht dauernd oder für längere Zeit 

Iahrhunderte noch immer die innerlich, ausgehöhlten Ge- ‚Mir auf die eine Seite, In den Yahrhunderten nad) der 

bilde der Vergangenheit. Rod; immer tummelt fi der ; Neformation ift zwar bis auf diefen Tag der Erbe des 

ſchwergewappnete Ritter in den Turnierfchranfen oder ſtädtiſchen Dürgertfums, der gebildete Dlittelftand, ton- 
auf dem Blachfeld herum, noch immer verftcht es der | angebend geblieben, aber es ift dod; nur jein Erbe und 

Knecht der Knechte Gottes auf dem Stuhle Petri die Geifter | nicht dieſes jelbft. Denn wie jedermann weiß, hat fid 

und die Sedel der ganzen Chriftenheit ſchrantenlos zu beherr- | unſer neuerer Mittelftand auch nod ganz andere Ele— 

ſchen und auszubeuten, und der Nachfolger Karls des | mente zu amalgamiren gewußt und ift demzufolge aud 

Großen hält die Anfprüce auf das dominium mundi zu einem gan andern Juhalt gelangt, als der jeines 

noch file ebenſo legitim umd zeitgemäß wie Friedrich | leibliden Erzeugers war. 

Barbaroſſa. Daß Bulver und Yandöfnechte- die Ritter, Demgemäß ift auch der innerfte Grundzug jener 

fromme Vollsprediger und gottloje Keter den Papft und | Uebergangöperiode vom Mittelalter zur Neuzeit ein durch 

feine Stlerifei, fchlawe Polititer und ehrgeizige Fürſten und durch proſaiſch nüchterner. Steine Zeit vorher noch 
den Raifer zu blofen Phantomen gemacht hatten, mochten nachher iſt jo völlig von jedem idealern Inhalte frei, wer 
die Mitlebenden überjehen, aber wir Spätern haben nigitens jo weit er von den tomangebenden Individuen 
das Recht und die Pflicht es zu erkennen. Anderer | felbft empfunden wird; denn wenn man aus der welt 
feits aber bedurfte es doch auch noch eines großen und | gefchichtlichen Perfpective die Summe des Thuns der 
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Zeit zieht, dann fehlt es auch hier fo wenig wie irgend- 
wo an einem binlänglihen Ergebnif idealer Errungen- 
ſchaften oder eines bedeutenden Fortſchritts auf geiftigem 
und fittlichem Gebiete, den die Menfchheit im ganzen ges 
macht hat. ine charalteriſtiſche Folge aber der proſaiſchen 
Grundftiimmung der wirflihen Menſchen iſt die Macht 
der traditionellen Phantome der Vergangenheit, die ihre 
Phantafie und ihr Gemüth noch um fo fräftiger beherr- 
ſchen mußten, je weniger fie felbit ſich zu einer ernften 
und gründlichen Auseinanderfegung mit den höhern Mädh- 
ten des menſchlichen Dafeins berufen fühlten. So fonn- 
ten diefelben Menſchen innerhalb eines gewiſſen Kreiſes 
ganz und gar den gefunden Menjcenverftand als ihren 
allein berechtigten Gebieter anerkennen und dicht daneben 
fi} an allen Exceſſen der regellofen Phantafie einer frit- 
bern Periode, womöglich noch mit gefteigertem Behagen 
erjreuen. Diefelbe Zeit, weldye den hartgejottenen Kauf. 
mann und Seefahrer, den zunftmäßigen Handwerksmann 
mit feinem Brotneid und feiner zähen Selbitgefälligkeit 
zu claſſiſchen Typen entwidelte, erzeugte aud) die ertra« 
daganteften Figuren des abenteuernden Ritterthums, des 
corrupteften Wunderglaubens und einen in phantaftifche Nebel 
abſtruſer Myſtik ſich verhimmelnden Supranaturalismus, 
Niemals ſtießen die ſchroffſten Gegenſätze jo unmittelbar 
aneinander wie in diefer Zeit, und mit unferer methodiſchen 
Art, die Welt und das Peben zu erfafjen und zu behandeln, 
ganz unbegreiflih, damals nur im Gefühle als folde 
empfunden, aber erft fpät und mit ſchwer ſich löſender 
Zunge als unvereinbar ausgefprohen. Es wird als bas 
Verdienft der damals modernen, nad) Deutfchland aus 
Ralien herübergeführten Wiſſenſchaft gelten müſſen, daß 
die Zeit ſich endlich des tiefen Niffes bewußt wurde, den 
fie bis dahin durch mittelalterliches Schnörfelmerf über- 
dedt hatte, Die Studien des claffischen Alterthums, der 
Naturwiſſenſchaften und der Geſchichte konnten einftweilen 
auf deutichene Boden noch wenig bleibende Erfolge erzielen, 
und was die Humaniften, die Bhyfifer und Hiftorifer jener 
Periode gefchaffen haben, gilt ums nicht einmal al& der 
Lebensleim, aus weldyem die moderne Wiffenfchaft, wie 
wir fie verftehen und treiben, hervorgewachſen ift, Uber 
als Kritik des angeblich) noch zu Recht Beftehenden im 
Felde des Geiftes, der Scholaftif, wie man es mit einem 
Schlagworte nennen mag, hat diefe neue Wiſſenſchaft ihren 
Beruf genugjam erfüllt. Es kam zunächſt darauf an, ideale 
Intereſſen einem Zeitgeift wieder zuzuführen, der aus phan⸗ 
taftiichem Selbftbetrug und hoffärtigem Indifferentismus 
gegen alle höhern Güter zufammengejegt war, und dieje 
Aufgabe erfüllten die Männer, welche feit der Mitte des 
15. Jahrhunderts in immer dichter fid) ſchließenden Reihen 
ie Wahrheit und Recht, Yicht und Bernunft, jo gut fie 
* verftanden, gegen den Eigennug und die Trägheit ber 
Zeit Rimpften. Das firtliche Pathos, durch das die Re— 
ormation möglich wurde und das im der Reformation 
einen erhabenften Ausdruf im Yaufe der bisherigen 
'ebensgefchichte unferer Nation gefunden hat, ift das Wert 
er neuen Wiſſenſchaft. Der eigentliche Zeitgeift des 14. 
md 15. Jahrhunderts wußte nichts davon. Es hat 
iefleicht überhaupt feine Beriode der Geſchichte gegeben, 
u weldyer dieje größte und berechtigtite Macht des menſch- 
ihen Dafeins gehemmter gewelen wäre, 
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Bir haben hiermit die wefentlichiten Züge des ab» 
ftracten Gehalts diefer Periode zu geben verfucht; der 
Gejchichtichreiber oder Schilderer hat den lohnendern Beruf, 
ben trodenen Kern mit einer faftigen und duftigen Fleiſch- 
bülle zu umfleiden, and) hier mit gewohnter Meifterfchaft 
geübt. Wir mwiffen wol, daß er unfers Lobes nicht be 
darf; aber es ift umjere eigene Freude, ausjufprechen, daß 
alle Anforderungen, welche die ftrenge Wiſſenſchaft im 
Dinfiht der Grümdlichfeit und Sicherheit des Duellen- 
ftubiums, ober der gebildetite Geſchmack in Hinficht auf 
die Vollendung der form in der Darftellung erheben fann, 
auch bier, ſich befriedigt jehen werden, wo es theilweife 
fehr ſchwer gewefen ift, ihmen zu genügen. Denn wenn 
auch der Umfang der vorhandenen Geſchichtsdenkmäler 
und die Grgiebigfeit der mittelbaren und unmittelbaren 
Uuellen im allgemeinen in dem Maße wählt, ald man 
näher an die Gegenwart rüdt, fo ift doc für die Zur 
gänglichleit diefer Quellen noch ſehr wenig vorgearbeitet, 
und jedenfalls mußten fie, um fir bie Zwecke dieſer 
Darftelung nugbar zu werden, auf eine oft ſehr müh- 
felige Art aufgefudt werben. Ein wahres Mufter folchen 
unendlich fleifigen Zufammentragens einzelner Tropfen und 
ſolchen Ausfpürens der unfcheinbarften Rinnfale bietet ins- 
befondere das vierte Bild diejes Bandes: „Auf den Straßen 
einer Stadt um 1300.” Bis ins einzelne quellenmäßig 
oder urkundlich gewährleiftet entfaltet fi) vor dem Blicke 
bes Leſers ein jo lebens» und charaltervolles Gebilde, wie 
es jonft nur als freie Schöpfung der Phantafie etwa in 
einem hiftorifchen Roman dem Talente eines vorzüglich 
begabten Dichters zu entftammen pflegt. Won weniger 
unmittelbar feffelnder Kraft, aber von derjelben Solibität 
ber Forſchung und FFeinheit der Compofition find bie fol- 
genden drei Abjchnitte, welche die deutſche Coloniſation 
des Dftens und Nordens im drei äußerlich gejonderten, 
aber innerlich feſt verbundenen Gemälden entrollen. 
Diefe größten Thaten jener Zeit traten bisjegt noch aus 
Gründen, die wir hier nicht weiter entwideln wollen, 
lange nicht im ihrer ganzen weltgefchichtlichen Bedeutung 
heraus. Die gewöhnliche Geſchichtſchreibung der deutſchen 
Vergangenheit pflegt fie mur gelegentlich zu berühren, umd 
jelbjt unfere wenigen gebildeten Kenner der vaterländifchen 
Geſchichte find meift nur dürftig darüber unterrichtet. 
Es gehört nad) umferer Anſicht zu den größten Berbien- 
ften diefer „Bilder aus der deutfchen Vergangenheit‘, daß 
fie jener fruchtbarften Thätigkeit unſers Volls in den 
vergangenen Jahrhunderten Liebevoll nachgehen unb fie 
in lebhaften Farben und anfprechender Einzelausführung 
barftellen. Die Colonifation in Schlefien mit ihren frieb- 
lihen und geräufchlofen Anfängen und ihrem bauerhaft 
gefunden Fortichritte, das Waffengellirr und die herbe 
Srofartigkeit des gewaltſam durchgreifenden Deutjchen 
Ordens in Preußen, die ebenfo nüchterne und planvolle, 
wie fühne und großartige Thätigkeit unferer Seeftäbte, 
der Hanſen des Mittelalters, jtellen drei felbfländige 
Strömungen dar, die mad einem und demfelben Ziele 
ſtrebten. Ihre Erfolge, wenn auch im Weſen eins, 
find doch durch die verfciedenartigften Mittel und durch 
das Aufgebot gerade der Kräfte erreicht worden, die nad 
der Individualität des bejondern Falles und ber Zuftände 
jedesmal die zwedmäßigften waren. Es zeigt ſich hierin 
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ein bewunderungswürdiger Inftinct des Bollsgeiftes, ber 
gerade in biefer Zeit da, wo er durch den Schutt ber 
barübergelagerten gejchichtlichen Refte fid) gehemmt ficht, 
alfo in Deutjchland felbft, fo viel Umfertiges zeigt und, 
wenigſtens nach unferm heutigen Urtheil, die Ziele, bie 
ihn die Vernunft der Dinge geftedt hatte, fo wenig zu 
erfafien befähigt fcheint. Es ift, als wenn der freie Raum 
und bie freie Luft der Fremde dazu gehörte, um ihn von 
all ben verkehrten Schrullen der heimatlichen Scholle zu 
befreien. Wo dies gefchah, war er von jeher zu ben 
erftaunlichften Feiftungen befähigt. 

Nebenbei dürfte auch der eigentliche gelehrte Kenner 
und Forſcher in unferer ältern Geſchichte hier, auf einem 
Gebiete, das er mur ausnahmsweiſe zu betreten pflegt, 
manches Neue und Lehrreiche als Ergebniß mühſamer und 
finniger Specialftudien finden. freitag bemerkt mit vollem 
Rechte, daß wir z. B. von dem Seewejen unjerer Ahnen, 
jahrhundertelang dem großartigften und gehobenjten der 
ganzen Welt, weniger wüßten, als es fid; geziemt. Er 
bat durch Hervorziehung und Berwerthung vieler unbe 
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fannter Thatfachen, die fih auf Sciffebau und Nau- 
tif beziehen, diefe Lücke in unſerm Wiflen nah Kräf- 
ten auszufüllen gejuht, und wie wir ihm dafür ale 


\ für eine birecte Bereicherung unferer Kenntniffe dankbar 


| find, fo werben es gewiß auch manche andere fein. 
Auch fteht zu Hoffen, daß die auf eine fo eindringlice 

| und glänzende Art gegebene Anregung nicht ohme nad) 

haltige Wirkung fein werde, Namentlich) unfere an der 
See ober in dem großen deutſchen Colonifationsgebiete 
im Oſten heimifchen Hiftorifer dürften eine ſolche Mah— 
nung nicht unbeachtet an ſich vorübergehen laſſen. Die 
Gegenwart, die unfer Volk mit aller Macht wieder hin 
aus auf die See drängt, bedarf eines ſolchen lehrreichen 
und erhebenden Spiegel® der Vergangenheit, und wer in 
diefer Art feine Gelehrſamkeit, feinen Fleiß und feine 
Darftellungstraft verwendet, hat ebenfo unmittelbar feiner 
Nation einen praftifchen Dienft erwiefen als der, mwelder 

| ihr neue Handelögebiete Über See auffindet oder meur 

| Eonftructionen gewappneter Schiffe erfinnt. 

i Geinrich Rückert. 


Das deutfhe Theater und feine Lehrmeiſter. 
(Beſchluß aus Nr. 10.) 


1. Das Burgtheater. Ein Beitrag zur deutſchen Theatergeſchichte. 
Bon Heinrih Laube, Mit dem Porträt des Berfaflers. 
Leipzig, Weber. 1868. Gr. 8. 3 Thlr. 

2. Deutſche Kunft und deutſche Bolitit. Bon Rihard Wagner, 
Leipzig, Weber. 1868. Gr. 8. 15 Nor. 

3. Oper und Drama. Bon Richard Wagner. Zweite durd- 
geiehene Auflage. Leipzig, Weber, 1869. Gr. 8, 2 Thlr. 


Die Darftellung, welche Laube (Nr. 1) von feiner eige- 
nen Theaterleitung gibt, hat den Charakter einer Yahres- 
chronik; es werben für jedes Jahr die wichtigften Ereigniffe, 
die neuaufgeführten oder wiederaufgenommenen Stüde, das 
Engagement neuer Darfteller, das Ausſcheiden der ältern 
gewiffenhaft aufgezeichnet. Doc ift Laube dabei meit 
entfernt von trodenem Ghronifenftil. Die lebendvolle 
Eharakteriftit der Dichter und Darfteller gibt feinem Wert 
einen über das Thatfächliche hinausreihenden Werth. 
Ohne eine Leffing’sche Dramaturgie zu fein, ohme ftreng 
theoretifche Erörterungen, denen fie gefliffentlich aus dem 
Wege gebt, ift diefe Burgtheater« Chronil eine reife Frucht 
vom grünen Lebensbaum und wird ber Folgezeit ein im 
wefentlihen getreues Bild des deutfchen Theater vom 
Jahre 1850—67, der fiebzehnjährigen Friſt des Laube’ 
fchen Regiments am Burgtheater, entwerfen. 

Die Principien feiner Theaterleitung verdienen uns 
bedingte Anerkennung. Er erftrebte in erfter Linie ein 
volles Repertoire, ausgeftattet mit allem, was bie deutſche 
Literatur feit einem Jahrhundert Claſſiſches oder doch 
Lebensvolles für die Bühne gefchaffen, was Shaffpeare 
uns Deutfchen hinterlafien, was von den romanifchen 
Bölfern unferer Dent- und Sinnesweife angeeignet wer- 
den fann. Er erkannte mit Recht, daß ein Theater heu- 
tigentag® nicht mehr vom Bureau aus birigirt, daß die 
wichtigite Arbeit der Direction auf der Scene geleiftet 
werden, daß ein artiftifcher Director abfolut jelbft Dra- 
matifer fein muß. Die fruchtbringende Wirkſamkeit Laube's 


bei den Leſe- und Theaterproben ift felbft vom feinen 
Gegnern anerkannt worden. Hebbel, der font micht zu 
Laube's Verehrern gehörte, fagte und einmal, daß Laube 
auf den Proben ftets eine fchöpferifche Phantafie entfalte. 

Ueber die Principien, die er bei Feſtſtellung des Re 
pertoire befolgt hat, erhalten wir Aufſchluß durd die 
Wahl und Kritif der aufgeführten Stüde. Sie ftimmen 
im ganzen überein mit denen, die wir ſtets im Betreff 
der modernen Dramatif und der mobernen Literatur auf 
geftellt haben. Wenn Laube im einzelnen Fall davon 
abwich, jo machte er in der Regel nur dem fpecifijchen 
wiener Geſchmack Zugeftändniffe. Er erkennt in ber ſpa— 
nischen Dramatik die uns fremde Gedanfenwelt: 

Wozu im eine Welt zurüdgreifen, welche für den Inhel 
unferer Kunſt religiös wie politiſch überlebt ift? Wozu Srüde 
neu in Scene fegen, die uns durd ihren Inhalt — mit meni- 
gen Ausnahmen — fremdartig anmuthen? 


Dei Gelegenheit des „Stern von Sevilla” fagt Laube: 


Hier entwidelten fich die Uebelſtände einer uns weit ablir 
genden focialen Welt geradezu fchreiend, Wie oft hatte ich das 
Stüd vorgelejen, und meine Zuhörer hatten ſich erbaut gezeigt! 
Ja, Borlejen und Spielen find ſehr verfchiedene Dinge! Beim 
Borlefen find mir gebildete Peute, welche ſich wohlerzogen in 
eine fremde Welt verjegen laffen; dem Spielen auf der Bühne 
gegenliber find wir nichts als gegenwärtige Menſchen, melde 
den Standpunkt der heutigen Welt vertreten, nichts weiter; eim 
Theil des Publikums, abhängig vom Nadhbar. Wie gut mir 
auch wiffen mögen: was da oben vorgeht, ift ganz richtig, ie 
maren die Dinge im jener Zeit — nichts da! Die Stimmung 
bes ganzen Publilums überwältigt uns im ber erfien Ecene, 
und wir flimmen bei, wenn das Publitum jagt: Das paßt 
nicht mehr! Kurz, ein Theaterftüd muß der brutalen Gegen- 
wart Stid; halten, denn das Publikum ift feine gemählte Ge 
ſellſchaft, es iR nur der grobe lebendige Ausdruck der Gegen 
wart. — Ab, dann wären ja hiſtoriſche Stüde Überhaupt nicht 
möglich! — D, doch! Sie müffen nur in einem Geifte geichrie- 
ben jein, den wir ohne Gelehrfamleit verſtehen. Specialhiftoriihe 
Studien müſſen nicht nöthig fein. Das Fremde, in einem und 
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fremden Geifte hingeftellt, eine für uns jpaniihe Welt — das 
wird fhmeigend abgelehnt oder gar verjpottet, Im Theater 
meint die Gegenwart immer allein recht zu habey. 

Dafjelbe Princip fpricht ſich in Laube's Beurtheilung 
der „Architelturſtücke“ aus, jener alademiſchen Schuldra⸗ 
men, wie wir fie ftets bezeichnet haben. Die „Klytäm« 
aeftra” von Tempeltey, die „Sophonisbe” von Herſch, die 
mit Mann und Maus zu Grunde ging, werden uns ale 
Proben derjelben vorgeführt: 

Zum Borlefen find biefe dramatiſchen „Architelturen““ am 
beiten geeignet. Dan kennt den Riß, man feunt die Baufteine, 
man folgt dem Aufbau mit Leichtigkeit, und die fogenannte 
„höne Sprache" thut das librige, Unter „ſchöner Sprache‘ 
harte fih im umfere poetifche Dramatik ein hohles Berfewejen 
angeihlihen, welches abgenugte Gedanlen anjprudsvoll vor» 
trägt und durchichnittlich des eigenen Tons und Charakters ent» 
sehrt — eine poetiiche Iahrmarktswaare für die nur äußerlich 
teilnehmende Partie des Publilums. Diefer verſchwommene 
Eeſchmack ift in den legten zehn Jahren allmählich außer Eredit 
gelommen im Burgtheater. 

Im Bezug auf die „ſchöne Sprade” muß man indeß 
das Kind nicht mit dem Bade ausjchütten. Der Möug- 
uvos Aoyos des Ariſtoteles Hat für alle Zeiten fein gutes 
Hecht. Keim großer Dichter und Dramatifer ohne „schöne 
Sprache“; nur muß fie eben wahrhaft ſchön fein, das 
heißt einen begeifterten, aus innerfter Seele herausgeborenen 
Shmung athmen, der mit der ganzen Urfpritnglichkeit des 
Dichters eng verwachſen if. Was man aber für ge 
zösnlich unterſchiedslos „ſchöne Sprache” nennt, das ift 
zur ein ausgewaſchenes Kleid mit den claſſiſchen Muftern, 
das iſt nur eben die gebildete Sprache, die für den Dichter 
Ihtet und denkt, die nur den negativen Reiz der Correct- 
hit hat und deshalb ohne Verdienſt und Bedeutung if. 
Us man darf das Talent nidyt mit dem Dilettantiömus 
mach über Bord werfen. Jedenfalls ift ein Stück mit 
ine Sprade immer noch einem Stüd ohne diefelbe 
detzujiehen, wie man von einem in Verſen gefchriebenen 
Drama verlangen muß, daß diefe Verſe gut find und 
uhr ein metrifches Hadbret. Die Sprade ift ja eins 
der höchſten Lebensorgane des Dichters, und es iſt ein 
Unterfchied, ob man durch Lungen oder durch Siemen 
ame, Was wäre Schiller ohne feine „ſchöne Sprache” ? 
Aus ihr gerade fpricht fein Genius. 

Gegen misbräuchliche Stichwörter, durch welche alles 
in einen Topf geworfen wird, muß die Kritik unnachſicht- 
lich fein, weil die wohlfeile äſthetiſche Tagesweisheit von 
Imen zehrt umd ſich mit ihnen ein Anſehen gibt. 

Doch müſſen wir aud) Hier eine principielle Abweichung 
von Yaube und der realiftiihen Schule betonen, welche 
in Drama auf das Knappe, Kurze, nur theatraliſch Noth- 
wendige dringt, alle Lyrik verurtheilt, allem Geiftreichen 
abbold it, das nach einer über die Theaterform hinaus- 
gehenden Gelbftändigfeit ring. Bei aller Anerkennung 
der gejchlofjenen und unzerbrechlichen dramatischen Technik 
halten wir doch den Geift in aller Dichtung für das 
erfte, das dv var mäy, das Vebenbringende, namentlich 
aer den bdichterifchen Geift. Die Leidenſchaft foll fich im 
Drama mit aller Tiefe, die Piebe mit allem lyriſchen 
Zauber ausjprechen, fonft erhalten wir flache Alltags- 
arbeit, welche der Beherrſchung dramatijcher Technik wohl: 
kile Erfolge verdankt, aber verloren geht mit der kurzen 
Epoche, welche dem äuferlichen Sejdid Beifall jpendet. 

1869, u. 
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Nicht nur Shaffpeare's Dramen, aud) die Dramen Schil- 
ler’s,®die doch für die moderne Bühne beftimmt waren, 
greifen nad) jeder Seite weit über das techniſch Nöthige, 
das theatralifch Knappe hinaus und verftofen jchon in 
ihrem äußerlihen Umfang gegen die Anforderungen ber 
Bühne. Welde Fülle der Lyrik in den Monologen ber 
„Jungfrau von Orleans”, der „Maria Stuart‘ — wer 
wollte fie miflen? Sie Hingt in allen Herzen wieder und 
macht einen wefentlichen Theil von Schiller's Dichtergröße 
aus, ja jelbft von feinen Bühnenwirkungen muß viel auf 
ihre Rechnung gefegt werben. Welche Weite der Com- 
pofition im „Don Carlos‘, welche epifche Breite im „Tell“! 
Der Bühnentechnifer, der ftreng auf feinem Schein befteht, 
müßte diefe Stüde überhaupt von der Bühne zurid- 
weifen. Wer weiß, was ihnen heutigentags begegnen 
würde, wenn fie zum erften male an bie Pforten unferer 
Intendanzen anflopften. Und doch ift es der über bie 
ftrenge dramatifche Form übergreifende, freilich fie aud) 
durchdringende Dichtergenius, der fie zu ben ftrahlenden 
Gipfelpunkten unferer Theaterrepertoires gemacht hat. 

Laube's Begeifterung für Schiller und Grillparzer 
beweift allerdings, daß er feine für den Alltagsgebrauch 
gemachten Maßſtäbe in die Tafche ftedt, wenn ihm be« 
deutende dichteriſche Geftalten entgegentreten; aber bie 
Rangordnung, die er von den Poeten der Gegenwart ent« 
wirft, würde doch wejentlich verändert werden, wenn er 
fie je nad) der Annäherung an dieſe gefeierten Vorbilder 
und nicht blos nad) ihrer Bühnengemäppeit meſſen wollte. 

Mit voller und freudiger Zuftimmung begrüßt Laube 
einige ber neuern Dichter und einzelne ihrer Werke, fo 
namentlich die beiden Luftipiele, die er für die beften 
neuern hält, Freytag's „Yournaliften” und Hadländer's 
„Beheimen Agenten”. Gerade diefer warme Antheil fir 
die gleichzeitige Production, die Freude an jedem Gelun- 
genen, das der Bühne zugute kommt, ift einer der liebens- 
würdigften Züge bes Werks und fpricht für die echte und 
fautere Hingebung Laube's an die Intereffen unfers Thea- 
terd. Bon ben „Yournaliften” fagte er: 

Was ih immer gewälnfht, lag vor mir. Unjer heutiges 
Leben da angefaft, wo es geiftige Bedeutung hat, aljo in 
höherm Sinne und doch im leichter Form, im der heiter mohl« 
töuenden Form des ehrlichen deutichen Luſſſpiels. Wahrheit, 
volle Möglichteit des Vorgangs, reizend gehoben durch feinen 
Humor — Katenhumor, wie Gutzlow ärgerlich von Freytag 
fagt —, populär gehalten durch ftarfe Züge und Mräftige Cha- 
taftere & la Piepenbrin? — bas war eim Feſt fllr mid, dieſe 
erfte Pehrüre! Da war ja der Weg, da war ja das erreichte 
Ziel! Wir können alfo doch Stüde jchreiben, wir können Luſt- 
fpiele jchreiben ohme Uebertreibung und Foreirtheit, das deutſche 
Theater kann alfo noch beftehen und gedeihen, es braucht nicht 
zu flerben | 

In der Anerkennung dieſes Yuftfpiel® find wir mit 
Laube einig. Doc; geht feine Sympathie für Freytag wol 
zu weit, wenn er „Die Fabier“ diefes Autors von ben 
Architelturſtucken“, feiner Lieblingsfategorie, ansnimmt und 
die milde ſchöne Führung, den mäßigen, oft ſchönen Aus- 
drud des Stücks rühmt, ohne hinzuzufügen, daß dem⸗ 
felben, bei einer oft mehr antiquarifchen als antifen Ein- 
fachheit, alle tragifche Größe und Leidenschaft fehlt, daß 
ber froftige Ausdrud ebenfo oft ins Forcirte fällt, und daß 
es in der That, wenngleich nach einer mehr realiftifchen 
Schablone gedichtet, alle Anſprüche eines Architefturftüde 
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vollftändig erfüllt. Einen gleihen warmen Antheil wid« 
met Laube den Dramen Otto Ludwig's, die er an ber 
Burg mit Erfolg infcenirt und erhalten hat. Treffend 
hebt er die Nachwehen der romantiſchen Schule als das— 
jenige Element heraus, weldjes diefen Dichter im jeinen 
Productionen beeinträchtigt hat, aud) tadelt er den Schluß- 
act des „Erbförfter”, in welchem Etüde ev eine „kranke“ 
und eine „gejunde Seele” mit Recht unterſcheidet. Wir 
haben an diejem, durch Zufallsfchläge zur Tragödie nieder 
geregneten Luftjpiel nie Gefallen finden fünnen, fowenig 
wir die Züge charalteriſtiſcher Kraft verfennen, die ſich 
in demjelben finden. Die Etillofigfeit des Ganzen und 
der mörberifche Unfinn des Schlußacts wirken geradezu 
abjchredend. Auch die „Maffabäer” überſchätzt Laube, 
obgleich, dies Trauerfpiel beſſer ift als der „Erbförfter”, 
die Compofition in Freslen ohne dramatischen Gang, ohne 
Einheit des Helden und ein Stil, der bei aller dramati« 
hen Kraft ebenfo oft im die gejuchte Kraftphrafe übergeht, 
hierzu der fernliegende Stoff weihen dies Stüd der bes 
kannten „literarhiftorijchen Vergeſſenheit“. Gleichwol hal- 
ten wir die förderung, welche Yaube diefem wader ſtre— 
benden Dichter zutheil werden ließ, für eins feiner Haupt- 
verdienfte um die neuere dramatifche Dichtkunft. Leider 
wurde Ludwig durch feinen Tod gehindert, die Hoffnun- 
gen zu erfüllen, die fich am fein Talent knüpften; bie 
Weindfeligfeit gegen Schiller, die aus den Papieren feines 
Nachlaſſes zugleih mit einer blinden Shafjpearomanie 
fpricht, laſſen freilich bezweifeln, daß er den rechten Weg 
zu einer wahrhaft nationalen Wirkung gefunden hätte; es 
waren died die traurigen Weberlieferungen der romanti« 
fen Schule, welche auch Hebbel zu fo erfolglojen tiedi- 
firenden Dichtungen anregte, wie „Rubin“ und „Diamant“, 
und aud) diefen Dichter auf Abwege führte, 

Bei der hohen Schägung Ludwig's erjcheint die Schägung 
Hebbel’8 von feiten unſers Autors wieder zu gering; denn 
Ludwig gehörte zur Hebbel'ſchen Schule, und Hebbel war 
ihm an genialer Tiefe und dramatiihem Compofitiond« 
talent bei weitem überlegen. Es ifi hier ein ähnliches Ber- 
hältniß wie bei Friedrich Halın und Grillparzer, man vermißt 
die Gleichartigleit des angelegten Maßſtabes. Wenn Yaube 
den Dichter der „Nibelungen einen dichtenden Denfer 
nennt, jo ſtimmt er faft wörtlich mit der Charafteriftif 
deffelben in unferer „Nationalliteratur‘ überein: „Hebbel ift 
ein großer dramatiſcher Denker. Um ein großer dra— 
matifcher Dichter zu jein, fehlt ihm wenig, aber dies 
Wenige ift viel — das Maß und der Zauber der Schön— 
heit.” Wenn wir nun aber von Yaube erfahren wollen, 
weldyes denn die Bedeutung bes dichtenden Denters, wel 
ches feine dramatijchen Probleme, welches die Eigenthüm— 
lichkeit feiner dramatifirten Gedanfengänge und jeines 
originellen Kraftjtils find — jo läßt uns freilic) fein Werf 
im Stich. Doch nicht mit Unrecht wird er auf den Titel 
verweifen, er fchreibt eben eine Geſchichte des Burgthea- 
ters und feine Piteraturgefhichte, und der Maßſtab feiner 
Beurtheilung ift der theatraliſche. Und wenn er in zahl« 
reihen Excurſen auf die geiftige und literarifche Bedeu— 
tung anderer Dichter eingeht, jo iſt dies ein Recht freier 
geiftiger Bewegung, aus welchem ihm noch feine Pflichten 
erwachſen. 

Intereſſant iſt es immerhin, wie er die Hebbel'ſchen 
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Werke vom Standpunkt der Bühne aus beurtheilt. Er 
nennt es einen Act der Gelbtverleugnung und der Billig- 
feit, den er ſich auferlegte, indem er ein Stüd von Hebbel 
in Scene feßte. Er habe weder damals nod) früher oder 
fpäter Hebbel für einen Theaterdicdhter gehalten. Doc um 
den Vorwurf zu entkräften, daß er einen lebenden Dichter 
von der Bühne ausſchließe, gab er die Hebbel’fche „Geno- 
veva”, und zwar aus Genfurrüdfihten als „Magellone“. 
„Als Theaterdirector muß man der Belehrung zugänglid 
jein, wie ein Minifter* — ift die goldene Marime, die 
er bei diefer Beranlafjung ausjpriht und die man in 
Brillantfchrift den deutjchen Intendanten über ihre Di: 
rectionstifche hängen ſollte. Doc wie fiel die Belc- 
rung aus: 


Dieſe erfte Infceneiegung eines Hebbel'ſchen Stücks wurde 
jür mid eine aufflärende Offenbarung über feine Schöpfungs 
art. Ic erkannte zum erften male deutlih, daß feine Srüde 
ans einem tiefen Grunde der Scene fremd find, daß Hebbel — 
wie id neulich von Gervinus geſagt — gar keine plaftiihe 
Phantafie bejitt, daß er beim Empfangen und Niederichreiben 
jeiner Stüde den Vorgang in diefen Stüden gar nicht geliehen 
hat in feiner Einbildungstraft, Es iſt aber unerlaßlid, do 
der dramatiſche Dichter feine Vorgänge im Geifte ſieht, fcnfl 
werden fie eben nicht Schaufpiele. Hebbel's Stüde find zur 
fammengedbadt, fie find von einem begabten, dichtenden Den- 
ter niedergejchrieben, nicht aber von einem Dichter, ber ein 
KRünftler if. Das war eine Pein, ale ich das Stüd vor ber 
erjten Probe las, zum erflen male daraufhin las, daß es als die 
Geftaft an mir vorüberichreite, welche ich ihm auf der Scem 
geben mwollte! Das war eine Bein! Es entftand feine Gheftelt; 
die einzelnen Theile brödelten auseinander; unficher mie mit 
ging ic an die Aufgabe. Bei der Borftiellung des Abenrs 
wurde mir das alles jonnenflar. Geiſt, Geift, aber feine Gr 
ftalı! Darum nehmen ſich die Sachen fo unvolftändig aus au⸗ 
der Scene: fie find gar nicht für die Scene entflanden. De— 
ihm mwohlmwollende Publikum geht bereitwillig an die geiftigen 
Strahlen und weiß fi nicht zu erflären, warum fein Antheil 
fo rettungslos ermattet. Warum? Die Kunft lebt nicht vom 
Geifte allein, fie braucht einen mohlgeflgten Körper zur Ber 
geifligung. Das Stüd erhielt ſich denn micht, und was fchlim- 
mer: id war für immer abgeihredt von diefem dramatiicder 
Dichter, weil ich zu aut wußte, daß ohne plaftiiche Phantafe 
fein Dichter der Erde auf der Scene befteht. 

Pebendig und auch die geiftige Richtung und Beben: 
tung treffend ift die Charafteriftif anderer Autoren, nament- 
lich die von Paul Heyſe und Emil Brachvogel. Den vr 
ftern vergleicht Laube mit Giulio Romano, dem Schüler 
Rafael's, und meint mur, daß in feiner Thätigfeit für dir 
Bühne ihm die vorherrfchende Anmut und Feinfühligter 
feiner Natur einigen Abbruch thue; er befige alle feinern Keije 
ber poetifchen Bildung, ihm fehle nur die legte Gewalt einer 
ftarfen Natur. Ebenſo glüdlih und fchlagend ift bie 
Charafteriftit Bradjvogel’s: 

„Nareig trägt Züge flarten Talente, geiftiger Rodeit 
und doch auch geiftigen Bedürfniſſes, welches in die Tiefe will, 
aber von der Phraje aufgehalten wird. Brachvogel iſt eine 
biutvolle jchlefiiche Natur, ganz im Gegenfate zu Hebbel und 
Immermann ohne Spur gelehrter Erziehung, im Stil oft voll 
Bombaft und Schwulft, im Ziel dagegen oft hell und jchnei- 
dend auf modern«fociale Ideen loegehend — ein begabte 
Naturalift. 

Ueber die eigentlichen Bühnenjchriftfteller, wie Benedir 
und Frau Bird). Pfeiffer, füllt Paube ein wohlwollendet 
Urtheil, weldjes wieder. beweift, daß er die Anjprüde 
des „literarischen Theaters” keineswegs mit demen der 
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praftifchen Bühne unterfchiedslos zuſammenwirft. So 
fagt er von Benebir: 

Roderich Benedir ift ſehr ſchätzbar für die Theaterdirectio« 
nen. Er gewährt ihnen alljährlich Lebensmittel; man nennt 
fie Hausmannsfoft. Yeider ift er eben deshalb von geringerer 
Bedeutung geworben flir das literariiche Theater, denn ex pro- 
ducirt zu leicht und zu raſch, und feine Stüde ſchlagen feine 
tiefern Murzeln. Sein GErfindungstolent iſt ein in Deutich- 
land jeltenes und jollte und zu einer redlichen Aufnerfiamfeit 
für ihn verpflichten. Gewohnheit, wie das Bedürfniß des Er— 
werbs verleiten und nörhigen ihm zur Haft; vielleicht um dieler 
Haft willen find feine zahlreichen Arbeiten felten frei von Bana- 
lität. Bielleiht! Denn es gibt freilich fchöpferifche Naturen, 
die nur dann ſchöpferiſch find, wenn fie ſich beeilen lönnen. 
Benedir zum Beifpiel ift jehr ſchwer dahin zu bringen, daß er 
Aenderungen an jeinen Stüden vornehme,. Leicht empfangen, 
leicht geboren, find ihm feine Kinder and, fertig, wenn fie da 
find; er ift immer fchon inmitten einer neuen Geburt, wenn 
man ihm über fein fettes Kind Betrachtungen aufnöthigen will. 


Laube erfennt es an, daß Benedir ſtets innerlihe Auf: 
gaben bearbeitet hat und von aller üuferlichen Kolet- 
terie frei ift. Weit zurüdhaltender ift er in Anerlennung 
der BVerdienfte, die fih Frau Bird) um unfere Bithne 
erworben hat. 

Zu den interefjanteften Partien des Werts gehören 
diejenigen, in denen ſich Laube ‚über feine Infcenirung 
Shakſpeare'ſcher Dramen ausſpricht. Shaljpeare vom 
Standpunft des deutſchen Theaters beurtheilt — das ift 
jedenfalls wichtiger und berechtigter, als das deutſche Thea» 
tr vom Etandpunft Shaffpeare'8 beurtheil. Wir ſtim— 
men Laube volllommen in feiner Würdigung des großen 
britifchen Dichters bei, die durchaus die Gefichtspunfte 
unferer Zeit wahrt. Laube felbft hat ſich durch Zuſceni— 
tung feiner Hauptdramen, namentlich der drei großen 
Römerdbramen und vieler Hiftorien um die Einbürgerung 
Shalſpeare's auf deutſcher Bühne unleugbare Berdienfte 
erworben. Der Erfolg von „Richard I.” war bei der 
erften Aufführung faft in Frage geftellt, ebenfo errang 
„Ridjard 11. feinen rechten Succeß. Laube jchiebt das auf 
die Formloſigkeit der Hiftorien; doch während „Nichard III.“, 
das Pieblingsftüd der deutſchen Kommentatoren und der 
engliichen und bdeutichen Ecaufpieler, im feinem Gang 
und der abrupten Motivirung gerade vorzugsweife an die 
dramatifche Chronik erinnert und nur durch die ftarfen 
Züge im Charakter des Helden auf der Bühne zur Wir- 
fung kommt, erjcheint uns „Richard II.” als das am be- 
ften componirte englifhe Geſchichtsdrama Shalſpeare's, 
und nur ein gewifler Iyrifcher Zug in der meift pajjiven 
Haltung des Helden, dem die hervorftchende Prägnanz 
fehlt, beeinträdtigt den Bilhnenerfolg. Mit Recht ftellt 
Taube von den Römerftiiden „Coriolanus“ am hödjiten; 
feine Kritik des „Julius Cäſar“ ift durchaus geiftvoll und 
treffend, 

Ein anderer wichtiger Punkt ift Laube's Rechtferti— 
gung im Betreff der zahlreichen franzöfifchen Stüde, die 
er während feiner Directionsführung zur Darftellung 
brachte. Nach diefer Seite hin find ihm die Tebhafteften 
Vorwürfe gemacht worden. In der That ift das von 
ihm ſelbſt mitgetheilte Regifter der franzöfifchen Stücke 
ein fehr reichhaltiges; alle diefe Stüde find, wie Laube 
fagt, unverwüſtliche Repertoireftüde geworden. Yaube be- 
tont in feiner Rechtfertigung vor allen Dingen das mo— 


171 


derne Intereſſe der franzöfifchen Stüde, das Intereſſe, 
„welches im Reiz der Gegenwart liegt“: 

Und gerade dies wird von beutfcher Theaterkritit am viel- 

fachften verfannt. Sie behandelt geringichägig, was fih auf 
der Blihne mit der Gegenwart bejhäftigt, und verliert dadurch 
die widhtigfte Gelegenheit, dem Theater zu nügen. Brutus ift 
ihr interefjanter als Doctor friiher. Auf dem Theater und 
beim Theaterpublilum iſt's umgelehrt. Ein Theater hat die 
rößte Madıt darin, daß es die Gegenwart aniprechenb bar- 
ellt. Dadurch gewinnt es das größte Publikum, dadurch 
nöthigt es feine Schauipieler zur Wahrheit und jein Bublitum 
zur Würdigung wahrhaftigen Spiels, Denn bei den Stoffen 
der Gegenwart find alle Zuſchauer bis auf einen gemiffen Grad 
urtheilsfähig: ob das, mas dargeftellt wird und wie es dar« 
geftellt wird, richtig und treffend ſei. Und von ber Gegenwart 
ausgehend, führt ein Theater im richtiger Folge und auffteigen- 
der Reihe fein Publilum und feine Schaufpieler natürlich und 
gejund zu fernerliegenden Aufgaben wie zu höherliegenden Auf- 
gaben, Ein jo herangebifdetes Publilum und fo heraufgezogene 
Schaufpieler gehen an ein hiſtoriſches Schaufpiel einfadh und 
ehrlich. Da ift ein verbildetes Pathos und ein verfünftelter 
Stil nicht mehr möglich, da erfolgt die nothwendige Steige 
rung des Vortrags und Stils in organiiher Weije, fie erfolgt 
unserm Bildungsftandpunfte angemeflen, und das ganze Theater 
bewahrt ſich den Ton der Mahrhaftigkeit, mit diefem Tone aber 
die einzig treffende und baucrnde Macht. Auf den deutfchen 
Theatern hat man feit Iabrzehnten den umgelehrten Weg ver- 
folgt, und gerabe dadurd hat man das deutſche Theater ger 
fährlih beihädigt.... 

Um bie Franzoſen iſt cs une nicht zu thun, fondern um 
das Schaujpiel der Gegenwart. Gelingt es deutfchen Drama- 
tifern, wie zum Beiſpiel Freytag, Hadländer und einigen an« 
dern, fo if uns das hoch willlommen, zehnmal mwilllommener 
als das Stüd eines Fremden, denn die heimatliche Seele fieht 
uns ja zehnmal näher, und bei Franzofen haben wir ja immer 
ein Quantum fremdartigen Elements auszugäten. 

Ohne Frage hat der Stil des Converfationsftids an 
der Burg durd die franzöfiichen Stüde eine bedeutende 
Schulung erhalten zu Ounften auch des deutfchen Con— 
verfationsftüds. Auch wurde in der Auswahl der Dramen 
eine gewiſſe Vorficht behauptet, indem Yanbe Stüde wie 
die „Gamelliendame‘ des jüngern Dumas, „Demi-monde“, 
Girardin's „Supplice d'une femme“ nicht zur Auf- 
führung bradjte. Die feinern Gtüde von Augier haben 
ohne Frage großen Werth, und diejenigen von Sardou 
nähern fich vielfady dem deutjchen Luſtſpiel. Ferner wur« 
ben alle diefe Stücke bearbeitet und eingerichtet, um fie auf 
deutfcher Bühne auffitgren zu können. 

Gleichwol ift die Bevorzugung der franzöfifchen Stüde 
nicht fortzuleugnen und wird immer folange beſchämende 
Nebengebanfen erweden, jolange die franzöfifchen Bühnen 
ſich nicht dazu entfchließen, auch der neuern bdeutjchen 
Production auf ihrem Theater gerecht zu werden, unb 
durch diefen Wechſeltauſch die dramaturgifce Ebenbürtig- 
feit anerfennen. Ebenfo unverkennbar ift die Bevorzugung 
des Gonverfationsftüds, das, weil es vom modernem 
Seift getragen ift, wol vor all der ritterthümlichen 
Romantif, vor all den Römer- und Kaiſerſtücken den 
Borzug verdient, aber doch gegen die moberne Tragödie 
zurüdjtehen muß und überhaupt durch Entwöhnung bes 
großen Stils und dichteriſchen Schwungs den ganzen 
Stand der Bühne auf ein niedrigeres Niveau herabzuı- 
ſchrauben droht. 

Noch haben wir jene geiftreichen und brillanten Par: 
tien des Werks nicht erwähnt, welche die Charalteriftit 
der Darfteller und Darftellerinnen enthalten. Hier herrſcht 
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die frifchefte Anfchaulichkeit, die Lebendigfte Schilderung 
der Individualitäten; der Dramaturg verwandelt ſich faft 
in den Dramatiker, welcher uns feftgegründete Charaktere 
vorführt. Dabei ergeben ſich von felbft die wichtigften 
dramaturgifchen Reſultate. Mit welcher warmen Din- 
gebung find die Porträts einer Luife Neumann, einer 
Marie Baier, eines Fichtner, Sonnenthal, Lewinsky, 
Bedmann entworfen! Wie ift der Geift und die Tüch— 
tigkeit einer Frau Rettich anerkannt, bei fcharfer Betonung 
ber Schranken ihres Talents. Die ältern Mitglieder: Löwe, 
Anihüg, Wilhelmi, La Node, find mit dem offenbaren 
Streben nad) Unparteilichfeit gewürdigt, wenn man aud) 
den Mangel an Sympathie vielfach herausfühlt, der noch 
merflicher in der Beurtheilung des Gabillon’schen Ehepaars 
und in der Charafteriftil Dawifon’s hervortritt, die, jcharf 
und pifant, body auf eine Unterfhägung dieſes Darftellers 
binausläuft. 

Dir haben im einzelnen mande Abweihung von ben 
Laube'ſchen Anſchauungen hervorheben müffen. Um fo wär- 
mer erfennen wir die Vorzüge feines Werks an, welches 
in Stil und Faſſung durchaus beftimmt unb prägnant, 
frifch und geiftreich, einen fir Kunft- und Piteraturgefchichte 
gleich wichtigen Inhalt behandelt. 


Der Schrift Rihard Wagner’s: „Deutſche Kunft 
und Boliti“ (Nr. 2), fönnen wir nicht die gleiche Prägnanz 
der Faſſung nachrühmen. Wagner’s Stil hat Hier, wie 
auch in feinem in neuer Auflage erfchienenen Hauptwerle: 
„Oper und Drama’ (Nr. 3), etwas Berwideltes, Schwie- 
riges; er denlt gleihjam in Fugengängen, und es ift jchwer, 
den durchgängigen Faden feiner Gedankenverbindungen zu 
verfolgen bei den vielen Ausweichungen und Yneinander- 
ſchachtelungen feiner geiftigen Compofitionsweife. 

Gleichwol weht ein Hauch warmer Begeifterung für 
die echte Kunſt durch das Werk, und auch der in prin« 
eipieller Hinſicht Andersgefinnte erfreut ſich an dem 
reformatorifchen Eifer, mit welchem der Künftler der Kunft, 
ber gemeinfam verehrten, Altäre baut. So ſchwarz die 
Farben find, mit denen Wagner den Verfall des Theaters 
malt, fo übertrieben fein Beifimismus: fo bereitwillig wird 
man ihm zuftimmen, wenn er im diefem Inſtitut dem 
Keim und Kern aller national»poetifhen und national« 
fittlichen Geiftesbildung erblidt und behauptet, daf kein 
anderer Kunftzweig je zu wahrer Blüte und vollsbildender 
Wirkfamkeit gelangen kann, che nicht dem Theater jein 
allmächtiger Antheil hieran vollftändig zuerfannt und zu» 
gefichert iſt. Bolle Zuftimmung verdient auch Wagner’s 


Beftimmung des Idealismus und Realismus und feine | 


Begeifterung für Schiller und Goethe: 

&o entftanden, in unmittelbarfter bildender Wechfelbeziehung 
zu dem Theater, dieſe behren Dramen, die, wie jedes vom ihnen 
vom „Wallenflein’’ bis zum „Tell eine Eroberung auf dem 
Gebiete des unbefannten Ideals bezeichnete, nun als die Säulen 
der einzigen wahrhaften Ruhmeshalle des deutſchen Geiſtes da» 
ftehen. Und dies ward mit dem Theater vollbradt. Ohne 
geoße Genies in ihren Reiben auftauchen zu fehen, war bie 
ganze Körperſchaft der Schauſpieler jet vom Geifte des deals 
angehaudt, uud ihr Erfolg zeigte ſich im der gewaltigen Sym- 
pathie, welche alle Gebildete jener Zeit, die Jugend, das Bolt 
für das Theater ergriff, da dieſen nun der Geift ihrer großen 
Dichter far finnfälig verſtändlich aufging, umd fie felbft, eben 
durch das Theater, zu Theilhabern ihrer großen, menfchenabeinden 
Ideen machte. 


und ſeine Lehrmeiſter. 


Nur mit der Geringſchätzung der „Literaturpoeten“ 
und „Literaturdramatiler“ können wir dieſe Begeiſterung 
nicht in Einklang bringen. Schiller und Goethe waren 
jedenfalls echte „iteraturpoeten” und „Piteraturbramatiter" 
im Wagner’fchen Einn und würden ſich vor der Zumu« 
thung, etwas anderes, etwa Mitarbeiter am mufilalifchen 
Kunftwerk der Zulunft zu fein, entſchieden bekreuzigt 
haben. 

Bon der modernen deutſchen Dichtung Hat Wagner 
eine ſehr geringfchägige Anfiht; er macht dem König 
Marimilian die Förderung der fchöngeiftigen und pocti« 
chen Literatur zum Vorwurf; hier fei der Miserfolg 
feiner großherzigen Bemühungen am erfichtlichften her» 
borgetreten: 

Belagenswerther ebler Für, der bier etwas beichligen, 
fördern zu können, zu müſſen glaubtel Was konnte fein groß. 
herziger Wille anders, als eben die enblid) eingetretene Jmpotenj 
ber deutſchen poetiſchen Piteratur aufdeden? 

Wir vermiffen die Confequenz in diefen Anfhauungen. 
Der Autor maht mit der Literatur ber Gegenwart 
tabula rasa, weil fie ihm das Terrain für feine Neu 
bauten verengt; die Vergangenheit läßt er beftchen, als 
bequemer und minder hemmend. Doch wenn er night die 
großen wie die Heinen Piteraturpoeten über den Haufen wirft, 
wird er feine Theorien nicht zur Geltung bringen fünnen; 
bie großen mit ihren unvergänglichen Borbildern ftchen 
ihm noch mehr im Wege. Daß wir über die Bedeutung 
der modernen Poefie, ihre vielfagenden Anfänge, ihre zum 
Theil tüchtigen Leiftungen ganz entgegengefetter Anſicht 
find, bedarf nicht erft der Erwähnung. Doch meinen 
wir, Richard Wagner fönne nur die realiftiihe Rich— 
tung verurtheilen, infomweit fie fi in der Dichtmeife und 
auf der Bühne der Gegenwart breit macht; ben an 
Schiller anknüpfenden Idealismus müſſe er gelten laſſen. 
Dod gerade dieſe von König Marimilian begünftigte 
Richtung wird ja in ihres Nichts durchbohrendem Gefühle 
nachgewieſen. 

Wenn wir nun mit Richard Wagner auf den Trümmern 
deutſcher Kunſt ſitzen, ſo müſſen wir natürlich fragen, wie 
denn der Neubau herrlich und würdig aufzuführen ift. 
Wagner befpricht zu diefem Zweck die Kunft im ihren 
Beziehungen zur Schule, zur Kirche und zum Staate. 
Den Staat will Wagner nicht unmittelbar für die Kunſt 
in Anſpruch nchmen; er ift ihm nur der Vertreter der 
abfoluten Zwechmäßigleit. Das deutſche Königthum da— 
gegen als ideale Krönung des ſich vorbereitenden neuen 
Aufbaues eines wirklichen Volksſtaatsweſens iſt zur Pflege 
der Kunſt berufen; feine wahre Bedeutung drückt ſich im 
dem der Krone allein zuftehenden Rechte der Begnadigung 
aus, Ein Zwedmäßigkeitsmotiv leitet ben König bei feinen 
Gnadenacten. Doch es bleibt „unausgeiprochen”, weil 
es unausſprechlich ift, und läßt fi nur in feinem Werte 
der Gnade erfennen, 
wie die Motive des ibealiftifch geftaltenden Künſtlers nicht min- 
der aus einem Zweckmäßigleitsgeſetz entipringen, das fich aber 
leihmäßig nicht ausiprechen, ſondern nur aus dem geſchaffenen 
unftwerfe erfennen läßt. 

Das Recht der Gnade ift der Typus jeder normalen 
| Wirkfamkeit des Königs im Staate. Es liegt aud der 
| Verleihung eines Ordens zu Grunde. Diefe Orden follen 
indeß nicht mur in eimer ſymboliſchen Decoration, fondern 
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in wirklich activen Körperfchaften beftchen, in Orbens- 
gemeinfhaften, deren Großmeifter der König if. Er er- 


nennt alle diejenigen, die in ihren Peiftungen und Peiftungs- | 


fähigfeiten das allgemein geſetzliche Maß der für den 
Nüglihfeitezwed zu ftelenden Anforderungen über— 
iäreiten, fomit von felbit in die Sphäre der Gnade, d. h. 
der activen Freiheit treten, in einem ebeln und wahr- 
haftigen Sinne zu feinen Pairs. Dies ift die höhere 
Srmeinfchaft zwifhen dem König und dem Sünftler. 
Nach einigen Bemerkungen über Abel, Hoftheater, bie in 
rer bisherigen Leitung zum Berfall der bramatifchen Kunft 
gerührt haben, kommt Wagner denn bei feiner eigentlichen 
Frageftellung an: Auf welche Weife ijt eine Veredlung 
dt allgemeinen Geſchmacks an theatralifchen VBorftellungen, 
mie fie im Sinne der dem Theater zugewendeten Fönig- 
Ihen Gnade liegen muß, zu erreihen? Und darauf 
lantet die Antwort: Offenbar nur durch Beredlung bes 
Charakters der theatralifchen Vorftelungen, durch die Macht 
de genügend ſich wiederholenden Beifpiels von ber Wirkung 
in jeder Dinficht vortrefflicher Leiftungen. 

Zu dieſem ift auf dem Wege des täglichen Verkehrs zwi⸗ 
isen Theater und Publitum, namentlich auf der Baſis der 
ermerböinterefjen, unmöglich zu gelangen, mindeftens nicht bei 
den gegebenen deutſchen Theaterverhältnijjen im allgemeinen. 
Dieſes Beifpiel fann nur auf einem von den Beblirfniffen und 
Indigungen des alltäglichen Theaterverlehrs gänzlich erimirten 
Enten gegeben werben, anf dem Boden, welder nur im der 
Epbäre der im einem großen Sinne von uns gebenteten könig— 
ten Gnade liegen lann. Bedingung hierfür ift die Außer 
erentlichfeit in allem und jedem, wie fie im erfler Yinie nur 
tart größere Seltenheit gewährleiftet werden fann. 


Dazu genügen feine jogenannten Muftervorftellungen, | 


Imkern es werben folgende charakteriftiiche Merkmale von 
hide königlichen Aufführungen verlangt: 


Ja ihnen würden ein für allemal nur folhe dramatiſche | 


Salt zur Darftellung gelangen, welche die vollendete Ausbil 
dan eınes bisher gänzlich mangelnden deutihen Stils auf dem 
Ortirte des Tebendigen Dramas wirklich ermöglichen: unter 
beim Stil verftehen wir die volllommen erreichte und zum 


dep erhobene Uebereinfimmung der theatraliichen Darfiellung | 


zit dem dargefiellten wahrhaft deutichen Dichterwerfe. Durch 
te welmäßigfte Verwendung der vorhandenen, zerfireuten und 
Ye verfjammelten mimifchen Talente, von der Darftellung 


vorhandener wahrhaft deuticher Werke ausgehend, würde zur | 


Seranlofjung neuer, für die gleiche Stilbewährung geeigneter 
Bırte fortgeichritten werden. Die gewerbliche Zendenz im 


Verkehr zwischen Bublitum und Theater wäre hier vollftändig ' 


aufgehoben: der Zuſchauer würde nicht mehr von dem Beblirf- 
fe der Zerfirenung nach der Tagesanfpannung, fondern dem 


vr Sammlung nach der Zerftreuung eines jelten wiederlehren | 


den Feſſtags geleitet in den vom jeinem gewohnten allabendlichen 


Zefachtsott für theatralifche Unterhaltung abgelegenen, eigens | 
zur dem Zwede diefer außerordentlichen, erimirten Aufführungen | 
N& erfchließenden, befondern Kunſtbau eintreten, um bier feiner | 


bihäten Zwecke willen die Mühe des Lebens in einem ebelften 
Einne zu vergeffen. 

In einem furzen Meberblid am Schluſſe wird noch 
mögefprochen, daß Preußen feinen deutſchen Beruf da— 
durch zu erfüllen fucht, indem es die höchften Nitglichkeits- 
jede verfolgt, daß Baiern aber neben Preußen einen 
böhiten Beruf zu erfüllen hat, indem es das freie Walten 
%t Onade, in dem früher erwähnten Sinne, ber Krone 
fhert und dem deutfchen Geift, der nur in dem ibealen 
Leiſchwunge der großen Schöpfer der deutſchen Wieber- 
gburt des vorigen Jahrhunderts (aljo der Fiteraturpoeten) 
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| nachweisbar ift, im deutjchen Staatsweſen die volle ent» 
| fprechende Grundlage gibt. 
Durch diefe Wendung am Schluß wird der ganze 
' Standpunkt der Schrift auf einmal aufgeflärt, fie ift ein 
„Mämoire“, eine bairifche Staatejchrift, gerichtet an den 
funftfinnigen König von Baiern, um ihm die Begründung 
eines außerordentlichen Theaters zu befondern Fünftlerifchen 
Feftgenüffen zu empfehlen. Man wird bie Wppellation 
an den Sunftfinn eines Monarchen zur Pflege idealer 
| Kunftrichtungen immerhin gutheifen fünnen, jo gerechte 
ı Zweifel man aud; daran hegen mag, ob große Kunft- 
‚ leiftungen fid) nur durch fönigliche Gnade erziehen Lafien, 
‚ ob dies überhaupt der Weg ift, auf welchem der beutjchen 
Kunſt, der nach Schiller „keines Mediceers Gilte“ gelächelt 
hat, die höchſten Ziele erreichbar find. Doch wichtiger 
noch ift, was diefe Staatsjchrift verfchweigt, als was fie 
‚ ausfpridt. Denn die nächſte Frage ift doch, was foll im 
biefem aufßerorbentlichen Runfttempel und mit diefen aufer- 
ordentlichen Kunftmitteln zur Aufführung kommen ? 

Und die Antwort ift felbftverftändlih, wenn man 
ben Gedankengängen der Schrift aufmerffam gefolgt ift: — 
das Kunſtwerk der Zukunft. Die Literaturpoefie ber 
Gegenwart Tiegt ja im tiefften Berfall; diefen jämmerlichen 
Epigonen müffen die Pforten eines prächtigen Kunfttempels 
verfchloffen bleiben. Und jene „großen Geiſter“, benen 
Richard Wagner fo warme Begeifterung widmet, waren 
fie nicht auch Piteraturpoeten und verftoßen fie nicht gegen 
das große Ariom der Wagner'ſchen Zukunftsbramatif, wie 
es uns auch in dem befannten meu aufgelegten Werk: 
' „Oper und Drama” (Nr. 3), mit Flammenfchrift ver- 





| kündigt wird: „Was nicht werth ift, gefungen zu werben, 
iſt auch nicht der Dichtung werth.“ Nun, fo made man 
| die Probe und finge den „Carlos“, den „Wallenftein“, 
| alle die genialen, gedanfenreichen Dichtungen der großen 
| Meifter, und man wird ſich bald überzeugen, daß biefe 
| Poefie der Bergangenheit angehört, durdaus nit ben 
Anſprüchen der Poeſie der Zukunft entſpricht und baher 
auch in dem auferorbentlichen Theater feine Stätte finden 
| fann. Die Begeifterung Wagner’s für Schiller erfcheint 
| daher als eine liebenswürdige Inconfequenz. 
| Wir beftreiten dem Kumftwerk der Zukunft nicht die 
‚ Berechtigung, jondern nur die ausfchließliche Berechtigung. 
' Als reformirte Oper hat es hohe Verdienfte, es fucht für 
| diefe Kunftgattung und die Mifhung ihrer Elemente bie 
' rechte Mitte; ja es läßt ſich aud ein mufifalijches Drama 
‚ denen, in welchem Mythus und Wunder, die Motive der 
I Richard Wagner'ſchen Kunſtromantik, durch den Berein 
| von Mufit und Dichtkunft fünftlerifche Darftellung finden. 
Doch als abfolutes, alle andern Gattungen verfchlingendes 
‚ Drama erfcheint es als eine Misgeburt eimfeitiger Poetik, 
Das Drama wendet ſich keineswegs blos an das Gefühl. 
| Wagner kennt nur eine Gefühlspoefie, weil fih nur dieſe 
in Muſik jegen läßt. Ganz confequent verurtheilt er bie 
Poeſie der Anfhanung, die epiſche PVoefie, die für ihn 
nicht eriftirt. Die Poeſie der Neflerion, des Geiftes, der 
| Phantaſie, die mit felbftändiger Freiheit hinübergreift, aber 
| den blofen Gefühlsausdrud oder das Gefühl nur in bie 
‚ latente Wärme der Darftellung bannt, mit ber ſich feine 
calorifche Maſchine der Muſik Heizen umd bewegen läßt, 
| iſt ihm unbequem. Und doc ift das echte Drama ein 
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großes Lebensbild, in welchem auch Berftandeselemente, 
Geift, Wis, Kritit und Satire, lauter fiir die Muſik 
unfaßbare Imponderabilien, berechtigt find meben dem 
Gefühl, abgefehen davon, daß der Ausdrud der drama- 
tifchen Peidenfchaft und des dramatifchen Affects in der 
Darftellung der Oper durch die mufifalifche Form nicht 
gehoben, fondern geſchädigt wird, indem das Mienen- 
und Geberbenfpiel, in die Breite gezogen, an Wahrheit 
und Energie verliert. Das moderne Drama, Träger des 
Geiftes der Gegenwart, würde aber im Kunſtwerl ber 
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Zukunft rüdfälig werben müfen, um ber tberwundenen 
Romantik zu fröhnen. Wagner fchreibt vom Standpunkt 
des Mufifers aus: alles, was die Poefic vor der Mufit 
voraushat, fol fie darangeben ; ja ihre eigene Duft 
felbft ift ihm unbequem, deshalb ift er höchſt confequent 
ein Vertreter des Stabreims und ein Gegner des Reims, 
Möge der geniale Componift feine Theorie auf eine Reform 
der Dper befchränfen, dann wird fie der Anerkennung 
gewiß fein. 
Audolſ Gottſchall. 
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Bom deutfhen Theater. 

Schaufiert's Preisiufipiel: „Schach dem König‘, macht 
die Runde über die deutichen Bühnen. In Münden und Dresden 
bat es nicht dafjelbe Glück gemacht mie in Wien. Die Kritik 
mendet fich gegen bie umerquidliche Handlung der erften beiden 
Ücte, die faft mur aus einem fhaffpearificenden Dialog befteht, 
und geuen die mangelhafte Technil im Aufbau des Stücks. 
Das Zalent des Verfaffers für komiſche Situationsmalerei prägt 
fid am jchärfften im dritten Acte aus, die Berlodung des Könige, 
biefes theoretifchen Gegners des böfen Krautes, zum Genuß 
defjelben ift eim glüdlicher Griff der Luſtſpiellomik. Doch bie 
Übrige Behandlung macht wieder mistrauiſch gegen ein Ber- 
mögen jchöpferifher Komik, dem oft lange Zeit hindurch bie 
glüdtichen Griffe ansbleiben. 

Ein von ber wiener Preiscommilfion empfohlenes Lufipiel: 
„DMademoijelle Bertin”, von Georg Horn, madıte am Sylvefter- 
abend des vergangenen Jahres am berliner Hoftheater ein glän- 
zendes Fiasco und fonnte mit genauer Noth zu Ende geipielt 
merden. Die Kritif rühmt dem Stüd einen feinen und geifl- 
reihen Dialog und ze. Einzelheiten nad), während die 
am Hofe Ludwig'e XVI. fpielende Handlung im feiner Hinſicht 
das Interefje zu feffeln vermag. Die Art und Weije, in welcher 
das Theaterpublifum gegen die Novität proteflirte, war eine jo 
ungewöhnliche, daß die Intendanz es für nöthig hielt, in einer 
öffentlihen Anfprahe das Bublitum zu erfuchen, e8 möge fein 
Miefallen am Stüd nicht die Scaufpieler entgelten laſſen 
und mit den Aeußerungen defjelben bis nach dem Actſchlüſſen 
warten. 

Nicht viel beffer erging es einem andern, von den Preis 
richtern empfohlenen Lufifptel: „Die Verlobten”, von Adolf 
Wilbrandt, in Prag und Dresden, während auch die „Frauen⸗ 
rechte” von Görlit in Breslau Fiasco machten, in Berlin 
am Friedrih-Wilhelmftädtiichen Theater aber eine freundliche 
Aufnahme fanden, 

Geringen Troft für den Miserfolg des Horn'ſchen Luſtſpiels 
gewährte das Eriminaldrama: ‚„‚Ratharina Voiſin“, vom Prinzen 
Georg von Preußen, welches neuerdings am berliner Hoftheater 
zur Aufführung fam. Der bisher für antife Stoffe begeifterte 
Dichter hat fih num ein der Zeit näherliegendes Thema gewählt, 
doch die Mislichkeit deffelben, trotz einzelner drafiiicher Situationen, 
nicht zu überwinden vermodt. Die Stimmung des Aſſiſenſaals 
muß von der Bühne fern gehalten werden. 

In Schwerin hat der Intendant Freih. von Wolzogen den 
Berſuch gemadt, Kalidaja’s „Saluntala* auf den beutjchen 
Bühnen einzubürgern, und in der That bat der altindiſche 
Dramatiker in Schwerin und Breslau einen ganz anftändigen 
Erfolg errungen. Es hieße Eulen nad; Athen tragen, mollte 
man bie —— Schönheiten dieſes indiſchen Dramas, 
den lyriſchen Zauber, die Zartheit und Süße, den lieblichen 
Schmelz der Situationen rühmen; die Diſtichen unſers großen 
Dichters machen jedes derartige Lob überflliffig. Gleichwol 
bleibt die Aufſührung der „Saluntala“ auf unſern Bühnen ein 
Experiment wie die Aufführung der „Antigone‘, und wenn 


einzelne Kritifer behaupten, daß uns das indiihe Drama geiftes- | 


verwandter fei al® die antile Tragödie, fo lann diefe Bebaup 
u. doch mur vom jenen feeliichen Stimmungen, von jenem 
innigen Naturgefühl gelten, welches der indiſche Dichter mit 
uns gemein bat, während daſſelbe dem griechiſchen Alterthum 
ferner Ing. Was aber die Motive der Handlung betrifit, ir 
wird uns die That einer Antigone, der Act ſchweſterlicher Pietdi, 
ſelbſt die wildleidenſchaftliche That der Medea bei maitem 
verfändlicher fein, ala die Triebfedern, welche die Handlung 
des indiihen Dramas in Bewegung jegen oder vielmehr dir 
Sitwationebilder deffelben aneinanderheiten. Diefe Triebfedern 
hängen zum Theil mit dem äußerlichſten Geremoniell des di 
fhen Glaubens zufammen, und der lud) des Brabmanenpricher 
wird ung ftets ala abſurd und gänzlid ungeeignet ericeinen, 
in die Handlung einzugreifen. "Die indifhe Romantik, dat 
erotifche Kolorit wird aud) auf den Bretern der Gegenwart nid 
des becorativen Reizes entbehren; doch wirb das ganze Drama 
mehr den Charakter des Opernhaften tragen; für eine pe 
find die Grundlagen befjelben, noch mehr aber jein romantiisr 
Beiwerk vorzuglich geeignet. 

Heinrich Laube hat die Direction des leipziger Stab 
theaters ſeit dem 1. Februar übernommen und die neue era 
eröffnet durch eine Aufführung des Schiller'ſchen Demetriue 
Fragments mit einer vom ihm ſelbſt verfaßten Fortiekum, 
weldye durch die Sicherheit techniſchen Aufbaues, durch drams 
tiſch wirlſame Situationen und durch eine ked zugreifende Chr 
rafteriftit fih anf der Bühne bewährte. Der Schiller'iden 
Skizze verdantt fie drei der bedeutendfien Scenen: die Benig 
nung mit der Mutter, die nach der Schiller'ſchen Anlage mut 
ein von dem Despoten, der bereit® bon feiner Unechtheit über 
zeugt ift, geichicht infcenirtes Schauftüd jein jollte, bei Laude 
aber noch den an feine Iegitime Abkunft glaubenden Afingling 
mit der zweifelnden Mutter zufammenführt; die Enthüllungeſcert, 
melche dem -fiegesfreubigen Thronprätendenten aus allen Him 
meln feiner Pegitimität flürzt, und bie Schiußfcene, in melde 
die Mutter mit cinem Schwur auf das von dem open von 
gehaltene Kreuz den Baftardfohn des Zaren Iwan verieugne 
denn zu einem folchen macht ibn Laube, wie dies fchon Hebbe 
in feinem „Demetrius“ gethan bat. 

Ganzlich abweichend ift die Laube'ſche Bearbeitung vor 
dem Schiller'ſchen Plan, was den Charakter nnd das Benchme 
des Helden nad der Enthüllung feiner wahren Bergangenkti 
betrifft. Somol der Demetrius von Paube mie der bor 
Schiller flürzen zwar mit gezüdtem Dold auf den Erzähle 
108, der das Fundament ihres Lebens erfchlittert hat. Ded 
während ber Held Sciller's mit düfterer Energie auch als da 
unechte Demetrius das fühnbegonnene Werk nicht aufgibt, few 
dern zum Ziel zu führen ſucht und nur innerlich durch di 
verhängnißvolle Kunde ans einem edeln Jüngling im eine 
düftern Tyrannen verwandelt wird, eine jemer innern Beripr 
tien, die dem äußern Glücksumſchlag folgen und une erft di 
ebeimen Tiefen des Zragifchen erſchließen, hat der Demetrint 

aube's fein anderes Streben, als die Wahrheit zu erforſchen 
um dann vom Schauplatz abzutreten; er madıt dem fehlender 
äußern Beruf gegenüber nicht die innere Miffion feine® Gemtn 
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eltend, ſondern ſtellt ſeine ganze Eriftenz auf das ſchwächliche 
Segitimitäteprincip. Ein edler Züngling von einer Redtlic- 
feit, die im birgerlichen Leben hochachtbar iſt, erhebt er ſich 
weder jur Größe eines hiftorischen, mod zu der eines tragiſchen 
Helden; wir zollen ihm unfere Sympathie mit dem Bedauern, 
daß er im jo Mäglicer Weile verhindert wird, das zu fein, 
mas er fein mill und aud) jein muß, wenn er auf die Berech⸗ 
tigung Anſpruch machen foll, in einem fünfactigen Trauerſpiel 
unfere Theilnahme fefzuhalten; denn eine wegen mangelhafter 
Legitimation verfehlte Karriere ift wol traurig, aber micht tra 
giſch zu nennen. 
Daß ſich bei jeder Fortſetzuug des „Demetrius“ zwiſchen 
dem geifligen und ſprachlichen Gepräge Schiller's und ſeiner 
Nachſolger eine große Kluft aufthun muß, iſt ſelbſtverſtandlich, 
auch wäre eine ſchwächliche Stilcopie noch ſchlimmer als eine 
amlich abweichende Stilfärbung. Nah Schiller's ihwung- 
ni Idealismus will der oft derbe Realismus Laube's nicht 
munden, bis man ſich allmählich am dem niedrigern geifligen 
Temperaturgrad gewöhnt hat. 


Studien über Gottfried von Strasburg. 


Gegenüber den mannihfachen Bemühungen, welde bie 
germaniftiihe Philologie von Anfang an Walther von der 
Bogelmeide, Hartmann von Aue und Wolfram von Eſcheubach 
jumandte, ift Gottfried von Strasburg etwas ſtiefmütterlich 
behandelt worden, wenn aud) verfchiedene Ausgaben jeines 
Triſtau'““ vorliegen, und wenn and) fein Spracgebraud in 
grammatifhen und lerifaliihen Werten Darftellung und Ber- 
werthung fand. Die Gründe biefer auffälligen Erſcheinung 
find verjhiedener Art; hauptſächlich it die Geringſchätzung die 
jes unvergleichlihen Dichters zuridzuführen auf die Auffafjung 
Lachmann's, Gottfried babe gegen die Geſetze der böfischen 
Bersfunft gefündigt. Was eine frühere Zeit verfäumte, das 
ſcheint neuerdings eifrig macdgeholt zu werden. franz Pfeife 
fer war es, der aufs neue die Aufmerkſamleit auf Gottfried 
dinlentie und ihm und feine Dichterſprache zu verteidigen 
ſuchte. Im einem prachtvollen Aufſatze (1863) wies er unmider- 
leglich nad), daß Gottfried der Verfafjer des ihm zugeſchriebenen 
Lodgeſanges auf die heilige Jungfrau und eines Gedichts von 
der Armuth unmöglic fein fönne (vgl. Nr. 50 d. Bl. f. 1868). 
Im Jahre 1865 wurde dann die Frage mad der Duelle des 
Gortfriedichen Triſtan“ durd A. Boſſert der Entſcheidung 
näher gebracht (vgl. Nr. 4 d. Bl. f. 1868). 

Belangreih in amderer Richtung find die Forſchungen, 
welche Hermann Kurt, der verdienftvolle Ueberſetzer und Fort · 
feber des „Triſtan““, über des Dichters Biographie auſiellte. 
In einem Aufjate „Zum Leben Gottfricd's von Strasburg‘ 
im Feuilleton der Wocenausgabe der augsburger „Allgemeinen 
Zeitung‘ (zweiter Jahrgang, 1868, Nr. 23—25, 35) tritt er 
ber herrichenden Anficyt vom Bürgerthume Gottfried's entgegen. 
Er gehöre vielmehr einem Adelsgeſchlechte von Strasburg‘‘ 
an, das ſchon vor dem 13. Jahrhundert in Strasburg anfällig 
geweien fei. Gottfried iſt jemer Oodefredus Rotularius de 
Argentina, alſo Stabtichreiber von Strasburger, der in einer 
Urfunde des Königs Philipp vom 18. Juni ald Zeuge vor- 
tommt, auf melde zuerſt von E. 9. Meyer im feiner Schrift 
„Walther von der Bogelmeide identiſch mit Schent Walther von 
Scipfe” (Bremen 1863) aufmerffam gemadt wurde. Wahr- 
iheintich ift Gottfried im Jahre 1216 nicht mehr am Leben 
geweien. Den Gönner Dietrich, melden der „Zriften“ ge 
widmet ift, findet Kur im eimer dem Geſchlechte Gottfried's 
serwandten burggräflihen Familie von Strasburg. ine zweite 
ın den „Zriftan” anfnüpfende Studie hat Kur ebenfalls in 
ver Wochenausgabe der augsburger „Allgemeinen Zeitung" 
zweiter Jahrgang, 1868, Wr. 31—33) niedergelegt; fie betitelt 
ih: „Gottfried von Strasburg und das Gottesurtgeil feiner 
Zeit", Diefe beiden Arbeiten von Kurk, und namentlich die 
vichtigere erfte, fonnte Meinhold Bechſtein in feiner Einleitung 
u feiner neuen rg er deren erfler Theil (als fieben- 
er Band der „Deutſchen Claſſiler des Millelalters“) vor fur- 
em ausgegeben wurde, mod) berüdfihtigen und vermerthen. 
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Bechſtein's Einleitung if, wie es dem Charakter diefer 
Sammlung augemefjen ericheint, populär gehalten. Ueber 
fein kritiſches Verfahren gedenlt er im der Zeitjchrift „„Ger- 
mania’ das Nähere beizubringen, ferner leſen wir in ber 
Eimleitung Bechſtein's, daß er die wiſſenſchaftliche Darlegung 
der Metrit Gottfried's fih an einem andern Orte vorbebält. 

Ein ſchätzenwerther Beitrag zur Gottfried- und Zriflan- 
Literatur ift ein Aufſatz: „Ueber @ottfried von Strasburg“, von 
Richard Heinzel im fiebenten und adıten Hefte des Jahrgangs 
1868 der „Zeitſchrift für die öfterreihifshen Gymnaſien““. Heinzel 
gibt hier eine jehr anſprechende Charakteriftit Gottfried’s. Auch 
er fußt auf jenem urlundliden Nachweiſe Meyer's. Den Auf- 
fat von Kurtz hat Heinzel nicht gelaunt, und fo erſcheint bei 
ihm Gottfried noch als Bürgerlicher. Bewährt ſich jene An- 
nahme von Gottfried's Abel, dann fallen natürlich alle Schlüffe, 
welche Heinzel aus feinem VBürgerthume zieht, zu Boden, zum 
mindeften bedürfen fie der Modification. Auch metriſche und 
tritifche Berhältniffe werden in Heinzel’s Aufiape berührt. Das 
dem Gottfried im zwei Handſchriften zugefhriebene Minnelied, 
an deſſen Echtheit Bechftein nicht zweifelt, wird von Heinzel 
gleid, dem Yobgefange und dem Liede von der Armuth zu dn 
untergefhobenen Gedichten gezählt. 

Eepliegtich gebenfen wir einer fleißigen und beadhtensiwer» 
then Meinen Schrift, welche ſich hauptfächlich mit der Claſſi⸗ 
fication der Triffan-Handidriften und mit der Kritit des Tertes 
beſchäftigt. Sie betitelt fih: „„Kritiiche Beiträge zu Gottfried's 
von Strasburg Triſtan. Inauguraldiffertation zur Erlangung 
der philofophiihen Doctorwirde in Göttingen von Theodor 
von Hagen“ (Mühlhaujen 1868). Ohne Zweifel wird Rein 
hold Bechſtein ſowol mit von Hagen wie mit Heinzel hin— 
fihtlih der fritifchen und metrifhen Fragen in Discuffion 
treten müfjen, da feine Tertherftellung und Erflärung öfters 
von der Auffaffung dieſer beiden Forſcher abweicht. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Mnfere Zeit. 

Deutſche Revue der Gegenwart. 
Mlonatsschrift zum Gonbersations - Xerikon. 
Herausgegeben von Rudolf Gottidall. 

8. Im halbmonatlichen Heften von 5 Bogen, Jedes Heft 6 Ngr. 
Neue Folge. Fünfter Jahrgang. 

Inhalt des fünften Heftes: Pierre Antoine Berryer, 
frangöfifher Aduocat und Staatsmann. Cine Charalter- 
flizge von Eduard Kollofi. — Die myitifch-focialen Ge: 
meinden der Gegenwart. Gin Effay von Rudolf Gott- 
ſchall. Erjter Artitel. — Die — — Goldregion 
und die Transvaal-Republik. — Chronik der Gegen: 
warf: Nekrologe: Friedrich Gottlieb Welder; Kranz Pfeif- 
fer; Auguf Schleier; Heinrich Gottlob Ehriftian Haale. — 
Theatralijhe Revue: Heinrich Yaube als leipziger Stadt- 
theaterdirector; Laube's Fortſetzung des Schiller'ſchen „Deme 
trius“; Robert Byr's „Lady Gloſter“; Guflav von Meyern’s 
„Savaliere”; „Marie Roland“ von Eſchenbach und Goethes 
„Stella“ in Weimar; Scauffert's Preislufifpiel Schach dem 
Könige; Georg Horn's „Mademoifelle Bertin‘; andere neue 
Lufipiele; deutihe Stüde und Scaufpieler im Auslande; neue 
Dramen der parifer Saifon. 

Wie die großen franzöfifhen und engliſchen Revuen bietet 
„Unfere Zeit" ein umfoffendes Gemälde der Gegenwart, indem 
fie die politifhen Bewegungen durch orientirende Artikel be» 
gleitet und aus ben verichiedenen Gebieten des Gulturlebens 
das Thatſächliche in fahgemäßen, Üüberfichtlichen Darftellungen 
vorführt. Sie ift daher mit Recht als eine deutſche „Re- 
rue des deux Mondes“ bezeichnet worden. 

„‚Unfere Zeit‘ if den Journal- umd Pefecirkeln ale eine 
gebiegene Zeitihrift von bleibendem Werth zu empfehlen, 
‚ während fie zugleich ihrem ftofflihen Inhalt ‚nad; eine Weiter 
führung und fortlaufende Ergänzung zu jedem Conver- 
fations-Lerifon bildet. 


Man abonnirt bei allen Buchhandlungen und Poftämtern. 


Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig 


Geſchichte des Bollvereins 
mit befonderer Berüdfihtigung ber ftaatlihen Entwidelung 
Deutſchlands. 
Bon Hermann von Feflenberg- Padifd. 
8 Geh. 2 Thlr. 

Mit vorliegendem Werke beabfihtigt der Berfafer, die 
Kenntniß des Zollvereins und feiner innigen Beziehungen zu 
der mationalen Entwidelung Deutjhlauds einem 
möglihft umfaffenden Lejerkreife zugänglich zu machen Er 
gibt deshalb micht eine trodene Darftellung, fondern ein far- 
enreiches Bild diefes wichtigften nationalen Imftituts, ſodaß 
fein Werk gleihmäßig denjenigen, welde mit der Verfaſſung 
und Geſchichte des Bolverrins bereit® vertraut find, mie 
denen, melde biefen fragen ferner fichen, großes Interefje 
gewähren wird. 

In demfelben Berlage erfdien: 

Ditmar, Wilhelm. Der Deutſche Zollverein. Ein Handbuch 
für Zoll» und Steuerbeamte, Kaufleute und Gemwerbtreibende. 
Zweite Auflage. Zwei Bände. 8. Geh. 4 Thlr. 10 Nor. 
Geb. 5 Thlr. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Grodhaus. — 
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Aesthetik, Moral und Erziehung 


vom empirischen Standpunkt. 

Mit Rücksicht auf Herbart, R. Zimmermann, Lotze, J. H 
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Mit einem neuen Versuche, 
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Von 
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Preis %, Thir. 
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Blätter aus der preußifhen Geſchichte 
K. U. Varnhagen von Enſe. 


Aus dem NMachlaſſe Barnhagen's von Enſe. 
Dritter Band, 8. Geh. 3 Thlr. 
(Der erfle und zweite Band haben gleichen Preis.) 
in neuer Band diefes Werks, das gleich den berühmte 
Tagebüchern““ des Verfaſſers die wichtigſten Beiträge zur Beit 
geichichte liefert, ja fan mod; größeres Interefje in Aniprud 
nimmt, weil e8 in dem darin behandelten Zeitabjchmitt (18% 
—30) an einer unabhängigen Tagespreffe fehlte und daher bie 
Aufzeihnungen eines im Brennpunkt der Greigniffe ſtehenden 
42* ungleid höhern Werth haben als in der nachfolgenden 
eriode. 
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Ein Roman von Oskar von Redwitz. 


, human Stark, Deutjches Leben von Oskar vom Redwitz. 
Tri Bände. Stuttgart, Cotta, 1869. ®r. 8. 5 The. 
Dem Dichter der „Amaranth“, diefes unſaglich gezier- 
' te, weihrauchbuftigen Wald- und Yiebesgedichts, in mo= | 
| ker Romanproja zu begegnen, wird nicht ohne pifan- | 
bi Intereffe ſein. Iſt es noch der alte fatholifche Minne- 
Nager, der dem Drachen der fFreigeifterei den Kopf zer- | 
te? Haben wir e8 nur mit einem Profaabllatfdy jener | 
reihen Sugendfünde zu thun, bie unfers Wiſſens in 
als zwanzig Auflagen zu Nutz und Frommen ber + 
Öbrtigen wiederholt worden ift? 
Oslar von Redwitz hat eine Entwidelung durchgemacht, 
md) welcher er ums gereifter entgegentritt; er hat fi 
, ku ultramontanen Hörner abgelaufen. Wir fünnen den | 
ı Bang diefer Entwidelung auf dem Gebiet des Dramas 
; Bertolgen,. Seine „Sigelinde” war nod) eine ftarl nad 
lheliſchem Ritus gedichtete Tragödie; in der „Bhilippine 
Behſer“ ſchmeckte das füßliche Yiebeselement der „Ana 
‚ ranth” oft nicht angenehm vor; aber der „Zunftmeifter | 
von Nürnberg” und „Der Doge von Benedig“ hatten | 
em männlichere Haltung, einen dramatiſchen Conflict von 
frengerm Gepräge; die confeffionelle Färbung trat nur | 
"Sin einigen ſchüchtern aufgeſetzten Lichtern hervor. 
Daſſelbe gilt von dem neuen Roman diefes Autors, 
Kt als ob die Frömmigkeit im demfelben eine unter« 
zerdnete Rolle fpielte; fie nimmt eim fehr breites Gebiet 
en, amd mamentlic, die Frauen beten häufiger und gehen 
mehr in die Kirche, als dies in modernen Romanen üblich 
#; ja einzelne diefer Ausführungen, namentlid wenn es 
% am die Gemüthsftimmungen der abergläubiichen alten | 
Dorothea handelt, zeigen eine Weitfcweifigfeit, welche 
kt anders gearteten Menſchen nothwendig Langeweile her- 
Berufen muß; aber diefe Frömmigkeit ift in confeffiomeller 
Örfiht neutral, fie tritt nicht mehr mit bekehrungswüthi 
sm Ölaubenseifer auf; fie wendet fich nicht mehr pole- 
mid gegen die Steger, fucht fie wicht mit Stumpf und | 
1869, 1. 





' Darftellung. 


Stiel auszurotten; fie bleibt eine private Herzensangelegen- 
beit und zeigt ſich gelegentlich tolerant und verſöhnlich. 
Auch der ceremonielle Glanz des katholiſchen Ritus wird 
nicht zu prunfendem Farbenauftrag verwendet; ber Klerus 
fpielt gar keine Rolle in dem didleibigen Roman, obſchon 
ber Held und die Seinen ber fatholifchen Eonfeffion an- 
gehören. 

Eine zweite Frage ift, wie eine vorzugsweiſe Iyrifche 
Begabung ſich mit dem epifchen Stil des Romans zurecht- 
gefunden hat? In Wahrheit hat fi Redwitz zu biefem 
Stil erft im dritten Bande feines Werks hindurchgearbeitet, 
während in ben beiden erften eine bithyrambifche Lyrik 
mit oft ermübender Breite überwiegt. Dies Iyrifche Ele- 
ment fehlt freilich auch im legten Bande nicht, das ganze 
Werk ſchwimmt gleihfam im einem Wether der Empfin- 
dung; aber in dem legten Drittheil der Erzählung wird 
boch die Handlung fpannender, die Ereigniffe drängen 
fih, die Entwidelmg des Helden madt raſcher mehrere 
entfchievene Phafen dur, ſodaß wir nicht mehr in 
einem Meer aufgelöfter Lyrik umberplätfchern, ſondern 
auf dem feften Boden einer epifchen Handlung uns fort 
bewegen. 

Wir finden oft in Erftlingswerken oder in den erften 
Berjuchen namhafter Schriftiteller in einer neuen Gattung, 
daß diefelben fich erft allmählich in den Stil hineinarbei- 
ten, der fir diefe Gattung unerlaglih if. Der Roman 
von Rebwig ift ein ſchlagendes Beifpiel dafiir; erft ber 
legte Band genügt den mejentlichiten Anſprüchen epifcher 
Unter dem Suchen, Erperimentiren leidet 
indeß die Symmetrie des Ganzen, welche nur dadurch 
hergeftellt werben lönnte, daß die beiden erften Bände in 
einen einzigen verfchmolzen würden. Und in der That 
enthalten fie, neben ihren großen Schönheiten, fo viel 
Weitſchweifiges, ja Triviales, namentlich, in dem Familien» 
briefmechfel und in ben Herzendergüffen, in denen ber 
übervolle Becher des Gefühle immer bis auf bie Nagel» 
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probe geleert wird, daß ein folder revolutionärer Umguf 
dem ganzen Werfe nur vortheilhaft fein würde. 

Es gibt eine epifche Breite der Darftellung, welche 
in der Ausmalung des Details, in der Schilderung der 
Außenwelt zu weit geht; aber es gibt auch eine lyriſche 
Breite, welche für die Ausftrömungen des Gefühls fein 
Maß kennt und fich durch diefe zu weit getriebene Med» 
jeligfeit um die Wirkungen bringt, welche gerade in dem 
gehaltenen Ausdruck der Empfindung, in jener Neferve 
liegt, die noch viel zurüdbehält und errathen läßt. 

Wer überhaupt in dem Werke von Redwitz Span- 
nung, Ueberrafchungen und eine abenteuerliche Verknüpfung 
der Ereigniffe erwartet, alles, worin der eigentliche Reiz 
des Nomanpaften liegt, der würde ſich enttäufcht finden; 
der Autor bezeichnet fein Werk aud) gar nicht als Roman, 
fondern als „Deutjches Leben‘; es ift eine Biographie, an 
deren fortgehenden Faden Lebensbilder gereiht find, mit 
dem Anſpruch, was fernhaft und eigenthümlicd; im ber 
Geftaltung gerade unfers deutjchen focialen Pebens ift, zur 
Anfhanung zu bringen. Und der Held diefer Biographie, 
ben wir von feiner Wiege an, durch feine Schul» und 
Univerfitätsjahre bis zu feiner felbftändigen Bewährung 
verfolgen, erlebt nichts Außerordentliches. Wir fehen ihn, 
wie er fchon als Knabe Führer der Genoffen ift, auf der 
Schule einem boshaften Lehrer ein glänzendes Paroli bietet, 
auf der Univerfität einen Commilitonen, der feinen Vater 
beleidigt, niederbuellirt, ald Beamter in untergeordneten 
Berhältniffen Geduld uud Ausdauer zeigt, als Advocat 
einen jchwierigen Proceß durch feine glänzende Beredfams- 
feit gewinnt, Herz und Hand eines liebenswitrdigen Mäd- 
hend erobert, und wenn wir bie verfchiedenen Examina 
und die Hochzeit glüdlic überftanden haben, find wir 
bereits am Schluß des zweiten Bandes angelommen, Noch 
immer ift der Charakter des Helden jo volltommen tadel- 
und ſchattenlos, daß uns angjt wird, mehr einen mufter- 
haften Tugendfpiegel für die Nacheiferung, als einen lebens- 
wahren Charakter uns vorgeführt zu ſehen. Der Ber- 
faffer fcheimt felbft das gleiche Gefühl am Scluffe des 
zweiten Bandes gehabt zu haben; er beginnt mit dem 
dritten feinen Helden durch eine Leidenschaft, die aller« 
dings zu den edeljten gehört, durd den Ehrgeiz, etwas 
von der ganz geraden Bahn abzulenfen. Stark zieht 
nad; der Haupiſtadt, beginnt eine Rolle als Politiker 
zu fpielen, macht dabei ein glänzendes Haus, vernad)- 
läffigt über diefen Beftrebungen fein häusliches Glüch, 
erwirbt dann mit der Unterftügung eines befreundeten 
Banfiers ein Rittergut, wo feinem Stolz indeß von ben 
benachbarten Adelichen mande Demüthigung zutheil wird, 
während bie leidenfchaftliche Haft feiner Bewirthſchaftung 
ihn zu einer unbilligen, wenn auch nie vom Recht ab— 
weichenden Behandlung feiner Untergebenen und des Volls 
verleitet. Das Falliſſement des Bankiers hat die Folge, 
daß auch Hermann ſich auf jeinem Ritterfig nicht behaup- 
ten fann: die gerechte Strafe feines Ehrgeizes und feiner 
Ueberhebungen. Buße dafiir thut cr im der untergeord» 
neten Stellung eines gejchäftlichen Correfpondenten bei 
einem Fabrilherrn, bis die Wiederaufnahme der Advocatur 
in der Geburtsftabt und ein fpäteres Auftreten al® ger 
feierter Bolfövertreter feinem Leben wieder eine harmoniſche 
Geſtalt ſchaffen, nachdem ſich die Liebe und Energie jeiner 
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Gattin im Unglüc doppelt bewährt umd ihm für hi 
Freuden des häuslichen Herdes wieder die vollfte Empfin> 
lichkeit zurüdgegeben hat. 

Gewiß, mit einfahern Mitteln läßt ſich kaum 
Handlung eines Romans in Scene feßen; und wenn m 
dennoch im ganzen derjelben mit lebhaftem Intereſſt in 
gen und burd viele einzelne Schilderungen ſympathit 
berührt werben, jo ift das Talent bes Autors und ca 
Gabe, dem Alltäglichen eine tiefere Bedeutung zu d 
leihen, gewiß nicht geringzuadhten, Rebwig befigt cm 
von jenem Sideriömus, welder die verborgenen Qut— 
abern bes deutſchen Gemüths aufzufptiren weiß, und im 
poetifche Wiünfchelruthe übt einen unleugbaren Jar 
and. Es ift die Wärme feiner Empfindung, melde durt 
feinen ganzen Stil pulfirt, das feuer feiner Lyril, ne 
uns unwillkürlich gefangen nimmt, wenn wir und ad 
hier und dort gegen bie Ueberfchwenglichkeit feiner Tx 
ftelung zur Wehr fegen. Das Gemachte und Force, 
das und in der „Amaranth” und den erften Dramen i 
erfältend berührte, hat hier einer fo frifchen Ummittelbw 
feit Pla gemacht, daß wir uns auch einmal das de 
nale, Unbedeutende bei fo lebendigen Vortrag gefele 
laſſen. Selbft wo feine Mufe den Altenweiberitrum 
firidt, was in den erften Bänden öfters vorfommt, drüda 
wir mwenigftens ein Auge zu und erquiden uns dann me 
der an den gelungenern Stellen. 

Die Mylle einer Heinen Reichsſtadt mit großen # 
ſchichtlichen Erinnerungen und einer bedeutungslofen Go 
wart tritt uns, bei ber Schilderung der Kindheit = 
Jugend des Helden, anheimelnd entgegen. Gin biog: 
phifcher Roman, der freilich nicht den Anforderungen x 
Kunft entjpriht, da wir nur einen Ausfchnitt des Lebe 
nicht den ganzen langgezogenen Faden befjelben aut» 
andergezwirnt fehen wollen, nimmt das Recht für ſich— 
Auſpruch, uns an die Wiege des Helden zu führen, i 
noch weiter, ähnlidy wie im „Romantifchen Debdipus“ ı 
Platen Yocajte den zweiten Act mit den Worten begim= 

Hat man alles vorbereitet für die nahe Niederkunit? 

BDiographen fangen einmal ab ovo an, fo audı w 
artige Romandichter. Die Schilderung der Kindheit = 
Jugend von Hermann Stark hat viel Anmuthender: m 
„blondlodige, friſchwangige deutſche Kernbube“ treibt im 
Weſen im Barbaroffathurm, wo er Räuber fpielt = 
Dohlennefter ausnimmt. Diefe Schilderungen erin 
an Achim von Arnim’s „Kronenwächter“; es ift ein 
ähnlicher Ton darin angefchlagen. Die Glanzpartic % 
eriten Bandes bildet die Schilderung der Stubentenie 
fie geht zwar oft allzu fehr ing Breite, den „Landesvatr 
zum Beifpiel jo in extenso ausgemalt zu fehen, kann = 
alle Kenner diefer alademiſchen Geremonie nur einen @ 
mübdenden Cindrud machen. Im den meiften dargeficds 
Genrebildern des ftudentifchen Lebens herrſcht aber cz # 
frifcher Pulsiclag, daß man ganz in das jugendliche & 
hagen zuridverfegt wird. Redwitz hat zwar burde) 
feinen Humor, weder demjenigen, der fich reſolut mt @ 
Dingen einläßt und übermüthig kecke Purzelbäume ih 
noch den andern, ber mit feiner Ueberlegenheit die Do 
ſcheinungen an uns vorüberfihrt, wie ein komildd 
Schattenjpiel an der Wand, und uns zu eimem iromilde 
vächeln über diefelben anregt; ihm ift es Ernſt wit ale 
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mat er fchildert, Heiliger Ernſt; er ift mit ganzer Seele 
dabei; doch gerade dadurch reißt er oft dem Lefer mit fort. 
Exhen wir näher hin, fo ift ber Inhalt diefes fo farben- 
reichen Stubentenleben® feineswegs ber weitreichend ideale, 
mie ihn etwa die Burfchenfchaften in ihr Programm auf« 
genommen hatten; es iſt das luſtige Leben der lands 
mannfchaftlichen Corps, Kneiperei und Pauferei, Stif- 
tungsfeft und Gomitat, was uns mit großem Aufwand bes 
Colorits umd der Begeifterung vorgeführt wird. Doch 
wih der Dichter die Charaktere der jungen Welt ſcharf 
voneinander abzuheben; der hämifche Volkmann, der fpäter 
dazu verurtheilt ift, einen gefinnungslofen Publiciften ge 
neinften Schlag® zu repräfentiren, und ber janfte, maß- 
volle Theodor find gleichjam das feindliche und freundliche, 
ae böfe und gute Princip des Helden, und die Pietät 
für den Bater, für den er ſich ſchlägt, ift ein Motiv, 
welches der Handlung nicht nur Intereſſe verleiht, ſondern 
ah eine warme Beleuchtung über diefelbe ausgießt. 
Urberhaupt ift Stark der Vater, der Meine ſchüchterne 
Aoocat, der mit einem fo energifchen und unternehbmungs- 
nftigen Sohn beglüdt wird, eine der glüdlichften Con- 
aptionen des Autors, und man wird nicht ohne Heiter⸗ 
fit und Rührung feine Betheiligung an dem Stiftungs- 
fiit leſen. 

Die erfte Hälfte des zweiten Bandes hat die meiften 
' emübenden Längen. Die engherzige bureaufratifche Schule, 
ve der Held durchzumachen hat, wird ums mit ihren 

odenen Detail® zu weitſchweifig gefchildert. Gerade hier 
vrmigt man den Humor, ber auch ein ſolches mit Acten- 
kanb bedecktes Stilleben durch feine heitern Perfpectiven 
a Contrafte intereffant zu machen weiß. Und wenn 
ma von Shalſpeare's Mercutio fagte, der Dichter habe 
ker Humoriften jo früh „tobtgemadht“, weil er fonft 
ifz tobtgemadht hätte, fo darf man es ebenfo als ein 
@lid preifen, daß Redwitz feine alte Dorothea „todtmacht‘, 
& fie den Lefer todtmacht. Gewiß find treue Dienft- 
boten felten und verdienen die Prämien der Gefinde- 
bferangsvereine; aber dem Geſchwätz eines bigoten, 
sbrrgläubigen und langweiligen alten Weibes wollen wir 
in einem Dichtwerk nicht feitenlang zuhören, bios weil 
dfielbe ein treuer und guter Dienftbote ift. Es ift ſchön 
von Hermann, daß er am Bett der franfen Dorothea bie 
Nächte durchwacht; aber der patriarchalifche Geift, der im 
kr Starf’jchen Familie herrſcht, die Humanität des Hel- 
den und die Treue der Dienftmagb — das alles lieh ſich 
ait wenigen Zilgen wirffamer und fchlagender vorführen 
us mit diefer endlofen Geſchwätzigkeit, die uns zuletzt 
gleichgültig macht gegen alles und nur das Ende herbei- 
chnen läßt. 

Die zweite Hälfte des zweiten Bandes behandelt ein 
durtſches Liebesleben; hier ſchwelgt der Dichter in Natur- 
mb Liebeelyrik, deren voller Dithyrambus durch feine 
' Caiten brauft; man darf wohl fagen, daß diefe Pyrif 
' geiegemer ift als die Piederchen der „Amaranth‘ und bie 
‚ umwahre Liebespoefie in den „Gedichten“. Die Grundlage 
‚ %s Griminalprocefjes, durch defien fiegreihe Durdführung 

Dermann im mähere Beziehung zu der Geliebten kommt, 
M geichict erfunden, die Begegnung im Walde ein ger 
lengenes bichterifches Situationsbild, der Heibehof mit 
den zwei verfchiedenen Landſchaften, welche die Ausficht 


von ihm beherrfcht, eine anmuthende Idylle. Auf bie 
Lyrik des nachfolgenden Gedichte, in welhem Hermann 
feine Liebe erklärt, ift die weitere Handlung gewiffermafien 
aufgebaut; der Dichter benutzt die Strophen beffelben als 
Refrains für feine fpätern Romanfapitel: 


Was uns die Meeresiwogen fagen? — 
Mert auf, mein Kind, uns fagt ihr Mund: 
Gar endlos tief ift unfer Grund, 

Darüber wir den Schiffer tragen; 

Dod; enrer Liebe ſüßes Meer, 

Drauf euer Herz himansgezogen, 
Iſt endlos wie der Sterne — — 
Das fagen uns die Meereswogen. 


Was uns die Meeresmogen jagen? — 
Die Ströme haben nimmer Ruh’; 
Die Schnfucht treibt fie al’ uns zu 
Seit ihres Rinnens erften Tagen: 

So wird von eurer Liebe Geift 
Jedwedes Denken aufgefogen, 

Daß alles in euch Liebe heißt, — 
Das fagen uns die Meereswogen. 


Was uns die Meereswogen jagen? — 
Wir fihrmen oft gar mild einher, 

Das Wetter grollt um uns gar ſchwer, 
Und ſchäumend wir zum Himmel jchlagen; 
Dod eurer Liebe Hare Flut 

Umfonnt nur lichter Himmelsbogen ; 

Nur Gottes Friede darauf ruht. — 

Das jagen und die Meereswogen, 


Was und die Meereswogen fagen? — 
Gar mand ein Schiff treibt fleuerlos 
Borm Untergang in unferm Scos, 
Zerbrochen feine Mafte ragen; 

Dod eures Glückes fichres Boot, 

Bon heiterm MWimpel ſtets umflogen, 
Flihrt eure Treue als Pilot. — 

Das fagen uns die Meeresmwogen. 


Mas uns die Meereswogen jagen? — 
O merke wohl den Schluß, mein Kind! 
&o lange wir mit günft’gem Wind 
Ein Schiff zum Strande nod getragen, 
Sind im der ew'gen Liebe Port » 
Zwei Herzen treuer nicht gezogen, 
Durch Liebe felig bier und dort. — 
Das jagen une die Meereswogen. 


Eine treffliche Geftalt ift der alte Schäfer mit feinem, 
der Jetztzeit, ihrem Induſtrie- und Mafchinenwefen feind- 
lichen Pathos. Es gab eine Zeit, wo bie Mufe von 
Redwitz ſich mit diefem Schäfer identificirt und wie er 
auf einfamer Heide mit geballten Fäuften den Fluch herab- 
gerufen hätte auf diefe meue Zeit, mit der Warnung filr 
das jitngere Geſchlecht: 

Sichft du, Fritzel, den Rauch da drüben N Himmel 
fleigen? Betradjt' ihm gut! — Das ift das Menſchenleben. 
So fommt es und fo geht es bin. 's ift alles Rau! — Und 
wenn du alt würdeſt hundert Jahre und noch viel mehr — 
zuletzt war es dod nur ein Augenblid, der fam und ging wie 
ein Schatten an der Wand. — ’8 ift alles Rauh! — Schau 
her, mein Bube, auf diefen Hügel! — Die Leute fagen, daß 
drinnen vor mehr als taufend Jahren alte Helden begraben 
wurden. Wer waren fie? — Wie hießen fie, was thaten fie? — 
Dahin, dahin! — Wie die taufend Jahre. — 's iſt alles 
Rauch. — Und die da drüben in der alten Ritterburg gebauft ? — 
In Aſche, wie ihr Schloß in Trümmern! — '8 iſt alles Rauch. — 
Und id fage dir jet: fängft du nur erft bamit an, nad 
Menfcengiüd zu jagen, fo bift micht bu ber Jüger und nicht das 
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Süd dein Wild, fondern umgelehrt. Und fo oft du meinfl, 
nun habeſt bu das Oflic erjagt, fo ift dir's unter den Händen 
vergangen. 's ift alles Rauch! — Und jo geht's fort und im» 
mer fort. Das gehehte Wild bift immer nur du felber, bie 
di am Ende der große, wilde Jäger erlegt, dem noch feiner 
entronnen — ber allgewaltige Tod. '8 ift alles Rauch! — 
Drum, mein Enteltind, beſchwör' ich dich jet: bleib daheim 
und näßre did, redlich und es wird bir mwohlergeben, wie deinem 
Bater. Bleib arm und einfältig und du mirft reich werden an 

rieden und Weisheit! Bleib in deiner Niedrigleit und dein 
öfter Gott wirb dich zu ſich erhöhen. Beradite den Raud) 
ber Erde, der fommt und vergeht, und dir wird leuchten das 
Licht Gottes, das ewig brennt auf Erden und im Himmel. 
Und alles andere ift Rauch. — Doch gehft du Hinaus im die 
weite Welt, willſt du mithelfen an * Maſchinen, an diefern 
Handwerfejeug des böjen Feindes, jo prophezei' ich dir: e# 
mwirb dir ergehen wie einft dem großen Sailer. So wird es 
auch bei bir dann heißen: die Welt ift weit, aber das Menjhen- 
herz ift mod viel weiter, und es befommt nie gemug. — Auch 
deine Habgier und dein Uebermuth werden bich zulegt in ein 
Rußland treiben. Und wie die große Armee darin gefroren 
und gehungert, fo wird es auch dır ergehen. Dein Herz wird 
hungern an Glüd und Frieden, fo viel aud) die Welt ihm bie- 
ten wird vom ihrer Speife, die immer ärgern Hunger ſchafft; 
und bein Herz wird frieren, fo viel e8 aud an den Menden 
ſich wärmen will, weil es nicht beſchienen wirb vom Auge Gottes. 
Und wann bein Tegter Tag berangefommen, dann * —* 
fpät gedenlen der Worte: O Eitelleit, und nichts als Eiteltet, 
außer Gott zu lieben und ihm zu dienen. — Alles andere if 
Rand — und nichts als Rauch! Nun wißt ihr, wie ich's meine, 
Behüit’ eud) Gott! 

Dod wenn und der Dichter auch zeigt, wie fein Held 

eine Zeit lang biefer raftlofen milden Jagd zum Opfer 
fallt, jo läßt er doch keineswegs bie Prophezeiung bes 
reifen Schäfers an feinem Entelfind in Erfüllung gehen. 
Sm Gegentheil, der Heine Fritz wird ein tüchtiger Ma- 
ſchinenbauer und Imduftrieller und bleibt babei ein braver 
Dann, der feine Wohlthäter nicht vergißt. Redwitz nimmt 
feineswegs die Pofitur eines Wüftenheiligen ein, ber den 
Antichrift in dieſen praktifchen Beftrebungen verdammt; 
er macht der Titchtigkeit derfelben rüdhaltlofe Zugeftänd- 
niffe: eime Thatfache, die wir als einen Fortſchritt des 
Dichters und der Zeit zugleich vegiftriren. 

Doch feine Ghismonde muß er haben, fie führt in 
dieſem Stüde ben Namen Melanie und ift die Gattin 
eines jüdiſchen Finanzbarons. Ghiamonde-Melanie ift die 
Frau des Bankiers Goldhelm, eine elegante Mode» und 
Salondame, welche ihren Gatten nad; Kräften plündert, 
ihre ältefte Tochter zu berfelben Welteitelfeit erzieht, ein 
Meines Berhältuiß nebenbei mit einem Offizier unterhält, 
worüber der Autor indeß fehr zart und fchonend hinweg- 
geht, und den beiten Freund und Rathgeber ihres Gatten, 
den alten Salomon, in beffen Abwefenheit mishandelt und 
aus dem Haufe jagt. Ghismonde konnte die neuen Phi- 
lofophen noch nicht lefen; das hat Melanie vor ihr vor» 
aus, obgleich wir von dieſer Yiebhaberei etwas fpät unter« 
richtet werden. Es gefchieht dies erft furz vor ihrem 
Selbſtmord; denn ala das Haus Goldhelm bankrott wird, 
will Melanie nicht ihres Haufes Schmad; überleben. In 
einem Babeort an ber Nordſee, wo fie mit ihrer Tochter 
ſich aufhält und einen großen Kreis um fich verfammelt, 
der ihrem Gold und Glanz huldigt, erführt fie die 
Schredenstunde, und ift raſch entjchloffen, nicht zu dem 
verarmten Gatten zurüdzufehren. Bei Sturm und Un- 
wetter bewegt fie den alten Schiffer Paulfen, trog feines 
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Sträubens, fie und ihre Tochter in das Meer hinani- 
zufahren. Die Kataftrophe wird uns von Redwitz leben 
dig gefchildert; wir theilen dieſe Schilderung mit als Probe 
der farbenpräcdtigen und leidenſchaftlich bewegten Dar- 
ftellungsweife, zu welcher fi der Autor an vielen Stellen 
im dritten Bande aufſchwingt: 


Mutter und Tochter traten auf den ins Meer hineinragen 
ben Steindamm und fliegen fiber ein paar ſchwaule Breter zur 
Scaluppe hinan. Der alte Pauljen folgte raſch, zog die Plan» 
fen aufs Berdech, und mit langem Haken ftieß fein Gnteljohn 
das Boot vom Laube. Nicht ein Baterunfer lang, da ſchoß 1 
mit bie faft zum Zerreißen angejchwelltem Segel hinaus in die 
fi immer höher hebende Flut. Das Wetter fam mit Matıt 
einher. Obgleich die Sonne noch immer nicht umtergegangen 
war, legte ſich jet ſchon unheimliche Nadıt über die furm- 
brütenden Wogen. Schon zerriffen ferne Blige die ſchwatze 
Wollenwand in phantaftifc zadigen Windungen. Das fer 
Rollen des Donners fpielte mit dem Raufhen der Mellen cine 
gar ergreifende Weiſe. Schon hob der Sturmmwind an, mit 
nod) erft gedämpfter Stimme als gefpenftiger Sänger an um 
ihauerlihen Concert der grollenden Natur ſich zu beteiligen. 
Schon wurden die Wogen danad) lüftern, den graufenhaft wile 
ben Tanz zu beginnen und dann bis zur Raferei dariu fic uud 

toben. „Run, Frau Baronin, iſt's Ihnen noch immer nidt 
rn genug ?'* ſchrie der alte Friefe, durd Wind und Flut fid 

mühfam mit ihr verſtändlich machend. „Seht aber umlehren! 
Es ıft die höchſte Zeit; ei genad’ uns Bott! Denn der Sturm 
bridht 108.” — ‚Den will ich ja eben’, rief die Baronin in 
Aaalofer — „Darum vorwärts! Nur noch fünf Wi. 
nuten! Und fünf Thaler Zrinfgeld! Wenn ich's wage, müßte 
ihr euch doch vor mir ſchämen, euch zu fürdten. Wormärte, 
Alter!’ Setzt trat fie an den Maft und hielt ihn frampibait 
umllammert. Bon Zodesangft durchſchauert jchmiegte ſich die 
Tochter an die Schulter der Mutter. Hei, wie ihre lichten 
Kleider im dunkeln Sturme flogen! Wie zwei Geifter waren fie 
au hauen. „Melanie, jet mach' did) (bereit! unfere Stunde 
ift da“, rief die unglücjelige Frau mit vor Angft erſtidtet 
Stimme. Und das junge Yeben fchrie aus dem zujammen 
eſchnürten Herzen der Tochter heraus: „Mutter, o Mutter! 
eh nur die gräßlichen Blihze, und horch, wie der Donner 
grolt! Ach, kehren wir um! Morgen, o lieber morgen!” — 
„Sei nit feig, Melanie! Dan’ vielmehr der ewigen Natur, 
daß fie's uns I leicht machen will. Oder willſt du ohne mia 
wieder heimlehren in Elend und Schande, in ein armes, var 
achtetes Judenhaus? So laß mic; allein vollenden! Ach weich 
nicht zurüd.“ — „Nein, Mutter, nein, verlaß mich micht! I6 
will ja mit dir gehen.’ Und fie umſchlang fie mit bebendem 
Arm. Sogleich aber rief ihr einfliger Kinderglaube wieder: 
„Aber Deuter, Mutter! Wenn's doc einen Gott da droben 
gäbe, einen barımherzigen Gott und — Richter? — 
„Es gibt feinen, ſag' ich dir. Sich hin: eer und Wollen, 
Blitz und Donner, das ift Gott, das ewige AU! Und nus 
fomm mit mir, oder bleib zurüd! "Aber id; ınuß gehen.” Um 
jet noch ein furdtbarer, Kopf und Herz ummachtender Augen 
biid! Eine haushohe Woge ftürmte heran, von feurigen Bligen 
umflamınt. „Jeſus Maria!’ fchrie's dur den Sturmwind 
aus ber Tochter Mund. Noch flatterten die fiunrmzerzauften, 
hellen Gemwänder. Und fie flürzten hinunter ins tobende, ſchau 
mende Grab; von der „Aurora — in bie Nadıt des Todes... 
Dann noch ein betänbender Donnerjhlag. Der alte Seemann 
ſchrie dazwiſchen: „Gott jei ihnen gnädig! und ſchlug die Händı 
vors Geficht, fein "Boot dem Sturm überlaffend. Seinen Enkel 
fohn hatte ber Screden zu Boden geworfen. Und eine mild 
Woge nad) der andern wälzte bie beiden unheiligen Opfer von 
fih ab, hinaus in immer tiefere See. 


Eine andere, dem Untergang geweihte Perfönlichtei 
des Romans ift der Journaliſt Vollmann, welcher die 
ftudentifche Feindjchaft gegen den Helden fein ganzes Ye 
ben hindurch bewahrt. Bei ber Schilderung biefer lite 
rariſchen „Kellerratte” fchmebte dem Autor wol bas Bild 
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Marat’s vor, obgleich Volkmann nur ein Demokrat außer 
Dienften und ein eifriger Borkämpfer der hochconfervativen 
Bartei if. Damit aber dem jonrmaliftifchen Nachtjtitd 
die ſchwerſten Schlagſchatten nicht fehlen, wird Volkmann 
noch von feinem Factotum, dem budeligen Corrector, „über 
teufelt”. Das Ende diefes Fonrnalismus im Souterrain 
ift ein tragifches; Vollmann endet felbftmörberifch durd) 
den Strid, nachdem er ſich vorher Wechſelfälſchungen hat 
zu Schulden fommen lafjen. Eine Figur, die für das 
Talent des Autors zur Charafterzeihnung noch ein jdjla- 
genderes Zeugniß ablegt, ift der alte Salomon, der Jude 
im Hinterhaufe des Barons Goldhelm, der geheimnifvolle 
Magier, der als Ratgeber des Barons feinen Unterneh- 
mungen Glück und Gedeihen bringt und, als er, durch 
die Baronin beleidigt, dem Bankherrn feine Infpirationen 
entzieht, das über das Haus hereinbredhende Verberben 
ſelbſt herbeizubefchwören ſcheint. Am Schluß aber führt 
er den Baron über den Dcean und gründet ihm mit fei- 
nen eigenen Erfparnifien in Amerika ein nenes Haus. Bei 
diefem „Salomon‘ wie bei dem „alten Schäfer“ ift in der 
Zeichnung ein idealer Schwung der Linien unverkennbar, 
und daß der Dichter der „Amaranth” dem Judenthum 
einen fo würdigen Bertreter gibt, zeugt für eine Tole— 
ranz, welche mit dem die Brandfadeln ſchwingenden Fa— 
erg der Yugenddichtung in erfreulichem Widerſpruch 
eht. 

Auch das politifche Glaubensbekenntniß des Dichters 
ift leineswegs ein reactionäres oder feudales. Sein Held 
Hermann Stark ift ein Vertreter der Berfaffungstreue 
gegenüber einem Minifterium, das dem Scheinconftitutio- 
nalismus Huldigt, und wenn Redwitz auch darftellt, wie 
der eifrige Volksvertreter in Berirrung und Verwirrung 
geräth durch feinen Eifer, jo fol hierin fein Verdam— 
mungsurtheil diefer Beftrebungen liegen, fondern nur bie 
Veidenfchaftlichleit des Ehrgeizes verurteilt werben, der 
ein harmoniſches Familienglüd zerrüttet. Denn am Schluß 
des Werks, nachdem der Held fo viele bittere Erfahrun- 
gen durchgemacht hat, erfcheint er wieder als verfafjunge- 
treuer Bolfsvertreter, diesmal aber bleibt fein öffentliches 
Wirken frei von den krankhaften Berirrungen des Ehr- 
geized und im Einflang mit feinem Yamilienleben, das er 
früher teils vernachläffigt, teils mit falfchen, prunfen- 
den Glanz überladen hatte. 

In der Begegnung mit dem Fürſten erfcheint Start 
als uneigenmügiger Marquis Poſa, warmer Vertreter der 
Vollsrechte und geht ziemlich verfchwenderifh mit den 
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„Seuerfloden Wahrheit” um, die er in bie Seele bes Für- 
ften wirft. Hören wir feine dithyrambifche Berherrlihung 
des conftitutionellen Regiments: 

„So ift die Berfaffung für die fürftliche Herrfchaft ein Zügel 
geworben, aber ein Zügel, der nicht Gefahr läuft, zu zerreißen, 
und daran ibei allem Bewußtſein feiner Freiheit dennoch fid) 
das Volt willig führen läßt. So hat die Berfaffung nm bie 
Rechte des Monarden einen unüberſchreitbaren Wall gezogen, 
aber auch eine flarfe Schugmauer für bie Sicherheit feines 
Throne. So hat fie bes Fürften Herrſcherwillen eingeihräntt, ' 
aber aud) in gleichem Maße die Laſt der Berantwortung ihm 
abgenommen. Sie hat das Bolf erhöht, und darum aud) fei« 
nen Fuürſten nicht erniedrigt. Die knechtiſche Furcht hat fie ge 
mindert, aber die freie, ſelbſtbewußte Liebe vermehrt. Ein 
Friedensfhluß ift fie geworden zwiſchen der alten und neuen 
Zeit, zwiſchen Fürft und Bolt, und des Baterlandes freiheitliche 
Entwidelung, jeine Bildung und fein Wohlftand joll aus die- 
fem Frieden als gejegnete Frucht in alle Zeiten reifen.‘ — ‚Aber, 
mein guäbigfter Herr und Herzog‘', fuhr Hermann Stark jetst mit 
ichärferer Betonung fort, „ehrlich, von beiden Theilen grund» 
ehrlich, müſſen die Bedingungen diejes Friedeneihlufles gehal- 
ten werben. Und mer Euerer Hoheit den ſchlimmen Rath er: 
theilt, das nicht zu thun, der ift, wie ich das ſchon vorhin 
ausgefprodyen, feines herzoglichen Herrn ſchlimmſter und ge- 
fährlichfter Feind. Denn diefer wirft des Mistrauens tödliche 
Krankheit in das gefunde Leben der Volkskraft und verzehrenden 
Kampfes Fadelbrand zwifchen den Thron und das Zelt des 
Bürgerthums, darin die Bundeslade feiner beſchworenen Rechte 
fteht. Und was, Euere Hoheit! ich bitte das guädigſt zur be- 
denfen, was dann der Ausgang foldhen Kampfes fein? Ich 
müßte ber Mahrheit geradezu ins Antlit ſchlagen, wollte ich 
etwas anderes al® das eine jagen: der Flirft wird unterliegen.‘ 

Als bürgerlicher Schloßherr wird Hermann von dem 
benachbarten Junkerthum zum Theil mit Verachtung bes 
handelt; auch hier nimmt der Dichter die Partei feines 
Helden, wenn er auch ſcharf die Ueberreizung und über« 
triebene Selbftgewißiheit geifelt, mit weldyer Stark feine 
Gitter als „Bauerndoctor“ nad; unerhörter theoretifcher 
Schablone bewirthichaftet. 

Redwitz hat fid) von der äußerſten Rechten zurüd« 
gezogen und der politifchen und religiöfen Mittelpartei 
angejchloffen; er ift liberal und tolerant geworben, gewiß 
zum Entfegen eines Bictor von Strauß, der in pietiftifch- 
reactionärer Novelliſtik macht. 

Das ift das tendenziöfe Facit feines neuen Romans, 
der nur hin und wieder von Bigoterie angefränfelt ift, 
im ganzen aber einen gefunden Geift athmet, und menn- 
glei) er nicht da8 „deutſche Leben‘ in feiner Tiefe er- 
Ihöpft, dod; mit Wärme und Begeifterung einige ber 
liebenswirdigften Seiten beffelben erfaßt und barftellt. 

Rudolf Sottfchall. 
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1. Erinnerungen aus Merico. Geſchichte der legten zehn Mor 
nate des Kaiferreihs von &. Baſch. Zwei Bände. Leipzig, 
Dunder und Humblot. 1868. Gr. 8. 2 Thlr. 

2. Queretaro. Blätter aus meinem . in Merico. Bon 
BE Prinz zu Salm-Salm. ebft einem Auszug aus 
dem Tagebuch der Prinzeffin Agnes zu Salm-Galm. Mit 
den Stahlftichhporträts des Kaiſers Marimilian, der Gene- 
tale Miramon und Mejia, des Prinzen und der Prinzeffin 
Salm, einem Plane von Oueretaro, dem Gefängniß- und 
dem Hinrichtungsplage des Kaijers im Holzichnitt. Zwei 
Bände. Stuttgart, Kröner. 1868. Gr. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 


3. Die Kaifertragddie in Merico. Ein zeitgefhichtliher Verſuch 
von Adolf Stern. Dresden, Heinfius. 1867—68. 8. 
1 Thlr. 12 Nor. 


Das Material zur Geſchichte Mexicos im legten Jahr⸗ 
zehnt hat fich gehäuft und trogdem dürfen wir fagen, 
daft noch ſehr mwejentliche Theile derfelben ans Licht treten 
miflen, ehe ein Hiſtoriler es unternehmen kann, die ganze 
Entwidelung des Kaiſerreichs darzuftellen. Den dortigen 
Berhältniffen gegenüber wird die europäifche Schablone 
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einfach banfrott. Wir Können nicht mericanifche Geſchichte 
fchreiben, wie etwa diejenige eines europäifchen Staats, 
da vor allem das ethnographijche Element dort zu be— 
achten ift. Hier muß mamentlich berüdfichtigt werden, wie 
die ganze Bodengeftaltung bes Landes und feine Natur 
auf die Spanier umändernd und zerfegend wirkte, wie die 
Raffenelemente fic gegeneinander verhalten und Indianer 
und Weiße ſich zueinander ftellen. Es ift ja befannt, wie 
die Farbigen und Mifchlinge an Zahl immer mehr zu- 
nehmen, mährend die Weißen von reinem Blut fi nu— 
meriſch verringern. Auf die 8,200000 Einwohner, welche 
nad Drozco 9 Berra Merico befigt, entfällt faum eine 
Million europäifcher Abkunftl. Wir haben es hier alfo 
mit einem Reiche zu thun, im welchen die Imdianer in 
europäifche ſtaatliche Verhältniffe ganz ihrem Weſen zu— 
wider hineingepreft wurben, und darin liegt nicht der am 
wenigften ſchwerwiegende Grund für die chroniſch gewor—⸗ 
dene Anarchie Mexicos. Man hat zum Vergleich auf bie 
monarhifchen Berhältniffe Brafiliens Hingewiefen und da— 
mit das Kaiferreih in Merico rechtfertigen wollen, ins 
deffen diefer Vergleich hinkt. Brafilien hat feine fehhaf- 
ten Indianer, welche im die ftaatlichen Beziehungen ein⸗ 
greifen; bie dortigen Yäger- und Fiſchernomaden gehen 
Schnell ihrem Untergang entgegen. Der Ereole dominirt, 
und im Süden hat ſich der Kern einer deutſchen Ein« 
wanderung herausfryftallifirt, dem dort die Zukunft gehört. 

Noch fehlen fo ziemlich alle Quellen, welche das Ber- 
halten der Republilaner während der Regierung des Kai-— 
fer Marimilian vom eigenen Standpumft beleuchten, und 
diefe müſſen jedenfalls aud) gehört werden, wenn an bie 
Abfaffung einer vollftändigen Geſchichte gedacht werden 
fol. Wir erfennen fie nur im Lichte der Feinde, bie 
allerdings ben edlern Standpunkt vertreten. Gegen Phra- 
fen wie: „der Lincoln Mexicos“, mit welcher der India— 
ner Ymarez glorificirt werben follte, muß man jebod; von 
vornherein proteftiren. Ein brauner Autochthone und der 
Anglo- Ameritaner auf dem Präfidentenftuhle im Weißen 
Haufe find Himmelweit voneinander unterfchieden. Die 
franzöſtſche Regierung hat ihren Standpunft noch nicht 
gewahrt, und fie that wohl daran, zu ſchweigen. Hätte 
doch auch Graf Keratry feinen unnüten Staub aufgewir- 
beit! Die Documente, welche er in feiner befannten Schrift 
mittheilt, find höchſt dankenswerth, wenn auch, wo es 
gerade paßt, nicht vollſtündig. Seine Bertheidigung des 
Marſchalls Bazaine dagegen muß als gründlich mislun- 
gen betrachtet werben. Die Flecken, welche auf ihm haf- 
ten, wäſcht auch die Bemerkung nicht ab, daß er als ge 
treues Werkzeug feines Herrn und Meifters gewirkt. 

Am reichften fließen die Quellen über den unglücklichen 
Kaifer Marimilian, und fie haben wahrlich auch das Licht 
nicht zu fcheuen, Ueber die Fehler, welche er begangen, 
ift genug gefchrieben worden, und auch das menfchliche 
Mitgefühl über fein tragiſches Ende hat fid laut und oft 
genug manifeftirt; wir lafjen daher diefes beifeite und be— 
fprechen an der Hand des verlaflichften Führers nur die 
jenigen Momente aus ber legten Zeit feiner Regierung, 
die bisher weniger befannt wurden oder zur Charafteriftit 
bes Herrfchers beitragen. Baſch's Werk: „Erinnerungen 
aus Mexico“ (Nr. 1), wird hier fir alle Zeiten eine der 
vornehmften Duellen bleiben, aus welder der Gefchicht- 
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fchreiber zu fchöpfen hat. Wir fprechen zunächſt unfere volle 
Anerkennung dem ehrenhaften Verfaſſer aus, der unter deu 
größten Gefahren und Mühjfeligfeiten faft als die einzige 
treue Seele bis zum leiten Augenblid neben feinem ver» 
rathenen Herren aushielt und ihm eine rührende Anhäng— 
lichteit bewahrte. Wie fehr ftechen doch die wenigen Euro» 
päer gegen die Stläglichkeit der mericanifchen Umgebung 
Marimilian’s ab! Daß im edler Abficht der Kaiſer ſich 
dem verfommenen Volle ganz hingab, „daß jeder Bluts- 
tropfen in ihm mericanifch geworden‘, war fein Fehler. 
Es erging ihm wie Antäus, der erftidt wurde, als er die 
miütterliche Erde nicht mehr unter den Füßen hatte. Gin 
Deutfcher kann nie ein Mericaner werden. 

Baſch's Werk gibt feine vollftändige Geſchichte des 
mericanifchen Kaiferreichs; er fchildert nur, was er felbit 
während ber letzten Monate in der Umgebung des Mon: 
archen, der ihn unandgefett mit feinem Vertrauen bechrte, 
fah und hörte. Er gibt eine Geſchichte Marimilian's von 
der Reife bdeffelben nad) Orizaba im October 1866 bis 
zu deſſen Tode im Yuni 1867. Das Vorrüden ber 
Republifaner, der angefagte Rüdzug der Franzoſen, end- 
lic das jammervolle Schidfal der Kaiferin, welches Mari- 
milian unter Thränen feinem treuen Peibarzt gleich nad) 
Empfang der Unglüdsdepefche mittheilte, hatten die fefte 
Abfiht im ihm gezeitigt, abzudanken. Unter Hufaren: 
begleitung reift der Kaifer der Küſte entgegen, die Privat 
verhältniffe waren geordnet, „Ich will nicht mehr, daß 
meinethalben Blut im Lande vergoffen werde, was joll ih 
thun?“ fragt er fchmerzlich bewegt auf der Reife. Schen 
jegt begannen die Machinationen des fchlecht beleumundeten 
Paters Fiſcher, der als eine Art böfer Geift ſich an die 
Ferſen Marimilian’s heftete und, wie Baſch freimüthig 
dem Kaifer bemerkte, „die Vortheile feiner (dev Heritalen) 
Partei immer höher ftellte als die fpeciellen Intereſſen 
der Majeſtät“. Er war es auch, der im Berein mit 
Bazaine die Abdankung des Minifteriums verhinderte, um 
fo die Reife des Kaiſers nach Europa zu hintertreiben, 
Er verhalf, im Berein mit Marquez und Miramon, der 
confervativ»geiftlihen Partei zu neuem Einfluß, durch ſei⸗ 
nen Mund wurden die Pilgen von unerfchöpflidgen Hilft 
quellen dem Kaiſer beſtätigt. Maximilian hat diefen, mit 
einer elenden Bergangenheit behafteten Menſchen jedoch 
noch vor feinem Tode erfannt. Im Gefängniß zu Que 
retaro fagte der Kaifer zu Bafch: „Pater Fiſcher hat 
mic; mit dem Goncordat betrogen und belogen.“ 

Bor feiner beabfihtigten Abdankung widerrief Maris 
milian das oft erwähnte Blutdecret, über deſſen Erlaß 
er fid) in eigenhändigen Aufzeichnungen zu rechtfertigen 
fuchte. Daß er es jedod mit der Ausführung defielben 
einft fehr jcharf genommen hatte, geht aus dem Nach— 
wort der Keratry'ſchen Schrift hervor. Es bedurfte immer 
hin langer Anftrengungen, um Marimilian zum Bleiben 
zu bewegen. „Er fah ein, daß diefem Lande noch lange 
nicht zu helfen fei; im feinem Innern hatte er Merico 
bereit aufgegeben, nicht gewillt, noch länger der Bafal 
Frankreichs zu bleiben.” Wenn die Ausführung feiner 
Abficht ſchließlich doch unterblieb, ift die Urfache lediglich 
in den Bemühungen Pater Fiſcher's und feiner Verbin 
beten zu ſuchen. Auch die offenen Berhandlungen Napı- 
leon's mit der Union über Herftellung ber mericanifchen 
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Kepublif thaten ihre Wirkung. Marimilian wollte nicht im 
Troin der Franzoſen abziehen. Der Kaiſer glaubte dem 
Finanzminiſter Gampos, „daß wit Beginn des neuen 
Jahres fein Deficit mehr erfolgen ſolle“, und trat bie 
Rüdreife nad) Merico an. Der von ihm beabfichtigte 
Congreß, dem er das Urtheil über feine Krone anhein 
ſiellen wollte, kam nicht zu Stande, und Marimilian, allein 
auf ih und die zweifelhaften Elemente der confervativen 
Partei angewiefen, nahm den Kampf abermals auf. 

Die num folgende Neubildung der nationalen Armee, 
die faſt ohne Hülfsmittel aus der Erde geftampft wurde, 
beweift, daß Marimilian organifatorifches Talent bejaß. 
Bol blieben freiwillig noch viele Defterreicher und Fran« 
zoſen bei ihm zurüd, das Gros beftand aber aus jungen 
mericanif—hen Truppen, die auch nad) echt mericanifcher 
Deife mittels der „Leva“ refrutirt wurben. 

Die Truppen werden gepreht. Die gepreßten Soldaten 
jverrt man, demn fonft würden fie beſtimmt durdgehen, in Ka- 
jenen ein. Den Offizieren wird eine Gage verfproden, von 
der fie monatlich faum die Hälfte erhalten, und was die Uni- 
formirung betrifft, fo bereitet man ſich ihrethalben feine Schwie- 
üigfeiten, denn die Armee wird nicht zur Parade abgerichtet, 
iendern gleich auf den SKriegafuß gelebt; bei dem milden Klima 
Rericos fan ja im Nothfall eine Truppe aud ohne Uniform 
ins feld ziehen. 

Alles, was die Conjervativen dem Kaifer zum Feld— 
ug bieten konnten, waren 50000 Peſos. Aber fie wa« 
cu voller Siegesbewußtſein, die Minifter (!) prophezeiten 
baldigen Erfolg, da ein Kabbalift herausgefunden habe, 
vak die fünf M: Marinilian, Marquez, Miramon, Mejia 
zud Mendez dem Feinde ficher den Garaus bereiten wir 
vr. Nach Dften hin zogen die Franzoſen ab, nicht ohne 
wh vorher Acte der roheften Willkür und fchmuzigften 
Öebiucht zu begehen — Bazaine verfaufte Dinge, die ihm 
aft gehörten —, nad) Weiten, Oueretaro zu, zog Marimi- 
"in an der Spitze der „nationalen Armee“, des nationalen 
Principe halber und mit Zurüdlaffung der treuen Defter- 
tiher, denen die Bewachung der Hauptjtadt überlaffen blieb. 

Auf jenem Zuge nad) der Unglüdsftatt begleiteten nur 
Leid und zwei europäifche Diener den Kaifer. Bon Hof- 
faat und dergleichen war feine Rede mehr; Marimilian 
ebte hinfort wie der einfachſte Soldat, deſſen Bejcdhwer- 
ven er theilte. Im feinem Imnern ftiegen aber wieder 
Hoffnungen auf, er glaubte abermals an feine Miffion, 
wie died deutlich aus einem geretteten Fragment feines 
Tegebuchs hervorgeht, das auf dem Marjche nad) Quere— 
taro miedergefchrieben wurde, Er ſpricht dort von dem 
berühmten Baume, unter weldem in der „Nacht der 
Trübſal“ Ferdinand Cortez faß, als er vorübergehend 
aus Merico hinausgedrängt wurde. 

Es war das einzige mal in feiner an Wagniffen und Ge- 
fahren fo reichen Faufbahn, daß feine heroiſche Seele von Trauer 
ud Schwäche ergriffen wurde. Mir ift diefer Moment in der 
Geihichte des großen Groberers immer ungemein intereffant 
senefen, denn er Ichrt und, wie in fo vielen hiſtoriſchen Bei+ 
dielen, daß die flärfften und dominirendfien Naturen, die jonft 
tenieft und zähe find, einzelne Momente haben, wo fie ſich 
sen ihrem Stern verlaffen glauben und in die vollfommenite 
Proftration verfallen. Kommt in folden Momenten feine heil 
amt Reaction, fo hat der Mann abgewirthicdaftet, und der 
Zierm iM wirklich für immer untergegangen. Friedrich der 
Grohe hatte in der erften ſchleſiſchen Kampagne aud) ſolch einen 
ugeublid, im weldem ihn feine Generale von der feigen Flucht 
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zuritdhalten mußten. Den Stern Eortez’ verdunfelte nur für 

einen kurzen Augenblid eine vorlibergehende Wolle, kräftiger 

als je erhob er fi aus feinem Schmerz, eroberte feine Stel- 

—— in Merico wieder und vollendete glücklich fein kühnes 
ert 


Mit ſolchen Gedanken befchäftigt 30g Marimilian am 
19. Februar 1867 in Dueretaro ein. Die Schilderung 
der Belagerung bdiefer Stadt und die darauffolgenden 
Ereigniffe, über welde zahlreiche Fabeln umliefen, find 
unbedingt der wichtigfte Theil in Baſch's Bude. Die 
Bürger, welche gut kaiſerlich gefinnt waren, erhielten die 
ganze Armee durch Zwangsanleihen, Kopf», Fenſter- und 
Balconfteuern, Denn von feiten des Miniſteriums warb 
Marimilian bald ganz im Stiche gelaffen, und fpäter hin» 
derten die Republitaner jede Communication. Wie nieder- 
trächtig jene kaiſerlichen Minifter gegen ihren Herrn ver- 
fuhren, möge man daraus erfennen, daß fie nicht einmal 
deſſen wenige in der Hauptitadt zurüdgelafiene Diener 
befoldeten und die noch übrigen öfterreidhifchen Truppen, 
ftatt fie mach Queretaro zu jenden, zum eigenen Schutze 
bei ſich behielten. „Ohne Fischer im Secretariat, Scheffer 
im Balafte, und SKhevenhüller und Hammerftein in ber 
Kaferne wäre die ganze Butife (d. h. die Regierung in 
ber Hauptftabt) in den erften 24 Stunden zufammen- 
gebrochen.” So jchreibt der Kaifer jelbft, und wo er oder 
die Europäer nicht waren, da hatten die Nichtswürdigkeit 
und der Verrath die Herrſchaft. Wer weniger vertraut 
mit mericanifchen Berhältnifien ift, bürfte vielleicht Baſch's 
Urtheil über die höhern Dffiziere, Beamten u. f. w., na— 
mentlid der Republifaner, etwas zu hart finden. Allein 
den Thatfachen gegenüber hat er recht, wenn er ausruft: 
„So find fie alle ohne Unterfchied der Partei: eine heuch- 
lerifche, heimtückiſche, giftige Brut.“ Marquez felbft, der 
mit 1100 Reitern aus Queretaro fortgeſchidt wurde, ver- 
rieth den Kaifer, indem er nicht, wie ihm aufgetragen, 
mit den Truppen der Hauptſtadt zum Entſatz heranrüdte, 
fondern fern blieb. Er lebt heute noch, während bie 
Zapfern und Edeln untergehen mußten. In Oueretaro 
herrjchte bald Mangel am Nothwendigften. Man fuchte 
die Gejchofje des Feindes auf umd fandte fie ihm aus den 
eigenen Geſchützen zurüd, goß Granaten aus dem Metall 
der Kirchengloden und Flintenlugeln aus dem Blei des 
Theaterdadye. Schon Mitte April war man auf Pferde 
fleiſch angewieſen, die projectirten Ausfälle, um ſich durch 
zufchlagen, mislangen. Nun wurde die bis dahin tapfere 
Befagung demoralifirt, und die Defertion nahm im größ- 
ten Maßſtabe überhand. „Zur Aufopferung ift fein Meri- 
caner fähig; wer ihm dem meiften materiellen Vortheil 
bietet, dem gehört feine Gefinnung und feine Thätigkeit.“ 

Auf dem fchwarzen Hintergrunde hebt ſich um fo leuch- 
tender das Bild des Kaiſers ab, und wenn wir fehen, wie 
er bier alle feine glänzenden Eigenſchaften entfaltet und 
fchlieglich Heldenmüthig untergeht, dann ſchweigen alle Bor- 
würfe, die man ob mandjer Illuſionen und Misgriffe ihm 
zu machen geneigt fein fann. Cine foldhe Figur hat 
Merico feit den Tagen der Conguiftadoren nicht gefannt, 
und wenn auch der Unabhängigfeitsfampf einzelne große 
Charaktere gebar, fie reichen nicht an Marimilian heran. 
Im einfachen blauen Waffenrode, ohne alle Abzeichen, 
ſchläft er, mur in eine Dede gehüllt, mitten zwifchen ben 
Soldaten unter freiem Himmel; er geht nachts die Linien 
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ab und ift fchlechter ald der gemeine Mann. Um den 
Truppen mit gutem Beifpiel voranzuleuchten, fteht er 
mitten im dichteften Kugelregen, die Granaten jchlagen 
neben ihm ein, ſodaß der Indianer Mejia ji) veranlaft 
fieht, deu höchſt charakteriftifchen, ganz das Weſen der 
Mericaner bezeichnenden Ausſpruch zu thun: „Sie miüffen 
ſich ſchützen, Majeftät; denn wenn Ihnen etwas geſchieht, 
wird jeder von uns Oeneralen Präfident werben wollen.“ 
Obgleich, der Kaifer zum erjten male als activer Feldherr 
in Queretaro auftrat, fühlte er fich doch ſchnell der Yage 
gewachſen und betrieb feine Aufgabe, wie er ſich ausbrüdt, 
„mit wahrer Paſſion“. So wird er der Wbgott der 
Truppen, die ihre Generale veranlaffen, ihm die Tapfer- 
feitömebaille im Namen der Armee an die Bruft zu heften. 

Die Schilderung des Verraths, die Gefangenſchaft 
und der Proceh des Kaifer® milffen bei Baſch im Zu— 
fammmenhange nachgelefen werben. Hier gipfelt ſich bie 
ganze Geſchichte des Kaiferreichs, um zum tragifchen 
Schluß zu gelangen. Cine Analyfe vertragen diefe Ab» 
ſchnitte nicht. Wir meifen aber dringend auf deren Leftüre 
bin, ſchon um beöwillen, weil es Pflicht ift, die irre» 
geleitete öffentliche Meinung hier zu corrigiren und die 
noch immer fpufenden Fabelgeſchichten franzöfifcher und 
amerifanifcher Blätter zu bannen. Cinige bezeichnende 
Einzelheiten wollen wir indeß noch hervorheben. Der 
Berräther Lopez war factiſch Adjutant des Kaiſers und 
in jeder Hinficht deſſen erflärter Liebling. Am Abend vor 
dem Berrath hatte ihn Marimilian nod) eigenhändig mit 
der Tapferkeitsmedaille geziert und ihm aufgetragen, er 
möge ihn, ben Raifer, falls er beim Durchbruch durd) 
die Feinde verwundet würde und in Gefangenjchaft zu 
fallen drohe, jogleich erſchießen. Bor andern Mericanern 
zeichnete Lopez ſich feltjamerweife durch blaue Augen 
und blonde Haare aus, Gegen Baſch hatte er fid) wäh. 
rend der Belagerung einmal geäußert, daß er am liebften 
ganz fern von Merico leben möchte, „das ihn mit feinen 
Schuften und feiner Canaille drücke“. 

Die Gefangenſchaft des Kaifers war feine ganz ſchlechte, 
aber doch eine feiner unmwürdige.. Wie ein Menagerie- 
thier wurde „Marimilian von Habsburg” von ben repu— 
blifanifchen Offizieren angeftaunt; und machten fie auch 
hinter feinem Ritden erbärmliche Bemerkungen, jo wagten 
fie ihn Angeſicht gegen Ungefiht dod nur mit Vuestra 
Najestad oder Senior Emperador anzureden. Und unter 
biefen Offizieren befanden fid) auch Amerifaner, Schweizer 
und — ein Gagern! Weder für Ktleidung noch Nahrung 
der Gefangenen forgten die Gewalthaber, und da man 
ihnen zunächſt alles Koftbare geftohlen hatte, jo waren 
fie auf Hülfe von außen angewiefen. Marimilian wurde 
der Sicherheit halber bald ın dieſes, bald im jenes Ge— 
fängniß geſchleppt. Einmal mußte er in der moderigen 
Todtengruft des Sapuzinerflofters neben einem Sarge 
fchlafen. Die Bertheidiger waren vortrefflih gewählt, 
und obgleid) der Gefinnung nad) Republikaner, ſetzten fie 
doch alles daran, um von dem aus „unreifen Buben 
bejtehenden Kriegsgerichte die Freiſprechung oder Abwen- 
dung des Todesurtheils zu erlangen. Die in lithogra: 
phifcher Nachbildung dem Buche beigegebene, vom Kaiſer 
felbft niedergefchriebene Grundlage zur Bertheidigung ift, 
jo furz fie auch erjcheint, ein Meifterftüd von Klarheit, 
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das auf zwei Seiten alle weſentlichen Momente feine 
Regierungsgefhichte enthält. Baſch's Benehmen mährend 
ber ganzen Gefangenschaft gegen feinen unglüdlichen Herrn 
ift ein geradezu rührendes, aufopferndes. Ohne alle Pri- 
tenfionen, mit der größten Beſcheidenheit, manchmal allzu 
fehr zurüdhaltend ſchildert er feine Thätigkeit, und jein 
Werk wird immerdar ein ehrendes Zeugniß fir ihm wie 
den Kaiſer bleiben. 

Sei es num, daß Bafch über einige Heifle Punkte ab 
ſichtlich ſtillſchweigend Hinwegging, oder daß er meniger 
genaue Kenntniß von den Verhandlungen hatte, die wäh: 
rend der Gefangenschaft Marimilian’s mit den Geſandten 
der europätfchen Mächte, namentlic; dem öfterreichifchen 
und belgiſchen, gepflogen wurden, hier ift eime Yüde, und 
eine fehr weſentliche in feinem Buche, die indeß durch dat 
Werk des Prinzen Salm-Galm: „Queretaro“ (Nr. 2) 
vollftändig ausgeglichen wird. In diefem deutfchen Fürften 
liegt ein Stüd mittelalterlicher Yandsfnechtnatur. Cr hat 
unter Preußens Fahnen gefochten, fand dann im Dienſt 
der norbamerifanifchen Republit als Brigadegeneral gegen 
die Siüdftaaten im Felde und bot, ala dort ber Frieden 
hergeftellt war, dem Kaiſer Marimilian feinen Degen au. 
Und er mußte ihn vortrefflich zu gebrauchen, diefen De 
gen. Ritterlich und treu flieht er dem Landsmann bie 
zum letten Uugenblid zur Seite, er weiß feine Liebe und 
Achtung zu gewinnen, die er verdiente, und erhielt jchlieh- 
lic, den ehrenden Auftrag: eine gefchichtliche Darftellung 
ber Regierung Marimilian’® und der vorbereitenben Pr 
riode zu ſchreiben. Allein bisjegt fonnte der Prinz nicht 
in den Beſitz aller nothwendigen Documente gelangen, 
über deren Berbleib noch ein Dunkel herrſcht. Vielleicht 
find fie im Beſitz des Papftes, der Königin von England 
ober in Miramar. Da entichloß er fich denn, wenigſtent 
feine perjönlihen Erlebniſſe ans Licht treten zu laſſen. 
So entftand fein Bud; „Oueretaro”, das, in friſch foldo 
tifcher Weife gefchrieben, frei und geradezu alle Ding 
ohne Winkelzüge beim wahren Namen nennend, als we 
fentlihe Ergänzung neben Baſch's Werl daſteht. Nod 
ift ein ganz befonders romantischer Schein durch die Aber- 
teuer der Prinzeffin Salm über diefes Buch ausgegofier. 
Die kühne Amerikanerin mit der männliden Energie, die 
ihr Leben mehr als einmal in die Schanze fchlägt, um 
im legten Augenblide den Kaifer zu retten, die fein 
Mühen und Aufopferungen fcheut, bald bei Zuarez if, 
bald die republifanifchen Offiziere beftürmt und, nur von 
ihrem Kammermäbchen begleitet, frei und ungehindert durd 
das mit Räuberbanden erfüllte Yand zieht, ift eine Figur, 
wie wir fie fonft nur in Romanen finden, die im erquid- 
lichen Gegenfage zu der Zaghaftigleit der meiften euro 
päifchen Geſandten fteht. 

Salm's Bud, wird auch dadurch wichtig, daß es uns 
kurze Charakteriftifen aller handelnden Perfonen bringt. 
Keiner wird übergangen und alle ſcheinen uns geredt 
beurtheilt. Ueber manden mag dieſer und jener Yeler 
enttäufcht werden, und auch Miramon, der an bes Kar 
fers Seite erfchoflen wurde, verliert viel von feiner Glorie. 
Wer die mericanifche Gefchichte verfolgt hatte, wußte frei- 
lih, daß diefer General einft die Kaſſen des britifchen 
Conjulats in der Hauptftadbt Merico ausgeräumt hatte, 
und. da amdere erbauliche Dinge mehr von ihm zu 
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mäßlen find, Sein Berhalten während der Belagerung 
von Queretaro wird von Salm auf das härtefte ver- 
urtheilt: 

früher war Marquez, nun mar Miramon des Kailers 
bier Geil. Der erſte ift ein Verrüther, darliber herricht fein 
Zweifel; der letztere bühte ınit dem Tode, umd folange wir nicht 
Bemeiie für das @egentheil haben, wollen wir annehmen, daß 
Niramıon vielleicht periönlich ehrgeizige Abjichten hatte, aber 
ih mehr durch feine Slufionen täufchen und durch feinen Yeicht« 
fan hinreißen lieh, als daß er dem Kaiſer täujchen und abficht- 
Ih zu verberblichen Handlungen veranlaffen wollte. 

Anftändig überhaupt erjcheinen nur wenige Mericaner 
in der Umgebung des Kaifers, fo General Caftillo und 
ver Indianer Mejia. Wir finden viel Uebereinftimmen- 
xxe in den Urtheilen Baſch's und Salm's, und auch in 
rer Berdammung der Franzojen begegnen fie ih. Durch 
tie Weigerung des Kaiſers Marimilian, eine Ehrfofigfeit 
je begehen, war Napoleon, nad) feiner Anfiht, aller con» 
hactlihen Verpflichtungen ledig, und der Kaiſer wurde 
geopfert und fchließlich gemordet nicht ſowol wegen feiner 
igenen Handlungen, fondern hauptſächlich für diejenigen, 
melde die Franzoſen unter der Autorität ihres Kaiſers 
degangen und wodurch fie den Haß der rohen und blut» 
türfligen Mericaner auf das tieffte erregt hatten, „Juarez 
vol;og freilich den phyſiſchen Mord, aber den moralifchen 
deging der Kaiſer Napoleon. Wie der Herr, fo ber 


Sucht, paßte hier vortrefflih. Wie fteht nicht diefer 


dajaine da! Und feine Truppen, die halbgefchlagen ab» 
sehen, benahmen fich gleich ihm. „Auf, gegen diefe Preu- 
im, wir wollen Berlin mit dem Bajonnet ſtürmen!“ 
Lu find die letzten Worte, die Salm von ihnen hört. 
Selbftverftändlich gehen wir nicht auf den ganzen In« 
Der Gang ber 
gerung wird ähnlich wie bei Baſch erzählt, natürlich 
mir vom militärifchen Gefihtspunfte, mit befjerer Er- 


‚ Üaterung der Motive der einzelnen Handlungen, mas 


durch die Stellung Salm's bedingt wird, Aber eine 
wöätige Epifode, die bei Baſch nur furz angedeutet ift, 
zifen wir hier ausführlicher wiedergeben. ir meinen 
'a mislungenen Fluchtverſuch Maximilian's, der von 
Salm und feiner Gemahlin in Scene gefegt wurde und 
2 dem unerflärlichen Benehmen des öſterreichiſchen Ges 
Jasdten Lago fcheiterte. Unter der ganzen europüiſchen 
Liplomatie, die in Merico am Hofe des unglüdlichen Für« 
"a verfammelt war, zwingt uns überhaupt nur der preus 
Kide Gejandte von Magnus Achtung ab, und nur er 
alein bemühte fi perfönfich, um den Kaiſer zu retten. 
Im ftamzöfifche Gefchäftsträger dagegen hatte es nicht 
iamal der Mühe werth gefunden, ſich nad) Queretaro 
iR begeben. 

Salın Hatte die republifanifchen Oberften Palacios und 
Silonneva, jeben fiir 100000 Dollars, gewonnen, damit 
% dem Kaiſer zur Flucht verhelfen ſollten. Für diefe, 


‚ we nach mericanischer Weife nichts Unehrenhaftes in 
dm Antrag erblidten, die gern das Geſchäft machten, 


handelte es fich einzig um Gicerftellung der Summen, 

“ waren Wechſel auf die faiferlihe Familie in Wien 

“sgeftellt, welche Baron Lago unterzeichnen jollte, Allein 

‚It gute Baron gehörte”, jo jdjreibt die Pringeffin, „zu 

sm jehr verbreiteten nicht» indianiſchen Stamme der Hajen- 

file", Pago hatte die Wechſel auf des Kaifers Wunſch 
1869, 12, 
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unterzeichnet und mitgenommen, um fie auch von ben an« 
dern biplomatifchen Bevollmächtigten unterfchreiben zu 
laffen; die Prinzeffin Salm follte fie dann den beftochenen 
Offizieren einhändigen und demjenigen, der den Saifer 
entführen follte, den Siegelring defjelben als Erkennungs« 
zeichen übergeben. Was gefhah nun, nachdem alles vor« 
trefflich eingeleitet und das Gelingen der Flucht nicht zu 
bezweifeln ftand? 

Der Kaifer fanbte Dr. Baſch an den würdigen Vertreter Oefier« 
reiche, um bie beiden Wechfel mit der Unterichrift des Geſandten 
verjehen abzuholen. Als er ins Zimmer trat umd fagte, was 
er wolle, rannte Herr von Lago, Gefchäftsträger Sr. ft. Ma- 
jeftät des Kaifers von Deflerreich, verzweiflungsvoll und fid die 
Haare raufend im Zimmer umber und ſchrie: „Das können 
wir nicht thun (nämlich mitunterzeichnen), wir fommen an 
den Galgen!“ Die andern Herren waren ruhiger und erfuchten 
den Doctor, dem Kaiſer vorzuftellen, wenn es den beiden Oberften 
Ernſt fei, fie fich ſchon mit feiner Unterſchrift allein begnügen 
würden. Baron Lago hatte feine Unterſchrift mit der Schere 
von den Wechſeln abgejchniiten, und jo bradıte fie der Doctor 
dem Kaiſer auriid und theilte demfelben die Antwort der Ge- 
fandten, bie Verzweiflung Lago's und feine Augft vor dem Hängen 
mit. Was wird fein, entgegnete der Kaifer, wenn man ihn hängt? 
Die Welt verliert an ihm nicht viel! 

Auffallenderweife erwähnt Baſch in feinem Werke diefen 
höchſt wichtigen Vorgang nicht mit einer Silbe. 

Ebenſo ſcharf wie der Prinz äußert fih aud die 
Prinzeffin Salm. Sie erzählt, daf der belgifche Gefchäfts- 
träger Hooricks (Salm jchreibt ftets Hooriels) gegen den 
feindlichen General Eöcobedo Ausdrüde von Marimilian 
gebraucht habe, die gleichbedeutend mit „dummer Kerl“ 
waren, und gejagt habe, die liberale Regierung fei voll» 
fommen in ihrem Rechte, ihm zum erfchießen! Sie beruft 
fid) auf Escobedo und feine Stabsoffiziere. 

Es war in der That ſeltſam — äußert ſich die Prinzeffim, 
die wie ein Mann ſchreibt —, am Ende jebes Worts biejer 
Herren (der Gefandten) hing eine Goldunze — aber an ihren 
Fingeripigen nicht ein armfeliger Dollar! Es ift mohl be 
greiflich, daß ich umgeduldig umd empört werde, wenn id 
daran dente, daß bdiejer jämmerlihe Geiz der Gefandten ben 
Kaifer umbrachte! 

Und die Folge ſolches Benehmens? Die beftochenen 
Dberften hatten die nur vom Kaiſer unterfchriebenen 
Wechſel nicht annehmen wollen, da die Weigerung ber 
Gefandten, ihre Namen darnnterzufegen, nur zu deut⸗ 
(ich beweife, daß eine Honorirung derfelben jehr zweifel- 
haft ſei. Nun rührte ſich das republifanifche Gewiſſen 
wieder: der eine verrieth den Plan an Escobedo; Prinz 
Salm wurde in feften Gewahrfam gebradjt, feine Frau 
per Schub vor die Stadt transportirt, und die Gefandten 
mußten jchleunig Queretaro verlafien. 

Jetzt war feine Hitlfe mehr möglich, und Marimilian 
wurde wenige Tage nad) diefem misglüdten Fluchtverſuche 
erſchoſſen. Die pöbelhaften Borgänge, welche bei ber 
Einbalfamirung der Leiche ftattfanden, das über alle 
Mafen rohe Benehmen der mericanijchen Aerzte und 
Dffiziere hierbei, von denen einer fagte: „Es ift mir eine 
Wolluſt, meine Hände in dem Blute eines Kaiſers waſchen 
zu können!“ während ein anderer, auf die Eingeweide 
zeigend, biefe den Hunden vorgeworfen haben wollte, fin» 
den wir gleichfalls bei Baſch nicht mit einer Eilbe erwähnt, 
wenngleich diefer, nad Salm's Zeugniß, dabei zugegen 
war, Einer der Werzte wollte jogar Handel mit ben 
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Reliquien des Kaifers treiben, wurbe jedoch gerichtlich 
dafiir belangt, daß er Dinge verlaufen wollte, die ih 
nicht gehörten. 

Das Tagebuch der Prinzeffin enthält viele pifante 
Einzelheiten, die gute Beiträge zur Charafteriftif der jegt 
in Mexico herrſchenden Partei find. Den Schluß bildet 
die Erzählung der Gefangenſchaft Salm’s, feine Befreiung 
und ber Nachweis, daß Yopez, welcher ſich als unſchuldig 
hinftellen wollte, ohne allen Zweifel der VBerräther Quere⸗ 
taros war. Salm meint jedoch), er habe nicht beabfichtigt, 
Marimilian felbft hinzuopfern. 

Salm und Bald) haben uns nur den Schluß der 
Tragödie erzählt, und wir verlangen nach Darftellungen 
der ganzen Geſchichte des zweiten Kaiſerreichs in Merico. 
Dir haben oben gezeigt, daß jebt die Acten noch nicht 
ſpruchreif find, daß noch weſentliches Material dazu fehlt. 
Jedoch bei dem Intereſſe, welches die Invajion der 
Franzoſen und die dreijährige Regierung Marimilian’s 
erregen mußten, war es natürlid), daß man demfelben 


Vom Büchertiſch. 
| durd) zufammenfaffende Ürbeiten entgegentam. ine feld 


it Adolf Stern's „Kaiſertragödie in Merico' (Nr. 3) 
Baſch's und Salm's Werke konnten darin nicht benukt 
| werden, von wichtigen andern Quellen vermiffen wir in 

der fleißigen Arbeit jedoch keine. Freilich find aud 

ganz befannte Zeitungsberichte hier manchmal einfad 
aneinandergereiht und auch die Auffäge in „Umfere Zeit“ 

(„Merico als Kaiſerreich“), alſo eine fecundäre Duelle, 

ausgiebig benugt. Daß durch Baſch's und Salm’s Bücher 

mande Ereiguiſſe jegt in anderm Lichte erfcheinen oder 
bisher ungenügend befannte Thatſachen aufgehellt, falice 

Erzählungen richtiggeftelt werden, die bei Stern ucd 

in der alten Auffaſſung erſcheinen, können wir diefem 

nicht als Fehler anrechnen. Wer im Zuſammenhangt 
bie letzten ſechs Jahre mericanifcher Geſchichte Mar und 
fur; an fi vorübergehen laflen will, ohne gerade tiefer 
auf deren Studium einzugehen, dem empfehlen wir 

Stern’s Schrift. 

Richard Andrer. 
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1. Die Satiren und Epifteln des Quintus Horatius 
faccus. Deutſch mit Einleitung und Anmerkungen von 
duard Munf. Berlin, Dümmler. 8. 1 Thir. 10 Nor, 

Ein neuer Beitrag zu den zahlreichen Productionen 
der deutfchen Ueberfegerkunft, und zwar der philologijchen 
Kaffe. Horaz und immer wieder Horaz, daneben aud) 
ein wenig Ovid, der noch immer feines deutſchen Ueber— 
ſetzungsmeiſters harrt, vielleicht auch Juvenal, das ift die 
meift beliebte Auswahl, die die Ueberfeger aus der römi— 
ſchen Piteratur treffen. Die vorliegende Ueberfegung ift 
zunächft fiir folche Leſer beftimmt, „denen das Original 
entweder gar nicht oder nur ſchwer zugänglich ift, und 
die dennoch ſich eine Kenntniß des geiftreichiten und ori« 
ginellften (?) römischen Dichters in den Gattungen, die 
noch heute ein allgemeineres Intereſſe zu erregen im 
Stande find, erwerben wollen”. Dieſem Zwecke hat der 
Ueberjeger nad allen Seiten hin, zumeiſt nad der 
metrifhen Glätte hin entſprochen. Die Anmerkungen 
bieten viel Inftructives, erinnern nur mitunter an die Art 
gymnaftaler Interpreten, jelbftverftändliche Gonftructions- 
und Gedankengangserflärungen jhonungslos breit zu tre- 
ten: eine Manier, über der oft die Tractirung der Realien 
vergefien wird. Gerade für den Leſerkreis, für den der Ueber- 
feger gearbeitet, hätten wir, nächſt Vermeidung jenes 
Misftandes, eine Einführung in die Welt des Dichters 
burch eine populäre Biographie des Horaz nothwendig er- 
adıtet. Daß dies unterblieben, ift ein wejentlicher Mangel 
der ſonſt wohlgelungenen Ueberfegung. 

2. Iohann Heinrih von Thünen. Ein Forſcherleben. Roftod, 

Leopold. 1868. Gr. 8. 2 Thlr. 

H. Schumader in Zardlin hat es unternommen, und 
eine Lebensbefchreibung des verdienten Nationalöfonomen von 
Thünen zu liefern. Die eigene Gebdanfenarbeit des Biogra- 
phen nimmt nur einen verfchwindend fleinen Plag ein, der 
größere Raum des Buchs wird durch den Abdrud eines 
reichhaltigen Briefwechfels zwifchen von Thünen und feinen 


Freunden ausgefüllt. Neben jehr vielem UWeberflitifigen 
und Trivialen, was in ber ums vorliegenden form um 
möglich, für die Publifation geeignet fein kann, begegnen 
wir im biefem Forſcherleben tüchtigfter Denkart und ge 
ſundem politifchen und wirthichaftlihen Sinn. Thünen 
verdient ala Perfönlichkeit wie als landwirthſchaftlicher 
und nationalötonomifcher Schriftfteller wol eine Stelk 

im „Converſations-Lexikon“, in welchem wir ihm bisjegt ver- 

geblich gefucht haben. Der Autor des „Iſolirten Staatel 

und feiner Geſetze“ ift umbeftreitbar eine Autorität im 

Gebiet der rationellen Yandwirthichaft, wenn aud ie 

Perthes ſche Berlagshandlung, die Thünen für fein prab 

würdiges Werk Bitcher im Breife von 75 Thaler als Hon« 

rar zahlte (wie ©. 51 nachzuleſen), anderer Anficht je 
follte. Für den Pefer diefer Biographie würden Thüncrt 

Anfichten über Fragen der and» und Bolfswirtbicafi 

vom lehrreichiten Intereſſe jein; wir hoffen, daß cm 

gleiche Theilnahme das Publitum der Meinungsreinhai 
und Tüchtigleit des Weſens zuwenden wird, von dr 
das Leben diefes durchaus edein und großherzigen Mann 

Kunde gibt. 

3. Die Wahrheit von U, Spir. Leipzig, Förfter und Finde 
1867. GEr. 8. 21 Nor. 

4. Andentungen zu einem wideripruchslofen Denken. Bu 
u Leipzig, Förſter und Findel. 1968. Gr. 8 

Kar. 

5. leber die freiheit des Menichen. Ein Beitrag zur Moral 
philojophie von Wilhelm Kaulich. Prag, Lehmann 
Gr. 8. 20 Nor. 

Wenn die Philofophie die Aufgabe hat, das richtig 
Verftändniß des menfchlichen Lebens und feines Zwed 
zu vermitteln, wenn fie das Gelbft-, Welt» und Gottet 
bewußtfein des Menfchen zur vollendeten Klarheit erhebe 
und zum Abjchluffe bringen fol, fo haben die Empirife 
in der philofophifchen Wiffenfchaft recht, die an der la 
tenden Hand der Erfahrung die Höhen der Erkenntnif 
erflimmen. Nicht nur jener Erfahrung, die auf ben 
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Gebiet der finnlichen Natur, im Reiche der Zahl, des 
Maßes umd Gewichte, der Kunſt und der Induſtrie für 
maßgebend gilt, ſondern auch der Erfahrung des fittlichen 
und religiöfen Bewußtſeins, an welche die wiſſenſchaftliche 
Ferſchung ebenfo anknüpfen kann. Eben diefen Etand- 
puuft vertritt Kaulich, ein Privatdocent der prager Unis 
vrfität; „micht ein hohles leeres Schattenbild, projicirt 
durch die Yaterna » magica der menfchlichen Vernunft‘, 
mil er begreifen, „sondern die Welt in ihrer Wirklichkeit”. 
Anders ſtellt ſich Herrn Epir (mol ein Pfeudonym ?) 
die Aufgabe der Philofophie dar; diefelbe fol ihm nicht 
des Rüthfel des Dafeins löfen. Ein Gemiſch von 
Rantianiemus und Ybentitätsphilofophie, find die Grund⸗ 
züge feiner Anſchauung weniger Mar, ald man nad; ber 
immerhin folgerechten Auseinanderfegung des Autors er- 
warten ſollte. Höchft feltfam klingt das Belenntnif des 
Verfaffers, er fehe wohl ein, daß andere Menfchen beffer 
iu philofophifchen Erplicationen befähigt fein mögen als 
em. „Ich weiß bis zu diefer Stunde noch nicht” — jo 
beiheiden ift Spir —, „ob es in ber Welt eine einzige 
Ibende Seele gibt, welche verftanden hätte, was ich in 
mem Werke fagen wollte.” Schade, daß Epir diefes 
Geſtändniß micht früher macht, als bie auf Seite 27 
feiner „Andentungen‘‘; er hätte uns bie fehr mühſame 
Leltüre feines Werfs fparen können, mühſam, weil unfere 
heffnung, irgendeinmal aus dem Meer des Abftracten 
auf eine Inſel des Concreten in Form ethifcher Deduc- 
Gonen zu gerathen, ſchmählich getäufcht worden ift. Wenn 
«# in der grauen Theoriewifte der Metaphyſik eine faftige 
hrbenfrifche Dafe, einen grünen Zweig vom Baum der 
&lenntniß gibt, fo ift dies die metaphyſiſche Ethik: gerade 
i fruchtbare Feld hat ſich Spir völlig entgehen lafjen. 

Das Kaulich'ſche Buch von der „Freiheit“ ift, wie es 
aa eine bedeutende Stufe höher fteht als die „Wahrheit“ 
Epir's, viel reichhaltiger gefaht als die Schriften des 
Autors der „Andeutungen”, Neben Materialismus und 
Bantheismus wird der mechaniſch⸗pſychologiſche Determi⸗ 
sims, der Kant'ſche Erflärungsverfucd der menfchlichen 
Bahlfreiheit, die Entwidelung der Freiheit im empirischen 
Menſchen ausführlich beſprochen. Gebämpft wird der 
gute Eindrud der Kaulich'ſchen Schrift jedoch durch einen 
alzu großen Ellefticismus, der einen nachtheiligen Einfluß 
auf die felbftändige Denkart des Verfaſſers übt. Bemer« 
Imsmwerth ift das Feſthalten des Autors an dem Dogma 
des perfönlichen Bewußtſeins nad) dem Tode, das auf 
€. 103 fg. in warmer Weife für den philoſophiſchen 
Standpunkt gerettet wird. 

6. Denlſchrift über den Procek des Erzherjogs Kerbinand Maris 
miliarn von Defterreih von Mariano Riva Palacio und 
Rafael Martinez de la Torre. Aus dem Spanifchen 
überfetst von €. G. pPaſchen. Hamburg, DO. Meifiner. 1868. 
&r.8 1 Zhlr. 

Die Kritit hat nur wenig Worte für die actenmäßigen 
Abdrüde der Bertheidigungsverhandlungen des unglüd: 
Ghen Fürften. Die energiſche und geſchickte Bertheidigung 
Balacio'8 und de la Torre's verdient wol eine genaue 
Yeltüre in der gelungenen Paſchen'ſchen Ueberfegung. 
Tas Meinlihe Sträuben der mericanifchen Regierung in 
Betreff der Auslieferung von Marimilian’® Leiche, den 
ührigen Notenmechfel der europäifchen Gefchäftsträger mit 


187 


den mexicaniſchen Miniftern in diefer Angelegenheit fann 

man, Telegramm an Telegramm, hier des Nähern ver» 

folgen. Nur hätten wir einen paflendern Abſchluß des 

Werks gewünſcht: die Ausfolgung der Leiche und bie 

damit verbundenen Weierlichkeiten hätten jehr wohl eine 

Schilderung des Ueberfegers verdient, wenn derſelbe den 

Ausgang des Monate September 1867, in deſſen Mitte 

bie Verfaſſer ihre Denkfchrift ſchließen, abgewartet hätte. 

Sie enthält thatfählihe Ergänzungen zu den oben im 

diefer Nummer befprodyenen Schriften. 

7. Ueber die Todesſtrafe. Beibehaltung der Abjhaffung der- 
felben? Ein —*— zur Beleuchtung dieſer Frage. Bon 
Sohannes Emil Kunge. Zum Belen der Dinterlafjene 
verunglücdter Bergleute. Leipzig, Hinrichs. 1868. 8, 
10 Rgr. 

Eine gewandt gefchriebene Bertheidigung der Tobes- 
ftrafe, mit ftarfen Geitenhieben gegen bie Doctrinäre, 
wenn auch oft mit haltlofen Behauptungen und heim- 
lichem Piebängeln mit der Orthodorie. Gottes Wort, 
von dem bie Obrigkeit ihr Schwert zu Lehen trägt, ift 
dem Autor der oberfte Appellhof in feiner Sache. Die 
Statiftif, die der Verfaſſer fehr oberflächlich anzieht, 
trotzdem er fie als Beweismittel für feine Behauptung 
von ber Nothmwendigfeit der Todesſtrafe gebrauchen mill, 
ift gerade im gegmerifchen Lager höchſt willtommen: ein 
Umftand, ben der Autor völlig überjehen hat. Würtem» 
berg und Rußland, die einzigen ftatiftifchen Belege, bie 
er für feine Anfchauung beibringt, Fönnen doch unmöglich 
allein maßgebend fein. 

8. Aus meiner Feftungszeit. Ein Beitrag: zur Geſchichte der 
preußifchen Reaction von Guſtav Raſch. Wien, Hartleben. 
1868. 8. 24 Nar. 

Der wohlbelannte Berfafjer hat nunmehr feine, wenn 
wir nicht irren, in der „Öartenlaube” zerftrenten Auffäge 
über feine Feitungehaft in ein intereffant gejchriebenes 
Bud; gefammelt. Das Publitum ift feit Brig Reuter's 
„Ut mine Feſtungstid“ gewöhnt, einer gejchmadvollen und 
nicht zu breitfpurigen Behandlung diefer Gattung von 
Memoiren der Stantögefangenen Geſchmack abzugewinnen, 
Die Raſch'ſchen Schilderungen, lebhaft und mit frifcher 
Weder geſchrieben, wie fie find, werden nicht verfehlen, ihrem 
Genre einen zahlreichen Leſerkreis zuzuführen. 

9. Der Genius des Haufes. Eine Gabe für Mäbchen umb 
Frauen. Bon Puife Otto. Wien, Hartleben. 1869. 
Gr. 8. 10 Rar. 
Borliegende Schrift bildet den vierten Band der 

„Deutfhen Frauenwelt“, einer Art Encpflopäbie für 

Frauen, deren erfte drei Bände: „Diätetif für Frauen“, 

„Das Kind“, „Chemie der Hauswirthſchaft“, bereits 

früher erfchienen find. Im „Genius des Hanfes“ 

erhalten wir eine Art Piychologie der Frau im ber 

Michelet'ſchen Manier, wenn aud; mit weniger Genie 

und fünftlerifhem Blid als die Aperçus des geift- 

reichen Franzofen. Im vierzehn Kapiteln werden bie fo« 
cinlen wie die feelifchen fragen, die das Weib bewegen, 
in der lebhaften, zumeilen jedoch emphatifchen und ercen« 
trifchen Art der Berfafierin abgehandelt. Indeſſen Fün« 
nen wir verfichern, daß jene Auswüchſe des Stils in der 
pädagogifch und äfthetifch anregenden Schrift der begabten 
Berfaflerin nur felten den Genuß trüben, den freie Ge 
24 * 
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müther bei der Leltüire des „Genius bes Hauſes“ empfin- 

den werben. 

10. Privatgefdhichten der Weltgeſchichte. Erfter Band: Gefchichte 
mebiatifirter deuticher Kürftenhäufer, Zweiter Band: Merkl- 
würdige und gebeimmißvolle Frauen. Leipzig, Matthes. 
8. Jeder Band 1 Thlr. 

Kaum hatten wir den „Genius des Hauſes“ aus der 
Hand gelegt und waren an die Lektüre der „Privatgeſchich- 
ten“ gegangen, als beren Bearbeiterin ſich Luiſe Otto nennt, 
fo wurden wir umangenehm enttäufcht. Nichts als ein 
Auszug aus Behfe, aus den archivaliichen Funden und Cu— 
riofitäten des Geheimrath Weber in Dresden, hauptſächlich 
aber ein getreuer Abklatſch von Bülau's „Geheimen Ge- 
ſchichten und räthfelhaften Menſchen“ ift diefe ziemlich 
unbehilfliche Compilation. Die, wie wir glaubten, längft 
überwundene fraubafenhafte hiftorifche Geſchwätzigkeit macht 
ſich in platter Weife in diefen Privatgejchichten breit, die 
weder Scherr'ſchen Witz und Cynismus, noch Behſe'ſche 
Correctheit und Schärfe der Anſchauung beſitzen. Das 
Werfen wimmelt von Unrichtigkeiten, von deren großer 
Menge wir nur ein paar der derbjten citiren: am 25. Dctos 
ber 1717 wird die Gemahlin Alerei’s mit demfelben vers 
mählt, und am 13. Juli 1714 von der Tochter Natalie 
entbunden; Billau, dem die Verfaſſerin das meifte ver- 
dankt, wird confequent „von Billau‘ genannt; der preu« 
Bifche Kreis Schleiden liegt im Regierungsbezirk Koblenz — 
und ähnliche, oft noch gröbere Ungenauigfeiten mehr, die 
bei einer, wenn aud; populären Gefchichtsdarftellung zum 
mindeften ftark befremden mitffen. 

11. Beiträge zur Beurtheilung von Perfonen, Anſichten und 
Thatjahen von K. #. Hd. Marr. Göttingen, Dieterich. 
1868. Gr. 8. 24 Nor. 

Die mebicinifche Welt wird nicht umhin können, die 
vorliegenden Erinnerungen, Ermunterungen, Mahnungen, 
die größtentheils aus Beifpielen entnommen find, einer 
eingehenden Aufmerlfamkeit zu würdigen. Die befondere 
Rückſichtnahme auf Aerzte und deren Wirkungsfreis leitet 
den Verfaſſer auf allen Gebieten des medicinifchen Lebens ; 
eine Art Pebensphilofophie der Medicin in nuce bietet er 
uns in feinem Buch dar. Eine gewiſſe Schwerfälligkeit, 
oft Dunkelheit des Stils wird man fid) gewöhnen müffen 
bei der Peltüre zu überfehen, bei der man die folgenden 
Kapitel recht beachten möge: „Die politifche Stellung der 
Aerzte‘, „Sorgfalt im Ausdruck“ (gegen die ärztlichen Schrift⸗ 
fteller gerichtet, die genug gethan zu haben glauben, wenn 
fie deutlich fchreiben und jede Eleganz der Darftellung fitr 
überflüffig halten), „Aufgaben für Screibluftige‘‘, „Bhilo« 
ſophie ald Mediein der Seele“, und andere mehr. 

12. Sammlung gemeinverfländlicher wiſſenſchaſtlicher Vorträge, 
herausgegeben von R. Virchow und F. von Holken- 
dorff. Dritte Serie. Berlin, Lüderitz. 1868. Gr. 8, 
In Heften zu 5 Nor. 

Bon diefem befannten Sammelwerke liegen uns wies 
ber. einige interefjante Hefte vor: 

Heft 52 und 53: Ueber die Entftehung und den Stammbaum 

des Menſchengeſchlechts. Zwei Borträge von Ernſt Haedel, 

Selten wird dem benfenden Pefer eine jo im bejten 
Sinne populäre Darftellung der Entwidelung bes Menſchen⸗ 
gefhlechts geboten, als in diefen beiden Borträgen des 
rühmlich befaunten Autors der „Generellen Morphologie. 
Die großartigen Gefege Yamard’s und Darwin’s werden 
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bier in anſchaulichſter Erplication in ihrer genetiſchen Ent- 
widelung Margemadt und das anthropocentrifche Syſten 
dem wiſſenſchaftlichen Bewußtfein entfremdet. Die fnfte 
matiſche Ueberficht des menſchlichen Stammbaums fpiegelt 
ſich nit nur im Schema bes Anhangs, fondern gibt den 
Vorträgen durchweg einen ebenjo logifchen mie gemein» 
verftändlichen Charalter. 
Heft 54: Die Gründung der amerifaniihen Union von 1787. 
Bon 3. C. Bluntſchli. 

Eine eingehende Auseinanderfegung der leitenden Grund» 
fäge, unter deren Einfluß der amerikaniſche Staatenbund 
fid) feine Grundgefege fchuf, liegt in Bluntſchli's Vortrag 
und vor. Die ſtark accentuirte Mitwirtung bes Miajo- 
ritätöprincips bei dem Unionswerf läßt ſich auch aus vor- 
liegender Darftellung herauserkennen. 

Heft 55 und 56: Der Bernftein in Oſtpreußen. 
beim Runge. 

Diefe genetifche Entwidelungsgefhichte der Bernfiein 
theorien, wie die anfchauliche Schilderung der Bernitein- 
gewinnung, welche durch Holzichnitte unterftitt wird, it 
von eingehender Fachkenntniß dictirt und liefert interefjante 
Auffchlüffe über die neuerdings bedeutend geförderte Bern 
fteininduftrie. 

Heft 57: Die Börfe und die Speculation. Bon Guftap Cohn. 

Wenngleich wir nicht verfennen, wie ſchwierig gerade 
die populäre Darftellung der Börfenbewegung ift, fo 
fcheint uns doc) der Berfafler mitunter jemen mit Unrecht 
populär genannten Standpunkt einzunehmen, der zu menig 
bei feinen Leſern vorausſetzt und deshalb in ewigem Schau— 
fein zwifchen erfünftelter Naivetät und dem Hervorjudn 
biftorifcher Curiofitäten ſich befindet. Der Laie kann aus 
einer derartigen Behandlung der Speculationsgeſchicht 
nicht allzu viel Belehrung ſchöpfen. 

Heft 64: Ueber Bildung und Entwidelung der Schrift. Ber 
Heinrih Brugſch. 

Der berühmte Aegyptologe hat mit großer Klarheh 
und fichtlicher Wärme für feinen Gegenftand das ältefie 
aller Gulturthemen behandelt Jene concinne Art dr 
Auseinanderfegung, die man ungerechterweife oft für den 
alleinigen Vorzug der eracten Wiſſenſchaft hält, zeigt ſich 
hier auch in einem Zweige der Philologie, der dem Autor 
des Vortrags fo reiche Früchte zu verdanken hat. Die 
beigegebene Tafel, welche die älteften Lettern, als äghpti⸗ 
ſche, phönizifche und griechifche, miteinander vergleicht, wird 
durch den anziehenden Tert aufs anſchaulichſte interpretirt. 
Heit 65: Die Katjerpaläfte in Rom, Bon H. Jordan. 

Im December 1867 ift diefer Bortrag in Könige 
berg gehalten worden; der Verfaſſer gefellt ſich als jüngft 
Eingetretener zu jenem königsberger Triumvirat, Yehrs, 
Friebländer und Jordan, welches die Culturgeſchichte 
der Antike über die Grammatik jest. Aus ſolchem Ein— 
fluß und folder Gefinnung heraus iſt die vorliegende 
Schilderung der römischen GCäfarenpaläfte erwachſen; der 
Bortragende folgt den Ansgrabungen Pietro Roſa's alt 
belehrender Cicerone, wie er denn felbft zu zweien malen 
ein aufmerffamer Zeuge derfelben gewejen ift. Das gröfere 
Publikum, das durch die archdologiſche Richtung der neuern 
Philologie immer mehr Intereffe an antiken Culturzuftän- 
den nimmt, wird ben vorliegenden Heinen Zuwachs zu 


Bor Bil. 
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Vom Büchertiſch. 


feinem Bilde von Alt-Rom mit aufrichtiger Theilnahme 

begrüßen. 

Seit 66: Ueber Spectralanalyfe. Bon F. Hoppe-Senler. 
Eine Mare Entwidelung der Kirchhoff -Bunſen'ſchen 

Entdedung, die befanntlich nicht nur der Wiſſenſchaft, 

fondern auch ben verjchiedenften praftifchen Gebieten neue 

Bege eröffnet hat. Der Bunſen'ſche Gasbrenner wird 

des Nähern befchrieben, besgleichen die „eleganten“ (ein 

Lieblingswort der Mathematiker) Verſuche, durch die Kirch— 

hoff die Uebereinftimmung des von einem Körper aus— 

geftrahlten und des von ihm abjorbirten Lichts nachwies. 

13. Das Leben und die todte Natur. Il. Das Leben und der 
Stoffwechſel. Nicht Streit», fondern Beherzigungsicrift 
für An» und Nacbeter von Liebig und Moleſchott. Von 
kudwig Flentje. Göttingen, Wigand. 1868. 8. 10 Ngr. 
Diefer zweite Theil von Flentje's Schrift reiht ſich, 

wie ſchon der Titel andeutet, jenen zahlreichen Bolemifen 

gegen den Materialismus an, fir welche die Kritik kein 

Bert übrighat, da fie nicht entgegen, fondern fchelten 

wollen. Dede folder „Beherzigungsfchriften‘ zeigt ung, 

wie weit ihre Art von der fireng wiffenfchaftlichen und 
ſachlichen Polemik, die Lange's „Geſchichte des Materialis- 
mus“ athmet, verſchieden iſt. Die Schultz -Schultzenſtein'ſche 
berjüngungstheorie findet allerdings an Flentje, der ben 

Namen feines Meifters faft auf jeder Seite unnüttzlich 

führt, einem fühnen Kämpen. 

14. Friedrich der Weiſe, Hurfürft von Sadjen. Ein Charakter» 
bild aus dem deutſchen Bolte und für das deutſche Bolt, 
Wittenberg, Koelliug. 1868. Br. 8. 15 Nor. 

Gewiß ift gegenwärtig ein populäres Lebensbild eines 
Refsrmationsanregers an der Zeit; erjcheint es doch zu 
Inkelben Zeit, in der zu Worms das Standbild der 
Rörmatoren enthüllt ward. Im einfachftem und darum 
Hwer zu treffendem Vollston erzählt das Werlchen das 
pmereihe Birken des glaubensftarten Fürſten, aller- 


' Ange mit jener ftreng religiöfen Beimiſchung, die ben 
’ Mrühten der wittenberger Luft (dev Pſeudonymus datirt 
’ kin Borwort von Anmaburg) eigen zu fein pflegen. 


15. Die Gefundheit der Seele von Bernhard von Beskow. 
Im deutfcher Ueberfegung von Eduard Prätorius, Frants 
furt a. M., Bofelli. 1868. 16. 10 Rer. 


Bir hegen durdjaus feinen Zweifel an ber Geſund— 


' keit der Seele von Bernhard von Beskow, menigftens hat 


\ See gezeigt. 


ber talent⸗ und gejchmadoolle Schwede ftets eine gefunde 
Dennoch hätte der Ueberfeger durch eine 


' Interpimftion der lächerlichen Zweideutigfeit abhelfen kön» 
‚ mm Die biographifche Vorbemerkung ift wörtlich der 


Aften Auflage des Brodhaus’schen „Converfationg -Lexikon“ 
minommen, was wir felbjt in dem falle nicht gutheißen 
finnen, wenn, wie wir annehmen wollen, der Ueberſetzer 
zugleich der Verfaſſer jenes Artifels fein follte. Uebri« 
gend ift diefe ſchwediſche Diätetit der Seele (mol bie legte 
Arbeit des Dichters) in dem befannten Genre der ſchwe⸗ 
then Moralphilofophie gehalten, das uns wenigftens 
fete an die Moral des 18. Jahrhunderts erinnert. So 
find nüchſt den Anfchauungen des Werkchens auch die 
Citate meift jener Fiteraturperiode entnommen. Das Bes 


bw'ſche Scriftchen gemahnt uns auffallend an Garve's 


anier und verfegt und in eine Welt des verftändigen 
Dentens, der die Feuchterslebenſche „Diätetit” zum minde- 
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ſten den Vorzug der ethiſchen Anſchauung Spinoza's und 

ber Modernen entgegenſetzen kann. 

16. Die Naturgeſchichte nach Wort und Spruch des Bolls. 
Bon Wilhelm Medieue. Mördlingen, Bed. 1867. 
Or. 8. 25 Nor. 

Das ift ein Bud, an dem Jalob Grimm feine Freude 
gehabt hätte, fo fernig und vollsweisheitsvoll tritt und das 
Werk zu Gefiht! Sind es aud) nur 15 Kapitel aus dem 
Thierreich, die uns je eine Species durch den an fie ge- 
Mmüpften Spruchreichthum des Volls iluftriren, fo bat 
ber Berfaffer doch die germanifche Vollksſeele in ihrer eigen« 
thümlihen Freundichaft mit der Thierwelt belauſcht und 
eine Fülle der mannichfaltigften Citate belegt jenes Ver— 
hältniß des Deutfchen zu Haus» und Waldthieren auf 
bie interefjantefte Urt. Jedes Gebiet des geiftigen Lebens 
muß feine Abgejandten hergeben, um im fchlagendem 
Sprihwort, dichterifchem oder hiftorifchem Citat zur 
Charakterfchilderung des betreffenden Thiers beizutragen. 
Zu Rotter's „Thierſymbolik des Mittelalters" dürfte für 
die Neuzeit fih die Schrift von Medicus als reichhaltige 
und vielfeitige Ergänzung und Erweiterung gefellen. 

17. Der Tag von Ober-Laudenbach. Ein Beilrag zur Ge 
ſchichte der Revolutionsjahre 1848—49 von W. Zimmer- 
mann. Manheim, Scneider. 1867. Gr, 8. 10 Nor. 
Der Leiter der bewaffneten Vollsverſammlung von 

Ober» Laudenbad; (24. Mai 1849) veröffentlicht hier- 

durd von Paris aus eime ausführlicde Darlegung des 

Sadverhalts jenes denkwürdigen Tags. In ruhiger und 

jeder Gchäffigfeit barer Tonart ziehen die Ereignife vor 

und nah Schluß des heffifchen Landtags an uns vor 
über und zeigen und, wie der Tod des Civilcommiffars 

Prinz ohne Vorbedacht dur Provocation von feindlicher 

Seite her herbeigeführt fe. Manche irrige Anficht über 

das Verhalten der Parteien an jenem verhängnigvollen 

Maitage wird dur die vorliegende Schrift berichtigt 

werben, 

18. Das Bilderbud) eines armen Studenten. Berlin, A. Dunder: 
1867. GEr. 16. 15 Rgr. 

Alle märchenfrohen Gemüther, die fih noch an feden 
Spielen poetifcher Phantafie erfreuen, werden mit Vergnügen 
bies Bilderbucd durchblättern. In Stil und Dlanier der 
Charalteriſtik ſtark an Anderjen erinnernd — und das ift bie 
gute Eeite des Buchs —, tändelt es auch oft zu viel und 
wiegt ſich felbftgefälig im beliebten Walderzählerton — 
und das ift die [hlechte Seite. Immerhin aber erfreuen 
wir uns an dem Heinen poetiſchen Schmetterling ein 
Weilchen, bis er davonfliegt zu den großen Kindern, für 
welche die Poefie noch immer vorzugsmweife in Blumen, 
Lenz und Liebe wohnt. 

19. Spiegelbilder der Erinnerung. Erlebtes, Erſchautes, Er» 
dachtes aus ben Papieren eines Funfzigers. Vom Vers 
faffer der „Modernen Imperatoren”. Bevorwortet von 
Alfred Meißner. Zwei Bände, Yeipzig, Matthes. 1868. 
8 2 Zhlr. 

Lofe novelliftifche Fragmente und fenilletoniftifche Streif- 
züge eines vielbewegten Geiftes treten hier mit der naiven 
Frage an uns heran, ob fie und genug intereffiren dürfe 
ten, ob wir den Beziehungen des Autors zu höchitgeftell- 
ten Perfönlichkeiten, aud;) wenn er anonym bleibt, Glau⸗ 
ben ſchenken wollen. Denn bunt genug ift die Reihe der 
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flüchtigen Federzeichnungen, die uns ein feniletoniftifches 


und ethnographijches Talent vorführen, bem wir, wie wir 


glauben, ſchon einmal begegnet find, irren wir nicht, in 
der „Kölnifchen Zeitung‘ oder der „Neuen Freien Preſſe“. 
Allein wir Halten es mit dem bevor» und befüirwortenden 
Dichter für nebenfählih, welches Antlig ſich hinter der 


I 


Feuilleton. 


intereffirt durd; bie anziehende und elegante Schilderung 
perfönlicher Erlebniffe des Autors mit Napoleon IN. und 


' Marimilion von Merico. Die Wafferfarbenfkigze „Alma“, 


Maske der Anonymität verbirgt: wir erfreuen uns an ber 


trefflichen Schilderung ungarischer Zuftände und Menfchen | 


in ber „Geſchichte eines Stiefgroßvaters”, am ben wohl« 
etroffenen Schattenrifjen der Frauenwelt in Gngland, 
Frantreid und Deutfchland (ein Aufſatz, dem wir nur 
erhebliche Kitrzungen und Vermeidung von Wiederholun- 
gen empfehlen müſſen) und find erftaunt, aber höchlich 


wie das mislungene Luftfpiel „Der Anraucher“, hätten 
einer Umarbeitung bedurft, ehe fie dem Publikum über- 
geben wurden: flatt der Quftfpielform im „Anraucher“ 
wäre wol eine furze Erzählung wie die vom „Brieffäu 
fer” ein paffenderes Gewand für die Monomanie des bra- 
ven Bürgermeifters gewefen. Wenn aber erlaubt ift, mas 
gefällt, jo werden die „Spiegelbilder” ihren Weg zum 


deutſchen Leſepublilum fchnel finden: dem Verleger aber 


| 


fei bei einer etwaigen zweiten Auflage dringend empfoh- 
Im, in der Correctur auf größere Genauigkeit zu halten. 





Seuilleton. 


Englifhe Urtheile über neue Erfheinungen ber 
dbeutfhen Fiteratur., 

„Ein Werk diefer Art‘, fagt die „Sarturday Review” vom 
20. Februar über E. M. Dettinger's „Moniteur des Dates’, 
„würde unfhägbar fein, wenn der Berfaffer nicht allein große 
Gelehriamkeit und Ausdauer, fondern auch viel Urtheil und 
fritifches Talent dazu brädte. Dettinger fcheint es jedoch an 
legtern Eigenſchaften etwas zu fehlen. Sein Blan ift ſowol 
zu eng als auch zu weit. Die Angaben der Geburt, der Ber 
heirathung und des Todestags der gefhichtlichen Perfönlichteiten 
find annehmbar, fomweit fie gehen, allein fie gehen eben nicht 
weit. Wenn er bei Napoleon Bonaparte anfommt, gefteht der 
Berfaffer felbft die Unzulänglichkeit feines Syſtems thatjäd. 
lid ein. Sein Muth geht ihm bier aus; er fann fich nicht 
mit der bloßen Auskunft begnügen, daß der große Corficaner 
geboren ward, fich verheirathete und ftarb, und fo berichtet er 
mit Hintonjegung feines eigenen Principe die Daten der Haupt ⸗ 
begebenheiten feines Lebens. Das hätte aber fiberall geichehen 
folen, und um Raum dazu zu gewinnen, hätten eine Maſſe 
unbebeutender Namen, die nur da® Wert beſchweren, geopfert 
werben follen.... Oettinger fcheint fi) auch unter der Zäu« 
fung zu befinden, daß jeder englifche Pair ipso facto ein 
Staatsmann jei; demn fein Werk enthält viele Mamen, die 
man weit befjer in Nemmarlet *) als in Sanct- Stephens **) 
kennt. Was er ausfäßt, ift aumeilen ebenjo Überraſchend wie 
da, mas er angibt: fo 4. B. gereicht es ihm zur Ehre, daf 
er Mr. Daniel Watefield, den Kanzleihof-Advocaten, entdedt hat; 
wie aber ber Fleiß, welcher Daniel aufgeftöbert, hat verfehlen 
fönnen, dem Edward Gibbon Walefield auf die Spur zu 
tommen, ift ſchwer zw begreifen. Gin Werk biefer Art fann 
aber laum von einem einzigen Manne oder aud von einem 
Comité von Schriftftellern derfelben Nation befriedigend vollen- 
det werden. Man kann nicht erwarten, daß Ausländer eine 
fo genaue und erichöpfende Kenntniß der Geſchichte und Lite 
ratur anderer Bölter befigen. Ein fpanifcher Mitarbeiter würde 
Dcttinger vor bem Irrthum gefchlitt haben, den heiligen Franz 
Borgia zu einem Italiener zu machen; ein englifcher College 
würde ihm gefagt haben, daß Robert umd Elizabeth Browning 
Dichter feien, und die Bezeichnung «Schriftfteller» ebenfo wenig 
auf fie pafje wie auf Tennyſon, deijen Heirath, beiläufig er- 
mwähnt, feiner Forſchung entgangen ift, und ber daher in dieſen 
Blättern micht mehr hervorragt ale der befcheidenfte Sohn 
Apollo’s. Im ganzen aljo müffen wir dieſen riefigen und in 
vielen Hinfichten verdienftlihen Band eher als das Stelet zu 
— tünftigen Gebäude, denn als ſelbſt ein Gebäude ber 
tradıten.‘* 

Ueber Bertbea’ „Politifche Zuftände und Perfonen in 
den bdeutichen Ländern bes Haufes Defterreih von Karl VI, 
bis Metternich" jagt dafjelbe Blatt: „Deſterreich ift gegenwär« 
3 Bo befanntlih ba® berühmte Pferderennen flattfinbet, 
*) Dezeihnung fürs Parlament, 


fig aus der Mode in Deutſchland; es if der Sündenbod, auf 
ben die Slinden der Nation geworfen werden. Die Deutſchen 
find natürlicherweiſe abgeneigt, ihre lange Uneinigkeit und ver 
häftnigmäßige Ohnmacht Mängeln im Bollscharafter beizulegen, 
und fo finden fie leicht eine fcheinbare und viel angenehmere Er- 
Närung bald in der blinden Frömmelei, bald im der jelbfiiüd- 
tigen Politif des Staats, der fo lange danad) firebte, die Na— 
tion au Seiten. Unter diefen Umfländen ift es fiberraichent, 
irgendeine Geſchichte des gefhmähten Staats, beionders cine 
von einem Profefjor im preußischen Gebiete gejchriebene zu fin- 
den, die ihm fo glnftig iſt, wie das machgelaffene Mert det 
Profeffor Perthes. Die Erllärung wird wol in des Verfallere 
perfönlichen oder politischen Neigungen zu fuchen fein. Wie 
dem aud fein mag, feine Umparteifichleit artet fogar in fiber: 
triebene Nachſicht aus, Obſchon felbft Proteflant, ift er do& 
bereit, jenes Bündniß mit dem römifdhen Hofe zu vertheidigen, 
dem Defterreich den größern Theil feiner Misgeſchicke verdant: 
und das feine Staatsmänner jet fo gern auflöfen möchten 
Das Werk ift indeffen gefällig geichrieben, bekundet Geichid in 
der Anordnung und Abkürzung umd enthält viele interefjantt 
Stigzen berühmter Männer, bejonders eine von Geng. Ce il 
—— unvollendet, reicht aber doch bis auf Napoleon's Aut 
herab. 

?. Beiger’s verdienftvolles Wert fiber „Urfprung un 
Entwidelung der menſchlichen Sprache und Bernumnft‘‘ wirt, 
befrembdlich genug, mit folgenden wenigen Worten abgetban: 
‚Der Uriprung der Sprache ift ein dunkler Gegenfiand, umd 
in den Händen Geiger’ verliert er nichts von feiner Dunte- 
heit. Wenn feine Anfichten richtig find, fich ober nicht zugleich 
in einer verfländlichern und populären Form barftellen lafien, 
fo fanı man nur fagen, daß diefer Theil der Wahrheit vielen 
in unferm Zeitalter unzugänglich bleiben wird. Wenn der Ber- 
faffer Allgemeinheiten verläßt und zur Region der Thatfachen bin- 
abfteigt, wird fein Stil Mar genug und fein Stoff unterhaltend.” 

Noch Schlechter aber kommt Köflin’s „Aeſthetit“ men, 
über melde die „Saturday Review‘ ganz ironiſch wird. „Br 
Köflin‘‘, jagt fie, „„fann man ſich nicht Über die undurdhdring- 
liche Dunkelheit, der man bei Schriftflellern über Aefthetit fo 
häufig begegnet, beflagen. Nichts Tann einfacher und emticie, 
dener fein als feine Anfichten: er if volllommen davon fber- 
zeugt, daß ein fchönes Geſicht befier ift als ein häßliches, und 
ift fi des Unterfchieds zwiſchen einer Oper und einer Bar- 
tomime Mar bewußt. Die Jugend an der Univerfität zu Zi. 
bingen wird feine äfthetifchen Ketereien von ihrem Lehrer lernen; 
ob fie aber etwas anderes lernen wird, als die Kunft, Gemein- 
pläge in prunfhaften Wortſchwall zu Meiden, ift freilich eine 
andere Frage.” 

„Burdbardt’s Werk: «Die Enftur der Menaiffance in 
Ralien⸗“, Iefen wir weiter, „wiirde eine ſehr ausführliche Br 
iprehung fordern, wenn es gänzlid neu wär. Dod went 


’ aud mur eine meue Auflage, jo verdient es doch, daß man auf 








\ Ariften Über unerlaubten Nachdruck ein 
\ den Meinen Zeitungen eine Duelle zu eröffnen, durch die fie 
' Billig rechtmäßiges Eigenthbum erlangen können, Durch ein 


| Hartmann 
, ausgeben wird. 
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bafielbe ale auf eine Fundgrube von Belehrung über dieſe jo 
rietjach falſchlich dargefiellte Zeit menſchlicher Entwidelung hin- 
weile. Puritaniſche Unduldſamkeit hat unter verfchiedenen For- 
men und verſchiedenen Weijen die Heiligthlümer der Renaifjance 
cbenio gründlich entweiht wie die Dome des Mittelalters. 
Das gewiffenhafte Streben nad) abjoluter Bolltommenbeit, 
welches in allen Kunft» und Geiftesihöpfungen jener Zeit Mar 
bervortritt, iſt fortwährend ala Beſchräuktheit, Dünfel und 
Sinnlichteit dargeftellt worden. Burdhardt hat das Berdienf, 
den romantiichen Charakter der Periode hervorzuheben. Er ber 
tent nicht mar ihre Kraft und Verfeinerung, fondern auch ihre 
edie Einfachheit, die ſich auf eine Weiſe kundgibt, wie fie ſich 
sah der Natur der Dinge mie wiederholen fan. Die alte 
Belt kann feine zweite Auferftehung erleben; mie wieder lann 


die Memichheit von ſolchem Staunen und folcher Bemunderung 


füllt werben, wie fie damals alle Klaſſen der Geſellſchaft 
durhörang und wovon der Werfaffer viele höchſt anziehende 
und jogar rlihrende Beiipiele anflihrt. Die ritterliche Gefinnung 
ds Mittelalters war noch nicht erlojchen; fie wurde nur auf 
aine andere Klaffe von Gegenftänden übertragen, und ohne dieſes 
Einfrömen von Ideen würde Europa ebenjo dem —* 
verfallen fein wie der Orient. So weiſt der Berfaſſer z. B 
nad, wie das jhmermüthige Gejlihl, welches die Betrachtung 
ver dis dahin ungewürdigten antifen Ruinen hervorrief, zum 
wichtigen Factor in dem modernen Gefühl für die Landſchaft 
murde, Burdhardt verfieht ſich Übrigens auf die Anhäufung 
jenes Materials beffer als auf defien Anorbnung; dennoch aber 
it jein Werk eine mit malerifhen Zügen und Aneldoten gemijchte 
Shatlammer von Belehrung." 

„Raumann’s «Die Naturmiffenfchaften und der Mate 
nialismu@» gebt dahin, zu bemweifen, daß diefer feine Stüte 
an jenen ha Der Berfaffer wählt ſich zu diefem Behufe ein 
tinzelnes Wert als Vertreter der materialiftifhen Schule aus 
aud widerlegt es Paragraph für Paragraph. Seine Wahl if 
af Büchner's «Kraft und Stoffe gefallen. Die Materialiften 
md zu bereit gemefen, diejes oberflädliche und anmafende Bud) 
uiupreifen, als daß fic ein Mecht hätten, fidy Über Naumann's 
—— oder über die einem dünkelhaften Halbwiſſen beigebrachte 

zu beſchweren. Man hätte indejjen um Naumann’e 

zıla fetbR wänfchen können, er hätte ſich einen bedeutendern 

Eimer gewählt, oder daß er wenigſtens das Beifpiel feines 

benugt und fih wie er gedrängter gefaßt hätte. 

Imer hat Zeit und Raum auf feiner Seite, und mir fürdten, 

dire letztern werden trotz aller Beweisgründe Naumann's ben 
Cirg davontragen." 

Notizen. 

Dtto Spielberg in Altona veröffentlicht ein „Feuille- 
tn; Driginafbeiträge der bedentendften Schriftſteller Deutfche 
landen, welches nur Manufcript für Zeitungen und Journale 
enthält und unterhaltende, nocd nirgends vermwerthete Original» 
beiträge bringt. Sein Ziwed ift, den —* der großen Zeit 

nde zu machen und 


Abonnement auf das „ 


uilleton‘ erwirbt jedes Preforgan das 
Recht, 


Beiträge daraus nah Belieben abbruden zu dürfen. 


Dre Auflage des „Feuilleton“ iſt natürlich ſehr gering, um den 


ber Driginalarbeiten nicht abzufhwäden. Jeden zweiten 
Ibonuenten in einer Stadt (aljo jeden Koncurrenten) hat ber 
Herausgeber geftrichen. Unjers Wiſſens ift bisher der Gedante, 


| den Zeitungen und Journalen eine derartige permanente Quelle 


iu eröfinen, noch micht zur Ausführung getommen. 

Der berühmte und hochgebildete Reifende Adolf Bafian 
!indigt eine „Zeitichriit für Eihnologie und ihre Hülfswiſſenſchaf · 
in als Lehre vom Menichen im jeinen Beziehungen zur Natur 
und jur Geſchichte“ an, die er in Gemeinſchaft mit Prof. Dr. 
im Berlag von Wiegandt und Hempel in Berlin 

. erſcheinen jährlich ſechs Hefte mit litho⸗ 
raphirten Tafeln. Der Juhalt verſpricht, nad) dem Programm, 
tn reihhaltiger zu werden, indem bie — in —*— cul · 
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turgeſchichtlichen Bedeutung, die Anthropologie, Paläontologie, 
das Linguiſtiſche, die vergleichende Piychologie und alle andern 
feinften Berjweigungen der ethnologiihen Stammwiſſenſchaft 
Beachtung finden jollen. Nach den bisherigen bekannten eis 
fingen der Herausgeber ift Trefiliches zu erwarten. 

Eduard Maria Dettinger, der befannte Herausgeber 
bes „„Moniteur des Dates‘, hat ein Schriftchen veröffentlicht, 
das von neuem ben unermidlichen,, fleißigen Sammler befuns» 
bet und dem Titel trägt: „Die Weltgeichichte in einem Brief- 
Couvert“ (Leipzig, Denide). Es iſt ein Heft von 77 Seiten 
Heinen Druds, weldes auf dem Titel als ein „Hiftoriich- 
geographiſches Handmwörterbud der hervorragendſten Ereigniſſe 
und Thatſachen der Weltgeſchichte, eordnet nach der Reihenfolge 
der Städte“ bezeichnet if. Dieſe eihenfolge ift die alphabeti- 
Ihe. Was das Büchlein gibt, if nun freilich noch micht die 
Weltgeſchichte; auch fagt der Herausgeber in dem furzen Borwort: 
„Wir geben den Kern der Weltgeſchichte.“ Diefen Kern er- 
blidt er wol in ben Kriegen und Friedensihlüffen, ba bieje 
— in weitaus —— ea verzeichnet find, 








Bibliographie, 


Aus dem Leben eines Gletſcherführers. Blätter * Erinnerung an 
Eyprian Sranbichler gan wer DE und Gletjch erlührer u 
Bent im Dchthal. gun auer, $ a m” 


Dranbt,M. © # B0%, Chen änge. — für Haus und Leben. 
Til. Berlin, Ded. 6. 16 Kar. 
Der Floh, Ister ———— 1869. 52 N Wien, Deutsch‘ sche 


Buachdruckerei, Fol. Vierteljährlich r 
, Galanie — n bis dich * Bien, v. Walbkeim. Br. 6. 


rege re 


Heifferich, 2; Der altroemische Kalender, Anhang: Altitalische 
Texte in der Vebersetzang. Frankfurt a, M,, Winter, Gr. 8. 24 Nar. 
Hellenbach, Baron L,, Ursache und Wirkung des nächsten Krie- 
ges. Mit besonderer —— —* a" — — Oester- 
reich und Russland. Sr d, Or, 8, 74 Ngr. 
« ice F. 3 er [3 Sentien € Squlen und bas RMibeld. Der» 
in Springer, Gr. 
ffenbeim, ge "SE abfoluten Bewegungen ber Himmelstörper 
ie wahre Rafur ver Dinge. Köln, Ahn. 1868. Gr. 3. 1 Zhir. 


—J Lett, & un ee me Ort. sn bie förperlige Strafe in 


ber Schule. 8 

Bapp. * hei e zur en der —— lstes Stück. 
schweig, jeweg u. So Gr. 8 2 Thir. ON 

Krause, J. H.. Die Bysantiner des Mittelalters in ihrem Staats, 
Hof- und Privatleben, insbesondere vom Ende des 10, bis gegen Ende des 


14. Jahrhunderts nach den —————— Quellen dargestellt. Halle, 


— Gr.8. 2 Tul 
Menpe tsfohmeBartbo 8 Der Raſtatter Geſandtenmord. 
Mit Benutzung —— aterlald aus bem Ardiven von Wien 
Heibelberg, Baffermann. 3. 19 Nar. 
N, Geranfenmeintinlen ober: Due m - & t. 


unb Sarlöruße, 
* 
Be * bes "360 Gunberiährigen De —S 
Or. 


— emann. —* 

Not, Zu . in, turanficten und Fesene Iber aus Zirol, 

EHER * Umgeb ung ber, Örennerbahbn. Münden, Lindauer. 
x. 18 

Bertpy, sr „pie de Rn a yezbargene Leben bes Menjhengeiftes, 


Zei 8. ı Zhir 

R uhr ‚I. Se; — —— Charaktere aus Leſſtug'e 

— uch 8 ww. - fteter Beziehung auf ihre Darfiellung. 
annoner, 

Rüffer . ie Berta nbafsinfet und ihre Bölfer vor der Pifung 

ber ——— Frage. Ei Binz yollitih > eipaograpflig-mitlärtige Stijie. 


Baugen, Shmaler u. 
Y * hebeie der — unb Naturwiſſenſchaft. 


Braun- 


u auf dem 
gear Mr 2 Deutſchlande Lehrer, herausgegeben von D, Nabe und 
ent be brg. 1869. 24 Nummern, Gamenz, Krauſche. 4. Biertel 


DZolelerma er. Eine Feſtgabe für daë beut Bolt 
ol —— —* chleierma Selbe, ee 


nach der Gewissheit in der — der 
Leipsig, Förster u. Findel. 8. 1 Tülr. 10 Eher 

-, Graf Garl Chotet, geheimer Rath und Ober an 
(1783—1868.) Gin Lebensbild. Prag, Haafe Söhne 


ie 


e Bolldaber Taube Fer @e ek te, ee 
egandt u. Örieben. Gr, 8. 2 Ehir. 5 Mar. 
Zenker, esen der Bildung mit besonderer Derack- 
sichtigung der Erziehung amd des Unterrichts nebst Lehrplan und Nach- 
richten von der rg Unterrichts und Erziehungsaustalt, Jena, 
F. Frommann, Gr. 16 Ngr, 


u .. on Forschu 
Wirklichkeit. 
”@o 
von Böhmen. 
6 Agr 





192 


Anzeigen. 


Anzeigen. 


— — 


Verſag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Als Feſtgeſchenle zur Dfterzeit empfohlen. 


HMufrirte Bibel. 
Die Beilige Schrift des Zlten und Aemen Testaments. 
Mit Holzſchnitlen und Originalzeidnangen von 


Vendemann, Dverbed, Rethel, L. Richter, Schnott von 
Garolöjeld, Steinle, Strähuber u. a. 

®r. Duart. Geh. 7’, Thlr. Geb. in Halbfranz 9'/, Thle,, 
in Feder mit Goldidmitt 11 Thlr. 

Praditausgabe in Folio. Geb. 15 Thlr. 18 Nor. Geb. 
in Leber mit Goldfchnitt 20 Thlr. 18 Ngr. 

Das Neue Teitament einzeln. Gr. Quart. Geh. 1 Thlr. 
24 Nor. Geb. in Feder mit Goldſchnitt 4 Thlr. 14 Nor. 

Dieſe prachtvoll mit großen Lettern gedrudte und durch 

die erften Künftler Deutichlands aufs würbdigfte iluftrirte Bibel 

ift in dem verichiedenen Ausgaben und Einbänden bejonders ala 

Fefigefchent für Confirmanden, zu Jubiläen, Hochzeiten u. f. w. 

zu empfehlen; ebenjo das eine Ergänzung derjelben bildende 

Bradjtwerk: 


Die Länder und Stätten der Heiligen Schrift. 
Bon 
Friedrich Adolf Strauß und Otto Strauß, 
Mit einem Zitelbild von Strähuber, 32 farbigen und 68 


Ihwarzen Bildern nah Zeichnungen von Halbreiter, Bernaz 
u. a., und 3 Karten, 


Duart Geh. 9 Thle. Geb. in Leinwand mit Goldfchnitt 
11%, Thlr., in Leder mit Goldihnitt 12°, Thlr. 





Borfiehende Werke, in der Bibelanftalt der I. ©. 
Eotta’jdien Buchhandlung eridienen, find jest in dem 
Verlag von F. U. Brodhaus in Leipzig Übergegangen und 
duch; alle Buchhandlungen zu beziehen. 





Soeben erfchien im Berlage von F. A, Brockhhaus in Leipzig 
das erite Heft eines meuen Werts: 


»olitifhes Handbuch. 
Staats-ferikon für das dentſche Volk. 
In 2 Bänden oder 16 Heften. 


Subferiptionspreis für jedes Heit (von 5 Bogen Yerilon-Octan) 
10 Nor. 

Das „Politiſche Handbuch‘ hat den Zwech, als ein Staat®- 
Leriton für das deutiche Boll” das Welentlichfte aus 
den pofitiichen und focialen Wiffenihaften in gedrängter alpha» 
betiicher Form vorzuflhren und durd populäre Faſſung allen 
Boltsllafien zugänglich zu mahen. Es fommt jomit bei ber 
immer allgemeiner werdenden Theilnahme am öffentlichen Per 
ben einem emtichiedenen praftiichen Bedürfniß entgegen und ift 
vorzugsweife Mitgliedern von Yaudes- oder Gemeindevertretuns 
gen, Beamten umd überhaupt allen am öffentlichen Leben Theil» 
nehmenden als unentbehrliches Handbuch zu empfehlen, 


In allen Buhbandlungen ift daß erfte Heft nebft 


einem Profpeet vorräthig und werden Unterzeichnun: 
gen angenommen. 





Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Sveben erschien: 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Begründet von Franz Pfeiffer. 
Sechster und siebenter Band. 

8 Jeder Band geh. 1 Thir., geb. 1 Thir. 10 Ngr. 


Diese zwei neuen Bände der von dem verstorbenen 
Professor Pfeiffer begründeten, allgemein bekannten und 
beliebten Sammlung werden den zahlreichen Freunden der- 
selben besonders willkommen sein. Der sechste Band, das 
elassische Epos „Iwein“ enthaltend, beendet die von Fe- 
dor Bech herausgegebenen Werke Hartmsaun’s von 
Aue. Der siebente Band bringt den ersten Theil der an- 
muthigsten Romandichtung des deutschen Mittelalters, des 
„Tristan Gottfried’s von Strassburg, herausgegeben 
von Reinhold Bechstein. Binnen kurzem wird auch 
der achte Band, welcher den zweiten und letzten Theil des 
„Tristan“ enthalt, zur Ausgabe gelangen. 

Inhalt der bisjetzt erschienenen Bande: 
Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von 

Franz Pfeiffer. Zweite Auflage. 

Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch, Zweite 

Auflage. 

DasNibelungenlied. Herausgegeben von Karl Bartsch. 
Hartmann von Aue. Herausgegeben von Fedor Bech. 

Drei Theile. 

Gottfried’s von Strassburg 
von Reinhold Bechstein. 


Tristan. Herausgegeben 
Erster Theil. 


Jeder Band gebeflet 1 Thlr., gebunden 1 Thlr. 10 Ner. 





Bei G. 5. Münster in Derona ift erjhienen ‚und dur 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Catalogo 


di Seienze e lettere italiane. 
850 S. 8. Preis 15 Sgr. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in £ripzig. 
Lebensſchilderung, Briefe 


Hacgelaffene Schriften 


Scederike Bremer. 


Herausgegeben von ihrer Schwefter Charlotte Quiding, 
geb. Bremer. 
Deutfhe Originalaasgabe. 
Drei Epeile. 8. Geb. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nar. 


Diejes aus dem Nachlaß der Romanfcriftftellerin rede: 
rife Bremer gleichzeitig deutſch, ſchwediſch und englifd er» 
ſchienene Wert wird ficherlih alle freunde ihrer Säritten 
lebhait interejfiren. 

Der erfte Theil enthält die Lebensbeſchreibung Frederile 
Bremer's aus der Feder ihrer Schweiter nebft Blättern aus 
ihrem Tagebuch, während der zweite ihren jehr intereffanten 
Briefwechſel und ber dritte Theil bisher ungedrudte Erzählun 
gen, Novellen und Gedichte zum erflen male veröffentlicht. 


_ Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srohhaus. — Drud und Berlag von S. A. Srodhaus in Leipzig. 


Blätter 
literarifche Unterbaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


i Iehalt: 
| Inngen. 
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25. Mär; 1869. 





Schriften zur Politif und Zeitgefhichte. — Dramen von Mlerander Roft. Bon Beodor Webl. — Rovellen unb Erzäh- 
Bon Emil Müller » Samöwegen. — Feuilleton. 
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Schriften zur Politik und Beitgefdichte. 


I. franffurts Schmerzensfhrei und Berwandtes. Bon Karl 
Braun. Leipzig, D. Wigand. 1868. 8. 15 Nor. 

2, PBarlamentöbriefe von Karl Braun. Erſte Abtheilung. 
Ariedliche Briefe über den focialen Krieg. Berlin, Herbig. 
1869. ®r. 8. 15 Nor. 

‘ Zu ben fchlagfertigften Köpfen ber nationalliberalen 
dartei des norddeutſchen Parlaments gehört der Abgeorb- 
Inte fiir Wiesbaden, Karl Braun; er befigt Wig und 

kulasmus in hohem Grade umb hat aufer diefer bie 
U mimen Parlamentsdebatten oft erquicklich befruchtenden 
} Ber noch einen Fonds urfprünglider Begeiſterung für 
Be Eade der deutichen Einheit, wie fie von feiner Partei 
xiztfaßt wird, Im Betreff der auswärtigen Politik, der 
Inmrionsfrage, der nationalen Wendung gegen das Aus: 
‚ Ind ift er eim micht unwichtiger parlamentarifcher Bundes- 
 genofle des Grafen Bismard, und wenn er im Bezug 

arf die innern Ungelegenheiten oft fegerifche Meinungen 
beat, jo läßt er doch miemals jein fiberale® Credo in 
“ einer Weife erplodiren, daß dadurch eine Kluft zwifchen ihm 
und dem großen preußifchen Staatsmann aufgeriffen würde, 

Ein jo glängender Kopf hat natürlich noch andere 

erjuhungen als der gemeine Dutend- Abgeordnete, der 

hinen Plag ausfüllt, wie Falſtaff's Rekruten ihren Gra- 

ben, mindeftens die Verfuhung, fein Licht nicht blos im 

[* Kammer, fondern aud, in der Preſſe leuchten zu 

‚ lafien. Der glüdliche Befiger einer fo beißenden fatiri« 
qhen Sauge findet im Parlament nicht genugſam Gelegen- 
bet, feinen Gegnern die Köpfe zu waſchen; er muß noch 
bie Feder zu Hilfe nehmen. 

In der erften der obigen Schriften fucht er die an» 
zetirte Freie Stadt Frankfurt über ihre verlorene Selbft- 
terrlicheit zu tröften. Doch ift fein Trofteswort nicht gerade 
nid umd verföhnlic; jeine Belehrungsverfuhe haben 
!twos Gewaltſames, es find geiftige Dragonaden, die mit 
km ſcharfen Schwert des Wites umd der Ironie ins 
Bert gefegt werden. 

3a der zweiten Schrift behandelt er bie fociale 

1869, 18, 
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Frage, belämpft Dühring, Carey, die halben Schupzöll- 
ner unb Lehrer der Staatshülfe und zeigt ſich als libe- 
raler Freihandelömann vom reinften Wafler, der nament ⸗ 
lich für Schulze-Delitzſch eine Lanze bricht. 

Ueber die Eigenthümlichkeiten feiner Darftellungsmeife 
tappt er durchaus nicht im Dunkeln, er weiß, daß fie 
etwas Widerborftige® hat umd fchildert diefelbe in der Ein- 
leitung zu ben „Parlamentöbriefen”, durch ein Gleichniß, 
das er Plutarch entlehnt. Denn Braun hat mit den 
englifchen Staatsmännern, welche in ihren Mußeftunden 
die „Jliade“ überfegen, die Borliebe für das claffifche 
Altertum gemein; er ließ die Alten nicht Hinter fich, bie 
Schule zu hüten, fie find ihm aus Latium treu in das 
Leben gefolgt. Auch feine leichtgeflügelten Flugſchriften 
ftarren von Citaten und Mottos aus Horaz und Birgil, 
benen ſich gelegentlich Shalſpeare, Goethe, Heine und 
andere minder ehrwürbige Schriftfteller gejellen. Das 
Gleichniß aus Plutarch aber, das mit ode Behagen 
ausgeführt ift, lautet wie folgt: 

Nicht mur die alexandriniſchen Zopfträger und Erb-Beftän- 
der des genre ennuyeux, deren es im lieben beutichen Water- 
lande leider immer noch fo viele gibt, fondern auch mande 
vernlinftige Menſchen finden meine Schreibweife etwas zu ſalop⸗ 
burſchilos und vor allem zu fireitbar. Ohne damit zugeben zu 
wollen, da man, um für unterrichtet zu gelten, noihwendig 
auch recht gründlich langweilig fein müffe, bin ich doch ber 
Belehrung ftets zugänglich und babe daher nad Kräften jenen 
Fehler zu verbefiern geſucht. Wenn dies nit überall gelun- 
gen, wenn bin und wieder etwa neben zahmen Stellen nod 
eine ſpitzige Stachel aus Berjehen fliehen geblieben ift, jo mache 
ih Anfprud auf bie Rechtswohlthat der Stachelſchweine des 
großen Böotiers Plutarhos. Der berühmte Berfaffer der 
Parallel» Biographien hat nämlich auch eine Reihe ebenjo unter» 
baltender als beiehrender Abhandlungen aus dem Gebiete ber 
Ethik, Moral, Pänagogif und Naturpbilofophie geſchrieben, 
weiche im Berbältniß zu jenen Biographien meit weniger be+ 
fannt find, als fie es verdienen, Im einer berfelben erzählt er, 
mie die alten Stachelſchweine ihren Jungen das futter aus 
ben Weinbergen holen. Sie rütteln nämlich an den Weinföden, 
daß die Trauben herunterfallen, und dann wälzen fie fi) auf 
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denfelben herum, daß ſich die Trauben auf den Stadeln auf 
jpiegen. Wenn es dann ganz damit bededt ift, ſodaß es aus 
fieht wie wandelnde Trauben, begibt fih das würdige ftadhel« 
ſchweiniſche Welternpaar zurüd in die Höhle zu den Jungen, 
melche fich der füßen Trauben erlaben, die auf borfligen Sta— 
cheln jervirt find. Möge man mir daher etwaige Stacheln ver- 
zeihen mit Rüdfiht auf die fühen Trauben, die ja, wie mir 
meine Freunde aus der rheinischen Heimat ſchreiben, diefes Jahr 
einen Wein liefern, mie er feit Anno Elf wicht mehr da war, 

Die Frankfurter freilich werben in der erflen Bro- 
fehüre mehr die Stacheln als die Tranben merken. Die 
Schilderung des wiener Schüßenfeites ift in einen wahren 
Stachelpanzer gehüllt; die Stellen aus der ‚Krebbelzeitung“ 
von „Frankfurts Macht und Größe”, an und fir fi 
ein harmlofer Localartilel voll gemüthlihen Humors aus 
dem Jahre 1861, nehmen nad) dem Jahre 1866 den 
Charakter einer fanglant beifenden Yronie an; die Er— 
zählungen des Freundes Mar aus der franffurter Wein— 
ftube find auch gehörig mit Stacheln gefpidt, 5. B.: 

Da id) vorher die „France“, die „preußiſche Schredens- 
zeit in Frankfurt” von Dumas, jomie den fluttgarter „Beob— 
achter“, die „Deutiche Vollszeitung“ von Hannover und bie 
„Heſſiſche VBollszeitung‘‘, welche Adam Trabert aus Fulda, jetzt 
in Kaffel, berausgibt — es ift berfelbe Trabert, der früher 
gleichzeitig mit mir in Frankfurt und damals ein eifriger An- 
bünger des Nationalvereins und ein Bertheidiger der preußiichen 
Spike war — gelejen, fo ermartete ich auf Schritt und Tritt 
ftoifhen und eifernen Republifanern zu begegnen, wie fie une 
Schiller in feiner „Verihwörung des Fiesco in Genua’, die- 
jem „republifanifhen Zrauerfpiel‘, ſchon in dem Berzeichniß 
der Perjonen ſchildert, als da find: erflens: „Verrina, geſchwo- 
rener Republifaner; Dann von 60 Jahren; ſchwer ernft und 
düfter; tiefe Züge." Zweitens: „Bonrgognino, Berfhworener; 
Jüngling von 20 Jahren; edel und angenehm; flolz, raſch und 
natürlich." Drittens: „Sacco, Verſchworener; Mann von 
45 Jahren, gewöhnlicher Menſch“, u. ſ. w. Allein ich irrte 
mid jehr. Ich fand keinen Berrina und feinen Bourgognino, 
ja nicht einmal einen Sacco, der doch nah Schiller nur ein 
gewöhnlicher Menſch if. Ich fand Überhaupt keine Republila- 
ner und feine Verſchworenen, fondern die Tieben alten gemlith- 
lien Frankfurter, Bier, Wei (Wein) und Eppelmei (Apfelwein) 
trinfend, geru plaudernd, ſchimpfend, ſchreiend, tobend, dabei 
aber jo durchaus ungefährlich, daß, wenn der Norddeutſche 
Bund Feine andern Widerfaher hätte als dieje, jeder Pfennig 
feines Militärbudgets rein weggeworfenes Geld wäre. 


Braun ftellt den Franffurtern die Stadt Benedig und 
ihren freudigen Anſchluß an das neue einheitliche Italien 
als Mufter Hin; er macht fie aufmerlſam auf den Sieg 
der Eentripetalfraft über die Eentrifugaltraft in der ameri- 
laniſchen Union; er vertheidigt die Nationalliberalen gegen 
die ihnen gemachten Vorwürfe, fchildert die Coalitionss 
partei ihrer Gegner nad ihren Elementen, macht der 
preußiſchen Bureaufratie in den neuen Landestheilen mancher« 
lei Borwürfe, namentlich was die Verzögerung der neuen 
Drganifationen betrifft, durch welche der Ajfimilirungs- 
proceß erfchwert worden fei, und verlangt eine Reform, 
welche eben dadurch erreicht werben fann, daß die Liberale 
Partei in den neuen Provinzen fic einen freien und weis 
ten Blid bewahre, der hinausreiche über die Verſtimmung 
des Moments umd über die vormaligen Pandesgrenzen. 
Die Quinteffenz der Braun’fchen Schrift liegt im den fol: 
genden Sägen: 

Ben Frankfurt a. M. als preußiſche Stadt mit den an- 
dern preußtihen Städten in Reih’ und Glied tritt, um in Ge 
meinſchaft mit diefen für Selbftändigfeit auf dem Gebiete der 
ſtadtiſchen Communalverwaltung einzuftehen; um eine neue ge» 
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meinfame Gefegebung herbeizuführen, durch welche die Stadte 
Tihergeftellt werden ‚gegen bie Bevormundung und Yeitung, 
welche gegenwärtig nod) der Staatsverwaltung, namentlich dem 
Minifterium des Innern, dem des Cultus, den Regierungen 
und den WBolizeipräfibenten felbft im rein flädtifchen Angelegen: 
heiten nad dem Geſetz geftattet iſt; um Webergriffe abzumehren; 
um zu erzielen, daß die veraltete Organijation der Kreis» und 
Brovinzialverwaltung durch eine freiere und beweglichere, den 
Bedlirfniffen der Gegenwart eutſprechendere erfegt werde; fo 
wird der Butritt eines jo bebentenden Bumbesgenoffen bödft 
willtommen und dein gemeinfamen Werke förderlich fein. Wenn 
aber Frankfurt a, M. eime jede ſolche Bemeinihaft zurlidmean; 
mern es fid) im particulariftifcher Berblendung und Selbftüber- 
hebung, wie man fie bisher nur bei einigen Depoffedirten ge 
faunt bat, für beſſer hält als alle übrigen preußiichen Städte; 
wenn e8 ſich ifolirt von der Nation und dem modernen dent 
ſchen Staat, indem es für eine bloße Gemeinde eine Stellung 
und Berehtigung in Anſpruch nimmt, welche unvereinbar it 
mit dem bentigen Begriff der Staatsgewalt und den Interefien 
ber Nation; wenn es ewig in bie Öflerreichiich- bundestäglice 
Vergangenheit zurlidblidt und die deutiche Zukunft repudiitt: 
fo darf e# fich darüber nicht wundern, daß die Syumpathien, 
bie ihm die preußiichen Städte und ber preußiſche Landtag io 
lebhaft entgegentrugen, mit der Zeit etwas lauer werden, Aus 
bürfte Grantfurt, das in bemfelben Augenblid, mo jein Ber- 
treter auf dem Sclibenfeit Preußen bei Defterreich verklagt, 
und mo man in Wien frankfurter Gedichte und Flugblätter 
ausfireut, die beffer der Stimmung und Situation des Jum 
1866 als der des Auguft 1868 entjprehen, Loyalitäts-Depu- 
tationen nadı Bad Ems au den König ſchidct, fih daran zu er- 
innern haben, daß in Preußen außer der Regierung mod rin 
Factor der Geſetzgebung eriftirt, welchen ınan den „Landtag“ 
nennt. Soll ih die Differenz in der Auffaffung des Berufs 
einer deutſchen Stadt, wie fie gegenwärtig zwiichen Frankfurt a. N. 
und den Übrigen preußifhen Städten exiſtirt, furz charalieri« 
firen, dann fage ich: letztere ſtehen auf dem Standpunkt des 
19., Frankfurt aber fleht noch anf dem des 12. oder 13. Aahr: 
hunderte. 


Braun fließt mit der Mahnung: 


Immer firebe zum Ganzen; und kaunſt du felber fein Ganzes 
Bilden, als williges Glied ſchließ' an ein Ganzes dich an! 
Der erfte der Braun'ſchen „Parlamentsbriefe“ if 
gegen die befannte Dühring » Wagener’ige Schrift gr 
richtet, welche in legter Zeit fo viel vom ſich fpreden 
machte: „Ueber wirthichaftlice Aſſociationen und jocialt 
Coalitionen.“ Diefe Schrift erſchien 1867 zuerft anonym, 
einige Monate jpäter aber im zweiter Auflage mit dem 
Namen des Geheimraths Wagener, welchem Ditgring 
nun dor Gericht dad Recht ftreitig machte, ſich mit frem- 
den Federn zu ſchmücken. Wagener hatte diefe Deut 
ſchrift Dühring's für den Minifter von Bismarck beftellt, 
und infofern ift fie von Wichtigkeit, obgleih Braun mit 
Recht darauf hinweilt, daß Bismard von den Rathichlä- 
gen Dühring's feinen Gebrauch gemacht habe, wie jeint 
Ernennung eines Delbrüd und Michaelis zum Vorſtand 
und Mitglied der oberften Bundesbehörde und die jüngit 
erfolgte Publication des aus der Initiative des Reiche: 
tags hervorgegangenen Schulze» Deligfh'igen Genofien- 
ſchaftsgeſetzes zur Genüge beweijen. 

Denn die Dühring'ſche Schrift befämpft gerade in 
ihrer erften Abtheilung die Schulze» Deligih’jchen Ge- 
nofjenfchaften und ſucht zu beweiſen, daß alle diefe Bor- 
fhuß-, Conſum-, Rohſtoff- und Magazinvereine und 
Productiv » Affociationen feinen Schuß Pulver werth find. 
Im zweiten Theil empfichlt fie dagegen die Eoalitionen, 
die Arbeiter » Affociationen und räth der Regierung, 
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diefen Coalitionen die Hand zu reichen, um dem Imduftria- 
lismus den Garaus zu machen. Die Dentihrift ift, 
nach Braun’s Urtheil, in einem fühlen, zurüdhaltenden, 
diplomatiſch zugelnöpften, ja faft vornehmen Ton abgefaßt. 

Die Kritik Braun's ift Scharf, fchlagend und wißig; 
er geifelt mit feiner gewohnten fatirifchen Ader die Allianz 
des greifenhaften Pfeudo » Confervativismus und des jugend» 
lichen Hyperradicaliemus; er geht gegen Dühring, Carey, 
Laſſalle ſcharf ins Zeug, vertheidigt die Genoſſenſchaften 
von Schulze-Delitzſch, wenn er auch ihre nur vorläufige 
Bedeutung anerkennt umd ihren legten Zwed darin ſucht, 
ſich überflüffig zu machen, und erflärt fich, gegenüber den 
Laſſalle'ſchen Arbeiter-Affociationen, für die latente Genof- 
fenichaft des Profeſſors Huber, welche den Arbeiter an 
dem Fabrifationsgewinn durch Lohnerhöhung bei quanti« 
tativ umd qualitativ beſſerer Arbeit betheiligt, während 
fie ihm vor dem höchſt gefährlichen „Specnlationdgewinn” 
und dem damit zufammenhängenden „Speculationsverluft‘ 
bewahrt. Bei der Beſprechung des nenen, von Dühring 
aufgeftellten Arbeiterrechts betont Bram, daß es ſich nicht 
nur um ein „Fabrik-Arbeiterrecht“, jondern auch um ein 
„Landwirthſchafts-Arbeiterrecht“ handle, und ſucht der 
Argumentation der Gegner, indem er alle ihre Schlüffe 
und Beweismittel auch auf die agrarifche Arbeitebevölfe- 
rung anwendet, die Spitze abzubrechen. Das Oberauf- 
fihtsrecht des Staats, das Dühring vertritt, dürfte indeß 
nicht jo leicht von der Hand zu weifen fein, wie Braun 
es thut; das Kapital ift eine zu Ercefien geneigte Groß 
macht, welcher gegenüber der Staat die Rechte der Ars 
beiter nad; Kräften zu ſchützen hat. 

Dod wo Braun’s Beweisführung auch nicht über 
jeugend erfcheint, da folgt man immerhin mit Vergnügen 
der glänzenden, geiftfprühenden Form. Dialeftifche Schlan- 
genwindungen find nicht feine Art, während fein Geguer 
Dühring ein feingefchulter Denker ift, der verftridende umd 
ſchwer zerreißbare Gedanfennege zu wirken weiß. Dod) 
Braun's funkenſtiebendes Schlachtſchwert ſchlägt im Noth- 
fall derartige gordiſche Knoten mitten durch. Dabei hat 
er einen unverwüſtlichen Humor, der feine Polemik ſtets 
frifh und genichbar erhält. 

3. Deutihlands Grrettung durch Defterreihe Erhebung und 

Preußens Buße von Mar von Wittenburg. Leipzig, 

Rofberg. 1868. Gr. 8. 10 Ngr. 


Mar von Wittenburg tritt in diefer Schrift als einer 
der eifrigften Vertreter des Föderalismus auf. Der Autor 
gehörte im legter Zeit der hochconjervativen Partei der 
preußifchen Feudalen an, und jeine Schrift iſt infofern 
ein „Zeichen der Zeit”, als fie der Ausdrud der Gefin- 
nungen jenes nicht unbeträchtlihen Bruchtheils dieſer 
Partei ift, welcher ſich zu den jüngften Thaten und Ereig- 
nifjen grolend und frondirend verhält und außerdem 
eines publiciftiichen Organs beraubt ift, indem die „Norbd» 
deutſche Allgemeine Zeitung‘ das YFeiborgan des Mlinifter- 
präfidenten ift, die Kreuzzeitung aber fich die Ketzereien ihres 


Rundſchauers mehr und mehr fern zu halten fucht, Freilich, 


alle Eonfequenzen und forderungen, melde unfer Autor 
zieht, werben auch die Ultraconfervativen faum gelten laſſen. 

Der Gedantengang der originellen Schrift, welche 
nicht ohne philofophifchen Geift abgefaßt, deshalb aber 
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aud) in ihren bialeftifchen Fugengängen etwas fchwerfällig 
erjcheint, ift ungefähr der folgende. 

Sie beginmt mit einem Rüdblid auf das Drama bes 
Nationalitätöprincips, deſſen Berechtigung als die erfte 
und wichtigſte Grundlage des menſchlichen Gemeinſchafts- 
lebens unſer Autor ebenfalls anerkennt. Doch zieht er 
bie Grenzen feiner Bedeutung und Wirffamfeit enger, als 
es gewöhnlich geſchieht. Er ftellt die Freiheit höher als 
die Einheit, deren lettes Prototyp er in dem Stagnations- 
mufter des himmlifchen Reichs dargeftellt ſieht; er meint, 
dag man Einheit meiftens mit Einigkeit und Unabhängig- 
feit verwechſele: 

Die Freiheit eines Volls nad) außen, feine Unabhängigkeit 
erfordert nody nicht die Einheit, fondern nur die Einigkeit in 
dem Maße von einheitlicher Zufammenfafjung der Kräfte, ale 
nöthig if, fib die Selbfländigkeit andern Bölfern gegenüber 
zu fihern und zu wahren. 

Nach einer Schilderung der ftarren franzöfifchen Ein- 
heit, die durch dem Cäſarismus erzielt worden, wird und 
der Gegenfag der deutfchen und franzöfiichen Nationalität 
vorgeführt, indem ber deutfche Vollsgeiſt ſtets die inbivi- 
duelle Freiheit und nicht die communiftische Gleichheit als 
das höchfte Gut angefchen habe. Die Gefchichte des deut- 
ſchen Volls fei bisher den Weg der Freiheit gegangen; 
es ſtrebe nad) fortjchreitender Cinigung im Si und 
nicht nach erzwungener Einheit in der Form. Die Ber- 
urtheilung ber jüngften hiftorifchen Vorgänge ift von die— 
fem Standpunkt aus jelbftverftändlid : 

Eine ſolche Revolution, wie fie Preußen in Deutihland 
emacht bat, und wie fie nodı nie in unjerm Baterlande ine 

ert gejetst worden ift, müßte ſchon jetzt im ihrer innern wie 
äußern Nothwendigfeit als eim Act der Nothwehr reinfter Un- 
ſchuld, Har erfihtlih aus den Acten der Staateardhive heraus. 
geftelt, vor allen Augen daftehen, wenn man wicht der Be— 
fürdtung Raum geben follte, daß fie ſich in ihren mothmwendi- 
gen Conjequenzen ſchredlich am den Urhebern, wie felbit an dem 
proteftlofen Duldern und ſchließlich fogar an dem ganzen Bolt 
in Mitleidenichaft rädhen und jühnen müſſe. Man hat von 
preußifcher Seite die Bertreibung und Außerbefitjegung ber 
äfteften Fürſtengeſchlechter und die Einverleibung ihrer Länder 
in den preußiſchen Staat in Vergleich geflellt mit bem ähnlichen 
Berfahren des deutſchen Kaiferthums gegen Heinrich den Löwen 
und Kurfürft Iohann Friebrid von Sachſen. Aber es fpringt 
doch ſchon auf den erſten Blid jedem irgend Geſchichtölundigen 
in die Augen, daß dieje Fälle gar nicht erft miteinander im 
Barallele zu fielen find, Die höchſte legitime Obergewalt im 
Deutichen Reich Übte bier damals in zufländigem Recht gegen " 
aufftändifche Reichsflirften und Lehnsmannen die Eyrecution, 
mwährend Preußen jegt, weder auf Grund eines nationalen, 
noch überhaupt eines Rechto, fondern nur auf Grund der Er- 
oberungsgemwalt die Depofjedirung von gleichberechtigten deut- 
ſchen Fürſten und die Einverleibung ihrer Länder vorgenommen 
bat. Und dieje Fürften und Länder flanden zu Preußen nicht 
blos auf dem Boden des internationalen Böllerredhts, fondern 
trotz der allerdings fjactiichen, aber nicht rechtlichen Auflöfung 
des Deutihen Bundes nod immer auf dem Boden bes ſittlichen 
Rechts im Geift der deutſchen Nation, und des geſchichtlichen 
in dev Gontinuität der Idee und Forderung der Reichegemein- 
[haft aller deutſchen Staaten als einer fie fir immer bindenden. 

“ Preußen habe feine nationale, es habe eime fpecififch 
preufifche und particnlariftifche Revolution gemacht, und 
wie bei allen Revolutionen, fei auch bei diefer der Ur— 
heber terroriftifcher und jchlimmer, als ein fremder Staat 
feinen befiegten Gegnern gegenüber verführt, aufgetreten. 
Bei einer nationalen Revolution hätte Preußen im natio« 
nalen Interefje, um die füddeutſchen Staaten bald mit 
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Norddeutſchland in die engfte Verbindung zu bringen, auf 
feine Vergrößerung durch die früher felbfländig gewe— 
fenen deutfchen Bundesländer verzichten müſſen. Witten. 
burg tabelt zwar aud) bie Politit der Gegner Preußens 
vor der Kataftrophe des Bürgerkriegs, die nicht in allen 
Beziehungen eime fittlich rechtliche und richtige, noch weni» 
ger eine Muge und befonnene geweſen fei, da fie Preußen 
in feinen Beftrebungen auf Gewinnung der Elbherzog- 
thümer hätte eher unterftiigen als befämpfen mitffen; doc 
damit will er Preußens Berfahren, deffen Schuld tiefer liege, 
nicht rechtfertigen; es fei der alte Friedericianiſche Geift 
europäifcher Großmachtspolitif, der feit dem Jahre 1848 
in Preußen geſpult habe. Diefem Friedericianismus, den 
Onno Klopp bereits auf feinen preußenfeindlihen Secir- 
tisch gelegt Hat, widmet Wittenburg fein nächſtes Kapitel, 
indem er demſelben den deutſchen Volksgeiſt entgegenftellt. 
Dieſe Anklagen und Schilderungen find belaunt. Der 
deutſche Geiſt wird mit Schwung und Begeiſterung ge- 
ſchildert: 

Er iſt erwachſen auf und aus dem Grunde eines Gemüthé 
von tieffler Innerlichkeit, das alles an die Erlöfung des Selbfl- 
bewußtjeins von den Ahndungen des objectiven Gewiſſens und 
den Feffeln äußern Zwangs jett, dem die freie Selbfibeftim- 
mung im Denten wie Handeln über alles geht. So ift zu- 
nähft der deutiche Geift: erfüllt von dem Streben nad Wahr- 
heit, von Wiffensdurft und Erfenntnifdrang; fo ift er: getries 
ben nad) den Tugenden der Ehrlichkeit, Redlichkeit unb Redtlic- 
keit zu tradhten, die Ehre eines reinen und freien Gewiſſens 
am höchſten zu achten, im firengfier Treue der Pflicht zu ge» 
nügen, weil das Selbfigefühl nur in dem Bemwußtfein, der Außen- 
melt genuggethan zu haben umb gerecht geworden zu fein, feine 
Stärke und Sicherheit findet. Tritt zu diefem Triebe und Stre- 
ben aus dem Berftand heraus, wie fie befonders in dem norb- 
beutihen Stämmen vorherrihen, mod) jene Anlage zu genialer 
Natur im leicht empfänglihem Sinn und jchnell bewegtem Gr- 
fühl, im Tebhafter und leicht beſchwingter Phantafie, wie fie 
unter den Süddeutſchen heimiſch ift, jo fann der gemeinjame 
deutfche Geiſt in ſchwungvoller Erhebung über den egoiftiichen 
Trieb hinaus der höchſten und großartigften Thaten des Edel- 
muths in Selbftverleugnung und Aufopferung ſich fähig zeigen. 

Der Friebericianifche Geift wird ihm fchroff entgegen- 
geftellt: 

Diefem Geift der Freiheit, Selbfländigkeit und Bejonder- 
heit im deutſchen Bolle, als dem Grumdzuge feines Charakters, 
bat nun das preußifche Staatswefen bisher wenig Rechnung 
tragen und Raum geben fünnen. Gntwidelt, wie ſchon bemerkt, 
auf einem Boden, der fremden Bolfsflämmen erſt abgelämpft 
werben mußte, konnte feine Erifteng auf dem Wege fomwol ber 
Colonifation, wie der Beherrihung der Üübriggebliebenen Ein« 
geborenen nur durch eim allfeitig firenges Megiment im herri⸗ 
hen Geift militärischer Discipfin erhalten und befeftigt werben. 
Während den Zeiten ber Unficherheit aller öffentlihen Berhält- 
niffe brachte es dann weiterhin bie Natur des patriarchaliſchen 
Regiments noch mehr mit ſich, daf der abfolutiftifche Charakter 
der Regierung bier, wo diefelbe am erften eine befondere Staats⸗ 
idee ausprägte, das deutſche Bollsweſen aud am meiften in den 
Hintergrund drängte und einen, obmwol auf deutſcher Bildung 
ruhenden, fo doch ganz feparaten Geift erjengen mußte. Das 
preußiiche Staatswejen, noch dazu gepflanzt auf das von Natur 
idon zum Formalismus hinneigende norddeutſche Wefen, mufite 
fo ein jo ſiarr medhanifches, durch gemaltfame Anftrengungen 
und Fünftlihe Zreibhauscultur wol gut zuredhtgeftußtes, aber 
verzopftes Gemeinweien entwideln, daß der deutjche Geift, voll 
Urfprünglichkeit und Naturmüchfigfeit, in feinen ſchärfern Gegen- 
jet geftellt werben fonnte, als in dem er fi ihm gegenüber 

ben meiften Lebensbeziehungen fand. 


Weiterhin ſucht Wittenburg zu beweifen, daß Preußen 
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nie feines Urfprungs vergeflen darf; es fei mur baburd) 
zu feiner jegigen Größe und Macht erftanden, daß Deutſch- 
land blos eines Gegengewichts gegen Defterreih in poli« 
tifcher wie religiöfer Beziehung bedurfte. Nach Erlangung 
biefes Gleichgewichts habe es fein äufßeres Ziel erreicht. 
Wer aber jagt es unferm Autor, daß der ſich im Gleich. 
gewicht haltende Dualismus zweier Großſtaaten das letzte 
Endziel deutſcher Gefchichte fei? Die Gefahren des preußi— 
ſchen Uebergewichts für Deutfchland fucht uns Wittenburg 
nun mit ſchwarzſichtiger Beredfamkeit zu entwideln. Die 
Ummälzung Deutſchlands aus dem neutralen Friedensreich 
in einen parteiifchen Nationalftaat drohe einen allgemeinen 
Umſturz aller europäifchen Verhältniſſe. Die Mleinern 
europäifchen Staaten, welde früher in ihrer Anlehnung 
an das große beutjche Friedensreich mit dieſem eine fait 
unverlegbare Neutralität genoffen, zumal die Schweiz, 
Belgien, Holland und Dänemark müßten nun auf Grund 
ihrer frühern hiftorifchen Verhältniffe zum Deutfchen Reich 
und ihrer zum Theil noch fortdauernden nationalen Ver— 
wandtfchaft mit dem deutjchen Volk fich doppelt beunruhigt 
fehen, indem fie fürchten müßten, von dieſem großen 
Einheitslörper verſchlungen zu werben; fie wilrben lieber 
eine Vereinigung mit einer fremden Macht eingehen, die 
weniger bedrohlich für ihre Unabhängigkeit wäre. Am 
unangenehmften müſſe ſich Frankreich von der Vergröße— 
rung der deutſchen Kriegsmacht berührt fühlen, wie denn 
feine Preſſe, Volksvertretung und Regierung dies jeither 
faft täglich bocumentirt hätten. Einen Krieg zwifchen dem 
Norbdeutfchen Bunde und Frankreich hält Wittenburg für 
unvermeidlich und meint, daß er bei den Bölfern ſchon 
als Dogma feftftehe. Er thut im feinen PVrophezeiungen 
nod) ein übriges, indem er meint, daß die Chancen die: 
fes Kriegs für Frankreich günftiger wären als fiir Deutid- 
land, indem der Geift des deutſchen Heers weder ein 
einiger noch ein ftarfer fein könne. Für den ummwahr- 
fcheinlihen Fall eines Siege würde fiir Deutfchland eine 
fo ftarre Form militärifcher Goncentration nothwendig 
werben, daß es auf den Foriſchritt in allen Gulturauf- 
gaben und auf die Weiterentwidelung der politifchen Frei⸗ 
heit werde verzichten müſſen. Der Sieg Deutjchlands 
unter den gegebenen Formen und Zielen der deutſchen 
Einheit wäre ber Anfang des Untergangs der europäifchen 
Eultur; eim neues römifches Weltreic ftände in Ausfict. 
Die kahle und nadte Machtidee der rohen Naturgemalt 
werde durch die gothaifch-preußifche liberale Einheitsider 
repräfentirt. Für ein germanifches Weltreich fei nur eine 
Idee großartig genug, die Idee bes Socialismus, wenn 
fie das praftifche Chriftentfum im feite Gefelljchafte 
inftitutionen zu überfegen vermöchte und verftände. Nod 
aber fei diefe Idee nicht reif. 

Das Berberben ift Mar; doch moher kommt die Ret- 
tung? Die Broſchüre Wittenburg's Hopft an verfchiebenen 
Thüren an. Zunächſt bei den Parteien. Die Piberalen 
find die Schöpfer und Agenten des Cinheitsftaate, die 
Demokraten lafien den Boden bed Gegebenen und bie 
realen Berhältniffe zu fehr außer Acht; es bleiben nur 
die Confervativen, denen unfer Autor eine lange Ab— 
handlung widmet. Das Refultat derfelben ift, daß bie 
innere Auflöfung der conjervativen Partei in Preußen 
eine moraliſch zu tiefgehende ift, als daß auch nad) 
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Umgeftaltung berfelben auf Grund eines beftimmten Pro- 
eramms im nationaler Beziehung eine unabhängige und 
ielbftändige Politit an ihrer Eeite noch haltbar wäre. 
Bei den Parteien ift Min Heil zu finden; jest Mopft ber 
Autor bei Süddeutſchland an; doch aud hier ertönt 
kin Herein: 

&o tüchtig im ganzen in feinem innerften Kern die Maſſe 
ns fübdentichen Bollematerials ift, wie befähigt im einzelnen 
Kim Stämme durd) ihre großen Anlagen für das blos bürger- 
lite Gejelihafteleben in jeder Richtung find, fo wenig zeigen 
fit diefelben geeignet für die Erhebung zu einem über ihre nächſte 
Sphäre hinansliegenden umfafjenden Gemeinſchaftsleben, zur ftaat- 
Kiden Organifation und für eine fräftige Iuitiative im politifchen 
fragen von mweitgehender Bedeutung. 

Bir gehen alfo noch ein Häuschen weiter, und ba 
endlich finden wir Hülfe. Oeſterreich ift der Erretter 
Deutſchlands: 

Hier find in den Elementen einer großen und noch mäd- 
tigen, wenn im jreien Gemeindienft vollsthümlich wirkenden 
Irkofratie und einer feften, die große Mehrheit des Wolke 
umfofienden und ebenfalls mächtigen, wenn ihrer focialen Un— 
ıhängigfeit entiprechend nur im freiheit herrſchenden Kirche, 
krner in den gefühlsreichen und «weichen und leicht empfäng- 
Shen, und darum auch leicht leitbaren Naturen der Bölfer noch 
oenag Anhaltspunkte vorhanden, um einerfeits gegen das ertödtende 
Ihimefenthum in einem vom Staat reglementirten Bildungs» 
ums Erziehungsmeien und weiter gegen das burd dem burean« 
katühen Schematismus und Kormalismus erzeugte moberne 
Onjantinertfum, wie andererfeits gegen dem geiftigen und fitt 
listen Banlerott im Nihilismus ber reinen VBerftandesanfllärung 
u) «Derrichaft, und ſchließlich gegen die fociale Anarchie des 
Ahereliemus einen räftigen Widerfland organifiren zu fönnen, 
onen fo fräftigen, daß die heranmälzende neue Stndflut, wenn 
fe ale nothwendige Reinigungsphafe auch hier unvermeidlich wäre, 
%d wenigften® nicht plöglid; hereinbrechen Lönnte, 

Soviel indeß aud an Defterreic, gepriefen wird, bie 
a Richtung, die feine Staatsmänner eingefchlagen ha- 
da, auch das Princip des Dualismus, die Gutmüthigfeit 
zer leicht zu lenkenden Bevöllerungen u. ſ. f. — bie 
Ketung kann von ihm doch nur umter gewiſſen Bebin- 
gegen ausgehen, die fich micht jo leicht erfüllen laſſen, 
me fie auf dem Papier ftchen, ja die nad) unferer Anſicht 
in den conditiones impossibiles gehören, wie 5. ®. „wenn 
be Ariftofratie und die atholifche Kirche ihre gemeinfame 
Aufgabe in richtiger Stellung zum Zeitgeift durch Ein— 
kung im die bürgerlich-politifche wie in die religiöfe 
Fteiheit bald begriffen und ausführten“. Die Ariftofratie 
und die Fatholifche Kirche würden fich einfach felbft auf- 
geben, wenn fie diefe Bedingung erfüllten. Defterreich hat 
unierm Autor zufolge noch Entwidelungen durchzumachen, 
um Deutfchland zu retten; es fann das Werk nicht voll» 
enden, wie es geht und fteht, wie etwa die Auftromanen 
glauben; aber ob es dieſe Entwidelungen durchmachen 
wird, das ift doch mehr als fraglid. Und was bleibt 
fir Preußen? Demuth und Buße. 

Preußen fol umkehren, unter Vorbehalt feiner Führung 
für dem Krieg den Deutjhen Bund in feinem frühern 
Staatenbeftande conftituiren mit Ausfchluß von Oeſierreich, 
Ser im engen Anſchluß am dafielbe dur ein Schug- 
id Trugbündnig. Doch mag der Autor immerhin den 
Standpunkt der „Realpoliti” den niedrigen Standpunkt 
könijchen Denfens in Anbetung und Unterwerfung unter 
de Naturgewalten nennen — er wird die Politik der 
Gegenwart nicht zur Anerkennung jener „chriſtlichen Tu« 
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! genden” bewegen, weldje jelbft in der Politik der „aller- 
ı Kriftlichften Staaten” nie zur Geltung gelommen ift. 
Die Beweisführung Wittenburg's Täuft alfo auf eine 
„utopiftifche” Spige hinaus. Sollte aber Preußen felbft 
feine frommen Rathſchläge befolgen, fo wiflen wir wieder 
nicht, wie das von Deutfchland „ausgeſchloſſene“ Defter- 
reih zur Errettung des erftern beitragen könnte. Doch 
conftatiren wir mit Vergnügen, daß Wittenburg wenigftens 
die militärische Oberhoheit Preußens und feine Filhrung 
fämmtlicher deutfcher Bundesfräfte im Krieg für uner- 
laßlich hält. 

Die Politit, welche Wittenburg empfiehlt, ift gewiß 
„confervativ”, während man der Bıut- und Eifenpolitif 
Bismarck's, welche Deutſchland im revolutionärer Weife 
ungeftaltet hat, dies Prädicat verfagen muß. Doc in 
bewegten und großen Zeiten hat der Confervativismug feine 
Rolle ausgefpielt; wenigſtens bei derjenigen Partei, welche 
bie Smitiative ergreift, wird er nicht zu fuchen fein. 

Wir haben den Gebanfengang der Broſchüre mit- 
getheilt, die in einzelnen Ausführungen viel Geiftvolles 
enthält, ebenfo oft aber paradoxe Seitenwege einſchlägt. 
Unfer Standpunkt ift ein entgegengefegter; wir begreifen 
in den legten großen Ereigniffen einen wichtigen Fortfchritt 
zur Durchführung der deutſchen Einheit unb zur Be 
gründung deutſcher Macht im Herzen Europas. ine 
freiwillige Umkehr Preußens auf diefer Bahn gehört zu 
den frommen Wünſchen, deren Erfüllung eine Unmög« 
lichkeit ift. 

4. Die Preffe, eine Großmacht, oder ein Stiid moberner Ber- 
—— Bon Philipp Hammer. Würzburg, Stahel. 
1868. Gr. 8. 15 gr. 

Diefe Schrift behandelt eine innere Ungelegenheit bes 
Katholicismus und feines geiftigen Haushalte, hat aber 
für Draußenftehende doch das Interefje, einen Blid im 
bie verfchiedenen Richtungen zu verftatten, die fi drinnen 
befehben. Nachdem unfers Wiffens Lucas im feiner Schrift: 
„Die Preffe, ein Stück moderner Verfimpelung“ fich gegen 
bie Preffe überhaupt erflärt hat, aud) gegen die gute, bie 
fatholifche Preffe, die er nur ein minus malum nennt, 
fie aber feineswegs für ein nothwendiges Uebel erklärt, 
tritt hier Hammer ald Vermittler auf, der nicht gerade 
fagen will, die gute Preſſe fei ein minus malum, fondern 
nur, fie ſei ein minus bonum; doch ift aud er ber 
Anficht, daß, wenngleich man auch einem minus bonum 
in der fatholifchen Kirche Sorgfalt zuwenden müffe, bies 
doch nicht in einer Weife gefchehen dürfe, als ob bavon 
das fatholifche Heil, die fatholifche Zukunft, der Fortbeftand 
der katholiſchen Kirche abhänge. 

„Wer Pech angreift, beſudelt ſich“ — das ift bie 
Theorie des Radicalismus, der die Preſſe, ob gut oder 
ſchlecht, ein für allemal in die Pfanne haut. Unſer Autor 
gibt dagegen einige Vorſichtsmaßregeln an, wie man bie 
Befubelung und Berfimpelung vermeiden kann. Die Brefie 
muß echt Fatholifch fein. Zum Katholifhen aber gehört 
bie doppelte Begriffebeftimmung, daß es ausgeht von ber 
Autorität der Kirche und diefer unterftellt ift, daß es 
beiträgt zum Zwed ber Stirche, zur Verherrlichung Gottes 
durch das Heil der Geelen. Diefen beiden Bedingungen 
muß aljo die Preſſe nachlommen, wenn fie gut katholiſch 
fein wil, Nun find aber fehr viele Medacteure der 
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tatholiſchen Blätter der Anficht, daß fie ihre Unabhängigkeit 
gegenüber ihrer Ueberwachung durch die Biſchöfe bewahren 
müßten. Das ift eine von dem Berfafler wiberlegte 
Ketzerei; ja die kirchliche Autorität befchränft fi) nicht 
blos auf Sadjen der Glaubens und Sittenlehre, ſondern 
auch auf politifche umd fociale Fragen. Der neue Apoftel 
Lucas ruft aus: „Vollsfouveränetät, Unterricht, Pegitimität, 
Krieg, Ufurpation, Communismus find im legten Grunde 
durchaus veligiöfe Fragen.” Die gute, die „katholijche” 
Brefle, „muß daher unter Mitwirkung der firdlichen 
Autorität gegründet, unter lirchliche Aufficht geftellt wer- 
den und für den Zweck der Fatholifchen Kirche arbeiten 
und wirken“, Der Berfafier macht einen Vorſchlag zur 
Erreichung diefes Zweds: das latholiſche Preßweſen 
müßte einer Art von Ordensgenoſſenſchaft übertragen 
werben, deren Glieder fid) durch eigenes Stubium für bie 
Breffe vorbereiteten; dann wäre auch eine einheitliche 
Leitung der Preffe durch die Kirche möglid. Was würde 
der geftrenge Lucas zu einem ſolchen „modernen Berfim- 
pelungsorden“ fagen? Doch auch unfer Vertreter des 
Juftemilien lenkt bei zeiten ein; die Ermeiterung, bie 
Vergrößerung der fatholifchen Blätter mit ihren nad 
„Unabhängigkeit trachtenden Redacteuren“ fcheint ihm nicht 
eine Aufgabe des Pfarrflerus zu fein. „Ich jehe wohl 
ein, daß es eine Lebensfrage für die Zeitungen ift, daß 
fie gelefen werden; aber ich fehe nicht ein, da das 
Zeitungslefen eine Pebensfrage für die fatholifche Kirche 
if.“ Der Pfarrflerus Hat Erfahrungen gemacht, bie 
e8 nicht rathſam erfcheinen laſſen, die niebere katho— 
liſche Geſellſchaftsſchicht mit aller Gewalt ans Leſen 
zu begen. 

Da habe ich einige in meiner Pfarrei, welche vor einigen 
Jahren noch keine Zeitung gelefen; ein’ Herr Vorgänger, der es 
gut meinte, ermunterte fie zu einem guten fatholifchen Blatte; 
fie lafen e8 zwei Jahre, dann war es ihmen — zu fromm; fie 
jchafften dafür anfangs ein nentrales an, das weder kalt noch 
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warm war; das gefiel auch nur furze Zeit; endlich haben f 
das rechte erwiſcht, das fagt ihnen zu, weil es jeden Tag ten 
ihändlichen, von Freimanrern geichriebenen Artikel fiber Pirk: 
Biſchöfe, Priefter und Kirche bringt umd es den „‚Kerlen“ fs 
tig jagt. Und nun ſuchen biefe andere um ſich zu ſarnt 
und aus ihrem Blatte mitzutheilen — und ber Pfarrer? — r 
bat ſchon gar oft gute Fatholifche Zeitungen ins Haus geiöt 
hineingetragen, dazu aufgefordert, ermahnt und gedroht ım 
alle möglichen Verſuche gemacht — alles umſonſt. Und mi # 
e6 jenen ergangen, die Heine Pfarrbibliothelen fürs Belt »- 
elegt? Die Jünglinge und jungen Mädchen haben eine = 
ang die „ſchönen und frommen’ Gedichten gelefen; als i 
aber einmal wußten, wo nod) „frömmere‘ zu befommen je 
o dann haben fie Hauff und Heine und viele andere „irumm 
Dinge‘ gelejen! Nun konn man es bod) einem Pfarrer, te 
für die ihm amvertrauten Seelen vor dem Richterſtuhl Geıs 
fid) verantworten muß, nicht verargen, wenn er fid) für um 
Sache nicht begeiftern Tann, die, am fid vielleicht gut, — » 
den Händen der unerfahrenen Menge gewöhnlich einen jhlinar 
Ausgang nimmt. 

Die Kirche hat indeß befiere Auswege: Bolksmifiionm 
geiftliche Uebungen für Gymnaſiaſten, vor allem aber de 
Streben, „die ganze Gemeine, das ganze Volk wieder x 
Einem Glauben zufammenzurufen‘; es ift daran zu ir 
beiten, daft die große Wunde, welche das „ſcharfe Ci 
ber Kirchenordnung” dem deutfchen Bolfe gefchlagen dx 
zu heilen beginnt. „Als Nation ſiechen wir wie der u: 
vergifteten Pfeile getroffene Philoftet an diefer fort m 
fort eiternden Wunde.” Die Arbeit dürfte nicht gm 
leicht fein, doch wollen wir dem Autor nicht auf ale 
diefen Heilswegen folgen, die er einzufchlagen räth. 
fam es nur darauf an, der profanen Welt zu zeigen, m 
fi) die Vorlämpfer des Katholicismus zur Prefje ee 
die fie als eim ganzes oder halbes Stück „modem 
Berfimpelung“ betrachten. Die Brofchitre ift ger 
mit Gitaten aus Görres, Beda Weber und — 3» 
gang Menzel. 

= (Der Beſchluß folgt in der nähften Mummer.) 


Dramen von Alerander Roſt. 


Alerander Rof’s dramatiiche Dichtungen. Weimar, Panfe. ' 


1867— 68. Gr. 8. 1 Thlr. 15%, Nar. 


Alerander Roft, ein thüringifcdher und in weitern 
Kreifen im ganzen wenig befannter Dramatifer, hat 
fünf von ihm verfaßte Stüde erfcheinen laffen, die 
uns volllommen geftatten, ein Urtheil über fein Ta— 
fent und feine ganze Schöpfungsfähigfeit bezüglich der 
Bühne abzugeben. 

Daf er ein Autor ift, der glüdliche Griffe zu thun 
und wirkfame Auftritte zu ſchaffen verfteht, liegt außer 
allem Zweifel. Die Mehrzahl der Stoffe, die er gewäßlt, 
find nicht nur voll dramatiſchen Lebens, fondern auch in 


höherm Sinne tragifch bedeuiſam und zu artiftifcher Aus | 


deutung wohl geeignet. Dabei ift ihm einzuräumen, daß 
er momentweife durch fühne, ja fogar gewaltige Züge zu 
überrafchen und durch mächtigen Schwung der Spradje 
binzureißen verfteht. „Das Regiment Madlo“ z. B. weiſt 
in feinem erften Theile Stellen auf, die an Kleiſt's „Bring 
von Homburg“ erinnern und in der Darftellung vom 


durchgreifendften Erfolg fein milſſen. 


Diefes Trauerfpiel beginnt im Jahre 1642 un — 
| Hans Georg von Madlo, Oberft und Chef eines Küraiie 
regiments, zum Helden, welcher noch unter Wallenftn > 
dient und deswegen fowol, ald weil er fein Blatt vor" 
Mund nimmt und oft ſehr freimüthig ſpricht, zu Eu 
bei Hof und bei feinen Borgefegten in der Armee if 
| misliebig if. Der Dichter führt ihn, unwirſch über ® 
| Taiferliche Kanzleiwirthſchaft, im Geſpräch wit jn 
| Freunde, Oberftlieutenant von Katzianer, in die Sm 
| Er fagt: 

Stelt einen Feldherrn am des Heeres Spike, 

Der auch im Felde Herr ift, feine Buppe, 

Regiert am Draht vom grünen Tiih in Wien. 

Bringt diefer junge Prinz als neuer Chef 

Bielleiht die Siege in der Taſche mit, 

Wie feine Manifefte? 


Diefer junge Prinz ift Joſeph von Amalfi, ein Ir 
jenes Octavio Piccolomini, der Wallenftein verrathen # 
und jest hoch im Gnaden fteht. Seine Verwandtiät 
fteht natürlich mit in Gunft und avancixt, während Diet 
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beftändig übergangen, nicht vom led rüdt. Folgender 
Auftritt führt das kurz, doch draſtiſch auf: 
Madlo. 


Drei nagelneue Generalepatente 
Sind flägg’ geworden in der Kriegslanzlei. 


Kapianer, 
So? 
Madlo (lademd). 
? Martiniz, der Sohn — der Eggenberg — 
nd — 


Kabianer (fopffcüttelne). 
Du! Du nit? 


Madlo (auffabrend). 
Herr Oberfllieutnant ! 
Kakianer (intem er abgeht). 


Was fährft du auf? Du bift ja doch der ält'ſte 
Der DOberflien im Dienft. 
Madlo. 
Ja ſo. Man ſorgt 
Dafür ſeit Jahren, daß ich das vergeſſe. 
(Gur fi, indem er auf das Herz beutet.) 

Dod hier — hier innen — 

Diefe Scene ift vorzüglich und von Föftlicher Knapp- 
heit, weil fie in diefer Knappheit doch ganz die Situation 
erſchöpft und zugleich unfern Mann darakteriftiid erken- 
nen macht. 

Noch jchärfer fpridt er fi in einem Fur; darauf- 
folgenden Auftritt aus, im welchem Erzherzog Leopold 
mit Feldmarfchall Piccolomini und Prinz Yofeph 'er- 
fheint, um das Megiment zu infpieiren. Bei dieſer 
Infpection wird Madlo ziemlid) ungnädig und wegwer- 
iend tractirt, ja muß fogar hören, daß man ihm den 
Verluft der Hefte von Eger jchuld gibt. Darüber empört, 
fährt er zornig auf und ruft: 

Nicht die Beſatzung fheltet, weil fie ſich 

Drei Tage länger hätte halten jollen, 

Denn Unausfübhrbares fann niemand leiften. 

Dem legt's zur Laſt, Herr, der die Hlilfsarmee 

Befehligt hat und nicht drei Tage früher 

An Ort und Stell’ erſchien, wie ſich gebührte, 

Var es nah Raum und Zeit und Menjcenfräften 

Unmöglich, dies zu thun? O nein — bequem 

In Heinen Märſchen lag's in feiner Hand, 

Auf nähftem Weg vier, fünf, ſechs Tage frliher 

Am Ziel zu fein und die bedrohte Stadt 

Leicht zu erretten aus den tieffien Nöthen. 

Warum geichah das nit? O Gott und Bater! 
Ich ſag' Euch, Herr, wir alle frugen ung 
Erftaunt, indeß wir unfre Straße zogen: 

Robin nur führt man uns? Geht benn der Weg 
Nah Eger dahin oder dorthin? — Herr, 

Wir fahen einen Boten nad) dem andern 

Mit Staub bededt, auf ſchäumenden Roffen nahı, 
Durch die Eolonne ſcholl der Jammerruf: 

Eilt! Rettet! Unfer gutes Eger iſt 

In äufßerfier Bedrängniß! — Seht, Herr, wir 
Sind böhm’jche Kinder, kennen Weg und Steg — 
Dort, riefen wir, dort liegt's. So weit ifl’s nod). 
Wir fommen nod zur guten Stunde, geht es 
Grad fort. Wir reiten Tag und Nacht. Wir wagten, 
Es an den Chef zu deputiren. Ih, 

Id) bot mid, an als wegefund’gen führer. 

Herr, was geihah? Wie DMeut'rer wurden wir 

Für unſern guten Willen von der Thlir 
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Gewiefen und — ba enblid fand ſich's aus, 
Da fand ſich's aus — 
Piccolomimi (in außerſter Verlegenheit). 
Hans Mablol 


Dttolar (entfept). 
Bater! Bater! 
Leopold (ornig). 
Was fand fi aus? 
Madlo. 
Die nächſte Straße führte — 


Katzianer. 

Faßt Euch, Herr! 
Biccolomini, 

Menſch, befinne did! 


Obomwalsty 
(ber bisher feine Schabenfreude wurd Zeichen kundgegeben hat, reibt 
fih die Hände). 


Madlo. 

Die nächſte Straße führte durch die Güter 
Des Herrn geheimen Kriegsrathspräfidenten ; 
Um feine fetten Pfründen zu verfhonen, 
Damit fie die befreundete Armee 
Des kaiſerlichen Lehnsherrn nicht berühre, 
Den Herrn Minifter ſchäd'gend, mußten wir 
Auf weitem Umweg irren durchs Gebirge, 
In vielen Tagemärjchen Roß und Mann 
Ermüdend, und inzwiſchen fiel der Schlüffel 
Bon Deftreich im des Feindes Hand. 

(Allgemeine Baufe des Schreckens.) 


Joſeph. 
Das iſt 
Die Sprache der Empörer und Berräther. 
Piccolomini (gu Leopol). 
Hört ihn nit an. Er weiß nicht, was er fpridt. 


Madlo (in Auferfter Aufregung). 

Was? Ih — Berräther? Höll' und Tod! Id Hab’ Euch 
Gefagt, mo die Berräther find, Dort ſucht fie, 
Mo fie wie Pilze wuchern. Nicht der Kriegemann, 
Der tapfre, der im feld fein Blut veriprikte, 
Hat 's Kaiferhaus, das theure Baterland 
Zum tiefen Fall gebracht — die Generale 
Sind's, die's gethan, die Schranzen und bie Räthe, 
Die Pfaffen ſind's, die Iefuiten, die 
Mit Fi und Trug, dur ſchmählichen Berrath 
Die eignen Zwecke ſchäudlich nur verfolgen. 

(Allgemeine Bewegung.) 

Hollabrum (ruft Laut). 
Der Oberſt lebe! Der Soldatenvater ! 

Soldaten bes Regiments Madlo (tumultmarifä). 


Er Iebe body! 


Nur zul 


Odowaleky (färeiend). 
Rebellion! 


Leopold. 
Hinmweg! 
(3u Piccolomini). 
Ihr, Herr Feldmarihall, thut, was Euer Amts if. 
(Er geht ab. Ihm folgen Iofeph, Altring und die Offiziere bes Be. 
neralftabes.) 
Piccolomini (gu Dpomalsty). 
Führt ihn in Haft! 
(Mit furchtbarem Gruft zu Madlo.) 
Unfeliger, was haft du 
Gethan? Den Brand Haft du ins Schiff geſchleudert 
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Und finnlos nicht bedacht, daß, wenn es finft, 
Die Flut auch dich, wie alle, wirb begraben. 

(Gr geht ab.) 

Ragianer. 
Treib's nicht zum Aeußerſten! O wiberruf”, 
Belenn’s, daß du gefehlt — 

Ladiel aw 

(in heftiger Bewegung Madlo in vie Arme ſtürzend). 
O Bater! Bater! 
Madlo. 
Hier iſt mein Schwert. Da — nehmt! 
(Ovomalsfy nimmt es.) 
IH? Widerrufen? 

Um Gnade betteln? Straft mid Ligen, wenn 
Ihr könnt. Nichts widerruf' ich, nichts. Ich bin 
Im Reht. Und wie der Mönd in Worms, den Ihr 
Berleyert und verflucht, fenhaltend treu 
An feines Herzens tieffter Ueberzeugung, 
Einft that vor den Gewaltigen der Erbe: 
So thu' auch ich. Getroften Muthes fag' ich: 
Nehmt alles hin! Nehmt Gut, Ehr', Weib und Kind! 
Ich lann nicht anders, Helfe Gott mir! Amen! 

Jeder Sadjverftändige wird uns beiftimmen, wenn 
wir befennen, daß diefe Ausführung und Gipfelung bes 
Actes geſchickt, zwedentiprehend und imponirend ift. Es 
athmet darin ein echt militärifcher Geift und zugleich eine 
durchaus gefunde Menfchlichleit, die ebenfo intereffiren 
als zünden muß. Der Ausgang dieſes erften Actes ift 
meifterhaft, und meijterhaft ſchließt fich der zweite in ber 
Austragung des eben beregten Motivs ihm an. Mablo 
erhält fein Schwert und feine Freiheit zurüd. 

Diefe Scenen, die ebenſo menſchlich wahr als drama- 
tiſch ergreifend find, find der Schmud des Stüds und 
befunden bie Begabung des Autors, der leider im übri— 
gen nicht künſtleriſch durchgebildet, in Studien nicht genug 
gereift erfcheint, um im ganzen etwas Muftergültiges und 
Vollkommenes zu leiften. Wir brauchen ohne Zweifel nur 
den weitern Inhalt des Trauerfpield zu erzählen, um 
damit fogleih auch die Schwächen der Arbeit dargelegt 
zu haben. 

Die Sache ift diefe: Madlo hat zwei Söhne in fei- 
nem Regiment, Dttofar, Rittmeifter, und Ladislaw, Cornet. 
Erfterer hat fi in eine umhberziehende Unbefannte, Do- 
lores, verliebt. Die Handlung beginnt fpannend genug 
damit, daß Ottokar diefer Dolores fein Herz zu Füßen 
legt und bis zu einem gewiſſen Grade auch Ermiberung 
feiner Gefühle findet. Nun emtdedt ihm Dolores, bie 
einen Knaben mit fi, führt, daß fie verheirathet geweſen 
und jest erft Gewißheit über den Tod ihres erften Gat⸗ 
ten erhalten müfle. Gleich in ber nächſten Scene fin« 
det fie diefen Gatten in Prinz Yofeph von Amalfi wie- 
der, der in Flandern fie kennen gelernt und fein Spiel 
mit ihr getrieben hat. Sein Freund Odowalsky ift ihm 
dabei behilflich geweien und hat, ald Priefter verkleidet, 
die Ehe gefegnet. Das erfährt jegt Dolores alles, ba 
Prinz Joſeph, der fich inzwifchen mit Therefia Prinzejfin 
von Yobfomit verlobt hat, fie befhwört, von ihren An— 
ſprüchen auf ihn abzuftehen. Das aber will Dolores 
nicht, weil ihre Ehre ihr heilig. Als darauf Odowalsky 
und Joſeph gewaltfam auf fie eindringen, um fie irgendwo 
in der Stille als Irrfinnige unterzubringen, tritt Ottofar 
mit gezogenem Schwert für fie ein, 
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In dieſem Augenblid erfhallt die Lärmtrommel und 
die feindlichen Elemente müffen auseinander, um ſich erf 
fpäter unter ben Augen bes imfpicirenden Crzberzogs 
wieberzutreffen, wo der von uns mitgetheilte Auftritt mit 
dem alten Mablo jpielt. 

Im Anfang des zweiten Actes kommt Prinz Joſeph'“s 
Handel mit Dolores durch die Prinzeffin Therefia vor 
Piccolomini. Sie Hagt den Verlobten an umbd liebt ihn 
dennoch. Das tritt befonders hervor, als Piccolomini 
befiehlt: Joſeph ſolle Dolores heirathen und dann für 
ewig aus feinen Augen gehen. Bor diefem Schritte er— 
fchridt fie, mit ihr zugleich ſelbſtverſtündlich Prinz Doſeph, 
Dttolar und endlich auch der intriguante Odowalsly, der 
mit diefem Ausgange der Affaire feinen Einfluß auf den 
jungen leihtfinnigen Fürften und damit zugleich feine ganze 
Zukunft ſchwinden fieht. Da er früher Ottokar's Bor 
ſchlag an Dolores: mit ihm aus dem Heere in das feind- 
liche Lager zu flichen, belaufcht und überdies gar mohl 
errathen Hat, daf Dolores dem jungen Madlo liebt, io 
Mlagt er jet biefen vor Piccolomini des Verraths an und 
fordert, ihn vor ein Kriegsgericht zu ftellen. Dolores, die 
erbebt und bem Freund verloren fieht, befennt, daß Otto- 
far diefen Vorſchlag nur gemacht, weil er fie Liebe und 
vor den tückiſchen Abſichten ihrer Verfolger habe retten 
wollen. Nach diefem Bekenntniß, das dramatifch nod 
bedeutjamer hätte behandelt und durch ftärkere Affecte ber- 
vorgetrieben werden müffen, verzichtet fie auf Joſeph's Hant, 
um Ottofar zu befreien. ®Piccolomini, durch biefe Wendung 
beglückt, verfpricht alles auszugleichen und aud dem alten 
Madlo das längftverdiente Generalspatent zu beforgen. 

Die folgenden Scenen find die, welche wir mitgetheilt. 
Joſeph's und Therefia's, fowie Ottokar's und Doloret 
Bermählung wird betrieben, dem Oberſt Madlo fein 
Avancement verlündigt. In feiner Freude ruft leßterer 
feinen Vater, Damian Madlo, einen Hufſchmied, herbei, 
der im Stüd eine wenig erquidliche Figur fpielt und jeden 
falls fein befriedigend geftalteter Charakter if. Er warnt 
den Sohn vor feinen Gegnern, räth ihm jogar, zu de 
Feinden überzugehen. Da er im Cingang des Etüdt 
Zeuge der Begegnung von Dolores mit Yofeph gemeien, 
jo plaubert er jetst deren Berhältniß zu dem Prinzen auf. 
Oberſt Madlo, über die Befchimpfung feiner Ehre aufer 
fi gebracht, verfluht den Sohn und erflärt, Dolort 
als feine Schwiegertochter nur dann anerfennen zu wollen, 
wenn fein eigener Name an ben Schanbpfahl geheftet 
worden fei. 

Mit der Nachricht, daß der Schwede vor Leipzig ſtehe 
und das öfterreichiiche Heer zur Entfegung diefer Stadt auf- 
zubrechen habe, ſchließt der zweite Act. 

Der dritte Act fpielt num in Yeipzig, in das jih 
Therefia, Dolores, kurz alle Perfonen, die wir fennen, 
eingefchloffen finden. Warum die Frauen dem Zuge fih 
angejchlofien, wird nicht Mar, wahrſcheinlich eben nur, 
um jie nicht aus der Handlung fallen zu laſſen, die ſich 
von da ab fehr in die Breite Hin abſchwächt und 
zerfplittert. 

Mitten im Sturm und Drang der Belagerung und 
Beftürmung Leipzigs durch die Schweden findet Odowalskh 
Zeit, um Dolores zu werben und fich ihr zum Werkzeug 
ihrer Race anzutragen. Dolores will einen ehrlichen 
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Namen für ihren Son und nimmt deshalb den Antrag 
des hinterliftigen und audgefeimten Menfchen an. In— 
zwiſchen haben die Defterreiher Unglück und müſſſen den 
Schweden weihen. Dem verwundeten Madlo und feinem 
Regiment wird die Hauptfchuld an ber Niederlage bei- 
gemeſſen, und daß er ſelbſt Piccolomini in feiner Ent- 
rüftung darüber zuruft: 

Du bift ein feiner Hofmann, bift ein guter 

Bolititus und tapfrer General, 

Das muß dein Feind dir laffen, aber wiſſe: 

Zum Feldherrn hat did, Gott im Zorn beftellt — 
tan natürlich feine Lage nur verſchlimmern. 

Im vierten Act werden Madlo und fein Regiment 
ald infam caffirt, die Fahnen und Schwerter werden zer> 
brachen, die Offiziere erfchoffen, jeder zehnte Dann wird 
zehenlt, Madlo felbit jedoh, auf Verwendung Piccolo- 
mn’s, am eben gejchont. 

Diefer furchtbare Auftritt ift wirffam behandelt; nur 
Madlo felbft bleibt hier ohme jedes imponirende Pathos. 
Der Held fteigt nicht mit dem Borwärtögehen des Stüds, 
fondern ſinkt; er gelangt zu feiner tragifchen Gipfelung. 
Seiner Berurtheilung gegenüber zeigt er fich Mein, ftumpf, 
ohne allen heroifchen Auffhwung, Er hat nur Angſt, 


‚ Yafı der Henker ihn berühre, und räumt fchlieglich, mürbe 


—— — — — — 


gemacht, ein, daß er Dolores wol zu viel gethan. 


Daß dieſe Haltung des Mannes nicht zu der Anlage 


ſants Charakters paßt, wird man leicht einſehen. Madlo 


müßte ſich Hier wie ein raſender Roland geberden und 
enfalls fein gefchenktes Leben dem Kaiſer vor die Füße 
werfen, verlangend, daß man ihn die Ehre ber zum 
derlertode VBerurtheilten teilen laffe. Jedenfalls hätte hier, 
war feine Abſchwächung ftattfinden follte, etwas Außer- 
nöntliches zu geichehen, und daß gerabe dies auebleibt, 
riacht, daß das Trauerfpiel in feiner eigentlichen Höhe 
him und morſch erfcheinen muß. 

Daß der flüchtig gewordene und verfolgte Dttofar 


' am Schluß des Actes fommt, um Dolores zu forbern, 
‚ ba doch jest der Name feines Baters am Schandpfahl 


Bingt, und weil Joſeph ihm dabei in den Weg tritt, 


' dirfen erfchießt, ift ein wenig entjchädigender und ziemlich 
' mirriger Ausgang des Actes, der mit dem Ausgang des 
ı ganzen Trauerfpiels gleichen Schritt hält. 


Der letzte Aufzug fpielt nämlich ſechs Jahre jpäter 


mb zeigt uns den fchändlichen Odowalsky im Begriffe, 


ı Brag an die Schweden zu verrathen. 


Bei diefem Ber- 
catherſtreich benimmt er fich ziemlich läppifh und abge 


) dmadt, plaudert ihn felbft an den in Armuth und 


Rudrigfeit lebenden Madlo aus und verfolgt im emtjchei« 


‚ denden Momente, flatt die Schweden zu führen und zu 


| 
| 


impfen, Dolores, die mit Dttofar das Elend des alten 
Nadlo theilt, in ein Nonnenklofter, defjen Oberin Therefia 
iſ. Hier wirft er mit folgenden lächerlichen Redensarten 
um ſich: 

Bis an das End’ der Welt, bis in die Hölle 

Folgt’ ich die nad, wie die Poeten jagen, 

Nur braucht’8 zum Glüd der weiten Reife nicht, 

Der Weg if kurz, das Ziel it bald errungen; 

Doch macht' ich's lieber mit dem Teufel aus, 

As mit zwei Dugend böjer Weiberzungen 

In dem verwlnſchten alten Iungfernhaus. 

As er die Prinzeffin erfennt, ruft er: 
1869. ı2 
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Alle Henler! 
Bas ſeh' ih? Ihr — Ihr hier, Prinzeffin? Schaut "mal, 
If das jetzt Euer fürſtlich Refidenzihloß? 
Bier fieht’s nicht eben fein und zierlid; aus — 
Und dies Gewand ift wol nach neitefter 
Hilpaniicher Fagon? Kind, diefe Mode 
Gefällt mir nit, Für unverzeihlic halt’ ich’e, 
Der holden Benus Reize, jung und frifch, 
Dem Freund des Schönen nmeidifch zu verhlillen. 

Als er hierauf Tiebestoll auf Dolores eindringt, er» 
dolcht ihm dieſe. 

Inzwiſchen haben Madlo und ſein Sohn in Prag 
Sturm geſchlagen, die Bewohner und die Beſatzung von 
Odowaloky's Verrath unterrichtet und mit dieſen die Schwe⸗ 
den mit blutigen Köpfen zurückgeworfen. Piccolomini und 
Erzherzog Leopold erfceinen, um den fterbenden Madlo 
zu erkennen und in feine Ehre und feine Würden wieder 
einzufegen. Er ſcheidet als General von Madlo aus 
der Welt, 

Man wird ohne Zweifel bereits aus diefer Inhalts⸗ 
angabe erkennen, daß dem Trauerſpiel ein organifch ge— 
gliederter, vornehm gehaltener Plan gebridt. ine banale 
dramatifche Behandlung erringt den Borrang über eine 
höhere Ausführung. Der Meift’jche „Prinz von Homburg“ 
geht unter im Bird Pfeiffer’jchen „Graf Waltron‘, nur 
daß letzterer doch jedenfalls noch concifer und praktifcher 
gearbeitet erjcheint ald „Das Regiment Madlo“. 

„Das Regiment Madlo“ Hat Anja und Zeug zu 
einem vorzüglihen Drama; leider aber reiht das Zeug 
nicht dazu aus, und der Anfag verliert ſich in der Ent 
mwidelung jo total, daß man mit einem Kunſtausdruck 
fagen muß: das Stüd verwirft fi; ein Berwerfen, das 
fi) ſehr bedauerlicherweife in allen dramatiſchen Schö- 
pfungen Roſt's wiederholt und unſere Bühne daher um 
eine jedenfalls von Haus aus glüdlich und vielverfpredhend 
fundirte Begabung bringt. 

Aehnlich wie das vorftehend beſprochene Stüd find 
die übrigen von Roſt: „Berthold Schwarz ober: Die 
deutſchen Erfinder“, „Kaifer Rubolf in Worms ober: 
Deutfcher König und deutſche Maid“, „Landgraf Friedrich 
mit der gebiffenen Wange” und „Ludwig der Eiferne oder: 
Das Wundermäbchen aus der Ruhl“. 

Das zulegt genannte fteht ohne Zweifel dem 
„Regiment Madlo” im Werth am nächſten. Der erfte 
Act diefes Vollsſchauſpiels zeigt uns das Volf unter dem 
Drude der Meinen thüringifchen Herren, die, unter ber 
forglofen und leichtfertigen Regierung des Landgrafen Ted 
hinweggreifend, überall die tyrannifchen Geßler fpielen. 
Im zweiten Wet finden wir den jungen Landgrafen, uns 
befümmert um die beillofe Wirthſchaft, die in feinem 
Lande geführt wird, nachts im Mondſchein in einer ro- 
mantifchen Gegend dem edeln Weidwerk obliegen, Des 
Wildes mit der Armbruft harrend, ſieht er plöglich, fingend 
und nügliche Kräuter fammelnd, die liebliche Walpurgis, 
die Tochter des Waldfchmieds in der Ruhl, das fogenannte 
Wundermäbchen, wie eine Fee oder Elfe durd das Waſſer 
waten und gleich darauf den Fels erfteigen. Die feltfame 
und reizende Erfcheinung frappirt ihn fo mächtig, daß er 
feinen Augenblid zögert, mit dem Mädchen Belanntichaft 
zu maden. Bon ihrem eigenthümlichen und finnigen 
Weſen angelodt, folgt er bei ausbrechendem Gemitter 
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Walpurgis in die Hütte ihres Vaters. Hier muß er von 
diefen, unerkannt wie er ift, tadelnde Worte über fein 
Regiment und zulegt vernehmen, wie jener beim Schmie- 
den des glühenden Eifens unabläffig ruft: Landgraf, 
werde hart! 

Den Schmied fragend, was das bedeute, erfährt er: 
wie man wünfche, ihn feft und eifern gegen feine Yand- 
vögte werben zu fehen, die feine Unterthanen drüden und 
finden. Indem er fi zu erkennen gibt, verfpricht er 
das zu thun, 

Im dritten Aufzuge find die Wirkungen diefes Vor: 
fates bereits merfbar geworden. Die thüringijchen Grafen 
und Herren haben die firenge Hand des Yandgrafen be- 
reits gefühlt und finnen, vom Volle verhöhnt und aus- 
gelacht, auf Rache. Diefer Rache Genüge zu thun, ergibt 
ſich ihmen eine pafjende Gelegenheit. Landgraf Ludwig 
hat Walpurgis, die er herzlich liebgewonnen, zu traulicher 
Ausſprache an den Ort im Walde beftellt, an dem er fie 
zuerſt gefehen. Diefes Stelldichein wird einigen von ihnen 
insgeheim mitgetheilt, und fie fommen überein, ben Fürſten 
dabei aufzuheben. Walpurgis jedoch, welche diefe Abficht 
erräth, ruft das Volk zu Hülfe, und indeß fie felbft den 
Landgrafen feinen Berfolgern entführt, ſchlagen die Bauern 
die Auflaurer in die Flucht. Zum Unglüd hat ſich aber 
der Sohn eines italienischen Gaftfreundes von Meinhard 
Bogeljang, des Waldſchmieds, ein gewiſſer Giacomo Caldroni, 
in Walpurgis verliebt, und dieſer verſucht, von Eiferfucht 
geftahelt, den Landgrafen, während Walpurgis denfelben 
entführt, mit einem vergifteten Dolche zu tödten. Doch 
Walpurgis faugt das Gift aus der Wunde und rettet jo 
den Geliebten zum zweiten mal, 

Diefe zweite Rettung läßt Lubwig jedoch geheimhal- 
ten und flatt deſſen im Lande die Runde verbreiten: er 
fei dem Mordverfuche erlegen und folle beftattet werben. 
Augenblicklich raffen feine Gegner triumphirend fi auf 
und fommen, um an feiner Leiche ihre alte Gewaltherrichaft 
wieder aufzurichten. Nachdem Ludwig fi nun felbit von 
ihrer Schänblichkeit hinreichend überzeugt hat, erhebt er 
fih, um fie gefangen nehmen und zur Beftrafung ab- 
führen zu laffen. Walpurgis aber gelobt er feierlich zu 
feiner Gemahlin zu machen. 

Dies find bie Vorgänge des vierten Actes, Im fünf- 
ten ift der Landgraf eben im Begriffe, die nichtönugigen 
Bögte an den Pflug jpannen zu laffen, wie fie es mit 
Leuten aus dem Bolf gethan, als urplöglid die Nachricht 
zu ihm dringt, daß feine Unterthanen, die in Walpurgis 
eine Here fehen, welche es ihrem Landesherrn mit Zauber- 
tränten angethan, ſich zufammenrotten, diefe zu fteinigen 
oder zu verbrennen. Augenblidlih macht fid) Yudwig auf 
den Weg, fommt indeß zu fpät, da Walpurgis bereits 
Gift genommen, um den Martern zu entgehen und zugleich 
den Geliebten aus jedem Kampf mit ſich und dem Bor» 
urtheil der Welt zu reißen. 

Dies Stüd ift etwas gefcloffener in der Ausführung 
ald „Das Regiment Mablo“, aber dafiir weniger charaf- 
teriftifch und großartig in Vorwurf und Inhalt, 


„Landgraf Friedrich mit der gebiffenen Wange” Liefert 


in feinem Landgraf Albreht ein Stüd 1. Lear's, 
d. h. es wird uns ein Fürſt gezeigt, der zu Liebe eines 
Sohnes zweiter Ehe die beiden Söhne erſter Ehe verftößt 


Dramen von Alerander Roft. 


und mishandelt und ſchließlich von jenem dem fchreiendfien 
Undant erleben muß. Die Durchführung des Ganzen 
ift indeß zu wenig grandios und mächtig, um durchweg 
Spannung und Intereffe einzuflößen. Wirkfame Scenen 
find indeß auch hier. 

Dafjelbe gilt von „Berthold Schwarz‘, im welden 
romantischen Vollsſchauſpiel Berthold Schwarz, der Ent- 
decker des Schiefipulvers, und Johannes Gutenberg, der 
Erfinder der Buchdruderfunft, in ein fehr willfürliches 
und phantaftifches dramatifches Gewebe zufammengewürfelt 
worben find. Man glaubt fich faft in eine Schöpfung 
AUlerander Dumas’ und die Welt des Caglioftro verfegt, die 
jener franzöfifche Autor ähnlich, doch viel pilanter und 
feffelnder für feine Zwede auszubeuten verftanden. 

„Saifer Rudolf in Worms oder: Der deutſche König und 
die deutſche Maid“ ift ganz im gleichen Zufchnitt gehalten. 

Der erſte zum deutſchen Kaifer erwählte Habsburger 
hat befanntlic, die Wegelagerei und das Raubritterthum 
in Deutſchland befämpft und vernichtet. Darauf fußend, 
baut unfer Autor fein Vollsſtück und zwar derart auf, 
daß er Rudolf auf feinem Zuge auch nad; Worms fommen 
läßt, in deifen Umgegend Junker Seyfried von Hornberg 
und Graf Walther von Rheinfels das adelihe Bufchliepper- 
handwerk noch aus dem Bollen treiben. Ihnen „gilt be 
fonders des Kaiſers Ritt im diefe Gegend, die er vom ihren 
Gewalttaten reinigen will, j 

Gleich die erfte Scene des Stüds führt dem aus ſei⸗ 
ner zerftörten Raubburg flüchtenden Grafen Walther zu 
Junker Seyfrieb, beide, auf die gute und alte Zeit ſchwörend, 
vereinigen fi zum Sturze Rudolf's. Graf Walther 
kennt den Waffenjchmied Juſtus Mengerfen in Worms 
und beſchließt, ſich verkleidet zu biefem zu begeben und 
bei pafiender Gelegenheit den Kaifer zu ermorden. Ber 
geblich warnt ihn feine frau: er eilt mit feinen ſchwarzen 
Planen von dannen, indeß Junker Seyfrieb die trauern 
zurüdbleibende Gräfin in feinem noch unangegriffena 
Schloſſe beherbergt. 

Der leutjelige Habsburger fommt indeß unerkannt mit 
jeinem Rath Waldftetten nad) Worms, wo er zuerft auf 
Armgart, die Tochter Mengerfen’s, trifft, die ihren Gr 
liebten Wolfram, einen ehrfamen Zimmerer, erwartet, dem 
fie ihr Bater, Rathöherr zu Worms, aljo ein Patricier, 
nicht zum Weihe geben will, weil er nur zum Meinen 
Bürgerthum gehört. Nubolf plaudert gemüthlich mit dem 
naivheitern Mädchen, das ihm die Gefchichte von Worms und 
dann mit Hülfe ihres Geliebten auch ihre eigene erzählt 
Der Kaifer, der fi) für einen hamburger Kaufmann aut 
gibt, vertröftet die Liebenden und mamentlich auch auf 
den Kaiſer. 

Im zweiten Act weilt Graf Walther, ala Mönd 
verfleidet, bei Mengerfen, zu dem num auch, noch immer 
als hamburger Kaufmann, der Kaifer kommt, der gut 
müthig mit Armgart's Meinem Bruder fpielt und, weil cı 
ungejchidt dabei einen Tiſch umftößt, von der herbei 
eilenden Armgart hart ausgefcholten wird. Dies Aut 
ſchelten fteigert fi bei ihr, al8 fie Graf Walther gewahrt 
und fürdtet, daß dieſer ausfpionirt und dem Kaiſer vers 
rathen werden könnte. Sie zieht dabei felbft tüchtig auf 
den Kaifer los, den ihr Walther inzwiſchen natürlich nad 
feinen Anfhauungen ziemlich ſchwarz und als Tyrannen 


Novellen und Erzählungen. 


geihildert hat. Walther war nahe daran, den Kaiſer zu 
erfınnen, aber durch den eben gefchilderten Vorgang wird 
er irregemadht und Rudolf gerettet. 

Diefer intereflante und fpannende Auftritt hätte ohne 
Aweifel in rechter Behandlung ein Hauptmoment des 
Etüds werben müſſen, während Roſt ihm ganz unter: 


geordnet und im Bau des Schaufpiels ziemlich nichtefagend | 
zu warnen und zu verbergen, da den Berfprechungen 
Er legt den Schwerpunft dieſes Aufzugs lediglich in 


verihwinden läßt. 


das ſchließliche Erlanntwerden des Kaifere, der lachend 
ehgeht, indeß Armgart und das ganze Haus von Men- 
gerfen darüber außer fi gerathen. Namentlidy ift es 
‚ die erftere, die in Verzweiflung ausbricht und wie finnlos 
abſtürzt, ſodaß fie im nüchſten Act in Nacht und Gemitter 
von den Ihren gefucht werden muß. 

Diefer dritte Met ift wirrig und ſchwach conftruirt. 
Witten durch faiferliche BVBorpoften um Worms herum 
Inden fi Mengerfen , beffen Schwager Gottfchalf, 
Volfram und Armgart, bie nur davongelaufen, weil fie 
meint, der Kaiſer werbe fie wegen ihres loſen Mäulchens 
derhaften laſſen. Mengerfen befennt in feiner Angft ſei⸗ 
nm Schwager den Mordanſchlag Graf Walther's und 
tiefes Belenntniß erlaufcht der Feldhauptmann von Min- 
biltied, ber es felbftverftändlich ſogleich Rudolf von Habs- 
burg mitteilt, ohne daß er freilich dem entwifchten Dien« 
' gerfen ober deffen Haus nennen kann. Noch berathendb 
Yrüber, mie es möglich fei, den Schlupfwinfel des Atten- 
üters zu erfahren und fi bes letztern zu bemächtigen, 
winfht man Armgart herbei, damit fie Auskunft gebe, 
Ach dem guten alten Sprichwort, daß der Wolf fommt 
gemat, fowie man ihn nur nennt, erfcheint nun aud) 
weich Armgart, und ruft zunächſt unfer Erftaunen bar« 
Ü hervor, daß fie nad; der faiferlichen Entpuppungs- 
fme im zweiten Act jet im britten noch einmal 
ur im’ Kaifer den hamburger Kaufmann wieder 

at, 


: um Önade zu bitten. 
hauptmann, den Grafen Walther von Rheinfele im Haufe 
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| Um den Bater, den fie irrthümlich verhaftet meint, 
zu retten, fommt fie, dem Kaiſer alles zu geftehen und 
Man beauftragt num ben Feld» 


des Waffenſchmieds aufzuheben, und obſchou man zugleich 
Armgart die Berfiherung gibt, daß ihr Vater gefchont 
bleiben fol, ftürzt fie doch wieber einmal ab, um biefen 


ber großen Herren nicht zu trauen ſei. 

Im vierten Acte ift Hornberg's Feſte erftürmt und 
biefer felbft fterbend. Der Raifer fommt, um die Witwe 
des Grafen Rheinfels zu tröften, indem er freilich zugleich 





bethenert, daß dem Rechte fein Lauf gelaffen werden müſſe 
und Gnade nicht mitfprechen dürfe. 

Der gute habsburger Kaifer hat feine eigenen Plane: 
er erfcheint nämlich am Ende bes Actes felbft, um Rhein- 
fels, der num mit Armgart und Mengerfen, die man troß 
alledem doch auch verhaftet Hat, in einem Gefängniffe ſitzt, 
entſchlüpfen zu laſſen. 

Im letzten Act ſehen wir den Kaiſer in großer Gala 
im Rathefaale der Stabt Worms, er fcherzt und fchäfert 
mit Armgart und fordert fie endlich auf, ſich eine Gnade 
auszubitten. Schnell gefaßt, fordert fie: „Freiheit und 
gleiches Recht für alle Bürger”, wohl wiffend, was fie 
damit thut, denn wenn bie Zunftvorrechte fallen, muß 
felbftverftändlich der unzünftige Wolfram ihr ebenbürtig 
werben und der Grund wegfallen, der ihren Vater be 
flimmte, ihm ihre Hand zu verfagen. 

Ihre Bitte wird gewährt und der Kaifer fegnet jelbft 
den Bund, ſodaß das Ganze mit allgemeiner Zufrieben- 
heit ſchließt. 

Auch dieſes Volksſchauſpiel hat viele hübfche und 
wirffame Momente, läßt aber gleichfalls fünftlerifche Durd)- 
führung und gute und zureichende Motivirung der volfe- 
tbitmlichen, doch zugleich etwas trivialen Handlung ver- 
miffen. Feodor Wehl. 


Novellen und Erzählungen. 


Die uns vorliegenden belletriftifchen Werke find von 
ihr verfchiedenem Werthe, jedoch überwiegt das Gute 
or Gutgemeinte im erfreulicher Weife. As Sammel- 
wirte bieten einzelne nur den Wicberabdrud von Novellen 
un Erzählungen, welche zuvor ſchon in Zeitungen oder 
Zatihriften veröffentlicht waren. Wie ſehr ſich in ber 
Jurnalbeletriftit das literariſche Handwerk auf Koften 
der Poeſie und Kunft breitzumachen pflegt, das ift in 
% Bl. oft genug betont worden. Als die echteften Pfleg- 
Inge diefer Belletriftif darakterifiren fi) die Erzählungen 
von Temme, wie fie und in zwei Bänden vorliegen: 
Erzählungen von 3. D. H. Temme. Erſier und zweiter 

Band. Leipzig, Dürt'ſche Buchhandlung. 1868. 8. Jeder 

Band 1 Zhlr. 7’, Nor. 

Mit welchen Pinfel und aus weldem Farbentopfe 
Temme malt, das ift jattfam befannt. Mas nübte e#, 
wollten wir das oft Gejagte wiederholen; er ift literariſch 
w ol, um den Mahnungen der Kritik zugänglich fein 
; Nnnen. Die beiden Bände enthalten drei Geſchichten, 


eine längere, zwei kürzere; alle brei ſtehen ftarf auf crie 
minaliſtiſchem Grunde. Unter den beiden fürzern geben 
wir dem „Zeftantente des Verrückten“ den Vorzug. An« 
fange etwas langathınig gehalten, feſſelt fie durch die 
Einfachheit der ganzen Anlage und den ethiſchen Gehalt 
des Schlufies — der Berfafler erzählt da friſch und munter 
aus feinen eigenen Erlebnifien heraus — ; während wir uns 
bei der andern „Ein Berfolgter”, auf dem Boben höchſt 
verzwidter Verhältniſſe ftehend, mit Spielern, Räubern 
und Mördern der gemeinften Art abgeben müſſen. Noch 
weniger aber vermögen wir uns mit der längern, bem 
ganzen erften Band flillenden Geſchichte „Der Student” 
zu befreumden. Sie befticht freilich durch die treue Local⸗ 
ſchilderung des berliner Schlofjes, der Hausvogtei, ver⸗ 
ſchiedener Straßen, Plätze und Dieböfpelunfen; auch mol- 
fen wir die geiftige und körperliche Berfommenheit des 
Titelhelden keineswegs ald Object der Darftellung ver- 
werfen; das Leben in einer großen Stabt, mit bem Auge 
des Realiften betrachtet, macht ſich andere, ala e8 der 
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Healift an feinem Schreibtifche träumt; aber die Ver— 
fommenheit bedarf denn doch einer bei weitem feinern 
Motivirung, und die Fuſelatmoſphäre, in welcher wir 
auszuhalten die Hälfte de Buchs gezwungen werben, 
einer größern Reinigung, wenn fie uns nicht anwidern 
fol. Ein gebildeter Jüngling, den unglüdliche Yiebe 
treibt, ſich felbft aufzugeben, hat freilich fo gut in Berlin 
wie anderwärts Raum; daß aber ein verfommenes Genie, 
wenn e8 wie biefer Student durch Vermögen vor Nah— 
rungeforgen vollftändig gefichert ift, felbft äußerlich dem 
Bummler gleichen follte, ift undenkbar. Die Gefchichte 
fpielt Anno 1822; fhon damals wird in ber werbenden 
Weltſtadt der Eynismus Orgien der fhlimmften Art ge- 
feiert haben; daß aber ein Yüngling, mag er durch die 
unglüdliche Yugendliebe an feinem befjern Theile noch fo 
viel eingebüßt haben, nadjträglich durch eine zweite Liebe, 
obenein durch die Liebe eines jungfräulicd reinen Mäd— 
chens nicht im mindeften follte gehoben werden fünnen, 
ift geradezu widerwärtig; daß endlich diefes reine Mädchen 
bei ihren faft allabendlichen Befuchen von Tanzlocalen der 
niebrigften Art, von VBerbrecherbutifen und Diebsfpelunten 
an ber jungfräulichen Reinheit nicht im entfernteften Scha« 
den leiden follte, ift allerwenigftens — ſehr naiv. 


2. Lefeabende. Bon Adolf Glafer. Bier Bände. 
fhweig, Weftermann. 8 4 Thlr. 


Die vier Bände enthalten eine ziemlich große Anzahl 
größerer und Heinerer Gefchichten, darunter einige, melde 
der Berfafjer als „nacherzählt“ oder „nad; einem vorhans 
denen Motiv’ bezeichnet. Cinige find in größerm Rah. 
men angelegt, andere aber mehr Skizzen als nad) allen 
Seiten hin abgefchloffene Bilder. Das Talent des Ber- 
faſſers fcheint der hiftorifchen Erzählung näher lals ber 
Geſellſchaftsnovelle zu ftehen. Bei jener pflegt ſchon ein« 
fach der Stoff und bie Anordnung befjelben zu wirken, 
bei bdiefer aber zumeift die Darftellung und bie feine Aus— 
führung des Ganzen. An der Darftellungsweife des Ver- 
faffers hätten wir da und dort auszufegen, machten wir 
für ihm nicht geltend, daß bei dieſen gewiß zu verfcjies 
denen Zeiten und in fehr verſchiedenen Stimmungen ge 
fhriebenen Geſchichten eine Gleichmäßigkeit in der Dar« 
ftelungsweife ſchwer zu erzielen fein möchte. Geſchichten 
wie „Das Kirchweihfeſt“, „Kopf oder Schrift”, „Eine 
Berfchmähte”, „Die Pflegemutter” würden burdj eine 
Ueberarbeitung unftreitig gewinnen; bie kleinern Sachen, 
die Sagen, beögleihen die Genrebilder: „Der Unver- 
beſſerliche“, „Dinter dem Vorhang”, „Des Malers Dant- 
opfer“, „Ein ungefprochenes Wort‘, fefjeln durch ungeſuch⸗ 
ten Humor, wie namentlich das erftere oder rühren wie die 
letztern durch den elegifchen, hier und da fogar tragifchen 
Ton. Als bedeutenden Erzähler zeigt ſich der Berfafler 
in den beiden größern Geſchichten: „Geiftiger Adel“ und 
„Der Kunftreiter”. Aber auch diefe beiden reichen nicht 
an die auf hiſtoriſchem Boden ftehenden Novellen hinan. 
Unter ben brei hiftorifhen Novellen: „Der Rubrikator“, 
„Paolo Coſentis“ und „Graf Balduin“, wieder nimmt 
die letere dem erften Play ein, zumeift durch den gewal« 
tigen Ernſt der Thatfachen und die umerbittliche Tragik 
des hiftorifchen Hintergrundes, nicht weniger aber auch 
durch die Zeichnung der verſchiedenſten Charaktere: ein 
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BVerbienft, welches dem Verfaſſer allein angehört. Aut 

„Baolo Coſentis“ müßte nicht allein erfchütternd, jmm- 

dern erhebend wirken, wäre der Titelheld etwas mehr 

Eharalter und etwas weniger eime jemer ſich jelbi 

bergötternden Operngrößen des vorigen Yahrhunderit. 

Unwillfürlih miſcht fih im die Geſchichte die Reflerion 

bes Leſers, indem er auf den Bühnen der Gegenwart 

Paolo Eofentis nicht allein fucht, fondern auch findet, 

und dieſe Reflerion hindert den ungetrübten Genuß. 

Noch bleibt uns ein Wort über die Skizze „Ofarfipf". 
Glaſer berichtet von einem Freunde, einem deutſchen Ge— 
Iehrten, welcher in Kairo die Bekanntſchaft der berühmten 
Rachel machte, als fich diefe dort zur Stärkung ihrer Ge 
fundheit aufhielt. Beide fühlten ſich geiftig zueinander 
bingezogen, und ber gegenfeitige Austaufch der Gebanfen 
förderte die Slizze einer Tragödie and Licht, im melder 
der Rachel die Rolle der Jochebed, der Mutter des ie 
jes (hinter dem „Oſarſiph“ ftedt eben niemand anders alt 
Mofes), beftimmt war. Berufsgeſchüfte des Gelehrten 
und der bald darauf erfolgende Tod der Rachel drängten 
biefe Slizze, welche als ſolche natürlich Feinerlei Vermn— 
thung über ben dramatifchen Werth der beabfichtigten 
Tragddie zuläßt, im den Hintergrund. Nach Glajırt 
Angabe wäre die Skizze nur Efizze geblieben. Uns ik 
aber, als wäre vor einiger Zeit eine Tragödie des Namens 
wirklich erfchienen. *) 

3. Gebrocene Fürftenherzen. Zwei Novellen aus bem Eüden. 
Der deutſchen Nation gewidmet von 9. ©. B. Briegieh 
Leipzig, Feiner. 1868. 8. 20 Ngr. 

Hören wir nur den Titel der erftern biefer Novellın: 
„Die Fürſtin Frapoli und der Brigantendyef Caprera‘, 
jo fühlen wir fchon die Schauer der Romantik, wie fi 
aus der unglüdlichen Liebe einer Fürftentochter zu ein 
Banbditen, aus raubmörderifchen Ueberfällen und den um 
vermeidlichen Schuffataftrophen mit Pulver und Blei vw 
felbft hervorgehen. Auf norddeutſchem Boden ift dir 
Sorte von Romantif jo gut wie außgeftorben. Damit jel 
aber gar nicht gefagt fein, daß ſelbſt ein ganz nüchterne 
norbbeutjcher Kritifer den Schauern jener Romantif un 
zugänglich fei. Wenigftens nicht, wenn wie hier überul 
die maßhaltende Hand des Novelliften und das unverken 
bare Geſchick bei Oruppirung der an ſich ſchon crafier 
Segenfäge erſichtlich iſt. Jedenfalls ein Verdienſt Wi 
Verfaſſers, daß wir dem Haupthelden, anftatt durch d 
Knalleffecte abgeſtoßen zu werden, Mitleiden zumendei 
müffen. Auch die zweite Novelle: „Fürftin Giuli 
Riccafoli und Graf Armando L.“, zeugt fiir den red 
lichen Willen des Verfaſſers. Er ftellte fich im dieſt 
eine fchwierigere Aufgabe als im ber erftern; bort hatt 
er mehr nadte Thatfachen zu gruppiren, bier follte € 
die Handlungen der Helden pfychologifch begründen. Te 
ift ihm wenigftens nicht im Charakter de8 Grafen Ar 
mando überzeugend gelungen. inzelnes in der Art de 
Darftellung könnte uns beftimmen, hinter dem Verfaſſe 
eine weibliche fFeder zu vermuthen; wir würden fie bitten 
etwas knapper zu erzählen. Borübergehend weiſen wi 
noch auf die Prätenſion des Titelblattes: „Der deutſche 

Dieſe in ter , „Dextiüen Shaubühne” von Martin Perels ads 


drudte Tra 5 bat einen leipziger Autor zum Berfaffer und ift in. 
(Nr. 36 f. Yen) günftig beiprochen worten. Res 
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Nation gewidmet”, hin. Als ob nicht jedes deutſche Buch 
ber deutichen Nation gewidmet wäre! Und dann fragen 
wir Schließlich: meshalb ftehen am Ende der einen wie 
der andern Erzählung die Worte: „Alles zur größern Ehre 
Gottes"? Sind bie Worte ironiſch oder ernft gemeint? 
4 Epätes Erkennen. Novelle von Herm. Hirſchfeld. Bre 

men, Kühtmann und Comp. 1868. 8. 24 Nor. 

Abſichtlich ſcheint es auf dem Titelblatte zweifelhaft 
gelaſſen zu fein, ob ber Berfaffer ein Hermann oder eine 
Hermine? Wir entjcheiden uns fir legtere und Fönnen 
auch der jugendlichen Autorin gratuliren, wenn wir über 
verjchiedene Unklarheiten dieſes movelliftifchen Verſuchs 
hinwegſehen. ine Novelle, ganz in Briefform gehalten, 
ft ein misliches Ding, um fo mislicher, als ſchon ein 
großer Grad von Kaffinement dazu gehört, um, wie es 
die Heldin der Novelle fortlaufend thut, die eigenen Ber- 
rungen derartig mit Behagen an eine Freundin zu über- 
mitteln. Aber die ganze Novelle war nur in Briefform 
möglich, für diefen richtigen Blid müſſen wir Hirfchfeld 
unjere Anerfennung ausfprechen. In anderer Form wiirde 
tat 166 Seiten fafjende Bud, auf ein Minimum zufam- 
wenſchrumpfen. ine abeliche junge Dame heirathet einen 
ältern General, Sie glaubt ihn zu lieben, verwechſelt 
aber Liebe mit Achtung. Bon wirklicher Leidenschaft wird 
fe fpäter für den Abjutanten ihres Mannes erfaßt. Der 
General trennt fi) von ihr; jedoch nachdem ſich der junge 
Adjutant mit einer andern verheivathet hat, findet volle 
Ausföhnung zwifchen den beiden flat. Dies die Grund- 
“age der Novelle; warum follte der einfache Stoff nicht 
wıtiam fein? Nur müßten wir eine pſychologiſchere Ber- 
tung der beiden Müännercharaktere verlangen. Der 
VDyetant möchte allenfalls paffiren, aber der General ifl, 
= er fich gibt, geradezu undenlbar. Nur in einem 
endlichen Gehirn fann ein folder General mie diefer 
Baldern eriftiren, nur ein weibliche® Gemüth mag fid) 
fien Helden fo ausmalen. Im übrigen ſpricht der fitt- 
ie Kern der Novelle für die löbliche Anſchauung des 


‘ Berfaflers oder — ber Berfafferin. 


' 5 Ginfam und arm. Erzählung von Marie Berger. Halle, 


Mählmann. 1868. 8. 1 Zhlr. 
Die Erzählung gehört zu den beffern Producten des 


‚ amelliftifchen Genre. Zwar könnten wir an dem über 


Gebühr ernften Ausgang derfelben und aud) an einzelnen 
Ausführungen Anfto nehmen; allein die ganze Grund» 
fimmung des Buchs harmonirt mit dem ernften Ausgang, 
andererfeit8 bekundet die Berfafjerin ein fo gereiftes Talent, 
daß wir ihr auch da folgen, wo wir einzelnes anders 
wünſchten. Vorzugsweiſe der deutſchen Mädchenwelt ge- 
widmet wird das Bud auch Männerherzen befriedigen, 
melde eine jchlichte Handlung und eine natürliche Dar- 
Rellung pilanten Situationen und im UWebermaß geift- 
reihen Bemerkungen vorziehen. Im Gegenſatz zu ber 
dirſchfeld' ſchen Novelle zeigt ſich hier in der Charakteriftif 
der Männer wie der Frauen eine fichere Hand, von dem 
beiden Stieffchweftern, deren eine das „Einfam und arm“ 
gleichſam als Motto mit ſich durchs Leben trägt, bis 
ju den beiden Brüdern in dem englifchen vornehmen 
Haufe. Gerade da, wo ſich in der Erzählung die roman- 
füden Elemente mehr und mehr geltend machen, wider⸗ 
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ſteht die Verfaſſerin der Berfuhung, auf den bloßen Effect 

hinzuarbeiten; fie beutet die Situationen zwar in jeber 

Weife aus, fie verliert aber nie die Wahrfceinlichkeit aus 

dem Geficht, fei es, daß fie wirklich Erlebtes reproducirte, 

oder ihren Blid für das Echte und Rechte fo fchärfte, 
um durch die Berfuhung vom Pfade des Kiünftlerifchen 
nicht abgelenkt zu werden. Den über Gebühr ernften 

Ausgang der Geſchichte betonten wir fchon oben; es Liegt 

für den Tod ber Helbin eigentlich fein mafgebendes Motiv 

vor, denn bie anfänglich für eine Trennung der beiden 

Geliebten fprechende Nothwendigkeit Tiefe ſich Leicht durch 

einige andere Farbenſtriche befeitigen, und das Ganze 

gelangte zu einem auch äußerlich befriedigendern Abſchluß, 
welcher unferer Meinung nad) vollauf berechtigt wäre. 

Der Berfaflerin beliebte es anders, fie wollte die Re 

fignation als einen Orundzug im Wefen ihrer Heldin feft- 

halten und mag damit auch ihrerfeits den med ber Erzäh- 
lung, die Widmung an die deutſche Mädchenwelt, erfilllen. 

6. Mon Plaisir. Aus dem Leben eines deutſchen Fürften. Bon 
Friedrih DW. Ebeling. Zweite Auflage, Leipzig, Pur- 
fürfl. 1868. 8. 1 hir. 

Gleich als fühlte ſich der Verfaſſer Hinfichtlic des 
Novellengenre, dem fein „Mon Plaisir” angehört, nicht 
gen fiher, legt er im Vorwort eine Lanze gegen bie 

itit ein. Er fagt: 

Das vorliegende Meine Buch mag Zeugmiß davon ablegen, 
daß die Neigung zu jener literariichen Thätigfeit, welche jüngf 
ein Berufskritifer im vollftändigftiem Berlennen berfelben als 
eine untergeordnete binzuftellen fuchte, deren Werle aber in 
ihrer Echtheit und Bolllommenpeit immer lediglich die Mefultate 
der höchſten Bildung und einer Kunſt find, die feine andere über 
fi zu erfennen nöthig bat; ich fage, daß die Neigung zur 
Romandihtung, der Halbſchweſter der Geſchichtſchreibdung, der 
id) feit mahezu funfzehn Jahren fremd gewefen, in mir unerlo- 
fchen geblieben. 

Obgleih wir den Hieb auf den Berufskritifer auf 
uns nicht zu beziehen brauchen, halten wir doch aud) ein 
Wort gegen die Romandichtung, welche fich wie hier auf 
„Wahrheit und Dichtung“ nach des Verfaffers eigenem 
Geſtändniß ſtützt, vollftändig am Plage, wenn die Wahr- 
heit im nichts weiter als Aneldotenhaftem und in einer 
Perfiflirung der Hiftorifchen Perfönlichkeiten befteht. Da 
und die Schwächen der beutfchen Kleinſtaaterei jetst ziemlich) 
befeitigt ſcheinen, fo find wir nicht ganz damit einverftan- 
den, wenn fie von Novelliften noch zum Objecte ihres 
Humors genommen wird, fo viele Seiten fie auch im ein- 
zelnen demfelben darbietet. Im Betreff deflen, mas Wahr- 
heit und Dichtung in den Schidfalen feines Helden, des 
namenlofen Yünglings, ift, fehlt uns jeder fichere Maf- 
ftab; ebenfo laffen wir es dahingeftellt, ob der Verfaſſer 
durch den Erfolg feines Werks in feinen Erwartungen 
befriedigt wird; wir geben zu, daß ſich das Buch recht in- 
tereffant lief. Auf wen endlich diefes „Mon Plaisir” ge» 
münzt ift? Das verrathen wir nicht, noch weniger, imo 
bie Refidenz Löwenſtadt Liegt. 

7. Die Pfarrerstochter von Worms. Cine Geſchichte aus den 
Schredenstagen der Stadt Worms. Bon Wilhelm Wie- 
ner, Berlin, Wiegandt und Grieben. 1869. Gr. 8. 
1 Thlr. 

Die Geſchichte jpielt in der zweiten Hälfte bes 17. Yahr- 
hunderts. Sie ift als einfache Geſchichte etwas zu weit» 


u 
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fhichtig gehalten und als Roman nicht groß genug ans 
gelegt. Zum Mittelpunkt machte der Verfaſſer die „Pfar- 
rerstochter von Worms“, Namens Amalie Tertor; davon 
abgejehen, daß fich diefe „liebliche Erſcheinung“, von welcher 
die Geſchichte bisjetst noch feine Kunde gegeben, in welcher 
fi) aber nad; des Autors eigenen Worten die „chöne 
barmonifche Vereinigung von Religion und Poeſie“ vor- 
findet, mehr zum Mittelpunkt eines epifchen Gedichte 
eignen möchte, hat der Autor verfäumt, fie als die wirkliche 
Heldin der Geſchichte Hinzuftellen und dann die Thatfachen 
fo zu gruppiren, daß jene in der That als Hauptträgerin 
bes Ganzen erfcheint. Das Intereffe des Leſers wird gewiß 
mehr an dem Gatten der Pfarrerstochter, an dem Dr. Wan- 
desleben, als an der „lieblichen Erfcheinung” hängen. Mit 
großem Fleiß hat der Verfaſſer die localen Schilderungen 
ausgeführt; uns ftört in feinen Ausführungen und Aus- 
laffungen nur durchgehende eine zu moderne Auffaflung, 
wir wollen nicht jagen ein zu moderner Ton; wir glau« 
ben eine Geſchichte aus unfern Tagen oder menigftens 
aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts, nicht aber aus 
den Tagen eines Ludwig XIV. zu hören. Alles in allem 
ift die Gefchichte gefchrieben, wie fie ein fir das Schöne 
begeifterter Landpfarrer, in welchem fich wohlthuende Milde 
mit Wärme des Gefühle und patriotifcher Hingabe paart, 
nur immer fchreiben mag. Zunächſt an die Bewohner 
der Rheinpfalz gerichtet, wird fie vorzugsweife am Ort 
der Nibelungen mit höchſtem Intereſſe gelefen und ihrem 
Werthe nad) gewürdigt werben. 

8. Der Feilenhauer. Eine Erzählung von Gottfried Flamm- 

berg. Frankfurt a. M., Winter. 8. 2 Thlr. 

Bir find Flammberg ſchon früher mit: zwei Dramen, 
einer Tragödie: „Dupleffis-Mornay“ und einer Trilogie: 
„Rubolf von der Pfalz“, begegnet. Beide Werke, obgleich) 
im gewöhnlichen Sinne nicht dramatijc, - bühnenmäßig, 
flößten uns ebenjo fehr für das Talent des Autors 
wie fir feinen Charafter Achtung ein. Derfelbe Cha» 
rafter macht uns zu unferer Freude auch diefe Erzählung 
lieb und wert. Wie dort fo au Hier ein hoher fitt- 
licher Ernft, welcher den nur nad) Unterhaltung und Zer- 
ftreuung lechzenden Leſer allerdings fehr wenig anmuthen 
mag. Zu einem Peihbibliothefsromane ift vorliegende Er- 
zählung darum faum gefhaffen; dafiir wird fie aber von 
der Meinen Gemeinde der „Stillen im Lande“ um fo 
eifriger gelefen werben. Befcheidenerweife neunt der Ber: 
fafjer fein Wert nur Erzählung, obfdjon es im Buche 
ftellenweis nicht nur fehr romanhaft zugeht, ſondern ſich 
auch im ihm die eigentlichen Romaneigenfhaften geltend 
maden; er wollte damit den Charakter feines Werks jeden- 
falls umgrenzen. Nicht allein bie Liebe, mit der der 
Berfaffer feiner Aufgabe nachkommt, die Treue, mit welcher 
er die einzelnen Perſonen, große wie Heine, gute wie böfe, 
harakteriftifch durchführt; nicht allein die Kunft der Span— 
nung, die Bertheilung von Lit und Schatten über die 
verfchiedenen Gefellfchaftätreife und die Bezüge auf bie 
große Zeit der Befreinngäfriege, von welden uns zum 
Schluß ein Localftitdchen geboten wird, verleihen der Er- 
zählung den Reiz einer finnigen Unterhaltung; in faft 
noch höherm Grade thun das die eingeftreuten landſchaft— 
lihen Schilderungen des Fleckchens Erde, das da inmitten 
Dentſchlands, um Baireuth herum, liegt. Einigermaßen 


Rovellen und 


Erzählungen. 


enttäufcht find wir nur durch den Titelhelben. Der ift 
nämlich ein ganz anderer, als er im erften Kapitel er 
fcheint. Der Berfafler zeigt uns da als Helden einen 
Sohn und erzählt hinterbrein faft das ganze Buch hin 
durch von dem Vater biefes Sohnes. Dies rädt fih 
in etwas am Schluß des Buchs; wir fühlen uns über 
diefen Sohn enttäufcht und möchten die Schuld der Ent- 
täufhung dem Berfaffer aufbürden. Er gibt die ganze 
Erzählung nicht als gebichtet, fondern nur als nacherzählt; 
nun fteht er, mie er im Anfang mit feinem Ich hervor» 
trat, am Schluß nur als Üeferent da und muß über 
verſchiedene Perfonen in aller Kürze nod dies und das 
mittheilen, damit die Geſchichte nad) allen Seiten hin doch 
zu einem gewiſſen Abſchluß gelangt. 

9 Im Hodjland. Novellen aus ber romanischen Schmwei; von 
Robert Schweidel. Dritte Sammlung. Berlin, Lüderih. 
1868. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Wir ftehen nicht an, unter den uns vorliegenden 
Bilchern dieſes als das bebeutendfte hervorzuheben. Ein 
relatived Lob zunächſt, das aber durch dem wirklichen 
Werth des Buchs zu einem abfoluten ſich erweitert. Der 
Berfafler zeigt in den drei Novellen diefer dritten Samm— 
lung ein großes ſchönes Erzählertalent, cr verſteht trefi- 
li zu componiren und eine fo ſchlichte und dabei ſach— 
gemäße Spradhe zu führen, daß wir faum bie Gelbftfritit 
jpüren, weldje er anmwandte, um aus jeder feiner Novel: 
len ein wirkliches Kunftwerk zu machen. Wie bei Flamm- 
berg feſſeln auch bei Schweichel die landſchaftlichen Schil⸗ 
derungen, nur daß diefer noch höher Hinaufzufteigen und 
ung entzüdendere Ausfichten zu bieten verfteht, Die drei 
Novellen find ſämmtlich Dorfgeſchichten; aber zu ihrem 
BVortheile ohne jenen literarijchen Beigeſchmack, welder 
das jpeciellere Genre der Dorfgefchichten nahezu wider- 
wärtig madıt. Dazu mag das landfchaftliche Colorit für- 
bernd beitragen, wie denn aud nur Gebirgäbewohner 
ihrem ganzen mehr poetifdyen Treiben und Thun nad) bie 
Ecylla der Nüchternheit einerfeits und die Charybbis der 
Gefpreiztheit andererfeit® richtig vermeiden können; wenn 
wir indeß im dieſen Geſchichten andern Landleuten begtg 
nen als in vielen unfern Dorfgeſchichten, fo ift das nid 
zum Meinften Theil fpecielles Berdienft des Dichters, 

Die Novellen fpielen, wie ſchon ber Titel fagt, in der 
romanischen Schweiz. Ein gewaltiger Hintergrund, ge 
bildet durch Bergesriefen; da, wo Felſen ftarren und Ab 
gründe gähnen, kann es umter den Menſchen nicht eben 
falonmäßig zugehen. Der Dichter führt uns theilmeiie 
fehr ftarre Charaktere vor; aber gerade je mehr Peiden- 
ſchaften er zu bewältigen hat, defto mchr zeigt er ſich 
Herr der Berhältniffe, defto tiefer erfaßt er die Charal: 
tere mit voller pfychologifcher Kraft, deſto gewiſſer bändigt 
er die trogigften Naturen. Die gleiche Sorgfalt verwendet 
er auf die Haupt» wie auf die Nebenperfonen, feine 
Menfchen bleiben immer wahre, ganze Menfchen, mag 
er 3. B., mie in ber zweiten Gefchichte in ber Charat- 
teriftif des vom Bater auögeftoßenen, in ber fremde jeht 
heruntergefommenen jüngern Sohnes, noch fo draftiſche 
Mittel nicht verfhmähen. Im der erften Novelle: „Heimat 
108, bilben zwei ſich erft abſtoßende, ja beinahe ſich bal* 
fende, fpäter aber von reinfter Piebe zueinander entbren- 
nende Kindernaturen; in der zweiten: „Die Roſe von 


Ledauche“, die eiferfitchtige Leidenschaft eines armen Ge» 


Verfaſſer ſelbſt ſtillſchweigend eingeftehen. 


bitgefuhrers für die Frau des glücklichern Jugendfreun⸗ 
des den Angelpunkt; jene ſchließt verſöhnlich, dieſe nicht 
ohne einige recht grelle Accorde. Im der dritten: „Bris 
gitte”, behandelt der Berfafler das Tyema der — Bigamir. 
Hier dürfen wir einen Tadel nicht zuritdhalten, er bes 
trifft die männliche Hauptfigur, den Sambert. Es bes | 
rührt immer peinlich, einen fülr Recht und Gerechtigkeit 
in den Kampf ziehenden Mann zu fehen, ber fich bei 
erfter befter Gelegenheit leichtfiunigerweife mit dem Straf: 
gefegbuch im Conflict bringt. Daß ſich diefer Yambert 
geradezu leichtfertig im die Doppelche ſtürzt, muß der 
Unjer Gefühl 
hätte nur in dem Tode diefes Schuldigen eine Sühne 


für das angeftiftete Unheil gefunden; dem Berfafler be- 


‚ iebte anders, 


er löſte den Knoten, indem er die erſte 


‘ Gattin des Pambert den Tod freiwillig ſuchen läßt. 


' hafter neumürkiſcher Landpaftorfohn. 


Schließlich ein derbes Wort an den anonymen Ber- | 


faller des 
10. Urt Dörp. Luftege VBertellungen. Ban'n oll'n Nümärler. 

Jena, Coſtenoble. 1868. 8. 1 Thlr. 77%, Ngr. 

Der Beıfaffer gibt fi als ein jegt in Amerika feh- 
Drüben muß ihm 
wol die richtige Verfpective fir deutfche Poefie abhanden 
gelommen fein, das machen wir für fein Bud, als Ent- 
Iduldigung geltend. „Luftege Bertellungen”, ja wol — 
Schnurren, nichts als Schnurren, darunter einige wie | 


„Bann merkwör'gen ſtohdeew ut Wera”, „Bommer“, | 


Feuilleton. 
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| „De olle Gronerten ähre Bichte“, welche ſich als Epifo- 
den in einem größern Werfe ganz gut lefen liefen, hier 
| aber als in ſich gefchloffene Geſchichten nur einen ge= 
mifchten Eindrud Hinterlaffen. Selbft den alten abgejtan- 
benen „Mosje Schwarzjauer” tifcht uns der Autor als 
neueftes Gericht auf; was wunder, daß wir über foldhe 
Schnurren nit lachen können. Es mögen ja gute ehr- 
fiche Kerle fein, alle diefe Helden ber Schnurren, was 
ſollen denn aber dieſe neumärkiſchen „Ktriſchane“ in der 
Literatur? wenn Goethe über den ſeligen Schmidt von 
Werneuchen zornvoll entbrannte: in dieſem Buche kommen 
| wir vom „Miſt“ nicht mehr herunter. Es ift ein Aus- 
wuchs; ber norddeutjchen realiftifchen Richtung, bei weldyer 
| Plattheiten die Stelle der poetifchen Wahrheit vertreten. 
Und welche Plattgeiten bieten einzelne der Schnurren! Es 
iſt um Natürlichkeit wol etwas Schönes; jo weit haben 
| wir uns aber der Prübderie noch nicht entfchlagen, um 
nicht Bauern mit ordinärem Thun und ordinären An« 
ſchauungen, wenn fie fi vierfchrötig in die Gefellfchaft 
der Gebildeten eindrängen, dahin zu verweifen, wohin 
fie gehören — in den Stall, Gewiſſe Ausdrüde in den 
Mund zu nehmen, verbietet mit Recht der Anftand. Der 
| anonyme Berfaffer fegt ſich über dieſen Anftand lachend 
hinweg. Er nimmt nicht nur Wörter in den Mund, 
ſondern erzählt auch Geſchichten (man leſe: „Wat mal 'n 
| Kröer pafjeert is“), melde felbft in der ausgelafjenften 
Männergefelfchaft anftögig gefunden werden würden. 


Emil Müller - Samswegen. 








Seuilleton. 


Notizen. 

Bon der Ausgabe von Friedrih Rüdert’s „Gefammel- 
ea poetiichen Werten‘ (Frankfurt a. M., Sauerländer) liegen 
vg 34 Lieferungen vor. Das flnfte Bud: „Wanderung “, 
fing uns im feinem zweiten Theil , ‚Erbauliches und Beihau- 


! rs aus dem Morgenlande‘ und das „Ehinefifche Liederbud”, 


‘far vortreffliche deutfche Aneignung des „Schiting“, 


> 2. nn ER 


welche 
det Autor befanntlic nicht nach dem Original, fondern nad) 
einer lateiniſchen Ueberſetzung gedichtet hat. Die praftiiche 
Xtbentmweisheit aus dem Neid) der Mitte und feine nirgends 
überihäumende, in geradlini en Kanälen regelrecht flutende 
!grit werden "hier in das Referbeir unferer literatur mit 
tniher Meiferihaft hinübergeleitet. Das fehste Bud: 
„vantheon’, bringt uns in reicher Fülle die didaltiſche Porfie 
tes anerfhöpfligen Spruchdichters. Die „„Zahmen Xenien‘ 
en in endlojen Reihen aufmarſchirt und dahinter folgt die 
„Beispeit des Brahmanen“, jener Sprudelquell , von Sen: 
temen, welchem die abendländiſche Literatur nichts Aehnliches 
an die Seite zu ſetzen hat. Die zwei erſten Abſchnitte des 
„Bantheon‘ bringen: „Kritik““ und „Schflihau'; es find 
Sheila Kritilen der Kritik, theils fiterarhiftoriiche Baufteine 
end kritiſche Seibitipiegelungen. Auch die zweite Abtheilung: 
„Dramatijche Gedichte”, eine zweifchhafte Domaine Rildert'- 
ihrer Begabung, ift bereits in diejen Lieferungen eröffnet und 
dar die Dramen „Saul und David“ und „SHerodes ber 
Soße" vertreten. 

Cbenſo rüfig Ichreitet die meue Ausgabe von Leopold 
von Ranfe’s „Sämmtlichen Werken‘ (Leipzig, Dunder und 
Sambiot) fort, welche uns ein Gefammtbild von den feinfinni- 
gen teiitungen unſers gefeiertiten Hiftorifers vorführen wird, 
Lie ſechs erfien Bände emihalten: „Die deutſche Geſchichte im 
Zeitalter der Reformation." Der fiebente Band bringt nene, 


bisher mit veröffentlichte Arbeiten, auf melde wir nod näher 
zuriidlommen werden. Unter der Ueberſchrift: „Zur deutfchen 
Geſchichte. Vom Religionsfrieden bis zum Dreißigjährigen 
Krieg‘', enthält er eine Darftellung jener von der Gefdicht- 
fhreibung etwas vernadläffigten und doch fo wichtigen Epoche, 
welde durd die Regierungen Ferdinand's I., Marimilian’s IL 
und Rubdolf's II. bezeichnet wird. Der achte und neunte Band 
bringt die erften Bände der „Frauzöſiſchen GERN, bornehm» 
lih im 16. und 17. Jahrhundert”. Wir wünſchen dem Un— 
ternehmen den beſten Fortgang und der elegant ausgeflatteten 
Gefammtausgabe diefer geichichtlichen Meifterwerfe die wärmſte 
— des —— 





Bibliographie, 


e,1. H,, Vermischte ae zur — Theologie und 
Gr. 8, 4 Thir. 


Fich 


pre 
——— —9* unbenußte ‚Quellen dargeflellt. ifter Thl. iftes und 
&. 1755 bis 1793, Leipzig, Broddand. Gr. 8. 1 Zhir. 15 Mar, 
Mechthild von Magdelu fenbaruugen oder das fliensende Lehe 


der Gottheit aus der Gassen — des _— Einsiedeln heraus- 
gegeben von Gall Morel. Begens ‚Mana. Gr. 8. ı Thir, 15 Ngr. 
: Kae 5. v., Epifopen, Grjebienre Berlin, — 
t 


— = "Ei, abuse Nahmer. 

eu ., Mltbaperi be Eulturbilber. in Reil. 8. 
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Sr. 8 
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—53 5 — ner und aier Bd. — Brod · 
r. 


fa's — Dem: 
ormasitna 


208 


Anze 


Anzeigen. 


igen. 


— —— 
C. G. Füderitz ſche Derlagsbuhhandlung. X. Chariſtus in Berlin. 


Aufforderung zum Abonnement auf bie neue IV. Serie ber 


Sammlung gemeinverjtändlicher 


wiſſenſchaftlicher Vorträge, 


gegeben von 


Rudolf Virchow und Franz v. Holtzendorfl. 


IV. Serie. Jahrgang 1869. Im Abonnement jedes Heft nur 5 Sgr. 


Nachdem nunmehr bie dritte Serie biefer mit ungetheiltem Beifall aufgenommenen Borträge mit bem 72. Hefte vollendet 
if, bringt bie Verlagshandlung zur Kenntnif, baf die vierte Berie (Jahrgang 1869) in 24 Heften a 5 Bgr., junädfi 


bie nachfolgenden werthvollen Abhandlungen enthalten wird: 


rof. Dr. Albrecht Ragel: Der Barbenfinn. Wit 1 Holsihnitt. 

r. Ebuard Debbert: Die monumentale Darftellung der Reformation 

ne LET, und Kaulbach 

Dr. 8. Zöpfer: Das mehaniiche Wärmefquivalent, feine Rejultate und 
Gonfequengen. 

Dr. A. vo, Lafaulr: Der Streit über die Entſtehung des Bafaltes, 

Dr. Karl Braun (WBiedbaden): Der Weinbau im Rheingau. 

Brof. Dr. Henke: Jobann Hub und die Synede von Gonftang 

Prof, Dr. Ernf Saedel Heber Arbeitsebeilun 
leben. Mit 1 Titelbild in KAupferftih und 18 

Schulrath G. €. R. Aiberti: Heinrich Beſtaloui 

Brof, Dr. be Bary: Ueber Schimmel und Hefe. 

Brof. Dr. Maurenbreder: Don Garlos von Spanien. 


elsinitten. 








in Ratur- u. Menichen- | 


Prof, Dr. 


Dito Ribbed: Die Tragdbien bes Sopbofles. 
Srof, Dr. A 
MH 3 


tt 
ler. Braun: Die @isielt der Erde, 

of. Dr, Nippold: Die Stellung Aeguptens in der Culturge ſchichte 
Vrof. Dr. Jul, Kübn: Ueber Pflangen-pleemien. Mit Holgichnitien, 
Brof. Dr. Hübler: Die deumeniihen Concile. 
Brof. Dr, Birchow: Mennben- und Affenſchädel. 
Dr, Lammers: Die Geſchichte de Areihandeld. 
Vroſ. Dr. Herd. Mömer: Die Ältehen Formen des organiſchen Erdens 

auf ber Erbe, 

Dr. Erpmannsdörffer: Grommell und bie engliſche Mevolution. 
Director DO. Settegaft: Aufgaben und Peitungen der modernen Thin 


ht. 
Sol. Dr. är. von Holgendorfi: Ünglands Prefe. 


Die foeben erfhienenen fetten Hefte ber dritten Serie find: 


64. 9, Brugfh: Bildung und Entwidlung der Schrift, Mit 


1 Ib, Zafel, 74 Ser. 
65. 8. Jordan: Die Kaiferpaläfte in Nom. . 6 Bar. 
66. 5. Boppe-Seyler: Ueber Spectral» Analyie. Bit 1 Tafel 

n Farbenprud. 13 2 
67.8. D, Meibauer: Die Sterumwarte gu Greenwich. 6 Er. 


68. 8. A. Boeppert: Die Rieien des Bflamjenreihes. 6 Sur. 
69. u. 70. Wilh. Koner: Ueber die neueften Entdefungen in 

Afrika. 12 &gr. 
71.8. 3. Aühne: Heber bem Uriprung und das Weſen des Feu ⸗ 

daliamus, m 3 

t. 


72. Reud. Birchewe Weber Hoipitäler u. Lazarethe. 


Subseriptionspreis für bie IV. Serie (Heft 73—96 umfaſſend) 4 Thir. 


Jede Buchhandlung nimmt Abonnements an und hält Borrath. 









Im Berlage von Eduard Mapnel in Leipzig erſchien 
und ift durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Geſchichte 
der 
Komiſchen Tikteratur 


in Deutſchland. 


Bon $. W. Ebeling. 
1869. ®r 8. 3 Bände. 10 Thlr. 












Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Die kanonischen Evangelien 


als geheime kanonische Gesetzgebung in Form vonDenk-- 
würdigkeiten aus dem Leben Jesu dargestellt von 
Dr. Gustav Moritz Redslob, 


Prof. d. bibl. Philologie am akademischen Gymnaslum in Hamburg. 
8 Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 


Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 





Die innern Kämpfe der Nordamerilaniſchen Union 
bis zur Präfidentenwahl von 1868. 


Von Heinrich Blankenburg. 


Mit einer Meberfihtsharte des Slantengebiets, Plänen des Rriegs 
ſchauplatzes, und der Bis auf die neueſte Seit vervoflfländigien Der 
faffangsurfinnde der Union, 


8 Geh. 2 Thlr. 


Der Verfaſſer, durch fein Werk „Der deutfche Krieg von 
1866" als vorzüglicher politiſcher und militärischer Geſchicht⸗ 
ſchreiber befannt geworden, liefert im dem vorliegenden Werke, 
unter Zugrumdelegung der in der Zeitichrift „„Unjere Zeit“ 
veröffentlichten Artifel über den Seceſſionskrieg, eine Darftel- 
lung der großen pofitifhen Wandlungen, deren Schauplat die 
Bereinigten Staaten von Amerika feit Beginn diejes Jahrzehnts 
bis zur unmittelbarften Gegenwart gemwejen find. Klarheit in 
Borführung des hiſtoriſchen Zufammenhangs, fahmänniih: 
Kenntniß in Schilderung der militärifhen Operationen und 
Vorurtheilsfofigleit in Beurtheikung der politifchen Ereignifie 
finden fih bier zu einem Werke vereinigt, aus bem jeder 
Lefer in vollem Maße Berftändnif und Befriedigung ſchöpfen 
wird, 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Grodhaus. — Drud und Verlag von S. A. Grohhaus in Leipzig. 


— — 


Blätter 
literariiche Unterbaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erſcheint wöchentlich. —#4 Ar. 14. — 1. April 1869. 


Ne Blätter für literarifche Unterhaltung erfheinen in wöchtntlichen Lieferungen zu dem Wreife von 10 Thirn. jährlih, 5 Ihlrn. 
balbjährlih, 2%, hin. vierteljährlih. Ale Buchhandlungen und Poftämter des In» und Aublandes nehmen Beftelungen an. 


' Inhalt: Schriften zur Bolitit und Zeitgeſchichte. (Beſchluß.) — Zur Eharakteriftiit Jean Paul's. Bon Emil Feuerlein, — 


' Sffien in neuer Ueberſetzung. Bon David After. — Iacobus Balde. 


— — — — — 


Bon veinrich Räckert. — *tuilleton. 
triculationsprüfung; Noch einmal Goethe und Sterne.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


(Heine's Imma- 





Schriften zur Politik und Zeitgeſchichte. 
(Beſchluß aus Nr. 13.) 


> Preußens Beruf im Often, Bon Edwart Kattner. Ber- , bündnig mit Defterreih, eine Einigung Gentraleuropas 
ka, Yelbuman unb Gemp. 1000. @r. 5. 1 Züie. zur Folge haben müfje. Schweden, Italien und bie 
Bir waren ftets der Anfiht, daß bie Feindſchaft Türkei würden dieſem Bündniß beitreten. Das fiegreiche 


wöühen Deutſchlaud und Frankreich, melde zu nähren 
mm namentlich; an der Seine fo eifrig befliffen ift, zu 
%a fables convenues gehört, die unfer Jahrhundert von 
jener Wiege am begleiten, daß im Gegentheil dieſe beiden 
Nationen durch ihre Verbriderung die höchſten Ziele mos 
derner Eultur zu erreihen im Stande find. Dagegen 
glaubten wir ftets, daß Deutfchland nad) Often bin noch 
große Aufgaben zu erfüllen babe und fowol einen Wall 
gegen das überflutende Slawenthum, namentlich gegen die 
wuſſiſche Uebermacht, deren endlichen Sieg bie berliner 


| Milofopgen ſchon in ein Syſtem brachten, bilden, ale 


überhaupt Vermittler und Träger höherer und freierer 
Geiftesenltur in den nur ſchwach vom Dämmerfchein geis 
figen Lichts beleuchteten Einöden des europäifchen Dftens 
werben milffe. 

Der Berfafler der obigen Schrift theilt unfere An« 
fihten. So ſehr ſich diefelbe vielfach, auf dem Boden der 
Eonjecturalpolitit bewegt, fo enthält fie doch auch eine 
Fülle ſehr beachtenswerthen Materials, hiftorifcher und 
Ratiftifcher Mittheilungen, und die Richtung, nach welder 
hin fie ihre Conjecturen ausgefponnen hat, erfcheint wenig« 
fens ald die wünſchenswerthe für eine Fortentwidelung 
preußiicher Machtpolitik und germanifcher Eulturmiffion. 

Kattner ift der Anficht, daß die preufifch-ruffische 
Altanz weſentlich gelodert ift und an ihre Stelle in Pe 
teröburg mehr die Sympathien für eine frangöfifch-ruffische 
Allianz getreten find. Die Iegtere Conjunctur hält er für 
eine glückliche, da fie die ganze Energie des preußifch- 
deutſchen Geiftes wach rufen und ein Schug- und Trutz⸗ 

1869. 14. 


Preußen aber müfje den Ruſſen in erfter Linie Congreß- 
polen, im zweiter die Dftfeeprovingen aberobern. Den 
Beruf Preußens zur Annerion diefer beiden Länder im 
Fall eines Kriegs mit Rußland ſucht Kattner nun im jei- 
ner Schrift zu rechtfertigen. 

Eine Annerion der Oftfeeprovinzen wirb, einmal ben 
Sieg über Rufland angenommen, durchaus einleuchtend 
erjcheinen; die jüngften Ruffificirungsverfuche haben bie 
Theilnahme der Deutjchen wieder den ftammesverwandten 
Brüdern bdieffeit und jenfeit der Dina zugewendet und 
als frommer Wunfc dürfte die Zurüdgewinnung jener 
durch das deutfche Schwert einft eroberten Länder auf 
allgemeine Sympathien rechnen. Befremblih aber muß 
es erfcheinen, daß Kattner die Eroberung von Congrek- 
polen in erſter Linie befilrwortet; er meint, daß unter 
den Bedingungen eines preußifh-ruffifhen Bindniffes 
auch diejenige war, daß Preußen das Königreich Polen 
bis an die Weichjel mit Warſchau und das frühere Gu⸗ 
bernium Plotzk jenfeit des Stroms erhalten folle. Kattner 
verfennt den großen Werth nicht, den bie polnifchen PBro- 
binzen biefjeit der Weichjel an und für fich für Preußen 
haben: 

Sie find für daffelbe weitaus der werthvollſte Theil bes 
Landes: hier hat der preußiſche Scepter größtentheils ſchon ge» 
herrſcht und lebt noch in guter Erinnerung; bier wohnt faft 
der ganze deutjche Beftandtheil der Bevölkerung des Königreichs, 
gegen 300000 Seelen, dichter beifammen, während in den aus- 
geichloffenen frühern Gubernieu Lublin und Auguſtowo nicht 
viel über 30000 Deutſche zu finden find. Durch beide Umftände 
ift einer ermeuten preußiſchen Herrfhaft die Bahn geebnet. Die 
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Gefammtbevölferung, etwa 3', Millionen Seelen, ift hier eben= 
falls die dichtefte; fie ift ferner die gewerbfleigigfte, wohlhabendfle 
und alfo die fteuerfräftigfte des Königreichs. Die lite det Bo- 
dens ift zwar nur im Gubernium Radom hervorftechend, mwäh- 
rend im größten übrigen Theile des Gebiets der loje Sand 
vorherrſcht; doc) liegen darin die größten werthvollen Wälder 
und faft der ganze Schag von Mineralien, befonders von 
Steinkohlen- und Eijenerzlagern. Die tief ausgebuchtete Oft- 
grenze Preußens würde jehr günftig anegerundet werden, Es 
unterliegt feinem Zweifel, daf die Kräfte umd die Macht Preu 
Gens durch die Wiederbefignahme diefer Provinzen am und für 
fi) eine fehr bedeutende Steigerung erfahren würden. 

Doch meint er, daß diefer Gewinn als Frucht einer 
preußiſch⸗ ruffifchen Allianz unter den vorausfichtlid ge 
ftellten Bedingungen durd die Einbuße überwogen werde. 
Anders, wenn ganz Gongrefpolen als die Frucht eines 
Kriegs gegen Rußland dem preußifchen Staat zufiee. 
Durd eine genaue ftatiftifche Unterfuhung ſucht Kattner 
ben Werth Eongrefpolens für Preußen zu beftimmen, 
fowie er ſchon vorher durd ähnliche Angaben die ruffie 
ſchen Dftfeeprovinzen dharakterifirt und in ihrer wirth« 
ſchaftlichen und politifhen Bedeutung gewürdigt hatte. 
Das Recht Preußens auf diefelben wird von Kattner in 
folgender Weife begründet: 

Diejenigen Provinzen Rußlande, auf deren Erwerbung 
Preußen fein Augenmerk richten muß und anf welde es ein 
Anrecht hat, find vorzugsweiſe das vom Wiener Congreß als 
befonderes Königreich; mit Rußland verbundene Polen und bie 
deutihen DOftfeeprovinzen. Beide Gebiete haben ſchon früher 
unter beutfcher, namentlich preußischer Herrſchaft geftanden, in 
beiden ift das deutihe Element nod) jet herrſchend oder doch 
ark und einflußreih, im beiden würden bie Preußen als Be— 

eier empfangen werden. Die deutſche Herrſchaft ift in den 
beiden Gebieten zu verjchiedener Zeit und unter verſchiedeuen 
Umftänden ausgelibt worden. Gflland, Yivland und Kurland 
haben am Ende des Mittelalter unter der Herrſchaft des Deut 
fhen Ordens, deſſen Hauptfig im Preußen war, und dann nach⸗ 
einander unter polmifcher, ſchwediſcher und ruffifher Oberhoheit 
geftanden, aber ihren bdeutihen Charakter, wenn aud) umter 
ſchweren Anfehtungen, bewahrt. Sie find mit Rußland nur 
durd; Verjonalunion verbunden; aber ihre Selbftändigfeit wird 
nicht geachtet, fondern langfam untergraben, Der neuefte Schritt 
vorwärts ift die Erffärung des Rurfifehen zur Geichäfteipradhe 
in den Provinzen. Ein etwas entfernteres Anrecht bat das 
deutſche Boll auf Polniſch⸗Livland und auf Samogitien, melde 
beiden Gebiete zur Berbindung und Abrundung der Ofieepro- 
vinzen gleichfalls von Preußen erivorben werben müßten. Poluiſch⸗ 
Livland, beſtehend aus den Kreiſen Rofitten (Reſchitza), Lutzen 
(Liuzin), Dinaburg und Driſſa im Gubernium Witepst, muß 
zu den Oftfeepropingen nicht allein deswegen gerechnet werden, 
weil es ebenfalls zu dem alten Ordenslaude gehört hat und 
erft 1629 davon getrennt wurde, indem Guftau Adolf nicht 
aud von hier die Bolen zu verjagen vermochte, jondern auch 
weil es die gleihe Hauptbevölterung, nämlid) von Petten, ber 
figt, wie das angrenzende Amrland und Pivfand, während das 
übrige Gubernium Witepst von Ruſſen bewohnt ift; ferner 
weil ein großer Theil des Grundbeſitzes ſich dort im deutichen 
Händen befindet, und auch im den Städten, beſonders Dlüna-» 
burg, viel deutſch gejproden wird, vorzliglid aber, weil es 
mit einer ſcharfen Ede einen langen ſchmalen Streifen Kurlands 
von Livland trennt, und darin die Feſtung Dinaburg liegt, 
welche nicht in Rußlands Händen bleiben dürfte. Samogitien 
oder Schamaiten, d. 5. Niederlitauen, jält ungejähr mit dem 
Bubernium Kauen oder Kowno zuſammen. Der Deutihe Or- 
den beſaß es größtentheils von 1379 bis 1411, d. i. bie zum 
erſten Thorner Frieden, welcher nad) der furchtbaren Niederlage 
von Zannenberg geicloffen wurde. Damals verlor der Orden 
außer Samogitien noch das Fand Dobrin, jüdlid von der Dre- 
wenz. Zur Berbindung Ofipreußens mit Kurland ift das Gu- 
bernium Kauen unentbehrlich. 


Schriften zur Politik und Zeitgeſchichte. 


Das Refultat feiner Hiftorifch « ftatiftifchen Unterfugun- 
gen ift nun das folgende: 

Wir haben gefunden, daß das Congreßlönigreich Polen für 
Rußland nur im finanzieller Beziehung einen erheblichen Werth 
hat, daf derfelbe aber durdy bie Opfer, welche die periodiſches 
Aufſtünde der Polen dem Reiche foften, wieder aufgewogen wird, 
daß es ihm deshalb mehr eine Fah ift und daß fein Befit vom 
ihm mehr wie ein Punkt der Staatschre, denn als ein Gegm- 
ftand von wirflihen Werth vertheidigt werben würde, daß ı# 
dagegen für Preußen entſchieden ein folcher iſt. Ferner habe 
ic) zur zeigen geſucht, daß der Beſitz ber deutichen Offſeeprovin⸗ 
zen für Preußen in frategifcher —— eher ein Nachtheil 
als ein Vortheil, dagegen in finanzieller Beziehung von erheb- 
licher, in politifcher von fehr bedeutender Wichtigkeit wäre und 
daß diefelben für Rußland firategiih und politifd von umermef- 
lichem, finanziell von fehr bedeutendem Werthe find. 
diefelben deshalb mit Aufbietung feiner letzten Kräfte vertheibi- 
gen. Daraus fcheint mir für Preußen zu folgen, daß ee ſich 
zumädft die leichtere Aufgabe, die Befigergreifung Polens, ftellen 
müffe, die jchwierigere, die Erwerbung der Oflieepropingen, aber 
nicht aus dem Auge verlieren dürfe. . 

Preußen foll ein national» polnifches Königreich her- 
ftelen, und daſſelbe durd; Perfonalunion mit ſich ver 
binden. Sattner will der polnifhen Nationalität und 
Sprache dabei die größte Freiheit der Entwidelung laffet; 
die polnische Sprache folle die erfte Yandesfprache, polnische 
Wiffenfhaft und Schrifttfum gefördert werben, gute 
Schulen, Förderung des Bürgerthums, politifche Freiheit, 
landwirthfchaftliche Eultur durd; Trodenlegung der Sümpfe, 
Anlegung von Kanälen, Anfiedelungen durch deutſche Aus- 
wanderer u, ſ. w. follen die Großthaten der preußiſchen 
Regierung in Congreßpofen fein. Wir nehmen von die 
fen liberalen Zugeftändniffen Kattner's um fo mehr Ad, 
als derfelbe früher nicht zu den Polenfreunden, fondern 
zu den eifrigften Gegnern der Polen gehörte. Auch ifi 
er weit davon entfernt, Pofen und Weitpreußen etwa bie- 
fem preußifhen Königreich Polen zuertheilen zu wollen; 
diefe Provinzen bleiben bei Preußen und milfjen gänzlid 
germanifirt werden, Auch was Preußen den Ditfecpro- 
dinzen zu bieten hat, bie fünftige Regierungsfchablone in 
diefen Ländern, wird von Kattner auf das genauefte vor: 
gezeichnet. Diefe Politif der Zukunft mag auf folider 
Grundlage ruhen und als hypothetiſche Realpolitit allen 
Thatſachen Rechnung tragen; ihre Verwirklichung liegt 
doc) in weiter ferne und das Arfenal der gejchichtlichen 
Möglichkeiten enthält doch eine Fülle gänzlich verfchiedener 
Combinationen, welche feine geringere Wahrſcheinlichleit 
für fi) haben. Die Stimmung der Polen, welche den 
Preußen noch feindlicher ift als den Ruſſen, wird von 
dem Berfafler jelbft erwähnt, aber doch nicht nady Gebühr 
hervorgehoben, inwieweit fie feiner „Karte der Zukunft“ 
entgegen ift. 

Das Berdienft der Schrift befteht darin, nicht nur 
die Page unferer öftlihen Nachbarländer nad) zuverläffigen 
Duellenangaben aufzuhellen, fondern auch den Blid der 
Staatsmänner und der Nation auf Aufgaben hinzumen- 
den, welche des meuerftarkten europäifchen Mittelreicht 
würdig find. Der Nothruf unferer deutfhen Brüder am 
Dftfeeftrande dürfte micht gänzlich ungehört verflingen, 
folange in Berlin eine Politif am Ruder ift, welche die 
Rechte der Deutfchen in allen Ländern und Zonen zu 
ſchützen durch ihre adhtunggebietende Stellung die Kraft 
befigt. Die Colonifation des Oſtens ift aber feit den 


Es wurde 
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Reiten der Aslanier Preufens Beruf und die Grundlage 
feiner Macht geworben. 


6. Das Welfenthum und jeine Vorlämpfer. Fünfte Auflage. 
Totsdam, Döring. 1868. ®r. 8. 10 Nr. 


Der Berfaffer diefer Broſchüre ift ein warmer Au— 
walt der preufifchen Sadje; die Broſchüre richtet fi) vor 
allem gegen „die unfaubern Polterer von Hietzing, die 
isre Botſchaften, ihre Brofchüren, ihre Falſchwerbereien 
ausgehen laffen in das treue, ehrenfefte, hannoverſche 
Sol’; fie Fritifirt den Welfenftaat nad; feiner ganzen ge 
ſchichtlichen Vergangenheit. Nach feinen geographifchen 
Verhältniffen fei Hannover vor der Annerion ein unfer 
tiger Staat gewefen: 

In diefer feiner Unfertigfeit war Hannover gefährlich und 
isädlih ben Intereffen der gefammten Nation. Wie unzuver⸗ 
lälfig wäre, jelbft in einem nationalen, populären Kriege, die 
dete ungwüftete und rüdfländige und doch ohne Zweifel felb- 
Hindig zu fein begehrende „Armee“ dieſes „Reichs“ geweſen? 
Und eine wie mwidtige Pofition hatte fie zu vertheidigen, an 
den Flufmündungen, an der Norbfeefüfte! Ueberall aber fanden 
fi die Heinftaatlihen Lücden, durch die ein behender fFeind ein» 
drehen lounte. Für den friedlichen Berfehr dagegen, welche 
Schwierigkeiten für neue Bahnlinien, wenn fie die unvermeid⸗- 
Ihe Welfenrefideng nicht berühren wollten! Welhe Schwierig- 
triten für die Flußſchiffahrt, für die Fahrwaſſerregulirung, be» 
fonters an der Elbe! Und fchlieflich eim wie langes Sträuben 
gegen den Zollverein, den man noch 1865 wieder durd das 
Kolettiren mit Defterreich in feiner Eyifteng zu erichlittern ver 
iuhte, und den man dem Volle, das freilich bis zum Eintritt 
in denfelben faft fabrit» und induſtrielos war, fo fange als ent» 
behrfich dargeftellt hatte! Und das alles zu Gunſten einer er⸗ 
füeftelten, dunaftiich-territorialen Einheit und Selbftändiafeit, 
die bei unbefangener Betrachtung ber Dinge boch nirgends vor» 
kan war! 

Die Hiftorifhen Beziehungen, bie zwiſchen Preußen 
m Hannover in frühern Zeiten beftanden, werden hier- 
af eingehend unterfucht; fie werfen manche interefjante 
Rdfege auf die Gegenwart. Der erfte glänzende Vertre- 
ter der Welfenmadyt war Heinrid der Löowe; ſchon da— 
mals beftand Feindſchaft und Nebenbuhlerfchaft zwiſchen 
it und dem vom alten Herzogtum Sachſen abgezweig · 
ten, zur Gelbftändigleit und Macht ſich erhebenden jun 
gen brandenburgifchen Staate: 

Albrecht der Bär, der Aslanier, auf deflen Haus durch 
feine Mutter Eilife die eine Hälfte der —— Erbgüter 
dommen, während die andere durch Eilile's Schweſter Wulf- 
id an bie Welfen übergegangen war, bezeichnet gleichſam den 
joriten Strom altjähfiicher Staatsentwidelung, der nach Often 
hin ich wendet, um hier immer breiter und mächtiger anzu · 
wachſen. Zwar Albrecht, obgleich ein tüdjtiger Mann, if an 
Größe ſchwerlich mit Heinrich dem Löwen zu vergleichen: von 
dr Uebermacht deffelben gedrlickt, fleht er naturgemäß auf der 
bohenftaufiihen Seite, ähnlich wie neuerdings Hannover aus 
Kart vor Preußen bei den Habsburgern; aber er ift, abgeit- 
ben vom feiner Parteiftellung, ein Realpolitifer wie der Welf, 
&in Golonifator, ein Städte» und Ländergründer, Wägen wir 
beide Berfönlichleiten gegeneinander, fo fällt der Ausfchlag zu Gun ⸗ 
fen des Welfen; wägen wir ihre beiden Häuſer nad ihnen, fo 
neigt er ſich noch viel mehr zu Gunſten der Aalanier, ber Mad). 
benmen Albrecht's des Bären. 

Die Geſchichte der Welfen wird von da an rein 
!pnaftifch und territorial, unerquidlich durch rein genea— 
logiſche Berzweigungen, Theilungsvergleiche und Theilungs> 
jehden; fein Fürſt welfifchen Namens fpielt mehr eine 
bervorragende Rolle. Die Asfanier aber find Cultur⸗ 
häger durch Schwert und Eolonifation in die Kieferwäl« 
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ber der Mark, über die Oder, Marthe und Nee hinauf, 
in die Paufigen hinein; und als Brandenburg durch bie 
darauffolgenden Wittelsbacher und Yütelburger in ein 
Chaos geftürzt wird, nimmt der Deutfche Orden in Preußen 
das Werf ber Asfanier auf; und als er erliegt, kommen bie 
Hohenzollern nad) Brandenburg, um das verlorene Land 
für Deutſchland zu bewahren und fo auch jpäter Preußen 
vor völliger Bewältigung durch Polen zu retten. Hier 
wendet fi) unfer Autor gegen einen welfifch -ultramon- 
tanen Pamphletiften, der die Reformation Herzog Albrecht's 
und feine Säcularifation als Kirchenraub befchimpft: 

Das eben djarafterifirt die Hohenzollerngeichichte, daß fie 
verrottete Orbnungen kraft bes heiligen Geiſtes der fortfchreiten« 
den Weltgeſchichte zu bredien weiß, wenn ihre Zeit gelommen. 
Wäre bier mit dem Orbensftaat nicht aufgeräumt, wie in um⸗ 
jern Zagen mit bem Welfentfum: nimmer wäre bier 1813 der 
erſte Aufruf der Begeifterung zur Befreiung Deutihlands er- 
Mungen, das Baterland Herder’s und Sant’s wäre längſt in 
Poladenthum verfommen gewefen! 

Wir theilen biefe durchaus geſchichtsphiloſophiſche An« 
ſchauung. Auch weiterhin findet fich in ber Darlegung ber 
hiſtoriſchen Entwidelung mande feine Bemerkung. Bon 
dem norddeutſchen proteftantiichen Staat, den der Große 
Kurfürft begründet, heißt es, daß er, durch die Provinz 
Preußen an die äuferfte Nordoftede, durch Kleve an die 
äußerfte Weftfeite Deutſchlands gleichjam auf die Bor- 
wacht geftellt, dur; Brandenburg, Magdeburg, Halber- 
ſtadt, Minden dagegen im Herzen Deutjchlands wurzelnd, 
ſchon mit feinen erften bedeutfamen Umriffen den künfti» 
gen Norddeutſchen Bund in feiner Ausdehnung von Weiten 
nad) Often umfchrieben habe. Auch habe derfelbe, als 
der Hort religiöfer Freiheit, von Anbeginn an einen all- 
gemeinern Stempel als ein Particularftaat getragen. 
Ganz anders verhielt es ſich mit dem Welfenftaat, den 
um die gleiche Zeit Georg von Lünchurg begründete, eim 
Fürſt, dem nur dynaftiiche Ziele vorſchwebten und dem 
e8 gelang, dem hannoverjchen Erbftaat eime fefte Geſchloſ⸗ 
fenheit zu geben. Gleichzeitig als das brandenburgifche 
Land den preußifchen Königsnamen erhielt, erhob Georg's 
Sohn, Ernſt Auguſt, fein Land zur Kurwürde. Co blieb 
ber Doppelgänger hinter Breufen immer um einen Schritt 
zurild. 

An Eiferfüchteleien zwiſchen den beiden Staaten fehlte 
es nicht, trog der Berwandtichaft, in welche Preußen 
und Hannover durch Bermählung der geiftreichen Sophie 
Charlotte mit dem König Friedrich I. geriethen. Die 
Imtriguen liegen nad, als Hannover zum Nebenlaud der 
englifhen Könige wurde. Damals im GSiebenjtihrigen 
Kriege, wo indeß die englifche Politik fich mancher Perfidie 
ſchuldig machte, wie fpäter bei Belle» Alliance, kümpften 
die Hannoveraner an ber Seite der Preußen. In bie 
Zwifchenzeit fallen die Befignahme Hannovers durch Preu⸗ 
Ben 1801 und die Annerion von 1806, deren vorliber« 
gehende Dauer zu den Haupttroftgrünben ber welfifchen 
Dynaftie und ihrer Anhänger gehört. Die füngfle Ges 
ſchichte Hannovers wird uns zugleich mit einem wenig 
geichmeichelten Charaftergemälde des letzten Königs in einem 
ſich felbft erläuternden Zuſammeuhange dargeftelt. Daß 
Hannover an dem Egoismus feiner Dynaftie zu Grunde 
gegangen ift, welcher in entfcheidender Stunde zu einer 
verlehrten Wahl ſchritt, ift mol zweifellos. Der Autor 

27° 


212 


meift der Dymaftie ihre innern Sünden nad, ben Ber- 

faſſungsbruch Ernſt Auguft’s von 1837, den Berfafjungs- 

bruch König Georg's von 1855: 

Kommen nicht die widerrechtliche Ausicheidung des Dominial- 
befittes vom Vermögen des Landes und alle jene frivolen Künfte 
der Herren Borries und Wermuth auf ähnliche Rechnung? Und 
batte nicht Preußen eine ganz aparte —— nod zu halten 
wegen des Bruchs des Dreilönigsbündnifjes? Wo bleibt da die 
hochgeprieſene politifche Integrität? Das letzte Gefe heißt dort 
der Egoismus der Dymaftie, in defien Namen noch heute bie 
armen Thoren bewaffnet und phyſiſch ſowol ale moraliſch zu 
Grunde gerichtet werden, die, den Wufreigungen von Hiebing 
folgend, die haunoverſche Legion in der Ferne gebildet haben; 
der Egoismus der Dynaftie heißt der Götze, dem dieſer Staat 
gedient, welcher in Wahrheit fein Staat war; der Egoismus 
der Dyynaftie der böfe Genius, der einer großen nationalen Ent- 
widelung Deutichlands entgegengearbeitet, fo lange er beftanden, 
ganze Yahrhunderte hindurch; der Egoismus der Dynaſtie aber 
aud) das jelbfimörberifhe Princip, an bem der Welfenftaat 
untergegangen ift, fein wohlverdientes Geſchick erflillend. 

Am Schluß wendet ſich ber Berfaffer gegen bie hiekin- 
ger Intriguen, melde die „Herftellung des angeftammten 
Welfenthrons um jeden Preis“ zu bewirken ſuchen. Diefe 
Wiederherftellung bedeute indeß nicht nur die Auflöfung 
des Norbdeutfchen Bundes, fondern auch die Auflöfung 
Preußens; fie fei verwerflih im ihren Enbdzielen, aber 
nod) ungleih mehr in ihren Mitteln. Die „Situation“ 
in Paris, die ein glänzendes Quartier in der Rue Mont- 
martre bewohnte, mit Kunftbronzen auf den Kaminfimfen, 
Teppichen u. f. w., ein Ouartier, im welchem jeder Re— 
bacteur feinen Salon und fein Arbeitscabinet hatte, wo das 
Wort Situation in großen Buchſtaben auf allen Thüren 
gefhrieben, auf allen Möbeln eingefchnigt, fogar mit 
weißen Buchſtaben auf bie Kohlenfäde gemalt war, ift 
befanntlid mit ihrem ganzen Rebactionslurus eines ſchö— 
nen Tags kläglich zu Grabe gegangen, fowie die welfifche 
Legion in Auflöfung begriffen if. Doch noch harren die 
Parteigänger von Hieging auf eine, nicht Löfchpapierene, 
fondern thatfähliche „Situation“, welche durch die Brand» 
fadel eines europäifchen Kriegs ihmen wieder den Weg 
bahne zu dem legitimen Throne; fie harren auf eine zweite 
Schlacht von Jena, welche den preußifchen Staat danieder- 
wirft und feinem Adler das Welfenland zum zweiten mal 
aus den Krallen reißt. Doch der Untergang Preußens 
ift der Untergang Deutſchlands; wir hoffen, daß bie 
Weltgeſchichte die Wechfel auf Sicht, die in Hieging aus- 
geftellt werben, nicht acceptiren wird. 

7. Das Buch vom Grafen Bismard. Bon George Heſekiel. 
In drei Abtheilungen. Erſte Abtheilung mit circa 40 Ilu- 
firationen von W. Diez, E. von Grimm und L. Pietfh. Dritte 
unveränderte Auflage. Bielefeld, Velhagen und lafing. 
1869. 2er.-8. 1 Fe, 

. Herr von Bismard von Ludwig Bamberger. Aus dem 
Franzöfifchen Übertragen von 8. U. Bon dem Berfafler 
durchgeſehen und bis auf die meuefte Zeit fortgefegt. Als 
Einleitung: Dentichland, Frankreich und die Revolution. 
Breslau, Günther, 1869. ®r. 8. 1 Thlr. 

Eine Biographie des Grafen Bismard wird heute 
jebermann - willlommen fein, mamentlidy wenn fie nicht 
in jener vornehmen Manier abgefaht ift, melde nur bie 
fogenannten Höhepunkte ſtaatsmänniſchen Lebens ins Auge 
faßt und mur flüchtig die Altäglichkeit und ihre einen 
Begebniffe ftreift. Uns aber wird ein großer Staats- 
mann gerade daburd nahe gerückt, wenn wir ihn auch 
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auf all den Wegen und Fahrten feines Lebens begleiten, 
bie nicht direct auf feine weltgeſchichtlichen Ziele losgehen, 
Wir wollen ihn aufmachen jehen, mit ihm luſtig, ge 
legentlih auch thöriht fein, uns an feiner lange Zeit 
andauernden und dem Schein nad; Hoffnungslofen Un 
bebentenbheit erfreuen, uns mit ihm überrafchen laſſen 
von ber plöglichen Entfaltung feines Talents, bis es eine 
welthiftorifche Stellung und Bedeutung gewinnt. 

Auf diefem Weg ift ein Schriftfteler wie George 
Hefetiel ein willftommener Führer; als Novellift von 
Fach weiß er angenehm zu erzählen und hat Einn für die 
Anekdote, deren Miniaturlaterne oft einen Charalter beſſtt 
beleuchtet als alles Magnefialicht der vornehmen Ge— 
fhichtfchreibung, und wenn er auch bisweilen feine gene 
logifhen und heralbifhen Stedenpferde reitet oder gar 
feine tendenziöfen Sprünge macht, ba fieht man ihm eine 
Zeit lang mit Kopffchütteln zu, um machher wieder mit 
vollem Behagen feiner „Geſchichtsklitterung“ zu folgen. 

„Das Bud; vom Grafen Bismard“ fol aus drei 
Abtheilungen beftehen, von denen die erfte vorliegt. Die 
zweite Abtheilung fol die Fehr» und Wanderjahre: Thätig- 
feit im Vereinigten Landtage und Laufbahn als Gefandter 
in Franffurt, Geteräburg und Paris *), die dritte Abthei⸗ 
lung das Leben Bismard’s als Minifterpräfident und 
Bunbdesfanzler enthalten. Wir leſen zunädft die Yonlk 
der Kindheit, die Sturm- und Drangperiode der alade- 
mifchen Jahre und der nächften Folgezeit, bis der Held 
in den Hafen der Ehe einläuft und fih im Bereinigten 
Landtag die erften parlamentarifchen Sporen verdient. 
Dod der Novellift führt uns nicht fogleich an die Wirge 
bes Helden. Erſt erfcheint er als märkiſcher Tourift und 
madjt mit und eine Fahrt nad; Schönhaufen, deſſen Kirk, 
Park und Schloß mit Schlaf- und Bibliothefjimmer wir 
auf das genauefte in Augenſchein nehmen. Zahlreich 
Bilder erläutern den Tert; es fehlt aud unter ihnen nid 
ber Hercules von Sandftein, welcher dem Befchauer di 
unfagbare Seite zumendet, und auf den der junge Orte 
Bismard einft fein Jagdgewehr abſchoß. Dann verwan- 
beit fich der Zourift in dem Geſchichtsforſcher. Ailtmär 
fifche Geſchichten — das ift ja für Hefefiel eime Luft! Daten 
aus Schloß. und Kirhenardiven, Früchte der Stamm- 
bäume zufammenzutragen, das ift eine Lieblingsbeſchäfti— 
gung unferd Autors. Deshalb ift das Kapitel: „Die 
alten Bismarde”, mit großem Fleiß ausgearbeitet und 
ben „Wappen“ noch eine befondere, mit den fauberften 
Mluftrationen gefchmiücdte Abtheilung zugewieſen. ir 
wollen aus diefen Abfchnitten nur zwei Buntte zur Be⸗ 
adjtung herauswählen. Heſekiel geräth mit dem Hiftorifer 
Riedel in eine erbitterte Polemik, weil diefer es zwar für 
denkbar erflärt, daß das rittermäßige Geſchlecht Bismard, 
welches zu Anfang des 14. Yahrhunderts in der Priegnit 
und im Lande Ruppin auftritt, von dem Geſchlecht der 
Burgmannen zu Bismard herflamme, dann aber behaupte: 

Dagegen kann von dem im ben Städten der Marf und be 
fonders in Stendal mit dem Namen von Biemard auftretenden 
Bürgerfamilien, aus denem der Zweig entiproßi, deſſen Lebens 
kraft nicht nur bie von Bismard den höchſten Adelsgeſchlechtern 
ber Marl anreihte, fondern auch alle übrigen Familienzweigt 
in ihrem Dafein fiberragt hat, nach Grundſätzen vorurtheil® 
Biemard's enipäli und badurd, von befonderm Oniernffeih, Briten 
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freier Gefhichtejorfhung nur angenommen werden, baf fie von 
Haus aus nichts Vornehmeres waren als dur perfönliche 
Tüctigfeit ausgezeichnete Nahlommen ichlichter Bürger bes 


unter dem Krummflabe glüdlic erblühten Städtchens Bismard. | 


Heſeliel findet es „beinahe pueril”, wenn man durch dt i Bee 
io ſeltſame Auseinanderfegungen den Bismard’fchen Ges | heit und Ausdauer in ungewöhnlihem Maße. 


ihlehtsgenoffen den Charakter märkifcher Junker entzogen 
und den Minifterpräfidenten für den Bürgerftand erobert 
zu haben glaubte: 

Benn nämlich. feit dem 13. Jahrhundert Bismarde zu 
Stendal als Bürger auftreten, jo beweift das gar nichts gegen 
deren rittermäßige Ablunft, fondern läßt ſich beinahe als ein 
Beweis dafür gebrauden. Bon einer ganzen Reihe von ritter- 
mäßigen Gefchlechtern ift es nämlich völlig unbeftritten, daß fie 
tkeilmeife oder imsgefammt in Städte gezogen find und bort 
theil an der Stadtregierung genommen 2 bie faft überall 
ja Anfang mehr oder minder patriciih war. So ift es auch 
ja Stendal mit den Bismarden gewejen und nicht mit ihmen 
alein, jondern auch mit den Schadewachten und ben anbern 
altmärkiihen Ritterftandsgeichlehtern, von denen Mitglieder im 
Regiment, namentlih der ganz ariſtokratiſch aufgebauten Stadt- 
gemeinde von Stendal, geſeſſen. Die Bismarde gehörten dort 
zu der vornehmften, vielfach bevorredjteten und herrichenden 
Gilde der Gewandſchneider (Tuchhändler, Großhändler), weil 
eben jeder Bewohner einer Stadt zu einer Gilde gehören mußte. 
Daraus aber auf die bürgerliche Herkunft der Bismarde zu 
ihliegen, wäre faft ebenio falih, als wenn man dem Eijernen 
derzog, dem Sieger von Waterloo, feinen Geburtsabel ab« 
iprehen wollte, weil ihn die Schneidergilde zu London, dem 
Ruhme huldigend, ale Mitglied aufgenommen, 

Uns erjcheint die ganze Frage ſehr unwichtig. Jeden⸗ 
inls macht der Minifterpräfident auch denjenigen Ahn- 
kerren, welche zur ftendaler Gewandjchrieibergilde gehör— 
ten, alle Ehre; denn daß er das Zufchneiden verfteht, 
wen es auch nicht Gewändern, fondern Ländern gilt, hat 
a in neuefter Zeit bewieſen. 

Der zweite Punkt betrifft die fogenannte „Permutation”, 
Ja Jahre 1562 traten die Bismarde bem Kurprinzen Mark— 
af Hans Georg das Gut Burgftall mit den ſchönen dazu- 
gehörigen Waldungen ab; die Vertreter bes jüngern Stammes 
obielten dafür Schönhaufen und Fiſchbeck. Diejem Ber- 
trag von Leglingen verbanft die Yinie Bismard-Schön« 
haufen ihre Exiſtenz. Doch ift nit Schönhaufen, jon- 
dern Kniephof in Pommern die Heimat der Kinderſpiele 
des Miniſters. Seine Ueltern hatten drei Nittergüter im 
pommerjchen Kreife Naugard von einem Better geerbt 
und nahmen 1816, ein Jahr nad) der Geburt des Kna— 
ben (1. April 1815), dort ihren Wohnfig. Bismard’s Mutter 
mar eine Bürgerliche, Luiſe Wilhelmine Menten, eine nach⸗ 
gelafiene Tochter des befannten Geheimen Gabinetsraths 
Anaftafins Ludwig Menken, aus ber rühmlich befannten 
lipziger Gelehrtenfamilie diefes Namens. Für Kniephof, 
welches er 1838 allein übernahm, hat Bismard bis 1868 
ale Vertreter des alten und befeftigten Grundbeſitz des 
Herzogtfums Stettin im Herrenhaufe gefeflen. 

Mit ſechs Jahren fam der Knabe in eine Penfiond- 
anftalt in Berlin und beſuchte 1827 das Friedrich» Wil- 
kelms» Gymmafium, fpäter (1830) das Gymnafium zum 
Grauen Kloſter; dann fam er zu Director Bonnel in das 
Friedrichs · Werder ſjche Gymmafium, das er 1832 nad) 
abgelegtem Abiturienten» Eramen verließ. Hefeliel theilt 
aus Bismard’s Kindheit und Jugendzeit manche pilante 
Anekdote mit und gibt von demjelben dann die folgende 
allgemeine Charakteriftif: 





—— — — — — — — —— — —— —— —— — — 


213 


Bismard war als Knabe und Jüngling für gewöhnlich 
nicht gerade fehr lebhaft, et hatte vielmehr etwas Ruhiges und 
Beobadhtendes in feinem Weſen, was fich befonders auch im 
dem „blanken“ Augen, wie fie ſehr paffend einft von einer Dame 
bezeichnet wurden, ausſprach; dazu gefellten fid) bald Entſchloſſen- 
Er mar gefällig 
und zuvorfommend im Umgang und galt jchon frühe für einen 
fogenannten guten Gejellichafter, ohne daf er ſich, wie das den 
guten Gejellichaftern ſonſt Leicht paffirt, dabei irgendetwas ver- 

eben hätte. Er litt nie ohne firenge Rüge, daß ihm ohne Rüd- 
ht auf Talt und Höflichkeit: begegnet wurde. Seine geifligeu 
Fähigkeiten ftellten ſich ſchon frühe als fehr bedeutend heraus; 
Gedächtniß und Faflungsgabe halfen ihm namentlich bei Er— 
lernung der neuern Sprachen. Liebe zur „fummen Creatur“ 
zeigte er ſchon als Kind, er wendete immer etwas auf ſchöne 
Pferde und Hunde; feine herrliche däniſche Dogge, die ihm fo 
treu war, galt lange als eine bevorzugte „Perſönlichteit“ in der 
ganzen Umgegend von Sniephof. Reiten und Jagen waren flet# 
feine liebfte Erholung. Er ift aud immer ein unerfchrodener 
und flattlicher Reiter gemwefen, ohne gerade ein Schulreiter zu 
fein; dazu war er ein treffliher Schwimmer, gewandter Fechter 
und Zänzer, aber cigentliher Turnübungen abgeneigt. Die 
Zurmerei der Plamann'ſchen Anftalt hatte ihm eine tiefe Ab- 
neigung dagegen eingeflößt. Als Knabe und Jüngling war er 
zwar jchon ziemlich groß, aber ſchlank und mager, mächtiger 
und breiter entwidelte ſich feine Geftalt erſt jpäter; fein Antlik 
war bleih, aber er war dabei gejund und ein ftarfer Efjer von 
Jugend auf. Cine gewiſſe Trogigkeit gab ſich in faft immer 
liebenswürdiger Weite kund, frank und frei war fein ganzes 
Benehmen, doc ſchloß das cine gewiſſe Zurüidhaltung gar nicht 
aus. So wiſſen wir aud nur wenige Freunde aus feiner Sa- 
ben» und Schulzeit zu nennen, eine Zeit, die doch fonft gerade 
an Freundſchaften jo fruchtbar flir die meiften Menjchen iſt. 
Aber freilich die Freumdichaften, die Bismard ſchloß, blieben 
ihm für das ganze Leben, 

Als Student war Bismard in Göttingen ein flotter 
Burfche und fprang bei den Hannoveranern ein. Während 
dreier Semefter hatte er glüdlih 20 Duelle durchgefochten 
und warb nur in einem einzigen durch eine abfpringenbe 
Klinge in der Bade verwundet. Collegien befuchte er 
weder in Göttingen, noch fpäter in Berlin, wo er 1835 
als Auscultator verwendet wurbe. 

Aus den Zeiten diefer Beamtenthätigfeit erzählt Hefe 
fiel folgende Anekdote: 

Der Auscultator vernimmt eines Tags einen echten Ber- 
liner zu Protokoll, der durch feine Unverfhämtheit endlich die 
Fafſung des Protofollführers jo erſchüttert, daß dieſer aufipringt 
und ihm zuruft: „Herr, menagiren Sie fid) oder ic; mwerfe 
Sie hinaus!’ Der anmwefende Stadtgerichtsrath Mlopft dem er« 
bitten Auscultator freundihaftlih auf die Schulter und fagt 
beruhigend: „Herr Auscultator, das Hinausmwerfen ift meine 
Sache!“ Die Bernehmung wird fortgefeßt, es dauert aber gar 
nicht lange, fo jpringt Bismard wieder auf und bonnert: „Herr, 
menagiren Sie fi, oder id) laffe Sie durd; den Herrn Stabt- 

erichtsrath hinauswerfen!“ Man möge ſich das Gefiht des 
ic Stadtgerihtsraths denken! 


Intereffant ift feine erfte Begegnung mit dem Prin- 
zen Wilhelm, die ſchon in jene Zeit fällt. Damals dachte 
der Prinz nicht daran, daf er emft König, und ber junge 
Auscultator noch weniger daran, daß er dieſes Königs 
erfter Rath werben würde! 

Sein Freiwilligenjahr diente Bismard bei den Garbe- 
jägern in Votsdam und Greifswald 1838 ab, nachdem 
er zwei Jahre vorher ald Regierungsreferendar nad) Aachen 
gelommen und dort in Beziehungen namentlich zu Eng» 
ländern getreten war, die im feinem Leben große Wirr- 
niffe Hervorriefen und Nachwehen, die er nody jahrelang 
nachher nicht überwinden konnte. Im Greifswald verfiel 


214 


er noch einmal einem wilden Stubentenleben und über: 
nahm dann die Verwaltung der pommerjchen Güter, bie 
der Bater den Söhnen auf ihr Erbtheil überlich. Hier 
in Kniephof, welches das Bolt bald in Kneiphof umtaufte, 
führte er bisweilen ein wildes Leben und hie nur „der 
tolle Bismard”. Hier fcheint er etwas Byron’schen 
Weltſchmerz, Sturm und Drang gleichzeitig durchgemacht 
zu haben; denn mit den Zechgelagen wechſelten melando» 
liſche Spaziergänge und bas Erudium philofophifcher und 
biftorifcher Schriften, namentlich des Spinoza. Inzwi⸗ 
ſchen trat er aud einmal wieder bei der Regierung in 
Potsdam ein, wo er indeß mit der Burcanfratie mislie⸗ 
bige Erfahrungen machte: 

Ein Chef ftellte ſich einftmals, als Habe er Bismard’s An« 
weſenheit vergeffen, trat ans Fenfter nnd trommelte gemüthlich 
auf der Scheibe; fofort begab fid; Bismard ebenfalls ans Fen⸗ 
fer und trommelte Inftig den Deffauer Marſch. Derfelbe hohe 
Borgeſetzte war es auc wol, der VBismard eine® Tags eine 
Stunde antihambriren ließ und dann auf feine furze Frage: 
„Was wünſchen Sie?" die Antwort erhielt: „Ich mar hierher 

efommen, um mir einen Urlaub zu erbitten, jet aber bitte 
um meinen Abſchied!“ 

Nah dem Tode des Vaters 1845 übernahm Bis- 
mard außer Kniephof noch Schönhaufen, wo er vom jet 
ab feinen Wohnfig nahm. Im Yahre 1847 vermählte 
er fi mit einem Fräulein von Putlammer (geb. 1824), 
aus welcher Ehe drei Kinder ſtammen. 

Interefiant find die Briefe aus den Jahren 1845 
und 1846, melde Heſeliel mittheilt. Es herrſcht darin 
ein frifcher, burfchilofer, heinifivender Ton mit etwas 
mãrkiſch · pommerſcher junferhafter Beimifchung, die Ge—⸗ 
nialität ber wechſelnden Stimmungen iſt unverkennbar. 
Hier berichtet er von Norderney, daß er einen Sechund 
erfhoffen Habe, ein fo gutmüthiges Hundegefiht, mit 
großen, fchönen Augen, daß es ihm ordentlich leibthat. 
Dort erzählt er von eimer Ueberſchwemmung, durch welche 
felbft die Meinften Flüßchen gefährlich anſchwollen, und 
erflärt, daß er ftolz darauf fei, fagen zu Mönnen, daß im 
feinem Nebenfluß, der Hampel, ein Theerfahrer mit feinem 
Pferde ertranf! 

Dir find auf bie Fortfegung de Werls gefpannt, 
deſſen Bilder vortrefflih den Text erläutern. Mean fieht 
bier aud; VBismard den Knaben mit großen hellen Au- 
gen, Bismard den Mann in den vierziger Jahren mit 
einem Bollbart und dem finnigen Geſicht des Parla- 
mentsrebners, und den jegigen Bismard mit dem gewal- 
tigen Schuurrbart und der Glatze, den erobernden, welt- 
bewegenden Staatsmann! 


Eine Eharakteriftit diefes Staatgmanns gibt und Lud⸗ 
wig Bamberger, der geiftvolle Deputirte des Bollpar« 
lamentd, in jenem Aufſatz, welcher aus der „Revue mo- 
derne“, der am meiften vom bemtfchen Geift durchwehten 
Zeitfhrift Frankreichs, überſetzt worden und mit einer 
Einleitung und einer Schlufabhandlung zu einem felb- 
fländigen Bändchen vereinigt, vor uns liegt. Wir con- 
flatiren zunächft mit Bergnügen die Thatfahe, daß ein 
deutfcher Autor der franzöfifhen Sprache in gleichem 
Mae mächtig ift, um einer der angefehenften franzöfi- 
ſchen Revuen eine elegante Abhandlung einzufenden. Auch 
trägt diefe Abhandlung in vieler Hinſicht die Signatur 
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Schriften zur Politif und Zeitgeſchichte. 


bes franzdfifchen Geiftes, und wir find weit entfernt, biet 
als einen Fehler zu bezeichnen. Die franzöfifche Publi- 
ciſtik ift von älterer Herkunft als die deutſche und br 
währt einen gewiſſen großen Stil in der Porträtirung 
der öffentlichen Charaktere, Wir erinnern nur an das 
Derf Cormenin's über bie frangöfifcen Redner. Der 
Parteiftandpumkt tritt dabei zurüd; das Talent und bie 
geiftige Bedeutung werben anerkannt, welcher Partei fie 
aud; angehören mögen. Diefe Objectivität, die indef 
weit entfernt ift von der theilnahmlofen Nüchternheit, mit 
welder eine deutſche Schule der Geſchichtſchreibung die 
Silhouetten ihrer Helden zeichnet, ift felbft im ber lyri⸗ 
ſchen Ueberfchwenglichkeit unverkennbar, mit welder La— 
martine feine „Girondiſten“ feiert, welcdje aber den Mäns 
nern des Bergs eime nicht minder ſchwunghafte Berherr- 
lichung zutheil werden läßt. 

Diefen „großen Stil” finden wir auch im ber Bam 
berger’ichen Skizze wieder, die fein biographifches, ſon⸗ 
bern eim politifches Charaktergemälde if. Sie ſucht aus 
ber Perfönlichfeit die Ereignifje, aus den Ereigniffen die 
Perfönlichkeit zu begreifen. Die deutfche Demokratie 
hatte nad; 1848 große Luſt, das politifche Nivellement, 
das fie anftrebte, auch zu einem geiftigen zu machen. 
Häufig vertrat fie die Anfhauung, die Zeit der grofen 
Männer fei vorüber; das Bolt made jegt die Geſchichte. 
Selbſt in ber Piteratur und den Künſten follte der Add 
bes Talents und des Genies erlofchen fein. Die jüngfte 
Zeit hat bie Verkehrtheit und Unfruchtbarkeit folcher An 
fhanung glänzend bewiefen. Das politifche Genie, das 
allerdings ohnmächtig ift ohme die emtfcheidende Stellung, 
während das fünftlerifche unabhängig von jeber Stellung 
feine unfterblihe Macht bewährt, hat bie neueſte Ge 
fchichte gefchaffen; die Geſchichte Frankreichs, Italient 
und Deutjchlands Inüipft fi an die Namen Louis Ne 
poleon, Gavour und Bismard. Der ftaatsmärnmiide 
Charakter des letztern bietet indeß das ſchwierigſte Pro 
blem, indem fi das großartige Wirken befielben, gege 
deſſen revolutionäre Bedeutung die Jahre 1848 und 1849 
verfchwinden, ſchwer mit feiner frühern Parteiftelung als 
fanatifcher Vorlämpfer einer im Grunde engherzigen Par 
tei und ebenfo ſchwer mit feinem jahrelangen Auftreten 
gegenüber ben preußifchen Kammern vereinigen läft. 
Hier liegt das Problem, deffen Löfung Bamberger einer 
feits durch Darftellung mandjer Charaftereigenthünilichteiten 
des Minifters, andererfeits durd; den Nachweis verfuct, 
daß die politiſche Idee, melde zu den Ereigniffen von 
1866 führte, ſchon lange die Herrfchende war in den 
Gebantenfreife des Minifters und feine ganze innere und 
dußere Politik beflimmte. Diefer Nachweis ift eim Teich 
ter, feitdem das Schreiben Bismard’s an den Mlinifter 
von Schleinig vom 12. Mai 1859 veröffentlicht worden 
ift: ein Schreiben, in weldem das Programm von 1866 
mit umverfennbarer Klarheit vorgezeichnet iſt. Schwie⸗ 
riger ift es, den fo fcharf angefchlagenen Leitton durch 
alle die Ausweichungen der Bismard’jchen Politik in den 
nüchſten Jahren zu verfolgen und auch noch in ber fühns 
ften herauszufinden, in der preufifch-öfterreichifchen Aion 
gegen Dünemarl. Was hier profunde Abficht, was Im 
provifation und Zugeftändnißg an die augenblidliche Welt 
lage war — das zu ergründen wird auch feharffinniger 


Zur Charalteriftit Jean Paul's. 


Spürkraft, wie fie Bamberger bewährt, immer ſchwer 
leiben. Doch wirft die geiftvolle Studie manden Licht: 
Hit auch auf die zweifelhaftern Stadien der Bismard’- 
den Politik, 

Der Anhang erweitert und ergänzt den im Spät - 
ommmer 1867 entftandenen und im Februar 1868 in 
et „Revue moderne” abgedrudten Aufjag durch Bes 
üdjichtigung der ſeitdem eingetretenen Ereigniffe, die ihm 
adeß feineswegs einen Widerruf abzwingen. Namentlich 
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nimmt er Rückſicht auf die Uſedom'ſche Note an Lamar« 
mora, welche den Radicalismus der antiöfterreichifchen 
Tendenzen vor dem Feldzug von 1866 Har an den Tag 
legt und zur Genüge beweift, was aud) Bamberger her- 
vorhebt, daß die Mainlinie nicht das legte Ziel des ur« 
fprünglichen Unternehmens war, fondern nur ein für dem 
ſchlechtern Fall vorbehaltener Nothbehelf, und daß nur bie 
Berlegenheiten an der Linie des Mincio die Berlegenhei« 
ten der Mainlinie ſchufen. 


Bur Charakteriſtik Jean Panl’s. 


ean Paul als Dichter und Prediger. Blüten und Perlen 
aus feinen Werken. Ausgewählt von Eduard Kauffer. 
Reuduitz, Förfter, 1867. 16. 1 The. 


Die Bedeutung Yean Paul’ immer vom neuem her- 
orzuheben, entſpricht dem Bebitrfnig einer Zeit, bie 
t ihrer Berftandesditrre wol nöthig hat, die Stimme 
nes Redners zu vernehmen, ber alle Gemüthsfaiten fei- 
es Volls anzuſchlagen verftand, und gegen den übergroßen 
ruft ihrer Page den größten Genius der Komil, den 
Jeutichland befigt, fich vorführen zu laffen. Die Kauf- 
vihe Sammlung fordert dazu auf, mit Bezug auf bie 
harafteriftit, die neuerdings Ch. Pland von der Did» 
ing Yean Paul's gegeben, und auf die geiftvolle Be» 
wehung, welche Viſcher in d. Bl. jenem Werke zutheil 
erden ließ, von felbftändigem Standpunkt aus noch ein- 
al ein Gharafterbild des Dichters zu entrollen. 

Ein Dichter ift das, was er ift, durch feine Begabung 
nd durch den Berlauf, den fein Leben nimmt, geworben, 
um beiden Factoren fommt noch ala ein britter die Zeit, 
ı der er lebt, Hinzu, jedoch nicht fo fehr für die Dichter» 
zalität, als für die Eulturhöhe, die er mit feinen Dich- 
ngen entweder jelbft einnimmt oder doch als bie der 
pigen feines Zeitalter& errathen läßt. Jean Paul ift 
n Haus aus eine nad} innen gefehrte, träumerifche, trotz 
led Umgangsbedürfniſſes mit ſich felber vorherrjchend 
fammenlebende Natur geweſen. Er bejaß ein meiches, 
fühliges, Liebe und Freundſchaft fuchendes und erwidern- 
8, ſympathiſches, leicht zu Schmerz zu rührendes und 

Mitfreube zu belebendes Herz, das „den Dichter ber 
men“ ankündigte. Er war ein Gemüthsmenfch im 
len Sinne des Worts, in welchem Laune und Stimmung, 
8 Verlangen nad) einer Freundesbruſt und der Drang, 
y auf fi felbft zurückzuziehen, über die natitrliche 
jendliche Fröhlichkeit, den kameradſchaftlichen Lebens- 
iuß, die Antriebe der Pflicht und des Vorgangs über» 
gen. Er hatte demnach eine Gemüthsrichtung, die an 
mffean gemahnt, defjen treuefter Yünger er unter den 
itſchen Dichtern und Denkern nicht zufällig geworden 

nur daß er durd den Stand, in bem er geboren 
vde, von Anfang an dazu beftimmt war, in feinem 
fen und in feiner Haltung etwas Temperirteres anzu- 
men. So hatte er feine befonders kräftige Sinnlich- 

und feine ftarfen Affecte und Leidenfchaften; über- 
ıpt waren die Willensorgane zurüdtretend. Das finn« 
e en war bei ihm, dem künftigen 
ifter in der Sleinmalerei, fehr ausgebildet. Es wohnte 
hm aber nicht jenes vealiftifch Mare Auge Goethe's, welches 


den Dichtungen des Meifters ihr plaftifches Gewand geben 
follte. Vielmehr mußte bei ihm die Anfhauung, nod 
ehe fie ihre Beute fozufagen fi ganz zu eigen gemacht 
hatte, fogleich diefelbe mit der Phantafie theilen, welde 
ein großes Bedürfniß, damit zu fpielen, in ſich verſpürte. 
Diefe Phantafie fühlte ſich bald fo heißhungerig nad) 
neuem und immer neuem Spielzeug, mit dem fie fi 
ihre Gefühle, Bergleihungen, Scherze, Wie zuredt« 
machte, daß fie die Wahrnehmung zu ihrem befondern 
Werkzeug fich beflellte. Man denke an das befannte Wort 
Schillers über Jean Paul's geiftiges Schorgan: er ift 
fremd wie einer, der aus dem Mond gefallen ift, voll 
guten Willens und herzlic bereit, die Dinge aufer ſich 
zu fehen, nur nicht mit dem Organ, mit dem man fieht. 

Jean Paul wurde ein aufmerffamer Beobachter ber 
Außenwelt mit der ausdrüdlichen Abſicht, von ihr feiner 
Imagination zu Träumereien und Spielereien Nahrung 
zuführen zu laffen. Gleihfalls wurde frühe ſchon bie 
Lektüre zu Gründung eines allezeit der Phantafie für ihre 
Unterhaltung zu Gebote ftehenden Fonds benutzt und be« 
fanntlich beides, Lefefrucht und Wahrnehmungen, pünktlich 
aufbewahrt. Die vorherrichende Phantafiethätigfeit mar⸗ 
firt nun von felber als reines Beifichjein, als ein Zu- 
baufebleiben ber Seele dem Unterſchied zwifchen ihrer 
Binnenwelt und der Wußenwelt, wie denn aud bei Jean 
Paul über den entfcheidenden Act feines Selbftbewußt- 
feins, ſowie über feine peinlihen Grübeleien wegen des 
fi) von feiner eigenen Leiblichkeit abjcheibenden Ichs ber 
ftimmte Data vorliegen. Damit hat aber die Seele ihr 
eigenes Dajein firirt, es zu einem Gegenftand für fich 
gemacht, wie das ganze Material, das die Außendinge 
ihr liefern, zu einem Gegenftand, auf den fie ganz wie 
auf die andern ihr Aufmerken richtet, dem fie, mie fie 
die andern der Beobachtung durch den äußern Sinn unter» 
worfen hat, der Beobachtung dur ben innern Sinn 
unterwirft. Kurz, das Ich wird fich felbft Object, das 
Phänomenen wird von dem Noumenon belaufcht, das 
Gemiüth beugt ſich auf ſich zurüd (reflectitur) im Gegen- 
fag gegen das Herausquellen und Sichheransdrängen bes 
Gemüths in Kundgebungem, in Tönen und Thaten. Zum 
naiven Dichter ift damit unfer Autor fchon verborben. 
Poſitiv haben wir bier bie Quelle der Yean Paul’ichen 
Reflerion über ſich felber, diefes Focus für die beiden 
Hauptmerkmale feiner Dichtung. Das eine Merkmal, 
das er feiner Selbſtbeſchauung verdankt, ift feine Empfind- 
feligfeit, weil nur das mit feiner eigenen Zujtändlichkeit 
ftets befchäftigte, nicht das aus ihr hinausftrebende, Icbens- 
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luſtige, thatendurftige Gemüth fein Gefühls- und Empfin- 
dungsbdafein fortwährend hegt und pflegt, immer ermenert 
und frifch aufregt; das andere Merkmal ift feine Komik, 
einmal weil ohne fortgehende Selbitbeobahtung mande 
komische Wahrnehmungen gar nicht gemacht werben kön— 
nen, fodann, weil ohne die Gabe der Selbiterfenntniß 
ſich gar nicht jene Philanthropie des Humors, der bie 
Gemeinfamfeit aller lächerlichen Erdenſchwächen einfieht, 
der gleich Jean Paul ausruft: „Mein Nikolaus Marggraf 
bin ich ſelbſt“, denken ließe, endlich, weil ohne jene Aufrich« 
tigkeit gegen ſich felber, wie fie nur durch fortwährende 
Selbftbeahtung gewonnen wird, die Gefihlsüberfjchweng- 
lichkeit unſers Dichters ſich vollends in widerlicher Weife 
mit abfoluten Anſprüchen jpreizen würde. 

Es führt die Reflexion über fich felbft auf die Re— 
flerion überhaupt. Sie ift ein weſentliches Moment, das 
für die Würdigung ſowol des Dichters als auch des Ge- 
lehrten Jean Paul im die Wagſchale zu legen if. Man 
fann ohne Leichtſinn jagen: ſchon der eine Umitand, daß 
er auc) nicht einmal, nicht zum wenigften in feiner Jugend 
das Bedürfniß gehabt hat, ein Gedicht, ein Lied zu machen, 
deutet auf ein bedenkliches Ueberwiegen der Reflerion bei 
dem angehenden Dichter, der zeitlebens Mithe haben wird, 
bei feiner Erzeugung lebendiger Geftalten über die müh— 
fame Berftandesoperation der Zufammenfegung ihrer Dierk» 
male zur Intuition, zum Aufeinmalſchauen bes ganzen 
Bhantafiebildes fi zu erheben. Es fehlt da, wo man 
nicht metrifch dichtet, zum voraus der unbedingte Glaube 
an das abjolute Recht der idealen Stimmung, in der 
man ſich befindet; es fehlt die Naivetät, die felbftbewuft 
und ſelbſtgewiß fingt, weil fie fingen muß; es ift dem 
Schwunge des Gemilths zum voraus des Gedantens Bläſſe 
angefränfelt, furz eine redjt bedenkliche Verſchämtheit vor= 
handen. Solange fein Rhythmus fic Hören läßt, folange 
ift fein mächtiges Ergrifien» und Hingeriffenfein, feine 
frifche, unmittelbare Empfindung, fein unmillfürliches 
Herausquellen des Gefühls zu verfpüren. Und es hätte 
wahrlich) bei dem jungen Richter, wenn ihn nicht von 
Haus aus Yugendluft und Yugendträume zum Singen 
bringen fonnten, bald genug, wäre es irgend möglich ge= 
wefen, ber ſchwere Drud des Lebens, den er ein Decen- 
nium lang tragen mußte, das facit indignatio versum 
veranlafien fünnen. Zwar eine Galamität von hiftorifcher 
Bedeutung, wie fie Schiller unter dem Despotendrud 
eines Duodezfürften dazu bradjte, den Mächten der Wirk- 
lichkeit die idealen Mächte der menſchlichen Uranfprüche 
entgegenzuftellen, traf Dean Paul nicht. Vielmehr bes 
wegte fi das Ungemady, das an ihn fam, durchgängig 
auf dem bloßen Boden des Privatdafein®, zum voraus 
hindentend auf die Mifjion des einftigen geiftvollen Dar» 
ftellerö des häuslichen Lebens in feinen Nöthen und Freu— 
den. Uber wenn die bdraftifchen Kräfte, wenn der Affect, 
der Mannestrog, das Pathoseje in ihm Raum gehabt 
hätten, fchon von feinem perjönlichen Elend aus hätte ſich 
eine von feiner wirklichen Entfaltung ziemlich verſchiedene 
Entwidelung ergeben müffen; fir die Betrachtung des 


Öffentlichen Lebens hätte ſich fein Gefichtöfreis weiter als | 


blos bis zum Sichherumneden mit der Kleinftaaterei ent« 
wideln, feine Feder ſich ſchärfer als blos bis zu politifchem 
Raifonnement, wenn baffelbe auch nod) fo freifinnig war, 
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nämlich zu Liedern und Dramen zufpigen müffen. Da 
zeigt fich aber eben, daß die fpielende Phantafiethätig- 
feit im Bunde mit der Reflerion bei ihm auf Koſten des 
Affectlebens und der Neenerzeugung großgezogen mar. 
Er entledigte ſich feines Schmerzes, folange nur erft der 
Berftand mit feinem fcharfen Auge fiir das Zweckwidrige 
bei ihm rege war, im fatirifchen Betrachtungen, im denen 
es an Laune und beifendem Witz nicht, dafür aber an 
allen zündenden, die Zeit ergreifenden und mit fich empor: 
hebenden Gedanken fehlte. Nachher aber, als das heran 
gereifte äfthetifche Gefühl das Sichhineinempfinden in un 
geftört glücliche Febenszuftände pfychologifch möglich machte, 
verfuchte er, denjelben Zwed mit humoriſtiſchen Idyllen 
zu erreichen, einem von England aus importirten neuen 
Genre von Poeſie. Wie ganz nur Yean-Paulifch, aber 
auch wie beſchränktern Kunftwerths das feld der Nylle 
in diefer Art von Anbau geweſen fei, erhellt aus der Ver— 
gleihung eines „Wuz“, „Quintus Firlein“, „Yubelfenior“ 
mit der „Luife” von Voß. Wirb auch in ber legtern zu 
viel gegefien und getrunfen, welch ein Unterſchied zwiſchen 
der objectiven Haltung bes Stoffs bei Voß, zwifchen fer 
nem in das Ideal der Humanität gehobenen Pfarrhaut 
leben und zwifchen der träumerifchen Genußſeligkeit, un- 
befangenen Berufslofigfeit, phantaftifchen Pafflonenjagd 
der Jean Paul'ſchen Figuren! Gewiß, ein ſolches Abjchen 
von dem ernten Pebenszweden bezeugt am beften, daß hier 
nicht der Gedanke und das Gedantenbild, ſondern dat 
individuelle Gemüthsbedürfnig und die empfindungsreicht 
Phantafie die Situationen geichaffen haben, Aber wir wagen 
die fede Frage: geht nicht diefe Lyrik des träumenden, 
fpielenden Gemiüths durch diefe ganze ſchriftſtelleriſch 
Laufbahn, die, um nicht von ihren Spielen wegzufommen, 
alle gebundenen, den Geift in ftrengere Zucht nehmender 
Dichtungsarten ſcheut und ſich nur im ewigen Aufjäge 
und Erzählungen gefällt? 

Es ift feine Frage: die eigentliche Function dieie 
ganzen Mufe ift der Eultus der Phantafiethätigfeit, aut 
welchem bei den Romantifern derjenige der Phantafkee 
werben follte. Die Imagination wird von Jean Paul 
in alle Orte und Schlupfwinkel hinein, in die fie fid 
verbergen will, verfolgt. Sie wird von ihm gefeiert u 
dem Traumleben des Univerfume, der anorganifchen Na 
tur, der Pflanzen » umd Thierwelt, wo fie finnend auf 
tritt, wo fie Sentiment und finniges Wefen des Bejchauer! 
wedt; fie wird gefeiert in dem ganzen, großen Zufall 
gebiet des Kosmos, wo fie naiv auftritt, wo der Weltwi 
den Menjchenwig herausfordert. Dffen aber erfcheint di 
Phantafiethätigkeit im Menſchendaſein und Menfchengeiftı 
und die Berherrlihung, die fie hier von unferm Dichter er 
fährt, befteht darin, daß ihm die Welt mit ihren umfafiende: 
praftifchen Intereſſen in eine Kleinwelt zufammenjhrumpfi 
auf deren Boden die Phantafie die einzig berechtigte Madı 
ft. In Wahrheit befteht aber nur innerhalb des große 
Lebens jenes Kleinleben; es befteht für alle fpielend: 
träumende Thätigfeit der Menfchenfeele, und durch feine 

| Anbau eben hat Jean Paul eine Füde ausgefüllt, welch 
die Dichter der großen Menſchheitsintereſſen zurücklaſſe 
mußten. Sein Fehler ift alfo nicht, dag ihm das Klein 
(eben etwas gilt, fondern daß es ihm alles gilt, da t 
ihm das Grofleben erfegt, und fein fehler ift micht, ba 
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ie das fpecififhe Organ für die Schilderung des Klein⸗ 
(end, die Phantafie etwas ift, fondern nur, daß fie ihm 
ales iſt. Das fieht man an feinen Charakteren. Sie 
find Phantafiemenfchen in ihrer unendlichen Mannichfaltig- 
kit: fie feien nun die Glüclichen, denen ihr reges Ima— 
ziniren bei höchſt bejcheidenen äußern Berhältniffen das 
Veben verfchönert, wie Wuz, Firlein, das Perſonal im 
„Fubelfenior“, Fibel; oder fie feien die Unglüdlichen, die 
durch rückſichtsloſe Einführung der Romantik ins Leben, 
mtweber wie der vom Dichter preisgegebene Roquairol im 
„Zitan“, oder des Dichters Liebling Siebentäs, ſich zu 
helfen willen; fie feien fatirifche Kritifer des MWeltlaufs, 
wie (inf, Leibgeber, Schoppe, bie als verwöhnte Kinder 
tes zerjegenden Gedankens mit der Weltorbnung zerfallen 
find, oder blaſſe Schnfuchtsmeniherf, die, wie Emanuel 
ı im „Desperus”, nur vom Blumenanbliden, Thränen 
neinen, Ewigfeitsihmachten zehren. 

Ein Hauptgemwicht iſt darauf zu legen, daß dem thaten- 
iheuen, aber gefühlsregen und träumereichen Wejen gerade 
‚ au die doch ſelbſtverſtändlich bedeutſam gemeinten, und 
. day noch auf der Scene ber Erzählung felbft erzogenen 

Duupthelden angehören: der immer den Nebel feiner erften 

at umter ber Erde zugebrachten Lebensjahre mit ſich 
' nahziehende Guftav in der „Unfihtbaren Loge”, der alle 
Vhafen des Phantafielebens: Gefühlsfchwelgerei, Ienfeits- 
ichnfucht, ernfte und tändelnde Liebe, und wenn es auf 
an Paul's Berfiherungen und nicht auf feine Darftel- 
! Img anläme, aud) des Wiges und Humors, durchlaufende, 

turh und durch unnatürliche Victor im „Hesperus“, end» 
I ih der befonders zu bejprechende Albano im „Zitan“, 
| & ift wahr: Jean Paul hat aus dem Bedürfniß, durch 
4 


— ⸗⸗ 


Untrafte, durch Schatten und Licht zu wirken, fowie im 
© Bnhlge einer ſich immer mehr ausbreitenden Menfchen- 
" Mmtnig und Welterfahrung auch Figuren aufgeftellt, die 

mt in dieſe Kategorie gehören, Figuren, jo wohlthuend 

zetirlichh, jo derben, Fräftigen Schlags; fo gefund nüd)- 
"km, daß man gern mit ihnen zu thun hat; man benfe 
! an ſeine Leute aus dem Bürgerftande itberhaupt, ferner 
| an den drolligen Eymann, an deſſen Gattin, diefes gute 
' Mutterherz, am den frifchen, tüchtigen Flamin im „Hes⸗ 
) frrus“, an die umvergehliche Fenette im „Siebenfäs“, an 
' de liebenswürdigen eltern Guftav’s; aber ber patholo» 
side Dichter, der, ohne die Abkühlung feiner erften Be 
| geifterung und damit Zeit und Gelegenheit zu formvollen- 
'dter Production abzuwarten, feine erfte Herzenswärme, 
' feine perfönliche Sympathie und Antipathie gleich in feine 
' ®italtungen hineinlegte, wendete diefen Figuren feine 
' Neigung und Rüdficht auffallend wenig zu. Es it wahr: 
tt hat lange, lange Yahre die Eonception einer Hand» 
lang von jubftantiellem Inhalt mit ſich herumgetragen; 
ber Held feines „Titan“, der hohe Albano, foll für den 

Fürftentgron, der ihm von der Vorſehung beftimmt ift, 

tft durch eine forgfältige Erziehung und durch eine gründ« 

ühe Lebensſchule, die er durchzumachen hat, heranreifen; 

& liegt jogar in feinem Aufwachen in einer ganz bürger- 
ben Sphäre und befonders in feinem zäh feftgehaltenen 

Project einer Theilnahme an dem gallifchen Freiheitskampf 

fine Art Erfüllung eines wejentlid) modernen Poftulats, 

da fein Haupt über einem Lande leuchten werde, bas 
ht mit einem vollen Tropfen demofratifchen Dels ge 
1869, 14. 
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falbt ift; ja, es iſt durch die enbliche Belehnung des Hel- 
ben mit Idoine, der Bertreterin der realen Lebenszmede, 
durch den Untergang des meltveradhtenden Schoppe und 
die Niederlage der praftifch felbftfüchtigen Mitfpieler in dem 
Stüd das Ringen nad) der Palme eines ethiſch idealen Dich« 
tungswerfs an ber Seite ber größten Dichterheroen, das Auf- 
bämmern eines wirklichen Pathos conftatirt. Aber dieſer 
Lichtglanz erhellt nur Einen Moment unſers Dichters, jenen 
Moment, in dem er auf dem Höhepunkt feines bichterifchen 
Selbftgefühls, des ftolzen Bewuftfeins: anch'io son pit- 
tore ftand, DiesErfaffung einer objectiven Lebensaufgabe 
für Held und Heldin ift bei ihm nur der Widerfchein 
feines plögliden Innewerdens von feinem eigenen Dichter« 
werth und Bedeutung. Hiermit hat er ſich felbft aber 
nur in Plan und Anlage des Ganzen übertroffen. In 
der Ausführung bleibt er feinem Cultus getreu: die Ent» 
widelung des Helden fo umfaſſend angelegt, wie nur bie- 
jenige im „Wilhelm Meifter“, ift theils nach den Phan- 
tafien des pädagogiſchen 18. Jahrhunderts nicht die or— 
ganifche der fich jelbft fuchenden Begabung, wie dort, 
fondern die mechanifche der Anerziehung, theils ein fort 
währendes auf gut Glück Herumtaften an ber Pebens- 
beftimmung, wobei erft da, wo es nichts mehr zu rathen 
gibt, das Einzige, was ſchließlich noch übrigbleibt, ges 
wählt wird, Dazu kommt, daß die Heldin Idoine, an 
der endlid der Liebesmüde unter Anwendung aller mög- 
lichen Hebel gerathen muß, nichts weniger als in ben 
Bordergrund feiner Neigung und derjenigen feines Did) 
ters geftellt ift. 

Die „Flegeljahre“ kommen wieder von bem hohen 
Dafeinsgehalt zu einem niederern, von dem öffentlichen 
zum Privatleben, von abfoluten, objectiven Zmweden zu 
relativen, individuellen herab. Aber fie prägen, wie fein 
anderes Erzeugniß Dean Paul's, wenn nicht dem ganzen, 
vollen Kunftwerth feines Dichtens, wozu das Gejpinft 
der Erzählung manderorten gar zu loder ift, aber doch 
feinen ganzen, vollen Dichtergehalt ab; fie repräfentiren 
in ganz einziger Weife feine fpecififhe Stellung in ber 
Literatur. Die „islegeljahre”, deren beide Helden, der eine 
wie der andere, der leichtfüßige Bult, wie der träumerifche 
Balt, Phantaften find und darum für den überwiegenden 
Phantufiecultus ihres Schöpfers in hervorftechender Weije 
zeugen, ftellen in künſtleriſch vollendeten, plaftifch aus- 
geprägten Typen, deren ber Dichter jet erft nach Aus- 
gärung feines eigenen Werdeproceſſes und Conſolidirung 
feiner Entwidelung habhaft werden fonnte, in Typen, 
ewig, unſterblich, wie die Cervantes’fchen des Don Quixote 
und Sancho Panſa, den Conflict des Phantafielebens mit 
ber Wirklichkeit dar. Im der Verfolgung dieſes Conflicte, 
welcher fein eigener ift, feiert der Dichter ebenfo ſehr ſich 
felbft und feine Stärke, als er fid und feine Schwäche 
beladht;; er, ber Humorift, überall jo ftarf in der Selbit- 
erfenntniß, als ſchwach in der Selbſtbeſſerung. Daß in 
der Berherrlihung und gutmüthigen Beladung der ebenfo 
tiefgründigen, als praftifch unzureichenden Geiftesanlage 
BWalt’s auch die bisherige Entwidelung der deutſchen Nation, 
foweit fie dem Dichter vorjchweben fonnte, mitgetroffen 
fei, hat ja auch Pland mit vieler Wärme ausgeführt. 

Mit den „Flegeljahren“ ift Jean Paul von einem bie- 
herigen Hemmſchuh feines poetifchen Zeugens losgelommen; 
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indem er, wie fhon D. Spazier bemerkt hat, in biefem 
Werle fich felbft commentirt hat, ift er mit ſich felber 
fertig, von der nagenden Reflerion über ſich, die bis da- 
bin der Objectivität feiner Schöpfungen hindernd geweſen 
war, frei geworden. Nun kann er feinen Gegenftand 
völlig von ſich ablöfen, ihn aus der Geburtöftätte der 
freifchaffenden Phantafie in die Hand nehmen und als ein 
Runftprobuct, friſch und naiv, wie die Natur felber, auf- 
ftelen. Nachdem er vorher ſchon in glüdlihen Stunden 
ſich in einem Joſuah Keudel und Rector Fälbel in die 
fem Genre mit Glüd verſucht hatte, liefert er jegt feine 
lomiſchen Originale, formwollendete Geftalten, deren Kunſt— 
werth, wenn auch immerhin nur auf dem Schauplage des 
Kleinlebens der Phantafie, den auf dem großen Schau: 
plate des objectiven Lebens aufgejtellten Gebilden unferer 
Dichterheroen parallel geht. Man hat etwas Plaftifches 
in den fatten und jelbftzufriedenen Genrebildern dieſer 
legten Periode; man hat an „Kagenberger's Badereiſe“ ein 
vollendetes Kunſtwerl des Dichters vor jih. Wenn man 
vom Standpunkte ftreng künftlerifcher Würdigung darüber 
im Klaren ift, daß von Schiller's Werken „Wallenftein’s 
Lager”, vom Goethes „Hermann und Dorothea’ das ge- 
lungenfte, weil untadelhafteite ift, jo kann es vollends für 
den mit der Kunſtform und dem Schönheitögefühl gemöhn- 
lid) auf etwas gejpanntem Fuß lebenden Jean Paul nur 
eine ihm zu gönnende Öenugthuung fein, daf fein Katen- 
berger allen Anforderungen an Gehalt, Maß, Symmetrie, 
Berwidelung und Entwirrung des Knotens, Gruppirung 
und Scattirung von Perfonen und Situationen entſpricht, 
kurz in feiner Art ein Mufter- und Meiſterwerk ift. 
Wenden wir und nun von dem für die Witrdigung Dean 
Paul's gewonnenen Standpunkte aus zu dem Kauffer'ſchen 
Werke, Kauffer, der und eine zweite (inzwifchen erfchienene) 
Folge von Sammlungen: „Jean Paul als Humorift“, ver» 
fpricht, fucht uns durch eine kurze, gediegene Borrebe für fei- 
nen Gegenftand zu erwärmen, und gibt ſodann in ber für 
folche Arbeiten zwedmäßigften alphabetiſchen Ordnung eine 
Zufammenftelung blumenreicher Sentenzen und geift- und 
gemithvoller Ercurfe des Dichters über allgemeine Lebens— 
verhältnifje und Yebensfituationen. Für eine Angabe ber 
Stellen, aus denen die Eitate genommen find, wären die 
Freunde des Dichters, wenigſtens bei den größern Yus- 
zügen, dem Herausgeber dankbar geweſen. Gleichfalls 
dürfte im Intereſſe des Lefers das fentimentale Genre 
eine etwas weniger ergiebige Vertretung befommen haben. 
Jean Paul ift, worüber ihn ſchon Börne in Schug neh» 
men mmfte, überhaupt überladen, und befonders im Sen- 
timent. Wenn man nun aber, wie ſich's in unjerm Buche 
treffen Tann, eine ganze Perlenfchnur derartiger Ausfüh- 
rungen mit ifrer ganzen Gedankentiefe, aud) wol Ge— 
dankenverwidelung, mit ihrem Bilderreichthum und ihren 
Bergleihungen aus den allerentlegenften Gebieten ohne 
Unterbrehungen in die Hand befommt, jo wird man bei 
dem beften Willen itberfättigt. Sehr leicht wäre abzuhel- 
fen gewefen, wenn gerabe bie Predigereigenfchaft des Dich— 
terd durch eine umfaffendere Aufnahme feiner Bemerkun« 
gen über ganz concrete, greifliche Lebensfragen mehr zur 
Geltung gebracht worden wäre, Wie gern hätten wir, 
um einiges zu nennen, der anfprechenden Aufzählung der 
natürlichen Eigenheiten des Mannes und Weibes im An« 
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fang der „Vorfchule zur Aeſthetik“, der ergreifenden Aue 
an die Bäter natürlicher Kinder im „Heimlichen Rlageir‘, 
den Gefühlen in den Sterbezimmern aus dem „Hesperf‘, 
dem Lob auf die Schulfreundfchaften im „Kometen“, x 
Reife » und Wanbderluft, wie fie im „Campanerthal“ geiren, 
der weiblichen Luftigfeit, wie fie dort gedeutet wird, ie 
tief ernften Entgegenftellung der Revolutionshelden mm 
heute und der Freiheitsveteranen in der Art Montesquie 
und Rouſſeau's im „Titan“, ben kräftigen Stellm, a 
denen da und dort die Rechte ber Töchter und rum 
gegen Gatten und Väter vertheidigt find, vor allem & 
Gegenftüd zu dem fittlich geftatteten Cölibat des Mäde 
&.126 der herrlichen Apoftrophe im „Jubelſenior“ andie be 
rathsſcheuen Schönen einen Pla gegönnt! Dagegen bi 
ten wir und mit un® wol aud) andere auf bie um 
reihen, dem heutigen Geſchmack nicht mehr zuſagerde 
allegorifchen Erzählungen in Herder'ſcher Parabelmanin 
„Mondfinfternig" und „Tod eines Engels“, gern Benik 
gethan. Wir würden dann wol bei diefem Zuwachs = 
diefer Abnahme dem ganz angemejjenen Umfang, den x 
Berfafler eingehalten hat, ziemlich getreu bleiben, 
Werfen wir bei diefer Gelegenheit uod einen u 
auf das von Bilder in Nr. 38 d. BL f. 1868 beim 
dene Werk von Plaud, jo miffen wir befennen, daß mia 
demfelben manchen feinen Wink zum Berftändniß der de 
Paul’schen Dichtungen gefunden haben, Wir theilen mit ie 
Verfaſſer auch jeinen Orundgedanfen, daß diefe gang © 
ſcheinung ein Reflex, ia eine faft bewußte Imterpretsis 
der geilt« und phantafievollen, aber im Leben ungene 
ten und thatunfähigen deutfchen Nation ift, wie fie ii 
im unferer claffifchen Literaturperiode im Unterfchier m 
der praktiſch miüchternen Jetztzeit und, jo Gott m 
ethiſch thatkräftigen Zukunft felbjt kennzeichnet; wir ge 
ihm volllommen die bleibende Bedeutung des Mann 
eines Gedenlzeichens an „die äußerlich nod fo fd 
und bürftige, aber innerlich fo tiefe und reihe Fünglin 
kraft des deutfchen Volls“ zu. Aber wir glauben, W 
neben biefer Geſammtanſchauung feinem verdienftii 
Unternehmen, das in unferer Tagesliteratur eine he 
tragende Stelle einnimmt, ein noch näheres Eingehen d 
die Naturausftattung und die ganz originelle Gemih 
und Geiftesrihtung unfers Dichters, ſowie auf den Ku 
werth feiner Dichtwerke, wie wir es oben beifpieliu= 
verfucht Haben, gut gethan hätte. Wol hat der Beriik! 
auf die freie, übergreifende Stellung Schiller's und Goch 
zur Mifere ihrer Zeit und ihres Volls vortrefflih 9 
gewiefen; aber der Frage über Jean Paul wird mas = 
dann ganz geredht, wenn man zugleich auch fein Gebun» 
fein durch die Schranken feiner Dichterbegabung und dad 
die Mängel feiner den objectiven Geift höchſtens, — 
Borübergehen, im „Titan“ ergreifenden Lebens und &b 
anfhauung nachweiſt. Seine Dichtung konnte nur ds 
ein jo treuer Spiegel von dem Contrafte der Hoheit W 
deutjchen Weſens mit feiner unſcheinbaren Realität is # 
äußern Zuftändlichfeit werden, weil er felber für ſich dr 
den Gegenfag feines Phantafirens mit deſſen Gegen 
den und Bildern, über den Gegenfag von Diefieits m 
Venfeits, von Erde und Himmel, von perſönlicher S 
tion und dem fünftlichen Selbftgenuß des Bor«, PD 
und Nachempfindens nicht hinaus war. Blos die Ech 
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bung zu den in ber Welt gegenwärtigen, ihr immanenten 
ern, flatt deren er nur transfcendente Begriffe ergrei- 
fen konnte, blos die Erfaflung der objectiven Zwecke des 
Menſchendaſeins bewahrte die Dichterheroen vor ähnlicher | 
Entzweiimg. Unfer Freund fonnte nicht im der großen 
Belt der Wirklichkeit, fondern nur in einer befcränftern | 
Sphäre, in bie er ſich zurüdzog, im ber Kleinwelt der 
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Phantafie, feinen Frieden fuchen. Aber fein Sichbefchei- 
den belohnte fi; er fand, was er fuchte, und er fonnte 
Berföhnung finden, weil das Gebäude, das er den Kin— 
bern der Ilhuſion, feinen Gonderlingen, zimmerte, die 


‚ allgemeine Menfchennatur, von welcher Mufion und Son- 


berlingswefen auch ein Stüd ausmacht, anheimelte. 
Emil Seuerlein. 


Oſſian in neuer Weberfehung. 


Offian's Finnghal. Epiſches Gedicht, aus dem Gäliſchen 
metriſch und mit Beibehaltung des Reims überſetzt von 
Auguft Ebrard, Nebft einem Anhang: Ueber Alter und 
Echtheit von Dffian’s Gedichten. Leipzig, Brodhaus. 1868. 
8 24 Nor. 

Bas? Der alte Offian, „die großartigfte Fülſchung 
des 18. Jahrhunderts“, wie Talvj ſich ausbrüdt, wieder 
einmal zum Borjchein gefommen? Waren nicht die Acten 
über diefe Dichtung, die einft ganz Europa mit ſich fort- 
gerifien, die alle Literaturen mit ihrem büfter-[hwärmerifchen 


‘ Charakter infieirte, die eimen Napoleon ebenſo fir ſich 


ent en nme —“ 


annahm, wie fie unfere großen Dichter begeifterte, Tängft 
geſchloſſen? War man nicht über Macpherfon und fein 
Machwerk längft zur Tagesordnung übergegangen, und 
hatte man ihm nicht nad) langen und mühjamen Nachfor- 
ihungen den Ehattertons und Jrelands am die Seite 
geſtell? Hat nicht noch Hettmer, ber neuefte Hiſtoriker 
der englifchen Piteratur des 18. Jahrhunderts, ſich dem Ber- 
ummungsurtheil Talbj's angefchlofien und auf Grund der 
Unterfuchungen dieſer Schriftftellerin, die ihrerſeits wieder 
wi denen irifcher Gelehrten beruhen, die Macpherfon'sche 
ung als unecht erklärt? Diefe Fragen drängten 
fd uns beim erften Unblid des obengenannten Büchleins 


' mmilltürlich auf, und, wir müſſen es offen geftehen, wir 
‘ waren über deſſen Erſcheinen nicht wenig befremdet. 


Und dies Befremden wurde nur vermehrt, als wir, im 
Anhang Aufſchluß fuchend, fanden, daß ſich der meue 


' Ucberfeger gleih am Eingang zur Unterftägung feiner 


Anficht gerade auf die nämlichen iriſchen Forſcher beruft, 
nach denen Talvj zuerft die Umechtheit der Macpherſou'ſchen 
Chöpfung erhärtet hat; daf er es als einen „Beweis 
völliger Unfenntniß“ anficht, „wenn man jetzt mod), 


' mach dem ausgezeichneten Unterfuchungen von Hamilton, 
' Drummond, D’Reilly und Moore, dieſe Gedichte als 
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Fabrilate dieſes Mannes (Macpherſon's) bezeichnet“. 
Us wir aber weiter laſen, ſchwand dies Befremden all 
mählih; denn wir erkannten, daß Ebrard die ganze 
Etreitfrage einer nochmaligen gründlichen Prüfung umter- 
zegen, dafr ihm mamentlich feine genaue Kenntniß der 


‚ gälfichen Sprache zu einem andern Ergebnif geführt hat, 


als wozu feine Borgänger gelangten. Demnach ſtellte ſich 
die Sache jest fo, daß es lange vor Macpherfon ältere 
Handfchriften gegeben, deren Edjtheit Ebrard für erwiejen 
bilt, daft aber Maepherſon's Dffiam felbft em wenn auch 
nicht gefälfchten, doch im vielm Punkten verunftaltetes 
and verfäfichtes Product wäre. Ebrard fußt nämlid; auf 
dem befannten, 1807 in Pondon erfchienenen, mit Mac» 
ſerlan's Iateinifchen Interlinearverfen verjehenen güfifchen 
Terte: „Dama Oisein mhic Finn‘, aus welchen: ſich's erft 


recht gezeigt Habe, „daß Macpherfon nicht fähig geweſen 
war, dieſen Tert auch nur ſprachlich richtig zu überſetzen, 
geichweige denn folche Gedichte zu erfinden”. Den jprad)- 
lichen, fachlichen und äfthetifchen Misverftändniffen Mac— 
pherſon's fei es zuzufchreiben, meint Ebrard, wenn Difian’s 
Gedichte einen fo nebelhaft unflaren, verwafchenen, ver» 
tworrenen Eindrud mahen. Im Original fei alles Mar, 
feft, beftimmt; Nebel werden darin zwar allerdings oft er⸗ 
wähnt, aber fie fpielen keine größere und feine andere 
Rolle, als fie in der Natur des fchottifchen Hochlandes 
wirklich fpielen. Aber nicht blos gefehlt habe Macpherfon, 
er habe auch geſündigt. Habe er ſich auch feine Myftification 
im großen, jo habe er ſich dod Myftificationen im Heinen 
erlaubt. Um dem Geſchmack feiner Zeit — jemer body» 
trabenden Klopſtock ſchen Periode — feinen Offian gerecht 
zu machen, habe er ſich erlaubt, Verſe oder Zeilen hinzn- 
zudichten, von denen in dem vom feiner eigenen Band 
niedergefchriebenen Original nichts zu finden ſei; ind« 
befondere habe er bei Naturſchilderungen Pſalmberſe oder 
Phrafen, die er einzelnen Pfalnwerfen nachbildete, eingeflict 
und eben dadurch die Kritil wach gerufen und ihr Hand» 
haben geliehen. Ebrard fagt in Bezug hierauf: 

Wenu nun die willtärlichen und unwilllürlichen Verän— 
derungen, welde Macpherfon mit dem Original vornahm, den 
Närkften Beweis enthalten, daß er diefe Gedichte nicht englifch 
producirt nnd nachher betrüglichermweife ins Gäliſche überſetzt, 
ſondern gältich vorgefunden umd fehlerhaft ins Englifhe fber- 
ſetzt hat, fo muß vollends jeder Zmeifel ſchwinden, fobald 
conftatiet if, daß ſchon lange vor 1760 anderweitige fchrift- 
* Aufzeichnungen dieſer Gedichte in gäliſcher Sprache eriftirt 
aben. 

Dies nun hält Ebrard fiir conftatirt, gibt jedoch zu, 
e8 habe feine diefer Aufzeichnungen ihr Leben bie auf 
unfere Tage gefriftet. Wie er feinen Glauben an die 
Echtheit des obenerwähnten 1807 veröffentlichten gälifchen 
Zertes rechtfertigt, möge man bei ihm felbft nachlefen: 
e8 würde den ung zugemeffenen Raum überfchreiten, hier 
die fänmtlichen Für umd Wider diefer Streitfrage nodj- 
mals vorzubringen. 

Was die Frage nach dem Alter diefer Gedichte ber 
trifft, jo ift Ebrard der Anſicht, daß man deren Ur— 
heber nicht fpäter als im 13. Jahrhundert fuchen bürfe, 
Er : s 


enn wir bedenken, daß die fchriftlich vorhandenen Pro- 

ducte der wäliſchen Bardenpoeſie — wie Thomas Stephens in 

feiner gefrönten Preisfchrift Über die Geſchichte der wäliſchen 

Piteratur erwieſen hat — bie ine 6. Jahrhundert hinaufreichen, 

fo wird uns ein folder terminus ad quem für Offian nichts 
weniger als cerorbitant erfcheinen. 

Nachdem er dann die inmere Evidenz geprüft und 


nachzureifen gefucht Hat, daß die Einmifhung fubectiver 
28° 
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Lyrik nit gegen eine wirflihe Oſſian'ſche Autorſchaft, 
die übrige ftoffliche Beichaffenheit der Gedichte, bie 
geichichtliche ebenſo wie die culturhiftorifche, wie nicht 
minder das Versmaß und der innere Baur dberfelben ent- 
fchieden für eine foldhe fprechen: jo Hält er es für beftä- 
tigt, „daß wir den Autor diefer Gedichte wirklich in einer 
uralten Zeit” (alfo etwa, wie ſchon die Highland Society 
annahm, im 3. Jahrhundert n. Chr.) zu ſuchen ha- 
ben. Aber auch die Form anlangend, jcheint es Ebrard 
gar nicht unmöglich, daß fie von Offian jelbft, dem 
Königsfohne, Kämpfer und Barden, herrühren könne. 
Er jagt: 

Bir wiſſen, daß es uralte gemeinfame Sitte aller celtifcdhen 
Stämme war, daß die Barden das Heer in die Schlacht beglei- 
teten, und daß jede Kriegs- und Heldenthat alsbald von biefen 
Barden in mehr oder minder ausführlichen Gefängen gefeiert 
ward. Ungmweifelhaft ift dies auch bei König Fionnghal’s zahl- 
reichen Kriegsthaten geſchehen. Wie begreiflih muß es ba er- 
feinen, daß nad, Fionnghal's Tode und dem Untergang jeines 
Neichs der auf die Hebriden gefllichtete Königsfohn Sihan, num 
ein erblindeter Greis, jene theils von ihm felbft, theild von be» 
freundeten Barden (wie Carul und Ullin) gefungenen Lieder im 
ſolche complere Epopden, wie „Earthonn, „Fionnghal“ und 
„Zighmora", zujammenfaßte! Wie begreiflich, daß diefe im ſich 
herrlichen Gedichte, vollends als Erinnerungen an die vergan- 
er Herrlichkeit des von 300O— WO von Normannen, Picten, 

ritanniern und Angelfachfen ſchwerbedrängten Caledonierreichs, 
mit liebenber Zähigkeit fegebalten und auf dem gewohnten 
Wege des Auswendiglernens von Geſchlecht zu Geſchlecht ver- 


erbt mwurben ? 

Und damit fcheinen ihm fofort alle ſprachlichen 
Modificationen des Urtertes erflärt, deſſen Fixirung er 
ing 9. oder 10. Jahrhundert verfeßt. Unter den Barden 
des Mittelalters habe auch in der That Douthal (im 
10. Jahrhundert) ſprachlich die meifte Achnlichkeit mit dem 
uns befannten Oſſian⸗ Terte. 

Der Gründlichfeit der Unterfuchung, deren Inhalt 
wir im Borftehenden möglichft gedrängt wieberzugeben 
verfucht haben, fönnen wir unfere Anerkennung nidjt vor- 
enthalten; über ihre Ergebniffe jedoch müſſen wir uns 
bei unferer Unkenntniß der gälifchen Sprache, zumal aber 
bei der Schwierigkeit der Sache, des Urtheild enthalten. 
Bei jo vielen entgegenftehenden Gründen, die und troß 
allem nod nicht ganz entkräftet zu fein fcheinen, wird 
ein pyrrhoniſches areyeıv immerhin das Gerathenfte fein. 
Mag num aber auch Ebrard ſchließlich Recht behalten oder 
nicht, fo hat er doch jedenfalls jet, wo die Ablömmlinge 
Fiann's des Fremden (das nämlich bedeutet Finnghal), 
oder wenigſtens die nach ihm ſich nennenden Fenier 
ſo viel von ſich reden machen, einen günſtigen Zeitpunkt 
gewählt, um von neuem die Aufmerkſamleit des Publikums 
auf das faft vergefiene Epos ihres Ahnherrn Hinzulenten, 
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und da es ihm gelungen, den rauhen gäliſchen Urten 
in fließende deutſche Verſe umzugießen, ſo dürfte ſich die 
einſt ſo verherrlichte und bewunderte Dichtung von neuem 
viele Freunde gewinnen. 

Zum Schluß können wir es uns nicht verfagen, 
wenigftens eine ganz Heine Probe diefer neuen Leber: 
tragung mitzutheilen. Wir wollen jedoch vorher, des 
Vergleichs wegen, die betreffende Stelle wörtlich; aus dem 
Macpherfon’ichen Oſſian verdeutſchen: 

„Käthba‘', exwiderte der Held, „fiel durch das Schwert 
Duchomar's bei ber Eiche der geräuſchvollen Ströme." Dudömar 
fam in Tura's Grotte; er ſprach aur lieblihen Morna: 
„Morna, ſchönſte der Frauen, lieblicye Tochter des ftarlarmigen 
Kormat! Warum in dem Kreife von Steinen, in der Höhle 
des Felſens allein? Der Strom murmelt entlang. Der alte 
Baum flöhnt im Winde. Der See liegt unruhig vor bir; 
dunkel find die Wollen des Himmels! Du aber bifi Schee 
auf der Heide; dein Haar ift der Nebel von Cromla; wenn er 
ſich fräufelt auf dem Hügel, wenn er von den Strahlen bee 
Sonnenuntergangs erglänzt! Deine Brüfte find zwei glatte Felſen, 
vom Branno der Ströme gefehen; beine Arme find gleich zwei 
Säulen in den Hallen des großen Fingal.“ 

Dies lautet bei Ebrard wie folgt: 

Drauf jener: Unter Dubdjomar's Streihe 
iel Cahbad am braufenden Strom, bei der Eiche, 
er Schwarze trat in der Grotte Hain 

Und ſprach zur Sanften: „O Yungfrau rein, 

Des gefegneten Cormal Tochter fein, 

Sprid, warum bift du fo allein, 

In der Höhle des Bergs, in dem Felegeſtein, 

Wo dir zur Seite Ströme braufen, 

Alte Bäume im Winde faufen, 

Wilde Stürme ben See dort erregen, 

Um den Felſenſcheitel ſich Wolfen legen? 

Du aber bift wie des Berges Schnee; 

Dir ringelt fid) die blonde Pode 

Biel fhöner, als am Hügel je 

Beim lichten Schein der Abendjonne 

Sic, fräufelt Eromla’s Nebelflode, 

Und deines weichen Buſens Wonne 

Gleiht Brano’s weißem Felienpaar I" 

Den Reim hat der Ueberfeger beibehalten zu müſſen 
geglaubt, weil er dem Gedichte „Schwung und Friſche“ 
gibt. Nur hat er den gälifchen Binnenreim, „Fir welchen 
wir fein Ohr haben“, mit dem Endreim, der und geläufiger 
und jedenfalls vorzuziehen ift, vertauſcht. Ein gälifcher 
Bers lautet nämlich fo: 

Seall air lann a's gloine beum 
Fuil Cathbaid a leum gu'chul. 

Das am Ende angehängte Regifter der Eigennamen 
zu „Finnghal“ ift eine banfenswerthe Zugabe, Möge die 
Aufnahme diefes hübſch ausgeftatteten Büchleins derart fein, 
daß fie dem Ueberſetzer zu einer vollftändigen Uebertragung 
der Offian’schen Dichtung ermuntert, 

David Afher. 


Jacobus Balde. 


Eine literar- 
Zu Balde's 


Jacobus Balde, jein Peben und feine Werte. 
biftorifche Skizze von Georg Weſtermayer. 


zweihundertjährigem Todesgedächtniß. Münden, Lindauer. | 
1868. 


Gr. 8. 1 Zhlr, 10 Nor. 


Am 9. Auguft diefes Jahres find gerade 200 Jahre 
feit dem Tode des Mannes verftrichen, deſſen Lebensbild 


mandherlei traurige und einige wohlthuende Empfindumgen 
in einem benfenden und wohlgefinnten Leſer hervorzurufen 
ı geeignet if. Statt daß wir aber hier in bie mähere 
Analyfe und Begründung diefer gemifchten Stimmung 
eintreten, ift e8 zur Berftändigung über den literarifchen 
' Werth des vorliegenden Buchs förberlicher, zu bemerten, 
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daj fein Berfaffer mit lobenswerthem Eifer die großen 
Echwierigleiten zu bewältigen verfucht hat, die ihm ber 
Stoff entgegenftellte. Denn fo unglaublich es ift, fo that« 
jählih ift e8 doch, bisher hat noch niemand verfucht, 
den Lebenslauf Balde's in ausführlicher und grümdlicher 
Darftellung zu geben. Wenn man bedenft, wie viel Zeit, 
Tinte und Druderfchwärze, namentlih im 17. Jahrhun⸗ 
dert, an die vita jedes nur einigermaßen durch Amt ober 


verichwendet zu werben pflegte, wie dies jchreibjeligfte 
aler Yahrhimderte auf alle Berühmtheiten fürmlich Jagd 
machte, um fie im biographifcher Zurichtung der Mit- 
md Nachwelt zu präconifiren und nebenbei auch etwas 
von ihrem Ruhmesglanze auf den eigenen Scheitel fallen 
a lafen, bleibt es geradezu unbegreiflih, daß derjenige 
Mann, der feinen Zeitgenoffen unbeftritten als der erfte 
uteiniſche Dichter, folglich nad; damaliger Auffaffung als 
der erfle Dichter überhaupt galt, fo ftiefmütterlich behan- 
| hit werben konnte. 

Unfere neuern Piterarhiftoriter haben, wie befannt, 
Ns 17. Jahrhundert faum noch berührt, und Balde, ben 
man doch kaum dem deutſchen Parnaß zuzählen durfte, 
war begreiflich nicht der erfte Gegenftand, an den man 
führt wurde. Herder's feurige Präconifirung in ber 
| „Terpfihore” konnte wol momentan nicht ohne Wirkung 
' Keiben, aber zu jener Zeit war überhaupt die Periode 
ı gränblicher Literarifcher Forſchung noc nicht gekommen 
amd fo ift dem auch der mwiedererwedte Balde ſammt ber 
| „Zerpfichore‘‘ vergefien worden. Bon Neuern und Neue» 
‚ dem hat Albert Knapp die Bedentung des Dichters im 
| fe „Ehriftoterpe” von 1848 hervorgehoben, doch ift aud) 
4 Dale warme und glänzend ftilifirte Appell an das heutige 
bllum wenig beachtet worden. Inzwiſchen hat man 
- Anm Neuburg an der Donan ein beſcheidenes Dentmal 

mihtet und im der bairiſchen Ruhmeshalle ift auch feine 
deſte aufgeftellt worden, ohne daß Deutjchland deshalb 
om Bemußtfein gelommen wäre, welden Schag es an 
‚ben Werfen des verfchollenen Balde befigt. Es verfteht 
ic, daß alle Feute vom Fady, nicht blos diejenigen, welche 
; Ah ſpeciell mit der Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs 
beihäftigen, ihm kennen umd nach Gebühr würdigen: wir 
Ipregien hier nur dom dem großen gebildeten Publikum, 
det doch jonft mehr und mehr Theilmahme für unfere 
‚Ältere Literatur gewinnt. Und wenn and) das Latein 
Lalde's und faft noch mehr fein Deutſch viele von ber 
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Heine'e Immatricnlationsprüfung. 

In der Schrift „H. Heine's Leben und Werke. Bon 
I Strodtmann” (Berlin, F. Dunder, 1867) ift I, 49, An- 
zerfung 42 die Bermuthung ausgefprocen, dab die deutiche 
rifungsarbeit Heine’s, die er bei feiner Immatriculationg- 
füfung 1819 zu Bonn anfertigte, nad) Köln an das damals 
‚dort beftehende Confiftorium abgegeben worden fei. Da nad) 
| tefhebung des Gonfiftoriums in Köln und Grundung des 
rovinzial- Schulcollegiums zu Koblenz die betreffenden Acten 
u diefe Behörde abgegeben wurden, jo fland zu erwarten, daß 
) Deine'$ deutiche Prüfungsarbeit fit) bei den Acten im Koblenz 
efiadt. Bei genauer Durchſicht diefer Acten hat ſich Folgen- 
%4 ergeben: Umerm 5. Januar 1820 erftattet der Profeſſor Hüll⸗ 
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Leltüre abhalten mag, fo ift doch ſchon durch Herder's 
und noch mehr durch Knapp's meifterhafte Ueberfegungen 
wenigſtens für feine hauptfächlichiten Gedichte alle Echwie- 
rigleit befeitigt. 

Wir wünſchen nur, daß dieſe literarhiftorifche Skizze, 
wie fie ſich befcheiden mennt, mehr Erfolg haben möge. 
Sie ift mit unverfennbarer Liebe und Sorgfalt gearbeitet 
und entſpricht in ihrer gefälligen Darftellungsweife, die 
nur in etwas durch rhetorifche Flosleln geftört wird, den 
Anforderungen, die man am ein folches Buch zu ftellen 
pflegt. Der Verfafler Hat ſich bemüht, die Zuftände und 
Perfönlichkeiten, die auf Balde's eben Einfluß geitbt, 
aus dem oft fehr verborgenen Quellen der Zeitgefchichte 
wieder auszugraben, wobei ihm fein eigener Beruf als 
Geiſtlicher und feine Landsmannſchaft als geborener Baier 
fehr zu ftatten fam. Doc; bleibt auch jo mancher Name, 
den Balde in fhwungvollen Oden verherrlichte, für uns 
ein leerer Schall, befonders wenn es gilt, offenbare 
Pfendonyme, wie fie nad; der Sitte der Zeit dem Dich— 
ter zu gebrauchen geboten waren, auf ihren eigentlichen 
Werth zurüdzuführen. Danfenswerth für den Literar- 
biftorifer ift die angehängte Ueberſicht aller Einzeldrude 
und Gefammtansgaben der Balde’fchen Werke, woraus 
auch hervorgeht, daß eine neue Fritifche Tertrevifion ein 
dringendes Bedürfniß if. Bisher ift außer durd) die be- 
kannte Blumenlefe aus Balde, die Orelli 1805 gab, 
nichts dafür gefchehen, während es an Ueberjegungs- 
verfuchen nicht fehlt. Auch Weftermaner hat es für 
zweddienlich gehalten, außer einzelnen gelegentlich ein» 
geftreuten überſetzten Belegftelen eine ziemliche Menge 
vollftändiger Gedichte aller Art oder Bruchſtücke davon 
in einem befondern Anhang felbft zu übertragen. Dabei 
find die erläuternden Noten theilweife fehr übel weggefom- 
men: fie enthalten manche ſeltſame Irrthiimer über mytho- 
logifche und hiftorifche Anfpielungen des Originals, z. B. 
daß aus der Dradenfaat das Cadmus Gentauren ent 
ftanden, daß Thyeſtes von Zeus’ Blig wegen verrathenen 
Geheimniffes erfchlagen wurde, daß der König Totila im 
Jahre 576 Rom eingenommen und gepliindert habe, 
u. dgl.m. Daß Magdeburg von dem ſchwediſchen Ober: 
ften Falfenberg an allen Eden in Brand geftedt worben 
ift, gehört freilich nicht in diefe Rubrik, fondern zu den 
Dogmen einer eigenthümlichen Gefchichtsauffaffung, für 
die, wie fitr andere Dogmen, das credo quia absurdum 
est als Beweis gelten muß. Heinrich Rücert. 


mann als Borfigender der wiffenihaftlihen Prüfungscommiffton 
zu Bonn Bericht an das lönigliche Conſiſtorium zu Köln Über die 
im November und December des Jahres 1819 flattgehabten 
Immatriculationsprüfungen und fügt diefem Berichte eine Ta- 
belle über die Geprlüften, ſowie Abfchriften ber erlangten 
Prüfungszeugnifie derfelben bei. Im dieſer Zabelle ift sub 
Mr. 17 aufgeführt: „Harry Heine von Düffeldorf, 19 Jahre 
alt, Iſraelit. Bis zum Jahre 1814 auf der Schule zu Düffel- 
dorf, Zeugniß vom Director Kortüm. Als ermähltes Stu- 
dium ift «Staatswirthihaft» angegeben. Das Thema zur 
deutjchen fchriftlichen Prüfungsarbeit lautete: Ueber die Grlinde, 
worauf es bei der Eutſcheidung für einen beflimmten Beruf 
wefentlih anlommt, 
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Heine erlangte in der Prüfung folgendes Zeuguiß: „Harry 
Heine, Ar. Drei. Griechiſch hat er micht gelernt. Im Yateini- 
ſchen if er von unficherer Kenntniß umb zu geringer Uebun 
weshalb er aud; feinen Auffas geliefert hat. Zu einer Prür 
fung in der Mathematik bat er ſich nicht verftanden. Im ber 
Geſchichte iſt er nicht ohne alle Kenntniffe. Seine deutliche 
Ausarbeitung, wiewol auf wunderliche Weiſe gefaßt, bemeift 
ein gutes Beſtreben.“ 

Nur diejenigen Prüfungsarbeiten, deren Anfertiger das 
Zeugniß Nr, Eins erhalten hatten, wurden von dem Sonfiflo- 
rium im Kölm zur Borfage —— und demmãchſt nach ge · 
nommener Einficht am die Prüfungscommifion nach Bonn zu- 
rüdgefandt. Hiernach ift fiher anzunehmen, daß die deutſche 
Arbeit von Heine in Bonn verblieb. Findet fich diefelbe, wie 
Strodbtmann angibt, dort nicht mehr vor, fo dürfte fie mol ale 
Deatulatur eingeftampft oder fonftwie vernichtet worden fein. 


Noch einmal Goethe und Sterne. 


Wir erhalten von Herrn von Loeper in Berlin folgende 
Mitteilungen über dies Thema: 

Ir Nr. 10 d. Di. hat R. Springer von neuem baran 
erinnert, daß mehrere Säge der Goethe'ſchen „Marimen und 
Reflerionen” (Sprüde in Profa) dem ziemlich feltenen und 
unbeadhtet gebliebenen, amgeblih von Sterne, wahrſcheinlich 
von Griffith verfaßten, engliſchen Werke „The Koran‘ ent 
nommen fein. Schon Margaraff hat wicht lange vor feinem 
Dingange die Angelegenheit in d. Bl. beiprochen, ebenfo Sprin- 

f im Jakre 1867 im „Dentjcen Muſeum“ (Nr. 690) 
F dem Artikel: „If Goethe ein Plagiator L. Sierne's 2* 
Beide haben die Frage verneint, weil jene Sprüche erſt nach 
Soethe'® Tode im neunten Bande feiner nachgelaſſenen Schriften 
vom ben ——— derſelben, nicht vom ihm ſelbſt, publicirt 
fein. Diefer Grund if jedoch nicht flihhaltig. Keineswegs 
find die dem pfeudo-Sterne'ihen „Koran‘' — AR Gedanlen, 
wie Springer meint, erſt nach Goethe's Tode unter feinen 
Bapieren vor. deu worden, jondern Goethe felbft hat diefe 

he im Jahre 1829 im Anhange bes dritten Bandes ber 
‚WBanberjahre‘ (Band 23 ber Werke) umter der Rubril 
„Aus Mafariens Archivyv“ veröffentlicht. Marggrafi’s unb 
Springer'6 Anuahme entipriht aljo nicht den thatlählichen 
Berhältniffen uud die Berantwortlichkeit für die Publication 
tann nicht von Goethe's Schultern anf die der Herausgeber bes 
Nachlaſfes gewählt werden. Es lännte feinen, dadurch werde 
nicht viel geändert, da einer diefer Herausgeber, Edermann, 
nad) jeiner eigenen Erzählung (II, 344) in den „Geſprächen mit 
Goethe”, micht diefer jene Aphorismen zufammengeftellt hat, 
um damit den letzten Band der Wanderjahre“ * fällen. Je · 
denfalls aber controfirte Goethe Edermann's Arbeit und er 
muß fle nad aufen vertreten. i 

Im allgemeinen hat aber Goethe nie den fremben Urſprung 
eines erheblichen Theils feiner in den „Wahlverwandtidaften‘”, 
in den Anhängen des — und dritten Bandes der „Wan⸗ 
derjaßre* und namentlich der in Kunſt und Alterthum“ mite 
erteilten „Sprüche in Profa'’ verheimlicht. Diefe Rubrik wird 
“ letzterer Zeitſchrift vielmehr auadrüdlih als „Eigenes und 
Angerignetes (5. 8. IV, 2, 35) bezeichnet, ghulich wie Goethe 
von den gereimten Sprücden humoriſtiſch ic: 

Diefe Worte find nicht alle in Sachſen, 
No auf meinem eignen Mi gewachſen u. ſ. w. 

Außerdem wird in dem meiften fällen bie jrembe Waare 
durch Anführungszeicen angebeutet. Wenn dies nicht überall 

eſchehru if, fo trägt daram bie liberans nachläffige Rebaction 
einer Schriften die Schuld, und bie Kritif muß ſich ber ſchwie ⸗ 
rigen Anfgabe unterziehen, die fremden Beitandtheile aufjufim 
den umb ſolche uadzumeijen. 

Borzugsweiie bedarf die fechste Abtheilung der „Marimen 
und Meflerionen“, in melde ein großer Theil jenes Anhange 
des dritten Bandes der „Wanderjahre‘ Übergegangen ifl, einer 
ſolchen Sichtung. Goethe liebt es, in den gereimten Sprüchen 
und zahmen Zenien dialogiſch zu verfahren und einer fingirten 
oder wirflichen fremden Anficht feine eigene gegenüberzuftellen, 
wo dann Rede und Gegenrede ale ſolche äuferlic; bezeichnet 
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werben mäfjen und es auch meiflens find. Ganz ebenfo verhält er 
fid) mehrfach in den profaifhen Sprüdjen. Gleich der Anfang 
der fechsten Abtheilung bringt aus dem erwähnten Anhang 
eine Reihe fremder Sprüde, deren Diction, wenigftens von 
Nr. 5 an („Aber die Menſchen vermögen nicht leicht amt dem 
Belannten das Unbekannte zu entmwideln‘) das Mare Brpräg 
der Ueberſetzung aus dem Griechiſchen oder Lateinischen am kd 
trägt, während wol kein Kenner des Goethe'ſchen Stile aus 
der vollendeten Wiedergabe der Sprüde aus dem „Koran 
den fremden Uriprung ahnen könnte, Vermuthlich find ale 
jene Sprüche, mit denen Abtheilung 6 beginnt, von Mr. dan 
dem Plotinos entnommen. Sicher mwiffen wir e® nur von 
Nr. 17 und ben folgenden bis Nr. 25, deren Duelle aus dem 
Goethe» Zelter'ichen „Briefwechſel“ (Brief Mr. 72) bekannt aw 
worben if. *) Wenn aud) hier im Anfange und zu Ende der 
Blotin’ichen Säge die Anflhrungszeichen fehlen, fo ergibt der 
Qufemmenfeng Mar, daß man es mit einem Allegate zu u. bat, 

enn abgejehen von Sprache und Conftruction, zeigt der Im 
halt des Spruchs: „Man kann den Idealiſten alter und neuer 
Zeit“ u. |. w., daß hier Goethe wieder jelbft ſpricht und zwar, 
um den „Spealiften after Zeit”, den Plotinos, zu befümpfen, 
Das gefchieht im den drei folgenden Sprüchen, mit melden ge⸗ 
wiſſermaßen eim Abſchnitt fließt, Aehnlich iM dann die Br 
— der jpäter folgenden Einſchiebſel aus dem emglihen 
„Koran“. 

Goethe führt Sterne zuerſt ein mit dem Spruch: „oril 
Sterne war ber ſchönſte Geift, der je gewirft hat; mer ihn 
lieſt, fühlt fi ſogleich frei” u. ſ. w. Und num folgen gleic 
ſam zur Bekraftigung bes Geſagten Citate aus feinem vermeint« 
lihen „Koran, mb zwar die in dem obem citirten Arultl 
(vgl. Ar. 10 d. Bl. angeführten Sprüde der Reihe nah, w 
nähft mit Ausnahme der beiden letzten, allo ſchließend mit dem 
Worte „Genius“. Der Anfang und der Schluß biefer ci 
geihobenen Süße find aber im dem gebadhtem erſten Drude, 
alſo von Goethe ſelbſt, durch Anflihrumgszeichen als fremdes 
Gut bezeichnet. Erſt in dem folgenden Ausgaben, mad; feinem 
Tode, wurde das Auführungszeichen des Schluffe# getilgt und 
dadurd die Meinung hervorgerufen, nur der erfie Sat, dr 
die Anführungszeichen behielt — deren er eigentlich mur ein 
hätte haben follen —, jei fremden Urjprungse. Im dem auf dt 
fremben Sprüche folgenden Sage: „Auch jet im Angenblid 
follte der Gebildete‘‘, führt Goethe wieder das Wort, um ipäw 
(„Wanderjahre”, III, 280) mit dem Sahe: „Lorenz; Strm 
war geboren 1713", auf denfelben zurüdzufommen und bei im 
bis zu Ende bes Anhangs umd der Abtheilung 6 au vermeim 
Hier begleitet Goethe die Sätze von Sterne: „Ich Tann I 
Predigen nicht vertragen‘, „Unfer Antheil am öffentliden Aw 
gelegenheiten‘‘ und „Nichts ift höher zu ſchätzen“, mit erkläre 
den oder einführenden Worten und die fremden Säge find von 
feinen eigenen durch Zeichen Mar unterfchieden. anı folgt 
ein bisher noch nicht al® folches nachgewieſenes Citat aus im 
„‚Koran’ (II, vn): „Pereant, qui ante nos nostra dixerun“, 
wofelbft auf die Quelle mit den Worten hingewiefen wird: „So 
that I am sure I have reason to cry out with Donatur apa 
Jerom: Pereant” n.f.w. Endlich am Schluß der Abtheilum 
fliehen drei Sprüde aus dem „Soran'‘, meldye wieberum © 
erften Drud vom Jahre 1829 durch Anflührungszeichen alt 
fremdes entbum charalterifirt find, und zwar die beiden ı 
obigem Artikel (vgl, Nr. 10 d. Bl.) zulett angeführten Sprüd 
und der Sprud: „Sei nicht umgeduldig, wenn man bein 
Urgumente nicht gelten läßt." Auch diefer ift dem „Koran 
(5.21, Nr. 21) entnommen, woſelbſt er, mit dem intereffanta 
Hinweis auf bie erfle Quelle, fautet: „Marcus Aurelius says 
that he had learned from Apollonius, not to be immpatieut 
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wben his arguments happened not to be apprehended.'‘ Auch 
de bier vorhandenen Anführungszeichen haben alle jpätern Aus- 
gıben misverftanden. Statt vor dem Sabe: „Nichts wird leicht 
ganz unparteiifch wieder dargeftellt”‘, dae Anführungszeiden vor 
„ihre“ aus dem erſten Drud allein beizubehalten, fügte man 
an zweites nach „dargeſtellt“ hinzu, wo ein foldhes im erfien 
Drud richtig fehlt, und fiellte dadurch nur die oben angeführ- 
im Worte als Citat, und den übrigen Theil des Says: „Man 
!önnte jagen, hiervon made der Spiegel eine Ausnahme‘ u. ſ. w., 
ewie den folgenden Spruch fälſchlich ale Goethe's Gegen: 
tedt dar. 

Bir ſaſſen das Ergebniß biefer Erörterung zufammen: dem 
peubo-Sterne’jhen „Koran“ find nicht nur bie achtzehn von 
didouin ermittelten, in Nr. 10 d. Bl. abgedrudten, jondern nod) 
zwei andere der Goethe ſchen „Sprüche in Profa’ entnommen. 
fern davon, ein Plagiat beabficdhtigt zu haben, hat Goethe ſelbſt 
die Sprüche Überall ala fremdes Gut bezeichnet, nur ift dies, 
infolge an zwei Stellen zuvigl_angebradhter Anführungezeichen, 
ah Mar erfannt worden. Die fpätern. Herausgeber haben 
dann aus Mangel an Treue gegen ben erſſen Drud das wahre 
Sahverhätmiß verbunfelt. Obgleich letzteres durch Hedouin's 
Entdetung feit einer Reihe von Jahren in Deutſchlaud all- 
amein befannt — 1 — doch ſelbſt die neueſten 

deraasgeber der Goethe ſcheu Werte (bei Cotta, erfte Lieferung, 
Hr . 168— 170) keinen einzigen ber gerligten fehler befeitigt 
und ebenfo wenig für gut befunden, die Stellen ans Plotinos 
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urtrüge." In gemeinfafliher Darftelung. 


eburtsjahr (1713) anführt, hat bie neuefte 
Antgabe den Drudfehler der jpätern Ausgaben (1715) aus dem 
ein Drud nicht verbeflert. 

Da vorftehend von Sprüchen aus dem Englifchen die Rede 
war, jo fünnen wir von ben vielen Wünfchen, zu denen une die 
' üttaihen Ausgaben der Goethe ſchen „Gedichte“ Beranlafjung 
geben, den einen bier nicht unterdrüden, daß das Gedicht: „Aus 
sum Stammbuch von 1604", doc) endlich gleichfalls als eine 
übetſetzung Gotthe's aus dem Engliſchen bezeihnet und bem-» 
gemäß placirt werde, wenn man den großen Namen Shalipeare 
' Mmutterzufegen Bedenlen tragen jollte. 
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Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Derlag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Die Deutſche Allgemeine Zeitung, von Profefior Dr. Karl 
Biedermann redigirt, it als ein eutſchieden Libera= 
les uud nationales, nad allen Seiten unabbängi= 
ges Organ befannt und gehört zu den augeſehenſten 
und verbreitetiten Blättern in Mitteldeutihland. 
Sie hat zahlreihe Origimalcorrefpondenzen und De: 
peſchen, ein reichhaltiges Feuilleton und Originalmit- 
theilungen über Handel und Juduſtrie. Wie dem Nord: 
deutſchen Bunde, Süddentihland und Oeſterreich, 
fo widmet fie insbefondere auch den Angelegenheiten Mit: 
teldeutſchlauds und ſpeciell Sahfens eine unausgeſetzte 
Aufmerkfamleit und Tann als hanptjädlidite Originals 
quelle darüber dem weiteiten Kreilen des Ju- und Aus— 
fandes empfohlen werden. 

Mit dem 1. April 1869 begiunt ein neues Abonnement 
auf die Deutſche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb alle 
auswärtigen Mbonnenten (die bisherigen wie neu eintretende) er- 
ſucht, ihre Beftellungen auf das nächſte Vierteljahr baldigft 
bei den betreffenden Poftämtern aufzugeben, damit feine Ber- 
zögerung in der Weberiendung ftattfinde. Der Abonne- 
mentspreis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 

Die Deutiche Allgemeine Zeitung erfcheint außer Som. 
tage und Feiertags täglich nachmittags mit dem Datum des 
folgenden Tags. Nach auswärts wird fie mit dem nächften 
nad; Erjceinen jeder Nummer — Poſten verſandt. 

Inferate finden durch die Beutſche Allgemeine Zeitung, 
meldye zu diefem Zwede von dem weiteflen Kreiſen und na— 
mentlic, einer Reihe größerer induftrieller Inftitute regelmäßig 
benußt wird, die allgemeinfte und zwedmäßigfte Verbreitung; 
die Injertionsgeblihr beträgt flir den Raum einer viermal ge- 
fpaltenen Zeile unter „Ankündigungen 14, Ngr., einer brei« 
mal gejpaltenen unter „Eingefandt” 2%, Ngr. 





Derfag von 5. N. Brodians in Leipzig. 


Reisen durch Südamerika, 


Von 
Johann Jakob von Tschudi. 

Mit zahlreichen Abbildungen in Holzſchnitt und fithographirien Rarlen. 
Fünf Bände. 8. Jeder Band geh. 3 Thir., geb. 3 Thlr. 
0 Ngr. 

Mit dem fünften Bande liegt das grosse Reisewerk 
Tschudi’'s über Südamerika, dem allgemein eine Stelle er- 
sten Ranges im Gebiete der Reiseliteratur zuerkannt wird, 
nunmehr vollständig vor. Eine erstaunliche Fülle des 
werthvollsten thatsächlichen Materials, die Frucht eines 
mehrmaligen Aufenthalts des Verfassers in Südamerika, wo 
er zuletzt als Gesandter der schweizerischen Eidgenossen- 
schaft am kaiserlich brasilianischen Hofe verweilte, ward 
in diesen Bänden niedergelegt. Namentlich für die gegen- 
wärtig so wichtige Colonisationsfrage gelten Tschudi’s aus 
eigener Anschauung geschöpfte Berichte und Urtheile als 
epochemachend und für jeden, der ein Interesse daran hat, 
unentbehrlich. Und dieser reiche Inhalt wird in so gefälli- 
ger, anziehender Form dargeboten, dass die Lektüre dessel- 
ben gleich viel Unterbaltung wie Belehrung gewährt. 

Die zahlreichen Abbildungen, nach Originalskizzen oder 
Photographien gefertigt, sowie die Karten und Pläne sind 
aufs sorgfaltigste in Holzschnitt oder Lithographie ausge- 
führt, sodass die Ausstattung dem hohen Werthe des Werks 
entspricht. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard | Srodpans. — 


Derſag von 5. A. Brodfaus im Leipzig. 


Hausbibel. 
Die Zeilige Schrift des Ilten und Heuen Testaments 


nad) der Luther'ſchen Ueberfegung. 


Geh. 3, Thlr. Geb, in Feder 5 Thlr., mit Gold» 
init 6%, Zhlr. 


Diefe vollftändige, mit fharfen neuen Lettern auf weißes 
Papier forgfältigit gedrudte Bibel eignet ſich vorzüglich zum 
Gebrauch im Haufe und in der Familie, da fie auch für die 
ſchwächſſen Augen ohne Anftrengung lesbar, und ebenjo einfah 
und würdig als fauber und geihmadvoll ausgeftattet ifl. Ge 
gen bejondere Berglitung von 5%, Thlr. wird ber Einband 
mit eigens dazu gefertigten filbernen Schließen verjehen. 


Das Neue Teflament und der Pfalter. 


Mit Photographien 
nah Zeichuungen der eriten Küuftler Deutſchlauds. 


Octad. Cart. 4 Thlr. 24 Ngr. Geb. in Leder mit Gol- 
fhnitt 6 The. und mit filbernen Schliefen 7 Thlr. 4 Nor. 


Eine wegen ihrer jchönen typographifchen und künſtleriſchen 
Ausftattung mit Recht allgemein beliebte Ausgabe, die jeder 
Bibliothek, jedem Bügertiih zu wahren Zierde gereicht. Das 
Neue Tefament und der Bjalter werden auf Verlangen aud 
jebes einzeln, cartomnirt und gebunden, zu entiprechenden Brei» 
fen geliefert. 


Quart. 





Die vorſtehenden Werke, in der Bibel-Anftalt der 
3. ©. Eotta’fhen Buchhandlung erfhienen, find jetzt im 
ben Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig libergegangen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 





Verlag von S. N. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Deutſche Dichter des ſiebzehnten Jahrhunder 
Mit Einleitungen und Anmerkungen. 


Herausgegeben von 
Karl Goedeke und Julius Tittmann. 
Erſter Band. 


Martin Opitz, Ausgewählte Dichtungen. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Den mit fo alljeitigem Beifall aufgenommenen drei Sanım 
lungen: „Deutſche Claffiter des Mittelalters”, „Deutſche 
ter des jechjehnten Jahrhunderts” und „Bibliothel der best 
chen Nationalliteratur des achtjehnten und meunzehnten Jahr 
hunderts, fchließt fic) die hiermit beginnende neue Sammlung 
als Mittelglied an. 

Der Eröffuungsband enthält die beften lyriſchen und 
tiſchen Dichtungen des berühmten Schlefiers Martin Opis, 
der belanntlic an der Spite ber neuen Nichtung fieht, melde 
die deutſche Dichtung feit dem Anfang des fiebzehnten Yale 
hunderts einſchlug. Bon dem Herausgeber, Julius Fittmann, 
wurde eine aus den Duellen geſchöpfte eingehende Darftelung 
der theoretijchen und probuctiven Thätigfeit des Dichters vor 
ausgeſchict, forwie der Tert mit Worterllärungen und 
der abweichenden Tesarten verjehen. 

Ein Proſpeet fiber die neue Sammlung ift im allen 
Buchhandlungen gratis zu haben. 


Drud und Berlag von 5. A. Srodhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 





Erſcheint wöchentlich). 


—“ Ar, 15. er 


8. April 1869, 





Inhalt: Zur modernen Kunfigeihichte. 
dns Nordamerifa. — Die Ideen des Islams. 


Bon Gottfried Kintel, — Der Humor im der Weflentafche. 
Bon Morig Carrier, — 


Bon Rudolf Bottihal. — 
Feuilleton, („Thella von Thurn“ und Schiller's 


Thella.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Bur modernen Kunſtgeſchichte. 
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. Garflene, Leben und Werle. Bon R. 8. Fernom. Her 
ausgegeben und ergänzt von Hermann Riegel. Mit 
jweı Bildniffen und der Handichrift von Carſtens. Hanno 
ver, Kümpler. Lex.8. 2 Thir. 20 Nor. ; 

. Aus Welt und Kunft. Studien und Bilder von Ludwig 
vietſch. Zwei Bände. Iena, Eoftenoble. 8. 3 Zhlr. 

3 Bilder ans der neuern Kunftgeihichte, von Anton Sprin« 
ger. Bonn, Marcus. Gr. 8. 2 Thlr. 

Fernow's Pebensbefchreibung des Asmus Yalob 
Üuftens erfchien 1806 und war längft im Budhan- 
Kergriffen. Der Berfafjer derfelben hatte erſt in Lübeck, 
hir ın Rom mehrere Jahre vertrauter Freundſchaft mit 
dem großen Begritnder unferer claffifchen deutſchen Kunft 
detlcht. Die Biographie gilt mit Recht als Mufter eines 
Anſtlerlebens, obwol fie in jener erften Ausgabe ſammt 
der Borredbe nur 344 Meine Octapfeiten einnimmt. Was 
zen daran tadeln fünnte, wäre etwa nur, daß Fernow 
alt Proteftant, KRantianer und flarrer „Heide“ gegen die 
in feiner Zeit zuerft auftretende und hernach in Rom ſich 
or Schule geftaltende Richtung der Romantifer eine 
Oppofition machte, deren Einfeitigfeit von der hiftorifchen 
Veiterentwidelung ber deutſchen Kunſt ſeitdem verurtheilt 
M Auch ſchrieb er fein Bud) zu fehr als Philofoph 
und zu wenig als Biograph. Seine Abfiht war, bie 
Sröße und Bedeutung des großen Berftorbenen vor einer 
Generation geltend zu machen, die im allgemeinen von 
Garftens’ Werth noch feinen Begriff hatte. Kleine Einzel- 
ge, die das Bild des bargeftellten Künſtlers in wär- 
weres Licht Hätten fegen mögen, fihmmerten ihm nicht. 
Zur Anfchauung Thorwaldfen’s ift uns 3. B. fo ein Mei- 
ver Zug doch unfchägbar, daß der Schiffélapitän ber 
dinifhen Fregatte Thetis, welche ihn 1796 nad) Sicilien 
drachte, von ihm fchreibt: „Wie wird es ihm gehen, er 
M ein honneter Kerl, aber ein fauler Hund, verjchläft 
die halbe Zeit, die andere Hälfte vertreibt er ſich rauchend 
und mit feinem Bunde fpielend. 

Aehnlich Charafteriftifches über Carſtens erfahren wir 
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von Fernow felten. Hat ihm niemals die Gunft einer 
Frau gelaht? Wie war fein üuferes Leben in Rom, feine 
Art zu arbeiten, feine tägliche Gewohnheit des Dafeins? 
Davon erzählt un® auch der vertraute Freund fo gut wie 
nichts, und um Carſtens uns recht plaftifch in der Phan- 
tafie vorzuftellen, bleibt uns kein Anhalt, als bie von 
Fernow gezeichnete und von H. Pips geftochene Heine 
Profilbüfte in einem Oval, welche diefer neuen Ausgabe 
in einer Photographie nach dem Kupferftich beigegeben ift: 
die Mare Stirn über der kraftvollen Nafe, das meitgedff- 
nete Auge, die magere Wange umter den ſtarken Augen» 
knochen und das lange fchlicdhte Haar, das über ben brei- 
ten ragen des Rode nad) Mode der franzöfifchen Re- 
volutionszeit herabfält. Dazu kommt allenfalls noch bie 
unvergleihlich Mare Hanbfchrift des Mannes, die in einem 
Facfimile aus Carſtens' Reifeberiht an den Minifter von 
Heinig in Berlin (Rom, 9. Februar 1793) erſt der hier vor- 
liegenden Riege !fchen Ausgabe (Nr. 1) beigefügt ift. Das ift 
eine herrliche Manneshand, jeder Buchftabe ein Individuum 
und von feinen Nachbarn klar gefchieden, ohne doch abgejegt 
zu fein; die Zeilen gleichweit voneinander, gleichwol aber in 
leichter Kriimmung den Beweis liefernd, daß fein Pinien- 
blatt untergelegen bat. Ye weniger aljo Fernow'se Bio- 
graphie maturaliftifch individuell ift, defto mehr ift zu be— 
dauern, daß fie eigentlich über Carſtens unfere einzige 
Quelle bleibt, welche nur noch aus einzelnen Urtheilen von 
Beitgenoffen Meine Ergänzungen erhält, und daß ber fleißige 
neue Herausgeber andy von noch lebenden Bekannten Car- 
ften®’ niche —* hat erfahren können. Hierdurch war 
alfo Riegel's Verfahren volllommen gerechtfertigt, daß er 
fein neues jelbftändiges Werk zu jchreiben verfuchte, weil 
das unmöglich wäre, jondern einfach; Fernow's Bud ab- 
drudte und ihm in Form von Noten und Abhandlungen 
alles beigab, was von Berichtigungen und Ergänzungen 
irgend aufzufinden war. Eben hierin liegt auch unfere Be- 
rehtigung, Fernow's 60 Jahre altes Buch Hier nicht zu 
29 


226 


befpredhen, denn fein Hauptinhalt ift ohnehin jcdermann 
befannt, weil alle neuern Kunfthiftorifer ihn hur Ausfähret: 
ben konnten. Wir befchränfen uns daher in diefem Be- 
richt auf die Zufäge des verdienten Herausgebers, melde 
übrigens das Driginalwert an Umfang übertreffen. Diefe 
find erftens im Eingang ein Leben Fernow's und ein 
Urtheil über ihn; Dean bie Unnert gun Fernow'⸗ 
ſchen Texte, hierauf ein felbftändiger Aufjag: „Carjtens’ 
Sendung und Nachfolge”, und fhliehlic ein boppeltes 
Verzeichniß feiner Werke, einmal nad) der Zeit, bann 
nad den Orten der Aufbewahrung geordnet. 

Die „Anmerkungen“ enthalten einige höchſt wichtige 
Stüde, die auf den Charakter, die Schidfale und bie 
Werke Carſtens' bedeutendes Licht werfen. Mit mufter- 
baftem Fleiß hat Riegel namentlich Urkundliches beigebracht, 
vereinzelte Yournalnotizen zufammengeftellt und perfönliche 
Mittheilungen von B. Genelli, Cornelius u. a. über Car- 
ften® gerettet. Wol am wichtigſten find die Schriftſtücke 
aus dem geheimen Staatsarchiv zu Berlin, welche Car- 
ſtens! Stellung als Profeſſor an der Kunftafademie, feine 
Beziehungen zu dem Minifter von Heinig und das fpätere 
Zerwürfnig mit diefem zum erften mal vollftändig und 
actenmäßig Mar machen. Dan wird dem Herausgeber 
volllommen recht geben milſſen, wenn er den Minifter von 
dem aus Fernow's Bud) abgeleiteten herfümmlichen Bor- 
wurf der Barbarei freifpricht, feinen ehrlichen Eifer zur 
Förderung der Kunſt, der ihm untergebenen Kunſtſchule 
und unfers Künſtlers anerkennt und den Conflict zwifchen 
beiden Männern auf ihre grundverſchiedenen Anſchauungen 
zurüdführt: des Kiünftlers, der ſich mit feinem idealen 
Streben der Menſchheit angehörig fühlte, und des praf- 
tischen Staatsmannes, der jenem Urlaub und Benfion er 
wirkt hatte, um für feine Schule und nicht für bie 
Menſchheit einen ausgezeichneten Künftler und Lehrer aus- 
zubilden. Wichtig ift ferner die aus dem Satalog der 
berliner Kunftausftelung von 1791 abgedrudte Bejchrei- 
bung des großen Eyflus von Wandgemälden im Saale des 
Dorville ſchen Haufes (damals von Heinig bewohnt), welche 
Earftens auf Anordnung des Baumeifters Johann Chris 
flian Genelli (Baters des berühmten Vonaventura) aus- 
geführt hatte. Nächft einigen noch vorhandenen Deden- 
malereien im berliner Schloß war dies des Künſtlers ein- 
ziges Werl von monumentalem Umfang, das je zur YAus- 
führung fam. Er ftellte oben die in einzelne Abtheilungen der 
Wand eingeorbneten Muſen mit ihrer Mutter Munemoſyne 
und Wpollo, tiefer unten aber die Yebensluft unter dem 
Symbol eined Tanzes des Komus dar, von da, wo der 
Gott ſich die Sohlen bindet, bi® zu dem Moment, mo 
er mit ausgelöfchter Fackel entjchläft, eine heitere Hypo— 
ftafe des Todesgottes. Die Beichreibung, aus der ein 
moderner Kunſtkritiler noch viel fiir populäre Schilderung 
von Hunftausftellungen lernen fönnte, ift von Genelli felbft 
verfaßt. Auch das Endſchickſal diefes Bilderkreiſes hat 
ber Herausgeber ermittelt: ex ift zerftört, und zwar erft 
vor wenigen Jahren. Dem hohen Herrn, dem die Woh- 
nung jegt gehört, 
ig bie altmodifche Ausftattung jeines Speifejaals nicht mehr. 

t Tieß den Tapezierer fommen und den Saal in unſchuldiges 
Weiß mit Goldfireifen Heiden, ſodaß des guten Carſtens um« 
Rerbliche Werke vernichtet wurden ... Bei diefer barbarifchen That 
ging e8 fo ber. Der Saal hat eine Pilafterftellung, und die 
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zwiſchen Biejet und fiber dem Gebält liegenden Flächen waren 
mit Kinwaud beipannt, die Leinwand war mit Papier beileht, 
und auf dem Bapier hatte Carſtens feine Malereien in Lem 
farben ausgeführt. Man hätte alfo auf das leichtefte dieje br 
malten Felder ausichneiden, auf Blendrahmen fpannen und je 
bequem überall aufftellen können, aber man hatte feine Ahnung 
von dem Werthe diefer Schäge, umd fo wurden die Felder iheüs 
zerſchnitten, zufammengefidt oder geflidt, und dann ıfeu wieder 
aufgelpanmt, theile wurden fie gunglich verworfen und durg 
neue Leinwand erjegt, Datın Wurde weile Glanztapett wit 
Meifter aufgetiäbt... Was fol mon zu dieſem unglaublichen 
Borfall fagen? Infofern die Betheiligten aus Unmifjenheit ge 
handelt haben, kann man ihnen perſönlich feinen Bormurf 
machen... Allein wie kann man es ſich erflären, daß der 
Name Carſtens niemals in die betreffenden vornehmen Sreiie 
gedrungen, daß niemals ein Menſch in diefen @efellfchaftsiaal 
gelommen, der eine Ahnung vom Urfprung und Werth diefer 
Malereien hatte! Das flüchtigſt hingeworfene Wort irgendein: 
Halblundigen müßte genligt haben, um zur Vorſicht aufzujor: 
dern, aber niemals kann dort bie feifefte Aeußerung biefer Art 
gefallen fein. Denn fonft hätte man anders gehandelt. it 
dies Zufall oder verfchließt ſich die hohe Ariftofratie mit Bor- 
bedadjt dem Umgange von Menden, die auf edlerm Gebieten 
des Geiftes oder der Seele etwas wiflen? Ic wage dies nicht 
zu entjcheiden. 

Wiederum fehr intereffant ift Carſtens' bereits oben 
erwähnter „Reifebericht” am den Minifter. Aus ihm er- 
gibt ſich, daß, wenn auch Carſtens felbft aus dem Kreiſt 
der Bibel und der kirchlichen Fegende faſt gar keine Stofie 
zum Gomponiren gewählt hat, er keineswegs im einfeitie 
gen Claſſicismus befangen war, fondern auch die mittel: 
alterlich⸗chriſtliche und die altdeutfche Kunft wohl zu ſchätzen 
wußte. Bon einer Orablegung Ditrer’8 in Nürnberg 
jagt er, „daß man fie mit den beften Werten Rafael’ 
vergleichen könne‘. Holbein’s Sachen in Baſel findet er 
jehr ſchön, er fei den großen Malern Italiens jehr nahe 
gelommen. Filarete's noch gothifirendes Hospital in Mai 
land ift „von auferorbentlicher, ſchöner Baukunſt“; von 
Michel Angelo dagegen als Architelten denkt ex gering 
fo fehr er ihn als Maler und Bildhauer bewundern, 
Beim Duca Melzi in Mailand, in den Kirchen von fl 
renz erfennt er die Maler vor Rafael, fpeciel den Mo 
faccio und Ghirlandajo, als „große Meifter” an. Endlich 
find am Schluß der Anmerkungen nod die vollftändig 
abgedrudten Urtheile und Berichte von Zeitgenoffen über 
Carftens ſehr dantenswerthe Ergänzungen der TFernom 
ſchen Biographie. Als Zeugen werden hier Goethe, Frie 
derife Brun, Zoega, Joſeph Koch (der Landfchafter), 
Rumohr und Platner abgehört. 

Nach den Anmerkungen kommt dann der ſelbſtündigt 
Auffag von Riegel über „Karftens’ Sendung und Nad- 
folge“. Die Welt, wenigftens die gebildete, hat Carftens 
lüngſt eine Schägung gewährt, die weit über die Schägung 
zu Fernow's Zeit hinausgeht, und Riegel hat ein Recht, 
wärmer von ihm zu ſprechen, ald damals der perſönliche 
Freund. Befonders wichtig erfcheint uns hier aber der 
Nachweis zu fein, wie Garftens in den ihm folgenden 
Künftlern und bis auf unfere Tage nachgewirkt hat, fo 
dag er als der Ausgangspunkt der modernen germani« 
ſchen Ideallunſt erfcheint. Wir jagen germanijchen, nicht 
deutſchen, um Thorwaldjen einfchliegen zu dürfen, Der 
Berfaffer ſetzt Carſtens' übrigens nie angezweifelte Gin- 
wirfung auf Thorwaldſen in volles Licht durch Ber- 
gleihung einzelner Compofitionen und durch beigebradhte 
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Tarferungen bes großen Bildhauer. Dann wird Car- 
tms’ Nachwirkung auf Eberhard Wächter, Joſeph Koch, 
Bettlieb Schid, Peter Eornelius und Bonaventura Genelli 
nachgewiefen, wobei befonder® ber Punlt hervorzuheben, daß 
idon vor dem Auftreten Overbed’s in dem römischen Künft- 
ierfreife nach Earftens’ Vorgang die mittelalterliche Kunft 
und Poeſie zu Ehren gefommen war. Uebrigens ift ber 
Berfaffer gegen Dverbed nicht ungerecht, denn 
durch feine Stellung (zu den Prärafaeliten) if er der andere 
dol geworden von der Adıfe, um welche unfere neue Malerei 
fih bewegt, und er hat derfelben hiſtoriſch einen großen Dienft 
geleifiet, indem er mit fo bedeutendem Nachdruck auf die größte 
Berinnerlihung der Empfindung hinwies. Hierdurch bildet er 
fir Me Malerei eine nothwendige Ergänzung bes Carſtens, ber 
sr allem auf Wahrheit, geiftige Bebeutfamfeit und fireng claf- 
Bihe Form im Kunſtwerl gedrungen und damit den Boben nicht 
zur für die Malerei, jondern faft noch mehr für die Bildhauerei 
gebiet hatte. 

Auch Riegel’ letzte Betrachtung ift ſchön und treffend: 

Carſtens war ber Sohn eines bänerlihen Müllers, Thor- 
malien’® Bater war ein armer Bildfhniger, der von Gchid 
ta Beinwirth und Schneider, Koch felbfi war in feiner Jugend 
dareraburſch und Hirtenfnabe geweſen, Wächter's Bater war 
zn armer Staatsbeamter, wenn ex auch einen Geheimrathstitel 
führte, und der Gottfried Schadomw’s ein ehrfamer Schneider» 
meer. Ovderbed, der Sohn eines reihsfädtifchen Bürgermei⸗ 
Ant, und Schinkel, ber eines rg waren zwar nad 
Behiftand oder Erziehung zum Theil befier geftellt; der Bater 
det Corntlius aber war ein armer Maler, der dem Sohne 
nd mitgab jals die glühende Liebe zur Kunſt. Rauch, der 
ohn eines Kammerdieners, war felbjt eine Zeit lang Kammer- 
Ymer; aber Schnorr hatte wie Eornelius wieder das Glüch, 
kt Sohn eines Künftlers zu fein. So entiprang die Kunft, 
wu die ganze neue Geiftescultur in Deutſchland überhaupt, aus 
km tigentlichften Kern des Volls, ja man lönnte fagen, aus 
Yanterfien, einfahften und gefundeflen Schichten des Bolls. 
Le höher hinauf, um fo mehr hatte faft allgemein das Zopf- 

Sitte und Bildumg verdorben, daß ein neues Leben nur 
m unten aus ber umberborbenen Mafje entipringen lonnte. 
Es tiefe fich Dies alles uoch weiter ausführen, dod) genug, daß 
dat deutiche Bolt fich eben felbft feinen Werth und jeine Kunft 
dafen bat. 


Den Schluß bes Riegel'ſchen Buchs bildet endlich bas 
ecifache Berzeichniß der Werke, eins chronologiſch, das 
ondere ala Regiſter der Aufbewahrungsorte. Hierfür hat 
mit dem Verfaſſer gleichzeitig der Freiherr vom Alten im 
Oldenburg gearbeitet, defien Verzeichniß der Carftens’schen 
Berle und Entwürfe 1866 erjchien. Es find fomit, ums 
ıbängig voneinander umd ohne gegenfeitig von ihren Ars 
beiten zu wiffen, zwei fleißige Forſcher auf Einen Gegen- 
Nand verfallen, und Riegel konnte die Alten'ſche Schrift 
ach benutzen. Um fo mehr ift uns die Bollftändigkeit 
md Genauigkeit diefer feiner wichtigen, mühfamen und 
darfſinnigen Arbeit verbürgt, die uns erſt Mar macht, 
m wel; ungeheuerm Maße Carſtens die eine Qualität 
% echten Genies, nämlich den Fleiß beſaß. Im eins 
glnen köunen wir hier nicht kritifiren; um dazu berechtigt 
u fein, müßte man dem Berfafjer feine Arbeit nachthun 
und ebenjo viel Sachen von Earftens felber ſehen, als er 
riban hat. Wir begnügen uns alfo zu fagen, daß Rie— 
#6 Gefammtarbeit, die Ausgabe Fernow's, feine Nad- 
käge dazu und biefer kritifche Katalog von Carftens’ 
Berten, ein Buch darftelt, das neben deſſelben Berfaffere 
„Rornelins” den wichtigſten Beiträgen, ja geradezu den 


Kunſtgeſchichte. 227 


Quellen zur modernen Sunftgefchichte beigezählt wer: 
den muß. 

In den zwei Bändchen: „Aus Welt und Kunſt“, von 
Ludwig Pietſch (Nr. 2), redet zu uns ein norddeutſcher 
gemitthvoller Menſch, der die Kunſt herzlich Liebt und im 
Genuß derfelben durch feine philofophifche Aeſthetil ſich 
ftören läßt: im rechten frommen Sinne in ber Kunſt 
katholifch, weil er über der großen allgemeinen Kirche der 
Schönheit feinem Conventifel den Anſpruch erlaubt, allein- 
ſeligmachend zu fein. Ihm find Schmitfon’s realiftifche 
Steppenpferdbe Ungarns fo werth als bie ideal-antifen 
Kriegergruppen auf der Schloßbrüde zu Berlin, und Ingres 
fommt bei ihm fo gut zur Schägung ala Delacroiy. Wie 
es zu einer fo angelegten Natur ftimmt, berichtet er mehr 
als er kritifirt, und das macht dies Buch fo angenchm 
und fo Iehrreih. Auch ift der Stil gut, leicht, ohne alle 
Affectation. Die meiften Auffäge find der modernen Kunſt 
gewidmet; einige darunter, zumal der längere „Ueber die 
berliner Bildhauerſchule“, und der kürzere Nefrolog über 
Teutwart Schmitfon, werden für den Kımfthiftorifer fpä- 
terer Tage geradezu als Quellen ihren Werth behalten. 

Das erfte Bändchen enthält parifer, das zweite ber» 
liner Studien. Das von Napoleon IM. im Loubre ge» 
ftiftete Musöe des Souverains eröffnet die Reihe, diefe 
„große und prächtige Reliquienfammlung (von Childerich 
bis auf Ludwig Philipp), in welcher auch Tegitimiftifche 
(und im letzten Saal bonapartiftifche) Gemüther volle 
Gelegenheit finden lünnen zu frommer Erbauung“. Dann 
folgen Slizzen über David und feine Schule, über Eugen 
Delacroir und über bie Bildergalerie moberner franzdfi- 
ſcher Maler im Lurembourg. Die legte wird eingeleitet 
durch eine reizende Schilderung des Gartens vom Yurem- 
bourg und eine lebendige Erzählung der Schickſale und 
Bandlungen, welche ber alte Palaft der Maria von Me- 
dici erlebt hat. Die großen Maler ber achtzehn Orleane': 
chen Yahre, fowie bie jetzt lebenden Meifter werben kurz, 
aber treu charakterifirt; doch geht der Gewinn, ben wir 
aus dem Aufſatz mitbringen, nicht weit über das hinaus, 
was Julius Meyer's treffliche „Geſchichte der modernen 
franzöſiſchen Malerei ſeit 1789 uns bietet. Das Urtheil 
unſers Berfaflers wird man faft immer gerecht und gemäßigt 
finden; nur Heinrich Lehmann ſcheint uns zu hart behan- 
belt. Der Aufjag ift vor ber legten parifer Weltausftel- 
kung gefchrieben, und biefe lieferte in den Bildern, bie 
nicht aus dem Yurembourg famen, neue Beweife, wie zu- 
treffend im Buche die lebenden Künftler gefchildert find. 
Die parifer Studien fchliegen mit einer Beſchreibung von 
Guſtav Dore's Bibelilluftrationen und deſſen fonftigen 
Cytlen von Zeichnungen für den Büccherholzſchnitt, auch 
bier von einem Urtheil begleitet, das nach beiden Geiten 
bin verftändig ift. 

Unter den berliner Slizzen bes zweiten Bänbchens 
verdient zunächſt die Befchreibung des im Neuen Mufeum 
jegt fo fchön und liberal zu freieſtem Gebrauch eröffneten 
Cabinets der Kupferftiche und Handzeichnungen Ermäh- 
nung. In biefer glänzenden Sammlung ſchlägt man bie 
Zahl der Blätter annähernd auf 750000 an! Ueber das 
Entftehen derfelben bringt der Berfaffer das menige bei, 
was darüber befannt ift, berichtet über bie bisherige Ber» 
waltung und gegenwärtige Einrichtung, und ſchildert dann 

29* 


228 


angenehm und belehrenb einzelnes, was gerade in Berlin 
unter diefen Schägen hervorfticht, z. B. Holbein’s Zeichen» 
buch mit den Bildniffen feiner augeburger Yugend, bie 
Porträts von Dürer, die vier Gkizgenbücher des Paul 
Potter, und zulegt einzelne der eingerahmten Handzeich- 
nungen. Beſonders interefjant, weil fie ein noch ziemlich) 
leeres, aber gar nicht unfruchtbares Feld der SKunit- 
gefchichte einigermaßen ausfüllen, feheinen die von ber 
preußifchen Erpebition nach Oftafien mitgebrachten japane- 
fifchen Bilder und Holzfchnittwerfe, darunter das Sfizzen- 
buch eines in Japan berühmten einheimifhen Malers, 
Namens Tomwlesty(?), deſſen Porträts Pietſch mit Holbein 
in Bergleihung ftellt: 

Die Art der Zeichnung iſt merlwürdig genug. Mit der 
für uns laum begreiflihen Sicherheit der Hand, melde mur 
bei einem Bolt möglich ift, das mit dem Pinfel ſchreiben lernt, 
sieht er ebenfalls mit diefem Griffel die Contouren jebes Kopie 
und feiner innern Theile in mie unterbrodienem freien Fluß 
der Pinie auf fein Reispapier bin, ofme Abfegen, ohne Aus- 
weichungen, in der Gleichmäßigleit einer mit Zirkel und Reiß⸗ 
feber geichlagenen Kreislinie oder des Contours altgriechiſcher 
Bafenbilder, und dod) dabei gleicheitig mit einer verſtändniß 
vollen Marlirung auch der leifeften Schwingung der Formen, 
welche er umfchreibt, indem es das tieffte kUnſtleriſche Eindrin- 
gen in das Weſen berfelben, in die innerfte Konftruction ber 
natlirlicdhen Erſcheinung bekundet, auc jeden Gebanfen des 
mechaniſchen und äußerlihen Machens ausſchließt, zu welchem 
fonft der Anblid ſolches völlig geläufigen Hiuſchreibens der Con: 
touren nicht mit Unrecht veranlaßt. Diefer Umriß ift dann 
ganz leicht coforirt, fcheinbar mit einem cinzigen Farbenton 
ausgefällt, und doc; ift jeder diefer ganz von vorn beleuchteten 
fHattenlofen Köpfe völlig Lörperlid und rund, danl einem Reid 
tum der fubtilften unmerklich leifen Bariationen und Ueber» 
änge vom höchſten Glanzlicht bis zum tieferm Mittelton inner 
dar jener einheitlichen Gefammtfarbe, die wieder ihrerſeits — 
die wahre Kunſt bes echten Coloriſten — für jeden diefer mehr 
als Hundert Köpfe eine andere und individuelle ift. 

Wäre nur nicht die Raſſe felbft fo häßlich und zu- 
gleich fo langweilig durch die Einförmigfeit ihrer Gefichts- 
typen! Was hier unfer Berfafer über die japanefifchen 
Skizziſten fagt, fand ich ſchon vor Yahren beftätigt, als 
ih Siebold’ 8 Mufeum noch in Leyden durchſah. Die 
Japaneſen haben zwar Holzfchnitt und Farbendruch, aber 
die zahllofen Reihenfolgen von Bildern, womit fie ab» 
wechſelnd ihre Holzwände ſchmücken, find feine künſtlichen 
Bervielfältigungen. Heute hängen fie Thiere, morgen 
Pflanzen, übermorgen Genrefcenen, komifche Bolksgeftalten 
oder Yluftrationen zu Romanen aus, und von biefen allen 
hat ein wohlhäbiges Haus ganze Serien, die man auf- 
gerollt beifammen verwahrt. Das alles wird aus freier 
Hand gemalt, mit einem ganz bewunderungswürdigen 
Naturalismus und der erftaunlichften Sicherheit der Technil. 
Dabei fiel mir befonders auf, daß die fehr ausgeführten 
Saden cher handwerkliche Hände verrathen, aber die nur 
ffizzirten Zeichnungen werden in Japan immer von ben 
größten Künftlern gemacht. 

In diefes Gebiet der Handzeichnungen ſchlägt auch 
nod der Aufſatz: „Bon Berlin nah Danzig, eine Künftler- 
fahrt vor hundert Yahren.” Er bezieht fi auf ein Album 
von 100 feingezeichneten Blättern, in welchen Chodowiecki 
die Ereigniffe und Perfonen fefthielt, die ihm auf einer 
Reife nad feiner alterthümlichen Heimatftadt aufftießen. 
Im Sommer 1773 unternahm er zu Pferde diefe Reife, 
um Mutter und Schwefter noch einmal zu fehen. Für 
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Chobowiech’s Fünftlerifches Weſen iſt dies Album hiki 
bezeichnend: „Seine Stärke beruhte immer Hauptfähic 
in der reinen Auffaffung und Wiedergabe ber fimpelir 
menfchlichen Wirklichkeit, wie fie ihm gerade umigab.“ Net 
dem Willen des Meifters ift e8 jet von ber leiten Erin 
md Trägerin feines Namens in die Bibliothel der kı- 
liner Kunſtalademie gelommen, deren Director Chobomirt 
geweſen ift. Alsdann folgen im unferm Buch bie kuri- 
geſchichtlich wichtigften Abhandlungen über das Muſter 
im Lagerhaus, wo die Regierung jet 162 Nummer 
von Entwürfen Rauch's aufgeftellt hat, und bie über de 
berliner Bildhanerfchule, von Gottfried Schadow bit «' 
den jeßt erft 36 Yahre alten Meinhold Begas umd Fi 
lein Elifabeth Ney. Die kunſthiſtoriſchen Auffäge fchlier 
mit dem Nefrolog auf den kraftvollen Realiften Schmitier 
der 1830 in Frankfurt geboren, nad; einem Leidenfchatrlt 
erregten, durch mächtiges Arbeiten zu raſch verbrandte 
Leben von nur 33 Yahren fon am 2. September 13%) 
in Wien dahinſchied. 

An diefe Kunftberichte reihen ſich dann noch in beide 
Bändchen ımter dem Titel „Sommer- ımb Herbftfahrte‘ 
ſechs Weuilletonauffäge, die mit Kunſt nicht weiter = 
fhaffen haben. Zwei ſchildern fehr luſtig und amferbauls 
zwei Saiſons in Baden-Baden, die von 1864 und 1865 — 
Mufif und Virtuoſenthum, Demi-Monde (in Cora Bear! 
Perlenhalsband „meinten die niederländifchen Provinzen o 
ihrem Halſe“), Wettrennen, Spiel, Waldpartien ı= 
was fonft zu dieſer Königin aller Badeſtädte gehir 
Zwei andere Artikel fhildern den Napoleonstag in Stra 
burg und das leipziger Dctoberfeft von 1863 zur fung 
jährigen Gedenkfeier ber leipziger Schlacht; zwei It 
aber befchreiben Pilgerfahrten zu liebeheiligen Etellen 
Goethe's Leben: eine Wallfahrt nad; Weklar zur Bi 
nung Lotte's und nad) dem benachbarten Garbenheim, 
eine andere „sentimental journey“ nach Frieberifens Pi 
haus in Gefenheim, Es find, gemüthlich betrachtet, N 
fchönften Beiträge von allen, und durch bie objective Pırd 
höchſt anziehend, womit ber Berfaffer ehrlich erzählt, m 
er jah, was von Altem er nicht mehr vorfand, umd w 
von Neuem an deſſen Stelle getreten if. Welcher alten 
Menſch hat nicht den Schmerz erfahren, wenn ein rem 
eine Geliebte der Jugend nad langen Jahren ihm mie 
begegnen — wir haben uns frijd und geiftlebendig ere| 
ten, fie find ſtumpf und müde geworden, und ihr Yadk 
ift ohme Seele! So wehmüthig faßt uns der vom Br 
fafler hier mitgetheilte Brief Friederilens, die leiste ® 
liquie, die uns von ihr übrigbleibt, ein Brief „Rote 
vom 9. Nivofe des Jahres 7 bdatirt, auf grobem Cm 
ceptpapier, an den Ankerwirth in Sefenheim gericht 
defien Tochter, Friederilens Pathchen, bei ihr in Reihe 
erzogen wurde: 

Profits Neujahr. Ihr Lieben ja gewiß muß Euch in 
ſem Jahre ein befonderer Gegen zufliehen, weil Ihr une = 
fo vielen Wohlthaten im verfloffenen beſchenlt habt; mb ih 
muß ih Euch gefiehen, daß unter allen Lieben und Guten we 
doch Euer Rielchen das Yiebfte ift, jo wir von Euch erhal 
Das ift Wahrheit von Eurer treuen und banfbareı Benattmt 
Friederife Brion! P. S. Rielchens Wünſche fein groß, fein gmk 
Verjanes (d. h. ein perfiihes?) Halstucd zu haben im em 
Lande, wo niemand Meine trägt. 


Gerade im Sommer vor dem Neujahr 1798, U 
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Friederile diefen demüthigen Neujahräbrief fchrieb, hatte 
Goethe zu Weimar feine „Dorothea‘ vollendet, in deren 
frperlicen Zügen und feelenvoller Güte Friederilens 
Bein unſterblich wurde! 

Bir wenden ums nunmehr zu dem dritten ber ums 
vorliegenden Werle: „Bilder aus der menern Kunſt⸗ 
geihichte”, von Anton Springer. Auch hier, wie 
bei Pietſch, Haben wir Abhandlungen über einzelne 
Erfheinungen ober, wie der Berfafler fie in der Vorrede 
nennt, Effays: eim modiſches und vornehm klingendes 
Bort, deffen Aufnahme im unfere Sprache überflüffig 
wor, denn vor hundert Yahren nannte man folche mehr 
mpuläre Betrachtungen über Specialitäten auf gut deutſch 
Verfuche“, und unfer jett bräuchliches Wort „Aufſatz“ 
genügt vollfommen, Während aber die meiften Beiträge 
von Pietfch mit ihrem leichten und netten Stil eher Feuille- 
ton» Artilel find, fpürt man bei Springer’s Arbeiten, daß 
ihnen meift der mündliche Bortrag zu Grunde liegt. Der 
Berfafler befucht von Bonn aus, wo er als Profeffor der 
Kunftgefchichte fehr belebend auf feine Schiller wirft, 
häufig die großen Stäbte bes Mittel- umb Nieberrhein, 
um dort Borlefungen vor gemifchten Auditorien zu halten. 
Kane biefer Aufſätze find von allem Anfang Beiträge zu Zeit- 
färiften geweſen; die meiften find erweiterte, auf ftärteres Be- 
wasfundament begründete Ausarbeitungen folder Borträge. 
Dies gibt ihmen den großen Werth der Knappheit und 
dabei der Durchfichtigfeit, welche dem Leſer das Eindrin- 
gen in bie Sache fo leicht machen: es thut wohl, den 
Etil, dem jetzt ein Univerfitätslehrer fchreibt, mit dem 
atteglichen Katheder- und Buchgewächs der frühern afa- 
kmifchen Generationen zu vergleichen. Springer ift für 
kim fach eimer der geſchickteſten Vermittler zwijchen dem 
Fern Bublitum einerfeits und der regiftermäßigen Be— 
fadlung Kugler's und dem philofophifchen Stil Schnaaſe's 
tea der andern Seite. Und dieſe Bermittelung der funft- 
bforifhen Wiſſenſchaft an die Liebhaber thut immer mehr 
nth, da das fchnelle Reiſen, das Sehen vieler Galerien 
und die Berbreitung der Kunſtwerle mittel der Photo- 
graphie alle Tage mehr Piebhaber heranzieht. Die Ge- 
bideten eilem dem Forſcher nach, und da wir Nordländer 
zn einmal die Welt am häufigften durch ein Fenſter 
anfchen, fördert uns der Mann vielleicht am meijten, ber 
uns durch ben Rahmen eines ſolchen Fenſters einen Aus- 
Ihnitt des Gefammtgebiet® im recht fcharfer Abgrenzung 
und recht einheitlichem Lichte zeigt. 

Die zehn hier zufammengeftellten Abhandlungen haben 
Inter intereffante Themata. Die erfte Hälfte nimmt ihren 
Stoff vorherrfchend aus der italienifchen, die zweite aus 
der morbifchen Kunft von Dürer bis auf unſere Tage. 
Jene beziehen fich im Grunde alle auf Renaifjance, denn 
he fangen mit dem an, was ſchon Bafari im tiefen 
Mittelalter die „Rinascita” nannte, und gehen bis zu dem 
Ipäten Kampf, ;den in Bologna die Gothif mit der mo» 
dernen Architektur gefochten hat. Der erfte Aufſatz: „Das 
Radleben der Antite im Mittelalter‘, widerlegt den land» 
läufigen Irrthum, daß „feit der Zeit der Karolinger eine 
lange, tiefe Nacht alles der Menfchheit verdedt habe, was 
fir fie Rom und Griechenland geichaffen hatten”, und 
weit an der Fortfegung antiter Techniken, an der Werth« 
(Hägung und Nahahmung claſſiſcher Sarlophage, Elfen 
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beinfchnigmwerfe und Gemmen, an dem Cultus des Birgil 
und der lateinifchen Poefie der „Goliarden“ den unver» 
fieglichen Einfluß der Antike auf die Eultur nad. „Die 
Anfänge der Renaiffance in Italien” entwideln dagegen 
in fehr fchlagender Weife ben Gedanken, daf gerade im 
15. Jahrhundert von Nachahmung des Alterthums, zumal 
in der Plaſtil, nur wenig die Rebe fein Tann, daß erft 
das 16. Jahrhundert mit Bewußtfein die Antike fi zum 
Mufter vorfegt, aber dabei dennoch fic in feinem fünft« 
lerifchen Schaffen ganz frei erhält. Nicht das antike 
Neal, fondern der Realismus, die ſcharfe Naturauffaf- 
fung und bie Eroberung einer ftets ſich mehr vollenden» 
den Technit, fowie das Berftändnig großer Formen, 
haralterifiren das 15. Jahrhundert. Die freie Entfeffe- 
lung der Subjectivität war das gemeinfame Ziel der Huma- 
niften und ber itafienifchen Kiünftler, die Erlöfung aus 
ber gothiſch -handwerflihen Zunftmäßigfeit hier, wie dort 
aus dem fcholaftifchen Dogma. Daß der Menfch „fein 
eigener freier Bildner fein fol“, ift Pico von Mirandula’s 
oberfte Forderung, und im Streben nad; univerfeller Bil: 
bung wenden daher die Humaniften auch der Kunft und 
ben Künftlern ihrer Zeit gern Antheil und Förderung zu. 
Der Bund zwifchen Künftler und Humaniften wurbe leicht 
gefchloffen, denn „auch den Künftler reizte der Ruhm 
überfichtlicher vielumfaffender Bildung, auch fie liebten 
es, in ihren Werken die Tüchtigfeit ihrer individuellen 
Natur zu offenbaren, ihre perfönliche Größe zu befunden“, 
und darum arbeiteten fo manche berfelben in allen drei 
bildenden Künften zugleich, mie die Humaniften die ver- 
ſchiedenſten Gebiete der Piteratur nebeneinander anbauten. 
Als ein Beiſpiel dieſer geiftigen BVielfeitigkeit, als glän« 
zende Aluſtration biefes „perfünlichen Hauchs, welcher 
die Renaifjancefunft durchweht”, wird dann im dritten 
Auffag Leon Battifta Alberti gefchildert, in welchem ber 
Architekt mit dem Humaniften fogar in Einer Berfon ſich 
vereinigte. Er ſchrieb eine lateinifche Komödie, welche 
lange für ein Werk des claffifhen Alterthums galt. „Ein 
barmonifches Gleichgewicht der Kräfte war fein deal, 
eine ebenmäßige Entwidelung aller menfchlichen Fähigkeiten 
fein Ziel.“ Seine „Eſſays“ erftreden fi) über alle mög« 
lichen Gegenftände; im Beſitz firchliher Pfründen fchreibt 
er itber Liebe und Ehe, zwar im Geift wohlfeiler Moral» 
philofophie, aber ſtets mit fcharfer Beobachtung des Le- 
bene. Im Bereich der Aeſthetil wird dann befondere 
fein Buch von ber Baufunft befprochen, deſſen höchftes 
Ziel die Harmonie im Werk des Architekten, deſſen Haupt« 
erfolg ift, nadhgewiefen zu haben, „daß die Kunſt bes 
Baumeifterd nur von einem großen und reichen Geift 
geübt werden kann“. 

Der vierte Auffag: „Rafael's Disputa und Schule 
von Athen“, zeigt den Zufammenhang zwiſchen Humanis- 
mus und Renaiffancehunft in den Wandgemälden bes 
päpftlihen Siegelzimmers im Batican. Während bie 
andern von Rafael ausgemalten Säle den Triumph bes 
fpeciell römifchen Papſtthums verfündigen, „leuchtet ung 
in der Schule von Athen der Widerfchein der humani- 
ftifchen Bildung am päpftlichen Hofe entgegen“, ba [eßterer 
feit Nikolaus V. mit dem Humanismus einen engen Bund 
geſchloſſen Hatte: Rafael verherrlicht in der Schule von 
Athen recht eigentlich die Ybeale der Humaniften. Das 
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hauptſächlich Neue in Springer’ Auffafjung ift hier bie 
Ausgleihung deffen, was wir auf ber Wand wirllich 
fehen, mit Bafari’s merlwürdiger Erfärung des Bildes, 
es tele dar, „wie die Theologen bie Philofophie und 
Aftrologie mit der Theologie zu vereinigen ſuchen“. Nach—⸗ 
dem Springer gegen die neuern gelehrten Ausleger ber 
hauptet, daß Rafael weder in ber Disputa, noch in der 
Schule von Athen eine gemane Gefhichtsfolge der Tatho- 
liſchen Dogmatiler nod der griechiſchen Philofophen habe 
geben wollen, erbringt er aus Zeitgenofien Rafael's ben 
Beweis, daß man namentlich Plato einen Theologen ge- 
nannt umd den Ausdrud „griechifche Theologie‘ als gleich. 
bedeutend mit „platonifcher Philofophie” gebraucht habe. 
Bafari (dies ift eine feine Beobachtung in der Note ©. 145) 
fteht bereits wieber aufer dem bumaniftifchen Kreife und 
entfernt ſich namentlich in religiöfen Dingen von der Auf- 
foffung der ältern Renaiſſance. Im der Bezeichnung 
„Theologen“ folge er nun, meint Springer, einer ihm 
nicht mehr ganz bverftänblichen Tradition, und meine unter 
ihnen, wenn er fie ald auf der Schule von Athen vor 
handen angibt, eben nur die beiden dominirenden Figuren 
des Plato und Wriftoteles, melde bie Zeit ber Gegen« 
reformation ſich fogar in die Apoftel Petrus und Paulus 
orthodoxirte. 

Endlich haben wir in dieſer Richtung noch den Auf— 
ſatz: „Der gothiſche Schneider von Bologna‘, deſſen tragi⸗ 
lomiſche Geſchichte aus den Urkunden bei Gaye flüffig 

emacht iſt. Die grandioſe Kirche San-Petronio in 
uf ein Prachtbau der oberitalienifchen Gothik, hat 
das feltſame Schidfal gehabt, daß nicht durch Erſchlaf⸗ 
fung, fondern vor lauter Eifer und Begeifterung fie nie» 
mald zur Bollendung kam. Lebhaft und angenehm er 
zählt der Verfaſſer, wie Architekt auf Architekt den unmög- 
lichen Berfuch macht, zwifchen den gothifchen Principien des 
halbfertigen Baues und der Renaiffance-Modernität durch⸗ 
zufteuern, wie Geifter wie Peruzzi, Giulio Romano, Big- 
nola und Palladio dies Unmögliche verfuchen, und ber 
Kampf zwifchen zwei Parteien, die eine die Vollendung 
im urfprünglichen Stil verlangend, die andere antififirend, 
jedesmal den Fortbau einhält, bis endlich ein Schneider, 
Garlo Eremona, die neuen Gewölbe für zu niedrig und 
nicht nad) der „Zriangulation‘ gebaut findet, die Bürger: 
ſchaft aufregt und eime amtliche Einmifhung von Rom 
ber erzwingt. Diefer Kampf fommt ganz fpät am Ende 
der Renaiflancezeit, denn der Schneiberftreit fand 1587 ftatt, 
und zeigt den legten Widerftand des gothifchen Stils, an dem 
der Handwerferftand feftgielt, gegen die moderne Architektur: 
fchule, welche die Gelehrten und Gebildeten auf ihre Seite 
zog. Dabei ift merfwürbig, daß beide Theile, der Schnei- 
der wie der amgeftellte Architelt Terribilia, darin einig 
waren, gothiſch müfe San Petronio vollendet werben; 
nur die Kegeln des gothifchen Handwerks im Gewölbebau 
famen zunächft in Frage. Das Ende vom Liede ift ge» 
wefen, daß der Bau diefer prachtvollen, mit dem Sankt» 
Peter an Größe wetteifernden Kirche nie zum Abſchluß 
gelommen if. Nur das Langhaus wurde fertig, bie 
Façade blieb im Rohbau ftchen, und im Jahre 1647 gab 
man auch die Vollendung des Innern durch Kreuzballen, 
Kuppel und Chor auf und ſchloß das Schiff einfach durch 
eine Meine Altarnifche ab. 
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Jetzt kommen Aufſätze über nordiſche Kunft. Ein 
Vortrag über den „Altdeutfchen Holzſchnitt und Kupfer 
ſtich“ Tiefert nad) Zeugnifien aus Dürer’s Yahrhunder 
den interefjanten Beweis, daß fchon damals bei und wir 
in ‚talien jene zwei technifchen Künſte den eigentlichen 
Ruhm der deutjchen Malerei begründeten. Merkwilrdig 
ift zumal für das Kunfturtgeil jener Tage die witgetheilte 
Stelle aus dem Bud; des würzburger Arztes Walther 
Rivius, daf Dürer den Apelles übertroffen habe, denn 
Apelles habe die Farbe zu Hillfe nehmen müffen, Dürer 
aber ſolche „in feinen Kunftftuden nicht beburft. Dann 
er allein mit ſchwarzen Linien und Strichlein alles das, fo 
ihm vorfommen, ohne allen Behelf der Farben dermaßen 
lebhaft und fünftlich geriffen und geſtochen vor Augen gt- 
ftellt, auch folche Dinge, fo man vermeint unmöglich zu 
fein, dermaßen vorgebildet hat, daß foldyes alſo fünfi- 
licher, und wo man es mit farben zieren wollte, gamı 
und gar verderben und verfubeln würde”. „Im jenen 
Kunftzweigen“, fagt Springer fehr richtig, „erkannte man 
den wahren Kern, den eigenthümlichen Ausdrud der deut: 
chen Phantafie”, und dieſer Auffaffung der Zeitgenofien 
tritt auch er bei, indem er fchildernd auf die Bilderfreiie 
Dürer's und Holbein’s eingeht. 

Rein kunſthiſtoriſch betradjtet, erfcheint uns ber fol, 
gende Auffag: „Rembrandt und feine Genofjen“, als der 
ſchönſte und gerumbdetfte des ganzen Buchs. Der Einfluf 
ber Hiftorifchen Bedingungen, namentlid) der durd ben 
BWeftfälifchen Frieden endlich geficherten Lebensfreude auf 
das Wachsthum der holländifchen Malerei, zumal des 
hiftorifchen Porträts, ift in umbergleichlich fchöner Weit 
dargethan. So muß man funftgefchichtlihe Monographie 
fchreiben, um zugleid; den noch unlundigen Leſer anıı 
loden und dem fundigen nad) allen Seiten hin neue Aut 
blide zu erfchließen. 

Bei den beiden folgenden, wieder fehr anziehende 
Arbeiten über den „Rococoftil” und die „Kunft während da 
Franzöſiſchen Revolution“ Hält uns nur der Raum ab, 
ausführliher zu beridyten und bei bem zweiten bieler 
Artifel auch zu widerfprehen. Nur wenn in dem legten 
feiner Auffäge: „Die Wege und Ziele ber gegemmärtigen 
Kunft“, der Berfaffer uns auf unfere Zeit hinführt, wäre 
es feig, nicht unfere Meinung zu jagen. Es ift det 
ja für unfere Künſtlerwelt die wichtigfte Partie des gar- 
zen Buchs, weil der Berfaffer feine eigene Anſicht über 
den Gang ausſpricht, den jest Kunftbilbung und Kunfi 
nehmen müßte. Wenn hier ein Mann von feiner Bil 
bung irrt, fo ift fein Itrthum gefährlih. Erſt werben 
nun als Begrüder der neuern Kunſt Carftens, Thorwald- 
fen und Schinkel ausführlih in ihren Beitrebungen ge 
ſchildert. Nicht am fie jedoch, wie der Berfafjer auch 
halb bedauernd ausſpricht, hat fich die Kunſt der Gegen- 
wart in ihrer weitern Entwidelung angefchlofien, fondern 
gerade an ihre Antagoniften, die Romantiler. Warum 
das? Weil die Romantifer, auf dem Mittelalter fußend, 
uns wieder eine Kunft fchufen, die wenigſtens durch bie 
Religion noch mit dem Berftändniß des Bolfs zufammen- 
hing. Der Berfaffer, fonft ale Defterreicher ein fo höl- 
liher Mann, wird hier anzüglich, denn er fagt wörtlid: 
„Der Haß gegen bie fittliche, befreiende Wirkung reiner 
Formen, ben befannte unfaubere Geifter nähren, gewinnt 
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ddr eine fcheinbare Berechtigung, daß man das Her- 
einziehen einer fremden längft vergangenen Bildung in 
unfere nationale Welt beflagt.” Der Stern des Pubels 
liegt in des Verfaſſers Abneigung gegen die revolutionäre 
Geſchichtsmalerei der Franzoſen und die patriotifche Borträt- 
daritellung in Ehrenftatuen ausgezeichneter Männer; in 
‚ arhiteftonifchen Sachen ift er jo antimodern gegenüber 
den modernen Fabrik- und Brofanbau, die Zuftände „ber 
lagtnswerth“ zu finden, wenn auf jo und fo viel Ein- 
‚ mohner einer großen Stadt „jegt viel weniger Kirchen 
‚ fmmen als in den Dahrhunderten des Mittelalters. Er 
| hilt alfo in dem bildenden Künſten überall die fogenann- 
ten idealen Beftrebungen feſt. Die Architeltur ſoll ſich 
an die Kemaiffance anlehnen, die Plaftif „den Yebens- 
' genuß feiern und in der Schilderung ungetrübter Scön- 
' heit ſich ergehen“, in der Malerei nicht „die Wichtigleit 
ı dt Gegenftandes‘, fondern die „formelle Vollendung‘ und 
‘ „sormenpoefie” über den Werth bes Kunſtwerls entfchei- 
! da. Es ift das der alte reactionäre Standpunkt, von 
ı meldhem aus die deutſche Kunft an breiter Wirkung hinter 
der franzöfifchen fo weit zuriidgeblieben ift, wie jede Kunſt 
‘ mrüdbleiben muß, welde eine abftracte Herrlichkeit der 
Form anftrebt, ohne ſich um die Grundrichtungen ber 
Zt im Volle zu kümmern. Unfere große deutiche Kunſt 
| # durchaus unpopulär geblieben, in der Stoffwahl wie 
| a der Behandlung. Denn der eilt, der unſere Zeit 
' ieberrfcht, ift der Realismus, und felbft dies Wort einmal 
| je nenmen, iſt unſer Schriftfteller zu vornehm, wenn er 
| doch wagt, der modernen Kunſt die „Wege und Ziele” 
' mmeilen. Auf die Gefahr hin, unter jene unliebfame 
| Sutıgorie Springer’s zu fallen, muß es gejagt werben, 
> di eine Geſchichtsmalerei wie die von Paul Dela- 
> mie den richtigen Weg ging, als Nibelungenfresten 
m) Märchen von den fieben Raben, weil fie den in 
ale heifen Herzen und hellen Köpfen unfers Welt: 
Keils gärenden Kampf zwifchen Yegitimität und Volls— 
mil aus dem Spiegel einer nahen PVergangen- 
kit uns zurüdwari; daß Schirmer’s claſſiſch gedachte 
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„Duelle der Egeria“ im ftäbtifchen Muſeum zu Leipzig 
mit al ihren componirten Prachtlinien ganz und gar ver- 
dämmert gegen die einfache Bebute Calame's mit den 
Tempeln von Päftum im Abendlicht, welche in demfelben 
Saal zu Peipzig hängt; daf der Nenaiffancepalaft und 
die antikifivende Börfe unferer modernen Hauptftädte lange 
nicht fo wichtig für dem Fortſchritt der Architektur find, 
als die Durchbildung eines Stils für Bahnhöfe und Ber- 
fehröhallen, welche ihre Eifen- und Glasconftruction ganz 
ehrlich und realiftifh umverhült zeigen von Halbfänlen- 
und Wanbdpilafter- Unnöthigkeit, und daß Rauch's Luiſe 
und Rietſchel's Leſſing viel befriedigender, auch fehr viel 
„monumentaler“ wirken, al® in dem Jahrhundert der ger 
zogenen Kanonen die nadten Sriegergeftalten, denen eine 
Nike oder Pallas oder fonftige Göttin Unterricht in dem 
Wurf eines kindlichen Speers gibt. Unfere Forderung, 
daf die Kunft mit dem eigenften Geift unferer Tage ſich 
durchdringe, daß fie zu dieſem Zwed aus den Hofkreifen 
der claſſiſchen Bildung herausfchreite, um fich der Mafle 
zu bemächtigen, ift eine Forderung, die nichts verlangt, 
als was zu allen Zeiten die Kımft gethan hat, wenn fie 
wirklich lebendig war und dauernd erquidliche Werke ſchuf. 
Statt deſſen ſchließt Springer fein Bud) mit der fabel- 
haften Bhrafe: 

Die Wahrheit muß wieder lebendig werden (als ob Wahr- 
heiten je flrben, oder Irrthlimer, einmal tobt, wieder aufleb⸗ 
ten!), daß zwiſchen dem technifchen Diaterial, dem Ideeukreiſe 
und dem Formengerüfte ein feſtes Band, ein inniges Wechſel⸗ 
verhältniß befiehe, das nicht ungeftrajt umgangen werden kann. 

Der ald Aefthetifer den Künſtler mit ſolchen Redens- 
arten confus macht, der ift, ich fage es in aller Höflich« 
feit, ein blinder Leiter der Blinden. Mit der fehr ent» 
ſchloſſenen Behauptung aber, daß die „reinfte Form“, 
wenn der in fie ergofjene Stoff abgeftanden oder zu be— 
raufhen untüdjtig ift, auch feine „fittliche, befreiende 
Wirkung“ üben kann, fondern im Gegentheil ben Fort⸗ 
fhritt unferer Welt zur Freiheit und die Erlöfung der 
Maſſen von der Roheit nur verzögert, nehme ich Abſchied 
vom Leſer. Gollfried Ainkel. 
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1. Sumorifiiche Originalvorträge von A. Föwenftein. Ber 
lin, Hausfreund · Expedition. 1868. Gr. 8. 10 Ngr. 
Der langjährige Mitredacteur des „Kladderadatſch“ 

und Berfaffer der gemüthvollen Kinderlieder gibt hier ein 

‚ Potpourri von Vorträgen in Bers und Proſa heraus, 
‚m welchem ſehr verſchiedene Klänge angefcjlagen find, 
miges an Börne und Saphir, anderes an die neue ber- 
imer Goupletpoefie und den „Kladderadatſch“ erinnert, in 
when aber doch diefe Berjchiedenartigkeit der Behand- 
lang durch einen frifchen Grundton voll von Prägnanz 

md Verve wieder ausgeglichen wird. 

Die Sammlung wird eröffnet mit „Gedanken über 

—— Denken“, Profa-Epigrammen mit mancher glüdlichen 

e 


Der Geift ik die Amme des Gedanfene. Dan ficht es 
rm Gedanken jofort an, ob er mit guter clajfifcher Milch 
Mräßrt, oder ob er fich nur Mimmerlich aufgepäppelt, rejpective 

| am Futihhbeutel großgejogen hat. Gedanten von dieſer Sorte 
I fu ſewächlich und nüchtern; man vermißt den Spiritus. 


N 
\ 


Die wenigften Menſchen haben eigene Gedanken, Ce ift 
fein Artifel für fie. Sie haben's auch nicht ubthig. Solche 
Gedantenproletarier machen bei den Gedankenreichen, bei dem 
Gedanten » Rothichilds eime Anleihe, was viel leichter und 
billiger it als eine Geldanleihe, und was ſie davon aus 
geben, das geben fie für Cigenes aus, ohme ſich ber firaf- 
aren Unterſchlagung fchuldig zu machen, Gerade die reich- 
fien Denker halten ihr Dent:Bermögen lange verſchlofſen im 
Kaften ihres Gehirns, und im diefem feften Aruheim'ſchen Ber- 
ſchluß trägt es die beften Zinfen. 

Hieran fließen ſich Epigramme in PVerfen: „Mor 
derne Weisheit“, eine Art occidentalifcher Brahmanenfprüche, 
wie z. B.: 

Nimm die Dinge, wie ſie ſind, und denke nicht, wie fie 
fein müßten, 

Denu die Luft zum Denten if die allerjchlimmfte von dem 
Luſten. 


Yenfe rechts und lenke linls und wieder rechte die ſichern 
Schritte, 

Und wenn reits und finfs nicht paßt, dann bleibt dir immer 
noch die Mitte. 
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Sehe mit dem Wind und fahre it des Stroms bewegter 


elle, 
Daf fein Gegenfloß von vorwärts unverſehns zurlid did 
ſchnelle. 


Frag’ und prüfe wie, was recht iſt, weil das Prlüfen immer 
fect i 


echt ift, 
Und am Ende ziemt's dem reiten Manne, daß ihm alles 
recht if. 

„Beben und Nehmen”, „Lebensphilofophie” find mehr 
Humoresten im Stil Saphiriher „Blauer Blätter“, 
„Klatſchroſen und Peuchtfugeln‘, wie die folgende Wort- 
wighege bemeift: 

Der berühmte Liebig erllärt das Leben für einen Ber- 
brenmengsproceh. Diefe Idee bat viel für ſich. Man if 
umgeben von brennenden Fragen. Man ift oft Feuer und 
Flamme. Man hat als Jüngling feine Flamme. Man ver- 
zehrt fih im Liebesgluten. an gebt für einen Freund ine 
Feuer. Man flieht im Feuer mit Gott für König und Bater- 
land. Man wird angeräuhert. Dan flirdtet ſich als Ge 
brannter vor dem feuer. Es wird einem eins auf dem Pelz 
gebrannt. Dan leidet alle Augenblid an einer andern Ent- 
Jündung. Man verfichert ſich durchs ganze Yeben bei den be- 
ften Feuerafſecuranzen. Man ift ein Mann bei der Spritze. 
Man verbrennt fi die Finger, man brennt dur, man brennt 
ab, und fchließlich heißt ed: Ruhe feiner Ajche und — Fort⸗ 
fegung im Fegfeuer! 

Auch die Tengonen: „Kalt und Warm“, „Wein und 
Waſſer“, und die Profahumoresfen: „Der Schneider“, 
„Krankheiten der Zeit” u. a. verleugnen dieſen Stil 
nicht, und obwol wir im ihnen durch manden ſchlagen⸗ 
ben Wortwig frappirt und erheitert werben, namentlich 
in den trefflichen „Mufitalifchen Studien“, fo geben wir 


bo; den Auffägen den Borzug, in bemen mehr der 


Bilder: und Sachwitz vorherrfht. Wir milſſen zwar 
den Yöwenftein’fchen Wortfpielen meift die Erfilllung der 
Bedingungen nadhrühmen, unter denen Jean Paul bie 
Erlaubniß dazu in der „Borfchule der Aeſthetik“ erteilt. 
Sie find in der Regel gefunden, nit gemadt, und 
entſprechen auch der andern Anforderung des Humoriften: 
„Ein Wortfpiel ift da erlaubt, wo es ſich mit dem Sach - 
wig gattet und die Schar der Wehnlichkeiten verftärfen 
hilft — oder wo überhaupt der Wis ftrdmt mit feiner 
Goldauflöfung und diefes Raufchgold zufällig oben ſchwebt, 
oder wenn es, wie eine Zweibdentigfeit, fo natürlich ent» 
fließet und ſich einmwebt, daß gar niemand behaupten 
fann, es fei da.” Gleichwol ziehen wir dieſen Stilübun- 
gen die freiere Humoriftifche Studie vor, jo z. B. die 
„Naturgefchichte des Rentiers“, der zu den „Bentelthie- 
ren“ gerechnet wirb umb bdeflen zweites Merkmal die 
Schere ift, die er, wie die Krebſe, immer bei ſich führt: 

Der Rentier fommt als folder laum jemals auf die Welt. 
Er ift nur bie höhere Entwidelungeflufe einer früher bageme- 
fenen Eriflenz. Doch gibt fi die Anlage und Beflimmung 
zum Rentier oft ſchon jehr früh fund, umd iſt felten einer ale 
Rentier geboren, jo iſt doch mander zum Wentier geboren. 
Haufenweife laufen die Rentier-Embryonen im der Welt herum 
und nähren fi von guten Artikeln und ſchlucken gute Zinfen, 
bis fie zur vollen GSelbftändigkeit reif geworden, als Nentiers 
aus dem Brlitofen der Gtlidefonne ausfriecdhen, aus dem war» 
men Baummollager fich erheben, aus der Geidenraupe ſich 
entpuppen, ober das einſchließende Eifchalengehäufe von Eiſen 
und Tuch und Holz und Yeder als libermundenen Standpunft 
durchbrechen. Seidenraupen und Garnfpinnen, Goldfiſche und 
Verlhühner, Tuch-⸗, Motten» und Belzfäfer gelangen zu ber 
höhern rentieriſchen Metamorphoſe, aber auch die allgemein 
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verbreitete Specic® de8 „homo communis' von Schaf, Dit 
und Eſel, während von diefer Metamorphoftrung faft immer 
ausgeſchloſſen bleiben die Blcherwürmer und andere Pechvögel. 

Die Borfladien der Rentier » Eriftenz bedingen bie große 
zen von Spielarten des Rentiers, die in natura vorlommen. 

urch die rentierifche Haut jchimmert das Blut der Mein 
främerei und des Großhandels, der Induſtrie und der Au 
brifation durd), und auf derjelben lebt, als Denkmal und 
Erbtheil entfhmundener Größe, das thierifche Fett der Del⸗ 
fpecnlation und die Eharpietrimmer von Wolle, Baumwolle 
und Leinwand. Doch thut die Mannichfaltigkeit der Barictü- 
ten der Gemeinfamkeit des Charaktere und der anatomiiden 
Bildung feinen Eintrag. Der Rentier ift und bleibt durch 
einen mehr oder weniger vollen Beutel, durch verfchiedene 
beihwerte Taſchen, durch eine gute Portion Gräten und 
durch die obengenannte Schere hinlänglich gekennzeichnet. 
Neben diefen Organen ift feine phyfiologiſche Beftimmung, 
durd den flark entwidelten, ziemlich umfangreichen, jadförm 
en Magen ſichtlich angedeutet, der offenbar zu der Bildung 
—* Gehirns in einem entſchiedenen Gegenſatze ſteht. 

Unter den Gedichten finden ſich einige mit Herwegh - 
ſchem Schwung, wie „Srühlingsanfang“, andere mit led 
zugreifendem Wig, alle von politifcher Färbung. Am 
originellften ift die hiftorifche Sage: „Das Staatsbecoct”, 
die in dem plauberhaften Ton der Rüdert’jchen Mafa- 
men abgefaßt if. Dies „Staatsdecoct” wird von bem 
Mandarinen des Cultus zubereitet; infolge befjelben bricht 
die Aera des Blödfinns an: 

Die Dummheit wuchs von Tag zu Tage, 

Und mit ihr verflummte jede Klage, 

Jeder Kummer und jedes Leid, 

Es Herridjte ringsum Zufriedenheit, 

Und täglich dider wurden bie Zöpfe 

Am Hintertheil der diden Köpfe, 

Und täglich dider wurde das Fell, 

Ein Segensquell, 

Der Sultan lenkte mit hohem Behagen 

Der Regierung goldenen Wagen, 

Und ließ fid) von feinem ganzen Hofe jagen, 

Daß alles erquicklich 

Und glüdlid 

Und fhidlich, 

Und, dank dem probaten Dummbeitedecocte, 

Nichts mehr jchwanfte, nichts mehr flodte, 

Keine Seele mehr wühlte, 

Jede Seele ſich jelig fühlte, 

Und kein Blirger mehr wär’ ohne Orben, 

In Often und Weften, in Süden und Norden! 


Umd was aus dem Staate ſchließlich geworben? 
Wahrſcheinlich hat ihn ein böfer Demokrat 
Verflucht; 

Denn wir haben den Staat 

Auf dem ganzen Globus geſucht 

Und nirgend gefunden; 

Er ift verſchwunden. 

Dod; das Recept 

Hat ſich fortgefhleppt 

Bon der Zopfzeit und Kreuzeit 

In die Neuzeit, 

Und lagert in ben Staatsardjiven, 

Ein Fideicommiß der Gonfervativen, 

Und trägt noch heut’ feine guten Früchte, 
Als Panacee der Weligeſchichte. 


Noch wollen wir unfern Lefern einige Blätter aus 
„Morig Wolff's Nachtbuch“ nicht vorenthalten : 

Das Ballet iſt das Grab der Gittlichleit. Ih habe rt 
mir aber zum Grundfag gemacht, diefes Grab, wie das Grab 
meiner jeligen Angelita, was meine Gattin war, jede Bode 
einmal zu befuchen, 
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Ich babe immer gefunden, daß die Menſchen lieber zehn— 
mal Champagner trinfen und Aufiern effen, al® einmal ihre 
Schulden bezahlen. Aus biefem Grunde tractire ih meine 
Freunde mehrmals mit Auftern und Secten, aber borge ihnen 
ziemals etwas. 


Geld verdienen it ſchwerer ala Kuchen effen, es wird 
ober leichter vertragen. 


Es geht wahrhaftig nichts Über Schiller. Grofartige 
Bert! Am Zage babe ich freilich feine Zeit zu ihm, aber 
abends — ich kann fagen, ih kann ohne Schiller gar nicht 
mehr einschlafen. 

Mein Karlinchen lebt und mebt in das Geihäft. Sie 
lennt es ſchon durch und durd. Man foll jagen, mas eine 
Schr if. Sie kennt jedes Papier. Mit englijche Rufen gebt 
fie zu Bette, und mit Öfterreichiiche Franzoſen fteht fie auf. 

Die Schönheit ift das Dedblatt der Mädchen. Cs fommt 
aber doch noch darauf an, von welchem Boden fie find und wie 
fie gemidelt find. 


3 Yumoriftifches Botpourri. Allerlei Bilder und Schilperun- 
gen aus den Straßen Berlins von G. A. B., Berfafler von 
„Humoriftica für Salon ımd Waggon“, „Naturgeſchichte des 
Menichen”, „Bunt durdeinander” n. |. w. Berlin, Grothe. 
1869. 8. 10 Nor. 

Diies Potpourri bringt humoriftiiche Novelletten und 

‘ Charalterbilder aus dem berliner Leben. Allerlei Typen, 

wie: „Der Neidhammel”, „Vechvogel“, werben bis- 
weilen im etwas alltäglicher Beleuchtung abphotographirt. 
Feinesfalle läßt der Autor einen Schwarm blendender 
Bigrafeten fteigen, mie fein ebenbefprocdener Vorgänger, 
er erzählt nur mit einem gewiſſen Behagen Anekdoten, 
teils jelbfterfundene, theil® dem Leben abgelaufchte. Die 
mdernen Derenmeifter der Reclame werden nad) Gebühr 

‚ wähtigt; wir haben derartige „Paufendoctoren“ unter 
da Ständen Selbft die Begabten und „Begnadeten 
teihmähen oft derartige Mittelchen nicht; denn es 
gibt zu viele Beifpiele, daß das Talent verdunfelt wird 

) dark die Talentlofigkeit, die jo laut ihren Tamtam ſchlägt. 
Ja jelbft die oftenfible Verjchmähung der Reclame kann 

im Reclame werden. Davon erzählt unfer Autor fol 

gendes Geſchichtchen: 

Ein Schaufpieler, der ſchon eines großen Rufs genof, 
geftirte zum erflen mal in Berlin. Wie e# in der Ordnung, 
derfügen ſich die Häupter ber wohlgeordneten Elaque zu dem 
Bundermann, der höher als alle jeıne Borgänger fliehen foll; 
fr wiffen ja, mas es mit dem Rufe für eine Bewandnif hat, 
bafi fie jo manche Größe fiber die Untiefen und Sandbäule des 
mostiven Beifalld, des Antitriumphs geleitet haben, daß viele 
Nımen ihrer Kunft und ihren harten Händen den bemunderten 
Rımen verdanken, zumal wenn die unbeftechliche Kritit mit 
nen Hand in Hand ging. Unier Roscius empfängt die Her- 
va mit Piebenswürdigfeit, engagirt fie jedoch nicht. Lächelnd 
' eflärt er ihnen, wenn fie am Tage feiner Borftellung in den 

Thraterräumen micht gefehen würden, er ihnen am folgenden 
bes Doppelte ihrer Forderung zahlen wolle. Gegenſeitige Ber- 
beugung — gegenieitige Berfiherung der Hochachtung. Nach 
ner Stunde weiß Berlin das Geſchehene und bemundert den 
Dann, der die Elaque verfhmäht. Das muß ein Meifter fein, 
der fo zunerfichtlich dafteht, umd der große Mime hat das Bor- 
ertheil für fi, hat fi ein Heer von claquirenden Bewunde ⸗ 
tern geihaflen, das ihn ſchon jubelnd empfängt: „Nun wirl' 
* fort. Unheil, du bift im Zuge.” Dem erften Bravo folgt 
Äher das jmeite — man Matiht um die Wette und glaubt der 
tigfeit zu dienen. DMarionetten, die Neclame regiert euch! 
Puppen, die fich felbftändig meinen und dod am Drahie tanzen! 
Nach einer etwas magern Ommnibusftudie werden wir 

ı Meiner „ehrenwerthen Klaſſe von Leuten‘ geführt, den 
1869, ı5, 
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Spitzbuben, doch nicht blo® zu jener Sorte, die in puris 
naturalibus herumläuft, ſondern aud zu ben verfappten 
Dieben, den literarifchen Plagiatoren und ähnlichen Ge: 
fellen. Gin folder moderner Spigbube wird uns vor⸗ 
eführt: 

Befagter befigt nämlich das eigenthümliche Talent, Dramen 
fomijchen und ernften Inhalte aus andern gleichen Geſchlechte 
zu verfaflen, die gewöhnlich feit zwanzig Jahren vergefien find. 
Den Titel geändert, die Perfonen mit andern Namen verfehen, 
die Säte, vielleicht jogar Scenen oder Acte verfeßt, und die 
Novität ift fertig, deren eigentlicher Verfaſſer freilich ſchon längft 
von ben Würmern gefreffen if. Dumas hat das den Deut- 
ſchen gelehrt — Berbreden aus Ehrſucht: le joneur de Man- 
heim. Wagniß ift aber bei ſolchem Berfahren keineswegs; denn 
die Deutihen kennen den Titerarifhen Mift aller Nationen, vie 
les Gute ihrer Piteratur aber ift ihnen gänzlich unbefannt. Allen- 
falls fegt man ftatt der ſonſt fo Kblihen Originalarbeit: Schau- 
fpiel (oder Poſſe) nad einem ältern Stoffe, und kann unter 
ſolcher Aegide feine Piraterie ohne Furcht treiben. Nod) mweni- 
ger fett ſich der literariſche Spigbube dem Pranger aus, wenn 
er nur Gedanfen fliehlt und ihmen dann feine Form gibt, bie 
freilich fich oft wie eim umpaffendes Kleid um einen jchönen, 
mohlgeformten Leib ausnimmt. Zu jolhen Individuen gehört 
aud jener Roman- und Novellenichriftfieller, deffen Aeuferes 
das neuefle Modenjournal barflelt, deffen Haar von Rofen und 
Beilchen duftet, und defien ziemlich) große und grobe Hände flets 
von dem feinften Handſchuhen bededt find. freilich fo weit ift 
berfelbe noch nie gegangen, wie fein College, der einen Roman 
von dem feligen Hildebrand ala Originalarbeit verfauft bat, da 
er das langmeilige Ding eigenhändig felbft abgeichrieben. Aber 
darauf ift es dem andern auch nicht angefommen, ein altee 
Drama in eine Erzählung umjugießen, deren intereffanter, ob- 
glei, etwas phantaftiiher Stoff ungemein gelobt wurde, mwäh- 
rend man allgemein micht begreffen Tonnte, mie man bei fo viel 
Geiſt fo Liederlich zu fchreiben vermöge. Jener Lyriker, deſſen 
Umfang von einem breifah fo großen Radius wie nöthig Her- 
zurühren fcheint und deflen Stimme an den von Diomeb ver- 
mwundeten Ares erinnert, lächelt ſpöttiſch und erflärt, daß er 
ſolch Berfahren ganz in der Ordnung finde, da ja alles ſchon 
einmal dbagemwefen. Das Heißt wenigfiens offenberjig geſprochen 
und muß als ein freies Belenntnif gelten, daß feine ziemlich 
häufigen Meminifcenzen nicht ohne Bemwußtiein zu Tage gebracht 
find. Gheftohlene Sardellen in Eifig und Del aus eigener Fabrik! 

„Der Bratenbarbe” ift eine gelungene fociale Studie. 
Seit den Zeiten des feligen Horaz fann man das Genre 
in der Literatur ſelbſt verfolgen, nicht blos unter den 
diis minimarum gentium, die daraus einen Lebensberuf 
machen. Es gibt mod) genug feinere Arten, derartige 
gezähmte Talente an die modernen „Gaſtmähler des Tri- 
malchio” mit heranzuziehen; das Paraſitenthum ift im 
allen Kreiſen heimisch. 

Der Beſuch der umbelannten Yiebhaberbühne „Water- 
loo“ macht uns mit primitiven berliner Kunftzuftänden 
befannt. Man hat fo viel über das Unweſen der Som- 
mertheater gefchrieben; daß aber auch Piebhabertheater 
eine den Gefchmad verderbende Wirkung ausüben lün- 
nen, ift fraglos, obgleich fie in vielen Städten wie 
die Pilze aus der Erde hervorſchiefßen. Sogenannte Lieb⸗ 
habereien find überhaupt auf dem Gebiete der Kunft 
gemeinſchädlich; denn fie verpfufchen diefelbe. 

3. Die Photographie. Humoreske in zehn Gefängen von Eduard 

Paulus. Stuttgart, Kötzle. 1868. 16. 10 Ngr. 

Die zehn Gefänge diefer Humoreste brauchen niemand 
Angſt einzujagen; fie haben mit den Gefängen Homer’s 
und Klopftod’s in Bezug auf ihre Länge keine Aehnlich- 
keit. Das Ganze ift eine Nipptifchftudie, welche auch 
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nicht einmal am die komifchen Epen Boileau’s, Pope’s 
und Zahariä’s erinnert, Es iſt ein Scherz, eine Anekdote, 
deren Pointe in der Verwechſelung zweier Photographien 
beiteht. Zwei Maler werden in Ralien ihrer Stleider 
von Räubern beraubt, ebenjo ihrer Efel, die ihmen jedoch 
wieder nadhgerennt kommen; fie laſſen ſich in diefer Eoftiim: 
lofigfeit zu den Acten photographiren; der eine fendet aus 
Beriehen das Bild ftatt feiner Bifitenfarte an die Geliebte 
in Deutfchland, des Pfarrers Töchterlein. Das hindert in- 
dep die Hochzeit nit. Diefer Scherz iſt mit allerlei an« 
heimelnden Bildern deuticher Paftoridylle und den Ara- 
besten italienifcher Reiſeſtizzen, für feinen Inhalt zu 
(ururids, ausgeftattet. Der Stil nimmt fogar hin und 
wieder einen dichteriſchen Anlauf, wie die folgende Probe 
beweifen mag: 
Des neuen Geiftes Wiege du, 
lorenz, wie herrlich liegeft du, 
in Hort ber Ideale, 
Im weiten Arnothale, 


Wer immer tritt in dich hinein, 
Dem wird die Secle kühn und rein, 
Der fieht ber heülften Zeiten 
Gewaltige Schatten ſchreiten. 


So nahmeft du auch Herz und Sinn 
Den beiden Wandersleuten hin, 

Wie trunfen von Gedanken 

Sie durch die Gaffen ſchwanten. 


Durch jene Gaffen, krumm und eng, 
Wo in erhabenem Gedräng, 
Burgtrogig, Feſt' an Feſte, 
Aufragen die Paläſte. 


Auch in den Gärten Boboli 
Mit Hochgenuſſe fungern fie, 
Und ſchauen immer wieder 

Zur Stadt entzlidter nieder. 


So raufdjte wie mit Zauberſchlag 
Un Paul vorüber Tag für Zag, 
Dod in den Abendflunden, 

Da bradıen auf die Wunden. 


Da ftarrte er fo ftill hinaus, 
Als fuchte er das Giebelhaus, 
Im Ohr ein halbes Klingen, 
Wie Heidelerchenfingen. 


Und wieder figen fie einmal 
Im letzten Abendjonnenftrahl 
Auf ihres Daches Zinnen, 

Der Paul in jeinem Sinnen. 


Er ſieht nicht, wie die Wollen gehn 
Und um die Domlaterne wehn, 
Derweil Ser Edward's Augen 

An ihren Formen jangen. 


Und diefer, den e8 doch verbroß: 
So fteure lieber darauf los, 
Und fchreibe von Italien 
Iehtunder an Amalien. 


„zu ihreiben, das vermöcht' ich nie.“ 
„So ſchickh deine Photographie 

Und dein Bifitenfärtdhen", 

„Thu das, mein Eduärdchen!““ 


Himunter ſtürzt er fih im Nu 
Und bringt's der nädften Lade zu, 
Und thut beim — 
Sich ſtark mit Wein verſeheu. 
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Nun hat's ein anderes Geſicht: 
Er iſt gerettet, trinkt und fpridt: 
„D fieh die feinen Ränder 

Der reihen Gartenländer. 


„Sieh, welch ein wonnig blauer Duft, 
So ſchön und edel abgeftuft, 

Bis in die Felſenſchluchten 

Und tiefen Oelwaldbuchten. 


„Wie göttlich diefe Kuppel if, 
Doch unfereins nie ganz ermißt, 
Gelt Brunellesto heißt er 

Der lömwenfühne Meifter?" — 


„Ja, Areundden — jo gefällt du mir, 
So hat man feine Luſt an bir, 

Der Mann erſchuf die ganze 
Hochheilige Renaiffauce !’ 


Und tief bis im die Nacht hinein 
Forttrinfen fie den kühlen Wein, 
Und fingen frohe Lieder 

Bom hohen Dache nieder. 


4. Kynopüdie oder der mwohlerzogene Hund. Gin Lehrgedict 
von Sebaftian Auf. Mit 15 Illuſtrationen von Friedrich 
Loſſow. Stuttgart, Cohen und Rich. 1868. Br. &. 
12", Ror. 

Dies Gedicht ift eigentlich ein ernſtgemeintes Yehr- 
gedidht, das und in Ulerandrinern die Kegeln der Hunde 
brefiur vorträgt; es vermehrt das Regiſter der Lehrgedicte, 
in welchem vom Schachſpiel bis zur Syphilis faum irgend- 
ein Gegenftand fehlt, welcher je den menfchlichen Geift au- 
genehm oder unangenehm beihäftigt hat. Wenn wir in 
dei dies Büchlein zum „Dumor in ber Weſtentaſche“ 
rechnen, jo haben wir doch unjern guten Grund dazı. 
Hinter den feierlichen Mienen diefes Lehrgebichts lauer 
eine gewifle, Schaltpaftigteit, welche fich darüber amufir, 
daf fie ein ſolches Thema fo wichtig nimmt und ihe 
Lehren über bafjelbe in das pomphafte Gewand gemein 
einherjchreitender Alerandriner kleidet. Auch ift die Du 
ftellung des misrathenen Hundes, gehoben durch die Luft 
gen Yuftrationen, nicht ohne vis comica. Am meihe 
aber berechtigt und die captatio benevolentiae ber Ein 
leitung dazu, melde einen heitern Tom nicht ungefchidi 
anjchlägt: 

Ein braves Büchlein ward vor Zeiten ausgeionnen, 

„Der Höflih Schüler" heißt's, das große Gunft gemonten, 
Geſchrieben iſt's gar Hug und fein im Reim gebracht, 
Dod) hat's darum das Kraut biejegt nicht fett gemadıt. 
Im Begentheil; der Menſch ift immerdar geblieben 

Der rauhe Erdenfloß, nur ſpärlich abgerieben; 

In kurzem frift der Roſt die ſchwache Politur 

Und von der Höflichkeit verliert fid alle Spur. 


Der Menſch, von Adam bis zum Bulunftsmufifanten, 

Iſt mit der Höflichkeit ungerne einverflanden, 

Sodaß der Autor jaft verſchwendet jein Genie 

Und jeufjet: „Operam et oleum perdidi." — 

Dod id) fog tapfern Muth aus diefem wadern Bude, 

Auf daß ih’s a als und zwar am Hund verfuche, 

Ob ſiete auf diefer Welt bei aller Zeitlichkeit 

Der gute Same wird vergeblich ausgeftreut. — 

Hab’ unter Menſchen id; ſchon manden Hund gefunden, 

—— feinen Menſchen ich mod; jemals unter Hunden; 

Ja, Neid und Dinkel iſt's, daß fchon der Name „Hund“ 

Als pöbelhafter Schimpf befjhmuzt den Menfhenmund: | 

‚Der Menſch kommt auf den Hund, ijt unterm Hund‘; 
ſchonen 

Will ich das zarte Ohr mit Hundecompoſitionen; 
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Ein edles Thema if’s, mas meine Feder treibt, 
Sodaß biefelbe gern in Anflandsichranfen bleibt. 

Und diejes Thema ift dem Weiſen nicht verächtlich, 
Sind Hundestugenden dody immerdar beträchtlich; 
Ge jpiegelt in dem Hund jo mandye Tugend fich, 
Die in dem Menſchenlind zum Schatten jaft verblich. 


Bom Argos Ithakas will id) Hier gar nichts jagen, 

Rod was mit Aubri's Hund fid) einft hat zugetragen, 

Ob der auch feinerzeit durch feiner KUnſte Macht 

Den großen Goethe ſelbſt zum Weichen bat gebracht, 

Nicht fing’ dem Barry id, St.» Bernhards Stolz, zum Preife, 
Der vierzig Menſchen zog allein aus Schnee und Eife, 
Nicht nenn’ ich manches noch wohlmteritirte Thier; 

Die Tugenden allein will laut ich nennen bier, 

Die, Hliehend vor der Welt felbftfüchtigem Gequäle, 

Sich ein Aſyl gejucht im einer Hunbejeele: 

Die Demuth, Dankbarkeit, die Treue, die Geduld, 

Die Mäßigung im Zrunf, das Tragen fremder Schuld — 
Genliget diefes nicht, fo hat der Hund die Plagen 

Der beil'gen Hermandad ſtete refignirt ertragen. — 

So wird gerwiffenhaft des Hundes Lebensgang 

Nah Körper und mad, Geift geichildert im Geſang, 

Bier aud fein Unterricht, die Heilung der Gebrefle 
Berhandelt werden joll nach Kräften auf das beſte. — 
Nun, günſt'ger Leſer, und du, jchöne Leſerin, 

Nehmt die befheidne Schrift mit Huld und Nachſicht bin. 


5. Deutiher Humor in Poeſie. Muſtrirt von Otlar Pletſch, 
7 hans u. a. Leipzig, Amelang, 18659. Gr. 8. 
1 Zhlr. 


Der deutfche Humor ift in der Regel jo fubjectiver 


mb verbuftender Art, daß fich feine Ergüffe jchwer in 


 Muftrationen feftgalten laffen. 


Eine Auswahl aus deut- 
ihen lomiſchen Gedichten zu diefem Zweck zu treffen, ift 
nicht ganz leicht; doch ein Blick auf die Bilder der vor 
ingenden Sammlung zeigt uns, daf fie gelungen ift; denn 
% find ſehr heitere und närrifche Geflalten und ehr 


elthafte Arabesten, die uns in diefen fanber ansgeführ- 


ta Muftrationen entgegentreten. 
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Freilich bitrfen wir nicht glauben, unfern Claſſilern 
allzu häufig im diefer Sammlung zu begegnen; nur Goethe, 
der oft bei guter Paune war, auch in feinen Gedichten, 
tritt ung hier und dort entgegen. Unfer größter Humorift, 
Jean Paul, ift durch feine ummetrifchen Neigungen und 
feine Stredverfe ausgeſchloſſen. Dagegen treten unfere 
ehrwürdigen Fabeldichter, Lichtwer und Gellert, der lau« 
nige Pangbein, im ihre altverjährten Rechte, und neben 
einigen im literarhiftorifhen Dunkel weilenden Autoren, 
denen einmal eim glüdlicher Wurf auf dem Gebiete des 
Jocus gelungen, werden unfere neuen witzigen Couplet- 
dichter Kaliſch und Dohm vorgeführt. Auch einige alt« 
deutſche Vollsdichter fehlen nicht, und ſelbſt der Dichter 
ber „Zauberflöte iſt in das luſtig ausgeſtattete Album 
aufgenommen worden. 

Die Verlagshandlung ſagt in der Vorrede: „Die 
wirklich humoriftifchen Gedichte find fo zerftrent, daß deren 
Auffinden große Mühe bereitet.” Sie bittet die Leſer, 
bie ſich im Befig eines ober einiger berartiger Gedichte 
befindet, um gefällige Mitteilung für eine etwaige fünf: 
tige Auflage. Diefer fühlbare Mangel weift indeß and) 
auf ein Deficit im unferm literarifhen Etat hin. Der 
Humor ift durch dem Feuilletonftil in einen Zerfegunge- 
proceß gerathen, ſodaß er ſich ganz in ſubjectiven Er- 
güffen und in pifanter Profa zu verflüchtigen droht. Die 
geichlofiene Form des metrifchen Yapidarftils ift ihm fall 
ganz abhanden gelommen. So erfceint e8 an ber Zeit, 
wie auch der Unterzeichnete in feiner „Poetik“ ge- 
than hat, auf die fomifchen Dichtformen hinzumeifen, 
welche, wie die Epiftel, die Satire u. a,, geeignet find, 
eine danerndere Stätte in der Natiomalliteratur zu fin 
den, ale der perlende Champagnerfhaum des Feuilleton⸗ 
humors, und dabei durch den echt modernen Geift ver- 
jüngt werben Fönnen. Rudolf Goltſchall. 
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Die pofitiichen Barteten in den Vereinigten Staaten von Amerila 


Dentihland. Eine politiih-hiftorifche Studie von R. Dochn 
!eipgig, DO. Wigand. 1868. 8. 1 The. 

Wenn der Einfluß, welchen der Norden Amerikas jeit 
Ende vorigen Jahrhunderts auf Europa ausübte, auch 
ſchon längft feinem aufmerkjamen Auge mehr entgangen 
war, jo ift doch erft durch den ebenjo furdhtbaren wie 
glorreichen Kampf, welchen die Union in den letzten Dahren 
gegen ihre rebellifchen Mitglieder zu führen hatte, bie 


| ganze, gewaltige Macht dieſes Einfluffes im ihr volles 


u getreten. Europa hat durch dieſen Kampf zu viel 
geiftige Anregungen empfangen und zu viel materielle 
Peiden infolge deflelben zu tragen gehabt, ala daß daſſelbe 
von num am nicht alles, was in dem Vereinigten Staaten 
geichieht, mit verboppelter Aufmerkfamfeit verfolgen follte. 
Um aber das, was jemfeit des Oceans geſchehen ift und 
noch gefchieht, nur einigermaßen verftehen und würdigen 
zu Rinmen, ift eine genaue Belanntfchaft mit den Parteien, 
welche ſich da drüben befämpfen, unumgänglid nothwen- 
ig. Ein Wert, wie das vorliegende, welches und in ge— 
drängter Kürze die Entwidelung und den Stand biefer 


arteien darftellt, ift deshalb geradezu ein Bedürfniß ge- 
mit Rüdficht auf die gegenmärtige politiihe Parteiftellung in | —— rag ü —— 


Mit trefflicher Klarheit, welche die vollſtändige 


Beherrſchung des großen und oft äußerſt verwickelten 


Materials verräth, mit ſtreng wiſſenſchaftlicher Gründlich- 


teit und Gewiſſenhaftigkeit, nicht weniger aber auch mit 


einem im den politifchen Kämpfen bieffeit und jenfeit 
des Dceans*) ausgereifte Urtheile enthüllt uns der Ber- 
fafjer den Kern alles Parteiweſens in der Union feit ihrer 
Gründung bie auf den heutigen Tag. Als diefer Kern — 
unter welcher Schale immer derfelbe ſich zu verſchiedenen 
Zeiten auch verborgen haben mag — erſcheint aber von 
den allerfrüheiten Anfängen an die verhängnißvolle 
Sklavenfrage, „die ſtets wie ein giftiger Krebs an bem 
ſtaatlichen und focialen Körper der Nation genagt hat”. 
„Hüben wie drüben galt es und gilt es noch“, wie der 
Berfafjer an einer andern Stelle fid) allgemeiner ausdrückt, 
„den alten Kampf fiegreich zu Ende zu führen, ben 
Kampf für Bölferfreiheit und für Herſtellung allfeitig 
rechtlicher Zuftände im Bolfsleben gegenüber den verderb« 





*) Der Berfafler lebte gegen zreölf Yabre, bis 1505, in ben Bereinigien 
Staaten, wo er 1861, alfo gerabe in der Zeit ber gemwaltigfien Wirren, bie 
Stadt Et.-Poni® in ber Yegidlatur von Mifionri vertrat, 
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lichen Gelüften materieller und geiftiger Willfür- und 
Gewaltherrſchaft“. Das Bud, weift nad, wie bereits bei 
der Abfaſſung der Unabhängigkeitserflärung 1776 die 
Sklavenfrage einen ernften Streitpunft bildet, und die 
Stelle in derſelben, welche den afrifanifhen Sflavenhandel 
verdammt, aus Rückſicht auf Sildcarolina und Georgien 
geftrichen wird. Es zeigt und ferner, wie bereits 1786 
die Convention von Philadelphia Seceffionsdrohungen der 
Südſtaaten wegen derjelben Frage hervorruft. Wenn in 
der erften Zeit der Union die „Föderaliſten“ eine Ber- 
bindung mehr fouveräner, unabhängiger Staaten erfireben, 
die „Untiföderaliften” dagegen eine ftraffere Union wün— 
fchen, fo wurzelt der Partikularismus der erftern doch 
ganz deutlich nur in der Furcht, daß die Sklaverei durch 
den Norden angetaftet werden könne, Und wenn ſich aud) 
nad) der genannten Convention die Parteinamen völlig 
ändern # nun die Vertheidiger der neuen Gonftitution 
fi) Föderaliften, ihre Gegner dagegen ſich Antiföderaliften 
oder lieber „Republifaner” nennen, indem fie die „Freiheit“ 
auf ihre Fahne fchreiben, jo fteden hinter dem Worte 
„Freiheit“ doch jehr fihtbar nur die Wünfche der Sflaven« 
barone des Südens umd ihrer freunde im Norden, bie 
Wünſche nämlich, einen Theil ihrer Mitmenſchen in voller 
Freiheit als Laſtvieh misbrauden zu fünnen. Und mögen 
in den erften Jahren dieſes Yahrhunderts, beim Ankauf 
des Pouifianagebietes, die Gegner dieſes Ankaufs, die 
Föberaliften, „auch nur dem Buchftaben nad), die Republis 
faner dagegen in der Sache felbft redjt haben“, jo wird es 
doch allzu offenbar, daß die legtern dabei keineswegs das 
allgemeine Wohl, ſondern audy wieder lediglich ihre par- 
tienlariftifchen, durd die Sklaverei bedingten Intereſſen 
im Auge haben. In den Zeiten des Kriegs mit England 
und vor deſſen Ausbruch itberwiegen allerdings die äußern 
Fragen bie innern, und bei der drohenden Gefahr nähern 
fi die beiden Grundparteien naturgemäß einander und 
ihre Grenzen fcheinen ſich verwifchen zu wollen, doch ſchon 
1817, als Miffouri in die Union als Staat aufgenommen 
fein will, bricht der alte Kampf mit verboppelter Heftig- 
feit wieder aus. Sol Miſſouri Sklavenftaat fein oder 
nicht? das ift auch hier der Kern alles Streites. Wieder 
fhreiben die Sklavenzüchter „Freiheit“ auf ihre Fahne. 
„Laßt uns nicht vergefien, daß wir Gefege machen 
in einem freien Yande und für ein freies Bolf“, ruft 
Walter von Mordcarolina, der Sflavenfreund, aus. 
„Bei den ſüdlichen Sklavenbaronen und den Reactiond- 
beiden im Defterreih und Frankreich hat das Wort 
«freiheit» aber von jeher eine gar verfchiebenartige und 
fonderbare Bedeutung, je nad der Zeit und den Um— 
ftänden gehabt: nur die einzige Bedeutung, die ihm das 
Wörterbud) und der gefunde Menjcenverftand verleihen, 
bat es bei jenen Verfechtern der Willkür und ber Gewalt 
niemals beſeſſen“, bemerkt dazu der Verfaſſer. 

Der Miffouri-Compromiß 1820 bringt nur eine 
ſcheinbare Ruhe Hervor. „Die ganze Dauer der Präfi- 
dentjchaft von 9. Q. Adams (1825—29) war ein fort 
währender Kampf mit den Anhängern der Sklaverei.” 
Die „National Republifaner” ftehen auf der einen, bie 
füdlihe SMavendemofratie fteht auf der andern Geite. 
„Die Stlaverei war es, welche die demokratifche Partei 
veranlaßte, der Bolitit, welhe 3. DO. Adams hinfihtlicd 
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bes Syſtems der innern Berbefjerungen verfolgte, ihr 
Beto entgegenzufegen.” Daß die Regierung der Ber: 
einigten Staaten einft noch einmal „bie Eflaverei, den 
Träger aller Werthe, vernichten werde”, ift die Beforgnif 
des rebellifchen Gouverneurs Troup in feiner Botſchaft an 
bie Yegislatur von Georgien, al® die Regierung einfchreitet 
gegen die empörende Behandlung der Greef-Inbianer. 
„Kapital und Baummolle, oder das Fabrikinterefje und die 
auf Sklaverei bafirte Plantagenwirthſchaft, rangen um die 
Balme des Sieges“ in der Frage wegen der Tariferhöhung, 
welche ſchon 1832 Gübdcarolina zum Rebellenftaat machte. 
„Der Tarif ift nur ein Vorwand; das nächſte Disuniont- 
mittel wird die Sklaven» oder Negerfrage fein‘, ſchreibt 
Prüfident Yadjon, der eigentliche Gründer der demofrati- 
ſchen Partei 1834 an einen freund, 

Jahr für Jahr fehen wir unter Präfident Yadfon 
und feinen Nachfolgern die Macht diefer Demofratenpartei 
wadjfen, die ganz das wurde, „mas in abjolut regierten 
Ländern bie privilegirten ariftofratifchen Klaſſen find‘, wäh. 
rend die Beamten diefer Präfidenten „aufs Haar den 
befannten preußifchen Pandräthen glichen“, fehen fie ihre 
Herrfchaft nach Sitd und Welt immer weiter ausdehnen 
und den erbittertften Kampf gegen den 1832 in Boten 
gegründeten Neuengland-Antifflaverei-Berein, gegen die jo 
viel und fo ungeredht verdammten Abolitioniſten führen. 
Und wenn die aus den Trümmern der National-Republifaner 
und anderer Parteien herausgewachfene Whigpartei, melde 
mehr vom Geldbeutel als von der freiheit hielt, die 
Sklavenfrage möglihft zu ignoriren ſucht und „den 
Hauptnahdrud auf die Berwirklichung des fogenannten 
samerifanifchen Spftems», auf die Banken, den Tarif und 
die innern Verbeſſerungen“ legt, fo werden doch durch die 
Beftrebungen der Partei, an deren Spige Calhoun, „der 
demokratische Johannes, welcher 9. Davis die Wege bahn“, 
fteht, und der „die Sflavenfrage zum alles beherrfchendet 
«Zoff» feiner Partei macht, auch die Gegner gezwungen, 
diefelbe Strömung in ihrer Politif eintreten zu laſſen“, 
Und als Galhoun und Genoſſen ſchließlich fo weit geben, 
zu erflären, daß an dem Grundfage, alle Menfchen jeien 
frei und gleich geboren, fein wahres Wort fei, daß Gott 
felbft die Sflaverei angeordnet habe u. f. w., und als 
diefelben aus den angeführten Gründen ungefchmintt 
auffordern zur Bildung eines ſüdlichen Congreſſes, eine 
felbftändigen Staats unter dem Namen „Vereinigte Cüd- 
ftaaten“, fo jehen wir gar bald die an Halbheit und 
principienlofer Rechnungsträgerei im Bezug auf bie 
Hauptfrage krankende Whigpartei gänzlich zerfchellen und 
„die eblern Elemente aus den Whigs und den Demofraten 
fi) zufammenfinden, um im Laufe der Zeit eine Macht 
zu werben, melde den Gögen ber SMaverei fiir immer 
jertrümmerte”. Diefe Macht ift aber bie neue, noch jest 
beftehende „republitanifche Partei, im welcher auch jem 
progreffive Partei ber feit 1848 beftehenden Freiboden⸗ 
männer, welche „freier Boben, freie Rede, freie Arbeit, freie 
Menſchen“ auf ihre Fahne jchrieben, aufging. 

Denn nun aud aus dem Angeführten genugfam er- 
hellt, welcher Partei der Berfafler angehört, fo kann dem- 
jelben doch im feiner Weife der Vorwurf gemacht werben, 

| daß er — und die Gefahr lag nahe —, indem er die 
Parteien ſchilderte, ein Parteibuch gejchaffen habe. Bir 
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bemerfen überall das Streben nad; Wahrheit und Gerech⸗ 
tigkeit, überall, namentlich auch bei Beſprechung der Kümpfe 
gegen den Präfidenten Johnſon, ein leibenfchaftlofes Abmwägen 
NS pro und contra, was dem Werfe einen wahren und 
bleibenden Werth verleigt. Nur wo die Schlechtigfeit ber 
Abſichten in einer allzu empörenden Weife hervortritt, wie 


B. im Thun und Treiben des Prüfidenten Buchanan, 


„nö verrätherifchen Schwächlings“, welcher durch feine 
fiene Tyrannei und Schändlichkeit felbft den Riß in ber 
agenen, der demofratifchen Partei hervorbringt, verurtheilt 
dr Verfaffer mit dem ganzen Ausdrude des Abjchenes 
und der Berachtung. Nicht weniger ftehen ihm aber aud) 
Borte tieffter Empfindung da zu Gebote, wo es gilt, er- 
greifende Ereigniffe zu ſchildern, wie den tragiſchen Tod 
3. Brown's oder den Mord U. Pincoln’s. Die erwähnte 
Unparteilichfeit zeigt fi namentlich auch in den Charafter- 
ihilderungen ber Präfidenten und der hervorragendften 
Parteiführer. Dit wenigen aber fichern und deutlichen 
Strihen erhalten wir ftets ein Charalterbild, das uns 
den ganzen Menſchen mit all feinen Vorzügen und Fehlern 
atermahr vor Augen bringt und Zeugniß gibt vom dem 
ibinen Streben des Berfaflers, jeden Mann nad) dem 
Soden zu beurtheilen, auf meldem derſelbe erwuchs. 
Do fein Talent gerade auf diefem Felde der Piteratur 
dat ja der Berfaſſer längft in feinen zahlreichen Arbeiten 
diefer Urt fitr die bedentendften Journale Deutichlande, 
namentlich fiir „Unfere Zeit” bewieſen. 

Bas nun fhließlih die Seitenblide betrifft, welche 
bet Buch bei jeder paflenden Gelegenheit auf die gegen» 
»ktige Parteiftelung in Deutſchland wirft, jo find die» 
Ki in der kurzen und fernigen Art des Berfaſſers mit 
Aue viel Ruhe als Sachkenntniß ausgeführt. Borzüg- 
ft es hier der Compromiß, dem der Verfaſſer feine 
Icmerfamfeit ſchentt, ja wir irren wol faum, wenn wir 
% geradezu als eine Hauptabficht des Buchs binftellen, 


Die Ideen 


Octihte der herrfchenden Ideen des Islamse. Der Gotter- 
begriff, die Prophetie und Staatsidee.- Bon Alfred von 
Irımer. Leipzig, Brodhaus. 1868. Gr. 8. 3 Thlr. 


geflattet ift, mögen wir immer eine Meberzeugung fchöpfen, 
aimlih die des unmanbelbaren Fortichritts der Menjch- 


) 


den Pefer auf die Nuglofigkeit und Gefahr ber Compro- 
miffe, an denen die Gedichte Amerikas fo reich ift und 
von benen ja die neueſte innere Gefchichte Deutfchlande 
ebenfalls genug Beifpiele bietet, hinzumweifen. „Der 
Schader hört fo lange nicht auf, als es etwas zu han- 
dein gibt, und nicht allemal ift ein Compromiß in poli« 
tifhen Dingen das Zeichen hoher Staatsmeisheit”, leſen 
wir bei Gelegenheit des Miffouri-Compromiffes. An ber 
Stelle, wo der von 9. Clay 1833 zu Stande gebrachte 
Compromiß beſprochen wird, finden wir die Neuerung: 
„Wenn Principienreiterei überall lächerlich und oft ver- 
derblich ift, fo hat amdererfeits das Wufgeben Heiliger 
Rechte und als wahr anerfannter Grundfäge der Freiheit 
noch niemals dauernden Ruhm, wirkliche Ehre und that» 
ſüchlichen Bortheil gebracht.“ Ebenſo Seite 165: „Noch 
niemals hat eine halbe Maßregel, wie der Compromiß 
von 1850 es war, eine dauernde Ausgleichung zwiſchen 
zwei ſich principiell befämpfenden Parteien zu ſchaffen 
vermocht.“ 

Das Buch weift Seite für Seite nach, wie wahr die 
Worte Lincoln's waren, welcher in feiner Botſchaft an 
den 37. Congreß den ganzen Streit zwifchen dem Norben 
und dem Süden der Union für einen Kampf zwifchen 
ariftofratifcher Anmaßung und wahrhaft bemofratifcher 
Bollsfreiheit erflärt und mit prophetiicher Ueberzeugung 
den endlichen Sieg der freiheit verkündet. So bürfte 
denn das Studium diefes Buchs allen Ariſtokraten, da- 
mit fie ſich eim Beifpiel mehmen an dem Schidfal der 
Sklavenbarone, allen Halben und Anhängern einer Zwitter- 
politif, damit fie nicht das Schidfal der Whigs und eines 
Douglas (S. 203—207) ereile, und endlih auch allen 
Kümpfern für mwahrhafte Bolksfreiheit, damit der Anblid 
des Siegs fie ftärke, welchen ihre Parteigenoffen ba 
drüben endlich doch errangen, aufs wärmſte zu empfeh- 
fen fein. 


des Islams, 


ten mit den Ergebniffen der Forſchung über die Vergan- 
genheit, die Glaubensinnigkeit der Mohammedaner, die 


durch ihre Ergebung in den Willen Gottes erlangte ©e- 
„Aus der kurzen Spanne Zeit, die zu umfaflen ung | 


heit auf der Bahn ihres geiftigen Wachsthums nad den 


Item Weſen zu Grunde liegenden ewigen Geſetzen.“ Die- 
It troftreiche Sag, mit welchem der Berfafjer jein Buch 
ließt, läßt uns fogleich erfennen, daß er, wie alle, die 
km Orient gründlich betrachten, von der vermeintlichen 


Stabilität deſſelben nichts mehr wiflen wolle, nicht 


mal bei China, geſchweige bei den Indiern oder Se— 
sten, den Juden und Phöniziern, Arabern. Das menfd- 
ühe Leben duldet nirgends ben Zwang unveränderlicher 
Formen,- e8 erringt neue Geftaltungen, wie feine Cultur 


wit, und die Stufen ihres — in Europa fin« | 


den gar vielfältige Analogien im Orient. Kremer hat 
üngere Zeit in Syrien und Wegypten gelebt, er hat die 
mittelbare Anſchauung der Gegenwart zufammengehal- 


müthsrube hat ihm imponirt, und von da aus ift er den 
Heen nachgegangen, die ihre Geſchichte beherrfchen, den 
eiftigen Kämpfen, die auch dort dem Aufblühen wie dem 
Er ber Reiche zu Grunde liegen; ba fand er aud 
dort die Ebbe und Flut im Streite der Conſervativen 
und Yiberalen, der orthodoren und rationaliftifchen Rich- 
tungen wie in Europa, und fah, wie aus der Reibung 
diefer Gegenfäge fih das Wahsthum der Menfchheit ohne 
Sprung, aber auch ohne Erftarrung oder Rüdgang ent- 
widelt. MWeltfreudigkeit und Weltentfagung, hingebender 
Glaube und freies Denlen wechjeln aud; im Islam und 
üben ihren Einfluß aufeinander. Mohammed fpricht un- 
bedenklich von der Allmacht Gottes und predigt die Er« 
gebung in Allah's Rathſchluß, während er daran feithält, 
daß der Menfc feine Thaten felbft zu verantworten hat, 
alfo der Wille frei it; aus der Allmacht Gottes folgern 
bie einen das Dogma des Fatalisemus, der Prüdeftination, 
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die andern aber erflären, daß Allah der Geredjte nur 
nad; den Handlungen des Menfchen beffen Gefchid in 
Zeit und Ewigkeit beftimme; vom blinden Schickſal er- 
hebt ſich Gemüth und Geift zur fittlihen Weltorbnung. 
„Bott ift uns näher al® unfere Herzader”, hatte ſchon 
Mohammed gefagt, weil er das Ewige in feiner Seele 
fpürte; indeß blieb der arabifchen Dogmatif Allah aufer- 
weltlih, bis die Perfer Mohammedaner geworden und 
nun vom arifchen Geift aus das Sufithum auffam, weldes 
den Menfchen in Gott und Gott im Menſchen anfchaut 
und pantheiftifch fi an das All-Eine hält. Die per- 
fiihen Ybeen aber werden für die türfifche Fiteratur maß- 
gebend, und die geifteöfreie Myftit Dſchelaleddin Rumi's 
erſchafft das poetifche Erbauungsbuch für die Denkenden 
im Orient. Da erjcheinen alle pofitiven Religionen als 
Phafen im Entwidelungsgang der Menfchheit und die 
Liebe zu Gott und den Menfchen ala des Geſetzes Er- 
füllung. *) Kremer weift nad, wie bie verftandesjcharfe 
Dogmatif und die dichterifche Schwärmerei des Gefilhls 
nicht minder als die Philofopheme das hriftlichen Mittel 
alter8 und der neuern Zeit ihre Analogien im Yelam 
haben, und fchließt die Darftellung der Geſchichte des 
Gottesbegriffs mit folgenden Worten trefflich ab: 

Der Myfticiemus des Chriftenthums und des Islams be 
rühren fich vielfeitig, und vielleicht wird derſelbe einft die Kluft 
überbrüden, ıdie den Jelam vom Ühriftentbum und von der 
modernen Kivilifation ſcheidet. Als Ausflüffe des ewigen 
höchſten fittlichen Princips fichen fid) die Religionen unter- 
einander. um fo näher, je mehr fie dem Ideal des fittlid Guten 
und ewig Wahren entipredien. Indem fie diefes ahnten, haben 
die Motagiliten in einem Zeitalter, wo Europa in tieffter in« 
tellectueller und moraliſcher Berwilderung lag, für eine jener 
Ideen gelämpft, die, wenn fie aud) wieder unterzugehen ſchei⸗ 
nen im Sturme ber Zeiten, dod im flillen fortwirfen und ber- 
einft fiegreich wiederlehren. An dem Tage, wo der Moslem 
in @ott nicht mehr blos die Allmadıt, jondern auch die Ge— 
rechtigleit, das abfolute Princip des Sittengeſetzes erfennt — 
und feine beſſern Denker und Dichter lehren fo jeit 1000 Jah⸗ 
ren — mwirb er ebenblirtig wieder eintreten in dem freie der 

roßen Eulturvölter, wo er ſchon einmal, wenn auch auf furze 
Seit, die Herrichaft ſich errungen hatte. 

Seltjamerweife ift fi) Kremer über Mohammed nicht 
Har geworben, Er fieht im Leben Mohammed's von 
Sprenger „das einzige volllommene Bild eines Keligions- 
ſtifters durch die Kritik hergeſtellt“. Wenn Sprenger felbft 
den Propheten balb ein Genie, bald einen Betrüger, bald 
die Puppe von Abubeler und Omar heift, fo ift dies 
aber ein fehr unvolllommenes Schwanfen, Wir verdan- 
fen Sprenger, daß er uns die arabifchen Quellen auf- 
gefchloffen, daß er mit den Ausſprüchen des Koran 
die fie veranlaflenden Ereigniſſe zufammengebradht; aber 
das Bild Mohammed’s mußte erft aus diefem Material 
gewonnen werden. Ich habe das in dem unten erwähn- 
ten Buche verſucht. Mohammed erſcheint dadurch nicht 
als Betrüger, jondern als ein gottbegeifterter veformato- 
rifcher Geift, der unter Verfolgung und Noth, und dann 
in Kampf und Sieg durd; die Ideen, die er verfündigt, 
- aus dem zerftreuten Stämmen ber Wiftenaraber zuerft ein 
Boll macht und den Grund legt, daß fie für Yahrhun- 
derte die Gulturträger der Weltgefchichte werden. Gr ift 


Mi —* die aueflihrliche ————— Blütenleje der jhönften | 


Abe im dritten . mein 


über „Die Kunft im Zuſam · 
menhatge bet Gulturentwidelung". 


Die Ideen bes Islam. 


nicht das fittliche Ideal wie Chriftus; durch die weltlichen 
Zmede und die Verquidung von Religion und Politit 
wie durch feine Vielweiberei nad dem Tod der deln 
Kadidja litt er Schaden an feiner Seele; aber er ıhat 
nichts, was ihm die damalige Bollemoral verargt hätt. 
Kremer fährt fort: 

Der arabiſche Prophet, den an hundert Millionen Menihen 
noch gegenwärtig ale den Gefandten Gottes, ale bem größten 
aller Bropheten betradyten und mit faft abgöttiſcher Hingebung 
verebren, ericheint durch Sprenger ala ſchwacher Menih, von 
Kindheit an von nervöfen Anfällen, wahrſcheinlich Hysteria mus- 
eularis, im fpätern Alter, infolge frankhafter maßlofer Eins: 
lichkeit, an impotenter Satyriafis leidend. 

Das ift alles. Und diefer kranke ſchwache Wollüft 
ling fol vollbradt haben, was doch Kremer anderwärtt 
von ihm rühmt, daß er durch fein Wort die Menſchen 
fittlich erhoben und gebeffert, daß er die religiöjen Br- 
dürfniſſe eines großen Theils der Menfchheit durch Tau 
fende von Jahren befriedigt hat? 

Wenn man die Thränen der Rührung zähfen, die Senfin 
tiefer Wehmutb und Sehnfudht, die Geflihle innigfter Ergrifien- 
heit mefjen könnte, weldye Millionen Menichen an Mohammeı' 
Grabe als Opferfpenden dargebradit, fo mlirde man flaunen 
über die Macht einer Idee, welde von einem Menjchen ge 
predigt die Stlirme von Jahrtaufenden hindurch mit ungeihmäd- 
ter Kraft fortdauert und einen fo erhebenden und nnvergänn 
lichen Eindrud zurldlaffen tonnte. 

Mohammed berief fein Boll von der Vielgötterei, der 
Verehrung von Steinen und Sternen, zu ber Erkenntnif 
des einen geiftigen Gottes und der Ergebung im befien 
heiligen Willen; er hob die Stammesfehden anf, bracht 
Einigung und Frieden im nern und wandte die Kraft 
der von ihm gefchaffenen Nation nad; außen; die arabiſch 
Bölferwanderung wurde nicht vermiftend, ſondern cnltun 
verbreitend, weil er ihr feine große Seele eingehauch 
Und dem indifchen Kaftenwefen mie dem europäifchen ie 
dalismus ftellte er die Gleichheit und Brüderlichkeit ale 
Menſchen, den theologifhen Sagungen, dem ſcholaſtiſche 
Formelfram bie einfache religiöfe Wahrheit gegenüber: 

Ich prebige Allah nad Grundſätzen der Vernunft. Got 
ipriht das Weſen der Dinge aus und gebietet Gerechtigkeit jı 
fiben, flir die Berwandten zu jorgen, Bosheit und Unterdrüdun 
zu meiden, Gutes zu thun gegen jedermann. Das die Wahn 
beit: fih in Gott zu ergeben und die Menſchen zu lichen; dm 
andere ift Seltenwahn und Beichwerung der Seele. 

Wenn die Mohammedaner von der Ewigkeit des Kr 
rans reden, fo haben fie längft das irdifche Buch für ds 
Abſchrift des himmlischen erflärt, das heißt, fie betrachte 
ihn als die Verkündigung ewiger Wahrheiten, göttliche 
Gefege, und die fittlihen Beſtimmungen, die ich eben au 
Mohammed’s Mund anführte, find derart. So Ichre 
die Motaziliten ausbrüdlih: die Worte und Buchſtabe 
des Korans find etwas Vergängliches, aber ber ideal 
Sinn der Buchftaben, der Inhalt der Worte ift für fic 
beftehend und unvergänglid. Zu Ende des 10. Jahr 
hunderts berichtet ein Spanier mit Entfegen, wie bei de 
Zufammenkünften der Gelehrten in Bagdad Juden, Ehr 
ften und Mohammedaner ſich nicht auf ihre heiligen Schri— 
ten berufen dürften, fondern nur mit Beweisgrfnden di 
Bernumft verhandelten. 

Kremer vermeift auf die civilifatorifche Bedeutung d 
Ielams fr den Orient. In Indien habe er dem Hr 
‚ denthum mehr Abbruch gethan ale bie chriſtlichen Miſſt 





Feuilleton. 


zere, und die Afrikaner würden den Durchgang durch 
den Mohammebanismus nehmen, um in unjere europäifche 
Cultur einzutreten. Der Islam gehe nicht feiner Auf- 
ifung, aber einer Reformation entgegen, die den ür— 
ipränglihen Kern eines das Sittengeſetz verfündenden 


Theismus rein hervorhebe, Derzensreinheit und Nächften- | 


liebe mit den Sufis als den Weg zum Heil bezeichne und 
mit ihnen in allen Religionen die Yichtftrahlen einer 
Some, in allen Propheten die Sprecher derfelben Prin- 
apıen des Guten und Wahren erblide. Schon werde 
von vielen gebildeten Mohammebanern die Polygamie ver- 
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worfen; ein normales Familienleben angeftrebt. Trog 
elender Regierungen haben auch die Völker des Orients 
ein unverwüſtliches Princip des Pebens und der Berjüns 
gung fi erhalten, kraft deffen fie fi aus fich jelbft um« 
geitalten können. Auch auf politifchem Gebiet entwidelt 
ſich aus patriarchalifchen Zuftänden und theofratifhen An» 
‘ fängen die Staatdidee zu immer größerer Selbftändigkeit. 
| Kremer läßt uns aud hier in das innere Getriebe der 

Geſchichte bliden: fie ift ein mühjamer und leidensvoller 

Kampf, aber dennoh ein Emporgang. 

Mori Carriere. 


Seuilleton. 


„Lhella von Thurn“ und Schillers Thella. 


Es gehört zu dem Weberlieferungen der Yiteraturgeichichte, 
5 Schiller einen Roman der Benedicte Naubert bei Ab« 


ffiung feines „Wallenftein für feine Thella-Epifode benutzt 


habe. Auch im der meueften Auflage des Brockhaus'ſchen Kon» 
wrations-Perifon findet fi die Angabe, daß Schiller im jeinem 


Ballenftein manches, jogar wörtlid) aus der ‚„„Thella von Thurn“ | 


der Benedicte Naubert benußt habe. Die Dame, melde zur 
Jet unferer claffiichen Dichter zu den beliebteften Roman— 
\nftitellerinnen gehörte, wurde in Leipzig am 13. September 
1756 geboren und ftarb dafelbfi am 12. Januar 1819. Sie 


mar die Tochter des Profeflors der Medicin GHebenftreit und | 


wmemal, zulegt mit dem Kauſmann Raubert in Naumburg, 
berheirathet. 
Rikkbah zurlicftehen, der fie auch in der memoirenartigen 
Bearbeitung des geihichtlichen Stoffe ähnlich if. Da fie fi 


' mr nicht auf große Cytlen einlie, jondern meift furzathmige 
' &äblungen von höchſtens zwei Bänden verfaßte, jo iſt fie auch 


> Ele ihrer Erzählungen find frei erfunden, ein 


Ws vieler Hinſicht als eime Borgängerin unjerer geſchichtlichen 
Imeliften, eines Zromlig und Blumenhagen zu betrachten. 
großer Theil 
Melbben iſt der deutichen Geſchichte entnommen, wie „Friedrich 
de Siegreihe, Kurfürft von der Pfalz“; „Gebhard, Truchſeß 


am Baldburg, Kurfürft von Köln‘; „„Hatto, Bifhof von Mainz‘; 


mtadin von Schwaben‘ u. a. 


Am bedeutendften find wol 
I „Reuen Bolksmärchen der Deutſchen“ (6 Bde.) und ihre 
„Ama oder ägyptiſche Märchen‘ (5 Bde.). Zu den Romanen 
ans deuticher dichte gehört nun aud ihre „Geſchichte der 
Grin Thetla von Thurn oder Scenen aus dem Dreißig- 
Bhrigen Kriege (2 Thle., 1788). Offenbar madıt man ſich 
ven diefer Erzählung ein faljches Bild, wenn man erfährt, daß 
Shiler manches aus ihr für feinen „Wallenftein‘‘ benugt habe; 
man glaubt, daß die Wallenftein’schen Intriguen und die Kata- 
fropke dee Helden ihren Mittelpunft bilden. Das iſt aber 
sicht der Fall. Die Kunft der Berfafferin befteht eben darin, 
die Geihide der Heldin jo zu erfinden, daß fie im alle großen 
Örgebenheiten des Dreißigiährigen Kriegs verſtrickt ericheint. 
Retürlich it das nicht möglic ohme große Abenteuerlichkeit der 
Trfadung. -Die böhmifhen Unruhen, die Schlacht bei Prag, 
km wieder die Schlacht bei Lützen, zuletzt Mallenftein’s Fall 
Brrden in großen geſchichtlichen Gemälden geſchildert. Die 
deldin aber muß Überall dabei jein, wohl oder fiel, und felbit 
vn ſchwediſchen Hoje einen Beſuch machen. Die Kataftrophe 
Zallentein's fommt erft gegen den Schluß des Romane zur 


 Derftellung. 


, Secbfiverfländlih fann eine Heroine wie Thetla von Thurn, 
be auf den Schladhtfeldern zu Haufe ift, nicht das Ideal der 
arten Schillerihen Thekla fein. Im Charakter ift durdaus 
ꝛe Achnlichleit vorhanden. Die Tochter des Grafen Thurn 
and die Tochter Wallenſtein's find überdies in fo verichie- 
ker Page, daß auch die Aehnlichleit der Situation ause 
wihlofien if. j 
Sleichwol mag Schiller, ala er die Piebesepifode zu feinem 


Un Productivität dürfte fie faum Hinter Luiſe 


groben Geſchichtodrama dichtete, durch ben Roman von Benedicte 
anbert angeregt worden fein. Nicht blos der Name Thella 
weift darauf bin, nicht blos ihre Beziehung zur Herzogin von 
BWallenftein, die in dem Roman ganz ähnlich dyarakterifirt iſt 
wie in dem Schiller'ſchen Drama; noch mehr jcheint eine Stelle 
des Romans den Dichter auf die Erfindung des tragiichen Eonflicts 
in feinem Mar bingeflihrt zu haben. Mehr als die Anregung 
liegt freilich nicht in dem Roman, aber dieſe iſt wol nade 
weisbar. Der junge Graf Eggenberg, der Sohn eines Freundes 
von Wallenftein, der diefen vor feinem Abfall warnt, ift der 
‘ Geliebte der Thella von Thurn, und vom diefem Eggenberg 
heißt es: „Der Fürſt von Eggenberg kannte bie Neigung feines 
Neffen für den Herzog von Friedland; er wußte zwar, daß er 
zu edel war, fi mit ihm in ein Verſtändniß einzulaflen, das 
ben Gerechtſamen feines Herrn, des Kaiſers, machtheilig fein 
tonnte, aber er wußte aud, daß er Wallenftein ftart genug 
| liebte, fein Leben für ihn zu wagen, wenn es aufs Heußerfie 
| fommen und irgendetwas vorgehen follte, dabei die Perfon 
\ jeines Freundes im Gefahr lommen könnte” Diefer Conflict 
iſt in dem Roman weiter nicht ausgeführt, aber es bedarf nur 
| jolher Andentung, um für den Dichter ein fruchtbares Motiv 
herzugeben; wir glauben in diefer Stelle allerdings die Keim- 
blättchen zu finden, aus denen ſich bie Mar-Thella-Epifode mit 
ihrem Stamm und ihrer Blüte entfaltet hat. Die Thella von 
Benedicte Raubert trauert indeh nicht in der Sartaufe von 
Gitſchin, fondern fie wird eine Flrftin Eggenberg, per tot 
discrimina rerum, nachdem fie alle Haupt- und Staatsactionen 
des Dreißigjährigen Kriegs mit durchgemacht, allerlei Berfleidungen 
und Abentener und manden Sturm erlebt hat. 
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Verſag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Vermischte Schriften 
zur Philosophie, Theologie und Ethik. 


Von 


Immanuel Hermann Fichte. 
Zwei Bände. 8 Geh. 4 Thlr, 


Der berühmte Philosoph bietet in diesem Werke eine 
Sammlung grösserer und kleinerer Abhandlungen, von denen 
die meisten und wichtigsten hier zum ersten mal im Druck 
erscheinen. Dieselben bilden jedoch kein Allerlei von Be- 
trachtungen über verschiedene Dinge, sondern leiten alle 
auf eine philosophische Grundwahrheit hin, die nur von 
den verschiedensten Seiten beleuchtet wird. 


Don dem Derfalfer erſchien im demfelben Verlage: 
Anthropologie. Die Lehre von der menschlichen Seele. 
Neu begründet auf naturwissenschaftlichem Wege für Na- 
turforscher, Seelenärzte und wissenschaftlich Gebildete 
überhaupt. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. 
8 Geh. 3 Thir. 


Psychologie. Die Lehre vom bewussten Geiste des Men- 
schen, oder Entwickelungsgeschichte des Bewusstseins 
begründet auf Anthropologie und innerer Erfahrung. 
Erster Theil. Die allgemeine Theorie vom Bewusst- 
sein, und die Lehre vom sinnlichen Erkennen, vom Ge- 
dächtniss und von der Phantasie. 8. Geh. 4 Thlr. 


Die Seelenfortdauer und die Weltstellung des Men- 
schen. Eine anthropologische Untersuchung und ein Bei- 
trag zur Religionspbilosopbie wie zu einer Philosophie 
der Geschichte. 8, Geh. 2 Thlr, 20 Ngr. 


Zur Seelenfrage. Eine philoſophiſche Confeſſion. 8. Geh. 
1 Thlr. 6 Nor. 


Johann Gottlieb Fichte's Yeben und literarifher Briefwechſel. 
Zweite ſehr vermehrte gr = Mit dem Bildnig I. ©. 
Fichte'd. Zwei Bände 8. Geh. 5 Thlr. 

Johann Gottlieb Fichte. Lichtſtrahlen aus feinen Werten und 
Briefen nebft einem Lebensabriß. Bon Eduard Fichte. 
Mit Beiträgen von Immanuel Hermann Fidte 8. 
Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nr. 





Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Blätter aus der preußifhen Geſchichte 


bon 


A. X. Varnhagen von Fufe. 
Aus dem Nahlafie Barnhagen’s von Euſe. 
Fünf Bände. 8. Geh. Jeder Band 3 Thlr. 


Mit dem foeben erſchienenen vierten und fünften Bande 
* dieſes Wert vollſtändig vor. Gleich den berühmten 
„Tagebüchern““ des Verfaſſers liefert daſſelbe die wichtigſten 
Beiträge zur Zeitgeſchichte und nimmt ein faſt noch größeres 
Intereffe ale jene in Anſpruch, weil im dem darin behant- 
beiten Zeitabfchnitt (1820-—31) noch feine unabhängige Tages» 
preffe eriftirte, und daher bie Aufzeichnungen eines im Brenn» 
punft der Ereigniffe ftehenden * ungleich höhern Werth 
haben als in der nachfolgenden Veriode. 





Derfag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erjdien: 


Das Leben des Generals von Shambert 


Nach größtentheils bisher unbenugten Duelle 
dargeflellt von 


Georg Heinrid Klippel. 
Erfter Theil. 


Erftes und zweites Bud. 1755 bie 1798. 
Dit einem Bildniffe Scharuhorſt's. 8. Geh. 1 The. lb Fr 


Eine Biographie Scharnhorft’s, dieſes echt beuide 
Mannes, von Arndt „Der Deutihen Waffenfchmieh‘ genum 
darf gerade in unferer Zeit auf die wärmſte Theilnahm: 
nen. Das vorliegende Werk hat aber um fo größern Bui 
weil der Berfaffer ein fehr reichhaltiges handſchriftliches Ae 
rial benugen konnte, das den frühern Biographen Ed 
horſt's veridloffen war. Es verdient nicht blos Militär = 
Hiftorifern, ſondern den meiteften Kreifen bes beutfchen 89 
empfohlen zu werden. 





Derfag von 5. N. Brechhaus in Leipzig 


Zur Geschichte der neuesten Cpenlagi 
Bon 


D. Carl Swar ? 


Oberbofprebiger und Oberconfifterialrath zu Gotha 
Vierte ſehr vermebrte und umgenrbeitete Auflagı 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. Gebunden 3 Thlr. 


Das befannte Wert, welches jhon bei feinem erfien 
feinen ungemöhnlihes Auffehen erregte, wurbe in 
vierten Auflage abermals umgearbeitet und bedeutend 
mehrt, fodaß diefelbe auch für die Beſitzer früherer Au 
von hohem Werthe fein wird. So ift unter anderm eis 
nes Kapitel über die neueſten Darftelungen des Lebens } 
von Renan, Strauß, Schenkel, Keim u ſ. m.» 
zugefügt; auch die theologifche Richtung des Proteftaun 
vereins erhielt eine Schutzrede gegen falſche Anklagen. S 
bisher hatte der Berfaffer dabei das Ziel im Auge, vemf 
meife der jüngern Generation von Theologen ſowie olle 
bildeten auf bem Wege zur Wahrheit mit zuverläffigen 
an ber Seite zu fiehen. 








Verlag von 5. A. Brochhans in Leipzig. 





Soeben erfdien: 
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Vene Romane von Levin Schücking, Mar Ring und Hans Hopfen. 


» Schloß Dornegge oder Der Weg zum Glüd. Roman in 
vier Büchern von Levin Schüding. Bier Theile. Leip- 
ig, Brockhaus. 1868. 8. 5 Zhlr. 15 Ngr. 


Ledin Schüding ift einer der begabteiten neuern Roman- 
Yhter. Alle feine Werke athmen Geift, Grazie und Bil. 
bung, mögen fie nım auf dem Boden der „rothen Erde“ 
hielen, der einmal die Specialität unfers Autors bildet, 
Dr über denfelben in meitere Pebensfreife hinausführen. 
Bir diefen Vorzügen ift es freilich bei einem Roman 
“ abgethan; denn fie fünnen ſich in Reflerionen, Ab— 
kadlungen und Eyrtrablättern verzetteln.. Doch Schüding 
bfigt auch Die für den Romandichter unerlaßliche Gabe, 
bie Peer auf dem Fortgang der Geſchichte zu fpannen 
ud die Phantafie dur frappante Ereignifie lebhaft zu 
kihäftigen. Seine Erfindungen find allerdings oft ge- 
wagt und gewaltſam; auch pflegt fich die Handlung nad) 
vr Rataftrophe Hin zu überftürzen, ein fehler, den 
Shüding mit Walter Scott gemein hat. Dody woher 
lellen die Schriftfteller in einer bürgerlich jo wohlgeord⸗ 
arten Welt die Abenteuer nehmen, die feit den Aethiopila 
det Heliodorus, feit den babylonifchen Geſchichten des 
Jamblihus, den Erotifa des Achilleus Tatius das un 
elahliche Ferment der Romandichtung find, wenn fie nicht 
den „Pitaval“ überpitavalen und dieſe ober jene ſchauer⸗ 
liche Criminalgeſchichte hinzuerfinden, die womöglich aber 
nicht von den Affifen zerpflüct wird, fondern eine gewiſſe 
dornehme Romantik für ſich behauptet? So erſcheint aud) 
m dem meueften Roman Levin Schücking's der Staats. 
anwalt zu wiederholten malen, doch er geht immer leer 
aus. Der Dichter beftraft feine Helden mit Eril und 
at Gewifjensbiffen, aber er läßt fie nicht nad) den Para- 
graphen des Strafgeſetzbuchs zum Zuchthauſe verurtheilen. 

Die Memoiren des Adels, z. B. des ſchleſiſchen Adels, 
»irden allerdings noch eine Fülle von Romanftoff dar- 
bieten; es gibt dort der Fälle genug, wo es unentfchieben 
Habt, ob ein Zufall oder ein Verbrechen bei einem tra- 
Achen Ereigniß zu Grunde liegt, und wo aus diefem oder 
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aus ähnlihen Gründen manches Abenteuerliche und Hödft 
Fragmwürdige die Criminaljuftiz nicht behelligt. Sehen 
wir indeß von dem grellen und gewaltfamen Wendungen 
in den SKataftrophen des Romans ab, obgleich wir auch 
biefe mit dem äftgetifchen Rechten und Pflichten der mo- 
bernen Form epiſcher Dichtung in Einflang bringen fün- 
nen, fo ift „Schloß Dornegge‘ einer der beiten Romane 
unfers Autors, der alle Borzüge defjelben, namentlich die 
frifche Lebendigkeit der Darftellung bei geiftiger Bertie- 
fung und glücklicher Eharakteriftif in hohem Grade befigt. 
Bon großer Anmuth ift die mehr gemrebilbliche Intro⸗ 
duction, welche uns zwei epiſodiſche Figuren, den Bilb- 
bauer Ludwig und feine heidniſche Göttin, die Tochter 
des Kunftagenten Böhmer, in einem Verkehr zeigt, ben 
die ſtunſt und die Piebe gleichzeitig vergeiftigen. Durch 
eine Hinterthür der Nachbarhäufer fchlüpft das Modell 
von Fleiſch und Blut im den Hof der Bildhauerwerkftätte, 
um als Undine, auf einer Sandſteinſchale des Brunnens 
figend, fi; von dem jungen Künftler in Thon fmeten zu 
laſſen. Die Situation, die Gefprähe — das ift alles fo 
funfelnd vom Than frifchefter Naivetät, daß fich eine leb- 
haftere Duperture fir das Werk faum componiren ließ. 
Das reizende Idyll verfchwindet freilich immer mehr, 
je mehr die Handlung tragiſche Dimenfionen annimmt. 
Gleichwol benutzt der Dichter die Helden befielben, bie 
überdies in die große Erbſchaftsfrage, den Mittelpunkt 
der Handlung, mit verwidelt find, zu einer vom ihm 
mehrfadh angewandten Gompofitionsweije, welche die Kritik 
zuerft in vielen Shakſpeare'ſchen Dramen hervorgehoben 
bat. Es ift dies die Compofition im concentrifchen Freie 
fen der Handlung; zwei Begebenheiten haben denfelben 
Mittelpunft; es wiederholt ſich daſſelbe Ereigniß mit etwas 
andern Motiven und in anderer Beleuchtung. “Diefe 
Compofitionsweife ift ganz dafür geeignet, irgendeinen 
Gedanken durch diefe doppelte Form der Berwirflihung 
vielfeitiger zu beleuchten. So ift unſere muntere Helene 
durch ihre Viebe und den hartnädigen Widerſpruch des 
31 
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Baterd gezwungen, als Kammermädchen ſich bei der 
Schlofherrin zu verdingen, welche jelbit aus andern 


Motiven vorher als Gouvernante in den Dienft einer 


ftolzen Gräfin trat und in allerlei verhängnißvolle 
Verwidelungen gerieth. ugenie von Chevaudun, die 
Tochter eines Finanzbarons, iſt diefe Heldin des Ro» 
mans; fie ift ſchön, geiftvoll, unermeflic reich. Es 
fällt den Dichtern ja fo leicht, ihre Heldinnen mit 
glänzenden Reichthümern auszuftatten und fie 56 Körbe 
anstheilen zu laffen, wie Eugenie von ſich rühmen darf. 
Selten aber werden bdieje weiblidien Monte» Chrifto fo 
wahrhaft hodjitrebend, fomwenig vom Geifte des Mammon 
befangen fein wie dieſe edle, frei denfende umd fühlende, 
aber noch etwas unausgegorene Natur. Der Dichter iſt 
keineswegs der Anſicht, daß er ſeiner Eugenie mit den 
Millionen das Glück in die Wiege gelegt hat; er läßt 
ſie erſt den Weg zum Glücke ſuchen und macht es ihr 
durchaus nicht leicht, zum Ziele zu gelangen. Etwas Aben- 
tenerliches ſieltt dabei im feiner Heldin — wäre fie fonft 
eine Romanheldin? Eugenie von Chevaudun fühlt ſich 
bedritdt von ihrem Reichtum, wir erfahren dies aus 
den „Briefen an eine Freundin‘, welche wir, wenn aud) 
erft im dritten Theil, nach dem Recht nachträglicher Moti— 
dirung, mit Danfmar auf der Yacht lefen. Sie jchreibt: 


Wenn du nicht jo ſtolz wäreft, Marie, wie du bift — wie 
glücklich Fönnteft du mic machen! Ad, nimm mir meine fürd- 
terlihen, meine entieglichen Schäge ab! Id) fomme mir voll- 
fländig bejammernsmerth darunter vor, die Paltolusflut droht 
mir bis an die Kehle zu fleigen und mid zu erfliden. Mein 
Bater hat mir — daß er mir jetzt bei ſeiner Wieberver- 
beirathung das Bermögen meiner Mutter auszuzahlen und einen 
Theil des feinigen zu verichreiben habe. Du meißt, welcher 
Dann er ift.... das Bermögen meiner Mutter hat er jo ver- 
waltet und „arbeiten* lajfen, wie er es menut, daß aus ber 
befheidenen Summe von einigen Hunderttauſenden im Yaufe 
von 25 Jahren Millionen geworden find. Mit dem, was mir 
von feinem eigenen Bermögen zufommt, habe ih über mehr 
als 10 Milionen France zu verfügen. Die beruhen in feinen 
Banten bier und in Defterreih, und ich fann damit machen, 
was id; will, Ic faun dir einen Wechſel auf 10 Millionen 
ausftellen, si cela vous rejouit! Mein Gott, wie gern thäte 
id) es — mie gern auch gäbe id; bie 10 Millionen her, wenn 
ich meiner flnftigen Stiefmutter zehn Lebensjahre mehr erfan- 
fen fünnte — id) fürchte jedoch, fie mlirde eine ſolche Berwen- 
dung eine fehr thörichte Berfchwendung nennen! — Was joll id 
beginnen mit all dem Golde? Ic verfinfe darin, ich vichte 
einen wahren Noth» und Hülfefchrei zu dir! Iſt es nicht ent- 
feglih? Nie mehr habe ich empfunden, wie man dazu fommen 
tonnte, zu jagen, das Eigenthum ift Diebfiahl. Sind die Mil- 
fionen, meldje meine Hand hält, micht taufend Dürftigen ge- 
ſtohlen, wicht jedem Waifenhanfe, das feine Mittel hat, die 
hungernden Kleinen, die ſich an feine Thlir drängen, anfzuneh- 
men, nicht dieſem Hospital, welches fein Geld befitt zu den 
noch nöthigen hundert Betten, wicht jener armen Gemeinde, die 
fein Schulhaus bauen fann? Und wenn man gibt, austheilt, 
aus vollen Händen um ſich wirft — gibt man dann richtig, 
fördert man das Gute, läßt man Segen entflehen oder Fluch 
durch das Gold? Ach habe heute einem paar Nonnen, welde 
bei mir waren, um für die Errichtung eines neuen Penfionats 
zn fammeln, 10000 Franck bewilligt. Habe id} recht gehan- 
delt? Soll id) befördern, daß man die Mädchen in den ld» 
fern erzieht, oder ſoll ich e# nicht? War die Bildung, welche 
wir beide dort erhielten, die richtige? Kaunſt du es ımir jagen, 
Marie? Unſere Erziehung, war fie nicht weniger darauf be 
rechnet, uns etwas zu lehren, als uns zu hindern, etwas au 
fernen? Ach, wir armen Mäddyen! Weshalb gibt man ums 
eine ungeheuere Berantmortlichfeit und erjieht ums nicht zu der 
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erg 13 im Denten und im Urtheifen und zeigt un 
nicht die Welt, wie fie wirklich if, um uns fähig zu maden, 
diefe Verantwortlichkeit zu tragen? " 

Doch nicht die Wucht des Reichthums laſtet auf ihr) 
allein; jie fühlt ſich auch eingeengt durch die Abhängig- 
feit von ihren Umgebungen: 

Sieh, was mic bedrüdt, ſchon jeit Kanger Zeit, mid in 
eine innere Unruhe und Sereizkheit derſetzt, das 'ift der Iyrums 
nifche Einfluß, dem der Kreis, in welchem wir feben, aui und 
ausübt, während wir ſelbſt nicht in ung die Kraft, die men 
die Kenntniffe haben, diefem Einfluffe, der uns zu einjeitig 
Geihöpfen flempelt, zu widerſtehen. Du kennſt den Kreis, i 
welchem ic) lebe, und die firdliche Richtung, die ihn beberriät 
Hinter allem, was ic) höre, fteht immer diefelbe Moral, die 
felbe Auffaſſung, diefelbe Benrtheilung, mag es ſich um C 
raltere oder Ereigniſſe, um wiffenjchaftliche Dinge, um 
oder um Politik handeln. Diefen Gedanten darf id) dent 
und jenen darj ich nicht denken; diefes Buch muß ich fehr Id 
finden, denn es ift fehr glänbig und fromm, und jenes ım 
ich ſchlecht, geiftlo®, hohl nennen, denm es widerſpricht dem 
was eine devote Seele verehren muß; biefes Bild muß ih 
wundern, denn es iſt in dem Stile, flr den wir jdhmärmen 
gemalt, und jenes ift ſchlecht, geichmadios, bornirt, denn d 
zeigt die Dinge fo, wie fie fi vielleicht wirtlich zugetragen, 
die Menfhen, wie fie wirllich ausgejehen haben; aber jo mal 
en wir fie ja nicht ſehen! Wir wollen fie, wir mwollen di 
Welt verhimmelt fehen; nun, id; hätte dagegen nicht fo viel, 
wenn ich nur den Himmel und das Geiftige nicht fo gründ 
vererdigt jehen follte! So muß ich jedes Einzelne nad de 
ben Gefichtspunfte beurteilen, jeden handelnden Charakter nad 
demſelben Mafftabe meffen lernen — und dod; wird nadı die 
fem Mafftabe oft das, was mir Hein erfcheint, groß, das, wat 
mir groß ericheint, klein und verdammmlic genannt — 0, wii 
oft! Ich würde weniger davon berüßet fein und mir mein un 
abhängiges Urteil bewahren, meine Neigungen mit meine 
Grlinden flir mid) redytfertigen umd meinen eigenen Weg gehen — 
wenn ich ftark genug dazu wäre! Aber das ift das Schlimme, 
daß ich nicht ftark genug dazu bin! Hat ein junges Mäddm 
ein eigenes Urtheil? Hat man ihr fo viel Kenutniſſe beigebradt, 
hat man ihre Denffraft jo geftärkt, daß fie eins haben laun? 
Darf fie nad) den Begriffen unferer Welt überhaupt eins habe? 
Nein, es ſchickt ſich micht einmal jlür fie! Und fieh, wenn 
die Männer, die Mugen alten Damen reden höre, dann mi 
id) einräumen, daß die Gründe, welche fie für ihre Grundiät 
entwideln, gute find, daß vieles jo fei, wie fie fagen, dah 
was fie verurtheilen, im der That oft gelährlid und verdamm 
id}, was fie glauben, im der That oft auf Beweiſe der Wahr 
heit geftligt ſei. Und doc), doch fühle ich, daß die Sadır and 
ganz, ganz anders ımd juft umgekehrt fein könnte, umb men 
ich ihnen beigeftiimmt habe, dann ift mir oft zu Muthe, ale o 
ich einen Berrath an einer guten Sache geübt, eine böſe Ber 
leumdung von etwas, das mir aud edel und groß erſcheint 
tönnte, unterfchrieben hätte — id; möchte dann oft Hinauslas 
fen und den erften beften Mann, den Arbeiter in der Bluß 
den Künftler, den Studenten befragen: mas glaubft du, mi 
urtheilft du aus deinen Gedanlen, aus deinen Kenntniffen, au 
deinem Lebenskreiſe heraus, der fo weit, weit verjchieden ü 
vom meinen? Mo Tiegt die Wahrheit? Sollen wir unbedin 
abhängig fein und und gefangen geben in da®, was man un 
tehrt, fowie alles, was mich umgibt, mir predigt — oder fol: 
uniere Gedanten fo frei jein, wie ihr wilden Söhne einer Zei 
die fi ganz neu aufbauen will, behauptet? Sollen wir zu 
ewigen Dienfte unter dem Feiftelungen früherer Jahrhunder 
geborene Geichöpfe fein, oder jollen wir nach dem MWiffen um 
der Thätigkeit Areben, welche Erlenntniß und Herrichaft gibt 
Wo foll der Glaube aufhören und das eigene, freie Urtheil bi 
ginnen? 

Zu diefer Abhängigkeit fommt die unheimliche Leidenſchaf 
weldye der Baron Yauffroi de Montenglaut für fie heg 
Selbft aus einer Familie der Haute- Finance ruinirt er fid 
um ihr feine Verachtung gegen das Geld zu zeigen, um de 
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dadacht von fich abzumenden, daß er ihre Millionen anbete. 
Dieie Leidenſchaft hat etwas Magnetifirendes, dämoniſch 
Leiſtriltudes, dem fie ſich mit Gewalt zu entziehen ſucht; 
deun der Baron Jauffroi, wie fi im Verlauf der Hand— 
lung ergibt, gehört in jeme ftchende Romankategorie der 
damoniſchen Naturen“; er ift wild, leidenschaftlich; zu 
Atentaten geneigt; dabei Peſſimiſt von büfterer Welt: 
auſchauung und von jener etwas mephiftophelifchen Geift- 
rachigleit, mit welcher die verneinenden Geiſter unferer 
Romane audgeftattet find. 

Aus allen diefen Gründen befchlieft Eugenie, den 
!ebenökreifen, im denen fie heimiſch ift, zu entflichen und 
ih ald Erzieherin einen befchränktern Wirkungskreis, der 
gleich ihrem Herzen wohltyut, zu ſuchen. Durd Ber: 
mttelung des Kunftagenten Böhmer findet fic eine Stelle 
als Gouvernante auf Schloß Edern, wo die ftolze Gräfin 
Balburg-Edern fie herablaffend empfängt. Hier find 
wit auf einem wetfälifchen Schloß, und Schüding befindet 
fih ganz im feiner Domäne. Nicht blos das Schloß, und 
dee Umgebung werden mit forgfältiger Detailmalerei ge 
ihildert, audy der ganze Kreis, in dem wir eingeführt 
wrden: der ſchallhafte alte Graf, der die vornehmen 
Ergüffe feiner Gattin mit foldem drolligen Mutterwig 


unterbricht, der junge, egoiftifche, geldgierige Graf Boto, 


der ſchüchterne Gundobald von Burghaus, und Dankmar 
von Gohr, eine auffallend fchöne Erſcheinung, ſtattlich 
und fräftig gebaut, mit einem braungelodten, imponirens 
den Kopfe, der mit den Jahren im eine Aehnlichkeit mit 
gendeinem claffifchen Heroenlopf hineinzuwachſen ver: 
mach, deſſen Schweſter Hermine, Edwine von Edern 
wd die Meine Spionin Bertha, welche allmählich der 
' Ogenernante ihre Geheimmiſſe ablaufcht. Hierzu fommıt 
töftliche Epifode die wandernde Befjerungsanftalt des 
Prinzen Seraph. Prinz Günther, der nachgeborene 
Cohn eines mebdiatifirten fürftlichen Hauſes, richtet 
ke philanthropiſchen VBeftvebungen darauf, den Adel 
derch Befjerung feiner verfommenen Mitglieder zu he— 
den und führt deshalb eimen Schweif derartiger Gub- 
Pete im dem verfchiedenen Stadien der Bervolllommmung 
mit ſich herum. 

Einer aus der Belferungsanftalt des Prinzen hilft die 
eıfie jener Kataftrophen herbeiführen, durch welche „der 
Veg zum Glück“ geht. Sie erſcheint uns allerdings etwas 
Fſucht und allzu künſtlich erfunden; auch, können wir 
ziht die Ueberzeugung ‚gewinnen, daß die Handlungsweife 
des Haupthelden die pſychologiſche Nöthigung für fich hat. 
Graf Boto Edern imtereffirt fich ‚für die ſchöne Gou— 
dernante, deren großer Reichtyum durch das Spionirtalent 
bes Zöglings zu Tage gelommen ift, und um ihr als 
rttender Engel zu erſcheinen und fo ein Unrecht auf ihre 
Firbe ju gewinnen, leitet er eine etwas verwidelte Intrigue 
&im, indem er auf der einfamen Stapelleninjel den wüſten 
Pringenzögling Beltram verſteckt, dorthin die Gouvernante 
It, um, wenn Beltram ein Attentat der Leidenſchaft 
azuführen bereit ift, ihr plöglic zu Hilfe zu lommen. 
Do fommt ihm Dankmar hierin zuvor, der vom andern 
Ufer des Bachs ihren Hülferuf hört, ihre Bedrängnif 
heht und auf Beltram fein Gewehr abfeuert, das ihn 
bedenflich verwundet. Diefe Nitterlichleit hat dod eine 
tenfalls nicht unbedenkliche Seite. Wo ein Zuruf genügte, 
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um das gleiche Ziel zu erreichen, ja, wo ſchon die bloße 
Anweſenheit eines dritten, der fi nur im irgendeiner 
Weife bemerklich zu machen brauchte, dem bedrohten 
Mädchen Schuß gewähren fonnte, da wird doch faum 
jemand auch in blindefter Leidenfchaft einen Mord auf 
feine Seele laden. Der Schutzengel Boto lommt natür- 
lich zu fpät; doch Dankmar muß fliehen, und das Gold« 
find gibt ihm ein ganzes Schiff zum Eigenthum, auf 
welchem er in bie Belt hinausdampft. 

Die zweite gewaltfgme Sataftrophe findet in Neapel 
ftatt. Auf dem Zauberichiff entdedt Danlmar die zu die» 
ſem Zwed in einen Kajütenfhrant hineingeheimnißten 
Briefe Eugeniens, welde, wie wir ſchon oben fahen, 
über ihr ganzes inneres Leben Licht verbreiten. Er hat 
diefe Briefe gegen das Andringen des Barons Yauffroi 
zu vertheidigen, deſſen Befanntfchaft er zufällig in Neapel 
gemacht hat. Der wicderhergeftellte Beltram, ber mit 
einer jungen Künftlerin Fannh in ber Welt herumaben- 
teuert, findet ſich ebenfalls in Parthenope ein, und bies 
Klecblatt vollbringt dann zur Nachtzeit ein Attentat auf 
Danfınar, wobei derfelbe durch einen Dolchſtich verwun- 
det und der Briefe beraubt wird, 

Die dritte Kataftrophe fpielt auf Schloß Dornegge, 
welches die Heldin des Romans an ſich gefauft hat. Der 
Dämon Yauffroi hat ſich auch hier wieder eingefunden 
und weiß Eugeniens Geift durch die Macht feiner Leiden» 
ichaft und den Zauber feiner Philofopheme wie mit einem 
magifchen Bann zu umftriden. Jauffroi entpuppt fi in 
der einen Unterredung al& der moderne Fauſt, der das 
Eritis sicut dens zum Pebensprincip gemacht hat und 
feine Anfhauung durd die materialiftifhen, wihiliftifchen 
und revolutionären Elemente des Zeitgeiftes unterftügt. 
Er ruft Eugenien zu: 

„Wollen Sie wahrhaft unabhängig fein, fo fein Sie es 

anz, werfen Sie frei und ihn alles, alles von fih, was Ihre 
Belt, Ihre Umgebung, Ihre Erziehung und die ewig mythen- 
bildende Phantaftil der menſchlichen Schwäche Ihnen aufgeblirs 
det hat! Yaffen Sie für fi), im eigenen Denken, aus ber Tiefe 
des Urnichts das, was da ift, entftehen, und die Lehre, welche 
fit) Ihnen offenbart, indem Sie diefes Eutftehen verfolgen, 
nehmen Sie als die Ihrige an! Weiter gibt es für uns Dien- 
ſchen feine!’ — „Und wie lautet dieſe —2 fragte Eugenie, 
nachdem fie ihn lauge groß und betroffen angeichen hatte. — 
„Sch glaube, fie lautet: wie das AU ſich | feinem eigenen 
Geſetze geflaltet, fo geftaltet fih auch bie einzelne Natur nadı 
ihrem eigenen Geſetze. Die einzelne Natur ift fo berechtigt wie 
das Al. Das treibende Priucip im Al, der Gott im AM ift 
audı das treibende Princip, der Gott in uns. seiner bat vor 
dem andern fein Haupt zu beugen.“ — „Und bat diefer Glaube 
aud) eine Moral?" fragte Eugenie mit matter Stimme, fid 
abwendend, — „Ja. Seine oral iſt: Sei dir felber treu! 
Und fein Recht ift das Recht auf Leben.” Eugenie hatte dies 
mit offenbaren Zeichen, daß fie davon erfaßt war, angehört. 
Jauffroi hatte zum erfien male die Genugthuung, zu jchen, 
daß fie Über dem Inhalte der Unterredung völlig vergaf, daß 
er, ber verhafite Jauffroi, ee war, ber zu ihr fprad. Sie 
Togıe jeist mit bewegter Miene und höher gerötheten augen! 
„Wie können Sie folhe Anforderungen an ein Mädchen fielen? 
Wie joll fie den Schöpfungsprocch verfolgen und die Geſetze 
des Entftehens flubiren — der Dinge Urgrund, meine ich, bleibt 
den Gelehrteſten mit dem Schleier der Iſis verhlillt: der Yebens- 
gang des weiſeſten Forſchers war immer doch nur ein Borhof- 
wollen; rechte und links an feinem Wege, im emblojer Reihe, 
liegen die Sphinre. Was die wenigen geſchaut, die vielleicht 
die Schwelle des Tempels Üüberjchritten, das wiſſen wir. nicht!’ — 
31* 
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„Scähreden Sie davor zurüd, zu lernen, zu fuchen, zu forihen? 
Ich weiß, daß Sie es nicht thun; Sie haben viel gelernt, aber 
freilich nur das, was man Ihnen entgegengetragen hat, wicht 
das, was Ihr eigener Drang fid ausgewählt hätte, nicht das, 
mas eine Natur wie die Ihre bedurfte. Man hat Sie genährt 
mit dem hiftorifchen Stoffe, man hat Ihnen gezeigt, mie bie 
Welt fo bemundernemwlirdig vortrefflid eingerichtet Ki, wie fie 
if, und hat Sie diejenigen verehren gelehrt, welche jeit Yahr- 
Hunderten daran gearbeitet haben, fie fo vortrefilid) einzurichten 
oder fo zu erhalten. Und das alles hat man Ihnen beigebradjt 
mit melodramatiher Begleitung, eingehlillt in bie Töne des 
alten Schlummerliedes vom Ienjeits._ Aus diefem Jenſeits hat 
man Ihnen alles Recht und bas viht der Ideen hergeleitet, 
die Welt hat man Ihnen gezeigt in der Beleuchtung von oben, 
während fie doch nur ihr Licht erhalten fann von unten ber, 
aus ben tieffien Grlinden des Dieffeite. Mas lehrt die Ge— 
fchichte, die man Ahnen beigebradit hat? Daß das Licht ber 
ee immer am meiflen den beleudjtet, der am höchſten ficht, 
den Bornehmften. Der Papft bat recht, wenn er mit dem 
Kaifer ringt, der Kaifer recht, wenn er mit den Flirften kämpft, 
die Fürften recht, wenn fie mit ihren Bafallen hadern, die Ba- 
fallen recht, wenn fie die Empörungen bes gemeinen Volle 
niebertreten. Wie vom Pol her der Golfftrom, geht von oben 
her durch das Meer der Menſchheit der Zwang; von unten her 
rauſchen ihm die Wogen der Freiheit entgegen. Werfen Sie 
den ganzen hiſtoriſchen Plunder von ſich ſammt feiner blödfin« 
nigen Lehre, daß der Starke gut, ber Schwache ſchlecht iſt. 
Wer wiſſen, ſchauen will, muß die Natur findiren. Die Gei- 
fier, weldhe dem Jahrhundert angehören, erforſchen die Natur! 
Und von daher firömt ihnen das Licht entgegen, von unten ber, 
aus der Tiefe defien, mas fie als die wahren Geſetze der Welt 
und des Dajeins erkennen. Haben wir Flügel, dem Ewigen, 
für das wir befliimmt fein follen, zuzufliegen? Nein. Aber wir 
haben Arme, Hände, unfere Stelle bier auf der Erde zu ver« 
theidigen, die Früchte, die um uns glänzen, zu brechen und 
das ein des nächſten Felſens zu zerſchlagen, um zu unter 
fuchen, welche Naturkraft ihn gebildet hat!’ — „Und wenn mir 
es erkannt haben, dann...?" — „Wenn wir erkannt haben, 
wiffen wir, daß wir nicht da find, um die Rolle von Engeln 
zu fpielen, die von oben her an einem Faden auf die irbifche 
Bühne niedergelaffen und darüber fortgezogen werben, um dann 
in den Wollen wieder zu verfchminden. ir wiſſen, daß wir 
die erdgeborenen Kinder des freien Bodens unter unfern Flßen 
find, und daß wir fliehen müſſen auf diefen eigenen Füßen. 
Der, da Sie mich doch Mephiſto nannten, will ich Ihnen 
fteber antworten: «Eritis sicut deus», benn es liegt Wahrheit 
in bem Worte!" 


Solche Weisheit wird bei einem geiftvollen Weibe nicht 
ihres Eindrucks verfehlen; es kommt dazu, daß Dankmar 
in Neapel im Verdacht der Untreue fteht und eines Ber- 
hältniffes mit jener Fanny befchuldigt wird, bie ſich an 
dem nächtlichen Attentat auf ihn betheiligt, fpäter aber 
reuevoll den Verwundeten gepflegt hatte. In dieſe be» 
denklihe Schwüle ber Atmofphäre bricht nun ein unver 
hofftes Gewitter. Graf Boto Edern hat feine Abfichten 
auf die Hand ber reihen Erbin noch nicht aufgegeben; 
er ſucht fie eines Abends mit dem alten Böhmer zugleich 
auf, der feine Tochter Helene wieder aus Schloß Dornegge 
insgeheim entführen will. Jauffroi, der ein Geſpräch 
der beiden belaufcht, glaubt, durch ein Misverſtändniß, 
die Entführung gälte der Schloßherrin, und ale er Boto 
im leidenfchaftlichen einfamen Zwiegefprädh mit Eugenien 
erblidt, tritt er als ihr Rächer auf; eine wilde Scene 
mit Boto erfolgt, der Graf fällt durch Jauffroi's Dolch. 
Eugenie, außer fi, willenlos, folgt dem Mörder; Boto's 
Wagen führt fie ftatt nach der Eifenbahnftation auf Schloß 
Edern; Yauffroi flüchtet von Hier in den Wald, wird 
fpäter von Dankmar gerettet, der als Lohn treuer Liebe 
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per tot discrimina rerum am Schluß die Hand Eugeniens 
erhält, noch zur rechten Zeit, ehe ein Herzog von Mebina- 
Geli die reiche Erbin annectirt. 

Werben dieſe Leidenfchaftlichen Thaten und Attentate 
bes Romans, wie es hier gefchieht, raſch hintereinander 
erzählt, fo gewinnt die Handlung einen Anflug von 
Schauerromantit, ſodaß cin derbftoffliches Interefle in den 
Vordergrund zu treten ſcheint. Dies ift aber in dem Roman 
felbft nicht der Fall, wo dieſe Ereigniffe nur die Knoten 
punkte einer graziöfen pfychologifhen Entwidelung bilden 
und zwar für geiftig bedeutfame Charaktere, wie fie nicht 
auf dem Mift des alltäglichen Leihbibliothelfenromans 
wachſen. 

Eine zweite Erfindung, das Teſtament des alten 
Neſſelbrook, das Baron Jauffroi auf dem Berge Athos 
aufgefunden und welches die Grafen Ebern ihres De 
fige® beraubt, dafür dem fchiichternen Gundobald und aud) 
den Bildhauer mit feinem Modell glücklich macht, ift ge: 
ſchidt in die Haupterzählung verflochten. 

Der Roman vereinigt Bildung und Geift, die ſich 
nirgends in Ertrablättern verzetteln, mit einer fpannenden 
Handlung, die trog einzelner, etwas auf der Spitze ſtehen⸗ 
der Situationen gut erfunden ift und in lebenswarmer 
Darftellung vorgeführt wird; er gehört jedenfalls zu den 
bedeutendften Erfcheinungen der neuern Romanliteratur. 


2. Flrft und Mufiter. Zeitroman von Mar Ring. Drei 
Bände. Berlin, Jante. 1869. 8. 4 Thlr. 15 War. 


Mar Ring hat in dem legten Roman: „Ein ver: 
lorenes Geſchlecht“, wol den Höhenpuntt feiner bit 
herigen literarifchen Veiftungen erreicht, und wenn fih 
fein neueftes Werk auch nicht auf der gleichen Höhe Hält, 
fo hat es doch viele Vorzüge, namentlich eine pifante 
Beweglichkeit, ein kedes und meift glüdliches Zugreifen 
in der Wahl ber vorzuführenden Ereigniffe und eine ge 
wandte Schürzung des Knotens mit jenem legten Roman 
gemein, 

Eine Borfrage hat bie Kritil freilich bei ber Be— 
fprehung von „Fürſt und Muſiler“ zu erledigen, vor 
deren Beantwortung der Standpunkt abhängt, dem fie dem 
Roman gegenüber einnimmt; fie betrifft das Berhältnif 
der Romandichtung zu befannten zeitgefdhichtlichen Cha 
rafteren und Ereignifien. Retcliffe und feine Nachfolger 
machen ſich fein Bedenlen daraus, berühmte Zeitgemoflen 
in ihren Romanen redend und handelnd einzuführen und 
fie allerlei fagen und thun zu laffen, was denfelben wahr 
fheinlih nie in den Sinn gekommen ift, was oft jehr 
pifant, intereffant fein mag, oft der Chronique scan- 
daleuse angehört, wogegen aber bie lebenden Urbilder mit 
Recht proteftiren dürfen. So bei lebendigem Yeibe von 
dem Erfindungshunger der Poeten angefreflen zu werden, 
ift immerhin fein angenehmes Los, und es ift und noch 
allen in der Erinnerung, wie Alerander von Humboldt 
bet all feiner milden Denfungsart und den diplomatische 
Zugeftändniffen, welche feine Liebenswürdigleit der ganzen 
literarifchen Welt zu machen pflegte, fehr in Zorn gerieth 
über einen Roman, in welchem er felbft nebft einem „frei 
erfundenen” Sohn der Held war. Nur ganz epiſodiſch 
bürften folhe Männer der Zeit in einem Roman ver- 
wandt werben, etwa wie Alfreb Meißner in „Schwarz 
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gelb“ den Kaifer Napoleon Ill. in die Handlung eingrei- 
fem läßt. 

Ein anderer Weg ift die „verfchämte” Benutzung der 
Charaltere und Ereigniffe aus ber Zeit, denen nicht ihr 
volles Etikette angeheftet wird. So hat Ida von Dil- 
tingsfeld in ihrem Roman „Die Yiteraten“ eine Zahl 
nambafter deutfcher Schriftiteller in Scene gefegt, diefel- 
ben Schon durch Namensanklänge ziemlich kenntlich be— 
richnet, einzelne ihrer Erlebnifje benußt, dann wieder 
andere hinzugebichtet, ſodaß ein verwirrendes Gemiſch von 
Bahrheit und Dichtung entftand. Auch Mar Ring ge 
hört zu den „verſchämten“ Benugern der Zeitgefchichte, 
nar daß er durch feinen Namendanflang, keinen directen 
Himweis auf Zeit und Ort die Originale feiner Charaktere 
bezeichnet, und daß er ſich damit das Recht freier Erfin- 
Yung wahrt. Aehnlich hat es ja Spielhagen in „Reih’ 
und Glied“ gemacht, indem fein Held mit Laflalle eine 
auffallende Familiennähnlichkeit befigt. Gleichwol bleibt 
auch in diefen Werken, auch in dem vorliegenden Roman 
eme gewiſſe Unbefriedigung in der Stimmung der Yefer 
mrüd. Sobald wir uns einmal auf das Errathen verle- 
gen, befommt der rein Fünftlerifche Genuß einen ftoffartig 
trüben Beigefhmad. „Hier ift der, bier ift jener gemeint‘, 
nit der Gensbarm in uns, dem ja jeder gebildete deutſche 
Yefer in der Bruft trägt und der ſich über das Zufammen- 
fmmen der Yegitimationen freut u. ſ. w. Das ift ja 
de Gefchichte von Lichnowsty, und das ift die Befreiung 
Kinlels — das flimmt ja merkwürdig! Ob es fo zugegan- 
gen fein mag? Wie viel mag davon wahr, wie viel Er- 
ketung fein? Solche Betrachtungen geben zwar unferm 
Sharffinn freien Spielraum; aber fie verfegen uns in 
= Sphäre des Ungenügens, in ein frag» und Antwort» 
bil, weiches aus ber Gefchloffenheit des Fünfllerifchen 
Inanismus herausfällt. 

Mar Ring Hat nun gerade die herborftechendften, 
&benteuerlichften Ereigniſſe der Zeitgefchichte gewählt, welche, 
fie fi im gleicher Weife nirgends wiederholen, 
agentlich die Möglichkeit für die Phantafie ausſchließen, 
deſelben anderswohin zu verfegen, als wo fie nad) der 
Chronik der ifingften Vergangenheit gefpielt Haben. Sein 
Held Steiner hat zwar mehr Aehnlichteit mit Jacoby ale 
mt Kinfel; aber die Befreiung deffelben aus dem Zucht: 
danfe durch den Studenten Helmig, an und für ſich ganz 
tefflich erzählt und eine der Glanzpartien des Romans, 
"rftattet doch feinen andern Gedanken als den an Kinfel 
und ſeinen Befreier, den jegigen Senator der Union. 
Fürſt von Schwarzenfels ift, troß des freierfundenen 
Cirbesabenteuers, ein durchs Fenſter durchgezeichnetes 
Portrait des Fürſten Pichnowsti, deſſen Ende uns auf 
das genauefte nach den thatſächlichen Ueberlieferungen, 
tenfalls mit großer Lebendigkeit der Darftellung, aus- 
gemalt wird. Der eigentliche Held des Romans, der Mus 
Mer Norin, ift eine Pegirung von Lifzt und Wagner — 
der Januskopf der Zufunftsmufil tritt uns in ihm ent 
gegen. Der Hof ift fo gefchildert, daß wir nicht gemau 
fen, ob wir uns in Münden oder in Weimar befin- 
'm; der Autor falvirt damit zwar feine Seele; mir 
werden aber ein Gefithl zweckloſer Beunruhigung nicht 108, 
indem wir fortwährend hier und dort die Originale für 
din Roman fuchen und wie durch ein nedendes Spiel ber 
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dichterifchen Erfindung immer wieder in das Meer zurüds 
geichleudert werden, wenn wir ſchon feften Anlergrund 
gefunden zu haben glauben. 

Ohne Frage ditrfen Geftalten wie der Mufiter Norin 
in einem Qulturgemälde der Gegenwart nicht fehlen. Der 
Romandichter hat vielleicht auch die Pflicht, fid) noch tie 
fer in die pfychologifchen Geheimniſſe derartiger genialer 
Künftlernaturen, die einen Ausnahmezuftand im Peben für 
fih in Anſpruch nehmen, zu verfenfen, ald dies von Ring 
geichehen ift, welcher der Genialität durch das Duell 
am Schluß eine zu gewaltfame Züchtigung zutheil werben 
läßt. Doch, meinen wir, follten die Situationen freier 
erfunden fein und ſich nicht an die Anefdoten aus dem 
Leben unferer neuern Mufiter anlehnen. 

Die Doppelhandlung des Romans hat ebenfalls feine 
gedankliche Einheit. Die politifche Bewegung auf ber 
einen, das Fünftferifche Leben auf der andern Seite gehen 
felbftändig nebeneinander her; die Verknüpfungen, die im 
ber Fabel liegen, berühren nicht den eigentlichen Grund: 
gedanfen, die Seele des Organismus. Zufunftsmufil 
und Zukunftspolitik find zwei nur äußerlich verbundene 
Zwillingefchmweftern. 

Die Frauencharaktere: Pivia, die intereffantefte Geftalt, 
die ſchwärmeriſche Ada und die üppige Herzogin von 
Taland find gut contraftirt, wie überhaupt die freierfun- 
dene Borgefhichte Livia's und alle diejenigen Kapitel, in 
denen der Dichter ohme gegebene Urbilder feinem eigenen 
phantafievollen Hange folgt, ſich durch Friſche und Un- 
mittelbarfeit im der Schilderung und gewandte Motivirung 
auszeichnen, 

Ale Probe für die Lebendigkeit der Darftellung thei- 
len wir eine Epifode aus der Befreiungsgefchichte Steiner's 
mit, die Darftellung, wie er am fchwanken Geil ſich aus 
der Dachlule des Zuchthauſes herabläßt: 


Es war eine dunlele Nacht, die feine > beglinftigte, 
fein Stern am Himmel, der Mond von finfterm Gewöltl ver- 
borgen, Im der Höhe wehte ein Falter Wind, den er faum 
fplirte; zum feinen Füßen lag die ſchlummernde Stadt mit ihren 
Mällen, Baftionen und Gräben. Rings umher berrfchte ein 
tiefes Schweigen, nur aus der Ferne tönte das dumpfe Heulen 
eines wachſamen Bundes. Jetzt jchwebte er zwifhen Himmel 
und Erde wie ein dunfeler Nadjtvogel, wie ein ruhelofer Geif. 
Obgleich) es ihm nicht an Muth gebrah und er vom früher 
ein geübter Turmer war, flog doc eim leiſes Zittern durch 
feine lieder, unwilllürlich jchlugen feine Zähne vor Froſt zu⸗ 
jammen. Auch den muthigften Mann hätte diefe eigenthlimliche 
Lage mit Grauen erfüllt, wie er wol 80 Fuß body Über der 
Erde an dem ſchwachen, nur dürftig befeftigten Seile hing. 
Einen Augenblid dachte er an die Gefahr, der er preißgegeben 
war, Der Augenblid war eine Ewigkeit voll Höllenqualen. 
Mit beiden Händen Mammerte er fi) an das bünne Tau, wel- 
es vom Winde hin« und Hergefchleudert wurde, trotzdem es 
Hollmanı auf dem Boden und Hellwig in der Straße feflin- 
halten ſuchten. Borſichtig gleitete Steiner an dem Strid herab, 
indem er von Zeit zu Seit innehielt, theild aus Beforg- 
niß, um zu laufchen, theils vor Schmerz, meil das ſcharfe 
Seil in das Fleiſch feiner ungewohnten Hände ſchnitt. Im- 
mer größer wurde der Raum, der ih dom feinem Gefängniß 
trennte und ber Freiheit näher bradte. Gin Borfprung der 
Zudthausmauer drohte ihm den Weg zu veriperren, aber e6 
gelang ihm durd; eine gefcdidte Wendung das Hinderniß zu 
befeitigen, wodurch freilich das Tau bis zum Zerreißen ge- 
fpannt wurde. Wieder waren einige Fuß glüdlic zurüdgelegt. 
Eine alte Bappel, die dit an der Mauer fland, ftreifte mit 
ihren dürren, entblätterten Aeſten fein @eficht; die Nachtvögel, 
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welche darauf mifteten, flatterten jchwirrend um fein Haupt 
umb erhoben ein betäubendes Geſchrei Über den unmilllomme- 
nen Störer ihrer Ruhe. Raſtlos ſetzte er feine Iuftige Reife fort. 
Ein Stein hatte fid), durh das Schwaulen des Geiles ge» 
lodert, vom Dache losgelöft und flürzte jegt von Abfag zu 
Abſatz mit lautem Krachen, bis er nach langfamem Fall mit 
dumpfem Tom zerfplittert auf dem Bflafter der Straße dröh« 
nend niederfiel. Steiner lauſchte mit bangem Geflihl dem 
Rollen des Losgelöften Ziegels, der von Ede zu Ede raſtlos 
getrieben mit aümählich abnehmender Geſchwindigleit den wei 
ten Weg zu meffen fchien, dem der Flüchtling nod zu vollen- 
den hatte. Er fühlte fi) einer Ohnmacht nahe. Wieder er« 
mannte er fi, und mit friſchem Muthe gleitete er an bem 
Seile weiter, Ein jäher Windfloß zerriß auf einen kurzen 
Augenblid das finftere Gewöll und ber bleiche Mond beleud- 
tete mit feinem matten Dämmerlicht das Zuchthaus, welches 
mit feinen mittelalterlichen Zinnen und Thürmen, feinem ga® 
Dad) und den ſchwarzen Mauern einer unheimlicen Geifter- 
burg, dem Aufenthalt verwünſchter Dämonen, geſpenſtiſcher 
Unholde glid. 

Zu Steiner's Füßen lagen bie Häufer der Stadt, beren 
hervorragende Schornfteine ünheimliche Schatten warfen. Die 
alte Kirche mit dem goldenen Kreuz, umgeben von bem Kirch. 
bof, deffen weiße Grabfleine im phantafliihen Mondlicht ihm 
wie die zerftrenten Gebeine ber Zodten erfchienen. Er ſchloß 
feine Augen, denn die völlige Dunkelheit war ihm nod will» 
fommener als die zweideutige Helle, welche alle Gegeuſtäude 
berzerrt und verſchwimmend in der Tiefe fehen lich. Wieder 
war eine Strede zurlidgelegt. Er fühlte wie das gezerrie Seil 
unter feiner Laſt bebte und einem feimen ädjzenden Yaut von 
fih gab. Schon glaubte er den eigenthlimlichen Ton, der dem 
völligen Zerreißen voranzugehen pflegt, au vernehmen, jodaß 
er fi) verloren hielt, da er nad feiner Berehuung noch mine 
deſtens vierzig Fuß vom feinem Ziele entfernt war, Er hatte 
ſich jedoch geirrt. Der Yaut, den er gehört, rlihrte nur von 
feinen angeipannten Schnen her, welche unter ber Anftrengung 
gitterten. Das Herz des Flüchtlinge Flopfte laut und veruehm- 
bar in feiner Bruſt. Weiter, immer weiter ging die unheim ⸗ 
liche Fahrt. Seine zeridjnittenen Fäufte biuteten, feine erflarr- 
ten @lieder zitterten vor Froft, feine Sinne drohten zu ſchwin⸗ 
den, aber immer wieder fiegte der Muth und die Euergie bes 
willensflarten Mannes gegen dieſe Anwandlungen lörperlicher 
Schwädhe Zuweilen dürchzucktte ihn jedoch der ſchreckliche Ge» 
danke, daß das Geil vieleicht micht ausreichen würde. Er 
fühlte, wie das Tau mehr und mehr abnahm, nur noch wenige 
Fuß durfte er himabrutihen und feine Flucht war gelungen 
und gefihert. Schon glaubte er bie dunkie Geſtalt des Freu. 
des troß der finftern Nacht, die Umriſſe bes ihn erwartenden 
Wagens zu erkennen. In feinen Händen hielt er bereits das 
Ende des ſchwanklenden Seile, mährend feine Füße vergebens 
den feften Boden fuchten. Nur ein Heiner Raum trennte ihn 
von der feften fihern Erde Er mußte den Strid loslaffen 
und den unfichern Sprung wagen, felbft auf die Gefahr, daß 
er ſich beichädigte, möglicherweife feinen Zod fand. Aber dir 
Furcht hatte ihm Über die Entfernung getäuſcht, die nur wenige 
Sparren betrug. Unbeſchädigt fiel er im bie geöffneten Arme 
= — Freundes, der ihm ſtürmiſch, lautlos an das Herz 


3. Arge Sitten. Roman von Hans Hopfen. Zwei Bünde, 
Stuttgart, Kröner, 1869. Gr. 8. 2 Thlr. 15 War. 


Wir haben das Talent diefes jüngern Autors ftets 
mit Wärme anerkannt, weil es einen frifchen, refoluten 


Zug hat, burd) eine oft frappante Kecheit uberraſcht und Geſchöpf, das man Üiberliftet und, als es wehrlos geworben, 


doch auch wieder, wie in feinen poetifchen Probuctionen, 





auf eime tilchtige äfthetifche Grundlage hinweiſt. Diefe | 


legtere vermiflen wir einigermaßen in dem vorliegenden 
Roman; die Compofition ift zu loder, das Ganze ohne 
überzeugenden Abſchluß, ohme Beweislraft für irgendein 
moralifches ober unmoralifches Axiom. Nun erfahren | 
wir zwar aus der Buchhändleranzeige, die dem Schluß 
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angeheftet ift, daß, anſchließend an die „Argen Sitten“, 
ein neuer Roman unter dem Titel: „Das Mädchen 
von breifig Jahren“, erfcheinen wird; aber da fid die 
„Argen Sitten“ doc zunächſt als ein Ganzes geben, jo 
muß die Kritit betonen, daß fie als ſolches unhaltbar find. 
Ein Endurtheil über die Entwidelung des Helden wird 
allerdings erft nad) dem Erfcheinen des ganzen Romans 
möglich fein; zunächſt erfcheint diefe Entwidelung als cine 
zufällige, durch lofe verfnüpfte Stationen hindurchgeheude. 
Der Held ift Dorfjunge, Matrofe, Schiller eines pedan- 
tifchen Pehrmeifters; er verliebt ſich im eim hübjches 
Bürgermäbchen, die von dem Bater anderweitig vergeben 
wird und bie er felbft für treulos zu halten Beranlaflung 
findet; er befteht mit einer Zufallsbekanntſchaft in einem 
Heufchober ein pilantes Abenteuer, und wir nehmen von 
ihm Abſchied als von einem Schwerverwundeten im 
ſchleswig · holſteiniſchen Feldzuge. Diefer Held, Bitus 
Weber, iſt ein ſtrammer Burſche, aus Kernholz geſchnitten, 
flößt aber doch kein rechtes Intereſſe ein. 

Es liegt dies in der ganzen Darſtellungsweiſe, die 
nirgends zwar das auch hier unverkennbare Talent bet 
Autors, feinen ebenſo originellefnorrigen wie in weichen 
Pinten malenden Stil, die Gabe jatirifher Arabesten- 
malerei und dichterifchen Tiefblid verleugnet, aber doch in 
eine Manier verfällt, die man als barod bezeichnen muß. 
Es ift ein krauſer, eigenthümlicher Humor; alle dieſe 
Geftalten, der Spiefbürger Pyrian, der emeritirte 
Gymnafialprofeffor Beißerle in feiner Dahmwohnung auf 
der „Zuberfelburg‘, erinnern mehr an die Bilder in ben 
„Fliegenden Blättern‘ als an lebenswahre Geftalten ; die 
Linien der Zeichnung find zu edig, zu ſcharf, zu ſehr 
nad; der Seite der Garicatur him ausgebogen. Alle 
erfcheint in einer „tragilomiſchen“ Beleuchtung, wie ;. B 
der Unfall, der Beiferle das Leben raubt; die Stimmung 
der Darftelung und bes Leſers bleibt eine unſichert 
Es ift nicht der Humor, der die „lachende Thräne‘ im 
Wappen hat; es ift ein Lachen und Weinen kunterbun 
durdeinander, wie in dem Geficht eines flennenden Kin— 
des, dem plöglich etwas Komifches paffirt umd in welchem 
Lachen und Weinen fämpft. 

In diefer etwas wunderlich ausjehenden Welt mit 
ihren fchiefen Gefichtern, in welcher ſich auch die ermfierm 
politiſchen Discuffionen nicht ſonderlich ausnehmen, ver 
mag auch die mit vielen feinen und finnigen Zügen ans 
gemalte Yiebe don Fanny und Beit feinen ungetrübten 
Eindruck zu machen. Am fchärfften tritt noch die Satire 
gegen die verfehlten Richtungen der Pädagogik hervor. 
Gegen den Schluß hin befchäftigt ſich dic Darftellung mit 
einem focialen Problem, weldyed die Abenteurerin aus dem 
Heufhober mit den folgenden Abſchiedsworten an den 
Genoſſen einer Liebesnacht ausſpricht: 

Folge nicht der ſrechen herriſchen eigennutzigen Yügenbaf- 
tigleit deines Gejchledts, bei dem es Brauch ift, das ſchwächert 


beraubt hat, geringzuachten. Auch id war einmal cin 
Mädchen, das bei jedem Gedanken an einen Mann die Augen 
niederſchlug und eine file einzige Liebe im Herzen barg. 
Aber der Gegenſtand diefer Liebe kannte die Welt befjer ala ic, 
und da ein Zufall ähnlich wie der geftrige meinen Willen ın 
feine Hand legte, nahm er ladyend, was id) ihm meinend gab. 
Und al& ich wiederum weite und mic fehnte und bärmte, 
fchalt er mid ein lindiſches Närrchen und erflärte mir bie 
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Borrehte, die Lebeusauſchauungen feines Standes und feines 
Geſchlechts. Ich lache lieber als ich weine, ich bin Hug und 
gelehrig, ich bin ſtolz und will feine Sklavenſeele in einem 
Sflavenleibe tragen, dem man das Zeichen der Unterwürfigleit 
anfprüdt uud fie dann al® untergeordnnetes Weſen mishandelt 
oder bemitleidet. Gleiches Hecht für alle! Was ihr ale ein 
votrecht euers Geſchlechts betrachtet, nach Neigung zu handeln, 
nad Gefallen zu begehren und das Genoſſene zu vergeſſen — 
ich nehm’ es als mein Recht, was mir fo gut fid) eignet ale 
euch tyranniſchen Männern, und alio warb ich, mie ihr's 
nennt, ein vaifonnables Frauenzimmer. Sei raifonmabel auch 
du, Liebe mich ein wenig, ein ganz Mei raifonnabel wenig, 
aud wenn wir uns je im Leben, ohne uns gefucht zu baben, 
mieder begegnen, jo mollen wir uns höflich; und herzlich be— 
grüßen wie ein Paar alter guter freunde, die fid, einmal Liebes 
und Gutes ermiejen haben. 
leb' wohl! Yeb’ wohl! 


Für Heut’ aber Gott befohlen und | 
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Dies Borreht der Männer wird im Kopfe bes Hel- 
ben jelbjt ventilirt; aber von einer fünftlerifchen Geftaltung 
des Problems ift in dem Roman, ſoweit er vorliegt, nicht 
die Rede. Die Yiebesfcene im Heufchober felbft ift mit 
einer leichtgefchürgten Pilanterie gefchildert, welcher die we- 
nigften deutfchen Autoren der Gegenwart fähig wären und 
welche an die Schule neufranzöfifcher Schriftfteller erin- 
nert. Die Wiederholung derartiger Situationen — wir 
erwähnen mur die Bibliotheffceene im dem Roman 
„Berdorben in Paris“ — deutet indeß, bei aller Birtuofität 
der Schilderung, doch auf eine etwas bedenfliche Vorliebe 
fr den Hautgont des focialen Lebens. 


Kudolf Gotlſchall. 
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Ans dem Leben des Generals der Infanterie 5. D. Dr. Heinrid) 
von Brandt. Erſter Theil: Die Feldzüge in Spanien und 
Rußland 1808 — 12, Aus den Tagebüchern und Aufzeich: 
nungen feines verftorbenen Baters zuſammengeſtellt von 
deinrih von Brandt. Berlin, Mittler und Sohn, 
1868. Gr. 8 2 Thlr. 


Der verjtorbene General von Brandt gehört im bie 


ı Rabe von preufifchen Generalen, melde, durch Geift, 
‚ amfaffende Kenntniffe und eine vielfeitige Bildung dazu 
bſahigt, ſich als Schriftfteller ausgezeichnet haben: eine 
' Reihe, im welcher die Namen Scharnhorft, Niühle von 


' Yılimftern und Clauſewitz glänzen, 


— — 


Wie dieſe Männer 
at auch Brandt eine reiche Kriegserfahrung ſchon in 
mgen Jahren gewonnen, abweichend von jenen aber zu— 
ei unter Napoleon's Adlern, in Spanien und in Ruß 
im, Ob die Tagebücher und Aufzeichnungen, nad) 
denen der Sohn des VBerftorbenen die danfenswerthe Auf- 
gabe einer geordneten Zujammenftelung ausgeführt hat, 
ihen im jener Iugendzeit gejchrieben und fpäter nur ver- 
velljtändigt umd neu redigirt, ober ob fie überhaupt 
at in der Muße, nachdem General Brandt in den Ruhe: 
fand getreten war, verfaßt find, wiſſen wir nicht; uns 
fagte der Berſtorbene vor einigen Yahren, daf er am jei« 
zen Memoiren arbeite, ſie würden aber erft als memnoi- 
res Woutre-tombe erfcheinen, und im Terte des Werts 
baft es am einer Stelle ausdrüdlicd;: „Noch jest nad 
5 Jahren ſteht es mir lebhaft vor Augen u. f. m.’ 


: Mag dem fein, wie ihm wolle, fo wird der Leſer nirgends 


die Kraft der frifchen Eindrüde vermiffen, mit welcher 


ı die Erlebniffe, ſowol perjünlider als kriegeriſcher Art, 
\ das fremde Yand und feine Bewohner, furz alles, was 


— 


Kr Berfafſer in dem Bereich feiner Beſprechung zieht, 
geichildert find. Sollte er vieles wirklich erft im fo viel 
Wäterer Zeit miedergefchrieben haben, jo ftand ihm dabei 
fein befanntes ftaunenswerthes Gedächtniß zur Seite, das 
met jo leicht das Stleinfte vergaß, was es einmal auf- 
genommen hatte. Das Werk im ganzen, vom Stand» 
dunft eines Beitrags zur Kriegsgeſchichte aus betrachtet, 
bat aber an Werth ungemein gewonnen, indem ſich darin 
auch die Anfichten des gereiften höhern Militärs über die 
Kriegführung jener. Feldzüge, bis im die einzelnen tafti- 
Shen und adminiftrativen Details ausgeſprochen haben. 


General von Brandt war 1789 in Lalie, einem klei⸗ 
nen weftpreußifchen Dorfe geboren. Nach dem Wunſche 
feines mit Kindern reichgefegneten Vaters follte er Yurift 
werben, die unglüdliche Kataftrophe von 1806 veranlafte 
ihn aber, bei der Drganifation neuer Truppentheile in 
eins der proviſoriſchen Bataillone einzutreten, wo er zum 
Fähnrih — damals die niedrigſte Offizierdharge — er- 
nannt wurde. Nach dem Frieden und der Abtretung 
feines Heimatbezirts nahm er jedoch auf den Wunſch fei- 
nes Vaters den Abfchied und erhielt ihn mit der Bemer- 
fung im Entlafjungszeugniß: um ihn dem Dienft bes 
neuen Yandesheren nicht zu entziehen. Das war ber 
König von Sachſen, welchem Napoleon das neugefchafjene 
Großherzogthum Warſchau verliehen Hatte. In Warfchau 
wurde er ‘Davouft vorgeftellt, der fid in Vorwürfen gegen 
die Königin Yuife erging, die ihren Gemahl zum Kriege 
getrieben habe. Das fol er gegen alle ehemaligen preußi« 
chen Offiziere gethan haben. Zuerſt wurde Brandt nicht 
angeftellt, er verfuchte alfo fein Heil bei Blücher und 
Schill. Beide konnten nichts für ihm thun, aber Blücher 
fertigte ihm derb und rauh ab, während Schill's Benech- 
men „gentlemanlike” war. Nad Polen zuridgefehrt, 
erhielt er unerwartet durd; Davouft eine Souslieutenant- 
ftelle in der neu zu formirenden Weichfellegion, deren 
Depot zu Sedan in Frankreich war. Dahin ging er denn 
mit einem RXefrutentransport ab und von ba bald zu fei« 
nem Regiment, das bei der Armee in Spanien ftanb, 
Damit beginnt num fein Kriegsleben. Er hat vier Fahre 
in Spanien gefämpft, und ſchildert, was er erlebt und 
beobachtet hat, mit einer Anfchaulichleit, daß man die 
Gegenden des ſchönen Yandes, die er gefehen, das Bolt 
in feinen Cigenthümlichleiten, die Perfonen, mit denen er 
in Berührung gelommen, beim Lefen wahrhaft plaftifch 
vor das innere Auge treten fieht. Auch dem franzöfifchen 
und polnifchen Truppenführern, unter denen er geftan- 
den, mit befonderer Anerkennung dem General Chlopicki, 
den Kameraden, mit denen er gute und böſe Tage, Ge- 
fahr und Kampf getheilt, ja felbft untergeordneten Srie- 
gern, von denen er etwas zu beridjten hat, den Unter- 
offizieren und Soldaten der Compagnie, die er bald führte, 
widmet er eine Mar hervortretende Stennzeihnung. Die 
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Belagerung von Saragofja und die Eroberung der Stadt 
unter furdtbaren Kämpfen, denen er beigewohnt, gibt 
ihm Gelegenheit zu folgender treffenden Bemerkung: 

Der Ruf, den diefe Belagerung erlangt, hat fich Über bie 
ganze Welt verbreitet. Aber es ift merfwürdig, dag man hier- 
bei nur den Bertheidigern den Ruhm zuerlennt, welcher doch 
recht eigentlid; den Angreifern gebührt; 13000 Mann — denn 
flärfer war das Belagerungscorps nicht — hielten eine große 
Stadt mit einer 30000 Dann ftarfen Garnifon belagert, dran- 

en unter den größten Beſchwerden und dem eigenthümlichften 
erhältniffen bis in die Mitte Saragoffas vor und zwangen 
es zur Kapitulation. 

Das ift die militärifche Beurtheilung; alle Sympathien 
ber Freiheitsfreunde waren aber bei den Bertheidigern. 
Ueber den Guerrillafrieg, der bald in allen Provinzen 
einen großen Theil der franzöfifchen Streitfräfte in Athem 
erhielt, fagt er: „Wer die ieldzüge in Spanien nicht 
mitgemacht, nicht Theilnehmer oder wenigſtens Augenzeuge 
folder Unternehmungen gewejen, wird ſich nie einen redj« 
ten Begriff davon machen können und follte fi) nie ein 
Urtheil darüber erlauben.” Faſt fein Land der Erde ift 
auch zum Parteigängerkriege fo geeignet wie Spanien. 
Doc; tadelt er die Mafregeln, welche die Franzoſen 
gegen bie Guerrillas befolgten. 

Man hatte bei der Occupation oder vielmehr Ueberrums 
pelung Spaniens die Hauptfadye, die Spanier felbft, vergeffen. 
Die frangöfifhe Armee war einem Schiffe zu vergleihen, das 
fühnen Flugs die Wellen vorn durchſchneidet, hinten aber jo- 
fort wieder von ihmen umidloffen wird. In feiner Provinz 
mar man ungefchidter zu Werke gegangen als gerade in Na- 
varra, Die ee bildete ſich recht eigentlich unter den 
Mauern Bamplonas, und jpäter, als fie herangemwadjien, fand 
fih niemand, fie zu befämpfen. Hätte mar von den 70000 
Mann, welde zur Belegung der verfchiedenen Etappenlinien in 
Spanien benugt wurden, 15— 18000 nur eine Zeit lang be 
nußgt, um dem Spul in Navarra gründlich ein Ende zu machen 
und die Infnrrection an ihrem Lebensnero anzugreifen, jo hätte 
man ſich viel Elend, Schimpf und Schande erjparen können. 

Wir fügen Hinzu, daß Ney mit einer großen fliegen- 
den Colonne auf diefe Weife in Mittelfpanien für eine 
Zeit lang Ordnung geſchafft. 

Während die Armee in Schladhten fiegte, Feftungen ſtürmte 
und fid) mit Ruhm bededte, gingen in ihrem Rüden die Er- 
folge immer wieder verloren. Man war immer nur Herr des 
Bodens, auf dem man gerade fand, und auch die Herrſchaft 
über diefe Scholle war oft eime fehr beftrittene und precäre. 
Der große Fehler der Spanier war dagegen deren ewiges Ba- 
tailliren, ſowie fie eine gewiſſe Anzahl beifammen hatten, und 
dabei wurden fie von den tapjern, disciplinirten Franzoſen faft 
in jebem größern Zufammentreffen geichlagen. Dina und Pe: 
reña waren bie einzigen im nördlichen Spanien, die die® ver- 
mieden, fi auf dem Meinen Krieg befchränften und daher auch 
den beften Erfolg hatten. 

In der Erzählung wechjeln ernfte und rein militärische 
mit ergöglichen Scenen ab, wie fie das Soldatenleben 
mit fi bringt. Auch der Liebe wird ihr Recht. Der 
junge polniſche Offizier hatte ein zartes Verhältniß mit 
einer bildfhönen Nonne aus einem aufgehobenen Kloſter, 
die er bei ihren Verwandten fennen gelernt; er ſchildert 
dafielbe fo, daß man an dem liebenden Paare wahren 
Antheil nimmt. Natürlich) wurden fie durch den Krieg 
getrennt, und als er fpäter wieder an denfelben Ort fam, 
fand er Ines nicht mehr, fie war mit ihren Verwandten 
fortgegangen, niemand wußte wohin, man hatte fie ohn- 
mächtig in den Wagen tragen milffen. Brandt jchreibt dann: 

Später, nachdem id; ruhiger geworben, habe ich mir öfters 
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überlegt, wohin mid; dieſes Verhältuiß wol hätte führen fönnen. 
Id war wiederholt jhon auf dem Wege geweſen, meine Pflicht 
einem Berhäftniß aufzuopfern, das nur unfere Jugend einiger 
maßen entihuldigen fonnte. Gin zmwanzigjähriger Protefam 
und eine fiebzehnjährige Nonne — beide Nationen anmgehörig, 
welche der Wille des gewaltigen Napoleon zum biutigen Kampie 
——— in die Schranken gerufen — wie hätte das enden 

Im Januar 1812 erhielten die polnifchen Regimenter 
Befehl zum Rüchmarſch nad) Franfreih, um hier reorga- 
nifirt und dann zum Kriege gegen Rußland verwendet zu 
werden. Die Polen hätten lieber den Kampf in Spanien 
fortgefegt, trog unaufhörlicher Gefechte und Gefahren, 
Mühſal und Entbehrungen, trotz der „Kartätfchenatmo: 
Iphäre“, in der fie hier vier Jahre zugebracht; fie waren 
der Heimat entfrembet, und der Vergleich zwijchen ihr und 
Spanien fiel freilich zum Nachteil der erftern aus: die 
elenden uartiere, der Schmuz, die Judenwirthſchaſt 
wurden ihnen unerträglich. 

Napoleon folgte feiner Armee bald nad) Polen, wo er 
fo große Hoffnungen auf Wiederherftellung des Reichs erregt 
und bekanntlich nicht erfilllt Hatte. Der Eindrud, den er 
auf dem hohen polnifchen Adel machte, war fein günftiger: 
man fand, daß er fchlechte Manieren habe, feine Stimm: 
kurz und fcharf, fein Ton fchneidend und herriſch fa. 
Befonders die Damen, welchen er allerdings oft unfeine 
Dinge fagte, waren nicht gut auf ihn zu fpredhen. Eine 
fiebzehnjährige, etwas folofjale Gräfin Mycielcka fragte 
er: „Wie viel Sinder haben Sie? — „Gar keine.” — 
„Sind Sie geſchieden?“ — „Ich bin gar nicht verhei- 
rathet, Sire.“ — „Ah, man muß micht zu fehr wählen, 
Sie haben keine Zeit zu verlieren.” 

Die Aufzeichnungen, welche Brandt während bes Feld⸗ 
zugs gemacht, betreffen natürlich nur das, was er jelbli 
erlebt, gethan und gehört hat, fie find aber bei der ipk 
tern Ausarbeitung (nad) einigen vierzig Yahren, wie € 
fagt) mit wertvollen allgemeinen Betrachtungen verſehs 
worden. Den Brand von Moskau hält er trog allem, 
was darüber gefprochen worden, für das Wert ein 
Zufammenflufjes von Umftänden. Dann fagt er: 

Eine lange nod nicht genug berüdfichtigte Schattenicte, 
welche die Einnahme von Hostau für das Heer berbeifübrte, 
war die Demoralifation deffelben. Die große Beute, weide 
gemadt war, bewirkte, daß ſich viele Leute von ihren Truppen 
theilen wegſchlichen und fid) unter taufend Borfpiegelumngen dem 
Detadjements anſchloſſen, melde rüdwärte entfendet wurden 
Plünderungsjucht entfernte gewiß ebenfalls eine große Menge 
Leute. Dean kann die Zahl diefer isoles, wie man fie anfangs 
nannte, gewiß zu 6— 8000 anſchlagen, fie bildeten den Stamm 
zu jenen Unberwafineten, die auf dem Müdzuge jo auwuchſen, 
daf die Bewaffneten faft mur die Ausnahme bildeten. 

Als Adjutantmajor, der er geworben, hörte der Ber- 
fafjer mandjerlei, das fonft nicht befannt wurde. In der 
Umgebung Berthier’8 verficherte man, daß Berthier, Murat, 
Duroc, Daru, Rarbönne, kurz alle Welt gegen den Mariä 
auf Moslau geweſen, daß der Kaifer ſich aber von jenem 
Borfage nicht habe abbringen lafien. Bei Wiekowo wurd: 
Brandt verwundet, lag eine Zeit lang in Moslau u 
einem Hospital und wurde von hier nad Smolenst trant 
portirt; dann weiter zurüd. Un der Berefina beganı 
die unglaubliche Unordnung und Auflöfung der Armet, 
„als eine Gonfequenz der ſcheußlichen Bernachläffigung 
aller und jeder Disciplin”, die ſchon früher eingerifien 
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wor. Das Elend des weitern Rüdzugs, das Brandt auf 
Krüden gehend theilte, ift graufig und durch manches 
neue eutſetzliche Bild gefchildert. Mit der Ankunft jenfeit 
der Grenze fchließt der erfte Theil des Werts. 
Die Betrachtungen über den Feldzug, welche der Ber- 
fafier macht, find aus ber eigenen Erfahrung, fpäter ge» 
wonnener höherer Einficht und der reichen Piteratur über 
diefen Krieg geſchöpft. General Brandt verfichert, fämmt- 
liche Werke, die in allen Spraden darüber erſchienen 
find, zu fennen; wir wollen es ihm gern glauben, ba 
‚ wir feine rege geiftige Thätigfeit bis in fein Alter gefannt 
‚ haben. Er ift der Meinung, daß Napoleon in dieſem 
| Kriege das Rechte verfäumt, Zeit und Raum, diefe bei- 
| den jo wichtigen Factoren, bei feinen vorgefahten Anfic- 
| tm außer Acht gelaffen und auf feinen Rath gehört habe. 
‘ Poniatowsti fol ihn im Smolenst gebeten haben, mit 
! femem Corps nad Kiew marſchiren zu dürfen, wo ihn 

die Bevölferung erwarte und man neue Truppen, beſon— 
! dert leichte Reiterei, formiren lönne; dort fei die ſchwache 
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| Seite Ruflands, das die Infurrectionen des Landes, mit 
dem er fchon feit längerer Zeit im Verbindung ftehe, nur 
| mit Mühe unterdrüde. Ws der Fürft dringender ge» 
worden und zulegt kniend um bie Erlaubniß zum Ab— 
marſch gebeten, foll Napoleon zornig geworben fein und 
ihm gebroht haben, ihm erfchiehen zu laflen, wenn er 
egen feinen Willen diefen Marſch antrete. Daß bie 
rmee nicht durch Hunger und Kälte, fondern an ihrer 
beifpiellofen Auflöfung und Imdisciplin, die ſchon feit 
dem Uebergang über den Niemen eingeriffen, zu Grunde 
gegangen ſei, äußert Brandt an mehr als einer Stelle, 
eine Meinung, die von vielen verftändigen Offizieren 
der Armee getheilt wurde. Wir find geipannt auf 
die Fortſetzung des Werks. Die Ausftattung deſſelben 
| feitens der Berlagshandlung ift anftändig. Bei der Cor« 
rectur find in den jpanifchen Worten mandje Fehler, 
wahrfcheinlih aus Unfenntnig der fpanifchen Sprache, 
ftehen geblieben, fonft ift fie fehr forgfältig. 
| Sarl Euflav von Gernch. 
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1. Händel und Shafipeare. 
@. ®. Gervinus, Leipjig, Engelmann, 
2 Thlr. 15 Ror. 


Im Anfang war die That. Perfönliche Geiftesthaten 
‚ emjelmer, mit jenem eleftrifchen Fluidum Erfilllter, das 
de Seele in immer neuen Tonweiſen ausftrömen lieh, 
md es, welche die Mufil groß gemacht haben. Das 
Bert hat nichts gefchaffen in unferer Kunft, bald hinter 
kehinfend, - bald läfternd mebenanlaufend, verfolgte es 
% Spuren ber jchöpferijchen Geifter, ohne irgendeinen 
' Enfiug auf den Entwidelungsgang der Kunft ausüben 
ı® lnnen. Wie viele Bücher, dünn und bid, find von 
Auſilaſthetilern in die Welt gefchidt worden, um zu 
! Ratulatur zu werden oder in dem Bibliothefen zu ver» 
‘ modern! Ueber feine Kunft wird aber auch von Unbe⸗ 
‚ zufenen jo viel, gejchrieben wie über die Mufil. Obgleich 
zmiolge ihres Aufbaues, ihres idealen, aller Realität ab» 
| gemendeten Weſens, Specialtenntniffe zu ihrem Berftänd- 
iß erforbernd, mußte von jeher die Tonkunft als Opfer- 
lamm fir die ftiliftifchen Uebungen des Laienthums ſich 
bergeben. 
Das vorliegende, 500 Seiten ftarfe Bud) des auf einem 
' ganz andern Geifteögebiete rühmlichſt befannten Berfaflers 
‚läßt ſich unter zweierlei Gefichtspunften auffafjen. Im 
irouiſchen Sinne könnte es als ein Panegyrifus auf Händel 
Jangefehen werben; um biefen auf übermenſchliches Piedeſtal 
za erhöhen, war es nothmwendig, aller künſtleriſchen und 
funftgefchichtlichen Wahrheit ins Geficht zu fchlagen, das 
anterfte zu oberjt zu fehren und ſümmtliche andere Ton 
meijter tief herabzufegen. So betrachtet, würde man die 
Schrift als eine höchſt gelungene, ja mufterhafte gelten 
laſſen müfjen. Indeß möchte fich dergleichen Beginnen 
boch wohl bloß für jemand ſchicken, deſſen Name in ber 
Wufitwelt eine gewifje Anerkennung genieht, während der 
bon Gervinus nie in ihr genannt worden ift. Als ernft= 
! bafte Meinungsäußerung dagegen angefehen, ftellt da® Buch 
' 1869. ı6. 


ur Aeſthetik der Tonkunſt. Bon 
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nichts bar als einen Streich, ins Wafler, und zwar mit 
einem hölzernen Schwerte geführt. Scheint Gerpinus 
doch jelbft ein Bewußtjein davon aufgedbämmert zu fein, 
wenn er in feiner Borrebe jagt: „Den meiften Leſern 
wird meine Auffaffung der Sache anſtößig, abftoßend, 
feltfam und abfonderlic dünken.“ Als Laie fi rühmend, 
meint er: „daß diefe Möglichkeit und bloße Neuheit eines 
ſolchen einfeitigen Standpunftesnad fo vielen Jahrhunderten, 
ja Yahrtaufenden mufifalifcher Praris unftreitig doch eine 
unendlich größere, eine fäculare Einfeitigfeit von der andern 
Seite beweiſt.“ Aber hat es denn je an Faienfchriftftellern 
über Mufi gefehlt? It denn in dem ganzen vorliegenden 
Buche etwas enthalten, was nicht von dem oder jenem 
bereits vorgebradht worden ? 


Dei einem Buche wie das von Gervinus ift es noth— 
wendig, den Grundſatz: Principiis obsta nicht aus den 
Augen zu laffen. Darum rufen wir ihm gleich bei ſei— 
nem erſten Kapitel, welches die Mufil durchaus in die 
Reihe der nahahmenden Künſte einſchachteln will, unfer 
Halt! zu. Durch nichts hat er den Beweis zu führen 
vermocht, daß bie reine Muſik eine nachahmende Kunft 
ſei in dem ftricten Sinne, daß fie, gleid; anderu Künſten, 
ihre Stoffe aus der Natur und dem Menfchenleben ent« 
nimmt. Er wibderfpricht fi) übrigens jelbft, wenn er 
fpäter der Inftrumentalmufit die Berechtigung der Epi« 
ftenz beftreitet, weil fie eines nachzuahmenden Borbildes 
entbehre. 

Der ganze erjte Abjchnitt („Zur Aeſthetik der Tonkunſt. 
Aus der Geſchichte“), wo der Verfaffer fih abmüht, dem 
Urfprunge der Mufit nachzugehen, zeigt ihn auf einem 
Abwege, der nothiwendigerweife zu: inem Misverftehen des 
Weſens unferer Kunſt, zu einer Geringihägung ihres 
Bermögens und Werthes führen muß. Gervinus befennt 
ſich zu der Anficht, daß der Accent die Mutter der ganzen 
Mufit fei. Schon der lebhaft accentuirte Vortrag des 
Redners ftelle eine Art von Mufit vor; ſchon innerhalb 

32 


250 


der Sprache im deu gelegentlichen Ankläugen aller mög« 
lihen Tonarten, Conſonanzen und Dijfonanzen und in 
- der Deelamation jei ein muſilaliſches Naturproduct, das 
einfachſte Vorbild künſtleriſcher Nachbildung für die Ton- 
kunft von Anfang an enthalten gewejen; die Miufit habe 
daher in ihren Yeiltungen nirgends ein abjolut Neues 
weder zu erfinden noch zu erſchaffen, fie habe der ge— 
fprochenen Rebe nur die allverjtändliche Notenſprache der 
Empfindungstöne abzulauſchen, die fie daun zunächſt foruell 
nach ihren technifchen Kegeln und weiterhin ideal nad) 
den forderungen der Kunſt un» und auszubilden habe, 
Den Einwand mm, daß die Tonkunſt auf ſolche Weife 
höchſtens bis zum WRecitativ gelangen fünne, daß die rein 
mufitalifchen Foruien dagegen, der abgerumdete Gejang, 
die eigentliche Melodie unmöglich von dem Zonfall der 
nüchternen Sprache abftrahirt zu denken jei, daß fir, 
ein Werk der freien Erfindung, durch eine unüberbrüdbare 
Kluft getrennt jei von allenı Sprachgeſange, ſucht der 
Verfaſſer mittels eines Eurjus aus der Mufifgejchichte zu 
miderlegen, welcher von den Griechen auhebt. 

Griechiſche Muſik! In Leipzig gibt es einen gelehrten 
Recenſenten, der, ſelbſt in feine Opernberichte Auseinander- 
fegumgen über die Muſik der Griechen verfliht. Wie es aber 
mit diefer fogenannten Muſil eigentlich beſchaffen war, das 
weiß niemand recht zu jagen. Die chythmifc-declamatorifche 
Tonkunſt der Alten ſuchte ihr Weſen nicht im dem Reiz 
melodifcher oder harmoniſcher Formen, fondern in ber 
dramatifchen Wahrheit und Feinheit geiftigen Ausbrude, 
meint Gervinus, und beftreitet, daß fie darum geringern 
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Werth oder eine geringere Wirkung gehabt hätte, Wir ' 


wollen ihm von Herzen winfcen, daß er fein Leben lang 
nichts ale griechifche Mufit zu hören brauche. Uns er 
fheint eine Mufit ohne Melodie und Harmonie eben nicht 
als das, was wir Mufif nennen, Der griecifche Bolfs- 
harakter möchte ilberhaupt nicht den geeigneten Boden 
für die tiefinnerliche Tonkunſt abgegeben haben. Selbſt 
das Kecitativ, welches aus dem Verſuche, die griechifche 
Mufit wieder ins Leben zu erweden, entftand, wird ge 
tragen dur die Macht der melobifchen Erfindung, die 
Darmonie umd das cdarakterifirende Inftrumentenfpiel, die 
ihm erft feine volle Wirkung zuteil werden laſſen. Die 
Bewunderer griechifcger Muſil bilden auch das Contingent 
für die Unbeter der mittelalterlichen Tontunft; und doc, 
worin anders liegt die Wirkung der von Gervinus in den 
Himmel erhobenen Balejtrina’fchen Geſänge als in dem 
eigenthitmlichen myftiichen Ausklingen der Harmonien, in dem 
Imeinanderfließen der Stimmen, während die Terteöworte 
völlig unverftändlich find? Wo bleibt da die Theorie 
vom Uccent? 

Auf ebenjo irrihiimlichen Pfade wandelt Gervinus bei 
Beiprehung des Volloliedes, von dem er meint, im bem 
beften Vollsliedern verſchmelze die Schönheit der Melodie 
weſentlich mit der Wahrheit des Ausdrucks. Dabei läßt 
er aber außer Acht, daß diefelbe -Bolksmelodie zugleich 
gänzlich verfchiebenen Liedern dient und hinfichtlich der 
Accentuirung ſich feineswegs gerade nach der Bebeutung 
der Worte richtet. Kin großer Theil der Volkslieder ſcheint 
überhaupt urfprünglich frei, d. h. unabhängig vom fpäter 
dbarnntergelegten Text, erfunden zu fein. 

Es hängt mit Gerdinud' Berneinung jeder jelbftändigen 
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Geltung der Mufif zuſammen, mit der von ihm gepredigien 
Beichränftheit ihrer Aufgabe auf ausgebildete Nachahmung 
der Empfindungslante, daß ihm die reine Inftrumentelmuil 
als unberechtigt erſcheint. Indeß ſolche ſeltſame Känze 
hat es zu allen Zeiten gegeben, und es zeigt nur bon 
einer jeltjanten Boreingenommenheit, wenn ein Mann ven 
Begabung, deſſen Yeiftuugsfeld auf ganz entfernten Gebiete 
liegt, wit ſolchen Schrullen die Gegenwart behelligt. &s 
gibt viele Menſchen von großem anderweitigen, auch 
dichteriſchem Talent, welchen die innere Muſil abgeht; e 
fällt ihnen aber nicht ein, von der @itelfeit ſich jo weit 
binreißen zu laſſen und gerade über das zu fchreiben, 
für das fie fein Verſtändniß haben. Mauche werden ven 
dent Anblid der über der Ebene auffteigenden eiögepan- 
zerten Alpenzinnen aufs tiefite ergriffen, während anbere 
wieder gar feinen bejondern Eindruf davon empfangen. 
Haben legtere aber deömegen das Hecht, jene wegen ihrer 
Empfänglichkeit zu verhöhnen? Mit dem Berflank 
den Myjterien der Mufif beifommen zu wollen, ift freilich 
eine vergebliche Mühe. Die Steptifer haben eben feinen 
Zutritt zu ihrem Tempel. Selbft in den Opern Gluckt, 
desjenigen Tondichters, welcher Muſil und Text auft 
innigfte witeinander zu verfchmelgen fuchte, ift es die 
Muſik, die den Effect macht, die allein, auch ohne Text, 
die Seele des Hörers zu ergreifen vermag. Wo eine 
Bermählung zwifhen Muſik und Dichtkunſt eintritt, da 
führt jene entſchieden das Scepter umd ftellt die Gefährtin 
in den Schatten. Die zahlreichen Inftrumentalarrangements 
beliebter Bocalwerte zeigen, wie das Bublifum die Sade 
auffapt. Seine Mufit vermag zur Geltung zu gelangen, 
die micht ſich felbft gemügt. Der Berfaffer beantwort: 
fi) doch einmal jelbft die Frage, was denn eigemtlid in 
den Werken feines geliebten Händel den Effect hervorbringt. 
Doch nicht etwa der Tert? Im des Menſchen Natur 
liegt der Drang, ſich mufitalifch zu äußern ohne ak 
Anlehrung an das Wort; befigt er doch im feinen 
Stimmorgan das für ihn ſympathiſchſte Iuftrument. 
Auf diefem Grunde ift auch die Inftrumentalumfit auf 
gebaut, die erft ihren höchften Schwung nehmen kounte, nad 
dem fie an der Bocalmufik ipreBorftubien gemaht, Gervinzs 
mag fid immer binftelen und laut predigen, daß eine 
Beethoven'ſche Sonate und Sinfonie ein Unfinn tft, und 
daß es für einen vernünftigen Menſchen micht zieme 
darin einen Genuß zu ſuchen. Die Leute ſchütteln über 
den curioſen Menſchen, welcher jeine Weisheit fo un 
gebeten zum beiten gibt, die Köpfe und gehen rubi 
weiter. Wenn hin und wieder in Inſtrumentalwerlen 
verfucht worden ift, durch Ueberjchriften den Sinn bei 
empfänglichen Hörers nad der entipredenden Richtung 
hinzulenfen, jo darf das doch nicht dahin ausgelegt wer: 
den, daß damit die Unzulänglichleit der reinen Imitru: 
mentalmufit an jich zugeftanden worden fe. Iſt es dod 
immer die Mufit allein, welche der geftellten Aufgab— 
gerecht zu werden hat. Bei der jegigen Ausbildung der 
großen Injtrumentalmufifformen vermögen allerdings nn 
diejenigen größern Werke eine tiefere Wirfung auszuüben 
denen cine charalteriſtiſche Beſeelung innewohnt. Süd 
baher, wie 5. B. der erſte und zweite Satz im de 
Eroica, die F-moll-Sonate appaffionata, der zweite Saf 
in ber C-moll« und A-dur-Sinfonie von Beethoven fpreder 
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jo laut und eindringlich wie das ergreifendſte Gedicht 
und bedürfen feines Commentars. Die reine Inſtrumental · 
mufit ift einmal nicht für alle geichaffen; zu ihrem Ber« 
fändnig bedarf es einiger felbfteigener Uebung im der Stunft. 
Die Zahl der gänzlichen Paien in der Mufit hat bei ber 
immer geößern Verbreitung det Mufikunterrichts aber fehr 
abgenommen ; übel angebradjt ift daher, wenn Gervinus 
fih folgendermaßen vernehmen läßt: 

In Betracht der Halbkennerſchaft unjerer Tage, in der fein 
Spielſchüler mehr die firenge Schule der Alten madıt (?), fönnte 
man jogar zweifeln, ob dieje heutige Zuhdrerſchaft den audäch · 
tigen und umbefangenen Laien der frühern Tage nur gleichzu- 
fteden if. Wir wiffen heute nicht mehr, dap es verfländige 
Zeitgenofjen von Mozart noch als einen Unfug anſahen, wenn 
man dem großen Publikum in Prunfconcerten defien Ouartette 
für Mavier- umd Streihinftrumente und fein Quintett für 
Klavier» und Blatinftrumente vorführte, die nur von Fach- 
gebildeten gewürdigt werden konnten, die den umerjahrenen Yaien 
mur Räthjel bieten oder Langeweile madyen, oder der Anlaß zur 
Erheuhelung einer affectirten Bewunderung werden ınußten. 
Ale Inftrumentalmufif bat allen Aniprud; auf alle Ehrerbietung, 
folange fie ihre Werle für die allein würdige Zuhbrerſchaft 
der Kemer berechnet und Über deren formalen Werth umd con 
firactive Tüchtigleit die techmiiche Kritik der Wiſſenſchaft aufruft, 
beren Maßſtab hier allein und alles emticeidet. Sobald fie 
äfheriiche Kunſtwerte für den Genuß der Yaien ſchaffen will 
Welche Begriffsverwirenng! Die echten Kunſtwerle find c# 
nicht blos architettoniſch, ſondern bergen zugleich eine feeliiche 
Bedeutung im fich), Mellt fie diefen faft unvermeidlich die Zu— 
muthung, anf alle Kritit zu verzichten. Die Auftrumentalmufit 
der letzten Geftaltung verlor Über ihrer techniichen Ausbildung 
dit natlirlichen Gegenftände der natlirlihen Nahahmung, jo 
meit dies Überhaupt geſchehen fan, aus den Augen und rlidte 
fe auch dem unbemwaffneten Auge des Betrachter unverfennbar 
ms dem Gefichtätreie, Wo aber kein Naturvorbild der Nacı- 
«mung if, da ift auch eime objective Wertbihäßung, eine fünft- 
Imihe SKritit wicht möglich; wo feine Bergleichung wirklicher 
Dinge gegeben ift, da iſt auch eim Ideal wicht möglich; ohne 
der eine und das andere aber ift eine wahre Kunſt nnd ein 
wehres Kunftwert ebenfo wenig möglich. 

Wer zwingt denn aber die Laien, Aufführungen von 
Rammermufit beizuwohnen? Iſt es überhaupt Sache der 
Leien, im eine Mufifaufführung zu gehen, um Kritik zu 
üben? Dem Yaien, welchen die Inftrumentalmufit un- 
verftändfich, dem bleibt auch dic harmonisch kunſtvoller 
gehaltene Opernmufit als Muſik jelbft unzugänglid. Der 
wahre Grund, weswegen Gervinus der Inftrumentalmufif 
das Recht der Eriftenz abipricht, befteht allerdings einfad 
darin, daf fein Abgott Händel in der Inſtrumentalmuſil 
nichts Hervorragende geleiftet hat. Mine illae Inerimme! 

Bei einem Hiftoriker ift es auffallend, wenn er ge 
ſchichtliche Thatſachen, die jahreweit auseinanderliegen, 
untereinandermengt. Was fol man daher dazu jagen, 
wenn Gervinus meint, daß Beethoven mittelö der Phantafie 
mit Chor und der mennten Sinfonie Abſchied von der 
Inftrumentalmufit genommen, ihr dem Scheidebrief ge- 
ihrieben habe? Erftere ift in dem erften Jahrzehnt dieſes 
Säculums, legtere 14 Jahre ſpäter gefchrieben. Zwiſchen 
beiden Liegt nicht mur eine lange Reihe von Inſtrumental⸗ 
werten, fondern der neunten Sinfonie folgten feine größ- 
m Streichquartette und der Entwurf zu emer zehnten 
Sinfonie. 

Der Berfafier erinnert übrigens an Chamiſſo's „Ich 
bin verdrießlich, weil ich verdrießlid) bin’, wenn er nad) 
Llaffifieirung der verfchiedenen Zuhörerſchichten, welche 
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fi an Inftrumentalmufit erfreuen, in folgende Deremiade 
ausbridht : 


Die Miufit har ein warlirliches Theil an blos ipielender 
ſiunlicher Ergöglichkeit; fo fol man denen, die ſich dabei bes 
gnügen, mad der Mühſal ihrer Tanesarbeit dies umfchädliche 
Erholungsmittel (au einer andern Stelle wird ja aber behauptet, 
daf die Juſtrumentalmuſit eine ſchädliche Gefühlsduſelei u. ſ. w. 
hervorbriuge!) nidn misgönnen. Nur ſollen dann dieſe Klaſſen, 
und mit ihnen jene Duldſamen, die feinen ausſchließenden Ge— 
idjmad leiden mögen, und die Tonkünſtler, welchen jene Stufe 
und Richtung ber Geſchmacksbildung genehmer und vortheilbafter 
ift, ihrerjeits ebenjo billig fein, auch andern ihre andern Freu⸗ 
den und Gedanten zu lajjen; fie jollen der Eleinen Gemeinde, 
die in der Mufil, in dem Geifte des Alterthume (?) etwas 
Höheres fucht, wicht aummtben, ihre Piebe zum Schönften und 
Beften der Zoleranz für das Mittelmäßige (fann man die 
Arroganz eines Laien weiter treiben?) und Gleichgliltige zum 
Opfer zu bringen. 

Aber wer in aller Welt hindert denn die Meine Ge— 
meinde, die fi) Gervinus imaginirt, dem ausjchließlichen 
Eultus Händel’8 obzuliegen und alles andere zu ignoriren? 
Niemand ftört fie und misgönnt ihr ihr abfonderliches 
Vergnügen. Freilich das Publikum, welches bei Infiru- 
mentalconcerten die Säle zu füllen pflegt, wer mollte 
darauf etwas geben? Sein Beifall ift ebenjo wenig werth 
wie fein Schweigen. Aber das ift Sache der Componiften. 
Ebenjo wenig mögen wir die Programme der Concerte 
in Schuß nehmen, melde oft weit genug von künftlerifchen 
Zweden abliegen und in einem ewigen Kreiſe von Ber- 
altetem, Ueberdrüfjigem und Coterieintereffen ſich bewegen. 
Trog aller diefer Hinderniffe Fann der Gang der Ynftru- 
mentalmufit zwar verzögert, aber nicht ganz aufgehalten 
werben. 

In dem Abfchnitte: „Die Tonkunft die Sprache der 
Gefühle”, wird S. 227 von Händel gefagt: „Nicht 
einmal im den Duverturen der Opern und Üratorien 
hat weder er noch jeme ganze alte Zeit auch nur verfucht, 
eine Grundftimmung des folgenden Gefaugftüds vorzeich- 
nend amzubdenten; wie denn auch lud die Ouverture 
einer feiner Opern beifpielöweife einer andern vorſetzte.“ 
Dies könnte höchſtens bei den feiner Reformperiode vor« 
hergegangenen Opern der Fall geweien fein, die ebenfo 
fchlecht waren wie die Händel'ſchen. Man kann freilich 
nicht verlangen, daß Gervinus wiffen fol, wie Glud, der 
Vater der eigentlihen Dwverture („Bphigenie in Aulis“), 
zugleich der erfte war, welcher die Introduction in nähere 
harakteriftifche Verbindung mit der Oper bradte. Das 
ſchlechte Vorjpiel zum „Orpheus“ zeigt, wie übel es vorher 
damit ftand. Defto mehr ſticht dagegen die ausdrucksvolle 
Introduction zur „Alceſte“ ab, die in geeignetſter Weife zu 
dem mufilalifjhen Drama überleitet. In der „Iphigenie 
in Tauris“ geht fogar die dic Ruhe vor dem Sturm und 
darauf dieſen jelbft in gelungenfter Weife jchildernde 
Introduction unmittelbar in die erfte Scene iiber. Wat 
hat dagegen Händel zu bieten ? 

Wir wollen uns nicht damit aufhalten, die Fabeln, 
welche der Verfaſſer in reicher Fülle dem Lefer gern auf- 
binden möchte, zu widerlegen. Statt deffen führen wir 
folgende Säge an, in denen ſich feine verfchrobene Ten- 
benz Mar abfpiegelt: 

Shrenwerthe Muſitlenuer, die inmitten dev Herrlichkeit der 
deutſchen Mufikblüte am Ende des vorigen Jahrhunderts flan- 
den, haben mit eiferfüchtiger Sehnfucht zuriidgeblidt nach jener 
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Zeit um 1750, die noch von dem verwirrten Geſchmack an der 
Komik und von der Übertriebenen Birtuofität an der Inſtru— 
mentif wenig verſehrt war, als auf dem reigenden Ruhepunkt, 
auj dem man, wenn ein Stillftand in den menſchlichen Dingen 
möglich wäre, der Zonkunft volle Raft hätte wlnfcden mögen. 
(lud, Haydn, Mozart, Beethoven u. ſ. w. find aljo die Ber- 
derber der Kunſt und braudjten nicht zu fommen.) Auf diefem 
reichen Ausfichtspunfte bildet für uns jener riefige „Mannberg”, 
wie fie Händel in England nannten, jelbft wieder eine Höhen« 
warte, die uns ermöglidt und erleichtert, das Diefjeits und 
Ienfeits des großen Ganges der neuern Mufilbildung, wie im 
ihm vereinigt, au überſchauen. Das Trefflichſte in der Zeit 
verdichtete ſich gleichſam im dem Kerne feiner genialen Biel- 
feitigfeit und idealen Tiefe; es war, als wollte ſich die Mufif 
in ihm zum Hödften gipfeln und im feliger Wonne ihren 
Sabbat feiern. Es gibt feinen andern, der ben ganzen lim« 
freis des Gefühlsiebens fo bis im feine letzten Polgrenzen um— 
ſchifft und den innerflen Mittelpunkt feiner fruchtbarften Felder 
und feiner reichſten Minen jo herrſchergewaltig ocenpirt hätte, 
daß jelbft die Fühnften feiner Nebenbubler gegen dieſen Welt- 
umfegler und Eroberer nur als Klüftenfahrer und Anſiedler 
ericheinen. 

Damit Händel ald der wahre mufifalifche Meſſias 
erfcheine, wird fogar einem Gluck (der nur der Nachahmer 
Händel’s fei!) der Anfprud als Reformator der Oper 
beftritten, und auch diefe Errungenschaft Händel in feinen 
allerdings nicht für die Bühne beftimmten Mufifdramen, 
d. h. feinen weltlichen Dratorien zugefchrieben, in denen er 
als der Gründer der großen dramatifchen Muſil erfcheine. 
Wahrlich, es gehört eine große Portion Ernft dazu, um 
bei diefem tollen Zuſammenwerfen zweier ganz verfchiedenen 
Dinge nicht laut aufzulahen. Nicht das Geringfte haben 
jene ganz außerhalb der dramatifchen Action liegenden 
Oratorien mit ber Gluck'ſchen Opernreform gemein, die eine 
ganz neue Epoche einleitet. Arie, Recitativ, Chor blieben 
bei Händel, wie fie früher gewefen waren, nur daß ber 
Chor zu einer ungleich bedentendern Rolle aufwuchs. 
Auch nicht die geringfte Ahnung hatte Händel von ber 
großen Schöpfung, zu welcher Gluck die Oper fpäter 
umbildete. Es ift wirklich erflaunlih, melde Mühe 
der Berfafler ſich gibt, zu jeder Art von Gefühl aus 
Händel's Werken ein illuftrirendes Beifpiel herauszufinden, 
ohne der Bieldentigkeit der Mufil dabei im geringften 
Rechnung zu tragen. Wahrlidy, er hat fein Recht, itber 
die oft fo baroden Ausleger Beethoven’scer Mufit zu 
fpotten; er treibt es micht weniger arg. Gervinus findet 
natürlich an Händel alles göttlich; felbft feine Arien und 
feine Inftrumentation find vollendet und können allen 
Nachfolgenden zum Mufter dienen. Das Urtheil der 
Welt lautet freilich vielfach anders. Was Händel's, des 
genialen Schöpfers des Oratoriums, Andenken lebendig 
erhält, find feine Chöre, in denen er die ganze Größe 
feines Genius zeigt. Alles andere ftrogt von den Män- 
gen der damaligen Zeit. Im feinen verfchnörfelten, dem 
hergebrachten Schematismus huldigenden Arien fingen die 
entgegengejegteften Perfönlichkeiten ganz in gleicher Weife. 
Bei feiner immenſen Fruchtbarkeit hat Händel überhaupt 
nicht die Zeit, jo viel Federlefens mit feinen Compofitionen 
zu machen, und Sachen hineinzulegen, die ihm feine fa— 
natifchen Berehrer durchaus imputiren wollen. Bon ber 
Dper her an gewilfe Formeln gewöhnt, wenbete er fie, 
um fi) die Arbeit zu erleichtern, gern zum Gebraud an, um 
fo mehr, als ihm eigentliche reformatorifche Zwede in der 
Mufif ganz fern lagen. Wenn Gervinus vom „Mejfias” 
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fagt: daß damit ein Höhepunft erftiegen war, hinter 
welchem die Fortfegung der fpätern Meß- und Baifione 
compofitionen faft nur noch ein antiquariſches Intereſt 
bieten könnte, fo iſt das eben eine jener exaltirten Leber 
treibungen, melde das ganze Bud anfüllen. Hat «x 
ganz Sebaftian Bad, Mozart und Beethoven vergefien? 
Die den Schluß des Bude (S. 325—496) bildende 
Parallele zwifhen Händel und Shaffpeare, ein Bergleid, 
der gerade fo pafit wie die Fauſt auf das Auge und 
zulegt auf lauter Unähnlichkeiten hinausläuft, ftropt 
von den barodften, aller Wahrheit Trotz bietenden Br 
hauptungen. Gibt es mol etwas Willfitrlicheres ale die 
Gleichſtellung Händel'ſcher weltlicher Dratorien mit sen 
hiſtoriſch ⸗ mythifchen Dramen Shakſpeare's? Auf jolde 
Weiſe fann man allerdings zwifchen den entgegengejetteflen 
Dingen Aechnlichkeiten ausfindig machen. Wir vermögen et 
micht über un® zu gewinnen, umfere Leſer in den Irrgängen 
Gervinus'ſcher Sophismen herumzuführen, und begnügen 
uns, aus ber reichen Fillle von Paraboren, welche der Ber- 
fafjer im diefem Kapitel darbietet, einige zu entnehmen: 


Nach unjerm perfönlichen Geihmad dlinkt uns die gleich⸗ 
mäßig lärmende Begleitung heutiger Zeiten eine blos äſthetiſch 
Noheit, von der man bei Aufführung Händel'ſcher Werte gut 
thäte, mit einem Sprunge der Beicheidenheit in völlig gelehrigem 
Stillhalten zu der wohl durdgorenen Praris des alten Meir 
ſters zurüdzufehren, Bon der intenfiven Kraft diejer orcheftralen 
Delonomie haben wir liber unferer Bermöhnung alle Begrife 
verloren, wie von ihrer innern künſtleriſchen Bedeutung. (Alle 
ein neuer Stahl, der die Umkehr der Kunft anempfiehlt, mie der 
alte Stahl die der Wiffenihaft! Belanntlih war es lud, 
welcher zuerft die Inſtrumente, wenn auch mehr im einzelnen, 
zu durchſchlagendem cdyarakteriftiichen Ausdrud in tief durchdachtet 
Weiſe gebrauchte.) ... Händel, der Ausleger der Geflihlsipradt 
anderer Zeiten und Völker, ift dadurch der Bahnöffner zu jener 
Objectivität, jener vieljeitigen Empfänglichfeit und meltbiürger 
lichen Nahbildungsfähigfeit geworden, deren wir Deutſche und 
eigentlich rühmen. Der Urlehrer ift Händel. Die Schlegel 
hatten fie von Goethe erlernen können, Goethe nad einer Sen 
von Boß, nad dem verichiedenften von Herder; beide legten 
hatten fie von Klopftod überkommen, und diefer hatte zu feinen 
chriſtlichen und hebräifchen, neu- und altteftamentlichen Bildern 
ed fo nahe liegen wie bie Händel’jchen. (Mo bleibt ver 
alte Sebaftion Badı?) ... Wir lönnen in Gluc's und Mozarn'e 
Leben genau beobachten, wie fie von den Anregungen der deut 
ſchen Literatur, mie fie, der eine von Klopſtochh der andere von 
Goethe erfaßt (?), von einem Zingeise ergriffen waren, fich dem 
Leiftungen der emporfteigenden Dichtung muſilaliſch gleichze- 
ftellen; dies rechtfertigt den ftolgen Ausſpruch, es fei im der 
ganzen Muſilgeſchichte kein Beiipiel weiter zu finden, dafı cin 
anderer Tonfünftler in der Bildungsgejhichte eines Volls eine 
ähnliche Bedeutung gehabt babe u. j. w. 


Man wird an dieſer kurzen Blumenlefe genug haben. 
Schade, daf jo viele Geiftesfräfte auf jo unfruchtbare 
Weiſe von dem Berfafler verfchmendet worden find. Die 
ſchaffenden Tonbichter find diejenigen, melde die Kunit 
machen, und von ihnen allen möchte wol ſchwerlich einer 
ein mehr als höchſtens humoriftifches Intereffe an dem 
Gervinus ſchen Buche nehmen. Es könnte aber leicht 
fommen, daß man in diefen reifen zufünftig ftatt dee 
Spridworts: „Er ſpricht davon wie der Blinde von der 
Farbe”, das andere gebraudt: „Er urtheilt darüber wie 
Gervinus über Muſik.“ 

Der Beiprehung des Gervinus’shen Buche fügen wir 
gleich die Anzeige folgender Gegenſchrift bei: 


Bom Büchertifch. 


2. Ueber Gervinus' Händel und Shaliveare. Bon C. H. Bitter. 


Berlin, W. Müller. 1869. Sr. 8. 15 Ngr. 


Sie bafirt im mwefentlichen auf Punkten, die bereit bei 
uns Pla gefunden haben, und ift in jener anfchanlichen, 
Maren Weife gehalten, die alle Publicationen des Ber: 
jaffer® fennzeichnet. Mit Recht macht er auf jene wun- 
serbare Aeußerung Chryfander'8 (dem auch das Gervi- 
me’sche Bud) gewidmet ift) im defien Biographie Händel’s 
wfmerffam, wo e# heißt: 


Wie mertwürbig! Eim junger Deuricher fommt nad) Rom, 
nd die a Schäfer, denen doch allerlei Eitelkeit geläufiger 
var als die Wahrheit, ermunterten diefen Jungling, durch jeine 
kunſt den Kampf ſittlicher Mächte mit den Reizen des Sinnen: 
ebens, den Sieg der Wahrheit über eiteln Schein zu feiern. 
freilich war es, wie wir wifſen, feine Beftimmung, das fittlich 
ath · und haltlos gewordene Yeben wieder geordnet hinzuſtellen, 
weit es äſthetiſch, d. h. mit den Mitteln feiner Kunſt mög« 
id, war, und bie großen reinen Ideen, ſowie fie ſich aus dem 


Innlichen Zeitalter emporarbeiteten, zu faffen und zu verflären. | 
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Aber daf auch die römischen Freunde von diefer Miffion etwas 
ahnten, fhon damals (1708), das ebem ift ein fo mertwürdiges 
Zeugniß iiber Händel’ Jugend. 

Händel war zu jener Zeit 23 Yahre alt. Er war 
eben erft nach Rom gekommen und feine dortigen Freunde 
ahnten ſchon jene Miffion, weil er ein Oratorium fittlichen 
Inhalts in Mufit zu ſetzen veranlaft wurde, deffen Dichter 


| ein Gardinal war! 


J 


Daß die von Chryſander redigirte „Leipziger allgemeine 
mufifalifche Zeitung‘ wörtlich Folgendes enthält: „Wie tief 
Gervinus überhaupt in die Muſik eingedrungen ift, davon 
ift dad ganze Werk ein fo beredter Zeuge, dafi man weder 
es „ird ignoriren, no; widerlegen können”, wollen wir 
blos als eine höfliche Erwiderung auf die Widmung gelten 
lafjen; ſonſt müßten wir unfere Verwunderung darüber 


ausſprechen, daß jemand mit ſolchen Anfichten die Redaction 
‚ einer muſilaliſchen Zeitung führen kann, und fei es auch 


nur einer fo wenig verbreiteten wie die genannte. 


Vom Bücherliſch. 


. Die Methode der miffenihaftlihen Darſtellung. Einfache 
Regeln um den fchwierigfien Gegenfland klar und erichöpfend 
zu behandeln. it beionderer Rüdficht auf die Interpunfs 
tion. Bon F. 4. von Hartjen. Halle, Pieter. 1868. 
Gr. 8. 15 Nur. 


Eine Anleitung, dem fchriftftellerifchen Gedanken fefte 


sgiiche Form umd Klarheit zu geben, wird dem fchreib- | 


uftigen Deutfchen gewiß willlommen fein. 
venn diefe Hodegetif ſich redlid bemüht, den Bebingun- 
en der Maren Darftelungsart nadjzuforfchen und fie 
[8 Regeln zu formuliren. Doch wozu dieſe Prä— 
nfion, einem mit allen Waffen der Stiliftit gerüfteten 
wer Armeebefehle und taltiſche Ordres ertheilen zu 
ollen, wenn man nicht felbft Feldherr auf dieſem Ge— 
et ift? So fragt gewiß mancher felbftgefällige Scribent, 
elleiht gerade der am eifrigften, dem die Geſetze des 
atzbaues und der Interpunktion drüdende Feſſeln find, 
e er gerne löſt. Iſt es doch zumeift der deutfche Au— 
r, beſonders der gelehrte, der auf die Form des Aus— 
uds viel weniger Gewicht legt ala der franzöfifche 
ıd neuerdings auch der britiihe. Da führt denn 
artjen im umerbittlich logiſcher Conſequenz, mit fireng« 
r Folgerichtigfeit den Lefer zu den Grundgeſetzen 
t fchriftftellerifchen Ausdrudsform hin. Des Dichters 
pruh: „Was wir als Schönheit hier gefunden, wird 
ft als Wahrheit uns entgegengehn‘, gilt im umge 
ter Folge von ber fchriftlichen Production. Klarheit 
re Darftellung wird bier oft zu Schönheit der Form 
d bewahrt den Autor vor dem unerquidlichen Kleeblatt 
Widerſprüche, Auslaffungen und unnöthigen Wieder- 
lungen. Die philofopgifche Bildung Hartſen's ftempelt 
ı naturgemäß zum Methoditer auf dem Felde der 
ſſenſchaftlichen Form⸗ und Ausdrudslehre. Die Neo- 
hten unter den Autoren werben wohlthun, ſich eine 
gehende Lektüre des Werks angelegen fein zu laſſen. 
ie Veteranen aber und die bevorzugten Lieblinge der 


Um fo mehr, | 


ſchönen Form werden nicht vergefjen, daß die Regeln um 
des Autors willen da find, nicht aber der Autor um der 
Regeln willen! 


2. Ueber die Todes» und Freibeitsftrafe, mit befonderer Rüd- 
fiht auf England, von Karl Heinrih Schaible Ber- 
fin, Springer. 1869. ®r. 8 12%, Nur. 


Wenn die vorliegende "Arbeit wirklich, wie im Bor: 
wort zu lefen, eine einzige Vorlefung ift, die in der lon— 
doner Deutjchen Geſellſchaft fir Wiffenfchaft und Kunft 
gehalten und debattirt wurbe, fo haben wir allen Refpect 
vor unfern im England verweilenden Yanbdsleuten, die 
einen ſechs Bogen ftarken wiſſenſchaftlichen Vortrag mit 
Ausdauer ertragen. Der Arbeit von Kumge über die 
Zodesftrafe gegenüber, die wir in Nr. 12 d. BL. ber 
ſprachen, ift diesmal das fehr moderne Thema von 
einem Laien behandelt worden, der vom Humanitätäftand- 
punkte ausgeht, während ber leipziger Profeſſor die juriftir 
ſche Auffaffung in der beregten Frage vormwalten läßt. 


| Im England wird befanntlid die Debatte über die To- 
| desftrafe vorherrfchend von Yaien gehandhabt, ganz ent« 


ſprechend ber britiichen Abneigung gegen profeifionelle 
Auffaffung einer öffentlichen Angelegenheit. So lommt 


| denm der Berfafler, nad einem biftorifchen Rüdblick auf 
| die Strafen der Bergangenheit, auf die Strafreform- 


bewegung zu Anfang diefes Jahrhunderts. Das Recht 


| der Gejellichaft, einem Menfchen das Peben zu nehmen, 
' wird beftritten, die fchlechten Wirkungen der Tobesftrafe 
' hervorgehoben, deögleichen werden die jetzt beftehenden 


Hreiheitsjtrafen eines ſchlechten Erfolge und vielfachen 
Miebrauchs beſchuldigt. Das lebhaft und mit einer an 
Beccaria erinnernden Philanthropie gefchriebene Buch ver- 
mag dod nicht, ein wilrdiges Subftitut der Todesftrafe 
anzugeben. Auch im diefem Mangel verleugnet es nicht 
die Reproduction Mittermaier'ſcher Doctrinen. 
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3. Die Blumenwelt nad) ihrer deutfhen Namen Einn und 
Deutung in Bilder geordnet von Johanne Nathufius. 
Mit 28 litographirten Abbildungen. Leipzig, Arnold. 1868. 
Gr. 8. 2 Thlr. 

Wol verdient e8 das finnige Gemüth des Deutjchen, 
dag ihm in der Blumenmwelt ein Epiegel vorgehalten 
wird, der Blumenwelt, der er, wie der Thiermelt, feit 
den Anfängen feines Stammes feine liebevollfte Aufmerf- 
ſamkeit 'zugewendet und im die er Deutung und Bezier 
hung zum feinem eigenen Culturleben hineingetragen hat. 
Die Berfafferin hat ihr milhevolles ſorgſames Werk in 
28 Kapitel eingeteilt, umd jedem eine hübſch angelegte 
und ausgeführte Lithographie beigegeben. Paflender frei- 
lich wie anfhaulicher wäre uns an dieſer Gtelle ein Yar- 
benbild erfchienen. Die Blumennamen find nun nicht 
allein nad) ihren fittengefchichtlichen, naturhiftorifhen umd 
elementarifchen Rubriken georbnet, fondern es ift auch 
fir eine quellenmäßige hiftorifche und naturhiftorifche Be- 
fchreibung jeder Species geforgt. Es ift rühmend her- 
vorzubeben, daß es einer Dame, der doch gewöhnlich mit⸗ 
telhochdeutſche Studien fern liegen, gelungen, auch die 
mittelalterlihen Namen und Anſchauungen von Blumen 
und Pflanzen dem Leſer mundgerecht zu machen. Durd) 
das ganze Unternehmen, dem wir ben beften Erfolg wän- 
fchen, weht ein durchweg culturhiſtoriſcher, äſthetiſcher und 
ftellenweife poetifcher Geift. 

4. Weſtpreußen in feiner geihichtlihen Stellung zu Deutic- 
land und Bolen. Bon Leopold Prowe. Zweite Auf 
lage. Thorn, Lambed. 1868. Lex.8. 18 Nor. 

Zur Auftlärung über den nationalen Charakter und 
die hiftorifchen Beziehungen der Weichfelproving zum bdeut- 
fen Stammlande wie zum ſlawiſchen Stieflande heißen 
wir die vorliegende Schrift willfommen. Ueber feines 
der preufifchen Lande ift die deutſche Anfchauung fo 
vielfach; irregeleitet worden als über die Heimat des 
Kopernicns, deſſen rühmlich befannter Biograph bier 
wiederum in einer zeitgemäßen Monographie die An« 
mafungen des Polenthums auf deutſches Gebiet energiſch 
zurüdmweift. Die Geſchichte des zweiten Thorner Friedens 
verdient wol eine fo Mare Auseinanderfegung, in Bezug 
anf die durch denfelben bedingten ftantsrechtlihen Verän« 
derungen, als fie Prowe auf S. 20— 33 gibt. Sehr 
richtig motivirt er die Wahl des polnifhen Königs zum 
Schirrmhern der Ordenslande an der Weichſel: 

Es war nicht Stammesjuneigung, nicht Liebe zum polni« 
ſchen Reiche oder zur polnifhen Nationalität, welche die Preu- 
ben beſtimmt hat, König Kafimir zu ihrem Schutzherru zu er» 
wählen. Die Preußen mollten lediglich ihrer Landesobrigleit 
enthoben fein, von der fie ſich gedrädt glaubten, und zu idhwadı, 
um al® eigener Staat zu erifliren, ſuchten fie Schuß bei einem 
größern Staate, an den fie fi) aulehnen könnten. 

Erft als der Adel Weſtpreußens zu polonifiren be— 


ginnt, als das flache Yand mad) und mad) die polniſch 
Auffaffung von der Stellung Polens, als des Haupt: 
und Stammlandes, zu Preußen und dem Deutfchen Orden 
aboptirt, da nehmen die jlawifchen Regenten dem deut: 
ſchen Lande allmählich feine Privilegien, und die Idee der 
Perfonalunion wird zur Umwandlung Weftpreufens in 
eine polnifche Provinz gefälſcht. Dan kann bei From: 
das Genauere nadjlefen, wie das Deutſchthum in den 
Städten ſich drei Yahrhunderte lang kraftvoll gegen jene 
polnifche Auslegung der Verträge mit Kafimir gemwehrt 
bat; es ift des thormer Gelehrten Verdienſt, mit urlund⸗ 
lihen Belegen nacgemwiefen zu haben, „wie nur unte 
ſchweren Kämpfen Wetpreußen feines deutſchen Charal- 
ters bie zu feiner Wiedervereinigung mit Oftpreußen ent: 
Meidet ift“. Bor Gericht wurde nur in deutjcher Sprache 
verhandelt, die Verhandlungen auf den Landtagen fanden 
gleichfalls nur in deutſcher Sprache ftatt. Deutſche Eitte 
blieb herrfchend und alle Eulturverhältniffe wieſen ent: 
fchieden polnifchen Einfluß ab. Derartige Schriften, wie 
die vorliegende, pflegen meift nur von Männern der Zunft 
beachtet zu werden; wir wünſchen dagegen, daß folden 
Erplicationen hiftorifcher Zuftände, die einen lange gr 
nährten und auch jet noch in weitern Kreifen herrſchenden 
Irrthum widerlegen, alljeitige Theilnahme und reges Ju 
terefje entgegengebradht werde, Die wohlthuende Wärme 
für dem Gegenftand, die durch das Werk geht, ſowie di 
Mare populäre Art der Darftellung werden nicht verich- 
len, den Pefer mehr als flüchtig zu feſſeln. 

5. Bilder aus Ofipreufen. Bon 9. Freytag. Berlin 

Schweigger. 1868. 8. 15 Nur. 

Mit der Erwartung, landſchaftliche, biographiſche oder 
fittengefhichtlihe Schilderungen, wie fie der Titel ver 
heiftt, zu erhalten, nahmen wir vorliegendes Buch in du 
Hand. Allein ſchon aus dem Vorwort leuchtete ums W 
Abficht des Verfaſſers entgegen, ein Bild der oftprerf 
chen Hungersnoth zur Zeit des vergangenen Winter: U 
einen novelliftifchen Rahmen zu Meiden. Und dide 
Rahmen wird mit alten Wappenfchildern umhangen, m 
Tiraden gegen die böfen Demokraten, „bie innern Feind 
des Landes“, gefchmitdt, kurz die ganze Atmofphäre de 
främer- und judenfeindlihen Standpunftes muthet um 
mit hyperconfervativem Modergerud aus diefen Wlätten 
an. Die oftpreußifche Mifere fcheint und doch au ernl 
um als Folie für Ausfälle gegen den Gelehrtenftand, d 
Preffe u. dgl. zu dienen. Erfindung und Aufbau dt 
Erzählung find ſchwach und intereffiren nicht; jelbit j 
Feuilleton gewiſſer oftpreufifcher Blätter, für die, ir 
wir nicht, 5* arbeitet, dürften dieſe langathmigt 
Schilderungen fi nicht fonderli eignen, Überhau 
nicht fähig fein, in die Meihen ber Gegner Breice ; 
ſchießen. 





Seuilleton. 


Notizen. 


Bon der von I. H. von Kirchmaun herandgegebenen „Phir | 


lofopbifhen Bibliothek‘ (Berlin, Heimann, 1°69) liegen 
funfgehn Hefte vor. Kant's Kritik der reinen Vernunft“ mb 
Spinoza's „Erhit" find in denfelben zum Abſchluß gefommen ; 





mit dem funfjehnten Heft beginnt Kant's „„Kritil der praftild 
Bernunft”,. Wie Kirhmann der ganzen Sammlung eine id 
Nändige „Einleitung in das Studium philoſophiſcher Werl 
vorausgefhidt hat, jo unterbriht er aud den Fortgang 

der Folge unferer philoſophiſchen Claſſiler durch Eommente 


— 
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derielben. So enthält das zwölfte Heit: „Erläuterungen zu 
Aent's Kritik der reinen Bernunfts"", das dreischnte und vier- 
zehnte Heft „Erläuterungen zu Benedict von Spinoza’s ·Ethilto“. 
Dieie Kommentare folgen den Werken Schritt für Schritt, 
Abjag für Abſatz, Ariom für Ariom; doc fie find nicht blos 
erläuternd, indem fie das einzelne Syſtem in feinem innern 
per men darzuftellen juchen oder im feiner geſchichtlichen 
enefie, feiner Berichung zu den Vorgängern und Racfolgern, 
fie find weſentlich kritifch, indem fie von dem Standpunft des 
eransgebers and, dem realiftiichen Standpunft, wie ihn die 
„Lehre vom Wiſſen“ kenuzeichnet, die philoſophiſchen Sufteme 
analyfiren. So werden Kant's Ausführungen Über die Idealität 
des Raums und der Zeit, feine Grundfäge der Analytik und 
feine „Antinomien der Bermunft", in ihren Mängeln und 
Schwähen dargelegt. Kirchmanu findet das uunſterbliche Ber- 
dienft Kant's in der Aufflellung des großen Grundfages, daß 
das Jenſeits der Wahrnehmung als unerreihbar von ihm erklärt 
worden: es lomme nur auf eine beflimmtere und inhaltsvols 
lere Faffung diefes Grundfages an, wozu cr im feiner „Lehre 
vom Wiffen‘ den Berfuch gemadht habe. Weniger mit der 
Selbfiproduction eigener Anfhauungeu verjegt erihienen uns 
die „Stläuterungen zu Spinoza’s Ethit“, in denen jedes Ariom, 
iede Definition einzeln erflärt und beurteilt wird, im ganzen 
aber mehr aus dem innern Zufammenhang des Suftems als 
von einem außerhalb defjelben befindfihen Standpunkte aus. 

Von dem „Erläuternden Wörterbud zu Sciller's Did 
terwerten‘‘, unter Mitwirtung von Karl Goldbed bearbeitet 
von Ludwig Rudolf (Berlin, Nicolai), liegen jept ſechs Lic- 
ierungen vor, womit der erfle Band geichloffen ift. Die Erläu— 
tezungen einzelner Gedichte, der „ode, der „Huldigung 
der Künfle‘‘, der Dramen „Jungfrau von Orleans‘ und „Cabale 
und Liebe“, find einfach und zmedentfpredend. Nen ift unter 
„Homer‘ Die Darlegung Homeriiher Wendungen bei Schiller 
und der an Homer erinnernden Situationen. Auch das Re- 
— der — Fremdwörter ift beadhtenswerth. 

mil endt'e „Familienbibliothet“ (Zerbſt, Dörff: 
Img, ae) veröffentlicht dem zweiten Band von Jean Paul’s 
an“ („Die fürflichen Geſchlechter“), eine Ausgabe, welche 
sm Paul durd Weglaffung der am jchmerfien verſtändlichen 
Selen und duch Namen- und Worterllärungen einem größern 
Brtreije zugänglich machen jol. Möge ber Berjud im feiner 
dazu beitragen, das Interefje für unfern großen Humo« 

urn wach zu halten und neu anzufachen. 

Die größern Unternehmungen ber BERUENONURIER FR 
Brodhaus in Leipzig fchreiten rüftig fort as junfjehnte, ſech⸗ 

nte und fiebjehnte Bändchen der von Bodenftedt herausgege · 
Ueberjegung von „William Shakeſpeare's Drama- 
fihen Werten enthalten die drei Theile von „König Heinrid) 
der Sechste“ überſetzt von Otto Gildemeifter in feiner befannten 
turblichteten und Ihmunghaften Weife und mit ausführlichern, 
bier befonders nöthigen Einleitungen verſehen. Bon den „Deut- 
Ihca Claſſilern des ! Dittelaltere. Mit Wort» und Saderlläruns 
gea,. Begründer von Kranz Pfeiffer‘, liegt der fechete und 
hebente Band vor. Der erftere enthält den „„Iwein’ von Hart» 
mann vom Ane; der zweite den erften Theil von Gottfried's von 
Straßburg „Zriftan”. Die „Deutihen Dichter des fiebzehi- 
ten Jahrhunderts, herausgegeben von Karl Goedele und 
Julıns Tittmann“, die fih au die „Deutihen Dichter des 
xehnten Jahrhunderts‘ anſchließen, bringen in ihrem erften 
Bande „Ansgewählte Dichtungen von Martin Opig". 

Die Cotta' ſche Berlagabuhhandlung veranftaltet eine Aus · 
sabe von „Homer’s Werken, lberfegt von Johann Heinrich 
Los‘, im zwei Bänden, von denen der erjie die „Alias, der 
poeite die „Odyſſee“ "enthält, in bequemftem Tofdenformat 
md zu wohlfeilem Preiſe. 

gutredigirte „Preußiſche Staats + Anzeiger" 

hate ſchon ser 1866 den Inhalt feiner Beiondern Beilagen 
m Bandform zjujammengeftellt. Jetht erfcheinen diefelben in 
Berteljahrspeften (Berlin, v. Deder). Der vorliegende Jahr- 
g 1868 enthält grogeaphifg- Ratitifäe Aufſatze, eine reich⸗ 
tige Zuſammenſte * queſleumaßigen, publieiſtiſchen Mate» 
rule, Netrologe und eingehende Artikel über die Peiftungen 
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der bildenden Kunf. Wir bedauern, daß die jchöne Fiteratur 
principiell ausgefdloffen zu fein fhheint, fowie aud) dem Theater 
nur einmal eine ausnahmsmeile Berüdfichtigung zutheil wird. 
Bon größern Auflägen erwähnen wir: „Das Gebiet des Nord: 
deutihen Bundes, „Das Fabrikweſen Berlins in den Jahren 
1805 — 49", „Atertplimer und Kunftdenfmäler des erlauchten 
Daufes Hohenzollern‘, Aufſätze über die preußiſchen Bäder u. a. 
Eine große Ya hi intereffanter Auffäge der letzten Jahrgänge 
des „Staatsanzeigers‘ erfchien in Geparatabdrüden, in ber 
Geftalt felbftändiger Brofhüren, wie: „Ehromologifche Üleberficht 
der Geſchichte des brandenburgiic-preußijchen Staats unter der 
Herrſchaft der Hohenzollern und des Morddentichen Bundes“, 
„Chronik des preußifhen Staats nnd des Norddeutſchen Bun- 
des für das Jahr 1868", „Die Kreife Preußens”, „Die 
Hohenzollern · Stanbbilder in Preußen‘, ‚Literatur über das 
Snpothefenwelen des preußiſchen Staats”, „Le Territoire de 
la Confederation Allemande du Nord. Etude geographique, 
traduite du Moniteur En" u. a. 
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Anze 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Die Indische Cholera 


im Regierungsbezirke 4wiekau im Jahre 1866. 


Auf Grund amtlicher Mittheilungen und eigner Wahrnehmungen 
dargestellt von 
Dr. Rudolf Günther, 


Medieinalrash, ärztlicher Mitglied bei der königl. Kreisdireetiou, Gerichts- 
arzt bei dem Appellationsgericht in Zwickau, 


Mit einem Nilas, 
enthaltend I Karte, 4 Orispſane und 2 graphifhe Ueberſichten. 
4. Geh. 4 Thir. 


Der Verfasser lässt seiner im Jahre 1866 erschienenen 
Monographie „Die indische Cholera in Sachsen im Jahre 
1865“ (5 Thir.) hier ein zweites Werk folgen, welches über 
das Auftreten und die Verbreitung der Choleraepidemie 
speciell im Regierungsbezirk Zwickau die sorgfaltigsten 
durch Tabellen, Karten und Pläne veranschaulichten Be- 
obachtungen vorlegt. 

Prof. Pettenkofer in München sagt über die Schrift: 
„Ich hoffe, sie wird dazu beitragen, dass sich die Ueber- 
zeugung immer mehr verbreiten wird, dass das Aus 
streuen des Cholerakeims allein nicht genügt, um Cho- 
leraepidemien zu erzeugen, sondern dass neben der indivi- 
duellen Disposition auch noch die örtliche und zeitliche 
hinzukommen muss, Der Choleraboden von Sachsen spricht 
so laut dafür, dass diese Stimme doch nicht leicht überhört 
werden kann.“ 





Im Verlage von George Weflermans in Braunfhmeig 
iſt foeben eridienen : 


Unter heißerer Sonne. 


Roman 


von 
W. Jenſen. 
8. Rein Belinpapier. Geh. Preis 1 Thlr. 5 Sr. 


Eine alte Piebe. 


Novelle 


3. Gr ſſe. 
8. Fein Belinpapier. Geh. Preis 1 Zhlr. 


Vox populi. 


Abentener einer Seelenwanderung. 
Zwei Phantafieftüde 


von 
I. Groffe. 
Ein Band. 5. Fein Belinpapier. Geh. Preis I Thlr. 10 Ser. 


Was ift Wahrheit? 
Roman 
2. Glaf er. 


Zwei Bände. 8. Fein Velinpapier. Geh. Preis 2 Thlr. 


——— 


Anzeigen: 


igen. 


Verlag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Soeben erfdien: 
Die Forldauer nad dem Tode. 


Melhior Meyer. 
8 Geh. 20 Nor. 


Diefe Schrift unterſucht und charakterifirt das Weſen der 
menſchlichen Geiftes in Belämpfung einfeitig materialiſtiſcher Ech- 
ren und gibt eine Bemweisführung, die fidh auf allgemeine Ge⸗ 
ſetze der Natur und Yebendentwidelung und die nachgewieſenen 
Endzwede der Schöpfung grlindet. Die in allen Theilen Mare 
Darftelung, indem fie jeder Porteilichleit den Krieg macht und 
den Bli immer wieder auf das Ganze richtet, bringt füber bie 
Fortdauer nad) dem Tode weſentlich neue Geſichtspunlte. 


Don dem Derfaffer erſchien in demfelden Verlage: 
= aus dem Nies, ed Auflage. Drei Bünde 
8. Geh. 5 Thlr. 15 Nor. Geb. 6 Thlr. 15 Nr. 
Geſprächt mit einem Grobion. Herausgegeben von einem 
feiner Freunde. Zweite Auflage. 8. Geh. 2 Zhlr. 





Verlag von $. 4. Brodihaus im Leipzig. 


Kinderleben. 


Lieder und Reime aus alter und neuer Zeit. 


Mit Auftrationen von Ludwig Richter. 
8, Elegant cartonuirt 1 Thlr. 

Eine reichhaltige Sammlung der beften und lieblichtter 
Kinderlieder, illuflrirt durd) die Meiflerhand Ludwig Rıid- 
ter’s, des Freundes und Lieblings der deutichen Kinderwei 
deſſen finnige, der Natur abgelaufchte, im ihrer Art unerrtich 
Darftelungen Herz umd Ange durch ihre Anmuth immer vor 
neuem fefleln und erfreuen, Bereits in fünf Auflages 
verbreitet, fanı dieje® anerfannt vortrefliche Kinberbud = 
feiner neuen feheten Auflage eltern und Erziehern wit 
aufrichtiger Heberzeugung empfohlen werben. 





Verfag von 5. A. Brodifans in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Grammatik des meklenburgischen Dialektes 


älterer und nenerer Zeit. 
Laut- und Flexionslehre 
Gekrönte Preisschrift von 
Karl Nerger. 
8 Geh. 28 Ngr. 

Vorliegende Grammatik des meklenburgischen ode 
plattdeutschen Dialekts, eine von der Universitat Ro- 
stock gekrönte Preisschrift, bietet ein gründlich methodisches 
Hülfsmittel zum Studium dieser populären Mundart. Sir 
wird aber namentlich auch den so zahlreichen Lesern ron 
Fritz Reuter’s Schriften, durch welche der meklenburgischt 
Dialekt weit über die Grenzen des niederdentschen Sprach 
gebiets hinausgetragen worden ist, behufs Erklärung de 
darin vorkommenden Wortformen willkommen sein. 





Aen en womcher Medacteur: Dr. Eduard Grodhans, — Drud und Berlag von 5. A. Grohaus in Leipzig. 


Blätter 


Erſcheint wöchentlich. 


—A Ar. 


literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





17. #— 22, April 1869. 





} Inhalt: Kritiſche Schiller- Ausgaben. Bon Rubelf Gottſchal. — Aus der Geſchichte und Gultur des Altertfums — Deuiſche 


' Dihter des fehgehnten Jahrhunderte. Bon Heinrih Räckert. — Senilelon. 


(Schiller's „Lied von der Glode" und ein älteres 


| elfafler Gedicht; Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen, 





Britifche Schiller Ausgaben. 


I. Schiller's ſammtliche Schriften. Hiftorifchefritifche Ausgabe. 
Im Berein mit A. Eliffen, R. Köhler, W. Müldener u. |. m. 

“ von Karl Goedele. Erſter bis vierter Theil. Stuttgart, 
CTotta. 1868—69. Lex.⸗8. Jeder Theil 1 Thlr. 6 Ngr. 


e⸗ 


‚2 Sdiller'e fämmtliche Werle. 
ı Binden von Heinrich Kurz. 
dildburghauſen, Bibliographiſches Inftitut. 
Jede Lieferung 5 Ngr, 
'  Nody keine Gefchichte der deutſchen Nationalliteratur 
bi" und audeinandergefegt, in welcher Weife der Um— 
Wangeproceh ftattgefunden hat, der Schiller und Goethe 
"ar anerkannten Dichtern zu den Claſſikern beutjcher 
Anton erhob, ja was es überhaupt mit dem Begriff der 
* Officität eigentlich auf ſich hat. Verſtehen wir unter 
' deffichen Werten dauernde, monumentale Producte ber 
! Borfie, welche Jahrhunderte und Jahrtaufende überleben 
‚ad durch die Summe der Anerkennung von Gejchlechtern 
im mer alles andere überragenden Bedeutung gefteigert 
; verden: jo iſt es wohl Mar, daß bie Werte Schiller's 
and Goethes die Probe einer fo langen Zeitdauer noch 
gar nicht überftanden haben, um mit gleichem Recht wie 
he Werle des Alterthums zu den claffiichen Werten ger 
feäinet zu werden. Ja wir wiederholen, daf die Literatur⸗ 
: ihichte aller Zeiten und Völler fein zweites Beifpiel 
ener fo raſchen literarifchen Kanoniſation, gleichiam bei 
ach lebendigen Yeibe, aufzumweifen hat. So erfreulich 
wme ſolche begeifterte Anertennung der Nation ift, fo 
erhängnigvoll ift fie fir die Talente und Genien ber 
dFolgezeit; denn nur die Meinmeifterliche Beſchrünktheit 
han dem umerfchöpflichen Geiftesquell einer Nation mit 
dm Händen zuftopfen wollen. Wer kann fagen, ob nicht 
Jeichbedeutende Dichtergeiſter das von Schiller und Goethe 
onnene Werk in einer reifern Zeit zur Vollendung 
führen werden? Diefer Behauptung tritt alsbalb das 
Degma entgegen, welches aus dem gefchichtlichen Ueber» 
rungen der Nationen ben Beweis einer nur ein 
* Blüte der Literatur herausdeſtillirt, und dann 
Strophe: 
1868. am. 


Kritifche Ausgabe in neun 
Erfie bis elfte Lieferung. 
1868—69. 8. 


Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder, 

Uns ift er abgeblüht — 
auf die beutfche Literatur anwendet, obgleich man noth« 
gebrungen fon eine Borblite mittelhochdeutſcher Dichtung 
einräumen muß. Es ift hier nicht am Plag, dies Dogma 
näher zu feitifiren und auf feinen wahren Werth zurüd- 
zuführen; nur das ift einleuchtend, daß daſſelbe im Berein 
mit der Feſtſetzung einer unmwandelbaren Claſſicität einen 
ertöbtenden Einfluß auf den Fortgang unferer National- 
literatur haben muß, 

Denn bie Bewegung berfelben wirb dadurch ein filr alle- 
mal firirt und die nachftrebenden Talente treten in das Picht 
bes Epigonenthume, das, wenn es nad dem Wunſch und 
der Beftimmung unferer Piterarhiftorifer ginge, mindeftens 
fir das nächſte Yahrtaufend unfern Elaffitern die Schleppe 
zu tragen hätte, Solche Fiterarhiftorifer können nur von 
der Pflege der Dichtkunſt gänzlich abrathen, wie denn 
auch das Haupt der ganzen Richtung die deutfche Nation 
aus bem Gebiete der Literatur fort auf das Gebiet der 
Politit wies, mo fie allerdings im menefter Zeit Bebeu- 
tendes geleiftet bat, freilich in entgegengefegter Richtung, 
als jener Gelehrte die Ordre zu ertheilen gerubte. Auch 
die Dichter ließen fi wicht abrathen, und fo bleibt jenem 
vereinfamten Rathgeber nichts übrig, als mit einer Zeit 
zu grollen, die feine Orafel fo wenig beherzigt hat. 

Wenn wir unter Clafficität den unvorgreiflichen Richter- 
ſpruch einer fpätern Nachwelt verfichen, jo muß man es 
für vorzeitig erflären, daß Schiller und Goethe bereits fo 
früh nad) ihrem Tode unter die Zahl der Claſſiker auf- 
genommen find, Borzeitiger war bie literarifche Heilig- 
fprehung von Klopftod, Wieland und Herder; man barf 
fagen, daß fie bereits caffirt ift. Autoren, deren Schrif- 
ten zum großen Theil nad einem Jahrhundert für bie 
Nation ungenießbar oder bedeutungslos geworben find, 
haben fein Recht auf die Auszeichnung, zu dem claffifchen 
Dichtern gerechnet zu werden. Man wird ihr Zalent 
und ihre Bedeutung für die Entwidelung der Yiteratur 
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anerfennen; aber fie in feiner andern Weife zu ben Un— 
fterblichen zählen, al® etwa die Unfterblicden der Franzi 
fiihen Akademie, von denen immer zwölf auf ein Dutzend 
gehen und flets drei und ein brittel Dugend vorhan- 
ben find, 

Schiller und Goethe werden wegen der Bedeutung 
ihres Talents nicht dem gleichen Loſe verfallen. Doch 
wie und feit wann wurden fie zu unfern Claſſilern? 
Ihe Genius fand bei Lebzeiten ſchon eine warme An— 
erfenmung; doc auch die heftigen Angriffe und ſchärfſten 
Krititen blieben nicht aus. Warum hat nody niemand 
fi) die Mühe genommen, Schiller und Goethe im Lichte 
der zeitgenöffifchen Kritif darzuftellen, alles zu fammeln, 
mas bei Yebzeiten der Dichter über fie in Zeitungen, 
Yournalen und Schriften geurtheilt worden iſt? Gewiß 
eine höchſt mühſame Arbeit, aber nicht mühfamer als 
viele andere, weit unfruchtbarere Quellenſtudien, die im 
Intereſſe unferer claſſiſchen Dichter gemadjt worden find. 
Das Refultat einer folhen Sammlung witrbe jedenfalls 
fein, daß Schiller bei Yebzeiten nicht zu den claffifchen 
Dichtern gerechnet worden ift; denn ein folcher kann uns 
möglich fo vielfach angegriffen, ja jo wegwerfend behan« 
beit werden, wie e8 Schiller z. B. mit feinen Tragödien 
von feiten der berliner Kritil widerfuhr. Die damals fehr 
tonangebende romantijche Schule verurtheilte ihn als einen 
„Ipanifchen Seneca”. In Wien hatte man, fo lange der 

ichter lebte, nur zwei feiner Stüde zur Aufführung ge 
bracht, er wurde mit einem Worte von ber zeitgenöffifchen 
Kritik micht für voll angefehen. Goethe fand zwar auch 
heftige Gegner; doc; er lebte lange genug, um eine 
Zeusftellung unter dem nachwachſenden Gefchlechte zu bes 
baupten, unter dem es feine hervorragenden Dichter- 
genien gab. 

Das Dogma der Elafficität Schiller's und Goethe's 
war als folces die Frucht des impotenten Reftaurationd« 
zeitalter®, wurbe aber erft von der nachfolgenden Generation 
der Revolutionzeit feit 1830 zu einem begeifterten Cultus 
gemacht. Den Beweis hierfür zu führen, wäre eine Auf- 
gabe der Literatur- und Culturgeſchichte, die bisjegt noch 
ihrer Löſung harrt. 

Seitdem Schiller und Goethe als Claſſiler anerkannt 
find, darf man ſich nicht wundern, daß fie auch als foldhe 
behandelt werden. Pati deum ift das Los des lebenden 
Genius, pati commentatorem ift fein Los nad) dem Tobe. 
Man wendet nidjt blos die geiftweiche Eregefe der Werke, 
man wenbet ben ganzen Apparat der Alterthumswiſſenſchaft, 
das ganze Handwerkszeug der gelehrten Kritif auf die 
Dichtungen Schillers und Goethes an. Nachdem die 
altdeutſche Dichtung in gleicher Weife wie die römifche 
und griechifche Gegenftand einer ſcharfſinnigen Tertkritik, 
nahdem auch Shalſpeare der Mittelpunkt nicht blos 
feitifch-äftgetifcher Unterfuhungen ohne Ende, jondern auch 
altbritifch - antiquarifcher Forſchungen und einer bereits 
höchſt volumindfen Tertphilologie geworden ift, war ber 
nächte Schritt, auch unfere berühimteften Dichter zu einem 
Object philologifcher Gelehrfamkeit zu machen und von 
ihnen gelehrte Ausgaben zu veranftalten. 

‚ Bon einer folhen gelchrten Ausgabe werden ſich die 
Yaien, die ihren Schiller und Goethe „ohne Hinderniffe” 
zu genießen pflegen, anfangs faum einen vechten Begriff 


Kritifhe Sciller-Ausgaben, 


machen. Diefe Ausgaben unterfcheiden ſich von den ge 
mwöhnlichen vorzugsweiſe in boppelter Hinſicht: eimmal 
indem fie nicht blos einen geläuterten Text, ſondern in 
den Noten aud; eine Menge von Varianten mittheilen; 
dann indem fie Dichtungen und Stüde in weit gröferer 
Bolftändigkeit, vieles vom den Poeten felbft Verworfene, 
die verfehiebenen Beazbeitungen feinen Dramen u. |. |. 
aufnehmen. Sie führen uns in das Mtelier bes did. 
terijchen Schaffens, machen ums zu Zeugen der Selbſt 
fritit bed Dichters umd weihen uns in mandje Geheimnifie 
der Production ein; aber fie trüben auch wieder ben 
fünftlerifchen Genuß durch die gelehrte Beleuchtung, welde 
aufdringlid mit ihren Yichterchen alles Detail zu Un 
gunften des Gefammteindruds erhellt. Das Gewürm 
von Barianten, das an dem Tert in die Höhe kriedt, 
macht auf den unbefangenen Leſer einen unheimlichen 
Eindrud. 

Eine fritifche Tertausgabe Schiller’ d war um fo mehr 
geboten, als in der That die bisherigen Cotta’jchen Aus. 
gaben in Bezug auf mwohlerwogene Correctheit des Tertet 
viel zu wünſchen übrig ließen, wie fchon aus den tüd- 
tigen Vorarbeiten Joachim Meyers hervorgeht. Nur 
fonnte für das Publitum ein vortrefflicher Text kritiſch 
feftgeftellt werben, ohne daß demfelben in dem Noten 
der Schweiß fritifcher Arbeit gleichſam zugetropft wurde. 
Die große Cotta'ſche „Hiftorifch-kritifche” Ausgabe (Nr. 1) 
geht aber mit der Blumenlefe der Varianten jo gründlich 
gelehrt wie möglicd vor, was fid) damit rechtfertigen läft, 
daß hier für alle andern Schiller» Ausgaben eine breite 
Bafid gewonnen werden fol. Namentlich ift die grofr 
Zahl orthographifcher Varianten, welche die Noten io 
anſchwellt, nur durch diefe Rückſicht zu erflären, da do 
den wenigften Leſern zuzumuthen ift, daß fie durch dies 
Geſtrüpp der Buchftabenkritif folgen. Heinrich Kurz bai 
in feiner Ausgabe (Nr. 2) die PVariantenlefe wejentli 
bejchränft und nur verſchiedene Yesarten im Bezug 
ben Wortlaut muitgetheilt. 

Karl Goedele, der fih dur die Genauiglet 
feiner literariſchen Detailforfhungen vortheilhaft befannt 
gemacht hat, ift in Verbindung mit einigen Mitarbe- 
tern der Herausgeber der Cotta’jchen „Hiftorifch- kritiſchen 
Ausgabe”. Ueber die Grundfäge, die er befolgt, wil 
er erit nad dem Abſchluß derjelben mähere Auskunit 
geben. Im Vorwort erflärt er zunüchſt nur, daß in 
dem erften, die Yugendverjuche enthaltenden Theil die 
durdy die ganze Sammlung durchgeführte Methode nod 
etwas genauer ins Einzelne und Kleinſte geht, als fpäter- 
hin, wo uns das Werden und Wachen des Dichters und 
Menſchen weniger anzieht. In biefem erften Theil, der 
meiftens den Schüler darftellt, habe alles Einzelne nur 
relativen Werth ald Beleg zur Geſchichte von Schillers 
Geift, und dabei laſſe ſich zwiſchen Wichtigem und 
Minderwichtigem nicht füglich unterſcheiden. Es fei daher 
der objectiv gültige Grundjag durchgeführt, die einzelnen 
Belege diefer Gefhichte, joweit das bisher befannte Ma 
terial es geftattet, vollftäudig zu fammeln, und zwar in 
der Geftalt, wie fie der Zeitfolge nad) erſchienen, dabei 
aber über die von Schiller jelbft oder dem erften Heraus- 
geber feiner Werke, feinem freunde Körner, dem eigent- 
lichen Schöpfer der Bulgata, getroffenen Beränderungen 


Kritiſche Schiller-Ausgaben, 


volftändig Mechenfchaft zu geben. Spätere Beränderungen, 
entweder eine Nüdkehr zum Frühern oder Conjecturen, 
jeien unberüdfichtigt geblieben. 

Einige Notizen über Schiller's erfte größere Verſuche: 
„Abfalon” und „Moſes“, denen ſich das vor feinem 
Later erwähnte Trauerfpiel: „Die Chriften” (aus feinem 
dreisehnten Lebensjahre), anſchließt, eröffnen zugleich mit 
einem Neujahrsgedicht und lateinifchen Schulverfen, in 
welhen ſich eine bemerlenswerthe andreffirte Gewandtheit 
jegt, den Reigen ber erften Jugenddichtungen. Das 
Confirmationsgedicht“, von welchem nur die Rede iſt, 

| wird nicht mitgetheilt, wohl aber das erfte gedrudte Ges 
dicht Schiller’, das im „Schwäbiſchen Magazin” 1776 
! erihien: „Der Abend“, und welches der Herausgeber mit 
der prophetifchen Bemerkung begleitet, der Verfaſſer werde 
‚ mit der Zeit dad os magna sonaturum befommen. Das 
' Gebicht erinnert an Klopftod im Inhalt und an U; in 
‚ der Form. Es emthält Verſe, die ſich fehen laſſen können, 
| wie die legten: 
; Und millft du, Herr, fo flieht des Blutes Lauf, 
So ſinkt dem Adler jein @efteber, 
So weht kein Weſt mehr Blätter nieder, 
So hört des Stromes Eilen auf, 
Schweigt das Gebraus empörter Meere, 
Krümmi fi fein Wurm und wirbelt feine Sphäre — 
D Dichter, ſchweig! zum Lob ber Meinen Myriaden, 
Die ſich im diefen Meeren baden, 
Und deren Sein no Keines Aug' durchdrang, 
M todtes Nichts dein feurigfter Gefang. 
Doc bald wirft du zum Thron die Purpurflügel ſchwingen, 
Dein Mühner Blid noch tiefer, tiefer dringen, 
' Und heller noch bie Engelharfe Mingen: 
N Dort ift mit Abend mehr, nicht Dunkelheit, 
Ber Herr iſt dort und Emigleit. 
Die ebenfalls im „Schwäbifchen Magazin‘ mitgetheilte 
"Die: „Der Eroberer“, zeigt uns den Dichter ganz im 
Bern der Klopſtock'ſchen Dichtweiſe. Die reimlofen 
afiepiadbeifchen Strophen bilden oft einen fyntaktifchen 
"Bendwurm, der fi von Strophe zu Strophe fchleppt, 
"mit allerlei filiftifchen Kühnheiten und Verſchlingungen, 
welde den Periodenbau unlöslich ineinandermwideln. 
Benn die Donnerpoſaun' Gottes vom Thron itzt her 
Auferfiehung geböt’ — aufführ' im Morgenglanz 
Seiner feuer der Todte, 
Di dem Richter entgegentiß, 
Ha! in wolfichter Nacht, wenn er heruuterfährt, 
Beun des Weltgerichts Wag' durd den Olympus ſchallt, 
Dich, Verrudter, zu mwägen, 
Zwiſchen Himmel und Erebus; 
‘ An der furdtbaren Wag' aller Beopferten 
Seelen, Race bineinnidend, vorlibergehn, 
4 Und die ſchauende Sonne 
Und der Mond, und die horchende 
Ephären, und ber Olymp, Seraphim, Cherubim, 
Erd’ und Himmel hineinflürzen ſich, reißen fie 
In die Tiefe der Tiefen, 
Wo dein Thron fteigt, Eroberer! 

Faſt an die Parodie ftreift im dieſen Verſen bie 
Viſchung hriftlicher Anfchauungen mit Bildern ber helle 
riſchen Mythologie. Das Ganze ift in jenem künſtlich 
eihmwollenen Stil abgefaft, dem es an wahrer Kraft und 
Anichaulichkeit fehlt. 

Zu Schiller's erften dramatifchen Verſuchen gehö- 

ren „Der Student von Naſſau“, ein Stüd, bas ber 
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junge Schiller infolge einer Seitungenotiz von der 
Selbftentleibung eines aus Naffau gebitrtigen Studenten 
bichtete und das er felbft fpäter eine höchſt unvollkom⸗ 
mene mislungene Jugendarbeit nannte. Ein Echaufpiel: 
„Cosmus von Medicis, oder die Verſchwörung der Pozzi 
gegen die Mebiceer“, das in Stoff und Gang an den 
„Julius von Tarent“ von Peifewig erinnerte, und aus 
dem er einzelne Bilder, Züge und Gebanfen in bie 
„Räuber“ aufnahm, hat Schiller fpäter felbft vernichtet. 
Die betreffenden Notizen nimmt Goedele mit genauer 
Quellenangabe in feine Ausgabe auf; die Dugenbfreunde 
von Schiller, Con; und Peterfen, hatten fie im dem 
„Freimüthigen“ (1805) und dem „Morgenblatt“ (1807) 
mitgetheilt. in Vorfpiel: „Der Jahrmarkt“, wurde von 
den Zöglingen der Akademie zum Geburtstag des Herzogs 
aufgeführt und verrieth, mach Peterfen's Mittheilung, ſchon 
ben gemialifchen Kopf, der mit Proteus' Zanbertraft fi in 
alle Formen zu wandeln weiß. 

Auch als Hofpoet verfuchte ſich der junge Eleve. 
Der Fran Reichsgräftn von Hohenheim mwibmete er nicht 
nur Empfindungen der Dankbarkeit beim Namensfeſte von 
feiten ber Afabemie, fonbern bidjtete auch fitr die Keole des 
Demoiselles, wo er als Anwalt der ſchüchternſten Em+ 
pfindung auftritt, welche für „ber Mütter. Würdigſte“ 
glüht. Im ähnlicher Weife verherrlicht er fie im feiner 
von Gocdefe mitgetheilten Rebe „Ueber Güte und Tugend” 
und im feiner zweiten Rede „Die Tugend in ihren folgen 
betrachtet“ (1780). 

Imtereffanter find Schillers wiffenjchaftliche Arbeiten, 
die Probefchrift „Philofophie der Phnfiologie”, mit den 
vorausgeſchickten Urtheilen der mediciniſchen Autoritäten 
und dem Urtheil des Herzogs ſelbſt, welcher zugibt, daß 
der junge Menſch in dieſer Schrift viel Schönes gefagt 
hat und befonders viel Feuer gezeigt hat, und ihm pro» 
phezeit, daß er, wenn er noch ein Yahr in der Alademie 
bleibt, „wo immittel® fein Feuer noch ein wenig gebämpft 
werden fann“, er gewiß ein „recht großes Gubjectum‘ 
werden fann. Herzog Karl verftand es beffer, feinen 
Zöglingen das Horoflop zu fielen, al® dies viele Päba- 
gogen verftehen, welche oft für die wahre Begabung ber 
Schüler fein Verftändnig haben. Diefe „Philofophie der 
Phyſiologie“ und bie befannte Differtation: „Verſuch über 
den Zufammenhang der thierifchen Natur des Menſchen 
mit feiner geiftigen”, zeigen uns in Schiller einen durchaus 
philofophifchen Kopf. Die Fragen, welche hier mit Geift 
und Schärfe behandelt werben, find lange Zeit von unfern 
vornehmen philofophifchen Syſtemen vernadhläffigt worden, 
in der Gegenwart aber wieder in ben Vordergrund bes 
Intereſſes getreten. Die frage Über das Berhältnig von 
Geift und Körper ift jegt zum Angelpunft der philofo- 
phiſchen Kämpfe zwifchen dem Materialismus umd feinen 
Gegnern geworden, und man wird manche ber dabei aus. 
gegebenen Parolen hier bei Schiller in eigenthümlicher 
Faſſung wiederfinden. 

Bon den auferhalb der „Anthologie” befindlichen Ge— 
dichten erwähnen wir noch zwei: bie Meberfegung aus 
dem erften Buch der Aeneide: „Der Sturm auf bem 
Tprrhenifhen Meere“, und den „Benuswagen”. Die 
erftere wird von dem Herausgeber bes „Schwäbifchen 
Magazin” mit der treffenden Anmerkung eingeleitet : 

33 * 
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„Probe von einem Yüngling, die nicht übel gerathen ift. 
Kühn, viel, viel dichteriſches Feuer.“ In ſprachlicher 
Hinſicht verdient dieſe Ueberſetzung vielleicht von allen 
Schiller'ſchen Jugendgedichten den Vorzug. Wohl iſt fie 
in metriſcher Hinſicht nicht ganz correct, namentlich reich 
an unreinen Daltylen, auch an Verſen, die einen Fuß zu 
wenig haben, wie: 
Schleiften ben Erdball und ſchleiften den ewigen Himmel. 

Ebenſo fehlen ihr nicht jene ausſchweifenden Erweite⸗ 
rungen bes Originals, welche die edle Erhabenheit Virgil's 
durch die Ueberfchwenglichkeiten ber Klopſtock'ſchen Schule, 
namentlich durch maßloſe Anaphoren verfälſchen. Wer er« 
fennt bie Berfe des Virgil: 


Intonuere poli et erebris micat ignibus aestus, 
Praesentermque vivis intentant omnia mortem — 
in ber Schiller’jchen Ueberfegung wieder, bie für ihren 
hohlen Barbenftil fogar noch eine ganze Berszeile mehr 
brauchte: 
Himmel donnert und Himmel flammt auf im Ka 
Tod, Tod flammt der Himmel entgegen dem bebenden Schiffer, 
Tod entgegen heult ihm der Sturm! Tod brüllen die Donner. 
Doc abgefehen von diefen nur ausnahmsweiſen Aus- 
wüchſen hat die Schiller’fche Hebertragung nicht blos Fluß 
und Guß, .fondern aud einen würbevollen Schwung, 
welcher dem Original nahe kommt und feine Wirkungen 
durch ein jugenbliches Feuer fleigert; wie z. ®. bie fol- 
genden Berfe zeigen: 
Sprady’s, und haſtig ins hohle Gebirg dem eifernen Stachel 
Niedergefchleudert, und haftig wie Heerſchar hervor die Orkane 
eier aus der geborftenen Kluft, und haftig vom bannen 
raufend und ſauſend und — hin über Thal und Gebirge 
Sturm von Morgen und Abend, und Mittag, der mädtige 


agler, 
Stürzen über den Pelagus her * rühren den Grund auf, 
MWälzen Gebirge von Fluten hinan an die hallenden Ufer. 

Schiller ift bekanntlich zu feiner Yugenbliebe, ber 
Aeneide, fpäter zurücgelehrt und hat zwei Gefänge ber- 
felben in der Wieland'ſchen Dberon-Strophe überfegt. 
So geläutert auch die ſprachliche Behandlung in dieſen 
Ueberfegungen erfcheint gegenüber dem vielfach uncorrecten 
Yugendverfuh, jo fragt e# ſich doc, ob der Grundton 
ber Birgil’fhen Dichtung in dem legtern nicht beſſer ge- 
teoffen ift. 

„Der Benuswagen” zeigt uns ben jungen Pathologen, 
welcher der Göttin Venus von diefem Standpunft aus 
bie Leviten lief. Das Gedicht ift vol „Klingflang“, voll 
cyniſcher Derbheiten, wie die folgende Strophe beweiſt: 

Alingkllang! Klingllang! Schimpflich hergetragen 
Bon des Pöbels lärmendem Huflab, 
u an den Hurenmagen, 
ring’ ich fie, die Metze Eypria. 
Ebenfo voll politischer Kedheiten: 
Bolt ihr, Herren, nicht flanbalifiren, 
Werft getroft den Purpur in den Koth, 
Bandelt wie Fürft Jupiter auf Bieren, 
&o erfpart ihr ein verfchämtes Roth. 


Nebenbei Hat diefe Biehmastirung 
Manchem Zeus zum Wunder angepaßt, 
Heil dabei der weiſen Vollsregierung, 
Denn der Herrſcher auf der Weide grafi! 


Sehr pathologiſch ift die folgende Schilderung: 


Kritifhe Sciller-Ausgaben. 


Manchen Greifen, an der Krücke wantend, 
Schon hinunter mit erflarrtem Fuß 

In den Abgrund des Avernus ſchwankend, 
Nedte fie mit tödlich fühem Gruß, 


Duälte noch bie abgeftumpften Nerven 
Zum erftorbnen Eamene der Wolluſt auf, 
Drängte ihn, die träge Kraft zu fchärfen, 
Seil zu fpornen zäber Säfte Lauf. 


Seine Augen fprühn erborgte Strahlen, 
Tödlich Mmunter jpringt das ſchwere Blut, 
Und die aufgejagten Musteln prahlen 
Mit des Herzens letztlichem Tribut. 
Neu —— beginnt er aufzuwarmen, 
All fein Wefen zudt in Einem Giun; 
Aber huſch! entfpringt fie feinen Armen, 
Spottet ob dem matten Kämpfer hin. 
Und als Motto fir Diron’s „Seelenbräute” mir 
ſich Verſe eignen wie die folgenden: 
Fromme Wuth beglinftigt heiße Triebe, 
Gibt dem Blute freien Schwung und Lauf — 
Ad) zu oft nur drlidt der Gottesliebe 
Aphrodite ihren Stempel auf. 
Nymphomanifh ſchwärmet ihr Gebete 
(Fragt Herrn Doctor Zimmermann), 
Ihren Himmel — fagt! Was gilt die Wette? — 
Malt zum Küffen eudy ein Tizian! 

Die „Anthologie von 1782 ift von Goedel um 
und vollftändig aufgenommen, obgleich vorzüglich zır * 
mit M. P. Wd. und P. bezeichneten Gedichte der Sam 
lung von Schiller find. Es ift dies die Behaupturge 
Berlegers, die in Bezug auf den Buchftaben PB mit 
ſicht aufzunehmen ift. Unter den nachweislich von Ei: 
herrührenden Gedichten ftehen aber auch bie Buchſaba 
dv. R., Rr., W. Heinrich Kurz, der die vorher bin 
chenen Gedichte alle mittheilt, hat aus der „Wntholx 
nur die Gedichte aufgenommen, die er für Schiller: ı 
ftiges Eigenthum aus innern Gründen hält. Gin = 
gültige Entſcheidung wird über die Frage der Autoris 
nicht gefällt werden fünnen. Das Stilgefühl, immer ! 
fiherfte Wegweifer, kann irregehen, mo ſich, wie m® 
„Anthologie‘, eine gewifie Schreibmanier verallgemeine! # 

Ueberhaupt macht fich dieſen kritiſchen Gefammt= 
e> gegenüber, ebenfo wie bei der anerfennentwm 

ollsausgabe der Schiller'ſchen Gedichte in der her 
ſchen Bibliothef das Bedenken geltend, ob es üherie 
verftattet ift, Gedichte, welche der Dichter jelbit Id 
feine Nichtaufnahme im eine vom ihm oder umter I 
Zuftimmung veranftaltete Sammlung verurtheilt hat, = 
träglich doch zu veröffentlichen. Wir haben dieſe it 
bereit8 früher (in Nr. 52 d. DI. f. 1868) befproden = 
verweilen hier auf unfere dortigen Auseinanderigm® 
Bei einem Dichter wie Schiller, welcher als Liebſch 
Nation von ifr ganz, auch in feinen von Haus au" 
ziehenen Schwächen erkannt werden will, ift jebenjul! = 
Ausnahme zu geftatten, jelbft wenn man als Rd! 
Nichtveröffentlihung der vom Dichter verworfen 
und Gedichte feitgalten wollte. Denn auch bie 
lung und felbft die Entwidelungstrantheiten eine I? 
deutenden Genius verdienen die allgemeine Theile 
Auch ift das Motiv beachtenswerth, daß der Dichte 
mandjes Gedicht aus Rüdfichten, welche für die It 
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welt fortfallen, nicht der Deffentlichkeit übergeben wollte 
oder fonnte, fowie daß feine Selbſtkritik vielleicht irreging. 
Schiller hat in dem zweiten Theil der von ihm ver- 
anftalteten Sammlung feiner „Gedichte (1800-3) 19 
aufgenommen, zu welden Körner noch 4 andere gejellte. 
Eins nahm Schiller zum Theil in feine „Philofophifchen 
Briefe" auf. Wir find alfo in den Stand gefegt, da 
mir auch eine große Zahl der Schiller angehörigen, aber 
nicht aufgenommenen Gedichte Tennen, über bie Selbit- 
eitil des Dichters zu Gericht zu figen; wir werben ihr 
nicht unbedingt beiftimmen, obfhon fie im ganzen im 
Dienfte des guten Geſchmacks ftand. Freilich, in den 
Laura - Gedichten namentlich finden ſich jo bedeutende äfthe- 
tiihe Sünden, daß wir doch unter den fortgelaffenen 
Poemen manche finden, die jenen Liebesphantaſien min- 
deſtens gleichftehen, ja fie in vieler Hinficht übertreffen. 
. Die fühnfte Streichung weift das Gedicht „Rouſſeau“ in 
den fpätern Ausgaben auf; der Dichter hat von 15 Stro- 
' phen nur zwei, bie erfte und fiebente, ftehen laſſen. Die 
' andern Strophen find allerdings von einer koloſſalen Ge- 
ihmadlofigkeit, 3. B.: 
Und wer find fie, die den Weiſen richten? 
Geiſterſchlacen, die zur Tiefe flüchten 
Bor dem Silberblide des Genies; 
Abgeiplittert von dem Schöpfungswerte, 
Gegen Riefen Rouffeau kind'ſche Zwerge, 
enen nie Prometheus Feuer blies. 
Brüden vom Imftincte zum Gedanlen 
Angeflidet an der Menſchheit Schranten, 
! . o ichon gröbre Lüfte wehn; 
\ Im die Kluft der Wefen eingeleilet, 
Wo der Affe aus dem Thierreich geilet, 
Und die Menſchheit anhebt abzuftehn. 
Neu und einzig — eine Irreionne, 
| Standeh du am Ufer ber Garonne 
Meteoriſch für ranzofenhirn. 
Scwelgerei und Hunger brüten Seuchen, 
Tollheit raſt mavortifd in den Reichen: 
Wer ift ſchuld? — Das arme Irrgeftirn. 
In der vorlegten Strophe heift es: 
Geh’, erzähl” dort in der Geifter Kreiſe 
Diejen Traum vom Krieg der Fröſch' und Mäufe, 
Diefes Lebens Jahrmarktodudelei. 

Diefe Berfe find ganz dem gefpreizten Titanenthum 
der Sturm» und Drangepodye angemefien. Einige ber 
Epigramme: „Spinoza“, „Quirl“ u. f. w., haben etwas 
ftumpfe Spisen und laffen, wenn fie Schiller angehören, 
den künftigen XZeniendichter nicht errathen. Nur eins ift 
ſchlagend und eines Martial nicht unwürbig: 


Das Muttermal. 
Mann. 
j Sieh, Schätzchen, wie der Bub mir gleicht. 
i Selbft meine Narbe von den Boden! 
Frau. 
Mein Engel, das begreif’ ich leicht, 
Bin auch 'n mal recht an dir erfchroden. 

Die Humoresfe: „Die Journaliſten und Minos“, ift 
she Frage von Schiller und läßt, ebenfo, wie „Wallenftein’s 
Fager”, „Die Epiftel an eine berühmte Frau‘ und mandjes 
andere, bedauern, dag Schiller, bei feiner entjchiebenen 
fatirifchen Ader und der fchneidenden Schärfe feines Aus- 

druck, dies Genre nicht mehr gepflegt hat. Der Inhalt 
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der Humoresfe ift, daß die Journaliſten die Wafler 
der Unterwelt, Styr und Lethe, für ihre Zintenfäf- 
fer ausſchöpfen und bafir von Minos mit dem Ber- 
Iufte ihres Daumens beftraft werden. Dagegen find bie 
von Kurz aufgenommenen Gedichte: „Bacchus im Triller” 
(allerdings mit W. D. unterzeichnet), und die Romanze: 
„Der hypochondriſche Pluto”, wenn wir unferm Gtil- 
gefühl folgen dürfen, nicht von Schiller. Im Bezug auf 
das letztere, mit P. unterzeichnete ftimmen wir mit Goebefe 
überein. Verſe wie die folgenden deuten zwar auf einen 
Medieiner als Autor: 
Sein Bita jedentaria 
Auf feinem eh'rnen Seffel 
Erhitzte feine Boftera, 
Und bin und her und bort und da 
Stach's ihn wie Salz und Nefiel; 
Das heiße Wetter obendrein 
Kocht ſein Geblüt zu Sulzen ein. 
Zwar warb ihm mancher Sauerbronn 
Bom Phlegeton gefchöpfet, 
Und durch Scarification 
Blutegel, Benäfection 
Biel Blut ihm abgezäpfet; 
Auch manch Kiyſtier ward applicirt, 
Auch offner Leib effectuirt. 
Sein Leibarzt, ein ſtudirter Herr 
Mit fmotigter Perrlife, 
Argumentirte ohn' Beſchwer 
Aus Hippokrat und Celſus her, 
Wos Ihro Gnaden ſpüle: 
„Seffrenger Schul; im Tartarus 
Sind Hamorrhoidariusl“ 

Doch hat der cyniſch-burlesle Ton des Gedichts ein 
größeres Behagen, als wir in den ähnlichen Schiller'fchen 
Gedichten finden; es ift hier der Ton wie in Auerbach's 
Keller; die Dummheit und Sauerei als folche erfreuen des 
Menſchen Herz. „Bachus im Triller“ aber Hat, nad) 
unferer Anfiht, eime chanfonartige Haltung, für melde 
wir wenigftens in den übrigen Gedichten Schiller's feinen 
Pendant finden. 

Das an Schubart erinnernde Gedicht: „Die ſchlimmen 
Monarchen“, hat Schiller wol aus Rüchſichten fpäter fort- 
gelaſſen. Das Gedicht gleicht einem mit Budeln und 
Auswüchſen überfäeten Schild, aber es hat doch einen 
metalliſchen Vollllang. Man‘ höre die beiden erſten 
Strophen: } 

Euern Preis erflimme meine feier — 
Erbdengötter, die der fühen feier 
Anabyomenens fanft nur Mang; 
Leifer um das pompende Getöfe, 
Schüdtern um die Burpurflammen eurer Größe 

Zittert ber Geſang. 

Redet! Soll ich goldne Saiten ſchlagen, 
Wenn, vom Yubelruf emporgetragen, 

Euer Wagen durch den Walplatz raufcht? 
Wenn ihr, ſchlapp vom eifernen Umarmen, 
Schwere Banzer mit den weichen Rofenarmen 

rer Phrgnen taufht? — 

Wenn wir das „pompende Getöſe“ verbeflern und in 
der zweiten Strophe ftatt „ſchlapp“ „matt“ jegen, fo find 
diefe beiden Strophen tadellos. Die „Öymne an den 
Unendlichen“ ift Klopſtochk'ſche Nachdichtung und die Phan- 
tafie: „Die Peſt“, hat nur einzelne Zeilen, die Schiller’s 
würbig find: 
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Raferei mwälzt tobend fi im Bette, 
Gift'ger Nebel wallt um ausgefiorbne Städte. 


Im übrigen gleicht e8 einem ins Gelbe und Aſchgraue 
verpinfelten Bilde. Dagegen hat das Gebicht „Die Freund» 
fchaft“ ohne Frage die unverkitrzte Aufnahme im die Samm⸗ 
lung verbient; es ift bei weitem beſſer als die meiften 
Laura⸗ Gedichte; auc das „Monument Moor's des Räu- 
bers“ ift beffer, wie bie Schlufftrophen bemeifen mögen: 

Jungliuge! Iünglinge! 
Mit des Genies gefährlihem Aetherſtrahl 
Lernt bebutfamer fpielen. 

ar rein in den Zügel das Sonnenroß, 

ie's am Geile des Meifters 

Erd’ und Himmel in fanfterem Schwunge wiegl, 

Hlammt’s am kindiſchen Zaume 
Erd’ und Himmel in Todernden Branb! 
Unterging in den Trümmern - 
Der muthwillige Phaeton. 


Kind des himmliſchen Genius, 
Gluͤhendes, thatenlechjendes Herz! 
Reiget dich das Mal meines Räubers? 
War mie du glühenden, thatenlechzenden Herzens, 
War wie du des himmliſchen Genius Kind, 
Aber du lächelſt, und geht — 
Dein Blick durdfliegt den Raum ber Weltgeſchichte, 
Moor'n, ben Räuber, findeft du nicht — 
Steh, und lächle nicht, ngling! 
Seine Slinde lebt — lebt feine Schande, 
Räuber Moor nur — ihr Name, nidt. 

Ebenfo ift es nicht begreiflih, warum das Gedicht: 
„An die Sonne”, welches das Harfte und befte aller Yugend» 
gedichte ift, micht in die Sammlung aufgenommen wurde. 
In diefem Gedicht iſt eim großer Zug, bie Verſe find 
tadellos: 

Aber nun jchmebet fie fort im Zug der Purpurgewölle 

Ueber ber =. Reich, 

Ueber die unabiehbarn Wafler, über das Weltall: 
Unter ihr werben zu Staub 

Ale Thronen, Moder die himmelauffhimmernden Stäbte; 
Ah! Die Erde ift ſelbſt 

Grabeshligel geworben. Sie aber bieibt in der Höhe, 
Lachelt der Mörbderin Zeit 

Und erfüllet ihr großes Bejchäft, erleuchtet die Sphären. 
O, beſuche no lang, 


Aus der Geſchichte und Eultur des Alterthums. 


Herrlichftes Fürbilb ber ar mildem, freundlichew 
ide 


Unfre Wohnung, bis einfl 
Bor dem Scelten des Emigen finfen die Sterne 
Und bu jelbften erbleichft. 


Goedele hat dem erften Bande einige fehr fleißig ge 
arbeitete Nachträge, ein Perfonenverzeihniß mit genauen 
Daten über Schiller's Jugendfreunde und andere, in dem 
Bande vorlommende Perfönlichkeiten, fogar ein Verzeichniß 
der „reichen und ber „unreinen‘ Keime, welche legtere 
die Hegel bilden, und ein Wortverzeichniß mit befonderer 
Berücdjihtigung der Compofita beigefügt, in welchen let 
tern fich die fprachbilbende Kraft und das Stilgepräge der 
Dichter am fchärfften ausdrüden. Die Bemerkung Goede⸗ 
tes, Schiller habe biefelben bei fortfchreitender Kunſt ver- 
morfen, aber nie ganz vermeiden lönnen, ift und under 
fändlid. Sind denn Compofita ein äſthetiſches Ber 
bredien? Dann ift Goethe im „Fauſt“ einer der größten 
Sünder gegen die Reinheit ber Kunft. Und mas Schiller 
betrifft, fo braucht man nur in feinem fchlichteften Ger 
dicht ans feiner claffifchen Epoche, dem „Lied von der 
Glocke“, die Kompofita zu zählen, um die Bemerkung 
Goedele's auf ihren wahren Werth zuritdzuführen. Goede 
fe’8 Ausgabe befolgt fireng den chronologiichen Gang, ohne 
dabei Rüdfiht auf die Dichtgattungen zu nehmen, ober 
poetifche und Profafchriften zu fondern. Für eine hiſto— 
riſch-kritiſche Ausgabe ift biefer Gang allerdings geboten. 
Kurz dagegen, der eine bloß fritifche Husgabe veranftaltet, 
fondert die Gattungen und läßt die djronologifche Folge 
nur innerhalb derſelben eintreten. So folgen auf die 
Gedichte der erften Epoche bei ihm diejenigen der zmeitn 
und dritten. Umter den Gebichten der zweiten Epoch 
finden ſich noch mande neue, Hochzeits- und Gelege 
heitögedichte, das humoriftiiche Wäfchgedicht, und das vor 
treffliche Gedicht: „Die Priefterinnen der Sonne”, ve 
allerdings auch als ein Gelegenheitsporm betrachtet mem 
den muß. Goedefe langt erft im vierten Bande jene 
Ausgabe bei diefen Gedichten ber „zweiten Epoche” an. 

Rudolf Gottſchall 
(Der Beſchluß folgt in ber näsften Nummer.) 


Ans der Geſchichte und Cultur des Alterthums. 


Die Unterfchiebe der helleniſchen und römifchen Natio- 
nalität treten in ben Zeiten bes beiberfeitigen Verfalls 
befonder® fchroff hervor. Sobald die Hellemifche freiheit 
einmal verloren war, fehlt ber Nation aller politifche 
Halt; denn fie verftand es weder mit ihren flammoer- 
wandten Obflegern, den Maceboniern, ſich würdig ab» 
zufinden, noch vermochte die zeitweilig wiebdererlangte Un- 
abhängigkeit den bürgerlichen Gemeinfinn neu zu beleben. 
Wir * ſeit den Tagen Alexander's des Großen die 
Schwächen, die ſich ſelbſt in der Blütezeit des Volls an 
einzelnen Erfcheinungen kundgeben, in erfchredender Weife 
um ſich greifen und das vielgefpaltene Land im ben poli- 
tifchen Ruin ziehen. Während aber die äußere Gefchichte 
Griechenlands feit der macebonifchen Zeit eine Chronif 
des Elends und die vollswirthſchaftlichen Zuftände ein 


Bild des Jammers find, nehmen die Künſte und Willen 
ihaften immer noch eimen fehr ehremmwerthen Platz ein. 
Ganz anders in Rom. Die Republit hatte wahrlich and 
viel innern Zwiſt gefehen, der Untergang der politifchen 
Freiheit gab auch dem römischen Nationalwefen den Todet 
ftoß, aber bie ftarre und comfequente Arbeit der Repu: 
blifaner hatte eine Macht gefchaffen, die ſich weder trem 
nen noch plöglich umgeftalten fie. Mit dem formen 
bes untergegangenen Freiſtaats mußte fich der erſte Alkin- 
herrfcher abfinden, er mußte fie refpectiren, und fo gelang 
es ihm, ohme ſchroffe Uebergänge dem morſchen Staatsbau 
für Jahrhunderte newe, dauerhafte Stiltzen zu geben. 
Uber das eigentliche Römerthum hatte nur Pebensfähie- 
feit auf freier Erde. Während die äußere Macht unter 
ben Imperatoren fleigt, die Berwaltung georbnet wird 
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in den Provinzen fogar ein leidlicher Wohlftand eintritt, 
gehen die römischen Tugenden zu Grunde, das geiftige 
teben wird inhaltlos, und ſchon ein Jahrhundert nad) 
dem Tode des Auguftns find Wiffenfchaften umd Künſte 
vellloinmen gefunten. Nur das praktische Bedürfniß hält 
die Kenntniß des Rechts auf ihrer frühern Höhe. 
| Dieje Gegenfäge prägen ſich unwillkürlic dem Lefer 
‚zweier Werle ein, melde die Geſchichte Griechenlands 
| und Roms zur Zeit des Verfalls behandeln. Das erfte 
‚ führt uns Griechenland in dem Zeiten der ſchlimmſten 
| Demüthigung und des darauf folgenden Stillebens vor; 
| das zweite jchildert den Anfang ded römischen Imperia 
| Im und feine demoralifirende Wirkung. 
| 1. Die Geſchichte Griechenlands unter ber Herrfchaft der Römer. 
' Rad) den Duellen dargeftellt von Guſtav Friedrid Hertz⸗ 
berg. Zwei Theile. Halle, Bu a des MWaijen- 
hauſes. 1866—68, Gr. 8. 3 Thlr 
‘ Nicht gerne wendet der für Hellas’ Größe Begeifterte 
ſeinen Blick jenen dunfeln Zeiten zu, im welchen ein ent 


‚ artetes Geſchlecht den Ruhm feines Baterlandes zu Grabe 


nug. Es erfordert Aufopferung, die Wege zu verfolgen, 
auf denen eine große Nation zum Untergang ihrer Ehre 
und freiheit wandelt. Daher verdient es eine danlbare 
Anerkennung, wenn ein Forſcher fich eine ſolche Aufopfe- 
tung auferlegt, indem er die Farben zu eimem Bilde des 
’ geiuntenen Griechenthums zufammenträgt. G. F. Hertz⸗ 
detg hat es ſich zur Aufgabe gemacht, „die Schickſale 
Griechenlands unter der römischen Herrſchaft von dem 
' Zeitalter des Flamininus und Philopömen bis zum Ab- 
berben des antifen Lebens auf der griehifchen Halbinſel“ 
xzuſtellen. 

Die Einleitung ſchildert die Zuſtünde, wie ſie ſich am 
En: des 3. Jahrhunderts v. Chr. auf der Halbinſel ge- 
faliet Hatten, und führt den Lefer durch die Wirren der 
Axiſch⸗ ätolijcy» macedonifchen Kriege bis zu dem Zeit 
Iunkte, wo die römischen Truppen Griechenland verlafjen. 
"Kom hatte das Webergewicht der Macedonier gebrochen 
und die umter die Hoheit derſelben gerathenen Griechen» 
fümme bei den Iſthmiſchen Spielen des Jahres 196 v. Chr. 
für frei und unabhängig erflärt. Nicht zum geringften 
Theile verdankten die Hellenen den für fie fo günjtigen 
Ausgang der römifchen Intervention dem wackern Titus 
Quinctius Flamininus. Hat man in der Proclamation 
der griechifchen freiheit, die dur; den Mund diejes Feld» 
bern erfolgte, nur ein elendes Spiel gejehen, welches 
bie Römer mit einer ohnmächtigen Nation trieben, fo 
weift Hergberg mit Recht darauf hin, daß Flamininus 
ih in feinem ganzen Verfahren als Freund der Hellenen 
jeigt, dem es wol Ernſt mit der verfündeten Freiheit fein 

‚modte. freilich nicht in dem Sinne, daß etwa Rom 
fd, allen Einfluffes auf die Geſchicke der Halbinjel babe 
‚begeben wollen; doc; gehörte Flamininus einer politischen 
"Richtung an, melde „die römische Machtſtellung im Often 
des Adriatiſchen Meers vorzugsweife durch die enge Ber» 
bindung der Heinen und mittlern Staaten an den Ören- 
em und zwifchen den Gebietstheilen der öſtlichen Groß- 
mähte mit der italifchen Weltmacht erweitern und für« 
dern wollte”. Auf die Erwerbung neuer Provinzen ſcheint 
# in der That vorderhand nicht abgejehen gewejen zu 
fün. Uebrigens tarirt man vielleicht die Politik Roms 
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zu hoch, wenn man ihr in dieſer Zeit die weitaudgrei- 
jendften Plane unterlegt, wie fie erft nad Menfchenaltern 
realifirt werden fonnten; vielmehr erjicht man unjchmer, 
daß die italifche Militärmadht ſich durch Berhältniffe, bie 
fi) eben ergaben, vielfach von einem Schritt zum andern 
ziehen läßt. 

Gegenüber der griechenfreundlichen Partei eines Fla— 
mininus, der Scipionen, des Aemilius Paulus ftanben 
in Rom ftolze Egoiften, die gegen bie Freigebung de# 
öftlih vom Adriatiſchen Meer gelegenen Landes ſtimmten. 
Allerdings verdienten die Griechen ſchon damals wenig 
Adhtung mehr; es war eine fittlih und materiell tief» 
gefunfene Nation. Sie wußte in der That von ihrer 
Freiheit nicht mehr den rechten Gebraud; zu machen: bie 
nördlichen Kantone find unfähig, eine jelbfländige Haltung 
anzunehmen; die Wetoler handeln auf eigene Fauſt, in- 
bem fie ihren Namen durch eime charafterlofe Politik, 
durch graufame und räuberifche Kämpfe fchänden; nur im 
Achdiſchen Bunde bligt vereinzelt noch einmal ein althelle- 
niſcher Geift auf. Aber auch der tapfere Philopömen 
wurde der unglüdjeligen Berhältniffe in dem durch Fehden 
zerriffenen Peloponnes nicht Meifter. Während ſich bie 
orientalifchen Händel mehrten, wobei die Wetoler offen 
den aflatifchen Gegnern Roms zur Seite traten, verlor 
Griechenland immer mehr fein Gelbftbeftimmungsredht, 
deutlicher und härter griff der Senat in die Landesver ⸗ 
bältniffe ein und fand Hier an ben Oligarchen die aller- 
ergebenften Diener. Sie verſchulden nicht den geringften 
Theil des Leides, welcher über ihr Vaterland nach dem 
Kriege der Römer mit dem macebonifchen Könige Perfeus 
hereinbrah. Saum war die Macht dieſes Fürſten in ber 
blutigen Schlaht bei Pydna gebrochen (22. Juni 168), 
als eine furchtbare Berfolgung der nationalen Partei von 
feiten der römifch-gefinnten Dligarchie begonnen wurbe. 
Während anderwärts offen Mord und Mishandlung 
wüthete, konnte man den Nationalen im Achäifchen Bunde 
nur durch Rancume fchaden. Diefelben hatten ſich wäh— 
rend bes wmacedonijchen Kriegs fo vorfichtig benommen, 
baß ihnen Fein Verrath an den römischen Intereſſen nach— 
zuweiſen war. Als man fie dennoch macedonifcher Sym- 
pathien bejchuldigte und einer ihrer Führer fi zur 
Rechtfertigung erbot, ſchleppte man taufend vornehme 
Adäer, melde von ben Dligarchen bemuncirt wurben, 
zur Unterfuhung nad Ytalien, In Rom fand aber feine 
Unterfuhung ftatt; die Achäer wurden im etrurifchen 
Städten internirt, und als fie emblich nach beinahe 17 
Jahren ihre Entlaffung fanden, hatte Kummer, Berzweif- 
lung und das Zobesurtheil über Fluchtverſuche mehr als 
zwei Drittheile aus ber Schar Hinweggerafft. Natürlich 
hatte Rom in den Heimfehrenden grimmige Feinde. Aber 
ber bebeutendfte unter ihnen, der Geſchichtſchreiber Poly« 
bins, brachte eine Bewunderung für die gewaltige Macht 
bes römiſchen Staats mit; er hatte freilich in Rom leben 
dürfen und im Haufe der edeln Aemilier mit dem beften 
und hochſinnigſten Staatsmännern verkehrt. 

Es war gerade der Haß der zurüdgefehrten Berbann- 
ten, welcher unter den acäijchen Eidgenoffen eine böfe 
Saat ausfireute: fie gelangte bei den beftändigen Händeln 
zwifchen dem Bunde und Sparta bald zur Reife und 
führte im Jahre 146 v. Chr. zum offenen Brud mit 
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Rom. Der Krieg gegen die Achder wurde raſch zu Gun- 
ſten Roms durch die Schlacht auf dem Iſthmus entfchie- 
den. Die Zerftörung der blühenden Stadt Korinth machte 
den Anfang der über die Griechen verhängten Strafe, 
welche noch ungleich härter ausgefallen wäre, wenn nicht 
Polybius feinen Einfluß zu Gunften des unglüdlichen 
Bolts aufgeboten hätte. 

Die Selbftänbigfeit Griedyenlands ift zu Ende. Denn 
wenn auch die Gemeinden eine nominelle Freiheit behiel- 
ten, fo traten fie doch in der That unter die Oberhoheit 
des im der eben eingerichteten Provinz Macedonien regie- 
renden Statthalter. Eine vollftändige Provinzialeinrich- 
tung erhielt Griechenland erft unter Auguftus, melder 
mit großem organifatorifchem Talent in alle Berhältniffe 
bes gewaltigen Reichs eingriff (27 v. Chr.). Er trennte 
die enropäifchen Griechen von Macedonien, indem er das 
Land füdlih vom Olymp unter dem vermuthlich feit 145 
üblich gewordenen Namen Adaja einem befondern, durch 
den Senat ernannten Proconſul unterorbnete. 

Nach der Schlaht auf dem Iſthmus beginnt für 
Hellas eine todte Zeit. Das politifche Leben hat auf- 
gehört; fein Wunder, daß die Pandesbewohner den Ges 
fhmad an ihrer Heimat verlieren und, ſoweit fie nicht 
durch größeres Beſitzthum gebunden find, auswandern. 
Wie chedem nad den Eroberungszügen Alerander’s der 
Oſten von Hellenen überſchwemmt wurbe, jo fteigt jeßt 
der ſchon eine Zeit lang wahrnehmbare Zug nad; Weften 
in kurzer Zeit zu einer bedeutenden Höhe. Namentlid) 
waren es Handwerker, große und Heine Krämer, Kiünftler 
hoher und niedriger Sorte, welche in Ytalien, befonbers 
in der Weltftabt, ihr Glüd machen wollten. Lief auf 
dieſe Weife viel Gefindel mit, fo kamen auch achtens ⸗ 
werthe Lehrer und Werzte, melde die Bildung vertraten; 
verbiente auch die Mafje den bald verächtlicd geworbenen 
Deminutivnamen der „Griechlein“, fo war dennoch Rom 
von ber hellenifchen Berfeinerung im Laufe eines Yahr- 
hunderts volllommen erobert. 

Das Mutterland erlebte noch eine gewaltige Zudung, 
als ſich die Nachrichten von den großen Erfolgen Mithri« 
date’ VI. verbreiteten. Am meilten geriethen diesmal bie 
Athener in die Hige; ihre Stadt wurde ein fefter Stütz- 
punkt der Aſiaten. Erft eine ſchwierige Belagerung unter 
der Leitung Sulla's brachte fie zu Wall (86 v. Ehr.). 
Die Afiaten fanden ihre Niederlage auf den fo oft mit 
Blut getränkten Feldern von Böotien. 

Noch ein halbes Jahrhundert fpielt Griechenland eine 
Rolle in der Weltgefchichte, um dann für viele Jahrhun-⸗ 
derte in vollftändige Bebeutungslofigkeit zu verfinfen. Auch 
in den legten 50 Yahren feiner VBichtigfei für die Ge» 
fchichte des römifchen Reichs leidet das Land nur; feine 
Bewohner Haben jchon aufgehört, die Gefchide der Heimat 
zu lenlen. Der große Kampf, welcher die römiſche Re- 
publit ihrem Untergange entgegenführt, wird auf griedi« 
fchem und macebonifchem Boden entjchieden. Die feit dem 
Tode Alerander’s durch die mannichfaltigften Kriege heim- 
gefuchten Länder fchauen nun, wie bald nacheinander Pom- 
pejus, die Mörder Cäfar’s, endlich Antonius im Bürger- 
kriege unterliegen. Dann gingen die ſüdlichen Landfhaf- 
ten der Ballanhalbinfel zur Ruhe ein, aber ihre Ruhe 
war der Todesſchlaf. 


Eultur des Altertbums. 


Hergberg legt uns die Geſchicke der Griechen vom 
Ende des 3. Yahrhunderts bis zur Provinzialeinrichtung 
unter Auguftus im erften Bande feines Werks dar. Eein 
Erzählung ift ausführlich und anſchaulich; die Anſchaulich 
feit wird dadurch erhöht, daß der Berfafler an geeigneten 
Stellen eine Zeichnung der griechiſchen Eulturzuftände ein- 
webt. Die Bilder find natürlich traurig. Zeigte Hellas 
felbft zur Zeit feiner Höchften Blüte feinen Ueberfluß an 
edeln, opferfreudigen Patrioten, treten ſchon vor dem Perfer- 
friegen, während dieſer glorreichen Kämpfe und im pers 
Meifchen Zeitalter Männer von wahrhaft erfchredender 
Charafterlofigkeit auf, jo darf man ſich nicht wundern, 
daß in den Zeiten des Verfalls eine große Berworfenkeit 
allgemein einreift. Gar mande Züge des hellenifchen 
Lebens in feiner Gefunfenheit erinnern an bie unter tür 
fifcher Herrfchaft verfommenen Entel, aber auch der heute 
noch den Griechen innewohnende tollfühne Muth, mwelder 
Gefahr ebenfo wenig wie verftändige Ueberlegung kennt, 
zeigt fi in erftaunenswerther Weife. Wer vom den wag- 
balfigen Fahrten der Meinen griehifchen Dampfer, eine 
Panhellenion und einer Enofis, von den hartnädigen 
Kämpfen der Infurgenten auf Kreta hört, denkt ummil- 
fürlih an bie Zeit zurüd, im welcher diefelbe Infel und 
die in ihrem Dienft ftehenden Schiffe Gegenftand dei 
Schredens für die Seefahrer des Mittelländifchen Meert 
waren. Die harten Schidfale der Heimat, der Ruin 
vieler Familien hatten in der erften Hälfte des legten Jahr⸗ 
hunderts dv. Chr. der vorzüglich im Dften des Mitte: 
meerd heimischen Seeräuberei viele abenteuerliche, todes 
verachtende Gefellen aus allen Ständen zugeführt. Ct 
waren mande Afiaten und verfolgte Dtalifer unter ihnen, 
aber weſentlich war die nad; den Mithridatifchen Kriegen 
gewaltig gewordene Piraterie helleniſch. Ein Hauptanhaltt 
punkt für die Piraten war das trefflich gelegene Kreta 
Nachdem ein erfter Angriff der Römer gegen die Yufl 
gründlich misglüdt war, verfuchte fih Quintus Cäcilist 
Metelus an der Bezwingung des abenteuerlichen Inſch 
volts. Die kretifche Feldmacht war bald gefchlagen; dam 
entfpann fi aber ein langwieriger Einzelkrieg, in welchen 
die Kreter fih nur nad) der tapferften Gegenwehr lang 
fam aus ihren feften Blägen verdrängen liefen. Sie be 
funbeten dabei eine Hartnädigfeit, die nicht minder hod 
anzufchlagen ift, al® die Ausdauer, mit welcher die bew- 
tigen Sreter den Türken gegenüberftichen. Dazu dürfte 
ein wohlgeleitetes römifches Heer eine weit refpectabler 
Macht vorgeftellt haben, ala — auch bei Erwägung der 
veränderten Berhältnifje — die gegen Kreta operirenden 
türfifchen Mannfcaften. 

Als die Stürme in Griechenland ausgetobt hatten, 
erfolgte eine fehr langfame Reftauration, welche zwar nicht 
zu Wohlftand führte, aber die wenigen nod vorhandenen 
Kräfte der Nation wieder belebte. Rom felbft macht 
einen Theil der früher an dem Lande begangenen Sün- 
den wieder gut, namentlich durch die von Käfer aus— 
geführte Wiederherftellung Korinth (44 v. Ehr.), fomie 
durch die von Auguſtus veranftaltete Organifation unt 
Eolonifation Achajas. 

Bon nun an entwidelt fi in Griechenland das pro. 
vinziale Stilleben mit feinen Schatten» und Lichtfeiten. 
Zu dem Lichtfeiten ift namentlich die Ordnung zu zählen, 


a 


welhe durch eine geregelte Amtsführung dem in unzählige 
Barteiungen zerriffenen Pande zutheil wurde. fern von 
den Gegenden, im denen die römischen Waffen während 
der erften beiden Dahrhunderte n. Chr. befchäftigt waren, 
bot Hellas den heimischen Bauern und Handelsleuten 
Ruhe zur Arbeit; der Handwerker fonnte wieder ungeftört 
feinen Befhäftigungen nachgehen, Künſte und Wiſſenſchaft 
wurden durch dem Frieden gefördert. Aber die nationalen 
Intereffen gingen unter in der Meinen Provinzialmwirth- 
ſchaft. Das Land hat Feine eigene geſchichtliche Bedeu- 
tung mehr, feine Betrachtung fällt der Culturgeſchichte 
‚ anbheım. 
Der zweite Band des Hersberg’schen Werks, welcher 
die Geſchicke Griechenlands von Auguftus bis auf Sep- 
timius Severus verfolgt, ift demnad nur culturgeſchicht- 
lihen Inhalts. Einzelne Imperatoren haben immerhin 
ihr Auge auf Achaja gelenft. Namentlih war es der 
' anfelige Nero, welcher die Hellenen für befonders befähigt 
! hielt, feine mufifhen Kunftleiftungen zu verftehen, Er 
durchwanderte Griechenland, um feine Talente bei Wett. 
fimpfen auf die unwürdigſte Art zur Schau zu ftellen. 
: Die ſervile Anerlennung und Belobung, die er fand, 
lohnte er durch einen Act der Dankbarkeit: er verfündigte 
bei den Iſthmiſchen Spielen im Jahre 67 n. Ehr., daß 
Adaja wieder frei und von Steuern entbunden fei. Diefe 
' Freiheit trug böſe Früchte; denn in den Unruhen nad 
Nero's Tode erwachte die alte Parteifuht und führte zu 
Revolten. Beipafian hatte recht, wenn er jagte, die 
‚ Ssellenen verftänden nicht mehr, von ihrer Freiheit einen 
, "münftigen Gebrauch zu machen. Er führte die alte 
Provinzialordnung wieder ein. 


An politischen Ereigniffen ift die Gefchichte Achajas 
"a1. und 2. Yahrhundert n. Chr. arm. Hertzberg ent 
Midigt dafür dem Pefer durch Schilderung von Bege— 
benheitern und Perfönlichkeiten culturhiftorifcher Beden- 
' tung. So findet namentlich der Böoter Plutardy eine 
| itereffante Würdigung. 


Das Land jelbft hatte trog der VBerarmung und Ent- 
dölferung feinen Reiz. Landſchaftliche Schönheit, befon- 
ders aber die mannichfachen Ueberrefte und Erinnerunge- 
male der frühern Blüte lodten viele Reifeluftige aus 
alien an. freunde der alten Zeit fanden allerdings 
auch manche interejjante Reliquie, die nicht geringern 
Bunderglauben herausforderte als die Reliquien neuerer 
Zeiten, Das Ei der Leda wurde fogar an mehrern Orten 
gezeigt. Schild und Schwert des Agamemnon und ber 
gleichen Raritäten mehr fanden gläubige Beſchauer. Aber 

auch Imterefien höherer Art führten manden Römer über 
das Adriatiſche Meer nach den Siken alter Eultur. Es 
hatte etwas Anregendes für dem Gebildeten, an jenen 
Stätten zu wandeln, an denen bie Heroen der griechiſchen 
Kunft ihre Meifterwerke geichaffen hatten, namentlich 
wenn noch eim geiftiges Nachleben den Zujammenhang 
ter Gegenwart und Vergangenheit erhielt. Dies war der 
Fall in Athen. Hier nahmen die Philofophie, Willen- 
ihaften und Künfte einen Aufſchwung, welcher viele Rö- 
mer ſchon feit den legten Zeiten der Nepublif zu längerm 
' oder fürzerm Yufenthalt in bie ehrwürdige Stadt ber 
1869, ar, 
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Athene führte. Kein Wunder, daß der für die Hellenen 
von Herzen eingenommene Kaiſer Hadrian gerade Athen 
durch Wohlthaten zu heben fuchte. Er griff in die Ber- 
waltung des attifchen Staats ordnend ein und verlieh ber 
in Armuth gefunfenen Stadt durch Errichtung von Pracht- 
bauten und Stiftung des Nationalfeftes der Panhellenen 
neuen Glanz. 

Unter Hadrian machte auch ein attifcher Privatmann 
großes Aufjehen. Der durch Redelunſt und Reichthum 
namentlich in der Zeit der guten Antonine zu hohem 
Einfluß gelangte Herodes Atticus begann jeine Paufbahn 
als faiferlicher Commiffar in der Provinz Aſia. Nachdem 
er dann athenifche und römifche Ehrenämter bekleidet hatte, 
entfaltete er in feiner Heimat eine reiche Thätigkeit. Bon 
feiner verſchwenderiſchen Bauluft gibt das zum Andenken 
an feine verftorbene Gemahlin Regilla erbaute Odeon noch 
jest glänzendes Zeugniß. Herodes verwendete aber jein 
Vermögen nicht allein zur Verherrlichung Athens, er lieh 
aud andern griehifchen umd italifhen Gemeinden jeine 
Unterftügung zufommen. Einflußreich wirkte er als Pro- 
felfor der Redelunſt, indem er zahlreiche Zuhörer um ſich 
fcharte, welche er wohlmollend, aber nicht ohne eingehende 
Zurehtweifung unterrichtete. Die hervorragende Stellung, 
die er einnahm, ließ ihn und feine Freigelaſſenen etwas 
hohmüthig auf den gewöhnlichen Bürger herabjehen; und 
fo ift e8 gefommen, daß die ihm durch fo viele Wohlthaten 
verpflichteten Athener allen Dank vergaßen und eine zwi« 
chen den römifchen Staatsbeamten und Herodes eingetre- 
tene Spannung benugten, um ihren „tyranniſchen“ Mit- 
bürger bei deifen chemaligem Schüler, dem Kaifer Marc 
Aurel, zu verflagen. Der Kaiſer benahm ſich ſehr taft- 
voll gegen dem heftigen Herodes, welcher, lange verftimmt, 
ſich jpäter auch wieder mit dem hohen Schiller ausjöhnte. 
Das undankbare Athen aber vermied der von feiner 
Machtſtellung geftürzte Profefior; er lebte auf feinen attir 
hen Yandfigen, wohin ihm zahlreiche Schüler nachfolgten. 
Um feine Baterftadt bat er ſich amfcheinend noch einmal 
ſehr verdient gemacht durch die bei der faiferlichen Fun- 
dirung der „Univerfität Athen‘ entwidelte Thätigkeit. Seine 
Mitbürger haben ihm denn auch nicht über den Tod hin» 
aus gegrollt, fondern feine Leiche, welche er felbft zu 
Marathon hatte begraben wiſſen wollen, mit Gewalt in 
die Stadt übergeführt. 

Während die Philofophie und Beredfamfeit in Athen 
eine fihere auf Jahrhunderte hin wirkende Pflanzftätte 
fand, fant im allgemeinen die Eultur Achajas immer tie- 
fer. Aberglaube und Entfittlihung gingen Hand in Hand. 
Zwar hatte fi) der materielle Wohlftand des Landes im 
2. Yahrhundert etwas gehoben; aber bei erträglichern 
äußern Zuftänden hatte das griechifche Leben feinen tie» 
fern Inhalt mehr gewonnen. Ein leichter und leichtfin« 
niger Ton herrſchte unter dem unverbefjerlichen Griechen- 
völfhen, weldes nur noch Sinn für Feftlichkeiten zu 
haben ſchien. Es ift ein buntes und intereiffantes, aber 
wenig erbauliches Bild, welches uns Hergberg vom Hellenen- 
thum der beiden erften chriftlichen Jahrhunderte entwirft. 
Das dritte Yahrhundert wird den Verfaffer in der hoffent« 
lid bald zu erwartenden Fortjegung feines Geſchichts- 
werls zu ernften und traurigen Begebenheiten führen. 
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2. Geſchichte Roms. Bon Karl Peter. 
Eiftes und zwölftes Bud: Die Gefchichte der Kaiſer aus 
dem Juliſch-Claudiſchen Haufe enthaltend. Halle, Bud)» 
handlung des Waiſenhauſes. 1867. Gr. 8. 1 Thlr. 
7, Nur. 

An der Darftellung der römischen Kaifergefchichte ha— 
ben ſich die bedeutendften Köpfe verſucht. Der Reiz, der 
fo manden ermften Forſcher einlud, die Geſchicke des 
Römerreichs unter den zum Theil nidhtswitrdigen oder 
unfähigen Imperatoren zu verfolgen, liegt nicht im einer 
erhabenen Größe bes Gegenftandes, welche Verſtand und 
Gemüth auf gleiche Weife feſſeln könnte; vielmehr find es 
die Räthjel eigenthiimlicher Charaktererjcheinungen in Volt 
und Fürſten, die eine eingehende Betrachtung und Beur- 
theilung gewiſſermaßen herausfordern. Seit Gibbon die 
Geſchichte der fpätern Kaifer geiftvoll behandelt und auf 
die Zuftände des Reichs unter den erften Selbftherrfchern 
glänzende Pichtblide geworfen hat, ift das Urtheil über 
die vielgefchmähte Zeit des Imperialismus mannichfach 
mobdificirt worden. In unferer Zeit, in welcher es faft 
Mode geworden ift, verfannte Größen hervorzufuchen, bot 
die Gejchichte der römifchen Kaiſer ein fehr willfommenes 
Feld zu Chrenrettungen. Denkt man auch allgemad) 
wieder etwas ruhiger als beim erften Auftreten eines 
Kämpen für Tiberius, dem der Gefchichtfchreiber Tacitus 
für alle Zeiten ein Brandmal aufgedrüdt hat, fo ift man 
doch noch nicht zu einem abgefcjloffenen und unparteitfchen 
Urtheil über mehrere lieder der Juliſch-Claudiſchen 
Regentenfamilie durchgedrungen. 

K. Peter liebt es nicht, durch glänzende Yebensbilber 
zu blenden und zu beftechen; er hält auch in dem legten 
Theile feiner Gefchichte Roms den ruhigen Ton eines 
angenebmen Erzählers, wie in den zwei erften Bänden, 
feſt. Er hat fi über den Streit, welcher fid) um eit« 
zelne Charaktere dreht, zu erheben geſucht, indem er ruhig 
die ſprechenden Thatjahen abwägt und ein felbftändiges 
Urtheil erzielt. Bei feinem Zwede, die Gefchichte Noms 
für jüngere Leſer darzuftellen, aber auch dem weitern 
Kreife der Gebildeten und Gelehrten eine anfprechende 
Erzählung und Schilderung zu bieten, hat der Verfaſſer 
den richtigen Weg eingefchlagen. Er läßt ſich weder 
durch den leidenſchaftlichen Tadel noch durch die erhitzte 
Rechtfertigungsſucht feiner Vorgänger hinreißen. 

Den Widerſpruch, in welchem die Gewaltthätigkeit 
des Auguſtus vor der Beſiegung des Antonius zu ſeiner 
fpätern Milde ſteht, erflärt Beter in folgendem Gefammt- 
bilde des Charaktere. 

Auguftus war eine kalte, alles nad) Verſtandesgründen 
abwägende, vorfichtige, felbfiflichtige Natur, nit ohne ein 
geroifies Wohlwollen, welches jogar mit der Zeit durd) das 
Gelingen jeines Werts und durch die zahlreichen Beweiſe von 
Dantbarfeit und Berehrung zu einiger Wärme gedieh, weldyes 
aber im Grunde und von Haus aus aud von jener jelbfifüch- 
tigen Art war, die fi gegen andere freundlich und gefällig 
erweift, um Unbequemlichkeiten und Unannehmlichleiten zu ver« 
meiden und ihre Zwecke defto beffer zu erreichen. Dabei beſaß 
er eine ungemeine Schärfe und Klarheit des Urtheils, die ebenſo 
wenig don Yeidenjcaften getrübt, wie von firengen fittlichen 
‘Principien eingeidränft war; er war im dieſer Hinficht das 
rechte Mufterbild feiner principien- und ideenlofen Far und 
daher auch berufen, fie zu beherrſchen. Die einzige Ausnahme 
biervon war die Leidenſchaft der Herrſchſucht, die den Haupt⸗ 
inhalt und die Haupttriebfraft feines Yebens bildete. Um die 
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Herrſchaft zu erlangen, ſcheute er vor der Schlacht bei Actiuu 
keine Granfamteit, feine Gemwaltthat; um fie zu behaupten, 
ſchlug er nachher fofort den Weg der Milde und des Wohl: 
wollens ein, das eine wie das andere, weil er es für bat 
Geeignetfte zur Erreihung feines Zweds hielt. Dod fand 
aud feine Herrihjuct durchaus unter der Peitung einer falten, 
verftändigen Berehnung und Vorficht, ſodaß er fid) mie zu um 
liberlegten — fortreißen ließ und für ſeine Zmede auch 
die größten Opfer an Zeit und die ſchwerſten Geduldproben 
nicht ſcheute. 

Tiberius war ein finfterer Menſch. Von feinem 
Stiefvater gegen deffen Enkel zurückgeſetzt, wider feinen 
Willen von der geliebten Gattin getrennt und mit Yulia, 
der durch Sittenlofigfeit berüchtigten Tochter des Auguſtus, 
vermählt, ertrug er den Drud nicht, welcher auf ihm 
laftete, und entfernte ſich freiwillig vom Hofe. Sieben 
Jahre lebte er wie ein Berbannter einfam auf der Iniel 
Rhodus. ALS der gegen ihn empörte Stiefvater ihm bie 
Rückehr geftattete, mußte er das Berfprechen geben, ſich 
von den öffentlichen Gejchäften fern zu halten. Unter 
defien ri der Tod empfindliche Lüden in die Juliſche 
Familie, und Tiberius blieb als ber einzige Fähige übrig, 
dem Auguftus die Nachfolge zumeifen konnte, Doc mußte 
Tiberius feinen Neffen Germanicus nad dem Willen des 
Auguftus adoptiren und ihn fo als Nachfolger annehnıen, 
obgleich er felbft eimen Sohn hatte. Unter fo vielfachen 
bittern Erfahrungen lebte der nachmalige Kaifer bis im fein 
fünfundfunfzigftes Jahr. Ganz und gar verbittert beftieg er 
ben Thron, gewiß mehr des Mitleids würdig als verab- 
fcheuenswerth. Kein Wunder, daß er nicht beliebt wurde, 
obgleich er lange mit Berdienft regiert und deutliche Be 
meife des Wohlwollens in Zeiten der Noth gegeben hat. 
Aber das Unglüd verfolgte ihn bis zu feinem Ende. Er 
fiel in die Hände des ummürdigen Sejan, ber ihm den 
Sohn raubte und fich jchließlich hochverrätheriſchen Blanen 
hingab. Als Tiberius die Berworfenheit diefes Günftlingt 
durchſchaute mag er ganz irre geworben jein an da 
Menſchheit und die graufamen Berfolgungen, weldye ben 
Sturz Sejan’s begleiteten, mit dem eines edeln Mannes 
unwürdigen Gefühl der Rache und Beratung ver: 
anlaßt haben. 

Obwol Peter ſich dem ungünftigen Urtheil, meldet 
Tacitus über den Kaifer fällt, anſchließt, fo gefteht er 
doch ein, 
daß das Pathos, mit dem Zacitus die Geſchichte des Tiberins 
erzählt, allerdings liber das Maß unferer Empfindung und nn 
ſers Urtheils hinausgeht, feine Darftellung aljo nicht felten der 
Moderirung bedarf, und daf er im einer gewiſſen parteiiichen 
Vorliebe für die Ariftofratie befangen if, Freilich nicht für die 
feiner Beit, denn wer hätte dieſe fchärfer gegeifelt ala er, mol 
aber für die Ariftofratie, die für ihm mit der Republik, dem 
Gegenftand feiner Sehnſucht und feiner idealiſchen VBorftellungen, 
eng verfnüpft ift. 

Ferner fagt der Berfafjer über Tacitus mit Recht: 

Er ift nicht völlig frei von der Schwäche der hiſtoriſchen 
Kritit, an ber die alten Geſchichtſchreiber überhaupt mehr oder 
weniger leiden und demmad) nicht felten Dinge berichten, die 
unmöglid anf eine völlig zuverläffige Weile überliefert fein 
fönnen, wohin wir außer manden andern Dingen itiebefondere 
aud die Berichte fiber die geheimen LüRe und Ausichweiiungen 
des Tiberius rechnen, die nicht wol aus einer andern ale der |: 
trüben Duelle der Gerlichte geihöpft fein Lönnen. ı 

Die verfuchten Ehrenrettungen haben nicht ; vermo 
den Schatten, welcher auf dem Charakter " Tiberi 


Aus der Gefhihte und Eultur des Alterthums. 


ruht, zu entfernen, aber fie haben dennoch heiljam gewirkt. 
Durch fie ift nicht nur eine gerechtere Beurtheilung bes 
unglüdlichen Kaiſers angebahnt, fondern auch eine pfydho- 
logiſche Erflärumg der Gegenfäte in feinem Leben ermög- 
licht worden. Es ift unbegreiflih, da ein Mann von 
Berftand, Gewiffenhaftigkeit in der Berwaltung, Wohlwollen 
gegen Unglüdliche, von Exrnft im Privatleben als Greis 
zu einem folchen Scheufal ausarte, wie Tiberius in feinen 
legten Lebensjahren gefchildert wird. Schlägt man bie 
abfichtlichen Verdunkelungen, mit denen das Geklatſch einer 
derftimmten Familie und unzufriedenen Stadtbevölferung 
das Bild des Mannes der Nachwelt überliefert hat, nicht 
alzu hoch an, fo gibt es keinen fichern Beweis, daß 
Tiberius in einen foldien Grad von Bosheit verfunfen 
wäre, am niedrigen Handlungen Gefallen zu finden. 
Vielmehr erflären ſich die dunkeln Seiten feines Lebens 
as feinem Entwidelungsgange: er hatte in all dem Efend 
den Glauben an fi und die Menfchheit verloren. Im 
dieſem Sinne zeichnet nun and) Peter den Charakter 
des Kaiſers: 

Unter den Borwürfen, welche dem Tiberius zn machen find, 
feht mach unſerer Anficht im erfter Linie nicht feine Graufam- 
fit, jondern fein Mistranen gegen fich ſelbſt wie gegen andere 
und jeine Menfdyenverachtung; dies ift die Wurzel und der 
Uriprung feines Seins und Handelns, woraus auch feine 
Graufamteit hervorgegangen if. Er war nidjt graufam aus 
Kidenfhaft und Blutdurft, fondern weil er in jedem Hervor⸗ 
"teten umb im jeber freiern Bewegung eines derjenigen Männer, 
die ihm nahe genug fanden, um feine Eiferfucht und Beforgniß 
ju erregen, eine Gefahr für feine Herrſchaft flicchtete, und weil 
im fein alles Wohlmollens und aller Freundlichkeit entbehrendes 
Rıturell fein anderes Mittel gegen dieſe Gefahren ar die Hand 
vb ale Härte und Graufamkeit; was auch der Grund ifl, 
weshalb ſich feine Berfolgungen faft nur auf Männer von einiger 
Baeutung erftredten. Eine unter ſchwerem Drud und unter 
Safellung zugebrachte Jugend hatte in feinem von Natur mit 
hr Härte und dem Stolge des Claudiſchen Geſchlechts erfüllten 
Gemürhe die Zuverficht zu fich felbft und das hiermit gewöhnlich 
verbundene Wohlmwollen gegen andere nicht zur Entwidelung 
langen laffen. 

Der Charalter des bösartigen Caligula, des unfähigen 
Claudius und bes verworfenen Nero offenbarte ſich nur 
za deutlich im einer Reihe von ſchlechten und thörichten 
Handlungen. Mit dem Sturze Nero's, des lebten Herr- 
ſchers aus dem Yulifch» Elaudifhen Haufe, ſchließt Peter 
jene Darftellung der römifchen Geſchichte und Eultur. 
Das eigentliche Römertfum ift nad) feiner Anfiht nun 
erlofhen. Freilich treten das Germanenthum und Chri- 
fenthum, welche der Berfaffer als die treibenden Kräfte 
in der folgenden Geftaltung des römischen Reichs anfieht, 
nicht fo bald als beftimmend anf. Die Geſchicke des 
2. Jahrhunderts m. Chr. werden noch nicht von biefen 
beiden neuen Gewalten gelenkt; vielmehr jehen wir in der 
ianern und äußern Gefchichte des Reichs nur die noth» 
wendigen Gonfequenzen der unter Cäfar beginnenden und 
von Anguftus vollendeten Umgeftaltung der Republilk. 
Es zeigen ſich die Folgen der nad zwei Seiten hin 
wirlenden Thätigfeit des erften Kaiſers: die Errichtung 
&ines ftehenden Heeres unter dem Commando des Staats: 
sberhauptes verlegt den Schwerpunkt der Regierung in 
die Standquartiere der Soldaten, und die Zerftörung ber 
dem bürgerlichen Beamten und den Bürgerverfammlungen 
nöthigen Machtvolltommenheiten ertöbtet Batriotismus und 
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Achtung vor dem Geſetz. Die djarakteriftifche Nationalität 
des Romers geht auf diefe Weife einem Zerfegungsprocefie 
entgegen; ihrer wefentlihen Stützen beraubt, behauptet 
fie ſich unter den Flaviern, Trajan, Hadrian und den 
Antoninen nur noch äußerlich, indem fie von den Fritchten 
ihrer großen Machtentwidelung zehrt. Das Einwirken 
der Germanen und der chriftlichen Pehre wird erft im 
3. Jahrhundert bedeutungsvoll und folgenſchwer. 


An die Betrahtung ber Zuftände, wie fie fich in 
Griechenland und Rom zur Zeit des Berfalls geftalteten, 
fei es geftattet die Erwähnung eines Buches zu knüpfen, 
das uns in einer Neihe verfchiedener populärer Abhand- 
lungen Bilder aus dem griechiſch-⸗römiſchen Altertfum und 
aus der Alterthumswiſſenſchaft vorführt. 

3. Aus der Altertfumsmwiffenihaft. Populäre Aufjäge von 
Dtto Jahn. Mit adıt Tafeln Abbildungen und einigen 
Holzſchnitten. Bonn, Marcus. 1868. Gr. 8. 2 Tel. 
15 Nor. 

D. Yahn hat unter dem vorftehenden Titel dreizehn 
Auffäge und Reden zufammengefaßt, welde dem größern 
Publitum meiftens fchon befannt find. Die Sammlung 
enthält nämlich zehn bereits in den beiden legten Yahr- 
gängen der „Grenzboten“ veröffentlichte Aufſtitze, von 
denen zwei Veränderungen und Erweiterungen erfahren 
haben, und drei neue Bearbeitungen von öffentlichen Bor« 
trägen aus den Jahren 1843, 1845, 1859. Die beiden 
frühern Vorträge wurden gehalten und gedrudt zu Greifs— 
wald, der legtere, zu Bonn gefprochen, erſchien in ben 
„Preußiſchen Jahrbüchern“ (Yahrg. 1859; franzbſiſch über: 
fett in der „Revue germanique‘, Yahrg. 12, Paris 1860). 

Die Sammlung wird durch einen Vortrag über 
‚„Bebeutung und Stellung der Altertfumsftubien im 
Deutfchland‘ eröffnet, welcher die Gefchichte diefer Studien 
in Dtalien, Frankreich, Holland, England überfichtlid) 
barftellt und die Entwidelung, jowie den heutigen Stand- 
punft der Alterthumswiſſenſchaft in unſerm Baterlande 
harakterifirt. Die beiden folgenden Auffäge bieten Mufter 
und Beſprechung des antifen Romans und der Novelle: 
„Eine antite Dorfgeſchichte“ umd „Novelletten aus Apulejus“, 
An vierter Stelle fteht ein Bortrag itber „Die hellenifche 
Kunft“, in welchen der Berfaffer den Entwidelungsgang 
der bildenden Kumft bei den Griechen im großen Zügen 
ſtizzirt. Dem Inhalte nach find die folgenden ſechs 
Auffäge verwandt, infofern fie ſämmtlich ihren Stoff der 
griechifch-römifchen Kunſtgeſchichte entlchnen. „Die Rer 
ftitution verlorener Kunftwerfe für die Kunſtgeſchichte“ 
wird ihrer Möglichkeit und Schwierigkeit nad) an ber 
Niobegruppe, der Lade des Kypſelos, der Gruppe des 
Harmodius und Ariftogiton, der jumgfräulichen Athene 
des Phidias u. a. erläutert, Cine weitere Abhandlung 
beſpricht Kunſt und Mode‘ bei Griechen und Römern, 
„Die Polychromie der alten Sculptur“, fo fehr fie auch 
unfern gewöhnlichen Borftellungen von der edeln Einfad- 
heit der antiken Plaftit widerfpricht, wird durch unab- 
weisbare Belege auch für die beften Zeiten der Bildhauerkunft 
dargethan. Der viel befprodyene „Apoll von Belvedere” 
findet in Bergleihung mit dem Apollo Stroganomw und 
mit dem im Jahre 1866 von Steinhäufer gefundenen 
Kopfe eine Würdigung und Erklärung. Im Anſchluß an 
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bie Betrachtung ber im Frühjahr 1863 zu Rom gefun- 
denen Statue des Auguftus entwirft Jahn ein Bild 
von der „Höfifchen Kunft und Poefie unter Auguftus“. 
Endlich bejpricht er den Werth der „Griechifchen bemalten 
Bafen”. 

Die drei letzten Aufjäge behandeln ſehr verjchiedene 
Segenftände. „Cyriacus von Ancona und Albrecht' Dürer“ 
ift die Ueberfchrift einer Abhandlung, im welcher das 
Leben und die Mrbeiten jenes eifrigen Wanderers und 
Sammlers von Alterthümern dargeftellt find. Die Zeich— 
nungen des Cyriacus waren Albrecht Dürer durch Copien 
des Niürnbergers Hartman Schedel (1440— 1514) befannt 
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geworben und hatten Einfluß auf ihm ausgeübt. Gin 
Zufammenhang antiter und beutfcher Kunft vom gan 
anderer Art tritt uns in dem folgenden Aufſatz über 
„Goethe's Iphigenia auf Tauris und die antike Tragödie" 
entgegen. Am Scluffe der Sammlung ſteht die Erzäh- 
lung vom „Vildungsgange eines deutſchen Gelehrten am 
Ausgang des 15. Yahrhunderts“. Sie ift gefchöpft aus 
einer Handfchrift der bonner Univerfitätsbibliothet, melde 
ein Reifebuch des Johannes Bugbad aus Miltenberg 
enthält, und bildet ein Geitenftüd zu der durch Freytag 
in weitern reifen befannt gewordenen Gelbftbiographie 
Thomas Platter’s. 


Dentfche Dichter des ſechzehnten Inhrhunderts. 


Deutſche Dichter des ſechzehnten Jahrhunderts. Mit Einlei- 
tungen und MWorterflärungen,. Herausgegeben von Karl 
Goedele und Julius Fittmann. gar und dritter 
Band: Schaufpiele aus dem ſechzehnten Jahrhundert, Erſter 
und zweiter Theil. Leipzig, Brodhaus. 1868. 8. Jeder 
Band 1 Thlr. 

Der erfte, im Jahre 1867 erſchienene Band biefer 
Sammlung ift in Nr. 25 d. Bl. f. 1867 befprocden und 
nad) Gebühr gewürdigt worden. Wie die rüftig vorwärts 
fchreitende Sammlung der „Deutfchen Claſſiker des Mittel- 
alters‘ man darf wol fagen allgemeiner Beifall gefunden 
und einen auch äußerlich großartigen Erfolg erzielt hat, 
fo ſcheint es, als follte auch diefes eng damit verbundene 
Unternehmen die ihm emtgegenftehenden noch größern 
Schwierigkeiten durch feine eigene Güte und Kraft rafcher 
überwinden, al® es die Kenner und Pfleger unferer ältern 
Literatur zu hoffen wagten. 

Die bdramatifche Poefie des 16. Yahrhunderts iſt, 
wie allgemein befannt, jo überſchwenglich reich entwidelt, 
daß hier mehr wie auf jedem andern Piteraturgebiete eine 
Auswahl, der ein immerhin nur befchränkter Raum zu 
Gebote fteht, die forgfältigften Erwägungen erfordert. 
Grundfäglic follen hier die Originale in ihrer umver- 
ftünmelten, unverfürgten Geftalt gegeben werben; es find 
alfo bloße Proben und Auszüge ausgeſchloſſen, womit 
man fi anderwärt® behilft und viel mit wenigem abzuthun 
glaubt. Glüdlicherweife hat man von Anfang an von 
diefem Scheinbehelfe Abftand genommen. Er dient ja 
nur dazu, das oberflächliche und anmaßliche Dilettiren 
in einem Gebiete zu befördern und recht eigentlich groß- 
zuziehen. Denn wer nicht gründlich und von innen 
heraus fi mit unferer Jiteratur der Reformationdzeit 
befreundet, wirb ſich von ihr fo vollftändig abgeftoßen 
finden, daß er ihr jo weit als möglich aus dem Wege 
geht. Zum Naſchen und Koſten ift fie nun einmal 
durchaus nicht angelegt; fie verlangt einen gefunden 
Appetit und einen wohlconftruirten Magen. Wer beides 
mitbringt, wird im ihr eine mahrhafte Speife finden, die 
je länger je beſſer mundet. 

Das gilt aber vor allem von dem Drama jener Zeit. 
Unfere anerzogenen und angelebten Anfprücde auf äfthe- 
tiſchen Genuß werden von den taufend und abertaufend 
Tragödien, Komödien und Spielen befannter und un« 
befannter Berfafler, gelehrter und umgelehrter, geiftlicher 
und weltlicher, hochgeborner und plebejifcher, auch nicht 


im geringften befriedigt. So wenig, daß man faum etwas 
Adäquates dafiir auffpüren fann und zu dem Schlufie 
fommt, den Menſchen der damaligen Zeit fei der Sinn 
für fünftlerifche Geftaltung gänzlich abgegangen. Es wird 
fi) feine andere Periode in ber modernen Bilbunge- 
geſchichte nachweisen laſſen, in der die dramatischen Meifter- 
werfe bes claffifchen Alterthums, die römischen zunächſt, 
aber aud) bald die griedifchen, die tragifchen ſowol mir 
bie lomiſchen, fo ganz im Fleifh und Blut des Zeit 
bewußtjeins übergegangen wären wie im dieſer. Terenj 
und Plautus gehörten fozufagen zu bem täglichen 
Umgang jedes nur einigermaßen angeregten Kopfes, und 
wer wäre im 16. Yahrhundert nicht angeregt gewefen? 
Seneca, bald auch Euripides und theilmeife felbft Sophofles 
ftehen den Leuten dieſer Epoche durchſchnittlich fo nahe, 
mie es bei uns, nachdem drei Jahrhunderte lang die claj- 
fifchen Studien die Grundlage unferer Bildung ausgemacht 
haben, nur wenigen auserwählten Kennern vergönnt zu 
fein pflegt, die ihr ganzes Leben diefem einen Kreiſe ge 
widmet haben. Ausbritdlich werden auch immer die clai 
fifchen Vorbilder als die wahren und echten Normen des 
poetifchen Schaffens bezeichnet, und wenn aud) feiner der 
zeitgenöffifhen Autoren fo anmaßend ift, daß er jem 
übertroffen zu haben glaubte, jo merkt man doc; jedem ein 
gewiſſes Selbftgefühl an, daß ſich feine Yeiftung eimiger- 
maßen neben jenen fehen lafjen dürfe. Ohne tiefgreifend: 
eulturgefchichtliche Vermittelung ift diefe ſeltſame Erſchei⸗ 
nung nicht zu verftehen. Denn wenn man fie ale ein 
bloße Selbſttäuſchung mit vornehmen Lächeln abfertigt, jo 
it damit nichts gewonnen. Wäre es der Einfall eines 
einzigen verfchrobenen Pebanten, dann bebürfte es feiner 
mweitern Erflärung; aber da Zaufende, Schriftfteller und 
Publitum, fo denken, da wir aus anderweitigen Gründen 
hinlänglich berechtigt find, dem gefunden Verftand und 
das richtige Urtheil der Zeit aufs höchfte zu ſchätzen, jo 
müflen wir uns nad einer andern Erklärung umfeben. 
Sie ift mit einem einzigen Worte zu geben. Der Begriff 
einer Kunft, die nur um ihrer felbft willen da ſei, die 
der Schönheit allein diene, fehlte den Menfchen dieier 
Periode gänzlih. Nicht als ob es ihnen an der Anlage 


dazu auch gefehlt hätte, diefe war im dem Zeitalter eines 


Rafael und Dürer im höchſten Mafe vorhanden und 
allgemein verbreitet. Aber der künſtleriſche Geftaltungs- 
trieb follte überall nur einem einzigen, dem höchfien 
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Srdürfniffe und Intereffe dienen, der Durcdarbeitung und 
Bräcifirung der großen Grundfäge der Eittlichkeit. Da 
mar diefe — und zwar mit vollftem Rechte vom Stand» 
vunft des Chriftentgums aus — ald untrennbar ver- 
bunden mit der Religion empfand, wie fie fi) in dem 
zeſitiden Glanben und Kirchenthum barftellte, jo ergab 
fh von ſelbſt die ethifchereligiöfe Tendenz jeder geiftigen 
Production, fie mochte Namen haben wie fie wollte. 
verzugeweiſe aber fchien das Drama dazu geeignet, weil 
:# an berben, concreten Geftalten und in handgreiflichen, 
gemeinderftänblichen Sitnationen die Gegenfüge zwifchen 
gut und böfe, ober was daſſelbe war, Glauben und 
Unglauben, am emergifchften darftellte. Da die Menfchen 
auch äußerlich ein fehr bewegtes, rühriges Leben führten, 
da die Deffentlichkeit in einer Ausdehnung, von ber bie 
moderne Zeit Feine Borftellung hat, alle Berhältnifle be» 
berichte, jo war das Drama auch von diefer Seite her 
wrugsweife empfohlen. Wer den Beruf im fich fühlte, 
ua der großen Aufgabe mitzuarbeiten, die Welt im Sinne 
vet Glaubens oder Chrifti zu reformiren — und melde 
beffere Natur hätte damals dies Bedürfniß nicht em» 
Hunden? — griff daher am liebften mad dieſer Form, 
ud meinte nicht blos für ſich, fondern auch nad) ber 
Anfiht der großen Führer der damaligen Bewegung, 
; 8. wie befannt auch nad Puther’s eigenen Worten, 
chenſo viel zum eigenen und zum Geelenheil feiner 
Nihriften gethan zu haben, als wenn er auf ber 
Panel oder in der Schulftube das lautere Evangelium 
verfündete. 

Sieht man die Sache von diefem Standpunft an, fo 
halten die ungeſchlachten Erzeugniffe einer beinahe fin- 
diden Unkunſt eine Bedeutung, die ihmen nicht blos 
Enegeichichtlih, fondern auch praktiſch ein Recht auf 
karnde Erhaltung und Wirkung zuſichert. Wirb ber 
Berjuch gemacht, die unüberſehbare Mafje in einer Aus- 
hl zugänglicher zu machen, fo muß es der oben aus» 
glührte Gefichtspuntt fein, der dabei leitet. Der Her- 
wögeber der vorliegenden Sammlung ift ſich deffen bewußt 
senefen und feine Arbeit darf fchon deshalb als fachver- 
kändig und wohlgelungen bezeichnet werben. 

In dem erften Theil der „Schaufpiele aus bem 16. Jahr⸗ 
tundert“ find ſechs Stüde von fech® verfchiedenen Verfaſſern 
berausgehoben , an denen ſich die wichtigften landſchaftlichen 
and individuellen Eigenthümlichkeiten des damaligen deut- 
Iden Dramas jo vollftändig fpiegeln, wie e# nur überhaupt 
in emem fo engen Rahmen möglid if. Der Zukunft 
mg es umbenommen bleiben, ald Ergänzung immer nod) 
uchreres Verwandtes zu geben, wenn nur erft die Theil- 
zahme und das BVerfländniß im einem zureichenden Yeler- 
reife durch einen bahnbrechenden Verſuch gewedt ift. 
Auerft ſteht des Berner Nikolaus Manuel vielgenannter 
Jaſtnachtſchwank „Wie auf einer Seite der Gaffen, der 
ag Heiland der Welt Jeſus Chrift, unfer lieber Herr 
# auf einem armen Ejelein geritten, auf feinem Haupt die 
Vornenfrone, bei ihm feine Jünger, die armen blinden 
kehmen, und mancherlei brefthaftigen; auf der andern Seite 
mitet der Bapft im Harnifch und mit großem Kriegszeug“, 
aufgeführt 1522 im des Berfaffers Baterftabt und als 


en Tendenzftüd ohnegleichen von ungeheuerer Wirkung, | 


wehrſcheinlich von größerer als taufend Predigten. Dann 


folgt des thüringifchen Schulmeifters und Pfarrers Paul 
Rebhun „Geiſtlich Spiel von der gotfurdhtigen und 
feufhen Frawen Suſanne“, jenes überaus merkwilrbige 
Mittelglied zwifchen dem echt voltsthüimlichen Element der 
Poefie und der gelehrten Nachahmung der antiten Formen, 
das von unſern Piterarhiftorifern feit Gervinus nad) 
Gebühr gewürdigt zu werden pflegt, aber dennoch ale 
faft unbelannt bezeichnet werden darf. Als brittes bes 
fränfifchen Theologen Lienhart Kulman „Geiftlih Spiel 
von ber Witfram, die Gott wunderbarlich durch den 
Propheten Elifa mit dem Del von ihrem Schuldherrn erlc- 
diget” (2 Kön. 4). Dann des Bieler Yalob Funkelin 
„Streit Beneris und Palladis, das ift, weltlicher Wolluft und 
ber Tugend“. Darauf des Augsburger Sebaſtian Wild 
„Zragedie von dem Doctor und dem Eſel“ (die bekannte 
angeblid; Hefopifche Fabel), und zum Schluſſe bes Franken 
Petrus Medel „Geſpräch, darin der Satan Ankläger, Gott 
ber Bater Richter, Chriftus der Mittler und Fürſprech iſt“, 
eine Nahbildung des im Mittelalter jo berühmten Belial. 

Der zweite Theil der „Schaufpiele” enthält ein 
Stüd von Bartholomäus Krüger und drei von Jakob 
Ayrer. Bartholomäus Krüger, Stadtfchreiber und Or— 
ganift zu Trebin in der Mark Brandenburg, Berfaffer 
bes befannten Bolfsbuhs von Hand Clawert, eins der 
beften Nachzügler der im „Eulenfpiegel” culminirenden 
iteraturgattung, ift auf dramatifchem Gebiete durch zwei 
gedrudte Werke befannt, beide 1580 erfchienen. Das 
eine ift „Ein neues weltliche® Spiel, wie die bäurifchen 
Richter einen Landéknecht unfchuldig hinrichten laſſen und 
wie es ihnen hernach jo fchredlich ergangen”, nach Titt- 
mann’s Urtheil von geringerm Werthe ala das zweite, 
neu von ihm herausgegebene: „Bon dem Anfang und Ende 
ber Welt, darin die ganze Hiftorie unfers Herrn und 
Heilandes Jeſu CHrifti begriffen.” Dies lettere Wert 
gehört, wie fchon der Titel anzeigt, noch ganz ber alter- 
thümlihen und volfsmäßigen Richtung des deutfchen 
Dramas an umd entfernt ſich im feiner poetifchen Con« 
ception und äußern Gonftruction in feiner Art von den 
älteften und durch alle Yahrhunderte bis dahin fortleben- 
den geiftlichen Volfsdramen. Der Unterfchied von frühern 
Vorbildern ift einmal nun der felbftverftändliche der ver- 
änderten Sprache, und dann der noch tiefer greifende ber 
veränderten Auffaſſung in kirchlichen und religiöfen Din- 
gen. Denn es ift, wie fo viele andere dramatifche Er- 
zeugnifje der damaligen Zeit, ein kräftiges Zeugniß für die 
gereinigte evangelifche Lehre und durch und durch nicht 
blos von proteftantifcher Gefinnung erfüllt, fondern aud) 
dazu beftimmt, dem fpecififch proteftantiichen Bekenntniß 
einen lauten und weit vernehmlichen Ausdrud zu geben. 
Wie fo viele der alten Myfterien behandelt es die Haupt- 
thatfachen der chriftlichen Lehre oder der Weltgefchichte in 
Hriftliher Auffaffung, und zwar nicht blo® die vergange- 
nen, fondern auch die noch der Zukunft aufbehaltenen, 
indem es mit dem Abfall Lucifer's beginnt und mit dem Jüng · 
ften Gericht flieht. Im fünf Acten von ungleicher Länge 
ereignet ſich zuerft der Sturz der rebellifchen Engel, dann 
die Schöpfung des Menfchen, der von Gottes Rathſchluß 
beftimmt ift, den von ihnen verlorenen Plag im Himmel 
wieder einzunehmen, darauf der Sündenfall durch die 
| Berführung des Satans, der diefen Rathſchluß vereiteln 
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will, die Wiederherftellung der verlorenen Menfchenwelt 
durch Chriftus, die neuen Madjinationen des Satans, in- 
bem er durch die Irrlehre der Werkheiligfeit den Chriſten 
das einzige Heil, auf daß fie ſich verlaffen dürfen, dem 
Glauben an die verfühnende Kraft des Opfertodes Chrifti, 
verbunfelt und raubt, bis durch Luther die reine Pehre 
des Evangeliums wieberhergeftellt und von feinen Anhän- 
ern ftandhaft gegen die Berlodungen ber römifchen Pries 
erfchaft und des Teufels felbft behauptet wird. 

Die Lehre vom der Rechtfertigung durch ben Glauben im 
fireng proteftantifchen Sinne gibt endlich das Princip für 
das Urtheil Gottes am Jüngſten Gericht; alle die, welche 
fid) auf ihre Werfheiligfeit berufen, werben dem Gatan 
überantwortet, die andern aber gerettet. Auf biefe Art ift 
die ganze evangelifche Heilslehre in correctefter Weife hier 
verarbeitet, und ſchon dies allein mag dem Gtüde zu 
einer Zeit, wo der Zuſchauer im Scaufpiel ſich nicht 
blos ergögen, fondern auch belehren wollte, großen Bei 
fall gebracht haben. Aber es verdient aud bei und noch 
mehr Beachtung, als ihm, dem faft verfchollenen, bisher 
zutheil geworben. Denn es ift unzweifelhaft mit micht 
gewöhnlichen Gefchid gemacht, und wenn man auch hier, 
wie überall in der damaligen beutfchen Poeſie, kaum von 
einer bewußten Technik reden kann, fo muß man doch 
anerfennen, daß eim Fräftiger natürlicher Inſtinct den 
Berfafjer von ber erften bis zur legten Scene geleitet hat. 
Durch dem einheitlichen Faden des Gedankens, der ftreng 
feftgehalten wird, den Kampf und bie Niederlage Satans, 
ift zugleich) auch, anders ald im dem meiften Producten 
diefer Art, ein ftrenger und gleihmäßiger Fortſchritt ber 
Handlung bedingt, der ebenfo ſehr unvermittelte Sprünge 
wie das breite Auseinanberfließen der Handlung und ber 
Rede an gewiſſen Lieblingsftellen vermeidet. Die Sprade 
ift durchweg frifch und gelenk und doch noch voll ber volfs- 
thümlichen Kraft, die wir an Hans Sachs bewundern. 
Diefer hat hier, foviel man fieht, zwar nicht zum Bor» 
bild gedient, wol aber ift der unmittelbare Einfluß von 
Luther's Diction deutlich genug. Inſofern ift dies Drama 
auch in feinem Aeußern ein erfreuliches Zeugniß des fri« 
fchen Geiftes, der von dem großen Reformator in alle 
Theile des deutſchen Weſens ausjtrömte, und wäre er nur 
überall fo freudig aufgenommen und jo kräftig wieder 


 tivität befriedigt hat. 
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erzeugt worden wie bier, jo würde ſich die meiter be 
widelung nicht blos der deutſchen Literatur, jonden % 
ganzen deutſchen Volkslebens anders geftaltet hab, & 
e8 leider gefchehen ift. 

Im Gegenfag zu Krüger darf Ayrer alt denn 
einer andern und höhern Fafſung der dramatifcen fu 
gelten, aber er felbit befigt aufer dieſem eimen im 
unzweifelhaften Verdienſt fein anderes, das ihn nad im 
poetifhen Begabung oder feinem menfchlich - fittlihe & 
halt der Ehre würdig machte, meben den beflern im 
volfsthümlichen Borgänger zu ftehen. Ayrer's Ber 
liegt darin, daß er den Zug der gebildetern Rreiie im 
Zeit nad) einem Drama, da durch reiche Abwehidm 
ber Begebenheiten und glänzende äufere Austattung ı 
Phantafie und die Schauluſt beſſer befriebigte ald die is 
herige in Form und Inhalt noch fehr einfache Bil 
erlannt und es durch eine fabelhaft fingerfertige Pros 
Da wir bei anderer Gelegenheit, ) 
ber Anzeige der neuen Ausgabe des ganzen Opus iheatria 
Ayrer’s durch A. von Keller, in Nr. 4 d. BL f. ı0 
ausführlich über die Stellung und Bebentung dei iu 
ters und ausgeſprochen haben, jo Können wir hin 
auf verweifen. Es fei nur noch bemerkt, baf der m 
Herausgeber ſich nicht mit eimem bloßen Wiederum 
einiger Stüde Ayrer's begnügt hat. Er gibt jehr ie 
fenswerthe Unterfuhungen über die Quellen des deut 
Dramatiferd und namentlich über fein Berhältmif =) 
englifchen Bühne dieſer Zeit, worüber befanntlic, j% 
Ludwig Tied in feinem „Deutſchen Theater‘ zuerft dei 
bingewiefen, bie verjciebenartigften VBermuthunge a 
geftelt worden find, die durch dieſe eingehenden un 
fihtigen Forſchungen ihren vorläufigen Abſchluß arm 
haben. Es ftellt fi heraus, daß Ayrer micht a 
manchen der von ihm behandelten Stoffe, fondern, ı 
noch wichtiger ift, in allen den Zügen, welche ein 
drama oder, um uns richtiger auszudrücken, eine Id 
dere dramatifche Kunft, die technifch gebildete Ber 
Schaufpieler vorausfegt, von der bdilettantifchen 
bühne unterfcheiden, von den Einflüfien der cn 
Scaufpielergejelfchaften berührt und abhängig if, = 
feit dem legten Drittheil des 16. Jahrhunderts Te 
land durchzogen. Geinrich Rüde 





Feuilleton. 


Schiller's „Lied von der Glocke“ und ein ältere® | 


elfafier Gedicht. 


Als Pfarrer der reformirten Gemeinde zu Bifchweiler im | 


Elſaß lebte dort vom 1708—26 Philipp Beijel, befien Wir 
fen in einer Sklizze, die 1857 von Pfarrer Eulmann heraus» 


gegeben wurbe, aufgezeichnet mworden if. Gulmann ſchrieb aud 
eine „Geſchichte Biſchweilers“ (Strasburg, Heitz, 1826) im | 
welche derjelbe folgendes Gedicht des Pfarrers Philipp Geifel 


aufnahm: 
Das Antimonium, 
Unter vielen anbern Dingen 
Zeugt das Antimonium, 
Welches wir anjegt befingen, 
Bon bes Schöpfers hohem Ruhm. 
Tief verborgen in ber Erben 
Llegt das finftere Metall, 
Mus ans Licht gezogen werben 
Dur der Hade ſcharſen Stahl. 


Alfo in bes Herzens Tiefen 

Muß der Meuſch fi felber prüfen; 
Muß ben innern Sinn entfalten, 
Will das Leben fi geſtalten. 


Soll das Erz zum König werben, 
Unb fig ber Bollendung nahn, 
Koftet’8 Mühe und Beſchwerden, 
Geht ohn' heiße Blut nicht am. 


Darım müfjen Thränen fliehen , 

Um bie Sünde abjubüßen ; | 
Kreuz und Leiben madt uns rein, | 
Daf wir werth ber Krone fein. 


Daß der Fluß fi Leiter made, 
Und bie Maffe tüchtig fei, 
Miſche man der fpröten Sache 
Etwas Salz und Cifen bei, 


Feuilleton. 


Sautrer Einn und feiter Glauben 
Muß dem Tod bie Beute rauben; 
Meblih muß bie Buße jein, 

Soll fie und zum Himmel weihn. 

Das Gedicht hat eine unleugbare Berwandtſchaft mit 
Esiler's „Lied von der @lode”, fomol in der Nebeneinanders 
felung techniſcher Schilderung und ethiſcher Reflerion, als auch 
ia mehrern Wendungen, vom denen jede, wenn man fie einzeln 
betrachtet, nicht bemeisfräftig genug jein würde, um eine Be- 
tanntihaft Schiller’s mit —— Gedicht anzunehmen, deren 
Summe aber allerdings diefe Annahme nahelegt. Die Aus 
Nänge find zu augenfällig. Es entſieht nun die Frage: hat 
Schuler jenes Gedicht gelamnt, oder hat vielleicht der Geſchicht ⸗ 
Ihreiber Biſchweilers das Driginal durch Schiller’iche Wendun« 
gen modernifirt ? 

Notizen, 

Ein in Hannover (Schmorl u. v. Seefeld) erſchienenes Wert: 
„Gedentbuch. Blätter zur Beherjigung uud Erinnerung 
af alle Tage des Jahres”, enthält, außer einer geihmadvollen 
Auswahl dichteriſchet Sprüche für jeden Tag, eine Menge 
hiteriicher und Titerarhiftorifher Daten, von denen die Ge- 
bern · und Sterbetage neuerer Dichter mit befonderer Sorg- 
jalt aufgezeichnet find. 

don Johannes Scherr's „Allgemeiuer Geſchichte der 
uratut einem Haudbuch in zwei Banden, erſcheint in acht 
Aſetungen eine dritte neu bearbeitete und ſtart vermehrte Aufe 
ae ( „Sruttgart , Eonradi). Das Bud) if weder ein trodenes, 
zit Daten Überladencs Compendium, noch enthält es allgemeine 
‚eomfructionen auf Grundlage eines philofophiichen Schematis- 
‚mas; 28 ift, wie der Berfafler in dem Vorwort felbft wünſcht, 

—8 Istbares Buch, welches im die Univerſalgeſchichte der Litera⸗ 
in tinführt und, ſoweit e8 der Raum verftattet, auch ein leben- 
Ss Bild der einzelnen literarifchen Erigpeinungen gibt. Auch 
!: „Bilderjaal der Welrgeicicte von Johannes Scherr er- 
—— in einer zweiten, umgearbeiteten, vervollftändigten und 
| % jur ne umart fortgeflührten Auflage, Er liefert eine 
weſende eſchichte der Poeſie in Beiſpielen“, und zwar find 
N Beifpiele alle in deutihen Yauten wiedergegeben, 

Ueber die Werke von Sacher -Maſoch gibt das „‚Neur 
Bellerriftiiche Journal’ eine anerfennende Beſprechung. 
atırt unter anderm auch ein Urtheil Hamerling's liber den 
Juau von Koloman“, welches die unvergleihlide Origi 
it diefer Production rühmt. Wir ——— aus vu. 
daß Saher-Mafoh 1836 in Lemberg geboren wurde, 
» er fi dem juriftiihen Studinm widmete und als erfied 

time „Geſchichte — werBfpensfißte, 
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Verlag von 5. N. Brockhans im Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Kehrbud der Geometrie 
fiir Handwerker » Fortbildungsfchulen, ſowie zum Gelbft- 
unterrichte für Baubeflifjiene, Mechaniker und Techniker. 


Nebit einem Anhangt über das fpecifiibe Gewicht und bie eilig: 
feit der Materialien, fomie über Raß, und Gewihtefnfteme. 
Von Franz Müller, 

Director ver Provinzial» Arbeitsanflalt zu Brauweiler. 

Mil 08 Signren im Hofsfhnilt. 

Zweite vermehrte Auflage 8 Geh. 15 Mar. 


Ie unentbehrlicher bei den großen Fortſchritten im ber 
Technil der Induftrie und der Gewerbe dem Handwerker, in& 
befondere dem Bauhandwerker, die Aneignung genlgender 
Kenntniffe in der Mathematit geworden if, deſto Uhlbarer war 
der Mangel eines Lehrbuchs der Geometrie für Handwerlker. 
Diefem ward durch das vorliegende Werk abgehoffen, welches 
feine Brauchbarkeit hinfänglic; bewährt hat, indem bereits eine 
zweite Auflage davon nöthig wurde. 


Von dent Derfaller erſchien in demfelben Verlage: 


&eometrifhe Formeln und deren Anwendung auf 
die Saupraris. Mit einer Tabelle über Feſtigkeit 
der Materialien und praftifhen Beifpielen verfehen. 
Nebft einem Anhang: Verhältniffe, nach welchen bie 
Materialen bei Yandbauten berechnet werden. Mit 
87 Figuren in Holzfhnit. Dritte Auflage 8. 
Geh. 12 Near. 

Dieſes Buch eutſpricht einem entſchiedenen Bebürfnifie der 

Techniker und insbefondere ber Bauhandwerker, indem c8 ein 

Mittel bietet, die in der Baupraris vorfommenden Berechnun« 


gen auf einfache, ſchnelle und fihere Weije zu ermitteln. Daf- 
felbe erfremt ſich einer weiten Verbreitung. 





Halle im Pfeffer'schen Verlage sind soeben 
erschienen: 


Ueber Erkenntnlss. 
Von 
Maximilian Drossbach. 
Preis 10 Sgr. 


Grundlegung 
von 
Aesthetik, Moral und Erziehung 
vom empirischen Standpunkt. 


Mit Rücksicht auf Herbart, R. Zimmermann, Lotze, I. H, 
von Fichte, Fechner, L. Büchner und Trendelenburg. 


Mit einem neuen Versuche, 
Philosophie und Religion zu versöhnen. 
Von 
F. A. v. Hartsen. 

Preis 24 Sgr. 


Derlag von 5. N. Brodhans in Leipzig. 
Soeben erjdien: 


Fine pyrmonter Nachcutr. 


Roman von 
Heinrid Koenig. 
8. Geh. 2 The. 


Diit dem vorliegenden Romane nimmt der faft adhtjigiäb- 
tige Dichter Abſchied von dem deutſchen Leſepublikum, beit 
Gunft er fi während einer fangen Reihe von Jahren jo un 
vermindert zu erhalten wußte, daf mehrere feiner Romane in 
dritter und vierter Auflage erſchienen, wie vor lutzen 
erfi der Roman „Die hohe Braut”, mit welchem Heintih 
Koenig 1833 zum erflen male ale Romanjchriftfteller aufırı. 
Es ift eine einfache Familien» und Herzensgeihichte, die « 
bier erzäblt; aber wie im allem feinen Schriften ift auch im ıhr 
das Wehen bes Zeitgeifles zu fpliren, wodurch das Alltäglıde 
in eine höhere Sphäre erhoben wird. 

Das vorliegende Wert bildet zugleich ben 20. Band dr 
„Geſammelten Schriften“ von Heinrid Koenig. Die übri- 
gen Bände derjelben enthalten: 
1. Regiua. ine Novelle. 

1 Thlr. 

2.—4. König Itröme's Carueval. Geſchichtlicher Roman. 
Drei Theile. 5 Thlr. 

5.6. Hebwig, die Waldenferin. Eine Novelle. Zweite, 
durchaus veränderte Auflage des Romans „Die Maldenir”. 
Zwei Theile. 2 Thlr. 16 Near. 

7.—9 Die Elnbiften in Main. 
Auflage. Drei Theile. 3 Thlr. 

10. 11. Georg Forſter's Leben in Hans und Welt. Zweit, 
fehr vermehrte Auflage. Zwei Theile. 3 Thlr. 15 Nor. 

12. 13. William Shalfpeare, Ein Roman. Bierte Auflen 
Zwei Theile. 2 Thit. 

14. Und eine Jugend. —— und Belenntuift 
Zweite, verbefferte Auflage. 1 Thle. 15 Nor. 

15. 16. Ein Stillleben. Erinnerungen und Belenntniffe. Imd 
Theile. 3 Thlr. 20 Ngr. 

17.— 19. Die hohe Brant. Ein gejchichtliher Roman. Drittt 
Auflage, Drei Theile. 3 Thlr. 


Zweite, verbefferte Auflage. 


Ein Roman. Zweit 
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Kritiſche Schiller Ausgaben. 
(Beſchluß aus Nr. 17.) 


Sdiller'e ſammtliche Schriften. Hiſtoriſch⸗kritiſche Ausgabe. 
Im Berein mit A. Ellifſen, R. Köhler, W. Müldener u. j. w. 
von Karl Goedeke. Erſter bis vierter Theil. Stuttgart, 
Gotta. 1868-69. Ler.-d. Jeder Theil 1 Thlr. 6 Ngr. 

Schiller's fümmtliche Werke. Kritiihe Ausgabe in neun 
Bänden von Heinrih Kurz. Erfle bis elfte Picferung. 
Hildburghaufen, Bibliographifches Inſtitut. 1868—69. & 
Jede Lieferung 5 Nor. 

Der zweite Theil von Goedeke's hiftorifch-kritifcher 

ı Ehiller- Ausgabe bringt uns die doppelte Bearbeitung 
fr „Räuber“ und Schiller's Beiträge zum würtember— 

: giden Repertorium; der dritte Theil die doppelte Re— 
Yaction des „Fiesco“, „Kabale und Liebe“ und mehrere Heine 
Stüde in Bers und Profa. Die drei Dramen find von 
Solmer herausgegeben. 

In der Kurz'ſchen Ausgabe enthält der zweite Band 
(vierte, fünfte und fechste Pieferung) die drei Jugenddramen, 
und zwar „Die Räuber” und „Fiesco“ ebenfall® in zwei 

“ Bearbeitungen. 

Die doppelte Redaction der „Räuber” und des „Fiesco“ 
drrftattet uns einen intereffanten Blick in das Atelier des 
Ichteriihen Schaffens; die wichtigern Varianten lehren 
une aud die fleißige Detailarbeit kennen. Die Ausgabe 
der „Räuber“, die mit dem Drudort Frankfurt und Peipzig 

‚ 1781 erfchien und jegt als erfte gilt, ift eigentlich ſchon 

‚ die zweite, indem einzelne Bogen ber eriten Faſſung 
anterdrüdt und durch andere erſetzt wurden, bie ſich 
durch den ſplendidern Drud kennzeichnen. Diefe Aende— 
tungen gingen, wie ein oder der andere erhaltene Bogen 

der erften Faſſung beweift, mehr aus äfthetiichen als aus 

hiſchen Gründen hervor. Anders verhält es ſich mit 

Henderungen, die mit dem Manufcript vor dem Abbrud 

Hdorgenommen wurden. Bier fuchte der Dichter auch aus 

I Rüdfihten auf den Anftand allzu Craſſes zu mildern, 

So berichtet Beterfen: „Der Auftritt, da die Räuber mit 


[2 


| 
I 






gewalt eindringen und ber Geliebte im Gotteshaufe, mo 
die Beftalinnen beten, die Geliebte zum Eigenthum for« 
dert, oder, im Fall der Weigerung, die Kirche auf Einen 
Wink zum Bordell umzuſchaffen droht, war grüßlich.“ 
Der Dichter hat alfo ſchon damals nicht nur einzelne 
Wendungen, fondern ganze Scenen befeitigt. Die Hiftorifch« 
fritifche Ausgabe hat nicht nur alle vorhandenen Drude 
benugt, fondern auch die von der manheimer Xheater- 
leitung ihr mitgetheilten Theatermanufcripte der „Räuber“ 
und bes „Fiesco“. Sie macht auferdbem auf die Doppel» 
drude aufmerkſam, indem Ausgaben, welche bdiefelben 
Yahreszahlen tragen, in Einzelheiten unter ſich abweichen. 
Die Ermittelung der Eriftenz folder Doppeldrude wird 
eigentlich erft durch eine Mritifche Ausgabe, wie die jegige 
von Cotta ermöglicht. 

Kurz war minder günftig geftellt, indem ihm manches, 
was Vollmer und Goedele benugen konnten, nicht zu- 
gänglich gemadjt war. Doch reicht das von ihm benußte 
Material für eine fritifche Ausgabe, die fid) an das größere 
Bublitum wendet, zur Genüge aus. Ueber die frage, welche 
Ausgabe überhaupt dem Terte zu Grunde zu legen fei, find 
Goedele und Kurz verfchiedener Anfiht. Der erftere hält es 
für gleichgültig, ob man die erfte oder legte Ausgabe zur 
Grundlage nehme, nur milſſe man an der einmal gewähl- 
ten jefthalten und den Tert ausſchließlich nad} diefer geben. 
Kurz meint, mit Fug und Recht könne man nur die letzte 
Ausgabe zu Grunde legen, weil fi nur in biefer der 
Tert vorfinde, den ber Schriftfteller als feinen fetten 
Willen anerfannt wiffen wolle. Er fei von der legten 
Ausgabe nur dann abgegangen, wenn dieſe einen fehler 
baften Tert gab. 

Die äfthetifche Kritit muß ſchon fehr ins Detail ger 
ben, wenn fie aus biefer Bariantenlefe Bortheil ziehen 
fol; es ift dies mehr Sache der philologifchen Kritil im 


Latl Moor ins Nonnenftift, wo Amalie war, mit Waffen | engern Sinne des Worts, mit deren orthographijcen und 
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ſprachlichen Studien wir uns hier nicht zu befchäftigen 
haben, Wol aber ift für jene die Mittheilumg ber beiden 
Bearbeitungen der „Räuber und des „Fiesco“, die ſich 
bei Goedele und Kurz findet, von hohem Intereſſe, und 
die frage, ob die urſprüngliche Faſſung oder die Theater- 
einrichtung im allgemeinen den Verzug verdient, oder in 
welchen Situationen man beffer der einem oder ber anbern 
folgt, nicht zu beantworten, ohme wichtige Principien ber 
Kunft in den Vordergrund zu ftellen, und überdies von 
praftifcher Bedeutung auch für die gegenwärtige deutjche 
Schaubühne. 

Die „Räuber“ werden auf den beutfchen Bühnen im 
beiden Faſſungen gefpielt, fowol in der urfprünglichen 
als in der manheimer Theatereinrichtung. Doch aud) bei 
Benugung der erftern nimmt man in der Hegel die Scene 
zwifchen Hermann und Franz, die fid), ohne irgendwie 
tiefer in den Organismus des Ganzen einzugreifen, bod) 
als bühnenwirkffam erweilt, aus der Theaterbearbeitung 
mit herüber. Cine Zeit lang wurde ber urſprüngliche 
Tert von den Bühnen nur dann benugt, wenn ein Bir« 
tuofe das Kunftftiid machte, Karl und Franz Moor zu— 
gleich zu fpielen, wie dies Wilhelm Kunft öfter gethan 
bat. Die Bühneneinrihtung hat natürlich in erfter Pinie 
die umnerlaßlihen Kürzungen berüdfihtigt. Namentlich) 
find die großen Monologe von Franz ausnehmend zus 
fammengefhmolzen. Wenn man fie vom "Stanbpunfte 
des guten Gefchmads betrachtet, ift an ihmen nicht viel 
verloren; die Ungeheuerlichkeit und der crafje Cynismus 
des Ausdruds treten in ihnen faft noch mehr hervor ale 
in den Räuberfcenen felbft. In ihrem Inhalt aber liegt 
eine jo fchneidende und vernichtende Kritif aller Illuſionen 
des Gefühle, daf das Programm eines Materialismus, 
welcher das Maf des Stoffwechfels zum alleingültigen bei 
Beurtheilung der menfhlihen Handlungen madjt, nie in 
granbioferer Fracturſchrift verkündet worden if. Ohne 
Frage ſchwebte dem jungen Dichter „Richard IN.“ vor; aber 
er hat als angehender Mediciner die Motive feines „Böfe- 
wichts“ duch eine bedeutjame Skepſis erweitert, die auf 
phyſiologiſcher Grundlage ruht. Er betont den Natur- 
proceß, für den es feine fittlichen Verhältniffe gibt, und 
fo verbunften Bruder» und Baterliebe ohne Reſiduum in 
der chemifchen Retorte feiner Sophiftif. Für das Theater- 
maß zurehtgefchnitten, verlieren num dieſe Monologe ihren 
großartigen Zug. Die Bühne verlangt ja Beſchränkung 
auf das Umerlaflihe und verträgt feinen Ueberfjhuß von 
Geiſt, weshalb von jeher die beliebteften Bühnenfchriftiteller 
diejenigen gewefen find, die jenen Artikel nicht auf Lager 
haben. Eine wefentliche Berbefferung für die Bühne ift 
ferner die Zufammenziehung der erften und dritten Ber: 
wandlung des erjten Actes, die ſich auch ohne Gewalts 
famfeit durchführen ließ und den Schluß des erften 
Actes wirffamer gejtaltet. 

Der zweite und dritte Act weifen außer Kürzungen 
wenig erhebliche Aenderungen auf. Im vierten und fünf 
ten dagegen hat der Didjter weſentliche Ummandlungen 
vorgenommen, bie wir weit entfernt find für Berbejierun- 
gen zu halten, nur die eine, bereits obenerwähnte Scene 
zwiſchen Hermann und Franz ausgenommen. Auch lag 
zu diefen Aenderungen feine theatralifche Nöthigung vor. 
Bloß die Scene mit Mofer zu freien, erforderte das 
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Geſetz dramatifher Steigerung, indem diefelbe nach der 
granbiofen Scene mit Daniel fehr matt erfcheint. Die 
Scene zwiſchen Karl und Amalie läßt in der neuen Be— 
arbeitung die Unmahrfcheinlichfeit, daß Amalie Karl nicht 
wiedererfennen jollte, um fo jchreiender herbortreten; 
überhaupt find hier in bem Charakter der Amalie einige 
Züge hineingepinfelt, welche ſich grotesk und undermittelt 
in diefer ohnehin etwas verſchwommenen Phyfiognomie aus 
nehmen. Daß alle Lieder fortgelaffen find, felbit das 
Lied: „Ein freies Leben führen wir“, gereicht dem Stüd 
ebenfalls nicht zum Vortheil. Die wichtigfte Menderung 
ift diejenige, durch welche Franz am Leben bleibt, nicht 
wie in dem urjprünglichen Tert ſich das Leben nimmt. 
Die Begegnung der beiden Brüder, die altbiblijche Be— 
ftrafung des Franz, der im denſelben Thurm gefperrt 
wird, im welchen er feinen Vater hinabftieß, führt zu fo 
grellen, alles Gefühl verlegenden Situationen, daß die 
urfprünglice Faſſung dagegen edel und würdig erſcheint. 
Der Charakter des Karl erhält durch die Verfahren den 
felben unmenfchlich= brutalen Zug, wie der bes Fran. 
Einer craffen Effectfcene zu Liebe hat der Dichter bier 
fein Schaufpiel oder vielmehr fein Trauerfpiel verballhornt. 
Während neue Tragöden bei Bühneneinrihtungen fehr 
eneigt find, ihren Stüden den minder verhängnißvollen 
itel Schaufpiel oder Drama zu geben, da das Wort 
„zranerfpiel” einen zu abftoßenden Eindrud auf die Ner- 
ven unfers PBublitums zu machen pflegt, hat Schiller im 
Gegentheil in feiner Bühnenbearbeitung das frühere Etilette 
des Stüds „Schaufpiel” mit dem „Trauerſpiel“ vertaufdı. 
Unter den Aufjägen, welche die „‚Hiftorifch- kritiſche 
Ausgabe” aus dem „Wiürtembergifchen Repertorium“ mit: 
theilt, findet ſich auch die oft befprochene Selbftkritif der 
„Räuber. Man darf den Zabel in derfelben als vol« 
berechtigt anerkennen, das literarifche Porträt, das ber 
Dichter von ſich felbft entwirft, als ſehr gut getroffen. 
Dennoh wird man derartige autofritiiche Studien nicht 
vertreten ober als Regel empfehlen dirfen; denn aufer 
dem Tadel findet ſich in denjelben meiftens auch eim Leb, 
das aus dem Munde des Autors ftarf nad) Reclam: 
ſchmeckt. Rühmt doch auch Schiller an feinem Gtüd, 
daß es an wahren, bdramatifchen Situationen ungemein 
fruchtbar jei. Jene Scene im Garten zwiſchen Ämialie 
und Karl Moor, die wir als verfehlt verwerfen, nennt 
Schiller jelbft „ein wahres Gemälde ber weiblichen Natur” 
und ungemein treffend für die drangvolle Situation; er 
findet den Ausgang der Scene höchſt tragiſch, fowie fie 
überhaupt zugleich die rührendfte und ergöglichfte jei. 
Eine jehr treffende Bemerkung, welche für die Bühne: 
technik des Verfaſſers das beite Zeugniß ablegt, ift die 
jenige, daß das ganze Schaufpiel in der Mitte erlahmt. 
Am Schluffe des dritten Actes, wo wir den Höhenpuntt 
ber dramatifchen Kriſis fuchen, finden wir die für den 
Fortgang der Handlung ganz gleihgültige Begegnung mit 
Kofinsty. Auch auf dem Scloffe des alten Moor it 
derſelbe Stilftand im dritten Acte. Die Scene zwifchen 
Franz und Amalie ift eine überflitffige Wiederholung der 
Scene im erften Acte. Die Analyfe der Charaktere von 
Karl und Franz Moor Hat ebenfalls viel Schlagender. 
Der Dichter gibt zu, daß er im Franz den Menſchen 
überhitpft habe. Sehr bezeicnend ift der Schluß der Kritik: 


‚ modern zugeſchnitten; bie Zeit wurde verändert, 
 8uraltere blieben. 
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Die Sprache und der Dialog dlirften fi gleicher bleiben, 
und im Ganzen weniger poetiſch feyn. Bier ift der Ausbrud 
Ihrfh und epifch, dort gar metaphyſiſch, am einem dritten Ort 
bei, am einem vierten platt. franz fjollte durchaus anders 
techen. Die blumigte Sprache verzeihen wir nur der erhigten 
Rantafie, und franz jollte gg Se fein. Das Mädchen 
bat mir zuviel im Klopftod gelefen. Wenn man es dem Ber- 
ieffer miht am den Schönheiten anmerkt, daf er ſich im feinen 
Shaleipeare vergaft hat, jo merkt man es defto gewifler an ben 
Ausihmeifungen,. Das Erhabene wird durch poetiiche Ber- 
biimumg durchaus nie erhabener, aber die Empfindung wird 
dadurch derdächtiger. Mo der Dichter am wahrften fühlte, und 
am durhbringendften bewegte, ſprach er wie unſer einer. Im 
nähften Drama erwartet man Befferung, oder man wirb ihn 
ju der Ode verweilen. Gewiſſe hiſtoriſche u ge finde 
ih mit ganz berichtigt. Im der neuen Auflage ift bie Gejchichte 
in die Errichtung des teutſchen Landfriedens verlegt worden. 
Dos Std war in der Anlage der Karaktere und ber Fabel 
abel und 
So entfland ein buntfärbiges Ding, mie 


' tie Hoſen des Harlequins, ale Perjonen fpredjen um viel zu 
‘ Aubirt, izt findet man Anfpielungen auf Sachen, die ein paar 
ı hundert Jahre nachher gefchahen, oder geftattet werden durften. 
' Auch follte durchgängig mehr Anftand und Milderung beobachtet 


kon. Laokoon kann in der Natur aus Schmerz brüllen, aber 
in der auſchaulichen Kuuft erlaubt man ihm nur eine leidende 
Niene. Der —— laun vorwenden: ich habe Räuber geſchil- 
dert, und Räuber befcheiden zu ſchildern wär ein Verſehen gegen 
die Natur, — Richtig, Herr Antor! Aber warum haben Sie 
deam auch Räuber geichildert? Nun das Stüd von Seiten feiner 
Roral? — Bielleicht findet der Denker dergleichen darinn (be 
Imdere wenn er fie mitbringt), Halbdenlern und öfthetiichen 
Raulaffen darf man es kühnlich koufiſzieren. Endlich der Ber- 
faffer — man frägt doch gern nad dem Klinfiler, wenn man 
em Tableau ummendet — Seine Bildung kann ſchlechterdings 
zar anfchanend gemefen ſeyn; daß er Feine Kritik gelefen, viel» 
Inht auch mit feiner zurecht fommt, lehren mic, feine Schön⸗ 
keiten und noch mehr, jeine Loloffaliichen Fehler. Er fol ein 
St bei einem Wirtembergifchen Grenadier-Bataillon ſeyn, und 


' men das ift, fo macht e# dem Scharffinn feines Fandesherrn 
 &r: So gewiß ich fein Werk verſtehe, jo muß er ſtarke Do- 
> fm in Emeticis eben fo lieben ale in Aeftheticis, und ich mödjte 


üm lieber zehen Pierde, als meine Frau zur Kur übergeben. 


Die Selbftkritif zeigt bereit# einen fo hoch über dem 
Berfe ftehenden Standpunft, da man ſchon daraus auf 


ı die bedeutende Zukunft bes Dichters ſchließen durfte, der 


m fo furzer Zeit jo über fich felbft Hinausgegangen, ſich 
im feinem Product jo gegenftändlich geworden war. Das 


, Nislihe einer Selbfikritit empfindet man freilich hier 


tbenfo heraus, mie in der Kritik der „Anthologie für das 
Jahr 1782. Zwar ift Hier der gegen die ganze An- 
thologie gerichtete Tadel fcharf genug. Schiller meint, 
das Buch müfſe eben bi werden, und den Anthologiflen 
fimmere e8 nicht, ob er unter die Narcifien und Nelken 
auch hier und da Stinfrofe und Gänfeblumen binde. „Möch— 
ten ſich doch unfere jungen Dichter überzeugen, daß Ueber- 
ſdannung nicht Stärke, daß Verlegung der Regeln des 
Geſchmacks und des Wohlftandes nicht Kühnheit und 
Originalität, daß Phantafie nicht Empfindung, umd eine 
hochtrabende Ruhmredigleit der Talisman nicht fei, von 
melhem die Pfeile der Kritik fplitternb zurüdprallen.“ 
Doch umter diefen Wucherblumen des Tadels findet fich 
auch bie Stinfrofe des Selbſtlobes. So meint der Did)- 
ter, daß die acht an Laura gerichteten Gedichte, in einem 
figemen Tome, mit brennender Phantafie und tiefem Ge- 


> fühl gefchrieben, ſich vortheilgaft von den übrigen unter« 
' Ihieben, obgleich fie alle überfpannt wären und eine allzu 
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unbändige Imagination verriethen. Dann nennt er eine 
Menge feiner Gedichte, melde „ſtarke, kühne und wahr» 
haft poetifche Züge enthalten” u. f. w. 

Wenn Shiller in ber Bühnenbearbeitung der „Rän- 
ber” nicht glücklich war, fo hat noch weniger bie des 
„Fiesco“ fid auf den Bühnen behauptet; man ift allgemein 
zu der urfprünglichen Form des Stücks zuriüdgefehrt. 
„Fiesco“ hatte Fein fonderliches Gliick, Dalberg in Man- 
heim wollte das Stüd nicht geben; auch ala es 1783 
gedrudt war, fand es nicht ſeinen Beifall. Er wünſchte 
es nochmals umgearbeitet zu fehen und Schiller entſchloß 
ſich dazu. Diefe in die zweite Hälfte des Yahres 1783 
fallende Umarbeitung hat fi) im manheimer Theater- 
manufeript erhalten und wird von Goebefe zum erften 
mal in ber echten Geftalt, verglichen mit dem leipziger 
Theatermanufcript und den übrigen unzulänglichen Mit 
theilungen von Boas und Hoffmeifter, mitgetheilt. Nach 
diefer Bearbeitung wurde „Fiesco“ in Manheim am 
11. Januar 1784 zum erften mal dargeftellt, ohne großen 
Erfolg, mährend eine andere Bühnenbearbeitung, von 
Plümicke, in Berlin vielen Beifall fand, 

In der That ift auch die Schillerjhe Umformung 
nad) den meiften Seiten hin eine mislungene zu nennen, 
abgefehen von den fiir das Theater nothwendigen Kitrzun- 
gen und Strichen. Doch auch in Bezug auf biefe muß 
es bedenklich erfcheinen, daf der Schlußmonolog des zwei⸗ 
ten Actes, welcher Schwung und Größe athmet, bie auf 
einige Stellen, die fpäter, namentlih in der Schlußfcene, 
wieder benugt find, fortgeftrihen und ber Monolog bes 
dritten Actes auf ein Minimum zuritdgeführt if. Der 
Dichter hat hier fchonungelos gegen fein eigenes Fleiſch 
und Blut gewüthet, mit vollfommener Berfennung ber 
eigentlichen Bebeutung feines Talents, deffen Schwerpuntt 
gerabe in der Energie bes hiftorifch » politischen Aufſchwungs, 
in der Herausarbeitung großer Motive und Conflicte liegt, 
die „den tiefften Grund der Menfchheit aufregen“. Wenn 
Schiller dagegen im letzten Acte, aufer vielen andern 
Scenen, wie die mit dem Mohren, namentlich die tragi« 
lomiſche Situation fortgelafien hat (bie ſich nur im leip- 
iger Bühnenmanufcript findet), in welcher Fiesco feine 
in Gianettino's Mantel gehilllte Gattin Yeonore unmiffent- 
lich erfticht, fo wäre es Zeit, daß unfere Bühnenleitun- 
gen diefem Borgang folgten; denn feine Scene madıt fo 
wie dieſe den Eindrud des Ueberflüffigen, des Unreifen 
und Abgefhmadten. 

Außer den Strichen finden ſich nun aber auch Zufäge 
in der neuen Bearbeitung, welche gerade eine weitere Aus- 
führung der epifobifhen Handlung bringen. Die Bir- 
ginia des „Fiesco“, Bertha, fchien, namentlich aus Rid- 
fihten der theatralifchen Decenz, von Dalberg beanftandet 
worden zu fein. Der Dichter follte mildern. Durch dieſe 
Milderung aber fam in die Darftellung ein ſchwankender 
Zug. Bertha erzählt ausführlich, wie fie gewaltſam ent« 
führt worden, mit eimer novelliftifchen Breite, die bei 
einer nebenfächlichen Handlung übel angebracht if. Der 
Drangenwald, das Marienftift, die Bande Bermummter 
mit Piftolen, die Einfiedelei, das Cabinet voll der fchauer- 
lichten, frechſten Gemälde — bas ift alles eine fo ver 
brauchte Peihbibliothefenftaffage, daß die Situation dadurch 
weder an Spannung noch auch an Decenz gewinnt und 
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die Infonifhe Faſſung des urfprünglihen Manufcripts 
offenbar vorzuziehen if. Der Hauptunterfchied ift, daß 
Bertha hier nicht emtehrt wurde, „daß der allmächtige 
Bid der beleidigten Tugend ben feigen Verfilhrer ent- 
waffnete”. Diefe an und für ſich wenig wahrfcheinlicdhe 
Mittheilung macht Bertha fpät genug, nachdem ihr Bater 
fie lange Zeit al8 eine Virginia behandelt hat, denn ihr 
anfänglicher Bericht ließ die Hauptfahe im Unflaren. 
Nun bleibt aber aus ber frühern Bearbeitung Berrina’s 
furchtbare Beſchwörung, die doc, gegenüber einer Tochter, 
die mit bem blauen Auge davongekommen ift, allen Sinn 
verloren hat und als Uebertreibung und Schwulſt erſchei⸗ 
nen muß. Die Rerkerfcenen mit dem Monolog und ber 
Befreiung Bertha’s find ſchon aus den gewöhnlichen Schiller 
Ausgaben befannt. Sie geben einer Epifode, bie nur als 
ein die politifche Handlung mitbeftimmendes Motiv von 
Bedeutung ift, eine viel zu breite und fpäte Ausführung. 

Eine andere ungünftige Erweiterung hat bie Scene 
mit Julia im vierten Aufzug erfahren. Die Gräfin Im- 
periali fann fi, nachdem Fiesco bie Maslke abgeworfen 
hat, kurz fafien. Im den Ergüffen der Theaterbearbei- 
tung zeigt fie das frampfhafte Beftreben, noch einigen 
UAntheil für fi zu erweden. Bielleiht hatte Dalberg 
angedeutet, man müfle die widerwärtige Rolle in irgend» 
einer Weife Heben; man fennt ja derartige Winke ber 
Bühnenleitungen. So gibt Julia nod) eine ganze Skizze 
ihres Seelenlebene: 


Iulia (ipringt vom Seſſel auf, Heftig. Jal es iſt dir ge 
fungen, Berräther! Julia ift zertreten, niebergebrüdt in ben 
unterften Abgrund der Schande! RUhme dich deines Triumph! 
Erzähle e8 unter beinen ſtolzeſten Siegen, daß du das Herz 
eines Weibes brachſt! (Sanfter, in Thränen gefchmolgen.) Bewaffnet 
mit allen unmiberftehlihen Reisen ber Bildung, mit jeder 
Majeftät, jedem allmächtigen Zauber der männlichen Schöne — 
ein fürchterlicher Kenner aller Blößen meines Geſchlechts, ver- 
folgt diefer Falſche mich und fpricht von umendlicher Liebe. Jeder 
feiner Zritte ift eine Eroberung, die er gleichgliltig liegen läßt, 
zu Juliens Füßen zu feufzen. — Id) ſeh' den Maun voll ſchim⸗ 
mernder Hoffnungen, voll fürfilicher Anſprüche zu meiner mei- 
nenden Puppe berunterfinfen. — Id ſeh' ihn die Bemunderung 
einer erwartenden Welt, ben ewigen Nachruhm an einen mol« 
füftigen Traum der Liebe hinwegwerfen — Ich’ ſeh um meinet- 
willen eine zärtlihe Gattin vernadläffigt — Ich ſeh' ihm ber 
Freundſchaft, dem Vaterland, der ganzen Schöpfung abfterben 
und nur für Zulien leben. — Das umerhörte Opfer bezwingt 
meinen weiblichen Stolz. Ich fühle Schwächen gegen den ſchönen 
Berführer; Sehnſucht, ihm ewig zu fefleln, gibt mir die Lift 
ein, ihm ewig zu neden — Sehnfucht, ihn ungetheilt und allein 
u befigen, berebet mich, diejes abſcheuliche Pulver zu miihen — 
diebe zu ihm macht mich zur Thörin und Mörberin — Er über- 
raſcht meine VBorfit in einer Stunde der Leidenſchaft. Ich 
widerſtehe dem liebenswürdigen Teufel nicht mehr — weinend 
ergeb’ ich mid; feiner Beftlirmung — und jet — (nieberfinfend, 
mit tem Ausbrud eines mwüthenden WBahnfinns) jet —. 


Damit wir uns aber ja nicht zu fehr rühren laſſen, 
fchließt fie mit einem, in ber That Lohenſtein'ſchen Schwulft: 
Gott! Gott! der du der Natter dem giftigen Bi und der 
zürnenden Fliege das Blut ihres Berfolger® zu trinken gabft — 
warum mupßteit du mich verlaffen? Höre, Bott! die Berwor⸗ 
fene! die Zerjchmetterte! die in dem tiefften Staub ber Ber- 
achtung Erniedrigte! — Nur einen elenden Dolch, und behalte 
deine —** chalte daflir deinen ganzen Himmel! (Kuniend, 
fürchterlich die Hande faltend.) Allmächtiger, deinen ganzen Himmel 
einen armen verächtlichen Dolch! — (auffahrend) daß ich 

m anfalle, daß ich wollüſtig zerre am feinen zuckenden Nerven, 
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daß mein rahebrennender Gaumen in feinem Natterbiut fchrorlar, 
daß id) fie auffuche, meine verlorenen Thränen — meine wr- 
lachten Empfindungen — meine weggeworfenen Zärtlicleiten, 
daß id; alle Dentmale meiner Belhämung mit zermichtender 
Spitze aus feinem treulofen Herzen tilge. (Vauſe. Sie läßt kraft 
loe vie Arme finfen.) Ich habe nichts! nichts! — Ohmmäctig if 
meine Wuth— id) bin nichts! nichts! nichts ala eim mehrlofes, 
verfpottetes Weib! (Sie ftürjt hinaus.) 

Die” zürnende Fliege, der elende Dolch, um befient« 
willen Gott feinen ganzen Himmel behalten foll und der 
doch gewiß nicht fo ſchwer aufzutreiben war, der race 
brennende, im Natterbiut fchwelgende Gaumen find Wen- 
dungen, welche von der Geſchmackloſigkeit und forcirten 
Peibenfchaftlichkeit eines auf Beftellung ſich umarbeitenden 
Theaterdichters ein beſchümendes Zeugniß ablegen. 

Noch haben wir die wichtigfte Umwandlung nicht er 
wähnt, welche den Charakter des Helden und den Schluß 
bes Stüds betrifft; Schiller gibt darüber im der berliner 
„Riteratur= und Theaterzeitung“ felbft Auskunft, Er räumt 
ein, daß er in feinem umgeformten Fiesco ſich Freiheiten 
gegen bie Hiftorifche Wahrheit erlaubte, ſowie gegen feine 
erfte Darftellung. Mit der Hiftorie getraut er ſich raſch 
fertig zu werden, denn er fer nicht der Gefchichtfchreiber 
Fiesco's, und eine einzige große Aufwallung, die er durd; 
eine gewagte Erdichtung in der Bruft feiner Zufchauer 
bewirfe, wiege bei ihm bie ftrengfte hiſtoriſche Genanigteit 
auf. Der Genuefer Fiesco habe zu feinem Fiesco nicht? 
als den Namen und bie Maske hergeben follen; es fa 
nicht des Dichters Schuld, wenn er weniger ebel dachte, 
wenn er unglüdlicher war. Diefe Rechtfertigung bezieht 
fi darauf, daß in ber Bühnenbearbeitung Fiesco nicht 
wie in ber Gefchichte und dem urfprünglichen Stüd auf 
den Umfturz der Republit hinarbeitet und ebenfo menig 
in der Verſchwörung zu Grunde geht. Doc fo leid, 
wie e8 fi der Dramatiler bier zu machen fucht, fan 
er mit der Gefchichte nicht umfpringen. Ihre großen enk 
fcheidenden Daten müſſen feftftchen. Fiesco's Verſchwe 
rung darf fo wenig glüden wie die Verſchwörung Wallın- 
ſtein's. Und mo bleibt in der neuen Faſſung der große 
Kampf, die tragifche Schuld des Helden? Wo bleibt die 
Tragödie überhaupt? Fiesco hat fich verftellt und wirft 
am Schluß die Maske ab. Er ift jedenfalls ein guter 


Republifaner, aber ein fchlechter bramatifcher Held. Noch 


ſchlimmer führt Verrina, der um feine ſchwerwiegende 
That fommt und deshalb nur ein ftarrer Declamater 
bleibt. Das Attentat auf Fiesco, das er mit feinem 
Schwert ausübt, erjcheint nicht deshalb Mäglich, weil # 
misglücdt, fondern weil es ja nur einem Fiesco gilt, der, 
leichgefinnt wie Berrina, mit dem ganzen Pomp dei 
— nur eine letzte Komödie vor den Genueſern 
aufführt. Die Scenen fpielen vor dem Rathhaufe; Zoll, 
Senatoren, bie in feierlicher Proceffion auftreten und 
deren führer auf einem weißen Kiſſen ben berzoglicen 
Hut, Stab und Mantel trägt, begrüßen Fiesco als Herzog 
von Genua. Da tritt Verrina auf und hält biefelben 
Reben gegen den Ufurpator wie in der Schlußſcene der 
erften Bearbeitung, che er ihm ins Meer ftürzt. Es be 
darf nur geringer Erwägung, um einzufehen, daß dieie 
Reden in der gegenwärtigen Situation ihre ganze Bebau- 
tung verlieren müflen. Verrina führt einen Streid; nad 
Fiesco, dem feine legte, noch dazu überflüffige Komödie 
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lacht hätte verberblich werden lönnen; Fiesco fängt den 
Hieb auf, das Volk ruft: „Fürſtenmord! Fürſtenmord!“ 
Berrina (hält plöglich ein, wirft einen Blif voll Befrempung 
un Gruft auf bat Doll und läßt den Arm langſam finten) Was 
ieh’ ih? Genua, du jelbit? du ſelbſt Hält den Arm deines 
Retters auf? (Bitter lachend.) Raſender Thor, der du warft, 
Serrina! Ein Mörder wollteft du werden in deinem ſechzigſten 
Jahre, die Freiheit diefes Volks zu vertheidigen, und vergaßeft 
ju fragen, ob diefes Voll auch befreit fein will? — Es will 
nicht mehr frei fein. — Es wehrt ſich um feine Ketten. — Ich bin 
dein Gefangener! (Gr wirft ihm das Schwert vor bie Füße.) 
Be Weißt du, was du gethan haft, Unglüdlicher? 
errina (folz gelaffen). Ich weiß, daß ich flerben muß, 
derzog. Ich weiß, daß ich der erfte bin, der unter Fiesco'e 
Regierung auf das Schaffot fleigt. (aut und feierlich zum Bolt.) 

' Der erfte, Genuefer, aber der legte nicht. Ich kenne diefen 
eg Er hat eines Gottes Herz, und ihr Thoren gabt ihm 

die Blitze 

Das Bolt (ruft mit Ungeſtüm, indem einige das Schwert zuden). 

‘ Berräther, ftirb! Majeftlätsverleker! 

Fiesco (winkt ihnen und tritt dann mit rubiger Größe hervor). 
Bie fhmeichelhaft ift mir diefe Wuth, Genuefer! Jetzt feid ihr 
da, wo euch Fiesco erwartete. Sicher und fchredenlos fann 

ih jet emern Thron befteigen, da eure Liebe zu mir auch dem 
ılmädtigen Ruf der Freiheit nicht mehr Gehör gibt — da euer 
— * Sachwalter ſich ſelbſt in die Hände des Henkers 
liefett — da mit dem Haupt des Berrina die tauſendköpfige 
Snder Empörung ermordet zu meinen Füßen fällt. Jetzt, Ge⸗ 
auefer, haben Zweifel und Furcht an meinem Entſchluß feinen 
Antheil mehr. Gr geht auf den Senator zu und nimmt ihm das 
Seester ab.) Ein Diadem erfämpfen, ift groß — es wegiwerfen, 
geriih. Seid frei, Genueſer! (Gr gerbricht das Scepter und wirft 
Ye Srüde unter bas Bolt.) Und die monarchiiche Gewalt vergehe 

| mit er Zeichen. 


as Bohl cfürzt aufjauchzend auf vie Knie). Fiesco und 
U Freiheit! 
| Berrina (mähert fih Fieſeo mit dem Ausdruck des böchſten Gr: 
hanene). Fiecco! 


Fiesco. Und mit Drohungen wollteft du mir einen Ent- 
He abnöthigen, dem mein eigenes Herz nicht geboren hat? 
' Gemas Freiheit war in diefem Bufen entfchieden, ehe Berrina 
had dafür zitterte — aber Fiesco felbft mußte der Schöpfer 
2 fin. — (Berrina’s Hand ergreifend, mit Wärme unt Zärtlichkeit.) Und 
iegt doch mein Freund wieder, Verrina? 
} Berrina (begeiftert in feine Arme ſtürzend). Emig! 
Fiesco (mit großer Nührung, einen Blid auf das Bolf wer: 
fr, vas mit allen Zeichen ver Äreude noch auf ben Knien liegt), 
dimmliſcher Anblid — belohnender als alle Kronen der Welt. — 
(Brgen pas Bolt eilene.) Steht auf, Genuefer! Den Monarchen 
heb' ich euch geſcheult — umarmt euern glüdlihften Bürger! 
Mit diefen gleichfam dramatifh infcenirten Wendun- 
gen aus dem frühern Schlußmonolog des zweiten Actes 
endet die Bühnenbearbeitung des „Fiesco“, die man mit dem⸗ 
felben Recht, wie Goedele die Plümicke'ſche Bühneneinric;- 
tung, eine „Zerarbeitung‘ nennen könnte; denn ber Dichter 
ft in derfelben feinen beften Intentionen untreu gewor« 
den, hat allen tragifchen Motiven die Spitze abgebrochen 
' und dasjenige gefchaffen, was man im ſchlechten Sinne 
des Worts eine Komödie nennt. 
) Der vierte Theil ber hiſtoriſch- kritiſchen Ausgabe 
| emthält aufer dem „Seifterfeher“ einige Gedichte aus Gohlis 
und Dresden, darunter vollftändig bie „iFreigeifterei der 
| Libenfehaft‘ mit jenem feden Vers: 
O zittre nit! Du haft als Sünderin geſchworen, 
Ein Meineid ift der Reue fromme Pflicht — 


| die philofophifchen Briefe, den „Verbrecher aus verlorner 
Ehe", zwei geſchichtliche Auffäge: „Philipp 11.” nad) Mercier 
„Die Verſchwörung Bodmer's“, dann die Alltags- 
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burleste: „Körner's Vormittag”, offenbar nur eine 
fenographirte oder durchs Fenſter durdhgezeichnete Pebens- 
epifobe. Hier entfteht allerdings die Trage, ob man jebes 
verlorene Blättchen, jede beliebige Federübung eines großen 
Dichters fir die Nachwelt conferviren fol. Arbeiten, 
die weder äſthetiſchen Werth haben, noch für die Ent- 
widelung des Poeten bezeichnend find, die er felbft nur 
aus irgendeiner Laune auf das Papier geworfen, milffen 
nicht gerade ans Licht gezogen werden. Sonſt gerathen 
wir im einen Weliquiencultus, der einer geiftig freien 
Nation unwürdig ift. 

Die drei Bearbeitungen des „Don Carlos“, welche 
Kurz in der fiebenten, achten und neunten Lieferung 
feiner Ausgabe mittheilt, und welche dem dritten Band 
berjelben füllen, geben wiederum zu den intereffanteften 
Unterfuhungen Beranlaffung. Man könnte nicht blos ein 
dramaturgifches Collegium, man fönnte fait ein Collegium 
über Poetif an diefelben nitpfen. 

Die urfprüngliche Bearbeitung des „Don Carlos“, 
welche neben der Profabearbeitung und der in die Werte 
aufgenommenen Einrichtung des Stüds hier zum Abdrud 
fommt, erfchien zuerft in der „Thalia“; fie reicht bis in 
die Mitte des dritten Actes. Es ift die erfte Hälfte des 
Stüds, diejenige, in welcher Carlos wirklich der Held 
befielben ift, bis Poſa die dramatifche Führung übernimmt 
und das bdramatifche Imtereffe auf feine Perfon lenkt. 
Schiller rechtfertigt in der Vorrede die Veröffentlichung 
feines Fragments mit dem Wunſch, Wahrheit darüber "zu 
hören, ehe er die Tragödie wirklich vollendet. 

Bei dem anhaltenden flarren Hinfehen auf die nämliche 
Fläche kann es nicht anders fommen, ale daß die Augen, auch 
des ſchärſſten Beobachters, anfangen trübe zu werden, und 
die Objecte verwirrt durcheinander zu ſchwimmen. Wenn ber 
Dichter nicht Gefahr laufen will, fi in feinen eigenen Irrgängen 
zu verwideln und fiber der ängftliden Farbenmifhung des 
Details die Perfpective de® Ganzen zu verlieren, jo ift es möthig, 
daß er zumeilen ans feinen Sllufionen heraustrete, daß feine 
Phantafie von ihrem Gegenfland erfalte und fremde Empfindung 
feine eigene zurechtweife. Mit den Lieblingswerlen unſers Gei- 
ſtes ergeht es uns beinahe wie mit unfern Mädchen — endlich 
werden wir blind für ihre Flecken und ſtumpf durch Genuß. 
Dort wie Hier find furze Entfernungen, Meine Spannungen oft 
heilfam, die erlöjchende Glut des Affects wieder anzublaſen. 
Die Flamme der Begeiflerung ift feine ewige Flamme. Oft 
ift es nöthig, da fie von aufien ber borge, und ſich durch 
iympathetifche Reibung erneuere. Wie ſchätzbar find einem 
Dichter hier gefhmadvolle fühlende Freunde, die fiber feine 
Schöpfungen wahen und das meugeborene Kind feines Genius 
mit liebevoller Sorgjamkeit warten und pflegen! 

Schiller bekennt fic) ferner im der Vorrede zu dem 
Wieland'ſchen Ausſpruch: „Ein volllommenes Drama fol 
in Berfen gefchrieben fein, oder es ift fein vollfommenes 
und fann für die Ehre der Nation gegen das Ausland 
nicht concurriren.“ Vergleichen wir num die urfprüngliche 
Bearbeitung der erſten Acte mit der fpätern, fo fält vor 
allem ihr großer Umfang in das Auge; es herrſcht darin 
die Redſeligkeit eines durch feine Rücſicht eingefchränkten 
Seelenerguffes. Um denfelben wenigftens auf ein relatives 
Bühnenmaß zurüdzufüihren — denn das abſolute hat der 
„Don Carlos" nie erreicht —, beburfte es der Weglafjun« 
gen und Slürzungen, ganz abgejehen von den ftiliftifchen 
Berbefferungen. Der Vergleich ergibt, daß Schiller mit 
einer merlwürdig fichern Hand gerade alles Berfehlte, die 
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matten Wiederholungen, die Auswüchſe des bildlichen Stils, 
die trivialen Wendungen, die einer gleihmäßig edeln Hal- 
tung wibderfprechen, befeitigt hat. Der „Don Carlos“ 
in feiner erften Geftalt zeigt noch vielfach deutlich den 
Zufammenhang mit den Yugenddramen des Dichters; er 
enthält noch viel Maf- und Gefchmadlofes, das aus dem 
getragenern Stil des Jambus um fo befremdlicher hervor ⸗ 
tritt. Die Bearbeitung des Stücks zeigt die Schule bes 
guten Geſchmads, die der Dichter inzwischen durchgemacht 
hatte und vielleicht in der Feile diefer Dichtung am erfolg- 
reichten durchmachte. 

Zu den wichtigſten Stellen, melde Schiller in ber 
Umarbeitung fortgelaffen hat, gehört der zweite Monolog 
der Eboli oder vielmehr die Fortfegung des erften Monologs, 
nad; der kurzen Unterbrehung dur ein Zwiegeſpräch 
mit dem Bagen. Es ift dies einer der wenigen Striche, 
ben wir bebauern möchten. Im erften, aufgenommenen 
Theil des Monologs entbedt die Eboli, daf Carlos bie 
Königin Tiebt, und befchließt fi zu rächen, indem fie dem 
Könige den Betrug mittheilt. Der zweite Theil bildet 
nun die nothwendige Ergänzung; er verftattet uns einen 
Einblid in den immern Umſchwung im Charafter ber 
Prinzeffin, melde durd jene Entdedung beftimmt wird, 
dem langen Anbringen des Königs endlich ihre Tugend 
zu opfern: 

Bas 
Ein Mann mir nahın, fann nur ein König mir 
Erfegen. Nur der Rauſch der Größe — 
Die Schlangen meines Buſens ein. 
Der Schluß des Monologs hat einen großen Zug und 
trägt das volle Gepräge des ſchwunghaften Schiller'ſchen 
Stile: 
Zugenb? 
Er will fie nicht, dem ich fie aufbehalten, 
Dem fie allein geblüht — er will fie nid, 
Sie macht ihn ja nicht glücklich — oder frommt fie 
Dem Himmel nur und nit auch mir, und mid 
Dem Wanne, dem ic mich geſchenlt? Spart fie 
jene Welt der Unfhuld ſchöne Blume? 
ern für die Liebe fie nicht faınmelt, wem — 
Wem fammelt denn die eig If fie mehr 
As hoher Wucher mit der Liebe Freuden7 
Ich werde nicht mehr lieben. Ihres Amtes 
Entbind’ id) fie auf immerbar, Sie fliehe 
Der Hoffnung zu. Ich werde nicht mehr lieben, 
Mach einigem Stillfhmeigen.) 
Id) fand ein Weib — ein großes Weib — nur Eines, 
Und glaubte an den ſchönen Traum. Das Weib 
Bar nichts ale ſchlaul — Getrau' ich mir zu fein, 
Was fie zu fheinen nur verftand? — Ich falle 
Durch meine Wahl, doch wiffen fol die Welt, 
Daß fie gefallen ift mie ich! 

Diefe Wendung ift fehr bebeutfam für das Seelen- 
gemälde der Prinzeffin. Was fie fpäter dem Domingo 
als Motiv ihrer Sinnedänderung erklärt, daß fie bisher 
den König im Beſitze der jchönften Königin glücklich 
geglaubt, die treue Gattin ihres Opfers für werth gehal- 
ten babe, jett aber das Gegentheil wifle: das ift mehr 
ein äußerer Rechtfertigungsgrund als ein inneres Motiv, 
abgefehen davon, daß auch diefe Scenen bei den Auf. 
führungen des Don Carlos auf unferer Bühne fortzu- 
bleiben pflegen. Die Eboli erfcheint geradezu als die 
Geliebte des Königs in unfern Theatermanufcripten; die 
Liebe zu Carlos als eine Buhlerei; fie ift aber nad den 
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Imtentionen des Dichters die Leidenſchaft eines noch tugent- 
haften Mädchens, das erft nach diefer Enttäuſchung fie 
dem Könige hingibt. So graufam werden durch unfer 
Theaterpraris die Charaktere des Dichters gefälicht. 
Um im einzelnen die Teile, die Schiller dem „Larlor“ 
angebeihen lieh, und alle rühmenswerthen Thaten tet 
guten Geſchmacks nadjzumeifen, müßte man beiden Bear: 
beitungen Schritt für Schritt folgen. Wir Haben dis 
gethan; doch erforderte der Vergleich allein eime grofe 
äfthetifche Abhandlung, zu welcher hier der Raum jehlt, 
Gleich die erfte Scene zwifhen Domingo und Carlos 
zeigt große Ungleichheiten des Stils; es wurden von dem 
Dichter in der Umarbeitung ganze Seiten in wenige Berl: 
zufammengebrängt. in Gere wie: „Die fchönen Tage 
in Aranjuez“, faßt im glücklicher Prägnanz eine gan 
Reihe weitichweifiger Yamben zufammen, leid) der Be 
ginn ber erften Bearbeitung: 
Der Erjipion verfolgt mich überall 
Die ——— Ges a 

Mlingt „trivial“; ebenfo Berfe wie die folgenden: 
If König Philipp feiner guten Laune 
Schon ſatt, daß er die Rattern feines Sohne 
Zu Gaſte ruft? 

Dann finden ſich wieder fchiefe Metaphern: 
Er preffe dod nur Einen Tropfen Mohn 
Aus feines Peru unerſchöpften Schaden. 

Aus Schachten einen Tropfen Mohn prefien, ii 
eine ungehörige Katachrefe. Weiterhin fagt Carlos zu 
Domingo höchſt geihmadlos: 

Bift du der Teufel nicht, 
Den bas vereinigte Geheuf der Menſchheit 
Aus dem entweihten Orden ſtieß? 

In der Scene zwifchen dem Marquis und Garlıt 
vermißt man in der Umarbeitung ungern die Stelle, ir 
welcher der Marquis die geiftige Bebeutung feines rum 
des anerkannte: 

Sprit fo 
Der große Menſch, vielleicht ber Einz'ge, den 
Die Geifterfeuche feiner Zeit verichonte? 
Der bei Europas allgemeinem Taumel 
Noch aufrecht Hand — den gift'gen Schierlingstranf 
Des Pfaffenthums, von welchem ſchon das zweite 
Jahrtauſend fi im Schwindel dreht, beherzt 
Bom Munde ſtieß? u. 1. f. 

Der Aufopferung des Knaben Carlos fiir den Marque 
war in bem urfprünglichen Tert ein anderes Mom 
untergefchoben. Dort geſchah es nicht, daf beim Batlivid 
der Tante des Prinzen, der Königin von Böhmen, ct 
Federball ins Auge flog, dort war noch ein Darwin'icer 
Urahn ber Königin der unglücklich Leidende: 

Ein Zufall that, was Carlos nie gefonnt. 
Einmal gefchah’e, bei unfern Kinderfpielen, 
Daß meines Vaters zjahmer Papian 

Did) Ärgerte, der Paviau, fein Liebling, 
Den er mit eigner Hanb zu füttern pflegte. 
Ein Meffer warfeft du nad) ihm, das Thier 
Lief heulend zu dem König und bfieb tobt 

Zu feinen Füßen liegen. 

Die Ausmerzung des Pavians war jedenfalle durh 
ben guten Gefchmad gerechtfertigt. Eine Menge gefchmad- 
lofer Metaphern find bem Harern Stilbemußtfein auch in 
bem folgenden Scenen zum Opfer gefallen: 
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Die Buppe des tyrann'ſchen Hofgebraude, 
Der Eure Fürften wie vergiftete 

Taranteln hütet. — 

Wie ſchön 
Und göttlich groß, im Orient bes Sohns 
Roh einmal zu der Nachwelt umzukehren, 
Der Sonne gleich, die in der Spiegelſcheibe 
Des Mondes wieder auferſteht. — 
Wo hätten fie zu diefer Chiffreſprache 
Das ſchwere Alphabet gelernt? Wo fonfl 
Gelernt, dem Blick auf feiner flillen Fährte 
Bis dahin, wo er lagert, nachzukriechen? u. a. 
Die Abjchlüffe einzelner Scenen haben ebenfalls durd) 
Fürzungen gewonnen. So hatte die Scene zwiſchen dem 
King und Don Carlos im zweiten Act nad ben 
Eorten: „Mein Geſchäft ift aus‘, anfangs noch ein 
lines Nachipiel, welches damit begann, daß Philipp 
endrief: 
Infant, beim ftilles Weggehn ift nicht Demuth — 

| meldet indeß ganz geeignet war, die Wirkung ber vor- 
' sntgehenden Scene abzuſchwächen. Im erften Act wei 
gerte ſich anfangs die Königin, dem Auto de Fe beizumohnen, 
and bei Beginn des zweiten Actes follten wir erfahren, 
dar eine Ohnmacht der Königin fie genöthigt hat, die 
Gaubensgandluhg früher zu verlaffen. Diejer immerhin 
entiprechende Charakterzug ift mit der weitern Berüdfich- 
tung des Auto de Fe fortgefallen. 

Zu nicht minder lehrreichen Barallelen ladet die Proſa— 
farbeitung bes Don Carlos ein, die zugleih als eine 
‚Bibaeneinrichtung gelten fann, da fie auferorbentlich ge» 
"rt und zufammengezogen ift. Neu ift darin befonders 
| 
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der Schluß. Carlos und die Königin find vom König 
überrafcht: 

König. Was brauch’ id; weitere Beweife? Man führe ihm 
in bie Kerker des heiligen Amts. Dort werde ich mid) felbft 
als feinen Ankläger ftellen. 

Alba und Feria (näbern fi Garlos), 

Carlos. Eine Meine Geduld! Ich bin ohne Rettung ver- 
loren! — Ich weiß es — Blut dürften meine Richter! meine 
Tobfeinde werben Über mid) fprehen! — Und wenn die Wahr: 
heit vom Himmel fliege, meine Unſchuld zu beſchwören, fie 
wiirde mic doch nicht aus ihren fchrelichen Händen reißen! — 
Aber hört mich, Spanier! hafcht meine letzten fterbenden Worte 
auf! — bewahrt fie heilig und laßt fie bis im die Nachwelt 
binunterfhallen! Cure Königin ift unfhuldig, Spanier! — 
Im Tode ift Wahrheit! — Ich trete vor dem Richter der Welt! 
(Durhftihe fih mit einem Dolh und fällt Alba und Beria im 
die Arme.) 

König (mit einem Schrei des Entfegens), 
o, mein Sohn! 

Schiller hat befanntlic, den „Don Carlos“ in Profa 
umgefchrieben, weil die Schaufpieler ein Stüd in Berfen 
damals nicht geben konnten und wollten. Der med 
beiligte das Mittel. Diefe Aufdröfelung ſchwunghafter 
Berfe in eine Bühnenprofa, melde freilich das, iambiſche 
Maß wenig verleugnet, ift das Gegenbild zu Goethe’s 
Umdichtung der Profa feiner „Bphigenie in den getragenen 
Yambenftil. Eine Prüfung diefer beiden Umarbeitungen 
muß aud) ben blindeften Realiften davon überzeugen, daß 
der Jambus im Trauerſpiel nicht ein leerer Schmud ift, 
fondern aufs imnigfte mit dem Adel des Ausbruds 
und der ganzen ftilvollen Haltung zufammenhängt. Wer 
freilich feine Verſe machen fann, der kann auch feine 
lieben. Rudolſ Gottſchall. 


Mein Sohn! — 
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ihihte des Urfprungs und Cinfluffes der Aufflärung in 

Errope. Bon W. E. Hartpole Lecky. Mit Bewilligung 

4# Berfaffers überſetzt von 9. Jolomwicz. Zwei Bände, 

leipjig, &. F. Winter, 1868. Gr. 8. 3 Zhlr. 

Der englifche Titel des Werks lautet: „History of 
be rise and influence of the spirit of Rationalism in 
Europe by W. E. H. Lecky" (third edition, 2 vols., 
Imdon 1866). Wenn der Ueberfeer das Wort „Ra- 
honalisın“ des englifchen Titels mit „Aufklärung“ ftatt 
mit „Rationalisınus” wiedergab, jo fünnen wir dies einer» 
fit nur billigen; denn, da es Lecky's Abficht war, eine 
Priit des chriftlich-firchlichen Lebens, wie foldes ſich 
wihrend der legten drei Yahrhunderte geftaltete, von einem 
Anlih-welthiftorifchen Standpunkte aus zu geben, fo lag 
di Gefahr, namentlich für manche deutfche Lefer, nicht 
kıa, daß der Name „Rationalismus", der als Bezeich—- 
ung einer theologiſchen Schule eine entfchieden befchränfte 

deutung hat, dem umfaflenden Inhalt des Pedy’schen 
Werte Eintrag thun würde. Andererfeits ift allerdings 

t zu leugnen, daß fi) auch das Wort „Aufflärung” 
—* die ch fehr nüchterne und platte Richtung von 

lat und Gonforten feinen alljeitig guten Klang be» 
Mahrt hat. Der Ueberfeger rechtfertigt feine Wiedergabe 
A Wortes „Rationalism“ durd) die befannte Definition, 
ihr Kant dem Worte „Aufflärung” gab und die alſo lautet: 


Aufllärung ift der Ausgang bes Menfchen aus feiner jelbft- 
verſchuldeten Unmündigleit. Unmündigleit if das Unvermögen, 
fi} feines Verſtandes ohne Leitung eines andern zu bedienen, 
Selbftverfchulder iſt dieſe Unmündigkeit, wenn die Urfachen 
derfelben nicht am Mangel des Berflandes, ſondern der Ent- 
fchließung und des Muthes liegt, ſich feiner ohne Leitung eines 
andern zu bedienen. Sapere aude! Habe Muth, did deines 
eigenen Berftandes zu bedienen! iſt aljo der Wahljprud der 
Aufllärung. 

Und in der That, Hartpole Lecky hat ſich in dem in 
Rede fichenden Werke feines Berftandes und feines Wif- 
ſens in einer Weife bedient, welche geeignet ift, das Wort 
„Aufflärung”, allen Widerſachern deſſelben zum Trog, 
nad) jeder Richtung Hin zu Ehren zu bringen. Wir be» 
grüßen Lecy's Buch mit um fo größerer Freude, ale 
gerade in der Gegenwart in verfchiedenen Ländern Europas 
und zwar in Staaten, die ſich eines befonders hohen 
Grades von Intelligenz und Wiſſenſchaftlichkeit rühmen, 
bie DOrthodorie ihr finfteres Haupt mit faum geahnter 
Kraft und feltener Frechheit erhebt. Jolowicz hat ſich 
durd die Ueberfegung des vorliegenden Buchs ein wirk- 
liches VBerdienft erworben, und wir fünnen im Intereſſe 
aller wahren Bildung und jedes vernünftigen Fortſchritts 
nur wünfchen, daß das Werk des geiftreichen Irländers 
in Deutfchland die größte Verbreitung und die ihm ge= 
bührende Anerkennung finden möge. 
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Das Werk zerfällt in ſechs Kapitel, denen eine 
pafiende Einleitung vorangeht. Im dieſer Einleitung 
‚spricht - fi der Verfaſſer über feine Aufgabe alſo 
aus: 

Im vorliegenden Werke habe id; mir die Aufgabe geftellt, 
die Geſchichte der Aufflärung zu jchreiben, mworunter id; nicht 
irgendeine Kaffe von beftimmten Behauptungen oder Wiber- 
legungen, fondern vielmehr einen gewiffen Gedankengaug ober 
eine Urtheilsrichtung verftehe, die mährend der letzten drei Jahr- 
hunderte ein eutſchiedenes Uebergewicht in Europa erlangt hat. 
Die Natur biefer Richtung wird in den folgenden Blättern im 
einzelnen nadhgemwiefen werben, wo wir ihren Einfluß auf bie 
mannichfachen Formen der fittlichen und intellectuellen Entwide- 
lung unterfuden, lir jetzt wird es genügen, zu fagen, daß 
fie bei allen Gelegenheiten die Menſchen anleitet, bie dogma- 
tiihe Theologie den Ausfprüchen der Vernunft und des Ge— 
wiſſens unterzuorbnen und, als nothwendige Folge, ihren Ein- 
fluß aufs Leben flarl zu beichränfen, Sie beftimmt die Men» 
ſchen, in der Geſchichte alle Arten von Erſcheinungen eher natlir- 
lichen als wunderbaren Urfachen beizumefjen, in der Theologie 
die anfeinanderfolgenden Syſteme ala Ausdrücke der Bedürf- 
niſſe und Wünfche zu betrachten, und in der Sittenlehre nur 
das als Pflicht anzuerfennen, was das Gewiffen als folde 
offenbart. 

Hinfichtlich der Stellung des Einzelwillens und des 
Einzelurtheils in der großen Strömung der allgemeinen 
Urfachen weiſt Ledy auf den Ausſpruch Locke's hin, da 
wir nicht fragen müffen, ob unfer Wille frei fei, ſondern 
ob wir frei feien; denn unter Freiheit hätten wir bie 
Kraft zu verftehen, nad) unferm Willen zu handeln oder, 
mit andern Worten, das Bewußtfein, daß wir bei Aus- 
führung einer beftimmten That nad) Belieben einen an« 
dern Weg hätten einfchlagen fünnen. Der Kampf des 
Willens fir ein richtiges Motiv gegen ben Drud ber 
Begierden fei eine Hanptform der Tugend, und das gegen- 
feitige Verhältniß diefer beiden Ginflüffe ein Hauptmaß- 
ftab für dem fittlihen Standpunkt jedes Individuums. 

Männer wie Bacon, Descartes und ode haben, 
wie Yedy meint, vor allen andern der Bewegung ihrer 
Zeit das geiftige Gepräge aufgebrüdt. Sie haben dem 
Geifte eine beftimmte Form und Färbung gegeben. Sie 
haben befondere Arten zu denken, neue formen zu fchlie- 
en, neue Ziele in die Forfhung eingeführt. Der An- 
ftoß, dem fie der höhern Piteratur gegeben, hat ſich von 
diefer Piteratur ans ben Volksſchriftſtellern mitgetheilt, und 
die Einwirtung diefer großen Geiftesheroen tritt fichtbar 
zu Tage in den Schriften der Maffen, die mit ihren 
Werken ganz und gar unbefannt find, Mit Recht hebt 
aber der Verfaſſer hervor, daß die philofophifchen Metho- 
den, obſchon ihnen fraglos eine mächtige Kraft nicht ab» 
geiprochen werden fan, doch nur einen der vielen Ein- 
flüffe bilden, durch welche die Geiftesrichtungen der menfd)- 
lichen Geſellſchaft beftimmt werden. Er bemerkt 3. B., 
daß die Entdeckungen in ber Naturwilfenfchaft, die bas 
Gebiet des Gefeglofen und Unbegreiflicen befchränten, 
dadurch, daß fie unfere Begriffe von dem Umfange des 
Natur» und Vernunftgefeges erweitern und ben Zus 
fammenhang von Erſcheinungen nachweiſen, bie früher 
ganz ifolirt dazuftehen fchienen, eine Geiftesrihtung heran- 
bilden, die weit über die Grenzen ber eigentlichen Natur- 
wiſſenſchaft hinausgeht. Die aftronomifhe Entdedung 
ferner, daß unſere Erbe nicht der Mittelpunkt und bie 
Achſe des materiellen Univerfums, fondern ein unbeträcht- 
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licher Planet ift, der — allem Anfchen nah — ir 
ziemlich unbedeutende und untergeordnete Stellung ı 
nimmt und fi) mit vielen andern um eine Sonne bemegt, 
jelbft nur ein unendlich Meiner Punkt in der Chi 
ift, hat bis auf dem heutigen Tag einen fehr großen w 
lebendigen Einfluß auf die Vorftellungen und Lehren ie 
orthoboren Theologie. Ebenfo zeigt der commmerciel: m 
municipale Geift gewiffe Gedanfenrichtungen, gm 
Schlußweifen, gewiſſe Neigungen und Abneigunge, % 
ihn entſchieden auf reformatorifche Bewegungen mn & 
firebungen hintreiben. „Die Beichäftigungen  fürden‘, 
fagt der Berfaffer, „welche diefen Geift erzeugen, ke 
die Anfichten fördern, die ihm am verwanbteften fa 
Man kann unmöglid, eine Eifenbahn bauen, ofme cm 
intellectuellen Einfluß zu üben, und es ift wahrſchente 
daß Watt und Stephenfon am Ende die Meinungen » 
Menſchen ebenfo tief wie Luther und Voltaire umge 
ten werden.’ 

Nach Lecky ift die Zahl der Perfonen, die eine ron 
nelle Bafis fiir ihren Glauben haben, wahrfcheinlih = 
endlich Hein; denn, jo meint er, ungehörige Einflüfe ı 
flimmen nicht blos die Ueberzeugungen derer, bie mi 
prüfen, fonbern fie geben gewöhnlid; bie Herwfchenbe #4 
tung den Schlüffen derer, die es thun. Es würde ıı 
überaus lächerlich fein, Hieraus den Schluß ziehe | 
wollen, daß die Vernunft bei der Bildung der Mami 
gen nicht wefentlich betheiligt und thätig fe. Es iſt me 
feines Menschen Geift war jemals ganz frei vom cl 
(enden Einflüffen; allein in dem Kampfe zwoifchen ı 
Bernunft und ber Leibenfchaft, der zur Wahrheit fi 
wird — wie in dem Kampfe zwifchen dem Willen d 
den Begierden, der zur Tugend führt — jede Anfıt 
gung mit einem gewiffen Höhengrade von Erfolg grkl 
und unzählige Stufen des Fortfchritts treten zu Ta 
Alles, was wir füglich folgern können, ift, baf der 9 
des Schließens viel ſchwieriger iſt, als man es gewö 
glaubt, und daß für diejenigen, welche die Urſachen 
vorhandenen Meinungen erforfchen wollen, das Cu 
der Stimmungen und Sympathien viel wichtiger if, ! 
das der Argumente. | 

Was die „Männer von Genie“, die eigentlichen Se} 
der Gefchichte, anlangt, fo erflärt Pedy, daß fie 
fichtlich großer geiftiger Umwälzungen „,Wertreter d 
Schöpfer zugleich find“. Im ihnen verförpern und ® 
geln fi, nad) der Auffaffung Buckle's und unfers 
die Richtungen ihrer Zeit, aber häufig modificiren fr# 
felben aud) wefentlich und ihre Ideen werben der @gl 
ftand oder die Grundlage der folgenden Entwidelumg 
Beide, Budle und Ley, flehen in diefer Hinſicht 
auf demfelben Standpunkte, den Hegel einnahm, 
er in feiner Einleitung zur „Philofophie der 
fagte: „Die gefchichtlichen Menſchen, die welthi 
Individuen find diejenigen, in deren Zweden ein zum 
Allgemeines, ein Moment der probucirenden Pe, 
Moment der nad fich felbft ftrebenden und 
Wahrheit liegt.“ Es ift und bleibt aber fücherfid : 
der höchſten und werthvollften Aufgaben de# 
ſchreibers, in jeder großen geſchichtlichen Bewegung 
die Ueberfhägung einer te Theil anicht 
welcher den individuellen, und den, welcher den allgm=# 
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Urfahen angehört. Hartpole Ledy ift im feinem in 
Rebe ſtehenden Werke der Löſung diefer hohen Aufgabe 
des Hiftoriferd im nicht geringem Grabe nahe gelommen. 

Ueber die Methode, bie der Verfaſſer bei der Dar- 
fiellung des Einfluffes des rationaliftifhen Geiftes auf die 
Meinungen, welche die Menfchheit bewegen und vorwärts 
treiben, angewendet hat, äußert er ſich felbft folgender- 
mafen: 

Ich habe erftens die Geſchichte und die Urſachen von jener 
Abnahme des Sinnes für das Wunderbare unterſucht, bie eim 
fo offenbares Ergebnik der Eivilifation ift. Aber es flellt fid 
bald heraus, daß man diefe Bewegung nit für fid) allein be» 
traten fan; denn die Stimmung zu Gunften der Wunder 
entfteht und laun mur richtig erflärt werden aus gemwiffen Bor- 
fiellungen von der Natur des höchſten Weſens und von ber be- 
fiehenden Regierung der Welt, welche die frühere oder, mie 
man fie nennen fann, die anthropomorphiftiiche Stufe der in— 
tellectuellen Entwidelung unabänderlid begleiteten. Bon der 
Natur diefer Stufe haben wir einen wichtigen Beweis in der 
Geſchichte der Kunft, die damals wahrſcheinlich der angemefjenfte 
Ausdrud der religiöfen Borftellungen if, während die Geſchichte 
von dem Eingreifen der Naturwiſſenſchaft in unfere erften Bor» 
Rellungen vom Weltfgftem dahin führt, ihren Berfall zu erflä- 
ven. In Gemeinfhaft mit der intellectuellen Bewegung haben 
vir eine fittliche Bewegung in Betracht zu ziehen, die fie be» 
jleitere, welche die Wirkung hatte, den Einfluß der Furcht ale 
Beweggrumd der Pflicht zu verringern, die libermältigende 
Bichtigkeit der dogmatiſchen Lehre zu zerftören, und die Ober- 
verrichaft des Gewiſſeus einzuführen. Diefer Fortihritt fchlieft 
iele wichtige Folgen in fi); aber die merfmwärbigfte von allen 
fh die Abnahme der Verfolgung, die, mie ich zu zeigen fuchte, 
nit einem tiefen Umſchlag der theologifhen Borftellungen un- 
zelich verbunden ifl. Ich habe ſchließlich neue Beweiſe für bie 
Birfungen des rationalifiiichen Geiftes auf dem großen Melde 
er Politit und der Imduftrie zu fammeln gejudt. Erſtens 
abe ich gezeigt, wie die Verweltlichung durch alle Gebiete des 
litiichen Lebens ging, wie ber Fortfehritt der Demofratie die 
feologifchen Tendenzen beeinflußte und vom ihnen beeinflußt 
urde, und wie die politiichen Beftrebungen zur Bildung von 
Jenfarten beitrugen, die den ganzen Kreis umferer Urtheile be 
ihren. Zweitens habe ich den Urfprung des induftriellen Geis 
'# in Europa beichrieben, feine Kollifionen mit der Kirche, die 
fen fittlichen und intellectuellen Veränderungen, die er ber 
irkte, und die Tendenz der großen Wiſſenſchaft der Staatk- 
irthichaft, die ihr Ausdrud if. 

Wie bereits gejagt, zerfält das Werk Lecky's in ſechs 
apitel, die im folgender Weife auf die zwei Bände bes 
uchs vertheilt find: das erfte Kapitel behandelt den „Ab- 
hmenden Sinn für das Wunderbare” in Beziehung auf 
Magie und Hererei; das zweite Kapitel handelt über 
afelben Gegenftand in Beziehung auf die „Wunder der 
rche“; den Gegenftand bes dritten Kapitels bildet eine 
iindliche und tiefes, allfeitiges Wiffen verrathende Ab- 
ndlung über die „Aeſthetiſche, wiſſenſchaftliche und fitt- 
ye Entwickelung der Aufklärung‘; das vierte Sapitel, 
(ches aus zwei Theilen befteht, handelt über die „Ber- 
zung‘; der erfte Theil diefes Kapitels beſchließt den 
ten Band des Werks und gibt eine Mare und über— 
tliche Darftellung der „Urſachen der Verfolgung“, wäh- 
d der zweite Theil den Anfang des zweiten Bandes 
yet und die „Geſchichte der Verfolgung” enthält. Im 
ften Kapitel befpridt der Autor die „Sücularifation 
Politit“, um ſchließlich im fechsten und legten Kapitel 
: „„Sefchichte der Induftrie” im Verhältniß zur Auf- 
ung zu liefern. 

Wir werben uns nun erlauben, ben Yejern d. DI. 
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mit entfprechenden Bemerkungen und Zufägen einige Pro- 
ben aus ben verfchiedenen Kapiteln des vorliegenden Werks 
vorzulegen. 

Im erften Kapitel, welches eine Darftellung des Ur- 
fprungs, der mannichfahen Wandlungen, des Höhepunftes 
und des Berfalls des Glaubens an Magie und Hererei 
enthält, ſchildert der Verfaſſer in treffender Weife den 
zwiſchen dem Chriftenthum und Heidenthum abgeichlofienen 
Compromiß, demgemäß die fonft ftreng verbotenen heid— 
nischen Gebräuche noch als „magifche” mit befonderm 
Einfluß forteriftirten: 

Durch eine fonderbare, aber fehr natürliche Ummwandfung 
ging ein großer Theil der alten heidnifchen Gottesverehrung 
aus der Sphäre der Religion in bie der Magie hinüber. Das 
Landvoll fuhr fort, im geheimen und in Gefahr die Bräude 
feiner Vorfahren zu Üben. Man fagte ihm, daß es durch diefe 
Bräude ſich an mächtige und bösartige Geifter wendete; und 
nad) mehrern Generationen famen die Leute dahin, zu glauben, 
was man ihnen fagte, ohme jedoch die Handlungen aufzugeben, 
welche verbammt mwurben. Es ift ftir abergläubige Menſchen 
in einem abergläubijchen Zeitalter Teichter, alle die Borftellun- 
gen, welche mit ihren Gebräucen verbunden find, zu wechſeln, 
als ihren Geift von deren Einfluß zu befreien. Religionen 
ehen nie wirklich unter, es fei denm durch natürlichen Berfall. 

den Städten war das Heibenthum auf der Stufe der Hin- 
fälligfeit angelommen, al® das Ehriftenthbum ſich erhob, und 
daher war in den Städten der Gieg des Chriſtenthums raſch 
und entſchieden; aber auf dem Lande bewahrte noch das Heiden- 
thum feine Kraft und fpottete aller Anftrengungen ber Priefler 
und Magiftrate, es auszurotten. Der Einfall der Barbaren 
fräftigte noch mehr das heidnifche Element, und fchliehfich wurde 
eine Art vom friedlicher Uebereinkunft abgefchloffen. Das Hei« 
denthum, alö befonderes Syſtem, wurde vernichtet, aber feine 
verſchiedenen Grundbeftandtheile blieben in umgewandelter Form 
und unter neuen Namen fiehen. Biele Theile des Syſtems 
wurden von bem neuen Glauben aufgenommen. Sie verihmol- 
zen innigft mit dem Lehren, mit welchen fie am meiften Achn« 
lichleit hatten, gaben ihmen einen auferorbentlihen Borrang 
im chriſtlichen Syſtem und machten fie beſonders beliebt und 
einflußreid. 

Bom 6. bis 12. Yahrhundert ftand nad Lecky's Aus- 
führung die Herrſchaft des Aberglaubens in höchfter Blüte, 
doch war der Glaube an Zauberei und Hererei noch wenig 
unter dem Volke verbreitet. Erſt feit dem 12. Jahrhun⸗ 
dert erzeugte der Geift des Zweifels und Verzweifelns 
einen Terrorismus, deſſen Wirkung auf den Vollsglauben 
die Hinneigung zur Zauberei und Hexerei immer mehr 
und mehr fteigerte. Die erften Spuren eines rationalifti- 
fchen Geiftes zeigten fih ums Yahr 1563, wo der ger 
lehrte proteftantifche Arzt Johann Weier fein Bud, „De 
Praestigiis Daemonum“ ſchrieb. Ausgebildeter trat aber 
der Skepticismus und Nationalismus etwa 20 Jahre 
fpäter auf, und zwar — wie auch Bude beftätigt — 
durch Montaigne, der nad) dem Ausſpruche Malebrande's 
zwar fein großer Denfer war, aber nichtebeftomweniger 
einen jehr tiefen und allgemeinen Einfluß auf die Anfich- 
ten der Menjchheit ausübte. Der Verfaſſer jchildert dar- 
auf mit gründlicher Gelchrfamkeit, großer Belefenheit und 
in der anziehenditen und geiftreichften Weife die wohlthäti« 
gen Wirkungen der Lehren von Bacon, Descartes, Hob- 
bes, Malebrandye, Voltaire u, ſ. w. 

Im wirklich ergreifender Weife vergleicht der Yutor 
bie Yeiden der firlichen Märtyrer und die Qualen ber 
Opfer des Herenglaubens. Er fagt: 
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Flir diefe Opfer gab e8 deu wilden Kanatiemus nicht, der 
die Seele gegen Gefahr kräftige und den Körper gegen Qua- 
fen beinahe Nählt; für fie gab es keine Zuverſicht auf eine herr» 
liche u welche den Märtyrer die auffleigende Flamme 
verzücdt für den Wagen des Elias anfehen ließ, der die Seele 
gen Himmel tragen follte. Für fie gab es weder ben Troft 
tranernder Freunde, noch das Bewußtfein, daß ihr Andenken 
von der Nachwelt werbe geehrt und gefeiert werden, Sie flar- 
ben allein, gehaßt und unbemitleidet. Sie wurden von der 
ganzen Menfchheit für die ärgften Verbrecher gehalten. Ihre 
eigenen Berwandten fchrafen vor ihnen, ala den Verworfenen 
und Berfluditen, zurüd. Der Überglaube, den fie in ber 
Jugend eingelogen, mifchte fih mit den Täuſchungen des Alters 
und den Screden ihrer Lage, er überredete fie gar oft, daß 
fie wirflicd die Leibeigenen des Satans und jet daran wären, 
ihre Qualen auf Erben für eine Seelenpein einzutaufhen, die 
ebenfo ſchmerzlich und dazu ewig fei. Und zu alle dem haben 
wir die Schreden zu erwägen, welde der Glaube über das 
Bolf im großen verbreitet haben muß, haben wir uns die Angſt 
der Mutter zu malen, wie fie fi einbildet, dab es im der 
Macht einer von ihr beleidigten Perſon fände, in einem Augen» 
blid jeden Gegenftand ihrer Liebe zu vernichten; wir haben 
vor allem den jchauerlihen Schatten zu bemerken, welchen die 
Furt vor einer Anklage auf die geſchwächten Kräfte des Alters 
eworfen, und die Bitterkeit, mit welder fie Berlaffengeit und 

infamleit verflärft haben muß. Alle dieje Leiden waren das 
Ergebniß eines einzigen Aberglaubens, welchen der Geiſt der 
Aufflärung zerflörte. 

Das zweite Kapitel weift nad), daß der Wunderglaube 
der Rirchenväter und ber mittelalterlichen Schriftfteller feit 
der Reformation abgenommen babe. Der Berfaffer madıt 
namentlich auf Locke's und Newton’s Einfluß aufmerkfam 
und fchildert in meilterhaften Zügen die dem Wunder- 
baren feindlichen Tendenzen des 18. Jahrhunderts. Nach— 
bem er die verfchiedenen Entwidelungsftufen des Ratio- 
nalismus in Beziehung auf das Wunderbare angegeben 
und bie Urfahen umd den Einfluß defjelben auf das Chri— 
ftenthum treffend dargeftellt, fchließt er das zweite Kta⸗ 
pitel alfo: 

Wenn das wahres Chriſtenthum ift, mit leidenfchaftlicher 
Liebe in die dunfelften Stätten des Elends und Lafters nieder« 
zufteigen und jeden Erdſtrich mit dem befruchtenden Strom 
einer beinahe grenzenlofen Mildthätigkeit zu tränten und alle 
Abtheilungen der Menfchheit in den Kreis eines flarfen und 
fräftigen Mitgefühls einzufchließen; wenn das wahres Ehriften- 
tum ift, die Scheibervände niederzureißen oder zu ſchwächen, 
welche Kaffe von Klafje, Boll von Volk getrennt hat, dem 
Krieg feiner rauheſten Beftandtheile zu entlebigen, und die Ers 
tenntmiß der weientlihen Gleichheit und echten Brüderlichkeit 
über alle zufälligen Ungleichheiten zur Herrſchaft zu bringen; 
mern das vor allem wahres Ehriftenthum ift, eine Piebe zur 
Wahrheit um ihrer felbft willen, einen Geiſt der Aufrichtigfeit 
und Duldung gegen alle ohne Unterjchied zu pflegen — wenn 
dies die Zeichen eines wahren und gelunden Chriftenthums 
find, dann war es feit den Tagen der Apoftel nie jo lebendig 
wie in der Gegenwart, und der Verfall der dogmatiſchen 
Syfteme und des geiftlihen Einfluffes war das Maf, wo nicht 
die Urfache feines Fortichritte. 

Was das Chriſtenthum anlangt, fo kommt der Ver—⸗ 
faſſer zu dem Refultate, „daß daffelbe dazu beftimmt wäre, 
Wohlwollen, Liebe und Mitgefühl zu erzeugen, dak dies 
als allgemein zugeftandene Thatfache unausfprechlic ficherer, 
als daß irgendein befonderes Dogma ihm weſentlich fei, 
und da wir daher in der Zunahme diefer fittlichen Ge— 
finnungen den ftärkten Beweis für den Sieg ber Ideen 
feines Stifters hätten“. Der Yehre von der „ausſchließ- 
lichen Seligfeit“ jchreibt der Autor mit Hecht die ver« 
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derblichſten Einflüffe auf die Sittlichkeit und die Liebe zur 
Wahrheit zu. 

Im zweiten Bande feines Werks weilt der Berfafler 
in der überzeugendften Weije nad), daß die Säcularijation 
der Politik wejentlih aus zwei Theilen bejtehe: aus der 
Ausjheidung der theologiſchen Intereſſen aus den Moti» 
ven ber Politif und aus der Gubftituirung eines welt 
lichen anftatt eines theologifchen Principe als Grundlage 
der Autorität. Er bezeichnet mit Recht die Jeſuiten als 
die Hauptverfehter des Tyrannenmordes, erflärt aber: 
„Die freiheit und nicht die Theologie ift die Begeifterung 
des 19. Jahrhunderts.“ Im zweiten Bande heißt es: 

Man Hat geiagt, daß, während die englifche Revolution 
in ihrem Scofe die Freiheit Englands trug, die frauzöſiſche 
in dem ihrigen die der ganzen Welt getragen bat; und wer die 
lange Reihe der bereits ſich vollzogen habenden politiſchen Ber- 
änderungen verfolgt hat, wird dielen Ausſpruch kaum als eine 
Hyperbel anfehen. Rings um uns her durchdringt der Geift 
diefer Revolution die Maffen des Bolfs mit feiner meubeleben- 
den Kraft. Biele alte Gemwaltherrichaften find bereits unter 
feiner Berührung zufammengeftäirjt, andere krümmen ſich eben 
jet in dem letten Tobesfrämpfen ber Umwandlung ober in 
den legten Krämpfen eines verzweifelten Widerftandes. Jede Ro 
gierungsform, bei welcher das Bolt nicht thätig beteiligt ift, wird 
als eine vorübergehende angejehen, und ——— — Despot 
hält die Ausſicht auf eine fünftige freiheit feinem Bolle ber 
fländig vor Augen, Die Auferftiehung der Bölker ift das Wun- 
der unjer® Zeitalters. 

Das letzte Kapitel feines Werks, in welchem der Autor 
in kurzen Zügen, aber mit tiefem Wiffen und mufterhaf- 
ter Darftellungsweife eine Gefhichte der Induſtrie gibt, 
fett der ganzen, wahrhaft bedeutenden Urbeit die Strom 
auf. „Die Gefchichte der Arbeit”, fagt er, „fteht an 
Wichtigkeit nur der Gefchichte der Wiffenfchaft nad.” Er 
geht die verfchiedenen Syfteme der Nationalölonomie von 
den Zeiten der alten Griechen und Römer bis auf die 
Gegenwart herab durch, erflärt die Staatswirthichaft für 
den intellectuellen Ausdrud der induftriellen Civilifatios, 
hebt ihren frieblichen Einfluß hervor und ihre mohlthätie 
Wirkung auf die Verbindung verfchiedener Länder und 
verfchiedener Menſchenklaſſen. Zum Schluß widmet r 
dem Materialismus und feinen Vertretern eine furze Be 
ſprechung, der wir indeffen nicht in allen Punkten beiftimmer 
fünnen. Ebenfo beflagen wir, daß der fonft jo umfichtig 
verfahrende Autor den amerifanifchen Berhältmiffen und 
Ereigniffen zu wenig Rechnung getragen hat. 

ertpols Ledy ift erft 30 Yahre alt; er ward m 
Irland 1838 geboren, ftudirte zu Dublin Theologie, gab 
aber nad) dem Tode feines Vaters dies Fach als Brot 
ftubium auf und mwibmete fi in glüdlicher Unabhängig« 
feit den Wiffenfchaften überhaupt. Er durdhreifte Deutih« 
land, Holland, Fraukteich, Spanien und Italien un 
gab das in Rebe ftehende Buch heraus, das, mie der) 
Ueberfeter richtig bemerft, nicht nur an manden Stel⸗ 
len eine Autopfie verräth, die feine Büchergelehrſaml 
hätte erjegen können, jondern das aud durch die un 
befangene Klarheit der ganzen Auffafiung dem wahrha 
Gelehrten, den umfichtigen Touriften und den feinen Welt“ 
mann bekundet. Ledy ſteht auf den Schultern Budle's, 
aber er ift allfeitiger, und fein Bud, wird deshalb theo 
retiſch und praltiſch wirkfamer fein, als das befannt 
Werk feines großen Vorgängers. Rudolf Worhn. 
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Poetiſche Ueberfegungen. 


1. Zwölf @ebichte von Aleris Grafen Tolſtoy. Aus dem 
Ruffiihen überfegt im Bersmaße des Originals von Ka- 
roline von Pawloff. Dresden. 1868. 8. 

Durch alle jlawifhen Stämme geht ein elegifcher, 
Ihwermüthiger Zug, der in ihrer Lebenöweife, in ihren 
Eitten und Gebräuchen, ganz befonders aber in ihren 
Liedern, mögen dies Kunſt- oder Bollslieder oder auch 
improvifirte Gefänge fein, wie man die legtern häufig zur 
Erntegeit vernimmt, zum Wusbrud fommt. Der tiefite 
Schmerz und die höchfte Luft äußern fi bei ihnen nur 
im Mollton. Aber nicht nur ihr Gefang, fondern auch 
ihre Poefie wird von jenem elegifhen Zone durchzittert. 
Auch die und vorliegenden „Zwölf Gedichte” machen ba= 
von feine Ausnahme. Sie würden an Nikolaus Lenau's 
Dichtungen erinnern, wenn fie ebenfo gebanfenreich und 
ebenjo tief empfunden wären. Cine jehr hübſche Idee 
liegt der Romanze, den „Fünf Brucftüden aus Yohann 
der Damascener”, zu Grunde: Der Sänger ſucht Heil 
und Frieden im Kloſter; er wird ein Mönd. Der Abt 
legt ihm aber die fchwerfte aller Prüfungen anf: dem 
Cefange zu entfagen. Er gehorcht, wird aber dadurch 
jo unglüdlih, daß er ſchließlich den Tod anruft. Da 
erjcheint dem Abt die Himmelslönigin im Traume und 
ſpricht: 

Warum beftrafft du ſtreng und ſtrenger? 
Barum verfolgeft du den Sänger ? 

Das Yied, das feinem Mund entquoll, 
Wie eine Himmelsftimm’ auf Erden 
Drang’s in die Herzen fegenpoll n. j. w. 

Die Prüfung hat nım ein Ende. Der Sänger darf 
cat Peier wieder ertönen laflen: 

Erichalle denn, du mein Erfichungsgejang! 
Die Schatten des Grabes verihwanden | 
Gelöft ift der flarre, vernichtende Zwang, 
Das tönende Wort if erflanden u. |. w. 

Die Ueberfegung ift außerordentlich formgewandt und 
von Driginalgedichten nicht zu unterfcheiden. 

2, Reugriechiſche Bolfsgefünge. Zweiter Theil. Urtert und 
Ueberfegung von I. M. Firmenich-Richartz. Berlin, 
Herg. 1867. Ler-d, 1 Zhlr. 

Die misrathenen Enkel des Homer erregen auch 
hier die Bermuthung, als möchten fie zum Theil mol 
cher von Rinaldo oder Schinderhannes abftammen. Wer 
die heutigen riechen mit den Augen eines Wilhelm 
Müller und anderer Philhellenen anfieht, wird fich bei 
jedem Schritte zu näherer Belanntfchaft ſchmerzlich ent» 
Bufcht fühlen. 

Die erfte Hälfte diefes Buchs enthält „Klephtenlieder“, 
in denen die Klephten, diefe Kinder des Mondes und des 
Mercur, angefungen und deren Thaten gegenüber denen 
ihrer Coneurrenten im Handwerk, der Türlen und Alba- 
nefen, gepriefen werben. Die Thatfachen werben in plum- 
pr und umflarer Form erzählt, ohne allen Shmud, aber 
auch ohme Patriotismus und Poeſie. Die Form ift ein 
tunfzehnfilbiger iambifcher Vers, der in feiner ermitdenden 
Birkung den franzöfifchen Alexandriner noch übertrifft. 
Es find micht eigentlich Lieder mach unſern Begriffen, 
jondern recitando vorgetragene Balladen. Die andere 


Hälfte enthält Lieder verſchiedenen Inhalts, größtentheils 
Liebeslieder. Auch hier ift alles aus dem Groben gear- 
beitet, unmotivirt, vol von Sprüngen und ohne Pointe. 

Es ift hier allerdings ſchon etwas Poefie vorhanden, viel 

aber auch nicht. Es unterliegt doch wol keinem Zweifel 

mehr, daß die heutigen Griechen weiter nichts find als 
verfommene Slawen, in denen micht der Heinfte Funken 
von altgriechiſchem Geifte mehr glimmt. 

Die Ueberfegung, der das Original hinzugefügt wird, 
ift ſehr gewifienhaft, die Sprache rein. Auch die For— 
men des Driginald hat der Ueberfeger beibehalten. Im- 
merhin ift es ihm nicht möglich geweſen, diefen Liedern 
das zu geben, wovon fie feine Spur zeigen: Rundung 
und poetifchen Schwung. Das Werk hat lediglich philo- 
logifches Intereſſe und philologifchen Werth. 

3. Nadeſchda. Neun Gefänge von 9. 8. Runeberg. Aus 
dem Schwediſchen von Selma Mohnike. Leipzig, Inob- 
io. 1867. @r. 16. 12 Rar. 

Der Berfaffer diefer Dichtung ift ein Finländer, der 
fid) bereit8 durch die Herausgabe mehrerer poetifcher 
Werte bei feinen fchwebifhen Stammgenoffen einen Na- 
men gemacht hat. Die uns vorliegende Dichtung ftammt 
aus dem Jahre 1842, und ift ihrer Gattung nach epiſch. 
Sie hält indeß nicht im entfernteften einen Vergleich mit 
unfern beutfchen poetifchen Erzählungen, von denen wir 
die Adolf Böttger’fchen in ER Reihe mitzählen, aus, 
Nadeſchda, die Heldin des Gebichts, ift eine fchöne, arme 
Leibeigene. Ihr Herr, der junge Fürft Wolbmar, ver 
liebt fi) in fie und vermählt ſich heimlich mit ihr. Diefe 
Heirath zieht aber dem jungen Paare nad) mehrjährigen, 
glüdlichem Beifammenfein feitens der ahmenftolgen Mutter 
Woldmar’s, die mit einem zweiten Sohne auf einem an« 
dern entfernten Schloſſe lebt, viel Umannehmlichleiten zu. 
Die über diefe Ehe empörte Mutter verflagt Woldmar 
bei der Raiferin Katharina, die denfelben nad Sibirien 
ſchickt, fpäter aber, bei Gelegenheit eines Beſuchs auf 
Woldmar's Gebiet, fi der verlaffenen jungen Frau 
fammt ihren zwei Söhnen freundblid annimmt und fie mit 
ihrem Gemahl wieder vereinigt. 

Die Ueberfegerin ſcheint noch eine Anfängerin in ih- 
rer Kunſt zu fein. Es fehlt der Uebertragung noch der 
rechte Schliff und Fluß. Durch die faft gewöhnliche 
Hintanftellung des Berbums und die nicht minder häufige 
Auslafjung des Artikels wird die Ueberfegung fteif, fchwer- 
fällig und hier und ba felbft unklar: 

Tag entflieht. — In dumpfer Stille 
Beide nun das Schloß erreichen. 

4. Gedichte Karl's XV., Königs von Schweden und Mor: 
wegen. Deutic von F. 2. Bömers. Minden, Köhler. 
1867. ®r. 8 1 Zhlr. 

Die Zeit, in welcher es fir ehrenvoller galt, Kunft- 
ſchätze zu genießen als deren felbft zu fchaffen, ift gottlob 
vorüber. Man jchämt ſich in ben erclufivften Regio: 
nen der Gefellihaft nicht nur nicht mehr, zu der 
Zahl der Künftler oder aud Gelehrten gezählt zu wer— 
den, fondern man geizt bereit6 nad) biefer Ehre, Wir 
haben es erlebt und erleben es noch täglid, daf Grafen, 
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Barone und felbft gefrönte Häupter in Apollo's Lorber 
haine wandeln. Der Minnegefang ift wieder ein will« 
fommener Gaft in den Paläften geworden, von wo er 
ausgegangen. Die Mäcenaten haben fid) in Horaze ver- 
wandelt und ſchwingen, anftatt ihre werthe Perfon beräu- 
chern zu laſſen, das Rauchfaß jelbft, ihre Huldigung 
darbringend den ewigen Schönheiten der Natur, der Kunft 
und Wiffenfchaft, dem Waterlande und der freiheit, ber 
Tugend und dem Seelenfrieben, der Liebe und der Schön- 
heit. Dem Beifpiele des verftorbenen Baiernlönigs Lud⸗ 
wig folgten ſchon einige andere gefrönte und fürſtliche 
Häupter, die, wenn auch nicht gerade dichtend, doch in 
anderer Weife fchriftftellerifch thätig waren, wie z. B. 
der verftorbene Prinz-Gemahl Albert von England, feine 
Gemaflin Bictoria, König Yohann von Sachſen, der 
Kaifer Ludwig Napoleon und neuerdings wieder der König 
Karl XV. von Schweden, welcher legtere zur Verwunde—⸗ 
rung der gebildeten Welt mit einem Bändchen Gedichte 
vor bie Deffentlicheit trat, ohme dag man — in Deutſch-⸗ 
land wenigftend — einen Poeten in ihm vermuthet hatte. 

Es ift dies eim gutes Zeichen und cultur- und ſitten ⸗ 
geichichtlih beachtungswerth. Der königliche Dichter ift 
unftreitig ein bichterifches Talent, deſſen Hauptftärfe in 
der Lyrik liegt. Er ift eim begeifterter Verehrer alles 
Schönen und Guten, insbefondere der Natur feines herr 
lichen Baterlandes, deſſen walbumkrängte Berge, Fluren 
und Seen ihm einen reichen Stoff fir feine poetifchen 
Empfindungen darbieten. Die Schilderung von Natur« 
feenerien ift häufig mit finmigen Betrachtungen über bie 
Flüchtigkeit der Zeit und ihrer Erfcheinungen, fowie auch 
über den Wechjel des Lebens und die Flucht des Schö- 
nen durchflodhten, ein Umftand, der den Gedichten einen 
Stempel der Melancholie aufdrüdt. ferner zieht ſich der 
Gedanke: wie das flilchtige Leben richtig anzuwenden und 
die und von bdemfelben gebotenen höhern Genüſſe zu er» 
haſchen und feftzuhalten find, ebenfalle wie ein vother 
Faden durch viele feiner Dichtungen. Diefelben find alle 
ohne Ausnahme keuſch und rein gehalten und entbehren 
aud des poetifchen Schwunges nit, den wir aus einer 
Ueberfegung — da diefe, aud) wenn fie gut ift, doch um« 
vollfommen bleibt — allerdings häufig nur herausfühlen 
önnen; nur find fie in den Naturfchilderungen nad) un— 
ferm Gefühl hier und da mit allzu zarten Pinfelftrichen 
gefchaffen und deshalb etwas weichlich gerathen. Cine 
Schilderung der riefenhaften, großartigen Felſen- und 
Meernatur Schwedens hätten wir gern in etwas fräfti- 
gern Zügen gemalt gefehen. Uebrigens verdienen biefe 
Gedichte das volle Lob des Beurtheilers, und fie werben 
fit) auch ohne Zweifel der Theilnahme des Publikums 
zu erfreuen haben, für das fie überdies ja ein zwiefaches 
Intereſſe haben. 

Wir bedauern, dag ums zu befferer Würdigung der 
Ueberfegung das Original nicht felbft zu Gebote fteht. 
Diefelbe ift ziemlich fließend, jedoch merft man nod) 
an vielen Stellen, daß es eine Ueberjegung if. Bor 
allem berührt die fatale Auslaffung des Artikels in eini« 
gen Gedichten unangenehm. Rhythmus und Reime find 
tadellos. Als Probe laffen wir das kürzeſte der Ge- 
dichte Hier folgen: 


Boetifhe Ueberfegungen. 


Der Schatten. 
Im Tagesſchein, felbft in des Lichtes Räumen 
Der dunkle Schatten fchreitet lets dahin. 
Kann er nicht fliehn, kann er nicht erft noch fäumen, 
Bis Naht e8 wird mit fiillem, ernſſem Sinn? 
O, id verfiche, was ber Schatten meinet: 
Hier ift das rechte Haus, die Heimat nicht; 
Erft wenn die Seele ſich vom Staube reinet, 
Dann darf fie leben in dem lautern Licht. 


5. Königs» Ioyllen von Alfred Tennyjon. Meberfegt ven 
Werner Scholz. Berlin, G. Reimer. 16. 25 Nor. 
Diefe vier, dem verftorbenen Prinzen Albert gewid- 

meten Gedichte wären paffender Königs -Epen betitelt 

worden, denn es find biefelben durchaus epifcher Natur 
und dem Sagenkreife der Arthur’fchen Tafelrumde ent 
nommen, Berfonen und Stoff liegen dem heutigen Ge— 
ſchlechte aber ſchon zu entfernt, als daß biefes ihnm 
noh großen Geſchmack abgewinnen fünnte, zumal die 

Gedihte — ungeachtet des berühmten Namens ihree 

Verfaſſers, des jetigen englifchen Hofpoeten — mehr gt: 

macht als in bichterifcher Begeifterung gefchaffen zu ſein 

fheinen. Einzelne Schönheiten, aus denen man Tenny 
fon’s frühere Meifterhand wieder erkennt, nehmen wir 
aus. Das Versmaß befteht aus fünffüßigen Yamben 
ohne Reim. Dem Ueberfeger wurde durch dieſen legten 

Umftand feine Uebertragung, die, im ganzen genommen, 

recht brav ift, wefentlich erleichtert. 

6. Neu ausgewählte Gedichte Tongfellom’s im freier Nadı- 
bildung von Friedrich Mary. Hamburg, 3. P. F. € 
Richter. 1868. 8. 

Es iſt file deutſche Poeten eine danfbare Aufgabe, 
den Yieblingsdichter und ohne Zweifel auch den bedeutend: 
ften Dichter des amerikanischen Volls in unfere Mutter 
ſprache zu übertragen, weil Longfellow in feinem Deut 
und Empfinden mehr Deutjcher als Yanlee iſt. Diele 
Umftand hat feinen Grund aber darin, daß er nicht nıs 
zeitweilig auf deutſchem Boden lebte und bie perſönlich 
Belanntſchaft mit einigen unferer Hervorragendften Dichter 
machte, fondern daß er auch ein genauer Kenner unfert 
Literatur ift, an welder er feine poetifche Kraft mährt:. 
Es konnte demmach nicht fehlen, daß einzelne feiner Werl: 
recht bald Ueberfeger fanden. Einer derfelben ift der Oeſter⸗ 
reicher Friedrich Marz, und wahrlid) feiner von dem ſchlech⸗ 
teften! Marr ift auch als wirklicher Dichter — er gab rim 
lyriſche Gedihtfammlung: „Gemitth und Welt‘, herauf, 
auch hat er fich ſchon als Dramatifer verſucht — viel ehr 
dazu berufen als mancher andere, der das Ueberſetzen hant- 
werlömäßig betreibt. Diefe ung vorliegende Sammlung auf 
gewählter Gedichte Longfellow's zeugen von des Ueberjegert 
großer Formgewandtheit; allerdings find hier und da einzelne 
Berfe und Strophen außerordentlich frei gehalten, ſodaß fir 
im Original faum wieder zu erkennen find. ine „freit 
Nachbildung” war aus dem oben angeführten Grunde nad 
unferm Dafüirhalten bei Longfellow weniger erforderlich ald 
bei vielen andern englifchen Dichtern. Doc; gejchieht der 
Ueberfegung im ganzen genommen badurd fein Abbruch 
Sie gehört zu dem beften, welde uns bisher von Yong- 
fellow'ſchen Poeſien befannt geworben find, und wir füw 
nen fie allen Freunden der Poefie warm empfehlen. Dit 
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Novellen und Erzählungen. 


1. Aus Sommertagen. Novellen von Walter Schwarz. 
Dritte Sammlung. Berlin, R. Hoffmann. 1868. 8. 
1 Zhlr. 20 Ngr. 

Der Hallodri. Eine Dorfgefhichte aus Defterreih von 
Auguſt Silberflein, Berlin, Janke. 1868. 8. 1 Thlr. 


3. Der Verwaiſte. Eine Dorfgeſchichte. Bon Urban Oli— 
vier. Aus dem Franzöſtſchen. Halle, Buchhandlung des 
Waiſenhauſes. 1868. 8. 1 Thlr. 

Deutſche Aus- 
bir. 


* 


4. Vrinz Pudel von Eduard Laboulaye. 
gabe. Heidelberg, C. Winter. 1868. Gr. 8. 1 

5. Aus der Rothenburger Chronil. Zwei Erzählungen von 
u Wolff. Rothenburg a. T., Bed. 1868. Gr. 8. 

r. 

6. Es regnet. Eine mündener Geihichte von K. A. Heigel. 
Berlin, Leer. 1868. 8. 10 Ngr. 

7. Die Freier der Markgräfin. Hiſtoriſche Novelle von 
@. Hiltl. Berlin, Leſſer. 1868. 8. 10 Nor. 

8. Geifter und Geftalten aus dem alten Wien. Bilder, Ge- 
ſchichten und Erinnerungen von Märzroth. Wien, Pran- 
del. 1868. 16. 16 Mar. 

9. Rah Merico und — in die Heimat. Eine Erzählung 
nad) Briefen bearbeitet von Katharina Diez Stutt- 
art, Gebr. Sceitlin. 1868. Gr, 16. 21 Nor. 

10. Im Heinen Ort. Heitere Geſchichten von U. Benele. 

Zwei Bände, Hannover, Brandes. 1868. 8. 2 Thlr. 

. Rrivolitäten. Bon E. M. Bacano. Berlin, Lafjar. 1868. 

Dr. 8. 20 Nur. 

12, Die Epigonen Fedrichs und feiner Zeit. Ein Rücblick 
auf Deutichlande jüngfte kriegeriſche sg Zweite 
Abtheilung: Bon ben Karpaten zum Rhein. Bilder aus 
den Kämpfen bes Jahres 1866 von Oldwig von Uech— 
trig. Jena, Hermedorf. 1868. 16. 1 Zhlr. 

: Die dritte Sammlung der Novellen von W. Schwarz: 

> „Aus Sommertagen”(NRr.1), enthält: „Margarethe Holm“; 

Erprobt und bewährt‘; „Die fchöne Frau‘; „Amethyſt“. 

Iuf den Inhalt näher einzugehen, geftattet die Beſchränkt ⸗ 

beit des Raums nicht. Es werben vorzugsmeife ebel an- 

gelegte weibliche Charaktere geſchildert. Daß das Urtheil, 
welches wir über Novellen von W. Schwarz bereits in 

Rr. 32 d. Bl. f. 1862 ausgefprochen Haben, nicht zu viel 

%ob enthielt, wird durch diefe Novellen beftätigt. Die 

Anffaffung und Durchführung der Charaktere beruht auf 

Piyhologifcher Wahrheit und zeugt von großer Kunft und 

tinem edeln und feingebildeten äfthetifchen Sinne Die 

Diction ift reich und anmuthig. In Auffaffung und 

Form find dieſe Novellen noch abgeflärter und durch- 

gebildeten als die frühern. Wir fönnen daher nur wieber- 

bolen, daß fie wirkliche Mufter find und auf das wärmfte 
empfohlen werben fünnen. 

Auguft Silberftein erzählt die Geſchichte eines 
„Hallodri” (Mr. 2). Hallodri will fo viel fagen als ber 
Saufebraus, der Nichtvielgut, der Kerl, leicht wie der 
Bind, wie Seifenblafe und Sommerfaben, zu heller Kurz 
weil — dagegen ſchwer wie das Blei, wenn es langes 
Ernftalten gilt. Das Wort mag zuerft aus der Stadt, 
noch beſſer aus den Klöftern oder gar von ben Kanzeln 
‚ herab ins Bolf gelommen fein, da man ihm von „Allotria‘ 
pad, was im gelehrten Griechiſch der Herren foviel wie 
Nebendinge, Unnüges und Leichtfertiges bedeutet. Diefe 
Alotria Hat der Vollsmund friſch aufgegriffen und aus 
demjenigen, welcher foldye treibt, ganz prächtig einen 
„Hallodri' gemacht. Es kommt aber darauf an, wie man 
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es gerade ausſpricht; und im Ton, in der Abſicht, liegt 
und ſteckt jeweilig der Glimpf wie der Schimpf. Es reicht, 
mit hellem Klange, zuhöchſt nach oben und mit tiefem 
nad) dem letzten Abgrund. 

Silberftein’s Hallopri, welcher Holzhauer ift, würde 
jämmerlic untergegangen fein, wenn nicht feine Frau 
durch ihre aufopfernde und heldenmüthige Liebe fein ret- 
tender Engel geworben wäre. Die Schilderung der bei- 
ben Hauptcharaktere, des Hallodri und feiner Frau‘, ift 
trefflich: mit feinem pſychologiſchen Verſtändniß ift alles 
entwidelt und zur Anfchauung gebradit. Das Intereſſe, 
welches die Erzählung erregt, ift daher fein gewöhnliches 
und alltäglicdhes, wie bei einem auf äußern Effect und 
augenblidlihe Spannung berechneten Roman; der Ber- 
faffer weiß ein tiefes pfychologifches Intereſſe für feine 
Charaktere zu erweden, ein foldes, von weldem Kant in 
ber „Grundlegung zur Metaphufil der Sitten“ fpricht. 
Der Ausdrud könnte zuweilen einfacher fein, er ftreift 
bin und wieder an das Manierirte. 

In der Dlivier’fhen „Dorfgefchichte” (Nr. 3) wird 
ein armer Waifenfnabe aus Combe-aur-Roce im Yura 
durch Rechtſchaffenheit, Fleiß und Ausdauer ein angefe- 
bener Dann — das ift der allgemeine und oft behandelte 
Inhalt. Doc, ift dieſe Gefchichte, fo einfah und an- 
ſpruchslos fie auch ift, mit befonderer Meifterfchaft er» 
zählt, Die Sitten bes Landes und bie Charaktere der 
Menſchen find vortrefflih gefchildert. Das Ganze ift 
von einer edeln und wahrhaft chriſtlichen Anfchauung 
durchdrungen, und das Bud kann daher als anregende 
und im beflern Sinne unterhaltende Yeltiire empfohlen 
werben. ö 
„Prinz Pudel“ von Faboulaye (Nr. 4) ift eine Satire 
auf bie gegenwärtigen franzöfifchen Zuftände und über- 
haupt auf mauche Inftitutionen der europäifchen Staaten. 
Der Verfafler hat ein geiftreiches Werk über bie „Ge 
fhichte der Bereinigten Staaten von Norbdamerifa (1620 
— 1789)‘ gefchrieben und ift mit Recht für manche In- 
ftitutionen dort begeiftert. Der Inhalt des Romans ift 
kurz folgender: Dem Könige der Müdenfchnapper (G>be- 
mouches), bie ſich fiir die grande nation halten, wird 
ein Sohn geboren. Am Tage der Taufe erfcheint die 
Königin der Naht und verleiht ihm Berftand, Kraft und 
Schönheit. Darauf kommt die Fee des Tags und jagt, 
fie wolle, um ihn vor den heimtüdifchen Fallftriden ihrer 
Schweſter zu fügen, ihn don feinem fechzehnten Jahre 
an fo oft im einen Pudel verwandeln, wie es ihr belie- 
ben wirde. Der Tag werde kommen, wo man ihr hier« 
für danfen werde. Der Kronprinz wächſt am Hofe heran, 
wo von allen Seiten darauf hingearbeitet wird, ihm faljche 
Begriffe von Welt und Menſchen beizubringen. Nach 
dem fechzehnten Jahre wird er mehrere male in einen 
Pudel verwandelt; in dieſer Geftalt fommt er in alle 
Schichten der Geſellſchaft, lernt die Menſchen und bie 
Berhältniffe fennen und verwendet dann diefe erworbenen 
Kenntnifje zum Beften bes Volls. 

Das Bud) ift fehr geiftreich gefchrieben und gibt Stoff 
zum Nachdenken. Es ließen ſich viele Betrachtungen daran 
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niipfen, doch ift hier fein Raum dazu. Man lee bas 
Buch! In der Ueberfegung finden ſich einige ſtarke Galli- 
ciömen. 

Bon den Erzählungen „Aus der Rothenburger Chronil“ 
von 2. Wolff (Nr. 5) bat bie erfte zum Gegenftande 
Heinrich Topler’8 Ende, welcher von 1377 — 1408 Mit- 
glied des Hohen Raths ber Reichsſtadt Rothenburg und 
über die Hälfte diefer Zeit Bürgermeifter geweſen  ift. 
Seine Gegenpartei wußte es bahin zu bringen, baß er 
in Anflageftand verfegt und in den Serfer geworfen 
wurde, wo er umlam. Doc) erfreuten ſich feine Feinde 
nur eines fehr kurzen Triumphs: fie hatten ſich alle zu— 
gleich) ihr eigenes Grab gegraben. 

Die zweite —— „Die Nordenberger“, ſpielt in 
der Zeit, als Gaugraf Magingaud auf der Rothenburg 
reſidirte (770— 820). Es wird erzählt, wie ber Sohn 
eines Kürfchners, Hinnek, fi im Kriege gegen die Sadj- 
jen fo auszeichnet, daß er von Karl dem Großen zum 
Grafen von Norbenberg erhoben wird und eine natürliche 
Tochter bdeffelben zur Gemahlin erhält. 

Die Erzählungen bieten ein intereffantes Stüd mittel» 
alterlichen Lebens und mittelalterlicher Verhältniſſe. Die 
Darftellung ift im ganzen wohlgelungen; in einzelnen 
Partien önnte fie etwas weniger fteif und weitfchweifig fein, 

Die münchener Gefhichte von K. U. Heigel: „Es 
regnet” (Mr. 6), fpielt unter dem Kurfürft Ferdinand 
Marie, Durch einen Italiener, Taroni, der im fran« 
zöſiſchen Solde fteht, fol jener dahin gebracht werben, 
eine Allianz mit Ludwig XIV. gegen Holland einzugehen. 
Taroni und die franzöflfch gefinnte Partei am furfürft- 
lichen Hofe haben ihre Plane ſchlau angelegt, aber im 
entfcheidenden Augenblide macht ihnen der Himmel einen 
Strich durch die Rechnung, indem durch einen anhalten« 
den Regen alle igrerBerehnungen zu Schanden werben. 

Die Gefchichte ift intereſſant umb angenehm erzählt; 
doch ift das Ganze leichthin und rafch gearbeitet, wie man 
es freilich auf diefem Gebiete heutzutage in der Regel 
nicht anders erwarten lann. 

Der Inhalt der Hiltl’fchen Novelle: „Die freier 
der Markgräfin” (Nr. 7), ift der folgende: Die verwit- 
were Markgräfin Luiſe Charlotte, Schwägerin des Aur- 
fürften Friedrich) IN. von Preußen, hat zwei Bewerber: 
den Prinz Jalob Sobiesfi und den Pfalzgrafen Karl von 
Neuburg. Der Kurfürft will feinen von beiden, und er 
bemitht ſich daher, ihre Plane zw vereiteln. Er beauf- 
tragt den Pieutenant von Hebenftein, alles genau zu bes 
obachten, was von Sobiesfi und Karl unternommen würde, 
um fi der Marfgräfin zu nähern. Bon allen Parteien 
werden die fchlaueften und verwegenften Intriguen ans 
gezettelt. Zuletzt trägt der Pfalzgraf den Sieg davon. 
Der Kurfürft iſt gegen feine urfprüngliche Anſicht damit 
zufrieden, da auf dieſe Weife Sobiesli, welcher ihm 
gegenüber allzu Ted und verwegen aufgetreten ift, be— 
fhämt abziehen muß. Die Erzählung ift, mie die vorige, 
recht unterhaltend, doch ift fie in der Compofition etwas 
zerftücelt und nicht recht durchgearbeitet. 

Die Sammlung von Märzroth: „Geifter und Ge- 
ftalten aus dem alten Wien‘ (Nr. 8), enthält: „Der Senften- 
träger und ber Jude“; „Das legte Opfer ber Folter“; 
„Eine Neujahrsgeſchichte“; „Die Katzenmutter“; „Prafti- 
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fant, Dichter und Läufer”; „Wiener Reminiſcenzen“. 
Das Buch ift in einem leichten und angenehmen Stil ge: 
ſchrieben, und bringt manches, was als ſchätzenswerther 
Beitrag zur Charakterifirung Wiens und der Wiener gel: 
ten Tann, 

Wenden wir uns zu der Erzählung von Katharina 
Diez: „Nach Merico und zurüd in bie Heimat“ (Nr. 9). 
Während der Zeit, ald Merico unter franzöfifchen Ein 
fluſſe in ein Kaiſerreich umgewandelt werden follte, gebt 
ein junger Mann mit feiner Frau nah Merico, um auf 
einer Hacienda in der Nähe der Hauptftabt große Garten: 
anlagen auszuführen. Als bei dem Abzug der Franzofen 
die Stellung des Kaiſers Mar und ber neueingewander— 
ten Deutfchen unhaltbar wird, kehrt er rafch nach Europa 
zurüd. Das Bud ift recht gut gefchrieben, was den 
Stil anbetrifft; aber es ift alles zu allgemein gehalten, 
als daß umfer Intereſſe beſonders erregt werben lünnte, 
Die Darftellung der Charaktere, die Schilderung der 
Gegenden und die Erzählung der Ereigniffe find etwas 
fteif und farblos. Es fehlt plaftifche Anſchaulichkeit und 
intereffantes Detail. Die Reflerionen, welche ziemlich viel 
Raum einnehmen, find gut gemeint, bewegen ſich aber 
zu fehr in dem Slreife von Gemeinplägen. 

Die beiden Bände von Benele: „Im Meinen Ort“ 
(Nr. 10), enthalten folgende Gefchichten: „Ein Boonefamp 
als Eheprocurator” ; „Auch ein Staatsdiener‘‘; „Eine Ent 
führungsgeſchichte“; „Ehen werden im Himmel gefchlofien“; 
„Die Schuld‘; „Fürft und Bauer“; „Die Cigarren- 
verfiherung“. Die Geſchichten find fehr ungleich an 
Werth; „Fürſt und Bauer” und „Ehen werben im Himmel 
geſchloſſen“, find nicht ütbel, wenngleich ber Stil manchet 
zu wünſchen itbrigläßt. Bei Beurtheilung ber übrigen 
Geſchichten fünnen wir nur wiederholen, was wir in 
Nr. 12 d. Bl. f. 1865 über ein Buch deffelben Verfaſſert 
(„Kunterbunt. Heitere Geſchichten“) gefagt haben: Imbalt 
und Form find platt und trivial. Cinige bewegen fid 
in einer fo miebrigen Sphäre, daß man nicht weiß, für 
welchen Leferkreis fie berechnet find. Der gebildete Haut 
knecht und die gefühlvolle Nähterin verlangen mehr. Der 
Berfaffer follte ſich darauf befchränten, leichte gefcicht- 
liche Stoffe zu behandeln. Wenn er ganz auf feine 
Phantafie angemiefen ift, geräth er auf Abwege. 

Vacano's „Frivolitüten“ (Nr. 11) enthalten die 
Memoiren eines jungen Mädchens (Frivoline), das feine 
Aeltern verloren hat und ohne Vermögen und Verwandte 
allein in der Welt dafteht. Frivoline faht dem tugend- 
haften Vorſatz, ala Gouvernante oder felbft als Stuben- 
mädchen oder Wirthichafterin fi ihr Brot zu verdienen. 
Da fieht fie durch einen Zufall einen Commis, Garlino 
Trulle, und verliebt fi) in ihn. Er ift für fie „en 
Meal, zu deſſen Befcreibung ihr die Farben, die Töne, 
die Worte, die Wohlgerüche fehlen“. „Du Schönfter, 
dur Bolllonmenfter, du Meffias der Schönheit! ftändelt 
du auf einem Piedeftal und id; fünnte zu deinen Füßen 
mein Leben verbringen!“ fo redet fie ihm im ſtillen an, 
fügt aber unmittelbar darauf hinzu: „Und dabei war eı 
eitel wie ein Pfau, Und ungebildet wie ein Indianer. Und 
eingebilbet auf feinen Geift wie ein Journaliſt. Und ver- 
liebt in fi felber wie ein Narr. Und dumm, dumm, 
ſtrohdumm wie ein Ochs!“ Nachdem fie ſich im dies Ideal 


Feuilleton. 


verliebt hat, ändert fie ſich plöglich: fie wird Somnam- 
bule umd umberziehende Buhldirne. Das Bud ift cin 
wüfte® umd verzerrtes Product einer frankhaften und un— 
gebildeten Phantafie, und man begreift nicht, wie jo etwas 
bat gefchrieben werden können und was für einen Zweck 
der Berfafler dabei verfolgt hat. 

Die zweite Abtheilung der „Epigonen Friedrich's und 
feiner Zeit” von Oldwig von Uechtritz (Nr. 12) leidet 
in noch höherm Maße an demfelben Fehlern wie die erite. 
Der Berfafjer Hat gewiß die beften Abfichten gehabt; auch 
mag es ihm micht an Begeifterung für feinen Gegenftand 
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ichlen. Aber er verfteht ganz und gar nicht zu fchreiben: 
die Ausdrucksweiſe ift bombaftifh, hohl - declamatoriſch, 
dunkel und gejhmadlos. Der Periodenbau iſt ein Wirr- 
warr von ineinander verflochtenen Sägen, durch weldes 
man fi) nur mühſam hinburcharbeiten fann. Es werben 
die ganz befannten Ereignifje von 1866 im viel zu all» 
gemeinen und umbeftimmten Umriffen erzählt, und alles 
mit einem pathetifchen Wortgellingel, Der Berfafler geht 
ftets auf Stelzen und redet bie umnatürlichfte Sprache, 
die man fich denken Tann. 
Rudolf Sonnenburg. 





‘ Seuilleton. 


Bolfstgämlihes aus dem Fränlifh-Heune- 

bergiſchen. 

Hat das Fränkifd-Henmebergijche unter den mitteldeutſchen 
Dialeften im den legten Zeiten bei weitem mehr, als dies z. B. 
bei der thüringiſchen Mundart der Fall ift, grammatifche Bes 
arbeitung gefunden, wie namentlich durch Georg Brüdner in 
Meiningen und die Brlider Sterging in Reubrunn, hat es 
ferner auf diefem Gebiete auch nicht ganz am dichteriicher Ber- 
werbung und au Aufzeichnung bolfsrhlimfiger Reime, Lieder 
und Sprüche gefehlt, jo war bisher doch eine —— ara 
Darftellung der vollothümlichen Ueberlieferungen aus dem reife 
des FränftiheHennebergifhen nicht geliefert worden. Eben⸗ 
dethaib verdient eim folder Verſuch mwilltommen geheifen zu 
werden, auch wenn er im einzelnen nicht allen Anforderungen 
entiprechen follte. Das vorliegende Heine Bud: „Bollsthüm- 
lies aus dem Fränkiſch-Hennebergiſchen. Gejammelt und 
kerausgegeben von Balthafar Spieß. Mit einem Vorworte 
von Reinhold Bechſtein“ (Wien, Braumüller, 1869), wird 
son Bechſtein allen denen zu freundlicher Beachtung und, ba 
vı Berfaffer nicht Fachmann if, and zu nacſichtsboller Beur- 
feilung empfohlen, welche an feinem Gegenftande nad irgend» 
»dher Richtung hin ein wiffenfhaftliches Interefje nehmen. 

Der Inhalt des Buchs ift reih und mannihiah. Bon 
finer grammatiichen Darftellung der Mundart durfte Spieß 
mir Recht abſehen. So beginnt er mit den Idiotismen. Die- 
fer Theil bildet eine danfenswerthe Ergänzung zu Reinwald's 
neh immer umentbehrlichem ——— Idiotilon. Die 
Sprihmörter und Redensarten (zweiter Abſchnitt) find im ziem- 
lich reicher Anzahl vorhanden. Wie im erflen Abſchnitte, fo 
auch im dieſem ließ fih der Sammler mit Recht nicht durch 
faliche Rückſicht beſtimmen, Derbheiten des volfsthümlichen 
Auspruds zu mildern oder zu tilgen. Es folgt ale britter 
Abſchnitt „Reime und Spiele”, als vierter Abſchnitt „Räth- 
jet“, als fünfter Abſchnitt „Bauernregeln und Wetterregeln‘. 
Der umfangreichſte ift der jechste culturbiftorifche Abſchnitt, 
welder unter dem Gelammttitel „Brände und Bollsglaube“ 
naheinander befpricht: 1) Geburt, Taufe, Kindheit und Jugend; 
2) Trauung und Hochzeit, Häusliches Leben, Profane und 
fichliche Feſte; 3) Krankheit, Tod und Begräbniß. Hier hat 
der Berfaffer nicht nur die Gegenwart und jüngite Bergangen- 
beit berlüctfichtigt, ſondern ift auch ältern Erinnerungen nach ⸗ 
gegangen. Bon literarhiftoriichem Imterefje ift zugleich das 
mitgetheilte Weihnachtsipiel von Dberfag. Dafielbe kannten 
wir bereit® mad) der Mittheilung Prof. Witzſchel's in einem 
!iienacher Gymnaſialprogramm von Oftern 1866 (vgl. Nr. 33 
d. 81. f. 1866). Da das Stüd dem Kreiſe des Dennebergi- 
ihen angehört, durfte es in der Sammlung von Spieß nicht 
ausgeichloffen werden, abgefehen davon, daß Publicationen in 
Sdhulprogrammen jo gut wie nicht vorhanden find. Den 
Schluß des Spieh'ihen Buchs bildet eine Zufammenftellung 
der Ramen: 1) Ortsuamen, 2) Flurnamen, 3) Zaufnamen, 
4) Kamiliennamen. Bon befonderm Interefie jcheinen uns hier 
die jüdischen Familiennamen zu fein. 


Notizen. 

Im Anflug am unſere Beiprehung der kritiſchen 
Schiller» Ausgaben in biefer und der vorhergehenden 
Nummer d. Bf. erwähnen wir, daß von Goedeke's „hiſtoriſch- 
fritifcher Ausgabe" (Stuttgart, Cotta, 1869) ſoeben der erfle 
Band des flinften Theils und der fechste Theil erſchienen find. 
Iener enthält den vom Profeffor Sauppe in Göttingen bear- 
beiteten „Don Carlos“, foweit derjelbe in der „Thalia er- 
fhien. Der zweite noch nicht vorliegende Band wird die Proja- 
bearbeitung nad einer Handſchrift und die beiden Drude von 
Albrecht und Boas, ſowie die vollfländige Tragödie mad) der 
von Schiller ſelbſt herrlihrenden Redaction bringen, Goedele 
ſelbſt bat dem erften Theil des fünften Bandes ein mit aus 
nehmendem Fleiß gearbeitetes Wortverzeichniß beigefügt, wel- 
des den Borrath der Theile 2—5 umfaft umd gelegentlich 
auch auf jpätere Schriften und Dichtungen Schillers Rüdficht 
nimmt. Der ſechste Theil umfaft die Zeit von bes Dichters 
Eintritt in Weimar bis zu der Sicherung feiner Lage durch 
das Geſchenl des Prinzen von Auguftenburg und gibt iu djro» 
nologiſcher Folge die Meinern Arbeiten im Berfen und Profa, 
die nicht in das Gebiet der firengern Geſchichte und das der Kunft- 
philoiophie gehören. 


— — Der Berfaffer der „Humoriftiihen Origi 
nalvorträge, die in Nr. 15 d. Bl. beſprochen wurden, ift nicht 
Rudolf Fömwenftein, der Mitrebacteur des „Klabberadatich””, 
fondern U. Lömwenftein. 
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Ihweig, Wetermann. r. 8. ı h gt. 
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Kobert von Mohl wider die Gleichstellung der Juden, Zur Kritik der 
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Verlag von 5. A. Brodifaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


 Commentaire 
sur les Elöments du droit: international et sur l’Histoire 
des progrös du droit des gens de 
Henry Wheaton. 


Précédé d’une notice sur la carriere diplomatique de 
M. Wheston. 


Par William Beach Lawrence, 
Ancien ministre des Ptats-Unis d’Amtrique à Londres, auteur du 
«Droit de visite en temps de paix» etc, 


Tome second. 8, Geh. 2 Thlr. 


Dem 1868 erschienenen ersten Theil dieses lang er- 
warteten Commentars zu den zwei bekannten, bereits in 
vierter Auflage vorliegenden Werken des amerikanischen 
Staatsmanns Wheaton über das Völkerrecht folgt bier- 
mit der zweite Theil. Wie in dem ersten, gibt der Verfasser 
auch hier nicht blos Zusätze und Erläuterungen zu jenen 
Werken, sondern er führt zugleich die Geschichte und 
die verschiedenen Materien des Völkerrechts bis auf die 
neueste Zeit fort. 


Die beiden Werke Wheaton’s erschienen in dem- 
selben Verlage unter folgenden Titeln: 
ELEMENTS DU DROIT INTERNATIONAL. 
2 volumes. 8. Geh, 4 Thlr. 

HıstoikE DES PROGRkS DU DROIT DES GENS EN EUROPE ET 
EN AMÄRIQUE DEFUIS LA PAIX DE WESTPHALIR JusQu’A 
nos sours, Quatritme edition. 2 volumes. 8. Geh. 
4 Thlr. 


Quatritme edition. 





Tübingen. Im Verlage der H. Laupp'ſchen Buchhand- 
lung ift foeben erjchienen: 


Aeſthetik 


von 


Dr. Karl Köftlin, 


ordentlichen Profeffor an ber Univerfität Tübingen. 
Iweite Hälfte. Zweite Lieferung. 
(Bogen 45 — Schluß.) 
Größtes 8. Broſch. 1 Thlr. 20 Rgr., oder 2 Fl. 48 Mr. 
Preis des vollftändigen Werts 5 Zhir., oder 8 BI. 24 Kr. 


Das Werk, deffen Schlußlieferung bier ericheint, gibt die 
Aeſthetit micht mach dem Zuſchnitt eines philoſophiſchen Sy- 
ftems, fondern in felbfländiger, aus dem Weſen der Sache ge- 
ihöpfter, bei aller Wiſſenſchaftlichteit für jeden Gebildeten — 
auch für Frauen — verfländlidher und anſprechender Darſtel · 
lung. Der Reichthum des Inhalts, die wohlgeordnete Gliede⸗ 
rung des Ganzen, die eingehende Behandlung des Einzelnen 
gewähren eine ebenfo anregende mie belehrende ?eltiire, und 
machen das Werk zur volfländigen und Maren Einführung in 
das Gebiet der Schönheit und Kunft vorzüglich geeignet. Na- 
mentlich die Darftellung des gejammten Kreije® der Ratur- 
formen bis zum Menichen hinan und die auf diejelbe aufge- 
baute Entwidelung des Weiens, der treibenden Sräfte, der 
Gefetze und der Ziele der Kunft und ihrer einzelnen Zweige 
wird überall willlommen fein, und wir glauben daher das 
Wert den Freunden der Aefthetit aufs befte empfehlen zu können. 


Derfag von 5. N. Brocddans in Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Bunſen's Bibelwerk. 


Siebenter Band. 

(Dreizehnter und vierzehnter Halbband.) 
Herausgegeben von Heinrid Julius Holtzmann. 
Inhalt: Die apotryphiſchen Bücher. 

8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlx. 

Nachdem jet diefer neue Band erjhienen ift, fehlt me 
nod ein Band zur Vollendung des ganzen Werte. 

Die erfie Abtheilung von Bunjen’s Bibelmerk: „Ueber 
fegung und rn der Bibel” (in 4 Bänden), Im 
volftändig vor uud fann auch apart bezogen werben: ı 
beftet 10 ZThlr., gebunden 11 Zhlr. 10 NRgr. Bon 
zweiten Abtheilung: „Bibelurtunden‘ (in 4 Bänden) find dr 
Bände erſchienen, der vierte ift umter der Preffe. Die dei 
Abtheilung: ru (1 Band), und ein „„Bibelatia‘ 
find bereits ausgegeben. 

Bunfen’s Bibelmerl kann in 18 Halbbänden oder 9 fir 
den (letztere geheftet oder gebunden) umd einem Wibelatlas zu 
und nad) bezogen werben. Wille —— nehmen & 
Rellungen an. Der Bogen (größtes Lexikon-Octav)i wird m 
nur 1%, Nor. berechnet. * 





Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erſchien: 
Der Zauberer von Rom 


Roman in neun Büchern 
vn Karl Gubkom. 


Dritte Auflage. 
Neun Bände, 8, Geheftet 4 Thlr. 15 Nor. Gebunden 6; 


Diefe neue dritte Auflage des berühmten Rome 
eines Eulturgemäldes der Gegenwart voll umfafjendfier Ir 
regung, ift durch eim intereffantes neues Borwort deu $> 
faffers eingeleitet, worin die römiſche Frage im ihrem io 
tigen Stande ſcharf und treffend beleuchtet wird. 

Um das Werk in immer weitere Kreiſe zu verbums 
wurde bei diefer neuen Auflage ein fo wohlfeiler dm 
geftellt, daß er nur noch eim Drittel des Preijes ber ai 
Auflage beträgt. Die neue Auflage liegt bereits volifting 
vor, fanıı aber auc mad und nad) (in 9 Bänden zu je 15 I 
durch jede Buchhandlung bezogen werden. 


Bekanntmachung. 


Die Stelle des hiefigen Stadtbibliothefare ift in Felge? 
Benfionirung ihres legten Inhabers vacant geworden nid 
jofort wieder bejett werden. Die damit verfnlipfte Bela 
beträgt in dem erfien zehn Dienftiahren jährlich FI. 140 
fleigt naher von 5 zu 5 Jahren dreimal um je AI. MM 
zum Marimum von fl. 1700. 

Qualificirte Bewerber wollen ihre Geſuche unter Ef! 
ihres Lebenslanfes und unter Beiſchluß ihrer Onalifiit 
zeugniffe (im Original oder in beglaubigter Abjchrift) bit A 
15. Mai lanfenden Jahres uns zugeben laffen. — 

Mainz, 13. April 1869. 


Großherzogl. Hefl. Bürgermeifterei Man 
Schott, 








Verantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Grohhans. Er 


— — — — 
Drud und Berlag von F. A. Brocthaus in Leipzig. 


Blätter 
literaäriſche Unterhaltung. 


| Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





| Erfiheint wögentlid,. 


—4 Ar. 19. er 


6. Mai 1869. 





Inhalt: Revue meuer Gedichtſammlungen. Bon Rubdolf Gottſchal. — Literarhiftorifhe Schriften. Bon Wilfelm Buchner. — 
' Bom Bücertiih. — Feuilleton. (Engiiſche Urtheile —— Erſcheinungen der deutſchen Literatur.) — Siblisgraphie. — 
en. 





Revne neuer Gedichtſammlungen. 


l. Lus bewegten Tagen. Neue Gedichte von Julius Groſſe. 

Stuttgart, Cotta. 1869. 8. 2 Täler. 

Das find Gedichte mit voller und glängender Inftru- 

Immtation, in majeftätifchen und pomphaften lyriſchen 
dermen, nichts Peichtgeflügeltes, Leichtgeſchürztes, nirgends 
‚em läffige, bequeme Gewandung! Alles im großen Stil, 
ul Örandiloquenz, mit höchſtem fünftlerifchen Anſpruch! 
En gebildeter Geift und eine unverfennbare Birtmofität 
te Formbeherrfhung laffen dieſen Anſpruch zum großen 
Tel berechtigt erjcheinen, 

Gleichwol bewegt ſich der Dichter nur ſehr felten auf 
"dem Höhen des Odenſchwungs, wozu ihn feine Begabung 
nd fein Stil befähigten. Im der Ode würden fie bie 
‚m meiften zufammenftimmende Form gefunden Haben, 
/mb die jegt hier und dort zerftreute Kühnheit des Bildes 
ud Gedankens würde ihre Strahlen in dem Brennpunkt 
br Dbe haben fammeln können; der durchgängige 
&rundton der Sammlung ift der einer vornehmen Reflerion, 
‚de mit allen Lichtern geiftiger und Filnftlerifcher Ber- 
kinerung ihre voll hHervorftrömenden Ergüffe ſchmückt. 
Dieſt Gedichte haben ſammtene Glätte und fammtenen 
Prunf, der Dichter ladet wie ein Herold zu den pomp» 
haften Feftlichkeiten feiner Mufe; nirgends eine Spur von 
eldem Wahnfinn“; der Herolbftab verwandelt fi nie 
'm den Thyrſus. 
' * Freilich ift mit der größten Formbeherrſchung nicht 
‚mmer das taftvolle Stilgefühl verbunden, das mehr aus 
—E dichteriſchen Inſtinct hervorgeht. So erinnert es doch 
‚m die Igrifche Faſtnacht der romantischen Mufenalmanadıe, 
‚denn gleih im dem erften Eyflus „An bie Berlorene“ 
Inte längere Gedichte in Terzinen die Sprache ber Em— 
(Medung zu fprechen verſuchen. Die Terzine ift eim we— 
kentlic, epifcher Vers oder ein Vers für vielverfchlungene 

tionen; der dreifache Reim gibt ihm eime allzu 
'Ieruriöje Ausftattung; ihm fehlt jede Rundung und jeber 
Uſchluß, er eignet fid nur für weit hinausgehende Ge- 
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banfenreihen. Er verlodt zu Ueberladimgen, zu ſchleppenden 
Wiederholungen. Wenn der Dichter z. B. fagt: 
Sie fagten oft, du wäreſt fireng und fait, 
Und deine Seele wäre zugeichlofien 
Für jeder Liebe fonnige Gewalt! 
Die Amazonen auf unbänd’gen Roffen 
Mit Lömwentrog hinſtürmen in die Schlacht, 
Noch trogig ernft, felbft durch bie Bruft geichoffen ; 
Wie auf dem Partheuon in Erzespradt 
Athene blidt in blaue Meeresweiten 
Und unbemwegt ihr Heiligthum bewacht; 
Und wie im milden Wald zu Römerzeiten, 
Dem Cäfar einft ein riefig Weib, erfchien, 
Ihm Wehe rufend, vor dem MWeiterreiten: 
So bift du troßig, amazonenkühn, 
Bemwegungslos und ehern gleich Athenen, 
Wie Belleda’s au deine Augen glühn — 
fo wird doc in einem fo gelehrten Bilderluxus nicht nur 
der Ausdrud der Empfindung erftidt, fondern auch das 
Hare Bild für die Phantafie getrübt. Wir fehen die 
Geliebte als eine Amazone, als die eherne Athene des 
Parthenon, als eine deutfche Velleda. Wir erhalten aber 
dadurch ebenfo wenig ein beftimmtes Bild von ihr, wie 
wenn uns ein Zeichner die Umriſſe diefer drei Geftalten 
ineinanderzeichuet. An andern Stellen ift wieber ber 
ſprachliche Ausdrud jo gefucht, fo in neuen Wortbildungen 
einherftolzirend, daß man dem Dichter ald Mahnung den 
Bers der Horaz’jhen Satire zurufen möchte: 
Est brevitate opus, ut currat sententia neu se 
Impediat verbis lassas onerantibus aures. 
So z. B. wenn es heißt: 
Ju golduen Lüften Pfingfigeläute ſcholl, 
Die Menſchen alle ſchienen götterühnlich, 
a tiefer Rührung thaute jeder Groll, 
eltliebevoll, weltfremdig, weltverſöhnlich, 
Natürlich ſchien, was jonft ein Wunder war, 
Und zum Geheimniß wurde, was gewöhnlid. 
Auch müffen wir Hier fo Heinlich fein, ben umreinem 
Reim „ähnlich“ und „verföhnlih” zu rügen; denn wenn 
37 
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ein Dichter derartige Iuguriöfe Reimformen wählt und 
dadurch den Werth zeigt, den er auf den Reim als ſolchen 
legt, jo verlangen wir aud) die größte Reinheit deſſelben; 
denn ein Luxus mit umreinen Reimen hat ebenjo wenig 
Sinn, wie ein Luxus mit falfchen Edelfteinen. 

In dem Eyflus; „Mn die Berlorene” ſchlägt der 
Dichter indeß noch ſehr verſchiedene Tomarten an. Wir 
tönnen auch dies wicht billigen; denn ein Kreis zufammen- 
gehbriger Gedichte muß auch durch die Einheit der Form 
verbunden fein. Dieſe iſt durchaus nichts Zufälliges; 
denn ſie iſt zugleich Einheit des Stils und des Tons. 
Wenn auf dieſe Terzinen Diſtichen oder Senare folgen, 
wie in dem Gedicht „Götterweisheit“: 

Du hohe treue Seele, Aetherfonnenglanz 

Umſchimmert jetst mein Leben licht und weihevoll u. ſ. f. 
fo ift wenigſtens berfelbe pomphafte Ton gewahrt. Auch 
die in den Cytlus auf einmal hineingefchneiten alcäifchen 
Strophen fallen nicht aus diefem Ton heraus: 

Wie oft des Morgens liter Gedanken voll 

Am Rande gingft du, mädtig das Herz bewegt, 

Nun fliehn die Jahre flill vorliber, 

Keine Bewegung des Meers entzüdt did. 

Einen gänzlich andern Ton aber fhlägt die leichtere 
Strophe an: 

Oft wie Gudrun erſchienſt du mir, die hehre 

Gefangne im Rormannenland, 

Entwlirdigt und mishandelt und verlaunt, 

Mit nadten Füßen flieg fie zu dem Meere — 
und gar die liederartigen Berfe: 

So follen fi die Wege fcheiden 

Bon heute an auf immerdar, 

Nie wieder lacht der Stern uns beiden, 

Der uns begleitet manches Jahr. 

Die „Verlorene“ ift übrigens nur eine dem Dichter 
Berlorene, nicht wie die Berlorene der Ada Chriften (Nr. 5) 
auch fi) und der Welt Berlorene. Der Cyklus enthält im 
einzelnen manches Sinnige und Formenſchöne; aber doch 
fein Gedicht wie das folgende, welches wir als die Perle 
der Sammlung bezeichnen möchten, und welches bedauern 
läßt, daß der Dichter nicht öfter jo ftimmungsvoller und 
edelichöner Liederdichtung gehuldigt Hat: 


Notturno. 
Wo ift das Leid vom Tag geboren, 
Solang' ein Stern am Himmel glüht ? 
Die weite Welt liegt jhlafverloren, 
Und Stille athmet mein Gemüth. 
Und wieder geh’ ich traumumfangen 
Die mondeslichten Straßen hin, 
Der Nachtwind Mihit die heißen Wangen, 
Die Liebe glüht in Herz und Sinn. 


So tief wie nie in andern Jahren 
Berihmähter Sehnſucht Gram und Treu. 
Nun ift das Leid dahingefahren, 

Die goldue Welt ward wieder neu. 
Und wie ein Gruß von Engeljungen 
Ruft’s nieder aus der hoben Radıt: 
Mit Stürmen haft du ausgerungen, 
Di ſchirmt der Liebe heilige Madıt. 
Bon Sternen grüßen ferne Seelen 
Und ihre Scheitel find befränjt. 

Was wilft die Thrüne du verbehlen, 
Die hell an deinen Wimpern glänzt? 


Revue neuer Gedichtſammlungen. 


O Herr der Wollen und ber Winde, 
Bern du dies Wunder Haft gefligt, 
Laß mir den Traum in diefem Kinde, 
Daß diefe Seele mir nicht lügt. 

Der du die Ströme Ientft und Regen 
Den Auen ſchickſt im Wetterbraus, 
Gieß allen deinen Himmelsfegen 

Auf dieſe reine Seele aus! — 
Bermwittern ſah ich Heiligtäume, 

Und Königsfläbte find verweht. 

Um did, du fühe Mädchenblume, 
Wird Gott erhören mein Gebet, 

Die zweite Abtheilung: „Aus dem Hochland‘, enthält 
Naturbilder aus der Alpenmwelt „Hinterſee“, „Am Königsier“, 
„Achenſee“, „Eibfee”, in demen die grandioſe Alpenfceneri 
die getragenen, etwas voll aufblühenden Formen der 
Schilderung redtfertigen mag. Weniger will und ber 
ferbifche Balladenvers, der fünffügige Trochäus in „Dee 
ſchwarze Burgel‘ und „Midei vom Planſee“ behagen, audı 
einige genrebildliche Skizzen, die in fo prunkthafter Ein- 
Meidung an großblumigen Kattun erinnern. Schön find 
die Gedichte: „VBernarbte Namen“ und: 


Mittagszauber, 

Lautlos jhlummernder Hochwald, Mittagszauber 

Ruht wie magifcher Bann auf deiner Stille — 

Lautlos wölbt fi der MWipfel grüner Walddom, 

Golddurchwirlt von unendlichen Sonnenlidtern. 

Lautlos breitet fid) weit der jammtne Teppich, 

Bo jonft rafchelndes Yaub im raugen Wind treibt — 

Heilig webſt du unendlichen Frieden um mid). 

Zahllos ragen, fo weit das Aug’ im Dicicht 
chweift, die herrlichen Stämme dbunflen Urmwalbe, 

Golbumblist von unendlihen Sonnenfleden, 

Denn unhörbar fie fommt, unhörbar geht fie. 

Taufend Lichter, ale wär's ein nächtlich Ehrififeft, 

Zündet heimlich fie an auf allen Tannen. 

Lautloe freut ſich die helle Waldnacht lauſchend, 

Nur zuweilen in leiſem Wildnißathmen 

Tönt'e wie Rauſchen herauf verborgner Quellen. 

Das Fragment „Der Gothenzug“ ift im Freskenſtil be 
Lingg'ichen „VBölterwanderung‘'gedichtet und hält den Berglud 
mit den gelungenften ähnlichen Schilderungen berfelben ach 

Der dritte Abjchnitt: „Zeitbilder“ (1859 umd 1864, 
enthält politifche Lyrik mit der bdeutjchnationalen Fr 
terftellung gegen Kaiſer Napoleon und für Schleeni 
Holftein. Die Humoresfen und fatirifchen Skizzen ti 
ſes Abſchnitts behagen uns wenig; es fehlt ihnen dr 
ſchlagende Wis umd der geflügelte Ton. Der Su 
mor von Grofje führt immer zu ſchweres Geſchütz ar. 
Auch die politifchen und focialen Genrebilder, wie j. 8. 
„Thomas der Fährmann“, erzeugen, wenn auch hier ul 
dort im anmuthigen Umriffen gezeichnet, keine lebhaften 
Theilnahme. Gelungener find die ſchwunghaften Gedichte: 
„Ein newer Macbeth‘, eine durchgeführte Allegorie, i 
welcher Napoleon III. als Macbeth in die Derenküce det 
Politik tritt, die Bifion „Anno dreitaufend‘‘, melde ul 
Europa als eine audgebrannte Wildniß zeigt, 

Einft der Tummelplag der Menſchheitjugend, 

Die verfprüht in taufendjäßr'gen Kriegen — | 
und das am meiften energifche Gedicht: „Eherne Stimmen“, 
ein Kampfruf für Schleswig«Holftein, in dem die Statum 
felbft zu fprechen anfangen. 

&o ſprechen wol die Statuen ſtill. die erzgegoffnen M 
Die einzigen eh'rnen Helden find’s vom Belte bie zum ® 
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Auf, ſchmelzt die ſchnöden Statuen * umſchmelzt fie zu 

nonen, 

Bir haben feinen alten Ruhm und keine Kunft zu fchonen, 

Vieleicht daß befires Lied ertönt von den metallnen Zungen, 

Wenn donnernd ſtolz ihr Feuergruß auf unſern fFeind 
erflungen, 

Vieleicht, daf unfre Statuen fo das Baterland erreiten 

Vom Brandmal ewiger Schande und von neuen Sklavenfetten, 

Unfterblich zieht ihr Geift voran, voran im liter Wolfe, 

So follen fie die Führer fein dem deutſchen Kriegervolfe. 

Warme Pietät athmet die Nänie auf König Mar 
von Baiern: „Ein Königäherz.” 

Aus dem nächſten Abjhnitt: „Junge Myrthen“, 
haben wir das befte Gedicht: „Notturno“, bereits oben mit- 
geheilt. Es finden ſich mandje liederartige länge dar- 
unter. Doch duldet's den Dichter nicht lange bei den 
lichtergeflügelten Formen; aud bie jugenblihe Schwär- 
merei der Piebe fucht bei ihm bald nad einem wudhtvollern 
Ausdrud. Es ftellen ſich Gedichte in Trimetern ein, und 
end derfelben: „Entſcheidung“, gehört ebenfalls zu den 
tormenfhönften der Sammlung. 

„Reliefs, italienische Charaktere und Figuren“, ent 
halten mehrere von früher befannte Gedichte. Neu ift 
die an Anafreon und Leopold Schefer erinnernde Gemme: 
„Amor als Fährmann“ und das Gedicht „Stiebende Aſche“ 
in großen, mit regelmäßiger Architektonik aufgebauten 
Strophen und dem Refrain „Stiebenbe Aſche“. Der 
Inhalt ift ein Ertract aus Bulwer's Roman „Die legten 
Tage von Pompeji” und dem „Euphorion“ des Gregorovius. 

Sinnige Melandyolie atmen die legten Terzinen: 
„Zagebuchblätter “ ; Betrachtungen über die Aufgabe 
tes Lebens, die entflohene Jugend, die verlorene Freund⸗ 
heit, das Glück, die Gerechtigkeit löfen ſich ab in diefen 
we Quirlanden verfchlungenen Reimftrophen, die für ſolche 
wet ausholende und weit fich fortipinnende Reflerionspoefie 
gen; geeignet jcheinen. Auch hier findet ſich indeß biswei- 
In ein unreiner Reim, wie „Städte und „mähte“. 

Der durchgängige Abel der Form, der Empfindungen 
md Gedanken in dem Gedichten von Julius Groſſe zeigt 
den neuem das erfreuliche Streben unferer Lyrik nad 
Hinftlerifchen Zielen, aus der heinifirenden Galoperie 
heraus, und läßt dieſe Gabe des talentvollen Dichters, 
wenn ihr auch tiefere Originalität fehlt, doch als eine 
willlommene begrüßen. 

2, Epifoden. Erzählende Dichtungen von Adolf Friedrich 
von Schad. Berlin, Herb. 1869. 8. 1 Zhlr. 

Gleichen Formenadel wie die vorhergehende Sammlung 
hmen dieſe poetifchen Erzählungen von Friedrich von 
Chad, welche ſich dem früher von uns befprochenen 
Ördichten deflelben (vgl. Nr. 6 d. BI. f. 1867) würdig 
mihließen. Der Weltwanderer, deſſen vorzüglihe An- 
ügnungem perſiſcher, indiſcher und ſpaniſcher Dichtungen 
iniere Literatur bereichert haben, verleugnet auch Hier nicht 
fnen fosmopolitifchen Zug. Er führt uns nad; Venedig 
md Konftantinopel, nah Damascus, in das alte Hellas, 
in bie Märchenwelt; doch es ift nicht ein Durcheinander 
Üimmern verfchiedener Lichter, welches nur einen verwir- 
imbden Eindruck herborbringen würde; überall ift ber 
erch das Talent des Autors angeftimmte und feftgehaltene 
Örundton unverfennbar. 

Als die befte diefer Epifoden erfcheint uns „Giorgione‘. 
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Es ift in berfelben venetianifches Colorit; die Schilderung 
bes Pebens erinnert felbft an Gemälde ber venetianifchen 
Meifter. Wer wird nidt an Paolo Beronefe’s heitere 
odjzeitbilder gemahnt, wenn er die Befchreibung ber 
ochzeit Tieft, welche Sebaftian und Angela feiern? 
O Frühling, jenkteft dur dich je zuvor 
So zauberifh im Abenbpurpurflor 
Hernieder auf bie Königin der Meere, 
Wie heut, da zu des jungen Paares Ehre 
In Fefesihmud Giorgione's Billa prangt? 
Mit blaffem Scheine ob den Gärten hangt 
Die Mondetampel fon; allein noch ht 
Bom Horizont empor bis zum Zenith 
Der Spütrotbglang, und durch den Himmel if 
Ein rofiger Schimmer, Har wie Amethift, 
Er ofen, der durch duft'ge Nebelfcjleier 
Auf Meer und Inſeln Hinftrömt. Bon ber feier 
Im Marcnsdome drängen ſich die Guſte 
Durchs Billenthor heran zum Hodhzeitfefle. 
Entlang ben Faubengang, wo nur verirrte 
Lichtſtrahlen dringen durch das Grün der Myrthe, 
Hinauf die Treppe, über Marmorfliefen 
Mogt’s in die Halle, mo bis —— Frieſen 
Empor Giovanni's heitre Arabesken 
Sich ſchlängeln und Giorgione's Götter-FFresten 
(Wer weiß gleich ihm in Farbenglut zu malen?) 
Glorreich hernieder von den Wänden firahlen. — 


Sieh da, der Meifter ſelbſt! An feinem Arm 

ührt er die Neupermählten dur den Schwarm 
er Grlüßenden dahin, und, aus ber Halle 

Ihm folgend, in den Garten treten alle, 

Bo Marmorbilder aus Granatenblifchen 

Die weißen Glieder heben und dazwiſchen 

Im Abendichein der Strahl des Springquells blinkt, 

Der bald auffleigt, bald in das Beden fintt. 

Auf Goldfandpfaden am Lagunenbett, 

Das in der Wogen tiefem Violett 

Die erften Sterne fpiegelt, durch die Gänge 

Hochmipfliger Eypreflen wogt die Menge 

In langen Reihn; o melde Feſtgenoſſen! 

Hat je ein Gartenraum mehr Ruhm umſchlofſen? 

Dod nicht blos die in hellen, frifchen Farben pran- 
genden Schilderungen, auch die eigentliche, ber Dichtung 
zu Grunde liegende Novelle hat einen anmuthenden Reiz. 
Giorgione, der Meifter, fieht ſich getäuſcht, indem fein 
Lieblingsfhüler Sebaftian von dem Mädchen geliebt wird, 
dem er felbft fein Lebensglüd anvertrauen will. Die Dar- 
ftellung der innern Kämpfe des Meifters bis zu feiner 
Refignation ift dichteriſch und pſychologiſch intereffant 
durchgeführt. Er gibt dem Paar feinen Gegen. ber 
malen will er die Geliebte fiir die Nachwelt: 

So, wie er Tag für Tag am Werke ſchafft, 

Scheint er verjüngt in neuer Lebenskraft 

Emporzublühn, fein Auge leuchtet Marer, 

Da immer herrlider und immer wahrer 

In Farb’ und Formenfülle ihm das Bild 

Der Yautenjpielerin entgegenquillt. 

Wie ſchön das Weib auch fein mag, das er liebt, 

In höherm Glanz, als ihn die Erde gibt, 

Strahlt dies ihr Bild, von feinem Geiſt verklärt, 

Denn an der Seele Born bat er's genährt, 

Es mit des eignen Lebens Hand getränft; 

Und, mit Unfterblichleit von ihm befdenft, 

Wird nun, von allen Erbeufhladen rein, 

Aus feiner Seele neu zu höherm Sein 

Geboren, dieſes Weib den Minft'gen Jahren 

Des Meifters hohe Liebe offenbaren. 


As das Bild vollendet if, ftirbt der Meifter. 
37* 
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Bei des Morgens erfiem Roth 
Gebrodhen bat fein edles Haupt der Tod; 
In ew'ger Jugend aber auf ihn bin 
Schaut vom Gerlift bie Pautenfpielerin. 


Der Gebanke, der diefer Erzählung zu Grunde liegt, 
bie Hinftlerifche Berallgemeinerung der Empfindung, das 
Unglüd des Einzelnen, das zum Glück für die Welt 
wird, die Apotheofe der Kunft, die ben untergehenben 
Künftler umfchwebt, Hat einen tieftragifchen und doch ver» 
föhnenden Zug. 

Ein anderes venetianifches Bild: „Dandolo“, ift auf 
dem hiſtoriſchen Hintergrund einer glänzenden Zeit, in 
welcher bie flotte der Lagunenſtadt dem wibderfpenftigen 
Byzanz Geſetze dictirte, gezeichnet. Der Doge Dandolo erzählt 
das verhängnißvolle Liebesabentener feiner Yugend, feine 
Leidenfchaft fitr eine, bei einer Gondelfahrt ihm zugelofte 
Byzantinerin Eugenia, welche gleichzeitig bie Leidenſchaft 
bes jüngften Kaiferfohnes Alerins erregt hat. Nach man- 
hen Fährnifien und langer Haft in den Befig ber Gr- 
liebten gelangt, wird er von dem Prinzen überraſcht, der 
ihn blenden läßt und böhnifch dann auf einem Kahn in 
die See hinausſtößt. Die Schilderung der Seefahrt des 
Blinden, mit dem malerifchen Gewog ber Daltylen, 
welche die vierfüßigen Jamben unterbrechen, gehört zu 
den fchönften Partien der Schad’jhen Gedichte und 
erinnert am ähnliche ſchwunghafte Stellen der Gedichte 
Byron’s: 

Dahin, dahin auf meinem fhwanfen 
ahrzeug mit halbzerſchellten Blanten! 
m mid des Sturme Gebraus und Heulen 

Um das Gekrach der Wogenfäulen, 

Wie berftend fie zufammenfanfen! 

Hinab in ſteile Klutabgründe, 

Bo rings die mächt'gen Wafſerſchlünde, 

Die Höhlungen und graufen Spalten 

Dem Klang des Donners widerhallten ! 

Und id allein, hülflos und blind, 

Auf dder Flut vom Wirbelwind 

Umbergefchleudert im jchwanten Kahn! 

Die Wellen all, wie vom Orkan 

Gepeiticht, fie famen oder gingen, 

Anfleht’ ich, mich hinabzufhlingen ; 

Den Himmel mit erhobnen Armen 

Bat id), daß mid und meine Dual 

Zerſchmettere jein Flammenſtrahl — 

Umfonft, fie trugen fein Erbarmen. 


Im dumpfem Starren dann verging 
Mir die Befinnung, mid umfing 

Ein tiefer Schlaf; wie viele Stunden 
In Ohnmacht jo mir hingeſchwunden, 
Ich weiß es nicht; als todesmatt 

Aus der Betäubung id; erwachte, 

War fill das Meer um mid und glatt 
Und nur ein leifer Windhauch madıte 
Den Nahen auf dem Wellenpları 
Dingleiten feine feuchte Bahn. 

Ich fühlte warm den Sonnenfhein 
Sich —* auf mein Augeſicht, 

Doch o! es drang von feinem Licht 
Kein Strahl in meine Nacht herein, 
Und wie Erinnerung allmählich 

Mir wiederlehrte, wie ich dadıte, 

Daß nun Eugenia ganz unfelig 

Dem Frevler preisgegeben wäre, 

Und ich auf unermefinem Meere 

Des Todes Raub, des grauenvollen — 


Berzweifelnb ſchlug ich ba die Stirn 
Und Fieber jagte mir im tollen 

Gewirr Schredbilder durch das Hirn. 
Mit meinen Augen, die nicht ſahn, 
Glaubt’ ich zu ſchaun, wie um ben Kahn 
Ein Heer von nebligen Geftalten 

Sich drängte; fauernd an dem Mand 
Hört’ ich fie leiſe Zwieſprach halten, 

Sie firedten nad mir aus die Hand 
Und „er ift unſer!“ jauchzten fie 

Und fprangen auf und hlpften im Zanz 
Um mid, ein graufer Mummenſchanz — 
Entfegen faßte mich, ich fchrie 

Laut auf und wollte aus dem Nadıen, 
Um mir des Sterbens Pein zu fürzen, 
Ins naſſe Grab hinab mid; ſtürzen, 
Allein die Graufen trieben mit Lachen 
Ringeher zurüd ine Boot mich mieder 
Und auf die Planfen fanf ich nieder. 


Daun war's, ala trüge Übers Meer 

Ein lauer Wind Orangendüfte, 

Süpfrudtarome zu mir her, 

As ob ich zwiſchen Infeln Ichiffte, 

Bo an ben grlnenden Geftaden 

Ein Murmeln ſcholl von Riefelbächen 

Und Zweig’ und Wipfel, ſchwer beladen, 

Mid Inden, ihre Früchte zu brechen; 

Ausftredt' ich nach ihnen die Hand in Haft, 

Doch hatte nichts als Luft erfaßt 

Und fuhr empor, von Schred durdbebt; 

Da fühlt’ ich des Hungers entjeliches Nagen 

Und ſank von neuem hin mit Sagen, 

gef an den Gaumen die Zunge gelebt. 
urch alle meine Adern kodıte 

Das Fieber, meine Schläfe pochte 

Im Todesangft; befinnungslose - 

Bald lag ich da, bald wieder irrten 

Mir die Gedanken, die verwirrten, 

Durds Weite hin; im Meeresichos 

Zu ruhen glaubt’ ic) ſchon tief unten, 

Bon Mufheln rings umbligt und bunten 

Korallen, auf dem Bett von Moos, 

Goldklumpen, Schäpe ſammt verfunfnen 

Schiffetrümmern fah id; allumher 

Und bleiche Schädel von Ertrunfnen, 

Die mid mit Augen, hohl und leer, 

Anflarrten auf dem feuchten Grund. 

Das ftumme Volk der Tiefe, der Hai, 

Der Schwertfiih, ſchwammen gierig herbei, 

Und die Riefenfhlange im Meeresihlund, 

Bo fie zum Kudul geballt gelegen, 

Sah ich fi langfan, Te zen regen 

Und auf ſich richten, mit taufend Ringen 

Und Bindungen mid) zu umfchlingen. 


Schr treffend ift die Erzählung dieſer Begebenheit uni 
der Yugend dem greifen Dogen im jenem Moment in de 
Mund gelegt, als er mit Benedigs Flotte die Wogen der 
Adria durchzieht, um Rache zu nehmen an dem ſchänd 
lichen Byzanz, welches befanntlic von ihm und den Kreup 
fahrern erftürmt wurbe. 

Die zweite Erzäßlung: „Der Flüchtling von Demer- 
cus“, fhildert und den verfolgten Abdurrahman, der m 
ber Wüſte verſchmachtend von Mufa gefunden und ver» 
pflegt wird, bemjelben Muſa, der ihm ſchon früher ei 
mal vom Opfertod errettet hat. Der Schluß zeigt und 
ben Omajjaden als Herrfcher in Andaluflen, dem treum 
Freund Mufa als Minifter. „Der Regenbogenprin” it 
ein finniges Märden in wohllautenden ottave rime. M 
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der Erzählung „Lais“ ift der griechifchen Ueberlieferung 
eine pfochologifch feffelnde Wendung gegeben. Die Prie- 
Aerin der Aphrodite auf dem Iſthmus von Korinth ent» 
brennt, nad) einem Leben voll Sinnenrauſch ſich einfam 
fühlend, in wahrer Liebe für einen Yüngling, dem fie 
nach Theffalien folgt. ALS flüchtige Dienerin der Göttin 
bat fie Amt und Leben verwirkt. Die Berfolger ereilen 
fie in einem theffalifchen Tempel, wo fie tobt gefunden 
wird zu Füßen der Aphrodite, der fie vorher das folgende 
Danfgebet geweiht hat: 


Laß, o Göttliche, erhabne Mutter 
Alles Seins und Lebens, auf Pauſanias 
Und auf feiner Gattin laß die Fülle 
Deines Segens ruhn, daß er fie glüdlich 
An den Herd im alten Argos führe! 
Und in meinem Auge fich bes Dantes 
Thräne zittern, daß du mic, bie niebre 
Sterblide, der Seligfeit gewürdigt, 
Ob auch fur; nur, deines Geifles reinen 
Belterlöfenden Odem zu empfinden! — 
Ya ich fühle im diefem brechenden Herzen, 
ühl's, wie du beglüden kannft, o Liebe, 
ie aus Endlichleit und Staubesnacht du 
Und aus Sterbensqual die Seele retteft. 
Danf und nochmals Dank dir, du der Genien 
Mächtigfte, die ans der Nacht des Chaos 
Du zuerft die Elemente jchiedeft, 
Daß nad) deinem Willen fie in jchöner 
Harmonie fi ſuchten oder flohen! 
Nimm, Befreierin von Tod und Slinde, 
Nimm zu bir hinauf mein fliehend Leben! 


„Rofa’’ fpielt im deutfchen Vaterland, in ber alten 


‚ Rihsftadt Nürnberg und noch dazu auf dem Thurm 


un Sanct-Sebald, die Liebe der Thürmerstochter zu 
em jungen Steinme und ber Untergang ber Liebenden 
Kbet den Inhalt der Erzählung, der es nicht an leben» 
Kun, fpannenden, ja jchwindelerregenden Momenten fehlt. 
Eir empfinden bier oft in maßvollen Verſen daſſelbe, 
was und in Otto Ludwig's „Zwifchen Himmel und Erde” 
fine in genialem Sraftftil gehaltene Profa empfinden läßt. 
3% Gedichte von Albert Möfer. Zweite, vermehrte Auflage, 
Leipzig, Matthes. 1869. 16. 1 Thle. 15 Nor. 


Diefe neue Auflage der Gedichte des talentvollen 
boeten verdient fchon deshalb Erwähnung, weil fie eine 
beträchtliche Zahl neuer und, wie wir gleich hinzufügen 
wollen, werthvoller Gedichte enthält. Die erfte Auflage 
der Gedichte ift in Nr. 43 d. Bl. f. 1865, die in der zweiten 
mit aufgenommenen „Neuen Sonette“, fomwie die Canzone 
„An den Tod“ find in Nr. 26 d. Bl. f. 1866 und Nr. 8 
f. 1867 befprodjen worden. Doch find die ältern Sonette 
und Oden weſentlich vermehrt und die „Vermiſchten Ge- 
dichte“ bringen großentheild Neues, Was die Fortlaffun- 
gen betrifft, jo läßt fi der Selbftkritit des Dichters nur 
beiftimmen, wie überhaupt feine fortarbeitende und fichtende | 
Tpätigkeit, die nicht blindlings an dem einmal Gefchafr 
fenen hängt, volle Anerkennung verdient. 

Möfer hat bisher weniger das Lied, mehr die kunftvol- | 
iern Formen der Lyrik gepflegt. Die an Anna gerichteten ; 
„Ractlieder” der neuen Auflage überrafchen uns daher | 
als Liebergaben von melodiſchem Schmelz und großer | 
Schönheit. Beſſer als jede Kritit ſpreche die Dichtung | 
für fich felbft. Wir theilen das erfte Machtlied mit: | 
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&s ge ein Rufen dur die Nadıt, 
Berflingend in den flillen fernen, 

Der Wälder Meer rauſcht heimlich -facht, 
Beftrablt von tauſend goldnen Sternen; 

Rings Naht und Einfamteit! 

Leis flüſtert's in den flillen Grluben, 

Nun will fih weit und breit 

Der Nacht geheimes Liebesfeft entzlinden. 
Hernieder vom bes Berges Rand 

Send’ ic den Blick in Thalestiefen, 

Der Nachtwind geht durchs ftille Land, 

Mir if, ob fern mid Stimmen riefen: 

Du boldes Mädchen mein, 

Nun fleig’ herauf aus Thalesmatten, 

Laß uns im Sternenidein 

Still wandeln durch die grünen Walbesichatten, 
Ih ſchmieg' um deinen Leib den Arm, 

Wir plaudern füß in leifem Flüſtern, 

Id Halte fill dich, fen und warm, 

Benn ſchwarz der Wald fi will verbliftern: 
D Liebe hold und traut, 

Wenn tönend uns umkreiſt der Sterne Reigen, 
Wenn, tief von Naht umgraut, 

Die träumend rings bie grünen Wälder ſchweigen. 

Ein anderes anfprechendes Lied von fchlihtem Ton 
ift der „Wunfch”; ein Gedicht von großem Reiz der Form: 
„Am Achenſee“ mit den Schlufverjen: 

Berlorner Wunſch! Mir flug fein Menfhenberz: 
Da fieh! Ein Kahn glitt ſchaukelnd uferwärts, 
Piebreicher Scherz ſcholl laut vom Fels zurüd, 
Dort ſchwamm das Gfüd. 
Und auf dem See, der mir zu FFlßen ſchwoll, 
Lag ſtumm der Mond, bewegt vom Flutgeroll, 
Er ſchwanlte bleich im flüjfigen Revier, 
Unftet gleich mir. 

Einzelne reimlofe Gedichte in freiern Rhythmen, wie 
„Schönheit“, „Weltgang”, der „Wechſel“, eine gebanfen- 
volle peffimiftifche Weltbetradhtung, hätten wir gern unter 
bie „Oden“ eingereiht gejehen, eine Gattung, welche 
Möfer ausſchließlich auf die antiten Strophen zu bejchrän- 
ten ſcheint, während jene freiern Formen doch einen höhern 
Schwung athmen. Wol handhabt Möfer die antiken 
Metren, namentlich feine Lieblingsftrophe, die alcäifche, 
mit amerlennenswerther Gewandtheit; aber die fi für 
biefe Strophen forterbende Tradition des Schmwerfälligen, 
Bortprangenden, der Imperfionen und Enjambements, 
verleugnen auc die meuen Oden Möfer’s nicht ganz. 
Strophen, wie die erfte des „Weltenräthfels”: 

Barım Was ift, warum fi dem Urgrund einft 

Die Welt entwand, welch eh'ruer Zwang fie doch, 

Die lärmvoll nun das AN erfüllt, dem 
Friedlihen Schoſe des Nichts entlodte — 

wirb niemand ſchön und melodifch finden können; die an 
das Versende gejegten matten Wörter, die Zerfegung bes 
Rhythmus durch die ſyntaktiſchen Herüberziehungen machen 
dieſe antiken Berfe der Profa, und noch dazu einer fi 
mit dem Wortpomp fpreizenden Proſa ähnlih. Wir blei» 
ben bei unferer Behauptung, daß bie antiken Strophen 
nur durch den Reim im ihrer ftrophifchen Bedeutung im 
Deutfchen gefafit werden fünnen. Freilich find es dann 
nicht mehr die reinen antilen Metren; doch ein gemauer 
Bergleich Platen's mit Horaz und Sappho wird zeigen, 
daß bie reimloſen Metren es ebenfo wenig find. Wir 
eignen uns die rhythmiſche Beftimmtheit ihres Gange an, 
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affimiliren diefelben aber durd den Reim unferm Sprad;- 
genius. Was gehen und im übrigen Alcäus und Sappho 
an? Unfer Intereffe geht nur auf künftlerifche Formen, 
bie unferer Sprache angemefjen, das Element bes Rhyth⸗ 
mus und des Reims, Melodie und Harmonie vereinigen. 

Was den Inhalt der neuen „Oden“ betrifft, fo hul« 
bigen fie meift philofophifcher Weltbetrachtung vom Stand» 
punft Schopenhauer’8 aus, welchem eine eigene Ode in 
alcäifchen Strophen gewibmet if. Zu den fchönern Oben 
gehört bie vierundzwanzigfte, welche an ben alternden Erd» 
ball gedichtet ift und die mit den Strophen beginnt: 

Bon goldner Zeit und blühenden Altern träumt 
Der flücht’gen DMenjchheit gläubiger, leichter Sinn, 
Und fiets enttäufcht vom Heut’ erhofft fie 
Leuchtendes Gilick von der Zukunft Tagen. 
Ergraut indeß und lange ſchon alternd rollt 
Durchs Aethermeer bie Erde, der dunkle Stern, 
Und ..- dem Lauf, dem ewig · gleichen, 
Neigt fie ſich müde zum Niedergange. 

In „Geſchichte und Kunſt“ ftellt der Dichter ben 
Staatenlenfern und ihrem „beſtandlos ⸗ nicht'gen“ Wefen die 
Künftler gegenitber, die im Staub ein freundliches Gottes- 
rei bauen. Den Srieg nennt er ein Kind verruchter 
Nothwendigkeiten und erflärt fic gegen den lautgepriefenen 
Bortfchritt der Zeit: 

Ih nenn’ e8 das gleiche Spiel, 
Ob Kerres’ Macht die Perfer zähmt, ob 
Sälau der Napoleomide herriche. 

„Smpebolles auf dem Aetna“ ftellt uns die Philoſophie 
dieſes Denters, ber in Streit und Liebe die großen Welt- 
principien fand, im bichterifcher Ausmalung dar. Empe⸗ 
boffes findet den Haß ſiegreich, der mit frivoler Laune 
ber Dinge Gang lenkt, während ihm im Bufen der Liebe 
Gluten lodern: 

Drum längſt durchzuctt mich fhanernde Todesluf, 
In Flawmmenſchlünde lodtt es mich jüh hinab, 
Auch Lieb' iſt Glut: in Lavaſtröme 
Sinl' ich getroſt wie in Liebesarme. 

Die Ode: „Den Hellenen“, richtet an die heitern 
Griechen die Frage, ob fie glücklich waren, und läßt ſie 
beantworten durch Ansprüche der Tragifer: 

Alfo Hör’ ih ſtaunenden Sinne, unb nicht mehr 

Duält mic Neid, mir ahnet der Geift: was athmet, 

Emig gleidy an jeglichem Ort erprobt’s die 

Schwere bes Dafeins. 

Bon den Oden: „An ben Genius”, „An bie Ruhe“, 
„An bie Natur”, „Un die Jugend“, „An die Einfamfeit”, 
„Un die Woluft“, die doc, etwas zu fittenrichterlich her- 
untergelanzelt wird, hat bie „An die Einfamkeit“ den am 
meiften melodifchen und anmuthigen Charafter, 

Auch unter bem neu hinzugefommenen „Sonetten” fin 
den fich viele von trefflicher Arditeltonif und einem ſich 
der Form ohne Gewaltfamkeit harmonisch anfchmiegenden 
Gedanteninhalt. Der Gedanke des Sonetts muß, wie bie 
Strophenform, eine fchlanfe, fymmetrifche Gliederung ber 
ſitzen. Es genügt nicht blos, daß er in der Strophe, 
Antiſtrophe und Schlußftrophe ohme Reſt aufgeht; er muß 
auch im Bezug anf feine Bedeutung weder auseinander 
gerentt, noch zufammengepreht erfcheinen aus Rüdfichten 
auf die Strophenform. Sehr viele Sonette Möfer’s ge 
nügen auch dieſen feinern Anſprüchen lytiſcher Ardjiteltur. 
Eins der gelungenſten iſt das folgende: 
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Es galt mir nie ald Heimatland die Erde, 

Stets bin ich fremd durchs Weltgewühl gegangen; 
Mir mwedte nie noch fehnendes Berlangen, 

Was ihr erfirebt mit wichtiger Geberde. 


Mid; lodt nur eins: daß nicht die Melt gefährbe, 
Bas Höchſtes in der Bruft mir aufgegangen; 
Als Priefter hüt' ich treufih und mit Bangen 
Die heil'ge Slut auf reinem Seelenherbe. 

Und ſchau' ich all die haftende Bewegung, 


Den heißen Drang, dos — ehnen, 
Den Kampf um Geld und Gut, um Rang und Ehren, 


Dann fieh’ id; ftumm und lädjle fonder Regung 

Und ſpreche glei dem Hehrſten der Hellenen : 

„Wie viel, wie viel, mein Herz, lannft du entbehren!“ 

Die neue Auflage der Möfer’jchen Gedichte läßt die 
Bebeutung des jungen Poeten noch mehr bervortreten als 
die erfte. Die etwas monotone Örundftimmung ift hier 
reicher variirt; Formenſchönheit und Gedankenreichthum 
find unverfennbare Vorzüge der meiften Gedichte. 


4. Ein Lied von ber Menihheit. Bon Stephan Milom. 
Heibelberg, Weiß. 1869. 8. 14 Nor. 


Der finnige Dichter gibt hier eine Gefchichtsphilofophie 
in Berfen. Bei manden anfprechenden Reflerionen läft 
fi) doc; nicht leugnen, daß eine ſolche Weltgeſchichte iu 
nuce ein für bie bichterifche Behandlung ſpröder Sioff 
it. Das Gedicht verwandelt ſich daher oft im eine welt 
geihichtliche Reimchronil, welche die allgemein bekannten 
Borfälle in Verfen notirt. Für eine ſolche Aufgabe er- 
ſcheint uns die Darftellungsweife vorzuziehen, welche Victor 
Hugo in feiner „Legende des siecles” vertritt. . Dieler 
Dichter fucht in einzelnen gefchichtlichen und culturgeſchicht- 
lihen Bildern den Gang der Geſchichte zu firiren. Hier 
beginnt erft das dichteriſche Schaffen und die bichteriiche 
Intuition findet einen Anhalt. Cine verfificirte Nad- 
erzählung der gefchichtlichen Hauptereigniffe wird imme 
troden und ohne poetifche Weihe bleiben, wenn auch eir⸗ 
zelnes, wie die Kriegszüge Alerander's, die Völkerwan— 
derung von Milow lebendig gejchildert, einzelne Reflerie 
nen finndoll und anfprechend find. So hat namentlid 
der bichterifche Abſchluß Schwung und Energie: 

Ein Windftoß rlttelt mich auf 
Urplöglich aus meinen Gedanken, 
Er thlirmt die Blätter zu Hauf, 
Die rings von den Zweigen ſchwanken; 
Er peiticht die Mebel vor fid), 
Sie wogen auf und nieder; 
Die laflende Ruhe wid), 
Es regt, es bewegt ſich wieder. 
Mit Grollen fommt von fern 
Ein Wetter herangezogen, 
Es nadıtet, und Stern um Stern 
zudı durch die Nebelmogen, 

a bridt ein Rafen los, 
Es ächzen um mid, die Bäume, 
Es geht ein wildes Getos 
Dumpf hallend durd; die Räume. 
Unheimlich Tiegt das Land 
Im fhaurig wachſenden Duntel, 

: Dazwiſchen als flüchtiger Brand 
Bricht zitternd der Sterne Gefuntel. 
Nur zul Mir macht's nicht Noth, 
Dies Branfen der wilden Gemwalten 
Und dräut es auch den Tod, 

Ich will mic aufredht halten, 
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Du wüthend grollender Sturm, 
Wie viel dein Hand) zerbrede, 
Du tödteft doch feinen Wurm, 
Du fireifft nur die Oberfläche. 
Das ift dod) alles nur Spiel, 
Trotz all den flürzgenden Trümmern, 
Das alles bedeutet nicht viel 
Und fol mid nicht befümmern. 
Ich juble, je lauter es ächzt, 
Ins Toben und Splittern verſunken, 
Mit fortzuftäuben lechzt 
Mein Velen vernichtungstrunfen ; 
Es bricht doch rings hervor, 
Und mag ih zur Stunde verſchweben, 
Ich wirble befhmwingt empor, 
Um in ben Sternen zu leben. 
5 Lieber einer Berlorenen von Ada Ehriften. Zmeite Auf- 
lage. Hamburg, Hoffmann und Campe. 1869. 16. 15 Ngr. 
Dieſe Gedichte haben mehr pathologifchen als poeti= 
' hen Werth. Eine Dichterin im Bordell ift eine jeden. 
jalls pifante Erfcheinung, und die Sprache ber Empfin» 
dung gewinnt durch den Gontraft, wenn fie vor den Al— 
tären der Venus vulgivaga ertönt. Diefe Lieder find alle 
böhft kurzathmig; die Mehrzahl befteht nur aus zwei 
Strophen. Ada Ehriften geberbet ſich als weiblicher Heine; 
isre Lieder find reich an Anklängen an das „Bud, der 
Lieder” und die „Neuen Gedichte”. Doch Heine feilte bei 
aler anfcheinenden Saloperie feine Kunſtform auf das fau- 
berſte; Ada Chriſten verachtet die äflhetifchen Regeln: 
„Dein Bers bat nicht das rechte Maß“, 
So will man mid, verweilen, 
„An Fluß und Glätte fehlt es ihm" — 
Und wie ſie's fonft noch heißen. 
Sie zählen an ben Fingern ab, 
Berbefjern mol zehnmal wieder; 
Ich leg’ die Hand auf mein biutendes Gerz: 
Was das fagt, fchreib’ ich nieder. 
Bas das Maß der Verſe betrifft, jo beweift gleich 
das folgende Gedicht, daß der Tadel berechtigt ift: 
Du haft mich unſäglich elend gemacht, 
Und doch, ich kann dich nicht faffen; 
Ih liebe dich flets mehr und mehr — 
Und jollte dic, endlos haffen. 
Mein fetter Stern ging unter, 
Als du did von mir gewandt: 
Da bin id; mit vollem Herzen 
Ins leere Leben gerannt. 

Die zweite Strophe hat einen Fuß meniger als bie 
erfte, was bei Heine nie vorfommt. An trivialen Berfen 
find die Lieder fehr reich: 

Drei Stunden fland ih vor dem Thor 
Im Regen pubelnaf 

Und holte mir einen Schnupfen 
Und Huſten jo zum Spaß u. ſ. mw. 

Der Champagnerraufc, das wüfte Leben, das bacdhan- 
tiſche Evoe der freifchenden Weiber ift im einzelnen Ber- 
fen mit frappantem Tom gejcildert; die reinen länge 
von Mutterfchmerz und wahrer Liebe lingen aus dem 
wilden Reigen der Proftitution heraus und haben oft 
etwas Markerjchiitterndes; doch man darf ein Eultur- 
phänomen nicht mit einem poetiichen verwechfeln. Mitten 
unter den fentimentalen Stammbuchverfen unferer Pieder- 
dihterinnen nehmen ſich dieſe feden und verzweifelten 
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befremdlich und auffallend genug aus; doc) unter der Lupe 
der Aftgetifhen Kritil kann man nur wenige Schönheits- 
linien an ihnen entdeden. Wir vermiffen dieſe nicht im 
ben folgenden beiden Gebichtchen, im deren erfterm ber 
Ausdrud des Muttergefühls innig und tief erfcheint: 
Sehnſucht. 
Die Nacht iſt ruhig und duftig, 
Die Luft weht lau und lind; 
Unter den Sternenaugen 
Sud’ ic die deinen, mein Kind! 
Ich möchte dich fehen und Lüffen, 
ein einz’ges, das alles mir gab, 
Ich möchte ftill bei dir liegen 
Im Heinen flilen Grab. 
BISEREOERIERNE 


Küffe mich, denn, ad! fie bluten 
Ale noch bie alten Wunden, 
Küffe mich, daß ich vergefie 
Alle die verfluhten Stunden! 
Laß mid von den füßen Lippen 
Wieder Glüd und Liebe jaugen, 
Laß mid, fterben, UÜberſtrahlet 
Bon bem Himmel deiner Augen! 


IL 
Nein, id will did nimmer > er 
Ob du mich and wirklich liebſt; 
Mit geſchloffnen Augen nehmen 
Bill ih, was bu gnäbig gibft. 
Mit gebunduen Händen ftelle 
Ich mid) jhweigend deiner Madıt, 
Nichts mehr hoffend, nur befürdtend . 
iner Trennung ew'ge Nacht! 

Wenn aber die Heldin „helles, rothes Blut huſtet“, 

wenn fie von ihrem „zerfegten Herzen“ fpricht, wenn fie fingt: 
Du ſtreichelſt mir fragend die Wange, 
Du fennft das gewiſſe Roth; 
Für dich if’s nichts als Schminte — 
Für mid: in der Bruft der Tod — 
wenn von den luftigen Champaguergeiftern im Kopf eine 
feltfam mwirbelnde Weife fingt und fie dann fortfährt: 
O weh, im Magen ift mir 
Aud gar zu wunderlich; 
28 das allergrößte Uebel 
Iſt, daß ich den! an dich! — 
da wird es auch allen neun Muſen etwas flau zu Muthe und 
eine fagenjämmerliche Stimmung verdrüngt bie „poetiſche“. 

Wie feltfam nimmt fich neben diefen ftotternden Phra- 
fen der Unkunſt ein Gedicht im ſolchem poetijchen Lapidar- 
ftil aus, wie das folgende: 

Ad, ihr wißt nicht, wie ſichſe lebt, 
Arhmet in der Zrunfenpeit 
Einer Liebe, bie befreit, 

Die begeiftert, die erhebt! 

u ihr wißt nicht, wie ſich's lebt, 

thmet in Berſunlenheit 

Einer Liebe, die entweiht, 

An der Schmach und Elend klebt! 

Aufſehen erregen und verdienen wird dieſe Dichterin 
durch die Neuheit der Erſcheinung und Antheil durch ihr 
Geſchick, falls ſie nicht ſelbſt die pſeudonyme Erfindung 
oder lebensvolle Maske eines Heinianers iſt, der ihr die 
Verſe dictirt und inſpirirt; denn wir begrüßen in ihr 
eine hanſeatiſche Sappho, deren leuladiſcher Fels der 
Hamburger Berg iſt. Rudolf Gottſchall. 

(Der Beſchluß folgt in ber naͤchſten Nummer.) 
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1. Briefe von Johann Peter Uz an einen Freund, aus 
den Jahren 1758—82. ea ar von Auguft Henne— 
berger. Leipzig, Brodhaus. 8. 20 Ngr. 

2. Friedrih Heinrich Jacobi’s Briefe an Friedrich Bouter- 
wel, aus den Fahren 1800— 19. Mit Erläuterungen. Her 
ausgegeben von W. Meier. Göttingen, Deuerlich. 1868, 
®r. 8 28 Nar. 

8. Ueber die Boffifche Bearbeitung der Gedichte Hölty's. Ein 
Beitrag zur deutſchen Literaturgefhichte von Karl Halm. 
Münden, Lindauer, 1868, Gr. 8. 6 Nor. 

4. Klopftod’s Abſchiedsrede Über die epiiche Poeſie, culture 
und literargefchichtfich beleuchtet, ſowie mit einer Darlegung 
der Theorie Uhland's Über das Ribelungenlieb begleitet von 
Albert Freybe. Halle, Buchhandlung des Warjenhaufes. 
1868. 8. 15 Nr. 

Bier Schriften, deren Zufammenhang eigentlid nur 
darin befteht, daß fie ſich gleichzeitig zufammenfinden. 
So mögen denn die beiden Werke, weldye durch VBeröffent- 
hung ungedrudter Briefe einen neuen Blid in die Ge- 
fchichte der deutjchen Literatur darbieten, vorangehen; ihnen 
folge das Büchlein, welches ſchätzbare Beiträge zur Tertes- 
kritik eines unferer liebenswertheften Dichter barbietet; den 
Schluß bilde eine Arbeit, welche weder Neues bringt, 
nod; das Alte unter einem neuen Yichte darftellt. 


Eine Erbſtreitigleit zwiſchen Sadjjen- Meiningen und 
Sadhjen-Saalfeld um das 1710 ausgeſtorbene Yänblein 
Sadjjen- Römhild gab Anlaß, daß im Frühjahr 1752 
einle aus furfächfifhen und ansbachiſchen Beamten befte- 
hende faiferliche Commiffion in die Heine Stadt Römhild 
einzog, um bie Streitſache zu ſchlichten. Es gelang denn 
auch nad) anderthalb Yahren, diefen Sturm im Wafler- 
glafe vorläufig zu bejchwören, obgleid; erft nach weitern 
13 Jahren der ganze Handel beigelegt warb. 

Diefes Meine Mufterftüd vom Elend des Heiligen 
römifchen Reichs deutfcher Nation bilbet eine nicht bebeu« 
tungslofe Epifode im Yeben eines nun ziemlich verjcholle- 
nen beutjchen Dichters, welcher aber unter ben Vorläu— 
fern des claffifhen Zeitraums unferer Dichtung einen 
geadhteten Namen trägt: Yohann Peter Uz. Geboren 
1720 zu Ansbah, ward er ald Student der Rechte zu 
Halle mit Gleim und Gög befannt. Die drei Fünglinge 
hatten dichterifche Gaben; Gleim, der bedeutendfte derjel- 
ben, befreundete ſich fpäter audy zu Potsdam mit einem 
preußifhen Offizier, Ewald Chriftian von Kleiſt, dem 
Dichter des „Frühlings“ ; andere Bekannte des Gleim'ſchen 
Kreifes fchlofien fih an, und fo bildete fich jene loder 
zufammengelmüpfte dichterifche Genoſſenſchaft, welche nad) 
dem Orte ihres Urjprungs der Hallefche, nad) dem Wohn- 
fige des Hauptvertreterd Gleim auch der Halberftäbter 
Dichterfreis genannt wird. In ihren Jugenddichtungen 
Ihwärmten diefe Männer viel von Wein und Mädchen, 
ahmten des alten Anafreon leichtherzige Lieder nach und 
haben davon auch den Beinamen der anafreontifchen Dich- 
ter empfangen. Mit dem Weintrinfen war es nicht fo 
fhlimm, fo viel fie davon fingen; und was die „Mädgen” 
betrifft, jo blieben die drei Hauptvertreter diefer Dichtung, 
Gleim, Uz und Kleiſt, lebenslang Yunggefellen, und es 
macht einen förmlich fomifchen Eindrud, wenn wir fehen, 
daß der junge Wieland in der raſch vorübergehenden An: 


wanblung feines bobmerifchen Seraphthums diefe ehren. 
werthen, uns recht perrüfenhaft gemahnenden Männer 
als leichtfertige Diener des Bachus und der Venus ver- 
fegerte. Da Wieland's echte Natur zu Tage trat, hat 
er ganz andere Dinge als die harmlofen Liebes- und 
MWeinlieder des biedern Gleim und Uz den erftaunten 
Deutfchen zu hören gegeben. 

Als ansbachiſcher Secretär der obenerwähnten faifer- 
lihen Commiffion beigegeben, fam der zweiumbbreifigjäh- 
rige U; nad Römhild und befremmbdete fich daſelbſt mit 
dem wenig jüngern nachmaligen Hofadbocaten Johann 
Peter Grögner. Gleiches Alter und gleiche Liebe zur 
Dichtung vereinigte die beiden jungen Männer, mehr noch 
Us’ Neigung zu der jüngften Schweſter des Freundet. 
Seine Wünſche wurden nicht erhört, und als er im Herbft 
1753 mit der faiferlihen Commiſſion wieder von bannen 
zog und nad; Ansbach zurücklehrte, fühlte er fich durch 
das Band der Freundſchaft und Piebe gleichermaßen an 
Römbhild gefeffelt. Uz blieb mit Grötzner bis 1782, alfo 
nahezu 30 Jahre lang, faft bis zu des Freundes 1785 
erfolgten Tode, im Briefwechſel. 

Diefe Briefe von U; an Grögner liegen uns gedrudt 
vor (Nr. 1). Wie in der Natur der Sache begründet, iſt der 
brieffiche Verkehr anfangs lebhafter, dann fommen langt, 
jahrelange Panjen. Anfangs fteht Uz felbft ala Dichter 
in der Mitte des literarifchen Treiben feiner Zeit, be 
richtet über eigene Arbeiten, über diejenigen der Freunde, 
über alles, was ihm im deutſchen Schriftleben bebeutiam 
erſcheint; gegen den Schluß Hin ftellt er jelbft feine lite 
rariſche Wirkfamkeit ein, und bei einem durch fo lange 
Zwifhenräume unterbrochenen Verkehr ift es micht mög. 
lich, daß alle neuern Erjcheinungen zur Beſprechung tom 
men, ganz abgejehen davon, ob der alternde Mann über 
haupt für Leſſing's claffiiche Werke, für Goethes Jugend 
arbeiten ein Berftändniß hatte. Die dichterifche Production 
der funfziger und erften fechziger Jahre bildet den Haupt. 
gegenftand der Beiprehung. Uz' eigene Schriften, Kor 
ftod, Leſſing, Gellert, Kleift, Wieland, Gleim u. f. m. 
ihre Werte und Streitfchriften, die neuerfchienenen beut 
fchen und englifhen Romane, Voltaire's „Pucelle“, kur, 
was einen gebildeten, alljeitig theilnehmenden Mann ar 
regen fonnte, tritt nach und nach, meift raſch beſprocher, 
im Briefwechſel hervor, und wir fchliegen ums germ de 
Anfiht des (inzwischen bekanntlich verftorbenen) Heraus 
gebers an, welder im Vorwort fagt: 

Ich habe mit der Veröffentlichung diefer Briefe einen miht 
unintereffanten Beitrag zur Literaturgefchichte jener Zeit um fe 
mehr zu liefern geglaubt, ala zwar die jpätere Goethe» Schiller 
ice Periode durch zahlreiche Briefwechſel und Gedenlſchriftes 
illuſtrirt ift, die Anfänge der claffiichen Literaturperiode dagtgte 
verhältnigmäßig arm an derartigen gleichzeitigen Quellen fin. 
Nun ift allerdings Uz' eigene Poefie heutzutage jo ziemlich ver- 
gefien; aber er hat einft, ein Koryphäe einer Hauptrichtung der 
Dichtung feiner Zeit, mitten in ber literariihen Bewegung gr 
fanden, und die in dem vorliegenden Briefen höchſt zahlreichen Ur- 
theife, Lob wie Tadel, fiber die eben erfcheinenden Werke fin) 
als das Zeugniß eines Augenzeugen der damaligen Entmidr 
fung von reihem Intereffe, wie mir ſcheint. Denn wir Nad- 
lebenden, die wir auf jene Entwidelungsperiobe umferer Liter 
tur al® auf eine völlig abgeihloffene zuridbliden, und Autoren 
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am Etzeugniſſe derfelben ein für allemal nad; beſtimmter Rang- 
lite nebeneinandergereiht haben, ſehen mit Theilnahme, wie in 
diefen Briefen das für uns Feſte und Abgeſchloſſene noch in 
dolem Fluſſe iſt, wie der Streit zwiſchen den Schweizern und 
Gottihed die einzelnen berührt, wie Wieland's Angriff das 
Gemürh unſere U; tief verwundet, wie fidh die Anakreontif aus. 
simmt im Berkeht des täglichen Lebens, wie jo gang unbeftimmt 
20% die Rangordnung ber gleichzeitig Lebenden ift, daß Uz fein 
Bedenken trägt, Lelfing, den wir als gefeiten Clajfifer über 
elle Mitftrebende ohne Streit hinausragend denken, ganz uns» 
befangen umb im guten Glauben mit jeinem freunde Grötzner 
wionmenzuftellen. 


Es gehört zur Kennzeichnung jener Zeit, daß bie 
Briefe des braven Anafreontifer® anfangs gar viel von 
„Dein und Mädgen“ reden; allerdings fehen wir babei 
das fauerfüße Lächeln des in feiner Hoffnung getäufchten 
Liebhabers; auch das bezeichnet die Zeit, daß von der 
weltgefhichtlichen Entſcheidung des Siebenjährigen Kriegs 
nur gelegentlich, nur wehllagend und ohne alles politifche 
Lrftändniß deſſen die Rebe ift, was in bemfelben für 
de ganze geiftige Entwidelung Deutſchlands auf bem 
Spiele ftand; ed weht uns aus den Briefen bie bumpfe, 
zit Bücherftaub erfüllte und zugleich anakreontiſch füßlich 
parfumirte Stubenluft jener Zeit entgegen, bie ausſchließ⸗ 
(ih literarifchen Interefjen lebte. Manches Urtheil von 
U; iſt dabei, obwol von der Anficht jener Zeit abweichend, 
von überrafchender Nichtigkeit; anderes wieder, das be» 
gäftert erhoben wird, ift längft verfchollen, wie Uz' Na— 
men jelbft zu den halbverflungenen gehört. Doch fo wird 
5 allezeit ergehen, aud; mit den Schöpfungen unferer 
Tage, Als Beitrag zur Kenntniß jenes Zeitalters wird 
Yeje Brieffammlung dem Lefer anziehend genug fein. 


Die der Uz'ſche Briefwechjel ſich mit etwas verjcholle- 
am Größen der Literatur bejchäftigt, fo haben es Jacobi's 
Eriefe (Mr. 2) mit etwas verjchollenen Größen ber Philo- 
iophie zu thun. Nachdem fie von 1780—1830 bie befte 
geiftige Arbeit der Nation für fi in Anfprud genommen, 
die philoſophiſche Speculation vor den Forderungen des 
politifchen Lebens, der Geſchichte und der Naturwiflen- 
Ihaft in dem Hintergrund getreten, und wir bliden auf 
tie philofophifchen Streitigleiten, welche um bie Scheide 
ds Jahrhunderts alle Welt bewegten, mit berjelben Ge: 
muthsruhe zurüd, wie etwa auf den längft ausgetragenen 
Etreit Gotiſched's und Bodmer's. Cs ift über beiden 
lingft Gras gewachſen. 

Nichtsdeftoweniger hat die Veröffentlichung bes Brief 
wechſels auch von Größen zweiten und dritten Range 
ihren Werth. Wir erfennen aus dem Urtheil ber Zeit- 
genoffen, wie fie dasjenige, was mod im frifchen Fluſſe 
des Werdens ſich befand, anſchauten; wir fehen, wie nicht 
jelten das Bedeutungslofe eine Weile als hochwichtig ge- 
priefen, das Bedeutende ald mangelhaft hart beurtheilt 
wird, Und wenn die Nachwelt vielfach anders urtheilt 
als die lebendige Gegenwart, jo ift es immerhin von 
Intereffe, zu jehen, wie biefe uriheilte, 

Friedrich Heinrich Jacobi, ber liebenswürdige 
Gemüthsphilofoph, der Weife von Pempelfort, der gaftliche 
Freund zahlreicher Größen des damaligen Schriftlebens, 
ericheimt Hier in feiner Verbindung mit dem göttinger 
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PHilofophen Friedrich Bouterwel, Es ift nicht mehr der 
jugendfrifche Jacobi, mit weldem Goethe durch ein fo 
inniges Freundfchafteband verfnüpft war; es ift ber alte 
Yacobi, welcher gegen Fichte und Schelling zu Felde zieht. 
Bon Pempelfort längft nad) Eutin übergefiebelt, bereits 
den Sechzigern entgegengehend, machte Jacobi 1800 zu 
Hamburg die Bekanntſchaft des fünfunddreißigjäßrigen 
Bonterwel. Der jüngere Mann neigte ſich zu der philo- 
ſophiſchen Anſchauung Yacobi’s, und deſſen allezeit herz⸗ 
gewinnende Liebenswuͤrdigleit, die ſich auch aufs ſchönſte 
in dieſen Briefen offenbart, konnte der Verbindung beider 
nur förderlich ſein. Jacobi ging fpäter als Präſident der 
Alademie ber Wiſſenſchaften nach Münden, Bouterwel 
lebte ſeinem Lehramt und ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit in 
Göttingen; aber von 1800 bis zum letzten Sommer vor 
Yacobi’8 Tode — er farb im Mai 1819 — verband 
die beiden Männer ein Briefwechfel, welcher zwar nicht 
befonder® lebhaft war, aber doch Gelegenheit zur Ber 
fprehung ber bebeutfamften philofophifhen Tagesfragen 
bot. Der alternde Yacobi, jahrelang augenleidend, fonnte 
zwar den langen Briefen, bie er dictirte, nur ein Wort 
des Grußes beifügen; die Briefe felbft aber zeugen von 
einer überrafchenden Friſche des Geiſtes. Bouterwel's 
Schreiben find, weil ſpurlos verſchwunden, nicht ab» 
gedrudt; dba indeß feine philofophifchen Arbeiten für um- 
fere Zeit feinen befondern Werth mehr haben, fo brauchen 
wir den Berluft biefer brieflichen Aeußerungen um fo 
weniger zu bedauern, als er feine Anfichten über bie 
neuen wiſſenſchaftlichen Erfcheinungen in den „Göttinger 
gelehrten Anzeigen“ auszufprechen liebte. Yacobi felbft 
nimmt in der Gefchichte der Speculation nicht mehr bie 
Stelle ein, welde ein Theil der Zeitgenoffen ihm zuzus 
erfennen geneigt war; die Männer, bie er befämpfte, find 
ihm gewaltig über dem Kopf gewachfen; die im Buche 
vielfach erwähnten patres minorum gentium, zunächſt 
Bouterwel felbft, dann Barbili, Köppen, Schulze u. ſ. w. 
find weiter und weiter zurildgetreten,. und fo weift das 
Buch auf eine Zeit, deren Arbeiten fern hinter uns liegen 
und nur noch ein gefcichtliches Intereffe Haben. Wer 
biefe Wandlungen ber philofophifchen Speculation, wenn- 
gleih in etwas einfeitiger Anfhauung, verfolgen will, 
wird in dem Buche manchen intereffanten Beitrag finden. 

Wie in dem Uz'ſchen Briefwechfel, ift auch hier ber 
Zeitgefchichte nur möglichft flüchtig gedacht. Um jo über 
rafchender war dem VBerichterftatter ein Stoßſeufzer des 
alten Yacobi im Sommer 1814: „Bon dem Congreß zu 
Wien erwarte ich etwas dem Aehnliches, was im Yahre 
1557 zu Augsburg geihah, wo mit bem damals ge- 
ſchloſſenen Religionsfrieden ein Dreißigjähriger Krieg ein« 
geleitet wurde. Im bie Yänge werden es die Völker doch 
nicht dulden, daß man ihnen lohne, wie man ihnen zu 
lohnen einmüthig jest bedacht if. D der Verruchtheit 
und Dummheit!“ 

Schließlich ift noch darauf Hinzuweifen, daß der Her- 
ausgeber Yacobi’8 Briefe mit eingehenden Anmerkungen 
begleitet hat, welche um fo erwünſchter find, da die Phi- 
lofophie jener Zeit uns ziemlich in den Hintergrund ge 
treten ift. Die Urfchrift der Briefe denft ber Heraus- 
geber der göttingiſchen Bibliothet zu übergeben. 
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Zu den wenigen Dichtern, welchen wir aus der Zeit 
jugendlicher Schwärmerei gern bi® in bie Jahre männ- 
licher Reife eine herzliche Liebe bewahren, gehört Hölty, 
der früßgeftorbene Sänger der Abendröthe, des Bollmon- 
des, der Mpfelblüte, der zukünftigen Geliebten, die er 
niemals befigen follte. Der Yüngling beranfcht ſich an 
den warmen feufchen Empfindungen dieſes edeln Dichter 
herzens, und der Mann gebenft beim Leſen diefer einfach 
fhönen Dichtungen der Tage, die nicht mehr find, da 
diefer liebe, Herrliche Menſch unferm beften Fühlen den 
Ausdrud melodifcher Schönheit gab. 

Als Hölty frühzeitig geftorben war, erſchien zunüchſt 
eine unberechtigte Sammlung ber bisher vereinzelt ge- 
drudten Gedichte; dann veranftalteten zwei nähere Freunde 
des Geſchiedenen, Voß und Stolberg, ober richtiger ge- 
fagt Voß allein, 1783 die erfte rechtmäßige Ausgabe 
von Hölty's Gedichten. Daß Voß mit den Liedern des 
Freundes jehr willlürlich umging, hat ſchon früher Goebefe 
in feinem „Grundriß“ ausgeſprochen; eine eingehende Bes 
weisführung diefes Urtheils hat er nicht gegeben. Ein 
glücklicher Umftand nun fügte es, daß Karl Halm 
zu Münden im Herbft 1867 für die königlich bairifche 
Staatsbibliothel erwarb, was von Yohann Beineich Bop’ 
literariſchem Nachlaß und Briefwechſel noch in den Hän- 
den der Familie war. Unter diefem Nachlaß fanden ſich 
in ammähernder BVollftändigfeit auch die hinterlaſſenen 
Handſchriften Hölty’s, welche jener Ausgabe zur Grund- 
lage gedient hatten; und Halm hatte bei eingehender Prüs 
fung Gelegenheit zu bemerken, wie fehr der jeit 1783 
überlieferte Tert der Hölty’jchen Gedichte von ber ur- 
fprünglihen Faſſung abweiche. Ueber die Wahrnehmun- 
gen, welche Halm in diefer Beziegung gemacht, gibt fein uns 
vorliegendes Büchlein (Nr. 3) eine vorläufige Mittheis 
lung, welche dem Kenner der deutſchen Literaturgefchichte 
von großem Intereſſe fein wird, 

Und zwar ift die Auskunft, bie wir hier finden, herz⸗ 
lich bebauerlicher Urt; fie lautet bahin, daß die bisher 
allgemein für echt gehaltene Faſſung der Hölty’ichen Ge- 
dichte es nicht ift, daß im Gegentheil diefelben, wenn 
auch Voß hin und wieder einen glüdlihen Ausdrud ge 
funden haben mag, durch Aenderungen, Zufäge, Ein- 
ſchiebungen, Kürzungen vielfach verunftaltet und vergrö- 
bert find, daß wir aljo einer gereinigten Ausgabe ber 
wahren Geftalt von Hölty’s Gedichten ebenjo bebitrftig 
find, wie dies bei dem durch Nachläffigkeit der Druder 
und Gorrectoren vielfach verunftalteten Schriften unferer 
großen Claſſiler der Fall ift. 

Holty's Nachlaß enthält nämlich eine große Anzahl 
feiner Gedichte ein- und mehrfach in der Urſchrift; an« 
dere Blätter werden in Handfchriftenfammlungen bewahrt, 
ſodaß es möglich ift, gerade von den bedeutenbften Ge- 
dichten feiner leiten Lebensjahre die echte Faſſung wieder- 
herzuſtellen. Die Blätter mit der breitjpurigen Hanbd« 
Schrift des fanften Dichterd werben um ihrer Seltenheit 
willen heutzutage mit ſchwerem Geld bezahlt. Am 4. Novem- 
ber 1865 fand zu Düffeldorf die Verfteigerung einer Anzahl 
von Autographen aus dem Nachlaß von Johann Heinrich) 
Boß ftatt, um mit dem Erlöſe die Schulden eines falli- 
ten und nad; Amerika entwichenen Enkels des Dichters 
zu deden. Bornehmlic in der Hoffnung, ein Blatt von 
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Hölty’s Hand zu erwerben, wohnte auch; ber Bericht 
erftatter der Berfteigerung bei. Wber welche Preife! Zwei 
Lieder wurden mit 11 und 12'/, Thalern, das anmuthige: 
„Wer wollte fi mit Grillen plagen“, gar mit 17 The 
lern bezahlt. Es ift das ein tragiiches Geſchick. Der 
arme Stubiofus der Theologie jchreibt ſich ſchwindfüchtig 
mit Ueberfegungen für Buchhändler, hungert, ſtudirt im 
Bette, weil er fein Holz bezahlen kann; und 100 Jahre 
fpäter wird für drei Blätter von feiner Hand fo viel be» 
zahlt, wie der Lebende ficherlich nie für alle feine Did: 
tungen erhielt. 

Boß und Hölty, die befreundeten Hainbündner, krän- 
felten beide in Göttingen, und gaben ſich das Wort, daß 
der Ueberlebende des Geftorbenen Gedichte nach beftem 
Wiſſen feilen unb herausgeben follte: eine Abmachung, 
bie um jo weniger auffällig erfcheint, wenn wir erwägen, 
einer wie gewiſſenhaften gegenfeitigen Prüfung bie Hain- 
bündner ihre Werke unterwarfen. Darauf fich berufend, 
bat Voß in jener erften Ausgabe von 1783, und noch 
mehr in derjenigen von 1804, die Dichtungen feines ver- 
ftorbenen Freundes „gefeilt“; d. h. er hat dieſelben aller- 
dings an einzelnen Stellen glüdlic, geändert, allem An 
ſchein nad) in bei weitem höhern Mafe verborben und 
vergröbert. Voß war im Grunde, ohne daß wir feiner 
„Luiſe“ oder feinem Homer irgend zu nahe treten wollten, 
eine nüchterne Natur; und wo er die zarten Blüten der 
Hölty’ihen Dichtung in die Hand nahm, da wurden fie 
gemeiniglich arg gequetfcht. 

Wir können dem verdienten Berfaffer in feiner Ent- 
mwidelung des einzelnen nicht folgen. Mag er vielleicht 
diefes oder jenes misverftanden haben; jo ©. 27 in der 
Deutung von Voß' Aenderung: 

Der folgen Frau 
tb’ braun und blau 
en Kamm, ber adlich ihr ſchwillet — 


ober in feinem Urtheil über Voß’ Aenderung: 

Bis vom Mond befhimmert, 

Rings die Stoppel flimmert, 

Zönt der Emtefang — 
worin er, umferer Anficht nad ohne Grund, zwei une 
trügliche Härten findet, etwas zu entſchieden fein — bie 
Thatfache läßt fich nad) den gegebenen Mittheilungen nict 
verfennen, daß Voß, obwol aus den beften Beweggrün 
den, im feinem Freundſchaftseifer für Herftellung deſſer 
was er für verftändlih und ſchön hielt, viel zu weit ge 
gangen if. Es war dem Berichterftatter von befonderer 
Bedeutung, zu fehen, wie manche Stelle, die ihm früher 
abgeftoßen und die mit dem übrigen gar nicht ſtimmen 
will, auf die Rechnung des ungejchidten Verbeſſerere 
fommt. So hat unter anderm Voß das fchöne ir: 
„Ueb' immer Treu’ und Reblichkeit”, unverantwortlid 
entftellt, indem er den von Hölty zart angebeuteten Ge— 
fpenfterfpuf in plumpfter Weiſe ausmalt, Wie Voß m 
dem herrlichen Gedicht „Reue an die Stelle der einfad- 
ften, reinften Empfindung das bausbadige Klopftodice 
Pathos jegte, wird man S. 18 mit Erftaunen nadjleien. 
Er ſtrich Strophen, die ihm ſchwach fchienen, modelte 
andere völlig um, erweiterte Hölty's Lieder durch Ein- 
fchiebfel und Zufäge eigener Erfindung. „Ich glaubte“, 
ſchreibt er an Miller, „es unferm freunde und der Güte 
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det Ganzen ſchuldig zu fein, dieſe Stüde drudfertig zu 
machen. Mich deucht, Eitelkeit klann bei meiner Arbeit 
doch wol nicht zu Grunde liegen; denn ich lafle meinen 
freund manchmal neue, nicht üble Gedanken jagen, und 
siemand erfährt’, daf ich fie zuerft dachte.” in leibi- 
ger Troft! Voß hätte beſſer gethan, dieſe neuen nicht 
übeln Gedanken in eigenen Gedichten auszuführen, anftatt 
durch diefelben Hölty's in den allermeiften fällen völlig 
abgerundete und tadellofe Dichtungen zu verungieren.- Der 
Fremd folder Forfchungen und der d Hölty’s wird 
die zahlreichen Nachweiſe über Voß’ poetifche Berfündi- 
gungen am Nachlafie des Bundesbruders mit regfter Theil 
same verfolgen; und ber Verfaffer wird ſich durch bie, 
tem Schlußwort zufolge von ihm vorbereitete gereinigte 
and vermehrte Ausgabe von Hölty's Gedichten ein hohes 
Berdienft um das Gedächtniß des frühgeftorbenen Tiebens- 
würdigen Dichters erwerben, *) 


Die manche Bücher das Gepräge der Nothwendigkeit 

an der Stirn tragen, fo andere das Gepräge der Ueber- 
füffigfeit. Briefe, welche genauern Einblid in einen abge 
qloſſenen Zeitraum unfers Schriftleben® gewähren, Fritifche 
Bearbeitungen unferer Elaffifer, diefe und ähnliche Schrif- 
tn haben ihr Verdienſt und ihr Intereſſe. Diefes ift dem 
Iegten ung vorliegenden Büchlein von Freybe (Mr. 4) weni« 
ger nachzurühmen. Schon der langathmige Titel befagt, daß 
bier gar Berfchiedenartiges vereinigt ift. Die lateimifche 
Kede über die epifche Poeſie, welche der einumdzwanzig- 
übrige Klopftod beim Abgang von der Schulpforte hielt, 
if hier nach Cramer's „Klopfiod. Er und über ihn“ 
' 1780), im Urterte wie in Eramer’s Berbeutfchung, wie- 
Ve abgebrudt. Als Einleitung dazu dient ein Rüdblid 
die frühere deutfche Piteratur hauptfächlich des 17. Yahr- 
hundert, mit dem Hinweis, daß Klopftod’# Urtheil, den 
Deutſchen mangele ein Epos, durch feine Unkenntniß der 
zittelafterlichen Bollsdichtung und vornehmlicd, des „Nibe- 
lengenliedes“ hervorgerufen fei. Die Geſchichte ber Wieder⸗ 
emedung ber ältern beutfchen Literatur wirb dann Fury 
angedeutet, daran ein Auszug aus der Abhandlung Uh- 
land's über das „Nibelungenlied“ — im erften Bande jei- 
zer „Schriften zur Gefcichte der Dichtung und Sage” 
(1865) — mitgetheilt, außerdem eine ziemliche Anzahl 
Urtheile von Bilmar, Goedele u. a. 

Diefe Meberficht zeigt, daß das Büchlein feinem we- 
fentlichen Inhalt nach nichts Neues bringt, fondern Altes 
neu drudt, Neues auszieht. Das übrige find aneinander- 
gereibte Lefefriichte, wobei man nicht immer verfteht, 
warum diefes oder jenes hier eine Stelle gefunden. Der 
halbungsvolle Ton des Ganzen ift auch nicht jedermanns 
Kiebhaberei. Ob demnach das Büchlein eine Püde in ber 
teratur ausfillle, müflen wir bezweifeln. 

Dabei gelegentlich ein Wort. Im feiner gefhichtlichen 
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Entwidelung berührt der Berfaffer auch die Dichtung des 
17. Yahrhunderts und zwar in jener abjprechenden Weife, 
welche leider aus mangelhafter Kenntniß für die Betrachtung 
jener Zeit herföümmlic geworben ift, und fich 3. ®. bei 
Bilmar- Fräftig ausgefprochen findet. Wer wollte es leug⸗ 
nen, daß die Deutjchen jener Zeit, um Zinkgref's Wort 
zu gebrauchen, „gewelfchte Deutſche“ gewefen, daß bie 
Gelegenheitsdichterei itberwucherte, daß die gelehrten Gefell- 
ſchaften viel Albernes zu Tage brachten, daf eine Menge 
von Anweifungen zur Dichtkunft erfchienen, und fo manches 
andere. Auch das wird zugegeben werben mitfien, baf 
Deutſchland im Zeitalter des Dreifigjährigen Kriegs fei- 
nen einzigen großen Dichter beſaß. Und doch thut man 
einer Zeit bitteres Unrecht, die fo ernftlich ihre Mängel 
erfannte, fo emfig am deren Abftellung arbeitete, Gerade 
die fo vielfach lächerlich gemachten Sprachgeſellſchaften 
jener Zeit, vornehmlich der weimar-anhaltiiche Palmen» 
orden, waren freie Vereinigungen von Adelichen und Ge— 
lehrten, alfo von franzöſiſch und lateinifch Bermelfchten, 
zur Reinigung der Sprade; und wer fich eingehender 
mit ihnen befchäftigt, wirb mit Vergnügen bemerken, wie 
ängftlih die Herren im ihren deutſchen Schriften jeden 
undentfchen Ausbrud vermeiden. Die vielverladhten Pocti- 
fer des 17. Yahrhunderts find weit entfernt, die Dicht- 
kunft einfach als ein Yernbares darzuftellen; fagt doch ihr 
Ehorführer Opitz ausbrüdlic in feiner „Poeterei“: „Ich 
bin folder Gedanken keineswegs, daß ich vermeine, man 
könne jemand durch gemwifje Regeln und Gefege zu einem 
Boeten machen.“ Aber diefe Poetiler haben das ſehr 
große Verdienſt, aus der zuchtloſen Reimerei des aus- 
gehenden Mittelalters heranszuführen zu künſtleriſchem, 
accentuirendem Strophenbau, und ic; habe an anderer 
Stelle — in ber 1863 erfchienenen Monographie über 
DOpig’ Freund, den Profeffor Auguft Buchner zu Witten 
berg, einen gefeierten Gelehrten und Dichter feiner Zeit — 
nachgewiefen, "wie ohme biefe vielbemäfelte Thätigkeit des 
17. Yahrhunderts wir die formenfchöne und ſprachgewandte 
Poeſie des 18. Jahrhunderts nimmer befüßen. Jene ge 
meiniglich als abgefchmadte Gefellen verfpotteten Männer 
des 17. Jahrhunderts, ein Ludwig von Anhalt, Schottel, 
Zefen, Buchner u. f. w. waren feineswegs große Dichter, 
aber fie haben mit vollſtem nationalen Bemwußtfein, den 
Firlefanz der gelehrten Gefellihaften nur ala Mittel zum 
wed benußend, mit raftlofem Eifer gearbeitet, um bie 
ndlagen einer beutfchen Metrif, Soetit, Rechtſchrei⸗ 
bung, Sprachlehre, Lexikographie u. ſ. w. aus dem Nichts 
zu jchaffen; und wenn man ſich gebrungen fühlt, faft die 
gefammte Production jener Zeit zu verurtheilen, fo follte 
man auch die erfreulichen Lichtfeiten einer ſolchen Zeit 
nicht bergeftalt übergehen, wie Freybe, feinem Borbilb 
Bilmar folgend, es thut, und wie die allermeiften es thun. 
Es ift leicht, ſolche abfprechende Urtheile nachzufchreiben ; 
verbienftlicher wäre es, in eingehendem Studium zu prüs« 
fen, ob fie richtig find, Wilhelm Buchner. 
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Bom Büdertifd. 


Dom Büchertiſch. 


1. Deutſcher Radicaliemns in Amerifa, Ausgewählte Borträge 


von Karl Heinzen. Herausgegeben von bem „Berein 

zur Verbreitung radicafer Principien““. Neuyork, Steiger. 

1867. ©®r. 8. 2 Zhlr. 

Wie neu und gedanfenerwedend waren Karl Heinzen’s 
Erftlingswerke, das Bud) von der „Bureaukratie“ und die 
Libelle der vierziger Jahre: wie abgeftanden und überlebt 
präfentirt fi) der Rabicalismus jener überwundenen 
Standpunkte dem Mritifchern Gefchlecht unfers Zeitalters! 
Der Zug der Zeit hat ſich energiſch fir die Idee des 
Eonftitutionalismus ausgefprodhen, und der alte vormärz- 
liche Radicalismus, der im Grunde nicht fo böfe ift, als 
er ausfchaut, der nicht den Bund mit den Pfaffen und 
Ariftofraten fcheut, wie die ſüddeutſchen Agitationen lehren, 
verliert vor dem Realismus der modernen Staatsanſchauung 
täglich mehr Boden. So tappt denn auch bie plumpe 
Hand des alten Demokraten Heinzen in alle Berhältniffe 
des focialen Lebens unberufen hinein, ftellt fie unter bie 
Lupe des Radıcalismus vulgaris, wie er ben Rombies 
von Neuyork aus dem Tabacksmunde fprudelt, und tauft 
die Refultate feiner verworrenen „Unterſuchungen“ als 
Dffenbarungen der „Bernunft“, über deren eigenftes 
Weſen er feine Mechenfchaft zu geben vermag. Die 
Ladies und Gentlemen in der Turnerhalle von Cincinnati 
oder in Hermann Mo. werben gewiß durch bie kraft» 
und faftvollen Ausfälle Heinzen's gegen alles, was 
irgendeine Hiftorifche Berechtigung für ſich haben fünnte, 
weiblich erbaut geweſen fein: dem beutfchen Publikum 
aber wage man nicht ein Bündel Schimpfworte eines 

ollenden deutſchen Demofraten als Ertract ameritanifcher 
—— herüberzuſenden; irren wir nicht, ſo hat 
bereits die beſſere Preſſe der Union ſich ſcharf gegen das 
Treiben Heinzen's und ſeine Auswüchſe ausgeſprochen. 
2. Die Opfer mangelhafter Juſtiz. Galerie der intereſſanteſſen 

Juſtizmorde aller Böller und Zeiten, Bon Kart Löffler. 

Erfter und zweiter Band. Jena, Coftenoble. 1868. 8. 

Jeder Band 2 Thlr. 

Das Löffler’jche Unternehmen reiht ſich feinen Bor- 
ängern, dem Häring-Higig’ihen „Pitaval” und feinen 

adhfommen würdig an. Es beſchränkt indeß die Hülle 
des criminaliftifchen Stoffs auf diejenigen Fälle, die einen 
Juſtizmord vorausfegen laffen. Den Kämpfern für Auf 
hebung der Todesftrafe wird der Herausgeber mit feinem 
Werke einen großen Dienft leiften. Die ſtrenge acten« 
mäßige Ausführlichkeit, die fich zumeift im Proceß Leotade, 
in durchaus rühmlicher Weife manifeftirt, wird ficher 
dazu beitragen, dem verbienftlichen Unternehmen zahlreiche 
Freunde zu gewinnen. Derartige Sammelwerke kön⸗ 
nen, das ift Mar, nicht von juriftifcher Begabung allein 
bictirt werben, es muß ihrer Behandlung auch eine 
tüchtige Dofis Humanität beigemifcht fein, um fie dem 
großen Publifum genießbar zu machen. Dieſe Eigenſchaft, 
verbunden mit jcharfer Präcifion des Ausdruds und er- 
freulicher Klarheit der Darftellung, befigt das Werk in 
allen feinen Theilen, die wol bald zu einer pitavalähnlichen 
Anzahl heranwachſen dürften. Im Falle Nicolai wird 
dem Leſer der aus den Freiheitskriegen mohlbelannte 
Generalauditenr Friccius in nicht fehr günftiger Beleuch- 


tung vorgeführt; dem falle Bernhard Matter hätten 

wir vielfache Kürzungen anzuempfehlen. 

3. Der politiſche Eid. Eine ethiſche Studie von L. Schradtt. 
Kiel, G. v. Maad. 1868. @r. 8. 12 Nor. 

Biel richtiger follte die vorliegende Schrift „Meine 
Amtsentlaffung durch die preußifche Regierung‘ heiken. 
Der weiland Archidiakonus an der Nilolailirche in Kid, 
L. Schrader, ward vom Oberpräfidium der Probin 
Schleswig-Holftein des Amtes entlaflen, weil er ſich mei- 
gerte, dem König von Preußen als Landeshern dan 
Amtseid zu leiften. ‘Das ift des Pudels und vorliegender 
Abhandlung Kern, die fi über das Weſen des Eides 
des MWeitern verbreitet. Ob die angezogene Paralklı 
der Eidesleiftung der Holfteiner für Chriftian IX. mit der 
fir Wilhelm I. in Einflang zu bringen wäre, ift zum 
mindeften fraglid. Eine Debuction vom biblifchen und. 
dogmatifchen Standpunkt, wie fie der Autor und bietet, 
geht dem Gegenftand fo wenig zu Leibe, wie eine einjeitig 
ftantsrechtliche Behandlung ber Stremzzeitungspartei, bie 
2. Schrader befämpft. It demmad) auch nur vom einer 
Seite die Anfchauung über den Eid gefdildert, jo kann 
man doch dem Berfaffer die Anerfennung nicht verfagen, 
den fehler der hannoverfchen Geiftlichkeit von 1837 ver» 
mieden zu haben: die Furcht nämlich, feine Ueberzeugung 
frei herauszuſagen und für fie zu leiden, 

4. Rheinlands Baudenfmale des Mittelalters. Gin Führer u 
den merlwürdigſten mittelafterlihen Bauwerlen am Rhein 
und feinen Nebenflüffen. Dit zahlreichen erflärenden Holy 
ſchnitten, herausgegeben von F. Bod. Ürfte Lieferung: 
Abteifirhe zu M. Gladbach. Köln, Schwann. 4. 5 Sur. 
Die erfte Pieferung des, wie ans der Anlage zu er— 

fehen, umfangreihen Werks, beginnt würdig den Reigrs 

der Schilderungen altrheinifcher kirchlicher Ardhitektoni, 
die jeder Kunftfreund willtommen heißen muß. Gega: 
über der gefinnungslofen Kofetterie mit dem Mittelalter 
und feinen Baubenfmalen, die in ber Reftaurationsget 
en vogue war, beginnt jegt eine eingehende fachverftändige 

Kritik, nicht durch Phrafen, wohl aber durch Zerglieberung 

und äfthetifchen Hinweis auf die unverwüftlihe Schönbet 

des mittelalterlihen Bauftild dem Deutfchen feine fünf 
lerifche Vorzeit zu reprobuciren. In unermübdlicher Tbi- 

tigkeit weift die germanifche Alterthumswiſſenſchaft im 

Verein mit der Architeftonit in ihren Organen, jo im 

„Anzeiger für Kunde der deutfchen Borzeit“ und an andern 

Orten, immer bon neuem auf das Mittelalter, als die Zeit, 

in welcher Kunſt und Gewerbe nicht fo ſtreng wie Heute ge- 

fchieden waren, hin. Auch der Herausgeber vorliegenden 

Werks ift, unter materieller Beihülfe höchſter und hoher 

Berfönlichkeiten, der alten Tradition des Klerus, den 

fünftleriih bedeutſamen Stätten der ottesverehrung 

Förderung und Liebe zuzumenden, treu geblieben. Md 

geihmadvoller Art, die jede Ermübung fern hält, zeigt 

fih uns der Autor als eifriger und wohlunterrichteter 

Führer, vorerft nur im der Benebictiner » Abtei von M. 

Gladbach. Die prachtvollen Iluftrationen, deren Donator 

ber Fürft von Hohenzollern-Gigmaringen ift, vermitteln 

das Verftändniß und die Anſchauung. Das großartige 


Bom Büchertiſch. 


Unternehmen, dem wir beften Fortgang wünfchen, wird 
von der Aunftfinnigen preußifchen Königsfamilie und dem 
Abel der Rheinlande weſentlich gefördert. 
5 Die Erde ala Wohnort des Menden. 

Ferdinand Stamm, Wien, Prandel. 

" Nar. 

Es regt ſich überall in Defterreih, auf dem geſchie 
denften Gebieten des geiftigen Lebens entfalten ſich jetzt 
die Blüten, deren Keime fchon lange in dem tüdhtigen 
Belfe ſchlummerten, aber erft durch die Sonne liberaler 
Entwidelung gereift find. Wir haben zumeift in dem 
trefflihen pädagogifchen Arbeiten, die uns ans Defterreid 
in legter Zeit vor Augen gelommen, mit Freuden einen 
unverwüftlichen ethijchen Grundzug der beften Art wahr- 
genommen. Und biefen freuen wir und aud) am vorlie- 
gendem Buche zu conftatiren, das als echtes Vollsleſebuch 
fih über alles, was unter dem Himmel ift, populär, 
ehne trivial zu werden, verbreitet. Naturwiſſenſchaft und 
Naturgefchichte, die Anfänge der Phyfiologie, des Ader- 
baues und des Gewerbes werben in lichtvoller, logiſcher 
Behandlung, verftändlich der ungeſchulten Denfart, vor- 
geführt, damit fie daraus die Grundbegriffe eines wiffen- 
ihaftlichen Berftändniffes lerne. Wir wünſchen dem ſach— 
gemäßen Werkchen auch in Norbbeutfchland die meitefte 
derbreitung. 

6, Aus dem öfterreihifhen SMoflerleben. Ein Beitrag zur 
Sittengeſchichte des 19. Jahrhunderts. Bon A. E. Wagner. 
Etrſter Band. Berlin, €. Heymann. 1869. @r. 8. 
1 Thlr. 15 Nor. 

Selten ift uns ein fo intereflantes, die Sittengefchichte 
kreichernbes Werk vor Augen gelommen, als diefe Skizzen 
wi einer wenig gelannten Provinz des öfterreigjifhen 
Calturlebens. in lebensfrendiger Jüngling mit hellem 
Lepf und warmem Herzen tritt gemäß einem Gelübde 
jiner Mutter in ein nieberöfterreichijches Benebictinerflofter, 
um dort nad) vollendetem Noviziat die priefterlichen Weihen 
zu erhalten. So eng begrenzt auch diefer Rahmen ber 
Action zu fein ſcheint, jo mannichfaltig, tief empfunden 
und voll pfychologifchen Lebens find die innern Vorgänge 
behandelt, die der Novize und Kleriler mit künſtleriſcher 
Hand ſchildert. Die Schreibweife Wagner's gemahnt uns in 
isrer objectiven Einfachheit und Fünftlerifhen Anordnung an 
Stifter'$Stubien, deren Schauplag ja auch derjenige der vor» 
liegenden Kloftermemoiren ift. Der Verfaſſer ift, wie wir aus 
dem Profpect des Berlegers erfehen, fpäter freigemeindlicher 
Prediger in Stettin geweſen; wir find daher jehr begierig, 
die feelifchen Proceſſe dargeftellt zu fehen, bie ihn zu 
feinem Austritt aus der katholiſchen Kirche bewogen. 
Theilweife eingeleitet und ernftlih motivirt finden fie 
fi, bereit8 im erften Bande vor: dem zweiten, bem- 
nachſt erfcheinenden, fehen wir mit großer Spannung 
entgegen. 

7. Jahrbuch des Erz- und Riefengebirges. Herausgegeben vom 
Eentral-EomitE zur Veförberung ber Ermerböthätigfeit ber 
böhmifchen Erz. und Rieiengebirgebewohner, unter Redaction 
des Tomiti-Mitgliedes Ritter Klemens von Wenhrotber. 
Dritter Jahrgang. 1869. Prag, Calve. 1869. Gr. 16. 
1 Zhlr. 10 Ngr. 

Sind die Gebiete der Pädagogit und Eulturgefchichte 
neneroberte Provinzen fir das Öfterreichifche Geiftesleben, 


Boltsleiebudy von 
1868, Gr. 8. 
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fo hat dagegen der Domauftaat feit lange das Privilegium, 
dem poetijchen Dilettantismus freien Raum gelaffen zu 
haben; in Pyrit, Drama und Epos, weniger im Roman 
begegnet und der talentvolle Dilettantismus des Kaiſer- 
ftaates mit felbftgefälligem Wuftreten. So ein „Mufen- 
almanach“ oder ‚Jahrbuch“, „Taſchenbuch“ u. ſ. w. hat 
freilich die Art, dem reimenden Bolt Thür und Thor zu 
Öffnen: dem reimenden nicht allein, auch, wie vorliegendes 
Jahrbuch answeift, dem novelliftifchen und fenilletoniftifchen. 
Erflärlich iſt's, daf nur wenige Namen von Bedeutung 
uns in fold, einem Pidenid der poetifhen Hausmannstoft 
begegnen; bedauernswerth aber, daß unter den hominibus 
novis fi) felten gemig ein beachtenswerthes Talent ber 
findet. An der Tafel unfers „Jahrbuch“ treten und 
die Namen Robert Hamerling, Tſchabuſchnigg, Yucian 
Herbert, Ambros als angenehme Bewirther entgegen, bie 
andern Herren tifhen ums zum Theil Aufgüffe von alten 
Getränten oder Ragouts von anderer Schmaus auf. 
Die fewilletoniftifchen Nummern fprechen noch am meiften 
an. So verrathen die Skizzen aus Wiesbaden, die Fried⸗ 
rich Schütz (S. 81) liefert, fowie das Culturminiaturbild 
„Zufammengeblafen und Wuseinandergeftoben” von Karl 
Bictor Handgirg (S. 492) ungewöhnliche fenilletoniftifche 
Begabung. Die „Italienifchen Reifeerinnerungen“, die Ambros 
beiträgt, witrden ein gleiches Lob verdienen, wenn fie nicht 
ganz ummotivirt dem Groll ihres Autors gegen Richard 
Wagner und feine Richtung Luft machten. Durch ſolche 
Kundgebungen loyalen Confervativismus eines beutjchen 
Mufitgelehrten wird uns der italienifche Himmel unan- 
enehm verbüftert. Erwähnen wir nod bie Novellen von 
—* Reinwald, von Frau Verſing-Hauptmann, die 
Ueberſetzungen aus dem Serbiſchen von H. Littrow und 
vor allem die feurigen Strophen R. Hamerling's „An 
die Nationen“, fo können wir die Fülle der übrigen Bei- 
träge im Hinblid auf das viele Gediegene getroft mit in 
den Kauf nehmen: der menfchenfreundliche Zwed des Unter» 
nehmens heiligt auch hier die ſchwachen Mittel. 


8. Cornelia, die Mutter der Grachen. Ein römiſches 
bild von 3. Soergel. Erlangen, Deidert. 1 
6 Nor. 


Eine hübſche Studie über die berühmte Römerin, in 
der ſich das Leben der altrömifchen rau fpiegelt; die 
fireng fachliche — bätte aber doch mol mehr 
Seitenblide auf römische Menfchen und Zuftände gerecht 
fertigt, als uns hier gegeben worden. 


rauen« 
. 16. 


9. Aleffandro Poerio. Ein Lebensbild mit lyriſchem Anhang, 
von Friedrich Marr. Graz, Pod. 1868. 


BWenigen deutſchen Lefern werden Aleſſandro Poerio’s 
Dichtungen befannt fein; ein nationaler Grundton, ein 
tiefer Schmerz über die Abhängigkeit Italiens durchtönt 
fie alle. Der edle Dichter, der gleich Theodor Körner 
und Petöfi fein Ende im Kampfe für die Nation fand, 
die er liebte und befang, wird uns hier als Patriot 
nach Mariano d’Ayala’s Biographie und als Poet in 
mehrfachen Uebertragungen von Friedrich Mary vorgeführt. 
Unter den Gedichten nehmen „Das Meer“ und „Die 
Nacht“, die meifterhaft überjegt find, einen hoben pocti« 
fen Rang ein. 
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10. Das Steinalter oder die Ureinwohner bes flanbinapifchen 
Nordens, Ein Berfuh in der comparativen Ethnographie 
und ein Beitrag zur Entwidelungsgefdichte des Menichen- 
geihlehtse. Bon ©. Nilfion. Nach dem Manufcript zur 
dritten Originalausgabe Üüberjegt von I. Meftorf. Mit 
16 Tithograpbirten Zafeln, Hamburg, D. Meißner. 1868. 
Gr. 8, 2 Zhlr. 


Schon bei Gelegenheit einer der frühern Ausgaben 


Feuilleton. 


die Regiftrirung, die bei ethnographiſchen Werken ſchwer 
entbehrt werben fann. Der vergleichende Charakter des 
Buchs zeigt ſich zumeift in den Kapiteln, bie über Wafien 
| und Haudgeräth, fowie über bie foffilen Schädel handeln, 
Gerade die Franeologifchen Partien des Werts find defien 
Glanzpunkt, weniger die Anfhauungen, die der Berfafler 
im fechsten Kapitel entwidel. Der hier bargelegie 








bes Nilffon’ihen Werks warb ben Theorien des geift- | Euhemerismus Nilffon’s, z. B. in der Annahme ber 


vollen und gelehrten Schweben eine eingehende Wür- 
bigung zutheil. Jetzt Liegt uns die beutfche Ueberſetzung 
der dritten Auflage vor, und zwar von ber Hand 


Hentität von Lappen und Zwergen, läßt vielfache Rügen 
und Erwiberungen von feiten ber comparativen Mythen» 
forfhung zu. Gin befonderes Lob dagegen verdienen bie 


Meftorf 8, der fich bereits ala gewandter Ueberfeger des | Erläuterungen zu ben Pithographien, ebenfo lettere felbft, 


„Bronzealters“ bewiefen. Die vorliegende Auflage ver 
dankt ihm wol auch neben einer angenehmen Lesbarkeit 


| bie der ſchwediſchen Officin alle Ehre machen. 
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Englifge Urtpeile über neue Erfheinungen ber 
dbeutfhen Literatur. 

F. W. Ebeling ſcheint in befonderer Gunft bei dem „„Athe- 
nseum‘ zu flehen, denn nachdem dieſes Blatt neulich feiner 
Arbeit Über Bürger einen längern anerfennenden Artifel ge 
widmet, beipricht e8 unter den drei deutfchen Werten, benen 
es in ber Nummer vom 6. März db. 3. die Ehre einer Beur- 
theilung erweift, ſchon wieder ein Product defielben Berfaffers. 
Diesmal ift es deſſen „Wilhelm Ludwig Wedherlin, Leben 
und Auswahl feiner Schriften". Freilich macht der Referent 
gegen das neuere Werl einige Bedenfen — 

‚Ber kennt auch nur den Namen Wecherlin? fragt Ebe 
ling. Was bat uns Ebeling über — zu jagen? blrfte 
die Gegenfrage bes Publitume fein, Wir fürchten, daß bie 
einzige Antwort, die uns Ebeling geben kann, die Unkenntniß, 
über die er fih beflagt, hinreichend reditfertigen, und daf fie 
duch feine Arbeit leineswegs vermindert werben bllrfte. 
Mag es auch wahr fein, daß Wedherlins Schriften während 
des 18. Jahrhunderts die Aufmerkſamkeit der Welt auf fich 
ogen, baß er wie ein Komet Über Deutihland anfging, daß 
eine Werke überall befannt waren, fomweit bie deutſche Zunge 
reichte, und daß man fie im einigen Dörfern auf Koften ber 
Steuerpflihtigen faufte. Allein ein plöglicher und großer lite- 
rarifher Erfolg ift nicht immer eine Anwartihaft auf Unfterb- 
tichleit. Ebeling hätte feine Sache beffer führen müfjen, wenn 
er feinen Helden wieber zu Ehren gebradht haben mwollte. Un- 
ferer Anſicht nad) hat er im feiner Einleitung nichts bewieſen. 
Der Bericht, den er uns liber Wecherlin's Leben gibt, ſchildert 
den Mann nicht Mar genug. Wir erhalten einige intereffante 

e, einige Einzelheiten, die feinen Charakter betreffen, einige 

uszüge aus feinen Werken, welche zeigen, daß er feinem Zeit- 
alter voraus war. Er fdhrieb gegen die Hinrichtung einer 
Here im Canton Glarus, im Jahre 1782, und die beleidigte 
Behörbe fette eine Belohnung auf feine Feſtnahme. Der An» 
ſchlaggzettel, den fie veröffentlichte, if amlüfant, da er zeigt, daß 
fie ihre gereigten Gefühle in ein Gignalement hineintragen 
fonnte. benjo verfaßte Wechherlin eine Schilderung der 
Stabt Wien im Jahre 1777 und wurde baflir zu einer jeche- 
monatliden Kerlerftrafe verurtheilt. Auch die Geſchichte von 
einem jungen wiener Adelichen, der auf einer fächflihen Uni« 
verfität ftudirte und bei feiner Heimkehr fand, daß Hochdeutſch 
eine ganz unbefannte Spracde wäre, iſt charalteriſtiſch. Biel 
mehr aber erfahren wir vom Ebeling felbft nicht, und feine 
Auswahl aus Wedherlin's Werken kann lediglich die Popula- 
rität ihres Berfaffers zu feiner Zeit erflären. Dieſe Bopufari- 
tät indeſſen fann fchmerlich wieder aufgefrifcht mwerden, meil 
Unfihten, mit benen wir jet ganz vertraut find, dem 18. Jahr⸗ 
hundert unbefannt waren; und jo viel Einfiht auch damals dazu 
gear haben mochte, auf jene Anficdhten zu fommen, fo hatte 

cherlin doch nicht Kraft genug, fie fid) vollſtändig anzueig- 


nen. Dies wenigfiens ift der Eindrud, dem wir jet gemwin- 
nen, und wenn diefer irrig ift, jo trägt Ebeling zum Theil 
die Schuld davon.” 

Ueber €. Rapp's „Vergleichende allgemeine Erdkunde in 
wiſſenſchaftlicher Darſtelluug“ fagt bie „Saturday Review’ vom 
20. März: „Eine Abhandlung liber Geographie läft auf den 
erften Blid laum etwas anderes erwarten als ein Schulbud. 
Ebenfo verhält es fich mit einer Grammatik, und doch, obſchen 
das grammatifche Stubium irgendeiner befondern Sprade eine 
jehr wenig einladende Aufgabe fein mag, fo ift doch fein Stu 
dium intereffanter als das der vergleihenden Sprachlunde. 
Mehrere Spraden zufammen in ihren — Berbält- 
niſſen darftellen, heißt eine Maſſe lebloſer Einzelheiten beleben: 
wir werben uns bes Wechſels im Bau der menſchlichen Spradte 
bewußt, und Wechſel bedeutet Leben. Im einem vor einem 
Bierteljahrhundert veröffentlichten und jett weſentlich umge 
arbeiteten Merle hat Ernft Kapp verfucht, daffelbe für die Erd» 
funde zu leiften, was Bopp und beffen Mitarbeiter für die 
Grammatit ausgeführt haben. Die Geographie ift im feine 
Händen nichts Todtes — kein bloßes Ortsverzeihniß, feine bier 
Zabelle über die Länge ber Flüſſe und Höhe der Berge, jew 
dern wird bbilofophife betrachtet als der wichtigſte ‚factor in 
der Geſchichte, als das Hauptelement, nach welchem der Charalttt 
der verfhiedenen Bewohner der Erde beftimmt wird, von mel 
chem ihr Schidial abhängt. Man muß geftehen, daß der Ber 
faſſer ein höchſt amziehendes und auregendes Bert geſchaffen 
bat. Freilich kann ein ſolches Werk leicht in Phantafterei auf 
arten. Einmal zugegeben, daf die Kennzeichen der Menſcher 
gleichſam eine Ueberjegung der Kennzeichen der Erde im cine 
— Sprache ſeien, fo iſt ſoſort den Auslegungen un 

ergleichungen, welche nur je nach der Fruchtbarkeit der Cin- 
bildungsfraft des Berfaſſers ihre Schranken finden, Thür und 
Thor geöffnet. Biele diefer Auslegungen können mol bödä 
eiſtreich umd poetiich fein und find es auch mwirflidh; je fie 
innen tiefe Wahrheiten im fich bergen; allein fie liegen dem 
nod außerhalb des Bereichs der anerfannten Wiffenihaft. Der 
Berfafjer weiſt häufig die Berbindung miichen den phufiichen 
Merkmalen und der Geſchichte der verſchiedenen Himmelsgegen- 
den mit großem Scharffinn nad; dody fann man ihn im al- 
gemeinen nicht von der Beſchuldigung freifprechen, daß er, amfatt 
die Thatſachen durch feine Theorie zu erflären, feine Theorie 
den Thatſachen anpaffe. Wir können annehmen, daß er im den 
meiften Fällen recht babe; doch fann die Richtigkeit feiner An- 
ſichten nicht erwiefen werden. Er ift augenideinlid, von Scrl- 
ling, Carus und Ofen fiarf beeinflußt und wird mol ſchwet 
fi bei den jetzt in Dentfchland vorherrſchenden materialiftichen 
Schulen Gehör verſchaffen.“ 

Bon Prof. Kutzen's: „Das deutſche Land in feinen aral- 
teriftifchen Zügen‘ u. ſ. w., heißt es bann, an obige Befpredung 
antuüpfend, er babe das für Deutfchland geleiftet, mas Rapp 
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fir die ganze Erbe verfucht habe, und die Verbindung ber @eo- 
graphie mit der Böolkerkunde und Geſchichte habe ein höchſt 
tereffantes Merk zu Wege gebradit. 
Ueber 3.93. von Tſchudi'e „Reifen durch Stidamerifa‘ 
(eipzig, F. A. Brodhaue) jagt daffelbe Blatt: „I. I. von 
Tigudi ift eimer der mnterhaltendfien und beiehrendftien Reijen- 
den, defien Schriften auf @enerationen hinaus eine unjerer 
Hauptquellen der Belehrung über Südamerifa bilden werden. 
Die im vorliegenden Schlußbande geſchilderte Reife Hat ihn 
ef durch die unebenen Päffe der Andes und fpäter längs ber 
nd unfruchtbarern Wildniß der bolivianifden un u vielleicht 
ws — 5 2— randſtrichs auf der Oberfläche der Erbe, 
ga. Hochſt treffend iſt feine Schilderung ber vollfländigen 
Ürre diefer Gegend umb ihrer einzigen Stadt, bes elenden 
Cobija, von geftrandeten Matrojen gegründet, die nur zwifchen 
diefer Stelle und dem Dcean zu mählen hatten, unb bon Le⸗ 
bensmittelm ſich mährend, die viele hundert Meilen weit herge · 
dracht ſind; das aber wegen der beuachbarten Kupfergruben 
und als der einzige See hafen des ungeheuern ig Freiftaats 
Bolivia erhalten wird." Kobija, bemerft der Meferent hier 
beitäufig, fei übrigens nicht 1619, fondern 1679 gegründet 
worden. Wahrſcheinlich liegt hier ein bloßer Drudfehler vor. 
„Ein Ausflug nad Chile gewährt ein heitereres Bild. Der 
Keijende fand die Bevölkerung von Balparaifo feit feinem letz⸗ 
iu Beſuche im Jahre 1838 verdoppelt. Er drüdt fi aud 
zünftig über die Haupftabt Santiago ans und rlhmt mit 
Rıhörud bie BVerbienfte ihrer Univerfität, die in vielen Wif- 
jenszweigen ausgezeichnet und die einzige Anftalt der Art in 
Süudamerita ift, die ſich eines Lehrſtuhls für Griechiſch rühmen 
fann. Der ungewöhnliche Fanatismus der Frauen zu Santiago, 
die vor einigen Jahren die Beranlaffung zu einer fo ſchrecklichen 
ataftrophe war, iſt der düftere Zug in dem fonft jo heitern 
Gemälde. Tichudi möchte diefen Fanatismus phyſtſchen Urſachen 
wihreiben. Einige feiner Beobachtungen über die Wirkungen 
der Acclimatiſation in Chile find mit Bezug auf die wiſſen 
ZSaftlichen Streitigkeiten der Gegenwart von Wichtigleit. Er 


\ Mader z. B., daß die Chilianet häufiger am Herzkrankheit lei- 
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kn al® bie Bewohner irgendeines andern Landes. Auch unter 
ba Bögeln dafelbft hat man im letter Zeit eine große Sterb» 
Iäteit bemerkt, die ſcheinbar durch Bergrößerung des Herzens 
tı) ber Leber” herbeigeführt worden... Unfer Reijender be 
fuhte auch Bolivia, wo er die Belanntſchaft des jängft verftorbenen 
Prifidenten Pinares machte, eines Mannes, der zu weile und 
gereht für fein zerrüttetes Laud war. Seine Reife in Peru 
Mt ebenfalls höchft intereffant: fie it mit zahlreichen Abbilduns 
en permwianifcher Alterihlimer und einer fehr merkwürdigen 
rote von einer hieroglyphiſchen Schreibart, die ein Indianer 
im gegenwärtigen Jahrhundert erfunden, bereidert. ⸗ 

Ferner ſagt die „Saturday Review“: „Die neue Auf- 
lage von Waſielewtki's «Robert Schumann, eine Bio- 
graphie» ift um einige, früher mod; nicht veröffentlichte 
Briefe vermehrt worden, Im feiner gegenwärtigen Geſtalt 
wird das Werk faum fürs engliſche Publikum geeignet fein; 
jest aber, wo Schumanu's Muſik anfängt befannt unter 
ang zu werben, glauben wir, daß eine aus zugsweiſe Ueber» 
jegung mit Erfofg verſucht werden lönnte. Cs it ein weit 
anziehenderes Buch als von Hellborn’s Biographie Schubert's, 
weihes zweimal liberfegt worden if. Scubert’e Leben war 
jo zurfichgegogen und fein vertrauterer Umgang jo gewöhnlich), 
dafı feine Biographie faum eine Spur von dem Reihthum an 
BHantafie umd Gefühl, die er fidherlich bejeffen haben muß, 
wahrnehmen läßt. Schumann ſelbſt war zwar ein höchſt zu⸗ 
rüdhaltender Menſch; hingegen war ber Kreis feiner Belannten 
en weiter; feine Biographie ift gejhrieben worden, während 
fein Andenfen noch friih iſt; ein ausgebehnter Briefmechfel 
dat ſich erhaften; viele Ereigniſſe in feinem Leben waren be 
ſenders bazu geeignet, feinen Charakter ins Licht zu ſetzen, und 
allen diefen Umftänden vereint verdanfen wir ein lebhaftes und 
emlich vollftändiges Bild. Als eine pfyhologiihe Studie it feine 
dtuntloſe Geftalt intereffanter al die bezaubernde Perſbnlich- 
fir Mendelsſohn's oder die abentenerliche Laufbahn Weber'e. 
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Es gibt in dem ganzen Bereiche der Biographie fein Beifpiel 
von eimem Künſtlerleben, das reiner und einfacher der Kunft 
geweiht war.‘ 

Bon R. Anf-Lallemant’s „Anſon“ heißt es: „Es ift eine 
uriofität in feiner Art. Die Geſchichte von Anſon's berübm- 
ter Seereife ift mit großer Genanigkeit in ſehr mufſilaliſchen 
Dctaven erzählt. Des Berfaffers poetiſche Babe ift nicht un« 
a und er hat eim jehr angenehmes erzählendes Gedicht 

eliefert.“ 
„Friedrich Spielhagen“, leſen wir dann weiter, 
„iſt einer der beſten der heutigen deutſchen Novelliſten; gleicht 
aber allen andern deutſchen guten wie ſchlechten Novelliſten 
darin, daß ihm die kurzen Erzählungen beffer gelingen als bie 
breibändigen Romane. Seine « Dorffofetten Mi eine fehr rei- 
Erzählung, einfah in der Berwidelung, von belebter 
Darfellung und vollfommen naturgetreu; babei fehlt es ihr 
nit an tragiihen Momenten; fie endet aber glüdlid, wie es 
eine Novelle follte, um gänzlich befriedigend zu fein. 

Zum Schluß heißt es: „Unſere Zeit» bringt ihre ge- 
wöhnlihen geihidten Abhandlungen über @rgenflände von 
zeitgenöfſiſchem Intereſſe. Rußland, Abyifinien, Merico, Ia- 
pan und ber beutfche Zolltarif werden befonbers erſchöpfend 
behandelt.’ 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bibliothek der deutſchen Nationalliteratur 
des 18. und 19. Jahrhunderts. 
In Bänden zum Preife von nur 10 Nor. 


Neue, ſchön amsgeftattete, correcte Ausgaben ber 
Schäke der deutſchen Natiomalliteratur, 
von den angejehenften Schriftitellern der Gegenwart heraus: 
gegeben mit Einleitungen und Anmerkungen. 
Unter Mitwirkung von 
Sartſch, Biedermann, Buchner, Carriere, Dünper, Ebeling, 
Frenzel, Gervinus, Gordehe, Goltfhall, Heliner, Möhler, 
Germann Aurz, Mar Müller, Morip Müller, Oeflerlep, 
Pfeiffer, Rücert, Iulian Schmidt, Carl Schwarz, Tillmann, 
Zöllner und Andern. 





Soeben wurden folgende Bände (21 und 22) ausgegeben: 
Bürgers Gedichte, von Julius Tittmann (Doppelband). 


Die frühern Bände (L—20) enthalten: 
Schleiermaher's Reben über die Religion, von Carl Schwarz; 
Klopftod'E Oden, von Dünger; 

Mufand’ Bollsmärhen, von Morig Müller (Doppelband); 
Kortum's Iobfiade, von Ebeling (Doppelband) ; 
Ernit ——— Bezauberte Roſe und Tagebuch, von Tittmann; 
Leſſiug's Minng von Barnhelm, Emilia Galotti, Nathan der 
Weiſe, von Hettner; 
Wieland's Oberon, von Köhler; 
Maler Müller's Dichtungen, von Hettner (wei Theile); 
Körner'd Leier und Schwert, Zriny, Roſamunde, 
Gottſchall; 
orfter'8 Anſichten vom Niederrhein, von Buchner (zwei Theile); 
der’s Eid, von Inlian Schmidt und Karoline 
Michaelis; 
Seume's Spaziergang nad) Syrafus, von Defterley; 
Wilhelm Müller'S Gedichte von Mar Müller (zwei Theile). 
Goethe's Fauft, von Earriere (zwei Theile). 


Jeder Band koftet geheftet 10 Ngr., in eleganten Leinwand⸗ 
band 15 Ngr.; Doppelbände geheftet 20 Ngr., gebunden 1 Thlr. 

Jeder Band ift auch einzelm zu haben und die Käufer find 
nicht zur Abnahme der librigen Bände verpflichtet. 

Die erjienenen Bände find nebſt einem Profpect über 
die Sammlung in allen Bndhandlungen vorräthig, wo auch 
Beitellungen angenommen werden. 


Wichtig für alle Befiger älterer Auflagen von 


Brockhaus' Konverfations-Lerikon. 


Ein Eremplar jeder ältern Auflage von Brodhaus' 
Couverſatious⸗Lexilon, gebunden oder ungebunden, wird im 
Umtauſch gegen die neueſte elfte Auflage des Werts mit 
Zchn Eonler in Zahlung angenommen, Letztere foftet 
dann alio: 

geheftet, itatt 25 Thlr., nur 15 Thlr. 
gebunden in Leinwand, ftatt 29 Thlr., nur 19 Thlr. 
gebunden in Halbfranz, ftatt 30 Thlr., nur 20 Thlr. 
Der Umtauſch kann entweder direct bei der Berlagehand- 
. A. Brodhaus in Leipzig, oder durch jede Budhhand- 
ewirft werben, 
Ein Brofpect mit den nähern Bedingungen flieht gratis 
zu Dienften. 
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Derfag von 5. A. Brodhaus in Leipzig. 


Heinfins’ Allgemeines Bücher-Lerilon. 
Dierzehnter Band, 
die von 1862 bis Ende 1867 erfchienenen Blicher und die 
Berihtigungen früherer Erſcheinungen enthaltend. 
Herausgegeben von Karl Robert Heumann. 
4. Im Lieferungen von 10 Bogen. 
Preis jeder Lieferung: auf Drudpapier 25 Ngr., auf 
Screibpapier 1 Thlr, 6 Ror. 


Die erfte bie dritte Pieferung dieſes Bandes find br- 
reits erjchienen. Die frühern Bände "des für Bibliotheken, 
Buchhändler und Bücherfreunde unentbehrfihen Nachſchlage⸗ 
werfs werden im ganzen und eingelm zu bedentend ermäßigten 
Preifen geliefert. 


1828 —61) 32 Thlr., auf Schreibpapier 40 gdir.. Banb 8 —12 (1923— 56 

tr., auf weibpap. 28 Zplr.; Banb 9 einzeln (18984) 5%, Thir. 

a qreibp IThle. Band 9 eingeln (1835 — 41) 3%/, Zhlr.; an 

. 6%, Ehle.; Danb 10 einzeln (184246) 6*,, Zhlr.; auf ibp 

8 Zhlr.; Band 11 einzeln (1847— 51) 6%, Zhlr.; auf Schreibp. 8 Thlr. 

Band 12 einzeln (1859 —56) &%,, Thlr., auf Shreibp. 8 Zhlr.; Band i 
einzeln (1857-61) 19 Zhlr., auf Schreibp. 17%, Zhlr. 


Pilante Reijelectüre, 


Borräthig in allen Buchhandlungen: 


Caeſarenwirthſchaft. 


Indiscretionen 
eines geheimen Agenten 
in Dienften Napoleon’ III. (1850—58), Eavour’s (59—61), 


Antonelli’s (61—62), Franz II. (62—64), des Kaiſers von 
Defterreih (6d— 67). Preis 20 Sgr. 
Franzöfifh unter dem Zitel: 
Memoires de Griscelli, agent secret. 
17 Bogen. 16. Prix 25 Sgr. 
Haller’fche Derlagshandlung in Gern. 


Derfag von 5. N. Brodifaus in Leipzig. 


Grammatik des meklenburgischen Dialekte 


älterer und neuerer Zeit. 
Laut- und Flexionslehre 
Gekrönte Preisschrift von 
Karl Nerger. 
8. Geh. 28 Negr. 

Vorliegende Grammatik des meklenburgischen od 
plattdeutschen Dialekts, eine von der Universitat R 
stock gekrönte Preisschrift, bietet ein gründlich methodische 
Hülfsmittel zum Studium dieser populären Mundart, Si 
wird aber namentlich auch den so zahlreichen Lesern rw 
Fritz Reuters Schriften, durch welche der meklenburgisch 
Dialekt weit über die Grenzen des niederdeutschen Spra:l 
gebiets hinausgetragen worden ist, behufs Erklärung di 
darin vorkommenden Wortformen willkommen sein. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodyans. — Drud und erlag von 5. A. Srohhaus in Zeipzig. 


Blätter 
literarische Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 


13. Mai 1869. 


Erfcheint wöchentlich. —4 Ar, 30, Pe 


Iahalt: Revue neuer Gedichtſammlungen. Bon Rudolf Gottſchal. (Beſchluß.) — Raturwiffenfhaftliche ——— 

Bon deinrich Birnbaum. — Zur deutſchen Cultur- und Sittengeſchichte. Bon Beinrih Rüdert. — Aus Norbamerife. Bon 

Aleraader Iung. — Feuilleton. (Das deutſche Theater im Petersburg; Urtheife ber „Revue des deux mondes* fiber beutiche 
Schriftfieler.) — Bibliographie. — Anzeigen, 





Revue nener Gedictfammlungen. 
(Beſchluß aus Nr. 19.) 


6. Rene Lieder und Dichtungen von Adolf Böttger. Trop- 
van, Rold. 1868. 16. 22%, Mar. 


Diefe Meine Sammlung newer poetiſcher Erzeugniffe 
bs leipziger Pyrifers enthält zwar nichts Bedeutendes, 
Srr viel Gefälliges und Anmuthendes. Es gelingt dem 
‚Dihter oft, und mit wenigen Zeilen im eine landjchaft- 
Me Stimmung zu verfegen, wie gleich in dem erften 
Ras des erften Gedichte: 

Nachts wehten rauhe Stürme, . 
Run riefelt’e durch die Au * 
Und fpinnt die alten Thurme 
j In winterfihes Grau — 
Der im dem Gedicht: „In der Frühlingsnacht“, welches 
fnen anmuthigen lyriſchen Schmelz athmet: 
Was zittert bie Fuft, was ſchimmert im Than? 
Ras kniftert im Takt am Geftade? 
Irlichterchen halten im duftigen Blau 
Die glänzende Frühlingsparade. 
Die Inftig ſich Füßchen an Füßchen regt, 
Gleich zitternben Blättern der Erlen! 
Sind's fliegende Blumen, vom Wefte bewegt, 
Sind’s leuchtend beflügelte Perlen? 


Und drunter ſchwingt fidh ein Tiebliches Kind 

Mit ſUhen verlodenden Bliden, 

So jhön wie ein Stern, fo leicht wie der Wind, 
Sie lacht mir mit ſchelmiſchem Niden, 


Wol fahen mir Augen umd Lippen belannt, 
Die am lihten Tage mich trogen; 

Und mie ich fie laut bei Namen genannt, 

Da war fie im Nebel entflogen. 

Hell bridt der Mond durch die Dämmernadt, 
roftallen erklingt es im Bade, 

Wie lispelnde Küfſe verhaucht es facht 

Am einfamen Schilfgeſtade. 

Allerliebſte Gentebilder find der kindliche „Wildfang“ 
nd „Der BWeihnachtsabend“. Ein ſcharfes Epigramm ift 
m dem Gediht: „Einem Recenfenten“, Guſtab Freytag 

1869, =. 


gewidmet, bem ein empfänglic; Gemitth und ein melodi- 
ſches Ohr abgefprochen wird. Die beiben Dratorien: 
„Wittelind“ und „Das Meermweib”, find der mufifalifchen 
Eompofition zu empfehlen, falls fie nicht ſchon componirt 
worden find; die Berfe find durchweg melodiſch. Driginell 
ift das „Böttgerlieb“: 

Welch eine Luſt, wenn vol und ſchwer 

In grünen Blätterwiegen 

Die golbnen Trauben hin und ber 

Sic, aneinander ſchmiegen. 

Ein Stolz ift’s, Böttger da zu fein, 

Er baut die blanffien Fäffer! 

Sein feurig Liebchen ſchließt er drein 

Und wünſcht fi nirgends beffer. 


Trog Sorgen ger es Wonnen aud 
Bei würzig ebeln Weinen; 
Was er nit füllt in Tonnenbauch, 
Das füllt er in dem feinen, 


Das Leben fact ihm Sonnenfchein 
Beim rhuthmijchen Geflopfe, 
Alüberall hat er ja Wein: 

Im Faß, im Bauch, im Kopfe! 
Zritt dann ein fchönes Kind hinzu 
Und fpridt ein Wärtlein drunter, 
Hat auch das Herz mehr Leine Ruh’, 
Da geht's noch eins fo munter. 


Ich bier’ ihre wol den beflen Gruß 

Mit einem Trunk der Reben: 

„Friſch wie der Mund, füß wie der Kuß 
Berbleib’ dein junges Leben!’ 


Die Kleine lacht, und ſchelmiſch glüht 
Das Feueraug', das braune! 

Ein froh Geſicht, ein lieb Gemüth 
Verſcheucht al’ böfe Panne, 

Drum flottern Stand gibt's nimmermehr 
Auf diejer grünen Erden; 

Ja! wenn ich nicht ſchon Böttger wär’, 
Müßt' gleih ein Böttger werben! 
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7. Requiem von Dranmor. Münden, Literariſch-artiſtiſche 
Anftalt. 1869. 8. 


Die Weltperfpectiven, welche wir fchon in den „Poeti— 


chen Fragmenten“ diefes in der Neuen Welt nicht mins ı 


der wie in der Alten heimischen Poeten anerkennen mußs 
ten, geben aud) der neuen Dichtung, die in ihrem Ins 
halt an Möſer's Canzone „An den Tod“ erinnert, ein 
eigenthümliches, von der landläufigen Reflerionspoefie ab- 
mweichendes Gepräge. Die Grundftimmung bes Gedichte 
ift Refignation, Verzicht auf die Unfterblichkeit, aus- 
geiprochen in ber Form fühner Protefte. Einzelne durch 
eine Nummer als Ueberfchrift kenntlich gemachte Gedichte 
beftehen blos aus punktirten Berszeilen. Im den Zeiten 
der Genfur war man an dieſe verfchämten Hinweiſe auf 
ausgeübten Gedanfenmord gewöhnt; was aber biefe punf- 
tirten Linien in einer Epoche der Preffreiheit zu bedeuten 
haben, ift unverftändlih. Wenn der Dichter fein eigener 
Eenfor ift, jo braucht er feine Yeichenfteine für die hin- 
gemordeten Gedanken aufzurichten. Ueberdies find die 
Deutfchen auf dem Gebiete der Philofophie an Fühne 
Freigeifterei gewöhnt. 

Der dichterifche Ausdrud ift ungleich und verfällt 
hier und dort ins Triviale und Geſchraubte. Es finden 
fi) Gedichte wie das folgende: 

Die Erde ift jo groß für Myriaden 

Belebter Weſen, alle Regionen 

Sind auch jür fpäten Nachwuchs fruchtbeladen, 
Und find zu Mein für neidiihe Perfonen? — 
Für ſolche, die in ihrer dünkelhaften 
Unwiffenheit den Horizont verichleiern, 

Und dann, mit —— Leidenſchaften, 
Und mit Pygmöenſtolz Triumphe feiern. 


Hier find die Fremdwörter unfchön, die „neidifchen 
Perſonen“ höchſt profaifh, die „raumbegrenzten Yeiden- 
ſchaften“ feine glüdliche Wortverbindung. Verſe wie ber 
folgende: 

Und wenn es plößlich Heißt: „Das Schiff ift led, 

Und ſchwer, wie uns beblinft, das Loch zu flopfen” — 

Wird freilich mehr als ein gelinder Schred 

Dem armen Manne auf die Beine Hopfen — 


machen mit ihrem Theerjadenhumor in einer fonft ern« 
ften Dichtung einen übeln Eindrud. Daneben finden fd) 
Gedichte von einheitlihem Geift und dichterifchem Werth; 
die folgende Hymne auf das Meer gehört zu dem ſchön— 
ften Ergüffen, mit denen die Dichter bisher die ewige 
Thalatta begrüßt haben, und ift, abgefehen von ein paar 
Heinen Ueberfchwenglichkeiten, tadellos in der Form: 


O Meer! Du bift das ewig Zaubervolle, 

Das ewig Schöne und das ewig Wahre, 

Die große Wiege und die Todtenbahre; 

Bor deiner Milde, wie vor deinem Grolle, 

Bor deinem Hauch verftummt des Sängers Yeier, 
Du bift der Anfang und das letzte Wort, 

Der Menſchheit Schreden und ihr beiter Hort, 
Ihr Tröfter, ihr Ernährer, ihr Befreier. 
Entzlidend ift dein Lächeln und gemaltig 

Dein tiefer Athemzug. Mit Salztryftallen 
Hinfhäumend Über jadige Korallen, 

Und immer Leben fprühend, taufendfaltig, 
Eisberge rollend, Lotusinſeln pflegend, 
Stolze Fregatten, Handelaflotten — 
Bald Falten werfend, bald im Lichte gaukelnd, 
Und eine Welt von Creaturen hegend 
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In deinem Schofe; Norblands kahle Dünen 
Beſplilend; Fichtenmwälder, fchneebefrängt, 

Und drüben, wo die Tropenjonne glänzt, 

Die Palmen, die geliebten, immergrünen, 

Die ſchlanken Palmen Miffend, ihre Kronen 
Berlihrend, umd ihr Flüſtern weitertragend — 
Glorreihes Meer! befruchtend, jauchzeüd, Hagend, 
So fluteft du dahin durch alle Zonen, 
Unendlich, unerihöpflic, unbegwungen, 
Entjefjelt, ohne Ruhe, ewig drängend, 

Und doch, wie eine Ihräne, lichtdurchdrungen 
Did; an das goldne Ne der Sterne hängend, 
Oſt freudeftrahlend, oft in fliller Trauer — 
Du haft der Menfdyen Heimat eng umfcloffen, 
Du haft in umfrer Mutter Bruft gegoffen 

Des Lebens Odem, der Vernichtung Schauer; 
Mich aber Haft du Über Raum und Zeit 
Erhoben, und mein Herz zu tauſend malen 
Befreit von Zweifeln und von Todesqualen, 
Befreit von Trübfal und Zerriffenheit. 

Ic danfe dir — dir, dem ich lebenstrant 
Bon meinem Leid erzählt, dem winzig Heinen, 
Du ftillteft meine Schmerzen mit den beinen — 
Nochmals den großen Waflern meinen Dank! 

8. Die Atheiſten. Ganzonen, allen Sakunggläubigen mit und 
ohne Brevier geweiht von Hermann Neumann. Berlin, 
Gebhardi. 1869. 16. 10 Nar. 

Ohne Frage ift die Kanzone eine für Reflexions— 
bichtung nicht ungeeignete Form; aber fie ift auch gefähr- 
(ih, indem fie zu einem weitjchweifigen, in der Dichtung 
immer mislichen Periodenbau verführt. Derartige mit 
langem Athem gebichtete Ganzonen werben gefchmadios 
und ungenießbar und erinnern an italieniſche Maccaroni, | 
welche der Norbländer nur mit Mühe beruntermudeln | 
fann, Ein Gtüd Sag nad) dem andern wird nach— 
geftopft, und zulegt geräth man in ein Frampfhaftes Kauen, | 
um die ſich anfammelnde Maſſe zu bewältigen. 

Wir leugnen nicht, daß einige der Neumanm'ſchen 
Canzonen, namentlid in der zweiten Hälfte der Saum ; 
lung, diefe Erinnerung an das italienif—he Nationalgeridt 
in uns wach gerufen haben. Solch eine, aus einem cin” 
zigen Sat beftehende Canzone hat etwas jo Schleppentet, 
daß der äfthetifche Genuß weſentlich verkümmert wird. 
Man höre felbit eine der befjern Canzonen: | 

Du nur allein, ſprachloſe Seelentrauer, 

Endlojer Schmerz, ihr unmeinbaren Thränen, 

Du, nimmer fih Gewöhnen 

Uns Los der Schwäche, marternbes Berdammen, 

Ad, unerflehbar weigerndes Berſöhnen, 

D Reue, hoffnungslos, Abwägen du, genauer 

Als der Secunde Dauer, 

Ihr nie verlöfhenden, glühheißen Flammen, 

Dämonen ihr, verſchworen alljufammen 

Zu pein’gen ohne Raft ihn, der genligen | 
Nicht mag dem Richteramte, | 
Der vor dem eignen Urbild ſtets Berdammte, 

Der nicht erheudeln mag und trügen; | 
Ihr alle, nie bereit das Recht zu beugen, 

Seid meines Delbergs Angftgebetes Zeugen! 

Hier ift die periodifche Gliederung der Sagardhiteftur 
noch kenutlich und nicht verwifcht; gleihwol empfinden | 
wir auch hier das Schleppende in dem mäandriſch jhlän: | 
gelnden Gang der Berszeilen, die immer von einem Keim 
ricoettirend auf den andern prallen und gar nicht jur 
Ruhe kommen. Das Streben, die Gedanken breitzuhäm- | 
mern, wird durch diefe Form unfehlbar angeregt. Uebri 
gens hat die Mufe des Dichters oft einem tieffinmigen | 
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Zug, oft eine prophetifche Geſte in diefen Canzonen, 
welche eine freifinnige Begeifterung athmen. Zu dem ges 
lungenern Gedichten rechnen wir bie fünfte: 

Bereitet ift das Todtenmahl den Göttern, 

In, laßt Ambrofia, laßt Neltar reichen 

Den rofig-fhönen Leichen u. f. w. — 
die adhte: 

So hört denn mid, berufen und erhaben — 
die zwölfte: 

Berfolgen wir im fünd’gen Uebermuthe — 
die dreinndzwanzigfte: 

Bir jhöpfen unſern Trunf aus allen Bronnen — 
die dreifigfte: 

Ja, durch die Luft geht ein phosphorifcı 
und einige andere. 

Freilich, auch in den beften befinden fic einige be- 
fremdliche Wendungen, Fremdwörter von profaifchem Ge- 
präge; 5. B. „unorganifch”‘, „dämoniſch“, „titanifch” in der 
Ganzone 53; „Dogma”, „Sekte“, „allertolerantefte Sek— 
tirer“ in Ganzone 52; jchwerverftändlice Wortzufammen» 
jegungen wie: „Ahnungen» und Täufchungen-Erführer” 
in berfelben Canzone; „die «Erberftche-ftil» Abnormen‘ 
in der Canzone 38; fpielerifche Kühnheiten wie: „er wagt zu 
wagen“, in Canzone 4, und ähnliches, was an eine flarre, 
nicht recht in Fluß gekommene Manier erinnert. 

Benn Friedrih von Sallet im feinem Werfe über 
„Die Atheiften” die Orthodoxen als ſolche bezeichnet, 
melhe den Gott in der Gefchichte, den Fortſchritt des 
Ibforifchen Geiftes leugnen, fo nimmt Neumann den Na- 
‚men Atheiften fr ſich felbft und gleichgefinnte Freidenker 
h Anſpruch, deren Yofung die Verneinung der Sapun- 


Rauſchen — 


ya ft, die nur Ein Dogma befhmwören, „das Dogma: 
keit euch nicht vom Wahn bethören”. 
Doch iſt der Atheismus Neumann's cum grano salis 
ud nicht im der engern Bedeutung bes Worts zu ver— 
Prien. Wenn alle die Wunder und SHeiligthiimer dem 
Bien zum Raube fallen, fo bleibt ein Dauerndes: „ber 
Glaube an Gott”, der den Menſchen umentbehrlid if; 
boh nicht ift diefer Gott der Hort der Sternenheerden, 

et er, der Gott, des Herzens reinfte Blüte, 

Im trofilofen, ſtillllagenden Gemüthe, 

Der Gott, den Hoffnung tröftend ſich befeelte, 

Die Febensflamme, die der Liebe blühet, 

Er iſt's, dem aud der Atheismus glühet. 
9. Dfienbarungen. Ghafelen » Eykins von Hermann Rollett, 

Bien, Gerold's Sohn, 1869. 16. 8 Nur. 

Die Ghafele ift in mander Hinſicht das formelle 
Örgenbild der Canzone. Wie diefe aus eimer einzigen 
Imgathmigen Strophe, befteht jene aus Zweizeilern, bie 
ht mit demſelben Reim wieberfehren. Die Canzone 
hat eine große, ftrophifche Architeltur, die Ghaſele einen 
Horhmifchen Dreſchflegeltakt. Dieſe bringt einen Paral- 
Lemue der Gedanken mit ſich, der leicht ebenfo ermübdend 
Bir, wie die Pangathmigfeit des einen durch alle Rein 
jeidtingungen der Canzone ſich hindurchwindenden Ges 


Doch iſt auch die Ghaſele, wie Platen's und Rückert's 
derbild beweiſt, eine Form, die von fundiger Hand uns 
Als tin recht durftiger Reimblütenftrauf geboten werben 
her, Die „Ghaſelen“ von Rollet haben viel Sinniges 
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und Anmuthendes und gehören jedenfalls zu den beften 
Erzengniffen dieſes öſterreichiſchen Poeten; fie haben ein 
ethiſches Pathos, einen Hauch der Begeiſterung, den man 
in bdiefer Form fonft nicht zu finden gewohnt ift und ber 
wie der eleftrifche Funke durch die galvanifche Kette, durch 
diefe Neimpaare hindurchſchlägt. Die erften Shafelen 
philoſophiren über Anfang und Ende, den Grund der 
Dinge, Kraft und Stoff, die Abſtammung des Menſchen, 
wobei eine Ghaſele freundlich dem Darwinismus zunickt; 
dann folgen Liebes- und Spruchgedichte, Betrachtungen über 
Kunft, den Menfchen, Hoffen und Leiden, das Räthſel 
bes Dafeine. Es finden ſich darunter wahrhaft fchöne 
Gedichte, wie die folgenden: 

Schlitze, Künflfer, dein Gebilde 

Mit der Schönheit keuſchem Schilde! 

Kannft du nicht Gewall'ges ſchaffen, 

@ib ihm Werth durd Mare Milde, 

Kannft du nit als Sturmwind braufen, 

Zieh’ als Dufthauch durchs Gefilde. 

Kannft du Löwen nicht erlegen, 

Bolg doch nur dem Edelwilde. 

ieber Diener fei der Gottheit 

Als der Herr gemeiner Gilde — 


das anmuthige Stimmungsbild: 

Der Abend naht, die Lüfte wehen ftiller, immer fliller; 

Sie flüftern, eh’ fie ſchlafen gehen, filler, immer ſtiller. 

Die Wollen, die im Winde wallten, halten ein im Fluge 

Und ziehen, "hie fie ftille ftehen, filer, immer ſtiller. 

Der Waldfee, der erbraujend won wird — in Traum ver · 
ufend — 

Noch leiſ' gefüßt von durſt'gen Neben, ftiller, immer ftiller. 

Es haucht und weht durch Strand und Bäume, wunderbar 
umleudhtet, 

> geht ringsum, jo wie auf Zehen, filler, immer ftiller. 

Das Herz, das laut in Wonne — wird — gewiegt in 


Ruhe — 
Als wär's um feinen Schlag gefchehen, file, immer ſtiller — 
das Spruchgebicht: 
Dein ganzes Thun und Laſſen, Thor, wol freilich ohne Halt ift. 
Wenn deines Hirns Geweb' nicht ſtraff, dein Herz nicht warm, 
nicht falt if. 
Und beides fteht im deiner Hand, du kannſt dir beides jchaffen, 
Denn Geift und Herz — erfenn’ e8 nur — in feflen Sinns 
Gewalt ift 
Und bringfi du's aud nicht bie bir Höh' des himmelnahen 


eles, 
So tröfle dich! — Dur bift nicht (Au, dat Sandftein nicht 
Bafalt if. 
Sei nur beftrebt, daß wüſt nicht — der Felsgrund deines 
4, 


Laß blühen, was erblühen * = und wenn's im einem 
a 

Und ſieh', daß deines Lebens Lenz - Bihhn ift deines Geiften, 
Und daß dein Frühling micht ein Trug und nicht blos bumt 
emalt i 
Und nimm zufamm' die volle Kraft, m Seins Polal zu 
ihwingen 

Bevor bie Seele todesmatt, das Herz zum Wellen alt if. 
Indeß zeigt das letzte Gedicht auch bereits einige 
Mängel der Rollet'ſchen Ghafelen. Ber allen Gedicht⸗ 
formen, in denen der Reim fo itberwuchernd und Iururids 
auftritt, wie in den Ghafelen, verlangen wir, ihm aud) 
mit aller Klarheit ausgeprägt zu ſehen. Im dem letzten 
Gedicht ift der Reim: „bunt gemalt ift“, wol richtig für 
das Auge, aber für das Gehör mislich; denn alle andern 
Reime: „alt“, „Gewalt“ „Spalt”, „Bafalt”, „alt“, werben 
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ohne die Dehnung ausgefprocden, die für „gemalt“ um« 
erlaßlich ift. Ebenfo wird im breiundzwanzigften Ghafel 
„Wetter“, „Retter“, „Vertreter“ gereimt. Noch ftörender 
find aber hart apoftrophirte Imperative, die in den Reim 
geftellt find, wie in ber folgenden Ghaſele: 
Willſt du dichten, fange finnend in der Schönheit goldnes Netz 
Die Gedanken und Geflible, folgend holdem Sprachgeſetz. 
Sammie did) in heitrer Andacht und vertiefe deinen Geiſt, 
Daf dein Wort, wie Lebens Urquell, Lauſchers trunkne Seele let". 
Wie dem Keim der Blfitenftengel ſchlank entwachle dir das Lied, 
In des Gottes hehrem Tempel Leichtſinn nicht den Schnabel web’. 
—— und Inhalt fanft verſchmelzend laß erflingen den Geſang; 
ohllaut die Gedanken binde, Ungeſchmack fie nicht zerfeh'. 
Wer in Willlür Worte fuppelt und in Mühfal Reime quält, 
Nie wird ein Gedicht der ſchaffen, nur ein klirrend Wortgehetz. 


Ein zweiter Formmangel find die profaifhen Fremd» 
wörter wie: „Beffimiften“, „Optimiften‘, „Reſultat“, „Pro- 
duct“, die fid) bisweilen in den Ghaſelen finden. Die 
Gebantendihtung muß durchaus alles vermeiden, was an 
die Terminologie der philofophifchen Profa erinnert. 

10. Gedichte von Wilhelm Jenſen. Stuttgart, Kröner. 
1869. 8. 20 Ror. 

Diefe Gedichte des feinfinnigen Novelliften haben manche 
Borzüge feiner Novellen, namentlich eine ftimmungsvolle 
Situationsmalerei. Sie tritt mehr in den furzathmigen 
Liedern hervor, als in ben breiter angelegten Balladen und 
Erzählungen. Die Anregungen der Heine’fchen Muſe find 
in ben Piebern umverfennbar; es find meiftens diefelben 
leichtgefchürzten, kurzathmigen Versſtrophen und hier und 
dort, wenngleich feltener, auch die Pointen mit ihrem zer- 
fegenden Scheidewaſſer. Ganz heinifirend find die Gedichte: 

Wieder Regen — grau und fahl, 
Alles nüchtern, flau und fabe, 
Diefer Himmel wird nachgrade 
Mir doch allzu radical u. |. w. 





aus nicht, Hage nicht, 

irft ſchon morgen wieder laden; 
Morgen ſchentt das Leben bir 
Neue hübſche Siebenfachen. 


Weine nicht, greine nicht, 

Heut geh’ hin und trint Burgunder! 
Keine feige Thräne werth 

It der ganze Tröbelplunder. 


Einige Strandgedidhte Haben ganz den Zauber ber 
Heinefhen; „Im dieſen blauen Herbftestagen“ erinnert 
dagegen an Uhland. Schön ift das folgende Gedicht, in 
welhem nur bas „halbentlaubte Gezweig‘ und bie „gol⸗ 
denen ehren” ein landwirthſchaftlich wenig zujammen« 
ftimmenbes Landſchaftsbild geben: 

Die Sonne brennt, doch Herbſteshauch 
Streiht durchs Gezweig, das halbentlaubte, 
Und heimlich fchmweift mein Bid vorbei 

An deinem goldumfloffnen Haupte. 


Wie ſchön du bift — und hinter dir 

—5* goldig durch die Halmeswogen, 
ie fübern noch ein Leuchten folgt 

Dem Ruder, das die Flut durchzogen. 


Ein fiilles, märdenblaues Yicht 
Umglänzt aus beinen Kinderzligen 
Die müde Welt — ja, es ift Yenz! 


Du ſagſl's — und die Natur muß lügen. 


Revue neuer Gedihtfammlungen. 


Du fühlt nur, daß bie Sonne brennt — 
Wie lönnteft du das Wehen fühlen, 

Des frühen Herbftes erfien Hauch, 

Der mir ſchon will die Stirne fühlen ? 
Und lächelnd ftreifft mit Teifer Hand 

Am Wege du die golden Aehren, 

Du ahnft nicht, wie die Hand erwedt 
Ein jühes, ſchmerzliches Begehren. 

Du ahnft das Zittern nicht, das mic 
Durdjrinnt, wär’ meiner Hand erlaubt es, 
Einmal zu flreifen fchenen Fluges 

Die golden Fäden deines Hauptes. 

Sehr reichhaltig ift die zweite Abtheilung: „Balladen 
und epifche Gedichte.” In derfelben find die verjdieden- 
artigften Töne angefchlagen. Etwas breit und gedehnt 
find die Balladen aus beutfcher und franzöſiſcher Ge- 
ſchichte; aud ein Cyklus von mehrern Gedidhten behan- 
beit einen und bdenfelben Stoff wie: „Hans Hutten“ und 
„Die Stedinger”. in Lieblingsheld der modernen Bal: 
ladendichter ift merfwitrdigerweife Gelimer, den nicht nur 
Hermann Pingg gefeiert hat, dem auch Jenſen volltönende 
achtfüßige Yamben widmet. Diefe Gefchichtsfresten find 
alle nicht ohne einen großen Zug ausgeführt; doch er— 
fcheint die dichterifche Mufe Hier mehr ausſchmückend als 
felbftändig geftaltend. Wir lieben weder im Drama, nod) 
im epifchen Gedicht die „Hiftorie”. Weit gelungener find 
die fnappen Skizzen, in benen es dem Dichter gelingt, 
mit wenigen Zügen uns ein warmbeleuchtetes Stimmungs- 
bild zu fchaffen. Hier drängt fich der gefchichtliche Stoff 
nicht in aller Breite auf, fondern er wird nur an feinen 
geiftigen Enden angefaßt und ganz in ben Wether der 
Dichtung getaudt. Ein Mufterbild in diefem Genre it 
Platen’s „Pilgrim von Sanct-Juſt“. Bon ähnlicher knap— 
per Form und in ber Beleuchtung eines Leſſing'ſcher 
BWinterbildes gehalten ift das folgende Gedicht: 


König Karl. 
Dumpf ſummt der Sturm um Dad und Thurm, 
Berfemte Todtenflagen, 
Im Windſors Schloß der Knappentroß 
Kniet ftumm vor dem ſchwarzen Wagen. 
In eihenem Schrein zieht ſchweigend ein 
Er in der Bäter Hallen, 
In ſchwarzem Sarg bei Nacht ihm barg 
Die Hand des letzten Bafallen. 
Kein Fenfter glänzt von Licht umlränzt, 
Mit buntem Feſtgewimmel, 
Nur ſtarr und kalt langſamlich wallt 
Der Schnee von nächt'gem Himmel 
In langem Zug, ein Leichentuch 
Dedt weiß er Über die Bahre; 
Ein Knabe fniet vor ihr, es zieht 
Der Wind durch die dunfeln Haare. 
Borliber ſchwillt wie Traumesbild 
Das bunte Spiel der Floden, 
Und ernft und leis umbüllt es weiß 
Den Sarg und die dunkeln Foden. 

Doch die Perlen in diefer Abtheilung find die mehr 
modernen Gituationsbilder. Sehr ſchön ift „Diotima“, 
ein Bild des irrfinnigen Hölderlin, ein Gedicht, das ganz 
tabellos wäre, wenn nicht die eine Verszeile mit dem dop- 
pelten Fehler der harten Apoftrophirung und ber gemalt« 
famen Dehnung: „Sie ftarr'n vorbei ins Endesloſe“ 
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deſſelbe entftellte, 
Zeilen: 


„Mittagszauber“, beginnend mit den 


Er ſchläft, er ſchläft, 
Der große Pan — 

athmet eine Schwille, eine Ueppigleit, die ſchon durch die 
larzathmige iambiſche Dipodie trefflich ausgebrüdt iſt; alle 
Naturbilder find außerdem bezeichnend gewählt, und das 
Genrebild im Heu hat vor demjenigen, das uns Hopfen’s 
„Arge Sitten“ entrollten, ben engen Zufammenhang mit 
dem Gedanken des Gedichts und den mythiihen Schutz 
dei großen Pan voraus. Ginnig ift die Schulidylle: 
„Am erften Sarge“, welche das Staunen über ben in 
das unbefangene Krnabenleben hineingreifenden Tod mit 
feinen Zügen malt. Tieffinnig umd bedeutend ift bie 
Umeltmythe: „Pilith‘, die Mythe von einem entzüdenden 
Beibe, das Adam verjhmähte, weil ihm vor ihrer Schön» 
bat und dem heißen Durft der wie Weltallefonne auf- 
glänzenden Augen graute. Da weiht Pilith die Menſch— 
heit dem Fluche, ewiger Sehnfucht nad) ihrer Schönheit: 

Die Flamme des Himmels, die ich end) bot, 

Ihr werdet fie flehlen, und zitternd in Nacht 

Wie Diebe verbergen dem heimlichen Raub; 

Das ewig Hohe, ihr mwerbet's erniedern, 

Das Reine befleden, das Göttliche ſchmähn. 

Ein Rococoſchloß im Gegenſatz zu den Eifenbahnen, 
de an ihm vorbeiführen, begeiftegt dem Dichter zu der 
gihichtsphilofophifchen Studie: „Auf Nimmerwiederkehr.‘ 
Sinnreich ift auch „Die Libelle“, in welcher der Dichter 
dee Bild eines Mädchens erblidt, das jebe Ruhe feiner 
ruft „hinſchwirrte in taumelnden Flügen der Luft“: 

Mir if, ich habe dich gefannt 

In andrer Geftalt, dod) im felben Gewand. 
Die bunte Flut des Lebens ſchwoll, 

Du flogft Mugäugig geheimmißvoll 

Din Über die dunfelnde, funfelnde Welle, 
Goldlodige, gaufelnde Mädchenlibelle. . 
Mit leifem Gemurmel, wie wogende Schiffe, 
Biel Köpfe gedrängt um die lachende Sylphe; 
Du aber, hoch in unnahbarer Luft, 

Nur haftet in taumelnden Flligen den Duft 
Und ftreifteft nur neckiſch die bangende Hand, 
Fortwebend dein flüchtiges Sommergewand. 

Diefe Testen fünf bis ſechs Gedichte gehören mit zu 
den ſchönſten Erzeugniffen ‚der neueften deutjchen Lyrik; 
das Igrifche flimmungs- und gedanfenvolle Situationsbild 
ft die Domäne Jenſen's, im welchem fein Talent felb- 
findig und bedeutend hervortritt. Seine Lieder, auch 
der Piedercyflus „Marie”, erinnern allzu fehr an Heine, 
fine Sonette und Weisheitsfprühe an Rückert, auf den 
Ihon die Diminutivreime des erften Sonetts zu deutlich) 
dinweiſen; doch in den Sitwationsbildern ift er eigenartig 
und gehört felbft zu den Meiftern. 
ll. Gedichte von Eduard Graf Pfeil. 

1869. 16. 1 Zhlr. 7%, Nor. 


Set Graf Morig Strachwitz in Schleſien als Pla- 
tms Schüler auftrat und feine jugendliche Begeiſterung 
in fünftlerifch-ftrenge Form zu Meiden fuchte, hat bie 
füngere fchlefifche Ariftofratie, im welcher der poetifche 
Boltsgeift feine Blüten trieb, im dem dichterifchen Er« 
gäffen fich diefen Adel der Form zu wahren gefucht. Dies 
gilt namentlid) von den Gedichten, welde von Prittwig- 
Gaffron veröffentlicht hat, umd auch der neueſte Dichter 


Breslau, Trewendt. 
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dieſes Kreifes, Eduard Graf Pfeil, jchließt ſich in Bezug 
hierauf feinen Vorgängern an. So gehören die adjtzeili« 
gen „Sicilianen” mit den viermaligen Reimen zu den ge» 
lungenften und ſchönſten Gedichten der Sammlung. Wir 
teilen einige Proben mit: 

Nacht iſt's. Der Pinien ſchlanke Wipfel raujchen 

Ihr traulich Schlummerlied, die Blüten träumen, 

O fteig’ herab, laß Kuß um Kuß uns taufchen, 

Gredenze mir des Wonnebechers Schäumen. 

Nicht dringet des Berräthers feindlich Lauſchen 

Zur ſtillen Moosbank unter dunklen Bäumen, 

D Taf der Liebe Flehn dein Herz berauſchen. 

Komm, Süße, lomm! Wie lange willſt du fäumen? 


Ob filbern aud des Gllickes Welle fliehe, 

Die nähfte Stunde lann fie ewig trüben. 

Ob Reichthum, Ehre, Gunft man auch geniehe, 

Wie Spren im Winde fünnen fie zerſtieben. 

Ob purpurroth der Liebe Blüte ſprieße, 

Ach, wie jo oft erbleicht das ſüße Lieben, 

Allein aus der Erinn'rung Parabiefe, 

Da warb nod) nie ein Sterblicher vertrieben. 

Im übrigen bilden die Gedichte einen bunten Strauß: 
Liebes» und Kriegölieder, geiftliche Gefänge, Romanzen 
und Geſchichten wechſeln miteinander ab. Wenn der 
Dichter im Prolog lagt: 

ieder ohne Weihe 


Sind Blumen ohne Thau — 

fo fann man feinen Gedichten die Weihe nicht abjprechen, 
infofern fie in der Wärme der Empfindung befteht. Sagt 
er doch felbft in dem Gedicht: „Die wahre Poefie‘: 

Dod fingen wir, was wir empfunden, 

Wie wir gehofft, gejauchzt, gebebt! 

Was wir im flillen, fel'gen Stunden 

Allein mit Gott im Geift durdjlebt! 

Was wir fo tief im Herzen tragen, 

Die innre Seelenmelobie; 

Was man nur fingen lann, nicht jagen! — 

Das ift die wahre Poeſie! 

Der Gegenfag zwifchen „fingen“ und „fagen’ wird 
übrigens von umferm größten Dichter Goethe nit an— 
erfannt. Wir erinnern an den Bers des „Taſſo“: 

Und wenn der Menſch im feiner Dual verftummt, 
Gab mir ein Gott, zu jagen, wie ich leide. 

In dem „Singen“ liegt der Drang, die Wärme der 
Empfindung; in dem „Sagen“ aber außerdem ein geifti« 
ger Inhalt, Der letstere ift nicht bedeutend in den Pfeil’ 
ſchen Gedichten, es find meiftens Liederblüten anjpruds- 
lofer Art, Fromm, inniglich, ritterthümlih. Auch der 
Krieg von 1866, weldyen der Sänger, nad) einigen Ge- 
dichten zu fchließen, jelbft mitgemacht hat, ift nicht im 
feiner gefchichtlichen Bedeutung erfaßt. „Das Lied vom 
Dreyſe“, eine Berherrlihung des Zündnadelgewehrs, wird 
für die Gegner Preußens einen gewiſſen ironifchen Bei- 
geihmad haben, und wenn „Die Eifenreiter von To— 
bitſchau“ der „milden verwegenen Yagb Lützow's“ im Der 
trum und Strophenbau nachgebildet find, fo können fie 
boch nicht entfernt die Wirkung des Körner'ſchen Gedichts 
erreichen. In dieſem pulfirt eine nationale Begeifterung, 
während die „Eifenreiter“ uns nur ein militärifches Schau- 
fpiel, das Bild einer Cavalericattafe mit genauer Angabe 
der Uniform, der weißen Koller und der rofigen Fragen 
vorführen. 

Bon den Erzählungen hat diejenige der Ermordung 
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Lihnowsh’s: „Der legte Traum”, am meiften farbe; 
nur würde fie gewonnen haben, wenn bie zweite Hälfte, 
ber Traum, welcher dem modernen ritterlidhen Don Yuan 
zwei verlafjene Geliebte vorführt, etwas knapper gefaßt 
und nicht fo breit ausgemalt wäre, 

12. Fiht und Schatten. Ein Liedercytlus von Ferdinand 

Lentner. Erſtes Heft. Wien, Gerold's Sohn. 1869. 

8. 12 Nor. 

Diefe Gedichte find dem Minifter Grafen Beuft ge 
wibmet, aus Begeifterung und Dank bafitr, daß „ungeachtet 
des durch die Zeitftrömung begünftigten Mehrgewichts 
der politifchen Idee das Streben und Wirken im Bereiche 
der Kunft und Wiffenfchaft unter der Aegide Sr. Ercellenz 
nicht nur feine Beeinträchtigung, fondern die werkthätigſte 
Aufmunterung erfahren”. Diefer Widmung, melde die 
Verdienſte des öfterreichifchen Staatsmanns nur in Profa 
anerkennt, folgt eine poetifche Widmung: „Vor ben 
Schranlen“: 

Das ift ein Dichter, der mit feſtem Schritt, 

Die Stimm ummöllt von büftleren Gedanken, 

In euerm Kreis zum Spruchgerichte tritt; 

Hier ift fein Ladbrief, öffnet ihm die Schranfen! 
Weiterhin rühmt ſich der Dichter, das Leben mit unge 
fälfchten Zügen zu fchreiben, 

Die Gedichte haben im ber That feinen Iyrifchen 
Schmelz, fondern etwas Hartes, Schroffes, Spröbes; der 
Stil ift durchbrochen durch allerlei Ausrufungen, Fragen, 
eonverfationelle Wendungen; wo er aber die Spröbdigfeit 
überwindet, da findet ſich manches Anmuthende. Im der 
„Wieberflage“ wendet ſich der Dichter gegen die Concorbats- 
männer nicht ohne Kraft und Energie: 

Ihr flucht dem Geifte, der die Feſſel bricht, 

Und der nicht glaubt, mehr — als er glauben kann; 

Gilt’s Ang’ um Aug", fo gilt's aud) Licht um Licht! — 

Das habt ihr nit, — doch ja, ihr habt den Bann! — 

Das ift ein wilder Feuerbrand, bei Gott, 

Ein Betterftrahl ans ſchwarzer Wollennacht; 

Ihn löſcht nicht Hohn, ihn dämpft nicht kalter Spott: 

Doch ſicher bricht ihm ew'ger Wahrheit Macht. 

Der Wahrheit Macht und Leuchte, der ihr grollt, 

Zu blind, die hohe Sendung zu verfichn; 

Sagt, was ihr wollt, der ferne Donner rollt, 

Durd; Wollen flammt es — bas ift Geifterwehn! 

Es naht der Sturm, gezeugt von euerm lud), 

Und droht Empörung, Aufruhr weit und breit: 

Bermeibet ihn, den unbeilvollen Bruch, 

Und wählt ben Frieden, wählt ihn — noch iſ's Zeit! 

„Auf dem Blachfeld“ ift ein ſcharf umriffenes Bild 
von dem jüngften Schlachtfeldern. In den Liebesgedichten 
überwiegt die Situation über die Empfindung. Daſſelbe 
gilt von dem Salon von fzrauengeftalten, der durchaus 
nicht mit dem parifer Salon Heine’fcher Hetären verglichen 
werden darf. Es find nicht blos Bilder, fondern auch 
Meine Novellen. Die jhöne Bajadere „Florette“ mag an 
Heine erinnern; die übrigen haben einen ernften, zum 
Teil frommen Zug. „Magdalena“ ift am meiften novel- 
liſtiſch, in der Form am gelungenften 

Adelaide. 

Ich fah fie bleich am feiner Seite fchreiten 

Zum feierlich geihmlidten Zraualtar, 

Den Elfen ähnlich, die durd; Blumen gleiten, 

Orangenbilir im dunleln Lodenhaar. 


Revue neuer Gedichtſammlungen. 


Als Ring und Eid ihr Ehebündniß weihten, 
Wie geifterhaft und doch wie ſchön fie war! 
Es ward ein Flüftern laut auf allen. Seiten: 
Sie bringt ihr Erdenglüd zum Opfer dar! 
In mweiter Runde glänzte das Gepränge, 

Sie aber ſtand im mwogenden Gebränge, 

Das Köpfchen ſenlend, mit gebrochnem Herzen. 


Was foll dort Brautnachtskuß und Prieflerjegen, 

Wo fi) bei jedem Pulsjchlag heimlich regen: 

Ein fchleihend Sterben, eine Welt voll Schmerzen? 
Im übrigen ift die Form nicht immer correct; es finden 
fid) fogar grammatifche Unrichtigkeiten, wie: 

Hier rubte fie, vom Sonnenlidt beſcheint! 

13. Das Hohe Lied meiner Liebe, Erotiſches Gedicht in vier 
undzwanzig Gefängen von Karl Weifer. Königsberg, 
Braun und Weber. 1869. 8. 20 Nar. 


Eine Liebesdichtung, deren Öefänge durchaus nid 
epifchen Umfang haben, Das Werlchen ift ein Cyflus 
Igrifcher Gedichte, die im verfchiedenen Versmaßen eine 
durch allerlei Wechſel alltäglihen Lebensgejchids und 
dichterifcher Stimmungen zu glüdlichem Ziele führende 
Liebe ſchildern. Im einzelnen Gedichten find im freien 
Rhythmen die Töne der Heine’schen „Norbfeebilder” ange 
ſchlagen, andere find wieder kurzathmige, Teichtgeflügelte 
Reimgedichte: 

Mein ift die Liebe! 
Mein das Leben! 
Mir alle Triebe 
Treu find ergeben! 


Droben mir Scharfe 
Stürme der Zeit, 
Schlag’ ich bie Harfe, 
Scheuche fie weit. 
Winlen die Becher 
?öfend den Harm, 

- Heitr' ich der Becher 
Zrunfenen Schwarm. 
Zagt es, von jeligen 
Strahlen erhellt, 
Preif’ ih den ewigen 
Herrfher der Welt! 

Einige Gefänge find zu dithyrambiſch breit ergofien, 
andere, wie z. ®. „Der Heimatlofe”, „Liebesglut“ har 
moniſch gefchloffen und abgerundet. Das lettere gehört 
überhaupt zu dem gelungenften Gedichten der Sammlung, 
Die vier Träume bilden gleihfam die diffonirenden Aus 
weihungen zu einer Liebesharmonie, der e8 im Peben au 
Diffonanzen fehlt, Daß der Dichter auch ernflere Gr 
danken in anmuthender Form auszufprechen weiß, beweiſer 
die folgenden Zeilen: 

Ein Kommen und Geben 
Iſt unfer Leben! 
Die Blüten vermehen, 
Die Sommer entſchweben; 
Geſchlechter zerfallen 
In Schutt und Staub, 
Ihr Ruhm wird verhallen, 
Im nichts zerfliegend; 
Der Zeit zum Raub 
Fällt alles Lebendige, 

das Nothwendige 
Std fi) fügend. 
Dod ewig bleibt nur 
Die Mutter Natur, 


Revue neuer Gedihtfammlungen. 


Immerwährend 
In fhaffendem Triebe 
Neues gebärend, 
Und der Liebe 
Dinmmliihe Luft, 
Bie in des Menſchen Bruft 
Der Gott, — 
” Und Gott 
If die Liebe! — 

14. Bermiſchte Gedichte von Karl Candidus. Leipzig, Hirzel. 

1869. 8. 24 Nar. 

Ber einen volksthümlichen Ton mit allerlei provin- 
yellen, d. h. elſäſſiſchen Anklängen, fpieleriichen Refrains, 
jprichwörtlichen Ausfhmüdungen, wer humoriftifche Ge— 
dichte a la Kopifch liebt, der wird an ber vorliegenden 
Sammlung Gefallen finden. Uns felbft ift nur weniges 
daran genießbar erſchienen. Das alterthümlich Holzſchnitt⸗ 
artige wird im modernen Gedichten ſtets einen forcirten 
Eindrud machen. Hier und dort erinnert der Dichter an 
die Manier des alternden Goethe; es finden fih ſolche 
Reife Wortzufammenfegungen wie: 

Hodjelbfleigene Gewinfte 
ehen wir darunter bangen, 

Solche Berjchnörkelungen führen auch zu ſchlechten 
deutſchen Wendungen: 

O Frühlingsabenddämmerung, 

D laues, lindes Wehn! 

Ihr Blütenbäume ſprecht, was thut 
Ihr jo zufammenftehn. 

Bei vielem Singfang und Klingklang und manchem 
Brigenftrich, dem man das mangelnde Kolophonium des 
Fudelbogens anmerft, findet ſich auch manches Drollige, 
sfche, Putzige, namentlid in den Öumoresfen: „Das 
kervieh von Krekelbronn‘ und „Der Buchftabenftreit“, Die 
am größern Dichtungen, das Libretto: „Roth und Grün“, 
m) das Feſtſpiel, Der Projerpina Rückkehr in die Oberwelt“, 
but erftere von volfsthümlich idyllifcher Haltung, das zweite 
Berladen und getränft mit Mythologie, find durchaus 
Iıhrdentend. 
b.tieb und Leid. Dichtungen von Wilhelm Jerwitz. Illu⸗ 

frirt von demfelben. Dresden, Burdach. 1868, 12. 20 Nor. 

Diefen Meinen Liedern hat Dettinger eine Art fritifcher 
Iitarte mitgegeben, indem er die Reinheit des Gemüths, 
be Keufchheit ihres Glaubens, den Nimbus ihrer Yung» 
Aulichkeit rühmt, ihnen nachrühmt, daß fie etwas Hoftien- 
friges haben und fie zulegt „Beilden im Schnee” nennt. 
I der That ift die Sammlung ſchlicht und anſpruchslos; 
k zerfällt im fünf Abfchnitte: „Auf heitern Wegen“, 

af ernften Wegen“, „Meiner Liebe Luft‘, „Meiner Yiebe 
dr" und „Blumenthränen“. Den ſchlichten Sänger 

duſchüchtern, hat die Kritik fein Recht; fie jagt wie die 
koaten in „Wallenftein’8 Lager”: 

Bleib da, Pfafflein, fürcht' dich nit, , 

Sag bein Sprüchel und theil’® ung mit. 

Die ſchlichte und meift untadelige Fafjung der Gedichtchen, 
theils Lieder, theils Gnomen find, möge man aus der 
enden Probe erfehen: 

Sie machte micht viel Worte, 
Und dod war fie berebt, 

Und doch ſprach fie mit Worten, 
Die keins in Büchern ſteht. 






| 
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Sie hatte feine Lieder, 

Und body war's wie Gefang, 
Wenn ihre liebe Stimme 

Mir fanft zum Herzen drang. 
Sie hatte keine Thränen 

Um ihren eignen Schmerz: 
So, ohne Wort und Klage, 

Brad) ihr geliebtes Herz. 

16. Der Pilger in Italien. Sonette von Wolfgang Müllervon 
Königswinter. Leipzig, Brodhaus, 1868. 16. 1 Thlr. 
Unfer vheinländifher Dichter hat in biefen Gonetten 

aus Italien zwar nicht ganz die Gefahren eines poetifchen 

Fremdenführers vermieden, fowie ein begabter Maler, 

welcher uns ganz Italien im feiner Reifemappe heim» 

bringen wollte, auch manche Vedute uns vorlegen würde. 

Dod) ift die Phyfiognomie der Städte und der Landichaften 

meift Mar ausgeprägt; die Feier bedeutender Künftler und 

Dichter, eines Tizian und Veronefe, Eorreggio und Fieſole, 

Taſſo und Ariofto, Dante und Petrarca zeigt einen kun⸗ 

digen Ginn, ber im der gefchloffenen Form des Sonette 

bie Hauptzüge bes Charakterbildes herauszuheben weiß. 

Doch der Dichter ſchwärmt nicht blos in den Runftfamm- 

lungen oder auf den Trümmern Roms, er ergeht ſich 

nicht blos in geſchichtlichen Rückblicen auf eine große 

Dergangenheit, er gibt auch der Gegenwart ihr Recht, 

wie es fich fir einen modernen Pilger nad dem fchönen 

Stalien ziemt, deffen Bewohner uns jetzt nicht mehr als 

die Staffage ihrer Landfchaften erfcheinen oder ſchel 

angeſchen werben von dem deutſchen Kunftnarren, weil fie 
dem Enthufiasmus bderfelben im Wege ftehen, fondern die 
ein nah Einheit und Freiheit firebendes Bolt bilden, 
deſſen Vorzüge immer mehr anerfannt werben. Iſt doch 
ihr Streben verwandt dem Streben des deutſchen Bolte, 
und in einer und berfelben Geſchichtsepoche haben beide 

Nationen mit entfchiedener Wendung den ber 

nationalen Wiedergeburt betreten. Diefen Gedanten gibt 

Wolfgang Miller Ausdruf in den Gedichten: „Segen 

bes Dichters“ und „Bollseinheit”: 


Segen des Dichters. 
Die haben wir mit mweisheitsvollen Mienen 
Dies Bolf geichmäht, verläftert und gefteinigt; 
Jahrhunderte verfolgt, gedrückt, gepeinigt, 
Sollt' es die Freiheit nimmermehr verdienen. 


Slot, dumm, verderbt ift es uns ſtets erfchienen. 
ie fteht es jegt vor unferm Geift gereinigt! 
Stolz hat e8 fich erhoben und geeinigt, 

So muß es uns als edles Vorbild dienen, 


Wie klug und mafßvoll, freundlich, fein von Sitte 
Sahn wir's in Norb und Std. Auf allen Wegen 
Ummehte Hauch der freiheit hold die Schritte. 


Zum Sieg! Belämpfe weil, was dir entgegen, 
Staliens Boll! Halt eim die rechte Mittel 
Berſchmahe micht des deutſchen Dichters Segen! 


Bolkseinheit. 
Ein großer Drang geht durch die Nationen, 
Die Eins an Bollsthum, Sprache, Sitten, Peben. 
Ihr jeher mächtig fie zur Einheit fireben, 
Sie fämpfen rings, der Sieg wird fie belohnen, 


Ja, Eine Krone ftatt der vielen Kronen! 

Nur Einen König fol Ein Bolt ſich geben, 

Nur Eine Satzung ſoll es flolz erheben, 

Und droht der Feind, glorreich im Siege thronen! 
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Italien, dir Mingen taufend Lieder, 

Denn dir gelingt’s, aufs meue zu verſchlingen 
Der langgetrennten Stämme treue Glieder. — 
Dann dürfen wir die Jubelhymne fingen? 
Bald wird uns lol; auf raufhendem Gefieder 
Der Hohengolleraar die Einheit bringen. 

17. Gedichte von Schnyder von Wartenſee. Nach dem Tode 
des Altmeifters gefammelt und herausgegeben von Müller 
von der Werra. Leipzig, Weber. 1869. 16. 20 Ngr. 
Schnyder von Wartenfee, befannt als Tondidhter und 

mufitalifcher Kritiker, Dichter und Kunftmäcen, ift im 
Auguft 1868 in Frankfurt a. M. im vierundadhtzigfien 
Lebentjahre verftorben. Er hat fein ganzes, nicht unbe» 
deutendes Bermögen zu Gunften einer nad) feinen frei« 
finnigen Borjhriften zu gründenden Künſtlerſtiftung ver- 
macht. Als Vorläufer feiner Biographie, welche wahr- 
ſcheinlich in zwei Bänden in diefem Jahre erfcheinen wird, 
werden feine Gebichte von Miiller von der Werra herauss 
gegeben, ein Act der Pietät gegenüber dem Berftorbenen, 
ein Andenken für feine vielen freunde, namentlich fitr 
jene feiner jchweizerifchen Heimat. 

Der alte Sangesmeifter fchlägt in der Poefie einfache 
ſchlichte Klänge an, und felbft wo er funftvolle Formen 
wählt, wie das Sonett, läßt er nirgends bie falte Architeltur 
vorwalten, jondern einen warmen Gemüthshauch. 

Der Frühling. 

„Der Frühling ift gelommen — hört’ id) fagen —; 

Und überall, wohin fein Fuß nur fhreitet, 
Iſt wieder allen Weſen Yuft bereitet, 
Und alles jubelt zu den golden Tagen." 

Id ging hinaus mit meiner Bruft voll Klagen, 
Bon meinem tiefen Schmerz allein begleitet, 
Dod von der Hoffnung leifem Hauch geleitet: 
Es werde dort au meim Herz leichter ſchlagen. 


UNaturwiſſenſchaftliche 


Wir betreten hier ein Feld ber literariſchen Thätig- 
feit, auf welchem gerade in unfern Tagen eine gewaltig 
große Regſamkeit herrfcht; man ift hier ebenfo fleifig im 
Beftellen als eifrig im Abernten.- Das ift ein erfreuliches 
Zeichen der Zeit, dem wir ein ferneres glüdliches Gedei⸗ 
ben wünſchen. Was vor 40 Yahren Ludwig Börne den 
fämmtlihen damaligen Fachmännern als ein noch uner- 
fülltes Erforderniß in fcharfen, faft höhnenden Worten 
zu Gemüthe führte, daß fie noch nicht verftänden, Wiffen- 
ihaft und Kunſt fürs Leben zu jchaffen und mit dem 
Leben zu einem innigen Ganzen zu vereinigen — das 
fann man heute als eine jelbftverftändliche vollendete That- 
face anſehen. Alles Wiffen und Können zum Gemeingut 
aller dentenden Menſchen zu machen ober, foviel nur 
immer möglich, mit dem Leben zu verbinden, ift aller 
dings ſchon lange vor Börne das Streben vieler Gelehr- 
ten gewefen, es fehlte auch nicht am einzelnen glüdlichen 
Verſuchen, und die Sache hätte ſchon längſt einen beſſern 
Erfolg gehabt, wenn das große Publilum nur mehr In« 
tereffe gezeigt hätte. Died hat ſich indeß in raſchem 
Mafe immer mehr und mehr gebeffert. Daß ſich hierbei 
ganz vorzugsweife die Naturforſcher auszeichneten, lann 


Naturwiffenihaftlide Kamilienbelehrung. 


Ich jah im allgemeinen Auferfichen 
Die Blümchen aus dem Todesſchlafe geben, 
Doch über mid fam wehmuthavolles Beinen, 

Wird mir die zarte Blume nicht erwecket, 

Die jemer friſche Grabeshligel dedet, 
So kann mir nimmerbar ein Lenz erfcheinen. 


Etwas aus dem Ton ber Sammlung heraus fl ı 
relle poetifche Erzählung „Das Schwert“, die tkält x 
lemens Brentano, theil® an Bictor Hugo erinnert, % 

gegen find die größern allegorifchen Gedichte je » 
ſprechend. Die Mythe von der „Neuen Semele“, der Ir 
die auf ihren eigenen Wunfd vom liebenden Some 
mit allen Strahlen beſchienen und dadurch getöbtet wi 
ſchließt mit dem heitern Verſen: 


Ich, der num zu eurem Frommen 
Die Geſchichte hab’ erzählet, 

War aud gluücklich einft vermählet; 
Doch id, hatt! mir vorgenommen, 
Nie die Wünſche ganz genau 

Zu erfüllen meiner Frau. 


Sinniger noch ift die Allegorie: „Dem Glücklichen j6% 
feine Stunde‘, in welcher fid) der fürfundſiebzigjährigt {u 
ter dem Knaben vergleicht, der einem Schmetterlinge 
Stunden lang nachläuft, und dann von der Fee erfährt, | 
in diefer Zeit fechzig Jahre verfloffen find: eim trefih 
Symbol für die anmuthige Täufchung eines rein 
Strebens. Bon ben Gelegenheitsgedichten hat un ! 
„Slüdwunfd der Inftrumente an ihren Sapellmeift‘,) 
Perfonification der ganzen Partitur, am beften zuai« 
während fi) unter den Epigrammen einige recht = 
finden, doch ift Form und Art derfelben etwas vd 


Audoiſ Gotiſa⸗ 


Familienbelehrung. 


wol nicht gerade überraſchen, da ihre Wiſſenſchaft = 
lich feine andere Heimat als das wirkliche Yeben ie 
ſollte. Wir find indeß noch lange nicht zum Zul 
langt, obgleich ſich nicht in Abrede ftelen Läft, Wi 
befier, viel beffer geworden if. Man werfe nur ms 
einen Blid ins wirkliche Leben, in die Fabriken und # 
ftätten, in Schule und Haus, in die Gemeinde d 
Staaten, überall fehlt e8 nicht an taufend und aber 14 
Beifpielen für eine verftändige Einficht in die Natıngd 
und für eine fleißige Benugung diefer Gefege. let 
wollte e8 verfennen, daß jegt auch im gefammten 
Leben, in deu Studirftuben der Sprachforfcher, der 
lichen, der Dichter, Muſiler, Maler und Bildfue! 
Erforfchen der Natur und ihrer Gefege zur 
fommen ift? 

Wir haben die hier berührten Anſichten 
feit vielen Jahren entwidelt, und halten ei 
nicht für nothwendig, tiefer auf diefelben « 
dafür wollen wir aber in umferer weitern 
hung uns auf einige ganz neu erſchienene 
ziehen, welche unjere Behauptungen zu bemeiis 
mögen: 


Naturwiffenfhaftlihe Familienbelehrung. 


1. Für freie Stunden. Bon ©. A. Roßmäßler Mit in 
den Tert Zw —— und dem Porträt des Ber- 
fafiert, reslau, Trewendt. 1868. Gr. 8. 1 Zhlr. 
2, Nor. 

Dies Buch) werben die vielen Freunde bes nun ſchon feit 
beinahe zwei Jahren abgerufenen Verfaſſers mit Wehmuth 
entgegennehmen und baffelbe als fein letztes Vermächtniß 
in Ehren halten. Er ift aud hier wie in allen feinen 
krühern Schriften ein ganzer Mann des Volle, dem auf 
der Welt nichts höher ftand, als den Geift feiner Neben- 
menihen immer weiter auszubilden, wobei ihm gerade 
die Naturwiffenfchaft das geeignetfte Mittel zu fein ſchien. 
Die edle Idee, welche er in feinem beliebten erften Werke: 
„Der Menſch im Spiegel der Natur“, mit feuriger Be- 
gufterung zur Reife bradjte, hat feine fpätere ganze 
Scriftftellerei belebt und wirft vorzugsmweife auch nod) 
m dem vorliegenden Buche. Es enthält einen gut aus— 
gwählten Borrath von interefjanter Familienbelehrung auf 
saturwiffenfchaftlicher Bafis. Der darin angeftimmte Ton 
it eim durchaus angenehmer, oder beffer der ſchon Längft 
belannte Roßmäßler'ſche, welcher für jedes warme Gemüth 
peht und jedem Sopfe eine willlommene Veranlaſſung 
zum weitern Nachdenken gibt. Gr lebt und webt in bem 
Ertennen und richtigen Würdigen der Natur und möchte, 
daß alle Menfhen auf Erden mit ihm Naturfreunde, 
Noturfenner, Naturverehrer und Naturbenuger würden. 
Dabei ift er phantafiereich, erfinderifh und malt nicht 
hlten ganze Dorfgemeinden und einzelne Familien, in 
kam er das jchon als volllommen erreicht darftellt, was 
a eigentlich erft noch erftreben will. 

Unter „freien Stunden benft ſich der Verfaſſer nicht 
Kos diejenigen, welche nicht mit Berufsgefchäften erfüllt 
fe, ſondern foldye, im denen fi) der Menſch über das 
Magsleben gehoben fühlt — es find die Momente der 
Iregungen des Gemüths und des Geiftes, welche der 
Nenſch im Freien empfindet. Der Titel ift durch einen 
üebenswiirdigen Brief von Alerander von Humboldt an 
da Verfaſſer entftanden, in welchem derfelbe fagt: „Es 
bleibt dem Deutſchen, wie er ſchön und bebdeutfam in 
keiner Sprache fagt — das Freie — das ift die Puft, der 
Eenuß der freien Natur.” Der Berfaffer faßt dann, in 
Rüdficht, daß der Menſch felbft ein wichtiger Theil der 
Ratur ift, diefen Begriff noch viel allgemeiner auf, ſodaß 
er überall paßt, wo der Menſch ſich demfend über das 
gmöhnliche Gejchäftsleben erhebt. Er will aljo ganz vor- 
ugöweife eine natürliche Weltanfhauung für Familien— 
kuie veranlaflen, und hofft, daß fein Buch dazu einen 
pailenden Leitfaden abgeben dürfte. Das Gebotene ift 
bortrefflih und bildet eine ſehr gute Auswahl ſolcher 
Artilel aus des Berfaffers naturwiſſenſchaftlichem Volks: 
Batte: „Aus der Heimat”, welche ihm felbft als die ge- 
langenften erfchienen. Die Vorrede wurde ſchon 1866 im 
Mai gefchrieben, wo eben für Deutfchlands Freiheit und 
Einigumg der gewaltige Nationallampf gefochten werden 
folte. Wahrſcheinlich war damals auch ſchon das Ma- 
anjeript zum Drude fertig, die politifchen Unruhen be— 
binderten imbeß die Herausgabe; und ald 1867 den 
9. April der Tod des Berfaflers erfolgte, war es na- 
türlih, daß der Verleger wünſchen mußte, dem Werte 
auch noch eine Biographie des Berftorbenen beifügen zu 
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önnen, wodurch abermals eine Verzögerung hinzukam. 
Diefe Zugabe iſt nun von Dr. 4. B. Reichenbach, dem 
ebeln Freunde Roßmäßler's, ebenfo mwahrheitägetreu als 
tiebevoll theilnehmend abgefaßt, ſodaß fie nicht blos der 
vorliegenden Schrift, fondern allen Beftrebungen des ver 
Märten Bollsfreundes zu eimem ehremvollen Schmud und 
Andenken gereihen wird. Das dem Werke vorgefegte 
Porträt des Berfaffers ift nach der Zeichnung des Malers 
Emil Schmidt, eines Schwiegerfohns des Berftorbenen, 
angefertigt und zeichnet ſich ebenfo durch getreue Aehn⸗ 
fichfeit wie durch finnige Wiedergabe der Züge des den⸗ 
fenden, tiefblidenden Bolfsfreundes aut. Dan fieht alfo, 
daß alles aufgeboten ift, mit bdiefem Schlußſteine der 
literarifchen Thätigfeit des würdigen Mannes ein blei— 
bendes Andenlen an ihn zu fchaffen. 

Nach dem Vorwort und der Biographie enthält das 
Bud dann noch neun Abfchnitte, wovon der erfte ein 
paar naturhiſtoriſche Erzählungen bringt; ber zweite 
Spenden aus der Naturgefchichte; der britte Betrachtun- 
gen unter den Bäumen; der vierte Betrachtungen im 
Freien; der fünfte Beiträge zur Methode der Naturfor« 
[hung ; der fechste Anweifungen, wie Kinder für biefen 
Unterricht empfänglid) zu machen find; der fiebente Appel- 
lationen am Herz und Berftand; der achte Anwendung 
fürs Leben; der neunte Humboldt's Gedächtniß. 

Um aus dem Buche Einzelnes mitzutheilen, wenden 
wir und zunächſt zum zweiten Abfchnitt, wo in einem 
Artilel die Alpenpflanzen befprochen werben. Hier heißt 
ed von der Alpenrofe, daß fie ebenfo wenig den auöge- 
prägten Charakter der Alpenpflanzen als den der Roſen 
befige: 

We geht aud) nicht bis hinauf im jene eifigen Höhen, wo 
die Grenze bes Lebens hoher Pflanzen ift, fondern hält fi unter 
7000 — 7600 Fuß Seehöhe und ſchafft ſich dafelbft auf Hinläng- 
lich durchfeuchtetem Grunde einen bumusreihen Boden. Sie 
ift befanntlich eim Meiner Strauch, der felbft bis auf 2000 Fuß 
herabfieigend, wo ih ihn an dem Borbergen des Semmering 
fand, bie 2 Fuß body werden fanı. Dies ift aber nur die eine 
der beiden Arten, die gewimperte Alpenrofe, Rhododendron 
hirsutum, während die andere Art, die roftfarbige Alpenrofe, Rho- 
dodendron ferrugineum, nicht leicht über fußhoch wird und felten 
bis 3000 Fuß über Meer herabfteigt. Wo die Alpenrofe ganze 
Flächen bekleidet, wie ich dies, leider lange mad) der Vllitezeit, 
auf dem Wege nad) der Wengeralp von Grindelwald aus auf 
der Itrammenalp jand, da macht fie den Eindrud eines Heibel- 
und Preifelbeerfeldes, wie dieſe nicht felten geräumte Schlage 
unferer Waldgebirge überziehen. Damals konnte ich nur ahnen, 
welche Pracht die Millionen rubinrothen, ſechs- bie zehublumigen 
Blütentrauben über jene Stelle ausgießen mögen. Und dod 
erhandelte ich drei Zage jpäter für einige Rappen ein blühen- 
des Alpenrofenflräußchen, welches ein wagehalfiger Geißbub 
am abjdjmelzenden Rande eines Lavinenſturzes gepflüdt hatte, 
wo die zum Erblühen gerüfteten Blütenknospen erft jetst aus 
ihrem Schneelerfer befreit worden waren. 

Am Schluffe diefes Abjchnitts wird auch der Zinten- 
fifch ebenfo intereffant als ausführlich und neu befproden. 
Der Berfafjer folgt bier dem berühmten britifchen Natur« 
biftorifer Smith in einem der meueften Hefte der „An- 
nals and magazine of natural history”, von dem er auch 
einen ganz vortrefflichen Holzichnitt entlehnt, der dem 
Buche zugleich als Zierde des Titelblattes beigegeben ift. 
Die Darftellung ift jo recht frifc aus unmittelbarer An- 
ſchauung hervorgegangen und feflelt ebenfo jehr den Ratur- 
forfcher von Fach als jeden gebildeten Freund der Natur. 
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Auf ähnliche Weife enthält diefer Abſchnitt noch recht viele 
ganz neue naturhiftorifhe Belehrungen, welche dem Nad)- 
benfen der Volls- und Familienkreiſe ganz bejonders zu 
empfehlen find. Dafjelbe läßt ſich aber eigentlih vom 
ganzen Buche jagen, ſodaß ihm der Beifall im gebildeten 
großen Publikum ficher nicht fehlen wird. Um einen 
Punkt zu berühren, in weldjem fi) das Werk vor andern 
ähnlichen auszeichnet, wenden wir uns ſogleich zu dem 
neunten Abjchnitt, wo der Verfaſſer in der großen Ber- 
ehrung Wlerander von Humboldt's feinem  begeifterten 
Herzen freien Lauf läßt” Wir wählen den Artikel, welcher 
die Ueberfchrift „Der 6. Mai 1859" trägt, belanntlich 
ber Todestag des weltberühmten Gelehrten: 

Immerhin darf das Jahrhundert trauern, daß das äußere 
Leben feines größten Gelehrten ber Natur abgelaufen if. Nicht 
Zaufende, nicht HYunderttaufende, nein Millionen zählten ängft- 
lich die Tage des hochbetagten Greifes, im welchem die Würde 
ber Forſchung ihren Mittelpunkt Hatte. Allen — allen war 
Humboldt's baldiges Scheiben längſt eine naturnothwendige 
Borausfiht; nun er aber geichieden ifl, mag doch feiner in 
dieſer Borausficht einen Troſt in feinem Schmerze finden. Cs 
ift der Mittelpunft des Kreijes leer geworden, auf welchem er 
fland, umringt von allen Wahrheitsforfchern der Erde. Es 
febt fein zweiter Menſch, der es Humboldt gleichthun könnte 
im Leben und im Sterben, im Leben an That, im Sterben 
an Trauer, die beide ihm nachfolgten.... Ia, Wlerander von 
Humboldt war nicht blos der größte Naturforfcher des Jahr- 
hundertd, er war mehr, denn er war e8 mit bevußten Wollen 
im Dienfte der Menfchheit, die er fi gern in feinem Bolfe 
ju vergegenmwärtigen pflegte. 

Dann befpridht der Berfaffer Humboldt's Beftattung, 
wobei er perfönlic gegenwärtig war; den Humboldt 
Berein, ben der Berfaffer ins Peben gerufen; den 14. Sep⸗ 
tember 1859, wo Humboldt feinen neunzigften Geburts- 
tag gefeiert hätte, woran ein furzer Abriß von dem Leben 
und Wirken des gefeierten großen Meifters geſchloſſen 
wird, Die große Berehrung, welde Roßmäßler fein 
ganzes eben fir Humboldt an den Tag gelegt hat, er- 
reiht Hier am Grabe des Verewigten eine ergreifende 
wehmuthsvolle Höhe. Für alle deutfchen Herzen, die in 
Humboldt den Gipfelpunft ihres Nationalruhms erblidt 
haben, fpricht der Berfaffer ebenfo wahre als ſchöne 
Worte einer hingebenden Begeifterung. 

2. In der freien Natur, Schilderungen aus der Thier- und 

Pflanzenwelt. Zweite Reihe. Bon Karl Ruf. Mit einem 


botanischen und zoologishen Wegmeifer und einer Holzichnitt« 
tafel. Berlin, Boetther. 1868. ®r. 8. 1 Thlr. 2214, Near. 


Das ift eim treffliches Seitenftiid zu dem eben be= 
ſprochenen Werke. Der dem gebildeten großen Publikum 
ebenfalls ſchon lange rühmlich befannte Berfafler bringt 
hier eine Yortfegung der Sammlungen feiner Naturſchil- 
derungen, welche unter dem Titel: „In der freien Natur‘ 
und „Deine Freunde“, ſchon etwas früher erfchienen find. 
Der allgemeine Beifall, mit dem diefe Arbeiten aufgenonms- 
men worden find, wird ſicherlich auch der vorliegenden 
zweiten Reihe nicht fehlen. Der richtige Takt, mit dem der 
Berfafjer feine Schilderungen nur nugenbringend für die 
Bildung auf dem Naturgebiete einzurichten weiß, und ſich 
frei hält von jeder politifchen und kirchlichen Anfpielung 
oder BParteiftellung, hat es auch veranlaft, daß feine 
Werke von mehrern deutſchen Eultusminifterien mit ber 
ſonderm Nahdrud empfohlen worden find. Es herricht 
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auch Hier wie in allen Arbeiten des Berfafjers tin = 
befangene heitere Stimmung, eine fogar poetiſch ge 
SGemüthstiefe, welche ausſchließlich in der freien Am 
ihre Heimat, ihre Liebe und Freundſchaft findet, um ı 
aufbietet, damit auch die begleitenden Lefer darin ir 
Luft und Freude finden mögen, 

Sehen wir uns zunädft den Inhalt des Buds a 
jo zerfällt derjelbe im neun Hauptabfchnitte, winkt 
„l. Aus dem Seelenleben der Thiere“; „Il. Schlagide 
aus dem Thierleben“; „IN. Unfere nüchſten fFeinde ui 
der Thierwelt“; „IV. Thier»Pebensbilder‘‘; „V. Aus ve 
Kampfe ums Dafein“; „VI Stimmungsbilder aut 
Natur; „Vi. Wanderungen und Wandlungen in « 
Pflanzenwelt“; „Vi. Poetifche und fcherzhafte Natur 
der”; „IX. Deutſche Blumen“. 

Die Durchführung diefes reichen Materials er 
fehr lebhaft an Maſius' berühmte „Naturftudien“, ſit 
biefelbe finnige Gemüthstiefe und dieſelbe ride = 
Eigenthümlichkeit in dem Hervorheben der yarakterifiide 
Hauptzüge., Dabei weiß der Berfaffer das Gary = 
heitern Erzählungen zu würzen, die dem wirklichen Ye 
entnommen worden find und daher auch ganz vortecn 
wieder fürs Leben paflen. Im diefer Hinficht ſteht «= 
Roßmäßler ziemlich auf einerlei Bafis, nur mit % 
Unterfchiede, daß diefer mehr Gewicht auf das legt, = 
in naturwiſſenſchaftlicher Bolfsbildung erft noch je « 
ftreben bleibt, während jener meiſtens mit der erride 
Dirklichkeit felbft ſchon ganz zufrieden ift und wu 
nicht unterlaffen fann, auf manches mit Macrni = 
merffam zu machen, was ber Beobachtung des alltägte 
Auges noch entgangen fein dürfte. Dadurch fiche | 
einander nicht entgegen, fondern tragen nur zur (re 
zung bes Öefammtzweds folder Naturfchilderunge ! 
Unfer Berfaffer befigt ein ſehr feines Beobachtungen 
und jcheint e8 fi zur Hauptaufgabe geftellt zu a 
den Stoff zu feinen Unterhaltungen nicht erft au 
Ferne zu holen, fondern ftets in nächfter Nähe aufzuſes 
der Yejer hat es daher immer nur mit ganz bel 
Segenftänden zu thun, wovon ihm dann aber ai! 
intereffantefte Weife noch allerlei Beobachtungen zur ® 
theilung gebracht werben, die ihm neu find, 

Im erften Abſchnitte befpricht der Berfafjer das 
leid und Mitgefühl in der Thierwelt. Der Lefer % 
dabei jogleih an die zahllofen oft wahrhaft rüfm 
Erjceinungen, welche die Mutterliebe im Thierlehen = 
umber uns bietet; davon erführt er indeß Hier m® 
weil fie als Längft befannt vorauszufegen und eiget 
der Beachtung nicht erft noch befonders zu empfehle # 
Es jollen nur Ausnahmefälle zur Sprache gebrad: # 
den. Der Berfaffer lenkt die Aufmerkfamkeit af ! 
mütterliche Sorgfalt eines Kapauns, welche er ji} 
beobadjten Gelegenheit hatte. Nachdem er dar! M 
gewiefen, daß dieſe Ihiere in manchen Gegente # 
Hüten der jungen Küchlein, ja felbft zum Musbrüm A 
Eier benugt werden, beginnt er feine merkwürbie ® 
zählung jo: 

Auf einem Gute wurden alljährlich eine große Anal M 
ffeiner verwaifter Küchlein von den Dörfern rings umse ® 
gekauft, indem man die alte Mutterhenme den Pewuten 8 ® 
nere Cierfpenderin überließ und die jungen Hühbnde © 
Bflege eines folhen Kapauns anvertrante. & if fürmi® 
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fehe anregende Beobachtung gewefen, wie fol ein wilder un | Gludton die Kleinen führte. Nur war er immer zu fchroff 
tindiger Burfche, nachdem ihm die Flüße gebunden waren und | und ungefchidt im feiner Mutterforge, ſodaß er die Pfleglinge 
er jo widerftandslo®, doch mit offenbarem Widerwillen, ja wol | oft rechts umd linfs umpurzelm madıte und aud ein eines 
ger mit Entſetzen, den unter bie Fllügel ihm kriechenden Kleinen | Beinden zertrat. Nach und nach wurbe er aber ruhiger und 
Aufluht gewähren mußte, dann aber nad) eimer einzigen Nacht daher fette man ihm eines Abends eine Anzahl neuer Schütz⸗ 
Ye Nothwendigfeit und Wichtigleit feiner Aufgabe vollftändig | linge hinzu. Wie groß war aber das Staunen, als am näd)« 
begriffen zu haben ſchien, und nachdem ihm die Fliße befreit | ften Diorgen von den zehn neuen vier hellgefärbte getödtet war 

‚ »orden, num von Stund am, gleich einer Brüthenne gludend, | ren, während die Übrigen ſechs dunfeln fit) ganz wohl befan- 
be Obliegenbeiten einer Mutterhenne mit einer Zärtlichkeit und | den, Anfangs glaubte man zwar, daß er fie vielleidht aus 
Sorgfalt verfah, gie die felbit die aufopferndfte Liebe der | Ungeſchicklichkeit und mur zufällig gerade die weißen todbtgetreten 
beften wirklichen Gluden feinen Bergleic aushalten konnte. | habe, als jedoch nad einigen Tagen wiederum neue hinzukamen, 
nmer mehrere der Heinen Pflegebefohlenen wurden ihm unter | nahm er ebenfalls nur die dunkeln bereitwillig auf und Hätte, 

' die gaftlichen Flügel gefegt, und unter denfelben wie im feinem | wenn man ih nicht davon abhielt, die weißen wieder fofort 
hebevollen Herzen jchienen fie alle im gleicher Weife Aufnahme | umgebrad)t. 

' za finden; wie feine einige von dem wirklichen Gluden, bie Der Verfaſſer erzählt auch, wie er es mit eigenen 


Adſterbrütete Küchlein führten und die niemals oder nur fehr 33 
selten fremde annahmen, fragte er einſig, pidte ſorgſältig und Augen gefehen, wie ein etwas erwachjene® Küden, welches 


(ndend jedes Körnchen und Mürmchen feinen Steinen vor, | aber der Wartung und Pflege noch ſelbſt bedürftig war, 
auchte fih möglichſt breit, um fie alle unter feine wärmenden | fi) ebenfalld dazu verftanden habe, einem leidenden Eleis 
Äederm zu nehmen, und jpähte mit wachſamer Sorge nad | nern Hülfe und Beiftand zu geben. Auch macht er bar- 


nem etwa nahenden Feinde. Es gewährte in der That einen auf aufmerffam, daß es nicht an Beifpielen fehle, mo 
kltiamen Anblid, wenn man den Kapaun fo beſorglich, aber 2 — 
ud offenbar felbfibewußit in der Mitte feiner zahlreichen Schar | Katzenmittter junge Ratten, Kaninchen, Hunde .... auf- 


sahimihreiten fah, die Meinften ftets im feiner unmittelbaren | geſäugt hätten; auch jei es befannt, wie verhältnigmäßig 
Ahe und die größern rings umherhüpfend. ſehr Heine Singvögel den ausgebrüteten Heinen Kuluk mit 

Nachdem der Verfaſſer dies viele Fahre mit ſteigen- der aufopferndften mütterlichen Sorgfalt füttern und groß- 
dem Intereſſe beobachtet hatte, ereignete ſich noch eim | ziehen. Auf ähnliche Weiſe werden noch recht viele inter 
igenthüümlicher Zwifchenfall. Es war eine Gludhenne | eſſante Beifpiele des Mitleide und des Mitgefühls ber 
ums Leben gelommen und die zarten Küchelchen liefen | Thiere vorgeführt, melde alle belehrend und zugleich dazu 
Gefahr, umzulommen, der eine Kapaun war ſchon mit | geeignet find, das Nachdenken des Menfchen anzuregen. 
einem Haufen ziemlich erwachfener Kücken verbunden, von | Die Artikel: „Der Schwachen Muth“, „Ummatur“, „Die 
if fonnte man alfo feinen Beiftand erwarten, und man | Kate des Bogelhändlers”, „Das Storchgericht“ u. a., 
mußte ſich entſchließen, einen neuen Pflegevater zu erziehen. | enthalten ausgezeichnete Erfahrungen über das Geelen- 
Dieſer, eim großer ſchwarzer Kapaum, der noch niemals | leben der Thiere, welchem der erfte Abſchnitt des Buchs 
‚ fihleim geführt, machte durch feine Wildheit viel Mühe, bis | gewidmet ift. Geinrih Birnbaum. 
Orfih eudlich dod im ſein Schidjal ergab und mit fräftigem (Der Befluß folgt in der nädften Rummer,) 
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. Das geiſtliche Schauſpiel des Mittelalters in Deutſchland, | Literargefchichtliche Moment im engern Sinne, was fie be» 
= 6 — Frankfurt a, M., Winter. 1868. —— als vielmehr das cultur⸗ und ſittengeſchichtliche. 
ad — hne Neues zu bieten, weiß der Verfaſſer doch eine recht 
& Ueber m r e ‚ ; 
Acenfüce aus ber Bewegung von 1525. Cin Beitrag zur | Anfchaufiche Ynakpfe pafiend gemählter Erzeugnifie der 
Geihichte des großen bdeutidhen Bauernkriege von Alfred | mittelalterlihen Dramatif, von ihren erften Anfängen ala 
Stern. Leipzig, Hirzel. 1868. Gr. 8. 25 Nar. in Inhalt und Form, mit Einfhluß der lateinifchen Sprache, 
Deutſchland während der Reformation von €. 5. Souhay. | fireng kirchlicher Kunftübung bis zu ihrer Berwilderung 
Srankfurt a. D., Gauerländer, 1868. Gr. 8. 2 Thfr. | zum popmlären geiftlichen Schaufpiel oder richtiger geift- 
12 Rgr. lichen Poflenfpiel, des 15. Jahrhunderts zu vollziehen. 
Dur) die genannten drei Bücher geht ein Verbin. | Mit Recht verwahrt er ſich auch zum Schluß noch gegen 
dungsfaden, der uns veranlaßt, fie hier zuſammen zu bes | die oft vorgebradhte, aber niemals durch Beweife unter- 
hreden. Das religiöfe Moment in der mittelalterlichen | ſtützte temdenziöfe Verleumdung, die Reformation habe 
Entwidelungsphafe unferer Nation ift im legten Kern der | wie andere Blüten des Kunfttriebes auch diefe gefnidt. 
ügentliche Gehalt aller drei, in dem erften als folces | Hier war nichts mehr zu knicken, fondern blos widerliches 
möichlielich betont und heransgearbeitet, in dem zweiten | Unkraut auszugäten. Auch haben befanntlich viele hervor- 
!migermaßen verborgen unter dem techniſchen Apparate | ragende Stimmführer der Reformation, voran Puther felbft, 
finer Pritifchen Unterfuhung, und im dem dritten na» | fich durch ihre auch fonft hervortretende und oft fehr un- 
fürlih verbunden mit den andern großen Cvolutionen | praftifde Neigung, fo viel wie möglid, von ber vergan« 
ker Zeit. genen Zeit mit herüberzunehmen und alles, was nicht 
Die Monographie über das geiftliche deutfche Schaufpiel | abſolut verwerflich fchien, pietätvoll zu conferviren, be» 
im Mittelalter von H. Reidt (Nr. 1) ift aus Borträgen ente | wegen laflen, allerlei Verſuche zu unterſtützen, die es 
Handen, die ihr Verfaſſer vor einem gebildeten Zuhörerkreife | auf ein umgewandelte® und gereinigtes geiftlichee Volls— 
gehalten Hat; dem entfprechend befigt fie feine eigentlich ge» | drama abgejehen Hatten. Wenn die Erfolge ben Be» 
Iehrte Haltung und Tendenz. Auch iſt es nicht fo fehr das | mihungen nicht entfprechen, wenn es nicht gelang, ein 
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wahrhaft vollsmäßiges und zugleich wahrhaft evangelifches 
deutfches Drama zu fchaffen, fo ift die Urſache davon 
ganz wo anders als in dem angeblich kunftfeindlichen Geift 
der Reformatoren und ber Reformation zu fuchen, viel 
eher in der Hemmung und Zerſchneidung der eigentlichen 
Pulsadern des deutſchen Voltslebens, welche durch bie 
Gegenreformation, und was fid) daran anſchließt, direct 
und indirect durch die auch auf proteftantifcher Seite dadurch 
erzeugte Umftimmung des Bolfögeiftes veranlaßt wurde. 

Stern's Abhandlung über die zwölf Artikel der 
Bauernfhaft während der Revolutionsperiode bes foge- 
nannten Bauernkriegs (Nr. 2) hat einen fireng wiffen- 
fchaftlichen Charakter. Ihr Berfaffer bemüht fi, dem 
Urfprung des merkwürdigen Schriftſtücks nachzugehen, 
das wenigſtens für einige Monate als das officielle Pro- 
gramm der damaligen Revolution gelten fonnte, wenn es 
glei; niemals praftifche Bedeutung gewonnen hat und 
auch felbft im falle eines Siegs der Bauern nie eine 
folde gewonnen haben würde, denn in diefem Falle wäre 
es als viel zu gemäßigt fofort befeitigt worden. Ueber 
den Verfaſſer defielben Herrfchen bis auf diefen Tag weit 
auseinandergehende Anfichten, die Stern zu fritifiren 
und zu widerlegen unternommen hat. Dies ift ihm ge» 
lungen, denn alle bisherigen Hypotheſen ftehen auf fehr 
ſchwachen Füßen; aber die von ihm aufgeftellte, wonach 
bie Autorfhaft dem befannten reformatorifchen Theologen 
Balthafar Hubmaier zufiele, der fpäter als angeblicher 
BWiedertäufer in Wien ein fo trauriges Ende gefunden hat, 
entbehrt doch auch jeder überzeugenden Beweiskraft. So 
viel nur dürfte zugegeben werben, daß Hubmaier fi) um 
die Verbreitung der zwölf Artikel fehr bemüht hat, denn 
diefe und nichts anderes fagt bie S. 92 citirte Gtelle 
aus feinem peinlichen Berhör, welche hier als entfcheidend 
für die Autorfhaft Hubmaier’s angefehen wird. Er fagt 
darin aus, daß er der Bauern Artifel — darunter ver- 
ftand man damals, fo ohme alle nähere Bezeichnung er- 
wähnt, nur jene weltberühmten zwölf — bie ihm von 
ihnen fo, wie fie diefelben gehört hatten (dies ift die einzig 
ſprachlich richtige Erflärung des Ausdruds „aus dem höre‘) 
mitgetheilt wurden, erweitert und ausgelegt und fie bewo⸗ 
gen babe, biefelben anzunehmen. Im feiner Eigenfchaft als 
politifcher und religiöfer Demagog oder Volfsredner und 
Führer hat er feine Anhänger, aljo zunächſt die Yeute in 
und um Waldshut bewogen, die anderwärts ſchon auf- 
geflellten zwölf Artikel anzunehmen, die nicht er verfaßt 
hatte, fondern bios auslegte und empfahl. So viel ſich 
aus den überall unfihern Spuren feiner fonftigen Wirf- 
famteit ſehen läßt, blieb er damit eigentlich weit hinter 
feinen eigenen viel radicalern Tendenzen zurüd. Warum 
er bie Artifel doc; patronifirte, läßt fich jehr leicht muth- 
maßen, aber ſchwer beweifen, weshalb wir diefe Frage 
ganz beifeitelafjen. 

Fir unfere Zwede mag es genügen, darauf hinzu- 
weifen, daß das eigentlich zündende Element der zwölf 
Artikel das religiös-reformatorifche gemwejen if. Wie an 
der Spite Luther's Forderung des allgemeinen Priefter- 
thums aller Laien fozufagen dem Bauernverftand faßlich 
vorbemonftrirt wird, jo ſchließen fie mit der Berufung 
auf das’ Wort Gottes. Das foll die alleinige Richtſchnur 
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auch bei der Neugeſtaltung der Geſellſchaft und de 
Staats fein, ober wie es wiederum in derbem und ver- 
ftändlichem Volksſtile ausgebrüdt wird: was vom dem 
bisher angeführten Forderungen als dem Evangelium zu: 
wider dargethan werden könne, das wolle man fahren 
lafien. Wenn man diefe Traveftie ber ſittlich- ideal 
Grundgedanfen der Reformation erwägt, fo Liegt begreiflih 
der Schluß nahe, daf ein Theologe der Berfaffer gemeim 
fein müffe, felbftverftändlic) einer von dem Schlage Münzer's, 
oder Schapeler'8, oder Heuglin’s, ober auch Hubmaier's, 
die alle der Reihe nach dafitr gelten. Aber außer ihnen 
gab es Hundert und aber hundert ähnlich gearteter Leutt, 
die nur namenlos geblieben oder vergeſſen worden find. 
Jeder von ihmen wäre ebenfo gut wie bie zufällig Ge 
nannten befähigt gewefen, ein folches, gleichſam vom 
Zeitgeift felbft dictirtes Actenſtück mieberzufchreiben, und 
im eigentlich gefchichtlihen Sinne kommt hier auf dir 
Priorität gar wenig an. 

„Deutjchland während der Reformation“ von Souchah 
(Nr. 3), dem Berfafjer der beifällig aufgenommenen „Or 
fchichte der deutfchen Monarchie von ihrer Entftchung bit 
zu ihrem Verfalle“ ift in derfelben Art gearbeitet und ge 
halten wie jemes größere Werk. igentliche felbftändig: 
Forſchung findet fi) nicht, dagegen aber eine verftändige 
und umfichtige Benugung der hauptfählichften Quellen 
und neuern Bearbeitungen. Darauf baut fich eine jehr 
lesbare, klare und anfprechende Erzählung, bie dem Be 
bürfniffe bes gebildeten Lefers vollftändig genügt. Der 
Standpunkt ift der aus dem größern Werke befannte; 
warme patriotifche Gefinnung, die zu gereift und gebiegen 
it, um ſich durch die lanbläufigen Bbrafen des Groß⸗ 
deutſchthums oder des Radicalismus beirren zu laflen; 
in den kirchlichen und religiöfen Fragen jener wahrhaft 
zeitgemäße weitere Horizont, der den eigentlichen Stern di 
fittlihen und religiöfen Lebens im Chriftenthum fin, 
aber von allen confeffionellen Bornirtheiten frei bleitt 
Solche Bücher wie diefes find eben deshalb mit Freude 
zu begrüßen. Sie werben es allmählich dahin bringen, 
daß wir auch in Deutfchland ein größeres Publikum ſih 
mit gefchichtlicher Leltitre befchäftigen fehen, was bie ver 
furzem zu größtem Schaden für die deutfche Geſchich 
fchreibung und für unfer lefendes Bublitum felbft micht der 
Fall war. Denn fo felbftverftändlich es ift, daß eim 
wirkliche Geſchichtſchreibung zum Ziele hat, Bücher her: 
vorzubringen, die von möglichft vielen gelefen werben, iv 
wenig hatte doch die frühere Entwidelung unſers geiftigen 
Lebens in der Nation und in der Wiſſenſchaft dieſes ein— 
fachſte aller Poſtulate praktifch verwirklichen laſſen. Wat 
e8 aber heit, wenn im Bereiche einer nationalen Gejammt- 
bildung, insbefondere einer fo unendlich gefteigerten und 
anfpruchsvollen wie die deutfche, die Gefchichte durdant 
nit den ihr gebührenden Plag einnimmt, das überlaflen 
wir dem Ermägen jedes denfenden Patrioten. Sehr viel 
von ben widerlichen Schäden, an denen das ſittliche 
Bewußtfein des deutfchen Volls bis zu dieſer Stunde 
frankt, wie die Thatjachen zeigen, wirden, wenn audı 
nicht heilen, fo doch ſich verringern, wenn man m 
Deutſchland mehr von der eigenen Geſchichte wüßte oder 
wiffen wollte. Heinrich Rüdert. 
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Transatlantifche Bifionen von E. Pilger. 
& ı Thlr. 10 War. 


Es wird allmählich eine ſchwer zu Löfende Aufgabe, 
fih in der Unzahl von Schriften über Amerika zurecdht- 
zufinden, die Nichtigfeit des Urtheils über die Neue Welt, 
zumal über die Staaten ber Union, feftzuftellen. Ein 
gründliches Buch über diefes Gebiet der Piteratur ift fehr 
wünfchenswert. Dem fünftigen Verfaſſer eines folden, 
wie allen Gebildeten in Deutſchland, empfehlen wir bie 
vorliegende Schrift ala eine fehr bedeutende Erfcheinung. 
Sie ft recht eigentlich pilant, ſchon weil fie von allem 
Hergebrachten abweicht, aber auch meil der Autor ein 
Mann von vielfeitiger Bildung, vom auferordentlichem 
Beift, von Wit und Humor ift, fobaß fein Urtheil eine 
überaus ſcharfe Lauge mit ſich führt, auf genauen Be— 
sbahtungen beruht, dabei im einer glänzenden Darftellung 
fh vernehmen läßt, dichteriſche Phantafie mit hellem 
Berflande vereinigt, und dem umnbeftechlichen, frei heraus- 
Ipmehenden Sittenrichter überall zu erkennen gibt. Es 
handelt fi um Neuyork, mo der liebenswürdige Bericht: 
erftatter im weitreichenden und mwohlunterrichteten Berbin- 
dangen Tange gelebt hat, wie er früher in Rußland 
und zwar im Petersburg bauernden Aufenthalt gehabt. 
Eer ſtark fanguinifch über Amerika denft, wer mit dem 
Gedanken umgeht, dorthin zu überfiebeln, wer von er- 
histen Träumen geplagt wird und es nicht erwarten 

‚mn, daß der transatlantifche Himmel fich tiber ihm 
Üfer, der Fühle ſich durch das in vielen Beziehungen 
enfalls vortrefflihe Bud; erft ab, bevor er weiter 
—1* ober gar bie Reife ımternimmt. Es wäre mög« 
Eh, daf der Autor das Unglüd drüben gehabt hätte, 
fir feine Studien unvortheilhafte Standpunkte einzuneh⸗ 
nen, jeboch feine umfangreiche Weltkenntniß, fein fein 
; Rürender Taft machen es nicht wahrſcheinlich. Es wäre 
weich, daß ein boshafter Zufall es gewollt, daß ber 
Berfafier dort vorherrfchend felbftfüchtige, frivole, blafirte 
Nenſchen kennen gelernt hätte, indeſſen der Lefer Könnte 
ja einft biefelbe Ungunft erfahren, und fo könnte die War- 
eng ihm fehr nützlich fein, um ihm vor noch größern 
Uebelſtanden zu ſchiltzen. 

Wir werden nun im Folgenden mit der Pracht und 
den ungeheuern Dimenſionen der ſtolzen Manhattanſtadt 
aus beſte vertraut, die hinter dem, was Paris und 
London aufzumeifen haben, keineswegs zurückſteht. Wir 
werden über Pläge und durch Strafen geführt, fogar 
de Dächer werden, wie durch Geifterhand, vor und ab» 
det, Wir lernen die Geſellſchaft, wie fie im Deffent- 
len und Geheimen ihr Wejen treibt, bis zu den un« 
ahörteften Vorgängen lennen, wir trauen unſern Augen 
und Ohren nicht, wir entfegen, wir erheben uns, und 
eitfegen uns wieder, und immer noch Unglaublideres 
rat aus ber Ferne der endlofen Avenuen, wie fie im 
Sonnen- und Mondlicht glänzen, unter Gasjlammen er- 
üttern, hervor. Alles umd jedes verfündet und vollbringt 
ich im amerikanifchen Riefenftil. Aber der Rieſe braucht 
dethalb fein Gott, er kann ſich erdreiften, auch ſtark des 

zu fein. Der Berfaffer, bei aller Umfiht und 
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Gemwandtheit und Drientirungsgabe in labyrinthifchen Loca— 
litäten, könnte fich felbft micht zurechtfinden, wenn er nicht 
auch feine Mafchinerie hätte. Er treibt fo etwas den 
Teufel durch den Teufel aus, oder entlarot ihm zum Heile 
für uns und fi. Der Autor verfügt nämlich über 
zwei Dämonen, die von allem, auch dem Verborgenften, 
wilfen, welche beim Mephifto Goethe's, der baher öfter 
eitirt wird, mit Erfolg in die Schule gegangen find, aber 
gleichwol Hinlänglicdye eigene Anlage verrathen. Asmodeus, 
der eine, ift farkaftifch, macht zu allem ein fchabenfrohes 
Geſicht, ſchlägt eine diabolifche Lache auf; Iblis, der 
andere, ift grämlich, fieht melandholifch darein und kommt 
aus der Auferften Verftimmtheit gar nicht heraus. Jener 
fpielt die Hauptrolle. Wir werden in Sphüren ein« 
geführt, zu denen wir ohne ihn nimmer Eintritt erhielten, 
Wahrlich, es lohnt fchon, in diefen koloſſalen Gudtaften 
einer gänzlic corrumpirten Welt hineinzufehen, die Dreh» 
orgeln der beiben Teufel zu vernehmen, nad) deren wild: 
bespotifchen Weifen hier in der „Muſterrepublik“ alle tan« 
zen und zwar Hohe und Niedere, Reiche und Arme, La— 
dies und Dandies, Yankees und Yanleſſen, Deutjche und 
Amerikaner, ob diefe dem Norden angehören ober aus 
dem Süden heranlommen, um Geld und Seele möglichſt 
ſchnell loszuwerden; und fo tanzen. ferner Duadfalber, 
Reverends, Politiker, Börfen- und Geldmänner, Hazarb- 
fpieler, SHavenhänbler, Verbrecher vornehmer und gerin- 
ger Herkunft, Tage» und Nachtdiebe mit Weibern aus 
allen Ständen, fogar Kinder fhon tanzen mit; fie tanzen 
alle um den Mammon, unb jeder von ihnen meint fc 
und allein fi, ob Rothhaut, ob Weißer, ob Schwarzer. 


Die am reichften von Geiſt fprubdelnden Partien des 
Buchs — obwol fie alle intereflfant find — dürften 
fein: „Die Quackſalber“, „Phyfiognomien“, „Politif und 
Politiker“, „Der neuyorfer Dandy“, „Der Broadway bei 
Sasliht”, „Die Spielhäufer“, „Grabgewölbe“, „Im 
Theater”, „Die Bowery*, „Die Frauenwelt“, und unter 
biefen wieder „Broadway“ und „Bowery“; in dem beiden 
letztern ergießt fi ber grandiofe Strom des neuyorker 
Lebens in den ftattlichften Wogen. Gleih zu Anfang 
werben wir darüber belehrt, daß die Amerikaner feineswegs 
fo ureigen find, wie auspofaunt wirb, fonbern von mehr 
ober weniger Bölfern angenommen haben. Daß auch bie 
Deutfchen von dem Miasma dortiger Sittenatmofphäre 
infieirt worden, ift fchmerzlih zu hören. Wir glau-⸗ 
ben nicht, daß fi das über Neuyork hinaus erftredt. 
Meifterhaft ift die Darftelung, wie täglich und zu be 
ftimmter Stunde ganze Heere von Ladies und Dandies 
auf großer Tour umd Parade, nad) ftreng vorgefchriebe- 
nem Schnitt und Tritt, über den Broadway vorüber: 
ziehen. Es ift die höchfte Ariftofratie beiber Gefchlechter. 
Hier hat der Autor gefhidt die Biographie eines ſolchen 
Mufterbandy eingelegt. Sein Leben geht durch Eitelfeit, 
Schauftellung, Genuß, Lorgnettentunft vor und in ben 
Kirchen, Theatern, nachts in die Spiel» und andermeiti« 
gen Freudenhöllen hinunter bis zum lebensfatteften Güh- 
nen und Ekel, bis zur Füulniß bei lebendigem Leibe und 
zu der entfeglihen Stunde, in ber man ben einftigen 
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Löwen des Tags, den nie aud nur der mattefte Strahl 
der Intelligenz befchien, hinausrädert auf einen ber Pomp» 
fichhöfe, um Staub zum Staube zu ſchütten, ob aud) 
der koſtbarſte Marmor ihn deckt. 

Ein nicht minder fulminantes Seitenftüd zu jenem 
Tummelplag der Fafhion ift dann die Etraßenrennbahn 
des Volls, das ebenfalls heranftrömt, um zu fehen und 
gefehen zu werben, die Bowery; hier tummelt fich noch 
gefunderes Leben, untermifcht mit einiger Bieberfeit; aber 
die Scheidewand ift nur noch dünn, der Krebs des all- 
gemeinen Verderbens frißt ſchon durch und verpeftet auch 
den Athem bes Handwerkers, den vorwitzigen Hinterwälb- 
ler, der feine fchuldlofe Prairie verlaffen hat. Kurz, der 
Berfaffer fhildert uns in dem heutigen Neuyork ein neues 
Sobom und Gomorra. Die einzigen Impulfe diefes un- 
verfhämten Dünkels, all diefer Rührigkeit, Concurrenz 
und Riefenunternehmungen find nad ihm Eigennug und 
rohefte Geldgier auf dem Wege der Beftechlichkeit, des 
Betrugs, des Schwindeld und des abfoluten Mangels 
aller Solibität. Umfonft fragt man Hier nad) den Vertretern 
der wahrhaften Religion, ber Wiſſenſchaft, Kunft, Fiteratur. 
Das Bild, welches uns von dortigen Zeitungsfchreibern 
und fonftigen Piteraten gegeben wird, ift grauenhaft. Und 
doch, ſprechen nicht Föftliche Citate, die der Autor ameri« 
laniſchen Blättern entnimmt, fir eminente Schriftfteller, 
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bie in Amerifa leben? Der Verfaffer ftellt den Bewoh: 
nern don Neuyork das brillantefte Zeugniß aus, je 
Bipeden zu fein, welche den Peffimismus Schopenhaurr's 
leibhaft repräfentiren. Nur das beruhigt uns einiger: 
maßen, daß unfer Autor von S. 138 ab hier und da 
die Ausficht eröffnet zu einem Befferwerden Amerifas in 
der Zukunft. Das heutige dortige Geſchlecht aber gibt 
er auf. Wir wagen nicht zu entfcheiden, ob er Ey fchmwar; 
fieht. Sein Bud ift übrigens voll ethifcher Weihe und 
offenbart den edelften Lebensphiloſophen. Es war ohne 
Zweifel die reinfte Fiebe zu den Menfchen, welche fein 
Feder führte, wenn er aud) einen großen Theil der viel: 
gepriefenen transatlantifchen Welt rüdfichtslo® geiſelt. 
Wir glauben, von Bofton aus würde fein Urtheil über 
bie Staaten der Union ganz anders, viel günftiger aut 
gefallen fein. Wir unfererfeits haben eine hohe Vorſiel— 
lung von Amerifa und laflen fie ums nimmer rauben. 
Wir halten uns feft überzeugt, ein Welttheil, der Geifter 
hervorrief wie Barker, Emerfon, Longfellow, wird die 
Erdcultur unendlich vorwärts bringen. 

Wir freuen uns am Ende, zu erfehen, daf der geil. 
volle Berfaffer feine Mittheilungen über Amerika fort 
zufegen gedenkt. Möchte er fein Vorhaben ausführen! 


Alexander Jung. 
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Das deutſche Theater in Petersburg. 


Ber die Berbreitung deutſcher Dichtlunft im Auslande bes 
adjtet, ber darf die deutfchen Theater in Rußland und Amerifa 
nicht ignoriren. Das faiferlicdy deutfche Theater in Petersburg ift 
ein Unicum, Welche andere fremdländiſche Hauptftadt hätte ein 
flänbiges, wie viel weniger ein officielles deutſches Theater auf: 
umeifen? In Paris, wo fo unendlich viel Deutſche wohnen, 
ift niemals ein ernfhafter Berfuh zur Errichtung einer beut- 
fen Bühne gemacht worden und bie geringen Verſuche der 
Art haben gänzlich Fiasco gemacht. Im London hielt fih im 
Anfang der funfziger Jahre eine aus guten Schaufpielern Ber- 
ins, Hannovers, Augsburgs u. f. w. zufammengefete Truppe 
während einiger Sommermonate. Die andern europäijchen 
Hauptflädte befigen vollends fein berartiges Kunftinftitut, wäh- 
rend allerdings Neuyorl und einige amdere Städte der ameri- 
tanifchen Union beutjche Bühnen aufzuweifen haben. In Per 
tereburg nun befteht ſeit 1816 (Monat Mai) ein faijerliches 
deutſches Theater, dem bis in die vierziger Jahre aud eine 
deutſche Oper zur Seite geftanden. Letztere wid der nationa» 
fen ruſſiſchen Oper, und es find Anzeigen vorhanden, welche and) 
an die Möglicykeit glauben laſſen, daß unfer deutſches Theater 
vor ber Ungunft antibeutiher Strömung verſchwinden könnte. 
Länger als 50 Jahre beficht ein Kunflinftitut, welches den in 
Petersburg lebenden inländiihen und ausländifgen Deutichen als 
geiftige Erfrifhung, als fociafer Ceutralpunkt, als Bindemittel 
mit Deutichlande Kunft und Literatur, von höchſter Wichtigkeit 
war und welches auch deutſches Culturleben den Ruſſen ver⸗ 
mittelte. Nicht nur beſuchte die ruſſiſche Geſellſchaft vielfa 
deutſche Zugftide, ſondern die ruſſiſche Bühne eignete ſich au 
umgelehrt des deutſchen Theaters deutſche Stücke an, wie „Die 
Räuber‘, „Cabale und Liebe”, „Sie ſchreibt an ſich felbft‘‘, „Gott 
fei Dank, ber Tiſch tft gededt“, und ebenſo „Hamlet“ und 
andere Shalfpeareana. Dagegen brachte die deutiche Bühne 
ambererfeit® auch gute ruffiihe Stüde in Weberfegung, wie 
3 B. „Ein verfehltes Leben" von Ofrowsty. Somit kann 
alfo eine culturbiftorifche Bedeutung unſerer deutſchen Kuuſt⸗ 
anflalt in Petersburg nicht abgeſprochen werben. 

Die befondern, nicht durchweg günſtigen äußern Berhält- 


niffe, die Misliebigfeit bes Deutſchthums Überhaupt, die Ju 
fammmenfegung des Publitums jelbft ans theilmeife fremden 
Elementen, theils ans entmationalifirten Deutfchen erjchweren 
bie Aufgabe des deutjhen Theaters und laffen namentlich fein 
principielles Repertoire auflommen. Wnbererjeits müffen immer 
und immer wieder neue Stüde —— werben, ſodaß z. B. 
dieſen Winter in vier Monaten 29 neue Stüde gejpielt wur 
den, Welche beutfche Bühne kann fid) an Fleiß Hiermit mefien? 
Unter diefen 29 Stüden waren zwei von Hiefigen Schriftſih 
lern: „Childerich“, ein hiſtoriſches Scaufpiel, von Friedris 
Meyer, und „Paß und Thor‘, eine dramatifirte Charade, vor 
D. Heyſelder. 

Das deutſche Theater reffortirt, wie ſchon gefagt, mit dem 
ruffiihen Scaufpiel und dem franzöfifhen Theater, mit der 
rufflihen und italienischen Oper und dem Ballet zum He— 
minifterium, und fleht unter dem Director aller Laiferlichen 
Theater Gideonow, deffen fette Vorgänger im Amt Graf 
Bord, Saburow und Gideonow der Bater waren. Zwiſchen 
ihm und dem Oberregiffeur functionirt das Zheaterconter 
(ein Meines Minifterium für fi), beffen Director und deiien 
Abtheilungscheis für die verjchiedenen Branchen aller Theater 
—— find. Oberregifſeur ſeit fünf Jahren iſt Dr. von 

ollert-Königt, als Nachfolger von Holland, Er hat es ver 
ftanden, eim würdiges Repertoire mit dem verjchiebemartigfien 
Anfprlihen zu vereinigen, welche an die deutſche Bühne ge 
macht werden. So bradite er im biefer jüngft vergangenen 
Beriode folgende Stüde zur Aufführung; von Schiller: „Wal 
fenftein’s Lager" und „Tod“, „Maria Stuart”, „Cabale und 
Liebe”, „Don Carlos”, „Die Räuber’ (derem früher verbotene 
Aufführung erfi in neuerer Zeit geftattet wurde); von Goethe: 
„Kauf, „Gotz“, „Die Geſchwiſier“; von Shaffpeare: „Bid 
Firm um Nichts”, „Wintermächen‘, „Die Widerſpen 
ige”, „Der Kaufmann von Benedig‘, „Hamlet“, „Lear”, 
„Richard III.“; von Leifing: „Minna von Barnhelm‘, „Na 
than‘, „Emilia Galotti; von Laube: „Eſſer“. „Böſe Zun- 
gen“, und außerdem eine Reihe der gewöhnlichen Repertoire 
ftlide und Novitäten, 

Im Mai 1869 feiert nun biefe Kunflanflalt das dreimd- 
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iunfigjährige Jubiläum ihres Beſtehens. Möge ihr die Gunft 
der Mächte erhalten bleiben, die fie bisher erhielten, und das 
Interefje Deutfchlands flir diefelbe gewonnen werden, 


Urtheile der „Revue des deux mondes" fiber deutſche 
Säriftfeller. 

Die „Revue des deux mondes’ bringt in ihrem zweiten 
Närjkeft einen Effayg Über Frig Reuter, unter der Ueberſchrift: 
„Un poste-Romancier de l’Allemagne du Nord‘ von Albert 
Sorel, im Anſchluß an deffen gefammelte Werte und an die 
Sharafteriftit von Otio Glagau „Frig Renter und feine Werte”, 
Außer einer Biographie enthält er eime Analyfe der einzelnen 
Schriften. Die Beihäftigung der Franzoſen mit deutfcher Pite- 
zatur ſcheint eime immer eingehendere zu werden, da fie jogar 
vor dem Studium des Plattdeutfchen nicht zuridichenen. In dem 
Aufiat findet ſich, außer einigen von Glagau entlehnten Ueber- 
Ihmenglickeiten, manche treffende und bezeichnende Bemerkung. 
Reuter‘, jagt Sorel, „geht mehr als Dichter zu Werte wie ala 
Tiyholog; er erfaßt das Weſen mehr durch Infpiration, als 
er e6 durch Refleriom erreicht, Er erzählt, und analyfirt nicht, 
&r fucht micht im die innerſte Arbeit des Gewiffens einzubringen, 
er fiellt nur das Refultat derjelben hin und zeigt den Menſcheu 
zur als handelnd. Durch diefe kurze und einfache Darftellungs- 
ore mähert er ſich weit mehr unſern alten Meiftern, Leſage 
+ ®., ale den nenern. Im übrigen befigt er wenig Erfindung 
and no weniger das, was man das Handwerk nennt. Bei 
feiner fo ausgezeichneten Beobadytungsgabe, bei feiner vollendeten 
Kunft, die lebensvolle Realität darzuftellen, die kein deutſcher 
Scriftfteller feit Goethe im gleichem Maße beſaß, bei diefem 
Reichtum, dieſer ſeltenen Mannichfaltigleit origineller Typen 
er im Bezug auf die Compoſition von einer überraſchenden 
Beiterhin jagt Sorel: „Reuter ift mehr 
better als geiftreih, er entnimmt feine ganze Komik dem Spiel 
tr Charaktere, ihrem ungenirten Wefen, dem Zon der Bonhomie 
and Jovialität, mit dem er erzählt. Er fucht feine Anekdoten 
“| und macht feine Bonmots, doc er befigt im höchſten Grad 
Ye Nihung von Gefühl und Dunterfeit, welche die Deutſchen 
Gemütho nennen, und welde unfere Sprade ebenfo wenig 
siudrlicden vermag, mie die ihrige zu liberjeßen, was wir 
“grito nennen. Gr liebt das Leben und macht daraus kein 
Eheimniß; nicht als ob er fid) genügen laffe an dem ober- 


‘ fislihen Optimismus beſchranlter und ſelbſtzufriedener Naturen; 


& befigt jene hohe Milde des Herzens, welche über den gemein- 
jmen Leiden ſchwebt. Er hält daran feft, daß e8 mehr Narren 
as Böje gibt, daß man über die einem lachen und die andern 
dflogen muß, und daß flr demjenigen, der zu jehen verfteht, 
diefe Welt genug reine Schönheiten und einfache Größen birgt, 
ım die mitunterlaufenden Mittelmäßigfeiten geduldig zu ertragen. 
In ihm herrſcht feine Berbitterung; alles Gemwaltfame wider 
frebt feinem maßvollen Sinn. Er kennt die großen Leidenſchaften 
nicht und würde fie micht zu fchildern verſtehen. Die Liebe, 
inioweit fie dramatiſches Element ift, fehlt feinen Werten: fie 
ft in demfelben nur eine verjchwiegeme Zierde. «Das hödifie 
Ztichen der Weisheit», fagt Montaigne, «ift ein befländiges 
Seniehen; ihr Zuftend ift ein immer beiterer.o Jede Seite 
von Reuter predigt dieſe Weisheit, fie bildet den innerften Grund 
jener Gedanken und aus ihr geht alles hervor, was an ihm 
das Befte ift. Ein tüchtiges moralifches Temperament, eine Kunft 
ne Anftrengung, das unmittelbare Erzeugniß des ebene, 
tefilich mie alle Werle ber Natur, das ift Fritz Reuter.‘ 

Im zweiten Aprilheft bringt die „Revue des deux mondes’ 
time Studie Über Rihard Wagner von Edouard Schurt: 
„»e drame musical et l’oeuyre de M. Richard Wagner.” Die 
Kdaction macht dazu die Bemerkung, daß die Kritit bisher 
den deutichen Muſiler, bei vielen Beranlaffungen, namentlich 
bei der Aufführung des „Zanhäufer” am der Großen Oper 
und bei den refpectlofen Aeußerungen, die Wagner fiber be 
tübmte Componiften gethan, mit Warnungen und felbft mit 
Tadel micht verfchont habe, daß fie indeffen nicht zögere, diefe 
Studie eines Parteigängers der Bagner’fhen Richtung über 
hm zu veröffentlichen, treu den Ueberlieferungen der „Revue“, 
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welche nie eine aufridtige und wohlbegründete Anficht zurlid- 
ewiefen habe. Die Kritif fünne ein anderes mal wieder in 
ihre Rechte eintreten. Der Eſſay Mmüpft an die Werke von 
Richard Wagner: „Das Kunftwert der Zukunft”, „Oper und 
Drama” u. |. w., an und gibt namentlich eine fehr eingehende 
Analyfe, der „„Meifterfinger*. Die Idee des mufitaltichen 
Dramas wird den Franzofen hier möglihft Har auseinander- 
gelent. „Das mufifaliihe Drama, ſagt Schuré, „ift in 

eutſchland feine Idee mehr, es ift eine Thatfache. Im 
Deutſchland wie in Frankreich, drängen die Beften unter den 
Componiften, den Kritifern und dem Bublitum inflinctiv aus 
der alten form der Oper heraus, Dieje Bewegung wird noth- 
wendig mit dem mufifaliihen Drama abſchüeßen. Dod; jo 
engherzig wird niemand fein zu behaupten, dof man mit An- 
erfennung diefer neuen Form die unfterblihen Werte der Ber- 
gangenheit verurtheilt? Als Oper gibt e8 nichts Bolllommene- 
res als Mozart's «Don Juan», aber die Kunfl darf nicht ſtille 
ſtehen in ihrer Entwidelung; fie ift unbegrenzt wie die Natur 
in den Formen, bie fie von Geſchiecht zu Geſchlecht annimmt. 
Ihr Grenzen zu ſetzen wäre, fo vergeblih wie die Flora des 
Erdballs auf die einer einzigen Familie befchränten zu wollen. 
Jede neue Form, die fich mit der Sraft und Einheit eines 
lebenden Organismus entwidelt, hat ein Recht der Eriflenz. 
Das muſitaliſche Dtama, wie es unter Glud’s Aufpicien zuerft 
entftanden war und von Richard Wagner wieder aufgenommen 
und erweitert worden iſt, muß flr eine der lebensvollſten und 
großartigften Kunftformen gelten.‘ 
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Derlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Sunfen’s Bibelw exk. 


Drei Abtheilungen. Neun Bände. 8. Geh. 


Die erſte Abtheilung (Ueberſetzung und Erklärung der 
Bibel) liegt im vier Bänden vollſtändig vor und fann auch 
apart bezogen werben: gebefter 10 Thlr., gebunden 11 Zhlr. 
10 Rar. 


Bon der zweiten Abtheilung (Bibelurkunden) find 
drei Bände erichienen (ber flinfte, fiebente und achte Band 
bes ganzen Werfe), 


Der die dritte Abtheilung (Bibelgefhichte) bildende 
neunte Band ift vorab erfhienen, und wegen jeines bejonders 
intereffanten Inhalts, worunter ein „Leben Jeſu“, iſt auch 
eine Separatausgabe (Preis 1 Thlr. 20 Ngr.) davon veran« 
ftaltet worben. 

Bon ben neun Bänden von Bunfen’s Bibelwerk liegen 
alfo acht vollfländig vor, während der nod fehlende lehte 
Band vorausfihtlih ebenfalls bald ausgegeben werben faun, 
womit das Werk dann ganz vollendet fein wird, 


Bunfen’s Bibelwert erfcheint in 18 Halbbänden oder 9 Bän- 
den (lettere geheftet oder gebunden) und einem Bibelatlas. 
Ale Buchhandlungen nehmen Veftellungen au. Der Bogen 
(größtes Lerifon-Octav) wird mit nur 1%, Nor. berechnet. Bis 
jest ift ausgegeben: 

Erfter Halbband 1 Thle. 10 Nor; zweiter Halbband 
1 Ehlr.; dritter Halbband 1 Thlr.; vierter Halbband, erfte 
Hälfte 16 Ngr., zweite Hälfte 1 Thlr. 4 Ngr.; flinfter Halb- 
band, erfle Hälfte 26 Ngr., zweite Hälfte 24 Ngr.; fechster 
Halbband, erfte Hälfte 18 Ngr., zweite Hälfte 18 Ngr; fieben- 
ter Halbband 26 Nar.; achter Halbbanb, erſte Hälfte 20 Ngr., 
zweite Hälfte 18 Ngr.; neunter Halbband 1 Thlr., zehnter 
Halbband 1 Thlr.; flebenter Band (dreizehnter und bier- 
zehnter Halbband) 1 Thlr. 20 Ngr.; aditer Band (funf- 
zehnter und ſechjehnter Halbband 2 Zhlr.; ueunter Band 
(fiebzehnter und achtzehnter Halbband) 1 Thlr. 20 Ngr.; Bibel- 
atlas 1 Zhlr, 

Das Wert kann aud gebunden bezogen werben: erfter 
Band 2 Thlr. 20 Ngr., zweiter Band 3 Thlr., dritter Band 
3 Thlr. 6 Ngr., vierter Band 2 Thlr. 14 Ngr., flinfter Band 
2 Thle. 10 Ngr., fiebenter Band 2 Thlr., achter Band 2 Thlr. 
10 Ngr., neunter Band 2 Thlr. 


As Separatabdrud aus dem Werke erfhien: 


Das Nene Teftament. Nach dem überlieferten Grund- 
terte ütberfegt von Chriftian Carl Joſias Bun— 
fen. Herausgegeben von Heinrich Yulius Holk- 
mann, 8. Geheftet 15 Ngr. Gebunden in Lein— 
wand 24 Ngr., in Leder mit Goldfchnitt 1 Thlr. 


Diefe Ausgabe des Neuen Teſtaments wird nicht nur allen 
Freunden Bunſen's willlommen fein, fonbern auch zahlreichen 
weitern Streifen, welche fein Bibelwert noch nidt kennen. 
Selbfiverftändlich ift es nicht die Abficht, durch diefe Ausgabe 
die im deutſchen Bolle mit Recht eingebürgerte Luther' ſche 
Ueberſetzung verdrängen zu wollen, Aber gewiß werden 
fie aud neben diejer viele fih auſchaffen, um das Neue 
Teſtament in einer dem jeigen Stande der Wiffenfchaft ent— 
fpredyenden Ueberjegung zu leſen. 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Vermischte Schriften 
zur Philosophie, Theologie und Eihi 
Von 
Immanuel Hermann Fichte. 
Zwei Bände 8 Geh. 4 Thlr. 


Der berühmte Philosoph bietet in diesem Werk: = 
Sammlung grösserer und kleinerer Abhandlungen, von des 
die meisten und wichtigsten hier zum ersten mal im Ir 
erscheinen. Dieseiben bilden jedoch kein Allerlei vos 5 
trachtungen über verschiedene Dinge, sondern leiten u 
auf eine philosophische Grundwahrheit hin, die nır w 
den verschiedensten Seiten beleuchtet wird. 


Don dem Derfaffer erihien in demfelden Verlage: 


Anthropologie. Die Lehre von der menschlichen &* 
Neu begründet auf naturwissenschaftlichem Wege fr) 
turforscher, Seelenärzte und wissenschaftlich Gel“ 
überhaupt. Zweite vermehrte und verbesserte Aufy 
8 Geh. 3 Thir. 

Psychologie. Die Lehre vom bewussten Geiste de }: 
schen, oder Entwickelungsgeschichte des Bewnm“ 
begründet auf Anthropologie und innerer Erfah 
Erster Theil. Die allgemeine Theorie vom Ber= 
sein, und die Lehre vom sinnlichen Erkennen, von» 
dächtniss und von der Phantasie. 8. Geh. 4 Tik 

Die Seelenfortdauer und die Weltstellung des Y= 
schen. Eine anthropologische Untersuchung und ein® 
trag zur Religionsphilosophie wie zu einer Philos: 
der Geschichte. 8. Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 

Zur Seelenfrage. Eine philofophifhe Konfeffion. 8. ® 
1 Thlr. 6 Ngr. 

Johann Gottlieb Fichte's Leben und literariſcher Brise 
Zweite fehr vermehrte Auflage. Mit dem Bilnis I! 
Fichte’. Zwei Bände 8, Geh. 5 Zflr. 

Johann Gottlich Fichte. Lichtſtrahlen aus feinen Were 1 
Briefen nebſt einem Lebensabriß. Bon Eduard #“ 
Mit Beiträgen von Immanuel Hermann fiät:' 
Geh. 1 Thlr. Geb, 1 Thlr. 10 Ngr. 
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JAHRBUCH 
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Zweiter Band. 
Mit Dante's Bildniss nach einer alten Handzeichws 
8. Geheftet 3 Thir. Gebunden 3 Thlr. 10 Nr: 


Dieser zweite Band enthält ebenso wie der 1% 
gleichem Preise erschienene erste Band eine gro" 
werthvoller Arbeiten der bedeutendsten Dante-Forsbr ® 
eoncentrirt in sich wieder die interessantesten Stade # 
den grossen italienischen Dichter. 

Das diesem Band beigegebene Bildniss De 
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1 Oblomow. WRuifiiches Febensbild von 3. A. Gontida- 
tom. Deutſch von B. Horsfy. Zwei Bände. Leipzig, 
Kollmann. 1868. 8 3 Thlr. 15 War. 

2 Koud. Aus dem Ruifiihen des Iwan Turgeniem, 
zus Ausgabe. Mita, Behre. 1868. Er. 8. 1 Thlr. 
15 Nor. 

‘3 Iman Zurgenjem’s Ausgewählte Werte. Wutorifirte 
Ausgabe. Erſter Band: Büter und Söhne Bon Iwan 

Turgéniew. Mitau, Behre 1869, 8. 1Thlr. 15 Rar. 

UL Ventameron. Bilder aus Rußland und dem Kaulaſus von 

| Vermontoff, Drufdinin, Goloſoff, Mihailoff und 

er Drei Bünde, Leipzig, Kollmann. 1868. 8, 

2 Tblr, 

. Der Tod Iwan's des Furchtbaren. Trauerſpiel im flinf 

Aufzüugen von Aleris Grafen Tolſtoy. Deutich von 

Karoline von Pawloff. Dresden. 1868. 


Seitdem eim deutſcher Philofoph den Sieg Ruflande 
fer das germanifche Weſen vorausverfündigt, ſeitdem 
dieſet Staat durch die Aufhebung der Leibeigenfchaft nicht 
zur eimen großartigen Act der Humanität ausgeführt, 
Iondern auch eine neue Wera der Wiedergeburt und Ber 
füngung eingeleitet, feitbem dies erftarfte ruſſiſche Element 
kn Deutſchen in den Diftfeeprovinzgen den Krieg erflärt 
hat und auf die Unterdrüdung des germanifchen Wefens 
ausgeht: feitdem richten fich die Blicke des deutſchen Volke, 
während die deutſchen Staatsmänner eine entente cor- 
dale mit dem Kaiferftaate zu wahren wiffen, mit erhöh— 
im Imterefje und mit mancherlei Befürchtungen auf den 
uffiichen Koloß, der von Jahr zu Yahr feine Macht in 
Iien und feine Oberhoheit über die Neiterflämme der 

eppen ausdehnt und feine Riefengebiete im äuferften 
Ofen am Amurftrom in neue Eultwreroberungen vermans 
bt, Aſt dieſer afiatifche Staat, der Hort des PBan« 
Naniemus, der europäifchen Cultur gefährlich? Liegt in 
‚hm eine Lebenskraft, die nicht blos die Völker von unter- 
‚ Kordmeter Bildung und Macht zu unterwerfen, fondern 
wäh die überlegenen Nationen des Weitens mit dem Ge: 
wät der Maffe zu erdrilden vermag? 

1869, a. 


ur 


Wer kann in die Zukunft bliden, in eine Zeit, wo 
das endloſe Areal des Reiche ſich dichter bevölfert hat, 
wo die Fortſchritte der Givilifation in die Steppen ge 
drungen find, wo durch beflere Imftitutionen der Volte- 
geift gebildet und erftarft ift? Es bereitet fich dort eine un. 
geheuere Uebermacht vor, das ift micht zu verfennen, und 
wenn der Unglüdsprophet Hermann Bamberg in mehr« 
fahren, auf genauer Kenntniß beruhenden Aufjägen von 
„Unfere Zeit” uns nit nur von dem Wachsthum der 
ruffiihen Macht in Afien unterrichtet, fondern auch einen 
Zufammenftok mit den Engländen in Oftindien in 
ſichere Ausſicht ftellt, fo würde durch eime folde Katas 
ftrophe in Afghaniftan oder an den Ufern des Indus das 
europäifche Gleichgewicht den empfindlichften Stoß erhal- 
ten und zum erften mal der Schredruf: „Hannibal ante 
portas“, die europäifchen Völker aus ihrem Gleichmuth 
aufweden, , 

Doch Bambery’s Prophezeiungen find vielfach, nament- 
ih in England, als leere Schwarzjeherei angefochten 
worden, und wer kann überhaupt die Conjuncturen der 
Zulunft, welche bie Stellung der Nationen gelegentlich 
faleidoftopifcd; durcheinanderfchüttelt, ermefjen? 

Was aber die Gegenwart betrifft, fo muß auf bie 
Frage nad) der Bedeutung einer Nation vor allem ihre 
Literatur die Antwort ertheilen. Die ruffifche Piteratur 
iſt durchaus nicht tobt oder in Stagnation begriffen; es 
fehlt ihr nicht an Talenten in Pyrit, Roman und Drama; 
aber ihr Grundzug ift fein frifcher, gefunder, zufunfte- 
voller; ex ift ein blafirter. Der Byronianismus war in 
den Gedichten von Puſchlin und Lermontoff unverkennbar; 
feitbem die Epoche Inrifcher Blüte einem etwas derben 
und ftarffnocdigen Realismus Pla gemacht hat, ift diefe 
Richtung im wejentlihen unverändert geblieben. Den 
verjchleierten Blut flawifher Melandolie, welcher im 
ruſſiſchen Bollslied jo ſeelenvoll aufgefchlagen ift, erkennen 
wir auch wieder in den Novellen der ruſſiſchen Realiften; 
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doch hat diefe Melandolie Hier etwas Müdes, etwas 
tranthaft Weltjchmerzliches. Der Humor, die Satire, die 
Ironie fommen freilich, in der Schilderung der ruffifchen 
Vollsſitten zu ihrem vollen Recht; aber es liegt feine 
Friſche, fein Vertrauen, feine Hoffnung in jo jcharfer 
und fchneidender Darftellung; es find feine Schnitte ins 
Fleiſch, durch welche der Chirurg Heilung und Genefung 
bringen will; die ruſſiſche Nationalität wird fecirt wie 
ein Gadaver auf dem Secirtifc. 

Eigenthümlich it in diefen Schilderungen überhaupt 
nur die Bolfsfitte; die Bildung, durch welche der etwas 
rauhe Stamm oculirt wird, iſt nicht ruſſiſcher Herkunft. 
Alle diefe geiftigen Zerjegungselemente entftammen ber 
englifhen, franzöfifhen und deutſchen Literatur; man 
kann faft im jedem einzelnen Fall nadjweifen, wo ihr Ur— 
fprung ift. Je feinfinniger und geiftreicher diefe ruſſiſchen 
Pſychologen find, wie Turgenjew, deſto mehr fremdes 
Korn mahlen fie auf ihrer Mühle. Sie fchildern die 
jeunesse dorce des neuen Rußland mit großer Wahr- 
heit; fie fchieben ihr keineswegs Gedanken unter, bie 
außerhalb ihrer Sphäre liegen; aber gerade damit bemei- 
fen fie, daß diefe Gedankenwelt durchaus befruchtet ift 
von den Dichtern und Denkern der andern europäifchen 
Nationen. 

Am nationalften, am wenigften von der europäifchen 
Welt» und Geiftesluft inficirt, erjcheint von den vorliegen- 
den Werken noch das erfte: „Oblomow“, von 3. A. ont- 
Iharow. In äſthetiſcher Hinficht ſteht es freilich auch 
am tiefſten; es iſt ausnehmend ins Breite gedehnt und 
der Realismus der Schilderungen geht in ein Detail, das 
uns oft trivial und oft widerwärtig erfcheint. Bon fpan« 
nender Erfindung ift weiter feine Rede; das Werk ift 
mehr Eharaktergemälde als Roman, Dod die Blafirt- 
heit, die uns in demjelben gejchildert wird, hat einen 
ruffifh-nationalen Zug; es ift nichts darin von Byron’- 
ſcher oder Heine ſcher Weltſchmerzlichkeit, feine Ankräntelung 
durch die bleiche Farbe der Reflexion. Der Held iſt ein 
ruſſiſches Faulthier; er lebt im alten Behagen und im 
alten Schmuz weiter, ohne die Fähigleit, ſich energiſch aus 
unwürdigen Verhältniſſen aufraffen zu fönnen. Oblomom iſt 
das Urbild ſlawiſcher Indolenz, und der Verfaſſer gebraucht 
fie alle derartigen Zuftände den Ausdrud „Oblomowerei“. 
Wir wiſſen nicht, ob dies Wort in Rußland diefelbe Beden- 
tung gewonnen hat, wie etwa John Bull in England oder 
der deutſche Michel in Deutſchland; aber es bezeichnet das 
deal eines jungen Altruffen, dem es an aller Elafticität 
fehlt und der wie ein abgejpielter Gummiball vergebliche 
Verſuche macht, in die Höhe zu fpringen. Das Bild 
des Helden umd feiner Umgebungen, die es widerfpiegeln, 
ift glei im erften Kapitel mit farben gemalt, die fpäter 
allzu oft wiederfehren, um nicht einen monotonen Ein— 
druck hervorzurufen: 


Das Liegen war flir Ilja Jlitſch keineswegs eine Noth— 
wendigteit, wie allenfalls für Krante oder für einen Menſchen, 
ber ſchlafen will; auch feine Zufälligkeit, wie unmwillfürlich bei 
dem Ermlideten, noch aud ein Vergnügen, wie jür den Fans 
len; e8 war jein normaler Zuſtand. Wenn er zu Hauſe war — 
und Oblonow war faft immer zu Haufe — lag er beftändig 
und umveränderlich in demjelben Cabinete, in dem wir ihn 
heute trafen, umd das ihm zu gleicher Zeit als Schlafzimmer, 
Kanzlei und Empfangsjalon diente. Er hatte zwar mod; drei 
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andere Zimmer, aber in dieje verirrte er fidy nur jelten, höd- 
fiend des Morgens, und auch bas feineswegs täglid), mur went 
der Diener fein Cabinet ausfegte, und dies geſchah durdaus 
nicht jeden Tag. Die Möbel waren in diefen Zimmern mit 
Leinen überzogen, die Borhänge herabgelaflen. Das Cabiher, 
in dem Ilja Jlitſch lag, erichien auf den erſten Blid ſehr ihön 
jufammengeräumt Es fand da ein Schreibtijd,) von Mahagoni, 
zwei Divane aus —— ne Borhänge wit geſtidten, 
naturhiſtoriſch unbekannten Bögeln und Früchten. Da waren 
and ſeidene Draperien, Teppiche, einige Bilder und Bronze 
büften und eine Unzahl zierlicher Kleinigkeiten. Aber der er ⸗ 
fahrene Blid eines Mannes von gewählten Geihmad hätte in 
der eriten Minute erfannt, daß in allem, was ba ift, fih nur 
die Benühung ausipreche, das Decorum der unausweichlichen 
Wohlanfländigfeit denn doch halbwegs zu erhalten, um es fo 
ſchnell wie möglid; abzuthun. Oblomow dadıte ſicher nur hieran, 
als er fein Cabinet möblirte. Ein feiner Geſchmack hätte ſich 
mit diejen ſchweren, umeleganten Sejjeln aus Mahagomihol; 
nidjt zufrieden gegeben. Die Lehne des einen Divans hing ber 
trächtlich herab; die Fournitur ftand ſtellenweiſe weit ob. Auch 
die Bilder, Vaſen und Nippfacdhen trugen denfelben Charakter 
an fi. Der Hausherr jelbft jah aber auf diefes Möblement 
feines Cabinets fo gleihgültig und zerfireut, als wollte er mit 
deu Augen fragen: „Wer hat denn das alles berbeigeichleppt 
und umbergeftellt!" Infolge diefer Anſchauuug Oblomom's ber 
züglich feines Beſitzthums und vielleicht auch infolge der noch 
gleihgültigern Anichauung deffelben Gegenſtandes von ſeiten 
feines Dieners Zadar, überraſchte das Cabinet bei eingehenderer 
Betrachtung dur die im ihm herrichende Wüſtheit und Nad« 
läffigkeit. An den Wänden und um die Bilder hingen zahl⸗ 
reiche ftanbgefüllte Spinnengewebe; die Spiegel, ftatt die Grgen- 
fände zu reflectiren, hätten vortheifhafter als Notigblätter zum 
Niederjchreiben beliebiger Anmerkungen in ihre Staublagen ver 
wendet werden lönnen. Die Teppiche waren voll Fleden. Auf 
dem Divan lag eim vergefjenes Handtuch; auf dem Tiſche fiand 
des Morgens nicht felten der vom gefirigen Abendmahl nit 
weggeräumte Teller mit dem Salıfaffe, einem benagten Kuoden 
und Brotrinden, Wären nicht diefer Teller und die neben das 
Bett gelehnte, eben ausgerauchte Pfeife geweien, ober emtlih 
der im Bett liegende Hausherr felbt — man hätte glauben 
können, daß bier niemand wohne, jo war hier alles verfiaubt, 
vergilbt und aller lebenden Spuren menjhlicher Anwejenbe 
entledigt. Anf den Schränfen lagen freilich zwei bis drei gr 
öffnete Bücher, wälzten ſich Zeitangen umher, auf dem Scrubs» 
tiſche and auch ein Fintenzeug mit Federn; aber die Seiten, 
die im Buche aufgeicjlagen waren, waren ftaubbededt und ver 
gilbt; die Nummern der Zeitungen waren vom vorigen Yakıt, 
und and dem Tintenjaffe, hätte man die Feder eintauchen mol 
fen, wäre fummend eine aufgeſchredte Fliege geflogen. 


Diefer Oblomow, ein Edelmann von Geburt un) 
Eollegialjecretär nad) der Kanglifte, lebte ſchon 12 Jahre 
in Petersburg, ohne ein einziges mal außer feinen Mauera 
gewejen zu fein. Er ift der Herr von 300 Seelen in 
einer entfernten, ſaſt jchon in Afien liegenden Gubernit 
und bezieht von dort 7— 10000 Rubel. Zwei Jahre 
war er Beamter gewejen, doch fühlte er ſich bei der 
Arbeit, die ihm mit Langeweile dafjelbe war, ftets un 
behaglich und ließ ſich wegen eines Herzleidens penfioni- 
ren. In der Gefellichaft ging es ihm etwas befjer; doch 
vergötterte er die Damen nur von weiten. Seine verlieb- 
ten Abenteuer entjpannen ſich nie zu vollftändigen Rome— 
nen; er blich immer glei im Anfang fteden und konnte 
fühn, was Unſchuld und Einfachheit anbelangte, es mit 
den Aventuren einer ſchüchternen Benfionärin aufnehmen, 
Bald wurden ihm indeß aud) die Abendgejellichaften Läitig; 
er hätte den Frack anziehen und ſich täglich rafiren müſſen. 
Einmal las er, daß die Abendluft der Geſundheit ſchäd⸗ 
lid) fei; er fing nun an, fid) vor der (Feuchtigkeit zu 
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fürdten. Ueberhaupt war ihm in einer geräufchvollen 
Geſellſchaft ängftlih zu Muthe, und feine Furchtſamkeit 
ging jo weit, daß er in einen Kahn mit halben Zweifel 
trat, ob er glüdlich das andere Ufer erreichen werbe; 
wenn er in einem Wagen fuhr, erwartete er, daß bie 
Pferde fchen werden und den Wagen zerfchmettern wir: 
den. So entfagte er gänzlich der Gefellfchaft, der Bewe— 
gung, dem Peben. Seine Abreife auf feine Güter ver- 
hob er immer deshalb, weil er noch wicht gehörig vor- 
bereitet war, ſich mit feinen Angelegenheiten eingehend zu 
bejhäftigen. Er arbeitete in feiner Cinfamfeit an wichti— 
gen Planen, an einer dem Forderungen der Zeit genug- 
thuenden Organifation. Der Grundgedanke, die Einthei« 
lung, die Hanptziige — alles war in feinem Kopfe fertig; 
es fehlten nur die Details, die Ziffern, die Ergänzungen. 
Mehrere Jahre arbeitete Dblomow daran, ohne zu einem 
Refultat zu kommen. 


Ein folder Charakter wäre ganz uninterefjant, wenn 
fm der Autor nicht einen geiftigen Fonds gegeben hätte. 
Erft daß diefe innere Bedeutung nicht durchdringen fann, 
gibt dem Charakter einen gewiffen tragifhen Zug. In 
feinen Träumen fieht er feine Entſchlüſſe verwirklicht, er 
fieht fi) mit den Lorbern des Feldherrn, des Künſtlers 
geſchmückt. Sein inneres Leben ift nicht arm, während 
alle glauben, dag Oblomow nur liege und effe und fonft 
niht® von ihm zu erwarten, ja daß er überhaupt faum 
eines vernünftigen Gedankens fähig fei. 


Welche Bewegung fommt nun in dies ftagnirende 
hen? Welche Kataftrophen erwarten daſſelbe? Es ift 


‘ derafteriftiich, daf ein freund Oblomow's, Stoly, das 
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wegende und treibende Element, welches ſeine Apathie 
a brechen, feine Gaben der Welt und ihm jelbft miglich 
A machen fucht, von deutfcher Abftammung iſt. Außer 
br Freundſchaft, die ſich im folcher Weife vergeblidy bes 
müht, tritt auch die Liebe im dies beftaubte und gelang» 
weilte Peben; aber auch der reizenden Olga gelingt es 
siht, den Bann zu bredien, der auf Oblomow und ber 
Oblomowerei liegt. Diefe Liebe ift mit großer pfydjolo- 
giſcher Feinheit gefchildert; man glaubt den Helden ſchon 
elöft und gerettet zu fehen; doch aud) dies Glück zögert 
er aus feinem Leben hinweg. Stoly heirathet fpäter die 
Ihöne Olga. 

Das wichtigfte Ereigniß deffelben wird ein Quartier⸗ 
wehjel. Er geräth in einen verlorenen Winkel der Haupt« 
fiadt, wo er anfangs vom einer Beamtenclique in Ver— 
mögensfahen graufam geprellt wird, allmählicd aber zu 
vr haushälteriſchen, rüftig jchaffenden Beamtenwitwe, 
Agatha Matwejewna, von ihren fräftigen körperlichen 
Borzügen, die fie bei der wirthichaftlichen Tätigkeit un» 
gezwungen zur Schau ftellt, beftochen, im nähere Bezie- 
bungen tritt und dieſe zulegt heirathet. So lebt er in 
derjelben Unbeweglichkeit fort, bis ein Schlagfluß ihm ein 
jeliges Ende bereitet. 

Das Lebenebild würde bei weiten trefflicher fein, 


wenn es auf die Hälfte zufammengebrängt worden wäre. 


Die Bejchreibung der häuslichen Einrichtung Oblomow's, 
Kr Hausmwirthichaft der Freundin Anna, des Lebens umd 
Treibens des Bedienten Zachar u. ſ. w. ift vom einer 
minutiöfen Genauigkeit, welche auf die Phantafie herab- 
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ftimmend wirkt. Die Ueberfegung ift bisweilen undeutſch 
und nicht frei von Grammatiffehlern. 

Gontſcharow zeigt ſich in diefem Noman als ein Realift, 
der altruffifche Sitte trefflich darzuftellen weiß. Im diefer 
Hinfiht find namentlich die Yebens- und, Yugendbilder 
aus dem Stammſchloß Oblomow von culturhiſtoriſchem 
Intereffe. Weit moderner, mehr maßhaltend im Bezug 
auf das Detail der Schilderungen ift Turgenjemw, ein 
feinfüihliger Autor, voll von Esprit und Geift und mit 
jener Borliebe für weiblihe Ausnahmenaturen, wie fie 
vielen nehfranzöfiihen Schriftftellern eigen if. Dabei 
find feine ruſſiſchen Cultur- und Pebensfchilderungen 
meifterhaft, Meine Cabinetöftüde; aber der Geift, der fie 
auffaßt und im welchem fie fich wibderfpiegeln, ift ber 
Geiſt wetenropäifcher Bildung. Die Erfindung ift auch 
nicht Turgenjew’8 ftarfe Seite, obgleich er feſſelnder zu 
erzählen weiß als Gontſcharow; doch Berwidelungen, 
Spannung, unerwartete Löfungen. würden wir vergeblich 
auch in feinen Romanen ſuchen. Dagegen find die Cha« 
raltere ſcharf filhouettirt und die Geelenzuftände mit großer 
Feinheit entwidelt. Man künnte Turgenjew den ruſſiſchen 
Balzac nennen. 

Die Handlung der Erzählung: „Rauch“ (Nr. 2), 
jpielt in Baden-Baden; ber Held ift eim junger Rufe, 
ber feiner einfachen Braut Tatjana untreu wirb um einer 
glänzenden Schönheit willen, Irina, die er früher geliebt 
und die ihm jetzt als Frau eines Generals entgegentritt. 
Diefe brillant gefchilderte ruffifche Salondame, voll Geift 
und Leidenſchaft, gibt ſich ihm gänzlich Hin; dennoch wagt 
fie nicht, ihr Los an das feine zu Mmüpfen, fi von ihm 
entführen zu lafjen und fo öffentliches Auffehen zu erregen. 
Bon feiner Braut hatte ſich der Held, Litwinow, getrennt 
und ihr feine Yeidenfchaft für Yrina bekannt; Tatjana 
war abgereift; als auch die abenteuernde Irina ihm zu 
folgen fich weigerte, war Pitwinow im Bezug auf feine 
Neigungen und fein Herz ein bankrotter, einfamer Mann 
geworden. Da, im Waggon fitend, ftellte er jene Betradh- 
tungen über da® Erdenleben an, wie fie Sophofles, wenn 
er vom Schatten eines Schattens fpridht, wie fie Shal- 
fpeare, wenn er uns folden Stoff nennt, wie den von 
Träumen, wie fie Ealderon im „Leben ein Traum“ aus 
geſprochen, Betrachtungen, welche überdies den Titel des 
Romans und feinen Inhalt beftimmen: 


Ein ſcharfer Wind blies dem Zuge entgegen, weiße Raud): 
mafjen zogen im langen Zügen bald allein, bald untermiſcht 
mit dunklern Rauchwolken vor dem Fenſter, an dem Litwinow 
ſaß, vorüber. Er fing an, dieſen Dampf und Rauch zu ver- 
folgen. Sid beftändig drehend, bald fich hebend, bald fallend, 
dann wieder im Graſe längs dem Gebüſch haſtig hinkriechend, 
fang gefiredt und dann verſchwindend, folgten fid) die Maffen, 
fid) immer verändernd und doch immer diefelben bleibend — 
immer daſſelbe einförmige, eilige, langweilige Spiel! Wenn 
der Wind umſchlug und der Meg eine andere Richtung nahm, 
dann verſchwand die ganze Mafje und wurde duch das ent 
gegengefeßte Feuſter ſichtbar, dann ſchlug der ganze Rauchſchweif 
wiederum um und verdeckte wiederum die Ausſicht auf die weite 
Rheinebene. Litwinow beobachtete und beobachtete, und wuns« 
berliche Gedanken fliegen in feinem Kopfe auf. Er ſaß ganz 
allein im Waggon und wurde durch nichts im feinen Betrach⸗ 
tungen geftört. „Rauch, Rauch“, wiederholte er mehreremal, 
und alles erſchien ihm plöglid ats Rauch — alles, das eigene 
Leben, das ruſſiſche Leben — alles Menjchliche, namentlich aber 
alles Ruſſiſche. „Alles ift Rauch und Dunſt“, bemerkte er, 
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„alles erfcheint im ewigen Wechſel, überall fieht man meue 
Geftalten fich bilden, eine Erſcheinung jagt die andere, im Weſen 
bfeibt ſich aber doc) alles gleich; alles eilt und ftürmt irgend» 
wohin — und alles vergeht fpurlos, ohne etwas zu erreichen; 
plötlich weht ein anderer Wind und die Maſſe wirft fid) auf 
die entgegengefeßte Seite, um dort daſſelbe ruhelofe, rlhrige 
und unnüge Spiel zu beginnen.” Er erinnerte ſich der vielen 
in den letten Jahren unter Donner und Geräuſch geichehenen 
Dinge — „Rauch“, flüferte er, „Rauch“; er erinnerte ſich der 
heißen Debatten und des Geichreis bei Gubarem, bei andern 
Hoch- und Niedriggeftellten, bei Forti—hrittsmännern und Res 
actionären, bei alt und jung — Raud ift alles, Rauch und 
Dunſt; er erinnerte ſich endlich ‚des berühmten Pidnids, der 
Urtheile und Reden anderer Staatsmänner — und auch alles 
deffen, was Botugin ihm vorgetragen hatte — Rauch auch das, 
Rauch und nichts als Raudy! Aber die eigenen Beftrebungen, 
Gefühle, Berfuhe und Träumereien? Er machte eine abmeh- 
rende Berwegung mit ber Hand, 

Rad) längerer Zeit kehrt indeß Litwinow im fernen 
Rußland zu feiner braven, fchlichten Tatjana zurüd und 
wird auch in Gnaden wieder aufgenommen. Dem Stoff 
nad) fünnte der Roman überall, namentlich in Paris 
fpielen. So pſychologiſch fein die Leidenſchaft des Fit- 
winow und der Charakter der Irina gezeichnet find, jo 
liegt doc; das Intereſſe des Romans vorzugsweife in den 
Nebendharakteren, in der Schilderung der ruſſiſchen Sa- 
lons und in den Betrachtungen, welche Turgenjew’s Hel⸗ 
ben über die verfchiebenften Probleme der Neuzeit und 
bie Aufgaben der eigenen Nation anftellen. Die Ori— 
ginalität und geiftige Urfprünglichteit der letztern fpielt 
freilich dabei feine ſehr glüdliche Rolle. Die tiefer den- 
fenden Ruflen find felbft davon überzeugt, daß es mit 
ihrer jchöpferifchen Kraft nicht weit her ift. Potugin, 
der mifanthropifche Philofoph des Romans, meint felbft, 
daß die Rufen ihre alten Erfindungen von Oſten und 
die neuen von Weften haben, ja er geht fo weit, bie fol« 
genden Reflerionen zu madıen: 

Ich befuchte diefes Frühjahr den Kryftallpalaft in London; 
in demjelben ift, wie Sie wiffen, alles ausgeftellt, mas menjd- 
licher Fleiß erarbeitet Hat — er if, jozufagen, eine Enchllopäbie 
der Menfchheit. Als ic, in demfelben umherging und alle diefe 
Deafhinen, Werkzeuge und Statuen bedeutender Männer fah, 
da dachte id mir, wenn zufolge irgenbeines hohen Erlafjes mit 
dem Berſchwinden eines Bolls von der Erbe zugleich aus bem 
Kruftallpalafte alles dasjenige verihwinden müßte, mas diefes 
Bolt erdacht und erfunden — das alte, gute Rußland lönnte 
—— in den Tartarus finfen, im Kryſtallpalaſt würde 
ſich fein Nagel, feine Stednadel rühren, um ihm zu folgen, 
dem trauten Rußland, Alles würde ruhig an feinem Orte bleis 
ben, weil fogar der Selbſtlocher (Samomwar), die Baflihuhe, 
das Krummbolz und die Knute — dieje unfere berühmten Bro- 
ducte — nicht von uns erfunden worden find. Gin ähnliches 
GErperiment wlirde jogar bei den Sandwichinſeln eim anderes 
Refultat ergeben; da die Bewohner derſelben befondere Böte 
und Speere erfunden, jo würde dem Befucher des Kryftallpala- 
ſtes die Abweſenheit diefer Gegenflände alsbald auffallen, 

Potugin will von ruffifher Kunft und ruffischer 
Wiſſenſchaft nichts wiffen; und in der That, die Gefpräche, 
welche die Nufjen im Auslande, in Baden-Baden führen, 
verrathen überall, daß ihre Entwidelung unter den Ein- 
flüffen weftliher Bildung fteht. Woroſhilow, der Ber» 
treter des jungen Rußland, fpridt in einem Athem über 
Draper, Virchow, Helmholg, Stahr, Reymond, Yohannes 
Müller, den Phyfiologen, und Johannes Müller, den 
Hiftoriter, die er allem Anſchein nad) miteinander zu 
verwechjeln ſchien, üuber Taine, Renan, Shtſhapow, 
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dann wieder von den Vorgängern Shalſpeare's, Thomas 
Naſh, Verl, Green. Außerdem wird in der Regel nur 
die Frage über die Bedeutung und Zukunft Rußlande 
behandelt und bei biefer Gelegenheit von dem „faulen 
Weften” gerade nicht befonder® reſpectirlich geſprochtn. 
Dem faulen Welten entftammt felbft der Spiritiemus, 
der in einem der ruffiihen Salons in Baden eine Rolk 
fpielt. Bon diefer Gefellfchaft heißt es, daß, wenn Litwi⸗ 
now ihr aud mehr Aufmerffamkeit geſchenlt hätte, als er et 
that, jo würde er doch fein einziges aufrichtig gemeintet 
Wort, feinen einzigen tüchtigen Gebanfen, kein einziget 
Factum aus diefem zufammenhange: und lebloſen Gefhwät 
mit nad) Haufe genommen haben. Mit nicht geringerer 
fatirifher Schärfe wird ber Kreis der Generale gejcilbert, 
in welchem Litwinow zuerft die ftolge Irina erblidt. Cs 
find das alles Föftliche Photographien, aber wenig ſchmeichel⸗ 
haft für dem ruſſiſchen Nationalgeift. Eine jo fdarfe 
fatirifche Geifel haben weder Börne noch Ruge über die 
deutfche Nation gefhmwungen, und man darf ſich nicht wun- 
dern, wenn Turgenjew von dem nationalftolzen Mostomiter: 
thum heftig verfegert wird. 

In dem Roman „Büäter und Söhne” (Nr, 3) defielben 
Berfaffers ift der Held ein ruffifcher „Nihiliſt“, ein junger 
Mediciner Bazaroff, welcher einen lafonifchen, kurz ange 
bundenen Materialismus vertritt. Auch diefe Richtung ſteht 
auf der Schulter der deutfchen Radicalphilofophen und der 
Kraft und Stoffphilofophie, und wer daran zweifeln 
wollte, den erinnern wir an die Thatjache, daß der junge 
Arkad Kirfanoff feinem Vater die Lektüre von Biichner's 
„Kraft und Stoff” empfiehlt, damit er die freien 
Anſichten der jüngern Generation kennen lerne. Auch in 
der Erzählung „Rauch“ ift das alte Fräulein Kapitolina 
Markowna Sheftow ein esprit fort, und hat heimlid 
den „Strauß“ gelefen. Die ruſſiſche Freigeiſterei ift alle 
aus dem Deutfchen überfegt. Gleichwol ift diefer Mi 
einer Bazaroff als Charakter jo meifterhaft gezeichnet, daf 
wir uns nicht befinnen, in unfern neuern Romanen, auf 
in denen Spielhagen’s, eine ähnliche von Kopf zu ef 
geharnifchte Philofophengeftalt wieder gefunden zu haben. 
Seine Erlebniffe find reichhaltig genug für eine Ferien— 
reife, welde ihn mit dem jungen Arkad auf das Gut tes 
alten Kirfanoff geführt Hatte. Die beiden ältern Herren, 
der Outöbefiger und fein Bruder, der elegante Dffizier 
außer Dienften, letzterer ein parfümirter Ariftofrat, der 
feine Salonthümlichfeit aud,) auf dem Lande, mitten im 
der Urfprünglichleit der ruſſiſchen ruftifalen Verhältniffe 
nicht verliert, leben in fortwährendem Krieg mit Arfad 
und Bazarofj, welche ihnen gegenüber die Weltanfchauung 
der jungen Generation vertreten. Sogar ein im feinen 
Formen fehr urmwüchfiges Duell findet zwiſchen dem alten 
Offizier und dem radicalen Doctor ftatt. Piychologiid 
fein ift die Piebe von Bazaroff zu der Frau Obdinzefl 
gefchildert, einer Dame aus demfelben Genre weiblicher 
Schönheit wie Irina; aber wenn bdiefe zu den Girenen 
gehört, jo gehört Frau Odinzoff mehr zu den Undinen, 
Der tapfere Mebdiciner findet hier nicht das erfehnte Gtäd 
und ftirbt durch Anftedung mit Typhusgift einen Helden 
tod im Haufe feines Vaters, des alten Chirurgen, der ein 
trefflich gezeichneter ruffischer Charakter „aus der Provinz‘ 
it. Der ruffifche Krafte und Stofftitane und fein etwai 
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weniger himmelftiüirmender Zögling Arkad, der eben deshalb 
auch mit feiner Katia glüdlic wird, laffen uns einen 
Ad werfen in die extremen Richtungen des ruſſiſchen 
Radicalismue, in welchem, gegenüber dem Autoritätsglauben 
und der altconfervativen Gefinnung, als deren Hort 
Rufland während aller Ummälzungen des Weftens galt, 
ein revolutionärer Geift gärt, der mit allen Tendenzen 
der weftlichen Bildung gefättigt ift und fie mit fhonungs- 
loſet Kedheit auf die Spitze ftellt. Diefer Bazaroff ift 
dabei feineswegs ein von dem Dichter ſatiriſch behandelter 
Charafter, der gleihfam zur Warnung bingeftellt wird; 
er ift mit Liebe gezeichnet und der Dichter wibmet ihm 
die folgende elegiſche Schlußnänie: 

In einem der fernfien Winkel Ruflande liegt ein Meiner 
Kirhhof,. Wie beinahe alle Kirchhöfe unfers Landes bietet er 
einen höchſt traurigen Anblid dar; die Gräben, welche ihn ein- 
begem, find feit lange vom Unkraut Überwuchert und ausgefüllt, 
bie hölzernen Kreuze liegen auf der Erde, oder halten fi faum 
nch, geneigt unter den einft bemalt gemejenen Heinen Dächern, 
melde Über ihmen angebradt find; die Leichenfteine find von 
der Stelle gerüdt, als ob fie jemand von unten weggeftoßen 
hätte; zwei oder drei faft blätterfofe Bäume geben faum ein 
menig Schatten; Schafe meiden zwiſchen den Grabhligeln, 
Einer jedoch ift da, den die Hand des Menſchen verihont uud 
die Thiere mit mit Füßen treten; die Vögel allein fommen 
und feen fich auf ihm nieder und fingen da jedeu Morgen 
beim erften Tageslicht. Ein Eifengitter umgibt ihn und an 
den Enden ftehen zwei junge Tannen. Es ift das Grab Eugen Ba- 
teffis. Zwei Leute, ein Dann und jeine frau, gebeugt von 
d daft der Jahre, kommen oft dahin zu Beſuch aus einem 
Zirihen der Nachbarſchaft; eins aufs andere geftüpt, nähern 
‘he fh langſamen Schritts dem Gitter, finfen auf die Knie 
‚mb weinen lang und bitterlih, die Augen auf den flummen 
Stein geheftet, der ihren Sohn dedt; jie mechjeln einige Worte, 
zühen den Staub ab, der auf der Platte liegt, richten einen 
Iamenzweig auf, fangen wieder an zu beten und können fid 
übt entichließen, diefen Ort zu verlaflen, wo fie ihrem Sohn, 
"2 fie feinem Andenken näher zu fein glauben. Iſt es mög— 
fh, daß ihre Gebete, ihre Thränen vergeblih wären? Iſt's 
mich, daß reine, hingebende Liebe nicht allmächtig fi? DO 
"in! Wie leidenihaftlih, mie rebeliih das Her; auch war, 
Ins in einem Grabe ruht, die Blumen, die darauf erblühen, 
fen ums freundlich mit ihren unfchnldigen Augen an; fie er- 
Ahlen uns nicht allein vom der ewigen Ruhe der „gleichgültie 
gen“ Natur; fie erzählen uns auch von der ewigen Berjöhmung 
zu von einem Yeben, das fein Ende haben joll, 

Der „Pentameron” (Nr. 4) ift eine Anthologie rufr 
fücher Novellen, in denen uns fowol der geniale Lermontoff, 
der Byron des Kaufafus, entgegentritt, wie Gogol, der 
kedite Führer der Realiften, der das franzöfifche Feuilleton 
mit allen feinen gejellichaftlihen Enthüllungen auf den 
Boden des meuruffifchen Yebens verpflanzt hat. 

Die „Bilder aus dem Kaulaſus“ von Yermontoff, 
nehe den erften Band des „Pentameron“ bilden, unter- 
Iheiden ſich weſentlich von den realiftifchen Charakterftudien 
ton Turgenjew. Sie gehören einer frühern Epoche an, 
in welcher die ruffifche Literatur mehr freien Zug und 
hen idealen Schwung hatte. Die blafirten Helden 
waren zwar auch damals fchon Mode, und Petſchorin, 
der Held der Lermontoff'ſchen Erzählungen, darf ſich in 
‚Bang auf Blafirtheit mit allen den neuen Salonhelden 
"weilen; aber er bewegt fich doc im einer Welt Fühner 
Übenteuer; er hat etwas von den Byron’schen Helden 
ara, dem Korfaren; es weht nicht die Stidluft einer 
derlommenen „Oblomowerei” durch dieſe Geſchichten. 
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Großartige Naturpanoramen, mit dichterifcher Begeifterung 
entrollt, Scenen heißblütiger Leidenſchaft, die auch in 
Spannung verfegen, eine Handlung, in welcher Byron'ſche 
Romantik herrfcht, wie in „Bela“, einer gleihjam in Proja 
aufgelöften poetifchen Erzählung, oder eine feſſelnde und 
überrafchende Verkettung der Ereigniffe, nad) Walter Scott’ 
ſchem Vorbild, wie in den Strandbildern „Taman“ — 
das find die charafteriftifchen Eigenfchaften der Lermontoff’- 
chen Novellen, welche bei weitem höhern Schwung athmen, 
als die neueften Bilder aus ben photographifchen Ateliers 
der ruffifchen Nealiften. Der Held Petſchorin ift zwar 
gehörig eimgeteufelt, ganz angefrefien von jenem falten 
Hohn, welcher biöweilen die Yippen des ftolzen Lords 
von Newftead- Abbey fräufelte; doch feine Energie, feine 
Lebens» und Todesverachtung, die Glut feiner Leidenschaft 
intereffiren für ihn. In „Fürſtin Mary‘ tritt das 
diabolifche und dämonifche Element Petſchorin's am meir 
ften hervor; die tödliche Yronie, mit der er feine Neben- 
buhler behandelt, das graufame Schlußduell hoch auf einer 
Telfenplatte des Kaufafus, von welcher der getroffene 
Gegner in den Abgrund ftürzt — das alles ift mit einem 
Raffinement dargeftellt, welches zwar verlegend wirft, aber 
bod ein unheimliches Intereſſe einflößt. Daf der Grund» 
v8 des Charakters dabei jene bämonifche Unruhe der 

yron'ſchen Helden ift, fprechen die Schlußbetrachtungen 
feiner Memoiren deutlich aus: 

Ih bin gleich einem Schiffer, der anf dem BVBerded einer 
Seeräuberbrigg geboren und erzogen worden if. Seine Seele 
bat fi den Stürmen und Gefechten einverleibt; ans Ufer 
geworfen, fühlt er ſich unglüdlich, fo ſehr ihm aud) der fchat- 
tige Hain umd der Schein einer friedlichen Sonne anzieht. Er 
irrt dem ganzen Tag anf dem Sande des Ufers umher, das 
einförmige Blätihern der beranrollenden Wellen anhörend und 
fehnflihtig im die mebelige Weite ſehend, ob fich nicht auf dem 
bleihen Streifen, weldye das blane Meer von der grauen Wolle 
trennt, das gemlinfchte Segel fehen läßt, das anfangs Mein, 
glei dem Flügel einer Eeemöve, aber allmählich ſich von 
dem Scanme der Wellen abfcheidend, ſchnell feinen Lauf zu 
dem einfamen Ufer nimmt, 

Die übrigen Erzählungen des „Pentameron“ find un« 
bedeutender. „Paſchnili“ von Druſchinin fchildert eine 
Ariftofratenliebe, die zulegt um das erfehnte Glück betro- 
gen wird; „Die Protection” von Golofoff ift eine fehr 
bezeichnende Humoresfe; Sachar Imanowitfh, der eine 
Stelle fucht und alle möglichen Connerionen yergeblid, auf- 
bietet, erhält diefelbe zulegt durch die Gunft einer Köchin, 
welche bei „Clara Carlowna“ dient. Die petersburger 
Demi-Monde macht folhe Saden, wenn es gemwilnfcht 
wird. „Die Schwalbennefter” von Midhailoff machen 
uns mit Kofadenfitten befannt und Gogol's „Nemäti- 
Proſpect“ ift eim peteröburger Feuilleton mit allerlei 
Novelletten. 


Die dramatische Mufe Ruflands nimmt im nenerer 
Zeit einen höhern Auffhwung, als deſſen Träger nament- 
ih Tolſtoy erſcheint. Während das ruffifche Luſtſpiel 
unermüdlich ift in der Darftellung der Corruption ruffi- 
her Bureaufratie, wendet ſich das ruffifche Traueripiel, 
indem es große Geftalten der Bergangenheit auf die Bre- 
ter bringt, an den Patriotismus der Nation. Das Trauer- 
jpiel: „Der Tod Iwan's des Furchtbaren“, von Aleris 
Grafen Tolftoy (Nr. 5), liegt in einer deutfchen Ueber- 
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fegung von Karoline von Bawloff vor. Das Std ift 
in Petersburg mit großem Erfolg aufgeführt worden und 
bat aud in Weimar bei der Darftellung auf ber Hof 
bühne Intereſſe erregt. Der Held defjelben ift ein Tyrann, 
doch ein Kraftmenfch in einer ohmmächtigen Zeit, ein gan- 
zer Berbrecher in einer Epoche ber Halbheit, und erinnert 
an „Richard II.“ Die Charafteriftit, die Karoline von 
Pawloff in der Einleitung von ihm entwirft, wie er 
uns in ber Oeftaltung durch ben Dichter entgegentritt, 
legt diefe Verwandtſchaft Mar zu Tage: 

So ragt in der Geſchichte dieſer umfelige Herrſcher, den 
man faſt eine furchtbare poetiſche Natur nennen möchte. Ihn 
nur als einen nach Blut lechzenden Wütherich auffaſſen und 
fo zum Gegenfland und zur Hauptfigur eines Dramas wählen, 
wäre in jeder Hinficht ein gänzlicher Misgriff. Für den Did). 
ter, der durch eim ernfte® hiftoriiches Studium ſich mit allen 
Eigenheiten dieſes, vieleicht einzig im feiner Urt baftehenden 
Charakters vertraut gemadjt, war hier eine Aufgabe zu löfen, 
die ihn anziehen und ſeſſeln mußte. Er hatte die tragiiche 
Bedeutung einer großen Imdivibualität darzuftellen, der ihre 
eigene, misbraucdhte Kraft zur Strafe und zum Berderben wird, 
Er durfte ebenfo geſchichtlich als pinchologiih wahr bleiben, 
indern er uns den furchtbaren Zaren vorführte, der, fich feinem 
titanifchen Stolze und feiner maßlofen Machtbegier rlüdfichtslos 
bingebend, zum unſeligen nothwendigen Rejultate gelangt, alles 
um ſich her gebrochen und vernichtet zu haben, was ihm eine 
Stüge fein konnte; der, mit allen erforderlichen Fähigkeiten 
begabt, um ein großer Herrfcher zu werden, mur eim großer 
Tyrann wurde, weil ibm das Eine mangelte, das Geflihl für 
die Heiligkeit des Rechts. Daß dieſer Begriff des Rechts im 
ganzen Bolfe nur ausnahmsmeife fi) kundgab, daß im Lande 
gegen einen tyrauniſchen Heren mur der Schuß eines mäch- 
tigern Herrn angerufen wurbe, gegen eine MWillfür eine grö- 
Bere, das war es, mas das Land ins Verberben flürgte; — 
daß Iwan die wenigen Bertreter des Rechts und der Geſetz 
lichkeit um ihn her aus dem Wege räumte, um beflo unum⸗ 
fchräntter feine Macht ausüben zu lönnen, das war die Schuld, 
bie fih ſelbſt rädte und ihn zu Grunde gehen lief. Der 
Dichter hatte nicht nöthig, diefe Lolofjale Figur zu idealifiren; 
es genügte, fie im ihrer ganzen ergreifenden Wahrheit darzu⸗ 
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fielen, dieſes rubelofe, von Tyrannei zur Neue übergthende 
Gemlth zu fhildern, und dieſen jcharjen Verſtand, der verge» 
bens ſich ſelbſt mit allen ihm zu Gebote ftehenden, jophiftiihen 
Gründen zu beſchwichtigen fucht, die innere Tragödie zu mı 
hüflen in der Seele Jwan's, des von feinen Leidenſchaſten 
verzehrten, lebensmüden und doch noch immer im wilder Uns 
bändigkeit auflodernden Geiſtes; des die Menichbeit veradten: 
ben Despoten, dem in feiner Entartung und Bermworfenheit 
nod das Berfländniß des großen Berufs bleibt, dem er hätte 
rühmlih erfüllen können. 

Jedenfalls ift Iwan noch ein größeres Scheuſal als 
Richard; denn er mwüthete nicht blos gegen die Verwand— 
ten, aud; gegen fein ganzes Boll, wie der Majlenmord 
von Nomwgorod beweift. Auch die Form des Stüchs er— 
innert an die Shakſpeare'ſchen Hiftorien; es fehlt der 
Handlung Schwung und Mittelpunkt ; fie bewegt ſich durd 
eine Reihe von Scenen, welche nur durch den Charalter 
bes Helden loder zufammengehalten werden, von ber 
Thronentfagung Ywan’s, dem die Bitte feiner Bojaren 
wieder auf den Thron zurüdruft, bis auf den pfychologi- 
fen, raffinirten Mord, welcher den Herrſcher aus der 
Welt ſchafft. Bei dem Intereſſe, das der Stoff dei 
Demetrius neuerdings in Deutſchland einflößt, indem di 
verfchiedenartigften Bearbeitungen deflelben auf allen Bühnen 
heimiſch find, wird man hier auch die Borgefchichte in 
ber dramatifhen Form mit Antheil lefen. Trefflich ge 
zeichnet ift der Charafter des Boris Godunow, der hir 
als ſchlauer Intriguant und Prätendent auftritt, wie aud 
die Charaktere der meiften Bojaren. In Iwan felbft if 
mander Zug von wilder Größe; in den Bolfefcenen 
herrfcht Peben und Bewegung, aber in feiner Compofition 
ift das Stück mehr Charaktergemälde ale Tragbdit, 
mehr. epiſch amseinanderlaufend als dramatiſch concew 
trirt; eine Erbſchaft Shaffpeare's, die aud) der Bühm 
an der Newa nicht zum Heile gereicht. | 
Budolf Gotifhal 

| 
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Die fhönften Blüten der antilen Poefie find den ge 
bildeten Kreifen des deutſchen Volls ſchon lange durd) 
wohlgelungene Uebertragungen ber verfchiebenften Art über- 
mittelt worden umd haben feinen geringen Einfluß auf 
die vaterländifche Bildung ausgeübt. Im der That hat 
die Kumft der Uebertragung auf wenig Gebieten fo er- 
bebliche Schwierigkeiten zu bewältigen gehabt und fiegreich 
überwunden, wie auf dem Felde der alten Dichtung. 
Der tiefgreifende Unterfchied zwiſchen unferm durch den 
Accent beherrſchten Tonfall und der im Griechiſchen und 
Lateinifchen maßgebenden Quantität, welche in künftlichem 
Widerfpiel gegen den matürlichen Wortton die mannich— 
faltigften Bersbewegungen hervorruft, mußte die Funftvoll- 
ften Poefien der Alten uniüberfegbar erjcheinen laſſen. 
Die Beweglichkeit der deutfchen Spradye hat zwar gerade 
durch die Schulung an antiten Versmaßen unendlich ge- 
wonnen, aber die den Alten mögliche Aneinanderreihung 
vieler kurzer Silben bietet der metrifchen Meberfegung ein 
unüberfteigliches Hinderniß dar. Mußte ſchon hier die 
Grenze des Möglichen zur Achtung des deutjchen Sprad;- 





genius führen — obwol es aud; an Berirrumgen nid 
fehlt, in denen jelbft das Unmögliche verfucht ift — , iı 
drängte fid) andererfeits die Erwägung auf, inwiefer 
die ber deutſchen Verslunſt innewohnenden Eigentbüm 
lichkeiten frei zur Wiedergabe antifer Dichtwerke verwird 
bar fein. Namentlid; war e8 der Reim, den man nid 
ohne Geſchick und Erfolg in die Weberfegungen alte 
Porfie eingeführt hat. Man geht aber auch nach dieje 
Seite zu weit, wenn man felbft die wohlübertragbard 
Bersmaße der Alten ald undeutſch ausweiſen und 
in gereimte Jamben oder Trochäen bringen will. 
Im ganzen beurtheilt man heutzutage die Uebert 
gungen ziemlich vorurtheilsfrei, indem man der Indi 
dualität des Ueberfeger® genug Rechnung trägt, um fir 
und freie, gereimte und ungereimte Berfe anzuerkenn 
wenn fie den geiltigen Gehalt des Driginal® in wür 
ger Weife wiedergeben. Daß eine firenge Nachbild 
antifer Bersmaße auch in unferer Zeit Anklang fin 
beweift die Donner’jche Ueberfegung des Sophofles, nej 
der im verfloffenen Jahre die ſechste Auflage erfchienen it 
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1 Sopholles, Deutſch in den Bersmaßen der Urſchrift von 
3.2. € Donner. Sechoete verbefferte Auflage. Leipzig, 
€ F. Winter. 1868. 8 2 Thlr. 

Diefe Ueberfegung vereinigt mit engem Anſchluß an 
ve Form des Driginals eine ungezwungene Leichtigkeit 
det Versbaues und allgemein verftänbtiche Satzbildung. 
Bir leſen die rhythmiſch wohlllingenden Versglieder, ohne 
darch undeutſche Betonung der Silben oder künſtliche 
Bortiprünge an die mühfelige Arbeit des Ueberſetzens 
erinnert zu werden. Die Wahl und Stellung ber. Worte 
a jo forgfältig, daß auch ein Yefer, welcher in der Bers- 
funft der Griechen nicht Befcheid weiß, den jchönen Gang 
vi Rhythmus fühlt. Ohne ſich Rechenſchaft iiber Silben- 
linge und Betonung zu geben, wird er z.B. die ſchönen 
Borte des Chors in der „Elektra“ (1036— 1040) un- 
mütirih nad) dem. Zonfall des griechiſchen Vorbildes 
iprechen : 

u Wir ſehen wol finnige Bögel droben ſich 

Treulih um jener Pflege mühn, 

Denen fie Leben, denen fie 

Nahrung verdanten: follten wir 
Menichen das Gleiche zu thun verichmähen? 

Durch geſchickte Nachbildung der antifen Form zeich- 
wet ſich auch Droyſen's Ueberfegung des Ariftophanes aus: 
2. Des Ariftophance Werke. Ueberfegt von J. G. Droy- 

ien. Zmeite Auflage. Erfter Theil, Leipzig, Beit m. 

Comp. 1869. 8. 2 Thlr, 20 Ngr. 

Hier werden zugleich in taftvoller Weife alle Mittel 
wierer Sprache, jelbft der Reim, verwendet, um ein 
wirdiges Nachbild des fprudelnden Ariſtophaniſchen Witzes 
ja geben. Die Uebertragung iſt weitaus die gelungenfte 
ir den bisherigen Verdeutſchungen des komischen Did: 
int Daß fie Beifall gefunden hat, trogdem Ariftophar 
= viel zu wenig gelefen wird, bemeift das Erſcheinen 
ten zweiten Auflage, von welcher der erfle Theil vor- 
et. Es iſt fehr fchwer, dem Ariſtophanes in feinen 
Een und Wortjpielen nur einigermaßen nadzulommen, 
ik: Droyſen hat manchen fühnen Griff in die fomifche 
Sertumbildung gethan und viel Glück gehabt. Wir hö- 
im den Ariftophanes wieder, wenn die Acharner ange- 
Kindigt werden, ale 

Steintohlenalte Tölpel, eichenklogige 

Sriesgrame, Marathonsicläger, hageblichne Kerl’, 

Der Chor fagt in benfelben „Acharnern“ von der Bes 

tung eines Gaftmahls: 

Rein, fieh, wie höchſt kochtünſtleriſch, 

Gaftmablerifch, potaleriſch 

Der Edle hent bedient wird. 

Ucberall fprüht der frische, übermüthige Ton der 
Kittiichen Komödie Funken, da der Ueberſetzer kühn 
Mihaft und ſich micht zu üngftlih an das Original 

‚ wo eine freiere Wendung im Dentfchen von Wir- 
img iſt. Natürlich bleibt er am manden Stellen weit 
Vater dem Dichter zurück, nicht felten aber erhebt ſich 
ic, die Nachbildung auf die Höhe des Uxrbildes, und zu« 
Alen überbietet jogar der Ueberſetzer fein Original. 
® Mingt ber Sireit zwifchen dem Paphlagonier und 
kn Burfthändler in den „Rittern” deutſch viel derber 
“a als griechiſch: 

®. Im den Blod, du Schurke, ſchlag' ich dich! 
8. As Deferteur verllag' ich dich | 
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B. Dein Fell fol auf deu Gerbepangen! 
W. Did) ſchind' ich ab zum Diebesranzen! u. j. m. 

Die erfchienene Abtheilung enthält die „Acharner“, 
„Ritter“, „Wolfen“, „Wespen” und ben „Frieden“. 

Als vollfommene Neuigkeiten nchmen drei Ueberfegun« 
gen lateiniſcher Dichter unfere Aufmerffamfeit in Anfprud). 
Statius und Claudian, lange vernachläſſigt, haben ihre 
Dolmetſcher gefunden, und die „Aeneide“ Birgil’s ift auf 
eine neue, intereffante Weife deutſch bearbeitet worden: 
3. Virgil's Meneide im Nibelungenversmaß überſetzt von 

Morig Zille Leipzig, Zille's Selbfiverlag. 1868, 

Gr. 8. 2 hir. 

Nachdem Zille feine Uebertragung der „Aeneide“ durch 
Beröffentlihung mehrerer Proben angekündigt hat, ftellt 
er und num das ganze Werk in kerndeutſchem Gewande 
vor, Er hat den baktylifchen Herameter verfchmäht, weil 
ein „undeutſcheres Bersmaß kaum zu denken“ fei; und 
indem er mit richtigem Tafte die gereimte Stanze als zu 
weich von ſich wies, hat er ſich den Nibelungenvers aus- 
erfehen, in welchem das frembländifche Epos ſtattlich und 
ftolz eimherfchreitet. Freilich hat Zille den Herameter 
etwas zu unglimpflid, behandelt, namentlich wenn er fagt, 
„wider den Geift der deutſchen Sprache verftofie der 
Anfang mit ſchwerer Silbe‘; denn in unfern trochäifchen 
Gedichten Mingt der Bers recht ſchön mit der fchwer- 
betonten Silbe an. MUeberhaupt gedeiht das erotijche 
Schlinggewähs der Daltylen auf deutſchem Boden gut, 
wenn es weder zu feit angebunden wird, noch ohne Führung 
binwuchern darf. Niemand wird im Ernft behaupten, 
er fühle ſich angefröftelt, wenn ihm in heitern Sprüngen 
Bersfüße entgegentanzen, wie: „Pfingſten das liebliche Feft 
war gelommen.“ Über eine andere frage ift es, ob nicht 
etwas „Ediges, Hölgernes und Klapperndes“ herauskomme, 
fobald ein gegebener Inhalt in eine von vornherein bes 
grenzte Form gegoffen wird, d. 5. fobald die in fremder 
Sprache dargelegten Gedanken ohne Berjegung der im 
Herameter gegebenen Bersgrenze in deutſche Worte geklei⸗ 
det werden. Eine glatte Ueberfegung in dem Versmaße 
des Driginals ift immer ein Kunftftüd, kann aber bei 
inniger Durdpdringung von Form und Inhalt ein wahres 
Kunftwert werben. 

Bir dürfen Zille von Herzen darin beiftimmen, baf 
eine Meberjegung, ohne Rüdficht auf wörtliche Wiedergabe, 
nur „Sinn und Geiftesgehalt der Urfchrift“ darzubieten 
bat. Ganz den Reiz ber Urfprünglichteit wird nie eine 
Uebertragung haben können, und zwar um fo weniger, 
in je höherm Sinne das Original ein nationales Wert 
ift. Darin täujcht ſich offenbar Zille, wenn er verlangt, 
das fremde Werk müffe in der Uebertragung als ein 
„vaterländiſches“ erfcheinen. Nein, der fremde Dichter 
muß vielmehr zu uns in einer vollfommen verftändliche 
und uns mundgerechten Form fprechen, feine Nationalität 
eigenthümlichfeiten kann er nicht aufgeben, er muß uns 
zu fi ziehen, wir dürfen ihm nicht zu uns verfegen 
wollen. Die Form aber, in welcher er jpricht, darf ung 
einen finnlihen Eindruf derart machen, wie ihn ein 
vaterländijcher Dichter im gleicher Dichtungsart hervor- 
bringen würde. 

Bon diefem Standpunkte läßt fid eine Abweichung 
von der Form des Originals nicht nur rechtfertigen, fie 
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fcheint fogar oft geboten. Der Ueberſetzer wird durch 
freie Wahl des Versbaues und durch Verwendung des 
Reims nicht felten Effecte erzielen, die, ohne dem Charalter 
des Originals Eintrag zu thun, daſſelbe im bdeutjchen 
Ohr rt zur wirklichen Geltung bringen. 
Zille ganz recht, wenn er für die deutſche „Weneide‘ eine 
Bersart frei wählt, jobald ihm der Herameter unzulänglic 
erfcheint. Bei feiner Wahl hat der Nibelungenvers den 
Sieg davongetragen, welder in der That den Vorzug hat, 
auf deutfchem Boden aus denfelben Elementen, wie bei ben 
Griechen der Herameter, hervorgewachſen zu fein. Macht 
aber auf unfer Ohr der Nibelungenvers einen ähnlichen 
Eindrud, wie der baftylifche Herameter auf das Ohr eines 
Römers zu Virgil's Zeiten? Gewiß nidt. Der Herameter 
ift bei den Römern nicht weniger künſtlich importirt als 
bei uns, und ein Epos in bdiefem Bersmaß war im alten 
Rom ebenjo ein Kunftproduct, himmelweit von der Bolfs- 
poefie gejchieden, wie in Deutſchland ein epijches Gedicht 
in Daltylen. Naturwühfig ift in Dtalien der unferm 
Nibelungenverje und dem griechiſchen Herameter ebenbitr- 
tige Saturnier, eine Versart, welche mit Ausnahme des 
Reims volllommen wie die Nibelungenzeile Klingt. Uns 
macht ein Gedicht im Nibelungenverfe etwa den rhythmiſchen 
Eindrud, den ein gebildeter Römer der auguftijchen Zeit 
durch die Lektüre des von Nävius in faturnifchen Lang- 
zeilen geichriebenen „Bunifchen Kriegs“ empfing. Geit 
der griechifche Herameter durch Ennius nad Rom ver- 
pflanzt worden, waren, als Birgil jchrieb, etwa anderthalb 
Sahrhunderte vergangen, und der fremdländiſche Vers 
mochte nicht mehr eingebürgert fein, als er durch fait 
ebenfo langjährige Bemühungen jegt in der beutfchen 
Literatur heimiſch geworden ift. Populär wurde er in 
Rom erft durch Birgil’s „Aeneide“, als diefe nämlich zum 
Schulbuch für die liebe Jugend avancirt war. Das ſteht 
aljo feft, daß die mit griechifcher Kunft ausgeführten 
Berfe ‚des Virgil einen ganz andern Plag in der Literatur 
einnahmen, aljo auch ganz anders wirkten, als unjere 
Nibelungenzeilen. Cine Uebertragung in legtere Versart 
gibt dem römiſchen Kunftepos die Geftalt eines natur- 
wiüchfigen Vollsepos. Auf eine ſolche Ehre jollte eigent- 
lic unter den Alten nur Homer und Heſiod Anſpruch 
machen dürfen. 

Stehen wir aljo, was die Werthſchätzung des deutfchen 
und lateinischen Herameters betrifft, nicht auf gleichem 
Boden mit Zille, jo können wir dennod) feine Umdichtung 
als eine intereflante und lefenswerthe Arbeit nur rühmlich 
hervorheben. Die Nibelungenverfe leſen ſich leicht und 
doc gravitätiih; man erftaunt über die vollfommen ge 
fungene Umkleidung der kunſtgeſchmückten „Aeneide“ in ein 
ſchlichtes deutfches Gewand. Freilich Hat der Ueberſetzer 
wohl bei wenigen des Yateinifhen fundigen Leſern die 
Abſicht erreicht, das augenblidlich herrſchende ungünftige 
Urtheil über Birgil’s Heldengedicht wieder mehr zu Gunften 
des alten Hofpoeten zu wenden: vielmehr erinnert uns 
das Nibelungenversmaß recht lebhaft daran, daß das 
Epos Virgil's dod nur eine Treibhauspflanze ift im 
Bergleich zu unjerm wahrhaft großen Nationalepos. 

Bon der höchſt anerfennenswerthen Kunft des Ueber 
ſetzers gibt am beften eine Probe Zeugniß, als welche 
eine Stelle des jechsten Buchs hervorgehoben zu werben 
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verdient. Das AZufanmentreffen des Aeneas und der 

Dido in der Unterwelt wird im folgenden Worten erzählt 

(VI, 450—476): 

Nenangelommen irrte mit frifcher Herzenspein 

Hier auch umher Elija im dunklen Myrtenhain. 

Somie der Held aus Troja ihr plötzlich nahe fand, 

Da hatte er den Schatten aud aljobald erkannt: 

Wie man bei Monatsanfang den Mond ſich heben ficht, 
Zu fehn ihn meint, wenn drüber dahin die Molke zieht. 
Voll Mitgefühls vergießet er Thränen viel und fpridt: 
D Dido, Ungllidfelige! So irrte ich mich nicht? 

Ich jah die Gut der Flamme! Web mir, ich mußte fein 
Der Bringer dir des Todes! Bei ewiger Sterne Schein, 
Bann Tren und Glaube waltet bier in dem Unterland: 
Ia, wider Wunſch und Willen verließ id; deinen Strand! 
Mid; trieb von deinem Herzen der hohen Götter Madıt, 
Die aud mich gehen heißen durch diefe düſtre Nacht 

Und durch das Yand der Schatten. Nie fam es in mein He, 
Daf dir mein Fortgang brüchte des Todes graujen Schmetz! 
O hemme deine Schritte! Was eilft du von mir fort? 
Vergönnt iſt's mir, zu richten an bich das letzte Wort! — 
So ſuchte ſanft Aeneas zu lindern ihren Zorn, 

Damit fi fanft ergöffe der milden Thränen Born. 

Sie blidte flarr zu Boden, unmillig abgewanbt, 

Indem bei allen Bitten fie unbeweglich fand, 

Gleichwie ein harter Kiejel, ein pariſcher Marmelftein — 
Da reift fie los fid) endlich und fliehet in den Hain. 
Sie findet bei Syhäus Bergebung ihrer Schuld, 

Dort bei dem treuen Gatten die alte Liebeshuld. 
Erfchlittert flieht Aeneas und weint, da fie entflieht, 

Im Herzen tief beflagend, daß fie fo von ihm ſchied. 

Der Ueberfegung find zwei Abhandlungen beigegeben: 
„Der Herameter und der Nibelungenvers” und „Die um 
vollendeten Berfe der Aneide“. 

4 Statiu®’ Werl. Im Veremaß ber Urſchrift überierk 
Erfte Abtheilung: Thebais, überjegt von Karl Wilhele 
Bindewald. Erſtes Bändchen. Stuttgart, Hofimex 
1868. 8. 74 Ngr. 
Der Dichter Publius Papinius Statius aus der jew 

ten Hälfte des 1. Yahrhundertd n. Chr. hat mit jenem‘ 

Werken einen wandelbaren Erfolg gehabt. Begürſtt 

und geehrt vom Kaifer Domitian und von hervorragendes 

römischen Familien, genoß er im feiner beften Lebendint 
ein großes Anſehen. Dreimal trug er den Dlivenfram 
in den albanifchen Wettfämpfen zu Ehren der Mine) 

davon; doc; wurde er befiegt, als er im Feſtſpiele ii 

capitolinifchen Yupiter auftrat. Er erfuhr auch gegm 

Ende feines Lebens Faiferliche Ungnade und foll jemt 

legten Tage in kümmerlichen Berhältniffen hingebradt 

haben. 

Ebenfo unbeftändig, wie die Yebensgefchide des Pocten, 
war die Anerkennung, welde feine Dichtungen bei Kt 
Nachwelt gefunden haben. Leicht und lebhaft, ja üppig 
in maleriſcher Darftellung, fand er im Alterthum eijtige 
Leſer und Nahahmer, und audy im Mittelalter war x 
fehr geichägt, wie die Zahl der Handfchriften, welche jan 
„Shebais” enthalten, und fein eringerer ald Dante bezeugen. 
Trogdem es bis in die meuefte Zeit am einzelnen an» 
fennenden Urtheilen über Statius nicht gefehlt bat, it 
dennoch feit mehr als hundert Yahren die Werthihägung 
deifelben außerordentlich gefunten. Der gegen die rad, 
freilich bis zur Ueberfülle und zum Schwulft ſich verirrente 


Ueberfegungen antifer Dichtwerke. 


form zurüdtretende Imhalt, der Mangel an tiefen Ge 
danken, aber auch die Haltlofigkeit des vor Kaifer und 
Gönnern bemüthigen und fchmeichlerifchen Dichters 
haben die ehemald hochberehrten Werke geradezu in 
Miseredit gebracht. Der fchlagendfte Beweis Hierfür liegt 
in dem Umftande, daß ſich die Arbeitsluft der Philologen, 
einer jonft gewiß nicht vor Meinlichen und unbedeutenden 
Problemen zurüdjchredenden Gelehrtenflaffe, von der Kritif 
und Erflärung des Statius faft ganz abgewendet hat. 
Gehören philologifhe Schriften über den Dichter ſchon zu 
den Eeltenheiten, jo it das große Publitum nod) viel 
ungnädiger verfahren, indem es die biöher erſchienenen 
Berdeutſchungen einiger Gelegenheitsgedichte offenbar viel 
zu unbeachtet gelajlen bat, als daß ſich ein Ueberfeger 
zur Durcharbeitung der Gefammtwerke angeregt gefühlt 
hätte, 
ebenfalls ift es aljo dankenswerth, wenn ſich ein 
Freund des Dichters der äußerlich nicht lodenden Arbeit 
unterzieht, und die in größern Sreifen unbelannten Ges 
dichte allgemein zugänglich zu machen verſucht. Man 
wird bei der Leltüre einer Berdeutfchung des Statius nicht 
dergeffen dürfen, daß dem Ueberſetzer die Bahn durd 
line umfaflenden Vorarbeiten geebnet war, daß weder der 
lateinische Text forgfältig genug von Philologen durd- 
jorſcht ift, noch frühere Uebertragungen von hinreichendem 
Umfange eine Erleichterung bieten und volllommene Glät- 
tung der Arbeit ermöglichen. 
Die im Hoffmann’schen Berlag erfcheinende Claffiter- 
Jummlung bietet uns nun eine Weberfegung, die bon 
I Barrer Bindewald wader begonnen ift. Es liegen bie 
der erfien Gefänge der „Ihebals’ vor, eines epifchen Ge- 
bhts, im welchem Gtatius den Bruderfrieg der beiden 
Shne des Dedipus darftellt. Jedem Gefange läßt ber 
überſetzer eine furze Ueberficht des Inhalts vorausgehen. 
"Bu loben ift der enge Anſchluß an das Driginal, den 
Emdewald erftrebt; doch läßt ſich nicht leugnen, daf er in 
‚dejem Streben mehrfach die Gefege der Form verlegt. 
Abgeſehen von einzelnen nicht richtig declinirten Eigen— 
namen, welche immer große Schwierigkeiten bieten, iſt 
auch manchem deutfchen Worte Gewalt angethan. Na« 
mentlich find furze, unbetonte Silben in die Hebungen 
des daltylifchen Herameters geſetzt, wodurd; unangenehme 
Harten entftehen. Iſt auch unfere Sprache fehr gefügig, 
and ift auch die Mehrzahl der Silben quantitativ unber 
fimmt, fo gibt es doch eine Grenze der Kürze und Ton— 
Isfigleit, über die hinaus eine Silbe nicht gedehnt werben 
lann. So ift es gegen unfer Gefühl, wenn der unbe 
tonte Artikel im der erjten Hebung des Hexameters fteht, 
&ine Freiheit, die ſich der Ueberjeger oft genug genommen 
hat. 3.8. I, 490: 
Es ftaunte, died Zeichen gewahreud, 
Der betroffene Greis. 
I, 410: 
Sprach'e; doch Tängft Schon knirſchte dem Köni 
geubden 


im fchwei- 
ufen 

Das zornfprühende Herz. 
Beſonders hart jcheint uns bie Kürze der erften Silbe 
m folgenden, faft ganz trochäifchen Berfe; IV, 5: 

Zuerſt fie ſich auf Yarifia's Höhn Bellona 

Schn. 


1859, 21. 
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Auch der umgelehrte Fehler findet fi, dag nämlich 
eine lange Silbe als Kürze im der Senkung verwendet 
wird. Doc wollen wir nicht einzelne Beifpiele fammeln, 
fondern lieber eine Schilderung des Tänarus aus dem 
zweiten Gefange hervorheben, welche ſowol das Geſchick 
des Dichters im farbenreicher Zeichnung, als das Nadı- 
bildungstalent des Ueberſetzers vergegenwärtigen mag 
(1, 32—54): 

Ein Ort (Tänarus wird vom inachiſchen Bolt er geheißen) 
If, wo Malea's, des mogenumfpälten, gefürdtetes Ber haupt 
Ragt im die Luft, dei Spike die ſchauenden Blide nicht finden. 
Stolz dafteht jein Gipfel und Heiter ſchaut er auf Winde 
Und Plagregen herab; nur müde Geftirne ruhn auf ihm. 
Hier bereiteten ſich die bejänftigten Winde ihr Lager, 
Hier if die Bahn der Blitze, die Seiten des Berges bewohnen 
Düftre Wollen, die Höhen berihrt nicht das Rauſchen der Flügel 
Eifender Bögel, und nicht dumpfrollenden Donners Getöje, 
Doch, wenn zu Ende fich neigt der Tag, umfpannt er ber Wogen 
Weites Gebiet und es ſchwimmt auf ale fein riefiger 
atten. 
Unten am Fuß krümmt Tänarus feine von Wogen gepeitichten 
Ufer zur Bucht, zu ſchwach, nach aufen das Meer zu beherrſchen. 
Hierher führt Neptun die auf dem Aegäifhen Meere 
Miüpde gewordenen Noffe; begierig ſtürzen die vordern 
Füße ans Ufer: die hintern Milgraängigen ſenlen ins Meer fi. 
Hier (wie die Sage erzählt) führt ein ummegfamer Fufifteig 
Die blafwandelnden Schatten hinab und bereichert mit Todten 
Pluto's leere Gemädher; arkadiſche Pflliger erzählen 
(Wenn e8 gegrlindet): bier fei der — Jammern und 
nirſchen 
Und der Hölle Tumult zu vernehmen; oft ſchollen am Mittag 
Hier der Furien Stimmen und Hände, und furdtfam enteilte 
Bor dem Geheul von des Hades dreiläpfigem Hüter der 
Landmann. 

Man fieht, daß die Berfe ftarfe Unebenheiten auf- 
weifen, die wir freilich Bindewald, in Anbetracht des oben 
erwähnten Mangels an geeigneten Vorarbeiten, nicht zu 
hoch anrechnen dürfen. Indeſſen gerade Statius wird 
wohl nur dann einen größern Leſerkreis heutzutage noch 
intereffiren lönnen, wenn er in leichtem Gewande erfceint. 
Es würde gewiß zur Berbreitung der neuen Ueberfegung 
weſentlich beitragen, wenn der Berfafler, dem es offenbar 
an Begabung für feine Aufgabe nicht fehlt, eine fchärfere 
Teile an feine Berfe legen wollte. 

5. Dichtungen des Claudius Elaudianus, liberfekt von 

Georg Freiherr von Wedekind. Darmftabt, Ionghaus. 

1868. 8. 2 Thlr. 


In der Zeit des erlöfchenden Altertfums ragt unter 
ben Bertretern der lateinifchen Poefie Claudianus hervor. 
Bon Geburt ein Alerandriner, hatte er fich erft in bie 
lateiniſche Sprache einzuleben, erreichte aber eime foldhe 
Meiſterſchaft, daß er in Hinficht der fünftlerifchen Form 
gebung den beiten Dichtern der Römer an die Seite ge— 
ftellt wird. Seine Gelbftändigfeit in Verwendung der 
Spradjmittel und die reiche Fülle der Phantafie in Aus» 
malung der Detaild zeugen von einer großen Begabung, 
vermögen aber nit die Dürftigleit des Inhalts zu ver- 
deden. Im der That fticht das glänzende rhetoriſche 
Gewand von dem unbebeutenden Kern der Dichtungen 
grell ab: und dod hatte Claudian einen großen Stoff 
vor fi, den er nur nicht unbefangen zu behandeln ver- 
ftand! „Weit entfernt“, jagt von Wedekind mit Recht, 
„mamentlih den von ihm gefchilderten Seriegen mit 
den Germanen poetifche Darftellungsfähigkeit abzufprechen, 
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ſcheint mir gerade das Bedauern gerecht, daß er fie nicht 
nadter, in ihren wahren farben, ohne Schnörfel und 
Schminke einer abgelebten Mythologie und leeren Rhetorik 
darjtellte. Welches andere Intereffe würde eine Scil« 
derung dieſer Zeit, zumal für uns Nadlommen jener 
Barbaren haben, wenn ihr ein gebildeter Römer mit ber 
Baterlandsliebe und der Achtung fremder Nationalität, 





— 


wie fie Tacitus bewährte, und eim Dichter mit der Schil- | 


derungsgabe und Technik Claubian’s die feften Geftalten, 
die einfache Charakterzeichnung und abgefchloffene Handlung 
der Homerifchen und Nibelungen-Gedichte gegeben hätte!“ 
Claudian war matürlich zu fehr Kind feiner Halt» und 
ibeenlofen Zeit, ald daß er eine große Aufgabe mit ru« 
biger und würdiger Einfachheit aufgefaßt hätte; er zeigt 
vielmehr alle Untugenden einer künſtlichen Rhetorik, die 
ihre Farben altehrwürdigen Bildern entlehnt und daher 
ein phantaftifches Geſammtwerk ohne innere 
hervorbringt. 

Nichtsdeftoweniger verdienen die Gedichte Claudian's 
in hohem Maße unfere Aufmerkſamkeit. Trog der vielen, 
oft leidenfchaftlichen Ucbertreibungen, führen fie uns in 
eine ber intereflanteften Zeitepochen: fie zeigen uns Rom 
feinem Untergange nahe, und doch mit allem hergebradhten 


Einheit | 


Flitterwerk aufgepugt, fie zeigen auch unfere Vorfahren, | 


wenngleich durch römische Berblendung etwas verunglimpft. 
Der Hauptheld Claudian’s, Stilicho, iſt jelbft Germane, 
muß aber dem Glanze des Weſtreichs aufhelfen. Läuft 


auch mande Geſchmackloſigleit unter, jo wird man fi | 
doc; auch heutzutage noch felbft am vielen Malereien des 


Dichters erfreuen. 

Im der richtigen Erwägung, daß „diefe Licht- und 
Schattenſeiten Claudian’s, die oft den innern Gehalt 
überwiegende Schönheit des Ausdruds firengere Unfor- 
derungen an ben Ueberjeger ftellen laſſen“, hat ©. von 


Ueberjegungen antifer Dichtwerfe. 


Eitel umher, im unendlichen Nichts voll wechjelnder Formen 
Walte das Süd, ein künftlicher Plan; zweideutige Weſen 
Seien die Götter, ein Nichte, fir ſich oder für uns 
ichte. 

Endlich entriß mid; dieſem Tumult und erlöſte die Götter 
Wieder die Strafe Rufin's; nicht klag' ich fürder: die Böfen 
Steigen ben Gipfel des Lebens empor; fie werden erhoben, 
Um einft härter zu brechen im Sturz. 

Auch die fünftlihern Verſe in den Scherzliedern auf 
bie Bermählung des Kaiferd Honorius mit Maria, welde 
zu ben beften Producten der Claudianifhen Muſe ge» 
hören, find dem Ueberfeger wohl gelungen. So lieſt jid 
recht fließend und natürlich (XIV, 16 fg.): 

Neues Ticbesvertraun haucht in die Herzen euch! 

Und entzündet die Glut dauernder Leidenſchaft! 
Scließt fo enge den Bund, füget die Arme fo, 

Wie des Eppiches Laub fe um die Eiche raukt, 

Wie zur Pappel die MWeinrebe ſich ſchmeichelnd drängt! 
Und im zärtlihen Ton girrender Bögelein 

Tauſcht mit wechjelndem Mund Licbeögeflüfter aus! 
Lipp’ an Lippe gepreßt, fchließet den Seelenbund! 


An legter Stelle fei eine Uebertragung Horazifcher Lieder 
erwähnt, welche den anfpruchslofen Titel trägt: 

6. Echo vom Soracte. Horazifche Gedichte in modernen Berk 
maßen bearbeitet von Kari Walter. Göttingen, Dieterich. 
1868. 8. 10 Nr. 

Indem der Berfafler die antifen Rhythmen verfchmähte, 
hat er die zierlichen Lieder des Horatins nicht im Fumft- 
lofe Verſe eimfleiben wollen; vielmehr führt er im den 
meiften Gedichten den Strophenbau durch und verwendet 
mehreremal mit Glüd die wohlflingenden Formen ber 
Stanze, des Sonetts u. a. MUeberhaupt lieſt fich die 


ı Bearbeitung leicht, und es begegnen nur ſehr menige 


Wedelind eine anerkennenswerthe Sorgfalt auf feinen 


Versbau verwendet, 
nad) den im Deutjchen ſchwer zu behandelnden Hebungen 


Indem er die Geltung der Silben 


und Doppelkürzen des baktylifchen Hexameters abwog, 


und wenigftens in der Mehrzahl der Gedichte die Wort- 
einfchnitte inmitten der Bersfüße forgfam beobadıtete, Hat 
er einen leichten und Hangvollen Gang des Herameters 
erzielt. 


Reichs, gelten (Ill): 


Oft ward ſchwer mein Geift von Zweifelsgebanten erſchüttert! 

Klimmert die Obern der Länder Geichid, entbehren fie jeden 

Lenlers, und folgt des Bergänglidyen . nur ſchwanlendem 
ufall? 


Als Beiſpiel mag der Eingang eines Schmäh- | 
gebichts gegen Rufinus, den Minifter des Oftrömifchen | 


Forſchte zumächft ich eruft nach Bau und Ordnung des Weltalls, | 


Scaute des Meeres gemefiene Grenzen, die Bahnen der Jahre, 


Oder den Wechſel von Tag und Nadıt: dann achtet ich alles 


gen durch göttlidyen Willen beftimmt, der nadı dem Geſetze 
terne fich drehn, zu verfchiedener Zeit aufwachſen die Früchte, 
Der mit eigenem Fichte die Sonne, den Mond mit erborgtem 
Ewig erneuern fich läßt, der gegen die Wogen Geftade 

Stredt und mitten der Achſe den Erdball hält in der Schwebe. 


Sah ich aber der Menſchen Geihid im finfteren Nebel 

Dann binrollen, die Frebler lang ſich freuen in Blüte, 

Fromme ſich härmen in North: dann fant mein Glauben 
erichlittert 

Wiederum bin; ich folgte mit MWiderftreben der Richtung 

Anderer Lehrer: in ewiger Unruh' freifen die Keime 





Stellen, an denen eine Härte des Ausdrucks ober ber 
Form ftört. Aber nicht nur ein modernes Gewand har 
ben die Horazifchen Gedichte erhalten, fie find nicht mm 
in wohlverftändlichen beutfchen Worten wiedergegeben, fe 
find vielmehr in unferer Dichterfprache mmgedichtet. B 
alfo nicht der antile Inhalt und zurüdverfegt nach dem 
augufteifchen Rom, fühlen wir uns ganz heimifch; 3. ®. 
wenn es heißt (I, 4): 

Es ging ein fonnig Thauen durch die Lande, 

Der Frühling fam mit feinen milden Lüften ; 

Schon zieht die Kühne man ins Meer vom Gtrande, 

Schon lodt die Au mit Blumen und mit Düjten, 

Die grauer Reif ſchlug Falt und flarr in Bande, 

Schon find vom Stalle zu des Waldthals Schlüften 

Die muntern Rinder — von des Herdes Lohen 

Iſt ſchon der Pflüger an fein Werk geflohen, 

Der Lefer wird auch leicht in eine italienifche Winter 
landſchaft verfegt (I, 9): 

Du fiehft, wie des Soracte Gipfel 

Ragt eingehlillt in ſchimmernd Weiß, 

Beſchwert von Schnee, Gezweig und MWipfel, 

Und rings die Fliffe ſtarr von Eis. 

An geeigneten Stellen find Iebhaftere Rhythmen ge: 
wählt, wie in ber eiferfüüchtigen Anrede an die Freundin 
Pydia (I, 13): 

Lydia! hör’ ich dich preifen des Geliebten rof’gen Naden, 
Des Geliebten zarte Arme, will ein —— Groll mid 
paden — 
oder in dem Loblied auf den Wein (I, 18): 
Pflanze der andern Gewächſe mir keines 
Bor der geheiligten Rebe des Weines, 


Naturwiffenfhaftlihe Familienbelehrung. 


Bars, anf Tiburs gefegueter Flur. 

Nücternen wollten die Götter beftimmen 

Jegliche Dual, und es bändigt die ſchlimmeu 
Sorgen der Wein, der befebenbe, nur. 

Armuth und Kriegsdienft, wie ſchwer fie auch plagen, 
Ueber dem Bedjer vergißt man der Klagen, 

Preift nur den Bacchus, der Benus Rey. 

Aber daf niemand die göttliche Spende 

Gierigen Sinns im Genuffe verfhmende! 

Trunfen erhoben die mordenden Hände 

Einf die Eentauren im Toben bes Streits u. f. f. 
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Das „Echo vom Soracte“ gibt achtunddreißig Gedichte 
wieder, die ſämmtlich, mit Ausnahme von vieren, dem 
erften Buche der Horaziſchen Gefänge entnommen find, 
Den Zwed, dieſe Dichtungen dem größern Publikum zus 
gänglic zu machen, hat der Berfafler volllommen erreicht. 
Da e8 ihm an guten Gedanken nicht fehlt, fo hätte er 
ftatt der lateinifchen Ueberfchriften prägnante deutsche Titel 
erfinnen follen, welche das Berftändniß erleichtern und das 
Intereſſe fteigern. Wilhelm Srambach. 


Naturwiſſenſchaftliche Familienbelehrung. 
GBeſchluß aus Nr. 20.) 


2, In der freien Natur. Schilderungen aus der Thier- und 
Pllanzenwelt. Zweite Reihe. Bon Karl Rnf. Mit einem 
botanifhen und zoologiſchen Wegmweifer und einer Holzichnitt- 
tafel, Berlin, Boettcher. 1868. ®r. 8. 1 Thlr. 22), Nor. 
Bei dem zweiten Abfchnitte diefes Werks mache ich meine 

Leſer zunächſt auf den Beitrag aufmerffam, welcher bie 

Usberjchrift „Leipziger Lerchen“ führt. Der Verfafler hat 

ht, wenn er diefes Bild der Naturgefchichte nicht gut 

anders ala mit fehr betrübtem Herzen entfalten fann. Der 
hebliche erfte Frühlingsbote, diejes reizende Bild des Früh- 

Iimgsjubel®, der Frühlingsluſt fol ein Lederbiffen lüſterner 

Gurihmeder fein! Der bloße Gedanke empört den Ber- 

iaffer und er läßt es wahrlich nicht am eimdringlichen 

Borten fehlen, um die Menfchen von diefer fchredlichen 

‚ nfitte zu entwöhnen. Ob er indeß viel damit erzielen 
‚werd, ift fehr zu bezweifeln, da bloße vernünftige Gegen- 
gände eine zu ohnmächtige Waffe gegen alte Berwöhnung 

auch darf man in der praftifchen Verwerthung der 
tur ja feinen zu zartfühlenden Mafftab der Natur- 

‚kehrung haben, man würde fonft das ganze Heer der 

Dagd» und Süchenfreunde gegen fich empören. Der 

(erhenfang gefcieht im dem drei Monaten September, 

Maober, November; bie Umgegenden von Leipzig, Halle, 

Birbig, Deffau, Köthen, Bernburg u. f. w. betheiligen ſich 

an meiften daran; der dabei am meiften genannte Ort ift 

Ser Gröbzig in Anhalt Deffan. Die durchſchnittliche 

Geſammtzahl ift alljährlich anderthalb Millionen Stüd. 

Ale gefangenen Lerchen wandern zumächft nad) Peipzig, von 

wo fie dann in alle Welt ausgeführt werden. Der Ver: 

fafier ruft aus: 

Etwas Beichämendes für Leipjig und für unfer ganzes 
deutihes Bolt liegt in den Worten „Leipziger Lerchen“, folange 
fe in ihrem bisherigen Sinne überhaupt gebraudht werden, 
Bir num aber, gäbe es dann wirtlich eime Möglichkeit, diefe 
jahrhundertalte Sitte, deren ſchon 1666 Elsholzins in feinem 
„Ziihbug‘‘ erwähnt, abzufiellen? Gewiß gibt und muß es 
Birie geben, bas verbürgen uns die hohen Menjhlichkeitebeftre- 
ungen unferer Zeit, wie dazu, wenn wirklich nicht anders, in 

unferner Zeit die Beunruhigung durd die immer ärgern 

thierfhäden am Getreide und allen Eulturgemächien über 
pt zwingen würde... Wie eingangs erwähnt, ift ber 
thenfang nur anf den Gaumenkitzel der Wohlhabenden, alio 
deften® gebildet fein uud ericheinen Wollenden gebaut. Ich 

e mid) num an jedes reine und edle Gefühl im den Herzen 
aler derer, die bisher Lerchen gegeffen haben, und beichwöre fie, 
‚Heft ab von biefem Schmanfe, legt euerm Gaumen ein Opfer 
“ef, und bereitet dafür euerm Herzen edlere Genliffe! 


Pieran fließt ſich eine „Storchgeſchichte“, welche ſich 


ganz vortrefflich Lieft und im jeder Beziehung Wahrheit 
und Wirflichleit im ſich ſchließt. Der Held der Geſchichte 
ift von einer Gans aus dem Ei eines verlaffenen Stord;- 
neftes gebrütet; er wurde auf das forgfältigfte gehegt und 
gepflegt, und man hatte wirklich die freude, ihn erwach— 
fen zu fehen. Um fi vor den Angriffen der Hunde, 
Kagen, Ratten u. f. w. zu fchügen, übernadhtete er an« 
fangs ftehend in einem feinen Weiher, fpäter in dem ver- 
laflenen alten Storchnefte.e Das Mädchen, welches ihn 
fütterte, grüßte er des Morgens durd fröhliches Klap⸗ 
pern, indem er den Schnabel mit erwartungsvollem Be— 
hagen bis auf den Rüden zurüdbog. 

Dies mwährte jedoch nur den erſten Sommer hindurch. 
Sobald er den Winter überftanden hatte, erſchien er weit flol: 
zer, Mräftiger und männlicher. Er fam dann and herab und 
begrüßte die Herrin mit freudigem Geklapper, doch demüthigte 
er fich niemals mehr jo, und wenn er aud) noch jo hungerig 
war, Diefen Winter wie auch den nächſten hatte er im Hühner: 
falle zubringen müffen, während der Kranich meiftens draußen 
bleiben konnte. Er war aber gegen bie Kälte jehr empfindlich 
und mußte fid) deshalb ſchon im die unangenehme Geſellſchaft 
fügen. Dod hielt er fi befländig vom großen Haufen ab» 
gelondert in einer Ede. 

Das Futter, welches ihm am beften mundete, war 
baffelbe, womit gewöhnlich die Gänfe genudelt werben, 
dabei verſchmähte er aber auch alle thierifchen Abfälle der 
Küche nicht, und wenn man ihm micht fcharf im Auge 
behielt, jo verfchludte er junge Küden und Enten, ohne 
fie vorher zu tödten ober zu rupfen. Am Ende wurde 
er bösartig und griff mit Hieb und Stich alles an, was 
in feine Nähe fam; nur dem Kranich ging er ſcheu aus 
dem Wege. Er zeigte ſich zuletzt gar nicht als der viel- 
gerühmte nugenbringende Vogel, wofür ihn der Landmann 
gewöhnlich zu Halten pflegt. Das Thier zeigte einen recht 
unduldfamen Charakter, und konnte feinen böfen Ueber. 
muth kaum bezähmen, felbft gegen andere Störche benahm 
es ſich zünkiſch und bitter feindlich. Einer Dame hatte 
es ben feibenen Anzug zerriffen, und würde ihr aud) 
ſicher noch gefährlichere Wunden zugefügt haben, wenn 
ihr nicht Beiftand gekommen wäre. Der Storch follte da- 
her erfchoffen werden; aber ber Schelm hatte es gemerkt 
und fid) raſch aus der Pebensgefahr gezogen, um mit den 
übrigen Störchen Gemeinfchaft zu machen, melde fich zu 
ben: baldigen Abzuge ſchon anfingen zu verfammeln. 

Mit einem guten Fernrohr konnte man beobachten, daß er 
anfangs in einiger Entfernung abſeits faß, damm aber nad) vie 
len ausdrudsvollen Schmabelbewegungen, welche wahrſcheinlich 
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Einfadungen bedeuten follten, dreiſt mitten unter ben Haufe 
rüdte. Darüber war c# Abend geworden, und wir hofften 
nun befimmt, daß wir ihn mindeftens für den Winter los 
feien, indem er mit den Fremden abziehen würde; doch am 
nächſten Morgen ſaß er wieder ruhig auf feinem Nefle. Sekt 
wurde er beim Freſſen binterrüds ergriffen, in einen Sad ge 
fiedt und nad einem vier Meilen entfernten Gute verfchentt. 
Nun bofften wir ihm für alle Zeit untergebradt zu haben, 
denn dort war noch eine gezühmte Störhin, mit der er jeden. 
falls ein fhünes Paar abgeben würde. Der Sicherheit wegen 
follten ihm auch die Flügel cin wenig verflußt werben. ie 
groß war aber unfere Verwunderung, als er am zweiten Tage 
wieder auf der Scheune fah und aud, da man fidh zu fidher 
glaubte und jorglos war, fofort fünf Küchel verfchludt Hatte, 
Seine Treue war allerdings bewundernswürdig und ſchätzens- 
werth, doch feine Ubeln Eigenſchaften verbuntelten fie gänzlich. 
Er hatte ſich dort fo fügfam und fanftmüthig und gegen die 
Stördhin fo liebevoll und freundlich gezeigt, daß man ihm 
die gefeffelten Flügel befreit hatte. Kaum aber fühlte der Arge 
fid) außer dem Bereich der menihlihen Macht, als auch fofort 
die Züde wieder erwachte; er fiel plößlich über die arme 
Stördin her, ermorbete fie, tödtete mehreres Federvieh, ſogar 
ir Aue: Pfauen, und erhob ſich dann fröhlich Happernd in 
die Luft. 

Dafür follte er nun auch erfchofjen werben. Als aber 
das Geſchoß auf ihm gerichtet ward, ſchwang er ſich hoch 
in die Luft und entfam auch, diefer Gefahr. Doc follte 
er der Strafe nicht entgehen, denn am nächſten Morgen 
lag er von unzähligen Schnabelftichen durchbohrt auf dem» 
felben Brachfelde, welches die andern Störche zu ihrem ge— 
legentlichen Berfanmlungsplage ausgewählt hatten. Wahr« 
ſcheinlich war er dem befannten Storchgerichte zu Opfer 
gefallen, wonach franfe und zankſüchtige Stördhe von ber 
Geſellſchaft ausgefchloffen und getödtet werden, che ber 
große Wanderzug beginnt. 

Das dritte Kapitel gibt eine ausführliche Befchreibung 
von den Feinden aus ber dem Menſchen naheftchenden 
Thierwelt. Es ift fehr reich und fann der forgfältigften 
Beachtung nicht dringend genug empfohlen werben, da es 
zugleich vortreffliche Winfe fir Schutmittel gibt. Alles 
übrige athmet denfelben Geift einer belehrenden Unters 
haltung, wie man ihn aus dem bereits Mitgetheilten 
hoffentlich ſchon Mar erfannt haben wird. 

3. BWaarenkunde für die Frauenwelt, Bon Karl Ruf. Er 
ſter Theil: Nahrungs- und Genußmittel. Zweiter Theil: 
Hauswirthichaftsgegenfände, Breslau, Trewendt. 1868. 
8. Jeder Theil 1 Thlr. 

Der nod fehlende dritte Theil diefes Werls über 
„Farbewaaren, Arznei» und Schönheitsmittel” foll noch in 
diefem Jahre erfcheinen. Wenn der fleifige Berfafler ſich 
nicht ſchon längſt zu einem gern gelefenen populären 
Schriftfteller emporgefhwungen hätte, fo wäre die vor« 
liegende Arbeit ganz dazu geeignet, ihm zu einem Lieb— 
ling des denfenden großen Publikums zu madjen. Ueberall, 
wo er fchreibt, weiß er den redjten Ton zu treffen, und 
wenn er bei dem vorliegenden Werke feine Dienfte ganz 
vorzugsweiſe der gebildeten Frauenwelt wibmet, fo thut 
er dies doch ganz umbefchadet feiner wiſſenſchaftlichen 
Würde und weiß dabei auch ebenjo gut die Männer zu 
feffeln. Wir fehen darin nicht blos eine Muge Wahl des 
Standpunftes, fondern vielmehr die allein richtige, wobei 
die naturwiffenjhaftliche Bafis nicht fehlen darf und bie 
Belehrung jedesmal der ganzen Yamilie zugute kommen 
fol. Das Heitere, Gemüthliche, Erhebende, Geiftreiche, 
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welches in allen Schriften des Verfaſſers ein herdorragen⸗ 
ber Charakterzug ift, fehlt auch hier micht, obgleich der 
Stoff dazu nicht immer angethan zu fein fcheint. Er if 
nun einmal eine durch und durch gemüthliche Natur, die 
fih nirgends verleugnen läßt. 

Das ganze Werk foll für die gebildete deutfche Familie 
eine naturwiſſenſchaftliche Einficht ins tägliche Peben gewah— 
ren. Um bazu vorzubereiten, gab der Verfaſſer ſchon früher 
feinen „Rathgeber auf dem Wocenmarfte” heraus, wo 
mit er von allen Seiten Beifall eingeerntet hat. Daßſelbe 
galt auch von ben mod; früher erfchienenen „Naturwifien- 
Ichaftlichen Bliden ins tägliche Leben“ des Verfaflere. Da 
jebes dieſer Werke jo viel mur immer möglich ein im ſich 
abgefchloffenes Ganzes bilden follte, fo ließ fich am einigen 
Stellen eine kurze Wiederholung oder ein Hinweis auf 
bereits Befprochenes nicht gut vermeiden. 

Der Inhalt des erften Theile zerfällt in fünf Kapitel: 
1) „Die Gewürze; 2) „Die Würzen“; 3) „Die Genf: 
mittel‘; 4) „Die Nahrungsmittel”; 5) „Delicatefjen und 
Stalienerwaaren“, 

Bir lenken die Aufmerkſamkeit der Leſer auf WMusfot- 
blüte und Mustatnüffe des erften Kapitel, Da mir 
zunächſt auf den ziemlich allgemein verbreiteten Jrrthum 
aufmerffam gemacht, daß das, was hier Blüte gemanıt 
wird, eigentlich gar feine Blüte if. Der Mustatnuf 
baum beſitzt feine urfpriingliche Heimat auf den Molullen: 


Seine wirklihen Blliten find weiß und Hein, den Ma— 
glödchen ähnlich, und am wenigſten gewürzreich; fie finden 
feinerlei Gebrauch. Aus denfelben entwidelt fi) die Mustatung. 
Dies ift eine harte einfamige Berre faft vom der Größe un 
dem Anſehen eines Pfirfihse. Der Kerm oder die eigentliche 
Muskatnuß ift auswendig vom einer zähen leberartigen grünem 
und fpäter röthlid; werdenden Schale und unter diejer mit 
weißlichem, fehr herbe ſchmedendem Fruchtfleiich umgeben ; dies 
beides ift nicht zu verwerthen, fondern wird fortgeworfta 
Unter dem Fruchtfleisch erft befindet ſich eine nebartig duch 
brodhene, lederartig und frifch hochrothh oder purpurrotb ® 
ſcheinende Hülle, der Samenmantel, und diejer wird jorgiälit 
gejammelt und unter dem Namen Mustatblüte, aud Mack 
genannt, in den Handel gebradit. 


In Hinficht der Sitte hält man jegt die von Jele de 
Trance fommende für die befte; fie ift hellzimmtbram 
und befigt einen ftarf gewirzigen Gefhmad und Geruch 
Um fie auf die Dauer fräftig erhalten zu könmen, maf 
dies Gewürz in Gläfern mit eingefchliffenen Stöpfeln « 
bewahrt werden. Die Nüſſe wurden und werben zu 
Theil noch jet von den Holländern in Kalkbrei gebra 
um dadurch ihre Keimkraft zu zerftören und die Verpfl 
zung des Baums zu behindern. Daß hierdurch der Ci 
bes Gewürzes weſentlich Abbruch geſchah, lag auf 
Hand, ſodaß man in neueſter Zeit ſchon anfängt, 
Nüffe in ihrer Hornfchale zu laſſen. „Gute Muefotni 
find auswendig hellafhgrau oder bräunlihweiß, unteg 
mäßig leicht gefurcht, inwendig röthlich oder gelblichhra 
mehr oder weniger bräunlihweiß marmorirt. amd f 
glänzend und ebenfo fi anfühlend. Ihr Gejchmad 
fehr gewürzhaft, erwärmend, bitterlih und etwas fett 
ihr Geruch ftarf und angenehm gewürzhaft fein.” Auf 
dem wird die Güte der Nüſſe auch mit Hülfe des ſp 
fiihen Gewichts geprüft; man bedient ſich dazu einer 
fättigten Salzſole, die, melde darin zu Boden u 
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find die beften. Zugleich warnt das Bud, auch vor Be— 
trug und deutet auf die Mittel zu feiner Entbedung. 

Wenn wir num aus dem zweiten Kapitel über Cifig, 
Kochlalz, Zuder nichts mittheilen, fo können wir es indeß 
sicht gut unterlaflen, die Aufmerkſamleit unferer Peer auf 
die Befprehung des Thees im dritten Kapitel zu lenken. 
Der Berfaffer enthüllt mande Geheimniffe des Theehan⸗ 
dele, von denen man faum eine Ahnung hat im gewöhnlichen 
teben, befchreibt den Theebaum und die Behandlung fei- 
zer Blätter zur Waare für den Handel, redet von den 
verfhiedenen Sorten und kommt dann auch auf die vielen 
betrügerifchen Kunftmittel im Handel. Bei diefer Gelegen- 
kit warnt er mit ganz befonderm Nachdruck vor einer 
groben Art des Betrugs, welcher fich befonders in neuefter 
Zeit Bahn gebrochen hat: 

Es Handelt ſich nämlich barum, daß ein Three auf den 
Narkt und im die Hände der Kaufleute gebracht wird, defjen 
eiten Aufguß bereits andere genoffen haben und veffen aus- 
griegene Blätter wieder zubereitet werben, um fie nochmals als 
ehten, gehaltreichen Thee zu verlaufen. Man verkauft deu aus 
Uina fommenden Thee zunähft theuer, lauft die bereit# zum 
Gerränt benngten Blätter wieder auf, verfegt fie mit fremden 
Stoffen, um ihnen die urfprüngliche Eigenſchaft ſcheinbar wieder- 
smgeben und verkauft fie zum zweiten mal als guten, echten 
Ginefiihen Thee. Dieſe Fälihung wird namentlih in England 
in jo großartigem Maßftabe betricben, daß gewiſſe Kaufleute 
tgelmäßig den ausgebrühten Thee der Hotels und Kaffechäufer 
euflaufen, umarbeiten und wieder im den Handel bringen, und 
men hat im England zu verfchiebenen Zeiten große derartige 
Ihervorräthe confiscirt, welche die Gontinentbewohner beglüden 
lien. Nach den Prüfungen und Erfahrungen, melde man 
m diefer Beziehung hat machen können, dlrfen wir ziemlich 
heit behaupten, daß die in Deutfchland feilgebotenen geringern 

' Trerforten, mamentlid; die mit irgendeinem Borwand unter 
„a Preife verkauften, fhon einmal zum Getränf gebraucht, 
kents im einem engliſchen Theetopfe geweſen und wieder auf- 
aritt find, falls fie micht nachweisbar aus faljchen Blättern 
hüchen. Schon die Ehinefen Tennen ein ähnliches Verfahren, 
kenn es {ft erwiefen, daß viele Theelieferungen von dort aus 

‚ die fhon einmal im den Theetöpfen der vornehmen 

inefen ihr matlirlihes Aroma an das heiße Waſſer haben 
sgeben müffen. Auch in der Oftindifhen Compagnie jol man 
Net fennen. 

Der Berfaffer deutet dann mit einigen Zügen auf das 
erfahren zur Durchführung diefer plumpen Fälfchung 
fin und auf die Mittel zu ihrer Entdeckung. Cs bleibt 
ließlich auch nicht umerwähnt, daß der merthvollfte 
Beftandtheil von Thee und Kaffee, nämlich Thein und 
Cofiein, nach der demifchen Analyfe für daſſelbe zu hale 
ten ift, daß bie Berfchiedenheit nur in dem eigenthüm« 
hen flüchtigen Delen, in dem ungleihen Gehalt an 
Gerbfäure, Kleber, Gummi, Stärke, Fett u. f. w. zu 
fadıen iſt. 

Der zweite Theil der Waarenkunde für bie frauen» 
welt befpricht die Hauswirthichafts-Gegenftände. Diefer 
jält in drei Kapitel: 1) „Beleuhtungs-Brennmaterialien 
md Waſchmittel“; 2) „Hausgeräthe, Werkzeuge und Mö— 
kin"; 3) „Belleidungs- und Schmudgegenftände”. Daran 
Gließt ſich noch ein kurzer Anhang über concentrirte 
Rohrungsmittel, wie Fleiſchertract, dleiſchmehl, Fleifch- 
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zwiebad, Fiſchmehl, Malzertract u. ſ. w. Diefer Theil 
befigt wie der vorige einen großen Reichthum an Stoff, 
ber fo behandelt ift, daß er anziehend, belehrend und 
praltiſch nützlich für die Damen wird. Das Ganze bildet 
indeß ein fo innig zufammenhängendes Gefiige, da es 
fehr ſchwer fällt, etwas Einzelnes für unfere Unterhaltung 
herausgreifen zu Fönnen, ohne dem vortrefflich angelegten 
Zufammenhang zu ftören. Zuerſt wählen wir aus ber 
Gruppe ber fetten Dele das Ricinusöl heraus. Es wird 
aus dem Samen der Chriftuspalme gewonnen, melde wir 
in Dentfchland unter dem Namen Wunderbaum jest jchon 
ziemlich allgemein al® Zierpflanze fennen, deren eigent- 
liche Heimat jedoch Sübdaflen if. Das kalt ausgepreßte 
Rieinusöl ift ein mildes Abführungsmittel, während das 
warm ausgepreßte viel heftiger wirft. 

In Ehina gehört das Ricinnsöl zu den täglichen Lebens- 
bedürfniffen; e6 wirkt auf die Ehinefen nicht abführend, weil 
fie von Jugend auf daran gewöhnt find. Dergleichen chinefifche 
Gerichte können aber andern Bölfern ſehr libel befommen; fo 
faubten fid} vor etwa 30 Jahren franzöfiiche Gefandte durch 

andarinen vergiftet, von denen fie zu einem Gaflmahl ge- 
laden waren. Alle Speifen hatte man nämlid) mit Ricinusöl 
bereitet, welches feine Wirkung bei dem fremden nicht verfehlte, 
Zum Glüid Märte fi die Sache bald auf. 

Es wird dann noch mitgetheilt, daß man diefes Del 
in Amerifa als Leuchtmittel in den Hütten der Neger- 
Haven verwendet. In Nubien vermifht man bafjelbe 
mit wohlriechenden Stoffen, um daraus Pommade und 
Hautfalbe zu bereiten, Aehnliches bietet man jet auch bei 
uns feil mit dem marktfchreierifhen Zufage der Beför- 
derung eines fräftigen Haarwuchſes. 

Im Anhang diefes Theile ift von einigen concentrir- 
ten Nahrungsmitteln die Rede, melde noch nicht fo bekannt 
find, wie fie es in der That verdienen. Das Fleiſchmehl 
wird nad Dr. Haffal in London aus dem magern Mustel« 
fleifch jungen Rindviehs bereitet. Man entfernt von dem 
Fleiſch alle Knochen, Schnen und zerſchneidet daſſelbe in 
Würfel von 1 Zoll Seite, zerfleint es mit der Wieg- 
maſchine, als follte Wurft daraus bereitet werben, trodnet 
es auf Hürden aus galvanifirtem Eiſendraht mit heißer 
Luft in befonder® dazu geeigneten Trodenfammern, wobei 
die Temperatur fo gemäßigt gehalten werden muß, daß 
der Eimweißgehalt im Fleiſche nicht gerinnt. Das fo ger 
dörrte Fleiſch wird dann mit Hülfe einer Mühle zu fei- 
nem Beutelmehl verarbeitet. Auf ziemlich gleiche Weife 
bringt man dann aud) Fifchmehl hervor. Aus beiden bereitet 
man fräftige Suppen und Gemüfe, auch bädt man dar- 
aus Brot und Zwiebad, von denen neben vortrefflichem 
Geſchmack auch ganz befonders die Nahrhaftigkeit zu rüh— 
men ift. Das Fiſchmehl verfteht man zugleich von allem 
unangenehmen Geruch zu befreien. Huf den Lofoten be» 
reiten Bordewich und Comp, ein ſolches Mehl, das preu- 
kifche Pfund zu 4, Sgr. Man fieht, das Werk Hat 
ſich auch überall mit dem Neueften befannt zu machen 
geſucht. 

Heinrich Birnbaum, 
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Feuilleton. 


Seuilleton. 


Bom deutfhen Theater. 

Während Laube's „Demetrius‘ im Leipzig in Scene ger 
gegangen, in Wien und am vielen andern Bühnen zur Auf 
führung angenommen ift, fette die berliner Hofblihne nener- 
dings den „Demetrius‘ von Friedrich Hebbel in Scene, ber 
bisher noch nirgends zur Darftellung lam. Belanntlich ließ Hebbel 
das Stück unvollendet zurüd; der lebte Act war ein Frag- 
ment, welches von Goldhan ausgeführt worden if. Die ber 
liner Hofbühne zeigt für biefen Stoff eine beſondere Vorliebe; 
denn fie hat fhon früher den „Demetrius‘ von Grimm unb 
Kühne zur Aufführung gebradit. 

Da Laube's und Hebbelis „Demetrius‘ jest gleichzeitig 
ihren Rundgang Über die Bühne antreten, jo wird die drama- 
turgiiche Kritik eine Parallele zwifhen den beiden Stüden 
nicht von der Hand mweifen können. Der Hauptunterfchied zwi⸗ 
fchen ihnen liegt darin, daß Laube eine Kortfegung des Scil- 
ler ſchen Fragments gegeben hat, während Hebbel ein ganz 
neues Stüd fchrieb. ie großen Scenen des Schiller'ſchen 
Torſo für die Bühne zu retten, erfcheint uns eine verdienftliche 
Aufgabe, obgleich eim einheitliches Kunſtwerl aus ſolchem Un- 
ternehmen nicht hervorgehen kann. Die Kluft zwifchen dem 
Stil Sciller's und dem des fortjeßenden Dichters wird, zu 
Ungunften des legtern, immer fcharf hervortreten, namentlich 
bei jo tiefgreifender, durd; dem ganzen Unterfcied der Dicht 
weife bedingter Berjchiebenheit, wie bies bei dem Idealiſten 
Schiller und bei dem Realiſten Laube der Fall ift. 

Ein Dichter wie Hebbel, der fein Trauerſpiel von vorn 
zu dichten anfängt, entgeht diefer Halbheit, freilich entzieht er 
aud) die een Scenen Schiller's der Bühne und fordert 
für das, was er an ihre Stelle fett, eine fcharf einbringende 
Kritil heraus. 

Gemeinfam ift bei Laube umd Hebbel die Abſchwächung 
der tragifhen Größe, die dem Sciller’ichen Stoffe eigenthlim« 
lich if. Nah der Erfenntniß, daß jein Anſpruch auf den 
Thron ein unbegrlndeter fei, verbunfelt fi) der Geift bes 
Schiller'ſchen Demetrius; er tritt das Princip der Fegitimität 
mit Fllhßen, wagt im trogigen Bewußtſein feiner Kraft fein 
erlogenes Recht aufrecht zu erhalten; aus diefem innern 
Brud entwideln fid) die dämoniſchen Glemente, die zur Ty« 
rannei führen. Cine große Wandlung vollzieht fih in dem 
Helden, der jo dem Verhäugniß verfällt. 

Dies eigentlich tragifche Motiv erfchien weber Hebbel noch 
Laube genehm. Ihr Demetrius bleibt ein edler ritterlicher Held. 
Der Hebbel'ſche will die Zäufhung nur jo lange durdführen, 
bis er feine Freunde, die im fein eigenes Geſchick mitverfiridt 
find, gefihert bat; der Laube'ſche wünſcht nur volle Klarheit 
über feine Herkunft, um dann, innerlich gebrodhen, feine Miffion 
aufzugeben. 

Beide Dichter fcheinen davor zurlidgeichredt zu fein, ihren 
Helden zu einem Betrliger zu machen, wir glauben auf Grund 
eines faiſchen Moralcoder, der neuerdings in unferer Aeſthetil 
aufgeftellt worden if. Die Helden ber Tragödie find mehr 
oder weniger Berbreder, wenn man die Saragrapbcn bes 
Eriminalgefeßbuhs auf fie anwenden will, uur die Größe ih: 
rer Unternehmungen und die Bedeutung ihrer Leidenſchaft hebt 
fie im eine freiere Sphäre. Sonft würde man in Macbeth 
und in Dihello do nur gemeine Mörder fehen müfjen und 
ſchon Medea, Kiytämnefira und Orefles würden von feiner 
Jury freigefprochen werden. Ein Demetrius, der von Haus 
ans ein bewußter Betrüger wäre, würde allerdings flir bie 
Tragödie bedentlich fein, wie bie Warbeds, bie falſchen Smer- 
des und Sebaflian, wenn nicht das niedrige Motiv durch ein 
böberes, einen opfermutbigen Patriotismus, der ſelbſt vor ciner 
Tauſchung nicht zurüctbebt, geadelt würde. Dod; ein Demetrius, 
der mitten in feinem Siegeslauf erft feine wahre Herkunft er- 
fährt und nun die Wahl hat, ein glorreid; begonnenes Wert 
aufzugeben oder fortzuführen, der in diefen tiefen innern Kon« 
flict verfetgt wird: der ift größer, heldenhafter, tragifcher, wenn 
er fein Wert vollendet, als wenn er ald Bonhomme zu Sreuze 


frieht. Die Alltagemoral mag das letztere billigen, aber aut 
folhem weichen Holze ſchnitzt man feine tragiſchen Helden. 

Gang der Handlung hat ſich Laube mehr an Shile 
angeichlofien als Hebbel. Beide machen Demetrius zu einem 
natürlichen Sohne des Zaren Iwan; die Conſequenzen aber ju 
Gunften der Schiller'ſchen Wendung, die in diefer ſouſt glüdlichen 
Erfindung liegen, werden vom ihnen nicht gezogen. (Etwas 
von dem Gedankengange der Shakſpeare'ſchen Baſtarde märt 
hier wohl angebracht geweſen: Erben des fürfllichen Blus 
dürfen fie um jo mehr das formale Recht verachten. 

Die Scenen mit Marfa bat Laube im ganzen dem Scil 
fer'ichen Plane nachgedichtet, fie gehören zu den bedeutend» 
ftien und mirffamften ber Dichtung. Hebbel, ber hier rim 
lahme Doriheldin Barbara in den Bordergrund ftellt, jült 
änzlih in das Genrehafte und verliert den großen Sul der 
Eragdbie. Die Vorgeſchichte bei Hebbel hat geniale Züge; 
aber fie erreicht bei weitem micht die gefchichtliche Größe de 
Schiller'ſchen Fragments. Der biftorifche Geift hat bei Hebbel 
einer jelbfigenuglamen Eharakteriftit weichen müflen. 

Hebbel’s Stil iſt origineller und gleihmäßiger ala der 
Stil Yaube's, der aber für die theatralifhe Wirkung glüdlicere 
Handhaben bietet. 

Hebbel's Drama hatte bei ber Aufführung im Berlin fi» 
nen burchgreifenden Erfolg; der legte Act erlahmte gänilid. 
Es liegt dies nicht blos an ber Bearbeitung von Golbhan, 
der man vormwirft, daß fie nicht bühnengerecht genug fei un 
zu viele Berwandlungen nöthig made; es liegt dies im gan 
zen Plane des Stüde. Die berliner Schaufpielleitung hätt: 
die ſeeniſch ⸗ glückliche Führung, die erfolgverfprechende Haltung 
des Laube'ſchen „Demetrius“, der auf dem Repertoire Daurt 
verfpricht, unter allen Umftänben bevorzugen mliffen. 


Bon den mwiener Preisniden haben weder das Luſtſpiel 
„Ueber den Parteien" von Wolfgang Müller, nod „Ein 
Narr des Glücks“ von Eruſt Wichert an der mwiener Burg 
den gewünſchten Erfolg erringen fünnen. Auch am berliner 
Friedrih-Wilhelmftädtifchen Theater ging das Müller'ſche Zıül 
fpurlos vorfiber, während Wichert's Puftfpiel ſich am Thalie 
theater in Hamburg beffern Erfolgs zu erfremen hatte umd anf 
aut berliner Hoftheater und im Yeipzig zur Aufführung tom 
men wird. 

Wolfgang Müllers Stüd zeigt das anerkennenswertht 
Beftreben, das Luftipiel durch Hereinnahme der Zeittendenie, 
dur die Abfpiegelung politifcher Richtungen aus dem engen 
Kreife der Familiendramatif herauszugeben, Auch it der Dialog 
bes Luſtſpiels durdaus im edeln und feimern Konverfationsten 
gehalten, während einzelne Charaktere, wie Zitzewitz, und der 
Bankjer von Nürnberger, und einzelne Sitnationebilder, mie det 
mwohlthätige Frauenverein, der mit feiner Wirffamfeit bei ver 
Antipoden anfängt, und der vornehm-jüdifche Salon eine fatirich 
Aber befunden und eine lomiſche Wirkung ausüben. 

Nur tritt die politifhe Tendenz; zu direct und boctrinär 
hervor und in dem Berlauf der Handlung liegt nichts, mad 
heitere Bermwidelungen ſchürzte oder auf den Fortgang geipanı 
machte. Hierzu fommt, daß eine Stellung „über den Parteien“ 
ober ein Eflefticismns, der fih von jeder Bartet dies oder jrmes 
aneignet, wie ihm der Held des Fuftfpiels vertritt, in der Gegen 
wart unpopulär if. Im dem Stüde überwiegt überhaupt bie 
Debatte und das Charaftergemälde liber die dramatiſche Fractur 
fchrift, die nur aus einer ſcharf in die Augen jpringenden Hans 
lung wirtfam berbortritt. ) 

„Der Narr des Glüds“ hat eine glüdliche Grundidee, a 
die Behandlung im der zweiten Hälfte des Stüdes eutſpricht mi 
den Anforderungen ar kumftgeredhte, einheitliche und doc Tomi 
wirffame Durdführung. 

In Leipzig fam ein Scaufpiel von Hans Hopie 
„Aſcheubrödel in Böhmen’, zur Aufführung, das Erſtlingedre 
eines begabten Dichters, der auch das rühmliche Beſtreben zei 
frifh aus der Gegenwart heraus für die Bühne zu gefalt 


— 


Feuilleton. 


Er entnimmt feinen Stoff der nationalen Bewegung in Böhmen, 
ven Kämpfen zwifchen dem Deutſchthum und Czechenthum. 
Ein preußiiher Offizier erlöft ein deutſches Aſchenbrödel aus 
der Kuechtſchaft, in welcher die Ezechen fie halten. Mutter und 
Schweſſer mishandeln das Mädchen und in Verzweiflung ver- 
Iprigt fie halb umd halb ihre Hand eimem czechiſchen Lehrer. 
Der preußifche Offizf®r, dem fie bei feiner Bermundung im Feld⸗ 
zug 1866 gepflegt und der ihr eine „Flintenkugel“ zum Andenken 
gegeben hat, kehrt auf das Gut zurlid, um ihre Hand zu ger 
winnen. Freilich ift ihre Bild unklar geworden in feiner 
innerung; demm man bat die andere Schweiter fpäter an jein 
Krantenbett gejegt und bie „Deutſche“ verbannt. Schließlich 
keit er doch die vechte Pflegerin, nachdem ſich die verichiebenften 
Intrigen und Begebenpeiten, eine Prügelei mit czechiſchen 
Strolden, eine Verwundung und abermalige Krankenpflege 
durch das Afchenbrödel, das, um ihn zu retten, dem Lehrer 
Sedlaczel ihre Hand aufhwören muß, eine buntbewegte Action 
wi — ihn und das erſehnte Ziel drängten. 

So fehr man den oft geiftreichen und draſtiſchen Dialog 
md die Gewandtheit des ns fcenifhen Aufbaus rähmen muß, 
vo wenig läßt ſich verfennen, daß das Stüd mehr auf Effect 
and Senfatton beredmet, als mit innerer 2ebenswahrheit ge» 
haltet iſt und daß die Handlung fi fortwährend durch ein fehr 
Hinftliches Räderwerk fortbemegt. Der Dichter hat den gewalt- 
Jamen Schluß, demzufolge die Rabenmutter fid auf einmal im 
tin liebende verwandelt und mit der Piftole in der Hand ihre 
bisher mishandelte Toter von dem Schwur befreien will, vor 
der zweiten Aufführung umgearbeitet; Sedlaczel, der ezechiſche 
üchrer, weicht nun vernlinftiger Ueberredbung. Doc dies — 
meer in feinem Charakter, noch nutzt es dem Stüde; 
dofielbe Ziel und damit der gemlnfcte Abſchluß war (hen 
rüber am Schluß des zweiten Actes mit geringerm Aufgebot 
von Mitteln zu erreichen. Hoffen mir, daß mad} diefer Talent- 
—— der Dichter mit ſeinem Stoff einen glücklichern Griff 
un wird. 

In Eiberfeld ift „Marion“, ein Drama in vier Acten von 
Jan! Lindan, dem gemandten euilletoniften, mit vielem 
Erfolg gegeben "worden. Das Gtüd ift in feiner Art eine 
Irfwürdigkeit; es ift, aud was bie Feinheit des Dialoge be- 

durch und durch fo pariferiih, als ob es ein frangöfticher 

1 geichrieben hätte. Bald wird man an Udard, bald an 

a jängern Alerandre Dumas und feine „Rameliendame‘* erinnert. 

Heldin tritt zuerft als Mädchen auf, das eine Convenienzehe 

Sunſch der eltern eingeht, unbefriedigt an der Seite ihres 
Betten und von feinen Ausſchweifu — ihr Herz 
Erz jungen Mann ſcheutt, der den ahl im Duell erſchießt. 
Dann verfällt fie in ein wüſtes Leben, um ſich im Spiel und 
Üampagner zu betäuben und endet ſchließlich im Spital. Der 
Bang ift mehr movelliftiih und weitausholend, aber alles ein- 
Fine mit Effect arrangirt. Es fehlt die bramatiiche Gejchlof- 
Imbeit; es find Tableaur einer pſychologiſchen Entwidelung. 
Bitte der jedenfalls talentvolle Berjaffer doc une micht parifer 
@itten vorführen, jo genau er diefelben keunt und jo wahr er 
fe ihildert, fondern im unfer deutjches Geſellſchafteleben Hinein- 
Ttijen, das ihm ja auch reiche Ausbente verjpricht. 
Sutenmaler auf der Bühne gehört feiner Nation mehr au als 
dem Jahrhundert. 

Arthur Müllers „Otto der Große“ ift am .—. 
heitbeater mit vielem Erfolg aufgeführt worden. Das Stü 

den Kampf des Kaiſers mit feinem Sohn und — 

"behandelt, hat Energie des Ausdrucks und der Darſtellung; 

die Ungunft, melde, und mie wir glauben, mit Recht 

ie deutichen Kaiſerdramen verfolgt, wird ihm die weitern Er- 
auf der Bühne erſchweren. 
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Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erjdien: 


Der Nene Pitaval, 


Eine Sammlung der intereffanteften Criminalgeſchichten 
aller Länder aus Älterer und menerer Zeit. 
Begrlindet von 
3. €. Hidig und W. Häring (Wilibald Aleris). 
Kortgeführt von Dr. A. Dollert. 

Neue Serie. Vierter Band. Erſtes Heft. 

8 Geh. 15 Rar. 

Inhalt: Die FenierBerfgmwörung. 1867 unb 1863. 

Englands Verhältniß zu Irland nimmt in der Gegenwart 
wieder das Intereffe in hohem Grade in Anfpruh. Cine Mare 
Ueberfiht über dem ganzen Werlauf der Fenierbewegung nebft 
actenmäßiger Darftellung zweier Hauptepifoben bderjelben, wie 
fie das vorliegende Heft des „Neuen Puaval“ darbietet, wird 
daher allgemeiner Theilnahme begegnen. 


Im Laufe des Monats Mai verfende ich anf Verlangen 
gratis und franco: 
Antiquarischer Lagercatalog. 
Nr. VL 
Inhalt: Werthvolle Werke (und Seltenheiten) in Folio 
und Quart, aus der Bibliothek des verft. Herrn Domdekan 
Dr. 3. €, Stadler in Augsburg. Ein weiterer Katalog liber 
Catholiea, Orientalis und Berſchiedenes folgt. 
Dillingen (Baiern). 
Carl von Lama. 
Firma: Kollmann'ſche Buchhandlung. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Die Indische Cholera 


im Regierungsbezirke Zwickau im Jahre 1866, 
AufGrund amtlicher Mittheilungen und eigner Wahrnehmungen 
dargestellt von 
Dr. Rudolf Günther, 


Medieinalrath, ärztlichem Mitglied bei der königl, Kreisdireetion, Gerichts- 
arzt bei dem Appellutionsgericht in Zwickau, 


Mit einem Atlas, 
enthallend I Harte, 4 Ortspläne und 2 gtaphiſche Ueberſichten. 
4. Geh. 4 Thlr. 





Der Verfasser lässt seiner im Jahre 1866 erschienenen 


Monographie „Die indische Cholera in Sachsen iin Jahre 


1865“ (5 Thir.) hier ein zweites Werk folgen, welches über 
das Auftreten und die Verbreitung der Choleraepidemie 
speciell im Regierungsbezirk Zwickau die sorgıaltigsten 
durch Tabellen, Karten und Pläne veranschaulichten Be- 


obachtungen vorlegt. 


Prof. Pettenkofer in München sagt über die Schrift: 
„Ich hoffe, sie wird dazu beitragen, dass sich die Veber- 
zeugung immer mehr verbreiten wird, dass das Aus 
streuen des Cholerakeims allein nicht genügt, um Cho- 
leracpidemien zu erzeugen, sondern dass neben der indivi- 
duellen Disposition auch noch die örtliche und zeitliche 
Der Choleraboden von Sachsen spricht 
so laut dafür, dass diese Stimme doch nicht leicht überhört 


hinzukommen muss, 


werden kann. 








Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipsig. 


Soeben erfdien: 


Politifhes Handbuch. 
Staats-Lerikon für das dentſche Volt 
Zweites Heft. (Affecuranz— Birma.) 
Das „Politiſche Handbuch“ erſcheint im 16 Hefte m 


Preife von 10 Nor. für das Heft. Als „Staats-Lria 
für das deutſche BoLf’ bietet es das Refentliähh: = 
den pofitifchen und focialen Wiffenihaften in populärer fies 
und gebrängter alphabetiſcher Form. Es kommt font: am 
allgemein vorhandenen praftiihen Bebürfniß entgegen ur 
Mitgliedern von Landes» oder Gemeindevertretungen, Beam 
wie allen am öffentlichen Leben Theilnehmenden ale ein us 
behrliches Hand- und Nachſchlagebuch zu empfehlen. 


In allen Buchhandlungen ift das erfie und ja 


Heft mebft einem Profpect vorrätig und werben m 
zeichnungen angenommen. 
—— — — — — 


Derfag von 5. A. Brockhhaus in Leipzig 





Soeben erſchien der fünfte Band des Werke: 
Die intereffanteften 


Criminalgeididten aller Yan 
aus älterer und neuerer Beit. 

Eine Auswahl für das Boi! 
aus dem „Neuen Pitaval ‘. 

Umgearbeitet und herausgegeben von Anton Dolc 


Jeder Band (ungefähr 20 Bogen Octav) 15 Fr. 


Inhalt des fünften Bandes: Eagliofiro. (1775—91.) — Die Bulsır“ 

zung. (tonbon 1605— 6.) — Gin engllies und ein norba 

Kriegegericht. 1) Admiral Byng. be 3) Der Major : 

tre. (1780,) — Die Ermordung Windelmann’s, (Trick 55 

Ermorbung des Malers Gerhard von Rügelgen. (Ereöben 1320) - 

ei und feine Gejelen. (1698— 1700.) — Die Golbprinzeifz. # 
1836.) — Gartoude. (Paris 1731.) 

Durd jeinen fpannenden Anhalt und aid 
dentlich wohlfeilen Preis empfiehlt jich diejer= 
beliebt gewordene Boltsbud dem weiteſten — 
zum Privatbeſitz. 

Die erſchienenen Bände find nebſt einem Preind 
affen Buchhandlungen vorräthig. } 


Wichtig für alle Vefiger älterer Auflage! 
Brockhaus' Tonverfations- Lerikon. 


(Fin @remplar jeder ältern Anflage von 
Gonverfationdsferiton, gebunden oder ungebumden, 
Umtanſch gegen die menefte elfte Auflage des Be 
Zehn Thaler in Zahlung angenommen, Teyim 
dann alio: | 
gebeitet, jtatt 25 Thlt., nur 15 Thlr. 
gebunden in Leinwand, ftatt 29 Tpir., mr 19 IM. 
gebunden in Halbfranz, ftatt 30 Thlr., mur 20 > 


Der Umtauſch kaun entweder direct bei ber 
fung 5 A. Brodhaus in Leipzig, oder durch jede 
lung bewirkt werben, 

Ein Profpect mit den nähern Bedingungen gr 
zu Dienften, 


— 





vBerantwortlcher Redacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von FA. Grockhaus in geinjir 


Blätter 
literarifche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—s Hr, 22, er 


27. Mai 1869. 





Inhalt: Heinrich Heine, 


Bon Rubolf Bottihal. — Neuere dramatiſche Piteratur. Bon Feodor Webl, — Zwei deutſche 


Öumaniften. Bon Peinrig Rädert. — Zur — Spruchweisheit. — Feuilleton, (Notizen.) — sKibliographie. — 





Heinrich Heine. 


1. 9. Heine's Leben umd Werke. Bon Adolf Strodtmann. 
Erfter Band und zweiten Bandes erfle Hälfte. Berlin, 
#. Dumder, 1867 —69. @r. 8. 3 Tr, 

?. Erinnerungen an Heinric Heine und feine Familie. Bon 
jeinem Bruder Marimilian Heine, Berlin, Dümmler, 
1868. 8. 1 Zhlr. 10 Rgr. 

Das mit großem Fleiß und begeifterter Hingabe ab- 
ı gt Werk von Adolf Strodtmann, fowie bie er- 
‚enzenden Mittheilungen von Marimilian Heine be 
wien, daß man jegt auch dem Entwidelungsgang ber 
Fern Dichter und ihren Lebensverhältniffen jene Auf- 
Vertamfeit zuwendet, die man früher nur dem Dichten 

Leben unferer claffifhen Autoren ſchenkte. Seitdem 

Rarl Goedeke's „Grundriß zur Geſchichte der deutfchen 
ichtung aus den Quellen“ im feinem dritten Band be 

wits die modernen Dichter im feinen Bereich zieht und 

mt berfelben eifernen Gonfequenz und bemfelben uner- 
jmüblihen Fleiß behandelt wie die Claffifer, indem er 
ht nur jede Auflage der einzelnen Werke anführt, fon- 
km aud die Journale und Almanache, in denen die 
iinelnen Gedichte und Novellen zuerft erfchienen find, 
ſowie die Hauptfächlichften Beſprechungen der Zeitgenoffen: 
fitdem ift im biefem literarhiftorifchen Quelenwerk bie 

Mentinuität unferer Piteraturentwidelung, bie durch bie 

ornefmen Geften vieler raifonnirenden Piteraturgefchicht- 

„Ädreiber abgelehnt wurde, meiftens weil Unkenntnif den 

achmweis derfelben ihnen unmöglich machte, in augenjcein- 

Über Weife wiederhergeftellt. Auch der Paragraph, der 

on Heine handelt, ift von erfchöpfender Gründlichfeit und 

ergänzt durch feine Angaben die obigen fpeciellen Werke. 

Sn dronologifcher Folge werden un bie einzelnen Heine’: 

hen Gedichte, die Zeitfchriften, Tafchenbticher und Mufen- 

Amanache, im denen fie zuerft zum Abbrud kamen, vor« 

führt; ja auch von der älteften Sammlung der Gedichte 

don H. Heine, welche im Jahre 1822 zu Berlin in der 

Naurer ſchen Buchhandlung erfchien, erhalten wir bie 

Frauefte Inhaltsangabe. Unter 117 Nummern wird 
1869, 22. 


die Production Heine's rubricirt, während die Hauptwerke 
über den Dichter in allen Fiteraturen und die wichtigften 
Beiprechungen in Deutfchland fich anſchließen. Wir ver- 
miffen nur, während Goedele die franzöfijche Ueberfegung 
von Gerard de Nerval, bie englifhe von Edgur Alfred 
Bowring, die angloamerifanifhe von Charles ©. Leland 
anführt, die Erwähnung ber vorzüglichen italienifchen von 
Bernardino Zendrini, die bereits im zweiter Auflage er- 
ſchienen iſt und ben Franzoſen und Engländern, wenn 
man fo ungleiche Aufgaben vergleichen darf, wol die 
Palme ftreitig machen dürfte: „Enrico Heine. Il can- 
zoniere traduzione di Bernardino Zendrini. Seconda 
edizione riveduta e migliorata. Milano per l’editore 
G. Brigola* (1867). Vieleicht Hätte unter den größern 
Efjays über Heine auch derjenige des Unterzeichneten: 
„Heinrich Heine's Entwidelungsgang, nad) neuen Quellen“, 
in „Unfere Zeit”, Neue Folge, I, 1, 321, Erwähnung 
verbient. 

Ans diefem feltenen Fleiß, mit dem Heine's Werke durch 
Goedike behandelt find, darf man freilich nicht auf die Gunft 
ſchließen, in welcher der Dichter bei dem *iterarhiftorifer 
fteht; denn biefer treibt fein Quellenſtudium ohne Anjehen 
der Perſon und läßt feine Sonne aufgehen über Gerechte 
und Ungerechte. Im Gegentheil, die Beurtheilung, welche 
Heine in dem Lapidarftil des Goedeke’jchen „Grundriſſes“ 
erfährt, wird ben Borzügen des Dichters nicht in ver- 
bienter Weiſe gerecht. Goedele fagt vom Heine: 

Er nahm der Poefie den Ernft wie die Heiterkeit und gab 
ihr dafür den Spaß und die Grimaffe. Er entband die In⸗ 
divibualität von der Beſchrünkung, melde die Sitte ihrer Bils 
dung und die Kunſt ihrem Ausbrud anferlegen. Indem er die 
Armjeligteit perfönlicher, meift eingebildeter oder erlogener Ger 
hide zum Stoff der Dichtung machte, z0g er fie in das All 
tagsleben Herunter, anftatt dies zu ihr emporzubeben. Er ver» 
wifchte die Formen, melde Boefle und Proſa fcheiden, und wie 
er im jene profaifche Stoffe einführte, miſchte er in diefe Inrifche 
Ergüffe, über die er fih dann gewöhnlich wieder luſtig machte. 
Er bat die Methode eingeführt, ernfte Gegenflände zu behandeln, 
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ohne ihrer mächtig geworben zu fein, und fil} da, wo bie 
Kenntniffe verfagen, mit witzigen Seitenfprüngen zu behel» 
fen, um die! Aufmerkſamkeit abzulenfen und andermeit zu ber 
—— In allen dieſen Dingen hat er eine große Menge 
von Nachahmern gefunden, die ſeine Manier ausbreiteten und 
dadurch mehr, als fie beabſichtigten, um ihren Ruf brachten. 
Sieht man gegenwärtig die Reihe ſeiner — ruhig = 
unbefangen wieder buch, erideidt man vor db ifligen 
Dede And Merkeit deifelben Mb muß fih, um bie Wirkung, 
die fie auf Die Heltgertöffeh gehabt Haben, einigermaßen zu ber 
grelfen, daran erinne doh damals die Literatur der Stich. 
wörter und der Anfpielungen im Schwunge war, die, wenn 
fie nur einen der vielen Gegenftände, melde ber freien offenen 
Behandlung verfagt waren, leicht anffingen ließ, ein vielftim- 
miges Echo fand. Sobald die Aufhebung der Cenfur den 
Schriftfielern umb bie freiheit der parlamentarishen Rede 
allen die unummundene Erörterung aller politifhen und firdj- 
lien Fragen geftattete, mußte die Geltung jener Literatur der 
Stihwörter und ber Anfpielungen und mit ihr die Wirkung 
Heine's aufhören, deſſen Schriften übrigens zur Herbeiführung 
befferer Zuflände in feiner Weije mitgewirkt, wie man glauben 
machen möchte, jondern von dem Streben nad) einer Nenbegrlin- 
dung freier Zufände nur Bortheil gezogen haben. Er hat nie 
mals einen pofitiven befreienden Gedanken anfgeftellt, der fein 
Eigenthum wäre; den durch alle feine Schriften durchlaufenden 
Gedanken, daß die Umfittlichkeit ein Recht auf Eriftenz habe, 
fann man weder einen freimadenden, noch einen pofitiven 
nennen. 


Der ethiſche Standpunkt, den ber Literarbiftorifer 
bier einnimmt, ift in feiner Ausfchließlichkeit gewiß nicht 
berechtigt; e8 fam wol vor allem darauf an, VBergäng- 
liches und Bleibendes der Heine'ſchen Dichtung zu fon- 
dern, Denn daß unter feinen Liedern auch bleibende und 
unvergängliche find, wird felbjt die größte Abneigung zus 
geben müſſen. Auch durfte die Berechtigung des Humors 
und der Satire nicht außer Acht gelaffen werden. „Das 
Bintermärchen” und „Atta Troll” find Meifterwerfe auf 
diefem Gebiete, das ja doch ebenfalls feine fünftlerifche 
Berechtigung hat. Goedele ift, wie fein neueſtes Werk 
beweift, ein Berehrer Emanuel Geibel's, und Heine und 
Geibel find freilich polare Gegenfäge unferer Literatur. 

Mit großer Pietät ift das Werl von Strodbtmann 
über Heine (Nr. 1) abgefaht. Die liebenswürdige Impietät 
des deutfchen Ariftophanes und feine ebenſo claffifche Un- 
grünblichkeit verdienten faum eine fo liebevolle und gründe» 
lie Arbeit. Strobtmann geht darauf aus, in pragma- 
tifcher Weife den Entwidelungsgang Heine’s, wie er durch 
das Zuſammenwirken äußerer und innerer Einflüſſe be- 
ftimmt wurde, vorzufähren. In der Darftellung all- 
gemeiner Culturzuftände, welche auf Heine's Entwidelung 
Einfluß hatten, ift er oft zu — wie z. B. wenn 
er im achten Kapitel des erſten Bandes das „junge Pa— 
läftina” ſchildert, um das Berhältniß Heine's zum Yuben- 
thum in das rechte Licht zu fegen, oder wenn er die göt« 
tinger Univerfität barftellt, zur Zeit, als der Dichter dort 
immatriculirt wurde. Das Wert wächſt durch ſolche 
Darftellungen allzu fehr ins Breite; hier von Haus aus 
eine fefte Grenze ziehen, die ſich nicht allzu weit in dem 
Caufalnerus der auf dem Dichter wirkenden Zufammen- 
hänge verliert, ift ebenfo unerlaßlich für den Biographen, 
wie es für dem Dichter unerlaflih ift, in den Motivi- 
rungen der epifchen und dramatifchen Handlung nicht über 
ein beftimmtes Glied im ber Kette der Motive hinand- 
zugehen. 


Sache gehörige Schilderung gibt. 
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Die u u Heinrich Heine's fällt zum Theil 
in die Zeit der frangöfifchen Herrfchaft, von deren fociar 
len Einflüffen uns Strodbtmann eine hier allerdings zur 
Er fagt mit Red: 

Die Wirkung diefer Einflüffe auf die Kmabenzeit H. Heines 
faun nicht jcharf —— werden, wenn man zit eimer 
gerechten Wurdi feiner Entwidelung umd feiner madmal- 
gen ſchriftſtell eriſchen Ihfitigkeit gelangen will. Um ie weniger 
dlirfen wir di Moment anfer Ach laſſen, als er Feikft dm 
höchſten Werth darauf legt, und jene Einfllüffe der franzöfifcen 
Zeit im Bude „Le grand’ mit unlibertrefflicher Lebensfriihe 
geſchildert hat. Es unterliegt feinem Zweifel, daß vor allem 
der frühzeitig innige Verkehr mit den feden und bemegliden 
Elementen der franzöfiihen Nationalität ihm felbft jene beweg- 
liche Kühnheit und Sicherheit, vielleicht aud ein gut Theil jener 
Grazie verlieh, womit er das Schwert wider die alte Geſell 
ſchaft erhob. Andererfeits wurden durch diefen Verkehr aber 
nicht minder in der jungen Seele bes Knaben die erften Keim: 
zu jener ſchillernden Leichtfertigkeit des Charakters gelegt, weläe 
den Ernft feiner Ueberzengung fpäterhin oftmals im fo pweiſel⸗ 
haftem Fichte erfcheinen lieh. 

Waren doch damals die Unterrichtsanftalten ganz nad 
frangöfifch- militärifhem Zufchnitt eingerichtet, fo aud 
das büffeldborfer Lyceum, das Heine befuchte. Die Schüler 
waren in Compagnien unter Sergeanten eingetheilt, mar 
fhirten in Reih' und Glied, wenn fie gemeinfam aus 
gingen; der große Bonapartefut und ein grauer Rod 
mit rothem Soldatenkragen gehörten zur Kleidung der Kna- 
ben. Was die Berhältniffe von Heine's eltern betrifft, 
fo meinte Strodtmann, daß dem Vater Samfon Hein 
die Glücksſonne nicht gelächelt Habe, und daß bie Ar 
muth an ber Wiege des Dichters ſtand. Marimilien 
Heine erflärt dies für einen Irrtum und behauptet, dah 
feine eltern eins der ſchönſten Häufer auf der Volker 
firaße in Düffeldorf befeffen, welches der Sig ber frtir 
gebigften Gaftfreundfchaft geweien fei, und daß ſümmtlich 
Kinder eine für Air Zeit ſehr koſtſpielige Erziehung 
halten hätten. öchte, fügt er Hinzu, über der Win: 
eines jeden beutfchen Kindes eine fo heitere Sonne fcheina 
als über der von H. Heine! Ebenſo unrichtig wäre ci, 
fpäter von beſchränkten Mitteln zum Studiren zu fpreden. 
Auch berichtigt Marimilian Heine den Irrtum Strodt: 
mann’s, daß Heine's Vater der jüngfte von feinen Brü- 
bern gewefen fei —: er war ber zweite Sohn. 

Es ift wenig befannt, daß Heine feine gelehrten Etw 
bien ſchon im ſechzehnten Pebensjahre unterbrach, um jih 
der faufmännifchen Laufbahn zu widmen. Er mar im 
Yahre 1815 eine Zeit lang im Comptoir eines Banfiert 
in Franffurt. Noch einige Jahre vor feinem Tode üuferte 
er in Bezug auf bdiefe Yebensepifode: „Gott weiß, id 
wäre gern Bankier geworben, es war zuweilen mein Lieb: 
lingswunſch, ich konnte es aber nicht dazu bringen. J4 
habe es früh eingefehen, daß den Banliers einmal bie 
Weltherrſchaft anheimfalle.” Damals fah Heine auch zu 
erft, in dem Pefecabinet der Freimaurerloge, dem Doctor 
Ludwig Börne, deffen ſcharfe Theaterkritiken zu jener Zeit 
großes Auffehen erregten. Im Yahre 1816 oder 1817 
kam Heine nad) Hamburg und gründete dort zu Anfang 
des Jahres 1818 unter der Firma: „Harry Heine und Com- 
pagnie” ein Commiffionsgefchäft, zuerft am Graskeller, dann 
in ber Sleinen Bäderftrafe, das aber bereits im Früh 
ling 1819 liquidirt wurde. Heine begab fich wieder nad) 
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Düffeldorf, um ſich file die Univerfität vorzubereiten. Die 
Unterbrehung feiner Gymnaſialſtudien mochte allerdings 
für die Fortſchritte feiner gelehrten Bildung fehr unvor- 
theilhaft geweſen fein. Wir theilten neuerdings das Zeug« 
ni mit, das er bei feiner Maturitätsprüfung erhielt und 
das in Betreff der alten Sprachen fehr ungünſtig lautete. 
Den Mangel an claffifcher Bildung hat Heine's Didt- 
weile nie verleugnet. Bielleiht aber war er gerabe ba- 
dur, daß ihm der antife Formenadel fremd blieb, daß 
fein Gedächtniß dur keine Reminifcenzen an bie gro- 
fen Schriftfteller des Alterthums befäftigt wurbe, befon- 
ders befähigt, einen neuen Ton in unferer Dichtung an- 
zuſchlagen. Schon damals machte ihm die poetifche Muſe 
ihre Befuche, und eine feiner beften Romanzen: „Die 
Grenabiere”, fällt im jene erfte Schulepodhe. 

Am 11. December 1819 wurde Heine Studioſus ber 
Rechts» und Kameralwiffenfchaften in Bonn. Zu Heine's 
Studiengenofjen gehörten Yarde, Hengftenberg und Wolf- 
gang Menzel, die fpätern Vertreter einer Richtung, welche 
derjenigen Heine’s fchroff entgegengefet war. Mit Simrod 
und dem umermäbdlichen Berfeichmied Johann Baptift 
Kouffeau ftand Heine im freundlichem Berkehr, während 
von dem Lehrern Auguft Wilhelm Schlegel ifm am mei- 
fen imponirte, ſodaß er ihm den befannten begeifterten 
Eonettenfranz widmete. Der Einfluß Sclegel’s, welcher 
fih leutſelig für die poetifchen Erftlingsfrüchte ber Heine’» 
ſchen Muſe intereffirte, ift in Heine's Gedichten unver 
lennbar geblieben; man fann faft alle wiſſenſchaftlichen 
Yuregungen, welche in ihnen poetifche Schößlinge trieben, 
ai diefen Altmeifter der Romantil zurüdführen. Die 
‚nhlreichen Bilder aus ber altdeutſchen und altinbifchen 
"Wothologie, mit denen Heine feine Lieber ausſchmückte, 
\säjen alle auf bie Eollegien von kr = Wilhelm Schle · 
A zurück, ohne welche wir den „König Wiswamitra“ 
Mmwerlich in der Poeſie eines im übrigen altindiſcher 
Beisheit fehr fernftehenden Dichters wiederfinden würden. 
Die Schlegelfonette find die einzigen Gedichte Heine’s, in 
denen fich eine pietätvolle Begeifterung gegen eine Größe 
deutjcher Literatur ausſpricht. Er hat auch biefen Fehler 
fpäter im feiner Schrift über „Die romantifche Schule‘ 
wieder corrigirt, indem er uns Herrn Auguft Wilhelm 
Schlegel mit Glackhandfehuhen ganz parfımirt von guter 
Grfellfchaft und Eau de mille Neurs ſchildert, wie neben 
m der Bebdiente fteht in ber freiherrlih Schlegel'ſchen 
Hauslivree und die auf filbernen Armleuchtern brennen- 
den Wachslichter putzt u. f. w. Den Einfluß ber ro- 
mantifchen Schule ift Heine nie wieder ganz losgeworden. 

In Göttingen, wohin ſich Heine fpäter wendete, ver- 
mißte ex den Verkehr mit dichteriſch geftimmten Freunden 
md die erfrifchenden Anregungen zu geiftiger Thätigfeit. 
Sein Brotftubium flößte ihm nur geringes Intereffe ein; 
den pebantifchen Zopf der ftolzen Georgia Augufta hat 
ex in feinen „Reifebildern” mit unnahahmlichem Humor 
geihildert. Im Göttingen dichtete er feinen „Almanfor“, 
eine Tragödie, im die er, wie er feinen weftfälifchen Freun⸗ 
ben fchreibt, „fein eigenes Selbſt himeingeworfen, mit 
ſammt feinen Paradoren, feiner Weisheit, feiner Liebe, 
feinem Haſſe und feiner ganzen Berrüdtheit”. Am 
23. Januar 1821 wurde Harry Heine wegen einer Duell» 
affaire mit dem Consilium abeundi beftraft und begab 
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fi) nad) Berlin. Die Schilderung des damaligen geifti- 
gen Lebens in ber preußifchen Hauptflabt muge man im 
Strodtmann’s Werk felbft nachleſen; fie ift — und 
lebendig und bildet eine entſprechende Ergänzung zu der 
vorausgehenden Charalteriſtik der ganzen damaligen Lite⸗ 
raturepoche. Heine ſelbſt war von der Bedeutungsloſig · 
feit der modiſchen „Bagatellliteratur“ volllommen über · 
zeugt, in welcher nichts als literariſche Fraubaſereien und 
Theatergeklatſche enthalten ſei. Mit treffenden Worten 
charakteriſirt er die preußiſche Hauptſtadt: 


Berlin iſt gar feine Stadt, ſondern Berlin gibt blos den 
Drt dazu ber, mo fich eine Menge Menſchen, und zwar bar+ 
unter viele Menſchen von Geift, verfammeln, denen ber Ort 
ganz gleihgliltig if; dieſe bilden das geiftige Berlin. Der 
—— Fremde ſieht nur die lauggeſtrecten, uniformen 
Däufer, die langen breiten Straßen, die nad der Schnur und 
meiftens nad) dem Eigenmillen eines einzelnen gebaut find und 
feine Kunde geben von der Denkweiſe der Menge. e Stabt 
enthält fo wenig Alterthümlichkeit und ift fo neu; und doch 
ift diefe® Meue Ihon fo alt, fo weit umd abgeftorben. Denn 
fie ift, wie gefagt, nicht aus der Gefinnung der Maſſe, fon- 
derm einzelner entflanden. Der Große Frig ift wol unter die- 
fen wenigen der Borzliglichfie; was er vorfand, war nur fefle 
Unterlage, erſt von ihm erhielt die Stadt ihren eigentlichen 
Charakter, und märe feit feinem Tode nichts mehr daran ges 
baut worden, fo bliebe fie ein hiftorifches Denkmal von dem 
Geifte jenes proſaiſch wunderfamen Helden, der die raffinirte 
Geſchmackloſigleit und blühende Verflandesfreiheit, das Seite 
umd das Tüchtige feiner Zeit recht deutfch-tapfer in fih ans 

ebildet hatte. Potsdam z. B. erſcheint uns ale ein ſolches 
Dentmal durch feine öden Straßen wandern wir wie buch 
die hinterlaffenen Schriftwerle des Philofophen von Sansfouci, 
es gehört zu beffen Oeuvres posthumes, und obgleih es jetzi 


nur fleinerne Mafulatur ift, fo betrachten wir es doch mit 
ernflem Imtereffe und unterdrüden bier und da eine anffleigende 
Lachluſt, als fürdteten wir, plöglih einen Schlag auf ben 


Nüden zu befommen, wie von dem fpanifchen Röhrchen des 
Alten Frig. Solche Furcht aber befält uns nimmermehr in 
Berlin, da fühlen wir, daß der Alte Fritz und fein ſpaniſches 
Röhrchen keine Macht mehr üben; denn fonft würde aus den 
alten aufgelärten Fenſtern der gefunden Bernunftflabt nicht fo 
manch franfes Objcurantemgefiht herausglogen, und fo mand 
dummes, abergläubiiches Gebäude wlrbe fi nicht unter die 
alten ſteptiſch philofophifhen Häufer eingefiedelt haben. 

Das große Tagesereigniß war bamals ber „Freiſchütz“ 
und ber Srieg zwifchen Weber und Spontini. Der 
„Jungfernkranz“ verfolgte den übrigens für die Weber’che 
Dper begeifterten Dichter vom frühen Morgen ab, wo 
die Schuljugend ihn vor feinen Fenſtern, der Barbier 
und bie Meine Wäfcherin ihm die Treppe herauf fangen. 
Sonft war Walter Scott das culminirende Geftirn ber 
Tagesliteratur; freilich hatte Deutfchland, den alternden 
Goethe ausgenommen, keinen Autor aufzumeifen, ber ſich 
dem Schotten entfernt vergleichen konnte. Deine nennt 
feine Romane den „Bungferntrang der Leſewelt“. Die 
gefühlvollen Damen „Legen fich nieder mit « ZBaverley », 
ftehen auf mit «Robin dem Kothen» und haben ben gan« 
zen Tag ben «Zwerg» in ben Fingern“. 

Am wihtigften für Heine wurbe ber Rahel'ſche Um- 
gangäfreis, in welchen ber junge Dichter alsbald in Berlin 
eingeführt wurbe. Es war dies bie ftille Goethe- Gemeinde, 
in welcher der Cultus des großen Dichters in Blitte ftand 
und oft fogar zu überfpannten Huldigungen führte. Heine 
war zwar ein Goethe-Berehrer, aber fein umbebingter; 
er opponirte im Barnhagen’ihen Salon häufig gegen bie 
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vornehme, fühl ablehnende Kunftbehaglichkeit, mit welcher 
ſich Goethe ben tiefften Imterefien der Gegenwart verſchloß. 
Er beſchäftigte ſich indeß jest ermfllicher mit dem Stu- 
bium von Goethes Werken und gewann dadurch einen 
feftern Standpunkt des Urtheils. Nach faum zwei Yahren 
meldete er der freundin: „Ich habe jest, bis auf eine 
Kleinigkeit, den ganzen Goethe gelefen! Ich bin jegt fein 
blinder Heide mehr, fondern ein fehender. Goethe ge 
fällt mir fehr gut.‘ 

Nicht geringen Einfluß übte die Hegel’fche Philofophie 
auf Heine, wenn er auch felbft zugibt, niemals allzu tief 
in das Berftändniß bes Hegel’fchen Syſtems eingedrungen 
zu fein. Strodtmann meint, daß bie bialeftifche Schärfe, 
welche uns in ber ftiliftifchen Form der Heine ſchen Schrif- 
ten entgegentritt, jenem Einfluß zu verbanfen fei. Fer⸗ 
dinand Paffalle theilt in Bezug hierauf eine harafteriftifche 
Aeußerung des Dichters mit: 

Heine geftandb ein, wenig von der Hegel’ihen Philofophie 
begriffen zu haben; dennoch fei er immer überzeugt geweſen, 
daß dieſe Lehre den wahren geiftigen Eulminationspunft ber 
Zeit bilde, und das fei fo zugegangen. Eines Abends jpät 
babe er, wie häufig als er in Berlin findirte, Hegel befudht. 
Er fei, da er biefen noch mit eimer Arbeit befhäftigt gefunden, 
an das offene enfter getreten, und habe lange hinausgeſchaui 
in bie warme, fiernenhelle Nacht. Eine romantiihe Stimmung 
habe ihn, wie oft im feiner end, ergriffen, und er habe, 
zuerſt innerlich, dann unwillfürlic laut, zu phantafiren begon- 
nen über ben Sternenhimmel, über die göttliche Liebe und 
Almadt, die darin ergoffen fei, u. ſ. w. Plötzlich Habe ſich 
ihm, der ganz vergeſſen gehabt, wo er fic befinde, eine Hand 
auf die Schulter gelegt, und er habe gleichzeitig die Worte ge» 
hört: „Die Sterne find’s nit, doch was der Menſch hinein» 
legt, das eben if’s!" Er habe fich umgebreht, und Hegel fei 
vor ihm geftanden, Seit jenem Yugenblid habe er gewußt, 
daf im biefem Manne, fo undurchdringlich deffen Lehre für ihn 
fei, der Puls des Jahrhunderts zittere, Nie habe er den Ein⸗ 
drud der Scene verloren, und fo oft er am Hegel benfe, trete 
ihm diefelbe flets in die Erinnerung. Heine fommt adıt Jahre 
fpäter in den „Geflänbniffen” auf die® Erlebniß zurüd, Er 
bemerkt, daß Hegel es geliebt hätte, fi) in baroden, ſtoßweis 
umb mit Hanglofer Stimme Kervorgefeufzten Ausdrüden zu er» 
eben, weldje den zweiundzwanzigſahrigen Studenten oftmals 
—** und von welchen viele in ſeinem Gedächtniß haften 
blieben. So auch bei dieſer Gelegenheit: „Ich hatte eben gut 
gegeffen und Kaffee getrunten, und ich ſprach mit Schwärmerei 
von den Sternen und nannte fie den Aufenthalt der Seligen. 
Der Meifter aber brümmelte vor fid Hin: «Die Sterne, hum! 
hum! die Sterne find nur ein leuchtenber Ausjag am Himmel.» 
Um Gotteswillen, rief ih, es gibt alſo droben fein glüdliches 
Local, um dort die Tugend mad) dem Tode zu belohnen? Iener 
aber, indem er mid; mit feinem bleichen Augen flier anfah, 
—* ſchneidend: «Sie wollen alſo noch ein Trinkgeld dafür 
haben, daß Sie Ihre kraule Mutter gepflegt und Ihren Herru 
Bruder nicht vergiftet haben?» Bei diejen Worten ſah er fi 
ängfilih um, doch ſchien er gleich wieder beruhigt, als er ber 
merkte, daß mur ber alberne Heinrich Beer berangetreten war, 
um ihn zu einer Partie Whiſt einzuladen.’ 

Die Charakteriftit der Gedichte, des Inrifchen Inter 
mezzo und ber Tragödien, welche Strobtmann in einem 
der nächſten Abſchnitte gibt und die im dritten Kapitel 
des zweiten Bandes: „Das Buch der Lieder“, ergänzt 
wird, enthält viele treffende Bemerkungen; nur iſi fie 
etwas zu breit ergoffen, und namentlich die Analyje ber 
Tragddien, die doch nur ſchwächliche Productionen eines 
für Erfindung und Geftaltung wenig begabten Dichter 
geiftes waren, eine zu eingehenbe. 

Mit „Almanſor“ machte befanntlih Klingemann in 
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Braunfchweig den Berfud der Aufführung; doch erlehte 
das GStüd ein vollftändiges Fiasco. Sehr amerfennens. 
werth ift, daß Strodbtmann zahlreiche Stellen ans ven 
Krititen der Zeitgenofjen über bie Heine'ſchen Gedichte 
mittheilt; denn die ummittelbare erfte Wirkung ift immer 
erläuternd für die fpätere Stelle, bie eine Gebichtjanm 
fung in der Nationalliteratur einnimmt. Im gamyen 
wurden fchon damals mit dem wechfelnden Nachdrud, 
der bald auf das Lob, bald auf den Zabel gelegt wurde, 
diejenigen Saiten der Kritik angeſchlagen, bie mod bis 
in die neueſte Zeit widerllingen. Das ſeltſame Gemiih 
einer von Schmerz durchdrungenen Komil, das Lächeln 
unter Thränen bob man fchon damals als charakteriſtiſch 
hervor, ebenfo die weltverhöhnende Stimmung eines er 
riffenen Gemüths. Wilibald Alexis, Guſtav Schw, 
Barnhagen und alle Recenſenten jemer Zeit verkünden 
bereits Art und Weiſe und Miffton der Heine'ſchen Mut 
mit treffender Beſtimmtheit. Es fehlte auch nicht an hei 
tigen und gehäffigen Angriffen, wie jenes Epigramm von 
Ernft Woldemar auf dem Berfaffer der „Reifebilder“: 

Bergebens if, ihr Weifen, eu’c Bemühn, 

Der Meinung Wechſelſtrom zu wehren! 

Die Stadt, der jlingfi Boltaire ein Affe ſchien, 

Hält jeht dem Affen für Voltairen. 

Daß Strodtmann zuerft die Gedichte und dann nod) 

einmal in eimem felbftändigen Kapitel „Das Bud, dir 


Lieder” analyfirt, erfcheint uns als eine doppelte kritiſche 


Buchhaltung, welche beffer vereinfacht worden wäre. I 
dem Abfchnitte, der von den „Reiſebildern“ handelt, wird 
die Kritik mitgetheilt, welche Karl Immermann damale 
in den „Jahrbüchern für wiffenfchaftliche Kritik” über dat 
Werk des befreundeten Dichters ſchrieb. Der Gegenfaf 
zwifchen beiden Poeten ſpricht ſich recht bezeichnend in 
dem Tadel aus, den Immermann gegen die Heine'ſche 
Poefie ehrt: | 
Das Haupthindernif, weshalb die poetiſche Geflalt mi 
immer fid) zeige, liegt nad Immermann’s Aufiht darin, „Bi 
ber Dichter oft nicht ruhig genug geweſen ift, um dichten m 
können. Geber Gegenftand, jedes ER faun Stofj cm 
Poems werben, mag jener fo geringfügig, biefes fo heftig jan 
als u a Allein der Dichter felbft muß nicht mehr vom 
Stoffe beherrſcht, micht von ber Leidenſchaft meggeführt wer 
den, das befondere Ereigniß muß mit feinen Leiden und Fre 
den nur noch buch bie frei geflaltende Phantafie zufammen 
bangen, Dadurch unterjheibet fid) ja eben das Gedicht vos 
dem bumpfen Schrei des Schmerzes und dem Rufe des Zomt 
und Hohne, daß jenes im jeiner endlichen Begrenzung zum 
Symbole des Allgemeinen und Ewigen wirb. er aber, mit 
Heine nicht felten thut, noch vom Gegemßandı befangen, 
— um feine Angft gu bannen, 
Singen will ein lautes Lieb, 
der unternimmt Unmögliches. Dem Bergänglichen, Zeitlihen 
— fo wie es daliegt — iſt ein dauerndes Leben nicht zu fichern, 
und in dem unnatürlichen Befireben fommt der Poet nur jum 
Schein und zur Manier, Go wird Heine's Spott und Ironie, 
in den beffern Sachen fo kräftig und tief, dann Meinlich und 
flurril, die Darfiellung plump und fibertrieben, er urtleide 
dann das Nichtige mit glänzenden Flittern, bie bie immere Ar 
muth doch nicht zu verhlillen vermögen.“ 
mermann bat recht, wenn er verlangt, daß de 
Künftler den Stoff beherrfchen müfle; aber jeine Thron 
führt ſchließlich auf die romantifche Grille, welche deu 
entlegenen Stoff mit Vorliebe wählt, weil ber Dichter: 
genius am ruhigften über bdemfelben ſchwebt. Mit wir 
vielen folcher entlegener Stoffe Hat fi Smmermanı 
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abgequält — wie rafcher Vergefienheit find fie verfallen, 
und wie lebendig find noch dieſe unruhig vibrirenden Reife- 
bilder und Lieder Heine’s für unfer Empfinden und un- 
fern Genuß! Der äfthetifche Kanon Immermann’s muß 
daher eine auffallende Lücke haben. Der Kritifer vergißt, 
daß der Geifts des Jahrhunderts bie infpirirende Muſe 
des Dichters fein muß, und daß felbft ba, wo er begabte 
Naturen mit ber Unruhe und dem Fieber feines raftlofen 
Strebens erfaßt, immer noch ein Werk von längerer Dauer 
erzeugt wird, ald mo ein dem Zeitgeift fremder Schön- 
heitscultus dichteriſche Schöpfungen ins Blaue hinans- 
Rellt, in der thörichten Meinung, das „Ewige müfle un« 
abhängig fein von Zeit und Raum. Dies trandfcendente 
Schönheitsdogma corrumpirt umfere Literatur und ver⸗ 
urtheilt fie zur Ohnmacht. Eine Dichtung, die Dauer 
haben fol, wurzelt in ber Zeit und im ihrem Volle und 
läßt fi nur mit allen ihren Wurzeln verpflanzen in ein 
ſpateres Jahrhundert. Auch vergißt Immermann, wie 
Strobtmann mit Recht bemerkt, hervorzuheben, daß es 
fi um bie Production eines Humoriften handle. Der- 
ſelbe Tadel trifft bie meiften Piterarhiftorifer, namentlich 
auch Goedele. Heine war überdies ber wigigfte Schrift« 
fieller feiner Zeit — follte dies eim fo geringes Lob fein? 
Geht die Literaturgefchichte mit Achſelzucken bei Rabelais 
und Fifchart, bei Swift und Voltaire vorüber? Und da— 
bei achtete er den Wit im feiner Dfolirung gering und 
fand ihn blos erträglich, wenn er auf einem ernften 
Grunde ruht. 

Die Lebensverhältniffe des Dichters, fein Aufenthalt 
in Püneburg, Hamburg, ben Norbfeebübern werben uns 
von Strodbtmann anſchaulich, namentlich auf Grund des 
 kieflichen Verkehrs, den der Dichter mit feinen Freun⸗ 
> dm ımterhielt, gefchildert. Vieles davon ift in d. Bl. 
Kils bei Gelegenheit der Barnhagen’schen Beröffentlichun- 
gen, theils bei Befprechung der Heine'ſchen Briefe er- 
wähnt worden. Intereſſant ift das Kapitel, welches ben 
Imdoner Aufenthalt des Dichters befpricht. Heine's Ab- 
neigung gegen die Engländer ift ſchon aus dem Buche 
„Le grand“ der „Reifebilder” befannt, feine Anmefenheit 
m London trug nichts dazu bei, fie zu vermindern. Seine 
Ürtheile über England enthalten die ſchärfſte Kritit, welcher 
Rhn Bull je unterworfen worden ift. „Hol' der Teufel 
das Wolf mit feiner Sprache“, ruft er in einem Herzend- 
erguß der „Hlorentinifchen Nächte” aus. „Da nehmen fie 
ein Dugend einfilbiger Worte ins Maul, kauen fie, net 
ſchen fie, fpuden fie wieder aus, und das mennen fie 
Sprechen.“ Und in der Einleitung zu den „Shakſpeare'- 
Ihen Frauenbildern” fagt er von England: 

Welch ein mwiderwärtiges Bolt, weld, ein unerquidliches 
fand! Wie fleifleinen, wie hausbaden, wie jelbftfüchtig, wie 
englisch! Ein Land, welches längft der Ocean verſchluckt hätte, 
wenn er micht beflücchtete, daß es ihm Uebelleiten im Magen 
berurfahen mödte,... Ein Bolt, ein graues gähnendes Uns 
sehener,, deſſen Athem nichts als Stidluft und tödliche Yange- 
weile, und das fich gewiß mit einem kolofſalen Sciffstau am 
Ende ſelbſt aufbängt... Und im einem folchen Lande, und unter 
einem folhen Bolte hat Billiem Shaljpeare das Licht der Welt 
eblidt. Gleichſam eine geiftige Sonne warb er für jenes Land, 
welhes der wirklichen Sonne faſt während zwölf Monate im 
Jahre entbehrt, für jene Infel der Berdammniß, jenes Botany» 
bey ohne füdliches Mima, jenes fteinkohlenqualmige, majdhinen- 
Inurrende, kirgengängerifche und ſchlecht befoffene England! 
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Die Epifobe mit des Onfels „Creditbriefe“ fällt in bie 
Zeit des londoner AufentHalts. Wer Onlel Salomon Heine 
war, bas kann man aus den „Erinnerungen“ von Mari« 
milian Heine (Nr. 2) am deutlichften erfehen. Diefer 
Neffe theilt eine Menge von Anefdoten mit, welche das Bild 
des Alten iluftriren. Wir feen ihn wie Harım al Raſchid 
incognito durch die Straßen Hamburgs wandern und 
Menfchen beglüden, hier einem verarmten Schentwirth vor 
dem Dammthore aus feinen Nöthen helfen, dort einem 
Antiquar 9000 Mark vorſchießen. Intereſſant ift feine 
Begegnung mit Jean Paul, mit dem er bei einem 
Spaziergang vor Baireuth zufammentraf und ſich auf das 
befte unterhielt. Er frug nad; feinem Namen; fein Bes 
gleiter entgegnete: „Ich bin Dean Paul, heiße auch Friedrich 
Richter, und bin in Baireuth zu Haufe.“ 


Als der Ontel im Wagen ſaß, fagte er zu feiner Frau: 
„Ich habe eben einen Mann kennen gelernt, der, ich glaube, 
Jean Paul ſich nennt. Ich habe zu fragen vergeffen, was er 
für ein @efchäft hat. Mber ich fage bir, der Mann muß viel 
gelernt haben, umd fpricht, jo was Liebliches fannft du dir nicht 
denken. Der muß den Abend mit uns fein.‘ 

Der Wirth im Gafthofe zu Baireuth machte große Augen, 

als ihn der Onkel fragte: ob er einen Mann im Orte kenne, 
der Jean Panl Heiße? Nun erfuhr der Ontel, daß er den 
rößten Öumoriften feiner Zeit, e8 war im Jahre 1818, ges 
proden habe. Der Wirth erfuhr aber auch, namentlich durch 
die Dienerfchaft, daß der große Millionär von Hamburg bei 
ihm eingefehrt fei. Durch die Vermittelung des Wirths beinchte 
Jean Paul noch am jelben Abend den Onfel, und beide brad;- 
ten bei einer Flaſche Champagner ‚ungehener heitere Stunden 
zu, die befonbers der Kante, die mir oft davon erzählt hat, 
unvergeßlich geblieben find. Jean Baul mußte verfprechen, den 
Onfel in Hamburg zu befudyen, was aud im nädjften Frühling 
geſchah. Die Aufnahme Jean Paul’s im Heine'ihen Haufe war 
länzend, und der Onkel, ber deſſen dürftige VBermögensverhältniffe 
—— machte ibm beim Abſchied ein anfehnliches Geldgeſchent. 
Mehr als alle feine zahlreihen Schriften hat die herrliche Ber» 
fönlichleit des Mannes auf den Ontel gewirkt. Später- 
hin warf er Blide in Jean Paul's Werke, „Katzenberger's Bade» 
reife bat ihm * gefallen, aber am liebſten ſprach er von — 
Jean Paul dem Menſchen. 


Dieſe Reiſe Jean Paul's nach Hamburg iſt bisher 
wenig erwähnt worden, auch finden ſich Feine Spuren 
davon in feinen Schriften. Intereſſant bleibt es immer» 
hin, daß ber hamburger Millionär die beiden größten 
deutfchen Humoriften unterftügt hat. Freilich, er ift ſo⸗ 
gar felbft der Heros einer humoriftifchen Legende gewor- 
ben. Bei Marienbad fah er. auf einem Spaziergang ein 
armes Mädchen in einer Kapelle inbrünftig zur Deutter 
Gottes um Hülfe für ihre ganz brotlofe Familie flehen; 
er griff, ohne fic zu befinnen, in beide Taſchen, legte fo 
viel Geld, als er faflen konnte, raſch Hin, von dem 
Mädchen unbemerkt, und fagte: „Das kommt von ber 
Mutter Gottes.” Dies Wunder machte das größte Auf- 
fehen; die Kapelle wurbe auf das prächtigfte renovirt, 
und Mar Heine faßte die Legende im eimen poetifchen 
Rahmen, der allerdings zeigt, daß Heinrich recht hatte, 
wenn er in Bezug auf die Berfe des Bruders meinte, 
es fei ſchon Unglüd genug, wenn in einer Familie ein 
Dichter jei. 

Die Anekdote mit dem lomdoner Erebitbriefe zeigt, daß 
ber Dichter nicht das Hanfemann’sche Dogma anerkannte, 
demzufolge in Geldfachen die Gemüthlichkeit aufhört. Er 
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verlangte für die Mepräfentation „auf Rothſchild einen 
guten Creditbrief“. 

Und richtig, der gute Ontel gab dem Neffen, der unlängft 
erft eine Hübfhe Summe erhalten, von ber Mutter hundert 
Louisdor Eprtrareifegeld belommen, zur Repräfentation 
einen Erebitbrief vom vierhundert Bfb. St., d. h. 10000 Fre,, 
fammt dringender Empfehlung an Baron von Rothſchild im 
London mit. 

Die Abfchiedsworte des Onkels lauteten noch: „Der Erebit- 
brief ift nur zur formellen Unterſtützung ber Empfehlung, mit 
deinem baaren Reifegeld wirft du ſchon auskommen. Auf glüd« 
liches Wiederſehen !“ Und mas that der Dichter? Er war 
faum vierundzwanzig Stunden in London, als er fid 
bereit8 auf dem Comptoir Rothſchild's mit feinem Creditbriefe 
präfentirte und die gehntanfend France gemüthlich einftrih. Dann 
ging er zum Chef des Hanjed, Baron James von Rothſchild, 
der ihn fofort ” einem folennen Diner einlud. 

Der Ontel Salomon Heine jah eines Morgens abermals 
gemütblid beim Kaffee, rauchte feine lange Pfeife und öffnete 
die vom London eingelaufenen Gejchäftsbriefe. Es war gerabe 
fo viel Zeit feit ber Abreife feines Neffen aus Hamburg ver 
rien, als die nädfte Poſt aus London zur y. feiner 
gllidlichen Ankunft dafelbft nötig hatte. Der erſte Brief, den 
der Ontel öffnete, war bie Anzeige von Rothſchild, daß er bas 
Vergnügen gehabt, feinen berühmten, darmanten Neffen per- 
ſönlich kennen zu lernen, unb die Ehre genoffen, den Credit 
von zehntaufend Francs auszuzahlen. Die Pfeife fiel dem Alten 
aus dem Munde, hoch ſpraug er von feinem Lehnftuhl auf und 
rannte mit dem Schaum vor dem Munde in bem Zimmer auf 
und ab. Die gute Zante (vom der ich die Befchreibung bdiefer 
ganzen Scene habe) ſah erichroden gr © ihren Mann, der nur 
von Zeit zu Zeit die Worte ausftieh: „Der Teufel hole Rothſchild 
mit feinem Bergnügen und fammt der Ehre, die er gehabt hat, 
mein Geld aus len!" Dann wandte er ſich zu feiner frau: 
„Ih fage bir, Betty, der laun mid ruinirem.” Dem ganzen 
Tag über, jedem Bekannten an ber Börfe, erzählte er die große 
Begebenheit und rannte abends noch zu unferer Mutter mit den 
bitterften Klagen. Ich glaube, hätte Goethe dem zweiten Theil 
feines „Fauſt“ damals jhon veröffentlicht gehabt, der Alte hätte 
fi Hingeftellt und mit Mephiftopheles beclamirt: 

Bei wem fol ih mid noch beflagen, 

Der ſchafft mir mein erworbnes Necht? 

I bin geprellt in meinen alten Tagen, 

Hab’ nichts verbient, es geht bem Ontel ſchlecht. 

Unfere Mutter ſchrieb jofort eine firenge Epiflel an dem 
mittlerweile in London ungemein flott lebenden Sohn und bat 
um Aufflärung, um ——— . Die fam auch mit der 
folgenden Poft, aber im fonderbarfter Weiſe. Eine Stelle in 
biefem Briefe lautete wörtlih: „Alte Leute haben Capricen; 
was ber Onkel in guter Laune gab, konnte er in böfer wieder 
zurücdnehmen. Da mußte ich ſicher gehen; bemm es hätte ihm 
im nädften Briefe an Rothſchild einfallen können, demfelben zu 
fhreiben, daß das mit dem Crebitbriefe nur eine leere form 
eweſen, wie die Annalen ber Eomptoirs der großen Bantiers 

fpiele genug aufzuführen wiffen. Ja, liebe Mutter, ber 
Menſch muß immer ſicher gehen“, unb nun machte er noch den 
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malitiöfen Zufag: „Der Omtel jelbft wäre nie jo reich geworben, 
wenn er midht immer fiher gegangen wäre.“ 

Aehnliche Anekdoten, nicht ohne conifchen Anflug, wie 
der Beweis bes Abendfpaziergangs in Lüneburg, fowie 
einige neue Briefe Heine's werben in ben „Erinnerungen“ 
mitgetheilt. Gegen den Buchhändler Campe ſcheint ber 
Berfaffer fehr verftimmt und theilt den im ber Brit 
fammlung nicht mit abgedrudten Anfang eines Briefs mit, 
den „ber Herausgeber jener Sammlung nicht mit abdruden 
wollte, weil er unerquidliche und gereizte Auseinander⸗ 
fegungen über eine Geldbifferenz enthält, die auf Mit 
verftändniß beruhte“. Im ganzen hat fich indeß Camp: 
gegen Heine ſtets liberal benommen ; auch betont Mayimilian 
ſehr ſcharf, daß fein Bruder Heinrih durchaus nicht in 
Noth und Elend verkümmert fei, daß die Einkünfte bes 
Privatmanns Heinrich Heine oft mehr als 15000 Fit. 
jährlich betrugen, ber Dichter aber nicht felten das Doppelte 
brauchte. Ueber Yulius Campe, fein Leben, feine Bedeu 
tung für unfere Literatur und feinen originellen Charal- 
ter theilt Strobtmann (1, 17 fg.) viel Intereſſantes 
und Treffendes mit. Heine felbft jagt von ihm: „Kamp 
fhreibt einen ganz allerliebften Briefftil. Er könnte fid 
wahrhaftig feine «Reifebilder» felbft fchreiben; man darfe 
ihm nur micht fagen, fonft werde ich überflüfſig.“ Yeben- 
falls begeifterte fi) Campe auch fir ben Inhalt feiner 
Berlagsartifel, feine Briefe waren ſtets geiſtvoll; ebenfo 
groß wie feine Vorzüge waren feine Launen und Sonder: 
barfeiten, zu benen namentlich das patriarchalifche Pro- 
tectionsfyftem gehörte, das er feinen Autoren gegenüber 
ausübte, 


Strodbtmann führt in ber erften Hälfte des zweiten 
Bandes Heine's Leben bis zur Yulirevolution. Die legten 
Yahre vorher bilden eime der fterilften darin. 
Die publiciftifchen Verſuche des Dichters, feine damals 
fi Mar ausſprechende Sucht, um jeden Preis Carrier 
zu machen; die Doppelzüngigfeit gegenüber feinen Gönner, 
wie dem bairiſchen Minifter Schend, dem er ins Gefidt 
fchmeichelte, während er fich Hinter feinem Rüden über 
feine Trauerfpiele moquirte ; ber widerwärtige ins Obſcön⸗ 
Gemeine übergehende Streit mit Platen und die matten 
fegten Bände der „Reifebilder“ laffen in biefer Zeit die 
Erlahmung des Heine’fchen Talents und das Wetterwendiſche 
feiner Gefinnung unerquicklich hervortreten. 

Bir fehen dem Abſchluß von Strodtmann's fleifigem 
und geiftreichem Buch mit Spannung entgegen. 

Rudolf Gotifchall. 


* 
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1. Heinrich Laube'e Dramatiſche Werke. Zehnter Band: 
Der Statthalter von Bengalen. Schanfpiel in vier Acten. 
Leipzig, Weber. 1868. 8. 1 The. 


Das Schaufpiel trat zuerft fehr geheimnißvoll ohne Nen- 
nımg bes Autornamensauf, wurbe aber fehr balb an feiner 
Familtienähnlichkeit mit andern Stüden bes Berfaflers er- 
kannt und mußte erfannt werden. So breit in der Anlage 
und Entwidelung, in fo langen Sägen, fo burfchilojem 
Stil und behäbiger Mache fchreibt nur Laube. Wer von 


ı dem Stüd nichts Tieft als die Einleitung, wiürbe wiſſen 
daß er es mit einer Arbeit Laube's zu ihun hat. Dieſt 
Einleitung gibt uns Laube, wie er lebt und leibt. Er 
| erzählt darin, da er das in Rebe fichende Drama wäh. 
rend des Kriegs in Böhmen gefchrieben. Er hatte gegen 
Friedrich Halm über den Mangel neuer Driginalftüd 
| gellagt und von biefem ben Stoff erhalten. Mit diefem 
| Stoff im Kopfe reifte er nad Karlsbad, trogbem der 

Krieg am Ausbruch fland. Auch während des Kriege 
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färieb er daran, denn, wie der Berfafler felbft jagt: „Die 
oft angeflagte Goethe'ſche Marine hat mandes für fid: 
wenn die Welt in Wirrwarr gerät und man nicht be 
rufen ift mitzuhandeln, da fol man fich concentriren auf 
eine Arbeit.“ Seine Arbeit gebieh jelbft unter bem 
Kanonendonner von Königgräg, obſchon ihm dieſer nad) 
Wildbad im Schwarzwald verjhlug Im dritten Act 
jedod begann fie zu ftoden. Es kam nämlich die Nach 
richt: die Preußen fländen zwei Stunden von Wien, und 
eine große Schlacht auf dem Marchfelde ſtehe bevor. 
Laube dachte an Haus und Hof, aber als guter Nimrob 
vorzüglich auch an feine „Hühnmerhunde, melde draußen 
beim Yäger ftationirt waren”. Das ließ ihn bie Feder 
niederlegen und gen Often eilen. Auf dem falzburger 
Bahnhofe erfährt er aber kaum dem gefchlofienen Waffen- 
filftand, als er auch fogleic im Hötel Nelböd zu Salz⸗ 
burg fein Schanfpiel fortjegt und vollendet, daſſelbe Schau- 
ipiel, das, vielfach aufgeführt, jegt gebrudt vor ung Liegt. 

Es verleugnet feinen Schöpfer in feinem Moment; 
es iſt mit großer Sicherheit und „Berve”, in einem ger 
wiffen breitfpurigen, impofanten Stil abgefaßt, der nur 
un paar mal durch ZTrivialitäten aus der Rolle fällt, fo 
.B. wenn Henry Summer vorgefchrieben wird, Lord 
Adolphus Hinter dem Rücken einen Ejel zu bohren, ober 
wenn Eſther Sadville denſelben albernen Lord „auf die 
Bange Hopft“, um ihren Spaß mit ihm zu treiben. 
Yanbe, der fo gewiflenhaft einfchärft: „Handkuß, eine 
aicht engliſche Sitte, findet nur da flatt, wo es ausdrüd- 
lich vorgejchrieben iſt“, hätte wol empfinden milffen, daß 
dergleichen Mittel zur Wirkung in die Poffe und nicht 
in ein Drama gehören, das uns die englifche Geſellſchaft 

Ims dem Ende des 18. Jahrhunderts abfpiegeln ſoll. 
"Iserhaupt ift Lord Adolphus Waterford nicht eben ein 
Adlich gezeichnetes Bild eines ſtupiden Hochtory, wie 
den auch Eſther micht gerade als das Miufter einer Ge- 
klihafterin und Zofe gelten kann, 

Im ganzen erinnert das Schaufpiel an „Ein Glas 
Bar“. Lady Sarah Waterford ift eine Art Herzogin 
von Marlborough, und Miß Junia Grafton nimmt un 
gejähr die Stellung der Königin Anna ein. Nur hat 
Yaube fein Stüd nit mit bloßen Figuren, fondern mit 
Menſchen jpielen lafjen wollen; daburd hat fein Werk 
auf der einen Seite allerdings mehr Lebensfülle und Be— 
wegung gewonnen, aber auf der andern an Feinheit und 
Schliff der Made verloren. Bei Scribe machen ſich bie 
Dinge leichter, anmuthiger, geiftvoller; Yaube verfährt 
gewiſſenhafter, hält ſich ſtrenger an die Zeit und ben 
Schauplag, auf dem feine Handlung vor ſich geht, wird 
aber dadurch jchwerfälliger, jchleppender in der Aus- 
führung. 

Der erfte Act dreht ſich um den geheimnißvollen Ber« 
jaſſer der berühmten „Juniusbriefe“. Diefe Briefe tadeln 
die Regierung und die Minifter, erhalten eine große 
Popularität und erweden die Wuth und Entriftung ber 
kitenden Staatsmänner. Man will um jeden Preis den 
Autor deunen. Diefer Autor ift Sir Philipp Francis, 
ein Angeftellter im Minifterium Grafton, der dem Pu- 
blilum durch feinen Schreiber, der ein Liebesverhältniß 
mit Eſther hat, in feiner Eigenſchaft als Schriftfteller 
verrathen wird. Eſther ſchlägt auf nicht eben ſehr geift- 
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volle Weife bei ihrem Geliebten auf den Strauch, und 
biefer verplappert ſich auch gleih. Diefer Moment, doch 
immerhin ein Hauptmoment bes Stüds, hätte von Laube 
fubtiler und zugleich geiftreicher behandelt fein können. 
Efther, welche weiß, daß Francis die Junia liebt und 
deren Gegenliebe meint annehmen zu können, intereffirt 
fi für erftern, auch ſchon um ihres Henry wegen. Sie 
ſchweigt deswegen und hilft Sir Philipp foviel fie kann 
in feinen Manipulationen, deren hauptjäclichfte jene 
Briefe umb die Bewerbung um die GStatthalterftelle in 
Dengalen find. Diefe will er gewinnen, um feiner Ge- 
liebten eine pafjende jociale Stellung bieten zu können. 
Da deren Bejegung von feinem Chef mit abhängt, fo 
barf biefer natürlich um feinen Preis erfahren, daf er 
es ift, der die „Juniusbriefe“ verfaßt, um fo weniger als 
jene Statthalterftelle Lord Adolphus, dem Gatten von 
Grafton's Schwefter, Lady Sarah Waterford, zugebadht ift. 

Das Hauptintereffe der Sache liegt darin, daß Sir 
Philipp alle Welt, mit nur wenigen Ausnahmen, täufchen 
muß, und daß fein Schreiber ihm dabei behülflich iſt. 
Er hat ausgefprengt, daß er gar nicht ſchreiben könne; 
in Wahrheit aber ıft er es, der dem Francis bie Briefe 
bictirt und welcher bdiefelben auch heimlich in die Druderei 
bes „Deffentlichen Anzeiger“ befördert. Zugleich fpielt 
er Lord Adolphus einen argen Streih. Diefer ift, wie 
wir ſchon gefagt, ein Dummkopf, und da er fich bei ſei— 
ner Bewerbung um den Gtatthalterpoften felbft nicht zu 
helfen weiß, fo hat er fi am Eſther gewendet, bie mit 
ihm lokettirt und ihm eine Rede von Henry verſchafft, 
bie fo gehalten ift, daß fie ihm ganz ficher den gewünſch⸗ 
ten Platz nicht verſchafft. 

Während dieſe Meine Nebenintrigue fpielt, wird zu« 
gleich fofort im erften Acte bie Hauptintrigue auf eine 
pilante Spige gebracht. Der König von England, frap- 
pirt und erfchredt von den legten „Juniusbriefen“, ſendet 
Lord Chatham an dem Herzog von Grafton mit dem 
Befehle ab, den Verfaſſer diefer Artikel um jeden Preis 
zu entdeden. Herzog von Grafton, jelbft aufs bitterfte 
in dieſen Artileln angegriffen, hat an der Entdeckung ein 
natürliches Imterefje und beanftragt damit Sir Philipp, 
dem er nicht traut und über ben er, megen deſſen Mit- 
bewerbung bei dem GStatthalterpoften von Bengalen, be» 
fonder® empört if. 

Diefe Schluffituation ift fehr pifant und ebenfo fein 
als fie wirffam ift. Leider hält Laube diefelbe gar nicht 
fett und hat damit feinem Schauſpiel einen eigenthüm— 
lich feffelnden Reiz abhanden kommen laſſen. 

zweiten Act erleben wir zuerft eine von Gir 
Philipp geſuchte Zufammenkunft mit Junia, in welder 
er ihr feine Erflärung macht, aber von ihr erfahren muß, 
baf fie fein Geheimnig errathen und feine Angriffe auf 
ihren Oheim nicht für edel Hält. Ehe er bazulommt, 
fi) zu erflären, werden fie geftört von Lord Adolphus, 
der feine Rede memorirt. Steic, darauf tritt Herzog 
von Grafton auf, der, trog feines Befehls an Francis, 
die Nachforſchungen nad) dem Verfaſſer der „Juniusbriefe“ 
felbft in die Hand genommen hat und nun ımit dem 
Schriftfteller Swinney und den Notigenfammlern Shofing 
und Sweep conferirt, um bemjelben auf die Spur zu 
fommen. Nachdem dies gejchehen, tritt das Golloguium 
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für den Statthalterpoſten zufammen, in weldem Sir 
Philipp ſich glänzend bewährt, indeß Lord Adolphus ſich 
blamirt, indem er ungewafchenes Zeug ſchwätzt. Wäh- 
vend das mod) vor ſich geht, befommt Herzog von Graf» 
ton durch Sholing ein Manufcript der „Juniusbriefe“ 
eingeliefert. Es wird anf der Stelle unterſucht und in 
der Handfchrift Aehnlichkeit mit dem Memoire erkannt, 
das Lord Adolphus, wie man fich erinnern wird, durch 
Efther von Henry erhalten. Lord Adolphus wird infolge 
befien nun für den Berfaffer der „Juniusbriefe“ erflärt, 
worüber natürlich niemand mehr als er felbft erftaunt 
if. Da er jedoch micht verrathen will, daß er mit eines 
andern Kalbe gepflügt hat, ſchweigt er einftweilen zu bie» 
fer Anſchuldigung ftill. 

Diefes alles ereignet ſich etwas breit und ſchwerfällig, 
verfehlt inde& bei guter und fleifiger Darftellung, wie 
fi) bei der Aufführung gezeigt hat, feine Wirkung nicht. 

Im dritten Acte glauben Herzog von Grafton und 
ein Theil feiner Umgebung noch immer an bie Autor- 
fchaft des Ford Adolphus; felbft Junia wird ſchwankend. 
Lady Sarah dagegen läßt fi nicht täufchen und ahnt 
den Zufammenhang. Es ift ſchade, daß Laube fich hier 
wieder eine feine Wendung hat entgehen laſſen, bie leicht 
darin zu finden war, daß er Lord Grafton und fein 
Minifterium, ftolz auf ihren Geift und ihre Combinations- 
gabe, recht auffallend im Dunkeln tappen, dagegen ein 
Muges Weib wie Sarah gleich die richtige Fährte finden 
ließe. Die Wendung liegt nahe, ja ift fogar vorhanden, 
nur nicht pifant genug betont. 

Grafton in feiner Unfenntniß withet gegen alle Welt 
und natürlich am meiften gegen Lord Adolphus; Sarah 
aber Hilft ihm auf die Sprünge, läßt Henry rufen und 
überführt diefen fo ziemlich dadurch, daß fie einen Brief 
von ihm an Efther, der in ihre Hände gerathen ift — 
übrigens ein ſehr wohlfeil erfauftes Auskunftsmittel un. 
fers Dramatifers — mit der Handſchrift des „Junius- 
briefs“ vergleicht. Sie kanzelt ihren Gatten wegen feiner 
albernen Rolle ab und läft Sir Philipp fagen, baf er 
feiner Bewerbung um die Statthalterftele entfagen möge. 
Mit diefem Opfer von feiner Seite will fie ihrerfeits ihr 
Schweigen vergolten wiffen. Lord Adolphus ſoll Statt. 
halter werden, um aus ber lächerlichen Situation zu 
kommen, in die er gerathen. So weit gelangt, erſcheint 
Swinney mit einem neuen „Yuniusbrief”, vom einer andern 
Hand gejchrieben: das confternirt Grafton vollends. Außer 
fi; gebracht, läßt er den Herausgeber des „Deffentlichen 
Anzeiger” rufen, um benfelben zur Nennung des Ber- 
faflers zu bewegen. Woodfall weigert fi und muß nun 
erfahren, daß der Herzog, um hinter die Sache zu fom- 
men, das Aeußerſte verfuchen und felbft der Jury Gewalt 
anthun will. 


Der eintretende Chatham, ber dies hört, kündigt num 
bem Herzog die Freundfchaft und erflärt ihn für einen 
Feind der englifchen Freiheit und Geſetze. Sir Philipp, 
der Zeuge dieſer Scene wird, läßt ſich durch die Heben 
Ehatham’s fo begeiftern, daß er befchlieft, feine Anonymität 
fallen zu laſſen und ſich als Autor der „Juniusbriefe“ zu 
erfennen zu geben. Junia bewundert diefen Muth, zit- 
tert aber für das Schidjal des Geliebten. Der Geliebte 
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aber ruft: „Deine Adtung, meine eigene und bie Ad- 
tung meines Baterlandes entfchäbigt mich!" 

Der vierte Act bringt die Löfung. Sir Philipp loumt 
mit Yunia, um dem Herzog fid felbft ala Berfafler der 
„Suniusbriefe” zu nennen, mit Ausfchluß des legten, den 
Lord Sadville verfaßt. Grafton hat bei diefem Rad 
fuhung halten laflen, daburd das Hausrecht verlett und 
großen Sturm erregt. Während Henry, Eſther und an- 
dere das berichten, fommt Sarah, um Francis eine große, 
etwas aus der Piftole gefchoffene Scene zu machen. Sie 
befennt, daß fie an ber Seite ihres Mannes umglüdlid 
ift und Francis liebt. Francis belennt ihr feine Licbe 
zu Yunia. Entrüſtet, innerft empört, ſchwört fie Race, 

Wir können nit umbin, dieſen Auftritt am dieſer 
Stelle und im biefer Faſſung für ebenfo unzart als un 
nöthig zu halten. Sollte er zur Steigerung ber Sata 
ftrophe, zur Entlaruung von — Autorſchaft bemuzt 
werben, fo mußte er fommen. Die Rache von 
Lady Sarah erſcheint jebenfalls zu fpät, da Sir Philipp 
ja felbft fi nennen will, da Grafton bereits gegen ihn 
wiüthet, eben auch bei ihm Nahfuhung Halten läßt. 
Wuthſchnaubend erfcheint er, um Francis zu emtlafien, 
Sir Ridard Blunt bie Statthalterftelle und bie Hand 
Yunia’8 zu verleihen. Über Junia weigert ſich, dieſe zu 
nehmen, und ſchließlich erfcheint Lord Chatham, um Graf 
ton feine Entlaffung anzulündigen und Francis ben Gtatt- 
balterpoften in Bengalen officiell zu übertragen. 

Dies ift das Schaufpiel, das ſich ziemlich umftändlic 
und mehr in die Breite als Höhe baut. Namentlich jeb- 
len die eigentlichen Spigen, eine zart und elegamt geglie 
berte Gonftruction und eine bis zum legten Yugenblid 
bie Spannung erhöhende Krönung. Auch ift dann und 
warn bie Mebeweife etwas öſterreichiſch-deutſchh. „Wa 
fteht noch aus?“ z.B. für: „Was fehlt da zu mein 
Unglitd noch ?“ ift ein echt wieneriſcher Satz. 

Daf im übrigen das Werk viele, nicht — 
nende Verdienſte beſitzt, ſteht feſt. Nechnet man ab, def 
die Hauptgeftalt, Sir Philipp, allerdings etwas Schiele 
des hat, daß es verlegt, ihn im Dienft eines Miniſe 
riums zu finden, das er veradhtet und. aus einem litere- 
riſchen Pinterhalt Her angreift — ber Verfaſſer hätte dieien 
mislichen Umftand in etwas mildern können, wenn er die 
Liebe de jungen Mannes zu Yunia mehr als dasjenige 
Element hervorgehoben hätte, das ihm bewegt, feine zwar 
beutige Stellung nicht aufzugeben —, fo muß man 
jebenfalld den würdigen Stoff, den Ernft der Sad 
und dann bie oft fehr bebeutungsvollen Reden rüb- 
men, die man führen hört. Ohne frage behamptet ſih 
Heinrich Laube mit dem „Statthalter von Bengalen“ auf 
dem ehrenwerthen Standpunkte, den er ald Dramatik 
auf unfern Bretern einnimmt. 

2. Der Schul; vom Altenbüren. © tel in vier Au 

— Moſenthal. "aan ehe, 1068 ie 
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Dies Stüd von bem Berfafier der „Deborah“ un 
des „Sonnwendhof“ fpielt zwiſchen Haarſtraug und Borde 
in Weſtfalen und zeichnet in ergreifender Weiſe die Hart- 
köpfigfeit und das zühe Hängen am Althergebrachten in 
ben Bewohnern der fogenannten rothen Erde. Kon 
Rahloper, Hofſchulz von Altenbüren, ift flog auf i 
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Geſchlecht wie ein Adelicher und pflegt die Ueberlieferun. 
gen feiner Vorfahren mit einer ftörrifchen Pietät. fFort- 
ihritt und Nenerung find ihm ein Greuel. Auf feinem 
Hofe, feinen Aeckern, feinen Wiefen, in feinem Haufe, 
in feinen Scheumen und feinen Ställen herrſcht der Geift 
feiner Borvordern, die bis in die Zeit Karl's des Großen 
reihen. Ehrbarkeit, reiner Name und tadellofes Anfehen 
find ihnen immer eigen gewejen; nur feine eigene Schmwe- 
fter hat im feinen Augen eine Ausnahme gemacht, denn 
fie hat einen armen heimatlofen Menfchen geheirathet und 
it mit ihm nach Amerika gezogen. Die rothe Erde ver- 
laſſen und im die fremde ziehen, das ift filr den alten 
Konrad Nahloper ein Kapitalverbrechen. Niemand darf 
deswegen im feinem Haufe feine Schwefter nennen, die er 
für einen Schandfled der Familie anfieht und der er feinen 
Fluch über den Dcean mitgegeben. 

Das Stüd beginnt damit, daß Nahloper fich feiner 
Väter rühmt, feine Freude an. deren Gefchichte bezeugt, 
der er forgfam nachforſcht. Mitten in diefe Nachfor- 
ſchungen hinein plagt der Freiherr von Spiegel, ein Guts- 
nahbar des Schulzen, ein alter humoriftifcher Herr, der 
gern mit dem Banern und in allen Ehren feinen Spaß 
treibt, heute aber fommt, um ihm ein Pferd abzufeilfchen, 
was ihm fchwer wird, da ber Alte feinen Kopf hat. 
Kaum find die beiden abgetreten, fo erjcheint Martina, 
die einzige Tochter des Hofſchulzen, die von der Hochzeit 
einer Yugendgefpielin vorzeitig heimlehrt, da es ihr ein 
Fremder angethan hat, der drüben nad ihrem Bater 
fung. Sie ıft ihm voraufgeeilt und ftedt die Meuigkeit 

I der Mutter, indem fie diefe auch fogleich den Antheil er- 
kmnen läßt, welden fie für den tragenden empfindet, 
I Mutter erzählt des Vaters eigenes Werben um fie 
u die Gefchichte der Muhme Margret, denn fie will 
Rartina warnen. Bei diefer ſucht fi) Ruprecht, der 
tethhaarige Yäger des Freiherrn von Spiegel, einzufchmei« 
dein, obgleih er ihr in der Seele verhaft und aud 
m der That ein unheimlicher Geſell ift, den Nahloper 
grimmig abtrumpft, als er mit feinem Anfinnen bervor- 
rüdt und ber, darüber erboft, ihn an die Schweiter Mar- 
gret erinnert, indem er meint, er möge die Naſe nicht 
fo hoch tragen, es wäre nidht fo gar rein in feiner 
Familie. 
Eben noch ift der Hofſchulz empört über die breifte 
Mahnung des vorlauten Burfchen, da erfcheint der Fremde, 
ber fi alsbald ald Sohn der armen Margret zu er- 


kennen gibt. Das ſchlägt dem Faß mun vollends den 
Boden aus. Nahloper weift dem Neffen geradezu bie 
Thür. Als er jedoch vernimmt, daß der Mann der 


Schwefter tobt, diefe jelber geftorben ift und fterbend dem 
Sohne aufgetragen hat, in die Heimat zu ziehen und ben 
Bruder um Bergebung zu bitten, da ſchmilzt das Eis 
feines Herzens und er umarmt ben Amerikaner als feinen 
Sohn. Wer ift glüdlicher ald Martina! 

Zwiſchen dem erften und zweiten Act ift ein Sprung, 
er immerhin im Stüd eine Yüde if. Mofenthal hat 
das Entftehen und Werden ber Liebe zwijchen Martina 
and Heinrih Weigand überfchlagen. Hier hätten ſich 
wohl einige finnige und originelle Auftritte anbringen 
lafien. Martina, das herzige, in engfter Häuslichkeit auf- 
gewachſene Naturfind und jener Deutfch- Amerikaner mit 
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dem Weltblit und dem freien Herzfchlage wilrden Mo« 
mente von beftridenbem Reize haben bieten fönnen. Unfer 
Autor läßt im zweiten Act Martina und Heinrich bereits 
berfprochen fein. Die Hochzeit ift vor der Thür. freie 
lich gibt es noch mande Schwierigkeit. Heinrich ift durch 
und durch Neuerer, Mann des Fortſchritts und caram- 
bolirt nun mit dem Alten, der nichts verändert willen 
will. Er fagt: „Kauf dir Probefelber von Kolonen und 
Köttnern jo viel du willſt! Dort pflüige mit Dampf und 
mähe mit Raud und brüt' dir Hühner im Ofen aus 
und Kälber dazu, aber an den Oberhof wird nicht ger 
rührt, bis ich felber fage: fo ſei's.“ 

Heinrich antwortet: „Bis Sie felber jagen: fo ſei's! 
Wohlan, Ohm, das nehm’ ich an! Sein Zwang gegen 
Zwang, Ueberzeugung gegen Ueberzeugung.” So maden 
fie den Pact. 

Indeſſen wurmt es bei Ruprecht, ber nur mit Neid 
das Glüd feines Nebenbuhlers fieht und der es um jeden 
Preis zu flören fucht. Lauernd umfchleicht er ein Roggen- 
feld, das Heinrich zum Mufter fiir andere bejchidt und 
bas „mie aus Dufatengold gemacht” daſteht. Grimmig 
bett er Keuler und Bachen hinein in einer ftillen Mond» 
naht, ba gerade Mahloper feinen Schwiegerfohn zum 
Hörenden und Willenden im Schöffengeriht machen will, 
das in der Nähe dieſes Feldes zufammentritt. 

Den Zufammentritt diefes Schöffengerihts hätte Mo- 
fenthal wol dramatifch noch etwas feierlicher machen fün« 
nen, wie es denn auch einigermaßen beprimirend wirkt, 
baf es Wildſchweine find, die hier das eigentliche Fatum 
abgeben. Heinrich gewahrt nämlich die Verwüſtung, welche 
biefe Thiere in feinem Felde anrichten und erſchießt fie. 
Das ift es, was Ruprecht gewollt. Er bricht hervor 
und will Heinrich paden; diefer jeboch fett fich zur Wehr 
und fhlägt mit Yuftus und andern Knechten die Angrei- 
fer zurück. 

Yuftus, das müſſen wir hier einfhalten, war ein 
Freibaner wie die andern. Wildſchützen aber haben feinen 
Bater erfchoffen, und um den Mörder deſſelben aufzu- 
fpüren, bat er all das Seine darangefegt und zulegt 
Dienfte nehmen müſſen. Er ift ein Freund Heinrich's 
geworden, deſſen Berlobte auch feinem Herzen theuer ge 
weien, die er dem Duzbruder jedoch von ganzer Seele 
gönnt. 

Im dritten Act kommt es nun zwifchen Heinrich und 
Nahloper zum Bruch. Letzterer ift empört über bie Wibder- 
feglichfeit, den Wildfrevel, die Gelbfthillfe des erftern. 
Er kündigt ihm die Freundſchaft, weigert ihm die Tochter, 
weift ihn aus dem Haufe. Martina, felbft Nahloper's 
Frau, Gertrud, ſchlagen fi zu Heinrich). 

Es gibt erfchütternde, mit padender Kunft behandelte 
Auftritte, Mit Mühe wird Nahloper verhindert, gegen 
Weib und Kind, gegen ben Neffen feinen Fluch zu fchleu- 
dern. Das Zerwürfniß fcheint unheilbar; aber es fcheint 
zum Glück nur fo, denn der vierte Act gibt, wenn aud) 
eine etwas gezwungene und nicht fehr tief motivirte, doch 
immer plaufible Ausföhnung und Auflöfung der Eonflicte. 

Gattin, Tochter, Scwiegerfohn fehren reuig eines 
nad) dem andern zu dem ftörrigen Alten zurück. Dar- 
tina hat fi befonnen und will bleiben, Weigand ver- 
fpricht, fich dem Gefeg zu ftellen, 

44 


346 Neuere dramatiſche Literatur. 


Nach diefer Entwidelung fommt Zuftus und erzählt, daß 
er Ruprecht, der Heinrich überrumpeln wollte, am Halfe 
gepadt und dort ein Mal entdedt habe, an dem er ben 
Mörder feines Vaters erkennt. Daß der Autor diefe 
Entdedung nur berichten, den Zuſchauer nit draftifch 
erleben läßt, fcheint und wieder ein Mangel, ein Mis- 
griff in der Handlung. Der legte Act hätte nach dem 
Sturm und Drang des vorhergehenden, dem Aufeinander« 
plagen der Geifter oder beſſer ber alten und meuen Zeit, 
des Confervatismus und Fortſchritts, etwas Aufregung 
und craffen Affect wol vertragen, 

Gleich nad Juſtus' Mittheilung tritt Freiherr von 

Spiegel auf, dem fi Weigand tell. Uber Spiegel 
fommt aus Miünfter vom Landtag, und biefer bat das 

Jagdgeſetz revidirt, dem Bauer das Recht zugeftanden, 

das Wild zu erlegen, das feine Felder bejchädigt. 

Es ift nad) der Yulirevolution und eine meue Zeit 
angebrochen. Der humoriftifche Freiherr macht dem ftör« 
rigen Bauer die Sache Mar, und dieſer begreift endlich, 
daf nicht alles beim alten bleiben fann. Da befehrt er 
fid) und legt die Hände der Liebenden ineinander. 

Das Schaufpiel ift, wie man aus unferer Beiprechung 
feines Inhalts ſehen wird, nicht ohne einige erhebliche 
Schwächen, aber es bewegt und rührt, zeigt eine Fülle 
von Leben und einen erquidenden Hauch von gejunder 
Poefie. Mit Recht Hat es in der Darftellung gefallen 
und wird auch die Leſer anſprechen. 

3. Drabomira. Xrauerjpiel im fünf Aufzügen von Joſeph 
Beilen. Bien, Hartleben. 1868, Gr. 16. 20 Nor. 
Auch diefed Drama ift bereits vielfach und mit immer- 

hin Achtung gebietendem Erfolg gegeben worden. Es ift 

in feinem ganzen Wurf nicht ohne Kühnheit und im ber 

Ausführung nicht ohne Schwung; nur ift es leider in der 

Motivirung von einer gewiſſen Sperflächtichteit nicht freis 

zufprehen und im eigentlichen Austrag ohne bie zu wiln- 

ſchende Größe und Gipfelung bes Affects, 

Die Tragödie behandelt den Kampf des Chriſtenthums 
mit der ausiterbenden Heibenwelt, und nachdem es darin 
zu einigen intereffanten und zündenden Eonflicten gefom- 
men, fehlt es ſchließlich doch am redten Aufeinander- 
plagen der Gegenjäge und dem eclatanten Siege ber 
riftlichen Kirche, wie eine Erzählung ber Borgänge be 
weijen fann. 

Herzog Wratislam von Böhmen ift 923 zu Prag 
eftorben und hinterläßt Yubmilla, feine Mutter, eine 

hriftin, Wenzeslam, einen achtzehnjährigen Sohn, ber 

im Chriſtenthum erzogen ift, zu bem der Bater ülber- 

getreten, und Drahomira, feine Gemahlin, eine Fürftin 

Lufiziens, die dem Heibenthum ergeben geblieben ift und 

die man infolge deſſen von den Ihren entfernt gehalten 

hat. Sie kommt nad) dem Tode des Gatten, um befien 

Leiche, Krone und Sohn in Empfang zu nehmen. Das 

alles aber wird ihr von der Schwiegermutter vorenthal« 

ten, welche ihre Religion durch die Heidin und ihren An—⸗ 
hang nicht wieder verdrängen laſſen will, 

Diefer Anhang Drahomira’s, verftärft durch Tuman, 
einen Edelu aus Lufizien, welcher die Herzogin liebt und 
fi) womöglich deren Hand und Thron erobern will, 
tritt im Stüd zuerſt vevolutionirend fiir feine Herrin auf. 
Die Leiche Wratislam’s, die chriſtlich bejtattet werben 


fol, wird in Beſchlag genommen, um nach heidniſchen 
Gebrauch auf dem Holzſtoß mit Harnifch, Waffen md 
Schlachtroß verbrannt zu werden. 

Im zweiten Acte ift der Todte dem Heiden wieder 
entriffen und bereits chriftlich beftattet. Diefe Handlung, 
namentlich die Wegnahme von Wratislaw's Leiche Hätte dem 
Publikum nicht vorenthalten werden dürfen. Es kam hier 
auf eine Gegenüberftellung der Contrafte und barauf an, 
zu zeigen, wie das Heidenthum durch brutale Gewalt, dat 
Chriſtenthum aber durch fein Wort, feine ruhige Würde, 
feine Zuverficht auf den Heren im Himmel fiegt. Dra: 
homira und Ludmilla, fo im Affeet einander entgegen 
tretend, würden mehr Eindrud machen, als wenn jie 
zuerft gewifjermaßen diplomatifirend ſich begegnen, Dra- 
bomira tritt vor Ludmilla und die Aelteſten des Bolts, 
den Thron ihres Gemahls, ihren Sohn fordernd. Ihr 
Gemahl hat fterbend aber verordnet: 

Weil Drahomira meines Glaubens Feindin, 

Und id im Peben ſchon nic von ihr fchied, 

Will ich, daß fie nad meinem Tode aud 

Kein Recht an Thron und Herrſcherwürde habe, 
Und innigft bitt’ ich meine gute Mutter, 

Daß fie um unfres Heiligen Glaubens willen 

Und meines ganz verwailten Sohnes willen, 

Dem, mutterlos Schon längft, num flirbt der Bater, 
Der Herrichaft Zügel fafl'. 

Drahomira ift empört darüber und erklärt das als 
für Yug und Trug. Ludmilla, um fie zu loden, verheikt 
ihr Krone und Kind, wenn fie fich entſchließt, Chritn 
zu werben. Die Heibin weigert fich jedoch und jchmir, 
ſich durd; Gewalt in ihre Rechte zu fegen. 

Im dritten Wcte bricht der Kampf aus, deſſen Phair 
und Erfolge uns jedod nur nothdürftig berichtet werden; 
doch erfahren wir, daß Drahomira und ihre Partei erlicgh 

Die erftere verzweifelt und entſchließt ſich zuletzt, m 
entfagen; fordert jedoch ihren Sohn. Da ihr diefer 
doch verweigert wird, fchenft fie Tuman Gehör, der ft 
zur Rache und namentlich, zum Raube des MWenzetlan 
auffordert. Man erfährt, daß Ludmilla mit diefem nıd 
Schloß Tetin gezogen, und bejchlieft, dort heimlid 
einzubringen. 

Im vierten Aufzuge gefchieht das. Pubmilla, die cin 
rithrende Unterredung mit Wenzeslam hat, hat ſich gerak 
entfhloffen, diefen der Mutter noch einmal zuzuführe 
um zu verfudhen, ob er die Störrige befehre, da bringe 
Tuman und Drahomira ein. Erfterer erfticht Ludmilk: 
und entführt Wenzeslaw, indeß Drahomira, ſich meiden! 
an Ludmilla's Tode, auf deren Fluch wartet, ſtatt deiie 
aber deren Segen erhält. 

Diefer Segen erſchüttert die Heidin, wodurch cm 
mächtig wirfende Scene erzielt wird. Drahomira ruft: 

Du — jegueft ?* Nimm zurlid 
Den böjen, heuchleriſchen Lügenjegen! 
Sei wahr im Sterben, denn im Sterben liegft du! 
Ju deiner Lippen Zuden fit der Tod. 
Gleich einem Wurm friedht er in deinen Adern, 
Du haft nur Augenblide noch zu leben, 
Und nügeft du zu einem Fluch fie nicht, 
Dann wirft und fannfl du nimmermehr mir fluchen! 
Erleichtre dir die Bruft von beinem Haß, 
Und fluch' mir, Weib! 

Ludmilla. 
Id) ſegne, fegne dich — 

So will's mein Gott — jo will es auch mein — Her! 


" Neuere dramatiſche Yiteratur. 


Mlada. 
Sie firbt! 
Drahomira. 
Sie darf nicht ſterben! Sie verflellt 

Sich nur! Rimm es zurüd, das Segenswort. 

Wil nun dies Weib, nachdem fie mid) getroffen, 

Recht in daB Mark der Seele mid; getroffen, 

Bergihleichen fih von hier auf Nimmerfinden ? 

Ich aber duld’ es nicht. Ich fafle dich, 

Und rüttle dich empor und rufe bir 

Ins Ohr: Sei wahr nur einmal! Fluche mir! 
Ludmilla. 

Ih ſeg — me — did! 

Diefer Actſchluß iſt, wie geſagt, von durchſchlagender 
Wirkung, aber dieſe Wirkung wäre ohne Zweifel noch 
geſteigert worden, wenn der Dichter vor Ludmilla's Tode 
VWengeslaw's Zuſammenkunft mit der Mutter wirklich 
hätte ftattfinden und bei diefer den Sohn zu Yubmilla und 
dem Chriſtenthum halten laffen. Das hätte die Macht 
des Ehriftentfums auffallend ins Licht geftellt und die 
Buth Drahomira’s tiefer motiviert und vor ben Bliden 
der Zuſchauer gemehrt. 

Das Chriſtenthum, das ift eine Schwäche des Stüds, 
gelangt nie recht zur Geltung und Glorie; feine Triumphe 
bleiben Hinter der Scene und treten mit dem beclamato- 
riſchen Pathos des Heidenthums nie recht in Contact. 

Im fünften Aufzuge ift Drahomira fiegend im Wiſſehrad 
und erwartet den Sohn, den Tuman gewaltfam zurid- 
bält, um ſich der Hand der Herzogin durch feine Aus— 
lung zu verfichern. Aber Wenzeslam ift durch die Furcht 
bareit der auf ihm eimftürmenden Creigniffe raſch zum 

; Mann gereift und befreit fich ſelbſt. Er kommt als Fürſt 
‚ud Held. Drahomira flürzt ihm entgegen, wird aber, 
4 am Morde Ludmilla's mit betheiligt, von diefem zurüd- 
55 und verbannt. Von dem eigenen Kinde muß ſie 
"is Lob Ludmilla's hören, muß hören, wie dieſer ihr er⸗ 
fürtet, die Ermordete fei eine Heilige gewefen, habe es 
wohl mit ihr gemeint, file fie den Himmel um Rettung 
gefleht und fie ſterbend in Wahrheit gefegnet. 

Erſchüttert im Immerften muß fie die Macht bes 
Chriftentfums und dem Untergang ber Heidenwelt erfen- 
sen; erfennen, daß ihre Zeit um und eine neue vor ber 
Thür fteht. Ergriffen von dieſer Einfiht, benutzt fie ben 
Umftand, daß ein ausgebrochenes Gewitter den noch immer 
fiehenden Holzftoß für die Leiche des Gatten in Brand 
geftedt, um fich im bdefien Flammen zu ſtürzen. 

Die Berfe find meift edel und ſchwungvoll; nur zu« 
weilem wird der Eindrud durch eine gewifle Gezwungen« 
heit im der Satzbildung und durch triviale Wendungen 
getrübt, z. B. wenn es heißt: 

Und dich befigen einft, es ſchwindelt mir! — 
Der Stein, 

Auf den ih ſtemmend fe den Fuß wollt’ ſetzen, 

VPlumpt' abwärts in den Fluß hinab. — 


Doch früher hab! 
Mit dir zu fpreden id. — 
Sie follen töbten mid. — 

4. König Adolf, Graf von Naffau. Ein dramatifches Gedicht 
von Hermann Langenbed. Marburg, Eimer. 1868. 
16. 16 RNgr. 

Diefes fünfactige dramatifche Gedicht ift gleihfam ein 
poetifcher Compromiß; es athmet Geift und Weſen des 

Goethe ſchen „Gotz von Berlichingen” in der Form und 
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der Einfleibung von Schiller's „Wallenftein’s Lager”. Wir 

finden in ihm eine raſche Flucht von bunt aneinanbder« 

gereihten, vollsthümlich draftifch gehaltenen Auftritten, die 
zum Theil in Profa, zum Theil in Jamben, meift aber 

im gereimten Stredver® vor uns treten. 

Die eigentliche dramatifhe Durchführung des Stoffe, 
die ganze onception des Stücks ift mangelhaft und 
ſchwach, denn es gebricht an Klarheit der Entwidelung, 
an Straffheit des Gangs in ber Handlung, an Aufbau 
und Gipfelung. König Adolf wird uns nirgends und - 
namentlich in feiner Schuld nicht recht Mar, wie denn 
aud fein Verhältniß zu Albreht von Deflerreich ſich 
keineswegs mit voller Durchfichtigkeit vor den Leſer hin- 
geftellt zeigt. Menfchen fowol als Berhältniffe erfcheinen 
ziemlich durcheinandergemifcht, raus und wirrig, ohne 
Veftigkeit und Halt. Dennoch läßt ſich im der Arbeit ein 
ked zugreifendes, frifch geftaltendes dichterifches Talent er+ 
fennen, da ans ihr uns ein wirfliches Leben, Fülle und 
Gefundheit mit immerhin imponirender Macht entgegen- 
treten. Es liegt ein Hauch von Driginalität über dem 
Wert, von Eigenartigfeit und Urfprünglichkeit. Es fann 
fein, daß das erfünftelt, bis zu einem gewiſſen Grabe 
nur Kofetterie der Unfähigkeit ift, die, weil fie nicht im 
Stande ift, beftimmten Ausdrud zu gewinnen, ſich darin 
gefällt, die Maske naiver Gorglofigfeit und Unbedacht- 
famfeit anzumehmen. Aber es läßt fi allerdings aud) 
ebenfo gut nur Jugend darin erkennen, die, eine® un« 
geftiimen Schöpferbranges voll, noch luſtig ins Blaue 
hineinfchaffend, an Regeln und Ziele nicht denkt. Iſt 
Hermann Langenbeck ein Düngling, gärend, ſchäumend, 
braufend, angefüllt von Planen, Träumen, Borftellungen, 
die er luftig aus dem Wermel fchüttelt, fo läßt fi von 
ihm entjchieden noch Schönes und Bebeutendes erwarten, 
denn alsdann find gewiffe der Natur und Wirklichkeit ab» 
gelaufchte Züge, die ſich im Zifchen und Sieden des dra- 
matifchen Guſſes wie Silberblide aufwerfen, Anzeichen 
eines glücklichen Talents. Einzelne Vollsſcenen zwiſchen 
Munt, Feoler, Frumb, Söchting u. a. enthalten Mo— 
mente von föftliher Wahrheit und reigendem Humor. 
Auch in den Augenbliden des wilden Schlachtgetümmels 
bligen Züge von tragifcher Größe und ergreifendem Pathos 
auf. Zart ergreifend ermeifen fich oft bie @ejpräche ber frauen, 
und die in Kriegstracht fiir Rupert, ben Sohn Abolf’s, 
ſich opfernde böhmifche Prinzeffin Jutta thut das in einer 
fo findlihen, ect mädchenhaften Weife, daf ihr Tob 
wahrhaft rührend erfcheint. Ein Borzug der ganzen 
Dichtung ift das Nichtvorhandenfein alltäglicher dramati= 
fcher Convention, leerer Phrafe und hohler Declamation. 
Freilich entbehrt die Sprache auch noch jeden wirklichen 
großen Stil und die fcenifche Durdführung den Vortheil 
der Mache. Über diefe Dinge laffen ſich erlernen, wenn 
eine wirkliche Begabung vorhanden if. Möchte es hier 
der Fall fein! So lange, bis wir vom Gegentheil über- 
zeugt find, wollen wir jedenfalls dem meitern Schaffen 
Hermann Langenbed’® mit wärmftem Interefle und ge 
fpanntefter Theilnahme folgen. 

5. Flird Vaterland. Trauerſpiel in flnf Wcten von Morig 
Blandarts. Leipzig, Matthes. 1868. Gr. 8. 15 Nar, 
Dies Stüd zeigt uns den ernft und fleißig ftrebenden 

Dramatifer, den wir ſchon in mancher frühern ähnlichen 
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Schöpfung zu ſchätzen Gelegenheit gefunden haben. Moritz 

Blandart’8 Talent hat nichts Einfchmeichelndes, ſondern 

bekundet fi) etwas hart, ſpröde und edig, ſowol in 

der Sprache als in ber Erfindung und deren Ausfüh- 
rung. ber überall offenbart fi) dabei gerade, ehrliche 
und tapfere Gefinnung, ein Harer, männlicher Geift und 
ein Ringen nad) hohem Ziele. „Fürs Vaterland“ fpielt 
in Spanien, im Jahre 1811, alfo zur Zeit ber franzö- 
ſiſchen Invaſion, und wir fehen darin eine junge Spa- 
nierin in Verbindung mit ihrem Bruder gegen die fran- 
zöfifhe Befagung der Feſtung Figueras in Catalonien 
confpiriren und diefe auch endlich gefangen nehmen, troß« 
dem unfere Heldin, Donna Maura de Caſtro, inzwifchen 
einen jungen franzöfifchen Dffizier diefer Befagung hat 
lieben lernen. Später erobern die Franzoſen bie fpamifche 

Feſtung zurüd, und wie Iſaura vorher ftrebte, Etienne zu 

retten, verfucht es biefer nun mit ihr, aber vergeblich. 

Er felber entgeht kaum dem Tode, da er, von ber Liebe zu 

aura verbiendet, feine Schuldigfeit verfäumt und bem 

Play an ihre Landsleute verloren gehen ließ. Ihr Brur 

der wird zum Tode, fie zu langer Haft verurtheilt, ent- 

zieht fich derfelben aber durch einen freiwilligen Tod. 
Dramatifches Peben hat diefes Stüd jedenfalls, und 
wenn bafjelbe auch von etwas herbem und froftigem Aus- 
drude ift, fo möchte es doch immerhin bei gefchidter Dar- 
ftelung nicht ohne Wirkung und Eindrud bleiben. 

6. Zaffo's Tod. Dramatifches Gedicht von Ernfi Leonhard 
(Dstar Elsner). Breslau, Aderholz. 1867. 16. 6 Ngr. 
Dies Stüd ift der fünfte Act eines Trauerfpiels, dem 

die vier vorhergehenden fehlen. Der arme Dichter, dem 
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Tode nahe, erfährt, daß derjenige, der ihn im feiner Ir 
ten Krankheit hegt und pflegt, Johann di Strado it, 
ehebem fein ärgfter Feind am Hofe zu Ferrara, jegt ein 
Mönd in San-Onofrio. Taſſo, eingedenk der bittern 
Stunden, bie ihm jener gemacht, verbannt ihn aus feinem 
Antlig und will ihm nicht Vergebung fchenten. Da er⸗ 
ſcheint Cardinal Aldobrandini, der, nachdem er erfahren, 
daß des großen Poeten Ende nahe, ihm das der Prim 
zeffin Leonore mitteilt und ihn zur Berzeifung drängt, in- 
bem er ihm feine eigenen Sünden und fehler vor das 
Gemüth hält. Taſſo geht darauf in fich, ſöhnt fich mit 
feinem bitgenden Gegner aus und ftirbt in Erinnerung 
der GSeligkeiten, die er einft genofien. 

Eine eigentlih dramatifche Compofition ift im dem 
Stüde nicht vorhanden, das weder Erpofition mod; Fata- 
ftrophe hat. Es ift eben nur ein Gedicht im dramatifcher 
Form, aber als Gedicht durd Klarheit und Sauberkeit 
ber Diction hervorragend. Das Ganze ift ein Nachtrag 
zum „Taſſo“ unfers großen Meifters, voll Sinnigkeit ımd 
poetifchen Gefühls, eine oethifirende Studie, von der 
ber Berfaffer am Schluffe feines Prologs anmuthig jagt: 

So mögt ihr Tafſo's Ende denn beſchaun 
Im Bilde, das ich ſchüchtern für euch malte; 
Ihr dürft den duntein Farben wohl vertraun, 
Da ber Geſchichte Sonne fie befirahlte. 
Schon weht der Vorhang, wie bewegt vom Wind — 
So möge fein Scheimnig denn ſich lichten; 
Ich biet' euch meiner Muſe liebſtes Kind — 
Euch ſteht es frei, darüber frei zu richten. 
Seodor Wehl. 
(Die Fortfetzung folgt in ber nachſten Nummer.) 


Zwei deutfhe Humaniften. 


1. Iohannes Zrithemius. —* Pr von Silber» 
nagel. Landéhut, Krüll. Gr. 8. 1 Thlr. 3 Ngr 

2. Jacob rien Sein — und feine Schriften. in 

zur Geſchichte der deutſchen Humaniflen von Paul 


Beitr 
von —— * Berlin, Mitſcher und Röſtell. 1667. 
Gr. 8. 1 Zhlr. 6 Ngr. 


Der überreiche Stoff, welchen bie ſogenannten beut« 
fhen Humaniften der Biographie oder der Eultur- und 
Literaturgeſchichte bieten, ift neuerdings zwar etwas fleißiger 
als etwa in ber erften Hälfte diefes Jahrhunderts, gewiß 
aber noch immer mit fo unzureichenden Kräften in An— 
griff genommen worden, daß an eine nur einigermaßen 
erſchöpfende Bewältigung deſſelben vorderhand nicht zu 
denfen if. Erfreulich, bleibt es einftweilen, wie fi na- 
mentlich feit Hagen’s befanntem Buche, welches das Wie- 
beraufnehmen des ganzen, Jahrzehnte faft vergeffenen 
Forfchungsfreifes bezeichnet, doch nach und mad; eins 
zum andern umb dieſe oder jene bedeutende Perfönlichkeit 
ihren modernen Darfteller gefunden bat. Hier ‚legen wir 
zwei ſolche Monographien auf einmal vor und wünſchen 
nur, es möge die Neigung unferer Hiftorifer zu dieſem 
Felde nicht blos in arithmetifcher, ſondern auch in geo- 
metrifcher Brogreffion wachſen. Wer dafjelbe auch nur 
einigermaßen lennt, weiß, wie es feine Bearbeitung lohnt. 
Darum dürfte e8 vielleicht erlaubt fein zu vermuthen, 
daß mande jüngere Kräfte, welche mehr durch Zufall, 


wozu wir aud die verba magistri rechnen, als dımd 
innere Nöthigung in ber Wahl ihres Arbeitsfeldes be 
fimmt werden, fi und ber gefammten deutſchen Willer- 
haft und Literatur mehr zu Danke fchaffen würden, wenn 
fie etwa ftatt der mit Vorliebe behandelten Geſchichte dei 
frühen Mittelalters ihr Auge einmal auf jene einzig grofßt 
und an geſchichtlichem Stoffe überfchwenglic reiche Periode 
der Culturgeſchichte und, da wir zu deutſchen Hiftoritern 
reben, fpeciell der deutfchen Eulturgefdichte von den gre 
fen Concilien bes 15. Yahrhunderts an bis zum Höhe 
punft der deutfchen Reformation richten mwollten. Sie 
bat auch noch den Vortheil, daß fie uns ganz umd gar 
begreiflich, weil ganz unſer eigenes Fleiſch und Blut 
ift, was wol niemand vom Mittelalter behaupten wird, 
als etwa ein tendenziöfer Neolatholil. Wer die techniſche 
Borbildbung unferer Hiſtoriler aus eigener Erfahrung 
fennt, weiß ja, daß die mit Recht fo fehr gefteigerten 
Anfprüche an die Genauigkeit der Specialforfchung au 
auf dem Gebiete diefer Wiſſenſchaft eine Theilung dei 
Urbeitöbetriebes zur Folge gehabt haben, wodurch es ge 
ſchieht. daß diejenigen Perioden und Geftalten, auf melde 
fi, fei es durch Zufall oder durch innere Neigung, die 
Aufmerkfamkeit und THätigkeit des Forfchers einmal fir 
hat, ihn fozufagen für fein ganzes Leben im Beſchlag 
nehmen. Und nicht blos das, man gewöhnt ſich mehr 
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und mehr, nur diejenigen Theile des gefchichtlichen Stoffe, 
innerhalb deren man zu arbeiten gebenft, als vorhanden 
anufehen, umb vergift, wenn man bas 10. und 11. 
Jahrfumbert dafür gewählt hat, jehr häufig gänzlich, daß 
d au ein 15. und 16. gegeben bat. Wir könnten 
merfwürbige Belege für dieſe Auffafjung bes Begriffs 
der Arbeitstheilung anführen, wenn es hier darauf an« 
fime, eine Charakteriftit der gegenwärtigen Methode des 
wiſſenſchaftlichen Betriebes zu geben. Aber wir würden 
# für eimen wahren Gewinn halten, wenn ſich jemer 
üinfeitige Bann einer beinahe zur Modefache gewordenen 
Vorliebe in ber Hiftoriographie brechen ließe, wenn na« 
mentlich der unendliche geiftige und fittliche Gehalt und 
die reiche Productivität am originellen und intereffanten 
Perfonen und Situationen, welche die jogenannte Huma- 
niftenperiode auszeichnen, die ihr gebührende Beachtung 
trobern Fönnten. 

Die beiden hervorragenden Humaniſten, deren Bio- 
graphien die obengenannten neuen Bücher enthalten, 
ftchen vor vielen andern im eimer gewiſſen innern Ber» 
mandtjhaft zueinander. Daß beide aus dem linksrheini⸗ 
ſchen Deutſchland ftammen, der eine, Wimpheling, aus 
Schlettftabt im Elſaß, der andere, Trithemius, an den 
Ufern der Moſel in der Nähe von Trier geboren, gibt 
ihnen ſchon eine gewiffe Aehnlichkeit der phyſiſchen und 
riohifhen Anlage, die auf ihre fpätere Entwidelung un- 
verkennbar eingewirft hat. Denn es ift ſchon damals 
nicht zu verfennen, daß die Menfchen in jenen Panb- 
Idaften zwar an Leib und Seele echt deutſch geartet 
waren, aber fi; vor ihren Landeleuten rechts vom Rhein 
und befonder® vor denen weiter im Oſten und Norben 
ker eine gewiſſe füdliche Beweglichkeit und Leichtblütig- 
kt und bemgemäß auch Leichtlebigkeit auszeichneten, wie 
# ja im ganzen unb großen auch heute nicht anders ift. 
Trithemins und Wimpheling find echte Rheinländer, San- 
geinifer vom Wirbel bis zur Sohle, hödftens daß ber 
egtere noch einen cholerifchen Zufag im feinem Tempe 
tamente befit, ber dem erftern fehlt. Dafür zeichnet 
fh diefer durch eine unglaubliche Erregbarkeit und Fülle 
der Phantafie aus, die freilich der Dauer feiner wiffen- 
Ihaftlichen Leiftungen nicht förderlich fein fonnte. Beide 
ftehen aber in einer noch engern, weil noch mehr geifti- 
gen und fittlichen Beziehung zueinander. Der eine wie 
der andere gehörte dem geiftlihen Stand an, Wimphe- 
Img war Weltgeiftlicher, Trithemius Mönd und Abt, 
und beide faßten ihren Beruf mit einer bamals und na- 
mentlich im den gelebrten Kreifen äußert feltenen Strenge 
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und innern Hingabe. Beide waren überzeugt, was ihre 
fonftigen wiſſenſchaftlichen Genoſſen jener gewaltigen Auf. 
Märungsperiode ſchon lange nicht mehr für möglich hiel« 
ten, baf eine Reformation ber Kirche durch die Kirche 
felbft und mit vollftändiger Bewahrung aller ihrer Dog» 
men und Inftitutionen: Papſtthum, Cölibat, Möfterliches 
Leben u. f. w., durchgeführt werden fönne und müſſe. 
Daher denn auch Wimpheling, der Freund und Bewun- 
derer Hutten’s, Melanchthon's, Jalob Sturm’s, am Ende 
feines Lebens ſich tief vergrämt und gebrochen von ber 
Revolution, welche Luther und feine Genofjen hervorge- 
rufen, abwandte und in büfterer Einfamfeit verfcholl; er, 
einftmals einer der gefeiertften Literaten und gelehrteften 
Kämpfer in dem reichen Sreife der für freie Wiſſenſchaft 
begeifterten Yünger ber claffifhen Studien. Trithemins 
wurde vor einer ſolchen Kataſtrophe blos durch die gmä- 
bige Fügung des Schidfald bewahrt, das ihn ſchon 1516 
in noch riftigen Jahren aus dem Leben abrief.” Der 
weichere Mann würde fie noch weniger als fein etwas 
bärter angelegter Freund haben beftehen lönnen. 
Gemeinfam ift beiden aud als eigentlicher Leitftern 
ihrer ganzen raftlofen Thätigfeit und ihrer wahrhaft be- 
wunderungswürbigen literarifchen Probuctivität ber fel- 
fenfefte Glaube, daß die neue Wiſſenſchaft, weil fie bie 
echte ift, im fich die Kraft befige, jene durchgreifende Her 
form des gefammten geiftigen und fittlichen Lebens her- 
vorzubringen, aus ber die Wieberherftellung der Kirche 
und, was ihnen damit identiſch war, die Biederaufrid) 
tung bes Reichs und ber ganzen beutfchen Nation, und 
zulegt die Wiebererneuerung der ganzen Ehriftenheit oder, 
wie wir fagen würden, der ganzen Menfchheit einzig und 
allein hervorgehen miüffe. Wimpheling mamentlih ſah 
alles Heil ausſchließlich in einer verbefferten Erziehung 
ber Jugend, in der allgemeinen Berbreitung der SKennt- 
niffe, denen er felbft fein fittliches Pathos zu verbanfen 
glaubte. Unmiffenheit und fittlicher Verderb, Bildung 
und fittliche Erhebung waren ihm ein und baffelbe. 
Darin theilt er den Glauben aller hervorragenden Gei- 
fter diefer Epoche, und Luther hat denfelben durch feine 
folgenreihen Bemühungen für das Schulweſen zu leben- 
diger That umgefegt, deren Nachwirkungen wir noch 
heute das Beſte verdanken, was wir befigen. Aber ber 
große Reformator war von ſolchen ausjchmweifenden, bei- 
nahe kindlichen Träumen, wie fie noch der Greis Wim- 
pheling hegte, weit entfernt; er mußte wohl, daß gut 
Ding Weile hat, und daß Lernen und Leben zweierlei fei. 
Geinrid, Rüder! 


Zur orientalifhen Spruchweisheit. 


Indiihe Sprüche. Ueberſetzt von Otto Böhtlingk. Im einer 
Blumenlefe —— von ſeiner Schiefer. Leipzig, 
Brodhaus. 1668. 16 Rgr. 

Der Drient ift das reichfte Geburtsland der Sitten- 
ſdrüche und Sentenzen. Dbige Sammlung enthält deren 
fünfpundert, zufammengetragen aus verfchiebenen Werten 
der Sanskritliteratur. Sie befteht in einem mit forgfäl- 
üger Auswahl gemachten Auszug aus dem großen drei 


' 


bändigen Sammelmerfe*) des berühmten und durch bie 
Ausarbeitung feines Sanskrit-Wörterbuhs um das Stu- 
bium der inbdifchen Literatur verbienten Ueberſetzers. 
Unter ihnen befinden ſich Sprüche des Lyrilers Bhartrihari, 
Sprüche aus Fabelfammlungen, wie „Bitopadefa” und 
„Pantſchatantra“, nebft Sentenzen aus den großen nationalen 


*) „Inbifde Sprüde. Sanskrit unb beutf herausgegeben von Dtto 
zölılingt" (betersunng 1063-89). [ berauegeg 
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Heldengedichten, dem „Ramajana“ und „Mahabharata”. 
Aber auch das alte Geſetzbuch des Manu ift mit Herangezo- 
gen; nicht minder bie reiche Fundgrube didaktiſcher Schau- 
fpiele, wie des Schaufpiels vom Aufgange des Mondes der 
Erkenntniß (Prabodatſchandrodaja) und eine Fülle anderer 
Fiteraturwerte aus fehr verſchiedener Zeit. Wurde bier 
felbe Sentenz in ältern und neuern Werken zugleich vor« 
gefunden, fo ift immer der ältern Form der Borzug vor 
der jüingern gegeben worden. 

Diefer bunte, theils finnige, theils phantaftifche Blu- 
menflor von Gentenzen in feinem intereffanten Durchein⸗ 
ander gibt ung eine lebhafte Anfchauung davon, wie in 
den verfchiedenften Werken der Sansfritliteratur überall 
ein gewiſſer tiefreligiöfer, zartfinniger und feinfühlender 
Charakter fic geltend macht, einerſeits angeglüht von ben 
finnlichen Reigen eines tropifchen Klimas, andererfeits eine 
fubtile Schulbildung und gewandte Uebung im dialektifchen 
Denken verrathend. Die Sentenzen beftchen großentheils 
in Sittenfpriüchen; manche find poetifchen oder epigram- 
matifchen, einige witigen und fcherzhaften Inhalts. Biele 
find Ermunterungen zum echteften Humanismus in an- 
fprechender und eleganter Form. Milde wird hier ale 
die höchſte Tugend, Nachſicht als die größte Macht ge- 
priefen; dabei jedoch ebenjo fehr auch gefordert, niemals 
in das geringfte Unrecht zu willigen, felbft wenn Berluft 
des Leibes drohe. Der Wohlmollende betrübt fich beim 
Anblide betrübter Gefchöpfe, und freut fi) beim Anblide 
froger; er thut denen Gutes, die ihm gefränft und belei⸗ 
digt haben, und Hilft andern, wie und wo er nur irgend 
fann. Der Kluge ift bereit, fogar hundert Goldftüde zu 
opfern, um nur den Streit zu vermeiden; ohne Beran« 
laſſung aber Streit fuchen, ift Merkmal des Thoren. 
Auch die allen Völkern des Erbballs ins Herz gefchriebene 
Sittenregel, nicht andern zu thun, was wir und bon ihnen 
nicht felbft angethan wünſchen, fehlt Hier nicht. 

Eine Anzahl Sprüche warnen dor Götendienft und 
Aberglauben, indem fie anrathen, den Gott nicht im Holze, 
im Steine, im Thongebilde, fondern im Gemüthe zu fuchen, 
und ermuntern dabei zur Herzensreinigkeit. Denn nicht 
durch heilige Abmwafchungen mit Wafler werde das Herz 
rein, fondern in den Wellen des Mitleids, am Ufer bes 
edeln Charakters, auf dem Babeplage der guten Werte 
feien die Abmwafchungen im eigenen Innern zu verrichten. 
Dabei wird ein vorzilgliches Gewicht gelegt auf Treue, 
Feftigkeit und Beftänbdigfeit in den Freundſchaften, auf 
Triedensliebe, Ausdauer und Aufopferungsfähigkeit, und 
in ben ftärfften Ausdriden gewarnt vor finnlihen Aus« 
ſchweifungen, wie 3. B. in folgendem Spruch: 


Feuilleton. 


37. Fliehe ſchon von fern, o freund, vor biefer von Natur 
furdtbaren Schlange Weib; jeine Seitenblide find ihres Giktes 
* ſeine murbmillige Ausgelafſen heit ihre aufgeblaſene 

aube... Die von einer gewöhnlichen Schlange Gebiſſenen lin- 
nen durch Arzneien geheilt werden; wen die bewegliche Schlange 
Weib gepadt hat, den geben die Beſchwörer auf. 


Man ift gewohnt, fich die indiſche Moral als eine 
quietiftifche vorzuftellen, welche der veligiöfen Beſchaulich- 
feit einen übermäßigen Werth beilegt und dagegen die 
Energie des praftifchen Handelns auf eime nicht zu bili« 
gende Weife in ben Hintergrund treten läßt, und aud 
bier fehlt es nicht am Sentenzen, welche bem Duietismus 
hulbigen, 3. ®.: 

437. Wer nit entjagt, gelangt nicht ‚zur freude; mer 
nicht entfagt, findet nicht das Höchſte; wer nicht entjagt, ichläft 
nicht ohne Furcht: darım entfage allem und werde froh. 

Dabei ift man jedoch überrafht, auch fehr bedeuten: 
ben Gegenftimmen zu begegnen, wie 3. B.: 

39. Schwädlinge preiſen das Schidfal, nicht die Menſchen⸗ 
arbeit; Helden hingegen ſchlagen durd; Menſchenarbeit das Schid- 
fal nieder, indem fle ſich ohme Unterlaß anftrengen. 

97, Das Glüd tommt zum herzhaften Manne, der Mühe 
nicht fchent; „das Scidjal fol es geben! fprechen elente 
Wichte. Sclage das Schidjal nieder, und thue nad) Kräften, 
mas bu als Menich felbft zu thum vermagfi; wenn es troß an 
gewandter Mühe nicht gelingt, trifft dich feine Schuld. 

Vorzüglich anziehend find die Sprüche, welde zur 
Treue in der Freundchaft ermuntern. Zur nähern Cha— 
rafteriftif diefes im imdifchen Weſen fehr hervorſtechenden 
Zugs mögen folgende Hier Plag finden: 

74. Die Freundichaft guter Menſchen gleicht einem Etrome: 
am Anfange ift fie unbedeutend, im der Mitte ſtark angemadı- 
fen, mit jedem Schritte dehnt fie fid) weiter aus, und iſt ie 
einmal im Gange, fo geht fie nimmer rüdwärts, 

84. Wie die Schatten am Nachmittag fi) von denen dei 
Vormittags unterjcheiden, fo die Freundfihaft der Guten vom 
der der Böfen. Jene ift zuerſt ſchwach umd wird jpäter mädti, 
diefe ift im Beginn groß und nimmt allmählich ab. 

124, Die Weifen rühmen eine Freundfhait, mie fie im 
(hen Milch und Wafjer befteht: die Milch macht das Waflr 
zu Milch, und im feuer opjert fi dafür das Waſſer. 

469. Ein Sangata- Büindniß, weldyes das ganze Leben hir 
dur währt, gleichen Zweden bient, und weder im Unglüd, 
noch im @lüd, noch bei irgendeiner Beranlaflung gebroder 
wird, nennen diejenigen, bie fi) auf Bündniſſe verfiehen, das 
goldene Bündniß, weil e8 vorzüglid wie Gold if. 


Wer das indische Wefen in feiner hohen weltgefchichtlichen 
Stellung zu wilrdigen verfteht, wirb es der Herausgeberin 
Danf wiſſen, aus den reichen Fundgruben ihres Brudert 
diefe fitr jedermann leicht zugängliche Blütenleſe veranftal- 
tet zu haben, 


 Senuilleton. 


Notizen. 

Bon dem „Neuen Pitaval”, welhen A. Bollert fort 
führt (Leipzig, Brodhaus, 1869) ift das erfte Heft des vierten 
Bandes der Neuen Serie erfchienen, welches eine ausführliche 
Darftelung ber — — bon 1867 und 1868 enthält. 
Der flinfte Band der ebenfalls von Anton Bollert Gerausgebenen 
„Intereffanteften Erimimalgefdihten aller Länder 
aus älterer und neuerer Zeit. Eine Auswahl für das 
Bolt aus dem Neuen Pitaval‘ (Leipzig, Brodhaus, 1869) bringt 


einige fehr intereffante geſchichtliche Darftellungen: „Die Pel⸗ 
ververſchwörung“, „Ein engliſches und ein norbamerifaniides 
Kriegsgeriht liber Admiral Byng und Major John Andre“, 
ſtellt aufierdem bie Ermordung zweier Künfller, Minde- 
mann’s und des Malers Gerhard von Kügelgen, dar und ſchildert 
Uberdies Caglioſtro und Gartoudye uach den beſten Duelen. 

Bon der „Geſchichte des preußifhen Staats‘ von Felit 
Eberty iſt jegt der dritte und vierte Band erfchienen (Brei 
lau, Zrewendt), welche die erfte Hälfte der Regierung Friedrich? 


Feuilleton, 


des Großen, die Schleſiſchen Kriege und den Siebenjährigen 
Krieg behandeln und eine lebendige Darftellung der Haupt- 
ereigaiffe und Hauptſchlachten geben. 

Die „Gedichte von Karl Wilhelm Bay (feipzig, O 
Bigand, 1869) find im einer dritten Auflage erſchienen, welche 
amt mander anjprechenden Lieberblüte vermehrt if. 

Bon Friedrich Bodenftedt's „Gefammelten Schriften‘ 
if jet der zwölſte Band ausgegeben worden, welcher unter dem 
Zitel „Aus OR und Weſt“ fieben Borlefungen emthält: „Ueber 
lawiſche Bolfspoefle”, „Der Komet in Moslau‘, „Beter der 
Grofe*, „Die Stellung der Frauen im Orient und Decident“, 
„ber Shaffpeare und die altengliihe Bühne“, „Das zuffle 
ide Theater in feiner focialen Bedeutung“. Es waren das 
wiſſenſchaftliche Vorträge aus jenem Cyllue, welche auf Ber- 
anftaltung des Profefjors von Liebig in Münden alljährlich im 
Spätfommer von einem Kreife befreundeter Gelehrten vor einem 
gebildeten Bublitum aller Stände gehalten wurden. Da Bo: 
Kuftedt in Rußland und Altengland zu Haufe ift, jo ruht der 
Inhalt der Vorträge auf gediegener Grundlage; eine elegante 
sad geſchmackvolle er verfteht ſich bei dem Dichter des 
Dirza-Scaffy vom ſelbſt. Mit diefem Bande ift die Samm- 
lung der Bodenſtedt'ſchen Schriften Abſchluß gediehen. 

Die „Vergleichende allgemeine Erdkunde in wiffenihaftlicher 
Darftellung‘‘, von Eruft Kapp, ift im verbefferter Auflage er» 
Idienen ——— Weſtermann, 1868). Wir glauben dem 
gebildeten deutſcheu ublifum einen Dienft zu erweifen, wenn 
wir es auf diefes in feiner Art einzige Werk aufmerlfam machen. 
Deſſelbe erſchien im erſter Auflage im Jahre 1845 unter dem 
Titel: „Philofophifche oder vergleichende allgemeine Erdkunde 
als wiffenfchaftlihe Darftelung der Erdverhältniffe und bes 
Denihenlebens im ihrem innern Zufammenhange”, und wurde 
(ton damals von competenter Seite als die bedeutendſte Yei- 
fung im Ritter'ichen Beifte in Bezug auf allgemeine Geographie 
begrüßt. Ungleichheiten und Mängel, welche damals der Be- 
handlung des Stoffs noch anhafteten, find im der neuen Ber 
erbeitung glücklich —— und kaun letztere als ein Muſter 
Acgauter und fefſelnder Darſtellung bezeichnet werden. Nach 
aner trefflichen Einleitung über die Geſchichte der geographi- 
sn Wiſſenſchaft zerfällt das Werk in drei Abſchnitte: phy- 
Se, politiiche und Qulturgeographie. Erſterer enthält mur 
kn ganz allgemeinen Theil der phyſtſchen Geographie, deren 
hreielle Darftellung ſoweit als nmöthig in bie politiſche Geo⸗ 
gaphie verwebt iſt. Der Schwerpunft fällt in die beiden letz⸗ 
ir Abjchnitte, von denen die politifche Geographie den Fin- 
uf der Erde auf den Menihen, bie Eulturgeographie den 
Einfluß des Menjhen auf die Erde darſtellt. Wenn letztere 
bei der Neuheit des Berſuchs mehr als interefjante Skizze ge 
halten ift, fo behandelt der zweite, bei weiten umfangreichſte 
Asihnitt bei eimer Fülle der befrudjtendfien Ideen bie Cultur · 
geihihte von der Seite ihrer Naturbeſtimmtheit in fo geift- 
teiher Weiſe, dab niemand, der ſich für Philojophie der gi 
fürchte intereffirt, das Bud) ungelefen laſſen follte; aud bietet 
daffelbe dem Politiler der Gegenwart wichtige Fingerzeige, die 
um jo mehr Beachtung verdienen, als fie ſich auf die unver» 
ridbaren Naturgrundlagen des ftaatlihen Lebens fügen. 

In 50 Eremplaren ald Manuſeript gedrudt erſcheint joeben 
bei Stargardt in Berlin: „Ein Brief von Felix Mendels- 
john»-Bartholdy an Goethe zu deſſen Geburtstage den 
®. Auguft 1831, beransgegeben von Loeper.“ Der Brief, nad 
—— Rücktehr aus Italien in Luzern an Goethe am 
>. Anguft 1831 gefchrieben, darf ale erfie charalteriſtiſche 
Probe jener verborgen ebliebenen Correipondenz ein allgemei- 
aes Jutereſſe beamjprudyen, obmwol er nur in einer gemifjen 
Undollfiandigkeit mitgetheilt werden kann. Seine Entdedung 
verdankt er eimer Stelle in den von Eduard Devrient heraus- 
Hrgebenen Briefen Mendelsſohn's. 
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Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Blicke 


in die intellectwelle, phyſiſche und moraliſche Welt 
nebft Beiträgen zur Lebensphiloſophie. 
Bon 
Iulius Srauenflädt. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 


Der bekannte Verfaſſer Hat in diefem Werle eine Fülle 
von Gedanken und Betradhtungen über die mannichſachſten 
Gegenflände der Wiffenihaft und des Lebens niedergelegt, 
die in ähnlichem Berhältniß zu feinen übrigen Schriften fichen, 
mie Scopenhauer’s „Parerga und Paralipomena‘ zu deſſen 
Schriften. Wegen der Klarheit und Faßlichkeit der Darftellung 
if das Werk beſonders geeignet, philofophijche Bildung aud) in 
dem weiten Sreife gebildeter, mad) tieferer Ertenntnig firebens 
der Laien zu verbreiten. 


Don dem Berfaffer erfhien in bemjelben Berlage: 
—— die Schopenhauer'ſche Philoſophie. 8. Geh. 


L, 

Die Naturwifienihaft in ihrem Einfluß auf Poefie, Religion, 
Moral und Bllorophie 8 Ge. 1 Ih 

Der Moaterialidmud, Seine Wahrheit und fein Irrthum. 
Eine Ermiderung auf Dr. Louis Büchner's „Kraft und 
Stoff". 8. Seh. 1 Zhlr. 

Briefe über natürliche Religion. 8. Geb. 1 Thlr. 10 Rar. 

2. Den Leben, Ethiſche Studien. 8. Geh. 2 Thlr. 
20 Nor. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Commentaire 
sur les Elöments du droit international et sur l’Histoire 
des progrös du droit des gens de 
Henry Wheaton. 


Prec&de d’une notice sur la carriere diplomatique de 
M. Wheaton. 


Par William Beach Lawrence, 


Ancien ministre des Etats-Unis d'’Amörique à Londres, auteur du 
«Droit de visite en temps de palx» etc. 


Tome second. 8, Geh, 2 Thir. 


Dem 1868 erschienenen ersten Theil dieses lang er- 
warteten Commentars zu den zwei bekannten, bereits in 
vierter Auflage vorliegenden Werken des amerikanischen 
Stastsmanns Wheaton über das Völkerrecht folgt hier- 
mit der zweite Theil. Wiein dem ersten, gibt der Verfasser 
auch hier nicht blos Zusätze und Erläuterungen zu jenen 
Werken, sondern er führt zugleich die Geschichte und 
die verschiedenen Materien des Völkerrechts bis auf die 
neueste Zeit fort. 


Die beiden Werke Wheaton’s erschienen in dem- 
selben Verlage unter folgenden Titeln: 
ELÄMENTS DU DROIT INTERNATIONAL. 

2 volumes,. 8. Geh, 4 Thlr 
Hıstoiıke DES PFRoGRbsS DU DROIT DES GENS En Eukops Kr 
EN AMERIQUE DEPUIS LA PAIX DE WESTPHALIE Jusqu'’Aa 
os Jours, Quatrieme edition. 2 volumes. 8. Geh. 
4 Thir. 


Quatrieme edition, 


Derfag von 5. A. Brechhaus im Leipzig. 
Soeben erfdien: 


Ein Sommernachtstraunm. 
Bon 


William Shatefpeare. 
Ueberfegt von Sriedrich Bodenftedt. 
Mit Einleitung und Anmerkungen. 


König Richard der Dritte. 
Bon 
William Shaleſpeare. 
Ueberſetzt von Otto Gildemeiſter. 
Mit Einleitung und Anmerkungen. 


Die zwei Stüde bilden das 18. und 19. Bändchen von: 
William Shakeſpeare's Dramatifche Werke. Ueberiest 
von Friedrich Vodenfledt, Serdinand Sreiligrath, Otto 
Gildemeifler, Paul 9epſe, Hermann Aur;, Adolf Wil- 
brandt u. a. Nach der Tertrevifion und unter Mitwirkung 
von Nicolaus Delius, Mit Einfeitungen und Anmerkung. 
Derausgegeben von Friedrich Bodenſtedt. 
Das 1.— 17. Bänden enthalten: 
Dtbello. Ueberjegt von Friedrich Bodenftedt. 
König Johann. Ueberjegt von Utto Gildbemeifter. 
Antonius und Kleopatra. Weberfegt von Paul Henit. 
Die —* Weiber von Windſor. Ueberſetzt von Her⸗ 
mann Kurz. 
Biel Läarmen um Nichts. Ueberfet von Adolf Wilbrantt 
König Richard der Zweite. Ueberjegt von Otto Gilt 


meıfter. 
Machet . Ueberfegt von Friedrich Bodenſtedt. 
Zwei Theile. Ueberjcht vo 


König Heinrih der Bierte. 
Dtto Gildemeifter. 

Nomeo und Julia. Ueberfett von Friedrich Bodenftedt 

Eoriolanus. Weberjegt von Adolf Wilbranbt. 

Zimon von Athen. Ueberfegt von Paul Heyfe. 

König Heinrich der Fünfte. Ueberſetzt von Otto Gilt 


—* r. 
88 nr von Venedig. Ueberſetzt von Friedrid 
odenftebt. 
König Heinrih ber Sechſte. Drei Theile. Ueberfett ma 
Otto Gildemeifter. 


Iedes Bändchen geheftet 5 Ngr., carlonnirt 7'/, Dar. 


Eineneue deutſche Ueberſetzung der Shalejpeare, 
ſchen Dramen wird längſt als Bedürfniß empfunden, da di 
Schlegel -Tieclſche Ueberſetzung, ungeachtet der hohen Borzüzt, 
die namentlid den von Schlegel felbft Uberſetzten Stüden bri- 
wohnen, doch den Zotaleindrud des Originals nicht wieder 
geben vermochte und bem gegenwärtigen Anfprichen feinesfalt 
mehr völlig genfigt. Die obengenannten Schriftfteller — ju 
den erfien Namen zählend, welche Deutfhland im 
Gebiete der poetifhen Heberjegumgsliteratur aul- 
zumweifen bat — haben ſich diefer großen Aufgabe gewibinti, 
und die Berlagshandlung hat im Tusche ber weitejten Br 
breitung einen überaus wohlfeilen Preis geftelt. 

Die erfchienenen Bänden find nebſt eimem Proſpeet a 
allen Buchhandlungen vorräthig. 








J Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Grohhans, _ 


Drud und Berlag von A. Brochaus in Leipzig. 


Blätter 
literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von 


Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Neue Romane und Novellen. Bon Rudolf Gottſchal. — Neuere dramatiſche Literatur. 
Fortſetzung.) — Militäriſcher Büchertiſch. Bon Karl Guſtav von Berneck. — 
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Jene Romane 


Hiftorifcher Roman in drei 


1. Die Zorhter der Alhambra. 
Drei Bände. Berlin, 


Bühern von Arthur Stahl. 
Ianfe. 8. 2 Thlr. 


Der Berfaffer oder vielmehr die Berfafferin dieſes 
Romans hat durch ihre geiftreichen ſpaniſchen Reifebilder 
garigt, daß fie e8 mit dem gefchichtlichen Roman nicht 
jo leicht nimmt, wie dies meift zu gefchehen pflegt, fon- 
vera daß fie die forgfältigiten, auf eigener Anſchauung 
beruhenden Stubien der ocalitäten, der Städte, Yand- 
Haften und Bolkafitten für unerlaflih hält, um einen 
Roman im dies forgfältig entworfene gefchichtlich-topogra- 
Hiihe Net hineinzugeichnen. In der That bedarf der 
wihichtliche Roman, als ein Qulturgemälde, derartiger 
Studien, wenn fein Colorit nicht phantaftifch fein, ſon⸗ 
ken treu die Nation und das Zeitalter widerfpiegeln foll. 

Die Heldin des Romans ift Maria de Pabilla, bie 
Gattin jenes Yuan de PBabilla, welcher als Führer der 
Communeros in der Vollsbewegung gegen Karl V. eine 
hervorragende Rolle fpielte und nad ber verlorenen 
Schlacht von Billalar den Tod durch Henkershand erlitt. 
Seine heldenmüthige Gemahlin fegte das von ihm be 
gonnene Werk fort und vertheidigte den Alcazar von Tor 
ledo gegen die Uebermacht des Feindes, der fie zuleßt 
weihen mußte. Mit ihre verfanf die Freiheit Caftiliens! 
In der Poeſie der Spanier lebt Maria de Padilla fort 
ds eine jemer Heiligen in dem Legenden ber Freiheit, 
denen vielfach unterdrüdte Nationen einen Geheimcultus 
ju weihen pflegen. Cine moderne Schriftftellerin aber 
mußte ſich zu biefer „Tochter der Alhambra‘ beſonderé 
bingezogen fühlen. Der ritterlihen Amazonen gibt es 
genug im der Weltgefhichte, von den Penthefileen des 
Alterthums bis zu der Yeanne d’Ürc des Mittelalters, 
und viele geiftig bedeutende Frauen faßen auf Könige- 
ronen; aber gering ift die Zahl derjenigen Frauen, 
welche fich mwaffneten, um für die Freiheit der Völker zu 
fimpfen, und unter diefen find die namhafteften aus der 
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Zeit der Franzöfifchen Revolution mehr mit dem Dolch 
und dem Wort gemaffnet ald mit dem Schwert, und 
einige wieber fo mebujenhaft wild, daß die Mufe der 
Romanbihtung vor ihnen zu verfteinern droht. Maria 
de Pabilla aber wahrt in den Kämpfen ihre Weiblichkeit; 
um ihren Gatten zu rächen, um fein Werk zu vollenden, 
greift fie zum Heldenfchwert. 

Arthur Stahl ift eine Schriftftellerin von Geift, von 
lebendiger Phantafie, von politifcher Begeifterung — Eigen- 
ſchaften, welche fie befähigen, große gefchichtliche Tableaur 
zu entwerfen, in denen der warme Pulsſchlag des Hifto- 
riſchen Lebens vibrirt. Vorzüglich gelungen ift ihr das 
fpanifche Colorit. Welcher poetifche Zauber umſchwebt 
ihre Schilderungen der Alhambra, wie pittoresf liegt 
das Felſenneſt Toledo mit feiner hochragenden Burg vor 
unfern Augen! Welde echt fpanifche Figuren find der 
Page und die Duenna, welche komiſche Gravität und 
welche Fülle vollsthümlicher Weisheit, die und namentlich 
aus der reihen Flora fpanifcher Sprichwörter entgegen» 
athmet! 

Landſchaft, Eoftüm und Genre find von flimmunge- 
vollfter Haltung in dem vorliegenden Roman; aber auch 
in der Haupthandblung, in den Haupt» und Staatsactio- 
nen im Rathsſaal und auf dem Schlachtfeld, wie in dem 
Seelengemälde der Heldin und der Helden zeigt fich eine 
anerfennenswerthe Kraft markiger Darftellung und pſycho⸗ 
logifher Vertiefung. 

Der Roman enthält eine doppelte Wandlung, welche 
pigchologifche Auffaffung und Durchführung nöthig macht. 
Zunähft im Charakter der Heldin felbft — Maria be 
Pabilla ift anfangs das liebende Weib, und erfl das tra- 
giihe Schidjal des Gatten drängt fie hinaus in die Welt 
der geſchichtlichen Thaten. Diefe Wandlung ift durch 
den Gang auf das Schlachtfeld, durch die Leichenweihe 

| bei dem Hingerichteten einleuctend motivirt. Von da an 
| gewinnt die Darftellung einen romantifhen Schwung. 
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Wie die Amazone von Toledo den Commandanten des 
Alcazar gefangen nimmt; wie fie die Geiftlichen im Kapitel⸗ 
faal einfperren läßt, um von ihnen zur Waffnung des 


Aufftandes Gut und Geld der Kirche zu erlangen; mie 


fie heldenmüthig gegen die föniglichen Truppen kämpft und 


zulegt durch eine unterirdifche Mine die Feſtung in bie, 


Luft fprengt: das wird uns alles im febhafter und doch 
glaubwürdiger Weiſe erzühlt, und dieſe Chronik des weib- 
fichen Herotsums erregt unſern innigen Antheil. 

Bielleicht wäre es beſſer geweſen, wenn die Verfaſſerin 
ihre Heldin hätte untergehen laſſen zugleich mit der Feſte, 
bie fie in die Luft ſprengt. Die Weiterführung der Hand» 
fung ift abenteuerlich bunt, vielbewegt und romanhaft in 
des Wortes verwegenfter Bedeutung; aber trog der Ueber- 
rafhungen, die uns bereitet werden, ſcheinen und bie 
Schluffapitel gegen den ſtreugen und großen Stil der 
vorausgehenden abzuftehen. Cine Fülle fid) überjtürzen- 
der Begebenheiten dringt auf uns ein. Das Erfcheinen 
des Königs Franz II. im Alcazar von Toledo, die Ent« 
führung der Maria de Pabilla durch die geheimnißvollen 
Gänge, dur melde uns die Berfafferin allerdings in 
vorbereitender Schilderung ſchon früher geführt hat, bie 
Abenteuer der Reife, die Begegnung mit König Kurt, 
die Flucht aus dem Scloffe des Franzoſenkönigs, die 
geheimnigvolle Grotte der Here Beata, das Schloß des 
befehrten Ignaz von Loyola, der Tod der Heldin durch 
eine zufammenftürzende Säule der Moſchee von Cordova, 
die auf Befehl des Königs niedergerifien wird — das bildet 
eine bunte Welt von Begebenheiten, die phantafievoll aud- 
gemalt find, aber doch dadurch das Bild der Heldin in 
Schatten treten lafjen, daß dieſe in allen mehr paſſiv 
erfcheint, nachdem wir uns in Toledo an ihrem energis 
ſchen activen Auftreten erfreut hatten, 

Die zweite, pſychologiſch intereffante Wandlung be 
trifft den Stifter des Jeſuitenordens, Ignaz von Yoyola, 
der uns anfangs als ein lebendluftiger, wüſter Offizier 
vorgeführt, doch nad; feiner Berwundung in einem Trefr 
fen zur Inbrunft geiftlicher Andacht befehrt und zur Stif- 
tung feines geiftlichen Ordens angeregt wird. Diefe Ueber- 
gänge find von Arthur Stahl fein gezeichnet; der Magda- 
lenencultus, der das verwundete Weltfind umgibt, hat 
poetiſchen Reiz. 

Durch dies Werk hat Arthur Stahl einen Plag unter 
den befjern Hiftorifchen Romanjchriftftellern der Gegenwart 
rühmlich erobert; und unter dem deutſchen Schriftjtelles 
rinnen wird es wenige geben, die einer fo ernjten Ver— 
tiefung in dem gejchichtlichen Geift, einer jo forgjamen 
Herausarbeitung des Hiftorifchen Lebens fähig find. 

Bon den einzelnen Schilderungen gehört die Hochzeit 
auf der Alhambra und die Verteidigung von Toledo zu 
den Prachtſtücken eines mit reicher Farbenpracht und im 
großen Zügen malenden Pinfels. Bon der Darftellung 
der erftern theilen wir zur Probe den Anfang mit: 

Seit den Tagen des Königs Boabdil hatten bie öde ge- 
worbenen PBraditfäle der Alhambra nicht ein fo ftrahlendes Feſt 
geiehen, als am diefem Abend zur Bermählungsfeier. Der 
Graf von Tendilla, fonft ale ein alter Sriegsheld fo einfach in 
feinen Gewohnheiten, hatte an diefem Tage den Glanz und bie 
Ehre feines illuſtren Hauſes zu repräfentiren, fo forderte es bie 
fpaniiche Sitte, nnd alle Familien der andaluſiſchen Geſchlech- 
ter, melde Aniehen hatten, waren geladen. Man achtete da— 
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mals der Entjernungen nicht und tagereifenweit kamen fie her: 


"bei, die edeln Ritter und die ſchönen Damen, die legten voll 


heiteree Neugier, die Stätten der Alhambra, in melden die 
präditigen Sultaninen gewohnt hatten, in ihrem ehemaligen 
Slanz zu jehen, unter den Rittern mand; einer, ber mit dem 
Grafen von Tendilla die Belagerung des königlichen Granada 
erlebt und gejehen hatte, wie ber ſtolze Halbmond faul um 
zum erften mal die Banner von Caſtilien auf dem T en der 
Alhambra wehten... Aber micht ulldin die Arifflilhe Ritterihaft 


‚‚ verherrlichte mit ihrem Geprünge das Hochzeitefeft, welches der 


Gouverneur der Alhambra feiner Tochter gab; vuch die deln 
Familien der Mauren, die, einft mächtig, noch in Bergefjenkeit 
und Armuth in den Alpurarren lebten, Hatten Cinladungen 
empfangen und waren gelommen. Denn obwol fie alle String: 
des Grafen empfunden hatten, folange es ſich um Krieger 
handelte, jo fehr hatten fie im einzelnen Beweiſe, wie Tendille 
ſtets die perfönliche Tüchtigkeit auch des Gegners ſchätzte und 
durch jeinfühlende Großmuth die Wunden zu heilen verſuch 
hatte, an welden gerade die Edelſten des Stammes tödlich 
verbluteten. Und jo fuchten fie denn aus der Vergeſſenheit 
noch einmal den präditigen Schmud hervor, das glänzen 
Geſchmeide, die herrlichen Waffen, und die Helden wogen neh 
einmal im ihren Händen mit der Melandyolie der Hofimungt 
lofigfeit die Damascenerllingen, welde, wie das Schwert dee 
Königs Boabdil, unthätig in ihrer Scheide ſteckten. So zogen 
fie ein, die letzten des unglüdlichen Volls, deffen Bahn durch 
die Geſchichte Spaniens fich dahinzieht wie der glänzende Schweif 
eines Kometen, zum legten mal in die Alhambra, den Traum, 
das Paradies, das Mella der Araber, den Mittelpunft umd das 
Symbol ihrer Herrihaft in Spanien. Und wieder fahen fir 
die Höfe und Säle des Maurenſchloſſes, von einem Lichtmett 
jtrablend, die Flammen ſich tauſendfach widerjpiegelnd im der 
ſtillen Waflerflähe des Mürtenhofs, im Tropfenipiel der rau 
ichenden Fontainen des Lowenhofs, in dem goldftrogenben Prunt 
des Saals der Übenceragen. Aber wo jonft der Thromiehel 
des Königs fland, praugte jetzt das Läwenwappen von Caftilien 
und Leon, wo man fonft auf erhöhten Sit. der Mutter Beab⸗ 
dil's, der heidenfühnen ira, faft ſtlaviſche Verehrung bemiet, 
nahm jetst die junge Tochter der Alhambra ſüß erröthend Die 
Huldigungen zu ihrer Bermählungsfeier entgegen ; und bit 
ſchönen Frauen, denen jonfl nach Haremsſitte nur erlaubt wa 
durch das goldene Gitterwert der Galerien auf die Feſte im dar) 
Sälen zu ſchauen; heute flattertem fie wie eine lichte Sie, 
holdfeliger Genien durch die Räume nnd liehen Augen ab 
—— neben dem prachtvollen Waffenſchmuck der Münmt 
ligen. 


Bei allen Borzügen des Stils, der nach kräftiger und 
eigenartiger Beitimmtheit firebt und nirgends in lyriſchen 
Farbenduft verfhwimmt, finden ſich doch mancherlei Heine 
Incorrectheiten, die zum Theil wol dem Drude ſchuld zu 
geben find, zum Theil aber aud), wie der Gebraud ci" 
zelner Participialconftructionen und zu häufiger moderner 
Fremdwörter zu den Cigenthümlichkeiten der Berfafierin 
gehören. Wir wünfchen dem geiftreichen Werk eine baldige 
zweite Auflage, damit eine forgfältige Revifion den Stil 
von biefen Heinen Mängeln freimade, die ihm anhaften, 
und feine ernfte und gediegene Haltung um jo bedeutſamet 
hervortreten laſſe. . 


2. Sacro Eatino, Hiftorifhe Erzählung von Alfred Meiß— 
ner. Berlin, Ianfe. 1868. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Wer in Genua gewejen, fennt die Domfirche von San- 
Lorenzo. Sie ift auch bei Tage bunfel und wird beitin- 
dig von einer Menge Lampen beleuchtet die, am umficht- 
baren Schnüren herabhängend, den jchwebenden Karfun- 
fein gleichen, die im Märchen des Orients unterirdiichen 
Wunderhöplen leuchten. Nur allmählich, ſagt Meifner 
in feiner Erzählung, findet fi das Auge zurecht und 
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gewiunt ben Bid auf die drei Schiffe, von weißen Säu- 
Im auf ſchwarzer Bafis getragen, und auf bie mächtige 
von ungeheuern Pilaftern geftügte Kuppel. Und unter 
den andern Merkwitrdigfeiten der Kirche erwähnt Meißner 
die goldfunkelnden Altäre, den Hauptaltar mit feinen por⸗ 
zhyrnen Säulen und feiner Koloffalftatue der göttlichen 
Mutter, die aus halbem Dunkel auftauchenden Bilder der 
Heiligen, das Sparrwerk aus Gedernholz, die Aunftvoll 
kulptirten Beichtftühle, die marmornen Grabmale hinter 
rergoldeten Eifengittern, 

Die größte Merkwirbigfeit der Kirche, ihr Stolz, 
ihr im Mllerheiligften aufbewahrtes Pradtftüd ift der 
Sacro Catino, ein Smaragd von etwa 16 Zoll im 
Durchmeſſer, der fir das größte Kleinod der Chriftenheit 
galt, fitr die Schale, welche die Königin von Saba dem 
Salomon fchenkte, und fir das Gefäß, in welchem Joſeph 
von Arimathia das Blut des Grlöfers auffing. 

Meißner's Erzählung behandelt eine Anekdote, die ſich 
an den Sacro Catino nüpft und erweitert phantafievoll 
die gefchichtliche Ueberlieferung. Im Yahre 1766, als 
Genua Krieg führte mit dem rebellifchen, von dem tapfern 
Pascal Paoli geführten Corſen, befand ſich die Republit 
in großer Finanznoth und war nicht im Stande, den 
rüdftändigen Sold auszuzahlen. Der Doge war in Ber- 
meillung. Da fam einer der inanzmänner auf ben 
Gedanken, ben Sacro Gatino den Yuden zu verpfänden 
gegen ein Darlehn von 25000 Dukaten. Trog des 
Sträubens der Yuden, das chriftliche Heiligthum zu tari- 
ten und zu übernehmen, konnten fie doch biefer Erprej: 
jung nicht widerftehen, mußten die Summe aufnehmen 
md erhielten dafür das Heiligtum in Verſatz. Drei 
Uhre blieb es in ihrem Gewahrfam, und die Republit 
Fate geringe Luft, es wieder andzulöfen, obwol das Bolt 
# an den Charfreitagen, an denen es audgeftellt zu wer« 
den pflegte, ſchmerzlich zu vermiffen anfing. Da fegte 
fh ein alter Jude, Abraham Cantador, hin, fchrieb ein 
Büchlein über den Sacro Catino unter dem Titel: „Sacro 
Catino, d. h. die Schüffel aus echtem Smaragd, ber 
nigin von Saba Geſchenk an Salomon, durch Fügung 
der Borfehung gerettet, unferm Herrn und Heiland beim 
Rahtmahl zu dienen, nicht minder fein heiliges Blut am 
Kreuzesftamm aufzunehmen, Genuas köſtlicher Beſitz, 
ſchnöd im Berluft gerathen im Yahre 1766.” Er fuchte 
in diefer Schrift das Boll zur Anbetung des Sacro 
Catino zu fanatifiren. Sie wurde in Venedig gedruckt und 
erregte bei ihrer Verbreitung in Genua das größte Auf- 
ſehen; man fahndete nad) dem Berfafler, doch fam man 
sicht auf bie wahre Fährte, indem man ihn ftatt im 
Ghetto im irgendeinem Kloſter ſuchte. Die Wirkung war 
ine auferordentlihe, das Bolt erhob ſich und verlangte 
den Sacıo Catino vom Dogen bei Gelegenheit eines feit- 
lichen Umzugs mit Ungeftim. Der Doge mußte ver- 
Iprehen, daß das munbderthätige Kleinod nad; wie vor 
m der Charwoche in der Domfirche von San -Porenzo 
je Verehrung und Anbetung ausgeftellt fein werde. Das 
Bamphlet wurde vom Scharfrichter und feinen Knechten 
auf einem Holzſtoß vor dem Stadthaufe verbrannt; doch 
die Megierung mußte ihr gegebenes Wort auslöfen. Die 
Juden beftanden auf völliger Rüdzahlung ihres Darlehns, 
welche auch durd) die Verpachtung mehrerer Korallenfifche- 
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reien und durch ein Anlehen auf dem eingehenden Weinzoll 
getilgt wurde. Das Pfand felbft aber befand ſich in 
England und mußte von dort erft zurückſpedirt werben. 

Damit waren jedoch die Scidfale des Sacro Catino 
nicht zu Ende, wenigftens nicht in der Meißner'ſchen Er» 
zählung. Es tauchen noch zwei andere Sacro Catino auf, 
von denen ber eine fi im Befig der Prinzeffin Beatrir 
von Montferrat befindet, die ihn fterbend wieder ber 
Republik vermacht, der andere im Beſitz eines Spaniers 
Don Englado. Der erftere wird fogar von ber Dom- 
Bee als der echte abgeholt in die Kirche von Gan- 
orenzo, nachdem der Finanzminifter erfahren, daß das 
Schiff Liguria, welches den echten bringen follte, ſammt 
dem Heiligehum gefunfen if. Dies ermeift ſich indeß 
fpäter als ein Irrthum. Der Conſul Roccato in Fon- 
don, bei dem es in Berwahrung war, hat es nicht, wie 
er anfangs beabfichtigte, auf die Piguria gegeben, fondern 
bringt es felbft auf einem andern Schiffe nad; Genua. 
Man mußte nun noch dem falfchen, der bereits in ber 
Kirche war, mit dem echten vertaufchen, Als Berferti- 
ger der neuen Smaragbheiligthümer ergab fich ein Mei- 
fter chemifcher Wiſſenſchaft, Abbe Eepronio, ein frommer 
Mann, der jo wunderthätige Werke im Keller des Juden 
Simon Rubin vollbradte! 

Darum erzählt uns Meißner diefe ſeltſamen Gefdhich- 
ten? Sie find amufant, doc das würde für einen Autor 
wie Meifiner nicht gemügen. Sie find in hohem Grabe 
ſymboliſch bebeutfam und ftehen in einer ironifhen Be— 
leuchtung, zu welcher der Dichter felbft feine Schlaglichter 
hinzuzufügen braudt. Die Gefchichte der drei Gacri 
Catini erinnert an die drei Ringe in Peffing’s „Nathan — 
nur daf man hier durch die Siegel der Republik den 
echten von ben falfchen unterfcheiden fann. Statt ber 
Toleranz des Nathan predigt uns aber die Gefchichte des 
Heiligthums von Genua jene Toleranz des Intereſſes, 
welches mit den SHeiligthilmern fein Spiel treibt. Ein 
chriſtlicher Staat verpfändet den Sacro Catino den Juden; 
ein Jude wiederum wendet fi) in einer fanatifhen Bro- 
ſchüre an die Chriften und preift ihnen den Werth des 
verpfändeten Palladiums, und eim chriftlicher Abbe fabri- 
eirt mit Hilfe der heidnifchen Naturwiſſenſchaft zwei falfche 
Eremplare des „heiligen Gral”, der in ber modernen 
Welt feine Templeifen mehr findet! 

Am Schlufie der lebendigen und geiftvollen Erzählung 
theilt uns Meißner felbft die fpätern Schidfale des Heilig. 
thums und bie fhaffpeariftrende Moral der Gefchichte mit: 

Der Sacro Catino, der fo große Wirren verurfacht, hatte 
noch allerlei, ſchließlich aber ein trauriges Schidfal. Im feiner 
Eigenjhaft als Kolofjalimaragd von unermeßlihen Werth 
wurde er 1809 von den Franzofen al® Kriegsbeute mitgenom- 
men nnd lam nad) Paris, damals eine ungehenere Lagerflätte 
geraubter Sachen. Hier lebte als Autorität in hemifchen Din- 
gen Eharles Marie de la Condamine, befannt durd; bie Anel- 
dote, wie er fich bei der Hinrichtung Damiens’ unter die Hen- 
fer drängte und wie Fr da er zurlidgemiefen wurde, der Ober» 
Iharfrichter mit den Worten: „Luissez, Monsieur est un ama- 
teur!* vorwärts gefhoben hatte! Condamine num erfannte den 
Catino als gefärbten Glaafluß, aber biefe Thatfache wurde aber« 
mals verfchwiegen, um wieder auf diefes Pfand ein ungeheueres 
Anlehen zu erheben. Im Jahre 1815 endlid; wanderte die heilige 
Schale nad) Genua zurüd, war aber mit beredineter Rady- 
täifigfeit fo fchledht verpadt worden, daß fie auf dem Wege 
zerbrach. Die Trümmer wurden, fo gut es anging, mit Gold» 
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draht vereinigt, und fo fieht man im heiligen Schrein den 
Sacro Eatino noch beutigentagse. Während num ber und jener, 
welcher feine Geſchichte kennt, ihm mit unterbridtem Lächeln 
betrachtet, finfen heute noch wie vor 500 Jahren Tauſende 
vor ihm ins Knie, und Marer als ſonſtwo zeigt fih’s im Dom 
von San-Forenzo, daß die Dinge, urſprünglich farblos, farbe 
und Werth erft gewinnen in unfern Augenfternen und nur das 
find, was fie uns bedeuten. 

3. Die Diamanten der Baronin. Roman von Morit Hart- 
mann. Zwei Bände. Berlin, Leffer. 1868. 8. 1 Thlr. 
Morig Hartmann fagt in dem Vorwort zu biefem 

Roman: 

Der Berfaffer nachfolgender Geſchichte hat d’efelbe bereits 
vor einiger Zeit unter anderm Zitel und anonym erſcheinen 
laſſen. Sein Name hätte damals leicht auf die Fährte der 
Berjonen und Begebenheiten führen fönnen, melde ihm in 
Wirklichkeit den Stoff geliefert. Diefe Rüdficht ift feitdem weg- 
gefallen, und bereitet fie auch dem Erzähler mandjerlei Hinder- 
niffe, jo hatte diefe Selbſtbeſchränklung vielleicht doc das Gute, 
daß fie ihn —* ſich öfter kurz zu faſſen, wo ihn ſonſt ber 
realiſtiſche Stoff leicht zu der beliebten Breite und Ausführlich 
feit hätte verleiten lönnen, und daß auf dieſe Weile ein Bild 
entftand, welches, wie er fich jchmeichelt, in engem Rahmen 
eine lebensvolle Geichichte liefert und eine Teidlich weitlangende 
Fernfidt gewährt. Und wenn nicht Fernſicht, jo doch Cinficht 
in gewiffe Standes» und Geſellſchaftsverhältnifſe, welche dem 
deutihen Publikum im allgemeinen ebenfo unbelannt find, ale 
Ort und Zeit der Handlung, über melde die Wogen der Er- 
eigniffe feitdem mit umgeftaltender Gewalt dahingegangen. 

Was in diefem Roman auf Thatfachen beruht, was 
freie Erfindung des Autors ift, wird fi für den Unein- 
gemeihten ſchwer ſondern laſſen. „ebenfalls ift er an- 
muthig und fpannend erzählt und nur gegen den Schluß 
hin etwas überftürzt. 

Die Heldin des Romans ift eine franzöfifche Emi« 
grantentodhter, Gabriele, welche ala Geſellſchafterin in 
dem Haufe eines Bourgeois-Barons Iebt. Bei einem 
Auflauf der Fabrifarbeiter, welche in das Schloß dringen, 
geräth das Käftchen mit den Diamanten der Baronin in 
ihre Hände. Die Baronin will es opfern, um die Menge 
zu befänftigen. Gabriele bemächtigt ſich deffelben, probirt 
die Diamanten an, wobei fie von ihrem Bräutigam, Graf 
Egon, überrafht wird, will den Schag zur Nachtzeit 
vergraben, wird dabei von dem Schullehrer belaufcht, der 
als Rebell im Schlofthurm des Parks gefangen ſitzt. Sie 
befreit ihn, macht ihm imfoweit zum Bertrauten ihres 
Geheimnifjes, daß fie das Käftchen, in welchem fie werth- 
volle Documente vermuthen läßt, in feine Hand gibt. 
Später wird es dann ber Baronin zurüderobert, nad). 
dem ber Baron jelbft bankrott gemacht und ſich eine 
Kugel durch den Kopf geſchoſſen hat. 

Uns erfcheint diefe Hauptintrigue des Romans nicht 
überzeugend genug motivirt. Als die Baronin das Käſtchen 
hergibt mit den Worten: „Bertheilt den Schmud unter 
die Leute” — da läßt der Autor „zwei Hände” nad dem 
Käftchen greifen. Sollte bie Baronin nicht gewußt haben, 
wen fie das Käftchen übergab? Ein fo wichtiger Vorgang 
bleibt im Halbdunkel, weil volles Licht das Intereſſe an 
der weitern Entwidelung der Begebenheiten beeinträchtigen 
würde. Ferner erfcheint es fehr unwahrſcheinlich, daß 
Gabriele das Käſtchen dem Schullehrer anvertrauen würde. 
Unter dem Borgeben, daß wichtige Documente in dem» 
felben enthalten ſeien, fonnte fie e8 ebenfo gut vergraben. 
Eine andere Erfindung oder Wendung wäre um fo mwiin- 
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ſchenswerther geweſen, als gerade das Verhältniß, in 
welches Gabriele zu dem Schullehrer geräth, einen wider: 
lichen Eindruck macht. Man läßt es ſich gefallen, bei 
die fchöne Franzöfin außer dem Grafen Egon, den fir 
fi) als officiellen Gatten refervirt, noch dem Bantırr- 
baron und dem Fürften Victor ihre Liebe hingibt; aber 
daß fie aud) einem Plebejer erlaubt, ihr Liebe zu beten- 
nen und an ihre Neigung zu glauben: das ſtreift diefer 
Geftalt den legten Reiz ab, der in ihrer impofanten Bor: 
nehmheit, in ihrer prunfoollen Schönheit befteht; fie durfte 
nicht in den Freundeskreis der „Sirmplife” herabgezogen 
werben. 

In glüdlihem Contraft neben Gabriele fteht die Ba— 
ronin Mathilde und die Gärtnerstochter Marie, beides 
echt weibliche Geftalten; die Baronin, von der fiehent- 
würbdigften Unbefangenheit und Argloſigkeit, „eine Nadi- 
wanblerin, die man micht weden darf“, die aber, einmal 
gewedt, edle Entjchloffenheit zeigt; Marie, eine modern 
Saluntala, wie fie gleich in der erften Begegnung mit 
ihrem fünftigen Gatten Alfred gefchildert wird: 


Eine Helle weiblihe Stimme, die aus der ferne viei, 
wedte ihn. Balentin! ſcholl es lodend, und als er die Ham 
von den Augen nahm, ſah er das junge Reh, das mit raäſcher 
Sprüngen fiber die felsblöde ſetzte und der rufenden Stimmt 
naceilte. Unmwilltürlich erbob er fih und folgte dem ichönen 
Thiere, das immer raſcher durd; die Tannenbäume fiber den 
Rafenplag, durch die Fliederblifche fprang und endlich mit einem 
Sape jemjeit eines biätenvollen Gehege verſchwand. Altın 
folgte ihm langfamen Schritts bis an das Gehege, das ihm 
fein weiteres Vordringen verflattete. Mit Mühe bog er dir 
Zweige auseinander, und es bot ſich ihm ein Schaufpiel dar, 
das ihm eim Überrafchtes: Ah! abzwang. Abgefchnitten vem 
Park, in einer hohen Umfriedigung, deren eine Seite ganz von 
Gewächshäuſern gebildet war, that fi ihm eine wunderbett, 
glut» und farbenvolle Blumenmelt auf. Pflanzen aller Zonm 
erfüllten den Raum, die Wände rings herum, Beete und w 
ftelle, Wafferbeden und rinnende Bäche Aus den offenen & 
wädhshäujern ftredten Palmen ihre breiten Fächer hervor; m 
ein Meines Haus im Hintergrunde wucherte es dicht umd üpfs 
von Schlingpflanzen mit Blüten jeder Farbe, und auf der ie 
nen Treppe, die aus diefem grünen Nefte herabführte, ſaß an 
junges Mädchen, und im Schofe diefes jungen, blonden, lid» 
lichen Mädchens lag das Reh, das Alfred mie einen irmenden 
Ritter hierhergeführt hatte. Bei diefem Anblid wurde es Alt 
ganz ſchwül zu Muthe, es war in der That zu viel, mat t 
im Lauf fo weniger Stunden erfebte und zwar ohme großes 
Ereignif. Was ging mit ihm vor, da er plößlich im eine 
ſolche Welt vol Schönheit verſetzt wurde! Abgefehen von Sieh, 
Park und Garten befam er hier nichts als Schönheit auch ın 
Menfcengeftalt zu fehen. Die Baronin war elegant, freund 
lich, voll Milde und Güte, und dabei die anmuthigfte fraum- 
geftalt; eine große, eine impojante Schönheit war @abrir, 
und nun ſaß, in berrlichfter Umgebung wie in einem Märden, 
wie im einer Arabesle von Schwind, ein einfaches Mäpden 
aus dem Bolle vor ihm, offenbar die Tochter des Gärtnert, 
die ihm die Poeſie felber ſchien, obwol fie nur ein einfaches 
fattumenes Kleidchen umhatte und obwol fie eigentlich wenige 
ihön war als die Baronin, und viel meniger ſchön als Ge— 
briele. Sie hatte ein etwas breites und ziemlich flarfes, jonnen- 
verbranntes Geſicht, aber der große Mumd lächelte und jcerstt, 
als fie mit dem Reh fpielte, wie die Unſchuld felber, und die 
— überaus großen Augen blickten unter den langen, due 
ein Wimpern jo offen umd froh in die Welt hinein, als ob fr 
nie etwas Häßliches, Abflokendes oder Erichredendes geiehen 
hätten. Dan jah es diefen Augen gewiffermaßen an, dah fit, 
wie die Umgebung bejeugte, nur Schönes zu fehen gemohr! 
waren; daß fie fi gewöhnt hatten, in die Melt zu bliden, 
wie man im einen offenen Blumenlelch biidt. 
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Alfred jelbft iſt eim liebenswürdiger „Hauslehrer“, wie 
fie jegt in Romanen Mode find, edel, tapfer, ſich opfernd 
fir dies Haus, indem er den aufftändifchen Fabrikarbei⸗— 
tern muthig entgegentritt, aber auch das Einfchreiten des 
Militärs verhindert, Gabriele entlarvt und in jeder Weife 
die Hand der reizenden Safuntala verdient, nachdem fein 
Herz eine Zeit lang zwiſchen ihr und der Baronin ge 
fhmanft hat. 

Bon den andern Charakteren ift namentlich der Gärt« 
ver Ban der Sluy eine tüchtige Figur. Auch der Baron 
ft ſcharf gezeichnet; nur find die imnern Widerſprüche 
des Charakters, das Edle und Umeble, nicht in überzeu- 
gender Weife ausgeglichen. 

Die Darftellung athmet jene Grazie, welche die Schrif- 
ten Morig Hartmann’s in Vers und Profa charakterifirt. 


4. Flamme. Roman von Glinther von Freiberg. Zwei 
gr Leipzig, Dürr’fche Buchhandlung. 1869. 8. 2 The. 
15 Ngr. 


In Günther von Freiberg dürfen wir, wie in Arthur 
Stahl, eine Dame vermuthen, und in diefem pfychologi« 
ihen Künftlerroman, der uns die Stadien einer verzjeh- 
renden Leidenſchaft fchildert, verleugnet ſich die weibliche 
Berfafferin weit weniger als in jenem hiftorifchen und in 
großem Stil gehaltenen Werke, welches von politifcher 
Begeifterung durchdrungen ift. Uebrigens bitrfen wir die 
beiden deutſchen Verfaflerinnen in Italien ſuchen, die eine 
am ben Ufern des Lago-Maggiore, die andere am Arno 
in der Haupt» und Kefidenzitadt des neuen Dtalien. 

Die Liebe eines Künftlers zu einer problematischen 
franennatur ift das Thema des Romans „Fiamma“, 
und da biefe Piebe zu gar feinen abenteuerlichen Berwide- 
lungen, zu feinen bedeutenden Kataftrophen führt, fo ge— 
bit eine beachtenswerthe Kunft der Darftellung dazu, 


ms zwei Bände hindurch für eine einzige Leidenſchaft zu 


intereffiren, für welche die übrige Welt nur infoweit eri- 
firt, als fie in Beziehung zu derfelben ſteht. Der Maler 
Salvator lernt in Bad Ragatz die Generaldnichte Fiamma 
kennen, die fir feinen Namen und feine Kunftleiftung 
begeiftert ift; er faßt eine heftige Neigung für biefelbe, 
welhe dem Anfchein nad) von ihr erwibert wird. Die 
Spaziergänge in der Alpenwelt, der Hintergrund ber 
Gebirgslandſchaft, der freie Verkehr des Badelebens, bie 
Gejellfchaftsabende, bei denen ein Biolinvirtuos eine dä— 
monifche Rolle fpielt — das wird uns ebenfo anziehend 
geichildert, wie fpäter das Salonleben der Refidenz, aus 
welhen das in der feinften Geſellſchaft heimifche Flämm- 
hen immer herüberzüngelt nad dem Atelier des Malers, 
nad dem Mufeum, wo es felbft feine Staffelei aufſchlägt, 
am dem Meifter ftets mahe zu fein, und mad) bürger- 
fihen Kreifen, Spazierfahrten, Waldpartien. Doc; ber 
tıebestraum des Künftlers nimmt ein jähes Ende; Flämm⸗ 
hen reift nad) Dtalien, wo fie einem creolifchen Better, 
dem fie ſchon lange halb und halb anverlobt ift, einem 
Millionär und „Ichönen Mann“, Herz und Hand reicht. 
Der vergeffene Maler kommt noch zureht, um feine 
Muſion rechtzeitig zu begraben und getröftet ein neues 
Yeben zu beginnen, 

Die „Fiamma“ ift eine trefflich gezeichnete Frauen- 
natur, deren geniale Eapricen, künſtleriſche Launen und 
Anwandlungen der Empfindung nicht ftark genug find, dem 
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Bann zu brechen, der in ben überlommenen Geſellſchafts- 
kreifen fie umfängt. Diefer Conflict ift immer nur durch 
bezeichnende Situationsmalerei gefchildert, nicht durch 
Reflegionen, die uns in das innere Peben der Heldin ein» 
führen. So erfcheint der Bruch mit der Vergangenheit 
am Schluß und die vornehme Inbifferenz gegen ein Ver— 
hältniß, das folange mindeſtens doc) ihre Phantafie be- 
fhäftigt hat, etwas gewaltfam, weil die vermittelnden 
Uebergänge ihrer Seele mehr angedeutet find als aus: 
geführt. Wir bitrfen errathen und ergänzen, das Pro- 
blem bleibt noch immer ein halbverfchleiertes Geheimniß. 
Weniger behagt uns der Charakter des Helden. Dies 
gänzliche Aufgehen in einer Liebesleidenfchaft mochte zur 
Zeit Werther's an der Tagesordnung fein, paßt aud) für 
Vünglinge, bei denen e8 das Leben erfüllt; aber bei 
Männern, die Tüchtiges leiften auf irgendeinem Gebiete, 
wie bier auf dem Gebiete der Kunft, wirft biefe gänzliche 
und ſchwächliche Hingabe beſchümend, findet fi) in der 
Regel aud) nur bei Männern, welche die Helden in 
Frauenromanen find. Wir fühnen uns indeß mit Sal. 
bator wieder aus, weil er micht zu Werther's Piſtole 
greift, fondern feinem Liebesfieber durch vernünftige Ein« 
ſicht ein refolutes Ende macht. 

Der Paganini, die eheftiftende Baronin, vor allem 
aber die Imperia, eine italienifche Demi» Monde» Dame 
im vornehmften Stil, im Stil der Yucrezia Borgia, deren 
epifodifcher Lebensroman die großen und faßbaren Rata- 
ftrophen aufmweift, welche der Haupthandlung fehlen, legen 
für das Talent der Berfafferin, Geftalten von Fleiſch 
und Blut zu fchaffen, ginftiges Zeugnig ab. Der Stil 
des Romane ift ganz der Stil der Künſtlerromane; Re: 
flerionen über Malerei und Mufif, welche eime mit allen 
Specialitäten der Kunftgefchichte vertraute Bildung ver- 
rathen, find fortwährend im die Dialoge vermebt. Bis: 
weilen erhebt fich die Profa zu dichteriſchem Schwung, 
fo in dem folgenden Hymnus auf Neapel: 

„Jauchze, mein Herz, das ift ber Golf von Neapel!" rief 
id; wonnetrunfen, als der Dampfer um 6 Uhr in der fyrüße 
an den Felfeninfeln Procida und Ischia vorüberglitt und das 
ftrablende Halbrund ber göttliheitern Küftenfladt und ihrer 
amphitheatraliihen Ufer aus dem grün»goldenen Meeresfpiegel 
emporſtieg. Trotzdem ich diefen Anblid ſchon früher einmal 
genoflen, fühlte ih mid dod fo vollfländig davon beraufdt, 
daß ich im der erflen Freude den armen Salvator fomol mie 
den Zwed unjerer Pilgerfahrt darüber vergaß; meine Seele 
tauchte gleichfam in dies Bad von Schönheit und fog jo viel 
Frifhe und Wonne ein, daß eigenes und frembes Leid fi von 
mir ablöfte wie dürre Blätter vom neugrlinenden Baume. Im 
Deutſchland lag noch Weg und Steg verſchneit; hier maltete 
König Lenz in vollfter Glorie, fein duftiger Athem quoll uns 
warm entgegen, Und näher und näher famen wir den male 
riſchen Häuferterraffen, die, von Waldungen gefrönt, ihre Granit- 
Aufen im Ocean baden. Die Wellen rings umher fdienen 
Goldfunten und bunte Edelſteine an das Land zu ſplülen: fo 
regenbogenfarbig gligerte die Morgenjonne auf dem bewegten 
Flutſchaum. elch eine großartige Farbenſcala! Welche zart- 
verſchmolzenen Uebergänge in dieſen magiſchen Tinten, dieſen 
roſigen Dämpfen, die in ber feuchten Atmoſphäre bald entſtehen, 
bald verſchwinden, von den ätherifchen Perkmutternuancen bie 
in das brennendfie Orangegelb! „O dolce Napoli, o sol beato!"' 
fangen die Fiſcher und Yaftträger, die uns im Meinen Barken 
entgegenfuhren, fangen die halbuadıen Lazzaronifinder, von 
benen die verwegenften fopfüber im die Flut flürzten, um die 
Heinen Geldmünzen, melde die Paflagiere binabmwarfen, mit 
den Zähnen aus dem Waſſer bervorzuholen. Ihnen folgten 
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fangen dazu, und was für hinreißende Bollsmelodien und mit 
meld einem Bortrage! Mag die Stimme caffirt fein, bie 
Tehmil bleibt dem nmeapolitanifchen Straßenjänger, jene un« 
vergleichliche Methode, woran der Landsmann Paeflello’s und 
Cimaroſa's gleich zu erkennen iſt; im ganzen Übrigen Italien 
ift das Bolfslied eigentlich nur ein melodifcher Singfang, naiv 
und naturmüchfig wie fein Text — im Neapolitaniicen erhebt 
er fich zu echt kuuſtleriſcher Mufit meift ſchelmiſchen Charaktere, 
oft bis zu einer gewiſſen Raffinirtheit, bie ebenſo die Nerven 
als die Herzen trifft. Immer dichter wurde das farbige Gewühl 
zu beiden Seiten des Dampfſchiffs, immer feuriger der Gejang, 
ausdrudsvoller die Geberden, lauter das Gelächter... unab- 
weisbare Aufforderung zu Lebensgenuß und holder Thorheit... 
hinein in dem tollen Reigen, hinein! — Ich follte allen ben» 
jenigen, die Neapel nicht ſahen, oder vielmehr nie ſehen werben, 
das Herz nicht ſchwer machen, indem ich es für dem gröfiten 
Lebensverluft erfläre: fterben zu müffen, ohne diefes Eden be» 
treten zu haben — aber wer vermöchte zu ſchweigen angefihts 
der höchſten Naturfchönheit! Laßt mid ſchwärmen, laßt mich 
unaufhörlich ſchwelgen! — War es nicht eben dies wunderholde 
Parthenope, was den „kaftanienbraunen‘ Birgil (Virgilio ma- 
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rone fagt ber italienifche Bollsmund) zu feinen Eclogen beari- 
fterte, ihn das idylliſche Landleben den Kaiferpaläften des Paletin 
vorziehen lieh? Blickt micht heute noch fein ſchönes Antlig fil- 
befriedigt aus dem ihm geweihten Zempel in der Billa reale 
über Stadt und Meer hinaus? Sang Taffo, das forrentiner 
Kind, hier nicht feine erften Lieder? Als Boccaccio, aus Florenz 
fommend, zum erſten mal den Golf Neapels vor ſich liegen 
fah, ergriff ein heiliger Freudenſchauer fein Herz ... er wari 
fi auf die Knie und ſchwur überftrömenden Auges dem Kani- 
manneftand ab, uud fortan war ber Genius in ihm rege: er 
wurde ein Dichter. Hier fand auch ber deutſche Hora;, 
Platen, die wonneirren Accente auf feiner rhythmifchen Laute. 

Frauenromane find felten frei von Imcorrectheiten des 
Stile. So müffen wir aud in der „Fiamma“ den fait 
regelmäßigen Gebraud) des unbeftimmten „was“ im Relativ: 
fägen rügen, welche das Relativpronomen „welches“ ver: 
langen. Wir rügen dies nur, damit es Künftig vermieden 
werde; denn das intereffante Seelen» und Charatter- 


| gemälde „Fimma“ ift hoffentlich nicht das letzte Wort 
| Günther’s von Freiberg. 


Rudolf Gottſchall. 
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7. Die legten Zage von Karthago. Hiftorifches Trauerſpiel 
in fünf Aufzligen von Sigismund Feßler. Wien, Pidh- 
ler's Witwe und Sohn. 1868. 8. 20 Ngr. 

Dies Drama ift ein neuer, mwohlgemeinter, aber wenig 
geglüdter Verſuch, das tragiſche Schidjal ber Sophonisbe 
dramatifch zu geftalten. Die Heroine tritt zu Anfang 
des Stücks auf, um uns zu fagen, daß fie Mafinifja 
liebt, und um zu erfahren, daß fie diefem zum Weibe 
gegeben werben foll. Später finden wir fie jedoch, ziem- 
lich unerflärt, ald Gemahlin des Syfar, und als fie hört, 
daß fie im Triumphzug des Scipio mit figuriren fol, 
trogdem Mafinifia fie zum Weibe begehrt, vergiftet fie ſich. 

Diefe ganze, ziemlich unklar gegebene Handlung bildet 
jedoch nicht den Grundzug dieſes Hiftorifchen Trauerfpiels, 
das überhaupt eine eigentliche Concentration und Höhe 
nicht erlangt, fondern in viele einzelne, nur lofe zufammen« 
hängende Partien zerfällt. Hasdrubal, Hannibal und die 
fonftigen Rarthager bilden eine Gruppe für fi), ebenfo 
wie der Yfis- Priefter Bijazes, feine Tochter Temira und 
die Neffen Mafinifja's: Maffiva und Mizipfa. Die le- 
tern benugt der Priefter, um gegen Mafiniffa zu intri« 
guiren, und dieſe Intrigue bildet eine Tragödie fiir fich, 
indem eine durch Maffiva auf Antrieb bes Bijazes an- 
gezettelte Berfchwörung fehlſchlägt und Temira mwahn- 
finnig wird, weil fie Maffiva liebt, während ihr Vater 
fie fiir Mizipfa beftimmt bat und fie nur benugte, um 
jenen ins Berberben zu loden. Dazwiſchen fteht Scipio 
mit den Römern. 

Das Stüd ift in Conception wie Ausführung und 
Sprache ziemlih unklar und wirrig. Die Action geht 
wie in Nebel vor fi, aus welchem nur dann und warn 
eine Scene hervorragt, die eine gewiſſe dramatiſche Größe 
der Auffafjungs- und Geftaltungstraft erkennen läßt. 

8. Maria Stuart in Schottland, Trauerſpiel in fünf Acten 
von Iulins Nordheim. Peſth. 1867. 

Dies Drama behandelt denfelben Stoff, wie der bereits 
im d. BL. befprochene „David Rizio“ von Bettziech-Beta, nur 


nicht eben viel glüdlicher, beun es wirb hier durchaus feine Ars 
beit geliefert, welche im Stande wäre, auch nur im entfernte: 
ften neben die „Maria Stuart” Schiller’8 geftellt zu werden. 
Das Genie und die große Geftaltungsfraft unfers wahr: 
haft genialen Dramatifers laſſen ſich erft in ganzer Glorie 
erfennen, wenn man dergleichen Epigonenbeftrebungen ficht, 
die frühern Schidfale der nämlichen Heldin tragiſch zu 
bewältigen umd gleichfam die Vorgänge umd die Schul 
zu zeigen, durch welche die Schottenfönigin fich für das 
von Schiller gefchilderte Verhängniß reif gemadjt hat. 
Das vorliegende Trauerfpiel begleitet Maria Stuart bis 
zu dem Momente, in dem fie fih nad England unter 
den Schuß der Königin Elifabeth flüchtet. 

Der Borwurf ift bebeutend und anziehend. Dat 
Schaufpiel enthält die Ermordung von Rizzio, der bier 
nur ein treuer Anhänger und Freund ber Regentin und 
ein Geliebter einer Freundin Maria’s, der Marie Seaton 
ift, den Tod Darnley’s und die Begünftigung und Liche 
der Maria Stuart zu Bothwell, ein Vorwurf, der m 
der That Effenz und Inhalt fir eine erjchütternde Tro- 
göbie bietet. Dazu kommt, daß ber Dichter keineswegt 
ohne Talent if. Dennoch ergibt fi fein Drama, das 
und innerft zu fefleln und zu ergreifen im Stande märt. 
Die ganze Handlung fpielt fi ziemlih unflar und 
jebenfalls derart ab, daß ſich ein Wufeinanderplagen der 
Segenfäge und fpannende Situationen wie durchgreifende 
Eonflicte nicht ergeben. Der weiche, unmännlich ber: 
und hinſchwankende Darnley und der thatkräftige, etwas 
brüsf verfahrende Bothwell find gut angelegt und bis zu 
einem gewiffen Grabe auch ganz wirffam durdygeführt. 
Aber ftatt Maria Stuart felbft zur Trägerin ihrer 
Schuld zu machen, ftatt fie im blinder Leidenſchaft zur 
Triebfeder und zum Hebel der vorfallenden Berbreden 
zu geftalten, hat der Autor, durch gefchichtliche Studien 
mehr bedrüdt als gehoben, fie gleihfam nur zum Spiel- 
ball ihrer Umgebung und ihrer Berehrer gemadt. Die 
Intrigue, Mord und Todtſchlag thun ihre Werke gleid- 


m ei 


Neuere bramatifche Literatur. 


jam nur hinter dem Rücken und ohne Wiflen und Wol« 
in der Heldin; die Heldin wird dadurch uuthätig und 
unintereffant, ein Umſtand, welcher gewifjermaßen der 
Tragddie den innerften Kern ausbridt. 

Eine Maria Stuart, die an der Seite eines unbe 
deutenden Mannes einen kühnen und verwegenen Men« 
ihen lennen lernt und, von wilder Neigung zu diejem 
erfaßt, im Taumel und Raufche entfachter Sinnlichkeit 


ſich zu verbrecheriſchen Thaten hinreißen läßt, würde 


allerdings unſern Unwillen und Abſcheu, aber zugleich 
doch auch unſere wärmſte Theilnahme erregen. Daß 
Marin Stuart unbetheiligt am Morde Darnley's und 
den frevelhaften Unternehmungen Bothwell's bleibt, läßt 
fie und allerdings ziemlich rein und ſchuldlos, aber aud) 
ziemlich indifferent erfcheinen — das Schlimmfte, was dem 
Helden oder der Heldin eines Trauerfjpield begegnen kann. 
Der Held oder die Heldin eine® Trauerſpiels müſſen bis 
ja einem gewiflen Grade fehlen und Schuld auf ſich 
laden, damit ihre Strafe, ihre Sühne und ihr Fall fid) 
auf menschliche Weije erklären und motiviren laffen. Nur 
in diefer menjchlichen Motivirung und Erklärung bafirt 
das dramatifche Geſetz, und es ift ein Verſtoß gegen die» 
jes Gefeg, wenn ſich diefe Bafis nicht bemerkbar madht. 
Dies iſt hier der Fall, Julius Nordheim ift gegen 
ſeine Heldin zu rüdfichtsvoll, zu fchonend verfahren. 
Maria Stuart begeht micht ſelbſt Verbrechen, fondern 
lät fie fi) von andern nur aufbürden; fie leidet hier 
ür Schuld, wie fie in Schiller's Stüd ihre Strafe lei- 
vet. Berjchlimmert wird dies alles durch den unfichern 
Ausgang der ganzen Sadje. Im dem vorliegenden Zrauer- 
diel Heiratet Maria Stuart nicht eigentlich den Both— 
ml, wie denn auch das ganze Trachten und Thun von 
) Bthwell und Maria nicht beftimmt und Mar vor und 
"betritt. Der Berfaffer hat fid) in lauter Meinen Neben- 
fingen ängftlich verfigt und verliert dadurch den freien 
Lt und die Kraft für die Hauptzüge des Stüde. Das 
Stud ift gleichſam zu diplomatifirend und zu wenig dra- 
natiſch durchgreifend gehalten: fo fommt es, daß es bei 
groken Anftrengungen und trog einer wohl zu beadhten« 
den poetifchen Begabung dennoch ziemlich austrag: und 
»irtungslos verpufft. 
9. Eim Meifter des Lichtes. 
von 3. €. von Wieſer. 
Gr. 8. 1 Thlr. 


Das Trauerfpiel ift dem Stoff nad den Annalen 
der erſten franzöfifchen Revolution entnommen und hat 
um eigentlichen Helden Johann Baptift Freiherrn von 
Clootz, genannt Anaharfis, jenen jonderbaren Schmwär- 
mer, der, einer holländifchen, durch ungeheuern Reichthum 
jum preußischen Adel gelangten Yudenfamilie entjtammt, 
fh mit höchſt eigenthümlichen philofophifchen und reli« 
Höfen Grundfägen und Anfhauungen in bie Wirren 
jmer großen Bewegung flürzte, von der er eine Umge- 

Itung der politiichen jowol als der moralischen Welt 

it gutem Grund erahnte und vorausjah. Die fran« 
piſiſchen Geſchichtſchreiber haben denfelben feither jehr 
abihmedend und geringihägig behandelt; erft ein neuerer 
Junger Hiftorifer in Deutſchland, Dr. Karl Richter in Wien, 
machte ihm zum Gegenſtand eines „Hiſtoriſchen Bildes 


Trauerjpiel in fünf Aufzligen 
Wien, Gerold's Sohn, 186%, 
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aus der Franzöſiſchen Kevolution von 1789" (Berlin, 
Springer, 1865), welches vielleicht fogar die Anregung 
zu vorliegendem Drama geworben; wenigftens gibt daf« 
jelbe Cloog ganz als den Freidenler und Philoſophen, 
als welchen diefe Hiftorifche Broſchüre ihn Hinftellt. Er 
machte fic; zum Redner des Menſchengeſchlechts, indem 
er Aufgeben der alten Yrrthilmer und Anerkennung des 
Gottes, der im der Natur lebt, predigt. „Man darf 
nicht der Sklave des Himmels werben, wenn man frei 
auf der Erde leben will“, jchrieb er, indem er Hinzufegte: 
„Ihr fucht den Ewigen aufer der Welt, ich fuche ihn 
in ihr. Die Materie ift allein ewig, alles, was bie 
Natur zufammenfegt, ift ewig. Das, was wir das Kind 
der Natur nennen, ift fo ewig und alt wie die Mutter. 
Aber man will die unantaftbare Natur burd eine andere 
unantaftbare Natur meffen. Ich fehe nur den einen 
Gott, ich jehe den andern nicht. Ich leugne darum die 
geſchaffene Welt. Ich will keine Fabrik, aljo auch feinen 
Fabrikator.“ Clootz in Bereinigung mit Chaumette jeß- 
ten die ganze Farce einer Anbetung der Göttin der Ber- 
nunft in Scene, und als bdiefelbe unbequem ward und 
Nobespierre in der Wiederentdedung Gottes, des höchſten 
Weſens, incommodirte, ließ man fie beide föpfen, bei 
welcher Köpfung, oder vielmehr che fie ftattfand, Clootz 
die Guillotine ehrfuchhtsvoll grüßte, zum Beweiſe bafür, 
daß er fie, troß feines eigenen Todes, für eine Wohl- 
thäterin der Menfchheit anſehe. Auf feinem Wege zum 
Gefängniffe hatte er gerufen: „Ich appellire an das 
Menſchengeſchlecht. Mit Wolluft werde ich den Gift 
becher leeren.” Und als er auf dem Schaffote ftand, bat 
er den Henker, ihm zulegt zu richten, „damit er”, wie 
man fpottend fagte, „noch einige Örundjäge über das 
Glüd des Menſchengeſchlechts ausdenfen könne, während 
feine Freunde gelöpft würden“. in origineller und 
eigentgüimlicher Geift, ein feltfamer Kauz und Phantaft 
ift er jedenfalls gewefen, und wie curios fein Weſen auch 
immer erfcjeinen mag, eine gewiſſe Bedeutung hat es 
doch, nur freilich für das Drama nicht. Für diefes hat 
man die fogenannten Denkhelden ſchon immer mislic 
gefunden; Cloog muß es doppelt fein, wenn man nicht 
etwa eine Art „Narciß“ aus ihm zu machen verftand 
durch pilante Behandlung unb frappante Hinftellung. 

Der Berfaffer vorftehenden Trauerſpiels verftand das 
nit. Sein Held ift ein Schönrebner, der mit großen 
Worten um fi wirft und ſich hochtragiſch drapirt, 
ohne fir diefe Drapirung doch das möthige dramatifche 
Zeug zu erhalten, Cloog lebt in dem Stüd mit einer 
entarteten Adlichen, einer Maria de Morigny, bie fi 
Dlympia nennt und zur Repräjentantin ber Göttin ber Ver- 
nunft hergibt. Er arrangirt große Aufzüge in der fFreir 
maurerloge, hält unflare, bombaftifche Reden und leiht 
Henriot nicht jo viel Geld, als dieſer wünſcht — das 
ift die ganze tragijhe Schuld, an der er zu Grunde 
geht, und die doch jo groß nicht ift, um feinen Unter 
gang wenigftens dramatifch zu berechtigen und interefjant 
zu machen. 

Revolutionsdramen zu liefern, dafür bedarf es genia- 
ler und frappanter Begabungen, wie fie Grabbe und 
Georg Büchner zuteil geworden; 3. E. von Wiefer do» 
cumentirt dabei zu wenig Mächtigfeit des Ausdrucks und 
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der Geftaltungsgabe: die erfchütternden Thatfachen und 
Menfchen treten nicht fpannend und feflelnd genug ins 
Licht. Die Auftritte im der Loge mit der Chazot nadı- 
geahmten Prophezeiung des Dom Chavis find die ein- 
zigen Momente, die einigermaßen padend erjcheinen; doch 
find auch fie lange nicht genug theatralifch ausgebentet. 

Dem Stüde fehlen Schärfe und Geift. Es ift für 
ein Revolutionstrauerfpiel zu leifetreterifch, zu fanft im 
ganzen Ton und zu wenig großartig im Gange der Ent- 
widelung. Henriot, Maillard, Chaumette, Jourdan und 
die übrigen Jakobiner gewinnen fein recht frappan- 
tes Anfehen, und Anatole, der eigentliche junge Liebhaber 
des Stüds, ift weder recht Fleiſch noch Fiſch, fondern 
eine durhaus unklare Figur, für die man nicht warın 
wird. Am beften ift noch der Royalift, der alte Bicomte 
von Morigny, gezeichnet, obfchon diefe Zeichnung nirgends 
recht zur Geltung gelangt, als höchſtens da, wo ber 
Ariftofrat die eine Tochter, Marion, verflucht und mit die- 
fem Fluch verfcheidet. Defirde, die andere Tochter, erhält 
einige danfbare Momente, als fie ihren Vater beſchützt, 
büßt aber alle Theilnahme in dem verſchwommenen Ver— 
hältniffe zu Anatole ein. 

Die ganze Arbeit verräth den Autor von feiner Bil- 
dung, von ebeln Intentionen und gutem Streben, aber 
von nur dilettantiſchem Talent und Beruf. 


10. Perilles, Drama in fünf Acten von Karl Oberleit- 
ner. Bern, Jenni. 1868. 8 Nor. 


Das Stüd bemüht fi, und ein Bild von ber Herr- 
ſchaft diefes genialen Staatsmannes in Athen zu geben. 
Wir fehen ihm angeklagt und verläftert von feinen Mit 
bürgern, ja fogar von feinem eigenen Sohne, wir fehen 
ihn fi) dagegen fiegreich vertheibdigen, doch aber endlich 
dem Unverftand der Menge erliegen und feiner Herr⸗ 
ſchaft entjegt, bis zulegt die richtige Erfenntniß im Un— 
are die Oberhand gewinnt und man ihm aufs neue die 

eitung des Staats wieder anvertraut. 

Dies alles vollzieht ſich ziemlich einfach und ohne 
großen Aufwand theatralifcher Mittel, zum Theil fogar 
hinter der Scene. Dem Stüde fehlt Bewegung, deben 
und großer Stil fowol im Dialog als in der Handlung. 
Zwar tritt in bie legtere oft genug das Boll mit Zu- 
fammenrottung und Revolution hinein, aber ohne daß es 
dabei zu mächtigen Momenten und erfchütternden Auf- 
tritten füme. Hart und troden erfcheint das Drama, wie 
ein alter Holzſchnitt, der eigentlih nur die Umriffe und 
außerdem wenige vermittelnde Linien gibt. Die geniale 
Natur des Helden wird deswegen auch nur jelten ſichtbar 
und taucht gleichjam blos im ein paar einzelnen hiftorifchen 
Zügen des Perikles auf, die meift noch obenein ziemlich 
lintiſch eingeflochten worden find, 

Wie in der Mehrzahl der dramatiichen Verſuche, fo 
ift aud in diefem der gute Wille und eine claffifche Bil- 
dung umverfennbar; leider jeboch genügen diefe nicht, um 
eine dramatiſche Dichtung von zündender und ergreifender 
Gewalt zu fchaffen. In der in Rebe ftehenden wird der 
Mann, defien Namen fie als Titel erhalten, nicht impo- 
nirend genug in den Mittelpunkt gebracht, und wenn es 
gilt, feine Plane und Abfichten zu durchfreugen, jo plagen 
babei die Gegenfäge nicht derart gewaltig aufeinander, 
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daß fic tief erfchlitternde Conflicte daraus ergeben. Die 

Berhältniffe und Menfchen diefes Dramas ſchieben fih 

aneinander hin, und es fehlt infolge deſſen ebenfo jehr an 

eigentlidher Intrigue als am jedem echt tragifchen Zujam- 
menftoße. Dies Schaufpiel hat Wollen, aber kein die 

Leidenſchaften reinigendes Gewitter. Es wetterleuchtet, aber 

es domnert nicht. 

11. Nelly. Trauerfpiel in fünf Aufzligen. — In den jhmar- 
zen Bergen, Dramatiihes Bild. Bon Heinrid Sme- 
boda. Prag, Bellmann. 1868. Gr. 8. 12 Rgr. 

Ein paar curiofe Stüde; Stüde, in denen man oft 
verſucht if, den Ernſt des Autors für Spaß zu nehmen. 
Das erfte zeigt und das Haus Jalob's II. vom England 
in der Zeit vom 13.—15. Yuli 1685, aljo in dem Tagen 
des Aufftandes und der Hinrichtung von Herzog Monmouth, 
befanntlicdy einem unehelihen Sohne Karl’s L., der feinen 
Dheim zu entthronen und zu vertreiben verſuchte, cin 
Verſuch, der jpäter erft des Königs Schwiegerfohne gelang, 
obſchon Monmouth, eine Art englifcher Egmont, ganz der 
rehte Mann dazu war: glänzend, tapfer, abenteuerlic, 
ſodaß feine Erfcheinung von je die Dramatiker angezogen 
und gereizt. Heinrih Swoboda freilich hat nichts daraus 
zu machen verftanden. In feinem Trauerſpiel ift der 
Held eigentlich nur eine ziemlich unbedeutende Perjon, wi 
and; die andern aufgegriffenen Geftalten. Das Ganze 
geht plump und roh durcheinander, und wenn man ja 
zeiten nicht glaubt in einem Tollhauſe zu jein, jo muf 
man wähnen, fi in einem Borbell zu befinden. Wir 
treffen am Hofe Jakob's: Hortenfia Manzini, die Nichte 
Mazarin's, wie man jagt eine Zeit lang die Gelichte 
Karl’8 IL; Henriette Wentwortb, die Maitreffe Monmoutb's, 
und endlich Nelly Grindel, welche Jalob durchaus feinen 
Lüften opfern will. Um diefe leßtere Abficht dreht ſich 
das ganze Stüd. Der König befchäftigt fih nur mi! 
Blutbefehlen und zur Abwechjelung und Erholung mit da) 
Ausmalung feiner Schäferftunden und zwar im folgenke " 
Weiſe: „Nun eine Stunde der Luft. — Die jchmwellende | 
Kiffen find zurechtgelegt und ein trauliches Gemach mi | 
Indias würzigem Zephyr gefchwängert; aber noch wimmert | 
die erfehnte Holde vor dem Götzen ihrer Unſchuld: er 
möge fie vor dem Genufje der vollen Liebestraube ber 
wahren.“ Nelly ift nämlich tugendhaft und ſoll ſich auf 
Anftiften der andern Frauen dem Könige nur ergeben, 
um ihn zu ermorden und durch diefen Mord das Yeben 
des Monmouth und ihres Pflegevaters retten. Nad 
einigem Sträuben will das Nelly auch, und bei eimer 
Zufammenkunft ftiht fie auf den König los, aber mur, 
um ihm einen Becher aus der Hand zu floßen, befim 
Inhalt Henriette der Sicherheit wegen vergiftet hatte. Im 
legten Momente hatte übrigens Jakob noch glüdlich erfahren, 
daß Nelly feine eigene natitrlihe Tochter ift. 

Diefer Inhalt ift widerlich und geſchmacklos, und bieie 
Gefchmadlofigkeit und Widerlichkeit wiederholt fi in allen 
übrigen Theilen des Stüds, fo aud; darin, daß Nelln 
den Monmouth zugleich mit Henriette und gleichjam mit 
diefer um die Wette liebt, Gift nimmt und dann im 
Verkleidung in des Unglüdlichen Gefäugniß dringt, um 
biefen zu befreien, ein Unternegmen, das felbftverftändlich 
misglüdt, worauf fie dann jchließlich zu ihren Freundin» 
nen zuridftürzt, um in des Königs Armen zu fterben. 


' mit raſchen Pulſen!“ 
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Das Trauerfpiel befteht aus einem beftändigen Her- 
und Hingeftürze, aus zeitweifem Wahnfinnigwerbden ver- 
ſchiedener Berfonen, und einem wüſten Cynismus mit 
etelhaftem Bombaft. So ruft Yalob einmal: „Karl! Karl! 
Einft fiel mein Blid mit argem Neid nad deinem Glanze, 
fchre man zurück aus dem Frieden deiner Königsgruft, 
genieße fie fort, ewig fort die goldenen Früchte in den 
Sphären dieſes Wirkens, ic; gebe dir gern deine Gottheit 
wieder!" Lady Wentworth fagt: „Schon fehe ich den 
Tiger, wie er betänbt von wüſter Glut fi in der Taube 
reines Dafein wühlt.“ — Nelly ermuntert der König fo: 
„Möge ſich diefes ſanfte Auge verllären, wenn Jalob des 
reinen Zauber® füße Ueppigkeit an feinem Kerzen fühlt 
Zur Königin, die immer eiferfüchtig 
und belfernd Hinter dem liederlichen Gemahl herläuft, 
Ipriht Kammerherr Godolphin: „Erhabene Königin ! 
Denn ein Gefühl, wie es ewig am bie tiefften Saiten 
meiner Seele fchlägt, jo wahr, fo treu des Königs Bruft 
belebte, dann wäre das Peben meiner höchften Herrin ein 
Bonnefeft von Tag zu Tag — und ftets begeifternd und 
erfindend!”... Der Jeſuit Pelon Magt über „ein hartes 
Stüd Urbeit" und Monmouth fchreit die als Mönd 
verfleidete Nelly, als fie ihm von Rettung ſpricht, an: 
„Bfui! Du fpotteft, Beſtie!“ 

Kurz, die ganze Arbeit ift brutaler Ungeſchmack; das 
Heine darangejchloffene dramatiſche Bild erjcheint etwas 
geläuterter, aber durhaus nicht genug Geift, feine 
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Ausgleich, indem man beſchließt, ſich friedlich zu vertragen, 
ein Beſchluß, der durch den Wunſch des zur Regierung 
gelommenen Antoninus Pius gleichjam feine Sanction er— 
hält, Er wurde jedoch ſchon dadurch weſentlich erleichtert, 
daß fi ergab, Menia und Yunius fein Geſchwiſter. 
Nun wird am Ende Fauſtula doch noch die Gattin des 
Junius und Menia die des Paulus. 

Das ganze Stück ift in feinen Vorgängen den „Horatiern 
und Guriatiern“ des Corneille und in der Löſung feiner 
Kataftrophe dem Leffing’schen „Nathan“ nachgebildet. 
Leider ift diefe Nachbildung, obſchon in edelm Sinne und 
nicht ohne pſychologiſchen Reiz ausgeführt, doch ohme echt 
dramatifche Kraft und jeden Zug vom gefunder Größe. 
Wir finden hier die Welt der Alten gleichfam im Stil 
und Ton des Converjationsftids uns vorgeführt — 
„Römer im Frack“. Es klingt 5. B. curiod genug, 
wenn Clodius unter anderm jagt: „Welch Widerfprud) 
it doch das Menſchenherzh Bon Eiferfudt gequält, 
fiebt fie noch den, der ihrer nicht mehr werth! Doch 
hab’ ich ihn“ — wie wollt’ ich ihn — nein, „doch hab’ 
ich ihn, er foll e8 graufam büßen!“ Nicht weniger jelt- 
fam ift, wenn Dacon „tief in einen Mantel gehült auf- 
tritt” und fpricht: „Huh! wie es gießt! Iſt das ein 
graufig Wetter!" Diefe Sprache der Alten ift jedenfalls 
nicht die tragifche Sprache unferer Bühne. Es fehlt 
darin alles Markt und jede Gravität. Der Verfaſſer bes 
ſitzt fitr die antife Welt weder feite Hand noch die nöthige 


Bildung und Talent verrathend, um irgendwie für den | kühne Gejtaltungstraft. Sein hiſtoriſches Schaufpiel er- 


ı Berfafler Theilnahme erweden zu können, 


12. Römer und Dacier. Hiſtoriſches Schaufpiel in vier Aufe 
zügen von Adolf Reinide. Berlin, Yafler. 1867. 
Gr. 8. 20 Nor. 

Die Handlung diefes Dramas beficht in Kämpfen 


"wichen Römern und Daciern, von denen bald bieje 


"bald jene fiegen; dazwifchen fpielt eine Liebesgefchichte zu 
dieren. Glodius, ber römische Befehlshaber in einer 
Eolonie im Alpeftrifchen Dacien, hat zwei Kinder, einen 
Sohn, Baulus, und eine Tochter, Fauftula, von denen 
die letztere Junius, einen in Rom erzogenen daciſchen 
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Edelmann, liebt, dieſer ſchenkt indeß fein Herz, obfhon er | 


der Römerin eigentlich nicht abgeneigt ift, feiner Yande- 


männin Menia, die, von Paulus auf Händen getragen, | 


doch dem Stammesgenofien glaubt den Vorzug geben zu 
müſſen. Obfchon Fauftula ſich gebrochen und elend fühlt, 
als fie ſehen muß, daß Junius fie um der Menia 


willen verlaffen, jo fucht fie ihm doch das Yeben zu ret- | 


ten, als ihr empörter Bater ihm zu töbten befiehlt, weil 
er fih im Kampf den Daciern zugefellt hatte, Paulus 
fieht in Großmuth nicht zurüd, und aud) er bemüht ſich, 
den Freund, der fein Nebenbuhler geworden, der Rache 
feines Vaters zu entziehen. Als ihm das nicht gelingt, 
beichließt er, mit Junius zu fterben, indem er ſich offen 
gegen feinen Vater, der zugleich fein Kriegsherr und 
Befehlshaber ift, empört. So weit im Lauf der — wur 
dorgefchritten, wendet fi das Los des Kriege zu Gun— 


" len der Dacier, und mun find es Junius und Denia, die 


ſich ihrerfeits edelmüthig ermweifen und alles aufbieten, 

Vaulus, Fauftula und Clodius vor dem Untergange zu 

bewahren. Aber indem fie das thun, wechjelt ſchon wie- 

ber das Glück und die Römer fiegen. Nun kommt der 
1869, ». 


fcheint im Entwurf wie in der Ausführung nur ale 
ſchwankes Schattenfpiel an der Wand der weltbebeutenden 
Breter. 

13. Kaiſer Heinrich der Bierte. Trauerſpiel in fünf Aufzügen 

von Wilhelm Normwalt. Berlin, Schroeder, 1868. 

16. 1 Zhlr. 

Diefes umfangreiche deutfche Kaiferdrama wird leider 
das Los vieler frühern erfahren müſſen, das Los nämlich, 
unbeadhtet und wirkungslos zu bleiben. Objchon mit an« 
zuerlennendem Fleiße, forgfam und nicht ganz unfünft- 
leriſch gefchrieben, entbehrt es doch des echt dramatiſchen 
Lebens und vor allem auch jener draſtiſchen Durchführung, 
die fir den Bühnenerfolg unerlaßlich if. Wir finden 
in dem Stüd nur den umerquidlihen Zwiejpalt zwifchen 
Heinrich IV. und feinem Sohne Heinrich V. vergegen- 
wärtigt, aber ohne daß diefe DVergegenwärtigung eine 
theatralifch fefjelnde zu nennen fein ditrfte. Dem Erzbifchof 
von Mainz, Rothart, ift, als er noch Paie war, durch 
Heinrich IV. fein Weib verführt und entehrt worden, für 
weldhe ihm angethane Schmach er ſich blutige Rache zu 
nehmen gelobt hat. Diejes Rachegelöbniß erfüllt er da— 
durch, daß er Kaifer Heinric; mit Rom und fpäter mit 


' dem eigenen Sohne verhegt, zu welder Verhetzung er 


felbft feine Todjter Beata benugt, im die fi) ber junge 


' Heinrich verliebt und die er ihm nur in dem Falle zu 


gewähren verfpricht, wenn er fi an feines Vaters Statt 


zum Könige von Deutſchland mache. 


1 


Heinrich, ein unfindlicher Sohn und obenein von dem 
Vater zurücgefegt, läßt ſich nur zu gern zu diefer In« 
trigue gebrauchen, empört ſich gegen den Bater, befriegt 
ihn, fliegt und nimmt ihn gefangen. Diefer, der Gefan- 
genſchaft entfchlüpft, findet Anhang, befämpft den Sohn 
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und wird aufs neue überwunden; in Noth und Elend, 
ftumpf und geiſtesſchwach geworden, erliegt er endlich 
einem Fäglichen Tode, inde Heinrich, fein Sohn, beitraft 
zwar durch das Hinfiechen Beata’s, die Rothart in eim 
Kloſter gefperrt und durch Borfpiegelung von ihres Ge- 
liebten Untreue gemartert hat, ſchließlich doch triumphirend 
aus feines Vaters erftarrten Händen das Reichéſchwert 
nimmt und dabei declamirt: 
Ruhe fanit! 

Du halt mid mie geliebt, und ich auch habe 

Did; nie geliebt, und doch voll heil'ger Ehrfurcht 

Schau’ ih empor zu dir, und menme ftolz 

Mic deinen Sohn und beines Geiftes Erben. 

Denn jegt erfenn’ ich erft, wie groß bu warft, 

Und was du firebtefl, dein gewaltig Wert, 

Bollenden will ich es im deinem Namen. 

Deutſchland foll einig fein und frei und groß! 

Und jo nehm’ ich das Schwert aus deinem Schot 

Und ſchwing's gen Himmel mit ber flarfen Hand; 

So ſchütz' id) dich, mein deutſches Vaterland! 

Obſchon ein Theil des Volks und ganz befonders ber 
Anhang von Kaifer Heinricd IV. noch eben ben König 
Heinrich verwünſcht und verflucht hat, ruft jegt zum 
Schluß doch alles: 

Hoch lebe Deutfchland und fein Kaiſer, hoch! 

Ob das Publikum das auch zu thun im Stande fein 
mödhte, muß doch mehr als zweifelhaft erjcheinen. Hein» 
rich V. ift do ein gar zu unliebenswürbdiger Held, ein 
harter, grauſamer, zu allerlei Schandthaten gern die Hand 
bietender Dann, für dem ſich zu erwärmen eine baare 
Unmöglichkeit ift. Aber aud für feinen Vater ift es 
ſchwer, fich zw intereffiren. Die Zwede und Ziele def. 
jelben treten nicht Har genug hervor; fein Charafter zeigt 
nicht die Größe, die uns über feine Schwähen und Ber« 
gehen hinmwegzutäufchen im Stande wäre. Was nun 
aber die Handlung betrifft, die allerdings bewegt und 
wechfelnd zur Genüge ift, fo ermangelt fie jedenfalls der 
weifen Benugung und der nöthigen tragifchen Gipfelung, 
um Theilnahme und Spannung fowol, al® endlich Reis 
nigung ber Leidenfchaften umd ben zu fordernden mora« 
lifchen Austrag liefern zu fünnen. Sie wälzt ſich ziemlich 
chaotiſch im Sturm und Drange der Ereigniffe durch— 
einander, ohme je dabei zum rechten Conflict und zu jener 
Durchfichtigkeit der Motive zu fommen, bie es allein doc 
zu Wege bringt, die eigentliche Grundtendenz der ganzen 
Dichtung erkennbar und wahrnehmbar zu machen. Die 
Dichtung ift, wie bereits gefagt, micht geradezu unfünft- 
lerifch, aber auch noch fehr weit von fünftlerifcher Ab- 
Märung ſowol in Verwendung des Stoffs als im Dialoge 
entfernt. Pegterer ift, wie nicht zu leugnen, gebildet und 
oft mit einem Anhauch von Größe, wie z. B. wenn der 
Kaiſer einmal ausruft: 

Ih will nicht ruhn, bis unter meiner Roſſe 
Stampfendem Huf die Aſche Roms aufmwirbelt, 
Und feine Lohe bis zum Himmel weht. 

Aber diefe Größe artet oft im Uebertreibung und 
Geſchmackloſigkeit auf, wie etwa, wenn Heinrid der Sohn 
bramarbafirt: 

Ich laſſe nicht von bir! Mein bift du, mein! 

Und ob der greife Gott da droben grollend 

Bon feinem Thron anfipringt, daß Erd’ und Himmel 

Erbeben unter ihm: Dein bift du, mein! 


Neuere bramatifche Literatur, 


Dder noch ärger fpäter: 

Für dich, Beata, 

Könnt’ ich den Weiher flürmen, an deu Haaren 

Bon feinem Thron den Herren dea Himmels zerren 

Und ihn mit Füßen treten. 

Solche Großfprechereien werden lächerlich. Am glüd. 
lichften ift der Autor no in Momenten, in denen cin 
gewifler Galgenhumor in realiftifcher Weife fid Raum 
verschafft, wie zum Erempel ber fterbende Wolf bemerkt: 

Ich will die Wohnung wechſeln; die Halunfen 

Berjagen mich aus meinem Leib, mod eh' 

Die Miethözeit um ift. 

Aber folder Momente find wenige, denn aud die 
Charakterzeihnung kann keineswegs ala gelungen und 
correct nach irgendeiner Seite Hin erflärt und bezeichnet 
werben. 


14. Katharina van Löwen, Tragödie in fünf Aeten von Ro- 

bert Sraufe Berlin, 9. E. Schneider. 1868. 16. 

12 Rgr. 

Dies Stüd kann leider aud nur zu dem zwar ernit 
gemeinten, aber nur wenig geglitdten Berfuchen der tra 
giſchen Mufe gerechnet werden. Im Vorwort beißt e: 

Die Handlung, vom Berfaffer erfunden, doch an hiſtoriſche 
Perionen und Begebenheiten Art mern auch micht Überel 
ganz treu den geichichtlichen Thatſachen, fpielt zu Anfang der 
niederländiichen Befreiungslämpfe. Mit den Einleitungeſcenes 
ward verfucht, Zeitfarbe und Stimmung der Parteien zu charel⸗ 
terifiren; das Stüd beginnt am Zage der muter ben Manem 
Untwerpens erfolgten Bernichtung eines Kalviniftenheers umer 
Johann van Marnir (im Stüd van Löwen genannt — warum?) 
und behandelt in feinen Hauptzügen den Kampf der Gattin dei 
gefallenen Iohann van Marnir mit einem machthabenden bir 
term Feinde ihres Hauſes; die Kataftrophe iſt: mie die Made, 
die fic in tödlichen Hafjes Gier am Feinde übt, jurdhtbar axj 
fie, die Rächerin, zugleich auch zurlidtrifft. 

Darum follte ein foldes Stüd, fragt der Auttt, 
nicht zur Darſtellung geeignet erjcheinen können? Und = 
der That, warum nicht, wenn alles jo wäre? Nur ä 
leider eben nicht alles fo. Zeitfarbe und Stimmung der Bar 
teien werden in den Einleitungsjcenen nur ſehr unvel- 
fommen darakterifirt; der Haß, der zwifchen den beiden 
Familien waltet, ift nicht hinreichend erflärt und motivit, 
und namentlich tritt auch die eigentliche Heldin des Traum 
fpield und das, was fie in blinder Rache thut, nicht der 
art vor und hin, um uns für fie und ihr Thum wahr 
haft und wirklich zu intereffiren. Katharina van Löwer 
gewinnt keine recht feite umd fichere Geftalt; fie wird feine 
rähende Gattin, feine liebende Mutter; fie bleibt cime 
unfertige, ſchemenhafte Erjcheinung ohne Leben und Blut, 
ein Schatten, dem der Körper fehlt. Nirgends vermag 
fie uns echt und tief menſchlich zu ergreifen. Weber ihr 
Schmerz, nod ihre Yeidenfchaft erfaſſen uns innerlich 
dazu mangeln Wahrheit und Urfprünglichleit. Heinrich 
von Kleiſt wäre der Mann geweſen, uns mit ſolchen Con- 
flieten zu erfchüttern. Robert Krauſe bewegt uns damit 
faum. Seine Tragödie ift im Stil und Genre der re 
mantijhen Schule, aber, wenn auch ohne deren Verwor⸗ 
tenheit und Schwulft, jo zugleich ohne ihre Driginaltät 
gefchrieben. Es iſt alles blaß und ausbrudslos darin — 
Pathos ohne Kraft, ein Fatum ohne Furdhtbarkeit, kurz, 
wie Börne fogen würde, „ein Erdbeben im mitrnberger 
Spielzeug“. 
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Katharina, um ſich für den Untergang ihres Gatten 
an dem Haufe ihres Feindes zu rächen, erbolcht befien 
Tochter und deren Buhlen. Diefer Buhle ift aber fein 
anderer ald ihr eigener, ihr einzig noch übriggebliebener 
Sohn. Als fie das entdedt, ruft fie aus: 

Furchtbare Race! Gräßlicher traf fie 

Mich felbft, als dic van Straaten — bir zur Schmach 

Bolt ih auch ihren Buhlen treffen — ad! 

Ih traf ihn gut — ich traf mein eignes Kind! — 

Ih wähnte, todt fei er, durch dich ermordet — 

Kun traf die eigene verfluchte Hand 

Sein fühes Leben — ſchleudert mich hinab 

In ewige Pein, ihr Geiſter der Berdammniß! 
Sie füllt zu Füßen des todten Sohnes, den man herein« 
getragen, nieder. Später erfährt man, daß fie im diefer 
Yage geftorben. 

Diefer Meine Auszug genügt, die Schwächlichkeit der 


Ailitärifcher 
I. Stigen aus dem Feldzuge von 1866. Zweite Auflage. 
Potsdam, Döring. 1868. Gr. 8. 1 Thir. 15 Nur. 


Diefe Skizzen unterfcheiden fi) von andern ähnlichen 
Schriften aus dem Deutſchen Kriege dadurch, daß die 
darin enthaltenen Schilderungen und Erlebniffe mit glüd- 
lich aufgefegten Farben und —* zum Theil auch mit 
Ausſchmückungen illuſtrirt ſind. Daß ſie großen An— 
fang gefunden haben, beweiſt die nöthig gewordene zweite 
Auflage eines Buchs, das nicht eine Geſchichte des Kriegs 


. kin will, daher auch nicht die Militärbibliothefen, ſondern 


" nen Leſerkreis von Kriegäfameraden im Auge hat. Diefer 


Freis dehnt ſich aber auch über das größere Publikum 
ans, wenn dafjelbe an den Erzählungen und ihrer Dar- 
fellung Geſchmack gewinnen kann, wie es hier der Fall 
fein wird, da aufer dem frifchen Soldatenhumor, der in 
Hadländer’scher Weife die Detailmalerei verfteht, auch 
dat tiefere Gefühl zu feinem Rechte gelangt und mit den 
heitern, mit Vorliebe von weiblichen Geftalten belebten 
Seenen bie ernften, ergreifenden wechſeln. Mit Abficht 
bat ber Verfaſſer aud in der zweiten Auflage manches 
ftehen laffen, was man jeßt beffer weiß. Gr wollte jene 
erſten Eindrücke, wie fie damals empfangen worden, nebft 
Erzählungen und Gerüchten des Moments getreulich feft- 
halten. Nur hätte er im der gewählten Form confequent 
fein follen ; zuerft erzählt er vom ſich in der dritten Per- 
fon, fpäter mit einem beterminirten „Ich“, felbft in ga- 
lanten Scenen. Nach Worten fucht er nicht lange, fie 
firömen ihm zu, mögen fie zur Schriftſprache gehören 
oder nur im gewöhnlichen Leben üblich fein. Die Scil- 
derung bis in die einzelnen Striche, ſowol in militärifchen 
Scenen, als in blos becorativer Hinſicht, hat eine Natur: 
treme, welche an die beften Borbilder erinnert. Für Yand 
und Peute beſitzt der Verfaſſer einen offenen Blid, der 
das Charakteriftifche ſchnell herauszufinden weiß. Es ift 
ein unterhaltendes, lebensluftiges, zumeilen and, über- 
müthige8 Bud), das er feinen Sriegsgefährten zur Er- 
innerung am ben ewig denlwürdigen Strieg bietet. 
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ganzen Schöpfung klar zu bekunden. Eine Mutter, die, 
nachdem fie im blinden Rachedurſt am Herzen ihres Tod« 
feindes ahnungslos ihren eigenen Sohn ermordet, nad 
Kenntnißnahme diefes furchtbaren Umftandes, nicht mehr 
und Größeres zu fagen und zu thun vermag als bie 
Heldin diefes Stücks, belegt damit am beften die drama» 
tijche Unzulänglichkeit bes Dichters. Es könnte allerdings 
auch noch weniger fein, was fie fpricht, fie fönnte noch 
fnapper und lafonifcher reden, aber jedenfalls müßte dies 
Neben mehr Bebentung und Inhalt, mehr tragifche Größe 
zeigen. Das, was hier bekundet wird, ift farblos und 
matt und nur die Offenbarung dramatifcher Ohnmacht 
und Unfähigkeit. Der bilettirende gute Wille lann uns 
feine Bereicherung unfers Theaters jchaffen. 
Seodor Wehl. 
(Der Beſchluß folgt in ber nähften Rummer.) 


Bũchertiſch. 


Wir laſſen Hier gleich ein Büchlein aus dem öfter- 
reichiſchen Heerlager folgen, das auch Erinnerungsblätter 
enthält, aber zu einem andern med: 

2. Yorber und Enpreffen von 1866. Sübarmee. Dem Heere 
und Bolte Oeſterreichs gewidmet. Blätter der Erinnerung an 
ſchöne Waftenthaten. Wien, Prandel. 1868. 8. 16 Nor. 
Im der Einleitung heißt es: „Zu den traurigften Fol- 

gen des Unglüds, das Defterreich im Jahre 1866 ereilt 

hat, gehört die Abnahme des Vertrauens zur Armee im 

allgemeinen und insbefondere bie Gleichgültigfeit, ja wir 

möchten fagen die Geringfchägung, der man in Betreff 
unferer Erfolge im Süden fo oft begegnet. Noch indif— 
fereuter erwies fi) und nod weniger Kenntniß erlangte 
das Publifum von den Einzelheiten des Kampfes in Tirol, 
obwol berfelbe in jeber Beziehung zu ben denkwürdigſten 

Abſchnitten der Kriegsgeſchichte gehört und einen ber fri« 

fcheften Zweige in die öfterreichifche Lorberkrone gebracht 

hat.” Die Feine Schrift will daher das Urtheil über bie 

Leiftungen des Heers aufhellen, das Bertrauen des Sol- 

daten wie bes Bolls wieder heben, indem fie die fiegreichen 

Thaten der Südarmee darftellt und einzelne fchöne Waffen» 

thaten erzählt. Diefe find beſonders detaillirt dem Kampfe 

in Zirol entnommen, weil diefer am menigften befannt ift. 

Bei der Schlacht von Cuſtozza folgt der Berfaffer dem 

trefflichen Werke von Hold und bringt zum Theil wört: 

liche Auszüge aus demſelben. Er läßt auch der Tapfer- 
feit des Feindes volle Gerechtigkeit widerfahren — wäre 
fonft der Lorber viel werth? Der Oberfeldherr fagt in 
feinem Armeebefehl aber doch etwas zu viel: „Jeder von 
euch hat als Held geftritten!“ Hätte es denn im ganzen 

Heere gar feine Schwachherzigen gegeben? Das vorliegende 

Büchlein hat num feinem ſchönen patriotifchen Zwed ent 

fprechend eine Fülle von einzelnen Beifpielen heldenmüthi« 

ger Tapferkeit, Ausdauer und Bingebung gefammelt und 
dabei auch der perfönlichen Verhältniſſe der Betreffenden: 

Herkunft, Alter, Dienftzeit u. j. w. erwähnt, was gewiß 

jehr danfenswerth ift. 

46 * 
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Nach authentifchen Duellen bearbeitet von Emil Knorr. 
Mit Karten und Beilagen. Zweiter Band, erſte Lieſerung. 
Hamburg, D. Meiner. 1868. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


In umferm zweiten Artikel über die Kriegsliteratur 
von 1866 (dgl. Nr. 31 d. Bl. f. 1867). haben wir den 
erften Band diefes verbienftlichen Werks befprochen. Der- 
felbe fchließt mit der Gapitulation von Yangenfalza. Im 
zweiten wird bei den den Mainfeldzug vorbereitenden Dpe« 
rationen darauf aufmerffam gemacht, daß der Fehler ber 
hannoverfchen Heerführung — ſich der preußischen Ein» 
fchliegung, folange es Zeit war, nicht zu entziehen —, jo 
verderblich er ber hannoverfchen Armee felbft wurde, fo 
große Nachtheile aus demfelben für die Sitddeutjchen, 
namentlich fitr die Baiern, entfprangen, nichtebeftoweniger 
auch fitr General von Faldenftein die große Inconvenienz 
hatte, den Gegnern wider Willen Zeit gewähren zu milſ— 
fen. Sieben Tage fallen im Sriege, wenn fie benugt 
werden, in die Wagſchale. Die Baiern hätten es in ber 
Hand gehabt, die bisher verfäumte Verbindung mit den 
Bundesgenoſſen herzuftellen, den General Faldkenſtein mit 
vereinten Kräften anzugreifen und ihn mit doppelter lleber- 
macht umter den fitr ihn ungünftigften Berhältniffen zur 
Schlacht zu zwingen. Der Berfaffer unterfuht unpar- 
teiifch, warum das micht gefchehen, und rügt es, daß 
über die Gegner fo viel Ungereimtes geſprochen und ges 
fchrieben worden ift, daß namentlic, ein Theil der Prefle 
mit einem Cynismus kritifirt hat, der alle Grenzen über- 
fteigt. Er beleuchtet daher zunächſt bie bairifche Heeres- 
organifation, welde durch misverftandene Sparfamleit 
höchſt mangelhaft war und geht dann zu bem politifchen 
Rückſichten über, welche hier vom höchſten Einfluß waren, 
fodaß der ftrategifchen Eonception wenig Spielraum blieb. 
Prinz Karl von Baiern wird im fchlagender Weife gegen 
den Vorwurf gereditfertigt, den Hannoveranern nicht zu 
Hülfe gelommen zu fein. Der Archivrath Onno Klopp, 
den der König Georg an ihn ſchickte, war doch wol nicht 
competent in ftrategifchen Dingen; feit feiner Abreife von 
Langenſalza konnte ſich viel verändert haben, überdem 
war er nicht legitimirt, ja die Identität feiner Perfon 
nicht einmal feftzuftellen! Man verlangte von dem Prinzen, 
daß er ſich mit der bairifchen Armee aufs gerathewohl 
in den Thüringerwald werfe, den die Heerführer aller 
Zeiten immer umgangen haben; er follte, von dem 
8. Armeecorps in divergirender Richtung abmarſchirend, 
mit feiner Armee im ſchwierigen Defiles auf Abenteuer 
ausgehen, wie fie fi etwa eine Patrouille von 30 Pfer- 
den unter einem Lieutenant wünſcht; der Prinz follte die 
Verbindung mit demjenigen Bundesgenoſſen, von weldem 
er mußte, daß er eriftirte, aufgeben, um den zu befreien, 
von dem man michts wußte, der vielleicht fchon vernichtet 
war. Daf fi Prinz Karl dennoch zu einer Directions- 
veränderung zu Gunften der Hannoveraner entfchlof, wurbe 
durch eine directe Depefche des Kaifers von Defterreich, wel« 
cher das wilnfchte, veranlaft. Aber diefer Marſch nad 
Thüringen wurde verhängnigvoll für alle fpätern Opera» 
tionen der bairifchen Armee. Prinz Karl verlor bei diefem 
Luftſtoß genau fo viel Zeit, als er gebraucht hätte, in der 
vorher von ihm beabfichtigten Marſchrichtung nad Fulda 
die Verbindung mit dem 8. Armeecorps herzuftellen. 


Militärifher Büchertiſch. 
3. Der Feldzug des Jahres 1866 in Sud ⸗ und Weſtdeutſchland. 


Zu biefem wendet fi nun der Verfaſſer, betrad- 
tet deſſen Zufammenfegung aus den verfchiebenen Con 
tingenten und beleuchtet, was hier gefchehen und miht 
gefchehen iſt. Als die Nachricht von ber Capitula- 
tion der Hannoveraner eingetroffen war, befahl Prin; 
Karl dem Prinzen Alerander von Heflen, auf dem 
fürzeften Wege zu feiner Unterftügung heranzufommen, 
da er nun befürchten müſſe, angegriffen zu werben, be 
vor es ihm gelänge, aus ben Gebirgsdefiles zu debon— 
hiren. Daß Prinz Alexander diefen Befehl gerade ın 
der Hauptfache nicht vollzogen hat, indem er durch einem 
ercentrifchen Marſch außer der Rhön nod das Bogeli- 
gebirge zwifchen ſich und die Baiern feßte, hat ſchon Wil: 
lifen in feinem Werke gerügt (vgl. Nr. 31 d. Bl. j. 1868) 
und die Kritik ift wol darüber einig. 

Nach diefen Betrachtungen werden die taftifchen Be— 
geguungen der Mainarmee mit der bairifchen im der Zeit 
vom 2. bis 4. Yuli gefchildert. Aus der Zufammen- 
fegung der preußifchen Streitkräfte ift zu erwähnen, daß 
die Truppen des Generals von Manteuffel officiell nicht 
Divifion, fondern Corps Manteuffel genannt wurden. 
Manteuffel, welcher Generalgouverneur von Schleswig: 
Holftein gewefen, fah ohnehin in feiner Unterordnung unter 
Valdenftein eine Zurüdfegung, num führte ex doch wenig 
fteng dem Namen nad ein Corpse. Bon ben andern 
Generalen war Göben der bedeutendfte, er hatte fich ſchon 
im bdünifchen Kriege als Truppenführer ausgezeichnet. 
Mufterhaft war in feiner Divifion das Nachrichtenweien — 
fonft nur zu oft eine ſchwache Seite — organifirt. Göben 
löfte ganze Escadrons in Recognofcirungspatrouillen auf 
und fchidte diefe ftrahlenförmig in das Borterrain. Ge 
mwöhnlid; war er ſchon gegen Mitternacht über den Feind 
genau unterrichtet. Die Gefechte bei Dermbach haben 
befanntlich zu vielfachen Controverfen geführt, der Ber 
fafler fucht zu vermitteln, Willifen tadelt nicht nur ie 
ganze Dispofition fiir den 4. Juli, fondern auch die mikt 
genügende Ausbeutung der Erfolge ala „Fehler gegen dat 
Spitem”. Der Berfaffer weift aber dem berühmten Theo 
retifer feine Irrthümer im diefer Kritik nach und jagt: 
„Es bedarf hierzu füglich feines weitern Commentart, 
Der Praris bes Generals von Falckenſtein dilrfte jedod, 
wie der Erfolg e8 gelchrt, der Vorzug vor der Theorie 
Williſen's gebühren“ — womit wir volllommen einverftan- 
den find. Ueber die Operationen des 8. Armeecorps bit 
zum Rückmarſch nad, Frankfurt a. M. hat der BVerfafier 
das Feldzugsjonrnal des Prinzen von Heſſen und die 
officiöfe badifche Darftellung zu Rathe gezogen. Das Re— 
fultat bleibt aber, daß die Nidtausführung der Befchle 
vom Armeeobercommando die Bereinigung der beiden füd- 
beutfchen Heeresförper wieberholentlich vereitelt hat. Dann 
werden die Gefechte an der Frünkiſchen Saale am 10. Auli 
dargeftellt, unter diefen iſt dae von Kiffingen am beften 
geſchildert. Mit dem von Hammelburg fchlieft die erfte 
Abtheilung des zweiten Bandes, die folgende liegt uns 
noch nicht vor. Zahlreiche Beilagen find hinzugefügt; fi 
enthalten die Drganifation der bairifhen Armee und de 
einzelnen Bundestruppen des 8. Armeecorpe, den Armtr: 
befehl des Prinzen von Baiern, 24 Operationebefehle dei 
Prinzen von Heffen und die fpeciellen preufifchen Ordre: 
de bataille fir die Gefechte bei Dermbach und am der 
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ränfiſchen Saale. Ferner liegen mehrere Pläne bei, von 

denen zwei in bie folgende Abtheilung des Werks hinüber- 

greifen, 

4. Erinnerungen eines Offiziers des Taulafiihen Korps. Aus 
* —— Zwei Bände. Berlin, Janke. 1868, 8, 


Die legten Kriege, befonder® der bdeutfche von 1866, 
haben in der Militärliteratur die Schriftfteller faſt aus- 
ſchließlich befhäftigt und eine ſolche Maſſe von Werken 
hervorgebracht, daß e# eine Seltenheit und, wie wir nicht 
leugnen wollen, eine wohlthuende Abwechjelung ift, ein- 
mal einer Schrift zu begegnen, bie und auf ein anderes 
Terrain und in andere Berhältniffe führt. Cine ſolche 
liegt ung in den „Erinnerungen eines ruſſiſchen Offiziere 
aus dem Kaufafus‘ vor. Dem Berfaffer, der ſich feit dem 
Jahre 1832 beim faufafischen Corps befand, wurde 1833 
im Auftrage des Höchjftcommandirenden, General von 
Rofen, der Borfchlag gemacht, „ver Geſellſchaft und ihren 
Freuden im Tiflis zu entfagen, fein Aeußeres in das eines 
Tiherkeffen umzuwandeln, fi) in den Bergen nieber- 
zulaſſen und dort diejenigen Nachrichten zu fammeln, 
deren man bedurfte, um eine Uferlinie von ruffifchen Korte 
am Meere anlegen und dadurch die Berbindung der aufftändi- 
ihen Bergvöffer mit den Türken, die ihnen gegen Knaben und 
Mädchen Manufacturwaaren, Salz und Kriegsbedarf zu- 
führten, gänzlich abfchneiden zu können“. Diefer Auftrag 
war höchſt gefährlich, da die Ruſſen erft vor vier Jahren 
de Oftfüfte des Schwarzen Meers und die tcherkeffifchen 
Yandfchaften zwiſchen bdiefer, dem Kuban und Abchafien 
im Frieden von Adrianopel von der Pforte abgetreten er 
halten hatten, ohne ſich bisjegt in den Beſitz des Landes 
gen zu können, und weber von ber Natur deſſelben, noch 
von den Bölterfchaften, welche e8 bewohnten, ihren Eigen- 
Kümlichkeiten, Spraden, Sitten u. f. w. eine genaue 
Lenntnißß hatten. Dennoch übernahm der Berfafler jenen 
Auftrag auf Gefahr feines Pebens und machte 1835 zwei 
gelungene Reifen aus Abchaſien durch das Gebirge an 
die Küftenlinie, wo fchon einige ruffifche Forts angelegt 
waren, und wieder zurüd. Gr follte einen großen Theil 
det Gebirgs unterfuchen, längere Zeit unter dem Feinde 
leben, im feinem Gebiete Reifen machen, obgleich dieſer 
Feind ebenfo fcharfblidend als unverjühnlich war; weder 
durh ein Wort, noch durch eine Bewegung durfte er 
verrathen, daß er ein Fremder war, und er verſtand babei 
nicht einmal ticherkeffifch, fondern nur einzelne tatarifche 
Borte; doc) iſt die Zahl der Sprachen und Dialekte im 
Kaufafus fo groß, daß er fi immer als Angehöriger 
eines ſolchen Stammes ausgeben konnte, deſſen Sprache 
gerade den Bewohnern der Gegend, wo er ſich befand, 
mbelannt war. 

Die laukaſiſchen Völkerſchaften, die der Sultan für 
feine Untertfanen angefehen, hatten fi ihm nie unter 
worfen, fie begriffen daher nicht, wie er fie habe an Ruß⸗ 
land abtreten fünnen. Noch zehn Fahre fpäter mühte 
fih der General Rajewsli, Commandirender der Uferlinie 
des Schwarzen Meere, vergeblich, einer Gefandtichaft von 
Stammälteften, die ihm befragten, weshalb der Kaifer fie 
deltiege, Rußlands Recht deutlich zu machen. „Der 
Sultan Hat euch dem ruffifchen Zaren gefchentt.” — „Da, 
iegt verftehe ich“, erwiderte einer von ihnen und zeigte 
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auf einen Vogel, der in den Zweigen eines maheftehenden 
Baums ſaß. „General, ich ſchenke dir diefen Vogel, 
nimm ihn!” Damit endeten die Unterhandlungen. Wir 
verweifen für dem langen Krieg auf das trefflihe, auch 
in Nr. 14 d. Bl. f. 1862 befprocdhene Wert von Baum- 
garten: „Sechzig Yahre des Faufafifchen Kriegs.“ 

Unfer vorliegendes Buch bietet ein doppeltes Interefle: 
einmal das an den perfönlichen Erlebniffen des Verfaſſers, 
beffen Kühnheit, Beharrlichkeit und Gewandtheit in ber 
Durchführung feines Borfages uns ebenfo wie feine Kalt- 
blütigfeit und Todesberachtung in den drohenbften Gefah- 
ren mit Bewunderung erfilllen, dann aber bei weitem 
überwiegend das Intereſſe an den Schilderungen, die er 
und von der Natur des Kaufafus und feiner Schrednifie, 
von den Bergvölfern und ihrem ganzen Leben gibt. Im 
diefer Beziehung ift das Werk ein wertvoller Beitrag 
zur Kenntniß jener Gegenden und ihrer Bewohner und 
nod) heute von Geltung, da ſich im Orient nicht fo leicht 
die Zuftände verändern und die Unterwerfung bes Kaufa- 
ſus, welche dem Fürſten Barjätinsfij endlich gelungen ift, 
an dem Leben und Treiben feiner vielzerfplitterten Stämme 
nichts verändert hat. Sie waren unter fi) durch Fehben 
und Blutrache immer verfeindet und nur gegen die Ruffen 
einig; jegt, da fie feinen äußern Feind mehr zu befäm- 
pfen haben, find ihre innern Zerwürfniſſe vielleicht noch 
ftärfer hervorgetreten. Wir knüpfen auch noch deshalb 
ein höheres Intereffe an diefen Theil des Werke als an 
ben erftern, weil wir nicht leugnen können, daß diefer 
und zuweilen einen romanhaften Eindrud gemacht hat. 

Unfere Zmeifel an der Wahrhaftigkeit der Detailfchil- 
derung der. entfeglichen Yagen, in denen fich der Berfaffer 
vielfach befunden, haben wir jedoch nad Kräften zu umter- 
drüden gefucht. Unfere Mafftäbe, unfere Begriffe reichen 
fir jene eigenthümliche Welt nicht aus; was uns hödhft 
unwahrſcheinlich, ja unmöglich vortommt, mag bort all- 
täglich fein. Wir wollen auch nicht darauf hinmweifen, daß 
ber Berfaffer feine „Erinnerungen“ erft jegt nad mehr als 
30 Yahren veröffentlicht bat und feitdem ein alter Herr 
geworben ift, alte Militärs aber ihre Erzählungen aus 
frühern Zeiten gern ausſchmücken, fondern wir wollen 
die des ruffifchen Dffiziers, deſſen Gefangenfchaft unter 
den Tſcherleſſen damals felbft in den „Times“ von fich 
reden machte, einfach nehmen, wie fie uns geboten find. 
Gewiß werden fie mit großer Spannung gelefen werden; 
der Berfaffer verftcht es, diefe in feiner Darftellung ftets 
bie zur Kataftrophe aufrecht zu erhalten. Die afiatifchen 
Fürften und Ebelleute, mit denen er im Berührung ge 
fommen it, bald freundlich und hülfreich, bald feindlich, 
find charakteriftifch geſchildert und paſſen in das Bild, 
das uns im andern Schriften von dieſen aflatifchen Na- 
turen gegeben mworben ift. Doc; werben umfere Pefer 
vielleicht an ihren frembartigen, uns kalt lafjenden Geftal- 
ten und den vielen verwirrenden Namen weniger Antheil 
gewinnen. Streng verurtheilt der Verfaſſer die bisher 
angelegten ruffijchen Forts, die er auf feiner erften Reife jah; 

Befländig wurden ohne Nothwendigkeit Pläge beſetzt, auf 
ihnen Forts erbaut, die weder dem Terrain noch der dortigen 
Kriegsart angepaßt waren, dann bieielben mit einer Garnilon 
verfehen, die viel zu ſchwach war, um ben Feind einzujhlichtern. 
Hierdurch zeriplitterte man die Streitfräfte und fete die Trup⸗ 
pen nutzlos Krankheiten und Entbehrungen aus. Die ilorifhe 
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Reboute, wenn man einen Haufen Koth, der die Bruftmehr 
vertrat, fo nennen darf, beherbergte eine Compagnie des grufini« 
ſchen Infanterieregimente. Die Soldaten, die in Hütten, von 
Stangen und Rohr erbaut, wohnten, verjanken bucftäblic in 
Koth. Im der verfallenen Feſtung Sſuchum bildeten zwei Come 
pagnien Infanterie und ein Commando Feftungsartillerie die 
Garnifon. Die Leute hatten das kränkliche Anjehen unglüds 
licher, zum ewigen Fieber verdbammter Opfer, und jährlich, ftarb 
die Hälfte von ihnen. Sie mußten es und trugen ihr Geſchich 
wenn auch nicht mit Geiftesruhe, fo doch ohne Murren und 
erflillten ihren ſchweren Dienft mit dem allen ruffiihen Sol- 
baten eigenen Gehorſam. 

Anderer Orten fah es jedoch beffer aus, Die Vor— 
fchläge des Berfaffers zu neuen Befeftigungsanlagen er- 
freuten ſich nicht des Beifalls ber tiflifer Ingenieurver- 
waltung, der Kaifer Nikolaus aber fchenkte feinen Ber 
richte eine befondere Aufmerffamfeit und befahl, daß fer- 
ner nur er zu allen Recognofeirungen auf ber rechten 
Flanke der Linie verwendet werden folle. Das kränkte 
einige der Faufafifchen Größen empfindlich; e8 wurden 
Nänke gegen ihn gefponnen, er erhielt unzuverläffige 
Führer, fabardinifche Abrefen, umter denen Fürſt Aslan- 
Ghirei ihm verrieth, ſodaß er in die Gefangenschaft der 
Ticherkeffen fiel. Zwei Yahre mußte er im berfelben 
fhmadhten, da er jelbft alle Auslöfungsverfuche dem 
General Weljaminow, der ihn befreien wollte, widerrieth: 
man forderte für ihn 68000 Silberrubel und hätte bei 
Unterhandlungen diefe Forderung noch gefteigert! Er wurde 
nun einem Abelichen, Aslan Bel Tambiew, übergeben, 
bei welchem er, ein paar Fluchtverſuche ausgenommen, 
die ganze Zeit feiner Gefangenschaft zubrachte. Er gibt 
ben Ticherkeffen die Ehre, daß fie jede Grobheit vermie- 
den und gegen ihn alle Regeln der Höflichkeit beobad)- 
teten, die bei ihnen der Wirth dem Gafte fchuldig zu fein 
glaubt. Er war nit im offenen Kampfe gefangen, fon- 
dern ihrer Liſt unterlegen, und galt deswegen nicht für 
einen gewöhnlichen Gefangenen, vielmehr für einen un« 
freiwilligen Gaſt. Das hinderte aber nicht, daß fie ihn 
an bie Kette legten, ihm feine Sleider nahmen und in 
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aller Weife fchlecht hielten. Seine Nahrung beftand oft 
nur in Dirfebrei und effigfaurer Buttermilch, umd zwar 
in fo Heinen Gaben, daf ihn oft vor Hunger fchmwindelte, 
Doch gewann er bald die Freundſchaft der Kinder und 
frauen, auch fehlte nicht das romantifche Element, die 
Liebe eines bildfchönen Tſcherkeſſenmüdchens, Aslan-Kos, 
das ihn durchaus zum Islam befehren und dadurch mit 
ihrer Hand an den Kaukaſus feffeln wollte, dann aber 
treulich feine Wluchtverfuche unterftiigte, von bemen zwei 
mislangen, indem er wieder eingefangen wurbe; ber dritte 
aber endlich glüdte. Das Mädchen, das ihm geliebt, be» 
fchreibt er ſehr anmuthig: 

Wunderbar mwohlgebaut, fo jchlant, mie es nur Ticer- 
feffinnen find, mit zarten Geſichtezügen, dunfeln, etwas ver- 
ichleierten Augen und ſchwarzem, bis unter bie Knie reichendem 
Haar, würde fic überall für cine Schönheit gegolten haben. 
Dabei war fie gutmithig und vom einer außerordentlicen 
Faffungsgabe. Nie vernahm ich von ihr unfinnige Fragen oder 
ungehörige Bemerkungen Über das, was ic) erzählt hatte. Ihre 
unerfättliche Wißbegierde war voller Naivetät, aber durch biele 
Naivetät blidte ein jcharfer Verſtand. 

Während feiner langen Gefangenfchaft hatte er nun 
Gelegenheit, das Leben, die Sitten und Gewohnheiten der 
Ticherkefien (fie felbft nennen ſich Adyge) kennen zu ler 
nen, und er gibt barüber ausführliche Schilderungen, wie 
er auch in frühern Kapiteln, wo ihn der Stoff darauf 
führt, eingehende geographifche, ethnographiſche und fta- 
tiftifche Darftellungen einfliht. In Bezug auf letter 
hat ſich freilich feitdem alles geändert, namentlich feit der 
mafjenhaften Auswanderung, welche dem kaukaſiſchen Kriege 
gefolgt ift. „Wo Tſcherkeſſen hauften, adern und meiden 
jetst Koſacken.“ 

Bir hätten den eben erwähnten Abhandlungen cn 
befiere Logifhe Anordnung und mehr Erflärungen einzel⸗ 
ner Ausdrüde gewünſcht, die der Verfaſſer feinen ruff⸗ 
fchen Lefern gegenüber nicht nöthig hatte, die beutice 
aber vermiffen werden. iniges hat ber Weberfeger m 
läutert, aber nicht genug. Karl Guflao von Berne. 
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Aus der Schriftſteller welt. 

Am 16. und 17. Mai verjammelte fih der Deutſche 
Schriftftellertag an der für ihm befonders claffifchen Stätte, 
in Weimar. Bon den Anweſenden werden genannt: Frenzel, 
Kodenberg, Kletle, Hans Hopfen, Müpelburg, NReumann« 
Strela, Ruß, Niendorj, Stredfuß aus Berlin, F. von Blum, 
Silberftein aus Wien, Marin aus München, Gerfläder, Duboc 
(MWaldmüller), Döhn, Delbrüd aus Dresden, Frau Otto-Beters 
aus Leipzig, Traeger aus Cölleda, Staatsanwalt Genaft, Ober- 
ſchulrath Yaudhard, Dr. von Schorn aus Weimar. Zum Bor- 
figenden wurde Silberflein gewählt. 

Die wichtigfte Frage der Tagesorbnung war die folgende: 
„Sf der Staat verpflichtet, zu Sweden, ber Piteratur jährlich) 
eine beflimmte Summe anzumeifen, und ift es überhaupt win 
fhenswerth, den Staat zu Gunften der Literatur in Anſpruch 
zu nehmen?", eine Frage, die eine längere Debatte hervorrief, 
in welcher fid, alle Redner mehr ober weniger unbedingt gegen 
Staatshlilfe, die meiften auch gegen den Plan einer Schiller 
Alademie ausipradıen. 

Unfere Blätter haben ftets das entgegengeſetzte Princip 
verfochten und müſſen auch noch an demjelben fefthalten, fie 
müffen Proteft erheben gegen den zur Abftimmung gebradhten 
ud angenommenen Antrag Genafl’s: „Der Deutſche Schrift- 


ſtellertag erflärt, daß er weder perfönliche Unterflügungen der 
Schriftfteller durd die Staatsregierung noch Errichtung von 
Akademien, fei es aus Staatsmitteln, fei c# vom feiten der 
Scıiller-Stiftung, für wünfchenswerth und zu erftrebem halte.” 

Zuerft erſcheinen Abfimmungen Über derartige Principien- 
fragen müßig, ſobald ihnen jede thatjädliche Unterlage fehlt. 
Die Beeiferung des Schriftſtellertags, die Staatshülfe abju- 
Iehnen, ift um fo auffallender, als ber Staat ja nirgends den 
Schriftſtellern eine helſende Hand entgegenfiredt, aĩs unfert 
großen Akademien bios der Wiſſenſchaft und bildenden Kunß 
gewidmet find und nirgends für Dichtlunſt und Fiteratur cin 
Plägchen haben, als fid) ja am ganzen Himmel Deutſchlande 
gar fein Wölkchen zeigt, welches die Unabhängigfeit der Schrift 
fteller zu gefährden und die Gefilde der freien Production zu 
verhageln droht. Mußte denn jo früh ein Strohwiſch aufge 
fledt werden, um die Staaten zu warnen, daß ja feiner hält 
bereit die verbotenen Pfade durch den blühenden deutſchen 
Didjtergarten zu wandeln unternimmt? Wir glauben nick, 
daß ſich die Kategorien der focialen Frage, die Lolungsworte 
der Welf und Waiblingen unter den Arbeitern: „Staatshälfe‘ 
und „Selbſthülfe“, auf Literatur und Dichtkunſt ammenden lafien. 
Die Literatur gehört fowenig umter das Gewerbegeſetz, im das 
„Syftem der Bedürfniffe”, um mit Hegel’s Rechtephilofophi: 
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za Iprehen, wie das Theater, und wenn der Norddeutſche 
Reichstag dem Theater das Princip der Gewerbefreiheit und 
der freien Concurrenz gewährleiftet hat, fo if damit für die 
Kunft nicht viel gewonnen. Mag man unfern unverbefjerlichen 
Realismus tadeln; uns ſchwebt aber ftets das hellenifche Ideal 
dor; wir meinen, die Kunft müffe ein Gultus fein und bie 
Biege dieſes Cultus eine Aufgabe des Staats, unb je mehr 
umiere Nation ſich im das Öffentliche Leben hineingewöhnt, defto 
mehr müfe fie alle Künfte, Dichtkunft, Piteratur, Theater in 
ZJufammenhang mit demfelben bringen, den Staat durd) die 
Kunft und die Kunft durd den Staat heben. 

Muß man fi denn dem Staat durdaus unter der Perjon 
ind „Gensdarmen”, „„Bolizeidieners" und „Steuereiunehmers" 
oder als eine jenfeitige Macht denfen, welche von den ÖSterb- 
lihen duch eine unausflillbare Kluft geſchieden ift, noch dazu 
jegt in einer Zeit, in welcher das Streben lebendiger iſt als je, 
den Staat mit dem ganzen geiftigen Inhalt des Vollslebens zu 
erüllen und das Bewußtſein des rege Bir in allen 
zu erweden und zu Chren zu bringen? Und e8 follte cine 
Entmweihung der Literatur fein, wenn der Staat, für dem ſich 
im Krieg zu opfern Pflicht und Ehre für jeden ifl, ſich ihrer 
annimmt? Die Akademie wird flets die Farbe des Staats 
tragen, dem fie angehört; im einem Staat mit Zopf und Perrüfe 
wird fie auch Zopf und Perrüfe tragen; im einem freien Staat 
wird fie dem Geift der Freiheit und Bildung repräfentiren. 
Die Franzöfiiche Akademie bat der Sache der Literatur nur 
gmägt, mögen auch einmal Pedanten den „Cid“ von Korneille 
rrurtheilt haben. Wer darf behaupten, daf die heutige Academie 
frangaise, welche Oppofitionsfchriftfieller wie Prevofl-Paradol 
jt ihren Mitgliedern crwählt, den Stempel des Servilisinus 
tigt umd vor dem Imperialismus die Knie beugt? Sie ift 
die geiftige Blüte der Nation, denn auch cin Bictor Hugo ge 
bir: ihr am umd alle großen Schriftfteller des heutigen Frank— 
ih. Und das jollte der Literatur micht zur Ehre gereidhen, 
denn die erfle und wichtigſte Section des Inftituts, die Akademie 
mit den vierzig Unfterblihen, ihre Fahne trägt, während die 
‚ Trctionen der Gelehrſamkeit erft im zweiter Reihe folgen? 
Siſſen unjere Schriftfteller nicht, mit welchem Hochmuth die 
Önsgelehrten auf fie herabjehen, alle die deutichen „‚Alademiler", 
am die deutichen Akademien bisher ohne eine Section für 
Ürratur und Dictkunft find? Man gebe den beutichen Ala- 
‚bemien eine ſolche Section — die Folgen werden nidt aus. 
Keiben: die glänzende Hebung des Scriftftellerftandes, ein 
®pern für die Jugend, eine Unterfiügung für das Alter! 
Uderhaupt flehen dieſe fich ſelbſt ergänzenden Körperſchaften 
dh nur unter dem Schutz des Staates und find unabhängig 
don den dort herrjchenden Richtungen. Mag der Staat eine 
Ade Akademie gründen oder als Ergänzung der wiſſenſchaft 
fisen Akademien einfügen, oder mag die Sciller-Stiftung die 
ic u Notabilitäten der Nation im folcher Körperichaft ver» 

mmein — wir fünnen darin nur einen gr or Fortſchritt 

für umjere Literatur ſehen, wenn fie auch im Staate wurzelt 
und nicht blos Luftwurzeln Schlägt. Borläufig ift indeß dafür 
grlorgt, daß die Bäume nicht ım den Simmel wachſen, und 
die Schriftfteller jelbft braudten am wenigften diefe Sorge zu 
übernehmen. 

Wenn der Schrijtitellertag jo eine weſentlich theoretiiche 
gtage in einem Sinne entidhied, der mad) unferer Heberzeugung 
—* die wahren Jutereſſen des Schriftſtellerſtandes verftößt, 
© ging er dafür Über eine wichtige praftiiche Frage zur Tages- 
snung über, nämlich fiber den beantragten twurf einer 
Petition an das Parlament des Norddeutſchen Bundes um 
Tlaß eines Theater reip. Tantiemegefees im Anſchluß an das 
Rotprudsgeieg. Da alle Stpriftfiellerafjociationen hierin zu 
kinem Refultate führten, jo war um fo mehr das Berlangen 
Krötlertigt, daß der Staat die Sache im die Hand nimmt. 

Zantirmegefe fichert die Rechte der dramatiichen Schrift: 
filer in der einfachften Weiſe und mit Einem Schlage. Die 
Zentitme in für Directionen und Schriftfteller das einzig billige 
und gerechte Brincip. Bier lag eine ganz beftimmte Aufgabe 
fr den Schriftfiellertag vor, und hier ging er zur Tagesorbunng 
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über, während dies bei der frage in Betreff der Staatshilfe 
als einer müßigen gefchehen mußte. 

. Zum Borort das mächfte Jahr ward Berlin gewählt, 
die nächſte Generalverjammlung jol in Nürnberg ftattfinden. 
In den Borftand wurden gewählt Frenzel, Kletke, Rodenberg« 
Berlin, Duboc- Dresden, Groffe- Münden, Genaft- Weimar, 
Silberftein-Wien. 

Auf Borſchlag Genaft’s beſchloß fodanı noch der Schrift 
Rellertag, dem der weimariſche Hof mit gewohnter Yiberalität 
bie clajfiihen Zimmer des Schlofjes geöffnet hatte und dem zu 
Ehren Freiherr von Loen abends Shaljpeare’s „König Johaun' 
geb, aus Beranlaffung des funfzigjährigen Jubiläums des Dichters 
Karl don Holtei, demfelben ein Slüdwunfdtelegramm zu 
überjenden. Der fchlefifche Beteran der Fiteratur war am 22, Mai 
1819 zum erfien male mit einem jeiner Stlicke auf den welt 
bedeutenden Bretern erfhienen. In Breslau wurde dem viel- 
gefeierten ſchleſiſchen Poeten als Ehrengeichent ein goldener 
Yorberfrang überreicht, deſſen Blätter mit Titeln von des Ju⸗ 
bilars Schriften bededt find, und der auf einer großen und 
ſchweren Silbertablette ruht, ſowie das Dedicationsgedidt: 
Zueiguung, von der Korun'ſchen Officin in prachtvollem Druck 
auf Großfolio ausgeführt, Den Reigen der glüdwünſchenden 
Berebrer eröffnete Herzog Ernft von Kodurg. Die Anipradıe 
hielt der “Polizeipräfident Freiherr von Ende, und Fräulein 
Widmann trug das Dedicationsgedict mit innigem Ausdrud 
vor. Außerdem wurde dem Jubilar noch der Theaterzettel 
vom 21. Mai 1819, in gefhymadvoller Goldftiderei und Sammt- 
einrahmung, zum Andenken dargebracht. Glückwünſche liefen 
von den meiften großen Hofblihnen ein, obgleidh nur eine 
Bühne, das weimarifhe Theater, durch Aufflihrung eines Hol« 
tei'jhen Stüde, der „Lenore“, den Tag des Jubiläums feierte, 
Wir wünſchen dem gemlthlichen Repräfentanten ſchleſiſcher 
Bollsdihtung, daß er nocd lange die geiftige Friſche bemahre 
und daß jeine im leiter Zeit erichlitterte Gejundheit wieder 
ins rechte Gleis komme, 

Wenn mit Italien am 12. Mai der Morddeutiche Bund 
eine Literarconvention abgeſchloſſen hat, fo ift dies gewiß 
mit Freuden zu begrüßen, mod mehr aber das wachſende 
gegenfeitige Intereffe der beiden Literaturen, für deren Ber 
mittelung namentlid Julius Schanz, jegt in Venedig, mit 
unermädlihem Eifer thätig if. Im Anerkennung dieſer Be— 
firebungen hat er den Orden der Corona d'Italia erhalten, 
welcher auch an Berthold Auerbady verliehen wurde, nachdem 
fein Wert „Auf der Höhe" durd eine Ueberjegung ſich in Star 
lien eingebürgert hat. 

Der junge Bauer und Schriftfteller Felder, Berfaffer der 
„Sonderlinge” und der Erzählung „Arm und reich‘, ıft am 
29. April im dürftigen Berhältniffen geftorben. Wilhelm Hamm 
widmet ihm im Feuilleton der „Neuen freien Preffe einen 
Nelrolog, aus welchem hervorgeht, daß das Betreten der fchrift 
ſtelleriſchen Laufbahn dem bregenzer Bauern nicht zum Heile 
— hat. Es iſt die Frage, ob Felder trotz feines unleug- 
aren Darftellungstalents in der Literatur das Bürgerrecht 
errungen haben wlrde, nachdem der erfte pifante Reiz der Ür« 
ſcheinung, daß ein Bauer felbft Dorfgeſchichten ſchreibt, verilo- 
gen war, Es wären ihm vielleicht lange ſchmerzliche Enttäu- 
ſchungen vorbehalten gewejen, nachdem jein Ehrgeiz geweckt 
worden und duch die Thatiache, daß Prof. Hildebrand Felder'⸗ 
he Wendungen in das Grimm'ſche Spradleriton aufnahm, 
welches ſonſt die ganze Bereicherung umd Fortbildung der deut 
ſchen Sprache durch die neue Dichttkunſt und Literatur außer 
Acht läßt, in bedenklicher Weiſe geſteigert werden mußte. 
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Derſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Fine pnrmonter Nachcur. 


Roman von 
Heinrich Koenig. 
8 Geh. 2 Thlr. 
Mit dem vorliegenden Romane nimmt der faft adjtzigjäh- 
. rige Dichter Abfchied von dem deutſchen Lejepublilum, deſſen 
Gunft er fi während einer langen Reihe von Jahren jo un- 
vermindert zu erhalten wußte, daß mehrere jeiner Romane in 
dritter und vierter Auflage erſchienen, wie vor kurzem 
erft der Roman „Die hohe Braut, mit welchem Heinrid) 
Koenig 1833 zum erften male als Romanſchriftſteller auftrat. 
Es ift eine einfache Familien» und Herzensgefchichte, die er 
bier erzählt; aber wie in allen feinen Schriften ift auch in ihr 
das Wehen des Zeitgeiftes zu fpliren, mwodurd das Alltägliche 
in eine höhere Sphäre erhoben wird. 
Das vorliegende Werk bildet zugleich den 20. Band der 
„Geſammelten Schriften‘ von Heinrid Koenig. Die übri- 
gen Bände derjelben enthalten: 
1. Regina. Cine Novelle. 
1 Thlr. , j 
2.—4. König Yerdme's Karneval. Geſchichtlicher Roman, 
Drei Theile. 5 Thlr. j 
5.6. Hedwig, die Waldenferin. Cine Novelle. Zweite, 
durchaus veränderte Auflage des Romans „Die Waldenjer”. 
Zwei Theile. 2 Thlr. 15 Ngr. 

7.—9. Die Clubiſten in Mainz. Ein Roman. 
Auflage. Drei Theile. 3 Thlr. 

10. 11. Georg Forfter’ö Leben in Haus und Welt. Zweite, 
jehr vermehrte Auflage. Zwei Theile. 3 Thlr. 15 Nor. 
12. 13. William Shaljpeare. Ein Roman. Bierte Auflage. 

—Zwei Theile. 2 Thlr. 

14. And eine Jugend. Grinnerungen und Belenntniffe. 
Zweite, verbefferte Auflage. 1 Thlir. 15 Ngr. 

15. 16. Ein Stillleben. Erinnerungen und Belenntnifie. Zwei 
Theile. 3 Thlr. 20 Near. 

17.— 19. Die hohe Brant. Ein geihichtliher Roman. Dritte 
Auflage. Drei Theile. 8 Thlr. 


Zweite, verbefferte Auflage. 


Zweite 





Derfag von $. A, Brochhaus in Leipzig. 


Ehrijtian Carl Jofias Freiherr von Bunjen. 
Aus feinen Briefen und nad eigener Erinnerung gefäildert von 
feiner Witwe. 

Deutſche Ausgabe, durch mene Mittheilangen vermehrt von 
Friedrich Nippold. 

Erſter Band. Jugendzeit und römiſche Wirkjamteit. 

Mit einem Porträt Buuſen's nach Richmond. 

8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thle. 15 Ngr. 


Die längft erwarteten biographiihen Memoiren unfers 
berühmten Landmanns Bunfen, des ausgezeichneten Gelehrten 
und Diplomaten, find vor kurzem durch defjen Witwe in Eng- 
land veröffentlicht worden und fanden dort ala ein für die 
Zeitgeihichte liberaus wichtiges Werk die glänzendfte Aufnahme, 
Auch die deutice Ausgabe derfelben wird um fo willlommener 
fein, da fie der Herausgeber, Profeſſor Friedrich Nippold 
in Heidelberg, wie der vorliegende erfie Band bemeift, durch 
zahlreiche bisher unbekannte DOriginaldocumente und andere 
intereffante Mittheilungen aus Bunfen’s handſchriftlichem Nadı- 
laß noch weſentlich bereichert bat. Der zweite Band er 
ſcheint demnächft. 


Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Reisen durch Südamerikı 


Von 
Johann Jakob von Tschudi 
Mit zahlreichen Abbiſdungen in Holzfhmitt und Fithograpfirin Bar 
Fünf Bände. 8. Jeder Band geh. 3 Thir., geb. 3 Ti 
10 Ngr. 

Mit dem fünften Bande liegt das grosse Reiser 
Tschudi’s über Südamerika, dem allgemein eine Stel: 
sten Ranges im Gebiete der Reiseliteratur zuerkannt v: 
nunmehr vollständig vor. Eine erstaunliche Füll 
werthrollsten thatsächlichen Materials, die Frucht © 
mehrmaligen Aufenthalts des Verfassers in Südamerls ı 
er zuletzt als Gesandter der sehweizerischen Eidgenow 
schaft am kaiserlich brasilianischen Hofe verweilte, " 
in diesen Bänden niedergelegt. Namentlich für die »s 
wärtig so wichtige Colonisationsfrage gelten Tschudi: ı 
eigener Anschauung geschöpfte Berichte und Urtbiil 
epochemachend und für jeden, der ein Interesse dar : 
unentbehrlich. Und dieser reiche Inhalt wird in so ge 
ger, anziehender Form dargeboten, dass die Lektüre dw 
ben gleich viel Unterhaltung wie Belehrung gewährt 

Die zahlreichen Abbildungen, nach Originalskizıe « 
Photographien gefertigt, sowie die Karten und Plin ı 
aufs sorgfältigste in Holzschnitt oder Lithographie = 
führt, sodass die Ausstattung dem hohen Werthe des Wr 
entspricht. 





Derlag von 5, A, Brochhaus in Leipzig. 


Das Legitimitätsprincin 
Eine ſtaatsrechtliche Abhandlung 


bon 
Friedrich Brockhaus, 
Dr. und Privatbocent der Rechte an ber Univerfität Jene 
8. Geh. 1 Zhlr. 20 Ngr. 

Das moderne Staatsreht Hat die Frage nod nid! } 
wodurch fi der rechtliche Beſtand derjenigen umter der A 
wärtigen Dpnaftien erläre, welche ihre Serrfcaft m® 
ſpruch mit den bereditigten Anfprlichen eines amdern 
haufes erworben haben, Dem Verſuche, auf diefe in 


Zeit fo wichtige Frage eine ausreichende Antwort zu 9 
die vorliegende Schrift gewidmet. 





Wichtig für alle Befiger älterer Auflagen 


Brockhaus' Eonverfations- Lerikon. 


Ein Eremplar jeder ältern Auflage von 
Gonverjations-terifon, gebunden oder ungebunden 
Umtauſch Ar die neueſte elfte Auflage des ® 
Zehn Thaler in Zahlung angenommen. Lest 
dann allo: 

geheftet, ſtatt 25 Thlr., nur 15 Thlr. 
gebunden in Leinwand, ftatt 29 Thir., uur 19 Tu 
gebunden im Halbfranz, ftatt 30 Thir., nur 20 

Der Umtauſch kann entweder direct bei der Beriz 
fung F. 4. Brodhaus in Peipzig, oder durch jede 
lung bemirft werden, 

Ein Profpeet mit den mähern Bedingungen Ik 
zu Dienften. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Grodpaus. — Drud und Verlag von $. A. Grohhaus in Leipjir 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erſcheint wöchentlich. 


—4 Ar, 24. m 


10, Juni 1869. 





Inhalt: 


Beſchluß.) — Romane. Bon Rudolf Sonnenburg. — 


Zur Charakteriftit der preußifchen Reflanrationsepohe. — Neuere dramatiſche Literatur. 
Fenileton. — (Englifche Urtheile Über meue Erſcheinungen der beut- 


Bon Beobor Web, 


fchen Literatur.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Bur ECharakteriftik der preußiſchen Reftanrationsepode. 


Blätter aus der preußiſchen Geſchichte von K. A. Barnhagen 
von Enfe. (Aus dem Nachlaſſe Barnhagen's von Enfe.) 
* bis flnfter Band. Leipzig, Brodhaus. 1869. Gr. 8. 

r. 


In den beiden erften Bänden biefer „Blätter aus 
der preußischen Geſchichte“, die wir bereits beſprochen 
gl. Nr. 41 d. BL. f. 1868), bat Varnhagen die 
meufiiche Reftaurationsepoche in einer bis zum Jahre 
1824 reichenden Tageschronif beleuchtet. Die drei jept 
‚sihienenen Bände vollenden das Charaftergemälbe jener 
Soche, indem fie die Chronik bis zu dem entjcheidenden 
Yıhren 1830 und 1831 fortführen, Die Art der Auf. 
xichnungen ift bdiefelbe wie früher: fie ift apboriftifch, 
küpft ſtets an den einzelnen Fall, bie einzelne Anekdote 
un und überläßt es dem Lefer, die Summe zu ziehen. 

Im Borbdergrunde des Gemäldes fteht auch in biefen 
Bänden das Bild des Königs, der zwar feinen bedeuten 
den, aber mit feiner Mäßigung, feinem Gerechtigfeitsgefüht 
and feinem patriarhalifhen Sinn mitten unter den Ultras 
in Politif und Religion einen wohltyuenden Eindrud 
macht. Seine fih an Aeußerliches haltende Borliebe für 
Kırhe und Theater, fiir Liturgie und Ballet gehört zwar 
zu feinen Schwächen, von denen bie erftere genug Unruhe 
und Oppofition bervorrief; doch die Neblichkeit feines 
Bilens föhnt vollftändig mit denfelben wieder aus. 
Die Aufzeichnungen Barnhagen’s laſſen das Bild des 
Königs in einem giünftigern Fichte erfcheinen als irgend« 
ein anderes Werk, ſelbſt die Eilers’jchen Dentwitrdigfeiten 
nicht ausgenommen; denn von einer verftimmenden Abficht, 
ud von derjenigen der Berberrlihung, kann bei einem 
Tagebuch nicht die Rede fein. Weil auch die Schatten 
e nit fehlen, tritt das Pit um fo glaubwürbiger 

vor, 

Die Berheirathung bes Königs mit der Gräfin Harrad), 
der machherigen Furſun Piegnig, bildete einen der wich 
tigften Gefprächsftoffe. Varnhagen fchreibt darüber am 
15. November 1824: 

1869, =. 


Die Heirath des Könige ift fortwährend das allgemeine 
Tagesgeipräh. Bon allen Seiten hört man nur misbilligende 
Stimmen. Am Hofe erlaubt man fi die frechſten Aeußerun- 
gen; aber aud in der untern Bollsklaſſe ift der Eindrud all- 

ernein unglinfiig; aller Reſpect, alle bisherige gute Meinung 
heint plöglih gewicen. ande Leute wollen dem Könige 
aus jenem Schritt ordentlich ein Berbrechen mahen; am meiften 
ſchimpft und jammert der Hof; man thut, al® wäre das An- 
denfen der Königin geihmäht, die Tugend ber Enthaltfamfeit 
dur das Übelfte Berfpiel verlegt; man beflagt die königlichen 
Kinder, die der Bater auf jolche Weife von ſich entferne; man 
ſpricht ſogar von dem vergrößerten Aufwanbe, ben SKoften, 
wogegen die beabfichtigten Erfparniffe ſehr abftähen. Wie 
Urheber der ganzen Sache fieht man den Fürften Wittgenftein, 
ber diesmal am Hofe und im Publilum nicht geichont wird, 
und den Großherzog George von Medlenburg-Strelig an, die 
für bdergleihen Dinge Ein Herz und Eine Seele find, ale 
Helfershelfer den Oberhofmeifter von Scilden und den Geh. 
Kämmerier Timm. Bon dem Hergange felbft erfährt man noch 
Folgendes. Der König hat fih im Umiformsüberrod trauen 
laffen; Timm holte die Braut aus dem Wirthéhauſe (Stadt 
Petersburg unter den Finden) mad; Charlottenburg ab, flihrte 
fie zur Trauung, und bradte die Gemahlin ebenfo zurüd. Der 
König fuhr nad der Trauung nad) Berlin ins Schaufpiel, und 
war in feiner Loge; die Gemahlin ihm gegenüber in der 
remdenloge, wo ihr der Oberfi von Kraft als der hübſchen 

äfin Harrady unter dem Augen des Könige ganz unbefangen 
den Hof machte. 

Ueber die Stellung ber Fürſtin Piegnig im den Hof- 
freifen, Abnahıne und Zunahme der Aufmerkſamleit, bie 
ihr zuteil wird, wird von Barnhagen genau Bud; geführt. 
Anfangs, bei der Nachricht von der Verheirathung, fielen 
die Föniglichen Kinder dem König weinend in bie Arme 
und betheuerten, fein Glüd würde das ihre fein. Der 
Kronprinz veranlafte, daß ber König, der feine Gemahlin 
nur zur Gräfin machen wollte, fie zur Fürſtin erhob, 
bamit fie nad) den Pringeffinnen vor allen andern Damen 
am Hofe den Rang behauptete. 

Der Kronprinz bewies ſich Heftig und auffahrend gegen 
jedermann, und fein tiefer Berdruß ſoll jeitdem immer fihtbarer 

eworben fein. Man verfihert, die Kronprinzeffin Habe ganze 
Foge geweint, desgleichen die Großfürftin Alerandra mit der 
47 


370 


Sräfin von Truchſeß zufammen, nicht minder die Brinzeiftunen 
Luiſe und Alerandrine; der ganze Hof joll die Fürſtin von Liegnitz 
auf dem Meinen Balle (am 13. zum Geburtstag der Kronprinzeifin) 
von 200 Berjonen, ben der König darauf im Palais hier gab, 
fer talt, ja ſchnöde behandelt haben; die Prinzeſſinnen fpradjen 
nur bad Möthigfe mit ihr, und mieden dann ihre Nähe; bie 
Damen beeiferten fi gar nicht, ihr vorgeftellt zu werden, wozu 
die Hofdame Fräulein von Biere auf dringend freundſchaftliches 
Erſuchen des Königs die Einleitung gemacht hatte. 


Im dem Kreiſe der Bringen und Prinzeffinnen herrfchte 
bie höchſte Misftimmung: 

Die adelichen Frauenzimmer find ganz des Zeufels mit 
ihren Misreben; man fieht es vielen an, daß der grimmigfte 
Neid aus ihnen ſpricht. der That, man könnte bier fein 
Fräufein nennen, das nicht gleich an die Stelle der Fürftin 
von Liegnig hätte treten mögen! Der König hat im Scherze 
zu einigen Hoſdamen gejagt: „„Ia, jo gut hätten Sie's auch haben 
fönnen, haben mich aber nicht haben wollen!" ... 

Unfer Hofadel, beionders die Militärs, und darunter bie 
eigenen Abdjutanten des Königs, z. B. Hr. von Bojanomeli, 
von Prittwig :c., ſprechen fo heftig gegen die Heirath des Königs, 
daß fie ſogar ihre Frauen der Flirfin von Liegnig nicht mollen 
vorftelen lafien. Die meiften Damen am Hofe weigern fi 
geradezu, und auf die frechſte fchnippifchefte Weife; wenigfiens 
mollten fie mod; warten, jagen fie. Andere verabreden, fie 
wollten die Fürftin, wenn fie ohne den König wäre, gar wicht 
grüßen. Manche gingen jo weit, au meinen, es wäre ganz 
richtig und fhön, im Theater, wenn die Flrflin erfchiene, zu 
pohen und zu trommeln ; junge —— fimmten lebhaft mit 
ein. Die Blinden, ihren König wollen fie ſich unterfangen zu 
befhimpfen! Und die wollen ihn gegen Revolutionäre verthei- 
digen, fie, die felbft die ärgften find! 

Die Heirath hatte übrigens jo insgeheim —*— 
daß ſelbſt der erſte Generaladjutant, Herr von Snefebed, 
der vom Lande hereinkam, gar nichts davon wußte, zur 
Tafel beim Könige erſchien, dort nach dem Fremden mit 
dem Stern fragt, und bei der Antwort, es ſei Graf Harrach, 
Bater der Fürſtin von Liegnitz, erſtaunt nach dieſer weiter 
fragt, und zugleich ſie au der Hand des Königs erblickt 
und hört, fie ſei deſſen Gemahlin: die Anekdoten, welche 
die Fitrftin betreffen, drängen fi: 

Die Flirſtin von Liegnitz nennt man am Hofe fpottweife bie 
Königin der Nacht. Am Freitag war die Oper „Der Freiſchütz“; 
die Fürfin war enlenge bei dem Könige in der Meinen Loge, 
wo die Prinzeffinnen Alerandrine und Yuife fie auffallend vers 
nadjläffigten; dann ging fie, um die Decoration vom ber Mitte 
aus zu jehen, im die große Königliche Loge, wo bie Kronprin« 
zeſſin und die Großfürftin Mlerandra faßen, die von ber Fürftin 
gar feine Notiz nahmen, ihr den Rüden wandten, und feine 
Silbe mit ihr jprahen; auch die anmefenden Prinzen bezcigten 
ihr die größte Kälte. Die Sache war fo auffallend, daß faft alle 
dipfomatiichen Berichte davon erfüllt murbden, mie fich bie 
Diplomaten nachher gegenfeitig eingeftanden. 

Dod allmählich beſſert fi die Situation; die beiben 
vornehmiten Damen nad) den Prinzeffinnen, die Fürftin 
Blücher und Gräfin Golg, laſſen fi der Fürftin vor— 
ftellen und thun fehr artig gegen fie; man hört hin und 
wieder Stimmen, die fie artig und befcheiden, ja hübſch 
und liebenswürdig finden. „In ſechs Monaten”, meint 
Barnhagen, „wird das Hofgefinde ſümmtlich untergedudt 
fein. Doch ift diefe Prophezeiung nicht eingetroffen. 
Noch am 27. Februar 1827 hält Varnhagen es für nöthig 
zu erwähnen, daß fie im ber Königlichen Familie mehr 
und mehr Teftigkeit gewinne; doch immer noch erfahren 
wir von Zurüdjegung bei Hoffeften. Bei einer Ber- 
mählungsfeier, der des Prinzen Karl, erfcheint die Fürſtin 
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dreimal, immer nur als Zufchauerin ganz nebenan, uns 
mußte fih zweimal entfernen, fo oft etwas borging, 
wober ihr Rang hätte mit ins Spiel kommen Tünzen. 
Ein anderes mal, wo fie auch auf dem fFeftprogramm 
eine ſehr befcheidene Stellung einnimmt, bedarf e# der 
Intervention des Kaifers von Rußland, um fie mehr in 
den Vordergrund treten zu faffen; das ganze Programs 
mußte deshalb wingebrudt werben, 

Seinen Verkehr mit den Tänzerinnen gab der König 
auch mad Eingehen der morganatifchen Ehe nicht an, 
Diefer Verkehr ift wol einzig in feiner Art; niemals 
ift die Welt der Bühne in fo biütrgerlich-folider Weiſt 
eliebt worden. Am 28. December 1827 berichtet 
arnhagen: 

Der König hat zu Weihnachten bie Tänzerinnen bes Ballet 
rufen laffen, ihnen eine Art Unrede voll Ermahnungen gehal- 
ten, daß fie tugendhaften Wandel führen möchten, und fie bara 
befhentt. Der König will durchaus, daf feine Zängerinnen 
ehrbar Teben und guten Ruf behalten. Einem jungen Mamm, 
der einen Liebeshandel mit der Küänzerin Mille. Adler hatte, lich 
er durch Timm fagen, ex möchte dergleichen doch bfeiben laffen. 
Man nennt das Ballet das tugendhafte Serail des Künist, 
Zu den Gaftmahlen, die Hr. Timm bisweilen ſolchen Damen 
vom Theater gibt, pflegt ber König zu kommen, fett fid mit 
an Tiſch, umterhält fid; mit Gefprächen, ober Hr. von Schilde 
lieſt aud) wol die Zeitung vor, und der König unterrichtet dans 
die Hörerinnen Über die geographiichen und flatiftifch-politiihen 
Angaben, deren dort Erwähnung gefchieht. 

Bei dem Bolfe blieb Friedrich Wilhelm IL. ftets br 
liebt; in den Theatern benutzte man jebe Gelegenheit zu 
Demonftrationen. Als der König am 14. December 18% 
hinunter in das gewöhnliche Arbeitszimmer zum Vortrag 
gehen wollte, glitt er aus, fiel und brach beide Knochen 
des rechten Unterfchenfeld vier Zoll hoch über dem 
Kuöchel ab: 

Wie ein eleltriſcher Schlag durchzudte die Nachricht ver 
bes Königs Unfall die ganze Stadt; alle Klaſſen geriethen a 
Bewegung, eine Menge Menſchen firömten mad dem Palau 
bie ärztlichen Bulletins zu lejen, die Namen der Anfragensa 
werben bort aufgefchrieben, der König will die Liften jedesmal 
durchſehen. Cine außerordentliche Theilmahme und Piebe zeigte 
fi im Boll, da doch fonft der König gerade den Berliner, 
wie befannt, feine große Anhänglichkeit für feine Perfon u 
trauen will, 

As am 12. Mär; 1827 der König wieder zum 
erften male im Königsftädter Theater erſchien, war ber 
Jubel und Beifall außerorbentlich ; „Heil dir im Siegerfrani* 
wurde vom ganzen Publifum gefungen, Der Könıg machte 
die vielfachſten Danfbezeugungen, auch beſonders gegm 
die Galerie hin, wie ſchon früher im föniglichen Theater. 
Nach feinem Unfall waren gleich feine erften Worte die 
Berfiherung, e8 Habe niemand ſchuld bei feinem Fall 
als er jelbft; dann befahl er, es folle alles feinem gewohn- 
ten Gang fortgehen, Geſellſchaften, Bergnügungen u. i.t. 
Bon feiner Krankgeitsgefchichte werben die folgenden And- 
boten berichtet, welche von dem volfsfreundlichen Sinn dei 
Monarchen und feiner Leutfeligkeit das rühmlichfte Zeug- 
niß ablegen: 

Der König fol ſehr geduldig und freundfic feine gmany- 
volle Zeit verbringen; niemand bat davom zu leiden, dab m 
baniederliegt; feine Dienerfhaft und andere Umgebung behan- 
delt er durchaus mwohlmollend. Einen Bierführer, der irüb⸗ 
morgens unter ben Fenſteru des königlichen Schlafcabinets je 
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halten pflegt, um Bier für die Leute des Königs abzuliefern, 
hatte Timm auf einen andern Pla beflellt, damit ber König, 
ver fonft um jeme Zeit ſchon aufgeftanden zu fein pflegt, jetzt 
aber leicht noch jchlummern fönnte, nicht geflört würde; die 
erfien Zage vergingen, ohne daß der König an dem morgend« 
lichen Bierführer dachte, dann aber fiel ihm deſſen Ausbleiben 
of, er fragte dauach, und ale ihm Zimm Austunft über feine 
Raßregel und gute Abfiht gegeben, ſchalt er dieſen, und befahl, 
e ſolle alles im gewohnten Gleiſe bleiben, und jener Mann 
hält wieber nad) wie vor unter des Königs Kenftern! Einen 
öfterreichifchen Kurier, Namens Schiller, hörte der König mit 
Timm im Borzimmer reden, die Stimme ſchien ihm befannt, 
er lieh den Daun an fein Bette fommen, berjelbe war dem 
Könige in Wien als Zafeldedter zur Bedienung gegeben und 
von daher noch erinnerlich; zufällig hiehergefchicdt, hatte er fi 
iogleih bei jeinem freunde Timm nad dem Befinden feines 
fniglichen Gönner erkundigen wollen, jetzt fragte ihm der König 
ieh mad) allem, was in Wien vorgehe, wie es mit feiner 
turierlebensart jei, was man alles jage u. ſ. w. Nach einer 
Beile fah fi) der König in feiner Nähe um, nahm eine ſchön 
gearbeitete filberne Bafe, worin Zuder und eine Anzahl filberner 
Kiel — alles zum Gebrauch eben vorräthig —, und fchentte fie, 
indem er mac feiner Weife einige abgebrodene Worte von 
„Richt übel nehmen‘, von „„Andenken‘ u. dgl, murmelte, dem 
hoderfreuten, treuherzigen Wiener. 

Auch für Journaliſtik, namentlih für Theaterkritif, 
jeigte der König lebhaftes Intereſſe: 

Hr. Saphir, Rebactenr der „Schnellpoft” und des Morgen« 
Blattes „Eomrier”, bei dem Publitum in üblem Rufe, hat ſich bei 
Hofe großer Gunft zu erfreuen. Der Herzog Karl hat ihn als 
Zufhauer des großen Maslenjeftes bei fich gehabt. Der König 
heit das Blatt Courier““, welches gleih morgens früh die 
Theatermachrihten vom vorigen Abend und andere frifche 
Renigkeiten liefert, mit großem Vergnügen; dba er jehr früh 
aaffleht, und dann gleich mac, dem Blatte verlangt, jo hat ber 
Fürft von Wittgenftein fon den Hrn. Saphir angeipornt, 
‚th ja fein Blatt möglihft früh erfcheinen zu laſſen, eine 
"&tunde früher, wenn e8 anginge, als bisher. Der König hat 
"ah befohlen, die Cenſur ſolle den Saphir'ſchen Blättern nicht 
h viel freien; der Geheimrath Grauo, ber bisher der pein- 
Äihte Eenfor war, weiß fi num gar nicht mehr zu Helfen; jo 
ut er etwas wegfireicht, denkt er nothwendig daran, daß er aud) 
ds Bergnügen feines Monarchen verkürzt! 

Er verjchmähte es auch nicht, den Kritilern Winke 
geben zu laffen, wenn er eine oder die andere Künftlerin 
giimpflich behandelt wiſſen wollte. 

Im theologijchen Dingen blieb er zeitlebens ein Son⸗ 

derling, wie auch die folgende Anekdote beweift: 
, Man verfihert, der König Habe in Betreff des Wunſches 
einiger Fatholifcher Geiſtlichen in Schlefien, die Meſſe aud) gegen 
den Willen der Obern in deutfcher Sprache zu lefen, geäußert, 
bei er an dem eingeführten fatholifchen Bottesdienfte nichts 
werde ändern lafjen. Die Katholifen, meint der König, könn- 
ten ja, wenn fie eine geläuterte Religion wollten, lieber gleich 
oangelifch; werden. Aehuliches war ſchon einmal früher bie 
Reinung des Königs, als er ben deutſchen Gottesdienft ber 
Juden unterfagte. 

Als die Yulirevolution audgebrocdhen war und um 
den Thron herum bie Wuth der fanatifchen Ultras tobte, 
blieb der König, fo fehr ihm die parifer Ereigniffe betrü« 
ben und erfchitttern mochten, maßvoll und gerecht genug, 
feinen Unwillen darüber auszuſprechen, daß ber König 
von Frankreich fein Wort nicht gehalten und bie Charte 


gebrochen Habe. 

Mit diefem ruhigen, nur bisweilen verdrofien einfil- 
bigen Wefen des Königs bildete die Erhigtheit des Kron- 
Prinzen, feine geiftfprühende Beweglichkeit, fein romantiſch- 
feudaler Doctrinarismus einen auffallenden Eontraft. Alle 
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Züge, welche fpäter den Monarchen charalterifirten, find 
bereits in biefen Anekdoten der Fugendzeit ausgefproden. 
Seine Vorliebe für den Adel war fo ftarf, daß er felbft 
ben Vorzug der Geſchlechter, die älter in ber Marf waren 
als die Hohenzollern, anzuerkennen ſchien, feine Heftige 
feit jo wenig wähleriſch in den Ausdrücken, daß er 
mit den Fräftigften Bezeichnungen am liebften um ſich warf 
und die Minifter am wenigften mit Schimpfnamen ver» 
ſchonte. Wie ritdfichtslos er im Staatsrath war, bemeift 
auch die folgende Anekdote: 

Neulich ging es im unſerm Staatsrath fuftig her. Es galt 
eine Mafregel, die beſchrünkt ober unbeihränft anzunehmen war. 
Hr. von Altenflein hatte für erfteres geflimmt. Als nun der 
Stantejecretär Präfident Frieſe die —— Inſammen · 
faßte, und vorlas: „Hr. Miniſter von Altenftein: beſchränkt““, 
fo fiel der Kronprinz, den andern Sinn dieſer Zufammenftellung 
fi vergegenmwärtigend, im ein lautes Laden, das ſich bald dem 
Nächftfipenden mittheilte und in Abfägen wol eine Biertelſtunde 
andauerte, zur großen Berhöhnung des Hru. von Altenftein. 
Dan findet e8 graufam, daß der Kronprinz die Minifter jo ver» 
achtlich behandelt; andere loben es, daß er diefe erbärmlichen 
Wichte nicht für mehr nimmt, ale fie wirklich find. 

Obgleich der Kronprinz ſchon damals die Herren von 
Schön, Stein und die Gefinnungsverwandten dieſer 
Männer begünftigte, was mit feiner Vorliebe für bas 
ftänbifche Weſen erflärt werben mag, nahm er doch in 
allen ragen europäifcher Politil den Standpunkt der 
Reaction ein. Nach der Yulirevolution äußerte er heftig, 
man müßte, nad feinem Ermeſſen, gleich in Frankreich 
einriden, um bie legitime Regierung zu ftügen, er felbft 
würde mit 50000 Preußen, die gleich beifammen fein 
könnten, ohne Verzug die Sachen mieberherftellen. Die 
Betheiligung des Prinzen an den Berathungen ber Mi- 
nifter und des Staatsrathes ift eine jehr lebendige; aud) 
wird er außerdem in Befchwerbefachen Häufig angefprocdhen, 
befonders von Ebdelleuten, für die er ſich dann nachdrüd- 
lic verwendet; er gibt den Miniftern feine Meinung zu 
erfennen, empfiehlt, fordert Auslunft und Erflärung. 
Diefe Einmifhung des Kronprinzen wird ihnen oft fehr 
unbequem, fie haben eigentlich folchem Anſinnen feine Folge 
zu leiften und lönnen fie doch nicht gut dem HKinftigen 
Thronfolger weigern. Zu ſolchen Gejchäftsfachen bedient 
fi) der Kronprinz meift ber Feder feiner Adjutanten. 

Sein Umgang mit den Gelehrten und Künſtlern ift 
ſchon damals ein lebendiger. Go berichtet Barnhagen 
dom 10. Auguft 1827: 

Bon allen Seiten rühmt man bie angenehme Weiſe, wie 
der Kronprinz die Sommertage in Sanejouci verlebt; alles ift 
gejellig belebt, heiter, mannichfach vergnüglich; es herricht eim 
ungeswungener Zon, ſowol unter den Prinzen und Brinzeffin- 
nen, als mit den andern Perfonen, die zum Befuche ſich ein- 
finden, Hr. Alerander von Humboldt, Hr. Geheimrath Au- 
cillon, bie Profeffjoren Rauch, Lied, Ritter (der Geograph) 
find öfters dort; meulich auch der Geheimrath Stredfuß, vom 
Kronprinzgen geladen, einen beliebigen Tag dort zugubringen; 
der Lieutenant von Willifen, deffen Reihe ald Adjutant um war, 
mußte auf den Wunſch des Krouprinzen aud) außer ber Reihe 
zur Geſellſchaft ferner bleiben. Aus biefem Sinne des Kron- 
pringen will man gute Hoffnungen ſchöpfen. 

Seine geiftige Regfamteit ift überhaupt fehr herbor- 
tretend, Am 22. März 1830 notirt Barnhagen bie fol» 
genden Bemerkungen Rahel's: 

Diefer Tage war Rahel im franzöfiihen Schaufpiel gamz 
mahe der Pöniglichen Loge und konnte den Kronprinzen ben 
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ganzen Abend fehr genau betrachten. Sie fand ihn, ohne fonft für 
ihn eingenommen zu fein, „ehr ausgezeichnet, von lebendigen, 
angeregtem Sinn, einem unbejangenen Ausdruck wirklichen 
Imtereffee; man konnte fehen, fagte fie, daß im der That etwas 
in ihm vorging, daß er theilnahm, daß er Borftellungen hatte 
und irgendeinen Inhalt empfand; weit und breit war fein 
Geſicht zu fehen, das einen ähnlichen Ausdrud gehabt hätte". 

Was den Prinzen Wilhelm betrifft, fo erfahren wir 
manches über feine Neigung zur Prinzeffin von Radziwill, 
über die zahlreichen Unfälle, die ihn fchon damals betra- 
fen, ohne ſchlimme Folgen zurüdzulafien. Die Chronil 
derfelben, zu denen man wol auch bas Beder’iche Attentat 
rechnen konnte, ließe fich bis im die meuefte Zeit vermeh- 
ren. Niemand hätte übrigens dem Prinzen ein fo hohes 
und ruhmreiches Alter vorausgefagt. 

Ueber das Verhältniß des Kronpringen und ber ſtron⸗ 
pringeffin finden ſich viele Klatfchereien, Echo der Hof- 
mebifance — die Herausgeberin hätte beſſer gethan, bie- 
fen Klatſch, beſonders wo er in undelicater Form nad)- 
geſprochen wird, zu ftreichen. 

Der Galerie der Prinzen reiht ſich die Galerie ber 
Minifter an; wir erhalten gerade von dieſen weit gelun- 
genere Bilder, als fie die bisherige Geſchichtſchreibung 
nad) dunfeln Traditionen und nad; den wenig herbortre- 
tenden Thatfachen der damaligen Verwaltung zu entwer- 
fen vermodte. Barnhagen war in ben Kreifen ber höhern 
Bureaufratie ganz heimifch; wir fehen, wie hier Strömung 
und Gegenftrömung ber politifchen Meinungen zufammen- 
ftoßen; neben den einfeitigften Vertretern des Reftaurationd- 
princips finden wir viel weltmännifche Toleranz; ja ber 
Tiberalismus, dem jede Staatsform fehlte, um ſich gel« 
tend zu machen und der ald Ausdruck der öffentlichen 
Meinung dur die Eenfur aufs äußerfte befchränft wurde, 
war damals vorzugsmeife bei dem gebildeten Beamten- 
thum zu Haufe. Ein Beweis dafür ift Barnhagen felbft 
und fein Freundeskreis. Wir hören fogar von liberalen 
böhern Offizieren und von einem „conftitutionell gefinnten 


Regiment”. 
Im Bordergrunde der Miniftergalerie befindet ſich 
das Bild des Minifters Grafen von Bernſtorff, welcher 


als der unmittelbare Vorgeſetzte Barnhagen’s mit diefem 
am meiften in Berührung fam und ihm mannichfache 
Aufträge zur Abfaffung diplomatifcher Schriften gab. Das 
Bild ift mit Liebe entworfen. Abfällige Urteile über ihn 
werben mitgetheilt, aber weſentlich verbefiert. So heift 
es vom 12. Yuli 1827: 
Ueber Bernftorfi wird am Hofe mitunter fehr nachtheilig 
—— er habe weder sah noch Kenntniß, mit feinem 
ifer ſtehe es auch ſchwach, feine Thätigleit fei gar feine. 
BWittgenftein ift wenig zufrieden mit ihm, Schudmann und 
Kampy nicht, Graf Fottum glaubt Über ihn lächeln zu dlirfen, 
Ancillon fieht fich zu ſehr vernadläffig. Im Grunde ift aber 
Bernftorff unansgejegt befhäftigt mit dem, worin er thätig zu 
fein hätte, wenn die preußiihe Staatsführung, welche denn 
bo zulegt in dem Charakter des Königs den ihrigen beflimmt 
Ben, überhaupt dahin gerichtet wäre. Er ift fein und genau, 
eſt und erwägt ſorgſam, hält auf Maß und Schidlichleit, 
verfügt zmwedmäßig; aber feine Säumniffe und Aufſchiebungen 
fhmwäden die Wirkung jener Sorgfamteit, es bleibt ihm jelten 
fo viel Zeit, um feine langfamen Handlungen zu entwideln, 
und dann muß oft unverhältnigmäßig geeilt und unverhältniß« 
mäßiger Rahdrud angewandt werden. Wie viele läftige Ver⸗ 
widelungen hätten durch frühzeitiges Eingreifen, durch vorher- 
fehende Bearbeitung vermieden werben fünnen! Auch in der 
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Baht feiner Werkzeuge ift er ans Mangel am Energie Ih: 
befhränft; er fett feine perſönlichen Beglinftigungen umd Ahnri» 
gungen felten dur, oder erſt ganz fpät, und fügt fih alu 
leicht den Einflüfterungen beftehender Autoritäten, höherer jo 
wol als nieberer. Mit feiner deutlich ausgeiprochenen Pi: 
darf nichts in Widerfprucd fliehen, da troßt er jebem Anfinnen, 

Hr. Geheimrath Eichhorn, damals noch in den Reihen 
ber Liberalen zu fuchen, fagt von Bernftorff, „feine Kraft 
beftehe in der Defenſion“. Uebrigens tritt der Minifter 
auch als Dichter auf. Graf Bernſtorff's Gedichte er» 
fchienen ohne feinen Namen bei Dunder und Humblot 
mit einer Borrede vom Dberconfiftorialrathp Theremir. 
„Sie heißen «Stimmen aus Gräbern», und die Leute machen 
viel Scherz darüber. Fürſt Wittgenftein fagt, es ie 
erfchredlih, was der Mann für ein bdiüftere Phantafie 
babe.‘ Doc’ findet Barnhagen in ihnen recht hübſche 
Gedanken edel ausgebrüdt. Bernftorff ift wol ber ein 
zige preußifche Minifter, der als folder noch Gedichte 
berausgab; die Gedichte des Eultusminifters von Mühler 
gehören zu feinen Yugendfünden. Cine wichtige Role 
fpielt in Varnhagen's Aufzeihnungen der Geheimrath 
Ancillon, der fpätere Minifter; doch erfcheint er durd- 
aus nicht in dem günftigen Licht, im welches ihm die 
Geſchichtſchreiber meiſtens geftellt, fondern als ein Schin- 
rebner, ber meijt mit dem Winde fegelt ober verbrofien 
ſtillliegt. Einmal muß Barnhagen ein ſchwülſtiges biple- 
matifches Wctenftüd Ancillon’s, welches der König bereite 
mit Correcturen verfehen hatte, auf Geheiß bes Grafen 
Bernſtorff gänzlich umarbeiten. Als Bürgerlicher ver: 
meibet er's, daß feine Frau bei Hofe erfcheint, um durqh 
ſolche Befcheidenheit fi dem Hofherren zu empfehlen. 
Als er mit feiner jungen leibenden Frau 1826 auf cin 
Jahr mad) Italien reift, unterhält ſich die ganze Stedt 
bon „feinen Lächerlichkeiten, feinem aufgeblähten Hofdir 
fel, feiner diplomatifchen Aeußerungsart, feiner chemänz 
ſchen Zärtlichkeit”. Am 28. Mai 1828 lefen wir & 
folgende Aufzeichnung: 

Hr. Ancillon reift diefen Sommer nad der Schweiz, m 
auf dem Grabe feiner Gattin, wie er fagt, zu weinen, Alm 
der von Humboldt meint, wenn man fo did und fett und io 
brünett dazu ansfähe, wie fein Freund Ancilon, fo laſſe jelde 
Sentimentalität ſeltſam. Andere jagen, er fünme das Meiner 
hier verrichten, er könne ja feine erfte Frau, die hier begraben 
Tiegt, bejuchen. Es gibt midht leicht jemanb, den man in ol 
Beziehungen härter mitnimmt und dem man Ernft und Ee— 
fühl tieferer Art fo ganz abſpricht als eben Ancillon, man mil 
in a Stolz und Heucelei ſehen. Das lommt vom Phraſes⸗ 
machen 


Ein anderes mal wird Ancillon ein „feiſter Pfafft“ 
genannt, offenbar, wie die Anführungszeichen beweiſen, 
ein Stichwort aus damaliger Zeit. Seine Feindfchaft mit 
Humboldt wird berichtet am 19. Auguft 1827: 


Hr. Ancilon ift unverhoßlen dem Hrn. Alerander von 
Humboldt feind, der ihm in dem Hoffreife, und befonders bei 
bem Kronprinzen, als ein gefährlicher Nebenbubler und Wire 
ſacher erjheint. Er befchuldigt denjelben der Ungrümdlichkeit it 
der Wiffenihaft, des gefchmägigen Müßiggangs im der Geiel- 
haft, liberaler Dentart in der Politif, einer wumerfättlicen, 
Meinlihen Ruhmgier; er verfichert, das Berhältniß bei dem 
König fei nie befonders innig geweien, Hr. von Humboldt habt 
bafjelbe im falſcher Weiſe ergriffen und fid) dadurch ſchon ım- 
7 gemadit; das Ganze würde wol nad; und mad ein- 
8 it wo gr gar in Ungunf 2a —— Auch Si 

m von Humboldt befam biefer Gel it ei 
Seitenbiebe. . —— 
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Ebenfo gehäffig ift Varnhagen ſtets gegen eine der 
Notabifitäten der preußifchen Walhalla, den Feldmarſchall 
Oneifenau, der ftets als geiftig unbedeutend gefchildert 
wird. Im Staatsrath ſtimmte er in ber Paudemiumfrage 
gegen Prinz Auguft und bie liberalern Mitglieder, wie 
er überhaupt nie eine herbortretende Rolle in demfelben 
Ipielte. Am 19. December 1825 heift ee: 

Ein Offizier fagt: „Wenn wir Krieg befommen follten, 
märde es eine jhöne Wirthichaft geben, nicht beſſer als 1806. 
Der Feldmarfhall Gneiſenau würde es doc nicht beffer machen 
als der Herzog von Braunſchweig, und Müffling aud feinen 
befierm Rath geben als damals Maſſenbach.“ 

Am 28. December 1825 nach Kaifer Alerander’s Tod: 

Der Felbmarfhall Graf Gneifenan, mit dem ich vorgeftern 
Abend bei Frau von Helwig zujammen war, hält die bevor- 
ftehenden Greigniffe für höchſt bedenklich und erjchredend; er 
fiebt Stürme und Zerrüttungen voraus, vor denen ihm jdau- 
dert, ja er ſcheint es ſchon als beflagenawerthes Los anzufchen, 
mol ſelbſt noch als Feldherr im diefen Stürmen eine Rolle 
—* zu mlffen, die ſehr niederſchlagende Ansfichten mit ſich 
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Bir wiffen nit, ob Barnhagen nicht hierbei durd) 
eine etwas gefärbte Brille ſah. Ganz frei von den Ein« 
füffen perfönlicher Misftimmung ift am wenigften feine 
Schilderung der damaligen preufifchen Diplomaten und 
Gejandten, eines Hrn. von Otterſtedt, Hrn. von Mar- 
tms u. a. Hier ift die Charakterifiit in eine beifende 
Lauge getaucht. Barnhagen lebte damals ohne fefte An- 
kellung in Berlin und mochte mit Recht umzufrieden 
kn, wenn minberbefähigte Diplomaten bedeutende gefanbt- 
fhaftliche Stellungen erhielten. Er felbft wurde nur bie- 
weilen zur Ausarbeitung diplomatifcher Memoires in An- 
hruc genommen und erhielt nur einmal (1829) eine ge» 
Wäftlihe Miſſion nad Kafjel, wo er Bater und Sohn, 
fe in heftigem Zwiefpalt lebten, miteinander verfühnen 
hlte, Er berichtet eingehend über feine Gefpräche mit 
km Rurfürften, dem Kurprinzen und der Kurfürftin und 
über den Stand ber damals fehr zerrütteten heffijchen 
Hof» und Familiengeſchichten. 

Eine originelle Erfcheinung unter den damaligen Porte- 
kuille- Inhabern ift Fürft Wittgenftein, der befonders einen 
vulgär- gemütlichen Ton liebt und feine Freude darüber 
ausſpricht, wenn er gegen vornehme Perfonen recht grob 
gewejen if. Bon ihm werben folgende zwei Anekdoten 
zählt: 

o Den 22. April 1825. 

Hr. Dr. Gans, der mit ug an Dorn Regierung nad) 
Paris reift, nahm Abſchied vom Fürften Wittgenftein, ber ihm 
auch Empfehlungen zu geben verjprohen hatte. MWittgenftein 
war völlig im feiner befannten Manier. Wie ein gutmüthiger 
Papa ſetzie er fih mit dem jungen Mann flunbenlang zum 
Baudern Hin, ließ fid, was er jchon wußte, von ihm erzählen, 
fragte umbefangen, als wiſſe er nichts davon, warum Gans ala 
Jude denn nicht habe Profeffor ber Rechte werben können? hielt 
fi mit peinlicher Breite umftändlidh bei den außerlichſten Meinig- 
keiten auf; ſprach von dem „Better‘‘ des Dr. Gans, den er 
recht gut gelannt habe, vom Staatsfanzler, den er aud „recht 
gut gefannt” habe, und der „ein prafer Mann’ geweien; er 
kandigte fich mit Wohlgefallen mad; der Fehde des Doctors mit 
Hrn. von Sapigny, der er nicht leiden fann. Endlich jagte er 
auch, wie mit fich Überlegend: „Sa, an wen foll ich Sie denn 
empiehlen? Ich kenn’ in Paris nur einen einzigen Menjchen, 
Hmm. von Zalleyrand, außer Hru. von Werther (das ift unjer 
Geiandter dort), an ben aber werden Sie ſchon Briefe haben.“ 
As Gans wiederlam, den Brief zu holen, gab ihm Wittgenftein 
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doch feinen an Talleyrand, ſondern am ben Herzog von Dal- 
berg und am Bourienne. Wiederum bequemes, doch nicht ab» 
fichtelofes Geplauder. Beim Weggehen aber ging Wittgenftein 
mit bie zur Treppe, und indem Gans feinen Ueberrod anzog, 
fagte jener: „Ra, Hüte Sie fi) in Paris nur vor die Trip» 
pers!" Gans ladıte. „Warum lade Sie denn? Sie wiffe wol 
ar nit mas das is?“ — „D ja.’ — „Ru, fo nehme Sie ſich 
in Adıt, und bringe Sie Ihre rothe Bade wieder mit zurld,' 
Damit entließ er ihn, Er hat damit feine Abficht erreicht, daß 
Gans ihn für wenig beſchäftigt und äuferft gutmlthig hält; 
feiner frühern Borftellung ganz entgegen. 
Den 26. Janıtar 1829, 

Beim Fürften von Wittgenflein geweſen. Inmitten ber 
andern Sachen fiel ihm plöglich ein, mich um Rath zu fragen 
als einen der deutihen Sprade eminent Kundigen, ob er gut 
getban, in einem Hofartifel für die Zeitungen ſetzen zu laffen, 
anflatt: „heute war die Konfirmation des Prinzen Adalbert‘ 
u. ſ. w. fo: „heute erfolgte”, denn: „fand Statt‘ ginge nicht 
wegen ber vielen Zmwifchenfäge, mo das „Statt“ fo weithin am 
Schluſſe nahhinten müßte; ferner, anftatt: „‚diefe heilige Hand» 
lung geſchah durch dem Hoſprediger“, lieber: „verrichtete der‘ 
u. ſ. w. Nachdem ic die Zuläffigfeit diefer Ausdrlide gebilligt, 
wandte er fich wieber zu dem Geſchäft wegen Kaffe. Die Sade 
hatte etwas ungemein Komiſches! — 

Beyme fagte mir, er ſpreche mit MWittgenftein nie anders, 
als ſcherzend, und abfihtli ganz im dem gemeinen Tone, den 
derfelbe vor alters ſchon immer angegeben, nur jo könne man 
mit jenem fertig werden. 

Ultenftein wird nad) wie vor von Barnhagen mit 
Ungunft behandelt, dagegen Herr von Kamptz, das Haupt 
ber Demagogenriecher, im ganzen als eine gemüthliche 
Perfönlichkeit gefhildert, der mandem der Staatögefähr- 
lichen, die er principiell zu Grunde richtete, perjönlich 
mit beftem Willen zu Hilfe fam. Der politifche Hin- 
tergrund bed Reftaurationgzeitalter® tritt auch im dieſen 
Zagebuchblättern hervor. Was jeder Tag Neues bringt 
aus dem Bereich der großen Politif, wird gewiffenhaft 
aufgezeichnet. Bon dem fitdbamerifanifchen Freiheitsfampf 
bis zum Freiheitskampfe der Griechen gegen bie Türken 
reicht das Intereffe des damals noch unzerfplitterten Pibe- 
ralismus, von Bolivar und Riego bis zu Benjamin Con- 
ftant, Foy und Victor Couſin, deſſen eigenthümliche Ber- 
haftungsgeſchichte Damals großes Aufſehen erregte und von 
Barnhagen genau mit einer Menge von Detailgügen mit« 
getheilt wird. Die liberale Bewegung in Frankreich wird 
mit großem Intereſſe verfolgt, der Sturz der Bourbons 
ſchon mehrere Yahre vor feinem Eintreten mit Beftimmt- 
heit voransgefagt. Am intereffanteften ift die Mittheilung 
der Ereigniffe bei Gelegenheit bes ruffifchen Thronwech- 
fels, Ende 1825. Der Tod Alexander's war ein Ereignif 
von großer Tragweite, man wußte nicht, wer fein Nad- 
folger fein würde. Die Aufregung war allgemein: 

In der Stadt herrſcht die größte Beſtürzung, man fieht 
die Ruhe von Europa auf dem Spiele, Preußen zuerſt dem 
Kriege —— Der Großfürft Konftantin haft die Preu- 
ben im allgemeinen, noch befonders aber ben Kronpringen, 
der ihn früherhin duch Witzworte tief verlegt haben joll, 
Auch Graf Bernftorff jagt, dab von ihm kein gutes Ver— 
hältniß zu erwarten ſei. Die Börfe war im großer Unruhe; 
die Papiere fallen beträchtlich; die Kaufleute fenden Abgeordnete 
an den Präfidenten Rother, um bie Berfegenheiten des Han- 
delsftandes ihm vorzuftellen, und mit ihm zu berathen, wie 
für das Vorhandenſein Hinlängliher Zahlungsmittel geforgt 
werben könnte. — Der König ift fehr düfter, am Hofe alles im 
ängfiliher Spannung. — Der Feldmarſchall Graf Gneifenau 
fagt, der Tod Alerander’s fei für die Welt ein fo großer Ber- 
luſt, daß er felbft die vielem oder wenigen Jahre, die ihm noch 
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beſchieden fein möchten, jenem zugelegt hätte, wenn das mög- 
lid wäre, — Graf Bernflorff jagt mir, allerbings hätte bei 
der Bermählung ber Prinzeifin Charlotte eine Art Verzicht: 
leiftung auf die Thronfolge von jeiten Konftantin’s flattgefuns 
den, aber baran werde ſich dieſer jeyt wenig ehren. — Dan 
fieht fchon die Rufen in Königsberg, in Danzig, in Berlin; 
man nimmt ſchon als gewiß an, daf fie die Oftfeeländer und 
Poſen von uns fordern. 

Groffürft Konftantin trieb indeß feine Weigerung 
mit Eifer, er blieb in Warfhau, ließ mehrere Generale 
und andere Leute, die ihn „Sire“ genannt hatten, deshalb 
in Berhaft nehmen, ftri auf allen Briefen, die an ihn 
als den Kaiſer einlaufen, feinen Namen aus, fette den 
feines Bruders Nikolaus dafür hin und ſchickte fie uner- 
öffnet an biefen zurüd. Bereits am 4. Yannar 1826 
waren die Entfagungsurkunde Konftantin’s und die Thron« 
befteigung bes Kaiſers Nikolaus in Berlin befannt; ebenfo 
die blutigen Auftritte, welche die folge der lettern waren: 

Ein Garberegiment wollte, nachdem es dem Kaiſer Kon- 
ſtantin geſchworen, nicht fogleih einem andern ſchwören, ver» 
warf den Ufurpator, und als ber General Miloradomwitich ihm 
ben Hergang erläutern wollte, wurbe biefer und noch zwei an⸗ 
dere Generale erſchoſſen. Nachdem aber die andern Truppen 
fih für Nilolaus erflärt, legten auch dieſe Widerfeglichen fich 
zum Biel und flehten um Gnade. 

Die Kritit des Thronfolgers ift eine äußerſt jcharfe: 

Daß Konftantin von fi fagt, er habe „weder den Geifl, 
noch die Fähigkeiten, mod die Kraft’, die —— zu über⸗ 
nehmen, findet man allgemein ſehr erbärmlich und zugleich 
eine Satire auf feinen Bruder, der alles dies notoriſch noch 
weniger babe und doch den Thron annimmt. 

Ueber die damalige, fehr bedeutende ruſſiſche Ver— 
ſchwörung finden ſich eine Menge intereffanter Mitthei- 
lungen. Es war eben die Zeit der Berfchwörungen, der 
Geheimbünde, und auch in Preußen wirkte das Beifpiel, 
das der Tugendbund gegeben hatte, in verhängnißvoller 
DWeife nah. Der volllommene Bankrott der Kamptz'ſchen 
Demagogenriechereien trat zwar allmählih zu Tage; 
leihwol wurde die Thatjache, daß es einen „Männer- 
Bund“ gab, an dem ſich fogar preußiſche Offiziere be— 
theiligt, erwiefen. Oberförfter Hedemann fand einen 
Nachfolger in dem Major von Fehreutheil in Erfurt, 
der es einräumen mußte, Mitglied eines foldhen Bundes 
zu fein, und faum dem Todesurtheil entging. 

Die unerquidlihe politifche Atmofphäre, in welcher 
gefinnungslofe Stiliften wie Gen, romantiſche Doctrinäre 
wie Adam Müller und alle Stützen des Metternich’jchen 
Spftems eine wichtige Rolle fpielten, laftete natürlich auch 
auf der Piteratur. Wol lebte noch Goethe, und Barn- 
hagen war fein eifrigfter Apoſtel. Als ihm bei dem 
DOrdengfefte ein Gruß vom Goethe überbracht wurde, 
fagte er, das wäre fein Orden. Wie ſich der König und 
der preufifche Hof zu Goethe verhielten, daüber finden 
wir folgende Aufzeichnungen: 

Den 25. November 1825. 

Das Schreiben des Großherzoge von Weimar an Goethe 
bei der Feier von defjen funfzigjähriger Anmwefenheit in Weis 
mar wird allgemeim jehr fchön gefunden. Unſer König fol 
durch die in dem Zeitungen ewig wiederlehrenden Artikel über 
Goethe nun auch ſchon ganz gewohnt fein, deffen Anjehen und 
Namen als fehr bedeutend gelten zu laſſen. 

Den 1. October 1827. 

Daf der König von Baiern zu Goethe's Geburtstag nad) 
Weimar gelommen und ihm dem großen Orben verlichen, hat 


Zur Charalteriftil der preußiſchen Reftaurationsepode. 
ı bier am Hofe wenig Beifall gefunden. Der König fol in dr 


leihen immer nur eine Bildungsziererei ſehen, ber er yon 
jeher gram ift; Gelehrten und Künſtlern, denkt er, gibt mar 
Orden dritter Klafſe; feiern fie ihr Jubiläum, allenfalls aus 
weiter. Der Prinz Karl jagte fpöttiih: Nächſtene mir 
apa mit der Schnellpoſt nach Weimar müffen, mit eier 
Mappe unterm Arm, um Goethe den Schwarzen Adlerorben 
zu fiberbringen. Und Gelächter. 

Wir erfahren fogar, daß der König einmal durch die 
Eenforen das übertriebene Lob Goethe's verbieten lief. 

Denn auch Heine und Börne in den Barnhagen’icr 
Kreifen auftauchen, wo manches Geftirn fchon früher 
entdedt wurde, che es ber beutjchen Nation aufging, jo 
fpielt doc; damals Saphir die Hauptrolle; feine Thu 
terfritifen erregen die größte Theilmahme in dem höchſten 
Kreifen, und er wird gelegentlich beeinflußt. Bon den 
Romantifern ift es fehr ftille; Tieck wird nur einmal tr 
wähnt, als Gaft in einer Geſellſchaft des Kronprinz; 
Fouque erfcheint als politifcher Ultra, Frau von Fouqut 
als eine „Pride, welche Antecebentien anderer Art ver- 
geffen machen mil. Adhim von Arnim als Krinler 
Grimm’s wird von ber Cenſur beanftandet: 

Bon Hm. Achim von Arnim ift im „Gefellfchafter” cine 
Meine Anzeige von Jalob Grimm's deutſchen Meichsalterthlimern 
erihienen; er fagt mir lachend, der Aufſatz habe gerade cin 
Jahr in der Cenſur gelegen, Hr. Geheimratb Grano habe 
das Imprimatur nicht geben wollen, nicht weil einzelne Stellen, 
fondern die ganze Richtung bedentlich fei, da z. B. das alt 
Rechtsverfahren gerlihmt werde; enblid lem der Aufſatz au 
ben Hrn, Oberpräfidenten von Bafjewig, ber an den Rand gi 
ſchrieben, er könne gar nichts finden, was aud nur im gering. 
Ren ein Bedenken der Genjur redjtfertigte, und num if das 
Blatt gedrudt. Aber ein Jahr ging darliber Hin. 

Die Eenfur hinderte auch lange Zeit die Befprechung 
der berliner Theaterzuſtände. Barnhagen Hagt äfte 
darüber, bis er ſich zulegt (16. Januar 1828) mit dar 
Mittheilung tröftet: 

Im „Berliner Converſationsblatt“ ſteht ein Auffap m 
Hrn. Häring (Wilibald Aleris genannt) Über ben Verfall m 
föniglihen Theaters. Die Gebredyen diefer Anftalt, die Rh 
ler der Berwaltung, das Behördenweſen, die Vornehmheit, 
fonderung vom Deffentlihen, die Mishandlung des Bublikum 
und ber Autoren, die Scläfrigkeit der Ausflihrungen n. ij. ©. 
find mit Ruhe und Ernft, aber mit firenger Wahrheit und 
Schärfe aufgededt. Jedermann ift erſtaunt, daß bergleiser 
bier gebrudt werben durfte. Graf Brühl ift außer fich darüber. 

Jetzt befteht unſers Wiſſens in Berlin feine Geniur: 
gleihwol würde man fi) nad) einem Artikel wie der 
damalige von Wilibald Aleris in ben angefehenften ber— 
liner Blättern vergebens umfehen, fo berechtigt er auf 
jegt wieber wäre bei bem Berfall des Schaufpiels. 

Eine Hauptrolle, die von Barndagen durch mancherle 
Anekdoten iluftrirt wird, fpielte damals Spontini, der ein 
entfchiedener Günftling des Königs und des Hofe, aber dem 
Publikum verhaßt war. Bon Holtei’s „Altem Feldherru“ 
der an ber Königsftädter Bühne zur Aufführung kam, 
erfahren wir, daß bie Art, wie in dem Stück vom Polen 
gefprochen wurde, dem König fehr misfiel, daß er c# abet 
nicht verbieten wollte, und als der Dichter felbft c# ze 
rüdzog und das Publikum vom Verbot ſprach, es auf 
drüdlich nod dreimal geben lief. 

Daß die Barnhagen’schen „Blätter‘ eine Menge pilanteı 
Anekdoten enthalten, ift jelbftverftändlich. Zur Erläuterung 
einer Stelle im erften Theil von Goethes „Fauſt“ mag 
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die folgende Mittheilung aus Tegel, dem Landfige Wil- 
helm von Humboldt's, dienen : 

In Tegel ift viel Spuf, wie befannt; dieſen Winter foll 
ver Minifter von Humboldt fi dort doppelt geſehen haben; 
der Bediente trat herein, erfhroden ihn am Schreibtifche ſihen 
zu chen, umb befannte in feiner Verwirrung, ihn eben im Bette 
liegend verlaffen zu haben; der Minifter folgte dem Bebienten 
in die Schlafftube, fah aber and; fich jelbft im Bette * 
betrachtete das Ding eine Weile, trat jedoch nicht näher, jon« 
tern ging ſachte wieder hinaus; nad) einer halben Stunde war 
Fr Eiſcheinung nicht mehr dal 


875 
Ein trefflihes Witzwort ift das Wlerander von 
Humboldt’s: 

Hr. Alerander von Humboldt nennt bie im memerer Zeit 
Mode gewordenen militäriihen Dccupationen gegen Conſtitu⸗ 
tion und Revolution „europäifche Klyſtiere““. Ganz redit. „Die 
Pünder geben fie auch wieder vom fih, wie jegt Spanien und 
Portugal e# zeigen.‘ 

In jüngfter Zeit find dieſe „Klyſtiere“ fehr Mode 
geweſen, und namentlich die parifer Klyſtierſpritze hat eine 
außerordentliche Thätigkeit entfaltet. 





Yenere dramatifhe Literatur. 
(Beichluß aus Mr. 28.) 


15. Sophie Dorothea. Zrauerfpiel in drei Aufzligen. Bam- 
berg. 1866, 


Diefes Drama behandelt das tragifche Ende des Ora- 
fen Philipp Chriſtoph Königsmarl in Hannover. 

Im erften Act hören wir in den Eröffnungsauftritten 
Gräfin Platen, die Maitrefje des Kurfürften Georg 1., 
ür Imtereffe für die Ankunft des Grafen Königsmark 
ansiprehen. Sie hafıt die Gemahlin des Kurprinzen, die 
arme Sophie Dorothea, und da fie audgemittert, daß 
diefe in frühern Zeiten am Hofe ihres Vaters einmal in« 
tiere Beziehungen zu Königsmark gehabt, fo ift fie Lüftern 
darauf, dies zum Verderben ihrer legitimen Gegnerin aus« 
zubeuten. 

Diefe legitime Gegnerin liebt Königsmark noch immer. 
Si hat ihm damald nur entfagt, weil man ihr einen 
\Brief in die Hände gefpielt, in welchem Königamark mit die⸗ 
"fe Entfagung ihr vorangegangen. Mit dem Grafen ift 
'# cbenfo gemacht worden. Das Ganze war eine Hofr 
Btrigue, weil die Politik forderte, daß Sophie Dorothea 
In Lurfürſten heiratete. Die Liebenden haben das nicht 
rathen, und Königsmark, der Sophie Dorothea zürnt, 
Mit ſich jogleich von den Negen der Platen umgarnen, 

Jihen ihm deren Berhältniß zum Kurfürſten doch fein 
Geheimniß fein kann. 

Wenn man nicht annehmen will, daß er bie Neigung 
pr Platen nur pflegt, um gewiſſermaßen Sophie Doro» 
fen damit zu intrigniren, fo Mönnte man feinerfeit6 nur 
uf einen außerordentlichen Leichtfinn fchließen. 

Im zweiten Aufzuge läßt ſich die Platen von Königs- 
mar den Brief ausliefern, mit dem Sophie Dorothea ihn 
einft verabfchiedet, und diefen Brief fpielt fie gleich darauf 
in der Kurfürftin Hände, die, darand gewahrend, daß ber 
Dugendgeliebte den Berlodungen der Platen erlegen ober 
zu erliegen im Begriff ift, beichließt, ihn zu ſprechen und 
m warnen, Gie ſucht Königsmarl in Begleitung einer 
Deoidame auf und wird von der Platen überrafcht, die 

tits den Kurfürften gegen feine Gemahlin und Königs- 

et aufgeftadhelt. 

Im dritten Aufzuge beſchwört Königsmark Sophie 
Porotgea, mit ihm zu ihren Verwandten zu entfliehen. 
Die Cabale, der fie ehedem zum Opfer gefallen, ift ihnen 
Kar geworden. Sie lieben ſich wieder. Die Kurfürftin 
bat den Kurfürften in den Armen der Gräfin Platen 
Teutbedt; fie erzählt: 


Es war am lebten Abend, als ich zur 
Gemwohnten Stunde aus dem Parke ging, 
Begleitet nur von einer meiner Damen — 
Anna war nicht dabei — und, ich weiß ſelbſt 
Richt wie, auf den Gebanken fam, einmal 
Durch jenen Altern, unbewohnten Theil 
Des Scloffes mir den Weg hierher zu fuchen. 
&s dämmerte ſchon ſtark, und in dem langen, 
Am Tage faft halbdunkein Corriboren 
Bar es noch düflerer, fein Lämpchen brannte. 
Es war ber Reiz des Abenteuerliden, 
Der mich antrieb, nicht umzulehren, trotz 
Mid meine Dame dringend darum bat, 
Ich hatte Scherz daran, fie fo in Angſt 

u ſehn, da ich nicht ahmen fonnte, was 

ie vieleicht wußte und auch fürchtete, 
So ging es fort, bis wir an einem Bunte, 
Wo mehre Gänge fi durchtreuzen, völlig 
In Nacht daftanden und uns weiter nicht 
Austennen konnten. Ic erfchraf, doch tappt’ 
Ih langſam weiter, bie ich plöglich Licht 
Durd eine halbgeihlofjne Thüre fah. 
Ich trete zu — hinein — und blick erflaunt 


In eine — 
Ein reiches, türliſches 
Gemach lag vor mir, wie ich nie gefehn! 
Auf einem Divan ſchlief ein Mohr, es war 
Der meines Gatten. Ich trat leife näher 
Und hörte Fautenfpiel im nächſten Zimmer. 
Ich bob 


o 
Mit leifer Hand den ſchweren Seidenvorhang, 
Noch einen — vor mir ward es blendend hell, 
Dod in mir bunfel, wire — id; wollte fill 
zuüg, mein Fuß verfagt, ich flarre hin! 
on nie getränmter Pracht des Morgenlandes 
Umgeben, üppig, laßt mir wie zu fagen, 
Lag dieſe Gräfin, vor ihr mein @emahl; 
Halbkniend, hingefhmiegt koſt er mit ihr. 
Da jdhrei’ ih auf — Und er, 
Er! Einem losgelafinen Tiger gleich 
Springt er auf mih — du Mörberin — mehr hört’ 
Ich nicht, ich fühle feine Hände, hier, 
Er faßt mic, frampfhaft, eifern, tritt mit Flißen 
Den Leib, der feine Kinder ihm geboren! 


Um fo mehr brängt Königemarf zur Flucht, aber ba 
Anna von Knefebed, die treue Geſellſchaftsdame, vor Ueber» 
eilung warnt, will fie einen letzten Verſuch bei dem Gat- 
ten machen und ihn bitten, fie für einige Zeit vom Hofe 
zu entlaffen. Dies gejchieht, aber der Kurfürſt vermeig 
die Entlaſſung. Nun ftimmt fie felbft fr Flucht. Aber 
die Platen hat alles durch Verrath erfahren, wirft von dem 
Fürften die nötigen Befehle ans und läßt Königsmarf, 
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als er zu Sophie Dorothea will, erbarmunglos erftechen. 
Das ift das Stüd, 

Man wird uns einräumen, daß es roh und ungelenf 
in ber Technif und ebenfo in der Diction erfcheint, von 
der wir vorftehend eine Probe gegeben. Königsmark ift 
ein plumper Gefell, die Platen eine uninterefjante Er- 
ſcheinung. Nicht einmal für die Heldin gewinnt man 
Sympathie, denn biefe befigt zu wenig reizvoll weibliche 
Individualität; fie ift eine ziemlich hölzerne Theaterfigur. 

Bon Harer Erpofition mit einfichtiger Darlegung der 
objchwebenden Berhältniffe, von weife gehandhabter In— 
trigue, Steigerung der Conflicte und befriedigendem Aus- 
gange fann feine Rebe fein. Das Ganze ift ein Verſuch, 
der etwas Trodenes hat. Duft der Poefie und Fülle des 
Lebens fehlen. 


16. Die Stanfenburg. Trawerfpiel in fünf Acten von Wil- 
beim Roßmann. Leipzig. 


Diefe dramatifche Erftlingsarbeit, die nicht ohne alles 
Zalent ift, läßt leider nur die möthige Routine in ber 
Durdführung der Handlung und Charaktere vorerft noch 
vermiſſen. Der Held des Stüds ift Heinrich der Yin: 
gere Herzog von Braunfchweig- Wolfenbüttel, ein ent 
ſchiedener Gegner der Reformation und graufamer Nieder 
drüder des Bauernaufftandes, von dem bie Sage erzählt, 
daß er neben feiner Gemahlin nod; eine andere frau, 
Eva von Troll, hier Thurnei genannt, gehabt habe, die 
er ſcheinbar zu Gandersheim fterben und beerdigen lieh, 
mit der er aber auf der Staufenburg nachher noch fieben 
Kinder gezeugt. 

Unfer Berfaffer hat aus biefer Sage eine Tragdbie 
gemacht, die bann und wann ben Ton, wie ihm Goethe 
im „Götz“ angefchlagen, recht glücklich trifft, indem fie 
die naive Bolld- und Herzensſprache jener Tage nadı- 
zuahmen fid) mit gutem Geſchick angelegen fein läßt. Es 
liegt etwas von dem poetifchen Naturlaut in der Diction, 
wie ihm bie romantifhe Schule in ihrer beften Zeit wol 
zuweilen gezeigt hat. Als Probe diene nachfolgender 
Monolog der Eva, die den Herzog liebt, ala aber bie 
Herzogin das an ihr damit begangene Unrecht ihr vor- 
geftellt Hat, entfagen will. Sie fpridt: 

Borbei, vorbeil und alles ſinkt in Finſterniß zurlid. — 
Wenn ic im der Bafe Zelle am Gitter fiund, unter mir ringe 
um der jhweigende Wald, und meine Augen fi müde jagten 
mit dem fliehenden Wollen, da ſchwoll mir das Herz vor Sehn- 
fucht in die Ferne, aber es feufzte fich zufrieden unb ward 
ruhig. — Nun babe ich mit eins Leben und Liebe gefoftet — o 
hättet ihr mich mit bem Schleier verhlillt umd im Gebeten be 
graben! ich weiß es, ihm fliehen, ift flerben. Der Stern liſcht 
aus, und die Gedanken taumeln widereinander, die um ihn 
freiften. 

Dies ift die Ausdrudsweife der Romantifer: man 
meint zu Zeiten Adhim von Arnim oder Clemens Bren- 
tano zu hören, nur daß Roßmann weniger dunkel, myſtiſch 
und verſchwommen, aber auch weniger originell, bedeut- 
ſam und anziehend erfcheint. Sein Stüd läuft ziemlich 
glatt und eben bin; Eva wird durch die Beredſamleit 
Heinrich's bewogen, ihrem Vorſatz, zu ihrem Vater oder 
ins Kloſter zurüdzufehren, untreu zu werben. Gie folgt 
dem Geliebten auf die Staufenburg, nachdem eine Holz« 
puppe anftatt ihrer begraben worden und ihr Bater fie 
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als tobt beweint. Aber dieſer Betrug frommt aut 
weder ihr noch dem Herzog. Nachdem die Herian ih 
durch die Verzweiflung über die Untreue ihres Grm 
zum Weußerften getrieben, den Tod gegeben hat, km 
der Herzog elend im den Parteifriegen jener Epodı = 
Eva jelbft aber, die ihr eigener Vater, als er fir m 
und in Schmach gefunden, verflucht hat, wird erfi m 
finnig und ftirbt nachher vor Heinrich's Augen. % 
Bater hat ihr ſchließlich wieder vergeben, 

Diefer Bater, ber Herzog, die Herzogin, Eva, &r 
bert, ſowie die Leute aus dem Volk treten, wie auf! 
Vorgänge des ganzen Trauerfpiels, nicht ſcharf, Kirn 
plaftifch genug hervor. Das Ganze ift ohne Lidt = 
Wärme; es enthält ohme Zweifel tragifchen Stoff, — 
er bleibt ohme eigentlichen Ausdrud und volks ik 
Man intereffirt fich für nichts und niemand redt, = 
gewinnt feine ordentliche Theilnahme für die Sadı. © 
fehen das Stück, aber es fpielt wie im weiter fern, ı 
ber gleichjam nur einzelne Partien uns deutlich werde 


17. Der Taunhäuſer. Drama in drei Aufglgen von Gil 
Mahir. Bamberg. 1866. Gr. 8. 8 Ngr. 


Hier erbliden wir die Sage vom Zannhirir 
mobernifirter Geſtalt. Tannhäufer ift bier cin m 
Maler, den eine ruffische Fürſtin, Feodora Lubanz, o 
Vtalienerin, Francesca Pifani, abjpenftig madt, te 
ihrem Bater in ber Verbannung weil. Da Bez 
banow den Künſtler umftridt hält und ihn dem hm 
ſchen wie irdifchen Verderben zuführt, fo kommen “ 
cesca und Wulff, ein Thiermaler, ein Freund Tami 
ſer's, im Verfleibung in das Haus der Fürftin, » 
Dienfte nehmen, um den Untergehenden vom vw 
Ruin zu retten. Die verlafjene Geliebte nimmt cl 
fame Nachtſtunde wahr, dem Ungetrenen als eine ia 
liſche Erſcheinung unter die Augen zu treten und 
fein Verderben zu malen. Erfchüttert flieht er, um 
Rom zu pilgern, wo er Francesca tobt finde. 
ruffifhe Venus ift ihm nachgeflogen, ohne dies in 
wollen. Ihre Umgebung hat ihr weisgemacht, «| 
Maler geftorben fei. Diefe Umgebung, ein Graf Paul 
und die Kammerfrau Beauvalet, mit der er fih je 
verbunden, um die Fürftin zu betrügen umd zu pi 
entlarvt ihr Freund Wulff, der alle ihre Niedenris 
feiten belaufcht hat. Er fagt ihr aud, daß Tamid 
noch lebt, erklärt ihr aber zugleich, daß er 
verloren fei und zwar in folgenden Worten, die je 
Stilprobe folgen mögen: 

Er, der arme Jlingling, der zum Bewußtfein feine 5 
lebens nun gefommen, ſteht mũhſelig und des Lebens def 
au den Gräbern feiner Lieben, er verfludt die S 
ihm fein Unglüd Hat gebracht, fehnt vergeblich fi ms 
lich ſchöner Zeit, und nimmer nad der Welt bergänglid 
Sein höchſtes Gut — der erfien Iugendliebe Himme 
das haben Sie geraubt! D Fürftin! Unmennbar 
ſchön erhaben ift die Madhe der erften Jugendliebe: de 
ber reinen wahren Liebe; fie reicht bis zum Grabe — 
mit zur Ewigkeit. Glüdlih, wer biefe Seligfeit für i 
genoffen, dem nie fie ward getrübt durch Leid umd 
doch wehe jenen, die durch Lockungen umlauterer Beh 
Himmel jener Seligen geflört! Sie, o Flirfiin, hake 
breiftet, biefes größte Gut des Schöpfere, das er pm 
zur freude im feines Kindes Herz gepflanzt, zu fchäade, 
ten es verzehren laffen von der Sinnesluft; dad 
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Stumm nur abgerifjen von des Unglücks Stürmen, die Wurzel 
tief gelegt, fie treibet fort unb fort zur Ewigkeit! Sie haben 
riel det Unheils angerichtet, manches Herz jdlägt nimmermehr 
turh Ste, manches biutet fort für immerdar an den erlittenen 
Banden. Beten Sie zu Gott, daß er mit feinem Segen biefe 
Durden ftilen made, daß er Ihnen Kraft und Muth verleihe 
zur Bolführung Ihrer Pflichten! Gedenken Sie des Freundes, 
der aus des Herzens Grunde hat geiprodhen ; beten Sie für ihn, 
den Sie unglüdlih madhten, mögen Ruhe, Glied durchs Leben 
Sie geleiten! 

Die alles, was hier gefagt ift, das Bemühen zeigt, 
groß zu erfcheinen, aber dabei nur gezwungen und all⸗ 
täglich wird, fo ift das ganze Stüd ein mit großen tau« 
menden und ſchwankenden Schritten einherftolzirender, 
fhülerhafter Berſuch, der nirgends Macht und Gewalt 
gewinnt, weil auch hier die Wahrheit und das Leben zu- 
gleich mit der Anwendung aller dramatifhen Regeln und 
Kenntniſſe mangeln. Der Autor muß erft noch fleißig 
fudiren und fid) an geeigneten Vorbildern ſchulen, che er 
heffen darf, mit der Luft und Liebe, die er allerdings 
bekundet, etwas Stichhaltiges zu Teiften. 

18, Cromwell. Drama in fünf Acten von Ludwig Rüben. 

Zweite Auflage. Berlin, Jauke. 1867. ®r, 8. 15 Nor. 
19. Iunius Brutus. Drama in fünf Acten von Ludwig 

Rüben. Berlin, Janke. 1868. Gr. 8 15 Nor. 

Das erſte Stüd: „Erommell”, das auf dem Titel 
als in zweiter Auflage erfcheinend angeführt wird, läßt 
une, ehrlich geftanden, faum an bie Möglichkeit eines fo 
algemeinen Abfages glauben. Wenigftens vermögen wir 
die Urfache dazu aus der Arbeit ſelbſt nicht herauszulefen. 
Zwar ift diefelbe keineswegs ſchlecht, doch and durchaus 
nicht derart, daß fich annehmen ließe, fie wäre im Stanbe, 
das Publilum befonders amzuzichen. Die Behandlung 
vc Stoffs hat nichts Ungewöhnliches und Frappantes, 


‘md was vollends die Sprache betrifft, jo ift fie nichts 


weniger als poetiſch, gedankentief oder die Spuren geniar 
let Begabung an ſich tragend. Zum Beweis befien ge- 
zügt es wol, ein Lieb anzuführen, bas eine Heldin ber 
Tragödie fingt und welches lautet: 

Ih würze bir das Tränfchen 

Mit Parabiefes Kraut. 

Schlaf getroft, mein Lieben, 

In dem Sturm 


In der Blige Schein. 
Zräume fröhlich, 
Benn der Donner rollt. — 
Dal wie er rollt. 
Das ift die Stimme, die mid ruft. 
Erommell ftirbt, das Stüd befchliegend, mit folgen- 
den Worten: 
Ich Hab’ das Boll von Iſrael geflihrt 
Durch Büften, und id war von Gott berufen, 
Die Zeit war furdtbar, und fie riß mid los 
Bon allem; im ihr unheilvoßes Dräuen 
Mußt' ich die Kraft des eignen Willens legen. 
Die Krone ſchlug ich ans und nahm den Scepter; 
Daß Erommell treu ſich blieb, war Englands Heil 
Und aud) das meine. Ich bezwang bie Zeit, 
Und fle gebiert den Frieden. Gott hat mic 
Gefordert, aljo geb’ ich meinen Willen 
Im feinen Geift zurüd. 
Bom Berge Nabo 


Sah ich's und zeigt’ e8 euch, der Freiheit Yand, 
Es reicht von Gilead bie zum fernften Meer 
Und gegen Mittag bis zur Palmenflabt. 
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Mit meinen Bliden hab’ ic) es geſehen, 

Das Land, das euch der Herr verheißen hat, 

Doch, wie es Mofes nicht betreten durfte, 

So darf aud ich «8 nicht. Gott fegne England, 

Diefen Berfen wird niemand irgendeine Größe zu- 
erkennen, und doch find fie nod mit die bedentungs- 
vollften, melde das Schaufpiel aufweift, das in ber 
Durchführung der Handlung und in der Bewältigung bes 
ganzen Stofjs durdaus nicht glängender erfcheint. Des 
großen Revolutionsmannes Charakter ift allerdings wol 
vom Dichter gewahrt und bis zu einem gewilfen Grabe 
aud) erfaßt und verwerthet, aber doc keineswegs fo, daß 
fi) dadurch eclatante und durchſchlagende dramatifche 
Momente ergäben. Daffelbe ift mit dem Wefen ber ver 
fhiedenen Parteien der Fall, die Cromwell gebändigt und 
welche nur auf fein Hinfcheiden warten, um wieder ein» 
ander befümpfend hervorzutreten, Die einzige wirkfame 
Scene ift die, in der Cromwell durd; einen Schlaftrunf 
eingelullt und von den verfchworenen Gavalieren entführt 
werden fol, ein Plan, ber Erommell verraten wird 
und weldyen ber Ford» Protector dadurch vereitelt, daß er ben 
den Schlaftrumf reichenden Arzt zwingt, feinen Tranf felbft 
zu trinfen und fi an feiner Statt aufheben zu laflen — 
eine Scene, bie indeß nicht von vielem Geſchmack zeugt 
und mehr einem Spectafelftüd als einem höher gefaßten 
Drama entfpriht. Daflelbe gilt von der Rolle der Sarah, 
einer Dugendgeliebten Cromwell's, die nod immer an 
ihm hängt, ihm jene Verſchwörung entdedt und ihn troß 
beffen endlich in feltfamem Wahnfinn doc noch felbft 
vergiftet. 

Das Drama enthält nichts geradezu Abgeſchmacktes 
und Lächerliches, allein es fehlt ihm auch jeder große Stil, 
fowol in der Diction als in der Conception. Es ift troden 
und hölzern. 

Noch mehr gilt das von dem andern Stück: „Junius 
Brutus“, einer Dichtung, die im erften Theil fo raus 
und wirrig erfcheint, daf man kaum ſich darim zurecht. 
findet, und bie in ihrem zweiten Theil die ftoifche Großthat 
des alten Brutus doch laum in herporragender und tief 
ergreifender Weife zur Erfcheinung bringt. Das einzige 
fir fommende Dramatiler aufzugreifende Moment bürfte 
die verfühnende Wendung fein, welche ber Berfaffer da- 
durch in die Handlung des alten Römers bringt, daß er 
ſchließlich defſen Söhne felbft anf ihren Tod dringen läßt, 
weil fie die große Abficht ihres Vaters erkennen. 

Brutus aber [hließlic mit Arnus, des Tarquinius 
Superbus Sohn, kämpfen und diefen Kampf unentfchieben 
zu laſſen, ift geradezu eine dramatifche Euriofität, welche 
allein geeignet ift, dem Beruf Lubwig Rüben's für das 
Drama in Frage zu ftellen. 

20. Plettenberg. Hiſtoriſches Trauerſpiel in fünf Acten von 
Eduard Baron Plettenberg von Ziefenhaufen. 
Riga, Rymmel. 1867. 8. 15 Nor. 

Diee Stüd muß fiir eine zwar wohlgemeinte, aber 
ohne jede fünftlerifche Bedeutung bleibende Dilettanten- 
arbeit erflärt werden. Gin fpäter Enkel hat ſich bemüht, 
bie gefchichtlihe That eines Ahnen dramatiſch zu verherr- 
lichen: eine That, die darin beiteht, daß ber Ordensmei- 
fter Walther von Plettenberg in der erflen Hälfte bes 
16. Jahrhunderts durch Eroberung der Feſte Ronneburg 
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in Pivland der katholifchen Kirche ein Schach bot und 
dem lutheriſchen Glauben Schug und fihern Halt ver- 
ſchaffte. Der Autor beftrebt ſich, in furzen, loje anein- 
andergereihten Auftritten den Kampf und das Ringen 
der Proteftanten hier im hohen Norden gegen die Macht 
und die Ränke römifcher Geiftlichen möglichft lebendig zu 
vergegenmwärtigen. Ein wohl und organiſch gegliedertes, 
artiftifch ſich gipfelndes Ganzes ergibt ſich dabei jedoch 
nit. Die Handlung theilt und zerfplittert fid), ohne 
rechte Sammlung und Eoncentration zu erhalten. Es iſt 
fein Held und Mittelpunkt in der Sache, keine Entwide- 
lung und Steigerung. Das Trauerfpiel ift ein (Epos, 
das in dramatifcher Form erfcheint, ohne je eigentlich 
dramatifch zu werben. 


21. Die Errettung des Mofes. Ein dramatifches Spiel für 
die weibliche Jugend. Bon Henriette Reuſch. Köln, 
Bachem. 1867. 12. 7%, Nor. 

Ein Stüd, das in gefälligen Verſen und ganzer 
Durchführung jo eingerichtet ift, daß es vom jungen 
Mädchen nit nur gelefen, fondern aud) leicht und an« 
ſtandslos gefpielt werden fann. Es ift für Penfionate 
und fonftige Schulinftitute deswegen gewiß eine ſehr gute 
und mit aufrichtigem Dank entgegenzunehmende dramatiſche 
Arbeit; von einem höhern und eigentlichen Kunftwerthe 
fan freilich, feine Rebe fein. 


22. Daheim. Dramatifirtes Gedicht in einem Act von Phir- 
tipp Windier. Wismar. 

Died dramatifirte Gedicht bringt einen Dialog zwi- 
ſchen Paul und Pauline, Couſin und Coufine, die beide 
viel gereift find und ſich eben begrüßen, als legtere heim- 
fehrt und erfterer aufs neue ausfliegen will, Die Reize 
des Reiſens fchildernd, kommen fie fchließlic dazu, bie 
Süßigkeit des Daheim zu erfennen, auf welches das Ge- 
dicht gleichjam nur eine poetifche Variation ift. Es fließt 
mit einer Verlobung der Reifenden und den Berjen: 

Banline. 
Berfprihft du mir, nicht unftet mehr zu fchmeifen ? 
Paul. 

Dem Hafen zu geht meines Schiffes Kiel, 

Dort ſch' ich mie geträumte Früchte reifen — 

Bei dir zu fein, iſt meiner Wunſche Ziel, 

D nimm mid auf — mein! Ziehe bei mir ein 

Im Siegeszug, laß dein Daheim mid) jein! 

Du wunderbar Gefundne, gib den Reim, 

Zum Anfang und zum Ende fpridy: 

Bauline. 
Daheim! 

Die Heine Arbeit ift freunblich, fauber, nett und vers 
diente wol als Borfpiel verwendet zu merben. *) 

3. Dramatifches Iahrbud auf 1867. Bon Iulius von Für: 
ffenberg. Quedlinburg, Baſſe. 1867. 8. 25 Nor. 


Diefes Bud, enthält fünf Stüde, die alle der Art 
find, daß fie allenfalls gegeben werden können, ohne freilich 
gerade Ausſicht auf durchichlagenden Erfolg zu eröffnen. 
Sie find mit einer gewiffen Routine der dramatischen 
Mache, aber ohne Feinheit und Geift, gewiffermaßen nur 


*), Sie erinnert in ihrem Grundthema offenbar an ba® einact % Pro» 
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nah alter Schablone gearbeitet. Driginelle Erfindung, 
Laune und Wit im Dialog, itberrafchende Wendungen in 
der Handlung find nicht vorhanden; allerdings aber auf 
nichts Ungehöriges, Ungereimtes oder geradezu Berfehrtet, 
Die ganze Sammlung zählt zum Mittelgut, zu den 
Schöpfungen des gewöhnlihen Schlags und von etwas 
veraltetem Anſehen. 

„Er hört ſehr ſchwer“, Luftfpiel in einem Met, führt 
uns einen, durch leichtfertiges Leben an den Rand dr 
Untergangs gebradjten Banfdirector von Golzberg ver, 
dem ein reicher Yugendfreund, der feine age ahnt, feinen 
Sohn Theodor unter dem Vorgeben zufchidt, daß a 
ſchwerhörig fei. Diefe angebliche Schwerhörigkeit hat na- 
türlic zur Folge, daß jener Bankdirector ſich vor jeinem 
Safte keinen Zwang anthut, ſondern denfelben volltommenen 
Einblid in fein verlorenes Spiel geftattet. Nachdem dies 
gefchehen, wirft Theodor die Matte ab, Lieft Golzberg in 
ziemlich ungehobelter Weife den Tert, zahlt 17000 Thaler 
zur Dedung des Deficits und heirathet jelbftverfländlid 
die Tochter. 

Die Heine Komödie ift glatt und prompt im Gang 
und Entwidelung, jedoch nur grob im Dialog und plump 
in ber Charalterzeichnung. 

„Der Wahnſinnige“, Drama in einem Act, ift ein 
Schaufpiel, das ſich ungefähr auf Houwald'ſchem, alfo 
ziemlich überwundenem Standpunkte bewegt. Die Geliebte 
eines Grafen Wartendorf, ein Mädchen von niederm 
Stande, wird, weil die Familie die Verbindung ungern 
fieht, verfühet. „Man erfann“, Heißt es im Ten, 
„einen teufliichen Plan, um das Mädchen zu verderben 
und fie des Grafen unwürdig zu machen. Der Plan 
gelang leider zu gut, denn Verrat und Treuloſigkeit 
verfehlen felten ihr Ziel. Eines Abends wollte Karl, 
der ältere Sohn, zu feiner Gelichten gehen. Nicht fern 
von ihrem Haufe hört er befannte Stimmen. Unmwil 
fürlich fteht er ſtill. Wilhelm, der jüngere Graf, fick 
vor dem Haufe. Er fpridt mit der Geliebten feine 
Bruders, betheuert ihr feine ewige, unmandelbare Lie, 
bittet fie, ihn ins Haus zu laflen. Sie widerſteht — 
da erhebt der Leichtfinnige feine Hand zum Schwur: 
«Diefe Hand foll verdorren», ruft er aus, «wenn ich did 
jemals verlaffe ober betrüger — und — bie Treuloie 
öffnete dem Berführer ihr Haus.” 

Dan wird uns einräumen, daß diefer Borgang ebenio 
roh erdacht als dargeftellt iſt. Welche Familie! melde 
Geliebte! Das Schändlichfte vollziegt fich hier wie etwas 
ganz Altägliches und Gewöhnliches. Selbſtverſtändlich 
ift das Lange her im Std. Graf Karl ift in Verzweiflung 
auf Reifen gegangen und fand bei feiner Heimkehr die 
betrogene und verführte Geliebte „in einer Bitte, wo fie 
auf Stroh lag und vor Hunger und Krankheit ımit dem 
Tode rang”. Er bdrüdt der Sterbenden die Augen zu, 
nimmt dann bie Tochter derfelben und begibt fich unter 
dem Namen Andreas Büttner auf das Land und im bie 
Einfamfeit zurüd, um diefe zu erziehen. Er iſt der 
Wahnfinnige, welde Bezeichnung ihm zu geben im dem 
Stüde übrigens gar fein Grund vorhanden ift. Büttner 
ift ganz Mug und raifonnabel,. Er hat Marianne wie 
ein guter Bater erzogen und herangebilbet, und am dem: 
jelben Tage nun, an dem er fie über alles Vergangene 
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afllärt, kommt Lieutenant von Beller, ber fie flüchtig 
kmnen gelernt, um ſich um ihre Hand zu bewerben. Er 
it der Neffe jenes andern Grafen Wartendorf, der die 
Geliebte des Bruders ins Elend gebracht und deſſen Hand 
in der That verborrt if. Er erfcheint, um and; diefe 
Mesallianz zu verhindern; als er indeß vermimmt, daß 
Marianne feine eigene Tochter und Bittner fein hinter- 
gangener Bruder ift, gibt er zerfnirfcht und reumüthig 
kine Einwilligung. 

Man fieht, das Drama ift von fehr trodener und 
bölgermer Romantik, ohne alle Zartheit ber Motive, ohne 
jeden Hauch von Poeſie. 

„Aus der privilegirten Pfandleihe“ ift ein Gitten- 
— in zwei Abtheilungen, das uns in ziemlich bunter 

eihe Auftritte bei einem jüdiſchen Pfandleiher zum beſten 
gibt, die ebenfalls nur derb zugeſchnitten find, aber den- 
noch manches ohme Zweifel recht wirffame Moment in 
fi enthalten. Gewiegte Darfteller der realiftifchen Schule 
dürften immerhin Chargen von durchſchlagendem Erfolge 
darin zu bieten im Stande fein, ba Figuren von charaf- 
teriftifchem Werthe ihrem mimifchen Talent zur Ausführung 
dargeboten werben. Anfpruch auf fünftlerifche Bebeutung 
haben allerdings weder die Fabel noch deren bramatifche 
Autbentung. 

„Malzertract und Kräuterliqueur oder Divide et impera” 
ift eine eimactige Poſſe von fehr maffivem Zuſchnitt. Es 
gilt, die Tochter des Rentier Düffeke, frühern Knochen» 
händfers, und den Sohn des Schlächtermeifters Müller 
zu verloben. Die Verlobung zufammenzubringen, läßt 
man die Väter fih in einem Biergarten treffen, mo fie 
mbde, ftatt ſich zu verftändigen, über bie Wunberwirfungen 
vn Hoff's Malzertract und Daubig’ Kräuterliquenr hart 
meinander gerathen. Jeder will mit dem von ihm ger 
rähmten Elixir einen Kranken heilen — allein bie rejpec- 
fen Kranken find inzwifchen bereits verftorben, mie ſich 
ergibt, und dieſes Ergebniß veranlaft Berföhnung und bie 
nwinfchte Verlobung. 

Der Schwank ift lahm im Entwurf und im Dialog 
bon einem fehr plumpen Bierwitze. Es bürfte fich 
diefem Werke kaum irgendwo Gefhmad abgewinnen 
laffen. 

„Der glücliche Irrthum“, ein Meines Puftfpiel aus 
dem Franzöſiſchen, gipfelt in dem ſchon Häufig ausgeben- 
teten Einfalle: eine Männerfeindin dadurch mit einem 
Manne zufemmenzubringen, daß man einen folchen für 
ein verfleidetes Frauenzimmer ausgibt. Die Intrigue er» 
ſcheint weder geiftvoll angelegt noch durchgeführt. 

24, Sommer und Winterfrüchte. Dramatijche Spiele von 9. 

PBriem. Nürnberg, v. Ebner. 1868. 8. 16 Nor. 


Das Bud enthält fieben Heine Vor⸗ und Nachſpiele, 
die ohne irgendwie neu ober befonders geiftvoll in der 
ee zu fein, wenigftens leiblich ammuthend im Dialog 
md im der ganzen Ausführung find. Man wird fie 
tben leſen und darftellen können, und wenn fie auch nicht 
großen Erfolg zu erzielen im Stande find, fo dürften fie 
doch ebenfo wenig beleidigen oder langweilen. Sie find 
leichtes Mittelgut. 

„Hunger und Liebe” führt uns einen auf einer Reife 
begriffenen Hofihaufpieler von Berlin vor, der, am der 
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preußiſch · rufſiſchen Grenze angelangt, eine Verwechfelung 
der Perfon benugt, um ſich ein gutes Mittagsefjen zu 
verfchaffen, das er im Pofthaufe nicht Haben Hann. 
Klara, die Tochter des Major von Großberg, foll, um 
ein bedeutendes Bermögen zu erlangen, bis zu einer beftimm« 
tem Zeit geheirathet haben. Obwol mit einer andern Liebe 
im Derzen, will fie fid) dem Garbelieutenant von Sturm 
vermählen, den ihr Bater zu diefem Zwed berufen. 
Allein diefer wird umgeworfen, bricht ein Bein und bleibt 
aus, Hr. von Sturm, der Hoffchaufpieler, wird an feiner 
Stelle empfangen, bis ſich endlich alles aufflärt und ſich 
fchließlich aucd, findet, daß er der Mann des Herzens 
von Fräulein ſtlara ift. — „Geheimniſſe“ ift ein Luftfpielchen, 
in welchem ein foderer Herr Ehegemahl durch erregte 
Eiferfucht zu feiner Pflicht —— wird. — „Die 
Heimlehr des Kriegers“ iſt ein dramatiſches Genrebildchen 
in Verſen, das die Heimlehr der bairiſchen Truppen aus 
dem legten Kriege in ziemlich naid»poetifcher Weife feiert. — 
„Im Walde‘ ift ein Singfpieldgen, in welchem ein jagen- 
der, dabei aus den Hauern eines Ebers geretteter Fitrft 
einen ftörrifchen Förfter bewegt, feine Tochter dem zu 
gie, den fie liebt und welcher felbftverftändlich ber 

etter ber Durchlaucht if. — „Minen und Gegenminen“ 
zeigen uns die Meinen Intriguen, die man fpinnt, um 
einestheile das Theaterftüd don Yulius von Golding 
burchfallen, anderntheils ihm beifällige Aufnahme zutheil 
werden zu laffen. Dies ift vielleicht die wirkſamſte Arbeit 
in dem Bande. — „Der Wettftreit der Getränke und 
„Frühling und Winter” find Meine dramatiſche Scherze in 
einſchmeichelnden Berfen, wenn auch fonft nicht eben voll 
Witz und glänzender Einfälle. 

Nimmt man alles in allem, jo muß man L. Priem 
bas Zeug zu einem Dramatiker, wenn aud in dieſen 
leiten Spielen, von burdaus nicht ungewöhnlicher Bes 
gabung einräumen. 


25. Das Blumenmäbden. Schanfpiel im zwei Acten, von 

Pauline Henod =» d’Albert. Wien, Czermat. 1867. 
8. 16 Nor. 

Das Stück ift ein Dilettantenwert von ſchwacher, für 
die Bühne ungeeigneter Art. Ein Graf Alfred Deörolle 
von Rolle verliebt ſich in Elfriede Löwenegg, ein armes 
Mädchen, das fünftliche Blumen macht, weil feine Familie 
in Armut ſchmachtet. Natürlich) mag ber Vater dieſes 
jungen Grafen in eine Bermählung mit biefem armen 
bitrgerlichen Kinde nicht willigen; zum Glück jedod hat 
letzteres eine alte, irrfinnige Großmutter, welche in einem 
lichten Augenblide Alfred verräth, daß die Löwenegg aus 
einem alten, nur tief verarmten Adelsgeſchlechte ſtammen, 
daf fie ben Abel verleugnen, weil fie fi) ihrer Herabgefom- 
menheit fhämen. Mit den nöthigen Papieren ansgerüftet, 
begibt fich num Alfred zu feinem Vater und findet diefen 
auch fogleich bereit, von feiner Weigerung abzuftehen. 

Diefe Fabel ift veraltet und auferdem ganz und gar 
noveliftifh. Es mangeln ihr bdramatifhe Natur und 
Fülle, melden Mangel auch nur einigermaßen zu ver— 
tufchen die poetifche Begabung unferer Autorin keineswegs 
im Stande if. Das Stüddyen erfcheint uns unbehülflich 
im Entwurf und matt und bürftig in ber Ausführung. 
Das Ganze ift ein Verſuch fürs Haus und für 
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den Kreis theilnehmender Freunde, nicht für bie große 

Deffentlichkeit. 

26. Der Pebensretter, Luflfpiel in zwei Aufzligen von an 
reht Dreves, Halle, Barthel. 1868. 8. 10 Nor 
Ein Meiner Schwanf, der, ziemlich trivial in feiner 

Erfindung und bürftig in der Ausführung, unfere fomifche 

Bühnenliteratur nicht gerade bereichert. Dennoch ift er 

immerhin der Art, daß er, gefpielt und draftifch dargeftellt, 

wol von heiterer Wirkung zu werden im Gtande ift. 

Nach dem ziemlich laren Begriff der Romantik, „daß bas 

eigentliche Weſen des Luftfpiels eben nichts anderes als 

Luftigfeit fei" (Eichendorfi’8 „Geſchichte des Dramas“), 

hat der Schüler und Nachahmer dieſes Poeten ein loder 

ausgedachtes und hingewifchtes Stückchen geboten, das 
ganz modern gehalten, doc durchaus den Lebensathem 
der romantifchen Schule zeigt. Unmahrfcheinlichkeit der 

Vorgänge, Barodheit der Handlung und burſchiloſe Heiter- 

feit mit lyriſchen Anwandlungen eifern um die Wette, 

eine Poſſe ins Leben zu rufen, bie, um zu gelingen, fo 
übermüthig im der Vorführung abgetollt werben muß, 
da der Zufchauer gleichfam nicht zur Befinnung kommt. 

Befinnt er fih, fo ift das Stüd verloren, denn als 

dann erfcheint ber Vorwurf abgenugt und die Made in 

jeber Beziehung unbefriedigend, wie eine kurze Juhalts- 

— allein ſchon beweiſen dürfte. 

aron Waldheim's Tochter iſt einſt aus einer Feuers 
brunſt durch einen jungen Unbekannten gerettet worden, 
dem er zum Andenken feine Dofe geſchenkt. Dieſen un— 
befannten Lebensretter fol, wie der Baron ſich in ben 

Kopf gefett, feine Rofa heirathen. Er hat einen Freund 

beauftragt, benfelben auszufpüren. Ein närrifcher, in 

Deutſchland reifender Engländer gibt ſich fir diefen Retter 

aus und wird von dem Freunde gefdidt. Unterwegs 

duellirt fich jeboch der Engländer und erhält einen Stich 
unter das Auge, der ihn bewußtlos niederfiredt. Sein 

Gegner, Literat Haftig, ein fomifches Original, der den 

Niedergeftredten für tobt hält, verwechjelt in der Beflür- 

zung feinen Rod mit dem des Gefallenen und flieht, von 

Gensdarmen verfolgt, auf das Gut bes Barons, wo er 

eine Geliebte (Suschen) hat, die er heimholen will, Er 

trifft bier feinen freund, Graf Victor von Eberftein, der 

Rofa liebt und, um fie ummerben zu können, einen 

Yägerburfchen und Suschen's Geliebten fpielt. Diefer 

räth Haftig an, den erwarteten Lebendretter zu fpielen, 

was er zur Entriftung bes eiferfüchtigen Suschen benn 
auch that. Bon Baron Waldheim mit offenen · Armen 
empfangen, legitimirt er fic mit einem Briefe, ben er in 
der Rocktaſche des Lords vorfindet. Inzwiſchen fommt 
der Lord in Haftig's polniſcher Kurtla und wird als 

Mörder feiner eigenen Perſon infolge diefer Kurtfa von 

den Gensdarmen verhaftet. Diefe Verhaftung aber will 

Haftig nicht ftattfinden laffen und gibt ſich infolge deffen 

zu erfennen. Bei diefer Gelegenheit fommt heraus, daß 

der Lord nicht tobt, fondern am Leben und der erwartete 
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Retter aus Feuersgefahr ift ober vielmehr fein mil. 
Der Edelmuth Haftig’s fordert aber dem des Engländers 
heraus, und er gefteht, daß er biefe Rettung micht wel: 
zogen. Die Doſe in Haftig’s Beſitz bemeift endlich 
daß diefer fie verübt. Nun will der Baron bie Hand 
feiner Tochter an Haftig geben; Haftig aber emtfagt ihr 
zu Gunften Victor's und begnügt ſich mit der feine 
Suschen. 

Dies iſt das Luſtſpiel, das, breit ausgeſponnen und 
ohne charalkteriſtiſche Ausfülhrung, zur Roth immer geſpielt 
werden und Beifall erhalten, aber nie als irgendwie 
erheblich, fir die dramatifche Literatur wird angefehen 
werben können. 


27. Der Hageſtolz. Ein Lebensbild von Karl Ridarı 
menu Uſchner. Leipzig, Feiner, 1867. @r. 16, 
15 Nor. 


Wir fünnen dieſen Verfuch nicht günftiger beurtheilen 
als frühere dramatifhe Arbeiten deſſelben Verfaſſers. 
Es liegt demfelben eine Idee zu Grunde, die etwat 
Byron'ſches Hat; aber die lodere, unklare und linliſche 
Art, im der fie zur Ausführung kommt, bringt fie um 
allen künftlerifchen Werth. Wiederum nur ih es die 
dramatifhe Darſtellungsohnmacht, die fi Hier fund 
thut. Die Vorgänge, durch welche ein junger Lord, der 
fi) zum Hageftolz verfchworen hat, von biefem Gelübde 
belehrt wird, find zum Theil ganz unwahrfcheinlich, zum 
Theil in hohem Grade geſchmaclos. Für geſchmadlot 
3. B. müfjen wir es erflären, wenn ein Arzt, um de 
Helden des Stüds von einer frivolen Liebe zu einem 
Dirtenmädchen zu curiren, ihn fo durchbläuen läßt, deß 
er contract davon wird. „So viel ich wahrnahm“, jagt 
Doctor Hallirk troftreih, „hat der Lord eimen boppelien 
Um» und zwei einfache Beinbrüche davongetragen, 
eblere Theile ſcheinen — flüchtiger Dcularinfpection je 
folge — nicht verlegt, fo ſehe ih der Zukunft hoffch 
entgegen.” Auch die Einführung zweier Harfenmädde 
in das Schloß der Hoclande und die Neigung bes Lord 
für die eine, die ihm beftiehlt umd bei der Flucht mi 
dem Geftohlenen von Hunden zerriffen wird, iſt mit 
fehr taftvoll. 

Der Schluß der Sache ift, daß der Held das Eric 
nur geträumt hat und glüdlich ift, nad) einen wüllen, 
wilden Leben, das ihn zum elenden Krüppel gemacht hai, 
die Hand der ihm von feiner Mutter beftimmten Brau 
zu erhalten. 

Eine ftrenge Marlſcheide, die und erlennen ließe, m 
die Wirklicheit aufhört und der Traum beginnt, fehlt. 
Es fehlen überhaupt Mnge Eintheilung , gefchidte Im 
trigue und Steigerung ber Handlung. Breit, unförm 
ih, au im Dialog, langjam und ſchwerfaülig mideli 
fi) das Drama ab, das eigentlih nur ein Schar 
drama ift und eime eigentliche Eſſenz durchaus ver 
miffen läßt. 

Seodor Wehl 


Romane. 
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t. Modelle. Humoriftiich-focialer Roman von A. von Bin» 
2 ur Bier Bände. Leipzig, Glinther. 1868. 8. 2 Thlr. 
2 r. 

2. Petersburg und Stodholm. Hiftorifcher Roman von Karl 
von Kefjel, Zwei Bände. Leipzig, Glinther. 1868. 8. 
1 Zhir. 10 Ror. 

- Ein deutſcher Fürſt. Hiftorifher Roman von Franz Ga» 
tion. Zweite Abtheilung bes Romans: Der Alte Deffaner. 

nf Bände. Leipzig, Günther. 1868. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 

4. Katharina von Schmwarzburg. Hiftorifher Roman von Bernd 
38 ze d. Drei Bände. Leipzig, Glinther. 1868. 8. 

T,. 


> 


Die hier vorliegenden Romane find aus der „Bibliothef 
beutfcher Driginalromane” (dreiundzwanzigfter Jahrgang, 
3.10— 22). Der erfte derfelben: „Modelle“, von U. von 
Binterfeld, ift frifch, Fräftig und höchſt anziehend gefchrie- 
ben; die Berfonen find fcharf und charaftervoll gezeichnet, und 
einzelme find im der That fehr Humoriftifch. Die Anfchauungs- 
weife des Berfaffers ift eine gefunde, und den Anſichten, welche 
über fociale Berhältniffe ausgefprocden werben, fann man 
im den meiften fällen nur beiftimmen. Die Compofition 
iſt gut angelegt umd bie Handlung widelt fid in natür« 
fiher und dabei doch jpannender Beife ab. Das einzige, 
was man an dem Romane ausfegen fönnte, ift, daß ein» 
line Partien zu fehr in dem Charakter des ſpecifiſch ber- 
Imer Boffenhaften gehalten find und dadurch in eine zu 
tiefe Sphäre des niedrig Komifchen und witzloſen Burles- 
fen hinabſinken. 

Die Hauptperfonen des Romans find Hallerftein, ein 
Bildhauer; Gersdorf, ein Maler; ein inne, Pohjan; 
Rarietta, eine junge ſchöne Italienerin, welche der Maler 
i Benebig kennen lernt und mit welcher er fid) in Berlin 
verheirathet; ein berliner Rentier und defien Tochter, mit 
welcher der Bildhauer ſich verheirathet. Die am meiften 
tomifche Figur ift der Engländer Shrimps, Er ift ber 
Sohn eines fehr reichen Heringshändlers in Harroldwid 
auf der Imfel Unft. Sein Bater will ihm eine gute Er» 
siehung geben und läßt ihn zwerft von einem Engländer, 
dann von einem Deutſchen und zulegt von einem Fran- 
joſen jahrelang unterrichten. Dann gibt er ihm fehr viel 
Geld und ſchickt ihn auf Reifen, damit er feine erwor- 
benen Kenntniſſe anmendet. Im Deutſchland geht es ihm 
fehr gut: er glänzt in allen Gejellfchaften mit feiner 
Bertigkeit im Sprechen zu feinem Ergögen und noch mehr 
zu dem feiner Zuhörer. Als er aber nad Frankreich 
fommt, findet er zu feinem Entfegen, daß er nicht fran« 
zöfifch gelernt hat, fondern eine ganz andere Sprache, 
die niemand keunt. Er reift nun ruhelos auf der ganzen 
Erde umher, um das Voll zu finden, deſſen Sprade er 
gelernt hat. Nach hangen Irrfahrten trifft er in Benedig 
zufällig mit dem Finnen Pohjan zufammen, und nun er- 
fährt er, daß er finnifch gelernt bat, worüber er glitd- 
lich wie ein Kind ift. 

Der hiftorifche Roman: „Petersburg und Stodholm“, 
von Karl von Keffel (Mr. 2), fpielt in den Jahren 
1808 und 1809. Ein ruffifcher Graf, Zubow, muß aus 
Petersburg fliehen, weil er mit dem Großfürften, dem 
rohen Konftantin, welcher mit Zubow's Braut ein Liebes- 
verhältnig angelmüpft hat, in Streit gerathen if. Er 


nimmt feinen Weg durch Finland, wo er mit Anna Yön« 
fon Belanntfchaft macht, mit welcher er ſich verlobt. Er 
findet gaftliche Aufnahme am Hofe von Guftav IV. Adolf. 
Nah deſſen Abjegung und Gefangennahme wird ihm 
burd die DVermittelung von Guftav’s Gemahlin, der 
Schwefter der Kaiferin von Rußland, ftraffreie Rückkehr 
nad Rufland gewährt. Er gelangt wieder in den Beſitz 
feiner Güter und verheirathet fic mit Anna Jönſon. Die 
Schilderungen von ben Perſonen und Berbältniffen in 
Petersburg und Stodholm find amziehend und treffend, 
fobaß der Roman den Namen eines hiftorifchen im befjern 
Sinne verdient. Der Charakter des Königs von Schwe- 
den, mit feinem Hang zum Myfticismus, mit feinem egoi« 
ftifhen und verblendeten Glauben an feine Unfehlbarkeit 
und an jeine Unentbehrlichfeit auf dem Throne, ift jehr 
anjchaulich und getreu dargeftellt. 

In dem hiftorifhen Romane: „Ein deutſcher Fürſt“, 
von Franz Carion (Mr. 3), ift der Hauptheld Leupold, 
der Alte Deffauer. Sein Familienleben, fowie die Theil- 
nahme, welche er an den Schlefifchen Kriegen hatte, wird 
fehr ausführlich geſchildert, und bei diefer Beranlafjung 
wird auch Friedrich Wilhelm 1. im feinem legten Regie» 
rungsjahre und Friedrich II. in feinem Regierungsantritt 
dem Leſer vorgeführt. Neben Leupold, dem hiftorifchen 
Helden, fpielt ein öfterreichifcher Graf Fortunatus Almeslo 
die Rolle des abenteuerlichen Helden. Er vermählt fich 
heimlich mit der Tochter des Kriegs- und Domänenraths 
von Schlubuth in Königeberg, welcher von Friedrich Wil 
helm I. in despotifcher Weife zum Tode verurtheilt wor- 
den war. Er zerfällt barüber gänzlich mit feiner Familie; 
zuletzt erſchießt er feinen Stiefbruber, welcher ein Schurfe 
ift und ihm Leben und Bermögen ranben will; er muß 
fliehen, fällt den Werbern des Alten Deffauer in bie 
Hände, befertirt umb fol zum Tode verurtheilt werden, 
wird aber auf Befehl Friedrich's I. im freiheit geſetzt 
und gelangt wieder in den Beſitz feiner Gitter. Der 
Roman ift etwas überladen, fowol mit Perfonen als auch 
mit Ereigniffen und Abenteuern. Manches ift ſehr un- 
wahrſcheinlich, unpfychologiih und ſchlecht motivirt und 
nur deshalb herbeigezogen, damit es einen überrafchenden 
Effect machen fol, Der Stil ift nicht immer einfach 
und natürlich; auch ift die Ausdrucksweiſe nicht immer 
bem Charakter der einzelnen Berfonen angemefien. Der 
Periodenbau ift zuweilen ſehr jchmwerfällig und ineinander- 
gewirrt, man lefe I, 15 oben ober ©. 20 die Periode 
von 16 Zeilen. Trogbem gehört der Roman immer noch 
zu ben befjern Erzeugniffen, und wir wünfchen demfelben 
einen großen Leſerkreis. Wenn der Berfafier ſich bemüht, 
einen leichtern, gefälligern und weniger breiten Stil zu 
ſchreiben, und wenn der Berfnüpfung der Ereigniffe immer 
natürliche und wahrſcheinliche Beranlaffungen untergelegt 
werben, fo fünnen feine Peiftungen viel gebiegener werben, 

Beffer gefchrieben ift „Katharina von Schmwarzburg“, 
von Bernd von Guſeck (Mr. 4). Diefer Roman ent- 
hält viele intereffante Einzelheiten aus den Zeiten bes 
Schmallaldiſchen Kriegs. Die anziehendften Kapitel find: 
„Die Schlacht bei Mühlberg“ und „Eine deutjche Fürftin 
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und Alba” im dritten Bande. Als nad) der Schlacht 
bei Miühlberg Alba mit feinen wilden beutegierigen Spas 
niern durch Thitringen zog und bie fpanifhen Soldaten 
ben thüringiſchen Bauern ihr Vieh raubten, hatte Katha- 
rina Fürftin von Schwarzburg die Kühnheit, gegen Alba, 
welcher auf ihrem Schloſſe ein Mahl einnahm, die 
Drohung auszuſprechen, er werde lebendig ihr Schloß 


nicht verlaffen, wenn er ihr micht einen fhriftlichen Be» | 


fehl ausfertige, daß feine Soldaten alles Geraubte mi: 
der herausgeben follten. Der ftolze Alba mußte der 
heldenmüthigen Frau nachgeben. 

Einzelne Berfonen, welde nur eine Nebenrolle ſpit 
fen, treten vielleicht zu fehr in den Vordergrund und find 
mit zu großer Ausführlichleit behandelt, wodurch die 
Delonomie des Ganzen etwas leibet. 

Rudolf Sonnenburg. 


Seuilleton. 


Englifhe Urtheile Über neue Erfheinungen ber 
deutfhen Fiteratur. 

Ueber Hefeliel’s „Buch vom Grafen Bismard“ jagt bie 
Saturday Review vom 17. Üpril: „Es würde wol dem 
talentvollen Bliherfabrifanten, der die Lebensbeſchreibung des 
Grafen Bismard Übernommen hat, großes Unrecht geichehen, 
wenn man annähme, daß er bon irgendeinem andern Motiv 
angeregt fer als dem Wunſche, ſein Buch zu verlaufen. Um 
aber dies zu bewirken, muß er fid dem Geſchmacke jeines Pu» 
blifums anbequemen, den er doch viel genauer fennen muß al® 
irgendein ausländifcher Recenfent. Wäre e8 anders, fo könnte 
man glauben, er erperimentire mit bem Ruhme feines Helden, 
um zu emtdeden, wie viel Gelächter er ohne Nachtheil vertragen 
könne. Graf Bismard ift wahrſcheinlich nicht jehr empfindlich, 
ober möglicherweife gehört er zu jener Gattung von großen 
Männern, für die feine Schmeichelei zu derb ift; fonft müßte 
fein Gleihmuth bei der Durchleſung feiner Biographie auf eine 
ſchwere Probe geftellt werden. Er wird ſich in der Page von 

ouqud's Helden im bezauberten Schloſſe finden, in welchem 
jedes Zimmer mit defien Porträts angefüllt war. Wo mir 
ung aud im des Grafen Febensbeihreibung umbliden, überall 
begegnen wir feinem Bilde im jeder nur benfbaren Stellung, 
außer etwa im Flug. Wir haben Bismard den Watrioten, 
wie er finfter auf einen in Lumpen gefeideten Demofraten biidt, 
der eine Schildwadhe zum Berrath verleiten will; Bismard, 
den Höflichen, als Mittelpunkt einer Gruppe von confervativen 
Staatemännern, ein Gemälde, welches unwiderſtehlich an Land» 
ſeer's „Alexander und Diogenes’ erinnert; endlich Bismarck 
den Kriegeriſchen, in der Uniform eines Cavalerielieutenants, 
mit der Bidelhaube auf dem Kopfe. Der Text fliimmt oft ger 
nau mit den Sluftrationen überein. Das Wert ift aud mit 
Anekdoten gewürzt, die in dem Augen der preußifchen Konjer« 
dativen ohne Zweifel ala fehr feine Zlige von Humor gelten; 
bie andern Leſern aber in einem minder günfligen Lichte erſcheinen 
dürften. Someit der Berfafler jelbft betheiligt iſt, enthält das Buch 
nichts, das einen damit verföhnen fünnte Man kann daraus 
erfahren, was Graf Bismard zu irgendeiner beliebigen Zeit 
ethan: das ift alles, mas fih zu Gunften bes Buchs fagen 
takt. Der wirklich werthvolle Theil — und er if fo werthvoll, 
daß er allen, melde den Grafen Bismard lennen zu lernen 
wünſchen, unentbehrlich ift — befteht in ben zahlreichen, an 
Deitglieber der Familie gerichteten Briefen des Grafen, die 
natürlich ohne deren Einwilligung nicht hätten veröffentlicht 
werden können. Abgejehen davon, daß diefe Briefe dem Werte 
den Stempel der Echtheit aufdrliden, liefern fie ein Material, 
nad) weldem bes Grafen Charakter mit größerer Genauigkeit 
abgeichätst werden kann als nad) jeinen Reden und biplomatiihen 
Schriftfücden. Er macht im ganzen eine nicht unvortheilhafte 
Erſcheinung: als ein freundlicher, Herzlicher und liebevoller Mann 
und als ſchätzbar in jeinen häuslichen Beziehungen. Cinige 
feiner Reifefhilderungen find außerordentlih maleriſch. Was 
feine geiftigem Fähigkeiten betrifft, jo fcheint er einer derjenigen 


ß geahnt. mei Umftände haben ihn zu dem gemacht, was 
er ift: die Revolution im Jahre 1848, die ihn zum Denken 
zwang und feinen geiftigen Horizont bebeutend erweiterte, und 


dann bie wenig glänzende Page feiner Familie, die ihm nöthiate, 
auf feinen Gütern zu wohnen, wo er thätigen Antbeil au 
Tocalangelegenheiten nahm und im Heinen Makftabe die pral« 
tifhe Bermwaltung und bie Theorie der Vertretung erlernte, 
Bei feinem Eintritt ins öffentliche Leben hatte er nichts moriter 
zu thun, als fchon geläufige Grundfäge in Ausführung zu 
bringen, und fie erweiſen fich als die richtigen. (ine mm 
militäriiche Karriere würde die Biegiamfeit feines GBeiftes det ⸗ 
nichtet, eine volllommen diplomatische Bildung würde defien 
Kraft geſchwächt haben.” 

Ueber Müde's „Flavius Claudius Julianus“ (Abik. 2) 
heißt es, an die obige Belprehung anfnlüpfend: „Es gibt vic« 
leicht feinen ſchärfern Gegenfag in der Geſchichte, als der zwi 
[hen dem wenig ferupuldfen, fchr profaifhen und ſehr erfolg 
reichen Wiederherfteller der deutſchen Einheit, und dem roman 
tiſchen, enthufiaftiichen und unglüdlichen Kaifer, ber fi ver 
geblich bemühte, den Glauben Griechenlands wieder ine Leber 
zu rufen und die Madıt Roms wieder zu erneuern. Au eine 
volllommen unparteiiihen Schägung Julian's des Apofatrn 
wird man vielleicht nie gelangen. Gibbon und Neander treffen 
beide nahezu ins Schwarze; beide aber find merklich, wenn auch 
nur ein wenig befangen; der eime durch feine Feindjeligfeit ger 
gen das Ehriftenthum, der andere durch jeine amtliche Beziehung 
zu bemfelben. Dr. Mücde's vortrefilihe Monographie durd⸗ 
weht ein feinerer Einfluß: die Bewunderung eines verwandies 
Geiftes ffir Julian’s edeln Charakter und hohe Ziele. Der im 
faffer erflärt zwar, ftreng unparteiiſch zu fein, und bemüht 1 
auch augenicheinlich, es zu bleiben; gleichwol hält er die W 
Schale felten ganz gerade. Er m mol das jchmärmerii 
Element in Julian's Charakter, die innere Unausflhrbariad 
feiner Plane und bie zufälligen Fehler in ihrer Verwirklichung 
und weift auch auf biefe Punkte bin; allein bie Zartheit ein 
Schlüffe fimmt faum zu der Strenge feiner Prämiffen,. Kar 
muß zugeben, daß das ein bei der Behandlung eines Charallert 
wie Yulian’s ſchwer zu vermeidender Fehler if. Dr. Müd 
bertheidigt feinen Helden mit viel @tüid gegen die Berleumdungz 
lirchlicher Schrififfeller und fpricht ihn frei von der Anklage du 
Berfolgung. Es gelingt ihm jedoch nicht, und gänzlich ix 
überzeugen, daß Julian's Mäfigung aus einem feften Grund 
fage Hervorging. Seine prableriihe Duldung fheint eimas 
Gejwungenes am ſich zu haben; fie fommt uns vor, mir rm 
den Umfländen gemadjtes Zugeſtändniß, das ſtets vom Hinter 
gebanten begleitet if. Julian vermochte e8 ebenfo wenig, mis 
feine Beitgenoffen, fi; zur philoſophiſchen Idee der allgemeinen 
Duldung zu erheben. Eine Bemerkung des Dr. Müde fi 
treffend, und wir glauben nen: er meint, Julian ſei von den 
ſtürmiſchen Fehden der Ehriften umter fid) felbft dazu verleitet 
worden, die Auflöjung ihrer Religion zu erwarten, während jr 
im Gegentheil gerade ein Zeichen ihrer üppigen Lebenslrof 
waren. So hören aud wir fortwährend den Untergang Enz 
lands und ber Bereinigten Staaten aus ähnlichen Grlinden un 


' mit gleicher Berechtigung verkünden. ... Das vortrefiliche Berl 
zu fein, weldje, wenn nicht von der Macht der Umſtände bes 
ünftigt, durchs Leben gehen, ohne daß man ihre Bedeutung 


empfiehlt fich Übrigens ebenfo jehr durch das Anterehfe des Go 
enftandes und die geſchickte Behandlung deffelben, mie dur 
roten ebeln Geift und Maren Stil.“ 

Ueber E. Förfter’s „Geſchichte ber italieniſchen Kunf 
fagt das Blatt, es gebe feinen, der beſſer dazu geeignet wrt, 
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Ye Aufgabe zu Übernehmen, al® der genannte Berjaffer, und 
ver erfte Band feines MWerles entſpreche bemn auch dem davon 
sehrgten Erwartungen, „Er enthält die gefammelten Schäbe 
langer Jahre der Forſchung, im deren Laufe der Berfaffer fait 
jten Theil Italiens —* und perſönlich alle zugänglichen 
Dalmäler beſichtigt hat, umd lanu gewiſſermaßen als ber 
(ommenteor und bie Züluftration zu feinem mwohlbelannten 
alien» angelehen werben. Der erfte Band, vielleicht ber 
migtigfte Theil des Werks in den Augen von Forſchern wie 
ver Berfaſſer jelbft, infofern er nämlich den dunlelften Abſchnitt 
ins Gegenftandes behandelt und am meiften auf jelbftändiger 
Ferſchung beruht, bietet dem gewöhnlichen Leſer cher eine ar- 
Häologiihe, als Lünftleriihe Seite dar. Gr füngt mit einer 
jwar furzen aber meifterhaften Stigge Über die Kunft im römi« 
'hen Zeitalter an; zunächft beipricht er die ältere hriftliche Kunft; 
dann vermeilt er mit fichtbarer Vorliebe bei dem glänzenden 
darbatiemus von Ravenna und der byzantiniſchen Schule und 
Ihreitet jo fort biß zu dem großen Domen von Venedig, Piſa 
und Monreale, wo das Wert für jeßt abbricht. Sein Inhalt 
wird wahrſcheinlich faſt allen Leſern, außer einem ‚gan befondern 
und che Meinen Kreiſe von Forfchern, neu fein.‘ 

„Die deutfhen Kunfiftudien von 9. Riegel find zwar 
emas oberflächlich; da es aber hauptjählic Kritifen Über neuere 
Berte find, fo bieten fie werthvolle Belehrung Über den Cha- 
safter und die Tendenz zeitgendjft Kunft in Dentichland. 
Der Umftanıd, daß die bedeutendften Werke der beutfchen Schule 
Aresten find, welche mur an der Stelle, wo fie gemalt find, 
giehen werden Können, verſetzt die Klinſtler, was die Popu- 
larıtät ihrer Werle betrifit, im Bergleih mit denen anberer 
linder im großen Nachtheil. Riegel's Schilderungen hel- 
fra diefem Mangel einigermaßen ab, Sein Bericht über bie 
Detle des unglüdticen Alfred Rethel in Aachen ift befonders 
mjichend. 

Ueber Ben. Lewald's „Sommer und Winter am 
Genferſee““ heißt es: „Frau Lewald iſt eine heitere (lively) 
Ehriftftellerin und ihr vorliegendes Bud, enthält viele anmu · 
Kende Stellen; freilich aber auch viel zu viel Fabrifarbeit, zu 
sul triviale Greigniffe und befonders zu viel eigene Bemerkun- 

der Dame über Politik, Theologie und andere dergleichen 
Zinge. Wenn wir es nicht ſchon gewußt hätten, jo würden 
Bee uns belehrt haben, daß es fehr wohl möglich iſt, im 
dehem Grade freifinnig und doch fo dünfelhaft und unduldſam 
je jeim wie der zähene Anhänger der Ueberlieferungen der 
Bergangenpeit. Die intereffantefte Seite des Buchs iſt die 
kestafter Scyilderung der demolratiſchen Führer, wie Quinet's 
un Bogt's, denen Genf einen Sammelplag gewährt, Es ift 
archt, Über das Misgeidhid von Patrioten zu lächeln, aber 
kau Lewald's Galerie von Helden gemahnt ſehr ſtart an 
die ichs Könige im „Candide“, welche kamen, ben Garneval in 
denedig zugubringen. Auch Garibaldi wurde während des 
KujenthaltS unferer Verſaſſerin vom fFriedenscongreß dorthin 
bracht, den die Beförderer deffelben mit ridhtigem Talt unter 
vom Borſitze des hervorragendfien Soldaten, den fie finden 
vnnten, abhielten. Frau Yewald hat auch cinige amufante, 
dem and etwas böshafte Stellen auf Koften der fremden Be- 
vohner der Chumbres garnies, befonder® der Engländer, 
velhe allerdings häufig fehr merkwürdige Perfonen find.‘ 

Von Rovelliften ift diesmal Adolf Wilbrandt beipro- 
ben, von dem die „Saturday Review‘ jagt, er gehöre * 
Schule Paul Heyſe's und beſitze viel von der vollendeten 
an; feines Borbildes. „Es ıft wirklicher Pathos‘, heift es 
un, „im der erflen jeiner «Novellen» umd bedeutende Scil- 
tungagabe in der jmweiten, die dritte aber, welche humoriſtiſch 
®, Täßt feine Begabung vielleicht am vortheilhaftefien er- 
tumen,'* 

Bei Beſprechung von U. F. von Schack's „Epiſoden“ 
st daffelbe Blatt, er fei gewiffermaßen der Vertreter von 
dert und Platen auf dem heutigen deutſchen Varnaß. 
‚Otme einem von dieſen großen Dichtern gleihiufommen, ver- 
imgt er bi@ zum einem gewiffen Grade die Merkmale beider in 
th, indem er viel von der reichen Diction, Melodie und 
eichtigteit des erſtern befigt und an ben Iegtern durch feinen 
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ge Schliff und feine Aufmerkfamfeit auf die künſtleri⸗ 

he Form erinnert. Sein Bändchen erzählender Dichtungen 
nf ihm feinen Ruf erhalten. Die bemerkenswerthefte ift 
vielleiht der Verſuch, in «Lais» eine claffiihe Geſchichte im 
trochaiſchen Bermaße der Serbier zu erzählen, In «Roſa- 
ſcheint er englifche Vorbilder vor Augen gehabt zu haben; denn 
Bersmaß fowol wie Manier erinnert fehr an « hriftabel» *) 
und «Rofalind und Helen» **); der «Regenbogen Brinzn, ein 

eenmärhen in DOctaven ähnelt ſchou Beam unvollenbetem 

dichte «The Cap and Bells» (Narrenfappe und Scellen). 
Einige Stangen dieſes Meinen Gedichts entfalten einen glüd- 
lichen Zug von Humor, der faum zu dem tragiſchen Schluſſe 
zu paſſen ſcheint.“ 

Ueber „Aus bewegten Tagen“ von I. Grofſe heißt es: 
„Es ift viel Mannichfaltigkeit in den Gedichten von I. Groſſe, 
ebenio wie bedeutendes metriiches Geſchick und Darftellungsgabe, 
mit allen Anzeichen einer ausgebreiteten Bildung, Es fehlt ihm 
jedod die angeborene Kraft, feiner Eindrudsfähigteit die Wage 
zu halten; er teprobucirt viel, producirt aber wenig. Dan 
wird fein Bud mit Vergnügen lefen, body micht leicht etwas 
daraus lange in der Erinnerung behalten.“ 





*) Bon Goteridge. *., Bon Chelley. 
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Derſag von S. X. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben wurde vollſtändig: 


Illuſtrirtes Haus- und Familien-Lexikon. 
mir 2882 Abbiſdungen in Hofzfhmilt. 
Neue wohlfeile Ausgabe. 
8. Sieben Bände. Geh. Fe 20 Nor. Geb. 18 Thlr. 


(Au in TO Heften zu 5 Nor. zu beziehen.) 

Diefes allgemein als trefflich anerkannte Werk, in Wahr- 
heit ein Handbuch für das praltijhe Leben, das in 
jedem Haufe Eingang zu finden verdient, wird zu obigem mohl- 
feilen Preiſe von allen Buhhandlungen vollfändig auf 
einmal oder nad und nad im allen beliebigen Terminen 
geliefert. 

Ein Probeheft und PBrofpect gratis. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Deutſche Dichter des fiebzehnten Jahrhunderts. 
Mit Einleitungen und Anmerkungen. 


Herausgegeben von 
Aarl Gordeke und Iulius Tittmann, 
Erfter Band, 


Martin Dpig, Ausgewählte Dichtungen. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Den mit fo allfeitigem Beifall aufgenommenen drei Samm- 
lungen: „Deutſche Claffiter des Mittelalters‘, „Deutfche Dich- 
ter des jechjehnten Jahrhunderts" umd „Bibliothek der deut» 
ſchen Nationalliteratur des achtzehnten und neunzehnten Jahr- 
hunderts“, jhließt ſich die hiermit beginnende neue Sammlung 
als Mittelglied an. 

Der Eröffnungsband enthält die beften Igrifchen und didaf« 
tiihen Dichtungen des berühmten Scylefirs Martin Opitz, 
der befanntlih an der Spige der neuen Richtung fteht, melde 
die deutſche Dichtung jeit dem Anfang des fiebzehnten Jahr- 
hunderts einſchlug. Bon dem Herausgeber, Julius Tittmann, 
wurde eine aus dem Duellen gefchöpfte eingehende Darftellung 
der theoretifchen und productiven Thätigfeit des Dichters vor⸗ 
ausgeſchickt, ſowie der Text mit Worterflärungen und Angabe 
der abweichenden Lesarten verfehen. 

Ein Profpect Über die neue Sammlung ift in allen 
Buchhandlungen gratis zu haben. 





Derfag von 5. N. Brodfaus im Leipzig. 


Zunfzehn Jahre. 


Ein Feitgemälde aus dem vorigen Jahrhundert. 


Bon Talvj. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 

Bon der unter dem Pſeudonjm Talvj befannten Schrift 
ftellerin Therefe Robinfon, geb. von Jalob, erhält die deutſche 
Lefewelt hiermit einen neuen feffelnden Roman. Wie in ihren 
frübern Werken, von denen mehrere ins Englifche überſetzt 
wurden, bewährt die geiftvolle Berfafferin and im biefem ihre 
tiefe Kenntniß des menſchlichen Herzens ſowie ihre Kunft, das 
Leben in den höhern Geſellſchaftekreiſen mit fenem Takt und 
treuer Auſchaulichteit zu ſchildern. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Srodhaus, — Drud und Verlag von S. A. Grodhaus in Leipzig. 





Derfag von 5. N. Brocdhaus in Leipzig. 


Vermischte Schriften 
zur Philosophie, Theologie und Ethik, 


Von 
Immanuel Hermann Fichte. 
Zwei Bände. 8. Geh. 4 Thlr. 


Der berühmte Philosoph bietet in diesem Werke eine 
Sammlung grösserer und kleinerer Abhandlungen, von denen 
die meisten und wichtigsten hier zum ersten mal im Druck 
erscheinen. Dieselben bilden jedoch kein Allerlei von be 
trachtungen über verschiedene Dinge, sondern leiten alle 
auf eine philosophische Grundwahrheit hin, die nur von 
den verschiedensten Seiten beleuchtet wird. 


Den dem DVerfafler erfhien in demfelben Verlage: 


Anthropologie. Die Lehre von der menschlichen Seele 
Neu begründet auf naturwissenschaftlichem Wege für Ns 
turforscher, Seelenärzte und wissenschaftlich Gebildet 
überhaupt. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage 
8 Geh, 3 Thir. 

Psychologie. Die Lehre vom bewussten Geiste des Mes 
schen, oder Entwickelungsgeschichte des Bewusstsein 
begründet auf Anthropologie, und innerer Erfahrung 
Erster Theil. Die allgemeine Theorie vom Bewuss 
sein, und die Lehre vom sinnlichen Erkennen, vom 6 
dächtniss und von der Phantasie. 8. Geh. 4 Thlr. 

Die Seelenfortdauer und die Weltstellung des Men 
schen. Eine anthropologische Untersuchung und ein Bei 
trag zur Religionsphilosophie wie zu einer Philosoph) 
der Geschichte. 8. Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 

Zur Seelenfrage. Cine philoſophiſche Confeſſion. 8. @d 
1 Thlr. 6 Ror. | 

—— Gottlieb Fichte's Leben und literariſcher Briefmesll 

weite ſehr vermehrie — Mit dem Bildniß I. 
Fichte's. Zwei Bände. 8. Geh. 5 Thlr. 

Johann Gottlieb Fichte. Lichtſtrahlen ans feinen Werten = 
Briefen mebft einem Lebensabrif. Bon Eduard Fidl! 
Mit Beiträgen von Immanuel Hermann Fidte. ! 
Geh. 1 Thlr. Geb, 1 Thlr. 10 Ngr. 





Derfag von S. X. Brochhaus in Leipzig. 


Grammatik des meklenburgischen Dialek 


älterer und neuerer Zeit. 


Laut- und Flexionslehre 
Gekrönte Preisschrift von 
Karl Nerger. 

8 Geh. 28 Ngr. 


Vorliegende Grammatik des meklenburgischen 
plattdeutschen Dialekts, eine von der Universitat 
stock gekrönte Preisschrift, bietet ein gründlich methodis 
Hülfsmittel zum Studium dieser populären Mundart. 
wird aber namentlich auch den so zahlreichen Lesern 
Fritz Reuter’s Schriften, durch welche der meklenburgi 
Dialekt weit über die Grenzen des niederdeutschen Sp 
gebiets hinausgetragen worden ist, behufs Erklärung 
darin vorkommenden Wortformen willkommen sein. 











Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Spielhagen’s neueſter Roman, 
Anthropologie. 


— a Ar. 25. - 


Bon Julius Frauenſtädt. — Lyriſche Revue. — Femilleton. 


17. Yuni 1869. 


Bon Rudolf Gottſchal. — Zur Darwin’fchen Lehre mit befonderer Beziehung auf 


(Rotizen,) — Sibliographie. — Anzeigen. 


Spielhagen’s nenefter Roman. 


Gammer und Ambof. Roman in fünf Bänden von Frieb- 
ih Spielhagen. Schwerin, Hildebrand. 1869. 8. 
5 Ihr. 20 Nor. 


Der neuefte Roman des geiftreihen Autors gehört 
iu den „Ich Romanen“, im denen der Held ſelbſt feine 
Schickſale erzählt. Diefe Romane werden immer einen 
Iubjectivern Zug Haben als diejenigen, welche nicht auto» 
biographifch und memoirenartig abgefaßt find, fondern in 
benen der Verfaſſer als Hiftorifer auftritt und die Er- 
kniffe dritter Perſonen feinen Pefern mitteilt. In 
kihen Ich» Romanen ift allerdings eine größere pfychologi« 
he Vertiefung möglich; wir hören gleihfam das Gras 
Rt innern Entwidelung wachſen; wir befinden uns an 
vr Quelle, aus der die Entjchlüffe des Helden aufftei- 
en; wir belaufen das Werden der That und ben 
Ihorus der Reflerion, welcher den Ereigniſſen nadjfolgt. 
Inf der andern Seite ift aber die objective Darftellung 
er Welt und der Charaktere ausgefchloffen; wir ſehen 
ie Geftalten nur in dem Licht, in welchem fie dem Hel« 
en erfcheinen; wir fehen alles nur durch die Brille ſei— 
er Imdividualität, feiner- Stimmungen. Die freiheit 
er Erzählung ift vielfach gehemmt; trog aller Hülfe- 
sittel, welche die Romantehnit an die Hand gibt, wie 
Iriefe und Mittheilungen anderer Perfünlichkeiten, bleibt 
od immer eine Schranke beftehen, namentlich wo e# bie 
Rotivirung von Handlungen betrifft, die nicht von dem 
velden ausgehen, nicht mit feinen Entjchlüffen und Ge- 
anfengängen in Zufammenhang ftehen. 

Spielhagen hat ſich als talentooller Erzähler mit die— 
mn Schwierigkeiten glüdlih abgefunden; er hat feinem 
velden eine ſcharfe Beobachtungsgabe verliehen und ihn 
8 auf einen Standpunft geftellt, von wo aus er bie 
reigniffe nad allen Regeln der Wahrjcheinlichkeit über- 
hen kann; meiftens befindet fi der Held im ihrem 
Rittelpunfte. Wenn ihm und uns die Empfindungen 
nd Motive der andern nicht gleich Mar und durchfichtig 
1569, 25. 


find, fo finden ſich doch ftets ber Andeutungen genug, daß 
fi der Zufammenhang errathen ober combiniren läßt. 
Und aud) diefe discrete Darftellungsweife hat ihren eigen« 
thümlihen Reiz. Bor allem aber hütet ſich Spielhagen 
davor, feinen Helden Dinge erzählen zu laffen, die er 
abjolut nicht wiſſen kann, etwa die Thüre hinter dem 
Dinausgehenden zuzufchlagen und ihn dann wörtlich be— 
richten zu laſſen, was die im Zimmer befindlichen Per— 
fonen gefprocdhen haben. Dergleichen ift in einem Ich— 
Roman ein lapsus calami, wie ihn fih Edmund Hoefer 
einmal in feinem legten Roman hat zu Schulden kom- 
men laſſen. 

Auch vor der andern Gefahr des Ich-Romans hat fi) 
Spielhagen gehütet: vor einem allzu behaglichen Hinab- 
fteigen in die Tiefen der eigenen Seele, vor einem zu 
lebhaften, zu Häufig wiederkehrenden Monologifiren, durch 
welches leicht ein folder Roman in ein Monodrama mit 
wechjelnden Decorationen verwandelt werben lann. Die 
Handlung fhreitet lebendig genug vorwärts, um ung in 
fortwährender Spannung zu erhalten, eine Fülle bunter 
Ereigniffe drängt fi an und vorüber und gewinnt ba- 
durch an Lebendigkeit der Bewegung, daß wir fie mit 
den Augen des Betheiligten ſehen. 

Der Titel des Romans: „Hammer und Amboß“, 
deutet, wie fchon ber Titel feines Vorgängers: „In Reih 
und Glied“, darauf hin, daß ſich in dem vorgeführten 
Begebenheiten ein beftimmter Gedanke ausprägen foll. 
Und zwar ift diefer Gedanke in beiden Romanen eine 
fociale Formel, Während der Grundgedanke eines Dra- 
mas jo die bewegende Seele beffelben fein muß, daß er 
in allen Gliedern feines Organismus gleihmäßig lebendig 
ift, darf man von der breitern Form des Romans nicht 
diefelbe Präcifion der Faſſung erwarten; hier kann man- 
ches nebenherfpielen, was zu biefem Gedanken keine Be- 
ziehung hat, während derartige Partien im Drama ale- 
bald als abgeftorben zu betrachten find; wir wollen nur 
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fehen, wie er als letztee Reſultat aus einer auch ind 
Sleihgültige und Fremdartige hinein verzweigten Ente 
widelung hervorgeht. 


Die Grundidee unfers Romans fpridht der humane, 


Zuchthausdirector von Zehren im dritten Bande aus, 
nachdem er die philofophifche Theorie, welche die Strafe 
das Recht des Rechts mennt, verurtheilt, weil jenes 
Unrecht, welches beftraft werden joll, damit es zu feis 
nem Rechte fomme, wenn nicht immer, fo doch fait 
immer ein Unrecht aus zweiter, dritter, hundertſter Hand 
fei, die Strafe deshalb faft mie den treffe, der fie mög— 
licherweife verdient hat, und der gerechtefte Richter alfo im 
allerbeften Falle, er möge wollen oder nicht, dem blutigen 
Legaten gleiche, der den zehnten zum Tode führen laſſe, 
nicht weil er fchuldiger ift al® die andern neum, fondern 
weil er der zehnte ift. Alle, die in das Zuchthaus fom« 
men, feien krank im gewöhnlichen Sinne, fie litten faft 
alle an mehr ober weniger ſchweren organischen Fehlern! 
Zehren fährt fort: 


Recht des Unrechts! Hochmuth des Pharifäertfums! Es 
wird die Zeit fommen, wo man diefe Erfindung der Philo- 
fophen mit jener der Theologen, daß der Tod der Sünde Sold 
fei, auf Eine Stufe fiellt und Gott dankt, daß man endlich aus 
der Nadıt der Unwiſſenheit aufgewacht ift, die ſolche Dionftrofi« 
täten erzeugte! Der Tag wird fommen, aber nicht fo balb. 
Noch fteden wir tief in dem Schlamm des Mittelalters; noch 
ift nicht abzufehen, wann diefe Sündflut von Blut und Thrä- 
nen verlaufen fein wird. Wie weit aud der Blid einzelner 
erleuchteter Köpfe hinein in die fommenden Jahrhunderte trägt 
— ber Fortjchritt der Menſchheit ift unendlich langjam. Wohin 
wir in unferer Zeit fehen — liberal die unſchönen Reſte einer 
Vergangenheit, die wir längft überwunden glauben. Unfer 
Herrſcherthum, unjere Abelsinftitutionen, unjere religidjen Ber- 
hältnifje, unfere Beamtenwirthſchaft, unfere Heereseinridhtungen, 
unfere Arbeiterzuffände — iberall das kaum verfiedte, grund» 
barbarifche Verhältniß zwifchen Herrn und Sklaven, zwiichen 
der dominirenden und der unterdrückten Kafte; liberall die bange 
Wahl, ob wir Hammer fein wollen oder Ambof. Was man 
uns lehrt, was wir erfahren, was wir um uns ber jehen —, 
alles jheint zu bemweifen, daß es kein Drittes gibt. Und doch 
ift eine tiefere Berfennung des wahren Berhältniffes micht denf- 
bar, und doch gibt es nicht mur ein Drittes, fondern es gibt 
diefes Dritte einzig und allein, ober vielmehr dieſes ſcheinbar 
Dritte ift das wirklich; Einzige, das Urverhältniß ſowol in der 
Ratur als im Menjchendafein, das ja auch nur ein Stüd Na- 
tur if. Nicht Hammer oder Anıboß — Hammer und Amboß 
muß es heißen, denn jebwedes Ding und jeder Menid in jedem 
Augenblide ift beides zu gleicher Zeit. Mit derfelben Kraft, 
mit welcher der Hammer den Amboß ichlägt, ichlägt der Amboß 
wieder den Hammer; unter demfelben Winkel, unter weldem 
der Ball die Wand trifft, fchleudert die Wand den Ball zurlid; 
genau fo viel Stoff, als die Pflanze aus den Elementen zieht, 
muß fie den Glementen wiedergeben — und jo im emigem 
Gleichmaß durh alle Natur in allen Zeiten und Räumen. 
Wenn aber die Natur unbewußt diefes große Geſetz der Wed- 
felwirtung befolgt und eben dadurd ein Kosmos und kein 
Chaos ift, jo foll der Menich, deffen Dafein unter genau dem⸗ 
jelben Geſetze fteht, ſich dieſes Geſetz zum Bewußtſein bringen, 
mit Bemwußtjein ihm nachzuleben ſtreben, und fein Werth fleigt 
und fällt in demjelben Maße, als diefes Bewußtſein im ihm 
Har ift, als er mit Marem Bewußtſein in dieſem Geſetze lebt. 
Denn obgleich das Geſetz dafjelbe bleibt, ob der Menih nun 
darum weiß oder nicht, fo ift es doc) für den Menſchen nicht 
daffelbe. Wo er darum weiß, wo er bie Ingerreißbarleit, die 
Solidarität der menfchlichen Intereffen, die Unabwendbarkeit 
von Wirkung und Gegenwirkung erfannt bat, da blühen fFreir 
beit, Billigkeit, Gerechtigkeit, weldes alles nur andere Aus- 
drüde für jenes auf die menſchlichen Berhältnifje angewandte 


Spielhagen’s neuefter Roman. 


Naturgeſehh find; wo er nidt darum weiß, wo er im feiner 
Blindheit wähut, ungeftraft jeinen Mitmenſchen ausnutzen ju 
fönnen, da wuchern Sklaverei und Tyrannei, Aberglaube am 
Piäfferei, Haß und Verachtung im giftiger Fülle, Welder u 
türlihe Menſch möchte nicht lieber Hammer als Ambok len, 
fo lange er glaubt, die freie Wahl zwiſchen beiden zu haben? 
Aber welcher vernünftige Menſch wird nicht gern barauf ver 
zichten, nur Hammer fein zu wollen, nachdem er erkann bat, 
daß ihm das Amboßſein nicht erſpart wird und erfpart wer: 
den kann, daß; jeder Streich, den er gibt, auch feine Bade trifit, 
daß, wie der Herr den SMavew, jo der Slave deu Hrrm 
eorrumpirt, und daß im politijchen Dingen der Bormund jr 
ice mit dem Bevormundeten verdummt. Möchte do dire 

rfenntniß endlich einmal in das deutfche Vollobewußtſein über 
geben, bem es fo dringend motbthut! So dringend noth! Denn 
ich muß es ausſprechen, daß im diefem Augenblid, kaum zwar 
sig Jahre nad unferm Befreiungafriege, jener Grundjag alle 
Menſchendaſeins vielleicht von feiner der Gulturnationen io 
—— und jo allgemein verfannt wird al® gerade von uns 

eutichen, die wir ums jo geru die geiftige Blüte der Nativ 
nen, das Bolf der Denker, das wahrhaft humane Bolf nennen, 
Oder wo würde mit unleidlidherer, ſchulmeiſterlicher Pedanterie die 
junge Menſcheupflanze in eine zu frühe, zu ſtreuge und vor 
allen Dingen unglaublid; bornirte Zucht genommen als gerade 
bei uns? Wo würde ihr freier, fchöner Wuchs fuflematiiher 
verhindert und verfrlippelt als gerade bri uns? Was mir mit 
Hülfe der Schul- und Kirdyenbänfe, des Erercierflodes, dee Pro 
fruftesbettes der Eramina, der vieliproffigen Leiter eines hierar- 
chiſchen Beamtenthums in diefer Beziehung freveln — te treibt 
den Einfichtigen unter uns die Röthe der Scham auf die Stirn 
und die Glut des Zorns in die Wangen; es ift mit Net 
das umerihöpflice Thema des Spottes für unfere Nachbarn. 
Die Wuth, zu befehlen, die ſtlaviſche Gier, fich befehlen zu 
laffen — das find die beiden Schlangen, die dem deutjchen Her⸗ 
eules umftridt halten, die ihm zu einem Krüppel machen; fie had 
es, die überall die freie Cireulation der Säfte hemmen, bier buper- 
trophiſche, dort atrophijche Zuftände erzeugen, am denen der Kür 
per des Bolls graufam kranlt; jie find es, die, indem fie ibr 
Gift in die Adern des Bolls fprigen, das Blut und das Mart de 
Bolls vergiften umd die Kaffe jelbft deterioriren; fie find ı 
endlich, denen wir verdanfen, daß unfere Zudit- und Arbeitk 
häufer die Zahl der Infaffen nicht faſſen. Denn es ift wide 
übertrieben, wenn ich behaupte, daß neun Zehntel von allen 
die hierherfommen, niemals bierhergelommen fein twlirben, 
wenn man fie nicht mit Gewalt zum Amboß gemacht bätt, 
damit die Herren vom Hammer doch haben, woran fie ik 
Müthchen kühlen können. So aber, indem man ihnen bee 
natürliche Recht jedes Menſchen, fih in einer feinen Srühtın 
und Fähigkeiten angepaßten Weife den Pebensunterhalt zu er 
arbeiten, möglichft erſchwerte; indem man fie ſyſtematiſch ver 
hinderte, gejunde, fräftige, taugliche Glieder des Gemeinweſtas 
zu fein, hat man fie ſchüeßlich bis hierher, bie ins Mrbeitshaus 
gebradit. Das Arbeitshaus ift im Grunde weiter nichts als 
die letzte Conſequenz unferer Zuftände, als das Exempel umiert 
Lebens auf die einfachfte Formel gebradıt, 


Was der Verfaſſer will und meint, ift Mar; jehen 
wir nun, inwieweit er den Grundgedanken im die Gr 
ſchichte felbft hineingelegt hat. 

Der Held ift, als der Vorhang aufgeht, Primaner 
in dem Gymnaſium einer Oftfeeftadt; wir müſſen uns 
unter ihm eine koloſſale Geftalt von ungewöhnlicher Kör— 
perfraft und mit treuberzigen Augen denfen. Gin zarter 
organifirter Caftor, Arthur von Zehren, verführt unjern 
Pollux, die Schule zu ſchwänzen und eine Meine Eya 
zierfahrt auf dem Dampfer mitzumachen, wo wir alsbalb 
einige Helden der Erzählung, Arthur's Vater den Steuer 
rath, feine Mutter, den reichen Commerzienrath Streber 
und mehrere Badfiihe, namentlich Hermine, des Com 
merzienraths Tochter, außerdem ihre ſchmachtende, citaten- 
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reihe Gouvernante Fräulein Duff, kennen lernen. Dies 
Abenteuer hat bie fchwerften und verhängnißvollften Fol 
gen. Unfer heimtehrender Primaner findet von feiten 
des Vaters die härtefte Begegnung, er wird von der 
Schwelle des väterlichen Haufes verwiefen. Und in der 
That verläßt er fie auf Ninmmerwiederfehen. Er wandert 
hinaus in die Nacht und fucht ein Unterfommen bei 
einem befreundeten Schmied am Strand. Hier trifft er 
mit dem „wilden Zehren“ zufammen, Arthur's Ontel, 
unem etwas verrufenen Burggrafen der benachbarten In« 
il. Diefer findet Gefallen an ihm und nimmt ihn auf 
nädtiger geheimnißvoller Vootfahrt mit hinüber, die der 
weintrumfene Jüngling verfchläft. 

Die folgenden Schilderungen find die Olanzpartien 
det Romane. Das verfallene Schloß- und Hausweſen 
des wilden Zehren, Park und Wald, die Gutsnachbarn, 
das Jagen, Spielen und Trinken, die romantische Piebe 
zu der reizenden Konftanze, „einem tiefbrünetten Mäd— 
den, die das wundervollſte Ebenmaß der Glieder Meiner 
ericheinen ließ, als fie in Wirflichleit war, und für deren 
irembartige, zigeumerhafte Erſcheinung ein phantaftifcher 
Anzug von bdunfelgrünem, mit goldenen Ligen beſetztem 
Sammt die pafjendfte Tracht bildete“: das alles ift 
wit Tebendigen Farben gefchildert und enthält fo viel 
Romantit, als unfere modernen Verhäftniffe nur irgend 
erlauben. Konſtanze hat eim geheimes Verhältniß zu dem 
jungen Fürften von Prora-Wiel, und unfer Held hat 
mehrfach Gelegenheit, den nachtwandelnden Liebhaber von 
finen geheimen Befuchen zurückzuſcheuchen und den eiger 
am eiferfüichtigen Launen Puft zu machen. Der „wilde 
Fehren“, bei dem man fo gute Cigarren raucht und fo 
gten Wein trinkt, ift, wie ſich allmählich ergibt, ein 
Ehmuggler im großen Stil und geht zulegt am dieſer 
ihäftigung zu Grunde. Die hereinbrechenbe Sataftro- 
Me mit allen vorbereitenden Begebenheiten ift jehr 
kbendig gejchildert; fie hat den GSelbftmord des wilden 
Chmugglerhäuptlings zur Folge, die Tochter ift gleich 
jitig von dem jungen Fürſten entführt worden, das 
Schloß in Brand gerathen. Für den Helden, der bei 
dem Schmugglerhandwerk zulegt als Träger mithalf und 
gegen war, mie fein Schutzherr einen verfolgenden 
Grenzwächter zu Boden firedte, haben diefe Ereigniſſe 
une fiebenjährige, im Zuchthauſe abzufigende Oefäng- 
nifftrafe zur Folge. 

Spielhagen verftand es, dem Chef der Schmuggler 
duch einige Züge über dem gemeinen Standpunkt des 
detrugs und Gewinns hinauszuheben, an den man fonft 
bei derartigen Defraubationen denkt; es ift die Poefie 
deö ſtolzen Raubrittertfums und der feudalen Herrlichkeit, 
bie für ihm den Schmuggel heiligt. IM doc ſchon früher 
einer feiner Ahnherren von den Pfefferfäden der Stabt 
gefangen genommen und fein Name an den Galgen ger 
lagen worden; doch befreite ein Page den mwadern 
Ralte von Zehren, und das Neft wurde an allen vier 
Eden angezündet! 

Was aber war die Urfache ber Fehde geweſen? Der Zoll 
anf dem Sund, ben die Herren von Zehren jahrhundertelang 
erhoben hatten und den die Piefierfäde für fid) beaniprudten. 
Dit welchem Recht? Ich frage Sie, mit welhem Recht? Als 
det Krämerneft noch aus Hütten befland, in denen armielige 
Füher wohnten, haben die Zehren oben auf der Höhe ſchon 
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gewohnt als Herren und Gebieter, erſt im wallumgebenem 
Blodhaus, wie man es im ber älteften Zeit hatte, dann im 
einem Schloß von Stein mit Thürmen und Zinnen; umb fo 
weit ber Blid von oben über die Wälder und Buchten in bie 
Infel reiht, hat fein Herd in Haus oder Hütte geraudt, an 
dem fid nicht Bafallen und Hörige des Sclofies gewärmt 
hätten, und fo weit der Blid von oben ins Meer reicht, hat 
fein Segel ſich gebläht und fein Wimpel geflattert, das dem 
Scloffe nicht Tribut entrichtet hätte. Glauben Sie, junger 
Dann, jo etwas vergißt fih? Glauben Gie, ich könne je ler- 
nen, mid; unter Einem Geſetz mit dem Gefindel zu fühlen, das 
vor meinen Ahnherren im Staube kroch? oder einen Herrn 
liber mir anzuerkennen? Bon Gottes Gnaden? Was da! mas 
waren diefe von Gottes Gnaden vor vier», fünfhundert Zah. 
ven? Ich könnte Atem, wo fie figen, mit demfelben Zug und 
Recht, umd mein Wappenſchild pramgte anflatt des ihren auf 
jedem Thore, auf jeder Wade, und in meinem Namen erhöbe 
man Zoll und Steuer. Und jett! Tod und Teufel! jetzt ſihe ich 
bier als Herr von Habenichts in bieferm Steinfaften, der mir 
nädftens über dem Kopf zufammenfallen wird, und fein Fuß 
breit Boden, auf den id} trete, ja nicht jo viel, als an meinen 
Stiefeln hangen bleibt, gehört mir, 

Tempora mutantur! Was früher Hammer war, ift 
jet Amboß geworden, auf weldem der Staat und bie 
Zuftiz Herumhänmern! Nur noch in Kriegszeiten hat ber 
Schmuggel einen gewiſſen großartigen Beigefchmad, der 
napoleonifcen Zeit verdankt der Commerzienrath einen 
großen Theil feines Vermögens! Hier fehen wir die feine 
Dialeftif unſers Autors, welche einen Begriff nad) allen 
Seiten wendet und ihm ein proteusartiges Farbenſpiel 
entlodt. 

Die zweite Epoche in dem Leben bes Helden fpielt 
im Zuchthauſe, wo der Held feine Gefängnifftrafe ab- 
figen muß. Was e8 Hier mit Hammer und Amboß für 
eine Bewandtniß hat: darüber Märt uns die oben angeführte 
Rede des Zuchthausdirectors volllommen auf. Diefer Hr. 
von Zehren ift ein bleicher, kranker Apoftel der Huma- 
nität und verfündigt das Evangelium echter Menfchenliebe. 
Dir zweifeln indeg daran, daß man derartige Charaktere 
je zu Zudthausdirectoren machen wird. Auch die Frei— 
heiten, weldye hier unferm Helden, dem Lichling des 
Directors, im Gefängniß eingeräumt werben, verftoßen 
wol allzu ſehr gegen die Straf- und Hausordnung, ale 
daß fie wahrſcheinlich erfcheinen Fönnten. Er erfcheint 
ale das Kind im Haufe, fowol frank wie genefen, und 
Paula, des Directors großäugige Tochter, widmet ihm 
ihre fanfte Sorge und Teilnahme. Im diefen Familien- 
bildern des Gefängniffes macht ſich hier und dort eine 
Länge bemerfbar, welche das Intereffe verringert, fo treff» 
lich auch die beiden Originale, ber Gefängnißauffeher 
Süßmild) und der Gefängnigarzt Snellius, gezeichnet find. 
Die ausgezeichnete Darftellungsgabe Spielhagen's zeigt 
fid) aber auch hier bei zwei Situationen, die im grellfter 
Beleuchtung ftehen. Die eine ift jener Befreiungsverfuch 
der Sträflinge, an denen fi unfer Held, Georg Hart- 
wig, jelbft zu betheiligen beabfichtigt; aber als die Ber- 
ihmwörung zum Ausbruch kommen ſoll, als das Leben des 
edeln Directors felbft bedroht ift, da rettet er den letztern 
opfermuthig vor den wilden Gefellen, langſam genefend 
von der Wunde, die er im Kampf mit ihnen erhalten, 
Die zweite Situation ift das Naturfchaufpiel eines gewal« 
tigen Sturm, der die Hafenftadt bedroht. Hier ift die 
Schilderung meifterhaft. Nur lebendige Anſchauung, fcharfe 
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konnten diefe vortrefflich ausgeführten Bilder fchaffen, fo 
gleich den erften Höllenbreughel im Zuchthauſe felbft, 
zwifchen deffen hohen Mauern der Orkan wie ein Raub« 
thier milthet, das fich zum erften mal im Käfig ficht. 
Der Director ftedt felbft ein Picht an, um nad ben 
Gefangenen zu fehen: 

Wir fchritten eben unter dem Fenſtern des einen der großen 
Schlafſäle hin, in welchem wol hundert Gefangene zu biefer Stunde 
eingeihlofflen waren. Die weiße Mauer bob fid nur nod) eben 
aus ber fFinfterniß, dur bie vergitterten Feuſter fchimmerte 
ein ſehr ſchwaches Licht. Der Sturm rafte an der Mauer hin, 
und pfiff Schrill durch die Gitter der fFenfter; aber lauter noch 
als des Gturmes Heulen umb Pfeifen erfchollen gräßliche Paute, 
die aus dem Innern des Gebäudes drangen. 
des Tartarus verirrte Seelen müßten ſolche Laute ausftoßen: 
„Licht, Licht!" rief ed. „Wir wollen Licht!‘ 

Der Director gelangt zu der großen Thür in bem 
Schlaffaal: 

Licht, Licht! Heulte es vom immen heraus, umb harte 
Fäufte trommelten gegen die eichene Thlir, und dazwiſchen 
fradıte ed, als ob man irgendwie verjuchte, fie zu fprengen. 
„Deffnen Sie!" fagte der Director zu dem Schließer. Der 
Mann warf einen ſcheuen Blid auf den Imfpector, der die 
Augen grollend zur Erde ſenkte. „Definen Sie!" wiederholte 
der Director. Der Mann brachte zögernd den Schlüffel in das 
Schloß und hob die ſchwere Eifenftange aus den Krampen. 
Zögernd ſchob er einen und {hob er den zweiten Riegel zurüd. 
Als er die Hand an dem dritten legte, blidte er nod einmal 
ſcheu zu dem Director auf, um deſſen Lippen ein Lächeln 
fchhmebte. „Sie haben doch fonft das Herz auf dem rechten 

ed, Martin’, fagte er. Mit cinem Rud zog Martin den 

iegel zurüd; die Flügel ſchlugen auseinander; ich werde das 
entjegliche Schaufpiel, das ſich jegt meinen Bliden bot, mie 
vergeffen, und follte ih das Alter der weißlöpfigen Krähe er- 
ver? Fi Hinter der Thlir aus Holz, in der Entfernung etwa 
eines Fußes, war eine eiferne bis oben hinauf reichende, eben- 
falls verſchloſſene Gitterthür. Die Holzthür wurde für gewöhn- 
lid) nicht geichloffen, damit die Wache auf dem Corridor einen 
Blid in den Sclafiaal hätte. Heute Nadıt war es doch auf 
Befehl des Infpectors geſchehen, um bie Leute für ihr Revol- 
tiren, wie er es nannte, zu firafen. Jetzt fonnte er fehen, 
was er daburd angerichtet, Die Flügel der Holzthür jchlugen 
auseinander und das helle Lit aus der Laterne fiel auf ein 
mwüftes Kmäuel, das ſich Hinter der @itterthlir zufammengelanert 
hatte, ein Knäuel von Menjchenleibern, die Übereinandergeichichtet, 
burdjeinandergeworfen waren: hier ein paar Arme hervorragend, 
dort ein paar Beine, wie aus einem Haufen Tobter, die man 
auf einem Schlachtfeld kopfüber in eine gemeinſchaftliche Grube 
geworfen bat, nur daß diefer Senäuel fich bewegte, ſich durd- 
einandermwäljte, und aus bem Knäuel bort und hier, und bier 
und dort und Überall lebendige Augen ftarrten, fürdhterliche, 
zornige, verzweifelte, wahnfinnige Augen. 

Dem Zureben des Directors gelingt es, die aus Furcht 
Wiüthenden zu beruhigen. Nach den Nachtbildern folgen 
die Tagbilder des Sturms: 


Dleigrau der Himmel, bleigrau bas Meer, und zwijchen 
Himmel und Meer mweißlihe Punkte, wie Schneefloden, die ein 
Rovemberwind durcheinanderwirbelt. Die weißlichen Puntte 
waren Möven, und ihr Mägliches Geſchrei fchallte auf Augen- 
blicke bis zu uns herüber. Auf der hohen Baflion uns gegen- 
fiber hatte der Sturm das fußlange Gras, das fonft jo luftig 
im Winde nidte, platt gebrüdt, wie wenn ſchwere Walzen 
darüber hingegangen wären; und Über dem langen niedrigen 
Wall zur Rechten erhoben ſich von Zeit zu Zeit fhimmernde 
Streifen, für die ich im Anfang keine Erflärung hatte. Konn- 
ten das die Kämme von Wellen fein? Es ſchien unmöglid). 
Der Ball — das wußte ih — war 12 Fuß und darüber hoch 
und hatte noch einen breiten, jandigen Borftrand, auf welchem 
eine viel frequentirte Babeanftalt angelegt war. Ich hatte fiber 
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den Wall weg das Meer immer nur in peripectivifcher Entfer⸗ 
ne gefehen; aber dieſe ſchimmernden Streifen, wenz rt 
Wellen waren, tanzten nicht auf der hohen See; id) ſah den. 
ich, wie fie auf- und niedertauchten und fi lberjchlugen um 


| abgerifjen und in Staub und Schaum zerpeiticht über den Mall 


fortgetrieben wurden. Es war bie Brandung, und bie Bran- 
bung war bis an den Rand des Walles geftiegen. 

Das dritte und bebeutfamfte Bild führt uns den 
Director mit feinen Zuhthausfträflingen vor, wie fie vor 
der hereinbredhenden Gewalt der Meeresfluten einen jhme- 
fen Wall zu fügen fuchen, durch deſſen UWeberflutung 
der untern Stadt die höchſte Gefahr droht. Der opier- 
freudige Eifer der Sträflinge, wie fie mit Begeifterung 
ihrem Director folgen zu dem edeln Werk, Hat etwas 
Niührendes, eine Bebeutfamkeit, die der Autor ſelbſt in 
Zufammenhang mit dem Grundgedanken feines Werts 
bringt: 

Da lag die Stadt unter ihmen: fie lonnten bineinftären 
und rauben, brennen und morden nad Hergensluft — wer follie 
es ihmen wehren? Da lag die weite Melt ofien vor ihnen: he 
durften nur davon« und hineinlaufen — wer follte fie zuräd- 
halten? Hier war eine Arbeit, jchwieriger, mlihſamer, geiähr- 
licher als eine, bie fie je getban — wer konnte fie dazu zmin 
gen? Da war der Sturm, vor dem fie gefterm gezittert, in 
jeiner ſcheußlichſten Geſtalt — warum zitterten fie heute nicht? 
Warum gingen fie fherzend, lachend im die ofjenbare Todes 

efahr, als es galt, den großen Schiffemaſt, der vom Hafen 

re mar und jest von den Wellen ala Sturmbod gegen 
den Wall gefdleudert wurde, hereinzuholen? Warum? % 
meine, wenn alle Menicen dies Warum mit mir im gleichtt 
Weiſe beantworteten, dann gäbe es feine Herren und Kunccht 
mehr, dann fänge man nidht mehr das alte traurige Lied vom 
Hammer, ber fein Ambof fein will, dann — doch warum cin 
Barum beantworten wollen, das nur die Weltgejchichte bean 
morten fann? Warum die Ahnung unſers Bufens herausfilm 
in die Welt, die gleichgültig daran vorübertreibt, ohme hinje 
bliden, vielleicht nur hinblidt, um darüber zu jpotten? 

Daß unfere moderne Romanprofa große Vorzüge | 
epiſchen Stils aufzumeifen hat, das möge noch die fol 
gende Stelle beweifen, welche den Höhenpunft der Krife 
in jener bedrohlichen Situation mit Homerifcher Objedi- 
vität und fpannender Lebendigkeit jchildert: 

Es war jegt — fur; vor dem Hereinbredien der Nacht — 
als ob der Sturm jeine ganze Kraft zu einem legten, emticer 
denden Angriff zufammennähme. Ich flirdjtete, daß wir unter 
liegen würden, daß die jechsftündige, verzweifelte Arbeit ver 
geblih gemwefen ſei. Die Wiefenwellen brandeten nicht mehr 
zurüd — ihre Kämme wurden abgeriffen und über den Dal 
bherliber weit in bie Straßen hineingeſchleudert. Angſtheulert 
ftob die unten verfammelte Menge auseinander; von une Tv 
beitern vermochte faum einer noch oben flandzuhalten, is 
fah verwegene Gejellen, die bis dahin mit der Gefahr geimelt 
hatten, bleich werden und den Kopf jchlitteln und hörte fie iv 
jagen: Es ift unmöglich, es geht micht mehr. Und jegt fan 
der fchauerlichfte Act in diefem furdtbaren Drama. Ein Nein 
holändishes Schiff, das draußen auf der Rhede gelegen battt, 
war von feinen Anfern getrieben, und wurde im ber gran 
haften Brandung wie eine Nußſchale binliber und herüber, aus 
der Tiefe in die Höhe, aus der Höhe im die Tiefe und mit 
jeder Welle näher an den Mall gejchleudert, den wir verther 
digten. Wir fahen die verzweifelten Gcherden der Unglüdlicen, 
die in dem Ragen hingen, wir hätten uns einbilden fönnen, 
ihr Angftgeicrei zu hören, „Können wir nichts tun?“ re 
ih, „nichts?“ mid mit Thränen der Berzmweiflung in dm 
Augen am den Director wendend. Er ſchlittelte traurig de 
Kopf. „Das cine vielleicht“, fagte er, „daß, wenn das Scf 
bis oben hinauf gefheudert wird, wir verſuchen, es feftzuhalten, 
damit e# die Brandung nicht wieder herabfirubelt. Gelingt 1 
nicht, find jene verloren, und wir auch, denn das hin- und 
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bergeihleuberte Fahrzeug wlirde ums eine Breſche in den Wall 
Ihlagen, die wir unmöglich wieber ausfüllen fönnten. daß 
Harfe Pfähle einichlagen, Georg, und das eine Ende umnferer 
didften Seile daran befeftigen. Es ift eine ſchwache Möglich. 
fit nur, aber e8 ift doch eine. Komm!" Wir eilten zu der 
Stelle, an der das Fahrzeug vorausſichtlich ſtranden mußte, 
und von der es nur noch wenige hundert Fuß entfernt war. 
Die Leute waren von dem Mall gewichen und hatten vor der 
mehlofen Wuth des Sturms, wo fie konnten, Schuß geſucht, 
jegt, als fie ibren Führer felbft die Art in die Hand nehmen 
ichen, famen fie alle wieder herbei und arbeiteten mit einer 
Art von Wuth, im Vergleich zu dem alles, was fie biejett 
geleitet, Kinderſpiel gemeien. ie Pfähle waren eingerammt, 
die Seile befeftigt. Ich jeibft und mod drei andere Männer, 
die für die Stärfften galten, ftanden auf dem Wall, des rechten 
Argenblids harrend. Furchtbare Momente, die dem Muthig- 
fen das Blut in dem Adern erflarren, die einem Jünglinge das 
braune Haar bleihen fonnten! Und das faum für möglih Ge- 
baltene gelang. Eine Riefenwelle fam herangebrauft, auf ihrem 
Rüden das Fahrzeug. Und da bricht fie herein — eine Sünd- 
ft, die fich über uns ergieft; aber wir ftchen feft, wir frampf- 
ten uns mit den Nägeln an die eingerammten Pfähle, und ala 
mir wieder um uns bliden fünnen, liegt das Schiff, wie ein 
verendeter Walfiſch, auf der Seite, hoch oben auf dem Ball. 
Bir fpringen herzu, hundert Hände find auf einmal bejchäftigt, 
die Seile um die Maften zu ſchlingen, hundert andere die bleichen 
Menihen — flinf an der Zahl — aus den Raaen, au die fie 
fich gebunden, herausjulöfen. Es ift geichehen, che die nächte 
Belle hereinbricht. ird fie uns unsere Beute entreißen? Sie 
lommt, und noch eine, und abermals eine; aber die Stride 
halten; jede Welle it ſchwächer als ihre Vorgängern; die vierte 
erreicht micht mehr den Rand, die flinfte ‚bleibt noch weiter 
darunter; im dem jurdhtbaren, unaufhörlichen Donner, der heute 
fo viele Stunden unfere Ohren betäubt, tritt auf einmal eine 
Paufe ein; die mad) Often gepeitfchten Flaggen auf den ſchwan- 
Inden Maften der Schiffe des Binnenhafens bangen auf ein- 
mal herab und flattern dann nadı Weften herüber; der Sturm 
it gebrodyen; der Wind fpringt um — der Sieg ift unfer! Der 
Sieg if umjer! Ein jeder weiß es im demfelben Augenblid. 
Ein Hurrah, das nicht enden will, bricht aus den Fehlen diefer 
 muhen Menſchen. Sie jchütteln fich die Hände, fie fallen ein- 
ander in die Arme. Hurra! Hurrah! und nohmals Hurrah! 


Hr. von Zehren wird das Opfer feines Heldenmuths, 
en Blutſturz ift die Folge der Anftrengung; fterbend zeigt 
er den Seinen ben Rückweg. 

Für umfern Helden folgen jett traurige Tage; ein 
harter Director und pietiftiiche Einflüffe, die zur Geltung 
gelangen, beranben ihn nicht nur aller Bortheile feiner 
bieherigen Ausnahmeftelung, auch eine mehrmonatliche 
Disciplinarftrafe verlängert feine Haft. Befreit und heim» 
fehrend findet er den Vater tobt, Schwefter und Schwa— 
ger wegen feiner Erbichaftsanfprüche verbittert und in 
Sorgen. Auf biefelben verzichtend, wandert er im bie 
Belt. Im Mafcinenraum des Dampfers arbeitet er 
tapfer mit bei der Ueberfahrt, kaum erkannt in berufter 
Erfcheinung von feiner Yugendfreundin Hermine, der Toch- 
ter des Commerzienraths, die ihm ftets eine warme Neis 
gung bewahrt hat. Es gelingt ihm durch feine Energie, 
den fonft unvermeiblihen Zufammenftoß des Dampfers 
mit eimem andern zu verhindern. Auch diefe Darftellung 
ft durchaus anſchaulich, lebendig und von genauer Kenntniß 
des Mafchinenweiens zeugend, die noch mehr in den Schil- 
derungen ber Mafcinenwerkitatt des Commerzienraths in 
der Refidenz hervortreten fann, denn Georg Hartwig ift 
als gewöhnlicher Arbeiter in diefelbe eingetreten. 

. &s ift ein Recht des Epos, die ganze Gultur der 
Epoche im fic aufzunehmen, und ber Roman kann von 
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biefem Recht um fo mehr Gebrauch machen, als feine 
breite und bequeme Form der Darftellung nirgends Hin- 
derniffe und Schwierigkeiten bereitet. Auch gehören die 
Errungenfchaften der Induſtrie, der Technik, des Ma» 
ſchinenweſens fraglos in ein Gemälde unferer Eultur als 
wichtiger Factor mit hinein. Dennod gibt e8 eine Grenze, 
wo die Poefie aufhört und die Technologie anfängt. Weiß 
ein Dichter die Mafdyine zu befeelen und mit im bie 
Handlung eingreifen zu laffen, fo ift er im feinem guten 
Recht, wenn er uns auc ihre Beſchaffenheit jchildert; 
wir nehmen der Handlung wegen baran Intereſſe. Go 
ift es Spielhagen gelungen, uns für das treibende Ma- 
ſchinenwerk im Innern des Dampffhiffs eine zur Span« 
nung gefteigerte Theilnahme einzuflößen, weil das Schid- 
ſal der Berfonen, die unfern Antheil erwedt haben, mit 
ihm zufammenhängt. Anders verhält es ſich mit manchen 
Schilderungen aus der Mafchinenwerkftätte; hier ift nicht 
immer die todte technologifche Befchreibung vermieden, die 
aus aller Poefie herausfält. Auch hier ift das höchfte 
Geſetz die Anfchaulichkeit; der Kunftausdrud, dem dieſe 
fehlt und der eine beftimmte Fachkenntniß voransfegt, 
muß vermieden werden. Dies ift bei Spielhagen nicht 
immer der al. Wir hören z. B., daß der feine Ma- 
ſchinenſchloſſer auf feine Pläuelftange die Kappen auf- 
preijen fann. Wer, der nicht felbft Mafchinenarbeiter ift 
oder auf diefem technifchen Gebiete Studien gemacht hat, 
fann mit biefen Ausdriiden ein beftimmtes Bild verbin« 
ben? Hat man früher die todte Gelehrfamkeit der Poly« 
biftorie in den Romanen als unfruchtbar getadelt, fo ift 
man jet ebenfo oft in der Lage, gegen bie nicht minder 
unfruchtbare Pflege realer Lebenswahrheit durch die De— 
tails gewerblicher Technik Proteft einzulegen. 

Die Entwidelung unfers Helden geht nun weiter 
durch Nacht zum Licht. Außer feiner Tüchtigleit als 
Mafdinenbauer befördern aud; feine Herzensneigungen 
feine Carriere. Das Trifolium der weiblichen Wefen, 
die nacheinander Befig don feinem Herzen genommen 
haben, ift glücklich und ſcharf contraftirt. Da ift die 
zigeunerhafte Konftanze, die als berühmte Schaufpielerin 
in die Reſidenz fommt und ihm eine Schäferftunde weiht, 
die mit der Weisheit Platon’s nichts gemein hat. Sie 
ift der Mittelpunkt romanhafter Verwidelungen. Ein 
adelicher Schaufpieler, ihr jegiger erfter Liebhaber, inful- 
tirt den jungen Fürften von Prora-Wiel, um Konftanze 
an ihm zu rächen. Es fommt zum Duell, in welchem 
ber Fürft fällt. Vorher erfahren wir noch, daf Konftanze 
feine Schwefter ift, und der Autor gibt uns die Beru- 
higung, daß feine Blätter durch feine Blutſchande entweiht 
werden, denn das Verhältniß zwifchen dem Fürſten und 
Konftanze fei nicht bis zu völliger Hingabe gediehen. 
Bir wollen es ihm glauben, da er fonft ein glaubwür- 
diger Mann ift, obgleich wir darauf gefchworen hätten, 
daß das Gegentheil der Fall war. Die Gefängnifliebe 
Hartwig’s, Paula, ift jo gejchildert, daß wir an ihren 
endlichen Sieg glauben. Paula ift eine Künftlerin, eine 
fhöne Seele, von rührender Hingebung und Gelbft- 
opferung. Wohl wird fie die Gattin, die das Leben bes 
Helden erfüllt, doch geht der Weg zu ihr erft über 
einige Leichen. 

Des Commerzienraths hübfches Töchterlein, Hermine, 
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wird Hartwig's erfte Frau. Die Gouvernante Fräulein 
Duff zeigt ihm den Weg mit ihrem bebeutungsvollen 
Blumenmotto: „Suche treu, fo findeft dul" Der Com» 
merzienrath hat von Hartwig's Eintritt in feine Yabrik, 
von feinen Kenntniffen und Fähigkeiten gehört; er läßt 
ihn zu fic kommen nad Zehrendorf. Hier begibt ſich die 
Werbung um die fpröbe, ftolze Hermine. Diefe Scenen 
find wiederum reizend geſchildert; der depit amoureux 
der beiden fpröden Herzen ſchmilzt im den Gefahren und 
Schreden einer Gewitternacht, wo die treu Suchenden ſich 
finden. Doch auch in diefer Hermine hat Georg Hartwig 
noch nicht die vollgüiltige Lebensgefährtin erlangt, wie fie 
feinem Bildungsgang entipridt. Wir fühlen dies heraus, 
und der Autor läßt ſich ſchnell genug herbei, diefen Fehler 
zu verbeffern. Hermine ftirbt nad) der erften Niederkunft 
mit dem finde, nachdem ihr Bater, von großen Berluften 
entmuthigt, ihr durch Selbſtmord voransgegangen war. 
Nichts Hindert nun Hartwig, in Paula's große Augen 
zu fehen, nachdem er die treu liebende Malerin in den 
thitringer Bergen aufgefucht, die entfagende freundin zur 
glücklichen Gattin gewählt Hat. 

Unferer Inhaltsangabe wird man bereits anmerken, was 
wir gegen die Führung der Handlung am Schluß auf dem 
Herzen haben. Es ift die Häufung der Unfälle, es ift die allzu 
große Fiberalität, mit welcher Spielhagen feine Gefchöpfe auf 
Charon's Nachen fhidt. Früher beliebte ihm, als Schluf- 
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tableau die Kämpfe ber Revolution zu vermwerthen, die be: 
kanntlich wie Saturn ihre eigenen Kinder verfchlingt. Tier 
aber pafte nicht für den Abſchluß des neueſten Romans, der 
überhaupt, den übrigen gegenüber, eine mehr optimiftice 
Haltung wahre. Der Held arbeitet ſich zu glüdlihen 
Berhältniffen empor, und voll des Glaubens an die groft 
ſchöne Lehre von der gegenfeitigen Hülfébereitſchaft, dr 
Brüderlichkeit, der Gemeinfchaft aller menjchlichen Inter 
effen hörte er auf, ein harter Hammer zu fein fir cinm 
vielgeplagten Amboß, und lief jeden feiner Arbeiter in dım 
Verhältniß feiner Kräfte, feines Verdienſtes, feiner Mittel 
Theilhaber der Fabrif werden. 

So tritt denn zulegt der Grundgedanke ober, wenn 
man will, die Etifette de8 Romans in bengaliſcher Be⸗ 
leuchtung vor uns hin, nachdem er bis dahin nur im 
Spiel geiftreicher Neflerionen bier und dort im die Br 
gebenheiten Hineingefhimmert hat, in biefen Roman voll 
Gedankeninhalt, lebendiger Charakteriftit, prächtig ſchönet 
Schilderungen! 

Leider fann uns der Schluß nicht freudig ftimmen, 
Das Märden von „Hammer und Amboß“ ift fo alt mir 
die Welt; und follten einft die Menfchen den Hammer beifeite 
werfen, mit dem fie gegen ihre Brüder gewilthet, fo bleitt 
doch immer der Thorshammer des unerbittlichen Echidjals, 
der auf dem Amboß der Menfchenherzen fchonungslos fein 
Werk vollbringt! Kudolf Gottfdall, 
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begründete, wurde bie geocentrijche Weltanfhauung der Menichbrit 
umgeftoßen, d. h. der Irrwahn, daß die Erde der Mittelpuztt 


1. Sechs Borlefungen Über die Darwin'ſche Theorie vom ber 
Verwandlung der Arten umd die erfle Entftehung der DOr- 
ganismenwelt, ſowie über die Ammendung der Ummandlungs« 
theorie auf den Menſchen, das Berhältnii diefer Theorie zur 
Lehre vom Fortſchritt und den Zufammenhang derfelben mit 
der materialifliihen Philofophie der Bergangenheit und 


Gegenwart. allgemein verftändlicher Darftellung. 
Bon Ludw ig Büchner. Leipzig, Thomas. 1868. 8. 
1 Zhlr. 20 Rgr. 


. Das Beftändige in den Menſchenraſſen und die Spielmweite 
ihrer Veränderlichleit. Prolegomena zu einer Ethnologie 
der Eulturvölfer von A. Baſtian. Mit einer Karte von 
Kiepert. Berlin, D. Reimer. 1868. © 1 Zhir. 
20 Nor. 

Die Darwin'ſche Theorie über die Entftehung der 
Arten im Thier- und Pflanzenreih, die Entdeckung der 
Pfahlbauten, die vergleichende Sprachforſchung — alles 
dieſes hat mächtig dazu beigetragen, die Anſichten vom 
Urfprung und den Urzeiten des Menfchengefchlehts um« 
zumandeln. Wie auch die wiſſenſchaftlichen Anfichten auf 
biefem Gebiete der Forſchung noch auseinandergehen mö« 
gen, fo viel fteht doch feſt, daf die biblifche Anficht von 
der Entftehung und dem Urzuftand des Menfchen nur 
noch von Knaffchen Naturen feftgehalten werden Tann. 
Wer irgend wiflenfhaftliden Sinn und Geift hat, wird 
fi) nit mehr damit abquälen, die biblische „Geneſis“ 
mit ber naturmwiffenfchaftliden vereinbaren zu wollen. 
Nicht mit Unrecht fagt Profefior Hädel in Jena, ein 
Anhänger Darwin’s, in einem über die Entftehung des 
Menſchengeſchlechts gehaltenen Bortrage: 

Durch das Weltfuftem des Kopernikus, welches Newton 
mechaniſch (durd) die Geſetze der Schwere und der Maffenamgiehung) 
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der Welt fei, und daß die fibrigen Weltförper, Sonne, Mom 
und Sterne, nur dazu da feien, um fi) rings um bie Ene 
herumzudrehen. Durd die Entwidelungstheorie des Lamark 
welde Darwin mechaniſch (durch die Geſetze der Vererbung un 
der Anpaffung) begrlindete, wurde die anthropocentrifche Wılr 


anfhauung der Menſchheit umgeftohen, d.h. der Irrwahn, ah 


der Menſch der Mittelpunkt des Erdenlebens, und die übrige 
irdifche Natur, Thiere, Pflanzen und Anorgane, mur dazu da ieien, 
um dem Menſchen zu dienen. (Vgl. „Sammlung gemeinverflänt- 
licher wiffenfhaftlicher Vorträge‘, Heransgegeben von Birchom und 
von Holgendorfi, Serie 3, Heft 52 und = 


Wie Prof, Hädel die Darwin'ſche Theorie auf die 
Entftefung und den Stammbaum des Menfchengefchledit 
angewendet hat, fo audh Ludwig Büchner in de 
unter Nr. 1 erwähnten „Sechs Borlefungen über dir 
Darwin'ſche Theorie von der Berwandlung der Arten“. 
Bücjner ift fein felbftändiger Forfcher, aber ein geſchidter 
Benutzer und Verbreiter des von andern Erforſchten und 
ein gewandter Verwerther deſſelben für feine materialiftiice 
Kraft- und Stofftheorie. Wer alfo wiſſen will, wie ım 
allgemeinen vom materialiftifchen Standpunkt und im 
befondern vom Standpunkte der Darwin’schen Lehre un 
der Urfprung des Menfchengefchlechts aufgefaßßt und mie 
die damit zufammenhängenden Fragen beantwortet mer- 
den, dem können wir Büchner's Vorlefungen emipfebler, 
Wem es aber um eine Kritik des Materialismus und 
der Darwin'ſchen Theorie zu thun ift, der wird ſich 
anderwärts umzufehen haben, falls fein eigenes Denken 
und feine eigenen Senntniffe zu dieſer Kritil nich 
ausreichen. 


Charalteriſtiſch iſt es für die Anhänger Darwin’s, 
daeß gerade dasjenige ſie am meiften zu ihm hinzieht, was 
die Gegner von ihm abſtößt, nämlich der Mangel an 
teleologiicher Erklaärung der Organismen. Schon der 
deutſche Ueberjeger Darwin's, Bronn, erklärte fih (im 
ſeinem kritiſchen Schlußwort zu Darwin’s Buche) vom 
teleologiichen Standpunkt aus gegen die Darwin'ſche Lehre, 
der zufolge der fortfchreitende Verbefferungsproceh in der 
srganifhen Welt nur ein Zufall ift und erft durch Ber- 
erbung feftgehalten werden fann. Daß die unbegrenzte 
Mannichfaltigkeit der Arten durch zufällige, in dem Kampfe 
um das Dafein nützliche Abänderungen erklärt wird, das 
elannte Bronn von feinem die Arten zuoberft aus ver- 
ihiedenen Grundplanen der Körperform und Organen» 
fellung erflärenden Standpunkt aus an der Darwin'ſchen 
Theorie als einen Hauptfehler und jah darin ein Haupt- 
bindernig des Beitritts zu derfelben. 

Dagegen loben die Anhänger Darwin’s gerade bies 
an feiner Theorie, daß diefelbe der Teleologie ein Ende 
gemacht. Nach Häckel befteht das Verdienſt Darwin’s 
ucht blos darin, daß er die Lamard'ſche Descendenztheorie 
zu neuem, kräftigem Leben erwedt und biefelbe viel um» 
ffiender und vollendeter ausgeführt hat als alle feine 
Borgänger, fondern ein zweites und noch größeres Ver— 
dienjt befteht darin, daß er zum erften male eine Theorie 
aufftelte, weld)e den Vorgang der Artenentftehung mechaniſch 
aflärt, d. 5. auf phyſikaliſche und chemifche Urjachen, 
af jogenannte blinde, bewußtlofe und planlos wirkende 
Naturfräfte zurüdführt. Diefe Theorie, welche das ganze 
Crbäude einer mechaniſchen Naturauffaſſung erft krönt und 

‚wllendet, ift nach Hädel der eigentliche „Darwinismus“, 
Vihrend es nicht richtig ift, unter dieſem Namen die 
Yanımte Abftammungslehre oder Defcendenztheorie zu 
ritchen. Wolle man die legtere durch den Namen 
Ares hervorragenditen Begründers bezeichnen, jo müſſe 
fe „Yamardismus” heißen. (Vgl. den oben ermwähn- 
tn Bortrag in der „Sammlung gemeinverftänblider 
Vorträge.) 

Ganz wie Hädel preift auch Büchner als das größte 
Verdienft Darwin’s diefes, daß er den Zweckmäßigleits- 
begriff aus der organischen Naturwiſſenſchaft und folge 
wis aus der Wiſſenſchaft überhaupt bejeitigt habe. 
Büchner nennt den Zwedmäßigfeitsbegriff geradezu einen 
„berderblichen‘‘. 

Denn nun diefe Polemik gegen bie Teleologie weiter 
nichts zu bedeuten hätte, als daß aus der Wiſſenſchaft 
jene theologiſche Teleologie zu verbannen ei, die ſich Gott, 
wie Heine einst fagte, als großen genfer Weltuhrmacher 
dorftellt umd die, wie Büchner jegt jagt, daraus ein nie 
ſich erichöpfendes Thema der Bewunderung macht, „daß 
wir die Naſe mitten im Geſicht und die Augen nicht auf 
den großen Fußzehen haben”, — wenn, ſage id, die 
Bolemif der Darwinianer gegen die Teleologie ſich nur 
gegen diefe kindifche und abgejchmadte Teleologie wendete, 
dann wäre nichts gegen diefelbe einzuwenden. Dann wäre 
aber auch Darwin nicht der erfte, dem die Befeitigung 
derſelben als Verdienſt anzuredjnen wäre. 

Doch nicht diefe Teleologie allein, jondern überhaupt 
ale Zeleologie ift es, wogegen fi die Polemik der 
Larwinianer kehrt. Sie rechnen es ihrem Meifter ale 
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Hauptverdienft an, daf er den Swedbegeifl rabical aus 
der Wiſſenſchaft verbannt, daß er die Organismen aus 
blind und planlos wirkenden Kräften erflärt hat. So 
fagt Prof. Hädel: 

Die blinden, bewußtlos und zwedios wirkenden Naturkräfte, 
melde Darwin als bie natlirlihen wirkenden Urſachen aller der 
verwidelten und jdeinbar jo jwedmäßig eingerichteten Form« 
eriheinungen im Thier- und Pflanzenreich nachweiſt, find die 
Lebenseigenjchaften der Bererbung oder Erblichkeit und ber 
Anpaffung oder Beränderlichleit. Diefe beiven wichtigen Febend- 
eigenschaften fommen allen Organismen, allen Thieren und 
Pilanzen ohne Ausnahme zu und find nur befondere Aeußerungen 
oder Iheilericheinungen von zwei andern, allgemeinern Yebens- 
thätigleiten, den Functionen der —— und der Ernähr 
rung; und zwar hängt die Anpaflung auf das engfle zufammen 
mit der Ernährung des Individuume, die Vererbung dagegen 
mit ber Fortpflanzung ober Bermehrung bes Organismus. 
Die num aber die gefammten Ernährungs- und Fortpflanzungs- 
erſcheinungen rein mehanifce Naturprocefje find und lediglich 
durch phyſilaliſche und chemifche Urfachen bewirkt werben, fo 
gilt ganz daffelbe auch von ihren fo äuferft wichtigen nnd fo 

eheimmißvoll wirkenden Theilerfheinungen, den Functionen ber 
npafjung und der Vererbung. Ausſchließlich die Wechſelwirkung 
diefer beiden Functionen und die befondern äufern Umftände, 
unter denen ihre Wechſelwirkung geichieht, find die Urfachen der 
organischen Bildungen und Umbildungen......... Im unge 
mein geiftvoller, Marer und Überzeugender Weife zeigt Darmin, 
wie wir uns alle organifchen Bildungen, alle Form- und Bau- 
verhältuiffe der Organismen einfach erflären können als bie 
nothiwendigen Folgen der Wechſelwirlung von Anpaffung und 
Bererbung im Kampfe um das Dafein. 


Nad Büchner ift die Urfache der vielen vortrefflichen 
Anpafjungen und zwedmäßigen Einrichtungen in der Na— 
tur mehr in folden und ähnlichen Borgängen zu finden, 
wie fie Darwin fchildert, als im einer abſichtlichen und 
vorausbedachten Zurechtmachung. Denn in nothwendiger 
Folge des Vorgangs der „Natürlichen Zuflucht” und bes 
„Kampfes um das Daſein“ fonnte es einerjeits gar nicht 
anders fein, al® daß alle vortheilhaften und fomit auch 
zwedmäßigen Eigenheiten und Einrichtungen, alle nüßs 
lien Zujammenhänge in den Naturwefen und in der Natur 
überhaupt im Yaufe unendlich langer Zeiträume gewiſſer— 
maßen methodiſch hervorgelodt und zulegt bleibend gemacht 
wurden, während anbererfeits die Wachsthumsvorgänge 
und die erblichen Uebertragungen auch wieder eine Menge 
von Dingen oder Einrichtungen bei einzelnen Naturweſen 
zurüdließen, welche in feiner Weife zweckmüßig genannt 
zu werden verdienen, jondern im Gegentheil bald nach— 
theilig, bald indifferent find. So erinnert z. B. Darwin 
an die ausgezeichneten Ranfen mander Kletterpflanzen, 
welche für diefe von größtem Nugen find, und eben wegen 
dieſes Nugens angeordnet fcheinen fünnten, wenn wir nicht 
wüßten, daß ganz diefelben Ranfen bei vielen Pflanzen 
vorlommen, weldye nicht Hettern; ober an bie nadte 
Kopihaut des Geiers, welche vortrefflich dazu eingerichtet 
zu fein fcheint, damit das Thier in faulenden Cabavern 
wühlen und feine Nahrung fuchen fünne, während dagegen 
der Welſchhahn, welcher jene Gewohnheit nicht hat und 
ganz ſäuberlich frißt, diefelbe glatte Kopfhaut beſitzt; 
oder an die fogenannten Nähte an den Schädeln junger 
Säugethiere, in welden man eine vortrefflihe und ab» 
ſichtliche Einrichtung für Erleichterung des Geburtsactes 
hat erkennen wollen. Im der That ſei diefes aud fo, 
und die Einrichtung bringe in diefer Beziehung oft ben 
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allergrößten Nugen; aber unmöglich könne fie als ab- 
fichtlich für diefen Fall gemacht angejehen werben, da bie 
anatomifche Unterfuhung lehre, daß aud die Schädel 
junger Bögel und Weptilien, welde aus Eiern aus« 
ſchlüpfen und daher jenes Vortheils nicht bedürfen, die 
jelben Nähte zeigen. 

Büchner führt noch mehrere Beifpiele diefer Art an 
und betrachtet auch die Darwin’sche Fehre vom Ynftinct 
als einen ſchlagenden Gegenbeweis gegen die Teleologie. 
Mit welchen Lobeserhebungen habe man z. B. vom teleo« 
logifhen Standpunkt aus den Wandertrieb der Bögel 
überhäuft, und darin eine höhere Weisheit erblidt. Gehe 
man aber der Sache auf den Grund, fo laffe ſich eine 
fehr matürliche Urfache diefes Triebes entdeden. Denn 
offenbar ſei derjelbe entftanden durch eingetretene Tempe⸗ 
raturwechſel. Die firengern Winter veranlaffen die leicht 
beweglichen Bögel, vor der andringenden Kälte etwas 
nad) Süden zurüdzumeidhen, während fie bei Wiederfehr 
der beffern Jahreszeit, getrieben von der bei allen Thieren 
fo mächtigen Yiebe zur Heimat, zu ihren urfprünglichen 
MWohnfigen und alten Brutplägen zurücklehrten. Diefer 
Wechfel wiederholte fi) von Yahr zu Yahr. Das pe 
riodifche Wandern oder Gehen und Wiederlommen wurde 
allmählich zu einer Gewohnheit, welche ſich durch Erb» 
lichkeit auf die Nachkommen übertrug und ſomit endlich 
Anlaß zur Entftehung eines Triebes gab, welcher jett 
allerdings ſehr wohlthätig und zwedentjprechend erfcheint, 
aber doc auf ſehr einfache und matürliche Weile ent: 
ftanden ift. 

Aehnlich verhält es ſich nach Büchner's auf Darwin 
ſich ftügender Anfict mit dem Winterfchlaf der Thiere, 
mit dem Inſtinct des Nefterbauens der Vögel, mit dem 
Inſtinct des Borfteherhundes, mit dem Inſtinct des 
Kukuts, feine Eier in fremde Nefter zu legen, mit dem 
Inftinet der Ameifen und Bienen. Alle diefe Inſtincte 
feien fein Beweis für die teleologifchen Wbfichten der 
Borfehung, fondern feien einfach aus natürlicher Züch- 
tung entftanden. 

Iſt nun wirklich, wie die Darwinianer ſich einreden, 
hiermit alle Teleologie radical befeitigt? — Ya, in den 
unphilofophifchen Augen der Darwinianer ift fie es. Aber 
in den Augen derer, bie mit Naturwiflenfchaft Philofophie 
verbinden, die nicht oberflächlich und jchnell fertig, wie 
ein Büchner, den Zwedmäßigfeitsbegriff darum ſchon für 
unhaltbar erklären, weil eine befondere Art der Auffaſſung 
deſſelben unhaltbar geworben ift, — ift nicht alle Teleo- 
logie, ſondern nur eine beftimmte, faljche Art von Teleo- 
logie befeitigt. 

Hätten die Herren Darwinianer es für der Mühe 
werth gehalten, ein eingehendes Studium aus Scopen- 
hauer’s „Welt als Wille und Vorftellung“ und namentlich 
aus den beiden unfterblichen Kapiteln des zweiten Bandes: 
„Zur Teleologie” (Kap. 26) und „Bom Inſtinct und 
Kunſttrieb“ (Kap. 27) zu machen, fo hätten fie gefunden, 
daß man alles aus blind wirkenden Urſachen erklären 
und doch diefe blind wirkenden Urfahen als zwedmäßig 
wirfend anerfennen fan, daß alfo Phyſik und Chemie 
die Teleologie nicht ausſchließen. 
„Wille in der Natur” ift ein blind und bewußtlos wir- 
tender; denn der „Intellect“ ift nad Schopenhauer 
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fecundären Urſprungs. Der „Wille in der Natur“, nidt 
blos in der unorganifchen, fondern auch in der organiiden, 
wirft mit firengfier Nothwenbdigkeit jo wie er wirft, iheils 
dur Urfachen, theild durch Reize, theild durch Motive 
neceffitirt. Dennoch, obgleich ſolcherweiſe alle theologiſch 
Zwedmäßigkeitslehre aus Schopenhauer's Weltanfcauung 
verbannt ift, hat ſich Schopenhauer doch nicht gemdtkigt 
gejehen, den Zwedmäßigkeitsbegriff überhaupt zu vermer: 
fen, jondern hat vielmehr die Zweckmüßigkeit der Welt in 
großartigfter Weife anerfannt und nachgewieſen. Es muß 
alfo doch mol möglid fein, das blinde Wirken der 
Naturkräfte anzuerkennen, und darum doch nicht zu leugnen, 
daß dieſes blinde Wirken Zweden diene. Und warum 
ſollte auch das blinde Wirken in Widerfpruch ftehen mit 
dem zwedmäßigen? Der Widerſpruch zwifchen beiden 
entfteht nur aus der faljchen Borausfegung, daß zur 
zwedmäßigen Thätigfeit ein Intellect, ein Verftand erfor: 
derlich fei, der vorher den auszuführenden Zmed fid 
vorftellt und die Mittel zu feiner Ausführung nach dem 
voraus vorgeftellten Zwed berechnet. Diefe Borausjegung 
aber hat Schopenhauer eben bejeitigt, und fich damit das 
große Verdienſt erworben, die Teleologie mit der ftrengften 
eracteften Erfärung der Naturerfcheinungen aus wirkenden 
Urſachen zu vereinbaren. 

Während die Darwinianer in dem Inftinct der Thiere 
einen Gegenbeweis gegen die Zeleologie finden, ſicht 
Schopenhauer in bdemfelben gerade eine Erläuterung det 
teleologifchen Wirlens der Natur. „Es ift“, fagt er nämlid 
(am Anfang bes Kapiteld «Bom Inſtinct und Kunſttrich⸗ 
„als hätte die Natur zu ihrem Wirken nad) Enbdurfaden 
und der dadurch herbeigeführten bewunderungsmwiürdigen 
Zwedmäßigkeit ihrer organifchen Productionen dem for 
jcher einen erläuternden Commentar an die Hand geber 
wollen in den Kunfttrieben der Thiere. Denn diefe zeige 
aufs deutlichfte, daß Weſen mit der größten Entjder 
denheit und Beftimmtheit auf einen Zweck hinarbeiter 
fönnen, den fie nicht erfennen, ja, von dem fie Feine Bor 
ftellung haben. in folder nämlich ift das Bogelnel, 
die Spinnenmwebe, die Ameifenlöwengrube, der fo Fünftlhe 
Bienenftod, der wundervolle Termitenbau u. f. w., wenig 
ſtens für diejenigen thierifhen Individuen, melde da— 
gleihen zum erften mal ausführen, da weder die Gefialt 
des zu vollendenden Werks noch der Nuten deſſelben 
ihnen befannt fein fann. Gerade fo aber wirft aud de 
organifirende Natur; weshalb id; von der Endurfade de 
paradore Erklärung gab, daf fie ein Motiv fei, meldet 
wirft, ohne erfannt zu werden. Und wie im Wirken an 
dem SKunfttriebe das darin Thätige augenfcheinlich un 
eingeftändlich der Wille ift, fo iſt er's wahrlich aud um 
Birken der organifirenden Natur.” 

Die Darmwinianer meinen, daß in der Anpafjung un 
Bererbung die blindwirfenden Urfachen gefunden ſeien 
welche die mannichfaltigen Formen des organifchen eben! 
erflären. Aber zugegeben, daß fie es find — wiewe 
doch Anpafjung und Bererbung als Functionen des Or 
ganifchen dieſes immer fchon voransjegen —, fo folgt 
doch daraus nicht, daß damit der Zwedmäßigkeitebeart 
aus dem organifchen Gebiete befeitigt ift. Denm wirken 


‚ die Anpafjung und Vererbung nicht zwedmäßig? Sul 
ı nicht Darwin ſelbſt die zweckmäßige Art ihres Wirtent 
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nachgewiefen? Iſt es alfo micht höchſt oberflächlich und 
objectiv unmwahr, wenn die Darwinianer ihrem Meifter 
die radicale Befeitigung der Teleologie nahrühmen? Der 
Natur ift e8 ja nah Darwin um Leben und um Erhal- 
tung im Stampfe um das Dajein zu thun. Dies ift der 
Zwed der natürlichen Zucht nicht, zu welchem die Functio« 
nen der Anpafjung und Bererbung hinarbeiten. Weit 
entfernt aljo, die ZTeleologie radical befeitigt zu haben, 
ift die Darwin’sche Theorie vielmehr ihrem Grundgeban» 
fen nad; felbft teleologifch und irrt nur in der Ausfühs 
rung ihres teleologifchen Grundgedankens, indem fie dem 
Zufall eine zu große Rolle bei Bildung der Arten zus 
ſchreibt. Die günftigen ober ungünſtigen Bedingungen, 
melde der organifche Bildungstrieb vorfindet, find aller 
dings ein zufälliges Clement, Es können nur diejenigen 
Arten entjtehen und fi erhalten, welche in der un— 
organifchen Natur die Bedingungen ihrer Entftehung und 
Erhaltung vorfinden. Aber die Hauptrolle fpielt der Zu- 
fall bei Entftehung der Arten keineswegs. 

Die von Büchner angeführten Beifpiele von Formen, 
die nicht blos bei ſolchen Pflanzen oder Thieren vorfom- 
men, denen fie nüglich find, fondern auch bei ſolchen, die 
feinen Gebrauch davon machen fünnen, wie die Kanfen 
der Kletterpflanzen, die auch bei nicht Hetternden Pflan« 
zen vorfommen, u. ſ. w. — diefe Beifpiele fann eben nur 
ein oberfläclicher Kopf wie Büchner ala Gegenbeweife 
gegen bie Teleologie anfehen. Ein tieferer Denker, wie 
„B. Schopenhauer, ſieht diefe Dinge ganz anders an. 
Schopenhauer bat auf diefe Phänomene, die gegen die 
Tefeologie zu fprechen fcheinen, Rüdficht genommen, hat 

‚aber gezeigt, daß fie nur fcheinbar die Teleologie auf- 
heben, Er fagt nämlich in dem ſchon erwähnten Kapitel 
Zur Teleologie“: 

Einzelne wirkliche Ausnahmen zu dem durchgängigen Ge- 
See ber Zmedmäßigfeit in der organischen Natur hat man aller« 
dings und mit ** Erſtaunen aufgefunden; jedoch findet bei 
ifuen, weil ſich anderweitig Rechenſchaft darüber geben läßt, 
das exceptio firmat rogulam Anwendung. Dahin nämlid ge 
bört, daß die Kaulquappen der Kröte Pipa Schwänze und 
Kıemen haben, obſchon fie nicht wie alle andern Kaufquappen 
ihwimmen, fondern auf dem Rüden der Mutter ihre Meta— 
morphoje abwarten; daf das männliche Känguru einen Anjag 
zu dem Knochen hat, welcher beim weiblihen dem Beutel trägt; 
daf auch die männlidhen Säugethiere Zitzen haben; daß Mus 
typhlus, eine Matte, Augen hat, wiewol winzig Heine, ohne 
eine Du für Ddiefelben in der äußern Haut, welche alſo, 
mit Haaren bededt, darlibergeht, und daf der Maulwurf der 
penninen, wie auch zwei Fiſche, Murena caceilia und Gastro- 
branehus caecus, fih im jelben falle befinden; desgleichen ber 
Proteus anguinus. Diefe jeltenen und überrajchenden Ausnah- 
men vom der fonft jo feften Regel der Natur, dieſe Wideriprüche, 
darin fie mit ſich felbſt geräth, müflen wir uns erflären aus 
dem imnern Zufammenhang, melden ihre verichiedenartigen 
Eriheinungen, vermöge der Einheit des in ihnen Erjcheinenden, 
untereinander haben, und infolge dejfen fie bei der einen etiwas 
andenten muß, blos weil eine andere, mit berfelben zuſammenhän ⸗ 
gende, es wirtlich hat. Demuach hat das männliche Thier das Ru- 
diment eines Organs, melches bei dem weiblichen wirflid, vor- 

mden if. Wie nun bier die Differenz der Geſchlechter den 
vpus der Species nicht aufheben fann, fo behauptet ſich auch 
der Typus einer ganzen Ordnung, z. B. der Batradhier, jelbft 
ba, wo im eimer einzelnen Species (Pipa) eine feiner Beftim- 
mungen überflüffig, wird, Noch weniger vermag bie Natur 
eine Beftimmung, die zum Typus einer ganzen Grundabthei - 
fung (Vertebrats) gehört (Augen), wenn de in einer einzelnen 
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Species (Mus typhlus) als Überfläffig wegfallen foll, ganz fpur- 
los verihwinden zu laffen; fondern fie muß aud hier wenig- 
ftens rudimentariſch andeuten, was fie bei allen übrigen ausführt. 


Im bdenfelben Phänomenen alfo, in welchen Büchner 
einen Gegenbeweis gegen bie Teleologie findet, ficht Scho- 
penhauer eine Beftätigung berfelben, weil er eben tiefer 
in den Sinn der Natur eindringt, als es Geiftern von 
dem Schlage Büchner's möglich ift. Büchner erdreiftet 
fi), die Natur zu fchulmeiftern, die fcheinbar zwedlofen 
ober zwedwibrigen Formen organischer Gebilde urgirend; 
ein bischen mehr Befcheidenheit der Natur gegenüber und 
ein bischen weniger Unfehlbarkeitsbüntel hätte ihm dazu 
geführt, eher amzunehmen, daß er den Zweck gewiſſer 
organifcher Gebilde nicht erkennt, als daß die Natur 
zwecklos oder zwedwidrig bilde. Mit Recht jagt Schopen- 
bauer, dem übrigens in Hinficht der Teleologie Ariftoteles 
ur Seite fteht, daß jeder gute und regelrechte Kopf bei 

etrachtung der organifchen Natur auf Teleologie gerathen 
müffe, jedoch feineswegs auf Phyfilotheologie, noch auch 
auf die von Spinoza getadelte Anthropoteleologie (vgl. 
„Welt als Wille und Vorſtellung“, dritte Auflage, 11,.390). 
Büchner dagegen meint, mit der Phnfifotheologie und 
Anthropoteleologie fei alle Teleologie radical befeitigt. 

In der Anwendung der Darmwin’schen Ummandlungs- 
theorie auf den Menſchen ift Büchner ebenfo unfelbftändig 
und geht ebenfo unkritifch zu Werke wie in feinen übri— 
gen Anfichten. Er ift mit den andern Darwinianern 
befliffen, die Differenz zwifchen Menſch und Thier auf 
ein Minimum herabzufegen, fowol in körperlicher als 
geiftiger Hinſicht einen blos quantitativen Unterjchieb zwi— 
chen beiden zuzugeben. Er beruft ſich dabei auf Hurley, 
Hädel u. a., nad denen der Unterſchied der Bildung 
zwifchen Menſch und menfchenähnlichen Affen nicht fo 
groß ift, wie der Unterfchied der einzelnen Affenfamilien 
untereinander. Dagegen hat ein Antidarwinianer, Prof. 
Giebel, in feinem neueften Buche: „Der Menſch“ u. f. w., 
gezeigt, welch ein weſentlicher Unterfchieb zwifchen der 
Bildung des Menſchen und der der menfchenähnlichen 
Affen ift. 


Philofopgifcher als Büchner geht A. Baftian in dem 
unter Nr. 2 genannten Buche: „Das Beftändige in den 
Menfchenraffen und die Spielweite ihrer Veränderlichleit“, 
zu Werke, welches ein fchwieriges Therha behandelt. Zwar 
in Gemeinverftändlichfeit der Darftellung fann ſich Baflian 
mit Büchner nicht meffen; bei jenem wirft mitunter der 
Stoffreihthum erdrüdend, es fehlt an der nöthigen Klar» 
heit und Ueberfichtlichfeit. Aber der Inhalt zeigt uns 
einen jelbftändigen Forſcher, während Büchner blos ein 
Nachbeter und Nadjtreter if, Daher nimmt Baftian 
auch der Darwin’fchen Theorie gegenüber eine felbftändige 
Stellung ein. 

Nach Baftian bewahrt der von Flourens gegen bie 
Darwin'ſche Theorie erhobene Einwurf noch immer feine 
treffende Schärfe: „Les limites sont le grand fait, qui 
marque et par-la distingue les phenomenes. C'est 
parceque M. Darwin ne voit pas les limites de la 
variabilite, qu'il la confond avec la mutabilit, et qu'il 
derive intrepidement toutes les especes d’une seule 
espece.” 
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Als Product Mimatifher und Localer Bedingungen, 
fagt Baftian, tritt in jedem Areal die für daffelbe fpe- 
cififhe Flora oder Faunga hervor, deren örtlicher Charaf- 
ter ſich auch in der für dafjelbe eigenthümlihen Menſchen⸗ 
raffe wiederholt und, wie in allen Theilen des Körpers, 
ebenfjo in der Schübelform abprägen wird. Diefe ift 
wegen mannichfacher Bortheile, die das Knochengerüſſt 
des Kopfes unter andern Partien der Dfteologie auszeich- 
nen, vorzugsweiſe zum intheilungsprincip des Syſtems 
gewählt worden, das bei der unlogifchen Behandlung der 
Phrenologie und der Werthlofigfeit der von derjelben an- 

egebenen Hilfsmittel freilich foweit ein künſtliches bleibt. 

— wird die Schädelform auch fernerhin die anthro- 
pologiſche Baſis ethnologiſcher Eintheilung bilden müſſen, 
ſoweit ſich dieſe mit den Naturvölkern befaßt oder in 
archaiſtiſchen Unterſuchungen die ſcheidenden Grenzlinien 
innerhalb ber aufſteigenden Stufenleiter zu ziehen hat: 
Die fi ein Nefleg der in einer geographifchen Provinz 
wirffamen Umgebungsverhältniffe im Typus ihrer Pflanze, 
ihres Thiers fpiegelt, jo ift fie auch von ihrem Menjchen- 
ſtamm bewohnt, der unter mothwendigen Geſetzen als 
Wirkungsfolge aus ftatthabenden Urſachen hervorgegangen 
if. Diefer örtliche Schlag wird, wie in allen Erſchei— 
nungen feiner förperlidden form, fo in feiner Schüdel« 
form eine unveränderliche Permanenz befigen, er iſt jtabil, 
als erdgeborener Autochthon, der am feine Pocalität ge- 
bunden ift und im berfelben, folange feine allgemeinen 
Erbveränderungen oder atmofphärifchen Kevolutionen ein« 
treten, immer unb befländig in berfelben Conſtanz zu 
Tage treten wird, Wie man Auftralien an feinen Euca- 
lypten, afrikaniſche Steppen an den Euphorbien, die ame— 
rifanifchen Plateaux an den Cactus erkennt, wie der 
Ursus marinus in den polaren Zonen, der Ursus arctus 
in der gemäßigten, der Ursus malayensis in der heißen 
Zone auftritt, fo wird im feinem heimatlichen Boden am 
Weißen Nil der Schilluf herborwachſen, in Sennaar der 
Nubier, der nod heutzutage die ftereotype Phyfiognomie 
zur Schau trägt, mit der er ſchon auf taufendjährigen 
Monumenten abgebildet fteht. 

So fehr nun aber auch der Berfaffer den Menjchen 
als Naturproduct gleich den Pflanzen und Thieren auf: 
faßt, fo ift er doch frei von der Cinfeitigfeit der alles 
vereinerleienden Materialiften. Sowie er nicht die fpeci- 
fiiche Differenz zwijhen Organifhem und Unorganifchem 
verfennt, jo auch micht die fpecifijche Differenz zwiſchen 
Mensch und Thier und innerhalb der menſchlichen Gat- 
tung zwijhen Natur» und Gulturvöltern. 

Der Menſch tritt nad) dem Berfafer als „erimirte 
Weſensklaſſe“ aus der Reihe der animalijchen hervor. 

Die Denkthätigkeit der Hirmfphäre, die ſchon bei den übri— 
gen Thieren jeit erſter Markirung der Falten im Embryonal« 
zuftande im polaren Antagonismus zum Gerualapparat fteht, 
bat ſich beim Menfchen zu einer die Schranken des Zerreftri« 
ſchen liberfteigenden Kunction gefteigert, die durd das Zuftrö- 
men fosmifcher Einflüffe genährt wird, durch Agentien aus dem 
unendlihen Weltraum, und die fo an eine unendliche Reihe 
anfnüpft, die, da fie anfangslofer Urſache entquillt, das Setzen 
eines Endes auch im ihren Wirkungen unftatthaft macht. Der 
Ansdehnungstreis der unter ihrer Bermittelung möglichen Ber- 
änderungen iſt alſo ein incommenfurabler und muß in doppelter 
Bedeutung fo genannt werben, da bie jenfeitiger Kaufalität ent» 
flofjenen Sotenucn nit nur paffiv auf die Sinne des Menſchen 
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fallen, fondern zugleich als jchöpferifhe Sprache in der Brief. 
{haft widertönen. 

Die Urfächlichkeit der unter den Menfchenrafjen mig- 
lichen Variationen kann nad) dem Verfaſſer unter dei 
Hauptgefichtspunfte zufammengefaßt werden: 1) „Geſchlecht 
liche Kreuzung”; 2) „Geiftiger Reenaustauſch“; 3) „Hu: 
vorwachſen eines Hiftoriichen Culturvolls aus ethnologiſchen 
Wurzeln primitiver Raſſen“. Auf die beiden erfien Ur 
fahen legt der Verfaſſer weniger Gewicht als auf die 
dritte, im welcher die beiden erſten zufammentreten, um 
in ihrem Durceinandergreifen ein Product zu zeitigen, 
für das fie, jede ifolirt für fi, unfähig geweſen fein 
würden. Wir haben hier nad) dem Verfafler einen jener 
Naturproceffe vor uns, wie Reizkräfte im empfänglihen 
Zuftand des Status nascendi aufeinander wirken un 
durch beftändig dem entitehenden Producten in ihren ki» 
ften Theilchen mitgetheilte Ablenkungen und Erſchütterun— 
gen über die Baulinie des typifchen Beftehens Hinaus zu 
Neufhöpfungen weiter führen mögen. Bit die Bahn der— 
felben einmal eingeleitet, fo würde bei Vorgängen, in 
denen der Unendlichkeit des AUS angehörige Potenzen 
jwifchenfpielen, jede Vorausberechnung der Richtung oder 
gar des Endes durch relative Denkoperationen nutzlos ſein, 
folange bei der zur Ewigkeit fortfchreitenden Reihe no 
nicht einmal die Differentialen der einfachen Functionen 
beftimmt find. 

Indem ſich die Eulturvölter auf der Bahn geiftiger Ent 
midelung finden, die einem unmeßbaren Ziele entgegenfireht, 
möüffen fi auch alle nur dem Körperlihen entnommene Ein 
theilungen unfruchtbar und widerſprechend erweifen. Bei ihnen 
if im vollen Schwall die Gefammtjumme der bei dem Borgir. 
en accumulirten Momente zum Durchbruch gelommen, fr 
— fich in dem flüffigen Auflöſungsproceß fteter und um 
unterbrodener Neubildung, das Pſychiſche ift bei ihmen meit 
Uber dasjenige Maß hinausgeichritten, innerhalb welches — 
ſich noch durch das Körperliche abprägen fönnte, und um ibe 
harakteriftiihe Eigenthümlichteit aufjufaffen, muß nicht ds 
beinerne Gehäuſe des geiftigen Mikrolosmos betradytet werke, 
fondern deſſen culturhiftoriihe Entfaltung in der Schöpfum 
des Makrolosmos. 

Der Verfaſſer ift daher von diefem Standpunkt aus 
der Anfiht, daß an die Stelle der (für die Naturvölkr 
verwendbaren) Kraniologie bei den Culturvölkern die Pir 
lologie mit allen ihren Hülfszweigen zu treten habe, ob: 
wol er freilich einfieht, daß die Gegemüberftellung der 
Naturvöller gegen die Culturvölfer an ähnlichem Marz 
leidet, wie die Scheidung der Menfchenraffen im actior 
und paffive. Wollte man innerhalb der Natur, die ale 
Dinge und alſo auch alle Völker begreift, noch eine ber 
ſondere Sphäre für ein Naturvolf finden, jo könnte max 
unter einem ſolchen nur dasjenige begreifen, das ned 
ganz den makrokosmiſchen inflüffen feiner Umgebung 
unterliegt und diefe in feiner Erfeheinung widerfpiegelt, 
ohne ſchon durch einen felbftändig eigenwilligen Eingrif 
dagegen reagirt zu haben, Man pflege dieje Stufe is 
Vollslebens gewöhnlih den Aborigines beizulegen; dech 
feien unter folden Ausdrud im dem Lehrbüchern cine 
große Anzahl von Bölkern zufammengeworfen, die deutlich 
die Zeichen eines Sinkens an ſich tragen, die früher 
unter günftigern Berhältniffen lebten, die aber fpäter ihrer 
Eultur, die nod) feine fefte Wurzel gefchlagen hatte, ver- 
foren gingen und nun allmählich unter den itbermwältigenden 
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Einfluß der mafrofosmifchen Umgebung zurüdgefallen find 
und durch denfelben in ihrem Typus dominirt werben. 

Mit der Permanenz oder Stabilität der Kaffe ſteht 
nach dem Berfaffer die Ummandlungsfähigfeit des natio- 
nalen Typus in feinem Widerfprud. Der Typus einer 
Nationalität bildet ſich aus den Factoren ihrer Heimat, 
die bei continentaler Ausdehnung in ethnographifch gege- 
benen Grenzen ihn mit entſchiedenerer Stabilität der 
Permanenz ſchaffen wird als auf zerftreuten Infeln. 

Der flatuirbare Anfang ift nur der fubjective, der fidy aus 
den fetten Knotenelementen des Dentens ergibt, fiber melde 
diefes mit den gewöhnlichen Rechnungsmethoden nicht hinans- 
zugeben vermag, obwol man zu häufig mit diefem ſchon dem 
abjoluten Anfang gewinnen zu fönnen glaubt und ohme rich- 
tiges Berftändnig der metaphufiichen Analyfe, die dazu nöthig 
it, ähnliche Fehlgriffe macht, als ein Chemiler verſchulden 
mürde, der, um die Grundftoffe anf vermeintlich einfachere 
SHementarzahl zu rebuciren, zulammenhanglofe Data aus ben 
Önpotheien der Geologen fiber kosmiſche Procefie herausreißen 
und dem gewünſchten Ziel entſprechend zuftugen wollte. Die 
Seränderumgsfähigkeit innerhalb der mit der Eriftenz gegebenen 
Grenzen ift ſcharfſinnig von Darwin nachgewieſen worden; ‚aber 
indern feine Nachfolger anfangen, dieſe Beränderungsfähigfeit 
auch zwiſchen verfchieden gegebenen Exiſtenzen zulaffen zu wollen, 
fo fuchen fie von den unzählig möglichen Wegen der Natur 
einen beliebigen, ohne weitere Beweije flir feinen Borzug, ala 
aleingüftigen zu firiren. Principien find nie raſcher zu Tode 
geritten ale in ben von der Wiſſenſchaft aufgeftellten Natur» 
gelegen die nur, wenn im ihrer Relativität richtig erkannt, 
iotche bleiben und als Hypotheſen bei Erflärungen nlügliche 
Dienfte zu leiften vermögen. 


Das Angeführte wirb genügen, um den philofophi« 
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fen Standpunkt bes Verfaſſers und feine felbftändige 
Stellung dem Darmwinismus gegenüber zu bezeichnen. 
Während die Materialiſten einfeitig nur die Abhängigkeit 
bes Menſchen von der Natur ins Auge faffen, ift der 
Berfaffer bemüht, die Fähigkeit des Menfchen, durch Euf- 
tur ſich von den tellurifchen Banden zu befreien, zum 
Bewußtfein zu bringen. Er fagt darum: 

Die nur nach tellurifchen Einflüffen regierten Naturförper 
bleiben den auf einen beflimmten Cyllus befchräntten Gefetsen 
berfelben unterworfen; nur die aus dem ewig fprubelnden Duell 
des doomiſchen AS faugende Piyche ift, vom den demiurgiſchen 
Banden befreit, umendliher Fortentwidelung fähig. 

Im die einzelnen Ausführungen der im Bisherigen 
mitgetheilten Grundgedanken des Verfaſſers fünnen wir 
bier nicht eingehen. Was er von feinem Standpunft und 
von der Fülle feines ethnologiſchen Wiſſens aus bietet, 
find zwar nur Andeutungen und Anregungen — er felbft 
nennt in der Borrede feine ethnologifchen Erbrterungen 
„mar vorläufige Andeutungen deijen, was in einem fpä- 
tern Specialwert jeine weitere Ausführung und nähere 
Begründung erhalten fol” —, aber diefe Andeutungen 
und Anregungen find fehr dankenswerth; fie bilden eine 
nothwendige Ergänzung zu der einfeitig materialiftifchen 
Anthropologie. Der Berfaffer hat ganz recht, wenn er 
in der Borrede fagt: „Je vielfacher die Geſichtspunkte 
find, von denen ein Gegenſtand betrachtet wird, befto 
eher muß fi) bei gegenfeitiger Controle die Ausficht auf 
endgültige Entjcheidung eröffnen.‘ 

Iulius Srauenflädt. 
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. Bibliothet humoriſtiſcher Dichtungen, herausgegeben von 
Guftav Haller. Erſter Band: Humorifiifhe Dichtungen 
für gefellige Kreife. Aus den Quellen geihöpft von Gu ſtav 
Haller. Erfte Sammlung. — Zweiter Band: Sarg und 
Schmwanl. Heitere Stüde von befreundeten Dichtern heraus- 
gegeben von DO. %. Gruppe. Halle, Barthel. 1868. 16. 
Ieder Band 10 War. 

. Gedichte von Edward Dorer-Egloff. 


[22 


Yarau, Sauer- 


länder. 1868. Gr. 8. 24 Nor. 
3. Gedichte von Luife Otto. Leipzig, Rötſchle. 1869. 16. 
I Zhlr. i j 
& Herzensflille. Lieder und —— von L. Adolf. Berlin, 
Schulze. 1868. 16. 10 Ngr. 


5. Bilder von Rügen und Rlgens Sagen. Bon 2. Kübler. 
Stralfund, Hingft Nadf. 1868. Gr. 16. 16 Nur. 
6. Dornröshen. Sagen und Lieder von W. Erwin. Wien, 
Mayer und Comp. 1868. 16. 24 Nor. 

T. Gedichte von C. Baſſewitz. Hörter, Andbreae. 1868. 8. 


1 Thir. 10 Ngr. j j 
% Süpdlands- Klänge von C. Gino. Berlin, Behr. 
16. 20 Nor. 


Das erfte Bändchen der Haller’fchen „Bibliothek“ 
Rr. 1) enthält eine mit philologifcher Genauigkeit ge 
fertigte Anthologie aus alten und neuen, meift deutſchen 
DVihtern. Neben vielem Belannten findet ſich auch manche 
verborgene Perle zum erften mal hier ans Licht gezogen. 
Co 3. B. em hübſches Tanzlied von Lebrecht Dreves, 
deſſen Gedichte 1849 von Eichendorff herausgegeben wur- 
den, Ferner ein fehr fcherzhaftes Luſtſpielchen umter dem 
Tel: „Welch eim Auftritt”, von Alexander Graf X&., 


1868, 


welches der Herausgeber in dem 1857 erfchienenen Buche 
Holtei’8: „Fur dem Friedhof ber evangelifchen Gemeinde 
in Graz“, glüdlich herausgefpitrt hat. Ein höchſt ergög- 
licher Schwank ift auc „Der Provifor und ber Eden» 
ſteher“ von ©. Mauritius, aus Cosmar's „Odeum“ (Berlin 
1838, VII, 120). Diefer Mauritius fcheint ganz umbe- 
fannt geblieben zu fein, denn bie vom Herausgeber bei« 
gegebenen biographifhen Nachrichten, welche fonft manche 
banfenswerthe Notiz bringen, wiſſen über diefen Humori- 
ften nichts zu berichten. Das nett ausgeftattete Büchlein 
empfiehlt fich ſelbſt. 

Das zweite Bändchen diefer Bibliothef trägt vor fei- 
nem erften Bude das Motto: 

Nach fo viel leichtem BVersgeflunfer, 
Berlegt bei — — nomina odiosa — 
Wird euch wie mic verlangen müfjen 
Einmal nad) einem derben Biffen. 

Diefe Eß- und Trinkgeſchichten find denn auch größten- 
teils mit wirfungsvoller Komik vorgetragen. Am beften 
haben uns „Die weiten Hoſen“ und „Das Diner auf 
dem Zimmer‘ gefallen — wirklich fehr amufante Sadıen, 
in allerliebft gereimten Snittelverfen. Auch im zweiten 
Bud) findet ſich einzelnes Gute, wie das reizende Lieb: 
„In der Mühle“: 

Das Mühlrad hat Zähne, 
Der Müller bat leine, 
Dod; des Müllers fein Töchterlein, 
Die ift die Feine! 
50 * 
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Sie fpringet bie Stiegen 
Hinauf und hinab — 

Und die Mühle geht immer 
Klipp Happ, klipp Mapp. 
Und wenn ich muß ſcheiden, 
O meh bob, o wehe — 
Da muß fie mid) fläuben 
Bom Scheitel zur Zehe, 
Kopf ab, Mopf ab 

Und die Mühle geht immer 
Klipp Mapp, Hipp klapp. 

Sonft aber haben ſich in das zweite und britte Buch 
recht viel mittelmäßige Sachen eingeſchlichen, daher wir 
für den Fall einer neuen Auflage eine ftrengere Auswahl 
anheimgeben. Jundeß bei dem mannichfad ©elungenen 
wird der Wunſch des Herausgebers doch gewiß in Er- 
füllung gehen: 

Nach den Dichtern wollt nicht fragen, 
Möge nur ihr Lieb behagen, 
Und gereuen nicht der Kauf! 

Ebenfo wie Gruppe, der verbienftvolle Biograph des 
unglüdlihen Lenz, hat ſich auch Edward Dorer- 
Egloff durch mehrere literarhiftorifche Arbeiten befannt 
gemacht, von denen eine ebenfalls Lenz behandelt. Er ift 
im vorigen Yahre zu Baden bei Zürich) verftorben mit 


Hinterlafjung einer fehr reichen Goethe- und Schiller⸗ 


Bibliothel. Im vorliegenden Buche (Nr. 2) findet ſich eine 
größere Anzahl Diftiha auf feine Pieblingsdichter. Die 
eigentlichen Gedichte find faft fämmtlih im Zone des 
meftöftlichen, überhaupt des Greiſes Goethe gehalten, wie 
denn auch eine Suleifa befungen wird und „Dichter und 
Derwiſch“ fi) über Gott und den Koran unterreben. 
Als ein Beifpiel fiir alle führen wir an: 

Zürnen fol ic; ihrem Scelten? 

Nein, o nein! Das la ich gelten. 

Iſt es doch ein lautes Zeichen, 

Daß ih nit von ihreögleichen. 

Dies Verslein nimmt eine ganze Seite in Hochoctav 
ein. Nach dem Borbilde des alten Geheimraths befingt 
der Verfaſſer aud) Maria Königin Beider Sicilien, Elifa- 
beth Kaiferin von Defterreic, (im Bade Kiffingen), die 
Herzogin Mutter Ludovila u. a. Es find eben die Pro- 
ductionen eines gebildeten Dilettanten und gewiß nur für 
feine freunde zum Drud gebradt. 

Nicht jo im Banne eines fremden Mufters bewegt 
fi) eine als Schriftftellerin befannte Dame, Luiſe Otto 
(Nr. 3). Die Technik des Gedichts handhabt fie meift 
mit anerfennenswerther Sicherheit, wenn wir eine öftere 
Unreinheit der Reime, wie: „Welten“ und „Helden“, „Wor« 
ten” und „geworben“, abrechnen. Dergleichen follte ſich 
eine fonft jo gewandte Bersfünftlerin nicht erlauben. Die 
Dichterin erinnert und lebhaft an ihre öfterreichiiche Col— 
legin Betty Paoli. Beide wandeln in den Spuren ber 
George Sand, ohne natürlich an diefe eminente, ja ein 
zige Erfcheinung heranzureichen. Luiſe Otto hat indefjen 
manden Ton aus einer großbewegten Frauenſeele heraus 
angefchlagen: 

D hohe Zeit! Ringe fliht man Bürgerfronen 
Und fetert ihon der Freiheit Oftertag..- 

O ſchöne Zeit! Könnt ich mit euch erheben 
Dies deutſche Yand, daß frei es ſei und bleib’! 
Ich bei’ um Segen nur für euer Streben, 
Denn id bin nichts als ein gefeffelt Weib! — 
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Arbeit und Brot! Ihr werdet's nicht vergeſſen — 
Das ift die Loſung diefer neuen Zeit! 

Gebt dem fein Recht, der feines noch befeflen ! 
Denkt an der Armuth, an des Hungers Leid! 
Und dann entrollt fie ein düſter focialts Bild: 

Seht ihr fie figen am Klöppelkiffen, 
Die Wangen bieich und die Augen roth! 
Sie mühn fid) ab für einen Biffen, 
Für einen Bilfen ſchwarzes Brot. 

Diefe Frau bat felbft ſchwere Schidfale erlebt, davon 
geben ibre Gedichte Kunde; einzelne Blätter davon find 
in die Gefängniffe von Bruchſal und Waldheim geflogen, 
einen geliebten Freund zu tröften: 

Ach fuche Blumen, einen Strauß zu binden, 
Aus Moos und Blüten wind’ id manchen Kranz, 
Sie dürfen's doch im Kerker dir verflinden: 
Heimat und Lenz find noch die alten ganz; 
Berluünden, von ber Liebe Hanb geſendet: 

Noch gibt es draußen Lenz und Sonnenjdein 
Und eine Macht, die jeden Winter endet... 

Wenn uns diefe Gemüthsflänge angeſprochen haben, 
fo fünnen wir andererfeits nicht verfchweigen, daf im fehr 
vielen Gedichten ſich die hohle, pathetifche Phrafe im höchſt 
proſaiſch fataler Weife breit macht. Namentlich in der 
Abtheilung „Kunft und Künſtlerthum“. Da heißt es z. B. 

Der Kunſt geheiligt Offenbaren 

Kam darum in die Menjchenwelt, 
Daf fie zum Ewig- Schönen, Wahren 
Die Augen uns geöffnet hält. 


Sid jelbfi gewinnen und erheben, 
Dies ift der Kunft erhabnes Sein u. f. w. 
Das find äußerſt triviale Neflerionen und obendrein 
mehr als unglüdlid) ausgebrüdt. Ueberhaupt ift dies 
Pfropfen einer Kunft auf die andere das Widerfpiel alır 
wahren Poeſie. Noch fchlimmer freilich), wenn die Dich— 
funft auf die Dichtkunſt oculirt wird, wie die Verfaflern 
ebenfalls leider fehr häufig thut: 
Und immer noch kaun id im Schmerz 
Des Liedes Troft nicht miffen. 

Dber: 
Bergeblih Mühn, den Genius zu preifen 
Mit armer Dichterworte Harmonien. 

Es ift dies eine ganz umerträgliche, aber faft jur 
Mode gewordene Sucht der deutfchen Poeten, das Dichter 
nochmals zu bedichten. Dies follte endlich aufhören. Mir 
Rhodus, hie salta: wir wollen in Gebidhtjammlunge 
Gedichte Iefen, nit Über Gedichte und das Dichten ım 
allgemeinen. 

Die Balladen find ſämmtlich langathmig, langweilig 
und Heine's unübertreffliher „Schelm von Bergen“ it 
bier gar in 76 iambifche Octonare aufgelöft worden! 

Wir fünnen nad) dem Gefagten das Iyrifche Talent 
der Verfafferin, bei aller Anerkennung für ihr edles Stre 
ben, als ein eigenthümliche® oder vielverfprechendes nicht 
anfehen. 

Während Luiſe Otto das Chriftenthum im mehren 
Gedichten ſehr „freiftunig” und verftändnißlos behandelt — 
das Gegentheil hätte fie von George Sand lernen fünnen —, 
dichtet L. Adolf (Nr. 4) fromme „Lieder und Sprüche“, 
alle von reiner, tabellofer Berfification, aber etwas ver- 
fländig nüchtern, ohne befondere Tiefe und originelle An- 
ſchauung. Nichts Ergreifendes, Padendes in dem ſchlichten 
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duchlein. Das beſte dürfte noch „Der Weg der Wahr: Die dann folgenden „Lieder“ ſind ein ganz matter 
keit” fein. Der Dichter ſieht vor der Kirchthür einen | Abklatſch der Heine'ſchen im „Buch der Lieder“, ohne 


Mann irgendeine neue Wendung oder ben pilanten Reiz bes 
Bom Wandern wund die Füße, Selbfterlebten. 3. B.: 

Des Elends Bild, bededt mit Staub und Schmad). Alles, alles will id; glauben, 

Er begrüßt ihn: Was dein flßes Münden fpricht, 
„Daß Gott dir wolle frohen Morgen geben!“ Aber daß du mich micht liebeſt — 
zn PN pn niemal® traur’gen Bun. — Nur das eine glaub' ich nicht. 

nd id: „So wünfdh id; dir ein glüdlih Leben. — Dazu fehlt natürlich der Heine’fche Humor, Erwin 

Dec er: „SG kannte Ungißd nie ned, Gorgen.“ — | weint vielmehr unaufhörlich ganz ernfihaft. Das macht 
„Seltfame Antwort!" ſprach idy mum dagegen, N y . h : , 
„Sei felig und in Gottes Hufd geborgen.“ — zumal auf fo prachtvoll didem Belinpapier, einen etwas 
Und er daranf: „Auf allen meinen Wegen lächerlichen Eindrud. 


Unfelig war id nie.... Baffewig (Nr. 7) gibt uns ebenfalls einen fplendib 
Im Hunger lob' ich Gott, der ihm beſcheret, ansgeftatteten Band. Er ift ſchon ein älterer Autor, 


Id) lobe Gott, t und verbannt; : : 
3 — Sort’ —— hen —— — denn feine Verſe beginnen ſchon 1845. Im der „Zus 
eignung“ erflärt der Berfafler: 


Einen ähnlichen Eindrud, obwol auf einem andern | > . r , 
Gebiete wie 2. Adolf, machen aud) Ludwig Kitbler’s | gg Sf a Äen e 
Dr ehe wi F tler Da wir uns num von ber Wahrheit diefer Selbft- 
n 1 8 . . - kritik überzeugt haben, fo fehen wir den Grund der Pu— 
wünſcht im Borwort, „feine Gedichte möchten Erinnerun« | blication nicht ein. Das Bud, fängt an: 
gen an Rügen wach rufen, dann fei er belohnt für die e ” " je "g = 
darauf verwandte Mühe”. Das Werk ift „allen Ber- Ha! Luftig in dem Mai umberzuftreifen 
ehrern der Naturfchönheiten Rügens“, alfo aud uns = | sefe uf beareifen? 
widmet. Dieſe freundliche Dedication fann uns —* Doch: —— a he 
nicht abhalten, die vielen Localbeſchreibungen etwas büdefer- Biſt im Materialismus du erfoffen 
ertig zu finden, fowie die babei in ganz gute Heime ges Und Haft für Kunft und Poefle nidt Siun — 











braten Empfindungen etwas obligat und an das berühmte D leg dies Buch dann ungelefen hin. 

Bort des Commis in Heine’ „Harzreiſe“ erinnernd: „Wie | Des Verfaſſers 

iſt doch die Natur im allgemeinen fo ſchön!“ So heit es Glauben 

von Safnig: Steht nimmer auf jophift’chen Schrauben, 
Mögft du noch vieler Hug’ zside, Lebendig (vielmehr) unter feines Pulfes Hammern. 
Und heben mandjen müden Geift; Diieſer eigenthümlich localifirte Glaube infpirirt feinen 
Mögft du mod mandes Herz entzliden, | — — ri a zu —— 


Das dankbar Gottes Wunder preift. A r 
Und vom mofteriöfen Herthafee: Bete! Und made frei did) von der Leidenſchaft. 


; Sein Lieb, „die Jungfraun-Veilchenzier“, ift „ber 

Mad Abergfanben {m dem Piden Kante Spfitter, der ihm im Herzen fledt"; er felber münfch 

Statt der dann folgenden fehr platten Schilderung | „ein Lied in der Kehle der Nachtigall” zu fein. Bon feinen 

äiniger Opferceremonien hätte Kübler (wie Bäbdeler) lieber | Liedern ift überhaupt faft im jedem Liede die Rede, ein 

die intereffante Stelle aus Tacitus abdruden follen, da | figeres Zeichen für des Verfaſſers totale Poeſieloſigleit. 

er doch fonft mit touriftifchen Anmerkungen in Profa | — — Pay Aria a am ftärkten in den polis 

unter dem Terte nicht fparfam iſt. Das legte Biertel kiſchen Gedichten; z. B.: 

des Buchs füllen einige rügifhe Sagen, aber nicht die Denn unverfennbar ficht doch nach dem Sun (1866) 


intereffanteften und eben nicht interefiant behandelt. | Und aus dem Kriege fe, daß — acht 
Wenn der berühmte Philolog Böchh kurz vor feinem Die erkz iR vom allen großen Olsen. 
Tode dem Verfaſſer ſchrieb: „Wie ich glaube, haben Gie Wo btühen Induſtrie, Agricultur 
Ihre Zeit, die Sie auf das Werk verwandt haben, nicht Und Handel jo wie da? 
verloren. Ich bin mit dankbarer Anerkennung des Ge— Wo ift ae *— Be . 
; * — — in und Telegraphenweſen 
nuffes, dem ich Ihnen verdanfe” u. ſ. w. — fo dürfte dies Das müften felbft die & = a genen TEE 


wol bloß eine Höflichkeitsformel gewefen fein. . ER 
Endlich Haben wir noch einiger mehr oder weniger | Das ift alles vortrefflich, lieber Herr, und durdaus 

wisrathener Producte kurz zu erwähnen: W. Erwin's auch unfere Meinung, wir wünfchten e8 nur in einer Zei« 

„Dornröschen“ (Nr. 6) enthält zumächft das auf 20 Mei | tung und im umabgebrodenen Zeilen zu leſen. , 

nen Oetavfeiten verfificirte Märchen, worin unter anderm , Dieſelbe lobenswerthe politiſche Geſinnung begeiftert 

die Begegnung des entzanbernden Nitters mit der Prin- auch K arl Gino (Nr. 8). Die neunte Abtheilung feir 

yeffin alfo geſchildert wird: ı nes Buüchleins ift „Deuticland und Graf Bismard“ be» 

Ihr Auge glüht, fie röthet Leis | titelt, und er fingt darin: 

a a a aaa hans ea ans ae) N a Meſſias, der dem Bolt erſchienen, 

— — — — — Die Lippe ſchweigt, Da alles ſchon verzweifelt, frant, 

Denn was da fühlt bas Herz, das warme, Wir fat dem Frembling mußten dienen — 

Kein Wort annähernd es erreicht n. ſ. w. Held, nimm des deutſchen Volles Danl. 
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Weniger können wir die Liebeslieder dieſes Verfaſſers 
loben: 
Mein Herz if frant! 
Die Flut, fie wäſcht nie rein 
Das Gift, das id) aus dir einft trank, 
Mein Herz bleibt ewig bein. 

Die Meerflut ſoll alfo das gejchludte Gift rein wa— 
fchen! Im ſolchen anfcheinenden Kleinigkeiten verräth ſich 
deutlich die Unpoefie als Unfähigkeit, die Dinge dichteriſch 
anſchaulich zu geftalten. Außerdem ift der Bers ein alter 
guter Freund; denn: 

Mich hat das unglüdfel'ge Weib 
Bergiftet mit ihren Thränen. 
Wir begegnen überhaupt faft mur lieben Belannten 
in diefem Liederwalde: 
Auf die Wogen ſcheint des Mondes Bild, 
Es ift dein Bild, Marie — 
Ich möchte, fie wollten mid; bald begraben, 
Tief unter der Erde, mit dir nur allein u. ſ. w. 
Wir wollen nun vom modernen Poeten nicht verlan- 


Feuilleton, 


gen, daß er neue Töne erfinde; in die alten Foren fol 
aber doch ein eigenartig erlebter, an conereftu poetiſchen 
Situationen reicher, weltbebeutfamer Inhalt gegofien fein. 
Bei Gino aber finden ſich mur Worte; umb mas 
feine Anne, Manuela, Angelifa, Luiſa, Juana u. a. 
eigentlich für Wefen find, erfahren wir abfolut nicht. 
Wie ganz anders die Galerie Heine'ſcher Geliebten, ;. 2. 
in den „Neuen Gedichten“: 


Wenn du gute Augen Haft 
Und du fiehft in meine Lieder, 
Siehſt du eine junge Schöne 
Darin wandeln auf und nieder. 
Natürlich fehlt aud beim Verfaſſer der „Siüblant- 
Klänge“ nicht das faft untrügliche Merkmal, das Kaine 
zeichen des Dichterlings, welchem wir in der heutigen 


Revue auf fo vielen Stirnen begegnet find. Denn auch 


Karl Gino 


Möchte wicder dichten, 
Wie er einft gebichtet hat. 





Seuilleton. 


Notizen, 

In Leipzig wirft die Laube'ſche Theaterdirection anregendb 
auf die bramaturgijche Thätigkeit. Es erjcheint hier ein von Mar 
Moltke redigirtes „Iheater- und Fremdenblatt“, defien 
Kritifen recht eingehend find. Das Blatt bringt außerdem in 
neuefter Zeit einen literarifch- artiftifch-dramaturgifchen Tages» 
falender, der mit großem Fleiß gearbeitet ift und die Geburts- 
und Zobestage berühmter Dichter, Componiften, Gelehrten, 
Schaufpieler und Sänger mit Genauigkeit mittheilt. Zur Er- 

Änzung des trodenen Datums dienen dann im „Feuilleton“ 
Sevictproben oder Mittheilungen irgendwelcher Art liber die 
betreffenden Kunftgrößen, und da das Blatt ſich Hierbei nicht 
in breitgetretenen Gleiſen bervegt, fondern vieles Material aufs 
ſucht, das abjeits von der großen Heerfiraße liegt, jo muß man 
ihm immerhin ein über die Couliſſenwelt hinausreichendes fite- 
rarifches Intereffe einräumen. 

Außerdem erjcheint in eeiprig feit furgem eine „Drama- 
turgifhe Wochenſchrift. Reformorgean und Archiv für das 
gefammte deutſche Bühnenweſen““, herausgegeben von J. Klang 
und Dr. Abolf Silberftein, eine Zeitihrift, welche unabhängig 
von allen geihäftlichen Interefien nur die Kunſt ins Auge faht. 
Es liegen von ihr die erften fünf Nummern vor. Abgejehen 
von der Einleitung, die in etwas zu liberfchwenglichem Ton 
gehalten, abgejehen von dem allzu jugendlichen Enthuſtasmus 
der leipziger Theaterberichte, denen bie neue Qaube» Hera im 
einem faft ſchattenloſen Lichte erfcheint, eine bedingungslofe 
Berherrlihung, von der fi die fpätern Nummern mehr und 
mehr emancipiren, enthält die Wochenſchrift manchen treffenden 
Artilel z. B. über „Politik und Drama”, liber das „Theater und 
den Staat‘, in denen die flets auch von uns aufgeftellten An« 

ten mit Wärme vertreten find. Wenn der norddeutſche 

eihstag den Theatern gewiſſermaßen die Gemwerbefreiheit er- 
fritten hat, fo ift das ein Paliativ gegenüber den Misftänden 
der Gegenwart, der ausſchließlichen Berechtigung einzelner vor« 
nehmer Theater für die Tragödie u. |. w., aber ein principiel- 
ler Sieg von Bedentung ift damit nicht erfiritten.. Die Schrift- 
fteller in Weimar haben dem „Staat“ fogar den Fehdehandichuh 
bingefchleudert. „Keine Staatshülfe!“ ertönte die Lofung, als 
älte es die Principien von Schulze-Delitzſch gegen die von 
affalle in den Serieg zu führen. Und doch fiehen weder Theater 
noch Piteratur auf einem natiomal-ölonomiihen Boden, wo die 
Gegenläge der Socialwiſſenſchaft Geltung finden Lönnten. Iſt 
denn der „Staat“ ein Popanz? oder befteht er. nur aus ben 


——— und der Gensdarmerie? Pflegt er nid 
auch die Wifſenſchaft und den Cultus? Iſt die Abflraction dei 
tobten Rechts- und Polizeiftants nicht bereits eine längft über 
mwundene? Zu den idealen Lebensmächten, welche den flaatlicen 
Organismus befeelen, gehört nun auch die Kunft, und ehe das 
Theafer als Staatstheater eine Angelegenheit des öffentlichen 
Eultus wird, glauben wir wenigſtens nicht am eime dundharri- 
fende Reform unferer Bühnenzuftände. Das ift auch die Dii- 
nung des „Dramaturgiſchen Wochenblattes'': „Es ift eine br 
ihräufte Anficht von der Aufgabe des Staats, wenn mat dirle 
nur im Schutze der perſönlichen Freiheit umd des Eigenthumt 
ſucht, und man braudit nicht einer ertremen politifchen Bar 
anzugehören, um dies einzufehen. Die antife Bildung, melde 
num einmal unfengbar bie Grundlage unferer — der Deutichen — 
geifigen Entwidelung geworden ift, zwingt ung mit Macht jer 

egnerſchaft gegen Diele Theorie. Ihr mad ift der Staat dir 
Einrihtung, im welcher die ganze Tugend der Menfchheit fih 
verwirklichen fol. Der Staat allein hat die Aufgabe — dem 
er nur lann fie erfüllen —, uns zu befähigen, eine Summe 
von Bildung, Macht und Freiheit zu erlangen, die wir als 
einzelme jchlechterdings nicht erreichen fönnen; er allein famı 
die Eultur, deren das Menjchengeichlecht fähig ift, zum wirt 
lichen Dafein geflalten. Darum müffen aber aud) die Mittel jur 
Erreichung dieſes Ziels zu feiner Berfügung geſtellt werden, 
oder richtiger ausgedrlickt, darum dürfen ihm keine Hinderniſe 
in dem Weg gelegt werden bei der Schaffung dieſer Mittel. 
Daß aber zu dieſen letztern das Theater gehört, daß es in 
ebenfo hohem Grade zu ihnen gehört, wie die Bildungsiniir 
tute, die bereits jet dem Schuhe bes Staats anvertraut find, 
daran wird wol niemand zweifeln.‘ 

In einem andern Artifel, einer „Cauſerie““, wird dai 
„Moderne in Kunft und Literatur‘ befprocden, ebenfalls gan 
im Sinme der von nus für die Piteraturgefchichte fFeftgeftellten 
Bedeutung des Worts. Der Artilel ſchließt mit der bebeni 
genswertben Mahnung: „Fordern wir von unfern Schriftite 
lern, Künftlern, daß de fid) nicht in ihren Phontafien verträs- 
men und abirren von uns, den Febenden und umjern Idealen, 
daß fie nicht vor Athen und Rom, oder Schiras und Nord 
land auf dem Knien liegen, jondern daß fie uns mit Geftaltue- 
gen erfreuen, vergnügen, ergößen, welche die Devijen von us 
tragen: Freiheit, Thätigfeit umd Bernunft!‘ 

Die Adrefie der berliner Schriftfteller au Präfident Grant cr» 
fährt in den ameritanifchen Blättern die ſchärfften Beurtheilungen, 


Feuilleton. 


Eine Blumenlefe derfelben ift in einer Schrift: „Deutfcher 
Suhhandel und Breffe, und der Nahdrud deutfcher 
Süher in Nordamerifa” (Neuyorf, ©, Steiger, 1869) 
jiommengeftelt. Unter dem Blättern find die „IHinois 
Stoatsjeitung‘‘, die „Neuyorker Staatszeitung‘‘, der „Neuyor- 
tr Demofrat“, die „Neuorleans Deutſche Zeitung‘ u. a, ver⸗ 
treten. Alle kommen zunächſt darin überein, den ſchwülſtigen 
Zil, die „umſtäudlichen und fabelhaften Redensarten, den 
wehrhaft pyramidalen Wortſchwulſt“ der von Auerbach verfaß- 
ten Adreffe zu tadeln; und im ber That muß man dem trande 
atlantiihen Kritikern darin recht geben, daß, wenn Schrift 
heller ein juriſtiſches oder Bermögensreht, fei es auch noch 
jo begrüudeterweiſe für ſich in Auſpruch nehmen, „der 
Brit der Menſchheits » Verbrliderung‘* damit nichts zu thun 
bat und bejjer aus dem Spiele bleibt, Was die Sache felbft 
betrifft, fo weiſen die amerifanifchen Blätter fait einflimmig 
darauf hin, dag man das im den Bereinigten Staaten faum 
erwachte umd von der deutichen Prefie milhfem genährte Be- 
datfnißß mach deuticher Fiteratur erfiarten lafien joll, ehe man 
mit Gefegen gegen den Nahdrud bazwifchenfährt. Ueber die 
tigenthlüämlichen buchhändlerifchen Berhältniffe Amerikas hat 
Buchhändfer Steiger mehrfach den Deutihen im Mutterlande 
Austunft gegeben und unter anderm prophezeit, daß der Gejammmt- 
Import deuiſcher Blicher und Schriften, der jest ungefähr pro 
Jahr 250000 Dollars beträgt, binnen einem Jahrzehnt die Höhe 
on 1,000000 Dollars erreicht haben wird, Ernft Steiger if 
indeh flets ein Anwalt des Nahdruds in Amerika gewejen. 
Die Gründe find folgende: „Der Nahdrud deutſcher Werte in 
Amerifa if das el geweſen und ift es no, um Hundert 
taufende von Deutkhen, die in Deutjchland jelbft niemals irgend» 
ein anderes Buch als den Kalender gefauft haben würden, zu 
Lern und Käufern deutfcher Bücher und namentlich deuticher 
Zeitichriften heranzuziehen. Es war vor zwanzig, dreißig Jahren 
foft das einzige Mittel zur Erhaltung des deutichen Beifteslebens 
in Amerifa und ift nod immer ein wichtiges. Hätte von An— 
jang an ein internationales Verlagsrecht beftanben, fo wilrde die 
große Maſſe der deutſchen Bevöllerung von.Amerifa in Mirzefter 
Friſt und ſchon im der erften Generation angloamerifanifirt fein. 
Denn von einem Abjat deuticher Originalausgaben nad) Amerifa 
‚bunte bei dem damaligen Zuſtande bes deutichen Buchhandels 
"in Amerifa um jo weniger die Rede fein, als die Buchhändler 
ht Deutfchland, vol Meinfihften, krähwinkeligen Sinnes, wie fie 
fih gezeigt haben, ganz unfähig waren (und zum größten Theile 
noch heute find), fih im die mothwendigen Bedingungen und 
Sorausjegungen bes Blichervertriebs in Amerika aud nur hin« 
üinzudenken, geſchweige denn darauf einzugehen. Wenn jett 
von der «®artenlauber allein Über 30000 Eremplare in Amerifa 
derlauft werden, vom andern gutem beutjchen Zeitſchriften 
Hunderttaufende von Eremplaren, und wenn von guten beutichen 
Büchern wenigfiens Hunderte von Eremplaren der Original« 
ausgabe hier Äbſatz finden, fo ift das zu drei Bierteln lediglich 
dem Nachdruck zu verbanfen und dem urfpränglid auf der 
Grundlage des Nachdruds erbauten, aber feitdem längft bar 
über hinausgewacjenen deutjch-amerifaniihen Buchhandel, Bald 
genug wird der Nahbrud durch die Wirkungen, die er ge- 
affen hat, Überflliifig werben. Das heißt, bald BE 
das Pejebedürfnig und der Sinn für den Befig guter Bücher 
unter den Deutſchen in Amerifa jo gewachſen fein, daß es ſich 
lognen wird, deutſche DOriginalansgaben in großer Menge zu 
importiren, oder für Ueberlaffung von Probebogen in Deutſch- 
land erfcheinender Werte Honorare zu zahlen. Alsdanu wird 
es eine® Nachdrudoerbots gar nicht mehr bedlirfen.‘‘ 

Den Anthologien aus Shaljpeare hat fid; eine neue an« 
gereißt: „The philosophy of William Shakspeare. Die Phi- 
Isiopgie William Shafipeare's in Auszügen aus feinen Dramen 
mit möglichft zeifenmäßiger Weberjegung” von Albert Harder 
(Magdeburg, Heinrihshofen, 1869). Jede diejer ürzern oder 
löngern philojophiihen Reflerionen hat in der Sammlung eine 
beiondere üeberſchrift. Die Ueberiegung ift treu, mwohllautend 
und umngejwungen. Daß indeß mit diejer Blutenleſe Shat- 
ipeare’s Philoſophie nicht erihöpft wird, ift jelbftverftändlich 
bei einem Dichter, der an Vebensmweisheit und Weltbetrahtuns 
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en fo reich erfcheint, deſſen Sentenzen und Reflerionen gleich 
am fo hineingewachſen find im feine Dichtung, daß fie faum 
von ihnen losgelöft werden können, 

Das 18. und 19. Bändchen von William Shakſpeare's 
„Dramatifhen Werlen, herausgegeben von Friedrich 
Bodenftedt‘ (Leipzig, Brodhaus), enthalten den „Sommer« 
nachtstraum“, defjen zarte Elfenlyrit jomol wie die derbe Komik 
ber Rupelſcenen Bodenftedt aufs gelumgenfte wiedergibt, und 
„Ridard III“, von Gildemeifter mit gewohntem Fluß und 
Schwung Überfegt und mit einer Ichrreihen gejhichtlichen Ein- 
aa ausgeftattet. 

Bon der „Bibliothel ausländifher Efaffifer‘ 
(Hildburghaufen, Bibliographifches Inſtitut) liegen uns die Hefte 
91—98 vor. Diefe Hefte enthalten N Shalſpeare'ſche Luſt⸗ 
ſpiele: „Wie es euch gefällt““ und „Was ihr wollt“ in der ge: 
wandten Ueberjegung von Franz Dingelftedt; Daniel Defoe's: 
„Robinfon Erufoe*, deutſch von Karl Altmüller; Sterue's 
„Triſtram Shandy“, deutſch von F. U. Gelbe; und bes vierten 
Bandes zweite Hälfte des „Spanifhen Theaters, herausgegeben 
von Doris Rapp, mit Schaufpielen von Zope de Bega. 

Wir machen auf den dritten Theil von „Goethe's Werr 
ten‘ im der „National-Bibliothek ſämmtlicher deutſcher Claſſi⸗ 
ter’ (Berlin, Hempel) aufmerfjam. F. Strehlle hat die Ges 
dichte, die dieſen Theil bilden, herausgegeben und mit Ans 
merkungen begleitet. Sehr groß ift die Zahl der im den bie 
berigen Ausgaben nicht aufgenommenen Gedichte. 

Bei Bolitti in Mailand erfcheint foeben eine Gefammtaus- 
gabe ber Werke Guerrazzi's, des populärften italieniſchen 

omanjcriftftellere, mit einer Einleitung über feinen Charalter 
und jeine Schriften von Ferdinando Bofio, der bereits 1865 
ein umfangreiches Buch über Guerrazji veröffentlicht und damit 
nicht nur dieſem, jondern feinem eigenen Ruhme ein ſchönes 
Denkmal geftiftet hat. F. Bofio, früher Präjes des Lyceums 
in Genua, dann Oberftudienrath der Provinz Novara, wurde 
vor zwei Jahren als Geheimfecretär ins Minifterium des öffente 
lichen Unterrichts berufen; das Bertrauen, das er bei dem ba« 
maligen Minifter Eoppino gemoß, ging bei dem nad Mentana 
eingetretenen Miniſterwechſel auf Broglio über, und von diefem 
bei der jüngften Minifterfrife auf den neuen Unterrichtsmini« 
fer Bargoni: eine in Italien höchſt feltene Erfcheinung, ba 
jeder neue Minifler feinen General» und Privatjecretär in der 
Taſche mitzubringen pflegt. Wir werden auf die neue Arbeit 
von Bofio Über Guerräzzi umd die obenerwähnte Gejammt« 
ausgabe von deſſen Schriften gelegentlid, zurücklommen. 


Bibliographie, 

Moralismas oder Emaneipation des Geistes. In 6 Conversationen, 
Wien, Gerold’s Bohn, Gr. 8, 1 Thlr. 

Peter, C,, Geschichte Roms, ter Bd, ?to Abth, Das 13te Buch, 
die Kaisergeschichte vom Tode Neros bis zum Tode Marc Aurels, Halle, 
Buchh, des Walsentauses, Gr. 8 1 Thir. 

Schmeider, %,, König Bauen. Militäriide Lebensbeſchreibung. 
ne zur Schlacht von Königgräg. Berlin, Mittler u, Sohn. 
13 


gr. 
Die Shaffhaujer Schriftſteller von ber Reformation bis Gegen» 
wart, kosrapnia — datgeſtellt von E. WM. (Probe inc 
biograpbiich-bi raphiſchen Yerifone der ſchweizer Schriltfteller.) Schaff ⸗ 
en Brottmann. Gr. #8, 15 Nur. 

eaals. — Bortrage über Sozialwiſſenſchaft. Konſtanz, 

. Br. 6. ar. 

Simfon, R., Sclefiens banbelspolitiige Zutunft. Ein Wort im 
Danbeld« e Deuticlanps. Breslau, enftern. Fr. 5 5 Rgr. 

tudt, 9. Pu Die materialiftiihe Erfenntnißlehre, Dargeftellt und 
beurteilt zur Ortentirung für Gebilvete. Altona, Dengel. Gr. 8. 20 Rar. 

Zrubart, Av, Offener Brief an Deren Kidarb Wagner, ben Ber» 
w 5 ber on üre „Das Judentum im der Muſit“. Si. Petersburg, 

en. 8. T. 

—— Synesius von Cyrene. Eine biograpbische Charak- 
teristik aus dem letzten Zeiten des untergehenden Hellenismus, Berlin, 
Ebeling u. Plahn. Gr. #8. ı Thir, 25 Neger. - 

Bylder contra Reichel und Reichel contra oe Beitrag zur Cha⸗ 
ratteriſtit ber Meinftaaterei. Stuttgart, Stoll. „8, 9 Narı 

Wagner, J. M., Hoffmann von Fallersleben 1818-1868. 50 Jahre 
diebterischen und gelehrten Wirkens bibliographisch dargestellt, Wien, 
Gerolil's Sohn, Gr, 8, 10 Neger. 

Pitenburg- Almdfp, ——— Gräfin, Nene Gedichte. 
Wien, Gerold's Sohn. Gr. 16. 1 Zpir, 

Wolf, F. A., Kleine Schriften in lateinischer und deutscher Sprache, 
Herausgegeben von G, Beruhardy. 2 Bde Halle, Buchh. des Wai- 
senhauses. Gr. 8. 4 Thir. 15 Ner. 
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Renan's neueſtes Werl, 


Soeben erſchien im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig: 
aulıns. 


Bon 
Erneſt Renan. 
Autorifirte deutfhe Ausgabe. 
Mit einer Rare. 
In 7-8 Lieferungen. 8. Preis jeder Lieferung 7’ Nur. 
Erfte Lieferung. 

Gleichzeitig mit dem franzöſiſchen Original erfcheint bieles 
mit Spannung erwartete neue Werl Renan’s über ben Apoftel 
Baufns in einer vom Verfaffer autorifirtem beutichen Ausgabe, 
Der „Paulus fchließt fid) eng am die beiden berühmten Werte 
des Berfaffers „Das Leben Dein umd „Die Apoftel‘ an und 
darf daher gleich lebhafter Theilnahme wie diefe in ben Kreifen 
der Theologen und der gebildeten Laien ſicher fein, Die Liefe- 
rungen werden ſich raſch folgen, ſodaß binnen wenigen Wochen 
das Ganze vollfländig vorliegen wird. 

In allen Buchhandlungen ift die erſte Lieferung vorräthig 
und werden Unterzeihnnngen auf das Werl angenommen. 

In demfelben Berlage erfhien: 
Die Apoftel. Von Erneft Renan. Autoriſirte beut- 
ſche Ausgabe. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 
(Auch in 6 Lieferungen zu je 5 Ngr. zu beziehen.) 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Rig-Veda 
oder die heiligen Lieder der Brahmanen. 


Herausgegeben von 


Max Müller. 

Mit einer Einleitung, Text und Uebersetzung des Prätisäkhya 
oder der ältesten Phonetik und Grammatik enthaltend. 
Vierte Lieferung. 

(Bogen r—Ddd [Schluss] der Einleitung, Wortindex, 
Inbultsverzeichniss u. s. w.) 

4. Geh. 5 Thlr. 10 Ngr. 

Die 1.—3. Lieferung (1856—57) kosten zusammen 10 Thlr. 
20 Ngr. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Kleineres 


) ® 
Brockhaus'ſches Converfations - Lexikon 
für den Handgebraud. 

Zweite völlig umgearbeitete Auflage. 

Bier Bünde. Geh. 6 Thlr. 20 Sgr. Geb. 7 Thlr. 26 Sgr. 

Auch nad und nad) in 40 Heften zu 5 Sgr. zu beziehen.) 

Das Kleinere Brodhaus'ſche Converfationgsterifom, zu⸗ 
gleich Nachſchlagebuch, Zeitungs-terifon und Fremd⸗ 
mörterbud und ſomit fir ſich allein eine Heine Hand» und 
Hausbibliothet bildend, wird zu obigem wohlfeilen Preife 
durch ale Buchhandlungen vollftändig auf einmal ober 
nadı uud nach in allen beliebigen Terminen geliefert. Pro- 
jpecte gratis. 


Verlag von 5. A. Brodhans in Leipzig 





Soeben erfhien: 


Dad Staatd-Meht der Preußiſchen Monardr 
Bon 


Dr. Tudwig von Rönnt, 


Appellationse@erichts-Vice-Präfibent a, D. und Mitglieb bei Hat“ 
Abgeorbneten. 


Dritte vermehrte und verbefierte Auflage. 
Zweite Lieferung. 

Die dritte Auflage des berühmten Werte erjäeme 
vielfeitig ausgefprodhenen Wunfch in Lieferungen, m) 
Anſchaffung durch almählihen Bezug zu erleiäter. 1 
ganze Werk wird aus 12—16 Lieferungen beftchen. er? 
ferung von ungefähr 10 Bogen Yeritonoctan loſtet im &E 
feriptionspreife 20 Ngr. 

In allen Buhhand! ngen find die erfte und zur = 
ferung —— und werden Unterzeichnungtn auf dar $ 
angenommen. in Profpect ift gratis dafelbit zu ba 


rn rettete ei Ser — — 
Wichtig für alle Beſitzer älterer Auflage # 
Brockhaus’ Tonverfations-Terikon. 
Ein Eremplar jeder ältern Anflage von Bade 
Gonverfationd-Leriton, gebunden oder umgebunden, m 
Umtauſch gegen die neneſte elfte Auflage des Kur 
Zehn Thaler in Zahlung angenommen. Legien 4 
dann alfo: 
gebeftet, ftatt 25 Thlr., nur 15 Thlt. 
gebunden in Leinwand, ftatt 29 Thlr., nur 19 Vn 
gebunden in Halbfranz, ftatt 30 Thlr., une 20 Til. 
Der Umtauſch kann entweder direct bei der Beil 
fung F. 9. Brockhaus im Leipzig, ober durch jede En 
lung bewirft werden, 
Ein Brofpect mit den nähern Bedingungen fr A 
zu Dienften. P 


In 6. P. Aderholz’ Buchhandlung (@. Porsch) ie br 
ist soeben erschienen und durch alle andern Buchhard® 
zu beziehen: 


Die Bhagavad-Gita 


Uebersetzt und erläutert 


von 
Dr. F. Lorinser. 


20%, Bogen Klein-Folio. Broschirt Preis 3 T> 


Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 
De la formation des mots en allen 


Complöment indispensuble 
de toute Grammaire allemande. 
Par L. de Belloc, 
8 Geh. 16 Neger. 

Diese Schrift hat den Zweck, die Erlernung &* + 
schen Sprache den Ausländern wesentlich zu 
sie lehrt, wie auf die einfachste Weise, blos dem 
fügung von Vor- oder Nachsilben zu den wenis® 
warzein oder durch Zusammensetzung mehrerer Wir* 
reiche deutsche Wortschatz gebildet wird. - 


" Serantwortlicier Nebacteur: Dr. Eduard VGrohhaus. — Drud und Berlag von S. A. Grodhaus in Leini't | 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfıall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—4 Ar, 26. #9 


24. Juni 1869. 





Inhalt: Dialogiſche Dichtungen. 
Büchertiſch. — *cullleton. 


Bon Rudolf Gottſchal. — Neue Romane und Novellen. 
(Motizen) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Bon Guſtav Huf, — Bom 





Dinlogifhe Dichtungen. 


er 


- Kauft, Dramatifches Gedicht in vier Theilen von Fer— 
dinand Stolte. Zweiter bis vierter Theil. Hamburg, 
Hoffmann u. Campe. 1869. 8, Jeder Theil 1 Thlr. 

2. Luther und feine Zeit. Dramatiſche Dichtung von Auguft 
Zrümpelmann. Gotha, F. A. Perthes. 1869. Gr. 8. 
1 Zhlr. 26 Nor. 

Das Drama gehört der Bühne — dies Ariom une 
derkümmert aufrecht zu erhalten, ift Aufgabe der Sritik 
und Production. 

‚, ‚Keineswegs aber find durch dies Orundgefeg Dichtungen 

‚im der äußern dramatischen Form, der dialogifchen, aus- 

-sichlofien, welche nicht Anfpruc darauf machen, Dramen 

‚iu fein, fondern in ihrem ganzen Organismus wie in 
Iren Dimenfionen über die dramatifche Architektonik hinaus: 
greifen, Derartig find alle großen Gebanfendichtungen, 

be in Bezug auf ihre Form etwas Incommenfurables 
haben. Bon ihmen mag gelten, was Schiller der erften, 
unvollendeten Geftaltung feines „Don Carlos“ beifügte, 
en Ausſpruch, dem wir in Bezug auf bies Trauerfpiel 
telbft und ähnliche Productionen, die einen durchweg dra⸗ 
matihen Gang haben, nicht gelten laffen fünnen: 

Es wird kaum mehr nöthig fein, zu bemerfen, daf der 
Dom Carlos fein Theaterftüd werben faun, Der Berfaffer hat 
fih die Freiheit genommen, jene Grenze zu überjchreiten, umd 
wird aljo nach jenem Mafflabe auch nicht beurtheilt werden. 
Die dramatifche Einkleidung ift von einem weit allgemeinern 

“ Umfange als die theatralifche Dichtkunft, und man wiirde ber 
Sorfie eine große Provinz entziehen, wenn man den handelnden 
Dialog auf die Geſetze der Scaubühne einſchräuken wollte, 
Dir Regeln der Gattung entflanden aus ihren eriten Muftern. 
zerjenige, welcher fi der dramatiſchen Form zuerft bediente, 
verband fie mit theatraliicher Strenge; aber mas macht dieſen 
erhen Gebrauch zum Gefeg für die Dichtluntt? — Dem Dichter 
hemmt es baranf an, die höchſte Wirfung, die er ſich denfen 
ha, zu erreichen. Liegt bieje innerhalb der Gattung, fo ift 
telative und abſolute Bollfommenheit eins; aber wäre cine 

don diefen der andern aufzuopfern, jo möchte die Gattung mahr- 

einlich das Meinere Opfer fein. Dom Earlos iſt ein Familien 
geälde aus einem föniglichen Haufe. 
Das große Mufter einer folhen Gedankendichtung ift 
1869. 26. 


vw 


Goethe’ „Fauſt“, und ihr ſchließen fich mehr oder weniger 
alle Fauftiaden an, die feitdem gedichtet worden find. 
Keine diefer Fauſtiaden will für eine Ilias post Homerum 
gelten; ihre Berfaffer berufen fich mit Recht darauf, daß 
der zweite Theil des Gpethe’fchen „Fauſt“ des frifchen Lebens 
entbehrt und am poetifchen Verlnöcherungen leidet, bafı 
eine allegorifch-fpielerifche Behandlung den Grundgedanten 
nur fchief auszudritden vermag, und daß mythologifches, 
kunfte und kirchenhiſtoriſches Beiwerl nicht nur den Maren 
Gang ber Handlung überwuchert, fondern den Helden 
jelbft gelegentlich in eine allegorifche Perfönlichkeit ver- 
wandelt: offenbar das Schlimmfte, was einer bramatifchen 
Geftalt widerfahren fann. 

Einen neuen „zweiten Theil” zum Goethe'ſchen „Fauſt“ 
zu dichten, hat nun Ferdinand Stolte (Mr. 1) im größ- 
ten Maßftabe unternommen. Diefer „zweite Theil” enthält 
vier umfangreiche Bände und dürfte die volumindfefte Dich» 
tung fein, welche unfere neue Piteratur aufzumeifen hat, 
da Auffenberg’s „Alhambra“ und Jordan's „Demiurgos“ 
ſich mit je drei Bänden begnügen. Der erfte Band erſchien 
bereits 1860 (Leipzig, Veit u. Comp.) und ift in Nr. 5 
d. BL. f. 1861 von dem Unterzeichneten bereits eingehend 
befprochen worden. Damals wurde nur nod) ein zweiter 
Band in Ausficht geftellt, der num aber dem Berfaffer unter 
ben Händen zu drei Bänden heranwuchs. Während der erfte 
Band „Fauſt den Ibealiften oder Theoretiker“ darftellte, follte 
der zweite „Fauſt den Febenspraftifer” zum Inhalt haben. 

Folgen wir zunächft dem Gang der Begebenheiten, 
welcher der weit ausgejponnenen Dichtung zu Grunde liegt. 
Was der Dicter gewollt und wie er feine Intentionen 
ausgeführt, wird ſich dann leichter erfennen lafjen. 

Ein Rüdblid auf den erften Theil zeigt und einen 
Fauſt, dem nicht die Elfen die Rene aus der Seele ge» 
badet haben, den die Küderinnerung an Gretchen befchäf« 
tigt und quält. Eine Begegnung mit Ahasverus ftellt 
dem raftlos Strebenden den raſtlos Wandernde gegenüber, 
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Dann finden wir Fauft in Gutenberg's Buchdruderwerfitatt. 
Es ift dies ein glüdlicher Griff des Dichters; denn wenn 
auch der mainzer „Fuſt“ hiftorifch ein anderer iſt als der 
Schwarzkünſtler Fauft, fo find fie doc oft von der Bolfs« 
fage verwechfelt worden, und der Dichter hat das Recht, 
diefe Geftalten in eine zufammenfliegen zu laffen. Wie 
viel überhaupt haben Fauſt und Mephifto an der Wiege 
der Buchdruderkunft zu fagen! Sie jagen aud) viel dar- 
über bei Stolte, zu viel fogar in Bezug auf den Umfang 
der Reben, die ji in Abhandlungen verwandeln. Für 
die didaltiſche Breite entjchädigt eine mehr theatralifche 
als dramatiſche Schlußfataftrophe; denn jo ſehr die Dich— 
tung von der Bühne abftrahiren mag, fo hat doch hier 
der Schaufpieler Stolte frei feine theatralifche Anjhauung 
walten laffen und einen ganz effectvollen Theatercoup ger 
ftaltet. Mephiftopheles weiß die Neigung, welche Guten- 
berg's Frau Käthe file Fauſt empfindet, zu blinder Peiden- 
ſchaft zu fleigern, er arrangirt ein Rendezvous auf dem 
Kirchhofe an Gretchen's Grab; Käthe, in fait finnlojer 
Aufregung, finft in Fauſt's Arme. Gerade zu diefem 
Moment hat der Teufel Gutenberg und das Volf herbei- 
gerufen; große Entrüftung und Aufregung gegen Fauft; 
Käthe vergiftet ſich; Mephiftopheles entführt Fauſt vor 
ben herandringenden Soldaten und Bolfsmaffen durd) 
die Lüfte, 

Dir nannten dieſe Scenen mehr theatralifch als dra- 
matifch, weil fie für Fauſt's inneres Yeben feinen bedeut- 
famen Einſchnitt geben. Fauſt wird ja durch die Yiebes- 
raferei der Heinen bigoten Käthe gar nicht in Mitleiden« 
ſchaft gezogen; feine Brujt ift mit dreifachem Erz ums 
gürtet; feine Spur eines Kampfes und deshalb auch fein 
Sieg; er bleibt diejer Potiphar gegenüber ein feufcher 
Joſeph. Wenn der Didjter dadurch, daß er die Scene 
an Gretchen's Grab verlegt, den Gegenſatz zwifchen dem 
liebestrunfenen Fauft, der ein Mädchen unglücklich macht, 
und dem bereuenden und geläuterten Fauſt andeuten will, 
jo mußte der legtere doch nicht, fo liebender Hingebung 
gegenüber, unnahbar und in Dradenblut getaucht fein, 
fondern jelbft eine Neigung, eine Empfindung, eine Peiden« 
ichaft zu befümpfen haben. Dann konnte die Situation 
ein Stadium in der innern Entwidelung des Helden bezeid)- 
nen, während fie jo für diefelbe gleichgültig ift umd nur 
ein bengaliſch beleuchtetes Schlußtableau bildet. 

Der Inhalt der jet mem erfchienenen drei Theile, 
von denen der erfte: „Richard und Goelefta”, der zweite 
„Ahasverus”, der dritte „Fauſtina“ getauft it, zerjplit- 
tert fi in Bezug auf Zeit und Ort weniger als viele 
Shakſpeare'ſche Dramen; man fann fogar von durch— 
gängiger Einheit der Haupthandlung fprecdyen, welche durch 
breite Epijoden nur unterbrochen, nicht aufgehoben wird. 
Diefe Haupthandlung it politifcher Natur und zwar, auf 
eine einfache Formel gebracht, der Sturz eines Uſurpa— 
tors, an weldem ſich der Held betheiligt. 

„Richard und Coelefta”, von dem neuen Fortſetzungen 
die gelungenfte, weil die Handlung am frifcheften und 
bewegteften, der Ausdrud der Gedanken am jchärfften und 
glüdlichften hervortritt, beginnt mit einer Scene am Meer« 
geftade, wohin Mephifto den Fauſt auf feinem Mantel 
entführt hat. Die Affaire mit Gutenberg's Frau wird 
des weitern befprochen; denn Stolte's Fauſt hält ein 
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genaues Conto über feine Schuld und feine Erfahrungen 
und verfenft fie nicht jo leichtfinnig wie der Goethe'ſche in 
den Lethe. Doc kann er ſich diesmal beruhigen, den 
Mephiftopheles jelbit jagt ihm, daß er nur der Anlaf 
war, daß bei ihm feine Schuld zu finden ift. Fauſt trifft 
einen Yüngling am Strande, der eim Kreuz auf has 
Grab feines Pflegevaters pflanzt. Richard, der Jüngling 
zieht ihm mächtig an durd fein ganzes Wefen, feinen 
reinen Blid, fein findliches Thun, und als Fauft hört, daf 
jener eine Waiſe ift und ſchon in der Jugend des Vaters 
beraubt wurde, beſchließt er, felbft ihm Vater zu fein. Diet 
geht etwas raſch und fordert mit Recht die Kritik dei 
jurüdfehrenden Mephiftopheles heraus: 

Das ſchmucke Herrlein? 

Fauſt. 
Iſt mein Sohn. Du wirſt ihn ehren! 
Meyhhiſto. 

Ihr wißt fürwahr Euch ſchleunigſt zu vermehren. 

Er ſprang Euch aus dem Haupie fit und fertig, 

Weil ihm ein Mutterleib langweilig, widerwärtig; 

Bielleicht auch ein Product vom Klofterleben her, 

Das damals Ahr verlort — und num von ungefähr — 


Schweig fill! Fa u ſt (fbarf). 


Inzwiſchen ertönen Nothſignale, Mephiſto ſteigt int 
Lootfenboot und bringt, hoch am Steuerruder ſichend, 
ein gerettetes Schiff in die Bucht. Der Bericht über den 
Sturm, den der Hauptmann gibt, hat den marligen Stil 
realiſtiſcher Schilderung, wie wir ihn etwa in Scheren 
berg's „Abulir“ finden, und die Errettung des Schifft, 
bie Deephiftopheles mit Hilfe des ftummen Naubgefindes, | 
der Haifiſche, vollzieht, gehört zu den originellebaroditen 
Erfindungen der Dichtung. Alle diefe Scenen haben | 
einen friihen Zug. Der junge Ridyard ift im der Yage 
Hamlet's; es ift der Neffe des Tyrannen, der jeine 
Bruder, den frühern König, um das Leben gebracht hat‘ 
Der Hauptmann des geretieten Schiffs mit all da 
Seinen ift ebenfalls ein treuer Diener des ermordeten | 
Fürſten und hat dem jungen Richard in den Kämpfta 
der Ufurpation das Leben gerettet. Er ermuthigt ihm je, | 
den blutigen Verrath blutig zu rüchen, und ftellt ihm den 
eben geretteten Hippogryphen und ein anderes Schiff, den | 
Meerwolf, zur Berfügung. 

Eine Berwandlung führt uns in das fönigliche Schlof. 
Dir jehen den Ufurpator von Leiden und Hypochondte 
gequält, vom Bannfluch der Kirche getroffen, den « 
ſchwer in feinem Gewiſſen empfindet. Der Kanzler it 
ihm in einer acht Seiten langen Rebe die Stoff. und 
Krafitheorien auseinander und den Unfinn des SKirden 
glauben. Ale Banalitäten des materialismus vulgans 
find hier im Berfe gebracht; doch finden ſich auch einige 
originelle Gedanken, wie z. B.: 

Und ſchuf Gott jo die Welt, wie es die Kirche meint, 
Er uns als ſehr veränderlich erſcheint; 

Dann war er ja, bis er die Welt erſchuf 

Durch feinen wunderlihen „Werde-Ruf‘', 

Ein mühig Wefen, da® verjenkt wir finden 

In eine Ewigleit von Unterlaffungsiünden! 

Noch überzeugender für den König als diefe Theorien 
wird aber das folgende interefjante Geſchichtchen: 

— Id) hatte eine Muhme in Trient, 
Die machte zwanzigmal ihr Teftament, 
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Weil fie ſich zwanzigmal dem Tode nahe fühlte; 

Doch zwanzigmale fie die Auferftandne fpielte, 

Und — neuen frifhen Yebens dann gewiß — 

Das Teftament aud) zwanzigmal zerriß. 

Sie lebte — lebte nur im Yiebesficher, 

Ging diefer Zufand mal bei ihr vorliber, 

Dann lag fie wie ein Alchenhäuflein da; 

Sam aber ihrem Zunderherzen nah 

Der Glutenhaud) von einem neuen Funlen: 

Bar fie von Liebesleben wieder trunken. 

Drei Aerzte erſt — fie wählte fie ſtets jung — 

Eriparten gern ihr die Beerdigung; 

Dann Pfaffen, welche ihre Sünden hörten 

Und nad} der Veichte fie zu füßeren bethörten, 

Die ihr zum Sterben liefen feine Zeit, 

Weil Liebe ſtets verkehrt nur mit der Ewigfeit. 

Zuletzt war's dann ein hübſcher Todtengräber, 

Der ihr zur Yuft entzündet Herz und Leber. 

Er ward, als fie ſchon awanzigmal verfohlt, 

Auf ihren Wunfd ans Sterbebett geholt. 

Sie wollte endlih mit dem Leben bredien, 

Und nur von ihrem Grabe mit ihm ſprechen. 

Doch — in der Aſche ward es nochmals warın, 

Und fiebend ruhte fie in feinem Arm; 

Nicht denkend mehr an ihre Grabesflätte, 

tag wieder lachend fie — im Febenäbette. 

So liebte fie ſich fort bis an ihr jpätes Grab; 

Und jede Liebe, der fie ſich ergab, 

Bar ftets die größte, ja — bie erjte, einzig wahre: 

Die Piebesfähigkeit ftieg ihr mit jedem Jahre, 

Ihr Fodtengräber war ihr, ach, fo lieb; 

So kam's denn, daß fie ihm auch treu verblieb, 

Sie ließ ihm micht, und er that ihr das Gleiche, 

Hielt fie anf ewig fe als holde Liebesleiche! 

Noch mehr als diefer wenig ſchmeichelhafte Spiegel, 
in welchem der König jein Bild erbliden fol, wirft auf 
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lofer Mann hereingetragen und durd; Fauft zum Leben 
erwedt. Es ift Benno, ein Kämmerling des Königs, der 
feine wunderbaren Piebesabenieuer mit der geheimnißvollen 
Fürſtin erzählt, welcher der König die Smingerburg zum 
Eigenthum gejchenft hat. Er geht fort, das Pergament 
zu unterfiegeln: 

— — Dod, weld ein Schaufpiel trat vor meinen Blid, 

Als mit dem Pergament ih fam zurid! — 

gest wie der Tod, mit craß entfiellten Zügen 

Sah ich den König auf dem Boden liegen, 

Indeh fie — einer Radegöttin gleich — 

Mit flammenfprühnden Augen, ſchön, doch bleich — 

Stolz triumphirend, hoch emporgerichtet 

Vor ihrem Opfer ſtand, das ſie vernichtet. 

— Das Document entreiffend meiner Hand — 

Sie wie durd; Zauber meinem Blid entichwand, 

Bevor ich noch vom Schreden mid; ermannte, 

Der mir die Sinne und die Glieder bannte, 

Dod) der König antwortet nicht, was ihm gefchehen 
fei, Benno aber hat die feltene Schönheit gefehen und ift 
von heiker Liebesglut für fie entzündet. Die jet folgende 
Erzählung gehört zu den fchönften Partien der Dichtung; 
fie atmet den Hauch dämonifcher Wolluft und Täft ale 
Introduction für die fpätere Begegnung des Helden mit 
der dämoniſchen Schönheit mehr erwarten, als die Dich- 
tung hält. Das Zaubergemad der Armida, ihre Reize 
verſetzen den Glüdlichen, der Zutritt zu diefem Allerheiligften 
gefunden, in „wüthendes Entzücken“, doc es folgt ein 
Ende mit Schreden: 

Was nun geihah — adj, germ möcht’ ich verſchweigen, 
Was der Erinnerung davon noch eigen. 

Ich famı nicht zu mir ſelbſt; nur füühlt' ich, wie mein Blut 
Und meine Nerven durd; der Hölle Glut 


ihn der Bericht vom der Ankunft einer wunderbaren 


£ h , . In qualvoll heißer Liebesluſt verbrannten, 
1Edönheit, die auf einem mit Negerfflaven bemannten 


Bis Schlaf und Starrheit mein Bewußtſein bannten. 
Dann dämmerte im Traume nad und nad 


‚Schiff in den Hafen einlief. Die Schilderung erinnert 
an die Schilderung der Kleopatra auf ihrem Zauberſchiff. 
Es iſt die Fürftin eines fremden Reichs, die, der Krone 
beraubt, mit ihren Schägen bei unferm König Schuß ſucht. 
Diefe Nachricht und Beichreibung verjegt fein Blut in 
Ballung und bannt die Kranfheitsgeifter. Der Kanzler 
verfolgt indeß feinen Plan für fih, da er nicht am bie 
Bieberherftellung des Königs glaubt. Das Erbſchaftsrecht 
foll der Kirche verlichen werden, der Sohn des Cardinals 
Ceſario als Beute die Krone erhalten, wenn alle Rechte 
des Kanzlers gewahrt bleiben. 

Eine Epifode führt uns in ein holländifches Zimmer 
zu Daniel Broofen, der fein Miündel Marie licht und 
befigen will. Diefelbe hat bereits einem Örafen ihre 
Unſchuld geopfert; Broofen ift im Befig des Geheimniſſes 
und wirbt durch die Drohung, ihre Schmach an die große 
Glocke zu hängen, um ihre Gunft. Da kommt Guten» 
berg Hinzu; ala Genofje des frühern Buchdrudercibefigers, 
dt Vaters von Marie, hat er cin verbrieftes Recht auf 
bie Druderei; er will indeß auf dafjelbe verzichten, wenn 
Broofen auf feine Vormundsrechte refignirt und an 
Marie ihr Erbe jurüderftattet. Diefer gibt anfcheinend nad), 
ſucht aber insgeheim auf Öutenberg die Erabanten zu hegen, 
indem er vorgibt, der Fremde habe ihn als mörderifcher 
Dieb im Schuge der Nacht überfallen. Gutenberg wird 
von Marie, die mit ihm entflieht, gerettet. 

In einem Wirthehaufe führen die Edelleute ein lu— 
figes Peben, zechen, jpielen, lüſſen. Da wird ein bewußt- 


Empfindung wieder auf, als wär’ id; wach. 

Bon einem Wirbelwinde body gehoben 

Fühle ich mid ſchwindelnd in den Lüften droben; 

Und — wie vom Sturm gepeitfcht ein Kahn im Meer — 
Fuhr ih — weit freifend — durd der Sterne Heer. 
Diein fehnend Auge hing am Sonnenballe — 

Ich flieg’ ihm zu, — zerfchmettre — ad) — und falle 
An endlos graue Tiefen jäh hinein — 

Und Hohngelächter ſchallt mir hinterdrein! 

Erſchöpft von Raſerei, vom Sturz zerbrochen, 

Am Buſen nur ein ſterberöchelnd Kochen, 

Lieg' ich im jammervollem Elend da, 

Und finne ſchmerzlich nad, wie dies geſchah; 

Da fühl ich einen Kuß auf meinen Lippen brennen, 
Als wollt’ er faugend mir vom Leib die Seele trennen; 
Ich wache auf — der Scredenstraum entflieht — 

Ein Arm mid zaubermächtig nach fich zieht — 

„Du Götterweib!“ — ruf! id) — umd öffne meine Augen, 
Um ihrer Schönheit Strahlen einzufangen — — 

Doch ad! ein Scheufal grinft mich gierig ar, 

Das — ſchlau entſchlüpft des Höllenpfuhles Bann — 
Sic frech in eines Engels Schönheit büllte 

Und feine teufliichen Gelüfte ftillte. 

Mit efelm Abſcheu und mit Wuthgeſchrei 

Stoß’ ic; den Wechfelbalg, den Höllenhahnenrei, 

Die ſchwarzgedörrte, garſt'ge Niejentröte 

Bon mir hinweg, daß nicht ihr gift'ger Hauch mid; töbte. 
Ein Granfen vor mir felbft erfaßte mid: 

Mir war es, wie wenn Peſt durd) meine Adern jdhlich, 
Und aus dem eignen Fleiſch — befledt durch ſolch Berühren — 
Mikiarbig jauchende Furunkeln führen, 

Die Here lachte kreiſchend und verlieh 

Mit einem Kakenfprung mein Höllenparabdies; 


51” 


404 


Indeß die Turteltauben höhmend girrten, 

Zur Wuth mid, reigend mein Gehirn verwirrten, 

Bis ih — in Raferei ob meiner Schmach — 

Befinnungslos aufs neu zufammenbrad)! 

&o endete mein ſchandvoll Abentener 

Mit jenem vampyrart’gen Ungeheuer. 

Im Gegenfag zu dieſen üppig-diabolifhen Scenen 
fteht die Liebesidylle zwifchen Coelefta und Richard, die 
mit fehr lichten, anmuthigen Yarben ausgemalt iſt. In⸗ 
zwifchen erblidt die geheimnißvolle Prinzeffin, das Kind 
eines blutjchänderifchen Bundes, das Bild Fauſi's, welches 
Mephiftopheles in ihr Zimmer hineinprafticirt hat, und 
ihr bereits der Liebe abgeftorbenes Herz wird von neuer 
Empfindung beſeelt. Sie hafte bie Liebe: 

Ein Marmorbild? — auf graufer Gruft, 

Ein prunkend Kleid, das Moder flillt 

Und Tod in Lebensihimmer biillt, 

Als Grabesblume — ohne Duft — 

Steh’ ic mit Graufen vor mir jelbft und trlige 

Durd) eine Schönheit, die mir treu blieb noch als Lüge! 

Sie reizt zur Piebe, die mein Elend fchuf; 

Und mehrt fo täglicd nur die eigne Pein, 

Da Haf und ekein Abſcheu nur allein 

Mein Herz ertönen läßt als Antwortruf. — 

Jetzt aber ruft fie in glühender Erregung: 

Fort — entflieh’! — Die Sinne mir vergehu! — 
Nein — ich lann nicht — faun nicht fliehn — 
Mächtig diefe Augen ziehn 

Wie der Gottheit Schöpfungsruf, 

Der aus nichts die Welt erſchuf. — 

Ja, — ich fühl" ein neues Leben 

Mir durch dich — durd dich gegeben. 
Abſcheu, Kälte mir entſchwinden, 

Diefen Mann — “ muß ihn finden; 

Lebt er: wird die Welt durch ihn 

Mir zum Paradies erblühn! 

Die Haupthandfung felbft bewegt fid; fort zu der ent- 
fcheidenden Wendung, daß Fauſt als Arzt des fchmer- 
erkrankten Königs ihn zu heilen verſpricht, wenn diefer 
ihm bafite das Regiment im Lande anvertraut, das er 
mit Richard und filr ihm zu führen gebenft. Die Leiden 
des Königs find hier mit dichterifcher Energie gefchilbert; 
der Standpunkt des Tyrannen trefflich hervorgehoben durch 
die Worte: 

Bisjetzt hab! alle Menſchen ich betrachtet 

Als heuchlerifche Schurlen — und verachtet. 

Bei jedem neuen Menfchenangefict, 

Das ich erblide, ſonſt in mir es fpridt: 

„Nur Lug und Trug find alle feine Worte, 

Es ift ein Schuft, wenn aud; von andrer Sorte 
Als alle jene, die du kennſt bisher!’ 

Fauft jelbft verfündet feinem fürftlihen Zögling als 
allein heilverbürgenbes Princip das der Theofratie, aller 
dings in einer neuen YAuffaffung; denn daß die Theofratie 
in ber bisherigen der Welt nur Unheil gebracht, ift ja 
allbefannt. 

Im Bezug auf den folgenden Theil, den dritten, kön— 
nen wir und um fo fürzer faffen, je länger der Dichter 
ſich felbft gefaßt Hat. Diefer Theil enthält 383 Geiten, 
doc; die Handlung rüdt in demſelben faum vom Plage. 
Der Held ift Fauft als Reichsregent; es find große Haupt- 
und Staatsactionen, bie uns vorgeführt werden. Der 
Kanzler und ber Cardinal intriguiren gegen Fauſt und 
entführen ihm zulegt den König; diefen Intriguen ſchließt 
fid) Mephiftopheles an, der eim recht waderes Beftreben 
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zeigt, feinem Herrn im rechten Moment das Pebensliht 
auszublafen, wenn er ſich nad den Bedingungen des 
Pactes feiner Seele bemädtigen fann. Das Dramatifd 
weicht in diefem Bande ganz dem Didaktiſchen, und der 
fid) endlos ergießenden Lehrhaftigkeit fehlt meiftens vie 
Prägnanz, die der Dichter feinem kürzern Reden wol zu 
= weiß. Dies gilt mamentlich von der Rede im 
hronfaal, die Fauſt vor den Ständen hält, Diefe Rede 
enthält faft 50 Seiten, fie ift ein ftaatsrechtliches Opus 
culum, in weldem ſich der Redner über Rechte und 
Pflichten der Bürger und des Adels, über die Undhpriftlic- 
feit der Sriege, den Beruf der einzelnen Stände, Natur 
heilfunde, Ehefchliefungen und über alle andern Dinge 
ausführlich verbreitet und ſchließlich vom Adel verlangt, 
daß er einen Theil feiner mit Unrecht erworbenen Güter 
wieder herausgebe. Ein anderes bdialogifirtes Tractätlen 
über Kirchenrecht und Menfchenreht enthält das über 
40 Eeiten lange Geſpräch zwiſchen Fauft und dem Cor: 
dinal, und eine andere Riefenfcene von 60 Seiten ift 
die Abelsverfammlung, welche indeß durch Mephiſtopheles 
und feine Sarkasmen ein etwas frifcheres Peben erhält. 
Driginell find die Anſchauungen über den Mdel; wie fie 
ber Vertreter bes verneinenden Geiftes bier mittheilt, 
ebenfo originell die Berfpottung der Künftler und ihrer 
Eitelkeit; fatirifche Randgloſſen, bei denen die direct=per- 
fönlihen Anfpielungen beſſer fortgeblieben wären. 
Die didaktiſche Hypertrophie, am welcher diefer Theil 
leidet, beeinträchtigt den ganzen künſtleriſchen Organismus 
und ift ein Beweis dafür, daß, wenn einmal die feft: 


Kunftform aufgegeben ift, ſich auch gleich die Ueberflutung | 
ins Schrankenloſe erftredt. Auch der Charakter des Hel- 


ben, der niemals des trodenen Tons fatt wird, erfcheint | 


durch dieje mie ermattende Redfeligfeit gefährdet; denn die 
Doctrinärs find nicht die Männer, welche den Staat und 
die Gejelfchaft retten. Schärfer fann man Fauſt's Rede 


wuth nicht geifeln, als dies Mephiftopheles thut in den 


folgenden Worten: 


Er if ein Danaid verfehrter Sorte: 

Er ſchöpft nicht in eim feeres Sieb die Worte, 

Nein, im ein überlaufend volles Faß, 

Und wird vor Eifersglut dabei bald roth, bald blaß. 
Id bin — beſcheiden darf ich mir's wol zugeftehen — 
Bon eigner Weisheit jo unfinnig voll, 

Daß ic ſchon ſelbſt zu oft vom Meisheit überquoll, 

Und doch läßt er den Muth, die Luft fi nicht vergehen, 
Nur immer auf mein Spundlod; loszugießen, 

Daß ganze Fluten an mir niederfliefien. 

So macht er's andern aud), die minder nicht gefcheit. 
Man wird ganz voll und toll, wenn man das Ohr ihm leiht. — 
Und fo fathedert er und fanzelt unausfichlich, 

Als ob durchs Predigen ſelbſt Teufel würden felig. 

Die Worte fommen wie vom Himmel hergeichoflen 

Und fallen ſchier wie eierdide Schloffen 

Aufs Trommelfell, als follte taub man werden; 





Und — das verträgt fein Menſch, der jelbft germ ſpricht, auf | 
Erden! 


Wie dramatiſch hebt ſich gegen dieſe felbftgemifie, ans | 


allen Scleußen niederftrömende Sündflut von Worten 
der folgende Monolog des Fauſt ab; in welchem innerfie 
Begeifterung, Kampf und Ringen fid) energiſch ausdrüden: 

„Der Stein des Siſyphue!“ — Ja, ja, ich fühle, 

Die mid; — fo nahe ſchon dem hohen Ziele — 

Die Kräfte plöglic zu verlaffen drohn. 
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Den Tod ſeh' ich vor mir — als meiner Mühe Lohn! — 

Ich raffe mich empor, und ftemme Kopf und Naden 

Dem Stein entgegen, jet ihm meine Arme paden; — 

Die Musleln fpannen ſich mit wüthender Gemalt, 

Ihn aufwärts wälzend — weh’ — er finft — halt — halt! 

Der Grumdftein ift es ja — zum neuen Weltgebäude 

Der Menfchheit! Ihr geweiht zur freiheit und zur Freude 

Des Geiftes, der noch in der Kuechtſchaft Banden liegt, 

Reil ihm das Raubthier „Selbſtſucht“ obgefiegt! — 

Drum — vorwärts — vorwärts nad der Selfenzinne! — 

Gib Kraft, du ew'ge Kraft, daß ich mein Ziel gewinne, — 

Hinan, hinan — den leiten Ruck noch — jetzt —! 

Weh' mir: — von allen Seiten jeh' ich mich gehetzt! — 

Das Flammenoberhaupt von allen Erdengöttern 

Schwingt feinen Donnerfeil, zum ao mic zu ſchmet · 
tern 


Das thierifche Gezlicht der Göbendiener Frallt 

Bon unten in mein Fleiſch ſich mit Gewalt, 

Gleich wilden Wölfen fie die Muskeln mir zerbeißen 

Und beulend zerren fie an mir und reißen! 

Der Schlangen windend kriechendes Gethier 

Schlinge ſcheußlich fih um Arm’ und Beine mir, 

Zpeit feines Geifers Schmuz aus gift'gem Rachen 

Auf meinen Weg, um fchlüpftig ihm zu machen! 

. . &o ring’ ich zwifchen Leben jeßt und Tod — 

Ind fleh' zu dir, o Gott, in meiner tiefflen Roth: 

Laß mid mein Werk vollbringen, ch’ ich flerbe, 

Auf daß zum Lebensdom — die Welt den Grundftein erbe!“ 
Auch in der Arabeötenmalerei der Humoreslen erſcheint 
Autor zu weitſchweifig, wenn auch oft nicht unglüd- 

Balthafar, der Hofnarr, tritt ald neuer Menenius 

rippa auf, und charakterifirt humoriſtiſch den menjch- 
m Körper in feiner Organifation ald Mufterbild des 
ats. ine fehr lange Rede Hält auch Ahasverus, der 
imal als Schutzgeiſt auftritt, einmal die insgeheim 
mbte und dem König zugeführte Coeleſta beſchützt, 
n Fauſt jelbft gegen einen Mordanfall der von Mes 
tophele® gedungenen Mörder. Aus feiner Rede er- 
en wir, daß der wandernde Jude fich Hat taufen 
n und als fanatifcher Glaubensprediger des Chriſtenthums 
‚ zweimal fanonifirt worden ift. Fauſt felbit hat nun 
der Prinzeſſin feine „Fauſtina“ gefunden, dieſe in 
lefta ihre Tochter. Mephifto, wüthend, daß fein Mord» 
hlag misglüdt ift, daß Fauſt ſich einer reinen Liebe 
endet, fordert die verliehene Kraft ber Jugend zurüd: 
um denn, bei der Hölle Macht, 

höpferin, Bernicdhterin 

lcs Glanzes, aller Pracht: 
gend, Schönheit — fahrer bin! — 
orrt, ihr Säfte; Haar erbleihe! — 

ft, bald feh' ich dich ale Leiche! 

ſt und Fauſtina altern plöglid. 

Die doctrinäre Neigung ſpielt in dieſem Theile dem 
vw, auch abgefehen von den großen Abhandlungen, 
hen Streid. Die idylliichen Liebesſeenen zwifchen 
ard und Goelefta werden durch äfthetifche Auseinander- 
agen entftellt, die mit ihren philoſophiſchen Kunftaus- 
'en ins Profaifche verfallen, ja oft ans Lächerliche 
en. Ein Geliebter, weldjer feiner mit jugendlichen 
en ausgeftatteten Geliebten den Begriff der „Rundung“ 
den abfoluter Schönheit Hinftellt: 

ı bolden Augenpaar — und wie in der Natur 
an fonft Gebilde fieht zur Schönheit ſich erheben, 
fennt man, daß durd Wellenform fie nur 
ich Rundung ala Idol der höchſten Schönheit fireben — 
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gehörte doch cher in ein Wadhsfigurencabinet als an bie 
Seite der himmlifchen Coelefta. 

Der vierte Theil: „Fauſtina“, führt num die Fauft- 
Tragödie zum Abſchluß, zur Apotheofe. Fauſtina, als 
Tochter der Lucrezia und des Alcrander Borgia, erzählt 
ihre Lebensgeſchichte; fie ließ fich von Mephifto, nach ſchmerz⸗ 
lichen Liebeserfahrungen, mit hölliſchem Schönheitszauber 
ausftatten und zur Rachegöttin weihen, die ihre Seele 
„für höchſte Zaubermadht auf Männerſinn“ Hingibt, der 
Erde Fürften, Bölfer und Lünder beherrfchte. Der Ges 
danfe, daß diefer Fauft und diefe Yauftina fi gegen- 
feitig erlöfen, ift einer der tiefften und bebeutfamften der 
Dichtung. Fauſt ift auf die Zwingerburg zur Geliebten 
geflüchtet; Mephiftopheles hat vom König das Commando 
erhalten und ſucht die Burg im die Luft zu fprengen; 
Ahasver rettet die Bedrohten durch unterirdifche Gänge, 
Gegen ben königlichen Königsmörder empört ſich inzwifchen 
das Bol, der Admiral mit feinen Kriegsfchiffen unter 
ftügt den Aufruhr und führt ihm zum Siege; der König 
felbft ftürzt zerfchmettert vom Thurm in den Schlofhof. 
Gutenberg, der mit Marie ein idylliſches Glück genieft, 
Coelefta, Fauftina, Fauſt und Ahasverus, der aud) ge» 
fühnt wird, ſchlafen und fterben fann, bilden die immer 
mehr in Dithyrambif ſich auflöfenden Gruppen, bis 
Mephifto mit feinen Banditen bereinbricht und den Ahas— 
verus erftiht, während Fauſt durch einen der Genoflen 
tödlich getroffen wird, Nun folgt die Fauft- Apotheofe. 
Mephiſto blidt ftarr in feinen Pact, bricht dann vernichtet 
zufammen und wird vom Staube der Erde verfchlungen. 
Daran ſchließt fih ein Fauft-Monolog voll Sternen- 
begeifterung und fideraler Phantafien; das Flanımenantlig 
ber Erbdfeele erfcheint dem Sterbenden; die Sternengenien, 
die Philofophen als jelige Geifter, die gläubigen Denker, 
ja auch höchſt originelle Geifter: „zur chriſtlichen Glau— 
bensabflärung Gelangte”, fingen Hymnen; eine Stimme 
von einem flammenden Stern ertönt; Fauft als fterben- 
der Pofa legt feinem Richard Menfchenglüd auf die 
Seele, und der neue König hält eine begeifterte Anrede 
an das Boll, 

Eine merkwürdige Dichtung, diefer Stolte'ſche „Fauſt“, 
das Werk eines genialen Naturalismus, reich an dichte 
rischen Schönheiten, wie fie nur echte Begeifterung in die 
Weder dictirt, an fühnen und glücklichen Griffen in ber 
Eompofition, an ſchlagenden Einfällen eines unverwüft 
lichen Mutterwiges — und daneben wieder fo trivial, fo 
predigerhaft langweilig, fo gezwungen in wenig fließenden 
Berfen, in denen die Inverfion von Subject und Präbicat 
faft zur Regel gehört, jo unglüdlid in vielen gefuchten 
Wendungen und Bildern! Eine reiche und glühende Phan- 
tafie, Erfindungsfraft, vielfeitige, über alles reflectirende 
Bildung, felbft Sinn für den theatralifchen Effect, der 
oft glänzend und wie mit bengalifchen Flammen heraus- 
geftellt ift — und ein ebenfo großer Mangel an künſt 
lerifcher Klarheit und Einfiht, an jener Befchränkung, 
weldye den Meifter zeigt, an lichtvoller Anordnung, die 
den Gedanken mit unwiderſprechlicher Mlarheit aus der 
geichloffenen Kunſtform felbft fprechen läßt und ihm nicht 
blos als Etikette daranhängt. 

Der Hauptfehler des Stüds liegt wol in den beiden 


| Charakteren des Fauft und Mephiftopheles. Der erftere 
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verwandelt ſich, wie wir ſchon ſahen, faſt ganz in einen 
paſtoralen Schönrebner, und abgeſehen von jenem Sifyphus- 
Monolog, welcher noch Fauftifche Musfeln zeigt, ift der 
Charakter des Ringens und Strebene, ber im Fauſt liegt, 
verwifcht von einer Selbftgewißheit, welche mit oratorifcher 
Selbftbefriedigung alle Weisheit des fogenannten „Auf 
Märichts”, der geläuterten Religiofität, der freimaureri- 
ſchen Menfchenliebe in unermeßlichen Ergüſſen von ſich 
gibt. Keine Spur jener Slkepſis, jenes Titanenthums, 
welches doc auch bei dem ſich läuternden Fauft nicht 
ausgelöfcht fein darf. Der größte fehler aber ift, daß 
diefer Fauſt ganz in der Defenfive verharrt, daß er ben 
legten, fein Werk frönenden Angriff gar nicht mitmacht, 
nicht das Schwert in der Fauſt durch eine große That 
die Entſcheidung hHerbeiführt, fondern ſich inzwifchen im 
fchöngeiftigen Betradjtungen gefält. So tritt Fauſt, wie 
beit Goethe im zweiten ‘Theil, aud) hier in den Rahmen, 
ftatt in das Bild, und wird mehr der Chorus, ftatt ber 
Held zu fein. Doch auch Mephiftopheles wird mit fei- 
nen heimtückiſchen Mordverſuchen ein ganz äußerlicher 
Intriguant. Die Tiefe des bämonifch-verneinenden Prin- 
cips ift doch nur darin zu fuchen, daß bdaffelbe auch für 
die edelften Beftrebungen den Bodenfag ſchlechter Menſch— 
lichkeit aufwühlt. Im folder Weife muß ſich Mephifto 
beftreben, dieſen Geift von feinem Urguell abzuziehen, 
alfo im der politifchen FFreiheitöbegeifterung die Dämo- 
nen der Roheit und Gewalt entbinden, gegen bie reine 
Liebe Fauſt's zu Fauſtina die ſchmachvolle Vergangen- 
heit in irgendeiner lebensvollen Geftalt anfümpfen laffen 
u. ſ. w. Statt deffen ift Mephifto wol ein wigiger Schall, 
im übrigen aber ein orbinärer „Attentäter“. 


Minder genial ftrebenb, minder originell ala Stolte's 
„Fauſt“, aber reifer in dem geflärten Gedankeninhalt und 
ber Form des dichterifchen Ausdruds ift die dramatifche 
Dihtung von Auguft Trümpelmann: „Luther und 
feine Zeit” (Mr. 2). Auch fie hat vom Drama wenig 
mehr als die dialogifche Einfleidung, und wenn fid) aus 
Stolte's „Fauſt“ eimzelne größere Hauptfcenen loslöfen 
laſſen, denen eine dramatifche und theatralifche Wirkung 
nicht abzufprechen ift, ja die fogar auf den Bühneneffect 
berechnet erfcheinen und als Actſchlüſſe bei entfprechender 
Imfcenirung ihre Wirkung thun würden, fo verläuft fich 
Trümpelmanns „Luther ganz in die Form bialogifirter 
biftorifcher Chronik, in welcher die Scenen, wie fie bie 
gefchichtliche Ueberlieferung an die Hand gibt, einander 
folgen, ohne Schürzung und Pöfung irgendeines Knoten, 
ohne dramatifche Spannung zu erregen, ohne aus einem 
feften Mittelpunkt organiſch herauszuwachſen. Ya man fann 
faum behaupten, daß Luther, wenngleich der geiftige Mit 
telpunft der ganzen Bewegung, auch ihr dramatifcher fei; 
denn in den legten Theilen treten Sickingen und Hutten, 
der Krieg gegen Trier, die Vertheidigung der Burg Yand- 
ftuhl, Siciingen's Tod fo im den Vordergrund, daß Yu- 
iher mehr zum reflectirenden Chorus, mehr zum Kritiker 
ald Schöpfer der Ereignifie wird. Wir fehen zwar Lu— 
ther auf dem Reichstage zu Worms, und dies ift eine 
jener großen Situationen von dramatischer Wirkung, in 
denen die Dichtung getroft der Geſchichte folgen mag; 
wir fehen ihn auf der Wartburg, jehen ihn energiſch dem 
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Bilderftiirmern in Wittenberg gegemübertreten. Dagegen 
hat auffallenderweife der Dichter verfäumt, uns bie grofe 
Scene, in welder die Reformation beginnt, weldie fr 
gleihfam fymbolifh zufammenfaßt und welche auch vor 
bedeutenden Malern wegen dieſer ihrer Bedeutung alt 
Ausdrud der Epoche dargeftellt wird, die Verbrennung der 
päpftlichen Bannbulle, uns in dramatiſcher oder dialogiſche 
Einfleidung vorzuführen; er läßt fie nur in der Xkin 
ftube der Humaniften in Erfurt erzählen. 

Aus diefem Mangel an dramatiſchem Gang konn 
man der Dichtung indeh feinen Vorwurf machen, da fie 
ja ſchon äußerlich auf die dramatifche Form verzichtet. 
Nehmen wir fie als das, wofür fie ſich gibt, als eine dialogi- 
ſche Darftellung des Reformationszeitalters, feiner geiltigen 
Beftrebungen und Tendenzen, feiner hauptfächlichften Bear 
benheiten, jo bleibt fie immerhin ein fehr achtbares Werl; 
denn der Geift des Zeitalter ift in meift tüchtiger und 
marfiger Form ausgeprägt; Luther's Claubensinnigki 
und charakterfefte Entfchiedenheit, Hutten's freudige Bir 
geifterung, Sickingen's lampfesfrohe Nitterlichkeit treten 
in lebendiger und warmer Darftellung vor uns hin; dir 
Genrebilder aus dem Vollsleben erinnern an den En 
bes Fauſt'ſchen Spaziergange, der in dem erfurter 
Vollsſcenen faft zu genau copirt ift; die Scenen aber, in 
denen die Humaniften die Hauptrolle fpielen, athmen einen 
Hauch geiftiger Freiheit, der wohlthuend berüßrt. 

Die metrifche Form ift eine vielfach wechſelnde. Vor— 
herrſchend ift der reimlofe fünffüßige Jambus, dod wird 
er zuweilen von ben gereimten Fauſt ⸗Verſen abgelöft, nı- 
mentlic in den Genrefcenen, und die Humaniſien als 
formkundige und vielgewandte Männer erlauben fid hie 
und dort in den Anapäften der Parabafen oder in den 
trodäifchen Achtfüßlern derfelben zu fpreden. Wie void 
fi) hier und dort diefe Formen ablöfen, beweife die fol 
gende Rebe des Crotus: 


Freund, wenn dir ein Leu auf Öyrlaniens Flur biutgieriger 
Rachens begegnet, 

Du mirfft did zur Erd’ und ftelleft dich todt, und hät 
mit Kannen gereguet. 

Aber kommt dir erſt ein ſolches Unthier hinterdreim geranm, 

Kutten tragend, meithin buftend nad des Scheiterhanim 

and: 

Solchen Ueberredungsfünften farın ich, Freund, nicht wiberfichh, 

Darum hat vor ihrem Altar die Maria mich geſehn. 

Doch räch' ich mid) noch, ich künd's euch an, Bin Rubdien 
geheißen, 

Sie ſollen, ih ſchwör's, am Dornſtrauch ſich noch öiter Me 
Kutten zerreißen! 


In der einzigen Liebesfcene des Stücks, im der jm- 
ſchen Hutten und Emma, ber es nicht am leidenihahr 
licher Bemwegtheit und dramatiſchem Abjchluß fehlt, ber 
ginnt Hutten fogar damit, feine Gefühle im der Kerm 
eines lyriſchen Gedichts auszudrüden: 


Dämmrungsichleier finkt hernieder, 
Hült in Schatten die Natur: 
Und es ſchlüpfen hin und wieder 
Zranmesgeifter durch die Flur. 


In den Zweigen leife, leiſe — 
Böglein geben ſchon zur Ruh, 
Nur im Traum geheimerweiſe 
Flüftern fie fid; zwitſchernd zu, 
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All die kleinen Blumen ſchließen 
Ihre bunten Aeugelein, 

Und in heimlichen Ergießen 
Hüllen fie in Duft fid) ein. 


Auch im Herzen wird es ftille, 
Das fo wild und ſtürmiſch fchlägt: 
Wie's im deiner Friedenshülle 
Süße Nacht fo mild ſich regt! 


Liebe ſchlingt mit ſtillem Weben 
Um die Welt ihr Zauberband, 
Goldne Träume mid umſchweben, 
Gaufelnd an der Hoffnung Hand. 


Ad! bier ging ich ihr zur Seite, 
Zräumte mir das fhönfte Glid — 
Herz, mein Herz, komm' zu dem Ötreite, 
Zu dem heißen Kampf zurüd! 


Auf das Heute folgt das Morgen; 
Was dic heute hochbeglückt, 
Armes Herz! der nächte Morgen 
Hat die Blüte dir gefnidt! 


Als Probe für den im ganzen vorherrſchenden Stil 
Dichtung theilen wir den folgenden Monolog mit, 
„als der bedeutendjte von allen, den Gedanfeninhalt 
Beitrebungen Luther's und der Reformation in ebenfo 
ftiger wie inniger Weife ausſpricht: 


Mein armes, armes Bolt! 
dach Nahrung jhmadhteft du, dem Brot des Lebens, 
Ind bürre, audgepreßte Träber beut 
Ran dir ale Nahrung an; mit Menjhenfündfein, 
Rit des Berftandes eitelften Gebilden, 

Rit Seifenblafen, nicht'gen Spielereien, 
Rıt Poſſen, Narrenteiding will man dir 
ven Hunger fiilen, arınes, armes Volk! 


ufe.) 
' wie gejchäftig fih der Menſch gemüht, 
ahrhunderte im Schweiß des Angefichts 
‘es Geiftes Kraft geopfert! ach! nur um 
lit Schutt und mit unheiligem Geröll 
er Wahrheit lautern Strom zu überwerſen! 
u Boden mit den öden, todten Mauern 
er Saßungen, des leeren Händewerks, 
ie falt und flarr das Heiligthum umgeben! 
rt mit dem eitlen Thun, in dem das Herz 
es Menſchen ſich zu feinem Fluch belügt! 
rt mit der ganzen Schar der Heiligen, 
ie — jeder eine Füge — ihrem Herrn 
ie Ehre rauben, eiferfüdhtig ung 
en Weg verfjperren, der zur Guade führt! 
ırt mit dem Heer der Priefter, die geweiht 
:»8 Himmels Thür den Yaien frech verſchließen 
ıd für ſich jelber fie nicht öffnen können! 


d wollte meinen Arm die Wiſſenſchaft 

ıfeffeln, die voll Stolz Theologie 

ch nennt, doc die von Gott und feinem Weſen 
chts weiß? die meint, e6 rage in den Himmel 
r Haupt, wenn fie auf Stelzen ihren Weg 
irch Gottes Heiligthlimer ftolpert? Nein — 
fühlt mein Arm ſich frei; die Stride, die 
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Ihn krampfhaft einft umwanden, find zerriffen 
Und liegen mir zu Füßen auf dem Boden, 
Kort, Bücerweisheit! Mift man fo die Tiefe 

es Stroms der Wahrheit, dab man Schutt auf Schutt 
Im feine Fluten wälzt? fort, fort, ihr Fragen, 
Die eitle Neugier auf die Zunge legt, 
Und die nur tändelnd falter Wit beipricht! 
Ban, fort, ihr Schlüffe Mügelnden Berftandes, 

ie ihr ums nur das Heiligthum verichlicht! 
Brich du hervor, du Strom aus meinem Innern, 
Wie du einft aus der Bruft der erſten Zeugen 
Die Welt befiegeud ftarf hervorgedrungen ! 
Du Strom, der du der Ewigkeit entquillft, 
Und deine heiligen Fluten an das Ufer 
Der Zeit entjendeft — aller Orten, wo 
Begeifterung ein Menſchenherz durchbebt, 
Mit jel’gem Ahnen einer höhern Welt 
Die Bruft des Zagenden erfüllt, — auch hier 
An diefe Bruft jchlug deine Welle an, 
Auch dieſes Herz hat deine Flut durchmallt. 


Wie wohl ift mir, nun hab’ ich mid gefunden, 
Da ich in meinem Gott mid) fand, 

Und jauchzend in der Flucht der Stunden 

Halt’ ich mit feftem Fuße Stand. 

Der eignen Kraft war einft mein Eid gefchworen, 
Und raftlos ſchafft' ich früh und fpat, 

Saß in des Wiffens hohen Thoren 

Und pflog mit allen Weifen Rath; 

Und dennoch), wie im Traum verloren, 

Bald bier bald dorthin ging mein Pfad, 

Bol Hoffnung fah id jeden Morgen winten, 
Berzweiflungsvoll des Abends hinzufinten. 


Bahr bin denn, Kraft, die im mir mebte, 
ich reizte ftets gu neuem Gang, 
Dod — wenn id nad) dem Höchſten firebte, 
In ihrem tiefften Kerne franf, 
Mich nur mit furzer Glut befebte 
Und vor dem Ziel ermattet ſank — 
Fahr hin! mit meinem Gott verblindet, 
hl' ich mich ſtark, auf einen Fels gegrlndet. 
(Gr fast nad der Bibel.) 
Und du, mein Lebensmwort, das du mid; nährteft, 
Did) faff’ ich, umd ich drücke did, ans Herz, 
Das du mir Troſt und Labung mild gewährteft, 
Wenn id) verging vor North und Seelenſchmerz. 
Und ſchlägt dein Ernft auch mandje tiefe Wunde, 
Haft du doch ſüßen Balfam auch bereit, 
Daß der Gejchlagene fogleich gefunde, 
Und das bedrängte Her; wird wieder weit! 
Dich Halt’ ih, und dich foll mir niemand rauben! 
Du gabft mir meine Kraft, mir meinen Glauben! 
Dem Bedauern, daß der Dichter den Stoff nur dia- 
logiſch in mwillfürlicher Scenenfolge und nicht in einem 
organiſch aufgebauten Drama behandelt hat, tritt die Er- 
wägung entgegen, daß Luther ſich nicht zum Helden eines 
gejchloffenen Dramas eignet, und daß auch Zacharias Wer- 
ner's in ftrengerer dramatifcher Form gehaltene und nur 
durch ungehörigen Myſticismus entftellte „Weihe der 
Kraft‘ wegen des wenig geeigneten Stoffs gejcheitert ift. 
Rudolf Gottſchall. 
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„Man muß die Stimmen wägen und nicht zählen“, 
fagt Schiller im „Demetrius“. Dies Wort gilt auch von 
den Romanen. Jedes Jahr erfcheint in Deutfchland eine 
außerordentliche Menge neuer Unterhaltungsfchriften; legt 
man fie aber auf die kritiſche Wage, fo gilt von ben 
meiften ein Mene Tekel, d. h. Gewogen und zu leicht be— 
funden! So find denn auch unter den vielen Romanen, 
die wir diesmal befpredhen, nur wenige von tieferm Ges 
halt und bleibendem Werth. Laſſen wir dem ſchönen Ger 
ſchlecht den Vortritt: 


1. Minifterfieber und Schwiegerſöhne. Kein ſeutimentaler Ro- 
man von E. Merry. Zwei Bände Leipzig, Grunom. 
1868. 8. 3 Thlr. 


Schon der Titel dieſes Romans zeugt von dem Stre— 
ben der Berfafferin, pifant zu erfcheinen. Sentimental 
ift der Roman allerdings nicht; er iſt eine Satire auf 
die Sucht mander Mütter, Schwiegerföhne zu belommen, 
und auf die Jagd mander Männer nad; Minifterftellen. 
Im ganzen fann ih den Roman nur für mislungen 
halten; ein Brei, mit dem, raffinirteften Gewürz verfehen, 
ift und bleibt ein Brei. Man entſchuldige diefe Ver— 
gleihung, die und deswegen nahe liegt, weil die Ver— 
fafferin echt frauenzimmerlic, nicht nur bei der Befchreis 
bung von Mahlzeiten fehr ins Einzelne geht, jondern aud) 
namentlich bei der Schilderung eines Frauenzimmers, das 
von der Sucht als Schriftftellerin aufzutreten befeflen ift, 
und bei den Planen und Gedanken, die im weitern Verlauf 
der Schilderung an den Tag kommen, ihre Gleichniffe 
gern von. ber Küche entlehnt. Zwei Klaſſen von fchrift- 
ftelernden Damen werden mit bejonderer Vorliebe von 
ihr angeführt: die Blauftrümpfe a la Henriette Hanke 
und diejenigen & la Gräfin Hahn-Hahn. Der ganze vor- 
liegende Roman felbft ftellt eim ſolches Gemengjel aus 
Alltagsgeſchichten, Altagsfiguren, Alltagsgedanken und 
einem Haſchen nad) geiftreich fein follenden Ingredienzien 
im Geſchmack der renommirten Dame aus Medlenburg 
dar. Zu bdiefen Imgredienzien zähle ich namentlich fo 
manche irrlichtelirende Wite, lobende oder tadelnde Be— 
ziehungen auf Größen der Gegenwart, wie Herwegh, ja 
Thierarzt Urban in Berlin, fonderbare Namen wie Olgo, 
Jago, Semiramis von Malzan, Befchreibungen von Klei— 
dungen und neuen Moden, Herumnippen an verjchiebenen 
Tagesfragen, fogar unnöthige Fremdwörter, wie cadjiren, 
attadhiren, dejeuniren, sans gene. Was der Berfafferin 
fehlt, ift mit Einem Worte Klarheit und geiftige Einheit. 
Daher kommt es auch in ihrem Roman nur zu fomifchen 
und tragifchen Anfägen, aber zu nichts Ganzem und 
Gedrungenem. Damit hängt zufammen, daß in dem 
Roman gar zu viele Perfonen in einem bunten Durch— 
einander auftreten. Die Berfafferin entfchuldigt ſich mit 
Henriette Hanke und fegt ein paarmal die verwandtichafte 
lichen Beziehungen dieſer Meingroßen Welt auseinander, 
aber jelbftverftändlichh wird dadurch der Schaden nicht 
gebeſſert. Es thäte beinahe noth, einen Stammbaum der 
in biefem Roman auftretenden Berfonen beim Leſen zu 
entwerfen, um nicht dem Ueberblid über das Ganze zu 
verlieren. Mag nun die Berfafferin ſich felbft mit ber 
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Ueberfchrift des fechsten Kapitels tröften: „Une Im 

auteur n’a rien à esp6erer que la haine de son ww« 

la erainte de F'autre“ — ih fann fie nur auf be 

Regel verweilen, welche bie angehende Cchriftie« 

Jakobine von ihrem Bruder befommt: „Denke nır im 

ehe du fchreibft.” Zum Denken gehört Aufammani 

Harmonie, Einheit im Zerftreuten; dem Dichter m; r 

Berlauf feiner Geſchichte zwar nicht in allen Einzdien 

aber doch im großen umb ganzen, im allgemeine I» 

riffen vorfchwebn. Man könnte die Berfaflen: « 

Goethe verweifen, der in feinem „Fauſt“ gewiß cn &% 

in Gtüden gegeben hat und die Phantafie mit cı 

ihren Chören vernehmen ließ, und der doch mad im: 

eigenen Geftändnig von Anfang an über den allamı= 

Berlauf der Tragödie mit fid) im Klaren gemein i 

Das umruhig abfpringende Wefen widerfpricht dem &i 

ber ruhigen Breite, der gelaſſen behaglichen Darfela 

das der Roman, wenngleich nicht mit derfelben Em 
wie das Epos, befolgen muß. Hunderttaufend durdeinu 
fahrende Fenerfunfen können den Glanz der Eon ıı 
erfegen. Ya wohl ift es wahr, was die Verfafleris & 

Jalobine, die fi) vom ihrem Bruder bereden Läft, ein 

Verhältniß zwifchen einer Gans und einem Sperling z= 

Roman oder Drama zu bearbeiten, zuruft: 

Wie anders hatte fie fih das Bücherſchreiben vert 
wie fo gar feine Ahnung von den Schwierigkeiten gebakt, 
welche fie num unabläffig dabei traf! Bald feine Stimm 
bald Unruhe von außen, bald Zweifel und Umentidleie 
bald eine Schwere in der Hand, alfo geiflige und pri 
Schwere zugleich, umd fie konnte fi nicht für umd mike “ 
Stoff entſchließen. 

Jakobine ninımt fi vor, Studien zu machen, n) 
möchte der Berfafferin rathen, die ewigen Mufn 
Romans, einen Cervantes, Goethe, Fielding, Walter & 
immer und immer wieder zu fludiren, um von ihre 
befommen, was ihr fehlt: Maß, Klarheit, ruhiges da 
Harmonie. Einen harmoniſchen Gefammteindrud m 
das Werk nicht zu machen. 

2, Nicht nad) der Schablone. Novellen von E. Me:r ! 
Bände. Yeipzig, Matthes. 1868. 8. 2 Thlr. 
Das Werl trägt auf dem Titel diefelbe Jasrt 

wie die zwei Bände des eben genannten Romans; IE 

gewiß fennzeichnend für unfere ſchnell und viel jdrm 

Zeit. Der Titel felbft fcheint mir am einer ad 

Unflarheit zu leiden; denn ein Werk fann nicht neh! 

Schablone verfaßt fein und dennod) an die Regeln, 

die Aefthetit für die Novelle aufgeftellt, ſich gem! 

fliegen. Das Originelle, das diefe Novellm — ! 
nehme ich von diefem Tadel die erfte des zweiten Bd 
aus — für ſich in Anfprud nehmen, entjpricht gau ! 

ichon getadelten Berfahren, das die Berfaflerin im Id 

eingeſchlagen hat. Ya es ift jenes Gefeg, mit dem MM 

feine ars poetica eröffnet, hier noch greller orig 4 

im Roman. Man benfe: der Arzt Arnold, der af 

Drittheilen der Novelle als ein durchaus edler, fl 

niügiger und redlich vorwärtäftrebender Mann zei 

ift, wird in der vom ihm eingegangenen Che, au ir 

Makel haftet, Bater einer Miögeburt, eines Kuda 
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einem Wolfsrachen und Eulentopf; es fehlte diefem im der 
Taufe Peregrinus genannten Kinde fogar jeder thieriſche 
Inftinet, e8 fannte nicht die Mutter, nicht die Wärterin, 
nicht das Leifefte Zeichen von einem Gedächtniß war ihm 
abzulaufchen, und der Laut, der zumeilen diefer Mund» 
höhle entfuhr, war dem Gekreiſch einer Eule ähnlicher 
als der menfchlichen Stimme. Um ſich und feine Gattin 
von tödlichen Gram zu befreien, beſchließt der Arzt, der 
durch allerhand Sophismen die befjere Stimme in jeinem 
Innern übertäubt hatte, das lebensunfähige Kind mit 
Gift zu tödten, aber feine That der Mutter des Kindes 
zu verfchmweigen, und führt diefen Vorfag aus. Dieſe 
That wurde ihm um fo leichter, da er, wie viele Aerzte, 
den Glauben an den perjönlicen Gott verloren hatte, 
nur von der allgemeinen Menſchenliebe, aber nichts vom 
Glauben und von der Hoffnung wiſſen wollte und ſich 
im Gegenfag zu dem Gehalt einer der chriftlichen Haupt 
Ichren befand, alles auf biefer Erde gering zu achten, 
weil es durch die Sünde verborben, gegenüber der über— 
ſchwenglichen Herrlichkeit Gottes, welche jenfeits offenbar 
werben ſoll. Eine bezeichnende Aeußerung der Verfafferin, 
die vom ihrer Einfeitigfeit und Unklarheit deutliches Zeug- 
niß ablegt. Nach diefer pietiftifchen Wendung ift es denn 
nicht zu verwundern, daß Arnold, von Gewiſſensbiſſen 
gefoltert, ſchließlich ſich felbft dur Gift tödtet: „eim 
Opfer des feinften Egoismus in der Form der Liebe.‘ 
Natürlich im Schos des Pietismus und Mönchthums find 
noch nie ſolche Schandthaten erzeugt worden; hier geht 
alles höchſt fittfam und ehrbar zu. Solange die Ortho- 
dorie herrfchte und che noch die leidige Aufklärung im 
die Welt fam, war der Egoismus geächtet, das Band 
der reinften Liebe umfchlang die Völker, und feine einzige 
Bintfchuld befleckt das Mittelalter. Unflarheit der Un« 
Marheiten! Die Novelle felbft ift eine Misgeburt und 
'einnert an des römiſchen Dichters Bild vom fchönen 
Weib mit dem Fiſchſchwanz. Wollte die Berfafjerin 
einen Tendenzroman gegen den materialiftijchen Unglauben 
‚ihreiben, fo müßte das ganze Werk von Anfang an auf 
dieſen Grundgedanken angelegt fein; davon aber iſt feine 
Epur zu finden, denn Arnold hatte ja die Menjchenliebe 
immer praftifh geübt und von feiner Stellung zum 
Chriftentfum war feine Rede. In diefem Betracht könnte 
die Berfafferin von einer Ida Hahn-Hahn in ihrer der: 
maligen Periode und von dem pietiftiichen Blauftrumpf 
B. C., aus deſſen Feder der Roman „Eritis sieut deus’ 
floffen ift, lernen. Die Werke diefer Damen find von 
Anfang bis zum Ende, wie dies bei einem Tendenzroman 
beſonders nothwendig, nad; einem Plane angelegt. Die 
Berfaſſerin lefe die ars poelica des Horaz, ein Werk, 
An welchem der Dichter nad; Wieland die Pifonen nicht 
Jur Schriftftellerei und Schöngeifterei ermuthigen, jondern 
‚davon abhalten wollte. Die Novelle entbehrt aller Ein- 
beit; zur Rechten fieht man wie zur Linken eine halbe 
Novelle herunterfinken. 

Beſſer ift die zweite Novelle des zweiten Theile: 
„Rad Paris.” Hier herrfcht mehr Plan und Zufammen- 
hang. Im Grund aber ift aud) diefe Novelle nur eine 

dart gewürzte Alltagsgeſchichte. Unbegreiflich ift, wie der 
Stadtrath Haushahn, der doch fonft ein fehr praktiſcher 
und tüchtiger Mann ift, fih um die Erziehung feiner 
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Nichte, die doch mit ihm in Einem Haufe wohnt, nicht 
mehr befümmert, fondern fie ungeftört ihren leichtfinnigen 
Lebenswandel fortfegen läßt, Die Flucht mad) Paris 
wird auf zwei Zeilen abgemadjt, anderes, mas nicht 
zur Sache gehört, weitläufig beiprodyen. Bon planvoller 
Oruppirung und Ausiheidung des minder MWefentlichen 
von der Hauptfache hat die Verfafferin feine Ahnung, fie 
fchreibt mit fliegendem Kiel; aber mit der erften Novelle 
verglichen kann diefe legte allerdings nur gewinnen. 

Um jebod) nicht ungerecht zu werden, muß ich befennen, 
daß die erfte Novelle des zweiten Theile: „Die Kirche 
am Genferfee”, die genannten fehler glücklich vermeidet. 
Diefe Novelle macht einen höchſt wohlthuenden Eindrud 
und zeigt, daf die BVerfafferin, wenn fie das unglückliche 
Haſchen nad) geiftreichen Abfonderlichkeiten aufgibt, wohl 
etwas Tüchtiges zu leiften vermag. Und fo können wir 
ihr denn zum Schluß noch die tröftlihe Mahnung ge— 
ben, fie folle fich felbft zum Mufter nehmen und den in 
biefer gediegenen Novelle eingefchlagenen Weg weiter 
verfolgen. *) 

3. Duſtre Mächte. Erlöſt. Novellen von Elaire von Gllimer. 

Berlin, Leffer. 1867. 8, 15 Near. 

In beiden Novellen zeigt fich ein bedeutendes Talent der 
Schilderung; was aber den tiefern Werth betrifft, fo kann 
unfer Urtheil nicht lobend ausfallen. Die Schidjals- 
tragddien eines Zacharias Werner, Grillparzer, Miüllner 
find ungeachtet des Talents, das ſich in ihnen ausſpricht, 
vergeflen, und ein ähnliches Schickſal wird aud) dieſe 
Novellen treffen, in denen ein düſteres Verhängnig mit 
feinem Bruder, einem unberechenbaren Zufall, ſich in die 
Herrschaft theilt. Umbegreiflich, wie Noderic an eine che 
liche Verbindung mit diefer Ijabella, die mit dem Zweiten 
Geſicht behaftet ift und bisweilen im nächtlicher Weile 
mit Geiftermaht auf den Kirchhof getrieben wird, denfen 
mag! Die zweite Novelle ift befriedigender als die erfte; 
die düftern Mächte verfchwinden, es ftellt fich heraus, 
daß nicht Lothar, wie er lange Zeit geglaubt, fondern ein 
Glüdsritter, Namens Rieth, feine erfte Frau erſchoſſen 
hat. Aber die Art und Weife, wie der verworrene Knoten 
gelöft wird, ift nicht frei von mancherlei Unwahrfcheinlid- 
feiten und macht auf mic; wenigftens den Eindrud des 
Gezwungenen und Manierirten. 

4. Gerichtet und gerettet. Roman von Karl Wartenburg. 

Zwei Bünde. Leipzig, Dürr'ſche Buchhandlung. 1868. 8, 

2 Thlr. 15 Nor, 

Der Titel erinnert an ein befanntes Wort am Schluß 
vom erften Theil des Goethe'ſchen „Fauſt“. Indeſſen hinkt 
doch die PVergleihung; denn Gretchen wird ſchuldig, 
Sufanne aber bewahrt in der größten Gefahr ihre Uns 
ſchuld und wird von ihrem Liebhaber gerettet. So be 
trachtet, wäre der Titel irreleitend. Man könnte aber das 
„Gerichtet“ auch auf dem Yuftizrath beziehen, der feine 
Tochter Sufanne moralifch zu ruiniren und dann phyſiſch 
zu vernichten fucht, aber von der Memefis ald Mörder 
bes erften Gatten feiner Frau entlarvt wird und fich ſelbſt 
mit Gift aus der Welt ſchafft. Diefer Roman ift ge- 
lungener als „Minifterfieber und Schwiegerfühne”; er 
— D8r arlen, gur Bei Sir Ktafung ver“ Aoce 16 Wen 


lebenden —u von " am 17. Augu 8 merbe Napoleon er- 
mordet und bann bie Republ i ausgerufen werben. 
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ift in einer blühenden, nur manchmal durch finnftörende 
Drudfehler entftellten Sprache und mit innigem, warmem 
Herzensantheil, der wohltguend zum Herzen des Leſers fpricht, 
geichrieben, und reich am intereffanten Charakteren und 
Situationen. Aber ein Werf aus dem Ganzen und Bollen 
ift auch „Gerichtet und gerettet” wicht; wir haben mehr 
disjeeti membra poëtae als ein ganzes umd geſchloſſenes, 
organifch zufammenhängendes Werf, Ein weltſchmerzliches 
Pathos durchwaltet den Roman; das Elend, das auf der 
armen Menjchheit laftet, tritt und im feiner dreifachen 
Geftalt, ala metaphyfisches, phyfiich-fociales und moralifches, 
vor die Augen. Betrachtungen, die lebhaft an die Ge- 
fpräche der Todtengräber im „Hamlet“ erinnern, der Mole 
ſchott'ſche Kreislauf der Natur, Zweifel eines Candidaten 
der Theologie an der Unfterblichkeit der Seele, Darwin’s 
Lehre vom Kampf ums Dafein — ber Menjchheit ganzer 
Jammer faßt uns an. Zwar wird, wie jchon bemerkt, 
das Verbrechen des Juſtizraths Rhoden durch eine merk 
würdige Fügung der Umftände entdedt, und ber zweifelnde 
Theolog Paul ruft dem Berbrecher ſelbſt zu: 

Seht ihn an, dem glatten Schurken, wie Gott mit jeinen 
Fingern das Kainszeichen auf feine Stirn ſchrieb. 
doch einen Räder aller Mifjerhat; — 

‚aber der Berbrecher jelbft, der ſich fchliehlich vergiftet, 
hinterläßt eime recht materialiftifche Rechtfertigung feines 
Lebens, im der es heißt: 

Geſchöpfe des Zufalld und der Laune — wir uns ſelbſt 
mit erſundenen Märdien von Moral und Religion. Der Zufall 
ift Gott, die zufällige Zufammenmwürfelung der Stoffe, aus 
denen wir beflehen, befimmt unjer Schidjal. Die Bindungen 
und die Maffe des Gehirns enthalten unjere Fähigkeiten. Ein 
paar Tropfen diefes braunen Safts find hinreichend, um ihre 
Verbindung zu löſen. 

Damit ſtimmt freilich nicht recht, daß nad II, 65 
die Tage feiner Krankgeit für ihn adt Tage der Er» 
fenntniß, der Buße und der Yäuterung wurden; aber hier 
muß offenbar ein finnftörender Drudfehler vorliegen; 
wahrſcheinlich foll es ftatt acht heißen nicht. Ebenſo 
bleibt der Arzt Krähe bei feiner durchaus materialiftischen 
Anſchauung, und daß der Berfaſſer in diefem Arzt einen 
edeln und fittlichen Charakter gezeichnet hat, ift nur zu 
loben; wir jehen daraus, daß der Materialismus nicht 
nothwendig zu eimem unfittlichen Leben führt. Was aber 
den Gandidaten Paul betrifft, jo wird er durch die Yiebe 
zu Sufanna befehrt; durd) ein paar allgemeine Betrach— 
tungen und einen Sprud des Evangeliums im Munde 
feiner Geliebten werden feine Zweifel verſcheucht und fein 
Herz wird mit Troſt und Ruhe erfüllt. 

„Einft'', ſprach er leiſe, „frug ich mich, als mid) nod) die Biffe 
bes Zweiſels quälten, warum Mann und Weib geichaffen wors 
den, warum Gott dem Manne eine Gefährtin gegeben. Als 
ob es nicht genug geweſen fei an dem Elend des einen. Heute 
frage ich nicht mehr. Ich wäre untergegangen ohne deine Yıebe 
und deinen Glauben. Deine Yiebe ließ mich Gott wiederfinden 
und mic jelbfl. Ich fand ihn durch dein Herz umd verliere ihn 
nimmer wieder. Mann und Weib zujammen nur können Gott 
finden und erlennen.“ Paul und Sufanne find die freunde der 
Armen, die Tröfter der Unglüdlihen. Paul Tehrt das Evan 
gelium Chrifti, die Neligion der Yiebe zu Gott und ven 
Denihen — nicht im WPrieflergewand und von der Kanzel, 


fondern dur feinen Wandel, durch die Thaten an feinen 
bern. 


Die ihm matürlih bei dem ungeheuern Vermögen, 


O, es gibt, 
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das ihm Sufanna zugebradht hat, leicht werden — möht: 

ich hinzuſetzen. Was er eigentlich ftatt eines Pfarrers 

geworden iſt, bleibt verfchwiegen; wahrfcheinlich ein reicher 

Landwirth. Den ganzen Schluß, die ganze Löſung dei 

Knotens halte idy fiir außerordentlich ſchwach, für ebenio 

ihwah, wie wenn in Goethe's „Fauſt“ der Held der 
Tragödie Gretchen geheirathet hätte und dann ein ruhiger, 
zufriedener Bürger oder Profeffor, der fein collegium 
logieum ordentlich abjolvirt, geworden wäre. Muf dem 
jeder Roman mit einer Heirath ſchließen? Nothwendigteit 
und Allgemeinheit, diefe zwei Kennzeichen der Wahrheit, 
treffen fie bei dieſer Yöfung zu? Wäre Spingja cn 
gläubiger Chrift geworden, wenn er — er war einmal 
verliebt — geheirathet hätte? Sieht man nicht an feinem 
Beifpiele, daß aud ein Pantheift heiter und gelaflen fein 
fann? Der Arzt Krähe würde zu den Schlußworten 
Paul bedenklich das Haupt jchütteln, und der Philoſoph 
Helvetius würde darin eine neue Stütze feiner Lehre fin. 
den. Iſt nicht andererfeits der Fall möglich, daß em 
Mann in einer wahrhaft fittlichen und glüdlichen Ehe lebt 
und doc von Zweifeln aller Art beunruhigt, oder auch 
nicht beunruhigt wird? denn nicht jeder Zweifler ift un 
glüflih. In Goethe's Gefprächen mit Edermann wird die 
Scriftftelerei von Damen als vergeiftigter Geſchlechtstrieb 
aufgefaßt; wie nahe liegt c#, den Schluß unjers Romans 
auf eine Ähnliche Weiſe zu parodiren! Die Ehe ift alle 
das große Heilmittel für den Zweifel, der an unjerer Zeit 
nagt — difficile est saliram non seribere. Die 
Schluß ift jo gewöhnlich, jo ganz im der hergebradhiten 
Romanmweife und beftätigt das Urtheil von Gervinus, daf 
die Liebesfentimentalität in unferer Literatur ein viel zu 
ftarfes Moment jei. 

Das weibliche Geſchlecht bekommt U, 33 die Lehre: 

So viele Frauen tröften fid) mit dem Gedanken, daß ihr 
Los Befimmung if, Ihrer Anlage nad mehr beflimmt :u 
dulden, als thätig den Faden des eigenen Scidjal® zu fpinnen, 
ift die Ergebung ın die Beſtimmung, in das Unveränderlidht — 
ein ebenjo erklärlicher als natürlicher Troſt des weiblichen 
Geſchlechts. 

Ferner leſen wir II, 122: 

May lebte im Mittelalter mehr ein auimaliſches Leben. 
Unfere Zeit ift viel jpirituellever Natur; und wenn auch augen 
blidlich der Materialismus in feiner brutalften Geftalt Über den 
Martt des Lebens jtoljirt, es iN dies nur eim Zeichen der 
Gärung, welche die Menſchen unjerer Tage bewegt, die im 
Suchen und Ringen nad) der Wahrheit begriffen find, eifriger 
als irgendein Geſchlecht. 

Und II, 149: 

Je mehr ich darüber nachdenle, komme ich zur Ueberjew 
gung, daß alle die Fragen, welche die Menichheit bemegen, die 
ragen der Politik und der Geſellſchaft, micht cher gelöft werden 
tünnen, als bie fih die Menſchheit wieder eine mene religiät 
Grundlage gebaut hat, von der aus fie den Staat umd die 
Geſellſchaſt verbefiert. Die Menſchheit muß wieder zum Bewußn 
fein Gottes fommen, Ju diefem Bewußtſein wurzelt das Kedt 
des einzelnen. 

In diefen und andern Betrachtungen des Berfaflers 
und feines Helden Paul liegen weit mehr Momente, deu 
Knoten zu löfen oder ihm doch der Löſung nahe zu brin- 
gen, als in dem banalen und fatalen Heirathsichluß; 
aber freilich der Eindrud, den der Schluß eines Romans 
hervorbringt, wirft am längften in der Seele nad. De 
Roman ift aus zu vielen Stüden zufammengefegt, um 
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einen harmonischen Gefammteindrud hervorzubringen. Ich 
dermeife den Berfaffer aus Mangel an Kaum in aller 
Kürze auf das Vorſpiel auf dem Theater in Goethe's „Fauſt“, 
und bitte ihn, außer den Betrachtungen der luftigen Perjon 
und des Directors (5. B. „Wer vieles bringt, wirb 
manchem etwas bringen, umd jeder geht zufrieden aus dem 
Hans“ u. ſ. w.) die Worte nicht zu überhören, bie der 
Dichter im Namen und Intereſſe der Poeſie jelbft, und 
jwar der romanhaften wie der dramatifchen, allen Dichtern 
ins Herz und in die Seele ruft. 


5. Schatten und Licht. Erzählungen und Skizzen von Moritz 
Horn. Zwei Bände. Leipzig, Grunow. 8. 2 Thlr. 


In zwei Bänden auf zuſammen 411 Seiten 15 Heinere 
und größere, mehr oder weniger gelungene Stüde, durdj- 
gängig Liebesgefhichten, meiftens leicht und obenhin mit 
fliegendem Kiel gezeichnet, nicht frei von mancherlei Här« 
ten des Stils und Spradjfehlern, ſowie von unnöthigen 
jremdwörtern. Gelungen find z. B. die „Zimmer-Studien“, 
die „Träumereien auf Wegen und auf Stegen“, anmuthige, 
ſich leicht Lefende Slizzen. Höchſt unmwahrfcheinlich ift die 
Entwidelung in „In der Manfarde‘. Der Berfafler 
ſelbſt unterbricht feine Erzählung mit den Worten: 
„Bedenken werben bier und da laut werben, aber wir 
bitten, das Blatt nicht wegzulegen; das Bild, das wir 


auszuführen verſuchen wollen, fol eine edle Männlichkeit | 


darftellen, wie fie leider nur felten noch gefunden wird.” 


Nun ift durchaus nicht abzufehen, warum Alfred das | 


Mädchen, deſſen er ſich jo edelmüthig angenommen hat, 


das er liebt und das feine Liebe ermwiedert, verläßt, mit | 


ſchwerem Herzen ſich von ihr heimlich losreißt und mur 
ein Plägchen in ihrem Herzen anſpricht. Wenn ſolche 
‚Liebhaber „nur nod) felten gefunden werden“, fo ift dies 
noch Fein fchlechtes Zeichen der Zeit; ich glaube, fie 
find zu allen Zeiten jelten oder fie find nod gar nicht 
dageweſen. 
6. Der zerriſſene Dreiflang. 
Mufiters von Morig Horn, 
Grunow. 8. 2 Thlr. 


Roman aus dem Yeben eines 
Zwei Bünde. Yeipsig, 


Diefer Roman ift tiefer umd gediegener als die foeben | 
Der Dreillang, | 


erwähnten Skizzen deffelben Verfaſſers. 
der zerriffen wird, heit: Wein, Weib, Gefang. 

Nicht Willfür hat diefe Zufammenftellung geſchaffen, nein, 
das allmädjtige Naturgefeg des Als, welches jedem Leblofen 
wie Belebten feine Stelle angewicien bat. Wie in der Mufit 
die Terz das Belebende, Charakteriftiiche ijt, fo ift es das Weib 
im menſchlichen Dreillang. Verſuchen Sie, Felit, bie Worte 
umzjufelen, welche Diffonanz;, wie unmuſilaliſch, feinem äſthe— 
tiihen Ohr erträgfih: Gefang, Wein, Weib! Weib, Gejang, 
Bein! Wie erſchrecklich Ulingt dar, wie finnlos! Nein, fo muß 
er bleiben, mie ihn der große Reformator unjers Glaubens, 
ber muſilaliſche Luther, bingeftellt bat. Wein, das heißt bie 
Natur, die fid) in den Beeren der Rebe vergeiftigt, das Weib, 
mit deffen Erfhaffung der Herr fein Wert abſchloß, der Gefang, 
der die Sefammthunft und, Sehen Sie, befter Freund, wieder 
ſpeciell unſern gemeinfamen Viebling, die Diufil, repräjentirt. 

Diefer Dreillang wird nun durch die Herzlofigfeit 
einer Kofette, die mit dem Mufifer Felix nur ein unter: 
baltendes Schäferfpiel treibt und nadıher ihre Hand einem 
andern reicht, der wie fie von Adel ift, im feiner Mitte 
zerriſſen, aber durch ein anderes Weib, das den aus 
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Liebesſchmerz wahnfinnig gewordenen Künftler durch Mufit 
heilt und ſchließlich feine Gattin wird, wiederhergeftellt. 
Der Roman enthält viele ſchöne Einzelheiten, gelungene 
Schilderungen, treffliche Bemerkungen über Kunft und 
Leben, aber auch mande Spuren flüchtiger Eile. Im 
| 
| 
| 
N 
| 


und Novellen, 


ganzen lieſt er ſich recht leicht und angenehm. 


7. Badegeihichten von Yucian Herbert. Leipzig, Grunow, 

8 1 The. 10 Nor. 

Das Bud beginnt mit einer Sriegsreminifcenz als 
Duafi- Einleitung zu den Badegeſchichten und verfegt ung 
in den Sommer 1866 und in das böhmifche Bad War- 
tenberg. Der Berfaffer fagt: 

Nachdem die ausgeſchickte Friedenstaube mit den Zeitungen 
glüdtic in die Arche zurlidgefehrt war, gab man ſich in War- 
tenberg zufrieden und Tenkte im die altgewohnten ruhigen Bah 
nen ein. Es entwidelte fid) in Wartenberg wieder das gemlith- 
liche Stillleben, wie es in normalen Jahren daſelbſt herrſcht; 
und unter dem nad) ben erlebten ſſürmiſchen Ereigniffen doppelt 
mwohlthätigen Einfluffe diefes Stillfebens entftand der Beine 
Roman, den ich in den — *5**— Blättern der Leſewelt vorlege, 
welche vielleicht die llichtigleit mancher Schilderung damit ent- 
ſchuldigen wird, daß ic) die Meine humoriſtiſche Erzählung fo- 
zufagen mit einem Fuß im Zimmer, mit dem andern im Walde 
fichend ſchrieb. Manches Kapitel ıft mit Bleiftift im Walde 
felbft geidjrieben, der bis an die Schwelle meiner Wohnung 
reichte und eine Fülle herrlicher Spaziergänge darbot, um weldje 
manches Weltbad das ftille Wartenberg beneiven würde. 

Bader find, wie Bifcher in der „Aeſthetik“ fagt, Haupt- 
fige der blafirten Yangeweile; aber diefe Bemerkung ſcheint 
doch nur von Weltbädern zu gelten, z. ®. von Baden« 
| Baden. In Karlsbad könnten diefe Heinen, von einem 
ergöglichen Humor getragenen Geſchichten, die fich leicht 
und angenehm lefen, fchwerlich fpielen. Im Haſchen nad) 
| pifanten Ausdrüden und Fremdwörtern, mit welchen dieſe 
| Schrift aufgebonnert ift, hätte der Verfafer mehr Maß 
. halten dürfen. 


‚8. Gleich und Gleich. rn, aus dem Ries von Melchior 
| Meyr. Leipzig, Keil. 1867. 8, 27 Rgr. 
| Was für eine gewagte Sache es um bie Dorfgeſchichte 
| ift, zeigt vorliegender Roman beutlih. Melchior Meyr 
ift einer unferer erften Erzähler, und body ift nad) meiner 
| Anfiht diefer Roman verzeichnet. Das Buch ift dem 
‚ Freunde des Verfaſſers, dem Pfarrer Balthafar Guth, 
‚ der den Stoff zu diefer vom Berfafler dann meiter aus 
| geführten, genauer motivirten und idealifirten Erzählung 
| geliefert hat, zugeeignet. Meyr fürchtet den Vorwurf, er 
ı habe das riefer Pandvolf gar zur intereffant und liebens- 
| würdig gefchildert, und fucht fich zum voraus dagegen zu 
| verwahren. Von mir hat er diefen Vorwurf nicht zu 
fürchten; ich glaube, daß er vielmehr unter dem Ideal 
geblieben ift und zwar durch einen einzigen Zug, der fein 
im übrigen treffliches Gemälde völlig entftellt. Sophie, 
die wirklich den Namen einer „Perle verdient, will ihrem 
Geliebten gegenüber, der zu ſchüchtern ift, ſich um fie zu 
bewerben, die Initiative ergreifen und ihm ihre Neigung 
| zu erfennen geben; um ihren Zwed zu erreichen, ſchickt 
| fie den Juden Schmole zu ihm, ber nachher als Werber 
feinen Kuppelpelz empfangen wird. Dies ift nun im Ries 
| (die Hauptftabt vom Ries ift Nördlingen) ländlich fittlich; 
aber ein hochherziges, ideal gefinntes Mädchen wird ſich 
| über ihre Zeit umd Umgebung erheben und nicht durch 
52* 
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Bermittelung eines gewinnfüchtigen Yuben, fondern durch 
eigene Klugheit und Gewandtheit eine günftige Wendung 
ihres Geſchicks herbeiführen. Diefer bei der erften und 
zweiten Brautſchaft der hochherzigen Sophie ganz arglos 
als Brautwerber hin- und hergeſchickte Jude macht einen 
höchft wiberwärtigen Eindrud und verwifcht allen Schmelz 
der Poeſie. 

„Befunden Erd» und Heugeruch“ verlangt Bifcher 
mit Recht von der Dorfgeſchichte; aber viele Dorfgefchichten- 
fchreiber hatten und haben feine Ahnung, wie viel Erde, 
Steinhen, Gewürm fie von einer auf ländlichem Boden 
gewachjenen Pflanze abjchütteln müſſen, um fie mit Erfolg 
in den arten der Poeſie zu verpflanzen. Melchior 
Meyr konnte diefen Zug beibehalten, durfte ihm aber nicht 
anbers al® fomifch verwenden, 


9. Bernhard Hehlein’s gefammelte Werke. Erſter Band: 
Die guädige Frau. Neunter Band: Unter dem Schleier 
der Nacht. Leipzig, Burfürf. 8. Jeder Band 10 Nor. 


Dom Fand in eine enropärfche Hauptftadt, vom Ries 
nad) Berlin, vom Sübden nad; Norden — ein großer 
Sprung. Aber Welt ift Welt und bleibt fi überall 
gleich; überall herrfcht „ber Erde Gott, das Geld“, wie 
Schiller, oder „der Satan des Goldes“, wie Heßlein fagt, 
umd greift befonders ftörend und vernichtend in das che- 
liche Leben ein. Düftere Gemälde aus Preußens Haupt- 
ftadt, Gemälde mit fehr viel Schatten und wenig Licht 
entfalten fi vor uns; Mord, Lüge, Berrath, Betrug, 
Wucher, Verſchwendung vergiften die Gefellichaft. Zwar 
werden die Schuldigen von der Gerechtigkeit noch erfaßt 
und verfallen dem Wahnfinn, bitterer Armuth, düfterer 
Berzweiflung; aber das Unheil, das fie angeftiftet, wird 
dadurch nicht ungefchehen gemacht, und die Opfer, die ihrer 
Lafterhaftigkeit gefallen find, lehren nicht zum Leben und 
Süd zurüd. Aus der Vorrede zum erften Roman er- 
fehen wir, daß berfelbe ſchon im Jahre 1856 unter dem 
Titel: „Der Teufel des Goldes“, erfchienen ift. „Ich habe 
diefes fehr umfangreiche berliner Sittenbild in ber jegigen 
“gänzlich umgearbeiteten Ausgabe in zwei, jedoch inein- 
andergreifende Romane getheilt.” 

Ueber den zweiten Roman: „Unter dem Schleier der 
Nacht“, macht Heflein die nachfolgende Mittheilung: 

Die erſte Auflage vorliegenden Werts erfchien 1857. Der 
dritte Theil deffelben wurde confiscirt, und der Verfaffer unter 
Anklage geftellt, gegen 8. 51 des preußischen Strafgeſetzbuchs 
verftoßen zu haben. Im erfler Inftanz wurde auf Antrag des 
Staateanwalts die Vernichtung diejes dritten Theile ausgeipro- 
hen und der Berfaffer noch außerdem zu einer Geldbuße ver- 
urtbeilt; im zweiter Inflanz jedoch trug er cine glänzende Frei⸗ 
fprehung davon. Die Folge dieſes langen Procefjes und ber 
endlichen Freigebung des Werls war ein jo ungemein beichleu- 
nigter Abfag, daß die ganze Auflage innerhalb drei Monaten 
vergriffen war. 


Es verfteht fich von jelbit, daß der dichterifche Werth 
nad) der Abficht des Verfaſſers und des Publikums hier 
untergeordnet ift. Die Tendenz und das ftofflidhe In— 
terefle walten vor; fie find aber nicht ins Ganze organic 
verwoben, jondern ftehen äußerlich darüber, Die Luft 
eines Gefängniffes oder eines von Bewohnern ſehr ver- 
ſchiedener Art vollgepfropften Haufes ift nun einmal nicht 
diejenige, im welde uns die Poefie nad) Goethe erheben 
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fol. Einige Schilderungen find fehr ſchön, andere gehe 
mit ermiübender Weitläufigfeit ins Einzelne und Kleinlich 
ein; die moraliftrenden Betrachtungen fünnte man oft ut 
behren. Wir geben eine gelungene Scene: 


Der (mwahnfinnig gewordene) Wucerer Marquard erlante 
den Commiffionär nicht; vielleidyt dämmerte ihm jeboh em 
ſchwaches Licht der Vergangenheit auf. Er fahte Jalobe beim 
Arme und fagte, eine jehr wichtige Miene annehmend: „Zus 
Sie dem Hrn. von Rothſchild, daß ich die Bergwerle von Tor 
bofst nicht kaufen werde, da ich das Urafgebirge acquirirt hate, 
und wenn er die halbe Welt fauft, Taufe ich die ganze. Sagen 
Sie dem Hrn. von Rotbihild, daß der Matador der berliner 
Börfe ſich nicht einfchlichtern läßt. Für den Chimborafie ger 
ih eine Million mehr als er; die Kallbrüche von Müpdersdar 
find für mid; aber feinen Grofchen werth, die Überlaſſe id 
ihm." Marquard ſchwieg und jah fih um. „Sie haben bir 
einen hübſchen Park“, fagte er dann, „der gefällt mir, Was 
wollen Sie daflir haben? Fordern Sie; wenn mir etwas or 
fällt, fommt es mir gar nicht darauf an. ine halbe Milier, 
he?“ — „Nein, eine Million”, fagte Jalobs, der fi von jr 
ner Ueberrafhung erholt hatte und ſich eime frifche Cigarre as⸗ 
zündete, „Zu viel!" verſetzte Marquard, „viel zu viel! Kür 
eine Million lann ich die ganze Türkei kaufen. Der Sultax 
felbft hat fie mir angeboten. Ich reife jet nad) Konftantinopel, 
um das Geſchäft zu ordnen, Ich muß jet viel kaufen — milım 
Sie, weshalb?" — „Nun, weshalb?‘ fragte Jalobo, der jtht 
an der Unterhaltung ungefähr das Interefje fand wie am einem 
merlwürdigen Thier, das man ihm zeigte. „Weil fie mir 
mein Geld jonft fteblen. Sehen Sie, ich muß mein Geld immer 
bei mir tragen. Bier in diefem Padete find — nun, ratbem 
Sie einmal, welch ein Bermögen hier darinnem fiedt?" Wi 
diefen Worten holte Marquard ein Packet befchriebener Papiere 
aus der Brufttafche feines Mods. „Zehn Millionen.‘ verieht 
Jalobe. — „Zehn Millionen! rief Marquard lachend, „Der bält 
mich aud für arm. Hundert Millionen! Tauſend Millionen! 
Billionen Millionen! Add — wenn fie mir's nur nicht ſichlen! 
Wiffen Sie — id babe einen Bruder — der ifl pauvre — un) 
eine Schwefter — die ift noch pauprer; die haben mir den Tu 
geſchworen. Wiffen Sie, wenn ich nicht fchr aufpafje, dan 
befiehlen fie mich. Bor einiger Zeit — aber e# find num fchon 10) 
Jahre ber — da haben % mid fürdpterlid; beflohlen. Ir 
figen fie, und ich habe gehört, daß fie bald gehängt werben ol 
len. Ich babe der Polizei angeboten, daß ih einen Galgen 
von purem achtjehnfarätigen Golde machen laffen will. Gas; 
Berlin wird darüber erftaunen. Das fann mir felbft Rotbitild 
nicht nachmachen — einen Galgen von Gold!" — ‚Der wird 
viele Millionen koſten““, fagte Jakobs; „aber Sie fünnen nad- 
ber Goldbarren daraus machen laſſen.“ — „‚Berfteht fi; des 
Gold ift rar, werde ein ganz gutes Geihäft machen.‘ 


Genug von dieſem Galgenhumor ! 


10, Aus Hannovers Gegenwart. Eine politiſche Novelle von 
*** Leipzig, Kummer. 1868. Gr. 16. 24 Nor. 


Goethe jagt in „Dichtung und Wahrheit” über Ye 
ſing's „Minna von Barnhelm“: 

Die gehäffige Spannung, in welcher Preußen und Sad 
fen fid) während dieſes Kriegs gegeneinander befanden, konnt 
burd die Beendigung deffelben nicht aufgehoben werden. Der 
Sachſe fühlte num erft jhmerzlih die Wunden, die ihm dr 
fiberftolz gewordene Preuße geihlagen hatte. Durch den poll 
tiſchen Frieden konnte der Friede zwiſchen den Gemüthern mist 
ſogleich hergeftelt werden. Diejes aber jollte gedachtes Schau 
ſpiel im Bilde bewirlen. Die Anmuth und Liebens würdigttit 
der Sächſinnen Überwindet den Werth, die Würde, ven Start 
finn der Preußen, und fowol an den Hauptperſonen ala an 
den Subalternen wird eine glüdliche Vereinigung bizarrer und 
widerfirebender Elemente funftgemäß dargeftellt. 


Einen ähnlihen Zwed verfolgt vorliegendes Buch 
wenn man fi anftatt des Siebenjährigen Kriege deu 
Krieg vom Sommer 1866, und anftatt der Sächſinnen 
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die Hannoveranerinnen denkt. Es dient zur Bermitte- 
Img der Gegenfäge und verdient von dieſem Geſichtspunkt 
ans alles Lob. 

Der Berfaffer wollte laut des Vorworts eine treue 
Schilderung der Gegenwart Hannover& im poetifchen Ge- 
wande geben; die Elemente der Dichtung find aus einer 
allgemeinen Auffoffung der Wirklichkeit frei gebildet, und 
das Allgemeine ift in Perfonen und Thatfachen umgefett 
und indivibualifirt worden, ohne daß er beftimmte Per- 
fonen und Ereigniſſe hätte vorführen wollen. Cine voll: 
fändige Verſöhnung wird freilich nicht vollzogen, ſondern 
nur angebahnt ; beadjtenswerth ift, daß ein Vollblut— 
hannoveraner von einer Preufin mit Lebensgefahr aus 
dem Gefängniß gerettet wird, aber nad) Amerifa aus: 
wandert, um dort die weitere Entwidelung der europäi- 
ihen und deutſchen Menfchheit abzuwarten. Inzwiſchen 
ihreitet die Gefchichte vorwärts und die Einigung Deutjd)- 
lands vollzieht: fi troß aller Antipathien der Stämme 
und Regierungen, 


11. Liebesgeſchichten. Neues aus den alten vier Wänden von 
R. Reichenau. Leipzig, Grunow. 1868. 16. 24 Ngr. 


„Admissus eircum praecordia ludit!“ Diefes Wort 
des Perfins über Horaz läßt ſich auf unfern Schriftfteller 
mit feiner unnahahmliden Grazie und feinem liebens- 
würdigen f&halfhaften Humor anwenden. Ein Werfchen 
von claffifhem Gepräge, bei dem die Bemerkung auf der 
Rüdfeite des Titels, „ber Verfaſſer behält ſich das Recht 
der Ueberfegung vor“, nicht einen unwillkürlich komiſchen 
Eindrud macht, wie z. B. bei „Schatten und Licht‘, wo ſich 
diefelbe Bemerkung findet. Wir können dem Lefer nur 
‚zurufen: Komm’ oder kauf', und lies! Cine Recenfion, 
‚namentlich eines Buchs, wo die Kritik verftummt, foll ja 
nicht die Quinteſſenz des Werks geben und dem Leer 
‚den Anlauf erjparen. Ich nehme aus dem Reichthum 
des Büchleins zwei weibliche Charafterzüge heraus. Agathe, 
die Hauptperfon, ift fein Blauftrumpf: 

Gottlob! Des Baters und Juſtus' Auſichten trafen ja im 
weientlichen gar glüdlih zufammen, Agathe mwurbe immer 
leichter und frober zu Muth. Nun hatte fie erft recht ihre volle 
freude daran, zuzuhören, und fragte dreiſt, wenn fie etwas 
ziht verftand. Ja mit wahrem Stolz, daß ihr Juſtus fo un— 
gebeuer viel Hliger war wie (beffer: als — um doch aud) etwas 
zu tadeln) fie felbft, trug fie fein Bedenken, ihre Bitte um 
Aufflärung durd den doch gewiß anſpruchsloſen Zufag nadı- 
drüdlichft zu begründen: „Ich bin nämlich jehr dumm." Wir 
ale mußten herzlich darüber laden, Yuftus ſelbſt am meiften, 
und es ift noch ſehr die frage, ob er lieber eine Braut hätte 
haben mögen, deren Fähigkeiten und Wiffen am Ende wol gar — 
feinen eigenen hoben Geift zu Überflügeln drohten. Es machte 
JZuſtus fihtbares Vergnügen, die erbetene Belehrung zu geben. 
Auch war vielleicht die Schwierigleit, feine fpeculativen Ideen 
in allgemein faßlicher Form mitzutheilen, nicht ganz fo groß, 
ala der im der That etwas verjchwenderiihe Gebrauch von 
Kunftausdrüden des „Syſtems“ urfprünglid glauben lich. „Ich 
wollte mit einem Wort jagen’, erflärte er, „daß die Freiheit 
des Menſchen weſentlich auch darin befieht, ſich mit Selbfl- 
bewußtſein in die Schranken der äußerlichen Nothwendigkeit zu 
fügen, infofern ſich dieſe Schranten nach ernſter Erwägung als 
nnabänderlich hinftellen. Und wenn alſo“, wandte er fidh, etwas 
feifer fprehend, an Agathe, „unsere Mittel nicht gleich geftat- 
ten, eim großes Haus zu machen, fo laflen wir es ung vorerft 
in einem feinen gefallen — nicht wahr?" — „Auch die engften 
Räume werben ung nicht bedrüden, wenn wir fie miteinander 
tbeilen‘’, erwiderte Agathe im zärtlichen Flüſterton — wir fibri» 
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gen brauchten es ja nicht zu hören, und Juſtus verfland es 

recht gut, wie die Braut unter anderm aus einem fanften 

Drud entnehmen konnte, den fie anf ber linken Seite fühlte, 

obwol der Bräutigam reits von ihr ſaß. 

Damit vergleiche man die allerliebfte Selbftcharakteriftit 
in den Tagebuchaufzeichnungen des angehenden Blau« 
ftrümpfchens Eveline, vormals Eodhen im meunten Kapitel. 

Wir wünſchen dem Buche denfelben Erfolg, wie fei- 
nem Borgänger: „Aus unfern vier Wänden‘, das vor 
hurzem die meunte Auflage erlebt hat. 

12. Erlofhene Sterne. Roman von Ferdinand Sonnen- 
burg. Zwei Bände. Leipzig, Kolmann. 1868. Gr. 16. 
2 Thlr. 

Auch diefer Roman gehört zu dem beffern, lieſt fich 
namentlic, wegen der trefflihen Sprache und Darftellung 
fehr angenehm und verdient eine Ueberfegung in fremde 
Spraden. Ich habe den Koman zweimal gelefen, und 
dies ift befanntlich im der Megel eim Zeichen, daf ein 
Werk claffifches Gepräge hat. Leider ift hier, wie in fo 
vielen andern Romanen, 3. B. in Wartenburg’s „Gerichtet 
und gerettet”, der Schluß überftürzt. 

Helene, die Geliebte Konrad's, des frühern Haus. 
lehrer in ihrer Aeltern Schloffe, von ihrer unnatürlichen 
Stiefmutter mishandelt, von ihrem Geliebten gewaltfam 
getrennt, wird das Opfer einer teuflifchen Intrigue; fie 
meint, ihr Geliebter, von dem fie feit feiner Trennung fei« 
nen Brief befommen, ſei geftorben, und ftürzt fid) in einer 
Anwandlung von Schwermuth in einen See. Konrad 
fommt zu ſpät zu ihrer Leiche. Hier ift num das Ge- 
mälde der Erzählung nicht nach allen Seiten gleihmäßig 
ausgeführt. Man fragt fi verwundert: Warum geht 
der fonft jo Muge und vorfichtige Konrad in die Falle, 
die ihm der Gutsherr geftellt? Warum finnt er nicht auf 
Mittel und Wege, mit Helene irgendwie in ein perfün« 
liches Bernehmen zu treten? Warum vertraut er ſich nicht 
feinem Freund, dem in jener Gegend wohlbelannten früs 
hern Haußlehrer Tiemann, an? Warum verzweifelt Helene 
fo fehr, daß fie den Arzt, der fich zulegt um ihre Hand 
bewirbt, nidjt genauer mit ihrer Page befannt madıt und 
ihn bittet, Schritte zu thun, die zur Klarheit führen? 
Ein Misverftändniß ift immer etwas Bedenkliches und 
bedarf, um nicht Zweifel beim Lefer zu weden, nad) allen 
Seiten einer höchſt genauen Motivirung. Der Schluß 
it untröſtlich; ale Sterne find erlofchen, der betrogene 
Konrad begräbt feine freude und Yebendluft mit Helene 
auf ewig. Der Mangel an Motivirung des Misverftänd- 
niffes wird fchlielic auf das Verhängniß gefchoben, be- 
fanntlich eine ſehr geduldige Macht, die ſich alles nach- 
fagen läßt. 

13, Ublenjpegel II. Humoriſtiſche Erzählung au® ber Zeit des 
Siebenjährigen Kriege. Bon C. Schultes. Jena, Herme- 
dorf. 16. 1 Thlr. 15 Nor. 

Zulegt der Schalt mit Schellenflang! Mit Recht trägt 
das Werk das Motto aus Weber's „Demokritos“: „So 
lange die Stunde währt, wo man lacht, fo lange währt 
fie, und hernach ift fie noch immer wie eine Schachtel, 
worin Rauchwerk gewefen iſt.“ Die Vorrede verbreitet 
fi; über den Begriff des Mutterwitzes. „Diefe Gabe der 
Natur, fagt Weber, „diefe, wenn auch nicht immer 
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befielben, die alles, das Hohe und Heilige wie das Ge: 
meine, gleich vogelfrei erflärt und daher auch feinen Unter- 
ſchied des Standes achtet, ſcheint in einzelnen Familien 
befonders zu Haufe zu fein.” Dieſe Eulenfpiegel’fchen 
Schnacken und Scnurren find, wie der Verfaſſer weiter 
bemerkt, fitr frifche, leichtlebige, gern Tachende Menſchen- 
finder erzählt, „und doch bittet der Verfaſſer auch biefe, 
wenn es hart an ber erlaubten Grenze des Erzählbaren 
in rafchem Galop vorübergehen follte, zu denken: Es ift 
im Grunde eine berb-fidele Soldatengeſchichte aus der 
gepriefenen, guten, alten — nidjtswürbigen, helotenmäßi« 
gen Zopfzeit!” 

Diefer wiedererftandene Eulenspiegel, ein echter Nach— 
komme bes weltberühmten Eulenfpiegel, der bei Schöp— 
penftädt geboren wurde und bei allem bunten Wechjel 


Bom Büchertiſch. 


feiner Abenteuer doch, wie auch Goethe andeutet, einen 
etwas einförmig fpaßhaften Charakter entfaltet, ift in der 
That mit ber Zeit vorwärts gefchritten und fpiegelt den 
Humor in feinen verfchiedenften Farben. Es find nicht 
blos „Schnaden und Schnurren“, was wir bier Teen, 
fondern der Humor erhebt ſich in unferm Helden zu einer 
wahrhaft freien, modernen Betrachtung der Welt und 
Politif, die er am Schluß des Buchs gegen bie lander- 
väterliche Yaunenhaftigkeit des Herzogs Karl I. von Braun: 
ſchweig mit bevedten Worten ausipricht. Und fo dürfen 
wir zu umferer freude unfere diesmalige Betrachtung mit 
einem Buche fchliegen, das bei allen luftigen Edwänten 
und Gtüden doch nicht zerftüdt ift und bei dem, mie ee 
fein fol, der Schluß das Ganze Frönt. 
Guſtav Hauſſ. 


Vom Bücherkiſch. 


1. Empiriſche Pfychologie. Ein Lehrbuch zum Unterrichte für 
Gymnaſien und Pädagogien, ſowie zur Selbſtbelehrung 
leicht faßlich dargeftellt von Mathias Amos Drbal. 
Wien, Braumüller., 1868, Gr. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 
Der Standpunkt und die Methode diefes zu einem 

doppelten Zwed, zum Gebraud beim Unterricht und zur 

Selbftbelehrung verfaßten Lehrbuchs find die des philos 

fophifchen Realismus Herbart's. Die Piychologie bildet 

nad dem BVerfafler den zweiten Theil der Anthropologie, 
deren erjter Theil die Somatologie ift. Die Somatologie 
ift Lehre vom Menſchen, fofern derjelbe Gegenftand der 
äußern Wahrnehmung, des äußern Sinnes; die Pjychologie, 
fofern er Gegenftand der innern Wahrnehmung, des in 
nern Sinnes ift. Diefe Sonderung zwiſchen äußerer 
und innerer Wahrnehmung fcheint uns veraltet. Die 

Pſychologie hat nad) dem Berfafjer eine dreifache Aufgabe. 

Sie hat erftens die einzelnen Geelenphänomene, die 

Thatfahen des Bewuftjeins zu fammeln, zu ordnen und 

zu befchreiben (Piychographie); zweitens hat fie die pſy— 

hifchen Geſetze, nach welchen ſich jene Phänomene richten, 
darzuftellen (Piychonomie); und auf diefe Weife hat fie 
endlich) über das Weſen der Seele felbft Aufſchluß zu 
geben (Pſychoſophie). Die Pfychologie beruht nad dem 

Berfafler auf zweierlei Principien, auf metaphyfifchen und 

empiriſchen. Zu den erftern gehören gewiſſe allgemeine, 

aus der Metaphufit entlehnte Wahrheiten, welche über 
das Weſen der Seele Aufſchluß geben. Zu den letrern 
gehören alle Thatfachen des Bewußtſeins, aus welchen die 

Geſetze deffen, was in und gefchieht, erfannt werden fünnen. 

Die Methode ift eine doppelte: die deductive und inductive. 

Vene geht von den allgemeinen Principien (von dem Be— 

griff der Seele) aus, leitet aus denfelben die Geſetze des 

Seelenlebens her und weilt von da aus auf den Weg 

hin, welcher betreten werden muß, um durd nähere Be- 

ftimmungen zu dem concreten Geelenzuftande herabjuge- 
langen; die Tegtere fteigt von der Befchreibung der bejon- 
dern Erſcheinung durch Abjtraction zu dem Geſetze ber» 
felben (dem Allgemeinen) empor und fließt von der Ber 
ſchaffenheit der Gefege auf die eigentliche Natur der Seele. 

Keine von beiden Methoden führt nadı dem Verfaſſer zum 

Ziele; das Heil der Piychologie befteht nur in der Ver 

einigung und Wechſelwirlkung beider. 


Die Einrihtung, die der Verfaſſer feinem Lehrbuch 
gegeben, ift die ſehr zwechmäßige, daß jedem groß gedrudten 
Paragraphen in Meinerm Drud Anmerkungen und Ercurie 
beigegeben find, welche die nähere Ausführung des in den 
Paragraphen Dargebotenen enthalten. 


2. Germanifche Götterfage. Bon Eruſt Bratufhed. Berlin, 
Foewenflein. 1869. ®r. 8. 1 Zhlr. 


Bor der Mieberfchreibung feines Buchs hätte ſich 
Bratuſcheck über den Unterſchied flandinavifcher und deut: 
fher Mythologie Har werden follen. Die Bezeichnung 
„germaniſche“ Götterfage ift unflar umd eher dazu an 
gethan, die unter dem Publitum gang und gäbe Ber— 
wirrung vom nordifcher umd deutſcher Götterlehre zu ver 
größern als zu entwirren. Wenn eine ſtreng objectine 
Erzählung der Götterfagen genügend ift, um dem feier 
eine Borftellung von den mythologiſchen Gebilden deut 
fcher Urzeit zu geben, fo hat der Autor, eim nicht unbe 
deutendes Erzählertalent, diefen Zwed erreicht. Allein e 
dünft uns, als ob nicht nur die Edda und ihre The 
und Kosmogonie die Grundlage einer „germanifchen“ 
Mythologie bilden dürfe, fondern die vielfachen Wurzeln, 
die den Bolfsglauben der deutichen Vorzeit und Segtzeit 
geichaffen, Wurzeln, die freilich nicht eddifhen und nor 
diſchen Urfprungs find, Gründlicher und finniner bat 
Theodor Colshorn's bekannte Mythologie, die ſich am 
Wolf's deutiche Sagen und die Grimm'ſchen Reſultate 
anfchließt, ihre Aufgabe erfaßt. Nichtödeftomeniger ver- 
föhnt die gefhmadvolle Zufammenftellung des Stoffs und 
ein zufammenhängender fortlaufender Faden der Dar 
ftellung mit den oben gerügten Mängeln, 


5. Die gefälſchten böhmischen Gedichte aus den Jahren 1816— 14. 
As ein Beitrag zur böhmiſchen Literaturgeſchichte dar 
geftelt von I. Hanud. Prag, Dominicns. 1868. ®r. 8. 
18 Ngr. 

Die kritischen Federkriege, welche noch immer über die 
Echtheit des Wyſehradliedes und des angeblichen Wenzele- 
liebes von böhmifchen Gelehrten ausgefochten werden, er 
halten eine Erneuerung durch die vorliegende Unterfuchung. 
Indeffen nimmt der Berfaffer nur den Standpunkt einet 
Alürten ein, er unterftügt eifrig und mit Aufwendung 


Feuilleton. 
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als archivaliſchen und kritiſch-ſprachlichen Geſchützes Controverſen über die Fälſchungen mittelalterlicher Hands 
de Angriffe der böhmiſchen Gelehrteninfanterie, eines | Ihriften gewöhnt. Hanus hält im vorliegender Unter 
Vombrowsly und Kopitar, auf die Echtheit altböhmifcher | ſuchung an der Annahme der Falfification feft, wenn« 


Handſchriften. Seit dem erften Lürm, den man ilber die 


glei, er über die Perfon und die Motive der Fälſcher 


Königinhofer Handſchrift ſchlug, ift man am die böhmifchen | unentſchieden ift. 





Seuilleton. 


Notizen. 

Hat Hegel nur nod) eine ſtille Gemeinde, oder ift er mod) 
immer ein nationaler Philoſoph, dem das deutiche Bolt huldigt? 
Haben feine Gegner, die Materialiften und Realiften, die Au« 
dinger Schopenhauer’s und Herbart's, den Triumph, ihn ver- 
fängt zu haben aus der Meihe der großen Denter, melde das 
geitige Erbe deutſcher Nation vermehrt haben? Steht die Ger 
genwart fo ausihließlid, auf dem Boden der Erfahrangswifien- 
Ihaft und erblidt, der Metaphyſit abhold, in ihr nur fo leere 
Hirmgeipinfte, daß fie es verſchmähen wird, das Andenken 
eined Bhilofophen zu feiern? 

Drefe Fragen treten näher an uns heran, da im Jahre 1870 
degel’8 Säcularfeier bevorftcht; feine Anhänger beabfic- 
tigen dieſelbe feſtlich zu begehen und dem Philoſophen in Ber- 
iin ein Denkmal zu grlinden — wie groß wird die Betheiligung 
der Nation bei diejer Feier fein? ir theilen hier aus Berg- 
mann's „Philoſophiſchen Monatsheiten" den Aufruf mit, den 
die Bhilofophiiche Geſellſchaft zu Berlin erlaffen bat: 

„Einladung zur Subjcription. 

Mit dem 27. Auguft 1870 läuft ein Jahrhundert feit dem 
Tage der Geburt Georg Wilhelm Friedrich Hegel's ab. Die 
feierliche Begehung folder Tage ift althergebracht: fie liegen 
entfernt genug von der vollfräftigen Wirkſamleit genialer Dän- 
ter, um deren ganze Bedeutung für ihre Mit- umd Nachwelt 
wu ermeffen. Die ftille Arbeit des Geiles in dem Gebiete der 
hiloſophie, das principielle Zufammenfaffen ber Erkenntniffe einer 
‚&pode durd die Thätigfeit auegezeichneter Denker wird heute, 

genliber einer engherzigen Misachtung der Wiffenichaft, ſowol 
un und für fi als nad ihrem meitgreifenden Ginflufje auf 
de Entwidelung der modernen Welt, mehr und mehr gewür- 
digt. Zu den bervorragendften Philofophen Deutſchlands ge 
bört Hegel, mweldyer feine Jünger nicht blos in feinem Vater- 
lende, jondern unter allen gebildeten Bölfern der Erde gefun- 
den hat. In der umerjchlitterlichen Zuverſicht auf die Autono- 
mie der denfenden Bernunft hat er bie Speculation zu einer 
bisjetst noch unübertroffenen Höhe fortgeführt. Und indem er 
die Empirie mit dem reinen Gedanken zu verföhnen unternahm, 
fo hat er das nicht gering anzuſchlagende Verdienſt, das Licht 
der Erfenntniß dergeſtalt in alle Wilfenfchaften dringen zu lafr 
in, daß eine rationelle Behandlung derjelben zum Vorurtheile 
der Gegenwart geworden if. Wie aud die Männer der Wif- 
ſeaſchaft ſich zu der im fi abgerundeten Weltanfchauung des 
großen Denters — ob zuflimmend oder ablehnend, ob befäm- 
diend oder fortbildend — verhalten mögen, fie merden ſich jel- 
ber ehren, indem fie die Ehre jeines Namens hodıhalten. 
Aus ſolchen Erwägungen bat die Philoſophiſche Geſellſchaft 
m Berlin, melde vor ſechſsundzwanzig Jahren von Schülern 
und Freunden Hegel's geftifter worden if, beſchloſſen, die Er- 
nihtung eines Denkmals Hegel’s zu feiner Säcularfeier in Ber- 
lin, dent Orte feiner eingreifendftien Wirkfamfeit, zu ihrer Auf» 
gabe zu machen. Sie wendet ſich zu diefem Zwede an bie 
Männer der Wiſſenſchaſt, wie überhaupt an die Gebildeten 
mt blos des deutihen Bolls, fondern aller Nationen, unter 
denen der deutiche Deufer Berehrer zäblt, um fie zu Beiflenern 
für ein Denkmal Hegel’s aufjufordern. Die Unterzeichneten 
zehmen Beiträge für daffelbe entgegen, von deren Verwendung 
he Philofophifche Geſellſchaft jeinerzeit Rechenſchaft ablegen wird, 

Berlin, den 30. Januar 1869. 

Im Ramen der Philoſophiſchen Geſellſchaft zu Berlin: 
Stadtgerihtsrath Dr. Eberty, Mitglied des Haufes der Abge- 


ordneten, Genthiner» Straße 2, Profjeffor Dr. Märder, Alte 
Iacobs-Straße 15. Profefjor Dr. Mätzuer, Dranienburger- 
Strafe 69. Profeffor Dr. Micelet, Matthäi-Kirchſtraße 11. 
Dr. Schasler, Hohenzollern-Straße 9. Profeſſor Dr. Scyulg- 
Schulgenftein, Friedrids-Straße 108. 

Nobert vou Schlagintweit hat „„Boetifche Bilder aus 
allen Theilen der Erde. Ausgewählte Schilderungen denticher 
Dichter“ (Soeft, Hülſemann, 1869) herausgegeben. Er be 
fennt im der Vorrede, das äftherifche Anterefje erft nach dem 
geographiichen berlidfichtigt und bei der getroffenen Auswahl 
fid) nur auf feinen perjönlihen Geſchmack verlaffen zu haben, 
Die geographifce Anthologie zerfällt im die Hauptabjchnitte: 
„Das Meer”, „Europa”, „Aſien“, „Afrika, „Amerila'‘, „Aus 
firalien“, von denen Europa der reichhaltigfte ift umd wieder 
die Unterabtheilungen enthält: „Alpen uno Schweiz”, „Deutſche 
Flüffe”, „Aus deutſchen Ländern“, „Außerdeutſche Fänder”. Bei 
den Dichtern ſtoßen wir auf manden unbefannten Namen, aud) 
auf mande ſchwächere Production. Bon den befanntern Poe— 
ten find Bobenftedt, Freiligrath, Geibel, Nilolaus Lenau, Wolfe 
gang Müller (dev rheinländifche Loreleydichter, defjen „Pilger 
in Italien“ indeh von dem Herausgeber nicht mitbenugt wurde), 
und der Holfteiner Heinrich Zeife durch die zahlreichften Ger 
didjte vertreten. Der poetiihe Orbis+ pictus fei den Freunden 
der beichreibenden Muſe beftens empiohlen, 

Bon der Shiller- Ausgabe von Heinrich Kurz (Hild- 
burghaufen, Bibliographifches Juſtitut) Liegen die zehnte bis 
zwölite Yieferung vor, welche den ganzen „Wallenftein’ und 
„Maria Stuart” enthalten. 

Bon Georg Ebers' hiftorifhem Roman: „Eine ägypti- 
ſche Königstocdhter‘ (3 Bde., Stuttgart, Hallberger), ein Wert, 
welches bereits in Nr. 49 d. Bl. f. 1864 eine — Ber 
ſprechung erfahren hat, ift eime zweite Auflage (1869) erichier 
nen, in welcher der Zert im filiftifcher inficht rebidirt und 
die Anmerkungen geändert und mit neuen Gntdedungen der 
Alterthumslunde bereichert worden find. Das Werk gehört zu 
den gelehrten Romanen und verdankt jeinen Erfolg neben ber 
gefälligen Einkleidung auch dem wiſſenſchaftlichen Intereffe, das 
hier eine zugleih anmuthende Befriedigung findet. 

Die erſte bisher veröffentlichte Telegraphenfarte von 
Deutihland, nad amtlihen Quellen bearbeitet, enthält die 
kleine Schrift von L. Braunfchmeig: „Anleitung für die tele 
graphiihe Korrefpondenz” (Berlin, Reimer, 1869.) 





Bibliographie. 
Apborismen über die Bolteſchule und ihre Lehrer. Ein Wort an bie 
freunde ber Boltksſchule. Dir inftorff. * 5 
Aus ben Memoiren eines zuffiihen Defabriften. Beiträge zur Ge» 
ſchichte bes St. Beteröburger itäraufflandes vom 14, (26,) December 
1825 und feiner Thellncehmer, eipii » Dirzel. Gr, 3. 1 Zr. 24 Nar. 
Aus euinge leben. In Briefen. (Bon &. &, Plitt.) Ifter Br. 
1775— 1803, Veipzia, vie &r. 8. 9 Zhir, 12 Nr. 
alyer, 3.%., Ueber die Unfänge der Organismen und bie lege» 
igi bed Menihen. Funf Vorträge zur der von Prof. Dr. 
el zeslau gehaltenen Vorleiun en „über tie Urgeſchichie dee 
Meniden", Paderborn, Schöningh. 3. 12 Ki 
arber, 4, Die Philojopdie Wil, Shakefpeare’t in Wo Auszügen 
aus ne mo; And jeilenmäßiger Ueberſetzung. (Englſſch 
agdebutg, Heim en, 8. L. 
edel, Die Tovcafteafe im Lite bes Shriftenthums, Bortrag. Ber» 
lin, Geelhaar. Gr. 8. 2%, Nar. 
ahr, + G., Stoff oder Kraft? Oder: Das immaterielle Wesen 
der Natur. Ein naturphilowphischer Vortrag. Leipzig, Literarisches 
Institut. Gr. 8. 5 Ner. 
* ähl, A tüdfehen ut de Muf’fift. III. Altona, Diengel. Gr. 8, 
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Unze 





Anzeigen, 


igen. 


— — 


Deutſche Allgemeine Zeitung. 
Derfag von 5. 1 Brockhaus in Leipzig. 


Die Deutſche Allgemeine Zeitung ift als ein eutſchie— 
den liberalts und nationales, nah allen Seiten 
unabhängiges Organ befannt und gehört zu den ange 
jehenften amd verbreitetiten Blättern in Mittel: 
deutſchlaud. Sie hat zahlreihe Originalcorreiponden= 

en und Depeſchen, ein reichhaltiges Feuilleton uud 

iginalmittheilungen über Handel und Induftrie. Außer 
dem Norddeutſchen Bunde, Süddeutſchlaud uud 
Deiterreih widmet insbejondere auch den Angelegen: 
heiten Mitteldewtfhlands und fpeciel Sachſens eine 
ur ari Aufmertfamfeit und fan als hauptſächlichſte 
Driginalgneile darüber den weiteiten Kreijen des Ju— 
und Auslaudes empfohlen werden, 

Bas Sachſen betrifft, jo hat fie fhon während ber 
Wahlen immer die jchnellften und fiherfien Berichte über den 
Stand diejer gegeben. Im gleicher Weiſe kann fie ihren Leſern 
verſprechen über die Borlagen für den Landtag und fpäter 
über dieſen ſelbſt — für den ihr Redacteur, Profeffor Bieder- 
mann, als Abgeordneter gewählt ift — die eingehendften 
und zuverläjfigften Nachrichten ſowie felbfländige orientirende 
Leitartikel zu bringen. 


Mit dem 1. Juli beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutiche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neu eintretende) er⸗ 
fucht, ihre Beftellungen auf das nächſte Vierteljahr baldigft 
bei ben betrefienden Boftämtern aufzugeben, damit feine Ber« 
äögerung im der Ueberſendung ftattfindet. Der Abonne— 
mentspreis beträgt vierteljährlid; 2 Thlr. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung ericheint außer Sonn- 
tags und Feiertage täglich nahmittags mit dem Datum des 
folgenden Tags. Nach auswärts wird fie mit den nächflen 
nad Erfcheinen jeder Nummer abgehenden Poften verjandt. 

Inferate finden durch die Deutfche Allgemeine Zeitung, 
melde zu diefem Swede von den meitellen Streifen und na— 
mentlid) einer Reihe größerer induftrieller Inftitute regelmäßig 
benußt wird, die allgemeinfte und zwedmäßigfte Berbreitung; 
die Infertionsgebühr beträgt flir den Raum einer viermal ge 
fpaltenen Zeile unter „Ankündigungen 11, Ngr., einer drei« 
mal gejpaltenen unter ‚„‚Eingefandt' 21, Ngr. 


In Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung in Berlin 
erſchien im vorigen Jahre: 


Erinnerungen an Heinrih Heine 
und feine Familie. 


Bon feinem Bruder Marimilian Heine. 
Belinpapier. 8, leg. geh. 1 Thlr. 10 Sgr. 


„Erinnerungen, die auf ein Plätzchen in jeder Biblio» 
thel, in welcher Heine's Werte aufgeftellt find, Anſpruch 
machen dlirfen, da fie fo manchen Zug au dem Bilde des 
Dichters liefern, den eben nur ein ihm fo maheftehender und 
vou ihm letztwillig als der geeignetite Herausgeber feiner 
Denfmwürbdigfeiten bezeichneter lieber Verwandter mit aller 
Naiverät und Wahrheit wiederzugeben vermochte.‘ 

Magazin für Fiteratur des Auslandes, 








Derfag von 5, N. Brochhaus ım Leipzig. 


Soeben erschien: 


Le Mexique, 


’Empire et l’Intervention. 
8. Geh. 15 Neger. 


Diese Schrift, aus dem Kreise der nächsten Umge- 
bung des Kaisers Maximilian ausgehend, enthalt 
wichtige Enthüllungen über das Verhaltniss Frank- 
reichs zu dem mexicanischen Kaiserreich und bildet somit 
einen sehr werthvollen Beitrag zur Zeitgeschichte. 





Neuer Roman von Levin Schüding. 


Derfag von 5, A. Brodhans in Leipzig. 


Schloß Dornegge 
oder 
Der Weg zum Gläück. 


Roman im vier Büchern von 
Levin Schücking. 
Bier Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 15 Ngr. 


Levin Schliding, der feit einer langen Reihe von Zabren 
einen der erften Pläge unter ben deutſchen Romanfchriftftelern 
behauptet, führt den Lefer im diefem feinem neueften Roman 
mitten in das moderne Peben und in bie friichefte Zeitfträmune. 
Die Geftalten deffelben zeigen fid im ihrem Thun wie in ihren 
Seelen» und Gemütheflimmungen als echte Kinder unſeret 
Zeit, ſodaß der Feier zu manchen unſchwer bie febendigen Drigi« 
nale entdeden wird; ebenfo find die Motive der fpanmenden, 
raſch bewegten Handlung der ummittelbaren Gegenwart ent 
nommen. Aus dem verwirrenden Getriebe der Erſcheinunger 
aber jhuf der Berfafjer mit ficherer Hand ein künſtleriſch ab- 
gerundetes Gemälde, deſſen Betradhtung nur harmoniſche un 
befriedigende Eindrüde hinterläßt. 


Bon dem Berfafjer erfhien in demſelben Berlage: 


Ausgewählte Romane, Zwölf Bänden. 8. Geh. 6 Tälr 
Geb, 7 Thlr. 


Grauen und Räthjel. Roman. Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thu. 
5 Ngr. 





Im Verlage von Georg Reimer in Berlin ist soeben 
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Jahrbuch 


der 
deutschen Shakespeare - Gesellschaft 
im Auftrage des Vorstandes 
herausgegeben 
durch 
Karl Elze. 
Vierter Jahrgang. 
In engl. Einband 3 Thlr. 








Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Grochhaus. — Drud und Verlag von S. I. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter für literariſche Unterhaltung. 


3ahrgang 1869. 


Zweiter Band, 


Alätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Jahrgang 1869. 


Zweiter Band. 
Zuli bis December. 
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keipzig: 
% U Brockhaus. 


1869. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 


Erſcheint wöchentlich. —A Ar. 27. Pr 1. Zuli 1869. 


Die Blatter für literarifche Unterhaltung erfheinen in mwöhentlihen Lieferungen zu dem reife von 10 Thirn. jährlich, 5 Thirn. 
balbjährlib, 2%, Ihlrn. dierteljährlich. Alt Buhdandlungen und Boftämter ded In: und Auslandes nehmen Beftelungen an. 


Inhalt: Schriften zur Aefthetif und Titeraturgefhichte. Bon Ruboif Gottſchal. — Naturgefhichtlihe Werke. Bon Karl 
Rus. — Hildebrandt’s Reife um die Erde. Bon Johann Schucht. — Menue Novellen. — Aeltere Ritterromane, Bon Sein- 
rich Rückert. — Feuilleton. (Englifche Urtheile Über neue Erfcheinungen der deutſchen Literatur.) — Bibliographle. — Ameigen, 


Schriften zur Aefthetik und Literaturgeſchichte. 


1. Aeſthetil auf realiftifcher Grundlage. Bon I. H. von Kirh- | fonft entgegengefegten Syſtemen, dem Hegel’jchen und 
mann. Zwei Bände. Berlin, Springer. 1868. ter.+&, Herbart'ſchen. Doch ift hier nicht der Ort, Principien 
4 The. zu widerlegen, bie allerdings ben Borzug allgemeinfter 
Der Berfaffer will durch die That zeigen, was der | Verftändlichteit haben, aber jehr wenig zur Pöfung ber 
Realismus in dem Gebiete des Schönen vermag, in dem wichtigſten Fragen der Philofophie beitragen können. Wenn 
bisher der Idealismus allein die Hauptrolle gefpielt oder | indeß der Verfaffer meint, daß zwar alle bisherigen philo- 
höchſtens einen mad) Kirchmann's Anficht ungehörigen | fophifchen Syfteme dies Ei des Columbus nicht entdedt 
Compromiß mit dem Realismus abgejchlofien hat. Das | Hätten, wol aber die Naturwiſſenſchaft feit Baco offen 
Syſtem des Realismus im feiner Reinheit und Holger | diefe Principien des Realismus befolgt habe, fo ift doch 
richtigfeit auszubilden, hat der Verfaſſer jchon früher in | aud) dies ein Irrthum. Einer der größten Fortſchritte 
feiner „Philofophie des Willens” unternommen. Die | der Naturmwiflenfchaften z. B. ift nur durch den Wider» 
Grumdzüge ded Realismus gibt er im Vorwort in folgen | ſpruch gegen feine erfte Grundregel möglich geworben. 
der Weiſe an, im welcher namentlich der Gegenfag gegen | Ptolemäus fagte allerdings: „Das Wahrgenommene ift“; 
die idealiſtiſchen Syfteme, insbefondere gegen Hegel ſchaff wir nehmen wahr, daß fich die Sonne um die Erde be 
bervorgehoben ift: wegt; aljo ift auc dies Wahrgenommene. Sopernicus 
Der Realismus, welcher das Sein nur mittels der Wahr- | aber fagte: „Das Wahrgenommene ift nicht”, da fich die 
ee 84 —— — — Sonne nicht um die Erde bewegt, wie wir wahrnehmen, 
on Sein um ifien, — 
und letzteres dem erſtern unterordnen. Er ſondert bie reinen jondern umgelehrt — und dieſe Anſchauung hat bieher 
Bejiehumgen des Dentens vom den Begriffen des Seienden. recht behalten. — 
Die Erzeugung des einen aus dem andern iſt für ihm fein Wie fommen wir aber nun mit biefen Ariomen zum 
jeiender Vorgang; bie Unterſchitde find ihm umvertilgbar und | Schönen und zu einer Philofophie des Schönen? Das 
das Urjprünglice; es gibt feine Entwidelung des einen aus Schöne ift ald Wahrgenommenes; aber um es wahrneh- 
dem andern, Bor = —— noch im ei Der ven. | men zu fönnen, muſſen wir doch erfi wiffen, was dad 
— ng nen sr Me Schöne if. Gleichwol beginnt unſere Aeſthetil mit der 
der Unterfchiede. Das Allgemeine kann mur durch Imduction | Beobachtung und Betrachtung des vorhandenen Schb- 
| 








Einheit if nicht die Aufhebung, jondern nur die Berbindung 

efunden werden, und dad Wiffen des Menſchen hat jeine Schran- M i ierigfei i bft ein: 

sg jenjeit deren nod ein aan" dem Menſchen un- — — — ſieht —— ——— — 

wreicbeseh Gein befhen Tann. bem Wißefdönen neben ihm gu unterfehen, bar] man (dom 
ALS Fundamentaljüge des Erkennens und der Wahre | des Begriffs des Schönen, und doch fol diefer erft durch bie 

beit werden weiterhin die zwei folgenden aufgeſtellt: das Betrachtung des einzelnen Schönen gefunden werben; ein Unter» 

Hahrgenommene ift, und der Widerſpruch ift nicht. | nehmen, was ſich im Sreife dreht. 

Dieje Säge widerfprechen allerdings der bisherigen philo- Dod er hält diefe Schwierigkeit nur für eine fchein: 

fophifchen Einfiht aufs äußerfte und zwar gleichmäßig | bare. Die Betrachtung müfje ſich allerdings zunächſt auf 
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das richten, was die allgemeine Stimme für ſchön erfärt, 
Allein dies ſei nur eine vorläufige Annahme. Bei der 
Unterfuhung diefes Schönen treten bald Beſtimmungen 
hervor, welche felbftändiger und allgemeiner Natur find. 
Wir aber halten diefe Methode für durdaus unphilo- 
ſophiſch — um fo mehr, je weniger der Berfafler nad) 
den, Kegeln der Induction zu Werke geht; es if einfach 
die Manier, Mündhaufen’s, der ſich am eigenen. Schopfe 
andy dem Sumpfe zieht. 
allgemeine Stimmung hat nody niemals für eine philo- 
fophifche Inftanz gegolten, folange die Welt fteht; fic hat 
fhon fehr oft die Weisheit der Macbeth'ſchen Heren: 
„Bäßlic fol ſchön, ſchön häßlich fein“, zu der ihrigen 
gemadt. Wenn wir nun auch biefe Meinung fichten, 
läutern, auf ihren principiellen Gehalt zurüdführen, jo are 
beiten wir doch immer auf einer ſehr unfichern Grundlage, 
und die Wiffenfchaft des Schönen foll ja eben die öffent- 
liche Meinung über das Weſen des Schönen aufflären, 
nicht umgelehrt fi von ihr über dafjelbe aufklären laſſen. 
Der Realismus, der überhaupt in diefer Geftalt faum 
Philoſophie zu nennen ift, fondern nur die Ueberzeugung 
ausſpricht, daß das Wahrheit ift, woran wir und mit 
unferer Nafe flogen, muß für die Begründung der Aeſthetik 
unzulänglich bleiben. Stellen wir uns aber einmal auf 
den Standpunft ber realiftifhen Beobachtung, benugen 
wir die philofophifche Filtrirmafchine, durch melde das 
einzelne Schöne betrachtet, unterſucht, verglichen wird, bie 
ſich daraus ein Allgemeines ergibt — welches ift dann das 
Refultat, das wir für die Begriffsbeftimmung des Schö- 
nen erlangen? „Das Schöne ift das ibealifirte, ſinnlich 
angenehme Bild eines ſeelenvollen Realen.“ Das „feelen« 
volle Reale‘ dürfte vielleicht ohme nähere Erläuterung 
unverftändlic fein. Kirchmann gelangt zu diefem Begriff 
durch Beobachtung der Gefühle, melde das Schöne er- 
zeugt, alfo durch einen Act der Selbftwahrnehmung. 
Diefe Gefühle weichen ab von allen andern Gefühlen: 
Es find insbefondere drei Umſtände, melde diefe idealen 
Gefühle von den realen unterfcheiden. Jene erregen 1) ben 
Willen nit, während bie realen Gefühle fofort diefe Wirkung 
nad) ſich ziehen; 2) Lönnen die idealen Geflihle weit leichter und 
fchneller befeitigt werben als die realen; 3) endlich fünnen bie 
idealen Gefühle in größerer Mannichfaltigkeit und Anzahl als 
die realen zugleich in der Seele beftehen, und ihre Gegenſätze 
tönnen einander fchneller folgen. 
Diefe idealen Gefühle follen den realen, welche das 
Bild darftellt, gleihlaufen. Da nur das Bild eines 
realen Gefühls die idealen Gefühle wedt, jo muß das 
Reale, was den Stoff des Bildes ausmadht, dieſe Ge— 
fühle enthalten ober in unmittelbarer Berbindung damit 
ftehen, d. h. es muß ein jeelemvolles Reales fein. „Das 
ift der Punkt“, jagt Kirchmaun, „wo die Auffaffung des 
Schönen in diefem Werke von allem Bisherigen abweicht.‘ 
Man hat ſich bisher nicht entfchließen können, die Ge— 
fühle als Inhalt des Schönen offen anzuerkennen; man 
glaubte damit feiner Hoheit Eintrag zu thun oder feine 
wiſſenſchaftliche Auffafjung möglic zu machen. Diefe 
Gefühle felbft find Luſt - und Schmerzgefühle oder Ad} 
tungsgefühle. Die Analyfe der Gefithle bildet einen wid) 
tigen Beftandtheil ber Kirchmann'ſchen Schrift; fie werden 
an und für ſich und in ihrem Wibderftreit genau unter« 
fucht und diefe „Pfychologie der Aefthetif”, wie man die 
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betreffenden Abſchnitte nennen könnte, iſt einer ber beſſen 
Theile des Werts. 

Gleichwol fünnen wir über das „jeelenvolle Keule“ 
nicht fo rafch ins Reine kommen. Wir verftehen mil, 
wie in der Handlung eines Romans, eines Dramas die 
‚realen Gefühle vorhanden. find, welche die gleichlaufenden 
ibenlen erzeugen, aber- nicht, wie denn in einem Baum, 
einer fchönen Blume ww f. w. ſolche „reale Gefühle” ylaz 
gweifen können Doc, nad Kirchmann find die Gefühle 
allerdings auch die Grundlage des „Naturſchönen“. Nicht 
dasjenige Seeliſche bejtimmt bei letzterm die Schön, 
was wirklich in. ihm beiteht, fondern das, was dr 
Menſch als in ihm vorhanden vorausfegt und glaubt. 
Das Seelenvolle, was die Naturgegenftände ſchön mad, 
iſt nicht das wirkliche, fondern das geglaubte Geelijär; 
fie find nit durch ſich jelbft em Schönes, fondern jie 
find es für den Menſchen nur infoweit, als ihre Aehn— 
lichkeit mit feinem oder ihre Wirkfamfeit auf fein Gefühl 
ihn treibt, ein Geelifches in ihnen nad) Maßgabe menſch- 
licher Zuftände vorauszufegen. 

Bei allen Thieren, dem Pferd, dem Hund, dem 
Adler, der Taube, fragt der Menſch nicht danach, ob 
ihre Geftalt, ihre Bewegungen ihrer Idee entfprechen oder 
welches Gefühl fie wirklich erfüllt, fondern fie gelten 
ihm ſchön, weil ihre Geftalt oder Bewegung im Zufam- 
menhalt mit der menfchlichen und mit menſchlichen Win 
chen als eine Duelle oder ein Zeichen der Luft erſcheint. 
Wegen bdiefer Grundlage der Thierſchönheit gilt im der 
Regel nicht das ganze Thier für ſchön, fondern nur 
einzelne Theile und Bewegungen. Bei den unorganifdıen 
Gebilden find die Schönheiten aus der Schönheit der 
Elemente zufammengefegt. So ruht die Schönheit der 
Edelſteine auf der Schönheit ihrer Farben und ihres 
Glanzes u. f. w.: 

In den Pflanzen treten zu diefen Elementen noch Befim 
mungen hinzu, welche eine größere Aechnlichkeit mit menjclicen 
Zufländen vermitteln und dadurch ihr Seelenvolles erhöhen. 
Die Pflanze hat einen organifden Bau, einen Umlauf dır 
Säfte, ein Keimen, Wachſen, fih Nähren und Abflerben, wir 
ber Menſch. Es liegt aljo mahe, im erregter Stimmung ihr 
aud eine Seele beizuleger und bamit diefelbe Grundlage für 
das Seelenvolle und Schöne in ihr zu gewinnen, welche bei 
den Thieren befteht. Der Hörer folgt germ diefen Beziehungen 
des Dichters; bei vielen Böollern fommt aud) der religidje Haube 
zu Hülfe, welcher alle oder einzelne Bänme zum Sit eine 
göttlichen Weſens erhebt. Aber auch ohme diefe Hilfe zeigen 
die Pflanzen und Bäume in ihrem Wachen, Blühen, in der 
Geftalt ihrer Blätter und Blumen, in der feftigkeit ihre 
Stammes, in der Fülle und Wölbung ihrer Kronen bald rs 
Bild von Kraft, Ebenmaß und Hoheit, bald von fliller Rabe 
und Beicheidenheit, bald von lebermaß und Ausartung, und 
bieten damit bie hinreihenden Grundlagen, fie als ein Serlm- 
volles und zwar bald als ein Schönes, bald als eim Häßliche— 
zu nehmen. Endlich find auch die mohlthätigen ober jchädlichen 
Einflüfe auf den Menſchen ein Beflimmungsgrumd für dir 
Schönheit oder Häßlichkeit der Pflanzen. Der dichtbelaudte 
Baum gilt wegen feines fühlen Schattens als ſchön; die Pfirfick, 
die Melone gilt wegen ihres angenehmen Geſchmacks, ſchon ver 
bem Zerichneiden, als jhön, und bie Dornenhede, der Giftpil 
gelten als häßlich wegen der Schmerzen, die fie dem Menicer 
bereiten. 

Wir fehen von den letzten Beifpielen ab, bei bemm 
eine offenbare Begriffsverwirrung vorherrfcht; denn die 
Begriffe des guten Schmedens und der giftigen Wirkungen 
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einer Pflanze Haben doch mit ihrer Schönheit nichts 
zu thun. Wenn der „Giftpilz“ wegen der Schmerzen, 
die er dem Menjchen bereitet, als „häßlich“ gilt, fo wird doch 
niemand wegen ber oft noch größern Schmerzen, welche 
ihe Gift hervorruft, die pradhtvolle Purpurblüte des 
Fingerhuts oder die Blüten anderer Giftblumen fir „häß- 
lich“ halten. Zu ſolchen unhaltbaren Behanptungen führt 
die Herleitung des Schönen aus dem fubjectiven Gefilhl! 
Steht diefe Aeſthetik nicht faft auf dem Standpunkte des 
Lohgerbers, ber bei einer herrlichen Eiche ausruft: „Wie 
ihön ift diefe Eiche! Welche vortreffliche Lohe läßt ſich 
aus ihrer Rinde bereiten!” 

Doch hiervon abgefehen, bewegen wir uns mit dem 
„‚eelenvollen Realen’ in demfelben Girkeltanz, aus weldem 
uns die Begründung diefer Aeſthetik nicht herausläßt. Es 
hat mit dem „feelenvollen Realen” feine befondere Be- 
wandtnig, wenn den Pflanzen und Thieren die realen 
Gefühle, denen die ibealen gleichlaufen follen, erſt von 
dem Menfchen geliehen werden. Dann fann man dod) 
nicht mehr vom „feelenvollen Realen“ ſprechen. Die idea— 
len Gefühle werben in die Gegenftände hineingelegt und 
wieder herausgenommen; von realen Gefühlen ift über- 
haupt bei diefem ganzen Proceß nicht die Rebe. 

Doch aud) eine andere Beftimmung im Begriff des 
Schönen ift keineswegs hieb- und ſchußfeſt. „Das Schöne 
it das Bild des feelenvollen Realen.” Wie verhält es 
fh nun mit dem Naturfchönen ? 

Bei dem Naturſchönen ift das Material die Sache felbft; 
dies gilt ſowol für das Naturfchöne im engern Sinne, wie für 
das Geihichtlih- Schöne. Deffenungeadhtet ift das Naturſchöne 
zit dafſelbe mit feinem realen Gegenflande; aber die Abtren- 
‚nung des Bildes von dem Realen geichieht hier nur im trens 

Inenden Borftellen des Beſchauers. Eine ſolche geiflige Yoslöfung 
‚des Bildes ift bei dem Naturſchönen nothwendig, wenn lber- 
haupt es als ein Schönes erfofit werden und ım feiner Wir- 
m] — bie idealen Geflihle des Beſchauers beſchränkt biei- 


Es bedarf alfo auch diefe Beftimmung einer erwei - 
ternden Auslegung, die nicht ganz ungefünftelt iſt. Auch 
m der Anwendung auf die Gartenfunft, das landſchaft- 
liche Kunftwert, welches Kirhmann unter den einzelnen 
Künften ftets mit im Reihe und Glied ftehen läßt, und 
auf die Baufunft geht es mit jener Beftimmung nicht fo 
glatt ab, wie es im Intereffe der Definition zu wünſchen 
wäre. Wir befennen offen, daß, wenn man uns z. B. 
den Kölner Dom als „das finnlich angenehme Bild eines 
jeelenpollen Realen” erflären wollte, wir weder wüßten, 
was wir und unter dem „ſinnlich angenehmen“, noch unter 
dem „Bild“, noch unter dem „feelenvollen Realen” zu 
denfen hätten. 

Die Mangelhaftigfeit derartiger Begriffsbeftimmungen 
it aber Leicht erflärlic; aus der Methode ihrer Entfte- 
hung. Denn ein Begriff, der aus der Vergleichung zwis 
ihen dem einzelnen finnlichen Schönen durch einen gei- 
fügen Deftillationeproceß gewonnen ward, kann möglicjer- 
weife wieder auf anderes einzelne „finnlih Schöne nicht 
paffen, welches damals auferhalb der vergleichenden 
Gegenftände lag. Jede neue Wahrnehmung vermag eine 
auf frühere Wahrnehmungen gegründete Erkenntniß wan« 
fend zu machen. 

Nachdem Kirchmann den Begriff des Schönen in ber 
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obigen Weife gefunden und feftgeftellt hat, gliedert er bie 
ganze Wefthetif ſyſtematiſch nach dem einzelnen Begriffs- 
beftimmungen. Das feelenvolle Reale, die Bildlichkeit, 
bie Ibealifirung in den verjchiebenen Künſten geben ben 
Stoff zu ben Hauptabfchnitten des erften Bandes, wäh. 
rend der zweite die Befonderung des Schönen nad dem 
Seeliſchen, nad) der Bildlichkeit und der Pbealifirung, die 
Vollendung des Schönen oder bas Kunftwerk, den Genuß, 
die Erzeugung, die Gefchichte des Schönen und das ver« 
zierende Schöne befpricht. 

In dieſen einzelnen Abfchnitten finden ſich nun viele 
treffende Bemerkungen und Keflerionen, wie man fie von 
einem geiftvollen Manne erwarten darf, der fi) mit dem 
Studium der Kunft befchäftigt. Ein tapferer Bunbdes- 
genoffe ift Kirchmann unfern Anfchauungen, wo er das 
Recht der Gegenwart auf die Begeifterung unferer Dichter 
vertheidigt. Er betont bie Bedeutung ber natürlichen und 
fittlichen Weltlage für die Dichtung, und diejenigen, welche 
mit der Phrafe des „allgemein Menſchlichen“ über ben 
tiefen Unterfchied der Zeitalter hinwegzugleiten verfuchen, 
mögen bie folgenden Worte Kirchmann's beherzigen: 

In jeder diefer Epochen beflehen mol biefelben @rund- 
gefühle der Seele, allein im jeder find andere Arten derſelben 
die herrſchenden; im jeder beflimmen andere Gefühle das Han- 
bein und die Thaten der Böller und ihrer Führer; im jeder 
diefer Zeiten ift die Macht des Menſchen Über die Matur eine 
andere, und im jeder find die Formen andere, zu denen das fitt- 
fihe und gewerbliche Leben fich geftaltet hat. Die Religion, 
die Macht der Kirche, das Kriegsweſen, die ermerbenden Thätig- 
feiten, die Stände, die Berfaffung des Staats find in allen 
biefen Perioden verſchieden, und diefe Berfhiedenheit ift jo groß, 
daß der Menſch der Gegenwart nur nad längern Studien im 
Stande if, fid im jemen frühern Welten zuredhtzufinden und 
die Vorgänge derielben zu verftehen. 

In der Gegenwart haben die Gefühle oder das Gee- 
liſche, nad Kirchmann's Anſicht, nicht abgenommen; im 
Gegentheil, die Gegenwart fteht in der Mannichfaltigfeit 
und in ber feinen Ausbildung der Gefühle und Charak 
tere weit über allen frühern Zeiten und felbft über ben 
claffifchen Zeiten der Griechen und Römer. Kirchmann 
führt dies fehr geiſtreich durch alle ftaatlichen und Lebens» 
verhältniffe durch und widerlegt ſchlagend die Anficht, daf 
der Stoff für das Schöne überhaupt verſchwunden ſei 
und allein die Proſa, das Bedeutungslofe in der Gegen- 
wart herrfche: 

Schon die große Zahl von Werken, welche in allen Klin« 
ften alljährlich bei den gebildeten Nationen ber Erbe erfheinen, 
follte gegen ſolche Anficht bedenflih machen. Wenn auch viel 
Mittelmäßiges und Mangelhaftes hierbei einfließt, fo find doch 
auch wahrhafte Kunftwerke darunter, umd felbfi das Mangelhafte 
zeigt oft überrafhend ſchöne Elemente, denen nur die jorgfäl- 
tigere Behandlung, die Einheit oder Föfung fehlt, um bie Be» 
dingungen bes Kunftmerfs zu erfüllen. 

Für das jetzt vorherrfchende geiftig Schöne hat bie 
Gegenwart neue Arten der Dichtung gebildet, wie Sirch- 
mann meint, oder mindeſtens die vorhandenen wefentlich 
mobificirt, 

Die vorliegende Aefthetit hält ſich inſoweit im all- 
gemeinen, daß fie den einzelnen Künſten feine eingehende 
jelbftändige Beachtung ſchenkt, fondern nur bei Behand- 
lung der allgemeinen Fragen eine Anwendung der gewon« 
nenen Refultate auf biefelben macht. Kirchmann’s An- 
fihten haben oft eine von den üblihen Meinungen 
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abweichende Originalität, und wenn man aud) gern auf bie 
ſem Gebiete, wo fo viel unfritifch nachgefprochen wird und 
ſich wie eine ewige Krankheit forterbt, dem Muth felb- 
ftändigen Denkens begegnet, fo kann man doch nicht immer 
diefen felbftändigen Anfhauungen beiftimmen, indem manche 
doch nur auf allzu flüchtiger und bilettantifcher Kenntniß 
der einzelnen Künſte felbft beruhen. Cinige der beften 
zerftreuten Bemerkungen finden fi) in Betreff der Mufil; 
namentlich ift auch die Richtung Richard Wagner's um- 
parteiifch gewürdigt. Im Betreff der Dichtkunft aber find 
mande unhalibare Anfichten aufgeftellt, melde theils 
ben Proceß des bichterifchen Schaffens in ein gänzlich 
fchiefes Licht rüden, theil® die Schranken der Gattungen 
in ungehöriger Weife umftürzen. Was das erftere bes 
trifft, jo führen wir nur die Stelle an, in welcher Sicch- 
mann vom Versmaß und vom Reim fpricht: 


Jeder Dichter macht die Erfahrung, daß er in der vollen 
Benugung der Sprachvorſtellungen zur Herftellung feines dich⸗ 
terifhen Bildes durch die Rüdfichten auf das Metrum und den 
Neim beſchränkt if; er muß manche mähere oder treffendere 
—— ſeines Bildes aufgeben, weil der Vers es nicht 
gefiattet. Umgelehrt kann das Muſilaliſche des Verſes nicht zu 
ſeiner vollen ————— fommen, weil die richtige Dar⸗ 
ſtellung bes bdichterifhen Bildes daran hindert; der Dichter 
nähme gern eim mufitalifch voller tönendes Wort, oder ein 
Wort, was dem MWohlflang bes Reime, dem rhythmiſchen 
Maße beffer entſpräche; allein das Wort ift zu begrifflicd, oder 
nicht treffend genug, und jo muß er an ber mufifaliichen Schön. 
heit opfern. Allerdings wird das Zalent des guten Dichters 
diefe Hinderniffe ihm meniger empfinden laffen; allein fie be 
ſtehen aud für ihn, und er weiß fehr wohl, welche Opfer er 
ihnen bringen muß. Wenn im Publikum bie entgegengeſetzte 
Meinung herriht, wenn man das Dichterifhe und das Mufi- 
kalifche des Verſes für untrennbar hält, wenn man behauptet, 
daß vielmehr eins erft durch das andere feine wahre Schönheit 
gewinne, fo vergißt man über der Schönheit des fertigen Werts 
die Schwierigkeiten feiner Eutſtehung. Es ift ungmeifelhait, 
daß durch die Verbindung der Mittel beider Künfte die Wir- 
fung des Ganzen erhöht wird; allein dies ift fein Beweis, daß 
nicht dennoch jede einzelne bat machgeben müfjen, jede an ber 
vollen Entfaltung ihrer Mittel gehemmt worden if. Die Wir- 
fung der Berbindung ift allerdings größer als die ungehemmte 
Birtung einer Kunft allein; wenn aber nicht jebe bei diejer 
Berbinbung Opfer bringen müßte, fo wlrde das Ergebniß ihrer 
Verbindung ein viel größeres jein. 


Der Uefthetifer fieht nur die eine höchſt äuferliche 
Seite der Hemmung, die in Wahrheit doch nur für bie 
Tafentlofigkeit vorhanden ift; ihm ſchwebt offenbar das 
Bild eines reimfuchenden Gelegenheitsdichters vor, der ſich 
bie Feder zerbeißt, um einen nothwendigen Reim einzu« 
fangen und ber feinen Gedanfenbau fortwährend zufammen- 
reißt, bis er ihn fo zu Stande gebradht hat, daß ber 
Reim als die Krönung des Gebäudes einigermaßen zu 
demfelben paßt. Wenn fi die Sache fo verhielte, fo 
wäre in ber That der Bortheil von Metrif und Reim 
weit geringer als ihre Nachtheile. Doch die bei weitem 
wichtigere Seite ſieht Kirchmann gar nicht: das Versmaß 
beflügelt den Dichter und der Reim trägt dazu bei, feine 
Gedankenwelt zu befruchten. Beide wirken fürbernd und 
ſchöpferiſch, allerdings bei dem Meifter, nicht bei dem 
Stümper. Doch Stümper foll es in der Dichtkunft über- 
haupt nicht geben. Der fchlafende Homeros mag über 
einen unbequemen Spondeus geftolpert fein; aber in ben 
wachen Augenbliden der Infpiration hat er ihn als Bau- 
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und Tragftein in die Architeltonik feines Gedanteiei 
leicht wie mit Geifterhänden eingefügt. 

Was die Eintheilung der Dichtkunſt im Gater 
betrifft, fo kennt Kirchmann nur Handlungs= und u 
mungsbilder und rechnet zu den erftern Epos und Tom 
zu den letztern die Pyril, Den Gegenſatz des Epet 
das Drama erfennt er nicht an; ſchon Wriftotelet — 
den Unterſchied zwifchen beiden nur in Aeuferlidbm 
finden fönnen: 


Dies ift zum großen Theil noch heute richtig, und 
wo ein innerer Unterfchieb fid, gebildet hat, ift er aus An 
lichkeiten hervorgegangen. Der wichtigſte Unterfchien in I 
Aeuferlichleiten ıft die bei dem Drama hinzutretende kei 
Darftellung oder Aufführung der Dichtung. Dieſe ma; 
ſchichtlich das erfte, und nur diefe nöthigte zu eimer gebräz 
Behandlung des Stoffes und zur Auswahl eines folden, ns 
innerhalb einiger Stunden dichterifh und ſceniſch ders“ 
werden konnte. Judem ſomit große, inhaltreiche, nanmı 
Unternehmen mit vielen Perfonen und eimem manrik> 
Wechſel der Kämpfe in diefe Form nicht eintreten konnten, © 
ben dieſe dem Epos vorbehalten, während das Drama fit: 
eine Handlung mit einem einjadhern und dichter gebinr 
Anhalt befhränten mußte. Inden die Handlung im & 
weniger heftig bem Ende jubrängt, folgte weiter, daß der m 
Didter fi breiter in Schilderung des Einzelnen ergeben fm 
während der dramatiſche Dichter dieſes Nebenſächlict ms 
ftellen mußte. Dies find die alleinigen Unterfchiede in 2 
und Behandlung beim Epos und Drama. Sie ruhen w' 
ner dialeftifchen Entwidelung ihrer Begriffe, fondern low 
auf der fcenifchen Darfiellung, aus welder das Drama kn 
gegangen ift, Alle mweitern Unterſchiede find Aeuferliti 
die fih aus demjelben Umftande ableiten. Durch dir — 
tretende fcenifche Darftellung war der bramatifche Did 
Schilderung aller durd; die Plaftit und Malerei barııh! 
Beftandtheile feines Handlungebilbes fberhoben; alles = 
Couliffen, die Scenerie, die Eofllime, die Bemegungr ı 
Stellungen der Schaufpieler fihtbar darftellten, brain 
dramatijche Dichter nicht zu jagen, mwährend ber Eriln 
alles in feine Dichtung aufnehmen und ausjpreden za 
Auch darans erflärt fi) der Tangfamere Fortgang vs Ü& 
e8 hatte die Schilderung der Weltlage, der Sitwatiour 
Bewegungen, der Waffen, der Meidung und wielr u 
Heußerlichteiten zu Übernehmen, welche dort der Mix: 
Schaufpieler beforgte. Man lafje in einer Tragödie ve ü 
baren Elemente durch die Dichtung ftatt durch die Vlen 
Malerei dargeſtellt werden, und die Tragödie mird fid W 
faum vom Epos unterfcheiden. Selbſt die erzählen & 
im Epos gilt nur diefen in dem Drama fihtbar datze 
Beftandtheilen; die eigentliche geiftige Handlung, d. b. | 
den, das Geſpräch wird auch im Epos bei allen erhii 
Punkten in der bramatifden Form geboten. Umgehbr ® 
auch das Drama die Erzählung durch Boten, Herole, & 
für die Theile zu Hülfe nehmen, wo bie fcenifche Dat 
nicht anwendbar if. 

Wir meinen, daß das Heil der fchaffenden Die 
ebenfo wie die Pflicht der orduenden Aefthetik, in de # 
fen Sonderung ber Gattungen beftehe, und daß das © 
teil, die Berwifhung des Eigenthümlichen der E— 
gen, zur Auflöfung und Anardie führen mühe 9 
realiftifche Aeſthetik verführt hier fehr umpraktiid, 
an dem Beifpiel großer Dichter, 3. B. Shakſpeart 
zuweifen, wie ber Dramatifer einen bereit® im der‘) 
behandelten Stoff umgeftalten muß, um ihn für de 
de8 Dramas und feiner Wirkung geeignet zu 
Ein einziges folder Beifpiele, vorgeführt mit 
Analyfe, würde den fundamentalen Unterſchied 
Epos und Drama fo durchgreifend darlegen, Id 
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ihwächenden Reflerionen als müßig erjcheinen müßten. 
Ein Vergleich zwifchen diefen Shakſpeare'ſchen Schöpfun- 
gen und den Bühnenbearbeitungen der Frau Birch- Pfeiffer, 
welhe ganz auf dem Standpunkt der Kirchmanu'ſchen 
Leſthetik fteht, indem fie dem Unterſchied zwijchen Roman 
und Drama für fo äußerlich hält, daß fie meint, mit 
einigen Kürzungen und Berfegungen und indem fie einen 
led vorn abſchneidet und hinten wieder annäht, würde 
in fehr realiftiicher Weife bis zur Evidenz den Jerthum 
unſers Wefthetiters nachweifen. Eine Widerlegung deſſel⸗ 
ben erfcheint uns überflüffig, da es genügen bürfte, auf 
die Hefthetiten von Hegel, Viſcher, Carriere und auf bie 
„Poetiten“, wie 3. B. die des Unterzeichneten, zu verweiſen. 

Schr zutreffend ift dagegen wieder die Daritellung 
der Einheit im Realen, im Schönen, im Kunſtwerk, und 
der Pöfung im Stimmungs- und Hanblungsbilde.. Auch 
die Abfchnitte über „das Ideal» und das Naturaliftiich- 
Schöne”, „das Form- und das Geiftig-Schöne” be- 
iprehen einige der wichtigften fragen ber äfthetijchen 
Debatte der Neuzeit mit eindringendem Scarfjinn. 

Die eigentliche Metaphufit des Schönen und mit ihr 
ein großer Theil der Begriffsbeftimmungen erfcheinen uns 
als die ſchwächere Seite des Kirchmann'ſchen Werks; wo» 
gegen eine beträchtliche Zahl der Kunftbetrachtungen und 
der Bemerkungen über einzelne Seiten der Künſte ſich 
durch feinfinniges Verſtändniß auszeichnet. 


2 Das Gejeh der Kunſt die Freiheit des Künftlere. Grund» 
linien eines Syſtems der Aeſthetil. Eine von der Alademie 
zu Strasburg am 18. November 1867 gefrönte Preieſchrift 
et orwicz. Leipzig, Seemann, 1869. Gr. 8, 
1 Ir. 


In dem Borwort erhalten wir über die ftrasburger 
breisausſchreibung und Preisvertheilung folgende Dit 
feilungen: 

Die Beranlaffung zur Herausgabe diefer Schrift iſt fol« 
gende, Der verftorbene Gerichtsrath Lamey hatte mitteld Teſta- 
ments vom 14. Auguft 1854 der Alademie zu Strasburg eine 
Summe von 12000 Francs mit der Beftimmung vermadt, daß 
aus deren anfgefammelten Zinfen alle fünf Jahre ein Preis von 
300 France flir die Löſung einer Frage aus den Gebieten der 
Kunft, der Piteratur oder des focialen Fortfchritts ausgeſetzt 
werden ſolle. Die erſte Preisausfchreibung fand im Sahre 
1865 flat. Die Aufgabe lautete: „L’art doit il ätre soumis 
a des regles? d’oü deriveraient ces regles? sur quoi se fon- 
deraient elles? seraient elles absolues ou relatives ou bien 
en partie relatives, en partie absolues? comment coneilier 
leur autorit& avec la liberte de l’inspiration?* Für die Ein- 
reichung der Koncurrenzichriften war der 31. December 1866 
als äußerfier Termin feftgejegt. Es waren zu bdemjelben 24 
DManuferipte, darunter 6 im deutſcher Sprade eingegangen, 
aus denfelben wurden 9, 6 franzöfijhe und 3 bdeutiche, zur 
engeren Wahl geftellt. Der Berfaffer hatte das Glück, feiner 
in etwas erweiterter Form hiermit vorgelegten Arbeit und zwar, 
wie der Bericht der Jury hervorhebt, „d'une seule voix et 
sans aucune hesitation”, den Preis zuerlannt zu ſehen. 


In der jest vorliegenden gedrudten Schrift ift die 
frühere Darftellung nach allen Richtungen vervollftändigt 


und, foweit dies unter Beibehaltung der urfprünglichen | 
‘ Zurüdführung des Schönen auf das Gefühl betont, ift 


Anlage umd des einmal angenommenen Gangs der Unter: 
fuhungen möglid; war, ſyſtematiſcher ausgebildet. 

Wir fchiden Hier gleich voraus, daß die Schrift durch 
Riliftifche Meifterfchaft, durch Klarheit und Präcifion des 
Ausdruds und durch einen von allen Sprüngen freien 
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Gang der Folgerung den Lefer befticht, und daf bie ftras- 
burger Preisrichter feiner unwürdigen Schrift den Preis 
zuerfannt haben. Und wenn Profeffor Maurial im fei« 
nem Bericht aus feinem Bedauern fein Hehl macht, daf 
ein Deutfcher, nit ein Franzoſe den Preis errungen 
hat, jo fünnen wir umgefehrt dariiber unfere Freude aus- 
drüden, daß wir bei diefem Preisrennen von einem bisher 
unbelannten Aefthetifer fo gut vertreten worden find. 

Die Methode von U. Hormwicz ift die inbuctive, melde 
an die Thatſachen der Kunfterfahrung anfnüpft. Kirch— 
mann fnipft ebenfo an das vorhandene Schöne an; aber 
ihm fehlt die confequente Anwendung der inductiven Me— 
thode; ehe man ſich's verfieht, iſt er ſchon bei den ferti- 
gen Begriffsbeftimmungen angelommen, die ſich dann nach— 
träglich empiriich zu bewähren haben. Wir mitffen indek 
bei unferer Anficht beharren, daß in der Wefthetit bie 
inductive Methode an und fitr fid) im einem circulus vi- 
tiosus befangen fein muß. Man fann aus dem Stoff 
der Erfahrungswiffenfchaften die Gefeße herleiten; aber 
um das „vorhandene Schöne” zu erforfhen, muß man 
es Schon als ſolches beftimmt haben. Ohne eine Er- 
ſchleichung kommt man alfo von Haus aus hier nicht 
weiter. 

Der Verfaffer beginnt mit der Frage nad) dem Wefen 
der Kunft, die er aus dem Sprachgebrauch, durch Unter: 
fuchungen über den Kunſtzweck und feine Unterfcheibung 
von andern allgemeinen Zweden, über das Thun der ein« 
zelnen Künfte, Stoff und Form u. f. w. zu beantworten 
ſucht. Dann geht das zweite Bud; über zur Unterfuhung 
ber einzelnen Momente der Kunft, und zwar der forma- 
len fowol wie der materialen. Wir finden hier zwei 
Beftimmungen der Kirchmann'ſchen Definition des Schö- 
nen, die „angenchme Sinnlichkeit” und die „Idealiſirung“ 
wieder. Das dritte Bud, gibt eine Analyfe und Sritif 
der bisherigen äfthetifchen Syfteme. Hierauf verfucht der 
Berfaffer die pſychologiſche Ableitung des Schönen aus 
dem Subject umb aus dem Realen, Die Empfindung 
des Schönen erfcheint als Naturgenuß, die Kunft als be- 
wußte und zweckmüßige Befeitigung der Mängel und 
Hinderniffe des Naturgenuffes. Hierauf werben im legten 
Hauptabfchnitte: „Die Kunft als Freiheit in der Norm 
und als Norm in der Freiheit”, die abfoluten und rela- 
tiven Kunftregeln vorgetragen. Die abfoluten Regeln jer« 
fallen in die Geſetze des Weſens des Realen: „Wahrheit“, 
„Allgemeinheit“, „Menfclichkeit der Kunft“, „Einheit“, 
„Vollftändigfeit“, „poetifche Gerechtigkeit”, „organifche 
Nothwendigleit“, und in die Gefege der Darftellung und 
der Form: „Anfchaulichleit”, „Selbftthätigkeit der Phan- 
tafie‘‘, „ſinnliche und äſthetiſche Schönheit”. Der Schluß 
behandelt eine der wichtigften Antinomien ber Aeſthetik: 
„Die Autorität der Regel und die Freiheit ber künſtle— 
rifchen Begeifterung.” 

Nicht blos im der inductiven Methode, fondern auch 
in dem Refultat derfelben ftinmt Horwicz mit Kirchmann 
überein: während dieſer als jeine wichtigfte Neuerung die 


der Naturgenuf, die Empfindung des Schönen für jenen 
das Schöne jelbft: 


Jedermann fieht, daß dasjenige, was wir hier Raturgenuß 
nennen, nichts anderes ift als das Schöne Bedarf es daflir 
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noch erft eines Beweiſes? Daß diefe Art der genießenden Ratur- 
betrachtung alles Genießen durchdringt und erhebt, ift es nicht 
Beweis genug? Wenn es irgend wahr ift, daß das Schöne der 
Sphäre des Genuffes angehört, jo muß ed mit dem, was wir 
Naturgenuß nennen, ber denkend fühlenden Welt- und Selbfl- 
anfhauung, zufammenfallen. Wenigfiens wollen wir dem Be- 
weife, daß das Schöne fubjectiv etwas amderes jei als ber 
höchſte Genuß, oder daß es zwei höchſte Genliffe gebe, mit 
einiger Ruhe entgegenfehen. Noch mehr werden mwir in unferer 
ag ing Baia werben, wenn wir bei näherer Betrach- 
tung diefes Genuſſes jehen, daß derſelbe fi ganz und gar in 
demjenigen Formen vollzieht, welche wir oben al® die Formen 
der Kunft, die doch mur die Schönheit zum Object hat, be 
tradhtet haben. 

Den Gegenftand des Naturgenuffes bildet die gefammte 
inner» und aufermeltliche Natur, Nicht blos bie ge- 
nießende Betrachtung einer fhönen Landſchaft, aud) bie 
genußvolle Betrachtung der menfchlich«geiftigen Natur und 
biefe im erfter Linie gehören hierher. Die Freude am 
Weltbild erftredt fich auf alles Reale. Schön und häßlich 
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find nur Werthunterfchiede der üfthetifchen Bedeutung. 
Aller Kunft und allem Schönen fommt jene Tathartiihe 
Wirfung zu, mie fie Ariftoteles als die Wirkung der 
Tragödie fchildert; die Affecte werben geläutert. 

In allen diefen geiftvollen und in claffif—hem Stil 
vorgetragenen Erörterungen vermiffen wir doch die ſcharj⸗ 
fondernde Begriffebeftimmung. Das Schöne erſcheint als 
Naturgenuß, der Naturgenuß als eine von dem Interefien 
des Willens freie Befchaulichkeit, die interefjelofe Welt 
betrachtung. Doch biefe ift auch Sache des Denkens, 
nicht eines Erfennens, welches ſich an das Einzelne hängt, 
fondern einer Imtuition, welche das Ganze ins Auge fat. 
Die Empfindung des Schönen zerflieft hier in ein Form- 
loſes. Wir fönnen daher, trog alles glänzenden Details, 
in der fubjectiven Begründung des Schönen als allgemeiner 
BWeltempfindung feinen Fortſchritt der äfthetifchen Wiſſen— 
ſchaft erbliden, Kudolf Gotiſchau. 

(Die Fortfegung folgt in ber nädften Rummer.) 


UNaturgeſchichtliche Werke, 


Wie die Naturwiffenfchaft zweifellos einer ber haupt« 
fählihften Factoren zur Geftaltung unferer ganzen Zeit 
richtung geworben ift, fo hat auch wiederum bie neuefte Zeit 
in ihrem ſcharf ausgeprägten Charakter Einflüfje auf das 
Werben und den Ausbau derfelben geltend gemacht. Diefe 
Wahrheit tritt und am fchlagendften in der naturwiflen- 
f&haftlichen Literatur entgegen, und eine kurze Ueberſchau 
einiger Meiſterwerle biefer Richtung bitrfte daher jeben- 
falls ebenfo intereffant als lehrreich erfcheinen. Wir 
wollen im Nachftehenden minbeftens einen Berfucd wagen. 


1. Die Bapagaien, monographifc bearbeitet von Otto Finid. 
Zwei Bände Mit fee lithographirten und colorirten Tas 
fein, einer Karte und Weberfidhtetabellen der geographiichen 
u Leyden, Brill, 1867—68. ®r. 8. 14 Thlr. 
1 


2. Das ud der Pflanzenwelt. Eine botanifche Reife um 
die Welt, Verſuch einer fosmifhen Botanil. Den gebilde- 
ten Ständen und allen ggg ie ber Ratur gewidmet. Bon 
Karl Müller von Halle. Zweite vermehrte und verbefferte 
Auflage. Mit 380 in den Tert gedrudten Abbildungen und 
neun Anfihten in Tondruck. Zwei Abtheilungen. Leipzig, 
Spamer. 1869. ®r. 8. 3 Zhlr, 10 Near. 

3. Reife nad) Abeffinien, den Gala-Ländern, Oft: Subän und 
Chartuͤm im den Jahren 1861 und 1862. Bon M. Th. von 
Heuglin. Mit Vorwort von A. E. Brehm, Nebſt 10 
Sufrationen in Farbendruck und Holzſchnitt, ansgeflihrt 
von 3. M. Bernag, eimer lithographirten Zafel und einer 
Driginallarte. Iena, Eoftenoble. 1868. ®r. 8, 5 Thlr, 

4. DOrmithologie Norbofl-Afrifas, der Nilquellen und Küften- 

ebiete des Rothen Meere und des Somali-Laudes. Bon 

heobor von Heuglin. Mit 30 Tafeln Abbildungen 
in Ehromofithographie. Erſte umd zweite Lieferung. Kaſſel, 

Fiſcher. 1869. Qer.-8. 2 Thir. 

Während die Gelehrten und Forſcher älterer Zeiten 
in ihre Bibliothefen und Laboratorien fi vergruben und 
von ber Welt ſich abjchloffen, tritt uns der Forſcher un« 
ferer Gegenwart in ganz anderer Weife entgegen. Nicht 
auf den Meinen Kreis feiner eigenen Anfhauungen, nicht 
auf dem fchwerfälligen und zeitraubenden brieflichen Ber- 
lehr befchränft er fi mehr; auf dem Flügeln des Dam- 
pfes eilt er durch bie ganze gebildete Welt, um überall 


durch das Untrüglichfte, die eigene Anfchauung, fih Br 
lehrung zu Holen und fein Urtheil zu bilden. Dieſer 
Icbensvolle Weg der Entftehung ift aber auch zweifellos 
wol die Urfache davon, daß felbit das von Gelehrſamkeit 
ftrogende Buch doch mindeftens in gewiffem Sinne als 
ein populäre® betrachtet werden darf. 

Das vorliegende Werk von Otto Finſch: „Die Pa 
pagaien“ (Mr. 1), trägt im vollften Sinne das Gepräge 
der Schöpfung eines beutfchen Gelehrten. Eine ftattlice, 
Reihe von Yahren beanfprudjte das Sammeln des Mar 
teriald, und wiederum Jahre vergingen über ber Sichtung, 
und Bearbeitung bes allerdings außerordentlich veichhalti« 
gen Stoffe. Sämmtlihe Mufeen und Sammlungen tr 
bebeutendften Städte Europas hat der Verfaſſer perjönlid 
ftubirt, und damit man diefe Riefenarbeit ermefjen könne, 
halte ich hier eine Notiz von ihm felber ein: 

Es ift vieleicht nicht umintereffant, wenn ich hier einige Zah 
len mittheile, bie indeß bei dem fortwährenden Anwachſen der 
Sammlungen binnen kurzem andere geworben fein werben, 
Die vollftändigfte Papagaien-Eollectiom befigt da® British Mu 
seum, nämlich circa 310 Arten. Weniger reich an Arten, drfe 
mehr ‚aber an infiructiven Indivibucnreihen if das von Yenden, 
in welchem 270 Species in 1500 Eremplaren vorhanden find, 
Hierauf folgt das bremer Mufenm mit 200 Species in WW 
Gremplaren, und dann das Museum Heineanum mit 179 pr 
cies in 357 Eremplaren. Das Muſeum zu Berlin bat circa 
150 Arten aufzumeifen; die Sammlung von Major Kirhbefi 
110 Species in 174 Eremplaren. Sclater’s fofibare Samm 
fung ameritanifcher Vögel enthält an 80 Papagaienarten. 

Mit demfelben gewiffenhaften Fleiße hat der Verfaſſet 
bie gefammte Piteratur und Gefchichte der Papagaien vos 
ben älteften Zeiten bis zur Gegenwart durchforſcht. Ber 
benft man nun aber, baf ein folches Material in mahır 
haft zahllofen Schriften der verfchiedenften Art, Reit 
befchreibungen, ornithologifchen Abhandlungen, didleibigen 
Bänden wie ganz Meinen Brofchitren zerftrent ift, dei 
nicht minder alle Sprachen und Piteraturen gebildeter Böl- 
fer ihren Antheil dazu geben müffen, jo wird man die 
immenfe Arbeit und den raftlofen, echt deutſchen Fleiß zu 
ermeflen vermögen, mit denen diefe Monographie geſchaffer 
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worden. Finſch Hat 350 BPapagaienarten befchrieben, 
von denen nur 20 feiner autoptifchen Unterfuchung ent 
gingen, unter denen aber, da er ftet# die voneinander ab» 
weichenden Imdividuen jeder Art in den verfchiedenen 
Nufeen forgfältig befchrieben, mehr als 1600 einzelne 
Popagaien behandelt find, 

Bon vornherein hat das Werk einen außerordentlich 
hehen wifienfchaftlihen Wert. Der Verfaffer, längft 
befannt durch gewiffenhafte, durchaus zuverläffige ornitho⸗ 
logifche Arbeiten, hat mit kritiſcher Schärfe und ficherm 
Urtheil fämmtliche bisherigen Darftellungen der Bapagaien 
überihaut, in derfelben Weife die Arten gefichtet, durch 
genaue Bergleihung wichtiger typifcher Exemplare die 
Unhaltbarkeit vieler Arten nachgewiefen, auch ganz neue 
befchrieben oder doch von andern getrennt, und überhaupt 
ein Werk gejchaffen, welches in umfichtigfter und er- 
ihöpfendfter Weife den Stoff fo weit behandelt, als es bis- 
jegt möglih if. Um die Art und Weiſe diefer Arbeit 
näher zu kennzeichnen, dürfte noch eine kurze Anführung 
geitattet fein: 

Durd) den Beſuch der renommirteflen zoologifchen Gärten, 
namentlich der berühmten zu Fondon und Amfterdam, wurde es 
mir möglich, von 136 Species die Farbe der Iris und nadten 
Theile jelbit befchreiben zu können. Den wichtigen Unhalte- 
punkt, welchen die Größenverhältniffe zur Erkennung von Spe- 
cies darbieten, wird gewiß niemand leugnen. Allein auch bier 
war es nöthig, Serien von Mefjungen zu geben, um die oft 
fo bedeutenden Schwankungen anzubeuten und den fogenannten 
enftanten Größenunterjhieden bei verwandten Arten nad) ver- 
ihiedenen Yocalitäten entgegenzutreten. Ich habe deshalb mehr 
as 1200 Meffungen von meiner eigenen Hand beigefligt, muß 
aber noch bemerken, daß fiherlih mehr als die doppelte Zahl 
den Eremplaren mir zur Unterfuhung diente, denn ich konnte 
Dacia Se nur von ſolchen Stliden Notiz nehmen, die in 
Hgendeiner Weije befonders interefjant waren. 

Ehre und Anerkennung, jo müſſen wir hier ausrufen, 
einer ſolchen deutſchen Arbeit! 

In Hinfiht auf ben literarifchen Werth des Bude 
M befonders der Takt und die richtige Einficht hervor« 
zubeben, mit welchen der Berfafler z. B. die fchwanfen« 
den Namen feftftellt. Er hebt es befonders hervor, daß 
die theilweife Umwandlung und Componirung von 350 
deutichen Namen feineswegs das Leichtefte geweſen jei. 
Ebenfo wenig wie er Namen aboptirte, welche mit dem 
Baterlande des Bogels direct in Widerſpruch ftehen (wie 
+ ®. Electus Ceylonensis, welder Bogel auf Ceylon 
niemal8 vorfommt), hat er fi) aud) gejträubt, Namen 
aus fremden Spraden wie: Perrüſche, Paralit, Lorikit 
». ſ. w. einzuführen; denn: „Wie lächerlicd, wiirde es ung 
eriheinen, wenn ein eingeborener Indier, der behufs orni« 
thologijcher Studien in Europa reifte, deutfche oder eng- 
liche Namen mit lateinischen Endungen in die Wiffen- 
ſchaft einzuführen verſuchte. Glüdlichermeife ift die deutſche 
Sprache keineswegs jo arm, daß fie bei andern betteln 
gehen muß, um fir eine Unzahl Vögel Namen zu ger 
winnen. Daß ich dagegen bie im Deutfchen längft ein- 
gebürgerten Namen Arara, Kaladu und Lori beibehalte, 
wird gewiß Beifall finden.” Die zum Theil fehr um- 
glüdlih) gewählten Wagler’ihen Namen: „Taſtſittich“, 
„Maidlori‘, „israuenlori”, „Fächner‘, „Nafentui”, „Zuns 
genkaladu“, „Schnabelſittich“ u. a. verfhmäht er durchaus 
und ftrebt dagegen im feinen neugejchaffenen Benennungen 
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fowol das Charakterifirende des Genus und der Species 
möglichft hervorzuheben, als auch durchgehends unterfcheie 
bende Merkmale im Namen anzugeben. 

In Hinfiht auf den populären Werth bes Werks 
muß hervorgehoben werben, daf die Befchreibungen ber 
Papagaien, neben der Diagnofis in lateiniſcher Sprache, 
auch deutſch jehr correct und zuperfichtlic gegeben find; 
daf ferner neben der Geſchichte, Verbreitung, Syftematif, 
Anatomie und fpecielen Naturgefchichte ebenfo das ganze 
Leben, einerfeit8 in ber freiheit und anbdererfeit# in ber 
Gefangenſchaft, ausführlich) dargeſtellt iſt. In erflerer 
Hinſicht finden wir Aufenthalt, tägliche Verrichtungen, 
Geſelligkeit, Ziehen und Wandern, Fortpflanzung, Schäd⸗ 
lichkeit und Nutzen, Jagd und Fang; im letzterer Nah— 
rung, Wartung, Stimme, Lebensdauer, Krankheiten u.f.w. 
in ausführlichfter Weife behandelt. 

Tritt uns nun auch, wie es bei einem foldhen Werfe 
faum anders ber all fein fann, hin und wieder ein un« 
gelenter Stil und eine unbeholfene Ausdrudsweije ent- 
gegen (Finfch fagt z. B. wiederholt, „... der Reiſende lernte 
und eine große Unzahl neuer fennen‘), fo find bie er 
wähnten Borzüge doch von einem folchen Uebergewicht, 
daß diefe Mängel gar nicht in Betracht lommen können. 

Im Hinficht der Austattung iſt hervorzuheben, daß 
nicht allein Papier und Drud vorzüglich und angemeffen 
find, fondern daß aud die nad den Zeichnungen des 
Berfaffers jelbft ausgeführten Tafeln, welche in farbiger 
Darftellung eine Anzahl neu entbedter und feltener Papa- 

aien zeigen, an Correctheit und Schönheit nichts zu wün ⸗ 
Üihen übrig Laffen. 

Das Werk ift dem Kronprinzen von Preußen gewib« 
met und von demfelben angenommen. Wir wünſchen ihm 
Aufnahme und Anerkennung in dem weiteften Kreifen und 
in dem hohen Grade, wie es folche verdient. 


Das Werk Karl Müller’s: „Das Bud) der Pflan« 
zenwelt“ (Mr. 2), zeigt ben Charakter der neueſten Zeit 
vorzugsmweife ausgeprägt; ſchon der Nebentitel: Kosmiſche 
Botanik“, läßt dies erkennen. Die zweite Auflage, in 
welcher es vorliegt, die faft einftimmige Anerkennung, 
welche bie erfte gefunden, überhebt ung eines tiefern Ein⸗ 
gehens auf feinen Grundplan. Jeder Freund der Pflan- 
zenfunde und nicht minder jeder freund der allgemeinen 
Naturbetrahtung kennt dies Bud. Im feiner neuen Er- 
ſcheinung dürfen wir e8 jedoch als eine beinahe ganz neue 
Schöpfung betrachten. Es ift im Aeußern micht blos 
weſentlich verftärkt, um faft 150 Abbildungen vermehrt 
und überhaupt einer „Prachtausgabe“ entfprechend aus- 
geftattet, ſondern der Berfafjer hat auch, insbefondere in 
der zweiten Abtheilung, die neueſten Fortſchritte und For- 
ſchungen feiner Wiffenfchaft mit aufmerffamften Blid ver- 
folgt und benugt. 

Im allgemeinen Urtheil über das „Buch ber Pflanzen- 
welt” heben wir zunächſt gerade das als werthvoll her⸗ 
vor, was andern als das einzig Tadelnswerthe erfchienen: 
die Form einer botanifhen Reife um die Welt nämlich). 
Die Pflanze als ein Glied des Weltganzen, fozufagen 
als einen Mikrolosmos zu betrachten, den Pflanzenftaat, 
infoweit er von Berwandtfchaften, Gemeinden, Grup« 
pirungen, Boden, Klima u. j. w. abhängt und durch 
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diefelben ſich begründete, die Geſchichte diefer Begründung 
im Laufe der verfchiedenen Zeitalter, die Wirkung diefes 
nun fertigen Staats als Yandichaftsbild durch die mannich- 
faltigften Formen, deren Gruppirung in Zonen, Regio— 
nen und Begetationslinien, ſowie ihr Wechfelverhältniß 
zur Thierwelt, ferner Charaftereigenthümlichkeiten jedes 
Erdtheils, ſoweit felbe durch die Pflanzen bedingt werben, 
und foweit diefe wiederum ein Ausdrud für das Gefammt- 
leben, beſonders aber fir das große Bölferleben find — 
das find die Gefichtspunfte, von denen der Berfaffer feine 
Aufgabe aufgefaßt hat und von denen aus er aud) die 
neue Auflage vervollfommnete. Und wir ftellen ganz ent» 
fchieden die Behauptung auf, daß gerade diefe Form und 
Faſſung nicht allein für den nad) Bildung Strebenden 
am zwedmäßigften, ſondern auch dem in der Bildung 
Hochftehenden am zufagendften erfcheinen muß. Zugleich 
ift dabei ganz befonder® Hervorzuheben, daß der befannte 
und anerkannt tüichtige Naturwiffenfchafter durch einen nicht 
allein durchaus populären, aljo Maren und faßlichen, ſon— 
bern auch gewandten und anmuthigen Stil ſich auszeichnet. 

So fehr die emfige Durcharbeitung ſowie die präcdhtigere 
und inftrwetivere Ausftattung der zweiten Auflage jeden 
Freund des Buchs erfreuen wird — fo fehr wird aber auch ein 
Miston in der Vorrede zu derfelben jeden Zartfühlenden 
abjtogen. Wenn Müller nämlich fagt, daß fein Bud) 
andere zu ähnlichen Arbeiten angeregt, jo müſſen wir das 
gelten laflen; wenn er aber „Das Pflanzenleben ber Erbe‘ 
von Kabſch (Hannover, Rümpler) gleichjam als eine Nach» 
ahmung bezeichnet, jo ift das ein großes Unrecht gegen 
einen Todten. Das nacgelafjene Werk des ftrebjamen 
und fenntnißreichen jungen Forfchers (welcher bekanntlich 
in feinem Berufe verunglüdte) ftcht, ſowol in feiner Faſ⸗ 
fung als Ausftattung, durchaus verſchieden vom vorliegen- 
den völlig jelbftändig als eine gediegene und beachtens- 
werthe Arbeit ba. 


Wenn Habeſch oder Abyffinien von jeher die Auf- 
merffamkeit der gebildeten Welt auf ſich gezogen, jo war 
dies kürzlich beim Untergange feines Königs Theodor im 
höherm Grade der Fall. Nicht minder werden jene nod) 
fo wenig befannten Länder fir uns fortdauerndes In» 
terefie behalten und immer mehr erlangen, feitdem gerade 
unfere deutjchen Yandslente ihren Forſchermuth und + Fleiß 
dorthin gewendet haben. Das vorliegende ftattliche Werk 
Heuglin’s: „Reife nad) Abeffinien” (Nr. 3), ift be 
rechtigt, die Aufmerkjamkeit der deutſchen Leſer in un— 
gewöhnlich hohem Grade in Anfprud; zu nehmen. Denn 
der Verfaſſer gehört zu jenen deutſchen Reifenden, welche 
mit erenhaftefter deutjcher Redlichkeit, mit gediegenften und 
ausgebehnteften Kenntniffen Unerfchrodenheit und glühend» 
ften Forfchereifer vereinigen, 

TH. von Heuglin hat jene Reife zu Gunften der Erb» 
und Thierkunde unternommen, und das ift die Urfadhe, 
weshalb wir dies Neifewerk ohne Bedenken in der Reihe 
naturwiſſenſchaftlicher Bücher beſprechen dürfen. Sein 
Inhalt beſteht vorzugsweiſe in der Darſtellung der Erd-, 
Pflanzen» und Thierverhältniſſe jener Länder, und hat 
einen um jo größern Werth, da er alle geographifchen und 
geognoftifchen Angaben nad) eigenen. Peilungen und Mef+ 
jungen, alle Schilderungen des Thier- und Pflanzenlebens 
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nur nad) eigenen Anſchauungen bringt. Der batıı 
Theil des Werts ift zum größern Theil nad da k 
zeichnungen des Dr. H. Steubner bearbeitet, melde 
fanntlic; auf derjelben Reife feinem Forfcherdraus: = 
Opfer fiel. 

Nicht allein für den Botaniker oder Zoologe = 
Fach find diefe Schilderungen Heuglin’s von wir 
Wichtigkeit, fondern wiederum, ganz im Sinne und &o 
unferer Zeit, haben wir eine durchaus populäre ix 
vor und. ine kurze Skijge wird den Werth dei 
veranfchaulichen: 

Eine große Affenheerde (Cynocephalus hamadryas, & 
telpavian) war eben zur Träne bier und flüchtete beim 
bie Felſen, nachdem Dr. Stendner einige Schlifie umter fr 
gefeuert hatte. Auf einer benachbarten Tamarisfengrr 
legten wir zwei jehr jeltene Sperberarten und eine nem: Üc 
falfenart (Tinunculus Alopex Heugl.), Bon Mohaber «| 
bet der Lebla ein weites Hochthal, deifen Wände ſich verkt 
und mit üppigen maleriihen Baumidlag beftandız “ 
in deſſen dichten Waldpartien Wild in enge, mamr 
Barzenfhweine und Kubuantilopen herbergen; auch ſticht 
auf Fährten von Elefanten und Nashörnern. Die praso 
Calornis leucogastra (ein wenig befannter Schmudveael) + 
ſich im Gipfel der Adanfonien, geräufhvoll flattern Aliy 
grünen Papagaitaube von einem feigenbaum zum ander ı 
große Ketten von Perlhühnern loden im Didicht. Dr. Eis 
eobadıtete von botanischen Seltenheiten zwei Arten vor u 
melinen, verjchiedene Aloen, Euphorbien, Stapelien, rim x 
blätterige viofette Scrophularine, eine purpurrothe M-iw 
goldgelbe Oxalis, Heliotropium, und verſchiedene Tate 
die theils an Hochſämmen und Sträudern ſich binauwn 
teils malerifch an ſenkrechten Felspartien herabhänger. 

Aber nicht diefe naturwiffenfhaftlihen Mitthain 
allein machen das Werk fo werthvoll, ſondern eberi 
Darftellungen der Lebensverhältnifie, Sitten und Gebrte 
Slaubens- und anderweitigen Anfhauumgen aller & 
haften in jenen Ländern. Woahrhaft ftaunents 
Spradfenntniffe, tiefe Studien uralter Feſte un | 
bräuche, fowie der Geſchichte u. f. w. laffen uns m 
den beutjchen Forſcher erkennen. Auch die ders 
unparteiifche und unerfchrodene Weife, mit der Du 
den König Theodorus in Schutz nimmt, fann ibm 
unfere Achtung eintragen. Der Stil des Werte it w 
gängig ein jehr gewandter, und trog ber tiefen um! i 
fangreihen Kenntniſſe aller Art zeigt fich der Sch 
doch ſtets als anmuthiger Erzähler. Die Abbile 
find nad) den Zeichnungen des Verfaſſers ſelbſt in — 
digender Weife ausgeführt; Papier, Drud und ie 
Ausftattung find dem Werke angemeffen. 

In der Borrede zu dem Werke bemerft Dr. 3 
(welcher diefelbe aus Freundſchaft fir Heuglin geihr® 
daß es der Vorläufer einer Reihe von andern je 4 
In der diefen Reigen eröffnenden „Ornithologie 
Afrikas” (Mr. 4) bietet der Reiſende nun eimen & 
der alles zu übertreffen verfpricht, was wir auf 
ben Gebiete bisjegt befigen. Jene Bogelfauma, 
zu einem Theile uns gleichjam erft aus Sagen ie! 
fannt ift, zum andern zwar bereits die Woline.| 
felbft die Wohnftuben unferer Heimat reich dei 
aber nad; ihrer Pebensweife in der Heimat —— 
erft äußerſt wenig erforicht ift, wird Demglen W 
ſchildern, ſoweit eim zwölfjähriger Aufenthalt mi * 
gejhmälerte Hingebung an jein Yieblingsftudimm de 
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befahigen. Bebdenft man, daß die Vögel Nordoft-Afrifas 
ans der weiteften und reichften zoologifchen Gebiete des 
Erdballs bilden, fo erkennt man von vornherein den hohen 
Werth, melden das Werft des Verfaſſers nicht allein 
für die wiffenfchaftlihe Zoologie, fondern auch wiederum 
für die gefammte Naturdarftellung befigt, Denn auch 
diefes Werk ift fein ausſchließlich wiſſenſchaftliches, ſondern 
ein populäred, Da das Manufeript bereits vollendet ift, 
fo find Urtheile bedeutender Autoritäten auf dem Gebiete 
der wiſſenſchaftlichen Drnithologie, wie G. Hartlaub, 
3. Cabanis u. a., darüber bereits befannt geworden; der 
erftere hebt namentlich die reiche Kenntniß der ornitholo- 
giſchen Literatur und andererfeit® die gemaue perfönliche 
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Belanntfchaft des Verfaſſers mit den Bögeln der Wüſſte, 
ber Steppe, des Urwaldes u. f. w. hervor, welde aus 
der Arbeit erfichtlich fein. Wir können nur nad) ben 
vorliegenden erften zwei Yieferungen urtheilen, und danach 
befunden, daß nächſt jenen Borzügen uns wieder die ge- 
wandte, fefjelnde und Mare Darftellung, die wir oben 
rühmten, entgegentritt, Die Abbildungen, nad den wife 
ſenſchaftlich zuverläffigen Zeichnungen des Berfaflers 
felbft und von der durch ihre artiftifchen Yeiftungen ber 
fannten Anftalt des BVerlegers in Farbendruck ausgeführt, 
find fehr werthvoll. Sowol in wiffenfhaftlichen wie in 
den Streifen aller Gebildeten darf dies Werk die größte 
Beachtung beanſpruchen. Karl Ruf. 
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Profeſſor Eduard Hildebrandt's Meife um die Erbe. 
Nah feinen Tagebühern und mündlichen Berichten erzählt 
von Ernft Kofſal. Drei Bände. Berlin, Janke. 1867. 
Gr. 8 4 Thlr. 15 Nor. 

Der jüngft verftorbene Erdumfegler, ein beliebter ber« 
liner Landſchaftsmaler, der ſich der Theilnahme Alerander 
von Humbolbt’s zu erfreuen hatte, warb von dieſem viel- 
gereiften Naturforfcher zu ähnlichen Touren animirt und 
mit Rath und That unterftügt. Jeder Pandichaftsmaler 
muß viel reifen, um Landſchaften kennen zu lernen, die 
er fünftlerifch verwerthen kann. Der Berliner ift aber 
noch mehr dazu gezwungen als die Bewohner ſchönerer, 
poefievoller Länder. Denn die Öden langweiligen Sand- 
xgenden um Berlin fünnen nicht einmal in die „Aeſthetil 
ks Häßlichen“ Maffificirt werden. 

Bon tiefer Sehnfucht durchdrungen, den Erdball zu 
imichiffen, und die Phänomene, welche das Meer, bie 
dıft und das Feſtland unter den verfchiedenartigften Him- 
melsftrichen hervorbringen, aus eigener Anſchauung kennen 
ja lernen, bereifte Hildebrandt fchon in den Jahren 
18414— 45 Süd- und Nordamerifa, 1847—49 Madeira, 
Ye Canariſchen Infeln, Spanien und Portugal, 1851 —52 
Ralien, Wegypten, Syrien, die Türkei, Griechenland und 
1856 fogar das Nordeap. Sowol aus den eifigen 
Regionen der Gletſcher, als aus dem blütenreichen Zonen 
ver Myrten, Palmen und Cypreſſen brachte er interefjanten 
Stoff für ſeine künſtleriſche Thätigleit mit zuriid. Am 
11. Sept. 1862 begann er feine Reife um die Erde, er fuhr 
iber Dresden, Prag, Wien nad) Trieft und fchiffte ſich dort 
uf dem Neptun nad Alerandria ein. Hier verweilte er 
inige Tage, benußte die Morgenftunden von 6—8 zu Aus- 
lügen, auf denen er „Studien und Zeichnen nad) der Natur“ 
x verbinden pflegte. Bon 8—5 Uhr verbietet die Hitze jeden 
Ansgang, ja jede ernftlichere Beſchüftigung. Die berüd)- 
ägten ägyptiſchen Augenfrankpeiten, welche in Alerandria 
jan; befonders ftark verbreitet find, ſodaß der Reijende 
ns Berhältnif der Blinden zur Einwohnerzahl gar nicht 
injugeben wagt, jchreibt er den unzähligen Fliegenfhwärmen 
md der Unreinlichkeit der niedern Bolksklaffen zu. Mit 
km Untergang der Sonne verſchwindet zwar die Fliege, 
# beginnt aber die Alleinherrſchaft der Mosquitos. Ob- 

leih er ſich nie ohne ein Mosquitoneg zu Bett legte, 

h glihen doch Hände und Geſicht in den erften Tagen 
1569. 37. 


feines Aufenthalts dem Abdruck eines Stidmuftere. Das 
Gebrüll der Nachtwächter und das Hundegebell raubten 
vollends jede Minute der Nachtruhe. Die Eifenbahn 
führte ihn nad) Kairo, wo die Bevölkerung über bie 
Teste Finanzipecnlation des Bicelönigs eben nicht ſehr erbant 
war. Se. Lönigl. Hoheit hatte für mehrere humbderttaufend 
Thaler Säbel und Gewehre in Europa angelauft, diefe aber 
fogleich zu dreifach böhern Preifen in den Städten des Landes 
verfauft. Die Befiger follten fi aber der Waffen nicht lange 
freuen. Bald darauf wurden Säbel und Gewehre, unter der 
Erneuerung einer polizeilichen Berfügung, daß niemand Morb- 
inftrumente bei ſich tragen dürfe, ohne Entihädigung der Käu- 
fer wieder eingezogen, und ber Vicefönig hatte eins der ein« 
träglichften Seidäfte gemadht. 

Bon Kairo fuhr Hildebrandt ebenfalls mit der Bahn 
nad) Suez, um fi auf dem Rothen Deere nad) Imdien 
einzufchifien. So wundervoll unfer reifender Künftler jene. 
herrlichen Regionen eines ewigen Sommers findet, fo lejen 
wir andererfeits faft in jedem Kapitel ärgerliche lagen über 
die unermeßlichen Inſektenſchwärme, welche ihn bei feinen 
Arbeiten faft zur Verzweiflung bringen. Die Kaferlafen, 
Mosquitos, Ameifen und zahlreiche andere ihm unbelannte 
Krieher und Flieger verfolgen ihn auf feiner ganzen Tour 
und laffen ihm „Leine Ruh’ bei Tag und Naht”. Da 
er in der Naturwiſſenſchaft nicht bewandert ift, fo kann 
er leider keinen Auffhluß itber Namen und Klaſſe feiner 
giftigen Peiniger geben. Auch das Benehmen der ihm 
überall begegnenden Engländer lobt er nicht und erzählt 
manchen ſchlechten Streich dieſer Kosmopolitn. Im 
Bombay, deſſen Einwohnerzahl ſich jest auf mehr als 
600000 beläuft, verweilt er einige Tage und lernt 
eigenthümliche Sitten und Gebräuche fennen. Ueber die 
Begräbnißweife der Parfis, Anhänger der Lehre Zoroafter's, 
berichtet er: 

Die jet im weißen Stoff gehlilten Leichen werben in 
feierlichem Aufzuge von den @laubensgenofien zur Stadt hin- 
ausgetragen. Der „Tower of Silence” ift ihr Begräbnifplag. 
Er befteht in einem 80—40 Fuß hohen Thurme ohne Dad. 
Oben find drei Kreife durch niedere Mauern gegeneinander ab- 
gegrenzt und im kleinere Fächer getheilt. er größte Kreis 
nimmt die Yeichen der Männer, der mittlere die der Frauen, 
ber Heinfte die der Kinder auf. Die flüffigen Ausiheidungen 
ber todten Körper rinnen in ein im Centrum befindliches 
trihterförmiges Loch. Schon aus weiter Ferne erfennt man 
den „Zower of Silence” der Parfis an dem Gewimmel ber 
Geier, die umter wüſtem Gefchrei fi) um die Beute zanten 
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und einander die 
Krallen reißen. 

Kein Wunder, wenn bei folden Berwefungsprocefien 
Cholera und Peft entftehen und die Welt durchziehen. 

Bon Bombay fchifft Hildebrandt nach der herrlichen 
Infel Ceylon, berichtet aber micht über deren poeſiereiche 
Schönheiten, fondern mur über zahlreiche Cidechfen, 
Ameifen, riefige Spinnen, Skorpione und andere Quäl 
geifter, welche fein Zimmer erfüllen und ihn auf feinen 
Spaziergängen begleiten. Meberhaupt fhildert er mehr 
die Schattenfeiten jener Zonen als ihre wahrhaft para- 
dieſiſchen Naturfchöngeiten, durch deren Aublick felbit der 
profaifche Menſch in eine gehobene poetifhe Stimmung 
verjegt wird. Hat man das Bud zu Ende gelefen, fo 
fühlt man ſich am glüdlichjten zu Haufe hinter dem Ofen. 
Denn unfere paar harmlofen Fliegen und fonftigen Haus 
thierhen aus dem Bereih der Inſelten kommen nicht 
in Betracht gegen die blutgierigen Infeltenheere des Sül—⸗ 
dens, welche dem reifenden Künftler unſagliche Qualen 
verurfachten. 

Bon Ceylon geht die Reife nad; Madras, wo nicht 
viel zu ſehen ift. „Eine Menge Opiumfpeicher drücken 
der jchlecht gebauten Stadt ein Brandmal auf; daneben 
ftehen elende Matrofenkneipen, und an Meinen englifchen 
Kirchen ift kein Mangel.” Hildebrandt trennt fi raſch 
von Madras und geht ſchon am 27. December wieder 
zu Schiff nah Kalkutta, in die Stadt der Paläfte, wie 
er jchreibt. Die Eingeborenen erlärt er für die größten 
Faulenzer. „Ein europäifcher Handwerker thut in einem 
Tage mehr als zwölf Hindus im cbenfo viel Monaten.” 
Sie erftiden in Schmuz, Unreinlichkeit ift ihr Lebenselement. 
Dagegen freut er ſich im chineſiſchen Stadtviertel über 
die raftlofe Thätigkeit der Bevölferung. Sie befchäftigt 
fi überwiegend mit der Anfertigung von Schuhen und 
zeichnet ſich aud durch ihre verhältnigmäßige Reinlichkeit 
vor den gemeinen Hindus aus. 

Die Eultur fcheint durch die englifche Herrichaft bis— 
jest noch gar nicht gefördert zu fein. Man lefe nur die 
Beftattungsweife der Hindus, welche Hildebrandt mit an« 
ſah. Er fchreibt: 

Eben wurden acht Todte verbrannt. Nach dem Umfange des 
Sceiterhaufens zu urtheilen, hatte man dazu nicht mehr Holz 
angehäuft, als eben zur Berlohlung der Leichen hinreichte. Der 
aus alten Ballen und Bretern errichtete Holjftoh mochte dritte 
halb Fuß hoch und fieben Fuß lang fein. Die Zodten lagen 
ſämmtlich auf dem Baude, und mehrere Yeihencommilfarten 
waren beſchäftigt, mit langen eijenbeidjlagenen Stangen in der 
Blut umhberzuftohern und das Hola, ſowie die meunſchlichen 
Ueberrefte im regelmäßigen Brande zu erhalten. Mehrere 
ſchwärzlich caleinirte Stüde murben beifeitegefhoben, um 
jpäter mit der feinern Aſche der verbrannten Körper vereinigt 
in den Hugly geihüttet zu werden. Die Hinterbliebenen ſaßen, 
in einem Kreiſe zufammengefauert, um den Sceiterhaufen, 
fauten Betel oder raudten aus Mafferpfeifen und plauderten, 
Jenſeit des Scheiterhaufens führten zwei Leidtragende eine bar- 
bariſche Muſik auf, doch verhinderte mid) der dichte braungelbe 
Qualm, die Inftrumente zu erfennen. Nicht alle vorhandenen 
Leichen wurden mit gleicher Sorgfalt zur Beftattung vorbereitet. 
Dean beguligte ſich, mehrere an lange Stangen zu binden und 
fangfam ins Waſſer zu fhieben, Die auf der Maner figenden 
Aasgeier mochten überſättigt fein, fie rührten fih nicht, aber 
die bis dahin in einiger Entfernung auf Bäumen an der Land» 
ſtraße lauernden Adler, Falken und Krähen machten ſich gleich 
auf und begleiteten unter greulihem Lärm den ſtromabſchwim⸗ 
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menden Leichnam, bis die flärffien von ihnen ſich feiner ber 
mächtigt hatten. Eine Mittelflaffe beftand im dem Leichen, deren 
Geſichter nur bie zur Unkeuntlichkeit am Feuer entflellt murten, 
Mehrere Tagen fhon, zur Beftattung zugerichtet, mit verumfal- 
teten Gefichtern da; mit der Leiche eines Hindufnäbchens mar 
man eben beichäftigt. Der Tod hatte die Züge des ſchönen 
Kindes kaum verändert, fie glichen denen eines Schlafenden. 
Als der ſchwarzbraune Kerl das feine Geſichtchen im die Lohe 
ſchob, wandte ich mich voll Abichen zur Seite. Meine Gefühle 
waren der mwiderlihen Scene nicht gewachſen, ich verlieh den 
Pla. Auf der angrenzenden Stätte zählte ih 20 Zodte auf 
einem Sceiterhaufen. Cine geringere Anzahl lag mit ver— 
brannten Gefichtern am Waſſer — Arme Leute tragen ihre 
unbeilbaren Kranken und fiechen Alten an die Ufer des Ganges 
und ſetzen fie jo nahe au den Hand des Waffers, daß die nächte 
ftarfe Welle fie hinabſpülen muß. So lange die Sonne bed 
fteht, verweilen fie bei ihnen und zerjireuen fie durch Gejpräde; 
bricht die Dunkelheit herein, jo illllen fie Mund, Naſe und 
Hände der Sterbenden mit dem Schlamme des Banges, jchieben 
fie fanft ind Waffer und entfernen fi, Eine Menge geflü- 
geltes Raubvieh hat ſchon lange auf die gute Beute gewartet 
und folgt jet krächzend dem ftromab ſchwimmenden Körper, 
um barauf zu floßen, jobald er den letten Athemzug aus 
gehaudjt hat. 

O ihr vielbefungenen Fluten des Ganges mit den 
ichönblühenden Yotosblumen, wie entweiht euch die Thor: 
heit der Menſchen! Biel beffer gefällt e8 unferm Re 
jenden in Benares, der Stadt der Brahmanen, wo die 
Neichen aus allen Gebieten Indiens Pradhtpaläfte gebaut 
und mit Golbplatten bebedt haben. „Auf ein fchömeres 
Pflafter Habe ich nie meinen Fuß gelegt, denn die Wege 
find mit glatten fliefenartigen Platten belegt”, fagt Bil 
debrandt und ergeht ſich in weitern bewundernden Schil⸗ 
derungen, Auch die Herrlichteiten Lucknows preift er, 
An den alten Örabmälern der Könige zählte er 8O mit 
gediegenen Goldplatten bebedte Kuppeln. Im einem der 
Paläfte befindet fid) eine jilberne Treppe. Eins der 
herrlicften Denkmäler Indiens, den Taſchmahal, bejchreikt 
er folgendermaßen: 


Das Denkmal fammt aus den Zeiten ber mohammedan» 
hen Herrſcher und ift etwa 200 Jahre alt. Shah Dicigen 
hat es zur Erinnerung feiner Gemahlin Nur-Didihan errictd 
und ihre Ueberreſte darin beigefegt, felbft der Entwurf dei 
Plans joll von der eigenen Hand bes Kaiſers herrübren 
Aeltere Ehroniften nennen einen Italiener als Baumeifter und 
geben die Zahl der Bauhandwerker auf 20000 an, bie zwei⸗ 
undzwanzig Jahre hindurch thätig geweſen fein jollen. Dat 
Grundftäd, welches das Talhmahal umſchließt, liegt hart am 
Didamna und ift von einer rothen Sandfteinmauer umgeben | 
über die fi an ben beiden Eden der Weftwafferjeite mi! 
Mofceen erheben. Auf der Südjeite gelangt man durch ce 
gigantiſches Thor mit Metallthürflligeln und Kuppeln in cine 
wahrhaft paradiefiihen Garten, dem, ungeachtet feines Blumem| 
fiors und der föftlichften Fruchtbäume, die Menge der Enprefien 
einen ſchwermüthigen Anftrid verleiht. Durch eine lange 
Cypreſſenallee gelangt man zu einer Marmortreppe, auf der 
man zu der Terrafie emporfteigt, welche die Baſis des Mi 
joleums bildet. Die Eden der Terraffe find durd vier 100 Auf 
hohe Minarets bezeichnet. Das Maufoleum, ein unregelmätiget 
Achteck, liegt in der Mitte und if von einer 130 Buß boken, 
mit dem goldenen Halbmonde geidimüdten Kuppel überragt. 
Das Baumaterial beſteht aus polirtem weißen Marınor, ber 
von Ormamenten aus foftbaren Steinen flarrt. Noch reicher, 
it das Innere bis in die Kuppel hinauf mit Mofaiken verziert | 
Diefe beftehen durchweg aus Halbedelfteinen, Karneol, Adel 
Ehalcedon, Jaspis, Yapis-Yazuli u. a. Einzelne Blumen fm 
oft aus Hundert polirten Steinfragmenten zufammengeiegt. 
Die beiden, mit Sprüden aus dem Koran, Blumen mb 
Arabesten bededten Sarlophage find von einer elfenbeinartig 


Hildebrandt’s Reife um die Erde, 


gihnigten Marmorwand umgebeu und fiehen gerade unter der 
Heubtluppel. An dem Oſtuſer des Dſchamna liegt der „Garten 
vr Liebe‘‘, ein wahres Elyfium voller Weinftöde, Citronen- 
ud Orangenbäume, Fontainen und DMarmorkiosfs und daneben 
das Grabmal des Vaters der Nurmahal. 

Zu bedauern ift, daß Hildebrandt blos mit Worten 
beſchreibt und nicht eine Zeichnung dieſes und anderer 
Uunderwerfe mitgegeben hat. Faſt jeder Tourift gibt 
uns Abbildungen, und unfer Pandfchaftsmaler von Pro- 
keifion, der die Welt umfchifft, um merlwürdige Gebäube, 
großartige Denkmäler und fchöne Landſchaften zeichnen 
und malen zu fönnen, liefert in feinem breibändigen 
Derfe nicht eine einzige Zeichnung, nit einmal einen 
Tondruch! 

Bon Kallkutta geht's zu Schiff nach Malakka. Die Haupt- 
ſadt Singapore mit ihrem guten Hafen hat, wie Baſtian 
ihon bemerkte, als eine der günftigften Weltlagen, noch eine 
große Zukunft im Weltverfehr. Sie ift eine Hauptitation für 
die Poftfteamer zwifchen Europa und Ehina, wie für Kauffahrer 
von Bombay, Madras, Kalkutta, Rangoon und Maulmen. 
Engländer, Franzofen, Rufen und Amerifaner haben hier 
Kriegsfahrzeuge zum Transport der Truppen ftationirt, 
und kein Schiff wirft in Singapore Unter, ohne ſich zu 
vrproviantiren und mit Kohlen und frifchen Wafler zu 
verfehen. Die Gegend wird wegen der frifchen Seeluft 
für eine Gefundheiteftation des öftlichen Afien erklärt. 
Dernzufolge hat ſich da ein Völlergemiſch gebildet, wie 
marı es jchwerlid auf einem andern Punkte des Erbballs 
antreffen wird. 

Höchſt ergötzlich find die Erlebniffe am Hofe zu Siam; 
fie geben Stoff zu Luftfpielen. Unvergeßlich ift dem 
‚Reifenden der fette Biffen, melchen Seine Majeftät den 
Hieblingsgäften, aljo auch Hildebrandt, mit ſchweißigen 
Bänden zufammenfnetete und in den Mund fchob, ganz 
nad) fiamefischer Hofetifette. 

Der zweite Band ift dem Lande der Zöpfe gewidmet 
und bringt ebenfalls ergögliche Scenen aus dem Leben 
der Ehinefen, deren merkwürdige Eitten und Gebräuche 
ber Berfafler in mehrern Städten fennen lernte. Seine 
wichtigen Empfehlungsbriefe an ſämmtliche preußiſche und 
englifche Conſulate verfchafften ihm überall Zutritt, Schut 
und Belehrung über alles Sehens» und Wifjenswürdige. 
Die Chineſen findet er zwar reinliher und fleifiger als 
die Hindus, aber ſchrecklich verkehrt und fittenlos. Auf 
feiner Fahrt erblidt er zahlreiche Kinderleihen im Waffer 
Ihmimmend. Er fagt: 

Schon in Honglong hatte man mid) auf diefe jchauerlichen 
Symptome der chineſiſchen Unfittlidjkeit vorbereitet, angeſichte 
der Wirklichkeit verlor ich jedoch beinahe die männliche Fafjung. 
Bei der Uebervölterung des Yandes und der Schwierigleit, die 
nöthigen Subfiftenzmittel für die Familie herbeizufhaffen, ift 
der Kindesmord an der Tagesordnung. Gemeinhin fallen ihm 
die meugeborenen Mädchen zum Opfer, namentlid) wenn fie 
don ſchwächlichem Körperbau und von unanfehnlider Geſichts- 
bildung find, Die unnatlirlihen eltern werfen die finder in 
den Strom, oder ſetzen fie lebendig aus, eine Beute der Hunde 
und Schweine. In größern Städten, die nit am Wafler 
gelegen find, wirft man die Leichen im einen aufgemanerten 
Behälter, in den von Zeit zu Zeit ungelöfchter Kalk ge- 
fhlittet wird. 
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Thätigkeit der europäifchen Miffionare vermag gar nichts 
zu verbeffern, bleibt ganz tefultatlos. Aber troß dieſer 
Verſunkenheit bietet das Voll der Chinefen det Merkwür— 
digen genug. Co hat die Beſichtigung der dinefifchen 
Läden für den Neifenden das höchſte Intereſſe: 

Ich kann mich am dieſen phantaftifhen Theefervicen, den 
Schnitzereien ans Ebenholz, den Stühlen, Sofas, Tiſchen 
und Bettftelen aus ben koftbarften Hölzern und einer Moſaik 
— * oder weißen Marmorſtiften und Platten gar nicht 
a “ 

Intereffant iſt das Diner bei einem Mandarin. Das 
Tſchau Tſchau beftand aus wenigſtens 30— 35 Gängen. 
Hartgefochte Eier, welche 4—5 Yahre umter ber Erde 
aufbewahrt worden, indianifche Vogelnefter, Haifiſchfloſſen, 
in einer blauen Sauce ſchwimmende gefalgene umd getrod- 
nete Regenwürmer und mit Bouillon jervirte Hachtes von 
großen und Meinen Naupen waren, nebft vielen andern 
unbefannten Stoffen, die Speifen, woran ſich unfer Rei» 
jender laben mußte. Der Durft wurde mit leichtem, 
etwas erwärmtem Weine geftiltt. Cine Menge Süßig— 
keiten bildeten das Deffert, dazu gehörte Marzipan, ange» 
fertigt aus Zuder, Mandeln und? — Schweineſchmalz. 
Die Ratte gehört zu dem beliebteften Wildpret in China. 
Der Bedarf ift fo ftark und maflenhaft, dag die Ratten- 
zufuhr in der zu Hongkong erfcheinenden Zeitung eine 
ftehende Rubrif des Marktberichte bildet. Die Gourman- 
dife unterfcheidet wie die Zoologie zwifchen Land- und 
Waſſerratten; erftere follen ſich durch ihren Wohlgefhmad 
auszeichnen und werben daher theurer bezahlt. Mufik, 
Poeſie und Wiffenfchaft ftehen noch auf der niederften 
Stufe, find wahrhaft findifch zu nennen. Die chineſiſche 
Rechtspflege entipricht diefem Zuftande; ihre barbarijchen 
Strafen find jchaudererregend und unglaublih. Bei der 
großen Menge ihrer Schriftzeichen, die der gelehrte Chinefe 
faum vor dem funfzigften Jahre innehat, und bei der 
Stabilität des Charakters, welhe felbft die unvernünftig- 
ften Gebräuche confervirt, ift nicht zu hoffen, daß dieſe 
Nation bald in eim höheres Stadium der Geiftescultur 
treten werde, Dennod fünnen wir mandjerlei von ben 
betriebfamen Chinefen lernen. Ihr Pad, ihre technifchen 
Handarbeiten find unübertrefflih. Und wie benugen fie 
den Dinger! Immer ber dritte Mann trägt Dungftoffe 
aus der Stadt; biefes öfonomifche Volk fammelt felbft 
Bartabfälle vom Raſiren und abgefchnittene Nägel, bie 
e8 an Gärtner verkauft. Es gibt ſogar Bebürfnifan- 
ftalten, wo man für Hinterlaffung feiner Ercremente be— 
zahlt wird. Alles zum Nutzen der Landwirthſchaft. 

Bon China und den benachbarten Inſeln ging die 
Neife über den Großen Ocean ins Goldland — nad) 
Californien. Die Abenteuer, die Leiden und Freuden 
auf hoher See möge man im Buche leſen. 

San- Francisco bezeichnet Hildebrandt als die ultima 
Thule der europätfchen Bagabondage, den Inbegriff alles 
defien, was durch die Gärung des civilifatorifchen Pro- 
ceſſes ausgefchieden und, dem ftrafenden Gefeg entgangen, 
ſich am diefer fernen Hüfte abgelagert hat. Nachdem 
er das Leben und Treiben diefer Stadt kennen gelernt, 
jegelt er auf dem Stillen Dcean hinauf an den Iſthmus 


Das barbarifche Fußeinfchnüren und viele andere | von Panama, befieht Hier die Merfwiürbigkeiten und fährt 


Bertehrtheiten erweden bei uns feine Sympathie für die 
Eitten und Gebräude des „Himmliſchen Reichs“. Die 


dann per Eifenbahn über die 13 Meilen breite Yandenge 
nad) Aspinwall: ein Meines, von Kokospalmen umgebenes 
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Städten, das als Durdigangspunft der Reife über die 
Landenge eine große Zukunft hat. Seines Bleibens ift aud) 
hier nicht lange, denn die Sehnſucht nad) der Heimat erwacht 
zu mächtig in der Bruft. Er geht zu Schiff an den Antillen 
vorüber, fährt über den Atlantifchen Dcean nad) Eout- 
hampton, beſucht London und kehrt dann nad) Berlin zurüd. 

&o hat er die Erde von Oft nah Wet um— 
reift und das Volfsleben aller Zonen kennen gelernt, 
überall Landſchaften, merkwitrdige Denkmäler und aud) 
Menſchen gemalt und gezeichnet. Reichlichen Stoff hat 


Neue Novellen. 


er mitgebradjt. Seine dreifundert Aquarellen, Shigen, 
Tagebücher und Zeichnungen fand er noch alle unbeihädigt 
in feinem Blechlaften. Yeider hat ein früher Tod ihn an 
der Fünftlerifchen Ausbeutung feiner Keifeflizzen in größern 
Gemälden gehindert. Die Beſchreibung der Reife iſt 
durchgehends leicht und gefällig und gewährt die ange 
nehmfte Unterhaltung. Sämmtliche drei Bände find mit 
Humor gefchrieben, und felbft die Peiden und Strapazen 
des Weltreiſenden find humoriftifch dargeftellt. 
Iohann Schucht. 


Vene Novellen. 


1. Baronifirt. — Bajfiflora. Zwei Novellen von Robert 
Baldmüller (Evouard Duboc). Leipzig, Brodhaus. 1868. 
8. 1 Thlr. 15 Nor. 


2. Novellen von Karl Buchner. Reubuig, Förfter. 1869. 
8. 1 Thlr. 


Robert Waldmüller befigt eine elegante Feder, feine 
Bildung und guten Gefhmad in der Wahl novelliftifcher 
Stoffe. Befonders die erfte von den beiden Novellen des 
vorliegenden Bandes, „Baroniſirt“, zeigt wieder feine wähle- 
riſche Hand. Sie thut einen glücklichen Griff in die Sitten- 
geichichte des second empire und erinnert mit dem leich- 
ten und doch fo wirkfamen Colorit an Beaumarchais' 
berühmte Komödie „Le mariage de Figaro“. Wie im 
Grafen Almaviva der feubale Uebermuth des ancien rögime 
graziös und lebenswahr perfonificirt ift, fo find Monfleur 
Battifte Adami und Madame Adeline Adami gelungene 
Typen der eiteln und fchlaffen Parvenu-Gefellichaft, die von 
der Sonne des faiferlichen Parvenu-Hofs Napoleon’s II. 
ausgebrütet worden. Schon ber Eingang ber Novelle, 
ein Photographiebild der Adami'ſchen Stadtwohnung, 
ſchildert treffend den über Nacht entftandenen, prahl- und 
gefallfüchtigen Luxus des neuen Paris: 

Das war ein präctiges Wohnen in dem Petit-Hötel bes 
Mr. Adami, Nr. 57, Rue Ponthien! Ein Parterre nur und 
ein erſtes Stodwerk; aber zwölf Fenfter Fronte, und diefe en 
ſter aus Spiegelglas, °, Zoll did, aus ber Glashlitte von 
Jacques Fils ın Orleans, nicht die Ahnung einer Farbe in den 
Scheiben, nur das reine, wafjerllare Medium zwiſchen drinnen 
und draußen. Nach der Straße zu ein einziger Schellenzug, 
der größte Prunk in feiner Einfamfeit, denn er verkündete dem 
Bewunderer der zwölf Feuſter Fronte, daß mur eine einzige 

amilie das Betit-Hötel bemohne und die etlihen 25—30000 

vancs Mietbzins allein beftreite. Ale Perfiennes den Tag 
über geichloffen, wie's in Räumen gefchieht, deren pomphafte 
Ausfattung nicht dem Sonnenlichte preisgegeben werden darf. 
Allabendlich aber die ganze obere Fenſterreihe erleuchtet, die 
fhweren Damaftvorhänge mur eben weit genug vorgezogen, um 
die Neugier auszuſchließen, den Neid aber einzulaffen und ihm 
mit zwölf Kronleuchtern von Vernon Freres ins Auge zu bligen. 
Die Rlidjeite des Haufes mit Balfons und libergrlinten Be« 
randas im Geihmad des „Earl-of-Argyle- Stils’; Fontainen 
im Garten; bin und wieder im Gebüſch ein Cleſinger'ſcher 
Faun, eine Nymphe von Duprez, eine Bacchantin nad ber 
Idee des Comte d'Orſay; ahmungsvoller Einblid in biefes grü- 
nende und duftende Paradies aus der Wagen- und Sattelhöhe 
der Fahrenden und Reitenden, aber völlige Ausfperrung der Blide 
jedweden Fußgängers, wie deren etliche Laufende Tag für Tag 
längs der Gartenmauer auf ihren Flanirwegen zwilcden dem 
Obelisten von Luror und dem Arc de Triomphe das Asphalt: 
trottoir der Ehamps Einfees mefjen. 


In diefen glänzenden Räumen gähnt die Yangemeile, 
das Gefühl innerer Leere, erzeugt von Müßiggang und 
Ueberfättigung an fadem Lebensconfect. Die beiden Gatten 
leben nicht mit«, fondern nebeneinander, jedes für ſich 
feinen geiftlofen Zerftreuungen nachgehend; und um hierin 
nicht geftört zu fein, laſſen fie die Kinder auf ihrem 
Chäteau, ihrem prächtigen Yandfig am Seineufer zwiſchen 
Paris und Rouen, unter der Obhut einer ummifjenden 
und abergläubifhen Bonne. Das einzige Band, das die 
Gatten verbindet, befteht in dem gemeinfamen Trachten 
nad; Baronifirung und Zutritt zu den kaiſerlichen Hoi: 
feften. Ein heruntergefommener Höfling, der ihre Adels 
fucht durch trügerifche Borfpiegelungen zu feinem Bortheil 
ausbentet, behändigt ihnen endlich gegen Berfchreibung von 
50000 Frs. eine Einladungsfarte zum nächſten Tuilerien- 
ball. Der langerfehnte Augenblid ift da. Nach ein 
ftündigem -langfamen Borrüden in der von den Equipagen 
gebildeten Queue wird der Wagenfchlag aufgeriffen, 

Wie die Lichter biendeten! Wie die goldfirogenden Fivriem 
bligten! Wie ſich's wunderbar über die zjolldiden Teppiche bie 
Stufen hinaufftieg!... Dichtgedrängt häufte ſich's am Gingange 
des Borftelungsfaale. Da ftaud im Hintergrunde des blau 
und filberihimmernden Raums der Mann, zu welchem fi bie 
Mode und der Ehrgeiz drängten, der Mann mit dem bohren 
den Schnurrbarte, und neben ihm die noch immer reisvole 
Spanierin mit dem goldröthlichen Haupthaar, dem feinen Niobe 
Brauen und dem ſchmalen Gefichte, die große Heilige, derm 
Lächeln fo viel Wohltäuendes, deren Brauenzuden fo viel lin 
heimliches hat. Da fland dies vielbeneidete Baar, um dei 
Gunſt die halbe Hauptftadt buhlte, und zu welchem ſich den 
Weg zu bahnen gar jo mancher Sterblide ſchwere Opfer brade.. 

Aber ah! nur bis an die Pforten des Paradieirt 
gelangt unfer Paar. Das theuer bezahlte billet d’ad- 
mission war gefälſcht, und ohne Erbarmen weift der 
Unterceremonienmeifter bie Getäufchten, begleitet von dem 
zifhelnden Hohn der courfähigen Gäſte, hinaus in bie 
falte Winternacht. Zugleich mit biefem vernichtenden 
Sturze aus den Streifen der vornehmen Welt erfolgt der 
gänzliche finanzielle Ruin und der durch Nachläffigkeit ver» 
ſchuldete Tod eines Kindes. Aus alle dem Unglüd last 
dann der Berfaffer die innere Wiedergeburt hervorgeben. 
Adami umd feine Frau beziehen ein Bauernhaus und fin 
den bei hartem Tagewerk Gefundheit, Frieden, chelihe 
Liebe: die Güter, die der eiteln Genußſucht verfagt blie 
ben. Gewiß eine ſchöne Idee: das ancien regime mußte 
vom Sturm der Revolution entwurzelt werden; den Sche— 
ben der heutigen franzöfifchen Geſellſchaft fol die Arbeit 


Aeltere Ritterromane. 


Heilung bringen! Wird ſich der Gedanke ebenſo wahr 
wie ſchön ermeifen ? 

In „Baffiflora” — nad dem italienifchen Manu— 
ieript eines deutſchen Künſtlers — empfinden wir zwar 
senfals die Annehmlichkeiten der Waldmüller'ſchen Schreib- 
meife; doch dünkt uns, für die bier zur Löſung geftellten 
vinchologiichen Probleme feien die Aquarellfarben der No— 
velle weniger gut verwendbar; die tiefere und breitere Aus: 
malung, wie fie der Roman geftattet, wäre dem Stoff 
gegenüber vorzuziehen gewejen. 
über Malerei, Arditeftur und Poefie entjchädigen übri- 
gend den Lefer für das erft gegen den Schluß mehr her- 
bortretende Misverhältnig zwiſchen Stoff und form. 


Die „Novellen“ von Karl Buchner (Nr. 2) verra- 
then ein aufftrebendes Talent von nicht geringem Erfin- 
dungs- und Geftaltungsvermögen, dem fich hoffentlich bei 
iernerer Bethätigung mehr Sicherheit des Stilgefühls hin- 
zugefellen wird. Noch haben die Früchte, die es bietet, 
ſehr ungleichen Werth. Auch über das Wefen der No- 
velle ſcheint der Verfaſſer noch nicht im Klaren zu fein. 
Benigftens paßt diefer Gattungsbegriff auf feine von fei- 
nen diesmaligen drei Gaben. „Lina“ ift eine moralifche 
Erzählung, „Viribus unitis” eine Humoreske, „Beim 
Rath” eine Eriminalgefchichte. 
ji) davor zu hüten, micht immer im eigener Perſon feir 
nen Helden und Heldinnen mit erhobenem Finger Moral 
zu predigen, Das ftört die Illuſion und verdirbt dem 


Feinfinnige Bemerkungen | 


Bor allem hat Buchner | 
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Fefer die gute Yaune, Er möge ald Autor das Recept 
befolgen, das er in der Erzählung „Lina“ den Frauen zur 
Herftellung einer Mufterehe verfchreibt: 








Ich habe Frauen gefannt, die im kurzer Zeit ihre Gatten 
zu ben häuslichften Ehemännern machten, und dod) fiel, che es 
dahin kam, Fein einziges herbes Wort. Ich lanute eine Frau, 
deren Mann ſich einbildete, ftets eine eigene Meinung zu has 
ben, der vieles Gute aus freiem Willen zu thun glaubte, wäh. 
rend im Grunde nur feine Frau durch ihn dachte und handelte. 
Er war ein Troßlopf, als fie fich heirateten, und wollte gleich 
| mit dem Kopf durd) die Wand. Sein geiftvolles Weib wußte 

aber, daf man foldje gebildete Wilde, die ſich gewöhnten, immer 
recht zu haben, nicht durch Yehren im Predigttom beffert. Wenn 
der Herr Gemahl aufbraufte, jo verftand fie es allerliebfi, ihm 
bie Folgen feiner Heftigleit vorzuführen, ohne daß fie dabei als 
Borführende fihtbar ward. Im feinen gewagten Behauptungen, 
in feinen voreiligen Urtheifen gab fie dm mandımal ausdrüd- 
lich redht, und wenn dann irgendein Unheil gefchehen war, fo 
ſchalt fie fih, aber der Mann empfand die Schläge. Unb jo 
bradjte fie ihn durch allerlei artige Gaufelflinfte dahin, daf er 
nachdachte über das, was er that oder hätte thun follen, daß 
er ruhiger und gejeßter ward, daß er ſich völlig mad) jeiner 
Frau umbildete, daß er eine Ehe pries, die fi für ihn fo 
ſchön geftaltet hatte. Das freilich war auch eine echte Fran. 


Dan fieht, der Berfafler wirbt vorzugeweife um die 
Gunft der rauen, indem er ihnen das unbedingte geiftige 
Uebergewid;t itber den Mann und förmlich die Erzieher 
rolle zuerkennt. Möglich, daß ſchöne Leferinnen fein 
Eheideal reizend finden; daß aud die Männer dafür 
fhwärmen werden, möchten wir umfererfeits bezweifeln, 





Aeltere Ritterromane. 


Soher und Maller. Rittercoman erneuert von Karl Simrod. 
Stuttgart, Cotta. 1868. Gr. 8, 1 Thlr. 

Als Probe einer beabfitigten größern Folge von 
Ueberfegungen oder Erneuerungen jpätmittelalterlicher Brofa- 
tomane und Novellen ift von Simrod „Loher und Maler”, 
ein intereflantes Erzeuguiß des farolingifchen Sagenkreifes, 
gewählt. Das Original, nad weldyem die moderne Nach» 
bildung gearbeitet ift, gehört der deutſchen Literatur des 
15. Jahrhunderts an, aber es iſt felbft nur, wie befannt- 
lich die meiften ber gleichzeitigen deutjchen Profaromane, 
eine Weberfegung aus dem Franzöſiſchen, welche Elifabeth 
Gräfin von Raffan-Ganrbrilden 1437 verfertigte. Hinter 
diefer liegt jedoch, wie Simrock vermuthet, ein lateinijcher 
Tert, aus welchem das franzöfifche Buch auf Beranlaffung 
der Herzogin Margarethe von Lothringen, der Mutter 


der deutjchen Ueberfegerin, 1405 übertragen wurde. Doch 


wäre es auch nicht unmöglih, daß der ältefte Original- 
tert, der überhaupt fich erkennen läßt, nicht ein lateini- 
ſcher, ſondern ein franzöfifhes Chanson de geste gewe - 
fen wäre. Darauf deutet manches hin in Stil und Sprache 


fogar noch in der deutfchen Ueberjegung, bie man fi | 


nach der Art der Zeit doc jo frei und bequemlich ge 
fertigt denken darf, daß die Individualität des Ueberſetzers 
und feiner Zeit dabei viel mehr Spielraum hatte, als wir 
mit unfern ſtrengern Anforderungen an treue Wiedergabe 
des Inhalts und der Form fremder Originale vereinbaren 
fönnen. 


| Vedenfalls würde eine fragliche lateiniſche Urfchrift 
' nicht als die einzige und legte Duelle der poetifchen Ger 
ſtaltung diefer Gefchichte anzunehmen fein, obwol fi bis- 
her nicht einmal jene ficher bezeugte franzöfifche Ueber« 
fegung von 1405, noch weniger das Original dafür, und 
am allerwenigften eine Spur, bie weiter riidwärts führte, 
auf deutjchen oder franzöfifchem Boden hat entdeden laſſen. 
Aber fir eim höheres Alter und eine feite Wurzel im dem 
Boden der volfsmäßigen poetifchen Geftaltung des karo— 
lingiſchen Sagenkreifes legt der Stoff felbft ein unumftöß- 
liches Zeugniß ab, Im Kern ift nämlich hier alles höchſt 
alterthümlich und von jener fchlichten, beinahe nüchternen 
oder auch profaifchen Eonception, welche den ganzen Sagen- 
freis, aus dem das Farolingifche Epos erwachſen  ift, 
ſowol im Bergleidy mit den Erzeugniffen der ältern deut 
fchen Heldenfage als auch mit den bunten Gebilden der 
‚ bretonifchen Phantafie harakterifirt. Die ftreng gefchicht- 
liche Wirklichkeit der Perfon Karl’ des Großen und der 
Zuftände und Perfonen, die ſich um ihn gruppirten, war 
zu mädtig, als daß es ber Cage hätte gelingen können, 
das eigentliche Wefen derfelben umzufchaffen, wenn fie 
| auch im einzelnen wie begreiflid und nothwendig aufs 

freiefte damit verfuhr. Vielleicht erklärt fi) daraus der 

vielbefprochene Umftand, daß der Farolingifche Sagenfreis 

in feiner eigentlichen Heimat, d. h. in den deutfch geblie- 

benen Theilen des ehemaligen Frankenreichs, jo wenig po— 
' pulär geworden und in die deutſche Poeſie des Mittel- 
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alters faft ausnahmslos erft aus zweiter Hand, durch die 
Bermittelung der nordfranzdfifchen Epik, Eingang gefun- 
den hat. Hier auf franzöſiſchem Boden mußte biefer 
Stoff die eigentliche Orundlage der Porfie werden, weil 
bier in der fremde die nationale Tradition der eigent- 
lichen Heldenfage ivon felbft verfiegte und doch das Be— 
dürfniß nad einem volfsthiimlihen und allgemein ver» 
ftändlichen Inhalt der Poeſie fo lange beftchen blieb, bis 
die Kreuzzüge der Phantafie und dem äußern Leben eine 
ganz neue Richtung und Inhalt gaben, bie, wie man es 
mit Recht ausdrüden fann, aus den romaniſch fprechen- 
den deutſchen Franken Franzoſen oder Welfche geworben 
waren. Da traten die bretonifchen Stoffe mit demfelben 
innern Rechte als beherrfchende Müchte auf, wie biefe 
früher die farolingifchen gewefen waren. Denn für die 
nunmehrige Stimmung der Gemüther paßte hödjftens bie- 
fer und jener epifodifche Zug in ber ältern Sagenwelt, 
3 B. Karl's Thaten gegen die Heiden, aber nicht mehr 
das Ganze, das viel zu nüchtern und einfach erfdien. 
Aber die einmal geformten Stoffe behaupteten ſich, fozu- 
fagen, durch das Gefeg der Trägheit doch noch immer, 
wenn auch an zweiter Stelle, in der Literatur, ja ſie 
wurden noch von den verſchiedenen Wandlungen betroffen, 
die dieſe erlebte. So gingen auch ſie theilweiſe in die 
eigentliche poetiſche Romanform über, oder wurden von 
der gelehrten Schriftſtellerei in lateiniſche Form gezwängt 
und endlich, als das Bedürfniß nad) einer ſtofflichen Wir- 
fung die poetifhe Form zurüddrängte, in Profa aufgelöft. 

„Loher und Maller‘ vereinigt zwei Hauptmotive bes 
ganzen Sagentreifes, die gewöhnlich getrennt find unb 
jebes für fich Hinreichten, eine unüberfehbare Fülle von 
größern und Heinern Epen hervorzubringen. Das eine 
ift die Unbotmäßigkeit im Innern des Staats oder Reiche, 
die ſich volfsthümlich draſtiſch als ein unaufhörlicher Zwift 


Feuilleton. 


und Kampf zwijchen den nächſten Verwandten, ben 
fchen den Brüdern Poher und Ludwig, dem Söhnen kei 
zwifchen Ludwig und feinem Neffen Membart, cr - 
Auflehnung und Verrath der Bafallen gegen ihren fr 
barftellt. Das andere ift der Kampf gegen bat fs 
thum ober den Islam, der hier nicht im ber fpäten is 
fung als Befreiungsfampf für das Heilige Grab, Im 
im legten Grunde dem gefchichtlichen Kern der Au 
in der farolingifchen Zeit entfprechend, umgelchrt din 
BVertheidigungsfampf gegen das ungeſtüm ande 
Heibenthum gefaßt wird. Dazu tritt noch ein »ı= 
Motiv, das gleichfalls oft genug in der Poefie der 9 
alters jelbftändig behandelt wurde: der ideale Arm 
ſchaftsbund zwifchen Loher und Maller, feinem In 
genoffen am Hofe feines Vaters. Indem aber birie > 
Motive, wenn aud) ganz geſchickt und wirffam, mit: 
verbunden find, ſchwächt dod; jedes die Wirkung bi: 
bern ab. Auch läßt fi) daraus abnehmen, daß di Üs 
pofition des Stoffs in unferm Roman von berkür 
mäßig jüngerm Datum fein muß, aber doc; mic: iin 
als etwa das 13. Jahrhundert. Denn im einer ip 
Zeit würden die Momente, die fie in dem Borg 
zu ftellen liebte, die Aventure und die Minne, gan ! 
ders heransgearbeitet worden fein und ſich gan; «) 
vorgedrängt haben, als es in bdiefem Roman griör 
Denn fo reich er aud an Kriegs» und Wittermert 
Art ift, fo findet fich doch nichts darunter, wat m 
ben Begriff der fpätern eigentlichen Aventure ed 
werben fünnte, und wenn auch die Frauenliebe wi 
eine wichtige Rolle fpielt, fo ift doch diefe umendüä : 
von jemer tbealern oder alles erbrüdenden Auffafiun 
fernt, welche in der Mehrzahl der Erzeugnifie de! 
ritterlichen Poeſie herrſcht. 

Heinrich Käse 
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Englifhe Urtheile Über neue Erfheinungen ber 
deutſchen Fiteratur. 

Bon den zahlreichen Beſprechuugen, melde die meuefte 
Nummer der „Saturday Review’‘, deren Neferent einen mwahr« 
haft riefigen Fleiß an den Tag legt, wenn er wirklich in dem 
furzen Zrifchenraum von vier Wochen alle die Werke, die er 
beurtheilt, durchlieft, der neueſten deutichen Literatur abermals 
widmet, wollen wir nur die für d. BI. pafjendften und unfere 
Leſer vorzugsweiſe intereſſirenden auswählen. 

Beginnen wir mit der dem Reiſewerk von Baron Karl 
Klaus von der ee en Beiprehung: „Wäh- 
rend man über Pivingftone's Schidjal noch immer in Ungewiß- 
heit ift, wird die Aufmerkjamteit der Geographen auf die nad) 

elaffenen Schriften eines andern Afrifareifenden gelenkt, der 
in dem letztern Jahren häufig genannt worden. Baron von 
der Deden fcheint die geographiiche Wiffenichaft mit feiner be» 
merfenswertben Entdedung bereichert zu haben. Wenigſtens 
finden wir in diefem erfien Bande feiner Reifebeihreibung feine 
erwähnt, und wir haben auch feinen Grund anzunehmen, daß 
er eine gemadt. Seine Aniprüdhe auf Beachtung beruhen 
theils auf dem jchriftftellerifchen Berdienft feines Werts, nod) 
mehr aber auf jeinem perjönlichen Charakter und ber faft aus» 
nahmsmweifen Stellung, die er unter den Erſorſchern Afrikas 
*) Der Titel des Werts lautet: „Baron Karl Klaus von ber Deden's 
Reifen in Of» Airifa in den Jabren 1859— 65. Erfter Band. Bearbeitet 
von Dtto Kerften” (Leipzig, Weber). 


einnimmt. Bon adelicdjer Geburt umd vermögend mia 
bie europäifche Gefellichaft, die zur zieren er alle Eigmit 
befaß, und mibmete ſich mit erftaunlicher Beharlı'= 
Erforidung von Dftafrila. Bier erfolglofe Reifen Io 
nen Eifer nicht erlalten laffen, und anf der flinften fan «ı 
Hat er fih ſchon durd alles dies Achtung erworben, == 
fein Name nun noch in Verbindung mit einem Bet! 
jeltener Tüchtigkeit und hohem Intereffe genannt werke | 
ift nämlich nicht fein eigenes; denn wenn auch auf jezm! 
tigen beruhend, fo verdankt es doch feine anziehende Kom! 
eber Otto Kerſten's, feines Gefährten auf einigem jene: k@ 
eifen. Einen großen Theil feines Werthes erlangt m 
gens auch von den Papieren und Skizzen eines junge ® 
länders, Mr. Richard Thornton, der, nachdem er irre 
Geſellſchaft verlaffen, fih dem Baron anfdlof und m! 
umlam. Thoruton war ein Mann der Miffenicek, * 
Deden dem Anſcheine nach nicht war. Kerſten ertom 4 
den Werth der Beobachtungen Thornton’s umd feine mem 
Schilderungen gebührend an und hat häufig die Rom # 
zu einer fortlaufenden Erzählung verſchmoizen. Der mt 
tefte Theil diefes erſſen Bandes indeffen jcheint une head 
von feiner eigenen Feder herzurühren. Es ift bie 
und maleriſche Schilderung von Zanzibar, dem grofe FI 
punfte der Civilifation und dee Handels an der uam“ 
Küſte von Oftafrifa, welche wir damit bezeichnet hader "A 
Ein lebendigeres Gemälde ift felten entworfen mer 4 


Feuilletom, 


große Handelsftadt bietet Zanzibar natürlich eine außerordentliche 
Nannicfaltigfeit von Nationalitäten, Glaubensbelenntniſſen, 
Zırten und Gebräuchen. Es kann mit Singapore verglichen wer- 
ven, dem es auch jehr ähnlich iſt. Solche Handelsblüte deutet 
irerandlich auj einen Grad der Duldung, guten Regie— 
zung und Sicherheit des Lebens und Eigeuthums, wie man 
fie nicht oft in Afrita findet. Im der That ſcheint die Gefin- 
zung der im füdlichen Arabien, meldjes Palgrave fo treffend 
geißildert hat, ähnlich zu fein.... Die Sitten und Gebräude 
kr verſchitdenen Raſſen find mit ungemöhnlider Yebhaftig- 
kit beichrieben, und der Bericht Über die Scenerie und Natur- 
ereuguiffe der Infel ift nicht weniger anziehend. Der letztere 
Teril des Bandes ift reicher an Ereigniſſen, doch hat er mehr 
ten Üharalter der gewöhnlichen Belchreibungen von Reifen in 
Write. ... Der wiſſenſchaftliche Werth des vorliegenden Theile 
if, mie gelagt, nicht groß; es ſcheint aber, der Berfaffer habe 
ſich Einzelheiten dieſer Art noch vorbehalten. 4 

Schlieflic werden die Illuſtrationen und Karten, bie dem 
Berke beigefügt find, gerlihmt. 

Das ın d. Bl. unlängft mit größter Anerfennung be 
Irodene Werk von Eugen von Hartmann: „Die Philo- 
ſophie des Unbewußtenn, fonnte natlirlih vom Referenten 
vr „Saturday Review’ nicht umbeachtet bleiben, und wir 
geben fein Urtheil ohne jeden Kommentar wieder: , ‚Dr. von 
Hartmann hat den Leſern, welche der wenig einlabende Titel 
keines Werts abftoßen dürfte, eine angenehme Ueberrafhung 
bereitet. Er ift im der Hauprjadhe ein Jünger Scopen- 
dauer'8 und ift jeinem Meifter micht blos was den Suhalt 
feiner Philoſophie betrifft, ſondern aud in der Maren umd 
pilanten (racy) Art, fie darzuftellen, gefolgt. Ein großer Theil 
keiner Beweiſe und Beleuchtungen ift der Naturwiſſenſchaft und 
det Mathematik entlehnt, und der Eindrud der Sicherheit und 
Realität, den man dadurch geminnt, it wahrhaft erfriſchend. 
Dech die fo geſchickt u Philoſophie ift an und für fi 
x feltſamer Gentaur ine Hälfte derjelben hebt die andere 

‚Hartmann führt zwingende Beweile für das Borhanden- 
kin einer Abficht im Weltall an; doch behauptet er, die Urſache 
% Dinge ſei unbewußt und die Abficht ſelbſt abſichtolos. 

betont mit Nachdruck die Harmonie, die Schönheit und 
bs Wohimollen der vorhandenen Anordnungen, und doch Über» 
hietet fein Peffimismus den Scopenhauer’s, ja carifirt ihn 
hf. Er ſcheint ſich zu fürdten, daß man ihm für weniger 
Iogiih und comjequent Kalten fünne als feinen Meiſter. In 
Behrheit jedoh war Scopenhauer’s Peſſimismus nit das 
Froduct höherer Einficht, jondern fediglih verlegten Stolzes, 
Seine erften Werke zogen keine Aufmerkjamteit auf fid, und 

überredete er ſich leicht, daß eine Welt, die ihm 30 Jahre 

g vernadhläjfigt, nothmendigerweife eine ſehr ſchlechte Welt 
fin müffe. Dr. von Hartmann hat weder feines Vorgängers 
Egeismus, noch feinen Ernſt.“ 

Haben wir auch jede Bemerlung in Bezug auf Hartmann 
unterdrüdt, fo können wir doch das Schopenhauer Berreffende 
ziht ohne unfere entihiedene Verwahrung gegen die Entftellung 
dr Thatſachen, wie fie bier vorliegt, hingehen laffen. Sein 
fftee Wert, wie e8 heißen follte, zog wohl YAufmertiamfeit auf 
fh, wenn aud) nur die von wenigen, aber frcilid) der bedeutendften 
Beifter der damaligen Zeit, wie Goethe, Iean Paul, Herbart 
% a. waren. Daß es fpäter „todtgeſchwiegen“ vwourbe, wie 
Ehopenhauer felbft fi) ausgebrüdt, ift wahr; daß aber fein 
Hffimismus hierin feinen Grund habe, ift total falich, da er 
fr gleich von Anfang damit auftrat und ihm nicht erft Ichrte, 
mhden er die für einen Autor allerdings bitterfte Erfahrung 
dı Bernadhläffigung gemadht hatte. 

Ueber „Emanuel Geibel”, von Karl Goedele, jagt 
der Referent: „Der Biograph von Emanuel Geibel hat viel 
end micht zu viel zu fagen Über die Schwierigfeit, das Leben 
Gurt Schriftftellers während defjen Lebzeiten zu befchreiben. 
Bir wünſchten, e8 wäre unmöglich. Selbſt Goedele's gewandte 

rung vermag es nicht, uns mit einem dem guten Ge— 
made fo zumwiderlaufenden Unternehmen zu verföhnen. Der 

Berfaffer, um ihm Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, erkennt 
die Bedenklichkeiten an und benutzt die erfien Seiten feines 
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Werks dazu, deu Beweis zu führen, der jedermann, nur nicht 
ihm felbft befriedigt, daß es niemals hätte verſucht werden fol- 
fen. Er ift indeffen von der Größe feines Helden fo bezaubert, 
daß er es wirklich wicht umterlaffen kann. Ein großer Geibel 
aber ift gerade ebenfo undenkbar wie ein Heiner Napoleon. Wir 
möchten von einem höchſt verdienftvollen Schriftfteller durchaus 
nicht geringſchätzig ſprechen; die nadte Wahrheit aber ift, daß 
Geibel weder mehr noch weniger ala ein Dichter zweiten Ran« 
es ift. Seine Dichtungen find ſowol der Form als aud) dem 
Spalte nad) reizend, doch find fie lediglich die ſauber gefeilten 
Erjeugniffe eines talentvollen Scriftftellers. Goedeke's Ge⸗ 
ſichtspuntt möthigt ihn, dieſe maheliegenden Erwägungen zu 
ignoriren. Er hält es vom hoher Wichtigkeit flir bie Menſch- 
heit, mit dem Wo, MWenn und Warum eines jeden der hübjchen, 
flüchtigen Igrifchen Ergüffe, welche den größern Theil der Schrife 
ten Geibel’® bilden, gebührend befannt zu fein. Der biographi- 
ſche Theil feiner Arbeiten ift nad demielben Grundfage ausge» 
führt. Er jheint alles Ernſtes zu glauben, daß funfzig Er 
niffe, die es nicht der Mühe werth iſt zu erzählen, einem wid 
tigen gleihlommen. Nach diefer Rechnungsart dürfte man im 
feinem Bande mwenigftens Hundert dentwlrdige Begebenheiten 
finden. Es wird uns ſchwer zu glauben, daß Geibel's eigener 
Ruf durch diefe verfehlte Apotheoje nicht Schaden leiden jollte.‘' 
Bezliglid der „Grumdfteine einer allgemeinen Eultur- 
ari@iche der neueſten Zeit”, von 9. 9. Honegger, heißt 
„Die von Honegger unternommene Aufgabe ift zu groß, 
= bon einem einzelnen befriedigend gelöft werden zu köu- 
nen. Es würde dazu ein Grad der Allwiſſenheit erforder- 
ti fein, der felbft in diejem — der Concurrenzprli- 
fungen — iſt. Der Berfaffer ſchredt zwar vor feinem 
Zweige feines Gegenftandes zurüd und möchte gern auf dem 
politiichen, literariſchen und mwiffenfchaftlichen Gebiete gleich hei» 
mifch jcheinen ; doch ift es Leicht erfichtlich, daß fein Wiffen in vielen 
Fällen nur eim erborgtes iſt. Es ift ganz natürlich, daß er 
fi) da am freieften ergeht, wo er fih am meiften heimiſch 
fühlt: daher können wir Ihon den unverhältnißmäßigen Raum 
ig rg ben er ber deutſchen Fiteratur widmet, obſchon es 
ein Yächeln hervorruft, wenn man einen Eichendorff und Eha- 
miffo zwölfmal jo viel Raum einnehmen fieht als Shelley und 
Keats zufammen. Das Wert würde durch Ausmerzung alles 
deren, was ſich nicht auf Deutjchland bezieht, nur gewinnen.“ 
Tſchiſchwitz' Hamlet-Ausgabe wird geradezu ale Mu— 
ſter für alle künftige Herausgeber Shaffpeare'icher Stüde hin ⸗ 
geftelt. Nichts jo Umfafjendes fei bisher verſucht worden. 
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Vetlag von 5. A. Breockhaus in Leipzig. 
Hausbibel. 
Die Heilige Schrift des Illen und Heuen Testaments 


nad) der Luther'ſchen Ueberſetzung. 


Geh. 34, Thlr. Geb, in Leder 5 Thlr., mit Golb- 
ſchnitt 624 Thlr. 

Diefe vollſtändige, mit ſcharſen neuen Lettern auf weißes 
Vapier forgfältigft gebrudte Bibel eignet ſich vorzliglid zum 
Gebrauh im Haufe und in ber Familie, da fie aud für die 
ſchwächſten Augen ohne Anftrengung lesbar, und ebenſo einfad; 
und würdig als fauber und geijhmadvoll ansgeftattet if. Ge- 
gen beiondere Vergütung von 54, Thlr, wird der Einband 
mit eigens dazu gefertigten filbernen Schließen verfehen. 


Das Neue Veflament und der Pfalker. 


Mit Photographien 
nad Zeichnungen der eriten Künſtler Deutſchlands. 


DO ctavd. Cart. 4 Thlr. 24 Nor. Geb. in Peder mit Gold» 
chnitt 6 Thlr. und mit filbernen Schließen 7 Thlr. 4 Nor. 


Eine wegen ihrer ſchönen mpopraphtichen und künftlerifchen 
Ausftattnng mit Recht allgemein beliebte Ausgabe, die jeder 
Bibliothek, jedem Büchertiih zur wahren Zierde gereicht. Das 
Neue Teſtament und der Bfalter werden auf Verlangen auch 
jedes einzeln, cartonnirt und gebunden, zu entiprechenden Preir 
jen geliefert. 


Duart, 


Die vorfiehenden Werke, in ber Bibel-Anftalt der 
3. G. Cotta'ſchen Buchhandlung erfchienen, find jegt in 
den Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig Übergegangen 
und durd alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Autoren - Gesuch. 
Gediegene Schulbücher, wissenschaftliche oder 
populär-wissenschaftliche Werke werden gegen gutes 
Gefällige 


Honorar in Verlag zu nehmen gesucht. 
frankirte Offerten unter Chiffre L. B. Nr. 6 besorgt 
die Verlagshandlung von F. A. Brockhaus. 





Derfag von 5, N, Brockhaus in Leipzig. 


Blätter aus der preußiſchen Geſchichte 


von 
K. X. Varnhagen von Enſe. 
Aus dem Nadhlafie Barnhagen's von Euſe. 
Flinf Bände, 8. Geh. Jeder Band 3 Thlr. 


Mit dem foerben erfchienenen vierten und fünften Bande 
liegt diefed Werl vollftändig vor. Gleih ben berühmten 
„Zagebücdern‘ des Berfaffers liefert dafjelbe die wichtigſten 
Beiträge zur Zeitgeihichte und nimmt ein faſt noch größeres 
Intereffe als jene in Auſpruch, weil im dem darin behan- 
delten Zeitabjchnitt (1820—31) noch feine unabhängige Tages- 
preffe eriftirte, und daher die Aufzeichnungen eines im Brenn- 
punkt der Ereigniffe ftehenden Zeugen ungleich höhern Werth 
haben als im der nachfolgenden Periode. 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Geſchichte Girolamo Savonarole's 
und feiner Zeit. 
Nach neuen Quellen bearbeitet von 


Pasquale Bilari. 
Unter Mitwirkung des Berfaffers aus dem Italtenijchen überirgt 


von Moritz Verduſchel. 
Zwei Bände 8. Geh. 4 Thlr. 

Villari's Geſchichte Savonarola's hat weit über die Erta 
zen Italiens hinaus die günftigfte Aufnahme gefunden. Die 
„Biftorifche Zeitichrift" von Sybel nannte fie „das Befte, mut 
die Geſchichtſchreibung im Italien feit Jahren ge: 
liefert". Durch Berduſchel's Ueberjegung wird mu du 
Wert dem deutſchen Publikum zugeführt, und gerade im rin 
wie die unferige, im weldyer der alte Kampf zwücher 

fauben und Bernunft, zwiſchen Kirche und Staat miete: 
heftig entbrannt ift, wird die Geſchichte diefes Märtgrers für 
religiöfe Freiheit, den Luther jelbft ala Vorläufer der Keiorme 
tion bezeichnete, die Aufmerkfamteit gewiß in hohem Grat 
auf fich ziehen. 





Derfag von 5. N. Brodhans in Leipzig 
Lebensſchilderung, Briefe 


Nacgelaffene Schriften 


n 
Frederike Bremer. | 
Herausgegeben von ihrer Scwefter Charlotte 





geb. Bremer. 
Deutfhie Originalausgabe. 

Drei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nor. 
Dieſes aus dem Nachlaß der Romanſchriftſtellerin Frede— 
rife Bremer gleichzeitig deutſch, ſchwediſch und engliih m 
ichienene Wert wird ſicherlich alle Freunde ihrer Schrier 
lebhaft intereffiren. 
Der erfte Theil enthält die Lebensbeſchreibung Frederik 
Bremer’s aus der Feder ihrer Schweſter nebjt Blättern auf 
ihrem Tagebuch, während der zweite ihren jehr imterejante 
Briefwechſel und der dritte Theil bisher ungedrudte Erzählen 

gen, Novellen und Gedichte zum erften male veröffentlicht. 


Wichtig für alle Beſitzer älterer Auflagen vor 


Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon. 


, (ein (Fremplar jeder ältern Auflage von Brodbe 
Gonverjations-Terilon, gebunden oder ungebunden, wird im 
Umtauſch gegen die neneſte elfte Auflage des Werts mit 
Zchn Thaler in Zahlung angenommen, Letztere Loft 
dann aljo: 
geheftet, itatt 25 Thlr., nur 15 Thlr. 
gebunden in Leinwand, ftatt 29 Thir., nur 19 Thlr. 
gebunden in Halbfranz, jtatt 30 Thlr., nur 20 Tlr. 
Der Umtauſch kann entweder direct bei der Berlagsband 
fung 5. U. Brodhaus in Peipjig, ober durch jede Buchtand 
lung gegen Baarzahlung bemoirkt werden; die Fracht bat de 
Befteller ertra zu en Az 
Ein Brofpect mit den mähern Bedingungen flebt gran 
zu Dienften. 
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Fichte und feine Vorgänger. 


Grihichte der neuern Bhilofophie. Bon Kuno Fiſcher. Fünf 
ter Band. Erſte Abtheilung: Fichte und feine Vorgänger, 
Heidelberg, Baffermann. 1869. GEr. 8. 5 Thlr. 


„Worüber philofophirt wird, ift im Grunde gleich— 
gültig; darum hat zu allen Zeiten die Philofophie das zum 
Ihject genommen, was gerade die Zeit am meiften inter 
ffirte, die Natur, ben Staat, das Dogma u. ſ. w. Warum 
aljo nicht jett die Geſchichte der Philofophie?” Wenn 
man zu diefer Bemerkung Erdmann's auch den Zufag 
ht wird unterdrüden Fönnen, daß erftens das Intereſſe 
Fir Gefchichte der Philofophie doch immer nur einen fehr 
Meinen Bruchtheil von dem Intereſſe für Geſchichte über» 
haupt bildet, und daß zweitens das Intereſſe der Gegen« 
wart an Naturwiſſenſchaft im weiteften Sinne wol ben 
an Geſchichte mindeftens gleich Hoch zu veranfclagen ei, 
jo wird man doch zugeben müfjen, daß die philofophifchen 
Lehrgebäude der Bergangenheit allerdings auch als ein 
Stoff zum Philofophiren betrachtet werden müſſen, und 
daß es feinen Gegenftand des Philofophirens gibt, welcher 
mehr als diefer durch feine innere Beſchaffenheit vor einem 
oberflächlichen Dilettantismus des Philofophirens fchüigt, 
wir derfelbe ſich in unſerer modernen Halbbildung nur 
alzu breit macht. An der Hand der Gefchichte der Phi- 
Ioiophie zu philofophiren ift die befte Schule nicht blos 
für den Philoſophen, fondern auch für jeden Gebildeten 
von höhern geiftigen Bedürfniffen, eine weit beſſere Schule 
des Dentens als ein Collegium logieum. Wie aber, 
wırd man fragen, foll ein Laie es anfangen, ſich diefer 


von Sfeleten heran, mit denen man fich ſchwerlich be— 
freunden wird, wenn man bie lebendigen Wefen nicht 
ſchon vorher kennen gelernt hat, von denen hier nur das 
Gerippe geboten wird. Am allerwenigften läßt fi mit 
einem Grundriß ber Geſchichte der Philofophie philofo- 
phiren, und man wird von Glück jagen fünnen, wenn 
man durch eine fo angefnüpfte Bekanntſchaft, durch die 
Fremdartigleit der verfchiedenen Gedankenſphären und bie 
ſcheinbare Wunderlichkeit ihrer Theorien nicht von dem 
ganzen Gebiet abgejchredt wird. Sonach wirb man dem 
aten empfehlen müſſen, auf eine Kenntniß des Ganzen 
vorläufig zu verzichten und ſich auf das Studium eines 
engbegrenzten Abſchnitts oder eins der hervorragendſten 
Syſteme zu befchränfen. 

Über wehe dem Armen, der umporbereitet Hegel’s 
„Logik“, Fichte's „Wiſſenſchaftslehre“ oder Kant’s „Kritik der 
reinen Vernunft“ vornimmt; wenn er nicht zu ben feltenen 
Ausnahmenaturen gehört, wird er fi nad kurzem für 
immer den Gejchmad an der Philofophie verborben und, 
was ſchlimmer ift, wol gar die Achtung vor diefer Wiflen- 
ſchaft verloren Haben, weil er nicht die Achtung vor fid 
jelbft verlieren will. Aber felbft der, welcher fich mit dem 
Berftändniß durcharbeitet, wird meiftens das Gefühl ha- 
ben, als könnte das alles viel kürzer gejagt fein, und 
fih nad) einem Auszug fehnen, in weldem ausſchließlich 


ſachliche — nit wie in den Driginalwerfen hiftorifche — 


Motive und Zufälligkeiten für die Anordnung maß, 
gebend wären. Gedanken, melde bei ihrer Entjtehung 


Schule zu unterziehen, da doc die Philofophen theils in | in einer gewiſſen Breite und Umftändlichfeit vorgetragen 
fremden Sprachen gefchrieben haben, die man mindeftens | werden mußten, machen im Fortgang der Gefchichte eine 
nicht gern zur Mußeleftüre wählen mag, theils, und | Art unwillfürlihen Verdichtungsproceſſes durch, ohne wel» 
namentlich im neuerer Zeit, jeder einzelne von ihren eine chen zulegt den Menſchen das Lernen unmöglich würbe, 
erichreefend lange Reihe von Bänden producirt hat? Durch | da der Pernftoff ſich mit jeder Generation mehr anhäuft. 
dieje äußern Umftände fieht man ſich daher bewogen, lie | Diefem Concentrationsprocei wünſcht man bei dem Stu- 
ber zu einem compendiöfen Abrig der ganzen Geſchichte dium Rechnung getragen zu fehen. Endlich find bie 
der Bhilofophie zu greifen; hier tritt man aber ftatt an | Gedanken in ihrem Entftehfungsproceh häufig noch in einer 
anen Körper von Fleiſch und Blut an eine Sammlung chaotiſchen Gärung, melde dem Ausdruck etwas Dunkles 
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und mühfam Ningendes verleiht; nachdem aber durch die 
auf den Schultern der Borgänger ftehenden Nachfolger 
die Gedanken der erftern in durchfichtigen Kryſtallen ſich 


hiſtoriſch niedergefchlagen haben, find wir in der That in’ 


der Lage, jagen zu können, daß wir die gefdhichtlid, ge- 
wordenen PBhilofophien befier als ihre Urheber verſtehen 
müſſen, und diefe Thatſache durch eine lichtvollere und 
leichtere Darftellung zu bewähren. 

Allen diefen Anforderungen wird feiner in dem hohen 
Mafe gerecht, wie Kuno Fischer in feiner „Geſchichte der 
neuern Philoſophie“, deren früher erfchienene Bände bereits 
in d. BL. (Nr. 30 f. 1854, Nr. 37 f. 1856, Wr. 16 f. 1861) 
befprochen worden find. Seine Darftellungen find gerade 
ausführlicd; genug, um vollftändig zu fein, und doch nicht 
jo fang, um dem Laien befchwerlich zu fallen, fie find 
mit einem Wort das beite bisjegt eriftirende Material, 
um gründliche Kenntniß der Philofophie in weitere Kreife 
zu tragen. Fiſcher ift ein Meeifter der congenialen Re 
production, die ſich mit felbftverleugnender Licbe ganz in 
den darzuftellenden Denker verfenkt, feine Stärken in das 
heilfte Licht fett, feine Schwächen womöglich ſchonend 
ausglättet und nirgends den Fluß der lichtvollen Dar- 
ftellung durch ftörende Kritit unterbricht. Die einzige 
Kritik, welche Play findet, ift diejenige, welche thatjäd- 
lid) der Nachfolger an dem Vorgänger geübt hat, und 
wenn ich auch feineöwegs der Meinung beipflidhten fann, 
daß hiermit alle Kritif erjchöpft fei, jo muß doch jede 
andere von eimem heutigen Schriftfteller geübte Kritik 
einen fubjectiven Charakter tragen und deshalb von einer 
objectiven hiftorifchen Darftelung ausgejchloffen bleiben; 
diefelbe kann im einer folchen füglich dem Leſer überlaſſen 
bleiben, fiir den ihre Ausübung gerade einen Hauptreiz 
der Peftüre bilden wird. Die Anordnung des Stoffs kann 
muftergültig genannt werben, und ift mit darauf berechnet, 
die Einführung in das Berftändnig nad, Möglichkeit zu 
erleichtern. Fügen wir hinzu, daß Fiſcher nicht blos den 
trodenen Lehrbegriff eines Syftems hinftellt, fondern uns 
auch feine Anknüpfung an die Bedingungen ber Zeit, ja 
fogar im vieler Hinfiht fein Wachsthum und Entjtehen 
im Kopfe des Urhebers vorführt und uns zugleich auf 
der andern Seite feinen Einfluß auf die culturhiftorifchen 
Zuftände der Umgebung darlegt, jo wird man in der 
That jagen fönnen, daß diefe Werke hinfort dem Eultur- 
hiſtoriler unentbehrlicy fein müſſen, wenn man berückſich— 
tigt, daß nicht nur das culturgefchichtliche Bild einer 
Epoche ohne die in ihr Herrfchende Philofophie unvollftändig 
fein würde, fondern daß letztere geradezu ald die Blüte, 
d. h. als der höchſte und bewußteſte Ausdrud der die ber 
treffende Epoche charakterifirenden Ideen betrachtet wer- 
den fann. 

Die Mängel, welde den genannten großen Borzügen 
entgegenftehen, find geringfügig. Daß in der Auffafjung 
früherer Yehren bei verfchiedenen Darftellern Differenzen 
über einige zweifelhafte Punkte vorfommen werden, läßt 
fi) von vornherein nicht anders erwarten, und dies wird 
um jo mehr der fall fein, je näher diefe Lehren ber 
Gegenwart liegen. So wird man auch Fischer in manchen 
fireitigen Punkten angreifen fünnen, wozu ich namentlid) 
feine im dritten Bande vorgetragene Auffafjung vom Kant’ 
jhen „Ding an ſich“ rechne. Weſentlicher als dieſe 
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Einzelheiten ift aber cin Reſt von jchematifirender Ten- 
benz, die ihm aus ber Hegel’fchen Schule noch aullcht; 
indeß iſt auch dieſe perfönliche Liebhaberei ziemlih un- 
fhädlih, denn was etwa durch diefelbe an der realiftiichen 
Wahrheit der Zeichnung verfchoben wird, wiegen auf der 
andern Seite die pädagogiſchen Vortheile fo ziemlich auf; 
denn befammtlich ift eine ſchematiſche Darſtellung für den Yer- 
nenden allemal leiter verftändlidy als eine ſtreng wali- 
ſtiſche, umd ofmehin entziehen ſich die ind begrifflicht 
Schema nicht genau paſſen wollenden Unebenheiten der 
rauhen und von Zufälligleiten durchfurchten Wirklichlei 
nicht leicht dem Auge des Weiterſtudirenden, der dad 
keinesfalls das Studium der Originalwerke entbehren kam. 

Es ift nad) alleden: das Erfcheinen eines fünften Ban- 
bes freudig zu begrüßen, um fo mehr, als derfelbe traf 
der ungleich größern Schwierigkeiten des Stoffs fein 
ältern Brüder faft noch übertrifft und als gerade bie 
Geſchichte der nach-Kant'ſchen Philofophie, obmol fie in 
Erdmann ſchon einen ausgezeichneten Bearbeiter gefunden, 
doch noch am allermeiften einer objectiven Klärung und 
Durcharbeitung bedarf. Die Lektüre diefes Bandes if 
freilich nur dem zu rathen, der bie beiden Bände über 
Kant gelefen hat oder fonft mit der Kant'ſchen Phil 
fophie vertraut ift, da die Entwidelung diefe zur Grund 
lage hat; indefjen dürften bie beiden trefflichen Biographien 
Maimon’s und Fichte's auch denjenigen auf das wärmite zu 
empfehlen fein, welche ſich nicht mit Philofophie befaſſen 
wollen, da beider Yebensläufe höchſt merkwürdiger Natur, 
wenn aud) nad) ganz verfciedener Richtung waren. 

Im Yahre 1754 im Schmuz und Elend einer 
litauiſchen Yudenfamilie geboren, als talmudifcher Ge 


lehrter in feinem elften Lebensjahre von dem Welten 


verheirathet und zu der mühfamften Autodidaktik ver | 


urtheilt, entzog fi Maimon dem Fluch der häuslichen 
Verhältniſſe durdy die Flucht, um lange Zeit als Bettler 
in der Welt herumzuziehen. Und von diefem Mannz, 
der fein Leben lang nicht in geordnete Berhältniffe gelang! 
ift, fagte ein Kant, daß er von allen feinen Gegnern ihe 
am beiten verjtanden habe, und ſchrieb ein Fichte, das 
er vor biefem Talent eine grenzenlofe Achtung hege 
Wenn aud heute Maimon’s philofophifche Feiftungen feine 
Bedeutung mehr haben, fo wird man doch über die Energie 
einer Natur ftaunen mitffen, welche im Stande war, ben 
ungünftigften Berhältniffen zum Trotz ihren eingeborenes 
Beruf zu erfüllen, 

Fichte ift faft wichtiger durch feine Perfönlichkeit als 
durch feine Werke. Wenn man heute feine ftreng phil 
ſophiſchen Schriften mit unbefangenem Auge lieft, nidt 
mit dem Gedanken an ihre hiftorifche, fonderr: an ihre 
rein fachliche Bedeutung und abgefehen von der Gtelk, 
welche fie als Entwidelungsglied in der Geſchichte der 
Philofopgie einnehmen, fo erjcheint es fait unbegreiflih, 
wie es eine Zeit geben konnte, wo eine begeifterte Yu 
hängerſchaft fid um diefe Theorien jharr,e.. Wir, die 
wir vor allem eine pofitive Grundlage ald Material ver 
langen, aus weldem ein Gebäude errichte: werben fünn, 
wir jehen in dem Syſtem Fichte's, dris er mie eint 
Spinne aus feinem vorausfegungslofen "Ich herausſpiuut, 
eben wegen dieſes gänzlihen Mangels an Bauſteinen 
kaum mehr als Luftſchlöſſer. Wir, die wir in einer durch 


| 
| 
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und durch realiftifhen Zeit Ieben, vermögen uns faum 
verzuftellen,, wie vor zwei Menfchenaltern ein jo unver« 
hüßter fubjectiver Idealismus Terrain erobern Tonnte, 
melden die Vergangenheit (alfo die Gefchichte) nichts 
weiter ala eine Feiner Wirklichkeit entſprechende Einbil- 
dung des Ich zu dem amsfchließlichen Zwecke ift, das 
Sthen einer Gegenwart zu ermöglichen, und weldem, 
de mar ein Ich ein real Eriftirendes fein fann, die ganze 
chloſe Natur nichts weiter als ein eingebildetes Material 
it, ohne welches das Ich fich nicht als praftifch thätig 
denten fönnte. Bedenkt man aber, daf die Blüte ber 
Fichte ſchen Philofophie in die Zeit unmittelbar nad) ber 
Franzöfifchen Revolution fällt, wo die Menfchheit mit 
dem unglüdlichen, im damaligen Frankreich aber nicht zu 
umgebenden Erperiment befchäftigt war, mit allem hifto- 
riſch Gegebenen tabula rasa zu machen und alle politi» 
ihen und focialen Formen auf rein rationalem Wege 
a priori zu conftruiren, jo wirb dieſe merlwürdige Er- 
fheinung auch für denjenigen hiſtoriſch begreiflich, ber 
noch nicht ihre Logifche Nothwendigfeit im Entwidelungs- 
gang der deutfchen Philofophie verftanden hat. Charal- 
teriftifch aber und dieſer Analogie entſprechend ift der 
Umftand, daß fein Entwidelungsglied in der Gefchichte 
der Philoſophie jemals fo fchnell abgenugt und überwun⸗ 
den worden ift wie diefes, daß die Fichte'ſche Wifjen- 
Ihaftslehre, wenn auch ihr Urheber noch länger lebte und 
Umbilbungsverfuche mit ihr anftellte, ungefähr gleichzeitig 
mit dem Ende der franzöfifchen Republif zu den Todten 
ühlte, von Schelling zu Grabe getragen und bald über 
Segel ganz vergeflen. 

Daß aber die Fichte'ſche Philofophie jo fchnell fich 
Anerkennung erwarb und ihre Herrfchaft ausbreitete, dazu 
ug mehr als alles andere die Macht der Perfönlichkeit 
Fichte's bei. Er vereinigte in fich drei Eigenſchaften: er- 
fens war er in eminentem Sinne ein Charafter, zweitens 
&in Feuergeiſt, und brittens ein geborener Redner. Eine 
von der Mutter ererbte, bis zum Starrfinn und zur 
Serrfchfucht gefteigerte Charakterfeftigkeit, verbunden mit 
der edelften Begeifterung für Sittlichfeit umd Wahrheit, 
fand im einer glühenden und hinreißenden Berebfamfeit 
ihren Ausbrud. In keinem Menfchen hat fich wol beut- 
fiher ala im diefem das Primat des Willens über den 
Intellect gezeigt. Auf das Handeln fam es ihm an, das 
Erkennen war ihm ftets nur vorbereitendes Mittel hierzu. 
In feinem fFeuereifer für Durchführung des einmal für 
recht Erkannten fuchte er oft einen läftigen Zwang auf 
die Freiheit anderer zu üben und fchabete nicht felten 
ſich ſelbſt, wie 3.8. bei den Mishelligfeiten, die feine 
Entfernung aus Jena zur folge hatten und welche Fi-— 
{her mit Marfter Unparteilichkeit darftelt: „Wollen mir 
dien ganzen Mann mit einem einzigen Worte treffen, das 
ifn geiftig und förperlih, in feiner Macht und in den 
damit verbundenen Mängeln bis auf die Urſache jelbft 
feines phyſiſchen Leidens fennzeichnet, fo gilt von ihm, 
wos Hufeland, fein Arzt und Freund, gejagt hat: fein 
Grundcharakter war die Ueberkraft.“ 

Wie fehr Fichte zum Redner geboren war, erhellt 
daraus, daß eine Offenbarung diefer natürlichen Anlage 
den gämjehiitenden Sohn eines dörflichen Leinwebers auf 
die wiffenfchaftliche Laufbahn brachte. Der Knabe behielt 
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nämlich die Predigten des Dorfpfarrers auswendig und 
declamirte fie feinen Gänfen vor, bis ein Freiherr von 
Miltig, aus der Nachbarſchaft, auf das ungewöhnliche 
Talent aufmerffam gemacht, für deſſen wiſſenſchaftliche Er- 
ziehung forgte. Als er die Kant'ſche Philofophie kennen 
gelernt hatte, die ihm, wie Reinhold, nicht ſowol durch 
den ſchwierigen theoretischen Theil, fondern durch die fchlichte 
Größe ihrer Sittenlehre zum Anhänger gewann, zeichnete 
er fich als Pebensaufgabe vor, „diefe Grundjäge populär 
und durch Beredſamkeit auf das menſchliche Herz wirkſam 
zu machen“. Als im Jahre 1806 und 1813 ber Krieg 
in Ausficht ftand, bot er ſich beibemal ber Regierung an, 
um im Hauptquartier mit ins feld zu ziehen und durch 
feine Reben die Krieger zur Tapferkeit zu begeiftern. Den 
Verfaſſer der „Wiſſenſchaftéelehre“ und der „Anmeifung 
zum feligen Leben“ kennt das deutſche Boll wenig genug; 
fein Yubiläum wäre mol noch ftiller vorübergegangen 
als das mandjes Gelehrten von noch höherer Bedeutung; 
aber das Yubiläum de8 Redners, der 1807—8 ohne 
Furcht vor der franzöfifchen Kugel öffentlich die „Reden an 
die deutfche Nation“ hielt, hat Deutichland als Rational- 
feft gefeiert. 

Fichte's Stellung als Glied in der Entwidelungs- 
geſchichte der Philoſophie ift, wie ſchon gejagt, nur zu begrei« 
fen in feiner Anknitpfung an Kant. Er felbft glaubte im fei- 
ner „Wiſſenſchaftslehre“ durchaus nichts anderes als den 
Inhalt der Kant'ſchen Philofophie vorzutragen, nur in 
eigenthümlicher Darftellung, ftrengerer Begritndung und 
ſyſtematiſchern Zufamnıenhang. 

Lode hatte gezeigt, dafı es feine angeborenen been 
im Sinne des Descartes gebe, fondern das Bewußtſein 
vor Beginn der Erfahrung eine tabula rasa ſei. Peibniz 
hatte dem entgegengeftellt, daß die fogenannten angebore- 
nen been weder aus ber Erfahrung aufgenommen, noch 
auch von jeher als been im Geifte vorhanden feien, 
fondern als Anlagen, präformirte Keime, voransbeftimmte 
Formen, connaissances virtuelles, beftänden. Hume hatte 
bewiefen, daß der Begriff ber Urfachlichfeit oder Caufalität 
auf feine Weife aus der Erfahrung abftrahirt, fondern 
durch den menschlichen Glauben in diefelbe hineingetragen 
fei, da die Erfahrung nur Aufeinanderfolge der Ereigniffe, 
niemal® aber den canfalen Zufammenhang felbft zeigen 
fann. Kant fahte diefe Borgänger zufammen und erflärte 
die Cauſalität ſammt den übrigen Kategorien (Subftan- 
tialität u. f. w.) für Formen des Dentens oder Berjtan» 
des, welche nicht ans den Dingen gewonnen werben fün- 
nen, folglich — fo ſchloß er — den Dingen abgefehen 
von dem fie denfenden Berftande auch gar nicht zulommen. 

Tode hatte ferner philofophifch demonftrirt, was heut- 
zutage ein naturwiſſenſchaftlicher Gemeinplat ift, daß unfere 
Sinneswahrnehmungen mit den Dingen gar feine Aehnlid)- 
keit haben, und ihre eigenthitmlichen Qualitäten eigenthilm- 
lihe Formen der Sinnesfunctionen find. Kant ging auf 
diefem Wege weiter und zeigte, daf Größe, Geftalt und 
Zahl ebenfo wenig wie Farbe oder Geruch von und aus 
ben Dingen aufgenommen werden fünnen, fonbern daß 
fie ebenfo wie dieſe jelbftthätig von der Anſchauung er- 
zeugt werben müſſen; er erflärte aljo Raum und Zeit 
für Formen der menfhlichen Anfhauung, und ſchloß dar- 
aus, daß die Dinge abgefehen vom unferer Anfchanung 
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weder in Raum m Zeit fein fönnen. Hiermit war das 
Ding am fi, d. h. abgefehen von unferer Borftellung, 
für ein völlig unbefanntes x erflärt, von dem man gar 
nichts mehr ausfagen kann. Sant hatte innerhalb der 
theoretifchen Vernunft Anfhauung, Berftand und Vernunft 
unterfchieden; Reinhold fuchte deren ſämmtliche Functionen 
aus bem Begriff eines Borftellungsvermögens und aus 
deſſen Wechfelwirfung mit dem Ding an fich zu erflären, 
fo zwar, daß das Ich ftets die Form, das Ding an fi 
die Materie der Borftellung liefert. Gegen biefes Ding 
an ſich wendete fih Schulze in feinem „Wenefidemus‘, 
Er fagte ganz rihtig: wenn die Kategorien der Caufalität, 
Subftantialität und Realität nur fubjectiver Natur find, 
fo können fie auf das Ding an ſich fomenig Anwendung 
finden, daß man überhaupt von der Eriftenz ober Nicht- 
eriftenz eines ſolchen gar nicht mehr reden fann, daß es 
auf feine Weife zu uns in Beziehung treten, am mwenigften 
uns caufal afficiren fann. Es ergibt fich hieraus bie 
Alternative: entweder find dieſe Kategorien nicht blos fub- 
jectiver Natur, oder das Ding an fid), welches ich denke, 
ift gar nichts weiter als meine Borftellung. Die erftere 
Seite ſchien nicht fo fehr von dem durch Kant überwun- 
denen Dogmatismus unterfchieden, als daß fich nicht bie 
Entwidelung zunähft auf Ausbeutung ber andern Seite 
hätte werfen ſollen. Diefen Schritt vollzog Fichte etwa 
gleichzeitig mit Maimon und Bed, welde er aber ebenfo- 
wol an rüdfichtslofer Confequenz wie an ſyſtematiſcher 
Durdbildung weit übertraf. So war aud ber legte 
Reft einer felbftändigen Außenwelt vom umerfättlichen Ich 
verfchlungen, und mit dem Sag: „Das Ding an ſich oder 
das Nicht-Ich ift nichts als meine Vorftellung‘, ift die 
Grundlage des Fichte'fchen fubjectiven Idealismus be» 
ſtimmt, > foftematifchen Aufbau ich Hier nicht weiter 
verfolgen fa 

Im F "infeitung bes vorliegenden Bandes gibt 
Fiſcher auch eine allgemeine Ueberſicht feiner Auffaffung 
von ber Entwidelung der nach-Kant'ſchen Philofophie, 
und ba biefe zugleic, gewiflermaßen al® Programm der 
Anordnung der nachfolgenden Bände betrachtet werden fann, 
fo ift fie der Beachtung werth. Bon Kant ausgehend zeigt 
fi) zunüchſt der Gegenfag einer anthropologiſchen (pfycdo- 
logiſchen) und metaphufifchen Richtung. Die erftere, durch 
Fries vertreten, fucht die Begründung der Kant'ſchen ur- 
ſprünglichen Vermögen durch nähere Einficht in die menſch- 
liche Natur zu gewinnen; bie andere Seite ftitgt ſich bar- 
auf, daß fie urfprünglihe Vermögen, d. h. Principien 
find. Innerhalb diefer metaphyfifchen Seite tritt num ein 
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neuer Gegenfag zu Tage zwiſchen Herbart einerfeite und 
Fichte, Schelling, Hegel, Schopenhauer andererſeits. 
Fisher harakterifirt diefen als Gegenſatz der Nicht- Iden- 
tität und der Identität, Dies fcheint mir nicht zutreffend, 
ft die logiſche Identität des Widerſpruchs damit gemeint, 
fo hat Hegel den Ruhm, diefelbe zu vertreten, für ſich 
allein zu beanfpruchen; iR aber bie Einheit der Seelen: 
fräfte innerhalb des Individuums damit gemeint, fo if 
biefelbe von Herbart ftärfer als von irgendeinem andern 
betont worden. Der Gegenfag Herbart's gegen die ge: 
nannten andern Philofophen ift vielmehr als Pluraliamus 
gegenüber dem Monismus, als Monadologiemus gegen: 
über dem Pantheismus zu bezeichnen. Indem der Wider- 
ftand des erftern gegen den legtern alle feine Kraft aus 
dem GSelbftgefühl des Individuums zieht, ift Herbart's 
Syftem auf das Individuum gebaut, aljo Individualie- 
mus gegenüber dem Univerfalismus. Imnerhalb der moni« 
ſtiſch » pantheiftifchen Seite der metaphyſiſchen Richtung 
zeigt ſich endlich wiederum ein Gegenſatz zwifchen Sch 
penhauer einerfeits und Fichte, Schelling, Hegel anderer« 
feits, welchen Fiſcher als Gegenjag des Imdividualisunns 
und Univerfalisunus bezeichnet. Nun haben wir aber er- 
ftens dies foeben durch Herbart borweggenommen gejeben, 
und paßt zweitens auf Schopenhauer die Bezeichnung dus 
Individualismus in feiner MWeife, da fein Enftem viel: 
mehr reinfter lUniverfalismus und Monismus iſt. Ce 
fteht zu hoffen, daß Fiſcher, bevor er zur Darftellung 
von Herbart und Schopenhauer gelangt, feine Auffaſſung 
noch in der Weife modificiren werde, daß ihm felbft dir 
bier aufgeführten Bezeichnungen nicht mehr zutreffend er 
fcheinen werben. Der fragliche Gegenfag fan nur fe, 
präcifirt werben, daß Schopenhauer das All» Eine alt 
das Unlogifche, den Willen beftimmt, Fichte, Schelling‘ 
und Hegel aber als das Logiſche, fo zwar, daß dieſes bel 
Fichte fih im Selbfibewußtfein, bei Schelling in del 
Naturpotenzen, bei Hegel in dem Proceß der abjoluten 
dee documentirt. Auch diefer Gegenfag ift in Kant der 
Unlage nad) vorgebildet; beide Seiten der Emtwidelung 
fuchen die von Kant nur vermuthete Identität dee Dings 
an fi) und des Ih zur Evidenz zu erheben, nur daf 
Schopenhauer den unlogifchen Charakter des blinden Dingt 
an fi, Fichte, Schelling und Hegel den logifchen Cha 
rafter des denlenden Ich zum Ausgangspunkt nehmen 
und das fo gewonnene Merkmal einfeitig auf dem met 
phyſiſchen Begriff der andern Seite übertragen. 


E. von HZartmann. 
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3. Aeſthetiſche Stubien —* Adolf Rutenberg. 

Raub. 1868. 16. 15 Rgr. 

Die Meine Sammlung enthält vier Studien, von denen 
drei der Malerei gewidmet find: die erfte ber Genre 
malerei, die zweite der Landſchaftsmalerei und die dritte 
dem Verhältniß der Photographie zur Kunft. In dem 
erften Artikel werden die hervortretenden Genremaler der 


Berlin, 


Gegenwart: Hafenclever, Ludwig Richter, Hofemann, Knzus 
u. a., mit eingehender Kenntniß charakterifirt. Der Kras 
der Genremalerei wird mit folgenden Worten bezeichnet: 

Die Genremalerei hat es mit der künſtleriſchen Wirdergabe 
des Heimbürgerlihen umb bäuerlichen Lebens zu thun; fie vew 
irrt fih aud wol in die Gemäder der Großen und lauidt 
hinter den Thlren mit dem Obren ber Dienerſchaft; fie ſteigt 
aud wol in den Pfuhl des gemeinften Lebens und watet nt 
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eigen gelungenen Berbreerphufiognomien um die Wette auf 
dren ſchmuzigen Wegen umher. Aber am liebften hätt fie ſich 
in gemüchlihen Famtlienfreiien auf, wo der Humor das täg- 
!ihe Brot würzt und die Liebe den rothen Faden bildet, welcher 
unfdibar durch aller Herzen läuft. Wenn wir es mit einem 
sarafteriftiichen Wort ausdrüden follen, jo möchten wir jagen: 
tue Heimat der Genremalerei if der Mifrofoamus, In diefem 
Nalrolosmus findet das Gemüth feine Sammlung und Berus 
bigung, wenn es von der Arbeit und Sorge und von der Laſt 
tes Lebens ausruhen will. Nur felten läßt der Genremaler die 
Tine von der großen Wetterharje des Malrotosmus in fein 
friedliches Stillleben dringen, mie Goethe in „Hermann und 
Dorothea‘, 

Gegen das Durchbrechen diefes Kreifes, gegen das Ber- 
pflanzen der Genremalerei in eine höhere Sphäre, gegen 
bie Verfeinerung des Genre, gegen die Berfegung mit 
Romantif, wie es bisweilen die Düffeldorfer Schule liebte, 
zegen das Wiebderauftreten der franzöſiſchen Manier mit 
ihren Cabineteftüden und Toilettenfrämer » Phyfiognomien 
und ihrer Petit-maitre-Orazie erflärt fi) Rutenberg, 
inem er das typiſche, mamentlich das nationale Element 
alt Grundlage der Genremalerei feftgehalten wiflen will, 
Knaus Hält dies Element feft; aber er hat es gewiſſer⸗ 
mahen ſchon überwunden durch eine fenfitive Behandlung 
der einzelnen Charaktere, welche dennoch weit davon entfernt 
it, in einen allgemeinen flachen und faden Humanismus aus» 
warten. Rutenberg nennt die berühmten Knaus'ſchen 
Bilder: „Die Taufe”, „Die goldene Hochzeit”, „Der Ta- 
chenſpieler“, zur epifchen Breite ausgearbeitete Idyllen, 
welche, wie die Goethe'fche Yoylle „Hermann und Doro: 
tra”, das nationale Element nur als ein beiherfpielendes 
kebandeln und um fo tiefere, ungetrübtere Blide in das Ge- 
wüthsleben des Menfchen und in das fociale, öfonomifche 
Behagen der Familie ihun laſſen. 

Auch der Gegenſatz zwifchen ländlicher und ftädtifcher 
Genremalerei wird hervorgehoben. Ein Hauptvertreter der 
kgtern und der gemalten Volkskomik überhaupt, Profeſſor 
deſemann, wird in ber folgenden treffenden Weife gefchildert: 

Mit der Porgnette des Grofftädters bewaffnet, moquirt er 
Äh gar zu germ über die der feinern Bildung entbehrenden 
Figuren des Landvolls und macht feine berliner Wige mit einer 
gemiffen hämifchen Ironie, wenn einmal beide Elemente, das 
Vetiſche und das ländliche, im feindlicher Weije auf freiem Felde 
oder in den Straßen der Stadt aufeinanderfioßen. Dagegen 
zeht eigentlih zu Haufe if Hofemann in allen Eden und 
Einfelhien des großftädtiihen Mittofosmus, feinen modentäg- 
fiten Leiden und fonntäglichen Freuden. Er begleitet den ber 
fine Schufterjungen auf feinen vielfady gefrlimmten Wegen 
dur die engften und ſchmuzigſten Gaſſen der Stadt und regi: 
krirt feine bumoriftiihen Erceffe gegen harmlofe Wanderer. 
Einem Paar blaumadjender Handwerlsgefellen folgt er am frühen 
Montag Morgen vor das Thor und läßt fie an der Nüchtern- 
heit und der Gitteneinfalt ländlicher Berguligungen zur Er- 
Imntniß ihrer eigenen Bermworfenheit fommen. Am liebften 
aber heftet er fih an die Ferien des großfädtiichen Philifters, 
als deffen eigentlicher maleriſcher Homeros er betrachtet werben 
lann. Wie der Philiſter ift, trinkt umd die Zeitung lieſt und 
feine obligaten Berdauungspromenaben macht, wie er ſich ſicher 
fühle im feiner Haut und das profanum vulgus der Straßen- 
fagend von ſich abhäft, das hat er uns mit Meifterhand in un« 
Abligen Bildern offenbart. Au Hofemann ift wie an feinen 

iliftern die neue Wera des regern focialen Lebens fpurlos 
berübergegangen; jein Lächeln hat aber ſeitdem dod an urlomir 
fer Wirkung verloren; feine @eftalten jehen den modernen 
Genrebildern eines Vantier, Iernberg, Webb, Plathner u. a. 
genüber etwas verblaft und fadenfcheinig aus. Seinem 
letwitz fehlt die heutzutage nothwendige politifche Würze. 
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In dem zweiten Auffag: „Der Landſchaftsmaler als 
Dichter“, macht Rutenberg den Verſuch, die Landſchafts— 
malerei nach ben drei Hauptgattungen der Poeſie, der 
epifchen, Inrifchen und bdramatifchen, zu dharakterifiren 
und die Maler danach zu gruppiren. Obgleich dies im 
geiftvoller und fcharfer Weife gefchieht, fo ifl doch mol 
daran feftzuhalten, daß die Landfhaftsmalerei die Lyrik 
in diefer Kunſt vertritt, und daß die andern Elemente 
nur mit hereinfpielen, wie dies auch bei der Lyrik der 
Dictlunft der Fall if. So gut etwa wie Nutenberg 
Hildebrandt einen dramatifchen Pandfchaftsmaler nennt, 
fann man allenfalls Freiligrath in „Löwenritt“ und „Ges 
fiht des Reiſenden“ einen dramatiſchen Yyrifer nennen, 
indem er bie Bewegtheit und den Kampf im eich der 
Thiere und der Elemente darftellt; doch die Grundlage 
der Lyrik muß man für das Landſchaftsbild immer feft- 
halten, und die Landſchaftsmaler, die Rutenberg als Lyriler 
bezeichnet, wie Leffing und Schirmer, befinden ſich offenbar 
im Mittelpunkt ihrer Kunſt. Zu den Epifern rechnet 
unfer Autor Bennewig von Löfen mit feinen märkifchen 
Bildern, Hoguet, Geng; zu den Dramatifern aufer 
Hildebrandt, der eingehend und mit vieler Wärme daraf- 
terifirt wird, Galame, Eſchle und TH. Weber. Einen 
intereffanten Excurs über die Behandlung der elementa» 
riſchen Bafen der Landſchaft in der Malerei, namentlich) 
über die Auffaffung des hydraulifchen und des felfigen 
Charakters, fügt Nutenberg in die Charakteriftif der ein- 
zelnen Künftler ein. In dem Abfhnitt: „Kunft und Photo- 
graphie“, werden bie Leiftungen der leßtern, ohne verädht« 
lich beifeitegefhoben zu werben, nad; Verdienſt gewürdigt, 
und der legte Abfchnitt: „Zur Aeſthetik der Krankheit“, 
ift ein Heiner Beitrag zur Aeſthetik des Häßlichen. 


4. Die Stellung Mofes Mendelsfohn's in der Geſchichte der 
Aeſthetit von Guſtav Kanngießer. Franffurt a. M,, 
Boſelli. 1868. Br. 8. 12 Ngr. 


Moſes Mendelsſohn iſt dem großen Publikum vor- 
zugsweiſe als Moralphiloſoph, als Verfaſſer des „Phädon“, 
und als Freund Leſſing's befannt. Die eingehendern Beur- 
theilungen biefes Gelehrten, welche vom Standpunkt der 
Fiteraturgefchichte Hettner in feiner „Literaturgefchichte bes 
18. Yahrhunderts“, vom Standpunft einer Gedichte der 
Philofophie Kuno Frifcher im zweiten Bande der „Ger 
fchichte der neuern Philofopgie” gibt, werden hier ergänzt 
durch eine Analyſe der drei äftgetifchen Hauptſchriften 
Mendelsfohn’s, die im ganzen weniger befannt find, in 
denen aber Kanngiefer die Spite und Blüte der Popular- 
äſthetik erblicdt: „Briefe über die Empfindungen“, mit der 
fpätern „Rhapſodie“, die Abhandlung „Ueber die Haupt- 
grundfäge der ſchönen Künfte und Wiffenfchaften“ und die 
„Weber das Erhabene und Naive“, Die Principien diefer 
Schriften bradjte Mendelsſohn in einer ganzen Reihe ein« 
zelner Recenfionen und Wuffäge zur Anwendung, So 
beſprach er Pope, Sulzer, Geßner, Wieland, Rouffeau, 
die Karſchin, Klopftod u. a. 

Die ganze äfthetifche Unterfuhung damaliger Zeit, 
foweit fie principieller Art war, ging nicht viel über 
Darlegung des Vergnügens hinaus, das wir am fchönen 
Gegenftänden empfinden: ein fubjectiver Standpunkt, auf 
den Kirchmann und Horwicz wieder zurüdfehren und den 
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fie ihren äfthetifchen Syftemen zu Grunde legen. Mens 
delsſohn befinirte die Schönheit als die Einheit im Mannid- 
faltigen und nennt fie die finnliche Nachahmerin der Boll- 
fommenheit, ber Uebereinftimmung; ihre Borzüge aber 
erfcheinen ihm „niedriger Art” im Vergleich mit den Bor- 
zügen ber legtern. Dagegen weiß Mendelsfohn die Schön- 
heit von der Moral zu emancipiren: ein Emancipationsact, 
ber noch immer nicht zu durchgreifender Geltung gefom- 
men ift, indem unfere neuern Piterarhiftorifer, wie Julian 
Schmidt, und Xefthetifer, wie Guſtad Freytag, fortwährend 
das Aefthetifche und Moralifche verwechſeln. Mendelsjohn 
ftellte, gegenüber einer moralifirenden Aefthetif, den Grund» 
fag auf, daf ber höchſte Endzweck der menfchlichen Kunft 
bie Schönheit fei; er zeigte, daß die Dichtkunſt ala fchöne 
Kunft betrachtet eine ganz andere Mealſchönheit habe als 
die ſittliche Volllommenheit der Charaktere. „Wenn ich 
die Wahl Hätte, wollte ich freilich Lieber der fromme 
Aeneas, ber firenge Cato bes Addiſon, als der jähzornige 
Achilles oder der eiferfüichtige Othello fein; aber erbichtet 
haben? Auf diefe Frage werde ich zum Beften der legtern 
erflären: fie kommen der poetifchen Idealſchönheit näher, 
fie find im ihrer Art volfommen.” Go bringt Theofles 
in ben „Briefen über die Empfindung” den wichtigen Sag 
zur Geltung, daß das Scaufpiel feine eigene Sittlich- 
keit habe: 

Im Leben ift nichts fittlich gut, das nicht in unferer Boll 
fommenheit gegründet ift; auf der Schanblihne hingegen ift es 
alles, was in ber heftigen Leidenfhaft feinen Grund hat. Der 
Zwed des Trauerjpiels ift, Leidenjchaft zu erregen, und das 
fhwärzefte Lafer, das zu diefem Endzweck leitet, iſt auf der 
Schaubühne willlommen. Hierin liegt fein großes Kunfinlid 
der theatralifchen Boefie: der Dichter muß den Streit der wah⸗ 
ren Sittlichteit mit der theatralifchen forgfältig verfteden, wenn 
das Schaufpiel gefallen foll. 

Gegenüber den neuen Theorien, welche von der Dich; 
tung und der Bühne verlangen, daß fie uns lauter brave 
Männer vorführe, von denen das Lied ertönt wie Drgel« 
ton und Glodenflang, und die gar nicht einmal merken, 
daß ihre armfelige Weisheit von ben größten Muftern 
aller Zeiten befchämt wird, fpricht ſich im diefen Worten 
Mendelsſohn's eine tiefe Kunfteinficht aus, melde die 
guten Leute und fchlechten Muſilanten ſich zu Herzen neh⸗ 
men mögen. 

Das Schriftchen Mendelsfohn's: „Ueber das Erhabene 
und Naive in den fchönen Wiffenfchaften‘, aus dem Jahre 
1757, hat offenbar Schiller für feine philofophifchen Ab- 
handlungen manche Anregung gegeben. Die „Anmuth als 
Schönheit in Bewegung“ ift ein allerdings aus den „Grund⸗ 
fägen der Kritik“ vom Home überfommener Begriff; aber 
er ift zuerft von Menbelsfohn ber deutfchen Aeſthetik an« 
geeignet worden und erft fpäter in Leſſing's „Laokoon“ 
und Schillers „Anmuth und Würde” übergegangen. 
Imtereffant ift die Mittheilung der in dieſer Schrift 
Mendelsjohn’s enthaltenen Ueberfegung des großen Hamlet« 
Monologs, die am durchſichtiger Klarheit fo viele ihrer 
Nachfolger übertrifft: 

Sein oder Nichtjein; dieſes if die Frage! 

If's edler, im Gemürh bes Schidjals Wuth 

Und giftige Gefhoß zu dulden, oder 

Sein ganzes Heer von Qualen zu befämpfen 

Unb tämpfenb zu vergehn? — Bergehen? — Schlafen! 
Mehr heißt es mit. Ein füher Schlummer if’s, 
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Der uns von taufenb Herjensangft befreit, 

Die dieſes Fleiſches Erbtheil find. — Wie miirdig 

Des frommen Wunſches ift vergehen, ſchlafen! — 

Doch ſchlaſen? — Nicht and träumen? Ach, bier liegt 

Der Knoten; Träume, die im Todesichlaf 

Uns fchreden, wenn einft dieſes Fleiſch verweſt, 

Sind furdtbar. Diefe lehren uns geduldig 

Des langen Lebens ſchweres Joch ertragen. 

Wer litte fonft des Glüücdes Schmach und Geiſel, 

Der Stolzen Uebermuth, die Tyrannei 

Der Mächtigen, bie Qual verfhmähter Liebe, 

Den Misbraud; der Geſetze, jedes Schalte 

Berfpottung der Berdienfte mit Gebuld? 

Könnt uns ein bloßer Dolch die Ruhe jchenten, 

Wo ift der Thor, der unter diefer Bürde 

Des Lebens länger feufzete? — Allein 

Die Furcht vor dem, was nad; dem Tode folgt, 

Das Land, von da kein Reifender zurück 

Auf Erden fam, entwaffnen unfern Muth. 

Wir leiden lieber hier bewußte Dual, 

Eh’ wir zu jener Ungewißheit fliehen. — 

So macht uns alle das Gewiſſen feige! 

Die Ueberlegung fränkt mit bleicher Farbe 

Das Angefiht des fenrigften Entſchluſſes. 

Dies umterbricht die größte Unternehmung 

In ihrem Lauf, und jebe wicht'ge That 

Erſlirbt. 

Auch die Rhapſodie über die Empfindungen motivitt 
pſychologiſch das wichtige Princip, daß im äſthetiſches 
Dingen immer und überall nur die reime, zwed« und 
leidenfchaftslofe Beſchaulichkeit walte. 

Das Werken von Kanngiefer ift mit Klarheit und 
eingehendem Verſtändniß der von Mendelsſohn behandelk 
ten Probleme abgefaft. 

5. Kunft und Leben. U. 8. €. Leipzig, Thomas. 
Gr. ; 1 Thlr, 24 Ngr. nn 
Das Thema, welches dies Werk behandelt, ift gewäi 

ein reichhaltiges; aber die Form diefer Behandlung i 

eine durchaus ungeniefbare, ja wunderliche. Der m 

faffer gebietet über eine große Fülle von Gelehrjamtet; 

alte und neue Dichtung und Philofophie ift ihm mid 

verfchloffen; aud im Biſcher's große „Aeſthetik“ hat a 

ſich mit Fleiß Himeingearbeitet und citirt fie fehr oft m 

Verlauf feines Werks. Das Werk enthält mehr Arte 

rismen, verbunden durch einen unverftändlichen Schms 

tismus, im welchem die heterogenften Dinge mie dur 
eine magifche Kabbala verfnüpft find, als wifjenfchaftliht 

Unterfuchungen, bie von einer beftimmten Grundlage auf 

zu einem beftimmten Ziel führen. Unter den kraus durd 

einanderlaufenden Arabesfen finden ſich manche geiſtrticht 
und originelle Züge; das ganze Werk aber ift ein La 
byrinth, in weldem man vergebens nad; einem Ariadne 
faden fuht. Die myſtiſchen Figuren und curiofen Ge— 
fhichtstabellen machen einen mehr verwirrenden ale em 
läuternden Eindrud, Wir können unfere Pefer daher zur 
auf die eltüre des Werks felbft verweifen; vielleicht find 
fie fo glüdlih), die Geheimfchrift der fchematifchen Fige 
ren und das Band, das die einzelnen Figuren dice 
philofophifchen Rebus verknüpft, beſſer zu errathen um 
überhaupt den methodifchen Zufammenhang der Schrit 
zu entdeden. Wir wollen berfelben nur die Urtheile über 
zwei Schiller’fche Dramen entnehmen, denen man weder 
Schärfe noch Driginalität abfprechen fann. Ueber „Mori 
Stuart“ Heißt es: 
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der Untergang Mariens auf dem Blutgerüft als in- 
sole blos eines Weiberneids und Cigenfinns, iſt und bleibt 
mpsrend — und man wendet ficdh micht mitleidig von dem 
Schauipiel ab, ſondern jchandernd. Das Yeben einem Geſchöpf 
nehmen aus Noth und Zwang oder im Berhängniß, iſt eine 
sewaktihat, wird es dazu noch mit allen Geremonien eines 
drivilegiums (Scheinrehts) vollbradyt, jo ift es eine Gemalt- 
und @renelthat. 

„Zell“ aber wird folgender vernichtenden Analyfe unter- 


en: 

Das politiſchen Illuſtonen nur ſchmeichelnde Schaufpiel 
„Led“ tann ebenſo wenig jemals recht gefallen wollen. Denn 
anmöglih laun man für dem Helden eingenommen fein fchon 
verhalb, weil er in feiger Berechnung und aus Prahlerei es 
übernimmt, anf das Haupt feines Kindes zum zielen, anftatt den 
Torannen, welcher folches verlangte, fogleich zu erichießen. Die 
Drohung mit dem zweiten Pfeil hernach ift in allem ihrem 
Bomp nicht recht gejcheit, die That aus dem Hinterhalte feine 
wohe Thor. Hütte es Tell nicht gethan, fo hätte es die Zeit, 
ane ſeht kurze Zeit vollbradt, und weder Tell, noch Hinter 
bılt, noh Mord wären nöthig geweien. Man denfe an Staps, 
Doh wer denft an Stans, wenn man ins Theater gehen fanın, 
em den tieffinnig prächtigen Monolog Tell’s zu hören? Den» 
sd ift Staps mit feinem Miserfolg eim viel befferer Stoff zu 
Einer Ditung, als je ein Zell es mit allem feinem Erfolg fein 
tannte und kann. Schiller ift fein Dichter im menjchlichen 
Einne, Das philoſophiſch ahmende Gefühl hatte er, und es 
trhichomerte ihn wie fo viele feiner Pandelente, aber zu einer 
gentlichen That aus fih heraus fonnte er ebenjo wenig ger 
fangen wie diefe. Darum ift in feinen Dichtungen weder ein 
Srachen, noch ein Klärchen, noch ein Götz zu finden — mweldye 
Beüstten doch als im Unterſchied von der ſelbſtbewußten Antike 
kehaus noch ebenjo gemlithvolle (fittliche) moderne Geftalten 
find. Shreweburn und Paulet in der „Stuart“ find noch gut — 
mer ein ſchwacher machtlofer Greis, diefer ein gemeiner Schlie- 
ber. Leicefter iſt eim feiger Schurfe, und der Geliebte beider 

eigimmen, Mortimer, ein wahnfinniger Narr, Burleigh ein 

ir, Aubespine ein Schurle. Im „Zell bebanert ein adıt- 
ger Junge feine eigene Mutter — in der Schlußicene des 
ten Actes liegt Geßler bingeftredt fterbend, und nachdem 

Elrmente, Waffer und Sturmwinde, mit dem Menſchen Ers 

men gehabt: „gafit das Boll mit fühllofem Graujen ihn 
&' — e8 ericheinen die Barmberzigen Brüder und „das Opfer 
Üet, die Raben fteigen nieder”. Audenz ift Ged, und wie 
Berıya für ihn etwas fühlen fann, unbegreiflih. Baumgarten 
hat Beine wie Melchthal und nit Arme, um über den See 
a lommen. Dem Zell wird das Gemiffen aus. und bem 
Derjog eingeredet — denn allein deshalb ift die Jammergeftalt 
"3 Iegtern da. 

Dergleichen Urtheile laſſen ſich nur begreifen aus einer 
Frundanfhauung des Berfaffers, welche zwar das antife 
Theater für beſſer als die moderne Puppenfomddie er- 
Gr, aber diefe für beſſer ald was man jegt unter Thea- 
tr verfteht und überhaupt zu verftehen hat. 

. Yifing und Swiſt. Eine Stubie ber „Nathan der Weiſe“ 
von J. Caro. Jena, Deiftung. 1869, 8. 18 Nor. 
. Lıreratue Über Leſſing's „Nathan. Bon F. Naumann. 

Dresden, Burdadı. 1867. 

!effing’s Paofoon. Für dem weitern Kreis der Gebildeten 
bearbeitet und erläutert von W. Cofad. Mit einer Ab- 
bildung der Marmorgruppe und erläuterndem Namensver- 
jichnig. Berlin, Haude und Spener. 1869. 8. 1 Thlr. 
Bon diefen drei Beiträgen zur Feffing- Literatur nimmt 
er erite die felbftändigite Bedeutung in Anſpruch: bie 
Särnft von 9. Caro: „Leifing und Swift" (Nr. 6). In 
x augeburger „Allgemeinen Zeitung“ ift fie ſehr eingehend 
eiprohen umd fehr ſcharf abgejertigt worben; wir lönnen 
ieje Unfreumblichleit einer gänzlich ablehnenden Kritik nicht 
erchtigt finden, man müßte denn vadical den ganzen 
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Standpunkt der Schrift verwerfen, der aber von der 
Philologie und Literaturgeſchichte der heutigen Zeit voll- 
ſtändig getheilt wird. Die Conjectur und die Hypotheſe 
fpielen ja auf diefen Gebieten eine große Rolle, und was 
wiirde aus vielen neuentdedten und oft mit Jubel bes 
grüßten Yesarten der Tertreviforen werben, wenn man 
die Conjectur von Haus aus bei Strafe verbieten wollte. 
Der glänzende Scharffinn der Commentatoren, ber ſich 
auf diefem Gebiete oft jo zur Bewunderung der Schulen 
tummelt, wäre ja dann von Haus Aus banfrott. 

Die Frage, woher die Dichter den Stoff zu ihren 
Werken genommen haben, wird meiftens, wo es an feiten 
Aufzeihnungen der Poeten felbft hierüber fehlt, nur auf 
dem Wege der Conjectur gelöft werben können. Welchen 
unſaglichen Staub aus alten Bibliothefen einer vergefienen 
Unterhaltungsliteratur hat die Shafjpeare » elehrjamteit 
aufgewihlt, um diefe Frage zu entſcheiden, und für die 
engherzigen Bertreter des geiftigen Eigenthums dürfte wol 
fein Zweifel fein, daß der britifche Dichter ein Raub- 
ſyſtem befolgt hat, welches ihm ſchon fein College Robert 
Greene vorwarf und welches in der Ausfhmüdung mit 
fremden federn wol zu weit ging, indem es nicht blos 
die Stoffe, fondern mitunter auch ihre ſchon künſtleriſch 
geprägte Form entlehnte. 

Für jene Frage in Betreff der Stoffe bieten ſich fo- 
gleich zwei Geſichtspunlte dar. Für die Beftimmung des 
Werths der Dichter und der Dichtungen ift e8 ganz gleich" 
gültig, aus welcher Stoffquelle fie gefchöpft haben, und 
ebenjo gleichgültig ift dies für den dichterifchen Zuſammen ⸗ 
bang, da jedes Kunſtwerk fich felbft erflären muß. Un- 
möglich aber ift ferner in der Regel der Nachweis, welche 
Eindrüde, die in dem Gemüthe des Dichters früher oder 
fpäter haften blieben, bei der Geburt eines Werks mit 
ihöpferifh waren, welder neue Eindrud die Mifchung 
der frühern geklärt oder eine lange feimende Idee ins 
Leben gerufen hat. Die Dichter felbft wilrden oft bar- 
über nicht Rechenschaft geben können — wie follten ihre 
Ausleger dies vermögen? In dem Proceß des poetifchen 
Schaffens ift viel Geheimes und Unbewußtes, Cine Idee, 
die einer zufälligen Anregung entfproffen ift, lagert oft 
lange, che fie reif it; eine andere, ſchon verworfene, taucht 
wieder auf, indem eine neue auf fie zurückweiſt umd fie 
durch ſolche bedeutfame Gefellung in neuem Licht erfcheint. 
Hier ſtößt der Dichter auf eine Thatfache, dort auf einen 
Gedanken, die ſich beide fruchtbar erweiſen; die Zeit aber, 
in der dies alles fid, verbindet und zum Austrag kommt, 
ift mit feinem Chronometer zu meſſen. 

Bann alſo Feffing die erfte Idee zum „Nathan“ ge 
faßt, wer fünnte das jegt noch beftimmen? Caro weift in 
feiner Schrift eine Menge von Anregungen nad, welche 
auf den Entwurf und auf den Grundgedanfen des „Nathan“ 
Einfluß haben konnten. Die Quellen waren dem Dichter 
offenbar zugänglich gewefen; aber inwieweit fie die Em- 
pfängniß der Dichtung beftimmten, das wird doch immer 
Eonjectur bleiben müfjen. Daß Leifing die Erzählung 
der drei Ringe dem Boccaccio verdankt, ift befannt; es 
ift wahrfcheinlih, daß er auch den Namen Nathan aus 
einer Novelle des Boccaccio (Giornata X, Nov. II) ent 
lehnt und ebenfo einen Theil der edeln Charakterziige bes 
Nathan auf feinen Helden übertragen hat. Im der andern 
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Novelle, welche Caro und ganz mittheilt (Giornata V, 
Nov. V) finden ſich allerdings mandje Ingredienzen des 
„Nathan“: ein gerettetes, in fremden Haufe aufgezogene® 
Mädchen, die Liebe eines Jünglings zu ihr, ber ſich 
jpäter als ihr Bruder enthüllt — warum follte der Dichter 
nit auch dies Motiv aus dem Boccaccio benutt haben? 
Jedenfalls blieb kaum mehr von der Erzählung übrig, 
deren anderweitige Berwidelungen, der Conflict zwiſchen 
den Piebhabern u. f. w., gänzlich beifeitegelaffen wurden, 
als diefe beiden Thatfachen, die ſich offenbar in der Welt 
ſehr oft wiederholt haben. Caro gibt uns ja den Beleg 
hierfür, indem er aus der Biographie Swift's in Bayle’s 
Lexilon und der Fortſetzung deſſelben durch Chaufepie, 
einer Lieblingsleftüre Leſſing's, die dort ausgeſprochene 
Bermuthung hervorhebt, Swift und feine Gattin Stella 
wären natürliche Kinder Sir William Temple's und fo: 
mit Gefchwifter geweien. Da haben wir aljo daſſelbe 
Motiv noch einmal als eine mindeftens vom Gerücht be— 
hauptete Thatſache. Diefer fatirifche Dechant Swift hat 
nun aud) ein „Märchen von der Tonne‘ verfaßt, das mit 
der Erzählung von den drei Ringen eine unleugbare 
Familienähnlichkeit hat, nur daß der Satirifer fid) dar« 
auf beſchrünkt, die Unterfchiede der Confeffionen zu gei⸗— 
jeln, während die Allegorie von den Ringen ſich auf 
die Unterfchiede der Hauptreligionen felbft bezieht. 

Da fehlt e8 ja nicht an Anregungen, an Anfnüpfungs- 
punften, an Möglichkeiten; doch wer könnte dieſe Con- 
jecturen zu übergeugendem Beweis verftärten? Auch lann 
man zu weit gehen in Muthmaßungen, bie das Detail 
betreffen; wie wenn Caro das Gehölz, das in der Nathan- 
Novelle des Boccaccio eine große Rolle fpielt, im Palmen- 
hain des Leſſing'ſchen „Nathan’ wiederfinden will, oder 
gar aus dem Namen des Eir William Temple, deſſen 
natürliche Kinder Swift und Stella gewejen jein follen, 
den Pefjing’fchen „Templer“ herzuleiten verſucht. 

Statt an das müßige Hypotheſenſpiel halten wir uns 
lieber an die fachlichen Bemerkungen, welche das gutger 
ſchriebene Werfchen enthält, namentlich in Betreff der Com- 
pofition des „Nathan“, welder in zwei getrennte Hand« 
lungen auseinanderfällt, denen die Idee nur die nothwen- 
dige innere Einheit gibt, eine allerdings nicht aus ber 
Natur der Fabel quellende Einheit, und an bie glänzende 
Parallele zwifchen Swift und Leffing: 

Leſſing if fein Smift. Denn der engliſche Humorift fchil« 
bert fi im dem oben fliggirten Bilde mit ganz. Er mägt 


den Eindrud feines Umrifjes wohl ab; er ftellt in die Bo, | U 1 
EOmSE eye VIREN DEN 0) 2 BEL ten die Wahrheit will, die in allen 


fitur, im welcher feine mephiftophelifche Geftalt noch die meiften 
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Spuren der Menihlichleit verräth; er läßt fi von ber Seite | 


ſehen, mo er fiher ift, ung noch Sympathie abzuringen. Sehen 
wir das verzogene und verzerrte Antlig gemau, aus deſſen Fal- 
ten der Groll, der Neid, die Berleumbung herniederſchaut — 
dann gleicht er allerdings unferm Leſſing nicht mehr. 
litt, aber wurde nicht bitter; er fümpfte, aber haßte nicht. 
Swift's Yaune ift grinfend, wo Feffing fröhlich fpottend lächelt. 
Leffing if ungebunden — Swift ein Bagabund. Leſſing ſchwault 


Leffing | 


nicht, wie Swift, treulos von Partei zu Partei; er will wir⸗ 


fen, nicht blos geehrt fein. Leifing if vom Scheitel bie zur 
Sohle von einer das ganze Jahrhundert durdhgreifenden Ge- 
fundheit, Swift ift im dem Grumde des Herzens und in der 
Tiefe feines Geiftes Fran, Das Mark feiner Seele if in 
Fäulmig, ihre Thätigkeit Überreizt, unftet, gefährlih. Der 
wahre Smift ift nody ein ganz anderer als der Geiflliche, der 
getanzt, Berftand gehabt und Berfe gemacht hat. Der wahre 
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Smift if von einer fchneibenden und armjeligen Kälte des 
Herzens, das nur glüht, wenn die Race in iöm kocht; der 
wahre Swift hat fein Gewiffen und fchmeidet feinem Gegner 
unter höhniſchen Grimaffen und Capriolen die Kehle ab, Et 
begnügt ſich nicht, feine Pfeile bis zur Dünne des Haare ju 
Ihärfen; er fireicht noch Gift darüber, damit fie ficher erfar- 
ren maden. Dem wahren Swift fehlt die ungebrochent Dire- 
tion der Augen, das Harmoniſchſte weiß er zum Zerrbild zu 
verſchieben. Sein Intereffe an der Welt beruht auf ihrer be 
fondern Eigenfchaft als Narrenhaus, Er ift nicht blos Schrift 
fteller, jondern auch Staatsmann ; er ſchlägt aljo nicht blos Bügr 
todt, ſondern auch Menſchen. Er liebt nie, auch dort nidt, 
wo er verliebt if. Die Welt bat für ihn nichts, und voii 
Hammert er ſich am fie; bietet ihm nichts, und doch ermartid 
er alles von ihr. Er kennt nur ein Ergötzen — bas Ergeter 
über jeine eigenen bfutenden Wunden, über feine eigene Tro- 
gödie. Er ift ein Tyrann. Und weil er es ift, darum ifi er 
jo haltungslos und erbärmlidh: hochmüthig, barſch, menn ihu 
das Schichſal beglinftigt, verzagt und gebroden, wenn Wolfen 
über ihm bängen,... 

Was Swift treibt, ift der Groll, was Leſſing bewegt — 
die Liebe, die Liebe zu dem Menſchen wie zur Wahrheit. Nur 
mer liebt, kann unter Thränen lächeln, kann ein wahrer Su 
morift fein — Swift ift ein Hypochondriſt. Leſſing ift frei, ein „Er- 
zieher des Menſchengeſchlechts“ — Swift nur ungebunben und 
zuchtlos unter den Menſchen. Leffing ift wie die Menfchen feiner 
Zeit, nur menfhliher — Swift ein Sonderling. Swift fagt 
fid) am Ende feines Dafeine, daß er feine Carriere verfehlt — 
dem Leſſing fagen’# nur andere, Unverfländige; er weiß, dai 
er fie gut und glänzend erfüllt, Wenn Smift predigt, predigt 
er Satiren, Nefjeln; durch Leffing’s noch fo jehr zerfchmettern 
den Spott quillt die heilige, weihevolle Entrüftung Hindurd 
und mehmlthiges Mitleid mit dem verirrten Opfer. Dan 
tann es nicht leugnen, e# ergreift Leſſing zumeilen eine Ar 
literarifcher Mordluft, aber es ift die Wuſh des Patrollos, der 


Stürmenb morbet umber, und ſchafft fih viele Vergeltung; 


und doc ift er es, welcher befichlt, von dem Berfafler ein 
Bude beim Beurtheilen nicht mehr wiſſen zu follen, ale ix 
dem Buche flieht. Und mie mit den Büchern, jo mit den Se— 
danken. Wenn Swift mit einem furdtbaren Wetterftrahl in 
das dampfige Gewölt der theologifchen Zäntereien des 17. Ich 
hunderts fährt, dann ift es ihm gleich, was in dem Tuftleer am 
wordenen Raum eindringen wird; er ſchwingt den Donnerkil, 
weil ihn die Zöpfe, die Perrliten, das gelehrte Gewäſch de 
auf „Beſenſtielen“ veitenden Kanzel» und Kirchenlichter ärgern. 
Nicht der Unſinn ift ihm ein Greuel, fondern die Umfinmiagen. 
Wo aber hält ſich Leſſing bei der Ungelenfigkeit und Tölpd- 
baftigfeit feiner Gegner auf; wo will er anderes als die Bır- 
nunft und die Wahrheit? Und weil Swift es in erſter Pinie me 
den Berfonen zu thun hat, die feldft ein räumlich und zeitli“ 
begrenztes Dafein haben, fann er fich Über ihren Bannkat 
nicht erheben, ift er felbft nur eine Epifode in diefem ftaubigen 
Wirrfal, wenn aud die Epifode des knallenden Schlußeffech 
Und weil Leſſing ohne Anfehen der Perſon die Bernunft um 
Zeiten und in allen Räumen 
biefelben find, darum ift fein Thun liberal welthiſtoriſch. 


Die Schrift von Naumann (Mr. 7) ift eine aufer 
ordentlich fleifige Compilation, welche zuerft die Literatur 
über Leſſing's „Nathan aus den Quellen angibt, Urtheile 
über das Stüd in reihhaltigfter Auswahl enthält, ebenio 
über die Natur der Dichtung, die Charaliere u. j. m, 
und am Schluß, was von befonderm Intereſſe ift, den 
Gang des „Nathan über die deutjchen Bühnen mit ge 
nauer Angabe der einzelnen Daten verfolgt. Diefe Zu 
fammenjtellung it fehr lehrreih, Die Dramatifer der 
Gegenwart, die nicht filr den Alltagsbebarf produciren, 
fönnen aus ihr die Beruhigung fchöpfen, daß mwerthvele 
dichterifche Werke zwar langjam, oft mit den Intervallen 
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von Jahrzehnten, aber dann um fo ficherer und mad) | Einleitung, welche auch den Gedankengang in Form von 


haltiger fich der Bühnen bemächtigen. 


Das Wert von Coſack (Nr. 8) ift eine banfens- 
werthe Ausgabe des „Laoloon“, mit einer fachgemäßen 


Kapitelüberfchriften zufammenftellt, mit einer großen Zahl 
ſachlich erflärender Noten und einem erläuternden Nas 
mendverzeihniß. 


Rudolf Sottfhall. 
(Der Beſchluß folgt in ber nähften Nummer.) 


Vene englifhe Romane. 


1. Falſches Spiel. Roman von Charles Reade. Nach dem 
—— Bier Bände. Berlin, Janke. 1968. 8, 2 Thlr. 
2 r. 

2. Raubvögel. Roman von M. E. Braddon. Aus dem Eng» 
liſchen Üüberjegt von A, Kretzſchmar. Bier Bände. Berlin, 
Jante. 1868. 8. 2 Thlr. 20 Nar. 

3. Der Mondftein. Roman von Willie Eolfine Aus 
dem Engliichen überjegt von E. Lehmann. NAutorifirte 
deutſche Ausgabe. Drei Bünde. Berlin, Janke. 1869. 8. 
4 Thir. 15 Nor. 

4. Die wilde Blume, oder Recht und Unredht. Roman von 
Arederid William Robinjon. Aus dem Englifchen 
von Helene Hardt. Einzige autorifirte deutiche Ausgabe. 
Zwei Bände. Yeipzig, Sclide. 1869. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 

5. Der rothe Hof. Roman von Mrd. Henry Wood. Aus 
dem Englifchen Überfept von I. N. Heynridys. Autorifirte 
Ausgabe. Bier Bände. Berlin, Janke. 1868. 8. 2 Thir. 20Ngr. 
Der Senfationsroman und der Gouvernantenroman 

beherrſchen augenblidlich die Literatur des Volls, das 

dem deutſchen Roman einjt Anregung und Stimmung 
gegeben. Thaderay ift tobt, und feine glängenb verwaltete 

Erbſchaft Swift’s ſchwand mit ihm dahin. D’Ieraeli, der 

englifche Balzac, ift unter die Politifer gegangen; der 

Seeroman ift nad) Marryat und Chamier aus der Mode 

Hgeloimmen; und Charles Didens hat ſich durch feinen 

Schwiegerſohn Wilfie Collins in das Fahrwaſſer des 

Seuſationsromans hinüberleiten laffen, Zeugen deſſen find 

Anlage und Farbengebung im „Gemeinſchaftlichen Freund‘, 

fowie fein legtes Werk: „Keine Durchfahrt“, das er mit 

Collind en compagnie gearbeitet. Das jociale Gebiet, 

das in dem großen Humoriften feinen beredten Mund 

gefunden, ift feit den „Harten Zeiten‘ nicht wieder von 

ihm betreten worden. Didens ift jüngerm Nahmuchs im 

projaifchen Epos gewichen, zum Nachtheil des englischen 

Romans, dem er feinen realiftifhen Weg gebahnt hat. 

Zwei Seelen wohnen jegt in der Werfftatt des britischen 

Romans. Die eine hält feft am der guten alten Tradition 

des Familienromans, dem die Entwidelung der Charaftere, 

die Darftellung gemüthlichee Procefje über die abentener- 
liche Erfindung der Fabel geht; die andere arbeitet forg- 
fältig ihre Dispofition aus, fie jagt uns von Neugier zu 

Spannung, wirrt den Faden ihrer Erfindung mit eiliger 

Hand zum Knäuel und fucht ihre Ehre in der gefchidten 

Entwirrung befjelben. Mit den Menſchen ihrer Hand- 

lung nimmt fie es nicht genau; fie wirft fie hin umd her, 

wie es ihre raffinirte Dispofition verlangt; es find ihr 

Marionetten, die am Faden ihrer Fabel tanzen. Die 

eine Richtung der Romanſchreibung führt uns in ein com« 

fortables altenglifches Haus, ohne Lurus, aber in jedem 

Bintel Behaglichkeit und Sauberkeit: wir lafjen ung gern 

auf ihrem altväterifchen, ſchwerfälligen Seffel nieder, 

plaudern vergnügli mit Mr. Soundfo (er ift meift 

Landwirth), begrüßen Mrs. Soundſo (etwas leidend), und 

1869. 2». 


ftaunen über die Originalität von Miß Ella, Bella u. dgl., 
die ſich durch Schönheit und ein ftörcifches Naturell, oft 
aber nur durch letteres bemerklich macht. In erfterm 
Falle ift fie die Tochter von Mr. Soundfo, in letzterm 
die Gouvernante, oft aud umgekehrt. 

Weit unbehaglicher fällt unfer Beſuch bei den Eigenthits 
mern der andern Seele aus. Hier werben wir nicht in einem 
eigenen Haufe, fondern bald in dem, bald in einem andern 
Hotel, unter den verfchiedenften Himmelsftrichen und Natio- 
nen, empfangen. Sehr glänzend, wir fönnen es nicht anders 
jagen, werden wir bemwirtbet. Aber das Silber ift, wie 
das der Beneerings im „Mutual friend“, funfelnagelnen, 
die Möbel find nod) feucht vom Lad, die glänzenden 
Büchertifche in mathematifcher Ordnung und unbenugt, 
und Miſtreß und die jungen Ladies glänzen in itberladenem 
Schmud. Kaufmänniſche Speculanten mit abentenerlicdem 
Beigefhmad, die fi zuletzt als Giftmifcher, Wechfel- 
fälfcher, im beften Falle als Erbſchleicher ausweiſen, machen 
und hier die Honneurs. Go unterfcheiden ſich die Schö— 
pfungen der beiden modernen britijchen Romanrichtungen 
voneinander. Die eine Richtung heißt Currer Bell, Ka- 
vanagh, Wood (die Rechte), George Elliot (die Pinfe); 
die andere Ainsworth, Reade, Collins, die Braddon. Die 
eine hält an dem guten engliſchen Muftern eines Richard» 
fon und Goldjmith feft; die andere nimmt fich Feval, 
Ponfon du Terrail und die Franzofen zum Vorbild, Die 
eine Richtung cultivirt den Gouvernanten-, die andere 
den Senfationsroman. 

Die vorliegenden Werke führen uns zwei Vertreter 
der legtern Gattung, und eine fchriftftelernde Dame der 
Currer Bell'ſchen Richtung vor. Bezeichnet man jenes 
Genre nad dem Wirkungsfreife feiner Urheber ald Gou— 
vernantenroman, jo fann man bei dem Senfationsroman 
eine gewiſſe theatralifche Mache nicht verfennen. Stein 
Wunder: kommen doch die Herren Collins und Reade 
von der Bühne her, auf der fie ihre beten Erfolge er- 
rungen haben. ine erfte Liebe vergißt man ſchwer, 
und fo find aud die Gefege der dramatifchen Kunft den 
profaifchen Epen der Reade und Genoſſen die Grundlage 
geworden, Schnelle und eracte Erpofition, eine lebhaft 
forttreibende Handlung, an den Actſchlüſſen (hier am 
Ende jedes Bandes) effectvolle Abgänge und Enjembles, 
und vor allem Feithalten am Dogma der theatralifchen 
Orthodoren: die Charaktere find ber Handlung wegen da, 
nicht umgekehrt — das find die Grundgefege fiir die ge- 
nannten Autoren: Gefege, welche die gute alte Tradition des 
engliiden Romans der Sterne und Fielding ganz über 
den Haufen werfen. Da ift zuerft Charles Reade, wei— 
land Director des Londoner Strandtheater® und Autor 
ber vielbeflatfhten „Mask and faces”, Wenn er fid 
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vornimmt, einen Roman zu fchreiben, ſchwebt ihm von 
feiner Barrifterzeit her das feſſelnde Schema eines Cri— 
minalprocefjes vor. Denn Criminalprocefie durdyzichen 
den modernen Roman der Engländer wie der rothe 
Faden ihre Schiffstaue. Im erſten Bande ift es eine 
Goronerjuryg, in SKataftrophenband, meiſt dem vorleßs 
ten, dritten, eine ordentliche öffentliche Criminaljiury. So 
ift es auch bei vorliegenden Romanen der Fall. Im „Fal— 
chen Spiel“ beginnt eine Verhandlung wegen Wechſelfäl- 
[chung den Reigen, im „Rothen Hof“ cine Todtenſchau, 
die fich im vierten Bande noch einmal wiederholt; im 
„Raubvögel“ haben wir bei der Fortfegung einen hödjft 
intereffanten Bergiftungsproceh a la Palmer zu erwarten. 

Dan kann indeß aud) durch immerwährende Hetjagd 
nad; Effect und Spannung langweilen. Am wenigjten 
langweilt Reade. Die Fabel feines Romans (Nr. 1) 
ift bald erzählt: Mr. Warblaw, ein reicher Citymann, 
fteht im Begriff, feinem Sohne Arthur das einträgliche 
väterliche Gejchäft zu übergeben. Arthur, äußerlich eine 
fogenannte liebenswürdige Natur, ift ein verftedter ins 
triguanter Charakter. Er braucht, furz vor Uebernahme 
des londoner Gefchäfts, während er in Oxford ftudirt, 
Geld und fälfcht auf eimem Wechſel die Unterfchrift feines 
Baterd. Bon dem durch Discontirung des falſchen Wechjels 
erhaltenen Gelde gibt er eine Summe an feinen orforder 
Freund und Yehrer, Robert Benfold, den Sohn des Kaſſirers 
im Haufe Wardlaw. Infolge einer unglüdlichen Eilfertigkeit 
des Wechfeldiscontirers wird Robert Penfold nad Entdedung 
der Fülſchung verhaftet. Aus zarter Discretion ſchweigt 
diefer, den man der Fülſchung und der Veräußerung des 
gefälfchten Wechjels angellagt, bei der Gerichtsverhand- 
lung, bei welcher Arthur Wardlaw, der vor Schreck er 
franft iſt, fehlt. Penfold wird der genannten Ber- 
brechen jchuldig befunden und zu filnfjähriger Zwangs- 
arbeit in Auftralien verurtheilt. Das ift ber erfte Act 
oder das Borfpiel, Ort der Handlung: London. 

Nun folgt der zweite Act. Drt der Handlung: Sidney; 
Zeit: zwei Yahre fpäter. General Rollefton, der Gou- 
verneur der Golonie, hat eine ſchöne Tochter, Helen, und 
einen Sträfling James Seaton zum Gärtner. James 
Seaton, ein ftiller, in fid) gefchrter Mann mit wunder 
jhönem Schnurr- und Badenbart, verliebt fi in Miß 
Helen. Kein Feuer, keine Kohle fann brennen fo heiß, 
als feine heimliche Liebe, von der Helen nichts weiß. Die 
Idylle wird durd) die Ankunft des londoner Bräutigams 
von Miß Nollefton unterbrochen. Es ift Arthur Ward« 
law, der sjeine Braut, die er nad) feinem Citygefhäft am 
meiften liebt, beſucht und bald Heimzuführen gebenft. 
Unterdefien iſt Seaton durd Helen's Bermittelung, die 
er vor einem Ueberfall beſchützt, Commis bei White und 
Comp. geworden. White und Comp. ftehen in Geſchäfts— 
verbindung mit Wardlaws; letztere haben zwei Schiffe, 
den Shannon und die Proferpina, gemiethet, um Gold 
und Blei von Auftralien nad) London überzufithren. 
Im Shannon liegt laut Police der Berficherungdge- 
fellfchaft das Blei, in der WProferpina das Gold. 
Durch einen Bertrauten, den Steuermann Bylin, läßt 
der betrügerifche Arthur das Gold in den Shannon laden 
und das Dlei in die Proſerpina. Seine Braut foll in 
einem Monat auf dem Shannon nad) England reifen. 
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Da der Shannon aber einer Ausbeſſerung bedarf, ſchit 
fi) Helen auf der Projerpina cin, auf der fich aud rn 
Seiftlicher, Dir. Hazel, als Paflagier eimfindet, der mit 
der Dame ſchnell befreundet wird. Arthur Wardlaw, 
der Lange vorher ſchon nach England gereift ift, mai 
natürlich nichts von Helen's Ueberfahrt auf der Broker: 
pina. Wie verabredet, bohrt Wylin der Steuermann dat 
Schiff mitten auf See an, die Proferpina mit ihrem Hr 
fintt, und Mannfhaft und Baflagiere retten fi in die 
Boote. Auf Helen’s Boot ift and) Hazel; aber mau het 
Waſſer und Mundvorräthe vergeſſen und ift bald dem 
Hungertode nahe. Die Matrofen jterben alle, nur Haxl, 
Helen und ein Seemann bleiben übrig. Sie erreichen 
eine unbefannte Infel im Stillen Dcean; der Matroie 
ftirbt bald an Entfräftung, und Hazel und Helen beginnen 
auf der einſamen Inſel eine abenteuerliche Robinſonade. 
Soweit die Berwidelung; bie Yöjung des Amotens ergibt 
ſich nun von jelbft. 

Dritter Act: Inſel im Stillen Oceau. Zwiſchen 
Hazel und Helen bildet fih die reglementsmäßige Noman- 
liebe aus, bis der unglüdliche Vater Rollefton, deut die 
Wardlaws ein Schiff ausgerüftet haben, die ſchon todte 
aeglaubte Tochter auf der Inſel antrifft, Mr. Hazel alt 
Sträfling James Seaton entpuppt, feine Tochter mit fih 
nimmt und dem armen James auf der Inſel zurüdlägt, 
Die hocjrefpectable engliſche Geſellſchaft würde es nicht 
bulden, daß ein unſchuldig Verurtheilter, der Helen das 
Leben rettet, ihr wiedergegeben würde. 

Bierter und letter Act: London. Helen bat Hazdl, 
ber fi ihr ganz entdedt Hat, verfprocden, nicht cher 
Arthur zu heirathen, als bis ſich feine Schuldlofigkeit m 
wiesen. Nach vielen Bemühungen gelingt Helen dies, un 
nachdem fi das Yafter Arthur Wardlaw erbrocdhen, fest 
ſich Robert Penfold als Yandpfarrer in Kent mit Helm 
zu Tiſch. Wohl befomm’s! 

In dieſer Wüfte von Intriguen, Fälfhungen, Sun 
gertodfeenen, in dieſer krankenſchwijlen Klinik von gel 
und brothungrigen Magen taucht eine einzige Dafe, cin 
einziger gejunder Yuftzug auf, das it das Idyll auf dem 
Deeaneiland. Es ift, ala wollte der moderne engliihe 
Romanjchreiber, der fi fo oft an dem guten Geſchmad 
verfündigt, den drohenden Geift des alten Daniel Dete, 
des Vaters des englijchen Romans, verföhnen durch dieie 
Schilderung, die er dem „Robinfon Erufoe‘ des alten 
biedern Daniel abgelaufht hat. Es ift nicht Leicht, dan 
verwöhnten modernen Gaumen ſolch einfache Koſt vorzu- 
fegen, die ung um fo mehr überrafcht, da wir dies Er⸗ 
richt von Kolosnuß und Lamamilch mitten unter dem ftarl- 
gewürzten Ragouts der Senfationsfücje erſcheinen fchen. 


Den Uebergang von Reade zur Eurrer Bell’fchen Kid 
tung bildet Miß Braddon. Die Erfindung ihrer „Rust 
vögel” (Nr. 2) hier des Breitern anzugeben, verbietet it 
Kaum, wicht minder die Furcht zu ermilden. Diet 
„Raubvögel” find zwei Brüder, arm von Haus aus, dr 
ältere aber durd einen gewagten Coup, der ihn wel, 
wie wir oben andenteten, in der Fortſetzuug des Romans 
vor die Affifen bringen wird, und durch gejchidte Spea- 
lationen fpäter ein reicher Dann; der andere eim rau 
liftifcher Advocat, der einen Erben für eime ber 
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iofe Erbſchaft ſucht — fein engliſcher Hetzroman ohne 
Erbſchaft —, die ihm aber, wie wir fürchten, unter den 
Finden eſcamotirt wird. Um dieſe beiden Brüder, Philipp 
end Georg Sheldon, dreht ſich die Spindel der Hand- 
Img. Daß die Stieftochter Philipp's, Charlotte, die 
übrigens die geſuchte Erbin ift, ein Piebesverhältnik mit 
nem jungen Aventurier, Valentin Hawfehurft, anfpinnt, 
läuft wie das Gebäck um die gefüllte Baftete herum. Die 
Handlung der „Raubvögel‘ entbehrt überdies der crimimalis 
fiihen Zuthaten, die „Henry Dunbar“ derfelben Verfaſſerin 
zum figelnden Leckerbiſſen der Peihbibliothefenabonnenten und 
in der Bearbeitung für die Bühne zum Kaflenfüller der 
Iondoner Borftadttheater machte. Bon diefen Ingredienzien 
findet fi fehr wenig in den „Raubvögeln”. Dagegen 
finden mir einen lobenswerthen Anfat zu feinerer Cha- 
rafterfchilderung. Der alte Kapitän Paget mit feinem 
Gentlemanlikethum der Prinz: Hegentenzeit, fowie der be 
rechnende Philipp Sheldon, der mit der Feile und Sonde 
des Zahnarztes, feines frühern Gewerbes, der Geſellſchaft 
auf die Zähne fühlt, find in der Zeichnung farbenfriſch 
und weniger grau in gram gehalten als Miß Charlotte, 
oder die geichmadlofe Farbenſudelei, die Miß Braddon 
Valentin Hawfehurft benennt. In der Skizze dieſes 
Gentleman ift ein grelles Grün der Pebensanfchannng 
unvermittelt neben ein jentimentales Penfee des Herzens 
und ein fees Naſeweiß in einen ſchmuzig bunten Hinter» 
grund gemalt. Diefer Hintergrund heißt Yournaliemus; 
Mik Braddon hat gewiß; die befte Meinung von den 
Yournaliften: ftelt ſie es doch als das wünſchenswerthe 
Ziel eines liebenden Mädchens hin, einen Journaliſten 
zu heirathen, der ihr Freibillets zu den Theatern bringt, 
der, während fie an ihrem Stidrahmen figt, neben ihr 
die welterfchiltternditen Gedanken mit ſtoiſchem Gleich» 
muth auf das Papier wirft. Man weiß, wie reizend 
Didens ein derartiges Bild im „Copperfield” ausgemalt 
bat. Aber num denke man fid) das merkwürdige Indie 
diduum oder vielmehr die höchſt merkwitrdigen Phafen, 
die das Yudivibuum, Journaliſt genannt, durchmachen 
muß. Balentin, der Yournalift, beginnt mit einer Geburt 
im Schuldgefängniß, gibt ſich im die Lehre der höhern 
Shwindel- und Scmarogerkunft bei obenerwähntem fla- 
pitän Paget, fecundirt feinem Meifter bei falſchem Spiel, 
wird dann von dem Winkeladvocaten Georg Sheldon als 
Erbfchaftsipion benugt, bie er — bie Liebe zu Charlotte 
Holiday kann alles — plöglic als vielgenannter Yournalift 
auftaucht, dem es eine Kleinigkeit ift, einen glänzenden 
Eſſay über Bofjuet oder Frau von Sevigné zu fchrei- 
ben. Das ift eine Probe von Miß Braddon's Tafchen- 
fpielertalent. Miß Braddon's handelnde Berfonen können 
alles, erlernen alles, vergeflen alles, nehmen die un» 
gemüthliche Natur eines Chamäleons an — blos weil es 
Miß Braddon zum Gewebe ihres Romanfadens nöthig 
erfcheint. Das ift ja die Marime der Senfationsfchrift 
fteller: die Charaktere gehorchen der Handlung, nicht die 
Handlung ben Charalteren. 

Es ift etwas Feuilletoniſtiſches in diefer Art, Romane 
zu fchreiben. Feuilletoniſtiſch, weil der Zeitungsinhaber 
auf Berlängerung und endlofe Fortſpinnung der angefchla- 
genen Themata drängt, um mehr Abonnenten zu haben, 
wenn fie gefallen. Es ift aber mehr als feuilletoniſtiſch, 
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es iſt Beitungsreclamenjchwindel, wenn der Leſer ber 
„Raubvögel” vier Bände durcpeitichen muß, um am 
Schluß zu erfahren, daf die Löſung der Intrigue, auf 
bie er in fieberhafter Spannung harrte, im einem neuen 
Roman: „Charlottens Erbfchaft”, erfolgen wiirde. Trägt 
an diefer Charlatanerie die Verfaſſerin oder der Verleger 
die Schuld: gleichviel, es zengt von feiner fchriftftelleri- 
ſchen Pebensart, den Humbug in die Romanfhreibung 
zu übertragen. 


Aber einer ift der Reade, Braddon u. ſ. w. Meifter, 
Wilkie Collins. Kein franzöfifcer Senfationtantor 
der vierziger Jahre hat das Talent wie Collins, eine 
höchſt verwidelte Erpofition der effectvollften Löſung 
entgegenzuführen. Wie im Schachſpiel, find bei dem 
Modehelden des londoner Romangefhmads alle Züge be- 
rechnet, die fchwierigften Probleme gelöft, und der gehekte 
König des Effects wird nur mit dem fortwährend ge— 
ſpannten Leſer zugleich matt. Collins verwechfelt oft die 
Adelphi und das Etrandtheater mit dem Pefezimmer; durch 
feine Bühnenerfolge ermuntert, hält er jene ftarfen Far- 
ben und bdomnerartig einfchlagenden Eituationen, wie fie 
die Breter verlangen, auch für das Genre des Romans 
für geboten; und fo tödtet in feinen Romanen bie ruhelofe 
Fortbewegung der Handlung jeden feinern und pfydolo- 
giſch motivirten Athen. So ift auch der ung vorliegende 
„Mondftein“ (Mr. 3) ganz im Stil des „Namenlos” und 
der „Frau in Weiß” gehalten. Jedem juriftifch gebildeten 
Leſer macht Collins die Sache fehr belchrend. Es han» 
delt fi im feinem neueſten Roman um einen indifchen 
Diamanten im Werthe von 30000 Pfund, Diefer 
Diamant prangte einft im Stirnband des Gottes Krifchna, 
ward einem englifchen Dffizier bei der Eroberung von 
Seringapatam zur Beute und erbte auf defien Familie 
fort. Drei Brahmanen machen es fid) nun zur Lebens. 
aufgabe, dieſen Mondſtein (Kriſchna ift auch Gott des 
Mondes) wiederzuerlangen. Der legten Befigerin, einer 
jungen engliſchen Dame, wird er geftohlen. Die Ermit- 
telungen des Diebes nehmen num die Handlung bes Ro- 
mans ein, bis es den Indiern gelingt, des Diamanten 
durch Ermordung feines Diebes habhaft zu werden umd 
denfelben ihrem Gotte wiederzubringen. Der Diamant 
ift alfo die Idee des Buchs: in der That eine fehr koft« 
bare Idee, die mand armen Romanfchreiber glücklich 
macden würde. Natürlich kann eine Criminalſache, wie 
ein Diamantendiebftahl, nur auf criminaliftifchem Wege 
behandelt werben. 

Das unvermeiblide Gerichtöverfahren, dag, wie wir 
oben jahen, jeden fafhionablen neuenglifchen Roman ſchmückt, 
ift hier nun zur allgemeinern Belehrung in Buchform ge- 
Meidet und heit „Der Mondftein”. Es treten mehrere 
Zeugen auf, acht an der Zahl, wenn wir nicht irren. 
Einer diefer Zeugen nad dem andern gibt feine Ausfagen 
ab, jede 11— 12 Bogen ftark in Octav und im Verlag 
von Otto Yanfe. Der Yefer ift das Publikum Hinter den 
Schranken, vor feinen Augen fpinnt fid aus den Zeugen- 
ausfagen das Gewebe der Vorgänge vor und nad) dem 
Diebftahl zufammen, Alle find fie ehrenwerthe Peute, dieſe 
Zeugen. Ein Haushofmeifter, eine fromme alte Jungfer, 
ein beliebter Advocat, eim Arzt, eim reicher Erbe, ein 
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berühmter Polizeimaun, alle find fie da und ſprechen. 
Auch der Kritifer muß ein wenig Yurift fein, um biefer 
folgerechten Auseinanderfegung zu folgen. Vielleicht, wir 
geftehen es ein, find wir es zu wenig, um Gefchmad an 
den Meifterftüden von Ent- und Belaftungsbeweifen zu 
finden, welche die Vorſehung, Wilke Collins, und zeigt. 
Es wird fehr viel von uns verlangt. Forderte man früher 
von der äfthetifchen Kritik, daß fie Gefhmad und Urtheil 
befige, fo werden jett Kenntniffe in der Phyſiologie 
und pathologifchen Anatomie zur Nothwendigfeit. Wenn 
Collins uns die Entdedung des Monbftein-Diebftahls durd) 
einen Opiumrauſch zeigt, fo fünnen wir nicht prilfen, 
ob und wieweit diefe bei gewiſſen Unterleibsbefchwerden 
höchſt fchägenswerthe Subftanz die im dritten Bande des 
„Mondſtein“ gefchilderten Wirkungen hervorruft. Wir 
fühlen uns den Fortſchritten unfers Zeitalters gegenüber 
tief befhämt und werden fobald als thunlich de Ouincey’s 
„Belenntniffe eines Opiumeſſers“ aufmerljam ftudiren. 

Fir unfere deutfchen Romanfchreiber vom Schlage 
der dii minorum gentium ift Collins’ Vorbild höchſt 
verderblich. Sie werden bald aus dem „Neuen Pita- 
vol” die interefjanteften Fälle romanifiren — Temme 
ſei unfer Zeuge —, und die wenige Rüdfichtnahme deut- 
cher Seribenten auf Wahrheit der Charalterfchilderung, 
Feinheit der Empfindung, Natürlichfeit der Handlung 
wird bald einer genialen Erfindung criminaliftifcher Art 
gewichen fein. Wir werden dann auch unfern Romanen 
nach nicht mehr ein Volk fein, das nur gut genug für 
Sauerkraut und Philofophie ift; unfere Romane werben 
ins Englifche und Franzöſiſche überfegt werden, und es 
wird großer Jubel fein bei unfern Berlegern! 


Treten bei Eollins Charakteriftif und forgfame Dialog- 
ausarbeitung hinter die pifante Erfindung zurüd, find alle 
die Heinen Anflüge zu Didens’schem Humor und die ge 
fühloollen Ruhepunlte der Handlung (fo 3. B. der echt 
poetijche ergreifende Brief Rofanna’s im Anfang des drit- 
ten Bandes) fecundär gegen die Entwidelung der Intrigue, 
fo begegnen wir in Frederid William Robinjon 
einem Autor, der, wie Thereſe Krones von ſich fagte, 
„viel zu viel G'fühl“ Hat. Ohne eingreifendes Handeln 
der gejchilderten Perfonen dreht fid) das Intereſſe in Robin» 
fon’8 „Wilde Blume“ (Nr. 4) um Geburt, Heirath und 
Tod, wenngleich die Charafteriftit immerhin forgfältiger 
behandelt ift als bei Collins und Reade. Die Fabel des 
Romans ift eigentlich keine: es ift das Peben eines be 
gabten und liebenswiürdigen Mädchens, dem es anfangs 
nicht fehr gut geht, das aber fpäter feinen Bormund 
heirathet, nachdem es demſelben mehrere Körbe gegeben. 
Bon diefer „wilden Blume” ift ſehr wenig zu fagen; 
weibliche Leſer werden vielleicht mit großem Intereſſe den 
vielfachen Wendungen und Windungen, weldye die Hel- 
din macht, um Heirathsanträgen zu entgehen, verfolgen. 
Der ganze Ton, die oft weichliche Haltung des Buche, 
macht und den Eindrud, als verberge fich hinter Frederid 
William Robinfon eine Dame. Diefe Dame, wenn fie 
eine ift, fieht in der Mitte zwifchen der Schreibart ber 
Braddon und der der Wood. Wie bei der Bradbon find 
es bei Robinſon jchriftftellernde Männer, die liebens- 
würdige Eigenfchaften befigen. Mr. Stanmore ſchreibt ein 


Neue englifhe Romane, 


Bud; „Ueber den Staat”, und Mr. Clifton, der einen „wil- 
ben Blumen’-SKorb empfangen, hat alle Anlage, nächſiens 
durch Schriftjtellerei berühmt zu werden. 

Frei von Effecten der gerügten Manier ift der Sen 
fationsroman von Mrs. Henry Wood: „Der rothe Hof“ 
(Nr. 5). So, wie diefe Dame jchreibt, faßt eine talent 
volle Gouvernante das Leben auf. Daß Menfcenleben 
dem heimlihen Schmuggelweſen, das ein ehremwerther 
Friedensrichter mit feinen Söhnen im Dunkel der Nacht 
treibt, zum Opfer fallen, bildet ben Angelpunft der Action 
im „Rothen Hof”. Sehr dürftig ift diefe Handlung, defto 
fchärfer ift die feine Feberzeichnung der Berfafjerin. Schade 
nur, daß ihr diesmal die Handlung in zwei Stüchke 
auseinanderfällt. Die erfte Ehe Robert Hunter’s ift fo 
forgfältig gefchildert, das Naturell des leichtfinnigen Man- 
nes fo glüdlich wiedergegeben, die haußshälterifche Baſe 
mit ihren Kaperverfuchen von Penfionärinnen fo frauen« 
haft richtig ffigzirt, wie c8 eben nur die gewandte Hand 
einer Frau oder bie geniale eines Charles Didens vermag. 
Da leitet mit einem male die PVerfafferin uns auf ein 
anderes Terrain hinüber: Robert Hunter tritt vorläufig 
ab, und die fchmuggelnden Thornycrofts fommen ans Ruder. 
Das Intereſſe für diefe Schmugglerfanilie weiß Mre. 
Wood, geſchickt genug, ftets feftzuhalten. Nur muß man 
feine Seelenkämpfe, feine innern Vorgänge und Wand- 
lungen des Gemüths erwarten. Davon find alle Actiond- 
parteien in diefem Roman frei. Wir halten diefen Man: 
gel fr einen Rüchſchritt gegen ben vielgelefenen „Vor— 
abend des St.-Martinstages“ derfelben Verfaſſerin. Dort 
waren der Perfonen, hier find der feeliihen Borgänge 
weniger. Allein was Reade, der Braddon, ja der gan- 
zen Senfationsridtung abgeht, der fouveräne Humor, iſt 
unferer Berfafferin fein ungern gefehener Gaft. Es ift nicht 
bie Hare Sonne derbwüchfigen britifchen Humors, wie fie 
und fo wohlthuend bei Scott, Bulwer und Dickens Leudhtet, 
aber es find doch ein paar luftige Strahlen, die diesmal 
auf dem Kleide der Penelope Chefter und dem lockigen 
Haaren Robert Hunter’s fpielen. Es ift fein Vortheil 
für den Roman, daß diefe beiden Figuren in der befiern 
Hälfte des Romans, die den Thormycrofts gehört, im den 
Schatten treten müfjen. 

Ob der engliſche Gonvernantenroman dag Gewächt 
aus dem franzöfifchen Treibhaufe, den Senfationsroman, 
überdauern wird, fteht dahin. Zum Beften der Roman 
reform wollen wir e8 hoffen. Denn es liegen unendlich 
viel gefunde Elemente in feiner Hülle eingefhlofien. Alles, 
was die englifche Geſellſchaft durchzittert, alles freiherzige 
Streben nad) Abwerfung anglifanifcher Heuchelei, nad, Mil- 
derung der Familien- und Gefelichaftstyrannei, nach Frei- 
heit des Denlens und ber Sitte, alles das liegt wie ein foftba- 
rer Scha hinter dem englifchen Frauenroman verborgen. 
War es in Frankreich der George Sand vorbehalten, den 
focialen Roman zu jchaffen, hat bei ung Deutfhen Syanny 
Lewald die Accorde der neuen modernen Geſellſchaftéfra 
gen durch alle ihre Schöpfungen durchklingen lafien, io 
ift es jet der englifhen Schriftftellerin befchieden, im 
Gemeinſchaft mit den Budle und Mill, den Didens und 
Diron, dem großen lejenden Publilum die alten Wahr- 
heiten in anmuthiger Form zu predigen. Mrs. Wood if 
ein ſchwaches Werkzeug der Idee; fie erinnert an die 
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Dratfche, die im der „Bartenlaube” ald Dame des Haufes 
die Honmenrs macht, an bie vielgenannte Elife Marlitt. Biel 
genialer und urfprünglicher ift die Evan, die unter dem 
Zeichen „George Elliot” ihre mit feuriger Feder gefchrie- 
benen Schöpfungen in bie Welt fendet; fie und ihre dich 
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tenden Schweftern follen und ftets willklommen fein, wenn 
auch der gute Geift des Gefchmads die echten und fal« 
ſchen Reade und Collins bitten muß — jenfeit bes 
Kanals zu bleiben, 

Franz Hirſch. 


Eine deutfche Dichterin. 


Tihtungen von Agnes le Grave, Erſte Sammlung. Ber- 

fin, x Dunder. 1859, Gr. 16. 25 Ngr. — Aweite 
Sammlung. Botsdam, Gabor. 1864. 16. 1 The, — 
* Sammlung. Berlin, Mittler und Sohn. 1867. 16. 
Ttlr. 


Die Schätze unſerer deutſchen Poeſie mehren ſich in 
cinem Grade, daß man fie nicht mehr überſehen lann. 
Die Sangesluft der Deutfchen ift fo groß, daß die Sänger 
ſich laum noch darum kümmern, ob man fie hört. Wenn 
das nicht Idealſinn bemeift, Liebe zum Gegenftande jelbft, 
jo gibt es feinen Beweis, Man hat behauptet, daß 
Rinder, die nicht zu viel beachtet werden, oft am treff- 
Iäften gedeihen. So geht es den Kindern der Mufe, 
zicht was dieſe, fondern ihre weitere Umgebung, das 
Fublitum betrifft. Man fagt e8 vielen Heutigen nad, 
ta fie feine Iyrifche Poeſie wollen, Es gereicht ihnen 
dies wahrlich nicht zur Ehre. Wir beruhigen uns da— 
mit, daß es auch eine große Zahl glänzender Ausnahmen 
it. So viel aber ift gewiß, jene Nichtbeachtung von 
Em des Publikums hat der Bortrefflichkeit Iyrifcher 
Üihtungen im legten Jahrzehnt feinen Abbruch gethan, 
# find nad) wie vor in Deutfchland Gedichte erfchienen, 
—8 dem Köſtlichſten anreihen, was je eine Zeit in 

lyriſchen, aber auch in der erzühlenden Poeſie ger 
Facht hat. Die vorliegenden Dichtungen ſchließen ſich 
kenielben nicht umwitrdig an. Der BVerfafferin gebührt 
ht Prädicat Dichter im firengften Sinne des Worts, 
Kuh das Vorurtheil, als ſchwinge der Geift ſich nicht 
fer alle Unterſchiede des Geſchlechts hinaus, widerlegt 
ht Berfafferin durch das, was fie gibt. Jedoch fo, daß 
ft den holden Reiz auch mit zur Darftellung bringt, 
vn im Contraſte zwifchen Männlihem und Weiblichem 
Ür jeden gefunden äfthetifchen Sinn liegt, wie fie denn 
olchen Contraſt fo finnreih zu moduliren, aber aud) 
wrch tiefe wie hohe Gedanken zu vermitteln weiß, daß 
er daraus dasjenige entnehmen, was die eigentliche 
Beltanfhauung unferer Dichterin ift. Bei nicht wenigen 
Bocten läßt fi von einer beftimmten Auffafjung der 
Belt gar nicht ſprechen. Sie gaufeln wie Schmetterlinge 
Ka und her, fie fliegen von einem Öegenftande zum ans 
%a, fie nippen von diefem und jenem, und wollen aud) 
ter genippt fein. Auch in folder Art kann fich oft eine 
rohe Anmuth geltend machen. Nur weil fie felbft fo 
hatterhaft find, finden wir bei ihuen fein Musruhen un- 
#8 eigenen Gemüths, nachdem uns die Wechfelfälle des 
bens ſchon arg genug zugefegt haben, 

Richt fo mie jene verfährt unfere Dichterin. Zwar 
bleibt fie die Pieblichfeit umd Anmuth nie ſchuldig, aber 
fe nimmt jeden Augenblid des Lebens, jeden Sonnen- 
frahl, den ihr der Tag, jeden Stern, den ihr die Nadıt 
kedet, mit fo gewiſſenhafter Weihe und Anfmerkfamteit 


bin, daß fich bei ihr der Schönheit ſtets auch die Weis- 
heit gefellt, duß fie aus ber Flüchtigkeit der Erſcheinun— 
gen das Emige gewinnt. Es ift dies ein charakteriftifcher 
Zug biefer Dichterin, im welchem fie als Frau laum 
ihreögleichen im gebundener Rede hat, daß fie ebenfo 
glücklich im Antifen wie im Modernen ift, daß fie, reich 
an Erfahrungen auch auf dem Gebiete des Leidens, die 
Tapferkeit der Alten mit dem Glauben der Neuern ver- 
bindet. Daß Auguſt Boedh die Dichterin jo hoch ſtellte, 
daß er es noch kurz vor ſeinem Tode als dringenden 
Wunſch äußerte, ihre Poeſien möchten veröffentlicht wer— 
ben, iſt wieder ein Beweis des feinen ſtennerblicks jenes 
berühmten Philologen, der die antife und moderne Poeſie 
mit gleicher Piebe umfaßte und mit Gerechtigkeit beur- 
theilte, 

Sogleih bie erfte Sammlung gibt die ganze Biel- 
feitigleit, die Stärke und Zartheit, die Gedankenfille, 
den Wohllaut der Verfafferin fund. Sie theilt ſich nie 
durch Reflerion, um jegt Mann, dann wieder Weib, jest 
Freund dem Freunde, Gattin dem Gatten, dann wieder 
Mutter zu fein, fie ift der vollftändige Menfch, in dem 
aber auch eine Religion lebt, die über alles blos Irdiſche 
und Menjchliche ſich hinausſchwingt. Sie ift in der Ode 
fräftig, plaftifch, zugleich mufifalifh — man vergleiche 
die Ode „An Beethoven” — ; fie verfteht ſich auf Natur 
in allen Jahres» und Zageszeiten; auch der tiefiten In— 
nerlichfeit deö deutfchen Gemüths weiß fie auf der Lyra 
ber Alten Ausdruck und Schmelz zu geben; fogar ihren 
Schmerz, der um eim geftorbenes holdes Kind ſtets wie⸗ 
derfehrt, fie weiß ihm durch ihren Glauben zu verflären; 
feiner reinen Freude ift fie unzugänglich, aber ſogleich 
befliffen, folhe mit andern zu theilen. Schon in ber 
Ode erreicht fie eine geiftige Freiheit, die nicht vom 
Schichſale abhängig if. Das Leiden belaftet fie nur 
fcheinbar, im Moment, aber es hemmt fie nicht; ihr Flug 
ift frei und hoch. Unter dem Bielen zeichnen wir aus 
Oden wie: „Mein Vaterland”, „Winter“, „Frühling“, 
„Sommer“, „Herbſt“, „Dem freunde“, „Dem Treu- 
lofen“, einem der fchönften Gedichte, Daß der Menſch 
die Natur und alle Wefen verfteht, fagt und in berebte- 
fter BWeife: „Im Freien“, ebenfo der „Sturm“, benn 
Ihon die Natur und alle Vorgänge auf ihrem Gebiete 
bilden die Reſonanz für ben Menſchen, für alles was 
ihn ergreift; auch die Natur ftürmt und klagt nicht blos, 
ihre Wetter gehen vorüber; der Menſch ſtößt Klage und 
Schmerz nod heftiger aus, er führt die Wetter von 
innen herauf, denn in ihm it ber Abgrund des Zwie— 
fpalts, doch der Sieg dann um fo nachhaltiger. u 
bem Gedicht „Auf dem Eife”, fo fchön es ift, ftörte uns 
anı Ende „der Zugwind“. So auch ftört ©. 40: „kur 
zer Mothwendigkeit”, in der Ode vol Manneskraft; 
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wenigftens für den Augenblid, da die Dichterin überall 
fonft frei auch von der Mbftraction ift, und, reich an 
Phantafie, unfer Ohr mit Wohllaut erfüllt. Auch die 
folgenden Oden, vor und nad) den Epifteln, find in jeder 
Beziehung köſtlich, nur etwa in „Erfte Liebe” dürfte 
unten „das hüteft dur diefe Liebe! unklar fein. 

Die Dichterin trifft den claffishen Ton der antiken 
Epiftel aufs feinfte und finnigfte mit einer Natürlichkeit, 
Abwechſelung und Grazie, daf fie und in jedem diefer reigen- 
ben Briefe unbedingt für fi) einnimmt. Bon gleicher Bollen- 
dung find befonders die „Epifteln an eine junge Mutter“, 
fowie fpäter das holde Wechfelfpiel zwifchen „Nifa und 
Aleris“. Man darf fie als Eeitenftüde nehmen. Hier 
find Schäge für die Erziehung zu finden, Mufterbilder 
für Weib und Mann aufgeftellt, vortrefflich in Zeich— 
nung und Malerei. Der Austauſch zwifhen Nifa umd 
Aleris macht uns zu Zeugen eines intereffanten, lebendig 
durchgeführten Schadjfpiet. Man ift gewohnt, daß ber 
Spieler die Spielerin befiegt, e8 müßte denn die Galan« 
terie des Herrn der Dame gegenüber fein beigeben 
und fi) befiegen laffen wollen. Hier freilicd wäre jede 
Salanterie unangebracht. Alexis fpielt wahrlicd nicht 
ſchlecht, doc bereits überflügelt ihm mit unerwarteten Zil- 
gen Nifa, fein Gegenpart. Schon ift er in Gefahr. 
Gleichwol, er rettet ſich. Jetzt find wir fir feine Geg- 
nerin aufs äuferfte beforgt. Ohne Grund. Sie überrafdht 
uns mit Zügen, mit Gebanfenzügen, die Aleris und uns 
zugleich fchlagen. Unfere Dichterin erweiſt fid) ale fieg- 
reiche Königin. Hat fie bis dahin des Reims nicht be- 
durft umd dennoch das reinfte Maß, ohne jeden Zwang, 
durchgeführt, fo verftcht fie ſich ebenfo finnig auf den 
Rhythmus der Neuern, Dabei nichts von andern be= 
reits Abgenuttes, nichts Geziertes, immer ift es diefelbe 
Unabhängigkeit, Fülle der Phantafie, der alles neu, mor« 
genfriſch, bedeutfam erfcheint. Aber auch die nächtlichen 
Schauer, die Mahnungen an das, was vergänglich ift, 
haben ihr nichts an, weil fie in dem lebt und dichtet, 
was davon nicht berührt wird. Ihr fchönes, wahrhaft 
idealifches und doch jedem Realen, Gefunden erfchloffenes, 
ihm gewachfenes Gemüth, mit feiner Sehnſucht nad; Auf- 
ſchluß, mit feinem Glauben, daß die Zufunft ihn nicht 
verjagt dem, der im der Gegenwart wach ift, läßt uns 
dem Reime der neuern Poeſie auf die fihere Spur fom- 
men, ja feinen Urfprung entdeden. Auch bier will un. 
jere Dichterin Refonanz. Sie findet diefe fchon in der 
Natur. Doc wenn bereits auf dieſem Gebiet eine ganze 
Scala von Tönen das Verwandte wiedergibt von dem, 
was in unferm Gemüth vorgeht; bie wahrhaften Eym- 
pathien, das Verwandte mit unfern innerften Etimmun- 
gen, Begegnifien, Gefchiden hören wir erft dann heraus, 
wenn der Menſch mit dem Menſchen verkehrt. Hier 
wechfelt der furchtbarfte Ernft mit heiterm Spiel, nie ift 
es das Gleiche, ftets nur das Aehnliche, was wiederkehrt; 
die, welche ſich einigten, werden getrennt, aber aud) ge 
trennt bleiben fie einig; dies ift die hörbare, fchöne 
Symbolif des Reims, wenn man ihm fo ungezwungen 
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anmwenbet wie unfere Dichterin, un Melodie und fin 
nie ausjubrüden. 

In den gereimten Porfien biefer drei Eanziz; 
treffen wir auc dafür trefiliche Belege. So mir: 
derm ausgezeichnet, wohltuend für Ohr umd Omi 
ift im der zweiten Sammlung „Der Sturm“, ıı 
die Meifterin im Antiken fic überall noch gelten? = 
und es dem Modernen lieblic; vermählt. Im mr 
„Der füße Knabe“; hier vernimmt man, wie der Ti 
den Tod ſchaut. Bekundet die Berfafjerin and wi 
genden ihr dichterifches Vermögen immer rede, 
mentlich in der „Himmelfahrt“, fo miüflen mir « 
tadeln, daß fie fih zu „Gloſſen“ herabläßt, jede 
eine fleine Randglofje nicht unterdrüden dürfen. 
Hoffe ift in der Pocfie etwa das, was in der Ti! 
Variation ift. Wer wird leugnen, daß die legten 
einen fehr untergeordneten Charakter unter alle 
ftänden hat, wenn auch die größten Meifter ihrer ı 
dige Bariationen componirt haben. Auch im dar © 
bleibt Agnes le Grave mit Gewandtheit und Eim 
nie im Rückſtande, aber wir behaupten, eine Tie 
von folder Phantafie, ſolchem Aufwande von m 
Gedanken, folder Eelbftändigfeit der Sprache el: 
nicht dazu verftehen, irgendwelchen Bere eines = 
Dichters zu umfchreiben, um ihren Anfchauunge 
Unterlage zu geben. Sie ift fo reich an eigenem U 
daß wir fie amı liebften allein hören, wie e# dern 
in einen zu jähen Contraft abfällt, nad; Gediche 
folder Tiefe und Höhe plötzlich bei „Hoffen“ anzele 
ben Genius vom freieften Fluge als zu befcheidenen ' 
ner zu fehen, der befchäftigt if, im Gehege eines = 
Ranken zu ziehen, Blumen zu ordnen, während « 
eined eigenen, großartigen Parks ift. 

Unter den Porfien der dritten Sammlung fc 
uns auf die angenchmfte Weife die Sonette, zum 
den Geftalten antifer Welt. Freilich waren es mr 
menfefleln, die uns hier aber farbig und duftig an 
fagten, daß unfere Dichterin im Befige des Geher 
ift, das Grandioſe mit dem arten zu vereinigen, 
aus diefem um fo wirffamer hervortreten zu lafien 

Wir gratuliren der Frauenwelt unfers Zatalr 
einer Dichterin, auf welche die Frauen fich drei be 
dürfen, im alle fich der im Grund triviale Eire 
der einmal erhebt, ob die geſchlechtliche Greuzt 
den Geift fei. Mögen Frauen und Männer da S 
wart aber auch fleißig eintreten in das Heiligtbem ® 
Poefien, um ſich darin zu ftärken, zu erhebm » 
gefährlichen Zumuthungen heutiger Tage, nur be 
zu verharren, was die Sinne reizt, was miedere Fi 
gewährt. Das jetzt fo beliebte Album im gefelir | 
freundfchaftlichen Beziehungen follte doch endid = 
werden, feine Seiten fo oft mit Auefprüde = 
und gewöhnlichfter Art zu füllen. Im den Tiimd 
von Agnes le Grave werden unfere Zeitgenofie: #4 
Gedenkbücher Labetrank und Schäge echter At? 
mögen fie oft bei ihnen einfprechen! Alerandır I 
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Notizen. 

Daniel Sanders hat feinem großen deutſchen Wörter- 
bad) jegt ein „Handwörterbuch der deutſcheu Sprache“ (Leipzig, 
D. Bigand, 1869) folgen laſſen. Die Grundzlige der Berein- 
jehung feines Werts, das hier aus drei flarfen Duartbänden 
auf einen Octavband zuriidgeflihrt ift, gibt der Berjafjer im der 
Sıerede felbft mit folgenden Worten an: „1) In Bezug auf 
da aufzunehmenden Wortſchatz habe ic mid ausſchließlich auf 
dat Deutiche beichränft und demgemäß nur eine jehr geringe 
Asahl volftändig eingeblirgerter Fremdwörter aufgenommen; 
2) habe ih Maß und Beichräntung walten laffen in Bezug 
zo die Zufammenfegungen, von denen nad) Aehnlichleit ſich um« 
Fdlige, meift ohne weitere Erllärung verſtändliche bilden lafjen. 
An aud nur einigermaßen erjchöpfende innere Bollftändigfeit 
läir fich hierflir nur durch die im großen Wörterbuch getroffene 
Inordnung erreihen, wonad ſämmtliche Zufammenjegungen 
anter dem jedesmaligen Grundwort ihre Behandlung finden. 
Rıhdem aber in dem kleinern Wert ſolche Bolfländigfeit von 
mraberein aufgegeben wurde und werden mußte, fonnte hier 
zum auch mit für die Zufammenjegungen die rein alphabetijche 
Lrordnungsweiſe jeftgehalten werden. 3) Auf gemaue Belege, 
wie fie das vollfländige Wörterbud) aus den Schriften von 
dirrtebalb Jahrhunderten in reicher Flille und forgfältiger Aus- 
wahl enthält, mußte hier allerdings verzichtet werden, Doch 
bar der Nachſchlagende flir alles, was er hier findet, genligende 
Zigerheit im der VBürgichaft, daf für alles der Belege Bedlir- 
fende ſich diefelben in dem großen Wörterbuch finden; 4) habe 
ih alle rein eiymologiihen Bemerkungen des großen Wörtere 
bugs hier ſortgelaſſen.“ 

Bir haben es ſtets für einen Borzug des Sauder'ſchen 
Rirterbuhs vor dem Grimm'ſchen gehalten, daß im ihm 
tt die ſprachlichen Errungenjhaften der neueſten Literatur 
inir Quellenangaben eingehend berüdjichtigt werden; den 

will dem Fluß der ſprachlichen Fortentwidelung halt ge- 

en; wer leugnen, daß gerade feit der jungdeutichen Epoche 
deutiche Stuiftit große Fortichritte gemacht, der deutiche 
rachſchatz wefentliche Bereiherungen erfahren hat? Sanders 
taftooll umd mit Kenntniß des zu beherrſchenden Materials 
je Bereicherungen im fein großes Wert mit aufgenommen, 
während die Herausgeber des Grimm'ſchen Wörterbuchs eine 

"; willfürliche Schraufe in unferer literariſchen Entwidelun 
Pisa haben, die fie gelegentlich einmal ebenjo willklirti 

eihreiten. Cine umfaffende Kenntniß der neuen Literatur 
bört zwar nicht zu jener Gelehrjamleit, auf weldyer der „ver- 
öserude Roft der Jahrhunderte‘ liegt; fie iſt aber nicht ohne 
eingern Fleiß zu erreichen wie die Fenntniß der ältern deut- 
Sen Literatur und keinem Spracgelehrten zu erjparen. Das 
Srimm’ichhe MWörterbuh wird daher als ein Denkmal tüdti- 
xt Gelehrfamteit ftets einen ſprachgeſchichtlichen Werth behal- 
im, aber keineswegs die Bedeutung in Anſpruch nehmen köu· 
mn, welche das Sandere'ſche für die Erleuntniß und Praris 
er Gegenwart hat. Ein Theil diefer Bedeutung ift auf das 
dandlexikon Hibergegangen, das zur Negulirung des Gebraudıs 
Mr einzelnen Wörter für praftiiche Benugung jehr zu empfeh- 

iſt 


Bamberger's Schrift fiber Bismarck iſt unter dem 
fitel: „Count Bismarck. A political biography by Audigy 
Samberger (Member of the Zoll-parliament)', von Charles Lee 
'emea im das Engliſche überſetzt worden (Breslau, Günther; 
ondon, Trlibner u. Comp., 1869). j 

Einen Pendant zu dem befannten Werk von Scerr gibt 
Iulius Mühlfeld heraus in feiner Schrift: „1848 — 1868. 

zig Jahre Weltgeichichte für das deutſche Bolt“ (2 Pde., 
eig, NRötichte, 1869). Die erften vorliegenden Vieferungen 
tigen, daß es ſich mm eine Schrift handelt, welche durchaus 
oltehümliche Tendenzen verfolgt und fi) aud in Bezug auf 
draıs und Ausflattung an das große Pablikum wendet. 


Bon dem wichtigen Werke von Hermann Weiß: 


„Coſtümlunde. Haudbuch der Geſchichte der Tracht und des 
Geräthes vom 14. Jahrhundert bis auf die Gegenwart" (Stutt- 
art, Ebner u. Seubert, 1868) liegt die dritte und vierte Yic- 
erung vor, welche das Coſtüm, Tracht und Geräth bei den 
einzelnen Nationen vom Beginn des 14. bis zum Beginn des 
16, Sahrhunderts behandelt. 

Einen braudybaren „Wegweiler durch das Riefengebirge‘ 
hat Letzner (Hildburghaufen, Bibliographiiches Juſtitut, 1869) 
veröffentlicht. 
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Eine deutſche Geſchichte Böhmens. 


— zen - ————— —— — eine ganz andere urkundliche Baſis als alles, was früher 
erem für Seſchichte der Deutſchen im Böhmen. Prag, über böhmiſche Geſchichte geſchrieben werben fonnte. Wie 
Calde; Peipzig, — — Lex.B. Thlr. 20 — jedem, ift e6 aud ihm als vob anzurechnen, auf dem 
Bir begrüßen mit herzlicher Freude diefen ftattlihen | richtigen, wenn auch von andern gebahnten Wege rilftig 
Band als ein würdiges Zeugniß der Gefinnung und des | fortgefchritten zu fein. Aber diefe unzweifelhaften Ber- 
niſſenſchaftlichen Strebens unſerer Vollsgenoſſen in einem | dienfte erleiden doch durch anderweitige Mängel große 





der wichtigften, aber auch gefährdetten Theile umfers ge» | Beſchränkung, ſodaß das Gefammturtheil über den Hifto- 
‚meinfamen deutſchen Baterlandes. Der „Verein für Ger | riter Palacky doch ein etwas anderes fein ditrfte ale das 
(dichte der Deutſchen in Böhmen“ hat damit in jeder Art | über den Entdeder und Herausgeber fo vieler Schäte des 
"in gutes Werk gethan. Es fehlte bisher nicht blos an einer | höhmifchen Duellenmaterials. Die Verarbeitung ift nicht 
Geſchichte des Landes vom deutſchen Standpunkt aus, | einmal im nächſten techniſchen Sinne gelungen zu nennen. 
welche dem Anfprücen der heutigen Wiffenfhaft genügen | Es fehlt ihm an jeder Art von Hiftoriographiichem Talente, 
Könnte, fondern überhaupt aud an jedem nur annähern= | das jelbft ja wieder eim ſehr vielfeitiges fein fann und 
den Berfuche einer ſolchen. Das zerftreute Material, | micht immer die allerhöchften Anſprüche zu befriedigen 
welches im Lande felbft und auswärts zu Tage gefördert | braucht, aber doch bie zu einem gewiffen Maße jedem 
worden ift, erforderte eine gejchidte, jachverftändige Hand | eigen fein muß, der fich zum Geſchichtfchreiber aufwirft. 
ja feiner Verbindung und nod; mehr zu feiner Ergän- | Auch ift es, menigftens für umfere heutigen Ziele und 
jung und Berarbeitung, wie fie der Verfaſſer zum blei- Geſichtspunkte der Geſchichtſchreibung, als ein unerfeglicher 
benden Bortheil feines nächſten Ziels und eines nod; weir | Mangel bei Palacky zu bezeichnen, daß er die Eultur- 
tern, des allgemein nationalen Jutereſſes, bewährt hat. geichichte feiner Heimat fo gut wie gar nicht beachtet. 
Die Geſammtgeſchichte Böhmens ift bekanntlich durch | Freilich hängt diefer Mangel muthmaßlich noch mit einem 
Palacky in einem äufßerft umfangreihen Werke bearbeitet | andern wichtigern zufammen, das ift der an objectivem 
und ganz vor kurzem bis zu dem Zeitpunkt herabgeführt | wiffenfhaftlihen Sinne, an eigentlich hiftorifcher Wahr« 
worden, wo die Krone des Landes dauernd in den Befis | haftigfeit und Gerechtigkeit. Palacky ward nicht umfonft 
der Habsburger überging. Palacky's Berdienfte find nicht | von den fanatifirten Ezechen zum „Vater Palacky“ pro- 
blos von feinen czechiſchen Parteigenoffen, fondern auch clamirt. Er ift thatjächlich der Vater jener fyftematifchen 
bon der unabhängigen deutſchen Wiſſenſchaft beinahe Uber- Geſchichtsverfälſchung, die blos das eine Ziel verfolgt: 
ſchwenglich gepriefen worden. Es ift wahr, verglichen | Verherrlihung der Ezechen auf Koften der Deutſchen und 
mit dem, was vor ihm die böhmifche Geſchichtsforſchung Erregung eines förmlichen Wuthtaumels gegen alles, was 
geleiftet hat, bezeichnet er einen großen Fortſchritt. Die | deutfch it. Daß feine Söhne ihn an draftiichem Aus« 
gegenwärtige Richtung der deutfchen Hiftorif auf fritifche | drud diefer Gefinnung übertreffen, ift befannt, aber die 
Durharbeitung des Quellenmaterials, auf die Heranzie- | Stimmung felbft ift fchon bei ihm reichlich diefelbe wie 
hung und Benugung möglihft unzweifelpafter Urkunden | bei ihnen, nur vorfichtiger oder perfider ausgebrüdt. 
üt auch von ihm, der ja in allen Stüden jelbfiverftänd- Wenn wir Schlejinger’s „Geſchichte Böhmens“ ala 
lich bei der deutſchen Bildung in die Schule gehen mußte, | vom beutfchen Standpunkt aus gefaßt bezeichneten, fo verfteht 
auf eine lobenswerthe Weife vertreten. So hat fein Werk ſich von felbft, daß wir darunter keine Parteidarftellung 
1869. =. 57 
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im Sinne jogenannter nationaler Tendenzen meinen, 
Deutſch ift der Standpunkt infofern, als er ein echt wiſſen- 
fchaftlicger if. Das Streben, die ganze und volle Wahr- 
heit zu erfennen, ift jeder echten Wiſſenſchaft und aljo 
auch unferer deutfchen immanent oder, richtiger, identiſch 
mit ihr. Die Gefinnung eines Bertreters der Wiflen- 
fchaft, feine Stimmungen und Ueberzeugungen in nationa- 
fen, politiſchen oder religiöfen Dingen gehören einem ganz 
andern Bereich des Seelenlebens an und fünnen die Ar» 
beit der wahren Wiffenfchaft nicht beeinträchtigen. Es ift 
immer ein Zeichen eines noch ganz oder halb barbarifchen 
Bildungszuftandes bei dem Individuum oder bei einer 
ganzen Maſſe davon, wenn dies dennoch geſchieht, wie 
z. B. bei den Czechen diefer Tage oder bei andern öfts 
lichen Völlern. Sie haben ihren deutſchen oder weit 
europäifchen Lehrmeiftern bis zu einem gewiſſen Grabe die 
Technik abgelernt, aber der eigentliche Begriff der Wiſſen— 
ſchaft ift ihnen einftweilen noch verſchloſſen. Auch ber 
deutſche Geſchichtſchreiber Böhmens hat feine feſte nationale 
Ueberzeugung, wie fie jeder, der auch nicht Geſchicht- 
fchreiber ift, haben muß, wenn er überhaupt ein Mann 
fein will, aber fie flört nirgends die Gewiffenhaftigfeit 
feiner Forfhung und die Zuverläffigkeit feiner Darftellung. 

Doch noch in einem andern Sinne ift diefe böhmifche 
Geſchichte vom deutſchen Standpunkt gefaßt. Im Gegenfag 
zu Palacky beridfichtigt fie die Culturgeſchichte alljeitig 
und gründlid. Die Culturgeſchichte Böhmens ift aber 
im großen und ganzen identiſch mit ber Geſchichte des 
deutfchen Elements im Lande, denn alles, was man unter 
Eultur zu verftehen pflegt, ift nicht blos durch jeine An— 
regung entftanden und gepflegt, fondern hat auch jeine 
feiblihen Wurzeln in ihm. Was die andere Nationalität 
in irgendeinem Bereiche der Bildung von den früheften 
Zeiten bis auf dem heutigen Tag geleiftet hat, befchräntt 
fi) blos auf eine Uebertragung der deutſchen Bildungs- 
formen in eine andere Sprache, es iſt eine bloße Ueber» 
fegung, leineswegs aber eine wirkliche felbftändige Aneig- 
nung und Weiterbildung, wie etwa die römiſche Cultur 
im Verhältniß zu ihrer griehifchen Lehrmeiſterin doch eine 
gewiffe Eigenartigfeit zu entwideln vermochte. Denn das 
TCzechenthum fo gut wie das übrige vielzüngige Slawenthum 
bat ſich in höherm Sinne auf allen und jeden Gebieten der 
Geiftesthätigkeit bisjegt unproductiv erwiefen, und erjt eine 
ferne Zufunft wird lehren, ob es aus ſich heraus neue 
jelbftändige Beiträge zu der allgemeinen Geiftesarbeit wird 
liefern können. 

Die Geſchichte des deutfchen Elements in Böhmen ift 
alfo im höhern Sinne zugleich die Geſchichte Böhmens 
felbft, infofern man darunter etwas mehr als ein blofes 
Sammeljurium von äußerlichen Notizen und ziellofen 
Evolutionen verfteht. Auch ift e8 micht nur die eigentlich 
innere Geſchichte, fondern auch die äußere, die vom Stand» 
punft des deutfchen Elements ihre wirkliche Begründung 
und Belebung erhält. Auch die äußere Geſchichte dreht 
fih) wie um einen unverrüdbaren Angelpunft jtets um 
das Verhältnig zum Deutfchen Reiche oder zu dem beut- 
chen Staatenfyftem. Die Natur felbft hat dafür geforgt, 
daß es nicht anders fein fonnte. Ein Blid auf bie 
geographiiche Lage des Landes ergibt, daß es ein in- 
tegrirender Theil des natürlichen Gebiets ift, auf weldem 
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das Daſein des deutſchen Volls nad) feiner leiblichen Exite 
hin von jeher in die Erfcheinung getreten ift. So mar 
es am Anfang der eigentlihen Geſchichte, fo ift es heut, 
und fo wird es für alle Zeiten bleiben, folange es tin 
deutſches Bolf gibt. 

Denn ſchon die Anfänge der wirklichen Geſchichte Bit: 
mens zeigen und das Land fofort feit eingefügt im den 
deutſchen Nationallörper. Es ift die Heimat der Mario: 
mannen und bald, um die Zeit Ehrifti, das Centrum 
eines der merhvürdigiten Staatsgebilde unferer Urzeit, det 
Reiches Marbod’s. Was vorher liegt, die celtifche Ur: 
zeit, gehört ſchon nicht mehr der Geſchichte an, aber die 
Markomannen und Marbod find, wenigftens im allen 
Hauptzügen, fo fefte gefchichtlichg Erfcheinungen wie etwa 
die Alt» und Neuczechen von heute, Bis zum 3. Jahr: 
hundert unferer Zeitrechnung bleibt Böhmen im wejent- 
lichen in derfelben Pofition; von da an bis zum 6. Yahır 
hundert verfchwindet auch hier wie anderwärts durch die 
Stürme der Völferwanderung jede ſichere gefchichtliche Kunde, 
bis im Laufe des 6. Jahrhunderts ein fremdſprachiges Belt, 
oder vielmehr eine Menge Heinerer Stämme ſlawiſchet 
Nationalität an der Stelle auftauchen, wo früher nur 
Deutſche zu finden waren. Wann und wie diefe Fremden 
in das deutfche Yand gekommen, entzieht fich jeder For— 
ſchung, gerade fo wie die etwa gleichzeitige ſlawiſche Br 
fiedelung der früher deutfchen Landſchaften von der Elbe 
bis zur Weichſel. Die lächerliche Hypotheſe einer flamwi- 
hen Urbevölterung, die nad dem Abzug der Deutſchen 
fih wieder in die Höhe gerichtet habe, ift von der Willen 
ſchaft längft verurteilt. Nur Slawophilen und Slawe⸗ 
manen genießen des wenig zu bemeidenden Vorrechts, Sie 
nod) immer gläubig nachbeten zu dürfen, 

Unter diefen Heinen Völkerſchaften verjchiedenften Na 
mens gewannen die Czechen auf unbekannte Weije allmäb- 
lich eine Art von Primat, doch fam es nicht eher zu dur 
Bildung eines czechiſchen Staats, als bis ihre Stamm“ 
fürften feit den Rarolingern und noch mehr feit den Tr 
tonen, erſt feindlid) und dann meift freundlich), im eim Ab⸗ 
hängigfeitsverhältniß zu dem Deutjchen Reiche traten. Diet 
czechiſche Staatsbildung ging Hand in Hand mit der 
Annahme des Chriſtenthums. Die czechifchen Fürſten 
wurden böhmifche Herzoge, Vaſallen des Deutfchen Rabe 
und verfuchten die formen des mittelalterlichen freudal 
ſtaats auf ihr Yand zu übertragen. Böhmen erhielt in 
Prag ein Bisthum zu feiner Belehrung und in der Cm 
fügung bdefjelben in den Verband der Metropole Man; 
die Cinverleibung in das höhere Culturleben Deutide 
lands. Beide Factoren arbeiteten nun, im unaufhörlihen 
Kampfe gegen die feindfeligen Elemente im eigenen Volk 
und bei den öſtlichen Nachbarn, unter den mannichfachſten 
und im einzelnen ſehr gleihgültigen Wechjelfällen, doch im 
ganzen ftetig und glüdlih an ihrer Hiftorifchen Miſſien. 
Aber erft als ſich feit dem 11. Yahrhundert noch ein dru- 
tes deutſches Culturelement dazu gefellte, kam dieſelde 
ihrem Ziele näher. Wratiflaw, derjenige Herzog va 
Böhmen, der, als befonders treuer Bajall, von Kaiier 
Heinrich IV. 1056 mit dem Schmud der Krone als pw 
fönliche Auszeichnung bechrt wurde, erwarb ſich durd 
die Gründung einer Colonie des deutjchen Bürgertfumd 
bei feiner Königeburg Prag das Berdienft, den kräftigien 
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Hebel zur deutſchen Cultur in feinem Lande im Bewe— 
gung gejegt zu haben. Die große Aufgabe, melche bie 
Feudalfürſten und ihr Hof auf der einen Seite, die main« 
ver Suffragankirche des Landes mit ihren meift deutſchen 
Bihöfen, Kleritern und Mönchen auf der andern muthig 
in Angriff genommen, wurde jet durch die felbftwiichfige 
Tüchtigkeit des bdeutfchen Bürgertfums in umfaffendfter 
Reife fortgeführt. Während dreier Jahrhunderte bededte 
fih das Land, das wie alle flawifchen nur einzelne Für- 


fen» und Ritterfchlöffer und verftreute Haufen von länds | 
lichen Hütten gelannt hatte, mit Hunderten wirklicher | 


Städte im dem eminenten Sinne des deutſchen oder weft: 


europäifchen Mittelalters, allen voran die Großſtadt Prag, 


aber neben ihr eine Menge anderer, Meiner an Umfang, 


aber nicht weniger reich, ftattlich, tüchtig, geſchmückt mit | 


alen Gaben und Genüffen jener hochentwidelten Eultur- 
periode. Alle noch heute beftehenden böhmischen Städte, 
mit Ausnahme der Huffitenftadt Tabor und einiger mo» 
dernen Feſtungen, entftammen diefer Zeit, alle find von 
Deutfchen angelegt und jahrhundertelang ausſchließlich 
behanptet. Ein reicher Strom beutjcher Einwanderung 
aus allen Theilen Deutfchlands, zuerft auch hier aus den 


Niederrheinlanden, dann aber auch anderwärt® her, flutete | 


fortwährend in das vielgepriefene Yand, deſſen czechiſches 
Bolf freilid unter den Deutfchen des ſchlechteſten Rufes 
genog und es auch durch verftocdte Feindſeligleit gegen 
alles, was Cultur und deutſch hieß, tüdifchen Haß und 
barbarifche Sitten nicht beffer verdiente Auch blieb es 


nicht blos bei deutjchen Städten. Die Könige des Landes | 
und die Kirche — die, wie ſchon erwähnt, auch ihrem | 
Blute nad), nicht blos nad; ihrer Bildung, überwiegend | 


deutſch war — beftrebten fih, auch dem Aderbau ben 
Ergen der freien deutſchen Arbeit zuzuführen. Denn in 


der Freiheit lag ja das Geheimniß der großen Triumphe 


und ftaunenswerthen Leiltungsfraft des deutjchen Bürger» 
thums, und weil die Slawen nirgends, und and) hier in 
Böhmen nicht, diefen Begriff der bürgerlichen Freiheit 


und Selbftverwaltung zu faſſen befähigt waren, fonnten | 
fie weder Städte gründen, noch fid, in ihnen ander® denn | 


als blos geduldete Säfte und Handlanger heimiſch machen. 
Der deutſche Bauer brachte feinen Eifenpflug, den er von 
der Elbe bis zur Newa und zum Dnjeftr als frieblichen 
Eroberer damals getragen hat, und von einer freien Hand 
geführt verwandelte dieſer bald das noch halb wilde czechi— 
ſche Yand in einen blühenden Garten. Es dauerte nicht lange, 
fo wirkte die unendlich gehobene Stellung, die materielle 
und fociale Eultur des deutjchen Eoloniften auch auf das 
eigentlich czechiſche Landvolk. Seinem Streben, des beſſern 
deutſchen Rechts theilhaftig zu werden, kam ber gefunde 
Berftand feiner Grundherren, befonders des eigentlichen 
Landesherrn felbft und der kirchlichen Yanbdeigenthümer, 
mehr als halbwegs entgegen. Aus einem verthierten, 


barbarifchen, in Böllerei, Schmuz und Faulheit erftidten, | 


von unerſchwinglichen Fronen und Zinfen zur Berzweif- 
Img niebergebrüdten Geſchlecht von Sklaven erwuchs — 
ein Wunder auf ſlawiſchem Boden und ohne bdeutfches 
Borbild unmöglich — ein gut fituirter, fleißiger czechiſcher 
Bauernftand, beinahe in derſelben innern und äußern 
Autonomie wie feine deutjchen Mufter in den Coloniften 
börfern, 
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Alles in allem geredjnet war Böhmen in dem groß. 
artigen Gürtel des beutfchen Colonifationsgebiet8 am Ende 
des 14. Jahrhunderts das Foftbarfte Kleinod, weil fein 
Boden von der Natur am meiften begitnftigt war unb 
feine mercantile und induftrielle Stellung durch die um» 
mittelbarfte Nähe der großen ſüddeutſchen Gentralfige aller 
damaligen Gultur vor den norbmeftlichen Heichen, der 
Mark, Bommern, Sclefien, Preußen u. f. w., entſchie⸗ 
dene Bortheile voraushatte, die durch nichts, damals 
felbft nicht durdy die Nähe der See aufgewogen werden 
fonnten. Denn die Eultur war eben noch weſentlich 
terreftrifch, nicht wie fpäter maritim. Seins der andern 
Eolonieländer fonnte fid) mit Böhmen an Reihthum und 
Glanz des Hofes, an Macht und wirklicher politifcher 
Bedeutung ber Regenten — man benfe an Ottofar 11. 
und Karl IV, —, an Größe und Zahl ber Städte, an 
Maſſe und Wohlhabenheit der Bevölkerung in allen Schich— 
ten meſſen. Nur die Landſchaften, die der Deutfhe Or- 
den unter feinen größten Hochmeiftern, in der Mitte bes 
14. Jahrhunderts, beherrfchte, ließen ſich allenfalls in dies 
ler Beziehung damit vergleichen. Diefe waren unftreitig 
noch befjer regiert, weil ihre auch dem Blute nad) deut- 
hen Regenten die größten Staatsmänner ber ganzen 
Zeit waren; aber der Borfprung, den Böhmen durch feine 
unendlich beffere natürliche Ausftattung beſaß, ließ fich 
doch nicht einholen. Nirgends aber fchien die deutſche 
Eultur in jenem ganzen weiten Colonifationsgebiet feſter 
gewurzelt, tiefer begriindet als hier; überall gab es da— 
mals noch, in Schleſien fo gut wie in ber meißnifchen 
Mark, im Dfterland wie in Pommern, eine zahlreiche 
flawifche Bevollerung, die in Sitte und Sprache von ben 
herrfchenden und die ganze Oberfläche des Bollsdaſeins 
erfüllenden beutfchen Rückwanderern ſich trennte; aber es 
ſchien nur eine Frage der Zeit zu fein, wann fie in bie 
höhere Nationalität aufgehen follte: daß es gefchehen würbe, 
dazu waren hier wie anderwärts alle Borbedingungen 
erfüllt. 

Über doch fam es Hier anders wie in dem übrigen 
Colonien. Am Ende des 14. Yahrhunderts erfolgte in 
Böhmen eine Reaction des Czechenthums, die das Land 
verwüſtete, die deutſche Cultur zurüddrängte und den 
| weitern bis heute durchaus unerquidlichen Berlauf ber 
Geſchicke des Landes und Volle wefentlich verurfachte, 
| Die Kataftrophe felbft ift als die huſſitiſche Revolutions- 
| periode hinreichend befannt, aber, mwenigftens in den land» 
läufigen Geſchichtsanſchauungen, weder in ihren eigentlichen 
Motiven no im ihren Folgen genügend gewürbigt. Erft 
die neuere Geſchichtsforſchung hat das Verdienſt, ein gründ⸗ 
licheres Verſtändniß geöffnet zu haben, das durch alle 
Sophiftereien der czechiſchen Parteileidenfchaft nicht mehr 
verdunfelt werben kann. 

Es fehlte aber bisher an einer zuſammenfaſſenden 
Darftellung diefer erfchittternden Tragödie, und wir rechnen 
es dem vorliegenden Buche zu einem feiner größten Ber- 
bienfte an, daß es diefe Aufgabe im wahrhaft claffifcher 
Weiſe gelöft hat. Wir wünſchen nur, daß bas vielen 
gewiß neue Licht, welches fich im ihm über eine Reihe von 
vielbefprochenen, aber wenig verftandenen Borgängen 
verbreitet, möglichft rajch ein Gemeingut aller Gebilde» 
ten werbe. 
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Die Genefis der huffitiichen Revolution ift eine drei« 
fache. Nationale, fociale und religiöfe Elemente verban- 
den fich zu einer revolutionären Maffe, deren Anprall 
die bisherige, auf friedliche Fortſchritte gerichtete deutſche 
Eultur erlag. Der Gegenſatz der Nationalitäten war 
natürlich aud in Böhmen durch das fteigende Uebergewidht 
der deutfchen Bevölkerung nicht ausgetilgt, fondern nur 
in bie dunfelmn Regionen der niedern Vollsſchichten ge- 
drängt. Hier mucherte ganz natürlich ein grimmiger 
Haß gegen die „Fremden“, welche den „Landeslindern“ 
das Brot wegnahmen, fie verächtlich behandelten u. f. w. 
Es war, wie gejagt, auc in Böhmen nicht ander® wie 
in allen damaligen deutſchen Colonien, wo ja überall 
noch Slawen vegetirten. Einzelne Ausbrüche diefer grim- 
migen Wuth find hier zu allen Zeiten vorgefommen, aber 
fie wurden von ben obrigkeitlichen Gewalten mit leichter 
Mühe unterdrüdt, und jedesmal fo oft der Ruf erfchollen 
war: „Nieder mit den beutfchen Hunden!“, ftanden die 
Deutfchen mächtiger und zahlreicher als vorher da. Aber 
feit dem Beginn des 14. Jahrhunderts trieb das übermäd- 
tige Wachsthum des deutſchen Bitrgerftandes den Adel in 
foftematifche Oppofition gegen dafjelbe und gegen die Krone, 
die fich wefentlich auf die deutfchen Städte ſtützte. Seit dem 
Erlöfchen der national=czehifchen, aber durch und durch 
germanifirten Dynaftie der Przemyſliden, 1306, ermöglich⸗ 
ten e8 die erbärmlichen Regierungen des deutſchen Hein⸗ 
rih von Kärnten und Johann's von Luremburg, daß 
ber Übel einen immer größern Einfluß im Staate gewann. 
Um ihn zu behaupten, ftügte er fi auf das niebere 
Bolt und hetzte diefes gegen ben Mittelftand ebenfo fehr 
durch Anfchürung des nationalen Fanatismus, wie durd die 
roheften ZTriebfedern des Neides und der Habgier. Schon 
damals tauchten allerlei commumiftifche Ideen auf, zu« 
nächſt in der begreiflichften Faflung, alle Deutfchen ober, 
was dafjelbe war, alle Wohlhabenden zu plündern und 
zu verjagen. Die Regierung Karl’s IV. mit ihrem mehr 
prunfenden Schimmer als wirklichen Glanze hemmte ben 
Fortſchritt diefer ariftofratifch- plebejifchen Reaction, diefer 
Alianz zwifchen Junkerthum und Proletariat nur äußer- 
lich; nad) innen fraß fie immer gefährlicher um fih. Es 
folgte die umfelige Regierung des faulen Wenzel, des 
berüchtigten gewiſſenloſen Wüſtlings. Er fuchte bald hier 
bald dort eine Stütze für feinen wantenden Thron, und 
dur natürliche Wahlverwandtfhaft ſchloß er fid am 
fiebften jenen complotirenden Junlern an, in deren Ge— 
folge der raubluftige Pöbel war, um bald ganz und gar 
von ihmen ins Sclepptau genommen zu werben. Cine 
ſolche Caricatur eines Königs war auch geeignet, fi) als 
Protector der nationalen Reaction gebrauchen zu laffen; 
und fo wurde der aus deutſchem Fürftenhaufe ſtammende 
Wenzel allmählich ein wirklicher Feind feiner Landsleute. 

Aber erft das Hinzutreten des dritten, des religiöfen 
Elements bradjte die Revolution zum Ausbruch. Wie 
überall, fo erjchollen aud; in dem Böhmen Karl’s IV. laute 
Klagen über den Berfall der Kirchenzucht und mit dem» 
felben Rechte wie anderswo, vielleicht mit noch etwas 
größerm als in den andern bdeutfchen Landen. Denn bie 
größere Ueppigfeit des Lebens, der Einfluß des barbari« 
ſchen nationalen Untergrundes, der doch nur überbaut, 
aber noch nicht gebändigt war, ließen den Berfall ber 
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Kirche Hier im noch berbern und rohern Zügen ala ander: 

wärts auftreten, Eine Reihe frommer und ehrlicher Eit: 

tenprebiger erhob ſich dagegen, begünfligt von Karl IV. 

und, wie immer, getragen von ber vollften Popularität, 

denn das Bolk liebte e8 im Mittelalter ebenfo jehr, die 

gefürchtete und gehaßte, aber unentbehrliche Kirche heftig 
angegriffen zu jehen, wie fein eigenes Gewiſſen kräftig 
rühren zu laflen. Im ftillen Hatte man doch das Gefühl, 
daß es trogdem in allen Stüden bei dem lieben Alten 
bleiben werde. Diefe Bußprediger gehörten ebenſo mohl 
ber deutſchen wie ber czechifchen Nation an, und erft all 
mählıdh trat diefer Gegenſatz auch bier in einer gewiſſen 
Greifbarkeit heraus, indem die czechiichen durdicdnittlic 
radicaler al® die deutſchen ſich geberdeten und darım 
auch der Maſſe fiherer waren. Als nun im dieſe rein 
praftifche Agitation von dem wifjenfchaftlichen Centrum 
des Pandes und ganz Deutſchlands, der Univerfität in 
Prag, ein neuer Zündftoff, die reformatorifchen Doctrine 
Wicliffe's, die von England aus dorthin getragen waren, 
geworfen wurde, loderte bald eine eigentlich revolutionär: 
Flamme gegen das bisherige Kirchenwefen auf. Die Pır- 
fönlichkeit des Magiſters Johannes Huf, die den Mittl. 
punft diefer neuen Phafe bildete, ift ja weltbefannt genug; 
trotzdem aber wird feine gefchichtliche Bedeutung, fein Ver— 
hältniß zu den gefammten revolutionären Bewegungen der 
Zeit, gewöhnlich fehr einfeitig im Reflex lirchlicher oder 
nationaler Sympathien und Antipathien aufgefaht, um) 
eine wirflicd, objective Witrdigung des merkwürdigen Ay» 
tators ift noch faum verfuht. Hier in dieſer deutſchen 
Geſchichte Böhmens find wenigftend die erften Grund: 
linien dazu richtiger und treuer ald anderwärts gejocer. 
Um etwaige Misverſtändniſſe oder Berbächtigungen at 
zuſchneiden, bemerfen wir nod, daß der confeflionele 
Standpunkt ihres Berfaflers ein fo freier und unbeiam 
gener, durchaus die Höhe der deutſchen Bildung vieler 
Zeit einnehmender ift, daß wir troß alles Bemühens nid 
zu entdeden vermochten, weldyem pofitiven Religionsbelennt 
niß er angehört. Im mancher Yeute Augen mag dies cz 
harter Tadel feinen, in unfern ift es, mamentlidy einem 
Geſchichtſchreiber gegenüber, ein hohes Lob. 

Huß war unzweifelhaft ein ehrlicher Mann, begeifet 
für die Wiederherftellung deſſen, was er unter gereinigter 
Kirche und Lehre verftand, aber nicht welterfahren geneg, 
um nidht andern, viel weniger reinen Beftrebungen als 
Werkzeug zu dienen. Darf man ihm aud) nicht jchleht 
weg verantwortlich machen für alle jene entſetzlichen Greuch 
zu denen fein Auftreten die Veranlaffung gab, jo hat = 
doch insbefondere durch die Entfefjelung und fyanatijirung 
des Nationalhafjes eine ſchwere Schuld auf ſich geladen. 
Auch Hier mag er aufrichtig und frei vom allen felbir 
füchtigen Zielen empfunden und gehandelt haben; ab 
ein wirklich intelligenter Geiſt, oder ein wahrhaft großer Che⸗ 
rafter, oder auch nur ein reines und wohlgeartetes Gemüt 
darf nicht jo empfinden und handeln wie er. Mit an 
gewiffen barbarifchen Zügellofigfeit des Idealismus, wr 
er fich bei den Beſſern feines Stammes öfter findet, bi- 
dete er fi das Phantom eines reinen und gottieligen 
Lebens, wie es das Evangelium von allen Chriften for 
dere. Es beitand im Grunde aus der Negation ar 
der Genüfle und Keizmittel, welche die Cultur feiner Zet 
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gewahrte. Dieſe Cultur war vor ſeinen Augen haupt- 
achlich durch die Deutſchen vertreten; daher betrachtete 
er dieſe als die Widerſacher der reinen Lehre nicht blos 
denn, wenn fie von feinen reformatoriichen been nichts 
niffen wollten, fondern überall und in allen Fällen ſchon 
brähalb, weil fie Deutjche waren. Dumpfe Antipathien, 
die in feiner Seele wie in denen feiner meiften Volls- 
genoffen ſchon durd die bisherige Agitation mächtig er- 
zegt waren, erhielten auf diefe Art eine Beimiſchung von 
religißfem Fanatismus, die fie zu wahrhaft vernichtendem 
Ingrimm fteigerten. Bon diefer Seite her wurde er von 
jener ariftofratifchen Revolutionspartei gefaßt und aus— 
genutzt. Huß der zelotifche Eittenprediger war Fein 
Wann ihres Herzens, aber als fanatiſcher Czeche und 
unbedingter Gebieter über die wirkſamſten Leidenſchaften 
der Menge mußte er benugt werden. Co wurde es in 
den Kreiſen der Ariftofratie und felbft an bem immer 
mehr in müftefte Liederlichleit verfuntenen Hofe Wenzel’s 
Mode, für Huß zu fhmärmen, und heimlih und offen» 
hmdig, foweit man es, ohne bis zu einem offenen Bruce 
mit der Kirche zu gelangen, wagen konnte, durfte er auf 
ieden Vorſchub rechnen, durd den ber beutfche Mittel- 
fand, überhaupt das Deutſchthum gefchädigt wurde, Des- 
halb ließ fich aud König Wenzel fehr gern bereit finden, 
ihn in feiner Agitatiom gegen die deutfche Umiverfität Prag, 
zugleich das Bollwerk der altkirchlichen Gefinnung, zu 
unterftilgen. Es ift befannt, durch welche offenbaren Ber- 
lgungen alles Rechts 1409 dbiefelbe geiprengt wurde. 
&s war ber erfte große Sieg des Czechenthums, und bie 
Bedeutung des geiftigen Mittelpunktes nicht blos für Böh- 
nen, fondern für ganz Deutfhland war mit Einem Schlage 
und fiir immer vernichtet. Huß felbft erlebte die weitern 
‚Fortichritte des Kampfes nicht mehr. Sein Märtyrertod, 
deſſen Glorie ungefchmälert bleiben fol, hat ihm zu feinem 


Ölüde davor bewahrt. Aber alles, was mum folgte, iſt 


nichts anderes als die einfache logiſche Confequenz feines 
Thun. 
zum Wahnfinn, aber es blieb immer eine gewifje Me- 
thode darin. Der deutſche Mittelftand wurde in einigen 
Jahren volftändig vernichtet. Er war felbftverftändlid, 
dem neuen Glauben nicht Hold, der ja feine ganze Eriftenz 
ieritören wollte, und ebendeshalb hielt ſich der nationale 
und religiöfe Fanatismus für berechtigt, ihm zu vernichten. 
Die meiften deutſchen Städte, voran Prag, erlebten die 
entjeglichiten Mord - und Plünderungsfcenen, Taufende 


ihrer Bewohner wurden qualvoll zu Ehren des Kelches 


gemorbet, die andern nadt in die fremde getrieben. Czechi— 
ſcher Pöbel und Junker theilten fid) in die Beute und 
ſchwelgten darin, bis fie verzehrt war, Dann fielen fie 
über die Länder der „Beiden“, d. h. aller Nachbarn her 
und trugen die Greuel ihrer Heimat auch dahin. Aber 
ale endlich der Huffitiamus aus Mangel an innerer Nah— 
rang im fich felbit verfohlte, hatte er zwar Böhmen und 
andere Landſchaften in rauchende und biutbefledte Trüme- 
merhaufen verwandelt, doch feine eigentlihen Ziele nur 
fehr unvollfommen erreicht. Die Deutichen, die aus dem 
„heiligen czechiſchen Lande” vollftändig vertilgt werden 
ſollten, hatten ſich doc; überall da, wo fie im dichtern 
Maflen zufammenjaßen, nicht vertilgen laffen; das Neid) 
Gottes auf Erden, bdargeftellt durch das fouderäne recht» 


Der mational-religiöfe Taumel fteigerte fidy bie | 
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gläubige Boll der Czechen, entpuppte fi als eine witfte 
Dligardjie des Zunkerthums, wodurch der meuczechifche 
Städter und ber eingeborene Landmann alle die Nechte 
verlor, die er früher unter bem Einfluß der beutjchen 
Cultur und Freiheit befefien hatte, Das Königthum war 
auf Null reducirt, und jelbft eine fo ſchlaue und rüdfichte- 
loje Schlangennatur wie die Georg’s von Podiebrad fonnte 
ihm nur vorübergehend etwas mehr Bedeutung geben. 
Bildung und Wohlftand waren vernichtet, und wenn man 
zu beiden wieder gelangen wollte, mußte man doch wieder 
zu den verhaßten Deutfchen flüchten, trogdem daß noch 
während des ganzen 15. und 16. Dahrhunderts der alte 
Nationalfanatismus fortglühte. Die „reine Kirche“ war 
ein troſtloſes Zwittergebilde, das es zu feinem Leben brachte 
und erſt durch die deutfche Reformation ein gewiſſes Les 
ben erhielt, aber eben nur jenes „fremde“ deutſche, welches 
ihr von Wittenberg eingehaucht wurde. Böhmen ftand 
in allgemein gefcichtlicher Hinficht nicht blos, fondern 
aud in mationalöfonomifher und focialer ungefähr da, 
wo es fid) um das Yahr 1100 befunden hatte, und bie 
Arbeit der drei wirklich großen Jahrhunderte feiner Ge— 
ſchichte war fo gut wie vom Erdboden weggefegt. Niemals 
hat ein Fand und Volk durch feine eigene Schuld einen 
tiefern Sturz erlitten als dieſes. Wo die Gefchichte ähn« 
liche Zerftörung tiefgegründeter und weitverzweigter Eultur« 
zuftände zeigt, da ift es die Folge äußerer Vergemaltis 
gung, bier aber ift es eine fieggelrönte Reaction des 
autochthonen Barbarenthums gegen das nicht weniger 
autochthone höhere Bolls- und Eulturelement, 

Die weitere Geſchichte Böhmens franft bis auf ben 
heutigen Tag. Sie befteht aus ungelöften Gegenfägen, 
die bald indifferent oder fcheinbar indifferent nebeneinans 
ber lagern, bald in mehr oder minder heftiger Bewegung 
fid) aneinander abarbeiten, ohme zum Austrag zu kommen. 
Böhmen war felbftverftändlich durd; feine geographiſche Zu- 
gehörigkeit zu Deutfchland, die als ein Naturgefeg nicht 
durch die Yaune fanatifcher Barbarenhorden aufgehoben 
werden fonnte, durch alle möglichen politiichen Fäden, 


durch eine auch in ber fchlimmften Zeit der czechifchen 
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Revolution nicht vertilgte refpectable deutſche Bevöllerungs- 
zahl gezwungen, nach Deutſchland hin zu gravitiren. Die 
deutſche Reformation vermehrte dieſen Drang, und der 
Widerftand des czechiichen Junkerthums und Pöbels 
war troß der grimmigften Anftrengungen nicht im Stande 
neue Fortſchritte des Deutichthums in Mitte von Urcze- 
dien aufzuhalten. Da fchob ſich ein neues Hindernif, der 
Dreißigjährige Krieg und feine Folgen, dazwischen. Wäre 
es das Sriegselend allein gewejen, fo würde fi Land 
und Bolt dennod im einigen ©enerationen wieder aufge, 
rafft haben. Andere dentfhe Länder litten ja ebenfo 
furchtbar, obgleich keines furdjtbarer als Böhmen. 
Uber nun Fam die Periode der gewaltfamen religiöe- 
politischen Reftauration. Die Jeſuiten und die öſterreichi— 
jche Regierung ertödteten auf länger als hundert Jahre 
jede Kraft im Lande, bie ſich nicht willenlos von ihnen 
bespotifiren ließ. Es war eine gräßliche Revanche für 
den Terrorismus, den einft ein Theil des böhmischen Volks 
zur Huffitenzeit im Namen und unter der Firma ber 
Wiederherftellung der gereinigten Lehre geübt hatte. Erft 
bie Joſephiniſche Zeit brachte etwas frifhern Morgenhaud); 
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aber, wie anderwärts in Defterreih, das Licht war zu grell 
und zu jäh hereingebrochen für die fchlaftrunfenen blöden 
Augen. Doch regte es ſich von da ab auf allen Lebens— 
gebieten, und was von höherer Eultur und materiellen 
Errungenfchaften in dem heutigen Böhmen eriftirt, datirt 
von damals. Aber es datirt auch aus jener Zeit das Wicder- 
erwachen des Raſſenhaſſes und Raffenlampfes. Anfangs 
freilich fchien es, als follte Böhmen wie die andern Erb- 
lande langfam und ungefhidt, aber doc, fletig und un- 
aufgaltfam fi an der großen deutſchen Culturbewegung 
betheiligen, da ein anderes echt deutjches Culturcentrum, 
nach welchem das Czechenthum gravitiren fonnte, nicht 
eriftirte. Dennoch fam es anders, zum Theil durch bie 
bewußte Reaction bderfelben Elemente, die einft das Wer 
fentliche zu ber Kataſtrophe des 15. Yahrhunderts gethan. 
Die Ariftofratie beforgte jet ebenfo wie damals, von dem 
Mittelftand überflitgelt zu werben, fie ftedte deshalb das 
nationale Banner auf und fuchte ihre Stütze in ben 
Maflen, die durch Fünftliche Agitation fehr bald wieder 
mit ihrem alten Rafjenfanatismus erfüllt wurden. Das 
wiebererftandene Czechenthum begriff, daß es im 19. Jahr⸗ 
hundert wenigſtens vorläufig nicht wie im 15. mit Drefd)- 
flegel und Morgenftern die Deutfchen zu Boden ſchlagen 
könne, es ſuchte deshalb aus dem Lager feiner Gegner 
die Waffen der modernen Bildung zu erborgen und fie 
dann gegen ihre urfprünglichen Herren zu verwenden, 
In diefer Situation ift die Gegenwart; aber was aud) 
die mächfte Zukunft bringen möge, barin ftimmen wir 
volftändig mit dem wadern Berfaffer der böhmifchen Ge- 
fhichte überein, der enbliche Ausgang des Kampfs fann 
nicht zweifelhaft fein. Selbſt eine zweite Auflage der 
Huffitenzeit würde das Refultat nur verfchieben, aber nicht 
verändern. Etwas ähnliches, wenn auch nicht daſſelbe, 
liegt freilich nicht außer dem Bereiche der Möglichkeit, 
und unfere deutfchen Bolfsgenoffen in Böhmen, welche 
Land umd Leute befjer fennen als wir, fcheinen aud) 
darauf vorbereitet zu fein. Aber fie trauen ſich felbft 
die Kraft zu, auch folde Stürme zu beftehen, und das 
ift ein erfreuliches Zeugnig ihres Muthes und ihres Pa- 
triotismus. Sie wiflen, wie es der Berfaffer dieſes 
Buchs dfter mit der größten Energie ausfpricht, daß fie 
zunächft auf ihre eigene Kraft vermwiefen find, denn ihre 
eigentlichfte natürliche Bundesgenoffin, die angeblich deut- 
ſche Regierung Defterreiche, wird fie, wie biäher immer, 
nicht blos im Stiche laflen, fondern aud an ihre Feinde 
verrathen. Es ift eine heillofe Situation und nur ein 
Glück, daß fi die Deutihböhmen, wie dies Buch genü— 
gend bezeugt, darüber feinen Yllufionen hingeben. Sie 
Lönnten leicht ihr völliges Verderben herbeiführen. Die 
Regierung der deutſchen Habsburger ift es ja geweſen, 
die ebenfo aus Rüdfichten der puren Hauspolitif wie ih» 
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res gefammten Staatsfyftems neuerdings das Czechenthum 
großgezogen hat; ohme die allmächtige Protection von oben, 
die e8 unter Metternich und zeitweife auch ſeit 1848 
genoß, wäre es in feiner eigenen Ohnmacht zerfallen. 
Momentan fheint man in Wien mit dem Gehen zu 
ſchmollen, aber fobald man fie irgend zu brauchen gebert, 
wird man ihnen die Deutfhböhmen ohne irgendein nationale 
oder politifches Bedenken opfern, ſoweit fie das felbft zulafn. 
Die mehr als bedenklichen Transactionen Beuft’s auf der 
prager Saiferreife mit den Führern ber czechifchen Partıi 
müßten doch endlich auch den gläubigften und vertrauen: 
feligften Gemüthern unter den Deutſchen die Augen öfi« 
nen. Gerade deshalb macht auch diefes literariſche Er— 
zeugniß aus dem beutfchen Defterreich einen fo wohl 
thuenden Eindrud, weil ſich in ihm eine Meife des pol 
tifchen und nationalen Urtheil® abfpiegelt, die wir dert 
noch immer viel zu felten finden, wenngleich zujugeben 
it, daß die meiften oder alle wirklich; Gebildeten mehr 
oder minder bderfelben Ueberzeugung zugethan find. Aber 
der Gebildeten find dort leider verhältmigmäßig viel weni« 
ger al® auf irgendeinem andern gleich großen Flechk deuts 
jcher Erbe; wir wiſſen ja alle, warum es fo ift, und def 
das hochbegabte deutjch-öfterreichifche Voll felbft feinen mii- 
tern Theil der Schuld daran trägt, als daß es ſich ver 
zweihundert Yahren der ſcheußlichſten politifchen und rei» 
giöfen Reaction, welche die deutſche Gefchichte fennt, eine 
wahren Greuelthat an dem Heiligtum des deuticen 
Genius, allzu leichten Kaufs fügte. Diefe wahrhaft par 
triotifchen und gebildeten Deutſchen in Defterreich erwar⸗ 
ten natürlich auch nicht das geringfte Heil von einem 
Beuft: fie überlaſſen das feinen bezahlten Peitartikelfahri- 
fanten und Pamphletiften in Wien und anbderwärts z 
beutfchen Landen und dem Pöbel vornehmen und gerim 
gen Standes, der mit bloßen Phrafen fich am Liebiten 
abfüttern läßt. Sie erwarten ihr Heil da, wo es ale 
zu fuchen ift, von einer fortfchreitenden Kräftigung Deutſch 
lands, von dem unaufhaltfamen Aufftreben des deutſche 
Geiſtes und feiner Cultur. Gleichviel welde Wege di 
Geſchichte einschlagen wird, um die äußere Form Mm 
Verbindung Böhmens mit dem übrigen Deutſchland ; 
finden, die innere Zugehörigkeit ift eine umverrüdbare 
Thatfache der meltgefchichtlichen Logil. Daß fie von den 
Gehen nicht anerfannt wird, verfteht fich von jelbi: 
Logif war von jeher ihre ſchwache Seite. 

Dir fcheiden von dem trefflihen Buche mit dem 
herzlichen Wunſche, daß es überall, namentlich aber 
in ben gebildeten reifen unferer deutfchen Brüder ir 
Defterreich nach Gebühr gewürdigt und möglichft in succum 
et sanguinem verarbeitet, d. h. ſobald die Zeit baflr 
fommt, in thatkräftiges Handeln umgefegt werben mög. 

Heinrich Küdrr!. 
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%, !eben und Werke deuticher Dichter. Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Voeſie in den drei Ichten Jahrhunderten von D. F. 
Gruppe. Bierter Band. Münden, Brudmann. 1868, 
&, 8. 3 Thlr, 9 Ngr. 


Der vierte Band des Gruppe'ſchen Werks enthält, 
zoh einer fürzern Charafteriftit Herder's, die nicht viel 
Neurs bietet, eine eingehende Darftelung von Goethe's 
!ıben und Werken, welcher wir diefelbe Unabhängigkeit 
des Urtheild und diefelbe eingehende Analyfe nachrühmen 
mifien wie den frühern Charalterbildern diefes Yiterar- 
hiftorifer®, 

Die Charafteriftit Goethe's wird den unbedingten Ber: 
ehrern dieſes Dichters nicht behagen, obwol fie ſich von jeder 
einfeitigen Berurtheilung fernhält. Wir freuen ung in— 
dei der Uebereinftimmung, weldye biefelbe in vielen we— 
intlichen Hauptpunften mit dem Urtheil befigt, das 
wir felbft im unferer „Deutfchen Nationalliteratur” von 
der Bedeutung und dem Werfen Goethe's ausgejpro- 
hen haben. orgfältige Begründung werden aud) die 
Andersgefinnten den Ausftellungen Gruppe's nicht ab» 
Iprechen können. Charakteriftif und Kritik reichen fich auf 
das innigfte die Hand, um das Gefammtbild des Dichters 
und vorzuführen ; nirgends ſtoßen wir auf jene atomijtifche 
Serftücelung, jene disjecti membra poetae, wie fie die neuefte 
Tusgabe der Yulian Schmidt'ſchen Literaturgefchichte auf 
weiſt. Denn dieſe betrachtet die dichterifchen Schöpfungen nur 
de Steinbrücde, aus denen fie die Steine herausfchlägt 
pm Aufbau der geradlinigen Gedankenchauſſeen der fo- 
Brannten geiftigen Richtungen. Der volltommenfte Ber- 
St auf das äfthetifche Urtheil charakterifirt diefe ganze 
Eorte von Piteraturhiftorifern, welche die große Heeritraße 
ker nationalen geiftigen Entwidelung mit den herausge- 
fkohenen Gedanken, Meinungen, Tendenzen unferer Dic;- 
m pflaftern, ftatt fie durch ihre Aunftvoll angelegten 
Blütengärten hindurchzuführen. 

Gruppe verhält ſich dem Begriff der Clafficität ge- 
über nicht minder fleptiich, als wir es ftets gethan; 
* proteftirt überhaupt gegen feine Anwendung auf lebende 
Steraturen. Nach Beurtheilung des „Fauſt“ fagt er: 

So flände es denn leider mit Goethe's größtem Wert 
ücht viel anders al® mit Klopſtod's „Meifias‘‘, und die Deut- 
den hätten alle Urſache, ihre claffiiche Periode nicht hinter fich, 
sudern doch aud ein wenig noch vor fid in der Zukunft zu 
aden, was freilih mehr Aufmerkfamleit auf literarijhe Er- 
Senungen erfordern würde. 

Es ift dies ein großes Wort, das unfer Piterarhiftori- 
er hier gelaſſen ausſpricht. Diefe Aufmerkfamkeit fehlt 
ader in hohem Maße — wie foll das Neue und Be- 
eutende fi) Bahn brechen, wenn die ganze Theilnahme 
er Nation fortwährend für die Glaffifer in Anſpruch 
mommen wird, und wenn man auch ihre werthlofeften Pro— 
uctionen, bie zum heil von neuen Dichtungen bei weis 
em übertroffen werden, fortwährend der anbädıtigften 
*trahtung empfiehlt? Niemals ift die Fortentwidelung 
iner Yiteratur in folder Weife durch ein gelehrtes Kärr- 
erthum gehemmt worben, welches ber Gegenwart feine 
anze ans dem Schutt früherer Werke zufammengefarrte 


Weisheit in den Weg warf, welches ben Fluch der Un- 
fruchtbarkeit über eine der geiftig regfamften Epochen aus- 
zuſprechen die Stirn hatte, und welches bie öffentliche 
Meinung auf Yahrzehnte hinaus fo verwirrt hat, daß 
ben dichterifchen Beftrebungen und hervorragenden Talen- 
ten ber jüngften Zeit eine ſchwer zu überwindende Un— 
gunft entgegentritt, die erft allmählich der beſſern Einficht 
von der Bedeutung neuer Schöpfungen zu weichen beginnt. 
Mit Recht wahrt fih Gruppe gegen „all das unbedingte 
Lob, das dankbare Zeitgenoffen oder die nächſte Folgezeit 
bewundernd, aber befangen ertheilt haben zum Nachtheil 
der fernern Entwidelung, wie denn aud; mit Kränkung 
der Wahrheit. 

Die Charafteriftit Goethe's beginnt mit einer Lebens: 
befchreibung diefes Dichters, welche durchaus überfichtlich 
gehalten, von jeder Scönfärberei frei ift und die Reful- 
tate der neueſten biographifchen Kritil one Aufdringlid- 
feit in fih aufnimmt Die verfchiedenen Neigungen 
Goethe's werden wahrheitägetren geihildert und mit Maß 
beurtheilt. Sie find für Goethes Charakteriftit wichtig, 
da er ftets fi im feinen Dichtungen an Selbfterlebtes 
anzulehnen pflegte. Ueber diefen ſtark fubjectiven Zug 
der Goethe'ſchen Dichtweiſe ſpricht ſich Gruppe an meh- 
rern Stellen ehr bezeichnend aus. Es bürfte wol, im 
Segenfag zu der herrfchenden Meinung, an der Zeit fein, 
in Schiller den objectivern Dichter anzuerkennen, wie 
denn feine größere Bedeutung ald Dramatiker, die damit 
zufammenhängt, wol allgemein anerkannt iſt. Inwieweit 
Gruppe die Erlebniffe des Dichters bei der Beurthei- 
lung der Gedichte berüdfichtigen will, darüber ſpricht er 
fi) in folgender Weife aus: 

Man hat, feit Goethe jelb den Schleier von feinem Leben 
hinweggezogen und nur den verflärenden der Dichtung darüber 
idyonend ausgebreiter, ſich mehrſach bemüht, die einzelnen &e- 
dichte auf die verfchiedenen Liebesverhältniffe zu as wie 
denn Goethe durch die Bezeichnung, z. B. Lili's Park, und 
burd feine Andeutungen in „Wahrheit und Dichtung‘ dazu 
felbt den Anfang gemadht: ein Beftreben, das offenbar für 
viele Leſer und Lejerinnen ganz beſonders anziehend if. Allein 
abgefehen, daß ein vollfländiges Unterbringen nicht gelingen 
fann, aud; ſchon darum, weil der Dichter manches Stüd einer 
fpätern Ueberarbeitung unterworfen bat, fo heißt das auch wol 
das Romaninterefje über das dichteriiche ſtellen. &s kann dies 
mithin unfere Aufgabe nicht fein, allein mo fich's leicht ergibt 
und auf den Charakter des Gedichte einwirkt, mögen wir uns 
doch auch folder Betrachtung nicht verſchließen. 

Gruppe unterſcheidet in der Entwickelung Goethe's 
vier Epochen: 1) die Jugenbperiode bis zum Jahre 1776; 
2) der mweimarifche Aufenthalt mit Einfluß der itafie- 
nifhen Reifen bis zum Yahre 1794; 3) das Zufam- 
menwirlen mit Schiller; 4) die Periode des mehr und 
mehr vereinfamten Alters, Außerdem unterfcheidet er 
nad) Gattungen, und zwar betrachtet er Goethe zuerft 
als Lyriker, dann ald Dramatiker, hierauf als Epiter, 
endlich als Romandichter. 

Den Charakter eines lyriſchen Dichters in allgemei- 
nen Zügen binzuftellen, wird immer fehr ſchwierig fein, 
am ſchwierigſten, wo dichterifche Bielfeitigfeit zur Ermwä- 
gung verſchiedenartiger Igrifcher Leiftungen auffordert. 
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Derartige Urtheile von oben herab, wie wir fie in vielen 
Literaturgefchichten finden, werben den Vorwurf der Ober- 
flädlichfeit nicht abweifen können. Wer einen Dichter 
verftehen will, muß nicht mur im Dichters Yande gehen, 
er muß auch das einzelne Gedicht, jede einzelne Blüte, 
die im dieſen Landen wächſt, forgfältig ins Auge faſſen 
und unter die Lupe nehmen. Diefe Analyje finden wir 
bei Gruppe auch im Betreff der Goethe'ſchen Gedichte. 
In den frühern Leipziger Liedern findet Gruppe viel 
Munterkeit, aber aud) einen gewiſſen jugendlichen Leicht» 
fin, Mangel an Wärme und Tiefe, aber fehr viel Ele— 
ganz und Scönheitsfinn. Ueber die Gedichte, die an 
Friederife Brion anknüpfen, erhalten wir eingehende Aus- 
funft. Das von GStöber mitgerheilte Hanptgediht „An 
Friederike” wird von Viehoff und von Gruppe fiir echt 
erflärt, obſchon der erftere behauptet: die Gemüthsbewe—⸗ 
gung darin erfcheine forcirt, es fehle durdaus das Goe ⸗ 
the'fche Maß, es ftehe im Widerfprucd mit ber Darftel- 
fung in „Wahrheit und Dichtung“. Gruppe nennt es ein 
Gedicht, „das allen Nimbus verfcheucht”. Offenbar zeigt 
die Form des Gedichts, wie Goethe ſich noch von dem 
Ton ber literarifchen Vorepoche nicht emancipirt hatte; 
es ift wie die leipziger Gedichte noch etwas fteif und 
verleugnet nicht den Mabrigalftil. Den freiern Goethe’ 
ſchen Zug haben ſchon die in der „Iris“ von Yacobi 
mitgetheilten Gedichte. So athmet ber Beginn des fünf 
ten Gedichts fir jedes unbefangene Stilgefühl den echten 
Hauch Goethe'ſcher Yyrif: 

Langſam ziehen Wollen Wollen nach, 

Langſam rinnt der Bad 

Unter hingebognen dunkeln Büſchen, 

Kleine Winde ſäuſeln ſchwach 

In das Laub; ein Bogel ſingt dazwiſchen 

Ein verwaiſtes Lied; 

Eine Blume ſieht 

Ohne Schweſtern ſich im ſtillen Bach. 

Jedes Luftchen, ach! 

itternd in den grünen Finſterniſſen 
äufelt meinen Kummer wach. 

Wir finden, daß dies Gedicht durchaus nicht hinter 
vielen zurüdfteht, die Goethe in feine Sammlungen auf- 
genommen, und flimmen auch nicht dem Urtheil Gruppe's 
bei, daß es der Abrundung und Vollendung entbehre und 
auch wol zu tief in die Wirklichkeit untertauche. Cbenfo 
wenig befinden wir uns mit diefem ritifer in Einklang, 
wenn er Gedichte wie: „Wanderers Sturmlied“, „Geiftes- 
gruß“, „Raftlofe Liebe’, „Mailied“, „Auf dem See“, 
„An den Mond” zu den Improvifationen rechnet und 
von ihnen jagt: 

Als unmittelbare Erzeugnifje der Anſchauung, als unmit- 
telbare Ergüffe der Empfindung haben diefe Stüde etwas echt 
Lyriſches, ja fie konnten zu ihrer Zeit hinreißend wirken, es 
war der freiefle Wurf, dem die Poefie nehmen kann; allein, fo 
mwohlthätig und nachhaltig die Wirkung davon gemwejen, ja wir 
wollen noch mehr jagen, fo einzig diefe Gedichte im ihrer Art 
find, fo halten fie doch einer genauern Betrachtung nicht fand, 
fie müſſen ebenfo flüchtig gemoffen werben, als fie erwachien 
find, den Mafiflab eines Kunftwerls ertragen fie nicht, ja fie 
leiften mit den aufgewendeten Mitteln nicht, was von der 
neuern Lyrit zu verlangen iſt, eben weil fie etwas jo ganz 
Zufälliges und Zaumeludes haben, es find Töne einer Arcole- 
harie, aber feine Werke der Kunſt, ohne Plan, ohme feinere 
Berechnung der Farbenwirkung. Aber gerade diefe Stlde, 
für die er eine Vorliebe mag bejefjen haben, nahm der Did) 
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ter im großer Bollftändigkeit im feine erſte Sammlung vor 
179 auf. Hält man wirklide Kunftwerfe dagegen, fo far 


wol auch dem weniger gebildeten Auge nicht zweifelhaft bei, 
ben, daß fih Kunft und unmittelbare Stimmung hier mist 
ins Gleichgewicht gejetst haben; während bisher meiftens je: 
Üüberwog, finden mir bier dieſe letztere mit einem gerimgfen 
Antheil von jener. Ein fo gefährlicher Weg durfte nicht fange 
betreten werben, 

Wir finden gerade in einigen biefer Gebichte, durch 
die wunderbare Prägnanz des Ausdruds, Mujter der 
Liederdichtung, bei welcher die „feinere Berechnung der 
Farbenwirkung“ wol überhaupt hinter dem Guß der Empfin- 
dung, hinter ihrem „Weolsharfenton” zurüdtreten muß. 

Den „König von Thule‘, welchen Goethe ſchon im Jahre 
1774 ſchrieb, erfennt Gruppe mit um fo größerer Wäre 
an umd meint, daß die deutfche Poefie mit biefem un 
fcheinbaren Liebe erft eingetreten fei in das Gebiet roman- 
tifcher Poeſie. Bon den fpätern Balladen ftellt uni 
Autor mit Recht den „Sicher und den „Erllönig“ hod. 
Dagegen nennt er „Die Braut von Korinth“ in ihrem 
Grundgedanken abftogend und nicht blos fchauerlich, jon- 
dern widrig, weil es fi um Piebesgenuß mit der dem 
Grab Entftiegenen handle, und tadelt befonders bie com- 
plicirte Ausführung und Motivirung bei einem Stoff, 
bei welchem leichtefte Andeutung und ein romantiſchet 
Helldunfel beffer am Drt gemefen wäre. Dagegen zählt 
er das Gedicht: „Der Gott und die Bajadere“, zu den 
beften Werten de8 Dichters, wegen feiner humanen An 
jhauung, welder unter dem fremdartigen Colorit cm 
eigenthümlicher Reiz abgewonnen ift. Ebenſo nennt a 
den „BZauberlehrling” ein vorzügliches Stück. 

Ueber die „Römischen Elegien“, denen Schiller Wärm, 
Zartheit, echten Lörnigen Dichtergeift nachrühmt, Laute) 
Gruppe's Urtheil abweichend: | 

Nah meinem Gefühl find die Elegien einander nicht gleiä,) 
mweber an Werth noch au Ton. Ich wollte zunächſt, Gore 
hätte mit dem zwei unterbrüdten aud) noch die gegenmw 
achtzehnte Elegie bejeitigt, deun fie ift eine offenbare Berumreins 
gung und ihr Berluft kann von niemand bedamert werden 
Dagegen zeichne id} ganz bejonders die fiebente aus, fie if de 
werthoolfte von allen, erhebt fih zu einem bedeutend höbern 
Schwung, verläßt damit aber die Gefellichaft der übrigen. Sir 
find einige der leichtern fehr artig und ganz in der Nähe md 
Epigramms, andere aber wieder rhetoriich und ein wenig ge 
ichnörtelt. Der Zufammenhang ift nicht fireng, fein fteriger 
Fortichritt, man kann es nur eben Eyfius neunen, moher dem 
auch das Weglaffen einzelner Stücke möglih war. Im ganzer 
thut das Hereinziehen der römischen Scenerie und fogar we 
Alterthume ſehr wohl und gibt einen eigenthlimlichen Keiz, die 
er des Lebens und der Gegenwart, ſelbſt des finnlide 
Feuers nehmen fid) auf diefem Grunde trefilih aus. Alcın ei 
fehlt in meinen Augen ſehr viel, daß aud heute, da die New 
beit nicht mehr fo mächtig wirft, nod ein reiner umd made 
haltiger Genuß möglih wäre. Mir ift namentlich bei einer io 
ftark ausgeſprochenen Sinnlichkeit die Beimiſchung der Reflerien 
viel zu groß, es ift das Bewußtſein und die Berechnung de 
Genufjes, was ich ſehr libel empfinde, außerdem manderikd 
Unzartes, Hyperboreiſches, namentlih auch im Vergleich zu den 
römilhen Elegilern. Letztere wifjen ein ſehr heiljames Halb 
dunfel Über die Geliebte zu breiten; diefes num vermiſſe ich gar 
fehr, wenn bier die Beliebte Magt: 

Diefe leider, fie find ber neidiſchen Nahbarin Zeugen, 

Daß die Witwe nicht mehr einfam den Gatten bemeint. 
Demnächſt wünſchte id), ih wiederhole es, mehr Gleihmäsi* 
feit, mehr Stil; ich glaube felbft verſchiedene Mufter zu em 
fennen, Griehiihes und Röomiſches; der Vers ift mir beir 
nahe durchgängig zu tändelnd und leichrfüßig, zu jehr nah Ad 
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vs „Neinele Fuchs’, und bann wieder blrfte doch mandes 
Archäologifche zu weit ausgeiponnen jein; in der Begierde aber, 
Ye ſich hinter Kunftfinn verfiedt, find Einflliffe des kurz zuvor 
nihienenen „Ardinghello" zu vermuthen. 

In den „Benetianifchen Epigrammen“ findet er Stüde, 

die der beften griehifchen Epigrammendichter würdig wären. 
Die Pieder im „Wilhelm Meifter nennt er mit Recht 
die bedeutendften lyriſchen Productionen diefer Periode 
und rühmt bei einzelnen dem entzüdend fchönen Ton. Daß 
er über die oft ftroherne Hofpoefie Goethe's raſch zur Tages- 
ordnung übergeht, ift nur zu billigen, wie man andererſeits 
auch dem begeifterten Urtheil über „Hermann und Dorothea“ 
beiftimmen kann, weldyes Gruppe das edelfte, vollenbetfte 
Verf des Dichters nennt, in dem alle einzelnen Strahlen feir 
ms Genius fi) ſammeln, alle feine Beftrebungen ſich fteir 
gern und verflären, Er erflärt es für eins der wenigen, ja 
vielleicht geradezu für das einzige von Goethe's Werfen, 
dem man das Präbicat künſtleriſcher Vollendung zuge- 
fiehen darf, und bezeichnet es als ein Werk, von dem ſich 
mit Sicherheit verkiinden läßt, daß fein wechſelnder Ge— 
ihmaf und auch kein Fortſchritt es jemals werde ver— 
dunfeln können, daß es vielmehr für alle Zeit eins der 
ſchönſten Befigthüimer des deutfchen Bolfs fein und blei- 
ben werde. In Bezug auf den „Weftöftlichen Divan“ gibt 
Gruppe wol eine bier und dort hervortretende GSteifheit 
und Körmlichfeit zu, meint aber, daß fie fid) gut unter 
dem fremden Coſtüm verberge, vor allem aber auch reid)- 
lich ein Gegengewicht an vielen Stellen habe, in denen 
Birme, Schönheit, Phantafie und ein melodifcher Fluß 
der Berfe erjcheint. „Die Spuren feiner fpätern leidigen 
Manier mischen fic eben mit den Borzügen feiner wah— 
sen dichterifchen Natur ziemlich zu gleichen Theilen.‘ 
" Die Urtheile, welche Gruppe über Goethe's einzelne 
Dramen fällt, ftimmen im wejentlichen mit der Schätzung 
Überein, welche die meuere Kritik durchſchnittlich diefen 
Chöpfungen zutheil werden läßt, während fie durch zahl« 
teiche treffende Bemerkungen im einzelnen dieſelbe ein» 
gebender begründen. In der trefflihen Geſammtcharak- 
teriftit des Dichters jagt Gruppe: 

Immer mehr ftellte ſich Goethe's eigenftes Gebiet heraus, 
das aber aud) zugleich als das angemeffenite feiner Zeit betrachtet 
erben darf: es find dies die innern fittlichen GKonflicte, die 
Kimpfe des tiefften Seelenlebens, zunächſt auf dem erotifchen 
GSebiet. GSleichgültig, welche Form er feinen Schöpfungen gab, 
sb Drama oder Roman, bier finden wir ihn am meiften zu 
Haufe, Hier if er ganz Goethe und immer bewundernsewürdig. 
Aber es leuchtet auch bald ein, daß ihm folder Inhalt und 
folge Kunft mehr zum Roman hinführt als zum Drama, und 
ba, wenn er leteres ergreift, dies wenigſtens viel vom zu⸗ 
zöhft Theatralifchen einbüßt, denn da find ftarke Leidenſchaften, 
da ift das marfig Gezeichnete, Greifbare am Ort, mehr das 
Pathos als das Ethos; nicht die innern Regungen können bier 
beleuchtet werben, in mächtigen Thaten und Worten follen Ge- 
fanungen und Wandlungen ſich ausprägen. Vielleicht wird 
man jetst begreifen, was jonft unbegreiflich fein müßte, wie 
auf einen „Götz“, der fo viel des Starken, Wilden und Uns» 
—— enthält, doch eine „Iphigenie“, ein „Taſſo““ folgen 

ante. 

In der That wird man Goethe nicht zu den großen 
Dramatifern unferer Nation rechnen können, obgleich er 
in feinen meiften Dramen als großer Dichter erfcheint. 
Es bleibt eine Incongruenz zwiſchen feinem Genie und 
der dramatifchen Dichtgattung, wie fie die Analyfe ber 
einzelnen Dramen deutlich ergibt. „Götz“, welden Philipp 
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Heinrich Schmid und nah ihm Wieland „das Liebend- 
würdigſte Monftrum‘, den Herder „groß und unregel- 
mäßig wie das Deutfche Reid” nannte, wird gerühmt 
wegen feines dramatifchen Lebens, aber e8 ift ein nur 
äufßerliches Peben, das ſich in Scenen- und Bilderfülle 
zerfplittert. Ihm fehlt der dramatifche Merv, die Span- 
nung. Mit Recht fagt Gruppe: „Er ift mehr ein Zeit« 
und Yebensbild als eine der Kataftrophe zueilende Tragödie”, 
ihm fehlt die Steigerung der Feidenfchaft und die Con— 
centration der Handlung. „Clavigo“ hat diefe Spannung; 
aber das Stüd ift zu flüchtig gearbeitet. Gruppe fagt: 
„Das Werk ift in manchen Partien fehr flizzenhaft, aber 
es hat viel Fluß und Wurf, es bat Leidenſchaft und ift 
reich an Fräftig geführten Strichen.“ Vom „Egmont” ber 
bauptet Gruppe: j 

daß er Züge und Scenen enthalte, die zu dem Beſten ge 
hören, mas je aus Goethe’s Geift geflofien, daß der warme 
Strom feines Genius ſich hier Überreich ergiehe, dak das Wert 
eine ebenbürtige Stellung einnehme zwiſchen Gotz“ und „Fauſt“, 
furz, daß dieſer Edelſtein in feiner Dichterkrome nicht der geringfte 
fei an Größe und reinem Waffer. Allein dies freudige Än- 
erfenntniß darf nicht hindern, auch wiederum unbefangene Kritik 
malten zu laflen und zufolge diefer auszuſprechen, es jei das 
Stuck den vollen Anſprüchen an eine Tragödie, an ein Bühnen» 
ftüd, ja überhaupt an ein Kunftwerf nicht durchaus gewachſen. 
Der Plan, die Anordnung, die Gliederung, der ganze Organis- 
mus, ja auch felbft die Zeichnung der Charaktere läßt hier aller- 
dings zu wünſchen übrig, und gar viel fehlt an Abrundung, 
an innerlier form und Durhbildung; die Elemente bleiben 
vereinzelt und ftreitend. 

„Sphigenie” und „Taſſo“ werden nad; Verdienſt ge» 
würdigt, das erfte Drama wird inde höher geftellt als das 
zweite, Im Bezug auf den „Fauſt“ fchlieht fih Gruppe 
denjenigen an, melde den zweiten Theil verwerfen. Die 
Unhaltbarkeit deſſelben wird wol allmählich die herrfchende 
Anficht werden; Goethe's Genius erfcheint in demfelben 
nur noch in hombopathiſchen Doſen. 

Am intereſſanteſten ſind Gruppe's Betrachtungen über 
„Die natürliche Tochter”. Die Kritik darf nie vergeſſen, 
daß fie hier nur das erfte Stüd einer Trilogie vor ſich hat, 
und fowenig dieſe Ausweitung eines dramatifchen Stoffe 
nad helleniſchem Borgang für unfere moderne Bühne 
paßt, fowenig darf man die Erpofition eines Dramas, 
bie bei einer Trilogie in das erfte Stüd verlegt wird, 
mit dem Drama felbft verwecjeln. Ohne frage aber 
ift der Stoff der „Natürlichen Tochter” von einer tiefer 
in die Zeit einſchneidenden Bedeutung, als der von „Iphi⸗ 
genie” und „Taſſo“, und auch was die Ausführung be— 
trifft, darf man Gruppe's Urtheil, das ſich namentlich 
gegen das von Huber dem Stüde angeheftete Etikette: 
„marmorglatt und marmorfalt“, wendet, unterfchreiben: 

Es ift aud) durchaus nicht jo Falt, wie man ausgeſchrien 
hat, und es ift in der That wunderbar, was ein dreiftes Wip- 
wort bier vermag. Genug Situationen von hoher Spannung, 
von dem gemaltigften tragifchen Intereffe treten entgegen, leider 
nur zumeift in den erflen Acten. Wir finden Umſchläge der 
furdtbarften Art, rührende Unfenntniß der Gefahr, graniamftes 
Spiel mit den tiefften Gefühlen der Natur. Was.kann ergrei« 
fender fein, als das Batergefühl, welches das Leben feines ein» 
zigen Kindes wiederholt gefährdet, die heifigeliebte Tochter ſich 
entriffen fieht, gerade da, wo das Paradie® der freude, ber 
Hoffnung ſich öffnen folltel Und wären etwa dieje Gefühle matt« 
herzig ausgeſprochen? Wahrlih nicht, wie konnte aud der 

' Dichter, der foeben fein Meifterfiüd gemacht, der foeben feine 
! großen Flügel entfaltet, plöglid zum Stümper und Schwädling 
58 


458 


herabfinten! Im Gegentheil, er entwidelt hier eine ganz 
neue Kraft, eig = eine höhere Staffel. Nur muß man „Eite 
genie“ nicht mit „Götz“ und „Egmont‘', man muß fie mit „Iphis 
genie* und „Zaffo” in Vergleich ftellen. Wenn mir im dieſen 
Stüren über Blaͤßlichteit des Colorits Mlagten, wenn wir wahr« 
haft tragiihe Motive und die ftärtere Pinjellührung vermißten, 
jo ift hier der offenbarfte Fortſchritt: hier handelt es fidı um 
Tod und Leben unter dem rührendflen Umftänden, wir fliehen 
der Graufamteit der Menſchen, der Furchtbarkeit des Schichals 
egenüber. Die That, die Situation ift Überall ſtärler ala das 

ort, aber aud) das Wort erhebt und verflärkt fi, zumal in 
jenem Bergleih. Nun ſehen wir aber Goethe bier noch auf 
einem ganz neuen Felde. Wenn in „Iphigenie“ und „Taſſo'“ 
alles zu mild, zu edel, zu allfeitig human ericheint, fo iſt dar« 
über bier feine Sage mehr: wir haben das Yaiter, und alle 
Abftufungen von der verderbteften Schlechtigkeit bis zur Halb» 
heit, wir haben das unerfättlice Gelüft nad Gut und Herr 
ichaft, das vor feinem Mittel erfcridt, wir haben es mit der 
Stufenleiter feiner mehr umd «minder verberbten Helfershelfer, 
und wir haben die gutmüthige Shwäde auf dem Thron — im 
Hintergrumde aber die Schreden der größten Umwälzung, melde 
Welt und Menjchheit aus den Fugen reift. Man ahnt, daß 
es ſich um ein großartiges Zeitbild handelt, daß die Begeben- 
heit des Jahrhunderts nicht oberflächlich erfaßt if. Das Ganze 
jollte nichts minderes fein als die große Bourbonen-Tragödie, 


Die Charakteriftit der Goethe'ſchen Romane, nament« 
lich die Analyfe der „Wahlverwandtichaften, fowie das im 
gehobenem Stil ausgeführte Gefammtbild des Dichters 
möge man in der Gruppe'ſchen Schrift ſelbſt nachleſen. 
Gruppe's Goethe- Porträt bildet eine nothwendige Ergän- 
zung zu der mehr apologetifhen Darftellung, welche ber 
geiftreiche Hegelianer Karl Roſenkranz von dem großen 
Dichter gegeben hat. 

10. Geſchichte der deutichen Literatur mit ausgewählten Stüden 
aus den Werfen der vorzügliciten Schriftfteler von Hein: 
rih Kurz. Bierter Band. Bon Goethe's Tod bis auf 
die neueſte Zeit. Bierte bis fechste Lieferung. Mit vielen 
nad) den beften Originalen und Zeihnungen ausgeführten 
Illuſtrationen im Holzſchnitt. Leipzig, Teubner, 1868. 
ter.»8. Jede Lieferung 7Y, Ngr. 


Der vierte Band der Kurz'ſchen Piteraturgefchichte, 
deſſen erſte Lieferungen wir in Nr. 52 d. Bl. f. 1868 
beſprachen, fährt fort uns die Galerie newer deutſcher 
Lyriker vorzuführen und geht bei der Analyfe der her— 
vorragenden Dichter oft fehr ins einzelne Wir ha— 
ben erft oben erwähnt, daß wir hierin nur einen 
Borzug fehen können, Das Urtheil über einen Dichter, 
das nicht durch die Zergliederung der einzelnen Leiftun« 
gen befjelben motivirt wird, fann nur fehr fubjectiv aus- 
fallen. Mit den meiften Urtheilen des Literarhiſtorikers 
befinden wir uns in vollftändigem Einklang. 

Freiligrath wird fehr eingehend beſprochen, wie es ſich 
für feine bedeutende und eigenthümliche Begabung ziemt: 

Freiligrath ift ein grobes poetiiches Talent, fo ſehr dies 
aud) von veridiedenen Seiten beftritten worden iſt, die ſich 
vermurhlicd dadurch irreführen laffen, daß fich dieſes Talent 
allerdings nur in einem beſchränlten Kreis bewegt, Cr befitt 
eine reiche und lebendige Phantafie, die ihm die fremdeften Ber- 
bältniffe zur klarſten Anihauung bringt; er befitt ein tiefes 
und warmes Gefühl, eine glüdlihe Empfänglichleit, einen 
offenen Sinn für die Erſcheinnugen des Lebens und der Natur, 
in welcher Geftalt fie ihm auch entgegentreten. Gin welent« 
licher Zug feines dichteriihen Charakters ift die lühne Yeiden- 
ſchaftlichleit, mit welcher er feine Gegenftände erfaßt, die Un« 
ruhe, die jein ganzes Weſen durchdringt, die ſich im der Auf- 
faffung ſowol als in der Ausführung feiner Stoffe fundgibt, 
es mögen ſich diefe auf die nächſtgelegenen oder auf die fremd⸗ 
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artigften Berhältniffe beziehen. Aus diefer glühenden Phartaſie, 
diefer Yeidenichaftlichkeit ift feine Borlicbe zum Außerordentlichen, 
zum Excentriſchen zu erllären, die beinahe feine ſämmden 
Dichtungen harakterifirt; aus ihr feine Neigung, vorzugeweit 
das Thatkräftige zum Gegenftand feiner PBocfien zu mählen, 
mobei er freilich auch oft Kraft mit Hoheit verwechſelt, die 
Grenzen des Schönen überſchreitet und das Gräßliche in dem 
Kreis feiner Darftellungen zieht. 

Gegen Eduard Mörife, der von einigen Iyrifchen fein, 
fchmedern offenbar überfhägt wird, verhält ſich Kurz ab» 
Ichnend; er hält befjen Dichtungen weder im form nod 
in Gehalt für bedeutend, tadelt an ihmen die feineswegs 
burchgebildete und reihe Sprache, fieht in dem übermöhi- 
gen Wortbildungen nur ein Zeugniß von Spracharmuth 
und leugnet auch, daß Mörike den echteften Ton dei 
Bolfsliedes getroffen habe. Er nennt den „Humor“ die 
einzige glüdliche Seite in Mörike's Dichtungen. Offenbar 
find feine Fleinbürgerlichen Idyllen mit das Befte, was er 
geihaffen; doc auch feiner Hymmen darf man mit begei- 
fterter Anerfennung gedenten, 

Ein fehr eingefhränktes Lob erhält auch Emanuel 
Geibel: 

Wenn heutzutage lyriſche Dichtungen in einem Bierteljahr- 
hundert Über funfzig Auflagen erieben, wie es bei Geibel's erften 
„Gedichten“ (Berlin 1840; fehrundjunfzigfte Auflage 1864) der 
Fall ift, da muß der Dichter ein außergewöhnliches Talent beſitzen, 
oder ed müilen Äußere Verhältniffe zu diefem merkwürdigen und 
jeltenen Erfolg beigetragen haben. Ohne daß wir ihm im ent» 
fernteften große Begabung abftreiten, lönnen wir doch mict 
glauben, daß diefe der Hauptgrund der jo großen Berbreitung 
feiner Gedichte und des ungeihwädhten Beifalls ift, den fie fi 
fo lange Zeit zu erhalten wußten. Er ift darin weder genial, 
noch jelbft originell; wir finden weder großartige Gedanten, 
nod eine unwiderſtehlich Ginceißende Begeifterung, liberhaupt 
nichts, was Epoche machen, die Dichtung im eine neue Bahe 
leiten fünnte, ja wir möchten behaupten, daß mancher unter 
den neuern Dichtern mehr Stoff dazu hat als er. Es fehlt ib 
an jeder emergiihen Eigenthümlichkeit, an emtichiedenem Chu 
rafter, der fich bei fräftigern Naturen in jedem Worte au 
ſpricht. Ohne von den großen Meiftern der deutihen Dichtung, 
ohne von Klopftod, Tied und Überhaupt den Romantitern iu 
ſprechen, fo iſt kaum eine vertrautere Bekauntſchaft mit Ublans, 
Heine, Freiligrath und vielen andern möthig, um fie ſoglenh 
in jeder Zeile wiederzuerfenuen; aud das jhönfte Gedicht Sie 
bel's trägt feinen Stempel, der es unbedingt als ſein Cigen- 
thum ausweift, denn, wie wir alle aus Goethe wiſſen, ift dan 
nicht eben nöthig, daß der Dichter eine beiondere Manier babe. 
Wenn wir nicht irren, fo ift der Beifall, den Geibel’s erfe 
Sedichte erhielten, zweierlei Urfachen zuzufchreiben. Sie em 
ſchienen erftens zu einer Zeit, wo man des „Weltfcymerjei” 
und der „rothen" Sturmpoefie Überdrüßig au werden begann. 
Das deutſche Bolf war nad den Aufregungen der dreißiget 
Jahre im bie frühere Gleihgültigfeit zurldgefallen, und fam 
daher einem Dichter freudig entgegen, der es in die Welt der 
idulliihen Empfindung wieder einzuführen wußte, der zıwar für 
Freiheit ihmwärmte, aber zugleich aud) mahnte, diejelbe geduirig 
von der Zeit zu erwarten, Ein zweiter Grund ihrer günftiger 
Aufnahme ift im ihrer weichlichen Haltung zu ſuchen, die m» 
mentlid die Frauen jr fi gewann, und es bat Geibel fih 
daher volllommen erkannt, ale er fagte, daß feine Lieder io 
lange nicht vergeffen werden, als es „Badfiiche” auf der Wat 
gebe. Dazu fam, daß er die Sprache und die Form mit großer 
Meifterichait beherrſcht; feine Gedichte, auch die bedeutungelen⸗ 
ften, ſchmeicheln fi durch die Glätte und Anmut der Dar- 
ftellung, wie durch den melodifhen Fluß des Rhythmus, me 
Bolltönigleit der Reime ein, fodaß viele Lieder zum @eiang 
zu reizen jcheinen, 

Denn hier der Mangel an bedeutfamer geiftiger Bhr- 
fiognomie hervorgehoben wird, an jener Urſprünglichlen, 
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die auch wir, trog warmer Anerfennung des Gelungenen, 
ki Seibel vermißten, fo erfennt auch Kurz die Vorzüge 
ht Dichters an: 

Er beherricht den Gedankenkreis, dem er dichteriſch behan« 
vet, mit überraſchender Sicherheit, und weiß ihn in immer 
neuen Variationen zur Anfhauung zu bringen. Seine Sprade 
end Darftelung ift nicht gewaltig und hinreißend, fie bemegt 
ich aber im ſchönſten Gleichmaß und ım einichmeichelndften 
Eobllant. Welche Form er auch behandeln mag, die einfachſte 
wie die Schwierigfte, immer erſcheint fie in meifterhafter Bollen« 
bang, wie fie auch mit jeltenem Berfländniß dem Anhalt der 
Dichtungen angepaßt if. 

Etwas unterfhägt wird mol Georg Herwegh, ber 
tief unter Beranger geftellt wird, Kurz macht ihm feine 
häufigen Unklarheiten zum Vorwurf, erkennt zwar ihre 
rhetorifche Pracht, den ftürmifchen Ausdrud, der unmwill« 
fürlih mit fich fortreißt, an; doch liegt darin micht die 
volle Anerkennung eines bedeutenden lyriſchen Talente. 
Aurz findet, daf gerade die nichtpolitifchen Gedichte Her: 
wegh's Begabung bemeifen, und bedauert, daß er fid in 
das politifche Lied verfangen hat. Dem zweiten Band 
der Gedichte jagt er nach, daß der Dichter darin per- 
ſönlich biffig wird und mohlfeilen Spott ausſchüttet. 

Eingehend bejchäftigt ſich Kurz auch mit dem Lyriler 
Friedrich Hebbel. 
lautet wie folgt: 

Im allgemeinen fehlt feinen lyriſchen und Meinern epiſchen 
Gedichten doch die Minftleriiche Geftaltung und Ausführung; die 
Sedichte erſcheinen uns in der Form, die er ihnen im erften 
Feuer des poetiihen Schaffens gegeben, wo dieſes ihn fo voll 
Andig in Anfprud) nahm, v8 die Rückſicht auf fünftlerifche 
Grftaltung gan zurldtrat. Wenn daher auc feine Gedichte 

durch den Reichthum ber poetifchen Gedanken, durch die Genia- 
ftät der Anihauungen zur Bewunderung hinreifien, fo wird 
dieſelbe durch die mangelhafte Geftaltung gar fehr geſchwächt. 
Die Sprache verfieigt ſich oft ins Uebertriebene, Schwülſtige 
und Abjonderliche, öfters finft fie bis zur Trivialität herab, 
der Ausdruck wird oft mitten im erhabenfien Schwung matt 
und proſaiſch. 

Bei dem Grafen Morik Strachwitz wird das Streben 
nah funftvollendeter Form anerkannt, aber der Mangel 
eines bedeutenden Inhalts hervorgehoben. Sein braufen» 
der Yugendmuth habe feinen Gegenftand. Man mag dies 
zugeben, obwol mit der Einfchränfung, daß einzelne Ges 
dichte, wie der Hymnus „Germania“, keineswegs eine 


gegenftandlofe Begeifterung athmen, fondern von edjtem | 


vatriotismus eingegeben find. Immerhin wäre der jchäu- 
mende Moft diefer Lyrik eine Eigenthümlichkeit ber Jugend 
and hätte eine fpätere Klärung nicht ausgeſchloſſen. Da- 
bei darf man nicht vergefien, daß einzelne der Balladen 
von Strachwitz zu dem vollendetften Muftern diefer Dicht- 
gattung gehören, feineswegs träumerifch zerfloffen, fondern 
mit imponirendem Papibarftil in den Stein geprägt find, 


was bei jo großer Jugend hohe Bewunderung erregen muß. 
Warme Anerkennung finden Robert Prug, Gottfried 


Kintel, Morig Hartmann, Alfred Meiner, Gottfried 
Keller, Mar Waldau — ein Lyriler, deſſen Angeden- 
tm wol im der Nation durch eine Geſammtausgabe feiner 
Gedichte“, der meifterhaften Ganzonen, der „Cordula“ 
(am beften in der erften Bearbeitung) und der „Rahab“ 
aufgefrifcht werden fönnte, worauf wir die Campe'ſche 
Berlagebuchhandlung hinweifen mödjten —, Yulius Ham- 
mer, Otto Roquette und Friedrich Bodenſtedt. Die Gedichte 


Das Gefammturtheil über bdenfelben | 


459 


von Redwitz werben als Ausdrud unflarer, von phanta- 
ſtiſcher Echwärmerei getragener Frömmelei verurtheilt, 
| Der fehr freundlichen Beurtheilung, melde der Unter 
| zeichnete als Lyriker erfährt, erlaubt er ſich mur zmei 
| Bemerkungen hinzuzufügen: einmal, daß feine Dichtung: 
| „Die Göttin“, wol beffer unter den epifchen Gedichten 
befprochen würde, und daß man fid) aus der Anhalter 
angabe von Kurz fein Marc Bild von der bewegten Hand» 
lung und Entwidelung maden fann, welche den Inhalt 
der Dichtung bildet; dann aber, daf er ſich noch immer 
nicht von der Unhaltbarkeit der gereimten antifen Strophen 
überzeugen fann und dieſelben al& geeignete Obenform 
feſthält, wenngleid) er auf das „Antike“ dabei gar feinen 
Werth legt, fondern nur auf die bewegtere und doch 
Rage Rhythmik innerhalb der BVerszeile, die im dem 
eim ihren harmonischen Abſchluß findet. 

Außer den bereits erwähnten Dichtungen find im ben 
vorliegenden Heften von Kurz noch befprochen und durch 
lyriſche Proben, die bei minder befannten Dichtern dop« 
pelt willfonımen find, illuftrirt: Franz Steljhamer, Franz 
von Kobell, Adolf Peters, Guſtav Theodor Fechner, Betty 
Paoli (die mit Necht warme Anerkennung findet), Wolfs 
gang Miller, Daniel Auguft Ehrenfried Stöber, Ludwig 
Adolf Stöber, Karl Heinrich Wilhelm Wadernagel, Adolf 
Slafbrenner, Fuife von Ploennies, Hermann Rollett, Her: 
mann von Gilm, Karl Rudolf Hagenbach, Bernhard von 
Lepel, Adolf Böttger, Heinrich Zeife, Theodor Creizenach, 
Karl Arnold Schloenbach, Edward Dorer-Egloff, Ju— 
lius Sturm, Gajetan Cerri, Hermann Yäger, Georg 
Scheurlin, M. Anton Niendorf, Alerander und Mas 
thilde Kaufmann, P. Gall Morel und Adolf Pichler. 
11. Die claffiihen Stätten von Jena und Ilmenau. Ein Bei— 

trag zur Goethe » Literatur von Robert Springer. 

Berlin, Springer. 1869. ®r. 8. 1 Zhlr. 

Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 

fh area: nad) — Jahren klingt 

Sein Wort und feine That dem Enfel wieder — 
ſo fagt Peonore im „Taſſo“, und bie jüngfte Zeit hat Ernſt 
damit gemacht, die Stätten wiederaufzufuchen, welche 
durch unfere großen Dichter geweiht worden find, Ge 
liegt diefem Streben ein echt menfchlices Gefühl zu 
ı Grunde, das unter Umftänden weltgeſchichtliche Bedeu⸗ 
tung gewinnen fann, Das beweifen die Kreuzzüge, die 
aus folhem Empfinden, aus ſolchem Heimweh nad) der 
Geburtöftätte des Chriſtenthums hervorgegangen find. 
Doc fann man audy in der Hingabe an ſolches Gefithl 
zu weit gehen — wie viele Stätten find nicht von guten 
und großen Menſchen während eines bemegten Yebens 
betreten worden, und wer würde an alle ein Etifette hef— 
‚ ten wollen? Nicht alles Thun auch der bedeutenden Män- 
ner ift von Bedeutung, nod) weniger ihr Verweilen. Nur 
wo fie geiftige Thaten vollbracht, da mag die Erinnerung 
gern ein bleibendes Angedenten audy der äußern Gtätte 
widmen. Ob unfere Piteraturforfcher hier ſtets die rechte 
‘ Grenze beobachten, erjcheint mehr als fraglich. Biele von 
ihnen guden den großen Dichtern nicht nur ab, wie fie 
fi geräuspert und gefpudt, fondern hängen and) da, wo 
fie fid) geräuspert und gefpudt, eine Botivtafel auf. 

Robert Epringer hat bereits in „Weimars claſſi— 
ſchen Stätten“ einen im ganzen maßhaltenden Fleiß der 
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Forſchung dargethan; jet führt er ums nad Ilmenau 
und Jena; er hofft, daf fein Buch ebenſo gut feine Leſer 
finden werde wie ein Meyerheim’sches Bild feine Beichauer, 
weil e8 immer ein Publifum gebe für das Dleibende in 
der Menfchengefchichte.e Goethe, der Meifter umferer 
Literatur und Bildung, fteht im Mittelpuntt des Werks; 
Schiller wird nur mit hereingezogen, weil er zu Goethe's 
Treundeskreife gehörte. Aus demfelben Grunde werben 
Knebel’8 Wohnungen in Ilmenau und Jena ausführlich 
geſchildert, und einer der literar- und funfthiftorifc wid. 
tigften Abſchnitte der Schrift: „Heinrich Meyer und 
Goethe's Kunſtideen“, gibt uns ein eingehendes Bild des 
Mannes, der fid) den „dritten im Bunde von Goethe 
und Schiller“ nannte. Wie bier, fo geht der Berfafler 
vielfach von der localen Schilderung zur literarifchen über, 
und gerade hier ftoßen wir, wie bei der Charafteriftif 
Knebel’, auf manches Neue und Anziehende. 

Das Goethe- Zimmer im Gafthaus zum Löwen in 
Amenau dürfte zu jenen mehr gleichgültigen Stätten ge» 
hören, wo ber große Dichter gelegentlich einmal verweilte. 
Anders verhält es fich mit dem Goethe- Häuschen am 
Kickelhahn, weldjes durch das befannte Hier entftandene 
Gedicht: „Ueber allen Gipfeln ift Ruh“, in unmittelbar« 
ftem Zufammenhang mit der Iyrifchen Production des 
Dichters fteht. Gebichtet wurde das „Nachtlied“ den 
3. September 1783, unter dieſem Datum fteht von 
Goethe's Hand: „Renov. den 28. Auguft 1831.” Der 
Berfaffer jagt: 

Ranfe, welcher Goethe's leiten Befuch nad einer Mit- 
theilung von dem Bergrath Mahr erzählt, berichtet nicht, daß 
Goethe die Worte aufs neue mit dem Bleiftift Uberzogen, fon- 
dern nur, daß er Mahr veranlaft habe, das urjprünglidhe 
Datum zu notiren; er felber jchreibt an Zelter, daß er zu Gar 
Zeit die Inichrift „„recognofeirt‘ hätte. Bom Datum der Er- 
neuerung läßt fich die Cinerziffer nicht genau erfennen, ba eine 
verewigungsilichtige Narrenhand ihre Ehiffren darliber eingegra« 
ben hat; doch jcheint der 28. Auguft datirt zu fein. Damals 
als Goethe Ilmenau zum fetten mal befudhte, fuhr er in Mahr'e 
Begleitung mad) der Höhe des Kidelhahns und ging dann zu 
Fuß nadı dem Waldhäuschen, das er, ſich der Dertlichfeit wohl 
erinnernd, leicht wiederfand. Als der Bergrath ihm die Treppe 
binaufhelien wollte, lehnte er es ab, mit der Berfidherung: er 
fei no rüftig genug. Als er aber droben das „Nachtlied“ 
überlas, firömten ihm die Thränen über die Wangen, Die 
Augen trodnend, wiederholte er mit wehmlithigem Naddrud 
die Worte: „Warte nur! balde, balde ruheft du auch.“ An 
gr ſchreibt er Über dieſen Beſuch acht Tage fpäter: „Sechs 

age und zwar die heiterſten des ganzen Sommers war ich 
von Weimar abweſend und hatte meinen Weg nad Ilmenau 
genommen, wo id in frühern Jahren viel gewirkt und eine 
lange Baufe des Wiederjehens gemacht hatte. Auf einem ein- 
famen Breterbäuschen des höchſten Gipfels der Tannenmälder 
recognofetrte ich die Inichrift vom 7. September 1783 des Lie⸗ 
des, das bu anf dem Fittichen der Mufil fo lieblich beruhigend 
in alle Welt getragen haft: Ueber allen Gipfeln ift Ruh’! 
Nach jo vielen Jahren war denn zu Überfehen: das Dauernde, 
das Berſchwundene. Das Gelungene trat vor und erheiterte, 
das Mislungene war vergefjen und verichmerzt.‘' 

Dorf Stüterbad; ift befannt wegen der ländlichen Aben- 
teuer, welche Goethe mit feinem jungen Herzog hier erlebte, 
Auf dem „Schwalbenftein” hat Goethe den erften Plan 
zur „Iphigenie“ gefaßt und ben vierten Act bes Stüde, 
„sereno die quiela mente“, an einem Tage vollendet. 

Intereffant find die Mitteilungen von Goethe's letz-⸗ 
tem Secretär Schuchardt: | 


und Literaturgefchichte, 


Auf feine eigenen Erfahrungen im Umgange mit Goethe | 


bingelenft, erzählte mir der alte Herr manche ausbrudevolle 
Charakterzlige. „Er war ein verdammt liebenemürdiger Kerl!" 
tief er, ſich halb vergeffend, in feiner treuherzigen thüringiichen 
Mundart aus, „Stets war er rubig, beiter und human, ih 
habe ihn nie anders gefehen. 
Nachſicht, felbft mit Be die ih am liebften zur Thür bin- 
ausgemworfen hätte Erſt im reifern Alter wurde ed mir Nar, 
weshalb er jeden jo ruhig und widerſpruchslos anhörte: es lag 
ihm vor allem daran, die Menjchen, mit denen er, wenn aud 
nur vorübergehend, zu thun hatte, kennen zu fernen, und er 
mußte wohl, daß dies am beften dadurch erreicht wird, menn 
man das Individuum, anftatt es durch MWiderfpruch zu ver 
wirren und zu reizen, frei feine Meinung ausipredien läft, 
Auch an mir, dem damals mod jungen Mann, hatte er oit 
Gelegenheit, feine Geduld und Nacficht zu bewähren. Niemals 
ſchalt er, wenn id) gegen oder ohne feinen Willen nad) meinem 
eigenen Sinn gehandelt hatte, Er fragte mid; nur in der größ- 
ten Ruhe: «Warum haben Sie das gethan?» und widerlegte 
mid) dann mit wenigen überzeugenden Worten. In feinen 
Zurechtweiſungen war er immer bündig und praktiſch, und ein- 
mal legte er mir felber die Hand auf das Lineal zurecht, als 
ih mic beim Piniiren ungeichidt benahm.“ 

Die Topographie von Yena, foweit fie mit literari- 
hen Erinnerungen zufammenhängt, wird uns jehr an- 
ſchaulich geſchildert. Das Griesbach'ſche Haus, wo 
Schiller gewohnt; der Botanifche und der Prinzeffinnen- 
garten; der Gafthof zur Tanne, wo Goethe den „Fischer“ 
und den „Erlkönig“ gebichtet und wohin er 1817 vor 
dem „Hund des Aubry“ flüchtete; Johann Heinrich 
Voß' Haus in der Bachgaſſe; die Kirche zu Wenigen- 
Vena, wo Gdiller bei verfchloffenen Thüren getraut 
wurde; Knebel's Haus im Paradies und, das wichtigſte 
von jallen, Schiller's Gartenhaus, wo er feine fchönften 
Balladen und feinen „Wallenftein‘ gefchaffen, werden 
uns der Reihe nad) vorgeführt. Die Schrift enthält viel 


Anmuthendes und Anregendes für eime pietätvolle Wer) 


fenfung in unfere claffifche Fiteraturepoche. 


Mit jedem hatte er Geduld und | 
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12. Johannes Fall. Erinnerungsblätter aus Briefen und zu] 


bücdhern geſammelt von deſſen Tochter Rofalie Aalt. 

Weimar, Böhlau. 1868, 8. 15 Noar. 

Johannes Falk ift in der deutichen Literatur als Sati« 
rifer befannt. Aus dieſem Schriftchen erfehen wir, daß 
er auch ein jehr frommer Mann war, der, wie die Tode 
ter in der Vorrede jagt, es ernft mit der Nachfolge Chriſti 
meinte, Hauptſächlich fuchte fie den Schatz zu heben, 
den fie in eimem Tagebuche befigt, welches die Leberfchrift 
führt: „Mein Leben vor Gott.” Wir vermiflen im dieler 
Schrift die innere Entwidelung, welche uns die fromme 
Wendung eines vorzugsmeife fatirischen Kopfes einleuchtend 
madt. Die genaue Schilderung der Fall'ſchen Anitalt, 
der Sonntage» und Sprachſchulen und der Beftrebungen 
zur Rettung verwaßrlofter finder geben uns das Bild 
eines tüchtigen humanen Wirkens; doch hat daſſelbe mehr 
philanthropifches als literarhiftorifches Intereſſe und wird 
durd den orthodoren Grundton beeinträchtigt. 
13, Schiller in Marbach. Bon Alois Egger. 

1868. Lerx.8. 10 Nor. 

Das Städtchen Marbah, Schiller’ Geburtsort, 
nimmt um fo mehr die allgemeine Aufmerkfamfeit in 
Anſpruch, als es fich felbft befliffen zeigt, mit begeiftertem 
Eultus die Erinnerungen an Deutſchlands großen Did- 
ter zu pflegen. Ueber die marbacher Schiller⸗Feſte, über 
Slode und Denkmal und Wohnhaus, über das, mas 


Bien, Bd 


Bom Büchertiſch. 


chehen ift und noch beabfidhtigt wird, um die Geburts- 
te des Dichters würdig auszufhmiüden, ertheilt die 
ne Schrift von Egger eingehende Auskunft. Noch 
ereffanter find die genauern Aufjchlüffe über Schiller's 
(tern. Daß der Bater des Dichters gegen Friedrich 
ı Großen im Felde lag und die Schlacht bei Leuthen 
machte, zeigt uns bie beiden großen deutſchen „Fried⸗ 
je“ in einer Art von feindlicyer Konftellation. Biel 
ht ift e8 eine Revandje dafiir, daß das berliner Schiller- 
nfmal nod; immer unter dem Pflafter der Refidenz 
ter einem Gitter begraben liegt. Hoffentlich wächſt 
aus der Erde, wenn Preußen feinen Beruf erlannt 
en wird, auch für Vergangenheit und Zufunft deut 
r Dichtung zu wirkten und nad) allen Seiten das 
e der Nation anzutreten. Bisjetzt gilt leider noch der 
Spruch: „Inter arma silent musae.“ 


Fauſt. Eine Tragödie von Johann Wolfgang von 
Goethe. Mit Einleitung und Erläuterungen herausgege 
ben von Moriz Earriere. Zwei Theile, (Bibliothek der 
deutſchen Nationalliteratur des adhtzehnten und u 
Jahrhunderte. Neuzehnter und zwanzigſter Band.) Leipzig, 
Brodhaus. 1869. 8. Leder Theil 10 Nor. 


Diefe Ausgabe des Goetheſchen „Fauſt“ von ſeiten 
kunſtſinnigen Aeſthetikers iſt in hohem Maße danfens- 
h; es iſt das erſte mal, daß ſich an den Text ber 
ımentar anſchließt und zwar ein geiſtreicher Commen- 
der das Allgemeine und Einzelne gleihmäßig berüd- 
gt. Sein Gefammturtheil über den Goethe'ſchen „Fauſt“ 
Garriere in folgenden Worten zufammen: 


In der That haben wir in „Fauſt“ das poetiiche Tager 
; in welches Goethe niedergelegt alles Süßefte, was er 
t, alles Zieffte oder Schärffte, was er dachte; und dadurch 
is Werk eine weltliche Bibel geworben, dadurch erfegt es 
Mangel einheitliher Stimmung und abgerundeter Ges 
jenheit, wie wir diefe jonft vom künftleriihen Ganzen for 

Die brudfilidartige Entftehung des eingelnen gibt die 
feine Kraft und Herrlichkeit, läßt es aber häufig neben 
andern flehen, flatt daß eins aus dem andern und alles aus 
inen Idee und dem einen Gefühl hervorginge, das fie in 
Zeele erwedt. So haben wir ftatt eines gleihen Tons 
und fehr verfchiedene Klangfarben und können die Man« 
Itigkeit des Goethe'ſchen Stils von der Naturpoefic der 
ıd und ihrer ſprachſchöpferiſchen Gewalt und Innigfeit an 
die Kunftvollendung männlicher Reife unter dem Einfluß 
Uterthums bis zur überwiegenden Berfländigfeit des Grei« 
ers verfolgen, wo bie finnlihe Friſche mangelt und felt- 
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ſame ſuperlative Steigerungen und Berſchnörkelungen das Trockene 
wol äußerlih aufputzen, aber nicht aufgrünen laſſen. Dafür 
jedoch gemahnt uns gar manches wieder an ein Wort des Did 
ters felbft: „Am Ende des Lebens gehen dem gefahten Geiſte 
Gedanken auf, bisher undenfbare; fie find wie felige Dämonen, 
die fich auf den Gipfeln der Bergangenheit glänzend nieber« 
laſſen.“ Der „Fauſt“ ift eine Gedantendihtung; das befte 
Wiffen des Jahrhunderts hat der weiſe Dichter in ihr zufam- 
mengedichtet. Der Gedanle wird anfangs aus leidenfcaftlich 
erregtem Gemlith im Ringen nad dem Licht geboren; dann 
maltet er friih und Mar im ſelbſtbewußten Geiſte und verlör⸗ 
pert fih in Geftalten und Situationen, die ihn voll und rein 
ausjprechen; zwiſcheninne verftedt er ſich gelegentlich auch im 
allegoriiche Masten, doc triumphirt immer wieder die echte 
Poefie, die das Wirkliche in fein deal erhöht und verflärt. 
Gleich Dante's „Göttlicher Komödie’ ift der „Fauſt“ eine 
dichterische Selbfibiographie und ein umiverfales Werl, Wie 
dort Dante, ber ganz perfönlihe Poet mit feiner Feuerſeele, 
feinem Zorn und jeiner Liebe, feinen politifchen nnd religidfen 
Erfahrungen und Tendenzen, den Mittelpunft bildet und doch 
zugleich der Repräfentant der Menſchheit ift, die aus der Nadıt 
der Gottesferne und der Sünde ben Berg der Reinigung hin— 
anfteigt und fi zur Wahrheit und Seligfeit im Gott erhebt: 
fo ift auch Fauft, der gemüthvolle, phantafiereiche Denker mit 
feinen Yeiden und Freuden in Kampf und frieden, zugleich 
ein Symbol von Goethes Entwidelung und das Drama des 
innern Menfhen, den feine freiheit zwar in Schuld verftridt, 
ber fi aber im Wingen nad Wahrheit durch das Glüd 
und Maß der Schönheit zum jelbfibewußten Bollbringen bes 
Guten, zum Wirken fürs Gemeinmwohl läutert, mit der fitt« 
lihen Weltordnung verföhnt und dadurd in das Gotitesreich 
ber Liebe aufgenommen wird, 


Der Kommentar ift beftrebt, den Dichter aus ihm 
felbft zu erflären, befonders treffende Deutungen der Bor- 
gänger dankbar anzuführen, das Berjtändnig des Ganzen 
und der Gedanken wie bie Hiftorifchen oder philologifchen 
Notizen über fo viele befondere Dinge gleihmäßig berüd. 
fihtigend. Seine Erklärungen wollen nicht für fi), ſon— 
dern in Berbindung mit jeder einzelnen Scene gelefen 
fein. Die meiften diefer Erflärungen find eingehend und 
allgemein verftändlih. Es ift der erfte ſynthetiſche 
Commentar zum „Fauſt“, den wir hier vor uns haben, 
die Dichtung baut fi Hier aus dem mohlverftandenen 
Einzelnen zu ihrer impofanten Größe auf. 

So fei diefe Ausgabe den Freunden Goethe'ſcher Dich— 
tung und allen denen, die namentlich vor dem zweiten Theil 
zurüdichreden wegen des unverftändlichen unb commentar« 
bebürftigen Details und feiner ungelöften Räthſel, beftens 
empfohlen, Rudolf Gottfcall. 





Dom Büchertiſch. 


:r Sat des zureihenden Grunbes von Joſeph Yäler. 
reslau, Maruſchte und Berenbt. 1868. ®r. 8, 1 Zhlr. 
Nur. 
Yiefe Meine aber nicht unwichtige Schrift enthält weit 
als ihr Titel jagt. Der Kern ihres Inhalts liegt darin, 
ie den Hbealismus (Kant, Fichte, Schopenhauer) be» 
t, und zwar nicht von außen, fondern von innen, in- 
ie auf feine Grundlagen und Borausfegungen eingeht 
um nachmweift, daß bei richtigem Fortſchreiten von feinem 
a Ausgangspunkt die entgegengejegten Refultate ſich er- 
Die Realiften und die Steptifer werden freilich bem 
smus und unferm Verfaſſer diefen Ausgangspunkt 


felbft antaften fönnen, aber auch fie werben ber hier ge- 

lieferten Kritit ihren Werth zugeftehen und auferdem 

mannichfache danfenswerthe Beiträge zur Logik und Er— 
fenntnißlehre in diefer Schrift finden, wennſchon mande 

Einzelheiten die Oppofition herausfordern, 

2. Die Torpedos. Ein Vortrag, gehalten im einer militärifchen 
Geſellſchaft im Januar 1868 von einem Ingenieuroffizier. 
Mit zwei lithographirten Tafeln. Berlin, Mittler und Sohn. 
1868. @®r. 8. 10 Ngr. 

Torpedos find unterfeeifche Minen zum Angriff und 
zur Vertheidigung gegen feindliche Kriegsſchiffe und wer« 
den bei größerer Bervolllommnung gewiß im Seelriege 
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wichtig werben. Die erften Verfuche dazu wurden ſchon 
vor 200 Jahren gemacht, und zwar von Taucherbooten aus, 
Später, im amerikanischen WFreiheitöfriege, trat Buſhnel 
und 1797 Fulton, der Erfinder des Dampfſchiffes, damit 
auf; der erftere verfehlte feinen Zwed, der zweite fand 
bei Napoleon, dem er feine Dienfte 1805 zur Abwehr der 
englifchen Blofadeichiffe anbot, fein Gehör. Den Spreng- 
förpern, womit Fulton fein Boot ausrüftete, gab er ben 
Namen Torpedo, Zitteraal, Zitterroche, wegen ber eleftrir 
fchen Schläge, welche diefer Fiſch austheilt. Auch General 
Paixhans hat 1811 einen bootähnlichen Torpedo conftruirt, 
ber durch die Kraft einer großen Wafete fortbewegt wer- 
den follte. Alle diefe Berfuche fcheiterten an der Schwie— 
rigfeit, die Direction nad) dem zu zerftörenden Object zu 
bejtimmen, Erſt im meuerer Zeit ift man ernfthafter an 
das Werk gegangen und hat zwedmäßigere Conftructionen 
erfunden. Im amerilanifchen Bürgerfriege haben Torpebos 
theilweife gute Dienfte geleiftet. Man hat auch Taucher- 
boote mit aufrecht ftehenden Geſchiltzen verfehen, durch 
welche das feindlihe Schiff von unten beſchoſſen werben 
follte: jedenfalls eine verfehlte Idee. Sehr wichtig werben 
aber Seeminen für die Zwede der ftationären Defenfive 
bei der Sicherung von Strommiündungen, Rheben, Hafen- 
einfahrten und Yandungsplägen fein. Die Entwidelung 
ber Torpebos jchreitet allmählich fort und ift noch mancher 
Berbefferung fähig. Die Ruſſen wendeten fie 1854 zur 
Sicherung ihrer Oſtſeehäfen, die Defterreicher 1859 zum 
Schuß Benedigs, 1866 zur Sicherung der Küſten Iftriens 
und Benetiend an, fie famen aber nicht in Thätigkeit. 
Für unfer Baterland werden fie einen werthvollen Beitrag 
zur Küftenvertheidigung, ein weit bedeutenderes Mittel für 
die Sperrung des Fahrwaſſers abgeben, als die Strand» 
batterien, bejonders gegen Panzerſchiffe. Die Eonftruction 
der Torpedos ift im der Brofchüre eingehend dargeftellt; 
Lefer, welche ſich dafür intereffiren, mögen fie dort 
nachſehen. 
3. Die Grenzen ber Staaten. Eine militärifch-politifche Unter⸗ 
fuhung. Bon W. Rüftom. Züri, Schultheß. 1868. 
®r. 8. 15 Nor. 


In vier Abſchnitten betrachtet Rüſtow mit gewohnter 
logiſcher Schärfe die Staatd- und die ——— 
die Staats- und die Naturgrenze, die geometriſche Geſtalt 
der Staatsgrenzen und die ſtrategiſchen Grenzen. Aus— 
gehend von den Ideen Bülow's, deſſen Schriften Rüſtow 
vor 15 Jahren im einer neuen höchſt zweckmäßigen Re— 
daction herausgegeben hat (vgl. Nr. 14 d. Bl. f. 1854), 
weift er darauf hin, daß Billow in Bezug auf die Ber- 
ſchlingung der Meinern Staaten durch die größern vor 
70 Jahren ganz richtig prophezeit hat, und daß eine Re- 
buction der noch beftehenden europäifchen Staaten auf 
Billow’s zwölf, die ein militärifches europäifches Gleich 
gewicht bilden würden, fehr wohl möglich ift. Bülow 
hat die Nationalität nicht im Betracht gezogen, Rüſtow 
aber denft fi, wenn er vom Staate ſpricht, ganz vor« 
herrſchend einen nationalen Staat und nennt die factifchen 
Abweichungen von der Regel, daf das Bolf eines Etaats 
von derſelben Nationalität fei, Anomalien, an deren Dauer 
er nicht glaubt. Daraus folgt aber keineswegs unbedingt, 
daß eine Nation nicht mehrere Staaten bilden lönne. 


Vom Büchertiſch. 


Der größte von ihnen, wenn er die nationale Nee ver- 
tritt, wird dann auf die Heinern die Kraft der Attractien 
üben; vertritt er jene Idee nicht, fo geht das auf 
den nädjft größten Staat über, wie in ‚alien ftatt 
des Königreichs Beider Sicilien auf Sardinien, wie in 
Deutfchland von Deiterreich auf Preußen. Der Gebant: 
des Nationalftaats Liegt heute tief auf dem Grunde aller 
Herzen und auf der Grundlage diefes Gedankens conftruirt 
ſich alles von innen heraus. Die Grenze der Nationalität 
wird die natürliche Grenze des von uns geforderten Staate, 
beffen Idee eine ganz moderne ift. Doch find die Nationcl- 
grenzen nirgends fcharf gezogen; wo zwei große Nationen 
nebeneinander wohnen, entjteht eine Mengung. Ter 
Berfaffer ftellt alfo auch die Idee von Internationalftaoten 
auf, welche die zweifelhaften Räume zwifchen den National: 
ftaaten füllen, Heiner als diefe, mit republifanifcher Ver- 
faffung und garantirter Neutralität. Den Gedanfen einer 
Wiederherftellung Polens in den Grenzen von 1772 nennt 
er einen reactionären, die Idee, cin hundertjähriges Etüd 
Weltgefchichte außftreihen zu mollen, einen Wahnfinz. 
Nicht einmal das Nationalitäteprincip könne fie rechtfer— 
tigen, da ſchon im polnischen Reiche viel Deutfche und 
Rufen gewefen und feitdem im dem preußiſch geworben 
Teilen die Germanifirung, die ſich auch ohne Mafnahıne 
der Regierung von felbft mache, fo bedeutend vorgeichrirten 
fei: es gebe ja überhaupt nach flawenfreundlicden Angaben 
nur noch 10 Millionen Polen. Im zweiten Abſchrit 
werben die Naturgrenzen: Meere, große, mehrere Tage 
märfche breite Sumpfftreden, Wüften und Gebirge ald 
Staatsgrenzen charakteriſirt. Biele, welche noch fließende 
Gewäfler ald Naturgrenzen anfehen, können ſich bie 
überzeugen laſſen, daß fie e8 in Wahrheit micht fin 
Der dritte Abfchnitt ſtellt ſehr fcharffinnig die fich eram 
bende geometrifche Conftruction der Staatögrenzen ? 
Am widjtigften war uns ber vierte, der von dem ftratig) 
chen Grenzen handelt; wir können und mit allem, 
bier in gewohnter Klarheit vorgetragen ift, einverftandet 
erflären und die Meine Schrift unfern Pejern, di 
über ben wichtigen Gegenftand Belehrung ſuchen, nur 
empfehlen. 


1 

4. Wilhelm I. Preußens Heldenlönig in Wort und Bild net 
A. H. Brandrupp. Ein Gedenfbuh fürs preußiſche Sol, 
Mit dem Borträt König Wilbelm’s und zahlreichen Aline 
tionen. Zwei Theile, Berlin, Allgemeine deutſche Bertag®) 
anflalt. 1868. Gr. 8. 4 Thlr. | 


Beftimmt, in weitefter Verbreitung ein Vollsbuch je 
werden, hat dies Werk mit feiner volfsthüümlichen Dam 
ftellung bereits viel Anklang gefunden. Es befchränft ſih 
nicht darauf, eine bloße Biographie mit möglichfter Bew 
berrlihung feines Möniglichen Helden zu fein, jondern — 
ift zugleich Zeitgeſchichte, befonders von dem Augenblidk 
an, wo der Prinz vom Preußen bei der Bewegung der 
vierziger Jahre in das öffentliche Peben getreten if. 
Aus frühern Zeiten werden befonders die Meittheilungen 
aus dem Familienleben feiner Löniglichen eltern, dickt 
Aeußerungen der Königin Luiſe und die Scildermg 
ihres Hinfcheidens willlommen fein. Bom biograpbiiden 
Standpunkte hätte fi aus dem Leben des Vrinzen 
nad den Befreiungsfriegen noch manches vom Inter 


Teuilleton. 


itheilen laſſen. 
alt des Werks in die Zeit ſeit dem Regierungsantritt 
iedrich Wilhelm's IV. gelegt, und fchildert die politi— 


Der Verfaſſer hat aber den Schwer: | 


m Bewegungen derfelben, fogar die Kammerverhand- 


gen, ſehr ausführlich, bis er zur IThronbefteigung des 


aigs Wilhelm und zu den glorreihen Kriegen fommt, | 
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welche deſſen Lebensabend mit unvermwelflichen Lorbern 
geihmüdt haben. Die eingefügten Illuſtrationen, obgleid) 
mande viel zu wünſchen übrig laffen, befonders im 
Punkte der Aehnlichkeit der dargeftellten Berfonen, werden 
nad) dem heutigen Gefchmade der Verbreitung des Werts 
gewiß förderlich fein. 





Feuilleton. 


Bom deutfhen Theater. 

Die legten Monate find für die Chronik der dramatischen 
duction nicht fonderlich erſprießlich geweſen; fie zeigen im 
entheil von neuem das Ueberwuchern der franzöfiiden Dra« 
it auf deutſchen Bühnen, Namentlid ift e8 Bictorien 
rdou, derjenige franzöfiihe Dramatifer, der allerdings 
meifte deutſche Blur im fih hat, welcher miederum faft 
hzeitig in Wien und Berlin das Terrain der deutſchen 
nen exobert hat. Im Theater an der Wien fam jein 
ctafelichaufpiel: „Patrie“, in einer Bearbeitung von Ar- 
r Müller zur Aufführung, während das Wallnertheater 
„Seraphine' zur Darftellung brachte. 


diefer franzöfifhen Koft greifen läßt. 


u Verſuch im hiſtoriſchen Schaufpiel, welcher große Maſſen | 


aur mit problematiihen Herzensverwidelungen zu vereini⸗ 
ſucht. Das Stüd fpielt zur Zeit des miederländiichen 
janded. Der franzöftihe Dichter begibt fih offenbar damit 
in Gebiet, auf welchem die deutſche Muſe weit heimiſcher 
(& die franzönfche, und wenn dies Erperiment in Franl- 
begeifterte Anerkeunung findet, fo liegt hierin fein Grund, 
ı dieje dramatiſche Pflanze nad) Deutſchland zu verpflanzen, 
veit befjere Barietäten derfelben gezogen werden. 
Arthur Müller, der Bearbeiter des Sardou'ihen Stüds, 
‚fenbar das Zeug, felbft ein ‚großes geſchichtliches Bolts- 
Spectafelftüd zu fhreiben, mit Entfaltung aller Maffen- 
ug, deren eine große, darauf eingerichtete Bühne bedarf. 
um dieſe parıfer Anteihe? Bielleicht weil es Mode ift, 
ifti,,e Bühnenartifel von dort zu beziehen? Iſt es doch 
be mit den „Feeries" — man nimmt die fadefle Koft 
Baris und vernadläffigt einheimiſche Dichtung, melde 
ben Glanz der Ausftattung bedingt, die gleichen ſceniſchen 
ingen veripricht! Früher hielt man die Weine nur dann 
at, wenn jie die Linie paffirt hatten, jegt nur die Stüde, 
fie den Rhein paffirt haben. Arthur Müller hat ganz 
je Bolfeftüde geihrieben. Auch die vom Alerander Roft, 
fie aud in künſtleriſcher Hinfiht roh find, haben einen 
iren Zug und bieten Gelegenheit zu glängender fcenifcher 
tung. 
die „„Seraphine behandelt das Thema der Frömmelei 
em Hintergrunde des franzöfiichen focialen Lebens; wir 
ı dies Thema auf dem Hintergrunde deuricher gefellichaft- 
Zuftäude behandelt jehen. Und dazu fehlt es nicht an 
v Beranfaffung und an einer Menge von Zügen, die 
ig felbft darbieter. Weshalb daher immer in die Ferne 


de ‚Stoffe find empfehlenswerther als die Piteratur« 
ien, im denen die geiftige Bedeutung der vorgeführten 
er und Denter fat niemals durch die Handlung gededt 
Das zeigt fid) nit nur in Hugo Müller’s „Moſes 
1sjohn‘, jo anipredyend diefe am Ballneriheater mit Er 
ufgeführte einactige Sharakterftudie auch eriheinen mag, 
ı auch in Laube's „Gottſched und Gellert“, einem Stüd, 
i an dem berliner Hoftheater und am leipjiger Stadithea- 
1erding® wieder zum Leben erwedt wurde umd infolge 
wjanten Aneldoten und niedriglomijhen Scenen, die es 

‚ fowie der patriotifchen Reden, die nad) 1866 wieder er- 
"Anklang finden mußten, beifällig aufgenommen wurde, 
sol ließ fih nicht verfennen, daß weder Gottſched noch 
in dem Stüd in ihrer literarhiftoriichen Bedeutung 


| — be M hi ai zig, Lorentz, G 
Wir begreifen faum die Nöthigung, welche unfere Bühnen Brunner ©, D herien de fe 
Sardou'e „Patrie““ 


erfaßt worden, ja daß die Charaltere ſich nicht in der Hand» 
lung ſelbſt zeichnen und gegenübertreten, fondern nur in der 
äußern Form des Erſcheinens und der Rede, und daß bie ato- 
miſtiſch zerfplitterte Fülle der Begebenheiten am Schluß in 
der äußerlichſten Weiſe — —— wird, 
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Derlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Blike 


in die intellectuelle, phyſiſche und moraliſche Welt 
nebft Beiträgen zur Vebensphilofophie. 
Bon 
Iulius Srauenflädt. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Der belannte Berfaffer hat in diefem Werke eine Fülle 
von @edanten und Betrachtungen über die mannichfachſten 
Gegenftände ber Wiſſenſchaft und des Lebens niedergelegt, 
die in ähnlichem Verhältniß zu feinen übrigen Schriften fleben, 
wie Schopenhauer's „Parerga und PBaralipomena” zu beffen 
Schriften. Wegen der Marbeit und Faßlichkeit der Darftellung 
ift das Wert — geeignet, philoſophiſche Bildung auch in 
dem weiten Kreiſe gebildeter, nach tieferer Erkenntniß fireben- 
der Laien zu verbreiten. 


Bon dem Berfaffer erfchien in demſelben Berlage: 
ur — die Schopenhaner'ſche Philoſophit. 8. Geh. 
2 r. 


Die Natnriwiflenfhaft in ihrem Einfluß auf Poeſie, Religion, 
Moral und Bhilofophie. 8. Geh, 1 Ehlr. 

Der Materialiämnd, Seine Wahrheit und fein Irrthum. 
Eine Erwiderung auf Dr. Louis Büchner's „Kraft und 
Stoff". 8. Geh. 1 Thlr. 

Briefe über natürliche Religion. 8. Geh. 

at —— Leben. Ethiſche Studien. 
gr. 


1 Thlr. 10 Nor. 
8 Geh. 2 Thir. 





Berlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunfhmeig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Hermann und Dorothea 
I. W. vn Goethe. 


Pradhtausgabe mit 19 Abbildungen in Holzfiih nach Zeid- 

nungen von B. Bautier, Textreviſton von Profeffor Dr. 9. 

Dünger Imperial-Dctav. Fein Belinpapier. Geh. Preis 
2 Thlr. 20 Sr. 





Drrfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Hohenſchwangan. 
Roman und Geſchichte. 
1536 — 1567. 
Bon Karl Guslow, 
Fünf Bünde, 8. Geh. 8 Thlr. Geb. 9 Thlr. 15 Nor. 

Diefer neueſte Roman Gutzlow's findet feit feiner fürzlich 
erfolgten Vollendung bei dem Publikum wie bei der Kritik eine 
noch erhöbtere Theilnahme. Immer mehr wird anerfannt, daß er, 
mie bie „Leipziger Zeitung‘ fagt, „nicht allein unter den lite 
rariihen Schöpfungen des Berfaffere einen hervorragenden 
Platz einnimmt, fondern aud unter den Romanen ber Öregen- 
wart an innerer Vollendung im jeiner Art unerreicht daſtehen 
dürfte. Ale Freunde eimer gebiegenen Unterhaltungstieftüre 


werden auf den gegenwärtigen Abſchiuß des Merle aufmerkffam 
gemacht. 


Derfag von 5, A. Brodifaus im Leipzig. 


Commentaire 
sur les Elöments du droit international et sur l’Histeire 
ides progrös du droit des gens de 
Henry Wheaton. 


Precede d’une notice sur la cäarriere diplomatique de 
M, Wheaston. 


Par William Beach Lawrence, 


Ancien minlstre des Etats-Unls d’Amörique A Londres, auteer du 
«Droit de visite en temps de palz» etc. 


Tome second. 8. Geh. 2 Thlr. 


Dem 1868 erschienenen ersten Theil dieses lang er- 
warteten Commentars zu den zwei bekannten, bereits in 
vierter Auflage vorliegenden Werken des amerikanischen 
Staatsmanns Wheaton über das Völkerrecht folgt bier- 
mit der zweite Theil. Wiein dem ersten, gibt der Verfasser 
auch hier nicht blos Zusätze und Erläuterungen zu jenen 
Werken, sondern er führt zugleich die Geschichte und 
die verschiedenen Materien des Yölkerrechts bis auf die 
neueste Zeit fort. 


Die beiden Werke Wheaton’s erschienen in dem 
selben Verlage unter folgenden Titeln: 
ELEMENTS DU DROIT INTERNATIONAL. 


Quatrieme edition 
2 volumes. 8. Geh, 4 Thir. 


Hıstoms DES PROGRES DU DROIT DES GENS Ex Ernork 
‚EN AMERIQUR DEPLIS LA PAIX DE WESTrHALIE Ju8Q0N) 
Nos Jov&ks, Qustrieme edition, 
4 Thir. 


2 volumes. 





Im Verlage von Rud. Hoffmann in Berlin ift eridi 
nen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
er einer Geſchichte des Bilderräthſels. 
S. Hoffmann. Ler.»-Dctavd. IV und 44 Sei 
Belinp. Eleg. geheftet. Preis 15 Sgr. 1 
Das Bilderräthfel iA nicht nur für die vaterländiiche, fan 
bern auch für bie allgemeine Literaturgeſchichte von Dean 
Elaffiich - alterthiimlichen Urfprungs, gebieh baffelbe in Stafırz, 
Frontreih, England und Deutihland ſchon vor mehrern * 
dert Jahren, und bildliche Darſtellungen aus jener Zeit 
bier originaltren wiedergegeben. Als Wappenihild und M 
bild, wie aud als Scherz, Satire, Zote, bietet aber ber R 
in feinen Schidfalen ebenfo wol ein Sthd Sittengeſchichte 
alter und neuer Zeit, das jeden Leſer lebhaft intereifiren 


Wichtig für alle Befiger älterer Auflagen 


Brockhaus’ Lonverfations-Lerikon. 
@in Eremplar jeder ältern Auflage von 
Gonverfations:Xerilon, gebunden oder ungebunden 
Umtauſch negen die neueſte elfte Auflage des Berts 
Zchn Thaler in Zahlung angenommen. Lehtere 
daun alio: 

geheftet, itatt 25 Thlr., nur 15 Thle,, 

gebunden in Leinwand, ftatt 29 Thlt., nur 19 Thir., 

gebunden in Halbfranz, ſtatt 30 Thlr., nur 20 Thir., 

Der Umtauſch kann entweder direct bei der 
fung F. 9. Brodbaus in Leipzig, oder durch jede 
lung gegen Baarzahlung bewirkt werden; die Fracht bat 
ii Er zu rg — 
in Proſpeet mit den nähern Bedingun 
zu Dienſten. ———— * 
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| Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 


Erſcheint wöchentlich. 


—4 Ar, 30. #— 


22. Juli 1869. 


Inhalt: Zwei ausländifche Pyrifer. Bon Nudolf Gottſchall. — Ein Beitrag zur Geichichte der Pädagogil. Bon A. W. Grube. — 


Erhnographie Tirols. 


Von Reindart Sölner. — Zur römiichen Kaifergefchichte. 


Bon Dito Speyer — Feuilleton. (Englifche 
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Zwei ausländifhe Lyriker. 


Zwei ber bebeutendften Dichter des 19. Yahrhunderts, 
welches, als eine Epoche der Weltliteratur, die geiftigen 
Schrauken der Nationen niedergeriffen hat und faft bei 
allen Gulturvölfern gemeinfame Tendenzen des modernen 
Geiſtes zeigt, find in neuen Weberfegungen erſchienen; und 
da diefe Leberfegungen zugleich von eingehenden Biogra- 
phien und Gharafteriftiten der Dichter begleitet find, fo 
bieten fie ums willlommene Gelegenheit, die Phyfiognomie 
terielben nochmals fchärfer ins Auge zu faſſen. Diefe 
kiden Dichter, denen in der Literatur des 19. Jahrhunderts 
fine dauernde Stätte geſichert ift, find der Jtaliener Giacomo 
%opardi und der Ungar Alexander Petöfl. 


1 Giacomo feopardi’s Dichtungen. Deutih von Guſtav 
Brandes Mit einer Einleitung über das Leben und 


Ta bes Didters. Hannover, Rümpler. 1869. 8. 
1 Ir. 
2. Alerander Betöfi. Bon Theodor Opitz. Bern, 


Haller. 1868. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Beide Dichter haben einen verwandten Zug: ftarken 
Patristismus und nationales Gepräge. Doch während 
der Ungar heißblütige, kurzathmige Kampfeslieder bichtet, 
ergeht fich der Raliener in den BVBersverfchlingungen ber 
Eanzonen, mit Anlehnung an die großen Muſter feiner 
Literatur. Beide Dichter neigen zu elegiſcher Weltbetrad)- 
tung; doch während biefe alle Dichtungen Leopardi's bie 
za ſchmerzlichſter Selbftauflöfung beherrſcht, ift fie bei 
Petöfi nur eimer der verfchiedenen Töne, die feine oft 
ebenjo rüftige und bis zur Wildgeit Iebensluftige Muſe 
anfhlägt. Die düftern Stürme fteigen nur gelegentlich 
am Horizont der Petöfi'ſchen Mufe auf, während fie bei 
Leopardi die ausſchließlich herrſchende Konftellation bilden. 
Leopardi’8 Patriotismus zeigt fi mehr als Elegie ber 
Bergangenheit, derjenige Petöfi's mehr ale Mahnruf ber 
Zufunft. Leopardi hat mehr von Mimnermos, Petöfi 
mehr von Tyrtäos. Aus jenem fpricht die Philofophie 
der Krankheit und der Verzweiflung in ſchmerzlichen Re— 
flerionen, dieſer componirt Marſchhymnen mit kriegeriſchem 

1869. 20. 


Takt neben feinen Klageliedern. Gleichwol hat Petöfi 
mehr Anwartſchaft als Leopardi, in feinen „düftern Klängen“ 
ald Bertreter des Weltfchmerzes angefehen zu werden, 
wenn man unter bem legtern die philofophifche und per- 
ſönlich grundlofe Verzweiflung am Leben verfteht. Bei 
Leopardi ift diefe Verzweiflung nämlich fo perſönlich be— 
gründet, daß fie von der Anklage unbeftimmten Welt- 
ſchmerzes freigefprochen werden muß, freilich aber dafür 
aud) um fo mehr Unfreiheit und Erdfchwere mit fich bringt. 
Wir leugnen nit, daß uns aus den mit antiler Würde 
gemeißelten Rhythmen Leopardi's oft ein Spital» und 
Verweſungsgeruch entgegenzumwehen fcheint, das reale per- 
fönliche Leiden drängt ſich allzu fehr in dem Vordergrund. 
Diefem gegenüber aber verlangen wir mehr Stoicismus 
als Weltjchmerz, der nur dem Allgemeinen gilt. Ein 
Philoftet wird uns niemals als ein tragifcher Held er» 
feinen; und wer die Wunden der Welt bemeinen 
will, der darf über die Wunde am eigenen Fuße nicht 
jammern. 

Brandes ſchickt feiner Ueberfegung von Reoparbi’s 
Dichtungen eine längere Abhandlung über Leben und 
Werke des Dichters und eine Fritifche Würdigung feiner 
fchriftftellerifchen Leiftungen voraus. Wir erfahren, daß 
Leopardi am 29. Yuni 1798 zu Recanati in der Marf 
Ancona in der Nähe bes berühmten Wallfahrtsortes Loreto 
eboren wurde. Sein Bater war der Graf Monaldo 
eopardi, jeinerzeit befannt durch verfehlte öfonomifche 
Speculationen und verfchiedene politiſche Schriften, in 
denen ſich der ſchneidendſte Gegenfag gegen die Anfchau« 
ungen feines Sohnes ausfprad. Leopardi wurde im 
eigenen Haufe durch zwei Geiftliche unterrichtet, vom vier- 
zehnten Yahre an unabhängig feinen Studien überlaffen. 
Ohne Pehrer lernte er Griehifh und Hebräifch, von den 
neuern Sprachen das Franzöſiſche, Spanifche und Englifche, 
und eignete ſich bald eine umfafjende Gelehrfamkeit an, 
Er veröffentlichte Arbeiten über Gegenftände des griedji« 
fen Alterthums in einer mailänder Zeitſchrift ſchon mit 
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18 Jahren und gleichzeitig zwei griechifche Gedichte, welche 
ganz die Weife des Anafreon athmeten und für Originale 
galten. Zugleich theilte er die Ueberfegung eines Hymnus 
an Neptun mit, deffen Original er in Ausſicht ftellte. 
Die Arbeit war von einem Commentar begleitet, der jelbft 
diejenigen, welche die Täufchung durchſchauten, durch feine 
Gelehrjantteit in Erftaunen fegte. Im Jahre 1818 ver» 
öffentlichte er feine erſten Canzonen: „An Italien“ und 
„An Dante‘, die am die politiichen Canzonen Betrarca’s 
anfnüpften. Der Aufenthalt in Recanati wurde ihm in- 
dep vielfach verleidet; die Unbildung feiner Umgebung 
ftieß ihn ab. „Hier ift alles Tod, Thorheit, Dummheit. 
Literatur ift ein unerhörtes Wort. Die Namen Parini, 
Alfıeri, Monti, Tafjo, Arioft wie alle die andern müſſen 
erit erläutert werben.“ An einer andern Stelle feiner 
Briefe beflagt er fi über die hartnädige, ſchwarze, 
fürchterliche, graufame Melandyolie, welche ihn aufzehrt. 
Hierzu fam feine durch unausgeſetztes Arbeiten und durd) 
ein iangſam ſich entwidelndes Leiden tieferfchütterte Ge 
fundheit. Der Vater wibderjegte fi dem Wunſche bes 
Sohnes, das väterlihe Haus zu verlaflen, und genehmigte 
zulegt feinen Plan, nad) Rom zu gehen, nur in ber 
Hoffnung, daß er fi dort werde bewegen laſſen, dem 
geiftlichen Stand zu wählen. Doch Yeopardı befchäftigte ſich 
in Rom vorzugsweife in den Bibliotheken, fertigte einen 
Katalog über die griechiſchen Handſchriften der Barberina 
an, und veröffentlichte einige Aufjäge philologiichen Inhalts 
in den römischen „Ephemeriden“. Damals machte Niebuhr 
die Belanntfchaft des Dichters, empfahl ihn dem Carbinal- 
Staatsfecretär Couſalvi zu einer Anftellung, die er erhal- 
ten follte, falls er im dem geiftlichen Stand übertreten 
wolle, Da Leoparbi dies verweigerte, fo ſchwand ihm 
jede Ausſicht. Niebuhr verfuchte ihm eine Profeſſur für 
die alte Philoſophie in Berlin zu erwirlen, doch auch bieje 
Sache zerichlug fih. Der junge Gelehrte lehrte wieder 
auf zwei Jahre in die Einfamfeit des väterlichen Hauſes 
nad; Recanati zurüd. Im diefe Zeit fällt die erfte 
Sammlung feiner Gedichte („Canzoni”. Bologna 1824). 
Hierauf finden wir den Dichter wieder in Mailand, wo 
er für die Stella'ſche Berlagsbuchhandlung eine Ausgabe 
Cicero's beforgen ſollte, ein Auftrag, der ihm indeß nicht 
zufagte; dann in Bologna, wo er ſich von Unterrichtgeben 
ernährte, eine Ueberjegung des Martyriums der heiligen 
Bäter vom Berge Sinai und zwar in der Sprache des 
14. Yahrhunderts verfaßte und auferdem eine meue 
Ausgabe des Petrarca mit Anmerkungen herausgab. 
Auch erſchien eine neue Sammlung von feinen Gedichten 
und Weberfegungen (1826). Hier machte Leopardi bie 
Belanntjchaft der Gräfin Malvezzi, die ihn überzeugt, 
„dah es mod Freuden auf der Welt gibt, die er für 
unmöglich hielt, und daß er noch dauerhafter Illufionen 
fähig fei”. Im den Yahren 1827 und 1828 lebte 
Leoparbi in Florenz und Pifa, in anregenden Ummgangs- 
kreife, welchem Niccolini, Gino Capponi, Manzoni, 
Giordani, Colletta, auch Bunfen angehörten, obgleidy er 
fi) gegen die politifchen Beftrebungen, die in dem Leſe— 
cabinet von Bieuffeur gepflegt wurden, ziemlich fühl verhielt. 
In diefen politiſchen Kreifen trug man für alles Schöne 
und für jede Piteratur Hochmüthige Beratung zur Schau 
und fuchte das höchfte menjchlihe Wiffen in der Politik 


Zwei ausländifche Lyriker. 


| 
oder in ber Gtatiftil. Hiergegen wendet ſich Lepınz 
einem Briefe an Giordani: 

Indem ich die faſt volllommene Nutzlofigkeit der im u 
Zeitalter des Solon bisjett für die VBerbefferung der Zum 
und das Glüd der Böller gemachten Studien philolspies : 
wäge, bringt mic jene Leidenfhaft für Zahlen un ver 
wie legislatoriſche ®rillen oft ein wenig ms Yarhen; mi» 
müthig frage ic, ob man das Gil der Völker cin u 
Glück der Individuen zu machen im Stande if. Dirk ma 
der Ratur zum Unglüd verdammt, und nicht von ben Rot 
noch vom Zufall; und als Troft für dieſes umserme 
Unglüd jcheinen mir das Studium des Schönen, die Tu 
die Phantafie und die Illuſtonen einigen Werth zu hab \ 
glaube id), daß das, was ergögt, nützlich ift vor allı= & 
lichen, und die Yiteratur in Wahrheit nüglicher als alın 
höchſt trodenen Wiffenfchaften, welche, wenn fie ans u 
Zwed erreichten, jehr wenig zum wahren Glüd der Ni 
beitragen würden, welche Individuen find und mid: = 
Aber warn erreichen jene ihren Zweck? Ach möchte, dei ı 
unferer PBrofefjoren der „hiſtoriſchen Wifjenichajten‘ mu: | 
Mar machte. 


Bon Florenz kehrte er wieder im „die jchanm 
Nacht von Recanati” zurüd, die er im Mai 1830 wi 
um fi) abermals nad; Florenz zu begeben. Kränfid 
hinderte ihm daran, Neues zu fchaffen umb feine ı 
reihen philologiſchen Manufcripte felbft zu vera 
und zu ordnen. Eine Auswahl derfelben veräfien“ 
Ludwig von Sinner unter dem Titel: „Excerpü 
schedis ceritieis Jacobi Leopardi, comitis” (Bonn 13 
Auch die Bearbeiter der neuen Didot'ſchen Ausgah 
„Thesaurus linguae graecae” von Henricus Stepe 
benugten dieſe Manufcripte, die nad) Sinner’s In 
bie „Biblioteca Magliabeechiana”“ zu Florenz I 
Außerdem veranftaltete Leopardi eine neue I 
feiner Gedichte („Canti del Gonte Giacomo Leop« 
Florenz, Piatti, 1831), welche 23 Gedichte ci 
Hier in Florenz hatte der Dichter noch einmal das | 
einer YUufion, deren Auflöfung aber defto jchme 
für fein Selbſtgefühl war. Eine ſchöne und get 
Dame in Florenz ſchenkte ihm ihre Theilnahme; er = 
ſich von diefer Afpafia geliebt, und floh in tiefer Beicär 
nah Rom, als er diefen Irrthum erkannte. Gi 
März 1832 kehrte er nach Florenz zurüd. Vest m 
die traurigfte Epoche feines Lebens: Krankheit un! | 
bedrängten ihm gleichzeitig auf das äuferfte. S 
ſich gezwungen, feinen ultrareactionären Bater, =“ 
er wegen politifcher Meinungsverſchiedenheit gänzbd 
fallen war, um 12 Scudi monatlicher Unterftügem 
zubetteln. Eine dumpfe Sehnſucht nach dem Tor 
damals in der Bruft des Dichters das herrfchend: & 
Die begeifterte Freundfchaft eines jungen Neapsim 
Ranieri, follte indeß die legten Tage feines Pebens Id 
geftalten. Er begleitete den Freund nach Neapel, 
mit ihm abmwechfelnd in via Capodimonte umd «m 
des Veſuvs in einem Gartenhäuscdhen in ber Nik 
Portici. Hier in Neapel machte Yeopardi die 
ihaft des Grafen von Platen. Ein andere 
Freund diefer Kreife, der Philologe H. W. Schul 
Profeffor in Halle, ſchildert das Verhältniß de 
Dichter mit folgenden Worten: 

Zu den genaueften Freunden Leopardie uml 
zähfte in jener Zeit der Graf Auguſt von Platen, in @ 
Zags mit erfierm befannt madte. Platem hatte 
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Eeſange Peopardi’s mit Bewunderung gelefen, Leopardi hörte 
dagegen zum erflen mal dem Namen des deutfhen Dichters. 
Das erfie Zufammentreffen war kalt und höflich, da Platen bei 
neuen Belanntidaften im der Regel einfilbig und verlegen war. 
Bald aber entipann fid) ein inwiges Freundichaftsverhältnif zwi» 
ihen diefen ausgezeichneten Männern, und es verging fein Tag, 
ohne daß Platen feinen kranken Freund auf eine Stunde heim 
ſuchte. Biele geiftige Berlihrungspunfte vereinten beide Dichter. 
Beide waren von glühender Begeiflerung fir das Alterthum 
durhdrumgen, und jeder war ein lebendiger Bermittler claffi- 
jhen Geifles umd claffiiher Form bei feinem Bolle. Blaten 
beurkundete dies durch hohe Spradjkunft und umfaſſende Kennt» 
niß, er war mannichfaltiger angeregt, und fein poetifcher Kreis 
war vom größerm Umfang. Der Italiener ſtand dagegen mehr 
enf antitem Boden, und die Bewunderung der Bormelt war 
bei ihm Sache des Gemüths. Werth mußte Leopardi, deſſen 
ganzes Leben ein Klaggedicht auf das gefallene Italien war, 
ein fremder Dichter fein, in beffen letztern Werken Überall eine 
entichtedene Borliebe für da® italienische Mittelalter durchblickt. 
Beide Dichter fühlten fid) aus politiichen und perfönlichen Grün- 
den unglüdlih. Die Berhältniffe im Mordoften Europas um- 
gaben mit Schredbilbern die legten Tage von Platen’s Veben. 
Doneben glaubte er fid) von feiner Nation verfannt, und diejes 
wol ungerechte Gefühl des perſönlich höchſt beicheidenen Mannes 
murde durch das unklare Bewußtſein verftärkt, daß er zu Grö- 
term berufen war, als er geleiftet. Er trat einft mit vollem 
Bewußtiein aus dem Epos des Befreiungsfriegs, und fein poe- 
tiihes Gefühl brach durch die Umgebungen der Alltagsmwelt, die 
bald nad) jenen Zeiten den vaterländifchen Aufſchwung ver- 
drängte, mit bemältigender Satire hervor. Er flieg von den 
Alpen in das Pand ber Schönheit herab, um eine Welt flir 
das Heldengedicht zu finden, das er im fich trug. Aber der 
Geift wird bier in dem großen Friedhof der Vorzeit aus einer 
elegiichen Gedantenwelt in die andere getragen, und die lieb- 
lihen Bilder der Gegenwart, die über den Gräbern hinſcherzen, 
bieten dem Dichter mannichfaltige Blüten zu idylliſchen Geftal: 
tungen; aber der Dichter ſchlummert ein im der Poeſie, die ihn 
umgibt, weil er fie nicht erzeugen muß, um mit ihr zu leben, 
und die Kraft und Begeiflerung, die den Neichthum von Epi- 
ioden zum epiſchen Ganzen verweben muß, kann nur das Bater- 
land und nur ein Land geben, welches von der Hoffnungspoefie 
unfers Sahrhunderts angeregt if. So zerſchmolz Platen’s Hel- 
dengedicht vor Italiens Sonne und löfte ſich in bunte Etrahlen- 
bredjiungen auf. Der Dichter mweihte Italien, dem er halb au- 
arhörte, jeine herrlichen DOden, Sonette und Idyllen. Leopardi 
war weniger re als Platen, er lebte nur fr und in 
alien, fein eigenes Unglüd war ihm identifch mit dem Gefühl 
des Verfalls feines Bolls. Wie er an deſſen Auferfiehung ver 
zmweifelte, jo juchte er auch feinen Troft für fi), feinen Ruhm, 
feine Fortdauer feines Namens und feiner Seele nach dem Tode, 
Beide Dichter hatten ein fatirifches Element: in Platen ift es 
mehr die Satire der geifligen Superiorität als des fchneidenden 
Wites; PFeopardi's Satire ging aus Mismuth und dem Gefühl 
der Richtigkeit alles Menſchlichen hervor, 

In Neapel veranftaltete Leopardi noch eine neue Aus- 
gabe feiner „Operette morali” (Florenz, Piatti, 1834), 
dichtete die legten Ganzonen: „I tramonto della luna“ 
md „La ginestra”, fchrieb mehrere Meinere Proſawerke 
und eine große Zahl jharfjinniger Aphorismen und wib- 
mete ſich der Vollendung eines fatirifch=politifchen Helden- 
gedihts: „Paralipomeni della Batracomiomachia”, das 
nad) feinem Tode, ebenfo wie fein Briefwechſel und eine 
Sammlung feiner philologifhen Studien herausgegeben 
wurde. Leber das fatirifche Epos macht Brandes bie 
folgenden Mittheilungen: 

Es iſt dies Gedicht in acht Gefängen in dem fhönften 
sttave rime gefchrieben, welche bie neuere itafieniiche Literatur 
anfznweifen bat. Der Inhalt if eine Satire anf die unglüch 
The Revolution der Neapolitaner vom Jahre 1820, welche mit 
der Befignahme des Königreichs durch die Deflerreicher endete, 
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ein Kampf, der unter der Homerifden fiction eines Kriegs 
ber Fröſche mit den Mäufen bdargeftellt wird. Er geiſelt im 
diejem Gedicht das lächerliche Berſchwörungsweſen der Karbo- 
nari und das Strohſeuer ihres Liberalismus. Gegen das Ende 
richtet er feine Satire gegen die Gläubigen aller Zeiten in einer 
Weiſe, die wir fhon aus feinen profaifhen Schriften kennen. 
Zwifchen der Bermeinung alles Glauben® und aller Hoffnungen 
bredyen bier und da Herrliche Gedanken hervor, voll von der 
Begeifterung feiner Jugendgedichte für die Freiheit und Größe 
feines Baterlandes und voll von Hoffnungen auf eine befiere 
zenr des Menſchengeſchlechts. Niemals aber wird ſich dieje 
atire wegen ihres peffimiftifchen, alles verneinenden Rabica- 
liemus einer befondern Anerkennung zu erfreuen haben. 

Leopardi ftarb an einem Herzleiden am 14. Juni 1837, 
nachdem bie Furcht vor der Cholera feine legte Lebens 
zeit verbittert hatte — ein merfwirdiger Widerſpruch bei 
einem fo von Todesſehnſucht erfüllten Gemüthe. 

Der Biographie des Dichters, die wir hier im Aus- 
zuge mitgetheilt haben, läßt Brandes eine Würdigung 
des Schriftſtellers Leopardi folgen, die eine Blittenleje 
peffimiftifcher Anfchauungen von Sofrates bis Schopen- 
bauer mittheilt und bei manchem Treffenden doch auch 
unhaltbare Unterfceidungen, wie zwiſchen Byron’s und 
Leopardi's „pathetifchem‘ und Nikolaus Lenau's „panthei« 
ſtiſchem“ Weltſchmerz, aufftelt. Dankenswerth ift die Skizze, 
in welcher Brandes uns die literariſche Wirkſamleit Ra- 
nieri's, der feinem unfterblichen Lehrmeifter Leopardi den 
focialen Roman „Ginevra” wibmete, im Zufammenhang 
mit der Entwidelung der neuern italienischen Literatur 
ſchildert. 

Man hat Leopardi, wie es auch bei Heine in der 
Regel zu geſchehen pflegt, ſtete nur in Bauſch und Bo— 
gen beurtheilt, ohne auf bie innere Entwickelung des Dich- 
ters Rüdfiht zu nehmen. Gleichwol ift eine folde in 
den Gedichten umverfennbar; die erften, in ber Form an 
Petrarca, im Inhalt an antite Mufter ſich anlehnenden 
Ganzonen: „An Btalien“, auf „Dante's Monument“, „An 
Angelo Mai, Gedichte, denen Leopardi vorzugsweife ſei⸗ 
nen Ruhm verbanft, unterjcheiden ſich weſentlich von jeir 
nen legten peffimiftifchen Elegien, welche die Begeifterung 
der Nation nicht zu entziinden vermocht hätten; denn eine 
Beltanfhauung, deren legte Frucht die Refignation iſt, 
wirb niemald Enthufiasmus erregen. Jene Gedichte wa» 
ren patriotifche Elegien, welche die Thaten der Bergangen- 
heit verberrlichten, und wenn fie auch der Gegenwart ihre 
Klagen weihten, fo waren dies zugleich Mahnungen zur 
That, in denen die geharnifchten Geifter der Zukunft um« 
gingen. Ya, der Dichter ſelbſt will zu den Waffen greifen: 

Wenn beine Augen aud) zwei Wafferbäche, 

Es könnten deine Zähren 

Dod nie die Höhe dieſer Schmach erreichen. 

Denn du bift Magd und durfteft Kronen tragen. 

HM einer, der nicht fprädhe, 

Wenn er gedenfet beiner frühern Ehren: 

Sonft war fie groß, was blieb in unfern Tagen? 

Und warum dies? Wohin find Kraft der Glieder, 

Ausdauer, Muth und Waffenſchmud gelommen? 

Wer raubte dir die Wehre? 

Trat Lift, Berrath jo in den Staub dic; nieder? 

Ward mit Gewalt genommen 

Der Purpur dir zufammt den golduen Binden? 

Wie, warn fanfft du, o Hehre, 

Herab von deiner Höh’ in ſolche Tiefe? 

Iſt niemand von den Deinen mehr zu finden, 

Der flir did) ämpft? Ha, Waffen, gebt mir Waffen! 
59* 
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So will allein ich fämpfen unb verbiuten ! 

Wenn nur mein Blut wach riefe 

Im unfers Bolles Herzen neue Gluten. 

So heißt e8 im der fchmwunghaft fchönen Canzone 
„An Angelo Mai: 

Gewiß entſpricht's der Götter hohem Willen, 

Daß jebt, wo fhlafumfangen 

Vergefienheit das Haupt uns tief umnachtet, 

Ein Mahnruf nun aufs nem’ an uns ergangen 

Bon unfern Ahnen, Auf Italien achtet 

Der Himmel alfo noh? No hat Erbarmen 

Ein Gott mit unfern Schmerzen? 

Jetzt ober niemals ifi’s die rechte Stunde, 

Die alte Tugend wieder zu erweden 

In den von Roſt zerfrefinen Heldenarmen. 

Denn, horch, zu aller Herzen 

Dringt laut ein Ruf empor aus Grabesjchlunde, 

Bergefine Helden ſtehen auf und fireden 

Empor das Haupt und fragen: mag's noch frommen, 

O Baterland, in Feigheit zu verfommen? 

Ja in dem Gedicht: „Zur VBermählung meiner Schwer 
ſter Paolina“, werben fogar die Frauen zu politifchen 
Thaten aufgefordert. Anknüpfend an das Gejdid der 
Virginia heißt es: 

Wol ſchien in deinen Tagen, 

O Heldin, noch die Sonn’ in fhönerm Strahle, 

Als uns fie ſcheint; jedoch dein Grab verfößnet 

Dankbar mit Thränenopfern und mit Magen 

Das Baterland. Bon Zorn durchglüht ertönet 

Ein Racheſchrei an deinem Todtenmale 

Bom Mund der Söhne Roms. Sich den Tyrannen 

Erliegen ihren Streichen! 

Und iheit hallt es wieber 

In jeder Bruft. Den Erdkreie zu bezwingen 

zieh Mars ins Feld und wirft die Völfer nieber 

om finftern Pol bis zu des Südens Reichen. 
D, mödht's ben Fraun gelingen, 
Rom wieder aufzuſchrecken 
Und nod) einmal aus träger Rub’ zu weden! 
Auch in der Dichtweife zeigt fi im diefen Canzonen 
ein Unterfchied von dem fpätern. Nicht nur find in ber 
Form Latinismen merlbar; aud; der Inhalt verräth den 
eifrigen Philologen, der breit ausgeführte Bilder aus dem 
Altertfum liebt. So werben in dem Gedicht „An Italien‘ 
die Befreiungsfämpfe Griechenlands und bie Thermopylen- 
ſchlacht, in dem Bermählungsgediht das Los ber Bir- 
ginia, im eimem felbftändigen Gedicht: „Brutus ber 
Jüngere“, feine Todesbetrachtungen, fo wird der Früh— 
ling in den Mythen der Alten dargeftelt. „Sappho's letz- 
ter Geſang“ athmet Hellenifchen Geift. 
Es ift Leopardi der begeifterte Patriot, der uns in 
diefen Gefängen entgegentritt, und nur hin und wieder 
finden ſich in denfelben Spuren jener auf alle Aluſionen 
verzichtenden Weltmitdigleit, die in den fpätern Ge— 
dichten vorherrſcht: fo, wenn im ſchroffen Gegenfag zu 
Schiller's unſterblichen Berfen: 
Bon des Lebens Gütern allen, 
FR der Ruhm das hödfte body; 
Wenn der Leib in Staub zerfallen, 
Lebt der große Name noch — 

ber fterbende Brutus ausruft: 

Nicht des Olymps nod des Kocytus Herrſcher, 

Die tauben, ruf’ ich fierbend, 

Auch nicht die Naht, no die unwürd'ge Erde, 

Noch did, den legten Hoffnungsftrahl des Todes, 

Did, Ruhm der Nachwelt. Soll die feige Heerde 
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Der Menfchen meine Gruft mit Thränen ehren, 

Mit Wort und Spenden ſchmücken? 

Die Zeit wird ſchlimmer; trägen Enteljöhnen 

IM nunmehr arger Weiſe 

Die Ehre hoher Geifter und die Radıe 

fir biefe tiefe Schmach anheimgegeben. 
ieh um mid, fchwarzer Vogel, deine Kreife! 

Es mag ben wilden Thieren 

Zum Fraß mein Leib hier liegen, 

Und mein Gedächtniß mag im Wind verfliegen! 

Diefen politifch « begeifterten Peoparbi hofften die Freunde 
in Florenz zu finden. Statt befjen war der Dichter ab» 
geftumpft gegen die Begeifterung für das politifche Ibeal, 
nur erfüllt von Stepfis, Ekel am Xeben, perfönlicer 
Berzweiflung — und bies ift in ber That das Gepräge 
der fpätern Gedichte, die „endloſe Nichtigkeit des Lebens“ 
ift ihr ſtets wiederfehrender Refrain. Gerade gegen die 
Zulunftshoffnungen der italienifchen Jugend, die er jelbk 
mit einer an den Schild ſchlagenden, tönenden Begeiftr 
rung wach gerufen, wenbet fich in dem „Widerruf an den 
Marcheſe Gino Capponi“, in diefen archilohifchen Yamıben, 
die fhonungslofe Satire des Dichters Peopardi. Er ver- 
lacht das goldene Zeitalter, das die Zeitungsblätter ein- 
müthig verkünden, prophezeit ſtets neue Friege, fogar 
jenfeit des Dceans (ein Baticinium, das bie jüngſte Jet 
erfüllt Hat) und befingt den in allen Zeiten und Gtaat& 
formen ewig gleichen Sieg des frechen Wagniffes, de 
Trugs und der Mittelmäßigfeit: 

war Eicheln wird die Welt gewiß nicht eſſen, 
enn Hunger fie g zwingt, auch nicht ablegen 

Das harte Eifen. er mandesmal 

Wird Gold und Silber fie verfhmähn, zufrieden 

Mit Wechſelſcheinen. Auch des theuern Blutes 

Der Seinen wird das herrliche Geſchlecht 

Der Menſchen ſich nicht gen enthalten, vielmehr 

Wird mit Gemegel fih Europa beden, 

So wie der Strand jenfeit des Ocean, 

Die frifhe Amme lanterer Gefittung, 

Sei's, daf ein Streit um Pfeffer oder Zimmer 

Und anderes Gewürz, um Zuderrohr 

Und was fonft hat Bezug auf Gold, zum Kampfe 

Aufs Schlachtfeld treibt die brüderlihen Scharen. 

Stets werben wahrer Werth und Tugend, Treue, 

Beſcheidenheit, Rechtelieb', in jedem Staate 

Daftehen fremd und fern den Öffentlichen 

Geihäften, oder immer unglüdfelig, 

Gekräukt fein und im Kampfe unterliegen; 

Denn ihnen gab Natur, im Hintergrunde 

Zu ſtehen. Freies Wagen, Trug, vereint 

Mit Mittelmäßigleit — fie herrſchen ewig, 

Stets obenauf zu ſchwimmen auserlefen, 

Herrihaft und Macht, vereinigt ober einzeln, 

Wird flets misbrauchen, wer fie hat, und unter 

Belich'gem Namen. Dies Geſetz ſchrieb voreinit 

Natur und Schidjal in demantne Tafeln, 

Und Bolta nicht noch Davy werden's tilgen 

Mit Bligen, und ganz England nicht mit feinen 

Mafhinen, noch mit einer Gangesflut 

olitifcher Schriften diefe neue Zeit. 
tets wird der Gute elend fein, im Glanze 

Der Schuft und der Gemeine, alle Welt 

Wird gegen edle Seelen ſtets verſchworen 

In Waffen daftehn; wahrer Ehre folgt 

Berleumbdung, Haß und Neid; flets wird der Shmade | 

Des Starken Bente fein, des Reichen Bauer | 

Und Kuecht der Bettler, in jedweder Staateform ; 

Ob nah’ wir wohnen oder fern den Polen 

Und dem Mequator, ewig wird's jo bleiben, 
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&o lang’ als Aufenthalt uns bient die Erbe 

Und uns des Tages Fadel nicht verliſcht. 

Diefe Hagen werben im den letzten Gedichten oft 
onoton; wir wandern von Ber zu Vers wie von einem 
chenftein zum andern, und wie Moderhand vom Kirch- 
„fe weht e8 durch die Dichtung. Nur wenn ber Poet 
e Enttäufhung der Liebe fingt, wie in feiner „Aſpaſia“, 
enn er der fchönen Träume der Jugend gedenft, wie in 
n „Erinnerungen” und in dem „Untergang des Mon» 
8“, oder wenn er großartige Naturbilder in die gleich: 
m auf Pavafchutt aufgerichteten Steintafeln feiner Dich— 
ng einträgt, wie in der prächtigen, von ben Flammen 
3 Befun beleuchteten Canzone auf den „Ginſter“ — da 
gt fein angeborenes Talent über die einförmige Trüb- 
igfeit feiner Weltanfhauung, und mwenigftens die Yata- 
organa der Poefie leuchtet über einem an lufionen 
armten Leben. 

Die Ueberfegung von Brandes ift fliefend und 
u; er hat faft immer die Form der Metra, den 
schjel des Settenario mit dem Endecaſillabo in den 
ien Canzonen, die Reimftellung und ben Binnenreim 
behalten. Die Schwierigkeit der verwidelten Conftruc- 
ıen, bie oft nad; Art der Maccaroni ineinander ver- 
ungen find, ift meift gelichtet und dem Berftändniß 
finet. Dem ſcharfen Urtheil, das Brandes über Ha- 
ling's Ueberfegung fällt, mögen wir nicht beiftimmen. 
ıg dafjelbe begründet fein in Bezug auf einzelne Ber- 
je gegen die Treue in Form und Inhalt — den ſchwung- 
ten Ausdrud und das lapidare Stilgepräge bes Did: 
', deſſen Form oft wie carrarifher Marmor mit dem 
‚schen der altgellenifchen Dichtkunft wetteifert, hat Ha- 
ling meiftens glücklich getroffen. 


In Bezug auf Alerander Petöfi fünnen wir 
fürzer faſſen. Wir haben bereits früher mehrfach 
Charaftergemälde des genialen ungarischen Lyrikers 
. BI. entrollt; auch hat die neue Sammlung von 
odor Opitz (Mr. 2), der bereits in zwei umfangreichen 
den eine Ueberfegung ber Petöfi'ſchen Gedichte ver- 
ıtlicht hat, nur eine fupplementäre Bedeutung, denn 
dringt mur einige erzählende und bie eigentlich politi- 
ı, d. 5. revolutionären Gedichte Petöfi's. Sehr 
idig ift die der Sammlung vorausgehende Biographie 
Dichters abgefaßt. Auch fie ift zwar im weſentlichen 
ant; Kertbeny u. a. haben uns in das furze, aber 
felvolle Leben des Dichterjünglings eingeweiht; doch 
ält die Darftellung von Opig mandje bisher weniger 
ınte Anefdote, die auf die Eriftenz des Fleiſcherſohns, 
Erlebniffe als gemeiner Soldat und als Inſaſſe 
erer provinzieller Thespisfarren zum Theil neues Licht 
. Einfluß auf feine Entwidelung übten von den 
en Dichtern namentlich Shaffpeare, defien „Coriola- 
' er überfegte (ähnlich wie neuerdings Herwegh, ein 
eis, melde Anziehungstraft gerade dies Trauerfpiel 
die politifchen Pyriler ausübt), dann Byron und 
Iey, deren Einflüffe in den „Wollen“ und in den 
enden Gedichten nicht zu verfennen find, und zu— 
Beranger, deſſen Ton er in feinen politiichen Chan- 
nachahmte, ohne den felbftändigen Charakter feines 
nts dabei zu verleugnen. Bon Goethe dachte er ge- 
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ringſchätzig, wie dies bei einem Dichter, der die eigene 
Sturm» und Drangperiode nicht überlebte, begreiflich ift. 
Ueber den vielfach bezweifelten Tod Petöfi’s theilt 
Opig die Erzählung 3. Lenghel's in der „Vafärnapi 
Ujſäg“ mit. Petöfi fand feinen Tod in dem Treffen bei 
Tejeregyhäza, welches Bem den Ruſſen lieferte: 


Das Dorf Fejrregyhäza war im Herbft 1848 abgebrannt 
und lag in Trümmern. Zwiſchen diefen Trümmern nahm 
Lengyel im feiner Eigenſchaft als Regimentsarzt, da der Ort 
außerhalb der Schußweite lag, zugleich mit Petöfi nad dem 
Beginn des Treffens Platz. Während Lengyel mit dem Ber 
binden der Berwundeten beihäftigt war, jaß der Dichter anf 
dem Reſt eines Badofens, ganz verjunten in das Anfchauen 
des Kampfes und der Gegend, Mehreremal fprang er auf und 
entfernte fich, fehrte aber wieder zurüd und ſchien ſich darüber 
zu amufiren, wie fjeller en, die nicht fern niederſchla⸗ 
genden Kugeln auflafen. Rahmittags gegen 4 Uhr begann die 
Schlacht blutiger zu werden. Da ſah Lengyel, wie Petöfi in- 
mitten der Verwundeten verweilte und ſich an das Brlidengelän- 
der Über dem Bad, unterhalb Fejeregyhäzas, Ichnte. Etwa 
200 Schritt von ihm entiernt befhoß ein Sechspfünder die 
neben der Landſtraße ſtehende ruſſiſche Cavalerie. Wahrſcheinlich 
fügte ihr das Geſchütz großen Schaden zu; denn bald begannen 
bie Ruffen das feuer heftig zu erwidern. Cine Kugel fuhr 
laum 30 Schritte vom Petöfi in die Erde. Der anfwirbeinde 
Staub hüllte ihn ein und drang ihm, fchien es, im die Augen; 
benn er wiſchte fie lange mit dem Rodidhoße aus. Hierauf ver- 
ließ er die Brüde und näherte fid) dem Berbandplag. Hier ver- 
fant er, mit dem Rüden an einen Thorpfoften gelehnt, fo in 
Gedanken, daß jelbft der bald darauf entftehende furchtbare Lürm 
feine Aufinerffamfeit nicht nad; dem Ort, von wo der Lärm 
fam, hinzulenken vermodte. Lengyel eilte an ihm vorüber, um 
die Urſache zu erfahren und fragte ihn im Borüibergehen: „Was 
goes, Major?" Beröfi gab feine Antwort. Die Urſache des 
ärms aber war folgende: Kaum 2000 Schritte von der Stelle, 
wo der Dichter fand, braditen zwei SKofadenregimenter ein 
dichtgeichloffenes Honvedbataillon in Verwirrung. Die Hufaren, 
300 Pferde, hielten fi), waren aber der Uebermacht nicht ger 
wachſen. Lengyel rief Petöfi zu und zeigte mit der Hand auf 
die fid; mähernde ruſſiſche Kavalerie. Petöft rührte fi nicht 
und fagte nur: „Bettellram!" Indeß ergriff einige Minuten 
fpäter die ganze Front die Flucht. Lengyel winkte Petöfi wie- 
der, indem er ihm auf den linken Flügel aufmerkſam machte, 
deſſen führer felbft bereits floh. Die Hufaren waren bereits 
alle davon, die Artillerie verlieh ihre Gefchlige; die einen fpreng- 
ten bem Walde, die andern der Landſtraße zu. Auch Lengyel 
Ihwang ſich jegt aufs Pferd und trabte quer durch das Dorf. 
Den Flüchtigen ſetzten bie beiden Kofadenregimenter nad, ein 
drittes aber fam ihmen am Ufer bes Fluſſes Kükölls entgegen, 
um bie geidlagenen Ungarn fo in einen Kreis einzufchließen 
und ihnen das Entrinnen unmöglid zu machen. Die Hufaren 
und der größte Theil der Berittenen hatten mod; Zeit, aus dem 
Kreife hinauszulommen; von der Infanterie aber rettete fich 
nur die Neferve. Wer innerhalb des Kreifes war, war ver- 
loren. Unter diefen Eingefhloffenen befand fi auch Petöfi. 
Bon einem Hügel, den er glüdlich erreicht hatte, blidte Lenghel 
zurück und jah den Dichter, wie er entblöften Hauptes, mit 
weit offen fiehendem Hemdlragen umd fliegenden Rodihößen 
floh. Dit hinter ihm die Kojaden mit wilden Siegegeſchrei. 
Zwei Kofaden flürzten auf ihm und flachen ihm mit dem Langen 
nieder. Des Dichters Leiche theilte mit 134 andern Gefallenen 
ein gemeinfames Grab. Die Grabftelle befindet fih auf dem 
obern Theil des Dorfgebiets von Feheregyhäza, am Ufer bes 
von Efzaf herablommenden Bades. Die vorübergehenden Szel- 
fer verfehfen nie, einen Stein auf die Stelle zu werfen, und 
wenn fie nicht jährlich wieder geebnet würde, wären diefe Steine 
bereit® zu einem großen Hügel aufgethlirmt. 


Die poetifhen Erzählungen, welche Opitz in einer 
oft jpröden, unmelodifchen, ebenfo oft aber aud) ſchwung- 
haften Ueberjegung mittheilt, zeigen das Talent Petöfl's 
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nicht auf feiner Höhe. „Der Zaubertraum” hat anmu- 
thige Lieblichkeit der Bilder und phantaftifchen Reiz; in 
„Salgé“ ift der Stoff etwas wüſt und craf und erinnert 
an grelle Räuberromantif. „tel der Narr“ dagegen ift 
eine Pußtenidylle, welche mit ihrer Clownftafjage an 
ähnliche Situationen in Shalſpeare's romantischen Luft« 
fpielen erinnert, während „Maria Szeeſt“ die ungarifche 
Heroine jchildert, deren Kampfesmuth von ber Liebe be- 
fiegt wird. Petöfl’s Freund, Ardny, hat befanntlich den- 
felben Stoff in ber „Belagerung von Murany“ behandelt, 
und wir fliehen nicht an, bdiefer Dichtung, wegen ihrer 
Haren epifhen Haltung, den Vorzug einzuräumen vor 
der nur von fladerndem Sprühfener beleuchteten Erzäh- 
lung BPetöfi's, 

Die „Patriotifche und revolutionäre Lyrik“ bildet ben 
Kern der neuen Sammlung. Die einzelnen Gedichte find 
ungleich an Werth; aber ba Petöfi wie Tyrtäos und 
Körner felbft das Schwert ergriff, fo durchweht die Poẽme 
ber frifchefte Pebenshaud. Der Dichter widmet der Seelen» 
wanderung ein kurzes Gedicht, in welchem er ſich er- 
innert, daß er früher Caffius in Rom, Tell in Helvetien 
und Camille Desmonlins in Paris war. Mit dem led» 
tern Bollstribunen hat er allerdings einige Aehnlichkeit; 
benn wie jener gab er im März; 1848 ben Hauptanftoß 
zur Revolution und war ber Führer ber bemofratifch- 
republifanifchen Jugend Ungarns. Die Gedichte vor 1848 
erinnern vielfach an Beranger und Herwegh; fie athmen 
nationale Begeifterung und Kampfesluft; der Dichter träumt 
von blutigen Tagen, welche die alte Welt zertrüimmern; 
er jagt von Ungarn: 

Wandert durch bie ganze Erde, 
Welcher Bott einft rief fein: Werbe! 
Sicher hat nicht —— 
Ungarn unter allen Reichen. 

Wie fol man dies Boll betrachten? 
Es bedauern? Es verachten? 

IR die Erde Gottes Hut, dann 
Stedt dies Land als Strauß am Hut dran! 
So ſchön ift dies Reich, fo blüht es, 
So erquidt Aug’ und Gemlith es, 
Und fo rei if’el.. uf wogen 
Auf den Ebnen Achren, Bogen 
Eines Weltmeers, die ſich wiegen; 
Und wie viele Schäbe liegen 

In der Berge Innenraume: 

&o viel fieht man nidt im Zraumel 
Und dies Bolt, obihon jo reich, ifl 
Dennoch einer Waiſe gleich, iſt 
Hungrig und in Lumpen geht es, 
Rah dem Untergange ſteht es. 

Und wie voll iſt von Demanten, 
Berlen fein Geifl, unerlannten! 

Er lieſt im Buche der Weltgefchichte: 
„Lebt’ ein Boll am Zifjaftrande 
Zaufend Jahr, feig, träg, in Schande!“ — 
Baterland! n wirft auf deinen 
Roft'gen Namen einen Meinen 
Strahl bu werfen, blank ihn machen? 
Bann zum Selbfigefühl erwachen? 

Der Gedanfe quält den Dichter, daß er im Bett 
fterben werbe: 

Langjam hinſchwinden, wie das Ficht vergeht, 

Das in verlafiner leerer Stube fieht. 

Richt ſolchen Tod, ich fleh' zu dir, 

Mein Gott, micht ſolchen Tod gib mir! 


Zwei ausländifche Lyriker. 


Ich fei ein Baum, den reißt der Blitz im Spfitter, 
Den mit der Wurzel wirft bas Ungemitter; 

Ich fei eim Fels, welchen herab von oben 

Jus Thal ftürzt allerichlitternd Sturmestoben! 
Wenn feines Sklavenjoches fatt 

Einft jebes Volk eilt zur Walftatt; 

Wenn die Geſichter glühn, die rothen Fahnen wehen, 
Worauf als heilige Parole fichen 

Wird: „Weltfreiheit 

Und dies Wort weit 

Bon Of nad Weſt hellllingend fallt; 

Wenn Tyrannei im Kampf damit zufammenpralt: 
Dann mag id) ſinken, 

Im Schwerterblinten, 

Dann mag mein Blut vor aus dem Herzen fpringen, 
Und wenn von meinen Lippen freudig Mingen 

Die legten Worte, mögen fie verhallen 

Iu Stahlgeklirr, Gefchmetter, Donnerknollen! 


In dem Gedicht: „Meine Lieder“, weht der Gift 
Beranger'ſcher Chanſons, ebenfo im „Lied der Wölfe“ und 
ber „Hunde“, in dem überaus fchönen Gedicht: „Ein be 
lige8 Grab”, in dem Lied: „Magyar bin ich”, „An di 
ungarifchen Politifer”. Der Iyrifche Tofayerausbrud von 
1847 ift der feurigfte; dieſe Gedichte zeigen ganz beut- 
lid), daß Beranger’8 geſchloſſene Dichtweife, mit den in 
Refrains ſich abjchließenden Strophen, bildend auf den jun 
gen magyariſchen Poeten eingewirtt und feine frühe 
dithyrambiſche Zerfloffenheit zu größerm Zufammenkal, 
zu mehr künſtleriſcher Concinnität verdichtet hatte. 

Mit dem Jahre 1848 nimmt die Revolutionslurl 
einen mehr grimmen, wüften Charakter an; diefe Gedichte 
ftehen in grellerer Beleuchtung als felbft die ähnlichen, 
die Freiligrath nad; den deutſchen Revolutionstagen did 
tete. Der Henker fpielt darin eine zu große abſchredende 
Role. Nicht mur die Könige will der Dichter, der fih 
ganz in einen Republifaner verwandelt hat, „erhöhen“; über 
alle, welche die Magyaren fränften, foll ein Blutgerich 
gehalten werden, baf die Welt ein Graus erfüllt, Hundert 
taufend Köpfe follen fallen; e8 wird verheißen, daß Defte 
reich zu Grunde gehen wird wie Derufalem, und feinen 
Kaifern eine Vernichtungshymne gefungen; ja jelbft in den 
Tropen ded Dichters fpielt der Galgen eine große Kalk 

Das alles erinnert mehr an Gaint-Yuft ale un 
Camille Desmoulins; es ift ein Terrorismus, der in de 
Dichtung unſchön wird; der Dichter tritt gleichjam mi 
dem Staub und Blut der Wirklichkeit bededt im die Hal 
len der Dichtkunſt ein. Dennoch ift auch im dieſen rev 
Intionären Sturmliedern eine wenn auch wilde, doch ge 
niale Kraft unverkennbar; einige athmen in harmoniide 
Form glühenden Patriotismus, andere, wie das „Schlach 
lied“, find in heroifchen Lalonismen gedichtet und fordern 
die mufitalifche Begleitung heraus zu dem friegerifchen Tab 
der fie durchdringt. Intereſſant ift auch das Gedichte 
„Der alte Fahnenträger”, das Petöfi feinem Bater wir 
met, der mit 58 Jahren nod in den Krieg zog. And 
die legten Gedichte, welde den General Bem verhert⸗ 
lichen, athmen begeifterte Pietät. Immerhin ergänzt dieie 
Sammlung das Bild eines bedentenden Lyrifers, dem 
neben den wortgetreuen, aber oft ungelenfen Leberjegun 
gen von Opig und Kertbeny, eine freiere deutſche Annge 
nung von feiten eines begabten Dichters zu wünſchen wäre, 

Rudolf Gottfdell 
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Ein Beitrag zur Geſchichte der Pädagogik. 


ir Biographie Peſtalozzi'ä. Ein Beitrag zur Geſchichte der 
Vollserziehung. Bon H. Morf. Erſter Theil: Peſtalozzi's 
Wirffamleit bis in die Mitte des burgdorfer Aufenthalts. 
Zweite vermehrte Auflage. Wintertfur, VBleuler: Hausheer 
u. Comp, 1869. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 
Das Peben und Wirken bed großen Reformators ber 
rn Pädagogik ift im feinen Hauptzilgen uns längjt 
annt, ja vertraut; auch fehlt es nicht an längern und 
zern Pebensbefchreibungen und biographifchen Skizzen; 
: erinnern am die charakteriftifchen, farbenfrifchen Züge, 
de 3. Ramfauer in der Skizze feines pädagogijchen 
eng mittheilte; an das mit ebenfo viel Liebe als Ber- 
idniß aus lebendiger Erinnerung des Gelbfterlebten 
vorfene Yebensbild, das Karl Blohmann zur Pefta- 
is Jubelfeier veröffentlichte; an den betreffenden Ab- 
tt im zweiten Theil der „Geſchichte der Pädagogik“ 
K. von Raumer; an die aus forgjamer Forſchung 
Sichtung des Duellenmateriald hervorgegangene Bio- 
ohie Peſtalozzi's, welche Mörikofer in feinem Werte: 
e ſchweizeriſche Literatur des 18. Jahrhunderts“, gegeben 
Aber noch viel VBerdienft ift übrig: H. Morf hat im 
ı angeführten Werke eine höchſt werthvolle und danfens- 
'he Arbeit mitgetheilt, welche nicht nur manche wichtige 
äÄnzungen, reſp. Berichtigungen zu Peſtalozzi's Yebene- 
reibung im engern Sinne, fondern auch, wie es der 
U richtig andeutet, willlommene culturhiftorifche Bei- 
e zur Gefchichte der Bollserziehung überhaupt gibt. 
ch diefe breitere culturgefhichtlihe Grundlage, auf 
je die biographifchen Mittheilungen geftellt find, er⸗ 
das Pebensbild felber erft das tiefere Verſtändniß. 
a jeder große Mann, ei er ein Held des Kriegs oder 
vens, im Schulzimmer oder am Staatsruder, wird 
feiner Zeit cbenfo beftimmt, gehoben, getragen, ge- 
t, wie er beftimmend auf feine Zeit einwirkt und die 
ein Gepräge aufbrüdt. 
Der Verfaſſer hat fich die Mühe nicht verbrießen laf» 
urkundliche Nachrichten zu jammeln und alte ver- 
te Actenftöße zu durchwühlen, um ſich in einen mög« 
vollftändigen Befig der Quellen zu fegen; und fo 
3 ihm denn gelungen, überall individwell»concrete, 
und Perfönlichkeit ſcharf harakterifirende Züge mit- 
a und zu wechjelfeitiger Beleuchtung zufammenftellen 
nnen, wenn auch feine Schrift feine fünftlerifch ab- 
dete Biographie aus Einem Guß darbietet. So ob- 
feine Darftellung ift und fo fehr er das eigene 
il vor der Fülle des Thatfählihen, des urkundlich 
venen zurüdtreten läßt, jo merlt man dem Werte 
überall den Antheil des warmen Herzens an, das 
einem egenftande ganz erfüllt ift. 
Yie Einleitung, welche einen Ueberblid über die jchwei- 
e Bolksſchule am Ende des 18. Yahrhunderts gibt, 
manche pifante Einzelheiten über die traurige 
ıffengeit der Schullocale, fowie der Bildung der 
meifter damaliger Zeit. Leinweber, Schneider, Mau- 
Ackerknechte verfahen den Schuldienft neben ihrem 
vert und Gefhäft, mußten, da eigene Schuläufer 
anz ſpärlich vorhanden waren, die Schulkinder in 


Werkftube zufammenpferhen und erhielten für dieſe 


Aufopferung den fpärlichften Lohn. Mitunter fam es 
noch vor, daß der Lehrer gar nicht fchreiben fonnte; die 
Mehrzahl waren im Lefen wie im Schreiben arme Stüm« 
per. Das Aufjagen des Katechismus in der geiftlofeften 
Beife war noch bis zu Anfang unfers Jahrhunderts bie 
Hauptfahe. Bon KlaffeneintHeilung war ſelten die Rede. 
Die Kinder faßen bunt durcheinander und lernten laut 
was ihnen der Schulmeifter, von einem zum andern ge« 
hend, aufgegeben hatte. Das gab denn einen Höllenlärm. 
Wurde e8 einmal ftiler, fo rief der Schulmeifter: „Kinder, 
warum lernt ihr nicht?‘ dann raufchten die Wogen bes 
Studiums von neuem. 

Daß bei den Kindern der Armen von Schulbildung 
vollends feine Rebe war, kann man fich leicht denken; 
die Theilnahme für die Hülflofen befchränfte fich auf Dar- 
reihung eines Almofens und Gewährung einer Nadıt- 
herberge. In den Armenhäufern, melde die Gemeinden 
etwa eingerichtet hatten, that man jung und alt, gut 
und ſchlecht zuſammen, ohne die Bildungsmittel zu ger 
währen, wodurch ſich die Unglüdlihen aus ihrem Elend 
emporarbeiten fonnten. Das Bolt felber war — nad) 
dem Gefeg der Trägheit — jeder Berbefferung feiner 
Schulzuftände abhold. Es mußte aus feinem politischen, 
focialen, geiftigen Schlaf aufgerüttelt werben. Das ge 
ſchah durch die Bajonnete der franzöfifchen Republikaner, 
welde (im Frühjahr 1798) die alte Eidgenoffenfchaft, 
die aus 13 fouveränen Cantonen, 18 gemeinen Herr 
ſchaften, 9 zugewandten und 2 ſchutzverwandten Orten 
beftand, über den Haufen warfen und auf ihren Trüm« 
mern die eine und untheilbare helvetifche Republif grün- 
deten mit einer Gentralgewalt, die ihren Sig zuerft in 
Aarau, dann in Luzern und zulegt in Bern hatte. Sie 
beftand aus dem gefetggebenden Senat und Grofen Rath, 
von welchem das Bollziehungsdirectorium gewählt wurde, 
dem wieber vier Minifter zur Seite ftanden. Eins ber 
Minifterien des neuen Staats war das fiir Fünfte und 
Wiſſenſchaften, das einem von ebelfter Begeifterung fiir 
geiftige und fittliche Hebung feines Bolfs erfitliten Manne, 
Albert Stapfer, Profeffor der Philoſophie und Philologie 
in Bern, übertragen wurde. 

Wie Legrand, einer der Directoren der helvetiſchen 
Regierung, war Stapfer ein warmer Freund Peftalozzi's, 
defien fruchtbare Ideen er zu würdigen, deſſen fittlichen 
Kern er zu fhägen verftand, Die Theilnahme Stapfer’s 
an dem päbdagogifchen Neformationswert ins rechte Licht 
geſetzt zu Haben, ift ein nicht geringes Berbienft der Morf’- 
ſchen Schrift. 

Stapfer hatte mit echt ſtaatsmänniſchem Blid erkannt, 
daf die vom Bolfe ohne deſſen Zuthun neu gewonnene 
Freiheit nur durch eine erweiterte und vertiefte Bildung 
zu ftügen und zu behaupten fei, er richtete fein Haupt« 
augenmer? auf Gründung und Hebung von Landſchulen 
und brachte aud die Einrichtung einer Normalfchule zur 
Bildung von Schullehrern in Anregung. Im einer Bot- 
ſchaft an die Käthe fagte er: 

Daun erfi, wenn unjere Mitblirger fehen werben, baf 
ihre Beredlung und ihr Menjhenwerth uns am Herzen liegen, 
dag mir fie zur Selbſtändigkeit zu erziehen, fie zum Sch. 
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denken, Selbfihandeln und zur ge 5 emporzubeben 
ſuchen: dann erft werben fie glauben, daß bie Revolution nicht 
blos ein von der Paune des Güde herrührender Herricer- 
wechſel, fondern eine wahre Wiedergeburt bes Staats, eine Ber- 
änderung ift, die auf das allgemeine Befte und die Adıtung 
gegen die Menſchheit berechnet war. 

Das war die reine und volle Stimme des 18. Yahr- 
hunderts, der Ausdrud des idealen Strebens, von welchem 
fi) alle hervorragenden Geiſter defjelben ergriffen fühlten, 
das ſich negativ im Niederwerfen aller auf Vorurtheil 
und Berfnöcerung des Ueberlieferten beruhenden Schran- 
fen menſchlicher Thätigkeit und Entwidelung, im Haß 
gegen allen Abfolutismus, mochte diefer von einem Fürſten- 
thron oder von privilegirten Patricierfippen ausgehen, 
pofitiv aber in Herftellung eines Rechtsftaats, in welchem 
auch die unterjte Vollsklaſſe ald ebenbürtig erfannt und 
der Bildung des Geifted und Gemüths für würdig er- 
achtet wird, offenbart. Die Idee der Humanität hatte 
bejonders im proteftantifchen Genf und Zürich einen frucht- 
baren Boden gefunden und der Geift Rouſſeau's regte 
ſich mächtig in allen firebfamen patriotifch gefinnten Män- 
nern. Peſtalozzi's Jugend fiel in die Zeit des regiten 
politifchen Lebens feiner Baterftadt Zürih, am Gymnafium, 
dem collegium humanitatis, wirkten Männer wie Bodmer 
und Breitinger, die nicht blos durch ihre hohe wifien- 
ſchaftliche Bildung, fondern auch durch ihren Charalter 
und edeln Patriotismus fi auszeichneten, welche in den 
Gemüthern ihrer Schüler ein euer des fittlichen Enthu« 
fiasmus, des Strebens nad Unabhängigkeit und Reinheit 
der Gefinnung, der Opfermwilligfeit und Baterlandsliebe 
entzündeten, das nicht blos augenblicklich auffladerte, jon- 
dern das ganze Leben eines Yavater, H. Füßli, Peſtalozzi 
u. f. w. durchwärmte. Berzehrend und reinigend wandte 
fi dies euer gegen bie gmädigen Herren von Zürich, 
deren unlauteres Treiben ans Licht gezogen wurde. Zu 
Anfang des Yahres 1765 gründeten die Patrioten ein 
Localblatt, das fie ben „Erinnerer‘ nannten, worin fie — 
durch die Genfur an politifchen Erörterungen gehindert — 
rein fittliche Aufgaben zu löfen fi vorgenommen hatten. 
Der zwanzigjährige Peſtalozzi war Mitarbeiter; aus fei- 
nen Auffägen theilen wir nur folgende Stellen mit: 

Ein junger Menſch, der in feinem Vaterland eine fo Meine 
Figur macht, wie ich, darf nicht tadeln, nicht verbeffern wollen; 
denn das ift außer feiner Sphäre. Das ſagt man mir faft alle Tage; 
aber wluſchen darf id doch? Ja, wer wollte mir das verbie- 
ten, das Übel nehmen fünnen? Ich will alſo wünſchen und 
mein Wünſche den Leuten gedrudt zu leſen geben; und mer 
mich mit meinen Wünfhen auslacht, dem wünjhe ih — gute 
Befferung! — 

Daß doc Fein großer Geift zu träge wäre ober es für 
feiner unwürdig bielte, für das gemeine Befte mit unverdrof- 
fenem Muthe zu arbeiten, feiner auf bie geringern, aber fleifi« 
gern und treuern Mitgefhöpfe mit Verachtung herabjähe! — 

Daß doch ein jeder, der für fi brav ift, bemüht wäre, 
nur einen einzigen andern auch jo zu machen, durch befonderes 
Beifpiel, Auffiht, Anleitung u. ſ. w.; alsdann hätten wir ſchon 
mieder einmal fo viel brave Leute wie jet! — 


Daß dod, jemand einige Bogen voll einfältiger, guter | 


Grundjäge der Erziehung, die and für den gemeinflen Bürger 
oder Bauer verſtändlich und brauchbar wären, druden ließe, und 
daß dann einige großmüthige Perfonen verichafften, daß dieje 
fehr wenigen Bogen umfonft oder nur etwa für einen Schilling 
an das Publikum überlaffen würben, und daß dann alle Beift- 
lichen zu Stadt und Land diefe gemeinnüßigen Bogen austheil- 
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ten und alle Bäter und Mütter, denen fie im die Hände fom« 
men würden, biefen vernünftigen und chriftlichen GErziehungt- 
regeln folgten — aber, ja, das heißt freilich viel auf einmal 
gemänfdt. 


Schon aus dieſen wenigen Sägen erfennt man das 
Ziel, nad) welchem Veftalorzi firebte, das ihm bei allen 
Iheinbaren Abweichungen in der Wahl feines Berufs flar 
und feft vor der Seele ftand. Als Geiftlicher, jo hoffte 
er, würde er fi) bes Volls am wirkfamften annehmen 
fönnen und fo ftudirte er Theologie, vernachläſſigte babei 
nicht die Leltitre der Alten und des Ausgezeichneten der 
neueften Literatur, machte fich auch unter ber Leitung 
Breitinger’s mit der Wolf'ſchen Philofophie vertraut. Cine 
verunglüdte Predigt (im feiner Zerftreutheit hatte er fogar 
das Vaterunſer nicht richtig gebetet) beftimmte ihm, der 
Theologie zu entfagen und er ging zum Studium der 
Rechtswiſſenſchaft über, melde die geiftigen Mittel ge 
währte, in die öffentlichen Verhältniſſe Zürich thätig ein- 
zugreifen. Uber ein Gemüthsmenſch, ein Idealiſt, em 
unpraftifcher Träumer, als welder Peſtalozzi fich jelbit 
und andern erſchien, hatte dod zu wenig Wahlverwandt- 
ſchaft mit dem nüchternen Beruf eines Rechtsmannes, und 
als Demokrat, der zu dem Patrioten gehörte, welche jelbii 
die Pandvögte mit ihren Öffentlichen Anklagefchriften nicht 
verfchonten, hatte er fi) von vornherein mit dem herr» 
chenden Familien verfeindet, ſodaß er von dieſen auf gar 
feine Unterftügung rechnen durfte So entſchloß er ſich 
fein Glück in ber Landwirthfchaft zu verſuchen. Lag dech 
das Leben des Fandbauers ald das ber Natur am näd« 
ften geftellte ganz im Zuge der von Rouſſeau'ſchen Idealen 
bewegten Zeit. Er kaufte Fand zwiſchen dem Dorfe Bar 
und dem Brauneggberge, zuerft 15 Juchart, und bradit, 
vom züricher Bankierhaufe Schultheß unterftügt, allmäh 
lic; den Gütercompler auf 90— 100 Juchart. Es folk 
eine großartige Krapppflanzung in Flor gebracht werden 
Über der gute Peftalozzi hatte auf bkonomiſchem Gebie! 
zu wenig Erfahrung und griff fehl in der Wahl dei 
Mannes, dem er die Leitung des einzelnen ambertrauen 
mußte. Im Neuhof, wie er fein neugebautes Wohnhen! 
nannte, richtete er eine Armenanftalt ein und Hatte ball 
50 Zöglinge, die im Sommer mit Feldarbeit, im Winta 
mit Spinnen und dergleichen Handarbeiten befhäftigt und 
gleichzeitig unterrichtet wurden. Seine treffliche unermür 
lich thätige Gattin fand ihm rüftig zur Seite. Ded 
nur fünf Dahre hatte das edle Unternehmen Beftand. Di 
Schulden hatten ſich gehäuft, das züriher Haus zog du 
helfende Hand zurüd. Die fchlimmfte Eimbuße, welch 
Peftalozzi erlitt, war jedoch nicht fein finanzieller Rum 
fondern die Erjchütterung des Bertrauens feiner Fremd, 
die ihn für einen Menſchen hielten, dem nicht zu belim 
fei. Er jelber, obwol niedergebeugt, hatte keineswegs der 
Glauben an die Wahrheit und Nichtigkeit feiner Ideal 
verloren, hatte im unabläffigen Ringen feine Kräfte geübt 
und merthvolle Erfahrungen gemadt. Kurz nah de 
Auflöfung feines Armenhaufes fchrieb er die „Abendftund 
eines Einfiedlers“ und veröffentlichte den Aufjag in Ye 


lin's „Ephemeriden” (Maiheft 1780); ed war feim tie» 


gedachtes und tiefempfundenes pädagogiſches Glaubent- 
befenntniß; H. Dorf hat recht daran gethan, es als erſe 
Beilage vollftändig mitzutheilen. 


Ein Beitrag zur Gefhichte der Pädagogik, 


Damit war dem Thätigfeitstriebe des päbagogifchen 
Schriftſtellerthums der Weg eröffnet. Die Brüder Füßli 
waren der Anficht, Peftalozzi könne wol als Schriftfteller 
ſich auch ölonomiſch wieder emporbringen und ermunterten 
ihn zu fermern fchriftftellerifchen Arbeiten. Peſtalozzi ver: 
ſuchte, Marmontel’s „Contes moraux“ nachzuahmen, ſchrieb 
fünf oder ſechs dergleichen Erzählungen, aber feine befrie- 
digte ihm. Mit der fiebenten begann er, den pädagogi- 
ſchen Ideen, die in ihm lebten, einen Ausdrud zu geben, 
und fiehe da, „es flo ihm aus ber Feder, er wußte nicht 
wie”. In wenig Wochen war die Erzählung zu einem 
Buche angewachſen, voll künftlerifcher Form, ohne daß 
er über den Plan und die Anlage fi viel Kopfbredens 
gemacht hatte, voll epifcher Ruhe und klarer Gegenftänd- 
lichkeit, und doc mit dem vollen Antheil des Herzens 
gejhrieben, aus dem Leben gefchöpft, lebenswahr und 
lebenswarm, und alles fo einfach und ſchlicht, daß es 
auch der ſchlichteſte Bauernverftand zu faflen vermag. 
Der Berfaffer bemerlt: 

Wenn wir von Peſtalozzi fonft nichts wüßten und nichts 
beiägen als dieſes Werl, das Zeugniß eines großen Mannes 
fönnte ihm nicht entgehen. Da ſchafft nun Gertrud eine Wohn- 
Kube und einen Hausgeift, wie er fie im feiner Armenanftalt 
wollte und anftrebte. Da redet er fein erſtes, eindringliches 
Bort an die Armen und Berlaffenen, an das Herz derer, die an 
Gottes Statt für fie jorgen jollen, fein erftes Wort an die Müt- 
ter, am das Herz, das ihmen Gott gab, den Ihrigen zu fein, 
was fein Menih auf Erden an ihrer Statt fein kann. 

Die gewaltige Wirkung, welche das Bud, gleid) nad) 
jenem Erſcheinen hervorbradite, ift befannt; hoch und 
niedrig, arm und reich lajen das Buch mit ungetheil- 
tem Intereſſe. 

Kalender trugen Bruchftüde in die abgelegenfte Hlitte, Pe- 
delozzi's Name wurde überall mit Ruhm genannt. Die ölo- 
nomiiche Gefellihaft in Bern überſchickte ihm ein Daukſchreiben, 
5 Dufaten umd eine Medaille von demfelben Werth mit der 
Infhrift: Civi optimo! Hr. Eifinger auf Wildegg ließ ihn in 
feinem Wagen mit Bedienten im Yivree zum Effen abholen. Ya, 
es ſchien, als follte das Erſcheinen diefes Bude einen bebeuten- 
den Einfluß auf feine ölonomifhen Berhältniffe und jeine Ye- 
bensftellung haben. Der Grofiherzog Yeopold von Toscana trat 
durch feinen Minifter mit ihm in Briefiwechlel und war im 
Begriff, ihm anzuftellen, als ex durch den Tod Joſeph's II. auf 
den deutſchen Kailerthron berufen wurde, wo er ob den Sor- 
gen für fein großes Reich Peſtalozzi's vergaß. 

Es zeigt ſich im Entwidelungsgange jedes urfräftigen 
Geiftes, daß äußere Hemmniffe und Widermwärtigfeiten, 
die ihm von feiner Bahn abzulenken feinen, feine Feder- 
kraft nur erhöhen und ihm defto ficherer feinem Ziele nahe 
bringen. Peſtalozzi war nun erft auf den Punkt gelangt, 
in Demuth und Selbftvertrauen zugleih, im vollen Be- 
wuhtjein der ihm inmohnenden Kraft und ihrer Schran— 
fen, den großen für fein Leben und Wirken, für Mit 
und Nachwelt entjcheidenden Entichluß auszufprechen: Ich 
wit Schulmeifter werden! Er fprad dies Wort aus in 
den erften Tagen der Neugeftaltung feines Baterlandes. 
Die ſchweizeriſche Staatsummälzung, welde im Frühjahre 
1798 begann, hob fein Gemüth und erfüllte es mit neuer 
Zuverficht anf Verwirklichung feiner Ideen für Bolls- 
unterricht und Armenerziehung. Schon im Mai deflelben 
Jahres, als Stapfer, der Minifter der Künfte und Wiffen- 
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fhaften, noch in Paris weilte, machte er dem Minifter 
ber Juſtiz und Polizei folgende Eingabe: 
Bürger» Minifter! 

Ueberzeugt, daß das Baterland eine weientliche Berbeffe- 
rung der Erziehung und der Schulen flir das nieberfte Boll 
dringend bedarf, und gewiß, daß durch drei» bis viermonat- 
lihe Berſuche hierin die wichtigſten Refultate erörtert und be» 
wiefen werben fünnen, wende ich mid im Abweſenheit des 
Bürger» Minifter Stapfer an den Blirger- Minifter Meyer, um 
durch ihn dem Baterlande meine diesfälligen Dienfte zu anerbie- 
ten und ihn zu bitten, bei dem Directorio diejenigen Schritte 
zu thun, welche zur Grzielung meiner vaterländiſchen Zwecke 
nothwendig fein mögen! 


Mit republikaniſchem Gruß 


Yarau, den 21. Mai 1798, 

Stapfer trat gleich nad feiner Rückkehr mit Pelta- 
lozzi in freundſchaftlichen Verkehr und wollte diefem bie 
Gründung eines Schullehrerfeminars übertragen, wozu 
fi) Peſtalozzi jedoch nicht geneigt finden ließ, da er vor 
allem in einer Armenfchule feine Methode erproben und 
igre Ergebniffe der Welt offenbar maden wollte. Sein 
Erziehungspaus follte die Borzüge der häuslichen Erzies 
hung in bie Öffentliche übertragen. Schulunterricht ohne 
Umfaffung des ganzen Geiftes, den die Menfchenerziehung 
bedarf, führt — fo äußerte er ſich — zu nichts als zur 
fünftlihen Verſchrumpfungsmethode unfers Geſchlechts: 

In der Wohnftube des Menfchen vereinigt ſich alles, was 
ich fiir das Bolf und den Armen al® das Höcfte und Heiligfte 
eradhte. Bon ihr allein geht die Wahrheit, die Kraft und ber 
Segen der Vollscultur aus. Wo keine Wahrheit, Teine Kraft 
und fein Segen in der Wohnftube des Bolts ift, da ift feine 
Wahrheit, feine Kraft und kein Segen in der Bolfscultur, da 
ift feine wirfliche Bollscultur. 

Sein Wunfd) ward ihm gewährt; in einer Schar 
zerlumpter, geiftig und leiblich verlommener Kinder, bie 
er reinigte, nährte, pflegte und lehrte, entwidelte er fein 
pädagogiſches Heldenthum und erwarb er dem päbdagogi- 
ſchen Lorberkranz Morf hat Peftalozzi's Wirkfamfeit im 
Armenhaufe zu Stanz mit doppeltem Recht am ausführ- 
lichften behandelt; einmal weil hier die ganze Fülle hin— 
gebender Liebe und heroifcher Selbftentäußerung am rein« 
ften ſich offenbarte und die pädagogifchen Grundfäge des 
erziehenden Unterrichts noch am unmittelbarften, ohne alle 
Spftematit und Kiünftelei der Schulweisheit zu Tage tra- 
ten; dann aber auch, weil die Geſchichte feiner Wirkfam- 
feit in Stanz bereits manche Entitellungen erfahren hat, 
wie Noachs Bud) über Peftalozzi zeigt. Es würde uns 
zu weit führen, ‚näher ins einzelne zu gehen; nur bie 
eine Bemerkung wollen wir nicht zurüdhalten, daß aud 
9. Zſchokle in mander Beziehung einfeitig und ungerecht 
über Peftalozzi urtheilte, weil er fi an mande Aeußer⸗ 
lichkeiten und Sonderbarkeiten des Mannes ftieß und die 
Drganifation einer Anftalt mehr in äußern Ordnungen 
und Formen, ald im innern Leben des fie erfülllenden 
Geiſtes ſuchte. Verftandesmenfhen und rationaliftifche 
Geiſter find felten im Stande, die Kräfte des Gemüths 
recht zu würdigen und Charaktere, deren Schwerpunft 
in diefen beruft, nach Verdienſt zu fchägen. 

A. W, Grube. 


Peftalozji. 
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Oeſterreich iſt das claſſiſche Land für ethnographiſche 
Studien, und nicht wenig iſt geſchehen, die Geſchichte der 
einzelnen Nationalitäten und ihrer Wechſelbeziehungen zu 
erforſchen. Der ſich ſteigernde Eifer der Deutſchen, ihre 
Rechte den Anmaßungen fremder Volksſtämme gegenüber 
hiftorifch zu begründen, hat vortreffliche richte getragen 
und nit blos unter ihnen felbft eine feitere Bereinigung 
und ein klareres politiiches Bewußtjein erzeugt, fondern 
auch — und dies ift für die Wilfenfchaft von nicht zu 
unterfchägendem Nuten geweſen — auf Seite der Gegner 
den Anftoß zu einer beträchtlichen Anzahl von Publicatio— 
nen ſprachwiſſenſchaftlichen, hHiftorifchen und ethnologi- 
chen Charakters gegeben. Das Sachſenland Siebenbür- 
gens hat eine fo reiche Geſchichtsliteratur aufzumeifen, 
wie nur wenige Provinzen Deutſchlands; die eigenthüm— 
lichen Berhältniffe der Deutſchen in den Karpatenländern 
find Gegenftand der eingehenditen Erörterungen gemorden, 
und eine Gefchichte des deutſchen Einfluffes auf die zur 
ungarischen Krone gehörenden Yänder fteht in naher Aus— 
fit; feit Jahren bemüht fich der Berein fiir Gefchichte 
der Deutfchen in Böhmen mit anerfennenswerther Regſam⸗ 
feit um die Herbeifhaffung des Materials, welches einer 
hoffentlich micht allzu lange ausbleibenden Gejchichte der 
Deutjcy- Böhmen zu Grunde gelegt werben fol; bejon- 
ders aber iſt Czörnig's leider unvollendete Ethnographie 
des Öfterreichifchen Kaiferftaats zu nennen, ein Werk, dem 
fein anderer Staat ein ähnliches an die Seite fegen fann. 
Am wenigften find noch die ethnographiſchen Berhältniffe 
der Alpenländer erforfcht, und befonder® in den Oftalpen 
würden Spracgelehrte und Hiftorifer ein weites feld für 
gelehrte Studien finden. 

Tirol ift rühriger gewefen und hat durch manches 
treffliche, ebenfo wiflenfchaftliche als patriotifche Buch bes 
wiejen, daß die Deutfchen nicht gutwillig gefinnt find, den 
Htalienern Yandichaften abzutreten, die von je zu Deutſch— 
land gehört haben. Unter jene heimifchen Kämpfer für 
das Deutfchthum der Rhätiſchen Alpen tritt jegt auch 
einer „aus dem Reich“, dem gegemüber die Heißſporne 
von Trient einen jchweren Stand haben werden. 

Als Anfang 1867 die Beilagen der augsburger „All 
gemeinen Zeitung“ eine Reihe von Artikeln über Ethno— 
graphie und Urgefhichte Tirols braditen, da erkannte 
mancher den ungenannten Berfafler diefer geift- und ge— 
mitthoollen Schilderungen in dem mindener Notar Ludwig 
Steub, einem der beften Kenner von Yand und Bolt 
Tirols. Denen nun, welche ſich damals über diefe ethno- 
logischen Betrachtungen gefreut oder geärgert haben, bietet 
der Berfafler einen erweiterten Abdrud unter dem Titel: 
Herbfitage in Zirof von Ludwig Steub. Münden, Mer 

hof. 8. 1 Thlr. . 

Im Herbft alfo, nachdem der Strom ber Fremden 
fi verlaufen, hat Ludwig Steub feinen Wanderftab ge- 
nommen, um über den Brennerpaß im jene warmen, 
rebenbefrängten Thäler des Etſchlaudes zu ziehen, „mo 
die dunkeln Cypreſſen ftehen und die weißen ferner über 
den jchwarzen Wäldern fein Auge erfreuen”. Für den 
Eihnographen gehört aber zu den Schägen der Gelehr- 


famteit ein fröhliches Gemüth und ein humaner Sinn, 
Ueber diefe Eigenfchaften hatte nun der münchener Notar 
in vollem Maße zu gebieten und auferdem noch über 
eine große Anzahl von freunden in dem Thälern dee 
Sun, des Eifad und der Etſch, welche ihm aus jeinen 
frühern trefflihen Schriften fannten umd gern bereit wa 
ren, feine Studien zu fördern. Diefen Herren ift denn 
auch gebührend gedankt worden in dem zweiten Abſchnitte 
des Buchs, welcher „Hal und Innsbruck“ überſchrieben 
ift und allgemeinen, aber doc, recht geiftvollen Betrad- 
tungen über Tirol folgt. Der Berfafler verfäumt es aud 
nicht, uns feine gelehrten Freunde aus dem „Bären“ y 
Hall und dem „Goldenen Adler“ zu Innäbrud im der 
liebenswilrdigften Weife vorzuftellen, wenn auch nur für 
kurze Belanntihaft, denn der Weg zu den Quellen des 
Eifad hinauf und hinab zu dem rebengrünen Thaltefiel 
von Bogen ift lang. Im ftiler Mondnacht führt Steub 
der Poftwagen über den Brenner, und oben an der Wafler- 
ſcheide zwifchen dem Schwarzen und dem Adriatiſchen 
Meere, an dem Ufer des ftillen, grünen Sees kommen 
ihm mancherlei welthiftorifche Gedanken ein, die bei den 
Eimbern und Teutonen anfangen, um bei bei letzten fair 
ſerlichen Huſaren aufzuhören, die vor wenigen Jahren 
durch das bairifche Flachland zogen, um auf den Schladt: 
feldern von Magenta und Solferino zu verbluten. Cr 
ruft aus: 

Welch eine unabjehbare Mufterung ! Welche Zracıter, 
welcde Armatur, von dem deutichen Bärenfellen, dem römüchen 
Sagum, den Keltenpanzern und Stahlharuniſchen bis herunter 
zum Saarzopf, zu den Gamaſchen und zum neumodijchen Bar 
ſenrod! Wie viele Hunderttaufende find in glängender Rüftung 
von Deutſchland auf diefem Wege nad) Italien gegangen, un 
nie mehr zurüdzulommen! Wenn fie alle wieder beiſammen 
wären auf diefen Almenwieſen und fie der Barbarofja commarı 
dirte, meld; eine nächtliche Heerſchau, hundertmal bedeutende 
und foloffaler als jene, die im Elyſeiſchen Feld der todte Cälnı 
hätt! Wie die deutich»italieniidhe Peidensgejchichte Hier ihren 
geographiichen Zenith hat, jo drängen fid) an diefem Ort all 
Erinnerungen aus jenen Zeiten wie zwiſchen zwei Feljenwänd 
eng zufammen — gleihlam in einem melancholiſch tönenveı 
Harfenftrang. 

Den wunderbaren Zauber, mit weldem das Yani 
füdlich vom Brenner den Nordländer umſtrickt, fühlt man 
aus jeder Zeile von Steub's Schilderungen des Gtid 
thals und des Trentino heraus; fein Sinn vertieft id 
in jene „Myſtik des Verfalls“, welche den Hiftorifer um 
Yandfhaftsmaler mehr anzieht als den Nationalöltonomen, 
und er läßt vor des Leſers Auge romantijche Bilder ani 
der Geſchichte longobardifcher Burgen, römischer Gate 
und gothiſcher Kirchen in dämmernder Beleuchtung vorüber 
gleiten. Trotz der längft verfallenen Schlöffer, im deren 
Sälen ſchmuziges Yandproletariat hauft, trog der roma 
niſchen Bauernhöfe, deren glaslofe Fenſter einen freien 
Blick auf italienifhe Unordnung geftatten, meint Yudrwg 
Steub und mit ihm gewiß nicht wenige deutſche Patrie 
ten, daß Zirol für alle Zeiten ungetheilt bleiben jolk, 
und will nidjt an jene Grenzlinie Italiens glauben, weld:, 
wie die Dtaliener jagen, Gott ſelbſt auf die Schneefümm: 
der Alpen gezeichnet hat. 

Man hat zwar den Finger Gottes hereingezogen, aber übe: 
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elem maltet eine eigene Bewandtniß. Die Dentfchtiroler 
ıben ſelbſt mit bewafjneiem Auge diefen Finger noch nie fiber 
m Brenner beobachtet; eber meinen fie in jchönen Nächten 
ahrjunehmen, wie derjelbe eine Linie zwiſchen Verona und 


affano ziehe nnd auch die deutjchen Gemeinden daſelbſt in die | 


terländiihen Marlen einfchliefe. Dort ift das Alpenland zu 
ıde und bie italieniſche Ebene beginnt — die [hönfte Lage flr 
it natürliche Grenze! 

Mögen fi die Tridentiner immerhin ihres reinen 
alienifc, rühmen und ihre Ausfprache neben bie der 
orentiner ftellen, der kundige Forſcher merkt bald, wie 
le deutfche Elemente diefe Sprache durchſetzen, und fann 
e Menge verwelfchter germanifcher Wörter aufzählen, 
war im Trentino allgemein gebräuchlich, aber nicht 
die italienifche Schriftſprache übergegangen find. 
Mauche derfelben find auch im Deutfchen längft verloren 
» mandje find überhaupt ſchwer heimzuthun, Die kennt⸗ 
en aber haben fi allerdings bedeutenden Berfchönerungen 
erziehen müfjen, wie denn zJ. B. aus unferm rauhen Knödel 
wohlflingendes canedel geworden. An andern bat das 
e Mundwerl der Trientiner alle Eonfonanten, die ihm liber- 
fig ſchienen, Ang befeitigt. Krummſchnabel, der Bogel z. B., 
jt dort crusnobol, und Bratwurft probust, 

So ift denn ganz Norditalien von einer Bevölkerung 
ohnt, welche von den einft dort herrjchenden Longo— 
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würden fie in Tirol die erften fein, während fie in Ita- 
lien wahrfcheinlicy die legten werden. 

Schmeichelt's euch denn gar nicht, das tiroliſche Stras- 
burg vorzuftellen und mie diefes troß der andern Sprache den- 
nod eine fürnehme Stelle im Yand einzunehmen? Und da wir 
die Ausbente unferer mwohlgepflegten Studien aud gern nad) 


| Hesperien verbreiten möchten, und da ihr meiftens fehr gut 
deutſch ſprecht, fo könntet ihr umjere Errungenſchaften nad) dem 
' warmen Süden tragen und alles Geniale, was bort entficht, 


twieder dem falten Norden überbringen. Welch fchöner Beruf, 
der Träger diefer Bermittelung au werden! Und gerade flir 
euern heißen Durſt nach Wiffen hätten wir in Deutichland jo 
manden fühlen Trunk! 

Einen jo fühlen erfrifchenden Trunk bietet denn fchon 
das vor und liegende Bud, und zugleich ein ſchönes Zeug- 
niß von Geſchmack und Gelehrfamfeit. Der Verfafler hat 


ſich ſchon früher durd feine Forfchungen auf dem Ger 
biete der rhätifchen Ethnologie einen guten Namen ger 


den nicht mur ihre zum Theil blonden Haare und | 
sen Augen und eine nicht unbedeutende Anzahl ihrer | 


rte geerbt, ſondern aud; jenen Schwung des Geiftes, 
Ausdauer und Betriebſamkeit überfommen hat, durd) 
he fie fi von den übrigen Stämmen der italienischen 
binfel vortheilhaft auszeichnet. Mit Recht weift Steub 
die analogen Berhältniffe in Frankreich hin, wo alles, 
' dem franzöfifchen Bolle Ruhm und Ehre gebracht, 
jenen Pandfchaften ſtammt, in welchen ſich die Fran— 


Man. -JRÄAFSRHREN. IIe. Neon Oi ı nen will und nad) Beweifen fir die ausgeſprochenen Be: 
j — Rn hauptungen fragt, wird durch die dem Buche angehängten 
Benn Som mit dem Rönigreih Stalin wich ver | Anmerkungen gut berichtet werden. Auch den gelehrten 


ften lagen. 


jt fein, werden die Italiener wiederum ihr Auge auf 


fhöne Land zwifchen Brenner und Gardafee richten, | 


fiir ihre Anfprüce mit gewiffer Berechtigung das 


jlferung anführen. Sie willen auch fehr gut, daß 
Sitdtirofer mit frommem Zorn ſich des gottesläfter- 


ı Gebarens der Nothhemden in den Kirchen Yudie 
ns im Sommer 1866 erinnern; daß der Bauer 
tet, Helot zu werden, wenn die Signori zur Herr 


t gelangen, und daß er in Oeſterreich immerhin noch 


er zu leben meint als unter ber Herrſchaft des 


g- Ehrenmannee. Steub fagt: 


38 wirb den Tirofern leid thun, wenn fie den Zrientinern 
Bitte abſchlagen müfjen, aber mit der Trennung geht's 
Berlehr, Handel und andere Bedlirfniffe der Nadbar- 


ertragen e# feineswegs, daß diefe ſchmale fange Schlucht 


Stich, Die ihre matlirliche Grenze erſt an ber veroneſer 
e hat, in der Mitte unterbunden, daß da Schlagbäume 
tet werden, verſchiedene Staaten, ihre Geſetze und Orb» 
'n aufeinanderfioßen und ſich gegemfeitig beengen. Dieier 
‚ aber intereffante Yandfaden if kein Sprungfeil für 
che Akrobaten, jondern verlangt Ruhe, Eintradht und ein 
jerres Regiment. 


in ihren Adern haben, follten fie die Vermittler | 


‚wifchen romaniſcher und germanifcher Eultur. Dann 





macht, und wenn auch mander Zunftgelehrte nicht geneigt 
ift, ihn, den königlich batrifchen Notar, als Autorität gel« 
ten zu laffen, und über die Art feiner Darftellung, welche 
fo ganz von dem Stil der Schule abweicht, die Achſeln 
zuden möchte, jo hat dies doch Ludwig Steub nicht ab- 
gehalten, rüftig in jenen dunfeln Schachten rhätifcher und 
germanifcher Urgefchichte fortzuarbeiten. Bei feinem red» 
lichen Streben und den ſchönen Erfolgen feiner ethnolo- 
gifhen Studien hat er ein Recht, „fich zu verbitten, 
öffentlich; als «Dilettant» angefhnurrt zu werben, denn 
zuerft foll der geftrenge Richter doch immer fragen, was 
der neue Forſcher bringt, und dann erft, ob er bei der 
Zunft gehörig immatriculirt fei oder nicht“. 

Mit Vergnügen wird jeder diefe „Herbfttage in Tirol" 
lefen, und derjenige, welcher die Quellen der darin fliefen- 
den fpradjlichen und hiftorifchen Gelehrſamkeit kennen Ier- 


Herren von Trient werden biefe ethnographifchen Unter: 
fuhungen eine umverhoffte fsreude machen, wenn fie lefen, 


onalitätsprincip, nimmermehr aber den Willen der | MA Ne felbft taum wagen würben —— „daR 


die romanischen Ortenamen in Deutſchtitol fo dicht auf- 
einamberfölgen, daß die Deutfchen mitunter kaum zul Athen 
kommen‘. 

Die Ortsmanten Tirols theilt Steub in rhätifche, ro— 
manifche und deutfche ein, Zu dem erftern zählt er alle 
einfilbigen Stämme, an welche ſich die früher mehr ale 
jetzt vocalifirten Bildungen s, ens, ers, urn, urns, feit, 
suna, fira u. f. w. anfegen. Da bie celtifchen Namen 
faft nur Compofita find und ihre Endungen auf dunum, 
durum, magus, briga, banne im Rhätifhen nicht vor« 
tommen, fo ift der Verfaſſer nicht der Anficht, daß die 
alten Rhätier Celten gewefen, fondern neigt ſich mehr zu 
dem Glauben an eine gemeinfame Abftammung der Rhä— 
tier ımd Etrusker. Mals, Tils, Vendels, Taufers, Sa- 
lurn, Belthurns, Tilifuna find ſolche Orte, welche ſchon 
vor dem Eindringen der Römer in das Etfchland ihren 
Namen von der Urbevölferung erhalten hatten, Zu den 


romaniſchen Ortsnamen müflen vor allen andern bie 
Beil die Bewohner des Trentino jo viel deutfches | 


„Atſchnamen“ gezählt werden, vom Berfaffer fo genannt, 

„weil ſich der Zuſatz accio (oder azzo), welcher befannt- 

lich eine Vergrößerung oder Bergarftigung ausdrüdt, in 
60* 
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diefen Wörtern ungemein breit macht. Man findet auf 
jedem Schritt und Tritt ein Kaſatſch, Parbatih, Rom- 
patſch, Riratſch, Kaftellatfch, Vallatſch, Kollatſch, Mon— 
tatſch, lauter ſehr leicht verftändliche Fortbildungen von 
casa, prato, campo, rivo, castello, valle, colle, monte‘. 
Die letzten Vorpoſten des Romanenthums ftehen an ber 
bairifchen Grenze; bier finden wir hinter der Zugſpitze 
nicht fern vom Eibſee ein Pontivesfteg (ponte d'ives, 
Eibenbride) und am Achenſee einen Dalvazzenbad) (rio 
d’ulvazzo, Rohrbach). Aber nicht blos Orts- und Fa- 
miliennamen wie Mengutſcher (Miniguccio), Serminig 
(Ser Minigo) u. a. haben ſich als Erbftüde des erftor- 
benen Romanismus in Deutſchtirol erhalten, fondern 
auch in manchen andern Dingen treten romanifche Ele 
mente zu Tage. Im Etfchlande find alle Ausbrüde für 
die verfchiedenen Gemeindeverbände romanifch, ebenfo fommt 
auch die Sprache des Weinbaues ungemiſcht aus der ro— 
manifhen Zeit, ja felbft die Ausbrüde der Alpenwirth- 
haft wie: Senn (segnum), Kafer (casura), Söller (so- 
larium), Schotten (exsoctum) und ber größte Theil der 
populären Alpenbotanif, wie: Marbe (marrubium), Ma» 
daun (montanum), Sped (spica) find welſcher Herkunft. 
Die deutſchen Ortsnamen unterfcheiden ſich von denen ber 
ſchwübiſch- bairiſchen Hochebene weſentlich dadurch, daß 
letztere gebildet ſind nach dem Namen der Gründer (Da- 
golfing, Pipinsried, Trudering u. ſ. w.), die tiroler aber 
vorzugsweiſe beferiptiver ober appellativer Art find (Inns- 
brud, Schönberg u. f. w.). 

Wir könnten nod eine Fülle feiner Bemerkungen, er- 
frenliher Entdedungen und reizender Naturfchilderungen 
aus Ludwig Stenb’s Büchlein mittheilen, müfjen es uns 
aber aus Rückſicht auf den Raum d. Bl. verfagen und 
wünfchen nur, daß recht viele zu dieſem liebenswürdigen 
Werte greifen, durd feine Form und feinen Inhalt er- 
freut und durch die Betrachtungen über die deutſchen An- 
fiebelungen in Welfhtirol und im venetifchen Gebirge 
bewogen werden möchten, in Erfüllung einer patriotifchen 
Pflicht beizuftenern, damit die Ueberrefte der alten Longo— 
barben in ben entlegenen Höfen von Terragnolo und Lu- 
farn nicht vermwelfchen, und die deutfchen Schulen im Thale 
der Ferſina nicht zu Grunde gehen — aus Geldmangel. 
An deutſchem Geifte fehlt e8 dort oben nit. Als Steub 
einft nad) Palu bei den Mocheni hinaufgeftiegen war und 
einen alten Bauern fragte, ob das nächſte Dörflein wol 
Santa-Drfola fei, antwortete biefer ganz böfe: „So 
hoaßens die Welfchen; es hoaft aber Oachberg.“ Und 
weiter redend fing der alte Mann über das Schidjal fei- 
nes Volls zu Magen an, und daß fie alle nacheinander 
ausfterben müßten; er habe immer gehört, „daß bie tuitſche 


Zur römiſchen 


Zur römifchen 

Geſchichte Roms von Balerian bis zu Diocletian's Tode (253— 

313 n. Ehr.) von Theodor Bernhardt. Erſte Abthei- 

lung: Politiihe Geſchichte des römiſchen Reichs von Balcrian 

bis zu Diocletian’s Regierungsantritt (253 — 284 n. Ehr.). 
Berlin, Buttentag. Gr. 8. 1 Thlr. 24 Nor. 


Ueber Abfiht und Inhalt des vorliegenden Werts 
unterrichtet uns Theodor Bernhardt in ber Borrede: 


Kaifergeichichte. 


Nation die gerechtefte und die größte fei; aber es helle 
ihnen niemand”. Die italienische Regierung forgt für bie 
Erhaltung des Deutfchthums am Monte-Rofa bei weiten 
beſſer, als die öfterreichifche fitr die zerftrenten deutſchen 
Gemeinden in Welſchtirol, und wenn da nicht ſchnelle 
Hülfe von jenfeit der Alpen kommt, fo gehen letztere dem: 
felben Scidjal entgegen, wie bie fieben Gemeinden bei 
Bicenza umd die dreizehn Gemeinden bon Berona. 

Wie der Inhalt von Steub's Werten manche Anjch- 
tung von Hiftorifern und Sprachforſchern erfahren hat, 
fo gibt es auch gelehrte Kritifer, welche nicht dulden 
wollen, daß wiſſenſchaftlicher Stoff dem Publikum in 
ſchöner Schale gereicht werde, und daß die Sprache eines 
Werks, welches die Wiflenfchaft weiter fördern mill, mit 
Worten verfett fei, welche man bisjegt nur aus dem 
Munde ſchwäbiſcher und bairifcher Bauern vernommen 
habe. Wir aber freuen uns über die frifche Gebirgeluft, 
welche durch alle Bücher des münchener Notars weht, und 
glauben ihm fein fchöneres Lob fpenden zu lönnen, als 
wenn wir ihm eine hervorragende Stelle unter den Schü— 
lern des größten aller Tiroler — Philipp Yalob Fall- 
merayer’s anweiſen. Mit wie großer Anhänglichfeit und 
Verehrung fein Geift an diefem Meifter hängt, davon 
zeugt die Biographie deffelben und die Schilderung einer 
Wallfahrt, weldye Steub nad, Tſchötſch, dem Geburtsort 
des Fragmentiften unternommen; jede Seite feines Bude 
beweift aber, wie viele Seiten der Geift Ludwig Steub's 
mit dem des großen Hiftorifer® gemeinfam hat. Die 
entäufiaftifche Freude an den Schönheiten der Natur, der 
humane Sinn in der Beurtheilung der Menſchen, bie 
Fülle köftlichen Humors und feiner Ironie, das Streben 
nad Eleganz der Form und jene nicht genug zu rüh— 
mende fchriftftellerifche Beſcheidenheit, die eigene Perſönlich⸗ 
feit immer nur als Staffage fir das zu zeichnende Bild 
zu verwenden — alle jene Eigenfhaften, welche Fall— 
merayer’s „Fragmente aus dem Drient‘‘ zu Meiſterwerken 
des Stils gemadjt haben, finden wir auch mehr oder minder 
in den Schriften feines Schülers wieder. Auch im den 
Naturbetrahtungen der „Herbfttage in Tirol” Mingt jene 
melodifhe Sprache, welche uns in bes Fragmentiſten Be— 
ſchreibung vom Athos und vom kolchiſchen Buchenmalde 
entzüct hat, und für die wol ſchon dem Hirtenfnaben von 
Tſchötſch der Sinn auf der liederreichen Alm feiner Heimat 
aufgegangen fein mag. Faſt glauben wir, daß Stab 
ebenfo wie fein Meifter „stundenlang gefeflen über einer 
fpröden Stelle und gehämmert habe wie ein Waffenfchmiet, 
biß fie enblid in den rechten Fluß gerathen fei und Ca 
denz angenommen habe“, 

Reinhart Söllner. 


Kaiſergeſchichte. 


Es war urſprünglich die Abfit des Verfaſſers gemeien, 
nur eine eingehende Darflellung der Geſchichte Diocletian's ja 
liefern, wie fe die Borrede zu jeiner Heinen Schrift: „„Dioele 
tian in feinem Berhältniffe zum Ehriftentbum”, in Ausjicht fiehtr. 
As Einleitung jollte ein Ueberblid über die Geſchichte des räm- 
ſchen Reichs feit den Tagen des Kaiſers Decius dienen, damit 
neben bem Bilde des völligen Zerfalls das Gegenbild des durd- 
greifenden Reſtaurationsverſuchs, welchen Diocletian unternabe, 


Zur römiſchen Kaiſergeſchichte. 


recht ſcharfen Umriffen fidh abhebe. Aber er gewann bald 
Ueberzeugung, daß die Geſchichte Roms unter Balerian und 
sen Nachfolgern nicht wol einleitungsweife behandelt werben 
me, wenn zugleich für die genauere Kenntniß der damaligen 
fände irgendein Gewinn heransfommen ſolle. So fafte er 
n den Entfhluß, auch diefe Zeit ausführlicher darzuftellen. 
Der vorliegende Band enthält die politifche Geſchichte 
und vom Tode des Decius bis zum Regierungsantritt 
ocletian's, der zweite wird die Regierung dieſes Kaiſers, 
dritte die Culturgeſchichte des ganzen behandelten 
ſchnitts umfaſſen. 
Der großartige Plan Diocletian's, auf neuen Grund» 
m dauernde und geordnete Zuftände in dem römischen 
Itreiche wieberherzuftellen und die wanfende Macht des 
merthums zu befeftigen, hat vom jeher mit Recht das 
ndere Intereſſe der Hiftorifer in Anfpruch genommen. 
e ausführliche quellenmäßige Monographie diefer Epoche 
te jeboch bisjegt, und es ift gewiß ein dankenswerthes 
ernehmen, daß der gelehrte Verfaſſer der vorliögenden 
rift diefelbe in Angriff genommen hat. Auch wird 
ı fi ohne Schwierigkeit damit einverftanden erflären, 
ein vollſtändiges Verſtändniß des biocletianifchen 
onftructionsverfuhs ohne eine genaue Kenntniß der 
vergehenden Entwidelung der politifchen und focialen 
tzuftände micht möglich ift. Daffelbe läßt ſich jedoch 
(ih) mit demfelben Rechte von jeder gefchichtlichen 
he behaupten. Wer eine hiftorifche Monographie 
ibt, muß nothwendigermweife die Befanntfchaft mit den 
di und räumlich angrenzenden Gebieten bei feinen 
n dvorausfegen. So unentbehrlich für den Leſer nicht 
fondern aud) für den Verfaſſer jelbft eine Einlei- 
erfcheint, die ein zufammenfaffendes Bild der bei 
Beginn des zu behandelnden Zeitabfchnitts beftchen- 
Zuftände entwirft, fo wenig bünft es uns gerechtfer⸗ 
bafjelbe zu einem befondern Theile des Werks an- 
llen zu laffen. Begänne wirklich mit dem Tode des 
18 eine neue Epoche für das Römerreich, melde mit 
(etian ihren Abſchluß fände, fo hätte der Berfafler 
lich volllommen recht, mit Balerian’8 Regierung zu 
nen. Das ift aber feineswegs der Fall. Der all» 
che Berfall des Römerreih® nad innen wie nad) 
ı begann befanntlid, lange vor der Mitte des 3. Yahr« 
ts ber chriſtlichen Aera. Der Berfafler hätte hier 
um Tode Marc Aurel's oder mindeftens bis zum 
bes Septimius Severus zurüdgreifen müſſen. Der 
Anfangspunkt der Erzählung erfcheint dagegen will» 
y gewählt und fett zu feinem Berftändniß wahrlich 
jeringere Kenntniß ber vorhergehenden Periode voraus 
te Regierungszeit Diocletian’s. 
ver Berfaffer hat ſämmtliche Duellenfchriftfteller mit 
x Sorgfalt und Umficht benugt, mit Einfchluß der 
für diefe Zeit jo wichtigen Münzen, aud) die mei- 
ıodernen Schriften, die fi auf die genannte Epoche 
n, dergliden. Am bäufigften folgt er den Angaben 
Historia Augusta“, demnächſt dem Zofimus und 30- 
weniger Eutrop und Aurelius Bictor. Dagegen 
velt er bie fpecififch chriſtlichen Schriftfteller mit ſou— 
r Beraditung. Dffenbar von der Anficht ausgehend, 
e alles durd die religiöfe Brille angefehen und ſich 
jefcheut hätten, in majorem Dei gloriam fogar bie 
ſchen zu fülſchen, würdigt er die abweichenden An« 
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gaben bei Eufebius von Cäſarea, Oroſius, Pactantius 
u. a. faum der Erwähnung. 

Gewiß find die geiftlihen Schriftfteller diefer Zeit von 
Boreingenommenpeit, Einfeitigfeit und Tendenzichriftftellerei, 
wie fie unter den gegebenen Umftänden erflärlich waren, 
keineswegs freizufpredhen. Dennoch bürfte eine fo unbe: 
dingte und allgemeine VBerwerfung ihrer Glaubwürdigkeit 
faum minder als ihre eigene Auffafjung auf einer vor« 
gefaßten Meinung beruhen. 

Die vorliegende Schrift ift ohne Zweifel in Bezug auf 
bie Aufhellung diefer in vielen Einzelheiten noch dunfeln 
Epodje von bedeutendem Werth. Der Berfaffer läßt fi 
feine Mühe verdrießen, aus den widerfpruchsvollen und 
lüdenhaften Angaben der Quellen den wahren Sachver⸗ 
halt zu eruiren. Co ift er z. B. der undanfbaren Auf- 
gabe, die Geſchichte der jogenannten Dreifiig Tyrannen zur 
Zeit des Gallienus zu erforfchen und zu Mären, mit an« 
erfennenswerthem Fleiß und großem Scharffinn gerecht 
geworden. Aber gerade dieſe Sründtichtet, der man ben 
vergofjenen Schweiß anfieht, macht nebft der ſchmuckloſen 
Zrodenheit der Darftellung die Schrift für das große 
Publitum, das für dieſe geringfügigen und unintereffan- 
ten Detail® unmöglih Sinn haben fann, ziemlich un- 
genießbar. Nur einzelne Abfchnitte von allgemeinerm 
Intereffe machen eine Ausnahme, wie die Geſchichte des 
Kaifers, 

Der die fiolze Frau befiegt, 
Welche nun im flillen Zibur ihre Schmad) in Träume wiegt — 


und zumal die Geſchichte diefer Frau felbft, der Königin 
des wie über Nacht aus der Syrijchen Wüſte emporgeftie- 
genen Palmprenifchen Reiche, mit ihrem fühnen männ« 
lichen Geift, ihren gewaltigen Entwürfen, dem Schreden 
der Römer, bis fie endlich mit der Niederlage wieder zum 
ſchwachen zagenden Weibe ward. Hier wird auch bie 
Sprache bes Buchs lebendiger und anſchaulicher. 

Der Abſchnitt von ungefähr 35 Yahren, den biefer 
Band behandelt, enthält, nad des Verfaflers Anficht, den 
tiefften Verfall der einft allgebietenden Macht ber Römer, 
zeigt aber zugleih, daß es fiir unternehmende Herrſcher 
noch nicht zu fpät war, um ben Wieberaufbau des Reiche 
wenigſtens zu verfuchen. Den Berfall des Römerreichs 
ſchreibt er wefentlid dem Umfland zu, daß das Bolt, zu 
univerfaliftifch geworden durch die großen Eroberungen, 
die Eigenthitmlichkeit feiner Natur und bes nationalen 
Staatsweſens eingebüßt Hätte. Es ift eim eigenes Ding 
um eine ſolche allgemeine Begründung Hiftorifcher That« 
ſachen. Ein Bolls- und Staatswefen wie das römiſche 
ift ein Organismus, ber, wie jeder andere auf der Welt, 
feine eigenthümliche, theil® durch feine angeborene Anlage, 
theil® durch die äußern Verhältniffe bedingte Entwidelung 
bat. Es ift flets ſchwierig, wenn nicht unmöglich, her- 
auszubringen, ob biefer Organismus einer durch um« 
geſunde und unpafjende Lebensweiſe herbeigeführten chroni« 
ſchen Krankheit erlegen, ober an natürlicher Entkräftung 
infolge des abgelaufenen Yebensprocefies geftorben fei. Wie 
auf mebicinifchem Gebiete find das post hoc und prop- 
ter hoc auch hier oft faum auseinanderzuhalten. Wären 
die Römer nit ihrer Natur nad ein eroberndes und 
zugleich ein Voll gewefen, welches in eminentem Grabe 
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die Gabe beſaß, fich fremde Eigenthümlichleiten zu affi- 
miliren und zugleich deren Elemente in ſich aufzunehmen, 
fo hätten fie eben fein Weltreich gefhaffen; ob ihr Staat 
aber deswegen länger als zwölf Yahrhunderte gedauert 
hätte, möchte fchwer zu erweifen fein. Sicher ift, daß 
die ganze Bafis, auf der das alte römische Staatsweſen 
ruhte, durch die natürliche Entwidelung ber Dinge längft 
morſch geworben, daf die Nation, fo gut wie ihre Religion 
und ihre ganze Eultur, entartet war, und daß die Elemente 
einer neuen, bie ſich feit lange am Horizont gezeigt hat» 
ten, endlich den Sieg über ein verfommenes Geſchlecht 
und eine abgelebte, nicht länger berechtigte Dafeinsform 
erringen mußten. 


Feuilleton. 


Schon zur Zeit Diocletian’d war es — menigfims 
für die Nachwelt — Mar, welche Mächte in diefem „Kampf 
ums Dafein‘ ſich als die flärfern ermweifen wilrden. Taf, 
der Berfall nichtsbeftomweniger durch kräftige Kaifer auj- 
gehalten und dem Bolfe fogar fcheinbar ein neuer Impuls, 
dem Reiche eine Zeit der Nachblüte gegeben werben konnte, 
zeigt bis auf einen gewiffen Grab ſchon die Gefcicte 
Aurelian’8; daß aber feiner, auch der gemialfte nicht, ihn 
auf lange Zeit Hinaus abwenden fonnte, lag in dem un 
abänderlihen BVerhältniffen. Woran der kühne und ori: 
ginelle Reconſtructionsberſuch Diocletian’8 fcheiterte, fol 
uns die zweite Abtheilung des Werks zeigen, 

Otto Speper. 





Seuilleton. 


Englifhe Urtbeile Über neue Erfheinungen der 
deutſchen PFiteratur. 

In Betreff des bei Hirzel in Leipzig erfchienenen Werts: „Aus 
Scelling’s Leben. In Briefen‘, jagt die „Saturday Review’ 
vom 19. Juni: „Der gegenwärtige Zeitpunkt ift der Beröffent- 
lichung von Schelling's Brieſwechſel nur wenig günftig; doch 
hätte das Abwarten eines glinfligern einer unbefimmten Ber- 
zögeruug gleichlommen dürfen. Scelling’® Philofophie Teidet 
heutzutage an einem doppelten Nachtheil. Nicht nur ift Deutjche 
land der abftracten Speculation überdrüßig, fondern auch gegen 
poetifhe Fiteratur ift man gleichgültig geworden, Die logiſche 
Schärfe eines Hegel und die mathematiidhe Conſequenz einee 
Spinoza fünnen de Syfleme den Anhängern der berrfchenden 
Schulen immer noch annehmbar oder wenigflen® interefjant 
machen; Scelling aber, der ein poetiiches Temperament ver- 
langt und deſſen Syftem mit ber glängendften Epodye der 
deuiſchen Dichtung aufe und unterging, liegt den Beflrebungen 
der Gegenwart zu fern, um irgendwo auf Anerkennung rechnen 
zu dürfen. Ein Umſchwung wird ohne Zweifel eines Tages 
wieber eintreten, und die Erneuerung ber Zheilnabme an 
Schelling's philoſophiſchen Speculationen wird dieſen Briefen 
dann Aufmerlfamkeit fihern. Der vorliegende erſte Band ber 
ginnt mit einer Biographie feines jugendlichen Yebendalters, 
welche weder jo ausführlich noch fo maleriſch ift, ale man hätte 
wünſchen fünnen. Was hauptjählid; daraus hervorgeht, ift 
Schelling's außerordentliche geiftige Frühreiſe . . Die anziehenbdften 
Briefe find die zwiichen ihm umd dem ültern Schlegel, fie find 
lebendig und epigrammatisch, beziehen ſich aber mehr auf per- 
ſönliche als auf Titerarifche oder philoiophiiche Angelegenheiten. 
Wichtiger als Beleuchtungen der Schelling’ichen Philoſophie find 
die dithyrambifchen Ergfiffe feines enthuftaftiichen Jüngers 9. 
Steffens. Diefe beziehen ſich hauptſächlich anf feine Ideen liber 
Raturphilofophie, welche in den Händen anderer ſich fo ergiebig 
erwielen haben. Dies fan man in ber That von feinen Ideen 
überhaupt fagen. Niemand, bemerft Mr. 3. D. Morell, der 
die philoſophiſche Methode Säelling's mit der «Philosophie 
positive» von Auguft Comte vergleicht, fantı auch mur einen 
Augenblid zweifeln, welcher Duelle die letztere eigentlich ent 
fprungen ift. Die Grundidee ift auch wirflih genau die näm⸗ 
liche, wie die Schelling's, nur mit dem Unterſchiede, daß bie 
idealiſtiſche Sprache des deutſchen Denters hier in die gewöhn⸗ 
lichere der Naturwiſſenſchaft Überſetzt if.‘ 

Ueber die bei Brodhaus im Leipzig erſchienenen „Geſchichte 
der herrſchenden Ideen des Jolams“ von Alfred von Kremer, 
heißt es, es jei ein Werk von ganz befonderm Intereſſe. Man 
erfahre daraus, daß der Islam keineswegs fo fill ſtehe, wie 
man gewöhnlich annimmt. Eins der anziehendfien Kapitel ſei 
das, welches ber jüngften Bewegung des EI Bäb in Perfien 
gewidmet if. 

Ueber den „Grundriß zur Gefchichte der deutichen Dichtung 
aus den Quellen“ von K. Goedeke, Bd. 3, Heft 2, fagt die 
Reviero, es fei ein fehr werthuolles Werk und vereinige die Eigen- 


ſchaften einer Literaturgeſchichte mit denen einer Bibliographie. 
„Dorn. Goedele's Kritifen find fehr Mar und präcis und in der 
Hauptjache jehr richtig. Bielleicht nur ift er gegen die Schwär 
biſche Schule etwas zu partetiich und gewiß ift er zu fireng 
gegen Heine. Die Gerechtigkeit feines Tadels iſt unflreitig; 
allein er erkennt micht genfigend den ausnahmsweilen Charatter 
ber Heine'ſchen Muſe an. Die andern bdeutichen Dichter jener 

eit find die Producte gewiffer Factoren, deren Einfluß in ihren 

chriften deutlich —— werden fann, Heine aber iä 
felbft ein Factor; feine Dichtung ift ein neuer organischer Tnyus 
der Kunfl. Er gehört zu ber fehr feltenen Kaffe mahrbait 
origineller Dichter und nimmt als folder einen höhern Rang 
ein ale die beften der zweiten Klaſſe, vom denen er ebene 
verschieden ift wie ein Springbrunnen von einem Wafie- 
behältnig.' 

In einer andern Notiz heift es: „Die wenig em 
ladende Benennung «Moralifche Movellen» ſcheint Paul 
Heyſe's adtem Band in eitter Anwandlung vom Aero 
gegeben worden zu fein, weil man dem vorhergehenden Bande 
Unfittlichfeit vorgeworfen hat. Die Beihuldigungsgründe idw 
nen allerdings, foweit wir fie aus der etwas dunkeln Ant) 
einanderfegung des Berfaffers ſelbſt entnehmen können, Meint) 
genug zu jein. Er deutet an, daß er diesmal daflir geforat,| 
fit zum Niveau feiner Leſer herabzulaſſen; und ob dies num 
wirflid) der Fall, oder ob die Anftrengung des fortmährenden 
Schaffens fid anfängt fühlbar zu machen, jedenfal® find die 
Novellen als Erzählungen weniger anziehend als qemöhnlid, 
und als Kunſtwerle weniger vortrefflich.“ Gleichwol fligt der! 
Referent dann hinzu, die dritte Movelle fei wie „ein ſeht FaW 
tiges Gemälde‘ von einem von der Cholera vermühteten Hawk, 
die vierte „‚eine ausgezeichnete Erzählung und ein gutes Beine 
von Heyſe's harakteriftiicher Babe, eine verwidelte Zituatiom) 
zu Iöfen, welche aus einem fittlichen Problem entflcht”, um 
jagt endlih von der flinften, fie fei „die unterhaltendſte vom’ 
allen" umd enthalte „‚änferft lebhafte Skizzen corficanikher 
Sitten und Landihaft". Wir denken, das fei des Lobes genngl! 

Bon der zweiten Wuflage der „Duinten. Kleint Ge⸗ 
dichte von I. ©. Tauber” heißt es, es haben Inhalt und 
Form derfelben häufig Berbienft genug, um zu bemeiien, DaB 
der Berfaffer höher fteht als die gewöhnlichen fatirifchen Brio! 
ſchmiede; und von Karl Gandidus' „Bermiidhten Gedichten“ 
fagt die Review zum Schluß ihrer Rüdihau: „Wenn alle mel 
elſaſſiſchen Dichter fo jchreiben, jo werden patriotiiche Deutihe deu) 
Troft haben zu wifjen, daß der Verluſt der Provinz; der National 
literatur wenigftiens feinen Nachtheil gebracht hat.‘ 


Notiz 
Zu Gunflen der Hinterlaffenen des jüngft verftorbenen 
bregenzer Romaniriftftellers Felder if folgender Aufruf vw 
laffen worden, den wir bier im Imtereffe der Sache mittheiſes 
mwollen: 
„Das Land Borarlberg bat am 26. April d. I cum 


Fenilleton. 


hweren Berluß erlitten. Frauz Midael Felder if dem 
schmerz und Gram über das im vorigen Derbſte erfolgte 
infheiden jeine® immigft geliebten Weibes, der umerjeglichen 
ehilfin, erlegen. «Wer weiß, was fie mir war, ber wirb meinen 
:ien Schmerz theilen. Schwere Prüfungen haben mid, deu 
sch nicht Dreißigjährigen, heimgejucht, aber das ift die jchwerfte.» 
o jchrieb er einige Tage nad) der Gattin Tode. Nach weni- 
n Monaten folgte er ihr nah. In ihm ift entfchieden einer 
ı merfwürdigften Menſchen — nicht blos unfers Läudchens — 
Grabe getragen worden. Ohue je die Geburtöftätte zu ver- 
fen, den binterfien Ort im Bregengerwalde, wußte er fid, 
ch einen brennenden Wiffensdurft getrieben, mit ärmlichen 
xmitteln einen jo hohen Grad von Seiftesbildung anjueignen, 
5 die innerhalb etwa ſechs Jahren aus jeiner Feder geflofjenen 
Were — namentlich die —— — wachſendes Auf⸗ 
en erregten, und den Namen des Schriftſtellers in ganz 
utſchland, in Holland und jelbft in Frautreich betaunt mach⸗ 
Es iſt der Sohn unſers Landes, der im ihm geehrt wird. 
e hodehrend für Borarlberg jedodh die Stellung ift, die 
der unter Deutſchlande Dichtern zu erringen mußte, weit 
ser anzuſchlagen ift der gute Samen der Freiheit und des 
ciſchrius, der Liebe und Duldung, den er im feinen Dichtun- 
ftillwirkend ausgeſtreut, und in feinem kurzen aber prü— 
göreichen Leben jelbft gepflegt hat. Dit feinem Tode ſcheint 
Fand erft recht zu flihlen, welche redliche Seele, weiches 
be Herz, welchen mächtigen Geift es an Felder verloren. 
fühlt den Drang, dem zu früh Dabingejdiedenen Dank 
Achtung zu bezeugen. Der «Verein der Berfaffungsjreunden, 
’ voran, wo e# gilt des Baterlandes wahre Freunde hoch zu 
em und zu Iaägen, glaubte diefem erfreufichen Geflihle in F 
erordentlihen Generalverſammlung zu Dornbirn den richtig⸗ 
Ausdreud in dem Beichluffe zu geben, welder dahin zielte, 
Felder's hinterlaſſeue Kinder eine allgemeine Sammlung zu 
uftalten, das Ergebniß diefer Sammlung fruchtbringend anzu- 
a und im Einverftändniß mit der Vormuudſchaft feinerzeit 
erwenden. Felder hinterließ befauntlic eine alte kränkliche, 
ebeugte Mutter und fünf Kinder, von denen das ältefte 
n ſechs Jahre zählt. Der Meine Baueruhof veicht unter 
a Berbältniffen kaum bin, die verwaiften Kleinen ohne 
vierigfeiten zu ernähren. «Was ihr dem Geringfien dieſer 
nen thut, das habt ihr mir getan, der für euch geftritten 
gelitten.» Wohlan! Bereinsgenofjen, Freunde des Bater- 
?8 und der freiheit! Laßt biefen Ruf zu euerm Derjen 
jen, erbarmt euch der Kleinen, die jo früh vom Härtejten 
‚id betrofjen wurden, öjjnet die milde Hand zur Linderun 
Jammers, und ihr gießet tröftenden Balſam auf das Gra 
Biefgeprüften und anf das bedrängte Herz der alten Mutter, 
x’8 Freunde im der Ferne haben bereits daflir gejorgt, 
ein würdiges Denlmal die Wohnftätte und das Grab des 
ers bezeichne. Felder's Freuude im Lande jelbfi haben 
yie mannicdfachfte und mitunter auf die rührendfie Art 
Antgeil au dem Unglüdlihen und feinen Angehörigen 
n Zag g gelgt. Es gilt aber zu zeigen, daß alle Freunde 
'andes, dem Felder feinen edeln Geiſt zum Opfer brachte, 
ganz Borarlberg den Dichter in jeinen Hinterbliebenen 
Ins Grab falle ihm mad) der gewaltige Ruf: «Einer 
Ue, ale jür einen!» 
Zum Empfauge von Geldern und Gaben find bereit: die 
eher des Vereind der —— ——— — in Be 
die Herren Bezirksvorftände Bilel in Bludenz, Dr 
ach in Hohenems, Louis Kofler in Dornbirn, Dr. Kailer 
egenz umd Dr. ©. Jenny in Hard. (Aud) die Redaction 
Feldlircher Zeitung» ift gerne bereit, allfällige Beiträge 
: Bereinsvorftehung zu Übermitteln, ” 
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Anzeigen. 


Anzeigen. 


Derfag von $. A. Brodifans im Leipzig. 


Soeben erschien: 


Das Nibelungenlied. 


Mit Wort- und Sacherklärungen herausgegeben 
von 


Karl Bartsch. 
Zweite Auflage 


8. Geh. 1 Thir. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Diese Ausgabe des Nibelungenliedes im Originaltext — 
die zugleich den III. Band der von Franz Pfeiffer begrün- 
deten Sammlung „Deutsche Classiker des Mittel- 
alters“ bildet — ist mit allen Hülfsmitteln zum sprach- 
lichen Verständniss versehen und erscheint in so gefalliger 
äusserer Ausstattung, wie sie bisher noch nie den altdeut- 
schen Dichtungen zutheil geworden. Sie hat in kurzer Zeit 
die weiteste Verbreitung gefunden und liegt bereits in zwei- 
ter, vom Herausgeber sorgfältig revidirter Auflage vor. 


In demfelben Derlage if erſchienen 


Das — ri Ueberfegt von Karl Bartſch. 8. Geh. 
1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Diefe neue — unſers größten altdeutſchen Epos 
ins Hochdeutſche von dem bekannten Germaniften, ber auch 
das Original neu herausgegeben, Hat weſentliche Borzlige 
vor allen bisherigen Ueberfegungen. Während fie fi im der 
Bersform enger an das Driginal anfdließt, vermeidet fie da- 
gegen, ohne doch die Localfarbe zu verwiſchen, die Beibehaltung 
alideutſcher Ausdrlicde und Wendungen, welche dem mit dem 
alten Idiom nicht vertrauten Leſer das Berfländniß erſchweren 
würden. Im einer vorausgehenden Einleitung gibt der Ueber- 
feger danlenswerthe Aufihläffe über den Stoff und die Ent 
ſtehun gẽgeſchichte des Ribelungenliedes. 





Derfag von 5. A. RR in Leipzig. 


Gregor von Tours 
und feine Zeit, 
vornehmlich aus feinen Werken geſchildert. 


Ein Beitrag zur rin ber Entftehung und erften Entwidelung 
tomaniſch » germanifher Berbältniff don 


Johann Wilhelm Loebell. 
Zweite vermehrte Auflage. 
Mit einem Borwort von Heinrich von Spbel. 
8 Geh. 2 The. 10 —— 


Prof. Heinrich von Sybel fagt in ber Vorrede, womit 
er biefe zweite Auflage von dem Beite feines verftorbene- 
Freundes begleitet: „Das treffliche Buch bedarf feiner Empieh- 
lung — die befte Yegitimation trägt das Bud in ſich felbft 
und im dem Umftande, daß es auf dem vielbemwegten literari- 
ſchen Gebiet, auf dem es auftritt, mehr als zwanzig Jahre 
hindurch jeine Stellung behauptet hat, daß es heute wie zur 
Zeit feiner Entftehung allgemeines Intereſſe erwedt und be- 
lohnt.” Die von Dr. Theodor Bernhardt binzugefügten 
Bermehrungen, welde die wichtigften Ergebniffe der einfchlägi- 
en neuern Piteratur enthalten, fihern dem Werle auch ferner» 
in einen ehrenvollen Platz in der wiſſenſchaftlichen Welt. 


Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Die innern Kämpfe der - Nordamerifanifchen Union 
bis zur Präfidentenwahl von 1868. 


Bon Heinrich Blankenburg. 


Mit einer Ueberſichtskatte des Staatengediets, Pfänen des Kriegs 
ſchaupſatzes, und der Bis anf die nenefle Seil vervollfländigien Der 
faffangsurkunde der Union. 

8 Geh. 2 Thlr. 

Der Berfaffer, durch fein Werk „Der deutiche Krieg ver 
1866" als vorzüiglicher politiicher und militärifcher Geihiät- 
ſchreiber befannt geworden, liefert in dem vorliegenden Werte, 
unter Zugrundelegung der in der Zeitſchrift „Unſete Zeit" 
veröffentlichten Artikel über den Seceifionstrieg, eine Darf) 
fung ber großen politifhen Wandlungen, deren Schauplag N 
Vereinigten Staaten von Amerifa feit Beginn diefes Jahrzehnt 
bis zur ummittelbarften Gegenwart gewejen find. Klarheit m 
Vorführung des hiſtoriſchen Zujammenhangs, — * 
Kenntniß in Schilderung der militäriſchen Operationen und 
Borurtheilslofigkeit in Beurtheilung der politijchen Ereigeife, 
finden fid hier zu einem Merfe vereinigt, aus dem jede 


arg in vollem Maße Berftändnif und Befriedigung ſcherica 
wir 





Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. | 
| 
| 


Die Forldauer nad dem Tode. 


Bon Meldhior Meyr. 
8 Geh. MU Nor. 

Diefe Schrift unterſucht und charakterifirt das Weſen dei 
menſchlichen Geiftes in Belämpfung einfeitig materiafiftifcher In 
ten und gibt eine Beweisführung, die ſich auf allgemeine Ge 
fege der Natur und Yebensentwidelung unb die nachgewieles 
Endzwede der Schöpfung gründet. Die im allen Theilen Nam 
Darftellung, indem fie jeder Parteilichkeit den Krieg macht um 
ben Blid immer wieder auf das Ganze richtet, bringt fiber vie 
Fortdauer nad) dem Tode mwejentlich neue Gefichtspunfte. 


Don dem Derfaffer etſchien im demfelden Verlage: 
Bar a aus dem Ried, Zweite Auflage, Drei Bänke 
5 Zhlr. 15 Nor. Geb, 6 Thlr. 15 Ngr. 
Geiprähe mit einem Grobiau. Herausgegeben von cin 
feiner Freunde. Zweite Auflage. 8. Geh. 2 Tür. 


Derfag von S. A. % Deochiens in Leipzig. 


Der Bauberer von Kom. 


Roman in neun Büchern 


vn Karl Gubkom. 
Dritte Auflage. 
Neun Bände. 8. Geheftet 4 Thlr. 15 Ngr. Gebunden 6 Tüix. 

Diefe neue dritte Auflage des berühmten Romanl, 
eines Eulturgemäldes der Gegenwart voll umfafjendfter Am 
regung, if durch eim interefjantes neues Bormwort des Bm 
fafjers eingeleitet, worin die römifche Frage im ihrem bu 
tigen Stande ſcharf und treffend beleuditet wird. 

Um das Merk im immer weitere Kreife zu verbreiten, 
wurde bei diefer meuen Auflage ein jo wohlfeiler Preis 
geftellt, daß er nur noch eim Drittel des Preiſes der erfien 
Auflage beträgt. Die neue Auflage liegt bereits vollftändig 
vor, fann aber auch nad; und nad) (im 9 Bänden zu je 15 Rat.) 
durch jede Buchhandlung bezogen werden. 








Berautwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Grohhaus. — Drud und Berlag von S. A. Grodhaus in Reipzig. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


— “ Ar. 31. er— 


29. Yuli 1869. 





Inhalt: Aus dem Geifterreih. Bon Rudolf Gottſchal. — Aeltere deutſche Rationalliteratur. Bon Theodor Baur. — Neueſte 


Belletriftil, Bon Briebrih Biedermann. — Ühriftian Boie. 


Bon Peinrih Rüdert, 


— Senileton. (Boltsıhümlihes aus 


Schwaben.) — Bibliographie. — Anzeigen, 





Aus dem Geiſterreich. 


1. Der Zauberſtab. Cine Autobiographie des amerifanifchen 
Schers und Berfündigers der Darmoniſchen Philofopbie‘ 
Andrew Jachſon Davis. Aus der adten amerilaniſch⸗ 
eugliſchen Ausgabe mit Autoriſation des Verfaſſers ins 
Deutſche überſezt von Gregor Conſtantin Wittig und 
herausgegeben von Alerander Akſäkow. Leipzig, Wagner. 
1868. GEr. 8. 3 Thlr. 20 Nor. 

2. Symbolifhe Bilder und Ericheinungen von Berflorbenen. 
Bon der Seherin Anna Maria Weiß. Mit einer Bor- 
rede verfehen von Karl Stugau (Auguft Schmidt auf 
Altenftadt). Leipzig, Wagner. 1869. Gr. 8. 2 Zr. 
10 Ngr. 

3. Blicke in das verborgene Leben des Menfchengeiftes. Bon 
Marimilian Perty. Leipzig, €. F. Winter. 1869. 
Gr. 8. 1 Zhlr. 15 Itgr.. 

4. Der Spiritismus der Gegenmart, jeine hohe Bedeutung und 
pinchographifce u Neun Epifieln an einen for- 
ihenden Freund. Wien, Markgraf und Müller, 1868. 
®r. 8, 1 Thir. 10 Nor. 

5. Aphorismen über Senfitivität und Od. 
von NReihenbad. Wien, Braumüler. 
zu Nor. 

%. Die odiihe Lohe und einige Bewegungseriheinungen als 
neuentdedte Formen des odiſchen Principe in der Natur. 
Sechs Borträge gehalten im der kaiferlihen Alademie der 
BWiffenihaften zu Wien vom 11. Mai bie 20. Juli 1865, 
in freiem Auszuge umd durch Zufäge vervollſtändigt von 
Freiherru von NReihenbad. Wien, Braumliler. 
1867. Gr. 8. 26 Nor. 

Die Geifterwelt ift nicht verichloffen; 
Dein Sinn ift zu, dein Herz ift todt: 
Auf, bade, Schüler, unverdroffen 
Die ird'ſche Bruft im Morgenroth! 

Dieje Worte des Goethe’ichen „Fauſt“ werden in ber 
Neuzeit mehr als früher beherzigt. Dieffeit und jenfeit 
des Oceans ift die Schar der Schüler nicht gering, welche 
die Pforten der nur anfcheinend verſchloſſenen Geifterwelt 
zu entriegeln und die irdifche Bruft im Morgenrothe zu 
baden fuchen. Der Spiritismus fpielt bei einem Theil 
der neuern Philofophen eine bedeutende Rolle; man fann 
in den philofophiihen Schriften Fechner’s, des jüngern 
Fichte u. a. feine maßgebenden Einflüffe nachweiſen. Oder 

1869. 3. 


Bon Freiherrn 
1866. Gr. 8. 


ift es nicht Spiritismus, wenn Fechner mit dem Erdgeift 
Ernft macht und im der rollenden Erdkugel den Ahr: 
per fieht für einen Geift, der uns mur unerforſchlich 
ift, ähnlich wie der Körper des Menſchen einen folchen 
Geiſt verbirgt, oder wenn er Exrnft macht mit „der wohl⸗ 
befannten Schar, die ftrömend fi im Dunſtkreis über- 
breitet”, und unſern Luftkreis mit Geiftern anfüllt, für 
deren Eriftenz er feine andern Planeten, feine Hölle und 
feinen Himmel braudht, wenn er gleihjam aus den 
disjecti membris Fausti eine Philofophie zurechtmacht, 
ohne die Stepfis des großen Dichters, welcher an ben 
Spuf in Tegel nicht glaubt und die Geifterfeherei gele- 
gentlich durch eine Blutegelcur heilen wil? Iſt es nicht 
Spiritismus, wenn der jüngere Fichte feine Theorie von 
einem Geelenleibe zur Grundlage des Beweiſes filr die 
Unfterblichkeit macht, eine Theorie, welche allerdings nicht 
nur in befannten Phnfiologen, wie Burdach, ihre Anhänger 
findet, fondern aud; von den Sehern, wie Jackſon Davis, 
als ein fait accompli mit dem innern Auge gefchaut wird. 
Auf der andern Seite kann doch auch die Naturwiſſenſchaft 
es nicht umgehen, fich mit den Thatfachen des Spiritismus 
zu befchäftigen, fomweit fie dem Bereich der Erfahrung 
angehören. Dies ift aber in doppelter Weife ber Fall. 
Einmal ift die Senfitivität, das Od, die odifche Lohe, 
oder wie man nad) dem Borgang bes jüngft verftorbenen 
befannten Naturforfchers Freiherrn von Reichenbach diefe 
Ausftrömungen des Nervenäthers benennen mag — deren 
Schilderung wir zum Schluß nad den zwei legten 
Schriften dieſes durch feine frühern naturwiſſenſchaftlichen 
Entdedungen und durch feine induftrielle TIhätigfeit be- 
fannten Gelehrten mittheilen wollen — eine Thatſache, die 
zwar nicht allgemein gültig ift, die man ebendeshalb 
beftreiten mag, die aber doch keineswegs als bloßes Hirm- 
gefpinft verworfen werben darf, fondern auch vom feiten 
der ungläubigen Naturforfcher eine Erflärung verlangt. 
Dann aber umfaßt der Somnambulismus felbft ein großes 
Gebiet von Erſcheinungen, die zwar meift fubjectiver Art 
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find, aber doch der genaueften Erforfchung bedürfen und 
zu Schlüſſen auf bisher unbefannte Eigenthümlichfeiten 
des menfchlichen Weſens berechtigen. So kann aud) der 
entjchiedenfte Materialismus, der nicht nur die Geiſter, 
fondern auch den Geift leugnet, an den Thatfachen des 
Somnambulismus nicht mit verähtlicher Geberde vorüber: 
gehen. Mag er in ihmen mur eine ausnahmsweiſe und 
franfhafte Rerventhätigkeit erbliden, er wird doch immer 
erflären mäfien, warum bdiefe Kranken mehr fehen als bie 
Gefunden und manches erbliden, was fein Berftand ber 
Berftändigen flieht. 

Diron in feinem Bud iiber Seelenbränte ſpricht ge 
ringfchägig von dem Haupt der amerifanifchen Spiritiften, 
Andrew Jackſon Davis; er muß aber gleichzeitig zu- 
geben, daß die Unhänger deffelben in den nordamerifani- 
ſchen Freiſtaaten nah Millionen zählen. Marimilian 
Perty erwähnt in feiner neueſten Schrift (Nr. 3), daß in 
Baltimore 1867 eine Berfammlung der fatholifchen Bischöfe 
und Erzbifchöfe ftattgefunden habe, welche die ftatiftifchen 
Berhältniffe der Eonfeffionen zu ermitteln ſuchten. Das 
Refultat fei geweien, daß der vereinigte Katholicismus 
und Proteftantismus 8—9 Millionen mit etwa 45000 
Predigern, der Spiritismus 10—11 Millionen mit 50000 
Mediums hatte. Wir haben früher in d. BL. (Nr. 30 f. 1867) 
den „Reformator” des transatlantiſchen Sehers analyjirt, 
ein Werk, welches die Ehe und die das Gejchlechtsleben 
betreffenden Zuftände der Menfchheit in biätetifch-focialer 
Hinfiht zu reformiren tracdhtet und bei welchem die 
vifionäre Einkleidung durchaus hinter der praftijchen Ten- 
benz zurüdtritt; wir haben damals einen gewiſſen Reſpect 
empfunden vor ben Geiftern, die eine jo Mare Einficht 
davon haben, wo die Menſchen hauptfählih der Schuh 
dritt, und vielfach die Geifter unferer Staatsweifen und 
Rechtsgelehrten befhämen, die nicht blos die hellfehenden, 
fondern auch die dunkelſten Erdenfinder mit ihrer römijch- 
fanonifchen Erbweisheit heimſuchen und deren Bücher man 
mit den Yugen leſen kann, ohne das Sonnengeflecht zu 
Hülfe zu nehmen. Jetzt erhalten wir die Selbftbiographie 
des „Reformators" (Nr. 1), offenbar einen der wichtigften 
Beiträge zur Kenntniß des norbamerifanifhen Propheten- 
thums und des Somnambulismus, deſſen Geſchichte da- 
durch mit einer Fülle neuer Thatſachen bereichert wird, 
Eine kritiſche Sichtung des Materials, eine Sonderung 
der abfichtlichen und unabſichtlichen Täufhung von dem- 
jenigen, was für den Seher felbft fubjective Wahrheit 
hatte, ift fchon fchwierig fir den Augenzeugen, in der 
Ferne aber gar nicht zu verfuchen; wir können hier nur 
den Schat von neuen, originellen und pilanten Mitthei- 
lungen heben, welche das Werk enthält. 

An Einführungen fehlt es dem Bude nicht; es be» 
gnügt fi) nit mit dem Segen, weldjer ihm von dem 
Berfafier jelbft mitgegeben wird, jener Ausftattung, mit 
welcher zum Beifpiel der Libellus der „Triſtien“ von 
Ovidius Nafo in die Welt gefhidt wird. Denn ob« 
wol jchon Davis feine Selbftbiographie rechtfertigt und 
den Leſern ihren Zwed enthüllt, ſchicht doch der Ueber» 
feger auch jeinerfeits der Schrift ein längeres Vor— 
wort voraus, welches das Wefen des Spiritismus philo- 


fophifch zu erläutern fucht, und in der Berherrlihung | und fichere Heimftätte liebte. Nach einer Reihe m 
von dem merkwürdigen Seherblid des Andrew Yadjon ſeligkeiten jchlug die Familie ihren Wohnfig in € 


er dafür, daß der Meine Zunge den Namen dei 


Aus dem Geifterreicd. | 


Davis jo weit geht, die Frage amfzumerfen, „ob die, 
Erfcheinen des «Zauberftab» die deutjche Philofost: x 
über kurz oder lang ihr bejonderes Augenmerk ui w 
neugefundene teleftopifche und mifroftopijche Leriärn 
der ihr längft befannten «intellectuellen Anfchauuny «= 
und die durch dem geistigen Galilei und Columbai vu 
Jahrhunderts meuentdecten jemjeitigen Wunderudir u 
Geiftes nicht dennoch topographifch, diplomatis ı 
flatiftifch zugleich ftubiren ımtrd"? Dem Born m 
Ueberfegers folgt das Vorwort bes amerifanijda % 
leger8; denn im Amerila fchreiben auch die de 
Borreden. Wir erfahren von Hrn. 9. ©. Bm 
Neuyorl, daß „eine höchſt feltfame Viograpfie eier wi 
feltfamen Perfon hiermit der Welt übergeben zı 
Natürli) wird damit ein allgemein gefühl 
ausgefprocenes Bebürfnig erfüllt. Außerdem ber ı 
Berleger, daß jede Klaſſe von Leſern bei Durdiie 
diefer „faft beifpiellofen Lebensbeſchreibung, die dab x 
authentifh und unwiderleglich if“, nicht blos u x 
einfahen Pathos und der dramatifchen Romanit, = 
jede Seite durchziehen, ergögt, fondern auch mi fa 
Anfihten (?) und eblern Zweden erfüllt weria = 
Doch nicht blos der Verfaſſer, der Weberjeger, ve: & 
leger geben dem Werk einen Geleitbrief mit auf at 
aud die Gattin des Schere, Mary Davis, hi «| 
nöthig, verfciedene Fragen und Zweifel im Betr | 
Zweds diefer Selbftbiographie im voraus zu branme 
und zu widerlegen. Die Dame hat von dem Gm 
eine hohe Meinung, was jedenfalls zur Gunften dei 
monifchen Philofophie ſpricht. So citirt fie auf di in 
Barum fchreibt Mr. Davis feine eigene Geidd: 
und zwar während er noch jo jung ift? als Cu 
den folgenden Bere: 
Wir leben nur nad Thaten, nicht nad Jahre 
Nur nad Gedanken, nicht nad, Arhemzligen, 
Nur nad) Gefühlen, niht nad Stunmdengeigern 
Bir folten zählen unfre Lebenszeit 
Nach unfers Herzens Schlägen. Denn am mat 
Lebt, wer am meiften denlt — und mer da fühl! 
Am edelften — und wer am jchönften handelt. 

Nachdem wir diefe zahlreichen vorbereitenden Cie 
hinter uns gelaffen haben, werden wir nun in wa 
derbare Leben ſelbſt eingeführt. 

Der Geburtsort von Davis iſt Blooming⸗Ene 
der Graffchaft Drange im Staate Neuyork. Hur = 
der Seher am 11. Auguft 1826 geboren. Em 
war halb Weber, halb Schuhmader und aufer=! 
entſchiedener praftiicher Gegner aller Mäfigkines 
Ein guter Onkel, Thomas Maffet, der hierm mil 
Vater jympathifirte, kam in einer fehr angeregt 9 
mung eim paar Tage nad) dem frohen Ereigniß e 
und da er auch ein fehr eifriger Politiker war, I 








gefeiertiten Politiferö, des Giegers von Neuorleach 
dentfchaftscandidaten Andrew Jackſon erhielt. 
Die Yugendgefchichte des Propheten it = 
mancherlei anmuthenden Detailzügen reiche Il 
wanberluftige Vater beichlog alsbald einen lem 
Ausverkauf zum Schreden der Mutter, melde 
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Staate Neuyork auf. Doc auch diefen vertaufcte 
ruheloje Bater bald mit der Wohnung auf der Farm 
es gutmiüthigen Holländere, Namens Burt Coopfey. 
ter dem erften Begebenheiten ber Kindheit, zu denen 
h ein Wepfeldiebftahl, kindliche Weflerionen über die 
cheirathung einer Schmwefter und ähnliches gehörten, 
yet fi) auch eine merkwürdige Spulgeſchichte, merk: 
rdig micht wegen des Spufs, fondern wegen der heitern 
flöfung, die dem wunderbaren Ereigniß zutheil wird. 
ı gefpenftifches Ungeheuer im Walde enthüllt ſich als 
Gebund Stroh, in altes Laken gehüllt und von irgenb- 
m Spafvogel mit dem breitfrämpigen Hut Burt 
ppſey's gekrönt. Bei diefer Gelegenheit betheuert Davis, 
das Organ ber Wunderfuht nad) dem Ausſpruche 
Phrenologen nur einen jehr mäßigen und fecundären 
fluß auf feine geiftige Organifation ausübe. Davis 
olgt mit Aufmerkjamteit die erften Spuren der Erin: 
mg, fowie die Einflüffe, welche die Heinen Ereigniſſe 
Kindheit auf feine innere Entwidelung ansiübten. 
h Kartenfpiele, Fluchen, ein Alloholrauſch finden ſich 
x ben erften, fpäter nicht wiederkehrenden Berirrungen. 
y der Vater entjagte plöglih dem Tyrannen Altohol, 
her das Glück der Familie bis dahin zerrüttet hatte, 
ın Davis felbft zugibt, da die eingewurzelte Unverträg« 
eit der Aeltern ſich mit mehr oder weniger Deutlichkeit 
jedem der finder offenbarte, die alle mit gewiſſen 
chen Fehlern des Körpers und des Gemüths geboren 
n, fo wird er wol and; zugeben, daß feine förper- 
Schwächlichkeit in gewilfen Zufammenhang mit dem 
x feines Vaters ftand und daß die Piebe defielben zu 
Spiritwofen zu der fpätern Liebe des Sohnes zum 
itismus in einem unleugbaren Berhältniß ftand. 
ct hatte er zwar bie lettere vom der Mutter geerbt, 
ye fich oft in einem halb fomnambulen Zuftande be 
und bie Gabe des zweiten Gefichts beſaß. 
Nach kurzem Schulbefuc; griff der Meine Andrew Dad- 
als Kaufmannslehrling und Miüllerburfche thätig in 
praßtifche Leben ein, ohme fich auf dem Gebiete der 
tion und Gubtraction bei den faufmännifchen Be— 
ungen ober bei der Beauffihtigung des Miühlentrid)- 
andzuzeichnen. Hier begannen bereits feine jomnam- 
Anlagen fi zu entwideln; die Phantafie des Jun⸗ 
n der Gipsmühle befchämte die mandes Mechanikers 
Fach: 
Tauſend ſchattige Formen von Rädern und ſich umbreben- 
fenfrecht fiehenden Wellen bededten die ganze Oberfläche 
8 Gehirns. Außer den Mühlenwerken, melde ich wäh- 
des Tags geliehen hatte, fonnte ich die Verrichtungen meuer 
verfe erbliden umd begreifen. Bolftändige Maſchinen zum 
en von Schindeln, zum Zermahlen von Getreideförnern, 
ulverifirung von @ipsfleinen, zum Zerfägen und Glatt- 
a von Breiern, zur Berrichtung der dem weiblichen Ges 
t gewöhnlid auferlegten ermldenden Küchenarbeiten — 
md verſchiedene andere, ganz neue Darfiellungen mechani⸗ 
Berbefferungen woben ſich im die Subflang meiner täg- 
Erfahrungen und wurden alle während des Schwei- 
ver fich mieberfenfenden und brütenden Nacht zufanmen- 
‚ und bod) niemals miteinander verwechſelt. 
zegen des Deficits in feinen mathematifchen Kennt: 
wnrde Andrew Jadfon noch einmal in die Schule 
kt. Da erkrankte er ſchwer an einem Peber- und 
nleiden, welches der Arzt mit Blutegeln und. Yan- 


483 


zette, ja mit bem mörbderifchen Ealomel vergeblich zu hei⸗ 
len ſuchte. Er verbot ihm troß feines Durftes kaltes 
Waſſer zu trinken; die geringfte Erkältung würde ihm 
tödlic, fein. Da begab fid ein neues Wunder: 


Der Gedanke, daß ich au athmen aufhören — meine Augen 
für immer fließen — in einen Sarg gelegt — und in dem 
Boden verfcharrt werben follte — war für mid) zu unausſprechlich 
ſchredlich. Und bod — ich ungeachtet meiner ſchreclichen 
Furcht, zu der des Arztes eindringliche Warnung noch hinzu- 
trat, eine Stimme flüftern zu hören: „Du — darfft — trinken — 
das fühe — Waffer — von — Ahorn — Bäumen.” Anfangs 
glaubte id, es wäre nur eim fiebertraum, die Eingebung mei- 
nes brennenden Durftes, ein Wink des flliffigen Feuers, das 
wild durch meine Adern rollte. Aber diefelben Worte wurden 
zwiſchen Mittag und Abend mir noch zweimal zugeflüftert. Der 
Hauch berfelben war mir erfrifhend willflommen. Und ich konnte 
mid nit länger mehr zurüdhalten. Die Stimme glich der 
Stimme der Einbildung — und war doch langſam, Mar, füß, 
träumerifch und einflußreich. Ich hielt mic, nicht länger zuriid, 
fondern erzählte meiner Mutter jedes Wort meines vermeint- 
lihen Traums — und beftand barauf, daß ich früh beim Tagen 
bes nädıften Morgens den Saft vom Zuderahorn trinfen müßte. 
Sie jhenfte mir Glauben, willfahrte meiner Bitte und erhielt 
von dem angezapften Bäumen einen Gimer voll ihres aus- 

efloffenen Saftes. Frei und furchtlos, ja mit vollfommenem 

J trant ich das kühlende Waſſer! Und mas folgte auf 
diefes Zrinten? Cine wefentliche Befferung, und im einigen 
Wochen körperliche Gefundheit und neue Hoffnungen. 

Nach feiner Genefung wurde Andrew Yadfon Thitr- 
bitter bei dem Rechtögelehrten Woodworth, fpäter Feld⸗ 
arbeiter. Bier, auf dem feld, bie Hade in ber Hand, 
allein auf einem zwanzig amerifanifche Morgen großen 
Kornfelde, wurde feine Aufmerkfamkeit von dem Klange 
einer füßen, leifen und klagenden Mufif gefeffelt: 

Sie fhien aus dem Iuftigen Raume liber mir zu kommen 
und hatte einen Pathos gleich dem Seufzen der Herbſtwinde. 
Da id; von Bäumen und menfhlichen Wohnungen weit ent» 
fernt war, blieb mir ihre Quelle unerklärlich. Ungfeich allen, 
was ich je zuvor gehört hatte, ſchien fie im ben innerften Fibern 
meines Gehirns, ja durch die Gubftang meines innerfien We- 
jens und fchlagenden Herzens hindurchzullingen und dort bie 
zarteften Empfindungen zu erweden und meinen jugendlichen 
an liebenden Sympathien zur unbelannten Menſchenwelt 
u erfüllen.... 

: Ich ſchien wie durch ein Wunder liber die Nebel der Selbft- 
fucht erhoben. Während ich verwirrt und von Freunde und Ber- 
mwunberung gebannt Taufchte, ſchien ich, gleihfam niederflutend 
auf dem gligernden Sounenftrahl und ſich unbeſchreiblich mit 
den üolifchen Weifen der geheimnißvollen Melodie vermifchend, 
folgende Worte zu hören: „Du — darfft — dir — wünſchen — 
zu — reifen. Athemlos und erichöpft von erhöhter Bermun- 
derung fland ich da, auf die Hanbhabe meiner Hade gelehnt, 
durch die ich meine zitternde Form vor bem Umfallen bewahrte, 
nervös aufhordend — o, und mie geipannt! — um alles zu 
hören, was mid fonft noch durch die tränmerifche Muſil der 
umgebenden Luſt erreichen möchte. Aber bevor ih es nod 
wußte, lag das drüdende Schweigen bes unermeßlichen Feldes 
wieder auf mir, und mur befannte Gegenflände im der um« 
gebenden Entfernung fpiegelten fi auf meinem fid verwun. 
dernden Blide ab. 


Zu Anfang des Herbftes zogen Davis und fein Vater 
von Hydepark, dem legten Aufenthaltsort, nach Pough- 
feepfie, wo ber Bater Arbeiter in einem Manufactur« 
Etabliffement wurde. Eine geheime Stimme hatte ihm 
ben Namen des Orts zugeflüftert. Die geheimen Stimmen 
begannen überhaupt dem Yüngling fehr praftifche Rath- 
fchläge zu ertheilen. Als die Familie abermals bittere 
Noth litt und er verlegen war um einen Verdienſt, flüſterte 
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fie ihm zu: „Ein Mein wenig Sauerteig durchfäuert bie 
ganze Maſſe.“ Er verftand den Wink und begann mit 
Hefen haufiren zu gehen, was ihm eimen leiblichen Ge— 
winn abwarf. Im diefe Zeit fällt eine Bifion, die Davis 
fehr fpannend zu erzählen weiß, wie wir überhaupt nie 
poetifchere Selbſtſchilderungen fomnambuler Exlebniffe ge 
lefen haben als diejenigen im „Zauberftab”. Seine Mutter 
war ſchwer krank. Eines Tags kehrt er heim vom bem 
Hanfirhandel mit Hefen und will gerade die innere Hof- 
thur Öffnen, als etwas gleich einem ſchwarzen Schleier 
über fein Geficht fällt und ihn in die äuferfte Finfternig 
hüllte. Sein Bewußtſein war ganz bdaffelbe, als wenn 
er ſich unter der fomnambulifchen Berzitdung befand; doch 
fonnten feine Augen nichts unterfceiben: 

Und jett, während ich noch nicht die Gartenthürklinke fühlte, 
ſchien aller Raum augenblidlih von einem goldenen Strahlen- 
glanze erflillt! Die Welt war wie verwandelt! Der Winterjchnee 
und die Eiszapfen waren hinweggeichmolgen und verihwunden ; 
warme Lüftchen fpielten mit glühenden Sonnenftrahlen; Frudt- 
bäume blühten in dem Garten vor mir; glänzende Bögel fand- 
ten ihre melodiſchen Geſänge auf die durchbuftete Luft; neue 
und fhöne Blumen ſchmlickten die Ränder vieler Pfade, welche 
u einem prachtvollen Palafte führten, ber dort fland, wo das 

ohnhaus foeben vor einigen Augenbliden geftanden hatte; ein 
himmliſcher Frühling und eine unfterbliche Lieblichteit ſchienen 
ringsum zu herrſchen; und ich hörte, was mir bei andern 
Gelegenheiten gleih meiner Mutter Stimme Hang, wie aus 
einem unfihtbaren Fenfler des palaftartigen Baues ben Zuruf: 
„Komm her, mein Kind: ih — will — dir — mein — neues — 
Haus — zeigen!" Ohne eine Bewegung des Erftaunens ober 
der Haft (worüber ich felbft jest mod erflaumt bin) öffnete ich 
das mit Juwelen bejegte Thor vor mir, welches jogar eine 
Muſil aus feinen Angeln von fit) gab, und ging dann ruhig 
durch die reine Puft, zwiſchen jprubelnden ontainen, unter 
heiter fich wiegenden Bäumen, mitten unter dem mannichjfalti« 
en Blütenreihtkum und der nicht abmehmenden Herrlichkeit, 
ie ic) zur vergoldeten Thüre der hoben und heiligen Heimat 
meiner Mutter gelangte. 


Er begann zu jubeln und zu tanzen; feine Bruft 
fhwoll von unausſprechlichem Stolz; denn er verglich im 
Geift die neue prächtige Wohnung mit ben erbärmlichen 
Hütten, bie feine eltern bewohnt hatten. Da hörte 


er, wie bie irländifhe Nachbarin ihm zurief: „So warte 


doc; mur ein bischen, es ift deine eigene arme Mutter, 
bie foeben im Sterben liegt: 


Laut lahend über ihre närrischen Worte der Borficht fprang 
ich an ihr vorliber durch die verzierte Thüre. Augenblicklich 
verſchwand die glänzende Bifion! Der ſchwarze Schleier lag 
wieder vor mir! Er fiel — und fiehe da! das ärmfich ausgeftat- 
tete Zimmer — das büftere Bett — das abgemagerte Weib — 
ah! ich fand inmitten von Armuth und Zod! Wer kann meine 
Geflihle ſchildern? Der Doctor flüfterte: „Sie ſtirbt!“ 


ı mal helljehend die Oberfläche der Erbe erblidte. 


Aus dem Geifterreid. 


Jetzt erft begann die meue Epoche im Leben det Bro- 
pheten. Die Eindrüde, welche dies erfte Erperiment des 
Magnetifirens auf ihn machte, ſchildert er mit groher 
Lebendigkeit: „Die vielen taufend Zugänge der Empfin. 
dung waren erleuchtet wie mit dem lebhaften Flammen 
eines eleltriſchen Feuers. Und plöglic war alles tie 
ſchwarz im Innern. Schredliche und feltfame Gefühle 
gingen über meinen Körper und mein Gehirn.” Cm 
Gefühl des Todes fam über ihn. Cr hörte eine Stimmt, 
ſchwach, fern, fonderbar und unangenehm, bie ihm jur 
Erde zurüdrief; er will proteftiren gegen die fchredlice 
Operation, doch die Zunge ſchien wie vergrößert umd Mebte 
gewaltfam an der Wölbung feines Mundes; er mad 
eine verzweifelte Anftrengung, feine Stellung zu verändern, 
doch feine Füße, feine Hände, fein ganzer Körper befanden 
fi) gänzlich außerhalb der Herrichaft feines Willen. 
Dabei waren feine Geiftesfähigkeiten heller geworben alt 
früher; neue, glänzende Gedanken firömten hervor, dir 
ſich anfcheinend über die weite Landſchaft einer unbelanm 
ten Welt von glänzender Schönheit erftredten. Dam 
aber fühlte er fich dem Tod und der Finſterniß imme 
mehr verfallen und wie herumgewirbelt mit unbegreiflihe 
Geſchwindigleit in einer fchmalen Bahn mit einem anfangı 
weiten und dann immer engern lmfreis. Da öffnete 
fich feine Sinne wieder; er fah viele Belannte um fid 
her und frug verwundert, was denn gejchehen fei. De 
Operator rühmte feine Verrichtungen. „Nach einer Heinz 
Weile haft du aus deiner Stirn heraus bie großen Bub 
ftaben auf einem Zeitungsblatte gelefen, die Zeit au 
mehrern Uhren angegeben, befchrieben wo einige von um 
frank find u. f. m.“ 

Diefe Erperimente wurden öfter wiederholt. Damal 
fonnte Davis im wachen AZuftande im fein Gebächtut 
nichts von dem zurüdrufen, was er im magnetijchen gt 
ſehen oder gefprocdhen. Erſt vier Yahre fpäter erwachte 
diefe Erinnerungen in ibm. Da tauchten auch wieder di 
Eindrüde in ihm auf, die er empfing, als er zum erſte 
Zunädi 


| fah er die im Zimmer befindlichen Individuen überrafcen 


Der junge Seher wurde nun in einem Schuh- und | 
Stiefellager befchäftigt, deſſen Befiger, Ira Armftrong, ein | 


frommer Dann, ihn mancherlei Lehren weiſer Lebens- 
moral zufommen lief. Da erfchien ein Profeſſor Grimes, 


ein Anhänger des Mesmerismus, der allerlei geſchwinde 


Berwandlungen und Bewegungen machte und dann zu | 


Davis fagte: „Sie lönnen ihre Augen nicht öffnen.” Doch 


er war im Jerthum, Davis öffnete fie mit volllommener 


Leichtigkeit. Erfolgreicher war William Levingfton, der 
bald darauf einmal im den Yaden fam und den damals 
ſchwächlichen, nervenüberreizten Knaben zu magnetifiren 
unternahm, 


erleuchtet: 


Jeder menſchliche Körper glühte in vielfahen, mehr ode 
minder glänzenden und magnetiidhen Karben. Die Geftalt jrde 
Perfon war in eine Fichtatmojphäre gebüllt, welche von ü 
ausftrömte. Dieje Ausftrömung erftredte fih auf die Arme un 
Über den ganzen Leib. Die Nägel hatten einen Lichtfreis u 
fid) ber, die Haare einen andern, die Ohren einen andern, un 
bie Augen wieder einen andern; der Kopf war gang leuchtet 
feine Ausfirömungen breiteten ſich im Vergleich zu dem fibrige 
in die Luft von vier Zollen bis zu ebenfo vielen Fußen aus 


Bald vermochte er auch in das Innere der Perfönlih 
feiten zu fchauen, die innern Organe und ihre Aunctione 
zu erlennen und zwar wie mit bengalifcher Beleuchtung: 

Der ganze Körper war durchſichtig wie eine Scheibe Slet 
Er war mit einer feltenen, reichen, geiftigen Schönheit ar 
gethan. Er fah erleudjtet aus wie eine Stadt. Jedes beien 
dere Organ hatte befondere Lichtmittelpunklte und war aufe 
dem noch von einer allgemeinen Sphäre für ſich befondere rm 
gehült, Und ich fah nicht nur das phnfiihe Organ, fondın 
auch feine Form, fein Ausſehen und jeine Farbe, indem « 
einfady die befondern Ausfirömungen beobachtete, die ee um 
gaben. So zum Beifpiel fah ich das Herz umgeben von eint 
allgemeinen Berbinbung lebendiger farben, zmifchen die & 


fondere Erleuchtungspuntte eingefireut waren. Die Auriteh 


Aus dem Geifterreid. 


(serzohren) umd Bentrifeln (Herzlammern) ſammt ihren Oeff ⸗ 
nungen gaben deutliche Fihtflammen von fid); und das Peri- 
corbinm oder ber Herzbeutel war ein Gewand von magnetiſchem 
teben, welches das Herz bei Berrichtung feiner Aunctionen 
umgeb und beſchützte. Die zur Lunge oder zum Athmen ge- 
börige Abtheilung war auch mit fhönen Flammen erleuchtet, 
die aber von verichiedener Größe und farbe waren. Die ver- 
ihiebenen Luftlammern ſchienen ebenfo vielen chemiſchen Yabora- 
toriem zu gleichen. Das Feuer in ihmen bewirkte augenblid- 
Ihe chemiſche Beräuderungen in dem Blute, welches durch die 
nöhftgelegenen Membranen flog; umd der große jumpathetijche 
Kern, deſſen Wurzeln fi durd die niedern Eingeweide cr» 
freden, und deffen äußerſte Zweige fid) im die oberften Schich- 
ten des Senſoriums oder Gehirns verlieren, fchien einer Febens- 
fäule zu gleichen, die von einem janften filbernen feuer durch— 
jogen und fiberwallt war! Das Gehirn war gleichfalls ganz 
etleuchtet von prismatichen farben. Jedes Organ des Gere 
belums und Gerebrums (Heinen und großen Gehirns) fanbte 
zn ihm eigenthlimliches Licht ans. Ich konnte leicht die Form 
aud Größe des Organs an der Geitalt und Stärke jeiner 
Ausfrömungen unterfcheiden. Dieſer Anblid, ic erinnere mich 
deſſen noch mohl, erregte in mir viel Bewunderung. Aber id) 
beiand mich fo tief im magnetifhen Zuftande und war an Wor- 
ten jo arm, daß ich weder ein Ergößen zeigte, noch irgend» 
tmas von dem befchrieb, was ich damals ſah. Im einigen 
Thrilen des Meinern Gehirns ſah ich graue Ausftrömungen und 
m andern Theilen tiefere und dunklere Schattirungen diejer 
Farbe in vielen und verjchiedenartigen Abftufungen von Deut- 
hähfeit bis hinab zu einer düſtern und fat ſchwarzen Flamme, 
Auf der andern Seite erblidte ih in den höhern Abtheilungen 
des größern oder obern Gehirns Flammen, welche dem farben» 
Ipel von Diamanten glihen. Anfangs begriff ich die Urfache 
diefer ſchönen Lichtfarbenipiele nicht; aber bald entdedte ich, 
bob fie die Gedanken der anmelenden Individuen über die felt- 
hımen Erjcheinungen waren, die ſich damals an meinem eigenen 
Auftande offenbarten. Nod immer fette ich meine Beobadıtun« 
gen fort. Die obern Organe des Gerebrums pulfirten mit 
einem fanften firablenden euer; aber es gli; weder einem 
Feuer noch einer Flamme, mie ic) fie auf Erden gefehen hatte. 
In Wahrheit, das Gehirn erjchien gleich einer Krone vom gei« 
figem Glanze, mit firahlenden Leüchtfeuern und flammenden 
Juwelen geihmüdt. Hier will ich in Parentheſe (einſchaltend) 
bemerten, dab das, was dem menſchlichen Gehirn auf diefer 
kiner erfien Stufe der Eriftenz fo natürlid) ift, im Geifterlande, 
ja welhen wir alle ſicher hinftreben, bewahrt und unbeſchreib⸗ 
ih vervolllommnet wird. Jedes Gehirn erfchien verſchieden, 
derſchieden in den Abfiufungen, Modificationen und Combina- 
fionen der Flammen und Farben; aber wahrhaft ihön und 
herrlich! Bom Gehirn aus jah ich die verjchiedenen Ströme 
bon Leben oder magnetiſchem Feuer durd) das Syſtem fließen. 
Die Knochen erichienen ganz dunkel oder braun; die Muskeln 
ſandten im allgemeinen ein vothes Licht aus; die Nerven gaben 
fine janfte goldene Flamme von fih; das Venenblut zeigte ein 
dentles purpurnes Licht; das Arterienblut eine helle jAmarz- 

Ibe Feuerfläche, welche mid, beftändig an bie eleftriihen Er- 
heinungen der Wollen erinnerte. Im Wahrheit, freundlicher 
®efer, ich ſah jede Flechſe, Schne, knorplige und membran« 
artige (bäutige) Structur mit verfchiedenen Flächen und mag- 
mtiihen Mittelpunften vom lebendem Licht erleuchtet, melde 
die Gegenmart des geiftigen Princips andeuteten und herrlich 
ofienbarten. 

Dann werden ihm aud die Mauern des Haufes 
durchſcheinend; er konnte die Wände der angrenzenden 
Bohnung erbliden, dann weiter Hausgeräth und die Per- 
ſenen in dem angrenzenden Haufe, bis er durch einen 
Proceh innerer Durhdringung mit der ganzen Natur in 
Rapport gejegt wurde: 

Die Eigenthümlichteiten und Wejenheiten der Pflanzen 
waren mir deutlich ſichtbat. Jede Faſer der Marienblume, 
jedes Atom bes Bergveilchens ftrahlte in feinem eigenen bejons 
dern Leben. Die haarförmigen VBerzweigungen der Bachmooſe, 
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die feinen Nerven der Gicutapflanze (bes Schierlings), bes 


Frauenſchuhs und der blühenden Weinftöde — fie Tagen alle 


meinem Blide offen. Ich ſah die lebenden Elemente und Wefen- 
heiten durch diefe einfachen formen der Materie fließen und 
fpielen; und im derfelben Weife ſah ich die vielen und verfdie- 
denartigen Bäume der Wälder, Felder und Hügel alle erfüllt 
mit Leben und Yebensfraft von verſchiedenen Karben und Stu- 
fen der Verfeinerung. Es ſchien, daft ich die Dertlichkeit, die 
Eigenthümlichfeiten, Beicafienheiten, Zwede und Weſenheiten 
jeder Form und Gattung wilder Vegetation, welche irgendwo 
in der Gonftitution der Erde eine Eriftenz hatte, jehen konnte. 
Die lebendige, lebhafte Schönheit und übergroße Erhabenheit 
diefer Bifion kann ic) felbft jetzt noch nicht beſchreiben; obgleich 
ich, wie der Leſer ſehen wird, ſeitdem häufig noch weit ſchönere 
und unausfpreclichere Scenen betrachtet * Aber meine 
Wahrnehmungen floffen noch weiter! Die weite Oberfläche der 
Erde wurde viele Hunderte von Meilen vor dem Schmeifen 
meines Blids — der beinahe einen Halbkreis befchrieb — durd- 
fihtig wie das Waſſer. Die Aluvial- und Diluviafablage- 
rungen der Erde waren jehr leicht von dem tiefern Erb» und 
Steinſchichten durd den verhältnifimäßigen und höhern Glanz 
der Beſtandtheile der erflern zu unterfheiden. Die Erbe gab 
eine bejondere Farbe von fih, die Gefteine eine andere, und 
die Mineralien eine andere. Alt ich zuerft ein Minerafbett fa — 
es war eine Aber vom Eiſenerz —, erinnere ich mich, wie ih 
mit einem Gefühl des Entjegens jchaudernd zurüdfuhr. Ca 
jhien, als ob die Erde in feuer fände! Die im jedem Augen- 
blict erfolgende Ausſtoßung von Eleftricität aus der ganzen Maſſe 
gab die Erſcheinung eines tief unter ber Erde gelegenen Schmelz» 
ofens. Umd meine innere Bewegung 2* fih noch, ale 
ich wahrnahm, daß diefe Ströme von mineralifchem euer unter 
dem Dean Hunderte von Meilen hinrannen und fi doc nicht 
um eine einzige Flamme verminderten, ja nicht einmal aue: 
gelöfcht werben fonnten! 

Ya, er fah die Gehirne, die Eingeweide und die voll» 
ftändige Anatomie der Thiere, welche in biefem Augen- 
blid im Schlafe lagen oder in den Wäldern der öftlichen 
Hemifphäre umpherftreiften, Hunderte und Taufende von 
Meilen von dem Zimmer entfernt, in dem er diefe Beob- 
achtungen anftellte, 

Die Magie eines mit dem Erdgeiſt fich identificiren- 
den Pantheismus ift nie mit glängendern Farben geſchil— 
dert worden, al& im diefem moftifchen Geficht des Schere 
von Poughfeepfie. Es wird uns niemand verbenfen, wenn 
wir auch am bie Geifter den Maßſtab des Geiftes anlegen. 
Nichts kann in der That mehr das Intereſſe am Spiri- 
tismus verdunfeln, als bie trivialen und geiftlofen Phra- 
fen der herbeigeflopften oder pſychographiſch herbeicitirten 
„Unfterblichen‘‘; denn felbft die großen Männer gefallen 
fi) meiftens in fo feichtem Gefhwäg, als ob fie noch 
einmal in die Kinderfchuhe gefahren wären; andere fäuen 
nur eingetrichterte Glaubensartikel wieder; die pfychogra- 
phifchen Gedichte find mehr als fchülerhaft; kurz, die Aus- 
fiht, als Geift einige Bänke zurüdgefett zu werben, ift 
wenig erfreulih. Darum begrüßen wir einen Mofticie- 
mus, der eine gewiſſe Tiefe hat, wie er fidh in den Ge- 
fihten von Andrew Yadjon Davis zuweilen ausprägt, 
mit Freuden. 

Freilich, oft findet fi auch im diefen Geſichten eine 
trodene Symbolik, ein ftrohernes Allegorifiren, ein nitdh- 
terner Schematismus mit möglichſt unphilofophifchen Tricho- 
tomien; die Wanderungen von Berg zu Thal erinnern 
an die Wanderungen Dante's in der „Divina commedia“, 
und eine fymbolifche Karte erläutert uns die verfchiedenen 
Gipfel der Bergfette, welche ftets höher anfteigend die Ent« 
widelung des Propheten verbildlicht; Nutzen, Gerechtigkeit, 
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Kraft, Schönheit, Anfftreben und Harmonie find bie 
Höhenpunkte dieſes Gebirgszugs. Nicht minder ſymboliſch 
ift der Zauberftab, welchen Galen bei einer Erſcheinung 
dem Seher ſchenkte. Sei das nun erdichtetes Erlebniß 
oder erlebte Dichtuug — wir können das Ganze doch nur 
als eine Production des Davis’schen Geiſtes betrachten und 
müflen ihr den Vorwurf machen, daß dieſer Symbolik 
die tiefere Wahrheit fehlt, und daf fie matt und mehr an 
Bedeutungen anflingend als diefelben erſchöpfend erſcheint. 

Gleichwol wird der Myfticismus, gegenüber der Ortho- 
borie, ftets etwas Gemeinfames mit dem philofophifchen 
Denten haben; er ift autonom wie biefes, unbelümmert 
um irgendwelche Satungen, die Wahrheit jchöpfend aus 
ber eigenen Offenbarung. Mag biefe Autonomie oft mehr 
eine Autonomie der Empfindung als des Gedantens fein — 
die fchöpferifche Freiheit des Menfchengeiftes ift auch im 
ihr lebendig. Davis hat das Bewußtſein hiervon. Bom 
großen Centrum ber Intelligenz, von der geiftigen Sonne 
der geiftigen Sphäre werben ihm bie folgenden Offen- 
barungen zutheil: 

Die Vernunft ift ein Princip, welches dem Menſchen allein 
angehört. — 

Das Amt des Geiftes if, die Principien der Natur zu 
ſuchen, zu unterſuchen und zu erforihen, und ihre phyſiſchen 
Manifeflationen oder äußern Erfheinungen in ihren vielen und 
mannichfaltigen Berzweigungen zu ergründen. — 

Der Gedanke ift in feiner eigentlichen Natur unbeherriät. 
Es ficht ihm frei, zu forfchen und den erhabenften Beftrebuns 
gen zu folgen. Die einzige Hoffnung für die Berbefierung der 
Welt liegt im dem freien Gedanken und in der unbeſchränkten 

orfhung. Und alles, mas biefem hehren und erhabenen 
rincip entgegentritt oder bafjelbe zu hindern trachtet, ift unrecht. 

Darum befteht aud; Davis fortwährende Kämpfe mit 
ben Orthobdoren, mit der Pieblofigkeit der Supranaturali- 
fien, der Bibelgläubigen; darum ift er aud) auf prafti» 
chem Gebiete der vor feiner Autorität fi beugende 
„‚Reformator“: 

Die Erfahrung des Menſchengeſchlechts, welche uns in der 
profanen und Kirchengeſchichte aufbewahrt worden ift, zeigt, daß 
daffelbe von Stufe zu Stufe in regelmäßigem Fortſchritt weiter 
gegangen ift, daß die Menſchen zuerft Wilde maren, dann Bar« 
baren, dann Halbeivilifirte, dann Eivilifirte wurden, und jett 
im Fortfchritt zur allgemeinen Republit begriffen find. Mit 
dem focialen Zuſtande der Menfchheit ift in jedem Zeitalter der 
Auftand der Bhilofophie, der Kunft, der Theologie, der Moral 
u. j. w. parallel gelaufen. Wenn wir den einen Zuſtand fen- 
nen, fennen wir aud) die andern. An die Autorität vergan« 
gener Zeitalter als am eine Regel des Glaubens und Handelns 
im gegenwärtigen Zeitalter zu appelliven, heißt offenbar, ſowol 
den Principien des Fortſchritts Gewalt anthun, als auch allen 
natiirlichen Tehren und menſchlichen Anjhauungen entgegen» 
treten. Wie Erwachſene auf die Unbefonnenheiten der Jugend 
wegen Belehrung bliden, jo follte die Menfchheit die Erfahrung 
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1. Das Nibelungenlied. — Der Nibelunge lie. Bollfländig 
mit Benugung aller Handihriften herausgegeben von Karl 
Simrod. Neungehnte verbefferte Auflage. Stuttgart, Cotta. 
1868. ®r. 8. 2 Zhlr. 

2. Das Nibelungenlied. Ueberfegt von Karl Bartſch. Leip⸗ 
dig, Brodhaus. 1867. 8. 1 Thlr. 

Das Wiedererfcheinen der in dem gebildeten Kreiſen 
des deutſchen Volls feit einem Menſchenalter eingebitrgerten 


Neltere deutſche Nationalliteratur. 


früherer Generationen überbliden und aus ihren Irrthümern 
und Thorheiten den Pfad ber Wahrheit und Gerechtigleit ver 
folgen lernen. Die Künfte, Lehren, Theorien u. f. w. vergam 
gener Zeitalter follten gemwiffenhaft aufbewahrt werben, und was 
immer Gutes und Wahres an ihnen ift, follte dem gegenmär- 
tigen Gebrauche angepaßt und zum Nuben der Jeltmelt ver» 
wendet werden; aber biefelben Über nenere Berbefferungen zu 
erheben, oder zu träumen, daf das goldene Zeitalter verloren 
gegangen Sei, heißt, die Ordnung des Foriſchritte verlehren 
* Unwiſſenheit und Zwietracht über Weisheit und Harmonie 
ellen. 

Davis’ weitere Lebensgefchichte mit der Menge inter- 
effanter Detailzüge mag man in dem Werfe felbft nade 
lefen. Nachdem er lange Zeit mit Levingſton herum: 
gereift, Borlefungen gehalten, Kranke geheilt hatte, fand 
er, daß es möthig fei, fi von biefem „Operator“ zu 
trennen, um fo mehr, als er die Begabung im fich fühlte, 
jet aus eigener Kraft fi in einen fomnambulen Zuftand 
zu verfegen. Er ſchloß ſich daher an einen bridgeporter 
Arzt, Dr. Lyon, an, mit welchem zufammen er ſich nad) 
Neuyork begab. Hier wurden hellfehende Kranfenprüfun 
gen unternommen, Borlefungen gehalten und nachgefchrie 
ben, bis er abermals erkannte, daß der Einfluß des Oper 
rators immer ungünftiger wurde für bie Ausübung feines 
Hellfehene. Er kehrte mad; Poughfeepfie zurüd, um un 
abhängig zu leben, und erreichte hier felbftändig die höchite 
geiftige Höhe, wo er ſich der Geheimniffe feines eigenen 
Innern bewußt wurde. Hier war er Zeuge ber geiftigen 
Umwandlung, des Todes einer franlen Frau; er erlebte 
vifionär „das eindrudsvolle und erhaben heilige Schau 
fpiel”. Das beigefügte Bild einer Sterbefcene erläutert 
uns Die Anſchauungen des Sehers; es könnte zugleich al 
Titelfupfer für die Unfterblichfeitstheorie des  jüngern 
Fichte und aller Gleichgefinnten dienen, denn wir jeher 
auf demfelben über dem Sterbebette die mit dem „Seelen⸗ 
leib“ belleidete Seele in ütherifcher Nadtheit eimem von 
oben herab einfallenden Strahlenbündel entgegenfchmweben. 

Davis redigirte fpäter das „Univercölum“, ein ihm 
offenbarter Titel, war bei feinen weitern Rundreiſen 
manchen Berfolgungen ausgeſetzt, die fi) infolge feine! 
zweiten Ehe und der fi am diefelbe fmüpfenden Cem! 
leumbungen vermehrten. Ueber biefe feine Herzensgeſchich 
ten, die ihn offenbar dazu antrieben, als Reformator ou 
auf dem Gebiete der Ehe aufzutreten, namentlich ald Bor» 
fämpfer der freien „Scheidung“, gibt Davis felbft die’ 
nähern Auffchlüffe. Er felbft hat die Höhe des „An 
ſtrebens“ überfchritten und ift am Berge der „Harmonie“ 
angelommen, wo wir ihn feinen fernern Berzüdungen 
überlafjen wollen, Kudolf Goltſchab. 

(Der Beſchluß folgt in ber nähften Rummer,) 
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Ueberfegung des Nibelungenliedes von 8. Sim rock in neum 
zehnter Auflage ift ein erfreuliches Zeichen dafür, daß dad 
Bedürfniß nad) dem Einblid in diefen treueften Spitgel 
des deutfchen Vollsweſens in fortwährendem Steigen br 
griffen ift. Diürfte man daraus den Schluß ziehen, e 
fei davon audy ein Theil der Kraft und des lantem 
Sinnes, von welden die Geftalten des Gedichte beicht 
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d, in das Bewußtſein des Volkes übergegangen ober 
n alter8 her im baffelbe zurückgelehrt, dann wäre ber 
beit des Dolmetjchers der höchſte Yohn zutheil gewor- 
u Eine folche Wirkung läßt fi ſchwer controliren; 
hter die andere, welche ſich auf das fichtbare Hervor- 
ten des literarifchen Interefjes erftredt, und dieſes hat 
leugbar feit dem Jahre 1826, wo Simrod als ein nod) 
ıhmlojer Dünger der Kunſt“ zum erften mal mit feiner 
beit Hervortrat und gleichzeitig der Kritifer 8. Lachmann 
ıe Textausgabe veröffentlichte, nicht blos immer weitere 
ife für den Inhalt der Dichtung gewonnen, fondern 
h den Reiz, ſich mit der urfprünglichen Form berfelben 
traut zu machen, mehr und mehr gefteigert, ſodaß 
nreod recht behielt, ald er damals dem thörichten 
wande gegenüber, eine Ueberfegung möchte dem Studium 
Originals Abbruch thun, vielmehr geltend machte, 
eine ſolche erleichternd und förbernd für das Ber- 
dniß wirfe, Und wenn die Germaniften ſchon früher 
wenig von ihrer Spröbigfeit nachgelaſſen und bem 
meinern Verſtändniſſe mit fpradjlicher und fachlicher 
interung bes Tertes zu Hülfe gelommen wären, wie dies 
den legten Jahren die Herausgeber der von Franz Pfeif- 
wgonnenen Sammlung der „Deutjchen Claffifer unſers 
elalters“ fo erfolgreich thun, fo würde das deutfche 
längft vertrauter mit dem Hauptſchatze feiner Nationals 
? fein, als es zur Zeit noch iſt. Obwol indeß 
tragungen in bie neuhochdeutſche Mundart noch fort- 
end erwünſcht find, fo läßt fi) doch nad) dem bie- 
'rreichten dem Publitum ſchon etwas mehr zumuthen, 
Beweis dafür liefert das gegenwärtige Unternehmen 
od's, feiner newen verbefferten Ueberjegung Strophe 
Strophe den Driginaltert, auf Grund des Pad 
chen, zur Seite zu ftellen, fei e8 zur Eontrole jener, 
im neue Lefer für diefen anzuloden. Beide Zwecke 
:tügen ſich gegenfeitig zu Gunften des Hauptzweds, 
<rfere Kenntniß des Nibelungenliedes zu vermitteln. 
i können wir jedoch den Zweifel nicht unterdrüden, 
ht im Imterefie der Einführung des Urtertes in 
Kreife noch einen Schritt weiter gegangen werden 

+ ob nämlid nicht, wenigftens an denjenigen Stellen, 
'berfegung und Original ſich nicht deden können, 
‚xmeidung misverftändlicher Auffafjung des Urtertes 
„iche Erläuterungen, knapp gehalten, erforderlich 
- So wie der Berfafjer feine Einrihtung getroffen 
Ird die Frage angeregt: was foll dem bes Mittel 
‚tfchen Kundigen die Ueberfegung? und was dem 
„igen der Driginaltert ohne denjenigen Theil der 
ation, welchen auch die wörtlichfte Ueberfegung 
„währen fann? Bielleicht findet ſich der Verfaſſer 
* noch bewogen, dieſe Lücke auszufüllen, ſei es 
ierkungen unter dem Tert, oder in Geſtalt eines 
3. 
den beiden Vorreden zu dem Werk fpricht fich 
erften Auflage vom Jahre 1826 über die Tendenz 
„erfegung und die metrifche Form des Gedichte 
'". jene galt dem Ueberjeger als Mufter die dem 
"chdeutjchen ohne Kinftelei aus urfprünglicher Kraft 
°" sende Sprache in Uhland's Romanzen; bie 
* über Vers. und Strophenbau enthält das 
"he Har und bündig und wird aud) jetzt noch 
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dem Laien auf diefem Gebiete willtommener fein als bas 
Eingehen auf bie ſchwierigen Specialitäten und Feinheiten, 
melde jpäter am der Nibelungenftrophe herausgeforjcht 
worden find. In der Vorrede aus jüngfter Zeit, welche 
das Thema in ftrengerer Art weiter verfolgt, regiftrirt 
ber Berfafler als Abweichung gegen früher, daß er jet 
nicht mehr drei, fondern vier Hebungen im erften Halb- 
verfe annimmt; er wird aber den zwanglos unbefangenen 
Lefer feiner Ueberfegung dadurch nicht hindern können, 
bei den drei Hebungen zu bleiben und die Schlußfilbe 
der Vershälfte als tonlofe Kürze zu behandeln. Der 
übrige Inhalt der BVorrede, die Abfafjung und bie 
geſchichtliche und mythiſche Grundlage des Gedichts be- 
treffend, ſcheint mehr für den Forſcher als für den 
Intereſſenten der Ueberſetzung beſtimmt, welchem dagegen 
belehrende Winle über das Verhältniß der Sagengeſchichte 
im Epos und in ben Liedern der Edda erwuͤnſchter ger 
weſen fein möchten. 

Für die Ueberfegung galt dem Verfaſſer von Anfang 
an ale Hauptziel das möglichft treue Feſthalten am Worte 
bes Originals, und in jeber folgenden Ausgabe ift ber 
Anſchluß an dafjelbe immer enger geworben, " eng, nicht 
blo8 im einzelnen Worte, fondern aud im Ton und in 
der Haltung des Ganzen, daß der Leſer, inwieweit dies 
überhaupt möglich, den Eindrud des LUrtertes in feiner 
ganzen ſchlichten Größe empfängt, dabei zugleich die 
Fremdheit des alterthümlichen Gewandes verjchwinden 
und dagegen altheimifche Art und Form des Anfchauens, 
Fühlene und Sprecens an die Stelle treten ficht. Wer 
Gelegenheit nimmt, genauer zu vergleichen, wird fich über- 
zeugen, daß die Schwierigkeit einer Uebertragung aus dem 
Altdeutſchen in das Neudeutſche größer ift als die aus 
irgendeiner ausländifhen Sprache; fie liegt in dem eigen« 
thümlichen Berwandtfchaftsverhältmiife der beiden Niome, 
das ben Weberjeger fo oft im den Zweifel verftridt, ob 
er ed noch wagen darf, an gewiſſen Wortlauten feftzu- 
halten, denen nicht mehr ganz ber urfprüngliche Begriff 
innewohnt. Spuren biefes Zweifels verrathen noch meh- 
rere Stellen der vorliegenden Ueberfegung, wenn z. B. 
Abent. I, Str. 12 bie „wite kraft“ der burgunbifchen 
Helden ebenfalls durch die „weite Kraft“ und Str. 18 
Kriemhild „in ir muote* dur „in ihrem Muthe“ 
wiebergegeben ift, trotzdem baß beide Wörter gegenwärtig 
ihrem urfprünglichen Begriffe nicht mehr entjprechen. 
Im Gegenfage hierzu wird es faft noch ſchwerer, fi 
Abent. XVI, Str. 922, refp. 1009, an Stelle von „Hagnen 
wät“, mit dem modernen „Hagen's Staat“ zu befreunden. 
Inwieweit der Berfaffer in der Ueberfegung von ben 
frühern Ausgaben berfelben abgewichen, konnten wir nur 
an der fiebenten Auflage vom Yahre 1851 prüfen. Wir 
verglichen zu dem Behufe das I. und XVI. Abenteuer und 
fanden in jebem von beiden eine Stelle, deren frühere 
Faſſung wir ohne Bedenken ber neuen vorziehen würden. 
Abent. I, Str. 7 lautete ehemals, in treuem Anfchluß an 
die Worte des Driginal® und doc ohne Zwang: 

ran Ute ihre Mutter, die reiche Königin, hieß 
br Bater hieß Dankrat, der ihnen das Erbe ließ 

Bei feines Yebens Ende —. 


Dafür hat der Berfaffer jegt, mit Aufgebung des urjprüng- 
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lichen Reims und Einführung zweier Flickwörter um des 
neuen Reims willen, an die Stelle geſetzt: 

Ute hieß ihre Mutter, die reiche Kbnigin, 

Und Dankrat ihr Vater, der das Erbe zum Gewinn 

Den Söhnen ließ im Tode —. 
Und im Abent. XVI, Str. 939, refp. 1028 war der Bers 3 
genau nach dem Originale: 

wan des tödes wäfen ie ze söre sneit — 


durch die Worte wiedergegeben : 

denn des Todes Waffe ſchnitt immer allzu jehr — 
während in ber vorliegenden Ausgabe unbegreiflicherweife 
das handſchriftlich feftfiehende ie mit im vertaufcht und, 
ohne daß ein Drudfehler anzunehmen, überfegt ift: 

denn des Todes Waffe fchnitt ihm allzu ſehr. 

Borftehende Anführungen aus zwei Abjchnitten des 
Gedichts mögen darauf hinweifen, wie fchwierig einerſeits 
eine folche Ueberfegungsarbeit ift, und wie andererfeits der 
Berfaffer die feinige noch nicht als völlig abgeſchloſſen zu 
betrachten hat. Das fortgefegte Verlangen danach von 
feiten des Publitums wird ihm hoffentlich Gelegenheit 
bieten, noch manches zur Vollendung des vortrefflichen 
Werks zu thun. 

Die neue Ueberjegung des Nibelungenliedes von Karl 
Bartſch, dem Herausgeber der verbienftvollen, in allen 
Richtungen fo ausreichend commentirten Tertausgabe des 
Epos, liefert demjenigen, welcher nod) feine Neigung verfpürt, 
dem Originale felbft nahe zu treten, die nöthigen Hülfs- 
mittel, ſich vorerft mit dem Stoffe vertraut zu machen 
und ohne Hinderniffe aus dem herrlichen Gedicht alle 
Erquidung zu fchöpfen, die eine gelungene Nachbildung 
zu gewähren vermag. Die Einleitung ift im Intereſſe 
eines großen Leſerlreiſes nicht fo Imapp gehalten wie die 
Simrockh ſche, vielmehr verbreitet fie fi) eingehend über die 
bemerkenswerthen Verjchiedenheiten der mittelhochdeutichen 
Didtung und der viel ältern Ebda in den Motiven der 
Sagengeſchichte. Wir erfahren den Urfprung des Hortes, 
an befjen Befig der entjcheidende Fluch gebeftet ift, bie 
Untreue Siegfried's gegen Brunhilde, und erkennen fo erft 
den zureihenden Grund des tödlichen Hafles gegen 
Siegfried, erfahren auch das nad) geftillter Rache jelbft- 
bereitete tragifche Lebensende Brunhildens, während in 
dem jpätern Epos biefe organischen Beltandtheile des 
Ganzen auseinandergerifien und verftümmelt, die weſent⸗ 
lichen Motive verbunfelt erſcheinen. Noch weiterhin ift 
bie Berfchiedenheit bedeutend: dem ſchwächlich zufchauenden 
König Etzel gegenüber fteht in den Edda-Liedern König 
Arlı als thatkräftiger Mörder der burgundifchen Brüder 
um des Schages willen, freilich aud der in furdhtbarer 
Größe wegen Ermordung ihres Siegfried Rache übenden 
Kriemhilde eine liebende Schwefter, die, das Frühere ver- 
gefiend, den Tod ihrer Brüder am zweiten Gatten rächt 
und dann den Untergang im Meere fucht. Iſt in der 
Motivirung ihres erften Theild die jpätere Dichtung 
ſchwächer als die alten Lieder und ihre profaifche Fort- 
fegung, fo überragt dagegen der zweite Theil jener den 
Ausgang der Sagengeſchichte in legtern offenbar an Kraft 
und Ginheit. Diefer anziehend gejchriebene Abſchnitt 
wird noch befonder® von den Freunden der Jordan'ſchen 
Nibelungendihtung, welche ſich der urfprünglichen Motive 
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jo wirffam bemächtigt hat, zur Aufklärung willlommen 
geheißen werden. Weniger befriedigend ift die hierauf 
folgende Erörterung der Frage nad dem Dichter dei 
Nibelungenliedes. Es gilt dem Berfafier als „höchſ 
wahrſcheinlich“ und „durd Forſchungen, deren ſichert 
Grundlage feftfteht, dargethan‘, daß eimer ber öfterreiht- 
jchen Kürenberger aus dem 12. Jahrhundert als folder 
anzunehmen fei. Diefe Annahme ftügt fi auf die Ber- 
wandtjchaft der ſtrophiſchen Form und einer Anfpielung 
des Inhalts mit dem Nibelungenliede, auf das Erfcheinen 
der Kürenberger in paffauer Urkunden und bie Ein 
führung des Biſchofs Pilgrim von Paffau im das 
Nibelungenlied, zufammengehalten mit der Nachricht ju 
Ende ber Klage, daß derjelbe die alten Sagengeſchichten 
habe aufzeichnen laſſen. Simrod geht ebenfalls auf die: 
Dinge ein, weift aber die daraus gezogene Folgerung als 
unbegründet zurüd; auch wir müſſen befennen, daß mir 
diefelbe aus den von dem Berfaller vorgeführten Um— 
ftänden micht zu ziehen vermögen, am menigften aus 
den Auferft ſchwachen Berührungspunkten, welche Yubalı 
und Form jener fogenannten Ftenberg’fgpen Strophen 
darbieten. 

Was die Ueberſetzung von Bartſch betrifft, fo unter⸗ 
fcheidet fie fi) von der Simrochk'ſchen darin, baf fie m 
allgemeinen fid) weniger fireng an den Wortlaut dei 
Driginal® anſchließt; mande Stellen zeigen indeß mört 
liche Uebereinftimmung mit dem Vorgänger. Mit Ned 
hat fic der Ueberjeger die freiheit des Originals in dur 
BWeglaffung von Senktungen und von Auftaktfilben un 
dadburd der Strophe eine anregende Mannichfaltigkeit ge 
wahrt; daß er auferbem für nöthig eradhtete, mad) dm 
Borbilde des Driginald durdaus nur den fiumpfen 
Reim anzuwenden, deshalb überall de, wo Wörter mr 
„Hagen“ und „jagen“ vorfommen, die nad) unferer Mer! 
als weiblich gelten, während fie im Mittelalter, wie mar 
annimmt, ebenfalls ftumpf, d. i. einfilbig, gefprochen wur 
den, die Reimflänge des Originals aufzugeben und de 
Tert zu ändern, fünnen wir nicht billigen, müfjen viel. 
mehr diefe Umgehungen des Driginaltertes um eines cn 
gebildeten Zweds willen, der doc ſchwerlich erreicht wird, 
für einen Mangel erflären. Es joll dadurch die rem 
Kunftform der mittelalterlihen Strophe erhalten bleibe; 
aber, jo ketzeriſch dies auch dem Germaniften von Fah 
erjcheinen mag, wir wagen die Behauptung, daß unier 
Vorfahren jene zweifilbigen Wörter nicht anders ausge 
ſprochen haben werden ald wir, nämlich mit voller Ed— 
tung der Tonfilbe und raſchem Anſchluſſe der umbetonten 
legten, ſodaß der neudeutſche Leberfeger diefe nicht je 
häufigen Ausnahmen von der Regel getroft unverändert 
überliefern darf, ohne eine Berlegung der Kunftform de 
Originals zu beforgen. Oder wollte man etwa ann 
men, auch noch; Opig, der in dem Gedicht „Nachtklagr”, 
mit lauter männlichen Ausgängen, in bem einen Hal: 
„Wage“ und „trage veimt und ſchreibt, habe dieje ba 
den Wörter zu Gunften der reinen Kunftform wirfud 
vollfommen einfilbig und nicht vielmehr ganz fo wie wa 
geiprohen? Gimrod mochte fih von Anfang am cm 
folche Feſſel nicht anlegen und that wohl daran. Lehr 
gens ift es auch Bartſch's Ueberjegung, fo treu wu 
ſchön im ganzen fie ift, noch nicht gelungen, bei ala 
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Klippen unbefchädigt vorbeizulommen; ein paar Beifpiele 
wiederum aus dem I. und XVI. Abenteuer mögen dies 
beweifen. In Str. 1, Bs. 2 finden wir das origi« 
nale „von grozer kuonheit‘ wenig treu wiedergegeben 
durch „von Mühſal und von Leid“, während Sinn und 
Reim die Feſthaltung des Urfprünglihen geboten und 
geftatteten. Ebenfo wenig ift abzufehen, warum der Ber- 
faffer im der Mitte bes vierten Berfes das originale „striten“ 
duch „Wagen“ anftatt durch „Streiten“ überſetzt hat. 
Weder mit dem Ginne des lirtertes übereinftimmend, 
noch überhaupt ſprachgemäß, nur von ber Reimung er- 
pwungen ift die Uebertragung des legten Berfes der 
mölften Strophe: 
Sermocht' euch wahrlich Kuude zu geben feines Menſchen Bruſt. 
Simrock hat hier, bei feinem grumbfäglichen Streben nad) 
Vorttrene, jowol dem Sinne als der Sprachrichtigleit 
genuggethan, indem er den Schlußreim bes Urtertes 
„leben — „geben“ beibehielt, während Bartſch, um ber 
Ningenden Reimung zu entgehen, etwas Willfürliches an 
die Stelle feren mußte. Auch im Abenteuer XVI, 
Etr. 982, Be. 4, fcheint ohne Noth von dem einfachen 
Vortlaute des Driginals: 

dö sich der starke Sivrit der grozen wunden versan 
ju weit abgegangen, wenn der Ueberſetzer die Zeile durd) 
das modern abftracte: 
As Siegfried die Empfindung der ſtarlen Munde gewann 
wiedergibt. Und Str. 989, Be. 1 in ber Anrede 


Siegfried’8 an feine Mörder hat die Leberfegung „Ihr | 
Feiglinge verzagt“ den einen Begriff doppelt, läft da— | 


gtgen den andern des Urtertes fallen, deſſen „ir boesen 
zazen" doch nichts anderes bedeutet, als „Ihr elenden 
deiglinge“! 

Die oben und hier erwähnten Mängel finden ſich in 
denſelben zwei Abſchnitten beider Ueberſetzungen; der Schluß 
ft berechtigt, daß Aehnliches auch im dem übrigen vor: 
Iommt. Die Anführung fol hier feinen Tadel begrin- 
den, fol nur einen Fingerzeig abgeben, wie aud) die vor- 
trefflichften Ueberſetzungen, die eine in diefem, die andere 
in jenem Punkte, dem Driginal gegenüber den Kürzern 
eben und daſſelbe niemals erfegen. Erneuerte Verſuche 
werden deshalb noch lange nicht erübrigt fein. 


3. Deutfche Klajfiter des Mittelalters. Mit Wort» und Sadı- 
erflärungen. Begründer von Franz Pfeiffer. Sechetter 
Band: Hartmann von Aue. Herausgegeben von Fedor Bed. 
Dritter Theil: Iwein. Siebenter Band: Gottfrieb's von 
Straßburg Triftan. Herausgegeben von Reinhold Bed- 
fein, Erfter Theil. Leipzig, Brodhaus. 1869. 8. Jeder 
Band 1 Thlr. 


Zwei Fortfegungen der durch innern Werth, Aus- 
Rattung und billigen Preis gleich ausgezeichneten Samm- 
lung, welche mit ihren Nachfolgern aus dem 16. und 
17. Jahrhundert beftimmt ift, dem gebildeten Theile des 
deutſchen Volls ſämmtliche hervorragende Erfcheinungen 
unferer ältern poetiſchen Literatur, nicht auszugsweiſe, 
ſondern vollſtündig, im kritiſch geprüften Texten mit allen 
um Verſtändniß erforderlichen und zum Genuſſe wiln« 
ſchenswerthen Erfärungen und Einleitungen, zum Ges 
brauche handlich, fir das Studium erfolgreich herzuftellen. 
Ein großartiges Unternehmen, das der dankbarſten Unter— 

1869, a1. 
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ftitgung von feiten des Publitums werth ift; daß demfel- 
ben fein urfprünglicher Begründer, Franz Pfeiffer, durch 
einen allzu frühen Tod entriffen worden, Hat nicht blos 
die germaniftifche Forſchung, fondern hat mit ihr jeder 
Freund der altdeutfchen Dichtung, der an feiner Hand 
durch die Pforten derſelben eingeführt worden, zu beflagen. 

Der vorliegende fechste Band bringt den „Iwein“ von 
Hartmann von Aue. Die Einleitung begründet aufs neue, 
unter Zurüdweifung der von W. Wilmann aufgeftellten 
Hypotheſe von der fränfifhen Abkunft des Dichters, bie 
im erften Bande ausgeſprochene Bermuthung, daß derfelbe 
aus Schwaben ftamme; anderes dagegen hat num der Ber- 
faffer beipflichtend von Wilmann angenommen. Dann 
wird das Verhältniß des Gedichts zu feiner franzöfifchen 
Quelle behandelt und die Tendenz deſſelben, im Vergleich 
zu dem in der Zeit vorangegangenen, von dem franzöfi« 
hen Dichter noch abhängigern „Exec“, dahin beftimmt, 
daß, während in beiden Epen Minne und Heldenthum 
in Zwiefpalt miteinander gerathen und nad Berföhnung 
fireben, in legterm bie Minne, in erfterm die Ritterlich- 
feit das überwiegende Element ift; der Held erfcheint hier 
als der Repräfentant einer idealern fittlichen Weltordnung 
und erreicht dies durch die mäze, die in ihm mehr und 
mehr zur waltenden Tugend wird, mie fie dem Dichter 
jelbft als unterfcheidender Charakterzug innewohnte. Was 
den Zert betrifft, jo erflärt der Berfafler, im großen und 
ganzen, nad) dem Borgang Lachmann's, der am wenig · 
ften überarbeiteten, älteften, Heidelberger Handſchrift gefolgt 
zu fein. Bon den vorhandenen Hilfsmitteln ift zu ſprach⸗ 
lichen und ſachlichen Erläuterungen befonders die Aus- 
gabe von Benede-Yahmann vom Jahre 1843 fowie bes 
erftern Wörterbuch zu dem Gedicht bemugt worden, auch 
am Rande des Tertes fortlaufend die Seitenzahl dieſer 
Ausgabe angemerlt. Zur Bequemlichkeit fir den Gebrauch 
hat der Verfaſſer die Erzählung wiederum in Abenteuer, 
13 an Zahl, abgetheilt, und jedem ein über den Zu— 
fammenhang der Geſchichte orientirendes Summarium in 
Profa vorgejegt. Die Anmerkungen unter dem Texte 


| befeitigen gründlich die Schwierigkeiten lexikaliſcher, gram- 





matiſcher und fachlicher Art; abweichende Pesarten find 
nur in wenigen befondern Fällen berüdjichtigt, im übrigen 
bleibt der Lejer mit dem gefammten Fesartenmaterial ver- 
ſchont, was dem Zwed diefer Ausgaben ganz gemäß ift. 
Am Schluſſe folgt ein genau abgefaftes Wortregifter zum 
Behufe grammatiſcher Beftimmung, alfo nit mit einem 
Wöorterbuche zu verwechjeln, und ein erflärendes Berzeich- 
niß der vorkommenden Eigennamen — alles dazu an« 
gethan, ben ftrebfamen Leer für das Berftändniß ber 
mittelalterlichen Dichtung in ihrer urfprünglihen Form 
aus zurüſten. 

Gleiche Vorzüge find an dem mitvorliegenden fieben« 
ten Bande der Sammlung zu rühmen. Derjelbe enthält 
die erfte Hälfte von Gottfried's von Straßburg „Triftan“, 
mit einer Einleitung, bie itber alle in Betracht fommen- 
ben Fragen beftimmte und fichere Auskunft ertheilt: über 
Urfprung und Heimat der Triftan-Gage, über die Ber 
arbeitungen derfelben von welfchen und deutfchen Dichtern, 
insbefondere über die von Meifter Gottfried von Strasburg, 
über die Anmuth und den Zauber dieſer leßtern, deren 
Abfaffung, aus indirecten Angaben im der Dichtung felbft, 
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in bie Zeit um 1210 geftellt wird, über die Bedeutung 
des Titels „Meifter” vor des Dichters Namen, über Ten» 
denz, Ton und Stil der Dichtung. Biographifches konnte, 
aus Mangel an Onellen, nur weniges beigebracht werden; 
der Mame des Dichters jedoch ift durch ummiberlegliche 
Zeugnifle gefichert, außerdem bie Identität deſſelben mit 
dem als urkundlicher Zeuge vom 18. Juni 1207 aufs 
geführten Godofredus Rodelarius de Argentina, d. i. 
rotularius oder Stabtfchreiber von Strasburg, mehr als 
wahrſcheinlich. Gegenwärtige Ausgabe ift der fünfte Ab- 
drud des Gedichts überhaupt; von den frühern bot haupt · 
fählih die von E. von Groote (1823) in Commentar 
und Pesarten dem Herausgeber manches Berüdjichtigens- 
werthe. Der Tert ift mach der Verſicherung Bedhftein’s 
völlig new bearbeitet; wenn trogbdem darin wenig Unter 
fchiede von ben frühern Ausgaben zu bemerken find, fo Liegt 
dies an der ziemlich einheitlichen Ueberlieferung der Hand» 
fhriften, von welchen die ältefte münchener hier wieder 
für die Herftellung des Tertes mehr in den Vordergrund 
geftellt ift. Bezüglich der ſprachlichen Erläuterungen unter 
dem Zert glaubte der Berfafler, nachdem bereits in ben 
vorangegangenen Bänden der Sammlung in biefer Hinficht 
fo viel gefchehen, nunmehr von häufigern Formenerflärungen 
abfehen zu können, nad; Anficht des Referenten mit Recht, 
da die Heramsgeber wol das bisher durch ihre Arbeit 
Erreichte in Anfchlag bringen dürfen, und der Leſer ohne 
ein Kapital von Vorbildung am wenigften zur Yeltüre 
des „Triſtan“ greifen wird. Der Referent hat ſchließlich 
nur noch den Wunſch auszufprehen, daß die Heraus- 
geber bald auch mit dem „Parzival“ hervortreten möchten; 
ficherlich wird dieſer vom vielen längft mit Ungeduld er- 
wartet. 


4. Deutfche Dichter des fiebzehnten Jahrhunderts. Mit Ein« 
feitungen und Anmerkungen. Herausgegeben von Karl 
Goedele und Julius Fittmann. er Band: Aus- 
gewählte Dichtungen von Martin Opig. Herausgegeben 
von Julius Tittmann. Leipzig, Brodhaus. 1869. 8. 
1 Zhlr. 

Nachdem von den „Deutſchen Dichtern des 16. Jahr- 
hunderts” ein Band Lieber und zwei Bände Schaufpiele, 
von bemfelben Herausgeber, erfchienen, liegt num, ebenfo 
vortrefflich ausgeftattet, der erſte Dichter des 17. Jahr 
hunderts in einer planmäßig angelegten Sammlung feiner 
nah Form und Inhalt bedeutendften Iyrifch-bibaktifchen 
Schöpfungen vor. Das Material ift in 11 Abſchnitte 
getheilt, wovon die erften vier eine Anzahl Jugendgedichte, 
Dden, Sonette und Epigramme, ber fiebente das Ging- 
fpiel „Dafne“, der zehnte die „Schäferei von der Nymphe 
Hercinie“, die übrigen fünf je eins ber Lehrgedichte ent« 
halten. Keiner der Abfchnitte liefert ein Excerpt, wie das 
meiften® in frühern Sammlungen Brauch war; was hier 
aufgenommen worden, ift volljtändig aufgenommen, felbft 
am Schluſſe das aus vier Büchern beftehende „Troſt ⸗ 
gedichte in Widerwärtigkeit des Kriegs”. Dieſer Charakter 
zug der Bollftändigfeit jeder einzelnen Mittheilung 
bildet einen wefentlichen Borzug der ganzen Sammlung 
in allen ihren Gruppen; wenn biejelbe hierdurch der 
chreſtomathiſchen Oberflächlifeit, die auf dent Gebiete der 
Literatur noch vielfach gepflegt wird, entgegemarbeitet, fo 
ift ihrem Bemühen im Imtereffe einer gründlichen Bildung 
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der befte Erfolg zu wünfchen. Den Zerten find die fetten 
von Opitz beforgten Abfaffungen mit Bergleihung ber 
erften Abdrüde zu Grunde gelegt, am Schluſſe die ab- 
weichenden Lesarten, welche die fortfchreitende Gemandt- 
heit des Dichters in Behandlung der Sprache wie ber 
metriſchen Formen veranfchaulichen, beigefügt, Die Ortho⸗ 
graphie ber alten Drude ift, ohne Verwiſchung darafte- 
riftifcher Eigenthimlichkeiten, gleihmäßig nad der ein» 
fachern Weife der Neuzeit geändert; unter dem Xerte ſor⸗ 
gen ſprachlich erflärende Bemerkungen fir das Verſtändniß 
der und fremd gewordenen Ausbrüde. Bergleiht man 
im ganzen jdie vorliegende. Ausgabe mit dem, mas in 
den zwanziger Jahren bie ihrerzeit höchft danlenswerthe 
W. Müller’jche „Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahr⸗ 
hunderts“ feiftete, jo wird ein ungemeiner Fortſchritt jet 
jener Zeit fidhtbar. 

Die den ausgewählten Dichtungen vorausgehende um 
fängliche Einleitung enthält eine felbftändig aus den Quel— 
len geſchöpfte, vollftändig alles Wefentlihe mit großer 
Anfhaulichleit, forgfältig und anfpredend vorführend 
Lebens» und Bildungsgefchichte des Dichters, ſowie ein 
damit verflodjtene und daraus refultirende Würdigung 
feines Charakters im Guten und Schlimmen und beion- 
ders feiner DVerdienfte um die fortentwidelung uniern 
vaterländifchen Poeſte. Die Auszüge aus den wenige 
zugänglichen kritifch - äfthetifchen Yugendarbeiten des Schrift; 
jtellers, dem „Ariſtarchus“ und dem „Buche von der deut: 
fchen Poeterei”, gewähren eimen recht Maren Einblid ix 
bie literarifche Entwidelung des Mannes, werben beshalt 
vielen eine erwünjchte Gabe fein. Nur einiges möchte 
wir zur Berüdfichtigung bei einer etwa erfolgenden nem 
Ausgabe empfehlen. Wenn der Berfaffer aus der lat 
erwähnten Schrift (S. xxxvı) anführt, Opitz habe du 
Anfügung von Klebfilben, nah Art der Meifterfänge 
oder wie Melifjus, getabelt, indem folde feinem feiner 
Gefühl zuwider gewefen fei, fo burfte er nicht umterlafies 
darauf hinzuweifen, wie oft Opig trogdem in feinen eige 
nen Gedichten gegen biefe Forderung verſtieß — er ſchreili 
3 B. „die Saate”, „der Monde”, „ich gabe’, „es wuchſe“ 
uf. mw. —, um fo weniger, als er weiterhin noch bemerft, 
der Dichter fei felbft höchſt forgfältig in der Beobachtung 
der von ihm im der „Poeterei” aufgeftellten Regeln ge 
weſen. Dann ift nicht richtig (S. ıxxı), daß ſich unter 
Opitz' Sonetten nur ein Beifpiel (Nr. 6) von Anwen 
dung des Hendelaſyllabus findet; es fommen vielmehr ı2 
diefem einen noch zwei, nämlich Nr. 32: 

Au wehl ih bin in taufend taufend Schmerzen — 
und das zweite Sonett in ber „Nymphe Hercynie“ (beim 
Berfaffer ©. 154): — 

Es iſt gewagt; ich bin doch ganz entſchlofſen. 

Als Drudfehler iſt (S. vi) die Jahreszahl 1625 bei der 
„Laudatio Goleri“ zu berichtigen; es foll dafiir wahr 
fheinlih 1665 ftehen. Auch vermögen wir nicht dem 
abſchließenden Gefammturtheile über Opig beizuftimnen, 
wenn (S. ıxvi) von ihm gejagt wird: „Bor allem mar 
er kein beutfcher Dichter“; denn daß ihm dieſes Pri- 
dicat micht jo ganz abzuſprechen, wofern er mur über 
haupt als Dichter gelten darf, dafiir Liefert der Ber 
fafler jelbft die Beweiſe, indem er (S. ıxı) die unleug⸗ 
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baren Verdienſte defjelben um die Keinhaltung der Sprache, 
gegenüber der einbredyenden jrembländerei, hervorhebt. 
Diefes Moment allein erjdjeint hinreichend, jenes harte 
Urtheil um einiges zu mildern; aber aud) was den In— 
halt der Dichtungen anlangt, ift doch nicht alles davon 


jo ganz aus beutjcher Art gefchlagen, daß im diefer Hin- 
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fit das Verdaumungsurtheil umeingefchränft beftehen 
dürfte. Freilich das Befte unfers vaterländifchen Wefens, 
wie es bie belebende Seele unferer Poefie zu Anfang des 
13. und zu Ende des 18. Jahrhunderts war, fucht man 
vergebens ſowol bei Opitz als bei ben übrigen Dichtern 
feines Zeitalter in Deutfchland. Theodor Paur. 


Ueueſte Belletrifik. 


— 


Ein flürmiſches Leben. Bon Fady Georgiana Fullerton. 
Zwei Bände. Autorifirte Ueberfſetzung. Münfter, Auffell. 
1868. 8. 2 Thlr. 

2. Großmutters Geld. Roman von Frederid W. Robin. 
fon. Aus dem Engliihen von Helene Hardt. Einzige 
autorifirte beutfche Ausgabe. Drei Bände. Leipzig, Schlide. 
1869. 8. 3 Thlr, 10 Ngr. 

3. Die Tochter des Leibeigenen. Roman mit Anlehnung an 

bie nationalen und focialen Berhäftniffe Rußlands und Po- 

lens von Alfred Steffens. Bier Bände. Leipzig, Koll» 


mann. 1868. 8 5 Zhlr, 

4. Reflere ber Zeit. Novellen von Lina Bagt. ir Band, 
r. 

Zwei Bände. 


Zerbſt, Römer und Gitenfiod, 1868. 8. 

5. Loſe Blätter. Novellen von R. Scent. 

Leipzig, Kollmann. 1868. 16. 1 Zhle. 10 Nor. 

6. Sonnenblumen. Novellen, Poefien und Reifebilder von 
Ernf von Franzenehuld. Wien, Hartleben. 1868. 
Gr. 8. 1 Zhlr. 10 Rgr. 

Wenngleich wir bei Beiprehung eines aus vaterläns 
diſcher und frembländifcher Unterhaltungsliteratur gemifch« 
ten Materials begreiflicherweife geneigt find, in der for» 
mellen Rangorbnung der erftern den Vortritt einzuräumen, 
jo bleiben doch die und hier vorliegenden beutfchen Dri« 

ı ginalerfcheinungen, mit Ausnahme von Nr. 4, im Werth 

det Inhalts wie der Form jo entſchieden Hinter dem mit 

ihnen concurrirenden englifchen zurüd, daß es die patrio- 
the Rüdficht gar zu weit treiben hieße, wollten wir 
unter folchen Umftänden diefelben an die Spige unfers 

Referats ftellen. 

Lady Georgiana Fullerton’s „Ein ftürmijches 
Leben“ (Mr. 1) ift eine romantische Lebensbeſchreibung der 
aus Shakfpeare's Hiftorie „König Heinrich VI." all» 
belannten Margarethe von Anjou, der blutdürftigen Ge- 
mahlin jenes frommen und milden englifchen Königs, 
defien weichherzige Natur mehr für das Kloſter als den 
Thron gefchaffen war. Ermägt man das unfönigliche, 
apathifche, zeitweife fogar in völlige Geifteslähmung ver- 
finfende Wefen diefes Monarchen, wie ed uns aus diefem 
Bude, das die noch immer fo beliebte Mitte zwifchen 
Biographie und Roman hält, noch greifbarer entgegen- 
tritt als bei dem großen Dramatiker, der über ber hifto- 
riſchen Wahrheit in feiner Charakterzeihnung Heinrichs VI. 
doch im legter Inſtanz nicht dem Bühnenhelden vergefien 
durfte: fo begreift man leicht, wie die von Natur jo lie— 
benswürdige, menſchlich wohlwollende, im „gai savoir“ 
des kunftfinnigen Hofs ihres Vaters, des berühmten 
Dichterlönigs Pens, aufgewachfene und als ideale „Königin 
der Schönheit und der Liebe” gefeierte geift- und an— 
muthoolle Prinzeffin, fobald fie als wirkliche Königin ge- 
jwungen war, das ber Hand ihres ſchwachen Gemahls 
jeden Augenblid entfinfende Scepter zu fügen oder felbft 
zu ergreifen und feine Löniglichen Rechte ſowie die ihres 


heißgeliebten Sohnes, des Prinzen Edward von Wales, gegen 
ehr» und habfüchtige Empörer wie Gloucefter, Salisbury, 
York, Warwid zu vertheidigen und fi immer und immer 
wieder in neue Aufregungen, Gefahren und Kämpfe zu 
ftürgen, die das Föniglihe Haus von Niederlage zu 
Niederlage, von Demüthigung zu Demüthigung bis in die 
Berbannung und den Kerker führten — man begreift ſehr 
leicht, wie in folchem ewigen Sturm und Drang Mar» 
garethe von Anjou fo verhärten, fo von Haß und Race 
egen ihre Bedränger erfilllt werben konnte, daß ihre 
Feinde ihr den Schmähnamen ber „franzöfifchen Wölfin“ 
beilegten. Ya ihre leidenfchaftliche, ausdauernde, alles 
übermindende Energie, die wir aus der aufrichtigften zärt« 
lichen Liebe zu ihrem Gemahl, welche hier nicht wie bei 
Shaffpeare durd ein unerlaubtes Liebesverhältnig zum 
Herzog von Suffolf in Frage geftellt wird, aus der faft 
noch zärtlichern Liebe fiir ihren Sohn, das Mufter eines 
für den Thron beftimmten Prinzen, hervorwachfen und 
in ihren taufendfachen Anftrengungen und Opfern endlich 
dennod) fruchtlos über dem Grabe beider verzweifeln fehen : 
diefe Heldenmüthige Energie des Unglüde erwedt fogar 
unfere volle Bewunderung, unfer volles Mitleid, 

Wenn hiernach Margarethe von Anjou beffer als ihr 
Ruf erfcheint, fo wird man doch fchmerlich behaupten 
fünnen, daß die Darftellerin dieſes „ftitrmifchen Lebens“ 
ihre Heldin allzu ſehr ibealifirt hätte. Sie läft nur 
deren Tichten und Trachten unter Gefichtspunften er- 
feinen, die vielleicht neu, aber durchaus menſchlich wahr 
find und überdies fehr nahe liegen. Zudem fcheint ihr 
ein umfaſſenderes Quellenmaterial als Margarethens bie- 
herigen Biographen zu Gebote geftanden zu haben; eine 


ſolche Fülle bis ins Genaueſte eingehender und deshalb 


um fo glaubwürbigerer Details fpringt uns entgegen, nicht 
blos über bie Königin felbft, ſondern auch über bie mei« 
ften der in ihr Schidfal verflocdhtenen oder überhaupt in 
Deziehung zu ihr gelommenen Perfonen. Allerdings hat 
die Berfafferin es auch verftanden, ihr Material in hohem 
Grabe fünftlerifch zu verwerthen und ihrer Arbeit einen 
täufchenden Schein unmittelbarer Lebenswahrheit zu ver- 
leihen, indem fie diefelbe in die Form eines Tagebuchs 
Meidete, das von Margarethe von Anjou felbft ſchon in 
ihrem fiebenten Lebensjahre am Hofe ihres Vaters begon« 
nen und nad; ihrer Vermählung auf ihren ausdrüdlichen 
Befehl von Margaret de Roos, einem ihrer englifchen 
Ehrenfräulein, bis zum Tode der Königin fortgefegt wird, 
Diefe officielle Verwahrerin und Fortſetzerin des könig— 
lichen Tagebuchs, Margaret de Roos, in der wir ohne 
Zweifel niemand anders als Lady Georgiana Fullerton 
ſelbſt zu ſuchen haben, offenbart ſich uns überall als eine 
62* 
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wahrheitsliebende und unparteiifche, verfländige und um— 
fihtige und, was wir befonders anzuerkennen haben, auch 
die Tiefen bes Seelenlebens ergründende Biographin. Die 
religiöfe Tendenz, die in letter Inſtanz am ihr hervor- 
tritt, hat nichts Störendes, weil fie einmal dem cultur« 
geihichtlihen Charakter jener Zeit entſpricht, dann aber 
auch recht wohl zu biefem Thema von der Hinfälligfeit 
und Nichtigkeit irbifcher Größe paßt. Nicht minder paßt 
zu Stoff und Zeit der eigenartige, alterthümlich epifche, 
die Plaftit des Hiftorifers und den Schwung des Did- 
terd harmonisch verfchmelzende Stil unferer Biographin, 
von deſſen harakteriftifchem Reiz die vortreffliche deutſche 
Meberfegung nichts verloren zu haben ſcheint. 

Frederid W. Robinfon’s Roman: „Großmutters 
Geld“ (Nr. 2), bewegt fi im engen Kreiſe des Familien— 
lebend und bringt in ebenfo anziehender wie überzeugen- 
ber Weife den zwar fchon oft im Roman und Drama 
durchgeführten, bei feiner großen focialen Bedeutung und 
fittlihen Tragweite aber ſtets neues Intereffe gewährenden 
alten Moral» und Erfahrungsfa zur Geltung, daf der 
vielerftrebte, vielüberfchägte Befig des Geldes an und für 
fi) nicht glüdlih macht, fondern nur bei verftändiger 
und auf edle Zwede gerichteter Verwendung ein willlom- 
menes Mittel zur Erleichterung des Lebens für ung felbft 
und andere abgibt. Er zeigt, wie bie übertriebene Sucht 
nad; Erwerbung und Vermehrung des Geldes eine Menge 
materieller und moralifcher Gefahren und Verſuchungen 
in fi birgt, und die einzige fichere und zugleich fittliche 
Grundlage des menjchlicen Glücks die ſtete und redliche 
Arbeit ift, die uns jederzeit gewährt, was wir materiell 
bedürfen, und durch die ihr beiwohnende Kraft, die Seele 
zu läutern und zu erheben, uns in uns felbft befriedigt. 

Der Erzähler oder vielmehr die hinter der Maste 
eines Männernamens ſich bergende Erzählerin — denn 
wol nur eine weibliche Weder ift im Stande, fo tief und 
in die tiefften alten eines jungen Mädchenherzens wie 
Miß Alice Tresdaile, oder eines fchrullenhaften Frauen- 
charalters wie deren funfzig und einige mal ihr Teſta— 
ment ändernte alte Großmutter hinabbliden zu laſſen — 
gibt die Belege hierfür im dem verſchiedenartigen Yebens- 
gängen der Erben und Erbinnen diefer legtern. Daß 
wir folche aus den Aufzeihnungen und dem Munde von 
Großmutter Tresdaile's Geſellſchafterin kennen lernen, 
ganz im ähnlicher Weife wie im eben befprocdhenen Fuller- 
ton’shen Werke die Schidfale der Königin Margarethe 
aus den Aufzeichnungen und dem Munde ihres Ehren- 
fräuleins, gibt auch dem vorliegenden Roman einen er- 
höhten Reiz von Febenswahrheit. Diefe Gefellichafterin, 
Miß Barbara Bloyce, die übrigens perfönlid in dem— 
felben eine nicht unbedeutende Kolle fpielt, einmal als 
Schwefter jenes leichtfinnigen jungen Tonkünftlere Andrew 
Bloyce, der in der Jagd nad) Äufern Glüdögütern feine 
fünftlerifche Zukunft wie fein Lebensglück aufs Spiel fegt 
und bie muthmaßliche Erbin der reihen Großmutter mit 
frivofen Liebesnegen umgarnt; jodann als fpätere Gattin 
jenes grumdehrlihen, mit feinem raftlofen Fleiß, feiner 
unerfchütterlichen Gewifjenhaftigkeit den directen Gegenſatz 
zu Andrew's problematijcher Natur bildenden ſchlichten 
Fabrilarbeiters George Keldon, des von der Großmutter 
Enterbten — Miß Barbara Bloyce ift eine feine und jcharfe 


Neueſte Belletriftik, 


Beobachterin, die fich fo leicht feine pinchologifche Nuance 
entgehen läßt und dabei ein ebenfo offenes Auge hat für 
die realen Verhältniſſe des Lebens, Sie erzählt und 
harakterifirt mit bekannter englifcher Behaglichkeit, durch⸗ 
gängig verquidt mit gefundem Humor, in entipredenden 
Situationen aber aud), und zwar namentlich im elegifch 
ausflingenden legten Buche des Romans, mit tiefergrei« 
fender mnigkeit und Wärme der Empfindung. Die 
harakteriftifchen Wendungen und Feinheiten des geiftvollen 
Stils ſcheint die feitens der Verfafferin ausdrücklich auto- 
rifirte Ueberfegung von Helene Hardt, ſoweit ſich über: 
haupt aus einer Ulebertragung auf ein nicht vorliegendes 
Driginal zurüdichließen läßt, mit glüdlihem Ansdrud 
wiedergegeben zu haben. 


Eine zerfahrenere, weitfchweifigere, ftillofere und un: 
correctere Arbeit als „Die Tochter des Peibeigenen“, von 
Alfred Steffens (Nr. 3), it und felten vorgefommen, 
Der Held diefes vierbändigen, durch unerträgliche Breite 
der Darftellung, Trivialität der bandwurmartigen Dialoge 
und ewiges Wiederläuen banaler Reflerionen über die 
Hoffnungslofigkeit der polnifchen Freiheitsbeſtrebungen bie 
zum Ueberdruß ermübenden Romans ift der junge pol- 
nische Graf Luboweli, der es fi zur Lebensaufgabe 
macht, die Befreiung feines wegen Betheiligung an einem 
der polnischen Aufftände in Sibirien ſchmachtenden Baters 
zu erwirken, in Wirflichfeit jedody nur die Rolle eines 
fentimentalen Liebhaber fpielt, wie er dem guten 9. Clauren 
feligen Andentens alle Ehre machen würde. Eelbft der 
Teilnahme an neuen polnischen Umtrieben verdächtig, 


überläßt der unternehmende junge Held feine Aufgabe ; 
einem gerade nach Petereburg gehenden deutfchen Freunde ; 
und entzieht ſich der ihm drohenden Verhaftung durd | 


fchleunige Flucht nad Deutjchland. Hier läßt er ſich 
nun in einem Lanbdftädtchen des Thüringerwaldes unter 
fremden Namen gemiüthlich nieder, macht die Bekanmt— 
haft einer hübfchen jungen Amtsrathstochter und verlobt 
fi) mit ihr in optima forma nad) glüdlicher Löſung von 


— 


einigen aus feinem Incognito erwachſenden abenteuerlichen 


Berwidelungen. Leidet auch die Schilderung diejes bie 


in den zweiten Band fich Hineinziehenden Liebesverhält- | 
nifjes an der fchon gerügten Breite, fo ift fie dod; immer | 


noch, namentlich in Betracht des mit vieler Pebenswahr- 
heit und zugleich nicht ohme Humor gezeichneten localen 


Hintergrundes eines thüringifchen Kleinftädterlebens, meit« | 


aus die befte Partie de8 Romans und zeugt von natür— 
lihem Erzählungs- und Darftellungetalent. Wie menig 
aber der Verfaſſer daffelbe künftlerifch zu verwerthen weik, 
zeigt fih mehr und mehr im Fortgang der Gejchichte, 
die nun wieder nad; Polen überfpielt. Um uns bier 
Land und Leute zu veranſchaulichen, gibt er ung kai 
und gut auf 16 Seiten ein wörtliches Citat aus Grube? 
„Seographifchen Charakterbildern“. 

Nach Polen folgt der junge Graf dem Rufe feiner 
eine neue Erhebung für zeitgemäß haltenden politiſchen 
Freunde, trogdem er ſchon im voraus überzeugt it, def 
foldhe feinen Erfolg haben, im Gegentheil nur das Yos 
feines Baterd, auf deſſen Begnadigung er hofft, ver 
fhlimmern kann, In Warfchau angelangt, weiß er dem 
auch nichts Beſſeres zu thun, als fi vom der Gonipir 
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ration loszufagen und den heldenmüthigen Entfhluß zu 
faflen, nah Thüringen in die verlangenden Arme feiner 
Braut zurüdzulchren, fällt aber infolge rachfüchtiger 
Denunciation des über dieſe Abfage und die beabfichtigte 
Nesalliance mit einer Bürgerlichen erbitterten Hauptes 
der Verſchwörung, der zugleich fein Verwandter ift, noch 
am Borabend feiner Abreife in die Hände der ruffifchen 
Pole. Mit diefem Act nehmen wir am Schluß des 
zweiten Bandes von unferm Helden Abfchied, um ihn erft 
mit Beginn des vierten und legten Bandes wiederzufinden. 

Den ganzen britten Band hindurch müſſen wir ums 
mit einer Stellvertretung bes Helden durch befien freund, 
den deutfchen Baron Steinfele, begnügen, ber, wie jchon 
erwähnt, die Miffion übernommen hat, in Petersburg bie 
Begnadigung des in Sibirien ſchmachtenden alten Lu— 
deweli zu erwirken. Diefer verdienftlichen Aufgabe jehen 
wir jedoch den guten Baron nur fo ganz beiläufig und 
gemiffermaßen hinter den Gouliffen, durch ariftofratifchen 
Fraueneinfluß, fich entledigen, Seine Hauptaction auf offe- 
ner Scene ift gleichfalls wie bei dem polnifchen Helden bie 
abentenerliche Antnüpfung und Entwidelung eines Picbes- 
verhältnifjes, umdb zwar mit ber Tochter eines reichen 
ruffiihen Kaufmanns, die mebft ihrem Bater Eigenthum 
eines confervativen ruſſiſchen Hochtory ift und ihren Frei⸗ 
lauf nur auf die von ihr angerufene directe Intervention 
des Kaiſers durcdyzufegen vermag. Daß diefe rein epiſo⸗ 
diihe, erft im dritten Bande auftretende und zum Haupt« 
helden, dem jungen Grafen Lubowski, in gar feiner Be— 
jehung ftehende Mädchengeſtalt, die geradezu wegbleiben 
Bante, ohne daß die geringfte Lücke für das Verſtändniß 
etftände, daß diefe harımlofe Tochter eines noch harm⸗ 
Nsiern Peibeigenen die Ehre hat, dem Roman den Titel 
gm geben, ift ein meiteres charafteriftifches Zeugniß für 
die unfünftlerifche Compofitionsweife des Verfaſſers. 

Mit dem vierten Bande taucht der junge Graf Yu- 
bowäfi endlich wieder auf und zwar in einem warſchauer 
Judenhaufe, in das er fi) vor der ihm verfolgenden ruf» 
fihen Polizei geflüchtet hat. Hier fehen wir ihm eine 
Ihwere Nervenkrankheit durchmachen und dabei wiber 
Bilen das Herz feiner ſchönen Pflegerin, der Tochter des 
Juden, fo in Flammen fegen, daß diefe fpäter aus Piebes- 
gram ftirbt. Aus einer Zeitung erfährt er endlich feine 
md feines Baterd Begnadigung; er vereinigt ſich mit 
legterm und feinem Freunde Steinfeld nebſt beflen 
Braut und Schwiegervater uud reift mit ihnen zufam- 
men nach Thüringen. Che jedoch der Berfafler die bei 
den Liebespaare hier Hochzeit halten läßt, überrafcht er 
und noch mit einem fublimen Schlußeffect: die Braut des 
Grafen muß auf dem Eife einbredjen und die Braut des 
Barons fie glüdlich wieder herausholen. Die Tochter des 
Veibeigenen ift alfo doch nicht jo ganz zwedlos! 

Ebenfo unkünftlerifch und falop wie die Compofitions- 
weiſt ift auch der Stil des Verfaſſers. Abfurditäten des Aus- 
drude, wie 5. B.: „Mein braver Mann ift der befte Ablen- 
Ier für jebe fremde Beeinfluffung‘; „doch feien Sie fi 
leinen Augenblid ſicher““, „weit fönnen wir uns heute 
met verthuen“; „...., replicirte der Doctor; „ee... 
führte der Aſſeſſor im Imquirententone an“ u. f. w., 
fofen uns häufig genug auf. Störend bis zur Un- 
erträglichkeit aber ift die jeden Augenblick wieberlehrende 
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Auslaffung des Hitlfszeitworts „haben“, für die wir aus 
Hunderten von Beifpielen nur das erfte befte herausgrei - 
fen wollen, das zugleih als Stilprobe im allgemeinen 
gelten mag. Es heißt I, 65: 

Aus derartigen Träumereien wurde Marie mitunter höchfi 
unangenehm aufgeihredt, wenn die Zante zu feifen begann. 
In folgen Augenbliden war es dann natürlich, wenn die Nichte 
eine MWiderfeblichkeit am den Tag legte, bie fie fonft nie bliden 
laffen; der Kontraft zwiichen der Wirklichkeit und ihren Yhan- 
tafiegebilden war zu grell, als daß fie ihre angeborene Duld- 
ſamkeit bewahren fünnen. 


Einen in jeder Beziehung erfreulichen Gegenfag zu 
der vorigen Nummer bietet Nr. 4. Die Novellen, mit 
denen hier Yina Bagt, ein neu auftauchender Name in 
der von Yahr zu Fahr anwachjenden Zahl unferer Schrift: 
ftellerinnen bdebutirt, zeichnen fich ebenfo fehr durch ihren 
anziehenden Stoff wie durch deſſen künftlerifche Behand» 
lung aus. Ueberall weht uns aus biefen Dichtungen, die 
unter dem bezeichnendben Sammeltitel „Reflexe der Zeit” 
intereffante fociale Fragen, wenn aud nur im engen 
Kreife des Familienlebens, erörtern, der frifche freie Geift 
der neuen Zeit entgegen, der an ber Berfafferin eine 
muthige, fein Borurtheil fcheuende Belennerin gefunden 
bat. Dffen ftellt fie ihr Glaubenspanier in einer lurzen 
Widmung an Morig Wiggers in Roftod, „ihren hod)- 
verehrten freund“, an die Spitze bes Bude, 

Das Grundthema ihrer fünf Novellen bilden vorwiegend 
Gonflicte zwifchen dem natürlichen angeborenen Recht des 
Herzens, und dem mit diefem trog allem Fortſchritt un— 
ſers humanen Jahrhunderts noch immer vielfach im grait- 
famften Widerſpruch ftehenden künſtlichen conventionellen 
Recht der Geſellſchaft nebſt feinen leidigen Confequenzen, 
traurigen Kämpfen und PVerirrungen, wenn biefe legtern 
auch nicht immer, wie in ben beiden Novellen: „Unter» 
gang” und „Für und wider die Natur“, zu einer tragi« 
chen SKataftrophe führen, fondern fchließlih noch, mie 
in den drei übrigen: „In der Babefaifon”, „Ein ge- 
theiltes Herz“ und „Die Schaufpielerin‘, eine verfühnende 
Wendung nehmen. Durch alle diefe Compofitionen, unter 
denen wir übrigens ben beiden erfigenannten den Vorzug 
geben möchten, geht ein echt poetifcher, ein idealer Zug; 
fie tragen auch im ihrer äußerlihen Form ben Stempel 
fünftlerifhen Schaffens. Möge die begabte Nopelliftin 
diefem erften Bande recht bald einen zweiten folgen Laffen. 

Bon eigentlich poetiſchem und künftlerifhem Verdienſt, 
das der beſcheidene Sammeltitel: „Lofe Blätter”, aud 
leineswegs zu beanfpruchen fcheint, lann bei R.Schenk's 
Novellen (Nr. 5) nicht wol die Rede fein. Weit entfernt 
vom Ehrgeiz felbftichöpferifchen Dichterſchwungs, hat ſich 
der Berfafler augenfcheinlid damit begnügt, aus eigenen 
oder fremden Yebenserinnerungen entnommene wirkliche 
Begebenheiten in das Gewand einfacher und fchlichter 
Erzählung zu Heiden. So geben uns „Zwei Gräber“ 
(„I. Des Borfpännerse Grab“; „U. Das Sachſengrab“) 
Lebensbilder aus dem tiroler Sriege; „Eine neue Leonore“ 
ein ſolches aus dem deutfchen Kriege von 1866, und „Die 
bleiche Kathe” ans der deutſchen Revolution von 1848, 
während der Senfationsnovelle „Herz und Welt“ (I. Zwei 
Brüder”; „I. Die Tochter eines Verlorenen“) offenbar 
ein actenmäßiger Criminalproceß zu Grunde liegt. Der 
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Erzähler hat feinen am ſich gerade nicht bedeutenden Stof- 
fen durch warme und lebendige Detailfchilderung, die frei 
lich vorwiegend mehr ein populäres und derb realiftifches 
als Finftlerifches Gepräge zeigt und ftellenweife ſogar nicht 
unmerflih noch das Stadium des Dilettantismus verräth, 
ein immerhin leibliches Intereffe zu verleihen gewußt. 
Stofflic wird fich der Pefer durch die umfänglichere, den 
zweiten Band allein füllende Criminalnovelle am meiften 
befriedigt finden; künſtleriſch durch „Das Sachſengrab“, 
deſſen gefchloffene ftilvolle Haltung Zeugniß dafür gibt, 
daß der Erzähler bei größerer Zufammengenommenheit 
wol im Stande fein würde, auch ben äfthetifchen Anfor- 
derungen mehr zu entfpredhen. 

Bas Ernft von Franzenshuld unter dem Sam- 
meltitel „Sonnenblumen (Nr. 6) auf 19 Bogen fplen- 
diden Druds bietet, gibt ſich augenfcheinlich als die Aus- 


Ehriftian Boie, 


beute müßiger Stunden irgendeines unter jenem Pieudo 
nymus verborgenen harmlofen Cavaliers des öfterredj- 
chen Kaiferftaats und entzieht ſich in feiner durch um 
durch dilettantifhen Haltung jeder eingehendern fritit, 
Wir beſchränken uns daher, bie ein ſtarkes Drittheil det 
Raums einnehmenden „Reifebilder aus Bulgarien und 
der Walachei in den Yahren 1860 und 1861”, denen wir 
auch das unter der Rubrik „Novellen und Erzählungen“ 
boransgehende Eulturbild: „Ein Tag aus dem Orient“, 
anreihen, als diejenige Partie des Buchs zu bezeichnen, 
bie, wenn fie aud an ziemlicher Nüchternheit und Troden- 
heit der Darftellung leidet, doc wenigſtens im ſiofflicher 
Beziehung nicht ohme Intereſſe ift, was ſich weder von 
den trivialen „Novellen und Erzählungen“, noch von den 
banalen „Poeſien“ fagen läßt. 
Friedrich Biedermann. 





Ehrifiian Boie. 


Heinrich Ehriftion Bote. Beitrag zur Gefchichte der deutichen 
Literatur im 18. Jahrhundert von Karl Weinhold. Halle, 
—— des Waiſenhauſes. 1868. Gr. 8. 1 Zhlr. 
5 Ngr. 

„Der Name Boie's iſt in unſern Literaturgeſchichten 
befannt und wird mit herkömmlichen Redensarten von 
einer zu der andern übertragen, wie bas mit fo vielem 
geihieht. Genaueres über das Leben und die Wirkfam- 
feit des thätigen und liebenswitrdigen Mannes vermißt 
indefjen der Suchende, Das vorliegende Bud wird dem 
abbelfen und aus bisher meift verfchloffenen Quellen einen 
Beitrag zur Gefchichte unferer Yiteratur überhaupt ge 
ben —“. So darafterifirt das Vorwort furz und treffend 
ebenfo wol feinen Helden, wie feine eigene Aufgabe und 
fein eigenes Berbienft. 

Boie's ganzes Leben und Wirken könnte man über: 
haupt einen Beitrag zur Gefchichte unferer Literatur nen- 
nen, nicht einen Grunbbeftandtheil berfelben. „Thätig 
und Tiebenswürdig”, zwei Prädicate, bie er menigftend 
vor allen andern feiner zeitgenöffifchen literarifchen Freunde 
verdient, hat er mit verfländiger Selbſtbeſchränkung ſich 
die richtige Stelle erwählt, auf melde ihm feine Anlage 
und die Aufßern Berhältniffe hinwiefen, diefe aber fo ge- 
wiffenhaft und aufopfernd ausgefüllt, daß er, nad) allge» 
mein menſchlich · ſittlichem Maßſtab gemeffen, das höchſte 
Lob verdient, nämlich das, in feiner Art ein ganzer Mann 
gewejen zu fein. Er gehörte zu jener feltenen aber un— 
entbehrlihen Gattung von Menſchen, denen der Ehrgeiz 
in der gewöhnlichen Faſſung dieſes Begriffs gänzlich 
fehlt, weil er fich bei ihmen zu etwas Höherm, zu einer 
ganz mit dem Gewiſſen identischen Selbfta_htung verflärt 
bat. Solche Leute begnügen fid, ſehr gern, eine joge- 
nannte zweite Rolle in der Welt, in dem öffentlichen Yes 
ben, im den großen Zweigen ber menfchlichen Thätigfeit, 
in der Pflege der fittlichen und idealen Intereſſen zu 
fpielen, Es genügt ihnen, zu wiflen, daß fie ihre Gaben 
volftändig und fruchtbar verwerthen, und ber Gedanke, 
ob fie auch gemügend für ihre Leiftungen anerkannt wer- 
den, vermag die Harmonie ihres auf ruhiges und con« 
fequentes Handeln gerichteten Weſens nicht zu ftören. 


Deutfchland Hat von jeher ſolche felbftlofe Charaktere | 
verhältnigmäßig größerer Fülle hervorgebracht als irgend» 
ein anderes Land, und ihrem ftillen und reinen, wahr 
haft gefegneten Wirken verdankt unfere Nation die Un 
zerftörbarkeit ihres innerften Kerns, die fonft einem den 
fenden Beurtheiler unſerer Geſchichte als ein unbegreis 
liches Wunder erfcheinen müßte, wie fie denn auch vom 
manchen, denen die Phrafe alles Denlen ausgehöhlt bat, 
als ein ſolches acceptirt wird. 

Der äußere Umriß eines folden Lebens ift gemöhn- 
(ich fehr unſcheinbar. Es müſſen hier die ſpannenden 
Berwidelungen und erjchütternden Sataftrophen fehlen, 
welche durch das einfeitige Hervordrängen der Yeiden 
ſchaften veranlaßt werden; es fehlen hier auch die hartem) 
Eonflicte mit der Wirklichkeit oder dem Leben, melde in 
einer Disharmonie zwifchen der Kraft des Imdividuumd) 
und dem an daſſelbe herantretenden Pflichten und Ari 
gaben ftammen. Ein folches Leben erhält für die land 
läufige Beurtheilung leicht einen philifterhaften Anſtrich 
aber es unterfcheibet fich für dem denlenden und gebile 
ten Beurtheiler menſchlicher Erſcheinungen fo gründld 
davon, wie fi) der Tag von der Nacht unterſcheidet 
Wenn der Begriff „philifterhaft” einen Sinn haben jel, 
fo fann er nur jene eigenfinnige Beichränfung des Indie 
viduums bezeichnen, die im legten Grunde aus fhmäd- 
licher Eigenliebe und Mangel an idealer Hingabe m 
irgendein höheres Ziel als das immer Meiner zujamme 
ſchrumpfende Ich ſtammt. Der Philifter weiß nur ven 
feinem Behagen, feinen Beftrebungen und feinen Interde 
fen, und was darüber hinausgeht, ift ihm bedenklich oder 
lücherlich; und im legten Grund ift es überall der Culns 
des armfeligen Fetifches, den er aus ſich felbft gemadt 
hat, um dem ſich das ganze Weltall dreht und drehen ol, 

Diefen wirklichen Grundftricen des BPhiliftertemut 
widerſpricht das Pebenebild Boie's von Anfang bie ia 
Ende, wenn es auch mit fehr geringen Schwankungen fd 
ganz auf der Bahn der bürgerlichen Regelmäßigteit jew: 
Zeit hielt. Inſofern findet hier ein Biograph wenig je 
thun, denn in das Detail eimes folden Lebenslauf 


Feuilleton. 


anzugehen, verbietet das Unbebeutende feines Wefens und 
auch der damit zufammenhängende Mangel an urlundlich 
frirtem Stoffe, wenn es ſich, wie hier, um ein der Zeit 
nad) ſchon ferne gerüdtes Dafein handelt. Im unjerm 
Falle ift e8 daher weniger die Perfon felbit im gewöhn- 
Iihen Sinne, um die e8 fi handelt, als ihr Berhält- 
ni zu andern, heller von der Sonne des geſchichtlichen Res 
nommee bejcdjienener Perſonen. Bekannt ift es aud) uns 
genugfam, daß Boie das war, wofür er bald in freund» 
liher Anerkennung, balb in fpöttifcher — 
feinen Zeitgenoſſen galt, ein unermüdlicher | 
Feiſeur, der, foviel es ihm möglich war, jede aufitrebende 
Kraft, jedes feimende Talent zu pflegen fi zur Aufgabe 
gelegt hatte und diefe Aufgabe bei gänzlihem Mangel 
an all den äußerlichen Hülfsmitteln, die dazu nad den 
gewöhnlichen Vorftellungen unerlaßlich find, auf eine be» 
nundernswerthe, im weitern Berlauf unferer literarifchen 
Entwidelung nicht wieder erreichte Weife löjee. Denn er 
war weder vornehm, noch reich, noch von irgend maßgeben- 
dem Einfluß in dem äußern Lauf der Welt, noch lebte er in 
irgendeinem größern Berfehräcentrum, fondern er flammte 
aus einem ſchlichten Predigerhaufe, ftieg nicht höher als 
bis zu einem Staatsbeamten mittlern Ranges, deſſen 
Stellung von jelbjt jede Berührung mit dem Goldenen 
Vlies ausſchließt, und verbrachte den größten Theil feines 
!ebens in einem der abgelegenften Winlel des damaligen 
Deutſchland, in Meldorf in Ditmarſchen. Auch das iſt 
in höchſten Grade charalteriſtiſch nicht blos für ihn, fon« 
dern auch filr das Geſammtweſen unferer Literatur und 
der deutjchen Art überhaupt. Im welchem andern Pande 
Europas hätte fih aus gleichen äußern Prämiſſen eine 
folhe Wirkſamkeit entwideln fünnen? Es fragt fih nur, 


‚ob wir und als Deutſche darüber gratuliren oder befla- 


gen dürfen, daß ein foldhes Phänomen bei uns möglich 
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— 3 gewiſſem Sinne nothwendig war und vielleicht 
noch i 

Das Hauptverdienft dieſer Lebensbeſchreibung beſteht 
dem eben Ausgeführten entſprechend' darin, daß ihr Ber- 
faſſer dieſen perſönlichen Beziehungen Boie's, die einen 
durchweg objectiven Werth haben, weil ſie nicht aus bloßen 
Liebhabereien ſtammten, möglichſt ſorgfältig nachgegangen 
iſt. Unſere bisherigen Literatoren haben fie begreiflicherweiſe 


ſehr oberflächlich behandelt: Boie erſchien als der Ueberall 


und Nirgends bald in dieſem Sternbilde, bald in jenem, 
Wer Klopftod, Bürger, Voß, Hölty, Gödingt, Gerften- 
berg, Leiſewitz und unzählige andere eingehender bar: 
ftellte, konnte nicht umhin, auc des raftlofen Mannes 
zu gedenken, der durch Kath und That, durch das münd⸗ 
liche und gebrudte Wort ihmen die Wege ins deutſche 
Publifum zu ebnen verfuchte und es nachweislich oft 
mit dem beften Erfolge that. Für feine Mühen ift er 
dann im beiten falle mit vornehmer Herablafjung be» 
lohnt worden, aber man bat es nicht der Mühe werth 
gefunden, feine weitverzweigten Bahnen genauer zu be» 
ſchreiben. 

Durch Weinhold's Buch erhält nicht ſowol das an 
ſich jo einfache Lebensbild Boie's als die deutſche Literar⸗ 
und allgemeine Culturgeſchichte an ſehr vielen Stellen 
wichtige und lehrreiche Beiträge, die in ihrer anſprechen⸗ 
den, fein durchgebildeten Form auch weit hinaus über 
die Rreife, die ſich für Literargefchichte im engern Sinne 
intereffiren, Anklang und Berftändnig finden werden. 
Daß dem Bude eine nach gefunden fritiihen Grund- 
lägen gemachte Auswahl aus den Gedichten Boie's beir 
gefügt ift, mag ſchließlich noch als eine werthvolle und 
das Stubium der damaligen Poefie fehr fürdernde Bei- 


gabe dankbar erwähnt fein. 
Geinrih Rüdert. 





Seuilleton. 


Bollsthümlidhes aus Schwaben. 

Benn Anton Birlinger auch noch feine einzige wiffen- 
daftliche Leiſtung von wirklichem und bleibendem Werthe unter 
innen zahlreichen Büchern, Büchlein und Aufſätzen zu Tage ge- 
fürdert hat, jo muß ihm doch das Berdienft zuerfannt werben, 
vitles Brauchbare aus dem ſchwäbiſchen Bollsthume gefammelt 
amd veröffentlicht zu haben. Das letzte von ihm herausgegebene 
Meine Buch ift ebenfalls recht danlenswerth, nur Mingt der Zitel: 
„So ſprechen die Schwaben‘, bod) gar 2 u ſtolz und vieljagend; 
darum hat er den hoben Eindrud mit Recht dur den ufag 
gemildert und beihränft: „Sprichwörter, Rebensarten, Reime 
gtammelt u. ſ. w.“ (Berlin 1868). Birlinger glaubte beim 
Sammeln ſchwäbiſcher Sagen, Sitten und Lieber bie — 
mitunter ſehr kräftigen Sprüche und Redensarten nicht a 
liegen laſſen zu dürfen, und fo bradıte er eine ganz ud: 
Reihe zufammen. Einiges entnahm er auch Schriftwerlen aus 
älterer Zeit, aber nur ſolchen, deren Verfaſſer als Schwaben 
fih lundgaben und die audı für ein größeres Bublitum ſchrieben. 
Das Land, auf dem er fammelte, ift das Schwaben zwiſchen 
ler und ech, fodann das würtembergiihe Gebiet bis an den 
Oberrhein. Manches ift and) anderwärts zu Haufe, ohne daß 
es als nicht ſpeeiftſch ſchwäbiſch auszuſchließen gemejen wäre. 

Zuerſt werben „Sprichwörter“ mitgetheilt, dann folgen 
Bauernregeln““, dann „Sprichwortartiges, Redensarten = 
Ihtiegtich Lebeneregeln, Allerlei, Hausreime". Im ganzen 
find es 1191 Nummern. Unter den Sausreimen findet en finder ſich Rilein, Ipa, 


mandes —— und volfsthümlih Anmuthige. 
gen fteht 3. 

— behut dieſes Haus ſo lang, 

Bis ein Schneck die Welt ausgaug, 

Und ein Amels burfi fo fehr, 

Dis fie austrinkt das ganze Meer. 

Unter = Sprüchen am Dfen im mlhringer Schloffe 

findet fid z. 

gr wünjh bir Gutes unb Liches meh, 

Dann Tropfen hab’ der Bobenfee, 


Berauf fachte, 
Bergab ade, 
Grabaus trade! 


In Mührin- 


Ferner: 
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Unze 


Derfag von 5. A. Brodgaus in — — 


Soeben erſchien: 
Ideen zur Geſchigte der Menfcheit. 


Iohann Gottfried von Herder. 
Mit Einleitung und Anmerkungen. 
Herausgegeben von 


Julian Schmidt. 
Im drei Bänden. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 15 Nor. 


Herder’8 „Ideen zur Geſchichte der Menſchheit“ find be 
fanntlid) das Hauptwerk deffelben, dem ſich alle feine frühern 
und fpätern Arbeiten nur ergänzend anſchließen. Ihre Bedeu- 
tung liegt aber noch tiefer; denn, wie Julian Schmidt in 
der Einleitung dazu fid) ausdrüdt, „Ne fallen in den Knoten - 
punkt der gejammten deutſchen Eulturbewegung von der Mitte 
bes vorigen bis zur Mitte des gegenwärtigen Jahrhunderte". 
Borliegende neue, vollſtändige, correcte und dabei aufierordent- 
lich wohlfeile Ausgabe macht das claffifce Wert zum erften 
mal weitern Boltafreijen zugänglich. 





Herder’s Ideen“ bilden den 23.—25. Band von Brod- 

haus’ Bibliothet der deutjhen Nationalliteratur 

des adtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts. 
Band 1—22 enthalten: 


Stleiermader’d Reben Über die Religion, von Carl Schwarz; 
Klopftod’s Oden, von Dünger; 
Mujaus' Bolfemärdhen, von Mo Müller (Doppelband); 
Kortum’s Jobfiade, von Ebeling (Doppelband); 
Ernft Schulze's Bezauberte Rofe und Tagebuch, von Tittma nn; 
Leſſing's Minna von Barnhelm, Emilia Galotti, Nathan der 
Weile, von Hettner; 
Wieland's Dberon, von Köhler; 
Maler Milller'd Dichtungen (wei Theile), von Hettner; 
Körner'd eier umd hen , Bring, Rofamunde, 
Gottſchall; 
orfter's Anfichten vom Niederrhein (zwei Theile), von Budner; 
erder's Eid, von Aulian Schmidt und Saroline 
Midaklis; 
Seume's Spaziergang nad Syrakus, von Defterley; 
Wilhelm Müller’s Gedichte (zwei Theile), von Mar Müller; 
Goethe's Fauft (zwei Theile), von Mori; Karriere; 
Bürger’d Gedichte, von Julius Tittmann (Doppelband). 


KE7 Jeder Band einzeln geheftet 10 Ror., gebunden 15 Rgr. EX 


von 





Berlag der Fr. Hurter'jden Buchhandlung in Scaffhanfen. 
Soeben ift erfchienen: — 


Wanderſtudien aus der Schweiz. 


Bon 
Eduard Ofenbrüggen. 


Zweiter Band, 

Elegant geh. 1 Thlr. 6 Ngr., oder 2 Fl., oder 4 Fr. 

Inhalt: Stachelberg. Das Muotathal, Seine Städte, 
Das Münfterthal und Bormio, Die Kyburg. Die Gebirgs- 
pfarrer. Der ſchweizeriſche Alpenclub. Beifen alter Züricher. 

Diefe reigenden Bilder aus verſchiedenen Gegenden und 
ber verſchiedenartige Berhäftniffe der Schweiz reihen ſich dem 
früher erichienenen erften Bande würdig an und werden mit 
dem gleichen Imterefje gelefen werben. 


Anzeigen. 


steigen 


Derfag von 5, A. Drodfans in Ceipzig. 


Soeben erföien: 


Raulus. 


Bon 
Erneſt Renan. 
Autorifirte deutſche Ausgabe. 

Mit einer Rarle. 

8. Gehefter 2 Thlr. (Auch in 8 Lieferungen zu je 7’, Nar. 
zu beziehen.) Gebunden 2 Thlr. 10 Nar. 

Gleichzeitig mit dem frauzöfiſchen Original ift dieſes mit 
Spannung erwartete neue Merk Renan's fiber den Apofıl 
Panlus im einer vom Verſaſſer autorifirten deutichen Ausgabe 
eridienen. Der „„Baulus* ſchließt ſich eng an bie beiden ber 
rühmten Werke des Berfaffers „Das Leben Zefu’ und „Die 
Apoftel‘‘ an und hat bereits gleich lebhafte Theilnahme tie 
diefe in dem Kreiſen der Theologen und der gebildeten Laien 


gefunden. 
In demfelben Verlage erfien: 
Die Apoftel. Bon Erneft Renan. Autorifirte deut. 
fe Ausgabe. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Rer. 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Chriftian Carl Iofias Freiherr von Bunſen. 


Aus feinen Briefen und nad eigener Erinnerung geſchildert von 
feiner Witwe. 


Deuiſche Ausgabe, durd neue Mitteilungen vermehrt von 
Friedrich Nippold. 
Zweiter Band: 
Schweiz und England, 
8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 15 Ngr. 


(Der erſte Band: Jugendzeit und römiſche Wirkfamteit, 
hat denjelben Preis.) 


Diefer lange erwartete zweite Band von Bunien’s hen 
und Memoiren wird das lebhafte Intereffe, welches diejes Bat 
wie in England (mo fofort eine zweite Auflage deffeben 
möthig wurde) jo auch im Baterlande Bunjen’s erregt, fiderlih 
nod fleigern. Beſonders verdienen die darin zu erflen male 
veröffentlichten, in ber englifchen Ausgabe nicht enthaltenen 
Auszüge aus den Tageblihern Bunſen's in den Jahren IH 
und 1849 fowie die Mittheilungen fiber feinen Verkehr mit &i 
nig Friedrich Wilhelm IV. nad) und vor deffen Thronbefteigung, 
namentlid) aber nad) 1848, die allgemeinfte Beachtung. 





Derlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Le Mexique, 


l’Empire et lV’Interventieon. 
8. Geh. 15 Nor. 


Diese Schrift, aus dem Kreise der nächsten Umgr- 
bung des Kaisers Maximilian ausgehend, enthält 
wichtige Enthüllungen über das Verhaltniss Frank 
reichs zu dem mexicanischen Kaiserreich und bildet somit 
einen sehr werthvollen Beitrag zur Zeitgeschichte. 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srohhaus. — Drud und Verlag von S. A. Brodhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Grideint wöchentlich. 


—t Ar, 32. #9 4 


5. Auguft 1869. 





Inhalt: Aus dem Geifterreih. Bon Rudolf Gottſchal. (Beſchluß.) — Franz von Holtzendorff's „Primcipien ber Politik“. 


Bon Rudolf Doebn. — Bom Buchertiſch. — Feuilleton. 
Biblio 


(Ein fechster Theil des Bremiſch- niederſächſiſchen Wörterbuchs.) — 
nyelgen. 





Aus dem Geiſterreich. 
(Beichluß aus Rr. 31.) 


— 


Der Zanberftab. Eine Autobiographie des amerilaniſchen 

Sehers und Berklindigers der „Harmoniichen Philofophie‘ 

Andrew Jadfon Davis. Aus der achten amerilanifc- 

englifchen Ausgabe mit Autorifation des Berfaffers ins 

Deutſche üüberjegt von Gregor Eonftantin Wittig und 

berausgegeben von Alerander Aljalom. Leipzig, Wagner. 

1868, GEr. 8. 3 Thlr. WO Nor. 

Symbolifche Bilder und ——— von Berſtorbeneu. 

Bon der Seherin Anna Maria Weiß. Mit einer Bor- 

| rede verfehen von Karl Stugan (Anguft Schmidt auf 

' Atenftadt). Leipzig, Wagner. 1869. Gr. 8. 2 Thir. 

10 Ngr. 

3 Blide im das verborgene Leben des Menſchengeiſtes. Bon 
NRarimilian Perty. Leipzig, €. F. Winter. 1869. 
Er. 8. 1 Thlr. 15 Ror. 

. Der Spiritismus der Gegenmart, feine hohe Bedeutung und 
piychographifce Begründung. Neun Epifteln an einen for» 
ihenden Freund. Wien, Markgraf und Müller. 1868. 
&. 8, 1 Thlr. 10 Near. 

Aphorismen über Senfitivität und Od. 
son Reihenbad. Wien, Braumüller. 
ANgr. 

Die oͤdiſche Lohe und einige Beweguungserſcheinungen als 
neuentdecte Formen des odiſchen Principe in der Ratur. 
Sechs Vorträge gehalten in der kaiſerlichen Alademie der 
Biffenihaften zu Wien vom 11. Mai bis 20. Juli 1865, 
in freiem Auszuge und durch Zufäge vervollfländigt von 
Areiberrn von Neihenbad. Wien, Braumlller. 
1867. ®r. 8. 26 Nor. 

Denn ſchon in den DOffenbarungen von Davis das 
berwiegend Symboliſche allzu jehr den Charakter abficht: 
üiher oder unabſichtlicher Dichtung trägt, um den Ein- 
drud einer thatfächlichen Erſcheinung zu machen, fo gilt 
dies noch mehr von den „Symboliſchen Bildern‘ der 
Scherin Anna Maria Weiß (Mr. 2). Die Entftehung 
der hier mitgetheilten Schriften füllt nicht in die meuefte 
Zut, fondern in die Mitte der zwanziger Jahre unfers 
Jahrhunderts, im jene Zeit, da Friedrich Schlegel kurz 
por den Yebensmagnetismus als Heilmittel in Wien 
angeführt hatte: 
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Trotz einiger wunderbaren Euren, wovon wir nur jene 
an der Gräfin Lesniowela erwähnen wollen, unb troß des 
Anfehens, das fih an den Namen Schlegel Mmüpfte, fand doch 
der Magnetiemus bei den Merzten ſowol ale bei ven Laien 
hartnädige und erbitterte Gegner, wie ſolches die Verfafferin 
der borliegenden Schriften zu ihrem Schaden erfahren follte. 
Und doch hatte fie die Befreiung von ſchweren körperlichen Lei⸗ 
den, ja die Rettung ihres Lebens einzig der Anwendung diefes 
Heilverfahrens zu verdanfen. In den Zufländen des Helljehens, 
worin fie theils durch die magnetiiche Behandlung verfegt wurde, 
theil& wadhend fpontan gerieth, hatte fie eine große Anzahl 
merkwürdiger Geſichte und Erſcheinungen, welche fie während 
ber magnetischen Efftafe ſelbſt befchrieb. Dieſe Schilderungen 
wurden von der Umgebung der Scherin, wozu vorzugsweiſe 
der Magnetifeur und ihre Schweſter Karoline gehören, nieder 
geichrieben. Bei dem rafchen Redefluß der GSeherin war es 
natürlich, daß ihre Beihreibungen nicht immer Wort für Wort, 
fondern oft nur ihrer Wejenheit nach zu Papier gebracht wer» 
den fonnten. Da jedoch die Seherin die feltene Eigenſchaft be 
jaß, fid) im tagwachen Zuftande mit großer Genanigleit alles 
deffen zu erinnern, was fie im Hellfehen geiprochen, jo war fie 
im Stande, die fraglichen Aufzeidmungen fortlaufend zu con- 
trofiren, und wo es nothwendig war, zu ergänzen ober zu bes 
richtigen. Wie treu das Gedächiniß der Seherin in diefer Hin- 
fiht war, beweift eine Aeußerung bei Gelegenheit eines Ger 
ſprächs hierliber, wo fie fagt: „Weun ich ein anderes Wort 
in dent RNachgeſchriebenen meiner Bifionen finde, als wie id) 
mid) ausdrücdte, fo ift e& mir, al® höre id) einen falſchen Ton 
in einer fhönen Mufit, und das thut mir fehr weh.” Diefe 
Gedächtnißſtärle der Scherin, jowie die Gemwiffenhaftigteit, mo- 
mit von den bei den Aufjchreibungen betheiligten Perfonen zu 
Werke gegangen wurde, find Bürgen daflir, daß die Leſewelt in 
biefen Blättern das treue Abbild deffen erhält, was die Seherin 
wirklich ſah, wirklich ſprach. 

Aus der von ihr ſelbſt aufgezeichneten Lebensgeſchichte 
der Seherin erfahren wir, daß dieſelbe ſchon in ihrer 
Kindheit wunderbare Geſichte hatte, im Garten zwiſchen 
ben Bäumen immer eine Muttergottes jah, als ob fie 
lebend wäre, im farbigen Gewande, mit Chriftus auf dem 
Arme. Im elften Jahre erblindete fie und genoß bann 
in ihrem Dunkel der merhwilrdigften Schanfpiele von Farbe 

683 


498 


und Licht. Obgleich nad) dreiviertel Yahren geheilt, blieb 
fie ſchwüchlich und erkrankte im viergehnten Jahre in 
eigenthümlicher Weile. In diefer Stranfheit hat fie bald 
herrliche, bald fürchterliche Gefichte, Ein Selbſtmordverſuch, 
zu welchem fie ſich ſchon das Gift verfchafft hatte, wurde 
vereitelt durch das Erſcheinen ifrer Mutter in weiß» 
glänzender Wolle, Als die Seherin wieder zu fich fam, 
fuchte fie das Gift; vergebens! Im ganzen Zimmer war 
nichts: zu finden; nur das Papier, worin ed gehüllt war, 
lag offen auf dem Boden. Eine neue ſchwere Erkrankung 
wurde duch den Magnetismus, gegen den ſich bie 
Aerzte lange fträubten, geheilt. In diefe Zeit fallen die 
Erfcheinungen, welche in der vorliegenden Schrift mit- 
getheilt werben. : 

Sie unterfcheiden fi) von den üblichen Erfcheinungen 
durch ihren fymbolifch-allegoriichen Charakter; fie haben 
meiftens eine finnbilbliche Bedeutung und fordern bie 
Auslegung heraus, zu welder der Elſtaſe der Seherin 
nie der Schlüffel fehlt. Sie ficht den Zorn, den Mord 
in Berfonificationen, wie man fie etwa bei mittelmäßigen 
Dichtern findet; fie fieht einen Dreizad, der ein helles Licht 
ausitrömt und deſſen Spigen die Worte: Glaube, Hoffnung, 
Liebe tragen; der Friedensbogen, weiße und rothe Rofen, 
der Sternenfranz, der Streit ber Elemente, die Wollen: 
hülle — alles find Bilder mit Unterfchrift, Anſchauungen 
mit finniger Bedeutung. Es ift ein nerböß gefteigerter 
Dichtungsproceß. Wie fühn die Auslegungen find, die fie 
den oft gewöhnlichen, aber farbenreich gejchilderten Natur» 
bildern gibt, mag folgendes Beifpiel beweiſen: 


Der Walb. 

Gebt jehe ih Mar vor mir im glangvollen, herrlichem 
Grün einen im üppiger Fülle prangenden Wald, wo fid 
Gtzweig am Gezweig brängend begegnet, um dadurch im mädı. 
tigem Verein die zarte, jitternde Bewegung der einzelnen Blätter 
zu hemmen. Aber durch biefe Hemmung tritt nun das ſchöne 
Ganze gefcäufelt vor das trunfene Auge, ala eine harmonijche, 
ungertrennlid; dichte Maffe, welche fanft anfteigt an dem Ab⸗ 
hang eines Bergrlidens, 

Doch Seht! jo viele taufend reich befaubte Hefte ſich auch 
bier in gleicher und faft eben derfelben Form ausgebreitet zeigen, 
um mit ihrem hohen Laubdache die frifche Kühle des Schattens 
zu gewähren, jo ift doch diefe dichte Maffe von Aeſſen, die den 
Wald erſt zum dunlkeln Bufche bilden, nicht aus einem und 
demjelben Stamme entjproffen, jondern mehrere, verſchieden 
geformte Stämme tragen bie ſchön beblätterten Kronen der Aefte. 
Und jet fehe ich auch Mar vor mir die umenblicd große Ber. 
ſchiedenheit der Stämme, wovon jeder feine beſondere Form be 
ſiht. Aber je länger ich num die einzelnen Theile des Waldes 
oder den bezweigten Stamm eines Baums betrachte, deſto 
Harer werben mir bie wunderbaren Geſtaltungen, durch welche 
jeber biefer Bäume getrennt ift vom dem andern. So zeigt fi 
mir eben jet einer vom biefen Bäumen, beffen reiche Wurzeln 
hoch in die Yüfte ragen, die er ihnen preisgibt ſtatt der ſchönen 
Krone, welde mit ihrem ſpitzen Ende den mütterlichen Boden 
der Erbe berüßrt. 

Aber eigen ift, daß Bier, bei biefem fonberbaren Bilde 
des gejtlirgten Baums, gerade fein höchſter Wipfel das Element 
befireift, welches ihm die üppige Kraft geipendet, damit feine 
Keime fih entwideln und im volle Wirfiamteit übergehen 
tounten. Doch jeht! gerade vom Element der Erbe, das bie 
tühne Entfaltung feiner werdenden Größe bervorrief, ja von 
diefem Elemente fuchte er ſich mächtig abzuftreifen, um freie 
willig den fraftvollen Saft feiner Wurzeln in einem andern 
Elemente, in dem ber Luft, zu vergeubden. 

Aber in diejem freiwilligen Sturze des Baums liegt zu- 
gleich; jein gewiſſes Berderben, weil num die, ſouſt nützlich mwir- 
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fende Kraft der beiden Elemente fih hier im Gegenſatze befindet 
und dadurch zerfiörenb werben muß. Seht! jo ift nun hier 
abermals, in doppeltem Sinne, das fchöne Ziel ter Bl. 
fommenbeit vernichtet im dem zmwedlojen Streben bes umge 
fürzten Baums, 

Immer Flarer werben mir nun auch die beſondern Gruppen 
bilder der Übrigen Baume, die fie nadı Raum umd nad Größt, 
oder einige von ihnen nach Formen bes eigenen Willens fid 
geftalten. So bilden fle ji fort und fort, bis man emelih 
Über den herrlichen Anblid eier großen Matte üppigen Malder 
die einzelnen Bäume nicht mehr beachtet, und dadurch jelbft mit 
übergeht in feine Größe und Fülle, 

Aber wißt ihr wohl, was biefer ichöne Wald bedeute? 
Es it — ja, das fehe ich Mar — es iſt die ganze unendlich 
— mit ihrem ſteten Wirken und Treiben nad einem 

iele. 

Außer diefen geiftiger Deutung unterworfenen Natın- 
bildern hat die Seherin auch weltgeſchichtliche Vifionen;) 
fie erblidt Wallenftein und Napoleon. Und zwar ent 
faltet jie in biefen Bifionen eine Phantafie, welche der 
jenigen Dante's nahe kommt. Iſt es micht eine Geſtall 
aus der „Divina commedia”, diefer Wallenftein? „Er iſ 
groß von Geftalt, feine Wangen tief eingefallen, fei 
Scheitel ohne Haare, und ein bloßes eiferned Kleid, gan 
hohl, ohne Körper, trägt den Kopf. Jetzt meigt er fi 
mit dem Haupte und durch dieſe Bewegung fällt da 
Haupt durch das Kleid, und legteres fommt ſchwer drüden 
ihm auf das Haupt zu ftehen. Dennoch ſucht fein Gr 
e8 immer zu bewegen, da er trogig wähnt, es fei ned 
bie Zeit, mo e6 ihn erhoben. Und fo mwälzt er fi mi 
dem Haupte, langjam friechend, bavon.” Dann erblidt ſi 
„einen andern Mann, deifen beide Augen Kugeln find 
Das eine ift ſchwarz, das andere nimmt er aus d 
Haupte. Dies fugelförmige Auge it die Welt. Dief 
ftellt er nun mit Macht auf die Spige eines Degent 
gerade in der Mitte von Europa, und fo bewegt er m 
dur Macht mit der Spige des Degens bie ganze Kugel. 
Diejer andere Mann ift Napoleon. Eine höchſt originel 
Erjcheinung ift Montesquieu, „ein Mann in einem Klei 
von Pfauenfedern, die er fo imeinanderfiigt, daß man vx 
jeder nichts als das Auge jehen kann. Als das Alı 
vollendet ift, zeigt fi das Ganze nur als Auge. Jedt 
Auge wird dann mit einem funfelnden Diamanten bededi 
defien Glanz zwar von aufen blendet, aber dem inn 
Auge nichts von feinem eigenen Strahl raubt”. 

Bon ber Geftalt Chriſti, wie fie ihr erfchien, gibt & 
Seherin folgende Befchreibung: 

Er war von mittlerer Größe. Sein faflanienbraunes Ha 
fiel theilweife in verworrenen Locken Über fein Haupt, die b 
jonder& auf der rechten Seite liber Gefiht und Nacken beral 
hingen; die Haare waren aber fürzer, als man fie gemöhnl 
auf Bildern fieht. Das Geſicht war graulih blaß, längli 
überhaupt etwas mager und an bie nationale Form der jüdiide 
Nation mahnend, der Ausdruck geiftig und würdevoll. 2 
Stirme hoch, die Naſe länglih, der Mund mehr groß dl 
flein, die Lippen mehr breit ala fhmal. Da fie fein Hoi 
meift abwärts gebeugt ſah, jo konnte fie vom Barte wenig m 
terſcheiden; fang war er nicht, die Farbe war bie ber Haan 
Die Augen groß und jhwarz, die Brauen ſchmal und mid 
ſehr dunkel. Sein Kleid, von grobem mwolligem Stofie, n 
oben am Halfe ausgeſchnitten, nah unten faltenreich umb b 
an die Knöchel reichend. Die Farbe dunkel gewürzneltenbreu: 
und das Kleid mit einem ſchwarzen lebernen Gürtel um b 
Mitte des Leibes zufammengehalten. Die Füße bloß. 

Den hauptfählichften Inhalt der zweiten Abtheilu 
des Werts bildet die Gefchichte der Königin, eime jeh 
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rhoürdige Gefchichte, ein ganzer fonmambuler Roman, 
mit glängender Farbenpracht ausgeführt und fort- 
ponnen wie ein unterbrodjener, aber ſtets mwiederlehren- 
Traum, Diefe Königin ift feine andere als bie un- 
dlihe Marie Antoinette, welche zu den perjönlicdhen 
ebnifien ber Heldin durchaus feine Beziehungen hat, 
ıfo wenig wie die Heldin eines geſchichtlichen Trauer- 
[8 zu den Lebensverhältniffen des Dichters. Nur einen 
nüpfungspunft finden wir für das perfönliche Intereſſe. 
13 Wien ſchenkte damals dem Herzog von Reichftadt 
(ebhaftefte Theilnahme, und gerade mit dem Geſchick bes 
3096 bringt die Seherin die Erfcheinung der Marie 
oinette in innigen Zufammenhang. 
Sehr gewöhnlihe Symptome, wie fie üblich find im 
eich der Spuk» und Poltergeifter, gingen biefer Er- 
nung voraus. Bor dem fchredlichen Lärm und un- 
lichen Treiben, Nacht fiir Nacht, hatte die Geherin 
Ruhe. Doc auch ihre Schweiter vernahm daſſelbe: 
grauenhaft fchleppenden Schritte, das Raufchen von 
gen Gewändern, das Einftürgen der Steine und ben 
terlich abgemeffenen Ton herabfallender Waſſertropfen, 
ı wieder das fürchterliche Rollen und das hohle Klopfen, 
in ber ganzen Wand bes Zimmers vom Fußboden 
zur Dede hörbar war. Das Schauen der nun auf- 
enden Geftalten ging nicht mit auf die Schweſter 
Um von der märdenhaften Phantaftit diefer An— 
ungen einen Begriff zu geben, theilen wir die Sdil« 
ıg diefer fünf Geftalten mit: 
Zwei davon waren von mittlerer Größe, ſehr ſtark und 
Hulterig. Sie trugen braune napp anliegende Spenſer, 
Beinfleider von berjelben Farbe. Ihre Gefidhter, an 
m Naſe, Mund und Augen nur in undentlihen Umriffen 
ir waren, hatten benjelben Aarbenton: ein erbiahles 
n. Der Gefidtsausdrud war der des Troßes, des Cigen- 
und der Bösartigkeit, und fchien zu jagen, daf fie das 
zlichſte auszuführen im Stande wären. Diefe beiden 
ter famen immer aus ber Wand, gerade meinem Bette 
iber. Mit den händelofen Aermein trugen fie einen 
‚ durch den zwei Stangen gefledt waren und der mit 
gefüllt war. Diefe Erbe warfen fie nahe beim Fenſter 
nem Grabeshligel auf. Doch obwohl fie die ganze 
Erde trugen und immer wieder auf den Hügel warfen, 
ırde bdiefer doch nie größer, als er gleih anfangs zu 
bien. 
Yie dritte Geftalt war ein Meines Fümmerliches Männden, 
nem Zwerge ähnlich fchien. Sein Kleid beftand aus 
n Stoffe und ging gleichmäßig vom Halfe bie auf deu 
; nur um bie Mitte des Peibes fchien es im Falten zu— 
ngezogen zu fein. Sein Gefiht, das ungewöhnlich lang 
trug ben Ausdrud verädhtlicer Feigheit und kriechender, 
boshafter Schmeichelei. Sein Haar, das einen unge— 
ch langen Kopf bebedte, ſah einer Perrüfe von graufidyer 
gleich und ftad um jo ſchauerlicher gegen bie weißgraue 
sfarbe ab. Obwol aud in diefem Geift das Böſe mächtig 
rat, fo mar er doch der gutmlithigfte zu nennen. Dand- 
bh ich, wie er mit einem Meinen eiferuen Hammer das 
liche gleihmäßige Klopfen an den Wänden des Zimmers 
te. 
elle als die vorerwähnten war das vierte Weſen 
en. Es hatte ein ganz genau anliegendes ſchwarzes Kleid, 
Form eines Spenjers mit daran befefligten Beinfleidern 
Sein Uppiges Haar war rabenfdiwar; und firuppig ab» 
Zn feinem Geſichte fiel nichts auf als eine gelbe, 
äßige Bläffe und feine mertwürdigen Augen. Diefe 
n wie glübende Kohlen, und wenn er feinen Blick mit 
ing auf etwas richtete, z. B. auf mid), jo glaubte id) 


499 


helle Funken daraus ſprühen zu fehen. Seine Geflalt war 
größer wie die des grauen Männleins und hatte etwas männ- 
lih Starkes, aber zugleich etwas jehr Fürchterliches. Der 
Gefammtansdrud feines ganzen Weſens war jener ber bös— 
artigften Berberbtheit, mit fcharfem, durchdringendem Berftande 
epaart. 

: Doch das Entſetzlichſte, was ich hier ſah, mar die fünfte 
Geftalt. Sie war ungewöhnlid; groß und trug ein langes, 
vom Halje bis auf den Boden hinabhängendes Gewand, das 
eine freideweiße Farbe hatte und ber pn nad einem Schlaf- 
rod ähnlich ſah. Diefes in der Farbe faft grelle Gewand wurde 
in der Mitte des Leibes mit einem groben Gtrid in Falten 
zufammengehalten. Mit demſelben Stride waren and) die langen 
händelojen Aermel, welche vorn hinabbingen und übereinander 
gelegt waren, zufammengebunden, Bon bier aus hing der Strid 
nod hinab, lief dann zwiſchen der Theilung feines Gewandes 
duch, und die Geftalt ſchleppte ihn rüdmärts noch lange nad). 
Doch wie es ſchien, war das Nachziehen dieſes St für 
die Geftalt jelbft mit großer Auftrengung verbunden, denn bei 
jedem Schritte mußte fie all ihre Kraft anwenden, um ben 
ſchweren Strid nachzuziehen. So oft dies geſchah, gab es immer 
einen bumpfen ſchauerlichen Ton, fo, ala ob man einen erftarrten 
Körper zu Boden flüge. 

Diefes Dienergefolg kündete num die Herrfcherin an, 
ohne daß irgendwelche Beziehungen zwiſchen der letztern 
und den Geiftern Mar werden. Eine ſchön gepugte Dame 
bewegte ſich ſchwebend herein, fie hatte ein ſchönes weißes 
AUtlasfleid an, das ſich in eine lange Schleppe enbigte, 
welche fie, im unendlich viele alten zufammengezogen, 
über dem rechten Arm trug. Ihr Haupt war mit einer 
Art von Diamant-Diadem geziert, das aber ganz Hein 
war und fid) baher in der hoben, gepuberten Friſur verlor. 
Ihr Meines rundes Gefichtchen hatte die edelften Züge und 
war von vollendetfter Schönheit, die noch erhöht wurde 
durch das feelenvolle Lächeln, das auf ihm thronte; fie 
war höchſtens fünfundzwanzig Yahre alt. Cine laute 
Stimme in ihrem Innern fagte der Seherin: die, melde 
du faheft, war Marie Antoinette, die guillotinirte Königin 
von Franfreih. Die Königin gab ihr ein moberbuftiges 
Papier, das fie nicht zu entziffern vermochte. Diefes 
Papier, das fo Bedentungsvolles in fi faßt, war an 
einem Orte im Herzogthum Anjou befindlich, welcher der 
Seherin genau bejchrieben wurde. Dort follte fie die 
Pergamentrolle in dem Baum oder unter der Erbe 
entdeden und fie dem Herzog von Angouleme bringen. 
Er folle dies Pergament in das kalte Grab zu ihren 
ihon halb verweften Gebeinen legen. Ehe es fi im 
mobdernden Staub auflöft, um ſich mit ihrer Afche zu 
vermengen, werde ihr felbft nicht wohl werden und fie fchred» 
liche Schmerzen dulden. Ueber das jchöne Kleid aber gibt 
fie folgenden Auffchluß: 

Wiffe, meine Liebe, diefer jchauderhafte Buß, dem du an 
mir gewahrft, faßt die ſchwere Schuld meiner Sünden in fi; 
denn mein höchſt verſchwenderiſcher Bug in den Tagen meines 
Lebens warb mit zur wichtigen Urſache der gräßlichen Empörung 
und der großen Sündenjculd meines Volls; und die flirchterliche 
Strafe, melde ich jetzt leiden muß, befteht in dem flrdhterlichen 
Rauſchen meines Meides, weldes mir ſtets die herzgerreißenden 
Scenen ber Revolution in das Gedächtniß zurüdruft. Denn 
die Töne, welde ich im dieſem Rauſchen vernehme, gleichen 
bald dem ließen unfhuldigen Blutes, bald dem Weinen von 
Kindern, bald dem ſchmerzlichen Geſchrei geängfteter Mütter, 
bald den heftigen Drohungen der ausgearteten Menfchheit, und 
bald dem leifen Aechzen der fierbenden Opfer. 

Bon dieſem fitrchterlichen Kleide ftreifte fich bei einem 
jpätern Befuche der Königin von Zeit zu Zeit eine Art 
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dichter Flor ab; es ſchien, als ob dieſe Flöre aus der 
Luft herab vor ihre Füße fielen. Sobald einer diefer 
Floöre den Boden berührte, bückte fie ſich ſchnell danach 
und hob ihn mit dem Ausdruck der lebhafteſten 
Freude auf, um denſelben zuſammenzurollen und in 
ihrer Bruſt zu verbergen. Dieſe Flöre find nach ihrer 
eigenen Erflärung Floöre der Gnade, welche des Höchſten 
göttliches Erbarmen ihr verliehen hat. In dieſen bedeu- 
tungsvollen Flören, die fi) nach und nad) ablöfen von 
den ſchreckensſchweren Kleide, um dieſes dadurch von den 
fürdhterlichen Tönen zu befreien, geftaltet fi allmählich 
die Auflöfung ihrer Sündenfhulb. 

Es ift dies derfelbe fymbolifche Gedanke, den bie 
finnvolle Dichtung des Somnambulismus auch jpäter 
wiederholt. Marie Antoinette erjcheint im himmlischen 
Licht der BVBerflärung, in jedem ihrer händelofen Arme 
verfchiedenfarbige Flammen tragend, ſodaß man geneigt ift, 
bie odifchen Lohen Reichenbach's in diefer Bifion wieder- 
zuerbliden. Doch trog der Fortſchritte auf der Bahn 
der Berflärung, trog des weißen Rofenfranzes auf der 
Stirn und der brei Sonnen, bie fie umftrahlten, blieb 
immer noch eine Wolle zurüd, die Sünbenwolfe, welche die 
Sünden der Königin im ſich fchließt, und die Seherin 
befand ſich oft unter ihren ſchmerzlichen Einwirkungen, 
da fle einen ganz eigenthümlichen Sundenhauch ausftrömte. 
Fünf funkelnde Sterne löfen fi) los von dem prächtigen 
Sonnenfchleier der Königin, einer mad) dem andern ver- 
fentt fih allmählich in die Wolke‘, bie mit jedem Stern, 
den fie aufnimmt, Meiner wird, bis fi endlich mit ber 
Bereinigung des legten Sterns die Wolke gänzlich auflöft. 

Auch eine wichtige Heirathsangelegenheit negocürt 
die Königin bei ihren Beſuchen. Durch ein Rofenblatt 
hat fie fi; mit Napoleon unterhalten, der fonft in min« 
der Inrifcher Weife feine Abfichten zu Protofoll zu geben 
pflegte; es wurde im Geiſterreich befchloffen, daß der 
Herzog don Reichſtadt eine Prinzeffin der Bourbons und 
zwar die Tochter der Herzogin von Berri heirathen jolle. 
Marie Antoinette, ein ficherer Beweis dafür, daß die 
frauen aud im Fenſeits Politif treiben, hat etwas 
von ber Yulirevolution geahnt; fie erfannte, daß das 
ihr fo verwandte Peben des Königs don Frankreich in 
größter Gefahr ſchwebe, denn Napoleon’s Geift fei in 
diefem Bolfe, durd; die Erinnerung an feine Thaten, von 
neuem erwacht. Sie verfahte ein Schreiben an den theuern 
Neffen, den deutjchen Kaifer Franz II., mit dem aus- 
drüdlichen Verlangen, daß er die drei Lilien von Franl« 
reich erblühen laffen möchte unter dem Scepter feines 
hochherzigen Enlels, der ein wilrdiger Sproſſe ift aus 
Napoleon's und Defterreichs Geburt. Ein anderes Schrei- 
ben an den Prinzen von Oranien fordert biefen auf, 
daß er alles anfbieten möge, um einen Krieg mit Franf- 
reich zw beginnen. Diefer Krieg folle den Geift der 
Franken aufregen und dem Sohne Napoleon’s den Thron 
fihern. Die politifche Intrigue im Jenſeits, unter dem 
weißen Rofenkranz der Berllärung und von drei Sonnen 
beleuchtet ! 


Marimilian Perth theilt in jeiner inhaltreichen 
und interefianten Schrift „Blide in das verborgene Le— 
ben des Memfchengeiftes” (Nr. 3), alle diefe Borgänge 
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noch weit eingehender mit, als es hier der Raum ger 
ftattete; und zwar nicht nach dem erſt fpäter gedrudten 
Buche, ſondern nad dem fchon früher im feinen Hän- 
den befindlichen Manufeript. Nach feiner Theorie von 
Geiftererfcheinungen find die meiften berfelben unmwillür- 
liche Productionen der lebenden Menſchen, der Seher nt 
Seherinnen, der Medien u. f. f., vergleichbar den im 
Traume mit uns verfehrenden Perjönlicjkeiten, welche wir, 
obwol fie durch die ſchöpferiſche Kraft umferer eigenen 
Phantafie erzeugt find, dod für fremde, uns entgegen 
tretende anjehen. Mit Bezug auf Anna Maria Bert 
fagt Perty: 

Es gibt Schriftfieller, welchen die piychologiichen und Phi, 
loſophiſchen Schwierigkeiten der Uufterblichkeitsfrage unbelons! 
find, und die dann leicht alle Erzählungen von angeblider 
Kundgebung Berftorbener ohne Kritik als Realitäten annehmen. 
Soldye werden feinen Augenblid anſtehen, die Griceimungk 
eichichte der Königin Marie Antoinette, deren wahrheitsgemäit 

Yarftellung durd) A. M. Weiß durchaus micht zu bezwriieln if, 
für eine unbedenklich objective anzunehmen, und doch Lafien hd 
auch bei ihr gewichtige Gründe zu Bedenken finden. Gan; ab- 
geiehen von jenen, welchen ein Einwirfen Berftorbener auf viel 
Lebenden principiell eine Unmöglichkeit und Abfurbität if, meh‘ 
doch auch andern, welche ein ſolches im gewiffen Fällen zuzugeben 
geneigt find, die ganze Haltung diefer Marie Antoinette, di 

ege, weiche fie einſchlägt. Zweifel an ihre Wirklichkeit erweden | 
Man ift gewohnt, dem Geiftern umfaflendere Kenntnife juie | 
fchreiben als den lebenden Menfchen, aber der Geiſt Mar 
Antoinette weiß nicht mehr, als Anna weiß; ihm wie dic, 
in 3. B. der frühe Tod des Herzogs von Reichſtadt verborgen; 
der Geift Marie Antoinette thut aud) michte anderch, alt mes 
eben Anna zu thun wußte, thun konnte, nämlich dem Kailer 
Franz I ein Schreiben zu übergeben, 

Und weiterhin heißt es: | 

Der Anfıht derjenigen, welde bie Erideinungsgeididie 
der Königin Marie Antoinette bei X. M. Weiß für eine Bw 
gebenheit im Geiſte Auna's zu halten geneigt wären, für ci 
unbemwußte poetifh-vifionäre Production ihrer ſelbſt, gegtünde 
auf ihre Anihaunngs» und Gefühlsweiie, ihr Wünſchen vw 
Hoffen, ausgeichmüdt mit den glänzenden farben ihrer Bhantafı, 
fehlt feineswegs die Berechtigung; ber Borgang bleibt imme 
ein munderjamer, mögen wir ihm in einen jemfeitigen oder u 
einen bieffeitigen Geift verlegen. 

Perty hat ſich ſchon früher eingehend mit dem ver 
borgenen Leben des Menſchengeiſtes befhäftigt, jo in fer 
nem Hauptwerle: „Die myftifchen Erfcheinungen der menſch 
lichen Natur, und in feiner Schrift: „Die Realität ma 
giſcher Kräfte und Wirkungen des Menfjchen. Die vor 
liegende Schrift ift eine Ergänzung der frühern; fie # 
ausnehmend reich an Thatfachen aus jenem dunfeln Ge— 
biete. Manche Freunde haben dem Autor bemerkt, a 
hätte in feiner Schrift weniger, aber lauter „gutbeglau 
bigte Thatjachen‘ aufnehmen follen. Perty entgegme: 

Bebenft man, wie ſchwer es ift, ſelbſt geichidittihe Er 
eigniffe einer nicht jernen Bergangenheit genau zu ermitteln 
und über allen Zweifel zu erheben, fo wird man bieies ven 
geheimen Erlebniffen einzelner noch viel weniger verlangen fir- 
nen, und für Berfonen, welche vermöge ihrer Anlage oder 
Willensfiimmung diefe Thatſachen nicht glauben wollen, wär 
fein Zeugniß binreichen, und fie wären nicht im Berlegenärt, 
auch den bewährteften Fall kritiſch zu zerfegen und für ſich zm 
die Gleichdenkenden als unmöglich, als bemußte oder unbemat: 
Täufhung hinzuftellen. Auf diefem Gebiete enticheiden Ebr- 
haupt nicht einzelne Fälle, fondern die geiftige Zufammenfeftung 
aller, wo ſich dann zeigt, daß wir es mit einem im fih 
jammenbängenden Syſtem von Thatjochen zu thuu haben, dr 
alle einander fligen und erläutern, alle unter einen gemer- 
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Ihairlihen Begriff gebradyt werden künnen, und deren jede bem- 
ungeachtet ihre eigenthlimlichen Züge bat. Fur die Glaub» 
würbdigkeit der einzelnen Fälle laffen ſich feine beſtimmten Gren- 
sen ziehen, aber die Zahl der zweifellos authentischen it immer 
roh genug, um für die übrigen als Prüfungsmittel zu dienen. 
Viele beruhen anf nlichteruer Beobachtung verfländiger Meu- 
ben, und von dielen beginnen Reihen, welche zuletzt in Tegen- 
den» oder märdhenhafte Gebilde auslaufen, bei welchen die 
Phantafie ihre ausſchmückende und übertreibende Madıt geübt bat. 

Im der Einleitung behandelt Perty die phnfiichen und 
ariitigen Erfcheinungen bei dem Menfchen aus dem Ge— 
biete des Unbemwußten; die Sympathien und Untipathien, 
die Phänomene, die ans der Wechſelwirkung von Leib und 
Erle hervorgehen; den Tod vor freude; das Verſehen, 
de Bunderheilungen; die merfwürdigen Einwirkungen ber 
Furcht; die Macht der Borftellung, des Beiſpiels, des 
Rahahmungstriebes; dann Schlaf und Traum und die 
Symbolif des Traums, 

Ueber den Blick jagt Perty: 

Der Blid ift das active Verhalten des Auges, jein Wirten 
anj die Außenwelt; ihn bemirken die den Augapfel zurüdzie- 
denden und ihn brüdenden geraden Musteln; diejer von ihnen 
bemixhte Drud auf Glaekörper, Linſe, mwäfjerige Feuchtigkeit 
planzt ſich durd die Hornhaut hindurch auf die Luft fort bie 
zum angeblicten Gegenftand. Darin beruht die beherrichende, 
verfländigende , magiſche Gewalt des Blide. Diefen Stoß 
mpfinde, meint Scleiß von Löwenfeld, aud) die Haut eines 
andern, ſodaß Menjchen, die man feitwärts anblidt, den Kopf 
nah uns wenden. Darum fanı aud; der Gedanke des einen 
anf den andern wirken, durch diefen materiellen Stoß, micht 
unmittelbar geiftig. 

Bir vermiffen bei diefer Gelegenheit die Rüchſicht- 
zahme auf die Umterfuhungen des Freiherrn von Reichen: 
bach (Mr. 5 und 6), welde über einen nicht unbeträcht- 
hen Ausjchnitt aus dem Kreiſe des „verborgenen Le— 
bens“ anf dem Wege eracter Forſchung Licht verbreitet 
haben. Reichenbach berichtet von dem Einfluffe des Blicks 
auf jene Schwingungen des Pendels, der durd; die Od— 
mejtrömungen aus den Fingern der Senfitiven in Be— 
wegung gefegt wirb: 

Benn der Senfitive während der ſchönſten PBendelihwin- 
gungen die Augen ſchließt, jo ſtrauchelt das Pendel und fommt 
son 7 Linien Ausſchlag allmählid zum Stillſtehen. Schließt 
& die Augen noch vor Beginn der Ofcillationen, jo fommıt das 
Pendel gar nicht in Gang, fondern bleibt unbeweglich ſtehen. 
Dres iR doch gewiß etwas wunderbar Weberrafchendes. Ich 
fie ihn mum ein Auge um das andere öffnen; öffnete er das 
schte, jo fing das Pendel wieder an, fich zu bewegen und ger 
lange auf 2 Linien Ausſchlag. Schloß er dies wieder und 
Öfinete das linke, jo erreichte es 5 Pinien Erceurfion. Einen 
andern Hierhergehörigen Berſuch theilt Hr. Gruber mit. Er 
drachte ein Blatt Bapier jo an, daß es dem Gmufitiven bas 
Pendel jo verdedte, daß er es micht fehen konnte. Er hatte 
kine Finger am Pendelfaden wie immer. Aber das Pendel 
gung alsbald ſchwächer und fand nad furzem völlig Mil. Ich 
habe dieſen Berjucd geprüft und muß ihm volltommen be« 
Mätigen. Dem fügte ich einen dritten Berſuch bei. Ich ließ 
meinen Erperimentirenden, als er das Bendel im vollen Lauf 
gebracht hatte, dem Blid vom Bendel abwenden und ihn anders- 
wohin im Zimmer ſchaueu. Ganz ebenfo, wie bei beiden vorher- 
sehenden Berfuchen, nahmen die Ercurfionen ab und che drei 

imuten vergingen, fland das Pendel fill. Sobald er nun 
den Blid wieder auf fein Pendel warf, ftellte fid die Bewe · 
gang wieder ein und griff wieder aus wie zuvor. Es ift alio 
uigieden und umleugbar, daß mit dem Blide etwas vorgeht, 
was materielle Wirkjamkeit ausübt, jogar zu Bewegung todter 
Pendel maßgebend mitwirlt. Was das aber für ein Agens fei, 
darliber tiffen uns unfere Phyfiologen bei weitem noch nicht 
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ein Mort zu fagen. Sie werben es leugnen und lächerlich 
machen, jo lange, bis ein paar tüchtige Mänmer auftreten, die 
meine Arbeiten wiederholen, beflätigen und die Lächerlichkeit auf 
jene Beichränkten zurüdwerjen. Hier fliehen wir vor dem Ein- 
gange zu den allerwicdhtigften und tiefften Gegenfländen der 
Phnfiologie und der Pfychologie. 

Intereffant find Perty's Mittheilungen über willfür- 
lichen Scheintod. Der engliſche Oberft Townshend konnte 
ſich ſtundenlang in Scheintod verfegen; er lag ftarr und 
eiöfalt, Herzſchlag und Athemholen hörten auf, das Ge- 
fit wurde farblos, das Auge ftier und gläfern; dann 
rief er fi durd; eine Anftrengung wieder ins Peben zu« 
rüd. Cine Herzkrankheit, verbunden mit unnatürlicher 
Aufmerkfamkeit auf dies Organ, brachte ihm zu folder 
Herrſchaft. Einmal indek misglüdte das Erperiment, und 
er erwachte nicht wieder: 

Cardanus jchrieb: „Wenn ich will, fanın ich aus meinem 
Körper heraustreten, jodaß ih, ala wie in Elſtaſe, feine Em— 
pfindung habe. Wenn ich mich fo in die Efftafe verfenke, fühle 
id), wie meine Seele aus meinem Herzen berausgeht und es 
wie den Körper Überhaupt verläßt, durch eine Meine Oeffnung, 
die ſich zuerjt im Kopfe, befonders im Meinen Gehirn bildet, 
in die Wirbelſäule hinumterlänft und mur mit vieler Anftren- 
gung offen gehalten werden kann. Im diefer Lage flihle ich 
nichts weiter als das einfache Bewußtſein, daß ich außer meinem 
Körper eriftire, von dem ich auf beftimmte Weije getrennt bin. 
2. nur wenige Augenblide kann ich im ſolchem Zuſtand ver- 

eiben.“ 

Am merkwirdigften find die Phänomene bei manchen 
indifhen Falirs. So fonnte ſich der Falir Haridas in 
Sceintod verfegen, ließ fich, emtfleidet und in einen Sad 
geſteckt, mehrmals in einem ausgemauerten Grabe bei- 
jegen, wo er monatelang wie todt lag und nachher wieder 
zum Yeben erwadhte; er behauptet, im Grabe die an- 
genehmften Gedanken und Träume zu haben. 

Der Abjchnitt: „Die Viſion im weiteften Sinne, han- 
beit von Hallucinationen und IMufionen und theilt nament« 
lich intereffante Bifionen eine® jungen Mannes aus ber 
Oſtſchweiz mit. 

Die folgenden Abfchnitte: „Nachtwandeln, Sclaf- 
wachen, Yebensmagnetismus”, „Dämonomanie, Bampyris- 
mus, Zoanthropie”, „Alte und neue Formen der Magic“, 
„Spulerſcheinungen“, „Geiftererfcheinungen”, „Wumber- 
heilungen“, enthalten ein reiches Material von vielen inter- 
eflanten, aber auch abjonderlichen und unerflärlihen Mit- 
theilungen, aus denen ſich eine höchſt pilante Blumenlefe 
zufammenftellen ließe. 

Befonders auffällig find die Phänomene, die ſich bei 
den Gonvulfionären zeigten, die förperlichen Wirkungen 
der Elſtaſe. Perty leitet den Bericht über die franzöfi« 
ſchen Medardiften mit folgender Erklärung ein: 

Dit den efflatifhen Zuftänden fünnen jo bedeutende Um- 
flimmungen des Nervenſyſtems nicht mur, jondern auch Ber- 
änderungen ber materiellen Körperfubflang und ihrer molecufa- 
ren Thätigfeiten verbunden fein, daß dadurch Ericheinungen 
und Teiftungen bewirkt werben, welde im gewöhnlichen du 
fand unmöglid; und undenfbar wären, Mit bloßer Anäfthefie 
ift e8 hier nicht gethan, ſondern es muß eine von der norma⸗ 
len gänzlid; verjdiedene Beſchaffenheit der hiſtologiſchen Ele 
mente bis hinein in die fie conflitwirenden Atome gejett fein, 
von welcher bie gegenmärtige Phnfiologie und Phufil keine 
Ahnung haben. Nur dadurd) wird erklärlich, daß die materielle 
Körperfubftang für Feuer, Eiſen und mechanische Gewalt fafl 
unzerftörbar wird. 

Faft unglaublich, Mingen die folgenden Thatfachen: 
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Mande der Eonpulfionäre von St.-Medard Tiefen fid 
ausftreden und mit Striden an hölzerne Kreuze binden. Der 
berühmte Chirurg Morand vom Hötel»-Dien jah einige, welche 
fid) Hände und Füße mit ungeheuern eifernen Nägeln an das 
Krenz annageln liefen und während diefer Marter die Um 
ftehenden ermahnten. Andere ließen fill Degen durch das 
— ſtechen, die Zunge durchbohren. Das alles ſollte bie 

äßlichkeit der Sünde ins Licht ſtellen, welche nur durch das 
Leiden eines göttlichen Fleiſches gebüißt werden könne. (Dulaure, 
„Histoire de Paris’, Bd. 7.) Das Aufhängen und Kreuzigen 
ſollte das Leiden Chriſti nadhbilden. Mehr als 500 weibliche 
Mebarbiften jegten fi dem feuer aus, Tiefen ſich den Kopf 
an Planken preffen, fi mit Eifenftangen, ſchweren Steinen 
und Hölgern die fürdterlihften Schläge auf alle Körpertheife 
geben, bald um au zeigen, daß fie mur angenehme Geflihle er- 
regten, bald, daß @ott fie unverwundbar made. Die Mani» 
feftationen hatten mit Heilungen angefangen; erft als man deren 
Wundercharakter leugnen wollte, famen greifbarere Phänomene. 
Junge Perfonen Aichen dem unbebedten Kopf gegen Marmor- 
wände, eine erhielt 4000 Streiche, andere braudten 30— 
40000 mit Holzicheitern; einer beburfte acht bis zehn Monate 
ſolche Streiche, die flatt zu erfchöpfen ihn erleichterten. (Yatafte.) 
Das nannten fie Secoure. Eine Eonvulfionärin legte fib auf 
die Erde, lief eine ſchwere Plante über fich legen und 20 Mens 
ſchen darauf ftehen, ein Gewicht von 4000 Pfund, und doch 
behanptete fie, es fei zu leicht. Cine lich ſich Degenhiebe über 
ben ganzen Körper geben; die Haut faltete fi unter den Spigen, 
wurde aber nie durchbohrt. Eine andere lie fi die Röcke 
zufammenbinden und fi) dann mit dem Kopfe voran zum Ein« 
rammen von Pflafterfleinen gebrauchen. 

In dem legten Abſchnitt: „Anfichten und Ausfichten‘, 
befpricht Perty die Frage der perfönlichen Fortdauer und 
die verfchiedenen neuen Anſchauungen, bie ſich in Betreff 
derfelben geltend gemacht haben. Perty meint mit Recht, 
daß nur eine perfönliche Forldauer mit Erinnerung be» 
friedigen fann. Was er indeß über die Erfcheinung Ab- 
geſchiedener ſagt, „in denen der Begriff des irdifchen Men- 
ſchen noch nicht negirt ift“, die noch an der Welt haften, 
noch geiftig in bderfelben leben, die fich offenbaren, indem 
fie dem Geifte der Schauenden die BVorftellung hiervon 
erregen, ſodaß fie nur fcheinbar ale äußere Geftalten ges 
fehen werben, oder „indem fie ein objective® Aether» oder 
Schallbild erzeugen, das dann wirflih mit den äußern 
Sinnen wahrgenommen wird“ — das klingt, gelind gejagt, 


doch äußerſt unwiſſenſchaftlich. 


Wir hätten derartige Wunderlichkeiten eher in ber 
Schrift über den „Spiritismus der Gegenwart” (Nr. 4) 
gefucht, die in neum Epifteln, ausgehend von der pofi- 
tiven Grundlage des Gelbfibewußtfeins, von einer ſchöpfe⸗ 
rifchen Welturheberfchaft, durch allerlei Erfchleihungen 
zu einer Apotheofe des Spiritismus als der ſelbſtbewuß 
ten Erlenntniß der Gottdurchgeiftigung des gefammten 
AU gelangt, und durch einen noch kühnern Sprung zu 
dem Sage: „Der Spiritismus involvirt die Motivirung 
ber hriftlichen Kirche“, und zu dem alle Concordate über- 
flüſſig machenden Sage: „Die Kirche ift nicht aufer, über, 
neben dem Staate; die Kirche ift der Staat, der Staat 
ift die Kirche: ein und daſſelbe.“ Im der neunten Epi« 
fiel erfahren wir nun das „isundamentalerperiment‘ des 
Spiritismus, welches mit Staat und Kirche nichts zu 
thun hat und vom der legtern als Teufelswerk verurtheilt 
werden würde. Der Berfafler dagegen jagt: 

Die höhft weile Borſehung — e# ift dies eine feftftehende, 
bereits hunderttauſendfach erprobte Thatfahe — hat «8 für 
gut befunden, im gegemwärtigen Zeitpunkte die Art und Weife 


Aus dem Geifterreid. 


eines Verlehrs, einer factifchen, geifligen wie materiellen, Cor 
refponben; mit der unanfechtbar vorhandenen Geifterwelt ver: 
artig zu geftatten, daß es durchaus keiner Borbereitungen, 
feines Mummenfhanzes, feines Spuks bedarf, umd dennch 
nicht nur der Beweis in eclatantefter Form erbracht wird: vom 
Beftande einer Geiflerwelt! fondern anf ebendemielben Wege 
einem jeden von uns nach Maßgabe feiner ſpecifiſch -individnelen 
BVerbältniffe bie eingehendfien Austünfte und Befätigungen, bie 
erhabenften Aufihlüffe und bejeligendften Erflärungen unaut- 
bleiblich zutheil werben! 

Nach einem Gebet, geiftig brünftiger Anrufung dei 
allerheiligften Geiftes, der Grundbedingung für Durd- 
führung des Experiments, foll fid) num der den fpiritiftifchen 
Verlehr Suchende in fein Kämmerlein begeben, ſich über: 
zeugen, daß er in feiner Richtung aufgeregt oder vorein- 
genommen if. Weiter lautet das Recept: 

Setze did an deinen Schreibtiſch, lege ein Blatt Papier 
vor dich hin: Tege, doch mit Leichtigkeit, deine Hand mit cr- 
faßtem aufgefteltem Bleifift auf biefes Blatt, ſodaß Iekten 
das Papier berlihre — daß aber ja nicht dein Körpergewicht axf 
die Hand drüde — und verharre in diefer Poſition, ala ob ba 
eben eine Bleiftiftnotiz niederfchreiben wollteſt, ruhig umd obmt 
dich zu rühren, oder dem Bleiftift auch nur um Daaresbreit , 
zu rliden, denn: der Stift wird alsbald von unfichtbarer Hard 
und gegen beinen Willen gerlidt werben! | 

Dann erfchlieft fi unferer Erfenntniß „bie wirklich 
eriftirende Geijterwelt im fpecififcher Bethätigung zu jedem 
Engelindividuum“. 

Der „Piychograph‘ ift alfo der Schlußftein zu dieiem 
weitausholenden philofophifchen Syſtem, das allerdings 
fo zerfahren und orafelhaft trivial gemahnt, ale ob e 
felbft von einer geifterhaft fortrüdenden Feder bictirt mer» 
den wäre! Solange der Pfychograph uns nur fehr banale 
Gedanken verkündet und ſchlechte Gedichte abgefaßt hat, 
lohnt es ſich in der That nicht, diefe geheimnigvolle Schreibe‘ 
feder in Bewegung zu fegen. Wenn die Geifter geiftloier | 
find als die Sterblicen, jo mögen fie ihre Makulatur‘ 
für fi behalten. 


Die beiden Schriften des jüngft in Peipzig verfior- 
benen Freiherrn von Reihenbad (Nr. 5 und 6) gw 
hören eigentlich nicht in das Geiſterreich; aber fie find, 
wie alle Unterfuchungen Reichenbach's, die wichtigften Ba: 
träge zur Erflärung vieler geheimnißvollen Erfcheinungen 
auf naturwiſſenſchaftlichen Wege. Der Berfafler der 
„Briefe über das Od“ hat allen Grund, fich über den 
geringen Anklang zu bellagen, den feine wichtigen Ent- 
dedungen bei den Zeitgenoffen gefunden haben. Man hat 
feine Experimente wiederholt, aber ohne die nöthige Ber» 
fiht, und ‚als fie ‚nicht die gleichen Refultate Iieferten, 
feine Theorie verurtheilt. Weberall, aud; auf dem Ge 
biete der Naturwifienfchaften, gibt es hohmüthige Pfafien, 
bie fo in ihr Dogma verrannt erſcheinen, daß jie gegen 
alle neuen Thatfachen blind find, Ein Mann, dem bie 
eractefte Naturwiſſenſchaft jo viele Entdedungen verdankt 
wie Reichenbach, und der bei jeinen Unterfuchungen auf 
dem Wege des Erperimentirens gewiflenhaft vorgeht, ver- 
diente eine ganz andere Beachtung, als Reichenbach ſie 
gefunden hat. Hat ſich doch bei bem Phänomen dei 
Tiſchrüdens die Mehrzahl der Phnfiler und die gebildete 
Welt mit der befannten phyfitaliichen Erklärung Fara⸗ 
day's beruhigt, obſchon es nur ber oberflädhlichiten ſelb⸗ 
ftändigen Erperimente bebarf, um ihre vollftändigfte Halt 
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Iofigfeit nachzuweiſen, indem bie keineswegs rotirende, | 
ſendern oft im höchften Grad unregelmäßige, oft rudmweife | 
hofende, oft geradeaus durch das Zimmer jagende Be- | 
wezung der Tiſche, die lange fortdauert auch bei der | 
Nüchtigften Berührung mit den Fingerſpitzen, mit einer 
durch die Wirkungen eines lange fid) anfammelnden Mus- 
kldruds erzeugten Rotation nicht das geringfte gemein haben. | 

Die zweite Schrift: „Die odiſche Lohe“, ift eine mwei- 
tere Ausführung und Begründung der „Aphorismen über | 
Senfitivität und Od“. Der Berfaffer fühlte ſich offen- 
bar gebrungen, daſſelbe wiederholt zu jagen, da es ein« 
mal nicht eindringlich genug wirkte; es find ſechs Vor- 
träge, gehalten im der faiferlihen Akademie der Willen- 
ihaften in Wien vom 11. Mai bis 20. Yuli 1865, in 
freiem Auszuge und durch Zufäge vervollftändigt. Der 
Berg, auf welchem Freiherr von Reichenbach zu feinen 
Rejultaten kommt, ift der des (Erperimentd. In der 
erften Schrift theilt er elf Verfuche mit, um das Vor⸗ 
handenfein von Senfitivität und Od in der Natur nadj« 
jumeifen. Er benugte dazu: 

1) Die Lohe vom Ode; 2) die Berladung von Ob auf 
Safer; 3) das odiſch duale Verhalten der unorganiihen Kör- 
per; 4) den odifchen Dualismus im organiihen Yeibe; 5) das 
Or im Sonnenlihte und feinem Spectrum; 6) feine Entwide- 
leng aus der chemiſchen Action; 7) fein Auftreten in der Reis 
bung; 8) feine duale Erſcheinung am den Polen der Kryſtalle 
and Maquete; 9) jeine polare Ausbreitung über den Erbball; 
10) die Odentrwidelung durch elektriſche Ströme; endlich 11) die 
Ghtergüffe aus Od durch die ganze Natur. 

Die Refultate diefer Verſuche find: 

1) Daß es zahlreiche Menjchen gibt, welche ein durd die 
gunze Matur verbreitetes Etwas von lohartiger Beſchaffenheit 
anter den mannichfaltigften Umfländen klar mit Augen jehen, | 
at taufendb andere nicht zu erbliden vermögen. Dieſe Fähig- 
fit, mit welcher dann im weiterer Folge mod) vieles andere 

aart eriheint, fann man „Senfitivität" nennen, und ihre 
träger „Senſitive“. 2) Daß es ein unenblid feines Etwas 
in der Natur gibt, das die Senfitiven ſehen, die Nichtienfitiven | 
eher nicht gewahr werden, das, einer beweglichen Lohe ähnlich, 
farhlo@, lichtlos u. j. w. dem Körpern entquillt und das ben | 
gegebenen Beſchaffenheiten nach fih von den Dynamiden, 
denen es zufteht, mamentlid von Eleltricität, Magnetism, 
Sarme, Ficht geueriſch unterfcheidet. Diefes Etwas, das bei 
meterer Prüfung mannichialtige Eigenfhaften entfaltet, ſowol 
an ſich als im dem Kompler aller daraus hervorgehenden un» 
mittelbaren Griceinungen, lann man, bis Beſſeres vorliegt, 
neleiht unter der Bezeichnung „Od“ zufammenfafien. 

Reichenbady mahnt zu größter Borficht bei den Er- 
rrimenten. Das Mislihe, was der neuen Pehre den 
Eingang erfchwert, ift, daß den Berfuchen ein Mangel 
an Algemeingültigkeit anhaftet, daß fie eben nur mit fen- 
Ütiven, mittel» und hodhfenfitiven Naturen gemacht wer- | 
den fönnen, umd ber Forſcher daher von dritten abhängig | 
# Außerdem ift auch die Fähigkeit diefer Naturen eine 
ungleiche, und allerlei fann fie ablenfen und hemmen. 

Die wichtigfte Eigenthümfichteit des Od iſt feine 
dewegungskraft. Hiermit ift auch das Tiſchrücken erklärt, 
deſſen phufitalifche Erflärung durch den Phyſiler Faraday 
ame gänzlich ungenügende iſt fir jeden, der die feiner- 
»96 rotirenben, fondern oft gänzlich unregelmäßigen, 
Ipringenden Bewegungen der gerückten Tiſche beobachtet 
fat. Nur eine von der Erfahrung und ihren Thatfachen 
fh emancipirende Theorie fonnte eine derartige Erklärung 
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Um die Bewegungskraft des Od feftzuftellen, bedient 
ſich Reichenbach; eines Erperiments, das Goethe jedenfalls 
als das „Urphänomen“ bezeichnet haben würde, Es ift 
das Phänomen des durch den Einfluß der Senfitiven be« 
wegten Pendel. Reichenbach bejchreibt das Inſtrument 
genau, bie Glasglode, in welcher Pendel und Pendelfaden 
mitteninne hängen, die Vorrichtungen, welche verhindern, 
daß der Finger den Faden felbft erreichen fann. Daumen 
und Zeigefinger an das Meifing des Heinen Reißzeugs 
gelegt, jegt den Pendel in Dscillationen, die von „Sen- 
ſitiven“ immer erzeugt werben, während bei Nichtfenfitiven 
fi) der Pendel nicht rührt. Cine große Menge der forg- 
fältigften, eract ausgerechneten Beobachtungen beftätigt und 
beweift die Thatſache. Damit ift das Tiſchrücken erflärt 
und auch die Thatſache, daß es von Nichtjenfitiven gar 
nit zu Stande gebracht wird, Auch ift die Richtung 
ber Bewegung feine drehende, ſondern eine geradlinige. 
Dies bemeift Reichenbach durch einen Pattentifch, den er 
6 Schuh lang, aber nur 5 Zoll breit machen ließ. Bei 
regelmäßiger Yage der Hände ſetzte ſich der Tiſch in Bes 
megung, fmifternd, krachend, aber in gerader Richtung 
und durch vier ineinanderlaufende Zimmerthüren hindurch- 
wandernd. Die Drehungen der rings umfefjenen Tifche find 
aljo feine regelrechte normale Bewegung, fondern da® con« 
fufe Erzeugniß regellojen Herumgeftoßenmwerbens, eine voll» 
endete Berwirrung. Der Zufammenhang des Tiſchrückens 
mit fomnambulen Erfcheinungen zeigt ganz Mar, daß es 
fi) Hier nicht um gefparte Mustelfraft handelt. Biele 
der Genfitiven befommen Krämpfe, andere werben fom« 
nambul. Im welchen Teufelsſpuk das Tifchrüden bei 
hochgefteigerter Empfänglichfeit ausarten könne, das be- 
weit die folgende Erzählung vom Tifchrüden zweier fen- 
fitiven Mädchen. Das eine derfelben, Fräulein Beyer, 
war fehr unzufrieden damit, daß die andere Gefellichaft 
aus Scheu vor den jommambulen Erſcheinungen vom 
Tiſch aufgeftanden war: 

Ein kleines, Iebhaftes, muthiges, geiſtig begabtes Mädchen, 
wollte fie nicht umverrichteter Dinge ablaffen. Sie warf ben 
Männern, die nicht mehr Antheil nehmen wollten, Feigheit vor, 
und forderte Fräulein Martha auf, mit ihr allein einen Gang 
zu verſuchen. Sie festen ſich an einen Meinen Tiſch, und che 
eine Biertelftunde verging, brachten beide Mädchen zur vollen 
That, was die acht Senfitiven innerhalb %, Stunden nicht zu 
Stande zu bringen vermocht hatten; der Tifch krachte, ſchwankie, 
lief nicht im Kreife, fondern rannte geradeaus da» und dorthin; 
ale Martha noch ihre rechte Kopfjeite darauf legte, ee. er 
in Springen und Zoben, jodaß die Umftehenden in Angft um 
ihre Gefundheit geriethen, und Mädchen und Tiſch auseinander- 
riffen. Davon war aber bie eifrige Beyer mod nicht befriedigt; 
fie ſtürzte fi) unverzüglich auf einen größern runden Tifch, bald 
folgte ihr Martha = der Tiſch gerieth fogleich ins Laufen, 
beide Mädchen Tegten die redjten Kopfieiten darauf, und nun 
begann der Tiſch ein fo wüthendes Rennen, daß fie ihm kaum 
nachzulommen vermocdten, ſchrien, brüllten, mit Winbebraut- 
flug im Zimmer hin- und berjagten, alles umftärzten, was fie 
trafen, mit diefem Zoben und Rafen mie Furien alles mit 
Angf und Screden erfüllten. Sie warfen fid auf Bettftätten, 
Sopha, Stühle, alles Geräth, was fie padten, war im Nu 
in den Strudel ihrer Tobfucht hineingeriffen, und in kurzem lag 
die halbe Haushaltung fiberm Haufen. Während fi die Beyer 
nad Martha's Zuridbleiben allein krampfhaft an den Tiſch 
anflammerte, flürzte er mehr als einmal um, nicht aber fie, 
vielmehr rafjte fie ihn raſch vom Boden wieder auf und rannte 
bunt Über Ede mit ihm aufs neue fort. Bald gerieth fie in 
Somnambulismns, bald wurde fie wieder tagwad), im ſchnellem 
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Wedel. Einmal firedte fie im Laufe die Hand aus, als ob 
man fie retten folle, man fprang ihr bei, reichte ihr eine, allein 
damit wurde nichts gebeffert, im Gegentheil nahm das Toben 
verflärften Wuthanlauf, rannte in Fenfter und Blumengeftelle 
hinein, man wußte nicht, wird fie vom Tiſche herumgefchleudert, 
oder läßt eine Befefiene ‚ihre Wuth an ihm aus. Bald wim— 
merte, bald jchrie, heulte, brüflte fie. Gegen Ende padte fie, 
wie man Aehnliches auch bei andern Somnambulen, 3. B. Fräu— 
fein Winter, gejehen hat, face Männer au und warf fie auf 
die Seite. Denft man ſich dazu dem Lärm aller übrigen An» 
weienden, und daß biejes Durcheinauder gegen eine Biertel« 
ſtunde lange fortwährte, jo wird man ſich nicht wundern, daß 
um die ebenerdige Wohnung, in welcher jo gräßlich gehauft 
wurde, die Leute in der Gaſſe ſich jammelten, Haufen um bas 
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Es iſt nicht zu leugnen, daß die Zeit der erſten 
frangöfifchen Revolution, der Drud der Franzoſenherr- 
fchaft und die dadurch hervorgerufene Begeifterung der 
Treiheitöfriege in Deutfchland neben dem Intereſſe für 
religiöfe Dinge, für Kunftgegenftände, für gelehrte, wilien- 
ſchaftliche und belletriftiiche Schöpfungen aller Art auch 
den Sinn für Politik, fiir die Nee der nationalen Ein— 


heit und freiheit, für ftaatliche und fociale Fragen von | 


hoher Wichtigkeit und Bedeutung in engern und meitern 
Kreifen gewedt haben, und zwar in einem ſolchen Grade, 
daß dieſer von mancher Seite als gefährlich angejchene 
Sinn jelbft durch die Heilige Allianz-Politit von Wien, 
Karlsbad und Olmütz nicht ertödtet werden fonnte. Das 
Yahr 1848 war dazu angethan, in vielen und nicht den 
fchlechteften Herzen und Köpfen ideale Luftſchlöſſer erftchen 
zu laflen und eine wahre Mufterfarte von politifcher 
Weisheit und focialen Theorien, deren Grundzüge noch 
jegt lange nicht verwifcht find, hervorzubringen; die 
Kriegsdonner von 1866 haben aber jehr dazu beigetragen, 
der Yöfung von politifchefocialen ragen eine mehr reale 
Baſis zu geben und den zwifchen vagen Abtractionen und 
thatſächlichen Berhältnifien liegenden Abftand zu über 
brüden. Dennoch find wir in Deutſchland in vielfacher 
Beziehung noc immer fehr weit ab vom Ziele; Unflar- 
heit und Berworrenheit machen fid) noch immer breit; 
Föderativftaat und Einheitäftant, Monarchie und Republik, 
Selbftgülie und Staatshilfe, indirecte Wahlen und all- 
gemeines, gleiches und directes Wahlreht — alles findet 
jeine Bertheidiger. Es ift deshalb die Erfcheinung eines 
Werks freudig zu begrüßen, welches im diefer Hinficht 
etwas aufräumt und über die Grundfäge, Zwede und 
Mittel einer wahren Politik Marere und verſtändlichere 
Lehren aufftellt und an der Hand der Gefchichte praftijche 
Winle gibt. 
Das bezeichnete Werk trägt den Titel: 


Die Principien der Bolitif. Bon Franz von Holkendorff. 
Berlin, Lüderitz. 1869. Gr. 8. 1 Thlr. 18 Nor. 

Das Werk des Hrn. von Holgendorff, welches er fei- 
nem Bater gewidmet hat, bildet eine in ſich abgeſchloſſene 
Abtheilung von Borlefungen über Politik, die cr als Pro- 
fefior der Rechte feit Jahren an der Univerfität zu Berlin 
gehalten hat. Mit Recht bemerkt der Berfafier, daß eine 
Annäherung der Yehre von den Staatswiflenicdaften an 


„Principien der Politik“. 


Haus machten, und da man glaubte, es gehe hier Streit uns 
Rauferei vor, emblich die Straßenpolizei der wahnfinzig ge 
wordenen Tiſche fi) annehmen zu müſſen für udthig eradtete. 
Da wir bei mehrwöchentlichen Verſuchen auf Schloß 
Olbersdorf in Schlefien alle Erfcheinungen, die Reihen- 
bad) erwähnt, bis auf die abnormften und unregelmäßig: 
ften Bewegungen der Tifche ſelbſt erfahren haben, je 
waren wir gegen die madjgefprodjene Faraday'ſche Weit: 
heit ſtets mit boppeltem Erz gepanzert und hatten längit 
erkannt, daß es fih um eine meue Naturkraft handle, 
welche Freiherr von Reichenbach; zuerft wiſſenſchaftlich zu 
beftimmen fuchte. Rudolf Gottfcal. 


„Principien der Politik *. 


| die Bildung der gegenwärtigen Epoche defto mehr zu er 
ſtreben fei, je allgemeiner die Wahrnehmung gemadt wir, 
| daß die Umabhängigfeit des politischen Urtheils nicht ie 
‚ dem Maße gewachſen ift, wie die Gelegenheit eim jelb | 
ftändiges politifches Bewußtfein praftifch zu bethätigen.) 
| Die Gegenwart verlangt gebieterifch, da dem Unter! 
| richt und der Erziehung, mehr als dies früher gefcheben, | 
| eine nähere Beziehung zu dem Verſtändniſſe der ftaatlichen 
| Dinge gegeben werde. Denn wenn die Jugend auch vor 
\ voreiliger Parteinahme zu warnen ift, jo halten wir @ 
| dody mit unferm Autor für äußerft irrig, daß man in) 
der Beſorgniß leidenſchaftlicher Berirrung von gemifier! 
Seite jo vielfach die Fehre verkündigt, es gezieme fid für 
| das heranwachſende Gefchleht, den Vorgängen umjerer 
| Zeit ohne Verſuch felbftändiger Pritfung theilnahml 
zuzuſchauen. Gerade im Gegentheil bietet die Anreg 
zum ruhigen Nachdenken über die öffentlichen Angelegen 
heiten und zur Beobachtung des Gefchehenden, ſowie die) 
Uebung des politifchen Urtheils, ſchon im jugendlichen‘ 
Alter ein heilſames Gegengewicht gegen die ER 
Berlodungen einer rein materiellen Genußſucht dar, und 
Ihwerlid; vermag ein anderes Ideal als das deal eine! 
richtig geordneten Staatsweſens die ftrebfame Jugend | 
mit nachhaltiger Yiebe zum Baterlande und zur freiheit 
zu erfüllen. 
Sicherlich Liegt eine große Schwierigfeit des politijchen 
Handelns felbft fir einen Mann, der in ftaatlichen Dis | 
gen und politifchen Parteifragen nicht unbewandert ift, | 
darin, daß das Verftändnig der und umgebenden, in finer 4J 
Veränderung begriffenen Thatſachen in Uebereinſtimmung 
zu fetzen iſt mit der Feſtigkeit der Ueberzeugungen, We | 
ſich über die höchften und legten Entwidelungsziele ib | 
Staatslebens in uns gebildet haben. Wir ſchweben akt | 
in ber fortdauernden oder ſich wiederholenden Geis, 
daß twir entweder, von ber natürlichen Borandbeitimmg | 
unjerer Wünſche beherrfcht, die wirkliche Bedeutung der 
Thatſachen verfennen und unterfdhägen, oder daf mi, | 
| von der beftechenden Macht des temporären Erfolgt | 
beeinflußt, augenblidlihe Abweichungen der politiicen 
Magnetnadel als Beweife gegen die Richtigkeit der om | 
und jo lange befolgten Principien zuzulaſſen geneigt wer | 
den. Aus bdiefem Grunde erfcheint die ufgabe der I 
genauen und wiffenfchaftlichen Erkenntniß des Staats, welche 
' den Beruf hat, die von der Brandung leidenihaftlicher 


Franz von Holgendorff’s „Principien der Politit“, 


Perteibewegungen nicht zu überfchreitende Grenze feſtzu⸗ 
hellen, um fo nothwendiger und erhabener. 

Hr. von Holgendorff hat, nad) feiner eigenen Ausjage, 
bei der Ausarbeitung feiner „Principien der Politik“ nicht 
danach gefragt, ob er überall mit denen in Ueberein- 
fimmung bliebe, denen er fich im öffentlichen Leben zumeift 
wrwandt fühle, oder folchen überall widerſpreche, die er 
jorſt als feine Gegner zu betrachten pflege; er wünſcht 
vielmehr, wie Feuerbach es that, im Stadium feiner 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen von ſich fagen zu fünnen: 
„salli me mancipavi, nullius nomen fero,‘ 

Der Berfaffer hat fein Werk in drei Bücher abge 
theilt, wovon das erfte „Das Wefen der Politik“, das 
zweite „Das rechtliche und fittlihe Princip der Politik, 
das dritte emdlih den „Staatszwed als Princip der 
Politit” behandelt. Diefe drei Bücher zerfallen wiederum 
in elf fortlaufende Kapitel, von denen drei auf das erfte, 
drei auf das zweite, und fünf auf das dritte und lebte 
Bud; kommen. Der Raum db. Bl. erlaubt uns nicht, 
glach eingehend alle drei Bücher zu befprechen; wir wer« 
den daher dem Inhalte des erften und dritten nur eine 
kurze Betrachtung wibmen, um dem zweiten eine genauere 
Leiprehung angebdeihen laſſen zu können. 

Um von dem „Weſen der Politik“ eine richtige Bor- 
fellung zu geben, behandelt der Autor die Politik zuerft 
old „Wiſſenſchaft“, dann als „Staatstunft“, und fchildert 
ihlieglih den „Zufammenhang der Wiſſenſchaft und der 
Etaatsfunft im politifhen Proceß“. Er hebt zunächſt 
bervor, dag mit dem Worte „Politik“ noch jetzt ſehr ver- 
Ihiedene Begriffe und Borftellungen verknüpft werden, 
and meint, amı leichteften könne wohl eine Berftändigung 
imielt werden, wenn man die beiden Bauptbebeutungen 
interfcheide, „denen zufolge Politit entweder Staatskunſt 
Der Staatswiſſenſchaft bedentet”. Zu den Staatswiffen- 
Ihaften in ihrem weitern Umfange, innerhalb deſſen nod) 
die Ausjonderung eines befondern größern Gebiets, der 
Geſellſchaftswiſſenſchaft (science sociale), vielfad) befür- 
mortet wird, rechnet er: die allgemeine Staatslehre, das 
Staatsrecht, das Völkerrecht, die Volkswirthſchaftslehre, 
be Finanzwiſſenſchaft, die Polizeiwifjenschaft. Andere 
Ahlen, den Katalog vervollftändigend, nod die Gtaats- 
ftenlehre, die Staatsgeſchichte und die Statiſtik der 
Staatszuftände hinzu. Bei der großen Unflarheit und 
dem lebhaften Zwiſt, welde unter den Yehrern ber 
Staatswiſſenſchaften hinfichtlihh der Politik als einer 
Specialwiſſenſchaft innerhalb des gemeinfamen Rahmens 
der Staatswiſſenſchaften walten, ift e8 fein Wunder, daf 
au im der Abgrenzung der Politif als einer befondern 
Fachwiſſenſchaft neben denjenigen, melde zu den Staate- 
wiſſenſchaften im allgemeinen gerechnet werden, die Mei« 
mungen wiederum weit auseinandergehen. Ohne auf min- 
der befannte Variationen eines und deffelben Themas ein- 
jugehen, hält Hr. von Holtendorff insbefondere zwei Haupt* 
gruppen unter ben Definitionen auseinander. 

Erfte Gruppe: Politit bedeutet die Theorie des ftaat: 
hen Lebens und feiner Beränderungen, im Gegenſatze 
ja der Rechtswiſſenſchaft als der Theorie der ftaatlichen 
Zuftände. „Das Recht verhält fi, wie Bluntfchli jagt, 
„sur Politik, wie die ruhige Beftimmtheit der Berhältniffe 
zu der lebendigen Bewegung in benfelben, wie der Körper 

1569, 38. 


505 


zu dem darin wirkenden Geift. Die Politik ale Wiflen- 
haft betrachtet vorzugsweife die Strömungen und Wen- 
dungen des ftaatlihen Lebens.” Im diefer Auffaffung 
begegnen ſich nad) von Holgendorfj: Bluntſchli, Fröbel, 
Zöpfl, Eicher. 

Zweite Gruppe: „Politik bedeutet die Wiſſenſchaft von 
den Mitteln, durch welde die Zwede der Staaten jo 
volftändig ald möglich in der Wirklichkeit erreicht 
werben.” Der Hauptrepräjentant diefer Auffaffung ijt 
Robert von Mohl. 

Mit Recht bezeichnet unfer Autor die erſte Definition 
als undeutlic und ungenau, da z. B. nicht alle Zuftände 
des ftaatlichen Lebens einen juriftifchen Charakter tragen, 
während er mit Bluntfchli darin übereinftimmt, daß 
Mohl's Erklärung, in welcher faft nur von den Mitteln 
bes Staats, weniger von den Zweden jelbft die Rebe fei, 
einer Ergänzung bedürfe. Holtzendorff's eigene Definition 
lautet alsdann aljo: 

Die Politit ala Wiffenfhaft hat zum Object und Inhalt: 
den richtigen Gebraud und die Wirkungen der außerhalb der 
Rechtspflege zur Erfüllung der Staatszwecke thatfählih ver«- 
fügbaren Mittel; oder, mas bafjelbe befagen würde: die (anf 
Grundlage gegebener Berhältniffe) außerhalb der Rechtspflege zu 
bewirfende Realifation der Staatsjwede. 

Der hauptſüchliche Unterſchied zwiſchen den beiben 
erften Erklärungen liegt wol darin, daß der praftifche, 
auf das Handeln hinweifende Zwed der politifchen Theorie 
bei Mohl erfennbarer wird als im jener mehr abftract 
zu denfenden Bewegungslehre ftaatlih wirkender Kräfte, 
die Bluntfhli ins Auge faßt; Holgendorff ſucht das 
Richtige diefer beiden Erklärungen in der feinigen kurz 
und präci® zufammenzufaflen, im Grunde liegt aber, 
wie unfer Autor (S. 11) felbit zugefteht, der Unterfchied 
zwifchen den drei Definitionen mehr in der Form bes 
Ausdruds als in der Sache felbft. 

Zur Abſchließung gegen verwandte Wifjenfchaften hat 
nad) von Holgendorff die politifche Theorie ihren Inhalt in 
doppelter Weife zu begrenzen: 1) negativ, „durch Aus- 
ihliefung des pofitiven Rechts und der Nechtöpflege”; 
2) pofitiv, „durd; den Zufammenhang der auf die Staats- 
zwede bezogenen Handlungen mit thatfächlic gegebenen 
Berhältnifien und Zuftänden der Gegenwart”. Als po- 
fitive Aufgabe der Politik, welche — wenn fie nicht 
Gefahr laufen will, weder Wiffenihaft mod; Staatstunft 
zu fein — Größe, Ausdehnung, Begrenzung, Beichaffen- 
heit und Productionsfraft des Staatögebiets, und Dich. 
tigkeit, Bildung, Beſchäftigung, Reichthum, Charakter der 
Bevölferung erfennen lehren muß, ftelt der Autor Bin: 
„Die nähere Beftimmung der Berhältniffe der Staats: 
handlung in ihrer Vermittelung zwiſchen beftimmt gege- 
benen Zielen des ftaatlichen Lebens und den realen That. 
umftänden.“ Und zwar ift nad feiner Anſicht dieſe 
Beftimmung zu treffen aus dem Gefichtspunfte „der 
erfahrungsmäßigen Wirkſamkeit oder Unwirkſamkeit des 
Handelns“. 

Geſchichte, Statiftit und Völlerpſychologie bezeichnet 
von Holtzendorff (S. 19) als „die Inſtrumente zur Feſt- 
ſtellung der politiſch erheblichen Thatſachen, aus denen 
zuſammengenommen die Schlußfolgerungen hinſichtlich der 
Erreichbarkeit beſtimmter Ziele zu ziehen find“. Im 
Betreff des Zufammenhangs der Wiffenfchaft und der 
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Staatskunſt im politifchen Broceffe fommt er zu dem 
inhaltsfchweren, vielleicht nicht unanfechtbaren Sake: 
„Nicht die Bortrefflichkeit der Abſichten, jondern der 
Eintritt des vorausgeſehenen Erfolge iſt der politifche 
Werthmeifer, der an einen Staatsmann zu legen iſt.“ 
Zur Begründung diefes Satzes, womit der PVerfaffer die 
Brüde zu dem zweiten Buche feines Werts jchlägt, führt 
derfelbe gegen Ende des dritten Kapitels (S. 78) wört- 
lich Folgendes an: 

Gerade dadurch unterſcheidet fih das moralijche Urteil 
von beim politifchen, daß jenes fi an den fittlichen Eigenjchaf- 
ten und dem Abfichten des Menjchen genligen laffen kaun, die 
fes hingegen mit. Wenn wir von großen Staatsmännern 
fprechen, jo ſetzen wir felbfiverfländlicd die Sittlichkeit ihrer 
Abfihten voraus, denn im ber geiftigen Sphäre ift der Begriff 
der Größe des Menfhen am jene Zugehörigkeit zur fittlichen 
Welt gebunden. Unter der Borausfegung indeffen diefer nicht 
wegzudenfenden Grundlage ift der Erfolg die politiſche Recht- 
fertigung aller an fich zuläffigen Staatshandlungen; die Größe 
deffelben bezeichnet die Dimenfionen der ſtaatsmänniſchen Ein- 
fiht derer, die feine Herbeiführung allein oder mit andern ge 
meinfhaftlid; vernrjadhten. Den politischen Brincipien ift damit 
der höchſte Werth, in feiner Weile abgeſprochen; indeſſen ift der 
von und aufgeftellte Sa aus dem Grunde zu betonen, weil 
der Maßſtab der einfeitigen Parteibetrachtung faft überall darin 
bejteht, die Feſtigleit der Gefinnungen und die Treue gegen die 
Programme nicht nur als moralische Eigenſchaſten zu ehren, 
fondern fogar als Zeichen der politiſchen Capacität anzuerleunen 
nnd demnächſt nad) der Zutrauenswürdigleit im diejer Hinſicht 
die Stellung der Politiker zu bemeffen. Aus dem weſentlich 
theoretifchen und oppofitionellen Berhalten, zu welchem eine 
Partei dur die Umftände gezwungen fein lann, geht diefe An- 
ihauung naturgemäß hervor. Aus der Darlegung des politi« 
chen Proceſſes in Urtheilsbildung und Ausführung geht übrigens 
ferner hervor: daß die Principienfrage Überall der Theorie, 
die technifche Frage im einzelnen Falle lediglich der Praris 
zugehört, in der Zwedmäßigkeitsfrage Hingegen die organifche 
Combination der theoretiſchen und praftiichen Momente ge- 
geben ift. 

Die eben mitgetheilte Stelle zeigt den großen Unter 
ſchied, welcher zwifchen den Anſchauungen des Hrn. 
von Holgendorff und denen des Hrn. von Rochau befteht. 
Hr. von Rochau fagt nämlich im zweiten Theile feiner 
„Grundfäge der Realpolitit”: 

Die Bolitit als Lehre vom Staat bat wenig oder nichts 

emein mit der philofophifchen Forſchung, fie ift vielmehr eine 

fahrungsmiflfenichaft wie die Naturkunde, und demgemäß 
fann auch die praftifche Politik nicht die Berwirflihung irgend» 
eines fpeculativen Syſtems zur Aufgabe haben; die Staats. 
tunſt ift vielmehr, wie fhon ihr Name andentet, nichts anderes 
ale die Kunft des Grfolgs, angewendet auf beftimmte faat- 
liche Zwecke. 

Nachdem Hr. von Holgendorff darauf hingewiefen, daß 
die Controverfe, melde jeit 1866 bie Zerjegung ber 
ehemaligen einheitlichen Dppofitionspartei in Preußen 
einleitete, entitanden ſei aus der Meinungsverfchiedenheit, 
ob die norddeutjche Bundesverfaffung aus Zwedmäßigfeits- 
gründen angenommen, oder aus politifchen (demokratiſchen) 
Grundfägen verworfen werden müſſe, geht er zu dem 
zweiten Buche jeines Werls über und verſucht „Das 
rechtliche und fittlihe Princip der Politik“ darzuftellen. 
Er bemerkt, daß es zu dem jchwierigften Aufgaben ber 
Wiſſenſchaft gehöre, die Rechtmäßigkeit der politifchen 
Maßnahmen genau zu beftimmen; fo viel aber fcheine ihm 
unumftößlic, feftzuftehen, daß die gegenwärtige Zeitperiode 
ſich von dem vorangegangenen Yahrhundert weſentlich 
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daburd; unterfcheidet, daß der Nechtäftandpunft von den 
ftreitenden Parteien bei allen wichtigern Staatsangelegen- 
heiten mit Borliebe in Auſpruch genommen, bejtnitten 
oder wenigitens fingirt wird. „Seine Regierung“, jagt 
der Berfafler, „ift heutzutage fo jchlecht, keine Partei jo 
felbftvertrauensvoll, def fie den Vorwurf des Kedis- 
bruchs nicht abzuweifen fuchen ſollte. Die Redhtsfrage 
als ein wejentlicher Beftandtheil aller politiichen Principien- 
fragen ift daher im der politiichen Theorie nirgends ju 
umgehen.“ Gelbftverftändlid) muß man aber meiftens, 
um zu feiten Ergebnifien gelangen zu können, die Redts 
frage theilen, indem man zwijchen dem pofitiv geltenden 
Nehte eines Staats und den allgemeinen fittlichen 
Grundlagen im Boltsbewußtjein unterfcheidet. Dieien 
Weg einfchlagend, gelangt der Autor ©. 106 und 107 
zu gewiffen Schlußfägen über „das Berhältniß des pofitiom 
Rechts zur Politik“; von diefen Schlußfägen, welche den 
Uebergang vom vierten zum fünften Stapitel bilden, 
heben wir — ihrer großen Bedeutung halber — zwi 
wörtlich hervor: 

a) Das rechtlih Notwendige in den Gefeßen ift aus 
gleichzeitig das Zmwedmäßige für den Staat. Das für der 
Staat Zwedmäßige muß auch gleichzeitig rechtlich bewirkt mer» 
ben können. Negativ ausgebrüdt: das poſitiv Redtsmidnur 
fann nicht politiich, das der Politik Zumiderlaufende, alio cm | 
meiniglich Schädlidhe, nicht rechtlich notwendig fein. | 

b) Der Zufammenbang der Politit und des Rechte triit | 
hervor in dem Act der Gejeggebung, meldyer ein politiicer | 
Borgang ift und gleichzeitig die Grundlage pofitiv beftimmter | 
Rechte gewährt; außerdem aber aud) in der beiden gemeiniamen | 
Rothwendigkeit einer phufiihen Grundlage der Madıt. Dt) 
Recht bedarf zu feiner Realifation der ftaatlihen Machtwitul, 
deren Erhaltung und Förderung eine Sache der Politik if. 

Zum Motto des fünften Kapitels, welches „Die Con‘ 
fliete zwifchen der Handhabung des Rechts und der pre, 
tiſchen Politit“ behandelt, nimmt der Berfafler nachſtehen⸗ 
den Sat aus Zöpfl's „Staatsredht‘: 

Alles hiſtoriſche Recht ift gleichzeitig politiiches, bas kei) 
durch Rüdfichten der Zmedmößigleit und Klugheit modificirbaret | 
Recht. Das wahre hiſtoriſche Recht iſt fomit das, melde 
weber flationär ift, mod; ſich fiberftürzt, ſondern fidh organtih 
durch Reform fortbildet. Das wahre hiſtoriſche Recht ıfi de 
ber Ungemefjenheit an die Eufturverhältniffe der fraglichen 
Geſchichtsperiode. | 

Bas die Eollifionen zwifchen dem pofitiven Reche 
und der Politif anlangt, unterfcheidet der Verfaſſer ver- 
jchiedene Kategorien; er trennt z. B. (S. 112 fg.) die 
nur fcheinbaren Conflicte von den wirklich) vorhandenen, 
und unterfucht bei den legtern, ob fie vermeidlich oder 
unvermeidlich find. Die Duelle der ſcheinbaren Eonflicz 
findet er vornehmlich in der gemohnheitsmäßigen Leber 
ſchätzung der Yuftizbehörden und in den Mängeln der 
Berfaffung. Doch fteht, feiner Anficht nad, eine Ber 
minderung der fcheinbaren Gonflicte in demſelben Mar 
zu hoffen, als ſich der Geift der Deffentlichkeit umd der | 
Selbftverwaltung der ftaatlichen Dinge zu bemädhtigen 
vermag. Treffend jagt er im biefer Beziehung: „Lt | 
Uebel, die ſich verbergen, fchreden unfere Phantafie mer 
als die Uebel, die offen vorliegen.” | 

Hinſichtlich der Erfcheinungsformen des wirklichen 
Conflicts zwifchen Geſetz und praftifcher Politil nimmt 
der Berfafler namentlich vier verjcjiedene Arten au: 
1) Zwiſchen dem Gefege und der Verwaltung tritt m 





Franz von Holkenporff’® „Principien der Politik“, 


mirflicher Conflict ein, fobald die letztere Handlungen 
unterläßt, die ihr vom Geſetz auferlegt, oder Mafregeln 
anorbnet, bie ihr unterfagt worden find; 2) zwifchen einem 
Ausfpruche der Gerichte und einer Berwaltungsmaßregel 
zeigt fich eine wirkliche Colliſion bergeftalt, daf ein ob- 
jeetiver Widerfpruch zwiſchen beiden hervortritt; 3) bie 
Berichte und das Geſetz collidiren, wenn die erftern eine 
ihnen entzogene Angelegenheit in den Kreis ihrer Prüfung 
hineinziehen; 4) zwifchen der höchften Staategewalt und 
einem pofitiv anerfannten Geſetze entfteht ein fchneiden- 
der Conflict, indem letzteres entweder unzuläffigermweife 
aufgehoben oder doc; in feiner factifchen Geltung fuspen- 
dirt wird, 

Die erftgenannte Mobalität von Conflicten wirb nad) 
der Anficht des Autors weſentlich durch die Theorie 
der Theilung der drei Staatögewalten begünftigt; bie 
Geſchichte der letzten Decennien legt Zeugniß dafür ab, 
wie häufig Colliſionen diefer Art im Dentfchland vorge» 
bommen find, und in den Vereinigten Staaten von Amerifa 
war die Präfidentfchaft von Andrem Johnſon überreich 
daran. Während die zweite Art von wirklichen Conflicten 
ans leicht erflärlihen Gründen feltener vorfommt, hat es 
von der dritten, wie die Gefchichte faft aller Nationen 
ehrt, vielfache Beifpiele gegeben, denn die Machthaber 
verfuchten zu allen Zeiten politifche Tagesintereffen unter 
der Maske der Juſtiz zu verbergen. „Die politische 
Entartung der Eriminaljuftiz in Ausnahmegerichtehöfen‘, 
fagt ber Berfaffer, „erhellt aus der Nechtögefchichte der 
letzten Jahrhunderte.“ Die legte Kategorie der Eonflicte- 
fälle ſchließt endlich die wichtigſten Vebensprocefie ber 
bicherigen ftaatlichen Entwidelung in fih. Es handelt 
ſich um die gewaltfame Verlegung oder Aufhebung pofitiv 
anerfannter Geſetze; um es kurz zu fagen, es betrifft bie 
Fälle der Revolution und des Staateſtreiche. Zwiſchen 
diefen beiden Aeußerungen der Gemwaltfamfeit lann, wie 
Hr. von Holgendorff mit Recht behauptet, ein juriftifcher 
Unterfchied durchaus nicht ftatwirt werden, jo häufig man 
au ein Vorzugsrecht der Hegierungen in ber Beurtheilung 
der verfafiungswibrigen Acte darzutfun verfucht hat. 
Som Standpunkte der juriſtiſchen Theorie, ſoweit fie auf 
der Bafis eines pofitiven Gefegeszuftandes ruht, Tann 
alfo niemals eine Rechtfertigung der Revolution gefunden 
werden; vom gefchichtlichen und fittlichen Standpunfte 
gibt es freilich, wie der Autor ©. 128 zugefteht, „sehr 
mohlbegründete Rechtfertigungen für den Bruch des po- 
ftiven Rechts in Ausnahmefällen”. 

„Ein feiner Natur nad) unverbefferlices und um: 
abänderliches Gefeg muß”, wie der Autor ©. 134 jagt, 
„wenn es die gefchichtliche Fortentwickelung des Rechts ab» 
ſchneidet und fein legales Mittel der Abhilfe beftcht, von 
Rechts wegen gebrochen werben.” Er hält indeffen zur 
Rechtfertigung der politifchen Gefegesverlegungen zwei 
Momente für unerlaßlich, nämlich: 1) die materielle Rechte: 
widrigfeit des Gefeginhalts im Verhältniß zum Rechts- 
bemußtfein einer beftimmten Zeitperiode; 2) die Unmöglich— 
fit, auf dem Wege einer reformatorifchen Geſetzgebung 
den materiellen Widerfpruch zu befeitigen. Der Berfafler 
führt aus der neueſten Geſchichte zwei Hervorragende Bei- 
fpiele an, melde eine politiiche Gefegeöverlegung recht⸗ 
fertigen; das eine diefer Beifpiele findet er in der Ber- 
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letzung bes öſterreichiſchen Concordats von 1855 durch 
die Publication der confeſſionellen Geſetze in Oeſterreich. 
Da die Schule, die Ehe und die Gleichberechtigung der 
Culte durch das für alle Ewigkeit geſchloſſene Concordat 
dem hierarchiſchen Princip der römiſchen Curie aufgeopfert 
und preisgegeben wurden, mußte dieſes Concordat unter 
allen Umſtänden vernichtet werden. Die urſprüngliche 
Rechtsverletzung war daher in Wahrheit ganz auf Seite 
derer, welche einen in ſeinen Folgen unberechenbaren 
Staatövertrag ohne zeitliche Schranfe 1855 abgefchloffen 
hatten. Das andere Beifpiel bietet fi ihm in der Auf- 
hebung der deutfchen Bundesverträge im Jahre 1866 bar. 
Er fagt: 

Borläufig it es unter den Juriſten noch fireitig, ob die 
am 14. Juni 1866 in der Majorität ſtimmenden Regierungen, 
ober Preußen durch fein Wusicheiden die Bundesgrundgefetze 
ebrochen habe. Wie dem aber aud fein möge, ganz ohne 

üdfiht auf den jpätern Ausgang der in Böhmen geiclagenen 
Schlachten war ſchon am 15. Juni 1866 zu behaupten, daß die 
Aufhebung des deutichen Bundestags bie Borbebingung jeber 
nationalen Entwidelung in Deutichland war. 

Was Deutfchland anbetrifft, fo ftimmen wir mit dem 
Autor darin überein, daß das Rechtäbemußtfein der heu— 
tigen Zeit gleichweit entfernt ift von den Theorien der 
willtürlichen Bolfsfouveränetät wie von der Doctrin der 
unbefchränften Machtfülle des Fürſtenthums. Im all» 
gemeinen aber darf man ficherlic, fagen, baf jedes Ge— 
fe feine zukünftige Berlegung felbft fanctioniet, welches 
feine hiftorifhe Unabänderlichkeit im voraus verordnet; 
denn „ber Anſpruch auf einen abfoluten Werth in ber 
gefchichtlihen Entwidelung des menſchlichen Geiftes be— 
gründet im voraus die fpätere Aufhebung im Wege ber 
Gewalt oder Formmibrigfeit”. 

Das fechste Kapitel trägt die Ueberfchrift: „Das 
Berhältniß der Moral zur Politik.“ Hr. von Rochau 
fagt in feinem obenerwähnten Bude: „Die öffentliche 
Moral ift die Summe ber fittlichen Regeln des Staats. 
lebens’; nad) der Anficht diefes geiftreihen Mannes ge- 
hört das Verhältniß der Politif zu der Moral zu „den 
dumkelften Punkten der Pehre vom Staate”, und es wäre 
demnach eine fyftematifche Darftellung und Mare Behand- 
lung diefes fchwierigen Stoff gewiß eine ber höchften 
und lohnendften Leiftungen der politiichen Wiſſenſchaft. 
Wir können nun nicht umhin, zu geftchen, daß es Hrn. 
von Holsenborff nad, unferm Ermeflen bis zu einem 
hohen Grade gelungen ift, diefen „dunfelften Punkt der 
Lehre vom Staate” in genügender Weife aufzuflären, und 
wir bedauern nur, daß der Raum d. Bl. uns verbietet, 
ausführlicher auf die Darftellung einzugehen, in welcher 
unfer Autor das Berhältnig der Moral zur Politik in 
das rechte Licht zu ftellen verſucht. 

Wie wichtig das Pegalitätsprincip der politifchen Hand⸗ 
lung auch fein möge, es fann doch, wie Hr. von Holgen- 
dorff mit Recht hervorhebt, fomeit die pofitive Gefeh- 
gebung in Betracht fommt, niemals das ausſchließlich 
maßgebende fein; es bedarf vielmehr in der Geſetzgebung 
und der Bolitif faft überall eines Hinweiſes auf ein höhe- 
res Prineip, als dasjenige des pofitiven Gefeges an ſich 
ift. Diefes höhere Princip fann aber nur die Moral, 
das Gittengefeß bieten, das ungefchriebene, de8 Zwangs 
entfleidete Geſetz der freien Pflichterfülung gegen den 
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Staat. 
wahrung einlegen, daß bei der Beurtheilung der politi» 
ſchen Handlungsweife einer Staatsgewalt religiöfe Motive 
zu fehr Hineingezogen werden; denn „jeder confeffionelle 
und firchliche Standpunkt ift in der Beurtheilung der dem 
Staate obliegenden moralifchen Berpflichtungen zurüd- 
zumeifen”, und zwar ſowol vom Standpunkt der religid- 
fen Gleichberechtigung aller, als auch in einfacher Eon- 
fequenz der wifjenfchaftlichen Erkenntniß des Staats und 
feiner Natur. Das Princip eines einheitlichen allein« 
gültigen Dogmas kann auf dem Gebiet der ftaatlichen 
Geſetzgebung mit dem hiſtoriſchen Princip der ftaatlichen 
Fortentwidelung nit in Einklang gebracht werden. Auf 
das eine ift daher nothwendigerweiſe Verzicht zu leiften. 
Daher die völlige Unbrauchbarkeit und wiſſenſchaftliche 
Unzulänglichfeit der theologifirenden Staatsſyſteme, mögen 
diefelben num auf proteftantifcher oder fatholifcher Baſis 
ruhen. Die in der Fetztzeit unumftößlic; gewordene Thate 
fache der Glaubensfpaltung in den deutfchen Staaten fteht 
jedem Verſuche entgegen, die Politik auf eine allein an— 
erfannte Baſis religiös-confeffioneller Principien zurüd« 
zuführen. Die Wiffenfhaft wird nicht umfehren, und 
welchen Antheil das Chriftentfum aud immer an der 
Entwidelung unferer fittlichen Ideen gehabt hat oder noch 
hat — und wir veranfchlagen diefen Antheil jehr hoch —, 
für den modernen Staat gibt es feine „reine Vehre ber 
Hriftlichen Politif”. (Bgl. von Rochau, a. a.D., ©. 159.) 


Nah) Hrn. von Holgendorff fommt die Moral im | 


modernen Staate weſentlich unter drei Geſichtspunkten in 


Betracht: erftens in dem Verhältniß der Unterordnung | 


der Staatsbürger unter die Staatögewalt; zweitens in dem 


Berhältni der Ueberordnung der Staatögewalt über bie | 


einzelnen Staatsbürger, und drittens in dem Verhältnißder 
Staaten zueinander. eine feftefte Grundlage und ficherfte 
Geltung fann das ftaatliche Recht nur in der freimilligen 
Achtung finden, die aus fittlihen Motiven entfpringt, und 
der Geſetzgeber jollte ſtets deſſen eingebent fein, was Friedrich 
der Große als oberften Grundſatz des Rechts hinſtellte: 


1 
| 
i 
i 








daß „alles, was aus Furcht gefchehe, den Stempel der | 


Niederträchtigkeit an fich trage”. Darum kann aud) nad) 
der Anficht unfers Autors fir den Rechtsſtaat, d. h. den 


Staat, der mehr als eine phyſiſch wirkende Macht über | 
die Menſchen fein will, fein anderer Grundſatz gelten, 


als der: daß das in Beziehung auf den Staat Unfittliche 
weder als Zwed von der Politik gewollt, noch ala Mittel 
zur Erreihung eines an ſich zuläffigen Zweds gebraudt 
werben barf. Jede Berufung auf den Sag: daß der an 
ſich gute Zwed den Gebrauch eines an ſich jchlechten Mittels 
nur fir Privatperfonen, nicht aber für den Staat aus» 
ſchließe, muß daher verworfen werden, objchon die Braris 
früherer Jahrhunderte an ihm hing. Die Politit, welche 
man furzweg als Machiavellismus zu bezeichnen pflegt, 
und deren Wejen darin befteht, daß das politifche Urtheil 
nur von dem Eintreten des gewollten Erfolgs, nicht aber 
durch die Beachtung der gejeglichen und fittlihen Prin- 
cipien bedingt fei, war eine aus dem Mittelalter hervor- 
gegangene Nothwendigkeit. Namentlich find jedoch in der 


innern Politik die fittlichen Pflichten in dem Nechtscharat- | 


ter des Staats fowol für die Regierenden wie für die 
Regierten gleichzeitig gegeben. Der fittlihe Gehorfam 


| 
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Dagegen aber müſſen wir mit dem Autor Ber- | gegen die Obrigkeit fann qualitativ gar nicht verſchieden 


fein von dem fittlichen Gehorſam der Obrigfeit gegen das 
Geſetz. Die Forderung eines einfeitigen oder abfoluten 
Gehorfams würde den Staat „gleichjam in die Stein- 
periode feines nur thatfählichen und phyſiſchen Dafeins 
zurückwerfen“. 

In dem dritten Buche ſeines Werls behandelt Hr. von 
Holtzendorff endlich den „Staatszweck als Princip der 
Politik“. Nachdem er im ſiebenten Kapitel „Die idealen 
Staatszwede nad) der allgemeinen Staatslehre“ in ber 
Weiſe dargeftellt, daß er der Beiprechung ber drei ein 
fahen und allgemeinen Zmwedtheorien der ältern Staats- 
rechtslehre, nämlich der Theorie des Wohlfahrtézweds, 
ber des ausſchließlichen Nechtszmweds (Kant) umd der des 
Sittlichfeitszweds (Hegel und Stahl), eine kurze umd geift: 
volle Ueberficht der Bereinigungstheorien der neuern Staats: 
rechtslehrer, wie z. B. der Yehren von Mohl, Zacdariä, 
Schulze und Held, folgen lief, verſuchte er im achten 
Kapitel eine genauere und politifc brauchbare Feſtſetzung 
der „realen Staatszwede, insbefondere des nationalen 
Machtzwecks der Staaten” zu geben. , Die allgemeinen 
Grundbeziehungen des ftaatlid wirkenden VBollsbemußtjeins 
lafjen fid) nach der Anficht des Berfaffers überall minder 
ftens in dreifacher Geftalt nachweifen, indem man voraue | 
jegt: 1) das Bolt in feinem räumlich abgejchlofienen 
Gebietöbeftande gegenüber andern Völlern; 2) das Roll 
in feinem einheitlihen Gefammtwillen gegenüber den cin. 
zelnen Individuen; 3) das Volk in feiner Pebenseinbeit 
gegenüber den Intereflengegenfägen der im ihm lebenden | 
Geſellſchaft. Innerhalb diefer drei Grumdbeziehungen des | 
völlerſchaftlichen Bewußtſeins ergibt fi) dann mit Notb- ! 
mendigfeit ein dreifacher Staatszweck, entipredjend der er: ! 
ftern: der (nationale) Machtzwed; entfprechend der andern: | 
der (individuelle) Rechtszweck, und entfprechend der dritten: ' 
der (geſellſchaftliche) Eulturzwed des Staate. 

Im adıten, neunten und zehnten Kapitel behandelt 
der BVerfaffer den nationalen Machtzwed, den imbivibuel: | 
len Rechtszweck und den gejellfhaftlichen Eulturzwed, und 
nimmt dabei mit großer Umſicht und trefflicher Auswahl 
auf gegenwärtig beftehende ftaatliche Inſtitutionen und ' 
politifch » fociale Beftrebungen in den hervorragendften 
Eulturftaaten der Alten und Neuen Welt Rüdficht. | 

Das elfte und leiste Kapitel befpricht ſchließlich „Die 
Harmonie der Staatszwede”,. Nachdem der Autor den | 
in der Jetztzeit häufig gehörten Anfprud; oder Wormurf | 
discutirt hat, „Macht gehe vor Recht” oder „Recht acht 
vor Macht”, kommt er zu dem flir die politiiche Theorie 
wie für die praftifche Politik gleich wichtigen Säge: | 
1) daß jede Staatshandlung zu ihrer Rechtfertigung eine 
gewußte Beziehung zu einem der drei genannten Staatt 
zwede ın fi tragen muß, am allerwenigften aber einem 
anerfannten Staatszwede dem Erfolge nad) zumiderlaufen 
darf; 2) daß die dauernde Förderung des einen Staats 
zwecks durch Verlegung eines andern Staatszweds um 
denkbar ift. 

Zur Prüfung der dem vorhandenen Regierungsmitteln gr- 
gebenen Anwendung ift e8 für die politiice Theorie von großer 
Wichtigkeit, auf Grund der beftehenden Thatiachen zu erfahren: 
1) ob der Staat ſich im Zuftande gleihmäßig geficherter Ent: 
mwidelung der mationalen, individuellen und gefellichaftlicden 
Lebenskreiſe befinde, und jomit das allgemeine Verheltuiß 





Vom Bücertifd. 


mihen Staatszweden und Staatsmitteln vorbehaltlich der im 
sinelnen immer möglichen Berbefferungen beibehalten werben 
Hiene? Im weldhem Kalle eine vorwiegend erhaltende Politik 
a der Natur der Dinge angedeutet liegt; 2) oder ob durd) 
Berfäummiffe und Unachtſamkeit in der Fortbildung der zur 
Erreichung der Staatszmede an ſich dienlichen Mittel die Gleich- 
mäßigkeit in der Staatsentwidelung thatjächlich unterbrochen 
#? In welchem Falle eine vorwiegend reformatorifche Politik 
gefordert wird; 3) oder ob eim auferordentlicher, durch unvor⸗ 
bergefehene Umftände herbeigeführter, aber vom Staat zu be 
teitigenber Nothſtand vorliegt? Im welchem Falle eine radicale 
Politik gerechtfertigt fein fann. Nach einer derartigen Berrad)- 
umgsweife würde ſich ergeben, daß am fich weder eine conler« 
dande, noch eine liberale, noch eine radicale Politit jemals von 
der politiihen Theriie völlig verworfen werden fann, der 
relative Werth jeder unter diefen Richtungen vielmehr bedingt 
if durch das zeitlich verichiedene und gegenſtändlich veränderliche 
Serhältni der Staatszwede zu den Staatsmitteln. Ebenſo ift 
Nar, daß ein nnd derjelbe Staatsmann je nad der thatſächlich 
veränderten Proportion zwilhen Staatsjweden und Staats» 
mittelm die Grundrichtung der politischen Wirffamkeit verändern 
darf, ohne daß ihm der Bormwurf der Grundfaglofigkeit gemacht 
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werden dürfte. Die Politif des Freiherrn von Stein war in 
verfchiedenen Perioden verihieden geftaltet: radical, reforma- 
torifch und conjervatib. 


Am Scluffe weit der Verfaſſer mit Recht auf die 
Doppelnatur des allgemeinen gleichen Stimmrechts Hin, 
warnt vor der Gefahr, der politifchen Unbildung zu 
ſchmeicheln, und erflärt: „Eine gute Berfaffung ift nur 
diejenige, welche der auf die Staatözwede gerichteten Wirt: 
famfeit der einzelnen, der Gefelichaft und der Nation 
freien Spielraum und geeignete Thätigfeitsformen bietet, 
indem die Harmonie der für die Gefammtheit nothwen« 
digen Macht mit der individuellen Freiheit gewahrt wird,‘ 

In den legten Bogen enthält das Werk, welches wir 
dem fich fir Politif intereffirenden Publitum mit gutem 
Gewiſſen beftens empfehlen können, noch eine große An« 
zahl von äußerſt werthuollen Anmerkungen, Nacweifun- 
gen und Belegen zum voranflehenden Terte. 

Rudolſ Dochn. 


Vom Büdertifch. 


l, Der Frühling von Meran. Bilder und Gejtalten von 
Heinrih Noe. Meran, Mofer. 1868. 16. 18 Nor. 


Das Meran des Knospen- und Blütenmonats, deſſen 
Schönheit gegen die des Spätfommers und Herbftes in 
Schatten geftellt wird, fchildert Noe, wie er ſich vor- 
genommen, im anfprechender Weife. „Auch von den 
Beichtszügen einer herrlichen rau oder einer milden 
Matrone wird auf die Schönheit ihrer Yugendtage ge» 
Ihloffen.” So find denn Land und Leute des meraner 
Gebiets in ein rofiges Frühlingslicht gerüdt: der kundige 
Führer durch Gegenwart und Geſchichte der fchönen 
Vendicaft hat ſich durch die gejchmadvolle Ciceronenſchaft 
den Danf der Touriften und Naturfreunde erworben; 
fein jünft erjchienenes „Brennerbuch” wird fi gewiß dem 
meraner „Frühling“ anmuthig zur Seite ftellen. Die 
©. 69 mitgetheilte Anekdote aus dem „ugendleben des 
Grafen Bismard ift bereit? an anderer Stelle („Deut- 
Ihe Allgemeine Zeitung”, Nr. 72) mitgetheilt worden. 


2. Karl Arnd’s Leben von ihm ſelbſt beichrieben. Frant- 


furt a. M., Winter. 1869. ®r. 8. 1 Thlr. 


Der Biograph, jegt ein achtzigjähriger Greis, hat ſich 
m Hanauiſchen und Fuldaifchen große Berdienfte um 
das Wegebaumefen und die Obſtbaumzucht erworben. 
Ein biederer unbeugjamer Charakter ift er feinen cin« 
fahen Weg gewandelt, ohne ſich durch die vielfachen 
Anmuthungen der furheffiichen Regierung zu fervilen 
Tienftleiftungen beftimmen zu laffen. Sehr ergöglid) find die 
af ©. 129, 131, 132, 184, 322, 323 und anderwärts 
mitgetheilten Scandalofa bes Fafjeler Fürſtengeſchlechts. 
Auch ala Mitglied der Wetterauifchen gelehrten Geſellſchaft, 
beionders aber als befannter volkswirthſchaftlicher Schrift- 
fteler hat fi Arnd einen weitreichenden Wirkungstreis 
haften, defien Grenzen und Ziele wir in vorliegender 
Selbftbiographie des ausführlichen motivirt finden. 


3. Ueber Johann Heinrid von Thlinen's Geſetz vom matur« 
gemäßen Arbeitslohne und die Bedeutung dieſes Geſetzes 
für die Wirklichfet. Bon H. Schumader NRoflod, 
teopold. 1869. Gr, 8. 15 Rgr. 


Bor kurzem haben wir am diefer Stelle eine Be- 
fprehung der Schumacher'ſchen Biographie Thünen's ges 
bracht. Die Entwidelung der Pehre vom naturgemäßen 
Arbeitslohn zu geben, und die Bedeutung dieſes Gefeges 
für die Wirklichkeit zur Darftelung zu bringen, ift 
Schumacher's Aufgabe. Die Kommentatoren der Thünen’- 
fchen Lehre werden der Reihe nad; durchgenommen: eine 
liebevollere Behandlung der Thünen'ſchen Gefete und deren 
praftifcher Ausübung bei der Dorfbewohnerfchaft von 
Tellow hätte der mecklenburgiſche Nationalökonom ſich nicht 
wünſchen können: jedem Leſer, der ſich dafür intereſſirt, 
daß im iſolirten Staate der Arbeitslohn = Yap iſt, 
ſei Schumacher's Schrift beftens empfohlen, 

4. Die Wohnungszuflände der arbeitenden Klaſſen und ihre 


Reform. Bon Emil Sar Wien, Pichler's Witwe und 
Sohn. 1869. Gr. 8. 24 Nor. 


Ein zeitgemäßes Buch, das die Mifere der Wohnungs- 
noth zum Gegenftand ernftlicher Erörterung macht, wird 
eine weit» umd tiefgehende Wirkung nicht verfehlen. Der 
Berfaffer hat es ſich angelegen fein laſſen, das Problem 
der Wohnungsfrage, das er an der Hand der Gtatiftif 
auseinanderfegt, auf milrdige Weife zu löfen. Wenn 
es, wie Gar auf ©. 29 und 30 barlegt, fefifteht, 
daß unter den arbeitenden Klaſſen jedes zweite Kind den 
Verhältniſſen, unter welchen es geboren ift, zum Opfer 
fällt, und daß den Weberlebenden faum mehr al& die 
Hälfte der Lebensdauer im Ausficht fteht, melde die 
höhern Klaſſen durchſchnittlich genieken, fo ift es anderer- 
feite Factum, daß überall, wo eine Berbeſſerung ber 
Wohnungsverhältnifie der arbeitenden Klaſſen eintrat, auch 
diefe Thatſache in ihr Gegentheil umſchlug. Im erfter 
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Linie, meint Sar, find die Arbeitgeber berufen, die 
Loſung der Wohnungsfrage herbeizuführen. Wohnungen 
für die arbeitenden Klaſſen können eine ſichere Kapitals- 
anlage werben, bie londoner Baugeſellſchaften geben dafür 
gute Beweiſe. Auch in Berlin Hat die Geſellſchaft 
„Weftende“ und andere Societäten mit wechfelndem, meift 
ermumterndem Erfolge das Beifpiel der londoner nad» 
geahmt, die cite ouvriere zu Mülhaufen und ähnliche 
Unternehmungen in verfchiedenen Culturftaaten haben Er- 
folg gehabt. Aber auch der Staat muß durch Abänderung 
der uvorfchriften, Wreigebung der Baugewerbe und 
Hebung des Realcrebits das Seinige zur Abhülfe der 
Wohnungsnoth thun; und and) hier fann Englands Gefep- 
gebung als nachahmenswerthes Beifpiel dienen. Es iſt 
ein edler und ſachverſtündiger Geift, den die Vorſchläge 
des Autors atmen: eine Frage, deren Behandlung 
hier in Marer Anfchaulichkeit und vergleichenden Gefichte- 
punkten vorliegt, follte jedem freunde bes Gemeinwohls 
feine fremde bleiben. 

5. Das Problem der Luftichiffahrt, gelöt von Paskal 
Cordenons. Mit einer Figurentafel. Verona, Miünfter. 
1868. 8. 7%, Nr. 

Wie wir zu Waſſer und zu Lande die Thiere im 
Laufe übertreffen, fo werben wir auch mit den Vögeln 
die Probe beftehen, davon ift Profefior Cordenons vom 
königlichen Lyceum zu Lucera völlig überzeugt. Das 
Hydrogen ift leichter als die atmofphärifche Luft, hebt alfo, 
wenn es Körper füllt, diefelben in die Höhe. Der Luft 
ballon ift zur Luftſchiffung untauglid, da der Menſch 
nicht feinen ganzen Upparat beherrichen kann. Nach dem 
Bau des Bogels ftellt fi) daher der Aöronaut einen 
Körper zufammen, der bie Form eines Pyramidalftuges 
mit parallelen Bajen hat (S. 5 fg. des nähern be» 
ſchrieben). Das Blut diefes Körpers ift das Hydrogen, 
deſſen Gas man durch eine Platte mit mehrern Deff- 
nungen entweichen läßt. Diefer Luftichiffahrtsvorrichtung 
wünjchte der kühne Verſuchsmann den Namen „Areonave“ 
zu geben. Das iſt alles jehr ſchön und die Figurentafel 
erleichtert das Verſtündniß. Allein, da der Berfaffer uns 
von feiner Probe erzählt, die er mit feinem Areonabe 
angeftellt, jo müflen wir auch diefe Theorie grau finden. 
In der eracten Wiffenfchaft gilt belanntlich das Erempel 
ohne Probe fehr wenig. 

6. Sammlung gemeinverftändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge, 
herausgegeben von R. Birchow und F. von Holken- 
dorff. Dritte Serie. Berlin, Lüderitz. 1869. Gr. 8. 
In en zu 5 Ngr. 

Die beiden neueften Hefte des verbienftlichen Unter- 
nehmens, die uns vorliegen, enthalten: 

Heft 71: Ueber den Uriprung und das Weſen des Feuda- 
liömus. Bon F. I. Kühne. 

Der richtige Standpunft für die Betradhtung des 
Lehnswefens ift der Hiftorifche, dem fich weder ein ein« 
feitig romantifcher noch ein vulgärer Standpunft politischen 
Bannfluchs anpafjen läßt. Aus der Gefolgichaft und dem 
Beneficialweſen leitet der Bortragende die Ausbildung des 
Lehnsweſens ber, deſſen fociale Bedeutung darin liegt, 
daß es das Princip der ermwerbenden Arbeit zu Ehren 
gebracht und die alten Geburtsftände auf eine menfchlic 
reinere Bafis geftellt hat. 


Vom Büchertiſch. 


Heft 72: Ueber Hospitäler und Lazarethe. 
Birchow. 

Neben das Plaidoyer für eine objective Auffafſung 
des Feudalweſens tritt der demokratiſche Phyſiolog und 
Patholog, der bei feiner Darlegung der Krankenpflege 
und was ihr noththut auch eine gefchichtliche Einführung 
nicht umgehen kann. Gute Luft und reichliches gutet 
Waſſer wirken im Hospital mehr al® ärztliche Kunft, das 
ift das Refume, auf das Virchow nad) einem ſehr hüb- 
fchen Hiftorifchen Erpofe gelangt. Und oft mehr als bie 
Aerzte wirken tüchtige Krankenpflegerinnen, die nad) Virchon 
bie eigentlichen Soldaten der Krantenpflege find. 

7. Die Pflichten des Adele. Eine Stimme aus den Zagın 
des heiligen Thomas von Aquin. Dem gefammten drif- 
lichen Adel Deutfhlands gewidmet von Wilhelm Em: 
manuel Freiherrn von Ketteler. Mainz, Kirchhem. 
1868. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Eine forgfältige Ueberfegung einer in den Dpusculis 
bes großen Dominicaners befindlichen Abhandlung wir 
ung hiermit geboten, Freilich ift diefelbe fein Dpusculum, 
fie enthält 30 Bogen und will ihrer ſtark aufgetragen 
Farbe nad) durchaus nicht ungelefen bleiben. Krüftigt 
fittliche Accente mangeln der Schrift des heiligen Thomas 
durchaus nicht, wenngleich die unmäßige Sucht, gan 
Kapitel aus Bibel» und patriftifchen Citaten zujammen: 
zufegen, die immerhin einfache und ethifche Denkweije da 
orthodoren Autor oft beeinträchtigt. Das Vorwort det 
hochwürdigen Bifchofs führt uns pafiend in die Stimmung 
ein, welche die Blätter St.-Thomä färbt: eine Stimmung, 
die micht fehr verfchieden ift von der Anfchauung, die) 
wie wir neulich auseinanderfegten, der Ritter von Führich 
allerdings mit weniger Berechtigung als der mainzer Bilcef,) 
auch auf die Kunft ausgedehnt wiſſen will. 
8. Gin Bereat den Duellen! Zugleich ein Beitrag zur Geſcign 

des Duelle. Bon Hugo Schramm. Leipzig, Denide) 

1869. Gr. 8. 10 Rgr. 1 
Derartigen Fragen, wie bie Duellfrage, fann man zul 
mit Hiftorifchen Entwidelungen, nit aber mit philm 
fophifchen Deductionen beifommen. Das hat Schramm‘ 
richtig gefühlt; über die Unfitte des Zweilampfes cit' 
Ehrenausgleich ift ja die Majorität der Gebildeten cimg,| 
nur über bie Mittel, fie zu befeitigen, find die Meinungen‘ 
getheilt. Der Autor der Brofchüre hat nur die hiſtoriſche 
Seite der Sache behandelt, Anseinanderfegungen über de 
praftifhen Confequenzen ber Duellbefeitigung hat er gan 
vermieden, Nichtödeftoweniger ift feine Darftellung vor! 
fittliher Kraft und Wärme für den Gegenftand durd-| 
drungen: Eigenſchaften, welche bie Wirkung auf item| 
Leferfreis nicht verfehlen werden. | 
9. Die Bibel und die Todesſtrafe. Eine Zeitfrage vom tritidr | 

biftorifhen Standpunkte aus betradtet von K. Kobler. | 

Leipzig, Bardubig. 1869. 8. 7’, Nr. 

Der religiös-fortfchrittliche Geift der Bibel dränst | 
felbft dazu, die von der Bibel anerfannte umd geforderte 
Todesſtrafe aufzuheben und den Verbrecher zu einem ber 
fern Leben und nicht zum Tode zu führen. Co motion 
K. Kohler den Gedanfengang feines anregenden Schriftchert, 
das feine juriftifchen und eregetifchen Spitfindigketen 
hervorſucht, ſondern mit gejunder Logil die bibliichen | 
Gefinnungen, die es Hiftorifch fichtet, zu Zeugen gegm 
die Todeöftrafe anruft. Der befier gemeinte als bered- 


Bon Rupoli 


Feuilleton. 


figte Seitenhieb gegen Buckle's Behauptung, es gebe 
zur einen intellectuellen, feinen moralifchen Fortſchritt, 


auf ©. 14, dürfte feine Selbjtwiberlegung in der Ab» | 


ſcht des Verfaſſers finden, die Befeitigung der Tobes- 
itrafe als humanes weil intellectuelles Refultat der gejell- 
ihaftlichen Entwidelung darzuftellen. 


iv. Bilder aus der framzöfiich-reformirten Kirche. Bon 9. 2. 
Roguette. Hamburg, Agentur des Rauhen Hauſes. 
1869. 8. 12 Nor. 


Es ift erfreulich, zu fehen, wie die Theologie, bie 
fonft nicht gerade mit der Gefchichte auf dem beiten Fuße 
feht, im vorliegender Schrift einem ihrer Vertreter Ge— 
legenheit gibt, culturhiftorifche Borgänge anfhaulic und 
mit gefchichtlichem VBerftändnig zu ſchildern. Sind die 
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behandelten Gegenftände den wiſſenſchaftlich Gebildeten 
| auch lange nicht fo unbelannt, wie ber Verfaſſer vorans- 
| fest, fo fann man ihm doc das Zeugniß, den drei Eultur« 
‚ und Religionsbildern, die er nad) eigenen Vorträgen be 
| arbeitet hat, lebendige Farben und adäquate Etimmung 
| gegeben zu haben, nicht verfagen. Heinrich's IV. Renegaten- 
thum, die Aufhebung des Ediets von Nantes, und die 
| Lebensfhilderung des „Wiftenpredigers” Nabaut find, 
ı treu mad den einfdhlagenden Quellen dargeftellt. Gin 
Hein wenig Polemik, die allerdings nicht jehr fern lag, 
bat ſich der Autor nicht erfpart. Die Lanze iſt gegen 
den Biſchof Ketteler von Mainz gerichtet, der mit feiner 
Behauptung: „das Gewiffen fei dem deutfchen Volle feit 
der Reformation abhanden gelommen“, die proteftantifchen 
Geifter herausgefordert hat. 





Seuilleton. 


Ein Sehster Theil des Bremiſch-niederſächſiſchen 
Börterbuds, 

Roc heute ift das vor hundert Jahren erſchienene Bremiſch⸗ 
mederfächfiiche Wörterbuch ein höchſt brauchbares und ſelbſt un« 
entbehrfiches Merk. Erft dann wird es beijeitegelaffen werden 
finnen, wenn das Bedürfniß nah einem umfaffenden nieder- 
Burschen Wörterbuch befriedigt if. Darum mag ber jechste 
Theil, der als zweiter Nachtrag, „enthaltend Zujüge und Ber 
befierungen‘‘, dem alten Werte jet hinzugefügt wurde, immer 
dankbar entgegengenommen werden, zumal das Manufcript zur 
guten Hälfte jhon im vorigen Jahrhundert zum Drud bereit 
gegen hatte. Der Herausgeber, der ſich nicht genannt hat, 
befigt nämlich ein mit Papier durdicoflenes Eremplar des 
Bremifcheniederfähfiichen Wörterbudhs, in welches Profeſſor E. 
Tuing diefe werthvollen Zuſätze eingetragen hat. Diefer aus. 
gezeichnete Sprachforſcher hat die Zufammenftellung und Her- 
susgabe der eingelaufenen Beiträge bejorgt, wie im Vorbericht 
zum erften Bande zu lejen ift. % der äußern Geſtalt, im der 
Drudeinrihtung, ſchließt fid) der neue Theil an das Vorbild 
des alten Buche an. Dadurch ift bei der Wahl großer Lettern 
dns Wert eiwas umfänglid und fein Preis nicht gerade niedrig 
eeworden. Der alte Titel ift ebenfalls beibehalten, und diefer 
eriheint bei einem mit der Jahrzahl 1869 verfehenen Bude 
alerdings als ein anachroniſtiſches Curiofum, weshalb wir ihn 
Sier wiederholen wollen: „Verſuch eines bremifch-miederjächfiichen 
Birterbuch®, worin nicht nur die in und um Bremen, fondern 
ach far im ganz Niederfachjen gebräuchliche eigenthümliche 
Naudart mebft den ſchon veralteten Wörtern und Nebensarten, 
in bremiichen Gejegen, Urkunden und Dipfomen, geiammelt, 
zugleich auch nad) einer behutſamen Sprachforihung, und aus 
Bergleihung alter und meuer verwandter Dialekte erflärt find. 
drrausgegeben von der bremiſchen deutſchen Geſellſchaft. VI. Theil. 
Öremen. Berlag von Karl Zannen. 1869. Die Befiger des 
alten Bremiſch ⸗ niederſächſiſchen Wörterbuchs werden ſich diefe 
Zugabe von Zufägen und Verbeſſerungen nicht entgehen laſſen 
Yirien. Hinſichtlich der wifjenihaftlihen Leiſtung des neuen 
derausgebers mögen die Fachzeitſchriften entiheiden. Nur das 
eine mag hier bemerkt werden, daß die Arbeit fleißig und fach. 
hındig gefertigt if. 
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Ein Weihnachtaspiel aus einer Handschrift des 15. Jahrhunderts un- 
ter Benutzung einer Abschrift derselben von Vilmar und mit dessen Au- 
merkungen zum erstenmale herausgegeben von K, W, Piderit. Par- 
chim, Wehdemann, 8. 12 Ner. 

Weiss, A. G., Die altkirchliche Pädagogik dargestellt in Katechu- 
menat und Katechese der ersten sechs Jahrhunderte. Freiburg im Br,, 


Herder. Gr. 8. 26 Ner. 
Billard, €, Gef te ber Vereinigten Staaten von Norbamerifa. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Febenserinmerungen und Benkwürdigkeiten 


Carl Guſtav Carus. 
Bier Theile, 8. Geh. 6 Thlr. Geb. 7 Thlr, 

Ein Altmeifter der Wiſſenſchaft, der eben verftorbene Bräft- 
dent der Kaiferlich Peopoldinifch- Karoliniihen Alademie, Ger 
heimrath Carus in Dresden, veröffentlicht in diefem Werke die 
Geſchichte feines innern und äußern Lebensgangs, jeiner afaber 
mifhen und ärztlichen Berufsthätigkeit, feines Wirlens ale 
Schriftfteler und Künſtler, feiner Reifen, endlich feines Um— 
gange und brieflihen Berfehrs mit den bedeutendften Zeitge- 
nofien. Reid an wechſelnden Bildern und gehaltvollen Aus— 
fprüdjen über Wiflenihaft, Kunft und Leben, gewähren bie 
Denfwürbigkeiten des fo vielfeitig hervorragenden @elehrten 
eine höchſt anregende Lektüre; fie bilden ein Stud Zeit- und 
Eulturgeihidite, das ein halbes Jahrhundert umfaßt und danern- 
den Werth in Anfprudy nehmen darf. 

Bon tem Berfaffer erſchien in demſelben Berlage: 

Syſtem der Phyſiologie. Zweite, völlig umgearbeitete und 
fehr vermehrte Auflage. Zwei Theile. 8. Geh. 8 Thlr. 
Spmbolit der menihliden Geftalt. Ein Handbud) zur Men— 
ſcheulenntniß. Zweite, vielfach vermehrte Auflage. Mit 

161 Holziänitten. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Die Proportionslehre der menschlichen Gestalt. Zum ersten male 
morphologisch und physiologisch begründet, Mit 10 
lithographirten Tafeln. Folio. In Carton. 12 Thlr. 

DOrganon der Erleuntniß der Natur und des Geiſtes. 8. Geh. 
ı Thlr. 15 Ngr. 

Ueber Lebensmagnetismus und über die magiihen Wirknn- 
gen überhanpt, 8. Geh. 1 Thlr. 15 gr. 

Erfahruugsreinltate aus ärztlichen Studien und ärztlidem 
Wirlen wahrend eines halben Jahrhunderts. 8. Geh. 
1 Zhlr. 15 Ngr. 

Neuer Atlas der Cranioscopie, enthaltend dreissig Tafeln Ab- 
bildungen merkwürdiger Todtenmasken und Schädel. 
Zweite vermehrte und verbesserte Auflage des „Atlas 
der Cranioskopie“. Folio. Cartonnirt 16 Thlr. 





Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Zur Geschichte der neuesten Theologie 
Bon 


D. Carl Schwarz, 
Diberhofprebiger und Oberconfiftorialzath zu Gotha. 


Vierte fehr vermebrte und umgearbeitete Auflage. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. Gebunden 3 Thlr. 


Das befannte Werk, welches ſchon bei feinem erflen Gr 
feinen ungemöhnliches Aufſehen erregte, wurde im diefer 
vierten Auflage abermals umgearbeitet und bebentend ver» 
mehrt, fodaß dieſelbe aud für die Beſitzer früherer Auflagen 
von hohem Werthe fein wird. So ift unter anderm ein eige- 
nes Kapitel Über die neueften Darftellungen bes Pebens Jeſu 
von Renan, Stranß, Schenkel, Keim u f. w. bin 
zugefügt; auch bie theologifche Richtung des Proteftanten« 
verein® erhielt eine Schutrede gegen falfche Auflagen. Wie 
bisher Hatte der Berfaffer dabei das Ziel im Auge, vorjugs- 
weile ber jlingern Generation von Theologen ſowie allen Ge— 
bildeten auf dem Wege zur Wahrheit mit auverläffigen Rath 
an ber Seite zu flehen. 


Soeben erſchien im Berlage der J. Dalp'ſchen Buchhand⸗ 


lung in Bern: 
Buddha. 
Epifche Dichtung in zwanzig Gefüngen 


von 
Joseph Vietor Widmann. 
Bern 1869, 
Preis 3 Fr. 50 Gent. 





‚ Der Held vorliegender Dichtung ifi Buddha, jemer indiide 
Heiland, der Stifter einer Religion, welche noch jegt vom allen 
Religionen auf Erden bei weitem bie meiflen Belenner hat. 

Buddha lebte 500 Jahre vor Chriſio. Aber die Ahern, 
welche ihm erfüllten, find diefelben, melde unſere Zeit bewegen. 
Ein Heiland ohne Wunder, baute Buddha auf einen gemific- 
maßen religiös zu mennenden Atheismus fein Pehre auf, inden | 
er an die Stelle überfinnlicher Träume die Achtung vor der 
Menfchheit, und als höchſte fittliche Macht eben dieſes chı 
Meuſchliche jegte. 

Bie er, urfprünglich ein fiegreiher Heerführer und 8 
nigeiohn, aus Erbarmen mit der leidenden Menſchheit ari 
Thron und Liebesglück verzichte, welche Ereigniffe jeine immne 
Umwandlung vollziehen, mie er in die Emſamteit gebt um 
was er hier innerlih und äußerlich erlebt, das alles bilde, 
nebft einer Menge plaſtiſch hervortretender Geftalten im belebten, 
wechſelnden Bildern den Inhalt diefer Dichtung, 





Verlag von $. A. Brockhaus in Leipgig. 


Blätter aus der preufifchen Geſchichtt 
K. A. Yarnfagen von Enſe. 


Aus dem Nahlaffe Baruhagen's von Enie. | 
Flinf Bände. 8. Geh. Ieber Band 3 Thlr. ! 
Mit dem forben erſchienenen vierten und fünften Bank | 
liege diefed Wert vollfländbig vor. leid den berühmte 
„Zagebüdern‘ des Berſaſſers lieſert daffelbe die mwichtigien 
Beiträge zur Zeitgefhichte und nimmt ein faft noch größer 
Intereſſe ale jene in Anſpruch, weil in dem darin beben- 
beiten Zeitabſchnitt (1820—31) nod feine unabhängige Tagıt 
preffe eriftirte, und daher dje Aufzeichnungen eines im Brem- 
punft der Greigniffe ftchenden Zeugen ungleid; höhern Werts 
haben als in der nachfolgenden ‘Periode, 


Wichtig fr alle Befiger ülterer Auflagen von 


Brokhaus’ Eonverfations- Lerikon. 


Ein Eremplar jeder altern Anflage von Brodhaus 
Gonverfationd-Xerifon, gebunden oder ungebunden, wird iz 
Umtaufd gegen die neneſte elfte Auflage des Werts mir 
Zehn Thaler in Zahlung angenommen. Letztere tefe 
dann aljo: 

geheftet, ftatt 25 Thlr,, nur 15 Thlr., 
gebunden in Leinwand, ftatt 29 Thir., une 19 Thlr., 
gebunden in Halbfranz, ftatt 30 Thlr,, nur 20 Zpır. 

Der Umtauſch kann entweder direct bei ber Werlagahent- 
fung F. A. Brodhaus in Leipzig, ober durch jede Buhhan- 
lung gegen Baarzablung bewirkt werben; die Fracht hat der 
Befteller ertra zu bezahlen. 

Ein Profpect mit den nähern Bedingungen ſteht gran 
zu Dienften. 








_ Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Grodpaus. — Drud und Verlag von S. A. Grahhaus in Leipzig. 
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Inhalt: Neue Gedichte, 
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Bon Rudolf Gottſchal. — Gerſtäcker's neue Reifen. 
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Bon Richard Andree. — „Paris in Amerika," 





Vene Gedichte. 


1. Baterländifche Balladen und Gefänge von Hermann Fingg. 

München, Lentner. 1869. 8. 21 Nor. 

Unjere Pyrifer und Epifer probuciren zu viel. Jedes 

Jahr einen Band Epos, einen Band Gedichte — das ger 
mahnt wie ein Handwerk, und die Kunft zieht fich belei- 
digt im ihr Allerheiligftes zurüd. Diefe Gedanken wur- 
„den durch die neue Sammlung der Lingg'ſchen Balladen 
und Gefänge in und angeregt. Man fann Derartiges dod) 
nicht fcheffelmeife aus dem Aermel jchütteln. Ein Dichter von 
Beruf darf keinen poetifchen Bilderfaal aus der deutfchen 
und ber bairifchen Geſchichte zu Tage fördern. Leider 
fahen wir ſchon aus der „Bölferwanderung“, daß dem 
Zalente Hermann Pingg’s, das ſich fo bedeutend anfiin- 
digte, doch das künſtleriſche Maß fehlt, daß er feine 
Muſe dur das Did und Dünn der geſchichtlichen Ur- 
mälder jagt, gleichgültig, ob fie mit zerriffenem Coftüm 
durch die einförmigiten Moore dahinzieht oder gelegentlich 
einmal ganz im Sumpfe fteden bleibt, Wir haben von 
dem Proceß der Dichtung einen andern Begriff, als daß 
wir meinten, eim Dichter brauche blos ein Handbuch der 
deutſchen Geſchichte aufzufchlagen und könne dann in 
Verſe und Reime bringen, was ihm gerade dazu geeignet 
iheine, wie etwa ein guter Componiſt nach jenem befann« 
ten Ausſpruch jeden Thorzettel in Mufit fegen könne, 
Goethe fagt zwar: „Seid ihr Poeten, jo commanbdirt die 
Pocfie.” Dies bezieht fich jedoch nur auf die dichterifche 
Stimmung, welche ein Poet immer im ſich zu erzeugen 
die Kraft haben fol. Doch ift auch dies nur cum grano 
salis zu verftehen. Denn e8 gibt Tage, an denen die 
poetische Begabung fchläft und es in Dichterföpfen ziemlich 
ker und Hohl ausficht. Da würde auch der größte Fleiß 
nur taubes Geftein ausbrechen. 

Keinesfalls aber war Goethe der Anficht, daß fi ein 
beliebiges Hohmaterial in dem poetifchen Schneidemühlen 
künftlerifch zurechtmachen laſſe. Wir meinen, das Ber- 
hältniß des Dichters zu feinem Stoff müjje etwas von 
jener innern Nöthigung befigen, welche den Begriff des 
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rein Zufäligen ausfhlieft. Der Stoff muß nidt mur 
etwas Allgemeingültiges haben, fondern auch eine befon- 
dere Anziehungskraft gerade für die Imdivibualität des 
beftimmten Dichters. Nur durch fo unmittelbar zündende 
Berührung wird die Flamme der Begeifterung entfacht. 
Sonft entfteht eine ſeichte Schablonendichtung ohne tiefere 
Originalität. 

Lingg zeigte ſolche Driginalität in feinen bisherigen 
„Gedichten“. Stoffe von etwas büfterer Färbung, von 
geihichtsphilofophifcher Prägnanz entjprechen feinem Na- 
turell; Stoffe, die Gelegenheit geben zu großen, prophe- 
tifhen Geften, zu bedeutfamer Natur» und Geſchichts- 
befeelung, zu menſchheitlichen Elegien und Dithyramben. 
In feiner „Völkerwanderung“ waren diejenigen Gefänge 
bedeutend und ſchön, melde ſolche Töne anfchlagen fonn- 
ten. Daneben übermucherte freilich ein Wuft von Ge- 
ſchichtsſtoff, welcher ſich der fünftlerifchen Lüuterung entzog, 
und die erratifhen Blöde der Borzeit, die ſich nicht ein« 
mal durch das Pulver der Knalleffecte fprengen ließen, 
lagerten erdrückend auf der dichteriſchen Pflanzung. 


In den „Baterländifchen Balladen und Gefängen“ 
fehlt meiftens gleicjerweife die Nöthigung des Stoffs und 
feine innigfte Berwandtſchaft mit der Eigenthümlichkeit 
bes Dichters. Das Hiftorifche Bild, die Hiftorifche Anek— 
dote geben noch feine Ballade; dieſe verlangt marfirtere 
poctijche Züge und eine größere Geſchloſſenheit. Wenn 
Karl der Große bei feiner Krönung Folgendes zu fi 
ſelbſt ſpricht: 


Bom Himmel gönnte Gott mir feine Gnade, 

Weh, wenn ich je von feinen Pfaden wide! 

Mein Sinn und Thum ift wie mein Schwert — gerade, 
Ich haffe Lügen ftets und Satansihliche, 


Die Böller in dem Norden, die noch Heiden 
Und Gögendiener waren, ſchlug ich alle 

Und bie fie glauben an des Sohnes Leiden, 
Der uns am Kreuz erlöft vom Slndenfalle. 
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Id) bin der König über alle franten 

Und in der Alemannen Sand, ergeben 

Sind Baiern mir und Gadjien, mir verdanten 

Die Klöfter ihr Gedeihn und eifrig Streben — 
fo erinnert dies doch an die Zettel im Munde der Pup- 
pen; es ift trodenfte Gefhichtschronif. Und wenn er dann 
am Schluß des Gedichte ſich wach den Wäldern und 
Aehren Deutfchlands ſehnt, fo iſt diefe Sehnſucht ein zu 
unwichtiges Moment, um eine geſchichtliche Situation zu 
poetifher Bedeutung zu erheben. 

Noch nichtsfagender ift die „Macht der Großmuth“. 
Kaifer Dito vergibt feinem rebellifchen Bruder Heinrich: 
„Mög' nun das Land‘, rief Otto, „Iehn, 

Daß wir als Brüder uns vergaben, 

Knie' bin, du follft mein reiches Yehn, 

Das Herzogthum in Baiern haben!’ 

Und Heinrih, von dem raſchen Wort 

Erſchlttert bis zum Herzensgruude, 

Sprang auf zerknirſcht und flürzte fort, 

Und hielt ihm Treu’ von diefer Stunde. 
Das Mingt doc wie die Berfe zur Alluſtration eines 
Jugendalbums. 

Die Gründung des Marlts und der Münze zu 
Münden dur Heinrich; den Löwen, nachdem er ben 
Zoll des freifinger Biſchofs am Yarfluß verbrannt, 
ift im Grunde ein fehr unpoetiſches Ereigniß und wird 
dadurch nicht poetifcher, wenn uns der Dichter den Löwen 
„jornroth und grimmig”, „mit grimmigen Bliden und 
ihredlihen Wort" darftellt. „Der Mahnruf“ ift ein 
Sitwationsbild, das nur durch den Schluß eine gewifie 
poetifche Perfpective gewinnt. Die Geifter des Sees 
rufen Konradin, den Sopenftaufenfopn, aus dem Burg- 
ſaal nah Stalin: 

o Mingt’s; der Yüngling fährt vom Traume 
Empor in wilden Herjensweh, 
Er blidt hinaus und fieht vom Saume 
Des Morgens roth den Alpenſchnee. 

„Heinrich der Bierte” erhält ebenfalls jehr unbedeutende 

versus memoriales, wie bie folgenden: 
Unbeerdigt mußt er liegen, 
Weil jogar den Erdenichos, 
Auf ein Leben voll von Kriegen, 
Ihm der Gegner Haß verſchloß. 
Herricher einft des hödften Thrones, 
Dann ein Büher am Altar, 
Dann Gefangner feines Sohnes, 
Lag er farglos Jahr um Jahr. 

In dem Gedicht: „Die Gegenkaiſer“, welches ben 
Kampf Albrecht's und Adolf's behandelt, fommen Strophen 
vor, die an den feierlaften der Bolfsballadenfänger er- 
innern, von denen Percy Heißſporn mit Recht fagt, er wäre 
lieber ein Kätzchen und ſchrie Miau, als einer von biefen: 

Ohne Helm flürzt, hoch die Klinge, 
Kaiſer Adolf dort zur Schlacht, 
Durd des Gegners Panzerringe 
Dringt jein Schwert mit aller Madıt. 
Doch ihn trifft mit einem Sclage 
Auf fein unbededtes Haupt 
Albrecht, der an diefem Tage 
Leben ihm und Krone raubt. 
Albrecht, Oeſtreichs Herzog: „Knechte! 
Der da liegt im Blute roth, 
Dieſer“, rief er, „iſt der Rechte, 
Stechet ihn noch völlig todt!“ 
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Milder Sinn und Mitleid wohnten 
Richt in ihm, er ſprach nur Hohn, 
Als die Witwe des Entthronten 
Bat um den gefangnen Sohn. 
Lange fieht er, finfter ſchweigend, 
Ihre Thränen und ihr Flehn, 
Dann, auf Biſchoſ Gerhard zeigend, 
Sprit er: „Wendet euch an den!‘ 

„Ludwig der Baier und Friedrich der Schöne” ift das 
beliebte Thema, an dem fich unſere deutfchen Dramatiker 
abarbeiten, ohme daß bisher der brave Schmweppermann 
fih gefunden hätte, dem die Mufe der Tragödie als Sieger 
frönt mit den befannten Worten: „Jedem Mann ein Ei, 
dem braven Scweppermann zwei.” Es ift bisher ba 
dem einen Ei geblieben. Yingg widmet den Helden der 
deutfchen Treue drei Gedichte, die fich wenig über die 
gewöhnlichfte Reimerei erheben. Im erften tritt ber Ber 
ſucher an den gefangenen Friedrich heran ; doch Friedrich 
folgt nit der finftern Geftalt: 

In Blitzſtrahl und Donner umd jaudernd 

Berſchwand des Berſuchers Geſicht, 

Die Wächter bekreuzten ſich ſchaudernd, 

Demüthig vor Gottes Gericht. 

Die Blige glühn ferne, 
&s leuchten die Sterne, 

„Bott geb’ es, daß ich mich mit ihm noch verſöhne“, 

Sprad fill der Gefangene, Friedrich der Schöne. 

Im zweiten Gedicht verföhnen ſich die beiden Fürſten 

Ludwig der Baier reichte 

Ihm froh die Rechte dar, 
Die Hoflien dann nahmen 

Sie beide am Altar. 
Umarmten fih und ſchwuren 

Den Ereu» und Friedensbund 
Im Ungefiht des Himmels, 

Und froh mit Herz und Mund. 
Und frei und ohne Yösgeld 

Zog Friedrid aus der Haft, 
Betheuernd, fein Gelöbniß 

Zu halten auch in Kraft. 

Sehr matte poetijche Pimonabe! wie auch das daittr 
Gedicht; das hat alles keinen Schliff und feine Schnek, 
es iſt gereimte Chronik in poetiſchem Mönchslatein. Ach 
der Form fehlt der künftlerifche Adel. Das Gedidt 
„Theudelinde“ beginnt: 

Zu ſich und einem Golbpofale 
Sprach, fill betrachtend, Theudelind': 
„Ih ſeh' es jetzt zum erſten male, 
Wie ſchön fo Goldpokale find!‘ 

Das ift geradezu ſchülerhaft. Eins ber befjern Gedicht: 

„Odin's Fahrt“, fchlieht mit der Strophe: 
Dier wollen wir wohnen und tagen, 
Und gründen den Bölterbann, 
Hier wollen wir auch jagen 
Den Edelhirſch im Tann, 

Ein ſehr matter Schluß, der doch offenbar durd Im- 
ftellung der zwei VBerspaare gewonnen hätte, indem de 
durch wenigftens eine jegt fehlende Steigerung in 4 
Gedicht gebradht wäre, 

Wie abgeblaßt erfcheint Hier ein urfprüngliches Dider- 
talent durd die blind zugreifende Büänfelfängermanir. 
Daß jenes Talent ſich trogdem nicht gamz verlegen 
kann, ift ſelbſtverſtändlich; nur ift des Beſſern zu werij 
für eine ungeduldige Zeit, die nicht Muße hat, im Schutt 
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zu wühlen. Den Zug ber Ballade und ihre dramatifche 
Bewegtheit haben Gedichte wie: „Huf dem Lechfelde“; 
auch „Arnulf und Ludolf“, das nur zu weit ausgedehnt 
ft; „Der Wallfahrtspilger“, ein Gedicht mit melodifchen 
Klängen; „Agnes Bernauer": 

Engel im Himmel, erhört ihr mich micht? 

Höret ihr nicht mein Schreien? 
Blidet herab auf das Gottesgericht, 
Habet Erbarmen im himmlischen Licht, 
Könnt ihr mir Armen verzeihen! 


Nicht mit dem Zauber, der Herzen beihört, 
Hab’ ich fein Derz errungen; 
Kerter, ihr habt mich Magen gehört, 
Klagen ja rief ih im Tiefften empört, 
Helfen wol hätt’ ich durchdrungen. 


Reit’, o Mutter, vom Tode dein Kind, 
Sieh, wie er grinft mit den Zähnen! 
Das ift der Böſe! Ja, binde nur, bind’! 
Ad, die Herzen, die micht mehr find, 
Haben nicht Antwort den Thränen, 


Recht hat die Hölfe, fein Herz ift reim, 
Alles muß zu Grunde, 
Weh' mir, wie braufen die Fluten herein; 
Albrecht, mein Gatte, gedente mein, 
Mein in der letzten Stunde! 


Echten Vollsliederllang hat das Gedicht Eckernförde“. 
Vo aber die Phantafie nicht durch das todte hiftorifche 
Factum bedrüdt wird, wo fie, wie in altgermanijchen 
Mythenbildern, Elfenliedern, in großartigen Naturbildern 
u. ſ. w. ſich freier bewegen kann: da finden wir den Did): 
ter Hermann Pingg wieber, der uns verloren ging unter 
dem Illuſtrator der Geſchichtschronil. Wol ftoßen wir 
auch Hier bisweilen auf geftelzte Gedichte in unmöglichen 
Bersmaßen, wie die „Feſtode bei Einweihung der Schiller- 
Statue’, deren metrifche VBerworrenheit durch feinen ge= 
beimen Wohlklang des Rhythmus gelöft wird; aber auch 
auf wahrhaft jhöne Gedichte, in denen Form und Inhalt 
jur Harmonie verſchmolzen ift, wie das folgende: 


Eingang. 
Hochwald befhneiter Höhn 
Sei mir gegrü 
Im Frühlingsmorgen 
Gluhrothumwöllt! 
Ueberall aus Hügeln 
Schwillt Athmung, 
Bon der wogenden Seeflut, 
Bom Hauche des Aethers 
ülle des Lebens, 
fe der Luſt. 


Ueber des Waldbaches 
Stürzender fchäumender Flut 
Löſt ſich aus ihrem 
Steingewand die raube 

Die hohe Geſtalt 

Der alten verfunfenen Zeit. 


Ueber dem grauenben Höhenzug, 
Ueber zjerfalne 

Burgen- und Stäbtemauern 
Bald mit bem mahnenden 
Antlitz der firengen Geſchichte, 
Bald mit dem treuen 

Kindlich blidenden 

Lächeln der Sage 

Schwebt fie vor mir, 
Borfhreitend am Abgrund, 


515 


Sie läßt fi) hinab 

Zur heiligen Mutter Hertha, 
Zum Hünen mit feinem Roß 
Und dem mitbegrabenen Schwerte 
Im unterirdiſchen Schloß. 
Du meiner Jugend, 

Meiner verträumten 

Tage Benoffin, 

Leuchtend ſchwebſt du mir 
Freundlich entgegen 

Ueber des Wildbadhe 
Stlrzender jchäumender Flut! 


2. Den beutichen frauen. Gedichte von I. G. Fiſcher. Neue 
Folge. Stuttgart, Cotta. 1869. ®r. 8. 24 Ngr. 


Auch I. ©. Fiſcher iſt uns lyriſch zu probuctiv, ohne 
indeß jo ins Unreife und Triviale zu verfallen wie Her- 
mann Lingg in feinen böfen Stunden; doch findet ſich 
noch manches Meberladene, Pretiöfe, Unflare, was eine mehr 
kritiſche Sichtung wol vermeiden fonnte, um den Nerv eines 
marfigen Talents deſto fräftiger hervortreten zu laffen. 

Die Sammlung zerfällt in vier Abjchnitte: „Bom 
eigenen Herzen”, „ Frauengeftalten”, „Lenau in Wien“ 
und einen mehr fupplementarifchen für einige Öelegen« 
heitögebichte: „Freindes und eigenes Pos”, 

Der erfte Abſchnitt enthält Liebergaben und eine Wid⸗ 
mung am die frauen. Den frauen braucht man indeß die 
Lyrik nicht and Herz zu legen, eher den Männern. Die 
Blütenepoche der Lyrü tritt ftets dann ein, wenn bei den 
Männern der deutfche Piederton ein Echo findet. Unter den 
Liedern findet ſich mandes Anmuthende. Leicht beweglich 
find die Rhythmen in dem Gedicht: „Mit der Braut”: 

Berwundert Wunder, 
Du weit c& nicht, 
Wie ich trunken trinke 
Bon deinem Licht! 
Und ift es möglich, 
Und bift du mein? 
Wie zwei im Meiten 
Allein, allein! 
O halte mid) ewig 

o gefaßt 
Mit Aug’ und Odem, 
Wie du fie haft! 
Dem Himmel entgegen 
Halt! ic did; 
Ein Himmel jelber, 
Erfüllſt du mid. 

Sinnreich ift das Gedicht: „Schägung“: 
Zum Himmel heb' empor mit beiden Händen, 
Drück an bein Herz und laf bir nie entwenben, 
Was dir die Stunde Fiebliches gewährt; 

Nicht erfi im Unglüd lern’ dein Glüd ermefien, 
Wenn der Entbehrung Schmerz «6 dir erklärt, 
Was an verfcherztem Glüde bu beſefſen. 

Und dennoch, wenn bu völlig willſt erfahren, 
Was dich befeligt, wag' e# zu verfcherzen: 
Nicht auszuſchöpfen find im taufend Jahren 

Um ein verjänmtes GIüd der Reue Schmerzen. 

In vielen diefer Gedichte athmet ein Tieffinn, der 
mit halberfchlofjenen Offenbarungen doppelt anzieht. Bol 
Prägnanz find die Berfe: 

Doch eine bewahr' id), wäre mir 
Sonft nichts von dir gefchentt: 
Was ih beginne, bleibt von dir 
Und deinem Geift getränft, 
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Und wenn der Jugendflor zerfiiebt, 
Der dich umfloffen hält — 
Ich habe feinen Lenz geliebt, 
Der mit der Blüte fällt. 
„Am Strom im Frühling“ erinnert in feiner reichen 
Dichtweiſe an Nikolaus Lenau: 
Braufend wälzt fih noch die Macht 
Des Geftadevollen, 
Dem die Ufer bis zur Nacht 
Geftern überſchwollen. 


Uebe braufend immerzu 
Deinen Frühlingswillen, 

» Bald im holdem Glanz wirft du 
Diefe Wogen fiillen. 


Mit dem erften lichten Flaum 
Golden grüner Weiden 

Fängft du fchon der Ufer Saum 
An zu Üüberfleiden, 


Und ein * hier und dort 
Ueber dem Geſtade 
Sucht zur Heimat fort und fort 
Frohe Liebespfade. 


Wenn der alten Waldeskluft 
Ahnungsvolles Lauſchen 

Tritt zu Tag mit Klang und Duft 
Und mit Blätterraufchen, 


Wenn dich jelber Aſt an Af 
Moien Üüberhangen, 

mft du deiner Fluten Haft, 
adyend eingefangen, 


Wie der Himmel feinen Groll, 
Wenn bei Frlhlingswettern 
Doppelt warm und boppelt voll 
Lerchenjubel ſchmettern. 


Und das Herz vor freude bebt 

An der Uferjchwelle, 

Daf der Baum zum Himmel firebt 
Und zum Dieer die Welle. 

Störend find nur Hier wie fo oft einzelne unklare 
Wendungen. Was joll man fid) bei dem „Geſtadevollen“ 
denken? Schiller ſchen Schwung athmet das Gedicht: „Die 
neue Lehre.“ 

Der zweite Abfchnitt führt uns Frauengeftalten aus 
der Gedichte vor. „Calpurnia“, Eäfar’s Gattin, ift an 
und fitr ſich nicht bedeutend genug und illuftrirt mehr 
Cuſar's Geidid. Im dem zweiten Gedicht: „Sleopatra”, 
find die Schlufverfe, im denen ſich bie Aegypterlönigin 
gegen den der Liebe fremben Octavian wendet, ſinnreich 
und ſchwunghaft: 

Unverdient iſt dir bie Erde, 

Hit das Glud dir zugerannt, 

Denn als Held erobert feiner, 

Der die Liebe nicht gefannt; 

Oed' und einfam wirft du thronen, 
Wo dir Sklaven Weihraud; fireun, 
Weiber werden um dich lügen, 
Doc; kein Weib wird dich erfreum! 


Kommt, ihr Schlangen! An den heißen 
Bufen fallet ſcharf und kalt, 

Sterbt, ihr Gluten in den Herzen, 
Stirb, du Sonne, well und alt; 
Völker, jhidt euch an zu Heerden, 
Nur erbrüden fann der Man, 

Kalt eg und erwürgen, 

Dem ein Weib nichts geben fan! 
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Düftere Energie athmet das Gedicht „Rojamunde‘‘. 
Es folgen: „Irene von Hohenftaufen”, „Johanna Gray‘ 
(in einem Sonett), „Charlotte Corday‘‘, „Joſephine Beau- 
harnais“, „Yohanna Kinkel“, vier Sonette zur Verherr- 
üchung von Gejangsfünftlerinnen: „Jenny Lind als Norma“, 
„An Frau Jenny Lutzer-Dingelſtedt“, „Un Henriette 
Sontag“, „Die Riftori” und „Eine Mericanerin“, Die 
Auswahl der illuftrirten weiblichen Größen ift, mie wir 
fehen, willfürlich genug; body hat bie Darftellung die 
Borzüge eines prägnanten Stile, der nur hin und wieder 
ins Pretiöſe verfällt. 

„Lenau in Wien“ ift ein Cyklus von Gedichten, der 
aus dem Geifte diefes Sängers herausgebichtet ift und 
fein Peben gleichjam im dichterijcher Autobiographie ent- 
hält. Es ift ſchwierig, einem eigemartigen Poeten nadı- 
zudichten, und doch ift es hier unerlaßlich; denn der ganze 
Tyklus hat feinen Sinn, wenn nicht eine Seelenwande⸗ 
rung 9. ©. Fifcher's in die Seele von Nitolaus Lenau 
vorausgegangen if. Das Beftreben des zweiten Dichtert, 
dem erften nachzudichten, ift nicht zu verfennen; der Ton 
ift getroffen, wenn auch mit der unvermeiblichen Ab- 
ſchwuchung, die im folder Poeſie aus zweiter Hand liegt. 
Der Weliſchmerz, aber audy die Ueppigfeit der Nikolaus 
Lenau’fchen Dichtung fpiegelt ſich in den Fiſcher'ſchen Vie» 
dern wider. Gleich das erfte: „Gefunden“, athmet den 
verzehrend üppigen Hauch, der und aus bem Capua der 
Geifter entgegenweht: | 

Habe zähmen gelernt das Steppenroß 

Und tummeln den heißen Klang der Fidel, 

Hab’ geſchwelgt, wo die Rebe von Zolay floh, 

Und gelagert beim milden Zigeunerliedel. 

Hab’ die Nerven gedeutet in Herz und Hirm, 

Das Wunder im Thier und Gewächs erwogen, 

Den Strauß beflanden mit leder Stirn 

Im erhitten Kampfe der Theologen. 

Hab’ der freude geopfert jo mande Nacht, 

Wenn wie Augenbfide die Stunden ſchwanden, 

Am Bufen der Freunde geweint, geladt, 

Ward geliebt und verflanden und — nicht verftanden, 

Dod) nichts in Wald und Gefild und Stadt 

Erhob bie Geifter mir fo zur Zinne, 

Wie die Liebe fie mir entzlindet hat, 

Die jühe Empörerin aller Sinne, 

Wenn in der dumkelften Wimper Nacht 

Mic unter Gefängen fah verjunlen 

Die Stadt, die der Töne Dämonenmadt 

Bie keine ergofjen und ſelbſt getrunken, 

Wo man in fhmwäleren Mängen kennt 

Der Seufzer und Bitten vun Berben 

Und wo von heißerem Odem brennt 

Des Entzlidens Erregung und füßes Sterben. 

Schon bin id, allem Geräuſche fern, 

Bom biäulichen Abendgedäft verſchlungen, 

Und wachend erhebt fid) der Abendflern 

Ueber den Scleiern der Dämmerungen. 

O komm, wo im laueften Düftewehn 

Am tiefften des Gartens Gänge nadıten, 

Du fhönfte der Weiber, und laß geichehn, 

Daf die zitternden Sinne in Luft verſchmachten. 

Der legte Abſchnitt: „Fremdes und eigenes !os“, 
enthält mandjes minder Bedeutende aus dem Bereich da 
Gelegenheitspoeſie. 
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3. Gedichte von Hieronymus Form. Hamburg, 3. F. Rid- 
ter. 1870. 8. 15 Rar. 

Ras diefen Gedichten einen befondern Reiz verleiht, 
iſt die Tiefe und Intenfivität der Empfindung, die ſich in 
ihnen ausprägt. Aehnlich wie man zu manchen phnfifa- 
liſchen Erperimenten einen luftleeren Raum braucht und 
vorher die Luft herauspumpt, glauben manche Lyriker für 
die Erperimente ihrer Empfindungen aus der Seele alle 
Gedanken heranspumpen zu miüfjen. Dies preifen denn 
die Herren aller Orten als „echte Lyrik“, „reine Lieber. 
poeſie u. ſ. w. Dennod kann die Blüte echter Empfin- 
dung nur aus den Wurzeln des Gedankens hervorfprieken. 
Nichtsſagende Köpfe bleiben auch Hohl und nichtsſagend 
auf dem Gebiete der Dichtung, im Ausdruck ihrer Gefühle. 

Die Liebesgedichte von Hieronymus Lorm erfcheinen 
als Blüte einer pantheiftifchen Weltanſchauung und er- 
innern vielfach, am orientaliſche Liebeslyrik. Auch liebt der 
Dichter die verfhlungenen Formen, in denen der Faden 
der Empfindung ſich durch oft labyrinthifche Gedanken- 
gänge Hindurchzieht, die Ghaſelen, Sonette und Ter— 
zinen. Er behandelt diefe Formen mit einem gewiffen 
Aplomb und fucht felbft aud in den „Ghaſelen“ bei den 
wieberfehrenden Reimzeilen ein leichtes hin⸗ und herhüpfen- 
des Gedanfenfpiel zu verwenden. So athmen die Gha— 
felen: „Und dann vergehn“, einen faft hymnenartigen 
Schwung, während in den Terzinen: „Abendſchweigen“, 
ein mit der ganzen Natur im Einflang befindliches Liebes⸗ 
gefühl ſich ausſpricht: 

Zu deinen Füßen ſaß ich ſtill und träumend, 
Mein Aug’ in deines Auges Glut getauchi, 
Dein ganzes Sein mit meinem Blick umfäumend. 

Der Sonne Piebesjadel war verraucht, 

Im Sceibefuß entbrannten Berg und Hügel, 

Bon tieffter Stille Seligkeit umhaucht. 

Und olles ſchwieg! Mit regungslofem Flügel 

Auf Blumen lag die Biene, duftberauidt. 

Der Abend hielt den wilden Wunfd im Zügel, 

Was fchäumt und tobt und Schmerz um Schmerzen taufcht 

Gefeſſelt lag's an feiner Rofentette, 

Und alles jhwieg! Als ob Natur gelauſcht 

Und regungslos den Sinn gerichter hätte 
Auf einer Offenbarung Gottesflang, 

Die nit vernommen wird auf ird’fchher Stätte, 

Und nie zum engen Menfhenfinne drang, 

Nur ale Geheimmiß bebt im grünen Zweigen, 

Als Ahnung tönt im Aeolsharfenfang, 

Uns Grüße jendet durd; der Blumen Peigen 
Und unbegriffen, unerlaunt vergeht, 

Begraben in des Abends heil'gem Schweigen. — 

Wir jchwiegen auch! Die Erbe war verweht 
Und Leid und Luſt erflidt von Simmelstüffen, 
Wir jhwiegen; unſre Seele war Gebet. 

Dod mas aus Blumenkelhen wollte grüßen, 

Als Ahnung durch die Neolsharfe haucht, 

Die Zweige als Geheimniß bergen müſſen, 

Und was als Gottesfunfe ſtill verraucht — 

Uns ward es klar, als id; in Traum verjunlen, 

Zu deinen Füßen, flumm mein Aug’ getaucht 

Ir deines Auges @luten Tiebestrunfen. 

Schön iſt der Abſchluß in dem Gedicht: „Denters 
Tod.” Der Dichter wandelt durd, eine Sturm- und 
Gewitternacht: 

Ich wandle furchtlos durch das Grauen, 
Ob Schredcen gegen Schrecken ficht, 
Denn freud'gen Herzens darf ich ſchauen 
Dem Tod ins Friedensangeſicht. 


Bom Glüd der Erde losgeſchnitten 
Schon flegreich meine Seele drang 
Zum Himmel, den mein Geiſt erftritten, 
Eh’ noch mein Sterben ihn errang. 

Daß Hieronymus Lorm aud in ber Liederdichtung 

glücklich iſt, beweiſt das folgende Lied: 

Zu fpät. 

Was foll dem Hoffnungoloſen 
Der Zauber im Gemüth? 
Adı! meines Lebens Rofen 
Sind alle ſchon verblüht. 
Mir wend' nicht zu dein bleiches, 
Dein boldes Angeficht, 
Das Glüd if ein zu reiches, 
Bon dem dein Anblid ſprichi. 
Mir war's, als fühe Irene 
Dein jeuchtes Aug' verhieh, 
Ich ſah' des Gottes Reue, 
Der mid ins Elend ftieh. 

Es ift ebenſo viel Glut wie Schmerz und Entfa ung 
in den Porm’fchen Gedichten, Betonung der perfönlichen 
Eigenthümlichkeit: 

Als Natur dich ſchuf, 
Scholl ihr Werbe, 
Nie vernahm den Ruf 
Mehr die Erde, 
Did und did) nur rief 
Sie und nannte, 
Was an dir das tief 
Unerlannte — 
und doc, babei Verzicht auf die individuelle Fortdauer: 
Ih glaub’ nicht an die Dauer 
Ienfeit der Kicchhojsmaner, 
Dod wünſch' ih nur fo viel 
Mir ala das letzte Biel, 
Wenn abgethan des Lebens Laſt, 
Zu fühlen meine tiefe Raſt. 
Mögen die Blinden dem Schidfal fluden: 
Nicht die Seher flört ihr Wüthen, 
Denen ew'ge Lichter ſprühten 
Aus den Wolfen, aus den Blüten, 
Aus den Winden Tag für Tag. 
Was fie dem Gemüth erweden, 
ehrt, den Gram der Welt verdeden, 
Und des Todes Märcenichreden 
Ueberwinden Tag für Zag. 

Durch die Lorm'ſchen Gedichte geht ein tieffinniger 
Zug. Die Form ift nicht durchweg gellärt und harmo- 
niſch, aber daß fic die unverfennbaren Spuren des rin- 
genden Gedanfens trägt, gibt ihr ein eigenthümliches 
Gepräge, welches immerhin werthvoller ift als die glat- 
ten Züge einer fampflofen Formbeherrſchung. 

4. Ein Stüd Leben. Gedichte von Adolf Stahr. Berlin, 

Guttentag. 1869. Gr. 8. 1 Thlr, 10 Nar. 

Ale Freunde des geiftreichen und verdienten Schrift« 
ftellers, der auf dem Gebiete der Piteratur- und Kunft- 
geſchichte ſich ſo manchen Lorber erworben und die Schön- 
heiten Ytaliens mit fo viel Wärme und Enthuſiasmus der 
Belt verfündigt hat, werden in biefer Gedidtfammlung 
eine willlommene Ergänzung feines literarifchen Gefammt- 
bildes finden, ſowie auch hier im Papidarftil der Verje 
der inmerfte Kern feines Wirken und feiner Welt 
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anfhauung mit großer Prägnanz ausgeſprochen ift. Aller 
dings haben diefe Gedichte mehr die Bedeutung einer das 
Leben begleitenden Poefie, ald daf fie mit der organifchen 
Nothwendigkeit des ſchöpferiſchen Genius aus dem inner: 
ften eben herausgeboren wären. 

Was dies „Stüd Leben“ befeelt, ift in erfter Pinie 
bie Liebe, eine warme, innige, echt deutfche Liebe, welche 
unter Hesperiens Himmel aufblüht und allen Kunft- 
anjhauungen ein oft frembartiges, aber doc) wieder durch 
gemeinfames geiftiges Streben verwandtes Leben leiht. 

Ohne bie Liebe 
Wäre die Welt nicht die — ja Rom auch nicht 
om — 


ruft der große deutſche Dichter in feinen „Elegien‘ aus, an 
welche in formeller Hinficht viele der Stahr'ſchen Diftichen 
anflingen. Aber die Grundftimmung ber beiden Dichter 
ift eine verfchiebene. Goethe freut fich, daß die Alten 
ihm aus Latium in das Yeben gefolgt; feine Studien ber 
Antike finden in kecker plaftifcher Liebe neue Bewährung; 
fein Liebchen ftudirt nicht mit ihm, fondern fie verwan- 
beit fich im lebenden Marmor. Bei Stahr ſpricht die 
Liebe ſtets die Sprache der Empfindung und hütet ſich 
vor glühender Sinnlichkeit eines antififirenden Heidenthums. 
Gleichwol find die „Römischen Epigramme‘ wol die ger 
lungenften Gedichte der Sammlung. 

Der Dichter vergleicht die Geliebte einem Leuchtläferchen, 
welches das nächtliche Dunkel jenes gefelligen Nichts, die 
Geſellſchaft, freundlich und lieblich erhellt. Dann wieder 
nennt er die Fremden, die Barbaren, Bettler in Rom, 
welche in der Emigen Stadt Almofen ſuchen: 

Und fie gewähret euch freundlich und gibt mit reichlichen Händen 

Jeden fo viel, wie er felbft nehmend zu faflen vermag; 

Stillt nad) Erkenntni den Durft, entzlüdt euer Auge mit 
Schönheit, 

Während vom Himmel herab Sonne und Puft euch erquidt! 

Fa, mir gab fie nod mehr, verlieh mir die trautefte Freundin, 

Krönte der Schönheit Genuß mir durch der Liebe Gefchent. 

Dantbar erweiſ' ich mich germ, ihr römischen Bettler; denn 


elber, 
Der id) fo reich jet beſchenkt, fam als ein Bettler nach Rom, 


In den dumpfen eifigen Sälen auf dem Capitol und 
Batican Holt ſich der Dichter „Kennerfchaft plaftifcher 
Kunft und den Schnupfen“. Da ertünt die Mahnung 
der Geliebten: 


„Schauernd vor Kälte ftudirt der thörichte Windelmannsjlinger, 
Fuß und Hand ob fie alt, oder von neuerer Kunfl; 

Ob ber verftlimmelte Arm Aphrodite's jo oder jo fi 
Einf im zierlihen Schwung hob Über Bufen und Leib! — 

Aber jhlang fi dir denn, vom deinen Blicken begeiftert, 
Um den Naden dir je liebend ein marmorner Arm? 

Gab mol ein einziges mal nur eine der marmornen Schönen 
Bid dir und Lächeln der Huld liebebefeligt zurlid? 

Zauberte je bein ſchlagendes Herz ihre marmorne Starrheit 
Freudigen Schwunges zu dir vom Poſtamente herab? 

Nein! Sie fiehen in marmorner Ruh’, jo wie fie geflanden 
Schon jahrtaufendelang, che dein Blick fie geichaut. 

Und jo werben fie ftehn, wenn längft ſchon unſere Schatten 
Hermes mit goldenem Stab führte zum Orcus hinab!" — 


— 
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Weiter noch ſchmollte der lieblichſte Zorn, indeß ich mit Küffen 
Hewmte des ſcheltenden Worts zUrnend begeiſterten Fluß. 
Im einem ſpätern Cyklus „Römiſcher Epigramme“ 
nähert ſich der Dichter ſchon etwas mehr dem Goethe'- 
ſchen Liebesprieftertfum, mie das Gedicht „Morpheus“ 
beweifen mag: 
Suß ift’e, in ſchweigender Nacht am Bufen der Liebften gebettet, 
Wiegen des träumenden — Sinnen und Sorgen jur 
ub'. 


Doc viel füßer noch iſſ's, das ſinkende Haupt ber Geliebten, 

Wenn es dem Schlummer fid) neigt, ſtützen mit liebendem 
Arm. 

Schien fie doch holder mir nie, die Liebliche, als, da am Abend 

Geftern, icon träumend, ihr Bid, lindlicher Unſchuld ein 
Bild 


Dantend hinauf zu dem Freunde die fügen Sterne gewendet, 

Weil er den Heiligen Schlaf ihr, den erfehnten, bemadıt; 

Weil fein Wort und fein Kuß, or Sehnfudhtsverlangen der 
i 


ebe 
Scheuchte den nahenden Gott von der Geliebten zurüd. 
O wie bezwang id da germ des Herzens heftiges Klopfen, 
Daß nicht fein wilderer Schlag flöre bie friedliche Ruh. 
Morpheus, dir nur allein von den hohen Olympiern allen 
Brachte zum Opferaltar willig mein Sehnen id; dar. 
Sicher belohnft du den Frommen; es gibt die Geliebte das 


er 
Zehnfach, wenn fie erwacht, lebend dem freunde zurüd. 
Doch auch abgefehen von diefen Epigrammen gemahnt 
die Sammlung wie eine via Appia mit den Meilliarien, 
auf denen der Entwidelungsgang der Liebe Adolf Stahr's 
zu Fanny Pewald von Meile zu Meile in mithevollen 
Infhriften in den Stein gegraben ift. Von dem erfien 
Liebesfrühling in Rom verfolgen wir den Strom der | 
Empfindungen bis zu jenem fpäteften Gedicht: 


Zu unferm Hodzeitstage. 
Die Ehe fei der Liebe Grab! 
&o hört man oftmals fagen, 
Und über Täuſchung „Ichönen Wahne' 
Sid; bitterlich beflagen. 
Wir haben andere ce erprobt, 
Seit uns ihr heilig Band umfchloffen. 
Denn gröfres Glüd, als fie une gab, 
Hat nimmer mod ein Menicdienpaar genoffen, 
Biel Jahre find dahin, doch jedes Jahr 
Nur jhöner ſtets als das vergangne war. 

Dem Liebesalbum fließt fi) das Freundfchaftsalbun 
an, in welchem fid; Gedichte finden an Karl Schur;, an 
Adolf Jerichau und Elifabeth Baumann, an Thereſe un) 
Heinrih von Lützow, an Dr. Johann Jacoby u. a. linter 
ben „Bermijchten Gedichten” finden ſich einige recht and 
fprechende Yieder: „Am Meere”, unter den Ueberſetzur 
gen und Aneignungen mandes Treffende und F 
gewanbdte. 

Eine bedeutende und originelle Dichterphyſiognomie fri 
und nicht aus der Sammlung entgegen; wol aber 
Züge eines feingebildeten Mannes von warmer Empfir 
dung, ber feine Pebensideale mit Begeifterung erftrebt un 
mit Ausdauer fefthält. 


Bubolf Gottfdall, 


Gerjtäder’e 


Gerſtücker's 


Reue Reiſen durch die Vereinigten Staaten, Mexico, Ecuador, 
Befindien nnd Benezuela von Friedrich ®erftäder. 
Drei Bände. Jena, Coftenoble. 1868—69. 8. 5 Zhlr. 
10 Rar, 

Seit Friedrich Gerftäder die Neue Welt verlaffen 
hatte, die er im Norden und Süden durdywandert, waren 
dort politifche Ummälzungen von weitgreifender Bedeu— 
tung vor fid) gegangen. „Yu den Vereinigten Staaten 
hatte ein fünfjähriger Bürgerkrieg die alten Berhältniffe 
gründlich umgeftaltet, und der ferne Weiten, das einft 
geliebte Jagdrevier unjers Reifenden, war allmählid) be» 
fiedelt worden; die romantische Rothhaut jtirbt dahin, und 
die Eiſenſchiene rüdt immer weiter in die Prairie vor. In 
Merico dagegen, das von Öerftäder früher noch nicht bes 
ſucht war, hat ſich nichts oder wenig geändert; Schlendrian 
und Berfall gehen bort den gewohnten Weg, und das 
demoralifirte Bolt eilt rettungslos dem Umtergange ent 
gegen, von dem das Kaiferreih — welches nur Epiſode 
blieb — es nicht zu retten vermochte. 

Wie fieht das neue Amerifa aus, mie liegen bie 
Dinge in Merico? Dieje Fragen ftellte fd der nimmer 
müde und ſtets gleiche Gerftäder, deſſen „Lebensberuf es 
zu fein fcheint, Abjchied zu nehmen“, und damit jchiffte 
er ſich nach Neuyorkein. Wol war er darauf gefaßt, die alten 
Freunde, mit denen er in den Hinterwäldern fo manches 
Abenteuer erlebt, nicht mehr zu finden, und auf die Frage: 
was ift aus dem, and jenem geworden? achſelzuckend die 
Antwort zu vernehmen: todt, verdorben — dafür durfte er 
fid} aber wieder jagen, daß er nirgends ein Fremder fei, 
wenigftens da wo Deutjche wohnten. Und in der That, 
wo er auch einfehrte, fei es fern jenfeit des Miffiffippi 
sder an den Hüften des Stillen Weltmeers, und er nannte 
den Mamen, fo ftredten fich ihm freudig die Hände ent- 
ggen und er ward willlommen geheißen wie eim lieber 
alter Freund, denn jeine Bücher hatte man gelefen und 
jerlefen. Bon folden Belannten, mit denen er einft feine 
Jagdftreifereien unternommen, oder mit denen er Hand» 
augerbienfte im Schweiße des Angefihts verrichtet, um 
ih ein Stüd Brot zu verdienen, traf er nur noch jehr 
venige am Leben, und wenn er, doch auch erft ein an- 
ſehen der Funfziger, dann die im Kriege zerftörten Stätten 
wtrachtete, wo er mit den Genofien fröhliche Stunden 
erbracht, dann wurde es ihm weich ums Herz. „Wer 
aun's mir verdenfen“, ruft er bei einer ſolchen oft wie- 
wrfehrenden Gelegenheit aus, „daß mir große Thränen 
a den Bart liefen, fam ic; mir doch vor wie der einzige 
leberlebende eines ganzen Geſchlechts!“ 

Fünfundzwanzig Jahre waren darüber vergangen, feit 
Berftäder dem Dften ber Bereinigten Staaten Lebewohl 
jagt. Er hatte das Land lieb und durfte fich auch wol jegt 
in Urtheil darüber erlauben, hatte er doch alles mitge- 
aacht, was dazu gehört, um ein Amerilaner jein zu 
önnen. Une, die wir den Boden der Neuen Welt nicht 
etreten haben, gehe der Maßſtab ab, fie zu beurtheilen, 
» hören wir oft die Pandeseingeborenen fpredhen, wenn 
yir anf die vielen Schattenfeiten des großen republifani« 
hen Gemeinmwejens hinweifen. ut, wir wollen jchwei- 
; aber Gerſtäcker's Urtheil dürfen fie nicht verwerfen, 
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zumal es gerecht und unparteilich erfcheint bis zur Aengſt - 
lichfeit, denn fo wägt er in focialen und politifchen Fra— 
gen das Für und Wider ab, 

Was er und aber gibt, ift ein Bild ohne alle Mit- 
teltöne. Hier tiefe, finftere Schatten — dort grelles Licht; 
und dafür können wir den Autor nicht verantwortlich 
machen, wir miffen uns jagen, das liegt in ben gegebe- 
nen Berhältniffen. Wie mächtig tritt uns bie raftlofe 
Energie diefer Amerifaner entgegen, ihr Drängen und 
Streben über Riefenftröme, Prairien, Yelfengebirge hin⸗ 
weg, um in Jahrzehnten einen ganzen Welttheil zu colo- 
nifiren, mit Eifenbahnen zu durchziehen und die Schäge 
des Bodens auszubeuten, Wie gewaltig ift der Spiels 
raum, der dem Individuum gegönnt it; mas geſchieht 
nicht für die Bollsaufflärung, die allgemeine Wohlfahrt! 
Aber dem ftehen gewichtige Mängel entgegen, die uns 
das altbadene „Bleibe im Lande und nähre dich redlich“ 
gar nicht jo übel erſcheinen laffen. 

Daß die geriebenen Yankees unliebenswiürdige Den- 
ichen find, fteht dieffeit des Dceans wol fo ziemlich feft, 
und der Enthufiasenus, der während des legten Bürger 
friegs — ben nicht fie, fondern Deutfche, Irländer, Ne- 
ger zum größern Theil ausfochten — laut wurde, ift in 
etwas berftummt. „Dir find die Hinterwäldler“, fagt 
Gerftäder, „ftets am Meinen Finger lieber geweſen als 
ein ganzer Yankee“, und er mag recht haben. Die ge- 
mwaltige Eorruption des ftets auf nur vier Jahre ange 
ftellten Beamtenheers, die felbft ruffiiche Verhältniſſe über- 
fteigt und ſchamlos offen gezeigt wird, dieſes allgemein 
verbreitete Stehlen en gros und en detail, macht einen 
widerwärtigen Eindrud,. Die Steuerpladereien, Meinlicher 
und peinliher als zur Zeit der höchſten Schugzollblüte 
in Europa, und die dadurch heraufgefchraubten Preife für 
alle eingefüigrten Waaren (140 Thaler das Tauſend eben 
rauchbarer Cigarren, zwei Dollars eine Flaſche gemöhn- 
lichen pfälzer Weine, und einen Dollar die Flaſche nichte- 
witrbigen Whisfys) find auch nicht dazu angethan, bem 
Fremdling zu begeiftern, fo wenig wie bie Haltung ber 
amerifanifchen rauen, der jchwindelhafte Luxus, die 
lächerliche Sonntagsfeier und eine Maffe ähnlicher Items, 
Berföhnende Mitteltöne fehlen, und felbft politifche Mit- 
telparteien find nicht vorhanden. „Das ift der Fluch 
der beiden beftehenden Parteien, daß fie alle ffragen bis 
hinaus auf die Spige treiben und in ihrem blinden Gifer 
dadurch felbft die Republik in Frage ftellen.” 

Und der Süden? wird man fragen. Wie aus Ger- 
ftäder'# Buche hervorgeht, ift er einfach ruinirt. Man 
darf ſich dadurch nicht täufchen laffen, daß, feitdem der 
Keifende wieder in die Heimat zurüdgefehrt ift, in dem 
größern Theile der frühern Sklavenftaaten die Recon- 
firuetionsgefege angenommen worden find, Es geſchah 
diefes unter der Herrſchaft der Militärverwaltung mit 
Hilfe der farbigen Marionetten und mit Ausfhluß eines 
Theils der weißen Bevölferung. Das dem gefammten 
Organismus der Bereinigten Staaten eingeimpfte Gift 
wirft im Innern fort. Die Berlegung der Rechtsgleich- 
heit birgt für die Republik die größten Gefahren in ihrem 
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Schoſe: denn die Verleihung aller politifchen Rechte an 
die Farbigen in den ehemaligen Skavenftaaten wurde zu 
einem Gegenftande gemacht, worüber die Union zu bes 
fliegen und zu wachen hat; in dem übrigen Staaten 
aber wurde ed dem Belieben jeder einzelnen Staatsgemwalt 
überlaffen, ob den Farbigen folde Rechte zu verleihen 
find, und zwar mit Abweifung jeder Einmiſchung der 
Union. Dadurch ijt die tieffte Grundlage der föderativen 
Republil erſchüttert. 

Was Gerſtücker vor einem Jahre im Süden ſah, ge— 
währt ein troſtloſes Bild: 

Keins der prachtvollen Pflanzerhäuſer am Miſſiſſippi ſcheint 
mehr bewohnt zu fein; alle Jalouſien find geſchloſſen. Nir- 
ends haben die Felder mehr Fenzen, und den dunfelbraunen 

ettenwuchs, mit dem fie überwuchert find, fanıı man überall 
beobachten. 

Da findet der Reiſende, der den übermüthigen „Nigger- 
baronen“ allerdings den ertbeilten Denkzettel gönnt umd 
fein freund der Sklaverei ift, es natürlich, daß die 
Stimmung immer noch nicht ſich beruhigen will. Die 
Regierung thut aud nichts, um die Ausſöhnung zu 
befördern: 

Sie drüdte beionders den Süden, der jhon an der Kon- 
currenz anderer Welttheile fühlbar zu leiden hatte, mit der me 
gerechteften aller Toren, der auf ein Rohproduct, die Baummolle, 
und warf ihn außerdem durch das den Negern bemwilligte und 
bedingungsfoje (hier liegt der Schwerpunft) Stimmrecht unter 
die Majorität der verachteiften aller Rafjen hinab. 

So geftalten jid die allgemeinen Eindrüde, die wir 
wenigftens aus Gerſtäcker's Buch, joweit es die Vereinigten 
Staaten betrifft, herauslefen. Ein anderer mag günftiger 
fehen, und bei der anerfannten Unparteilidjleit des Ver— 
faſſers dürfte ihm dazu Gelegenheit gegeben fein. 

Speciell die Reiferouten angehend, die er einjchlug, fo 
fehen wir ihn von Neuyork in die Petroleumregionen eindrin- 
gen, wobei wir ſehr draftiihe Schilderungen erhalten und 
unwillkürlich nad) unferer Studirlampe auffchauen, die aud) 
nad) dem modernen Beleuchtungsmaterial rieht und uns 
in innige Verbindung mit Oilcity, Dilcreef und ben 
übrigen duftenden Dertlihkeiten der Region verfegt, in 
der das wichtige Material jegt nur mod, gepumpt wird, 
aber nicht mehr aus der Erde flieht wie kurz nach ber 
Entdetung, al® zu den californifchen Goldlönigen ſich die 
Betroleumfürften gefellten. 

Cincinnati am Ohio, danı St.-Louis am Kinfluffe 
des Miffouri in den Miffiffippi, waren die nädhften 
Stationen, und hier erhalten wir das anjprechende Bild 
zweier mächtig aufblühenden amerikaniſchen Städte, bie 
den Welten beherrſchen. Daran ſchließen ſich Betradj« 
tungen über die Pacific-Eifenbahn, deren gewaltige Bes 
deutung für den Umſchwung im Weltverfehr der Neuzeit 
volllommen gewürdigt wird. Diefe Schilderungen de# 
Verfaſſers, ſowie fein Bericht über die Unterhandlungen 
des Generals Sherman mit den Rothhäuten, die wegen 
jener Bahn den Krieg gegen die Weißen begannen, find 
nad den Weijebriefen des Autors früher in fehr vielen 
deutfchen Zeitungen nadjgedrudt worden, und wir über 
gehen fie deshalb. Gerftäder wandte ſich, nad dem 
Ausflug in die Prairien von Kanfas, ſüdlich, beſuchte das 
höchſt interefjante „gefuntene Fand“ bei Neumadrid, „das 
einft bei einem heftigen Erdbeben in ſich jelber zufammen- 
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ſank“, und gelangte durch Arkanſas, wo er früher irn 
Urmwaldabentener erlebt, nad) Neuorleaus. 

Zweierlei zieht fi) wie ein rother Faden durd das 
ganze Bud); das eine betrifft die Stellung der Deutiden 
in Amerifa, das andere die inhaltjchwere Megerirage. 
Serftäder hat mit großer Vorliebe das deutſche Clement 
auf Schritt und Tritt verfolgt umd mit Freuden den 
Aufſchwung beobachtet, den dafjelbe in nationaler Beziehung 
feit dem großen Yahre 1866 genommen hat, Auch fand 
er dieſem reignifje gegenüber nur eine anerfennend 
Stimme unter unjern Yandsleuten jenfeit des Detant 
denen durch Heine particulariftifche Liebhabereien der grofe 
Horizont nicht verbüftert iſt. Mit Recht zweifelt der 
Berfaffer trog allem wol daran, daß die Deutſchen in 
Nordamerita einmal eine befondere Stellung einnehmen 
werden; er hält ihr Aufgehen in den Angloamerilaneın 
für unvermeidlich, oder vielmehr fteht die Bildung einer 
neuen Mifhung bevor, zu der die Deutjchen nicht den 
ſchlechteſten Theil liefern werden. Ihre Tüchtigfeit in 
der neuen Heimat wird ja jest endlich anerfannt jew 
wegen ihrer Leiftungen, als auch infolge der politiicen 
Umwälzungen im Baterlande, die ihnen erft eine Baht 
verliehen. Wer baute die Brücke, die mit einem Schlage 
den ganzen Ohio bei Cincinnati überfpannt und jegt die 
größte der Welt it? Ein Deutſcher. Wem gehört dei 
größte und jchönfte Haus jener Stadt? Wieder cınım 
Deutſchen. So kann man jeitenlang fortfragen un 
günftige Antwort erhalten. In St.-Louis ift das deutſche 
Element bereits jo vorherrfchend, daß ein Controller dert 
ausrief: „Ich muß einen Zettel an meine Office nagelt 
mit den Worten: Hier wird auch englifch geſprochen — 
denn die Amerifaner trauen ſich jchon gar nicht mehe 
zwifchen die vielen Deutfchen hinein.“ Die deutfche Brett 
ift in der Union eine Macht geworden, mit der die 
Volitifer des Landes zu rechnen haben, wenn fie and, 
was natürlich ift, fich mach den großen politifchen Parteı= 
des Pandes jcheidet. Auch im meitern Verlaufe jene 
Reiſe, nah Süden zu, fand Gerftäder die Deutihen 
überall in achtunggebietender Stellung. In Neuorleand 
gehörten ihmen die angefehenften Firmen, und die Si 
der deutfcher Handmwerker waren aller Eden und Ende 
zu finden. So ift e8 aud in der Hauptftabt Merim 
in Bera-Ernz, wo der große Import des Landes fall 
ausjchließlih im deutfchen Händen ruht und dal 
deutſche Element im gefellfchaftlicher Beziehung matd 
zufammenhält. 

Was die Negerfrage betrifft, die den vermwundbard 
Fleck Amerifad ausmacht und weit davon entfernt ift, m 
der Aufhebung der Sklaverei gelöft zu fein, die vielmch 
den Fluch der böfen That mad) ſich ſchleppt und komme 
den Geſchlechtern vererbt, jo finden wir im Gerftäde 
unparteiifcher Erwägung das Conto der ſchwarzen Kafl 
ftärter belaftet, als dies den Wbolitioniften und Rem 
freunden um jeden Preis lieb fein wird, Die bloka 
Phrafen, die zur Zeit des amerikanischen Bürgerkrieg 
ſehr billig waren, verfiummen allmählih und man lt 
den Thatſachen ihr Recht widerfahren. Unſer Berfefie 
verwirft entjchieden das den faulen und umgebilteie 
Negern fo übereilt ertheilte Stimmrecht, das den intel 
genten und fleifigen Einwanderern aus Europa erft nal 
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nf Yahren zuerkannt wird. Auch er findet, was feit 
ıfhebung der Sklaverei in dem englifchen und franzöſiſchen 
lonien bis zur Evidenz feftgeftellt wurde, daß die freien 
ger größtentheild verwildern und nicht arbeiten. Das 
jrte eimerfeits zur Anfhaffung von Kulis — die doch 
r eine andere form der Sklaverei vertreten — und 
bererfeitd zum Ruin des Landes. Bei St.-Thomas 
ıt Gerftäder: 
Früher bededten bie Hänge reihe und weite Zuderfelder — 
Aufhebung der Stlaverei liegen fie kahl und troden in der 
ame, und ein Mein wenig Gemilife abgerechnet, wird mol 
diefem Augenblid gar nichts weiter auf der ganzen Inſel 
gen. 
Was die Neger, wo ſie ſich ſelbſt überlaſſen ſind, aus 
r blühenden Colonie machen, das zeigt Haiti mit 
en fortwährenden Kriegen, dem Abjchlachten der Weißen 
ı dem Wiedereinführen der Fetiſche. An der amerifa- 
hen Weftfüfte, vor allem in Ecuador, fand Gerftäder, 
die coloured gentlemen „in wirklich bedrohlicher 
iſe“ überhandnehmen und bie Indianer ganz ver- 
ngen. Und die Folge? 
Sie werben genügend arbeiten, um ſich das Leben zu er« 
m, um einen mehr unter ihnen auffteigenden Luxus zu be 
fen, mehr aber aud nit. An irgendeine Berbefjerung des 
ves, an eim Fortſchreiten in Handel und Gewerbe ift unter 
: Leitung nicht zu denfen, und nur eine gewaltfame Befreiung 
ihrer Herrſchaft wäre dann möglid. 
In der Union dagegen findet eine Verminderung un« 
den freien Schwarzen, eine grauenhafte Sterblichkeit 
(ge liederlichen Lebens ftatt, die, mit der Zeit zuneh- 
db, vielleicht die einfachſte Löſung der großen Frage 
fih führt. Gerftäder ift mit Recht für eine all 
liche Abſchaffung der Sflaverei, wo fie noch be 
‚ aber — 
So wie e8 jett gefchehen ift, bat es micht allein die frü« 
Stlavenhalter und Tauſende ruinirt, fondern ift, von der 
Gefetzgebung der Radicalen unterflügt, auch den Negern 
zum Berderben geworden, und viele, fehr viele werden 
untergehen. 
Segenüber den Bildern großartigen Aufſchwungs, die 
ermanifchen Norbamerifa an und vorübergehen, er- 
n wir in dem Reifen Gerftäder'8 durch Mexico ein 
des traurigfien Verfalls und ber Unfähigkeit der 
ifchen Raffen im Colonifiren. Das Gute, was nad) 
Raiferreich geblieben, geht auch allmählic, zu Grunde, 
Pfaffenwirthſchaft, Räuberwefen, totale Berlommen- 
regieren in dem „ſchönſten Lande der Welt“. Der 
nde ging die befannte Straße von Bera-Eruz über 
(a nad) der Hauptftadbt Merico, wo er Gelegenheit 
‚ YJuarez zu fehen und bie ganze verfumpfte Lage 
ogenannten Republit darzuftellen. Auch die Fran- 
waren noch zahlreich da; fie wurden gehafit, aber 
richtete ſich nad) ihrer Mode. 
'# ift die nämliche Geſchichte mie damals in Rußland. 
rangojen wurden aus dem Lande gejagt, aber ihre Schnei« 
d Friſeure blieben zurüd, und mas Bajonnete und Ka- 
nicht vermodt, erreichten fie nad und nach mit Mabdel 
smmabde. Sie civilifirten, wie fie es nannten, das Yand, 
!ode wie Krankheiten befamen nad) ihnen den Namen. 
egenitber ber gerade jet ſtark angeſchwollenen Lite- 
über Merico vermögen wir dem Theile des Reife- 
mwelcher über die Tour von Bera-Eruz bis zur 
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feine neue Seite abzugewinnen. Ganz anders jeboch fteht 
e8 mit dem folgenden Abjchnitt, der ums nad Acapulco 
an der Kite des Stillen Weltmeers führt. Hier durchzog 
Gerftäder die wilden Gebirgslandidaften von Guerrero. 
Bis auf den heutigen Tag ift nad) der wichtigften Hafen- 
ftadt an der mericanifchen Wefttüfte fein gebahnter Weg 
gebaut worden, und Acapulco, von mo aus einft die be 
rühmten Silbergallionen nad) den Philippinen abgingen, 
liegt noch immer durd hohe Gebirge eingefchlofien, ohne 
Berkehrsweg nach dem Innern, fich felbft überlaffen in 
feinem ungefunden, heißen Bergleſſel. Da e8 Dampfer- 
ftation ift, jo wird es von der Geefeite oft berührt, vom 
Lande her mahen fi ihm aber nur wenig Reiſende. 
Gerſtäcker brach mit einem franzöfifchen Frifeur und einem 
Darbier, der gleichfalls der Großen Nation angehörte, 
dorthin auf. In der alten guten Weife des Berfafiers 
erhalten wir von diefen Gefährten höchſt launige Bilder, 
die wir felbit da nicht aus dem Auge verlieren, wo 
geographifche und ethnographif—he Schilderungen unfer 
Intereſſe fefleln. 

Der Staat Guerrero, der immer gleih Yucatan eine 
Art Sonderftellung in Merico einnahm, ift frei von 
Räubern; aber gegen den Gouverneur Alvarez, den Sohn 
des einft berühmten „Panthers“, in deſſen Familie jene 
Würde erblid ift, war in General Ximenez ein Präten- 
bent aufgetreten. Gerftäder fam jedoch ungehindert zwi⸗ 
hen den beiden Parteien hindurch und dedte fogar die 
beiden Franzoſen noch, wobei allerlei Abenteuer mit unter⸗ 
liefen. Ueber den Mescal⸗Fluß, an dem einft die Fran« 
zofen mit biutigen Köpfen umfehrten, feste er auf einem 
Schwimmfloffe aus großen Flaſchenkürbiſſen. So ſeltſam 
diefe Beförderungsweife auch ift, jo fteht fie doch keines⸗ 
wegs vereinzelt da, denn über den Nil, den Euphrat, die 
Flüffe im indifhen Hochland fegt man gleichfalls auf 
folgen Schwimmtürbiffen oder thönernen Krügen. Was 
Guerrero betrifft, jo kann es nad umjerm Gewährsmann 
„in der ganzen Welt eine wildere, vomantifchere Scenerie, 
von Wildbächen durchrauſcht“ nicht geben. Natürlich war 
ber Weg durch die zerriffenen dicht bewaldeten Schluchten 
ein höchſt befchwerlicher, aber glüdlich langte Gerfläder 
in Acapulco an, wo er fih nah Panama einjdiffte. 
Er beſuchte num noch die gänzlich zerfallene Colonie am 
Pailon in Ecuador, machte die Fahrt mit der Mthmus« 
bahn nad; Aspinwall, befichtigte im Fluge einige weft 
indifhe Infeln und fuhr dann nah La Guayra, dem 
Hafen Benezuelas, 

Für uns Deutfche hat die Erinnerung an Benezuela 
immer etwas Wehmüthiges. Liegt doch hier wieder einmal 
eine jener verfäumten Gelegenheiten vor, zu überfeeifchem 
Befige zu gelangen. Verſchwunden find die Tage, als 
augsburger Handelöherren, die Weljer, hier gleich Königen 
errichten, als Ambrofins Alfinger, Klaus Febermann, 
Yörge von Speier und ein Hutten weit und breit das 
Land durchzogen und den ärgften Conquiftadoren gleich, 
golddurftig die Indianer brandfhagten. Die deutfchen 
Anläufe find an fpanifcher Tücke gefcheitert, und Venezuela, 
das deutjch fein könnte, ift ein Glied in der Fette jener 
erbärmlichen Republiten geworben, die als Caricaturen 
ber europäifchen Staatsformen auf dem Boden der Neuen 
Welt vegetiren. Auch Gerftäder fingt das alte Lied; er 
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fhildert das wunderſchöne Land mit den maleriſch ger 
ſchnittenen Bergfuppen, den weiten Llanos, den frucht- 
baren Geländen und herrlichen Riefenftrömen, den um» 
erjchöpflichen Hülfsquellen, aber zerrüttet von ewig wäh» 
renden Bürgerkriegen, ausgefaugt von gewiffenlofen Bes 
amten, die gleich Heufchreden überall hin Verwüſtung 
tragen, Handel und Wandel brach legen. Arm und elend 
ſteht im reichten Lande das Volk da, und es wird es 
auch bleiben, bis einmal eine andere Rafje die Zügel in 
die Hand nimmt. Ganz fo fchlimm wie in Merico er- 
fheinen uns die Zuftände im Venezuela allerdings nicht; 
der Straßenraub wird hier nicht in dem gleichen Maße 
getrieben; man begnügt fi mehr mit Heiner Beutel» 
ſchneiderei, und die Truppen der gelben Partei, die 1868 
am Ruder war, erfcheinen uns immer noch befjer als bie 
Banden in Merico. 

In La Guayra, in Carracas, in Angoftura fand 
Gerftäder die Gefchäfte gänzlich darniederliegend, und 
die deutſchen Kaufleute, in deren Händen der Handel 
meiftens ift, Hagten gewaltig, waren jedoch trotz der chro— 
nifc gewordenen Anarchie durch Fleiß und Tüchtigfeit zu 
Reichthümern gelangt. Ueberall zeigten fid) Anſätze dazu, 
dem Fortſchritte die Thüren zu Öffnen; aber nichts war 
ordentlich durchgeführt, man müßte denn dahin die Gas— 
beleuchtung in Carracas reinen, die unjern Reifenden 
allerdings überraſchte. Auch eine Eifenbahn hatte man 
bei der Hauptjtadt gebaut; doch war fie jammt Yocomo- 
tiven und Waggons im Berfall begriffen oder vielmehr 
gar nicht im Betrieb gefegt worden. Im Staatsleben 
felbft zeigte fic eine atomiftifche Zerfplitterung. In den 
Llanos, in Guyana wußte man nicht, was in der Haupt⸗ 
ftadbt vor ſich ging, und der Reiſende mußte oft die 
Regierungsbehörden davon benachrichtigen, daß vor jo 
und fo viel Wochen ein neues Minifterium eingejegt 
worden fei. Im Galabozo war die erfte Frage des 
Gouverneurs an Gerftäder, ob er vielleicht Zeitungen aus 
Carracas mitgebracht habe, und als der würdige Ber- 
treter des Präfidenten einige Blätter empfing, die als 
GEnveloppen gedient, war er ganz glüdlich, etwas von der 
Welt und den Zuftänden in der Hauptftadt zu erfahren. 
Genau fo ging es in Sans» Fernando am Apure, wo ber 
commandirende General feit einem Monate keinerlei 
Befehle erhalten hatte, obgleidh das Yand im Aufftande 
befindlih war und Ereigniffe von Wichtigkeit ſich vor— 
bereiteten. Gefahren auf der Reife, wie im amerifanischen 
Weiten und in Merico, wo der Revolver ftets in Bereit 
ichaft gehalten werden mußte, bedrogten unfern Reijen« 
den in Venezuela nicht, und er hat die Tour durch bie 
Llanos zum Apure und auf diefem abwärts bis zum 
Drinoco ohne größere Abenteuer zurüdgelegt. Immerhin 
bleibt aber diefer dritte Band der „Neuen Reifen“ der 
werthoollfte, denn unfere Piteratur über Venezuela ift arm; 
feit den Tagen Humboldt's ift fein umfangreicheres ſelb⸗ 
ftändiges Werk über jenes jchöne Land in deutjcher Sprache 
erfhienen, wenn es auch an Compilationen und Einzel» 
arbeiten nicht gefehlt hat. 

Gerftäder ıft auf feinen vielen Reifen eigentlich fehr 
jelten von den großen Hauptwegen nad) rechts oder linfe 
abgewihen, und wenn er aud) die Befähigung dazu ge 
habt hätte, ein Entdeder tft er nie geworden und er hat 
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fih auch niemals für einen folden ausgegeben. So ſchen 
wir ihn denn auch in Venezuela die befanntefte Strafe — 
wenn der Ausdrud Straße hier erlaubt ift — quer durch 
das Land wandern. Nur von einem Burfchen begleitet 
zieht er in die Planos, die man ſich feineswegs als vol- 
fonımen baumlofe fahle Ebene denen darf, wie 3. B. die 
Prairien Norbamerifas oder die Pampas in der Argen- 
tinifchen Republik. Es gibt in ihnen allerdings Etelen, 
wo auf Meilen hin fein Baum oder Strauch fteht und 
der Blick weit wie über den Dcean ſchweift, aber dieie 
können nicht als Regel gelten. Meift find Mauritie 
palmen oder Yaubbäume in Sicht, und hier und da an 
den eingetrodneten Waflerläufen, die nur zur Regenzeit 
Leben gewinnen, findet man auch Dickichte. Die legten 
Berge, die dem von Ortiz herkommenden Reifenden ent: 
gegentreten, find die phantaftiich geformten Morros von 
San- Yuan, über deren Entſtehung Gerftäder folgen 
Erklärung gibt: 

Sie waren früher einmal ein fefter, folider Berg mit ziem 
lich jpig zulaufender Kuppe geweien, ale fie ein Erdbeben aus 
allen Fugen brach. Die furdebare Gewalt muß den Ber | 
gerade an der Wurzel und im Mittelpunkt gefaßt umd empor | 
gehoben haben, und wenn auch das alte Geftein feſt zuſammen⸗ 
hielt, fo lonnte ed doch ein ſolches Gewicht nicht binden 
Wie ein Heiner zugelpigter Hanfen naffen Sandes auseinander 
bredjen würde, wenn man ihn gerade in feinem Dkittelpunkte 
empordriden wollte, jo ſpaltete der riejige Berg im drei Fit, 
die dann audeinanderflafiten, aber noch dentlid, genug erlennen 
laffen, mie fie früher einmal zufammengehört. 

Flüchtig, wie ein wandelndes Panorama, ziehen di 
Bilder aus den Llanos an uns vorüber. Der Reifen 
hatte feine Zeit, fi mit Einzelheiten zu befafien, um) 
dann fah er die weiten Ebenen nur zur trodenen Jahres- 
zeit. Ganz anders ift das Bild der Natur, wenn bir 
die überreichen Regengilſſe herniedergeflutet find. Die) 
ganze ano fteht dann unter Wafjer und Holzftege füh⸗ 
ren oft zwölf Fuß über den Boden hinweg, der in der 
dürren Zeit von der Hige zerriffen und aufgeſprungen 
daliegt. Der Wafjermangel, unter dem auch Gerftäder| 
empfindlich zu leiden hatte, ift übrigens das größte Hu 
derniß für die Cultur jener Streden, und doch hatten 
gewiflenlofe Speculanten einft die Abficht, im dem Ylanot 
deutfche Eolonien anzulegen! 

Neue Bilder begegnen uns wieder im Apurediftrit. 
Hier tritt Benezuela ein in das unvergleichliche Hyde 
— Netz Südamerikas, und Flüſſe, die wir unſer 

arten nach für Mein und unbedeutend halten, zeige 
ſich in der Wirklichkeit als mächtige Ströme mit Bel 
ſchlag, micht viel geringer als jener des Meere. Br 
San« Fernando erreichte Gerftäder den Apure, von m 
er augruft: 

Ale Wetter, wel ein Strom! So groß und breit hatte 
ich mir den Apure wahrlid; nicht gebadıt, der dort, mo de 
Stadt lag, dem Miſſiſſippi felber wenig uachgab. Umd mie 
friſch der Wind über feine Fläche firih, aber was für tür 
Wellen er dabei auch aufwühltel Und das war dabei erft det 
Apure, der fi im den noch weit größern Orinoco ergof. 

In einem Canot, das von faulen, ſchmuzigen Neger 
gerudert wurde, fuhr Gerftäder nun den Apure abwärt. 
An beiden Seiten begleitete ihn die umgeheuere Stepm, 
die, wenn fie nicht bei zeiten abgebrannt wurde, cm 
dichtes Gewirr von hohem gelben Graſe bildete, um 
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andern Falle aber eine freumbdliche grüne Fläche zeigte, 
während diht am Ufer ein oft nur ſchmaler Streifen 
Waldes lag, im dem fich viel Wild verbarg. Vergebene 
lauſchte während der Bollmondnädte Gerftäder dem 
nächtlichen Concerte der Thiere, das Humboldt fo Herrlich 
zu ſchildern wußte, und einige Zweifel an der Richtigkeit 
jener Naturgemälde werben im beſcheidener Weife wach. 
Nachdem mehr als ein halbes Yahrhundert verfloflen, feit 
der große Naturforfcher Mittel- und Südamerika bereift, 
find freilich viele feiner Anfihten über Volt und Yand 
gründlich umgeftoßen worden; aber gerade was feine 
Schilderungen aus Benezuela betrifft, fo haben fie in der 
legten Zeit eine Beftätigung erhalten, die alle Zweifel 
daran über Bord wirft. Genau bdiefelben Straßen, die 
Gerftäder gewandert, zog auch erft vor kurzem ein im 
Europa gebilbeter, tüchtiger Sohn des Landes, Don Ramon 
Vaez, defien Werf „Life in the Llanos of Venezuela“ 
im verfloffenen Jahre zu Neuyork (Ch. Scribner u. Comp.) 
erſchien. Unwillfürlich haben wir hier zwifchen dem Buche 
des Deutfchen und dem des Cingeborenen eine Parallele 
ziehen müffen, und gefunden, daf jeder feine guten Seiten 
bat und hier eine Ergänzung ftattfindet. Paez dringt 
beſſer im die Einzelheiten ein, die ihm näher, verftändlicher 
waren; Gerftäder urtheilt ala Fremder vom europäifcen 
Standpumfte, als Sohn eines civilifirten Landes; natür— 
ih da überall gründlicher, wo es darauf ankommt, 
Culturwerthe zu beftimmen und große allgemeine Gefichts- 
punfte feftzuhalten. Was nun aber Humboldt's ESdjil- 
derungen betrifft, fo fann Paez deren Treue und zutref- 
fende Genauigkeit nicht genug loben, er erfennt fie über: 
al an und fest fie in fein Bud, da er felbft unmöglich 
wahrheitsgetreuer zu erzählen vermag. Bei und ift zehn 
Jahre mach Humboldt's Tode der Glaube an feine 
Autorität vielfach) in der Abnahme begriffen, in der 
Neuen Welt blüht er dagegen noch mächtig fort, und 
die Fremden übertreffen uns an Pietät gegenitber dem 
großen Todten. 

Nach langer mühfeliger Fahrt lenkte das Meine Canot 
in den Drinoco ein, der, felbft ein weites Meer, gewaltig 
und großartig, mit Wogen gleich jenen des Oceans, ſich 
der See zuwälzte. Wir mahen hier Belanntihaft mit 
Aligatoren, „Tigern“ und Schildkröten, deren Eier ein 
werthoolles Nahrungsmittel liefern und auch durch das 
daraus gewonnene Del für den Handel wichtig find. 
Im Angoftura, das heute Bolivar heift, fand Gerftäder 
zum erften male nad, langer Wanderung civilifirtes 
Leben und Deutjche wieder. Pier hatte er auch Gelegen- 
beit, den Zauberflang feines weltbefannten Namens zu 
priffen. Er kam ohne einen Pfennig Geld an und konnte 
mcht einmal feine Fährleute bezahlen. Da vertraute er 
auf feinen Namen, tritt in das erfte Handelshaus, das 
nem Deutfchen gehörte, ein, der über den zerlumpten 
und abgerifjenen Mann nicht wenig erftaunt ift, aber bei 
Nennung der Worte „Fritz Gerſtäcker“ fofort im die 
Kaffe greift, die Schiffer befriedigt und dem wadern 
Reifenden ein freundliches Obdad gewährt. Wohlthuend 
wirft die Schilderung, die Gerftäder in Angoftura von 
dem Präſidenten des Staats Guyana entwirft. Dalla 
Cofta, dem die „Neuen Reifen” gewidmet find, ift für 
Venezuela ein aufergewöhnlicher Mann; er ift ehrlich, 
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allgemein beliebt, gebildet und ſpricht fünf Sprachen, 
darunter deutſch. Kine Seltenheit, wird der Pefer aus— 
rufen, nachdem er, fo lange Gerftäder ihn durch das 
fpanifche Amerika geführt, faft nur in einer Galerie von 
Schurken umhergewandelt. 

Gerftäder ift der erfte Deutfche, welcher uns ausführ- 
liche Berichte über die reihen Goldminen Benezuelas liefert 
und felbft dieſes Heine Californien beſucht hat, das neuerdings 
fo viel von ſich ſprechen machte und große Erwartungen er- 
regte. Die in Guyana gelegenen Minen wurden nur durch 
einen Zufall und zwar durch Eingeborene entdedt, die ſich in 
einer der zahlreichen Revolutionen einer Truppenaushebung 
entziehen wollten und deshalb in die Wildniß flüchteten. 
Dort zündeten fie zwifchen Quarzblöden ein Feuer an 
und fanden in den Steinen das reiche Gold. Alfo aud) 
hier hatte die blinde Göttin die Hand im Spiele, wie in 
Californien, wie bei der Entdefung der Bergwerle im 
Harz, im Erzgebirge. Der Pla, wo man das erfte 
Gold gewann, wurde Caratal genannt nad) der dort in 
Menge wachſenden Carata- Palme, deren Blätter zum 
Deden ber Häufer dienen. Jetzt erhebt fich dort eine 
Stadt, die über 6000 Einwohner aus allen Gegenden 
ber Welt zählt; Schacht zieht fid dort an Schadt hin 
in geradezu gefährlicher Weife, ſodaß ſchon viele Unglüds- 
fälle durch Verſchüttungen vorfamen. Die Art ber 
Soldgewinnung weicht jedoch von jemer in Californien 
und Yuftralien weſentlich ab, da hier das Wafler zum 
Auswaihen fehlt. Im der roheften Weife, ohne Anwen⸗ 
dung irgendeiner Mafchine zerftampft man den golb« 
haltigen Quarz und ertrahirt das Metall durch Diued- 
fülber. Der Ertrag ift fehr bedeutend, und nad; jedem 
Regen findet man noch Golbftüde zwiſchen den Pflafter- 
fteinen und unter den Dachtraufen. Indeſſen eine Zu- 
funft, wie Californien fie infolge der Goldentdedungen 
erhielt, haben diefe Diftricte in Venezuela wol ſchwerlich 
vor fi, da ſchon die Mimatifchen Verhältniffe eine maf« 
fenhafte Anfiedelung thatfräftiger Menſchen germanifchen 
Stammes verbieten und Neger bisher die Ueberhand ha- 
ben. Wir mollen hier noch eine Bemerkung von hifto- 
rifchem Intereffe hinzufitgen: nämlich genau an die Stelle, 
wo heute das Gold gewonnen wird, etwa hundert eng» 
liſche Meilen vom Drinoco, verfegte Sir Walter Raleigh 
fein oft in das Reich der Fabel verwieſenes Dorado 
de la Parime. Er hat recht behalten, genau fo wie 
manche alten geographifchen Entdedungen in unfern Tagen 
wieder zu Ehren famen und ihre Beitätigung erhielten 
gleich ben Nilfeen des Ptolemäus, 

Mit dem Beſuche des venezuelifchen Dorado hatte 
Gerftäder feine Reifen beendigt; aber er fügt dem Buche 
noch ein Scluffapitel Hinzu, das wir vom nationalen 
und patriotifchen Standpunkte ganz befonders willlommen 
heißen und von dem wir wünſchten, daß es durch die Tages- 
prefle weit, recht weit unter alle Deutfchen, namentlich 
in Süddeutſchland verbreitet würde. Er zeigt nämlich, 
wie überall unfere Landsleute in der Neuen Welt erft 
feit den großen Ummälzungen des Jahres 1866 auch eine 
politifch geachtete Etellung einnehmen, und wie fie alle, 
mag es mun in den Bereinigten Staaten, in Merico, 
Benezuela oder Weftindien fein, aus vollem Herzen der 
neuen Ordnung der Dinge im Mutterlande zugethan find, 
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wie fie jegt darüber jubeln, deutſche Schiffe unter deut— 
ſcher Flagge in allen Häfen als die zahlreichiten nächſt 
ben Amerifanern und Engländern zu erbliden, und wie 
fie mit ermeitertem Blide, ohne enge particulariftifche 
Gefühle, welche der Aufenthalt in der Fremde ihnen 
benahm, nicht begreifen können, baf in ber Heimat nod) 
eine engherzige Oppoſition dem großen Werfe wider: 
ftehen kann. 

Gerftäder'8 Buch, in dem die ernfte Betrachtung vor« 
waltet, gewährt eine angenehme Lektüre und beftätigt aufs 
neue das vortreffliche Erzählertalent des Reiſenden. Aus 
Reifebriefen hervorgegangen, trägt es zum heil deren 
Charakter, und einige Feilenftriche hätten dem manchmal 
etwas nadläffigen Stile wohlgethan. Auch hätten wir 
etwas mehr Weberfichtlichfeit in der Anordnung oder we⸗ 
nigftens Inhaltsangabe ftatt trodener Kapitelüberfchriften 
gewünfcht, damit aud der fernere Gebraud erleichtert 
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„Paris in 
Baris in Amerifa. Bon Dr. Rene Lefebure aus Paris. Nach 
der neunzehnten Auflage des franzöfifhen Originals über» 
fest von 9. Bemfel. Zweite Auflage. Mit einem Bor- 
wort von E. Laboulaye. Erlangen, Befold. 

1 Thlr. 

Unfers Wiſſens ift dies die erfte Ueberfegung, welche 
die epochemadende Satire Laboulaye's dem deutſchen 
Bublitum mundgereht macht. Wol haben die Zeitungs: 
feuilletons ſich mit Heißhunger auf diefen fetten Biflen 
Anticäfarentgums geworfen, zahlreidye Ueberfegungen meift 
unkritifh arrangirter Ragouts aus dem Werke find dem 
deutfchen Leſer aufgetifcht worden, nirgends aber ift eine 
gutgelungene Verdeutſchung des Ganzen aufgetaucht. Die» 
fer Mangel ift mit vorliegender Arbeit befeitigt. Es ift 
doch nicht ganz bequem und nicht Kinderſpiel für einen 
Schablonenüberjeger franzöfifcher Yiteratur und Mafulatur, 
der romanischen Satire, die bei dem Autor von „Paris 
in Amerika‘ oft die feinen Pinfelftriche platonifcher Dia- 
logentunft erfennen läßt, ein elegantes deutſches Gewand 
zu geben. Wenn wir dem Ueberfeger zugeftehen, jenen 
Anforderungen überall entjprochen zu haben, fo mag er 
dieſes Zugeftändnig als ein wohlverdientes Compliment 
hinnehmen. 

Paris ift Frankreich, und Frankreich Paris: jo könnte 
des ehrenmwerthen Vefebure Werk auch ebenfo gut „Franl- 
reich in Amerika“ heifen. Die Fabel des Bude ift höchſt 
einfach, fo einfah, mie eine richtige Satire fein muß, 
die ihre Schlagabern in Detailfhilderungen, nicht in Engros- 
Erfindungen und verwidelter Handlung hat. Dr, Yefebure, 
ein parifer Gelehrter, der das ganze Buch hindurch felbit 
erzählt, befucht einen amerifanifchen Geifterfeher, der ihm, 
weil der Doctor ihm feine Tätigkeit auf natürliche Weife 
erffären will, entgegnet, er wolle ihm, dem Doctor, eine 
Probe feiner Kunft geben, die ihn von feiner wunder« 
kräftigen Macht überzeugen werde, Mr. Dream, der Geifter- 
feher, bewirkt durch fein magnetifches Fluidum, daf ber 
Doctor am nächſten Morgen ftatt in Paris in Amerifa 
erwacht, ein Traum, der in 24 Kapiteln als fait ac- 
compli vom Erzähler und Leſer — fo gut erzählt Yefe- 
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werde. So iſt das Buch ſchwer zu benutzen. Dir 
Ethnograph wird darin immer gediegene Beobachtungen 
finden, wenn auch andere Wiſſenſchaften meift leer aut 
gehen. Was hätte der tüchtige Reifende nicht alles le— 
ften fünnen, wenn er bier und ba eine Meflung vor 
genommen, dunkle Punkte der Kartographie aufgehellt oder 
ben Naturwiffenfchaften, die ihm ganz fern liegen, eimige 
Aufmerkfamkeit gewidmet hätte! Das alles lag jedoch 
nicht in des Weltwanderer® Aufgabe, deſſen „Neue Reifen“ 
wir auch ohne wiflenfhaftliche Grundlage dankbar anneh- 
men. Noch frifch und räftig, wie er bdafteht, wollen wir 
hoffen, daß die „Neuen Reiſen“ nicht auch die „neueften“ 
bleiben. Zu Haufe leidet es ihm doch micht bei aller Liebt 
zum Baterlande, und fo möge er denn im einigen Jahren 
uns nochmals mit „Neueften Reifen’ erfreuen. 
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bure — angenommen wird. Dr. Rene Pefebure, der fran- 
zöſiſche Steuerzahler und an Haufmannsfoft gemöhnte 
Parifer, lernt die Fräftigen Gerichte amerifanifcher Etaate 
fühe nad und nad) ſehr wohlſchmedend finden. Dat 
ganze amerifanifche Gemeinwefen zieht an und vorüber, 
die verjchiedenen Phafen republilanifher Staats- um) 
Gemeindethätigkeit werden uns unter thätigem Eingreifen 
des Doctors vorgeführt. Der altamerifanifche Grundias 
der GSelbfthülfe, die folide Häusliche Wirthichaft, die eine 
ftarf religiöfe Beimifchung der mit dem Pilgerftab ein— 
gewanderten Borfahren nicht verleugnen Tann, die An 
ſchauungen über Ehefchliefung, furz die Grundzüge eines 
freidenlenden TFamilienlebens bilden den Stamm dee 
Bude. Im feinem eigenen Haufe, an feiner Frau, fer 
nen Kindern, feinen Dienftboten lernt der Unterthan des 
zweiten Kaiſerreichs das angelfähfifhe Grundgefeg von 
der Unverleglichleit und der Heiligkeit des Hauſes, das 
germanifche Sittengefeg von der Reinheit des Familien- 
lebens im feiner hohen Bedeutung für Gemeinmwohl und 
Individualität fennen. Und wie die familie den ftarfen 
Willen und die Keufchheit des Denlens großzieht, fo for- 
dert der Staat von feinem freien Bürger die volle Aus 
bildung und Ausübung feiner Kräfte. Ein Brandunglüd 
lehrt den Franzoſen, daß alle Bürger zur Hülfe ba 
jedem Unfall der Gemeinde verpflichtet find; Lefeburt 
greift felbft tätig in die Löfchanftalten ein, er rettet mit 
Gefahr des eigenen Lebens Mutter und Kind, die ihm 
fremd find, aus den Flammen und wird durch dieſe 
brave That mit einem Sclage populär. Die Prefie der 
Stadt feiert den heldenmüthigen Dr. Smith — das ifi det 
Franzoſen neuer angelfächfifcher Name — in emphatiihe 
Weife, man bietet ihm Candidaturen zu Ehrenämtern an, 
und der erftaunte Smith fucht vergebens nad) der Duck: 
feiner bligesfchnellen Berühmtheit. Er hat die amerile- 
nische Preffe vergefien. 

Im achten und neunten Kapitel des Buchs werden 
wir in eine Werfftatt der umioniftifchen Zeitungspreiic 
eingeführt. Wenn der alte Continent geneigt ift, dat 
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erifanifche Zeitungswefen als Unweſen und jchamlofes 
tlamengetriebe anzufehen, fo lernt er hier in ben Per- 
ificationen der ehrenwerthen Mr. Truth und Mr. Hum- 
ı — ber Name ift hier nicht odids — die befte Seite 
transatlantifchen Journalismus kennen. Der ameri» 
iſche Yournalift ift der Sauerteig der bewunderungs» 
edigen Republit: 
Ber die Stellung eines Journaliften nur von weitem au—⸗ 
:, achtet fie faum; aber jeden, der näher hinzutritt, erfaßt 
unbegreiflihe Luft, fi) damit zu befhäftigen. Die Jour— 
ſten gehören zu demielben Stande wie die Schaufpieler. 
a veradhtet und man beneidet fie. Dieſe Bagabunden haben 
1; wenn man fid an fie drüdt, fühlt man ſich meriger 
jbürgerlih. Es gibt feine nod fo hübſche Frau, die es 
glüclich macht, ſich den großen Modeſchönheiten nähern 
Önnen; jeder Staatsmann hat eine Stunde, wo er bem 
jgefindel ſchmeichelt, wenn er nit am Ende gar jelbft in 
eihen ber Zeitungsichreiber tritt. 
So denkt ein Franzoſe, fo denkt Pefebure über die 
lung bes Yournaliften. „Ich habe bisher‘, jagt er 
Mr. Truth, dem Amerifaner, „auf dem Gebiet ber 
rnaliftif die Lüge für die Regel und die Wahrheit für 
Ausnahme gehalten.” Der amerifanifche Redacteur 
ıpft den Doctor derb ab: 
Bo haben Sie denn das gefehen, machiavelliftiicher Doctor? 
alten Europa vielleicht? In Spanien, in Rußland, in ber 
ei freilich, überall, wo die Prefie ein Monopol in den 
ıen der Regierung bildet, haben die armen Journaliften 
bas Recht, ſechs Zage lang gar nichts zu fagen unter ber 
ngung, daß fie am fiebenten eine officielle Lüge ſchreiben; 
was jollte das Yügen helfen in eimem freien Lande, mo 
denten fann, was er will, und druden darf, was er benft? 
Bahrheit iſt uniere Waare; fie verlangt das Publilum von 
Die Plige verdirbt unfern Grebit und bringt uns ſchmäh⸗ 
Ruin. Wir därfen alle Lafter haben, mur dies eine nicht. 
n Sie die engliiche „Times’ an; fie iſt manfelmüthig, 
beleidigend, aber niemals lügneriih. In flagranti 
ner Lüge ertappt, würde ihr Eigenthlimer ein Einlom⸗ 
bon 100000 Dollars verlieren, Um biefen Preis fann 
das Laſter meiden; man ift wahrhaft aus Berechnung 
ugendhaft aus ntereffe. 
Begenüber biefer Anfchauung von den Pflichten des 
naliften ſetzt Smith feine Ideen über Organifation 
Preffe auseinander, eine köſtliche Satire auf bie 
haltung ber oppofitionellen Preſſe durch die Regie 
de& zweiten Kaiſerreichs. So verlodend auch die 
venheit ift, zahlreiche Stellen, oft Meifterftiide mo— 
e Ironie, bier wiederzugeben, fo verbietet doch der 
ı d. Bl., folcher Lodung Folge zu leiften. Jenes 
ne Stichwort „Vreffreiheit” findet bei Yefebure eine 
nte bialeftifche Behandlung. Man muß mit dem 
ſſer eine gewidhtige Wahrheit begreifen: nämlich die, 
yie Preßfreiheit fchlieglich nur den ehrlichen Yeuten 
Daher weiß man aud), wo man ihre Feinde zu 
at. 
5 Ganbibatur in Amerifa für den Poſten eines 
ctors der Straßen und Wege bietet dem Doctor 
enheit, ſich in eigener Perfon von den Leiden und 
en eines unioniftif—hen Beamten zu überzeugen. In 
ärm des Canvaffing, jener Komödie, die der Wahl- 
at des angeljächhfifchen Stammes durchmachen muß, 
t er an jeinem talentvollen Sohn Henry, wie ber 
Staat feine Söhne zu rednerifcher Fertigkeit erzieht; 
ihrt aber aud) die Schattenfeite der freien Prefie, 
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ihre Verdächtigung bes Gegners, gegen den fie mit allen 
Waffen der ironifchen Rhetorik zu Felde zieht. Dann 
weift die amerifanifche Sabbatfeier, die in ihrer feierlichen 
Stille wirkungsvoll gefchildert ift, den franzöfifchen Katho- 
Iifen auf die Bedeutung der Freiheit des Eultus hin: ein 
bubdhiftifcher Bonze ift es, der dem chriſtlichen Europäer, 
Lefebure- Smith, fagen muß, daß jedem Glauben freie 
Bahn gehört, und daß nur auf diefem Wege das Reich 
der Gewalt, der Unwiſſenheit und Beratung aufhören 
fann. Die freiheit der Religion führt uns zur Freiheit 
ber Frau, d. h. zu ihrer gefeglichen und geſellſchaftlichen 
Gleichberechtigung. Lefebure ift ſchon von der amerifani« 
ſchen Hochachtung und Berehrung der Frau angeftedt. 
Mean höre fein Belenntni: 

Ich habe mich mehr als einmal, wenn ich allein und hin« 
ter doppelt verriegelten Thüren in meinem Zimmer faß, ganz 
leife gefragt, ob nicht die frau ihren natürlichen Anlagen nad 
höher ficht ala der Mann. Sie hat weniger heftige Leiden⸗ 
ſchaften und eine feichtere Bildungsfähigleit. Während Adam 
in feiner Unſchuld einfchlief, war Eva ſchon wißbegierig. Es 
ſcheint mir, daß, wenn wir feitdem bie Gutmüthigkeit unſers 
Urvaters geerbt haben, die Züchter Eva's nicht von ber Art 
ihrer Ahnfrau gewichen find. Ich glaube mit Molitre, daf es 
die Borficht erbeifcht, biefes boshafte und unruhige Geſchlecht 
nicht zu fehr zu unterrichten. Wenn wir die frauen in einer 
ehrbaren Unmiffenheit erhalten, fo geben wir ihnen alle fehler, 
aber auch die ganze Ohnmacht eines Sklaven, und unfere Herr» 
ſchaft iſt geſichert. Aber wenn wir die naive Glut diefer Ser- 
len fteigern, wenn wir fie mit der Liebe zur Wahrheit ent- 
flammen, wer wei, ob fie nicht bald Hber die Dummheit unb 
Brutalität ihrer Gebieter erröthen wlrden? Wir mollen das 
Wiflen für uns allein behalten; auf ihm beruht umfere Ueber- 
legenbeit. 

Man ficht, es ſpricht ein Stüd Michelet, des fran- 
zöſiſchen Frauenanwalts, aus dieſen Geftändniffen. Die 
Frauen find in Amerifa Hausfrauen, Erzieherinnen, Aerzte 
und Pehrerinnen. In der Sonntagsfchule (Kapitel 21), im 
Krantenhaufe (Kapitel 25), wie in der Küche und an der 
Stiderei find die Frauen Amerifas zu Haufe. Sind fie der 
Sitte unterthan, jo find es die Männer dem Geſetz. Die 
Handhabung deffelben zeigt uns unfer Autor in einer Ber 
handlung vor dem Friedensrichter und einer Gerichts: 
feffion, bei welher Emith zum Staatsanwalt wider 
Willen wird. Im diefen Kapiteln, Glanzpunften des 
Werks, wimmelt es von fchlagenden Ausfällen gegen das 
Regime des second empire. Haben wir fo Yamilie, 
Geſellſchaft, Staatsverwaltung, Rechtsweſen und kirchliche 
Zuftände des amerilaniſchen Gemeinweſens mit warmer 
Theilnahme und ſchlecht zu verhehlenden Seitenbliden auf 
europäische Berhältniffe durchwandert, fo werden wir burd) 
die Schule, deren humaner Organifation ein lehrreicher 
Abſchnitt gewidmet ift, zum Schluß des Buchs Hingeleitet. 
Die Kriegstrommel ertönt: der amerikaniſche Bürgerkrieg 
verlangt Soldaten, und jo tritt alt und jung der Unions- 
bevölferung, Smith, feine Söhne und Freunde unter die 
Fahnen der Bundesarmee, um bie Rebellen zu befriegen. 
Das ift das Ende der Woche, die Lefebure in Amerifa 
zubringt: beim Wachtfeuer der Unionsarmee fchlummert 
der Brave ein, um unter dem Banne Jonathan Dream’s, 
bes Geifterfehers und Mediums, zu erwachen. Er ift 
wieder in frankreich, ift Der. Lefebure, feine Nachbarn 
find wieder Franzoſen, feine Familie wieder parififch und 
comme elle faut; fein Arzt, der dumme Doctor Olybrius, 
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erflärt dem vermwirrten Doctor, er habe geträumt; unb 
als Lefebure den Smith nicht fo ſchnell vergefien kann, 
wie e8 Paris an ber Seine verlangt, wirb er als toll 
ins Irrenhaus gefperrt. Der Arme! Er hatte ja nur 
geträumt! 

9a, e8 war ein Traum, es ift ein Traum, dieſes geift- 
volle Buch des rechtsfundigen Franzoſen, der Zierde der 
Alademie der Imfchriften und des College de France, 
Hinter dem Namen Lefebure verbirgt fi der Kenner des 
Rechts, der Freund der Humanität, Rene Pefebure La- 
boulaye. Es ift eim frangöfifcher Traum, ber die Fran« 
zofen anders als die frivolen Träume ihrer Dffenbadjia- 
den berühren fol, ein Traum nicht der Opernlampen, 
fondern bes Tageslichts, des Fichte der Wahrheit und des 
Rechts, dem bie „Laterne“ Rochefort’8 ihre grellen Strahlen 
abgeborgt hat. Denn die Satire hat das Vorrecht, den 
Böllern die Wahrheit zu fagen, die beſſer gehört wirb 
als die der Bußpropheten. Sold) eine pridelnde, ftacher 
lige, höhniſch lachende und bitter weinende, zornig don. 
nernde und liebevoll ftreihelnde Satire ift Laboulaye's 
„Paris in Amerila“. Den Franzofen gilt fie, und auch — 
unter uns fei es gefagt — uns allen! Es wäre ſchlimm 
mit der Delonomie des Haushalts im Reid, der Nationen 
beftellt, wenn alle jene Vorzüge, die der Gatirifer ber 
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wären; fchlimm, wenn das norbamerifanifche Staatemeien 

das alleinige Real des modernen Staats fein follte. Auch 

dort ift bei viel Licht fehr viel Schatten. Und jo ver- 

wechfele man nicht die Abſicht des Verfaſſers, dem von 

ihm geträumten mobernen Utopien einen realen Boden zu 

geben, mit ber nicht beabfichtigten Intention, die große 

Yankee» Republit als befte Welt und beften Staat hinw- 

ſtellen. Dem franzöfifchen Kaiſerreich mit feiner corrum- 

pirten Geſellſchaft, feiner Geſetzesauslegung und Polizei- 

wirthſchaft ift die Satire gewidmet, ber Cäfarenwirth- 

fchaft gilt der Kampf, den der Geift und der Wit führt, 
um den hohen Preis, den der unter dem empire geborene 
Franzoſe nicht verftcht und dem feine Sprache feinen Aus. 
drud geben fann, den Preis: sub lege libertas! Freihtit 
und Gefeg! Aber was kümmert euch Franzoſen dat 
Recht und die Freiheit? Behaltet lieber euern umverbeffer: 
lihen liebenswürdigen Peichtfinn! Unterhaltet euch mit 
Offenbach und der Therefa! Treibt Krieg und Picbe, ver: 
geht die Welt und bie Politit — wenn ihr nachdenken 
wilrdet, Fönntet ihr nicht mehr laden. Und du, o Deut 
fcher, lies die treffliche Satire und freue bi, daß u 
nicht bift wie diefe da jemfeit des Rhein. Harmloſer 
Dürger der Zukunft, lies und ergöge did: mutato no- 
mine fabula de te narratur! 





amerifanifchen Umion vindicirt, nur dort allein zu finden Stan; Hirſch. 
Feuilleton. 
Zur deutfhen Culturgeſchichte. letzter Misbrauch lag in der Slindentare. „Daraus erflä 


Die Ariftliche Kirche ſuchte auf verichiedenen Megen das 
heidnifche Bolf der Deutfchen zu chriſtlichem Glauben und Leben 
zu erziehen. Einer biejer Wege ift die kirchliche Buße, melde 
den Uebelthätern und Sündern und allen denen auferlegt wurde, 
die im Feſthalten an den alten heibnifchen Sitten und An« 
ſchauungen fi im einem Gegenfag zur Kirche befanden. Diefer 

eiſtlichen Jurisdiction hat man bisher nicht bie gebüihrende 
Yufmertfamteit gezollt, um fo willfommener ift eine kleine 
Schrift, welche Über den Gegenfland in allgemein verfiändlicher 
und felbft unterhaltender Weije belehrt und zugleich die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Belege hinzufügt. Sie betitelt fih: „Aus deutſchen 
Bußblichern. Ein Beer zur deutſchen Culturgeſchichte von Emil 
Friedberg‘ (Halle, Buchhandlung des Waiſenhauſes, 1868). 

Die Bußbücher, Beichtblicher oder Bußſpiegel find im der 
altbritifhen und irifchen Kirche entftanden; durch angelſächſiſche 
Geiftliche haben fie bei uns weitere Ausbildung erfahren, find 
aber aud im franfenreiche heimifc geworden. Ein Beichtbuch 
unverfennbar deutichen Uriprungs und wol bem 7. Jahrhundert 
angehörend ift in Merfeburg aufgefunden worden. Die Sprache 
der Bußblicher ift natürlich die lateiniſche. Friedberg beipricht 
juerft die verſchiedenen Arten der Buße, wie Beten, falten, 
Verbannung u. dgl. Bemerkenswerth erfdieint, daß ſchon im 
7. Jahrhundert ſich die Anſchauung Bahn bricht, daß die Faſten 
durch Geld und Gebete abgelauft werden können. Aus dem 
reihen Inhalte der Bußblicher greift ſodann der Berfafjer ein» 
zeines heraus, namentlic die Beftimmungen, welche das Recht 
betreffen, ſolche die der chriſtlichen Zucht dienen und Bor- 
ichriften gegen den vollsthlimlihen Aberglauben. Diejes legte 
Kapitel ift von ganz beionderm Interefſe. Zuletzt handelt 
Friedberg von dem Berfalle des Inſtituts der Buße. Nachdem 
die Kirche, einmal den uripränglichen Grundjägen untreu, die 
Nebemtion zugelaffen, war e# nur noch eim Feiner Schritt, 
andern die Bußwerke aufnlegen, bie der bermögende Sünder 
ſelbſt zu Übernehmen läfig fand. Mit ber Zeit wuchs die 
Maſſe der Bußbeftimmungen, ihre Einheit ging verloren. Ein 


fie) die fpätere flete Bermehrung der Sünbentitel, welche jede 
Unart zum Verbrechen flempelten, das mit fangen, ſchweren fw 
ften zu jlihnen fe. Man tonnte faum noch erwarten, daß der 
Bußfertige wife, was er dem Priefter zu beichten babe, mas 
mußte ein inquifitoriihes Eramen durch diefen eintreten Iofen, 
bie man, al® auch dies nicht mehr zu gemligen fchiem, gar c=' 
Befragen dritter Perfonen vornahm, umd zu einer eigemtlicen, 
der weltlichen concurrirenden Jurisdiction in den Sendgeridtes | 
gelangte. Aber hätte der Beichtende auch Methufalem’s Alte: | 
erreicht, fo wurde die Zeit zur Ableitung der nöthigen Bahr 
werte doc; kaum gereicht haben. Darum kam die SHirde ja 
Hüffe und ließ den Sünder flatt defien zahlen, ertheifte km 
ohne Buße aus dem Überreihen Schate ihrer Gnade Abtei." 
Und dieſes Inftitut, welches in feinen gefunden Anfängen dem 
Bolfe Chriſtenthum und Sitte gebracht, follte dann die jchmerkt | 
Schädigung ber katholiſchen Kirche, die Reformation veranlafen | 

Die im Anhange mitgetheilten gelehrten Ouellennadimweiiun | 
gen werden dem Juriften wie dem Theologen, dem Hiftorifer mie | 
dem Philologen von Werth jein, die Abhandlung aber, ur 
Iprlnglid ein in Halle gehaftener Bortrag, verdient die ollge 
meinfte Beachtung auch aller Gebildeten, die ſich für une 
ältere Eulturgefhichte intereffiren. 

Notizen. ® 

Hepworth Diron hat die Redaction des „Athenaeum“ 
niedergelegt und beabfichtigt eine Reife nah Rußland zu maden, 
beren Refultate er gewiß in ebenfo intereffanten Befchreibungen 
niebderlegen wird, wie er fie von feiner Reife nad Morbaments | 
abgeiaßt bat. Diron ift ein feiner Beobachter und elcgente 
Erzähler. Ohne Frage wird er aud in Rußland feine Epr 
cialität nicht außer Acht laſſen und über das ruffiiche Sehen 
weien, das ja manche jehr merlwürdige Phänomene bictet, new 
Aufichlüffe geben. Das „Athenaeum“ hat unter feiner Peitumg 
feine felbftändige und einflußreihe Stellung als das tomangebentx 
fritiiche Journal in England behaupte, Im dem reichhaltige 
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otizenfeuiffeton des Blattes, in den Plaudereien über Kunft, 
ufit und Theater wurde bisher außer der englifhen Bühne 
sugsmeiie die franzöfiihe berüdfihtigt und nur bin und 
eder eine Notiz Über eine deutfche Opern- und Mufifauf- 
wung gebradit. Neuerdings hat das Blatt aud) das deutſche 
haufpiel einer Beachtung gewärdi t, die e8 mol nicht minder 
dient als die Oper, und namentlich Über die leipziger Schaujpiel- 
führungen unter Laube's Leitung mehrfach amerfennende 
itheilungen gebradt. 

In Breslau haben die flädtifchen Behörden einer neuen 
safe den Namen Holteiftraße gegeben. Wir freuen uns 
r die Rüdfichtnahme, welche die Städte nicht blo® der Literatur 
Vergangenheit, fondern auch der Literatur der Gegenwart 
nten. Es gibt in Berlin eine Schelling- und Raupadıftraße, 
Leipzig eine Schiller-, Goethe», Leibniz, Leifing- und 
himannftraße; doch warum follen die Stäpdte nicht auch bie 
nen lebender "Scriftleler und Künſtler verberrlichen, bes 
vers — fie ihnen durch Geburt angehören und zur Ehre 
ichen 
Kaifer Napoleom erlebt eine Autorfreude, die mit feinen 
gen faiferlihen Bergnügungen nichts gemein hat. Sein 
ilius Caſar“ erſcheint im zweiter Ausgabe. 

Die „Fliegenden Blätter‘ feiern ihr funfzigjähriges 
lläum. Mit Nr. 1250 haben fie ihren funfjigften Band 
loſſen. Sie find jedenfalls eine eigenthümliche Erſcheinung 
nierer Iournaliftit. Im Gegenfat zu den politiſchen Wit- 
ern haben fie ſtets ſich der größten Harmilofigleit befleißigt, 

wo fie einmal einen unvermeidlihen Abftecher auf das 
iſche Gebiet machten. Dod) auf dem Gebiet des vollsthlm · 
a, naiven Wiges dürften fie feine Concurrenz zu ſcheuen 
n. Einige ihrer Geſtalten haben Bürgerrecht gewonnen 

: den fomifhen Typen; einige ihrer Witzworte Au d unter 
‚Seftüg elten Worte‘ mit aufgenommen. Die Galerie von 
— menſchlicher Dummheit, wie fie die „liegenden 
er“ enthalten, gehört zu den reichhaltigſten Euriofitäten- 
lungen diefer Art. Auch die Iluftrationen zu den Verſen 
der Glaffiter find oft von ummiderftehliher Komik, Feder 
Griffel des Zeichners ergänzen ſich meiſtens vortr lid), 
der gezeichnete Wortwitz geht mie im dem verfünftelten 
sliber. Die „liegenden Blätter‘ vertreten eine Specialität, 
der man nicht wünſchen darf, daß fie auf den Ausfterbeetat 
t werde. 
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Derlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erfjdien: 


Gedidte 


von 


Tudewig Heinridh Chriſtoph Hölty. 
Nebſt Briefen des Didters 
herausgegeben von 
Karl Salm. 

8. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Hölty’s Gedichte ericheinen hier im ihrer urſprünglichen 
Faffung, wie fie der Herausgeber theils nach den erſten Druden, 
theil8 nad) den Driginalmanufcripten fritifch miederhergeftellt 
hat. Die beigefügten abweichenden Lesarten ſowie die zum 
erften mal gedrudten Briefe Hölty’s verleihen der Ausgabe 
befondern Werth für Piterarhiftorifer wie für alle freunde 
deutſcher Poeſte. 





Derfag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Gotthold Sphraim Seffing. 
Lichtſtrahlen aus feinen Schriften und Briefen. 
Mit einer Einleitung. 

Bon Friedrich Bloemer, pertrisunaterats. 

8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


Borliegende Sammlung von ausgewählten, bequem und 
AÄberſichtlich geordneten Stellen aus Fejfing’s Schriften und 
Briefen enthält unvergänglihe Schätze von Weisheit und Le— 
benserfahrung für jeden Gebildeten und Bildung fuchenden 
Sinn. Alles Confejfionelle hat der Herausgeber abſichtlich 
ausgeſchloſſen. 


Das Werk reiht ſich folgenden, unter dem gemeinſamen 
Zitel „Lichtſtrahlen“ im demfelben Berlage erfdienenen 
Sammlungen an: 

Georg Forſter. Lichtftrahlen aus feinen Briefen an Reinhold 
Bu Friedrich Heinrich Jacobi, Lichtenberg, Heyne, Merd, 
uber, Johannes von Müller, feine Gattin Thereſe, und 
aus feinen Werken, Mit einer Biographie Forfter's. Bon 


Elifa Maier. e 
Lichtfirahlen aus feinen Werken. Ein 


Goethe als Erzieher. 
Handbud) für Haus und Familie von Philipp Merz. 
Johann Gottfried von Herder. Pichtftrahlen aus feinen Wer- 
fen. Mit einer biographiigen Einleitung. Bon Horft 


Keferftein. 

Wilhelm von Humboldt. Lichtſtrahlen aus feinen Briefen an 
eine Freundin, an Frau von Wolzjogen, Schiller, G. Forſter 
und F. A. Wolf. Dit einer Biographie Humboldt’. Bon 
Eliſa Maier. flinfte Auflage. 

Friedrich Scyleiermader. Tichtftrahlen aus feinen Briefen und 
fämmtlihen Werten. Mit einer Biographie Schleiermader's, 
Bon Elifa Maier. 

Arthur Schopenhauer. Lichtfirahlen aus feinen Werten. Mit 
einer Biographie umd Charalteriſtik Schopenhauer's. Bon 
Dr. Julius Frauenftäbt. Zweite Auflage, 

William Shaljpeare als Lehrer der Menfhheit. Lichtſtrahlen 
aus feinen Werten, nebft einer Einleitung. Bon Hermann 
Marggraff. 








Jedes dieſer Werke koftet geheftet 1Thlr., gebunden 1 Thlr. 10Ngr. 


Derfag von 5. N. Brockhaus im Leipzig. 


Bibliothef der deutſchen Nationalliteratur 
des 18. und 19. Jahrhunderts. 


Neue, ſchön ausgeflattete, correcte Ausgaben der 
Schäge der deutſchen Nationalliteratur, 


von den angejehenften Schriftitellern der Gegenwart berans- 
gegeben mit Einleitungen und Anmerkungen. 
Unter Mitwirkung von 
Sartſch, Biedermann, Buchner, Earriere, Dünker, Ebeling, 
Stenzel, Gervinus, Gordehe, Goliſchall, Fettner, Möhler, 
Kermann Kurz, Mar Müller, Morip Müller, Oeflerien, 
Pfeiffer, Küchert, Iulian eg Earl Schwarz, Tilimanz, 
Söllner und Andern. 


Soeben erſchien der 23.—25. Band: 


Herder's Ideen zur Geſchichte der Menſchheit. Mit 
Einleitung und Anmerkungen herausgegeben von Ju— 
lian Schmidt. Drei Bände. Geheftet 1 Thlr. 
Gebunden 1 Thlr. 15 Nor. 


Die frühern Bände (L— 2) enthalten: 
Schleiermacher's Reben Über die Religion, von Carl Schwar;; 
Klopſtod's Oden, von Dünger; . a 
Mufaus’ Vollsmärchen, von Morik Müller (Doppelband); 
Kortum's Jobfiade, von Ebeling (Doppelband) ; 

Ernft Schulze'd Bezauberte Rofe und Tagebuch, von Tittmanı; | 
Leffing's Diinna von Barnhelm, Emilia Galotti, Nathan ver 
Weile, von Hettner; 
Wielaud's Oberon, von Köhler; 
Maler Müller's Dichtungen (zwei Theile), von Hettner; 
Körner’d Leier und Schwert, Zriny, Rofamunde , 
Gottidall; | 
: —— Anſichten vom Niederrhein (zwei Theile), von Buchner; | 
erder's Gid, von Iulian Schmidt und Karolin: 
Michatlis; | 
Seume's Spaziergang nad) Syratus, von Oefterlen; | 
Wilhelm Müller's Gedichte (zwei Theile), von Mar Milter; | 
Goethe's Fauft (zivei Theile), von Moriz Earriere; | 
Bürger’d Gedichte, von Julius Tittmann (Doppelbant). 





Ein Band koftet geheftet nur 10 Rar., in elegante Leinwand⸗ | 
band 15 Ngr.; Doppelbände geheftet 20 Ngr., gebunden 1 Zbir. 
Jeder Band ift auch einzeln zu haben und die Käufer find | 
nicht zur Abnahme der übrigen Bände verpflichtet. 
Die erfhienenen 25 Bände find nebſt einem dert 
über die Sammlung in allen — —— ide | 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
De la formation des mots en allemand. 


Complement indispensable 
de toute Grammaire allemande. 
Par L. de Belloc. 
8. Geh. 16 Ngr. 

Diese Schrift hat den Zweck, die Erlernung der deu: 
schen Sprache den Ausländern wesentlich zu erleichtern: 
sie lehrt, wie auf die einfachste Weise, blos durch Hinze- 
fügung von Vor- oder Nachsilben zu den wenigen Stamm- 
wurzeln oder durch Zusammensetzung mehrerer Wörter, der | 
reiche deutsche Wortschatz gebildet wird. 
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Eine Philofophie in Aphorismen. 


Bde in die intellectuelle, phyſiſche und moralifche Welt nebft 
Beiträgen zur Vebenephilofophie. Bon Julius Frauen« 
ſtädt. Leipzig, Brodhaus. 1869. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Der geiftreihe Vorlämpfer ber Schopenhauer'ſchen 
Bhilofophie, Yulius Frauenſtädt, veröffentlicht in dem 
vorliegenden Bande eine Philofophie in Aphorismen, welde 
in mancher Hinfiht an des Meifters „Parerga und Pa- 
ralipomena” erinnert, obgleich die legtern noch größere 
und mehr zufammenhängende Abhandlungen bieten als 
die Frauenſtädt'ſchen Gedankenſtizzen. Im der That kommt 
8, bei der Werthbeftimmung eines Gebanfens, nicht bdar- 
auf an, ob er als reife Frucht von dem weitverzweigten 
Baume eines Syſtems gefchüttelt oder ob er uns von 
aner freifhaffenden und fpielenden Genialität in den 
Schos geworfen wird. Frauenſtädt fpricht ſich im ber 
Borrede entichieden gegen die Syftemfabrilation aus und 
befennt, daß er einzelne Philofopheme, welche uns das 
objective Leben der Dinge kennen lehren, höher jchäge 
als alle Syiteme; ja er meint, die deutſche Philofophie 
nad Kant hätte ſich weniger verirrt, wenn fie weniger 
aufs Syſtemmachen ausgegangen wäre: 

Erft muß dod etwas Tüchtiges zu foflematifiren da fein, 
the man ans Syflematifiren gebt. Aber mit dem Syſtem an- 
fangen, anftatt mit ihm zu endigen, heißt nad meiner Anfidht 
das Gebäude in der Luft anfangen, flatt vom fichern, feften 
Boden aus. Erſt müffen die Wahrheiten im Einzelnen gefun« 
ben ſein, ehe die Frage beantwortet werden kann, welche Stelle 
fie im Syftem der Wahrheiten einnehmen. 

Die Eintheilung der Welt in die intellectuelle, phyſiſche 
und moralifche, welche den Unterabtheilungen der erften 
Abtheilung zu Grunde liegt, will der Verfaſſer nicht als 
eine correct fhftematifche gelten laffen, fondern nur als 
eine Gonderung dreier verfchiedener Erfcheinungsgebiete. 
Daß Frauenſtädt mit Schopenhauer die drei Gebiete der 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Religion, obgleich die Functionen 
des Intellects in ihmen verjchiedener Art find, zur in— 
tellectuellen Welt rechnet, lann nicht auffallen, wol aber, 
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daß das pfycifche Leben des Menfchen zur phyfifchen 
Welt gerechnet wird, und zwar nicht blos das unbewußte 
pfychifche Peben, fondern auch vieles, was zu feinem hell- 
ften Tagleben gehört; denn der Berfaffer berührt in die— 
fem Abſchnitte auch das Gelbftbewußtfein, Denken und 
Anschauen, Gefühl und Begriff u. ſ. w. Da die Vorrede 
indeß die ſyſtematiſche Correctheit der Eintheilung ablehnt 
und fi nur auf ihre praftifche Brauchbarkeit beruft, fo 
fann man fich wol dabei beruhigen. 

Die neuefte Schrift Frauenſtädt's ift in hohem Grade 
anvegend. Alle philofophifhen und Lebensfragen von 
Wichtigkeit werden in ihr nicht nur berührt und geftreift, 
fondern auch, wenngleich ohne fyftematifche oder fonftige 
weitjchweifige Motivirung abgeurtheilt. Diefen Urtheilen 
liegt die Confequenz einer Weltanfhauung zu Grunde, 
und das ift mindeftens ebenfo viel werth wie die Confe- 
quenz eines Syſtems. 

Der erfte Abſchnitt: „Blicke in die intellectuelle Welt.“ 
Hier find die Bemerkungen über die Schwierigkeiten der 
Erkenntniß des Wefens aus der Erfcheinung, über den 
Gegenſatz des Philoſophen und des Alltagsmenfchen, die 
ſich wie der Wachende und Träumende verhalten, eine 
Auffaffung, die in legter Inſtanz auf Plato zurüdzufith- 
ren ift, über den Glauben als Borausjegung der Wiffen- 
haft, itber die doppelte Buchhaltung (vom Wiffen und 
Slauben), Confequenzmacherei und viele andere von fchlag- 
kräftiger Wahrheit. Mit der folgenden Erklärung des 
Idealismus als Weltgefeg find wir jedoch nicht einver- 
ftanden: 

Kant ſprach den Idealismus nur in Bezug auf das menid;- 
liche Erkennen aus. Aber der Idealismus ift allgemeiner zu 
fafien. Nämlidy fo: Iedes Weſen wird von der Welt nur jo 
afficirt, wie e8 feine Natur mit fid) bringt; jedes Wefen, das 
empfindet und erkennt, empfindet und erfennt die Dinge nur 
fo, wie es jein Empfindungs» und Erfenntnißvermögen gefattet, 
und es empfindet und erfennt Überhaupt nur diejenigen Dinge, 
die in fein Empfindungs- und Erfenntnißvermögen En für 
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die es angelegt if. Jedes lebt aljo in einer andern Welt, Jedes 
ift ein Spiegel des Univerſums, und jedes ein anderer. 

Dieje fubjective Faſſung des Idealismus erfcheint uns 
nicht als die richtige. Gibt doc Frauenſtädt felbit im 
dem vorhergehenden Aphorismus zu, daß wir die Dinge 
objectiv erkennen wollen, das heißt nicht wie fie unab- 
hängig vom Erfennen find — denn dag jet unmöglich —, 
jondern wie fie gemäß der allgemeinen und wefentlichen 
Natur des Erkennens in jedem, der gefunde, normale 
Erfenntnigorgane hat und dieſe ohne alle Einmiſchung 
rein individueller (jubjectiver) Auffaffung walten läßt, fid) 
darftellen müffen. Und wie will Frauenftädt in diefe in« 
bividuelle Auffaffung das Weſen des Idealismus legen, 
das doch gerabe auf der Allgemeingültigkeit der Erfenntniß 
und der Meen beruht ? 

Weiterhin erfahren wir freilih, da das Erlennen 
überhaupt nicht darauf angelegt jei, das Metaphyſiſche 
zu erreichen, daß das gar nicht der Zwechk des menjc- 
lichen Erfenntnigvermögens fei, jondern, wie Schopen- 
bauer zu beweifen fuchte, nur der Lenker und Berather 
der Schritte des Willens zu fein. Gleichwol bemühte ſich 
Schopenhauer ſelbſt, fowie Frauenftädt aud, um meta» 
phyfifche Fragen — wozu denn, wenn die Metaphnfil 
nicht findbar ift, leeres Korn dreſchen? Doch auch Schopen» 
hauer fennt einen Ueberſchuß des Intellects über die Be— 
dürfniffe des Willens, und ſchließlich ift der Trieb der 
Forſchung aud ein ftarfer Willenstrieb, ſodaß der In— 
tellect hier aus feiner berathenden Rolle fält und fich jelbft 
in Willen umfegt. 

Ueber das Berhältniß zwifchen Philofophie und Empirie 
finden fi einige treffende Betradhtungen: 

Bhilofophie ift zwar nicht Empirie, nimmt aber ihren 
Stoff aus den empirischen Wiffenfchaften, bleibt alſo im fteter 
Abhängigkeit von diefen. Denn die Philofophie ift doch fein 
blos apriorijches Wiſſen, d. h. fie bewegt ſich nit blos in den 
aller Erfahrung vorhergängigen Urtheilen, welche die Form bes 
Denkens bilden. Sie wäre ſonſt ein ſehr armes, rein formel» 
les Wiffen, ohne alle Erkenntniß des Realen; fie würde z. B. 
nur ausfagen, daß die Subftanz im Gegenfag zu den Aceiden- 
zen beharrlich, umentflanden und unvergänglid fei, ohne an« 
zugeben, was nun an dem Wirflihen diejem Gegenjag ent 
iprehe, was an den Dingen als Subftanz beharrlih, unzer- 
ftörbar, und mas als Aceidenz wandelbar, vergänglid) jei. 
Der fie wiirde z. B. nur lehren, daß feine Folge ohne Grund 
fei, ohme anzugeben, was in der realen Welt Folge und was 
Grund fei. Um das Was, das unter die rein formellen Kater 
gorien von Subftanz und Accidenz, Grund und Folge u. |. w. 
fällt, ift e6 ums aber zu thun. Die wirflihen Subftanzen und 
die wirllichen Gründe wollen wir fennen fernen, nicht blos 
das formelle Berhältniß zwiſchen Subſtanz und Accidenz, Folge 
und Grund, 

Die Philofophie ift alfo von der Entwidelung der 
empirischen Wiffenfchaften abhängig, fchreitet fort mit ihren 
Fortſchritten und unberührt von denfelben bleibt nur ders 
jenige Theil, der rein apriorifchen Urfprungs ift, aljo der 
formelle, der e8 mit den allgemeinen, von der Erfahrung 
unabhängigen Dent» und Anfhanungsformen zu thun hat. 

Eine derjenigen Philofophien, welche den reichten 
empirifchen Inhalt in fi) aufgenommen hat, ift die Hegel’- 
ſche; aber fie wußte den Procek des Aufnehmens zu ver- 
deden, und gab fid) den Anſchein, als ob die Selbit- 
bewegung des Begriffs diefen Inhalt aus fid) heraus ent- 
binde. Biele Thatfadhen der Empirie fuchte der Denter 
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als philofophifche Notwendigkeit zu comftruiren. Co 
fonnte es lommen, daß er furz vorher, che die Afteroi« 
den entdedt wurden, die Nothwendigfeit bewiet, daß der 
Raum zwifhen Mars und Yupiter von Planeten frei jein 
müſſe. Die empirische Thatſache, wie fie der damalige 
Stand der Wiſſenſchaft ergab, war hier das erfte; aber 
das wurde verhüllt, und indem fie fo mit dem Schem 
logischer Abfolutheit bekleidet wurde, fam die letztere jelbft 
in Gefahr, ifren Credit zu verlieren, als ſich jene That- 
ſache als irrig erwies. Es ift dies die falſche Methode, 
von ber Frauenſtädt ©. 29 ſpricht, „wenn da, mo ber 
Segenftand die inductive Methode” erfordert, wie bei 
Ermittelung der allgemeinen Gefege und bewegenden Kräft: 
in der Natur und Gedichte, die bebuctive angewendet 
und aus vorgefaßten Begriffen die Natur und Geſchichte 
a priori conftruirt wird. 

In dem Abſchnitte: „Glaube und Theologie‘, finden 
ſich einige intereffante Unterfuhungen, namentlidy über 
die Abfalldtheorie, über die Unvereinbarfeit des hiftorischen 
und dogmatifchen Chriftus, über den Wunderglauben als | 
nothwendige Confequenz eines peifimiftiichen, theiftiichen | 
Standpunftes u. a. Treffend find die Bemerkungen übe 
den Gott des Nationalismus, der ſich für das praltiſch 
Intereſſe nit von der allgemeinen Gefegen folgenden 
Natur unterfcheide: 

Das praftiiche Motiv des Gottesglaubens ift doch nur der 
Wunſch, nicht einer ehernen, fühllofen Natur, die fich mict | 
erweichen noch erflehen läft, unterworfen zu fein, jondern übe 
diefe hinweg zu einem Wefen feine Zuflucht nehmen zu können, 
welches Herr der Natur if und Herz und Gehör hat für bie 
Noth und die Leiden der Gejchöpfe, zu welchem ſich aljo beim 
läßt und welches die Gebete erhört. If aber erft dieſer find 
liche Glaube an Bott erichiittert und, wie bei den Rationalifien! 
geihicht, Gott zwar noch geglaubt, aber ala ein folder Welt) 
urheber vorgeftellt, der die Dinge ihren natürlichen gefetmähie‘ 
gen Gang gehen läßt, ohne fi üübernatürlich einzumiſchen: 
dann ift es praftiic ganz gleihgültig, ob die geſetzmäßige 
Naturordnung Überhaupt noch von einem ertramundanen Gott,‘ 
oder von dem immanenten, urſprünglichen Weſen der Raten! 
ſelbſt abgeleitet wird; denn praltiſch ift ja das Reſultat daſſelbe, 
der rationaliftiiche Gott macht ebenfo wenig eine Ausnahme je; 
Gunften einzelner von den Naturgefegen, ift ebemfo unerbin⸗ 
ih, thut ebenjo wenig Wunder, wie die atheiftifche Natar. 
Die Frage hat, wie gejagt, auf diefem Standpunkte nur ned 
ein theoretiiches Intereffe, aber kein praltiſches mehr. 

Frauenftädt hat fich in feinen „Aeſthetiſchen Fragen“ | 
(1853) bereit6 mit dem Wefen des Schönen und jeiner' 
Erörterung bejchäftigt. 

Der Abſchnitt „Kunft und Poefie* in dem neueften } 
Werke enthält viel Anregendes, im Anſchluß am jur! 
Unterfuhungen. Mit Recht weilt der Philofoph auf | 
die Rolle hin, welche „der Sag vom zureihenden Grunde“ | 
im äfthetifchen Urtheil fpielt; indem richtiges Berhältriß 
zwifchen Urfache und Wirkung ſchön, Misverhältnig zmie | 
ſchen beiden häßlich wirle. Noch treffender find die Ber | 
merfungen über den Einfluß der Sympathie und Antir | 
pathie auf das üfthetifche Urtheil. Frauenſtädt will dam | 
aus die große Verſchiedenheit deſſelben bei verfcieme | 
Nationen und in verfchiedenen Zeiten der Gefchichte, je | 
wie auch bei den verfchiedenen Gefchlechtern, Yebensaltern, | 
Ständen u. ſ. w. erflären. Selbſt die Berfchiedenheit der } 
Beurtheilung einzelner Werke von feiten gleichbegabter | 
Kritiler dürfte hierauf zurückführen. Auch ift dies midt 
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‚a ein Fehler mewefter Kritik; die Piteraturgefchichte 
r Zeiten weift derartige Beifpiele auf. Darf man, 
& der Allgemeingültigleit des Schönen, ein jo wichti 
Moment vergeffen, wie es in der unbezwingbaren 
jenartigkeit der Perfönlichkeiten liegt? De ſchärfer und 
eutender das geiftige Wefen nad) einer Seite hin aud- 
rägt ift: deſto fchroffer wird es nad) der entgegen- 
sten widerftreben.. Daher find große Dichter, wie 
uller, keineswegs gerechte und unbefangene Kritiker. 
das Studium umferer claffifchen Literaturepoche zeigt 
‚ bei den großen Geiftern der Nation, ein Spiel der 
mpathien und Antipathien, das leicht Tenntlich in kriti— 
a Urtheilen hervorbricht und unter der ſchimmernden 
fläche eines anfcheinend gemeinfamen Strebens mit 
orgener Strömung kreiſt. Wir erinnern nur an Her: 
3 zur Schau getragene Abneigung gegen feine großen 
narer Mitftrebenden, deren Werke er in feinen kriti— 
ı Schriften gar nicht erwähnte, an bie Urtheile der 
legel und Tied’s über Schiller u. f. w. Wie darf man 
r von den Sritifern der Neuzeit Uebereinftimmung 
ingen? Aus feiner Haut kann feiner heraus; das 
‚ben nad) Unparteilichfeit ift das Höchſte, was man 
ırten darf, ein von perfönlichen Rüdfichten, die nod) 
8 anderes find als Sympathie und Antipathie, uns 
ngiges Streben. Mancher Poet von dauernder Be 
ing wird ignorirt oder mit Knütteln todtgejchlagen. 
‚ die Zufunft wird fchon zurechtrüden, was die Gegen- 
durcheinandergeworfen hat. 
leber Idealismus und Realismus, über die Zuläffig- 
es Imtereffanten in der Kunft, welches Frauenſtädt 
as äfthetifch Interefjante im Gegenſatz zu dem Inter» 
ten anderer Gebiete, demjenigen wiſſenſchaftlicher Pro- 
:, politifcher Fragen u. ſ. w. beichränft wiffen will, 
die Geſchichte ald Stoff der Poefie, über Moti— 
n im Drama, Schidfalstragödien, die Selbjttän- 
g der Formtalente, finden ſich fehr beadjtenswerthe 


e. 
degen das Geiftlofe des nadten, die äußere Wirklich 
opirenden Realiſten eifert Frauenſtädt mit Recht; 
segrüßen ihn hierin als Bundesgenofjen und citiren 
Ausſprüche: 
zeiſt (im ſubjectiven Sinne) fönnen wir demjenigen Bild- 
ver Dichter nicht zufchreiben, der dem objectiven @eift der 
‚ die er darflelt, micht ergreift, der micht in das Innere, 
genthümliche Weien, die jpecifiiche Eſſenz derſelben ein 
‚ fondern an der Außenſeite, an der Hilfe, an der Schale 
bleibt. Warum find jene Reafiften, die uns die madte 
chteit mit allen ihren Zufälligkeiten haarllein copiren und 
fe Ausmalung des Aeußerlihen jo viel Kunft verſchwen— 
rot aller tehniichen Virtuofität fo geiftloe, ja das Geiſt 
was es auf Gottes Erdboden geben kann? Warum an— 
als weil fie durch die Außenſeite der Dinge nicht in den 
‚ objectiven @eift, nicht in die Seele derfelben eindrin- 
id diefe nicht durch das Aeufere zur Anfhauung bringen. 
n hingegen find die Werte der echten Genies fo geiftvoll ? 
ie un® durch den Körper in die Seele, durd; den Yeib 
Geift der Dinge einführen, weil fie Idealiften find — 
ten nämlich in dem Sinne, daf fie die Ideen der Dinge 
m umd dieje durd die von ihnen dargeitellte Realität zur 
aung bringen, Dem geiftlofen Künſtler und Dichter ift 
ale die Hauptſache, dem geiftvollen dagegen iſt es nur 
zum Zwed. Jener ift daher nicht wähleriſch in der 
lung des Wirklichen, diejer hingegen wählt nur foldes 
he zur Darfielung, worin das ideelle Weſen der Sadıe 
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zur Anfhanung fommt. Jener nimmt die Realität, wie er fie 
findet, ſchließt folglich aud das ganz Gemeine und Zufällige, 
das Beiftleere und Bedeutungsloje nicht aus; diefer nimmt aus 
dem Realen nur das Bedeutjame auf, und wo er in der Wirl- 
lidjfeit fein Bedeutſames findet, fingirt er es lieber, als daß 
er die Wirklichkeit copirt. 

Dagegen erſcheint er ala Gegner unferer Anfchauun« 
gen, wo er ſich gegen die Yobrebner des Modernen wendet: 

Streng genommen ift modern gleichbedeutend mit veraltend; 
denn modern ift zu jeder Zeit da®, was der jebesmaligen Mode, 
dem jedesmaligen Zeitgeſchmack entſpricht; nichts aber veraltet 
fAhneller als die Mode, der Zeitgeihmad. Die antiten Luſt⸗ 
und Traueripiele waren zu ihrer Zeit auch modern, heute find 
fie nach derjenigen Seite hin, die zu ihrer Zeit modern war, 
veraltet. Wenn fie nicht abjolut veraltet find, fo haben fie es 
dem über das Moderne binausgehenden Emigen in ihnen zu 
verbanlen. Das Moderne und nur das Moderne verlangen, 
heißt daher fo viel, als das Beraltende, Bergängliche verlangen, 
während die echte Kunſt und Poefie doch darauf bedadıt fein 
joll, ewig frifche, unvergängliche Werte zu ſchaffen, aljo Werte, 
die nicht bios der Jetztzeit genießbar find, ſondern auch der 
Nachwelt. 

Wir haben ſtets vor der Verwechſelung des Modi— 
fen mit dem Modernen gewarnt und darauf bingemie- 
jen, daß wir das letzte nicht auf heute und geftern, fon« 
dern auf den Genius eines nad) Jahrhunderten ſich mef- 
jenden Zeitalters bezichen. Das Moderne ift une, fowie 
es Gutzkow erklärt hat, das dritte Congruum zum Antilen 
und Romantifhen. Wir wiffen wohl, daf das Dauer: 
verheißende in dem urfprünglichen Genius liegt; wir wifjen 
aber ebenfo gut, daß dies Genie in inftinctivem Jufammen- 
bang mit demjenigen feines Zeitalter fteht, welches nur 
von den erperimentirenden Talenten verleugnet wird. Wir 
verlangen daher feine abgethanen Stoffe, wie fie weder 
die antifen Tragifer, nody Dante, noch Shakſpeare be- 
handelt haben, welche alle die „populäre Fiber“ befaßen. 
Und für diefe Popularität im höhern Sinne des Worts 
tritt ja Frauenſtädt felbft ald Anwalt auf. Was er vom 
„Einfluß des Febens und der geſchichtlichen Entwidelung 
auf die Kunft“ jagt, ſpricht auch zu Gunften umfers 
Principe. Der befondere Lebenstrieb, das befondere Lebens⸗ 
ibeal eines Volls, einer Zeit darf nicht vernachläffigt wer- 
den. Aendern ſich beide, „jo muß fi eo ipso auch der 
Geſchmach und die Kunftproduction ändern“, Wer von 
einer „geſchichtlichen Entwidelung der Kunſt“ ſpricht, der 
muß aud) das moderne Princip als dasjenige der jüngften 
Entwidelung anerfennen. Daß mit dem „Modernen” num 
alles gegeben ſei, behaupten wir durchaus nicht; mir 
wiffen auch, daß es ein Ewiges gibt, das allen Zeiten 
gemeinjam ift; aber bie adäquate Erfcheinungsform defiel- 
ben in unferer Zeit ift eben dies Moderne, mie fie für 
die hellenifchen Tragiker das Antike, fiir die mittelalter« 
lichen Dichter das Romantifche war. 

Wie treffend und geiftreich oft die Gegenüberftellungen 
Frauenſtädt's find, mag die folgende Probe beweiien: 

Werke, verglichen mit Thaten. — Aus den Werten läßt fich 
weit fiherer auf die Beſchaffenheit des fie erzeugenden Geiſtes, 
als aus den Thaten auf die Beſchaffenheit des Willens fließen. 
Denn der Geift eines Klinftlers oder Dichters geht unmittel» 
barer im feine Werke über, als der Mille in die Thaten. Der 
Wille kann fi hinter der That verbergen. Nur allzu häufig 
ftedt hinter äußerlih guten Thaten ein innerlich gemeiner, 
egoiftiicher Wille. Es thut z.B. einer an Armen und Noth- 
leidenden viel Gutes, thut es aber nur um irdifchen oder himm- 
lichen Lohnes willen. Hingegen hinter genialen Werken lann 
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fein philiſterhafter Geiſt ſtecen, ſowenig als hinter philifter- 
haften Werken ein genialer Geiſt. Die Werle können hinter 
der Intention des Autors zurlidbleiben; das Genie ift ja be- 


fanntlich oft felbft mit feinen Productionen unzufrieden, Aber 
die Werke können nicht Iligen wie die Thaten. Die Thaten 


find dem Willen weit äußerlicher, als die Werke dem Geift, 
find nicht fo Berlörperung des Willens, wie die Werke Ber- 
törperung des Geiftes. Aus den Werken läßt ſich weit fiherer 
das Weſen des Geiftes, als aus den Thaten der Charakter des 
Willens erfennen. Daher fommt es, da bie Beurtheilung des 
Charakters ber Dichter mad ihren Handlungen oft fehlgeht, 
mährend die Beurtheilung ihres Geiftes nad) ihren Werten meift 
richtig fl. 

Die „Blide in die phyſiſche Welt”, welche, wie er- 
wähnt, auch die Pfychologie enthalten, bringen manches, 
namentlich ilber Darwinismus und Unfterblichkeit der 
Seele, was den Leſern d. Bl. aus den Beiträgen fFrauen- 
ſtädt's befannt iſt. Bei den allgemeinen Beftimmungen 
hat es uns gefreut, daß Frauenſtädt die von Scopen- 
bauer angegriffene und befeitigte Kategorie der Wedhiel- 
wirkung wieder zu Ehren gebracht hat. Die „Lebenskraft“ 
vertheidigt Frauenftädt gegen die Materialiften. Der 
Dualismus von Feib und Seele wird durch das unmittel« 
bare Selbftgefühl widerlegt, die Anfiht, daß der Yeib der 
Kerker der Seele fei, für ebenfo abſurd erflärt, ala es 
die wäre, daß das Auge der Kerker der Sehkraft iſt und 
diefe erft nach ihrer Trennung vom Auge zu ihrem eigen- 
thimlichen Leben komme. Die dualiftifche Trennung von 
Leib und Seele wird nad) Frauenſtädt's Anfiht durch 
nichts fo fchlagend widerlegt als durch das Lachen: 

Das Fahren entfteht nad) Schopenhauer’s richtiger Defini« 
tion aus der plöglicen Wahrnehmung der Incongruenz zwi⸗ 
{hen einem Begriff und ben realen Objecten, die die durch ihn, 
in irgendeiner Beziehung, gedacht worden mwaren. Die plöt« 
fihe Wahrnehmung aljo der Incongruenz zwijchen einem Ab» 
firacten (Begriff) und einem darunter fubjumirten Anjchaulichen 
(Realen) bricht aus in Lachen. Nun ift jene Wahrnehmung 
doch Act eines geiftigen Vermögens, nämlid Act des Urtheile- 
vermögens. Körperlic; aber befteht das Lachen in Erjchlitterung 
der Bruft- und Baucheingeweide, weshalb es auch jchon von 
Kant als ein gefunbheitsbeförberndes Mittel empfohlen worden 
if. Ein rein geiftiger Act alfo bricht aus in eine lörperliche 
Erſchlitterung. 

Ueber das Selbſtbewußtſein, das unſer Philoſoph für 
Stückwerk erflärt, über den Werth der Selbſterlkenntniß, 
Wachen und Träumen, Kraft und Stoff im pfychiſchen 
Leben möge man die betreffenden Betrachtungen bei ihm 
felbft nachleſen. Die Bemerkungen über den „latenten 
Geiſt“ bewegen fi) auf jenem Gebiete, welches E. von 
Hartmann in feiner „Bhilofophie des Unbewußten” fo tief» 
eingreifend behandelt Hat. Die frage, ob es einen in« 
differenten Zuftand zwiſchen Schmerz und Luft gebe, ver- 
neint Frauenftädt, da immer ein Begehren da fei und 
mit bemfelben, je nachdem es geftillt wird, Luft und 
Schmerz vorhanden feien, wenngleich die Grabe derſelben 
fehr verfchieden fein können. Sehr eingehend find bie 
Ereurfe über das Gedächtniß und die Phantafie. Im 
Betreff der Unfterblichfeitsfrage erklärt Frauenſtädt, daß 
der Lebenszweck des Individuums nicht über den med 
des Leibes hinausgehe und daß die Zerftörung des Yeibes 
gleichbedeutend jei mit der Zerftörung der Perfon: „Ans 
derer Leib — andere Berfon; Ende diefes Leibes — Ende 
diefer Berfon.” Den Troft der Umvernichtbarkeit darf 
man wol gering anſchlagen. Auf das Fortwirken nad 
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dem Tode legt Frauenſtädt größern Werth. Doc; jhrint 
und dies mehr ein Privilegium zu fein, als ein allgemei- 
nes Recht; denn wie vermag ber fchlichte Tagearbeiter 
durch fein Wirken fortzuleben? Eher liegt in den Kindern 
eine Art von Fortleben, beflen aber ſchon die Yung 
gefellen verluftig gehen. 

Die „Blide in die moralifche Welt“ betreffen theile 
die Ethik, welche Frauenſtädt in feinen „Ethifchen Studien" 
felbftändig behandelt hat, theils geben fie eine Gefdicte- 
philofophie mit befonderer Berüdfihtigung der meum 
Theorien von Budle, Lecky und Stuart Mil, Budles 
Anfiht von der Gefchichte wird infoweit gebilligt, ale « 
veränderlichen und unveränderlihen Factor in der Ge— 
ſchichte unterfcheidet, dagegen für falfch erflärt, dak 
zu den unveränderlihen die Moral nehme, welche ftahil 
fei, während bie intellectuelle Entwidelung eine fortwäh 
rende Beränderung zeige, und daß er allen Fortſchritt vor 
dem veränberlichen Factor allein, von der intellectuelen 
Entwidelang herleite. Im Leben der Bölfer jei dat 
Moralifche das Entfcheidende, meint Frauenſtädt, und; 
nicht das Intellectuelle, denn ob der Geift ſich entmidelt| 
und die Wiffenfchaft Yortfchritte macht, das hängt von 
der moralifchen Wirlung ab, Was die Bedeutung te 
mwelthiftorifchen Individuen betrifft, fo ftehen fich die zmi 
Anfihten von Budle und Carlyle gegenüber. Nach dem 
erftern machen nicht einzelne Individuen die Geſchicht, 
fondern der Geift der Zeiten, die Richtung der Mafler, 
während Carlyle gerade die Individuen und nicht die 
Maflen auf den Thron der Gefchichte erhebt. MWährent 
nad) Budle die Geſchichte der Welt die Gefchichte dei 
Geiftes der Zeiten ift, fo ift fie nad Earlyle die Geſchicht 
großer Menſchen. Mit ähnlichen Anfhauungen ſtehen 
fid) in Deutfchland die Philofophen Hegel und Echopem 
bauer gegenüber. Frauenſtüdt fucht mit Recht zwiichen 
beiden zu vermitteln, ſowie ſchon John Stuart Mill die Cm 
feitigfeiten Buckle's und Carlyle's zu widerlegen geſucht bat. 

Die zweite Hauptabtheilung der Frauenſtädt'ſches 
Schrift bringt „Beiträge zur Febensphilofophie”. Es fin 
den ſich hier eine Menge treffender Sentenzen, namentlid 
über den Charakter und feine Eigenfhaften, die uns or 
an ähnliche Ausſprüche in Bahnſen's „Charafterologie” 
erinnern oder zu Bergleichen herausfordern. Bon dei 
„Maximen“, welche als „Bermifchte Bemerkungen“ Beiträge 
„zur Menſchenkenntniß“ bieten, theilen wir eine klein 
Blütenlefe mit: 

Es verhält fi mit mandyen Menſchen, wie mit mandes 
Werten der Kunft und Fiteratur. Es gibt Werke, die im cm 
zelnen entflellende Fehler haben, deren Ganzes aber vadı be 
deutend ift und einen imponirenden Gindrud madıt. Wırz 
andere gibt es, die im einzelnen glänzende Eigenſchaften ba 
deren Ganzes aber ungeniefbar, unbefriedigend, abftof 
widrig if, Mit menſchlichen Imdivibuen verhält es fich eben 

Menſchen von eingeihränften Berflande, die es abe 
Einer Sache, Einem Fade durch eim fpecifiiches Talent, © 
fpecififhe Anlage für daffelbe weit gebradht haben, find in ? 
Regel dlinfelhaft, fehen auf andere herab, ala verftänden 
alles beſſer; daher find fie auch rechthaberiſch und können frım 
Widerſpruch ertragen. Weil fie in dem einen, worin fie tk 
find und es weit gebracht haben, andern überlegen find, mem 
fie, fie jeien es in allem. Garve fchreibt dem Banerniie 
foldyen Dünfel zu und macht die ganz richtige Bemerkung, > 
geringe Meinung von dem Serflande anderer ji a 
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enſchen eigen, die felbft einen eingefchränften, aber in Einer 
ache durch Hebung geſchärften Berftand haben. 


Die Egoiflen haben eine eigene Art von Redtfertigung 
unden. Sie faffen einen Brauch, ein Verfahren, deſſen fie 
bedienen, in einen allgemeinen Sak, der diefem Braud), 
jem Berfahren den Schein einer fittlichen Norm gibt, und 
a halten fie ſich ſür gerechtfertigt. So if z.B. der Satz 
fanden: „In Geldſachen hört die Gemlithlichkeit auf’, mit 
ı mum fi) jeder, der im Geldfahen ungemlthlich, unerbitt- 
hartherzig ift, für gerechtfertigt hält. Als ob damit, baf 
08 allgemeiner Brauch ift, Schon geſagt wäre, daß es jo 
: foll, 


Ein Hauptkniff der Charlatane beftcht darin, durch Äußeres 
udwert, durch bie beflechende Form, in die fie die dar— 
otene Sache hüllen, durch die Etikette, die Aufmerkſamleit 
Publitam® von der innern Teerheit und @ehaltlofigleit der 
he abzulenfen. Auch verfiehen es die Charlatane durch die 
uchelte Zuverfiht, das Selbfivertrauen, das Selbftgefühl, 
Ton der Unfehlbarleit, mit dem fie auftreten und ihre 
he anpreijen, glauben zu machen, es wäre etwas dahinter. 
: nicht in die Hände der Charlatane fallen will, hat daher 
Augenmerk auf den Gehalt zu richten und nicht durch die 
chende Form fi imponiren zu laſſen. 

Unter den Berehrern ber Genies, bie denſelben entweder 
ı bei ihren Lebzeiten Zeichen ihrer Huldigung darbringen, 
nad dem Tode derfelben, ſei es durch Beteiligung an 
m Dentmal für fie, oder auf fonftige Weife ihre Verehrung 
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berfelben au den Tag legen, hat man zwei Slaffen zu unter 
ſcheiden. Die einen find die Kenner, die das Genie und den 
Werth feiner Peiftungen zu würdigen wiffen, die die Beben. 
tung feiner Werke Tennen und deren Verehrung daher aus 
aufrihtiger Anerkennung feines Berdienftes eutſpringt. Diefe 
Kaffe bildet die Minorität. Die andere Klaſſe, die Majorität 
bildend,, befleht aus der großen Maſſe des Publitums. Diefe 
wollen mit der Verehrung, die fie für die Genies an ben Tag 
legen, eigentlich mur zeigen, daß fie zu den Kenuern gehören, 
daß fie Verftändniß flir geiftige Größe haben und geiftige Ber- 
dienfte zu ſchätzen wiſſen. Nicht fomol dem Genie, als ihrer 
eigenen Perfon gilt die Huldigung, die fie jenem barbringen. 
Ihre Verehrung hat nur den Zmed, ſich im den Augen der 
Welt verehrungsmwerth zu machen. 

Schopenhauer und feine Schule haben ben großen 
Borzug, die alte Popularphilofophie wieder in Aufnahme 
gebracht umd damit das Intereſſe für Philofophie in 
weitern Streifen gemedt zu haben. Da biefe Boltsthümlic;- 
feit und Allgemeinverftändlichkeit keineswegs durch geiftige 
Flachheit und Principienlofigfeit erlauft wird, fo ift ber 
Werth diefer Schriften ein weit höherer, als derjenige 
ähnlicher Schriften im vorigen Yahrhundert war. Auch 
das vorliegende Werk verdient wegen feiner ebenfo Maren 
wie geiftreihen Faſſung der verfchiedenften Probleme in 
weitelten Kreifen empfohlen zu werben. 

Kudolf Gotiſchall. 
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Meine Religion in ihren Grundzügen. Gigene Darftellung 
von A. Heinfius Koburg, Sendelbach. 1869. 16. 
0 Nar. 

zeſus von Nazareth. Bon Eugen Braun. Nach Ridard’s 
on der Alm theologifchen Briefen ar die Gebildeten der 
eutfchen Nation. Peipzig, O. Wigand. 1868. 8. 15 Nar. 
Die natürlihe Religion in neuer Auflage. Bon Mar 
Bolff. Hamburg, Grüning. 1869. Gr. 8. 22%, Nar. 
Zetrachtungen zur Religion und Ethik der Gegenwart, Bon 


Rar Wolff. Hamburg, Grüning. 1869. Gr. 8. 20 Ngr. 
das Wiffen und der religiöfe Glaube. Bon D. Mar— 
urg. Leipzig, Dunder und Humblot. 1869. Gr. 8. 


Thlr. 20 Nor. 

ibel und Natur in der Harmonie ihrer Offenbarungen. 
Jon Theodor Zollmann. Gelrönte Preieſchrift. Ham 
urg, Agentur des Rauhen Haufes. 1869. Gr. 8. 1 Zhlr. 
5chleiermader. Feſtrede zur Feier der hundertften Wieder» 
‘hr ſeines Geburtstags, gehalten im Gemwanbhausfaafe zu 
eipzig, 27. November 1868 von Georg Dreydorff. 
eipzig, Dunder und Humblot. 1868. Gr. 8. 6 Mgr. 


‚Tis a whole population of gentlemen and ladies 
in search of religions.” „ine ganze Bevölferung 
Herren und Damen ift auf den Beinen, um Reli 
n zu fuchen!“ Mit diefen Worten bezeichnet der ame- 
ifche Humorift und Philofoph Ralf Waldo Emerjon 
iner barod übertreibenden, aber bezeichnenden Manier 
religiöfe Signatur unferer Zeit. Zunächſt freilich 
er mol an fein eigenes Land, wo ſich, wie wir 
dings wieder aus den geiftvollen Schriften Diron’s 
ıt haben, diefe religiös reformatorifche Tendenz, ent 
yesıd der dort herrſchenden kritiklloſen Halbbildung, 
durchweg in der Geftalt des Abllatſches biblifcher 
idungen, PBifionen, Dffenbarungen und Geifter- 
inungen äußert. In Deutſchland find wir rationa- 
Hihler und kritifcher, und wenn wir glauben bitrfen, 


daß es einmal ein „Zeitalter der Vernunft“ geben Tann 
und wird, eine Zeit, in der alle Formen des Gefammt- 
lebens ber Menſchheit wahrhaft rationell geftaltet fein 
werden, und daf mir in den Borbereitungsjtadbien biefes 
Zeitalterd der Vernunft leben; wenn wir ferner annehmen 
müffen, daß irgendeine Form religiöfen Lebens auch die— 
fen Vernunftzeitalter eigen fein wird, fo ift es freilich 
wahrfcheinlicher, daß unfere deutfchen, kritiſch verftänbi- 
gen, als daß jene bis über die Ohren im Supranatura- 
lismus einer „bezauberten Welt” ftedenden amerifanifchen 
Beftrebungen die richtige Vorbereitung für die Religion 
der Zukunft bieten. Könnte man doc, angefichts jener 
von Diron gefchilderten Abenteuerlichkeiten, ſowie des ftarf 
religiöfen Gepräges der amerilaniſchen Geſellſchaft über- 
haupt, auf den Gedanken gerathen, es bilde ſich dort, 
unter den Cinwirfungen eines vorwiegend continentalen 
Klimas, ein meuer Orient heraus, wozu aud) bie befann- 
ten mercantilen Oualificationen des Manfee nicht übel 
ftimmen würben. 

Die vorftehend genannten fieben Schriften ftehen alle 
mehr oder minder in Beziehung zu der angebeuteten beutjch- 
religiöfen Bewegung der Gegenwart. Nr. 1, 2 und 3 
find geradezu Verſuche, in radicaler Weife neue Religions- 
formen aufzuftellen; Nr. 4 fteht erläuternd, ergänzend 
und ermeiternd zu Nr. 3; Nr. 5 und 6 repräfentiren 
den nothwendigen und in ber religiöfen Piteratur der 
Gegenwart allerfeits wirffamen Gegenſtoß gegen ben 
radicafen Choc des Unglaubens: fie find apologetifcher 
Natur. Denn leider Gottes befindet ſich die chriftliche 
Kirche feit dem Jahrhundert der Aufflärung in der trau- 
rigen Lage, die feit Konftantin dem Großen — das kleine 
Nacjzüglergefecht gegen Yulian den Wbtrünnigen nicht 
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gerechnet — im Antiquitätencabinet der Geſchichte auf 
geftellten und mittlerweile etwas roflig gewordenen Waf« 
fen ber Apologetif wieder hervorholen, neu poliren und 
zum Kampfe gegen ein neues Heidenthum in Stand fegen, 
ja fogar, um neuen Angriffsweifen gewachſen zu fein, 
durch andere von moderner, zwedmäßigerer Conftruction 
vermehren zu müſſen. Mr. 5 ift eime philofophifche, 
Nr. 6 eine naturwiſſenſchaftliche Rettung. Nr. 7 endlich 
möge, infofern es fi an dem hochbedeutenden Namen 
Schleiermacher knüpft, ald Appendix mit in den Kauf 
genommen werben. 

Indem wir und nun zunächſt zu den Herren Religions: 
ftiftern wenden, fei e8 geftattet, vorher ein Kriterium aufs 
zuftellen, das uns für jede heutige Beftrebung in ber 
Richtung der Bernunftreligion unumgänglich zu fein fcheint, 
Ebenfo gut nämlich, wie jede metaphyſiſche Unterfuhung 
heute von Kant's „Kritif der reinen Vernunft“ auszugehen 
hat, ebenfo gut erfcheint es uns für die religiöfe Frage 
eine unverbrüchliche Verpflichtung, auf Scleiermader’s 
„Reden über die Religion‘ zu fußen. Es ift ung zur Genüge 
befannt, daß diefe Schrift zunädft den Ausgangspunkt 
gebildet hat für eine romantiſch- reftaurative Entwidelungs- 
reihe; es ift uns auch nicht unbewußt, daß diefelbe, felbft 
in ihrer radicalen Urform von 1799 leiſe Anbahnungen 
einer ſolchen retrograden Entwidelung enthält; gleichwol 
aber bezeichnet diefe Schrift nicht nur eine ganz unerhörte 
Entdeckung auf dem pfychifchen Gebiete, jondern fie bildet 
aud ein folides, wohlgefugtes, bauerhaftes Fundament 
fir ein Bauwerk ganz entgegengefegter Natur als das, 
das Schleiermacher felbft oder wol gar die fogenannte 
Bermittelungstheologie auf ihm errichtet haben. 

Wir wenden und zu ben einzelnen Schriften. Die 
Schrift von 4. Heinfius: „Meine Religion in ihren 
Grundzügen‘ (Nr. 1), ift einer jener wohlgemeinten, aber 
dilettantifch unzulänglihen Verſuche, das Räthſel des 
Dafeins zu löfen, wie wir fie in Deutfchland auf allen 
Gebieten von räthjelhafter Natur immer zu gemwärtigen 
haben. Schon die form hat etwas Eigenthiimlicyes: einen 
gewiffen Bruftton, der ſich befonders in der an der Spike 
ftehenden und im Berlauf unzählige male wiederholten 
Anrede: „Mein Bruder! Meine Schwefter!” — womit 
nämlich der Mitmenjch überhaupt gemeint ift — ausprägt. 
Trogdem aber madıt fie den Anſpruch eines abfolut zwin- 
genden, ftreng logifchen Beweisverfahrens. Wir müfjen 
geftehen, daß wir der ärmlidhen Vernunft, die S. 8 befinirt 
wird als die „Fähigkeit, Denkfchlüffe zu bilden“, und in 
Beziehung auf die der Verfaſſer ſich geberdet, als ob fie 
in jedem beliebigen Menfchen, im jedem „Bruder“ und 
jeder „Schweſter“ in gleichem Maße befähigt und thätig 
vorhanden fei wie in den föniglichften Geiftern, nicht die 
Befugnig einräumen können, über Sein oder Nichtſein 
fouverän zu becretiren, die wir der genialen Speculation 
eines Hegel oder Fichte verfagen. Diefe Denkſchluß— 
vernunft decretirt zunähft ©. 21 die Nothwendigfeit des 
Seins einer Welt. Wir müflen geftehen, daß wir die 
Nothwendigkeit diefer Thatfache noch nicht eingefehen ha« 
ben, und daß wir aud der fouveränften Vernunft nicht 
bie Befugniß zugeftehen können, zu behaupten, die Welt 
müfle eriftiren, blos weil es ihr fo ſcheint. Es mag 
mandem parabor vorlommen, aber es ift einmal fo: wir 
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haben uns längft gewöhnt und befinden uns Gott fei Dant 
ganz wohl dabei, das Dafein der Welt Tediglich als cin 
fait accompli hinzunehmen, an dem unfere Vernunft, 
mag fie es wünfchen oder nicht, nun einmal abfolut gar 
nichts ändern fann und das fie einfach als den Ausgange- 
punft ihrer Operationen zu betrachten hat. Noch viel 
weniger fünnen wir ſelbſtverſtändlich unfererfeits die Nöthi- 
gung empfinden zu der Ueberzeugung, die Welt mülle 
„alles fein, was nad unferer Vernunft überhaupt jein 
kann“, ebenfo wenig ift es gerade direct unfere Vernunft, 
fondern vielmehr nur eine rationell combinirte Beobach 
tung, die uns nöthigt, die räumliche und zeitliche Un 
endlichkeit der Welt anzunehmen. 

Streifen wir nun aber diefe feltfame Hülle eines an- 
geblich beweisträftigen Raifonnements ab, umnterjcheiden 
wir zwifchen ben Borftellungen des Verfaſſers felbft un 
ber Urt und Weife, wie er glaubt, diefelben in unum- 
ſtößlicher Weife begründet zu haben, fo finden wir fehr viel 
BVerftändiges. Heinfius erfennt im Menſchen ein glüd- 
feligfeitsbebürftiges, mit freiem Wollen und Mitgefühl 
behaftetes, nicht umfterbliches Weſen, das ſich einer thril- 
weife befannten, größtentheile aber unbelannten Belt 
gegenüber befindet. Bermöge feiner Vernunft und jene 
nicht weiter bewiefenen, un® leider wol wieder mehr als 
problematifchen freien Willens, den er gegen feine eigenen 
ſchädlichen Neigungen geltend zu machen im Stande if; 
vermag er fein Berhältniß zu der befannten Welt jo zu 
geftalten, daß das Refultat der Glückſeligkeit erzielt wirt, 
Der unbelannten Welt gegenüber macht ſich zunächſt das 
Streben geltend, fie „immer mehr fennen zu lernen, um; 
dermaleinft die Herrſchaft über die ganze Welt zu erlan 
gen“, Hier beginnt nämlich die Aufgabe der Religion, die 
das Bedürfniß zu ‚befriedigen hat „eines volljtändiger 
Dewußtfeins unfers Berhältniffes als Menfchen zu dem 
Inbegriff all des Seienden, das uns bisjegt noch un-| 
befannt geblieben ift“. Diefe Aufgabe num ift im erſttt 
Linie, das Streben nad; dieſer Erfenntniß ſtets im und 
aufrecht zu erhalten. Andererfeits aber tritt nun dieler, 
mit den und zu Gebote ftehenden Mitteln noch nicht com 
trolirbare Theil der Welt unferer Glüdjeligfeit im der 
Form des Schickſals feindlicd entgegen. Hier mun ge 
bietet die Religion willige Ergebung in dieſen vorläufig | 
auf unabänderlicher Notwendigkeit beruhenden Zuftand ' 
der Welt, und Heinfins behauptet, diefe Refignation in Vete 
bindung mit jenem Streben und der Hoffnung auf immer 
weiter gehende Weltbeherrfchung fei fiir unfere Glüchſelig-⸗ 
feit mindeftens ebenfo günftig, wie die Hinnahme des 
Schickſals aus der Hand eines wohlwollenden, aufeımel« 
lichen Weſens, bei der der Menſch übrigens dic Hände 
in den Schos legen müſſe. Er vergift übrigens, deß 
mit legterer Anfhauung die Ueberzeugung von der pofiti« 
ven Heilfamfeit des Leidens gepaart fein joll, daß der 
ChHrift auf fein Leiden ftolz fein fol. Freilich fans 
fchließlich die Leichtigkeit, mit der auf dem einen ode 
andern Standpunkt das Yeiden überwunden wird, midt 
maßgebend fein, fondern nur die Richtigkeit oder Wahr 
fcheinlichkeit der zu Grunde liegenden Auſchauung an fid. 

Eine fernere Bedingung für unfere Glückſeligleit findet 
der Berfaffer fodann noch in dem unferer Natur tief cm 
gewurzelten Mitgefühl, vermöge defien „der eine obm 
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den andern ebenfo wenig jemals unglüdfelig als glüdfelig 
werden” fann. Bielmehr können wir „stets nur alle mit« 
einander ſowol glüdfjelig als unglüdfelig werden“. Aus 
diefem Mitgefühl entfpringt dann das Gewiffen, und wir 
haben „für unjere Handlungen gegen unfere Mitmenjchen 
den allein gerechten Lohn ſtets nur in einem guten Ge— 
willen und die allein gerechte Strafe ftets nur in einem 
böſen Gewiffen zu erbliden”. Diefe ideale Anfchauung 
von der menschlichen Natur ift gewiß fehr liebenswürdig, 
mag auch vielleicht durd; des Berfaflers „Bermögen, 
Denfihlüffe zu bilden“, beftätigt werben; wir jelber geben 
die Berechtigung, ja die Nöthigung vollftändig zu, bei 
jeder ethifchen oder ſocialwiſſenſchaftlichen Betradhtung der 
Menihennatur das mit in Betracht zu ziehen, was Adam 
Emith „sympathy” nennt; daneben lehrt uns aber die 
porurtheilsloje Beobachtung, die ohme Zweifel ein befferer 
Führer zur richtigen Erkenntniß ift ald „das Vermögen, 
Dentfchlüffe zu bilden“, in der Menfchennatur, wie fie 
gegenwärtig noch ift, einen andern, entgegengejegten Factor 
lennen, den wir nicht außer Acht lafjen dürfen. 

Das nun ſchließlich der Verfaſſer auf dem religiöfen 
Gebiete leiftet, ift im wejentlichen eine fubjectiv jedenfalls 
völlig befriedigende Abfindung mit dem Schidjal, die, wie 
die Betrachtung aller Religionen lehrt, ohne Zweifel ein 
Voment der Religion if. Aber es ift gemiflermafen 
nur ein negatives Moment; jene Gott» oder Welttrunfen- 
beit — denn das ift auf diefem Standpunkte bafjelbe —, 
die das Lebenselement der Schleiermacher'ſchen „Reden 
über die Religion“ bildet, kommt gar nicht einmal dazu, ber 
Religion diefe niedere, megative Aufgabe zu ftellen, weil 
das religiöfe Subject von vornherein ſich gar nicht der 
Belt gegemüberftellt, fondern als innerlich und unmittel- 
bar im Gefühl eins mit dem Univerfum aus ihm durch 
Brgeifterung hohe pofitive Kräfte zieht. Und jo bleibt 
imn diefe neue Religion immerhin auf einer ziemlich nie» 
dern Stufe ftehen, 

Die zweite Schrift: „Jeſus von Nazareth“, von Eugen 
Braun, behandelt zunächſt nur eine centrale frage der 
hriftlichen Religion, die Frage: „Was ift von der Perfon 
Keſu gefchichtlic zu halten?” Und zwar gibt ſich Eugen 
Braun durchaus als einen Anhänger Richard's von der 
Alm zu erkennen, deifen umfangreiches dreibändiges Werf 
er durch einen handlichen Auszug dem Bolfe, den Fa— 
milten und auch den frauen nahe bringen will, Die 
Beurtheilung hat fi alſo zunächſt nur darauf zu richten, 
ob diefe Aufgabe eines Auszugs in pafjender Weife gelöft 
iſt. Dies kann im ganzen gejagt werden, abgefehen da- 
ven, daß manche erweiternde Wiederholungen, die bei dem 
ößern Werke wol infolge der allmählichen Ausarbeitung 
unvermeidlich waren, hier mit etwas mehr Sorgfalt und 
Ücberblid über das Ganze hätten vermieden werden fün- 
nen, Ob nun freilich gerade die hier zu Grunde liegende 
Anfhauung von der Perfon Jeſu vorzugsweife verdiente, 
alt die eigentlich gefchichtliche dem weiteften Streifen zu« 
gänglich gemacht zu werden, das ift mehr als zweifelhaft. 
Kıhard von der Alm kennt und acceptirt — wir urthei« 
len nach unſerm Epitomator — die kritiſchen Refultate 
der Tübinger Schule, daneben aber füllt er in der plump- 
fen Weiſe in die Geſchmackloſigkeiten des alten Rationa- 
lemus zurüd, indem er z. B. die Verwandlung des Waj- 
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fers in Wein vermittels einer „Eſſenz“, einer „Mifchung 
von Honig, Datteln, Myrrhen, Opium und ähnlichen 
Ingredienzien“ bewerkftelligt werben läßt. Neben der vor« 
hriftlichen Apofalyptit, den Büchern Daniel und Henoch, 
benugt er, um die Entftehung der Borftellungen Jeſu 
von ſich als Meffias zu erflären, ohme Bedenken die fpä- 
tere jübdijche Yiteratur des Talmud, die durch Jahrhun— 
derte von der Yebendzeit Jeſu getrennt if. Cine Menge 
unerweisbarer, durchaus abenteuerlicher Hypotheſen wird 
als Hiftorifche Wahrheit vorgetragen, jo namentlih ein 
feltfam zufammengefponnener Roman von einer „geheimen 
Partei‘ in Yerufalem, als deren Dupe Jeſus ſich Freuzie 
gen läßt. Dieſe „geheime Partei” ſchwärmt für Menfchen- 
opfer überhaupt und hängt fpeciell einer feltfamen Theorie 
von zwei Meſſiaſſen an, von demen der erjte, der galiläifche 
Meflias, zuvor als fühnendes Menſchenopfer fallen muß, 
ehe der andere, der eigentliche Mefjiastönig, vom Himmel 
her erjcheinen kann. Zum Begriff des Opfers aber ge 
hört nicht nur die Tödtung, fondern auch das Genießen 
vom Opferfleifche und die Verbrennung bes Körpers. Und 
jo tritt denn nad) dem Tode Jeſu diefe unheimliche Ge- 
ſellſchaft, als deren Marionetten wir während der Tragödie 
jelbft Jeſus, den Hohen Rath und Pilatus haben agiren 
fehen, in der Perfon des Joſeph von Arimathia auf 
die Bühne, da es ſich darum handelt, fich des Leich- 
nams zu bemächtigen. Un diefem wird dann mährend 
der Nacht der graufe Ritus vollzogen; einige Biffen feines 
Sleifches werden verzehrt, das übrige verbrannt. Das 
Berſchwinden der Leiche während der Nacht gibt den un« 
eingeweihten Yüngern den erften Anftoß zum Glauben an 
die Auferftehung. 

Iſt num bier im phantaftifcher Weife der Verſuch ger 
macht, einen biftorifchen Hintergrund aufzubauen, fo fehlt 
in andern Beziehungen die gefdichtlihe Würdigung gänz« 
lich. Die Berfaffer der Evangelien find kopfloſe Betrüger, 
die mit der Feder hinter dem Ohr fich haltlofe Märchen 
ausfinnen und oft in der Mitte den Anfang ſchon wieder 
vergefien haben. Jeſus ſelbſt ift weiter nichts als ein 
ercentrifcher, Hirnlofer, abergläubijcher Schwärmer, der 
auf unfer Mitgefühl gar feinen Anſpruch hat. Dene 
Reden und Gleichniſſe der drei erften Evangelien, in denen 
bei aller Seltjamkeit der Weltanfhauung ein ftarker und 
ſchöner Strom echt religiöfen Geiftes flutet, bleiben ganz 
unberückſichtigt. Mit einem Wort, es weht hier nicht der 
moderne — Schleiermacher'ſche — Geift, fondern der Geift 
jener biedern, aber platten Berftandesaufflärung des vori⸗ 
gen Jahrhunderts. 

Aber nicht fowol die Hauptmaſſe des Buchs ift es, 
wegen deren wir es ben Berfuchen neuer Religionsitiftung 
beifügen mußten, fondern die im Anhang mitgetheilten 
Grundlinien einer neuen Bernunftlirche nad) dem Plane 
Richard's von der Alm. Hier herrſcht nun das volle 
Rococo der Aufklärung; keine Ahnung von mirflicher 
Religion, oder gar von einer urfprünglichen Genialität 
des Gefühle, wie wir fie doch bei einem Religionsftifter 
erwarten follten; alles ift Reflexion, alles wird mit den 
bürftigften Mitteln beftritten und ift nad) dem Gefchmad 
dürftiger, fpießbürgerlicher Wünſche zugefchnitten ; es find 
„jene übel zufammengenähten Bruchſtücke von Metaphyſil 
und Moral’, von denen Schleiermader in ben „Reden 
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über die Religion’ ſich gründlich losfagt. Da ift zunächſt ein 
„verbeſſertes“ Glaubensbelenntniß. Der erite Artikel ber 
kennt ſich zu einem väterlichen, die Welt regierenden Gott, 
den wir aus dem fünftlihen Bau unfers Körpers erfennen 
follen, während im Gedantenkreife der Schleiermacher'ſchen 
„Reden“ der Atheift und der Pantheift ebenfo gut Plag 
haben wie der Theift. Diefer Gott ift allgütig und läßt 
ſich durch die Gebete feiner Kinder natitrlich gern beftim- 
men, ihmen gelegentlich aus der Noth zu helfen. Die 
Seele ift ſelbſtverſtändlich unfterblihd — Schleiermacher 
nennt in den „Reden“ den Wunfch, unfterblic zu fein, 
geradezu „irreligiös“ — und hat, wenn fie hienieden mit 
erheblicherin Erfolge dem Streben nad) Vervolllommnung 
obgelegen, die Ausficht auf ein Placement in der Sonne 
(erfter Platz); oder man bat „je nad) dem Grade feiner 
Verſchuldung und Unfähigkeit, auf einem der Sonne näher 
oder entfernter ftehenden Planeten die menfchliche Bildungs» 
flufe unter ftrafenden Verhältniſſen von neuem durch- 
zumachen‘, ober wird gar in eine untermenfchliche Klaſſe 
zuriidverfegt. Somie die neue Kirche ein Glaubens— 
befenntniß hat, jo hat fie auch einen Katechismus, ein 
Geſangbuch, eine Fiturgie, ein Hauptfymbol, Taufe, 
Konfirmation, Abendmahl mit der Beichte, Trauung und 
Begräbniß; fie hat befoldete Geiftliche mit einer Amts- 
trat, Kirchenpfleger, Delane, Gonfiftorien und Ober: 
lirchenrath und „hält an dem Grundgeſetz feſt, daß die 
Kirchengitter nicht dem todten Bekenntniß, fondern der 
Gemeinde gehören“. 

Die beiden Schriften von Mar Wolff: „Die natür- 
liche Religion in neuer Auflage” (Nr. 3) und „Betrad)- 
tungen zur Religion und Ethif der Gegenwart” (Nr. 4), 
verdienen zunüchſt in formaler Beziehung ein entſchiedenes 
Lob, Der Stil ift leicht, lebhaft, raſch voranfchreitend 
und ſich wendend, und doc durchaus gefund und natitr- 
ih, ohne Ziererei, Uebertreibung und Forcirtheit. Die 
Darftellung im ganzen ift Mar und geiftvoll, die Ausfüh- 
rung im eingelmen nicht abftract, fondern feſſelnd durch 
beftändige Eremplificirung an Wirklichleiten der Geſchichte, 
der Literatur umd des Lebens, die eine reiche Belefenheit 
und Weltfenntniß dem Verfaſſer an die Hand gibt. Wir 
erhalten den mwohlthuenden Eindrud, daß der Verfaſſer 
ein durchaus moderner Menſch ift, mit weitem Borizont, 
ohne Engherzigkeit und Einfeitigkeit, fähig, vieles zu wür⸗ 
digen oder wenigftens zu entjchuldigen, und doch weder frivol 
noch pejlimiftifch, ſondern voll Weltfreude und idealerHoff- 
nung und voll fittlichen Ernftes. Wir glauben, daß Bilder, 
wie die vorliegenden in Paris — wir jagen nicht in Frank— 
reih — fowie in England und Amerika bei dem größern 
Lefepublitum Eingang finden und ſich vielleicht länger auf 
dem Repertoire erhalten würden; ob dafjelbe bei dem 
materialiftifchen Gefhmad unfers größern Publikums, das 
ſich mit mittelmäßigen Romanen und Yournalartifeln bes 
gnügt, eimerfeit®, und bei der ziemlich kritilloſen Webers 
production des Verlegerthums andererjeits, auch in Deutſch⸗ 
land der Fall fein wird, wagen wir nicht zu beftimmen. 

Berfuchen wir es nunmehr, uns mit dem Gedanfen- 
freife des Berfafjers auseinanderzufegen. Das Bud) über 
„die natürliche Religion“ Hat drei Kapitel: 1) „Der 
Rationalismus: die Religion des Gewiſſens“; 2) „Die 
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ihr Ende”, Wir werden am beften thun, mit Fapitıl 2 
zu beginnen. Unter Myftit verfteht der Berfafler ale 
jene eigentlich religiöfen Erfcheinungen, die auf eigenthüm- 
lichen Gefühlserregungen beruhen, von jenem langjamen 
jeelifchen Selbftmord des indiſchen Büßers an, der mi 
feine Najenfpite fieht und Om fagt, bi® auf die Pictiften, 
Herrnhuter und Schleiermacher. Er findet in der Moitit 
mit Recht die Neigung zum geifligen Genießen, aus der 
allerlei fittliche Mängel und Gefahren entipringen, vor: 
waltend. Einen zweiten Hauptmangel der Myſtik findet 
er in dem Umftande, daß fie auf einem befondern, nur 
bei einer Minorität vorhandenen Talente beruhe, woran 
er die Thatfache erklärt, daß faft immer die emergiid 
religiös Erregten fi als von der Gottheit Bevorzugte, 
Ermwählte und Präbeftinirte betrachtet haben. Namentlih 
auf Grund diefer beiden Mängel empfiehlt er nun du 
Gewifiensreligion des vorigen Jahrhunderts, als derm 
größter Vertreter Kant dafteht, die vom jemem beide 
Mängeln der Myſtik gänzlich frei ſei. Indem nämlid 
jenes geheimnißvolle innere: Du folft! das Kant ebenſ⸗ 
bewunderte wie den geftirnten Himmel, als unmittelber| 
Göttliches zum Gegenftand ber religiöjen Verehrung er⸗ 
hoben wird, ift die Sittlichkeit nicht gefährdet, wie diet 
bei dem Quietismus, der Genußſucht und Selbſtſucht der 
Myſtik der Fall ift, fondern fie erhält eimer kräftigen 
Impuls, die Moral ift bei diefer Religion nur die Kchw 
feite der Medaille. Andererfeits bafire diefe Religion nicht 
auf einem nur wenigen verlicehenen, erclufiven Talente, 
fondern auf einem bei allen Menfchen, wenn aud mehr 
oder weniger ſtark entwidelten Organ, dem Gewiſſen, 
und lafje daher feine Ginadenwahl und Prüdeftination ;a, 
fondern ſei berechtigt, mit ihren forderungen an air 
gleihmäßig heranzutreten. 

Ein recht praftifcher Vorſchlag! Aber ſchon die 
Praftifche der Sade, wir müſſen geftehen, mimmt und 
gegen diefelbe ein. Das Praltiſche ift durchaus micht da 
Wahre, fondern es ift das willlürlich, aus Rückſichten der 
Eonvenienz und des Nutzens BVorgezogene. Und die 
Willkür der Auswahl gibt der Berfafler bereitwillig ;= 
Während das 18. Jahrhundert naiv war in ber Berget 
terung ber fittlichen Anlage der Menfchennatur, ficht m 
zunäcjt auf dem Boden des 19. Jahrhunderts, anf dem 
Boden Schleiermacher's und defien, was er ſelbſt md 
unter den Begriff der Myſtik rechnet. S. 39 jagt mi) 
„Unjere Frömmigkeit ift nit um Stoff verlegen: ib 
Speife wächſt ihr allerwegen. Jede Bethätigung da 
Naturkräfte, von dem unfcheinbaren Wachstum der Felde 
blume bis zum Graufen der Wüfte und der Majeftät de 
Sletfcherwelt, jede Aeußerung des Geiftet, von der lanpr 
famen Entwidelung der Sindesfeele bis zu dem erhabenften 
Zeugniffen des Genius, jede Bereicherung des Wiſſens und 
Könnens — alles treibt und fördert die religiöfe Verehrung 
und Freude” Es ift alfo eine bedenkliche Willkür, mem 
er aus dem Bantheon der Grundkräfte des Seins aus 
prattif den Gründen eine Erſcheinung des Unendlihen 
herausgreift, fie vor die Menfchheit Hinftellt und ihr fagt: 
dies ift euer Gott, der euch aus Wegyptenland geführt 
hat; dem allein follt ihr dienen! Gerade auf dem hödfier | 
Gebiete menfchlichen Geifteslebens kann ja nicht der prob 
tische Bortheil, fondern nur die Wahrheit entfcheiden. 
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Zweitens haben wir an biefem Syftem von Gedanken 
antzuſetzen, daß es ſich im eimem gelinden Cirkel dreht. 
Zugegeben, daß das Gewiſſen felbft eine univerfele An— 
lage der Menſchheit ift, jo wird doch hier das Gewiſſen, 
als eine Monifeftationsweife des Unendlichen, zum Gegen- 
fand der religiöfen Verehrung gemacht; dieſe religiöfe 
Verehrung ſelbſt aber fann nur ihren Sig im Gemüth 
baben; fie ift alfo nad) dem Sprachgebrauch bes Berjaf- 
jerd myftifcher Natur — eine Myſtik des Gewiffens; die 
Myſtik aber ift nicht jedermanns Ding, fondern nur den 
mit einem befondern Talent dazu Ansgeftatteten eigen: 
alio ift auch die Religion des Gewiſſens nicht jedermanns 
Ding, fondern beruht auf einem befondern Talent. Oder 
kürzer ausgedrückt: Es ift hier nicht gehörig unterſchieden 
zwiſchen dem Gewiſſen ſelbſt und der ihm gezollten relis 
giöfen Verehrung, und aus der Univerfalität des Gewiſſens 
folgt durchaus noch nicht die Univerfalität der Befähigung, 
ihm eine religiöfe Verehrung zu widmen, 

Aber wie, wenn fi nun drittens bie Grundvoraus- 
fegung felbft, die Univerfalität des Gewiſſens gegenüber 
der Partialität der myſtiſchen Anlage, als höchſt zweifel- 
haft erwiefe? Wolff felbft muß zugeben, daß das Ger 
wifien ein im der Menſchheit erit fich entwickelndes ift, 
und daß es in manden Individuen in bedenflicher Weiſe 
ſtumpf und unthätig ift. „Es fcheint Verbrechernaturen 
zu geben, die wie mit Gewalt vom Hang des Böfen fort- 
getrieben werden. Mit befonderer Mächtigkeit tritt die 
Berſuchung zu beftimmten Bergehungen au einzelne heran. 
Undererfeits begegnen ſchöne Naturen, die man nur zum 
Guten angelegt glaubt” (S.96). Und umgelehrt geſteht 
der Verfaſſer felbft S. 132 die Möglichkeit einer univer- 
jellen Verbreitung moftifcher Bewegungen zu und gejtattet 
fogar feinem Manne der ftrengen Pflicht, fich folder zu 
geiten zu erfreuen, „Laß die Seligkeit des Gottesgefühls 
einziehen und preife das Gefchid, das es dir hat ver- 
Können mögen, im füßer Unmittelbarkeit das Pochen des 
Ihlagenden Weltherzens zu empfinden” (S. 133). Wir 
gehen noch ein gutes Stüd weiter und möchten das Ber- 
bältmi nahezu umkehren. Trotz Sant behaupten wir, daß 
der fategorijche Imperativ des Gewiſſens durchaus feine 
unmittelbar anerſchaffene Seelenfraft, jondern durchaus 
abgeleiteter Natur if. Infolge der natürlichen Ungleich— 
heit der Menfchen wird der eine dem andern im einer 
gewiſſen Hinficht zum Ideal. Co kann es ein Ideal ber 
Stärke und Gewandtheit, der Schönheit und Kühnheit, 
der Klugheit und Weisheit, und fo aud) ein Ideal mora- 
liſcher Vorzüge geben. Die Entftehung des Gewifjens 
beruht auf der Fähigkeit, ſich empiriſch wahrgenommene 

Borzüge amderer als erjtrebenswerthes Ideal vorzufegen. 
Erhält ein ſolches Ideal nationale oder univerjelle Gel« 
tung, jo jorgt nachher Erziehung und Geſellſchaft für 
feine Entwidelung und Fortpflanzung. Ein befonderes 
Gewiffensorgan kann feine ftreng empirische Pſychologie 
nahmeifen; die Myſtik aber hat ihren Sig in einer Grund» 
kraft der Seele, die noch nie beftritten worden ift, im 
Gefühl, und fobald der erfennende Geift fähig ift, im 
Endlichen das Unendliche zu erkennen, wird aud) das 
Gefühl durch die gewonnene Vorftellung des Unendlichen — 
wir weichen hier mit vollem Bewußtfein in etwas von 
1569. 34 
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Schleiermacher ab — mit erregt, fobald es nur überhaupt 
gefund entwidelt ift. 

Eine andere natitrlihe Duelle fittlicher Triebe als 
das Borbild ift das Mitgefühl, das aber aud) nicht un» 
mittelbar vorhanden ift, jondern auf der Thätigkeit der 
Phantafie beruft, Es führt zu dem negativen Grundjag 
ber Gerechtigkeit: Was du nicht willſt, daß man dir thu’, 
das fig’ auch feinem andern zu; und zu dem pofitiven 
der Liebe: Was ihr wollt, daß euch die Yeute thun follen, 
das thut ihr ihnen, Cine eigentliche Sittlichkeit aber ent- 
ſpringt nicht aus dieſen Antrieben; nod) weniger aus 
jener problematifhen Eriften;, dem Gewiſſen, fondern 
nur aus der denfenden Vernunft, die das allumfaffende 
Princip der Moral aufftellt und es ſcharf durch alle feine 
Conſequenzen durchführt. 

Noch eine eigenthümliche Conſequenz müſſen wir er- 
wähnen, die der Berfafjer ſich durd feine Gewiljend« 
religion aufnöthigen läßt. Das fich einftellende Bedürfniß 
nämlich) ber Uebereinftimmung zwiſchen Tugend und Glüd- 
feligleit erklärt er nicht durd Annahme einer jenfeitigen 
Ausgleihung befriedigen zu wollen, fondern durch den 
Glauben an eine fittliche Weltorduung. Ausdrücdlic heißt 
es „Glaube“, denn die Schwierigkeiten diefer Annahme 
werden nicht verhehlt; die fittliche Weltordnung ift das 
einzige Dogma ber Gewifjensreligion. Wir wollen dem 
Berfaffer diefen „muthigen Glauben” nicht vauben; uns 
aber erjcheint es bedenklich, im ein fonft ganz rational 
gedadhtes Syitem fo leichten Kaufs einen Glaubensartifel 
einzufügen. „Ein wenig Sauerteig durchſäuert den gan« 
zen Teig.“ Ebenſo betrübt es, zu fehen, daß fo leicht« 
fertig ein teleologifcher Riß in eine fonft heile und ganze, 
nur auf dem Gaufalitätögefeg beruhende Weltanfhauung 
gemacht wird. 

Im dritten Kapitel beweift der Berfaffer, daß man 
die Kirche ruhig dem langjam, aber unaufhaltfam fort- 
jchreitenden Proceß ihrer Selbftauflöfung überlafien müffe. 
Wenn es nur feine Regulative gäbe! 

Es bleibt uns nody übrig, über die „Betrachtungen 
zur Religion und Ethik der Gegenwart” ein Wort zu 
fügen. Sie ftellen fid), wie der Verfaſſer in der Vorrede 
fagt, zur Religion und „möchten zu der Erfenntniß bei- 
tragen, wie die moderne Gedankenwelt und echte Frömmig- 
feit nicht einander abjtoßende Pole feien, fondern ſich an« 
ziehende”. Und allerdings finden wir hier auf ber Orund- 
lage einer religiöfen Denfweife jenen fühn vormwärteftre- 
benden Idealismus — der nicht jelbftzufrieden in der Gegen- 
wart lebt, jondern, wie Schleiermadjer von fich jagt, „ein 
prophetifcher Bürger einer beffern Zukunft“ ift, der allen 
großen Aufgaben der Menfchheit unerfchroden ins An- 
geficht fieht und einen annähernd glüdjeligen Zuftand 
aller nicht für ein bloßes Phantafiebild hält — der uns 
in der erften Schrift fo wohlthuend berühren mußte. Den- 
nod) fünnen wir nicht verhehlen, daß uns diefe Aufjäge 
nicht ganz auf der Höhe des erften Buchs zu ftehen fchei« 
nen und daß fie jebenfalld nicht das Intereſſe einer weit 
greifenden Gebanfenentwidelung erregen, das jene begleitet. 
Bir finden bier nicht, was wir erwarten, jchärfere Detail- 
ausführungen einzelner Partien des in der andern Schrift 
umfchriebenen Gedantenkreifes; ganz im Gegentheil find 
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bie Bilder matter und verfchwimmender, und der Ausdrud 
erinnert zuweilen an jene „religiöje Falſchmünzerei“, bie 
von feiten der Orthodorie, und nicht ganz mit Unredit, 
dem Proteftantenverein vorgeworfen wird, d. h. an den 
Gebrauch feftitehender religiöfer Termini in einer willfitr« 
lich veränderten Bedeutung, wodurch der unfundige Hörer 
getäufcht wird. Es ftimmt nicht zu den Ausführungen 
des erften Buchs, wenn er hier ohne weiteres (S. 64) das 
Ehriftentgum die volllommene Religion nennt, und wenn 
er in dem Aufjag „Die Paradorie des Glaubens“, mit 
dem wir von allen am wenigften anzufangen wiljen (hier 
heißt es unter anderm ©, 63: „Gott ift ein Geift und 
nur mit dem Geifte geiftig zu fallen und zu Haben. Doch 
ihn denfend zu erkennen, wie er ift, ihn von Angeficht zu 
Angeſicht zu fehen, wie es im den Heiligen Schriften Heißt, 
das ift dem menſchlichen Geift in feiner irdiſchen Beihrän- 
fung nicht beſchieden“ u. ſ. w.), umd in dem folgenden 
„Frömmigkeit und freiheit“ mit dem Begriff des Glau— 
bens herumhantiert. Wir können es uns nod gefallen 
laffen, wenn er im dem legten, übrigens vorn im Ins 
haltöverzeihniß nicht mit aufgeführten Auffag: „Die «Nad}- 
folge Chriſtis und der Lefer der Gegenwart”, das alte, 
gewöhnlich dem Thomas a Kempis zugefchriebene, mönchiſche 
Erbauungsbud, „Bon der Nachfolge Ehrifti” förmlich als 
modernes Andachtsbuch, als Anleitung zur Einfehr in ſich 
ſelbſt empfiehlt; wenn es aber da ©. 141 heißt: „Wir 
meinen, daß unferm Proteftantismus (der follte ja, mein« 
ten wir verftanden zu haben, in die neue Gewifjensreligion 
aufgehen?) eine dem Kloſterleben entſprechende Einrichtung 
noch zu ſchaffen bleibt, nämlich Zufluchtsorte für bedrängte 
und mibe Seelen“, fo vermiffen wir entjchieden die Klar» 
heit und Confequenz des Denkens. Recht gut ift dagegen 
der Aufjag: „Die Verantwortlichkeit der Bildung”; ge- 
radezu vortrefflich der erfte: „Philifterei und Idealismus.‘ 

Wir kommen nun zu unfern Wpologeten, und zwar 
zuerft zu dem Philofophen unter ihnen, O. Marpurg. 
Sein Bud: „Das Willen und der religiöfe Glaube‘ (Nr. 5), 
ift fehr weitläufig (351 Seiten und xvı Seiten Borrede) und 
troden und wenig amufant zu lefen. Er holt überall weit 
aus und hat einen gemwundenen, nicht jehr feſſelnden Aus- 
drud. Er will das Wiſſen mit dem Glauben verfühnen 
und behandelt zu diefem Zwed auf den erften 64 Seiten 
bie bisherigen Berfuche, dies Problem zu löfen, und jo» 
dann auf beinahe 200 Seiten das Zuftandelommen und 
die Formen des Wiſſens, worauf dann endlich auf den 
letzten 100 Seiten der religiöfe Glaube uns in berjenigen 
Geftalt vorgeführt wird, im ber er angeblid, das Willen 
nicht incommodiren fol. Und da entpuppt ſich denn end» 
lich aus der philofophifchen Bermummung eine alte wohl- 
befannte Geftalt der braven „Vermittelungstheologie‘: näm- 
ih das „Herz ald Organ des religiöfen Glaubens. Es 
ift eine Begegnung, wie wenn man nad) 20 Yahren einen 
alten Univerfitätsbefannten, von dem man in der Zwiſchen⸗ 
zeit abfolut gar nichts gehört hat und auf den man ſich 
im erften Augenblid erft wieder befinnen muß, plötzlich 
wiederfindet. Diefes Herz nun ift ein gar tieffinniges 
Ding. Es ift nicht Bernunft, niht Wille, nicht Gefühl. 
Es iſt (S. 297) 


der unmittelbare Einheitspunft des perſönlichen Bewußtſeins, 
Willens und Gefühle, der organische Ausgangspunft aller 
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perfönlichen Lebensäußerungen des Menihen, ber Duell und 
Mittelpunkt des geſchöpflichen Perfonallebens felbft, fo bezeichuer 
nad) der Analogie des Teiblihen Organismus mit dem atifie 
gen. Es empfichlt ſich diefe fombolifch»topifche Bezeichnung, 
weil diefes innerſte Centrum des geiſtigen Lebens, dem Weſen 
alles Lebens in feinem Grunde zufolge, mehr nod) ale das 
phyſiſche Herz, das Gentralorgan des Blutlebens, zur Zeit ein | 
—— für unſere zerlegende Erkenntniß bleibt. [Auch diefe 

Begründung ift „ur Zeit ein Geheimniß für unſere zerlegene 

Erfenntniß‘ geblieben] Es ift das erfte im Menfchen, das 
all der Thätigfeit des Erfennens, Fühlense und Wollens vor | 
ausgeht und worin die beiden allgemeinften Bedingungen um 
Kräfte zum Zuftandelommen irgendwelchen geifligen Procefies: 
Paffivität oder Receptivität, d.h. Empfänglichleit für fremde 
Einwirkung, und Activirät oder beffer Reactivität, d. h. auf den 
mittels fremder Einwirkung empfangenen Zufland fi) richtende 
Fähigkeit der Bethätigung, der Kraftäußerung — im ummittd- 
barer Einheit ftehen. 

Aus diefem Herzen geht fowol das Erkennen mie das 
Wollen hervor und in ihm fchlägt fi auch wieder der 
durch das geiftige Feben erworbene Gewinn als bleibender 
„perfönlicder Lebensſchatz“ nieder. Das ift aljo ein gar 
myſteriöſes Ding, das Herz! Gehen wir aber diefem Ge 
fpenft einmal unerfchroden zu Leibe, faſſen wir es einmal 
herzhaft an, ob nicht doch am Ende noch ein alter gute 
Belannter dahinterftekt, der ſich mit uns einen Gcer 
erlaubt und uns myftificiren möchte! Und richtig, fo ift ed! 

Die alten Griechen hatten den pſychologiſchen Ter- | 
minus Ethos, das Lateinische ingenium. Dies — 
zweierlei: zundichſt die reine pfychifche Naturanlage, ver 
aller Entwidelung, in der die drei Grundkräfte des Ger) 
ftes, je nad) dem Individuum verfchieden gemifcht und in | 
verfchiedener Austattung und Stärke, feimartig vorhanden‘ 
find. Unfer Ausdrud „Temperament“ wird faum in ie) 
weitem Sinne gebraucht werden dürfen. Andererjeits aber) 
bezeichnet Ethos auch jenen obenerwähnten Niederſchlag 
aus der Lebendentwidelung, die urfprüngliche Anlage ia 
ihrer concreten Ausbildung und Geftaltung, als eine durch 
vielfache Bethätigung habituell und feit gewordene Lebens-⸗ 
richtung, mit einem Wort als Charakter. Das ingenium| 
oder Ethos im erftern Sinne repräfentirt die Macht dei) 
Ungeborenen, im legtern die des Unerzogenen und Am) 
gewöhnten: allerdings zwei unverwerfliche Gewalten, die, 
ſchließlich alle unfere Geiftesäußerungen bedingen. Bei 
haben die aber nun mit der Religion zu thun? 

Das erfahren wir bald genug, ſchon auf ©. 298, \ 
Das „Herz“ nämlich und der „religidje Glaube“ paſſen 
ganz wunderbar zujammen, wie Mann und Frau. Be 
das Herz weder Vernunft noch Wille nod Gefühl in 
ſo iſt auch der Glaube „als ſubjectives menſchliches —2 
halten nicht lediglich eine Erkenntnißthätigleit, ebenſo wenig | 
nur eine Willensbeftrebung, noch nur ein gefühlemätiget |, 
Ergriffenfein”. Beide find offenbar filreinander geihafte: ; 
alfo nicht gezaudert; geben wir ihnen unfern Segen!) 
Denn was Gott zufammengefügt hat, fol der Merie 
nicht trennen. Gut, es iſt geſchehen; „der Glaube Ri 
eine Bezogenheit des. Herzens auf Gott“ (S. 301). Bet) 
heit das nun? Das heißt gar nichts; foll mit dem Ham; 
zen etwas für den Glauben gemacht werden, jo mug jet 
der Supernaturalismus mit klingendem Spiel a die 
Bühne geführt werden; die myſtiſche Erfahrung cinct 
unmittelbaren Tangirtwerdens des Herzens durch den Geit 
Gottes muß auftreten; die Erfahrung der Gnadermwirtung 
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if unantaftbar und unwiderleglich; der „Beweis des Glau⸗ 
bens“ ift fertig. 

Dder man macht die Sache rationaliftifh, auf unfere 
Manier; da ift alfo das Herz zunächſt die Potentialität 
des Denkens, Wollens und Fühlens, die aber durch jeden 
genügend ftarfen Reiz nad; einer diefer Grundrichtungen 
bin zur Actualität wird. So entiteht z.B. durch Ein- 
wirkung der Borftellung des Unendlichen auf die Poten« 
tialität des Gefühls das unendliche, d. h. das religiöfe 
Gefühl, Wird dies aber fo häufig erregt, daß es eine 
habituelle Richtung der Seele wird, fo ift es ein Beftand- 
tbeil des Ethos im zweiten Sinne, ein Charaftermerkmal 
geworden, das wegen der Einwirkung des Gefühle auf 
Denten und Wollen für das gefammte Seelenleben von 
höhfter Bedeutung ift. Der Berfafier aber jchlägt feinen 
von diefen Wegen ein; er läßt es frei, „fich je nad) den 
verfchiedenen Religionsanfhauungen dieſe Einwirkungen 
(nämlich die religiöfe Erregung des Herzene) als von 
Gottes unmittelbar offenbarender Thätigteit ausgehend zu 
denken, ober als von der Kirche, ihrer Lehre und ihrem 
Leben ftammend, oder als von nothwendigen, unferer Ber- 
nunft, jelbft wenn auch zunächſt nur dunkel inhärirenden 
een und Grundgedanken herrührend“ (S. 302) (vom 
Univerfum, dem wirklichen Unendlichen, aljo fönnen fie 
nicht fommen?), und läßt fi) dann Hieraus nad, einem 
Ulrici'ſchen Recept ein religiöfes Gefammtleben entwideln. 
Bir fünnen ihm auf dies Gebiet nicht folgen; ebenfo 
wenig wie bei dem nun von ©. 307 an folgenden Ber- 
fuchhe, die Gebiete des Willens und Glaubens gegeneinan« 
der abzugrenzen; er hat eben, wie Luther auf dem Res 
figionsgejpräh zu Marburg von Zwingli fagte, „einen an- 
dern Geiſt“. Auf ©. 344 erfahren wir noch, „daß der 
Mafftab für die Wahrheit des Glaubens in die Ber- 
nunft, aber in die gläubige, vom Lichte des Gottes» 
bewußtfeins durchleuchtete (die Sperrung gehört nicht 
uns an) Vernunft bineinfällt”. 

Die Schrift von Theodor Zollmann: „Bibel und 
Natur in der Harmonie ihrer Offenbarungen‘ (Nr. 6), ift 
laut des Titels eine gefrönte Preisſchrift. Wir erfahren 
hierüber durch die „Der Eentralausfhuß für die innere 
Miffion der deutfchen evangelifchen Kirche. Wichern“ ges 
zeichnete Vorrede Folgendes: Die Berhandlungen des 
Brandenburger Kirchentags, „welche die fchneidenden Gegen- 
füge der Zeit im Lichte des göttlichen Worts bloflegten 
aud den Berirrungen einer dem Evangelio feindjeligen 
Naturwiſſenſchaft gegenüber den apologetifchen Beruf der 
Hriftlichen Wiſſenſchaft betonten, gaben einigen Freunden 
des Reiches Gottes die Beranlafjung“, unterm 13. Juni 
1863 über das Thema, das den Titel unfers Buchs bil- 
det, eine Concurrenz auszufchreiben. „Als Preis wurde 
die Summe von 400 Thalern ausgeſetzt.“ Preisrichter 
waren die Herren Generalfuperintendent Dr. Hoffmann in 
Berlin, Prof, Dr. Braun dafelbft und Prof. Dr. ange 
in Bonn. Unter fieben eingegangenen Manufcripten wurde 
der vorliegenden Schrift einftimmig der Preis zuerkannt. 

Wie verführt nun biefer preisgelrönte naturwiflen- 
ſchaftliche Apologet? Zunächſt wie ein zweiter Ben Aliba, 
der jtatt des „'s iſt alles fchon dageweſen“ dem unver- 
jagt auf der Bahn der Erkenntniß voranringenden Natur: 
forjcher fein ſchaurig eintöniges: „Junger Mann! 's ift 
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alles Hypotheſe, alfo alles Glaube — die ganze Welt ein 
unlösbares Räthfel!” immer wieder zuraunt. Und mit 
berfelben eisgrauen Weisheit wendet er ſich dann an den 
platten Philifterverftand und meift ihm höhnend die kühnen 
Annahmen der Naturwiffenfchaft, die mehr Bahnen find, 
auf denen bie Forſchung vordringen will, als erwiefene 
Thatfahen, und jagt: Da feht die Thoren! Ferner wer« 
den die Mängel der Perfonen der Sache zugerechnet. 
Wenn Büchner inconfequent denkt oder Czolbe ein ſon⸗ 
berbarer Schwärmer ift: fo muß es doch wol nichts fein 
mit dem Materialismus. Seine Gegenbeweife find nicht 
Thatſachen, fondern Einfälle, Capricen. Gegen die frü« 
here Theorie der geologischen Revolutionen macht er den 
„erhabenen Schöpfungsfrieden” geltend, „ber über bem 
mojaifchen Bericht wie ein zarter Duft ausgebreitet liegt“ 
(S. 70); gegen die Lyell'ſche Hypotheſe, daß es in frühern 
geologifchen Perioden nicht anders zugegangen als heut- 
zutage, die Thatſache, daf die Entwidelung eines Kindes 
im Mutterleibe und mwährend der Jahre des Wachsthums 
in viel fchnellerm Tempo vor fich gehe als in fpätern 
Yahren. 

Seine Antwort auf die Trage, woher die biblifche 
Kunde von der Weltentftehung ftamme, erinnert ein ganz 
Mein wenig an Dr. Preuß, der befanntlich die Primaner 
ber Friedrih- Wilhelmöftadt belehrte, als Gott mit den 
erften Menſchen im Paradies fpazieren gegangen, habe er 
doch nicht beftändig Bau! Bau! gefagt, fondern ihnen 
allerlei erzählt. Bei Zollmann ift es freilich nur der 
rein aus Gottes Hand hervorgegangene Menſch, der „eine 
intuitive Erfenntniß der höchſten Wahrheiten befigt“ und 
dem „auch die Natur nicht fremd gegenüberfteht”, bei dem 
wir uns fir diefe Kunde zu bedanken haben. Uebrigens 
ift es doch nicht eigentlich ganz fpeciell eine Gefchichte der 
Weltfhöpfung, was uns in der mofaifchen Erzählung 
mitgeteilt wird, fondern nur „die idealen Plane Gottes 
haben jene Urmenfchen gefchaut” (S. 78): daß nämlid die 
ganze Schöpfung zu ihrem Ziel den Menfchen habe. Achn- 
ih wird ©. 99 an den Schöpfungstagen umhergezerrt, 
die wir — gegen den Maren Wortlaut — beileibe nicht 
als wirkliche Tage von 24 Stunden, fondern ale Schö- 
pfungsperioden faflen müffen. Welche feltfame GSelbft- 
erniedrigung bed modernen Geiftes, durch ſolche Verdre— 
hungen eine alte jübdifche Mythe in göttliche Weisheit ver- 
wandeln zu wollen! 

Bon der Schöpfungsgefchichte fommt er auf die Dar- 
win’fche Theorie und die Affenfrage, und überall ftellt fich 
die alte theiftifchsteleologifche Hypotheſe nur ganz einfach 
naiv und breift der ernften, ftrebenden Forſchung entgegen 
und fchlägt ihr ein Schnippchen — mit Bibelſprüchen. 
Ganz befonder® verwerflih ift das Verfahren, radicale 
Forſcher zu verbädtigen, als würben fie von bem Wunſche 
getrieben, den biblifchen Gott zu befeitigen. So heißt es 
©. 131 bei Gelegenheit der Darwin'ſchen Theorie: „Für 
Leute, deren Ariom es ift, daß es feinen Gott gibt, ift 
nicht erfreulicher als eine ſcheinbare wiſſenſchaftliche Be- 
gründung ihres Satzes.“ ©. 191 fg. wird die Entdedung 
gemacht, daß die geologische Eiszeit mit ber biblifchen 
Sündflut identifch ift, wobei freilich die „naive Darftel- 
lung“ von dem Gott, „ber bie Arche zufchlieht und 
den lieblichen Geruch des Opfers Noäh riet”, darauf 
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hindeutet, „daß die Erzählung nicht als nadter Bericht auf- 
zufaffen ift, fondern noch eines höhern Verftändnifies war- 
tet”. Hier werben nicht die Grundpfeiler der chriftlich- 
religiöfen Weltanfhauung vertheidigt, fondern die Außen- 
werke des Buchſtabens. Die ganze Schrift ift ein pfäfr 
fiiches non possumus, nicht, wie fie fich den Anjchein 
gibt, gegen materialiftifche Verirrungen der Naturforfchung, 
fondern gegen bie Forſchung felbit; eime proteftantifche 
Encytlica — fie erfcheint ja auch umter der Autorität 
eines quasi firchlichen Collegiums — gegen eine Welt: 
anfhauung, die der alternde Goethe theilte und die mit 
der Teleologie gebrochen hat; eine Weltanſchauung, bie 
allerdings dem platten Philifterverftande jehr fern liegt, 
für hohe und feine Geifter aber offenbar eine intenfive 
Anziehungskraft befigt. Und dabei ift der Verfaſſer ſchließ⸗ 
lich felber Materialift! Wie nämlid für Licht, Wärme 
u. ſ. w. imponderable oder Aetheratome als Träger (dies 
iſt ein ſchiefer Ausdruck, da ſich die neuere Naturforfchung 
diefe Kräfte als Bemwegungsformen des Wethers denkt) 
nothwendig find, jo muß es — feine Kraft ohne Stoff! — 
für die Seelenkraft aud eine Seelenfubftanz geben, bie 
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©. 268 geradezu Seelenmaterie genannt wird. Natürlich 
ift diefe Annahme nur im Imtereffe der Unſterblichleit 
nöthig ; der „Materialismus“ erkennt im Gehirn dat 
Subftrat der Seelentraft. 

Wir fommen fchließlih noch in aller Kürze auf bie 
geift- und ſchwungvolle „Feſtrede“ zur Schleiermader- 
Feier von Dreybdorff (Nr. 7). Der Redner findet die 
univerfelle Bedeutung des fo ungemein vielfeitigen Gkelchr« 
ten und Denlers ausgedrückt in dem Worte Union. An- 
geftrebt hat Schleiermacher die Union zwifchen Religion 
und Wiſſenſchaft, ferner zwifchen Religion und Leben 
durd; Befeitigung der äußerlihen Scheidung von Heiligem 
und Profanem, zwifchen ber religiöfen Abhängigkeit und 
der Berechtigung der freien Individualität, ſodann die 
Union der Kirchen und bie Union von frommer und 
nationaler Gefinnung. Cine Bereinigung von Gegenfägen 
ift auch feine Perfönlichkeit, in der fich der fchärffte kritiſche 
Berftand mit eimem kindlich frommen Herzen und einem 
männlichen und fittlic ernften Willen verbindet. Es if 
ein glücdlicher Gedanke, Perſon und Wirken Schleier⸗ 
macher's unter biefem Gefichtspunfte zufammenzufafien. 


Dichtungen von F. Arnold. 


Poetiſche Schriften von F. Arnold. Sieben Bänbe. 
sig, Feiner. 1868. 8. 3 Thfr. 15 Nor. 

Wenn von einem Werke gleich fieben Bände auf ein- 
mal erſcheinen, fo ſieht es aus, als habe der Verfafler 
gleich, alle feine literarifchen Völker ind Gefecht geführt, 
um fich die Unfterblichfeit gleichſam mit einem Schlage 
zu erobern. Ob ihm diefer Schlag, ein Königgräg feines 
Ruhms, gelingen wird, mag dahingeftellt bleiben; glau« 
ben fönnen wir es indefjen nicht, denn, wie wir aud 
feine Truppen muftern, eine Fampffertige, ſiegesgewiſſe, 
unüberwindlic;e Garde darunter zu entdeden find wir 
nicht im Stande. 

Halten wir uns zunächſt an ein Hauptcorps, an feine 
dramatifchen Verſuche im fiebenten Bande, fo finden wir 
in dieſem eine jchmwerfällige, plumpe Maſſe, im welcher 
es an leichter, gejchlofiener Bewegung, an imponirender 
Aufftellung und genialem Commando fehlt. Wir haben 
da eine fünfactige Komödie „Die Eroberer“; „Amor und 
Pſyche“, ein einactiges Kinderfchaufpiel, und ein Trauer- 
fpiel in fünf Aufzügen: „Ino.“ 

Letzterm hat der Berfafier gleihjam als Geleitbrief, 
als Motiv feiner Arbeit die Worte Leſſing's aus der 
Abhandlung über Sophofles mit auf den Weg gegeben: 
„Die Geſchichte ift ungemein und fehr werth, von einem 
neuen Dichter behandelt zu werden.“ F. Arnold hat 
gemeint, diefer neue Dichter fein zu fönnen, allein in 
feiner Arbeit nur bewiefen, daß er es nicht ift. Seine 
„no“ ift formlos, platt, ohne dramatiiches Leben, ein 
bloßer theatralifcher Automat. Die Heldin ift die zweite 
Gattin des Athamas, Königs in Orchomenos, welche be— 
ftrebt ift, ihren Kindern die Krone zu fichern. ber 
Athamas will feinen Sohn erfter Ehe nicht über- 
gangen wiffen und erfticht in einem Anfalle von Wuth 
feinen Sohn Learch zweiter Ehe, fir den Ymo gerade 
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plaidirt. Um nun für dem zweiten, Melicert, den Stid- 
bruder Phrirus aus dem Wege zu räumen, weiß fie 
einen Orafelfrager zu beftimmen, daß er die Selbftopfe 
rung des legtern zum Heil des Staats verlangt. Als 
es dazu aber kommen fol, vegt fi in Pratofles, chen 
jenem Drafelverfünder, das Gewiſſen und er befennt den 
Trug! Doc anftatt es num zu irgendeiner Kataſtrophe 
zu bringen, verzettelt fi) von da ab die Handlung vol. 
fommen und im fo wirriger Weife, daß ſich feinerlei Halt 
mehr ergibt und die Tragödie fozufagen in Stücke geht. 
Athamas zieht im die Welt hinaus, Phrirus lamentirt 
mit Imo, bis der indeſſen todtgefagte Vater wiederlehrt 
und nun er felbit binanszieht, während die Daheimblci- 
benden auf ziemlic; abenteuerliche und unmotivirte Weile 
im und am Meere umkommen. 
Das Ganze ift eime dramatiſche Ungeftalt, ein Kali 
ban, der ſich unbehülflich am Boden wälzt und mie auf 
die Beine fommt. Es ift ein Krümmen, Wühlen, Kar 
balgen der Borgänge, aber durchaus fein ftricter Gang, 
feine Entwidelung, fein Auffjhwung ber Handlung. Du 
bei ift die tragifche Sprache oft von einer geradezu naiven 
Komil, Arhamas ift, nachdem er feinen eigenen Cohn 
Fear) erftochen, von den Furien verfolgt worden. Als 
Ino num auf dem Opfertod des Phrixus beſteht, ruft 
Athamas ihr au: 
Winfe 
Mit deinem Hanpte nicht jo falt und fhumm, 
Der Furien Haupt ift nicht entjegliher — 
worauf Ino entgegnet: 
Du alſo fennft fie? Wünfche Glüd dazu. 
Als der Betrug der Ino mit dem Orakelſpruch ent 
deckt ift, jagt Athamas zu Phrirus: 
Sie wollt’ vernichten 
Did), lieber Sohn, du follft fie felber richten, 
Id) mag es nicht — ich fürchte mid vor ihr. 


Dichtungen von F. Arnold, 


As Phrixus Ino im vierten Act fragend anfpridt: 
Du fiegft noch da und jammerft fort und fort? — 
gegnet Ino: 
Bas fragft du mi? Du haft mich nichts zu fragen. 
Diefelbe Ino declamirt einmal pathetiſch: 
Es flammten Blitze hier 
Ind tönten laut in mir als Donner wieder, 
Das Kinderfchaufpiel übergehen wir; von dem Luft 
[ „Die Eroberer“ aber haben wir mitzutheilen, daß 
1518 zu San-Jago auf Cuba zwifchen Cortez, Be: 
juez und einigen jungen Damen fpielt, mit deren einer 
Cortez in ein zärtliches Verhältniß eingelaffen hat, 
er brechen will, das fie aber fo feit zu halten verfteht, 
der Sträubende fich endlich fügen muß. 
Auch diefes Drama ift gleihjam ohne Rand und 
d, breit, weitfchweifig, ohne Wig und Humor, ein 
hender Schlag ins Waſſer — weiter nichts. 
Nehmen wir nun im Anſchluß an die theatralifchen 
rebungen den fechsten Band mit den Verſuchen im 
gediht, fo treffen wir da: „1001 Krakowiak“, wor« 
„Einleitendes' jagt: 
sielen Mufitanten des Kralowials Meije, 
ngt fein Lied ein Pärden, dreht fid) dann im Kreife. 
olowial fann brauchen immer nur zwei Zeilen, 
seier Liebesſchmerzen fanın die Ehe heilen. 
igramme flehen oft auf Leichenſteinen, 
ılorviats erflingen, Zanz und Pied zu einen. 
der Krakowiak ift demgemäß alſo eine Art von 
adahüpfel, ein Witconpfet, ein Sinnfprud; in 
weile. Was Arnold darin bietet, find ein paar 
iche Körner in einem ganzen Sceffel voll Spreu. 
rotifchen Theile heißt es ba: 
Sitzt der Lenz im Buſche, wollen Blätter feimen, 
Liebe in dem Herzen will die Rebe reimen. 
Kann man JIrrthum meiden auf des Lebens Pjaden? 
Liebe webt den fihern Ariadnefaden. 
Stürm’jche Peidenihaften werden fich beftrafen, 
Deine Liebe gleiche einem ftillen Hafen. 
8 find Verſe für Knallbonbons und dafiir manchmal 
glüdliche, denn es läßt ſich nicht leugnen, daß man« 
‚uter Einfall mit unterläuf. Das meifte freilich 
zülſen Rückert'ſcher Malamen. 
er fünfte Band iſt der dickleibigſte und enthält „Epi⸗ 
ie“, welche der Poet mit dem Belenntniß eröffnet: 
Hier ifl’s, was ic) gedacht, geirtt — 
Gott möge drüber walten! 
Das Recht der Ueberſetzung wird 
Durdaus nicht vorbehalten. 
Pag fih, wer will, in fremde Sprach' 
8 gar zu Übertragen: 
Es madte mir fhon Ungemad 
Dies alles deutic zu jagen. 
anchmal klingt es auch nur fo. 
pigramm: 
Ich bin das eng — ein Blig! 
Mach’ durch die Wolfen einen Schlig — 
3 mehr poetifches Sindergelalle und Rothwelſch, 
utf. Des Leeren, Nichtigen, Unbebeutenden ift 
3. B.: 
Bhraje. 
FZch führe Leute groß und Mein, 
Ich führ' fie an der Nafe; 
Und heiße, bin id aud nur Schein, 
Almädtig doch als Phrafe. 


Denn gleich das 
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Nachtwächter. 
Gott wachet über Stadt und Feld, 
Wald, Land und Meer und Hafen, 
Der liebe Gott bewacht die Welt — 
Denn aud die Wächter fchlafen. 
Schaujpieler. 
Scaufpieler bin ih, höre gern 
Beifällige Geräufce: 
Ic ernt’ von Damen fie und Herrn, 
Wenn ich durdy Wahrheit — täufde. 

Der Berfaffer ift zu fingerfertig und gegen biefe 
Fingerfertigfeit zu nachgiebig. Er prüft und wählt nicht 
und infolge dejjen wird manches Gute und Treffende von 
einem Wuft des Miüßigen erftidt. Was für Reiz fann es 
haben das Epigramm gleihfam zum Reifenden zu machen 
und in China, unter den Himalajabewohnern, in Nubien, 
Aegypten, auf Madagaskar, Honolulu, in Merico, Neu« 
fundland und weiß Gott wo Gaftrollen geben zu laffen? 
Sollte das Epigramm eine Art geographifchen Werth 
erhalten, jo mußte es in feinem Gang und Weſen mehr 
feftes Syftem, mehr Vertiefung und temdenziöfe Schärfe 
befommen, als es befommen hat. Alles ift zu flatterig, 
zu obenhin, ohne eigentlichen Kern. 

Dafjelbe gilt von den „Epifteln und Funken“ bes 
vierten Bandes. Diefe Epifteln find feine Epifteln im 
wahren Sinne des Worts, fondern nur ganz lyriſch ge- 
gebene Apoftrophen am diefes und jenes, poetifche Aus- 
lafjungen ohne Pathos, ohne Aufbau und Spike, bloße 
Bagatellen, wie fie der Dichter auch in einem Untertitel 
richtig benannt hat. Wie armfelig ift die Anſprache 

An das Publikum. 

Du rauchſt und trinfft, o Publikum, 
Indeß id) finn’ und denle; 

Du Mimmerft gar nicht did; darum — 
Und bfeibeft in ber Schente. 

Bas finne ich doch allerhand, 
Bon Reim zu Reim zu Mettern! 

Du nimmft mein Büchlein in die Hand, 
Um drinnen 'mal zu blättern, 

Verdienen dieſe Bücher mehr? Gie find aus dem 
Aermel geſchüttelt, nicht fchlecht, nicht verwerflich, nicht 
ohne alles Talent, aber dilettantenhaft, fpielend, ohne echt 
poetifche Kraft fomwol ald Weihe. Was bedeutet, was 
fann eine Epiftel bedeuten wie die nachſtehende: 


Anden Pfleger des franfen Baums. 
Was Hetterft du in den Aeſten 
Und fchneideft dort umher? 
Es wär' am allerbeften, 
Du ſchnitteſt dort nicht mehr. 
Die Wurzel ift verborben, 
Dort nagt der gier'ge Wurm: 
Der Baum ıft bald geftorben — 
O laffe ihn dem Sturm. 
| Mt das etwas? Plaufh in Reimen, ein Nichts oder 
| fhlimmer: eine Zrivialität in Berfen. Auch in den 
| Funfen, den Sinnfprücden und Vierzeilen ift das ber 
| Fall. Ueberall breite Profa im Bratenrod der Dichtung. 
Der dritte Band mit feinen „Lod- und Spottvögeln“ 
ift nicht anders, Nehmen wir die erfte befte Probe: 
Die Malerei. 
Wer hat im Often dort gemadt 
Die ſchöne Farbeninfel? 
) Die Sonne fleiget aus der Nacht 
| Herauf mit ihrem Pinfel. 
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Sie färbt vor ſich das Himmelszelt, 
Und läßt den Mond erbleichen, 
miges egen kommt ihr alle Welt, 
ie liebt fie anzuftreichen. 
Sie läßt in Blumen Farben ſprühn, 
Berftedet euch, ihr Prahler! 
Sie pinfelt Wald und Erde grün 
Und fragt nidyt nach dem Zahler. 

It darin etwas von einem wirklichen Gedanken, einer 
eigentlichen Pointe? Kaum doh! Das Gedicht ift ge 
reimtes Alltagsgeträtich. 

Der dritte Theil diefes Bandes wendet ſich zur fomi- 
fhen Ballade Hin und nimmt da manchen verdienftlichen 
Anlauf, ohne indeß viel über dieſen hinauszulommen. 
Die Borwürfe find zu wenig gewählt, die Darftellung 
erfcheint zu loder und verwiſcht. 

Ale diefe Ausfegungen gelten in verftärktem Maße 
fir die erften beiden Bände, welche „Lieder und Gedichte 
aus Friedens- und Sriegszeitläuften“ und „Des Feld⸗ 
foldaten Liederbuch” aufweiſen. 

Wir treffen da fein Körner'ſches „Leier und Schwert”, 
fondern ein Stüdchen Heine im Kriegsliede, das ſich's mit 
„wenig Wis und viel Behagen” im leichten Liebe bequem 
madt. Das Lied ift bier oft unausſtehlich ſchwatzhaft, 
vorlaut, zubringlih. Es gudt in jeden Torniſter, putzt 
an jeber Flinte, baumelt an jedem Degenquaft. Wie jaftlos 
ift das Gedicht: 

Mein Gemebr. 
Wenn die Trommel fallt, 
Daß e8 widerhallt — 
Und fie ruft uns in das Feld, 
In den Kampf und Sturm der Welt: 
Alles laff’ ih, nur e Wehr 
Folgt allein mir mein Gewehr, 
arum lieb' ich mein Gewehr! 
Steh’ id; auf der Wacht 
In der düftern Nacht, 
Bei der Sterne matten Schein, 
Einfam, ohne freund, allein, 
So umarm’ id; mein Gewehr, 
Das verläßt mid; nimmermehr, 
Darum lieb’ ich mein Gewehr! 
Kommt der Feind herbei, 
Trifft ihn ſchnell mein Blei, 
Andre Umfidt, andre Stüß’ 
HM im Felde wenig nüß; 
Bis nah Haus id; wiederlehr', 
Schlitzt und ſchirmt mid mein Gewehr, 
Darum lieb’ ich mein Gewehr! 

Solche Poeſie hat 1813 nicht mitgemacht, fie hat 
in Lützow's „wilder, verwegener Jagd“ nicht mitgefoch- 
ten, fonft würde fie anders als fo leimfiedermäßig fingen. 
Sie befingt alles, was ihr in den Weg fommt, die Bo 
fentreiber, den Marjchbefchl, das Nadjtquartier, die Mor« 
gentoilette im Freien, nur das wirkliche Große und Er⸗ 
habene nicht, das auf blutgetränftem Schlachtfelde dem 
Dichtergeiſte entgegentritt und welches allerdings Schen- 
fendorf, Arndt, Follen und andere uns glorreich genug 
gegeben haben. F. Arnold hält ſich an das Detail, an 
den Krimstrams des Kriegslebens. Er macht das Schladt- 
bild zum Genre etwa jo: 


Die Ziege, 
Heut fand fih eine Ziege ein 
Bei uns im Dorfquartiere. 
„Ihr machtet einen Braten fein 
Doch fiher ans dem Thiere?'’ 


Gewiß! — die Wäffer aber find 
Zuerft ſchon nütz als Wollen; 
— wurde fie geſchwind — 

Doch erft noch ausgemolfen! 

Welch ein Zug! Und fo geht e# fort, oft in & 
die allerdings in ſehr verlotterter Montur eride 
Uber wir find ja in der Gampagne — dba ker 
nicht auf blanke Knöpfe oder geputztes Lederzeuge 
man muß es hinnehmen, wenn es heißt: - 

Der De, der fehrt' geichlagen um, 
So joll e# fi gehören: 

Wir bitten nur das Eine drum, 
Den Müpden nicht zu ftören. 

Dber: 

Es war uns was von nöthen 
Was flottre id; und drodi’? 

Ih brauch’ mit zu erröthen, 
Denn nöthig war ein Ode. 

Der erfte Band hat es viel mit dem längft = 
Lyrik verfchwundenen Schäferinnen zu thun, dm 
rafft er fi) auf umd bringt es zu Liedern folgen 


Germanien. 
Grüß did Bott, Germanien! 
Nitte ih bie Spanien 
Fand' ich wol fein ihöures Land 
elder, Gärten, Berg und Thal, 
örier, Stäpr" in großer Zahl 
Könnten wohl gefallen mir, 
Und die meiften Leute drin 
Sind fo brav an Her; ımb Sinn, 
Wiſſen auch gar vielerlei! 
Lebe hoch Germanien! 
Ritte ich bis Spanien — 
Hände ich fein befires Land. 
Las man fo etwas nicht im dem „Fliegende 
tern“? Und was fagt man zu dem 


Nachruf. 

Hab! einen Freund begraben, — 

Dem waren allemweil 
Die reihflen Geiftesgaben 

Ein ſchönes Muttertheill 
Es firömten bie Gebanten 

Und Formen ftets ihm zu 
Und ließen ibm im Wanken 

Nod lange keine Ruh. 
Zuletzt hat uoch gefungen 

Ein Liedchen er mit Graue, — 
Jus Yenfeits ift gebrungen 

Er durd das us, 

Solche Berfe erjparen uns bie Kritik. 2 
gewahrt, daß das Gedichte find, die wie vom Im 
bank fonımen. Sie find glatt, rund, polit, 
ftattliche poetifche Drechslerwaare, aber ſonſt =* 
bie fieben Bände „Poetifhe Schriften von F. 


Feuilleton. 
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Engliidhe — über neue Erſcheinungen der 
deutfhen Fiteratur. 

Die „Saturday Review‘ ſpricht fid über Fichtes „Ber- 
miſchte Schriften zur Philofophie, Theologie und Erhil‘ (Leip- 
jig, Brodhaus) mie folgt aus: „Der jlingere Fichte zeichnet 
fh unter den —— Bhilofophen ehrenvoll durch gefunden 
Berdand, unparteiiiche Ehrlichkeit und einen Abſcheu vor So- 
psifit und Paradorie aus. Zu diefen Eigenſchaften kann man 
noch eine ſolche Neigung binzufligen, philoſophiſche Methoden 
auf Gegenftände von — ntereffe anzuwenden, daß fie 
ihun jelbft in unfern Zagen, wo Berdruß liber die herrſchende 
Uniruchtbarfeit metaphy icher Speculationen die beften Denker 
der pofitiven Wiffenihaft zugeführt hat, Gehör fidern muß. 
In der Borrede zu feinen «Vermiſchten Schriften» erwähnt er 
dieje Tendenz, im welcher er, ſoweit fie die Geringfhägung 
metaphufiiher Forfhung, die fie als mäßige Wortlauberei an- 
fieht, in fich ſchließt, nichts anderes als eine vorlbergehende 
Verirrung des Zeitgeiftes zu erkennen vermag, Man fann 
wohl annehmen, daß der Esprit de corps ihn davon abhält, 
einzugefteben, wie fehr die Dunkelheit, Streitſucht und häufige 
Unehrlichteit der philofophifhen Zunft jene Geringihätung 
verfhulder hat. Die einzige gänzlidy neue und vielleiht bemer- 
fnswerthefte Abhandlung im diefen Bänden ift eine Art philo- 
pphiſcher Autobiographie, in welcher der Berfaffer den Yauf 
feiner Studien und die Einwirkungen, welche die verfchiedenen 
großen Lehrer der Metaphyſik, umter denen er Kant unbean- 
fandet den erften Rang anweiſt, auf feinen Geift gehabt, im 
einzelnen ſchildert. Eine zweite fehr auziehende Abhandlung 
unterfucht das Problem der Unfterblichleit, befonders in Ber» 
bindung mit der äußern Evidenz, welde die fogenanuten über · 
vatürlichen Erfcheinungen an die Hand geben. Der Berfaffer 
Iheint zu dem Schluß zu gelangen, daß dieſe Erjheinungen an 
und für ſich fubjectiv feren; daß fie aber häufig aus Eindrüden 
entMehen, welde durch etwas außerhalb der Perjönlichkeit des 
Individınums, das fie erfährt, hervorgebracht merden. In einem 
andern Artilel werben die Erjcheinungen der religiöfen Etſtaſe 
mit beſonderer Bezugnahme auf Mohammed unterſucht und einige 
Miderwugen ded herabwürdigenden Urtheils Sprenger's Über 
den arabijchen Propheten in Anregung gebracht.“ 

Ueber Julius Frauenftädt's „Blide in die intellectuelle, 
pbyfiihe und motaliſche Welt’ (Teipzig, VBrodhaus) heißt es 
Sendajelbft: „Julius Frauenftädt ift ein Lehrer gen anderer 
Ar: als Fichte, ein Marerer Kopf und praltiſcher mn, ohne 
beiondere Tiefe bes Gefühle oder Stärke der Ueberzeugung, 
der philoſophiſchen Strömung der Zeit folgend und dauach 
frebend, fid jo vielen Yejern als möglid zu empfehlen. Parar 
dorie und Biererei find feine Fehler mit. Es ift nichts Myſti⸗ 
ſches oder Dunkles in feinen Aphorismen und Betradhtungen, 
welche größerntheils aus mehr oder minder jelbftverftändlichen 
Grmeinplägen beftehen, die im der Regel ſehr gut ausgedrüdt 
find. Hier und da gelingt es dem Berfaffer, eine alte Wahr ⸗ 
beit im ein neues Licht zu flellen, und feine kritiſchen Bemer- 
tungen find zumeilen fcharf und originell, mie z. B. die fiber 
den Schopenhauer'ſchen Peſſimismus.“ 

d. Delidhläger’s „Bedichte‘“ (Münden, Merhofi), fagt 
bie nämliche „Sarturday Review’, „zeugen von einem 
beten Geifte und großer ———— Sprache; es fehlt ih⸗ 
nen aber Kern und Originalität.” Dagegen heißt es, es liege 
mehr poetifche Begabung in den „Gedichten von 9. Zirn- 
dorf (Leipzig, Arnold), „welche in der That zu dem Befjern 
gehören, was die jlingfte deutfche Lyrik hervorgebradit. Es ifl 
glühende Phantafie und tiefes Gefühl im den jhildernden und 
erstiihen Stellen, während eine Reihe DO den umd Efegien, au- 
genſcheinlich von Blaten infpirirt, ein Studium ber Form und 
der Diction erkennen laffen, welches höchſt lobendwerth an und 
für fih und andern deutſchen Didjtern, deren Hauptjliude am 
bäufigfien Weitſchweifigkeit ift, fehr zu empfehlen wäre.‘ 


Bibliographie. 
9 ‚ Pri ber Gejellf 
—— —— — tie 
Beyi » @., Die Hohenzollern in der deutich -proteftantiihen 
and ei ai, |Rtakemiige eftrede, gehalten am Beburtötage des Küs 
nit Pin Raub. 


L, B.. IR Die Häustice En iehung. Ein De nr Beberzigung für 
BE CS Schere ner an 
aifjon e ei * in = olte nie n Bor» 

trag. Bi Pr gs o Nur. 

Ebriften, u Tee ac Eetorenln. 2te Aufl. Hamburg, Hoff» 
mann u, Campe, 16. 15 Mar. 
ck, A-, Die Naturkräfte in ihrer Wechselbeziehung. Pepulaere 
Vorträge. Würzburg, Stahel, Gr. 8. 18 Ner. 

Gaedertz, T., Adrian van Ostade. Sein Leben und seine Kunst, 
Lübeck, v. Paeten. Gr. 8. 1 Tülr. 15 Ngr, 

Gerfäder, F. 7 a und Quer. Reue gefammelte Erzählungen. 
3 Bte. Reip ie, Arnold, 4 
& ze ielp, K Yıneritanifihe Briefe. Mannheim, Schneiber. 

Grimm, A, Ueber das Verhältnis von Alex, = — Kos- 
mos zum Christenthum. Ratibor, Thiele, Gr. 4. 6 N 

a, Pattteie, A., Baiern nah den Wahlen. Grant a M., DWin- 


2te Periode, 
aurationsyeit een Ente Dejember 1813 180.) Ze Th. Die 
eriode er on N (vom 39, Dezember 1813 bie 7. Muguft 1815). 


& sllanber, 5, Der erliner ae Luſtſpiel. Dresden, Bad. 
"Hört €, Geb Briefen des Dichters agegt · 
ben —9 Kurt ER im. Feipy ee 1 Tr > * 
omburg, E., Eine tiihe Ehe. D itbilb aus 

der — * Histe. — ne Gert A en 
acobi, RR Wei⸗ 


Diefau, Marquis 
(st 4 dem 


rüche. ze ucatden von J. "Ban 
6. & A 


r 
ber er Got 
E. 9 Düne und Meer. ung aus bem 

Sechabe RT auf ufepom. Bolgaft, er. 8, [m ar 

Kedelltsen, 2 * rg Armee in Abyssinien (1 eldzuge 1867 
—1863. Wien, G Gr. #8, 2 Tbir. 20 Ner, 

Leonhardi, = u Freih. v., Der zu Be eas als Versöh- 
nungsrath. Beitrag, R — Lösung der religiösen Zeitfrage. Prag, 


Tempsky. Gr. 8, 
Martin, $ 


7 — unb Europa, om © er db 
geiebene und beriehi Ausgabe, J Hr Mi u. 


ER unb "uno eingeleti bon 
ki. —— pie Rn #. 
—* ua König von Seünfer. — Hoffmann u. 


Cam 8 

Mn — v. eni lungen aus dem Taunus. Ifte Samm« 
lung. Main % 3a ern. 8. 

Rippo ‚in Bid = Worme auf Jeruſalem. Nah Erinne- 
rungen an 2 De rfeft in Ierufalem. Mannheim, Benber. Gr. 8. 6 Ngr 
eamärtl en Zuftände im *—— Herzogtbum 6 
Kernen r em e ber Kirche und Schule. Eine Streitichrift. 
Mannheim, Bender. Gr. 8. 5 Nor. 

D 34 Ben &, Tanberhunin aus ber Schweiz. 2ter Br. 


Schaffbauſen, J r.6 
eftaloz HEHE, : , (ämmtlie Werte. 9: it. vervolftänbigt und mit 
erläuternben leitungen verſehen 2. . @. Gepffartb. Afte Lich. 


Brandenburg a, H., Müller. Gr, 16, ar. 

Petzholdt, J., Versuch einer —— Bibliographie von 1865 an. 
Dresden, Schönfeld, 1868, Gr. #, 15 Ner 

MD suite, —— Frauen. Zehddelhnungen. Me Reihe. Trop- 


mahr u. Banted 5 Nor. 
Rofea u: Fep. r * Buben unb Hadbrett. Gedichte im 
Dunda it einem Vorworte von R. Hamerling. Gray, “ . % 


t. 

Bussen E., Die Buchdrucker - Familie Froschauer in Zürich 
1521—1595,. Verzeichniss der aus ihrer Olficin hervrorgegangenen Druck- 
werke. Zürich, Orell, Füssli u, Comp. Gr. 8. 1 Thir, 10 Ngr, 

Nugard, M., Bunte Bilder. Danzig, Kafemann. 16. 20 Rar. 

Scehletterer, H. M., Geschichte der geistlichen Dichtung uud 
kirchlichen Tonkunst in ihrem Zusammenhbange mit der politischen und 
soelalen Eutwickelung, insbesondere des deutschen Volkes, Ister Bd, 
Hannover, Rümpler. Lex.-#. 4 Thir. 

Unger, J., Zur Reform der Wiener Universität, Ein Votum er- 
stattet in der Sitzung des Unterriehtsrathes am 29. Dooember 1865, Wien, 
Manz. Ur. 8. 10 Nor. 

Urban, B., De Staat 3 das — Eine freie Forſchung. 


— u. Weber. 
. de, Dant vom dans D efreig ober ber Infant Dom 
ah ben Quellen darge ⸗ 


—— aus dem srjäprigen $ Kriege. 
—X ‚Safe, 5 . Pudharpt. ir 

8 dig hidteiſege ſciaten. vellenbuch in Berſen. Mün⸗ 
— —— nat, v. —— der Ruhe. Komiſcher Roman. Bde. 
Berteniamir, ober ber weiße und bie jomarıe 


agliſchen te von I oe tel®, 


Autorifirte gone "4 Dre. Berlin, Iante, 


544 Anzeigen. 


Anzeigen. 


— — 


Neiſeſchule für Touriſten und Curgäſte von Arthur Michelis. 


Leipzig, A, Gumprecht 1869. 284 Oetavſeiten. Preis 20 Sgr. Inhalt: allgemeine und fpecielle Reiſe- und Badeangelegen- 
heiten, Borihläge, Winte, Erfahrungen, Warnungen, Krititen, Erzählungen, Ernft und Scherz. — Aus dem Inhaltsverzeihuik 
(auszliglid): Kunft der Reiſe. Kleidung. Berpadung. Codex turistieus. Mothbehelfe in Robinfonverhäftniffen. Erlaubte Br 
ſcheidenheit. Werthſachen fihern, Gedächtnißfrüden. Tailleur Krause. Gilige Abreije, Läuferwahnſiun. Hypodontride 
Studien, Nervöſe. Muſikaliſche Drangſale. Ohrenſchinder. Bei fnapper Zeit. Sociale Stellung des Kranken. Pie geht's 
Ihnen? Kunft mit guter Laune frank zw fein. Reifequedfilber. Junge Aerzte. Schr enttäufcht, Kurvorftlände. Gurzeitnergeu- 
dung. Pension Suisse. Wintercuren, Spagierenliettern. Geographie der Yangenmweile. Beluftigungen. Wentierleben. Grand 
Hötel zum Goldnen Truthahn. Weisheitölchren für Wirthe. Engländer. Wiſſenſchaftliche Baratterie. Berliner. Paris. 
London. Hieging. Bier. Ruſſen. Im Coupe, Erfparniffe an Zeit, Geld, Mühe und Verdruß. Wohlfeilſte ſchweizer Reiie. 
Comfort. Sonberlinge. Sciffszwiebadnaturen. Warnung vor den beften Freunden, Ruße und Bußfahrten. Stedenpferbe- 
zucht. Politil. Grlbeleien, Leichtfinniges Briefihuldenmaden ıc. 





Im Commissionsverlag von F. A. Brockhaus in Leipzig Derfag von 5, A, Brochhaus in Leipzig. 


erschien soeben: — 
Soeben erſchien: 


Ung arische Revue Dad Staatd-Neht der Preußiſchen Monardie. 


1869. * 
Unter Mitwirkung mehrerer Fachmänner redigirt von Dr. Tudwig von Hönne, | 
Dr. Mansvet Riedl, Appellationd-@ericts-Bice-Präfbent a D. und Mitglied des Haufes der 
königl, ischerm Uaiversitätsprofensor, Mitglied der Ungarisch ß > 
a ee Dritte vermehrte uud verdefierte Auflage. 
8 Geh, 1 Thir, 20 Ngr. Dritte Lieferung. 
Den Verhältnissen Ungarns ist in der Gegenwart die (Schluß der erſten Mbtheilung des erften Bandes.) 
allgemeinste Aufmerksamkeit zugewendet; es wird daher Si : Auft — 
dieses von den ersten Gelehrten Ungarns hervorgerufene ie dritte Auflage des berühmten Werts erſcheint anf 


und unterstützte Unternehmen die lebhafteste Theilnahme er- vielfeitig ausgefprodjenen Bunſch In tieferungen, um dit) 
regen. Die ernst wissenschaftliche Richtung der „Ungari- Anjhafung durch allmählichen Bezug zu erleichtern. Det 
schen Revue“ erhellt aus nachstehender kurzer Inhaltsangabe | IAM3° Wert wird aus 12—16 Lieferungen beftchen. Jede dir 
Jieses ersten Jahrgangs: Geologie Ungarns in allgemeinen ferung Wei ungefähr 10 Bogen Yeritonoctav Toftet im Sub: 
Umrissen, von M. v. Hantken. — Uebersichtliche Flora | riptionspreije 20 Nor. u — 
der unter der ungarischen Krone vereinigten Länder, von In allen Buchhandlungen it das Erfdienene vorrätbig ; 
F. Hazslinsky. — Aus den charakteristischen Angaben | Und werden Unterzeihuungen auf das Werl angenommen. | 
zur Fauna Ungarns, nach E. Frivaldsaky. — Ungarus | Ein Profpect iſt dafelbit gratis zu haben, 
politisch - ökonomische Verhältnisse, von L, Kubinyi. — 
Die neuesten archäologischen Entdeckungen in Ungarn, von 
E. Henszlmann. — Wissenschaftliche Institute in Ungarn, 
von L. Kubinyi. — Galerie der neuern ungarischen Ge- 
lehrten. 1. Julius Schvarez. 





Derlag von 8. N. Brockhaus in Leipzig. 


Reisen durch Südamerika 
Von | 
Johann Jakob von Tschudi. 

Mit zahlreichen Abbildungen im Holyfämitt und Mthograpfirien Karim | 
Fünf Bände. 8, Jeder Band geh. 3 Tbir., geb. 3 Thir. | 
10 Ngr. 

Mit dem fünften Bande liegt das grosse Reisewerk 
Tschudi's über Südamerika, dem allgemein eine Stelle er 
sten Ranges im Gebiete der Reiseliteratur zuerkannt wird, 
nunmehr vollständig vor. Eine erstaunliche Fülle des 
werthvollsten thatsächlichen Materials, die Frucht eine 
mehrmaligen Aufenthalts des Verfassers in Südamerika, wo 
er zuletzt als Gesandter der schweizerischen Eidgenosse>- 
schaft am kaiserlich brasilianischen Hofe verweilte, warn 
in diesen Bänden niedergelegt. Namentlich für die gege- | 
wärtig so wichtige Colonisationsfrage gelten Tschudi's aus { 
eigener Anschauung geschöpfte Berichte und Urtbeile as ; 
epochemachend und für jeden, der ein Interesse daran bat, > 
unentbehrlich. Und dieser reiche Inhalt wird in so gell | 
ger, anziehender Form dargeboten, dass die Lektüre desse- | 
ben gleich viel Unterhaltung wie Belehrung gewährt. 





Derfag von 5, A. Brockhaus in Leipzig. 


COURS DE DROIT NATUREL 


ou de philosophie du droit, 
complete, dans les principales matieres, par des apergus 
historigues et politiques, par 
Henri Ahrens. 
Sixieme £dition, 
entierement refondue et compietöe par la theorie du droit publie et du 
droit des gens, 


2 volumes. 8. Geh. 3 Thir. 10 Ngr. 

Die vorliegende sechste Auflage dieses weit ver- 
breiteten, in fast alle neuern Sprachen übersetzten Werks 
unterscheidet sich sehr wesentlich von den frühern Auf- 
lagen. Während diese nur die Materien des Privatrechts 
eingehend behandelten, hat der Verfasser, Professor der 
Staatswissenschaft an der Universität Leipzig, vorher an 
den Universitäten zu Göttingen, Brüssel und Gratz, in der 
neuen Aufloge auch das öffentliche Recht in allen wesent- 
lichen Theilen ebenmässig bearbeitet und so das Werk zu 
einem zusammenhängenden System des J’rivat- und öffent- 
lichen Rechts gestaltet. Auch sonst wurde der Stoff viel- 
fach erweitert sowie durch historische und politische Zu- 
satze vermehrt. 


Die zahlreichen Abbildungen, nach Originalskizzen oder 
Photographien gefertigt, sowie die Karten und Pläne sind 
aufs sorgfältigste in Holzschnitt oder Lithographie sus 
führt, sodass die Ausstattung dem hohen Werthe des Werks 
entspricht. 


— — — — 
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Leopold von Ranke. 


1. 2eopold don Rante’s fämmtlide Werke. Erſter bis 
jzwölfter Band. Leipzig, Dunder und Humblot. 1868—69. 
Gr. 8. Jeder Band 1 Thlr. 15 Nor. 

2. Gefchichte Wallenftein's. Bon Leopold von Hanke. Teip- 
sig, Dunder und Humblot. 1869. Gr. 8 53 Zhlr. 
20 Nar. 


Das Bild eines fo hervorragenden Hiftorifers wie 
Kanfe, tritt jetzt durch die von Dumnder und Humblot 
veranftaltete Gefammtausgabe feiner Werke in lebendiger 
Totalwirkung vor uns hin. Die feinere Kunft der Ger 
ſchichtſchreibung wurde durch Ranke erft in unfere National- 
literatur eingeführt. Es ift dies nicht blos ein formelles 
Berdienft; die ganze Phyſiognomie der Gefchichte felbft, 
wie fie fih unſern Bliden darftellt, ift dadurch ver- 
ändert, freilich auch ihr Verſtändniß weſentlich erfchwert 
worden. Die bisherige Geſchichtſchreibung ging auf den 
Kern der Dinge; fie ftellte die ſcharf aufeinanderplagen- 
den Gegenfäte jchroff gegenüber; fie erfüllte die Charaf- 
tere mit einem beftimmten Pathos, mit welchem die Diei- 
nung fie identificiren konnte. So hatte alles etwas Gans» 
zes, Gefcloffenes, was fi dem Gedächtniß mit feften 
Zügen einprägte. Was folder Gefchlofienheit zu mider- 
ſprechen ſchien, wurde nur beiläufig angedeutet. Diefe 
Darftellungsweife kommt einem Bedirfnig des Bolle- 
bewußtſeins entgegen, welches fi nur mit Geftalten ver- 
traut macht, die wie aus Einem Guſſe gefchaffen jcheinen, 
weldjes die ungebrochenen Ueberzeugungen liebt und fid 
an die Mealität der Thaten hält. " 

Was nun fo in großen Zügen und feften Umriffen im 
Bemußtfein des Bolts lebt: das wird durch die Ranke'ſche 
Darjtellung wieder ſchwanlend gemadıt. Denn diefe im 
Pragmatismus der Motive und im Detail der ardhivari» 
hen Actenftüde heimifche Darftellung gefällt ſich vorzuge- 
weiſe darin, jene vermittelnden Pinien hervorzuheben, welche 
wiſchen den fchroffen Gegenfägen hin» und hergeben, 
jene innern Widerfprüche in den Charakteren und den 
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Geſinnungen hervorzufuchen, wie fie die genauere Details 
fenntniß ihrer politiſchen Aeußerungen an ben Tag legt. 
Es ift wahr, jede Specialforfchung wird in der Geſchichte 
mit Nothwendigfeit darauf hinführen, manches Feſtſtehende 
zu erfchüttern und durch eine Menge aufgefetter Lichter 
die Gefammtbeleuhtung oft mehr zu verwirren, als zu 
verftärten. Doch Hiftorifer, in denen ein, wir möchten 
fagen ſummariſcher, auf beftimmte Abjchlüffe und fefte 
Formulirung drängender Geift lebendig ift, werden ftre- 
ben, alle Details ber Specialforfchung fo zu vertheilen, 
daß fie der Präcifion des Gefammtbildes dienftbar wer- 
den. Für die vollsthümliche Geſchichtſchreibung ift dies 
eine unerlaßliche Eigenfchaft. 

Ranke aber hat eine umleugbare Borliebe für jene 
feinen, ineinanbergehenden PVermittelungen, wie fie bie 
Thätigfeit der Diplomatie harafterifiren und wie fie aller 
dings in ihren Actenftüden ein feites, urkundliches Funda- 
ment befigen. Dies Hinundher, diefer Wandel und Wed;- 
fel, diefe Zugeftändniffe und Ablehnungen, diefe fi) mit 
dem Datum ändernde Lage der Berhältnifle, der Schladht- 
pläne, der Conftellation erinnert allerdings an ein bunt« 
gefchütteltes Kaleidoſtop, das jeden Augenblid andere 
Figurationen zeigt. Tritt aber eine derartige Auffaffung 
und Darftellung in den Vordergrund, fo erfcheint bie 
Geſchichte trog der forgfältigften Motivirung und gerade 
wegen berjelben, nicht als ein Product der Nothwendig— 
feit, fondern mehr als ein Erzeugniß der Opportunität. 
Die unendlihe Biegfamleit und Beftimmbarfeit der Er: 
eigniffe theilt ſich auch den Charakteren mit und eine aus— 
nehmend elaftifche Dialeftit der Darftellung läßt uns zu- 
legst in dem beftändigen Fluß der Dinge alles Feſte ver- 
miſſen. 

Damit zuſammen hängt die höchſte Objectivität und 
Unparteilichkeit, welche allerdings als ein Borzug der 
Gefchichtfchreibung angefehen werden muß. Nirgends zeigt 
fi) Liebe oder Haß, nirgends das Vorbrängen eines 
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politifchen oder moralifhen Maßftabes, nirgends wird bie 


Gefinnung als folhe auf die Wagſchale gelegt. Doch 


hat nicht auch diefe Objectivität ihre Grenzen? Soll die | 
Geſchichtſchreibung nicht über die blos verftandesmäßige 


Erwägung des Zufammenhangs der Dinge hinausgehen 


zu einer Prüfung der Charaktere nad) ihrem innern Werth? | 


Soll fie niht Sympathie zeigen für diejenigen Tendenzen, 
in denen der Hiftorifer felbft den gefchichtlichen Fortſchritt 
erblidt? Soll er nicht erwärmen für die großen Begeifte- 
rungen; das Kleinliche, Engherzige aber, das Niedrige 


und Verwerfliche, nicht nad) dem Kanon der Alltags» 
moral, jondern nad) dem der hiftorifchen Sittlichkeit ge- 


meflen, ohne aufbringliches Katechifiren doch gerade in 
feiner Unfruchtbarkeit, in feinen hemmenden Wirkungen 
darftellen ? 

Man mag died vom Standpunkt unbefangenfter fünft« 





leriſcher Geſchichtsauffaſſung als eine Einfeitigkeit bezeich- | 


nen; ohne Frage wird die von folder Cinfeitigkeit freie 
Dbjectivität nit von jener fühlen Haltung freizufpredyen 


fein, weldye eine vollsthümliche Wirkung in weiteften Krei- 


fen nicht zu erreichen vermag. „Kühl bis and Herz hin- 
Geſchichtſchreibung. 

Hierzu kommt, daß ſie in erſter und letzter Linie auf 
ben Pragmatismus der Motive geht und die Schilderung 
ber Ereigniffe verfhmäht. Sie gibt gleihfam nut die 
feine, geiftige Seele der Gefchichte, nicht ihren Leib, Welch 
ein farben» und geftaltenreiches Yeben bie Hiftorie einer 
berb zugreifenden Auffaſſung bietet: das mag man aus dem 
Ertrem ber entgegengejegten Richtung fehen, wie es fid) 
etwa in den tumultwarifchen, von frampfhaften Yeben 
pulfirenden Geſchichtsbildern eines Scherr, die ebenfo mit 
Geift wie mit politifcher Gefinnung getränft find, aus- 
prägt. 


er auch der Anfchaulichkeit Zugeſtändniſſe. Dod von 
Schlachten, Vollsbewegungen, von jenen fpannenden und 
oft entjcheidenden einzelnen Ereigniffen, an denen die Ges 
ſchichte reich ift, erhalten wir in der Ranke’fchen Dar- 
ftellung nur die leifeften Umriffe und niemals ſucht er 
und in Mitleidenfhaft für diefelben zu ziehen. 

Damit zufammen hängt ein Stil von feltener Glätte 
und Feinheit, von einer über alles Störende, trüb Ma- 
terielle vornehm hinweggleitenden Grazie, ein Stil, der 
durch feingeiftige Belebung das todte archivaliſche Material 
galvanifirt, der mit äufßerfter Subtilität die feinften Ber 
ziehungen, Irrgänge und Hinterthüren der Diplomatie 


Ranfe ift ein feiner Porträtmaler; er übt hier 
eine van Dyd’iche Kunft und mach diefer Seite hin macht | 


— 


Leopold von Ranke. 


hängenden Begebenheiten in Deutſchland, Frankreich, Eng» 
land, mit einem Worte, die Geſchichte des 16. und 
17. Yahrhunderis hat Ranke zur größten Autorität für 
dies Zeitalter gemacht. 

Es hieße Eulen nad Athen tragen, über feine großen 
Hauptwerfe, welche der Nationalliteratur angehören, Neues 
fagen zu wollen. Die ſechs eriten Bände der Gefammt- 
ausgabe bringen die „Geſchichte der deutfchen Reformation“, 
der achte bis zwölfte die franzöfiiche Geſchichte jener Zeit. 
Neu erfcheint nur der fiebente Band, welcher den Titel 
führt: „Zur dentichen Geſchichte. Vom Religionsfrieden 
bi8 zum Dreißigjährigen Krieg“, und aus zwei größern, 


in innerm Zufammenhang ftehenden Abhandlungen beſieht: 


„Ueber die Zeiten Ferdinand’s I. und Marimilian’e I1.“, 
und einer ſich in chronologischer Hinficht daranſchließenden: 
„Zur Reichsgeſchichte.“ Die erfte Abhandlung ift eine 
der früheften Rauke's; fie ift älter als die Geſchichte der 


‘ Päpfte und der Reformation und wird von ihm jelbfi 
als die erjte Arbeit aus den auf feiner italienifchen Keife 


| 


, zeichnet. 
an’ — das ift allerdings der Eindruck der Ranke'ſchen 





harakterifirt, ohme ſich je ins unverſtändlich Schemenhafte 
zu verflüchtigen, der aber ebenfo fehr alles lebendige Colorit 


verfhmäht, alle marfigen Striche, alle Züge, die ein 
Bild energifch vor die Phantafie ftellen. 


‚ anlaffung gegeben habe. 


Die vornehme, diplomatifche Geſchichtſchreibung 


Ranlke's hat nicht nur ihre großen Vorzüge in Bezug auf 
die Kunft der Darftellung; fie hat auch durch eifriges Duellen- 
ſtudium und feine kritifche Behandlung des Materials, das 
namentlich die von Ranle zuerft erfchlofienen italienischen 


und fpanifchen Gefandtjdaftsberichte boten, um Stlärung | 


des geichichtlihen Zufammenhangs fid die größten Ber- 
dienfte erworben. Die Beſchränkung auf eine Specialität, 
die Geſchichte der Reformation und der damit zufammen- 


für die allgemeine Geſchichte gefammelten Materialien be 
Auch ift der Stil derfelben unverkennbar frischer 
und lebendiger, als der Stil in Ranle's ſpätern Schrif— 
ten, in denen alles jugendliche Element durch die wohl- 
ermwogene Knappheit diplomatifcher Präcifion und ſachlich 
firenger Haltung verdrängt ift. In Betreff des Inhalts 
bilden beide Abhandlungen ein Ganzes, inden fie die 
Epoche der legten zwölf Luftren darftellen, welche dem 
Ausbruche des Dreißigjährigen Kriegs vorangingen und 
ihn vorbereiteten. 

Derartige Epocdjen werden von der Geſchichtſchreibung 
oft ftiefmittterlicy behandelt, und auch die Theilnahme der 
Nation wendet fid) mehr den hervorragenden Ereigniſſen 
zu, welche fi, wie die großen Daten des Reformations 
zeitalters, oder wie die Helden und Schlachten des Dreikig- 
jährigen Kriege, dem Gedächtniß einprägen. Gleichwel 
ift die Bedeutung folder Mittelepochen nicht zu unter 
jhägen, in ihmen bereiten ſich die glänzenden Kriſen der 
fpätern Zeit vor, fallen fi die Refultate der frühen 
zufammen und das Geſchick oder Ungeihid, womit dies 
geichieht, ift bebeutfam für die folgende Entwidelung. „In 
Betreff der vorliegenden Geſchichtsepoche fpricht Kante 
dies felbjt mit folgenden Worten aus: 


Ienem nationalen Stolje, mit dem wir uns des großen 
Werks der Kirchenverbefferung erinnern, eines Werte, in ſid 
nothwendig, uriprliuglich deutſch und glorreidh, geſellt ſich ı= 
den meiften das ſchmerzliche Gefändnig hinzu, dab es bei ale 
dem zu unfern Entzweiungen, zu den Berwüftungen des Dreisige 
jährigen Kriegs, zu der verjchiedenartigen Entwidelung, welt 
durch das abweichende Belenntniß in den Völkerſtämmen deut 
iher Zunge platgegriffen bat, zu der Abnahme und dem Kuin 
des Reihe — daß es zu alledem den Grund gelegt, die Ber 
Wenn aber die Reformation, mie mar 
von beiden Seiten eingeſteht, unvermeidlich geweien if, me 
8 auch diefe ihre Wirfung? War mit dem, mas ums erdet 
und befreite, dasjenige nothwendig gegeben, was uns im Jr 
würfnig und Entzweiung feßte? Oder ift es durch zuicdg 
Umftände dahin gefommen, durch Fehler, welche ebenio 3 
vermieden werden fonnten? Ich halte dafür, dak man I 
Frage noch immmer einmal aufwerfen darf. Nicht ale mär 
erforjchen, ob die Reformation von Anbeginn einen ande 
Gang nehmen, zu einer andern Entwidelung hätte fönner 9 
führt werden, ob etwa cine Vereinigung des Glanbene mög 
geweſen wäre, Dieſe Unterfuhung würde micht ſowol deu 


Yeopold von NRanfe. 


id politiſch, als univerjal und theologiich fein. Segen wir 
eimehr, daß es dahin gelommen war, wohin es unter 
eV. lan. War e8 dann bereit® um die Einheit unſers 
aterlandes geihehen? Oder, inwiefern war es möglich, eine 
be aud damals noch zu behaupten, nachdem die Reformation 
Ubracht war, ohme ganz Deutſchland umfaßt zu haben? Und 
nm dies nicht geichehen it, woran hat dies wefentlich gelegen? 
Die Antwort will Ranke namentlid in feiner erften 
ıhandlung: „Ueber die Zeiten Ferdinand's I. und Maris 
lian's 11.” ertheilen. Er bat, zur genauern Charaf- 
iftif, derjelben, fi) außer den deutſchen Quellen der 
richte eines florentinifchen Reſidenten, mehrerer vene- 
nischen Gefandten und einiger päpftlicher Nuntien bes 
nt, die er in Wien, Rom, Florenz und Venedig ge— 
den hat. Die Aufjchlüffe der füdländifchen Diplo» 
tie find Ranke's Yieblingsquellen für die deutſche Ge— 
chte jener Zeit. Man darf den Dtalienern cine ſcharfe 
» feine Beobachtung nicht abſprechen; hatten fie doch 
der hohen Schule ihrer Diplomatie einen der and: 
ichnetſten Pehrmeifter, Machiavelli. Auch die dama- 
n ſpaniſchen Diplomaten, denen Ranfe nicht geringere 
merffamfeit zumendet, hatten den Weltüberblid einer 
ıfmadht, die fiir ihre ganz beftimmten Zwede bie 
gueten Mittel aufzufinden weiß und die Ereigniffe und 
fönlichfeiten prüft, immieweit fie fid) jenen Zweden 
ftbar machen laſſen. 
Die Ausgangspunkte der ganzen folgenden Bewegung 
n, nad) Ranke's Darſtellung, in dem „Vorbehalt“ 
der Declaration des Religionsfriedens. Jener ſetzte, 
Intereffe der Katholiken, feft: daß ein geiftlicher Reichs— 
> fein Amt und Einfommen verlieren folle, jobald er 
alten Glauben verlaffe; diefe, daß fein geiftlicher Fürft 
landesherrliche Gewalt gegen feine Unterthanen auge- 
ifchen Belenntnifjes anwenden dürfe, „Die ganze Zu— 
: von Deutjchland liegt im diefen Beftimmungen“, jagt 
fe. Im der That bewegt ſich die von ihm dargeftellte 
dichte Deutfchlands wefentlich um diefe Puntte, 
Der Zuftand Deutfhlands um das Yahr 1555 und 
er nächften Zeit war feineswegs ein troftlofer zu 
en; die deutjchen Städte waren blühend; in Literatur, 
t, poetifcher Erfindung war durch die Reformation 
Rückgang entftanden. ante rühmt Hans Sachs, 
3oefie der Rollenhagen und Fiſchart, welche die ganze 
‘, Einfachheit, Wärme und Wahrheit des deutſchen 
es gehabt. Ueberhaupt herrſchte eine allgemeine, nad) 
Neuen fucende, das Element bezwingende funftfertige 
ımfeit, welche mit dem geiftigen Uebergewicht, das 
überhaupt in der Welt nod hatte, zuſammenhing. 
e nennt „bie Nation gewerbthätig und mächtig blit« 
und groß, von ihrem Fürften in Eintracht zufam« 
halten, gegen auswärtigen Einfluß eiferfüdhtig und 
hloffen“. 
m die Jahre 1560 und 1570 hatte die gereinigte 
eine entſchiedene Uebermacht in Deutſchland erlangt. 
defterreich hatte man das Yuthertfum mit befonderm 
ergriffen; der Adel beſuchte die proteftantifchen Unis 
iten. Meberhaupt war der Adel im ganzen Reid, 
‚chwenbdi um 1570 verfichert, fowol unter fatholifcher 
nter lutheriſcher Obrigkeit der geänderten Religion 
an; die Domberren hatten entweder den gleichen Glau— 
er fie waren falt und gleichgültig. Im ganz Deutfch- 
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land war, wie Staphylus behauptet, unter Hundert Prie— 
ftern faum eim einziger unverheirathet. Selbſt bei ben 
Gewalthabern, die noch fatholifch geblieben, war die Ehr« 
furdt vor Rom vollfommen verfallen. Wie oft fpottete 
felbft König Ferdinand über die Curie und ihre vorgeb- 
lichen Reformen. Man ladjte des päpftlichen Bannes; 
die römifche Kirche hatte gar feine Autorität mehr. 

Es ift von hohem Intereſſe, zu verfolgen, wie aus 
diefen Zuftand relativer Einheit und Eulturblüte Deutfd- 
land in die furchtbare Zerrittung des Dreißigjährigen 
Kriegs hineintrieb. 

Kaifer Ferdinand I. erhält von Rante das volle Rob, 
das einem Manne gebührt, der fich aus dem Fanatismus 
der Yugend zu männlicher Klarheit und Billigkeit durch» 
arbeitet und die fpanifchen Einflüffe, die feine Jugend 
beflimmten, zu Gunften des beutfchen Wefens zu über- 
winden vermodte. Er erwarb fi) das volle Vertrauen ber 
Deutſchen. Ranfe jagt von ihm: 

Ferdinand war heftig und raſch, jedoch voll Gutmüthigleit 
und jener Offenheit, welche die Herzen gewinnt. Er ſprach 
viel, mit jedermann, von jedem Gegenftand. Er war freigebig 
und liebte die Pracht. Allmählich hatte er fidh dem deutichen 
Sitten volllommen bequemt, und wußte mit ben deutſchen lir- 
fen, al® einer aus ihrer Mitte, wie fie wünſchten, zu leben, 
Wie diefe, überließ er einen großen Theil der Geſchäfte feinen 
Dienern und Räthen; wie diefe, liebte er iım ganzen den frie- 
den und bequemte fid) nach den lmfländen. ie das Boll es 
gern hat, war er gnädig in Strafen, nachgiebig im Gefpräd,, 
beraus leutjelig und hausbäterlich anfpruchslos im Umgang. 

Schwendi nennt ihn den „löblichen Heiligen Saifer 
und Bater des Vaterlandes“. Auch die andern beutjchen 
Fürſten verdienten gleiches Lob: 

Es war eine ausgezeichnete Generation von Fürftlen. Forſcht 
man nad, jo wird man finden, daß die meiften von ihnen 
ihren Ländern die Berjafjung gegeben haben, bie ſich bis nahe 
an die neuefte Zeit heran erhalten bat. Die Bewegung der 
Reformation, die Verbindung weltliher und geiſtlicher Geſchäfte, 
die erft von ihnen fefle Geftalt erhalten follten, Hatten allen 
ihren Geiftesfräften ungemwohnte Anregung gegeben; eine fo 
großartige Wirkjamfeit hatte fie gereift. Durch Glückewechſel 
und Erfahrung Hatten fie ihre Meinungen und Beflrebungen 
mäßigen gelernt. Sie waren fräftig und entichloffen, verftändig 
und friedfertig; durch die großen Intereffen des Baterlandes 
waren fie vereinigt. 

Die größte Gefahr zur Zerftörung des innern Frie— 
dens lag in den Berhältniffen der Kirche, auf welcher 
auch die Verfaſſung des Reichs weſentlich beruhte; denn 
in dem furfürftlichen und fürftlichen Rath ſaßen fo viele 
geiftliche Mitglieder, die mehr politifch als kirchlich thätig 
waren. Hierzu fam, daf die Stifte und Erzftifte nicht 
blos zur Ehre Gottes, fondern auch zur Erhaltung fürft- 
licher, gräflicher und adeliher Häufer gegründet worben 
waren, Erbtheile der jüingern Söhne aus diefen Häufern. 
Wie follte der Proteftantismus feinen Antheil an biefen 
Beneficien von vorwiegend weltlicher Beſtimmung auf- 
geben? So finden ſich, trog der Beitimmungen des Re— 
ligionsfriedens in dem ganzen nördlichen Deutfchland pro- 
teftantifche geiſtliche Fürſten, die ihre Reichsſtandſchaft 
keineswegs aufgaben. Man legte den Religionsfrieden 
dahin aus, daß er nur einem fchon eingefegten Prälaten 
verbiete, vom ber fatholifchen Kirche zur proteftantifchen 
überzugehen, keineswegs aber einem bereits evangelifchen 
Kapitel, fid) einen evangelifhen Bischof zu wählen. Die 
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KRaifer duldeten diefe Auffaffung und erfannten die Pandes- 
hoheit evangelifcher Bijchöfe an. Die Beftätigung des 
Popftes umgingen auch „faiferliche Indulte“, indem man 
unter dem Vorwand, das Geld für die römifchen Gebüh- 
ren nicht zu heben, um bie vorläufige Verleihung ber 
Regalien auf ein paar Jahre bat. Dffenbar hatten biefe 
Zuftände etwas Unhaltbares; ihr Beſtehen zeigte, daß 
etwas faul war im Staate. Aus ihmen entwidelte ſich 
die große frage der „Freiſtellung“, die bis zum Dreifig- 
jährigen Krieg die Gemüther fortwährend in Bewegung 
hielt, die Frage, ob die Wahlfürſtenthümer nidht vom 
Belenntnif, die Reichsftandichaft, die mit ihnen verfmüpft 
war, von dem Verhältniß zur Curie abgefondert werben 
lönne, Die proteftantifchen Grafen und Herren wollten 
diefe Kirchengüter ſich ritterlich im Kampfe wider bie 
Türken verdienen, denn der Türkenkrieg gehörte zur Eon» 
ftellation Europas, 

Im Yahre 1564 beftieg ein Fürſt von auferorbent- 
lichen Fähigfeiten, Marimilian II., den Kaiferthron, ein 
Fürft, von dem uns Ranke das folgende anziehende und 
fein ausgeführte Bild entwirft: 

Die Zeitgenoffen wiſſen nicht genug zu jagen, in mie 
hohem Grade fih Marimilian II. eine allgemeine Bildung an- 
eeignet hatte. Die Sprachen, die Eigenthümlichkeiten der ver 
uch Nationen, die er gejehen und befucht, ihre Tugenden 
und Fehler, ihre Spridmwörter und Scherze, ihre Literatur 
waren ihm gegenwärtig, Mit einer jeden ging er auf ihre Art 
um; berablajjend mit den Stalienern, munter und freimüthig 
mit den Deutſchen, mit den Böhmen macgiebig, lebhaft mit 
ben Ungarn, abgemefjen mit den Spaniern, Es ift zumeilen, 
als brüchte eine Zeit alles, was fie Neues, Edles und Eigen- 
thlimliches hat, wieder im einem Cinzelnen hervor. Wir wer⸗ 
den daranf zurückkommen, wie jehr Marimilian an ber neuen 
Entwidelung der religiöfen Ideen theilnahm. ben traten bie 
Studien der Natur auf den Weg ber Erfahrung ein; er trieb 
fie im feinen Gärten: eifrig flellte er Berfuche mit den Metallen 
an. Die moderne Mufif breitete fih im ihrer erflen Ausbil 
dung über Europa aus; er richtete eine Kapelle ein, welche da- 
mals für die befle, die es gäbe, erllärt worden it; allein ob- 
mol er befannte, wenn er feinem Geihmad folgen dürfte, jo 
mäürbe er nie etwas anderes treiben, fo ließ er fi doch von 
diefen Neigungen nicht beherrſchen. Gleihmäßig — daf id) fo 
fage, im fi felber Harmonie — bewegten fid die Kräfte feiner 
Seele. Dean konnte feine angenehmere Gefellihaft haben. So 
eiftreich und vertraulich, ohne Affectation, voll Grazie gab er 

& hin. Nicht allein fremde Gelandten oder Fürften behan- 
delte er auf eime Meile, daß fie ihm für dem vollfommenften 
Hofmann der Welt erflärten; es war in ihm der Bug einer 
abfihtslos wohlmollenden Natur; und wenn er etwa den Dorfe 
pfarrer, bei dem er einft gern feine Beichte abgelegt hatte, in 
dem Audienzſaal erblidte, beicheiden, weit bahinten, den legten, 
ging er mitten durch die Gefandten und Herren, welde ſich 
eingefunden, auf ihn los, redete ihn mit dem wohlbefannten 
Gruß an, und nahm ihn mit fich im fein Cabinet. Einem jed« 
mweben bewies er feine Ehre: er hätte niemand geduzt. Es ift 
ein Glüd des Lebens, dann und wann einmal wieder in einen 
Kreis zu treten, wie ihn eine talentvolle, fein organifirte, edle 
Natur um ſich ber zu ziehen pflegt. Jene Bildung, bie ſich von 
ber Welt nur das Würdige und Schöne aneignete, umfängt 
uns gar bald wie mit reiner Atmoſphäre; eim durchdringender 
umterjcheibender Berftand gibt uns eime leichte, heitere Span- 
nung; feine Sitte und ungefuchter Ausdrud des Wohlwollens 
und der Güte, der aud eine Art von Talent ift, halten uns 
innerlich feſt. Solche Naturen pflegen bie allgemeine Stimme 
für fi) zu haben. Wie ſollten fie auch nit? Das Behagen, 
das fie verbreiten, ſtrömt auf fie zurlick. Ich möchte jagen, 
daß wir das Gefühl haben, als träten wir im einen folden 
Kreis, fo oft uns im der Hiftorie Marimilian II. begegnet. 
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Auch in den Geſchäften zeigte er Fleiß und Talent, 
entfernte alle Spanier vom Hofe und verſprach: „gute, 
runde deutſche Worte und Werke, nicht ſpaniſche“. Im 
Herzen war er dem Proteftantismus zugethan und ſprach 
fpöttifch vom Papft und „dem fäuberlichen Conciliabulum zu 
Trient”, Doc, wie Ranke jagt, „ein einzelner Menſch 
vermag wenig, den Dingen gegenüber". Der Kaifer ftieh 
auf Widerftand; die theologifche Entzweiung, die gerade 
damals zwifchen den Anhängern und Gegnern des In— 
terims, zwifchen Putheranern und Calviniften ausbrach 
war der innern Eintracht hinderlih. Ranke entwirft ein 
lebendiges Bild dieſer Zwiſtigleiten. Der tolerante Me 
lanchthon ftand einfam und verfannt in diefen Tumulter 
der Intoleranz. Der Türfenfrieg führte micht zu eine 
Frieden, wie ihm der Kaiſer wuünſchen mochte; er jelbf 
nahm in Glaubensſachen bald eine veränderte Etellun 
ein; die Zwietracht der Proteftanten entfremdete ihm meh 
und mehr der neuen Lehre umd die Katholilen munter 
ihn an biefer feiner verwundbarften Stelle zu fafien. Di 
Abneigung gegen das proteftantifche Pfaffenthum, das fid 
damals jo brutal entwidelte, gereicht dem toleranten Sim 
des Monarchen nur zur Ehre. Leider war ein toleranı 
tes Regiment ohnmächtig gegenüber der heftiger entbren 
nenden religiöfen Zwietraht. Bald fam der Kaifer, de 
bisher auch in ber Politif die Oppofition gegen bie fathe 
liſche Richtung vertreten hatte und mit Dosis un 
Egmont ſich in geheimem Cinverftändniß befand, bdurd 
bie Kataftrophe des Prinzen Don Carlos auch im eim 
ganz veränderte politifche Stellung: 

Der Tod des Erben von Spanien gab ber deutſchen ini 
des Haufes Defterreich eine neue Beziehung zu jener Monardie 
Da König Philipp den Plan faßte, fi mit einer Ton 
Morimilian’s zu verheirathen, und feine Infantin an einem 
Sohn defjelben, jo mufte die Monarchie auf die eime ode 
andere Art am die Erben des Kaiſers kommen. 

Diefe fpanifchen Plane, zu denen noch die Ausficht ar 
bie Krone von Polen, eine der Unterftügung des Papſtes be 
bürftige Ausficht, kam, bewirkten, daf der Kaifer ſich wire 
den fatholifchen Ständen näherte. Indeß kam die Gegen 
reformation in Gang. Der Abt von Fulda begann de 
mit und verjagte alle proteftantifchen Beamten, alle, di 
fih den Tridentinifchen Beſchlüſſen nicht fügen wollten 
Aehnliches gefhah auf dem Eichsfeld, in Mainz, im Trier 
Die weltlihen Kurfürften wollten der dadurch mit Füfe 
getretenen Declaration des Religionsfriedens im ab 
1575 zu ihrem Rechte verhelfen, indem fie die Au 
rechthaltung derſelben in die Wahlcapitulation auijw 
nehmen beabfichtigten.. Sie hätten als die Mächtigen 
den Widerſpruch der Geiftlichen zu überwinden bermodt) 
body Irrungen zwifchen dem Iutherifchen Kurfürſten ver 
Sachſen und dem von der Pfalz hatten zur folge, Ni 
ber erftere die Declaration fallen ließ; fie blieb unbeſteng 
und bie Gegenreformationen dauerten fort. Zu biriem 
Misgefhid für den Proteftantiemus fam, daß der fit 
deutſche Adel, von Haus aus gut evangelifh, mit Wi 
willen fah, wie durch die Erfolge ber Reformation dr 
Fürſtenmacht anwuchs, und fich zuletzt in das Intereſt 
des Katholicismus warf. 

Das nähere Detail möge man in Ranke's lebendige 
Darftellung nadjlefen. Unmittelbar an die erite Ab 
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ift wol ein berechtigter Wunſch, daß der Hiftorifer fitr 
Geſammtausgabe beide Abhandlungen in eine ver- 
nolzen, den Schluß der erften und die Einleitung der 
iten zufammengearbeitet, einzelne Ungleichheiten bes 
18 und der Behandlung ausgeglichen und fo feiner 
'ormationsgefchichte eine zufammenhängende Fortjegung 
jugefügt hätte, Freilich ftehen in der zweiten Abhand- 
g die Reichstage, dem Thema entfprecdhend, im Border: 
nd: die zu Augsburg 1582 und 1594; die Reichstage 
1597, von 1603, 1608, 1613; die gefchichtliche 
rſtellung läuft gleichſam an dem Faden der reichätäg- 
m Berhandlungen hin. Gleichwol umfaßt fie die gan- 
Geſchicke Deutfchlands, und die Porträts der Kaifer 
yolf II. und Matthias find mit berfelben forgfältigen 
fein Kinftlerifchen Pinfelführung entworfen, wie die 
jen von Ferdinand I. und Marimilian I. Im der 
t ruht das Auge nicht ohne Behagen auf diefen Kai- 
‚ wie Marimilian Il. und Rudolf U., gerade wegen 
e religiöfen Toleranz und Indifferenz im einer Zeit 
tifcher theologifcher Parteibewegung. Sie haben als 
che Kaifer ihre Aufgabe nicht erfüllt; aber fie nehmen 
gebildete Männer von wiffenfhaftlihen Eifer unfere 
Inahme in Anfprud. Rudolf hatte den Hradſchin 
in Mufeum, in eine Werkftätte für wifjenfchaftliche 
technifche Arbeiten verwandelt: 


In vier großen Sälen und einer Anzahl von Galerien 
nigte Rudolf die mannichfaltigftien Merkwürdigleiten der 
w und der Kunfl. Es war alles zugleid: ein ethnographi- 
und ein zoologiihes Mufeum, für welde die ſpaniſchen 
ahrten nad beiden Indien die Gegenflände lieferten, eime 
'annner, wenn man jo fagen barf, ein frlüheres Grlines 
ölbe, Bibliothel, eine antiquarifhe Sammlung und eine 
äfdegalerie. Die fpaniichen und italienischen Correſponden- 
es Kaifers zeigen, wie ſehr fid) feine Geſandten um Er» 
ungen bemühten, die ihm angenehm fein fonnten, Bon 
fendet man ihm Berzeichniffe von den größern Samm- 
n ein, die etwa verfäuflih wurden, 5. B. in der casa 
-ini, wie der Neferent naiverweije jagt, „Antiquitäten von 
nelftein, Meine fupferne Götzen, allerlei römiſch-heidniſche 
+: in Spanien ermedte die Berlaffenihait des Kardinal 
vella und die Sammlung des Antonio Perez, welche zum 
uf fam, die Befliffenheit des laiſerlichen Botſchafters; da 
ıen denn merlwürdige Dinge zum Vorſchein, z. ®. bei 
vella ein Bud, eine gute fiehende Hand body, mit zweihunbert 
fen von Albrecht Dürer's Hand. Zuweilen waren Sadıen 
Art um wenig Geld zu erlangen, flir andere Fälle wurde 
redit der Fugger in Anſpruch genommen, bod bemerft 
kotichafter, daß man ihm den Aufwand, den er veranlaffe, 
8 zum Borwurf made. Die Sammlungen, die der Kaifer 
talt aus aller Welt zufammenbradjte, waren ohne Zweifel 
yrnehmften und foftbarften der damaligen Zeit. Neben 

mit Ebenholz umfaften Altar bildeten filberne Kreuze, 
|dete Leuchter und Keldje eine Kapelle, die hier doch eben 
ur Beſchauung aufgeftelt war; andere Koftbarleiten wur» 
in zahlreihen Scränten und in den Schubladen der 
ibtifche aufbewahrt. Bon dem höchſten Werth war bie 
eiche Gemäldefammlung, welche die Galerien und Gänge 
e. Das freilih nur unzureichende Verzeichniß zählt eine 
Reihe von Tizians, Correggios, jelbfi Rafaels und Leo» 
s auf; es fehlte nit an Meifterftliden der deutſchen Kunft. 
andern hatte Rudolf das Bild, durch welches Dürer einft 
nedig bewieſen hatte, daß er mit Farben umzugehen wiffe. 
faß einige Handſchriften von unfhägbarem Werth, wie den 

des Urflos, der feinen Namen, der filberne, doc erft 
erhalten hat, und ben Niefen unter den Blichern, bie 
Ul hohe Handicrift des ummanerten Mönds von Braunau, 
‚an um ihres fabelhaften Urfprungs willen die Teufels- 
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bibel genannt hat, von mancherlei and; ſonſt fehr bemerken. 
werthem Inhalt. Die Stüde aus dem Altertum, die ſich da- 
mals in Prag befanden, wie die Apotheofe des Auguftus, find 
immer zu den Kleinodien der Sammlungen, in die fie jpäter 
famen, gezählt worden. Rudolf lichte zugleicd die Kunft und 
ihre Bedeutung; in feiner Arbeitsftätte hatte er eine Themis 
bon Metall. 

Rudolf felbft war ein Eingeweihter der Alchemie; 
Scheidung der Stoffe und neue Zufammenfegungen be- 
ihäftigten bie Paboratorien des Kaifers und deſſen eigene 
Aufmerkfamfeit; er erfcheint als der Hermes Trismegiftos 
der Adepten. in großes Berdienft um die Wiffenjchaf- 
ten erwarb er ſich dadurch, daf er dem vielleicht berühm⸗ 
teften Gelehrten der Zeit, dem Aftronomen Tyco Brabe, 
eine Stätte ungeftörter Thätigkeit an feinem Hofe bereitete, 
und ihm fpäter Johann Kepler zum Gehülfen und zum 
Nachfolger gab. Beide waren übrigens eifrige Aftrologen 
und der Kaifer wurde von biefen Anfichten auf das leb— 
haftefte berührt. Ueber diefen gelehrten Studien verfäumte 
der Kaiſer die Welthändel: 

Mit ganzer Seele beichäftigt, die merfwürbigften Herbor- 
bringungen der Natur und der Kunft um fich zu dereinen, und 
zugleich den umiverfalen und kosmiſchen Beziehungen der Welt 
nachzuforſchen, widmete der Kaifer den Ereigniffen des Tags, 
dem religiöß-politiihen Streit, der um ihn her entbrannt war, 
nicht die Aufmerffamkeit, die zur Schlichtung defielben noth- 
wendig geweſen wäre, Und do waren dieje Beziehungen von 
der größten Tragweite, für die Welt und für ihn jelbft. 

Der Gang derfelben war immer unerquidlicher ges 
worden; bie beiben Fragen, welche den Angelpunkt ber 
Entwidelung bildeten, traten immer ſchärfer in den Border- 
grund, Auf dem Reichstage von 1582 fam die Frage 
des magdeburger Stifte zur Verhandlung. Joachim Fried 
rich, der Enkel des brandenburger Kurfürften Joachim II., 
ein Proteftant, war 1560 zum Erzbiſchof gewählt worben; 
er trug fein Bedenken, ſich zu vermählen und machte ſich 
als Adminiftrator des Primats und Stifts Magdeburg 
anheifhig, Si und Stimme deffelben zugleich mit feinem 
Kapitel im Reiche aufrecht zu halten. Die Frage blieb 
unentfchieden, der Adminiftrator und fein Kapitel behielt 
feinen Anſpruch, ohne ihn durcchfegen zu können. Auf 
dem Reichstag von 1594 trat die kölniſche Frage in den 
Bordergrund. Erzbiſchof Gebhard Truchſeß von Köln 
war zum evangelifchen Belenntniß übergetreten, wollte 
aber doch feine Würde und fein Kurfürſtenthum behaups 
ten. Er wurde indef vertrieben und ein Prinz aus dem 
Haufe Baiern auf den Thron erhoben. Die Öegenrefor- 
mationen nabmen immer entſchiedenern Fortgang: auf ber 
ganzen Linie fiegten die Katholiten, deren Mehrheit fich 
auf dem Reichstag von 1598 im den Befig ber entfchei- 
benden Autorität gefett hatte. Das Vorhaben der Pro- 
teftanten, eine paritätifche Conftituirung der Reichsgewalt 
zu Stande zu bringen, konnte als gefcheitert betrachtet 
werben. 

Den durch eine Fülle von Detailziigen erläuterten 
Fortgang der Bewegung, die unaufhaltfam zur Krifis 
bindrängte, die donauwerther Händel, die Bildung der 
Fürftenbündniffe, der Union und Liga, die Stellung des 
Kaiferthums zu bdenjelben, möge man bei Hanke felbft 
verfolgen. Immer mehr wurden die vermittelnden Cha» 
raftere und Beftrebungen beifeitegejchoben; als den leg- 
ten dieſer Bermittler lann man Kleſel betradhten, von 
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welchen Hanfe ein anfprechendes Porträt gibt. Der eif- 
rigfte der Katholiten, Herzog Marimilian von Baiern, 
der Gründer und Führer der Yiga, fand ben mädhtigften 
Bundesgenoffen, als bie Kaiferkrone, nachdem dem unent- 
fhiedenen Rudolf der entfchiedenere, aber noch immer 
maßhaltende Matthias gefolgt war, endlich 1619 an ben 
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fanatifchen Ferdinand übergegangen war, befien Thron. 
befteigung mit dem böhmijhen Aufruhr und mit dem 
Ausbruch des Dreißigjährigen Kriegs zufanımenfid. 


Rudolf Gollſchal. 
(Der Beſchluß folgt in der nägften Nummer.) 


Ernſt Förſter's „Geſchichte der italienischen Kunſt“. 


Geſchichte der italieniſchen Kunſt. Bon Ernft Förſter. Er 
ſter Band, Leipzig, T. DO. Weigel. 1869. Gr. 8. 1 Thlr. 
24 Nor. 

Wenn jemals ein Schriftfteller durch vieljährige um« 
fafiende Studien und Vorarbeiten, durch Antopfie und 
Kenntniß der einfchlägigen Literatur, durch eine auf un- 
unterbrochene theoretiihe und praktische Selbftbethätigung 
fi gründende innige Bertrautheit mit dem zu behandeln« 
den Stoff, durd warme Liebe und Hingebung an bie 
Sade, durch Bieljeitigleit der Bildung und Offenheit 
des Blids, durch eine ſich fort und fort friſch und ju— 
genblich erhaltende Yebendigfeit der Anfchauung und Un- 
gezwungenpeit der Darftellung zur Inangriffnahme eines 
bedeutenden Werks berufen war, fo darf dies von Ernft 
Förfter in Bezug auf feine jest von ihm begonnene „Ger 
ſchichte der italienischen Kunſt“ gefagt werben: denn fein, 
in raftlofer Thätigkeit verfloffenes Leben, das fo viel 
Jahre zählt, wie unfer Jahrhundert felbft, ift im gewiſ— 
fem Betracht eine Vorſchule und Vorbereitung zu diefem 
Werke gemwefen, indem auch diejenigen feiner Arbeiten, 
welche von gleich felbftändiger Bebeutung wie diefes find, 
3. B. feine „Deutſche Kunftgefchichte” und „Deutfchen 
Kunftdentmäler‘, wefentlih dazu mitgewirft haben, ihn 
mit der größtmöglichen Umiverfalität und Unbefangenheit 
des Blicks auszuftatten. 

Förſter gibt uns im „Vorwort zu dem uns vorlie- 
genden erften Bande dieſes Werts jelbft einen kurzen 
Ueberblid über fein auch von ihm frühzeitig im diefem 
Sinme aufgefahtes Leben. Er erzählt: 

Ih ging in finfterer Nacht aus einer Geſellſchaft nad) 
Haufe, ——— durch bezligliche Geſpräche über meinen Beruf, 
und richtete eben im ſtummen Selbſtgeſpräch die Frage an 
mid: „Wann, wo und wie werde ich die Enticheidung über 
meine Lebensaufgabe finden?" als dicht meben mir die Worte 
fielen: „Doch ganz gewiß in Italien!’ Erſt nachträglich merkte 
id), daß zwei Freunde voneinander jchieden und der vernom« 
mene Ausſpruch die Antwort auf die frage geweien: „Wo 
werden wir und miederfehen?" Ich aber behielt ihn als 
Drafelmort anf meine Frage im Herzen. Die Folge lich es 
zur Wahrheit werben. 

Die nächte Anregung zu liebevoller Bejchäftigung 
mit der italienifchen Kunft ward ihm durch Cornelius 
gegeben, bei bem er 1823 in die Schule trat, und 1826 
ging er zum erften mal über die Alpen; diesmal nur 
bis Florenz, unermüdlich mit dem Studiren und Copiren 
der Wandgemälde Mafaccio's, Ghirlandajo's, Taddeo 
Gaddi's, Decagna’s u. f. w. beſchäftigt. Aber ſchon 
1829 zog er auch Mittel» und Unteritalien in das Ber 
reich feiner Studien, und 1832 war er, im Auftrage 
des nahmaligen Königs Marimilian I. zum dritten mal 
in Italien, Diefe Reife war es befonders, welche ihn 


in ber funfthiftorifchen Thätigkeit feine eigentliche Lebens 
aufgabe erbliden lieh, mozu befonders Rumohr's „Ita: 
lienifche Forſchungen“ das Ihrige beitrugen. Die kunfi— 
wiſſenſchaftlichen Ereigniſſe dieſer Reife legte cr in 
feinen „Beiträgen zur neuern Kunftgefchichte” (Veipsig, 
Brodhaus, 1835) nieder, die von Fahmännern mie 
Hirt, Kugler, Reumont warm begrüßt wurden und vieles 
bis dahin Unbefannte zuerft in die „Kunſtgeſchichte“ ein- 
geführt haben, Auf feiner vierten italienifchen Reife im 
Jahre 1837 hatte er das Süd, die unter Staub und 
Moder begrabenen Wandgemälde in der St.- Georgen 
Kapelle zu Padua zu entdeden, und Tief darüber eine 
Monographie nebft Abbildungen 1841 bei Reimer er— 
feinen. Die Frucht feiner nun ſich oft wiederholenden 
Reifen war fein allbefanntes, vorzugsweife zur Drientis 
rung in ber italienifchen Kunft beftimmtes Reiſebuch 
„Dtalien“, deflen neue Auflagen ihm fort und fort zu 
weiterer Thätigfeit auf diefem Gebiet veranlaftten, dant» 
ben ihm aber Zeit liefen, einen Theil feiner vieljeitigen; 
Specialforfhungen in einer Monographie über Fieſele 
nebft Abbildungen, welche 1859 zu Regensburg erjcjien, 
niederzulegen. i 
Inzwifchen hatte er fich gleichzeitig dem Studium 
und der Bearbeitung der deutfchen Kunſt zugewendet, 
und feine ſchon oben erwähnten großen Werke auf dieſen 
Gebiet: „Deutſche Kunftgefchichte” (5 Bde., Leipzig, T. Oi 
Weigel, 1851—60) und „Dentmale der deutſchen Kunft“ 
(12 Bbe., ebendajelbft, 1853—69), nahmen eine läng:reg 
Reihe von Jahren hindurdy den raftlofen Fleiß feinerg 
Feder und feines Stiftes vorzugsweife in Anſpruch 
Jedoch lieferte er daneben nad) Schorn’s Tode die dente, 
ſche Ueberfegung des Bafari (Bd. 3— 8), und 1866 
fonnte er fid wieder einem größern jelbftändigen W 
auf dem Felde der italienischen Kunft zuwenden, u 
nad dem alten Wahljprudy „A Jove Principium“ Mir: 
er, um fi zur Geſchichte der gefammten italieniichen‘ 
Kunft den Weg zu bahnen, feinen „NRaphael‘, der mi 
zwei Bänden 1867—68 bei T. D. Weigel erfchien. 
Ein Rüdblid auf diefe Vergangenheit und eine Bu! 
fanntjhaft mit den alljährlichen ausgedehnten Kunftreiia‘ 
dur; alle Gauen Deutjchlands, durch Polen, Holant, 
Belgien, England, Frankreich, die Schweiz u. j. w., fer} 
wie eine Senntniß des lebhaften Intereſſes, mit dem m’ 
auh die Strebungen und Gntwidelungen der menehten | 
Kunftthätigfeit ununterbrochen als Berichterftatter und 
Kritiker verfolgt hat, genügt, um das eingangs von und 
Sefagte zu belegen. Was aber ganz bejonders den Au 
tor vor vielen audern zur Ausarbeitung eines derartigen 
Werts als berufen erſcheinen läßt, ift der Umftand, def 
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icht nur die weitaus größte Anzahl der Kunſtwerle, 
ı Charakteriftit und Kritik den Hauptinhalt deſſelben 
t, ſelbſt mehrfach gefehen und ftudirt, fondern eine 
e Anzahl derjelben nachgezeichnet und bis in bie 
ften Detaild hinein nahempfunden hat, und wer bie 
auigfeit, Treue und Feinfühligleit feines nachzeichnen- 
Stifts kennt, wird zugeben müfjen, welch ein bebeu- 
r »ortheil ihm hieraus vor vielen andern Sunft« 
sifern erwächſt. Wenn es umleugbar ift, daß bie 
 Erfaffung, ja felbft die fritifche Beleuchtung eines 
twerfs ftets eine möglichft tiefe Verfenfung in die 
ntion und Anſchauung des Künſtlers und eine mög« 
treue Reproduction feiner Production vorausjegt, 
egt demjenigen, der fid) hierbei nicht blos paffiv, jon- 
jelbftthätig verhält, offenbar die Erfüllung jener Be- 
sg weit näher als demjenigen, welcher einem Kunft- 
blos jchanend gegemüberftcht, wenn aud nicht ge— 
et werden foll, daß legterer zuweilen gerade wegen 
: geringern Mitbetheiligung, ftärfer in der Auffindung 
tegativen Seiten ift. Dem kunftliebenden Bublitum 
die hier hervorgehobene Reproductionsgabe des Au- 
außerdem noch dadurch zugute fommen, daf er in 
ben Berlagshandlung eine zwar jelbitändig erſchei— 
:#, aber dem gedrudten Werk doch weſentlich zur 
nzung dienendes Bildwerk unter dem Titel „Denkmale 
altenifchen Malerei” größtentheils nad) feinen eigenen 
nungen veröffentlichen wird, weldem fi ſpäter 
tmale der italienifchen Bildnerei“ anſchließen follen. 
leben der großen Maſſe deffen, was der Verfaſſer für 
Werk aus dem reihen Schag feiner eigenen Beobachtun⸗ 
ind Studien geſchöpft hat, hat fi) derjelbe auch eine 
enhafte Benugung der Quellen und Borarbeiten an« 
n fein laſſen und auf diefelben theils im Vorwort, 
in Noten unter dem Tert verwiefen. Bezüglich der 
einen biftorifchen und firchengefchichtlichen Ueberſich- 
veldye der Autor jedem Zeitabjchnitt voranfhidt und 
: wefentlich dazu beitragen, dem Leſer die wechjeln- 
Frjcheinungen der Kunftthätigkeit in ihrem engen 
amenhange mit der fonftigen Eulturentwidelung vor- 
‘en, hat er von neuern Schriften befonders U. von 
ont's „Geſchichte der Stadt Rom’ und C. Haſe's 
engeſchichte“ zu Rathe gezogen; als von ihm be» 
funftgefchichtliche Werke hebt er bezüglich der Mite 
ıgen diber die Katafomben beſonders die neueften 
en von D. Roſſi und von Perret, in Betreff der 
'en die Werke von Bunfen und Platner, fowie von 
fohn und Knapp, in Ridfiht auf die fpätern Kir— 
uten die Prachtwerke von 9. W. Schulz, Hittorf, 
und Dften hervor. 
er Inhalt des vorliegenden Bandes umfaßt nad) einer 
ein gefchichtlichen, kunſtgeſchichtlichen und Firchenge- 
ichen Einleitung, durd welche der Leſer in jehr leben» 
nd anſchaulicher Weife aus der antiken Welt in bie 
he und mittelalterliche übergeführt wird, von ber 
chen Kunftgeichichte Italiens drei Zeiträume, von 
yer erfte die Zeit vom Eintritt des Chriſtenthums bie 
der zweite die Zeit vom 4. bis ins 11. und endlich 
itte die Zeit vom 11. bis ins 13. Jahrhundert 
ſchließt. In jedem diefer drei Abſchnitte wird 
ner allgemeinen Charakteriftil des Zeitalters zuerſt 
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die Entwidelung der Baufunft, dann die der Bildnerei 
und Malerei behandelt. 

Diejenige Kunft, in welcher während diefer drei Pe: 
rioden am meiften geleiftet worden, ja welche ſich in den 
meiften und wichtigſten Beziehungen geradezu als die 
Trägerin und Erweckerin der übrigen Kunftentfaltung 
kennzeichnet, ift die Architeltur, und der Darftellung ihrer 
Geſchichte ift daher mit Recht nicht nur der erfte Plag, 
fondern auch der größte Raum gewidmet. In den erften 
jener Zeiträume fallen nur die erſten Anfänge der chrift- 
lichen Baukunſt, wie fie ſich unter dem Drud des Hei- 
denthums einerjeit8 und den Anfchauungen des Juden— 
thums andererfeits, nur den nothwendigften Bebitrfniffen 
Genüge leiftend, zu entwideln vermodten und wie fie 
aus der Benugung der Triclinien und Hausbafiliten zu 
Andachtsorten und der Katafomben zu Grabftätten und 
Todtenfeiern hervorgingen. Der zweiten Periode gehört 
die eigentliche Aus- und Durhbildung des altchriftlichen 
Bafilifenftils, der dritten die des romanischen und des 
neben ihm ſich entwidelnden byzantinifchen Stils an. 

In der Auffaſſung und Charafteriftif diefer Kunſt— 
leiftungen befindet fi) der Autor im wefentlichen mit 
dem, was verjciedenartige Forfchungen auf diefem Ge- 
biete ans Licht gezogen haben, im Einklange; in der Be 
handlung der Einzelheiten fehlt es daneben nicht an 
mannichfahen neuen und eigenthiimlichen Anfchauungen. 
Möglichft volljtändige, gedrängte Mittheilung des That- 
fählichen gilt ihm dabei als Hauptaufgabe; doc weiß 
er fie fo zu geben, daß dem Lefer in und mit dem Ein— 
zelnen zugleich deſſen allgemeine Bedeutung, in und mit 
den äußern Erjcheinungen zugleich deren inneres Wefen 
zum Bewußtjein gebracht wird. Als ein Beifpiel feiner 
Auffafjungsweife möge hier mitgetheilt werben, wie er 
ſich über Urjprung und Charafter der althriftlichen Bau- 
funft, gegenüber der antiken, überhaupt ausfpricht. Er fagt: 

Der Glaube an die Auferftehung des Fleiſches machte das 
Grab zur bloßen Ruheſtätte, die Hoffnung auf die Wiederver- 
einigung mit Chriftus nad der Auferftehung zum Weg nad) 
dem Himmel, und die Ueberzeugung von der nädften Anmwarts 
haft der Heiligen auf jene Bereinigung das Grab eines jeden 
derjelben zur Pforte des Paradiefes. Im diefer durch den neuen 
Glauben erzeugten Borftellung liegt der wejentlichfte Unterſchied 
von der religidjen Borſtellung der alten Bölter und dem le» 
bensprincip der neuen Kunft. Ueber dem Grabe des Heiligen 
öfinete fi) das Land der Verheifung, das Himmelreich, und 
damit ein unerjhöpflicher Born der Phantafie. Als daher Kon- 
ftantin dem neuen Eultus öffentliche Wohnftätten errichtete, ſah 
er ſich an die Gräber der Märtyrer als an die unzweifelhaften 
Baupläge gewiejen; über der Aſche von Petrus und Paulus 
erhoben fid) große Kirchengebäude, und als er dem Ghriften- 
gotte felbft einen Tempel erbaute neben feinem Balaft, ließ er 
ein Grab dafür bereiten umd die Gebeine des Täufers darin 
bergen, und fonnte e8 nicht hindern, daß die fo erbaute Kirche 
den Namen des Johannes annahın, dem fie bis heute behalten 
bat. Hatten alfo vorher die Gräber al® Kirchen gedient, fo 
waren mun die Kirchen immer nod; Gräber, mit allen den 
Borftellungen, die ſich bei dem erflen Ghriften an den Tod 
fnlipften, und nicht allein Gräber der Heiligen, fondern allge» 
meine Begräbnißorte; wenigſtens fo fange, bis Gefahr für bie 
Lebenden eine Beſchränlung diefer Sitte mothwendig machte, 
Wol flimmt diefe Anficht Über den Urfprung und die Bebeu- 
tung der Kirche mit unſerm Begriff von einem Gotteshaufe 
nicht Uberein; allein fie findet in den ältern Scriftfiellern mie 
in der Geſchichte ihre Beflätigung. Der Name für die Kirche 
war bei jenen „Martyrium‘ oder „Coemeterium‘' oder aud 
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(wie bei Chrufoflomus) „„rapos wapripwv"; fa ohne Aus- 
nahme wurden bie älteften Kirchen über den Gräbern ber 
Heiligen, deren Namen fie trugen, aufgeführt; aud war feine 
ohne eine „Krypta” ober „Confessio', d. b. ohme das Grab 
eines Belenners (Confessoris); ein Gebrauch, deſſen letter 
MWiderfchein in der Einrichtung der fatholiichen Kirche noch er: 
halten ift, daß feine derfelben, ja fein Altar ohne ein joger 
narnte® „Heiligthum“, d. i. die Neliquie von einem Heiligen, 
zum Gottesbieuft eingeweiht und bemutt werden faun. Im 
Drient erbaute die Kaiferin Helena Ehrifto die erjte Kirche über 
dem heiligen Grab zu Serufalem, und Konftantim eime zweite 
an der Stelle ſeines Tobes auf Bolgatha; und in Bezug auf 
die von ihm der „Göttlichen Weisheit‘ (kyla Zopia, db. i, 
Ehriftus) erbaute Kirche jagt ein faft gleichzeitiger Schriftfteller 
Germanus): „daß der Altar ftatt des Grabes diene, wo Chri« 
us liege, das myiyſtiſche und unblutige Opfer". Wie feft die 
Borftellung von der Verbindung von Grab und Kirche im 
Bewußtſein haftete, geht unter anderm aud) aus der Antwort 
hervor, die Laurentins de Peodio dem Biſchof von Berdun auf 
die Frage: „Warum den Heiligen des Alten Teftaments feine 
Kirchen erbaut werden?" gibt: „Weil man ihren Geburtstag 
(d. i. Todestag) nicht weiß und feine Reliquien von ihnen hat.’ 
So frembdartig, wie Förſter ſelbſt angedeutet, dieſe 
Auffaſſung der älteſten Chriſten unſerm modernen Be— 
wußtſein auf den erſten Blick erſcheinen mag, fo trägt 
fie dod bei gemauerer Betrachtung den Stern des Geban- 
fens in fi), der überhaupt und für alle Zeiten bie 
Grunbidee der riftlichen Gott- und Weltanfhauung im 
Gegenfag zur heidnifchen und jüdifchen ausmacht. Wüh- 
rend Griehenthum und Judenthum darin übereinſtimm⸗ 
ten, daß fie die ihmen übermenjchlid; und eben darum 
als göttlich erfcheinenden Naturmächte in ihrer BVielheit 
oder Gefammtheit ſich doch wieder perfonificirten, alſo 
das Göttliche ſich menſchlich vorftellten, beftand der Grund- 
zug des Chriſtenthums gerade darin, daß es unmittelbar 
im innerftien Weſen und Ideal des Menfchlichen das 
Göttliche, im Menſchenſohn Gott jelbft erblidte und daß 
es daher als das wahre Sein des Menfchen nicht deſſen 
binfällige bibliſche Eriftenz, fondern das Ewige, Rein- 
geiftige in ihm erfaßte. Ye trauriger aber den Urchri— 
ften das irdifche Dafein als ſolches erfcheinen mußte, um 
fo mehr waren fie genöthigt, die wahre Entfaltung des 
Menſchenweſens erft in das Jenſeits zu verlegen und ge- 
rabe im Tode, befonderd wenn er im muthigen Kampfe 
mit der irdiſchen Nichtigkeit erfolgte, den Beginn des 
wahren Dajeins, den Auffhwung zum göttlichen Urquell 
feines Weſens zu erbliden. In und mit diefer Auffaf- 
fung hängt aber in der That auch der ganze Entwide 
lungsgang der Kriftlichen Kunft, namentlich der Baufunft 
auf das engfte zufammen. „Aus den Tiefen des Gra- 
bes zu den Höhen des Himmels empor” ward auch für 
fie das treibende und bewegende Princip, und fo entfal« 
tete fi aus dem Horizontalismus der antiken Architektur 
nad) und nad; immer entjchiedener und Fühner der Ber- 
ticalismus der chriftlichen, bis er in der Gothil an einem 
Aeußerſten anlangte, das nicht mehr zu überbieten war. 
Unmittelbar zufammen hing hiermit die fort und fort 
ſich fteigernde Neigung zum Langbau, weil ſich die Rich— 
tung in die Ferne dem Auge wie eine Richtung in bie 
Höhe darftellt; ferner entftammte daraus die Ausbildung 
des Sreisbaus, fowie überhaupt der Trieb, fich alles 
ftrahlenförmig aus einem innerften Kern und Mittelpunkt 
entfalten zu laſſen, das Aeußere fo viel als möglich zu 
einem Ausdrud des Innern zu machen und allen Linien 
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in den Formen der Portale, Fenſter, Gewölbe u. ſ. m. 
eine convergirende Richtung nad) oben zu geben — kurz 
alle die Eigenſchaften, die ſchon im Bafilikenftil, nod 
deutlicher in den byzantinischen und romanifchen Bauten, 
und am entjchiedenften und ausgeprägteften endlich in den 
gothifchen Domen das eigentlich Charakteriftifche diefer 
Architelturwerle ausmachen und ſich durd alle Stadien 
der mittelalterlichen Baufunft hindurch in ihrer fucceffiven 
Ausbildung als Sprößlinge aus einem einzigen Grund: 
triebe heraus verfolgen lafjen. 

Einen bedeutenden, jedoch immer nur mobificirenden 
Einfluß übten hierbei felbftverftändlih die auf Natur 
und Gedichte begründeten Unterfchiede der Nationalitä- 
ten, umd demzufolge war es natürlich, daß im Italien 
und namentlid in Rom mehr als anderswo bie Ueber 
bleibfel und Reminifcenzen der antiken Architeltur eine 
fort und fort ſich nebenbei bemerklich machende Einwir- 
fung auf jene Entwidelung der hriftlihen Baufunft aus- 
übten. Inzwiſchen fehlte e8 daneben aud an mannid- 
fachen Einflüffen von außen her nicht. Gothen, Longe— 
barden, Byzantiner, Deutſche, Normannen, Araber u. f. m. 
haben, ohne im wejentlihen von jenen Grundzügen der 
Hriftlihen Baufunft abzuweichen, einer großen Anzahl 
von Bauwerken einen nicht zu verfennenden Stempel der , 
ihnen eigenthümlichen Anſchauungs- und Geftaltungsmeii: 
aufzudrüden gewußt. So hoch Förfter den Antheil Ita 
liens an ber gefammten Kunftentwidelung des Mittel 
alter8 umd der Neuzeit anfchlägt und einräumt, daß m’ 
der Geſchichte der neuern Kunſt die italienifche umbeftritten ' 
die oberfte Stelle einnimmt, fo legt er doch gerade auf! 
den Nachweis der verjchiebenen von außen ſtammenden 
Einwirkungen, welche bejonders während diefer Zeiträume) 
auf diefelben ftattgefunden haben, ein großes Gewi 
und es freut uns, daß er hierbei namentlich die auf) 
Norden kommenden Einflüſſe mit befonderm Nachdrud 
hervorhebt. So jagt er über die ravennatijchen Bauten:) 

Außer den Bafiliten und einigen Rundbauten im röm 
hen Stil tritt bier nod eine eigenthlimliche Mifchung vow 
beiden auf und eine neue Formengebung, die fi von Konftas 
tinopel herüber verpflanit hat. Die Schönheit wie die Kühm 
heit ihrer Anlagen und die Trefflickeit ihrer Ausführung jeher 
uns nod) jet im freudiges Erſtaunen. Mehr ala in Rom bei 
bier die neue Religion die Kunft begeiftert, daß fie eimen meum 
Aufihwung zu nehmen begann, und wir werben feben, 
ein gutes Theil des Verdienſtes dem germaniichen Element ja 
gefchrieben werden muß, das mit frifcher Pebenstraft und eiment 
— durd keinen Luxus abgeſchwächten — Sinn für das Groif 
und Schöne über die Alpen ins italiſche Land gelommen mar, 

Und indem er das Grabmal Theodorich's befpri 
fagt er: 

Neu und beachtungsmwerth find die Profile der Gli 
gen. Während das Profil der untern Chlire und des rin 
um das Gebäude geführten Kämpfergefimfes noch ganz die 
tifen römischen Formen zeigt, fehen wir an der obern Th 
bereits jene mannicdjfaltige Verbindung von Hohlkehlen 
Rundftäben mit flarfer Ausladung, wie fie in der mittel 
fihen Ardyiteltur des Nordens vorherrfchend und immer 
ausgebildet worden. Selbſt die Reliefirung einzelner Elite 
mit geometriſchen und Blattornamenten muß in der gemähl 
Form als neu auffallen; am meiften aber das Profil des Kram- 
geſimſes mit unterfchnittenen Ausfadungen und der ftarf ausge 
ſchweiften Welle. Erkennen wir in Ddiefen Detailformen di 
Einwirkung eines neuen, obihon noch unentwidelten Korn 
fine, jo ſehen wir ums aud) in Betrefj eines Hauptmetins der 
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unmtanlage auf denjelben Urfprung verwicen. Das Grab- 
mit einem einzigen, obſchon zur Kuppel zugehauenen Fels- 
' zu deden, erinnert fo entjchieden an die Hlinengräber des 
dens, daß es ſchwerlich dem Zufall oder der Laune des Herr- 
8 diefe Anordnung verdankt. Es ift die rohe, naturwüch ⸗ 
Tradition in funftgemäßer Auffafjung. 
Im ähnlicher Weife weift Förfter auf Spuren nordi- 
ı Einfluffes bei verfchiedenen Bauwerken der Longo— 
ven, fowie fpäter bei Bauten des romanifchen Stils 
mögen biefelben von Deutfchland aus über die Alpen 
mit den Normannen über das Meer gekommen fein, 
rend er andererſeits mit Nahdrud betont, daß gerade 
in Dtalien frühzeitig zur Erfcheinung gekommenen 
ıe der Gothil infolge der fortdauernden Nachwirkung 
antifen Ardjiteftur niemals zu einer gleich confequen- 
und harmoniſchen Durdbildung gelangt find, wie es 
x im nörblichen Frankreich, England und Deuitſch- 
der Fall gewefen if. Namentlih und mit Recht 
t er dieſen Mangel einer einheitlichen Formenbehand⸗ 
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lung in den hoch über das Dad emporgeführten blinden 
Facadenmauern, in der Beibehaltung des ftumpfen Wins 
fels an den Giebeln in ber Beeinträchtigung des Verti— 
caliemus durch zu ftarfe Hervorhebung horizontaler Finien, 
in den wie Käften übereinandergejegten Stodwerlen der 
Slodenthürme und im verfchiedenen Erſcheinungen der 
Ornamentik. 

Doch wir können dies hier nicht weiter verfolgen und 
fügen daher dem Vorangeſchickten nur noch hinzu, daß 
der Autor mit gleicher Unbefangenheit des Urtheils, mit 
gleich glüdlicher Charakteriftit des Allgemeinen und We— 
fentlihen durch taftvolle Zufammenftelung des Einzelnen 
und mit gleicher Kennerfchaft, wie die Ardjiteftur, auch die 
Bildnerei und Malerei der in diefem Bande und vor« 
geführten Zeiträume behandelt hat, worauf wir die Hoff- 
nung gründen bürfen, daß fich die Freunde der Kunſt 
dur Stoff und Darftellung des Buchs in gleicher Weife 
befriedigt finden werben. Adolf 3eifing. 


Schwäbifhe und oberbairifhe Dinlektdichtung. 


Zur Beiprehung liegen uns vor: 


Rei Derhoim, Gedichte in jchmäbifher Mundart von 
(dolf ®rimminger Stuttgart, Cotta. 1868. 8, 


4 Nor. 
le' m eerdhal. Gedichte in ſchwäbiſcher Mundart von 


Bilhelm Stein. Stuttgart, Grlüninger. 1868. @r. 16, 


8 Nr. 
Prada. Boltsftüde und Gedichte in oberbairifcher Mund«- 
rt von Franz von Kobell. Münden, Dempwolfi. 
868. 8. 1 Thlr. 
Ndolf Grimminger’s „Mei Derhoim“ (Nr. 1), 
mein Daheim, ift, wie der Berfaffer im Borwort 
jtet, hervorgegangen aus der Stimmung eines Fah- 
n Sängers, der in der Werne, in Rotterdam, der 
mtbehrten Heimat doppelt lebendig gedachte. Diefe 
mung drüdt fi in dem Cingangsgedidt an die 
nde des Sängers auf rührende Weife aus und durd)- 
t mit verflärendem Hauch die ganze Sammlung. 
ähnliche Weife entftanden befanntlicd, Hebel's „Aleman- 
: Gedichte"; in hoher geiftlicher Stellung von Karle- 
aus fchilderte Hebel jenen glüdlihen Winkel in ber 
der Schweiz. Nur ift Hebel’s dichterifhe Geftal- 
raft ungleich größer als die Grimminger’s, und aud) 
lemannifhe Mundart ift liebliher und zugleich ger 
er als die ſchwäbiſche. Bon diefer jagt der BVer- 
im Vorwort, fie gebiete über verſchiedene Schatti- 
m des Feinern und Derbern, verfalle aber leicht ins 
rliche und Derbe. Grimminger hat fid) daher an 
einern mittelſchwäbiſchen Dialeft gehalten und diefen 
Hefchid gehandhabt. Ueberhaupt aber hat die ſchwä— 
Mundart eine Neigung, ins Unbeftimmte zu zer 
a, in der Luft fi zu verbehnen, zu „mebeln und 
bein“. Götzinger fagt in feiner deutſchen Gram- 
‚ der Schwabe ſpreche, wie wenn er erft geftern auf 
Belt gelommen wäre, im Ton eines fortwährenden 
unens, und mache daher leicht den Eindrud der Dumm: 
Diefe Dummheit ift freilich cher eine mit der myſtiſch⸗ 
ıcholifchen Anlage des ganzen Stammes zufanmen- 
9. 3. 


hängende Dumpfheit, die allerdings etwas Poetifches an 
fi) hat und an das Helldunlel des echten Volksliedes er- 
innert, aber doch im ihrer Zerfahrenheit zu weit geht und 
die poetifche Geftaltungskraft beeinträchtigt. Diefe Mundart 
zeigt einen auffallenden Mangel an Herrfchaft über der 
Natur nachläſſig rohe Töne, die noch durd fein höheres 
Geſetz des Geiftes gebändigt find — eine Eigenthümlich- 
feit aller Mundarten freilich), die aber gewiß im feiner fo 
auffallend hervortritt, wie in der des Stammes, deſſen 
Fehler und Borzüge in einer ungebändigten Naturfraft 
liegen, der fid) gar zu gern gemüthlich, d. h. naturaliftifch 
gehen läßt und fid) in feinen Sondergeift einfpinnt. Schon 
früher (vgl. Nr. 18 d. Bl. f. 1865) habe ich auf die That- 
ſache hingewiefen, dag Schwaben, das doch an Volkslie⸗ 
dern, Schelmen=-, Poſſen- und Schnigliedlein fo reich ift, 
fein größeres dichterifches Werk von claſſiſchem Gehalt in 
feiner Mundart aufzumweifen hat, daß Schiller, Uhland, 
Mörike, ja der Vollblutſchwabe Schubart zwar Lieder im 
Vollston, aber fein einziges im Vollsdialekt gefchrieben 
haben; höchſtens findet man bei Schubart hier und da 
einen anheimelnden Anflang an die Mundart, wie im 
„Schmwabenlied”, „Schwabenmädchen”, „Winterlied eines 
ſchwäbiſchen Bauernjungen“. Auf diefem Gebiet find nur 
Namen wie Sebaftian Seiler, Schlotterbed, Weizmann 
zu nennen. Der Grund diefer Erſcheinung liegt offenbar 
darin, daß der fentimentalsibealifhe Zug, der den ſchwä- 
biſchen Dichtern befonders -feit Schiller eigen ift, zu dem 
nachläſſig- naturaliftiihen Charakter der Mundart fchlecht 
ftimmen, ja fogar komiſch wirkten und dadurch den be— 
abfichtigten Eindruck vernichten würde, 

Auch das deutſche Bolfelied, das von den Poflen- 
und Schelmenliedlein zu unterfcheiden ift, ftreift, je mehr 
es fich z. B. ins Gebiet der Ballade erhebt, um fo ent» 
fhiedener den Dialelt ab. In Sammlungen, wie die von 
A. von Arnim und Brentano, Erlad), Scherer findet man 
mit Ausnahme der fchmweizer Lieder, faft nur hochdeutſche 
Volkslieder. Lieder, wie die vom Berfaffer im Vorwort 
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genannten: „Muß i denn, muß i denn zum Stäbtele naus“, 
und „Jetzt gang i and Brünnele, trenk aber net“, find 
bei weitem jeltener als hochdeutſche. Man könnte ſogar 
nachweiſen, daß mandmal mitten in ciner Dialeftpoefic, 
fobald das Lied einen höhern Schwung nimmt, plöglic 
die Mundart verlaffen und die hochdeutiche Sprache ge- 
wählt wird. 

An jene zwei obengenannten Lieder, die das Volks— 
gemüth treu wiederfpiegeln und durd) ihr treuherziges We- 
fen aud außerhalb Schwabens befannt geworden find, 
fingen Grimminger's Lieder mit Glüd au. Freilich möchte 
man ſich manchmal fragen, warum allgemein menſchliche 
Empfindungen gerade in ſchwäbiſcher Mundart ausgedrüdt 
werden follen, Der Berfaffer ijt reiner Yyrifer und be— 
handelt das uralte und doch ewig neue Thema der Liebe, 
das den Hauptinhalt feines Buchs bildet, in gar verſchie— 
dener, aber nachgerade doch ermiübdender Weile. Das 
Motto lautet: 

In dem Wald, drin hoch und nieder, 
Seine Weife g’junge jo’, 

Findet ſich flir meine Lieder 

An vicheiht a Plägle no’ (nodh). 

Wer denft hier nicht an Uhland's Wort vom deut« 
fen Dichterwald ? Und fo fingen in diefem Wald auch 
mehrere Dialektdichter „nad; eigenem Schnabel”, wie Ker— 
ner von der ſchwäbiſchen Schule jagt. Aber um aus 
diefem Chor von Sängern herauögehört zu werben, dazu 
gehört ein entjchieden originelles Gepräge, wie wir ein 
ſolches unter den 135 Gedichten des Buchs zwar hier 
und da, aber doch nicht als eigentlich durchſchlagenden 
Grundzug bemerken. Der Berfafler erinnert ſich im Ein- 
gang an Schwabens „Berg und Thal und Wald und 
Aue (— Auen), reich) an G'ſchichten alt und neu?” Warum 
hat er im Unterfchied von Hebel das Gejchichtliche ver 
ſchmäht? Außer der Piebe kommen das ſchwäbiſche Kneip- 
foftem, die befannte Yandplage des Pietismus und das 
Berlangen nad) einem großen und mächtigen Deutſchland, 
wozu der Berfafjer in der fremde mächtig angeregt wer- 
den mußte, zu entfprechender Darftelung. Aber wie ge- 
fagt, ſchon der verſchwommene Dialelt hindert die geſchloſ⸗ 
fene, charakteriftiiche Schilderung. Die Dialeftpoefie hat 
überhaupt im Weich der Dichtung nur eine beſcheidene 
Stelle anzufprehen. Erſcheinungen wie Hebel im äußer- 
ften Süden und Klaus Groth oder Fritz Keuter im äufer« 
ften Norden hängen von dem Zufammentreffen ganz be- 
fonder® glüdlicer Bedingungen ab. Der Dichter befindet 
fi, wenn er hochdeutſch jchreibt, unter einer höhern 
Gerichtsbarkeit und fieht das ganze Bolf, ja die ganze 
Menſchheit als fein Publilum an, wie wir dies von 
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merzeit“, mit Nilolaus Lenau's fünftem „Schilfliede“, oder 
©. 23: „Verplaudert“, mit Walther's von der Vogelweide 
„Under ber Linden“, und man wird einen ähnlichen Unter— 
Ichieb finden, wie zwifchen dem „hovelichen Singen“ und 
den „ungefügen Dönen“ bei Walther. Iſt die Dialekt 
poefie ein Reich des Wohllauts und der Schöne? Die 
ſchwäbiſche gewiß nicht. 

Tiefes Gemüth im Berein mit einer gewiſſen Schall: 
haftigkeit fpricht fid) audy bei Wilhelm Stein’s „Um 
Neckerdahl“ (Nr. 2) aus; doch iſt feine dichterifche Bega— 
bung geringer al® die Grimminger's. Der Schluß bringt 
„Dornrösle” im Bersmaß des vierfüßigen Trocäns, 
Verwundert muß id) fragen, was denn an diefem Märden 
ſpecifiſch Schwäbifches fein foll, daß der Verfaſſer gemeint 
hat, für die Erzählung die ſchwäbiſche Mundart wählen 
zu müfjen? Dei dem Schwanf: „Vom lufchdige Spielma“ 
am Schluß des Buchs flimmen Form und Inhalt voll. 
fommen zuſammen. 

Diefer glüdlihe Schwant führt uns zu den Schwän— 
fen und Liedern Franz von Kobell's: „G'ſchſpiel“ 
(Nr. 3). Der Inhalt zerfällt in vier Heine Bolksluft: 
fpiele, in Gedichte und zwei profaifche Erzählungen vor 
der Fuchsjagd. Diefe Sachen alle find ſpecifiſch batriih 
und fpiegeln den Charalter dieſes Bolksftamms aufs 
glüdlichfte ab. Der Dialekt ift hier in feinem Recht. Im 
Bergleih mit dem ſchwäbiſchen ift er erregter, fanguini- 
ſcher, dharafteriftifcher, „trogig und protzig, als ob ber 
Baier die ganze Welt zum Kampfe herausfordern wollte“ | 
(Göginger), weniger vocaliſch zerflatternd, mehr conio- 
nantifch gebunden (S. 105 3. B.: „die guatn Maannin“ | 
wäre ſchwäbiſch „die guate Mändla“). Vollsart und 
Landesſitte find dem Leſer aus Auerbach's „Auf der Höhe“ | 
und Hermann Schmid's Erzählungen aus Oberbaiern iz | 
ber „Öartenlaube” wohl befannt. Man vergleiche nament: 
ih aud Karl Stieler's „Der Schuhplattltanz im bairi- | 
hen Gebirge” mit dem berühmten Gemälde von Roftost | 
in Nr. 41 der „Gartenlaube“ f. 1868, und man hat das | 
Bölklein, wie es leibt und lebt. in ferngefunder Humor | 
fpricht fi überall aus, nicht allein in den BVoltsdramen, | 
jondern aud) in den Gedichten, die ſich in der Megel auf 
irgendein Erlebniß, eine Anekdote beziehen und einen dra- 
matischen Charakter verrathen, fo ſehr fih das Inrijce 
Gefühl in ihnen fundgibt. Ein friſcher Jagd- und Wald | 
duft weht uns aus dem Buch entgegen; „Wie lob’ i mir 
die drei: Wald, Wild und Jaagerei!“ Ich mache beion- | 
ders aufmerlſam auf: „Der Hüterbua“; „'S Wlomar | 
Diendl“; „Die G'walt von die DiendIn“; „'S blam 
augeti Diendl“, eine Ueberjegung von Burns’ „The biue 
eyed lassie". \ 





Schiller wiſſen. Man vergleiche einmal ©. 17: „Düm- Suflav Gaufl. 
Pädagogifches. 
Des Sohnes Erziehung. Pädagogiſche — * eine Mutter | gehaltene Schriften dieſer Art, die, für den Laien beftimmt, | 


von &, Böhme. resden, Bad. 186 . 15 Nor. 


Eine Schrift von mäßigem Umfang (was wir fehr | 


jwedmäßig finden), voll gefunder praftifcher Rathſchläge 
für eine naturgemäße Erziehung des Kindes, ſowol nad 
der imtellectuellen wie nad) der fittlichen Seite. Bopulär 


allen gelehrten Ballaft über Bord merfen und alle Schel⸗ 
terminologie beifeitelafjen, halten wir für wicht minder 
wichtig, ja in mancher Hinficht für noch wichtiger als die 
gelehrten fachwiffenfchaftlihen, die nur von dem Fad- 
männern wieder gelefen werben. Was hilft die päde 
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zegiſche und ſchulmeiſterliche Gelehrſamkeit, wenn fie nicht 
ind eben eingeführt wird? Gerade auf pädagogifchem 
Felde follte unabläffig durch leichtfaßliche mündliche wie 
ihriftlihe Vorträge für BVerbreitung gefunder Grund— 
füge und Keuntniß bewährter Erziehungsmittel gewirkt 
werden. Füllt aud der auögeftreute Samen oft genug 
auf fteinigen Boben oder unter Dornen; hier und ba 
fat er doch in gutem Yande Wurzel und bringt hundert 
fältige Frucht. 

Es ift erſtaunlich, wie viel irrige verkehrte Anfichten 
über Erziehung auch unter den „Söhergebildeten” noch 
anzutreffen find und wie viel Mare und gefcheite Köpfe 
es unter den Weltern gibt, die über gute und jchlechte 
Erziehung der Kinder ihrer freunde und Nachbarn ganz 
richtig urtheilen, aber in ihrer eigenen pädagogifchen 
Fraris höchſt ſchwach und ſchwankend verfahren und ihrer 
beifern Einfiht oft zuwider handeln, weil die Liebe zum 
agenen Fleiſch und Blut fie verblendet. Sie fünnen und 
mögen ihren Kindern nicht wehe thun und erbliden auch 
die Fehler und Untugenden derfelben in einem xofigen 
Lichte, das auch das Häßliche verfchönert. Viele Aeltern — 
und vorzugsweife in den höhern Ständen — betrachten 
ihre Kinder mehr als einen Gegenftand des Genuſſes, 
denn als einen Gegenftand umabläffiger Arbeit und Selbft- 
entäußerung. Dazu fommt, daß in unferm vielbewegten 
und vielgefchäftigen Peben, das mehr nad) aufen als nad) 
innen gebt, auch von ſolchen Aeltern, die das Zeug dazu 
hätten, der häuslichen Erziehung ihrer Kinder zu wenig 
Zeit und Aufmerffamkeit gewidmet und von der Pädagogif 
der Schule zu viel erwartet wird. Je oberflächlicher das 
geiftige Leben der eltern ift, deſto leichter nehmen ſie's 
mit der Erziehung; je materieller ihr Sinn und Streben, 
defto mehr begnügen fie ſich mit einer auf äußere Zwecke 
gerichteten Drefjur ihrer Kinder. Nur da, wo fittlicher 
Ernft umd in dem Mafe, als ein energifches Streben 
nad) eigener Fortbildung vorhanden ift: wird eine gedeih— 
iche Anregung und Förderung durch pädagogiſche Rath. 
ihläge und Borträge zu erwarten fein. Gottlob! fehlt 
es aber unferer genußfüchtigen, materialiftifhen und er- 
werbluftigen Zeit doch nicht fo ganz am tieferm geiftigen 
Leben und ernftem fittlihen Streben, als die Lobredner 
des Alten ihr vorwerfen, und troß fo mancher Berfehrt- 
beiten in der Mädchenerziehung, fehlt es doch nicht an 
Müttern, denen die Erziehung ihrer Kinder feine Yaft, 
fondern eine Luſt und zugleich, eine ernfte, heilige Ange: 
legenheit ihres Lebens ift, über die fie ſich gern belehren 
und zum weitern Nachdenken anregen laſſen. Für ſolche 
Mütter ift obiges Schriftchen verfaßt, das überdies noch 
einem wohlthätigen Zwecke dient, da fein Ertrag dem 
Albertverein beftimmt ift. 

Obwol diefe Briefe durchweg in einer klaren Sprache 
gefchrieben und im einem nüchternen Sinne verfaßt 
find, möchten wir doc anf einige Ueberſchwenglichkeiten 
darin aufmerffjam machen. Das Kind fol, um ſich nicht 
am heißen Ofen zu verbrennen, zeitig auf die Gefahr 
aufmerfjam gemacht werben. „Doch muß es ſtets das 
Gute, das derfelbe bewirkt, einfehen lernen“, und die 
Mutter foll etwa ſprechen: „Siehft du, dort ift der gute 
Dfen, der dir deine Suppe, dein Bettchen und die ganze 
Stube wärmt!“ Ebenſo bei den Streichhölzgern: „Die 
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Streihhölzchen find gut; fie zünden das Ficht und das 
Feuer an.“ Das fieht und merkt das Kind ohne die 
fentimentale Notiz. Aber gut iſt's, auf die Gefahr zeitig 
binzuweifen, und noch befler, die Zündhölzchen fo viel 
als möglich zu entfernen. Dem Erperiment, das der 
Berfafier vorfchlägt, mit Zündhölzchen einen Haufen Papier 
anzuzünden, um auf die Gefahr des Anbrennens auf- 
merffam zu machen, möchte wenig Vertrauen zu ſchenlen 
fein, da es leicht zu eigenen Verſuchen der Art reizen 
fünnte. 

©. 41 heißt e8: „Ein richtig erzogenes Kind bebarf 
vom vierten oder fünften Jahre an wegen Ungehorfame 
feiner Züchtigung mehr, d. h. e8 wird nicht mehr un— 
gehorfam fein — ale ob auch bei der beften Erziehung 
ſchon im fünften Jahre das nitimur in velitum befeitigt 
wäre! „Loben Sie“ — heift 8 ©. 48 — „niemals das 
Kind wegen einer gelungenen Arbeit, fondern loben Sie 
die Arbeit felbft. Alſo ſprechen Sie nit: Du bift ein 
gutes Kind, du haft dir viel Mühe gegeben! fondern: 
Das Haus ift recht hübſch, fogar eine Feuereſſe ift dar- 
auf. Bielleiht fünnen wir noch ein Thürmchen darauf 
fegen. Siehſt du, das geht!” Kinverftanden. Nur 
möchten wir nicht gar zu ängſtlich die Anerkennung 
des guten Willens umd des Fleißes zurüdgehalten wiflen. 
Es wird ©. 113 gewarnt vor Uebertreibungen in Aus- 
drüden, wie: „Ich habe dir ſchon taufendmal gefagt, 
du ſollſt nicht fo leicht angezogen ins freie gehen‘, ober: 
„Du wirft nie eim ordentlicher Menfc werben, denn alle 
beine Sachen läßt du herumliegen!" Das Kind fühle 
ganz wie Pogau, der da fagt: 

Wer Fügen fagte, die blos Nuten 

Und niemals Schaden nad) ſich zogen, 
Was meinft du wohl von einem jolden? 
Id meine doch: Er bat gelogen! 

Wir meinen: So jehr der Verfaſſer im Recht ift, 
vor allzu wohlfeilen Superlativen zu warnen, jo muß 
doch von den pädagogijchen Kegeln felber die Uebertrei— 
bung fern gehalten werden. Eine affectvolle Sprache 
fteigert, ohne unwahr zu fein, den Ausdrud, und es 
wäre doc) gar zu pedantifch, wenn die Mutter Kegifter 
führen follte über die Zahl der vorgelommenen Fälle der 
Unordnung, um ja nit zu — „lügen“! 

Uebrigens hat, was fehr zu loben ift, der Autor 
das Kapitel über das Lügen am ausführlichften behandelt, 
und wir ftimmen ihm volllommen bei, wenn er auf bie 
Unwahrheit, die in unferm ganzen geſellſchaftlichen Leben 
noch herrſcht, Hinmweift und es rügt, daf man es mit ber 
Wahrheit den Kindern gegenüber viel zu leicht nimmt, 
Jede Drohung, die nicht ausgeführt wird, ift eine Lüge 
in den Augen des Kindes, Sehr richtig tadelt der Ber» 
faſſer aber auch übel angebrachte, zu große Strenge, 
welche meift die Hauptveranlafjung zum Ableugnen wird, 
und er betrachtet das Leugnen als eine der milbeften 
Formen der Ummwahrheit; das jei am cheften zu entſchul⸗ 
digen, denn es werde nur durch Furcht hervorgerufen. 
Ebenjo fein als treffend bemerkt der Berfafler: 

Die Furcht vor der väterlidien Autorität allein, wenn ihr 
die Liebe ganz abgeht, if ſchon eine ſtarke eg zum 
Leugnen. Dazu fommt noch, daß viele Väter bei der linter- 
fuhung irgendeines Bergehens einen ganz falihen Weg ein- 
fhlagen. Sie fühlen fid) vor ihrem Kinde als Richter, ſetzen 
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gleich voraus, daß fie belogen werden und inquiriren demgemäß, 
fahren den Heinen Sünder fo jehr an, daß diefer die Faſſung 
ganz verliert und — leugnet. Ebenfo unrecht iſt es, einen 
Knaben, von dem man bereits weiß, daß er etwas verbrodjen 
hat, auf die Probe zu fielen und ihm durch fragen die Ber- 
fuhung nahe zu legen, fein Bergehen zu leugnen. Daſſelbe 
thun auch ſolche Aeltern, die durch das „auf den Strauch ſchlagen'“ 
die Wahrheit am erften zu erfahren hoffen, es ift das aber nur 
eine Berfuchung zum Lügen. 

Auf der andern Seite fann aber auch zu große 
Nahfichtigkeit und Bequemlichkeit der Weltern der Lüge 
Vorſchub leiften. 


So lange der Sohn weiß, daß fi im Haufe niemand bie | 
Zeit nimmt, die Wahrheit feiner Ausfagen zu unterfudhen, wird | 
er immer leder werden und immer mehr wagen. — Wie oft | 
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fommt es vor, daß Kinder zu ei aus der Schule kommen, 
und ſich damit entfhuldigen, ber Lehrer habe mod; eine Aufgabe 
mit ihnen durchſprochen, während fie doch im der amgegebenen 
Zeit überall, nur nicht in der Schule waren. Sie willen aber, 
daß niemand die Sache unterſucht. 

Weder Strenge, die in einzelnen Fällen nachzuholen 
fucht, was in vielen andern verfäumt ift, noch Mietrauen 
gegen das Kind, noch übergroße Milde und Nachſicht 
feinen Ausfagen gegenüber; wohl aber Vertrauen und 
Liebe mit Feſtigkeit gepaart! Nur in letzterm Falle bil- 
bet fi) im Herzen des Kindes das Gefühl der Ehrfurdt, | 
jene adjtungsvolle Liebe, welche Vertrauen mit Vertrauen 
erwidert. In folder reinen fittlichen Luft kann das Un— 
fraut der Lüge nicht gebeihen. 





Ilufrirte Geſchichtsbücher für die Jugend. 


1. Neuere deutſche Gejhichten von der Reformation bis zum 
goldenen Zeitalter der deutichen Dicht und Tonkuufl. Her- 
ausgegeben von Franz Otto. Mit 95 Abbildungen, fünf 
Tonbildern und einem Titelbild in arbendrud,. Leipzig, 
Spamer. 1869. Gr. 8. 1 Zhlr. 

2. Neuefte deutſche Gefchichten aus dem 19. Jahrhundert bis 
zur Gegenwart. Herausgegeben von Franz Otto. Mit 
über 100 Tertabbildungen, vier Tonbildern und einem Zitel- 

bild in Farbendruck. Leipzig, Spamer. 1869. Gr. 8. 
1 Zhlr. 

Diefe beiden Bändchen bilden den neunten und zehn- 
ten Band des „Illuſtrirten goldenen Kinderbuch”, und 
ſchließen fid) als zweite Sammlung den „Deutſchen Ge- 
ſchichten für die Kinderftube” an, welche ſich bereits eines 
großen Beifalls erfreut haben. Die neuern und neuejten 
deutjchen Gefchichten haben aber noch einen höhern Zwed. 
Sie follen ein Beitrag zur patriotifchen Erziehung des 
heranwachſenden Gefchlehts fein. Der Herausgeber — 
ober vielmehr Verfaſſer — jagt darüber: Erſchien bie 
Pflege eines mannhaften Sinns, die Heranbildbung eines 
Freiheit und Wahrheit Liebenden Charafters in der auf« 
wacjenden Generation mit als höchſte Aufgabe zu jener 
traurigen Periode, während welcher Deutfhland immer 
mehr zu einem „geographifchen Begriff herabfanf, fo be- 
ftegt diefelbe Pflicht fort, ja fie ift geradezu eine nationale 
Forderung geworben, feit jene gewaltigen Ummandlungen 
vor fi gegangen, welche den zuverfichtlihen Glauben 
befeftigen, daß ſich die politiichen Zuftände unfers Vater- 
landes unter dem Schirme des norddeutfchen Präfidial« 
ftaats zum Heile der Entwidelung und der Einigung bes 
gefammten Baterlandes geftalten werden”. Und an einer 
andern Stelle: „Wir ftehen abwehrend aller Weichherzig- 
feit und Kleinmüthigleit gegenüber, denn wir brauchen ein 
mannhafteres Geſchlecht von tüchtiger, furchtloſer Gefin- 
nung. Bei und verfangen daher nicht mehr die alten 
Scibbolete, die uns in 50 Jahren aus den Worten, Lei 
ben und Liedern faum einmal zu rechten Thaten fommen 
und noch weniger den ausbauernden Muth reifen ließen, 
Meinliche Wünſche, liebgewordene, jedoch meift engherzige 
Gewohnheiten zum Beſten des großen Ganzen zu unter 
drüden.” Die Stellung, welche der Berfaffer einnimmt, 
wird nun freilid der Partei nicht gefallen, die eben dem 
großen Ganzen nichts opfern und ſich lieber einem aus 


ländifhen als einem beutfchen Protector unterorbnen wil, 
mag Deutſchland aud darüber zerriffen und zerfleiicht 
werden. Manche werden auch darüber grollen, daß reli« 
giöfe und gewiſſe politifche Verhältniſſe mit dem Frei— 
muthe befprochen find, den ber Verfaffer dem heranwach⸗ 
jenden Geſchlecht ſchuldig zu fein glaubte. Für Ultra⸗ 
montane und Particulariften find aber diefe „‚Deutfchen 
Geſchichten“ auch nicht gefchrieben. 

Das Yugendalter, welches dabei im Auge gehalten 
wurde, ift das bis zu zwölf, für das legte Bändchen, das 
die neuefte Zeit enthält, bis zu vierzehn Jahren. Der Stoff 
ift in Leſeabende getheilt, denn allerdings darf man wicht 
zu viel auf einmal geben, wenn es recht aufgenommen 
und zum bleibenden Eigentfum werben fol. Wir finden 
den Ton ber Erzählung jenem Alter jehr glüdlich au— 
gepaßt, und auch die Auswahl des Erzählten im dem 
überreichen Gebiet eine wohlerwogene. Daß fie fich nicht 
blos mit den Thatfachen begnügt, fondern den Kindern 
auch die Zuftände früherer Zeiten ſchildert, beweiſen z. B. 
die „Abende“: Handel, Gewerbthätigkeit, Kunſt und Ge— 
lehrſamleit im Zeitalter der Reformation; vom Leben am 
Höfen und in den Städten, von Rittern der Yanbftrafe 
und von Soldaten mit langen Zöpfen, von Berrüfen 
und Weifröden nebft andern löblichern und nilglichern 
Dingen im 18. Jahrhundert. 

Den zweiten Band, ber mit der Frangöfifchen Re 
volution beginnt, filllt zum größten Theil die Zeit bis 
1815, bie folgenden 50 Jahre der deutſchen Geſchichte 
find in einen einzigen Abend gedrängt. Wir fönnen 
damit nur einverflanden fein. für Kinder unter 14 Jab- 
ren genügt es, die Thatfahen im allgemeinen zu kennen, 
da fie für das Verſtändniß ber politifchen Verhältnifie 
jener Zeit nicht reif genug find. „ebenfalls ift der Ber— 
ſuch, den Unterricht im der vaterländifchen Geſchicht 
nicht ganz der Schule zu überlaffen, wo dieje leider mict 
jo gepflegt wird, wie es fein follte, ſondern damit jdhor 
in der Kinderftube zur Erwedung patriotijcher Gefinmung 
zu beginnen, ein glüdlicher Gedanke, und wir empfehlen 
die „Deutſchen Geſchichten“ eltern und Erziehern um 
fo mehr, als wir oft genug Gelegenheit haben, uns zu 
überzeugen, wie mangelhaft die Kenntnif der vaterländi« 
ſchen Geſchichte felbft in Staatspritfungen ift, währen) 





Alte Kirchenpoeſie. 


jungen Leute aus der alten Geſchichte, wo ihre Lehrer 
Born des eigenen Willens meift aus dem Vollen 
pfen könnten, cine Maſſe höchſt überflüffigen Details 
wingen. Manchem find fogar die deutſchen Freiheits 
je ganz fremd. Wie anders wird in Frankreich und 
land auf die Erwedung eines nationalen Sinne, wenn 
ı von ganz einfeitigem Standpunkte, in den Schulen 
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gewirkt, und dieſe ftehen doch fonft tief unter den unferi- 
gen! Möge denn das befprochene Werk auch bei uns dazu 
beitragen; die rühmlich befannte Berlagshandlung hat 
baffelbe vortrefflich ausgeftattet und die vielen Iluftra- 
tionen werben die jungen Pefer gewiß auch intereffiren, 


Karl Guflan von Bernech. 


Alte Kirchenpoeſie. 


a Sion. Auswahl der fhönften Tateinifhen Kirchenhymnen 
it deutfcher Heberfegung von Karl Simrod. Zweite Auflage. 
tuttgart, Cotta. 1868. Gr. 8. 1 Thlr. 12 Ngr. 


Neben den zahlreichen andern Ueberfegungen mittel- 
licher Kirchenlieder hat auch diefe, wie ihr äußerer 
[g bezeugt, ſich raſch Geltung erworben. Der be» 
te Name des Ueberſetzers mag mit Recht ihr zu 
iger Empfehlung gediehen fein, es ift aber zugleich 
ticht zu überfchendes Zeichen der Zeit, die nad) ern— 
geiftiger Nahrung ein entfchiedenes Bedürfniß hat. 
Worte der Borrede: „Dies Bud; kann Katholilen zur 
acht, Evangelifchen zur Erbauung und den außer ber 
e Stehenden zu Genuß und Erhebung dienen“, deuten 
und einfach das Berhältnig an, im welches es zu 
ı Pefern zu treten berufen ift und in den meiften 
n nachweislich auch tritt, fobald man fid) nur bar- 
verftändigt, was mit den außerhalb der Kirche 
enden gemeint ift. Natürlich nicht die breite Schar 
tigen, die micht blos der pofitiven Kirchengemeinſchaft, 
er fie dem Namen nad) gehören, fich innerlich ent- 
set, fondern die auch die gefammte veligiöfe Subftan; 
ihrem Innern ausgeſchieden haben. Für foldye kann 
oetifche Moment allein, das doch immer in biefen 
ıgniffen eines ganz fpecififch religiöfen Sinnes nur 
:cundäres ift, das Fremdartige oder Abſtoßende bes 
(t8 nicht übertragen, wenigftens da nit, wo man 
J zu Werke geht und ſich und andern das, was man 
ch empfindet, nicht verhehlt. Wir würden es nicht 
in Glüd halten, wenn jemals diefe geiftlichen Yieder 
t einer Modeſache werden follten, wie es z. B. 
e geworben ift. Sein Geift ift dem in ihnen herr- 
en fehr nahe verwandt, ja bis zu einer gewiſſen 
je identifc damit. Aber die Macht einer Autorität, 
h unter dem Einfluß einer Weltanfhauung gebildet 
velcher bie meiften feiner jegigen Bewunderer fremd 
den find, ift ftärker, ala daf ſich eine Oppofition 
em unter allen denen, die vorzugsweiſe für gebildet 
wollen, anders als allenfalls in jener humoriftifchen 
‚ wie fie einft Goethe in Rom in jenem befannten 
äche mit den damaligen Dantomanen geübt hat, 
trauen ſollte. Auch find diefe Pieder in der That 
ıt dazu, Nicht ale wenn nicht aud; Dante und 
indere Dichter oder iiberhaupt jeber, ber eine gebiegene 
t des Geiftes dem Publikum zugebradht hat, zu gut 
um dem nidtigen Scheine und der aufgefchminkten 
gefälligkeit zu ihrem fchelen Treiben herhalten und 
ch gleichfam als eine erwiefene Ehre fid) anrechnen 
zu müſſen. Aber fie können doch nicht jene Weihe, 


jene geheiligte Würbe beanfpruchen, welche dem Liede des 
gemeinfamen Belenntnijies einer ganzen Welt zufommt. 
Nicht das poetifche Verdienſt des einzelnen Dichters, der 
übrigens meift unbelannt oder durch unzuverläffige Tra- 
bition genannt ift und fein muß, auch nicht die befondere 
Fülle, Tiefe oder Feinheit der hier ſich erfchliefenden 
ſchönen Seele, oder die Neuheit und zündende Kraft der 
Gedanken ift es, was fie heiligt, fondern etwas anderes, 
was Herder fo furz und ergreifend bezeichnet: „Sie gingen 
mit dem Einfamen im feine Zelle, mit dem Gedrückten 
in feine Kammer, in feine Noth, in fein Grab!” Und 
biefe ihre Thaten gehören nicht der Vergangenheit allein 
an, auch jegt noch beſitzen fie diefelbe Lebenskraft, wenn- 
gleich, der Kreis, im welchem fie bemerkt wird, ſich ver- 
engert haben mag. 

In diefem Sinne ftehen fie über dem Unterfchiede 
der Eonfeffionen, obwol fie ſelbſtverſtändlich als der vollfte 
und prägnantefte Ausdrud eines fpecifiichen Glaubene- 
lebens, des althriftlichen und mittelalterlichen, entftanden 
find, und aud überall da noch als folder wirken, wo 
man ſich noch im ihm befriedigt fühlt. Ja im diefem 
Sinne ftehen fie fogar über oder außerhalb der kirchlichen 
Religiofität, denn die Bedürfniſſe der Seele, die in ihnen 
ausgeſprochen und befriedigt werden, find nod etwas 
Allgemeineres und Bleibenderes als ihre concrete Fafjung 
in irgendeinem dogmatifchen Satze, auch wenn biefer ber 
fogenannten Religion der Vernunft oder dem Theismus 
entftanmt. 

Das Berdienft des Ueberfegers befonders zu rühmen, 
ſcheint uns überflüffig. Niemand wird an Gimrod’s 
Beruf dazu zweifeln, hat er fi) doch am bei weitem 
ſchwierigern Aufgaben hinreichend bewährte. Denn die 
Uebertragung diefer in Form und Inhalt meift einfachen, 
im beften Sinne volfsthiimlichen Lieder ift im Vergleich 
mit den verborgenen Klippen und Riffen, deren Gefahren 
bei der Ueberfegung älterer deutfcher Terte zu beftchen 
find, eine relativ leichte Sache zu nennen, wobei wir une 
freilich das Misverftändniß verbitten, als wollten wir 
jagen, Simrod habe es ſich hier leichter gemacht, al® in 
dem „„Parzival’ oder den „Nibelungen“. Im Gegentheil, 
wenn irgendetwas auszufegen ift, jo wäre es, daß nicht 
felten die ſchlichte Einfachheit und Einfalt des lateinischen 
Tertes im Deutfchen durch einen geſchmücktern und reichern 
Ausdrud verdrängt ift, der ſich umferer gegenwärtigen 
poetifhen Empfindung allerdings mehr anſchmeichelt als 
das Driginal, Nur ein Beifpiel: S. 355 ift der apofryphe 
fogenannte Örabgefang Heloifens und ihrer Kloſterſchweſtern 
am Grabe Abälard’s überfegt, der trog feines fo viel 
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jüngern Urſprungs — er verleugnet in Ausdruck und 
Reim die zweite Hälfte des 13. Yahrhunderts nicht — 
doch zu den originelliten Erzeugnifien der geiftlichen Bolfs- 
poefie des Mittelalters gehört. Im Yateinifchen lautet die 
erite Strophe in dem gewöhnlichen Tert: 
Requiescat a labore 
Dolorosa et amore 
Unionem coelitum 
Flagitavit: 
Jam intravit 
Salvatoris adytum. 
Die Ueberfeßung: 
Raſte nun von Lebensmühen, 
Liebeslummer, Liebesglühen; 
Auf der Seligen Verein 
Stand bein Hoffen: 
Sieh bir offen 
Jetzt die Pforte, tritt herein. 
Auch ließen fi mol Bedenfen gegen das häufig 
eingehaltene Verfahren erheben, reimloſe lateinische Verſe 





Feuilleton, 


in der Ueberfegung zu Reimverfen zu machen. Sie m 
halten dadurch ohne Zweifel mehr Nachdruck, meil jtdech 
ber deutfche Reim, der faft immer auf Wurzelfilben fäl, 
zwar nicht im finnlihen lange, aber im feiner geiftigen 
Wirkung fo viel ftärfer ift als ber lateinifche, der gr 
wöhnlich auf Ableitungsfilben zw ftehen kommt, fo jem: 
melt ſich zu viel Wucht an der einen Gtelle, ſodaß dat 
rhythmifche Element, durch welches fie im Original 
ganz allein zu wirken berufen find, zu fehr ve 
dunfelt wird. 

Das die Orundfäge der Auswahl aus einer jo un 
ermeßlichen Menge bedeutender oder mindeftens angieher— 
ber Erzeugniffe der Poefie angeht, fo wird je mad der 
Individualität mancher irgendein Lieblingslied vermiier, 
ein anderes hier überfegte® dagegen fir minder mwerthrsl 
halten. Doch verfteht es ſich von felbft, da im Durd« 
ſchnitt wirllich das Beſte und Driginellfte gewählt ift. 


Heinrid Rücırl. 


Feuilleton. | 


Englifhe Urtheile über neue Erfheinungen der 
beutfhen Fiteratur. 


Ueber 2. Geiger's „Urjprung und Gntwidelung der 
menfhlihen Sprahe und Bernunft” fpricht fid das „Athe- 
naeum‘ vom 17. Juli fehr ironifch aus: „Der Berfaffer die, 
fes mühjamen Werts — heißt es — erzählt uns, daß e8 eine 
lange Reihe von Jahren, er dürfe fat fagen Decennien fei- 
nes Lebens in Anſpruch genommen habe. Die Einleitung, 
fügt er hinzu, war im Jahre 1852 vollfländig ſtizzirt; Theile 
des erften umd zweiten Bandes (es liegt ung jett erft der erfte 
Band vor) waren am Anfang bes Jahres 1869 in des Ber- 
legers Händen, und der Drud bes erften Bandes wurde 1866 
begonnen. Der riefige Charafter des Werts zeigt fih zur Ge⸗ 
nüge durch die Thatjache, daß, obſchon mahezu drei Jahre hin- 
gereicht haben, das Buch zu druden, fie dod nicht das Heften 
deſſelben mit haben einfließen fünnen. Es ift Har, daf wir 
bier eines jener Denkmäler deutihen Denkens und deutſcher 
Gelehrſamleit vor uns haben, welche für alle, außer für ihre 
Berfaffer, ſchreclich find. Als mir in der Borrede cine Be— 
trachtung liber das Datum im der Weltgeſchichte fanden, wo 
der Begriff «Fiſch-⸗ aufbörte allgemein zu fein und Unterjcheis 
dungen nad; den Arten Pla machte, als wir dann in ber 
Einleitung von der Feinheit der logifchen Unterſcheidung lafen, 
welche die Sprade in den Stand ſetzte, dem Gedanfen zu fol- 
gen, indem fie «Wiefo» dem «Wozu» im Innern (?) des 
» Warum» gegenüberftellte, fahen wir ein, daß es hoffnungslos 
für uns fein würde, dem Berfaffer durch feine Analyfe von 
Sanstrit- und hinefiihen Wörtern und Buchftaben zu folgen. 
Schon das Inhaltsverzeihniß ift räthſelhaft. Ueberjchriften, 
wie: «Die Jugend der Bocale» und «Wörter erfiehen wie Plar 
neten» unterſcheiden fi zwar von vielen ihresgleihen dadurch, 
daß fie überſetzbar find, bieten aber ebenjo wenig wie dieje 
einen beftimmten Sinn. Wir bedauern aufrichtig, dem Inhalt 
nicht gewachſen zu fein und bitten Herrn Geiger um Entſchul - 
digung, daß wir feiner Arbeiten unwürdig find. Es ift aber 
gewiß, daß nur eine Jury von Philofophen fein Buch beurthei- 
len fann.* 

In der Iehten Nummer vom 24. Juli referirt das „Athe- 
naeum*, das jetzt wieber, mie einfimals, der deutſchen Literatur 
mehr Aufmerffamteit zuwenden zu wollen fcheint, über zwei 
jüingft erſchienene deutſche Werte. Das erfte ift: „Die claffiichen 
Stätten von Jena und Ilmenau‘, von Robert Springer, 
aus welchem, wie der Referent meint, micht viel zu lernen Sei, 
und das zweite: „Der König von Sion, von Robert Ha- 
merling. Ueber dieſes letztere heißt es: „Die Geſchichte vom 


Johann von Feyden, welde Meyerbeer den Stoff zum «Propheten 
geliefert hat, wird hier in deutſchen Herametern erzählt. Rob 

Hamerling, der Berfaffer, ift ein junger öſterreichiſcher Diet, 
ber fid) einen bedeutenden Ruf in Wien erworben hat, obi 
er außerhalb feines Baterlandes nicht fehr befannt ift; d 
vieleicht hat die Thatſache, daß fein letztes Werk ibm Ari 







fir ihn getban als fein reim pöetiſches BVerdienfl. Ziemii 
diefelbe Aufnahme erwartet das ums jegt vorliegende 8: 
Als Gedicht ift «Der König von Sion» mislungen; es if 
zu lang, ermangelt ber Handlung; viele Stellen leſen ſich 
ein gereimter Danfard *), und der Vers iſt zwar fließen a 
falop, nicht zu feandiren und unmelodiſch. Hier ift einer, me 
der allen befannten Geſetzen der Profodie Hohn ſpricht: «Et 
Präbifant, der wandernd das Evangelium Hindete; drüben — 

Gemwöhnliche Lefer überſehen vielleicht diefe Ungenauigtimd 
oder laſſen ſich durch den allgemeinen Fluß der Berſe mit ibnd 
verföhnen. Dagegen merden bdiefelben Lejer die emdlofe Ling 
der Reden Hamerling’s deſto übler aufnehmen. Durd d 
ganze Dichtung hindurch fprechen die Charaftere in einem id 
und thun nichte, Einige derfelben fünnen ihre Schwatharig 
keit mit ihrem Alter entihuldigen; indeſſen ift Gamerling ya 
zu bereitwillig, ihmen dieſes Borrecht zu geflatten, Gin ad 
Greifen zufammengefegtes Epos würde ebenjo unerträglid im 
wie einige der Heben Neſtor's, welche Macaulay ihrer drame 
tifhen Treue wegen gelobt hat. Wir wollen nicht jagen, nf 
Hamerling immer langweilig fei. Es if ein gewiſſer rauım, 
fräftiger ; Bene in ben Reben, die er Kmipperdolling im da 
Mund legt, und zuweilen finden wir gehobene ®:danfen rd 
eben ſolche Sprache in Matthifon’s Anreden. Der befe Til 
des Gedichts ift ungmeifelhaft der erfie Geſang, welcher dei 
fünftigen König vom Sion durch einen einfamen Wald irre 
ſchildert, von feltiamen, geheimnifvollen Geftalten verfolgt am 
dort dem Weibe begegnend, bie fein böfer Genius if. Weum 
bin jeboch verflüichtigt fi der ganze Geift vieler eröffnender 
Scene, Wir verlieren uns in dem Irrgang der end» und finw 
lofen Geſpräche, und wir ſchreiten —— von Paregrar 
zu Paragraph, von denen jeder entweder mit «aljo» oder «aber 
anfängt und zu feinem Schluß führt. Alle Fehler Hamerlingt 
find in den fpätern Gefängen vereinigt. Die Nachläffigfeit ie 
nes Bersmaßes, die Gefhmadlofigkeit, mit welcher e im 
einander jo verichlungen find, al& ob fie mit einer Maicıe 


*. So werben bie officielen Barlamentöberite nah deren uriprin 
lihem Berleger genannt. 


Feuilleton. 


mitten wären, der Mangel an aller durchgeführten Hand» 
‚ die Eintönigfeit beftländiger Wiederholung, alles dies ver» 
nmert ſich im Berlaufe der Dichtung, und amflatt ſich 
inem Thema zu erwärmen, erſchlafft der Berfaffer dabei. 
feinetwillen, nod mehr aber des Leſers wegen, ift es gut, 
das Gedicht nicht mehr als zehn Gefänge enthält; es iſt 
ſchade, daß es micht im drei oder vier jufammengedrängt 
en it. Dann hätte es einen Theil von Hamerling’s Be- 
jeit verdienen fönnen.“ : 
Ueber Ernft Förſter's „Geſchichte der italieniſchen Kunft‘ 
wir in der „Westminster Reriew‘‘ vom Juli d. I. wie 
: „Wir fhämen und zu fagen, daß wir erſt jet auf die 
e diefes Schriftſtellers geflogen find. Förſter's Unter 
en führt ihn über einen Boden, den Schnaaſe, Lüble, 
obr und Burdhardt und mie viele andere Kunſtforſcher 
unermüdlichen Nation vor ihm betreten haben. Doch 
ı wir im der ganzen Kunfigeichichte nichts Bollftändigeres 
a, als dieſe ihrem Umfange nad) zu werden veripricht, 
gewiß feine angenchmere und fließendere, was ben Stil 
ft. Förſter ſchreibt geiftreich und anmuthig umd verficht 
ı richtigem Maße Thatſachen mit Betrachtung, Geſchichte 
Theorie zu vereinigen. Der vorliegende Band ſchließt ge- 
an der Stelle, wo der Gegenftand wirklich großartige 
iltniffe anzunehmen beginnt. Nichtsdeftoweniger jchildert 
hörfter in demfelben das allmählihe Sinken der Fünfte 
nd der erfien fünf Jahrhunderte, ihr faft gänzliches Erlöſchen 
nd der zwei nädften und ihren ſchwachen Aufſchwung 
5chluffe der VBilderftürmerei auf eine Weije, welche uns 
Sagen läßt, daß dieſes Werk nach feiner Vollendung ein ber 
über feinen edeln und anziehenden Gegenftand fein wird.‘ 
leber Horwicz „Grundlinien eines Syflems der Aefihe- 
gelrönte Preisjchrift) heißt es im bderjelben Zeitſchrift: 
vicz ift mit jeder Synthefe früherer Philofophen auf diefem 
te ganz unzufrieden. Er geht von der gewohnten Haltun 
Landsleute ab und behauptet, die imbuctive Methode ſei 
nzige, die man anzunehmen habe. Die au erörternde Preis. 
war, ob die Kunſt Geſetzen unterworfen, und wenn dem 
elches der Urfprung, die Grundlage und der Charatter 
Geſetze feien und wie fi ihre Autorität mit der Freie 
er Begeifterung in Uebereinftiimmung bringen laſſe. Am 
fie feiner Abbandiung löſt der Berfaffer die Aufgabe ver- 
3 genug, indem er betont, daß der Künſtler allerdings 
deſetzen, die ihm die Art des Stoffs und des hervorzu⸗ 
nden Grgebniffes auferlegen, arbeiten müfle. Dies be 
Htige imdeffen keineswegs die freiheit der WBegeifterung, 
Kunſtlers Freiheit gerade darin beſtehe, daß er jenen 
ihen Geſetzen goige leiften fönne, ohne durch comventio- 
nicht im der Natur begründete, behindert zu fein. Auf 
Wege zu diefem Schluſſe aber trägt Horwicz eine voll» 
e Theorie des Schönen vor, jlir welche die Welt unfers 
ens nicht viel Urſache bat, ihm zu danken. Sein Stil 
jeichliffen und holperig, und feine Maffification der Ele- 
des künſtleriſchen Wohlgefalens — confus. Die Haupt 
t in feinem Schema ift feine Erflärung der Jdealifirung. 
jagt er, ift durchaus nicht das, was der Künſtler feiner 
mung einer Schönheit, welche nit das nachgeahmte 
ſelbſt iſt, hinzufügt, noch eine Erhöhung oder Bervoll- 
ung der Schönheit einer Naturerſcheinung für ſich allein 
men. Im Gegentheil iſt die Natur ewig ſchöner in ihren 
yeiten als das ſchönſte Kunſtwerl. Die Kunſt muß in 
hönheit der Theile ſtets hinter der Natur zurlidbleiben. 
ie vermag, if, die unvolltommen nacgeahmten Theile 
Raturfcene zum harmonifchen Ausdrud zu geflalten, aus 
ven, was nicht fbereinfimmt, und alle Elemente zujam- 
yringen, welche eine einfache und zufammenflimmende 
ıg hervorzubringen im Stande find. Das heißt idealifi- 
nd der wahre Sünftler ift derjenige, welcher jo mit Ele 
: verfährt, die er einzeln mit der geringft möglichen Ab- 
ag von der Natur nachgeahmt hat. Das hauptſachlichſte 
fallen bei der Betrachtung eines Kunſtwerls ift das 
Berguligen, das man dabei empfindet, wenn man bie 
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Thatſachen der Natur in der Reproduction von flörenden oder 
unbarmonijchen Elementen befreit ſieht. Wir find fern davon, 
diefe Theorie für die wahre zu halten, wir ri aber, daf 
fie gewiffe Seiten der Wahrheit, die gewöhnlich Überfehen wor- 
den find, hervorhebt.“ 
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eigener Erinnerung gejgilbert von feiner Witwe, Deutihe Ausgabe 
durch neue Dlittheilungen vermehrt von F. Nip ze ater Br.: Schweij 
und England. Leipzig, Brodbaus. Gr. 5, 3 Zbir. 

Droste-Hülshoff, Baron, Die Vogelweit der Nordseeinsel 
Borkum. Nebst einer vergleichenden Uebersicht der in den südlichen 
Nordseeländera vorkommenden Vögel, Münster, Niemann, Gr. 8, 2 Thir. 

Dudik, B., Preussen in Mähren 1742. Nach gleichzeitigen Auf- 
zeichnungen mitgetheilt- Wien, Gerold’s Sohn. Lex.-8, 1 Thir, 

Eberöberg, 3, Hause, Hof» und Staats ·Geſchlchten. Aus vergan- 
genen Tagen. 3 Dre. Prag, Bellmann. Er. 8. 2 Tplr. 

Ehrt, C., Abfassungszeit und Abschluss des Psalters zur Prüfung 
der Frage nach Makkabäerpsalmen historisch -kritisch untersucht, Deut- 
Ben —— einer gekrönten Preisschrift, Leipzig, J. A. Rartu. 

r. 8. 1 r. 
Esmard, F., Ueber ben Kampf ber Humanität gegen bie Schreden 
des Rriegeh. Gin Bortrag. Kiel, Sumere.“ Gr. 8. 7/5 Par. 

Ficker, J., Geschichte des Lombardenbunden. Gerold's 


Sohn. Lex.-#. 7’, Ner. 
Bijser, 8. Seidiän der neuen vphiloſophie. Ster Dd. Fichte und 
2 


nad 


eine gänger. 2te Q Heidelberg, Baflermann. Gr. 8, 1 Zhir. 


R 
örftemann, Z., Das preußiihe Gilentetumät und die unter b 
. ON erlin, Sacco Nachſ. 


en Schutz entftandenen Eifenbahnunternehmungen. 
gr 
J. G., Die & der Sul das leiblihe Wohl i 
0 6a TE er ee 


f 
3 


* Leipz a B. e 
roß, R., Ein Berfuch über das deutſche Ibiom in ben baltifchen 
Provinzen. Bortrag. Riga, Bacmeifter. 16. 7, Nor. 
annak, E., Applianus und seine Quellen, Allgemeines über A pr 
nus und sein Werk, Die fragmentarisch überlieferten Bücher, “ 
Beck, 8. 24 Ner 
Höfler, C., Fragmente zur Geschichte Kaiser Karl's VL Nach 


eheimen brandenburgischen Archiralien und den Aufzeichnungen des 

Erafen Stefan Kinsky bearbeitet. Wien, Gerold’s Sohn. Lex.-8. 8 Ngr. 

— Fene €, Mofter Artadi auf Creta. Gedicht. Athen, Wilber 
r. 16. 


r. 
ta B M., Rebe beim Schluß der Aſten igraelitiſchen Spnobe zu 
Leipzig am 4. Juli 1869 gehalten. Nebſt ver Auſprache des Ober-Rabbiners 


?ömw an ben Präſidenten. Leipzig, iR u. Frande. Gr. 8. 10 Nar. 
AM ı perpeine. Errähienves Gericht in 3 Gefängen. —X 
oedſche. 186. r. 
Vasaud, E., Drei ellen. Eine beitere und ernfle Erzählung. 
4 Bbe. Jena, Coflenoble. 8. 4 Zhlr. 15 ar. 
Peihel, E., Ueber Trennung der Schule von der Kirche. Bortrag. 
n, Burda. Hoch 4. 24 Nar. 
Die baltifgen Provinzen am Rubicon. Gin Sendſchreiben an bie 
Deutſchen ber Oſtſeeländer von einem Patrioten. Berlin, Gtilfe u. van 
Muyden. Gr. 8. 10 Nr. 


Riggenbas, €. 3., Die Apoftelgefhichte. Ein ® 
vägte nagumelin Ball. Dabmen Inc, Green 
P- Er » D., Joſeph und Paul. Ein Geſpräch. Grlangen, chert. 


Scholl, C., Ein Gruß in bie Sem. Bier Borträge aus Anlaf 
meines Wegzugs von Mannheim nah Nürnberg, Mannbeim, Schneider, 
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Shwab,). 3, Fran S eiftiiher Rath und Prof. ber Kirchen» 

eſchichte an ber use Din! bene. Er Beitrag ar @bsratienit bes 

atboliihen Deutihlante zunähft bes Fürſtbiethum — im Zeit⸗ 
alter der Aufllärung. Würzburg, Stahel,. Ver... 3 Thlr. 3 Bar. 

Stıolte, %. be Dramatiihes Gericht in 4 Zbhln, Gamsuzg, 
Hoffmann u. Gampe. „8 1 Zhir. 

u he Revue. 1869. Unter Mitwirkung mehrerer Fachmänne 
redigirt von Mansvet Riedl, Leipaig, Brockliaus. Lex,-8, 1 Thlr. 
u Ner, 

acano, * M., Novellen » Bazar, Salon-Plaudereien. Berlin, 


Pi de, Das wahre Guanahani des Columbus, 

e ’ Br. Hamburg, 
Suddha. Epiſche Dichtung in 20 Gefängen. 
F ümeresten für Sopha und Eifenbahn » Coupe. 


. Aus 
ampf. 


ul. 


Bern, Dalp. Gr. 5, ı 
Üinterfeld, ao, 
It. Berlin, Behr. &. ı 
MWrotteslcy, Lord, Webanten über Regierung un Se 
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bem Eungliſchen überſetzt von R. G. F. Stedefel 
s1 hir. 6 Nur. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


BIBLIOTECA D’AUTORI ITALIANL 
Jeder Band geh. 1 Thir,; geb. 1 Thir. 10 Ngr. 
Soeben erschien: 

Tomo X. Goldoni, Carlo, Commedie scelte. Prece- 
dute da un discorso crilico delle opere dell’ autore. 





Diese sorgfältig getroffene Auswahl aus dem reichen 
Schatz der Goldoni’schen dramatischen Muse wird den Freun- 
den der italienischen Literatur willkommen sein. Es sind darin 
folgende Lustspiele aufgenommen; Il Torqusto Tasso, — 
Le Donne curiose. — Un ceurioso Accidente. — Terenzio. — 
L’Avaro fastoso. — Il vero Amieo. — 11 Burbero benefico. 


Die früher erschienenen Bände der „Biblioteca d’autori 
italiani“ enthalten: 


Tome 1. Manzoni, Alessandro. I promessi sposi. Storia 
milanese del secolo XVII. 


Leopardi, Giacomo. Öpere. 

. Balbo, Cesare. Norelle, 

.5. Boccaccio, Giovanni, 

. Cantü, Cesare, 

. Giusti, Giuseppe. Poesie. 
dell’ autore. 

. d’Azeglio, Massimo. Niccolö de’ Lapi ovrero 
i Palleschi e i Pisgnoni. 

„ 9 Pellico, Silvio, Öpere scelte. 


II Deceameron. 2 vol. 
Margherita Pusterla. Racconto. 
Precedute dalla vita 
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Derfag von 5, A. Brochhaus in Leipzig. 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Begründet von Franz Pfeiffer. 
Sechster und siebenter Band. 

8 Jeder Band geh. 1 Thir., geb, 1 Thlr. 10 Neger. 


Diese zwei neuen Bände der von dem verstorbenen 
Professor Pfeiffer begründeten, allgemein bekannten und 
beliebten Sammlung werden den zahlreichen Freunden der- 
selben besonders willkommen sein. Der sechste Band, das 
elassische Epos „Iwein“ enthaltend, beendet die von Fe- 
dor Bech herausgegebenen Werke Hartmann’s von 
Aue. Der siebente Band bringt den ersten Theil der an- 
muthigsten Romandichtung des deutschen Mittelalters, des 
„Tristan“ Gottfried's von Strassburg, herausgegeben 
von Reinhold Bechstein. Binnen kurzem wird auch 
der achte Band, welcher den zweiten und letzten Theil des 
„Tristan“ enthält, zur Ausgabe gelangen. 





Inhalt der bisjetzt erschienenen Bände: 

Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von 
Franz Pfeiffer. Zweite Auflage. 

Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. Zweite 
Auflage. 

DasNibelungenlied. Herausgegeben von Karl Bartsch. 

Hartmann von Aue. Herausgegeben von Fedor Bech. 
Drei Theile. 

Gottfried’s von Strassburg Tristan. Herausgegeben 
von Reinhold Bechstein. Erster Theil. 


Jeder Band geheftet 1 Thlr., gebunden I Thlr. 10 Ngr. 





Anzeigen. 
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Derfag von 5. A. Brochhans im Leipzig. 


Bunſen's Bibelwerk. 
Drei Abtheilungen. Neun Bände. 8. Geh. 


‚„ Die erfte Abtheilung (Ueberfegung und Erklärung te 
Bibel) liegt in vier Bänden vollftändig vor und fann auf 
— bezogen werden: geheftet 10 Thlr., gebunden 11 Thlt 
1 ar. 


‚ Bon der zweiten Abtheilung (Bibelnrkunden) fir 
brei Bände erfchienen (der fünfte, fiebente und achte Bar 
des ganzen Werte). 


Der die dritte Abtheilung (Bibelgefhichte) bildent 
neunte Dand ift vorab erfchtenen, und wegen feines befonder 
intereffanten Inhalte, worunter ein „Leben Jeſu“, iſt ars 
eine Separatausgabe (Preis 1 Thlr. 20 Nor.) davon veran 
ftaltet worben. 

Bon den neun Bänden don Bunfen's Bibelwerk liege 
alſo acht vollftändig vor, mährend der noch fehlende Icht 
Band vorausfichtfich ebenfalls bald ausgegeben werden lans 
womit das Werf danı ganz vollendet fein wird, 


Bunjen’s Bibelwerk erfheint in 18 Halbbänden oder 9 Bär 
ben (letztere geheftet oder gebunden) und einem Bibelatiai 
Ale Buchhandlungen nehmen Beftellungen an. Der Boya 
(größtes Lerifon-Octav) wird mit nur 1%, Ngr. berechnet. U 
jest ift ausgegeben: 

Erſter Halbband 1 Thlr. 10 Nar.; zweiter Halbber 
1 Thlr.; dritter Halbbaud 1 Thlr.; vierter Halbband, er# 
Hälfte 16 Ngr., zweite Hälfte 1 Thlr. 4 Ngr.; fünfter Sub 
band, erſte Hälfte 265 Nor., zweite Hälfte 24 Ngr.; feste 
Halbband, erſte Hälfte 18 Ngr., zweite Hälfte 18 Rgr; firbes 
ter Halbband 26 Ngr.; achter Halbband, erſte Hälfte 20 Ner. 
zweite Hälfte 18 Ngr.; neunter Halbband 1 Zhlr., zehnte 
Halbband 1 Thir.; fiebenter Band (dreijehnter und pur 
zehnter Halbband) 1 Zhir. 20 Nor; adıter Band (fi 
zjehnter und ſechzehnter Halbband) 2 Zhlr.; neunter Ban 
(fiebzehnter und achtzehnter Halbband) 1 Thlr. 20 Ngr.; Bibel 
atlas 1 Thlr. 


Das Wert kann and; gebunden bezogen werben: rin 
Band 2 Thlr. 20 Rgr., zweiter Band 3 File. dritter Ban 
3 Thlr. 6 Ngr., vierter Band 2 Thlr. 14 Ngr., flinfter Ban 
2 Thlr. 10 Rgr., fiebenter Band 2 Thlr,, achter Band 2 Zhir. 
10 Ngr., neunter Band 2 Thlr. 


Als Separatabdrud aus dem Werke erſchien: 


Das Neue Teftament, Nach dem überlieferten Grund 
terte überfegt von Chriftian Carl Joſias Bur- 
fen. Herausgegeben von Heinrih Julius Holy 
mann. 8. Gecheftet 15 Ngr. Gebunden in Lam 
wand 24 Ngr., in Leder mit Goldſchnitt 1 Thlr. 


Diefe Ausgabe des Neuen Teftaments wird nicht mar ale 
Freunden Bunjen’s willlommen fein, fondern auch zahlreiden 
weitern Kreifen, welche jein Bibelwerl noch nicht fenmen 
Selbfiverftändlich ift es nicht die Abficht, durch dieje Auegebt 
die im deutſchen Bolfe mit Recht eingebürgerte Yurher'ist 
Ueberjegung verdrängen zu mollen. Aber gewiß werden 
fie aud neben diefer viele fi anihaffen, um bas Fre 
Zeflament in einer dem jetigen Stande der Wiſſenſchaft => 
fprechenden Weberfegung zu leſen. 





Berantworilicher Redactenr: Dr. Eduard Srochhaus — Drud und Verlag von F. A. Brochhaus in Leipzig 


Blätter 
iterariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


richeint wöchentlich. 


alt: Neue Lyril. — Peopold von Ranke. 


—i Ar, 36. Pr 


Bon Nudolf Bottfchall. 


2, September 1869. 


(Beihluß.) — Bom Blichertiih. — Feuilleton. 


(Urtheil der „Westminster Review fiber die Shalfpeare- Ausgabe von Tſchiſchwitz.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Yene Lyrik. 


Die Lyrik ift befanntlic das Stieffind unferer Tage, 
Journale und Zeitungsfeuilletons nehmen kaum nod) 
Iprifchen Novitäten Notiz, und das Publitum ift fo 
gültig gegen diejelben, daß felbft eminente Inrifche 
nte, wie 3. ®. Hans Hopfen, nicht dazu fommen 
es freiwillig verjchmähen, mit einer jelbftändigen 
hen Sammlung hervorzutreten. Daß diefer Zuftand 
fein normaler gelten kann, ift ſchon wiederholentlich 
ft worden. Die tiefe Innerlichkeit des deutfchen 
ne iſt file nichts jo fehr gemacht wie für bedeutende 
ingen in der Lyrik, der deutſche Genius hat ſich 
ve bier ftet® von jeiner glängenditen Seite gezeigt, 
es ift befannt, daß der deutfchen Lyrik — in ihrer 
mmtheit betrachtet — fein zweites Bolt etwas Aehn⸗ 
‘an die Seite zu ftellen hat. Sollte die Iyrifche Pro- 
onskraft ded deutjchen Geiftes in der Gegenwart nun 
id; ganz und gar erlofchen fein? Wären nad) den be- 
nden Peiftungen Goethes, Schiller's, Heine's, Nikolaus 
ıs, Uhland’s, Anaftafius Grün's u. a. neue refpectable 
pfungen in der Lyrik wirflih undenkbar? Und follten 
wie fo vielfach behauptet wird, in der That umrett- 
vem Fluche des Epigonenthums verfallen fein? Sicher - 
äßt ſich hierauf ſchon a priori mit Nein antworten, 
uch praltiſch und thatſächlich wird die Irrthümlichkeit 
bigen Meinung durch Erſcheinungen wie Robert Ha- 
ng, Stephan Milow u. a. gründlich genug bargethan. 
t allerdings richtig, daß alljährlich auf dem Bücher: 
e eine Flut von Iyrifhen Novitäten erjcheint, die 
Form und Inhalt als ebenfo viele abjolute Nulli- 
zu bezeichnen. find und deren Erſcheinen in der 
ntlichkeit nad den glänzenden Yeiftungen der Ber» 
nheit eime wahrhaft ftaunenswerthe Naivetät oder 
bodenlofe Arroganz von feiten der betreffenden Poeta- 
efundet. Die Thatſache ift, wie gejagt, richtig; fie 
t aber nichts für die Igrifche Impotenz der Gegenwart. 
‚u allen Zeiten hat jämmerlihe Ruhmfucht und al- 
Eitelfeit mit bejonderer Vorliebe gerade die gehei- 
36. 


ligte Arena der Mufen zu ihrem Qummelplage erwählt, 
ſchon zu Horaz' Zeiten war in Rom die Zahl der un« 
berufenen Dichterlinge Legion, und auch in die erhabenen 
Geſänge Schiller's und Goethes mifchten ſich die Mäg- 
lihen Töne Iyrifcher Dubdeljadspfeifer. Diefe Mistöne 
aber find fpurlos verhallt, die Namen der Sünder find 
vergeffen, und nur deshalb kommen wir leicht zu ber 
irrthümlichen Anficht, als ob es zu Schiller'8 und Goethe's 
Zeiten anders und beffer geweſen fei. Berzmweifeln wir 
daher wegen der Maffe des alljährlich erfcheinenden Iyri» 
ſchen Schundes nit an der Zukunft der deutfchen Lyrik 
überhaupt, das Gute ift ja immer aud) das Seltene, 
und wir haben alle Urfache zufrieden zu fein, wenn uns 
im Reigen der Dutzendlyriler nur hin und wieder ein 
von den Mufen gefüßtes Haupt entgegentritt. Und da» 
mit den wenigen wahrhaft Begnadeten das fü. or nicht 
verleibet wird, möge man endlich aufhören, die Lyrik ber 
Gegenwart mit jener gänzlichen Nichtachtung zu ftrafen, 
welche fie in diefer Ausnahmslofigfeit wahrlich nicht ver- 
dient. 

Bor allem Tann dieſe Aufforderung der Männerwelt 
nicht dringlich genug ans Herz gelegt werden, Solange 
die Lyrik wie heutzutage im beften falle als ein Luxus⸗ 
artikel gilt, der lediglich gemwitrdigt wird, im Golbjchnitt- 
gewande als Ausfülfel für langweilige Stunden zu Weih- 
nadjten oder an Geburtötagen in bie Hände der Damen 
gelegt zu werden, folange wird die Lyrik unfehlbar ein 
Mläglihes Dafein friften. Durch diefe Art der Berwen- 
dung wird das Leichte, Spielende, Salonmäßige begün- 
ftigt und eine wahrhaft tiefe Gedanken» und Gefühlspoeſie 
ausgefchloffen. Erft dann, wenn die Männerwelt fid 
der lyriſchen Poefie wieder mit allgemeinerm Interefje zu⸗ 
wendet, erft dann können ſich auc die Dichter ermuthigt 

fühlen, die geheimften und höchſten Offenbarungen bes 
bichterifchen Geis aus den Abgründen der Seele hervor- 
zuholen und in malellofe Formen zu gießen; den Poeta- 
ftern aber, deren wucherndes Unkraut den wahrhaft edeln 
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dihterifchen Blüten Luft umd Licht zu rauben droht, ihnen 
fei auf das ernitlichfte und entfchiedenite gejagt, daß es 
fi) in der Poeſie nicht um die Befriedigung perfönlicher 
Eitelfeit und Meinlichen Ruhmeskitzels handelt, daß die 
Poefie eine heilige Kunſt ift, welche jelbftlofe Prieſter, 
aber nicht fade, blos auf perjünliche Glorification bedachte 
Geden zu ihrem Dienfte verlangt, und daß es eine Sünde 
wider den Heiligen Geift ift, in das erhabene Heiligthum 
der Mufen, wo wir Gtillung unjerer Sehnfucht nad) 
idealer Vollendung erheifchen, ſich mit Gaben einzuſchlei— 
hen, die allem, was Vollendung heißt, geradezu Hohn 
ſprechen und nur ein bebauerliches Gefithl der Verſtim— 
mung erweden können, 

Sehen wir uns hiernad) die zur Beſprechung vorlie- 
genden Novitäten des Nähern an: 


1. Gedichte von Karl Huber, Kempten, Köſel. 1869. 8. 
20 Nor. 


Neue 


Diefe „Gedichte find Hermann Lingg gewidmet, let» 
terer fann aber faum einen Einblick in diefelben gethan 
haben, ſonſt hätte er fidh die Ehre vermuthlich verbeten. 
Dem Inhalt nad) bietet der Band nicht im mindeften 
etwas Befonderes, und im Beziehung auf dichterifche An— 
ihauung, Form- und Sprahbehandlung lüßt er alles 
Erdenkbare zu wünſchen übrig. Man jehe ein Gedicht 
wie „Untreue‘: 

As der grüne Mai gefommen, 
Haft du Treue mir verjproden, 
Dod als kaum das Yanb verglommen(!) 
Hatteft du fie Schon gebrochen. 
Und der Winter fam gegangen 
Mit dem Sterbelleid der Liebe, 
Dat jie weiß damit behangen, 
Daf fie drin begraben bliebe. 
— im nädjften Jahre ſchmüdcte 
ie der Lenz mit ſeinen Gaben, 
Als nun aus dem Tod fie blickte, 
Lag in Blumen fie begraben, 

Weld eine poetiſche Intuition Liegt diefem Gedichte 
zu Grunde! Die Geliebte bricht die Treue, der Winter 
„behängt“ die „Liebe mit dem „Sterbeleid“, der Lenz 
aber „ſchmückt fie mit feinen Gaben“, und als fie „aus 
dem Tod blidt”(!), Liegt fie in Blumen begraben. Welches 
Menſchen Phantafie vermag ſich dabei noch etwas Ber- 
nünftiges vorzuftellen! Oder folgendes Gedicht: 

Erſcheinung. 
Im Wald bin ich geſchritten, 
Als müd' das Abendlicht 
Warf auf die öden Mitten 
Sein ſterbend Angeſicht. 
Mein Friede war zerriſſen, 
Die Nacht ſtieg in den Hain, 
Da glänzte aus Finfterniffen 
Die BWaldfapelle allein. 
Mir war, als hört’ id) beten, 
Did weinen am Altar, 
Da wollt’ id mit dir reden, 
Das Bild verfchmwunden war. 

Welch ein horribles Bild: „das Abendlicht wirft fein 
fterbend Angefiht auf die öden Mitten” ()). Welcher der 
deutſchen Sprache mächtige Menſch fpricht von einem „zer: 
riſſenen“ Frieden! Und meld) ein Brojaismus: „Da wollt 


Lyrik. 


ich mit dir reden.“ Solche und ähnliche Dinge aber fin— 
den ſich faft im jedem Gedicht. Der Dichter fingt ©. 4: 
Holder Abend, deine Weihe 
Nimmt num Fluß und Wälder ein, 
Draußen auf des Frühlings Freie(?) 
& Saul der Sonne letzter Schein. 
. 19: 


In deinen Augen jonnt ein Frühling mir. 
©. 27: 
Lauſchen war der Gäſte Schweigen 
Bei des Spielmanns jeltmen Weiſen, 
Während drauß’(!) beim Zagesneigen 
Wolten flogen heimzureijen. 
©. 40: 
—— will der Morgenwind 
— eine (der Roſe) Blätter fühlen(!). 
‚42: 


In einem Eichenhain verborgen 

Hängt nod im äftigen Aſyl 

Mit eingeihlgjuem Liedermorgeu(!) 
Ein goldnes, a Saitenjpiel. 

Ein „eingefchlafner Liedermorgen!“ horribile dictu. 
Der Berfafler ſpricht auch von einem „eingeftillten Fluß“ 
(S. 14), er reimt fortwährend „Eichen“ auf „Zweigen“, 
„Zweige“ auf „Teiche, „Firmamente“ auf „Ende“, „Raute“ 
auf „Staude”, „Geige auf „bleiche” u. ſ. w. Daß di 
deutjche Poeſie feinen großen Berluft erlitten hätte, wenn 
diefe Gedichte ungedrudt geblieben wären, das erhellt aut 
den angeführten Proben hoffentlich zur Genige. 

Ebenſo bedenklich fteht e8 mit der folgenden Sam: 
lung: 

2. Harmvolle Lieder und harımlofe Gedanken eines Wildtöptert 

(Raoul Ritter von Dombromati). Mit fünf Oeljan 


bendrud-Bildern. Prag, Ealve, 1869. Br. 8. 2 Thlr 

20 Rar. 

Der Berfafjer erflärt in der „Widmung“: 

Ich fang wol viele Lieder, 

Bot liebevoll fie dir, 

Nur eins — von diejen allen — 
Das Schönſte — wahrt’ (!) id mir, 

Man könnte verfucht jein, diejes Zurückbehalten des 
„ſchönſten Liedes“ ſehr umliebenswürdig zu finden, wenn 
man nad) den wirklich mitgetheilten Gedichten nicht doch 
zu der unmaßgeblichen Ueberzeugung käme, daß auch die 
ſes angeblid; „ſchönſte Yied“ wol feine claffiiche Chi 
pfung fein wird. In der That, die den Band füllenden 
Gedichte find von einer „Harmlofigkeit”, wie fie uns fe- 
ten vorgelommen ift, und wir begreifen nicht, woher der 
Berfaffer den Muth nimmt, dem mit den Schöpfunge 
claſſiſcher Dichter vertrauten Publitum ſolche ganz; um 
bedeutende poetifche Nichtigfeiten darzubieten. Hier cin 
paar Proben: 


Eine alte Geſchichte. 


Er wollte — und fie möchte gern, 
Die andern wollen nicht — 


Bei diefem alten Brauche wol 
Manch treues Herze bricht! 

Das ift ein „ganzes“ Gedicht (die Gedankenſtrich 
ſtammen vom Dichter jelbft Her), bezüglich deſſen man 
ſich doc; wol mit Recht fragt, was der Yiteratur mit 
ſolcher Reimerei gedient it. Ferner: 
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Mein Himmel. 
Ich hab’ ein Stüdchen Himmel 
Und auch zwei Sternelein — — 
Das ift mein Lieb, mein Alles, 
Gehört mir ganz allein! 
Der Himmel ift die Seele; 
Die beiden Sternelein 
Das find die lieben, treuen, 
Der Liebften Aengelein. 
Ruh. 
Id fand ein Stüddien Erde, 
Auf dem ich mein ermlidet Haupt 
Zur Rube legen werde, 
Mit Trieben will ich's fäumen, 
Die, wenn der Frühling mieder naht, 
Erblühn aus wellen Träumen. 
Mein Ideal. 
So welt, fo bleich, fo jahl, 
Du Blüte meiner Lieber, 
Die mir den Frieden ſtahl! 
Du bifi noch immer wieder 
Die Blüte meiner Mahl 
Kür meine ernften Lieder! 

Bon einem „Blümlein“ heißt es: 

id nachts da bat die Elfen 

as Blümlein gar fo fehr: 

agt mich hinauf zum Baume (einer Zaune auf dem Berge), 

er (im Thale) freut eg mich nicht mehr. 

Die Sonnenftrahlen nennt er „langgeftredte Reden“, 

Wald eine „Bibel“ und den Himmel die „Einband— 

1 derfelben u. f. w. „Harmlos“ find diefe Lieber 

im böchften Grabe, „harmvoll“ vor allem nur info« 
als es eine wirfliche Marter ift, fie bis zu Ende 

ızulefen. 

Humenfträuße von Theodor Curti. Würzburg, Stu- 

r. 1868. 16. 20 Nor. 

der Berfaffer fagt im erften Gedicht der Sammlung: 
Zur Offenbarung hat ein mädjt'ger Drang — 

Ich weiß nicht, ob zum Güde — mid; getrieben. 

Bir ermwibern ihm: nein, „zum Glücke“ ganz gewiß 
die Gedichte find gleichfalls mittelmäßig, und nad) 
ſchwachen Refultaten zu urtheilen, fann der poetische 

ng‘ faum ein fehr „mächtiger“ gewefen fein. Neh— 

wir gleich das erfte Gedicht der Sammlung: 
Wein, Roje, Nachtigall. 
Bon den Thieren ward zuerfl 
Die Nachtigall erichaffen, 
Bon den Pllanzen die Roſe zuerft 
Und die traubentragende Rebe. 


Da trank unter Singen bie Nachtigall 

Den Soft ans den Beeren der Traube 

Und nippte den herrlichen Wohlgeruch 

Aus der ofienen Knospe ber Role. 

Drum fingt fie jetzt im fühlen Gebüſch 

Biel liebliche, finnige Lieder; 

Bon dem Weine begeiftert fingt Freude fie, 

Bon ber Rofe begeiftert die Liebe. 
ahrlich, ein Schöpfungsmythus comme il faut! Wer 
hon jemald eine weintrinfende (refp. betrunfene) 
gall gefehen! Wie fann man etwas fo Naturwidris 
ıgiren. Wenn man ferner das Singen der Nad)- 
aus dem Trinfen des Weins und dem Riechen der 


Rofendüfte erflären will, fo muß man fie nicht fchon 
„unter Singen“ trinfen und riechen laſſen. Schließlich 
ift es auch nicht wahr, daf die Nachtigall „Freude“ fingt. 
Ihr Geſang Hat zu aller Zeit für melancholiſch gegolten. 
Wie wunderbar ſchön ift im Vergleich mit biefer platten 
Erfindung der antife Mythus, nach welchem PBhilomela, 
in eine Nachtigall verwandelt, ihren von ihr felbft er- 
mordeten Sohn Itylos beflagt. Man fehe ferner das 
folgende Gedicht: 


Bergebdihnidt. 
Es wandelt im Thale 
Die Schäferin, 
Es bluͤhen jo lieblich 
Biel Blumlein drin. 


Sie bricht ſich von allen 
Nur eines ab 

Und legt es auf ihres 
Geliebten ®rab. 

„Man heißt dich, o Blümlein, 
Bergißmeinnidt, 

Id) nenn’ did) dazu noch 
Bergeßdichnicht.“ 

Wiederum eine geiſtreiche Erfindung : hoffentlich laſſen 


ſich die Fortjeger des Grimm'ſchen Wörterbuchs das Wort 
„Vergeßdichnicht“ als eine höchſt geniale neue Wort- 
formation nicht entgehen, 


Im Kahn. 
Wie die Wellen fpielen 
Um den Heinen Kahn, 
Sie, die nafien, fühlen. 
Wie der Mond fo liebend(?) 
Auf die Wellen fcheint, 
Heiter und betrübend. 


Wie die Sternlein bfiden 


Auf der Wellen Grund, 

Traulich, launig(?) niden. 

Auf den Wellen gleitet 
Selbfivergnügt(?) mein Kahn: 
Alles dies gufammen 

Greift mid mädtig an{!). 


„Naſſe“ Wellen: in der That ein fehr neues Epithe- 


ton! Der Mond fcheint zugleidy „heiter“ und „betrübend“, 
die Sterne niden „launig“, der Kahn ift „felbftvergnügt“ ! 
Und nun gar der unnahahmliche Schluß! Die „Fiſchlein“ 
fingt Eurti alfo an: 


Die Fiſchlein auf der Tiefe Grund, 

Die leben ohne Kummer und Sorgen 
Sind immer luſtig und gefund 

Und fennen fein Heut! und Morgen. 
Ih ſchaue aus meinem Heinen Kahn 
Scel in das Wafler hinunter, 

Ich jehe betrlibt die heiten an: 

Ach, wär’ ich auch fo munter! 

Eurti fagt von einem Bergifimeinnicht auf feinem 


Grabe: 


Das dolmeticht und fpricht immer aus, 
Bas unten noch im fühlen Grab 
Mein letter Knochen ſpricht. 
Bon einem Straufe fagt er: 

Der Strauß hat's wie das Geflihl, er zeigt 

Viel Farben, c8 fommt anf die Helle 

Die meniger helle und fo fort, 

Sie folgen einander jchnelle. 
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Bon einem durch eine Schäferin gelnidten „Blitmlein“ 
heißt es: 

Blkmlein jagte nichts und dacht': 
„S if fo eine Sache; 

Weil fie mich gebrochen hat, 
Bin ich froh und lade.‘ 

Eurti jagt „erlifchen“ ftatt „erlöfchen”, bildet ein Ver⸗ 
bum „nüftern‘, ein Subftantivum „Liederträumer“, fpricht 
von „zerfnitterten” Wellen, jagt „an einen ſinnen“, ftatt 
„an einen benfen” u. f. w. 

Hiernach müſſen wir entſchieden proteftiren, wenn 
Eurti fagt: 

Es lehrt zumeilen unverhofft 
Die Mufe bei mir ein. 
Und wenn er fragt: 
Soll id; immer weiter dichten 
Denn in meinem Piederbuh? — 
fo antworten wir ihm: Beileibe nicht! Er mag ein ſehr 
braver (vermuthlich auch noch fehr junge) Mann fein, 
aber bie Muſen haben nicht an feiner Wiege gefeflen. 
4. Glodentöne. Gedichte von Bernhard Mufdi. 
burg, Julien. 1867. 16. 18 Ngr. 


Der Berfaffer theilt und mit, daß fein Epos „Der 
Ewige Jude“ 1865 bei dem frankfurter Concurrenz⸗ 
ausfchreiben unter 50 Concurrenzepopden ala bie fechste 
preiswürbige Dichtung bezeichnet worden fei „neben Lei 
flungen von Yulius Große, Hermann Lingg u. a.“ In⸗ 
wieweit hierzu Berechtigung vorhanden geweſen, läßt ſich 
aus der mitgetheilten Furzen Probe nicht erfehen; die hier 
abgebrudten lyriſchen Ergüffe aber find in jeder Weife 
unfertig, unreif und nad Sprache und Inhalt unbeben- 
tend. Dan vergleiche Verſe wie die folgenden: 


Sündenregifter, 
Jederzeit, To oft es flir mich ſchicklich, 
Raubte ich mir Kleinigkeiten, 
So erhielt ich denn im ſchönen Zeiten 
Mehrmal Züge deiner eignen Schrift! 
Bon dem Kleibe 
Fiel bir einften® eine mir geweihte (?) *) — 
Berle jhlichtern nieder, 
Aufberahrt erfreut fie oft mich wieber. 
Und dein Bild aus frühern Jahren, 
Als die Augen mir noch frember waren, 
Hat mir Amor’s Hinterlift verliehn. 
Der Dichter hat aber hieran noch nicht genug: 
Dein Bild aus neuen Tagen, 
Das an meinem Herzen flets zu tragen, 
War mein höchſtes Ziel, mein hödfter Wunfd. 

Auch diefer Wunſch wird erfüllt; durch ihres „Blickes 
Segen“ wird er dann „verwegen“ unb er bringt es das 
bin, daß er — eine Yode von ihr erlangt: 

Bittend hab’ id; dich bezwungen, 
Habe eine Pode mir errungen, 
Und id) könnte fo zufrieden fein. 

In der That, dies Gedicht ift ein „Sündenregiſter“ 
in ganz anderm Sinne, als es der Berfaffer gemeint hat; 
bie in Rede ftehende Lode aber fpielt auch im andern 
Gedichten noch eine große Rolle, der Dichter fragt: 


BWürz 


‚ —— Fragezeichen ſammt vom Dichter feibn, nicht vom Hecen- 
enten. 
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Kanuſt du dieſe Wehmuth mir verzeihen, 
Gutes Mädchen, alles fannft du ja: 
Sieh, ih mußte diefe Thränen weihen, 
Als ich deine ſchöne, jchöne Lode fah! 
Wie geiftreih ift folgender Gebanfe: 
Augenblide find oft lauge Zeiten, 
Lange Zeiten unnenmbarer Qual; 
Und e# gibt fo viele folcher Leiden 
In der Erbe Ihönem Jammerthal. 
Diefer Bers wird dann zum Schluß faft noch geik- 
reicher variirt: 
Augenblide find oft fange Zeiten, 
Lange Zeiten unnennbarer Dual, 
Und bu könnten fie fo oft vermeiden, 
Dücteft du and; meiner mandes mal. 
In demfelben Gedicht findet fich folgender Bert: 
Nach des Nordens eisumbligten Höhen, 
Wo bie Liebe trauernd nieberfanf, 
Muß nun meines Wallens Sterben geben, 
Bis ih Froft in Eifes Sterben trant 
Der Berfaffer fpridt von „reizenden Gemürhern“, 

„balden Tod“; in einem Sonett reimt er „Wonnefühlung“, 

„Meeresftranbbeipillung”, „Sturmeswellenmwühlung‘. Bir 

denfen, diefe Proben genügen, um bie betreffenden Or 

dichte bezüglich ihres Werths zu charafterifiren. 

5. Mein Herz im Liedern. Neue Lieder von Auguſt Silber- 
fein. Stuttgart, Grlininger. 1868. 16. 1 Thlr. 
Auguft Silberftein hat fi als Novellift einen mei 

unbebentenden Namen gemadt, und wir find nicht gemilt, 

feinen Berbdienften auf dieſem Gebiet zu mahe zu treten. 

Was dagegen diefe „Lieder” betrifft, fo müſſen wir Protet 

einlegen, wenn man uns biefelben — wie von verice 

denen Seiten gefchehen — als etwas Beſonderes anpım 
jen wil. Was zunähft Metrik und Sprachbehanblung 
angeht, fo begreifen wir nicht, wie man biefe Gedicht 

„sertig in ber Form” Kat nennen können. Um mit dem 

Einfachften zu beginnen, fo finden ſich jogar Berfiöft 

gegen die Grammatik. Silberftein fagt: „bis im den 

fernften Tagen“ (5.106), er conftruirt „voll“ mit dem 

Dativ (voll mildem Glanz, S. 59), gleichfalls conftruit 

er „ſtatt“ mit dem Dativ (ftatt dem Dornenkranze, ©. 2); 

ferner bildet er ein Participium „umquillt“ (S. 35: „& 

fteht ein Baum im Walde Und trägt ein frommes Bill, 

Es ift tief eingemahfen, Bom Stamm und Mar! um: 

quillt“); ein anderes Participium lautet: „enttragen“ 

(für: fortgetragen, ©. 44); ferner fagt Silberftein &. 61: 

„mad; des Tages drängend Thun”, er ſetzt ſtets: „al 

fchweres Leid“, „al Hoffen“ u. ſ. w. Daß er vor Com 

fonanten ftet® ganz ungenirt die Elifion des e eimtret 
läßt und daß ſich mitunter ein Versfuß zu viel findd 

(4. B. ©. 94, 3.5 v. o., aud ©. 72), dad je mat 

nebenbei bemerkt. ferner winmelt das Bud; von Pre» 

faismen und andern Beweifen holperiger Sprachbehard⸗ 

lung. Man ſehe folgende Verſe. ©. 37: 


Wer das Lied vernommen 


Und fann’s wohl verfiehn, 
Wird in's Aug’ befommen 
Eine Fichesthrän”. 


Wärft du im Wald die Onelle, 
Ich wär’ ber ſtille Grund, 

An den du fümeft helle, 
Zu Miffen ibm den Mund! 
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‚44: 
Ein wunderbarer Zauber 
Entfirömet deinem Blide, 
Daß ich mid wie gebannet 
In deine Kreife aiaenı 
51 („Abfchied und Wiederfehen‘‘): 
Auf al’ das Trübe jetzt 
Das Hoffen friſch geſetzt: 
Gott läßt geſchehn 
Das Wiederiehn! 
55: 


Was Menſchen erhebet, 

Erfreuet und belebet, 

Es wirb allein erfirebet 

Nur dur Gefelligkeit. 

67: 

Die Welt ift weit, der Tag verglimmt, 

Des Schidials if fo vielerlei. 

69: 

Dem Ehrenmann, dem rechten Manu, 

Bermöget ihr nidt audzumerzen, 

Was doc allein beglüden kann u. f. w. 

70: 

Die Jugend liebet und vermag 

Mit aller Kraft zu haflen, 

Dod wird den rafhen Herzensichlag 

Noch mande Wandlung fafjen. 

79: 

So reich beftellt 

Iſt nun Wald und feld, 

D wie ſchön ift doch die Welt! 

83: 

Schon fangen die Bäume zu fprehen an 

Und Minden mit fäujelndem Wort: 

Nun ziehet erfrifchendes Peben heran, 

Und jhöner wird's fort und fort. 

Gebt Acht nun, nicht lange verzögert es mehr, 

Da hebt es ſich ftark rings und frei 

Und rufen die Stimmen fauteft umher: 

Hoch lebe der Frühling, juchhei! 

84: 

Kein Würmchen ift ja noch jo arm, 

Es liebt und ichaffet ohne Harm, 

Jed's Böglein baut am frifchen Neft, 

Und thuft du glei, jo thuft du ben (n 

89 („Im Frühling“): 

Die Greifin weinet, ſiulet, 

Das leben gebt ihr aus. 

97 (ein Mann jagt von feinem Weibe und Finde): 
Das Kind liegt lieblid im Schos, 

Sie lächeln fo anf und ab, 

Ich felbit, ich fühle mid, groß, 

MWie nie gefühlt ih hab’. 

38: 

Einft kannt’ id; das Weibergeichledht 

Nur von Scherz und Zeitvertreib, 

Dod jet erft weiß ich recht, 

Was „eigentlih‘ ein Weib. 

Wir könnten diefe Blütenlefe leicht noch vermehren, 
ben aber, daß diefe Proben dem Leſer von der Sprad)- 
adlung Silberftein’8 den richtigen Begriff geben. Was 
Inhalt angeht, fo finden wir denfelben nicht im min« 
1 ‚‚uberrafhend neu und originell‘ („Ueber Yand und 
r’’), vielmehr ift er in den allermeiften Füllen geradezu 
sl, und „eine liebenswiürdige Unmittelbarkeit“ ift nur 
ern zu merken, als GSilberftein die beliebigften Re- 
en, wie fie ihm gelommen find, ohne Wahl aufs 


Papier geworfen und auf die dihterifche Geftaltung derfelben 
nicht die mindefte Sorgfalt verwandt hat. Diefe Pieder 
follen den Ton des Bolfsliedes nahahmen, ein Volfslieb 
ift aber keineswegs ſchon damit fertig gebracht, daf man 
fehr einfache Metra wählt, die Sprache in das Stadium 
bes Pallens zurüczwingt und jedem Verſe einen Refrain 
wie „Germania“ ober „Im Grünen‘ oder „Gebt frei, 
gebt frei“ u. ſ. w. anhängt, oder alfo fingt: 

Berjunfne Lieb, 

Begrabne Lieb' 

Erwacht 

Mit Macht, mit Macht 

In der Nacht u. ſ. w. 

Die einfache Innigkeit und der tiefe Gemüthston des 
echten Vollsliedes fehlt dieſen Gedichten ganz und gar, 
ſie ſind nicht entſtanden, ſondern gemacht, und es findet 
ſich in dem ganzen Buche kein einziger, wahrhaft zum 
Herzen ſprechender Klang. 

6. Wald» und Jagdgedichte von A. Scheuermann. Guben, 

Ehrlich. 1868. 16. 15 Nar. 

In diefem Bändchen befingt ein Forftmann Gefühle 
und Erlebniffe, wie fie das edle Weidwerk mit ſich zu 
bringen pflegt. Ihm ift aber nicht blos Diana fein Leben 
fang hold gewejen, jondern auch Apollo hat ihm feinen 
Segen ertheilt. Denn diefe Gedichte befhämen, was zu: 
nüchſt die Form betrifft, eine große Zahl hochmüthiger 
Dichterlinge, die Verſe find fehr glatt und lefen ſich — 
die Herameter des letten epifchen Theils nicht ausgenom- 
men — ganz vortrefflih; nur jelten finden ſich Uneben» 
heiten und Proſaismen, welche legtern namentlich in der 
„Zreibjagd“ durch häufig gebrauchte Jagdausdrücke herbei- 
geführt werden. Ueberhaupt dürfte dieſe „Treibjagd“ 
(melde 70 Seiten füllt) nur für Jäger geniefbar fein, 
was auch von verjciedenen andern Jagdgeſchichten gilt. 
Dagegen find namentlich die lyriſchen Ergüffe ganz all 
gemein anfpredhend; denn es geht durch diefelben ein ehr⸗ 
licher Gemüthston und fie befingen den Zauber der Wald: 
natur oft in ganz erfreulichen und durchaus wohlthuenden 
Klängen. 

7. Regenbogen im Often. Die Krone des Orients. Ghafelen. 

Bon Adolf Ebeling. Aachen, Jacobi und Comp. 1868, 

16. 20 Rar. 

Wenn jemand wie Ebeling Auguft von Platen ver: 
ehrt und ſich demfelben zum Muſter nimmt, fo läßt ſich 
ſchon von vornherein erwarten, daß er der form eine 
ganz befondere Sorgfalt zumendet und daß er uns in 
metrifcher Beziehung feine Stümpereien darbietet. Dem- 
gemäß können wir denn aud) bei Ebeling mit der Sprad- 
behandlung im ganzen einverftanden fein, nur felten finden 
ri u. Verſtöße oder unmögliche Conftructionen, z. B. 

: „Seele, deinem Erdenlofe traure‘, oder ©. 91: 

— — 55* buhlt ihrem (der Blumen) heitern Sinn“. 

Im übrigen iſt die Sprache mit lobenswerther Gewandt- 
heit — 

as weiterhin die Ghaſelenform betrifft, ſo ſind wir 

an ſich nicht gegen dieſelbe eingenommen; daß ſich mit 

derſelben etwas machen läßt, das haben Platen, Rückert, 

Daumer, Bodenſtedt u. a. genügend bewieſen. Doch ift 

die Ghaſelenform nur da wahrhaft an ihrem Orte, wo 

es ſich — um mit Emil Kuh zu reden — darum 
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handelt, einen Gedanken (defien Pointe in den Ghafelenrei« 
men liegen muß) „auszufaugen” und feinen Gehalt nad) 
allen möglihen Geiten hin zu varüren, In allen 
übrigen Fällen artet die Ghafelenform allzu leicht in 
Spielerei aus. Auch verfteht fih von felbjt, daß der 
ſtets wieberfehrende Öhafelenrefrain ſich natürlich und 
ohne Zwang in ben Gedanfenzufammenhang einfügen muß. 
Bezüglicd der Ebeling’ichen Ghafelen läßt ſich num feines» 
wegs behaupten, daß fie im dieſer Beziehung immer den 
firengften Anforderungen genügen. Die Form macht doch 
häufig den Eindrud einer millfürlich gewählten und nicht 
aus innerer Nothwenbigkeit hervorgegangenen, und deshalb 
ift der Schein des Spielenden durchaus nicht immer ver- 
mieden. Auch fteht der Ghafelenrefrain häufig nur ba, 
weil die Versſtelle ihn verlangt, nicht aber weil er durch 
den Gebankenzufammenhang erfordert wird, z. B. S. 87: 

Gott rief das hehre Schöpfungsort: Es werde Licht! 

Durd alle Himmel Mang es fort: Es werde Picht! 

Erhaben flammten —* voll Glanz die Sonnen auf, 

Der Welt ein ew'ger Lebenshort: Es werde Licht. 

Jeder wird hier ſofort herausfühlen, daß die letzte 
a durch den Zwang des Ghaſels, nicht aber durch den 

ebanfen herbeigeführt if. ©. 40 ift das Thema: 
Welt, du bift ein Trauerhaus, 
Aber der Zecher ift heiter. 

Dies wirb eine Zeit lang treffend varüirt, gegen den 
Schluß hin aber geftaltet fi der Gedanke zweimal fo, 
daß ftatt des „aber“ durch den Sinn ein „denn“ gefor- 
dert wird. Der Dichter läßt nichtödeftomweniger das „aber“ 
und verftößt nun geradezu gegen die Logil. Auch ift der 
wiederholt nöthige Refrain bei der deutjchen Reimarmuth 
nicht immer ohne Zwang herausgebracht, z. B. um einen 
weitern Reim auf „bot”, „Noth“ u. ſ. w. zu erhalten, fagt 
Ebeling: 

In der Weltenmwage 
Wiegt des edeln Strebens 
Auch das Meinfte Loth. 

Was die behandelten Gedanken als ſolche — ohne 
Rüdfiht auf die Shafelenform — betrifft, jo find dieſel⸗ 
ben, wenn auch keineswegs abjolut gewöhnlid), fo doch 
ebenjo wenig fehr bedeutfam und originell; weder in den 
Klängen der Liebe, noch des Schmerzes, noch fonft erhebt 
er fich zu befonderer Eigenthümlichkeit, am meiften haben 
uns die den Wein feiernden Ghafelen angefprocden. 

8. Bon ber Pilgerfahrt.. Dichtungen von Iulins Sturm, 

Halle, Barthel. 1868. 8. 1 Thlr. 

Hier tritt und ein wahrhaftiger Dichter entgegen, und 
es ift eime wahre Wohlthat, nad) der Mufterung von fo 
mandherlei Berfehltem oder Halbgelungenem endlich ein 
Bud, in die Hand zu befommen, über das ſich eine um« 
bedingte Anerkennung ausfprechen läßt. Sturm’s Name 
ift dem deutſchen Publikum ein längft befannter, fein Ruf 
als Dichter ift feit Jahren feft begrümdet, und das vor— 
liegende Bud) kann nur dazu dienen, feiner Mufe neue 
Freunde zu erwerben. Was zunähft Form und Sprade 
in den Gedichten betrifft, fo läßt fic in diefer Beziehung 
kaum ber leifefte Tadel erheben: die Verſe find in jeder 
Weiſe muftergültig, und Sturm erweift fic in jeder Zeile 
als ein Mann, der die deutſche Sprache nicht vergemal« 
tigt, fondern in ſchönſter Weiſe beherrſcht. Rückſichtlich 
des Inhalts ſodann iſt zu ſagen, daß man allerdings, 
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um von demſelben uneingeſchränkten Genuß zu haben, 
auf Sturm’s Standpunkt ftchen muß. Julius Eturm 
ift befanntlich ein durch umd durch religiöjet Gemüt 
und die Klänge feiner Peier find faft ausnahmslos religiö- 
fer Natur. Seine Religiofität ift freilich von der edel— 
ften Art, er feiert das Chriſtenthum überall als die Res 
ligion der Liebe und feine im poetifchen Gewande auf⸗ 
tretende Frömmigkeit macht ſtets einen durchaus mohl- 
thuenden Eindrud. Immerhin aber bleibt doch zu ſagen, 
baf die Poefie, die wie alle Kunſt fouverän und jelbit- 
genugfam ift, dieſe ihre Gouveränctät und Selbſt— 
genugfamkeit opfert und fi in dem Dienft einer ihr an 
fid) fremden Idee begibt, fobald fie es ſich zur Aufgabe 
macht, religiöfe oder philofophijche oder moralische Gedan—⸗ 
fen und Gefühle in eim poetifches Gewand zu Heiden. 
Die Poeſie ift im erfter Pinie die Kunft des allgemein 
Menſchlichen, fie hat fi) auf einem Gebiet zu bemegen, 
wo es feine Parteiungen und Meinungsverfchicdenheiten 
mehr gibt, und nur dann, wenn fie fingt, „mas allen 
gemein ift“, kann fie auch alle erfreuen und begeiftern: 
in jedem andern Falle wird fie mehr oder weniger ein— 
feitig und bat nur auf ein befchränftes Publitum zu 
rehnen. Da nun heutzutage — man mag die Thatjadıe 
bedauern oder nicht — fpeciell die religiöfe Idee nicht 
die unfer Zeitalter in erfter Linie beherrfchende Macht ift, 


a 


fo ſteht Sturm’s Richtung, trog all feiner Vorzüge, feiner | 


Popularität entjchieden im Wege. 
nochmals, daß darum feine Werthſchätzung als Dichter 
nicht geringer ausfallen fann. Denn der frühverſtorbent 
geniale Auguft Wolf hat mit Recht gefagt, da man nicht 
vor allem darauf zu fehen habe, was der Dichter be 
handle, fondern wie er es behandle, und dieſes Wie 
verräth bei Yulius Sturm überall den echten Dichter. 
9. Gedichte von Karl Stelter. 

Bädeler. 1869. 16. 1 Thlr. 

Diefe Gedichte find dem Maler Karl Scheuren ge: 
widmet, dod gehört das an demjelben gerichtete Einlei- 
tungsgedidht zu den am menigften gelungenen Stüden der 
Sammlung. Im übrigen ift aud Karl Stelter's Name 
in der Dichterwelt fein unbekannter, er ift auf dem Gr 
biete der lyriſchen und epifchen Poefie bereits mehrfach 
in erfolgreicher Weife thätig geweſen, und auch dieier 
neue Band bieter vielerlei Anmuthendes und Herzgewin— 
nendes. Die Form ift faft durchgängig mit loben&merther 
Sorgfalt gehandhabt, und nur hin und wieder finden ſich 
Profaismen (3. B.©. 45: „Leb' wohl, leb' wohl, mein 
Baterhaus, Ich kann bei dir nicht bleiben”), gezmun- 
gene Wendungen (3. B. ©. 41: „Wo Rolandsed, a 
hönen Rhein, Begrüßt die fieben Berge, Und mo der 
helle Feuerwein Des Vebensfchiffes Ferge“ u. j. mw.) oder 
Heine Unmöglichkeiten in der Gonftruction (4. B. ©. 61: 
„Drum gilt's zu temporiren und feine Zeit verlieren“, 
wo doch beim zweiten Infinitiv „zu“ fehlt). 

Was die behandelten poetifchen Stoffe betrifft, fo fi 
Stelter fein Freund pathetifcher Feidenfchaftlichkeit, es fehlt 
ihm jeder Zug nad dem Gewaltigen, feine Mufe ſchwingt 


Wir wiederholen aber | 


Zweiter Band. Elberjeld, 
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ſich weder jemals im titaniſchen Drange zum Himmel 


empor, noch ſteigt fie in die tiefften Abgriinde des Gr 
fühle und Gedankens hernieder. Vielmehr ift Stelter 
eine einfach-ſinnige und ſchlicht -beſchauliche Natur, der 
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freilich wegen diefer ihrer Eigenart die ergreifendften Töne 
verfagt find, welcher aber in ihrer anjpruchslofen Liebens- 
mirdigfeit manches herzinnige Lied, mancher das Gemüth 
mit elegiſcher Wehmuth durchhauchende Klang gelingt. 
Namentlih da, wo Stelter feinem Heimatögefithle, dem 
Glüde des Familienlebens und dem Zauber des Yenzes 
Ausdruck verleiht, fühlen wir uns durd) die ungejchminfte 
Wahrheit des Gefühle überall fympathiic berührt und 
können ihm unfern Beifall nicht verfagen. Doch find 
auch mancherlei andere Stitde der Sammlung mwohlgelun- 
gen zu nennen. Am wenigiten befriedigt hat uns der 
„Zonettenkranz” (diefen Namen im urfprünglichen engern 
Sinn der Italiener genommen). Die durch diefe Form 
gebotene künſtleriſche Berfhlingung und Verbindung der 
15 Sonette untereinander legt jedem Dichter einen jo 
großen Zwang auf, daß es geradezu unmöglich ift, einen 
wahrhaft bedeutenden Inhalt im befriedigender Weife zum 
Ausdrud zu bringen. 

10. Ein Leben in Piedern. Gedichte von Gottfried Flamm- 

berg. Erlangen, Deichert. 1868. 16. 24 Ngr. 

Im diefem Bande bietet und ein gereifter Mann (feis 
ner Stellung nad), wie es fcheint, Theolog) die poctifche 
Ausbeute eines ganzen Menſchenlebens. Cs Handelt ſich 
bier alſo nicht wie bei jugendlihen Talenten darum, zu 
unterfuchen, inwieweit fid) etwa Hoffnungen für die Zu- 
kunft hegen laffen, jondern inwieweit wirkliche Rejultate 
vorliegen. Um wieder mit der Form zu beginnen, fo 
haben die Berfe, rein mufifalifch betrachtet, einen guten 
rbythmiſchen Fall und Hingen im allgemeinen ganz melodiſch 
ins Ohr. Entſchieden zu tabeln aber iſt, daß auch hier 
Keime wie: „Bruder“ und „guter“, „ſchleichen“ und „ſchwei— 
gen“, „bliden“ und „Friederilen“, „ſaugen“ und „rauchen“, 
„wandte“ und „Stande“, „rothe“ und „Mode“ u. ſ. w. ſich 
mnabläfjig wiederholen. Auch ruht der Jetus Häufig auf 
einer faljchen Silbe. 3. B. betont Flammberg: Müh⸗ 
ſälen (S. 27), mit endlöfem Füßfälle (S. 39), Irrſäl 
(2.212) u. ſ. w. Weiterhin läßt die Sprachbehandlung — 
abgeſehen von der rein metriſchen Seite — ſehr viel zu 
wünſchen übrig. Der Verfaſſer ſpricht von „gegilbten“ 
Zweigen (S. 17), ſagt: „ein Haupt, von Lorberreiſern 
ambaaret” (©. 34), „heften“ ftatt: haften (S. 44), der 
Stern „liſcht“ (S. 55), „Wollengezwieſel!“ (S.63), „Wel · 
lenſpielerei'n“ (S. 79), „dortwärts“ (S. 79), „ſchmiß“ 
(€. 85), „zur Mühle klapperndem Geſang“ (©. 86), ſtatt: 
zum klappernden Geſang der Mühle; er bildet „feitgefträn- 
der”, „berändet” (S. 116), die „Elende“ (Plural von: das 
Elend, S. 117), die „Ache“ (Plural von: das Ad, ©. 127), 
„wühlige Flammen“ (©. 125), „thörig“ ftatt: thöricht, 
(©.128), „goldener Kamm“ ftatt: Krone (S. 129), „Wim- 
pe“ ftatt: Fahne (S. 163), „Hemifphäre‘ ftatt: Horizont 
(S. 114), „das Meeresgrab (dev Gnade) flieht von 
Golgatha herab‘ (S. 81), die Flamme „toſt“ (S. 119), 
die Alpenwelt „erklingt“ in „Farbenſymphonien“ (S. 158), 
Engelflügel „nippen” (S. 101), der Bögel „Schrein“ 
ihmettert im Walde (©. 18), „des Lebens nächt'ge Ker— 
jen malen die Schläfen“ (S. 27), die Gloden „küffen ſich“ 
(menu fie läuten, ©. 28), Sonette find „Mode (S. 37), 
ein Bild wird „befehen“ (S. 105), „er fpielt hinreißen- 
der denn je (S. 172), „des Töpfers Hand hat das Gefäß 
jerſchlagen“ (vom Tode eines Freundes gefagt), „ich jah 
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Gattin an und Kleinen“ (©. 182), „ich rechn' es zu 

dem jchweren” (S. 195), der Bund ruht „auf dem in 

der Bruft der Brüder keuſch verborgnen Felſengrund“ 

(S. 221) u. f. w. 

Bas den Inhalt angeht, fo bieten die Gedichte ung 
des Verfaflers „Leben in Liedern”, knüpfen alfo in den 
meiften Fällen an perfönliche Erlebnifje an und find durd- 
aus jubjectiver Natur. Cs ift mum aber durch ſich ſelbſt 
flar, daf das einzelne Individuum mit feinen perfönlicyen 
Freuden und Leiden an und für fi und als ſolches nod) 
weit davon entfernt ift, ein wilrdiger Stoff für poetifche 
Darftellung zu fein, vielmehr fommt alles daranf an, in- 
wieweit es dem Verfaſſer gelingt, das jedesmalige Er- 
eigniß mit Befeitigung von allem Subjectiv« Zufälligen zu 
allgemein gültiger Bedeutung zu erheben, aus der beliebi- 
gen BVerfettung des wirklichen Gefchehens gleichfam den 
ewigen Kern heranszufchälen und damit einen für alle 
intereffanten und die öffentliche Aufmerkſamleit verdienen- 
den Inhalt zu gewinnen. Nur fo ergeben ſich Gelegen- 
heitögedichte im Goethe’fchen Sinne, andernfalls kommen 
wir über die Örenze des nur für den Verfaſſer und feine 
Freunde Intereffanten nicht hinaus, bleiben alfo im Ge- 
biete des Gelegenheitögedihts im gewöhnlichen Sinne 
fteden. Nad) diefen Grundfägen wäre eine nicht un— 
bedeutende Reihe von Gedichten zu tilgen gewefen, weil 
das Perfönliche in denfelben ohne den Hauch ideeller Ber- 
klärung erfcheint, und aud unter der Meinern Anzahl 
von Gedichten, welche mehr objective Stoffe behandeln, 
finden ſich nicht wenige herzlich unbedeutende. Als Num- 
mern, die entſchieden beffer weggeblieben wären, glauben 
wir 3. B. folgende bezeichnen zu müffen: „Emiliens Auf- 
fahrt”, „Sommerabend”, „Der Wanderer”, „Ban Dyd's 
Grablegung Ehrifti”, „Wettfampf in Sonetten”, „Un die 
Geliebte”, „Ritt auf den Broden“, „Blodsbergsfneipe”, 
„Des Burfhen Traum”, „Die verfhwundene Blume“, 
„Noch ein Idyll“, „Im Spätherbit” u.a. Alle übrigen 
Gedichte befunden eine immerhin liebenswürdige, aber doch 
nicht eben bedeutende Individualität und kommen über 
den Werth von Mittelgut nicht hinaus. 

11. Das eben des Bolts, Gedichte von Adalbert 3. Stelj- 
müller. Wien, Gerold’s Sohn. 1868. 8. 20 Nor. 
Wil diefer Poet den Leſer zum beften haben oder 

iſt es ihm wirklich Ernſt mit feiner Poeſie? Diefe Frage 

drängte fid) und bei der Lektüre wiederholt auf, und wir 
waren oft genug verfucht, fie im erftern Sinne zu bes 
antworten. Denn es ſchien uns doc geradezu unglaub» 

lid), daß jemand den Inhalt diefes Bandes im Ernſt für 

Porfie ausgeben könne, Indeß wir mußten doc fchließ- 

lic, jeden Zweifel aufgeben, es ift dem Berfaffer in ber 

That bitterer Ernſt mit feinen Verfen, er will „das Le 

ben des Volks“ befingen, und was er darunter verfteht, 

das wird am leichteften durch die folgende Probe Mar 

werden. „Die Eheleute“ (S. 18): 

Geht nur, geht nur, hat ja nichts zu ſagen, 

Macht kein Aufſehn, geht und mifcht euch nicht hinein, 
Hat er fie — fie ihm recht abgeſchlagen, 

Danıt wird im der Hütte wieder Friede fein. 

Wer jid unter Kleien miſcht, den effen, 

Wie ein altes Sprihwort jagt, die Schweine auf, 
Morgen ift der ganze Streit vergefjen, 

Uebermorgen nimmt er jeinen alten Lauf. 
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Kleid und Mieder hat er ihr zerrifien, 

Weil fie mit dem fchönen Nahbarhans geiherit, 
Eines Aehnlichen war fie beſliſſen, 

Hat ihm mit der Fauft die Wangen abgeherit. 
Dennod; troß zerriffuem Kleid und Mieder, 

Troß, daß eins dem andern nicht ins Aug’ kann jehn, 
Küflen beide fi am Abend wieder 

Bor dem Schlafengehn, ja vor dem Schlafengehn. 


Darum geht nur! — Pat ja nichts zu fagen! 
Macht kein Aufſehn, geht und miſcht euch micht hinein, 
Hat er ſie — ſie ihn recht abgeſchlagen, 
Dann wird in der Hütte wieder Friebe ſein. 
Dat ja alles auf der Welt zwei Seiten; 
Was zur Linken raub, das ift zur Mechten fein; 
Warum ſoll ſich nicht die Liebe ftreiten, 
IA ja fein geſchliffner Stein, ſoll's Yiebe fein. 
Sind auch eines Beflern wir befliffen, 
Schließlich kommt es bei uns allen darauf an, 
Wie wir uns dba ausjugleichen wiſſen; 
Keiner weiß, was Über ihn noch fommen kann. 
Man vergleiche mod) folgende einzelne Berfe (S. 112): 
Demungeadhtet find nad hundert Jahren 
Die Mufterfdufter der Bergangenheit 
Der Statusquo zum neuen ÖStiefelftreit, 
Und ihre Mufter gleichen Todtenbahren. 
Die Welt ift ungerecht, fie ift ein Streithans, 
Wenn's möglid) wäre, triebe fic die Laus 
Sogar nod aus dem Bertelfad hinaus 
Und läfterte die Emigleit ale Zeittan;- 
©. 39: 
Doch fill — dabei flil dumm, dum, dum, 
„Bergebens“ ift des Yebens Abguß. 
BR, pt — dabei fill dum, dum, dum, 
Bergebens macht man Rechnungsabſchluß. 
„Vergebens“ ift ein großes Wort, 
In jenem denkt's, in diefem leibt es, 
Den dritten zieht es mit ſich fort, 
Im fünften ſpricht's, im zehnten fchreibt es. 
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Yeute, die es lieben, die unwillkürliche Komik auf dem 
Punkte zu ftudiren, wo diefelbe in den höhern Blödfinn 
übergeht, werden in dem Buche eine reiche Ausbeute fin. 
den. Uns felbft ift es unbegreiflich, wie die firma Ge— 
rold cin ſolches Buch in Verlag nehmen Tann. 

Stüdlicherweife brauchen wir nicht mit einem abjelu: 
ten Misklang zu fchließen. Die beiden legten zur Be 
ſprechung vorliegenden Bände: 


12. Immortellen aus Toledo. Romanzen und Sonetie von 


J. Faſtenrath. Leipzig, E. H. Mayer. 1869, 8. 1 Zhlr, 
15 Nor. 


18. Hesperiihe Blüten von 3. Faſtenrath. Leipzig, €. 9. 
Mayer. 1869, 8. 1 Thlr. 15 Ngr. * 


verrathen wieder einen wirklichen Dichter, der auch als 
folder fchon wiederholt anerfannt worden iſt. J. Faften- 
rath hat ſich Spanien als poetiſche Domäne auserfehen, 
und er itberfchüttet uns mit einem wahren Füllhorn von 
Poefien, die, theils Nahbichtungen, theils felbftändige 
Schöpfungen, ſämmtlich dem Preife jenes ſchönen Yan- 
bes geweiht find. Allerdings ift auf feiten des Leſers eine 
ziemlich große Vorliebe für Spanien erforderlich, um bei 
einer jo unerſchöpflichen poetifchen Verherrlichung defielber 
(beide Bände zufammen find faft 1000 Seiten ftarf) nicht 
Ihließlih einigermaßen zu ermüden. Auch können be 
einer derartigen Mafjenproduction felbftverftändlich nicht 
alle Stüde von gleichem Werth fein. Trogdem ift Faften- 
rath's poetiſches Verdienft immer noch groß gemug und 
fein Talent jedenfalls cin eigenes und umgemöhn- 
liches, und da e8 feine frühern, dem Ruhme Spaniens 
geridmeten Sammlungen bereit zu zweiten Auflagen ge 


— 


bracht haben, fo werden auch diefe beiden neuen Bänk | 


fiherlic, einen ausgedehnten Peferfreis finden. 


Keopold von Ranke. 
(Beihluß aus Nr. 35.) 


1. Leopold von Rauke's fümmtlihe Werke, Erfier bis 
zwölfter Band. Leipzig, Dunder und Humblot. 1868—69. 
Gr. 8. Jeder Band I Thir. 15 Ngr. 

2, Geſchichte Wallenftein's. Bon Leopold von Hanke. Yeip- 
ig, Dunder und Humblot. 1869. Gr. 8. 3 Thlr. 
2) Nor. 

Eine jo voltsthiimliche Perjönlichkeit wie der Held des 
Dreißigjährigen Kriegs, dargejtellt von einem Hiftorifer 
erften Ranges, muß der Teilnahme der Nation befonders 
nahe gerüdt werden. Hierzu fommt, daß Wallenftein 
nicht blos ein Kriegaheld war, jondern im noch höherm 
Grade ein Diplomat, und daf gerade eine diplomatische 
Geſchichtſchreibung, welche feinfpurig den verborgenen 
Motiven und verdedten Zujammenhängen nachzugehen 
weiß, befonders berufen ift, die Gefchichte des merkwilr⸗ 
digen Mannes zu ſchreiben. Schwebt doch, trog aller 
von Förfter, Hurter und Aretin veröffentlichten Actenftüde 
noch immer ein nicht ganz gelichtetes Dunkel über feinen 
legten Entwürfen, und geiftvoller Combination, wie fie 
unferm Hiſtoriker eigenthümlich ift, bleibt mod) immer ein 
weiter Spielraum übrig, zumal wenn diefelbe aud) aus 
neuen Quellen ſchöpft. Nimmt man die Vorzüge eines mit 





dem Streben mach claffischer Haltung abgewogenen Stils 
hinzu, jo find bie Anſprüche auf das allgemeine Interefir, 
welche ein Werk wie Ranke's „Geſchichte Wallenftein’s“ 
(Nr. 2) erheben darf, hinlänglic, motivirt. 

Was die Quellen betrifft, jo erlennt Kante die 
fleigigen Forjhungen in dem wiener Ardiven am, cbenie 
den hohen Werth der aus den münchener Archiben 
ftammenden Mittheilungen und Papiere, welche das meile 
zu der jegt herrfchenden Auffaſſung beigetragen haben, 
aber doch nur einfeitig den Standpunkt der Treindfeligket 
und des Argwohns barftellen, auf dem fich der damalige 
Baiernfürft gegen Wallenftein hielt. Die Benetianr 
ftanden den in Deutſchland kämpfenden Interefien zu fern, 
um genügende Auskunft geben zu Lönnen, dagegen find 
die Berichte der römischen Nuntien von Gewicht für ale 
Momente, die mit der Herftellung des Katholicismus 
zufammenhängen, fowie die franzöfiihen Sammlungen für 
die Unterhandlungen mit Frankreich wichtige Aufflärunge 
geben. Dagegen legt Ranfe das Hauptgewicht auf die in 
Dresden und Brüffel befindlichen Mittheilungen. Dem 
der füchfifche Hof war von allem, was Wallenſten 
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mentlich in den legten Dahren feines Lebens vorhatte und 
ternahm, unmittelbar berührt und ſtand zulegt mehr 
I irgendein anderer in feinem Vertrauen. Die Bes 
Imädtigten der fpanifhen Monarchie, deren Papiere 
iſtens in Brüffel aufbewahrt werden, waren in ben 
ten Jahren Wallenftein’s entſchiedenſte und wirkſamſte 
gner: die Nachrichten, die fie Über ihr eigenes Berhal- 
geben, find zugleich die wichtigften für die Gefchichte 
ıllenftein’s. 
Das find die Quellen, aus denen Ranke mit Bor- 
e ſchöpft und aus Oñate's Berichten fällt zum Theil 
neues Licht auf die legten Berhandlungen und die 
taftrophe des Friedländers. 
Eine Geſchichte Wallenftein’s erſcheint in erfter Linie 
Biographie, doch als eine Biographie, die ſich nad) 
Verfaſſers Intentionen zur Geſchichte erweitert. Hier- 
r Spricht ſich Ranke geiftveich in der Borrede aus: 
Wenn Plutarch einmal in Erinnerung bringt, daß er nicht 
dichte ſchreibe, fondern Biographie, jo berührt er damit 
der vornehmftien Schwierigleiten der allgemein hiſtoriſchen 
ol wie der biographiſchen Darftellung. Indem eine leben» 
Perſönlichleit dargefiellt werden foll, darf man die Be- 
jungen nicht vergeffen, unter denen fie auftritt und mirf- 
if. Indem man den großen Gang der welthiftoriihen 
ebenheiten jchildert, wird man immer aud der Berfön- 
eiten eingedent jein müffen, vom denen fie ihren Impuls 
fangen. Wie viel gewaltiger, tiefer, umfafjender ift das 
tmeine Leben, das die Jahrhunderte in ununterbrocener 
ömung erfüllt, als das perjönlihe, dem nur eine Spanne 
gegönnt ift, das nur da zu fein jcheint, um zu beginnen, 
!, um zu vollenden. Die Entſchlüſſe der Menſchen gehen 
den Möglichkeiten aus, welche die allgemeinen Zuftände 
ieten; bedeutende Erfolge werden nur unter Mitwirkung 
homogenen Weltelemente erzielt; eim jeder erjcheint beinahe 
als eine Geburt feiner Zeit, als der Ausdrud einer aud) 
x ihm vorhandenen allgemeinen Tendenz. Aber von ber 
ınm Seite gehören die Perjönlichkeiten doch audı wieder 
: moralifden Weltordnung au, in der fic ganz ihr eigen 
; fie haben ein jelbftändiges Leben von originaler Kraft. 
sm fie, wie man zu fagen liebt, ihre Zeit vepräfentiven, 
en fie doch wieder durd) eingeborenen innern Antrieb be» 
nend in diefelbe ein. Jedermann weiß, wie jehr dies bei 
Maune unvergänglihen wiewol noch zweifelhaften Ans 
ns, dem die madhfolgenden Blätter gewidmet find, ber 
ift. Wer hätte jemals fid) auch nur oberflädylid mit dem 
Gigjährigen Kriege befchäftigt, ohne den Wunjd) zu em- 
en, über Wallenftein unterrichtet zu werden: — wol bie 
rordentlidhfie Geftalt, die in der weitausgreifenden Bewegung 
Fpodje auftritt. Er ericheint als eine ihrer eigenthiimlichften 
orbringungen; fein Emporlommen wird von ihr getragen: 
:langt zu einer Stelle, in der er eine Reihe von Jahren 
maßgebenden Einfluß ausübt, bis er zulegt vom einer 
ftrophe erreicht wird, die noch immer unverfländlic ge» 
en ifl. 
In der That ift Ranke's ganze Darftellungsmeife 
danach angethan, eine Biographie im engern Einne 
Wortes zu fchreiben, im welcher die Fülle jpecieller 
em überwiegt und mit mehr oder weniger lebendigem 
rit, zu welchem die Farbenklechſe der Anckdotenpalette 
Hauptbeifteuer geben, eine oft ziemlich buntjchedig 
emalte Individualität uns vorgeführt wird. Kante 
nicht den Sinn, auch nicht die Gabe fiir Ausmalung 
Details, um fo mehr, als gerade bei den pilanteften 
em viel Unverbürgtes mit unterläuft, was für einen 
Glaubwürdigleit ftrebenden kritiſchen Forſcher un- 
ſig erſcheint. Sein Sinn iſt ſtets auf Darlegung 
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ber allgemeinen Berhältniffe gerichtet, und für Auffafjung 
der Weltlage hat er den feinften und ſchärfſten combina- 
torifchen Weltblid. 

Wallenftein’s Jugendgeſchichte erzählt er im ihren be— 
fannten Hauptzügen, mit Kepler's Horoffop beginnend, 
Die Anekdoten, mit denen fie früher ausgeftattet wurbe, 
will er nicht wiederholen; wohl aber hält er an ber 
Thatſache feſt, daß der Albrecht Waldftein, der in den 
Auszügen aus den Annalen der Univerfität Altdorf vor— 
fommt, unfer Held ift. Um feine Erziehung verftändlich 
zu machen, die den durch Herkunft und Yandesart der 
evangelifchen Partei angehörigen Knaben aus der Schule 
der Bruderunität zu den olmüter Jeſuiten führte, gibt 
Ranke ein furzes, aber prägnantes Bild der damaligen 
politiichen und religiöjen Yage Böhmens. Seinen erften 
Kriegsdienit that Wallenftein unter Bafta, in einem Heer, 
das den Türken widerftehen und den Naden der pro- 
teftantiichen Ungarn beugen follte. Er felbft war von 
Haus aus unbegütert; doch eine Ehe mit einer reichen 
ältern Dame, Yucretia Nekyſſowa von Lande, lie ihn 
ebenbürtig in die Reihe der mähriſch-böhmiſchen Magnaten 
treten, da nad dem frühen Wbleben berjelben ihre an« 
fehnlichen, in Mähren belegenen Güter in feinen Befig 
übergingen, 

Es gibt eine ſehr profane Geſchichtsbetrachtung, die» 
jenige der Fleinen Urfachen und großen Wirlungen; und 
ihrer Frivolität dürfte es nicht fern liegen, die weltge- 
ſchichtliche Rolle Wallenjtein’s aus feiner „reichen Heirath“, 
die im Grunde wol nur eine Güter» und Geldfpeculation 
war, herzuleiten. Wurde Wallenftein doc nur durd) fie 
befähigt, jene Werbungen zu unternehmen, auf benen 
damals Einfluß und Macht im Heerweien beruhte und an 
dem faiferlichen Hof eine hervorragende Rolle zu fpielen. 
Mit einer Truppenfchar, die er felbit ins feld ftellte, folgte 
er dem jugendlichen Erzherzog Ferdinand von Gteiermarf 
ins Heerlager, mit eigenen Soldaten entjette er die von 
den Benetianern belagerte Feſtung Oradisfa, und hatte 
damals bereits folche Autorität, daß der Rath der Zehn 
insgeheim mit ihm verhandelte. Seine fociale Stellung 
bob Wallenftein durch feine zweite Ehe mit der Tochter 
des Grafen Karl von Harrad), eins der thätigften und 
angejehenften Mitglieder amı Hofe des Königs Ferdinand. 
Er wurde num der entjchiedenfte Parteigänger des künf- 
tigen Kaiſers. Als die böhmifchen Unruhen ausbraden, 
commandirte Wallenftein in Mähren, und da er bie 
Truppen nicht dem Könige erhalten konnte, zog er mit 
der Kriegskaſſe, obgleich fie eine ftändifhe war, dem 
Könige zu. Im Flandern hatte er 1000 Süraffiere 
werben laſſen, welche unter Boucquoy's Dberbefehl in der 
Schlacht bei Matolig und Tein mitfämpften und den 
Böhmen eine empfindliche Niederlage beibringen halfen. 
Als Bethlen Gabor und Graf Thurn vor Wien ftanden, 
fämpfte Wallenftein mit feinen Regiment an der Donau« 
brüde tapfer gegen fie. An der Schladht am Weißen Berge 
betheiligte er ſich nicht felbft, wohl aber fein Negiment. 
Glänzend war, nad dem Sieg der Kaiferlichen, die Be 
lohnung feiner Treue, Bei den Giterconfiscationen und 
Berſchleuderungen wurde er in erfter Linie bedacht. Die 
anfehnlichen Güter eines nahen Verwandten, der bei der 
Rebellion eine große Rolle gefpielt hatte, fielen ihm von 
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feloft zu. Im Herbſt 1621 faufte er einige andere be- 
deutende Güter der mächtigen Berka von Dub, dann die 
Herrſchaften Friedland und Reichenberg. Stadt und Schloß 
erhielt Wallenftein 1622 als Erblehn und Fideicommiß. 
Bald hatte er im verfchiedener Weife an 60 Güter an ſich 
gebracht und im September 1623 ward er, als der reichfte 
Befiger im Lande, zum Fürſten von Friedland erhoben. 
Bald trat er auf einen größern Scauplag. Die dama- 
lige europaiſche Situation wird von Kanfe mit gewohnter 
Schärfe zufanmengefaht: 


Der Moment ift einer der wichtigften in der europäiſchen 
Geſchichte, in welchem der große Kampf zwiſchen Defterreich- 
Spanien, das nochmals die Idee der Wiederherſtellung des 
Katholiciamus vor ſich hertrug, und den Mächten ber euro- 
pätjchen Oppofition, die den Grotehantimne erhaften wollten, 
zum Ausbruh fam. Was Frantreih und Schweden jpäter 
ausgeführt haben, das unternahmen damals England und 
Dänemark, in einer dem proteflantifhen Gemeingefühl noch 
mehr entipredhenden Zendenz als die darnadı feftgehaltene if; 
die Erneuerung des maritimen Kriegs gegen die Secherrſchaft 
der jpanijchen Monarchie, welche noch Portugal umfaßte, die 
Bewegungen in Italien, wo die Gegner derfelben zuweilen 
ſelbſt an dem Papſtthum Rückhalt gewannen, zugleich die Aufe 
rechthaltung der Republil der Niederlande und des europäiſchen 
Gleichgewichts Überhaupt hängen damit zufommen. Doch war 
es nicht blos ein einfeitigee Angriff; die Bedrohungen waren 
gegenfeitig. Mau darf mie vergeffen, daß Defterreih- Spanien, 
nad einer Reihe von Jahren, im denen der allgemeine Ariede 
und das Gleichgewicht der Mächte und der Religionen beftanden 
hatte, wieder eine aggreifive Haltung annahm, nicht geradehin 
mit den Weltherrichaftsplänen Philipp's IL., aber doc) im einer 
gewiffen Analogie damit. Philipp IV. und Diivare;, Fer— 
dinand II. umd feine Staatsmänner hatten die Feſtſtellung eines 
allgemeinen Uebergewichts der ſpaniſch⸗öoſterreichiſchen Dynaftie 
im Auge. Diefe Tendenz; und der Widerſtaud, den fie hervor: 
rief, begegneten einander, In Wien ward cine Anzahl auf 
gefangener Schreiben eingebradt, die vor den Regungen einer 
weitverzweigten Oppofition Runde gaben, welde vom Haag 
nad Venedig und Konftantinopel reichte, und die Abficht ver» 
rieth, den in den Erblanden eingerichteten Zufländen ein Ende 
zu maden. Es war die natürliche Folge der Ereigniffe umd 
erichien den Berheiligten vor allem als Bertheidigung der ein- 
mal eingelebten Zuftände; in Wien hielt man es für einen 
unberedhtigten Angriff, den man zurüdweiſen müffe und mit 
ueuen Machterweiterungen erwidern fönne. In diefer Kriſie 
der Angelegenheiten hat nun Wallenftein die Sache des Haufes 
Defterreih in Deutichland zu führen unternommen, 


Die Darftelung der folgenden Ereignifje und des 
Antheils, den Wallenftein an denſelben hat, der Ueber- 
wältigung Dänemarks, des Feldzugs von 1628 und der 
politiichen Ummandlung Norddeutſchlands, der Epoche des 
Reftitutionsedicts , des KHurfürftentags von 1630, der 
Abdankung Wallenftein’s, feines Wiedereintritts, ſchließt 
ſich im allgemeinen an die bisherigen Gejchichtswerke an, 
zeichnet fich aber durch einen Pragmutismus aus, der die 
militärifchen und diplomatifchen Haupt⸗ und Staatsactionen 
ftets im engften Zufammenhang zeigt und beide wieder 
dur die Lage der allgemeinen europäiſchen Bolitif er» 
läutert. Die einzelnen Greigniffe, wie die Belagerung 
von Stralfund, fpäter die Schlacht von Fügen, und wie 
wir gleich hinzufügen wollen, die dramatiſch fo intereffante 
Kataftropge Wallenftein’®, werden allerdings nicht mit 
jener Pebendigfeit und Anſchaulichkeit erzählt, die wir von 
denn Hiftorifer verlangen, der nicht blos den Verſtandes— 
combinationen des gefchichtlichen Caufalnerus zu folgen hat, 
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fondern auch der Phantaſie das lebensvolle Bild ie 
Begebenheiten vorführen fol. 

Intereffant ift die Meittheilung über Wallenfteins 
große Plane und Entwürfe, namentlicd die ſchwediſchen 
und türfijchen : 

Man hatte den Gedanken gefaßt, Bolen durch VBermitteleng 
einer Pacification mit Schweden nicht allein zu fichern, Sondern 
diefe Macht jelb für den Kaiſer zu gewinnen. Wallenkeie 
tnüpfte daran an, daß der letzte Friede mit Dänemarl für 
Schweden jehr unglinftig ausgefallen war: er jtellte dem König 
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Eroberung von Norwegen in Ausſicht, wenn er mit dem Ku 
fer und den Spaniern gemeinſchaftliche Sache machen mol. 
Man bot ihm überhaupt eine grandioje Stellung an: der Brig 
von Dänemark wirde ihm unter kaiſerlicher Lehnsherrlihten 
augefallen fein. Der König von Polen würde feinen Aniprus 
auf dic ſchwediſche Krone haben fallen laffen; das bormehmir 
der zwilchen dem nmordijdyen Potentaten fireitigen Lande, &iv- 
land, wäre bei Schweden Arien Unter den Motiven, die 
Wallenftein anführt, ift aud) das, daf man den Krieg zwiſchen 
Polen und Schweden, in den man auch die Ungläubigen, 
Türten und Zataren hineinziche, nicht länger fortietgen Taf 
dürfe, Der Kaifer, als das höchſte Haupt der Chriſtenheit, 
dürfe das nicht dulden. Dieje Idee der abendländijchen Chri 
ftenheit unter dem Kaifer erhob ſich noch einmal im aller ihrer 
Macht und zugleich ihrer Beichränftheit. Zu dem Feinden ber 
Chriſteuheit rechnete Wallenftein aud die Moslomiten; ut 
brachte die Brätenfion des Römiſchen Reichs auf das Orten 
land Preußen in Erinnerung, wiewol davon noch nicht dir 
Rede jein dürfe; er hat das Yand, ſoviel wir willen, zugleid 
aud; dem König von Schweden angeboten: Widerſprücht dieſer 
Art nahm er ſich nicht übel. 
follte, wie ſich verfteht, Spanien aufgenommen werden, des 
nicht etwa Holland. Wallenftein theilte noch gegen die Rep 
blifaner die volle Antipathie des Erzhauſes, er bezeichnet: fe 
als Feinde und Bertilger der Könige und Fürften. Wie mädtıg 
erhob ſich da die Idee des Kaiferthums, als einer umiverjalm 
Autorität! Sie fiel mit dem Gedanken der fpanifc.öfterreihiiden 
Weltmacht, die num ihren Schwerpunft in Deutichland grian- 
den haben würde, zuſammen. 

Ein wichtiger Hauptplan Wallenftein’s war der Umitur; 
des türkischen Reichs, den er mit Hilfe des Papſtes m) 
einer ſpaniſchen und venetianifchen Flotte auszuführen ge 
dadıte. Binnen drei Yahren, mit fieben Millionen Thaler 
wollte er den ganzen Krieg durchführen, den aud Tils 
eine „heilige leichte und nügliche Impenſa“ nannte. Die 
Eroberungen jollten nad) Maßgabe der Beiträge vertheilt 
werden, doch alle unter dem Kaiſer ſtehen, wie die Yand- 
ihaften in Deutſchland. Kurz vor feiner Abdanfung ge 
dachte er die Rechte des Reichs in alien wiederher⸗ 
zuftellen, und zeigte auch gelegentlich feine Scheu, im der 
Art und Weife des alten Feldhauptmanns Karl von Bourbon 
und des neuen glänzenden Condottiere Garibaldi dem 
Papft einen unmwillfommenen Beſuch abzuftatten, denn er 
ließ wohl einmal das drohende Wort verlauten: „es ſeien 
icon hundert Jahre, daß man Rom nicht geplündert hab, 
und jegt ſei es noch viel reicher als damals.” 

Die wichtigſte Epode in Wallenftein’s Leben bilden 
die legten zwei Dahre, die Zeit feiner diplomatiſchen Ber 
handlungen mit den Feinden, feiner nicht minder dipl 
matifchen zögernden Kriegführung, feines offenen Bruce 
mit dem Staifer und feine Kataſtrophe. Bier ift der 
Tummelplag der verjchiedenften Anfhauungen über die 
Schuld und Unſchuld des Herzogs, der mannichfachſiet 
Hypotheſen über jeine Plane, und hier in der That 
ſchwankt jein Bild, von der Parteien Haß verwirrt, in 
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der Geſchichte. Die wichtigſten Kriterien für die Beur— 
theilung liegen jedenfalls in dem Verhältniß des Feldherrn 
zum Kaiſer bei ſeinem Wiedereintritt und in den damals 
ertheilten Vollmachten, in dem Verhältniß des Feldherrn 
zu ſeinem Heer und in den Endabſichten Friedland's, die 
bei einem ſo projectenreichen Kopf, dem gewiß die ver— 
ſchiedenſten weitausſehenden Plane, je nach der Wandlung 
der Verhältniſſe und gleichſam von Tag zu Tag vor— 
ſchwebten, nicht leicht zu ergründen find. 

Ale Friedland zum Capo d’Armada der kaiſerlichen 
Truppen ernannt wurde, war die Armee, die er zum 
Theil mit Hillfe der ſpaniſchen Subfidien reorganifirte, 
nicht unbedingt feiner Verfügung anheimgegeben. Wenn 
er au die Oberften nad) feinem Gutdünlen einjegen 
fonnte, fo waren doch Männer wie Gallas, Wldringer, 
Marradas, Tiefenbach, die unabhängig von ihm comman- 
dirt hatten, ihm nicht in gleichem Maße unterworfen; 
für die Einfegung der Generale hatte er blos die Bor- 
fhläge zu maden, die Ernennung behielt fid der Kaifer 
vor. Die ftrategifche Führung befam der Generaliffimus 
volfommen in feine Hand, ebenfo die Direction der Por 
litil; die Verhandlungen mit Sachen, die Anträge des 
Herzogs von Orleans wurden an ihm verwieſen. Er 
entichied ſich dafiir, dem Herzog mit einer ftattlichen Macht 
zu Pferd und zu Fuß zu unterftügen. Bon dem Erfolg 
des Herzogs hing der Friede zwifchen Spanien und 
Frankreich ab, der dann den Frieden in Deutſchland auf 
erträgliche Bedingungen zur Folge gehabt haben würde. 
Diefe Bedingungen feftzufegen und den Frieden herbei« 
zuführen, darin lag die Summe der Wallenſtein'ſchen 
Politi. Anfangs hatte der Feldherr den Dberbefehl nur 
auf drei Monate übernommen; erſucht vom Kaifer, ver- 
fand er ſich mad einer neuen Verhandlung mit Eggen- 
berg dazu, ihn auf Pebenszeit als Generaliſſimus der 
beiden Linien des Hauſes Defterreich zu übernehmen. 
Der Kaifer übermachte 400000 Thaler, die Wallenftein 
ans den verkauften Confiscationsgütern fchuldete, auf die 
böhmifche Kammer, beftätigte Wallenftein fein Recht auf 
Medienburg und gewährte ihm interimiftiich das Fürften- 
tum Glogau, jowie er ihm die Ausficht auf eine in dem 
Erblanden zu beſchaffende Belohnung eröffnete. Auch 
das Recht der Eonfiscation und der Begnadigung, zwei 
höchſte Prärogative der faiferlichen Gewalt, wurden ihm 
überlaffen. Außer dem ausſchließenden Recht der Heer 
führung hatte er auch die Befugniß, den Reichsfitrften 
annehmbare fFriedensbedingungen anzubieten. Auch nad) 
Ranke's Darftelung kam nad Ausscheidung unzuläffiger 
Annahmen in Betreff der AZugeftändnifie des Kaiſers 
5 Wallenftein „die Summe der Gefchäfte in feine 

b, 

Daß diefer Bertrag fpäter von feiten des Kaiſers 
nicht eingehalten wurde, daß der Hoffriegerath, namentlich) 
feit Graf Schlich die Peitung der Geſchäfte hatte, ſich 
mehrfache Eingriffe in die Heeresleitung und die ftra- 
tegiichen Plane des Feldherrn erlaubte, welche den letztern 
beftimmten, ſich auf das Heer zu ftügen, geht aus Ran« 
fe's Darftelung ebenfo hervor, wie daß Wallenftein all- 
mahlich dur die Machtjumme, die ihm zugeftanden war, 
zu einer GSelbftändigfeit hingebrängt wurde, die ihm aud) 
um Widerſpruch mit dem Kaifer zur eigenmächtigen Ber- 


folgung politifcher Plane veranlaßte. Sehr intereffante 
Parallelen für Wallenftein’® Stellung und ſchließliche 
Wendung gegen den Kaifer finden fi in der folgenden 
Stelle des Ranke'ſchen Werte: 

Im Orient ift es jaft die Regel, dab große Kriegsführer 
mit dem Fürſten, dem fie dienen, wieder in Streitigleiten ge 
rathen und die Macht deffelben bedrohen, gefährden, an fidh 
reißen. Die ganze Geſchichte des Khalifals beruht darauf. 
Auch im Decident fommen, obwol das erblide Fürftenthbum 
dafelbft jeft begründen ift, häufig noch Annlogien diefer Ent- 
jweinngen vor, Wie oft begegnen wir in Frankreich autonomen 
m. großer Kriegsführer und Vaſallen: von jenem 
tapfern GKonnetable Duguesclin an, welcher troß aller Treue 
der Eiferfudt König Karl’s V., den man den Weiſen nennt, 
nicht entgehen konnte, bis zu Biron, der, ala er in Wideriprud) 
mit König Heinrich IV., deffen befles Schwert er gewelen war, 
eine eigene Politil ergreifen wollte, darüber umlommen mußte. 
In Italien it Garmagnola ein berlihmtes Beiipiel eines ver« 
wandten Beftrebens; er emtjweite fich mit dem Herzog von 
Mailand, dem er den größten Theil der Yombardei unterworfen 
hatte; das Geidhid, dem er damals nod) entging, erreichte ihn 
fpäter doch im Dienfte der Republit Benedig. Im ber ſpa— 
niſchen DMonardyie, die dem deutſchen Defterreich jo mahe ftand, 
hatten die großen Heerflihrer fein beſſeres Scidjal. Der große 
Capitan, der ihre Reihe eröffnet, ward aus dem Königreiche, 
das er erobert hatte, weggeführt, und es erregt Verwunderung, 
daß er ſich nicht widerſetzte. Pescara, Alba fielen in Ungnabe. 
Noch vor wenigen Jahren war Spinola in einer Art von 
Berzweiflung getorben, Daß feine Regierung in dem Augen- 
blide, in weſchem er Gafale zu erobern im Begriffe ftand, 
einen Stillftand abſchloß, ermwedte in ihm den Berdacht, man 
wolle ihm nur feinen Ruhm fchmälern; in den Phantafien, die 
feinem Tode vorangingen, haderte er mit König Philipp IV., 
der feine zweiunddreißigjährigen Dienfte vergeffen habe. Und 
mer gebächte bier nicht des ritterlichen Grafen von Efier! Er 
hat aud einmal, wie Wallenftein, jein Berfahren gegen die 
Aufftändiichen in Irland, das Königin Elifabeth misbilligte, 
durch feine Ariegsoberften rechtſertigen faffen; er wollte an ber 
Spige der ihm ergebenen Soldaten die Regierung von England 
zum Krieg mit Spanien fortreißen, oder vielmehr fie ſtürzen, 
um zu feinem Zwede zu gelangen. Daflir hat er denn auch 
mit dem Tode gebüßt. Denn zwiſchen den Anfichten einer 
erblichen Gewalt, welche eine unvordenlliche Vergangenheit mit 
der jernften Zufnnft zu verbinden trachtet, und den Wlinfchen 
oder Entwärfen eines Kriegflhrers, dem nur die Gegenwart 
gebört und der ſich im derfelben geltend machen will und muß, 
befteht ein matlirlicher Widerſtreit. Wallenftein hatte einen 
ſolchen in doppelter Stärke zu befiehen, da ihm das Intereſſe 
des Gejammthanjed Defterreih in feinen beiden Linien, ber 
deutſchen und der fpanifchen, gegenliberftand. 

Ebenſo treffend ſchildert Ranke die Wallenftein’fche 
Armee: 

In Deutjcland gewann, namentlid unter Wallenftein, bie 
Zuſammenſetzung der Armee ſelbſt einen finanziellen Charalter. 
Die Oberften brachten ihre Regimenter, die Sapitäne ihre 
Compagnien auf eigene Hand und auf eigene Koften zuſammen. 
Es galt als ein bejonderes Berdienft, wenn es jemand damit 
gelang — wie denn das Anſchen Terzla’® auf dem Erfolg 
berubte, den er darin zu haben pflegte: vermöge des perjön- 
lichen Credits, dem er genoß, bat er eine ganze Anzahl von 
Negimentern ins Feld gaeftellt. Als Wallenflein bei feinem 
Wıedereintritt in den Dienft die Armee zum zweiten mal 
zufammenjegte, hielt er ſich ſoviel möglid am die erprobten 
alten Freunde, von denen viele nad) jeiner Abdankung auf 
feinen Gütern Unterhalt gefunden hatten; er ſah es gern, wenn 
ein Neiteroberft aud) ein Regiment zu Fuß, oder ein Oberft 
zu Fuß auch ein Reiterregiment anwarb; fie fanden gediente, 
erfahrene Leute, durch welche die angeworbenen Neulinge, mit 
denen man fie mifchte, zu militärifcher Haltung angeleitet wur« 
den. Die Oberflen forgten für Rekrutirung und Ausrüftung ; 
durch fie jelbft oder ihre Stellvertreter — die erſten Oberft- 
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lieutenants — die von ihnen ernannten Hanptleute ober beren 
Fientenants, wurde dann das Commando geführt. Für ihre 
Scadloshaltung bürgte ihnen der allgemeine Heerführer. Die 
Oberſten bildeten zugleich eine Corporation von Staatsgläubigern, 
an deren Spitze der General fand, welcher die größten Aus- 
lagen gemacht hatte, und al® der Unternehmer, wenn wir den 
Ausprud brauchen dürfen, ber Impreiario des Kriegs erichien. 
Mit finanziellen und militärifhen Zalenten verband Wallen- 
ftein befondere um für die Mbminiftration. Er gab gute 
Löhnung und reichliche Verpflegung. Er verſtand es, wie wir 
erwähnten, das Contributionsweien auf eine Weife einzurichten, 
daß flir die Beloldung und Erhaltung der Truppen gelorgt 
mar und doch die Landſchaften noch dabei beftehen konnten, 
Wo die Stände die Zahlungen im der Hand behielten, hatten 
doch die Oberften den Befehl, die füaumigen Glieder mit Strenge 
dazu anzuhalten: ohne Rückſſicht auf fürſtlichen Rang und 
bevorzugte Stellung. 

Die Armee war aus allen Nationen zufammengefegt: 
Spanier, Italiener, Wallonen, Deutfche waren meiſtens 
die Oberften, ebenjo auch böhmifche Herren; außerdem 
fanden fid) Kroaten, Dalmatier, Rumänen, Polen, zahl» 
reiche Norddeutiche, Proteftanten wie Katholiken ohne 
Unterfchied. Er hielt immer eine Anzahl goldener Ketten 
in Bereitfhaft, um auf der Stelle belohnen zu fönnen, 
und erhob jelbft in den Adelſtand. 

So klar indeß diefe Verhältniffe von unſerm Hiftoriker 
auseinandergefegt werden: fo wenig dürfte jeine Dar: 
ftelung einen widerſpruchsloſen Abſchluß finden in Betreff 
der Wallenftein’schen Plane felbft und feiner ganzen poli« 
tifhen Haltung, Die Verhandlungen mit ben beiden 
Kurfürften, mit Arnim, mit den Schweden und mit den 
Franzofen werden zwar in ihrer chronologifchen Folge 
und im Zufammenhang mit den jedesmaligen militärischen 
Erfolgen und Riüdfichten quellengemäß dargelegt; die 
Stellung des Feldherrn zu der fpanifchen Politif, die ihm 
allmählich immer feindfeliger gegenübertrat, geht aus den 
von Ranle benugten Quellen, namentlid) au& den Be 
richten feines Hauptgemährsmanns Oñate, deutlicher hervor 
als biher; aber eine präcife Faſſung und Formulirung 
finden Wallenftein’s Abſichten nicht in dem Ranke'ſchen 
Werl. Er läßt ihm dem Gedanken der „jpanifchen 
Monarchie“, welchem ſich der Kaifer zuneigte, gegenüber: 
treten und vergleicht ihn im mander Hinficht mit Morik 
von Sadjen: 

Die einft Kurflrft Morig, jo ging er vom der engften 
Berbindung zu einer abweichenden Politik Über. Ex hatte nicht 
bie hohe reihsfländifche Autorität des Kurfürften; aber wie die- 
fer fuchte er die norddeutſchen Streitkräfte mit fid) fortzureißen 
und mar uahe daran es zu erreichen; wie diejer jo machte 
auf) er das Gleichgewicht der Belenntnifle zur Grundlage feiner 
Politik: der kaiſerliche General fühlte ſich felbft noch meniger 
als der Kurfürft Morig auf die Wahrung der katholiſchen 
Intereffen angemwiejen: da die fatholifchen Fürſten, deren diefer 
nicht entbehren lounte, ihm jeindielig gegenliberfianden, vie 
ne gie aber nur durch die volle Herftellung der Gleich⸗ 
erehtigung gewonnen und dann, wie Wallenftein nod hoffte, 
auch von den Schweden losgeriffen werden konnten. Im ganzen 
ermächtigt, verfuhr er im befondern jehr auf eigene Sand. 
Ballenftein war doch im feiner Jugend von den Böhmifchen 
Brüdern nicht jo ganz zu den Jeſuiten Übergetreten: jet neigte 
er fih faft mehr zu dem erflen al® zu dem gmeiten. Im 
äußerten Falle wiirde er jelbft das ſtündiſche Intereſſe der 
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gemacht haben. 
Den Unterſchied zwiſchen den Beftrebungen der bei« 
den hebt Ranke an einer fpätern Stelle hervor: 
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Wenn wir bei dem Vorhaben Wallenftein’s an das Unter« 
nehmen des Kurfürften Morig gegen Karl V. erinnerten — e# 
hatte dafjelbe Ziel, die Gleichberechtigung der beiden Belenntnifie 
im Reich, die fernere Umabhängigkeit der norddeutichen und 
proteftantifhen Elemente; es war ebenfo auf die Entfernung 
des ſpaniſchen Einfluffes berechnet —, fo bemerken wir and den 
ungeheuern Unterſchied: Morig mar jelbft der Kriegeherr feiner 
Truppen; er hatte mancherlei Schwierigkeit mit ihmen, aber fie 
folgten feinem Namen, Wallenftein war ein von dem Sailer 
eingeleßter General; auf beffen Namen war bie Armee ge— 
mworben; wenn e8 zum Zwieſpalt fam, follte der Dienft des 
Kaifers nicht dem Gehorfam gegen den General vorgehen? 
Der Boden, auf dem er fand oder auf den er fich ftellte, war 
bereits unterwühlt. Wenn er feine Verbindung bei der Armer 
bauptlächlich auf das Geldgeichäft gründete, jo waren die ipa 
nifchen Subfidien bereit, um die Anjprliche zu befriedigen, melde 
eine fo hohe Bedeutung hatten. 


An einer fpätern Stelle ſpricht fi Ranke über | 


Wallenftein’s Abfihten in folgender Weife aus: 


Menn man die Imtentionen eine® bedeutenden Mannes, | 


die nicht aufgeichrieben worden, und wenn fie es würden, viel 
leiht aud dann nicht unbedingt angenommen werben dürften, 
aus feinen Neußerungen, feinen Präcedenzen und jeiner Lagt 
abnehmen darf — denn etwas Hypothetiſches bleibt in dem 
Dunkel menſchlicher Antriebe und Ziele immer übrig — Io 
wage ich dies als die vornehmfte Abſicht Wallenflein’® zu ber 
zeichnen. Er dadıte noch mit Hülfe der beiden norddeutſches 
Kurflirften die Angelegenheiten des Reiche auf der Grumdlca: 
des Meligionefriedens zu orbnen: was bemm nicht geicheben 
könnte, ohne auch in Böhmen den Emigranten und dem öf- 
reihiihen Erblanden fiberhaupt durch Erneuerung der für 
difhen Berfaffung in weitefter Ausdehnung gerecht au werden. 
Zugleich wollte er die Armee in ihren Anlprücen befriedigen, 
und zugleich den Umfang feiner eigenen Gebiete und die Ju. 
funft feines Hauſes feffegen. Es jcheint felbfi, als würde a 
alsdanı das Kommando niedergelegt und an den König vor 
Ungarn, ben er noch zum römischen König zu frönen gebadt:, 
abgetreten haben, 





— — — — 


Wir glauben, daß hier Ranke dem Ehrgeiz des | 


Generaliffimus zu befcheidene Ziele ftedt. 
eigene Darftellung der Verhandlungen über die böhmiſche 
Königstrone, welche namentlich die Franzojen dem Feld— 
herrn zuzuwenden gedachten, bereditigt zu folcher An 
ſchauung. Ohne Frage liebt Ranke etwas fehr, den 
Gegenfägen die Spite abzubrechen und allzu dipiomatiſch 
die Energie gefhichtlicher Eonflicte zu dämpfen. Zur Jet 
des Patents vom 24. Januar ftand Wallenftein gemif 
nicht mehr auf jenem maßvollen Standpunft, mie ibn 
Ranke hier bezeichnet hat. 

Die drei legten Kapitel: „Abfiht und autonome Er- 
hebung“, „Offener Bruch zwifchen dem Kaifer und dem 
General“, „Kataſtrophe Wallenſtein's“, behandeln die 
eigentlich dramatifche Epoche aus dem Leben des merlwür⸗ 
digen Mannes, mit forgfältiger Motivirung, aber mi 
geringerm bramatifchen eben“ als der Stoff jelbft mel 
erfordert hätte. In Betreff des Meverfes und der darin 
enthaltenen Claufel behauptet Ranke, daß die auch im 
Schillers „Piccolomini” dramatifirte Sage von ker 
anfangs mit aufgenommenen, nad) Tifche fortgelafienen Br- 
dingung unwahrſcheinlich fei und eine zu grobe Betrüger 
inpolvirt habe. In dem Original des Reverſes, das der 
warmbrunner Bibliothel angehört (dev in Regemäburs 
hingerichtete Graf Schaffgotih war unter den Mitunter: 
| zeichnern) und von Dr. Burkhardt veröffentlicht wurd, 
| it von diefer Clauſel feine Rebe. Nach Ranke's jpari- 
ſchen Duellen fol fie ſchon von Wallenftein jelbi 


Gerade jeine | 


nn —— 





Vom Büchertiſch. 


trichen worden fein, ehe ber Revers den Offizieren 
gelegt wurde. 

Das Wert Ranke's ſchließt wiederum mit einer fein« 
nigen Parallele: 

In der Reihe der großen Generale, dic nach Selbflän— 
'eit getrachtet haben, ficht Wallenftein in ber Mitte zwi- 
n Eſſer in England, Biron in Frankreich auf der einen, 
mmwell auf der andern Seite, auf defjen Spuren fi jpäter 
gewaltige Corſe bewegte, deffen mod weit umfaffendere 
olge ihn im den Stand fetzten, eim neues Kaiferthum zu 
nden. Was ift der Unterſchied zroifchen ihnen? Warum 
ng es den einen und ift es den andern midlungen? 
r, welcher der Königin Elifabeth von England eine andere 
inf aufjwingen wollte, ale welche ihr Geheimerrath und 
elbft beliebten; Biron, der fih im Verabredungen mit dei 
ıden feines Königs einlieh; Wallenflein, der erft das eine 
entſchieden und mit einer gewiſſen Berechtigung, und 
mf das amdere wiewol nur ſchwach verſuchte, hatten 
geborenen Frürften zu kämpfen, deren Autorität ſeit Jahr- 
serten feft begründet und mit allen andern nationalen 
itutionen verbunden war. Sie cerlagen ihr. Cromwell 
Napoleon dagegen fanden die legitime Autorität, ale fic 
internahmen fid unabhängig zu machen, bereits geſtürzt. 
hatten mit republilaniichen Gewalten zu fümpfen, melde 
feine Wurzeln geſchlagen hatten und nur eine bürgerliche 
ht befaßen, die dann dem Flihrer der Truppen gegenliber, 
Id fie ſich entzweiten, feinen Wivderfiand leiſten fonnten. 
ter fortgehend mwirb man fragen, warum nun boch das 
ectorat mit dem Tode des Ürstectore verging, aus den 
ıen des geſtürzten Kaiferthums aber im unjern Lagen ein 
8, das als die Fortiegung des erjten auftritt, fich erheben 
te. Der vormehmfte Grund liegt darin, daß Grommell 
ocialen Berhältniffe, wie fie einmal gebildet waren, er« 
n vorfand und eher in Schu nahm ale umzuftlirzen 
e, ſodaß fie nad feinem Abgang eine ihnen analoge Re— 
ing nothwendig machten. agegen fand Napoleon eine 
fe Revolution in den größten Dimenfionen durchgeführt 
er brauchte fie nur zu conſolidiren und mit feiner mili- 
hen Gewalt zju durchdringen, um ein neues Imperium 


richten. 

Ein Anhang: „Wnalelten zur Geſchichte der Kata— 
he Wallenftein’s“, theilt die michtigften Actenſtücke 
auf denen bie Anficht Ranke's entfprungen ift und 


fucht befonders die Befchaffenheit der Publicationen, 
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welche das gegen Wallenftein eingehaltene Verfahren durch 
eine Erörterung feiner Vergehungen rechtfertigen follten. 
Intereffant ift namentlich die Unterfuhung über Kheven- 
biller und die Quellen feines Berichts. Außerdem wer: 
den aus den ſächſiſchen Berhandlungen und „aus den 
fpanifchen Papieren in Brüffel” die einschlägigen Acten« 
ſtücke mitgetheilt. 

Das Beftreben Ranke's in diefem Werke geht, wie er 
felbft jagt, dahin, „aus dem Sreife der Anflage und 
Bertheidigung herauszutreten und eine hiſtoriſche An— 
fhauung zu begründen“. Es liegt hierin viel von ber 


| Art und Weife der ganzen Ranke'ſchen Geſchichtſchreibung 


ausgefprochen. Die Hiftoriter mit „fittlihem Pathos‘, 
wie Schlofier, Rotteck, lieben in der Geſchichtſchreibung 
das Syſtem der Anklage und Bertheidigung; Ranke 
erflärt daffelbe für „unhiſtoriſch“. Seine „hiſtoriſche 
Anſchauung“ beruht auf den Verſtändniß der oft com« 
plicirten Motive des Handelns; der Einfluß der Weltlage 
überwiegt bei ihm wenigſtens die Mitiative der freien 
Selbftbeftimmung. Er fagt nicht: „Tout comprendre 
c'est tout pardonner“, denn „das Berzeihen‘ gehört dem 
moraliſchen Standpunft an; aber das „tout comprendre” 
ift bei ihm überhaupt bie legte Inftanz, über welche hin« 
aus es für den Hiftorifer feine Appellation mehr gibt. 
Die Geſchichte ift bei ihm mur Pehrmeifterin im Betreff 
der Analogie; ähnliche Verwickelungen müſſen ähnliche 
Refultate ergeben; keineswegs aber in Betreff der großen 
Beifpiele, die fie der Gegenwart gibt; denn bie Größe 
fittlicher Willensenergie tritt zurüd gegen die Bedeutung 
der Berfiandescombinationen, in denen Ranfe die Bedeu— 
tung der großen Männer ſucht. Für ihn gibt es feine 
Carlyle ſchen Heroen und Halbgötter; ber Cultus des 
Genius liegt ihm fern. 

Man könnte eine Gefchichtfchreibung unterfcheiden, in 
welcher die Grunmdftriche, eine andere, im welcher bie 
Haarftriche überwiegen. Hiftorifer ber Grundftriche find 
Schlofjer und Gervinus; der Hiftorifer der Haarftriche 
ift Kante, Rudolf Gottſchall. 


Vom Büchertiſch. 


Jagien. Baltifhe Studien und Erinnerungen von Ber- 
am. Mit einer Karte, Dorpat, Gläſer. 1868. Gr. 8. 


Thlr. 10 Nor. 


die öſtliche Hälfte des Eitenlandes, das weitlic am 
ıöfee gelegene alte Wagien ift der Gegenftand ziem« 


mgeordneter Zufammentragungen des deutfchen Ver- 


8 Geſchichte, Topographie und Statiftit, Ethno- 
ie und Geologie werden in lofer Aneinanderreifung 
mannidjfaltigen Geſichtspunkten uns vorgeführt. 


Kapitel von der Etymologie der Ortsnamen fowie | 


son der Archäodorie der Eften dürfte auch vor ben 
1 des Sprachforſchers Gnade finden. Neues findet 
ı Bertram’s8 Monographie weder für den Ethnographen 
fiir den Naturforfcher, am eheſten nocd für den 
envergleiher. Die „nad authentiſchen Quellen“ 
rudte Reife der Kaiferin Katharina nad Eft- und 
ıd emtbehrt felbft für dem Culturhiſtoriker jeglichen 


Intereſſes und ift im ihrem Hofjournalftil unerguidlich 
' langweilig. 


, 
‚ 2. Europa den Europäern. Bon Eduard Talbot. Zürich, 
Schuitheß. 1869. Gr. 8. 1 ZThlr. 6 Nor. 


Die Rufen find keine Europäer, fie find Afiaten, 
‘ Europa und Rußland ſtehen fich fortan gegenüber, Civi- 
liſation oder Barbarei — das ift die frage. Das find 
\ die Stichwörter, die der Franzofe als Anhaltspunkte für 
feine erbitterten Tiraden gegen die Tataren Europas 
| fefthäit. Kritillos aufgenommene Citate aus Cuſtine, 
| Segur, Caftera und andern bilden das Fleiſch des höchſt 

marflofen Gerippes, das in feiner logifhen Anatomie den 
| franzöfifchen Urfprung nicht verleugnet. Oft gemahnt 

uns Talbot's Ausdrudsweife an Scherr's Hofgeſchichten; 
| oft auch ſchimmert ein Strahl von Polonismus idealis 

durch die Zeilen, der und ambeutet, daß die polnische 
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Emigration in Paris diefer Brofchitre nicht fern zu ftehen 
fcheint. Der Laie wird vor den furchtbaren Schandthaten, 
die hier dem Ruſſen als erb- und eigenthimlich vindicirt 
werden, in frommem Schauder erbeben; der Gefhichts- 
fundige dagegen wird bei der eltüre lebhaft daran erin- 
nert werben, daß es feit drei Decennien eine hiftorifche 
Kritif gibt, die man micht beifeite fegen darf, wenn man 
ein Stüd Weltgeſchichte in nuce auftifhen, will. 

3. Lehrbuch der allgemeinen Geſchichte für die obern Klaſſen 
der Real- und höhern Töchterſchulen von Ferdinand 
Seinede. Hannover, Schmorl und von Seefeld, 1869. 
®r. 8. 27 Nur. 

Mit Vergnügen fehen wir im dieſem Lehrbuch einen 
fonft in Schulhandbüchern vernadläffigten Theil der 
Weltgeſchichte, die neueſte Gefchichte feit den Wiener 
Verträgen, mit Borliebe und ſehr ſachgemäß erzählt. 
Der Schüler erhält einen Ueberblit über funfzig Jahre 
Weltgeſchichte, die fonft mit Schweigen oder ein paar 
Bhrafen abgefpeift werden. Ueber die fociale Frage, die 
beiden chriftlichen Kirchen, über Wilfenfhaft und Kunſt 
erhält er Auffchlüffe, die nie zu früh kommen können und 
in weifer Beſchränkung abgehandelt werden. Den rid- 
tigften, weil den culturhiftorifchen Standpunkt vertritt der 
Berfaffer und fo deutet er ihm aud im Bormwort ſehr 
marfirt an. Es ift der moderne Standpunkt, der auch 
für die Behandlung der Wiſſenſchaft der berechtigtſte ift, 
den auch diefe Blätter mit Energie betonen und vertheis 
digen. Aus folhen Geſichtspunkten heraus ift das vor« 
liegende Lehrbuch abgefaßt; darum eben Ichrt es aud) die 
Geſchichte unferer Tage, damit die Jugend fi in der 
Gegenwart zurechtfinden und ihr eigenes Schaffen und 
Wirken mit Bewußtfein an ihre Aufgaben und Kämpfe 
anfnüpfen lerne, 

4. Der raftatter Gefandtenmord. Mit Benugung handjchrift- 
lichen Materiald aus den Ardiven von Wien und Karls— 
ruhe von Karl Mendelsfohn-Bartholdy. Heidelberg, 
Baffermann. 1869. 8. 12 Ngr. 

Der talentvolle Sohn des großen Componiften gibt 
in vorliegender Monographie die Refultate forgfältiger 
arhivalifher Studien über den nod immer nicht auf- 
geklärten myfteriöfen Vorgang vor dem Rheinthor zu 
Naftatt am Abend des 28. April 1799. Die Anſchul—⸗ 
digungen, die lange Zeit gegen den Grafen Lehrbach, ale 
intellectuellen Urheber des Gefandtenmordes, im Schwange 
waren, entfräftet Mendelsfohn auf das jchlagenbfte, wie 
er denn überhaupt dem öfterreichifchen Hof von jedem 
Vorwiſſen um die Unthat freifpridt. Nach Mendelsjohn 
find die in Baden und im Breisgau befindlichen Emi« 
granten der That am meiften verdächtig; die Dohm'ſchen 
Widerlegungen dieſer Anſchauung müſſen aljo, obwol 
Mendelsfohn nicht näher auf diefelben eingeht, unferm 
Autor nicht ftichhaltig genug erfchienen fein. Klarheit 
der Dispofition und Eleganz des Ausdruds find aud 
diefer Heinen Schrift des tüchtigen Hiftorifers eigen; einer 
Schrift, die übrigens nur als der Borläufer eines größern 


Bom Büchertiſch. 


Werks: „Der Raftatter Congreß und der Gefandtenmart“, 
zu betrachten ift. 


5. König Wilhelm als Soldat. Cine militöriſche Yebens- 
befhreibung dem Heere gewidmet von Wilhelm Berik. 
Berlin, Schleſier. 1869. 16. 3 Near. 

Für die Wachtſtube und Kaſerne ift biefes patriotiid: 
Büchlein gefchrieben, für jene Gemüther, im denen die 
altpreufifche Tradition des Soldatenftaates noch Ihm 
dig if. Das Volk in Waffen wird mit (Eifer dat 
Bild des preußiſchen Heldenfönigs, wie es Petſch mit 
fräftigem Pinfel malt, betrachten und ſich an dem mäns 
lihen und ehrenfeften Gebaren feines Fürſten erfreuen, 
Mit gewiffenhafter, oft peinlicher Genauigkeit find de 
Daten aus dem militärischen Leben des Königs angeführt, 
jede unnöthige Polemik ift vermieden und fo trägt hie 
Verſtändniß für des Königs Charaktereigenthümlichleit un 
rehter Sinn für den Ruhm der preußifchen Heimat mit 
wenig Kunft fich jelber vor. 


6. Wiener Bilder und Bliften von Michael Klapp. Zr 
pau, Kold. 1867. 8. 1 ZThle. 

Michael Klapp Hat fid) als gewandter jyeuilletenif | 
fchnell einen Namen erworben. So bieten aud did 
lofen Albumblätter mit Photographien aus dem Leben der 
großen Donauftabt auf mwenig Seiten viel ſcharf Bert 
achtetes, farbenreich Gefchildertes, mit Mugen Augen Or 
ſchautes. Dennod fehlt dem wiener Scribenten «= 
je ne sais quoi, jenes liebenswürdige Gemiſch vm 
Geiftesfchärfe, pridelndem Wit und Zauber des Stilt, 
das 3. B. Wachenhuſen unter den cisrhemaniiden | 
Feuilletoniften fo vortheilhaft auszeichnet. Dagegen fin) 
Beobahtung, Liebenswürdigkeit der Reproduction un 
Sicherheit der Feder bei dem Wiener in hohem Mair 
vertreten. 

7. Liebes-Leben Italiens. Fünfte revidirte Auflage von Air 
mona, Briefe aus Italien, Durchgefehen von Friedrtid 
Rüdert. Berlin, Raud. 1869. Gr. 8. 20 Nor. 
Als das wunderlihe Buch zum erften male ericim, 

glaubte eine gläubige Schar, ein poſthumes Werk Heinir’ 

darin zu erkennen, Veicht genug wird biefe Meinung 
dur die der Heinfe'fchen ganz heterogene Dariiclun 
entträftet: wo bei Heinfe kraftvolle Gedanken, oft cn 
ganzes Feuerwerk von Sturm- und Drangibeen die gli- 
hend finnlihen Schilderungen durchbrauſt, waltet bei v= 
coätanen (?) Brieffteller ein weichlicher Zug, eime blait 

Sentimentalität und ohnmächtige Humanität vor, die id 

mehr in wohlgefäligen Selbſtbeſchauungen ala in ob 

tiven Darftellungen gefältl. Es ift etwas von du 

Schreibweife Ernft Wagner’s, des Autors der „Reiſender 

Maler“, in dem Liebhaber der Tiormona und feine 

Herzensergüffen. Unbefriedigt Iegt der Leſer dieſe Brid- 

fammlung fort, die einer Periode angehört (ober dielleich 

ihrer Manier machgebildet ift), in der fchöne Ghedante, 
welche nicht den Yebenslern einer bedeutenden Handlung 
erfegen fünnen, das Weſen der Dichtung ausmachten 


Feuilleton. 
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Seuilleton. 


Urtbeil der „Westminster Review‘ über die 
Shaljpeare- Ausgabe von Tſchiſchwitz. 

„Das Studium Shaffpeare's’', jagt die „‚WestminsterReview'' 
vom Juli d. J., „blüht beffer in Deuticland als in England, 
Bir haben unlängft auf Benno Zihiihmwig' « Shalipeare- 
Forigungen» aufmerfjam — Das nämliche hohe Lob, 
welches wir jenem Werte —— haben, müfjen wir auch 
dem erften Bande *) feiner haffpearc-Ausgabe ertheilen. Die 
einzige, mit der wir fie an Genauigfeit und Flle der Erläu- 
tungen vergleichen können, ift die vom Delius... .» Die fri« 
ride Einleitung iſt vortrefjlih. Jede Seite derfelben bekundet 
mühjame Forihung und ein Wiſſen, das nur das Ergebniß 
eines vieljährigen Studiums fein fann. Auch die Anmerkungen 
find voll von Belehrung, und zwar gerade von ſolcher Belehrung, 
wie fie der, welcher den Dichter ludiren will, bedarf. Wenn 
wir etwas auszuſetzen haben, jo geſchieht ee nicht in einem 
tadeljüchtigen Geift. Dr. Benno Tſchiſchwitz bat eine Aufgabe 
übernommen, deren Schwierigkeit nur dann ridtig ge 
werden fan, wenn man fid) einen Engländer vorftellt, der 
unen fritifcen und philologiihen Kommentar zu Luther’ 
Verten ohne die Hülfe von Dietz' Wörterbuh zu Yuther's 
Schriften unternähme. Denn zur Schande unjerer Literatur 
befigen wir noch fein Shafipeare-Wörterbud). Rares’ Glofjar 
iR jelbft mit Wright's und Halliwell's Berihtigungen und Ber- 
mehrungen ein fehr dürftiges Ding; während des jlingft ver» 
ftorbenen Swynfen Iervis! Wörterbud) der Sprache Shafipeare's 
nihte als ein Stüd nutzloſen Plunders if. 

Mi. Dyce's Gloſſar befriedigt allerdings das Bedürfniß 
einigermaßen, und dieſem verdankt denn auch Tſchiſchwitz das 
—* Dan darf fi gleichwol nicht zu jehr jelbft auf diejes 
leztere verlaſſen. So J. B. nehmen wir die Rede des Rojen- 
rang (Aufzug 2, Scene 2): „We coted them (the players) 
on the way, and hither are they coming to ofler you ser- 
vice," Dr. Tſchiſchwitz führt jowol Dyce als auch Nares zu dem 
Worte cote an, doch feiner von beiden erllärt den vollen Sinn 
des Wortes. Es ift nit nur, wie Nares Iogt, ein techniſcher 
Jngdausdrud, fondern wird mod; bie heute bei der „Hetzjagd“ 
gebraucht. Die wahre Bedeutung des Wortes erhellt am beften 
aus mehrern Stellen von Martham’s „Country Contentment‘’ 
und andern Blcern fiber die Jagd. Es befremdet ums daher, 
daß Tſchiſchwitz nicht lieber mit feinem eigenen Fleiße einige 
Beiipiele von der tediniicdyen Bedeutung des Wortes „cote‘ 
gelammelt bat, ala ſich auf Dyce und Nares zu verlaffen. ... 
Einige Erflärungen des Herausgebers find mit ganz geman. 
So fagt er ung, die „erow-fower”‘ (der wilde Meerrettich; IV, 1) 
fat die Lychnis Hoseueuli. Wir halten fie vielmehr für "die 
Ranunculus bulborus, in welder Anficht wir und freuen, 
von einem fo gutem Botaniker wie Mr. Beisiy in feinem 
„Shakspeare's Garden " unterflügt zu werden, einem 
Berlchen, in welchem, wenn Tſchiſchwitz deſſen Inhali nicht 
Ihon fennt, er viel werthvolle Belehrung Über die Pflanzen 
und Blumen, die Shaljpeare erwähnt, finden wird. Indem 
mir dieſe Ausftelungen machen, wollen mir keineswegs bie 
großen Verdieufte diefer neuen Hamlet-Ausgabe verkleinern, 
Sie werden von allen Shalipeare-Forihern in der ganzen Welt 
enerfannt werden. Mir wünſchen, wir hätten Raum genug, 
um einige der Yesarten, die Zihiihwih im Zert augebradit hat, 
ju beſprechen.“ ... Wie fid) die „Saturday Review“ fiber dieje 
neue Ausgabe ausipricht, haben wir unjern Leſern bereits mit- 
geheilt. Solde Anerkennung wird dem fleißigen Herausgeber 
für die etwas mälelnde Beipredhung feiner Ausgabe in dem 
„Literarifchen Centralblatt““ wol entihäbigen. 


*, „Hamlet, Prince of Denmark" enthaltend. 
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Verſag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Ideen zur Gerichte der Menschheit. 


Iohann Gottfried von Herder. 
Mit Einleitung und Anmerkungen. 
Herausgegeben von 
Julian Schmidt. 
In drei Bänden. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 15 Nor. 


Herder’s „Ideen zur Gedichte der Meuſchheit“ find bes 
fanntlih das Hauptwerk defjelben, dem fich alle feine frühern 
und fpätern Arbeiten nur ergänzend anjcließen. Ihre Bedeu- 
tung liegt aber noch tiefer; denn, wie Julian Schmidt in 
der Einleitung dazu fich ausdrüdt, „fie fallen in den Kmoten- 
punkt der gefammten deutſchen Eulturbewegung von der Mitte 
des vorigen bis zur Mitte des gegenwärtigen Jahrhunderts. 
Borliegende neue, vollftändige, correcte und dabei außerorbent- 
lich mwohlfeile Ausgabe macht das claifijche Werk zum eriten 
mal weitern Boltskreijen zugänglich. 


Herder's „Ideen“ bilden den 23, —25. Band von Brod- 

baus' Bibliothek der deutſchen Nationalliteratur 

des adtzehnten und meunzehnten Jahrhunderts. 
Band 1—22 enthalten: 


Scyleiermadjer's Reden liber die Religion, von Carl Schwarz; 
Klopitod’s Oden, von Dünger; 
Mujaus’ Bollsmärden, von Morig Müller (Doppelband); 
Kortum's Iobfiade, von Ebeling (Doppelband); 
Ernft Schulze'd Bezauberte Rofe und Tagebuch, von Zittmann; 
Leffing’s Dlinna von Barnhelm, Emilia Galotti, Nathan der 
Weile, von Hettner; 
Wieland’s Oberon, von Köhler; 
Maler Müller's Dichtungen (zwei Theile), von Hettner; 
Körner's Feier und Schwert, Zriny, Rofamunde, von 
Gottidall; 
orjter's Anficdhten vom Niederrhein (zwei Theile), von Buchner; 
rder's Cid, von Aulian Schmidt und Karoline 
Michaelis; 
Seume's Spaziergaug nadı Syralus, von Defterley; 
Wilhelm Müller's Gedichte (zwei Theile), von Mar Müller; 
Goethe's Kauft (zwei Theile), von Mori; Karriere; 
Bürger's Gedichte, von Julius Tittmann (Doppelbaud). 


%=” Icder Band einzeln gebeftet 10 Rgr., gebunden 15 Nar. "SR 





Wichtig für alle Bejiger älterer Auflagen von 


Brockhaus’ Converfations- Lerikon. 


Ein Eremplar jeder alteru Anflage von Brodbaus' 
Gonverjationd-terifon, gebunden oder ungebunden, wird tm 
Umtauſch gencu die nenefte elite Auflage des Werls mit 
Zchn Thaler in Zahlung augenommen, Letztere foftet 
dann alio: 

geheftet, itatt 25 Thlr., nur 15 Thlr., 
gebunden in Leinwand, jtatt 29 Thir., uur 19 Thlr., 
gebunden in Salbiran;, ftatt 30 Thlr., nur 20 Thlr. 

Der Umtauſch fann entweder direct bei der Berlagshand- 
fung F. A. Brodhaus im Yeipzig, oder. durch jede Buchhaud⸗ 
lung gegen Baarzahlung bewirlt werden; die Fracht Hat der 
Befteller extra zu bezahlen. 

Ein Projpect mit den mähern Bedingungen fieht gratis 
zu Dienften. 





Derfag von 5. A. Brodigaus in Leipzig. 


Blicke 
in die intelleetuelle, phyſiſche und moraliſche Welt 
nebft Beiträgen am Pebensphilofophie. 
on 





Iulius Srauenflädt. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Der befannte Berfaffer hat in diefem Werle eine Aült 
von Gedanken und Betrachtungen über die mannicfahlen 
Gegenftände der Wiſſenſchaft und des Febens miedergelmt, 
die im ähnfichem Berhältniß zu feinen übrigen Schriften fichen, | 
wie Scopenhauer’s „Barerga und Paralipomena“ zu dee 
Schriften. Wegen ber Klarheit und Faßlichkeit der Darfelun 
if das Werk bejonder® geeignet, philoſophiſche Bildung aud in 
bem weiten Kreife gebildeter, nad) tieferer Erkenntniß firebm 
der Paien zu verbreiten. | 


Bon dem Berfaffer erihien in demſelben Berlage: | 
— N die Scopenhaner’ihe Philofopbie. 8. Geh 
r r. 


Die Naturwiflenihaft in ihrem Einfluß auf Pocfie, Religien 
Moral und —343 8. Geh. 1 dh 

Der Materinlismnd, Seine Wahrheit und ſein Srrtbum. | 
Eine Ermwiderung auf Dr. Lonis Büchner's „Kraft um 
Stofj". 8. Seh. 1 Thlr. 

Briefe über natürliche Religion. 8. Geb. 1 Thlt. 10 Rp. 

7 Be Leben. Ethiſche Studien, 8. Geh. 2 Til. 
i gr. 





Verlag von fS. N, Brockhaus im Leipzig. 


Geſchichte Girolamo Savonarola’s 
und jeiner Zeit. 
Nach neuen Quellen bearbeitet von 


Pasquale Villari. | 
Unter Mitwirfung des Berfafjers aus dem Italienischen Übericn 
‚dom —— Berduſchel. 
Zwei Bände, 8. Geh. 4 Thlr. 

Billari's Geſchichte Savonarola's hat weit über die Er 
zen Staliene binaus die günſtigſte Aufnahme gefunden. De 
„Hiſtoriſche Zeitihrift‘ von Sybel nannte fie „das Befte, mat 
die Geihihtfhreibung in Italien feit Jahren at 
liefert“. Durch Berdufhel's Ueberfegung wird nun def 
Bert dem deutſchen Publikum zugeführt, umd gerade im cin | 
zeit wie die umnferige, im welcher der alte Kampf zmide 

lauben und Bernunft, zwiſchen Kirche und Staat mie 
heftig enibrannt ift, wird die Geſchichte dieſes Märtyreri fr 
religiöſe Freiheit, den Luther jelbft als Vorläufer der Reforms 
tion bezeichnete, die Aufmerkiamkeit gewiß in hobem Gra 
auf ſich ziehen. | 


An alle deutſchen Schriftfteller und Schriftftellerinnen! | 


Der Unterzeihnete hat ein Gentralorgan für die deutiht 
Scriftftellerwelt, betitelt „Aenilleton‘, gegründet, das mm 
Abdrud aller Arten literarifher Erzeugmiffe im Zeit⸗ 
Ihriften des In- und Auslandes vermittelt, flir reihen 
Entſcheid und foiortige Homorarzahlung jorgt. Es wird dadırd 
jedem Scriftfteler die Mühe des Seit und Geld fine 
Berfendens von Redaction zu Rebaction erfpart. 


Altona (Holflein). 
Dr. Otto Spielberg. 








Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Grohhans. — Drud und Verlag von S. A. Grohhaus im Leipzig. 


Blätter 
literariide Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 





Inhalt: Populäre Borträge Über Alufit. 
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9. September 1869. 
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Populäre Vorträge über Akuſtik. 


Der Schall. Acht Borlefungen, gehalten in der Royal Inftir 

tution von Großbritannien von John Tyndall. Autori— 
herausgegeben duch 9. Helmbolg und 
Dit 169 in den Text eingebrudten Holz» 
1869. ®r. 8. 


firte Ausgabe 
®. Wiedemann. 
ihnitten. Braunſchweig, Bieweg und Sohn. 
2 Thlr. 

Wir beeilen und, bie Leſer auf dies ſoeben erfchienene 
Werk aufmerkffam zu maden. Es verdient feines innern 
gebiegenen Gehalts wegen die forgfältigfte Beachtung. Der 
Berfaſſer ift unfern Leſern ſchon befannt aus einer frühern 
Beiprechung feiner populären Vorträge über die Mechanif 
der Wärme; er bewährt hier biefelbe Meifterfchaft, ſich 
leichtfaßlich und durchweg intereffant über das neue Thema 
zu verbreiten. Unter der Zahl der großen Gelehrten, 
welche die cbenfo ehrenvolle als fchwere Aufgabe zu löfen 
trachteten, wiſſenſchaftliche Erfolge zu einer befriedigenden 
Einficht aller denkenden Menſchen zu machen, nimmt John 
Tyndall ſchon jet einen hervorragenden Ehrenplatz ein. 
Er ift ein Schüler des unfterblicden Faraday und wirkt 
ganz in demſelben Geifte, ſowie diefer von feinem genia- 
len Borbilde Humphry Davy bejeelt wurde. Mit eminen- 
ter Geſchicklichleit verfteht es der Berfaffer, Licht und 
Klarheit über die bedeutenden ältern Peiftungen und über 
die epochemachenden neueſten Fortſchritte der Tonlehre zu 
verbreiten, um daraus ein harmonifches Ganzes zu machen. 
Ir iſt Selbfiforfcher und der Lefer fühlt überall die Nähe 
nes tüchtigen Gelehrten, der auf ber Höhe der Wiflen- 
Haft fteht, aber er bewundert dann auch zugleich bie 
iebensmwürdige Herablaffung, mit welcher der gefeierte 
Dann jedem verftänblih zu werden bemüht if. Doch 
iegt auch in dieſem Herablaffen ein eigenthüämlicher wohl- 
huender Charakterzug, es bewährt ſich dadurch ein feiner 
ichtiger Zaft, der fich ſtets freizuhalten verfteht von 
er ermiübdenden Umftänblichkeit und Breite, der nie außer 
Ihr läßt, daß der AZuhörerkreis eine ebenbürtige Keife 
es Berftandes, einen allgemeinen Bildungsfonds mit 
inzubringt. 

1869. #. 


liche Friſche, eine natürliche Färbung, in welcher fi 
jeder Denker heimiſch und behaglich fühlt. Es ift, als 
ftehe der Verfaſſer mit der zubörenden Berfammlung auf 
demfelben Standpunkt geiftiger Höhe, als überlege er mit 
berfelben die zweckmäßigſten Wege, als wähle er mit ihr 
die einfachften naheliegenden Mittel aus zur gründlichen 
Beweisführung, als benuge er nur zumweilen eine pafjende 
Gelegenheit, auch feine Anfihten einmal zu äußern, als 
habe fie ihn beauftragt, ganz in ihrem Sinne zu denfen, 
zu reden, zu erperimentiren, zu erfinden. Alles kommt 
dadurch jo ungefuht, fo anfpruchslos, überhaupt fo na- 
türlich heraus, als könne jeder andere ganz daffelbe ebenfo 
feiht und verftändlih durchführen. Darin befteht aber 
gerade das Weſen der wahren Kunft, populär zu fein, 
daß man den Zuhörer zu einer geiftigen Mctivität an« 
regen kann, damit er fich nicht damit begnüge, daß ihm 
von ben jchönften Blitten der Wiffenfchaft fertige Sträuße 
gepflüdt und überreicht werden, fondern daß er im Geiſte 
bazu befähigt werde, fi die Blumen allmählich felbft 
zu ziehen, 

Wer das vorliegende Buch zur Hand nimmt, wird 
fofort von feinem Inhalt und von ber eigenthilmlichen Art 
der Behandlung des Stoffs gefeffelt. Nirgends werden ſach⸗ 
liche Borfenutniffe vorausgefegt, überall wird erperimentirt, 
aber meiftens mit Apparaten, die jedermann aus dem all- 
täglichen Leben kennt oder fi ohne großen Koftenaufwand 
leicht verjchaffen fann. Bald ſpricht der Berfaffer mit 
furzen raſchen Zügen von alten allgemein befannten Wahr- 
heiten der Aluſtik, wobei aber nie verfäumt wird, dem 
Gegenſtand eine neue Lebensfrifche einzuhauchen; bald 
vertieft er fi) in die allerjüngften Erforfchungen und Leh— 
ren ber Tonempfindungen und bleibt hier ebenfo Har und 
verftändlich und anziehend, wie dort neu befebend und unter- 
haltend, Die Vorträge haben ganz den Charakter, als 
wirben fie unmittelbar vor einem gebildeten, fehr großen 


Daburd; gewinnt das Ganze eine gemüth- ! Auditorium gehalten. Das gibt der Sache einen ganz 


73 


578 


eigenthümlichen Reiz für ben Yefer, denn er wird umwill- 
fürlich in eine Page verjegt, als wäre er mir Zuhörer 
und Zuſchauer des Ganzen. Dadurch paßt es aber aud) 
wie die wirklich gehaltenen Borträge für das gebildete 
große Publitum, ganz vorzugsmeife aber für die Vehrer 
der Naturwiflenfchaften, mweil fie von ihm das Lehren ler: 
nen können und wichtige Fingerzeige zum erfolgreichen 
Erperimentiven erhalten. Selbſt den hochgebildeten Män— 
nern von Fach gibt es überall Andeutungen zur Förde— 
rung der Wiſſenſchaft, ſodaß auch fir fie das Intereſſe 
nicht fehlt. Ganz befonders ift das Bud den Meiftern 
und Freunden der Muſik zu empfehlen, denn bei wei— 
tem die größte Hälfte befchäftigt fid) mit der Tonbildung 
auf den verſchiedenen mufitalifchen Inftrumenten, bezieht 
ſich auf die Leiftungen des menſchlichen Stimmorgans und 
auf die äfthetifchen Gefege der Tonempfindungen. Da ift 
viel zu lernen, viel zu beherzigen. 

Die erfte der act Borlefungen bereitet die Zuhörer 
für den Hauptgegenftand dadurch vor, daf von der Nerven« 
thätigfeit überhaupt gerebet wird, und gezeigt, wie fie mit 
dem Gehirn in Verbindung ftehe, um die Äußere Thätig- 
keit der Natur zur innen Wahrnehmung zum Bewußt- 
fein zu bringen. Der Gehörnern erwedt durch die ihm 
mitgetheilte Vibrationsbewegung die Borjtellung vom Schall. 
Um im diefer Hiuſicht gleich ein imponireudes Beifpiel 
zu haben, hält der Erperimentator einen WUugenblid 
die Fichtflamme unter einen mit Knallgas gefüllten Col- 
lodiumballen, Die Aufmerkjamteit der fo energijch über- 
raſchten Zuhörer ift augenblicklich auf den erflärenden 
Redner gerichtet, der fogleic die Gelegenheit benutzt, den 
Unterfchied zwifchen der fließenden und vibrivenden Be— 
wegung der Luft zu entwideln, wovon die legtere den 
Schall erzeugt mit einer Gefchwindigkeit von 1090 Fuß 
in der Secunde bei O° Temperatur. Zum Anſchaulich- 
machen der Vorgänge in ber Luft nimmt er von einer 
in horizontaler Rinne neben ihm flehenden Reihe Glas- 
fugeln eine und rollt diefelbe in Heiner Entfernung auf 
die übrigen, dann zeigt fid) nad; dem Zufammenftoß, wie 
auf dem entgegengejegten Ende nur eine Kugel abgeftoßen 
wird, während alle andern in Ruhe verharren, 

So wird der Schall von Theilchen zu Theilchen durch bie 
Luft fortgepflanzt. Die Theilchen, die die Höhlung des Ohrs 
anflillen, werden zufetst gegen das Trommelfell gefioßen, welches 
ner über die Höhfung geſpanut if, die zum Gehirn führt. 
Diele Membrane, die die Trommel des Obhrs ſchließt, wird 
in Schwingungen verjegt, ihre Bewegung wird ben Enden der 
Gehörnerven mitgetheilt, und von diejen der Nerv entlang zum 
Gehirn —* wo die Schwingungen ſich in Schall um« 
wandeln. ie es fommt, daß die Bewegung der Nervenmaterie 
uns den Schall zum Bewußtſein bringt, das ift ein Geheimniß, 
welches wir nicht ergründen können. 

Sobald nun hierdurch und auch noch durch andere 
paſſende Beiſpiele dargethan iſt, daß die Luft den Schall 
zum Ohre führt, ſo wird auch die Rückprobe mit der 
Glocke in luftleere Recipienten gemacht, von der man bei 
dem Anſchlagen das Tönen nicht hören kann, weil die 
vermittelnde Luft fehlt. Bei dem Füllen des Recipienten 
mit Waſſerſtoffgas wird die Schallentwickelung nur ſehr 
gering erzeugt, weil dieſe Yuftart funfzehumal dünuner iſt 
als die atmoſphäriſche. Entfernt man nun auch dieſe 
Luft wieder, ſo erhält man ein noch beſſeres Vacuum 
als vorher, und der Verſuch muß natürlich auch noch 
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beſſer gelingen. Dabei wird erwähnt, daß den erſien 
Verſuch ſchon Hawksbee 1705 mit dem beſten Grfolg 
anſtellte, und daß wahrſcheinlich Leslie es war, der den 
zweiten Verſuch zuerſt mit Glück ausführt. Als yral: 
tifche Anwendung macht der Rebner auf die Crfahrungen 
der Bergreifenden aufmerffam, welche in der verbünnten 
Luft großer Höhen den Schall viel ſchwächer hören, und 
berührt babei aud) feine eigenen Erlebniffe. Er erzählt: 

Ich habe diefen Verſuch öſters wiederholt, zuerfi, ba ih 
nichts Beſſeres hatte, mit einer Heinen Zinntanone, deren jere 
ftörte Reſte vor Ihnen liegen, und dann init Piſtolen. Bas 
mich am meiften überraſchte, war der Mangel jener Fülle und 
Schärfe im Schall, der ihm an niedriger gelegenen Orten charal. 
terifirt. Der Piſtolenſchuß glich der Erplofion einer Ehampagurı- 
flafje, aber er war doch laut. Die Berblinnung der Luft bie 
auf den Drud einer halben Atmoſphäre fibt feinen bejomdern 
Einfluß auf unfere tönende Glode aus, und Yuft vom der Dichtig ⸗ 
feit, wie ſie auf ber Spite des Deontblanc gefunden wir, 
lann die Gehörnerven noch jehr kräftig erregen. Daß jehr ver- 
dünnte Luft einen Schall von großer Stärke fortführen kann, 
iſt durch die Erplofion von Meteoren in großen Höhen über 
der Erde eriwiefen worden. Hier muß indeß die anfängliche 
Störung ſehr Heftig fein. 

Auf diefe Weife wird die Unterfuchung allmählich 
weiter geführt, bis die Zuhörer zulegt eine ganz Mare 
Vorftellung von der vibrirenden Bewegung ber Lufttheilcher 
befommen, welde im Ohr die Empfindung von Schall 
erzeugen. Das dabei vorkommende Ausdehnen und Zu— 
fammenziehen der Lufttheilchen erhält den Namen Am: 
plitude oder Weite der Schwingung, und es wird dei 
harakteriftiiche Geſetz abgeleitet, daß die Stärke des Schals 


ſiets dem Quadrat der Amplitude proportional fe. Dar- | 


aus folgt num unmittelbar, daß die Schwächung des Schals 
behindert wird, wenn die Luft in Röhren eingejchlofien 
ift, und hiermit kommt der Verfaſſer auf ein ebenfo frucht⸗ 
bares als interefjantes Gebiet von Berjuchen, wobei auf 
die berühmten Erfahrungen von Biot und Martin an der 
eifernen Röhre von 5120 Fuß zu Paris nit umermähnt 
bleiben, daß nämlich die beiden Alademiler ſich ganz init 
flüfteend miteinander unterhalten fonnten, obgleid) fie mehr 
als eine Biertelftunde voneinander entfernt waren. Bon 
diefem Fernrohr fürs Ohr macht man im großen Gr: 
fhäftslocalen, wie Bahnhöfen, Gafthäufern, Drudercien 
u. f. w. fchon vielfad, praftifchen Gebraudy; aber es liegt 
auf der Hand, daß ſich die Sache noch viel großartige 


verwerthen läßt, ſodaß die Röhrenlänge fogar 20, 30 | 


geographiiche Meilen betvagen fann. Hätten wir mid 
ſchon die verhältnißmäßig viel billigern eleftrifhen Tel» 
graphen, jo würden die Eprachröhren ficher einen noch 
viel volllommenern Erfag dafür geben können. Dieſelben 
Köhren im Heinen Maßſtabe liefern das Mikroſkop für 


Ohr, wovon bie Aerzte in ihrem Stethoflop eime feht | 


wichtige Anwendung machen, Hier deutet der Verfaſſet 
darauf hin, daß ſchon Dr. Robert Hoole, der Zeitgenafit 
und Rival Newton's, bie Theorie des Stethoflops genau 
gefannt und für praftifche Benugung warm empfohlen 
habe. Die mitgetheilte Stelle aus Hoofe’s hinterlaffenen 
Schriften wird große Senfation madhen, da man ziemlich 
allgemein der Anſicht ift, daß der franzöſiſche Arzt Yarnax 
das Sterhoflop 1819 erfunden und zur praltijchen Be 
nugung in Vorſchlag gebracht habe. 

Die Unterfuhungen über die Geſchwindigkeit der fort 
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anzung des Schals durd) verfchiedene andere Stoffe ale 
nofphärifche Luft find belehrend, eignen ſich aber weniger 
unfere Unterhaltung, fondern mehr zum eigenen Pefen; 
njo die für die neueſte wiſſenſchaftliche Unterſuchung 
r die Umwandlung eines Theils der Geſchwindigkeit 
Schals in Wärme fehr wichtige populäre Darftellung. 
In der zweiten Borlefung wird zunächſt auf den 
Nifalifhen Unterſchied zwiſchen Geräufh und Mufit 
gewiefen, dann bie Eirene in ihrer ältern und durch 
de verbefferten neueften Form erflärt und fehr gefchict 
jewendet. Die Schallwelle wird num anf die mannid)- 
te Weife zur Darftellung gebracht und führt zu dem 
ahrungsfage, daß bei weniger Schwingungen al 16 
der Secunde das menſchliche Ohr keinen mufifalifchen 
1, fondern nur getrennte Stöße empfindet; überfteigt 
egen die Zahl der Schwingungen 38000 in der Secunde, 
hört aud) hier die Wahrnehmung des Tons volljtändig 
Das bejte Gehör erſtreckt ſich nicht über den Umfang 
11 DOctaven, die Durchſchnittszahl der gewöhnlichen 
jane ift nur auf 6— 8 Octaven befchränft; die für 
fit paffenden Töne bezichen fih auf Schwingungen 
40 bis zu 4000 in der Secunde und haben einen 
fang von 7 Detaven. Der Bergleich der Schallwellen 
denen des Fichte ift ſehr interefjant, der Verfafler ver- 
dies fehr geſchickt zur Anſchauung zu bringen und 
mt fchließlic zu der Ueberzeugung, daß das menfcd- 
Auge faum einen Spielraum für eine Octave fidher 
Der menſchlichen Stimme wird befondere Aufmerf- 
feit geſchenkt, und dabei der Unterfchied der Wellen: 
je fiir Männer und Frauen nachgewiefen. Sehr über- 
jend find die Verſuche iiber abſichtlich erzeugte momen- 
Taubheit mit Hilfe der Euſtachiſchen Röhre, melde 
dem Munde zur Trommelhöhle führt. Aber noch 
derbarer ift das Weberführen der mufifaliichen Töne 
h flüffige und fefte Körper; durch viele Zimmer und 
Awerke hindurch werden die Töne erft da gehört, wo 
Schwingungen einen geeigneten Refonanzboden treffen. 
Verfaſſer befpricht diefen Gegenftand und überraſcht 
Zuhörer mit einem ftaunenerregenden Verſuche: 
In einem Zimmer, zwei Stodwerk unterhalb dieſes Saals, 
ein Piano. Durch die beiden Stocdwerle gebt eine Zinn— 
von 2%, Zoll Durchmeſſer, und in der Achſe der Röhre 
u tannener Stab befefigt, deilen Ende aus dem Boden 
diefem Tiſche hervorragt. Der Stab if von Kautſchul— 
rn umfchloffen, welche die Zinnröhre volftändig ſchließen. 
untere Ende des Stabes ruht auf dem Refonanzboden des 
°, das obere ſehen Sie vor fih. Ein Künſtler Spielt in 
ı Augenblid das Infirument. Ich lege eine Bioline auf 
Ende des Stabes. Die Bioline tönt augenblidiid, indeh 
durch die Schwingungen ihrer eigenen Saiten, fondern 
die des Piano, Ach nehme die Bioline fort, der Ton 
auf; id; lege an ihren Pla eine Ouitarre, und die Mufit 
ht wieder. Ih erjete die Bioline und Guitarre durch 
gewöhnliche Holjbret, es tönt ebenfalls. Hier ift endlid) 
eine Harfe, gegen deren Refonanzboden id, das Ende des 
abes drüden lafje; jeder Ton des Piano erflingt vor 
1. Ich bebe die Harfe jo weit fort, daß ihre Verbindung 
em Piano unterbrodyen if; der Schall verſchwindet; in 
Kugenblid aber, wo der Reſonanzboden den Stab berührt, 
duſik wieder da. Der Ton des Piano gleicht fo jehr 
ver Harfe, daß man ſich faum des Eindruds erwehren 
daft die Mufif, die man hört, nicht dem letztern Inſtru⸗ 
zuzufcpreiben if. Cine ungebildete Verſon könnte mol 
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re Aa Zauberei bei der Erzeugung dieſer Muſik im 
spiele jet. 

Diefe von Wheatftone zuerft gemachte wunderbare 
Entdedung bildet ein vortreffliches Seitenftüd au den vor« 
her erwähnten fernröhren für Sprade und Ohr. Das 
fehr natürliche allgemeine Imtereffe an der Sache läßt 
hoffen, daß man fid) bei den bisher bekannten, vereinzel« 
ten fleinern Berfuchen nicht lange mehr begnügen wird. 

In der dritten Vorlefung werden die Schwingungen 
der Saiten zu mufifalifcher Verwendung befonders ins 
Auge gefaßt und dabei der Einfluß der Refonanzböden 
gezeigt, die Gefege der Wellen mit ihren Knotenpunften 
und Bäuchen entwidelt, Die Töne, welche der Theilung 
der Saite in aliquote Theile entjprechen, werden harmo—⸗ 
nifche Töne genannt. Sobald die Saite ald Ganzes 
ſchwingt, fo fehlen auch die Schwingungen der aliquoten 
Theile nicht, wodurdy neben dem Grundton auch die har- 
monifchen oder obern Töne mit entftehen. Diefe Berbin- 
dung erzeugt die Dualität, die Farbe des Tons, wor 
durch der Ton der Glarinette, Flöte, Geige u. ſ. w. ein 
weſentlich verfchiedener wird, Das Interefjante bes gan- 
zen Kapitels befteht num vorzugsweife darin, daß bie 
Verſuche auf das Sehen und Hören eines großen Aubi- 
toriums berechnet find. 

Die vierte Borlefung bildet eigentlich nur eine Yort- 
fegung der vorhergehenden. Die Schwingungen ber an 
einem oder an beiden Enden befeftigten elaftiichen Stäbe 
find denen der Saite ähnlih. Der Verfafler zeigt dies 
durch Verſuche und benutt das Geſetz zur Erflärung der 
Schwingungen der Stimmgabel, Holzfiedel, Eifenvioline 
und der GSpieldofe. Der Uebergang zu den elaftiichen 
Platten führt zu den berühmten Chladni'ſchen Stlang- 
figuren, wobei auch den neueften Anfichten von Wheat- 
ftone, Helmbolg u. a. gehörig Rechnung getragen wird, 
Auch ift hier von den Schwingungsfnoten der Öloden 
die Rede. Bei den mit Flüffigkeiten gefüllten Gläfern 
fommt eine Vertinigungsſchwingung bes Ganzen vor, und 
jede Störung des volllommenen Zufammenhangs ber gan« 
zen Maffe verhindert das Tönen. 

Binge ein Riß im Glafe vom Rande abwärts, jo würde 
es nicht mehr tönen. ine Unterbrechung der Kontinuität der 
Flüffigfeit würde dafjfelbe bewirken. Um dies zu bemweifen, habe 
ich eine Fölung von kohlenſaurem Natron in dieſes Glas ge- 
goffen. Ich fchlage an das Glas und Sie hören diefen hellen 
mufitalifhen Ton. Dept flüge ich etwas Weinfteinfäure zu der 
— hinzu; fie ſchäumt, und dieſes trodene, unmuſilaliſche 

eräufc; tritt an die Stelle des muſilaliſchen Tone. Sowie 
der Schaum verfhmwindet, vermag das Gefäh von neuem zu 
tönen, und jegt, wo bie fglliffigleit wieder ungetrübt ift, hören 
Sie den Ton wie vorher, Die Wellen ber Flut laſſen ihren 
Eindrud auf dem Sande des Strandes zurüd. Faraday hat 
gezeigt, daß die Kräufelungen, die durch tönende Schwingungen 
entftehen, fich ebenfo abbilden Fönnen. Befefligt man eine Glas- 
platte an einem langen biegiamen Brete und gieft eine dünne 
Schicht Waffer Über die Oberfläche des Glafes, fo theilen feine 
Erjdlitterungen, wenn man das Bret ſchwingen läßt, das 
Waſſer in ein ſchönes Diofait von Sräufelungen. Cine dünne 
Schicht Sand, die auf die Platte geftreut ift, wird vom Waſſer 
bewegt und bildet dabei ein Mufter, von dem Fignr 78 ein 
verfleinertes Bild gibt, 

Die Figur, worauf bier hingewiefen ift, fieht aus 
wie ein Net von regelmäßig ineinandergewobenen großen 
und Heinen Maſchen. 
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Um die Theorie der Schwingungen zum Abſchluß zu 
bringen, werden in der fünften Vorleſung die Yängen- 
ſchwingungen zur Anſchauung gebracht, welche ein Seiten 
ftüd zu den vorherbefprodenen Querſchwingungen bilden. 
Das führt denn zu der Unterfuchung offener und geded» 
ter Orgelpfeifen, zu den Zungenpfeifen und dem menſch— 
lihen Stimmorgan und zu der Refonangwirkung der 
Mundhöhle. Der Berfaffer jagt: 

Ih Habe hier eine Reihe Stimmgabeln, wovon ich eine 
anjchlage, fie vor den Mund halte und nun die Form ber 
Mundhöhle verändere, bis fie fräftig reſonirt. Iſt dies ger 
ſchehen, fo nehme ich die Gabel fort und treibe, ohne die Form 
oder Weite des Mundes im geringften zu verändern, Luft durch 
die Stimmrige. So erhalte ih den Bocalton U, und nie 
einen andern. Nun nehme ich eine andere Gabel, fchlage fie 
an, halte fie vor meinen Mund und verändere feine Höhlung, 
bis fie mittönt. Danach entferne ich die Gabel und treibe ein« 
fach Luft durch den Kehllopf. Das gibt den Bocal DO, unb 
diefer ift der einzige, ben ic) dabei hervorbringen kann. Wieder 
nehme ic) eine dritte Gabel, flimme meinen Mund für fie und 
treibe Puft durch dem Kehllopf; man hört den Bocal A, und 
feinen andern. Im allen diefen Fällen find die Stimmbänber 
in dem gleichen Zuftande geblieben. Sie haben ftet® denjelben 
Grumdton und diefelben Obertöne hervorgebracht, und die Ver 
änderung des Zone, die fie bemirkten, fam nur davon her, 
daß in dem verfhiedenen Fällen verfciedene Töne von der Re 
fonanz des Mundes verflärft worden find, Donders bewies 
zuerft, daß der Mund für die verfchiedenen Bocale verſchieden 
abgeftimmt fei. 

Es wird dann gezeigt, wie die Mundbildung bei jedem 
Bocal eine befondere fei, die nicht zugleich für die andern 
mitpaffe. Wir wiffen, wie gerade diefen Gegenftand Helm- 
hol in feiner berühmten —* von den Tonewmpfindun⸗ 
gen zu einer ebenfo gründlichen als praftifc wichtigen 
Unterfuhung macht. Das läßt aber auch Tyndall nicht 
unerwähnt, fondern mweift darauf mit Nachdruck Hin. 

Ganz befonderes Intereſſe erregt die ſechste Bor- 
fefung durch die Befprechung der fingenden Flammen. Als 
Vorbereitung wirb zunächſt der Sat begründet, daß jede 
Reibung einen rhythmiſchen Charakter befigt. Streichen 
wir mit einem beharzten Bogen über eine ftrafigeipannte 
Saite, fo entwideln die regelmäßig folgenden Erfcütte- 
rungen den Ton; ebenfo erzeugt die Reibung des Glas» 
randes mit naflem Finger das befannte Tönen dieſes 
Körpers, und wenn Wafler unter ftarfem Drud aus fei- 
nen Deffnungen getrieben wird, fo fehlt auch hierbei die 
Schallentwidelung nicht; die abgefchofiene Büchſenlugel 
läßt das charakteriftifche Pfeifen in der Luft hören, Bläſt 
man fanft gegen bie Flamme eines Kerzenlichts, jo deutet 
das fchwirrende Geräufh auf den Anfang rhythmiſcher 
Stöße, und wenn man ſich dabei eines Gebläfeapparats 
bedient, fo wandelt fi) das Schwirren in ein mufifali» 
fches Brummen um, Einfache Gasflammen mit offenen 
Röhren überdedt, laſſen das befannte Singen hören, 
ändert man dabei die Stärke der Flamme, fo ändert fi 
auch der Ton und zwar nad der Octave; läßt man da- 
gegen die Flamme unverändert, forgt aber mit Hülfe 
eines Papierfchiebers dafür, daß die Yängenfchwingungen 
der Röhre eine Umwandlung erfahren, fo ändert ſich auch 
bierdurd; das Singen. So führt der Berfaffer allmäh- 
lich über zu der vom dem verftorbenen Grafen Scaff- 
gotfch zuerft gemachten Entdedung, daß eine gewöhnliche 
Sasjlamme, über welche eine kurze Glasröhre geftedt ift, 
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zu zittern anfange, wenn dieſelbe mit einer ftarfen diſtel 
flimme angefungen wurde, welche ben Grundton ober den 
erften Oberton der Röhre angab, daß dies Zittern fogar 
bis zum Erlöſchen der Flamme gefteigert werben könnte, 
wenn der Ton der Röhre recht hoch gelegen fei. Exit 
1857 hat der Berfaffer diefem Gegenftand feine ganı: 
Aufmerkfamkeit gewidmet, mobei er ſehr überrafchend: 
neue Wahrnehmungen Hinzubringt. Er fagt bei einem 
intereffanten Berfuche zu feinen Zuhörern: 

Sie fehen nun eine Flamme von wunderbarer Ruhe un 
Helle vor fi, fie brennt aus einer einzigen freisförmigen Or 
nung in einem nabelförmigen Eifenftüd. Diefer Brenner, defien 
Flamme nur bei fehr großem Drud ins Fladern lommt, ik 
abfihtlic; gewählt, damit Sie recht deutlih ben allmählicen 
Uebergang von Apathie zur Empfindlichkeit daran beobachten 
fünnen. Die Flamme ift nun 4 Zoll hoch und ganz unempfind- 
lid gegen den Schall. Durd; Steigerung des Druds ma 
ich fie 6 Zoll body; fie if aber noch immer unempfinbfid. 4 
made fie 12 Zoll und ein faum merfbares Zittern antwortet 
auf das Pfeifen (mit dem Munde), Mache ich fie 16 oder 
17 Zoll hoch, fo hüpft fie lebhaft in dem Augenblide, wo au 
einen Amboß geichlagen oder gepfiffen wird. Ich fleigere den 
Drud no mehr, ſodaß die Flamme nun 20 Zoll lang wirt, 
und Sie bemerken, wie fie in beflimmten Zwiſcheuräumen zit 
tert, was amzeigt, daf fie dem Braufen nahe if. Noch rin 
wenig mehr Drud und fie brauſt und verkürzt ſich zugleich bis 
zu 8 Bol. Id laffe num im Drud mieber etwas nad; hir 
Flamme wird wieder 20 Zoll lang, fteht aber auf dem Buntır, 
zu branfen und kürzer zu werden, Wie bie fingenden Flam- 
men, die von der Stimme den Anſtoß erhielten, fleht fie am 
Rande eines Abgrundes und der ridtige Tom flößt fie nieder. 
Sie verkürzt fi beim Pieifen, gerade wie fie es that, ale der 
Drud zu Mark wurde. Diefe Wirkung erinnert uns am bie 
Geſchichte der ſchweizer Maulthiertreiber, von denen man lag, 
baf fie am gewiffen Stellen ihre Gloden abnehmen, damit dat 
Gellingel nicht eine Lavine zum fallen brädte. Das Cleid- 
gewicht des Schnees müßte ungemein genau abgemwogen Iriz, 
wenn dieſer fall ſich ereignen follte. Ich glaube auch nic, | 
daß er je vorfam; jedenfalls aber erläutert unfere Flamme de | 
Theorie ſolchen Vorgangs. Wir bringen fie an die Grenje dei 
Fallens, und die Tonwelle bejchleunigt das, was jchon drokt. 
Dies ift die einfachſte Theorie aller diefer fenfitiven Flammen. 

Es wirken alſo die Tonfhwingungen auf die eigt. 
flamme wie bie Steigerung des Druds im Gasbehälte. 
Die Urfache des Flackerns einer Lichtflamme kommt alto 
hierdur zu einer ganz Maren Anſchauung. Das Gas 
erleidet in der Deffnung des Brenners Reibung, gerät 
in rhythmifhe Schwingungen, und ift die austreibenk 
Kraft ftark genug, fo gehen diefe Schwingungen in fladern 
über, und wenn die Flamme dem Flackern nahe ift, ie 
fann ein äußerer fehr Meiner Zumwadhs an Schwingung 
in ber umgebenden Luft, wie ein leifes Pfeifen mit dem 
Munde diefelbe z. B. ſchon erzeugen fann, die Beranlıi- 
fung zur Flatterbewegung fein. Ebenſo ift auch dr 
Form und Größe der Gasflamme von ber Art der Tön 
in der umgebenden Puft abhängig, und der Verfafler zeig | 
feinen erftaunten Zuhörern, wie eine Gasflamme von | 
24 Zoll Höhe, plöglic zu 7 Zoll herabſank, ale cr mi | 
dem Hammer auf den Amboß flug, wie fie umrabis | 
fladerte, als er mit dem Sclüffelbunde ein Geräuit 
machte; ja es zeigte ſich ein auffallendes Verkilrzen um) 
Beräfteln der Flamme, als er in 60 Fuß Entfernung 
ein Girpenceftüd auf ein anderes Gelbftüd in der Han 
fallen ließ; felbft das Knirſchen der Sohlen unter jenm 
Stiefeln zeigte in ähnlicher Entfernung einen cbenfals 
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merflihen Einfluß; das Rauſchen der Damen im feidenen 
Kleidern, das Umblättern im Bude, das Niederfallen 
eines Megentropfene, das Ticken der Uhr im der Taſche, 
das entfernte Gezwitjcher der Sperlinge, das Zirpen 
eines Heimchens zeigen alle einen fidhtbaren Einfluß auf 
die Flamme. Der Berfaffer zeigt, wie in 90 Fuß Ent- 
fernung von einer folchen Flamme die verfchiedenen Zifch- 
laute und Bocale des gewöhnlichen Sprechens das Hüpfen 
und Tanzen des Lichts zur Folge haben Können. Nach 
den Lichtſtrahlen geht er zu den Waflerftrahlen über 
und zeigt bei diefen ebenfalls den Einfluß der Reibung auf 
Schallentwidelung und auf die davon abhängige Tropfen- 
form und Tropfenfolge in den Strahlen. Er legt dabei 
überall die ſchönen und geiftreihen Erfahrungen von Feliz 
Savart zu Grunde, 

Die beiden legten Borlefungen beſprechen die Zufammen- 
ſetzungen der Schwingungen und die Verbindungen ber 
mufitalifchen Töne zu Confonanzen und Accorben; obgleid) 
gerade dieſe Unterfuchungen fehr ſchwieriger Art find und 
eigentlich dem höchſten Gebiet der Wiffenfchaft angehören, 
fo verfteht es der Verfaffer doch meifterhaft, fie durd und 
durch populär zur Maren Anſchauung zu bringen. Be- 
ſonders intereffant ift die Interferenz des Schalls, welche 
zuerft von Thomas Young entdedt und dann fpäter von 
Gebrüder Weber weiter verarbeitet wurde, Der Berfafjer 
operirt mit der Stimmgabel, macht darauf aufmerkſam, 
wie man bie vier Imterferenzpunfte finden fann, wenn 
man die leife tönende Gabel in die Nähe des Ohrs bringt 
und biefelbe langſam um ihre Achfe dreht; dann fagt er: 

Ich habe hier ein Gefäß, welches mit diefer Stimmgabel 
mädtig mittönt, Indem ich die Gabel über das Gefäß halte, 
drehe ich diefelbe langiam um, Bei vier Stellungen haben Sie 
dielen lauten Widerhall ; bei vier andern abfolute Stille, während 
abwechfelndes Steigen und Fallen des Tons die Umdrehung der 
Gabel begleitet. Indem ich die Gabel mit der Kante nad) unten 
and mit ganz erloſchenem Tone Über das Gefäß halte, jchiebe 
ih eine Pappröhre Über eine ihrer Zinfen, und eine laute 
Reſonanz zeigt an, daß die Vibrationen von der einen Zinfe 
fortgenommen find. 

Dadurch paßt der Verſuch für ein großes Publilum, 
und es läßt fich denken, welche überrafchende Wirkung 
derfelbe machen muß, wenn man erfennt, wie Ton zu 
Ton gefügt eine lautlofe Stile erzeugt, und wie die 
Stille wieder zu einem lauten Tom wird, wenn der eine 
von den beiden Tönen abgehalten ift, auf den andern zu 
wirklen. Belanntlih war dies die Veranlaſſung, daß 
Voung feine Entdefung der Interferenz des Lichts machte, 
wobei Finſterniß entftand durch Hinzufügen von Licht zu 
Licht, eine Thatfadhe, die den benfwürdigen Sieg der 
Vibrationstheorie über die Emanationstheorie des Yichts 
zur Folge gehabt hat. 

Die Frage über mufitalifhe Confonanzen weiß ber 
Verfaffer vortrefflih zu beantworten, auch ebenjo ben 
Grund Mar zu machen, warum manche Verbindungen 
von Tönen dem Ohr angenehm oder umangenehu find. 
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Er zeigt, was Pythagoras, was Euler über diefen Punkt 
gedacht haben, wie aber erft Helmholg zu einer vollfom- 
men befriedigenden Aufklärung des Gegenftandes gelangt 
ft. Warum wird das wohlgefälige Zufammenklingen von 
Tönen durch einfache Zahlenverhältnifje ihrer Schwingun- 
gen bedingt? Warum entfteht daraus eine Diffonanz, 
wenn man über biefe einfachen Verhältniffe von 1:1, 
1:2, 2:3, 3:4, 4:5 und 5:6 hinausgeht? Der Ber- 


faſſer fagt bei der Beantwortung biefer ſchweren frage: 


Laffen Sie mich Hier einen Berfuch wiederholen, der faft 
von felbft diefe Erflärung Ihrem Geifte aufdrängt. Sie fehen 
bier zwei brennende —— welche ich in ſingende Flam⸗ 
men verwandeln kann, indem ich fie in Röhren einſchließe. Die 
Röhren find von Er Länge und die Flammen fingen uni- 
ſono. Mittels dieſes Teleſtopenſchiebers verlängere ich die eine 
Röhre ein wenig; Sie hören jeh dieſe deutlichen Stöße, welche 
fo laugſam aufeinanderfolgen, daß man fie mit leichter Mühe 
zählen kann. Ic verlängere die Röhre abermals um ein Stüd, 
Die Schläge folgen jegt fo raſch, daß fie kaum mehr gezäblt 
werden fünnen, Jetzt möchte ich die Muſiler bitten, mir mit 
Aufmerffamteit zu folgen, während a die Geihwindigkeit der 
Schwebungen allmählich erhöhe. Cs iſt ganz offenbar, daß das 
Raffeln, welches Sie jetzt vernehmen, ſich nur durch feine 
Schnelligkeit von den langſamen vorhin gehörten Schmwebungen 
unterſcheidet. Es findet and nicht die leifefte Unterbrehung in 
der Aufeinanderfolge der Schläge flatt. Wir beginnen langſam 
und ſteigern allmählich die Geſchwindigleit, und jetst folgen fie 
fid) fo raſch, daß fie jene eigenthlimlich knarreude Wirkung her- 
vorbringen, welche jeder Mufiter eine Diffonanz nennen würde. 
Ich will nun den Vorgang umfehren und von den raſchen 
Stößen zu langfamern übergehen. Ic) verklirze nad und nad) 
die vorhin verlängerte Röhre. Diefelbe continuirliche Berände- 
zung der Erfheinung tritt ein. Die Stöße trennen ſich all- 
mählid mehr und mehr voneinander, bis fie ſchließlich Tang- 
ſam genug find, um gezählt werden zu fönnen, Auf dieje 
Weiſe machen die fingenden Flammen es für uns möglich, bie 
Stöße mit Sicherheit zu verfolgen, ‚ bis biefelben aufhören, 
Stöße zu fein und fid im eine Diffonanz verwandeln. 


Zum Schluß berührt der Verfaffer auch das inter- 
eſſante Kapitel vom Mitfchwingen verwandter Töne, Wenn 
von zwei 18 Zoll voneinander entfernten gleichftimmenben 
Stimmgabeln die eine mit dem Geigenbogen zum fräftigen 
Ton getrieben wird, fo tönt die andere mit, welches ſich 
daraus ergibt, daß bei ber erftern durch Unfaflen der 
Ton zum Schweigen gebracht ift. Ebenſo wird dies auch 
bei gefpannten Saiten mit Hilfe der Heinen Reuterlein 
nahgewiefen. Das führt dann mod; zu einer fehr fpe- 
ciellen Unterfuhung des Gehörorgans, wobei aud; bie 
neueften Entdedungen der Höhrhärchen von Mar Schulge 
nicht unerwähnt beiben. 

Damit wollen wir num unfere literarifche Unterhaltung 
in Bezug auf das vorliegende Werk ſchließen. Wir haben 
demfelben eine ganz bejondere Wufmerffamfeit gefchentt, 
und find überzeugt, die Leſer werden mit uns die Ueber» 
zeugung gewonnen haben, daß dafielbe ein volles Recht 
zu einer ſolchen Bevorzugung befigt. 

Heinrich Birnbaum, 
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1. Die Logik als Wiffenihaftslehre dargeftellt * Leopold 

——— Berlin, ©. Reimer. 1868. Gr. 8. 2 Thlr. 

47 r 
2. Abganblungen zur foflematiichen Philofopbie von Fried- 

— Berlin, Hertz. 1868. Gr. 8. 1 Thlr. 

gr. 

Die Wege unferer Philofophie, alle ausgegangen von 
der Kant'ſchen Bernunftkritit, haben ſich zwar nad) fehr 
verfchiebenen Richtungen hin ausgedehnt. Dabei hält je- 
doch das Bewuftfein, von einem und demfelben Punkte 
ausgegangen zu fein, das Bebürfnik wach, trog aller 
Eontroverfe im einzelnen allgemeine Verftändigungspunfte 
feftzuhalten und immer aufs neue hervortreten zu laſſen, 
damit das Auseinandergehen der Wege nicht in ein blin« 
des Irren in Wildniffen ausarte, fondern ein planmäßiges 
Fortarbeiten an dem von den großen Vorgängern ange 
fangenen Werte einer Wiffenfchaftslehre bleibe. Der 
Zwei der von Kant angebahnten und von Fichte im 
erften, einfachften und zugleic, großartigften Entwurf vor- 
gezeichneten Wiſſenſchaftslehre iſt kein geringerer, als die 
Herſtellung eines aus den Grundbegriffen des Dentens 
geſchöpften Geſammtplans der Architeltur bes Weltalls, 
eines vollſtändigen und correcten Grundriſſes deſſelben in 
feinen tiefſten und innerſten Zuſammenhängen. Natürlich 
iſt dieſes ein Merk, welches nicht mit den Kräften einer 
einzelnen Wiffenfhaft vollzogen werden fann, fondern 
woran alle in Gemeinfchaft und gegenfeitiger Berftän- 
bigung zu arbeiten haben. Aber eine Wiſſenſchaft muß 
e8 geben, welche den Gefammtplan entwirft, um die 
Arbeiten aller in gegenfeitiger Berftändigung und Ber» 
einigung zum höchſten Zwede zu leiten. Dieje Wiffen- 
fchaft ift die Philofophie. 

Daß der aus frühern Schriften als fcharffinniger 
Pſycholog befannte Berfaffer der „Logik als Wiſſenſchafts- 
lehre“ (Nr. 1), Leopold George, in diefem Sinne und 
Geifte arbeitet, zeigt gleich der Titel feines Werks. Die 
Fichte'fche Wiflenfchaftslehre arbeitete aus den Kant'ſchen 
Principien ein Syften des vollfonımenen Idealismus heraus, 
und Hegel ift ihr darin gefolgt. Diefen Weg verfchmäht 
zwar ber Berfaffer, weil er ihn für ein einjeitige® Ber: 
fahren hält, welches zu tief im bloße Abftractionen hin- 
ein und zu meit vom Boden der Erfahrung ablenfe. 
Aber noch weit weniger ift er gemwillt, ſich auf bie 
entgegengefegte Seite eines entjchiedenen Realismus zu 
ſchlagen, deffen Wege jo mannichfaltig und individuell 
find, wie die Perfonen, die fie einfchlugen (Jacobi, 
Baader, Fries, Herbart, Schopenhauer, Benele, Yoge, 
Noad, Feuerbach u. f. w.). Er wählt ſich vielmehr eine 
Mittelftraße zwifhen Ydealismus und Realismus, und 
zwar bezeichnet er Schleiermacher und Trendelenburg ale 
die beiden Vorgänger auf dem Wege, welchen er hier 
weiter verfolgt. Er ftellt ſich Hiermit im die Reihe 
der vermittelnden Denker, fozufagen ber diplomatiſchen 
Unterhändler auf bem Felde der Philofophie. Schleier» 
macher war im höchften Grade und zugleidy im edelften 
Sinne des Worts ein folder zu nennen. Während er 
einerfeit® den Grundgedanken feiner Dialeltit dem Fichte'- 
ſchen Idealismus entnahm, vermittelte er denjelben zu— 
gleich andererfeits auf höchſt geiftvolle Art mit einer 
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realiftifchen Gefühls- und Glaubenstheologie, welhe zu 
Jacobi in einem Berhältniffe naher Verwandiſchaft fand; 
dies hat der leßtere freilich, weil er reiner Nealift blieb, 
zeitlebens niemals begriffen. Bon Trendelenburg ift zu 
behaupten, daß er zur Hegel’jchen Philofophie eine ähn- 
liche Doppelftellung einnimmt, wie fie Schleiermacher zur 
Fichte'fchen einnahm. Denn von der einen Eeite her ih 
Trendelenburg ein ebenſo entfchiedener Hegelianer zu 
nennen, als er von ber andern Seite her Hegel als 
entjchiedener und underföhnlicer Gegner gegemüberficht. 
Der Widerſpruch, welcher hierin zu liegen fcheint, it 
nur eim fcheinbarer und verfchwindet auf der Stelt, 
fobald? man nur die Grundgedanken der Hegel’icen 
Philofophie, auf welche er ſich bezieht, näher ins Auge 
faft. Denn der Grundgebante des Hegel’fchen Syſtewe, 
daß die Denkgefege zugleich eine Geſetzgebung für all 
Dafein fowol der Natur- ald der Geiftwelt im fid 
ſchließen, befeelt auch die logifchen Unterfuchungen Trer- 
belenburg’s auf Schritt und Fit Daß er hierbei ſämm— 
liche einzelnen Schritte der Hegel'ſchen Dialektit in ihrer 
wörtlichen Faſſung misbilligt und befämpft, bat darım 
eine weniger große Bedeutung, weil aud) viele Hegelione 
auf bdemfelben polemifchen Wege gegen den Hegel’ihen 
Buchſtaben zu Gunſten des Hegel'ſchen Geiſtes bereit 
ſehr weit vorgeſchritten find, ohne hierdurch ſchon auſ— 
gehört zu haben, wirkliche Hegelianer zu fein. Denn 
man fann in diefer Beziehung alle Formen preiegeber, 
und dennod) dabei im Wefen völlig bei der Sache bleiben. 
Was dagegen Trendelenburg Hegel ſowie Fichte unden 
ſöhnlich gegemüberftellt, ift fein Kampf gegen einen ander 
Grundgedanten Hegel's, gegen den Gedanken, daß dr, 
Materie eine objective Realität gegenüber dem af 
überhaupt nicht zufomme, daß die Materie folglich mic 
anderes fei, als umgewandelter Geiſt, alterirtes odr 
begenerirtes Denlen, Anſchauen und Wollen. Gheort 
verbindet den theologifchen Realismus Edhleiermader 
mit dem phnfifalifchen Realismus Trendelenburg’s u 
einem ſchwer bewaffneten Coalitionefyftem, gerüftet zum 
Angriffe gegen die Feſtungswerle des reinen Ydealisme! 
Fichte's und Hegel's. 

Es iſt ein Rüſten anſehnlicher wiſſenſchaftlicher Heerch 
maſſen in aller Stille, welches im dieſen und ühntichen 
wiſſenſchaftlichen Mandvern des heutigen Tage ih — 
erfennen gibt, und dem bewundernden AZufchauer de 
Vorahnung bevorftehender wiſſenſchaftlicher Ummäl: ng 
erwedt, wie fie der Menfchheit in frühern Yebensaltern; 
noch fremd waren. Zwar hat die Menjchheit eine äh‘ 
liche tiefgreifende Gärung der Geifter, wie die gegere 
märtige, fchon einmal erlebt, in den Zeiten der Entfrchumg 
des Chriſtenthums, wo alte Glaubensſyſteme fantm, | 
Neues noch nicht befeftigt und erprobt war, die phileiee | 
phiſchen Syſteme von jeder Art und farbe herbeigezeg 
wurben, um unerfüllte geiftige Bedürfniſſe zu befriedi 
entftandene Lücken und Leerheiten auszufüllen, und 
alle diejenigen, welche das Alte verloren hatten, chat 
das Neue finden zu können, ebenfo mie heute ı 
den Abgriinden eines bodenlofen Skepticismue verjar 
Aber der große Unterfchied zwiſchen jener Zeit und I 
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erigen befteht in der Fülle der uns zugewachſenen gei— 
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nämlidy aus denfelben drei Urthathandlungen des abfoluten 


an Mittel. Waren es dort noch die bloßen Ber- | Id, aus denen amndererfeits, jedod auf einem ganz 


ielzungen philofophifcher Syiteme mit den Myſterien 
Mofes, Mithras, Manes, Orpheus und Hermes, 
he in den religiöfen Gemüthern rangen, um zulett 
Chriſteuthum verfchlungen zu werden, fo find c# bei 
ſchon die philofophiichen Syſteme ſelbſt ohne allen 
hologiſchen Zufag, im denen das religiöfe Bedirfnif 
? Befriedigung findet, und unter denen es zuletzt 
wendig bei demjenigen wird feftanfern milſſen, in 
hem die vollendetite religiöfe Befriedigung zu finden 
Erft dann, wenn diefes gefchehen iſt, kann in einem 
mern und beglüdendern Menfchheitklima der wirkliche 
ranismus gedeihen. Denn diefer gedeiht nur durd) 
: PBhilofophie ; reine Philoſophie aber ift reiner 
ılıdmus. 
Unter allen bisher aufgetretenen formen des Idealis— 
ift die Fichte'ſche Wiſſenſchaftslehre die vollftändigfte 
reinfte. Denn ihr zufolge raubt der aldurddrins 
e Urgeift dem menjchlichen Geifte nicht die Freiheit, 
ern ertheilt fie ihm. Ihr zufolge befteht die Natur 
nach unerklärlichem dunfeln Schidfal, jondern wird 
ein ewiges Anfhauungswefen im Urgeifte und von 
hervorgebracht um der höchiten moralifchen Zwede 
n. Ihr zufolge gibt es in der Welt nirgends Tod, 
ds Untergang, fondern überall Verwandlung und 
oidelung. Ihr zufolge ift das Geſetz des niedern 
18, am höhern feinen fcheinbaren Untergang zu fin— 
um als ein verwandelbarer niederer Stoff dem 
:n Leben feine Kräfte anzubieten, gleichwie bie 
pe an der Puppe und die Puppe am Schmetterling 
Untergang findet. 
3 Finfternig zum Licht fleigt eine Stufenleiter, 
e dunkel ift am Fuß und am der Spige heiter, 
ı Schatten fichft du nicht, wie body die Yeiter du 
fflommeft, dod; du klimmſt zum Licht auf, Nimm nur zu! 
mie du im Ficht erlennft, wie aus dem Licht erfianden 
thwendig Finferniß, dam ift die Welt verftanden. 
(Rüdert.) 
(u) das vorliegende Werk ift immerhin wefentlic) 
im folches zu bezeichnen, welches auf diefer Leiter 
t, indem es auf dem Boden des echten Idealismus 
It, nur mit der angegebenen Mobdification. Auf 
: Seite das Recht iſt, ob auf feiten des reinen ober 
»mperirten Idealismus, fann fid) durch meiter zu 
de Discuffionen über diefen Gegenftand erft in der 
jeit entſcheiden. Durch den Hauptgrund des Ber- 
gegen den reinen Ydealismus wird freilich weniger 
felbft, als eine falfche Abart deſſelben getroffen. 
Hauptgrund bejteht nämlich darin, daß ſich die 
ſche Function des Empfindens ebenſo wenig aus 
wiorifchen Function des Denlens ableiten läßt, als 
us jener. Die Behauptung ift pfychologijc voll» 
a richtig. Empfinden und Denken entfpringen aus 
entgegengejegten Uuellen des Seelenlebens, das 
ı aus dem Geifte, das Empfinden aus dem anima- 
Triebe. Aber bei Fichte wird auch eine folche 
mg nicht verſucht. Seiner Wiſſenſchaftolehre zufolge 
igt der animalifche Trieb nebjt der ihm beimoh- 
Empfindung keineswegs aus dem Denken des 
#, fondern vielmehr aus dem Willen deſſelben, 


entgegengefegten Wege (dem der Abitraction) aud bie 
Acte des Deufens hervorgehen, um durch ihre Einwirkung 
auf das animaliſche Triebleben den freien Willen der zu 
unſterblicher Selbſtverbolllommnung emporftrebenden Ber: 
fonen zu entbinden und mit immer wachjenden moras 
lichen Kräften aus dem Urgeifte zu bewaffnen und zu 
verftärten. 

Das Spftem der Logik des Verfaſſers befchreibt den 
Gang der Entwidelung des menſchlichen Wiſſens in drei 
großen Stationen, deren jede in neun Heinere Wegftreden 
zerfällt. Der beliebte dreitaltige Schritt der Hegel’fchen 
Methode macht fid) in diefer Gliederung immer nod) 
deutlich, genug hörbar, obgleih die Ausführung durch 
ihren Wortreihthum und ihre rhetorifche Breite mehr an 
Schleiermacher erinnert. Daß bie häufig eingeftreuten 
Beifpiele aus dem Felde der empirischen Wiſſenſchaften, 
insbefondere der Naturwiſſenſchaft, fowie auch diejenigen 
aus dem gemeinen Yeben und feiner Technik, immer in 
Cartefianifcher Fillle und Anſchaulichkeit vorgeführt wers 
den, ift befonders danfens- und lobenswerth. Die erfte 
Station des Wegs betrifft den Glauben, welcher fi 
auf das Gefühl und die Empfindung flügt und eine 
Wiſſenſchaft der unmittelbaren Anfhauung und Erfahrung 
begründet. Die zweite Station betrifft diejenige Erkennt- 
niß, weldye auf dem Denken beruht und die Themata 
der formalen Logik enthält. Die dritte Station betrifft 
das Willen, weldyes aus beiden Theilen, Empfindung und 
Gedanke, Erfahrung und Speculation in Durchdringung 
feiner Vollendung entgegenreift. Die zweite und dritte 
Station enthält die am wenigften, die erfte Station bie 
am meiften vom reinen Idealismus abweichenden Theile 
der Arbeit. 

Die „Abhandlungen zur fyftematifchen Philofophie” von 
Friedrich Harms (Nr. 2) behandeln vielerlei Themata, 
aus Politik und Ethik, Logik und Metaphyfit, Geſchichte der 
Philofophie und Philofopgie der Gefchichte; fie handeln 
von Materie und Seele, Atomismus und Dynamismus, 
Induction und Debuction, Herbart und Fichte. Sie 
tragen daher wol cher einen bunten und fragmentarifchen 
als einen fyftematifchen Anblid zur Schau, und führen 
unvermeidlich zu der frage, worin das Gpftematifche 
einer Philofophie beftehe, welche in einem fo auffallend 
unfpftematifchen Gewande vor uns hintritt. 

Eine recht präcife Antwort auf diefe Frage gibt ber 
Berfaffer nit. Wäre die von ihm gemeinte ſyſtematiſche 
Philofophie eine der bereits vorhandenen, fo würde er 
fie ohne Zweifel nennen. Da er dies unterläft, fo wer« 
den wir fie wol aus feiner eigenen Hand noch erft zu 
erwarten haben, und müſſen und an dasjenige halten, 
was ſich als eim gemeinfchaftliches dyarakteriftiiches Band 
durch alle diefe Abhandlungen hindurchzieht. Als cin 
folches erfcheint der nur ſelten abreißende Faden einer 
Polemik gegen die Hiftorifche Philofophie, weldhe im Sinn 
und Geifte des Verfaſſers den Gegenfag bildet zu der 
von ihm gewollten jyitematifchen. Unter einer Hiftorifchen 
Richtung in der Philofophie befaßt er aber zweierlei 
Kennzeichen, welche zum volllommenen Berftändnif feines 
Begriffs gefondert ins Auge gefaßt fein wollen. 
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Er verficht erſtlich darunter diejenige meitverzweigte 
Richtung in der Philofophie des heutigen Tags, welche 
die Geſchichte der Philofophie für das unaufhörlich wad- 
fende Spftem der Philofophie felbft anſieht, indem fie 
von dem Grundſatze ausgeht, daß die Denkgefege den, 
welcher an ihrer Hand ftreng und treu die legten Gründe 
des Seins und Erfennens unterfucht, nicht in zufälliger 
Abmwechfelung auf lauter Irrpfaden umbhertappen laſſen, 
fondern ihn vielmehr in dem Grade, als er ihnen treu 
bleibt, in einem geregelten Stufengange gefegmäßig der 
höchſten Wahrheit immer näher führen, nad) dem Aus« 
fpruche des Dichters: 

Irrtum verläßt uns nie; doc zieht ein höher Bedürfniß 
Immer den firebenden Geift leife zur Wahrheit hinan. 

Die fo Gefinnten bauen darauf, daß die Entwidelung 
ber Gedanken, welche der einzelne Denker, fobald er voll- 
fommen confequent verfährt, fitr ſich allein durchzumachen 
hat, mit der Entwidelung der Gedanken, welche der 
Menſchengeiſt in allen confequenten Denfern aller Zeit- 
alter bereits durchgemacht hat, nothwendig im wefentlichen 
übereinftimmen muß. Diefer Auffafjung zufolge ift jedes 
Syſtem eines einzelnen Philoſophen eine in feinen Ge— 
danken fragmentariſch und einfeitig entwidelte Geſchichte 
der ihm voraufgegangenen philoſophiſchen Standpunfte; 
die Gefchichte der Philofophie aber das aus den einfei- 
tigen Syſtemen ber einzelnen Forſcher fih im gefeß- 
mäßigen Fortſchritten hervorentwidelnde Totalfyftem einer 
PHilofophie der Menfchheit. Diefen zuerft von Hegel 
geltend gemachten Standpunft eines Zufammenfallens der 
Philoſophie mit der Geſchichte der Philofophie ver- 
fteht der Berfaffer unter dem Namen eines Biftorifchen 
Philofophirens, 

Jedoch nicht biefen allein. Sondern er verfteht ebenfo 
fehr zweiten® darunter eine nicht erft von Hegel, ſondern 
bereits ſchon von Fichte herftammende Methode der Ab- 
leitung philofophifcher Begriffe aus ihren legten Gründen, 
nämlich die Methode der Wiflenfchaftslehre, welche unter 
gewiſſen Mobificationen von Scelling und Hegel fort 
gejegt wurde. Fichte mannte fie eine Methode der 
Deduction, Scelling eine Methode der Conftruction, 
Hegel eine Methode der Dialefti. Das Gemeinfame 
diefer drei Methoden, abgefehen von ihren Abweichungen 
im einzelnen, befteht ganz vorzüglich in bem Beſtreben, 
an der Hand philofophifcher Grundfäge in das Reid) 
der Natur, der Geſchichte und des Menfchenlebens mög- 
lichft weit bis in das äußerfte Detail der einzelnen That- 
fahen einzudringen und dadurch ſämmtlichen empirijchen 
Wiſſenſchaften mit dem lebendigen Beifpiel einer philofo- 
phiſchen Behandlung ihrer Stoffe voranzuleudten. Die 
fer Auffafjung zufolge verwandelt fi) das Syſtem der 
Philofophie in ein enchflopädifches Syſtem aller Wiflen- 
fchaften, auch die empirifchen mit inbegriffen. Nicht ale 
ob damit der Unterſchied zwifchen empiriſchen und nicht» 
empirifchen Wiſſenſchaften hinwegfiele. Die Geometrie 
3. B. bleibt in Emigfeit eine apriorifhe Wiſſenſchaft, 
weldye niemals zur empirifchen werden kann. Wohl aber 
verſchwindet nad dieſer Auffaffung der Sache die con— 
ventionelle Grenzlinie, welche man chemals zu ziehen 
liebte zwifchen philofophifhen Wiſſenſchaften (3. B. Yogik, 
Piychologie, Moral, natürlicher Theologie) einerfeits und 
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nichtphiloſophiſchen Wiſſenſchaften (wie z. B. Geometrit, 
Mechanik, Sprachenlunde, Politik) andererſeits. Denn 
nad dieſer Auffaſſung find alle Wiſſenſchaften nichts als 
lauter integrirende Theile der Philofophie oder der Al. 
wiffenfhaft, die Philofophie aber das fie alle in einem 
harmoniſchen Bauplane einigende, umfafjende und brori. 
fende Syftem derfelben. 

Dan kommt nit in Gefahr, die Verdienſte der 
großen Vorkämpfer in unferer Philofophie zu überjchägen, 
wenn man die Behauptung aufftellt, daß die hiftoriice 
Methode in ihrer befchriebenen Doppelbebeutung die 
glänzendfte Errungenfhaft der Philoſophie feit Kant ge⸗ 
nannt zu werden verdient. Denn fie ift das gefesmäfig: 
Refultat und die reife Frucht aus einer conſequenten 
Weiterentwidelung der von Kant gelegten neuen Grund 
lage des philofophifchen Denkens geweſen. Mit ihr be 
ben ſich zugleich für den Gefammtbau aller Wiſſenſchaften 
neue heilſame und bisher verſchloſſen geweſene Ausficten 
eröffnet. Mit diefen neuen und erweiterten wifjenjchaft: 
lichen Ausſichten ift bei unferer Nation ein ohne fie nich 
möglicher erhöhter Eifer in Betreibung der philoſophiſcher 
Studien erwacht, wie er fid) anfangs zumeift an dem 
Univerfitäten entzündete, gegenwärtig aber noch weit mehr 
in den gebildeten Streifen des großen Lebens auf ein 
höchſt erfreuliche Weife fundgibt. Man ift daher mohl 
veranlaßt zu einiger Verwunderung über dem mahe a— 
Schopenhauer grenzenden Eifer des Verfaſſers gegen dirk 
beiden glänzenden Errungenfchaften unfers Jahrhundern, 
gegen dieſe beiden fo erfolgreichen und nützlichen neuen 
Werkzeuge der Wiſſenſchaft. 

Es iſt feine frage, daß diefer Eifer aus einer andım 
und eblern Duelle fließt, als bei Schopenhauer der Fal 
war, wo ihm nichts als der nadte gekränkte Stol; je 
Grunde lag, welcher ſich durch ſchweres, ihm widerfahrend | 
Unrecht zwar entjchuldigen, obwol nicht rechtfertigen läkt. 
Schopenhauer ftrebte wie Simfon das Haus einzureifes, 
defien wohlberechtigter Miteinwohner er felbjt war, mail 
man ihm unrechtmäßigerweife die Mitbewohnung verſagen 
wollte. Die Zeiten haben fich feitdem fehr geändert. 
Schopenhauer ift von den Gefchichtfchreibern unſertt 
Philofophie fein ihm gebührender Pla gegenüber Ficht 
und Schelling längft angewiefen worden. Parteirüdfichte | 
machen fi in der Philofophie (die Herbart’jche Kichte 
ausgenommen) heutzutage nur noch wenig geltend, w 
jeder, welcher fi nur feft in Kant gegründet fühlt, d 
felben nicht mehr bedarf, fondern immer gemäß jein 
Leiftungen in dem gemeinfamen und planmäßig fe 
ſchreitenden hiſtoriſchen Bau ganz von felbft feine Stel 
angemwiefen findet, welche ihm fein anderer zu erthaile 
braudt und auch fein anderer ertheilen kann. lm 
ſolchen Umftänden kommt eine Polemik gegen die gaz 
hiftorifche Methode, gegen den ganzen Glauben an 
planmäßiges und gefegmäßiges Fortfchreiten des Menicen 
geiftes in feiner philoſophiſchen Arbeit den voreiligen Be 
wünjdungen gleid), mit denen Kauft die gerechte # 
der warnenden Geifterfchar auf ſich zieht: 

Weh! meh! du haft fie zerflört, 

Die jhöne Welt, mit mädtiger Fauft. 
Mächtiger der Erdenjühne, 

Prädhtiger baue fie wieder, 

In deinem Bufen baue fie auf! 
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Allerdings ift auf dem Hiftorifchen Wegen der Phi- 
phie nicht immer alles fo zugegangen, wie es wol 
e zugehen follen. Anſtatt in der Geſchichte der Phi- 
phie die Syfteme wirklich genetiſch und nad) innerften 
ammenhängen auseinander entftehen zu laſſen, Hat 
ı fie zumeilen in mehr äußerlicher Weife in beliebige 
emata nad; oberflädhlihen und einfeitigen Geſichts— 
fen zuſammengeordnet. Anftatt im encyklopäbifchen 
bau der Wiſſenſchaften die concreten Begriffe wirflid) 
den oberften Grundfägen methodiſch zu conftruiren, 
man fi) zuweilen aus Unvermögen mit dürftigen 
magern Auszügen und Ueberfichten aus dem Erwerbe 
empirifchen Biffenfehaften begnügt. Und eben gegen 
Misbräuche und Unzulänglichkeiten, welche nicht aus 
ht, fondern aus Schwäche ſich in einen allerdings 
utenden Theil unferer philofophifchen Literatur ein- 
lichen haben, zieht der Berfafler überall zu Felde. 
wollte leugnen, daß er ihmen gegenüber überall in 
m guten Rechte fich befindet? Aber muß man, um 
von unfertigen Mitarbeitern in der Ausführung be» 
enen Fehler willen, einen vortrefflich angelegten Plan 
lich aufgeben? Muß man, weil in einigen Zimmern 
Gebäudes ſich Ungeziefer fehen läßt, fofort das 
e Gebäude anziinden? Muß man, weil in einigen 
len der Berwaltung eines Staats Fehler begangen 
en, darum fofort das ganze Regierungsſyſtem 
ürzen ? 

Fin ſolches radicales Beginnen hat nichts Einleud)- 
8, auch nicht für dem, welcher, wie ber Schreiber 
: Zeilen, den vielen Unfug, der mit der hiftorifchen 
ode getrieben worden ift, bereitwillig anerfennt, 
ce fan Prof. Harms auf den Beifall einer großen 
eilung unfers gebildeten Publifums ganz ficher red} 
aber dieſe befteft — hierüber täufche er fich nicht — 
folchen, welche überhaupt Philofophie nicht wollen, 
einige ebenfo wenig als die Fichte'ſche, Kant'ſche 
Hegel’fche. Diefe, wenn auch noch jo zahlreiche 
eilung des gebildeten Publitums darf der Philofoph, 
viel von welder farbe er fei, immer nur als voll« 
‚en nichteriftent betrachten. 

Im fo angenehmer berührt des Berfafjers richtiges 
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Urtheil über Fichte's frühern ethifchen Standpunkt im 
Verhältnig zu feinem fpätern religiöfen. So wenig ber 
Berfafler der von Fichte begründeten Hiftorifchen Methode 
der Deduction gerecht zu werben gewußt hat: in dieſem 
andern Punkte bat er Fichte vortrefflicd, verftanden: daß, 
wie Fichte's Philofophie überhaupt aus einem Guffe war, 
auch zwifchen den Principien feines frühern und fpätern 
Syſtems durchaus Feine Differenz ftattfand. Er fchreibt 
darüber (S. v): 

Schon in meiner Schrift Über den „Anthropofogismus in 
der Entwidelung der Philofophie feit Kant‘ (Leipzig 1845) habe 
ic geltend gemacht, daß die Lehre Fichte's nicht richtig aufs 
gefaßt werde, wenn man fie nad) dem parteiifchen Urtheile von 
Schelling, in feiner Streitſchrift „Darlegung des wahren Ber- 
hältwiffes der Maturphilofophie zu der verbefjerten Fichte'ſchen 
Lehre‘, wie das bisher geſchehen ift, darftellt. Fichte hat micht 
zwei verſchiedene Syſteme gelehrt, feine Lehre nicht durch bie 
Schelling'ſche Naturphilofophie verbefjert; fonbern die verſchie⸗ 
denen Darftellungen, welche Fichte von feiner Philofophie ger 
geben hat, enthalten eine und bdiefelbe ausſchließlich ethiſche 
Weltanficht, welche auch fhon in den erſten Schriften aus der 
jenenfer Periode enthalten iſt. 


Diefes ftimmt vollflommen überein mit dem Urtheil 
Fiſcher's in feiner ausführlichen und höchſt genauen Dar- 
ftellung des Fichte'ſchen Syſtems.“) 9. H. von Fichte 
hat ebenfald von jeher diefe Ueberzeugung verfochten, 
welde aud) an andern Orten nad) unabhängiger Er 
wägung der Sache bisher vereinzelt hervorgetreten ift.**) 
Und jo dürfte denn biefelbe von jet an mol einige 
Hoffnung haben, allmählich, zur allgemein geltenden heran- 
zuwachſen, weil fie die ſchlichte Wahrheit iſt, während die 
von Schelling auf die Bahn gebrachte Meinung einer 
Abtrünnigkeit Fichte's von ſich felbft, in einer leiden⸗ 
ſchaftlich geführten literarifchen Parteifehde, um hierdurd) 
das Anſehen Fichte's zu ſchwächen, ausgefprochen und 
zeither vom ſchlecht unterrichteten Publitum auf guten 
Glauben allgemein hingenommen wurbe. 





F Karl FSortlage. 
*) Geſchichte der neuern Phlloſophle von Kuno Fiſcher. n 
Band: te und feine Bor Am (Heibelberg — gl. ug Fahr 

über bi ert von E. von Hartmann in Nr. 28 b, DI, 


**) 3. ©. im ber „Geneti ite d ie feit Rant 
u HA u a a 


Romane und Novellen. 


3on der Liebe Gnaden. Eine Gedichte von E. M. Ba- 
ano. Berlin, Yaffar. 1868. 8. 1 Zhlr. 

(us Sommertagen. Novellen von Walter Schwarz. 
Iritte Sammlung. Berlin, R. Hoffmann. 1868 8. 
Thlr. 20 Nor. 

zergißmeinuicht und Lilie, Bon Daniel von Käszony. 
eipzig, Nötichle. 1868. 8. 1 Zhlr. 

zeilchen. Bon Angufte Schmidt. Leipzig, Rötjchte, 
Militärroman von Robert 


868. 8. 1 Thir. 
Igr. Wien, Verlag der Adminiftration des „Kamerad“. 


Schlachten und Kämpfe. 

dr. 8. , 
Yas Fiſchermädchen. Erzählung aus dem norwegiſchen 
eben von Björnftierne Björnfon. Deutſche Drigi- 
alausgabe. Hannover, Rümpfer. 1868. 8. 12 Nor. 
das Fifchermädden. Cine Erzählung aus dem normwegi- 
hen Sochlande von Björnftjerne Björnſon. Deutid 
on Henrik Helms. Mit Porträt. Leipzig, Fritſch. 
868. .8. 15 Nur. 

9. 3. 


8. Prinz Pudel. Bon Eduard Faboulaye, Heidelberg, 

&. Winter, 1868. Gr. 8. 1 Thlr. 

. Mes und Neues, Bier Erzählungen von 9. Ludwig. 
Erfte Sammlung. Düffeldorf, Budich. 1868. Br. 8, 
1 Thlr. 15 Nor. 

10. Heidelraut und Riedgras. Märkiſch-preußiſche Hiftorien 
aus alten Tagen von F. Zieh. Breslau, Trewendt. 

1868. Gr. 8. 1 Zhlr. 71, Nor. 

11. Eine vornehme Frau, Roman aus der Neuzeit von Karl 

Bartenburg. Gera, Ißleib und Rietzſchel. 1868. 8. 

1 Thlr. 10 Rear. 

Bacano, der Berfaffer von Nr. 1: „Von ber Liebe 
Gnaden“, fchreibt fehr viel und er affectirt eine eigen- 
thümliche Art und Weife des Erzählens: 

Und ift Monfeigneur ſehr ftol; und fireng? — Und das 
und jenes, und Madame Scitieff gibt ihr umfichtige Rath- 
ihläge Über das und jenes, und ſchildert ihr die Schwächen 
des gnädigen Herrn und die Unarten der Meinen Loncza, und 
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da ift die Meine, blaſſe, kränkliche Yoncza ſchon felber und 
ſchreit, Mademoifelle mühe zu ihre fommen und das Piano 
anfehen, und fie fei bei Papa geweſen, und der werde Made» 
moijele beim Diner jehen, und... und... umd fritifirt 
jedes einzelne Garderobeftüd der Gouvernante, und fagt ihr, 
fie felber habe viel ſchönere Kleider, feine jo ärmlicen. ... 
Und Fräulein Mary füßt das Kind umd nennt fie die lieb» 
lichſte Kleine, die fie je gefehen, und Loncza fagt: ich bin fein 
Kind mehr, ih bin ein Fräulein! Und dabeı nimmt fie die 
Gouvernante bei ber Hand und zerrt fie mad) der Thür, deun 
fie fol das Piano fehen, und hören, mas fie ſchon jpielen 
fünne. Den Kaiſermarſch wenigftens! Umd die alte Wirthſchaf⸗ 
terin u. ſ. w. 

So fchreibt ein Schriftfteller faum vierzig Jahre nad) 
Goethe'8 Tode! Durch folden Stil fann der Gefhmad 
des Publilums nur verdorben werben. 

Die Conjunction „und“ nad; Schlußfägen und fogar 
am Anfange neuer Kapitel ift faft ftereotyp bei ihm, ſo— 
daß die Wirkung, die er etwa damit beabfichtigen mag, 
gänzlid verfehlt wird. Vacano macht fogar noch ganz 
andere Kunftftüde, um original zu fein. In einer feiner 
Novellen — fie führt den Titel „Entſagen“ — jtand 
wörtlic, alſo gedrudt: „Ein fhöner Dann. Ein ftolzer 
Mann. Ein liebenswürdigr Mann. in geiftvoller 
Mann. Ein blonder Mann.” 

Das geht doch noch über Temme! Unwillkürlic 
mußten wir uns fragen, ob mehr der Verfaſſer oder ber 
Berleger unfer Staumen errege? Beide milſſen feltfame 
Vorftellungen von dem Gefhmade ihrer Leſer haben. 

Auch einen neuen, obſchon feinen glüdlichen Aus- 
drud für erwidern, antworten, entgegnen hat der Ber- 
fafjer gefunden, und zwar in dem Worte „machen“, 
„Soyez — sage! macht Fräulein Mary lächelnd“ (S, 26). 
—— Sie erſchrecken mich! macht Fräulein Mary“ 
S. 27). 

Im übrigen iſt die Geſchichte „Von der Liebe Gna- 
den” eine recht glüdlich erfundene, oder, wie Bacano 
im Vorworte fi ausbrüdt, „geträumte”, obſchon die 
falt berechnende, heuchleriſche, rache und gewinnſüchtige, 
„liebloſe und ſelbſtſüchtige“ Heldin derfelben (fo nennt 
Mary fich felbft) unfer Intereffe dauernd nicht feſſeln 
fann und wir und nur ſchwer wieder mit ihr ausföhnen, 
nachdem fie ſchließlich durch „der Liebe Gnaden“ plöglich 
umgewandelt und gebefjert wird, Ob diefe Beſſerung 
von Dauer geweſen ift, verfchweigt und der Berfaffer. 
Mary hat den Hafen der Ehe glücklich erreicht. Sie 
ift mit einem Berwandten, einem fehr reichen und ſchö— 
nen Manne vermählt, und da berfelbe obendrein ein 
Geiſtlicher ift, fo dürfen wir allerdings vorausjegen, daf 
Mary noch immer tugendhafter geworden ift. 

Durd die vier Novellen von Walter Schwarz 
(Nr. 2), welche fünmmtlid in den „Sommertagen’ fpie- 
len, weht ein gefinnungstüchtiger und zugleich poetifcher 
Geiſt. Ueberdies fefleln fie ſowol durdy ihren lebensfri« 
fen Inhalt als ihren eleganten Stil und find deshalb 
nicht mit gewöhnlichen Alltagsnovellen auf eine Stufe zu 
ftellen. Der Berfaffer ift offenbar ein feiner Menſchen⸗ 
fenner und ein vielfeitig, beſonders pſychologiſch gebilde- 
ter Schriftfteller, der, weil er nicht wie die Mehrzahl 
ber Novelliften unferer bampfjchnellen Zeit feine Erzäh- 
lungen nur flüchtig aufs Papier wirft, fondern augen- 
fheinlih eine forgfältige Feilung derjelben vornimmt 


Romane und Novellen. 


(ohne welche auch niemals ein vollendetes Kunſtwerl ge— 
ſchaffen werden fann), ein freundliches Willlommen aller 
gebildeten Leſer verbient. 

Was „Bergifmeinnicht und Lilie” von Daniel von 
Kaszony(Nr. 3) betrifft, fo erkennt man in den zwei (den 
erften Band des „Novellenſtrauß“ umfafjenden) Novellen 
„Bergigmeinnicht” und „Lilie“ eine noch ziemlich ungeübte 
Feder. Die Grundidee beider Erzählungen, die der form 
und dem Inhalte nad) cher den zwanziger und breifüger 
Jahren dieſes Jahrhunderts anzugehören fcheinen als un- 
ferm Zeitalter, ift diefe: Ehemals in glüdlichen Berhält: 
niffen lebende Perfonen — im erften Falle ein Gutk 
herr, im zweiten ein fpanifcher, farliftifcher Offigier — 
werden durch ſchlechte Wirthichaft und Peichtfinn an de 
Rand des BVerderbens gebracht, aber durch einen Engd 
in weiblicher Geftalt wieder zu früherm Wohlftande un) 
Glanze zurüdgeführt. Der Berfaffer läßt feine Phan 
tafie nody zu ungezügelt fchweifen und verläßt zu häufig 
den realen Boden; daher die vielen Unmwahrfcheinlichleiten, 
welche ſich mit eingefchlichen haben. Nur das Natürlice, 
ift auch das wahrhaft Poetiſche, denn die Natur ift nicht 
nur bie größte Malerin, fondern aud die größte Did 
terin. Zu biefen Umnatürlichteiten gehören unter anderm | 
die langen Wonologe des Yadislaus und das taktleie 
Ausplaudern feines Plans, den reihen Halbbruder durd 
allerlei unredliche Mittel zu firren und durch feine Kinder 
fircen zu lafjen, um feinen zerrütteten Bermögensverbält) 
nifjen wieder auf die Beine zu helfen. Umredlich fin 
diefe Mittel deshalb, weil er von den Kindern Berfid: 
lung fordert: „Nur Melie, fürchte ich, wird es nid 
vermögen, eine Brefche in des alten Grimmbarts 
zu ſchießen, fie ift zu aufrichtig, zu offen, kann fid mi 
verftellen, feine Liebe heucheln, wenn fie feine fühlt.” | 

Das Hafen nad Stoffen aus den nagelneueften politi) 
ſchen Begebenheiten, die ſich noch nicht gellärt haben, bat und, 
nie gefallen wollen. Obgleih Romane, aus ſolchem Stoff ger) 
Enetet, von der gebanfenlofen Menge gern gelefen, ja beihe) 
hungrig verfchlungen werden, haben fie doch felten einen) 
äfthetifhen Werth; fie find und bleiben Gphemeren. 
Aus friſchem Holze läßt fi, fein dauerhaftes Haus zim 
mern und ohne die wohltäuende räumliche oder zeitige 
Entfernung fein auf die Dauer befriedigendes Kunftwerf) 
ſchaffen. Der poetifche Hauch darf nicht fehlen und die 
fer wird wefentlic durch die Illuſion mit hervorgebradi. 

Die Berfafferin des „Veilchen“ (Mr. 4; den zieie) 
ten Band bes „Novellenftrauß bildend), Augufe 
Schmidt, die uns hier einen Meinen Roman gibt, jcheint 
dies auch gefühlt zu haben und deswegen hat fie mi 
feinem Zaft von den kriegeriſchen Ereigniffen des Jahre 
1866 nur fo viel benugt, als für ihren Zwechk ummmm 
gänglih nöthig war. Sie hat es glücklich vermichen, 
im Zeitungsftil die politiichen Fäden, deren Endpunft 
Nitolsburg war, mit obligaten Fiebesjcenen und Intrigers 
verflohten, uns aufs meue vorzuführen. Ihre Heldin 
eine Barmherzige Schweiter, die, vereinfamt, ſich dem 
edeln Dienfte der Srantenpflege widmet, im bem Haie 
eines jungen, reichen Kaufmanns, welcher etwa funfjig 
Berwundete bei fi) aufgenommen hat, deren Pflege über» 
nimmt, ſich in einen derſelben, einen Öfterreichifchen Offiger, 
verliebt und nad) deſſen Tode den Kaufmann heirathet. 
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Die in der Beurtheilung der vorigen Erzählung ge« 
machten Bemerkungen gelten auch für den Roman Ro- 
bert Byr's: „Schlachten und Kämpfe” (Mr. 5). Der 
Verfaffer, mwelder unter dem Pfendonym „Byr“ das 
Publitum ſchon mit mander wadern Erzählung erfreut 
bat, iſt felbft ein Soldat und hat deswegen natürlich 
eine große Borliebe für militärifche Stoffe. Er möge 
aber bei feinem vortrefflihen Erzählungstalent fich hüten, 
in Einfeitigfeit oder Wiederholung zu verfallen, und wol 
bedenken, daß feine Stoffe auch bei der gefchidteften Be: 
arbeitung den Yaien weniger Intereſſe abmöthigen als 
dem Kriegerftande. In dem vorliegenden Romane treten 
außer einigen weiblichen Nebenfiguren ausſchließlich Mili— 
türperfonen auf, öfterreichifche Offiziere verfchiedenen Ran« 
ges, die uns ſowol in ihren friedlichen Beichäftigungen: 
in der DOffiziermefle, bei ihren Manövern, in ihren 
Vergnügungen und faden, mit jchlechten Wien gewürz— 
ten Unterhaltungen, als auch in ben böhmischen Schlad- 
ten des Jahres 1866 vortrefflich gezeichnet vorgeführt 
werden. Der Hauptheld, der Major Riüdemann, fällt 
in der Schladjt bei Königgräg. Die ihm zu fpät ver 
liehene Eiferne Krone „ſchmückt nunmehr fein Grab”. 
Der Roman zeichnet ſich durch lebendige Schilderung und 
gutgehaltene Charakteriſtil vor vielen ähnlichen vortheil- 
haft aus. 

Der Roman: „Das Fiſchermädchen“ von B. Bjürn- 
jon (Nr. 6), eine Ucberfegung aus dem Dänifchen, hat 
ſowol in feinem Geburtélande wie auch in Deutfchland 
einiges Glück gemacht. Welchen Antheil die große Re- 
dame daran hat, wiffen wir nicht; fo viel aber fteht feft, 
daß fein imnerer Werth feinem Rufe nicht entſpricht. 
Die Erzählung, welche uns in logifher Stufenfolge die 
Auflöfung eines pfychologifchen Räthſels Liefert, zeugt 
alerdings von dem forgfältigen Fleiße des Verfaflers, 
aber fie hat nicht dem geringften poetifchen Werth, denn 
fie ift, gleich einem niederländifchen Genrebilde, der bloße 
Abllatſch der Natur. Ein zerlumptes, ftruppiges Fiſcher— 
mädchen, ohne Erziehung, roh und verwildert aufgewach-⸗ 
ſen, wird endlich durch mehrere glitdlihe Zufälligteiten 
auf die Idee gebracht, daß fie dem Beruf zu einer Schau- 
jpielerin Habe. Sie erreicht ihr Ziel. Mit den Worten: 
„Der Vorhang ging auf!” fließt der Roman und läßt 
den Pefer in Ungewißheit, ob das Gefühl der Heldin fie 
richtig leitete und ob ihre Beftrebungen von dem ge« 
wünſchten Erfolge gekrönt wurden. Dies hätte der Ber- 
fafler im eimem zweiten Bande ausführen und feinen 
fern das Naturfind nun als gebildete und vollendete 
Künftlerin vorführen müffen. Die Ueberfegung ift fließend. 

Die zweite Uebertragung bdefielben Romans (Nr. 7) 
entipricht dem Originale infofern nicht genau, al® fie uns 
daffelbe etwas verkürzt wiedergibt. Diefer Umftand ge 
reiht indeſſen dem an und für fich fchon monotonen 
Roman keineswegs zum Nachteil, da nur unmefentliche, 
das Berftändniß nicht ftörende Dinge ausgelaffen worden 
find, Hinfichtlich der Form verdient übrigens die Ueber- 
fung Nr. 6 den Vorzug. 

Der Tendenzroman: „Prinz Pudel” von Eduard 
!aboulaye (Mr. 8), fcheint eine Satire auf die faijer- 
liche Regierung in Frankreich zu fein, wie aud) aus dem 
vorwortlichen „Sefpräd, zwifchen dem Verfafjer und Freund 
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Dingslirch“ hervorgeht; aber auch einige Nachbarſtaaten 
werben mit ein paar Geitenhieben bedadjt. Unter dem 
Prinzen Pudel (prince hätte richtiger dur „Fürſt“ 
überfegt werben mitffen) ift offenbar Ludwig Napoleon ge— 
meint, der durch eine gütige Fee zuweilen in einen Pubel 
verwandelt wird, in welcher Eigenfchaft er dann mit an« 
dern Hunden und Menfchen aus niedern Vollsklaſſen in 
Berührung kommt und Kenntniß über die Miöregierung 
feiner Minifter erhält. In welder Beziehung ftehen 
aber dieſe mehrfachen Berwandlungen zu dem Kaiſer? 
Seitdem er auf dem Throne ſitzt, hat er nie wieder Ge— 
legenheit gehabt, fich unter das Voll zu mifchen. Der 
Vergleich Hinft. Ueberhaupt kann der Pefer des Pudels 
Kern aus der dunkeln Umbüllung der Fabel nur mit 
großer Mühe Herausfinden. Diefe Art und Weife ber 
Allegorie und Satire jagt unferm deutſchen Geſchmadce 
nicht zu. „Prinz Pudel” ift eben ein Piteraturwert aus 
der Zeit bes zweiten empire — voilä tout, 

Die Berfafferin der Novellen „Altes und Neues”, 
9. Ludwig (Nr. 9), läßt fi dem Publikum durch 
Heyſe und Lingg vorführen. Daß fie mit einem für 
eine Dame ungewöhnlichen Grade von Bildung eine echt 
poetifche Natur und hübſches Erzählungstalent verbindet, 
wirb durch die Novellen Hinlänglich documentirt, die in 
ihrer Bortrefjlichleit fremder Empfehlungen nicht bedurft 
hätten. Ganz befonders hat uns die erfle und umfang- 
reichere Erzählung: „Mein Großoheim“ — eine Herzens: 
geichichte eines ftillen, beutfchen Gelehrten — angefprochen, 
die, obwol wir fie Hinfichtlich der Form hier und ba 
etwas knapper gewünſcht hätten, gewiß jeden gebildeten 
Leſer befriedigen und erfreuen wird. Dem „Großoheim“ 
faft ebenbürtig ift die Feine, einfache nachfolgende Erzählung: 
„Das Gericht im Walde”, im welcher wir die Berfafle- 
rin auch als eine ausgezeichnete Naturmalerin kennen 
lernen. Möge fie die Peferwelt bald mit einer zweiten 
Sammlung erfreuen. 

Den fonderbaren Titel „Heidekraut und Riedgras“ 
für gefchichtliche Erzählungen (Nr. 10) begründet ber 
Berfafler, 5. Tietz — „ein alter Antiquarius“ —, mit 
ihrer Anfpruchslofigfeit und weil fie aus märfifhem und 
preufifchem Sande herausgewachfen fein. Seine Bitte 
um Nachſicht ift überflüffig, weil dieſe Novellen, bie 
fammt und fonders auf geſchichtlichen Thatſachen beruhen 
und in denen bie interefianteften Perfönlichkeiten als 
Haupt» ober Nebenfiguren auftreten, wie unter anderm ber 
fromme Simon Dach, der Zeit, in der fie fpielen, entfpre- 
hen, ihr Dialog fogar das damalige Kauderwelſch unferer 
Sprache genau wiedergibt, kurz, weil fie in ihrer Art 
ausgezeichnet find, Die Perle der Erzählungen ift bie 
urkomifche Novelle: „Am Hofe und aus der Stadt“, die 
zur Zeit bes Könige Friedrich Wilhelm I. fpielt und in 
ihrer meifterhaften Ausführung ſich den beften bumorifti- 
fchen Werken unferer Literatur breift an die Seite ftellen 
darf. Wir heißen den „alten Antiquarius” herzlich will« 
lommen! 

„Eine vornehme Frau“, von Karl Wartenburg 
(Nr. 11), iſt ein Herzens- und Familienroman. Der 
Rechtsanwalt Victor von Linden iſt mit Clotilde Weber, 
ber Tochter eines reichen Kaufmanns, eines Emporlömm⸗ 
lings, verlobt. Durch die Dazwifhenkunft eines abelichen 
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BWüftlings, des Barons von Portheim, ſowie auch eines 
Betters der Braut, eines heuchlerifchen Frömmlers, des 
Pfarrvicars Johannes Frommhold, wird das Berhältnif 
wieder aufgelöft. Clotilde, die mehr durch den äußern 
Glanz, welcher ihr an der Geite des Barons winkt, an« 
gezogen als durch Liebe geleitet wird, zerreißt mit Hilfe 
ihres Baterd das DVerlobungsband und wird Vortheim's 
Gattin — „eine vornehme Frau”. Ihre Ehe ift aber 
unglüdlich, ihr Herz veröbet, erkaltet. Sechs Jahre jpü- 
ter treffen wir fie in der Sommerfrifche des Thüringer- 
waldes wieder, fie und ihren Better Yohannes, der zum 
Befuche bei ihr weilt und ſich wie früher in feinen ba- 
nalen Phrafen über die Berborbenheit der Welt ergeht. 
Ihr Gemahl ift abwefend; er folgt feinen nobeln Pajfio- 
nen. Ganz in Clotildens Nähe hat ſich zufällig aud 
ihr einftiger Berlobter, Victor von Linden, niedergelaffen, 
der inzwifchen feine Frau verloren und ein berühmter 
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Parlamentsrebner geworben iſt. Alte Liebe roftet nicht. 
Nach längerm Kampfe läßt fie fih von dem wüſten 
Portheim fcheiden und nad) lange forgfältig vermicdener 
und dennoch fo fehnlich erwiünfchter Erneuerung der Be— 
fanntfchaft mit Pinden wird fie ſchließlich mod) defien 
glüdliche Gattin. Portheim verliert fi in dem Gewühl 
der Stadt Paris und ber heuchlerifche Geiftliche wird 
Katholit und endet fein ruchlofes Leben auf einfamer 
Zelle — im Bahnfinn. 

Diefer Roman, den eine recht elegante Diction fenn- 
zeichnet, ergeht fi) mehrmals in der Erörterung religiö- 
fer und focialer Fragen und bietet, ungeachtet jeiner 
Kürze, dem Leſer eine große Mannichfaltigfeit und viel- 
fachen Stoff zum Nachdenken. Er ift offenbar einem 
echt deutſchen Gemüthe und der Feder eines wahrhaft 
gebildeten Schriftftellers entfprungen. 

Wilhelm Andreä. 
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Leben des Grafen Kaspar Sternberg, vom ihm jelbfi be» 
ſchrieben, nebft einem atabemifchen Bortrag über der Grafen 
Kaspar und Franz Sternberg Leben und Wirken für Wiſ—⸗ 
fenfhaft und Kunft in Böhmen, zur funfzigjährigen feier 
der Gründung des Böhmifchen Mufeums herausgegeben von 
Franz; Palacty Prag, Tempety. 1868. Gr. 8. 
1 Thlr. 6 Ngr. 

Der Graf Kaspar Sternberg hat, jowie fein etwas 
jüngerer Better franz, bie größten Berdienfte um bie 
Gründung und Erhaltung des Böhmifchen Mufeums, und 
es war nicht mehr als billig, daß man bei der funfzig- 
jährigen eier der Gründung deſſelben beider dankbar 
gedachte. Kaspar Sternberg ift bei dieſer Veranlaffung 
durch die Aufftellung einer, wie es heit, fehr gelungenen 
Büfte in den Räumen der Anftalt, durch verfchiebene 
Reden und Toaſte gefeiert worden, und auch Graf franz 
ift nicht leer ausgegangen. Schließlich ift zu beiber 
Angedenfen noch eine literarifche Beröffentlihung erfolgt, 
mit der wir es hier zu thun haben. Sie befteht aus 
zwei Haupttheilen, einer Autobiographie des Grafen Kaspar 
und aus einer biographifchen Gedächtnißrede auf beide 
Grafen, die von dem Hiftorifer Palacky 1842 in der Böh- 
mifchen Gefelfchaft der Wiflenfchaften zu Prag gehalten 
worden ift. Als Anhang folgen nod einige Aphorismen 
aus ben Neben bes Grafen Franz an die Schüler des 
Kunftinftituts zu Prag, allgemeine theoretiihe Sätze über 
Kunft und Kunftbetrieb enthaltend, 

Dffenbar liegt die eigentliche Bedeutung diefer Sam- 
melſchrift in demjenigen heile, welcher die Autobiographie 
des Grafen Kaspar Sternberg enthält, die aud) räumlich 
mehr als Dreiviertel des ganzen Umfangs füllt. Graf 
Franz Sternberg's Berdienfte um die Kunft und Wiffen- 
haft in Böhmen, feine gründliche Bildung als Menſch 
und Gelehrter, bejonder® in dem Bereiche der Landes- 
geichichte, die lebendige Förderung, die er dem Böhmifchen 
Mufeum vom Anfang feines Beftchens erwies — er hat 
ihm 3. B. noch kurz vor jeinem Tode feine undergleichlich 
werthvolle böhmifhe Münzfammlung gejchentt — das 
alles würde einer felbftändigen Biographie, die unſers 


Wiſſens noch nicht eriftirt, Hinlänglihen Stoff geben. 
Aber fir das deutfche Publilum, und nicht blos für die— 
fes, jondern fitr die gefammte gebildete Welt muß jeine 
immerhin anziehende und bedeutende Perfönlichkeit doc 
in Schatten treten, wo fie, mie hier und wie es im 
wirklichen Leben durch Dahrzehnte hindurch geſchah, neben 
die feines Vetters Kaspar trat. Zum Glüd für beide 
waren fie einander in fo zärtliher und treuer freund: 
haft verbunden, daß fie felbft mie über diefen Punft 
nachzubenfen veranlaßt wurden, der fo leicht ein mehr 
äußerliches Verhältnig hätte ftören Tönnen. Graf Kaspar 
nahm in diefem wahrhaften Seelenbunde die Stelle eine 
ältern Bruders ein, die ihm nicht fowol die geringe 
Ueberlegenheit an Yahren — er war 1761 geboren, 
Graf Franz 1763 — als vielmehr feine wuchtigere Per: 
fönlichkeit, feine größere Welterfahrung und Menfcen- 
fenntnif anwies. Auch äußerlich war er eine impojante, 
hochvornehme Erjcheinung, wie ſich wol nod manche der 
jet Lebenden erinnern werden, wogegen Graf Franz jenen 
mildern und feinern Typus repräfentirte, in bem man 
die edle Geburt und erquifite Bildung zwar nicht jo 
in bie Augen fallend, aber ebenfo vollftändig ausgeprägt 
erfennen mußte. 

Graf Kaspar ift und neuerdings durch feinen Brief- 
wechſel mit Goethe, den Bratranek 1866 fo verdienſtlich 
herausgegeben hat, im die Reihe ber Geftalten gerüdt, 
bie den Heroengreis Goethe bis zu feinem Ende halb 
als werthgefchätte freunde, halb als bewundernde Baladine 
umftanden. Allerdings war Graf Kaspar nur 11 Yahre 
jünger, aber der Altersunterfchied ift es begreiflich nicht, 
auf den es hier anlommt. Daß Goethe feinerfeits gerade 
diefen Freund mit mehr als gewöhnlicher Hohjhägung 
aus der Zahl der andern heraushob, wie die Briefe und 
die befannten Gelegenheitsgebichte, namentlich das herrliche 
„Wenn mit jugendlichen Scharen“ aus dem Sommer 1827, 
beweifen, erflärt ſich durch die Perfönlichteit des Grafen, 
und nicht zum wenigften durch ihr echt ariftofratiicher 
Gepräge, fowie durch die Gemeinfamkeit der wiflenjhaft- 


en Interefjen und Principien. Graf Sternberg zählte 
: befannt feinerzeit zu ben bebdeutendften Geognoften 
d Paläontologen, ja er darf wol fir den Begründer 
legtern Wiffenfchaft gelten, wenn man eine That von 
her Tragweite auf eine Perfönlichfeit zurüdführen will. 
durch wurde feine Bekanntſchaft mit Goethe vermittelt, 
‚ als fie einmal, fpät genug, nämlich erft 1822 zu 
wrienbad angefmüpft war, in rafcheftem gegenfeitigen 
ſchluß gleichſam das Berfäumniß fo vieler Yahre nad). 
em zu wollen ſchien. 
Auffallend bleibt e#, daß Palacky fo lange zögern 
nte, das Manufeript der Autobiographie, das ſchon 
1838, dem Tobesjahr des Grafen, in feine Hand 
zwar zum Behufe einer MRedaction und Herausgabe 
ergelegt war, druden zu laffen. Die Rebaction machte, 
es fcheint, feine Schwierigkeiten ; es ift unverändert, 
die Hand des Grafen e8 gefchrieben, publicirt, während 
an vielen Stellen einige erflärende Notizen und 
ıentlich eine genauere Feftftellung der Chronologie recht 
ünſcht geweſen wäre. Auch hätte es fi wol ber 
he verlohnt, die vielen unrichtig und oft bis zur Un— 
tlichfeit verftümmelten Eigennamen, bie wahrſcheinlich 
h die Schuld des Copiften hineingerathen find, zu 
igiren und ficherzuftellen. Trotzdem aber find wir 
die endliche Herausgabe fehr dankbar. Denn wir 
Iten dadurch ein friſches und originelles Yebensbild 
: höchft bedeutenden Perfönlichkeit, wie es eben nur 
hochgebildete Hand von ſich felbft entwerfen kann. 
befigt zwar nicht den eigenthümlichen Reiz der uns 
rteften Gegenftändlichteit des einzelnen Moments, 
fie wirfliche Tagebücher gewähren, denn ſolche bilden, 
e8 fcheint, nur die Grundlage, find aber in größern 
hen zu einem zufammenhängenden Ganzen vom 
idpuntt des biographifchen Gefchichtfchreibers umgear- 
. Dafür entfchädigt aber die abgeflärte Form und 
Reife der Verarbeitung. 
Aber auch fir die allgemeine Geſchichte feiner Zeit 
der Biograph reiche Beiträge gegeben, indem er 
großem Blicke überall feine fpeciellen Erfebniffe und 
Thätigfeit an das Allgemeine anzufnüpfen wußte. 
in gehört alles, was ſich auf feine Jugend und 
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Bildungsgefchichte bezieht. Der Graf erfuhr an ſich felbft 
die Einwirkung der erften Lichtftrahlen, welche durch Joſeph II. 
in die zweihundertjährige Nacht der Jeſuitenherrſchaft in 
Defterreich fielen. Zum Geiftlihen beftimmt, auf dem 
Collegium Germanicum in Rom gebildet, fpäter bie 1806 
Domberr in Freifing und Regensburg, repräfentirt er den 
vielgefhmähten Yofephinismus und erflärt ihn zugleich auf 
die denkbar würdigſte und edelfte Weile. Nicht minder 
wichtig ift die Schilderung feines Verhältniſſes zu Karl 
von Dalberg und feines Wirkens im Dienfte des fpätern 
Fürften Primas, damaligen Kurerzlanzlers. Die Zus 
fände in Regensburg, die Perfonalien des damaligen 
Dalberg erhalten durch mande pifante Erzählungen 
und Anekdoten lehrreiche Streiflidter. Der Graf Stern- 
berg verließ zwar ſchon 1806, noch unmittelbar vor bem 
Zufammenbrud;e der legten Reichstrümmer feine ihm 
unerträglihe Stellung in Regensburg, um fi; von da 
an ganz ben Naturwiſſenſchaften zu widmen, aber er 
behielt doch ein wachſames Auge für den Gang ber 
Politif, und eine Anzahl von Briefen und Memoiren aus 
verfchiedener Zeit gewährt dafür fehr werthvolle Belege, 
aus denen man nicht blos feine eigene, fondern bie 
Anficht feiner gebildetften Standesgenoſſen abſtrahiren mag. 
Mehr von fpeciellerm Intereſſe find die ausführlichen No- 
tigen über feine wiflenfchaftlichen Beftrebungen, mworunter 
wieder feine Thätigfeit für die jährliche deutfche Naturforfcher- 
verfammlung, wozu er den lebendigften Impuls gegeben, 
und für das Böhmische Muſeum, deffen Mitgriinder er 
war, vorzitglich hervortreten. Hätte er geahnt, daß letz 
teres dazu hauptfählich verwendet werden follte, um 
Böhmen oder die Czechen möglihft von der bdeutfchen 
Eultur zu ifoliren, fo würde er ſchwerlich mit ſolchem 
Eifer für die Anftalt geforgt und gearbeitet haben. Er 
fühlte fi, wie feine Autobiographie auf jeder Seite zeigt, 
überall und immer als ein deutfcher Ariftofrat und Gelehr- 
ter, und verftand den tüidifch heraufbeſchworenen Gegenfag 
zwifchen Böhmenthum und Deutſchthum fo wenig, daß er 
bis zu feinem Ende 1838, wo berfelbe doch ſchon ſich 
merklich herauswagte, gar nichts davon ahnte. 


Heinxich Kückert, 
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Klopflodiana. 

Bom Dberbibliothefar Merzdorf in Oldenburg erhalten 
olgende Mittheilungen: 

Der verflorbene Lappenberg macht S. 519 in der von ihm 
ftalteten, aber erft mad) feinem Tode durch Weiland her- 
gebenen Sammlung der „Briefe von und an Klopftod‘ 
ınfchweig 1867) zu folgender Stelle eines vom 10 X 82 
en an ©. 3. Cramer gerichteten Briefs: „Wär fan anders 
di Ortografi denfen, als Franklin und id? Ich bleibe 
‚ mein einziges Ferdinſt bei der Sache jei, daſz ich den 
gehabt Habe, fi forzufchlagen. Ich hatte dis ben geandet, 
bh beiligenden Brif fon Gleim befam. Si wärden gleid) 
dajz doch eimas daran iſt, wen ich fon Mute rede. Nun 
Si (das jegt Überflüffige Blat ſchillen Si an Boß). 
ze foraus, dafz Si geläjen haben. In ein fo heiſſes Feuer 
ine Freundihaft noch nicht gefürt worden; aber ich fürchte 
beina, dafz fi barin bleiben wird. Wollen Si dariiber an 


Gleim ſchreiben, jo tum Si es. Ich felbft babe im über einen 
folden Brif nichtz zu fagen‘ die Bemerkung: „Ein Brief 
Sleim’s, worin diefer Mlopftod wegen feiner Orthograpbie 
angreift, ift nicht befannt geworden, wol vernichtet. Das 
beruht auf einem Irrthume. 
Lappenberg bat ſich jahrelang mit der Sammlung Klop- 
ſtoch ſcher Briefe beſchäftigt und dazu ſchon vor 1855 bie zu 
Kiel zum Cramer'ſchen Nachlaſſe gehörigen Faſcilel in Händen 
ehabt. Ohne von dieſem Unternehmen etwas zu wiffen, hatte 
ich fpäter gleiche Abfiht und die fieler Papiere ebenfalls in 
Händen, die id genau — aljo auch mit der abfirufen Orthos 
graphie, wie das obige Stüd zeigt, wenn man daſſelbe mit 
Yappenberg &. 308 vergleichen will — copirte. Im biejen 
Papieren, Faſcilel 12, fand fi aud der Brief Gleim's vom 
1. December 1782, welcher eine Antwort auf Klopſtock's Brief 
vom 25. Rovember 1782 (Klamer Schmidt, „„Klopftod und feine 
Freunde‘, Halberftadt 1810, II, 273) war. Daraus ergibt 
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fih aber: 1) baf das Datum des Klopſtockſchen Briefe an 
Cramer flatt 10 X 82, 10 XII 82 zu leſen ift, und 2) daß 
Cramer den Brief nicht am Boß geidhicdt hat. Ich habe vor 
Zahren diefen Brief, nebft einigen nothwendigen Berbefferungen 
anderer Stellen Herrn Weiland gefendet und follte noch ein 
Nachtrag zum Lappenberg deshalb geliefert werden. Da dies 
nicht gefchehen, glaube ich jetzt hier diefen Brief mittheilen zu där- 
fen, indem derjelbe jebenfalls von Intereffe if, und wir daraus 
erfahren, mie ſelbſt die nächſten und durch langjährige Zunei- 
gung verbundenen Freunde Klopſtock's mit deſſen Ortbographie 
unzufrieden waren und fid darüber misbilliigend äußerten, 


Halberftabt, den 1. December 1782, 

Darliber war ich micht böfe, mein befter Klopftod, daß Sie 
nicht famen; darüber war ich's, daß Sie nicht fchrieben, Sie 
fümen nit! Warten auf einen Klopflod und einen Stolberg, 
das ift ein gar zu bummes Ding! Sie haben das Nichtjchrei« 
ben leider nun einmal ſich angewöhnt! Der jüngere Klopſtoch 
war beffer als der alte! Der jlingere ſchrieb fleifig, und mas 
er druden lieh, das ließ ſich leſen. 

Laffen Sie, mein theurer Klopfiod, mich's los werden 
vom Herzen. — Mit Ihrer Rechtſchreibung iſt doch auch in 
Deutichland nicht einer zufrieden, fo viel ich's weiß, und doch 
beftehen Sie auf Ihrem Batertopf! Und wenn der liebe Gott 
ein Buch in ihrer Sprache ſchriebe, nicht Spracde, fjondern 
Rechtſchreibung, fo könnt’ ich's nicht lefen; deshalb hab’ ich die 
herrliche Ode, die Sie beigelegt Hier finden, abdruden laſſen 
für mid, und wiirde, wenn Sie's nicht verboten hätten, bie 
alle, die Sie mir ſchickten, abdruden laffen für mid. Biererei 
iſtis nicht, mein befter Klopftod! nicht Eigenfinul es iſt Un- 
möglichfeit das, was id im dieſer Unrechtfchreibung leſe, zu 
verftehen! Unrechtſchreibung ift fie, Sie mögen fagen, was Sie 
wollen. Ihre Regel: Wir müfjen fchreiben, wie wir ſprechen, 
if falſch. Wir Mönnen fo nicht fhreiben, wie wir fprechen! 
Denn jeder fpridt anders. Sie ſprechen: Dür Menſch — id) 
nit u. ſ. w. Wir wollen aber uns nicht zanfen hierliber, 
Sie haben mehr als ich darliber nachgedacht. Wir flritten 
mit gleichem Muth, nicht aber mit gleihen Waffen, Indeß, 
wie jang’ ich's an, daß ih die Oben meines Klopftochs 
verfiehel — Fiſcher, der nur nicht viel Zeit hat, ſoll fie 
mir abjchreiben, einem andern darf ich fie micht im die 
Hände geben. 

Dak bie Gräfin von Bernöborj*), von der ich fo viel Gu- 
tes gehört habe, geftorben it, und der Meine Boß**), mein 
Pathchen vermuthlic, das thut mir weh. 

Lieber möcht’ ic) fogleid) nach Hamburg und nur zu Ihnen 
nad Hamburg abreifen, als erft im Sommer. Wer fann fo 
fange vorher fein Jawort geben! Befjer wär! immer, Sie 
tümen zu und — und wir fuchten dann auf unſerm Harze nad) 
einer Stelle zur Pyramide für den Härzer Herrmann! Sie 
find, mein Lieber! der Geheimnißvole! Denn, warum denn 
nun fol id nicht wiffen, wer der Pyramiden» Geper if? 
Flirdten Sie, daß ich's ausſchwatzen werde? Daß ich dem 
Fürften von Defjau zuvorlommen möchte? 

Mit unferm Eäfar iſt's, mein Beſter! body noch jo und fol 
Die Geſchichte mit den achthundert Iudenfamilien, die ſich foll 
ten beſchneiden laffen, um Juden zu fein, und daß er Despot 
ift gegen die Stiftungen der Alten und daß er nichts thut von 
ollem dem, was er einem Klopſtock verfprochen bat, das find 
nur drei Beihwerben, weldye machen, daß ich Über die Klop- 
ftode, die ihn befingen, mid; mwundere, fie müſſen's alles befier 
wiffen, als ih! Nur follten die Klopftode nicht neden, follten 
meinen Friedrich zufrieden laſſen, den ich doch tauſendmal bej- 
fer, als fie, zu keunen die Ehre habe, — Daß fie Gelegenheit 
vom Zaun abbredien, von meinem Friedrich etwas ihm Rad)- 
theifiges unter die Leute zu bringen, darüber werde ich gewiß 
noch einmal böfe! Der Cramer, was er da nidt alles fo 
vorirefflich fhwagt von Jordan und dem König, und feine 
Seele hat gehört, was Jordan und der König miteinander 
ſprachen im Kranfenzimmer — denn fie waren darin, das 








*, Stolberg'® Schweſter. 
*) Friedrich Leopold, geb. Yuli 1778, 
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weiß ich zuverläffig, beide ganz allein. Gualtieri horchte, birier 
ein Schwager Jordan's, und — ein Priefier, war harhäng, 
und ein Priefter — und — alles was geſchwathzt wird, femmt 
bon biefem! Klopſtoch hats von Sal — und Sal und der 
König find, das wiſſen Sie, num eben nicht die beften Freunde! 
&o, mein Lieber, haben Sie nun alle meine Galle! 

Ya wohl, möcht' ich nur gleich abfliegen zu Ihnen, Der 
Winter if fo ihön, der Weg fo gut. Und meine Fenfterjheiben 
da, bie find fo ſchön beſchrieben! 

Was Gott gefhrieben bat auf meine Fenſterſcheiben, 
Das möcht’ ich wohl verſtehn! 

Bären Sie bier auf diefem Zimmer, auf welchem Sie gr 
ſchlafen haben, im bemfelben Bett, im welchem id) jetzt ichlarr, 
Sie follten's mir erflären. 

Es ift fo herrlich geichrieben! 

Bon ihren Schweftern hab’ ich lange michts gehört, ih 
tomme jetzt nicht oft nach Quedlinburg, dody weiß ich, daß die 
ältefe noch Braut if. — Sie follten doch den Bräutigam 
mores lehren! — Tanten Nichte, die frank geweſen ift, ja 
Sterben, itt aber wieder gefund fi befindet, läßt grüßen, 
und id; umarme meinen alten lieben Slopftod, wie de 
jungen. Gleim. 


Unter dieſen Brief war nachſtehendes Gedicht geidjriehen, 
das, foviel mir erinnerlid, wol ſchon gebrudt fein dürfte, det 
ih aber, da es furz iſt, hier wieder herſetze: | 


Im November 17332. 

Der Bater Papft zu Rom, unb der zu Hamburg fipen 

So feft, wie fonft nicht mehr, gottlob! auf ihrem Stuhl! 

Der Bater Papft zu Nom, unb ber zu Hamburg ſchwiten 

Für Angft, er ſtürze bald! Aus Satans Hölenpfupl 

Holt auf bie Engelöburg fein Peter mehr bie Etüßen! 

Soweit bat Eäfar es gebragt! 

Allein er gebe fanft, und mebhme ſich im Acht! 

Er fann’s! Und wie? unb wie? wenn Er, wie Llopfiod Ehnik, 

Wie Leifing Philofoph, wie Titus Kaiſer ift, 

Wenn er bem Frieden liebt, und fih an feinen Bufen 

@epflegt bie deutſche Mufe ſchmiegt, 

Unb über ihre Feinde firgt, 

Unb wenn von aller Bölter Muſen 

Er einfl gefungen wirb, umd feine Diufe lügt! 

Obglei nun zwiihen Klopfiod und Gleim eine momentan 
Erkaltung ber Freundſchaft eingetreten war, jo behauptete dr 
langerprobte dod; bald wieder ihren Einfluß, zumal als @lem 
feinen Klopflod in einem der nächften Jahre beſuchte. 

Ich theile bier mod) einen im großberzoglichen Haus · un 
Eentralardjiv befindlichen Brief Klopſtod's mit, damit derieltt 
eine LAcke im Briefwechſel ausfülle! 

Kae Oldg. d. 16. Oct. 1791j 
Beant. on d. 30. Oct. 1791 

Dies Eingeflammerte ift von der Hand des Herzogs Pater 
Friedrich Ludwig auf dem Originale bemerlt. Das Conint 
einer Antwort bat ſich nicht vorgefunden. Hier fei noch 
merlt, daß der Herzog Peter, ein großer Berehrer Klopliodi 
dur den Bildhauer Yandelin Ohmacht (geb. 1760 zu Tar- 
ningen in Würtemberg, gef. 1834 zu Mafburg) im Jahre 17% 
eine lebensgroße Marmorbüfte (ad naturam sculpsit Ohmark 
DCCXCIV) Klopftod’s anfertigen ließ, welche jetzt im der * 
fentlichen Bibliothel zu Oldenburg aufgeftelt if. Eine Mein 
8-9 Zoll hohe Büſte Hlopftod's von eben diefem Bildbaos 
wurde 1795 angefertigt und befindet fi im Befit der Ramir 
von Winthem. 

Der Brief lantet: j 

Ich habe dem Hrn. von Dorgeto aufgetragen, gegen En. 
Durdlaudt eines Wunſches zu erwähnen, den ich habe. © 
wird Ihnen bei diefer Gelegenheit meinen Bruder gemannt bo 
ben; denn ich behielt es mir vor, Ew. Durchlaucht jeiki # 
fagen, daß ich flir meine Nichte, die von Winthem wind, 
und da mein Bruder nur an ihrer Stelle das Geidäft, = 
dem Falle, daß Sie mir die Freude machten, es ihm zu Ber 7 
laſſen, führen würde Ih will Em. Durdlaudt vor = 
Schidjalen meiner Nichte nicht unterhalten, zu demen and de 

ehört, daß ihr Bruder, dem die meiften feiner midt Mens 
— mislungen find, jetzo Frünfelt. Set 
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mic ſelbſt betrifft, jo denfe ich zwar mit Vergnügen daran, 
vah die Gräfin Luiſe Stolberg mich den ewigen Yüngling zu 
nenmen pflegt; indeß befomme ich doch zuweilen diefe und jeme 
Heine Erinnerung, welche fie zu widerlegen ſcheint. Die neuefte 
dieler Erinnerungen ift, daß ich jetzt, ohme eben dasjenige zu 
haben, was man einen offenen Beinfhaden nennt, doch das Bein 
von Zeit zu Zeit trodnen laffen muß. Das Schlimmfte babei ift, 
dafi ich mich die letzte Zeit micht mehr zu reiten getraue; bemn 
jobald das Pferd fpringt, kaun ich die Berührung nicht vermeis 
den. Doch ich werde mit dem Doctor jprechen, und ihm fragen: 
Ob die Berliprung oder das Nichtreiten ſchädlicher fein würde? 
und dann das Meinere Uebel wählen. Id bitte Em. Durd)- 
laucht mich nicht zu vergeffen, wenn Sie mit Ihren, auch von 
mir ſeht geliebten Söhnen fpreden. Sie wiſſen, wie jehr ich 
der Ihrige bin Klopftod. 

Hamburg den 14. Det. —91. j 

Ich Hoffe, durch diefe Beiträge denen, welde ſich mit 
Speeialitäten unferer Dichter abgeben, einen meuen Beweis 
geliefert zu haben, daf ſich mod; überall für Nachleſen Stoff 
verbietet. Ich felbit kannt mod mancherlei Brieflihes mit- 
theilen, wenn auch nicht gerade von dem Koryphäen, doch von 
Dihtern zweiten Ranges, melde man unbilligerweile gar zu 
fehr beifeitegefhoben hat. 
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Verſag von 5, 3. Brodfaus in Leipzig. 
Ehrijtian Carl Jofins Freiherr von Bunſen. 


Aus feinen Briefen und nad eigener Erinwerung gefhildert von 
feiner Witwe. 

Deutſche Ausgabe, durch neue Mittheilungen vermeßrt von 

Friedrich Nippolbd. 
weiter Banb: 
Schweiz und England, 
8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 15 Nor. 
(Der erfte Band: Jugendzeit und römiſche Wirkfamteit, 
bat denfelben Preis.) 

Diefer lange erwartete ziveite Band von Bunſen's Leben 
und Memoiren wird das lebhafte Intereffe, welches biefes Wert 
wie in England (mo fofort eine zweite Auflage defjelben 
nöthig wurde) fo auch im Baterlande Bunſen's erregt, fiherlich 
noch fleigern. Beſonders verdienen bie darin zum erfien male 
veröffentlichten, im der englifhen Ausgabe nicht enthaltenen 
Auszüge aus den Tageblichern Bunſen's in den Jahren 1848 
und 1849 jowie die Mitteilungen Über feinen Berfehr mit Kö- 
nig Friedrih Wilhelm IV. nad und vor deſſen Thronbefteigung, 
namentlich aber nad) 1848, bie allgemeinfte Beachtung. 





Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Gedidte 


don 


Ludewig Heinrid Chriſtoph Hölty. 
Nebſt Briefen des Didters 
beraudgrgeben von 
Karl Halm. 

8. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Hölty's Gedichte erſcheinen Hier im ihrer urſprünglichen 
Faſſung, wie fie der Herausgeber theild nad den erflen Drucken, 
theil® nad den Driginalmanuferipten kritiſch mwiederhergeftellt 
hat. Die beigefügten abweichenden Lesarten fowie die zum 
erften mal gedrudten Briefe Hölty's verleihen der Ausgabe 
bejondern Werth flir Piterarhiftoriter wie für alle Freunde 
deutſcher Poefle. 








Derfag von S. A. Brocihaus im Leipzig. 


Der Bauberer von Kom. 


Roman in neun Büchern 


vn Karl Guhkow. 
Dritte Auflage. 
Neun Bände, 8. Geheftet 4 Thlr. 15 Ngr. Gebunden 6 Thlr, 


Diefe neue dritte Auflage des berühmten Romans, 
eines Gulturgemäldes der Gegenwart voll umfaffendfter An: 
regung, ift durch eim imterefiantes neues Borwort des Ber- 
faffers eingeleitet, worin die römische Frage im ihrem heu— 
tigen Stande fcharf und treffend beleuchtet wird, 

Um das Werl im immer meitere Kreiſe zu verbreiten, 
murbe bei diefer meuen Auflage ein fo wohlfeiler Preis 
geftelt, daß er nur noch ein Drittel des Preifes der erſten 
eg beträgt. Die neue Auflage liegt bereits vollſtändig 
vor, fan aber aud mad und mad) (im 9 Bänden zu je 15 Nor.) 
buch jede Buchhandlung bezogen werben, 


Verantwortlicher Nedaceur: Dr. Eduard Grohhaus. — 





Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Erneſt Renan. 
Autorifirte dbeutfhe Ausgabe. 
Mit einer Rarle. 

8. Geheftet 2 Thlr. (Auch in 8 Lieferungen zu je 71, Ror. 

zu beziehen) Gebunden 2 Zhlr. 10 Ngr. 
Gleichzeitig mit dem franzöfifchen Original ift dieſes mit 
Spannung erwartete neue Wert Renan’s liber den Apoſitl 
Paulus in einer vom Berfaffer autorifirten deutſchen Ausgabe 
erihiemen. Der „Paulus“ fchlieft ſich eng an bie beiden br 
rühmten Werke des Berfaffers „Das Leben Jeiu und Die 
Apoſtel“ an und hat bereits gleich lebhafte Theilnahme wir 
diefe im dem Sreifen der Theologen und der gebildeten Laim 

gefunden, 
In demfelben Verlage erfien: 

Die Apoftel. Bon Erneft Renan. Autoriſirte deut: 


Ihe Ausgabe. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nar. 
ö——— tee ee ee ee. 






Im Berlage von Hermann Eoflenoble in Jena 
erfhien und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Wohlfeile Ausgabe von Humboldt's Briefwechſtl 
mit Heinrich Berghaus. 


Alerander von Humboldt 3 Briefwechiel 
mit Heinrich Berghaus 
ans den Iahren 1825 bis 1858. 
Zweite wohlfeile Jubel» Ausgabe. 
Drei ſtarke Bünde. Gr. 8. Nur 2%, Chr. 













Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Das Sehen des Generals von Scharnhorſt 
Nach größtentgeils bisher unbenutzten Quellen 
dargeſtellt von 
Georg Heinrich Klippel. 

Zweiter Theil. 

Drittes und viertes Buch. 1793 bis 1801. 

8. Geh. 2 Ahr. 

(Der erſte Theil, mit dem Bildniffe Scharnhorf's, oft 
1), Zhlr.) 


Eine Biographie Scharnhorſt's, dieſes echt dentihen 
Mannes, von Arndt ‚Der Deutihen Maffenfchmieh‘ genanst, 
barf gerade im umferer Zeit auf die wärmfle Theiln ahme roh» 
nen. Das vorliegende Werl hat aber um jo größern Merih, 
weil der Berfaffer ein fehr reichhaltiges bandbichriftliches Mate 
rial benugen konnte, das den früßern Biograpken Scharr- 
horſt's verjchloffen war. Es verdient nicht blos Militärs ua 
Hiftoritern, ſondern den weiteſten Kreiſen des deutfchen Bells 
empfohlen zu werben. 


Drud und Berlag von 5. A. Grodhaus in Feipig — 





Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erſcheint wöchentlich). 


—# Ar, 38, Pr 


Inhalt: Ein poetifches Kaleidoſtop. Bon Rudolf Gottſchall. — Deſterreich bis zum Jahre 1809. 


16. September 1869. 


Bon Band Prug. — Nene 


Romane. — Seullleton. (Eine wiſſenſchaftliche Biographie Alerander von Humboldt’s.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Ein poetifhes Kaleidofkop. 


Einförmigkeit darf man der deutſchen Dichtung wahr» 
lich nicht zum Borwurf machen; wenn man unfer poeti« 
„es Kaleidoſtop ſchüttelt, jo fomımen alsbald die verfchie- 
Kuartigften Wigurationen zum Vorſchein. Bon diefer 
Birljeitigleit der ameinanderjchießenden Formenbildung 
wolen wir unſern Lefern einen Begriff geben, indem wir 
ser Dichter herausgreifen, deren Dichtweife jo heterogen 
f, daß man fie kaum für Söhne einer und bderjelben 
Erode halten dürfte. Daß umfere Lyrik jo durchweg 
verwafchen fei, wie oft behauptet wird, ließe ſich ſchon 
durch umfer poetifches Kaleidoſtop widerlegen; eher bürfte 
man befürchten, daß Hier und dort die Originalität ſich 
m Manier verwandelt, und eine barode Buntheit, welche 
and) alle erdenklichen Spitzen und Härten der Spradhe 
beransfehrt, am die Stelle der harmoniſch gefärbten und 
Nar gezeichneten Geſtaltungen tritt, im denen fid der 
claſſiſche Adel der Dichtung ausprägt. 
Alſo — greifen wir zu und fehütteln wir. 
-l, Hohenfriedberg. Bon C. F. Scherenberg. Berlin, F. 

Dunder. 1868. ®r. 8. 25 Ngr. 

In diefer Dichtung herrfcht der militärifche Bravour- 
fil, der alle Schlachtgemälde Scherenberg's darakterifirt. 
In „Waterloo” nahm diefer Stil den edelften Aufſchwung 
und brachte es zu wahrhaft dichterifcher Bedeutung; 
einzelne Partien des Gedichts, wie die hiftorifche Ein« 
leitung mit ihrer begeifterten Haltung und ihren großen 
Perjpectiven, die Schilderung der Stimmung vor der 
Schlacht, des großen Reiterfampfes u. a., mit der gedrun« 
genen Energie der Zeichnung und dem bligartig leud- 
tenden Colorit dürften dauernden Werth behalten. Cine 
moderne Schlacht läßt fid) nun einmal nicht in Homerifcher 
Urt und Weile fchildern; es fpielen in den Mafjenfanıpf 
fo viele Elemente militärifcher Technik mit herein, daß die 
Runft des Dichters darin befteht, Widerftrebendes in dem 
Guf der Begeifterung mit fortzuführen und den technifchen 
Reit durch dichteriſche Anfchaulichkeit zu adeln. Das 
gelang Scherenberg namentlich in feinem „Waterloo“ 

1569. 38. 


—— und abgeſehen von einiger Tril heit durch zu 
häufige Sprachmengerei und allzu lakoniſchen Parole- 
befehlftil machte die Dichtung, da fie im das dichterifche 
Element der Begeifterung und Stimmung getaudjt war, 
einen finftlerifchen Eindruck. Hierzu fam, daß die Ent- 
fheidbungsihlaht von Waterloo in ihrer großartigen 
biftorifhen Bedeutung noch einmal das ganze Pathos 
der Befreiungsfriege im ſich zufammenfaßte, daß alfo 
der Dichter auch mit großen geſchichtlichen Ziffern 
rechnen konnte und nit aufging in blos äußerlicher 
Schlachtenmalerei. 

Dieſe Bedeutung fehlte den ſpütern Schlachtenbildern: 
„Leuthen“, „Ligny“, „Abulir“, damit auch der grandioſe 
Wurf des Ganzen und bie allgemein menſchlichen Züge, 
wie die Stimmung vor der Schladht u. dgl. m., was ber 
Dichter, wenn er ſich nicht wiederholen wollte, doch in 
ben fpätern Schlachtgedichten nicht noch einmal darftellen 
fonnte. Hierzu fam, daß ber Kraftftil ſich allmählich in 
eine Manier verwandelte, gegen deren Läffigleit, Gewalt- 
famfeit und Berzerrtheit, gegen deren beliebte, ſtets wie- 
derfehrende Sprachwidrigfeiten die Wächter der äſthetiſchen 
Bildung Proteft einlegen mußten. Diefe Manier ift nun 
auch in der neueften Dichtung: „Hohenfriedberg“, jehr 
ſcharf ausgeprägt. Ueberdies ift die Schladht bei Hohen- 
friedberg feine hiſtoriſch wichtige Entſcheidungsſchlacht 
und hat vor den andern Schlachten des zweiten Schlefifchen 
Kriegs, vor Sohr und Stefjelsdorf nur das voraus, daf 
fie in dem Geßler'ſchen Reiterangriff ein kriegsgeſchichtlich 
glänzendes und aud fir bichterifche Schilderung gitn« 
fliges Moment enthält. Wenn aber alle Schladjten der 
Schleſiſchen Kriege, des Giebenjährigen Kriegs, der 
Befreiungsfriege in folcher Vereinzelung zu Gegenftänden 
der Dichtung gemacht werden follten, jo würde unfere 
Literatur mit einer fabritmäßigen Bataillenpoefie bedroht, 
die fih zulegt von der gereimten Kriegschronik wenig 
umterfcheiden dürfte. „Hohenfriedberg“ ift der preußischen 
Armee gewidmet in folgenden lapidar gebrungenen Stangen: 
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Ein poetiſches 


Ihr Braven, nehmt in frifche Siegestronen 
Kamradlic auf ein Blatt, das nur noch grlin 
Mie 's alte Dentmalerz aus Siegslanouen, 
Ein Blatt aus Hohenfriedbergs Sonnenglühn, 
Als rn frug, fraft feiner Legiouen: 

„Meß Adler ſchirint der deutfchen Tiche Blühn, 
Daß fid) der Baum nad) allen Erdenweiten 
Entfalt’ in allen feinen Herrlichkeiten ?' 


Ihr gabt fo glorreicd Antwort auf die Frage, 
als ſchlüg das eh'rne Schichal felber drein, 
Ihr fangt euch jelbft mit ſchnellem Schwertesſchlage 
Und zogt, ein dröhnend Riefenepos, ein — 
Berwirkficht ſahn wir alle Heldenfage. 

Ya, Preußens Adler, du wirft Schirmherr fein, 
Aus welchem Himmel Sturmnadht auch gezogen; 
Dem bleibt die Sonne, der fie fo erflogen. 


Diefe Berfe find die glänzendften der Dichtung. 

Hierauf folgt eine Art politiſcher Duverture in friſch 
voltsthümlichem Marſchtalt und allerlei draftiichen Wen- | 
dungen, z. B.: i 


Nun tritt ihr Franzi, Gott ſei's geflagt, | 
Als Katferleiche in Scene — 
ober: s | 
Schon fangen im leipz'ger Concert fie durch | 
Ihm 's Schwanenlied donnertönig: 
„Sei Friedrich nur Markgraf von Brandenburg 
Und nicht mehr Preußens König! 
Der allen uns juft jo unbequem, 
Wie uns dein Königreih angenehm. 
Schon wollt! man die Löwenhaut theilen, 
Und blos weil man, bei Fidht beſchaut, 
Den Löwen nody nicht hatte zur Haut, 
So ließ man's noch einftweilen. 

An dieſe Einleitung ſchließt ſich eine Schilderung des 
Ziethen'ſchen Rittes, der ſich mit ſeinen Huſaren, dem 
Befehl des Königs folgend, durchſchlägt, um das abge 
fchnittene Corps des Markgrafen von Schmwebt heritber« 
zuholen. Diefe Schilderung nimmt faft die Hälfte der 
Dichtung ein. Die Kriegslift des wadern Ziethen wird 
mit burſchiloſem Soldatenhumor dargeftellt, der Dichter 
fühlt offenbar befonderes Behagen in der Ausmalung die- 
jes militärischen Abenteners, welches für die Schladt 
jelbft doch nur die Bedeutung einer Epifode hat. Nach 
einer Darftellung des Kampfes, in welchem Dumoufin die 
Sachſen zurüddrängt, werden dem Hauptfampf bis zur 
Attake des Dragonerregiments Baireuth nur einige 
Berfe gewidmet; dieſe Attafe wird farbenreicher aus- 
gemalt, obgleich fi die Darftellung durchaus nicht mit 
derjenigen des großen Reitergefechts in „Waterloo“ 
meflen fann. 

Der Dichtung fehlt alle künftlerifche Yäuterung; der 
Barod- und Zopfftil der damaligen Zeit ift bier und dort 
mit einer Treue wiedergegeben, deren Gallicismen das 
Kunftgewand der Dichtung bedenklich durchlöchern, und bie 
Knappheit des Ausdrucks ftreift ebenfo oft an das Un— 
ſchöne wie an das Unverftändliche. 

Es ift dies um fo mehr zu bedauern, als Sceren- 
berg auch in dieſem Gedicht wiederum zeigt, daß er echte 
poetifche Intuition befigt, und daß er mit vollen 
Händen jene inhaltsfchweren Metaphern auszuſäen ver- 
fteht, von denen oft eine einzige bezeichnender und fchlag- 
kräftiger ift als eine lange mühfelig auseinandergezerrte 
Schilderung. Verſe wie die folgenden: 


Kaleidoſkop. 


Abwälzt ſich der Erzſtrom, die Erde bebt 

Bon lavaſchwerer Cascade, 

Mit nieder die Heeresmwlifte ſchwebt, 

Als wenn mit ber Bunbesarmade 

Die ganze Bergwand her ſich jchiebt, 

Ihr voran, wie 's Geröll vorm Bergrutſch flieht, 

Des Leichtvolls Schwärme ſchwirten, 

Der rothe Kroat, der blaue Pandur, 

Hellluftig, wie durch Roggenflur 

Die Feuer» und Kornblumen flirren — 
oder: 

Da lüftet das wehende Morgengrau 

Das Schwarze Nachtgeſchleier, 

Streift weg fein Geflatter, auf Lagerau 

Verglimmen die Bimadıtjeuer, 

Berlöjchen, finfend in Aſchentod; 

Angündet drüber purpurroth 

Sid, an der Berge Stirne 

Des kommenden Zages Hochfanal, 

Nachlichtet ih das dampfende Thal, 

Durchglitzert vom goldigen Firne. 

Der Junihimmel ſprengt flüſternd ein 

Mit Roſenwaſſer die Saaten 

Sie prieſterfeierlich einzuweihn 

um Tanzplatz für die Soldaten, 
chier ein paar hunderttaufend da, 

Zu tanzen um frau Victoria, 

Die, wenn auch gefährlich zu lieben, 

Dod) für ein richtig Soldatenherz 

Bor allen Liebften allermärte 

Die Allerliebfte geblieben — 
und mandje andere tragen das Gepräge eines fermig 
Dichtertalents. Wie viel Unmögliches und Unſaglich 
wie viel Gefhmadlofes und Bänkeljängerartiges müf 
wir dafür mit in ben Kauf nehmen! Die Berje lafi 
ſich als Berfe mit vier Hebungen und Senkungen betra 
ten, dann darf man über die unreinen Daltylen, die f 
fogar bisweilen in ſchwerwuchtende Molofje verwandl 
j. B.: „Und Zufalls blind launifcher Gnade‘, nicht wei 
Hagen. Unreine oder hart apoftrophirte Reime wie „Ja 
und „beib’‘, „ward“ und „gepaart begegnen uns auf jet 
Seite; ebenfo ſchwer zu enträthjelnde Ausdrücke wie: 

Deine Blauen, verzweifelt durch Schlapperment, 

Ins grüne Gras zu beißen, 

Welches unverftändliche Kauderwelſch durch den ſchnat 
bärtigen Yagerhumor und feine Kunftausdritde, jomie du 
die verwidelten Conftructionen bisweilen herauslome 
davon noch ein Beifpiel: 

„Die Scharte“, jubelt’s, ‚habt ausgewetzt ihr!" 
Dod, weil die Patronenbeifer 

Auch Aerger brauchten zu ihrem Plaifir, 

Ein Gufo vom Fuchtelaufidymeißer, 

So fuchſte man fid) jließlic, noch, 

Daf man gegeffen und getrunfen doc) 

Zu wenig in böhmifhen Auen — 

Mas allerdings höchſt ärgerlich) 

Fir einen, der verpflichtet fich 

In alles brav einzubauen. 


Ja mander desperat mal ſchrie, 

Wie wenn's noch drinnen brennte, 
Ließ das verpfafite Böhmalenpieh, 
Das Ketzern die Luft nicht günnte, 
Nod baumeln, abgefaßt im Geift, 

Als Warn-Erempel, was es heißt: 

Zu lommen den blauen Bravouren — 
Fechtend für ihres Könige Sprud;: 
Jedem das Seine, bis alle genug — 
Mit Hunger- und Durftcs-Euren. 
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Urſprüngliche Dichterkraft, oft großartig in einzelnen 
idungen, draſtiſche Friſche und Anſchaulichkeit auf 
einen Seite; auf der andern gänzlicher Mangel 
künſtleriſchem Bewußtſein, edler Haltung, geläuter- 
Form — das find Vorzüge und Mängel bdiefer 
tillenpoefie. 
zuddha. Epiſche Dichtung in zwanzig Gefängen. 
ofeph Bictor Widmann Bern, Dalp. 
r.8. 1 Zhlr. 
Zinen fcharfen Gegenfag gegen bie genial zerhadten 
e Scherenberg’s bilden diefe ottave rime Joſeph 
rw Widmann’s, eines auch im feinen Tragödien nad) 
terter Kunſtform ftrebenden Dichters, der an ben 
ihen Traditionen fefthält. Gegenüber dem martialiſch 
hen, militärifch burſchiloſen Ton Scherenberg’s und 
: wenig bisciplinirten Metril, die eben mit der Feld— 
» und nicht mit dem Paradehelm erfchien, fehen wir 
die Dichtung in das anmuthig wallende Gewand der 
nifhen Strophen gehüllt, ohne Riſſe und Sprünge, 
atter Harmonie und fauberer Ausführung. Und wie 
Scerenberg fampfluftige Bravour, fo herrſcht hier 
ertige Milde. Ya, gegenüber der Verherrlichung des 
s, bie fih in ben dichteriſchen Schlachtgemälden 
:ägt, bildet den Grundton der Dichtung „Buddha“ 
erwerfung des Kriegs, das Evangelium des Friedens, 
iebe. 
der Held Buddha, Siddharta, erfcheint zuerft als ein 
&prinz, ben aber ein Gang über das Schlachtfeld, 
Anblid der Berwundeten und Zodten, des ganzen 
der Menfchheit, plöglih von allen Kriegsgelüften 

Statt den Sieg zu benußen, führt er fein Heer 
' und meigert fi auch, den Krieg als Feldherr 
führen gegenüber dem erzürnten Verlangen feines 
rifch gefinnten Vaters, des Königs, der fogar im 
ausbruch einen Speer nad dem Sohne wirft. Die 
jame innere Wandlung macht aus Sibdharta einen 
r, einen Religionsftifter und Friedensapoftel. Seinem 
jeinen Gebeten gehorchen die jenfeitigen Götter nicht; 
mbt daher nur an bie in ber Welt felbjt lebendige 
eit. Der einfame Denker findet feine Gemeinde 
den Auswanderern von Kaſchmir; er predigt ein 
der Piebe, der Menſchlichkeit, umarmt den Paria, 
nmert bie Schranken des indiſchen Kaſtenweſens. 
ndringlichften tönt feine Rebe von den Schutthaufen 
rtrümmerten Herrfcherftadt. Nachdem Berfühnung 
npfenden Bölfer geeinigt hat, läßt fie Buddha den 
legen, fein Evangelium treu zu bewahren, und ver» 
det dann in der Morgendämmerung. 

ne Yiebesepifode von indifcher Zartheit, erinnernd 
ı milden Haud), der die „Saluntala“ durchweht, ift 

Handlung eingefügt. Die ſchöne Sanumati ift 
htes Yotosblumenfind. Das vermwaifte Mädchen, 
n Sceiterhaufen an der Peiche der Mutter trauert, 
yem edeln Fürftenfohn, der fie einladet, mit ihm 
men: 

Dies finnend lich das Mädchen es geichehen, 

Daf fanft Siddharta fie von hinnen 309. 

Noch rauſchten einen Gruß im Abendwehen 

Die Wipfel ihr, und mie der Wind fie bog, 

So ließen fie die erften Sterne jehen 

Und Wollenheere, die der Mond durdflog. 
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Ein Traum fchien alles; aber im Gemlithe 
Der beiden drängte Blüte fih an Blüte. 

Das indifche Eolorit in Natur», Bolls- und Gitten- 
ſchilderungen tritt nicht aufdringlich, nicht brennend und 
bunt, aber fanft und annnithend hervor. Die Dichtung 
ift vielleicht für ihren Inhalt etwas zu gebehnt, nament- 
lid) in dem zweiten Theil, welcher Buddha's Prieftertfpum 
feiert; fie hätte durch größere Concentration gemonnen; 
aber auch wie fie ift, führt fie uns nirgends auf jene 
epifchen Sandwege, auf denen man watend fahrend, wie 
Dean Paul jagt, einfchläft; fondern der philofophifche 
Geiſt, der fie durchweht, hält ftets umfere willig lau: 
fchende Aufmerkfamkeit wach. Mt doc das Thema an 
und für fid) bedeutend und trog der Zeitferne der Gegen: 
wart geiftig maheliegend. Die Verwandtſchaft zwifchen 
dem Buddhismus und dem Chriftenthum in Betreff der 
Reinheit und Menfclichleit der gepredigten Gittenlehre 
ift oft hervorgehoben worden. Im neuerer Zeit hat aber 
die Schopenhauer'ſche Philofophie manche buddhiſtiſche 
Lehren dem Zeitbewußtſein nahe gelegt, namentlich die 
buddhiſtiſche Moral des Mitleids und der Weltverneinung 
in ſich aufgenommen, ſodaß hier ehrwürdig Altes und 
epochemachend Neues ſich berühren. 

Das Verſchwinden Buddha's mag vielen nicht als 
genügender Abſchluß erſcheinen, es entſpricht nicht ganz 
dem indiſchen Nirväͤna. Wol aber mag der Weisheits⸗ 
lehrer ſein Werk mit Recht für vollendet halten, wenn 
feine Lehren in großen Vollsgemeinden Wurzeln geſchla- 
gen haben. 

Joſeph Bictor Widmann hat durch diefe Dichtung 
bon weicher Schönheit und harmonifcher form ſich ein 
Recht erworben, unter den beſſern Dichtern der Gegen- 
wart mitgenannt zu werben. Ex ungue leonem — und 
fo mögen die nachfolgenden Proben dazu dienen, das Ur- 
teil der Kritik, das in Bejahung und Berneinung, in 
Verherrlihung und Verwerfung leicht den Anfchein eines 
dictatorifchen Machtſpruchs gewinnt, durch unmittel- 
bare Appellation an das Urtheil der Leſer zu redhtferti- 
gen; fie werben bie Klarheit der Gedanken und Schilde- 
rungen, die Grazie diefer Reimverfchlingungen, die nir« 
gends unfhön zwingend auf dem dichterifchen Stil wirken, 
nirgends zu ſyntaktiſchen Verrenkungen oder zu Schief- 
heiten des Ausdruds führen, fie werden das edle Gleich- 
maß der Empfindung, das in der Dichtung herrfcht, jedem 
unbefangenen Einn darlegen. Bol fann man hier und 
dort an Einzelheiten mäleln; unter den epiſchen Ber- 
gleihungen finden fich einige, welche allzu Ungleichartiges 
durd) ein gemeinfames terlium comparationis aneinander* 
beften, wogegen wir uns in unferer „Poetik“ erflärten. 
Denn bei dem ausgeführten Bildern des epifchen Gleich- 
nifjes genügt nicht das Richtige und Zutreffende des Ber- 
gleihungspunftes ; wenn unfere Phantafie zu gemaltjam 
in eine andere Sphäre durch das Gleichniß verfegt wird, 
verliert fie die Einheit der Stimmung. So ſchildert 
Widmann ein Schlachtfeld, im ganzen jhön und Far, 
ohne Uebertreibungen und Berzerrungen; dabei vergleicht 
er aber die Geier mit Bajabderen: 

Wie jhlante Bajaderen oft im Reigen 
MWetteifernd ſchweben und mit fühnen Sprung 
As Meifterinnen ihrer Kunſt ſich zeigen — 
Ihr Auge leuchtet vor Begeifterung — 
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So fah man hier jet auf- und niederſteigen 
Die weißen Geier und mit rafhem Schwung, 
Wenn fie ihr Theil erhaſcht, zum Horft enteilen; 
Und in der Luft noch fämpften fie zuweilen. 

Der VBergleihungspunft des ſchwebenden Schwungs 
ift gewiß zutreffend. Doch einestheild führt der ausgemalte 
Bajaderentanz uns ganz vom Schlachtfeld ab in ben 
Bereich entgegengefegter, lebensluftiger Stimmung, andern- 
teils ift die Ungleichheit zwifchen tanzenden Bajaberen 
und nad) Raub ausfpähenden Geiern zu groß, als daß 
fie die Wirkung des Bildes nicht lahm Tegen ſollte. 

Hören wir eine Friedensrede Bubbha’s: 

„Der Burpur“, ſprach er, „den die Kön'ge tragen, 
Wird wol gepriejen als ein Segenslleid, 

Dod laßt von befferem Gewand Euch jagen: 

Den Bertlermantel rühm' id), der das Yeid 

Der ganzen Welt, der einer Menſchheit Klagen 

In feinen Falten hegt. Das Glüd wedt Neid. 
Wer lauft den Worten von bes Thrones Stufen? 
Dod Hört weithin man fliller Dulder Rufen. 


„Ein König mag dem Feind die Macht wol mindern 
Und mag vielleicht beſchirmen fein Gebiet. 

Doc) Feiden gibt e8, die er nicht fann lindern 

Und Wunden, die fein Königsauge ficht. 

Auch bilft fein Arm nicht allen Menſchenkindern, 
Eng ift der Grenzwall, der fein Reich umzieht; 
Weit ift die Welt, und taufend Völler weinen 

Und harren, ob das Heil nicht will erfcheinen. 


„Das Heil fommt nicht mit Schivertern und mit Spiefen, 
Kommt nicht in flaubummöllter Heeresmacht; 

Wie fanfte Mondesftrahlen nieberfliehen, 

So naht es ſich der Welt im fiiller Nacht. 

Aus dürrem Stab des frommen Wandrers fpriefen, 

Bom feuer feiner Hand zum Blühn erwacht, 

Die Zweige, die zum mächt'gen Baume werben, 

In deffen Schatten ruhen Hirt! und Heerden.“ 

Das Flehen Sibdharta’s zu dem Göttern und ber 
Ausbruch feiner Verzweiflung ift in folgender Weife dar- 
geftellt: 

Siddharta ſprach: „In euerm Himmelsfaale, 
O gute Götter! höret mein Gebet, 

Eud; ift es leicht, mit einem einz'gen Straßle 
Mir Troft zu ſpenden; höret mein Gebet. 
D! gießet Balfam aus der Segensichale 

In meine Wunde. Höret mein Gebet! 

Gebt mir ein Zeichen, daß in euern Armen 
Die Welt ihr tragt mit Tiebendem Erbarmen. 


„Gebt mir ein Zeichen, daß nicht fo verlaffen, 
Wie mich's beblinkt, die armen Menfchen find, 
So will den Fuß des Altar ic) umfaſſen 
Und mwieberfehren ala ein gläubig Kind, 

Will meines Herzens finftern Argwohn haffen 
Und Buße thun und fpreden: Ich war blind, 
Daf id der Götter Wirken nicht erfannte 
Und diefe Welt die Gottverlafine nannte, 


„Di gebt ein Zeihen. Tauſend Himmelsfunten 
Sprühn oft um nichts zur Nadhtzeit erdenwärts. 
So fendet einen jett! Macht freudetrunten 
Durch feinen Glany mein angfterfültes Herz. 
Iſt dieje legte Sofmung mir entjunfen, 

Wo ſetz' alsdann id) Grenzen meinem Scdmerz? 
Ihr müßt, o Götter! Gebet mir ein Zeichen, 
Daß Menſchenhände bie zum Himmel reihen.‘ 


So betete fein Herz, und auf dem Steine 
Kuiet' er und fah empor erwartungsvoll. 
Doch nirgends tegte fih's. Nur aus dem Haine 
Am Felfenhang ein kurzer Schrei erſcholl 
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Und das Geräuſch zerbrechender Gebeine, — 
Da fprang Siddharta auf, und furdtbar ſchwoll 
Sein Herz vor Jammer und vor jähem Grimme, 
Dies aber rief er aus mit lauter Stimme: 
„Nichts jeid ihr, Götter! Während hier ich zuge, 
Ausfhlittend meinen Schmerz vor euerm Thron, 
—— das Raubthier dort mit mächt'gem Schlagt 
en Rüden der Gazelle, wie zum Hohn, 
Daß id in tollem Wahn zu hoffen wage, 
Es dringe der Berfolgten Jammerton 
z euern Herzen durch die dichte Wolle. 
ern aber ſeid ihr, fern von allem Bolle! 


„Doch ha! Was hofft’ ich Thor, es werbe hören 

Der Himmel meiner Worte bloßen Schall, 

Da fräft'ger als mit Worten ihn beſchwören 

Des Jammers büftre Bilder überall 

Und feinen heitern Glanz doch nirgends flören! 

Was ift ihm einer Menſcheuſtimme Hal, 

Da ftumme Blicde der zum Tod Geflhrten, 

Da Mutterthränen niemals noch ihm rührten! 

„Weh mir! Wie bin ih hülflos und verlafen! 

Wie arm find alle, bie burchs Leben gehn, 

Die auf dem Scmerzenslager jetzt erblaffen, 

Und die das Licht zum erften male ſehn! 

DO! bu, mein Herz, wie willſt dies Leid du faflen? 

Um alle deine Freuden iſt's geſchehn!“ — 

&o rief er aus mit Magender Geberbe 

Und warf im Schmerz fid) nieder auf die Erbe, 
Die Anlagen gegen bie Lügen der Natur und ik 


Täuſchungen lauten in melodifhem Klageton: 


„D lügnerifche Mutter aller Dinge! 

Weshalb doch ſchmlickſt du jährlich deinen Schos? 
Damit ihm junge Lebensluft entfpringe, 

Und denkſt im Schaffen doch der Stunde blos, 
Wo das Geſchaffne ſchuell dein Mund verfchlinge! 
Wie fein die Lift! Und deine Gier, wie groß! 
Ein duftend Brautbett ſcheinſt dir zu bereiten — 
Und Zodesgötter ſtehn zu beiden Seiten. 


„Mit fonn’gem Lächeln fchmeihelft du dem Baume, 
Mit ſanftem Hauche zwingft du ihn zu blühn, 

Nun lodt er felbft zu feinem duft’gen Ranme 

Den Bogel, ber aus Halmen weich und grün 

Sein Neft fi flicht und, wie beraufht vom Traume 
Der Frühlingsluft, mit Liedern friih und Mühn 

Sich die Gefährtin ſucht, und beide wohnen, 

Ein jubelnd Paar, im blätterreihen Kronen. 

And wer ben Schall der Luft auf allen Zweigen, 
Den —— vernimmt, der flimmt mit ein. 

Die Scmetterl 6 freuen ſich im Reigen, 

Und Leben pocht im lebensloſen Stein. 

Dann fommt die Nacht; die dunkeln Wälder ſchweigen, 
Doch tönet nod vom Zei der Hirfhe Schrein, 
Und ſchmeichelnd zeigt ber ftaunenden Gazelle 

Ihr eignes Bild die mondbeglängte Welle. 


„So wirbt Natur mit gleißneriiher Schöne 
Um ihres ew'gen Dafeins Unterpfand, 
Streut Sonnenglanz und helles Luftgetöne 
Und bunten Blumenfhmud aufs weite Land, 
Lodt aud) die leicht verführten Menichenföhne, 
Ausftattend mit verfchwenderiiher Hand 

Das Weib, jo fhön, daf Götter niederfteigen 
Und aud) die Weifen fi wie Thoren neigen. 


„Unb niemand febt die Nadıt! Bon deinen Somnen 
In trunken jebes Aug’ und jedes Herz. 

Die Seele denkt nur ihre neuen Wonnen 

Und nicht den eignen, nicht den fremden Schmer;. 
Und do bricht an die Stunbe, wo bie Bronnen 
Der Freude flehn verfiegt; es ſchweigt der Scherz; 
Das Lied erflirbt dem Sänger in der Kehle, 

Und Zodesangft umkreift die bange Seele. 
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„Es rinnt ein Strom ins Meer der Ewigfeiten 

Und wälzt die ganze Welt in feinem Scos, 

Erloihne Sterne, welle Blumen gleiten 

Auf ihm dahin, und er ift breit und groß. 

Mas Erd’ und Himmel Liebliches bereiten, 

Es iſt zulegt des Stromes Beute blos, — 

Du Frühlingsantlig mit jo hellen Zügen, 

Du Sonnenpradt — wie darfft fo grell du Lügen?" 

So ſpricht nur ein echter Dichter, und er ſpricht in 
einem von jeder Grimafje freien, fryftallflaren Stil. 

3. Som Kothurn der Lyrik. Gedichte von Karl Ziegler 
(Tarlopago). Salzburg, Mayr. 1869. 16. 16 RNgr. 
In diefen Gedichten ift wiederum eine gänzlich ver« 

fchiedene Tonart angefchlagen. Hier herricht der Stil des 

Erhabenen vor, der Oden⸗, Hymnen» und Dithyrambenftil 

mit größerer Kühnheit der Wortbildungen, größerer Frei— 

beit der rhythmischen Bewegung, grandiofer Architektur 
des Strophenbaues, und in Gedanfenund Empfindungen 
jener Aufſchwung, den bie höhere Gattung der Lyrik ver- 
langt. Wir haben im unjerer „Poetik“ mehrfach darauf 
bingewiefen, wie wünſchenswerth die Pflege diefer Gattung 
ift, damit unfere Lyrik fi) nicht ganz im bem leichten 

Blättern der Empfindung verzettle oder in dem mittlern 

Regionen finniger Reflerion mit ausſchließlicher Vorliebe 

verweile. Unfere Mahnung ift micht vergeblich gewefen, 

wie viele Gedichte von Robert Hamerling und von Karl 

Ziegler beweifen; die Dbe, längere Zeit ein Fremdling 

in unferer Porfie und and; jegt noch den meiften fremd» 

artig, tritt wieder über die Schwelle unferer Lyrik; der 

Zug des Großen, Bebeutenden, untergegangen im Cultus 

der auf dem Klavier geflimperten Lieder und der Gebanfen- 

guirlanden, wie fie befchauliche Dichtweife finnig und 
traumeriſch, aber nicht mächtig und fchwunghaft zu win« 
den pflegt, macht fich wieder geltend. 

Karl Ziegler befteigt mit vollem Bewußtſein ben 
„Kothurn der Lyrik“ umd ſtreut von demfelben feine Dben, 
Hymnen, Dithyramben, Phantafien, Rhapfodien und Eie- 
gien aus. Es findet fid) darumter vieles, was die echte 
Schwungkraft des Dichters beweift, freilich auch manches, 
aus dem uns nur die Abficht, die gleichjam verfteinerte 
Geſte des Grandiofen entgegentritt. Denn wie der Werth 
der Gattung, ift auch ihre Klippe von Haus aus Far, 
Der Aufwand der Form und die geiftige Bedeutung müfjen 
fih deden. Iſt dies nicht der Hall, fo hören wir nur 
ein hohles, hoch anfgebaufchtes Pathos, und die Kritik 
fammelt für die „Poetik“ Proben des Schwulftes, des 
überfpannten Stils, der fchiefen Hyperbeln und der unter 
der Hand zerbrödelnden Kraftausdrüde ein. 

Was zunähft die Form betrifft, fo fleht die Flora 
der Wortcompofiten im voller Blitte, Neue und kilhne 
Bortzufammenfegungen paffen für die Ode; fie find Sadıe 
des glüdlichen Griffe, des ſprachſchöpferiſchen Talents. 
Ber fie miübhfam zufammenleimen wollte, wiirde nur poe- 
tifches nuürnberger Spielzeug liefern. Ziegler iſt meift 
glüdfich im dieſen Compofiten, wie in dem Gedicht „Sün- 
gerfahrt‘“ : 

Klihn aufwallendes, 
Tiefernfthallendes, 
Dunlies Meer. ... 
Eisumfchimmerter, 
Schneeumflimmerter 
DMarmorthron. 
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„Wollenentragend“, „ſtolzſelig“, „ſtrahlenumzittert“, 
„dumpfanrollend“, „Meerespolypengeflecht“, „Qualmwol- 
lengedränge“, „lichtbegeiſtert“, „nachtbekriegend“ und viele 
andere Wortbildungen geben der Sprache Gedrungenheit 
und echten Kothurngang. Freilich findet ſich auch hier 
einzelnes Mislungene. Wörter wie „frühlingsmitternäch- 
tig“, „frühlingdurchgoffene Bruft“ erfcheinen gefucht. 
„Srinumbunfelter Sonnenftrahl” gibt ein unklares Na— 
turbild, „monnebetrunfen‘ erfcheint als ein unſchönes 
Zugeftändnig an die Metrif ſtatt des einzig richtigen 
„wonnetrunfen“. Und fo finden ſich unter berartigen 
Beiwörtern noch manche nebulofe oder ſolche, deren wucht- 
volles Auftreten nicht durch ihre geiftige Bedeutung und 
Prägnanz gerechtfertigt wird. 

Was Metrif und Reim betrifft, fo erfcheint es als 
ein großes Berbienft des Dichters, daß er nicht zu dem 
veralteten reimlofen Obenformen zurüdfehrt, fondern, viel⸗ 
leicht angeregt durch die gereimten Oden bes Unterzeich- 
neten und durch die Bertheidigung derfelben in der „Poetik“, 
gefucht hat, eine oft nad) antiken Dinfien geregelte Rhythmit 
mit dem Reime zu verbinden. Nur in folcher Weife kann 
bie höhere Kunftform deutſcher Lyrik erzeugt werden. Zwar 
finden ſich bei Ziegler nirgends beftimmte antife Strophen, 
alcäifche, fapphifche, asflepiadeifche, gereimt; darauf fommt 
es überhaupt nicht an; aber einzelne Verſe aus dieſen 
Strophen liegen vielfach dem metrifchen Schema zu Grunde. 
Dann finden ſich wieder Anflänge an antike Strophen, 
wie man das Schema der alcäifchen unſchwer aus ber 
„Macht des Morgens“ heraushört: 

Auftaucht der Morgen nen. Sein fhimmernd Auferfiehn 

Ergieht ein mildes Roth, und erfrifchende Lüfte wehn. 

ie Yerchen und die Menſchenherzen fteigen 

Wirbelnd empor in entzüdter Wallfahrt Reigen. 

D Sonne, goldnes Lichtbewußtſein diefer Welt, 

Prachtflamme, derem Flut nad) ber Ebbe der Nacht fich ſchwellt, 
Did jahn des Erbfeins Millionen Tage 
Brechen hervor aus geftirntem Sarlophage! 

Du wirfft den Tod zurlid zur Schattenwüftenei, 

Du machſt die Seel’, o Licht, von dem finftern Berfolger frei! 
Der Angfigeipenfter Nebel, fie zerrinnen, 

Welche wie graues Gewöll die Bruft umfpinnen. 

Glanz ew'ger Wahrheit wogt durchs weite Erdenthal; 

Der Yüge Geifter fliehn. Es verjagt fie der Sonne Strahl. 
Sie taumeln fort gleich ſturmzerriſſnen Wettern, 

Wollen nicht hören des Morgenlieds laut Schmettern. 

Auch du, tiefnäcdhtig Herz, fei wieder taghell rein! 

Auf Jubelſchwingen zieh in den Himmel des Lichtes ein! 
Denn Lerch' und Menſcheuherz muß jetzo fleigen 
Wirbelnd empor in entzlicter Wallfahrt Reigen. 

Hier ift der erfte Bers ein Alerandriner, und die drei 
anbern haben einen Fuß mehr ald die Berfe jener Strophe, 
wodurch indeß ein etwas ſchwerfälliger Gang hervorgeru- 
fen wird. Gelungen erſcheinen Strophenbildungen wie 
bie folgenden, die aus dem zwei erften Berfen der alcäi« 
ſchen Strophe gebildet find: 

Der höchſten Berghöhn Spiten erflimmt’ ic, doch, 

Wohin nur folgt, kühnſchwebenden Flugs, der Aar, 

Im Strom der Lüfte ſchwimmend zum felsaltar, 

Gleich mir verfpottend, was ſich im Thal verkroch! 
Oder die ähnlichen der „Lenzode“: 

Zutiefft im Heragrund ſchlummernde Liebesmwelt, 

In Zauberſchlaf, der ftarr dich gefeffelt Hält, 
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Schon weht des Frühlings mädtiger Himmelshauch, 
ühlft du nicht auch 

Den Drang de8 Lebens, welcher die Knospen ſchwellt? 
Dber die asflepiadeifchen Berfe in folgender Strophe: 

Waldborn, welcher des Thals duntelfter Einfamteit 
Frifhaufrauf—end entquillt, Taf mid Bergeffenheit 
Zrinten tief aus den hellen 
Silbern [häumenden Wellen, 
Laß entſchwinden dem Blid alle die Sorgen meit! 

Dagegen ift der choriambiſche Bersanprall zu jäh, 
gleihfam der Anlauf zu kurz in Strophen wie die folgende: 

Laßt mid) los, Krallen der Erddämonen! 
Geifter, weicht, ſchwindet in Nebeln leiſe! 
Denn ih muf oben im Fichte wohnen. 

Göttliche Kraft reißt mic aus euerm Kreiſe! 

Erdenball, fin! im die graue ferne! 
Schon umringen mic Sterne. 

Seid mir gegrüßt, ewigen Domes Lichter! 

Weihenden Glanz gieft um das Haupt dem Dichter! 

Und noch fchmwerfälliger, allen melodifchen Fluß auf: 
hebend, ertönen bie anfeinanberftoßenden Längen in dem 
Gedicht „Im Abendglifhen“: 

Gebirgsgipfel, mwolfenentragende, könnt’ id) fo kühn 
Der Hast trogen, welche ſchon hullt Thäler und Wald in 
ihr dunfel Gewand, 
Während euch muß herrlich des Tags Strahl noch umglühn, 
Tauchend das fchneefilberne Kleid in den rofigen Brand. 

Ebenfo fallen aus aller Melodie heraus die unermeh- 
lich langen Schlußzeilen einzelner Strophen, die man wie 
Maccaroni herunternubeln muß; fo in dem Gedicht „Weit 
voran“: 

Welt, wie bift du zurlld mir geblieben 

Hinter des Geiftes mädtigem Schwung! 

Zwar, ben Lenz ſah bald ich zerftieben, 

AL fein Bllihn und das Glühn und das Fieben, 

Doch längft ieh’ ich im Schos der Zukunft, bie ich erreichte 
mit fühnem Sprung — 
und in der Ode „Sturmgefang“: 
Es hebt fid der Wind; 
Er heult durd die menfchenverödeten Gaffen. 
Jetzt will ich geſchwind 
Die Wände, die dumpf mid umfangen, verlafſen. 
Jetzt will ic hinaus 
Ins tolle Getos, in das Ar rafende Stlürmen; 
Das mit Gebraus 
Wird hoch fid zum Himmel empor, dem von Dunkel um 
nachteten, thlirmen. 

Doch danken wir dem Dichter die vielen Treffer in neuer 
Formbildung und vergeffen darüber die einzelnen Nieten. 

Der Inhalt der Oben, die an manchen fühnen Ge- 
danfenverbindungen ohne Gewaltfamfeit reich find, den 
Frühling, die Erinnerungen der Kindheit, Jugend und 
Piebe feiern, ohne ins Liederartige oder Triviale zu ver⸗ 
fallen, zeigt zwar nicht einen bedeutenden und originellen 
Dichtergenius, aber er trägt das Gepräge eines edeln, 
nad) dem Großen und Schönen ſtrebenden Geiſtes, der 
fid) namentlid in dem „Opfergefang“: „Lodre, Flamme, 
du heiliges Licht“, in hinreißender Dithyrambik ausprägt. 
Gerade da, wo die metrifchen Formen minder fchwierig 
und audgebildet auftreten, gelingt dem Dichter oft ein 
vortreffliches Gedicht. Wir führen zwei von durchſichtig- 
ſter Schönheit an, Berlen der Sammlung, von denen 
das erftere durch feine ftrophifche Figuration ſchon äußer⸗ 
lich anfprehend wirkt und ſich auch innerlid als gut« 
gegliedert ausweiſt: 
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Der Längſtverſtoörbenen. 
Im > ng oe bift wieder bu erjchienen, 
In holdem Maienlicht, 
Gelpenfterbrant! 
Ich kannte dich fogleid ans deinen Geiftermienen, 
Doch hat dem Herzen nicht 
Bor dir gegraut! 
Du tratft verflärt hervor aus — Grüjten, 
Wo du geſchlummert lang 
In fiarrem Schlaf! 
Du wachteſt lächelnd auf, als Ruf vom Fiebesdüften 
Und Radıtigallgejang 
Did wedend traf! 
Es rauſcht die Welt ringsum von meugebornen Blüten. 
Sie würzen a zn 
Der Lüfte 
Faß Aug’ und Wange g Ahr, fo wie fie einfl erglühten, 
Daß fi erwärmt das Herz 
An ihrer Glut! 


Himmel und Erbe. 
Oft tönt e8 nachts wie Lieder 
Aus Sternenlippen nieder, 
Als wären's Himmelsflänge, 
Berliebt in Erbentöne, 
Als ob das —— 
Die arme Form des Staubes mild durchdränge. 
Da muß fi mächtig fammeln 
Der Erdenworte Stammeln. 
Sie flammen auf und glänzen, 
Sie gären umd fie ringen 
Und wollen ſich verfchlingen, 
Boll Herrlichkeit, zu reihen Liedesfränzen. 
Und was im Menſchenherzen 
An Aummgebornen Schmerzen 
Geruht in dumpfem Schweigen, 
Das wird ertönen müffen, 
Berlihrt von Sternentüffen, 
Das muß als redend Himmelskind fich zeigen. 
Die Erde, ftrahlbegeiftert, 
Erhebt fi und bemeiftert, 
Der Endlichleit vergefien 
Sich fühn der golden Sterne, 
Und will des Himmels Fern 
An fi mit Armen des Entjüdens prefien. 
Aufs meu zum Licht geboren, 
Zur Himmelsbraut erforen, 
In höchſtem Liebesihmwunge, 
Bergißt fie Grab und Sterben 
Und all des Staubs Verderben, 
Und Lebenshymmen jauchzt bie Fodeszunge. 


4. = 3 Tanhäufer. Berlin, Reichardt und Zander. 150 


Wieder eine gänzlicd, andere Tonart! Wie Ziegler an 
Klopſtock und Platen, fo Mingt der Dichter des „Neuen 
Tanhäufer” an Heine an; aber er ift fein blinder Nad- 
treter, er bat auch eigene Saiten auf feiner Leier um 
mit Heine vor allem die Grazie und Kedheit gemein, mit 
welcher die finnlichen Liebesmpfterien behandelt werden. 
Der neue Tanhäufer ift ein Don Juan, der feine frau 
Benus in den verfchiedenften weiblichen Wefen verwirllich 
findet und und Kunde davon gibt in graziöſen Novellen, 
wie das mit feinem Humor erzählte Abenteuer mit der 
Schwedin, oder in feurigen Liebesgedichten. Auch findet 
fi) unter dem Mitgetheilten ein finnreiches philofopbi- 
fches Gedicht, die Begegnung Fauſt's mit Ahasver u 
Auerbach's Keller. Jener möchte feine Liebe zur fchönen 
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Helena gern verewigen, während fi Ahasver ihm und 
diefem Wunfc mit den Worten gegenüberftellt: 

Du dlrfteft alfo immerdar zu leben? 

Dem Augenblid die Ewigkeit zu geben ? 

Sehr jonderbar! Für mid wär’ höchſtes Glüd, 

Schrumpft' Emigfeit mir ein zum Augenblid, 

Und diefen Augenblid macht' ich zum Nichts, 

Zum rafchen Jetzt die Stunde des Gerichte. 

Er heilt Fauft durch Erzählung feiner Leiden und 
den Hinweis auf das Gift, im welches fic die verewigte 
Wolluſt verwandeln würde, gänzlich von feiner Leidenſchaft 
für Helena. Auch der Tanhäufer ruft, befehrt durch 
diefen Dialog der beiben Titanen, aus: 

.. Venus, nun lachſt du umfonft mid an 
ud) ans dem ſchönſten Weibe: 

Durd) did warb meine Seele franl, 

Ich ward auch krank am Leibe. 

Er will nad) Rom zum Papft wallfahrten, nicht zur 

Seite ſchauen nad) den fchönen Römerinnen: 
Ich wollt! des Heiligen Baters Fuß 
Zu fühlen mid erfühnen, 
Ich wollte fragen: Wird dies Reis 
Noch einmal wieder grünen? 
Kannft bu mid fprechen wieder rein 
Wie in der Kindheit Tagen? 
Kann diefer welle Dornenkranz 
Noh einmal Rojen tragen? 
Nicht üpp'ge Rofen wünſch' ich mir, 
Purpurne, liebesheiße — 
Ad, nein! die ſtechen viel zu tief, 
Nur fanfte, lilienweiße; 
Wie fie die Gruft des heiligen Franz 
Umſchatten bornenlofe — 
Wird mir Vergebung noch zutheil, 
Zutheil die weiße Roſe? 
Ad, oder willft du, daß auch ic 
Zum Benusberge fehre, 
Wie einft zum Venusberg gelehrt 
Der edle Tanhufaere ? 

Denn in biefen Berfen der Heine'ſche Tom vernehm- 
lich durchklingt, ohne daß fie irgendwie als ſeichte Nach- 
ahmung erſcheinen, ſondern mit der Prägnanz eines ur— 
ſprünglichen Talents ausgeſtattet ſind, ſo zeigt ſich die 
Eigenthümlichkeit des Dichters namentlich in den ernſtern 
Partien des Gedichts. Bei der Begegnung von Fauſt 
und Ahasver ftören die leifen tomifchen Anklänge und 
leipziger Localbeziehungen; wir hätten das Gedicht gern 
ebenjo reim gehalten gefehen wie das folgende, eine did) 
terifche Blüte von großem Reiz: 


599 


D ihr, Savoyens veildenfarbne Höhn, 

Und du, Montblanc, in roſ'gen Abendgluten, 
Tiefblauer See — mie feid ihr heute ſchön! 

Und dennoch bfid’ ich traurig im die Fluten; 

Ich ſchaue feufzend nad) Pa DReillerie 

Und fühl’ ins Aug’ mir eine Thräne fleigen, 
D Tag von Elarens, Bosquet de Zuliel — 

Wär! Sie mein eigen! 

Und fich! vor meiner Seele fleigt empor 
Das fühe Märchen holdvergangner Tage: 

In Fribourgs Dome horch den Orgeldhor 
Wie Engelftiimmen und wie Geifterflage; 

Du fahft uns, dunkle Wölbung, Hand in Hand, 
Du fahft zur Lippe ſich die Lippe neigen, 

Ihr Töne trugt uns im eim fel'ges Land — 
Sie ward mein eigen. 

Dann träumten wir dem erflen Liebestraum 
In jener tiefverfiedten Rebenlaube, 

Die Rofen biühten, doch wir merkten’s faum, 
Wir pflücten nicht die purpurgold'ge Traube — 
Ad, Aug’ in Aug’ und wieder Mund an Mund, 
Berliebtes Plaudern und verlichtes Schweigen! 
Berfunken ſchien das ganze Erdenrund — 

Du warft mein eigen. — 

Du warſt mein eigen — Das iſt num vorbei! 
O m mid nicht, was uns fo bald geſchieden — 
Der Welt Lauf, Zufall, Laune — Einerfei! 

Man trennt fi ja fo graufam leicht hienieden; 
Und wieder einfam rudı’ id auf dem Ser, 
Bom Ufer klingen melandhol'ihe Geigen, 

Der Mond geht auf wie damals in Beveyg — 
Wärft Du mein eigen! 

Ebenfo Mar gehalten und von einem eigenthitmlich 
üppigen Hauch bdurchzittert ift die Aphrodite-Bifion im 
zehnten Gedicht, find die Sonnen» und Mondphantafien 
des zwölften. Nirgends ift bier eine Spur Heine'ſcher 
Saloperie; die Form ift feit gegoffen und hat das Ge- 
präge echten Talents. 

Wir haben unfer Kaleidoflop gefhüttelt! Vier be- 
gabte Dichter bildeten mit ihren Werfen bie Figuren 
beffelben ; wir lernten vier Stilarten von himmelmweiter 
Berſchiedenheit kennen: den militärisch barfchen, grandios 
laloniſchen Kraftftil; den glatt graziöfen Stil von dich— 
teriſchem Adel; den ſchwunghaften, in funftoollen Metren 
fih bewegenden, nad dem Ungewöhnlichen trachtenden 
Odenſtil, und den geiſtreich pifanten, buftig-iippigen Stil 
mobernfter Liebesphilofophie. 

Wird man fpäter glauben, daß diefe vier Dichter 
einer und derſelben literarifchen Epoche angehört haben ? 

Rudolf Gotifchall. 


Oeſterreich bis zum Jahre 1809. 


Politiihe Zuflände und Perjonen in Deutihland zur Zeit der 
franzöfiichen Herrihaft. Bon Elemens Theodor Berthes. 
Ameiter Band: Die deutichen Länder des Haufes Defterreich 
von Karl VI. bis Metternid. Gotha, F. U. Perthes. 1869, 
Gr. 8. 1 Zhlr. 22 Nor. 


Das befannte Wort: „Gäbe es nicht zum Heile für 
Europa und insbefondere für Deutſchland ein öfterreicdhi- 
ſches Kaiſerthum, man müßte es in jedem Augenblide 
neu ſchaffen“, hat lange Zeit dazu dienen müffen, alle die 
Biderfprüche auszugleichen, welche, wie das Innere des 


aus fo ungleihartigen Beftandtheilen zufammengefegten 
Kaifertfums, fo auch die Beziehungen beffelben zu dem 
großen Gange der europäifchen Politik erfüllt haben und 
nıehr als einmal der Anlaß zu den verhängnißvollften 
Krifen geworden find. Daß der nationalitätenreihe Staat 
alle die Schidfalsfchläge, die ihn vernichten zu müflen 
fchienen, überdauert und, wenn auch faſt ftets zwifchen 
Sein und Nichtſein ſchwankend, auch aus den ſchwerſten 
Kataftrophen ſich mit unverwüftlicher Lebenskraft empor» 
gearbeitet hat, wird von den gläubigen Berlündigern jener 
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Lehre von der Unentbehrlichkeit Defterreihs als der ficherfte 
und fchlagendfte Beweis für die Richtigkeit ihrer Anficht 
angeführt. Auch läßt ſich gewiß nicht leugnen, daß 
Defterreich für die Entwidelung der europäifchen Politit 
und namentlich, für die Erhaltung des Gleichgewichts zwi⸗ 
ſchen den Großmächten von Hoher Hiftorifcher Bedeutung 
geweien if. Die Stiirme des Revolutionszeitalters und 
der Napoleonifchen Kriege hat Oeſterreich ſiegreich über» 
dauert: gerade im jener Zeit ift der Gag von der politi» 
ſchen Unentbehrlichkeit Oeſterreichs aufgelommen. Die 
Entwidelung aber, welche bie europäifche Politik in der 
neueften Zeit genommen hat, ber vollitändige Umſchlag, 
der befonders in den Berhältniffen Deutſchlands eingetreten 
ift, namentlid, das Jahr 1866, ftellt diefe Umentbehrlichkeit 
für Deutfchland in Frage. Ye mehr nun aber damit dem 
öfterreichifchen Staat der Boden, auf dem er bisher ge- 
ftanden, unter den Füßen weggezogen zu fein fcheint, um 
fo dringender wird für denfelben das Bedürfniß der inner- 
lichen Confolidirung und Feitigung, um fo nachdrüdlicher 
gilt es jetzt, die Theile, die bisher nur äuferlich aneinander- 
gefügt und durch den von aufen geübten Drud zufammen- 
gehalten waren, wirklich zuſammenwachſen und fi zu 
einem organiſchen Ganzen zuſammenſchließen zu laſſen. 
Ob und wie weit das gelingen wird, muß die Zukunft 
lehren: der augenblidlich eingefchlagene Weg mit den Con- 
fequenzen, zu denen er unvermeidlich führen wird, jcheint 
jedoch weniger eine Schliefung des lodern Bandes, das 
die ungleihartigen Theile zufammenhält, als vielmehr eine 
völlige Löſung defielben in Ausficht zu ftelen. Inmitten 
ber Kriſis aber urtheilen zu wollen, würde voreilig fein; 
das eime jeboch fteht feit: die Schlaht von Königgrätz 
fann für die habsburgifche Monarchie das werden, was 
60 Yahre früher für Preußen die Schlacht bei Jena ge- 
worden; fie fann aber auch der Anfang vom Ende ge- 
wefen fein. Wer den Gang der Dinge in Oeſterreich in 
diefer legten Zeit aufmerffam verfolgt hat, der wird für 
beide Möglichkeiten der Anzeichen genug bemerkt haben. 
Welches der Ausgang der jetzt fchwebenden Entwidelung 
auch fein möge, jedenfalls wird, wie in der Geſchichte 
Deutſchlands, fo aud im der Defterreichd von bem Jahre 
1866 ab eine neue Epoche batirt werden. 

Wenig mehr als ein Jahrhundert ift feit dem Ende 
des Gicbenjährigen Kriegs verfloffen; das Aufkommen 
Preußens gegen Defterreih durch die Siege Friedrich's 
des Großen bezeichnet den Anfang, das Ringen beiber 
Mächte um den Borrang und namentlih um die Leitung 
in Deutjchland bildet den Inhalt, der Sieg Preufiens 
über Defterreich fteht am Schluß einer Periode, bewegt 
und inhaltsvoll wie feine andere. Wie heute infolge der 
Schlacht bei Königgräg, ſehen wir nad) den Niederlagen 
des dritten Schleſiſchen Kriegs Defterreih den Verſuch 
machen zu einer innern Wiedergeburt, einer Erneuerung 
feiner politifchen, kirchlichen, militärischen und jocialen 
Zuftände; vor einem Jahrhundert jo gut wie heute fehen 
wir den fatholifchen Staat einen Anlauf nehmen, um ſich 
den Feſſeln des Ultramontanismus zu entreißen, fehen 
wir die öſterreichiſchen Staatsmänner ſich abmiühen in dem 
Beitreben, mit Befriedigung der Einzelwünſche der den 
Gefammtftaat bildenden Nationalitäten zugleich eine Kräf- 
tigung der Centralgewalt durchzufegen, fehen wir Defter- 
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reich mit feiner Vergangenheit eigentlich völlig brechen, 
um fein Leben für die Zukunft in ganz neuen formen 
zu geftalten. Der Vergleich der jegigen Lage ber habt 
burgifchen Monarchie mit derjenigen, in welcher ſich die 
felbe nad der Beendigung des Siebenjährigen Kriegs ber 
fand, ergibt eine jo überrafchende und bis im Meine Züge 
hinein verfolgbare Aehnlicdjkeit, dag man gegen die Ber- 
fuhung anfämpfen muß, den augenblidlic diefleit und 
jenfeit der Yeitha gemachten Erperimenten einen Ausgang 
vorauszuſagen, wie ihm bie ganz ähnlichen Verjüngungt 
verfuche ein Yahrhundert zuvor gehabt Haben. Lieber wen- 
den wir uns zur Vergangenheit, die uns einen Schlüfie 
geben kann zum Berftändniß der Gegenwart und bamit 
zugleich wenigftens eine allgemeine Hinweifung auf die 
ukunft. 

Im die Zeit gerade, von welcher die gegenwärtig in 
Defterreich ſchwebende Kriſis eine mehr oder minder gi 
treue Wiederholung genannt werben fann, führt ung in 
felten meifterhafter Weife das obengenannte Buch ven 
Clemens Theodor Perthes, bei dem wir von vornherein 
nur das eine zu bedauern haben, daß es, am fich fchon 
ein nachgelaffenes Werk, uns feine weitere Fortſetzung 
hoffen läßt. Im Jahre 1862 veröffentlichte Perthes deu 
eriten Band feines Werks über „Politiſche Zuftände und Ber 
fonen in Deutfchland zur Zeit der franzöſiſchen Herrfcaft“, 
in welchem zunächit das fübliche und weſtliche Deutjchlan 
behandelt war. Der Grundgedanfe, von welchem dic 
mit Recht von dem allgemeinjten Beifall begrüßte Arbeit 
ausging, war ber, eine Geſchichte der Entftehung und 
Entwidelung der politifChen Parteien in Deutfchland ;e 
geben, die Elemente alſo nachzuweiſen, aus denen bas io 
verwidelte und inhaltreiche politifche Parteileben der Gegen- 
wart in Deutichland fich herausgebildet hat. Die Am 
fänge deffelben gehören in das Zeitalter der Revolution, 
die erften und fundamentalen Barteiunterfchiede haben fh 
während ber frangöfifchen Herrfchaft itber Deutſchland feit- 
geftellt und für die ganze Zufunft bleibend beftimmt. 
Mit Hecht hob Perthes damals in der Einleitung zu fer 
ner Darftellung hervor, wie das 18. Yahrhundert feine 
politiihen Parteien gelannt habe und auch gar keine habt 
fennen fönnen; nur politifche Schulen, welche nicht aus 
praftifhem, fonbern aus rein theoretifchen Bedürfniß ent- 
ftanden, hat es vor ber Tranzöfifchen Revolution is 
Deutfchland gegeben. Praktiſch bedeutjame, im die bifte- 
riſche Entwidelung eingreifende und fie leitende und be 
ftimmende Parteien fann es eben blos da geben, wo bie 
Nation an dem politifchen Leben Antheil nimmt; das abır 
war vor dem Yahre 1789 in Deutfchland nirgends der 
Tall, e8 gab da nur eine Politit der Fürften und der 
leitenden Minifter. Erft in dem letzten Jahrzehnt des 
18. und dem erften des 19. Jahrhunderts find die Völker 
zur politifchen Thätigfeit erwacht, erft jeitdem gibt e— 
auch politifche Parteien in dem wahren Sinne des Worti. 

Der Gefihtspunft, von dem Perthes ausging, ift ebeuie 
richtig, wie die Aufgabe, die er ſich von da aus gefiel, 
bedeutend und ſchwierig. Die von ihm begonnene Yöiung 
derjelben blieb aber auch nicht hinter dem zu erreichenden 
Ziele zurüd; ohne über befondere, etwa bisher nod nid 
benugte Duellen verfügen zu fönnen, bat Perthes die 
geiftige Bewegung einer gewaltig erſchütterten Zeit, id 
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auſchließend an die im ihr entftandenen und fie wider: 
fpiegelnden literarifchen Denkmäler, Geſchichtswerle, Mer 
moiren, Briefwechfel, Denkichriften und ftatiftiichen Samm ⸗ 
lungen, in ihrer Gefammtheit bewundernswürdig klar erfaßt 
und war tief im ihre innerften Regungen eingedrungen, 
überall die leitenden Ideen darlegend und diejenigen bes 
fonder# betonend, welche in dem Parteileben der jüngften 
Vergangenheit ihre Fortfegung und Weiterbildung gefun- 
ven haben. So hat der erfte Band des Perthes’fchen Werks, 
das ganz aus dem Geifle und den Bebürfniffen unferer 
Zeit hervorgewachien war, erft die politiſchen Zuftände 
und Perfonen auf dem linfen Rheinufer zur Zeit ber 
Fremdherrſchaft gefchildert; die drei geiftlichen Kurfürften- 
thümer und die rheinifchen Reichsſtüdte in ihren mittel 
alterlich zurücgebliebenen Zuftänden, das geiftige, fittliche 
und fociale Yeben in ihmen wurden dort mit plaftischer 
Vebendigfeit und reichem culturhiftorifchen Detail dargeftellt, 
die Berfünlichkeiten Dalberg’8 und Forſter's beſonders in 
den Vordergrund gefchoben, dann in gleicher Ausführlid)- 
kit die Entwidelung der Rheinbundsſtaaten im allgemeinen, 
Laiernd und Wirtembergs im befondern nadjgewiefen. 
In gleicher Weife hatte Perthes die Abficht, Defterreich 
md die für die Bildung der Parteien dort befonders wid): 
tigen politischen Zuftände und Perfonen zu behandeln, um 
endlich zu zeigen, wie die nationale Partei in Deutſch- 
land unter Preußens Leitung und Mitwirkung ſich ent- 
widelt und damit den Grund zu einer Neugeftaltung un— 
ferö Vaterlandes und der Befreiung dejlelben von dem 
franzöfifchen Joche gelegt hat. Leider ift es Perthes nicht 
vergönnt geweſen, den Plan, den er für fein Wert ent 
worfen, auch bis zu Ende auszuführen; ſchon im der 
Borrede zu dem 1862 erfchienenen erften Bande ſprach 
er die Befürdtung aus, daß ihm bei feinem ſchon lei- 
denden Zuftande Kraft und Zeit zur Ausführung des gan- 
zen Werks ſchwerlich vergönnt fein werde. Sein Gefühl 
hatte ihm micht getäufcht: er ftarb im November 1867. 
In feinem Nachlaß aber fand ſich ein großer Theil von 
der Fortſetzung des Buchs ausgearbeitet vor, derjenige 
namlich, welcher die Zuftände in den deutſchen Yändern 
des Haufes Defterreich bis zum Jahre 1809 behandelt, 
und zwar im einer Gejtalt, welche zum Zwecke der Ber- 
öffentlihung nur einige wenige unweſentliche Uenderungen 
aöthig machte. Der Aufgabe, diefe rein äußerlihe Re- 
daction des nachgelaſſenen Werks zu beforgen, Hat fid) 
Anton Springer unterzogen, ebenſo bewährt als geift- 
voller Kumfthiftorifer wie gerade zu diefer Pietätspflicht 
berufen als Kenner umd meifterhafter Bearbeiter der neue» 
fen öfterreichiichen Geſchichte. Das Werk von BPerthes 
bildet, wie es uns jest vorliegt, zugleich eine ausführliche 
Einleitung zu dem Springer’jchen Buche, welches 1866 
als ein Beftandtheil der von Karl Biedermann heraus- 
gegebenen „Staatengeſchichte der neueſten Zeit” erſchien. 
In der Schilderung der politifchen Zuftände und Per— 
fonen in dem deutfchen Ländern des Haufes Defterreich 
zur Zeit der franzöfifchen Herrfchaft unterfcheidet Perthes 
mit Recht fünf Hanptftadien der Entwickelung. Aus— 
gehend von ber Regierung Karl’s VI., des legten eigent- 
lichen Habsburgers, und der während derjelben unangeta- 
fteten Geltung der eigenartigen und jo bunt verfdjiedenen 
überlieferten Zuftände, wendet ſich der Geſchichtſchreiber 
1869, 38. 
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zu den Zeiten Maria Thereſia's und Franz’ I. und zeigt, 
wie in ihnen ein neues Defterreich mit entſchieden centra» 
Kiftifcher Tendenz gefchaffen zu werden beginnt, Gleich 
diefe erften, eigentlih nur einleitenden Abfchnitte bes 
Werts find, obgleich fie nicht gerade Neues enthalten, 
höchſt intereffant und lehrreich, da fie uns auf Grumd 
einer weitſchichtigen und ziemlich ungenießbaren, meiſtens 
auch ſchwer zugänglichen Literatur ein Bild geben von 
den, man kann nicht anders ſagen als verzwickten und 
unnatürlichen Verhältniſſen des öſterreichiſchen Staats in 
der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Die Stellung 
des Kaiſers zu den Ständen, denen ebenſo in der Rechts— 
pflege wie im Heerweſen eine die fürftliche Macht im 
höchſten Grade befchränfende Mitwirkung zuftand, wäh. 
vend die finanziellen Angelegenheiten faft ganz in ihrer 
Hand lagen, wird uns gefchildert als das getreue Spiegel- 
bild „des zufälligen, jede innere Nothwendigkeit und jede 
politifche Regel entbehrenden Verhältniſſes, in welchem 
die aus Privilegien und Bergleihen, aus ftändifchen Gie- 
gen und ſtändiſchen Niederlagen, aus zerftörenden Ereig« 
niffen und zähen Gewohnheiten hervorgegangenen landes- 
fürftlihen und ftändifchen Regierungsrechte zueinander 
ftanden“. Dem entfprad denn auch die mittelalterlic) 
ſchwerfällige und unzwedmäßige Organifation der Ber: 
waltung, welche ſeit den Seiten Leopold's I. ihren 
Gipfel fand in der fogenannten Conferenz, dem frühern 
Geheimrath, welcher zugleich als habsburgiſche Central 
behörde die Einheit der verfchiedenen Kronlünder darzu- 
ftellen und den Zufammenhang zwijchen ihnen aufrecht zu 
erhalten beftimmt war. Yu Wahrheit aber lag das Mo- 
ment der Einheit ganz wo anders: nämlich, in der Armee, 
welche ſchon feit dem Ende des 17. Dahrhunderts nicht 
angefehen worden war als die Bereinigung der Contin- 
gente aller einzelnen Grafſchaften und Herzogthiimer, fon» 
dern als das Heer des Gefammtjtaats Defterreih. Da- 
neben beginnt dann während des 18. Dahrhunderts auch 
auf dem Gebiete der Finanzwirthſchaft eine größere Zu- 
fammengehörigfeit und ein Streben nad; Gentralifation 
von oben herab ſich geltend zu machen. Namentlich wurde 
die 1703 gegründete Banf, welche ein Staatscreditinftitut 
fein follte, nicht blos das Herz des jo unregelmäßig gehenden 
Geldumlaufs, fondern ftieg allmählich zu dem Range einer 
oberften Finanzbehörde auf, eine Erfcheinung, die für bie 
öfterreichifche Finanzwirthichaft und ihre trotz der aben- 
teuerlichſten Speculationen immer am Rande des Staatd- 
bankrotts hinführende Bahn im höchften Grade charakte— 
riſtiſch iſt. Die Geldnoth ift von jeher Defterreichs böfe- 
fter Feind gewefen; ſchon Prinz Eugen ſah ſich zu dem 
verzweifelten Geftändniß genöthigt, daß, wenn bie ganze 
Monardie auf der äuferften Spige ftände und wirklich) 
zu Grunde gehen follte und man mit 50000 Gulden 
helfen könnte, man es ruhig gefchehen laſſen müßte und 
dem Uebel nicht zu fteuern vermödte! 

Bebenft man diefe Zerrüttung des in dem verzwidte- 
ften und unzeitgemäßeften Formen beftehenden öfterreichi« 
[hen Staats zur Zeit Karl’s VI., erwägt man die ſchwe⸗ 
ren Schläge, von denen derfelbe während der nächſten 
zwei Jahrzehnte getroffen wurde, und vergleicht damit dann 
dasjenige, was unter Maria Therefia aus der ſcheinbar 
dem ſichern Untergange geweihten Monardjie geworden 
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ift, fo fann man dem SHerrjchertalent und der ftaats- 
männifchen Energie der legten Habsburgerin feine auf- 
richtige Bewunderung nicht verfagen. Bon der Perfönlich- 
feit und der Regierungsweife Maria Therefia’s, fowie von 
dem Sreife bedeutender Männer, welcher unter und mit 
ihr den Grund zu einem neuen Defterreich legten, ent« 
wirft und Perthed im dem zweiten Buche feines Werks 
ein mit ebenfo viel Vorliebe wie glücklichem Erfolg aus- 
geführtes Bild. In großen Zügen ftellt er und die zur 
Herrfcherin geborene Frau vor Augen: 

Maria Therefia war im ihrem innerſten Weſen beftimmt 
und durhdrungen von der Großartigfeit ihrer Stellung; fie 
hätte nicht vermodht, ſich gefondert zu denken von ihrem Berufe; 
die Idee des öÖfterreichiichen Kaiſerthums hatte, nod bevor fie 
als Inſtitution verwirklicht war, in ihr einen perfönlichen Aus: 
drud gefunden ; fie war die Ericdeinung der Herrſcherwürde 
Oefterreich®, und zwar der Herrſcherwürde Oeſterreichs in die— 
ſem beftimmten Augenblide großer Gefahr; fie fühlte, dachte, 
mollte nur Defterreih und Defterreihs Rettung. Es war ihr 
jo gewiß wie das eigene Leben, daß die Erblande ihres Haufes 
zufammengebörten und dag niemand ein Recht habe, fie zu be» 
bereichen, als Karl's VI. Tochter. 

Die erften acht Yahre ihrer Regierung ſah fid) Maria 
Therefia von wilden Kriegsunruhen umtobt; glücklich ver- 
theidigte fie, das vielgefpaltene Reich durch den auf alle 
Theile gleihmäßig wirkenden hinreißenden Zauber ihrer 
Perfönlichkeit zu einer großen, gemeinfamen Anjtrengung 
zufammenraffend, den gefährdeten Beftand der habsbur- 
gischen Monarchie gegen den länderfüchtigen Ehrgeiz Baierns 
und die alte Eiferfucht Frankreichs, während fie den Verluſt 
ihres geliebten Schlefiens an Preußen nicht vermeiden konnte. 
Unmittelbar nad; dem Erbfolgefriege ging fie, felbit an— 
regend und leitend, an den Verſuch, eine Centralifation 
in dem ftets mit Berfall drohenden Reiche herzuftellen, 
welche für die Zukunft die fichere Gewähr gab, ſolche 
Stürme, wie fie eben hereingebroden waren, ungefährbet 
beftehen zu fünnen. Darin eben lag das Neue und wahr« 
haft Schöpferifche der von Maria Therefia inaugurirten 
Politit: was von den Habsburgern feiner zu erreichen 
vermocht, ja faum zu verfuchen gewagt hat, die letzte 
Habsburgerin hat es unternommen und trog aller Un— 
gunft der Zeit zu einem jo glüdlihen Ende geführt, daß 
man jie eigentlich als die wahre Gründerin des öfterreichi- 
ſchen Staats bezeichnen muß. Die europäifche Madıt- 
ftellung Oeſterreichs, die niemals fo ſchwer gefährdet war 
als gerade in ihrer Zeit, hat Maria Thereſia gerettet 
und neu begründet: das allein erftrebte fie auch zunächſt, 
und nur fomweit fie diefen Zweck erreichen half, war ihr 
die innere Reform ihrer Staaten von Werth und Wich— 
tigfeit: 

Dauernde Einrichtungen und eine Geftaltung des Innern 
waren notwendig, welde der Regierung die Macht und das 
Recht gaben, die reiben aber ungeſehen, umentwidelt und un« 
geiammelt in den Erblanden vorhandenen Kräfte zu fuchen, zu 
entwideln, zu ſammeln und gelammelt nah ihrem Willen zu 
verwenden. Nicht um Oeſterreichs inneres politisches Leben zu 
erfrifchen und zu entfalten, jondern um deſſen Madırftellung 
nad außen zu fichern und zu erhöhen, wollte Maria Therefia 
in ihren Unterthanen die Scheidung nadı Nationalität und 
Geſchichte durch die Gemeinfhaft der Verwaltung und Geſetz⸗ 
vs die Scheidung nach Bildung und Gefittung durch die 

inheit der Kirche, die Scheidung nad Privilegium der Ges 
meinde und des Standes durch die Einheit des monarchiſchen 
Rechts überwinden. 
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Darin liegt Maria Thereſia's Größe, darin aber zu 
gleich auch die Schwäche und Berderblichkeit ihrer Bolti; 
denn nicht die Entwidelung des Staats im mern mar 
ihre Zwed, jondern die Behauptung einer ewuropälchen 
Machtſtellung. Es ift das berjelbe Fehler, im dm de 
meilten der fpätern Neformverfuche in Defterreich geraten 
und durd den fie nicht blos um ihren wahren Napen 
gebracht, fondern fogar mehr als einmal geradezu in det 
verberblichjte Gegentheil umgeſchlagen find; der sehle, 
der auch die gegenwärtig in Angriff genommene Reg 
ration der öfterreichifch-ungarifchen Monarchie am fchmeriten 
gefährden kann, und den zu vermeiden das Haupterfordrui | 
zu einem endlichen glücklichen Ausgang genannt werde | 
darf. Zum Gehilfen im der ſchwierigen Arbeit, im melde | 
fie mit dem Beginn der angedeuteten Reformen entre, 
wählte Maria Therefia mit richtigem Blid dem taleıt: 
vollften und ihr am meiften geiftesverwandten der jünger | 
öfterreichiichen Staatsmänner, den Grafen Kaunig, da 
im Jahre 1753 wit der Peitung der auswärtigen Yu | 
gelegenheiten zugleich eigentlich die der gefammten Reis | 
rung in die Hand nahm, die unbraudbare und alu 
energifche Handeln nur hindernde Conferenz im Furzer Jet | 
thatfächlich befeitigte und dann in inniger UWebereinft | 
mung mit der Slaiferin und mit ihr perfönlich alles at 
jcheidend mit einſchneidenden Reformen das alte Dei: | 
reich) zu erneuern begann. Auch war Graf Kaumik 
einer jo umfaffenden Thätigfeit in feltenem Grade ke | 
fähigt durd die Bielfeitigkeit feiner Bildung, feine de 
trautheit mit allen Disciplinen der Staatswifjenfchain, 
feine unermüblidye Arbeitskraft, feinen offenen und Ham 
Blid und die vorurtheilsfreie Empfänglichkeit für nee 
Anregungen und eine Bereicherung feiner Anfchaunne. 
So fielen denn in den nächſten Jahren die meiften ver | 
den Schranfen, durch welche die Regierung ſich biete | 
von feiten der eine Art von Mitregierung führen | 
Stände und der überall fid) eindrängenden Hierardjie gr | 
hindert und eingeengt gefehen hatte. Die nad) dem Bar | 
bild einer ältern böhmifchen Einrichtung vorgenommen | 
Eintheilung der deutjchen Keiheftände in Kreiſe, melde | 
von Kreishauptleuten, die der Regierung ummittelbar | 
Organen dienten und von beigegebenen Kreisämtern ge 
leitet wurden, durchbrach und zerriß die ſtändiſche Ir 
faffung ; mit gleicher Entjchiedenheit trat man dem fo lanz | 
geduldeten Uebergriffen der Hierardjie entgegen, welde | 
Maria Therefia trog ihrer ſtreng fatholifchen Gefinmun | 
doc; jeden Einfluß auf die Politit zu nehmen emtjchlofke | 
war, umd gegen weldye durd die Ummandlung der Um | 
verfität Wien im antijefwitichen Geifte der neuen He 
eine gewaltig wirffame Waffe gefhaffen wurde. Die the 
weife auch auf dem Wege des Vertrags, namentlich durd 
den gewandten Grafen Haugwitz, erreichte Bejchräntum 
der ftändifchen Rechte ermöglichte dann eine noch nie m 
reichte Eentralifation im Militärwefen, im den jyimanjı 
und der Rechtöpflege. Der totale Umſchwung in d 
auswärtigen Politik Defterreihs, das im Widerjprud mi 
feiner gefammten Vergangenheit Frankreichs Bundesgeuft 
wurde, bildete das Seitenjtüd zu dieſen innern Reformeas 
und half dem alten Defterreich des 17. und 18. daht⸗ 
hunderts vollends fein Grab bereiten. Im den Stürme 
des Siebenjährigen Kriegs fand das meue Staateweſen 
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zuerft Gelegenheit, fi zu bewähren: und es that das 
und hatte, troß aller Niederlagen und troß feiner völligen 
Erihöpfung, damit doc, das Unterpfand einer glüdlichen 
Zufunft gewonnen. Das Ergebniß der erfien 25 Yahre 
von Maria Thereſia's Regierung, welches die eigentliche 
Örundlage bildet für die neuefte Gefchichte der habsbur- 
giſchen Monarchie, faßt Pertdes furz und treffend in fol- 
genden Worten zufanmen: 

Das Hergebradhte und Gewwohnheitsmäßige war in Bewe—⸗ 
gung gerathen, anf dem Mechtägebiete überall an den beftehen- 
den Zufländen gerüttelt, im Kriegs- umb Finanzweſen viel 
Neues an die Stelle des Ueberlieferten geſetzt, im allen politi» 
hen Berhältniffen die Nebenregierung der Stände und der 
dierarchie, wenn auch nicht befeitigt, doch zurüdgedrängt, bie 
Centralmacht dagegen geflärft und auf Einrichtungen geftüßt, 
welche derjelben Macht umd Einfluß ſicherten, auch wenn fie 
nicht durch die Perfönlichleit hervorragender Fürften, Minifter 
und Feldherren getragen ward. Die dentich- flawiichen Gebiete 
des Haufes Defterreih waren auf dem Wege, aus einem lojen, 
durch Dynaſtie und Heer zufammengehaltenen Länderverbande 
ein auch durch einheitliche Regierung und gemeinfame oder doch 
gleichartige Inflitutionen zufammengehörendes Reid; zu merben. 

Mit dem Jahre 1765 tritt die Entwidelung Oeſter— 
reichs in eine neue Phafe: von dem Augenblid an, wo 
Jofeph II. nach dem Tode feines Vaters die Mitregent- 
Ihaft erhält, beginnen die Mächte der Aufflärung auf 
den Öfterreichifchen Staat zu wirken und eine rafchere 
Zerſetzung der bisher traditionell beftcehenden Verhältniſſe 
herbeizuführen, und es wird dadurch nothwendigerweiſe 
anh das eben von Maria Therefia Gefchaffene wieder 
in frage geftelt. Zwei Zeitalter und zwei Principien 
treten fi) in Maria Therefia und ihrem Sohne entgegen: 
daraus und aus den eigenartigen, fchroffen Charafteren 
beider erflärt fich die Bitterfeit und Heftigkeit des zwifchen 
beiden ausbrechenden Zwiftes, in weldyem felbft die ſchärf⸗ 
fen perfönlichen Conflicte nicht ausblieben: Wochen ver- 
gingen, ohne daß Mutter und Sohn fi, fahen, und Ma- 
gend ſchreibt die Kaiſerin 1769 an Joſeph's Geburtätag, 
den fie auch getrennt verlebten: 

Wer hätte vor 28 Jahren geglaubt, daß wir beide jo 
lange leben und diefen Tag jo hinbringen würden, wie wir es 
‘un! Es ift demlithigend, traurig und unbegreiflich, wenn uns 
das bis an das Ende geleiten fol! Zum Glüd ift alles zu er- 
tagen! Mein dos, mein Yeben ift jo jonderbar, fo niederſchla— 
gend! Id) erwarte mein Ende mit mehr Ungeduld als Furcht! 

In den Briefen Joſeph's kommen die heftigften Aeuße⸗ 
tungen der Ungeduld vor: er in feiner fenrigen, übereil» 
ten Weiſe fieht fich zur Verzweiflung getrieben durch die 
Langſamkeit und Schwerfälligfeit der Regierungsformen, 
auf die er angewiefen war, umb im denen er, durch den 
Biderftand feiner Mutter gehindert, vollends nicht das 
Geringſte auszurichten vermochte. Um fo eifriger und 
unporfichtiger warf er ſich im die faiferliche Politil, bie 
doch auch nichts war als eine einfeitig haböburgifche Ber- 
größerungsbeftrebung. Während des Bairifchen Erbfolge- 
kriege fah man das wunderbare Schaufpiel, daß in Defter: 
teih zwei einander diametral entgegengefegte politische 
Enfteme gleichzeitig praktiſch durchgeführt werden follten; 
a, ald Maria Therefia den von ihrem Sohn als Kaiſer 
anternommenen Krieg, den fie mit allen ihr zu Gebote 

ſichenden Mitteln zu hindern bemüht geweſen war, 
af das kopfloſeſte geführt und damit ihre Gtaaten in 
der ſchwerſten Weife gefährdet ficht, da unterhandelt fie 
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hinter Joſeph's Rüden im geheimen mit Friedrich II., 
um fo den vernichtenden Schlag aufzuhalten, der Defter- 
reich treffen zu müſſen fchien: fie erreichte ihren Zwech, 
aber ihre Beziehungen zu ihrem Sohne wurden um nichts 
befier, im Gegentheil nahm Joſeph in feiner rein gefchäft- 
lic, geführten Correfpondenz cinen Ton gegen feine Mutter 
an, von dem biefe felbft fagte, er ſei graufam, fie werde 
heruntergefanzelt und wie mit Ruthenfchlägen getroffen. 
Im November 1780 befreite der Tod Maria Therefia's 
ihren Erben von jeder Schranke, die ihm bieher gefegt 
gewefen war. 

Defterreich trieb von dieſem Augenblid an mit vollen 
Segeln auf dem Strome der Aufflärung: nad) den Ger 
fegen der Logik wollte Joſeph feinen Staat umgeftalten, 
die Philofophie zur Gefepgeberin in demfelben machen, 
Aber auch bei ihm war die Neugeftaltung Defterreichs 
nicht Selbftzwed, aud) für ihn war fie nur das Mittel, 
um in Europa mädtig und einflufreic, dazuſtehen. Es 
fam dazu, daß Joſeph der Begründer einer neuen Dynaftie 
war und daher den fonft fo ehrfurdhtsvoll betrachteten 
Ueberlieferungen der habsburgiſchen Hauspolitif gleichgültig 
gegenüberftand, Es würde uns zu weit führen, wollten 
wir im Anfchluß an die treffliche und lebensvolle Dar: 
ftellung, welche Perthes von diefen Verhältniffen gibt, die 
überjtürzten, nur zerftörenden, nicht fuftematifch aufbanen- 
den Reformen Joſeph's im einzelnen verfolgen: rüdfichte- 
[08 wurde in den einzelnen Erblanden befeitigt, was nod) 
an ftändifcher Mitregierung die Zeiten Maria Therefia’s 
überbauert hatte; die Gentralifation wurde in einer Weife 
durchgeführt, daf fie zu einem perfönlichen Willfürregiment 
führte und eigenmächtige Einmifchungen des Kaiſers, Ein- 
griffe defielben in den Gang der Verwaltung über die 
Köpfe feiner Beamten hinweg an der Tagesordnung waren. 
Zum Theil wenigftens wurden dadurch die guten Wirkun— 
gen wieder aufgehoben, welche die eiferne Disciplin, die 
Joſeph in das Öfterreichifche Beamtenthun einführte, bisher 
gehabt hatte; denn wie feit den Giegen Eugen's zuerft 
das Heer ſich ale eins zu fühlen begonnen hatte und zu« 
erft der Ausdrud der Einheit des Reichs geworben war, 
jo wollte Joſeph aus feinen Beamten fid ein zweites 
Heer bilden, das durch Corpsgeiſt und Disciplin feft ge- 
einigt fein und in dem Befehle des Kaifers allein die be» 
wegende Kraft erkennen follte. Gleich ungeftiim refor- 
matoriſch wirkte Joſeph auf dem Gebiete der Finanzen, 
der Rechtöpflege und des Heerweſens; trog mancher Ueber- 
ſtürzung aber hatte er auch hier Erfolge aufzuweiſen und 
fonnte auf eine dauernde Wirkung feiner Bemühungen 
rechnen. Erſt als er mit feiner aufgelärten Neuerungsiuft 
auch das lirchliche Gebiet berührte und auch da von Grund 
aus umzubilden begann, erft da fam er mit einer Macht 
in Conflict, deren Kraft und Zähigleit er weit unterfchägt 
hatte, deren zum guten Theil umentbehrliche Bedeutung 
für feine Zeit er nicht erfannte und der er daher in dem 
num entbrennenden Kampfe nothwendig unterliegen mußte. 
Joſeph I. war ein guter Katholit und wollte Oeſterreich 
als cin fatholifches Yand erhalten, aber jede politifche 
Thätigfeit, jede beeinfluffende Theilnahme an den welt. 
lichen Dingen follte der auf ihr urfprüngliches Gebiet zu 
bejchränfenden Kirche genommen werden; er fah es, wie 
er fagte, nicht gern, daf die Peute, denen die Sorge für 
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das zukünftige Leben aufgetragen ift, ſich fo viel Mühe 
geben, unfer Dafein hienieden zum Augenmerk ihrer Weis- 
heit zu machen. Die Poslöfung ber öfterreihifchen Bi— 
ſchöfe von Rom, die Befeitigung der päpftlichen Mit 
wirkung bei Befegung der Kapitelftellen, die Befchränkung 
der firhlichen Yurisdiction, ihre Befeitigung namentlich 
in Eheſachen, die Einführung einer ftrengen ftaatlichen 
Aufficht über das Leben der Geiftlichkeit waren die erſten 
reformatorifhen Schritte Joſeph's auf diefem Gebiete, 
gegen bie gewiß fein Vorurtheilsfreier etwas einzumenden 
haben konnte. Aber im autofratifcher Selbitüberhebung 
griff Joſeph bald auch in die innern Ungelegenheiten ber 
Kirche, die zu ordnen diefer mit Recht vorbehalten war; 
eine neue Gottesdienftorbnung, die Befeitigung der ben 
wunderthätigen Heiligenbildern angehängten Weihgejchente 
und andere Eingriffe fonnten in der fireng fatholifchen 
Bevölferung nur böfes Blut machen, mußten ſelbſt die 
aufbringen, die mit der Beſchränkung und theilmeifen Auf- 
hebung der Klöſter einverftanden waren. Die abjolutiftie 
ſchen Launen waren es aud, bie felbft den Toleranz- 
ebicten Joſeph's ihre gute Wirkung nahmen und dieſelben 
fogar von den dadurch Begünftigten hier und da nur 
fäftig empfinden ließen; denn aud) die Toleranz follte fich 
fügen im die ihr vom Kaiſer willfürlich gegebenen Formen 
und ſich binden an den todten Buchftaben gefetlicher Be— 
flimmungen, fie war mehr äußerlich und formell, das 
Ergebniß einer logiſchen Schluffolgerung als einer wirf- 
lich febendigen, in der Milde des Herzens und der Duld- 
famfeit der Gefinnung wurzelnden UWeberzeugung; daher 
wurde, was in das einmal zurechtgemadjte Schema nidjt 
paffen und ſich demfelben nicht unbedingt fügen wollte, 
mit einer mehr als intoleranten Härte behandelt. Bes 
fannt ift, wie bei der Einführung des Toleranzedicts in 
Böhmen einmal blos die bis zu einem beftimmten Termin 
fi) als Proteftanten Meldenden auch wirklich als ſolche 
anerkannt, die Deiften aber, melde, Gott im Lichte der 
Bernunft verehrend, weder Katholiken noch Proteftan« 
ten waren, doch fi für eine von beiden Confeffionen 
entjcheiden mußten, oder nad) dem Banate und der 
türfifchen Grenze verpflanzt wurden! So konnte benn 
auch auf dem firchlichen Gebiete aus den Reformen Jo— 
ſeph's II. nur eim Fünftliches und trügerifches Gebäude 
hervorgehen; faum während der Kaiſer am Leben war, 
haben feine firchlihen Einrichtungen der von allen Seiten 
her fich erhebenden Oppofition ftandgehalten. Der Grund 
davon lag aber darin, daß Joſeph, eime kritiſche, eine 
fteptifche Natur, an dem Beftchenden Anſtoß nahm, ohne 
do den Muth zu Haben, fi) ganz auf einen neuen Bo— 
den zu ftellen; anzufechten, zu untergraben, niederzureißen 
verftand er, aber zu erhalten, zu befeftigen, zu jchaffen 
war ihm verſagt. Wahre freiheit ift den Joſephiniſchen 
Reformen durchaus fremd; die eine bisher unbedingt gel- 
tende Autorität wurde befeitigt, nur um einer andern 
Plag zu machen. Treffend fagt darüber Perthes bei 
der Würdigung ber durch Joſeph's Regierung gewonne- 
nen Refultate: 


Es jollte nad wie vor für die Entwidelung des einzelnen 
Wille, Anfiht und Lehre einer Autorität den Bang bis in das 
einzelnfte vorichreiben, ihm micht allein Kenntniffe, fondern auch 
Wiſſenſchaft und Anſicht, Haube und Empfindungen eingelibt, 
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der Menſch ohne Spielraum für feine PBerfönlichkeit abgerichtet 
werden; aber biefe Autorität follte nicht die der Hierarchie, jon« 


bern bie der Regierung fein: das ÖStaatsregiment trat am die | 


Stelle des Kirchenregiments, die weltliche Polizei an die Stele 
der lirchlichen Zucht und konnte große Ziele nicht erreichen, 
große Hoffnungen und große Thaten mur unterdrücken, aber 
nicht ſchaffen. 

Vofeph II. ift der Schmerz nicht erfpart worden, jelbit 
die Bergeblicheit feines Wirkens einzufehen; am Ende 
eines in fruchtlofer Arbeit verbrachten Lebens ſah er alle, 
was er geihaffen, rings um ſich zufammenftürzen: er 
hinterließ Defterreih feinem Nachfolger nicht verjüngt und 
innerlid nen geordnet, fondern in innerer Auflöfung, in 
einer Verwirrung, welde durch das Niederreißen des hie 
her Beſtehenden, durch die Haltlofigfeit des ſich innerlich 
widerſprechenden und daher ſchnell zu Grunde gehenden 
Neuen zu einer im höchſten Grabe gefährlichen gemacht 
wurde, 

In dieſer Lage trafen Oeſterreich die Stürme dei 
Revolutiongzeitalters: mit ihnen und unter ihrem Cin- 
fluffe vollzieht ſich nun eine für die folgenden Scidiale 
Defterreihs höchſt wichtige Parteifheidung, aus welder 
diejenigen Factoren hervorgehen, deren Gegeneinander⸗ 
und Zufammenwirken die treibenden Kräfte der öfterreid:- 
ſchen Politit in den nächſten beiden Jahrzehnten darftellen. 
In Defterreich ebenfo wie in den übrigen beutfchen Yän- 
dern ſchieden fich jest zuerft die — wie Perthes fie nennt — 
territorialen und nationalen Parteien; erftere faßten das 
Reid, auf als den Zufammenhang der deutſchen Staaten, 
legtere wollten e8 zum Ausdrud der nationalen Cinkeit 
machen: und fo werden die einen zu den Borläuferinnen 
unferer Particulariften, die andern die erften Vertreterin 
nen nationalen Einheitsfinns. In dem Gegenjage bdieier 
beiden Parteigruppen findet aud der Gegenſatz zwiſchen 
Defterreich und Preußen feinen ſcharfen Ausdrud. Fein 
harakterifirt Perthes denſelben als den zwiichen Werden 
und Thun, und die Durhführung dieſes Gedantens it 
ebenfo ſcharf wie nady allen Seiten hin richtig und zu 
treffend: 

Die Kraft, welche Oeſterreich zur europätlfhen Macht er- 
hoben hatte, war die Kraft des Werdens, fortgeletst durch eine 
vielfundertjährige Geſchichte; fo große friegerifche Erfolge ı# 
auch in feiner Geſchichte aufzumeiien hat, hatten Berhältnifie 
und Greignifje doch größern Antheil an feiner Machtftellung als 
Thaten; e8 war fid der Macht, durch die es gemorben mas 
es war, bemufit, umd Hatte ſcheue Achtung vor ihr; es trug 
Bedenken, in das Gewordene einzugreifen und an die Ztele 
des politifchen Werdens politifche Feten zu fegen.... 
reich war ein alter Staat, fe hineingewachſen in den Gang 
der europäijchen Geſchichte, reich an politifcher Erfahrung und 
biplomatifchen Ueberlieferungen, vorfihtig nnd ruhig, aber nicht 
frei von greifenhaften Beimifhungen, ſchlau, beredhnend, fur 
ſchen —— und neuen Thaten abgeneigt. ... Preußen 
dagegen hatte ſeine europäifche Stellung durch Thaten, durd 
großes und fühnes Handeln, durd bedeutende Berfönlichkeiten, 
vor allem feines Herricherhaufes, in raſchem Fluge erobert.... 
Preußen felbft hatte fich noch nicht eingelebt in feine neue Etzi- 
lung, ohme überlieferte europäifche Erfahrung fühlte ea fih m 
ſicher. . . . Auf feiner Geſchichte fonnte es nicht umthätig ruber, 
fondern mußte ſich Geſchichte jchaffen, mußte kühn banden; 
feine Zufunft war auf feine Thaten geftellt.... 

Wie fir das BVBerhältni Preußens und Oeſterreicht 
und beider europäifche Stellung im 18. Jahrhundert, io 
gelten alle diefe Säge ganz ebenfo von der jüngften Ber 
gangenheit und der Gegenwart, und allem Anſchein nad 
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rden fie auch für die Zukunft ihre Berechtigung behal- 
Neben und zwifchen den beiden deutfchen Groß- 
hten hebt Perthes namentlich Baiern und deſſen Ber 
tung für die Zeit der Revolutionskriege hervor, und 
% einem furzen Ueberblid über die Geſchichte beffelben 
dem 17. Jahrhundert erflärt er die filr den Gang 
deutfchen Geſchichte im Napoleonifchen Zeitalter fo 
bängnißvolle Stellung diefes großmachtſüchtigen Mittel- 
its, der feit anderthalb Yahrhunderten als Hort bes 
ramontanismus von Deutſchland entfremdet war, ſich 
Defterreich zum Lohn für alle ihm geleifteten Dienfte 
während bedroht fühlte und daher nothgedrungen an 
mtreid) einen Halt ſuchte. In die Entwidelung der 
iehungen Defterreihs zum Deutjchen Reiche feit dem 
ibruch des Revolutionskriegs näher eingehend, cdharaf- 
irt Perthes dann weiterhin die unter Preußens Füh- 
g immer entſchiedener hervortretende Conföderationd- 
ei, welche infolge des Bafeler Friedens und der in 
m gezogenen Demarcationdlinie im Norden Deutfd- 
s mehr und mehr das Lebergewicht gewann, bis dies 
eben Preußens, ſich durch Beraubung feiner ſchwächern 
ftände zu vergrößern, immer offener hervortrat und 
Eonföberationspolitit geradezu in eine Croberungs- 
if ausartete und damit 1803 der Untergang diefer 
‚en Partei erfolgte. 
Im Gegenſatz hierzu ſchildert Perthes dann die fair 
he Partei Defterreichs, die das Reich unter der habs— 
ifhen Führung zu einigen fuchte, während fie doch 
lich Deutichland überall preisgab und auf Koften 
ben Defterreich für feine Berlufte zu entſchädigen 
te: die Unmöglichkeit, diefes ſelbſtſüchtige Trugfpiel 
r zu führen, hatte das gänzliche Scheitern diefer fo- 
unten deutſchen Kaiferpolitit zur Folge. In deinfel» 
Grade aber, wie Defterreih und Preußen mit ihren 
ßlich doch nur vom Egoismus getragenen politifchen 
emen Schiffbruch leiden, hebt ſich in den mittlern 
itorien die Sonderbundspartei, an deren Spige Baiern 
in der dann namentlich Wiürtemberg und Baben 
ırtreten und welche in allen Zügen bereits die Signa— 
es künftigen Rheinbundes und der franzöfifchen Su— 
etät an fih trägt. Im Yahre 1803 fchien geradezu 
Theilung Deutſchlands bevorzuftehen; politifche Par- 
gab es eigentlich nicht mehr, fondern nur brei 
jte, Defterreich, Preußen und die ſüdweſtliche Staaten- 
’e, deren jede einen möglichfl großen Antheil an der 
: zu gewinnen tradjtete. Gegenſeitiges Mistrauen 
eutjchen Staaten, unüberwindliche Abneigung nament- 
zwifchen Defterreich, und Preußen. entichieden das 
al Deutfchlands und der beiden beutjchen Groß— 
e in ben Jahren 1805—7: Defterreih, in ver 
iißvoller Berblendung befangen, that 1805 feinen 
tt, um ſich der Hülfe Preußens zu verfichern und 
? bei Aufterlig von Napoleon unter die Füße getre- 
Preußen erntete bei Jena und Auerfläbt, was es 
feine zweidentige und wetterwenbifche Politit wäh- 
der letzten Yahre geſäet Hatte; der Südweſten begab 
m Rheinbund unter Napoleonifche Herrſchaft und 
: die Stütze des Imperator zur Unterjochung des 
Kifchen Kontinents. Die alten Berhältnifje waren 


ch umgeftürzt, die früher beftehenden Bande völlig | 
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gelöft: Oeſterreich, aud aus ber zuletzt num formellen Ber- 
bindung mit Deutfchland getreten, war auf ſich jelbft 
angewiefen, eine neue Aera wurde für daffelbe mit dem 
Yahre 1805 eingeleitet. 

Damit war denn aud; eine von Grund aus neue 
Parteibildung zur Nothwendigfeit geworden. Bei der 
Darftellung derſelben hebt Perthes zunächft Gens und 
defien Kreis hervor. Auf Grund der Schriften und des 
Briefwechfeld von Geng wird uns das ja hinfänglich be 
fannte Bild des fo großartig begabten, dabei doch in 
Kleinlichkeiten der erbärmlichften Art befangenen Mannes 
in lebhaften Farben entworfen. Hier ſowenig wie in den 
frühern Abjchnitten wird eigentlich ſachlich Neues geboten; 
aber die feine umd finnige Auffaffung, die geiftvolle Nad;- 
weifung der in dem fcheinbaren Chaos jener wildeinher: 
ſtürmenden Ereigniffe herrfchenden und in den handelnden 
Perfonen ſich verförpernden Ideen, die außerordentliche 
Belefenheit in der Literatur jener Zeit, aus der die ganze 
Darftellung zwanglos und anmuthig fich zu einer an« 
ziehenden Moſaik zufammenfügt, das alles gibt gerade 
diefem Theile des Perthes’fhen Werks einen befondern 
Reiz und läßt uns auch das anderweitig ſchon Belannte 
mit DBergnügen wie etwas Neues geniehen. Waren es 
bisher die Zuftände des öſterreichiſchen Staats, welche 
und vorgeführt wurden, fo find es im diefem zweiten Theile 
vornehmlich die Perfonen, welche als Träger der neuen 
Zeit Hervortreten, die und im einer Reihe zum Theil 
meifterhaft ausgeführter Charakterbilder nahe gerückt wer 
ben, ſodaß ſich in ihmen zugleich die ganze Zeit umd ihr 
buntbewegter Inhalt widerfpiegelt. Das Bild freilich), 
welches Perthes von Geng entwirft, würde ſich, wie es 
uns fcheinen will, in manchen Zügen wol etwas anders 
geftaltet haben und Licht und Schatten, die ja gerade in 
diefer Perfönlichfeit fo grell nebeneinanderliegen, in ein« 
zelnen Partien noch etwas anders vertheilt worden fein, 
wenn es dem Gefcichtichreiber vergönnt geweſen wäre, 
die in der legten Zeit erfchienenen wichtigen neuen Pu— 
blicationen (wir erinnern nur an den von Mendelsjohn- 
Bartholdy herausgegebenen Briefmechfel zwiſchen Genk 
und Pilat) bei der legten Ueberarbeitung feines Werks zu 
benugen. Neben Gentz, der troß feiner äufierlic un» 
fheinbaren Stellung eine wirklich europäifche Bedeutung 
beanfpruchen fann und ſich einer ſolchen in feiner Eitelkeit 
aud nur zu fehr bewußt war, treten namentlich noch drei 
Perfönlichkeiten hervor als diejenigen, welde in dem 
Defterreich der Jahre 1805— 9 entjchieden die bedeutend» 
ften und zugleich politifh am anregendften wirkenden 
waren: das find die Erzherzoge Karl und Johann und 
dann der Graf Stadion. Gie gruppiren ſich daher aud) 
in ber Perthes’fchen Darftellung um den in dem Mittel» 
punkt ftehenden Gent, Die Perfönlichkeit, namentlic, des 
Erzherzogs Johann, tritt uns dabei als eine ebenfo edle 
wie liebenswürdige und anziehende entgegen, und das fchöne 
patriotifche euer, welches in der Bruft des kaiſerlichen 
Yünglings lodert, ftiht glänzend ab gegen die erbärmliche 
Langſamkeit und die feige Schwäche eines Thugut und 
Genoſſen, von denen Yohann, durch feine Stellung ge 
nöthigt, fi zu Dingen gebrauchen laſſen mußte, bie ſei— 
ner Üeberzeugung völlig zuwiberliefen. 

Erzherzog Karl wird uns von Perthes zuerft gefchil- 
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dert in der eigenthümlichen Stellung, die er in ben 1805 
in den politifhen Kreifen Wiens ausgefochtenen Kämpfen 
einnahm; ein entfchiedener Gegner des Kriege, zu dem er 
Defterreih in feinem damaligen Stande nicht für fähig 
hielt, drang er doch nicht mit feinen Anfichten durch, 
mußte ſchließlich jelbft die Stellung, in ber er bie öfter 
reihifche Armee zu dem Fünftigen Entſcheidungskampfe 
fähig machen follte, aufgeben und dem ihm in feiner 
Hinſicht vergleichbaren Mad weichen. Wie recht Erz: 
berzog Karl gehabt, zeigte der Berlauf des Kriegs im 
Jahre 1805. Ein gänzlicher Umfchlag erfolgte: die Co: 
benzl, Colloredo u. ſ. w., die „Kothfeelen”, wie Geng in 
leidenfchaftlicher Wuth fie nennt, die untergehen zu fehen 
ihm eine Wolluft fein witrde, felbft wenn die Monarchie 
mit in das Verhängniß gezogen würde, jene „Hunde“, 
von denen nicht eimen gehängt ober geviertheilt zu fehen 
er unmöglich verbauen zu können erflärt, wurben endlich 
ihrer Stellung beraubt; gegen Mad, der an dem Unglüd 
unfchuldig war, dba man ihn auf einen Poften berufen, 
dem er nicht gewachfen war, wurde ein Verfahren ein- 
geleitet, zu dem bie Unterfuhung, die nad} ber Kataftrophe 
von 1866 gegen Benebef und andere Generale ftattfand, 
ein unerfreuliches Seitenftitd bildet, und Erzherzog Karl trat 
an die Spige ber von ihm neu zu organifirenden Armee. 
Ihre wahre Bebeutung aber erhielt diefe Thatſache erft 
dadurch, daß gleichzeitig die Peitung ber auswärtigen An+ 
gelegenheiten im bie Hände des cdeln Grafen Philipp Sta- 
dion überging; mit ihm z0g in die gefammte Verwaltung 
ein neuer und freierer Geiſt ein, ein bisher ungelfannter 
Auffhwung machte fih im der überrafchendften Weiſe im 
allen Zweigen des öffentlichen Lebens geltend. Auch hier 


Neue Romane, 


liegen, wenn man der Perthes'ſchen Darftellung folgt, die 
Parallelen zwifchen den Yahren nad der Schlacht von 
Aufterlig und dem, was feit der füniggräger Schlacht in 
Oeſterreich gefchehen ift, fo nahe, daß man, ohne fie zu 
fucdhen, immer von neuem auf fie geführt wird. Gtadion, 
Erzherzog Karl, ebenſo wie Erzherzog Johann und Gens 
begegneten fid) in der feſten Ueberzeugung von der Noth- 
wendigfeit eines neuen Sampfes gegen Napoleon; mur 
über die Mittel und Wege und über den Zeitpunft, wo 
man biefen Verſuch wagen durfte, waren fie nicht völlig 
einig. Much hier ift es Erzherzog Johann, der durd 
fein jugendlich frifches, dabei doch männlich ernftes und 
patriotifch entſchloſſenes Wefen unfer Intereffe am meiften 
erregt und entfchieden als die edelfte und babei lichen 
würdigfte unter den uns vorgeführten Perfonen bezeichnet 
werden muß. Die Bermwidelungen, melde im Jahre 1808 
begannen, führten zu einem neuen Kriege: ſchwere Partei 
kfümpfe gingen demjelben vorher, durch melde die biehen- 
gen Parteifpaltungen angefichts der drohenden Gefahr aui- 


geglichen wurden, und gemeinfam wirkten bie drei bie 
dahin ausgebildeten Richtungen nach demfelben Ziele hin. | 


„Oeſterreich bot das großartige Bild eines Landes dar, 
welches entjchloffen ift, alles in allem zu wagen und den 
Kampf auf Leben und Tod zu beftehen.” 

Hier bricht das nachgelaffene Werk von Perthes ab; 


wir jcheiden von ihm mit Dank für die jchöne Gabe, alt | 
die wir es begrüßten, und mit dem wiederholten Bedauern, 


daß es dem Berfafjer nicht vergönnt gewefen ift, dem von 
ihm entworfenen großen Plan aud bis zu Ende ausjo- 
führen, 

Hans Pruk 





Vene Romane. 


1. Unter den Waffen, Roman in ſechs Büchern von Franz 
von Nemmersdorf. Drei Bände. Berlin, Janke. 
1869. 8. 2 Zhlr. 

Der talentvolle Verfaſſer hat ſich als Darfteller der 
intereffanten und vielfarbigen Berhältniffe der vornehmen 
deutſchen Gefellfchaft einen guten Namen gemacht. Auch 
in dem vorliegenden Romane wählt er fein Sujet ſowie 
die Hauptgeftalten feiner Schilderung aus dem ariftofra- 
tifchen Leben einer füddentfchen Reſidenz und behandelt 
feinen Stoff mit derfelben Unbefangenheit, die wir ſchon 
an den frühern Arbeiten Nemmersdorf's fchägen gelernt 
haben. Er denkt nicht daran, die Schattenfeiten feines 
Standes zu verbeden, im Gegentheil zeichnet er den Ber- 
fall defjelben dort, wo dieſer durch müßige leichtfertige 
Genußſucht, das Zurücbleiben hinter den Anforderungen 
ber Zeit bedingt wird, mit großer unerbittlicher Schärfe, 
aber er zeigt aud; den Weg, auf weldem der Edelmann 
ber neuen Zeit feine Stellung durch nütliche Tätigkeit, 
geiftige und wirthſchaftliche Regſamkeit, intelligente Aus- 
beutung feines Grundbefiges und Bermögens befeftigen 
und bderjelben jogar neuen Glanz und neues Anſechen 
verfchaffen fann. Die Handlung des Buchs, über welcher 
das düftere Gefpenft eincs vor Jahren durd) einen frivolen 
Ariftofraten begangenen Verbrechens drohend ſchwebt, ift 


reih an Spannung und wechjelvollen Bildern. Berdienft- 
voll ift auch die Zeichnung der Charaktere der Geftalten 
des Romans. Die beiden Helden, Hartmann Graf Most 
burg und Peontine Baronin von Uslar, find durch ihre 
natitrliche, frifche, geiftige Klarheit und rebliche Gefinnung 
wahrhaft herzerquidende Erfcheinungen; doch fehlt es auc 
nicht an den geſchickt porträtirten Repräfentanten aller der 
hervorftechenden Nachtfeiten der modernen Gefelicel 
und des modernen Staatewefend. Zu den gelungenſter 
Einzelheiten zählen wir die Heinen Schilderungen des tirol 
Yebens, ſowie die nüchtliche Scene, im welcher die el: 
mutbige Tochter ihren verbrecherifchen, vom feinen Ge 
wiffen zermalmten Bater rettet. Die Darftellung iſt von 
einer gewiflen angenehmen Wärme angehaudjt, die Spradt 
correct und lebhaft. Tadeln möchten wir nur dem dei 
renden Ton, in welchem der Verfaſſer feine Erzählen 
hier und da durch ziemlich hausbadene Neflerionen ur 
terbricht und den Eindrud derfelben ftört. 


Bor kurzem hat Nemmersdorf aud) einen imtereflanter 
Novellencylius „Moderne Frauen“ begonnen, deſſen erfie 
Piece: „Ein dämoniſches Weib“, einen großen Fortſchrin 
fowol in der Energie der fünftlerifchen Compofition als 
in der leidenſchaftlichen Bewegung der Darftellung offenbart. 
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9, Savinia. Roman von G. Ruffini. Aus dem Englifhen 
überfegt von Augufte Lewald. Mit einer Einleitung 
von Adolf Stahr. Bier Bände. Berlin, Jauke. 1869. 8. 
2 The. 20 Nor. 

Die Deutfchen find feit lange gewohnt, ihren Bebarf 
an Unterhaltungsleftüre zum Theil vom Auslande zu ente 
nehmen, da ihre eigenen Schriftfteller allein der Nachfrage 
nicht vollftändig genügen. Es fonnte hierbei nicht aus— 
bleiben, daß vieles ohne kritiſche Auswahl und in ſchlech— 
ter Ueberfegung fih Eingang zu verfchaffen fuchte und, 
oft unerwünſcht, aud wirklich Eingang gefunden hat. 
Um jo mehr müfjen wir die vorliegende Romandidhtung 
begrüßen, melde Adolf Stahr mit treffenden Worten 
einleitet, wobei er ganz befonder® betont, „daß diejenigen 
teier, die in der Yeltüre von Romanen mehr ale 
frroolen «Zeitvertreib» fuchen, diefes Wert mit Genuß 
lejen werden, das fie obenein getroft ihren Frauen und 
Töchtern in die Hände geben mögen — ein Borzug, den 
Kuffini’8 Dichtungen überhaupt nit nur vor der großen 
Mehrzahl der franzöfifchen, fondern auch vor gar man« 
hen vielverbreiteten deutſchen Romanen der Gegenwart 
doraushaben“. 


Wir können dieſen Ausſpruch in der That beftätigen, 
denn Ruffini Hilft uns in feinen Dichtungen überhaupt 
nit nur über derartige Bedenken hinweg, ſondern er 
weiß auch — im ber ihm eigenen großen Begabung — 
ſowol durch Darftellung der verſchiedenſten focialen Ver— 
hältniſſe, als auch durch ſeine feine und doch jcharfe 
Zeichnung des Seelenlebens den Leſer dauernd zu feſſeln 
und das Schöne und Wahre zur vollen Geltung zu brin« 
gen. Der Kampf des Idealismus mit dem Realismus 
wird hier ebenfo geiftvoll durchgeführt wie anmuthig und 
zart geſchildert. 


Schließlich ſei noch der Ueberſetzerin, welche ſich be— 
reits mehrmals mit Glüd auf dieſem Felde verſucht hat, 
deswegen unfer befonderer Dank ausgeſprochen, daf fie 
ſich nicht allein treu den Intentionen des Dichters anzu 
ichließen, fondern aud) durch fließende Leichtigkeit und 
große Gewandheit im Ausdrud dem Bud, jenen Reiz 
zu geben gewußt hat, welchen man bei ähnlichen Pro- 
ductionen oft vermißt. Wir vergeflen, daß wir nur eine 
Ueberfegung vor uns haben. 





Seuilleton. 


Eine a — ———— Alexander von 


Während die Humboldt⸗Feier dieſſeit und jenſeit des Oceaus 
anem großen Naturforſcher, dem hervorrageudſten Vermittler 
zwiſchen den Naturwiſſenſchaften und der allgemeinen Bildung, 
em Zeichen von der danfbaren Pietät der nmadlebenden Ge— 
ihlechter gibt, liegt uns num auch der nähere Profpect jener 
don ung bereits erwähnten wiffenihaftlihen urn par Alexan · 
der von Humboldt's, herausgegeben von Kari Brubns, vor, 
die bei F. A. Brochaus in Leipzig erſcheinen ſoll. Der Her- 
andgeber fagt in dem Projpect: „Eine umfafjende Biographie 
Alexander vom Humboldt's iſt bisher mod nit geſchrieben 
worden, weil eim einzelner Biograph faum im Stande fein 
möhte, den großen Mann in feiner Bielſeitigleit und feinem 
ganzen Weſen zu erfaſſen. Aus Anlaß des hundertfien Geburts» 
ugs Alegander von Humboldt's vereinigte ſich der Unterzeichnete 
mit einem reife von Gelehrten aus denjenigen Fächern der 
Tiffenihaft, im welden Hamboldt vorzugsmweiie thätig war, 
um ein Yebensbild des deutſchen Naturforfhers vom wiffen- 
Baitlihen Standpunkte zu entwerfen, und die Vorbereitungen 
dazu find bereits jo weit gediehen, daß an dem heutigen 
wichtigen Tage das Unternehmen als gefichert angefündigt 
werden kaun.“ 

Die Wiſſenſchaftliche Biographie Alerander von Humboldt's“ 
fell enthalten: I. Sein äußeres Leben und feinen Bildungsgang 
im allgemeinen, in mehrern Abſchnitten von verſchiedenen Au« 
toren, unter welchen Dr. R. Aod-Yallemant in Lübeck, ber 
arbeitet. Auch der Herausgeber jelbft und der Director der 
betliner Sternwarte, Herr Profeſſor W. Förfter, welcher 
einen anſehnlichen Theil von Manujcripten Alerander von 
dumboldt's in Berwahrung hat, werden dieſer Abtheilung 
det Werks ihre beiondere Mitwirkung zuwenden, II. Dar- 
Alung der Wirtjamkeit Alerander von Humboldt's in den ein» 
ielnen Wiffensgebieten, und zwar im Gebiete 1) der Meteoro- 
die und Hydrographie, bearbeitet von Geheimrath Dr. 9. 

®. Dove in Berlin; 2) der Poyfiofogie, bearbeitet von Pro» 
feflor Dr. €. du Bois-Reymond in Berlin; 3) der 300. 
logie, bearbeitet von Profefior Dr. 3. 8. Carus in Leipzig; 
4) der Bflanzengeographie und Botanik, bearbeitet von Hofrath 
De. A. H. R. Griſebach in Göttingen; 5) der Geologie und 


Reif, 
Kenya 


Mineralogie, bearbeitet von Profeffor Dr. 3. W. Ewald in 
Berlin; 6) der Geographie, bearbeitet von Dr. O. Peſchel in 
Augsburg; T) der Aſtronomie und mathematifchen Geographie, 
bearbeitet vom Herausgeber, Profefior Dr. 8. Bruhns in 
Leipzig; 8) der Phnfit und des Magnetismus, bearbeitet von 
Hofrat Dr. G. 9. Wiedemann in Karlsruke. 

Das ganze Werk wird aus zwei ftarfen Bänden beftchen 
und mit einigen bieher mod; micht vervielfältigten Driginal« 
porträts, Alerander von Humboldt in jeinen verfchiedenen Alters- 
ſtufen —— —— ſein. 


Bibliographie. 


Jugend+Erinnerungen 8 dem Se eines gatıı en Mädchens, Bon 
der Berſaſſerin von „ 33 rg © Aus bem — “ vn „haufig. 
2lorin. Autorifi Bifite — erlin, Heiner ad 
G. Bom en Revolutions|haup Dlage. Eranige 3 Zur 
Ränpe barakteriftifen und Geſchichte. Wien, Hartleben. 
9 — n 8 —— und Leben. Neue Erzäh augen. 4 Bhe. Berlin, 
ante, 
Das neue Rom und fein neueſter Don Prism. Ein freies deutſches 
Bert über ben Ultramontanismue *8 die Concilgedanten bes Proteſtan⸗ 
ten Baumſtark von — Re . db. von einem Mann aus dem Bolte, 
Fahr, Shauenbur Ps 
Rougemon Ei 2 aiqte ber Bernd in ihren Beziehun« 
en zur en om Berfaffer autorifirte e Aus — Aus dem 
Gramanıf B. T. Gütersloh, — # 15 Nor, 
Sabalr, H. B,, Das natürliche System der nee und sein 
Verhältnis zu den wichtigsten Cultursprachen, mit besonderer Rücksicht 
auf deutsche Grammatik und Orthographie. Halle, Buchh, des Walsen- 
hauses, Gr, 8. 1 Thir. 15 Nor. 
Ruthner, A. v. Aus Tirol. Berg- und Gletscher - Reisen in * 
österreichischen Hochalpen, Neue Folge. Wien, Gerold’s Sohn. Gr. 


Egmitt, F. —— * * Smdoldt. Ein Lebensbild für Jung 
und Fit. Berlin, Saftner,  Rgr. 
Schacking, ®., —XRX Base Rümpler. 1870, 8. 1 Zhle, 


74, Nat. 

Selwis, S., Eine Bolteisule, wie fe tein fol. Erlebtes und 
Durg dachtese Bremen, Khtmann u, Com # Ngr. 

Semper, C., Die Philippinen und re — Sechs Skizzen. 
Nach einem im Frankfurter geographischen Verein 1868 gehaltenen Cy- 
clus * Vorträgen. Würzburg, Stuber, Gr. 8. 1 Thir, 20 Ner. 

Die Social - Demokratie auf dem Relichstage. Berlin, Herbig. Gr. 8, 


10 Ner, 
xoioit. N. Die sosiale Revolution. Bern, Jenni, 1968. Gr.'s. 
N fasten, z., m Siletiyerben ber beutihen Schweig. St. Gallen, 


u. Comp 
vu üldner R. J. DE gaufplete. Leipzig, Seiner. Gr, 16. 1 Zplr. 


— ———— ————— 


ni 


608 
An 


Derfag von $. A. Brochaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Briefe von Alexander von Humboldt 


Chriſtian Carl Iofins Freiherr von Bunfen. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 


Zum hundertfien Geburtstage Alerander von Humboldt's 
werden diefe an Bunfen gerichteten vertrauten Briefe Hum- 
boldt's als eine gewiß milllommene Feſtgabe dargebradjt. Mit 
urkundlicher Treue abgedrudt, bilden fie ein jchönes Zeugniß 
des unmittelbaren lebendigen Verkehrs zwiſchen zwei jo her— 
vorragenden Männern, während zugleid die interejjanteften 
Mittheilungen Über Perfonen und Zuftände darin enthalten 
find. 





Derfag von 5. A. Brodifaus in Leipzig. 


Das Nibelungenlied. 


Mit Wort- und Sacherklärungen herausgegeben 


von 
Karl Bartsch. 
Zweite Auflage. 
8. Geb. 1 'Thlr. Geb. 1 Thir. 10 Ngr. 


Diese Ausgabe des Nibelungenliedes im Originaltext — 
die zugleich den III. Band der von Franz Pfeiffer begrün- 
deten Sammlung „Deutsche Classiker des Mittel- 
alters“ bildet — ist mit allen Hülfsmitteln zum sprach- 
lichen Verständniss versehen und erscheint in so gefalliger 
äusserer Ausstattung, wie sie bisher noch nie den altdeut- 
schen Dichtungen zutheil geworden. Sie hat in kurzer Zeit 
die weiteste Verbreitung gefunden und liegt bereits in zwei- 
ter, vom Herausgeber sorgfältig revidirter Auflage vor. 


In demfelöen Verlage ift erichienen: 


Das Nibelungenlied. Ueberfegt von Karl Bartid. 8. Geh. 
1 Zhlr. eb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Dieje neue — unſers größten altdeutſchen Epos 
ins Hochdeutſche von dem belannten Germaniften, der auch 
das Driginal neu herausgegeben, hat weſentliche Vorzüge 
vor allen bisherigen Weberfegungen. Während fie fi in der 
Bersform enger an das oe. anfdjließt, vermeidet fie da⸗ 
gegen, ohne dod) die Focalfarbe zu verwiſchen, die Beibehaltung 
altdeuticher Ausdrüde und Wendungen, welche dem mit dem 
alten Idiom nicht vertrauten Leſer das Berſtändniß erſchweren 
würden. In einer vorausgehenden Einleitung gibt der Ueber» 
ſetzer dantenswerthe Auffchlüffe Über den Stofi und die Ent- 
ftehungsgefchichte des Nibelungenliedes. 








Derlag von 5, A. Brockhaus in Leipzig. 
Le Mexique, 
l’Empire et l’Intervention. 
8. Geh. 15 Ngr. 
,„ Diese Schrift, aus dem Kreise der nächsten Um- 
gebung des Kaisers Maximilian ausgehend, enthält 
wichtige Enthüllungen über das Verhaltniss Frank- 


reichs za dem mexicanischen Kaiserreich und bildet somit 
einen sehr werthvollen Beitrag zur Zeitgeschichte. 


Berautwortlider Redacteur: Dr. Eduard Grodyaus. — Drud und Berlag von $. A. Krohhaus in Leipzig. 


Anzeigen. 


zeigen. 


— — | 


Verlag von F. A, Brockhaus In Leipalg. | 


[ 


Die mittelalterlichen | Kunstdenkmale 
der Stadt Krakau 


A. Essenwein. 


Fol. Mit 106 in den Text gedruckten Holzschnitten und 
80 Tafeln in Lithographie und Stahlstich. Geh. 16 Thir. 


In diesem durch Holzschnitte und lithographirte Ta 
feln reich ausgestatteten Werke bietet der als erster Vor- 
stand des Germanischen Museums, sowie als einer der 
bedeutendsten Kenner der gesammten Kunst des Mittelalter 
bekannte Verfasser eine ausführliche Darstellung der rei- 
chen Kunstwerke der ehemaligen Krönungsstadt der polni- 
schen Könige. Die Schilderung beschränkt sich nicht allein 
auf die Denkmale der kirchlichen und bürgerlichen Ba«- 
kunst, sondern umfasst auch Werke der Goldschmiedekunst, 
der Elfenbeinsculptur, der Paramentenstickerei und der 
Miniaturmalerei. 

























Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Gotthold Ephraim Seffing. 
Lichtſtrahlen aus feinen Schriften und Briefen. 
Mit einer Einleitung. 

Bon Friedrich Bloemer, Hsertrisunatsratg. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb, 1 Thlr. 10 Nor. 
Borliegende Sammlung von ausgewählten, bequem und 

Üüberfichtlich geordneten Stellen aus Leſſing's Schriften uns 

Briefen enthält unvergänglihe Schäge von Weisheit umd !er 

benserfahrung für jeden gebildeten und Bildung fuchend 

Alles Konfejfionele hat der Herausgeber abfichtli 

ausgeſchloſſen. 

Das Werk reiht ſich folgenden, unter dem gemeinſam 
Titel „Lichtſtrahlen“ im demjelben Berlage erfchienen 
Sammlungen an: 

Georg Forſter. Lichtſtrahlen aus feinen Briefen am Reinhol 
Dee —— Heinrich Jacobi, Lichteuberg, Heyne, Me 

uber, Johannes von Müller, jeine Gattin Thereſe, 
aus feinen Werken, Dit einer Biographie Forſter's. Br 

Elifa Maier. 

Goethe als Erzieher. Lichtftrahlen aus feinen Werken. 
Handbbud für Haus und Den von Bhilipp Mer;. 

Johann Gottfried von Herder. Lichtſtrahlen aus ſeinen Ber 
fen. Mit einer biographifchen Einleitung. Bon Ho: 
Keferftein. 

Wilhelm von Humboldt. Lichtſtrahlen aus feinen Briefen 
eine Freundin, an Frau von Wolzogen, Schiller, G. For 
und F. 4. Wolf. it einer Biographie Humboldt’s. Bew 
Elija Maier. fünfte Auflage. 

Sriedrih Schleiermader,. Lichtftrahlen aus jeinen Briefen um 
fänmtlihen Werten. Mit einer Biographie Schleiermadier 
Bon Elifa Maier. 

Arthur Schopenhauer. Lichtfirahlen aus feinen Werfen. it 
einer Biographie und Charakterifiit Schopenhauer. Bm 
Dr. Julius Srauenftädt. Zweite Auflage. 

William Shalipeare als Lehrer der Menihheit. Lichtftrabten 
aus feinen Werten, uebſt einer Einleitung. Bon Hermanz. 
Marggraff. 


Jedes diefer Werte koftet geheftet 1Thlr., gebunden 1 Thlr. ONE. 


Blätter 


r 


iterariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
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Ein philofophifher Roman. 


Kampf ums Dafein. Roman von Robert Byr. Flinf änzlich im Dunkel tappen wi ; ; 
inde. gena, Goflenoble. 1869. 8. 6 Zflr. —* —— — rer a an aaa oo 
Das neuefte Stichwort des Darwinismus auf dem Hierzu fommt, daß die epifche Breite des Romans 
blatte eines Romans verfehlte nicht, feine Anziehungs- | eine Fülle von Epifoden geftattet, umd daß durch dieſe 
auf uns auszuüben. Sieht man doch jchon dem | Fiberalität der Form die durchfichtige Führung der 
vieler Romane an, daß in ihnen nichts geſchieht, Handlung erſchwert wird, Alle diefe Berzweigungen 
daß der Hans feine Grete befommt, während man | können nicht von dem einen Grundgedanken ausgehen. 
ven meiften hiftorifchen fehon von weitem erkennt, daß | Bei dem Behagen, welches der Roman wie die epifche 
dein Band Weltgeſchichte fervirt wird mit pifanter | Dichtung überhaupt auch dem Nebenfählichen zuwenden 
:e und etwas poetijchem Zugemüſe. darf, fehlen dem Romandichter die Mittel der Abtönung 
Fin philofopgifcher Roman — das ift wenigftens nicht | und Farbenabſtufung, um die bedeutfamen Gruppen zu 
Alltägliche, das Gemeine, das Traurig Wahre der | unterfdeiden von dem mebenherjpielenden Beiwerk und 
ibliothefen; da muß doch über den bunten Aben- | der Staffage des Pintergrundes, 
a der Phantafie etwas wie Duft des Gedanlens Wir kennen nur einen einzigen philofophifchen Roman, 
a; da muß dod; nicht blos die müßige Neugier | der fein Facit nett und rund erplicirt und ſich fort« 
ı werden, fondern auch ber denlende Geift Befrie- | während im Mittelpunkt, im durchfichtigften Fahrwafler 
g finden. der Idee hält, während man bei den andern die eifrigen 
reilich fiel uns alsbald die Art umd Weife ein, in | Bemühungen merkt, dies Fahrwaſſer im Schweiße des 
»r philofophifche Probleme in Romanen behandelt zu | Angefihts auszubaggern. Diefer Roman ift die Schöpfung 
n pflegen. Die lare Kunftform des Romans erlaubt | einesgroßen Dichters: wir meinen die, Wahlverwandtſchaften“ 
daß eim folcher Gedanke zur innern Seele des | Goethes. Hier decken fi die Handlung und der Grund- 
erifchen Organismus gemacht werde, welche die ganze en ohne Reft; das Werk ftimmt zufammen wie eine 
gung der Handlung beftimmt, und daß der Grund» echnung, auf welche man die Probe machen fann, wie 
fe zugleih als das Facit aus allen Factoren der | ein chemifches Experiment, deſſen Rejultat fi in der 
schen Erfindung ſich ergebe. In der Regel wird | Retorte nachmeifen läßt. Weiße und andere Aeſthetiker 
x wie das Thema der Programmmufit über die | haben freilich auch mit Recht darauf hingewiefen, daß die 
ner gefeßt, und wie wir hier heraushören miüffen,  „Wahlverwandtfchaften” ein dramatischer Roman zu nen- 
lcher Weife der Componift einen gegebenen Gedan- nen find. In der That hat dies Werk die Präcifion 
ufitalifch einfleidet, während wir ohne die Angabe ; einer dramatifchen Dichtung. 
zrogramms von biefem beitimmten Gedanfen feine | Bon den andern Romandichtungen der Goethe'ſchen 
ıg haben, fondern cher auf alles erdenkliche Andere | Literaturepodhe dürfte nur Jean Paul's „Titan noch zu 
würden, jo ergeht es uns auch bei den meilten | mennen fein; denn diefe Schöpfung eines als confus und 
ıphifchen Romanen, wo das Programm uns erft die | willlürlich verfchrienen Dichters hat, trog der berechtigten 
tung der Melodienführung und Inſtrumentation Freiheit des Humors, einen tief philoſophiſchen Grund- 
5 madıt und wir ohne das Titelblatt und feine im | gedanken mit voller Klarheit und im großen Zügen aus— 
ıf des Romans jelbft wiederholten Ankündigungen | geprägt. Es ift das geiftige Titanenthum, das in feinen 
. 39. 77 
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Ueberftürzungen, in ben genial gezeichneten Typen eines 
Roquairol und einer Linda zu Grunde geht, während im 
Gegenſatz dazu der Held der Dichtung Albano zum Ziel 
harmonifcher Yebensbildung geführt wird, 

Bon den beften neuern Romanen erheben ſich die— 
jenigen Freytag's nicht zu philojophifcher Bedeutung; 
aber fie behandeln praftifche Lebensfragen mit ebenfo vieler 
Grazie wie einleuchtender Beweisführung. Die großen 
Romane Gutzkow's find Zeittableaur von bedeutenden 
Dimenfionen; fie führen nicht ein einzelnes philoſophiſches 
Ariom durch; aber man könnte fie geſchichtsphiloſophiſche 
Werlke nennen, die freilich zuletzt in den Bifionen einer 
künftigen beffern Welt verdämmern. Spielhagen's Ro- 
mane athmen allerdings einen philofophifchen Geift, aber 
die oben aufgebedten Mängel des philofophifden Romans 
treten in benfelben bereits merklid hervor. In den 
„Broblematifhen Naturen“ hat es ſich der Dichter zur 
Aufgabe gemacht, fogenannte „moderne Charaktere zu 
zeichnen, ohne damit, trog der Verdoppelung des Romans, 
in dem zweiten: „Nacht und Licht“, einen Abſchluß zu 
erreichen, der ſich in eine Mare Formel fallen ließe; „Die 
von Hohenftein” ift ein crafier politifcher Tendenzroman; 
die neueſten Werke dagegen: „In Reih' und Glied“, 
fowie „Hammer und Amboß“ verrathen ausdrüdlid, die 
Intention des Autors, einen beftimmten Gedanken in ber 
Handlung auszuprägen und durchzuführen, Diefer Gedanke 
klingt denn auch vielfah in die Handlung hinein und 
prägt fi) in einzelnen Situationen ſcharf aus, namentlich 
in dem zweiten Roman; doch nicht ohne ein bedeutendes 
Refiduum fiir den chemiſchen Proceß der Gedanfenbildung 
unverwerthbarer Stoffe zu hinterlaffen. 

Am glüdlichften erfcheint in Durchführung des phis 
lofophifchen Gedanfens noch Yerin Schüding in feinem 
neueften Roman: „Dornegge oder der Weg zum Glüd”, 
während mande andere deutſche Autoren ihre Orund« 
gedanken, man fönnte jagen, unterwegs aus ber Taſche 
verlieren. Der Roman von Robert Byr: „Der Kampf 
ums Dafein“, hat, noc dazu bei feiner Ausdehnung in 
fünf Bände, ebenfalls nicht vermocht, feine Grundidee 
vollftändig in Handlung umzufegen oder durch Herein- 
leitung einer dialektiſchen Strömung diejelbe in Bewegung 
und Gegenbewegung aufzulöfen. Es kommt hinzu, daß 
der Darwin'ſche Yehrjag von einer Allgemeinheit iſt, 
weiche faum eine größere Specialifirung zuläßt. Ale 
Weſen kümpfen den Kampf ums Daſein. Was daher 
immer im Menſchenleben gejcieht, fann man sub specie 
diejes Kampfes anſchauen. Go wird zwar nirgends die 
einzelne Thatfache des Romans rebelliſch gegen das Titel» 
blatt; jede läßt ſich ohne Schwierigkeit unter ben allge: 
meinen Sat jubfumiren; aber damit wird der Sat 
felbft zugleich für die Dichtung nid)töfagend und inhalt« 
los; aud find die einzelnen Auwendungen beijelben auf 
vorfonmende Ereigniffe und Situationen mehr gelegentlich 
und machen nirgends den Eindrud zwingender Nothwen« 
digkeit. Wohl aber hat der Berfajler jenen Sag jelbit 
vielfach zum Gegenftand philojophiicher Erörterung gemadht 
und den PBrofefior der Zoologie —— den Lehrer 
und Bertreter deſſelben hingeſtellt, ja den Kampf für und 
gegen dieſe Wahrheit als Motive einzelner Scenen und 
Situationen benutzt. So bildet „der Kampf ums Daſein“ 


Ein philefophifher Roman, 


eine felbftändige philoſophiſche Partie innerhalb des Rah— 
mens des Romans, von welcher hier und dort ein Licht 
über benachbarte Partien ausjtrahlt, ohme das ganze Wert 
in dieſe Beleuchtung zu rüden. 

Schon in Venedig, wo ber erfte Band des Romans 
fpielt, tritt der Zoologe ald Vorkämpfer des Darwim ſchen 
Sedantens auf. Gr fpridt die Anficht aus: „Dafein ift 
Veben, und das Pebensprincip: der Kampf ums Dafen“: 

Profeffor Kühlrich war feiner jener immerwährend zer 
freuten Stubengelehrten, die Über ihre unansgeſetzten, beinahe 
zur firen Idte gewordenen‘, einfeitigen Grübeleten ihr Heußeres, 
ja fogar ihre Eriftenz und alles bis auf ihre Pfeife oder Tor 
badedoje vergefjen und die man mit großem Umredt zen 
Zypus der deutichen Gelehrtenwelt geflempelt hat. Cr fafite 
die Wiſſenſchaft wie das Veben, ein® ergänzte bei ihm das an 
dere, die Wiffenichaft gab den Caleul, die Theorie, die Belt 
das auatomifche Theater, fein ſcharſer durchbringender Briä 
war die Yanzette und das Secirmeſſer. Allen Ericheinungen 
in der Natur wie in der menichlichen Gefellihaft wendete er 
mit gleichem Intereſſe feine Beobadjtung zu, wenn er fih 
aud; ſpeciell blos dem Fade der Zoologie gewidmet hatt. 
Niemals vergaß er über dem Einzelnen die befländige Wedel: 
wirkung des Geſammtvorhaudenen. Der Mafrofosmus zerlegt: 
fi) vor feinem Koricherklid, vor feinem raſtloſen Gedanken mol 
bis zum Atom, aber aus al den milroſtopiſchen Pebensäukr 
rungen und Borgängen erwuchs ihm wieder ftufenmwerie das 
untrennbare, jtrengbedingte Gefammtdaſein des Ale. Bam 
auch einer der eriten, ihn Boranichreitenden feiner Zeit, lebu 
er doc im und mit berielben. Mit feinem Urtheil aber hatır 
er fid) unbejangen losgelöR aus dem täglichen Gedränge un 
fah auf dieſes ruhig und umparteiifch herab. Im feinen Augen 
gab es feine Halbgötter umd keine Teufel, leine übermenid- 
chen Berdienfte und feine verdammmißwürdige That: ee gab 
nur Naturnothwendigleiten. 


Bir ſehen, der Verfaſſer ergreift von Haus aus bi 
Partei des chrwürdigen Gelehrten, deſſen hohe jchör 
Greifengeftalt, deſſen Denterftirn er uns auſchaulich ge— 
ihildert hut. Weiterhin fährt diefer Priefter des neuen 
Weltgefeges fort: 

Mau hat für den Yauf der Welt, wie für alles in ik 
Borfallende eigene Zriebjedern erfunden, jowie das nur de 
Oberfläche ſehende Kind auch den Stuhl ſchlägt, an dem er fi 
geftoßen, und ihm eine eigene Kraft, wie dem Schmer; rim 
falihe Urſache beimiße. Hinter all den verfchiedenen Namet 
und, im Grunde genommen, ziemlicd; hohlen Klängen verbirgt 
fi; aber nur ein einziges, einſaches und doch in feinen Bir 
fungen jo großartig erhabenes Grundgefek, das freilich im der 
vielfahft modifieirten Geftaltung einzugreifen ſcheint, aber des 
immer nur eins und baffelbe bleibt. So hat aud der Kia 
oder der Tou immer nur eine Urſache, weiche durch das Ki 
gegeben ift, daß die Erſchütterung der Luft fi in Schaliweial 
weiter pflanzen muß. Diefe find dann der Art der Erfhüiieg 
rung entſprechend; wer aber von diefem Geſetz nichts weiß o 
miffen will, der lann dann allerdings jagen: die Urſacht * 
Tons iſt die Trompete, die des andern eine Fauſt, melde dıri 
ſchlägt, oder er begnügt ſich gar blos Damit, daß er jagt: „En, 


»e8 tönt eben, meil es einmal tönt.’ 


Um aber den Hörern die Wahrheit anfchaulih 
machen, will er fie an den von der Ebbe entblöhten Strach 
des Lido führen: 

Alle diefe unzähligen Rlidbleibfel, die Schneden, Muſchen 
umd Zaichentrebie, die der Italiener mit einer jo glüdiden, 
Metapher „frutti di mare” — bie Früchte des Meers — naar, 
ſollen dir in ihrem Gehaben ein Miniaturbild der Natur gebia 
Du wirft jehen, wie das ganze Meine Bolt nur im Aufinhee 
der Nahrung oder überhaupt ber Lebensbedingungen, mit for 
währendem Kampfe in feinem Wideripiel von Angriff und Seo 
theidigung, thätig ift, und wie die Chance hier allein entſchtitel 
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werde dir dann im Meinen zeigen, wie ſich alle dieſe Eri- 
zen die Chancen zu erringen fireben und mie daraus ber 
mdliche Fortichritt hervorgeht, daß dir aus dem Geſchauten 
Sclußfolgerung leicht fallen wird, wie in der ganzen Natur 
unausgefegte Kampf Sclüffel zu dem Geheimniß der Be- 
jung ift, deffen Gegenfat: der Stillſtand, die Ruhe, mit 
ergang und Tod gleihe Bedeutung hat. 
Hier wird num auch fchüchtern das entgegengejegte 
incip aufgeftellt. Der „Kampf ums Dafein‘ lenkt und 
yegt doch nicht alles. Die Licbe ftcht höher und um» 
t die ganze Menſchheit, in ihr findet der Kampf feine 
ung, das individuelle Sein aber vie Vollendung. 
Später, im vierten Bande, wird uns der Inhalt 
r Borlefung mitgetheilt, welche Profeſſor Kühlrich 
te den Darwinismus hält und welche bedenkliche Un- 
en von feiten einer durch die Gegenpartei aufgehetten 
jörerfchaft zur Folge hat. Die Erlebniffe Karl Bogt’e 
Hachen fcheinen unferm Autor dabei vorgefchmebt zu 
em. 
Wie wird denn nun aber in unferm Roman der 
mpf um das Dafein“ gefämpft? Im ber verſchiedenſten 
fe, jelbft durch Spigbüberei, Buhlerei und Heuchelei. 
er Stand fümpft ihn für fid) und feine Rechte, das 
ſtenthum, die Ariftofratie, die reiche Vourgeoifie, das 
eiterthum; die verfchiedenften Charaktere behaupten ſich 
t und ihre Zwede gegenüber den feindlichen Gewalten. 
Wenſchenleben ift ja eben diefer Kampf, und der 
ter braucht blos das Peben abzufchreiben, um ihn 
anſchaulich zu machen. Doch hat er verfäumt, und 
das Gegenbild in Iebensvollen Farben vorzuführen. 
ein ſolches Gegenbild gibt es. Das eine ift von 
ſelbſt im flüchtiger Andeutung vorgeführt worden 
liegt zum Theil der Schluflataftrophe des Romans 
Srumde, doch mufte die Intention des Dichters hier 
fer hervorgehoben werben; den Gegenfag zu dem 
pf um das Dafein bildet offenbar die Aufopferung 
Dafeins, die Hingabe, die in der Piebe, in den Groß: 
nn der Menfchlichkeit liegt. Indem der Held, Graf 
rian, um die bedrohten Bergwerksarbeiter zu retten, 
Leben in die Schanze ſchlägt und diefem Edelmuth 
zum Opfer fällt, widerlegt er die ausſchließliche Be— 
ng jenes Arioms in feiner Anwendung auf menfd)- 
und moraliſche Verhältniſſe. Wo aber ift Profeflor 
rich, um über diefe Widerlegung zu quittiren? Es 
ıt faft, als hätte mehr das romanhafte Abenteuer 
feinem fpannenden Reiz ale das Intereſſe an dem 
ndgedanken ded Werks dem Dichter jene Schlufwen- 
eingegeben. Ferner hätten wir dem Profeffor Kühl: 
auch auf dem Gebiete der Theorie nicht gern das 
Wort gegönnt. Es hätte ihm einer jener Denfer 
sübergeftellt werden müſſen, welche theild an Jean 
's hohe Menſchen, teils an Shakſpeare's aſcetiſche 
ge und ihre Willensverneinung erinnern, Männer, 
e den Kampf ums Daſein geiſtig überwinden, indem 
u einem über daſſelbe hinausgehenden, Frieden des 
ens und Empfindens durchdringen. in folder Cha- 
+ fehlt in dem Roman. 
Sehen wir indeß von diefen Mängeln ab, welche die 
des Werks betreffen, betrachten wir dafielbe blos als 
wbild, jo Haben wir ihm viel Rühmliches nadyzufa: 
Der Berfafier hat eine lebendige Phantafie, weiß 
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anſchaulich darzuftellen und fchüttet durch das allerdings 
etwas langathmige Werk eine Fülle geiftvoller Reflerionen 
aus. Es ift ein ſtaatlicher Mikrolosmos, in den wir 
eingeführt werden; doch die Zeit der Dean Paul'ſchen 
Scherau und Flachſenfingen ift ja überall vorüber. Auch 
in den Meinften politifchen Organismen pulfirt das all» 
gemeine Leben der Gegenwart; die größern gefchichtlichen 
Bewegungen greifen in diefelben ein; wir finden in allen 
Bankweſen, Prefle, Arbeiterunruhen, alles nad) den großen 
Muftern organifirt. Und fo werden wir auch in dem 
Byr'ſchen Roman in unferm Imtereffe fiir die Handlung 
nicht durch das Bedenken beeinträchtigt, daf der Staat, 
in welchem fie fpielt, „Mein ift unter den Staaten Ger- 
maniens“, 

Bedenklicher erfcheint c# fchon, daf wir uns faft aus- 
ſchließlich in Hoffreifen bewegen. Die Helden des Ro- 
mans, Balerian und Kurt, — jener Graf, Dichter und 
Nealiſt; diefer Offizier, Spötter von Profeffion und einer 
der Glücklichen, welche durch eine gefunde Mifchung ber 
Elemente vor Ertremen bewahrt bleiben und ihre Pebens- 
ziele erreichen — gehören dieſen Kreifen an. Ein Erbprinz, 
der alsbald den Ehron befteigt, fteht im Mittelpunfte der 
Handlung und ber Barteilämpfe. Die Ultramontanen, 
die ftarre Reactions- und Militärpartei auf der einen 
Eeite, auf der andern die liberalen Minifter und Hof- 
leute machen abwecjelnd ihre Einflüffe auf ihn geltend 
und fämpfen „den Kampf ums Dafein“. Der Erbprinz, 
in vieler Hinfiht edel und vorurtheilsfrei, dod abhängig 
von ſchwärmeriſchen Herzensneigungen und den nädhften 
Einflüffen, fteht ſchwankend in der Mitte umd fchenft län- 
gere Zeit der Partei des Rüdjchritts Gehör. Seine Piebe 
zu der zartbefaiteten Rifa, zu diefer ütherifchen Cäcilie, 
welche entfagt und ins Klofter geht, ift mit poetifchem 
Hauch geſchildert. Im ganzen macht der Fürft den wohl- 
thuenden Eindrud einer jener feingebildeten Fürftlichkeiten, 
welche viele Schranken der äufern Verhältniſſe zu über 
winden haben, um ihren innern Werth zu voller Geltung 
zu bringen. 

Um den Prinzen gruppiren fi der eifrige Nimrod 
und Soldat Prinz Venerand, der Minifterpräfident Graf 
Miübderegk, der barſch durchgreifende Graf Degenhard, und 
vor allem die Flerifale Camarilla, deren Intriguen und 
Agitationen im Roman mit mehr Ausführlichfeit gefchil- 
dert find, als die geiftige Bedeutung diefer homiletifchen 
Ergüfle verdient. Ein fehr gelungenes Charafterbild ift 
der Hofmarſchall und Theaterintendant Graf Bliger. 
Zwar ift die Schablone des Schiller'ſchen Hofmarſchalls 
Kalb hier faum zu verfennen, wie überhaupt diefe Geſtalt 
zum Stammvater einer ganzen Linie geworden ift, die im 
allen Stüden und Romanen auftaudt. Doch hat Bliker 
auch eine Menge von Zügen, die ihm das Recht ur- 
fprünglicher Eigenthümlichleit fihern, und daß er zugleich 
Theaterintendant ift, gibt Veranlaſſung zu vielen erheitern- 
den Scenen, welche zum großen Theil dem Leben ab- 
photographirt find. 

Eine ebenfo mit vieler Vorliebe durchgeführte Figur 
ift der Bankier Yauer, ein reicher Vertreter der Bour- 
geoifie und ihrer politifchen DOppofitionsluft, der ſich bei 
Berlegenheiten oder im Affect die Glatze zu reiben pflegt, 
wozu ihm der Dichter, ganz abgefehen von dem letten 
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Aufftande feiner Arbeiter, häufig genug Beranlaflung 
gibt. Ein anderer Typus ift der Journaliſt, Publicift 
und Fritifer Schmerle, der mit Cynismus die Preffe ver 
tritt. Es ift neuerdings Mode geworden, in den Your- 
naliften und Publiciften der Romane und Dramen den 
Revers der Münze herauszufcehren. Es ift jedenfalls ein 
gutes Recht der Dichter, die Charaktere zu verwerthen, 
mie fie diefelben brauchen fönnen. Immerhin würde ein- 
mal ein Roman willlommen fein, im welchem ein edler 
Journaliſt voll Ueberzeugungstreue, Unabhängigfeit der 
Gefinnung, Opfermuth und Begeifterung für die Sache 
der Wahrheit und Humanität eine ber Hauptrollen fpielte. 

Der BVerfaffer entſchädigt indefien für die wenig 
fchmeichelhafte Darftellung des Yournalismus durch bie 
Tüchtigkeit, mit welcher er die Männer der Wiſſenſchaft 
und Kunft ausftattet; denn außer dem Profeſſor Kühlrich 
ift der Maler I Zotico ein Künſtler von origimeller und 
baroder Selbftändigfeit des Fühlens und Denkens, welcher 
wie ein Meteor in den Dunſtkreis des Hofs hineinplagt. 

Alle diefe Charaktere, die dem Sreife der feinen Bil 
dung angehören, fowie die Haupthelden Balerian und 
Kurt bieten in ihren Schidjalen, Kämpfen und Neigungen 
faum Gelegenheit zu jener Romantik, welche doch einmal 
bei einem Roman unentbehrlich iſt. Es würden die ftärfern 
Gewürze, die kräftigen Ingredienzien fehlen, die ben Appetit 
des größern Leſepublilums reizen, wenn der Autor nicht mod) 
in die tiefern Vollsſchichten hinabgeftiegen wäre, um grellere 
Scenen, fpannende criminaliftifche Momente mit in den 
Roman aufzunehmen. In jene höhern Kreife ragt ein 
Parvenu herein, der Secretär des Erbprinzen, Brofmann, 
der fich gleich beim Beginn des Romans in der unzwei— 
beutigen Eigenfhaft eines gemeinen Spigbuben einführt, 
indem er zufammen mit dem Sammerdiener Beigl bie 
Kafje des Hofmarſchalls beftiehlt. Beigl wird ertappt, 
und man fieht nicht vecht ab, aus welchem Grunde er 
Brofmann im erften Bande nicht mit denuncirt; wol nur 
zu dem Zwed, damit der Verfaſſer bis zum legten ein 
Moment der Spannung in Bereitichaft habe und uns 
die Ironie der Lebensſchichſale nachweiſen tünne, indem 
ein ordinärer Dieb nicht nur nicht gehangen, fondern 
fogar in dem Adelsſtand erhoben wird. Pater Nicaſius 
ift indeß, außer Veigl und dem Publitum, mit im Ge- 
heimniß und benutt dies, um den Gecretär Brofmann 
fiir den Dienft der Kirche zu preſſen. Brofmann wird 
bei dem Fürſten die rechte Hand der Ultramontanen, bie 
feine Antecedentien ihm über den Kopf zu wachen drohen 
und er fich felbjt das Leben nimmt. 

Beigl jelbft ift das dämonifche Princip below stairs, 
der Mann, auf den die Hoffnungen der Romanlefer von 
Fach ſchon von Haus aus gerichtet find; denn daß man 
nur von ihm außer den Heinen Diebftählen aud ein an« 
ftändiges Verbrechen erwarten darf, bei dem etwas Blut, 
Schreden und Gruſeln mit unterläuft, merft der Kundige 
ihm früßzeitig an. Auch ift er nicht jo graufam, ſolche 
Hoffnungen unerfüllt zu laffen. Die Scene, in welder 
er feine ungetreue Geliebte, des Harfners Tochter Rile, 
zulegt die Maitrefje des Intendanten und Debutantin 
des Hoftheaters, von der Brüde herab in den Bach ftitrzt, 
ift draftiich genug; auch lommen allmählid) noch andere 
Berbrechen zu Tage. Der alte Harfner mit feinen bei 
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den Töchtern ift im erften Band eine micht unpoetiſch 
Erfcheinung auf dem Hintergrumde des venetiauiſchen 
Lebens. Die jüngere Tochter Cordula gemahnt anfang 
wie eine Mignon; doch verläuft ſich die Imtrigue der 
Pfaffen, welche fie dem Prinzen verfuppeln wollen, all 
mählich im Sande, und zulegt wird das nervöfe Mit. 
chen eine Wunderpuppe, die fir Merifale Kunftftüde drei: 
firt ift. 

Die Schilderungen aus Venedig im erften Bankı, 
ber Arbeiterunruhen und Kämpfe fowie ber Kataſtrephe 
im Bergwerk zeugen von einem jchägbaren Talent der 
Darftellung, weldyes die Vorgänge im lebendiger Mile 
vor die Phantafie zu führen verfteht, während die zahl. 
reihen Geſpräche über Kunft, Politik und alle wichtigen 
Lebenöfragen, welche in die Handlung verflochten fin 
und vorzugsweile den Roman zu einem ungewöhnlicher 


| 


Umfang anwachſen laffen, einen gebildeten Geift vers | 


then, der feinen Gedanken einen oft prägnanten Ausbruf 


zu geben weiß. Cine Meine Anthologie mag dies be | 


weifen: 


„Die Citelteit if fein perfönlicher Vorwurf'“, bemeit | 


der Profefjor. „Der erfte will ſchöne Kleider, der zmete 
Orden, der dritte Titel und Rang, der vierte Bopularität nr} 
Anerlennung, der fünfte Ruhm und den ehrenden Nachruf der 
Nachwelt — jeder will fi zieren und vor den andern auf 
zeichnen, Der Berfland muß, genau genommen, alles verwen 
fen, eins wie das andere ift thöricht, ift nur die Eitelkeit ter 
Ameife in einem großen Ameijenbaufen. Wie lächerlih m- 
ſcheint Napoleon’s Bildfänle auf dem Bendömeplag meben vr 


Infel Helena, und wie Mein diefe wieder gegen das unicein- 
bare flüchtige Kreuzzeichen, das Millionen und Millionen ipar- | 


los auf der Stimme andeuten. 
jebe fünftliche Verlängerung des Dafeins — denn darauf gibı 
ja doch alles hinaus — ſchrumpft im Vergleiche immer wieder 
awerghaft ein, nichts ift abſolut Meinlih, unb man darf midıs 
als thöricht beurtheilen, während man felbft — wenn aud is 
anderer Weife — eine gewiſſe Pietät gegen fi ausübt... 


„Wer ift im Rechte? Alles fämpft miteinander und jet 
hat Recht“, wideriprad; der Profeflor lächelnd. „Der Kamp 
ums Dafein ift der maturgemäße Zufland der Menſchheit; er 


Jedes Hervorheben des Ar, | 


ift der Motor der Weiterentwidelung, ohne ihn flodt mm) 


flirbt alles; er treibt, er belebt, er zeugt, er bemegt, und eber 
deshalb ift er auch unſere Aufgabe, ich möchte jagen: unlere 
Religion. Alles lämpft — der Arme, ber den Communik 
mus verlangt, der Reihe, der ihn verdammt, der ſtrebeade 
Kopf, der verrottete Ariftofrat, der Geiftliche, der Soldat, vr 
Republitaner, der behäbige Eonftitutionelle, der Monarch — 
fie alle find im Recht — es handelt fid) um ihr Dafein. E— 
handelt fi darum, wer flegt. Wer es auch jei, er muf über 
bie Leichen der Befiegten binmwegidjreiten, das ift Naturgeieg 
Wer davor zaudernd zurückſchredt, bringt fich felbt um me 
Chancen der Eriftenz;. Ein fogenannter verföhnender Abichlus 
ift bei ſolchem —— freilich eine Unmöglichlteit. Der 
Kampf iſt unendlich. Der Gedante ift — ich geftche ea — für 
unfere weichen, lünftlich geichmolzenen und empfindfamen Ge 
müther erjhütternd; aber wir müffen eben Ser; und Greif 
fiählen. Muth, Scyarffinn, Charafter, Kraft brauden wir — 
nicht Entſagung, Berföhuung, Nadficht und wir al die Mat 
fen von ZTrägheit, Schwähe und Feigheit heißen... .." 


Thörichte Menfchenberzen, bie von einem unparteiiihen 
Gott der Liebe ſchwärmen, und ihn doch von Moment zu RM 
ment durch Veftehung in einen parteiifchen Gögen des Aormt 
zu verwandeln verlangen! Wißt ihr nicht, daß das Geſetz, dem 
ihr wirklich folgt, ein unmandelbares, und das, dem ıbr za 
folgen vermeint, nur eim boctrinärer Traum ir! Kimi 
und ringt, würgt und erhebt euch — laſſet eure Juterch 
fen zufammen oder wibdereinander gehen, nützt eure Krüfte 
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$, einzeln oder verbündet, berbietet euch mit den MWaf- 
des Friedens oder des Kriegs, ftreitct um euer Dafein 
! oder ohne Bemußtfein, mit Gewalt oder Fi, Kühnheit 
r feiger Zähigfeit, folgt dem ewigen Drange, der euch ber 
richt von der Geburt bis zum Tode — aber lügt nicht, daß 
einander liebt!... 


Ave Venezia! Wie ſchön bift du flolge Meerbraut, San- 
rrco's toſtbarer Reliquienihrein! Gin Jabrtaufend ift Über 
bahingegangen, umd dein wechſelvolles Schicſal hat did 
die Höhe der Macht und im die Tiefe der Sklaverei ger 
jen; das Aſyl verfolgter Flüchtlinge wuchs zur Herricherin 
Meers empor, um almählih wieder zu finfen und zu 
den; deine Reichthlimer, die du mit Hugem Sinn, mit füb- 
Hand aus dem Morgenlande holteft, um fie dem Abend» 
e zu geminnen, fie find verflüdhtigt; der Glanz deiner 
ht ift erlofcdhen; deine Galeren, die alle Meere befuhren, 
vermobdert; deine Helden find tobt und ruhen unter foft- 
m Marmor, und es ift gut, daß auf dieſem ihre Siege 
egraben find, deun ihre Nahlommen find erſchlafft und 
n ein ſchwaches Gedächtniß; das Meer felbit zieht fi) von 
zurück, als wäre es mlde, dir den alten Schub zu gönnen, 
glaubte es nimmer an bie fagenhafte Zeit feiner Unter« 
figfeit gegen dich, du nun felbft Unterworfene — alles, 
: ıft dahin, was dich einft ſtolz und groß gemadyt: nur 
s ft dir geblieben — deine wunderbare, unvergängliche 
subeit. Die Jahrhunderte konnten fie dir nicht rauben, dir 
alt geworden, bein Mark ift ausgetrodnet, deine Jugend: 
erlojchen wie dein Muth, deine Seele ift entfloben, dein 
aber ift durch ein Wunder in ewiger Iugend, im zauber- 
r Schönheit erhalten; was du auch verloren, was du ein« 
ft, du bift mod) heute wie damals: la bella Venezia!... 


Wir müffen aufhören, mit Fietionen uns zu vertröfte, 


n fie einer biefleitigen ober jenfeitigen Zukunft gelten. 
dem Tage heißt e8 leben und mit der Wirklichleit rech⸗ 
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nen! Keine ſlüße Täuſchung! Die Zeit des Losmopolitiichen 
Weltfriedens ift noch nicht gelommen, und fie wird nicht fom- 
men, jolange Menihen die Erde bevölfern. Die dee der 
Geiftergemeinfhaft und friedlichen Bruderliebe war eben nur 
eine Idee — die im Kampfe um ihr Dajein unterlegen ift. 
Nur dem Schein nad) drang fie durch, und er ift es, der die 
Menſchheit gegenwärtig noch äfft. Der Kampf ift das Zanber- 
wort, dem die Menſchheit gehorcht; fie theilt und fchart ſich 
heute nach ihrer Zunge, wie fie fich früher nad ihren Glau⸗ 
ben geſchieden und nad andern Gemeinſamkeiten geihart, um 
völferweife ihr Dafein zu erftreiten. Der Waffenſtillſtand ift 
das Aufathmen vom blutigen Kriege, und während defjelben 
wird in anderer MWeije weitergefämpft. Der friede aber wäre 
Erjchlaffung — Tod. Eine untergegangene Nation hat fFrie- 
den! Mit allen Mitteln, mit Benugung aller Chancen muß 
eine jede Nation um ihr Dafein ringen, geiftig und förperlich. 
Den Frieden wollen, heißt die Macht von ſich geben, die eigene 
Unterdrüdung verlangen. Der Sieg — die Herrſchaft — das 
Dafein: das ift das Ziel des Kampfes, Sieg oder Bernid- 
tung bie einzige Alternative flr eine Nation. Und jet, wo 
jedes Natiönden fein Miſſiönchen baben will, fol es Deutſch- 
land allein fein, das grübelnd die eigene Miffion nicht erkenne?! 
Deutſchland muß hertſchen in Europa — in der Welt, oder 
es wird verfchmwinben und feine Sprache eine todte werden, die 
man alsbald nur neben dem Sanskrit citirt. Siegen umd 
leben — oder fterben; Deutihland bat nur diefe Wahl! — 
Ob es die Chancen zum Siege hat? — Ic) denke wol! 

Robert Byr, dem wir biäher nur in Meinern Novel« 
len begegneten, hat durch diefes größere Werk, defien Etil, 
mit Ausnahme einzelner undeutfc zu nennender Abjon- 
berlichfeiten, ein trefflicher ift, feinen Beruf bekundet, ſich 
der Phalanx unferer im Borbdertreffen des Zeitgeiftes 
fümpfenden Romanfchriftfteller anzuſchließen. 

Rudolf Goliſchall. 
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: die Entartung des Menjchen, ihre Urjachen und Ber- 
tung. Bon Eduard Reid. Erlangen, Gnte. 1868. 
8. 3 hir. 6 Nor. 
{uf dem jeßt fehr fleißig bebauten Felde der medici- 
m Boltöbelehrung ift der Verfaſſer diefer Schrift 
feit Jahren einer der thätigften. Er hat viel dazu 
ragen, daß man anfängt, ein wachſames Auge 
sie Gefundheitspflege des Volks zu richten, und das 
‚gende Werk ift ganz dazu geeignet, diefe Aufmerk- 
it noch höher zu fteigern. Dem Buche recht ein- 
(ih) und warm das Wort zu reden, Halten wir 
mjere Pflicht, und dies nicht blos wegen jeiner vor« 
chen Abfaffung, fondern viel mehr noch wegen bes 
Zweds, das Menſchengeſchlecht durd) gründliche 
fierung der Gejundheit glücklicher zu maden. Es 
jedem wahren Freunde des Menfchen reihen Stoff 
Nachdenken und erwedt auf jeder Seite wiederholt 
Wunsch, daß es viel gelefen und beherzigt mwer« 
möchte — und zwar von jedermann, von bem 
vittelten Tagelbhner bis zum reichten Fabrilherrn —, 
»@ zu einem Familienbuche werde für alle Klaſſen 
Befellſchaft, daß es ſich aber vor allem die 
idſchaft der Männer erringen möchte, welche das 
jat fo Hoc; geftellt hat, daß fie die phyſiſche und 
ifche Wohlfahrt ganzer Staaten und Kreife, ganzer 
„ umd Landgemeinden zu überwaden haben. Allen 


gibt es Fingerzeige und Winfe, die fürs wirkliche Yeben 
paffen, weil fie auf dem alltäglichen Boden eines erfah. 
renen praftifchen Arztes ihre erfte Begründung und mit 
Hülfe des Nachdenkens ihre Reife erhalten haben. Es 
redet oft eine freimithige derbe Sprache, aber nie anders 
als im Dienfte und zum Beften der leidenden Menfchheit, 
und wo wirflid Grund dazu vorhanden ift; es trifft 
mit ſcharfen Hieben alle Gegner, oder befier alle Saum« 
feligen in der Ausübung der humanen Pflicht, ſich ſelbſt 
und die Nebenmenfchen durch Geſundheit glücklich zu 
machen. Dabei ift der Verfaffer nie blind für das 
bereits errungene Gute, im egentheil macht er gerade 
hierauf mit danfbarer Anerkennung aufmerffan, Aber 
als entjciedener Feind aller halben Mafregeln, jedes 
Bemäntelnd, tritt er mit feiner Aufklärungsleuchte dreift 
vor die Scattenftellen der Civilifation, zeigt das Un— 
genügenbe, die Jümmerlichkeit der vermeinten Hitlfeleiftung ; 
bei diefer Gelegenheit führt er feine Leſer zum geiftigen 
Mitſchauen felbft in die verrufenften Winkel, wo die 
Scheußlichkeiten der Entartung des Menfchen fo recht 
heimifch geworden find, leuchtet mit dem hellften Licht 
der Aufflärung muthig hinein, ſpricht dann noch viel 
muthiger den Behörden ins Gewiſſen, damit fie wach 
werden und es am ehrlichen Zugreifen nicht fehlen laſſen. 
Dody tragen alle Worte des Unmuths eine würdevolle 
Ruhe, das Bewußtfein einer innern Berechtigung, fie find 
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frei von Uebertreibung und Gehäſſigleit, und man fühlt 
nicht blos ihre Wahrheit, fondern aud) daß fie aus einem 
guten Herzen fommen. Gerade diefe humane Grundlage, 
diefe jchlichte Wahrheitstreue läßt uns hoffen, daß die 
ſcharfen Worte nicht übel gedeutet, nicht ungehört bleiben 
werden. Wer ſich dadurch verlegt fühlt, ift fein wahrer 
Freund des Menfchen; für den hat der Berfafler fein 
Wort gefchrieben, es fei denn, daß im ihm ſelbſt ſchon 
eine ftarfe moralifhe Entartung Wurzel gefaßt hätte, die 
audzurotten wäre. Er ift nie und nirgends ein Mann 
der Uebertreibung, er hat auch niemals Plane im Auge, 
welche nicht zu vermirflichen find. Der Zweck feiner 
Hygieine ift fein utopifches Phantafiegebilde, fondern er 
hat ſtets die erreichbare Wirklichkeit zum Mafftabe und 
die Natur zur Grundlage genommen. 

Das Werk Löft feine Aufgabe auf zwei ganz ver- 
ſchiedenen Seiten: einmal durch felbftgemachte Erfahrung 
und die darauf bezogenen Weflerionen; dann aber auch 
durch die Berüdfichtigung von Anfichten und Vorſchlägen 
anderer erfahrener Fachmünner. In beider Hinficht ift 
dafjelbe gleich ausgezeichnet. Unfere heutige Civilifation 
ift in manchen Punkten entartet und krank. Darauf foll 
aufmerffam gemacht, es follen die Urfachen erforjcht und 
die Mittel zur Verhütung und Heilung in Borfchlag ge» 
bracht werden. Das ift eine Aufgabe von der allergrößten 
Wichtigkeit. Unfere Schrift läßt dies mit großer Slar« 
heit zum Bewußtfein der Lefer lommen. Sie ftellt 
fid) dabei auf den richtigen Standpunkt eines Natur« 
forfchers, ſammelt durd Beobachten und Berfude Er- 
fahrungen ein und fucht dann mit den fo gewonnenen 
Naturgefegen naturgemäß zu helfen. Ihr Verfaſſer ift 
praftifher Arzt, aber aud) ebenfo ein Sachverſtündiger 
in ber Chemie, Phyſil und Geelenfunde; er iſt ein 
Menſchenkenner, Menſchenfreund, Menſchenbeſchützer. 
Seine Rede trifft ſtets den Nagel auf den Kopf; ſie hat 
nichts von ſchulmeiſteriſcher Umſtändlichkeit, ober feel- 
forgender Gerührtheit, oder poetifher Schwunghaftigfeit; 
ihr liegt nichts am Herzen als die Gefundheit des 
Menſchen. 

Nach der kurzen Einleitung, welche Begriffsfeftitellungen 
umd eine allgemeine Ueberſicht über den zu behandelnden 
Gegenftand im fich faht, zerfällt das Werk im zwei un— 
gleiche Haupttheile, wovon ber größere erfte „die phyli- 
fchen Urſachen der Entartung“, der Meinere zweite „Die 
moralifchen Urfachen der Entartung“ beſpricht. Der erfte 
Theil lenkt dann die Aufmerkjamteit auf die Krankheiten, 
welche als die Duelle und die Folge der Entartung des 
Menfchen zu betrachten find, auf die Seugungävers 
hältniffe, auf die Diätverhälniffe, auf die Mimatifchen und 
profeffionellen Berhältniffe, durch welche Entartungen vers 
anlaft werden. Der zweite Theil weift nad, wie in 
dem heutigen Erziehungswefen und in dem politifchen und 
focialen Verhältniffen der Keim der Entartung zu fuchen 
und zu tilgen ift. Diefes allgemein gefaßte Inhalts— 
verzeichnig gibt uns fchon eine Andentung von der reichen 
Fülle des Stoffs, und wir wollen durch das Herausheben 
des einen oder des andern Punktes fehen, wie der Berfafler 
feine Aufgabe zu löſen beftrebt iſt. 

Wir lenken die Aufmerkjamkfeit unferer Yejer gleich 


auf eine Schattenfeite der menſchlichen Entwidelung, wo die ! 
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Entartung unftreitig dem höchſten Grab erreicht hat — 
auf den Cretinismus. Phyſiſch und moralisch ift der 
Cretin ein durch und durch entarteter Menſch. Wir find 
ſolche Yandestheile zu beflagen, wo dieſe Strankheit zer 
Endemie geworben ift, wo jährlich Taufende von Menſchen 
geboren werden, welche Zeit ihres Lebens der Bernunft 
und des Verſtandes beraubt bleiben, Wie läßt cs jid 
mit der Humanität in Einflang bringen, daß man bie 
nicht gründlich zu helfen trachtet ? Was nüten die fünf. 
lid; zufammengeftellten ftatiftifchen Angaben, die über 
ſchwenglichen Wortmalereien, wenn man es nidjt zu wirt: 
lichen und ehrlicd; gemeinten Thaten kommen laſſen wil? 
Der BVerfafjer glaubt, daß die Urfache diefer Entartung 
eine dreifache fei, daß man fie in der fehlerhaften E— 
nährung, in der Ungunſt des Klimas und ber Boden: 
verhältniffe und in der traurigen Gewohnheit, Ehen unter 
Blutsverwandten zu fließen, aufſuchen müffe, 

Ohne Aufammenmwirlung der genannten drei Gruppen von 
Urfahen fommt der endemiſche Gretinismus wol miemals zı 
Stande. Seine lebten Grlinde find ſchlechte hygieiniſche un 
öfonomifche Verhältniſſe. . . Ungemein beachtenswerth find die 
Borjcdläge, welde die ſardiniſche Kommiffion zum Behufe der 
Berminderung und Ausrottung des Eretinismus macht. &ı 
verlangt unter anderm: Austrodnung der Simpfe, Kanalifirurg 
der dem Austreten unterworfenen Bäche, Umwandlung der vor 
den Bächen chedem Überſchwemmten Felder in Aderlant; 
Entfernung der Gruppen bohflämmiger Bäume aus der Nübe 
der Wohnungen in einer Entfernung von junfjig Metern, de— 
mit der Luft freier Zutritt gewährt fei, die Feuchtigkeit nidt 


ftationär bleibe, fondern durd Einfluß der Sonne verfceutt | 


werde ; 


lerhaſte Konftruction als höchſt geſundheitswidrig erfannt un 
old der Berbefferung unfähig erachtet werden; Berbot im 
Erbauens von Häufern an ungelunden Orten; Berpflichtung 
der Unternehmer, nad den Regeln der Gefundheitepflege ;u 
bauen; Beftelung eine® vorzüglih aus Aerzten beftche- 
ben Geſundheitsrathes; Schaffung Muger Proviantgelege ser 
Berblitung der übermäßigen Theuerung der zum Leben ur 
entbehrlicdyen Nahrungsmittel, und Einführung folder Geicte, 
melde geeignet find, den Misbraud geiftiger Getränfe je 
verhliten ; Berlauf des Kochſalzes zu möglichft miedrigem 
Preile ; Beförderung des Fleiſchgebrauchs; beftmöglidir 
Beglinftigung des Handels ; Eröffnung neuer Berlebte— 
ftraßien; Einführung öffentlicher gummaftiiher Spiele; &r- 
minderung der Ehen zwiſchen Menſchen, welche Cretiter— 
familien angehören oder in hohem Grade rhadiriih core 
ftrofulös find; Beförderung der Raflen ; Regelung dis 
Hebammenmejens u. |. w. 


Schließlich fpricht der Berfafler als erfahrener Art 
noch feine Meinung aus, daß bei dem Gretinismus br 
Heilkunde fo gut wie gar nichts vermag, daß dabei als 
auf eine vernünftige Pflege ber Gefundheit ankomme, welde 
den Keim ber Krankheit gleich in der Geburt erftide. 
Miotismus und Eretinismus fieht er nur dem Grade nad 
für verfchieden an, 

Die Epilepfie ift nach des Verfaſſers Anficht ein det 
ganze Nervenfyftem betreffendes Yeiden, welches ſchon iehr 
beflagenswerth zur Entartung des Menſchengeſchlechte br- 
getragen hat, beifen Urſachen indeß mehr moraliicer 
als phyſiſchen Einflüffen zuzufchreiben find. Und im de 
fer Hinficht fteht der Schred obenan, wenn übrigens jdon 
Dispofition zur Krankheit vorhanden war. Ron 364 us 
Epilepfie leidenden Perfonen fand Moreau, daß 52 Blute 
verwandte hatten, die mit demfelben Yeiden behaftet waren, 


Beihaffung guten Zrinkmwaflere ; Vernichtung dee | 
Wohnungen, welche, ſei es durch Schlechte Yage oder durch fer | 
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17 Fälle hyſteriſchen, 37 apoplektiſchen, 38 irrfin- 
en Urfprungs waren, daß in 195 Fällen die Aeltern 
‚ andere Blutsverwandte an Convulfionen, Schwind» 
, Skrofeln, Eklampſie, Aſthma, Amaurofe, Trunk— 
it, Stottern litten oder fich durch Selbſtmord das 
en genommen hatten. Der Berfaffer fagt: 
Dan lann Menſchen, welche nur in Heinerm Maße an 
fucht leiden, die Berehelihung nicht verbieten; aber man 
m Stande durch Verbreitung gemeinfaßliher Schriften und 
h geeignete Predigten die Bevölkerung darüber aufzuklären, 
gute Geſundheit die oberfte Borausjegung einer rechten Ehe 
und daß nichts jo ſchadliche Folgen habe ale die Berhei- 
ung eines franfen Mannes mit einer kranlen Frau. Dar 
) dürfte der Epilepfie und dem Geiftesftlörungen ein gutes 
f Boden genommen fein. 
Doch foll Hierbei weniger verboten als dafür geforgt 
vn, daß das Menfchengefchlecht ſich nicht durch 
veihlihung frant made, und Hierzu muß eine 
Boltswirthichaft, gute Erziehung, gute öffentliche 
mdheitöpflege und Belehrung einen foliden Grund 
ben. Alfo auch wieder das Wegnehmen der Ber- 
fung zur Degeneration. Man forge für Wohlftand, 
lärung, Nächftenliebe, aber verfäume die ſichere Be— 
dung der Gefundheit nicht, dann läßt ſich auf einen 
gen Menfchenfchlag rechnen, in welchem die Entar- 
eine Unmöglichkeit ift. 
Taubſtummheit trägt ebenfall® den Stempel dieſer 
rtung in fi. Worin befteht die Beranlaffung 
welhe Mittel gibt e8 zu ihrer Verhütung? 
Leiden zu heilen ift noch fo wenig geglüdt, 
man es faft für eime Unmöglichkeit halten kann, 
nur darauf zu denken hat, das Unglüd fo er- 
ch wie mur möglich zu machen. Dazu dienen bie 
jo vortrefflid gehobenen Zaubftummen » Inftitute, 
e wäre es allerdings, wenn man die Urſache diejes 
is genau fennte und derfelben kräftig entgegen- 
eiten wüßte. In Gorfica fommt die Taubſtummheit 
zanz Frankreich am häufigften vor, fobaß unter 
90 Seelen durchſchnittlich 146 Taubſtumme find. 
ı fieht der Verfaſſer eine Beftätigung dafür, daß die Ber- 
ung unter Blutsverwandten eine Hauptveranlaffung 
mehr Ehen zwifchen nahen Verwandten, defto mehr 
tumme. Nach Wappäus find unter 10000 Ein- 
rn in Island 11, in Schweden 7, in Norwegen 8, 
inemarf 6, in Schleswig-Holftein 5, in Preußen 7, 
nnover 7, in Sudien 6, in Großbritannien 6, 
(and 8, in Belgien 5, in Baiern 6, in Frankreich 
ıbftumme. Auch hat ſich herausgeftellt, daß beim 
ichen Geſchlecht die Zahl der Taubftummen größer 
beim weiblichen. ferner hat man gefunden, daf 
je 100 Zaubftummen durdhfchnittlic 28,, aus Ehen 
ſutsverwandten entjprungen find. Darin liegt alfo 
htiger Wingerzeig für die Öygieine. An ein Ber- 
folcher Ehen ift natürlid) nicht zu denken, wenn 
:funde Sinn der Betreffenden nicht ſchon von 
yapon abräth. Ob die Taubftummheit erblich ift, 
sjegt noch fein Erfahrungsgefeg bemweifen können, 
fiegt der Berfaffer auch feine Veranlaſſung zu 
3erbote ein, felbft wenn beide Verlobten taubftumm 


ten. 
ähnlicher Weife werden dann auch die ungen 
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ſchwindſucht, die Geiftestrankheit, die Hypochondrie, die 
Skrofeltrantgeit, die Gicht u. f. w. als Grundlagen der 
Entartung des Menſchen beſprochen. Wir wellen aber 
dabei nicht länger verweilen, um das Buch auch noch 
von andern Seiten fennen zu lernen, und wenden ums 
zu den profefjionellen Berbältniffen, welde Erkrankungen 
bedingen. Hier muß recht viel gefcjehen, wenn das ſchon 
fehr tief eingemwurzelte Elend nur einigermaßen gelindert 
werben fol. Mit der bloßen Berbeflerung der Löhne, 
der Abkürzung der Arbeitszeit, der Bentilation der Wert- 
ftätten ift noch lange nicht alles gethan, was hier nöthig 
ift. So lange bei diefen Unglüdlihen noch die wahre 
Einfiht und die hierauf geftügte Selbftgülfe fehlt, läßt 
fid) an eine andauernde gründliche Befferung nicht denken. 
Darum müſſen wir es ſtark beklagen, wenn bei der Klaſſe 
der Arbeiter aller Art fi unberufene Schreier einfchleichen, 
welche die Berbefferung der Lage nur auf die vorhin 
erwähnten Weußerlichkeiten fügen wollen, wodurch blos 
Unmuth gegen den Staat, gegen den Fabrikbeſitzer und 
Urbeitgeber ins Leben gerufen wird, ohne daß der eigent- 
liche Keim des Uebels an der Wurzel erfaßt werde, 

Das Schneiderhandwerk ift ſchon feit langer Zeit 
auf dem ſchrecklichſten Wege der Gefunbheitdentartung. 
Die ftatiftifchen Forſchungen belehren uns, daß der 
dritte Theil aller Schneider bereits mit einunddreißig 
Jahren und neun Monaten ftirbt, daß nur die Hälfte 
zweinndoierzig Jahre und fieben Monate alt wird, 
dag nur ein Biertel von der urfprünglichen Zahl zu 
dem Alter von einundſechzig Yahren und fünf Monaten 
gelangt. 


In der Schneiderprofeffion liegt alfo in der That ein 
Maß von Bedingungen der Entartung, wie in nur wenig 
Berufsarten e8 der Fall ift. Und insbejondere dbegemeriren durch 
den Einfluß dieſes Handwerks ſolche Menichen, deren ganze 
Anlage Ernährungsftörungen einerjeits, mehr oder minder bes 
ſchränlte Entwidelung des Bruftforbes andererjeits ausdrückt. 
Da man num das Aufhören der Schneiderei nicht decretiren fan, 
auch nicht im Stande ift, das Ergreifen diefes Handwerks den 
Leuten polizeilic) zu verbieten, jo heißt es einen Weg betreten, 
auf dem man fein humanes Ziel erreicht, ohne irgendeinen 
Eingriff im die bürgerliche Freiheit zu tun. An dem Werzten, 
Scriftftelern, Lehrern, Predigern und Menfchenireunden liber- 
haupt ift es, durh Wort und Schrift das Bolf fiber das Nadı- 
theilige und Berderblidye des Schneiderhandwerfs für ſchwächliche, 
engbrüftige, ungefunde Knaben zu beichren; dadurch wird am 
fiderften viel Unheil verhütet werden, 


Wil man die Schneider fo viel nur möglich vor der 
Zuberfulofe bewahren, jo ſorge man für luftige, geräumige 
Arbeitszimmer, für die Einführung der Nähmafchinen, 
für gute Ernährung ihres Körpers, für fleifige gymna- 
ftifche Uebungen, für alltägliche Wafchungen und Bäder 
und fir gejunde Schlafräume und zweckmäßige Betten. 
Befonders ift aber dafür zu forgen, daß die Werkftätten 
im Winter nicht überhttzt werden, wozu dieſe verweich- 
lichten Naturen gar zu leicht Neigung haben. Turner 
Tackrah kam einft in eine Scneiderwerkftatt, welche eine 
Temperatur von 98° F. (faft 30° R.) beſaß! 

Die Entartung der Schuhmader ift allerdings nicht 
jo groß als die der Schneider, fie fehlt indeß auch nicht 
und hat ſich befonders in legterer Zeit merflic vermehrt. 
Vielleicht möchte hier wie aud bei den Schneidern das 
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übertriebene Arbeiten auf Accord eine nicht ummefentliche 
Duelle der Entartung abgeben. Diefe Art des Arbeitens 
bringt größern Gewinn ſowol für den Meifter als für 
die Gefellen, aber leider nur auf Koften der Gefundheit 
der legtern. 

Den Webern, Uhrmachern und Seidenfpinnern geht 
es ähnlich. Bei den Arbeitern in den Bergwerken und 
Hütten, in Metallen, in den Fabrilen der Metallfarben 
und deren Berwendung, bei den Bädern, Schreinern, 
Bierbrauern, Gärtnern, Metgern, Öerbern u. f. w. fommt 
überall bald mehr bald weniger die Beranlafjung zur 
Degeneration dor, worauf ber Verfaſſer hinmeilt, aber 
auch nie wuterläßt die Mittel zu bezeichnen, wodurch eine 
Verhütung möglih if. Die Gelehrten und Künftler 
fommen übrigens aud; an die Reihe, und wahrlid nicht 
ohne Grund, denn die mit ihren Thätigfeiten verbundene 
Berfäumnig der Geſundheitspflege bei Ueberanftrengung 
und Aufregung des Geiſtes veranlaflen eine große Keihe 
von förperlichen und geiftigen Leiden aller Art. Es ift 
fehr beflagenswerth, daß man befonders in unferm deutſchen 
Baterlande die Geiftesprobucte hervorragender Männer 
mit vollen Zügen genicht, ohme dabei der Urheber fo zu 
gebenfen, wie es die Menfchenpflicht erforderte. Der 
Berfaffer ruft aus: 

Zumal in Deutſchland thut Hebung des Standes der Ges 
lehrten, der Schriftſteller, Dichter, Klluſtler north; denn keine 
Nation achtet ihre geiftigen und künſtleriſchen Kräfte geringer, 
behandelt fie efender, als die deutiche, Dem Deutſchen im⸗ 
ponirt mehr al& allen andern Bölfern das Geld umd der Titel. 
Wo diefe beiden fehlen, fieht der Deutſche nur Yumpengefindel.... 
Um alfo den Gelchrten, den Künſtler u. ſ. w. vor Entartung 
zu bewahren, ift es nöthig, feine Eriftenz ficherzuftellen, iu 
der öffentlichen Achtung ibn zu erheben, vor dem entnervenden 
Einfluffe der Unternehmer ihm zu ſchützen. Und es geichieht 
dies alles, theils indem der Staat dem Gelehrten, dem Künft- 
ler u. f. w. das Product feiner Thätigkeit ablauft, es verviel- 
fältigt und verbreitet, theils indem die Gelehrten, $linflfer u. j. m. 
zujammentreten und in der bezeichneten Art den einzelnen auf 
fefte Bofis ſtellen. Mit einem Worte: der Denker, Dichter 
u. ſ. mw. wird feinem Bolfe erhalten, um biefem zu nüten und es 
zu verherrlihen, wenn man ihm adjtet und meder unmittelbar 
noch mittelbar zum Hungertode ihn verurtheilt. 

Eine noch fpeciellere Aufmerkſamkeit jchenft der Ver— 
fafjer dem Arzt, dem Geiftlicdyen, dem Richter und Lehrer, 
welche alle dazu berufen find, ihre gelehrte Bildung praf- 
tiſch zu verwerthen. Entartung fehlt natürlich auch hier 
nicht, nur fpringt fie mit Ausnahme bed Arztes weniger 
ftark im die Augen und ift leicht zu verhüten, Im Ber 
zug auf den Urzt bringt der Berfaſſer jehr beherzigens- 
werthe Winfe und Züge, welche eine gründliche Reform 
der ärztlichen Stellung und Thätigfeit als durdaus noth— 
wendig erfcheinen laffen. Der Berfaffer hat ſchon in feiner 
1861 erichienenen Schrift „Zur Staate-Gefnndheitspflege” 
Borjcjläge gemacht, wonad ed am zwedmäßigften fei, 
den praftiichen Arzt als Dffiziew der Gejundheit von 
Staats wegen anzuftellen und reichlich zu befolden, wäh» 
rend ihm die Annahme eined Honorars von feiten der 
Kranken geradezu unterfagt würde, 

Eine Sadje von ganz befonderer Wichtigleit, die Förde» 
rung Öffentliher Gejundheitspflege durch die Aerzte, fände bei 
Bermirklihung unserer Borfchläge ihre Erledigung. Dan könnte 
aladann Feicht zur Bildang von Gefundheitsbehörben fchreiten, 
diefelbe unter das Präfidium eines höhern Ganitäteoffiziers 
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ſtellen und dieſem bas Commando über alle Offiziere der Gr 
fundheit in feinem Bezirfe Übertragen, Die dazu gualificirien 
Berfonen würden alsdann zum Dienfle der Hygieint, bir 
beffer zum Heilen geeigneten Aerzte zum Dienfle der Therapie 
beiohlen, 

Wir geben dem Verfaffer vollkommen recht im ber 
Behauptung, daß die gegenwärtige Stellung des Arztes 
als bloßer Heilfitnftler eine zu einfeitige und bejchränfte 
ift, und daß es auch dringend wünſchenswerth jei, feine 
Subfiftenz nicht blos von dem Honorar für feine Be 
juche beim kranlen Publitum abhängen zu laffen; können 
und aber andererfeits nicht gut denken, daß ein Offizier: 
arzt mit militärifcher Kürze und Pinktlichfeit ale Wät- 
ter der Gefundheitäpflege und zugleich als Helfer am Kran- 
fenbette eine ftets willlommene Perfönlichkeit wäre. S— 
würde ſchwerlich etwas anderes daraus erwachſen als höch— 
ftens ein gut organifirtes Polizeiregiment der ärztlicher 
Sefundheitspflege. Daflir paßt der Borfchlag vortiei- 
(ich, nur nicht für das Srankenbett der Familie. 

Das, was das Bud, über den Soldatenſtand und 
den Seemann bringt, fann nicht warm genug der Be— 
achtung empfohlen werben; denn hier thut Hülfe Th 
noth, wenn die Entartung der Menfchen verhiitet werden 
fol. Das gezwungene Zufammenleben junger Männer 
in einem verhältnißmäßig Meinen Raume ift ohne Ent 
artung der Sitten nicht denkbar. Bleiben wir zunädit 
bei dem Militär ftehen, und zwar im Friedenszuſtaudt. 
Da ift eine gefundere und Fräftigere Verpflegung cm 
jehr dringend gewordene Nothwendigkeit. Junge Leute, 
die fih im Wachsthum befinden, von denen man einer 
über alle maßen ſchwer gewordenen Dienft fordert, gehen 
zu Grunde, wenn fie ohne älterlichen Beiftand, blos vor 
der Kaſernenlkoſt ſich ernähren follen. 

Bei keinem Stande — fagt der Berfaffer mit Fredertt 
Roberts — werden die Geſetze der Phnfiologie mehr vrrickt 
als bei dem Militär, und die Geſundheit und das Leben bei 
Soldaten Teidet fehr durch Verordnungen, bie dem Bauer un 
den Berrichtungen bed menfchlichen Körpers wiberftreiten. Darm 
fteden Berfehrtheiten, die oft jo groß find, daß man in he 
Gefahr gerathen lönnte, Über die menichliche Kurzſichtigkeit und 
Geiftesbejhränftgeit zu erfiaunen! Im einer größern Arme 
Deutfhlands mußten die Gardefoldaten am Abend vor be 
großen Parade halbnajfe, enganliegende Holen anziehen, Sit 
Nacht über umbergehen und die Hofen auf dem Leibe trodar 
laſſen; es hatte dies deu Zwech, die Hofen ohne Falten anii 
gend zu machen und die Augenweide der Bopfgenerale zu cv 
höhen. Und fo gibt es noch taufend und wieder tanfend Thet⸗ 
heiten in den Berorbrungen, die nur dazu dienen, Kranftıu 
und Sterblicleit muthwillig zu erhöhen. 

Bei den Serfahrern it die Entartung anderer An, 
Auf dem Meere find fie fait immer von allen Families- 
banden abgetrennt, darin ftedt die Beranlaffung zu alleıla 
Gemüthsleiden, Krankgeiten, Untugenden und Yaftern. Be 
die edle Sonne des Familienglüds fehlt, da herrſcht dr 
finftere Naht der Eittenlofigkeit in allen Stufen te 
Entartung. Der Matrofe, erzählt der Berfafler nad 
Fonsſagrives, ift ein erceifives Wefen, welches nichts x 
braucht, jondern alles nur misbraucht; er denkt überbaup 
wenig, aber am wenigſten an feine Erhaltung und an 
jeine Zukunft; er lebt nur für jchwere Koft und beree 
fchende Getränke auf dem Wafler, wozu dann noch em 
viehifche dritte Unmäßigfeit auf dem Yande hinzulommt. 
Daß unter dem jungen Schiffsvolle viel heimlich gefündg 
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werde, kann man ſich leicht hinzudenken. Aber unge 
achtet ber vielen Entartungsurfadhen bei den Seeleuten 
it dennoch die Sterblichleit weit geringer als bei dem 
RKajernenmilitär. So ift 5. B. in England bei der Ma- 
rine die Sterblichkeit nur 8,, pro Mille, dagegen bei der 
Sandarmee 13,,;5 und im Frankreich ift die Sterblichkeit 
bei der Marine 9,, pro Mille, bei der Landarmee dage- 
gen 18. MUeberhaupt ergeben die ftatiftifchen Refultate, 
daß man das Erhalten der Gefundheit auf dem Schiffe 
bei weitem mehr in feiner Gewalt hat als in ber Ka— 
ſerne; wozu der Grund mol hauptfählich darin liegen 
mag, daß auf dem Schiffe die Offiziere beftändig bei der 
Maunnſchaft verbleiben, während fie auf dem Yande von 
vm Wohnen in der Kaferne ganz befreit find. 

Die Entartung der Gefangenen war in früherer Zeit 
mtfetlich, fie ift noch jet weit davon entfernt, ganz be 
eitigt zu fein, obgleich ſich nicht Ieugnen läßt, daß eine 
nerfliche Beſſerung eingetreten it. Die phyſiſchen Uebel- 
tände find ziemlich gehoben, dagegen laborirt man an 
sm Wegräumen der moralifdhen noch immer vergebene. 
Dan kann fi darüber nicht gerade wundern, ſobald 
man nur nicht außer Acht läßt, daß die Sträflinge die 
noralifche Entartung ſchon mit in das Gefängniß brin- 
yen und felten oder nie eimen eigenen guten Willen zur 
Befierung haben. Unfere Richter fehen die Gefängniffe 
neiften® nur als Strafanftalten oder Abfperrungsmittel 
ür Böfewichter an; daß diefelben auch Beflerungsanftal- 
en jein follen, hält man nicht gerade für unmöglich, 
ıber nicht eigentlich fir notwendig, da man für diefen 
we befondere Beflerungsanftalten hat. So lange diefe 
alte inhumane Anfhauung maßgebend bleibt, iſt das 
Etreben, die Entartung der Gefangenen zu verhüten, 
bne Werth. Der BVerfaffer intereffirt fich lebhaft für 
ke Idee, die Verbrecher zur Gründung von Aderbau- 
slonien zu verwenden; der Staat würde dadurch bebeu- 
end an Koften fparen, und den Geſundheitszuſtand ficher- 
ih beſſern. Dann redet er auch der relativen Einzel» 
yoft das Wort und ftellt fi) auf den befannten Stand» 
yunkt Mittermaier’s, der die Sträflinge mit ihren Pfle 
jeen, Erziehern und Arbeitgebern fleißig verfehren lafjen 
ill, aber jorgfältig verhütet, daß fie mit dem übrigen 
Strafgenoffen zufammenfommen; ed wird nachgewieſen, 
aß eine fo durchgeführte Einzelhaft durchaus keine See⸗ 
enftörung veranlaffen fönne, wenn fie bennod) vorfomme, 
o trage ficher die human durchgeführte Strafe nicht 
ie Schuld. Die Phyfiognomie der Verbrecher befunde 
inen eigenthüimlichen Typus, das Geficht fei hundeartig, 
ver Ausdruck deffelben traurig, förperliche Schönheit und 
Feinheit jehr felten, Stumpffinn und Schwäche des Gki- 
tes herrfche vor; ihr Blut fei von Haus aus verborben, 
‚a6 Gehirn vergiftet, denn fie feien gewöhnlich die Frucht 
ms BVerbrecherehen, wo Trunlſucht und Ausichweifung 
ief eingewurzelt wären. Hiernach fließt der Berfaffer: 

Nehmen wir num an, dieſe Verhältnifie eriftirten bei allen 
Berbrehern in der civilifirten Welt — und man darf in der 
That glauben, daß die meiften Berbrecher geiftig unter dem 
durchſchnitt Reben, körperlich verfommen find —, fo fönnen 
Dir gerade in der relativen Iſolirung nur ein vortreffliches 
Rittei zur Beflerung und Heilung des Sträflings erbliden. 
Denn die jorgfältigfte Beachtung, Pflege und Erziehung, welche 
m gut eingerichteten Zellengefängniffen dem zu beflernden In- 
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bivibuum zugewandt werben, heben feine Lörperliche Gejunbheit 
und geben aud; hinreichend Mittel an die Hand, Geiflesftörun. 
gen redtzeitig und fider vorzubengen. Beflerung des Verbre- 
her ift gleichbedeutend mit Beflerung feiner Organifation, und 
diefe ift nicht möglich bei gemeinfamer Haft; gemeiniame Haft 
fann die Organifation nur berabiegen, den Menichen mur bege- 
neriren, wenn er micht ſchon emtartet ift. 

Das ift verftändig gefprochen umd wird feine gute 
Wirkung wol nicht verfehlen. Es ift jchade, daf der 
Berfaffer einen fehr wichtigen Punkt unerwähnt läßt, näm- 
lic den des Wiedereinführens der aus der Strafanftalt 
Entlafjenen ins bürgerliche Leben. Für ſolche Recon» 
palefcenten zu forgen it eine hochwichtige Chriftenpflicht. 
Hier und da thun humane Vereine allerdings jchon etwas, 
aber noch lange nicht ausreichend; darum hätten wir es 
recht gern gefehen, wenn der Verfaffer darüber feine Mei— 
nungen und Borfchläge auch mitgetheilt hätte. 

Die Trage, ob auch der Bauernftand der Gefund- 
heitdentartung unterworfen fei, will der Verfaſſer nicht 
ron mit nein beantworten, denn wenn auch der 
andbau an ſich wenig oder gar feine Urfache dazu gäbe, 
fo ſprächen mancherlei fociale Berhältniffe der heutigen 
Dorfbewohner mit, welche den Zuſtand der Gefundheit 
untergraben fönnten. Darum dürfe aud hier das wad)- 
ſame Auge der Männer, denen die Ueberwahung und 
Pflege der Gefundheit anvertraut fei, nicht fehlen. Dies 
fen Gegenftand hat der Berfaffer etwas kurz behandelt. 
Aber noch viel kürzer wird der Fürſtenſtand von ihm 
abgefertigt. Er fagt: 

Auch Furſten entarten, aber nicht wegen allzu eifrigen oder 
allzu läſtigen Regierens, fondern wegen Berheirathung im Kreiſe 
der nächſten Berwandtſchaft und durch Uebermaß von Genüffen. 
Kein Stand könnte fo jehr vor Degeneration fi ſchützen als 
jener der Regenten. Aufpebung unhygieiniſcher Hausgejege umd 
Bereinfahung oder Berblirgerlihung des Hoflebens, dies wird 
die Familien der Fürften vor Entartung bewahren. 

Wir freuen uns, daß der Berfaſſer dies Thema mit 
wenigen, aber inhaltsreihen Andeutungen erledigt hat. 
Das Kapitel ift leider ſchon weit über Gebühr viel be 
ſprochen, mwodurd man ſicherlich mehr geſchadet als ge 
nügt hat. Es ftände fehr zu wünſchen, daß die edeln 
Erziehungsgrundfäge von Rouſſeau, Baſedow, Campe, 
Engel, Peſtalozzi, Fellenberg, Salzmann u. a. nie ver 
loren gingen, und man fortwährend eingebenk bliebe, daß 
die Entartung der Gefundheit des Menfchen ftets in ben 
allerhöchften und allerniebrigften Ständen am ftärfften 
ausgeprägt vorlomme und der Natur der Sache nad 
vorfommen müffe. 

Aus eben diefem Grunde richtet der Berfafler nun 
auch ganz vorzugsweife feine Aufmerffamkeit auf die Pro- 
letarier: 

Sie find der untere Theil der Sohle des gefellihaftlichen 
Stiefeld und werden demnad flets am meiften getreten. Die 
menjhlice Feigheit madıt ihnen, den Wehrlofen, gegenüber am 
meiften ſich geltend, und die Infamie probirt ihren ſcheußlichen 
Stadel an diefen Armen. Gebannt in die elendeften Löcher 
ber bewohnten Orte, den Ausfägigen gleich erachtet, zu harter 
Arbeit und zu noch härtern Entbehrungen verurtheilt, fließt ihr 
Leben dahin, ohme daß fie jemals frei ihr Herz erheben, wahr · 
haft ihres Daſeins ſich freuen können. Sie find Sklaven im 
eigentlichen Sinne des Worte, und genau betrachtet ift ihr 
Los ein viel traurigeres als das der ſchwarzen Sklaven, weil 
fie mehr als diefe von dem Bewußtſein ihrer fürdterlichen Lage 
erbrlidt werben. 
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Das ift wahr; aber es ift auch ebenfo gewiß, daß 
hier fehr ſchwer zu Helfen if. Durch Staatshülfe faun 
hier mandjes gebefjert werden, aber radicale Heilung 
des Uebels kann nur don dem eigenen guten Wil: 
len diefer Gefellfchaftsflaffe felbft ausgehen. Die Ge- 
fchichte der Berarmung lehrt uns, daf in dem Begründen 
und Aufblühen der Fabriken der eigentliche Urquell diefes 
ſchrecklichen Elends zu juchen ift. Es wäre aber ein trauri» 
ges Zeichen der Zeit, wenn man deswegen einen Haß auf 
die Fabriken werfen wollte, da fie unverfennbar ein ſehr 
großer Segen für die ganze Menſchheit find. Doch das 
liegt Mar auf der Hand, daf die Fabrilbeſitzer jegt alles 
aufzubieten haben, damit der von ihmen oder ihren Vor— 
fahren veranlaßte Krebsfchaden nicht weiter um jich freſſe, 
daß Heilung gerade von ihrer Seite eingeleitet und fräftig 
unterftügt werden müſſe. Sie holen ja dadurch nur nad), 
was urjprünglich jchlimm verfäumt worden ift. Und das 
geſchieht jegt, Gott fei Dank! ſchon an vielen Orten in 
England, Belgien und Deutfchland. 

Doch noch viel wichtiger ift die Hülfe, welche der 
Arme ſich ſelbſt bringen fann, und es muß ebenfalls als 
ein großes Glück angefehen werden, daß es hier nicht an 
begeilterten Armenfreunden fehlt, welde unermüdet mit 
Rath und That beiftehen. Alles, was der Berfafler itber 
biefen Punkt zur Sprache bringt, ift jedem edeln Men- 
ſchenfreunde aus dem Herzen gefchrieben und verdient die 
vollfte Beachtung. Er gehört durchaus nicht in die Klaſſe 
der Uebertreiber und Schreier, fondern in die der ver— 
ftändigen Leute, welche das Unglüd ganz erfanıt haben 
und Mar begreifen, daß bier geholfen werden fann und 
geholfen werden muß, damit micht das übrige Glück der 
Menfchheit in Gefahr komme. 

Wir wenden und nun zum zweiten Theile des Buchs, 
welcher die moraliſchen Urſachen der Entartung beſpricht. 
Sie wurzeln im Gehirn und beherrſchen von hier aus den 
ganzen Organismus. Die nächte Beranlafjung hat man 
ihon lange in der Disharmonie der phyſiſchen und geis 
figen Erziehung des Menſchen aufgefunden, fie liegt aber 
aud in dem Misverhältnig zwifchen Bildung und Wohl- 
fand. Mangel au Erziehung führt verhältnißmäßig we- 
niger zur Entartung als verkehrte und einfeitige Exzie- 
bung. Der Berfafjer ift fein Freund unferer modernen 
Erziehung, welde in einer Ueberfülle halbverdauten 
Wiſſens ihre Aufgabe gelöft zu haben vermeint; damit 
tödte man Herz und Gemilth, verhöhne den gefunden 
Menſchenverſtand, Schwäche den harakterfeften Willen und 
vertilge alle wahre Liebe, befonders die zur Gerechtigkeit 
und zum Baterlande. 

Die ungllidiefige moderne Erziehung ift die Zodesglode 
für die wahre Wifjenfhaft und Kunft; denn fie bringt dieſe 
beiden in knechtiſche Abhängigkeit von jener aufgeblafenen, vor« 
urtheilsvollen, unwiſſenden und heuchleriſchen Motte, melde 
man die gute Gejellichaft nenne. Sie ſtrebt danad), Wifjen- 
ihaft und Kunft, Gelehrte und Künſtler in lächerliche Rang- 
Hafien und NRubrifen zu jmängen und diejenigen, welche ihre 
Ueberzeugung dem Borurtheil der Idioten nicht aufopfern mwol« 
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fen, unbarmberjig zu vertilgen- 
ift ein Scheufal, ein Peſtgift! 

Diefe ftarfe Entrüftung ſucht der Berfafjer denn audı 
durch Thatſachen zu begründen. Man fei allerdings in 
dem Entwerfen guter Unterrichtspläne für die Schulen 
jegt viel weiter vorwärts gelommen als ehemals, aber 
man denke nicht daran, fortwährend nur tüchtige Lehret 
herbeizuziehen und diefe würdig zu befolden, damit fie 
ihrem ſchweren Berufe mit ganzer Liebe und Hingebung, 
ja mit Begeifterung zugethan jein fönnen. Und dieie 
Tüchtigleit der Lehrer jucht er nicht fo fehr im der Tiefe 
und dem Umfang des Willens, als vielmehr in der Gr 
wandtheit und Sicherheit, gut zu erziehen, und in dem 
vortrefflichen Beifpiel, welches fie der Jugend und der 
übrigen Welt dur ihre perjünliche gute Erziehung geben 
fönnen. Beſonders nothwendig ſcheint ihm aber, bai 
jeder Director der höhern Schulen cin ganzes Borbit | 
eines phyſiſch und moralisch ferngefunden Menſchen abgebe, 
daß ihm die Kunſt, gut zu erziehen, zur eigenen Natur | 
geworben jei, und daß er ſich der Welt ftets als verftändige 
Patrioten, Menſchenkenner und Philojophen zeige, als 
einen Mann, welcher Herz und Sinn für die Natur über: 
haupt, aber ganz befonders für die gejunde Matur des 
Menſchen bejige. Daß man im diefer Gimficht große 
Misgriffe getan habe, liege auf der Hand, und die Ente / 
artung der Jugend auf den Univerfitäten, polytechniſcha 
Schulen und im praftijchen Leben jei eine traurige frudt 
diefer fehlerhaften erften Erziehungsgrundlage. \ 

Noch viel weniger ift der Verfaffer mit der gef 
wärtigen häuslichen Erziehung der Kinder zufrieden, me 
bei er am meiften von der Mutter erwartet: 

Nun dente man fid eine Familienmutter, die mit- dem 
Roman in der Hand und der Brille auf der Naje beim Ka 
topj fteht, die in griechifcher Götterlehre hwärmt, die an Kerle 
geflingel fi) entzlindet oder an ZTheaterftüden fid) beranict, | 
derweilen die Kinder nichts Ordentliches zu efjen befommen und ' 
in beſchmierten, zerriffenen Kleidern einhergehen, jpäter von der | 
Scwärmerei, Dufelei und Berzädung ihrer Mutter angeftedt wer | 
ben, das Yeben nur im Fichte der Romane jehen lernen, und zulekt, ) 
wenn fle mit der Nafe tüchtig anftoßen und im Meer raue f 


Proja jdwimmen, mit den Wellen kämpfen müffen, entweder ! 
zu Grunde gehen oder ausarten! ; 


Gebt darum der rau, rufen wir mit ihm 
hi 
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weiter aus, eine ihrer Natur anpaffende, das Haus un 
die Familie beglüdende einfache Erziehung, melde all 
Gute, Edle und Schöne warm zu Herzen nimmt, damit 
fie fih nur glüdlich fühle, wenn fie ihren Gatten, 
ihre Familie, ihr Haus wahrhaft glüdlicd gemacht dat. 
Des Berfafjers Bild mag der Wirklichkeit entnommen fein 
und Wahrheit enthalten, nur ift die Zeichnung etwas ja 
edig und ſcharf und die Farbe zu grell gewählt. Des 
ift aber feine natürliche Derbheit, die wir ſchon kenne 
und die nie ohne Grund wach wird. Cr bleibt fies as ! 
biederer Menjchenfreund und will das Gute; wir mal | 
es ihm zugute halten, wenn er dabei oft eim wenig über | 
die Schnur jchlägt. Geinrih Birnbaum | 
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cichte Girolamo Savonarola’s und feiter Zeit. Nach nenen 
Iuellen dargeftellt von Pasquale Billari. Unter Mit 
oirtung des Berfaffers aus dem Stalieniihen überiegt von 
Norig Berduſchel. Zwei Bünde. Leipzig, Brodhane. 
868. Gr 8. 4 Thlr. 


Der Name Girolamo Savonarola's, den das Jahr— 
dert der Aufflärung als den eines Schwärmers und 
satifer® zu den Todten geworfen hatte, leuchtet im 
erer Zeit, die fo manche ehrmwürbige Geftalt der Ber: 
genheit aus der Bergeflenheit hervorgezogen oder von 
ihr anklebenden entftellenden Rofte des Borurtheile 
eit hat, heller als je am Himmel der Geſchichte. Nicht 
die Männer der Wiffenfchaft, die Hiftorifer und 
ologen von Fach ftudiren Peben und Werke bes 
jen Möndye von San- Marco: das treffliche Pebens- 
Karl Haſe's, das Gedicht Nikolaus Lenau’s, die 
jartige Ersgeftalt des wormſer Monumente haben 
» Bilge dem ganzen gebildeten Publikum wenigftens 
rs Baterlandes vertraut gemacht. 
Auch im der Wiſſenſchaft haben die Deutſchen das 
dienſt, zuerft das Auge der Mitwelt wieder auf Sa— 
rola gelenft zu haben. Unmittelbar nad) feinem Tode 
äftigten ſich allerdings feine Yandeleute auf das an- 
yentlichfte mit feinem Yeben und jeiner Lehre, zumal 
Anhänger, die das Bedürfniß empfanden, fein An- 
m und damit fich felbft gegem die fiegreichen Feinde 
vertheidigen.. So enttanden die Biographien von 
lamacchi und dem jüngern Pico della Mirandola nebſt 
größern Anzahl von ſolchen, die nicht zum Drud 
ıgten, und zum Theil erft von dem Berfafler des 
egenden Buchs in den Manufcriptenfammlungen der 
atinifchen Vibliothefen entdedt und verwerthet wurden, 
von Ordensbrüdern Savonarola's verfaht, wie die 
Fra Marco della Caſa, Serafino Razzi, Placido 
zzi, die „Vulnera diligentis” von Savonarola’s ſtand⸗ 
a Freunde fra Benedetto und deſſen ſchon früher 
den Padre Mardefe von San» Marco veröffent- 
8 Gedicht „Cedrus Libani”, endlich die wichtigen, 
Villari während des Druds feines Buchs aufgefun- 
„Giornate“ des Lorenzo Bioli, das forgfältigfte und 
te gleichzeitige Sammelwert über Savonarola’s Tha- 
Reden und Schickſale. Dagegen jcheint dem Ber 
die ältefte deutfche Schrift über Savonarola, die von 
‚genberg *), unbefannt geblieben zu fein. Wie hod) 
Ränner der Reformation den Mann ftellten, den fie 
hren Borläufer betrachteten, zeigen Luther's Worte 
- „Borrede zu Savonarolä Auslegung des einundfunf- 
Pfalms“: „Er erlitt den Tod, weil er Rom, den 
ınd alles Verderbens, reinigen wollte, Aber fiehe, er 
und fein Gedächtniß ift ein Segen. Chriftus fanont« 
m durch uns, follten gleich, die Päpfte und Papiften 
ander barüber zerberſten.“ 
ber auch viele Katholiken vindicirten ſich wenigitens 
Theil der Erbſchaft des als Keger und Aufrührer 
ınnten Mönds von San-Marco. Sie braditen es 
daß das Leſen feiner Schriften von den Päpften 
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geftattet, ja daß einzelne, wie der „Triumph des Kreuzes“, 
als Lehrbücher an den Seminarien approbirt wurden. Im 
der Periode der Erftarrung des religiöfen Lebens in bei« 
den Kirden während des 17. Yahrhunderts gerieth der 
Name Savonarola's in Vergeflenheit, während die Frei⸗— 
denter des 18. Jahrhunderts nur ein verächtliches Fächeln 
für den fanatifhen Mönch und eingebildeten Propheten 
hatten. Der Streit eines Jeſuiten nnd eines Dominica: 
ner, von denen der erftere Savonarola aufs heftigfte 
angriff, der andere fd, feines Ordensbruders mit Wärme 
annahm, Tief das große Publikum unberührt. Erſt mit 
Rudelbach's im Yahre 1835 veröffentlichter Biographie er- 
wacht ein neues Interefle für den großen Todten. Rubel 
bach ftellte jedoch nur deſſen Fehre und auch diefe nur in ein» 
feitig proteftantifcher Auffaffung dar, während auch Meier's 
im folgenden Jahre erfcienenes Wert, wenn auch auf 
forgfältigeres und umfaffenderes Quellenftudium gegründet, 
die gefchichtliche Erfcheinung des Mannes noch nicht [ebend- 
voll zu geftalten vermag. Ungleich größeres Intereſſe 
erregte zumal in Italien der Abfchnitt über Savonarola 
in des Padre Vincenzo Marcheſe Gefchichte des Klofters 
von San-Marco, zum Theil wegen der frifch lebendigen 
Darftelung, weldje die Begeifterung für den großen 
Märtyrer feines Klofters dem Mönde von San-Dtarco 
einflößte, befonder® aber, weil hier zum erften mal Sa— 
vonarola zugleich als der Apoftel politifcher Freiheit er» 
ſchien. Das fat gleicyzeitig veröffentlichte Werk des Fran- 
zofen Perrens bot zwar eine geordnete und ausführliche 
Schilderung aller Erlebniffe Savonarola’s; aber das Bud) 
ift, zumal in Bezug auf die Lehre feines Helden, voller 
Widerfprüce, die Uuellenfenntnig unvollftändig, das 
Urtheil des Verfaſſers einfeitig und befangen. Noch weit 
unzuverläffiger und mangelhafter ift die zweibändige Schrift, 
welche der Engländer Madden 1854 über „Savonarola’s 
Leben und Märtyrerthum“ herausgab. 

Aus der Stadt felbit, in der umd für die Savona- 
rola zunächſt gewirft und geblutet hafte, follte feine erſte 
vollftändige und nad allen Richtungen bin befriedigende 
Lebensgefchhichte hervorgehen. Ihr Verfaſſer, Pasquale 
Billari, bisher nur durch feine „Sagen zur Alluſtration 
der Göttlichen Komödie”, politifche und literarifche 
Eſſays und in Deutſchland zumal durch feine trefflichen 
Artikel über den öffentlichen Unterricht in Deutfchland 
und talien *) bekannt, if jet Profeffor der italienischen 
Gefchichte an dem Istituto di Studj superiori in Florenz. 
An feinen Borlefungen rühmt man ebenfo die Gründlicd- 
feit der Quellenforfhung und die Neuheit der Refultate, 
wie die geift- und lichtvolle Darftellung. Denjelben Ruhm 
müffen wir ber vorliegenden Schrift pindiciren, die Sybel's 
„Hiſtoriſche Zeitſchrift“ das befte Geſchichtswerk nennt, welches 
Stalien in diefem Jahrhundert hervorgebradt habe. Der 
gründlichfte und gemwiffenhaftefte Fleiß des Forſchers, der 
vor feiner Mühe und Anftrengung zurüdjchredt, um bie 
verborgenjten Quellen ausfindig zu machen und Schutt 
haufen umzuwühlen, um bie einzelnen darin verftedten 
Goldförner aufzufinden, verbindet ſich bei ihm mit dem 


.*) In ber florentiniſchen Zeitung „Ia Nazione“, Yabrgang 1865. 
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Maren Blick des genialen Hiſtorikers, der nie über ben 
zahllofen Detaild dem Ueberblid über das Ganze, nie 
über den fpeciellen Gegenftand, den er behandelt, den 
Zufammenhang mit der ganzen Zeitgefchichte, mit Ber» 
gangenheit und Zukunft aus dem Auge verliert, der es 
endlich verfteht, in ebenfo einfadher wie Harer und an« 
ſchaulicher Darjtellung die gewonnenen Refultate vor den 
Bliden feiner Yefer auszubreiten. Erfiillt von dem Be— 
wußtjein, daß man den Charakter und Entwidelungsgang, 
die Thaten und Leiden eines Helden nur aus feiner Zeit 
heran zu begreifen vermöge, entwirft er und ein lebensvolles 
Bild jener ſtürmiſchen Epoche, wo die politifche Freiheit 
und nationale Unabhängigkeit Italiens in ihren lebten 
Zügen lag, fchildert uns mit den frifcheften Farben bas 
vorübergehende Aufflammen des alten republilanifchen 
Geiſtes in Florenz, zeigt uns die hochbegabte, aber wantel- 
müthige und entartete Bevölferung in ihren ſtürmiſch be 
wegten Rathöverfammlungen, ihrem raft- und oft rath- 
lofen Barteigetriebe, ihrer unerfättlichen Bergnügungsluft, 
ihrer vorübergehenden Belehrung und Bußfertigkeit, die, 
rafch wieder in das entgegengejegte Ertrem umſchlagend, 
den eben noch faft göttlich verehrten Bußprediger zum 
Gegenftand des graufamften Hohns machte. Erbarmungs- 
[08 reißt er den glänzenden Schleier ab, den eine höfiich- 
fervile und unmoralifhe Gefhichtichreibung über die Herr- 
haft der Mediceer gebreitet, und zeigt uns den präd)- 
tigen Lorenzo, den man aud in Deutſchland noch viel zu 
fehr nach den Schilderungen jeiner Hoffchriftjteler oder 
nach dem unzuverläffigen Buche des Engländers Roscoe *) 
zu beurteilen pflegt, im feiner ganzen moralifchen Ver— 
funfenheit. Zugleich aber führt er uns ein in die neue 
platonifche Akademie, ſchildert den Higigen Streit zwifchen 
den Anhängern des Plato und Ariftoteles über die Natur 
der Dinge, den er in erhöhter Bedeutung auf einen Kampf 
zwifhen Materialismus und Spiritualismus, zwifchen 
dem blinden Spiel der Naturkräfte und dem Walten eines 
felbftbewußten Gottes zurüdführt, und läßt uns einen 
tiefen Blid thun in jenes wunderbare Leben und Treiben 
der Renaiffance, welde gleihjam das Gefpenft der antir 
fen Civilifation aus dem Grabe heraufbeſchwor und mit 
einer und jegt unbegreiflihen Naivetät heidmifche und 
riftliche Elemente im feltfamften Durcheinander vereinigte. 

Dann führt er uns an den Hof Alexander Borgia’s, 
des ſchlimmſten unter den fchlimmen Püpſten des 15. Jahr: 
hunderts, wo Blutſchande, Mord, feilfte und jchamlofefte 
Beftechlichfeit an der Tagesordnung waren, und der ſich 
rühmen fonnte, daß ihm kein Lafter fehle; zeigt uns im 
dem raſch vorübergehenden Triumphzuge des jchwachen 
und charakterlofen Karl VII. von Frankreich, im ben 
Intriguen der Meinen und großen Tyrannen der Halb» 
infel und in dem gedanfenlofen Wanfelmuth der Bevölfe- 
rungen ein Bild der tiefen Verſunkenheit der italienischen 
Nation. Um fo heller hebt fid) von diefem düftern Hinter: 
grunde das Bild des großen Keformators ab, der feinem 
Bolf den Spiegel vorhielt, in dem es bie eigenen ver— 
zerrten Züge erblidte, mit gewaltiger Stimme zur Buße 
und Umkehr mahnend. Wir fehen ihn, dem Wunfche ber 
Seinen, die er doch innig liebte, zum Trog, Mönd) wer- 


*, „The life of Lorenzo de’ Merlici"", deutich von Spielhagen, 
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den, abgeftoßen von der verborbenen Welt, im ber er 
lebte und von der er im feiner Rechtfertigungefchrift: „De 
contemptu mundi”, einem rhetorifchen Meifterftüd im 
Stil ber altteftamentlichen Propheten, voll Glut und feuer, 
ein entjegenerregendes und doch in allen weſentlichen 
Zügen treues und wahres Bild entwarf. Aber bald genug 
mußte er diefem Werfe und feinem Gedicht: „De ruina 
mundi“, ein zweites: „De ruina ecclesiae‘, folgen laflın. 
Mit dem tiefften Schmerze mußte er ſich überzeugen, daß 
das Salz der Erbe dumm geworben fei. Bitter war die 
Erfenntnif, hart und jchwer die folgenden innern Kämpfe, 
Aber immer heller und mächtiger flammte im feinem few 
rigen Geifte der Gedanfe empor, eim Regenerator dieler 
verdorbenen Welt auf allen Gebieten des geiftigen Lebent 
zu werben. Mit dem intuitiven Inſtinet des Genius em 
fannte er, unterftügt von philofophifchen, theologiſchen 
und hHiftorifhen Studien, die Schäden ber Zeit. Mi 
einem ſcharfen und Maren Berftande verband ſich im ſeines 
hochbegabten Geiſte ein tiefes, Leicht erregtes Gefühl und 
eine fchöpferifche Phantafie. In der ftillen Einfamtd 
der Klofterzele bei Faften, Wachen und Beten erbliäi 
er wunderbare Gefichte, das Zukünftige erfchien ihm aM 
gegenwärtig, er hielt fich fjelbft für einen Propheten und 
verfünbete laut vor allem Bolt in Schrift und Wort ve 
nahe bevorftehende Züchtigung und Erneuerung der Fir 
den Zug Karl’s VIl., den nahen Tob mehrerer italien 
fcher Fürften. Seine Predigten, ein wunderbares Gemil 
ſcholaſtiſcher Rhetoril und glühender, naturwüchfiger, 
tiefftem Herzen ſtammender VBeredjamfeit, anfangs v 
jpottet, wurden bald der Mittelpunkt des florentiner ? 
bens. Das leihtfinnige, vergnügungsfücdtige Bolt 
Urnoftadt, welches mehr als eine feiner Prophezeiung 
in Erfüllung gehen ſah, wurde im feine +-Begeiftern 
fortgeriffen, jchlug an feine Bruft und that Buße. D 
feige und lafterhafte Piero von Medici war vertrie 
die Republik wiederhergeftellt; von dem Prior von € 
Marco verlangte das Volk eine neue Verfaſſung. Ü 
wunderbares Schaufpiel! Bon der Kanzel des Doms her 
entwidelte ein Mönd die Grundzüge des neuen Staat 
weſens, welche alsbald in die Wirklichkeit übertragen mw 
ben. Und dies Staatswejen war fein utopiftifches: % 
politifchen Gedanken des Predigers waren von echt fiaat 
männifhem Geifte ducchweht und bildeten doch zuglei 
indem fie die Religion und Gittlicheit ftets zur Grun 
lage hatten, einen fchneidenden Gontraft zu der von all 
und jeder Moral entblößten Politik feines Jahrhundert 
Das Wunderbarfte aber war, daß ein einziger Mann, t 
einfacher Mönd; von der Kanzel aus eine fo gewaltige ®: 
ung hatte leiten unb allemal zum Guten wenden fünnen: «4 
eifpiel von der Allmacht des Wortes und des menidli 
Willens, wie es in der Geſchichte einzig daftebt. Er trat = 
auf der Piazza auf, er ſaß nicht mit zu Nath im Palau 
und doch wurde er die Seele des Bolls und der Haupturbeb 
aller Seine. weldie dem neuen Staatsweſen zur Grumbiast 
dienten. Kaum war die Revolution von 1494 geideben, — 
tritt uns im den neuen Geſetzen beutlih und faft bei jedem 
| Wort das geiflige Gepräge des demokratiſchen Mönds entgegez, 
Aus der lateiniihen Sprache, in welcher diejelben früher a 
' gefaßt waren, wird die italienische; eine neue Form, ein meuz 
| til, ein meuer Geift belebt fie, man glaubt gleidiam Samı 
narola’8 eigene Stimme aus ihmen zu vernehmen; ja fie be 
ſtehen oft nur aus dem betreffenden Stüd der Predigt, m 
welcher er fie empfohlen hatte. Und treten wir in die Ruthe 































Ein italienifher Reformator. 


jammlungen, jo find es jeine Ideen, für melde die Bürger 
ıpfen, und feine Sprache, welche fie reden. Noch größer 
r wirb unſer Erflaunen, wenn wir, am Ende des Jahres 
35 angelangt, einen Blick zurückwerfen und fehen, daß Flo» 
3 nod) mie zuvor jo viel Klugheit und Mäßigung bewieſen 
; dafj die neue Staatéform die befte, ja die einzige dauer» 
te iſt, welche fich die Florentiner in den fangen Jahren ihrer 
miſchen Geſchichte zu geben gewußt; daß enblich ihre größ- 
politiihen Schriftfieller, wenn fie von dieſer Verfaſſung 
hen, ſich zu dem überſchwenglichſten Lobe derjelben hin« 
fien fühlen. 
Aber indem der Reformator, dem ganzen Volle zu 
em Recht verhelfend, das Staatsgebände auf breit 
ıwfratifcher Grundlage errichtete und dem übermwiegen- 
Einfluß der Ariftofratie zugleich mit ihren Intriguen 
Sonderinterefjen ein Ende machen wollte, mußte er 
zahlreiche und mächtige Feinde erweden. Der Kampf 
nn, 
der alten Berfaffung, die vergnügungsfüchtige Yugend, 
Fürften Italiens, endlich der verbrecheriiche Papſt, 
vor dem Mönde von San-Marco zu grauen be» 
n, vereinten fi zu feinem Sturze. Yangfam aber 
ermeiblich fehen wir in ber einfach fchlichten Darftel- 
Billari's, die uns doch feſſelt wie ein gewaltig er- 
fendes Drama, die ſchreckliche Kataftrophe herannahen. 
h hält der größte Theil des Volls zu ihm; aber als 
ven Gegnern gelingt, den Kampf von dem politifchen 
das religiöfe Gebiet hinüberzufpielen, als bei ber 
iftig erfundenen Feuerprobe das erwartete Wunder 
leibt, fällt e8 von ihm ab, die Begeifterung für den 
pheten und Reformator verwandelt fic in Wuth gegen 
Keger und Betrüger; das Slofter wird geftürmt, 
onarola ergriffen, in dem Kerker geworfen, durch die 
‚dlichften wiederholten Foltern dahin gebracht, zwar 
feine pofitifche und religiöfe Ueberzeugung, mol aber 
Prophetengabe zu verleugnen, und in barbarifcher 
je wegen Ketzerei, doch ohne den Nachweis ketzeriſcher 
en, und wegen ungenannter politifcher Verbrechen, da 
troß der gefälfchten Protofolle feine wirklichen nam» 
zu machen vermochte, halbtodt in Ketten am Galgen 
end zwifchen zweien feiner treueften Ordensbrüder zu 
e verbrannt. 
‚Wer Savonarola nit an die Spige der neuen Zeit 
wird feinen Charakter nie begreifen.” Großen Ge. 
en, die im feiner Zeit überall ans Licht traten, Wurzel 
gen im Herzen der Bölfer und gewaltige reforma« 
he und revolutionäre Charaktere und Bewegungen 
riefen an allen Enden der civilifirten Welt, hat er 
iner der erften Peben und Geftalt verliehen. Durch 
anze Welt ging damals, als das Mittelalter Abſchied 
ı, eim Borgefühl bevorftehender großer Beränderun- 
eine Erwartung welterfchütternder Begebenheiten, ein 
r Geift der Neuerung auf allen Gebieten des Lebens 
der Wiſſenſchaft, mit oft unbeftimmten, mehr dunfel 
ten als Mar erfannten Zielen. 
Die Renaifjance ift noch nicht die moderne Givilifation, 
rn nur gleichſam das VBorgefühl derjelben. Sie hatte zwar 
univerfellen Eharafter, aber einen unbeflimmten, unent- 
mern. Die Menichen fehen eine neue und umfafjendere 
it ihres Geſchlechts vorans umd fühlen ſich Gott näher; 
ut fehlägt im ihren Adern mit der Glut des fiebere; 
Ideen wecjeln mit der Schnelligkeit der Phantafien bes 
iums; fie geborden einer Macht, der fie nicht gewachſen 
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find, die fie treibt, fi anf unbefannte Meere zu wagen, um 
ein Land zu entdeden, das fie nicht fennen, aber ahnen. Ghri- 


ftoph Columbus perionificirt und erflärt fie alle. Es ift ein 
Zeitalter mehr von Heroen ale von Dentern. Sie zu fragen, 
was fie wollen, wohin fie fireben, ift thöricht. Sie willen 


nur, daß fie vorwärts gehen; fie fühlen, daß fie in ihrem 
Lauf die Welt mit fich fortreißen, weiter nichte. Aber dieſe 
Unbemwußtheit ihres Thuns und Strebens darf uns nicht bes 
fremden; fie ift vielmehr gerade ihre Stärke, ihr BVerdienft. 
Sie zerreißen den Schleier, fie öffnen die Bahnen des neuen 
Lebens nicht durch die Madıt des Verftandes, fondern durch die 
Macht des Willens und des Glaubens. Gie haben das Genie 
von Propheten, das Her; von Heroen unb das Schidfal von 
DMärtyrern. Die Welt erfchridt vor diefen neuen Zitanen, die 


| ihr die alten Idole a a drohen, und fällt über fie ber, 


um fie zu vernichten; bald aber betet fie ihre Reliquien an und 
folgt begeiftert ihren Spuren. Nun weicht die Renaiffance der 
modernen Civilijation. Auf die Synthefis folgt die Analyſis; 
es bilden fih Schulen und Syſteme: Galileo, Bacon, Des 
cartes jammeln die Ernte, die das 16. Jahrhundert gefäkt. Was 
aber hätten diefe ftilen Denker vermodt, wenn jene großen 
hochherzigen Kämpfer und Dulder micht vorher durch ihr feuriges 
Ungeſtüm bie Finfterniß durchbrochen und durd ihr Märtyrer- 
thum die Woge geebnet hätten ? 

Im feinem Ringen, ſich von den altgemwohnten Ban- 
den der Autorität und des Buchſtabens loszumachen, 
gerieth der menſchliche Geift auf die jeltfamften Abwege. 
Und wie in der Zeit jelbft, jo treten uns auch im bem 
Weſen und Leben ihrer hervorragendften Männer die 
ſchürfſten Eontrafte entgegen: 

Ein Mann, der ein ganzes Bolf beherrſchte und mit dem 
Ruf feiner Beredfamleit die ganze Welt erfüllte, der der jelb- 
ftändigfte Philofoph des Jahrhunderts war und der Republik 
Florenz die befte Berfafjung gab, die fie je befeffen — dieſer 
Mann konnte jo viel Werth darauf legen, im der Luft Stim- 
men gehört, das Schwert des Herrn gefehen zu haben und der 
Gefaudte der Florentiner an die Jungfrau Maria geweſen zu 
fein! Das ift eine Thatfadye, welche die Geſchichte nicht bemän- 
teln noch fälihen darf, fondern die fie vielmehr im ihr rechtes 
Licht zu ſetzen hat, weil fie dem Philofophen Stoff zum Nady- 
denen gibt. Denn es hat fürwahr etwas Ergreifendes, wenn 
man fiebt, wie tief bie Borfehung auch die größten Menſchen 
demüthigt, indem fie zu deren berrlichfien Gaben doch allemal 
Schwächen gejellt, welde uns daran erinnern, daß aud fie 
armfelige Sterblidye find, 

Wir wollen e8 dem Berfafjer gern glauben, daß er 
feine Arbeit ohne vorgefaßte Meinung begonnen und 
durchgeführt, daß er nicht gewollt hat, „daß der Mönd 
des 15. Jahrhunderts unter feinen Händen ein Borfäm- 
pfer der Ideen und Peidenfchaften des 19. Jahrhunderts 
witrde; daß er nit um Rom anzugreifen oder zu ver« 
theidigen, nicht im Intereſſe einer politifchen Partei ge- 
fchrieben hat. Wie Mar ihm die Aufgabe des echten 
Hiftorifers vorfchwebt, bemeifen die Worte der Borrebe: 

Mer es unternimmt, die Vergangenheit zu ſchildern, betritt 
einen heiligen und unmverleglihen Boden. Er hat nicht den 
Beruf, als Borfämpfer der Tugend und der Freiheit aufzutre⸗ 
ten, jondern er muß vielmehr von der Ueberzeugung durdj- 
drungen fein, daß die Geſchichte des Menſchengeſchlechts ſchon 
an und für fid ein lebendiges Drama ift, welches den Men« 
ſchen zur Freiheit führt, indem es feinen moralischen Charakter 
erhebt und feine geiftige Bildung fördert. Wer fie daher im 
geringften verändert, der vermißt fih, an dem Werte der 
Borjehung au beſſern, und zerftört vielmehr deſſen erhabene 
Harınonie. 

Bei alledem fcheint une, vieleicht dem Verfaſſer felbft 
unbewußt, ein leitender Grundgebanfe das ganze Bud 
zu durchziehen und nicht ohne Einfluß auf die Auffaſſung 
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und Darftellung des Helden geblieben zu fein. An ben 
verfchiedenften Stellen und unter den mannichfachften An- 
nüpfungen fommt es zum Borfchein, daß Billari noch in 
dem von vielen liberal denfenden italienischen Katholiken 
genährten Traum befangen ift, daß eine Verbrüderung der 
römifch-Fatholifchen Religion mit Freiheit und Wiffenfchaft 
möglich, und daß die itafienifhe Nation zur Trägerin 
und Verwirklicherin dieſes Gedanlens beftimmt je. In 
Savonarola glaubt er den Mann zu erkennen, in dem 
dieſe Idee zum erſten mal in die Erſcheinung getreten ſei. 
Deshalb polemifirt er immer von neuem gegen die Be- 
hauptung Luther's, Rudelbach's, Perrens’ ı1. a., daß das 
fogenannte Materialprincip der proteftantifchen Kirche, die 
Rechtfertigung durch den Glauben, auch cin Glaubens: 
artifel feines Helden geweſen fei, obgleich ſich aus feinen 
Anführungen doch nur erweifen läßt, dak in Savonarola’s 
religiöfem Bewußtfein die Gegenfäge noch unvermittelt neben» 
einanderlagen‘, daß er bald den Glauben, bald die Werte 
betont, bald den erftern al® genügend zur Seligkeit, bald 
vor allem die Yiebe und ihre Thaten als Grundlage aller 
Religion bezeichnet. Im ganzen mag man jedod mit 
Recht jagen, dak ein Dann, defien religiöfes Hauptwert 
noch jest als katholiſches Lehrbuch benngt wird, fein 
Lutheraner geweien fein kann. Und doc zählt ihm der 
Proteftantismus auch mit Recht unter feine Märtyrer 
und ſtellt feine Bildfäule gleich der des böhmischen Kefor- 
mators an den Fuß des Luther» Dentmald. Denn er 
predigte nicht nur die fittliche Reinigung und die politifche 
Reformation, fondern vor allem die religiöfe Selbftbeftim- 
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mung und Selbftverantwortlichteit des Individuume. Det 
halb war er fein Katholif im römifchen Einne, mochte 
er auch noch fo oft erflären, fich der Kirche zu unter: 
werfen und in ihrem Ginne zu lehren. 

Wenn wir aber auch in diefer Beziehung der Auf⸗ 
faffung des Verfaſſers nicht ganz beipflichten können, jo 
thut das dem Werthe und der Zuverläffigkeit feines Bude 
feinen Eintrag. Es ift feineswegs eine Apologie Savena 
rola's vom fatholifchen Standpunft aus, es ift auch mehr 
als eine Stahr'ſche „Rettung“. Hier und da hätten wir 
noch eine größere Verarbeitung des reichen Materials ge- 
wünſcht; auch fpricht der Verfaſſer — nach italieniſche 
Eitte — zu oft vom feinem Verhältniß zu dem Bude 
(vgl. 3. B. Il, 181 und andermwärts). Die Ueberjetung, 
von dem jest als Profeffor der deutſchen und engliichen 
Sprade an dem Öpmnafiallehrer- Seminar in Pija tbü: 
tigen Dr. Morig Berduſchek, unter des Verfaſſers Auge 
entftanden, von dem legtern forgfältig durchgejehen un 
auf feinen Wunfc an einigen Punkten vom Original ab- 
weichend, ift jo meifterhaft bearbeitet, daß fie, nirgends 
den Zwang der fremden Spradje verrathend, felbit als 
Driginal gelten könnte. Bon den fehr zahlreichen Doc 
menten, weldhe die Originalausgabe in extenso mitthalı, 
bat der Leberfeger nur die filr den Leſer intereflantefter, 
zumal alle Briefe Savonarola’8 abgebrudt, ja fogar ned 
einige im italienifchen Zerte fehlende Hinzugefügt. Gin 
vollftändiges Namen» und Sachregiſter erleichtert die Br 
nugung des Werts. 

Otto Speprr. 
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Notizen. 

Wieder einmal wird das pride Nenengland, das mit dem 
fufigen Altengland wenig mehr gemein hat, durch einen Byron« 
Standal in Bewegung geſetzt. Es ift das Berbdienft eines 
nordamerifaniichen Blauftrumpfs, der frau Beeher-Stome, welche 
burch ihren Negeremancipationsroman: „Onkel Tom's Hütte“, 
auch in Deutſchland bekannt geworden ift, dDiefen Skandal her- 
vorgerufen zu haben. Die Dame bat offenbar die Manie, ſich 
ber Unterdrückten anzunehmen. Die Rolle des alten Onkel Tom 
fpielt diesmal Yady Byron, des Dichters geſchiedene Gattin, die 
vor. neun Jahren geftorben ift, Ueber dieje hatte Byron's Be- 
fiebte in Italien, die Gräfin Tereſa Guiccioli in ihren Dent« 
würbdigfeiten zur Charakteriſtik fich einige unliebſame Bemer- 
fungen erlaubt; jenfeit des Dceans erfiand der gefräntten Gat- 
tin die Näderin. frau Beeher-Stome beſchuldigt Byron wicht 
blos des Ehebruchs, jondern eines blutſchänderiſchen Berhältniffes 
mit feiner Halbſchweſter Auguſta. Diefe Anklage ſetzt ganz 
England in Bewegung; die „Times‘ wird wieder einmal 
überflutet von den Wogen der öfjentlihen Meinung in den 
„Zingefanbts' an den Editor; aud find alle Zeitungen voll 
Betrachtungen liber die Enthüllungen, weldye Dirs. Beedyer-Stomwe 
in „Macmillan’s Magazine‘ gegeben hat. Es ift indeh ein 
Fortſchritt in der öffentlihen Meinung Englands unverkennbar, 
die früher den Lord fchonungslo® verlegerte, jet aber dieſt 
verfpätete Berkegerung deffelben ablehnt. Die Verfafferin von 
„Dntel Zom’e Hütte‘ beruft ſich bei ihren Enthüllungen auf 
Fady Byron jelbit, befanntlicd, eine frömmelnde und gewiß auch 
von Hallueinationen manderlei Art heimgejucdhte Dame. Die 
Herren Wharton und Foods, die Sachwalter der Fady Noel Byron 
und ihrer Deicendenten, protefliren gegen den Artifel der Mrs, 


Stomwe, weiſen jede Betheiligung an demfelben zurüd, erflären | 


ihn für einen Bertrauensbruch, fiir eine Verlegung einer aus ' 


| 
| 


drüclihen Beftimmung im Zeftament der Lady Byron. ©ir 
fügen hinzu, daß fi eine eigenhändige Aufzeichnung der Ledt 
ron Über ihre Ehe in den Händen ihrer Familie befinde, 
umd wenn die Welt jemals das Wahre barliber erfahren ick, 
jo mwerbe fie es aus biefer Aufzeichnung erfahren. Die Familie 
bilden die Enfel des Lord und der Fady Byron, die Kinder 
ihrer verfiorbenen Tochter Ada, welche den Lord Lovelace ar 
heirathet hat. Die „Times“ gibt, troß einzelner Zufchriften, 
bie fie jelbft bringt und die fid) für Lord Byron erklären, dir 
Möglichkeit zu, da Mrs. Stome’s Mittheilung wahrbeitsgemiä 
fei. Auch bie „Saturday Review’ zeigt fid) wenig byronfreundlit. 
Im ganzen aber dürfte biefer unterfeeifche Torpedo erpledirt 
jein, ohne dem Flaggenſchiff des Byron'ſchen Ruhms Schaden 
zugefügt, ohne etwas anderes als Lürm und Gtrubdel errest 
zu Haben, 

Flir uns ift in dem ganzen Handel nur ein Punkt ven 
Interefie, Mrs, Stowe mächt es, wie es viele demtiche Com- 
mentatoren machen: fie zeigt, zu melden Confeguenien cin 
Erffärungswuth führt, die fortwährend die Werfe der Dichte: 
dur ihre Biographie, und ihre Biographie durd ihre Werte 
zu erläutern ſucht, ohme zu bedenken, daß dieſe Mechielwirtung 
oft eine ſehr zufällige, lodere, oft überhaupt gar nicht vorbar- 
den iſt. Mrs. Stowe beruft fih auf Byron’s Dichtung „Mar 

fred“, welche im jene Zeit fiel und bald darauf veräffentlist 
wurde. Die dunkle That, die auf Manfred’s Seele laftet um) 
melde ſchon Goethe in volllommen irrthlimliche Beziehung zu 
Byron’® Leben brachte, joll eben jener Inceft gemeien fer, 
Byron laffe ans Manfred feine eigenen Gerwiffensbifte fprechen 

In folder Art fchlägt die Norbamerifanerin, derem Bedeutung 
übrigens von ihren eigenen Landslenten jchr gering angeila- 
gen wird, Kapital aus Byron's Dichtung, um fein Peben an 

zuklagen. Daß viele gelehrte Klatſchſchweſtern in Dentician 
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mit umern großen Dichtern ähnlich verfahren, wenn fie diejel- 
ber auch nicht zu verleumden, ſondern zu verherrfichen ſuchen, 
it gamz fraglos. Das Motiv iſt eutgegengeſetzt, die Wirkung 
aber oft diejelbe; denn im jeher erbaulicher Weile wird Goethe 
wenigftens nicht durch feine Liebſchaften illuftrirt, aus denen 
man ja ein Studium macht, wie bie Mythologie aus deu 
diebihaften des Zeus. 

In Münden ift am 28, Auguf ein Goethe-Monumtent 
emihült worden, welches er or Widermann modellirt und 
Ale in Erz gegoflen hat Die Statue jelbft findet nur 
wenig Beifall. Ein Sorrefpondent der wiener „Preſſe“ meint, 
dab die Blätter des Porberkranges, welche der — Goe- 
the in den wallenden Loden trägt, auf einem Salatbeete ge 
wachſen fein könnten, daß die Formen des Körpers unſchön 
find, der rechte Fuß ſogar bedenkliche Symptome der Elephan- 
hafe verräth und die antife Gewandung aller fiilvollen Harmo- 
nie entbehre. Zur Verberrfihung der Enthällungsfeier wurde 
am Vorabend im Refidenztheater „„Zorguato Zafjo, am feit- 
tag felbft im Hoftheater „Iphigenie“ aufgeführt. Der Oberfl- 
finmerer Graf PBocci, der mit mehrern DMiniftern, mit beim 
Generalintendanten, den Profefioren der Univerfität und den 
Zpigen umd Mitgliedern der fläbtiichen Behörden der feier 
beievohmte, hielt eine Anrede, anknlipfend an Goethe's Bers: 

Halte das Bild der Würdigen fehl, wie leuchtende Sterne 

Theilte fie aus die Natur durch unermehliden Raum; — 

ı überwies das Standbild als tönigliches Geſchenl der Stadt 
Händen. Der Blirgermeifter, von Steinsdorf, ſprach den Daul 
der Stadt aus umd betonte, daf dies Denkmal den jugend» 
Iihen Goethe darftellte, der au die jogenannte Sturm» und 
Drangperiode erinnere. Auch wir lebten im einer ſolchen Pe- 
nıode; doch Goethe künne unſerer Jugend zum Vorbild dienen 
in rehtjeitiger Ermannung und Erfafjung des Richtigen. 

Bührend das Bild diefes „‚Yiteraturpoeten‘, um einen 
Ausdrudt Richard Bagner’s zu gebrauden, enthüllt wurde, br+ 
and ih Münden in einer muſilaliſchen Sturm- und Drang- 
»rriode; denn es fanden die Proben des „Rheingold“ ftait, 
die einen jo ärgerlichen Ausgang nehmen follten. 

Bon Johaun Wilhelm Schaefer's „Zabellen zur 
Seſchichte der deutihen Yiteratur. Zum Gebraud in höhern 
Unterrichtsanftalten“ (Altona, Haendde und Lehmluhl, 1869) 
if eine zweite verbefjerte Auflage erſchienen. Schon in ber 
rien galt es dem Berfaffer für die Hauptſache, die im die Lite⸗ 
tour eingreifenden Männer nad ihrem erften Auftreten und 
lomit nach dem erſten Erjcheinen ihrer Hauptwerle oder ber 
aten Sammlung ihrer Dichtungen jo zufammenzuftellen, daß 
damit der Faden der hiftoriichen Entwidelung, aljo die Verbindung 
der äußern und innern Geſchichte der Literatur auſchaulich ge 
macht werde. Dod während in der erfien Ausgabe die Jahre 
nflußreicher Productivität in den Vordergrund trateu, find 
jet auch die Geburts» und Zodesjahre bei jedem einzelnen 
Namen im Regiſter mit beigefügt. Auch ift die neuere Litera- 
tar mit Berftändnig und Anerfennung des Hervorragenden be- 
züdfihtigt. 

Bon der hiftoriih-fritifhen Ausgabe von „Schil— 
lex's fjämmtlidhen Schriften’ (Stuttgart, Cotta) ift die erfte 
Hälfte des fünften Theils umd der ſechete Theil neu eridienen. 
Jene enthält außer einer Borrede des Herausgebers, der fid) 
darüber beflagt, daß das Publikum an der ernſthaft gemeinten 
Yung der Yufgabe im allgemeinen nicht dem erwarteten An- 
ibeil nimmt, den von Profefjor Sauppe tu Göttingen bearbei« 
teten „Don Carlos", joweit derfelbe in der „Thalia“ erichien, und 
ein außerordentlich fleitziges Wort ⸗ und Namensverzeihniß zu Theil 
2-5 der Ausgabe. Im dies Berzeichniß hat Gordele aud, wo 
ts rathfam erfchten, aus dem Kreife der jpätern Schriften Bei- 
ipiele angezogen. Der jechöte Theil umfaßt Schillers Meiner 
Arbeiten in Bere und Proja, die er von jeinem Eintritt in 
Beimar bis zur Sicherung feiner Lage durch das Geſcheul des 
Prinzen von Auguftenburg vollendete, mit Ausſchluß der grö- 
bern Geſchichtswerke und der äfhetiichen Unterfudungen, bie, 
in befondern Gruppen zujammengeftellt, die weitern Theile bie 
jam zehnten bilden follten. „Alle dieje — —— wie Goe · 
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defe im Vorwort fagt, „als ein zuſammenhängendes Ganzes 
anzufehen und zwar als —— der Belege einer Ueber⸗ 
gangsepoche in Schiller's geiftigem Leben. Er war noch nicht 
mit fid) darüber im Reinen, ob er Hiſtoriker ober Philofoph, 
Dramatifer oder Lyriker ſei oder fein follte, konnte aber in 
ber Folge, als er jein ganzes Weſen zur Kunftmäßigfeit und 
diefe zur Natur durchgebildet hatte, die Durchgäuge und Um— 
wege nicht bereuen, auf denen er 7 u feinem Ziele gelangt war.“ 
Bunt genug fieht diefer feste Theil aus. Außer Gedichten, 
wie „Die Prieiterinnen der Sonne“, „Die Götter Griechenlands”, 
„Die Künftler, enthält er die Ueberſetzungen autiker Dichtwerte, 
der „Iphigenie in Aulis“ des Euripides, der Gejänge der Aeneivde 
des Birgil; Kritilen wie über Blrger's Gedichte, Goethe’s 
„Egmont u. a. Much die epiſchen Plane, mit denen der Dich- 
ter de trug, find hier aus jeinen mit angeführt. 
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Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
Briefe 
Rlexander von Humboldt 


an 
Varnhagen von Enfe 
aus den Jahren 1827 bis 1858, 
Nebft Auszügen aus Varnhagen's Tagebüchern, 
und 


Briefen von Varnhagen und Andern an Humboldt. 
Fünfte Auflage 8 Geh. 3 Thlr. 

Belanntlidy hat diefer Briefwechſel bei feiner Beröfient- 
lihung durh Ludmilla Affing wegen des rüchaltloſen Frei— 
muths, mit welchem Humboldt ſowol als Barnhagen Über die 
Beftrebungen der reactionären Partei am preußiſchen Hofe fi 
darin äußern, die erbittertften Angriffe erfahren. Nidtsdefto- 
weniger ward die unvergleidjliche Wichtigkeit des Werks allge 
mein erfannt, denn fünf Auflagen gelangten binnen weni— 
gen Wochen ins Publitum. Auch bis heute if nichts aus 
Humboldt's Nachlaß erichienen, was dieſen feinen Briefen an 
Bedeutung für die Zeitgejcichte und für jeine eigene Charaf- 
teriftit zur Seite geftelt werden könnte. 





Derfag von 5. A, Brockhaus in Leipzig. 


Fine pyrmonter Nachcur. 
Roman von 
Heiunrich Koenig. 

8. Geh. 2 The. 

Mit dem vorliegenden Romane nimmt der faft adhıtzigjäh- 
rige Dichter Abſchied von dem deutichen Leſepublilum, deſſen 
Gunft er fi) während einer langen Reihe von Jahren fo une 
vermindert zu erhalten wußte, daß mehrere feiner Romane in 
dritter und vierter Auflage erſchienen, wie vor kurzem 
erſt der Roman „Die hohe Braut‘, mit weldem Heinrich 
Koenig 1833 zum erſten male als Romanfdriftfteller auftrat. 
Es ift eine einfache Familien» und Herzensgejcichte, die er 
bier erzählt; aber wie in allen feinen Schriften ift auch in ihr 
das Wehen des Zeitgeiftes zu ipliren, wodurch das Alltägliche 
in eine höhere Sphäre erhoben wird. 

Das vorliegende Werk bilder zugleich den 20. Band der 
„Gelammelten Scriften‘‘ von Heinrid Koenig. Die übri— 
gen Bände derjelben enthalten: 

1. Regina. Eine Novelle. Zweite, verbefferte Auflage. 1 Thir. 

2.—4. König Yeröme'd GCarneval. Geſchichtlichet Roman. 
Drei Theile. 5 Thlr. 

5. 6. Hedwig, die Waldenjerin. Eine Novelle. Zweite, 
durchaus veränderte Auflage des Romans „Die Waldenfer". 
Zwei Theile. 2 Thlr. 15 Nor. 

7.—9. Die Glubiften in Mainz. 
Auflage, Drei Theile. 3 Thlr. 

10. 11. Georg Forfter’s Leben in Haus und Welt. Zweite, 
fehr vermehrte Auflage. Zwei Theile. 3 Thlr. 15 Nor. 

12. 13. William Shalipeare. Cin Roman. Vierte Auflage. 
Zwei Theile. 2 Thlr. 

14. Auch eine Jugend. Erinnerungen und Belenntniffe. 
Zweite, verbefierte Auflage. 1 Thlr. 15 Nor. 

15. 16. Ein Stillleben. Grinnerungen und Belenntnifie. Zwei 
Theile. 3 Thlr. 20 Nor. 

17.— 19. Die hohe Brant. Ein gefhichtliher Roman. Dritte 
Auflage. Drei Theile. 3 Thlr. 


Ein Roman. Zweite 


Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Derfag von 5. N. Brochfans in Leipzig. 





Die Deutfhe Allgemeine Zeitung ift ald ein eutſchie— 
ben liberales und nationales, u. allen Seiten 
unabhängiges Organ befaunt und gehört zu dem angt« 
IFENERER und verbreitetiten Blättern in Mittel- 

entihland. Sie hat zablreidie Driginalcorreiponden: 
je und Depeſchen, ein reichhaltiges Feuilleton und 
tiginalmittheilungen über Handel nnd Juduitrie. Anden 
dem Morddeutihen Bunde, Süddeutihland 
Defterreid widmet fie inäbejondere and den Angelegen 
heiten Mitteldeutfhlands und fpeciell Sachſens er 
— Aufmerkſamleit und Tann als hauptſächlich 
MEIRZBRIABEINE darüber den weiteften Kreiſen des Im 
und Auslaudes empfohlen werden. 

Was Sachſen betrifft, jo Hat fie fchon während 
Wahlen immer die ſchnellſten und fiherfien Berichte über 
Stand dieſer gegeben. Im gleicher Weife kann fie ihren Leiern 
verſprechen, über die Borlagen für den im dem nächſten Ta 
gen beginnenden Landtag und über diefem ſelbſt — für den 
ihr Redacteur, BProfefior Biedermann, als Abgeordnttet 
gewählt ift — die eingehendften und zuverläffigften Madrid 
ten ſowie felbfländige orientirende Peitartifel zu bringen, 


Mit dem 1. Dctober beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutſche Allgemeine eitung, und werben deshalb al: 
auswärtigen Abonnenten (bie bisherigen wie neu eintretende) tr» 
fucht, ihre Beftellungen auf das nächſte Vierteljahr baldigt 
bei den betreffenden Poftämtern aufzugeben, damit feine Xır- 
sögerung in der MUeberfendung ftattfinde. Dev Abonnt: 
mentspreis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 

Die Deutfche Allgemeine Zeitung erſcheint aufer Sam 
tags und Feiertags täglich nachmittags mit dem Datum ii 
folgenden Tags. Nach auswärts wird fie mit dem mädlien 
nad Erſcheinen jeder Nummer abgehenden Boten verjamdt. 

Inferate finden durd die Deutihe Allgemeine Zeitung, 
welche zu diefem Zwecke von ben weitellen Sreifen und mm 
mentlid; einer Reihe größerer induftrieller Inftitute regelmäßig 
benugt wird, die allgemeinfte und zwedmäßigfte — 
die Inſertionsgebühr beträgt für den Raum einer viermal ge 
fpaltenen Zeile unter „Ankindigungen‘ 11, Ngr., einer 
mal geipaltenen unter „„Cingefandt‘‘ 2, Ngr. 





Wichtig für alle Beſitzer älterer Auflagen von 
Brockhaus’ Converfations- Lerikon. 


Ein Eremplar jeder ältern Auflage von Brodbamt 
Converſations⸗Lexilon, gebunden oder ungebunden, wird i= 
Umtauſch genen die neueſte elite Auflage des Werts mit 
Zehn Thaler im Zahlung angenommen. ®ettere lo 
dann alio: 

geheftet, ftatt 25 Thlr., nur 15 Thlr., 
pnebunden in Leinwand, ftatt 29 Thlt., nur 19 Thlr., 
pebunden in Halbfranz, ftatt 30 Thlt., nur 20 Thlt. 

Der Umtauſch fann entweder direct bei der Berlageherd 
fung F. U. Brodhaus im Yeipzig, oder durch jede Buckanr 
fung gegen Baarzablung bewirkt werben; die Fracht het der 
Befteller extra zu bezahlen. 

Ein Projpect mit den nähern Bedingungen ſteht gran 
zu Dienften. 


Verantwortlicher Redactent: Dr. Eduard Srohhaus, — Drud und Berlag von $. A, Grohhans in Leipzig. 


Blätter 
literarische Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erfcheint wöchentlich. — 4 Ar. 40. #9 1. October 1869. 





Die Blätter für literarifche Unterhaltung erfheinen in wöhentlihen Lieferungen zu dem Preiſt von 10 Thirn. jährlid, 5 Ihirn. 
barbjährlih, 2%, Thltn. vierteljährlih. Wle Buhbandlungen und Poſtämter bed In+ und Auslandes nehmen Beftelungen an. 





Inhalt: Philoſophiſche Literatur. 
ber Deden’ihe Reifewerf. 


Bon Alerander Jung. — Humoriftifches Potpourri. Bon Nubolf Gottſchall. — Das von 
Bon Karl Ruf. — Feuilleton, 


efrologe.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Philofophifhe Literatur. 


1. Bermifchte Schriften zur Philofophie, Theologie und Ethil. 
Bon Immanuel Hermann Fichte. Zwei Bände. Leip- 
ig, Brodhaus. 1869. Gr. 8. 4 Thlr. 


Man kann feinen wohlthuendern, erhebendern Eindrud 
erhalten, als wenn man es miterlebt, daß einer der thätig« 
fien, gebanfenvollften, aud in der Sprache gewanbteften 
Schriftfteller der Gegenwart, nachdem er durch feine 
Hauptwerke die Wiffenfchaft bereichert und um vieles weiter 
gebracht hat, nun zu einem fo vollftändigen Abſchluß ge- 
langt, daß er aud; feine andern Arbeiten zunächft feiner 
Nation vorlegt, und wir jegt das Ganze feines Wirkens 
zu überfchauen vermögen. Diefer Fall ift mit dem Er- 
Iheinen obiger vermiſchten Schriften eingetreten. Ihr 
Verfafjer hat ſich feit eimer langen Reife von Jah: 
en als einer der Marften, fcharfjinnigften Denler be 
währt. Was ihn noch befonders kennzeichnet, ift, daß er 
der ausgezeichnete Sohn eines audgezeichneten Baters ift, 
deſſen Andenken nicht blos unter den Philofophen fortlebt, 
iondern unter allen Deutſchen, folange e8 Deutjche geben 
wird. Da Immanuel Hermann Fichte, befonderd am 
Anfang des erften Bandes, über den Verlauf feiner Bil- 
dung, diber den Einfluß aus nächſter Nähe, aber aud) 
über die Art, wie die großen Denfer aller Zeiten auf 
ihn gewirkt, die intereffanteften Belenntniffe ablegt, fo 
dürfte e8 um fo mehr angebradt fein, daß wir über bie 
höchſt intereffante Eigenthümlichkeit des Belenners ung eben- 
falls hier äußern; es wird das Seinige dazu beitragen, 
daß der Lefer um fo weniger fäume, fi mit allen Wer- 
fen Fichte's, des Sohnes, gründlich befannt zu machen. 
Dazu fommt, daß dieſe Mleinern Schriften deſſelben mit 
feinen Hauptwerten im genaueften Zufanmenhang ftehen. 

Bas nun das Charakteriftifche Immanuel Fichte's 
betrifft, fo tritt überall aufs deutlichſte hervor, daß 
er ſehr wohl weiß, was er will, wie er aud) unummunden 
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ausſpricht, auf wen zurüdgegangen werben müfle, um 
von diefem Denfter aus nochmals, aber ganz anders benn 
bisher, mit Erfolg weiter zu gehen; daß er genau bie 
Aufgabe kennt, die ihm, dem Anmahnenden, zugewieſen; 
daß er fich des Ziels ſchon früh bewußt geworden if, auf 
welches er Hinzuftreben habe, und daß in ihm bas Be— 
wußtjein Iebt, bei diefem Ziele angelangt zu fein. Es 
ift zugleich das Ergebniß all feines Forſchens, nämlid: 
der ethifche Theismus. Jedoch mit dem allen haben wir 
noch feineswegs die eigenften Charalterzüge unfers Autors 
herausgeſtellt. Beftimmter unterſcheidet ihm von fo vielen 
diefes, daf er ungeachtet der feurigften Begeifterung für 
die Sache der Philofophie überall mit der größten Be- 
fcheidenheit feine Anfichten darlegt; daß er vor allem erft 
bemüht ift, den hervorragenden Denfern der Bergangen- 
heit wie dem heutigen ihr volles Recht zu ertheilen, ihre 
Lehre vor Entftellung zu ſchiltzen; daß er der offenfte 
Feind jeder Jagd auf neue Syfteme ift; daß er das ein⸗ 
fame Forſchen mit der Berathung, mit dem gefelligen 
Austauſch der Ideen verbunden wiffen will; endlich daß 
ihm, während er nie beabfichtigte, in feinen Lehrvorträ- 
gen, in feinen Werken ein neues Syſtem den bisherigen 
anzureihen, dennoch, fozufagen unter der Hand, eine ganz 
neue und zwar wahrhaft großartige Weltanfhauung er» 
wächft, woflir wir die objectiven Belege finden im obigen 
Schriften wie in den frühern umfangreihen Schöpfungen 
unfers Denker. Iſt jene Weltanfhauung von der Art — 
und wahrlich, fie ift es —, daß fie uns bie tiefften Er⸗ 
klärungen ber Eriftenz gibt, daß fie uns mit dieſer voll 
ftändig ausjöhnt, noch dazu dem Heiterften Blick in eine 
unendliche Zukunft eröffnet, und das alles in einer Sprache, 
die jedem Gebildeten verftänblich fein muß, fo ift das ein 
Gewinn, auf den wir micht dringend genug bie weiteften 
Leferkreife aufmerkſam machen können. 
79 
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Man wird einräumen, daß es nichts Kläglicheres gibt, 
ala wenn eine Philofophie, bie ihrer Idee nad) orga- 
nifcher Berein aller wiljenfchaftlihen Disciplinen, alfo 
Geſammtwiſſen fein follte, Hinterher erklärt, daß ber 
Menfc nichts zu wiffen vermöge. Wozu alfo der ganze 
Anlauf? Wozu der Aufwand von Gelchrfamteit, von 
logifch - jophiftifchen Fechterlünſten? Ein derartiges Philo- 
fopgiren äft leere Großthuerei, Myſtification, eim umleug- 
bawer Betrug des Publitums, Wir meinen hier nicht 
blos ſolche, die zulegt einer denkſcheuen Orthodoxie ihre 
Dienfte antragen ober fi) dem roheſten Materialismus 
in die Arme werfen; wir fpielen vor allem auf diejenigen 
an, die erft viel Lärm darüber erheben, daß es ihnen 
nur um die Wahrheit zu thun fei, um die wahrhafte Lö— 
fung höchſter Probleme, die fie auch wirklich gelöft hät- 
ten, die aber bald darauf faft nur von dem „Räthjelhaf- 
ten‘ unferer Eriftenz ſprechen, mit dem frivolften Sar- 
fasmus ſich über die vorhandene Welt äußern und mit 
ftolzer Genugthuung den giftigften Stachel des Zweifels 
nicht blos, fondern des Wiſſens von nichts und des 
Glaubens an nichts im Lefer zurüdlaffen. Gefellt fi 
dazu bei eiteln Dentern noch das Yiebäugeln mit fi) jelbft, 
die flarre Abhängigkeit vom einem fremden Syſtem, welches 
man allein richtig verftanden habe, oder gar das Wohl- 
gefallen an dem eigenen, die Vorliebe für das Abftracte, 
die Verwechſelung bloßer Privatvorftelungen mit Ideen, 
bie gänzliche Unfähigkeit, auf die Realität, auf bie That- 
fachen der Weltwirklichkeit einzugehen; erhebt fih dem 
gegenüber noch gar jener befannte Dünkel einfeitiger Em: 
pirifer, der gewiflen Leuten, die ohnehin nur für das 
Handgreifliche Sinn haben, alles wahrhaft wiſſenſchaftliche 
Forſchen verdächtigt; vereinigen fich zulegt Ueberglaube 
und Unglaube in der Ablehnung des Denkens: fo ift es 
in unſerer Zeit begreiflih, da man gegen jede Philo- 
fophie das befchränftefte Borurtheil hat. 

Wenn man die vortrefflihen Darftellungen Fichte's in 
den beiden Bänden lieft, fo wird man lebhaft deſſen inne, 
daß fie alle, wie verfchiedenen Perioden fie auch angehö- 
ren, unter dem Schmerze miebdergefchrieben worden find 
über die. Zerfahrenheit unferer Gegenwart in obigen Be— 
ziehungen; jedoch viel ſtürker und zugleich objectiv gelangt 
man zu der Wahrnehmung, daß die deutſche Philofophie 
ſchon wieder in ein neues Stadium getreten ift, daß fie 
zu neuen Triumphen vorrüdt, daß der Autor felbft be- 
reitd über jeden Zwieſpalt zwiſchen Spiritualiften und 
Senfualiften gefiegt hat, und daf fich zwiſchen Philofophen 
und Naturforfchern, zwifchen Männern der verſchiedenſten 
Spiteme und fpecielen Unterfudungen bereits ein Ber- 
ftändnig und Eimverftändniß, eine Gemeinſchaft bildet, 
an die in der Vergangenheit und noch in der legten Zeit 
gar nicht zu denfen war, ſodaß alfo aud) hier der Fort⸗ 
ſchritt außer Zweifel ift. 

Schon die Borrede des erjten Bandes, welche die 
wichtige Erllürung enthält, daß unjer Denfer vom Stand» 
punkt Kant’s feinen Anlauf nimmt, verbreitet die hellſten 
Lichter über die gegenwärtige Lage der Dinge, zumal was 
die oben vom uns angebeuteten Gegenfäge betrifft. Der 
Berfaffer ift fireng in der Scheidung, aber gerecht nad 
allen Seiten hin. So ift unter anderm über Arthur Scho— 
penhauer und jein Bublitum nie Treffenderes gefagt worden, 
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wobei nur zu wünſchen bleibt, der Verfaſſer möge und ſti⸗ 
nen frühern Aufſatz über den Frankfurter auch noch geben. 
Möchten Anhänger und Gegner jenes Peſſimismus in 
neuejter und grellfter Geftalt das Feige doch ja ebenfalls 
nicht ungelefen laffen! Unter der anfpruchslofen Ucber- 
ſchrift: „Bericht über meine philoſophiſche Selbftbiltung, 
als Einleitung zu den «Vermiſchten Schriften» und als 
Beitrag zur Gefichte nach Hegefiger Philoſophie“, cm- 
pfangen wir vom Autor eine Reihe von Confeffionen, 
Darlegungen, Auseinanderfegungen,, Urtheilen, Grgeb- 
niffen feiner Studien, welche uns fo lebhaft befchäftigen, 
durch das Gewichtvolle des Inhalts, durch das Gefälig 
der Darftellung fo untrennbar anziehen, daß es gemü 
vielen von aufßerordentlichem Werth fein wiirde, im biefer 
Weife einft mit einer vollftändigen Gelbftbiographie, mit 
philofophifchen Memoiren von einem Manne erfreut zu 
werden, ber umermübet fein ganzes Yeben ben Ideen ge 
widmet hat. Hier finden wir nun die fchönfte Vereini- 
gung von Aufnehmen und Hervorbringen, den Umblid 
nad allen Seiten Hin, der fid Feine Erfcheinung entgeben 
läßt, um zu unterfuchen, ob fie bleibenden Gewinn für 
die Wiffenfchaft abfegt. Dem alfo mit höchſter Befonnen- 
heit Fortfchreitenden ift e8 darum zu thun, die Natur 
der Dinge zu erkennen; daher das vielfagende, echt philo- 
fophifche Belenntniß: „Ich will ald Naturforfcher beurtheil 
fein.“ Hier ift freilich von einer Natur der Dinge, va 
einer Allnatur die Rede, wie von einer foldyen der wader: 
Lucretius auch noch nicht die entferntefte Ahnung habe 
konnte. Denn wie wir ben Berfafler immer weiter fennız 
lernen, nimmt er feinen eigenften Standpunkt ber Unter 
fuhung in der Region der Thatfachen im unmfafjenbitm 
Sinne, aljo in der Natur und Gefchichte zugleih. De 
bei ift ihm der Menſch der Gegenftand, auf den er ſpecicl 
immer wieder zuritdfommt, daher Anthropologie und Piy 
hologie, mit Hereinnahme deffen, was die eigenen Haupt 
werfe darüber feftgeftellt haben, ihm im einzelnen Aus 
kunft geben, wobei e8 überall zutrifft, daß die Vernunft 
im Menſchen und die in dem Weltgefegen, im Sosunss, 
ſtets übereinftimmen, 

Wie kühn unfer Denker aber auch vorgeht, jodaf 
ſich die Grenzen des bisherigen Wifjens mit jedem Schritt 
erweitern, Kant bleibt ihm zu unwandelbarer Drientirung, 
fo jedoch, daß die überfinnliche, die Transfcendentalwelt 
ebenfalls in Anfchlag gebradht wird, die frühern Syftem 
der größten Denker ihren Einfluß üben, wie mir dem 
auch über Leibniz, Fichte, Schelling, Hegel überrajdente 
Aufſchlüſſe erhalten. Unterfchreibt unſer Autor doc ie 
gar dem viel angefochtenen und felten richtig verftandenen 
Ausſpruch Hegel's: Was wirklich ift, das ift aud ver 
nünftig; und doch hält er ſich ſtets fern im feimer wahl 
durch die Gefchichte der Philoſophie von jener gefährlichen 
Klippe, daß im jener ſchon ohne alles Weitere der Begni 
ſich felbft bewege. So wird aud mit Recht nbgelehet, 
daß das Abjolute dem Werden unterworfen fei, was ſich bi 
Schelling fogar in einen theogonifchen Proceß zuipit; 
wie e8 ferner fiir das Gebeihen der wahrbaften Wille 
fchaft ein baarer Gewinn ift, daß Fichte gegen die De 
hauptung proteftirt, das menjchliche Denken vermöge mitten 
aus dem Abfoluten Heraus zu operiren. Für die Bel 
anſchauung unfers Forſchers ift es daher, mit unferm 
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len Einverftändniß, ein fir allemal maßgebend, wenn 
da wo von Weihe die Rebe ift, jagt: „Niemals wer» 
wir ihm in jeme transfcendenten Regionen folgen kön- 
', weil wir an ber befonnenern Auffaffung feithalten, 
unſer Stanbpunft niemals ein «theocentrifcher » wer« 
könne, fondern daß wir lediglich «kosmo- und an« 
pocentrifch» aus der empirifch gegebenen Beſchaffenheit 
Weltthatſachen zurüdzufchliegen vermögen auf die 
e des höchſten Wefens, welches in feinem Anfih nur 
rect erfennbar ift und bleibt.” Der große Vortheil 
ächft Fichte daraus, daß, was er nun unter einer fo 
t auferlegten Beſchrünkung erkennt, ein fo ficheres 
ebniß ift, wie es nur je eine andere eracte Wiflen- 
ft gewonnen bat. Daher auch die unbebingte Aus— 
hntheit mit der Eriftenz in jeber Einzelunterfuchung 
in der Totalität unfers Forfchers, daher fein objecti- 
Optimismus, der allerdings zugleich fubjectiv ift, ſo— 
auf die Fichte'ſche Ontologie in jedem Betradht der 
ante Ausſpruch jenes Englänber® die vollſte Anmwen- 
leidet: „Was immer ift, das ift gut“, und jebe 
ofophie, welche die Einficht in folde Wahrheit nicht 
ıgt, darf in Feiner Weife ihres Namens werth be- 
en werben. *) 
Wie auferordentlichen, überaus fruchtbaren Momenten 
ichon hier begegnen, beweift unter anderm das, was 
Berfaffer S. 14 und 15 vom Raum bemerkt, wor- 
wir ftets diefelben Anfichten gehegt. Nicht wenige 
eilen fich fo fehr, daß fie von einem Subject etwas 
agen, was nie von demfelben ausgefagt werben darf. 
perhält fich mit dem Raume ähnlich wie mit der Zeit 
mit dem Nichts. Bom leeren Raume, von ber leeren 
und dem Nichts dürfte nichts prädicirt werben. Raum 
don an ſich Manifeftation und ift ſchon mit ber 
erie, werde biefe auf Kraft oder auf Licht reducirt, 
en, oder bie Zeit auf das Ereigniß, auf das Ge- 
en. Daher find Weltraum und Weltzeit zugleich 
tiv, und Fichte fagt vortrefflidh: „Der unendliche 
n ift bie erfte und urfprünglichite Schöpfungsthat 
Urweſens“ und „Beweis für das Dafein Gottes“. 
in der That, Raum als folder ift ſchon die unenb- 
Kundgebung eines Lebens, welches mehr als wir ift. 
tr allen weitern Entwidelungen des „Berichts“ wie 
pätern Wbtheilungen ift höchſt rühmenswerth, wie 
hängig ganz und gar ſich unfer Philofoph von der 
(ogie und von der Naturwiſſenſchaft hält, wohl aber 
oller Freiheit auch wieder auf fie eingeht und in 
ı die gründlichſten Kenntniffe befigt; wie er, urfprüng« 
hilologiſchen Studien hingegeben, ſtets die Gefammt- 
ler Zweige des Wiffens vor Augen hat, da es ſich 
ichts Geringeres handelt, als den gewaltigen Yebens- 
der Wiſſenſchaft als folder, aber auch mit Bezie- 
auf die Religion und die Kunft emporzurichten. In 
nsphiloſophiſcher Angelegenheit ift auch jehr bedeu- 
voll, was und über den frühen Einfluß beider her- 
genden eltern auf den Sohn mitgetheilt wird. Cine 
Mutter mußte auch ihrerfeits früh die Ddealwelt 
ie zarteften Myfterien des Gemüths in dem Knaben 
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zum Bewußtfein bringen. Es wird mander edein Weib- 
lichkeit, die vielleicht einfam um das Höchfte fämpft, zur 
Genugthuung und YAufmunterung gereihen, wenn jene 
herrliche, außerordentliche Frau von ben „Borlefungen 
über die Thatfachen des Bewußtſeins“ ihres Gatten an 
Charlotte von Schiller ſchreibt: „Diefe Vorlefungen find 
meine Lieblinge; benn fie fagen mir ganz wonach wir 
eigentlich ringen mitffen, und ich freue mich, daß es ein⸗ 
mal fo beutlich ausgefprocdhen wurde, was die wahren 
Refultate feiner PHilofophie und feiner Forfchungen find, 
baf fie ganz mit dem wirklichen Chriftentfum (nicht wie es 
gewöhnlich unter den Menfchen curfirt) übereinftinımen.‘‘ 

Was Schelling und Hegel angeht, vom denen im 
Fortgange wiederholt die Rede ift, indem der Berfafler 
beider außerordentliche Verdienfte in hohem Grade feiert, 
freilich aud) in vielen Punkten von ihnen vollftändig ab- 
weicht, fo ift hier in aftronomifcher Hinficht Folgendes zur 
Sprache zu bringen. Wenn fid viele Philofophen wie 
Theologen ſchon oft dahin ausfpradhen, daß die Erbe in 
jeder Beziehung die Hanptfphäre im Univerſum fei, daß 
die Vielheit oder gar Unzahl der Welten in der drift- 
lichen Anfhauung nicht wohl zugegeben werben könne, fo 
beruht das unſers Eradjtens anf einem Irrthum, um 
nicht zu fagen auf einer engherzigen, von einem zu Mei- 
nen Horizont bedingten Vorausſetzung. Welch einen ganz 
andern Gefichtöfreis eröffnet unfer Denter ©. 112 fg., im 
welchem auch wir unfere Anfichten beftätigt finden. Schon 
in Hegel's Encyflopädie mußten wir von jeher den ent- 
fchiedenften Anftoß nehmen, wie auch ba unfere Erde auf 
Koften der andern Sterne als vollendete Sphäre herbor- 
gehoben wird. Bei Schelling begegnen wir hier und ba 
Aehnlichem, jo wenn er der „Heinen Erbe‘, nicht den „ftolgen 
Lichtern des Himmels”, die Hauptbedentung beilegt, ja fie 
zum „Mittelpunkt“ bes Kosmos macht. Wenn fi Schel- 
ling auf die „Verwirklichung bes endlichen Geiftes“, ja 
auf die „Menſchwerdung Gottes“ beruft, fo miüfjen wir 
bei aller Berehrung des außerorbentlihen Genims im 
Scelling behaupten, daß berjelbe die Verwirklichung bes 
Geiftes und die Welterlöfung univerſell und nicht blos 
partiell hätte fafjen können und müſſen, fobaß die Erde 
dadurch an Bedeutung nicht verliert, ſondern erft recht im 
ihrer totalen Bedeutung gewinnt. Auch Franz von Ban- 
der, wie reich er an Tiefblick ift, ſchwankt, und bekämpft 
den Herder'ſchen Satz: „Die Erde ift ein Stern unter 
Sternen" ; ja er legt offenbar das ganze Gewicht auf 
die Erde. Dagegen Karl Roſenkranz*) weicht, fopiel 
wir wiffen, in der aftronomifchen Weltanſchauung eben- 
falls von Hegel ab. Wir gehen unfehlber einer Beriobe 
entgegen, in der fich die Harmonie der finmlichen und 
überfinnlichen Welt auch der Wiflfenfchaft zweifellos er⸗ 
geben wird, ſodaß in aller Epeculation wie Empirie allein 
die Vernunft, weil fie das Grundgefeg des Univerfums 
ift, den Ausſchlag ertheilt, und auch die wahre Theologie, 
ale Wiſſenſchaft, fi der Eintradht aller Doctrinen nicht 
mehr entziehen kaun. Dann wird auch aller Pantheismus 
fallen, Wir unfererfeits können weder in Hegel nod 
Scelling Pantheismus als ausdrüdliche Lehre entdeden. 


*) Man vol. die unendlih reihhaltige Schrift von Karl Rofenkrany: 
7 A ala (Berlin, Ricolai), eine HöhR beahtensw 
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Bei beiden ift der Pantheismus nur Durchgangsmoment 
ihres ganzen Philofophirend. Wir berufen uns auf fol- 
gende Ausfprüce in Hegel’s „Religionsphilofophie”: „Das 
abfolute Subject, der Geift, bleibt auch Subftanz, aber 
er ift nicht nur Subſtanz, fondern in fih aud als Sub- 
ject beftimmt. Bon dieſem Unterſchiede wiſſen die ge— 
wöhnlich nichts, die fagen, fpeculative Philofophie fei Pan- 
theismus; fie überfehen die Hauptfache, wie immer“ (II, 54). 
Ferner ©. 63: „Das Bemwußtfein von Gott faſſen mir fo, 
daß er zugleich ift nicht blos der meinige, im Subject, 
in mir, fondern unabhängig von mir, meinem Borftellen 
und Wiſſen, er ift an und für fi.“ Endlich ©. 372: 
„In der Religion des abfoluten Geiftes ift die Geftalt 
Gottes nicht vom menfchlichen Geift gemacht. Gott felbft 
ift der wahrhaften Idee nach, als an und für ſich feien- 
des Selbſtbewußtſein, Geift, producirt ſich ſelbſt, ftellt 
ſich dar als Sein für anderes.“*) Wer, ſetzen wir hin- 
zu, überhaupt bis zu ben Ideen vorbringt, wer nad) 
dem Woher der Ideen fragt, Tann nie Pantheiſt fein, ba 
diefer ftets in der Mtmofphäre weilt, die noch tief unter 
den Ideen liegt, daher ſich ihm auch alles eigentliche Den- 
fen in einen Nebel verflüchtigt. 

Bielem bereits Angebenteten begegnen wir in meiterer 
Ausführung in der zweiten Darftellung unſers Autors: 
„Weber den gegenwärtigen Standbpunft der Philofophie”, 
ein Auffat, der auch für die Geſchichte diefer Wiſſenſchaft 
die prägnanteften Auseinanderfegungen enthält, ſchon info- 
fern hier ein fir allemal ausgeſprochen wird, was bie 
große Bedeutung der Gegenwart ift, worin die nächſt zu 
löfende Aufgabe beftcht, welches der Keimpunkt ift, wor« 
aus eine ganz neue Entwidelung erwüchſt, die eine ber 
reichften Ernten verfpridt. Mögen nicht allein Anhänger 
Hegel’s, mögen alle Denker und für das Nachdenken 
Intereffirte prüfen umd wiederholt prüfen, was hier ſehr 
ſcharfſinnig über eine gewaltige „Lite zwifchen der Logik 
und der Natur bei Hegel nachgewiefen wird, und möge 
man fih vor der Wahrheit fragen, ob nicht aud in 
andern berühmten Syſtemen, wie in vielen Inſtitutionen 
unferer heutigen Wirklichkeit noch Stellen vorfommen, bie 
Unterbrechungen des ganzen Culturzufammenhangs find, 
fobaß man alles ſchon geebnet wähnt, wo ber, welcher 
ſchärfer blickt, das Unwegſame, feine Berbindung zwifchen 
der höhern Logik und der Wirklichkeit ſieht. Erſtreckt ſich 
viel Derartiges doch ſelbſt bis in unſere Gewohnheiten, 
Umgangsfitten und zumal in unſere literariſchen Zu— 
ftände, fobaß, wo der eine alles folgerichtig und durch- 
dacht findet, der andere, ohne fplitterrichterfich zu fein, 
zwifchen der Idee und der äußern Wirklichleit noch eine 
gewaltige Kluft erblidt (S. 140). Auch was ©. 144 
vom Abfoluten, wie fi) das erhabene Wort fo leicht aus- 
fpriht, in Erinnerung gebracht wird, ift von dem ſyſte— 
matifchen Dentern wohl zu überlegen, zur Warnung von 
einem größern Publikum angelegentlih zu beherzigen. 
Manches andere no, was für das Peben erſprießlich 
wäre, unfer aller Dafein zu neuem Gebeihen verjüngen 
würde, fehen wir bier zu Worte gebracht. 


*) Eine Sedantenbarmonie aus Hegel’d Merken würbe biefen Stellen 
eine große En} entgegengeiekter jescniberpeiten, melde ibre wahre Be» 
m an Licht fegen wird. Alle dieje Stellen finden fi gefammelt in 
pa 0 Bauer's : „Die Poſfaune bed Gerichts über Gegel den a 
en," .Beb. 
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Der dritte Abfchnitt: „Der Begriff des negatin Ab, 
foluten und der negativen Philofophie‘, führt uns in cin 
Gebiet, welches für die Religionswiffenfhaft, für das 
Verhältniß der frühern Philoſophie Schelling's zur ſpe— 
tern, für die ſo erhebliche, tief eindringende Thätigkeit Ch. 
H. Weiße's ebenſo belehrend wie gedankenreich iſt. E 
hatte ſich vor längerer Zeit die Meinung geltend gemadt, 
als wären Fichte und Weiße durchweg übereinftummen 
im ihren Anſichten. Das ift ein großer Irrtum. R 
den vorliegenden „Bermifchten Schriften” ftellen ſich du 
wiffenfhaftlihen Differenzen beider Männer in ale 
Klarheit heraus, Wir haben uns mehrfach auch von 
Weiße angezogen gefühlt. Worüber wir jedoch bei ihm 
nie wegfommen konnten, war ein Misverhältniß zwiicen 
der Spannung, in die er und verfeßte, und dem Ertrag, 
welchen fie herbeifüihrte, wozu in ben meiften feiner Schri- 
ten noch ein Satzbau kommt, der fo labyrinthifch fid 
erhebt, daß wir ftets den Eindrud eines durchaus Ah 
ſtruſen erhielten, deſſen Nothwendigkeit uns nie einleuchten 
wollte, Fichte fteht jedenfalls ganz anders da und mt 
widelt feine Philofophie auf dem feiten Fundamente al 
des Großen, Sichern, was er in dem bereits vorhas 
denen Spftemen antrifft, dabei mit voller Freiheit in 
ner Individualität und deffen, mas im ihm felbit der 
Genius ift, daher er ſich auch ftets Mar und ohme jek | 
Accommodation ausſpricht. Weiße dagegen ift bald 
hängig von der Hegel'ſchen Logik und Dialektif, bald wa 
der WPotenzenlefre und ganzen, pofitiven Philoſophe 
Scelling’s, welche er nod dazu beide weiter zu führe 
gedenft, bald auch von der theologischen Dogmatik, ob 
es auch ihm an Scharffinn und Tiefblick micht fehlt 
Was das Detail der Abweichungen beider Denker, id 
te's und Weiße’s, betrifft, fo ift e# von unferm Autor ie 
lebendig und mannichfaltig beſprochen, daß nicht bios 
Philofophen und Theologen, fondern alle Leſer von Bi 
dung aud bei dieſen Partien gern verweilen werden. 
Auch diefer Abſchnitt ift bei Fichte voll großer Gefictk 
punkte in Anerkennung, Polemik und felbftändiger Weiter 
geftaltung: linfe Seite der Hegel’fchen Schule, freifinnige 
Auffaffung (in edelfter Bedeutung) der Theologie, ftets da 
unferm Denker mit der Anerkennung verbunden ber Er— 
zigfeit und Unendlichkeit des Chriſtenthums. 

Der vierte Abfchnitt: „Vorſchläge zu einer Philofophe- 
verfammlung‘‘, müßte, wenn das intelligente Deutichlan 
ſich nicht bereits gänzlich abhanden gefommen ift, für de 
fünftige ©egenfeitigkeit, fir die gefellige Eintracht alle 
Philoſophen unberechenbaren Segen ftiften und hat ſch 
hen Einfluß auf die ſchon flattgefundenen Berfammlunge 
der Denker verfchiebener Schulen ſicher auch gehabt. Ber 
könnte dieſer auf Wahrheit beruhenden Beredbfamten, 
diefer idealiſchen und doch die volljtändige Realität be 
zmwedenden Begeifterung widerftehen, er müßte demm ale 
Geiſtesadel, alle Weihe der Ethik und Aeſthetil aus fein 
Syfteme geftrichen Haben? Diefes „Sendjchreiben an dr 
Philoſophen Deutſchlands, 1846" müßte von allen pie 
ſophiſchen Facultäten der civilifirten Erde als Preisicnit 
gefrönt werden. Der allein würdige Preis würde alı- 
dings nur der fein, daß ſämmtliche Schüler und Mafır 
der Philofophie fi) Hinfort zu einer noch ſchönern, höhere 
Gefelligkeit für immer vereinigten, als fie einft zu Are 
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in den Hallen der Akademie oder unter den Baumgruppen 
und in den Schattengängen des Ayfſus gepflogen wurde. 
Das follen wir jedoch dazu jagen, wenn wir fchon 
in dee Vorrede zu dem köſtlichen Bortrage bes filnf- 
tem Abſchnitts über „Die Philofophie der Zukunft, 
zur Eröffnung der erften Philofophenverfammlung in 
Gotha 1847 vernehmen, daf der „erfte Vorſchlag“ zu 
„wiederkehrenden“ BZufammenkünften auch „Misfallen‘ 
hervorgerufen habe? Was müſſen das für Verhodte und 
Verftocte fein, die gegen ein fo humanes, mit aller Fülle 
des Geiftes und Anmuth der Sprache entgegenfommenbes 
Einfaden und Motiviren ſich fperren können? Und doch 
finnen wir uns eine derartige Aufticität, einen ſolchen 
Mangel an Lebensart wohl erflären. Es gibt noch im- 
mer fogenannte Philofophen, wie nicht minder Empirifer, 
die von der Aufgabe der Wiffenfhaft, von dem Plane, 
der Architeltonil des Ganzen, welches nur von Eben- 
hürtigen gemeinfam ausgeführt werben fann, feine Ah— 
nung haben. Iſt doch der Grundton aller Wiſſenſchaft, 
Kunft und Religion Heiterkeit. In jenen dagegen herrſcht 
ein dumpfes Finſterlingsweſen. Sie treibt nur Eitelfeit 
oder Eigennutz. Sie bringen nur ſich felbft unter Dad, 
und wäre es die Barade, die durch den Materialismus 
heute wieder in Mode kommenden Pfahlbauten eines Fleinen 
Syſtems oder irgendwelcher phyſilaliſchen Entdeckung. 
Wie fie das Univerſum als ein geiſtloſes Zuſammentaumeln 
blinder Atome ſich denfen, nicht merlen, daß ein Kosmos 
unmöglich iſt, deſſen Unendlichkeit nicht von einer und 
derſelben Intelligenz durchdrungen und gewußt wird, ſo 
wmerken fie auch nicht, daß Wiſſenſchaften nicht möglich 
ind ohne eine Geſammtwiſſenſchaft, die Philoſophie. Ober 
fe find eben nur Effektifer, Erperimentenmacder. Oder 
fe find? am Tempelbau der Wiffenfchaft nur Kärrner, 
dandlanger, bie zufahren, zutragen, höchſtens Steine ein- 
ten, feſtmauern, ohne vom Bauplan, vom ardjitefto- 
nichen Kunſtwerk etwas zu wiffen, ohne auch nur je den 
üriß fich anzufehen, den der Architelt öffentlich aus- 
rftellt Hat. Daher folgen fie auch, feiner Einladung zum 
Fefte, zum Anhören der Baureden, fie bleiben lieber in 
hrer ——— und ruhen von ihrer Arbeit aus im 
dienſt der Materie. 

Der Freimuth Fichte's, wie er ſich ſelbſt über jene 
Species ausſpricht, iſt nicht blos geiſtreich, ſondern 
wſtergültig fir alle Zeiten; denn daß jenes Geſchlecht 
: auäfterben follte, ift nicht wahrſcheinlich. Fichte 
agt ©. 246: 

Wie die Philofophie bisher behandelt worden if, muß es 
anz in der Ordnung erfcheinen, von Philofophenverfammlungen 
inen Erfolg zu erwarten. Seit I. Kant hat eine fpeculative 
lötterbynaflie die andere vom Throne geſtürzt; jet kämpfen 
T 8ronprätendenten gar viele gegeneinander. Wie kann 
men die Anmuthung gefallen, mit — Gegnern zuſammen⸗ 
itreffen, ja ſogar im perſönliche Berhandlungen mit ihnen 
treten! Gin Gegner iſt aber nad) der bisherigen Con- 
quenz jedem Philojophen jeder, der überhaupt ein anderes 
rincip Hat, der nicht fein Anhänger ift oder ber von ihm 
optirten Schule. Cine theilmeife Anerlenntni ift ihnen fo gut 
ie feine; es gilt völlig zu fliegen, und eine Schule zu bilden 

höchftes Bid. 

Der fechste Abjchnitt: „Ueber ben Unterfchied zwifchen 
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Beziehung auf Schelling, bringt fo viel des Widhtigen, 
Schwerwiegenden, aber aud) in Ausführung wie Gebrängt- 
heit genau Zufammenhängenden, daß wir nur zu dem 
überreichen Gaftmahle felbft einladen künnen, aus Mangel 
an Raum in diefen Blättern, weshalb wir uns leider 
auch über das Ende des erften und die Inhaltsfolge 
des zweiten Bandes um fo kürzer auslaffen müffen, da 
wir auf den herrlichen Geift, der auch diefe vermifchten 
Schriften unfers Denkers charakterifirt, bis dahin ſchon 
vielfach, Hingewiefen, einzelnes befonders hervorgehoben 
haben. Man wolle doch ja tief erwägen, was der Ver— 
fafjer S. 272 bemerft, wo e8 heißt, „bie Philofophie 
gehöre nicht mehr zu den Tagesintereffen”. Diefes ift 
nur zu fehr gegründet. Es bat fid) aber an denen, 
welche die Philoſophie aus Mode und Flachheit vernad;- 
läffigen, ſchwer gerächt, es ift fitr die Nadjläffigen, Ab— 
geftumpften felbft ein großer Schaden daraus erwachſen: 
fie find in ber Bildung um ein Beträchtliches zurüd- 
gelommen. Die Schwerfälligkeit im Berftehen hat heute 
fo um fich gegriffen, daß, während zur Zeit unferer größten 
Denter und Dichter das Tieffte, Kühnfte nicht blos Ein- 
gang, fondern begeifterten Rückkllang fand, gegenwärtig 
eine unglaubliche Unfähigkeit, aufzufaflen oder gar zu 
bewundern, in weiten Schichten gepriefener Bildung plaß- 
greift: ein Uebelftand, der nur durch die Reform vieler 
andern modernen Zuſtände gehoben werben fann, ſowie 
dadurch, daß man ſich überzeugt, wahre Urbanität und 
Bildung ift nur auf dem Wege ber Philofophie zu er 
langen, Die Philofopgie geht dennoch, ftetig fort. Der 
ganze vorliegende Abſchnitt beweift den raftlofen Yort- 
fchritt. Vieles in diefer Entwidelung wird mächtig wir« 
fen, die unglaublichen Vorurtheile, welche man durch ein— 
feitige Beſchüftigung mit der materiellen Seite der Eriftenz, 
mit der Breite der Erjcheinungen gegen die Welt ber 
Gedanken und been einfaugt, wieder in nichts aufe 
zulöfen. Es ift von umberechenbarer Tragweite, was 
unfer Autor ©. 316 ſo trefflich ausfpricht, wobei wir 
uns ganz mit ihm einverftanden willen *): „Wir er» 
halten als erften Moment eimen vorwirklichen Ge— 
danfenfosmos, der zu Raum und Zeit in gar feinem 
realen Berhältnifje fteht, wiewol beide als ſchlechthin 
nothwendige Formen alles Realen im Syſteme feiner 
ewigen Gedanken allerdings mitgefett find.‘ 

Der fiebente und achte Abfchnitt bringen uns ſehr In« 
tereffantes und Mannichfaltiges über 9. G. Fichte und 
Schleiermacher wie über Herbart. Zumal Philofophen und 
Theologen werden hier reiche Aufſchlüſſe finden. Fichte's 
„Wiſſenſchaftslehre“ wie fein ganzes Syftem treten in 
eine ganz neue Beleuchtung. Fichte's, des Sohnes, 
Anfiht vom „Genius“, als Einzigkeit, als „Subject“, ift 
eine ber bedeutungsvollften Errungenſchaften der Philoſophie. 
Das über Herbart Beigebradte wird vieles über diefen 
Denker berichtigen, Bom Schluſſe des vorlegten Auf- 
fages bliden wir von höchſter Warte aus in ein gelobtes 


Land der Civilifation. 
Alerander Yung. 


(Der Beſchluß folgt in ber nähen Nummer.) 


Man vgl. „Das Geheimniß der Lebenskunf. — a Yung" 


ziſchem und naturaliftifhem Theismus“, mit befonderer —E Brodhaus, 1858, 1, 159 fg.: „Der Gebaufenlos 
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Dumoriftifhes Potpourri. 


Humo riſtiſches Potponrri. 


Der deutſche Humor erfreut ſich noch immer nicht 
einer freien ſelbſtändigen Entwickelung. Echte und große 
Humoriſten wie Jean Paul find unpopulär in der Gegen- 
wart; der Ton Heine’8 wird bei feinen Nachahmern nad)- 
gerade eine unerträgliche Manier; in Blättern wie „Klad- 
deradatſch“ überwiegt ausfchlieflid die Satire, und in 
vielen unferer Luftfpiele die zahlungsfähige Moral und 
die infolvente Langeweile. Die felbftändigen humoriftifchen 
Schriften verfallen meift ins Triviale, Burlesfe, oder zei» 
gen eine merkwitrdige Unficherheit des Tons. Es ift ein 
bebenfliches Zeichen, daß bei Declamatorien und gefell» 
ſchaftlichen Unterhaltungen noch Saphir mit feinen „Hu⸗ 
moresfen und Slatfchrofen” die Koften deden muß, bas 
heißt der Wortwig und die geiftige Flachheit. Um den 
Humor vor der Zerfloffenheit des Feuilletons zu erretten, 
wäre ed milnfchenswerth, wenn unfere Humoriften an 
ältere feftftehende Dichtformen, wie z. B. die Humoriftifche 
Epiftel, anfnüpften, dies und ähnliche Genres wieder pfleg- 
ten; denn auch der Humor barf tro feiner Freizügigkeit 
nicht ins Stillofe verfallen. 

An Berfuhen nad; dem Borbild des Ariftophanes 
fehlt es nit. Das Mufter ift vortrefflih. Doc, dürfen 
die Nahbildner nicht vergefien, daß Ariftophanes ein 
Humorift war, welcher die Bühne beherrſchte. Das ift 
für tomifche Dichtungen unerlaßlich, birfte aber micht 
möglich fein bei dem Feſthalten ber antiken Formen. 
Darum kann Hier nur die Parole fein: ariftophanifcher 
Geift in moderner Form, welche bühnenmöglic, ift. 

Zu dieſen ariftophanifchen Dichtungen gehört: 

1. Das Mammuth. Satirifhes Drama mit Ehören in einem 
Aufzuge von Karl Weifer. Königsberg, Braun unb 
Weber. 1868. Qu.4. 5 Nor. 

Die Aufführung bdiefes Stüds if, wie ung eine Notiz 
bes Berfaffers mittheilt, nur auf antedilubianifchen Büh- 
nen geftattet; poftdiluvianifche müfjen die Erlaubniß des 
Dichters einholen. Doch welche Bühne fünnte diefe barode 
Dichtung zur Aufführung bringen ? 

Das Drudformat berfelben ift ein fehr originelles, 
mehr Noten» als Buchformat. Es dehnt fi erftaunlic 
in die Länge. Der Grund hiervon ift das Versmaß, in 
welchem die vorweltlichen Thiere fprechen, die vierzehn- 
füßige Mammutbzeile, ein metrifcher Stredvers der Bor- 
zeit. Die Würde diefer Verszeile fünnte nur verlieren 
bei jeber Teilung aus Rüdfihten des Formats. Diefe 
Zeile lautet: 

Ha, auf Ehre, ihr Herrin! Schon fehr lange zerriß mir der 
tagendarmzähe Bindfaden der fid immer bezwin · 
genden Unterthanengeduld! 

BPerfonen der Handlung find das Mammuth, ber 
König der Ungeheuer; Ichthyoſaurus, Pterodaktylus, 
Riefenrhinsceros und Megatherium, Hauptviehcher; Un⸗ 
geheuer aller Art als Chor; ber Zopfgeift als Prolog; 
ber Geift der Natur als deus ex machina; der homo 
diluvii testis; Adam und Eva, Menſchen. 

Die Befchreibung der Scene und der Perfonen ift 
in Herametern abgefaßt. Im Prolog erflärt fi ber 
Zopfgeift, die alte Feier in der linfen Hand, gegen bie 


moberne Mufe zu Gunften des rein Menfchlichen: eine 
Satire, die wir natürlich ſehr ſchmachhaft finden, da wir 
ftets unfere alademifche Aeſthetik bei ihrem „rein menjc- 
lichen“ Zopfe fchüttelten. 

Der Gedanke, welcher der Dichtung felbft zu Grunde 
liegt, ift zwar barod, doch feineswegs ohne tiefern Sinn. 
Die Thiere der Urmwelt, namentlich ihre Anführer, Ichthyo 
faurns der Große, von Bauernfhindang auf Faulbol;, 
mit einem Glasauge, das wie ein vormweltlicher Kemmer 
ausfieht, Pterodaltylus, Hocehrwürben zu Nebula— 
Möndsheim, eine Fledermaus von dunfler Tracht und 
unergründlihem Magen, das Riefenrhinoceros, der Phi: 
loſoph und Didhäuter der Vorwelt, und Megatherium, 
mit furdhtbaren Krallen, genannt Blit- Bomben » Grang— 
ter, empören fi) gegen ben Tyrannen Mammuth mit den 
andern Ungeheuern, beren Chorgefang folgendermaßen 
lautet: 


Himmeldonnerwetter -Sreugmillionen - Salrament 

—* dazwiſchen, hat die Knechtſchaft num nicht bald ein End'! 
irnverbraunnt · vernagelt=-balfenftirnbefett 

Iſt, wen ſolche Höllen⸗-Teufels-Wirthſchaft nicht verletzt 

Purpurfetzen · ſchleppend · unerfättlih Ungethlim 

IH das Mammuth, auf Canaille! Hauet ihm! — 

Neißend, 

Beißend, 

Mochtig, 

Prädtig 

Sind wir eben fo, 

Unb doch werben wir bes Erbenfebens nimmer froh; 

Immer 

Schlimmer | 

Wuthet, 

Kuutet 

Er in unferm fand; — 

Auf die Tyrannei! und ſchnell die Krallen anfgefpannt! 
immeldonnermwetter ⸗ Kreugmillionen- Saframent! 
geljprigen · Bajonneten » Bombenelement! 


Das Mammuth kommt dazu und beginnt, nachdem 
es mit den gewaltigen Hieben feiner Hauer das Boll ge 
theilt hat, feine Rede mit folgenden, wie Felsblöde über 
einandergemwälzten Moloſſen: 

Treibt Sturmwuth heut wild tolldumm Boll Ur-Welt-Ebier- 
Reichs hoch aufgels-Flirft-Klipp-Danpt, Fron-fir- 
umfränzt, vol Weltmeer-Aufrubr-Sinn ? | 

Das Unthier fieht ein, daß es Konceffionen machtn 
muß; Pterodaktylus will ihn die Wege des Heils führen; 
Mammuth erflärt, gemeinfam mit den andern herrſches 
zu wollen. Da macht Riefenrhinoceros die treffend: Be 
merkung, daß er, wenn ein jeber hier herrfcht und feine 
gehorchen will, feinen fieht, der zu beherrfchen ift. Nun 
fommen bie Ungeheuer überein, ein beherrſchtes Geſinde 
zu ſchaffen — den Menſchen, der ſich alles gefallen läft, 
Da 'erfcheint der homo diluvii testis, ein Salammır | 
von Riefengeftalt, und bie Schöpfer gloten das Unthir 
an, das ihren Schöpfungsplanen fo wenig entfpricht. Gleich 
wol ftimmen fie das Yubelgegrunge an. Da ſchwebt au 
der Duelle des Lichts der Geift der Natur herab, läft 
den Salamander verfchwinden, verwünfdt die tollfihn: 
Brut, welche der Natur vorgegriffen hat, und ſchaff 
nad; einer Erbrevolution ein freies Gefchöpf, den Pen 
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ihen, Adam und Eva, melde ber Welt Schönheit und 
die eigene Piebe feiern. 

Gewiß eim bdichterifcher Gedanke; aber warum biefe 
Einfleidung in ebenfo unmöglihde Mammuthverfe, deren 
reg Feel doch faft ungeniekbar ift? Es ift barod 
gedacht, durch ſolche Bers- und Wortungehewer ein vor⸗ 
fündflutliches Colorit zu erzielen; aber dergleichen wird 
doch eine Spielerei, welche den Ariftophanes überarifto- 
phanifirt. Wie gejchmadvoll derfelbe Poet zu dichten ver» 
fteht, beweiſe die Mede, melde der Geift der Natur der 
für den Menfchen wiedergeborenen Erbe hält: 


Sei gegrüßt, du ſchöne Erde, 
Blauer Himmel Über mir, 
Daf auf mein gewalt'ges „„Werbe‘ 
Du erflandft in freier Bier! 
Kreiſt in unermefinen Weiten, 
Lichtverbreiter fonder Zahl! 
Prange du in Herrlileiten, 
Paradiefijh Erdenthal! 
Laßt die Lieder hell erklingen, 
Sänger ihr, in Flur und Hain! 
Alles foll zum Lichte dringen, 
Zu der Wahrheit Sonnenjhein! 
Blüh’ in abertaufend Lenzen, 
Jugendliche Erbe, auf, 
Und mit ewiggrünen Srängen 
Schmüde fid der Zeiten Lauf! — 
Aus der bräutlichen Umarmung 
Zwiſchen Erd’ und Himmelsgiut 
Ring’ in lebender Erwarmung 
Sid ein Keim voll Iugendmuth! 
Aufrecht wandle durch das Leben, 
3% die Stirn, das Auge mild; 
einen Geift will ich dir geben, 
Wunderholdes Menjchenbild! 
Deine —— ſei die Liebe, 
Liebe deines Lebens Ziel! 
Stirb, und Ichafl' im Wechſeltriebe 
Ein unendlich holdes Spiel! 


2 Die Philologen am Parnaß oder: Die Bivifectoren. Ein 


Satyrfpiel von Ernfi von Wildenbrud. Berlin, 
Stilfe und von Muyden. 1869. 8. 10 Rgr. 


Diefes Satyrfpiel beginnt mit einem Prolog zwifchen 
m Dichter und feinem Kind, einem ziemlich naſeweiſen 
Gelbſchnabel, der zuerft mit den Geſchwiſtern in Streit 
Jam, die ihm nicht anerfennen wollten. Namentlich fuhr 
hu ein ausgewachfener, ganze fünf Acte großer Bengel 
am, nannte ihn unverfhämter ald dumm und fagte: er 
folle ihm nur einen einzigen Act weifen, wie er beren 
fünf Hätte. Dann muß das Kind die Naſe hübjch putzen 
und das Haar glatt ftreichen und zur Kritik gehen. Das 
Rind weigert fi, um nicht an ſich herumzerren zu laffen, 
mcht zu hören, daß fein Oberleib viel zu lang fei für 
die Beine, daß es wirflih und überhaupt ein miferables 
Geſchöpf fei. Endlich geht es doch ab, uud das Stüchk 
beginnt auf der Höhe des Parnaf mit einer jchönen 
Anrede des Phöbus an die verfammelten Mufen: 

Aurüdgelehrt von langgebehuter Reiſe, 

die durch der Sterne ungemefjne Welten 

ich unternahm, und die mid eins gelehrt, 

daß ein Geſetz es if, das voller Kraft, 

voll wunderbarer, dieſes mächt'ge MI 

im ungeheuern Schwunge treibt: die Schönheit, 

begrlüß’ ich froh die Tangentbehrte Erbe, 

des ſchönen Weltalls allerfchönften Theil. 
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Denn, hold rundend, zwiſchen Größ' und Seine 

hält fie das rechte Maß, nicht alſo ſchwellend 

wie die gigantiſchen Planeten, die 

gleich der Barbaren Königen, ihre Bahn 

umjhmwärmt von der Trabanten Scharen gehn; 

Und gleicher Weife, von dem Angeficht 

der güt'gen Sonn’ entfernt, bewegt fie ſich 

zu nahe nicht, daß nicht gleich ANar's Fittich 

ihr glüh’nder Athem ihren Leib zerſchmelze, 

noch auch getrennt von ihr durd) ew'ge Weiten, 

glei ben dloſen Welten, die der Tod 
ungebrodnem eif'gem Gürtel hält; 

Und froh bewegt begrüßt nun meine Seele 

euch Herrliche, die ihr in treuen Hlnben 

der Mutter Erde ſchönſtes Gut bewahrt. 

Sagt, ihr Bermwalterinnen ew'ger Jugend, 

vor deren Augen bie Jahrhunderte 

fi) thürmen wie ein marltgefüllter Baum, 

der AR aus Aft und taufend Blätter treibt, 

den Himmelshaud durhbrauft und Himmelsthau 

befruchtend näßt, und beffen raufchend Haupt, 

das ftoljgeredte, zu den Wolfen firebt: 

Sagt, lebt e8 noch auf diefer ſchönen Erde 

der Menfchen frohes, vielgeliebt Geſchlecht ? 

Schaun fie empor noch, voll von ſtiller Andacht, 

zu euern Sitzen, wenn mit füßem Weh 

des eignen Weſens Doppelart fie quält? 

Und treibt fie noch der alte Gottes 

dem Schöpfer nachzuahmen, ber fie rief, 

Gebilde jchaffend nad dem Bild der feinen 

in Wort und Schrift, in Farbe, Stein und Ton? 


Doch nit minder beflagen ſich Kalliope und Euterpe 
über bie Menfchen, während Klio, fi die Brille auf- 
fegend, zufriedener ift und die Philologie lobt. Um 
Phöbus’ Rüdkehr zu feiern, holt Hermes aus der Unter 
welt die Freunde der Mufen, die alten Dichter und Den⸗ 
fer. Zu ihnen tritt dann eine Schar Philologen im 
Brad, die ſich zuerft über den Parnaß ftreiten und dann 
auf die großen Geiſter, die fie erblicdt haben, losgehen. 
Der erfte padt gleich den Homer, muſtert ihn von Kopf 
zu Fuß und fragt ihn dann, wo feine Nähte find, zieht 
dann ein Mefler hervor, um bie Auswüchſe fortzupugen, 
zerrt am der Nafe. Dann geht es über ben Ariſtotcies 
es wird unterfucht, wo ihm bie Katharfis fledt. Der 
eine behauptet im Munde, der andere im Bauche. Der 
Tumult wird immer heftiger, bis Homer Frieden fliftet 
und fie auf die Philologenverfammlung in Halle verweiſt. 
Kalliope Hält dem feltfamen Völlchen eine freundliche 
Nachrede. 

Die Dichtung hat ebenfalls wie die frühere einen 
guten, für die Satire fruchtbaren Grundgedanken und 
einzelne Stellen von dichteriſch-ſchöner Färbung; doch iſt 
fie als Ganzes zu ſtizzenhaft, um einen nachhaltigen 
Totaleindrud hervorzurufen. 


3. Zwi Thal und Gletſcher. Peamatii rien · 

Eu Wehe nn —S Mech en 

fohlen-Elubs. Bajel, Schweighaufer. 1868. Gr, 8. 8 Nor, 

Dies dialogifirte Gedicht ift eine Humoreske, lkeine 
Satire, und gibt fich fehr anſpruchslos. Im einer Sen» 
nerei zwiſchen Thal und Gletſcher, welche Kenecht und 
Magd verlaflen Haben, um fi auf der SHirmes im 
Thal zu amufiren, kehren verfchiedene Guſte ein: zu⸗ 
erft eim Bagabund und Spigbube, der ſich im Deu des 
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Dachs verſtedt, dann Alpenfteiger, Engländer, ein Babe: 
gaft aus dem Thal, der Hier oben eine allgemeine Be- 
wirthung verfprochen hat, Dichter, Maler, Sünger, ein 
Major, ein Commis-vopageur, eine fentimentale Dame; 
und die ganze Bewegung in diefen Gruppen wird baburd) 
hervorgerufen, daß der Bagabund die Hutte ftiehlt, da- 
mit entwifcht, aber wieder don dem Sennen eingefan- 
gen wird. 

In der Handlung ift felbftverftändlich fein Inhalt, 
alfo aud fein Humor. Diefer fann nur in den Geſprächen 
liegen. So lieſt z. B. der Vagabund aus einem Zeitungs- 
blatt der Zukunft die wunderbarſten Dinge vor; ber 
Maler Tuſch fpricht ſich über feine Richtung recht haraf- 
teriftifch aus: 

Hellduntel — ja! das iſt das Wort, 

Das findet Echo und Accord 

In meiner Bruft — denn meine Natur 

AA ganz dämoniſcher Structur. 

Ein Düfter muß fein, wie im dunfeln Tann, 
Daß man's mit Mefjern fchneiden kann; 
Eine Siebenadtelsfinfterniß, 

Beinah’ total, daß nur durch 'nen Riß 

Das ſchwache Licht hindurch ſich ringt, 

Kurz — alles verihwommen, nichts biflinct. 
So mal’ ich, fo will's mein innerfter Drang. 
Die hellen Farben hab’ id ſchon lan 

Aus dem Farbenfaften verbannt als Duart. 
Schwarz muß es fein im Staate Dünemarf, 
Schwarz, immer jhwarz, ſchwarz bis ans Ende, 
Da ſchwimm' ich in meinem Elemente, 

Eine wahre Sepianatur, 

Ein malender Graf Oerindur. 

Major Raſſelhuber verfpottet die Politik von Blut 
und Eifen, indem er fie verherrlicht; der Port Schwan- 
feber trägt ein vielgereimtes und doch ungereimtes Hoch- 
zeitögedicht vor. Doc) wozu der Lärm? Der Cafus macht 
nicht einmal laden! 

4. Frau Venus und unfere Gelehrten. Bon Hilmar Sded- 
fi. Nr. 1. Leipzig, Yünger. 1869. 16. 5 Nr. 
Eine leipziger Localhumoresle, die uns im einzelnen 

vielfach unverftändlich geblieben ift. Den Inhalt gibt der 

Berfafler felbft in Profa an: 

Einige gutgemeinte Worte der Begrüßung und Aufllä- 
rung, gerichtet an dem derzeitigen Intendanten der leipziger 
Theater und fein gebildetes Publitum, zur Anbahnung eines 
Berhältniffes zwilchen Bühne und Volt, im Geifte der Zeit 
und der Umgebung des Ariftophanes, 

Sonft ift bie Humoresfe in Berfen gefchrieben. Im 
erften Gedicht fragt der Dichter die Götter der Griechen, 
ob fie den Doctor Paube empfehlen können? Auch an 
Frau Venus richtet er diefe Frage mit dem Zufag, daß 
fie ihm doch fennen müſſe. Laube erfcheint ald der Dann, 
der die Peipziger von der Bühne herab bilden und befjern 
fol. Zu diefem Zwede werden ihm drei Proben des 
leipziger Pebens vorgeführt. An einer Stelle wird Laube 
fogar als deutſcher Troubadour begrüßt. Derartige 
Romantik ift dem Director des Burgtheater ftets gänzlich 
fremd gemwefen. 

Was Frau Benus eigentlicd, für eine göttliche, alle- 
gorifche oder ſymboliſche Bedeutung hat, ift ums unflar 
geblieben. Jedenfalls wird fie ſich mit der „ſchönen He- 
lena” auf der leipziger Bühne raſch befreundet haben. 


Humoriftifhes Botpourri. 


5. Bibliothet humoriſtiſcher Dichtungen, Herausgegeben ven 
Buftav Haller. Dritter, vierter und flnfter Band. Zmrite 
Auflage. Halle, Barthel. 1868. 8. Jeder Band 10 Nor. 


Die beiden erften Bändchen diefer humoriſtiſchen Bi 
bliothek find bereits in Nr. 25 d. BI. beſprochen worden. 
In der Borrede zum fünften Bändchen fagt der Bar 
faffer: 

Der Humor ift jet rar und muß genommen werden, mı 
er gefunden wird. Bejonders felten find gute Declamatiost 
ftlide, auf die ſelbſtverſtändlich großes Gewicht gelegt werder 
mufte; und von dem beften dieſer Gattung gilt mod, met 
Kopiſch mit Bezug auf feine, im ihrer Art ausgezeichneten 6: 
dichte „Keine Geiſter“ ausruft: 

Ihr Herrn, bie Fadcel mit zu nah! 
Die Poefle verhält fih da 
Die bie Laterna · magica, 
Es wurde eben mandes, was aus äſthetiſchen Gründen lan 
Aufnahme verdiente, aus literarifchen, mandes jogar aus rm 
sen aufgenommen und zwar im Hinblick anf geielig 
reife. 


Es entſpricht dies unferer bereits oben ausgejprohenn 
Meinung. Wo fi) der Humor in gefchloflenen forme 
zeigt, ift er im dem neuen Deutfchland in der Regel tm 
vial; während unfere geiftreichen Humoriften in ber Preis, 
in Fenilletons u. f. w. hin» und herirrlichteliren. fi 
die gejelligen reife mußte daher im der zweiten Sam» 
lung, welde 104 Stüde aus 64 Dichtern enthält, c 
auf ungedrudte Quellen zurüdgegangen werben. Co fie 
ben ſich Originalbeiträge von Emil Barthel, Karl Elx 
Richard Gofche, Friedrich Schottin, Mar Swiſſen, Baum) 
Tſchiſchwitz, namentlich aber zahlreiche von Yulius Sturm. 
Es ift befonders intereffant, den Sänger frommer Side 
auf dem Gebiete des Humors zu begegnen. Freilich, dei 
Gedicht: „Die alte Zeit lehrt wieder, gehört wol mid 
in eine humoriftifche Bibliothef; es ift mit ſchwunghaftes 
Ernft ausgeführt. Dagegen find einige Heine Yabeln rich 
ohne Humor. Begabte Dichter follten in der That und 
diefer faft vergefienen Dichtform ihre Aufmerkfamkeit je 
wenden. Sollte denn das 19. Yahrhundert micht and 
feine Lichtwer und Pfeffel Haben? Sturm ift nicht ohu 
Anlage für dies Genre, wie bie folgenden Gedichte be 
weifen: 

Böfer Lohn. 
Ein Spig und Pinfher biffen fich 
In toller Wuth, und feiner wid. 
Da rief ein Pudel: „Schämt eu do!" — 
„Was? Mäfften fie, „das fehlte noch, 
Du Mughans, du Schmarotgefell!’ 
Und zauften ihm vereint das Fell. 


Deutſcher Trof. 
’3 fit eine flieg’ an der Wand, 
Flieg’ an der Wand; 
Naht mir der Schlummer, 
Seht fid) das böje Thier 
zu auf die Nafe mir; 
as macht mir Kummer, 
Ja Kummer. 
Wenn id fo faul nicht wär', 
Faul nicht wär’, 
Wollt! ich nicht Magen; 
Zornig ſchlüg' ich fie tobt; 
So muß ih meine Notb 
——— 
tragen. 


Humoriftifhes Potpourri. 


Doc ift mein Troſt dabei, 
Troft dabei, 
Daß mid) zum Glüde 
Nur eine Fliege fticht, 
Der e8 an Gift gebricht, 
Und feine Müde, 
Ia Düde. 

Bon den ältern Gedichten verdienen diejenigen von Vie— 
tor Scheffel und „Die Reihsverfammlung der Thiere” von 
Eduard von Bauernfeld befonders hervorgehoben zu werden. 

Das dritte und vierte Bändchen der Sammlung ent- 
halten die „Acharner“ des Ariftophanes und „Humporifti- 
ice Lyrik des claſſiſchen Alterthums“, Ueberſetzungen 
von Rudolf Weſtphal, einem der gediegenſten Kenner 
griechiſcher und römiſcher Dichtung. Der UÜUeberſetzer ſen— 
det eine lehrreiche Ueberſicht der humoriſtiſchen Lyril der 
Griechen und Römer voraus. Weſtphal hat zur Ueber- 
tragung den gereimten Vers gewählt, wie ſchon in feinen 
„Satulliana“, er hält die reimende Form für unerläßlich, 
wenn das antike Gedicht ein wirkliches fein, aber beutjches 
Gewand tragen fol, Die Metra trogbem beizubehalten, 
erſcheint ihm, mit Ausnahme der logaödifchen Berfe nicht 
ſchwer; er wählt indeß freie deutſche Maße, weil die 
in Deutſchland nicht zu umgebende Forderung von ber 
Gongruenz des Rhythmus und Gebanfens bei Uebertra- 
gungen jener Strophen, bei denen ein allzu häufiger Ge: 
genfag zwifchen rhythmifchen und Sinnesabſchnitt ift, 
fonft nicht zu erreichen wäre. 

Sehr gefreut hat uns, daß ein fo tüchtiger Altertfums- 
forfcher fi) zu Gunſten der gereimten antiten Strophen 
erklärt, als deren Anwalt wir in Theorie und Prarie 
ſtets aufgetreten find. Hört man unfere deutſchen Aeſthe— 
filter, fo find dieſe antifen Strophen etwas jo Ureigenes, 
dag aus ihrer Verbindung mit dem Reim nur eine 
Monftrofität hervorgeht. Weftphal emtlleidet fie dieſer 
Ureigenthümlichleit und zeigt recht ſchlagend, was 
diefe alcäifchen und ſapphiſchen Strophen find: nichts 
als Yamben und Trochäen, die an einer beftimmten 
Stelle durch einen Daktylus und Anapäftus unter 
brochen werben, 

Faffen wir in fünftaltigen Trohäen, demſelben Metrum, 
m mwelhem die bei uns Deutſchen einheimifh gemachten jer- 
nichen Bollelieder gehalten find, an Stelle des zweiten Trodäus 
ven Dalıylus eintreten, fo haben wir den bei Gatull und 
Martial fo jeher beliebten phalereiihen Bers; vertaufhen mir 
yort nicht dem zweiten, jondern ben dritten Trodhäus mit dem 
Daftylus, jo ergibt ſich ohme weiteres der fapphijhe Vers; 
ıchmen wir ferner in dem gemeinen Berfe des modernen dra- 
natiſchen Dialogs, in den vollftändigen fünftaktigen Jamben 
m Stelle des vorlegten Jambus einen Anapäft, jo entſteht der 
Hcätfche Bers; vertaufchen wir in einem fogenannten elegifchen 
Bentameter den erfien und legten Daftylus mit einem Trochäus, 
o wird bderjelbe zum beliebten asklepiadeifchen Berfe des Horaz; 
md fo ift auch flir alle übrigen hieher gehörenden Metren die 
Bildung eine möglichſt einfache — jo einfadh, daß derjenige, 
er das Wort Rhythmus nicht blos vom Hörenjagen kennt, in 
er That nicht weiß, was er von dem Seiligenfcheine, mit 
veichen gewiffe Bewunderer des Alterthums jeme Horazifchen 
zerſe im Gegenfage zu den bei uns üblihen Maßen umgeben, 
agen ſoll. enn Horaz an beflimmten Stellen regelmäßig 
inen Spondeus ftatt des Trochäus gebraucht und eine ftändige 
fäfur beobadıtet, jo wird kein Einſichtiger behaupten wollen, 
aß durch diefe Neuerung die griechiſche Bildungsweije der Berfe 
veredelt je. Warum könnte man nicht auch diefen alediſchen 
ind fapphifchen Strophen u, f. mw. noch den deutſchen Reim 
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hinzufügen, wie auch, wenn id) micht irre, Gottjchall es ver- 
ſucht hat. Zwar ift eingemandt worden, daß, weun die beiden 
erſten und die letzten Berfe der alcüifcden Strophe je ein 
Reimpaar bildeten, daß dann das Wefen ber tetraftidhiichen 
Eompofition durch die jetzt fühlbar hervortretende Zertheilung 
in zwei Abfchnitte geftört wiirde; doc ift darauf zu antworten, 
daß gerade biefe Zweitheiligkeit der vierzeiligen Strophe auch 
ihon bei den Alten befleht: die beiden erſten Pentapodien 
bilden nur die beiden Kola, den rhythmiſchen Border» und 
Nachſatz einer rhythmiſchen Periode, und daffelbe gilt auch von 
den zwei lebten Reihen der Strophe. Der Reim hat bie 
rhythmiſche Einheit, welche ohnehin befleht, nur noch mehr 
hervorgehoben. 

Auf das leytere legen wir das Hauptgewidt. Der 
Reim hebt eben den Rhythmus hervor, Den Rhythmus 
felbft aber reicher, beweglicher zu machen, und doch 
in dieſer Beweglichkeit geſetzlich feftzuhalten — dazu 
find gerade die antiten Berfe und Strophen trefflid 
geeignet. 

Die Ueberfegungen von Weftphal, aus der Anakreonteen⸗ 
Sammlung, aus Moſchos, Meleagros, Theognis, Kal- 
limachos, Catull, Tibull, Horaz find durchaus fließend, 
die Gedichte jelbft gut ausgewählt. Auch der Ueberfegung 
des Ariftophanes ſchickt Weſtphal eine Einleitung voraus, 
in welcher er mit Recht den Hauptnahdrud auf Wieder 
gabe der attijchen Eleganz des ariftophaneifchen Ausdrucks 
legt. Auch Hier ſpricht ſich Weſtphal für die gereimten 
antifen Metren aus: 

Die eigenthümlichen Rhythmen der meliſchen Poeſie der 
Griechen find ſodiel wie möglich) aud) für die deutfchen Berje 
feftzubalten, aber dabei dürfen biefelben bes melodifchen 
Schmuds nicht entbehren, der nun einmal dem deutfchen Liede 
durchaus nothmwendig ift: — es muß fich der griechiiche Rhythmus 
mit dem deutſchen Reime verbinden. Wenn diefe zuerfi von 
Droyfen eingejchlagene Methode der Ariftophanes-Ueberjegung 
von ben pad agree verlaffen ift, fo Tiegt die® wol nur 
daran, daß derjelbe jenes Verfahren nicht vollfländig durchführt 
und ba, wo er reimt, ben eigenthlimlichen Rhythmus der Alten 
nur ſporadiſch hervortreten läßt. Die vorliegende Ueberfegung 
zeigt, daß die beiden Principien des eigenthümlich griechiſchen 
Tattverhältnifſes und des deutſchen Reims im fo inniger Weiſe 
ſich vereinen laffen, daß gerade die Anwendung des Reims 
das hauptſüchlichſte Mittel if, um 3. B. die der modernen Poefie 
an ſich jo ganz und gar fremben Päon und Dochmius aud) für 
den deutſchen Vers als leicht fahlihen Talt zu verwenden und 
das hier mwaltende Accentverhältnig auch dem ber melifchen 
Metrit der Alten unkundigen Lefer fofort fühlbar zu machen. 
Wir Modernen bedürfen num einmal für das Ende ia rhyth» 
mifchen Reihe aud) einen äufern Anhaltepunkt; wir verlangen 
hier nit blos ein Wortende, fondern aud) Gedanken» oder 
Satzabſchnitt irgendweldyer Art, Am fühlbarften aber wird 
das Ende der Reihe durch den hier eintretenden Reim: das 
erſte Reimwort am Ende der einem rhythmiſchen Reihe zeigt 
uns nothwendig an, daß wir an einer andern zumächft folgen- 
den Stelle den entipredenden Gegenreim zu erwarten haben; 
noch ehe wir ihm gelefen, empfindet unfer Gefühl den Klang 
beffelben und wird nun unter diefem Eindrude mit Sicherheit 
fid, in dem Rhythmus der folgenden Worte bis zum Ende der 
Reihe zurehtfinden. 

Die leichte und fließende Ueberfegung eines Dichters, 
den bie deutſchen Interpreten vielfach durch gefuchte Kin- 
fteleien interefjant zu machen ſuchten, ſpricht von ſelbſt 
für Weſtphal's Princip. Den doriſchen Megarenfer 
und den üolifchen Böoter in den „Acharnern“ läßt Weft- 
phal jeden eimen befondern niederdeutſchen Dialelt 
ſprechen, den Dorer die Sprache des nordöftlichen Han- 
nover und der Elbherzogthitmer, ben Weoler das Fritz 
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Reuter'ſche Medlenburgifh. Die erflärenden Anmerkungen 

erläutern das intereffante, gegen den Bürgerkrieg gerichtete 

Stüd des Ariftophanes und find dabei ebenjo fachlich 

wie maßvoll gehalten. 

6. Dintenflere in Form humoriftiiher Skizzen. Bon €. 
Reinhardt. Zwei Bände. Berlin, Hausfreund- Expedition. 
1869. 8. 1 Zhlr. 10 Ngr. 


Aus dem Neid) ariftophanifcher Verfe begeben wir 
und jet in den Bereich der Profa-Humoresten, die im 
ganzen noch ftillofer find als unfere humoriftifchen Did) 
tungen. „Dintenklere” dürfte faum ein geeigneter Titel 
fein, ein Dintenkler ift mehr etwas Wergerliches als etwas 
Erheiterndes, und der Humor will dod) erheitern. 

Der Inhalt diefer „Dintenklere ift nun ſehr man— 
nichfach; es find humoriſtiſche Geſchichten aus alter und 
neuefter Zeit, im ganzen mit etwas trodener Farbengebung; 
die Farben find nicht gehörig verrieben, aud) fehlt dem 
Golorit ein gewiffer Schmelz. Gleichwol ift mandje® ganz 
amufant und die Erfindung nicht übel. Dies gilt na— 
mentlich von der hamburger Gefchichte: „Der Speculant.“ 
Der Bierwirth Stille vernimmt, dag ein Schiffskapitän 
in Owaihi für einen alten Hut eine Perlenf—hnur von 
unermeßlichem Werth erhalten hat, eine Perlenſchnur, fit 
die er fpäter 100000 Mark empfing. Er beſchließt num, 
in Omaihi mit Hüten ein Gefchäft zu machen. Wie 
diefe Speculation ausgeführt wird und misglüdt, ift mit 
guter Yaune erzählt. „Der Pulvermadher in Nürnberg‘ 
erzühlt die Geſchichte eines Stegreifritterd aus den Zeiten 
des erlöfchenden Fauſtrechts und gibt manche launige 
uftration zu dem alten Sprichwort: „Die Nürnberger 
hängen feinen, fie hätten ihm denn zuvor.“ Die Künftler- 
novellen „Erinnerungen“ und „Aus Wien“ behandeln 
Themata aus dem Theater- und Muſikleben, die bereits 
aud in humoriftifhen Bariationen etwas abgejpielt find. 
Der philofophiihe Vortrag von Schulge: „Das Unjlüd 
des Befiges und das NRück des Niſchthabens“, ift im 
berliner Dialekt abgefaßt und hat manche nicht üble 
Wendung. Am beften Haben und indeß die drei Humo— 
resfen im ſächſiſchen Dialekt zugefagt: „Herrn Krawwes 
Reife im die Türkei”, „Der Kaiſer von China oder 
Bortheile eines ſächſiſchen Briefträgerrods‘, und „Auguft 
Küßebeiſer's Abenteuer im Feldzug von 1866“. In dies 
fen Humorcsten herrſcht eine grotesle Naivetät, die es 
hin und wieder zu fehr drolligen Einfällen bringt. Go 
erzählt z. B. Küßebeiſer: 

Mir wollten noch immer ftehm bleiben um loshauen, be» 
ſonderſch als mir merften, daß mur immer drei preijde Huſaren 
hinter uns her waren. Ich fagte ooch emal zu unjeru Unter 
offiziehr: Dunnerwetter, Herr Krauſeminze, de ganze preiſche 
Armee fcheint mer nur aus drei Huſaren zu beftehen, die bins 
ter uns ber reiten. Am Ende is gar fee Krieg, un die ham 
fih nur verloofen und ferdten ſich alleene zu reiten, deshalb 
halten fe fi immer zu ung. — Ober vielleiht wollen je uns 
was jagen? — Warten mer doch e mal e Biechen. 

Und weiterhin: 

Nu fag ich widder zum Unteroffiziehr: Dummerwetter, 
Kraufeminze, is das hier ene Gegend for ene anftändige Ar- 
mee zum Marjdieren? — Warum ham fe uns nid; dorch de 
ſächſche Schweiz gefihrt, wo's fo viele ſcheene Wirthahäufer 

iebt, un wo mer voch was fieht um eenen de Führer de 
Zornifter tragen? 





Humorijtijches Potpourri. 


Amufant ift es auch, wie Käßebeiſer an ie u 


als er den öfterreichifchen Adler auf dem ide 
Pfahl ficht, eine Höllenangjt befommt wegen ic w 
undzwanzig Cigarren in feinem Zornifter un = 
Unteroffizier Kraufeminze die Hälfte zum Cinftetr x 
Nachdem fie bei den Zollbeamten vorüber fin, <= 
Kraufeminze, daß er aus Angft, als ihm die Juden 
fo verdächtig angudten, die Cigarren fortgemoris ia 
und verlangt fitr die überftandene Angft nod di {ü 
von Käßebeiſer's Cigarren, welche ihm dieſer and ie 
willig gibt. 
Herrn Krawwes von feiner Reife in die Türke: 


Nicht minder burlest ift die Geiduse ı 


Wie mer nu nad Konftatinobel neinfamen, da mu 


Sonntag, un da ham mer die Derten gejehm wie ie =ıä 
Harems jpazieren gingen. i 
manchmal hundert um od) zweehundert Weiber bin 
fofen gehabt, um was mer am meften gefallen dar, # | 


Da hat der fo e meiden di 


wenn der Dann fei Schnuptucd hat fallem laſſen, # 


förmliche Keilerei untern Weibern eutflanden, deibah, ı 
ihm ufheben wollte. Hernach fin uns od) wiele Derlen ty 
die hatten Säfte uf en Bultel, da hat was drinne oua 


un die Säfte ham fe ins Waffer geworfen. Da dat er 


Fuhrmann erllärt, das wer enne derkſche Scheitung; ! 


fi nähmlich der Derte von feiner Frau ſcheiden läkt, v 
er fe in e Sad um ſchmeißt je ind Waffer. Ich kann we 
dafi mer das unfinnig gefallen Hat, um id) Hamme mır = 
gedacht, das follte mer im Yeipzig od) einführen. 

Die Kritik Hat gerade feine Beranlaflung, dieie Ta 
Here auszuradiren. 


7. Leben, Wirken und Ende weiland Sr. Ereellen; vi 
fürftfich Winkelkramſchen Generals der Imjanterie fu 
Leberecht vom Snopf. Aus dem Nachlaß eines Ci 
herausgegeben durch Yudwig Siegrift. Darımfad, 4 
1869. ®r. 8. 25 Nor. 

Diefe Schrift ift eine Satire auf dem Militäge 
Kleinftaaterei, abgefaßt im behäbig breiten Stil de 
liſchen und deutſchen Satirifer des vorigen Jahckal 
ein Stil, zu deſſen Vollgenuß das gegemmärtige > 
zu ungebuldig und haftig ift. Im dieſer weit aut“ 
Langathmigkeit liegt indeh für den Kumdigen eis 7 
Reiz, etwa wie in dem Dehnen und Reden dr * 
auf einem bequemen Ruhebette. Nur verfigt M 
artiger Humor zu leicht im fraufen und um 
Arabesken, und dies ift auch in dem vorliegende ! 
der Fall. Schon die Einleitung, welche die fur 
Autorſchaft behandelt, ift zu weitfchweifig; De 
Schilderung der winkelkramſchen Hof- un = 
verhältniffe. Dagegen enthält die humoriſtiſche &% 
fitterung recht gute Einfälle. Schon der Gr, 
General vom Knopf, der ſich ftets in Uniform ## 
eine problematifche Eriftenz Hinzuftellen, dere &* 
zweifelhaft bleibt, ift gar nicht übel, und bei dr * 
riftifchen Transfiguration ftreiten ſich, wie im # 
Theil des „Fauft“, Engel und Teufel um de # 
Leberecht vom Knopf und ertennen bei dieſer Bel 
daß er nur vom Schneider gemacht war; = 
zwar fein irdifches, von Piebesluft und Soldateniz) 
fach bewegtes Leben im Widerſpruch; doch äe 
Widerfprüche fett fih der Humor leicht Jen 
paffirt dem winfelframfchen General mandıt 
dige, zum Beifpiel feine Liebe, Bermählung ım 
die in einem durchaus poetiſchen Mittelſtüd = 








Humorijtifhes Potpourri, 


Abfügen geſchildert wird. Leberecht Knopf fteht vor der 
Hauptwahe am Schlofbrunnen unter der Pinde, er ficht 
empor zum offenen Fenſter am gothifhen Bau des 
Schloſſes, wo die ſchöne Yidore von Maienluft am offenen 
Feuſter figt, meben ihr die runde, blonde Zofe Adele, 
Nun begibt es ſich, daß aus Langeweile Midore dem 
Offizier Avancen macht, welche diefem einige dienftwidrige 
Liebesfeufzer entloden. Der Schluß des Abenteuers be— 
fieht in der Verehelichung Yeberecht’8 vom Knopf, doch nicht 
mit der ſchönen Iſidore, fondern mit der runden Adele: 
eine Wendung, worüber man das Nähere in dem Werte 
ſelbſt nachleſen mag. Nicht minder feltfamlich ift die 
Geſchichte von der Veredlung ber drei Schillerköpfe, welche 
Knopf für das kriegshiſtoriſche Mufeum zurechtmacht. 
Er erhandelt diefe Köpfe von Papiermache von dem 
plaftifchen Figurenhändler Michel Angelo Schmiergipe. 
Dann prefte und mobdellirte er an dem einen Kopf Nafe 
and Kinn, öffnete am andern den Mund des Dichters 
bis zur Breite eines Froſchmauls, fchneidet dort aus 
dem Naden der dritten Büſte murftartige Segmente, um 
die enorme Mafje des erforderlichen Doppelfinns zu ges 
falten, Matfchte dreimal mit breiter geballter Fauft auf 
die hohe gemölbte Stirn des Dichters — und fo erflehen 
Baron Hinerbürzel, Oberftwachtmeifter von Krötenbein und 
der Schloßhauptmann Baron Kurt von Lämmerſchwanz 
für das Mufenm, im welchen zmölf der berühmteften 
winfelframfchen Generale, Stab: und Oberoffiziere in 
Iebensgroßen orbonnanzmäßig:plaftifchen Nahbildungen auf- 
geftellt werden follten. Würdig ift aud die Heldenthat 
Mmopf's erzäßlt, wie er auf durchgehenden Roß allein in 
die Feinde hineinfprengt. Humoriftifche Ercurfe über den 
Bert der Uniformen u. f. w. erinnern an das „Jean 
Baul’jche Vorbild. 


8. Ehemänner und Ehefrauen. Neue Folge, Bon Friedrid 
Friedrid. Berlin, Brigl. 1869. Gr. 8. 10 Nor. 


Friedrich Friedrich hat, feitdem er den deutfchen Stu- 
deuten tremlich abphotographirt, in feinem photographifchen 
Atelier allerlei Charaktertypen zur Anſchauung gebradit, 
die vom einem geübten Blick für menſchliche Schwächen 
und einem gefunden, wenn aud bier und dort etwas 
zodenen Humor Zeugniß ablegen. Im feiner neueften 
Beröffentlihung hat er die Ehemänner und Ehefrauen 
wfs Korn genommen, und indem er und einzelne Erem: 
plare diefer Species vorführt, iluftrirt er die Leiden und 
Freuden der Ehe und den „Öumor“ davon. Freilich ift es 
sicht zu vermeiden, daß, wie im Charafterluftfpiel, auch hier 
Yie vorgeführten Charaktere einen zu typiſchen Charakter 
jaben und an der Grenze der Garicatur ſtehen. Doch 
'ollen diefe Geftalten uns ja auch nur die eine Geite des 
Iharafters, oder überhaupt eine beftimmte Eigenfchaft, die 
ich in ber Ehe geltend macht, hervorheben. Der mufi- 
alifche, der eiferfüchtige, der phlegmatifche, der fuperkluge, 
ver ungefchidte Ehemann, die Schwiegermutter, die Bet- 
chweſter, die dumme Chegattin werden uns der Reihe 
2a vorgeführt, ja in der Menagerie des ehelichen Glücks 
eblen auch zoologifche Weſen wie „Der Dienftmädden- 
narder” nicht. Die Darftellung nimmt mande trivialen 
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Mugen: „Er bat am allem etwas auszufeken, was er nicht 
felbft gemacht Hat, und wenn ihm Jalkob die Himmels- 
leiter, weldye er im Traum gefehen hatte, zeigte, jo würbe 
er die Mundwinfel verächtlid; herabziehen, mit den Achfeln 
zuden und behaupten, auf dem Dinge getraue er ſich 
nicht einmal auf einen Apfelbaum zu fteigen.” Und von 
feiner dummen Gattin fagt der Affeffor Hilfe: „Ich 
fann ihr erzählen, die Fauteuils wachſen in Afrika fir 
und fertig auf den Bäumen, fie glaubt es wahrhaftig 
und wundert fi nur, baf die Mohren fie nicht bereits 
ſchwarz gefefien haben.“ 

9. Allerlei mit SKrebsnafen. Aufgetiicht von Prinz Cars» 


nevallll. (Lonis Julius). Yeipzig, Matthes. 1869. 16. 
15 Nor. 


Den Feipzigern ift der underwitftliche Humor umd die 
unerſchöpfliche Beredfamkeit des Carnevalsprinzen von 1869 
Fui-Schmwupp- Quang · Hau⸗ Ihn in guter Erinnerung. 
Hinter dem Prinzen verbarg fid) der Schaufpieler Louis 
Julius, der feine humoriſtiſche Ader jegt auch für bie 
Literatur verwerthet. Schade, daß der Titel des Werks 
und die Einführung des Autors ale Garmevalspringen 
ung von Haus aus auf Burlesfen im buntjchedigen 
Fafdingeftil gefpannt machen, während der Inhalt der 
Schrift durchaus nicht den officiellen Garnevalshumor zur 
Schau trägt. „Aus dem Kunſtwinlel“ wäre ein paflen- 
derer Titel gewefen; denn die Schrift enthält eine Menge 
Geſchichten, oft auch ernfter Art, Schwänfe, Abenteuer, 
phantaftifche Humoresten, die ſich einige Schanfpieler, ein 
Arzt und ein luftiger Maler erzählen. Diefe Gefchichten 
gehören, wie gefagt, zu den verfchiebenften Sorten; einige 
find fehr elementarifcer Art, bloße Anekdoten, bei denen 
Kopf und Schwanz faft zuſammenſtoßen; andere find 
mehr novelliftifch gegliedert; alle aber munter und lebhaft 
erzählt. „Die Komödie im Himmel” dürfte als Hoff: 
mann’shes Phantasma mit glüdlichen Schlaglichtern des 
Humors in erfter Linie ftehen; von den Erzählungen hat 
ung namentlich „Der Schneefturm‘ angeſprochen, deſſen ge- 
wagte Erfindung in Spannung und Löfung glüdlid, durd)- 
geführt ift und dem ganzen Heiz ber echten Novelle be 
fit, und „Doctor Teufelsterl“, eine amufante Perfiflage 
ber Duellwuth. Bon öffentlichen Charakteren erfcheinen 
Bogumil Dawifon, Ludwig Tied und Ludwig Napoleon 
in den Erzählungen, der erftere in der Beleuchtung eines 
„geifterflopfenden” Schwanks. Wenn der Berfafler in 
der Vorrede fagt, er jelbft werde wol die Nafen von 
der Kritil und fein Herr Verleger die Krebſe befehen, 
fo ift das erftere nicht der Fall, und dies dürfte auch für 
dad zweite eine gute Prognofe geben. 


9. Die Berliner Wespen im Aquarium. Humoresken von 
Julius Stettenheim. Mit Uuftrationen von G. Heil. 
Berlin, Brigl. 1869. Gr. 8. 7, Nor. 


Da, diefe „Berliner Wespen“ haben aud) im Aquarium 
einen nicht ungefährlihen Stachel. Satire und Humor 
Meiden ſich in die verfchiedenften Formen: Dialoge vor 
den Waflerbeden, Charakterbilder von Fiſchmenſchen und 
Menfchenfifchen, wie der Gründling, der Biüdling, der 


Züge aus dem Leben auf, erheitert aber oft durch Hyperbeln Badfiſch, die Sirene u. a.; Lieder wie „Die lotette Auſter“ 


von draftifcher Wirkung. So heift es von dem Super: 


und „Das Lied vom Hering”, ein PBarlamentöfeuilleton, ein 
80 ” 
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Heiner Führer zu den intereffanteften Gefchöpfen bes 
berliner Aquariums u. dgl. m. Die Iluftrationen von 
G. Heil erläutern treffend bie fatirifchen Intentionen bes 
Dichters. Ale Probe diene die „Sumpfromantik“, Elegie 
eines Menfchheitsmiüden, illuftrirt durch die Vignette eines 
behaglich rauchenden Froſches: 

Ich bin die alte Leier 

Des trodenen Lebens fatt, 

Ih mollt’, ich ſäß' im Weiher 

Auf Shimmernden Mummelblatt. 


v 


Dann ſchlüpft' ich, wenn es lenzte, 
Vergnliglich aus dem Laich, 

froh ſpielt ich als geihmwänzte 
Kaulguapp’ im fühlen Teich. 


Das don ber Deden’fhe Reiſewerk. 


Unb wär’, beglüdt und thöridht, 

Der Augendtraum vorbei, 

Dann guadt’ id in dem Röhricht 

Als Froſch friſch, froh, Fromm, frei. 

Es glitzert' des Irrlichts Funke 

Gelpenftig durch das Rohr, 

Mein Liebchen wär’ eine Unfe 

Und unfte mir etwas vor, 

Biel wohler und viel Kühler 

Wär! mir mit einem mal, — 

Und Eufenburg und Mühler 

Wären mir ganz egal. 

Auch dem Heringslied fehlt es nicht an Humer, 

ben ‚ber Berfaffer als Feuchtigkeit, „attiſche Salzlale“, 
befinirt. Rudolf Gotiſchall 


Das von der Decken'ſche Reifewerk. 


Es ift eine vorzugsweife intereffante Aufgabe, bei 
einem bedeutenden Reifewerfe die culturgeſchichtliche Trag⸗ 
weite zu verfolgen, welche bafjelbe an ſich Hat und praf- 
tiſch und lebensvoll auf verſchiedene Schichten der Yefer- 
welt zu äußern vermag. Diefe Bedeutung erfcheint nad) 
beiden Seiten bin groß bei einem Werke wie das vor« 
liegende: 

Baron Karl Klaus von der Deden’s Reifen in Oflafrifa 
in den Sahren 1859 — 65, Herausgegeben im Auftrage ber 
Mutter des Reifenden, Fürſtin Adelheid von Pleß. Mit 
zahlreichen Abbildungen, gezeichnet von C. und ©. Heyn, 
®. Sundblad u. a. und Karten von B. Haflenftein. Erfter 
Band: Reifen in Oftafrita in den Jahren 1859—61. Ber 
arbeitet von O. Kerften. Mit einem Borwort von U. Pe 
termann. Erläutert durch 13 Zafeln, 25 eingebrudte Holj- 
Schnitte und 3 Karten, Leipzig, E. F. Winter. 1869. Hoch 4. 
5 Thlr. 15 Ngr. 

Düs Werl nimmt von vornherein das wärmfte In— 
tereffe aller Gebildeten in Anſpruch; es hat aber auch, 
wie unſchwer nachzuweiſen ift, einen ſehr weit reichenden 
praftifchen Werth fir alle Bevölferungsllafien Deutſch- 
lands 


Seit undenflihen Zeiten ber war Afrita, „das Land 
ber Wunder und Yabeln“, vorzugsweife für uns Deutfche 
intereffant; noch ungleich bedeutungsvoller für uns ift es 
aber durch umfere deutſchen Forſcher und Reiſenden ger 
worden, welche Gut und Yeben an die Aufgabe gefebt 
haben: das Innere diefes geheimnißvollen Erdtheils der 
wiſſenſchaftlichen Ausbeutung näher zu bringen, bie 
Eivilifation und Erhebung feiner Bewohner anzubahnen 
und, wenn möglich, auch biefen bisher verſchloſſenen 
Theil unferer Erde dem Verkehrs- und Gefchäftslehen 
zugänglid; zu machen. 

Während aber feit Jahrhunderten faft immer nur bie 
Weſtlüſte Afrilas das Ziel der Forfcher und Reifenden 
war, gewann die Oftküfte plöglich ein ungleich höheres 
Intereſſe durch die Kunde, melde von dem deutſchen 
Miffionaren Krapf, Rebmann und Erhardt nad) Europa 
gelangte, daß nämlich im Innern hier große Binnenſeen 
und riefige Schneeberge ſich befinden ſollten. Als dieſe 
Nachricht ſich zuerft durch A. Petermann in der geo- 


Staunen und große Verwunderung, fondern auch ent: 
ſchiedenen und fehr heftigen Widerfprudy von feiten ing: 
licher Geographen und Afrika-Reiſenden. 

Unter den Reifenden, welche jett nach und nad der 
Dftküfte Afrikas fich zumendeten, durfte Baron Karl Klaxs 
von der Deden vorzugsweiſe große und zuverläffige Hof 
nungen an ben Erfolg feiner Erpebition Inüpfen. Denn 
er war ein Mann in der Fülle der Kraft und Gejund- 
heit, vom glühendften Enthufiasinus befeelt, mit großer 
Thatkraft und zäher Ausdauer, umb zugleich mit jo rar 
hen Privatmitteln ausgeftattet, wie fie nur felten einen 
deutſchen Reifenden zur Berfügung ſtehen. Es würd 
bier zu weit führen, wenn wir feine viermal wen begos- 
nenen, zulegt mit zwei im Europa für feine Reife cigeet 
erbauten vorzüglichen Dampfern unternommenen Reres 
eingehend verfolgen wollten; wir können nur darauf bir 
weifen, daß Baron von der Deden nad) fünfjahrelan- 
gen, immer ernenten Verſuchen, mit wahrhaft ungeheuern 
Opfern und unabläffig verfolgt vom „treuen Unglüd“, 
wie Petermann fagt, endlich aud fein Leben diejer hoben 
Aufgabe zum Opfer gebracht hat. 

Denn nun aber auch Deden’s Reifen leider nict 
der Erfolge in Betreff großartiger Entdedungen ſich ı 
freuen durften, deren fie wol werth gewefen wären, iv 
haben fie doch einen großen Vorzug, welcher fie vor vie. 
fen andern audzeichnet: fie wirlen und leben fort, friid 
und lebensvoll, vor den Augen bee für foldye Opfer ftets 
danfbaren deutjchen Volle. Died verdankt der Reiſende 
vornehmlich dem Umftande, daß cr fi mit gleichgefinw 
ten, gleichſtrebenden und gleich opferfreudigen Männer 
umgeben hatte, 

Unter diefen Reifebegleitern Baron von der Dedent 
war es Otto Kerfien vergönnt, nicht allein dem tragifcer 
Geſchick, welches Deden felbft und eine Anzahl jene 
Begleiter traf, zu entgehen, fondern aud; die Aufgabe je 
übernehmen, die werthvolle Hinterlaffenjchaft des große 
Reifenden zum bebeutendften Theile zu bearbeiten und de 
Nachwelt zu überliefern. 

Während Kerften fid) der Bearbeitung der Deden'ider 


graphifchen Welt verbreitet hatte, erregte fie nicht allein | Hinterlaffenfhaft urfprünglid; nur in der Abſicht unterjog, 


Das von der Deden’fhe Reiſewerl. 


dem Reifenden ein bleibendbes Denkmal zu fegen, warb 
unter feinen Händen etwas ganz anderes daraus, als er 
zunächſt beabfichtigt hatte. Unterftügt von der Mutter 
des Reifenden, der jyrau Fürftin Adelheid von Pleß, und 
dem Bruder Baron Yulius von der Deden, vermochte 
Kerften nun ein ganz umfafjendes Reiſewerk zu fchaffen. 
Theild nach den Aufzeichnungen des Barons, ergänzt 
durch die eigenen Anfchauungen und Erfahrungen, theils nad) 
den Tagebüchern des Afrikareifenden Richard Thornton, 
welher von der Deden begleitet und aud) eigene Rei— 
fen gemacht hatte, ferner unter Benutzung alles bisher 
vorhandenen Materials, gibt Kerften nun eine Darftel- 
Img Afrikas, welche über den Rahmen ber Deden’jchen 
Reife weit hinausgeht und eine Gefammtüberfiht alles 
isjegt über Oftafeita Belanntgeworbenen bietet. Nie— 
nand wird beftreiten Fünnen, daß dies Werk dadurch 
nen fehr Hohen wiffenfhaftlihen Werth erhalten hat, 
velher es von vornherein dazu geeignet macht, für 
ange Zeit, mindeftens bis zum Erſcheinen einer noch 
ingehendern Darftellung, allen Reifenden, Forſchern und 
Brographen als Handbuch über diefen noch fehr wenig 
rtannten Theil unferer Erde zu dienen, 

Nach der andern Seite hin hat aber das Deden- 
terften’jche Reiſewerk eine noch faft wichtigere Aufgabe 
ih geftellt, und um diefe recht würdigen zu können, wolle 
non eine kurze Abſchweifung mir geftatten. Berfafler 
ieſes hatte zuerft die Gelegenheit, den jungen Afrifa- 
zijenden Otto Kerften näher kennen und fchägen zu ler- 
in, als derfelbe in einem Eyflus von Vorträgen zu 
Iuuften Dftpreufens über die Infel Sanfibar fprad). 
Richt allein der fo viel verſprechende Stoff, fondern 
oc - ungleich mehr die jchwungvoll»poetifche und doch 
infach lebenswahre und lebensvolle Auffafjung, die be 
wutende Gabe anfchaulicher, echt popnlärer Darftellung 
md die feltene perfönliche Anjpruchslofigkeit des Sprechen- 
on ließen dieſe Borträge überaus intereffant und an— 
gend erfcheinen. Bei näherer Belanntfchaft mußten 
terften’s Plane, vereint mit und entjprungen aus feinen 
isherigen Erfahrungen an Ort und Stelle, in ungewöhn- 
ihem Grad die Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen. 
Radı vielfachen perfönlicden Unterhaltungen, ebenſo wie 
ah eingehendem Stubium wird es mir, hoffe ich, möglich 
ein, über die zweite Seite des Decken'ſchen Reifewerte, 
.b. feine praftifche, dereinft vielleicht vecht tief und ins 
altsfchwer in das eben des deutſchen Volls eingreifende 
ulturliche Bedeutung ein zutreffendes Urtheil auszu— 
prechen. 

Gehen wir im diefem Sinne auf das Werk näher ein, 
d dürfen wir zunächſt conftatiren, daf alle jene Vorzüge, 
veldhe bei dem mündlichen Vortrage Kerſten's uns auf- 
«fallen, Hier in bdemjelben, vielleiht in noch höherm 
Rafe zur Geltung lommen. Er erzählt auch hier lebendig, 
tine Mare Sprache wird ftets ganz befonders lebhaft und 
darm, wo es ſich um feine Plane handelt; er befigt zu— 
leid die ausreichenden Kenntniffe, um mit Gefhid und 
Berftändniß, aber auch mit Taft aus der großen Fülle 
*s fremden Materials das für fein Bud, Geeignete zwed- 
naßig zu benutzen. 

Bas nun feine Plane anbetrifft, jo beabfidjtigt er zu: 
üchft, die allgemeine Aufmerkſamleit — und, wenn irgend- 
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möglich, zu Thaten und Werfen anregend — auf die reiche 
Dftküfte Afrilas zu lenken; er möchte jenes paradiefifche 
Land, namentlich bei uns Deutfchen, allgemein befannt 
machen, denn nad; feiner Ueberzeugung ift es die einzige 
gefunde Weltgegend, welche für vernünftige und thatfräf- 
tige deutfche Auswanderung jegt nod übrig ift und ihr 
eine gute Zukunft verheißt. Er hält es geradezu für 
Sünde, eine fo ruhmreid, begonnene Forfchung ergebnif- 
los fallen zu lafien, eim geiftig bereits eroberte Yand 
nicht aud; materiell in Befig zu nehmen, um fo mehr, 
als wir Deutfche doch zweifellos eine uneinlösbare Hy— 
pothef erften Range darauf fichen Haben, und als 
wir die bdringendfte Nothwendigkeit anerkennen mitffen, 
daß alle jene zahlreichen, in der Heimat verfommen- 
den und verkimmernden unrubigen Geifter ſyſtematiſch 
an einen Ort geleitet werden, wo fie in geregelter Thätig- 
feit Großes wirken und jchaffen können, zum Wohle ihrer 
jelbft und zur Ehre und zum Vortheil des alten Bater- 
landes, Und in feinem menfchenfreundlichen Herzen ver« 
mag Kerften auch das innigfte Mitleid mit der bumfel- 
farbigen Bevölkerung jenes Erdftrich nicht zu unterbrüden. 
Er hat ſich überzeugt von den werthvollen Anlagen jener 
armen Menfchen, die zu erheben und zu bilden nur bie 
Berührung mit Europäern, namentlid) mit Deutfchen, 
nothwendig fein würde. Cr glaubt, daß gerade dieſes 
Land fir und Deutfche eine große fegensreihe Zukunft 
bieten fann und bereinft zweifellos bieten wird. Und 
darum eben ſchilderte er die reichen Schäge diefer Gegen— 
den jo ausführlih, darum ging er namentlich auf die 
Pflanzenwelt in umfaffender Weife ein. Immerhin hat 
er damit aber der Wiffenfchaft wie dem Leben fehr werth- 
volle Gaben gefpendet. Denn abgefjehen von feinen Mitthei- 
lungen für diejenigen Lefer, welche über das Land, feine Pro- 
ducte u. f. w. fich zu belehren wünfchen, bietet er zugleich eine 
äußerft wichtige Ergänzung zu andern Beſchreibungen tro- 
pifcher Reifen und erfpart andern Schriftftellern und For« 
fchern die unendliche Mithe, welche ihm das Beſchaffen des 
Materials getoftet hat. Nach der erftern Seite hin leuchtet 
der Werth diefer eingehenden Beſchreibungen um fo mehr 
ein, wenn man ermißt, daß jelbft in fehr gebildeten, ja 
fogar in fachwiſſenſchaftlichen Kreifen die Kenntniß von 
vielen der wichtigften tropifchen Gulturpflangen und fon- 
ftigen Erzeugniffen oft genug eine fehr dürftige ift. 

Wollte man in Hinſicht feiner Plane Kerſten für 
einen Schwärmer halten, welder nur mit Idealen 
ſich trägt, fo fehlt dazu jede Berechtigung. Man 
lefe nur aufmerffam feine Schilderungen, indbefondere 
feine eigenen Beobadhtungen der Menfchen, des Yandes 
und aller Erzeugniffe, man achte auf feine verftändniß- 
volle Auffaffung der Berhältniffe, man fehe nur, wie er 
immmerfort, im Gegenſatz zu allen Schwärmereien, fid) 
ſtets auf den realen Boden der praftifchen Ausnugbarkeit 
aller Gegenftände und Verhältniffe ftellt, jo wird man ihn 
zweifellos ebenſo wol als den rechten Mann für die Aus— 
führung diefes großartigen Werks anerkennen milffen, als 
aud die freudigften Hoffnungen daran fnüpfen, daf er 
über kurz oder lang noch einmal im Stande fein werde, 
die Hinterlaffenfchaft feines Freundes von der Deden 
and) praftijd, durch eigene Reifen und Forfchungen zu 
erweitern, 
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Mit dem vorliegenden erften Bande ift das Wert 
noch bei weitem nicht abgefchloffen; wir behalten uns ba- 
her vor, auf die übrigen Bände feinerzeit ebenfalls nod 
gebührend einzugehen. Nach dem Plane umfaſſen der erfte 
und zweite Band ben „erzählenden Theil“ des Werte, 
Der erfte Band, „Die Imfel Sanfibar, Reifen nad) dem 
Niaflafee und dem Scjneeberge Kilimandſcharo“, welcher 
bisjegt allein vollftändig erfchienen ift, wird durch ein 
Borwort von U. Petermann eingeführt und ift ausgeftattet 
mit 13 Tafeln, 25 eingedrudten Holzfchnitten nad; Zeich⸗ 
nungen von C. und E. Heyn, ©. Sunbblad u. a. und 3 
Karten von B. Haffenftein; er umfaßt 21 Bogen. Auch 
fei darauf hHingemwiefen, daß das Werk der rau Fron« 
pringeffin Bictoria von Preußen gewidmet und die Wid- 
von berfelben angenommen wurde. 

Borläufig dürfen wir noch angeben, daß der dritte 
Band, umfafjend bie ——— Ergebniſſe“, in drei 
Abtheilungen erſcheinen wird: 1) „Zoologie und Botanik“; 


Feuilleton. 


2) „Entomologie“; 3) „Geologie, Aſtronomie, Bay 
beobadhtungen, Spradjliches, Geſchichtliches“ u. i.u ' 
vierte Band, die „Drnithologie‘ enthaltend, we - 
Dr. Hartlaub und Dr. Finſch bearbeitet. Hiernad tin 
das Gefammtwerf nad) der Vollendung von kine = 
ten ähnlihen Unternehmen erreicht werden. 
Schließlich müffen wir noch bemerken, daß ein com 
Ertrag diefes Werks, nad) Verfügung der frau = 
Adelheid von Pleß, dazu beftimmt ift, eime tits | 
Förderung der Erbfunde zu bilden. Bon ganzem in 
fchließen wir uns daher den Worten Kerfims ı 
Borrede an: „Möge das vorliegende Bud) jchon zn | 
willen einen Pla in Haus und Familie fih om 
möge es anregen, bem hehren Borbilde eines mm 
Deden nadjzueifern; möge e8 den Blick des einzelea 
des Baterlandes auf jenen gefegneten Exbftrih 
daß fie fefthalten und nigen, was mit fo vielen Cs 
errungen!” Karl l 
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Nekrologe. 

Karl Guſtav Carus, der Präfident der Leopoldiniſch- 
Karoliniſchen Atademie der Naturforſcher, der am 28. Juli in 
Dresden ftarb, Hat eine Über feine Ärztliche Fachwiſſenſchaft weit 
binausreihende Wirkung gelibt. Er gehörte zu jenen Gelehr- 
ten, die bei der fortfchreitenden Theilung der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit und der eracten Pfiege der Specialität, dem neuerdings 
vielgerühmten Endziel der Wiflenihaft, immer jeltener werden, 
zu den Männern ber allgemeinen Bildung, melde die Gebiete 
des MWiffens und der Kunft gleihmäßig umfaßten und ihr be» 
fonderes ad) ſtets sub specie feiner Bedeutung für die ganze 
Wiffenfhaft anſchauten. Einen ſolchen Vertreter allgemeiner 
Bildung, der durch große Geſichtspunlte die Entwidelung ber 
Naturwiſſenſchaften maßgebend förderte und dem ganzen Kos» 
mos als eine Einheit erfaßte, hat bie deutfche Nation jüngfl 
in Alerander von Humboldt gefeiert. Carus hat kein Werk 
von jo umfaffender Tendenz geihaffen wie Humboldt's „‚Kos- 
mos“; aber Hunft und Natur gleichmäßig fiudirt in Boethe'- 
ſchem Geift, durch den Eultus des Wahren und Schönen gleich- 
mäßig fein Leben beftimmen laſſen. 

den in Nr. 28 und 29 d. Bl. f. 1867 beiprodenen 
„Dentiolirbigkeiten‘ gibt Carus felbft ein Mares Bild feiner 
Lebensverhältniffe, feines innern Entwidelungsganges. Er 
wurde am 3. Januar 1789 zu Leipzig geboren, wo fein Bater 
im Befis einer Färberei war; nad) dem Beſuch der Thomas» 
ſchule fuchte er fich für fein urfprünglihes Tebensziel, die fpä- 
tere Uebernahme der Färberei, durch den Beſuch der Borlefun- 
gen an der Umiverfität vorzubereiten. Bald aber wurde das 
wiſſenſchaftliche Streben in ihm fo fiberwiegend, daß er bie 
verjäumte gelehrte Schulbildung nachholte, fi ganz dem Studium 
der Mebicin widmete und 1811 zu Leipzig promopirte. Balb 
darauf hielt er als Privatdocent VBorlefungen Über vergleichende 
Anatomie, und indem er die Entbindungsfunft und die Frauen- 
kranfheiten zu feiner Spectafität machte, erhielt er bereits 1814 
den Ruf als Profeffor der Entbindungstunft und Director der 
geburtshlifflichen Minif in Dresden. Hier machte er ſich durd) 
wiffenichaftlihe Arbeiten in feinen Specialfähern, durch fein 
„Lebrbud der Zootomie” (1818), „Lehrbuch der Gynätologie‘' 
(2 Bde,, 1820), „Grundzüge der vergleichenden Anatomie 
und Phnfiologie (3 Bde. 1828), „Syflem der Phnfiologie‘‘ 
(2 Bde., 1829) und burd) einige von mehrern Akademien ger 
frönte zoologiſche Unterfuhungen einen Namen in der gelehrten 
Welt, Gleichzeitig pflegte er praftifch die Yandfhaftsmalerei, 
in welcher er Beachtenswerthes leiftete, und widmete der Kunſt 
feine freie Muße. Der gelehrte Ruf und die feine Bildung 


des tlichtigen Arztes verſchafften ihm 1827 die Stls 
fönigl. Leibarzt, Hof- und Medicinalrath, die er bis ı= \ 
Tode bekleidete. Im Jahre 1843 wurde er Geheimer Ta 
rath, 1861 Geheimrath und 1862 von der faiferlich Feopein 
Karolinifhen Akademie zum Präfidenten ermählt, 

Die über das Fachwifſenſchaftliche Hinamsgehent: ! 
tung feines Wirkens liegt namentlich in jenen Schuhe 
geprägt, die fi an das große Publitum wandten ım n 
jultate der Wiffenfhaft ihm nicht in flach volfsthämlice: | 
fondern mit philojophifcher Tiefe vermittelten. Daf Cer 
Scelling’s Naturphiloſophie jo bedeutende Anregungen = 
mochte ihm von einfeitigen Empirilern zum Bormuri « 
werden; gerabe diefe Neigung zu bdenfember Naturber 
zugleich mit der äfthetiihen Bildung, melde feine ii 
—*— läuterte und klärte, befähigte ihn, die Schach 

achwiſſenſchaft zu durchbrechen und fi, wie Sumboi, ı 
große Publikum zu menden, Wie jener den Mark 
ſuchte Carus den Mikrofosmos, den Menſchen, zu cd 
Seele und Leib an und für fih und in ihrer Medien 
barzuftellen.. Dies geſchah in feinen Hauptmerten: ! 

ur rigen ng ber Seele (1846), „Ehre 

eſchichte des leiblichen Lebens" (1851) und feiner „Zu 
der menſchlichen Geſtalt““ (1852), eimem bedeutenden Er 
welhem die Einfeitigleiten der Phyfiognomit umd Bir 
aufgehoben und biefe bisher mehr dilettantiichen Srur= 
ihren wahren wiſſenſchaftlichen Gehalt zurücgeführt 
Die Schriften über Kranioflopie und die Proportiet 
ren der „Symbolik der Geſtalt““ vorausgegangen vr? | 
vielen Theilen berjelben eine gediegene Grundlor > 
Auch die wichtigen Erfheinungen dee Somnambulsre 
die ganze moderne Myſtik unterzog Carus einer jerehin 
gehenden Kritik in feiner Schrift über „‚Rebensması# 
(1857). Außerdem gedenken wir noch, mm die Su 
eines trogdem ungerfplitterten und aus einem geitior ® 
punkte herausſchaffenden Wirtens darzulegen, der Br 
Goethe und Tied, der Briefe liber Landfchaftemsi> 
Schriften fiber die ärzlihen Erfahrungsrefultate, ir | 
Erdleben, über vergleihende Piyhologie u. a. | 

Wenn Carus in der doppelten Vornehmheit ie! 
und der alabemijchen @elchrjamteit von dem matamı 
tenthum gering dachte, weil die journalifiifche ® 
und das publicifliihe Eingreifen in bie Imterefim M 
feine Goethe'ſchen Eirkel ftörte, fo mag diefe Einirer 
fonft hodyverbienten Dann um jo mehr verziehen mot 
ihm vielleicht diefe oder jene misliebige Erfahrun = 
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teiſen der Literatenwelt mahegetreten ift. Wie jehr das Wirken 
der Journaliſtit in die Breite geht und alle Kreiſe des Lebeus 
beſtimmt, zeigt die Gegenwart. 

Einer der fleißigſſen Journaliſten der zugleich die uner⸗ 
wudliche, felbftthätige und aneignende Ehärigteit einer nicht auf 
fünftleriie Bedeutung gerichteten, aber die Kunſt vielfach för⸗ 
dernden Production durd) ein fehr lehrreiches Beifpiel erläuterte, 
war der am 25. Juli in Schloßchemnitz bei Chemnitz ver» 
forbene Medacteur und Schriftſteller Auguft Diezmann. 
&r war am 1. September 1805 im Gazen bei Groigid in 
Sachſen geboren, bezog 1824 ohne Mittel die Univerfität Yeipzig, 
auf der er mediciniſche und naturwiſſeuſchaftliche Eollegien ber 
fuhte und wandte fi) nad) vierjährigen Studien ganz ber 
titeratur zu. Er trat zuerfl als Ueberſetzer aus dem Franzöfiichen 
und Englischen auf, eine Thätigfeit, der er zeitlebens treu 
geblieben ift; denn mod eine feiner legten Beröffentlihungen 
mar die Ueberſetzung von Bictor Hugo's „Shatſpeare““. Troy 
des fabrifmäßigen Betriebs waren feine Weberfegungen treu 
und elegant zugleih. Dumas, George Sand, Eugen Sue, 
Paul Feval, E. About, Broßper Merimee, Marryat, Bulmwer, 
Didens, Warren, auch Fielding und Sterne, waren die 
Shriftfteller, die er mit feinem Berfländniß der beutichen 
Sprache aneignete, nicht one hin und wieder eine editio castigata 

mit Ausihluß des Anflößigen und Sittengefährlicen für die 
deutſchen Leſer zu veranflalten. Gleichzeitig war er als Re— 
daeteur thätig, gründete 1830 die „Blätter aus der Gegenwart 
für nützliche Unterhaltung‘, und übernahm 1834 die Redaction 
der „Allgemeinen Modenzeitung“, die er bis zu feinem Tode 
führte. Auch die „Gartenlaube‘, ein Blatt, das an Verbreitung 
alle andern, außer den großen Mobdezeitungen, übertrifft, ſowie 
das „Leipzigert Tageblatt" hat er * Jahre redigirt, und letzteres 
ju einem auch die Kunſtintereſſen fördernden Localblatt erhoben, 
Seine Ueberſetzungsthätigkeit wandte ſich auch mehr mwifjenichaft- 
lichen Werlen — Außerdem gab er allerlei criminaliftifhe und 
„esraphilche ammelwerle heraus: „Leipziger = aus der 
—— und Gegenwart" (1856), mit W. Jordan und 
eyer zufammen: „Nachtſeiten der Gefelichaft. Eine Galerie 
Een er Verbrechen und Redtsfälle‘ (18 Thle. 1841—46); 
„Die berühmteften Staatsmänner und Diplomaten unferer Zeit" 
(1535 —36), den „Neuen Plutarch““ (4 Thle., 1858). Berſchie⸗ 
bene Wörterbücher zu neuen Spraden und Leſeblicher lenn⸗ 
zichnen wieder eine andere Seite ſeiner Thätigkeit. Seine 
literarhiftoriiche Specialität war die claffifche Zeit in Weimar. 
Dierher gehört namentlich fein Hauptwert: „Goethe und die 
luftige Zeit in Weimar (1857), ferner „Goethes Liebſchaften 
und Yiebesbriefe' (1866), „Aus Weimars GHanzgeit. Ungedrudte 
Briefe von und Über Goethe und Schiller” (1855), Text zu 
dm „Weimar Album‘ (1855), „Goethes Egmont für die Blihne 
bearbeitet von Schiller“ (1857), „Friedrich von Sciller’e 
Dentwürdigleiten und Belenntnifje über fein Leben, geſchrieben 
don ihm —*8 (1862). Auch ſchrieb Diezmanu zwei Romaue: 
„Leichtes Blut“ (3 Bde., 1864) und „Fraueuſchuld“ (1866), 
mie e8 fcheint, am die Erlebniffe befreundeter Männer und 
Arauen anfnlpfend. 

Man darf das Berdienft folder raftlofen journaliftiichen 
Thätigkeit nit mit dem Maßftabe meſſen, dem die Nationale 
literatur an ſelbſtäudige Productionen anlegt. Diefer Jour- 
nalisınus gleicht den Infehten, welche den befruchtenden Blüten- 
daub getrennter Blumengeſchlechter von einer Pflanze zur andern 
tragen. Wenn der Garten im Blüte ficht — darf man dann 
Meier Träger vergeffen? 
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Verlag von S. N. Brockhaus in Leipgig. Verlag von 5, N. Brochhaus in Leipzig. 
— 14 8 * * — 
Neuer Roman von Levin Schüding.  Commentaire 
sur les Elöments du droit international et sur l’Histoire 
9 chloß Dornegge des progrös du droit des gens de 
Der Weg zum Glük. Henry Wheaton. 
Roman in vier Büchern von Precede d’une notice sur la carriere diplomatique de 
Levin Schücking. M. Wheaton. 
Bier Teile, 8. Geh. 5 Thir. 15 Nor. Par William Beach Lawrence, 
Levin Schucing, der ſeit einer langen Reihe von Jahren Aneien miuiatre den Etats-Unis d’Amerique à Londres, auieur du 
einen der erften Pläte unter den deutſchen Romanſchriftſtellern «Dreit de visite on temps de paix» etc. 
behauptet, führt den Leſer im diefem feinem neueften Roman Tome second. 8 Geh. 2 Thlr. 


mitten in das moderne Leben und in die friichefte Zeitfirömung. 
Die Geftalten deffelben zeigen fi in ihrem Thun wie in ihren 
Selen» und Gemiüthsftimmungen ala echte Kinder umjerer 
Zeit, ſodaß ber Leſer zu manden unschwer die febendigen Origi- 
nale entdeden wird; ebenfo find die Motive der jpanmenden, 
raſch bewegten Handlung der unmittelbaren Gegenwart ent 
nommen. Aus dem verwirrenden Getriebe der Erfcheinungen 
aber jchuf der Verfaſſer mit fiherer Hand ein künftlerifd ab» 
gerundetes Gemälde, deſſen Betrahtung nur harmoniſche und 


befriedigende Eindrüde hinterläßt. 
’ Die beiden Werke Wheaton’s erschienen in dem 
Bon dem Berfaffer erfhien in demfelben Berlage: | selben Verlage unter folgenden Titeln: 


Ausgewählte Romane. Zwölf Bändden. 8. Geh. 6 Zhlr. ELEMENTS DU DROIT INTERNATIONAL. Quatrieme edition 
eb. 7 2 volumes. 8. Geh, Thlr. 


r. 
Frauen und Räthſel. Roman. Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. | Hısroms Des rroorks Du Droit Des amss um Eunore 51 


Dem 1868 erschienenen ersten Theil dieses lang er- 
warteten Commentars zu den zwei bekannten, bereits in 
vierter Auflage vorliegenden Werken des amerikanisches 
Staatsmanns Wheaton über das Völkerrecht folgt hier 
mit der zweite Theil. Wie indem ersten, gibt der Verfasse 
auch hier nicht blos Zusätze und Erläuterungen zu jenen 
Werken, sondern er führt zugleich die Geschichte und 
die verschiedenen Materien des Völkerrechts bis auf die 
neueste Zeit fort. 








15 Nor. EN AMERIGQUB DEPUIS LA PAIX DE WESTPHALIE Jusaraı 
os Jocns, (Quatridme edition. 2 volumes. 8 Geh 
Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 4 Thlr, ’ 
Hausbibel. Derfag von 5. A. Brochaus in Leipzig. 


nad) der Luther'ſchen Ueberfegung. 


Quart. Geh, 3%, Thlr. Geh. in Leber 5 Thlr., mit Gold» | ; ; 
b. 3% init 6%, Tl. 5 italienifhen und deutſchen Sprade. 


Diefe vollftändige, mit fcharfen neuen Lettern auf weißes Bon Dr. Francesco Valentini. 


Die Feilige Schrift des Zlten um Henn Testaments Caschen- Wörterbuch 


Bapier forgfältigft gedrudte Bibel eignet ſich vorzliglih zum Sechete Auflage. 

Gebraudy im Haufe und in ber Familie, da fie auch für bie Zwei Theile, 

ſchwächſten Augen ohne Anftrengung lesbar, und ebenſo einfad) 8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 2 Thlr. 18 Nor. 
und würdig als fauber und geihmadvoll ausgeftattet iſt. Ge- Hafienifch- Densfcer Theil: geh. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 5 Rar. 


gen befondere Bergütung von 5%, Thlr. wird der Einband ch. Malienif; if. 
mit eigens dazu gefertigten fübernen Schließen verjehen, Deniſch —— Theil: geh. 1 Thlr. 10 Ngr., geb. 1 Tt 


Schon jeit einer * Reihe von Jahren iſt Balrr- 
tini’s italienisches Öörterbuh, zum Gebraud ii 
Deutfche wie für Italiener, als eins der vorzäglichftem geihägt 
Wie feit fih das Werk in der Gunft des Publikums behaupte, 
zeigt das Erſcheinen der vorliegenden jehsten Auflası 
Durd; den jehr billigen Preis wird die Anihaffung erleichtert, 
namentlich aud in größern Partien für Schulen. 





Das Neue Teſtament und der Pfalter. 
Mit Photograpbien 
nad) Zeichnungen der eriten Künſtler Deutſchlands. 


Dctav. Cart. 4 Thlr. 24 Nor. Geb. in Leder mit Gold» 
ſchnitt 6 Thlr. und mit filbernen Scliefen 7 Thlr. 4 Ngr. 


Eine wegen ihrer jhönen typographifcen und fünftlerifchen 
Ausftattung mit Recht allgemein beliebte Ausgabe, die jeder 
Bibliothek, jedem Büchertifh zur wahren Zierde gereicht. Das 
Neue Teftament und der Bfalter werden auf Berlangen auch 
jebes einzeln, cartonnirt und gebunden, zu entiprechenden Prei- 
fen geliefert. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Die kanonischen Evangelien 


als geheime kanonische Gesetzgebung in Forın von Denk 
— würdigkeiten aus dem Leben Jesu dargestellt von 
Die vorfiehenden Werke, in der Bibel-Anfialt der | 


' bi Dr. Gustav Moritz Redslob 
3. G. Eotta’jhen Buchhandlung erſchienen, find jetzt in 3 = ’ 
den Berlag von F. A. Brodhaus in feipzig übergegangen | Prof. d. bibl. Philologie am akademischen Gymnasium in Hamber; 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen. | 8 Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brochaus. — Drud und Berlog von $. A. Srodhhaus in Leipzig. J 
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literariide Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 


Erſcheint wöchentlich. 
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Jur Frauenfrage. 
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moderne und alademiſche Richtung im deutfhen Drama.) — Bibliographie. — Anzeigen, 


Die parifer Decembertage. 


Toris im December 1851. Hiſtoriſche Studie über den Staate- 
frei von Eugen Ténot. Deutih von Arnold Auge. 
Einzige rechtmäßige Uebertragung. Leipzig, ©. F. Winter. 
1869. Gr. 8. 1 Zhlr. 


Eugen Tenot, Redacteur des parifer „Siecle”, hat im 
Yulı des verfloffenen Jahres (1868) eine Brofchüre erfcheinen 
laſſen, welche höchft werthvolle Beiträge zur Gefchichte 
des Staatsftreichs vom 2. December 1851 liefert, der Na- 
poleon IH. zum Kaifer von Frankreich gemadjt hat. Die 
genannte „hiftorifche Studie” liegt uns in einer autori« 
firten deutichen Ueberfegung von Arnold Ruge vor; fie 
erſchien im Originale zu einer Zeit, wo die franzöſtſche 
Regierung felbft erflärt hatte, der Augenblid jei gefom- 
men, das befefligte Gebäude der Einrichtungen von 1852 
durch freifinnige Berbefferungen zu krönen, und enthält 
in fnappen und furzen, aber lebhaften Zügen einen ge 
wiſſenhaften und unparteiiſchen Bericht der Thatſachen, 
die der Bollsabftimmung vom 20. December 1851 vor» 
bergingen, Thatjachen, die durch eben diefe Abflimmung 
für nicht verbrecherifch (der Ausdrud ift von Ludwig 
Napoleon jelbft) erflärt worden find. Etwa anderthalb 
Yahre vor Beröffentlihung der in Rebe ftehenden Bro- 
fhüre ſchrieb Eugen Tenot eine Schrift: „Die Provinzen 
im December 1851”, in ber er den Widerftand ſchilderte, 
melden der Staatöftreih vom 2. December in den Pro- 
dingen Frankreichs erfuhr. Beim Abfaſſen der lettge- 
nannten Schrift hatte der Berfaffer, wie er felbft fagt, 
zweierlei im Auge: einmal wollte er fpätern Gefchicht 
Ichreibern durch die Erzählung wichtiger Thatfachen, bie, 
obihon fie vor faum 15 Jahren gefchehen waren, 
doch ſchon der Vergeſſenheit anheimzufallen drohten, eini- 
gen nützlichen Stoff liefern; dann aber beabfidhtigte er, 
duch einen ſchlichten, wahrheitägetreuen Bericht, der ſich 
auf fichere Beweiſe ftügte, dem Gerede von einem bema- 
gegiichen Bauernaufruhr, weldyer imm December (1851) 
in den Provinzen geherrfcht hätte, ein Ende zu maden: 
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einem Gerede, das immer mehr das Anſehen einer unbe» 
ftrittenen gefhichtlihen Thatfache annahm. Diefer zweite 
Punkt lag Tenot wol ganz befonder® am Herzen; denn 
er hatte unter den gehäffigen Anflagen — von Meuchel- 
morden, Plünderungen, Schändungen, Brandftiftungen — 
gelitten, durch melde man 1852 von feiten ber „Ord- 
nungspartei“, die Lubwig Napoleon an bie Spitze ber 
Nation berufen, die Republilaner zu befchimpfen fuchte, 
welche fih in den Departements dem Staatseſtreich vom 
2. December mit bewaffneter Hand widerſetzt hatten und 
durch Kriegsgerichte und gemifchte Commiffionen zu Tau« 
fenden nad) Cayenne, nad Afrika oder ins Eril verwie⸗ 
fen worden waren. 

Die Aufnahme, melde die Schrift Tenot's: „Die 
Provinzen im December 1851“, bei einer großen Anzahl 
von Männern fand, bie fich ebenfo durch igren Charafter 
wie durch ihren Geift auszeichneten, veranlaßte unfern 
Autor, diefe unparteiifche Arbeit über die Decemberereig- 
niffe in den Provinzen Frankreihs durch einen getreuen 
Bericht über den Staatsſtreich, wie er fi in Paris ab- 
fpielte, zu ergänzen. Hierzu beftimmten ihn außerdem 
noch folgende Erwägungen: 

Die Jahre vergehen. Es find bald ſiebzehn feit dem 
Staatsftreiche vom 2. December verfloffen. Eine ganze Gene- 
ration ift herangewachſen, die nicht weiß, die es nicht wiſſen 
fann, wie diefer berühmte Staatsſtreich, der Bater des Regie 
ments, unter dem fie febt, zu Stande gelommen if. Wo hätte 
biefe heraugewachſene Generation eine richtige Kenntniß ber 
Thatfahen fchöpfen ſollen? Wo ift das ehrlich gefchriebene 
Bud, das diefe Ereigniffe erzählt? Die wenigen Berichte, die 
über diefen Gegenſtand im den erſten Monaten bes Jahres 
1852 in Frankreich erſchienen, find zum Erſchrecken parteiiſch. 
In ihnen werden die Thatſachen durch eine Menge von Ber- 
leumdungen, Unwahrheiten, entfiellten Borfällen und verftlim- 
melten ——— erdrlickt. Dieſe Berichte laſſen ſich nur 
benutzen, wenn man die Zeit und die Mittel hat, durch die forg- 
fältigfte Prüfung jeder Berfiherung mit einer gefunden und 
firengen Kritit in ihnen das Wahre vom Falſchen zu jondern. 
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Eugen Tenot erhebt nicht den Anſpruch, durch das 
vorliegende Buch eine Gefchichte im vollen und höhern 
Sinne des Worts gefchrieben zu haben; er erzählt ale 
ſchlichter, aber wohl orientirter Berichterftatter. Er fest 
auseinander, was gejchehen, er würdigt die Thatſachen 
nicht, er beurtheilt fie nicht. Der gegenwärtige Zuftand 
der frangdfifchen Prefie läßt dies nicht zu. Er befdäf- 
tigt fih daher nicht mit der Unterfuhung, ob der 
Staatsſtreich Napoleon’s IM. durch höhere Rüdfichten auf 
das Gemeinwohl Frankreichs nothwendig geworden war, 
oder ob fein Urheber und deſſen Gehilfen andern An— 
trieben gefolgt find; er forſcht nicht nad), ob dies Ver— 
fahren geſetzlich oder ungefeglih war; jo wenig er bie 
Mittel, es ins Werk zu richten, lobt, ebenfo wenig tabelt 
er fie; auch über die Bollsabftimmung (plebiscite) vom 
20. December gibt er feine ausführliche Erörterung, er 
ftellt die betreffenden Zahlen feſt und gibt die amtlichen 
Reden, welche bei diefer Gelegenheit gehalten wurden. 
Allein die Methode, welche er als getreuer Berichtertat- 
ter befolgt, hat das nicht zu unterjchägende Verdienſt, 
daft fie die Wahrheit der Thatſachen zu entdecken ſucht, 
um fie fo fehr ald möglich in ihrem unverfälfchten Lichte 
erfcheinen zu laſſen, daß fie nichts mittheilt, ohme reelle 
Beweife dafür anzuführen, daß fie die genaueften Belege 
beibringt, ohne fi weiter damit zu befaffen, welche 
Schlüffe der Pefer daraus ziehen und was für ein Urteil 
er darüber fällen mag. Facta loquuntur. 


Das in Rede ftehende Buch zählt 240 Seiten und 
zerfällt im ſechs Kapitel. Der Berfaffer gibt im er- 
ſten Kapitel eine kurze, objectiv gehaltene Prüfung der 
republifanifchen Berfaffung Frankreichs, wie ſolche durch 
die Schlußabftimmung der Conftituirenden Verſamm- 
lung vom 4. November 1848 feftgeftellt wurde. Er bes 
zeichnet dies Grundgeſetz fehr richtig als ein Ablommen, 
eine Compromißacte zwifchen den demofratifchen Beftre- 
bungen der Franzoſen und ihren monarchijchen Ueberlie— 
ferungen. Er ſchildert die Stellung, weldye Ludwig Napo- 
leon, bevor er aus dem Eril nad) Frankreich zurüclehrte, 
der Republif gegenüber einnahm, und gibt die Briefe, in 
denen der fpätere Kaiſer feine Begeifterung und Bereh- 
rung für die Republif fundtgut, in ihrer ganzen Boll- 
ſtändigleit. Alsdann rollt er, ftets auf Grund officieller 
Uctenftüde, das Bild der Ereigniffe auf, welde vom 
10. December 1848 an bis zum 4. November 1851 
ftattjanden. In der Sigung der Nationalverfanmlung 
vom 20. December 1848 wurde Ludwig Napoleon zum 
Präfidenten der Republik eingefegt. Er verbanfte feine 
Wahl dem Zauber feines Namens und der Unterftügung 
der Wahlausſchüſſe der „DOrbnungspartei”. Die Geſetz- 
gebende Verſammlung aber wurde, ohne gerade nad) 
einem gewaltfamen Umfturz der republifanifchen Berfaf- 
fung zu ftreben, in ihrer Majorität *) unglücklicherweiſe 
von einer verhängnißvollen Leidenschaft beherricht. Das 
war ihre Furcht vor dem Volke, weldyes fie erwählt 
“ hatte, ihre Furcht vor der Freiheit, ihre Furcht vor dem 
allgemeinen Stimmrechte, vor den Republifanern. Der 


*) Die Eugen Zinot angibt, gehörten von den 750 Bolkevertretern, 
melde bie — * andmadten, mehr ald 0 zu ber reactionären 
Feng leariften, PLegitimiften und Ultramontane); man zählte 
taum 230 Republilsner ber verſanedenſten Schattirungen. 
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Gedanke, daß letztere in einigen Jahren regelmäßig und 
geſetzlich die Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten in 
die Hand nehmen könnten, erfchredte die Mehrzahl der 
Volksvertreter wie eine tödliche Kataftrophe. Diejer Gr 
finnung find die verderblichen Maßregeln ganz bejonders 
zuzufchreiben, welche die Bevölkerung gegen die Geſth— 
gebende Berſammlung aufbrachten und den Abgrund aus 
höhlten, im bem dieſelbe ftürgte und im ihrem falle die 
Republit und die Freiheit mit hineinriß. Die Oppofi- 
tion der Mepublifaner gegen den Kriegszug nad Rom 
hatte nur die Verbannung einer großen Anzahl republi- 
fanifcher Bolfsvertreter zur Folge; es begann bereits das 
unerhörte Schaufpiel, daß im einer Republik die Eigen 
ſchaft eines Republifaners ein Beweggrund zum Berdadt 
und zur Verfolgung war. Es waren die Koryphäen det 
parlamentarischen Yiberaliamus, die Thiers, die Berrue, 
die Barrot, die Mole, die Montalembert, bie Yalleu; 
u. ſ. w., welche diefes Werk einer unfinnigen Reaction 
ausführten, weil fie den Charakter „des Helden von | 
Strasburg und Boulogne” nicht erfannten und jeine | 
Fähigkeiten unterfhägten: eine Verblendung, die fie fpä | 
ter graufam bien mußten. | 
Am 31. October 1849 erließ Napoleon eine Bor | 
haft, die ein wahrer Theaterftreih war, zugleich abe 
entließ er das Minifterium Barrot» Dufaure, ohne dai 
ein politifcher Beweggrund diefer Aenderung zu emtdeden | 
gemwefen wäre. Die Angft vor dem „rothen Geſpenſie“ 
wuchs, aber aud) die Reibungen zwifchen der Pegislative 
und dem Präfidenten nahm zu. Während der Ferien 
der Geſetzgebenden Verfammlung im Jahre 1850 macht 
Napoleon Reifen in die Departements und hielt verſchu— 
dene bedeutungspolle Reben, 3. B. in Yyon und Cherbourg. 
In Lyon wies er auf die Gründung des erften Katie 
reichs Hin und erflärte: „Ich erkenne niemand dai 
Recht zu, mehr ein Vertreter des Volks von Frankreid | 
zu fein, als ich es bin.” Im Eherbourg lobte er dei) 
erfte Kaiſerreich und verfprad), die Unternehmungen grw 
ber Öffentlicher Urbeiten zu begünftigen. Die Truppen 
liegen bereits oft den Ruf: „Es lebe der Kaiſer!“ hörm; 
der General Neumayer, welder der Infanterie jolde 
Rufe verboten hatte, wurde feines Commandos entiegt| 
Bald darauf wurde auch Changarnier, der Dbercommas 
dant der Armee von Paris war, feines Amtes enthoben, | 
und Thiers ſprach das befannte Wort: „Das Kaiſerreih 
ift fertig. Eugen Tenot ſchildert alle diefe Vorgänge 
und belegt fie mit unzmweifelhaften Actenftüden; fo bemei! 
er z. B. ©. 35 fg., daß der Staatsftreic ſchon jeit den 
erften Monaten des Jahres 1851 im Princip von Yale! 
wig Napoleon befchlofien worden war und daß er fh 
bereitd mit den Mitteln zu feiner Ausführung beichäftigte 
Im October 1851 zog ſich das Minifterium Faucher- 
Baroche zurüd und wurde nad) etwa zehn Tagen Anarı 
hie durch ein Minifterinm von Männern erjegt, die das 
Glüdsftern Ludwig Napoleon’s ganz befonders ergeben waren. 
Der General Saint-Arnaud, defjen Erhebung längft vew 
bereitet war, erhielt das Kriegsminifterium; ar bdemfelber 
Tage löfte Hr. von Maupas, der Präfect der obern Gr 
ronne, Garlier auf der Bolizeipräfectur ab. u dem 
Augenblid, wo die Nationalverfammlung ihre Arber 
ten wieder aufnehmen wollte, war alles voll von dm 
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Gerüchte des Staatöftreichs, der während der Vertagung 
hatte ausbrechen follen. Die Zeitungen unterhielten ihre 
Leſer damit; in allen politifchen Kreifen war e# der Ge— 
genftand der Unterhaltung. Mitten in diefem von Grund 
ans beunrnhigten Zuftande eröffnete am 4. November 
1851 die Nationalverfammlung ihre Sigungen. 

Einen ziemlich Maren Einblid in Napoleon's Abſich- 
ten ließ die Rede thun, welche er bei der Eröffnung einer 
Eifenbahn in Dijon hielt. Tenot theilt diefe Rede mit, 
wir heben daraus folgende harakteriftifche Stellen hervor: 

Franfreih will weder bie Rückehr zum alten Regiment, 
welches auch die Form jei, unter der es fich verbirgt, mod) den 
Veriuch mit verhängnißvollen und unmöglichen utopiftiichen 
Iren. Weil ich der natürlichſte Gegner des einen ſowol ala 
de8 andern bin, hat es mir ſein Vertrauen geſchenkt. . . . Und 
wirklich, wenn meine Regierung nicht alle Berbefferungen, die 
fie im Sinne hatte, ausführen fonnte, jo muß man dafür die 
Durchftechereien der Fractionen verantwortlih machen. Geit 
drei Jahren hat man beobadıten fönnen, daß ich immer bie 
Unterftügung der Rationalverfammlung gehabt habe, wenn e# 
fh darum handelte, Unruben durd; Unterdrüdungsmaßregeln 
zu befämpfen, Wenn ich aber Gutes thun und das Yos der 
Beoölferungen verbeflern wollte, hat fie mir ihre Mitwirkung 
versagt... Wenn Frankreich anerfennt, daß man nicht das 
Recht hat, fiber das Boll ohne Boll zur verfügen, jo braucht Franl- 
reich dies nur auszuſprechen: mein Muth und meine Thatkraft 
ſollen ihm nicht fehlen. 

Diefe wenigen Worte bemeifen jchlagend, wie gefchidt 
kudwig Napoleon die Orleaniften, die Pegitimiften und 
die Republilaner zu befämpfen wußte, und wie er es — 
og dem gewanbteften Demagogen — verftand, den fei- 
haften bes Volls zu fchmeicheln und bafjelbe auf das 
Kaiferthum vorzubereiten. 

Im zweiten Kapitel feines Buchs fchildert Tenot 
vie Haltung ber verfchiebenen parlamentarifchen Parteien 
ach der Wiedereröffnung der Nationalverfjammlung am 
k. November 1851; er citirt einige Hauptitellen aus der 
ußerſt geichidt abgefaßten Botſchaft, womit Napoleon die 
Sigungen der Legislative eröffnete. Dieſe Botſchaft ſchloß 
nit einem förmlichen Vorſchlage, das Gefeg vom 31. Mai 
(bzufchaffen und das allgemeine Stimmrecht wieberher« 
uftellen. Auf ©. 51—63 gibt der Berfafler eine höchſt 
nfchaulihe Schilderung der Debatten und Maßregeln, 
urch weldie die Nationalverfammlung fi gegen den 
rohenden Staatöftreich zu fichern fuchte, er macht auf 
ie dabei begangenen fehler aufmerffam und hebt treffend 
ervor, wie Napoleon die letzten Vorbereitungen zum 
5taatöftreihe in Angriff nahm, ala man ſchon anfing 
icht mehr daran zu glauben. Alle diefe Borgänge wer« 
en mit dem glaubwürdigſten Beweismitteln belegt. Der 
Schluß des Kapitels enthält eine überfichtlihe Angabe 
es Plans, welchen Napoleon zur Ausführung feiner 
(bfichten gefaßt hatte, und eine Aufzählung und interef- 
mte Charakteriftif der vornehmften Bertrauten des Prü- 
benten; zu biefen Bertrauten rechnet der Berfafler vor- 
ehmlich Morny, Perſigny, Fleury, Saint-Arnaud, Mag- 
an, Maupas und fchlieglic den Director der National- 
tuckerei Saint» Georges. Die in Frankreich beftchende 
'entralifation gab Ludwig Napoleon die ganze organifirte 
Radyt des Landes in bie Hände; der Gag bes blinden 
Jehorfams ſicherte ihm die Mitwirkung der Unterbeams 
n, wenn ihm ihre Borgefegten treu waren, Er brauchte 
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aljo nur diefe letztern, und biefe waren ihm ſchon feit 
längerer Zeit mit Leib und Seele ergeben. 

Ludwig Napoleon hatte bekanntlich den 2. December, 
den Yahrestag von Aufterlig, zur Ausführung feines 
Staatöftreihs gewählt. Der Autor beginnt das dritte 
Kapitel mit der Schilderung einer Abendgefellfchaft, bie 
am Montag den 1. December vom Präfidenten im Ely— 
fee gegeben wurde. Der Zudrang war bedeutend. „Der 
Prinz“, fagt Granier de Caſſagnac in feiner „Gedichte 
des Falls von Ludwig Philipp u. ſ. w.“ (II, 398), „zeigte 
feinen Gäften die umerfchütterlichfte Ruhe des Geiftes 
und feine gewöhnliche Anmut im Umgange. Der aufe 
merkfanfte Beobachter hätte weder auf feiner Stirne eine 
Wolke, noch in feinen Worten eine Befangenheit entdeden 
fünnen.” Im Laufe der Nacht ward ber Palaft der 
Nationalverfammlung durch den Oberften Efpinaffe ilber- 
rumpelt. 

Der Berfaffer erzählt mit großer Anſchaulichkeit und 
unter Angabe vieler Details die Verhaftungen der Gene- 
tale Yeflö, Bedeau, Changarnier, Yamoriciere, Cavaignac, 
des Oberften Eharras und vieler anderer Volfsvertreter ; 
er theilt die verfchiedenen Decrete und Proclamationen 
mit, welche Napoleon an das Boll, an die Armee, an 
die Einwohner von Paris u. f. w. erließ, und fchilbert 
die Haltung der Bevölferung der Hauptſtadt. Nur bas 
freifinnige Bürgertum ſchien dem Staatsftreiche feindlich. 
Die republifanifhen Zeitungen, welche die erften Eindrüde 
bes Ereigniſſes auf die Ürbeiterbevölferung vielleicht hät- 
ten umwandeln fönnen, wurden zum Schweigen gebradıt; 
nur der „Constitutionel” und „La Patrie‘, zwei Blätter, 
die feit langer Zeit auf den Staatsftreih und die Wider- 
herftellung bes Kaiſerreichs Hindrängten, behielten das 
Dort. Im den erſten Morgenflunden, während die 
überrafchte und in verſchiedenem Sinne bewegte Bevölle— 
rung von Paris die vielen Plafate in Haufen umftand, 
fie beſprach und eifrig die Nachrichten über die Vorgänge 
der Nacht vom 1. auf den 2. December zu fammeln 
fuchte, begaben fi beim und im Balafte der National- 
verjammlung und etwas fpäter auf der Bitrgermeifterei 
des zehnten Bezirts Vorfälle, die Eugen Tenot werth 
hielt in einem bejondern Kapitel ausführlih zu erzählen. 

Im vierten Kapitel fchildert er nämlich die Verſuche 
bes parlamentarifchen Widerftandes, melden ein Theil 
der Volksvertreter im Sitzungsſaal der Nationalverfamm- 
lung, ein anderer in der Biürgermeifterei des zehnten Be- 
zirks wagte; dort zeigte fih Dupin, der Präfident des 
Legislativen Körpers, in einer nicht fehr rühmenswerthen 
Art und Weife; Hier faßte man, namentlich auf Berryer’s 
Betreiben, den Beſchluß, „daß Yubwig Napoleon Bona- 
parte der Präfidentur der Republik entjegt fei, und daß 
infolge deffen die erecutive Gewalt mit vollem Rechte an 
die Nationalverfammlung übergehe”. Ueber biefe interefe 
janten Creigniffe veröffentliht Tenot ben Bericht ber 
gewöhnlichen Stenographen der Nationalverfammlung. 
Nachdem er dann die gemwaltthätige Verhaftung der Ab- 
geordneten und ihre Abführung nach der Kaferne auf 
dem Quai d'Orſay befchrieben, berührt er kurz das dha- 
rafterlofe Benehmen bes „Hohen Gerichtshofs” und ſchließt 
das Kapitel mit einem betaillirten Bericht über die Maf- 
nahmen der Abgeordneten von der Linken, zu welcher 
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befanntlih) Männer wie Schöldher, Yules Favre, Victor 
Hugo, Michel de Bourges, Mathieu de (a Dröme, Ge— 
neral Leydet, Emmanuel Arago, de Flotte und viele an« 
dere gehörten. 

Die beiden legten Kapitel enthalten eine wahrheits- 
getreue und darum um fo mehr ergreifende Darftellung 
der Kämpfe und Schredensfcenen mwührend des 3. und 
4. December. „Der Bonapartismus, jagt Johannes 
Schere in feinen „Studien“ (Il, 372), „mollte fi fo 
recht mit Eclat inthronifiren, der Napoleonismus ganz 
ä la Jupiter tonans unter Blig, Donner und Kugelhagel 
fein Auferftehungsfeft begehen.“ Unter den Anhängern 
Napoleon’s hat dr. de Morny das Hauptverbienft, den 
militärifchen Operationsplan entworfen und denfelben mit 
allem Nachdruck dem General Magnan empfohlen zu 
haben. Man fann diefen mörberifhen Plan, wie Eugen 
Tenot (S. 172) es thut, folgendermaßen zufammenfafien: 
Man muß die in großen Maffen zufammengezogenen 
Truppen mit Tranf und Speife gut pflegen und fie von 
der Berührung mit ber Benölferung volllommen ab» 
fchließen; die Poften, welche zu jhwad find, müſſen zu« 
rüdgezogen werden; man muß ſich aller Runden enthal» 
ten und die Barritaden ruhig bauen lafien; wenn aber 
der rechte Augenblid zum Handeln gelommen ift, muß 
man mit geſchloſſener Macht ſcharf und plöglich angrei⸗ 
fen und jeden Widerftand zermalmen. „Nur mit einer 
gänzlihen Zurüchhaltung“, fo lauteten bie letzten Worte 
einer Depefche, welche dr. de Morny in Bezug auf eine 
Hauptgegend bes Kampfs an den General Magnan ab» 
fandte, „wenn man ein Viertel einſchließt und aushun- 
gert, ober wenn man es mit Schreden erftitrmt, läßt ſich 
der Strafenfampf durchführen.” Diefer letere Weg wurde 
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mit unbarmherziger Energie eingefchlagen und fürn 
Ziele. Die revolutionäre Bewegung, die fih niet 
Hälfte des 4. December mit fo viel Kraft may 
hatte, daß es ſchien, ala müſſe fie ganz Pant mi 
fortreißen, wurbe jchließlich von einer mehr alt mm 
fach überlegenen Militärmadht zu Boden gemerim ı 
Schlacht, welche in den alten Straßen der Gamer 
der Stadt geliefert worden war, hatte, wie der er 
verfichert, die Auserlefenen und Thatkräftign vu » 
republifanifchen Partei zermalmt. Die Hält, m 
nicht mehr, von denen, die fich gefchlagen hattm, = 
getöbtet, verwundet oder gefangen. Als paflende Zi 
zu feiner Erzählung des Staatöftreich® gibt da is 
das Refultat der Bollsabftimmung vom 20. Tem 
1851 und bie bei diefer Gelegenheit vom Barsd a 
Ludwig Napoleon gehaltenen falbungsvollen Kıtn. 
In der legten Zeit find überhaupt verichiee & 
fhüren und Bücher in Frankreich erfchienen, mik 
eigenthülmliches, nicht gerade verlodenbes Fit « 
„Idees Napoleoniennes” werfen; es muß im ml 
wol etwas faul fein jemfeit des Rheins. Mas ü: 
mehr zufrieden den Neffen anzugreifen, man Im 
tadelt und verdammt geradezu auch dem großen Cı 
fo nannte z. B. ein fürzlih im „Figaro“ eide 
Auffag, welcher die vom jegigen Kaifer heransge 
Briefe Napoleon's I. beſprach, den letztern kurzes 
parvenu“. Im jesigen Frankreich dem große & 
„einen Emporlümmling“, „einen Glüdspil“ w 
zu dürfen, das möchte doch entfchieden auf ron 
bängnigvollen Umfhmwung in der öffentlichen Ve 
ber Franzoſen ſchließen laffen. 
Rudolſ Dan 
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Der zweite Band der „Bermifchten Schriften‘ von 
Immanuel Hermann Fichte überrafhte uns aufs 
angenehmfte mit Ergänzungen der Hauptwerfe des Ber— 
faffers. So der erfte Abfchnitt: „Auferftehung, Geifter- 
reich, allgemeine und individuelle Vorſehung“; der zweite 
über „M. Carriere, Strauß, Weiße”; der dritte: „Die 
Unfterblihkeitöfrage im Geifte gegenwärtiger Wiſſenſchaft“; 
ber vierte: „Weber die religiöfe und antireligiöfe Specu« 
lation der Gegenwart‘; der fünfte: „Die Religion und 
Kirche” als wiederherftellende Macht der Gegenwart. Auch 
in allen diefen Deductionen verbindet ber Autor Eigenjcaf- 
ten, wie fie äußerft felten vereint angetroffen werden. Er läßt 
fi nie durch Dogmatismus, durch theologifche Doctrinen 
beftimmen, er hält fi umausgefegt auf dem Wege philo- 
fophifcher Unterfuchung, er operirt ſtets mit rationellen 
Mitteln und ift doch mit feinem innerften Menfchen 
voller Ehrfurdt vor dem, was überſinnlich ift, vor dem 
Pofitiven, den Ueberlieferungen der Religion, nicht fo, 
daß er jene zuvor in Metaphyſil umſetzte und verwandelte, 
fondern fo, daß er das Hiftorifche fiir fich beftehen läßt, 
jedoch die Thatſachen der Gefchichte mit der Natur des 
phyſiſchen und pſychiſchen Menſchen, mit den Gefepen 


bes Geelenlebens, aber aud; mit denen bi & 
Univerfums in Vergleich bringt und fo zunädk! 
Induction zu Schlüffen, zu Refultaten gelangt. = 
dem folgerichtigen Denten ald Gewißheit her 
In diefer Methode des Berfahrens ift Fichte de | 
einzig, im Fortſchritte der Allmählichkeit, meld ® 
nenheit mit Begeifterung, Klarheit mit Wärme, & 
lichleit mit fchärffter Polemit bereinigt. De m! 
die Darftellungen des zweiten Bandes wiederheli = 
Berfaflers „Seelenfortdauer umd die Weltjtellun =! 
ſchen“ (Leipzig, Brockhaus) hingelenft werden, k 5 
wir hiermit, daß wir dieſes Werk als ein claffiide = 
Gebiete der neueften Philofophie in jedem Betradt = 

Auch im comparativen Verfahren ift Fichte =! 
fter, aber er braucht diefe Methode nur, um =! 
Durchgang zu erreichen zu einem Wege, wo x = 
einer ganz neuen, von ihm entbedten Bahn it = 
gehemmt weiter dringt. Er hat fi, um in ® 
noch unbefannte Regionen zu gelangen, gan; am 
mirt wie bie Bisherigen. Died beweift in = 
und doc folid wiſſenſchaftlicher Weife die Imi 
der Abhandlung „ Auferſtehung, Geifterreid” ı 
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Es ift dies eim ſehr ſchwieriges Terrain. Entweder 
verfallen die Durchforfcher defielben in rationaliftifche 
Mattheiten, oder fie ergehen fih im Vorwitz vulgärer 
Starfgeifterei, ober fie gerathen im die Wildnif leerer 
Phantaſtil, oder fie hören bei aller Vorſicht doch auch 
auf wiſſenſchaftlich zu fein, indem fie blos philologiſch 
eregetiich obenhin ſich verhalten. Es muß mit allem 
Danfe zugeftanden werden, daß unfer Autor auch auf 
jenem Gebiete ganz eigenthümlich wie wiflenjchaftlid ver: 
fährt und bedeutende Ergebniffe gewinnt durch das, was 
ihm Bifion, das Erfcheinen eines Geiftes, individuelle 
Vorfehung ift, und wie er das Weſen der Phantafie faht 
und mit Scharfblid durchdringt. Anf wel einem ganz 
andern feften Boden der Wiſſenſchaft fteht Hier Fichte 
im Bergleih mit Schopenhauer, der doch nicht umhin 
fonnte — fo reich war aud) er mit Geift ausgeftattet 
und fo wenig fonnte er durch dem bloßen gefunden 
Menſchenverſtand ſich genügen laſſen —, uns einen 
Berſuch über Geifterfehen“, „Ueber Abfichtlichfeit im 
Schidjale des einzelnen“ (vgl. „Parerga und Paralis 
pomena‘, Bd. 1), wenn auch mur als eine Art Doppel« 
ſpaß, zu geben. Nie hat aber ein auferorbentlicher Kopf 
fi fo felbft dupirt, wie Schopenhauer mit jenen beiden 
Abhandlungen. Was Fichte betrifft, machen wir nod) 
aufmerkfam auf die vortreffliche Charafteriftil, die dort 
vom Apoftel Paulus durchgeführt, wie deffen Chriftophanie 
deducirt ift, und was über ein dboppeltes Traumleben, über 
den Wachtraum, über Hellfehen beigebracht wird. *) 
Mit feinfter Sonde, mit aller Sicherheit, mit ſcharfer 
Beobachtung aud des Gcheimften geht unfer Forſcher auf 
das Piychifche im Menſchen ein. Zur nähern Erwägung 
des ©. 99 zur Sprache Gebradjten, wo von einem 
„mehr ala menfchlichen Elemente‘ die Rede ift, erinnern 
wir an den Umftand, daß der Menſch, um ſich cultur« 
befliſſen, vollends ethifh und religiös zu befriedigen, 
gerade das oft durchſetzen muß, was ihm indivibuell um« 
angenehm ift, ſodaß das Ich hier eine Einwirkung ers 
führt, im der ein anderer Wille gebietet als der im Ich 
bis dahin vorhandene, ein Wille, der fich jedoch dem 
Menſchen als Wohlthäter bewährt, wenn er ihm folgt. 
©. 127, 3. 11 vd. u, ift wol ein Drudfehler, indem 
man flatt „Poeten“ Propheten zu lefen hat. Was das 
Leugnen gewiſſer überfinnlicher Thatſachen betrifft (vgl. 
©. 143), die allerdings nie der menſchlichen Vernunft 
widerfprechen dürfen, jo merken bie Leugner gar nicht, 
daß das Mirakel der Vernunft und eines exiſtirenden 
Univerfums doch immer wieder zum Borfchein kommt, 
weil beide nun einmal find, ſodaß alles Yeugnen 
nichts Hilft, das Wirkliche unwirklich zu machen. In 
Anſehung des im zweiten Abſchnitte vielfach in Betracht 
Gezogenen erlauben wir uns die Bemerkung, daß unſers 
Erachtens heutzutage ber Islam deshalb oft über die 
mafien hochgeftellt wird und jo viele Pobrebner findet, 
weil nicht blos der Realismus, fondern aud die Sinn- 
fichfeit und Glut der Leidenſchaft jett fo viele Anhänger 
haben. 

Der dritte Abjchnitt: „Die Uniterblichkeitöfrage , 
deutet im ber vielfeitig grämblichen Beantwortung mit 


—* Ran vgl. A. Yung, Das Geheimniß ber Yebenstunft, I, 240: „Der 
am.’ 
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Recht auf die heutige Frivolität him, welche mit der 
Denkträgheit und mit dem Mangel an jedem höhern 
Vebensreiz gemeinfame Sache macht, er gedenft daher 
auch des gleich ftumpfen Materialismus wie Zelotismus. 
Dem Materialiften ift die leidige Gattung, die zwecloſe 
Fortpflanzung das einzige, was ihm bleibt. Der Zelo- 
tismus haftet am Buchſtaben und läßt fi troß aller 
Warnung vom feiten des Chriftentfums vom Buchftaben 
tödten. Goldene Worte unferd Autors find: „Gefällt 
es dem Lefer, diefe hier kurz angebeutete Gedankenreihe 
tiefer zu erwägen, fo wird er an feinem eigenen Urtheil 
ermeſſen, wie umenblich ſeicht und oberflächlid) dem 
Kundigen jenes modern » fentimentale Gerede erjcheinen 
mitffe von dem nothwendigen Untergange und Gelbft- 
opfer des einzelnen, «damit» die unfterblice Gattung 
fortſchreite.“ 

Endlich am Schluſſe des zweiten Bandes iſt noch von 
allerhöchſter Wichtigkeit, was über den hitzigen Kampf in 
der Gegenwart geſagt wird zwiſchen dem Chriſtianismus 
und Humanismus: ein Kampf, in deſſen Feuer wir 
vorwärts Strebenden jetzt alle mitteninne ſtehen. 

Wahrlich, in beiden Bänden dieſer „Bermifchten Schrif- 
ten“ Fichte's, deren weitere Fortfegung wir angelegentlichft 
wünjhen, find Gedanfenfchäte miebergelegt, welde das 
goldene Zeitalter unferer claffischen Philofophieperiode 
wiederbringen! Fichte, aud der Sohn, ift ein wahrer 
Priefter der Weltweisheit im Sinne des Gottesreiche. 
Und doch Hat auc Fichte viele Jahre hindurch vom 
Katheder aus gewirkt. Wenn es daher mit der ganzen 
Menſchenkeuntniß und Wiſſenſchaftskunde Schopenhauer's 
fo ſchlecht fteht, wenn alles bei ihm auf fo ſchwachen 
Füßen fich befindet wie das, was er von Philoſophie— 
profefioren behauptet hat, dann mögen die, welche ihm un- 
bedingt glauben, auf ihrer Hut fein! 

Fichte's Schriften haben eine lebhafte Gegnerſchaft 
gefunden, aber biefer Kampf der Geifter trägt jedenfalls 
zum Wortfchritt der Philofophie bei. Sage man gegen 
den Krieg was man wolle, und es ift in religiös-ethifcher 
Beziehung vorzugsweife dem fFrieden das Wort zu fpre- 
chen, aber der Krieg fpannt. Schon wenn wir in einem 
glaubwürdigen Blatte lefen, daß man in den Arfenalen, 
auf den Werften eines beftimmten Landes umabläffig rüfte, 
erregt es unfere Lebensgeiſter. Wir machen uns gefaßt, 
daß der tägliche Lauf der Dinge im umerhörter Weife 
binnen kurzem unterbrochen werde, Aehnliches erfahren wir 
oft in Sachen der wiſſenſchaftlichen Forſchung. Auf dem 
Gebiete der deutſchen Philofophie herrſcht wieder eine 
außerorbentliche Thätigkeit. Man begnügt ſich nicht mehr 
mit Gefchichten der Philofophie, die jeit Jahren kein Ende 
nahmen. Man fchidt fi an felbft zu produciren, Er— 
oberungen zu maden. Die gründliche Durddringung 
und Beleuchtung früherer Syfteme, deren tiefe Bedeutung 
vielen dadurch erft klar wurde, die Gefammtausgaben 
hervorragender Denker, die Vervielfältigung einzelner ihrer 
Werke für ein größeres Bublitum, Mufterftellen aus ihren 
Schriften, zum erften mal erfcheinende Bücher, benen 
man eine außerordentliche Originalität zugeftehen muß, 
fogar vollftändig neue Syſteme, aufgeführt oder doch in 
den Grundzügen: alles das find Vorgänge, die auf einen 
großartigen Umſchwung deutſcher Philoſophie mehr als 
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hindeuten. Zweierlei ift hier befonders von höchſter 
Wichtigkeit. Einmal, daß all dieſe Ereigniffe es bereits 


außer Zweifel laſſen, da ein im folcher Heftigkeit noch nie 
bagewefener Kampf ausbrechen wird zwiſchen Idealismus 
und Realismus, zwifchen Theismus und Pantheismus, 
zwifchen denen, die mit Recht erflären, daß ohne rationelle 
Bermittelung feine wiſſenſchaftliche Errungenfchaft möglich 
ift, und benen, bie entweder aus Zelotismus aller Ber- 
nunft mistrauen ober aus Gründen bes fchroffften 
Materialismus ale Vernunft, mit ihr das Wefen der 
IReen und des Geiftes, leugnen. Sodann aber ift beadj- 
tenswertb, daß gegenwärtig die ſchärfſten, eigenthümlichiten 
unferer Denter mit den Fortſchritten der Empirie gründ⸗ 
lihft vertraut find, daß fie fi) mit den Empirifern 
bereit8 geeinigt haben und man auf beiden Geiten darin 
übereinfommt, daß es nur eine Wiflenfchaft gibt, die als 
folhe — oder fie verdient ihren Namen nicht — auch 
ſtets eract fein muß. Die Reibung der Gegenfähe wird 
fi nun erft im weitern Fortgang wahrhaft fruchtbar 
erweifen. Dies ift ber Krieg, der innerhalb der Intelligenz 
unausweichlich bevorfteht, ja jchon begonnen hat und ums 
auf feine Ergebnifje in die äuferfte Spannung verjegt. 

Die Bücher, welche wir im folgenden hervorheben, 
werben, wenn man gründlich auf fie eingeht, viel dazu 
mitwirfen, daß man ſich gegenfeitig unterrichtet, daß 
“ man fid; über einander aufflärt, möthigenfals ſich auch 
gegen einander erflärt. Nur fein fchleichendes, dumpfes 
Ignoriren, nur fein Abſprechen über das, was man nicht 
kennt! Nichts ift der Wiſſenſchaft und ihrer Vertreter 
unwürbiger, ald wenn man Borurtheile nährt, als wenn 
man Urtheile fpricht, ohne in die Acta Einblid genommen 
zu haben. 

Ein vielumfafienbes Werk, welches in dem vor ſich gehen« 
den Kampfe den Sieg der Wahrheit befchleunigen kann, ift: 
2. Philoſophiſche Schriften von Franz Hoffmann. Zwei 

. *8* Erlangen, Deichert. 1868—69. Gr. 8. 4 Zhlr. 

Gibt der mwahrhafte Philofoph fi) darin fund, daß 
er das Al des Lebens in feinem mie ſtillſtehenden Proceß 
immer nad zwei Richtungen zugleich beobachtet, nad) der 
Seite der Gefcichte und der der Natur, aber aud nie 
das aus dem Auge verliert, was das Sein in allem Wer- 
den, ber fefte Punkt in dem Umkreiſe ift, jo darf ſolches 
Berfahren auf den Denfer, deſſen Schriften wir eben in 
Betracht ziehen, vollauf angewendet werden, ſodaß fie 
fhon in diefer Beziehung eine Bereicherung für die philo- 
fophifche Literatur find. Dabei ift es von feiner wefent- 
lichen Eutſcheidung, melden Ausgangspunkt der Forfcher 
wählt, ob er im einem Ganzen für ſich feine Welt 
anfhauung darlegt, ober ob er, mie ber Berfafler des 
Borliegenden, Meinere Arbeiten aneinanderreiht, die aber 
einander ergänzen. Der legtere Weg hat jogar den Vor» 
zug, daß die große Mannichfaltigleit der Darftellung als- 
bald hervortritt, daß die Beziehung auf die zeitlichen 
Ereigniffe, auf beftimmte Strömungen, auf außerorbent- 
liche Geifter, die von weitreihendem Einfluß waren, fo- 
gleich uns entgegenfpringt, daß fi Durchſichten öffnen, 
welche auf die Zukunft fchließen laſſen. Der treffliche 
Berfafjer verbindet in diefen Arbeiten eine jtaunenswerthe 
Belefenheit, allfeitiges Wiffen, treffende Kritif und Cha» 
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rafteriftif, glückliche Combination oft weit getrennter Einzel» 
züge, Gegenftände, Berfönlichkeiten, die er unter gemein 
fame Gefihtspunfte bringt. Er weift die Differenzen mit 
Scharffinn nad, wie der eine durch den andern gefördert, 
auf neue Anfchauungen gebradht worben ift, umb wie die 
Wiſſenſchaft dadurch unendlic, gewonnen hat. Er ift der 
parteilofefte, gerechtefte Beobachter, ben es geben kan. 
Eine außerordentliche Milde jpricht fi in feinem Ber: 
fahren aus, ein humaner, durch nichts von dem, mas ı 
erfannt hat, abzulentender Charakter, der aber auch, wo 
es nöthig wird, feine weichliche Rückſicht mimmt, fondern 
bie fchärffte Polemik mit fiegender Uebermacht anzumenten 
weiß. Daher Halten wir dafür, daß obige Schriften nicht 
zeitgemäßer erfcheinen konnten, daß fie den Principienftreit, 
wie den Kampf ganzer Syfteme miteinander, die gerade 
jest fchroff die Spige ſich bietenden ledſten Behanptun 
gen zu jemem Sriege, der nicht mehr riidgängig gemach 
werben darf, entflammen werden. freilich gehören Ge— 
fter dazu, wenn „©eifter aufeinanderplagen‘ follen, und 
unfer Verfaſſer ift ein ganzer, umfichtiger, tief unterrich⸗ 
teter Geift, der in der FKritit wie Charakteriftif ſich aus 
zeichnet, der aber im Urtheil, wie zuverläffig und tief er 
auch im Referiren ift, doch immer auch eigene Gedanker 
von productivem Gewicht bringt, daher er felbft da, m 
er Fritifirt, polemifirt, ftets zugleich fpeculativ ift. 
Schon die Ueberfchriften der Darftellungen im erften 
Bande — nahdem man ſich über den Freimuth und dir 
Offenheit der energifchen Vorrede, wie über bie „An 
fprade an bie Freunde franz von Baader’ in de 
Eulturftaaten Europas und Vereinigten Staaten Nor 
amerilas“ (wodurch biefe Apoftrophe einen internat» 
nalen Ausbrud im größten Stil befommt) böchlich gr 
freut dat — frappiren gewaltig, fowie man nur zw Ice 
beginnt: „Ueber die Idee der Univerſitäten“ (es ift und 
längft zugeftanden, daß wir Deutſche eigentlich allen 
Hochſchulen befigen, die hinter der Idee micht zurüdble- 
ben); „Baader in feinem Berhältmiß zu Hegel und Scheb 
ling“ (ein Aufſatz, der befeelt ift durch dem unmittel 
baren Verkehr und Einfluß großer Denler aufeinander); 
„Die Bedeutung der Facultäten für die Entwidelung der 
Wiſſenſchaft“; „Die neueſte Vergötterung des Stofis“; 
„Der Materialismus als Köhlerglaube”; „Menfchenicde 
und Phyſiologie“; „Ueber den Werth und die Bedentung 
der Philoſophie“; „Alademiſche Teftrede zur Feier de 
hundertjährigen Geburtstags Schiller’s'; „Die Gottesider 
des Mnaragoras, Sofrates, Platon“; „Theismus und 
Pantheismus‘; „Die Aufgabe der Naturphilofophie und 
ihr Berhältnig zur Naturwiſſenſchaft“; „Alademijche Fef— 
rede zur eier des Kunbertjährigen Geburtstags 9. ©, 
Fichte's“. Ebenfo was mod; dazwifchenliegt und mas 
wir aus Mangel an Raum umerwähnt laffen willen, 
Kurz, alle jene Darftelungen üben eimen erfrifchendes 
Reiz aus, fie beruhen auf lebenslänglichen Studien, fir 
belehren in gründlichfter Weife und find immer geiftrem, 
über welchen Gegenftand fie ſich auch verbreiten mögen; 
jeder Gebildete muß die Form wahrhaft populär fin 
Sie werben daher nicht blos den Philofophen als ſolch 
lebhaft befchäftigen, fie werden auch zur Bhilofophie wed 
und aud) dem Naturforſcher viel zu erwägen geben, w 
ihm für feine eigene Dieciplin zu ftatten fommt und 
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ıgleich mit dem Ganzen der Wiſſenſchaft in Rapport fest. 
8 dürfte auf dem Gebiet des Denkens feinen Namen von Be- 
utung geben, der hier nicht feine Stelle würdig einnähme 
id in einem durchaus neuen, oft höchſt überrafchenden 
hte erſchiene. Der Verfaſſer ift in allen Sphären ber 
ıltur bewandert, beſonders aber wird der Lefer für die 
eichichte und Entwidelung der neuern und neueften Philo- 
hie aus dem einen Bande, ber und vorliegt, mehr 
nen als aus mandem volumindfen Werke itber den- 
ben Gegenſtand. Bei der gewandten Feder unfers 
itors, und da er für die Denkenden, Lehrenden, Han- 
nden begeiftert, in ihre Syſteme tief eingeweiht, aber 
h in feiner eigenen Weltanſchauung zu feſten Reful- 
en gelangt ift, bliden wir nicht blos in die Studir- 
mer, die Auditorien der Philofophen, werben und nicht 
in über die Werfe der Forſcher neue Aufjchlüffe gege- 
', Jondern wir erfahren auch mandes Detail aus ihren 
en&beziehungen. Wuc in diefem Sinne fagt der Ber- 
er jehr treffend (©. 6 fg.): 

Die Beziehung zum handelnden Leben, zu den wefentlichen 
eden des menjhlihen Dafeins ift der Wiſſenſchaft nicht von 
en angethan, Sondern geht mit Nothwendigleit aus ihrem 
nen Weſen hervor. Ste würdigt ſich hierdurch felber ſo— 
ig herab, daß fie vielmehr ihre Würde wie ihre Macht 
recht dadurch offenbart, daf fie die äußere Wirklichkeit nad 
n hoben, unbeftehlihen Anforderungen zu beurtheilen, zu 
fen, zu ordnen und umzugeitalten lehrt. 

Noch ift zu bemerken, daß der Autor feinen Darftel- 
jen oft auch den höchſten redneriſchen Schwung gibt, 
er fi auf den Idealismus und die Geftalten ber 
fie aufs finnigfte verfteht fowie auf die Lebhaftefte 
gegenwärtigung bdefien, was Denker ihrer Nation und 
MenfchHeit durd; Energie des Willens und der That 
»fen find, wie die Denkmale beweifen, weldye er Scil« 
und Fichte gefegt hat. Nur das dürften wir noch 
ragen uns erlauben, ob es nicht immer etwas Gtö- 
es hat, wenn man in fo gediegenen, auch künſtleriſch 
nifchen Entwidelungen nit jelten auf beträchtliche 
terfungen unterhalb des Tertes, bejonder® aber in 
Beilagen, verwiefen wird? Wer jo wie unfer Autor 
Bollgefiigl des Erhabenen und Schönen ift, wer fi 
n ganzen Umfang der Ideenwelt heimiſch weiß, follte 
orziehen, auch den Ueberfluß feines Reichthums auf 
ftattlihen Bau felbft zu verwenden, müßte er ihn 
um einige Hallen und Säle ermeitern, 

In dem zweiten Bande von Hoffmann’s Schriften ift 
jeiftige Kampf und die Polemik noch hervortretender. 
Borrede zu demfelben ift im höchſten Grabe gewicht« 

Sie ift ein feuriges Manifeft, welches felbft bereits 
Baffen im Thätigkeit fegt, fo manden Gegner nicht 
aufruft, reizt, nachdem er freilich vorher auch ſchon 
t hat, fondern ihm mit Meinem und großem Geſchüttz 
eitet, babei trefflich zielt, trifft, fodaß berühmte Feld» 
ı vermundet werden, führer von nod) zweifelhaften 
id fallen, ganze Rotten ſich ſtrecken. Wer von ben 
lenen wieder auffommt, wird, fobald er auögeheilt 
aran bdenfen, fid) aufs neue zu vertheidigen; es fragt 
mr, ob man es ihm rathen folle, denn einem fo 
jen, wmeifterhaften Polemifer gegenüber ift der Aus— 

faum zweifelgaft. Wir lernen hier einen Kampf- 
» näher fennen, der weiß, was er will, der in jedem 
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Betradht die Wahrheit, und zwar die wiſſenſchaftlich ob« 
jectiv dargelegte Wahrheit will, für dem daher die blos 
fubjective, vorgegebenerweife nur aus der Erfahrung ge- 
ſchöpfte Behauptung noch gar feine Beweisfraft hat, aller- 
dings ebenjo wenig ein Operiren mit abftracten Begriffen. 
Dabei ift umfer Polemiler ehrenhaft in jeder Beziehung. 
Er ift der entjchiedenfte Gegner einfeitiger Richtungen. 
Er verfolgt die Einfeitigfeit in der Philofophie wie in der 
Empirie; auf beiden Gebieten ift er gründlich bewandert, 
und er beabfichtigt, beide für die Wiffenfchaft als ſolche zu 
gewinnen. Er felbft ift oft der Vertheidiger des Gegners, 
wo biefer recht hat, und ſchreitet mitten im Kampfe gegen 
feine eigenen Bundesgenoſſen ein, wo ſolche in Irrihum 
verfallen. Dabei ift er in feinem ganzen Verfahren offen, 
ohme ſich je durch confejfionelle oder politifche, durch Unter» 
Idiede der Syſteme und fociale Meinungen beftimmen 
zu laffen, wie er fi denn ſchon im Vorwort für ein 
großes einiged Deutjchland erflärt und auf die erhabene 
Miffion Preußens mit Begeifterung hinweiſt. 

Auch diefer zweite Band enthält einen großen 
Reichtum von philoſophiſchen, theologiſchen, naturwif- 
ſſenſchaftlichen, politiſchen, culturgefchichtlihen Erörterun- 
gen, Andeutungen wie ideenvollen Ausführungen. Go: 
gar die Kritiken, die Berichterftattungen find auch hier 
wieber erfüllt von eigenen Gedanken, neuen Anſchauungen, 
überrafcpenden Gefihtspunften, geftellten Problemen. Wir 
geben nur einzelne UWeberjchriften, um bei dem höchſt 
Fruchtbaren, Tiefen, Geiftvollen, auch durch Kunft der 
Darftellung fi) Auszeichnenden noch einige Augenblide 
verweilen zu dürfen: „Die Gotteslehre I. ©. Fichte's“; 
„Meber die Perfönlichkeit des Abſoluten“ (hier befommen 
wir Einblid in einen jehr wichtigen Kampf des Berfaffers 
mit Hrn. Michelet, dem Schüler Hegel’s); „Erinnerungen 
an Ernft von Laſaulx“; „Sendfchreiben an Hrn. Profeſſor 
Ulrici; „Ueber Schopenhauer’8: Die Welt als Wille und 
Borftellung”; „Ueber die Baader'ſche und Herbart'ſche 
Philoſophie“; „Franz von Baader’s ſämmtliche Werte; 
„Weber die Baader'ſche und Schopenhauer'jche Philoſophie“; 
„Ueber atomiftifche und dynamische Naturauffaffung“; „Die 
Gotteslehre Schelling's“ (in zwei Artileln). 

Der Berfaffer ift im Befig der felten zu findenden 
Kunft, die Grundzüge und Hauptmomente ganzer Syfteme 
zufammenzufaffen, fie zu einem Gefammtbild vor die An- 
ſchauung zu rüden, und zwar mit folder Treue, daf 
man die Urbildber vor ſich zu haben glaubt. Dies be» 
währt er Hier befonders am Baader, Fichte, Schelling 
und Schopenhauer. Oft arbeitet er im dieſe lebendigen 
Darftellungen auch zugleich, fein Urtheil mit ein mit Bei— 
ftimmung und Abweichung, welche lettere ihm dann bis- 
weilen wieder Gelegenheit gibt, die volle Stärke und Schärfe 
feiner Bolemif glänzend hervortreten zu laſſen. Noch von 
feinem andern find bis dahin die Widerſprüche, Schroff- 
heiten, miſanthropiſchen Anmaßungen, frivolen Ausbrüche, 
jchreienden Unmöglichkeiten, die unflaren Principien, die 
triften, aſcetiſchen Ergebnifje der Schopenhauer'ſchen Welt- 
anfiht in ein fo helles Licht gefegt worden als in meh— 
rern diefer Darlegungen unfers Verfaſſers, gleichwol läßt 
er auch dem Gefunden, den Olanzjeiten des feltfamen 
Franffurters alle Gerechtigkeit widerfahren. So werben 
auch Herbart und einige feiner Schüler, nad; Gebühr 


648 


ihrer Schwächen und oft Iuftigen Verſicherung vieler rea— 
Ien Weſen, einer firengen Kritif unterzogen, und doch 
wird fein wahrheitsliebender Herbartianer leugnen lönnen, 
daß ihm mie feinem hervorragenden Yehrer auch warnıe 
Anerkennung zutheil wird. 

Will man ſich mit einem mal überzeugen, weld ein 
reiner, hoher Gewinn der philofophifchen Piteratur wie 
der Wiffenfchaft durch diefe Schriften Hoffmann's zuflicht, 
welche großen, eminenten Eigenſchaften fid) in diefem Autor 
vereinigen, jo leje man in diefem zweiten Bande vorerft 
das „Sendjchreiben an Profeffor Ulrici“. Hier fieht man 
wieder recht: edle, auögezeichnete Geifter ziehen ſich an; 
diefer Zug indefjen, wird er auch durch Urfympathien 
beftimmt, fchließt feineswegs aus, dag auch manche Ub- 
weihung fid geltend macht, welche aber die Uebereinftim- 
mung wieder bald um fo voller zu Gehör bringt, Be- 
zieht ſich die Betrachtung hier auf ein jo vortreffliches 
Buch wie Ulric’8 „Gott und die Natur”, fo find der 
Ideengehalt und die pofitiven Ergänzungen Hofimann’s 
nicht minder vortrefflih. Es wäre dringend zu wünſchen, 
daß man beweglich und gerecht genug wäre, den Stand» 
punkt des Berfaffers ebenfo zu würdigen und zu ehren, 
wie er es feinerfeit® nie daran fehlen läßt, andere zu 
würdigen und zu ehren. Dabei hat er ſtets einen jo 
weiten, Maren Gefichtöfreiß vor fi), daß er nie über dem 
Univerfellen vergift, das Moment ſich ebenfalls ausfprechen 
zu lafien. So fehen wir ihn im obigem Sendſchreiben, 
ihn, der als entfchiedener Theift und in Bezug auf das 
Univerfum und den Totalzweck des MWeltprocefied dem 
Optimismus huldigt; wir ſehen ihm den relativen Peſ— 
fimismus fo vieler Erdzuſtände und Uebel mit hinreißen- 
ber Eloquenz zur Sprade bringen. Wir heben dafür 
nur einzelne Stellen hervor. Er äufert fid) unter an- 
derm fo: 

Die grandiofe Planmäßigleit des MWeltalls zwingt die fore 
fhende Bernunit zur Auerkenntniß einer einigen weltbildenden, 
planmäßig wirfenden und jomit denfenden Weltmacht. Ob diefe 
denfende Weltmacht aber auch eine ethiſche Weltmacht ift, dar« 
über fagt die Natur und ihre Ordnung für fih zunächſt nichts 
aue. Die Weltbildung, wenigfien® derjenige Theil derjelben, 
welcher unjern Erbplaneten betrifft, iſt micht blos durch gemal- 
tige, ſtürmiſche, zerfiörende und zertrlimmernde Kataftrophen 
bindurchgegangen, im melden der furdtbarfte Kampf ber ler 
mente flattgefunden hat, fondern die gefammte organiſche Schö- 
pfung ift aud) in allen ihren Individuen dem fogenannten natür- 
lichen Untergange oder Tode gemibmet. 

Und fpäter: 

Je höher die Stufe ift, die eim irdiſches Lebensweſen ein- 
nimmt, um fo mehr ift e8 einerſeits zwar höherer Lebensfreude 
fähig, aber auch andererfeits größerer Leiden. 

Und meiter: 

Schopenhauer fhildert uns zwar, ich möchte fagen anfrich- 
tiger als alle andern, auf ergreifende Weiſe die Yeiden und 
Qualen alles Yebens, fennt aber feine andere Erlöjung aus 
ihnen al® den durch Erringung völliger Willenslofigleit zu ge- 
mwinnenden Rückgang alles individnellen geiftigen Lebens in das 
Nichts, und hält alſo gleichfalls die Welt für mothwendig und 
unausmweihlih unvolllommen. 

Daß es eine andere Löſung des Räthſels und Pro— 
blems, daß es eine die menſchliche Vernunft völlig be— 
friedigende Ausgleichung gibt, beweiſt unſer Autor in bei« 
den Bänden ſeiner „Philoſophiſchen Schriften“. Möchten 
ſie daher zahlreiche Leſer finden! Jeder, der Studien 
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machen will in Friedens» und Kriegsangelegenheiten der 
Intelligenz; jeder, der das Verlangen hat, ſich von dem 
befchleunigten Fortſchritt der Eultur im der Gegenwart 
für immer zu überzeugen; jeder, der ſich an hohen ®r- 
danken, am belebenden, erfrenenden Ausſichten erheben 
will, der bejchäftige fi) viel und anhaltend mit dieien 
beiden Bänden. Gewiß, der Verfaffer hat feinen Kampf 
in einer Weife geführt, wie er unter Ehrenmännern ftete gr 
führt werben follte, und hat in diefem Kriege für die hödhen 
Veen, welcher in unberechenbare Richtungen ſich immer 
weiter erftreden wird, bereit® Eroberungen gemacht, di 
der Wiſſenſchaft als fichere Befigthümer zufallen. Un 
wenn er, feiner Tapferkeit fi) bewußt und gleichmel 
ftet8 anfpruchslos für ſich und zu jedem Opfer bereit, 
auf jede feiner Siegesfahnen den Namen feines Lehrers 
Baader fchrieb, und wenn er wieber und wieber auf die 
große Zukunft der Baader'ſchen Philofophie hinweiſt, je 
gereicht auch das ihm zur vollften Ehre; es wird aber 
auch das Seinige reichlic dazu beitragen, daß man inner- 
halb und außerhalb Deutſchlands fi emfig bemüht, das 
Baader’sche Syſtem jelbft kennen zu lernen. 

Ein Bud), deffen Herausgeber obiger Autor ift, licſen 
dazu einen willlommenen Beitrag: 


3. Die Weltalter. Lichtſtrahlen aus Franz; von Baabırt 
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1868. Gr. 8. 2 Thlr. 

In unfern Tagen einer entſchiedenen Haft der En 
ftenz und Genußfucht wird es dem Beobachter micht ent: 
gehen, daß es mur zu viele Leſer gibt, die ſich für den 
Gedankengehalt eines Buchs in feiner Weife mehr inte: 
effiren. Ein nicht Meiner Theil der belletriftifchen Yiteratır 
trägt das Geinige dazu bei, nur für Borgänge die Auf 
merkjamfeit zu fefleln, welche, wenn man fie im cm 
Novelle, einem Roman gelefen hat, nicht die Meinfte Spur 
in der Seele zurüdlaffen. Wodurch fol man eime jold« 
Sinnesart wieder auf das Hinlenfen, was dem ‚mem 
bleibenden Gewinn zuführt? wodurch jie gar für „Ydem 
empfänglih maden und wol jelbft für den Zufammen 
bang berjelben in den Schriften umferer großen Denter’ 
Seit einiger Zeit hat man ben lobenäwerthen Weg cin 
geſchlagen, daß man Mufterftellen aus ihren Werten ber 
vorhebt, daß man in fogenannten „Lichtſtrahlen“, die mas 
fogufagen auffängt, beim Leſer einen Reiz herborbringt, 
der jo belebend wirkt, daß fid, fein Auge an immer für 
feres Licht gewöhnt und er fpäter vielleicht das Berlan- 
gen fühlt, bei der Quelle des Lichts einzufehren, um ſi 
da an noch vollern Strömen zu laben. Es ift nicht ;e 
leugnen, daß felbft Gelehrte, deren Beruf es ift, viel in 
lefen, gar zu leicht abfchließen, über gewifje Autoren nur 
noch ſchwer hinausgehen, die aber dennoch durch derartige 
Lichteffecte gewonnen werben und nun die Belanntiheit 
mit einem neuen Geifte machen, wofür fie bem Vermittler 
Danf wifjen. 

Haben wir bisher aus Hamann, Fichte, Schellmg 
Schopenhauer u. a. folde Darftellungen erhalten, ie 
empfangen wir im obigem jet auch „Fichtftraßlen” ans 
Franz von Baader. Es gibt micht leicht eimen Denker, 

| der dur die Effulgurationen, durch die überrajchen? 
‚ großartigen Apereus, durch welthaltige Paradorien, durd 
Blitze, die mod mie gejehene Abgründe und Limmel 
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aufreißen, durch prägnante Sprachwendungen, welche feine 
Schriften auszeihnen, fo felbft ſchon Lichtſtrahlen ſchießt 
und mehr geeignet wäre, dem Leſer, der ihm nur ober« 
flählich oder am Ende nod gar nicht kennt, durch ein- 
jene Strahlen feines Genies ein für allemal lieb zu wer⸗ 
den, Es war dennoch feine leichte Aufgabe, gerade aus 
Baader eine pafjende Auswahl zu treffen. Der Heraus- 
geber hat fie mit großer Gefchidlichkeit und Umficht gelöft. 
Er hat eine ganz eigenthümliche, neu erfundene Spectral- 
analyje in Anwendung gebradht, um in das fluctuirende 
Achtmeer feiner myſtiſch-theoſophiſchen Sonne einzudrin- 
gen, ihre Strahlen zu ordnen, uns über die Oberfläde, 
die Tiefen und Höhen, die Atmoſphäre und den innerften 
Kern derjelben zu unterrichten, und das Ganze, troß ſei⸗ 
ner oft räthjelhaften Dunfelheiten, als einen felbftändigen 
Kosmos von ftaumenswerthem Umfang und Inhalt nach- 
zuweilen. Der Haupttitel: „Weltalter”, wie glüdlic ex 
auch ift, befrembdet zuerft. Die meiften werden dabei an 
Scelling denten. Wir deuten dieſe Ueberfchrift fo: der 
fih bildende Menſch, auch der Denker, macht in feiner 
Entwidelung immer wieder aud für ſich die entfprechen- 
den Perioden durch, welche die Menſchheit zurücdlegt, ja 
denen die Erde, vielleicht die ganze Sinnenwelt in ihrem 
Verden unterworfen find. So hat auch die intelligente 
Individualität ihre Weltalter. Der Herausgeber bezeichnet 
die Aufeinanderfolge diefer Stadien für den Bildungsgang 
Baader's und feiner Productionen ale: „Selbftbildung“, 
„Slaube und Wiſſenſchaft“, „Bott“, „Die Weltfchöpfung“, 
„Welterlöfung“, „Weltvollendung“. 

Ale diefe Abfchnitte und Metamorphofen entfenden 
un ihre Pichtftrahlen. Wie belehrend, aufhellend, an— 
regend, jogar unterhaltend diefe Wanderung mit einem 
der originellften und fchärfften Denker aller Zeiten fitr 
den empfänglichen Lefer fein muß, wird jeder ſchon von 
bornherein vermuthen. Welch unerſchöpfliche Mannid)- 
faltigfeit des menſchlichen Erfahrenes, äußern und innern 
Erlebens eröffnet fih! Schon wenn man vergleicht, ſchon 
nenn man an feine eigenen Bildungsphafen zurüddenft. 
Trifft jeber felbftändige Lefer im diefen Ausfprüchen Baa- 
der's gewiß auch vieles, was er nicht erwartet, um fo 
wohlthuender. Es ſchnellt ihn zu neuen Anſchauungen 
empor, es fordert ihn zur Oppoſition auf, es beſtärkt ihn 
in ſeinen Ueberzeugungen; ſicher aber wird er — wir 
bürgen dafiir — auch nie geahnte Eroberungen machen; 
er wird den Kampf, in ben er ſich einließ, ſegnen, er 
wird auch feinerjeits den Krieg in die Deffentlichkeit der 
Gegenwart hinüberführen helfen. Philoſophen, Theologen, 
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Naturforſcher, Staatsmänner, aber auch Dichter, Kitnft- 
ler, vor allem freilich Religiöſe werben hier Schätze des 
Geiſtes finden, die ſich ihmen unendlich verwerthen. 

Um aus der Ideenregion obigen Buchs fchon hier 
unfern Leſern einige Schlaglichter herüberzuleiten, feien 
einige Stellen citirt. Denen, die fo gar feinen Unterfchieb 
der Geijter in Anfchlag bringen, fagt Baader einmal: 

In einem Tiſchgeſpräch mit einem Genie fannfl du mehr 
fernen als in einem Dutzend von Kollegien der alabemifchen 

tagnificenz. Das Genie ift ein Stahl, der aus dir Funfen 

fägt, aber freilich aus Yeimen fpringt fein Funken, wol aber 
aus hellem Kiefel, und im jenem falle lag es mwenigftens nicht 
am Stahle. 

Ber würde das fchneller unterſchrieben haben ala der 
alte Kant, auf deſſen Tafel auch nicht blos Weine fun- 
felten, fondern die aud) Geifter erften Rangs erleuchteten. 
Und wie dachte unfer Philofopg und Theofoph über den 
Fortſchritt? 

Stagnation iſt in aller Natur der Anfang des Verderb 
niffee. Auch das reinfte Waffer fault, wenn micht friſche Luft 
wogen fommen, bie es rütteln und aus der trägen Ruhe weden, 

Und wie denkt er fpeciell über ben Menſchen? 

Der Menid trägt das Samenlorn des Lichts und ber 
Wahrheit im fich ſelbſt. Aeufert er eine Thätigfeit, jo muß er 
das Bermögen dazu in ſich jelbft haben, umd dieſes Bermögen 
fann ihm nicht durch die Senfationen fommen. Hier gilt, daß 
nur der Sprechende hört, nur der Bewegende empfindet. Tode 
ſah lauter Veripherien und feine Gentra. 

Und wie man die Zeit zu Gunften der {Freiheit aus- 
faufen joll: 

Nirgends gilt mehr ale bier, daß mur der Sklave ben 
Despoten macht, und daß jede Despotie auf und Über der Erde 
in demfelben Moment verfhwände, in welchem der Sklavenfinn 
auf ihr verſchwände. Einen ſolchen feigen Sklavenfinn äußert 
nun der diefer äufern Welt lebende Menjch am beutlichften da- 
durch, daß er nicht die Zeit und das Zeitliche bemeifternd fi 
über der Zeit zu erhalten firebt, fondern feinen ganzen Sebens- 
genuß darin ſucht, baß er fi, fo viel er nur kann, jelbft 
wuter ber Zeit und dem Zeitlichen niederhält. 

Franz von Baader's Syftem wird eine große Zukunft 
haben. Den Außerordentlihen in ihm erkannten bereits: 
Scelling, Hegel, Goethe, Barnhagen, Rahel und un« 
zählige andere. Dank dem tiefften Kenner Baader’s und 
Herausgeber feiner ſämmtlichen Schriften, daß er denen, 
die nod draußen ftehen, den Weg beleuchtet, der in das 
Heiligthum führt! Niemand lafje das ausgezeichnete Vor- 
wort Franz Hoffmann’s zu bdiefem Buche ungelefen, ein 
Wort, weldjes auch auf den dringenden Bent ber Geifter 
bindentet, der ficher bis zum Ende unfers Jahrhunderts 
reichen wird, aber Herrliche verheißt. Alexander Yung. 
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Die „Frauenfrage“, die am Anfang der dreißiger 
Jahre, zur Zeit der George Sand und der jungdentfchen 
Shriftfteller auf der Tagesordnung ftand und längere 
Zeit wegen der dringendern politif—hen Kümmerniſſe ber 
Nation abgefegt war, tritt jegt wieder in dem Vorder» 
grund des nterefles. Freilich wird fie jest mehr von 
isrer praftifchen Seite aufgefaßt. Während damals Eman- 
Gpation der Frauen und Emancipation des Fleiſches faft 
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gleichbedeutend war, fpielt die letztere jegt gar feine Rolle 
mehr unter den zufunftsvollen Theſen der Reformprophe- 
tinnen. Auch hat es damit nicht Noth, feitdem bie 
Offenbachiaden und die Feenſtücke des Chätelet- Theaters 
auf deutjchen Bühnen die Praris der Emancipation bes 
Fleiſches mit einer früher nicht gefannten Glorie befleiden. 
Und wozu noch eine frage im ein anderes Licht rüden, 
die längft aufgehört hat eine frage zu fein, nachdem fie 
82 
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von Magnefia- und eleltriſchem Licht mit einer mehr ale 

olympifchen Klarheit beleuchtet worden ift? Dagegen wer: 

den die Rechte der rauen, namentlich das Recht auf 

Arbeit, mit einem Eifer vertreten, der ſchon praftifche 

Refultate erzielt hat. 

Ein ſehr gewichtiger Vorlämpfer ift diefen Beftrebun- 
gen im eimem englifchen Philofophen erwachſen, der an 
das Problem der Stellung der rauen mit einer nid; 
ternen Logik herantritt. Klar, feit, ohne Zagen zieht ber» 
jelbe alle Confequenzen, die fih aus feinem Grundſatze 
der Gleichberechtigung beider Geſchlechter ergeben; das 
Abenteuerliche felbit erfcheint in fo ruhiger Faſſung, daß 
der Sinn ber feindlich abgewandten principiellen Gegner 
wenigftens fo weit gewonnen wird, um der logifchen Be— 
weisführung Gehör zu ſchenken. Wir meinen die folgende 
Schrift: 

1. Die Hörigkeit der Frau von John Stuart Mill. Aus 
den Englifhen Überfegt von Jenny Hirſch. Berlin, 
Berggold. 1869. Gr. 8. 1 Thlr. 

Die Thefe des Philofophen geht ſchon aus dem Titel 
des Werks hervor; fie lautet fehr einfach: Unſere frauen 
find Sklavinnen; fie theilen das Los der Sklaven des 
Alterthums und der Sübdftaaten; doc, diefer Zuftand der 
Hörigkeit muß aufhören und einem Zuftand der Gleich— 
berechtigung Plag machen. Wenn nun aus den gebilde- 
ten reifen heraus dem Berfafjer entgeguet wird, daß 
dies thatfählich nicht der Fall jei, und wenn zum Bes 
weis dafür Veifpiele aus diefen Kreifen angeführt werden, 
jo hält fi John Stuart Mil zwar nicht beide Ohren 
zu, er nidt fogar beiftimmend, indem er die Thatjachen 
zugibt, aber aus denfelben für ſich felbft Kapital ſchlägt. 
Die Bildung mag die gefeglich beftehende Ungleichheit und 
Ungeredhtigkeit in den Fällen einer harmoniſchen Ehe aus- 
gleichen; aber fie kann damit die Thatjache nicht aufheben, 
ja diefe tritt um fo greller und fchreiender hervor, wenn 
jenen harmoniſchen Berhältnifien andere gegenübertreten, 
in denen die Brutalität des Mannes unter dem Schuß 
der Geſetze die Frau mißhandelt. 

Nun gibt e8 zwar noch einen britten all, der ſich 
nicht beifeitefchieben läßt, da er fi uns im Leben allzu 
oft aufdrängt, eine Variante, welche in die Caſuiſtik John 
Stuart Mill's nicht paſſen will, mit der er ſich aber 
wohl oder itbel abfinden muß! Wie nun, wenn troß aller 
gefeglichen Ungleichheit die Frau den Pantoffel ſchwingt 
und ihren Mann mie einen Sklaven behandelt? Mill 
fieht hierin nur einen Act der Selbftvertheidigung : 

Ich gebe fehr gern zu, daß die Frau, wenn fie auch feinen 
offenen Widerftand zu leiften vermag, doch Wiedervergeltung 
üben und dem Manne das Leben ünſaglich verbittern kann, 
und auf dieſe Weile die Macht hat, vieles durchzuſetzen, was 
fie will, und vieles zu bintertreiben, was fie nicht will. Diefe 
Art der Selbfivertheidigung hat jedoch den großen Fehler, daß 
fie meiſtens nur gegen die am allerwenigften tyrannifchen Ober- 
häupter und zu Gunften der ihrer am wenigften bedürjtigen 
Untergebenen angewendet wird. Es find bies die Waffen eigen» 
finniger und unverträglicher frauen, folder, die, wenn fie bie 
Macht hätten, davon den Üibelften Gebraud; machen würden, 
und die fie jedesmal zu einem böfen Zwecke in Bewegung jeken. 
Die fiebensmwürbigen, freundlichen Frauen können eine foldhe 
Waffe nicht gebrauden, die hodgefinnten verachten fie. Bon 
der andern Seite find diejenigen Männer, gegen die fie am 
häufigften und mit dem meiften Erfolge angewendet wird, die 





Zur Frauenfrage. 


fanftern und harmloſern, Männer, die, jelb wenn man f 
provocirt, nicht zu einer rauhen Anwendung ihrer Autorität ja 
verleiten find, Die Madıt der rau, unangenehm und un 
liebenswürdig zu fein, führt gewöhnlich mur eine Gegentyrame 
ein und macht hauptfächlich ſolche Männer zu Opfern, die um 
twenigften geneigt find, ben Tyrannen zu jpielen. 

Daß die Frauen unter Umftänden großen Einfluß af 
den Dann und eine Macht über ihn gewinnen, gibt Mil 
bereitwillig zu; doch meint er, daß Macht weder in An 
gelegenheiten der Familie noch im denen des Staate cin 
Erfag für Freiheit fi. Man wird wol aber nidt iv 
haupten fünnen, daß die Unterdrüdten im Staate jemals 
die „Macht“ beſäßen. „Macht“ ift Freiheit, zum minde 
ften die Freiheit, feine Elnbogen zu brauchen, eine ſch 
ihägbare Freiheit, „die viele andere im ſich fchlicht“. 
Bir fehen hier unfern Logifer fich auf jener abjchüffige 
Fläche bewegen, die zur Sophiſtik führt. Auch iſt ee ja 
keineswegs immer Selbftvertheidigung, was dem Weib 
den Pantoffel in die Hand drückt, fondern ebenjo oft di 
reine Freude an der Herrfchaft, welche manchen weibliäe 
Seelen nicht minder eingeboren iſt als den geiftesverwand 
ten männlichen. Holt doch der Berfaffer jelbft ein 
Beweisgrund für die Gleichberechtigung der Frau au 
der Geſchichte Her, indem er nachweiſt, welches Talen 
viele Frauen für Regierung großer Länder an den Tu 
gelegt haben. Wenn alfo den frauen das Herrſchertalen 
im Blute liegt, fo werden fie aud) im Familienkreiſe dar 
Herrfcherfcepter mit Kraft zu ſchwingen wiffen, wenn der 
befchränkte Unterthanenverftand des Gatten oder jem: 
Hriftlihe Demuth fie dazu herausfordern. 

John Stuart MIN verlangt zunächſt in der Ehe Gleich 
berechtigung umd vergleicht fie mit einem Compagntegefchätt, 
in welchem ebenfalls beide Socii das gleiche Stimumedt 
haben, keiner befichlt und feiner gehorcht; dann verlangt 
er, daß die Frau ein Recht auf ihr Eigenthum haben, 
daß ihr ererbtes oder erworbenes Vermögen ihr ebenio 
gut mach der Heirath wie vor berjelben gehören ſoll 
Gegen die Gütergemeinfhaft an und für ſich hat er fein 
Einwendungen, vorausgefegt, diefelbe beruhe nicht auf dem 
Sage: „Was dein ift, ift mein; aber was mein if, i 
nicht dein!” Einer der wichtigften Punkte ift der nächte, 
den Mil beſpricht, die Zulafjung der Frauen zu allen 
Uemtern und Bejhäftigungen, die ihnen bisher als Me— 
nopol des ftärkern Geſchlechts vorenthalten wurden. Üt 
ift dies dafjelbe Poftulat, welches die deutjchen Frauer— 
vereine mit der Formel: „Das Recht der Frauen auf Ar- 
beit”, auf ihre Fahne gefchrieben haben, und es ift eins 
der vernünftigften Poftulate, indem in der That die Frauer 
hierin mod) fehr eingefchränft und ifmen eine Menge von 
Berufszweigen abgefperrt ift, zu denen fie zweifellos die fi. 
higleit befigen. Bei ben Millionen von Frauen, die vor 
ber Ehe ausgeſchloſſen find, erſcheint dies als eine fragt 
von höchſter Wichtigkeit, deren praktiſche Löſung aud ix 
Deutſchland von den Frauenvereinen eifrig angeſtrebt wir). 
Es gibt hierüber ja jchon fehr fleißige ftatiftijche Arbeuen 
und Zufammenftellungen. Dennod kommt es fehr au 
den Standpunft an, von dem aus man bieje Frage au 
wirft: man fann dies Recht der frauen auf Arbeit als 
ein Palliativmittel für die Nothzuftände der Gegenwart 
betrachten; man kann in der Arbeit der Frauen, im dem der 
Häuslichkeit fernliegenden Fächern ihre Lebensaufgabe fir 


Zur Frauenfrage. 


» Zukunft ſehen. Wir ftellen uns auf den erften Stand» 
ıft, und indem wir alle derartige Beftrebungen als be» 
jtigt und geboten anfehen, meinen wir doch, daß ſie 
tiefern Schaben der Geſellſchaft nicht zu heilen ver— 
yen, welcher darin liegt, daß fo viele Frauen ihrem 
hiten Beruf und dem aus demfelben erfpriefenden 
endglüd entfrembet werden. Liegt doch jenen Tenden— 
die Gefahr nahe, die Piebe zu einem gleichgültigen 
tor herabzufegen. Daß die Gefchlechtsliebe aber das 
jen des Weibes in ganz anderm Mafe ausfiillt, als 
bei dem Mann der Fall ift, das follte doch als eine 
hrheit der Phnfiologie weder verfchwiegen noch ge» 
met werden. ine Rabdicalcur biefer gejellfchaftlichen 
en müßte aljo an diejenigen Inftitutionen rühren, welche 
gefchlechtlichen Leben eine bejtimmte Norm anmeifen; 
fegt eine große Revolution der Weltanfchauung voraus, 
fi) vielleicht niemals, vielleicht erft im Laufe ber 
hunderte vollziehen wird. 
John Etuart Mil verlangt aber für die rauen nicht 
' das Recht auf Arbeit, er verlangt aud) für fie po— 
he Rechte und öffentliche Aemter. Hierin geht Mil 
weiteften von den Borfämpfern ber Frauenemancipa- 
; es ift intereffant, feine Gründe zu hören, um jo 
r, als er diefe anfcheinende Ertravaganz mit der ge- 
nlihen unerfchütterlichen Ruhe behandelt: 
Das Recht der Theilnahme an der Wahl foldyer Perjonen, 
n ein Öffentliches Bertrauensamt Übertragen wird, ift gänz« 
verfchieden von dem, fih um ein ſolches Amt bewerben zu 
en. Könnten nur diejenigen für ein Parlamentsmitglied 
men, melde felbft die erforderlichen Eigenjhaften eines 
didaten dafür befiken, jo würde die Regierungsiorm eine 
räntte Oligarchie fein. Der Befig einer Stimme bei ber 
l derer, von denen man regiert wird, ift ein Mittel des 
sfiichutsee, das jedem zuflehen follte, bliebe er auch für 
er von der Theilnahme an der Regierung ausgeichloffen; 
daß e8 Frauen nicht an den Fähigleiten Tr die geeignete 
übung dieſes Rechts gebrechen fan, läßt ſich body, dächte 
aus dem Umſtande folgern, daß ihnen das Geſet ſchon 
das Wahlrecht in dem für fie allerwichtigſten Falle ge- 
rt. Iſt ja doch die Wahl des Mannes, der ihr ganzes 
n lang über fie herrſchen ſoll, wie man wenigftens anzu- 
zen pflegt, im ihren freien Willen geſtellt. Aufgabe jeber 
itutionellen Berfofjung ift c8, das Recht der Wahl für alle 
tlihen Bertrauensämter mit Gefegen zu umgeben, weldje 
nöthigen Garantien und Beichränkungen bieten; aber es 
rf für das mweiblihe Geſchlecht durchaus feiner andern Bor- 
imaßregeln, als für das männliche geboten find. Es gibt 
den Schatten eine® gerechten Grundes daflir, daß man 
frauen nicht unter denjelben Bedingungen und innerhalb 
Iben Grenzen, wie man fie für die Männer aufgeftellt, 
Wahl zuläßt. Die Majorität der Frauen aus einer Klofie 
ye in ihrer politiſchen Anſicht höchſt wahrſcheinlich nicht viel 
der politiihen Anfiht der Männer derſelben Klaſſe ab- 
ſen, e8 fei denn, die frage beträfe Dinge, in welchen das 
reffe der Frauen als foldhe befonders verfloditen wäre, Gibt 
ber foldye Fälle, fo bedürfen Frauen um fo mehr des 
imrechts, als der beften Garantie für eine gerechte und 
rteiifche Bertretung. Dies, dächte ich, müßte jogar denen 
achten, welde ſonſt in feinem andern der von mir ver— 
igten Punkte mit mir fibereinftimmen. Wäre jelbft jede 
ı verheirathet und müßte jede Ehefrau eine Sklavin fein, 
dürften diefe Sklavinnen ja um fo mehr des geſetzlichen 
ıges; und wir fennen den geſetzlichen Schuß, der den 
ven durch Geſetze zutheil wird, die ihre Herren machen. 
nun die Fähigkeit der Frauen anbetrifft, nicht allein das 
lrecht auszuüben, fondern ſelbſt Aemter zu verwalten oder 
fe zweigen obzuliegen, mit denen eime wichtige Berantwort- 
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lichteit der Oeffentlichkeit gegenlüber verbunden iſt, fo babe ich 
bereits bemerkt, daß dieſe Erwägung für die praltiſche Behand» 
lung der vorliegenden Frage nicht weſentlich iſt, da jede Frau, 
die in einem freien Gewerbe etwas leiſtet, dadurch dem beflen 
Beweis liefert, daß fie daflir qualificirt iſt. Hinſichtlich der 
öffentlichen Aemter aber find zwei Fälle möglich: entweder das 
politiſche Syſtem des Landes fchlieft umfähige Männer von 
ihnen ans, dann wird es mit unfähigen frauen daffelbe thun; 
ober es läßt ohne Prüfung jeden Mann zu, daun mwirb ber 
Umftand, daß die umbefähigte Perſon eine ar ftatt eines 
Mannes ift, das Uebel nicht Ärger machen. obald man da» 
ber zugeben muß, daß Frauen, und ſollten dies auch mur 
wenige fein, für derartige Aemter die erforderlichen Eigenſchaf 
ten befißen, können die Geſetze, welche folchen Ausnahmen dazu 
den Zugang verjperren, feine Rechtfertigung in den im all 
gemeinen über die Capacität der Frauen vormwaltenden Anfich- 
ten finden. 

Mill ſchließt hieran längere Betrachtungen über die 
Fähigkeiten der Frauen. Er umnterfcheidet das, was die 
Frauen bisjegt geweſen find, von dem, was fie fein fön- 
nen und werden; er ſucht die Einwitrfe gegen die gerin« 
gere Befähigung der Frau zum Theil auf phyfiologifcher 
Baſis zu widerlegen. Daraus, daß bisher feine Peiftung 
erften Rangs in Philofophie, Kunft oder Wiſſenſchaft das 
Werk einer Frau fei, will er feine für die Zukunft giil- 
tigen Schlüffe machen. Es hat den frauen nad feiner 
Anfiht bisher an Borbereitungen, ja an Zeit gefehlt; fie 
haben für die Familie, für die Geſellſchaft, für die Toilette 
forgen müſſen. Wenn fie in einzelnen Künften, wie in 
der Mufik, nichts geleiftet haben, fo liegt dies daran, 
weil fie in der Compofitionslehre feinen Unterricht genie- 
fen wie die Männer. „Die einzige unter den ſchönen 
Künften, der ſich Frauen in ihrem ganzen Umfange als 
Beruf und einer Beichäftigung für das Leben widmen, ift 
die dramatifche Kunft, und darin ftehen ihre Leiſtungen 
anerfanntermaßen denen der Männer gleih, wenn fie 
legtere nicht noch übertreffen.‘ 

Im legten Kapitel wirft Mill noch die Fragen auf: 

Was haben wir von ber für unfere Sitten und Einrid) 
tungen vorgeſchlagenen — uf Gutes zu erwarten? Würde 
es beffer um die Menſchheit fiehen, wenn die frauen frei 
wären? Und wenn dies micht ber Fall fein follte, weshalb ale» 
dann die Gemüther beunrubigen und im Namen eines ab» 
ftracten Rechts den Berfud einer focialen Revolution machen? 

Wie er diefe Fragen beantwortet, darüber kann nad) 
feinen frühern Debductionen fein Zweifel fein. Einen 
Hauptnachdrud legt er als echter Nationalöfonom auch 
hier auf die Intereſſen des geiftigen Nationalreihthums, 
indem er es fcharf tadelt, daß die eine Hälfte defien, 
was die Natur an indivibuellem Talent für Bejorgung 
und Wahrnehmung menſchlicher Angelegenheiten bietet, 
ungenugt beifeitegelafjen werde. 

Jedenfalls ift den Rechten der Frauen in diefem um. 
erjchrodenen britifchen Logifer ein ſtarler Anwalt erftan« 
den, den Rechten politifcher, nationalöfonomifcher, jurifti- 
ſcher Art — von denen freilich die Rechte bes Herzens und 
der Natur noch jehr verfchieden find. 

2. Zur redhtlihen Stellung der Frauen von Ludwig Wadı- 

nn Breslau, Maruſchke und Berendt. 1869. Gr. 8. 

gr. 

In John Stuart Mill’s Schrift findet ſich mehr 
Declamatorifches, ald man von einem nüchternen engli 
fchen Logiler erwarten ſollte. Der Meinen Schrift von 
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Ludwig Wachler dagegen muß man das volllommen Sach— 
gemäße der Darftellung nahrühmen. Und in der That geben 
wir ihr den Vorzug vor fehr umfangreichen Werken, in 
denen die Declamation überwiegt. Sie ift mit das In« 
haltvollfte, was über bie Frauenfrage bisher veröffentlicht 
worden ift, indem fie eine Seite berfelben, bie juriftifche, 
erfchöpfend behandelt. Wachler lehnt ſich, nad einer län« 
gern gefchichtlichen Einleitung, vorzugsweife an bie preu« 
Rifche Gefegebung an. Während im Allgemeinen Land« 
recht die principielle Gleichftellung beider Geſchlechter aus- 
gefprochen ift und ber Artikel 4 der Berfafjungsurfunde 
alle Preußen fir gleich vor dem Gefeg erllärt, iſt 
jenes Princip vielfach durch geſetzliche Ausnahmen durd- 
löchert worden, und es fehlt noch viel daran, daß diefer 
Ürtikel der Berfaffungsurkunde vollfommen verwirklicht fei. 
Im privatrechtlicher Hinficht finden noch große Rechts— 
anomalien ftatt. Die Frauensperfon muß bei Ueberneh— 
mung von Bürgfchaften, bei ihrem Cintritt in fremde 
Schulbverbinblichleit jedesmal gerichtlich über die Wirkun- 
gen und Folgen bebeutet und verwarnt werden. he 
frauen muß bei gemeinfamen Hypothekbeſtellungen oder 
Kaufverträgen mit ihrem Manne nod ein rechtslundiger 
Beiftand zugeordnet werben. Ueber die Einfchränfungen, 
welche die Frau in Bezug auf ihr Vermögen und auf 
ihre Rechtsverhältniffe überhaupt durch die Ehegefeßgebung 
erfährt, gibt Wachler eingehende Auskunft; er erflärt ſich 
gegen diefelben und nennt namentlich das Bermwaltungs- 
und Nutniegungsrecht des Ehemanns an dem eingebrad)- 
ten Vermögen der Frau eine Eigenthumsentziehung, bie 
in dem Unterfchiede der Gefchlechter feine Baſis findet. 
Er weiſt fernerhin ähnliche Beſchränkungen ber frauen 
ben Männern gegenüber nad in Bezug auf das Ber- 
hältniß der Weltern zu den Kindern und zu dem Vor— 
mundſchaftsrecht. Außerdem hebt er die Zurtidjegung der 
Frauen in Bezug auf adeliche Familienrechte hervor, die 
Beftimmung, daß beim Erlöfchen des Mannsftammes das 
Fideicommiß ein freies Vermögen des legten Beſitzers wird 
und bie weiblichen Mitglieder der Familie das Näherrecht 
nicht ausüben dürfen, daß adeliche Perſonen weiblichen 
Geſchlechts, gegen die ausdrüdliche Beftimmung des Ar- 
tifels 4 der Berfaffung, die perfönlichen Vorrechte verlieren, 
wenn fie durd) Berheirathung mit einem Unmadelichen ihren 
Gefchlehtsnamen ändern u. dgl. m. 

Das Schriften von Wachler ift durchaus empfehlens- 
werth; es weift auf gejegliche Beftimmungen hin, welche 
die Rechte der Frau beeinträchtigen und fi außerdem 
neben den Principien unferer Berfaffung als Inconfequen- 
zen behauptet haben. Bier dürfte ber gefeßgebenden 
Initiative eine lösbare Aufgabe geftellt fein. 

3. Die foctalen Reformbeftrebungen unferer Frauen. Entwurf 
au einem —— für Frauenvereine Überfichtlich dar- 
eſtellt von Minna Pinoff. Breslau, Maruſchle und 

—*8 1868. 8. 6 Ngr. 

Minna Pinoff zeichnet ſich durch die praktiſche Tüch— 
tigkeit ihrer Vorſchläge und durch die gediegene geiſtige 
Baſis, auf welche ſie den Fortſchritt der Frauen ſtellt, 
vor vielen gleichſtrebenden Genoſſinnen aus. 
vorliegende Entwurf ift durchaus fachlich gehalten. Sie 
fragt nad; den nädjften Zweden, welche frauen in ver- 
einter Wirkfamkeit zur Löfung der focialen Reformauf- 
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gaben der Frauen zu verfolgen haben, und gliedert dieſelben 
nad) zwei Seiten hin: 

Nah der einen Seite werben bie Frauenvereine zur birecten 
Löſung der Arbeitsfrage der Frauen beitragen und fomit die 
Erwerbsfähigleit unter den rauen durch entiprechende Mittel 
zu fördern fuchen. Als die hierzu nothrvendig zu verfolgenden 
Ziele werden erachtet: Ermeiternng bes Arbeitegebiets ber Aran, 
Sicherung einer freien gewerblichen Thätigkeit für die ran, 
Bereitung eined auf genoffenihaftlihen Principien berubenden 
wirthichaftlichen Bodens für die Frauenarbeit. — Nach dır an 
bern Geite bin werden die ranenvereine eintreten für die 
gemeinnligigen Zwede der Gefellihait und dazu im erfter Reihe 
die Vollserziehung fi zu ihrer befondern Aufgabe madıen. 
Eine mohlgeordbnete Bollegefundheitspflege anf diätetiſchem Wen 
einzuflihren, ſowie die Erziehung ber Kinder des Bolls zum 
Arbeit auf vernunftgemäßem Wege anzuflreben, ſei die Angabe 
ber Vereine. Nach beiden Richtungen hin wirb es ihmem gi 
lingen, mit diefen Mitteln Wohlftand und Sittlichfeit im Belle 
fördern zu helfen. 

Zur Förderung der Erwerböfähigkeit follen dienen: 
die Errichtung von Erwerbsſchulen, die Begründung von 
Erwerbsftätten zu genofjenfchaftlicher Arbeit, die Begrün- 
bung von Centralftellen für Frauenarbeit, die VBermitte 
fung bderfelben. In Betreff der Volkserziehung follen die 
Frauen die Kofttinderpflegeftätten und Krippen, bie Volk. 
findergärten, Vollsküchen und Waſchanſtalten befonders 
ins Auge fallen, dann fir die fittliche umd geiftige Fou— 
bildung der weiblichen Yugend forgn. Minna Binei 
legt großen Werth auf gründliche Erziehung, auf di 
hohen Fortbildungsanftalten und Lehrftätten; fie fpricht von 
Gewerbeſchulen, behufs der Borbildung für gemwerblide 
und funftgewerbliche Zwede, von Kunſtſchulen behufs der 
Ausbildung für die ſchönen Künfte, von Delonomic- und 
Handelsfhulen; ja wir wiſſen aus frühern Schriften der 
Berfafferin, daß fie nicht einmal gefonnen ift, den Mädchen 
das Yatein zu jenen, 

Gelingt es indeß berfelben, diefe theoretifchen Boricläg: 
praftifch zu verwirklichen und ein Netz derartiger Orga 
nifationen über Deutfchland auszufpannen, jo dürfte man 
ihr den Namen eines weiblichen Schulze: Deligich nicht 
ftreitig machen. 

4. Zur Frauenfrage. Bon der Berfafferin des Album einer 
rau. Ein neues Kapitel für die dritte Auflage des Album 
einer Frau. Hannover, Rümpler. 1868. 8. 15 Rar. 


Die Berfafferin braut im Grunde „ein Ragout aus 
anderer Schmans”; aber die Sauce, die fie aus eigenen 
Mitteln dazugibt, ift durchaus nicht unfhmadhaft, mie 
überhaupt die Schrift ganz geeignet fcheint, ein Bild der 
geiftigen Bewegung auf dieſem Gebiet zu geben, imdem 
fie aus den Schriften von Minna Pinoff, Holgendorfi, 
Virhow, Richter, Bormann eine Menge tonangebender 
Aeuferungen mittheilt, die fie durch eigene ablehnende 
oder zuftimmende Bemerkungen erläutert. Die Berfaflerin 
ſpricht zuerft über gebildete deutfche rauen ohne Stellung 
und Nahrung, dann über die Befähigung bes weiblichen 
Geſchlechts zum Lehramt im öffentlichen Töchterfchulen, 
über die gewerbliche Ermwerböfähigfeit des weiblichen Gr 
ſchlechts, über die Erziehung bes weiblichen Gejchlehtt 
zur Erwerbsfähigkeit, am Schluß über die Bewahrung 
weiblicher Natur und Bildung fowie bes innern Berufe 
freifes der deutfchen Frau, Im Vordergrund der Schrift 
fteßt, wie wir fehen, bie frage von der Ermwerbsfähigfeit 
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frauen, welche ja auch von tüchtigen Männern wie 
e und Holgendorff nicht nur mit eingehender Würbi- 
g behandelt, fondern zum Theil auch durd) praktische 
eine der Löſung nahegebracht if. Unfere Verfaſſerin 
t ihre praftifche Richtung namentlich durch Empfeh- 
j einzelner Imftitute, wie des Clement'ſchen Handels« 
SGewerbeinftituts für erwachfene Töchter in Berlin. 
In Bezug auf die allgemeine Bildung der frauen 
ſt die Verfafferin etwas geringere Anfprücde ale Minna 
off und Hält namentlich das Pateinifche fitr überflüffig. 
warnt dor Gedächtnißüberladung, namentlich auch 
dem Felde der Religion, und führt an, daß es bei 
Eramen ber jungen Lehrerinnen in Preußen nöthig 
fol, außer der Kenntniß der Religions» und Kirchen⸗ 
„ fowie der allgemeinen ber Bibel und des Katechis- 
‚ mindeftene 30 ©efänge, ferner bie fonntäglichen 
ngelien und die erften Kapitel des erften Buches Mofis 
vendig zu wiflen! Erfreulich ift es, daß die Verfafferin 
Weiblichkeit und Hänslichfeit betont, die mit allen 
verungen der Qultur in Einklang bleiben joll. Frei— 
ein weiblicher Poft- und Telegraphenbeamter wird 
die Häuslichleit wenig Zeit und Sinn haben. Wenn 
Frauen berartige Erwerbszweige ergreifen, jo ift es 
nur der Kampf um die Eriftenz, der fie dazu treibt, 
Nöthigung der jetigen Berhältniffe.e Daß fie damit 
ve ihre weibliche Miffion erfüllen, wird wol niemand 
apten. Sie verzichten eben auf Fiebe und Häuslich— 
wie die Nonnen in den Klöſtern darauf verzichtet 
a. Wir befennen aufrichtig, daß wir bie meiften 
fo eifrig angeftrebten Stellungen immer von dem 
fhen Widerfpruh der Natur bedroht fehen, fobald 
Weib auch die Miffton feines gefchlechtlihen Lebens 
zeitig erfüllen will. Ihre Krifen würden amtliche 
ungen raſch gefährden, wenn fie da zum Ausbruch 
ten dürften. Etwas von dem Duft der Weiblichkeit 
bei den meiften praftifchen Thätigfeiten abgeftreift 
em. Wir wiederholen, ein harmoniſches Dafein für 
Frau läßt ſich aber nur fchaffen, wenn aud) die 
rderungen ber gefchlehtlihen Sphäre in einer be- 
genden Weife in Einflang mit den Sagungen und 
igungen ber Gefellfchaft gebracht werden. Die Ber- 
in meint zwar: 
Sobald meder die Töchter noch die Mütter fir ihre Töch- 
ich dem VBerforger im Marne ängftlic; auszufehen brauchen, 
die Perſönlichteit deifelben, werden feine Eigenichaften, 
Gefinnungen von ihnen einer firengern Prüfung unter 
n werben, Die frauen werden wirklich wählen lönnen; 
che Wiirde und mütterliche Würde wird dem Manne gegen» 
ehen, und nicht der Brotfielle, fondern dem männlichen 
ı wird er das Jamort zu danfen haben. Mit diefem Werth 
er alſo werben müflen. 
der Schiller'ſche Sprud: „Der Wahn ift furz, bie 
ift lang“, werde alfo in folder Weife zu nichte wer- 
Wir meinen indeß, daf ein langes Auswählen aud) 
ver „beflern Welt”, wo die Frauenarbeit organifirt 
ine Gefahren mit fi bringen bitrfte. 
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5. An die denkenden beutfchen rauen von Elifevon Asztalos, 
Leipzig, Matthes. 1868, 8. 1 Thlr. 71, Nor. 

Diefe Schrift befchäftigt ſich weniger mit der Frauen- 
frage, als daß fie im Geift der frauen aufzuräumen und 
namentlih alle materialiftifchen Anſchauungen, die fid) 
dort einniften fünnten, aus dem Wege zu räumen ſucht. 
Die Berfafferin zeigt fi, wo fie felbft fpricht, ala be⸗ 
geifterte Ybealiftin ober, wie fie e8 nennt, Spiritwaliftin. 
Sie fagt in der Borrede: 

Menihenveredlung ift die mächtigſte Triebfeder des fort- 
ſchrittes; dieſen zu fördern liegt vor allem im euern Händen, 
ihr Frauen und Mütter, die ihr, wie M. be Stael jagt, dem 
Baterlande des Gedanfens angehört und die Werke großer Den- 
fer zu würdigen wißt. Durd den Einfluß ihrer Schriften, jagt 
eine warme Vertreterin bes Kortfchritts („Album einer Frau‘), 
bat unfer Empfinden erft Geftalt gewonnen; ihre tiefen Ge, 
banfen, weil fie eben ein Ansfluß der ewigen Wahrheit find, 
haben dem unruhigen Wogen und Streben des Frauenherzens 
Ruhe gegeben und ibm Kraft verliehen, das Beſſere anzu- 
ftreben, ſodaß die frauen, durchdrungen von ber Erfenntnif 
ihrer Miſſion, nicht mehr Opfer der Mode und der Ber- 
fireuungen fein mögen, fondern als Priefterinnen am Wltare 
vor ihrer Aufgabe ftehen, willig und freudig darbringend was 
ihre Beftimmung als ein göttlicher Auftrag von ihnen fordert. 

Im ganzen aber fpricht die Verfafferin wenig ſelbſt; 
fie läßt die Denker und Dichter aller Zeiten ſprechen, 
tapezirt ihren Driginaltert mit Citaten aus, ſodaß das 
Werk als eine Anthologie erfcheint, ganz abgefehen von 
dem Anhang, der ſich direct als foldye gibt. Die Bele- 
ſenheit der Berfafjerin ift erftaunlih; wir brauchen zum 
Beweis nur die Autoren anzuführen, die von ihr in 
bunter Reihe zu Hülfe gerufen werben: Goethe, Schiller, 
Dean Paul, Byron, Schleiden, Seinede, Neder be 
Sauffure, H. Klende, Fichte, Bechſtein, Hölderlin, Derfted, 
K. Burda, Schreiber, Gutzlow, Diefterweg, A. Ruge, 
Kinkel, Tiedge, F. 9. Jacobi, Herder, Schefer, Harro Harring, 
Rüdert, H. von Schubert, Friedrich Halm, Geibel, 
Zicholte, Carus, I. F. Fries, Schleiermadher, Ennemofer, 
Beuchtersleben, Heine, Hegel, Chateaubriand, Novalis, 
Dtto Ule, Pfau, Alerander von Humboldt, Hamann, 
Feodor Wehl, Lamartine u. a. 

6. Die deutihen Frauen in den Befreiungsfriegen von F. Arndt. 
Mit einem Porträt der Prinzeſſin Wilhelm von Preußen, 
Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes. 1868. 8. 1 Thlr. 
Diefe Schrift enthält Biographien der Königin Luife, 

der Prinzeffin Wilhelm von Preußen, ber Fürſtin Luife 

Radziwill, der Gräfin Elife Ahlefeldt (ohne Ritdficht- 

nahme auf ihre Biographie nach den Befreiungsfriegen), 

der Eleonore Prochaska, der Sophie Dorothea Krüger, 

Yohanna Steger u. a. Die legtern drei zeigen und 

tapfere Frauen, welche die Kriege mitmachten und bas 

„Recht auf Arbeit‘ ausdehnten auf die militärifche Blut- 

arbeit, die bisher in den „Freien Bahnen” nicht mit 

vertreten if. Doch auch die Heldinnen im frieblicher 

Thätigkeit, geiftreich thätige Frauen und die Frauen des 

Luifenordens werden als Vorbilder fiir die Vegtzeit in 

ihrem Wirken gefchilbert. Rudolf Gotifhall. 
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Ein Prachtwerk über pie Balearen. — Feuilleton. 


Ein Pradhtwerk über die Balearen. 


Die Balearen. In Wort und Bild geſchildert. Erſter Band. 
Die alten Pityufen. Leipzig, Brodhaus. 1869. Folio. 

Ein Liederbuch der Natur — die Natur, wie fie fid) 
felbft befungen, in Bildern, die zu den Augen fpreden, 
und treuer und wärmer ift fie felten befungen, als auf 
diefen funfzig Tafeln Farbendruck, bie von anerfannten 
Künftlern nad) den Driginalaufnahmen des Verfaſſers 
und unter feiner Oberleitung ausgeführt find. Jeder, 
der die labende Luft des Südens getrunfen, wird unter 
diefen wunderbar aufgefaßten und wunderbar wmieder- 
gegebenen Warbentönen ein Meer längft vielleicht ver— 
fchollener, aber jegt plötlich neu erwedter Erinnerungen 
beranfchwellen fühlen; ftundenlang fünnte man im biefe 
Anfihten und Ausfichten hineinbliden, immer wieber treibt 
es, ihre Seiten vor ſich aufzufchlagen. Was ift das 
Feſſelnde, das Magifche auf Tafel XXXVIII, die Anzie- 
hungskraft, „bie an Sinnesberauſchung grenzt“, wie es 
der Berfaffer felbft ausdrüdt? Erflärbar aus den ein- 
zelnen Pinfelftrichen find ſolche Zauberfetten nicht, aber 
jeder Reifende, den fie umftriden, fühlt ipre Macht intuitiv, 
wenn er aller jener Abende gebenft, wo er im ähnlicher 
Weife auf ähnlicher Höhe ftand, auf ähnliche Meeres- 
fläche Hinausblidend. Der Zauber biefer an ſich fo ein» 
fachen Bilder liegt in ihrer treuen Wahrheit; fie ſpiegeln 
die Natur mie fie ift, und vollendeter wird fie niemand 
geben können noch wollen. 

Der vorliegende erfte Band befchäftigt fich mit den Pityu« 
fen, Ibiza und Formentera; weitere Bände werden bie 
übrigen Balearen behandeln. Das enge Terrain, das zum 
Gegenftande der Unterfuhungen gewählt wurde, ift nad 
allen Seiten durchforſcht, geologiſch, botaniſch, zoologiſch, 
und vornehmlich auch in den menſchlichen Bewohnern. 


Ueberall tritt uns in den Schilderungen daſſelbe Verſtänd— 
niß für das Natürliche, dieſelbe ungeſchminkte Auffaſſung 
der Umgebung entgegen wie in den Bildern (außer 50 Ta— 
feln in Farbendrud enthält diefer Band noch 2 Tafeln in 
Holzfchnitt und 40 in den Text gebrudte Holzfchnitte). 
Der Berfaffer befigt jene empfängliche Künftlerbegabung, 
der fih die Natur in unverhüllter Schöne dahingikt, 
fieblih) und rein wie aus des Schöpfers Hand hervor 
gegangen. Die literarifche Behandlung bietet deshalb rin 
einfach unverfälfchte Speife, die dem gefunden Sinn mei 
beffer zufagen wird als die gewürzten Ragouts geiftreid 
raifonnirender Touriften. So fehr ſich der Berfafler in- 
mitten des von ihm beobachteten Bolfs bewegt, fo bemahrt 
fein Urtheil doch einen Standpunkt unbetheiligter Objectiviät, 
die, von den Mistönen des einzelnen unberührt, badurd 
nicht verftimmt wird und uns deshalb im der Totalauf: 
faffung einen harmonifchen Abrif gewährt. 

Das Stillleben der Infulaner in diefem abgelegenz 
Winkel Europas gewinnt einen doppelten Reiz, wenn es bin 
und da mit ben unruhigen Figuren ber jpanifchen Ber 
bannten contraftirt, die im der fchmuzigen Fonda nur 
ungebuldig auf das langſame Poftdampffchiff und jem 
Zeitungen warten, durch politifchen Parteieifer falt und blin 
für die anmuthigen Schönheiten, die fie umgeben. 

Möchte ber Berfafler, deffen Name leider verjchwirge 
bleibt, in einer weniger foftbaren Ausgabe fein Prachtwetl 
(das nicht in den Buchhandel gekommen ift) auch weiter 
Kreifen zugänglich machen, und fo noch viele mit den 
reihen Schägen bejchenfen, die er von feiner Erholungt 
reife zurückgebracht hat! 

Eine eingehendere Befprehung des Inhalts behalica 
wir uns bis zum Erſcheinen der Fortſetzung vor. 





Seuilleton. 


Heinrih Koenig. 

Am 233. September farb in Wiesbaden ber Neflor ber 
deutichen Romanfhriftftieller, Heinrid Koenig, nachdem ein 
bei weitem jüngerer, in der Romanliteratur befannter Namens- 
better, Theodor König, ein Autor von nicht unbedeutendem, 
aber umgeläntertem Zalent, ber in Löwen in Schlefien lebte, 
dort bereits im vorigen Jahre verftorben if. Heinrich Kor 
nig hat das Hohe Alter von faft 80 Jahren erreicht, ein Ber 
weis, daß auch die moberne Romanproduction nicht die Kräfte 
frühzeitig aufzehrt. Freilich hatte Koenig fi Aets einer maß. 
vollen Production befleißigt und nicht alljährlich, wie es gegen- 
wärtig Mode geworden if, mehrere mehrbändige Romane vom 
Stapel laufen laffen. 

Heinrich Koenig war am 19. März 1790 zu Fulda geboren, 
Sein Jugendleben hat er uns felbft in — Weiſe geidhil- 
dert in dem Werke: „Auch eine Jugend‘' (Leipzig 1852), welchem 
ſich fpäter als autobiographifche Fortfegung „Ein Stillleben’ 
(Leipzig 1861) anfchloß. Die Erinnerungen an die franzöfiiche Herr» 
haft in Kurbeffen waren mit denen feiner Kindheit und Jugend 
verfnüpft, und diefe Anregungen lafjen fi in feinen Hauptwerlen 
verfolgen. Im Jahre 1816 trat Koenig in den kurheſſiſchen Staate- 
dienft, doch als Vertreter einer freien politifchen und geiftigen Rich- 
tung konnte er fi im den Zwangsefeſſeln deffelben nicht mohl 
fühlen. Conflicte fonnten nicht ausbleiben, um fo weniger, je 
mehr die politifche Bewegung in Deutſchland Boden gewann 


und die Berfaffungsfragen in dem Bordergrund trateu. SKormg 
war ſelbſt Abgeordneter in ber kurheffiichen Kammer, achönr 
der Oppofition an und opferte feine Weberjeugung nicht dee 
Anforderungen feiner Beamtenflelung. Seine Muße bemupe 
er zur Abjoffung von Romanen, vom denen gleich der er: 
„Die hohe Braut‘ (2 Bde., Leipzig 1833), allgemein: Thri- 
nahme erregte. Der Einbrud der framgöfiihen Revolutier 
in die feubalen Zuftände Oberitaliens bildete den bewegter 
Hintergrund bes Gemälbes, ebenjo wie fpäter in dem „Clubiter 
in Mainz‘ (3 Thle., Leipzig 1847) der Einbruch der fraw 
zöſiſch revolutionären Propaganda in bie deutſche Grenziehtung 
Mainz und in das geiftlihe Zopfweſen des kurfürftlichen Geis 
mit lebendigen Karben gefchildert wurde und einen geftalıe- 
reihen Hintergrund bergab für bie intereffante Perfönlicteit 
Georg Forſter's, der, von vielen als Baterlandäverrärher gr 
brandmarft, von Koenig mit befonderer Liebe, and im mm 
felbftändigen Biographie („Haus und Welt’, 2 Bde, Bram 
ihmweig 1852) haralterifirt wurde. Bon feinen übrigen Rom» 
nen, von denen wir noch die „Waldenfer‘ und „König Ari 
me's Carneval‘, eine vielfach) auf eigenen Anihauungen und pr» 
daten Weberlieferungen ruhende Dichtung aus der Zeit der Ro 
poleonijchen Herrſchaft in Kaffel, erwähnen, nimmt jein Ko 
man: „William’s Dichten und Trachten‘ (2 Bde, Hanau 1) 
wol dur geiftreidhe Erfindung und poetiſche Ausführun 
den erften Kang ein. Alle dieſe Romane zeichnen ſich, in 
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r oft fehr in® Breite gehenden, aber doch dem epiſchen Stil 
predjenden Behandlung, durd Klarheit der Schilderung und 
Gedanken und durd einen Reiz plaftiihen Behagens aus, 
wir in vielen überftürzten Romanfhöpfungen der Neuzeit 
nifien. Seine fpätern mehr novellifiiihen Schriften find 
t frei vom einer gewiſſen verjchnörkelten Manier und von 
Borliebe für das pfychologiſch Gewagte, haben aber noch 
meiften Borzlige der frühern Dichtung bewahrt, 

Im Jahre 1847 ließ Koenig ſich penfioniven und lebte 
em in Hanau, zulegt in Wiesbaden. Seine Gattin, geb. 
ler, verlor er in diefem Sommer durd den Tod. Er felbfi 
» bis zum letzten Augenblide ein tlichtiger Patriot, der aud) 
jüngften politiſchen Greigniffen warme Theilnahme fchentte. 
r beherzigenswerth find die Worte, die er feinem legten 
van: „Cine pyrmonter Nacheur“ (Leipzig 1869), vor- 
didt, indem er feine eigenen Beziehungen zu dem politi- 
ı Entwidelungsgange Deutichlands erwähnt: „Nicht Gerin- 
fehlt noch zur Bildung einer deutſchen Einheit — ſelbſt 
feiten der Macht, die fo große Berheißung flir fid hat. 
find aber nicht widerwillige ober abgeneigte Gegner, es find 
de die hoffnungsvollen Freunde Preußens, die ſich im ber 
je zufammenfinden,. Diefes Preußen, das nun jo mächtig 
Weit gegenüberfieht, wird es denn micht endlich den Muth 
a, aud groß im ben Hugen einer edeln gebildeten Nation 
richeinen? Groß im Innern durd) gefeglice Anerkennung 
r Bewegung im Staats- und Kirdenleben, wie im Be 
e der Wiffenfhaft mit umabhängiger Schule?‘ Und, flügen 
hinzu, der Literatur, der Dichttunſt, des Theaters! 


moderne und alademifhe Richtung im deutſchen 
Drama, 


Ueber diefe in d. Bl. vielſach erörterte frage veröffentlicht 
Rav Hauff im dem ebem erjdienenen vierten Hefte des 
indvierzigften Bandes des „Archiv für das Studium der neuern 
achen und Literaturen‘, von 2. Herrig herausgegeben, 
fehr lefens» und beherzigenswerthe Abhandlung. Ste kuüpft 
ft an eine vom Derausgeber d. Bl. (Nr. 4 und 5 f. 1867) 
Betegenheit feiner Beurtheilung der Lindner'ſchen Tragödie 
utus und Kollatinus‘ angeführte Stelle aus Biſcher's 
thetit““ an, und unterjudt dann, inwiefern die Dramen 
rer zweiten claffiihen Yiteraturperiode der einen ober der 
cn der genannten Ridytungen huldigen. Es unterlaufen da» 
reffliche von Kühnheit des Urtheils zeugende Bemerkungen 

vejing’s „Nathan und andere Schöpfungen unjerer 
ter, demen er Übrigens, hierin Rümelin's Anſicht theilend, 
htere Würdigung angedeihen läßt als unjer großer Yiterar- 
eifer Geroinus. Bon Rümelin jelbft fagt er, er habe den 
fipeare’fhen Stüden denfelben Dienft erwiefen wie Scleier- 
er den firdlichen Glaubenslehren, und man lönnte ihn 
e den Scleiermader der Shakfpeare-Kritit nennen. (Ein 
Paul würde ihm freilich gerade einen folden Namen nicht 
1; denn die Schleiermader find viel mehr auf der andern 
e zur fuchen und — zu finden.) „Die Beglinfligung der 
erbramen, wie bie Krönung der vom einem Gymnafiallehrer 
fiten Tragödie «Brutus und Gollatinus» wäre nit * 
ſagt Hauff kurz vor dem Schluß, „wenn nicht die römiſche 
sche und Literatur gegen die Sprache des mit uns weit 

wahlverwandten griediichen Bolls, deſſen Fiteratur auf 
‘e Glaffiler weit tiefer eingewirft hat, ungebührlid bevor« 
würde.” Schließlid verlangt er, daß man beim Drama 
ſchon beim Iugendunterricht Gegenwart und Vergangenheit 
‚ährend im lebhafter Wechſelbeziehung erhalte. Ein Publi- 

das Schon in der Schule mit dem weſentlich modernen 
umferer großen Denter und Dichter genährt worden, werde 
nicht fo leicht von der Bühne herab falte alademiſche 
heftliche bieten laffen. Es müfſe ein Nationaldrama ge- 
en und zu diefem Behufe eine nationale Alademie gegrün. 
verden, in welder Literatur, Sprache und Dichtung die erfle 
bevorzugte Klaſſe bilden. Er verweift bei diefer Forderung 
Herder, der eime folde Alademie als erſtes patriotifches 
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Inftitut für den Allgemeingeift Deutfchlands faßte. („Werke zur 
Literatur und Kunſt“, XXVIL, 203.) „Eine ſolche Akademie‘, fo 
bejcjließt Hauff feine höchſt anziehende Abhandlung, „wäre das 
befte Gegenmittel gegen die weltbürgerlihe Berfhwommenheit 
der einjeitig alademiſchen Richtung und die fräftigfte Unter 
ſtützung der wahrhaft nationalen Entwidelung auf dem Gebiete 
des Dramas.‘ 


Bibliographie, 
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Ynyze 


Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 
Briefe 
Xlexzander von Humboldt 


an 
VDarnhagen von Enfe 
aus ben Jahren 1827 bis 1858. 
Nebft Auszügen aus Varnhagen's Tagebüchern, 
und 





Briefen von Barnhagen und Undern an Humboldt. 
Fünfte Auflage 8 Geh. 3 Thlr. 

Belanntlih bat diefer Briefwechſel bei jeiner Beröffent- 
lichung duch Ludmilla Affıng megen bes rückhaltloſen Frei⸗ 
muths, mit welchem Humboldt ſowol als Varnhagen fiber bie 
Beſtrebungen der reactionären Partei am preußiſchen Hofe ſich 
darin äußern, bie erbittertſten Angriffe erfahren. Nichtsdeſto— 
weniger ward die unvergleichliche Wichtigkeit des Werks allge- 
mein erlannt, denn fünf Auflagen gelangten binnen meni« 
gen Wohen ins Publitum. Auch bis heute if michts aus 
Yumboldt’3 Nachlaß erichienen, was dieſen feinen Briefen an 
Bedeutung für die Zeitgeichichte und für feine eigene Charak- 
teriftit zur Seite geftellt werden könnte, 





Im Verlage von Germann Coflenoble in Iena erſchien 
und ift in allen Buchhandlungen und guten Leihbibliothefen zu 
haben: 


Der Kampf um's Dafein. 


Roman 
von 


Robert Byr. 
5 flarfe Bände. 8, leg. broſch. 6 Thlr. 


Haus Morville. 


Ein Roman 
von 


Karl Grüel. 
2 Bünde. 8. leg. broſch. 3 hir. 


Wichtig für alle Befiser älterer Auflagen von 
Brockhaus’ Eonverfations- Lerikon. 


Ein Eremplar jeder ältern Auflage von Brodhaus' 
Gouverjationd-Lerifon, gebunden oder uugebunden wird im 
Umtauſch gegen die meuefte elfte Auflage des Üerts mit 
Zehn Thaler in Zahlung angenommen. Lehlere Tofet 
dann aljo: 

geheftet, ftatt 25 Thlr., nur 15 Thlr., 
gebunden in Leinwand, ftatt 29 Thlr., nur 19 Thle,, 
pebunden in Halbfrauz, ftatt 30 Thlr,, nur 20 Thlr. 

Der Umtauſch kann entweder direct bei der Berlagshand- 
lung F. A. Brochaus im Leipzig, oder durch jede Buchhand⸗ 
lung gegen Baarzahlung bewirkt werden; die Fracht hat der 
Befteller ertra zu bezahlen. 

Ein Profpect mit dem mähern Bedingungen fieht gratis 
au Dienften, 





Anzeigen. 


igen. 


— — — 


Derlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 





Fine pyrmonter Nachcur. 
Roman von 
Heinrih Koenig. 
8. Geh. 2 Thlr. 


Mit dem vorliegenden Romane nimmt der faft achtzigſeh— 
rige Dichter, in Vorahnung feines nahen (am 23. September d. \. 
—J ten) Todes, Abſchied von dem deutſchen Leſepublitum, deire 
—* er fich während einer langen Reihe von Jahren fo un 
vermindert zu erhalten wußte, daf mehrere feiner Romane iz 
dritter und vierter Auflage erſchienen, wie vor fur 
erft der Roman „Die hohe Braut’, mit weldem Heiscid 
Koenig 1833 zum erften male als Romanfchriftfieler anftz. 
Es if eine einfache Familien- und Herzensgefchicte, die x 
bier erzählt; aber wie in allen feinen Schriften ift amd im if: 
das Wehen des Zeitgeiftes zu ſpüren, wodurd das Alltäglice 
in eine höhere Sphäre erhoben wirb. 

Das vorliegende Werk bildet zugleich den 20. Band da 
„Geſammelten Säriften‘ von Heiurid Soenig. 

Die Übrigen Bände derfelben enthalten: 

1. Regina. Eine Novelle. Zweite, verbefferte Auflage. 1 Th. 

2.—4. König Jerdme'd Carneval. Geſchichtlichet Romar. 
Drei Theile. 5 Thlr. 

5. 6. Hebwig, die Waldenferin, Eine Novelle. Zweite, 
durchaus veränderte Auflage des Romans „Die Waldenier“, 
Zwei Theile. 2 Thlr. 15 Nor. 

7.— 39. Die Elubiften in Mainz. Ein Roman. Zweit: 
Auflage. Drei Theile. 3 Täler. i 

10. 11, Georg Forſtet's Leben in Haus und Welt. Zweit, 
fehr vermehrte Auflage. Zwei Theile. 3 Thir. 15 Rat. 

12. 13. William Shakfpeare, Ein Roman. Bierte Auflage. 
Zwei Theile. 2 Thlr. 

14. Auch eine Jugend. Grinnerungen und Belenmtmiit. 
Zweite, verbefferte Auflage, 1 Thlr, 15 Rar. 

15. 16. Ein Stillleben. Erinnerungen und Belenntwiffe. Inri 
Theile. 3 Thlr. 20 Nor. 

17.— 19. Die hohe Brant. Ein geihichtlicher Roman. Drittt 
Auflage. Drei Theile, 8 Thlr. 
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Die architektonischen Stylarteı. 


Eine kurze, allgemeinfassliche Darstellung der chs- 
rakteristischen Verschiedenheiten der architekton- 
schen Stylarten. Zur richtigen Verwendung in 
Kunst und Handwerk. Für Architekten, Maler, 
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— Karl Gutzow's „Scönere Stunden”, 
Bon Karl Bartid. — Vom Büchertiſch. — Senilleton. 
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14. October 1869. 


Bon Hlerander Jung. — 
(Notizen.) — Bibliographie. — 


Shakfpeare- Literatur. 


Jahrbuch der Deutſchen Shalſpeare⸗ a ping im Auftrage 
‚es Borftandes Herausgegeben durd Karl Elze. Bierter 
Jahrgang. Berlin, G. Reimer. 1869. Lex.8. 3 Thlr. 
Moliere, Shalfpeare und die deutiche Kritil von C. Hum— 
yert. Beipzig, Teubner. 1869. Gr. 8. 3 Zhlr. 
Das Bud: Shalfpeare von Gervinus. Ein Wort über 
‚affelbe von D Freiberen von Frieſen. Leipzig, Bänſch. 
1869. Gr. 8. 20 Nor. 
Shalipeare'8 Frauen »deale. 
868 zu Weimar gehalten von F. 
1869. 8, 10 Nor. 
Das „Shaffpeare-Fahrbuch” (Nr. 1) nimmt feinen regel- 
igen Fortgang. Wir müffen nad) wie vor, bei manchem 
jtigen, das es enthält, doc das Ueberwiegen bes philo- 
chen Kleinkrams und die geringe Berüdfihtigung aller 
migen Punkte rügen, welde die Zeiten Altenglande 
der unmittelbaren Gegenwart verfnüpfen. Die Ans 
e, melde ſich gegen die parafitifche Eriftenz einer 
ellen Shafjpeare»Gelehrfamfeit richten, fünnen nur 
ı ihren Stachel verlieren, wenn die Beziehungen ber- 
n zu unferer Zeit und zu unferer Bühne ftets wach 
lebendig erhalten werben, Wir finden aber in bie- 
ganzen Jahrgang nur einen einzigen rtifel, der 
en Anforderungen entfpriht; es ift der aud im 
aratabdrud erſchienene Aufjag von W. Decelhäufer : 
affpeare auf dem wiener Burgtheater.” Nirgends 
en Shaljpeare- Aufführungen auf andern deutſchen 
nen befprochen, nirgends neue Darfteller in ihrer ver: 
yenartigen Auffaſſung der Shalfpeare » Charaftere; 
ndbs werden diefe Charaktere felbft in einer für bie 
fteller und für einſichtige Beurtheilung des Pu— 
ms förderlichen Weife beleuchtet. Auch vermilfen 
Auffäge, in denen der heilfame oder ſchädliche Ein- 
Shakfpeare's auf die dramatifche Literatur der Deut- 
im claffifchen Zeitalter und in ber Neuzeit erörtert, 
nisverftchende Nahahmung von der berechtigten Nach- 
gefondert wird. Ya, was Shaffpeare felbjt betrifft, 
hlen allgemeinere, nicht an einzelnen Stüden haftende 
su. 42. 


Fefvortrag am 23. April 
U. Leo. Halle, Barthel, 


Abhandlungen, wie z. B. über die Anwendung des bild- 
lichen Ausdruds bei Shaffpeare und ähnliche, welche für 
den bichterifchen Stil der Neuzeit förderlich werden fünn- 
ten, wenn fie die Tropen Shakſpeare's einer eingehenden 
Analyfe unterzögen, die von Schulmeifterei natürlich ebenfo 
frei fein müßte als von Apotheoſe. 

Dafür enthält der jegige Jahrgang fehr viel, was in 
den Bereich der Shakſpeare-Gloſſen gehört, die man ſich 
wol unter den Miscellen, aber nicht als maßlos ins 
Breite gedehnte felbftändige Abhandlungen gefallen läßt. 
Ebenfo ift wieder jene philologifche Kritik in voller Thätig- 
feit, welche die Stüde zerpflüdt und gegen die niemand 
lebhafter proteftiren wiirde als der Dichter felbft. Die 
Bibliographie ift ausgefallen, die literarifche Ueberficht ift 
fehr mager; wir meinen, daß die Kritik wichtiger Erjchei- 
nungen auf dem Gebiete der Shakſpeare-Literatur doch 
bei weitem eingehender vertreten fein müßte. Ein fo ver- 
fehltes und als äfthetifche Berirrung zu betrachtendes Wert, 
wie dasjenige von Gervinus: „Händel und Shalſpeare“, 
beburfte doc fchon wegen bes Namens des Berfaflers 
eine eingehendere Beiprehung, um den Grundfag zunichte 
zu machen, daß die Flagge das Gut beit. Schonende 
Andeutung des Berfehlten, eingehüllt in einen Oualm 
pfalmodirender Lobſprüche, ift hier übel angebracht. Aller 


‚dings ift Gervinus Ehrenmitglied der „Shafjpeare »Gefell- 


ſchaft; doch aud Ehrenmitglieder find nicht unfehlbar, 
und eine Kritik, die Bücklinge macht, gibt ſich felbft auf’ 


Die Shaffpeare- Gelehrten dürfen nicht vergefien, daß 
fie nicht für fich felbft ſchreiben, jondern für das Publi- 
fum, für den größern Kreis von Gebildeten, der theils 
der Gefellfchaft angehört, theils außerhalb derfelben fteht. 
In gebildeter Gefellichaft zieht man aber den Frad an 
und hängt den Urbeitsrof an den Nagel. Die gelehrte 
Wortllauberei muß foviel als möglich eingefchränft werben. 
Wir plaidiren im Intereſſe der Shakſpeare-Geſellſchaft 
jelbft und ihrer immer meitern Verbreitung. Solange 
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das Jahrbuch eine Zeitjchrift für Shafipeare- Philologie 
ift, wird diefe Verbreitung ſich wenig über die Grenzen 
der Geſellſchaft hinaus erfireden. Wir vermijlen einen 
das Ganze durchdringenden friſchen, lebendigen Zug. 

Und in ber That, wie follen fid) weitere Kreiſe für 
die philologifchen Händel intereffiren, die in dem Werke 
einen fo breiten Raum einnehmen? Und welches Refultat 
fommt dabei heraus, wenn der Jahrgang 1869 den Yahr- 
gang 1867 ins Geſicht ſchlägt und Tſchiſchwitz das 
Gegentheil von dem beweift, was Delius vorher bewiejen 
hat? Der enthält feine Benrtheilung des „Timon von 
Athen” nicht das Gegentheil der Delius ſchen? Der jün« 
gere Kritiler verſucht zwar höflich eine Art von Concor« 
danz herzuftellen; doc das ift unmöglich, denn faum hat 
feine Höflichkeit den Rücken gelehrt, fo prügeln die beiden 
Hypotheſen wieder rüdfichtslos aufeinander los. 

Der arme „Zimon von Athen“! Das Publikum meint 
immer, das Stüd fei von Shafjpeare, weil es in Shaf- 
fpeare’s fümmtlihen Werken fteht, genießt feinen Geift 
und feine Schönheiten und drüdt über einzelne Mängel 
ein Auge zu. Go gewifjenlos wie dies genußfüchtige 
Bublitum denken die Shalfpeare- Sritifer nicht. Nikolaus 
Delius bewies zwar noch in feiner Schrift: „Die Tied’fche 
Shaffpeare- Kritik, beleuchtet gegen Knight‘, daß der ganze 
„Zimon” in allen feinen Theilen Shaffpeare'8 Wert jei, 
allerdings eine Jugendarbeit, die er fpäter theilweife über- 
arbeitet habe, ſodaß an einzelnen Stellen die Mängel der 
Yugend noch fichtbar blieben. Das war die erfte An- 
fhauung des „Timon“ aus der Bogelperfpective der Shaf- 
fpeare » Kritik. 

Bald darauf aber folgte die zweite; Delius hatte feine An- 
ficht geändert, gab dem Hrn. Knight recht und bewies num, 
daß ein Anonymus den „Zimon von Athen” mit Benutung 
des Lucian'ſchen Dialogs gedichtet, und Shalſpeare dies 
vollftändig und fertig vorliegende Drama in einzelnen 
Scenen umgearbeitet habe. Bei Gelegenheit einer ähn- 
lichen Analyfe des „Perilles““ entdedte Delius im Yahr- 
gang 1868 auch dem muthmaßlihen Berfafler: Wilkins. 
Die Leſer des „Shaljpeare- Jahrbuch” legten fi nun ein 
Jahr lang ruhig mit dem Gedanken zu Bett, daß ber 
„Timon“ nicht von Shaljpeare, fondern nur von ihm 
überarbeitet worden fe. Bon dem Ruheliſſen diejer 
Ueberzeugung werden fie nun wieder durch den Yahrgang 
1869 graufam ee ein anderer tüchtiger Shaf- 
ſpeare⸗ Kritiler, B. Tſchiſchwitz, nimmt den unglüdlichen 
„Timon von Athen“ nochmals unter die kritiſche Lupe und 


lommt dann wieder zu einem gänzlich verſchiedenen Re— 


ſultat: 


Die von Nifolaus Delius aufgeſtellte Behauptung, daß ein 
anderer als Shalfpeare an der Bearbeitung des unter Shaf- 
ſpeare's Namen überlieferten Trauerſpiels „Timon von Athen‘ 
theilgenommen, bfeibt in ihren mwejentlichften Punkten beftchen ; 
wir haben aber im dem gemannten Drama cin urſprlingliches 
Kunftwert des großen Dichters jelbft vor uns, das erft nad. 
träglih, möglicherweile erjt nadı dem Tode Shalſpeare's die 
Beihädigungen erlitt, die es ala ein Werk deijelben bis auf 
einzelne Partien faft unkenntlich machen. Shafjpeare jelbft ift 
daher von der Urheberſchaft der mancherlei Wirrniffe in dem 
Drama jo qut wie volllommen freiqufprechen. 


Die Behauptung von Delius bleibt beftchen in ihren 
weſentlichſten Punkten? Und doch behauptet Tſchiſchwitz ja 


Shaffpeare-fiteratur. 


das directe Gegentheil, und das jcheint uns doc, meient- 
lic) genug. Delius fagt, das Stüd ift vom einem an- 
dern; Tſchiſchwitz jagt, es ift von Shakjpeare; Delins 
fagt, Shafjpeare hat es überarbeitet; Tſchiſchwitz iagt, 
ein anderer hat es bearbeitet und verftümmelt! Wen, 
meine Herren, das können Sie uns nicht einreben, daß 
das daffelbe ift; jo leicht laffen wir uns nicht beruhigen! 
Das ungelöfte Timon: Broblem verfolgt uns jetzt bei Tag 
und Nacht; denn ein Problem ift doch ungelöft, folange 
zwei Autoritäten das Gegenteil von ihm ausfagen. Hie 
Welf, die Waiblingen; hie Delius, hie Tſchiſchwitz 

Doch vielleicht überraſcht uns der Jahrgang 1870 
noch mit einer neuen Variante in Betreff der Autorſchaft 
des „Timon“, wenn überhaupt der disjunctive Schluf 
noch ein Glied in fi aufzunehmen vermag. Es bleikt 
freilich nad; den erfchöpfenden Möglichkeiten der Logil nur 
übrig, daß das Stüd ganz von Shaljpeare, wie Delint 
anfangs annahm, oder gar nicht von Shalſpeare ſei, aud 
nicht einmal bearbeitet. Am beften würde Shafipeart 
wol hierüber ſelbſt Auskunft geben können, wenn ihn di 
Spiritiften einmal citiren möchten, und wir fürchten jekt, 
er würde einen entfeglichen Yärm machen und fid bitte 
befchweren, wie man ihm alle Yappen vom Leibe reif. 
In der That, Delius wüthet hier und Tſchiſchwitz wüthe 
dort, und es bleibt nicht viel übrig, was man ihm läft. 
Wir meinen, Shalfpeare würde jagen: „Das hab’ ich ſchlech 
gemacht, und das Hab’ id; gut gemacht. Kritifirt mid, 
aber zerfegt mid) nicht.“ 

Tihifhwig geht Scene für Scene durch und judt 
überall Streihungen und Berftümmelungen nachzuweiſen 
ja fogar die fehlenden Verſe aus eigener Machtvolllommer 
heit zu ergänzen. Wo ein Widerſpruch, eine Incorred⸗ 
heit vorliegt, da it Shalſpeare unjhuldig, da it der 
fpätere Bearbeiter ftrajbar. Solche Widerfprüche finden 
fi aber mehr oder weniger in allen Shakſpeare ſchea 
Werfen, da der Dichter raſch für die Bühne producitt; 
bei der Streihung oder Einrichtung von eigener eder 
fremder Hand bleibt dann manches ſtehen aus Nadläffig- 
feit, was nicht zufammenpaffen will. Hätte Shalſpeatt 
gewußt, welde Mühe und Kopfzerbreden er dem Gelchr 
ten des 19. Jahrhunderts verurfachen würde, er hät 
wahrjcheinlich, als ein humaner Mann, feine Stüde jorg- 
fältiger redigirt, als dies für feine Gollegen, die leidı- 
lebigen Scaufpieler, und für die Gründlinge im Par 
terre nöthig war. Die Hälfte der nothwendigen Ergän 
jungen und ber Heinen Widerfprüche, welche Tihiidız 
nachweiſt, fommen auf Rechnung der flüchtigen Bühne: 
production. Über die andere Hälfte? Was wir von ik 
denen, möge ein Beifpiel beweifen. Tſchiſchwitz jagt: 

Daß Zimon’s Monolog jowie jeine Reden gegeu de 
Alcibiades und feine Begleiterinnen echt jhafipearifch find, wird 
wol niemand bezweifeln; nur jcheint allerdings nad den Ber 
ten: „And to make whores" (8, 134) einiges geftrihen a 
fein, da das folgende „bawd“ dem Sinue nad und auch aram 
matifch nicht dazu paßt. Man würde erwarten: „Enouzh w 
make a whore forswear her trade, And to make virgim 
whores; the chastest matron a bawd“, oder etwas Achnlichet. 

Es handelt ſich um die Stelle, wo die Buhlerinnen 
des Alcibiades, Phrynia und Timandra, den Timon nr 
fuchen, ihnen Geld zu geben, wie er dem Wlcibiades 
Geld gegeben hat: 


Shafjpeare-Fiteratur. 


Phrynia and Timandra. 
Give us some gold, good Timon: Hast thou more? 
Timon. 

Enough to make a whore forswear her trade, 

And to make whores, a bawd. 

Und a bawd foll weder grammatiſch noch dem Sinn 
nad, pafien? Der Einn ift doch hier wirklich beim erften 
Leſen vom Blatt zu fpielen. Geld genug, um eine Hure 
zu beſtimmen, ihrem Gewerbe zu entfagen, und um eine 
Kupplerin zu beftimmen, auch ihrem Gewerbe, „Huren zu 
mahen“, zu entfagen. Tſchiſchwitz hat alfo die Stelle 
geradezu nicht verftanden und fie verbeffert in berfelben 
Weiſe wie Ballhorn, der dem Hahn Sporen anmalte. 
In der Schlegel» Tied’fchen Ueberfegung ift die Stelle 
zwar herzlich fchledht, aber doch ihrem Sinn entſprechend 
überfebt: 

Genug, daß Huren ihren Stand verſchwören, 
Die Kupplerin nicht Huren feilicht. 

Das denken wir von der zweiten Hälfte ber Emen- 
dationen und Zufäte: fie find nicht nur überflüffig, fon- 
dern oft auch unrichtig. „Die zerftörende Hand“ jenes 
geheimmigvollen Weſens, welches Tſchiſchwitz den „Re— 
dactor“ nennt, iſt alſo oft minder gefährlich wie die auf- 
bauende Hand der neueſten Shaffpeare- Gelehrfamteit. 

Weit verdienftlicher ift derjenige Theil der Abhand- 
ung von Tſchiſchwitz, welcher Shalſpeare's Berhältnif 
ju feiner Duelle, dem Lulian, näher unterfudt. Delius 
jatte behauptet, daß Pulian dem Shaffpeare ſchwerlich 
wgänglich geweſen ſei; Tſchiſchwitz führt drei italienifche 
Octavansgaben von Ueberfegungen des Lukian an, die 
Hon zu Shakſpeare's Zeiten beftanden, und ebenfo eine 
tanzöfifche Ueberfegung von Filbert Bretin. Shalſpeare 
onnte alfo die Quelle benugen, und Tſchiſchwitz meint, 
% liege hier ein „großartiger Beweis vor, mit welcher 
Iewifienhaftigfeit Shafjpeare feine Quellen zu ftudiren 
md zu benugen pflegte‘. 

Die Gewifienhaftigfeit in Benugung der Quellen be- 
wichnete College Robert Greene in etwas abweichender 
Beife, wie aud die eifrigen Vorfämpfer des geifligen 
Agenthumsrechts und die Gegner des literarifchen Com- 
nunismus im der Neuzeit über diefen Punkt Anjchauun- 
yen huldigen, die man auf Shakſpeare nicht anwenden 
Yirfte. Die Mittheilungen aus Lukian, welche Tſchiſch- 
vig gibt, zeigen allerdings, wie viel Shalfpeare dem 
Samojatenfer verdankt, nicht blos in Bezug auf die ein- 
einen Situationen, fondern auch auf den geiftigen In— 
yalt. Im vierten Aufzug haben wir, wenn wir von Alcı- 
iades und feinen Begleitern abfehen, faft die nämlichen 
Auftritte wie in Lukian's humoriſtiſchem Monologe: 

, Bir finden bei Lukian und Shalipeare Timon zunächft in 
inem Walde, verjehen mit einem Handwerkszeuge, das fid) zu 
Irdarbeiten eignet; nach Shaffpeare's Idee gräbt Timon nad 
Burzeln, um fid) von ihmen zu nähren, Lukian läßt ihn mit 
Tagelohn fein Brot verdienen. Aber aud im der griechiſchen 
Bearbeitung des Stoffs erfcheint der Held mit einem langen 
drachgewaltigen Monolog, in welchem er in beifend ironifcher 
Beiie Zeus zur Rechenſchaft zieht, daß er, den die Dichter mit 
'iner langen Reihe von Beinamen ausflatten, und der im feiner 
Jugend fo häufig von Blik und Donnerkeilen Gebrauch gemadıt, 
tt gewiffermaßen im Schlafe liege und der Menſchen über- 
Jandnehmende Berbredyen weder fehe noch höre. Im alten Zei— 
Im war es anders; da flihrte er noch Krieg mit dem Ungerech⸗ 
ten; fein Blitz ruhte nicht; gleich dem Donner dröhnte das 
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Schlitten ber Aegis; Erdftöße rlttelten die Fänder zufammen 
wie in einem Siebe; Schnee flürzte in Haufen herein; Hagel 
entlud fi wie Feljenftide, und Regengüffe, von denen jeder 
Tropfen ein Strom war, wurden über die Gefilde geführt, 
alles Vebendige, bis auf Deufalion, den Ausgangspunft aller 
fpätern Verbrechen, erträntend. Setzt würde es faum Waffer 
genug geben, um all bie Frevel, im denen die Menſchheit fid) 
erihöpft, zu tilgen. Er (Zimon), der einft jo vielen Athenern 
zu Reihthum, Glüd, Ehren und Lebensfreuden geholfen, dem 
fo viele fi) beugten, den jo viele Errechtilch verehrten, er wird 
von ihnen auf der Straße nicht mehr gefannt, man flieht von 
weitem ſchon feinen Anblid, oder geht an ihm vorliber, mie 
vor einem umgeſtürzten Grabdentmale, deffen Inſchrift niemand 
intereffirt, weil man dem nicht gelannt, den es dedt. Warum 
Öffnet Zeus nicht die Schllinde des Aetna, um diesmal in 
einer Feuerflut das ganze Geſchlecht zu vertilgen? Man fieht 
mit Einem Blid, daß in bem Grundgedanken ſowol wie in 
ber Kraft des Ausbrude diefer Monolog mande Aehnlichteit 
mit den Reden Zimon’s im vierten Act bei Shaffpeare aufweift, 


Für den Apemantus war Shaffpeare's Duelle Plu- 
tar}, der im Leben des Antonius (cap. LXX) Folgendes 
über Timon und fein Berhältniß zu Apemantus berichtet: 

Timon war ein Atbener, deſſen Leben im die Zeit bes 
Beloponnefiihen Kriege fällt, wie man aus den Merten bes 
Ariftophanes und Platon entnehmen kann, In demielben wird 
er nämlich als mürriich und menſchenfeindlich verfpottet. Ob- 
glei; er aber jeden Verkehr vermied und zurldfließ, liebte er 
doch den jungen und feden Alcibiades und war ihm von gan« 
zer Seele zugethan. Da fih nun Apemantus darüber wun— 
derte umd den Grund wiffen mollte, erllärte er, daß er den 
jungen Mann deshalb jo gern habe, weil er wifle, er werde 
den Athenern die Urfache großer Uebel werden. Nur den Ape- 
mantus, weil er ihm ähnlich war und feine Lebensweiſe nad)- 
ahmte, lich er bisweilen bei fi zu. Einſtmals, während dee 
Kannenfeftes, fpeiften beide miteinander, Als aber Apemantus 
fagte: „Wie ſchön, o Timon, ift unfere Mahlzeit!" ſagte er: 
„Oo ja, wenn du nur nicht dabei wäreſt.“ Er joll aud einft, 
als die Athener eine Bollaverfammlung hielten, auf bie Redner⸗ 
bühne geftiegen fein und mad gebotenem Stillſchweigen durd) 
eine überrafhende Rede großes Auffehen gemadyt haben, indem 
er unter anderm jagte: „Ich habe, o Athener, eine Heine Bau⸗ 
fielle, auf der eim Feigenbaum fteht, an dem fid ſchon fehr 
viele Blirger aufgehängt haben, Im Begriff nun, den Plag 
zu bebauen, wollte id der Berfammlung hierdurch angezeigt 
haben, daß die unter euch, welde noch Yuft haben, ſich aufe 
zubängen, es thum mögen, ehe der Baum umgehauen wird." 

Weniger gelehrt als der Auffag von Tſchiſchwitz ift der 
bes Freiherrn von riefen über Shalſpeare's „Mac- 
beth“. Die hauptfächlichfte Tendenz deffelben ift, nachzu⸗ 
meifen, daß Lady Macbeth nicht fo ummeiblich ift, wie 
man allgemein annimmt, und fo in die bereits von Goethe 
verurtheilte „retrograbe Bewegung der romantischen Schule” 
einzulenfen, welche in Lady Macbeth die liebevolle Gattin 
ſah. Wir fünnen nur fagen, daß die Beweisführung des 
Freiherrn von Frieſen fiir uns jeder Beweiskraft erman⸗ 
gelt. Daß Shalfpeare der Lady auch einige Züge gab, 
die dem weiblichen Charakter entſprechen, hebt er mit 
Recht hervor; eine Birago foll die Lady Macbeth gerade 
nicht fein; aber fie als eine Frau von „leidenfchaftlicher 
Reizbarkeit, die nur in der Liebe zu ihrem Gatten aufe 
geht“, zu betrachten, das ftellt doch den Charalter der» 
jelben auf den Kopf. Was fie ſpricht und thut, ift doch 
deutlich) genug — Freiherr von Frieſen argumentirt aber 
mehr aus ihrem Schweigen. Holinſhed, Shaffpeare’s 
Duelle, meint von der Lady, daf fie fehr ehrgeizig war 
und „von der unlöfchbaren Begierde entbrannt, den Namen 
einer Königin zu tragen”. Und eben haben wir erft von 
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Tſchiſchwitz gehört, „mit welcher Gewiſſenhaftigleit Chaf- 
fpeare feine Quellen zu ftudiren und zu benuten pflegte‘. 
Es wird dann wol in der Hauptjache dabei bleiben, daß 
Lady Macbeth eine ehrgeizige Dame ift, bei der es dahin» 
geftellt fein mag, ob fie von Haus aus ftarke Nerven hat 
oder nur in der Ueberreizung berfelben handelt, daß 
indeß ihre Nachtwandlerfcene zwar eine der bedeutendſten 
Situationen der Shakſpeare'ſchen Dramatif ift, aber die- 
felbe Lüde in der Motivirung aufweift wie der Wahn- 
finn der Ophelia. 

Heinrich Biehoff’s Auffag über Shakſpeare's „Eo- 
riofan“ fönnen wir im ganzen unterfchreiben; er enthält 
zwar wenig Neues, aber er begründet frühere Anfichten 
in einleuchtender Weife. Viehoff fieht die Peripetie bes 
Stüds nicht im der Scene zwiſchen Coriolan, jeiner 
Gattin und Mutter, wie der Herausgeber d. Bl. in fei- 
ner „Poetik“, die Biehoff hier citirt, fondern in der Scene 
bei Aufidius. Wir müſſen unfere Anficht beibehalten, 
auch nad der Begriffserflärung des Ariftoteles, der die 
BPeripetie definirt als „eine Veränderung mit den hans 
deinden Berfonen, wodurch fie in einen entgegengefegten 
Zuftand kommen, und zwar auf eine wahrfcheinliche, wohl 
motivirte Art“. Der entgegengefettte Zuftand ift doch bei 
Coriolan offenbar derjenige, im meldem er, ber fein 
Baterland mit Krieg überzieft, der Stimme der Pietät 
weicht und ihm den Frieden gibt; der Vaterlandsverräther 
verwandelt fi in den guten Sohn und Gatten. Das 
ift eine großartige und, was die Hauptfache ift, auch ent» 
fcheidende Peripetie, denn fie hat dem Untergang bes 
Helden zur Folge. Darin, daß Coriolanus bei Aufibius 
Hülfe fucht, liegt doch kein Glüdsumfchlag irgendwelcher 
Art. Dagegen hat Biehoff recht, wenn er dem Unter: 
zeichneten zum Vorwurf madt, daß er dem vierten und 
den fünften Wct verwechfelt habe. Dies ift allerdings der 
Fall; der Irrthum wurde durch deutfche Bühneneinrichtun« 
gen hervorgerufen, fol aber in ber eben jeßt unter der 
Preſſe befindlichen zweiten Auflage der „Poetik“ verbeffert 
werben, 

Der Auffag von Theodor Vatke: „Shakſpeare und 
Euripibes“, gehört in das Gebiet jener Parallelen, durch 
welde man zulegt alles, was ſich zwifchen Himmel und 
Erde befindet, vergleichen kann. Ein ſehr lehrreiches 
Mufter diefer willtürlichen Geiftreichigfeiten hat Gervinus 
in feinem „Händel und Shaffpeare” gegeben. Theodor 
Batke befindet ſich nicht ganz auf derfelben fchiefen Ebene, 
da er wenigftens zwei Dramatiker miteinander vergleicht ; 
aber gerade biefe beiden Dramatiker haben jo wenig 
Berührungspunkte wie irgend möglich, und mit Recht 
erwähnt Vatke felbft, daf eigentlich unfer deutſcher Dra- 
matifer Schiller dem Griechen weit näher ftehe. Eingehende 
Analyfen einzelner Stüde, wie der „Bacchen“ des 
Euripides, fallen doc; wieder aus der Parallele heraus, 
da fie nur eim Beitrag zur felbftändigen Charafteriftit 
des griechischen Dichters find. Sachlich ift dagegen nur 
etwa die Parallele zwifchen Medea und Lady Macbeth. 
Die fharfen Antithefen der ſtichomythiſchen Reden, die 
Shaffpeare mit Euripides gemein haben foll, finden wir 
bei jenem durchaus nicht; denn die gelegentlichen Euphuis- 
men find doch damit nicht zu verwechſeln. Wenn in« 
deß Vatke den Euripides „in der Geelenmalerei‘ den 
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Shakſpeare des Alterthums nennt, jo war damit eigentlich 
das Thema bes Aufſatzes gegeben, der eime logiice 
Öliederung nur dann gewinnen fonnte, wenn die 
Thema mit Rüchſicht auf die verfchiedenen Haupichetel 
tere beider Dichter im fortgehenden Parallelen durd- 
geführt wurde. 

Zwei ſich ergänzende Artikel, den von N. Delius: 
„Dryden und Shaffpeare”, und den von 8. Elze: „Sir 
William Davenant“, halten wir, nächſt dem Decelbänfrr'. 
fhen: „Shakſpeare auf dem wiener Burgtheater”, für 
die beften des diesjährigen „Shalſpeare-Buchs“. Wenn die 
beiden erftern auc auf dem großen Dichter felbit nur 
indirecte Beziehung haben, fo find fie doch für die Ee⸗ 
fchichte der englifchen Bühne und den Einfluß, den Shal— 
fpeare auf diefelbe ausübte, von durchgreifender Wichtigteit. 
Es bleibt eine merkwürdige Thatfache, daß faum ci 
Menfchenalter nad; Shakſpeare's Tode diefer Dichter dr 
englifchen Bühne erft wieder zugänglich gemacht werden 
mußte, da inzwifchen durch franzöfifchen Einfluß die eng 
lichen Theaterzuftände eine gänzliche Umwandlung erlebt 
hatten. Und noch merkwürdiger ift es, daß dieſe Wieder 
geburtsverfuche, diefe Aneignungen und Zurechtmachungen 
des großen Dramatifers in ähnlicher Weife vorgenommen 
wurden, wie man heutigentags den „Sturm“ und de | 
„Sommernadtstraum‘ mittel8 becorativen Schmude und 
mufitalifcher Zuthaten dem Geſchmack eimes Publikum 
mundgerecht zu machen ſucht, welches fich fonft von der 
phantaftifchen Ungeheuerlichkeiten und burlesfen Abion 
derlichfeiten dieſer Märchendramen zurüdgeftoßen fühle 
würde. 

Diefe Aneiguungsverfuche nüpfen ſich an die Namen 
Davenant und Dryden. Der erftere galt fiir Shalſptarte 
natürlichen Sohn, da Shalſpeare oft im Gafthof zur ron } 
in Orford einfehrte, wo John Davenant, eim grofer | 
Theaterfreund, mit einer ſchönen und gebildeten Frau de | 
Wirthſchaft führte, Er zeigte früh Anlage zur Boris, | 
ftudirte eine kurze Zeit im Lincoln's College, war bdanz | 
Page im Haushalt des Sir Falle Greville, Lord Brooke, | 
und wibmete ſich fpäter der dramatifchen Literatur, indem | 
er zunächft drei Stüde dichtete: „Albovine“, „The 
eruel brother” und „The just Italian“, Durch jene | 
dramaturgifche Thätigkeit erwarb er fidh die Gunft di | 
Hofe, jo wurde er nad Yohnfon’s Tod im Jahre 1637 | 
mit einem Gehalt von 100 Pfd. St. Poet Laureak. | 
Er lebte num ganz im Hofitil der Stuarts, das heikt = 
loderfter Weife, und foll infolge feiner Augjchwerfunge | 
feine Nafe eingebüßt haben. Zur Zeit der puritanifd+ | 
republifanifchen Bewegung gerieth Davenant jelbfizer | 
fändlih in Zerwürfniß mit den Staatägewalten un 
wurde 1641 vom Parlament der Theilnahme an de 
Verſchwörung angeflagt, die das Heer vom Gehorias 
gegen das Parlament abwendig machen follte. Berbaft 
und wieder freigelafien fam er nad) Frankreich, keit 
dann mit den föniglichen Heeren nad) England zurüd 
und zeichnete fich bei der Belagerung von Glouceſter alt 
Generallientenant der Artillerie aus; eim ficherer Bewen 
dafür, daß damals die technische Wiſſenſchaft des Artillern 
weſens noch nicht in Blüte ftand, fonft würde md: 
ein dramatifcher Poet die Geſchütze commandirt haben 
Er erhielt dafür den Ritterſchlag. Doc mufte er wieder 
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ich Frankreich zurückkehren, beſchloß von dort 1750 nad 
irginien auszumwandern, das Schiff der Auswanderer 
ırde aber von einem Parlamentsjchiff genommen, und 
avenant mußte wieder ins Gefüngniß wandern. Zuerſt 
z er als Gefangener im Schloß Comes auf der Infel 
ight, wo er, obgleich er täglich auf fein Todesurtheil ge 
t fein mußte, tapfer an feinem Heldengedicht „Gondibert“ 
tarbeitete. Später wurde er nad) dem Tower gebracht, 
n aber durch Milton’ Berwendung frei, wie umgefehrt 
wenant wieder nad der Reftauration ſich Milton’s 
nahm. Die Freundſchaft der Poeten wurde durch den 
gegengefegten Parteiftandpunft nicht erfchüttert. Dave- 
nt feierte die Reftauration wie den General Mont in 
begeifterten Gedichten, wie fie einem Poet Laureate 
amen. Ueber Davenant's Hauptgediht „Gondibert‘ 
t Elze intereffante Mittheilungen. Er fagt jehr tref: 
d: „Ein foldes Gedicht, das die Heldenthaten fabel- 
ter Yongobardenfürften befingt, fonnte dem Sinn und 
wußtfein einer Zeit, wo König und Bolt in einem 
mpfe um die politifche Eriftenz aufgingen, unmöglich 
eilnahme erregen.“ Und doch verlangen unfere gegen- 
rtigen Völlerwanderungsdichter fitr ihre Yongobarbenpoefie 
h die Theilnahme der Fetztzeit. 
Davenant's Bedeutung liegt, wie Elze meint, in ſei— 
dramaturgifchen Thätigfeit: er bildet die Brüde zwifchen 
Shakſpeare'ſchen Nationaltheater und dem mit der 
tanration feinen Einzug haltenden franzöfifchen Hof- 
ıter; er führte Muſik und Scenerie ein, daher batiren 
lier und die Shaffpeare- Fanatiker von ihm den Verfall 
englifchen Bühne. Die Umwandlung fam vom Hofe her, 
einzelne Masfenaufführungen mit befonderm Glanze 
nftaltete; es war natürlich, daß der Hofpoet Propa- 
dift dieſer Berbeflferung für die Bühne überhaupt 
de, namentlich feit Hofbaumeifter Yones, ald Architekt 
Maler berühmt, ausgezeichnet durch feine gefchmad- 
m Arrangements, fi) mit ihm vereinigte. Davenant, 
a friiher Hoftheaterintendant, hatte in Paris die fran- 
che Bühne kennen lernen und führte nad) der Reftau- 
ın ihre Einrichtungen, die beweglichen Decorationen, 
'ondon ein. Davenant wie Dryden fuchten Adel der 
nnung in den Stüden zu vertreten, es wurben Feine 
men im Gtile Shafjpeare’s, fondern „moral” und 
‘voice plays“ aufgeführt. Das Nähere fowie eine Analyfe 
Davenant’$ Hauptdrama „Love and honour“ und an— 
Stücke möge man in Elze's intereffantem Auffage jelbft 
(efen. Wie Davenant franzöfifhe Stüde von Scar- 
ınd Meoliere bearbeitet hat, fo auch altenglifche, welche, 
Evelyn in feinem Tagebuche bei einer Aufführung 
„Hamlet“ im November 1662 erwähnt, „das verfei- 
Zeitalter anzumwidern anfangen, feitbem Seine Ma- 
fo lange im Auslande geweſen iſt“. Davenant und 
jüingerer freund Dryden bearbeiteten zufammen den 
irm“, wo Davenant den Charakter des Hippolyto 
ihrte, der, als Gegenbild zur Diiranda, nie ein Mädchen 
en, dann die Schweitern Miranda's und Caliban’s, 
Humor der Matrofen, wie die® Delius in feinem 
el über Droden bei näherer Analyfe der Bearbeitung 
‚Sturm auseinanderfest. Sehr originell ift Da- 
it's Stück: „The law against lovers”, das aus 
sure for measure’” und „Much ado about nothing“ 
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zuſammengeſchweißt iſt. Benedick und Beatrice ſind aus 
dem letzten Stück in die Verwickelungen des erſten mit 
aufgenommen. Elze gibt eine eingehende Analyſe des 
Stücks, aus der wir das Folgende entnehmen: 

Schon die Aenderung des Titels zeigt, daß es dem Be— 
arbeiter nicht um die Ausführung einer fittlichen oder poetifchen 
Idee zu thun iſt; ſein Titel verdreht ſchon die ganze Sache, 
denn da@ Geſetz, weldes im „Measure for measure" verfün- 
digt wird, ift ja nicht gegen Yiebende, fondern gegen Fafter- 
hafte und Webertreter gerichtet. Dadurch wird der fittliche 
Standpunkt, auf dem ſich Davenant bei jeder Gelegenheit fo 
viel zugute thut, völlig verrüdt. Davenant zerfiört Überhaupt 
ben ganzen Plan und Organismus des Stüds, meil er ihn 
nicht verftanden hat; flatt eines geichloffenen einheitlichen Gan- 
zen gibt er einen zeriahrenen Wirrwarr von Anläufen, In—⸗ 
triguen und Begebenheiten; er verflaht und verdirbt die Cha- 
roftere, die Motivirung und die VBerwidelung. Angelo’s Er» 
neuerung des alten Draloniſchen Geſetzes erfcheint zunähft uns 
motivirt, da Mrs. Overdone mit ihrem Anhang, melde uns 
einen Blick in den fittlichen Abgrund der Stadt thun läßt, 
geſtrichen if. Wir hören nichts von dem liederlichen Häufern 
der Borftädte, welche bem Boden gleichgemadjt werben follen, 


nichts von dem fupplerifhen @efindel, welches ins Gefängnif 


eichidt wird. Claudio, der bei Shaljpeare nur der vornehmfte 

Slinder ift, tritt bier als ber einzige auf. Damit hängt zu» 
fammen, daß die Oppofition gegen das Gefeb hier nicht dem 
Sefindel, fondern den anfländigen Leuten, der Tugend flatt dem 
after in den Mund gelegt wird. Die hauptfächlichen Träger 
diefer Oppofition find die aus „Much ado“ herlibergenomme- 
nen Benedid und Beatrice. Wenn nicht alles verjchoben wäre, 
fo lönnte ein junges Mädchen unmöglid) gegen ein aud) zu 
ihrem Schute erlaffenes Geſetz Fronte machen. Benedid, der 
wie bei Shaffpeare eben fiegreich heimgelehrt ift, wird zum 
Bruder Angelo's gemacht, während Beatrice deſſen eben voll« 
jährig werdende Mündel if. Benedid's (wie auch Beatrice'e) 
Abneigung gegen die Ehe ift befannt. Da nun fein Bruder 
Angelo feine andere als cheliche Liebe dulden will, jo ift dar 
mit in Davenant's Augen eine intereffante Situation und ein 
Conflict geihaffen. Offenbar hat der Reiz biefer Gegenüber« 
fiellung den Grund abgegeben, weshalb Davenant diefe Bartie 
aus „Much ado“ in das Stüd verflocdten bat. Es mag da- 
bei gleich bemerkt werden, daß auch Balthafar mit herüiber- 
genommen und baß der Beatrice eine junge Schwefter, Biola, 
Yu iſt. Weshalb nehmen ſich num diefe Ehefeinde der 
Liebenden an? Theile aus verwandtihaftlichen Nüdfichten, denn 
Aufietta ift Beatricens Bafe; noch mehr aber aus der mehrfach 
betonten fonderbaren Furcht, daß das Geſetz eine Entoölferung 
herbeiführen werde; ſämmtliche Kindsfrauen, Ammen und Milch- 
weiber feien bereits in vollem Aufruhr gegen das Gefeg: the 
good Duke when he returns will find no Children left in 
Turin. 

Im einzelnen können wir nicht mit allem Tadel Elze's 
einverftanden fein. Ueber Dryden, ber im allgemeinen 
befannter ift ald Davenant, gibt Delius nähere Auf- 
fchlüffe. Außer dem „Sturm“ hat Dryden auch „Troi- 
lus and Cressida* bearbeitet, eins der geiftreichiten, aber 
auch haltlofeften Stüde Shakſpeare's, eine echte Tragi« 
fomödie. Dryden verſuchte mit richtigem Taft diefe etwas 
monftröfe Parodie in ein Stüd zu verwandeln, in weldem 
Einheit der —— herrſcht, obgleich er mit der Ver— 
edlung der jchönen Creffiba, der trojanifchen Halbwelt- 
dame, nicht fehr glüdlih war. Dryden war auch ein 
Shaffpearesfritifer umd hat als ſolcher fehr oft den Na— 
gel auf den Kopf getroffen, mehr als unfere Shakſpearo⸗ 
manen zugeben wollen. Wenn es im „Essay on dra- 
matic poesy“ heißt, daß Shaffpeare’s hiftorifche Dramen 
eher dramatische Chroniken als eigentliche Tragödien feien, 
fo wird dies Urtheil von der fortgefchrittenen Aeſthetik 
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der Gegenwart nur unterfchrieben werben fünnen. Auch 

Dryden’s Abhandlung: „The grounds of erilicism in 

tragedy”, enthält viel Treffendes, namentlich eine ein» 

gehende Parallele zwifchen Shalfpeare und Fletcher. Die 
harakteriftiiche Kraft des erftern erfennt Dryden an, da= 
gegen feien Fletcher's Charaktere arm und lümmerlich: 

Doc; habe Shakipeare auch feine Mängel, nicht fo fehr in 
den Leidenſchaften jelbft, wie in feiner Ausdrudsmeije, die oft 
dunkel und unverfländblich ſei. Seine poetiihe Elſtaſe (the Fury 
of his Fancy) habe ihn oft über die Grenzlinien des gefunden 
Urtheils mweggerifien, ſodaß er entweder neue Wörter und Phra- 
fen geichmiedet oder gebräuchliche Wörter verehrt in Metaphern 
verwendet habe. Um ein Beifpiel joldyer Berlehrtheit zu geben 
und doch den einem fo großen Dichter gebüihrenden Reſpeet nicht 
zu verlegen, will Droden eine Stelle citiren, die nicht von 
Shalfpeare, fondern von irgendeinem andern Dichter verfaßt 
fei: die Rede vom rauhen Pyrrhus, in der Schaufpielerjcene 
bes „Hamlet. 

Delius fügt Hinzu: 

Droden’s Kritit, wohlfeil und mit ſchlechten Wiken unter» 
mifcht, bemeift feine abjolute Unfähigkeit, eine im höchften Stil 
der Leidenihaft abfichtlih auf Hamlet's Grmüthserregung be» 
rechnete Schilderung zu verfichen. Jammerſchade, daß Shal- 
fpeare diefe Kritit nicht gelannt hat! Er hätte fie unbedenklich 
feinem Polonius in den Mund gelegt, denn wirklich glaubt 
man den Polonius zu vernehmen. 

Wir zögern gar nicht, hier die Partei Dryden's gegen 
Delius zu nehmen. Die Porrhus- Rebe ift ein ganz gutes 
Mufter Shalſpeare'ſchen Schwulftes und Shalſpeare ſcher 
Geſchmackloſigkeiten und die Analyfe Dryden's durchweg 
zutreffend. Uns erinnern noch mehr mand)e Shafjpeare- 
Erflärer an Polonius, wenn fie wie diefer ausrufen: 
„«Schlottrige Königin» ift gut.“ 

Wilhelm Dedelhäufer, ber bei weitem freifinnigfte 
und am meiften fritifche von allen Mitarbeitern des „Shaf- 
fpeare Jahrbuch“, hat diesmal zwei Beiträge beigefteuert, 
die auch in einem Separatabdrud erjchienen find: 

1. Ueber eine neue Bühnenbearbeitung von König Richard III. 
11. Shalfpeare auf dem wiener Burgtheater. Bon Wilhelm 
Oechelhäuſer. Berlin, &. Reimer. 1869. ®r. 8. 

Der erfte Aufſatz berichtet über eine an den Eſſay 
ſich anfchließende Bühnenbearbeitung von „Richard III.“, 
der wir im faft allen: Einzelheiten zuftimmen möchten. 
Namentlich tritt der Charakter der Elifaberh in derfelben 
weit mehr hervor. Die von und volllommen gebilligte 
Auffaſſung, daß fie in Richard's Werbefcene ihm wider: 
fteht und am Schluß ihn täufcht, läßt diefen Charafter, 
wie Dechelhäufer mit Recht meint, ald Haupt des Gegen- 
fpiel® gegen Richard erfcheinen. Da die Rolle dadurch 
gehoben wird, jo ift auch die Aufnahme der ausdruds- 


Karl Gutzkow's „Schönere Stunden“, 


vollen Rede Elifabeth’8 an den Tower berechtigt. Auch 
daß Anna nod einmal wieder auftritt und uns durch 
ihr Unglüd und ihre Reue verföhnt, ift um fo mehr zu 
billigen, als die auf der Spitze ftehende erſte Werbeicn: 
fonft nur noch durch Erwähnung ihres gemaltjamen 
Todes von feiten Richard's ergänzt wird: ein crafier 
Abſchluß nad) einer craffen Scene. 

In dem zweiten Aufſatz befpricht Oechelhäuſer diejeri⸗ 
gen Partien des von uns ausführlich gewürdigten Laub, 
[hen Werts, die ſich auf Shakſpeare beziehen. Dechtl 
häufer tabelt, daß das Repertoire des Burgtheater in den 
Luftipielen nicht als ein vollftändiges oder muftergültiget 
angejehen werden fann. Keineswegs ift Dechelhäufer indeh 
ein Shakſpeare-Fanatiler, der alle Stüde mit Haut un 
Haar auf der Bühne fehen will. Er fagt: 

Taube ſcheint alfo im ganzen nicht Übermäßig viel vor 


Shalſpeare's Luftfpielen zu halten und bat darin theilmeiie recht. 


Mande davon find mittelmäßig, mande geradezu ſchlecht; üher- 
haupt fpricht ſich Shaffpeare's bewundernsmwürdiges Zalent für 


das Humoriftiiche und Komiſche weit energifcher im dem heiterm | 


Epifoben der Hiftorien und Tragödien aus, ale im den eigen! 
lichen Puftipielen. 


Er gibt manche Luftfpiele preis, beflagt ſich aber 
namentlid, daß Shalſpeare's „Was ihr wollt‘ nicht auf 
das Hofburgtheater gebracht worden fei. Dies beruht 
indeß auf einem Irrthum, denn wir haben das Stüd jelbi 
an der Burg aufführen fehen. Dechelbäufer Hält für das 
nächftbefte Luſtſpiel: „Wie es euch gefällt“, und bedauert, 
daß dies reizende Stüd jo wenig in Wien als auf den 
meiften andern deutſchen Bühnen angetroffen werde. Ct 
ift indeß in Dresden, Breslau, Peipzig, Weimar in dr 
recht guten Bearbeitung von Hofrath Pabft gegeben mer: 
den, doch ohne irgendwie nachhaltigen Erfolg. Das Stüd 
ift poetifch und geiftreich, aber ohne jeden fpannenden Aus 
in der Handlung, und die Idylle, die fehr in den Vorder 
grund tritt, ift zu veraltete Paftoraldidhtung. Weiterhin 
nimmt Decelhäufer die Dingelſtedt'ſchen Hiftorienauffüt- 
rungen gegen Laube's Anklagen in Schutz, erklärt ſich 
gegen die Zufammenzichung der beiden Theile von „König 
Heinrid) IV.“, meint dagegen, daß wol „Heinrich VI.“ in 
Ein Stüd zufammengezogen werden fünnte. 

Dffenbar fchlägt Oechelhäuſer den richtigen Ton un, 
der für die Shaffpeare-fritik in heutiger Zeit paft. Cin 
großer Bewunderer des Dichters, gibt er Unbaltbare 
preis, und es wäre nur zu wünſchen, daß diejenigen, 
die vor jedem Tüpfelhen auf dem i, wenn es ba 
Shaffpeare ftcht, die Miüte abnehmen, feinem Beiipid 
folgen möchten. Rudolf Gotiſchall 

(Der Beihluß folgt in der nädften Rummer.) 
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Die fchöneren Stunden. Rüdblide von Karl Gutzkow. 
Stuttgart, E. Hallberger. 1869. 8. 1 Thlr. 15 Nr. 

Jeder dichteriſche Menſch, aber auch jeder von Tiefe 
des Gemüths, von Geift, von Phantafie wird die Neigung 
haben, bisweilen bei der Vergangenheit jeines Lebens ein« 
zukehren. Er wird Vergleiche anftellen zwiſchen einft 
und jegt, er wird befennen, daß Stunden, die er in 
ihrer Gegenwart vielleicht nicht jo Hoc anſchlug, die 


heutigen um viele® überglängen, ſodaß er jeme germ nd 
einmal in Erfahrung brädte. Man fann von Täufhum 
ſprechen, Abzüge von obiger Wahrnehmung machen, je 
bedenfen geben, daß jede Ferne verfläre, gleichwol, mer 
und von ſchönern Stunden erzählt, wird dazu meiſters 
ein Recht Haben, wird unfer Aufmerfen jpannen. Vi 
der Erzähler nod dazu, wie im vorliegendem falle, cin 
außerorbentlicher Geift, gar ein Dichter, wir werden jrmen 
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ttheilungen mit regſter Erwartung laufhen. Was 
r vollends den befonnenen Menfchen beredtigt, ſchönere 
ınden zu behaupten, bei ihmen zu verweilen, ift, daß 
damals gewilfe traurige Erfahrungen noch nicht ge 
ht hatte, dak er damals noch unbefangener an Er- 
tung, an Zuverfiht war, ald gemeine Krittelei, Klein- 
feit, Misgunft, Neid, Ungerechtigkeit von andern an 
noch nicht herangelommen waren, und vor allem, als 
icher von denen noch unter den Lebenden ſich befand, 
en Bergegenwärtigung er bedurfte bei allem, was er 
nahm, deſſen perfönlice Nähe er auch aus räum- 
r Ferne verjpürte, um felbft in der Gefelligkeit die 
nften, gehaltvollften Momente doppelt zu genießen, 
v froh zu werden. Ein einziger Todesfall — wie vieles 
ert er daran, fodaß wir uns nad ben „jchönern 
inden“ jehnen! 
Das vorliegende Bud; hält reichlih und mehr noch, 
jein vielfagender, finnreiher Titel verfpridt; denn jo 
ıche Situation, in die der Verfafjer gelangt, jo man- 
Gedanke, den er äußert, fie bringen uns außer dem 
hönen“ aud das Erhabene zur Anſchauung. Dabei 
die Darfiellungen, die fi) hier aneinanderreihen, 
ınmuthig, fo frifch aus dem Leben genommen, durch 
Einzigkeit des Erzählers über das Befte der Art in 
rn Büchern der Gegenwart hinausgehoben, von folder 
nnichfaltigkeit, daß wir dieſe novelliftiichen Reiſe— 
nerungen, Gefpräde, Schilderungen, Erweiterungen 
Berichtigungen hiftorifcher Anſichten und Bermuthuns 
Vorgänge auf dem Gebiete höherer Geſelligleit, ob 
iſch, ob ländlich, diefe würdigen Monumente, dieſe 
nern Stunden“, ſelbſt hinter Eifenftäben im Gefäng—⸗ 
mit Dank begrüßen. So hoch jteht diefer Autor, 
doch auch fo durdaus ift er ſtets darauf bedacht, 
u geößern Kreife das Schönfte zugänglid) zu machen, 
er mie, im heute nur zu oft vorfommender Weife, 
Menge fid) anbequemt, jondern er verbindet immer 
Gehalt und Ausdruck edelfter Intelligenz und 
ung mit der Gabe und Ausführung angenehmiter 
rhaltung. . 
‚Beschiera!“ Bielgenannter Name aus naher Kriegs- 
wie lebendig find Hinfahrt und Oertlichkeit uns nahe 
ft, mit Gemüth, mit fchalfhafter Ironie, mit dich 
hen Humor illuftrirt! Glückliche Combination, welche 
Borgänge aus Literatur, Politif und Leben, Bergan: 
< und Gegenwärtiges zufammenbringt, zu Geftalten 
chtet, durch Analogien verbindet, wo andere viel zu 
ig reiften, um fie aud) nur zu entdeden. Das alles 
vet, malt uns Deutſchland und JItalien zugleich. 
he in Malcefine, dad Junge Deutſchland, das Yunge 
pa — Yaube figt leibhaftig da, ind Anjchauen feiner 
verſunken —, die öſterreichiſchen Offiziere, allerliebjt 
graphirt, alles ift mit wachen Auge beobachtet, mit 
jem Ohr gehört, mit gewandter Feder eingetragen, 
nie fehlt der Ernſt, nie der philofophiiche Blid und 
ruch dafür, fo wenn es heißt: „Wie Gottes Politik 
& realiftifchen Jahrhunderts immer nur Ybealpolitit 
das haben wir gefehen und erlebt bis zu dieſer 
de. Aus dem Gefpräcde mit Cornelius in Rom 
und warme Künftlerluft an. Auch bier finden wir 
Jerung tieffter Gedanfen, 3. B. bei Gelegenpeit Liſzt's 
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und deſſen, was auf Adoration jo vieler Menfchen zu 
geben ift. Entzüdt hat uns die „Befteigung des Veſuv“, 
nachdem wir uns in dem neuerftandenen Pompeji ebenfo 
ergögt, wie über das Städteweſen der Alten und Mittlern 
mehrfach belehrt hatten. Wer hätte feit Iean Paul vom 
Befuv aus ein foldes Panorama uns aufgerollt, durch 
Denfen und Dichten, durch Ydealblid und Phantafie 
zum Univerfum erweitert, als Gutzlow? Durchs Kleinfte 
wird er and Größte mehr als gemahnt. Er gelangt in 
de8 letztern Sehweite. Mitten hinein fpielt wieder zu 
föftlicher LYabung irdifcher Vorgang, Nederei des Zufalls, 
der alte Plinius nebft Sohn, doch auch ein italienifc- 
öſterreichiſcher Diplomat, Brutalität der Führer bis zur 
jäheften Deffnung des Dante'ſchen Höllentrichters und der 
antifen Werkftatt des Hephäfto®-Bulcan; und überall ift 
es doch zulegt das Myſterium der Eriftenz "und des Alle, 
baher der Refrain: „Ya, ja, merkwürdig, was drinnen 
fteden mag!” Und nun bie Stelle von um jo gewal« 
tigerer Wirkung: „In weld ftarrer Ruhe ftcht der 
Monte Somma hinter und, über ihm der filberne Mond!“ 
u.f.w. „Darüber hinaus ift alles noch Berg und Thal, 
bewegte Welle und belebte Luft und — Gott und Welt, 
unfer Denken und Ahnen ift ebenſo endlos, ebenfo ewig 
und unbegrenzt!" Wahrlich, zu foldem Schluß bradıte 
es noch fein bloßer Weltgänger oder Tourift, am wenigften 
ein Materialift von heute; es gehören bazu andere Bes 
dingungen al Stizzenbuch, Function und Phosphorefcenz 
des Gehirns! 

An diefen prachtvollen Beleg für „Ichönere Stunden“, 
als man fie im Umgange mit fogenannten gefegten Leuten 
von großem Behagen und hausbadenem Amufement zu 
erleben pflegt, ſchließt ſich: „Antike Romantik?" Das 
Fragezeichen überrafcht, aber es ift für das, was und 
wie vom Berfafjer geantwortet wird, von prägnantefter 
Bedeutung. Auch dieſe Durchführung ift voll ergiebigiter 
Gefihtspunfte in Bezug auf Geſchichte und Philofophie. 
Wir, zunächſt fir uns, fahen uns beftärft durch bie 
ganze, treffliche Erörterung in der Ueberzeugung: Yulianus 
Apoftata war in feinem grandiofen Irrtum ein Reprä- 
jentant des damaligen Humanismus, aber vom lUniver- 
ſalismus hatte er noch Feine Ahnung, daher es auch ein 
Vorurteil und abftracter Wahn von ihm war, das 
Chriflentgum als bloße Yenfeitigkeit zu faflen und zu ber 
fümpfen. Und wenn Gutzkow fehr beachtenswerth von 
Yultan fagt: „Die Sonne war ihm nicht, wie dem Parfen, 
die Gottheit felbft, fondern nur die Pforte zu ihr. Alle 
Götter nannte er in diefem Sinn nur die Vorideen zu 
einem ihnen entjprechenden Jenſeits“, fo erkannte der 
„Abtrünnige‘ hier an was er oben anfeindete, und mei« 
ter fönnen auch wir, felbft mit dem ſchärfſten Verftande, 
in der Mythologie micht vordringen, denn über biefe 
Grenze hinaus ſchauen wir ſchon das Abfolute, ſodaß 
denn auch aus der ganzen Beantwortung der geftellten 
Frage erhellt, weld, hohen Standpunkt Gutzlow einnimmt. 
Um fo intereffanter wird es dem Lefer des Buchs fein, 
aus dem Zufammenhange des von und bier nur Ange 
deuteten zu erfahren, welche Stellung der Verfaſſer unter 
anderm zu David Strauß hat. Hieraus find dann wieder 
weitere Folgerungen der wichtigften Art zu ziehen, die 
alle beweifen, wie felbftändig unfer Autor auch in feiner 
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hiſtoriſchen und philofophifchen Weltbetradhtung ift, die 
den Denker und Dichter immer zugleich befundet. 

Aus der „Emwigen Jüdin“, die groß gedacht, unge- 
achtet der fpannenden Verwidelung mit aller Sicherheit, 
Leichtigkeit und modernen Grazie novelliſtiſch in Scene 
gefegt ift, fprüht uns das feinfte Arom, der füßefte Duft 
heutiger auserwählter Gefellfchaft entgegen. Auch fehlen 
diejenigen Figuren nicht, welche im heutigen Salon als 
Mitlauter unvermeidlid find, obwol fie nur dazu dienen, 
die Ueberlegenheit der andern um fo ſtärker hervortres 
ten zu laffen. Die köſtliche Ironie des Dichters macht 
und jene Masfen nur noch ergöglicher, indem eine 
jede von ihmen verräth, auf welcher Stufe der Bildung 
fie weilt. Wer von den Lefern nicht Vorurtheile hegt, 
wer die Fähigkeit befigt, dem Poeten zu folgen, deſſen 
wartet der höchfte Genuß. Reichen doch die Yichter hier 
vom Parket der eleganteften Welt modernen Stils bie 
in das Zeitalter Yohannes des Täufers und wieder zurüd. 
Das Ganze ift eine weltgeſchichtlich-humoriſtiſche Parodie 
alter und neuer Zuftände, aber noch mehr, ein Weltgericht, 
welches über Borwig und Eitelkeit, über Untreue und 
Frivolität ernit hereinbricht mit dem MNebengewinn an 
Einficht, dak die Mehrzahl der Menſchen im Durchſchnitt 
zu allen Zeiten fid) gleichbleibt. So ift diefe Darftellung 
ein fatirifch-meifterhaft durchgeführtes, ſtets fid) anders 
mifchendes Kartenfpiel vor den Augen des Zuſchauers, 
weldjes dieſem unter dem Walten einer unerbittlichen 
Nemefis auch die Zufunft mehrfach vorausfagt. Auch 
nichts fehlt, um die umverbefferliche Beſchränltheit gewiſſer 
materialiftifcher Köpfe von heute durch den Sieg ber 
Veen, des Geiftes, des Erhabenen lächerlich zu machen 
bis auf den vortrefflihen Paffus, in dem der Didjter 
ausruft: „Ein franzöfifcher Arzt, Bourdelot, von der Art 
jener modernen medicinifchen Nihiliften, die ebenfalls alle 
Räthſel der Welt beim Zerlegen eines wohlgetrüffelten 
Truthahns vergefien können!“ Lebhaft vergegenwärtigt 
uns jener Eine Feinfchmeder die ganze Sorte heutiger 
Zwedefer, die zum Zwede das Eſſen haben und nad 
fo mancher wifienjhaftlihen Berfammlung behaglid und 
üppig fortdiniren, ohne fi) durch die ungelöften Probleme 
bei Auftern und Champagner auch nur im geringften den 
Appetit verderben zu laſſen. Dod, wie gejagt, bie 
Nemefis bleibt in unferer Gefellfchaftsnovelle, wie im der 
Weltgeſchichte, nicht aus; die Opfer, welche ihr fallen, ob 
fie genannt werden oder ungenannt bleiben, werden jeden 
warnen. Die Warnung erweiſt fid) jo wirffam und ra= 
pid, daß der Borlefer der Novelle in der Novelle ſich 
fogar die Braut erobert, die fait geneigt war ſich von 
einem Goncurrenten rauben zu laflen. 

Im Nächſten begehen wir ein „Ländliches Feſt“. Da 
fage man, die moderne Zeit habe micht Poeſie, nicht 
Anmuth und Feinheit der Gefelligfeit mehr! Hier iſt 
alles voll moderner Reize. Echt ariftofratijche Geftalten, 
ausgefuchte Tournure, Grafen, Gräfinnen, Comtefjen zu 
Pferde, zu Wagen. Aud der Dichter befindet ſich mitten 
in der Gavalcade, er verfehlt den Geſprächston nie, im 
Gegentheil, er bringt ganz neue Elemente hinein, ſchickt 
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gebung bemitht man fih zu dichten, gefellig zu dichten, 
in den Arrangements, im Coſtüme, im der Haltung, in 
taufend glüdlichen Einfällen, geiftvollen Bemerkungen; ı 
gelingt vortrefflih. Einige entwideln fogar die äuferfe 
Ueberlegenheit über andere, bewähren feinften äfthetiichen 
Seihmad; einer dagegen blamirt ſich mit viel gutem 
Willen, mit allem Aufwand, der ihm nur irgend zu Öebote 
ſteht. Unſer Dichter freilih, der das alles jo finnvel 
componirt und gruppirt, perfiflirt zugleich die Situation, 
die Vorgänge, da wo fie die Grenze des Modernen 1 
reihen und der Idealwelt gegenüber dem glänzenden, 
vorüberraufchenden Augenblide verfallen. Wir verratken 
nichts. Man made diefe Flucht aufs Yand, diefe phan 
tafiereiche, Tiebliche Idylle mit, diefe brillante Verbindung 
von Bornehmheit und Paftorale, an der allerdings cm 
Liaiſon fcheitert, und man wird ſich ebenfo unterhalten, wir 
über das unerwartete Fehlſchlagen menſchlicher Plan 
und Viebeöneigungen, wie ungeahnter Rivalität fogar 
bon allernädjfter Seite menfhlicher Berwandtidaft be 
lehrt ſehen, um daraus vielleicht auch für fich felht 
zu lernen, 

Die nod folgenden Abſchnitte: „Schiller Feitiprud“, 
„Körner-Feſtſpruch“, „Leſſing und Emilia Galotti“, 
„Hofrath Teihmann“, „Heinric; Meidinger”, „Ein Beiud 
in Coppet“, „Zwei Gefangene‘, find Denfmale, deren Me 
aus der Tiefe des Gemüths entjprungen it; fie find mi 
Geift und Geſchmack ausgeführt, mit Gedanken gej—hmüd, 
welche weit in die Zukunft hinausreihen. So wird ma 
gern und finnend bei ihmen verweilen, germ zu ihn 
zurüdfehren, weil bier nichts von jener Ojtentation un) 
Zeitmanie ift, die fon manchen nöthigten, im dem 
Grade, als er Pietät vermißte, mit Ueberdruß fid wir 
zuwenden, Für umfern herrlichen Schiller jagt fcen 
„das zauberifche Wort des Ideals“ alles (S. 190 und 191, 
und dann wieder die Stelle: „Jedes feiner Gedichte icon 
wurde ein Glodenruf mehr zu einem idealen Gottesdient.“ 
Kurz, diefe Schillerrede Gutzkow's ift eim echt deutſchet 
Nationalact. Sinnvoll, daß die beiden Monumente mit 
den Namen Schiller und Körner (der leßtere erinnert 
auch wieder am zwei) zujammenftehen. Boll jchöner u 
ſchriften und Mahnreden find auch die Denkmale für Yeifing, 
Teihmann, Meidinger. Je mehr jemand Ehre var 
dient, deito mehr ehrt er andere. Much Hier geht das 
wieder in Erfüllung. Es macht Gutzkow alle Ehre, ei 
er während feiner Anwefenheit in der Schmeiz der fra 
von Stail, ihrer Familienglieder, ihrer Schriften und auf 
der beiden Schlegel fo lebhaft gedenft, zumal Augek 
Wilhelm's. Der Stimmen gegen die Dichterin und de 
beiden Dichter ⸗Brüder find viele genug laut geworkn, 
ihrer großen Verdienfte ift noch lange nicht Hinlängbd 
Erwähnung gethan. Auch diefe Schweizerfahrten ii 
von unferm Autor jauber gezeichnet, mit frifchen are 
gemalt. Beſonders aber ergreift und die Wallfahrt nad 
dem Grabe der Stail, das Berweilen in ihrem Schlek, 
in ihrer Bibliothek, in ihrem Mufeum, vor dem Ei 
Auguft Wilhelm’s. Wir denfen uns Herrn von Schleech 
wie er hier am Hofe feiner hohen Gönnerin verbr 


fid) im die erquifiten Paffionen. Und wie follte er aud; | und gewiß Berwandlungsgabe des Coftüms, der Sprech 


nicht, da er als Dichter die ganze Welt, aljo aud die 
vornehmfte, im umd mit fid trägt? Auch in der Um— 


Gewandtheit des Körpers genug hatte, um fid im dei 


Zeitalter Shalfpeare's, Ludwig's XIV. und XY, je d 
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Spanier und Italiener meifterhaft zurüdzuderfegen und 
durch Kleidung und Esprit alle die anmwefenden Franzofen 
auszuftechen. Und nun find hundert Jahre verfloffen, feit- 
dem Frau von Stail das Licht der Welt erblidte; die 
ganze Schweiz erinnert ſich deſſen nicht, alles fauft und 
brauft vorbei, jagt dem Genuffe ber Gegenwart nad: ein 
Norddeutfcher iſt's, der aller freude des Augenblids 
vergißt, um ſich in das Andenken einer ber jeltenften 
Frauen zu vertiefen, die das erfte bedeutende Urtheil über 
Deutſchlands Yiteratur und Einzigkeit in Frankreich aus: 
ſprach. Diefe ganze Charakteriftit einer fo merhvitrdigen 
Perfönlichkeit, diefe danfbaren Erjequnien, den Manen der 
Frau von Stael dargebradht, fie ergreifen uns wunder» 
bar, und auch unfere Nachbarn werden fo deutjche Treue 
und deutfche Tiefe des Andenkens anzuerkennen nicht 
unterlaffen. 

Endlich, der Schluß diefer „Schönern Stunden‘, bie 
wahrhaft erheiternde Erzählung: „Zwei Gefangene“, ift 
ein Doppelmonument, weldes ber vielbewegte Dichter 
einem der trefflichften genialen Mimen der Gegenwart, 
Theodor Döring, und der Zeit feines eigenen manheimer 
Gefängniflebens fegt, und welches uns den Gontrajt 
jwiichen einem mit edler Haltung duldenden Dichter und 
einem um ſich tobenden Ajar, der fid freilich zu noch 
ganz andern tragifchen wie fomifchen Rollen im 19. Jahr: 
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hundert entpuppt, in dramatischer Weife vorführt. Man 
lefe und ftaune, wie hier zwei Leidensgefährten fich einen 
Tag und eine Nacht mit dramatifcher Kunſt verfürzen, 
Tragödie und Komödie tractiren und genießen, bei ber 
wiener und berliner Poſſe vorſprechen, fich köſtlich unter 
halten, bis diefe draftifchen Bühnenvorftellungen mit einer 
Farce enden, in der fogar Mäufe aus dem Stegreif mit- 
fpielen. 

Vieles im dieſen jchönften Stunden des fehr zu 
empfehlenden Buche, welches nicht felten die ergötlich- 
ften Anfpielungen auf gegenwärtige Zuftände darbietet, 
gemahnte und an verwandte Darftellungen und Mufter 
höchſter Yronie in des Berfaſſers „Maha Guru“, 
„Deffentlichen Charakteren” und andern feiner Werte, 
nur daß unſers Dichters Bielfeitigfeit in dem vorliegen- 
den aud wieder ganz neue Weifen fundgibt. Daß bie 
Modernen auf dem Gebiete der Porfie wie der Proſa, 
felbft mit Hereinnahme und Verarbeitung philofophiicher 
Anſchauung, bedeutende Fortſchritte gemacht haben, beweifen 
die „Schöneren Stunden“ in jeder ihrer Gaben, die fie 
uns fpenden. Wer diefe „Stunden“ lieft, wirb die bes 
längften Tags, vielleicht fogar mit Hinzunahme bes 
Abends, auf ein Minimum verkürzt fehen, aber auch 
einen Gewinn haben, der durch feinen Stundenzähler 
zu meſſen ift. Alexander Jung, 
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dibliothet auslandiſcher Claſſiler im deutſcher Uebertragung. 
Erſter bis achtundneunzigſter Band. Hildburghauſen, Biblio» 
graphifches Iuftitut. 186569. 8. 25 Thlr. 28%, Nor. 

Seit Altmeifter Voß mit einer noch heute ftaunend- 
werthen Kraft die deutſche Sprache gefchmeidig machte, 
die Töne fremder Zungen im dichterifcher Form wieder: 
zuklingen, hat der deutſche Geift fi) alle Formen der 
boeſie von allen Völkern angeeignet und eine Weltliteratur 
in deutjchem Gewande geſchaffen. Den Ruhm, Meifter 
a der Kunſt des Ueberfeßens zu fein, genießen die 
Deutſchen längft bei allen Nationen; aber es darf auch 
ühmend anerkannt werden, daß fie nicht auf ihren Yor- 
vern ruhen, jondern redlich tradjten, fie immer aufs neue 
m verdienen und zu vermehren. Dafür zeugen die neuen 
leberjegungen von Schriftſtellern, die ſchon wiederholt 
iberfegt worden find. Das wird freilih in infinitum fo 
leiben müſſen, meil jede Ueberfegung nur der Schatten- 
iß des Driginals ift, und jeder nachfolgende Ueberjeger 
in feinem Vorgänger Mängel bemerkt, die er vermeiden 
nödjte und vielleicht auch glüdlich vermeidet, um bafür 
nanches anders, aber nicht immer beffer zu machen als 
eine Vorgänger. 

Der Gedanke einer Weltliteratur, wie zuerſt Goethe 
hm erfaßte, mußte den andern nahe legen, die Meifter- 
verfe der verjchiedenen Literaturen zu einer Sammlung 
on Ueberfegungen zu vereinigen. Solche Unternefmungen 
at unfer Jahrhundert fchon mehrere aufzumeifen, bie 
ber nach Umfang und Planmäßigfeit, ja aud) nad) der 
Insführung von der „Bibliothef ausländifcher Claſſiker“, 
sie das Bibliographifche Juſtitut fie unternommen hat, 
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übertroffen werben. Im vier Yahren find 98 Bünde 
erfchienen, die durchweg in neuen, zum größten Theil 
recht guten Ueberfegungen in die Literaturen aller mo« 
dernen Eulturvölfer und einführen. Doc, auch das Alter- 
thum, ja der ferne Orient iſt bereit# darin vertreten. 

Homer’s „Odyſſee“ liegt in einer Verdeutſchung von F. 
W. Ehrenthal vor, der, wie das Vorwort meldet, von feinem 
Geringern als A. Bödh zur Beröffentlihung feiner Ueber- 
fegung veranlaft wurde Wir erfennen an, daß ber 
Ueberfeger von dem fprachlichen Zwang, den Voß nament- 
lid in feinen fpätern Ausgaben der Sprache auferlegte, 
um möglichjt treuen Anſchluß an das Original zu er- 
reichen, mit Recht zurückgelehrt ift; fein Ausbrud ift meift 
einfach; und ungefucht, aber etwas nachläſſig ſcheint uns 
denn doch die Sehandlumg bes Hexameters. Denn wenn 
wir auch die Zulaffung der Trochäen gerade bei einer 
Homer-Weberfegung nicht tadeln, weil das Driginal felbft 
hierin den Weg zeigt, jo darf diefelbe doch nur mit Maß 
gefchehen und den Wohllaut nicht beeinträchtigen. Einen 
Vers wie ©. 13 (I, 45): 

Bater unfer aller, Kronion, höchſter der Herrſcher — 
fönnen wir unmöglih billigen. Voß überfegte in feiner 
erften Ausgabe: 

Unfer Bater Kronion, der herrſchenden Könige Herrſcher; — 
in ben fpätern: 

Bater uns allen gefammt, o Kronid', hochmwaltender König; — 
jenes weniger treu, diefes nicht einfach genug. Treu und 
einfach ift hier Ehrenthal's Ueberfegung, aber der Bers ift 
unerträglih, wenn man den mwohllautenden griechiſchen 
Vers danebenhält. 
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Sopholles, von H. Viehoff überfegt, trägt im Dialoge 
das ſtrenge antife Gewand des Trimeter®, dagegen hat in 
den Ehorgefängen der Ueberfeger dent modernen Geſchmack 
ein Zugeftändnig gemacht, indem er dieſelben nicht im 
Metrum des Driginals wiedergegeben, jondern in freiern 
Igrifchen Maßen, die den Gejammteindrud der Chöre 
unverändert lafien und die Spradye doch nicht in die 
Fefleln einer Metrik zwängen, für die unfer Ohr, weniger 
fein als das der Griechen, unempfänglich geworden. 
Damit ift ein Mittelweg eingeſchlagen zwifchen denen, die 
treuen Anſchluß an die Form jich zum Gefeg machen, 
und denen, die nach Schiller's VBorgange den modernen 
Keim anwenden; jenes widerjtrebt zu jehr dem Geifte 
der deutſchen Metril, diefer dem des antifen. Nur die 
anapäftifchen Syſteme find mit Recht beibehalten, weil 
Unapäften auch unſern Dichtern längft geläufig find, 
Freilich) als höchſtes Ziel können wir diefen Mittelweg 
nicht anjehen: diefes beftände darin, dag wir dahin ge— 
langten, in das rhythmiſche und muſilaliſche Verſtändniß 
der griechischen Chorgefänge tiefer einzubringen, wozu 
neuerdings die Forſchungen von H. Schmidt: „Die Eurhyth- 
mie der Griechen‘ (Yeipjig 1868), einen weſentlichen 
Schritt gethan haben. Es wird freilich noch lange dauern, 
bis ſolches Verſtändniß Gemeingut der Gebildeten gewor- 
den, und bis dahin heißen wir den Bermittelungsverfud) 
Vichoff’s, ald dem Bedürfniß der Zeit durchaus ent- 
ſprechend, gern willfonmen. 

In den fernen Orient führt uns Kalidafa’s „Sakuntala“, 
überfegt von dem bekannten Orientaliften E. Meier. Der 
Ucberfeger hat ebenfalls dem modernen Geſchmacke Zuger 
ftändnifje gemacht, indem er den Unterſchied zwiſchen der 
Profa des Dialogs umd den Iprifchen Partien aufhob 
und für beides den Vers des deutfchen höhern Dramas, 
den fünffüßigen Yambus, verwendete, nur am einigen 
Stellen von bejonders lyriſcher Haltung gereimt, im 
übrigen reimlos. Damit können wir uns durchaus nur 
einverftanden erflären; es ift dadurch ein weſentlicher Schritt 
geichehen, um die frembartige Blume des orientalischen 
Dramas auf unjern Boden zu verpflanzen und une 
näher zu bringen, wozu noch die am Schluſſe beigefügten 
Anmerkungen das Ihrige beitragen. Wir müſſen e8 uns 
verfagen, auf die intereflanten Bergleihungspunfte ein» 
zugehen, weldje diefe Ueberfegung mit der von Wolzogen 
verjuchten Bühnenbearbeitung darbietet. 

Unter den europäiſchen Yiteraturen, die im der 
„Bibliothek“ vertreten find, nehmen naturgemäß bie 
englifche und franzöfifche den breiteften Raum ein, jene 
mit Acht in noch höherm Maße als diefe, weil fie von 
ungleich größerer allgemeiner Bedeutung und namentlich 
auch von größerm Einfluß auf unſere claffifche Literatur 
geworden if. Den eigen eröffnet der ehrwürdige 
Chaucer, der Bater der engliidyen Poeſie, wie er oft 
genannt worden ift, in einer trefflichen Ueberfegung von 
Wilhelm Hergberg, der erften, die ein vollftändiges und 
treues Bild von den „Canterburg-Gefchichten‘ gibt. Sie 
ift von einer Einleitung über des Dichters Zeit und Leben 
und vos jehr gründlichen Anmerkungen begleitet, die ger 
vade bei diefem Dichter recht nothwendig waren. Dieſe 
Arbeit beanſprucht auch in philologifcher Beziehung einen 
geoßen Werth; fie wird deswegen aber nicht minder auch 
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jedem Gebildeten Genuß bereiten durch die Belanntihaft 
mit einem fo liebenswitrdigen und anmuthigen Dichter 
wie Chaucer ift. 

Die Ueberfegung von Shakſpeare's Werten übergehen 
wir, weil diefelbe im Zufammenhalt mit andern Bearbei- 
tungen zum Theil jchon bejproden ift; nur die Ber 
deutjchung der Sonette dur F. A. Gelbde jei hier t⸗ 
wähnt, die ſich vollberechtigt neben die vorhandenen ven 
Bodenftedt und Jordan jtellen darf. Sie find nad 
Mafgabe der Unterfuhungen von Maſſey (1866) geord⸗ 
net und geben fo ein anfcauliches Bild ihres innern 
Zufammenhangs umd ihrer Beziehungen zum Leben 
des Dichters. 

BWeiterhin enthält die BibliotHet Milton's „Verlorenet 
Paradies‘, das freilich mehr verehrt als gelefen werden 
wird, von K. Eitner; Defoe's „Robinſon“, der im dieler 
Geftalt ſich Hoffentlich an Stelle des Campe'ſchen recht 
einbürgern wird, von Altmüller; Sterne's „Empfindjeme 
Reife”, von K. Eituer, und „Zriftram Shandy“, von 
Gelbde übertragen. Bon Dichtern des vorigen Jahr: 
hunderts Burns’ „Lieder und Balladen“, in meiner Ueber: 
jegung, die ji beim Publifum und bei der Kritik eine 
ſehr mwohlmwollenden Aufnahme erfreut hat. Bon Dichter 
unſers Yahrhunderts W. Scott, Byron, Shelley um 
Tennyſon. W. Scott's romantifhe Dichtung: „Das 
Fräulein vom See“, bat Bichoff redjt gewandt unt 
geihmadvol überſetzt; Byron's Werke zu verbeuticen, 
war, nachdem Gildemeifter's Ueberſetzung erfchienen war, 
feine leichte Aufgabe; doc wollen wir gern amerfennen, 
daß dielleberfegung der erften ſechs Gejänge des, Don Juan“ 
und der Meinen Dichtungen („Belagerung von Korinth”, 
„Befangene von Ehillon“, „Die Juſel“) durch W. Schäffer fih 
meift recht gut lieft, nur auf die Reinheit des Reums 
hätte etwas mehr Sorgfalt verwendet werden fünner; 
auch fomımen im „Don Yuan’ Härten vor wie die, daß die 
Präpofitionen in und von in den Reim gebracht werden, io 
©. 9: 

dem von 
Dem reinften Gothenbiute u. j. w. 
©. 40: 
doch immer im 
Dem Schein des Feuers. 

Auch die Ueberfegung des „Ehilde Harold“ durd Je 
nert lieſt ſich fließend und leicht. Das ergreifende A 
ſchiedslied im erften Gefange ift freilich nicht ganz mh 
Wunſch geglüdt und bei Gildemeifter jedenfalls viel beſſet 

Shelley und Tennyfon hat, von beiden ausgemählt 
Didtungen, A. Strodtmann überfegt; wie man erwarin 
durfte, gewandt und gejhidt. Wunder nehmen muß un 
deshalb, das ſchöne Gedichtchen, „Verlauf des Pebent“ 
von Teunyſon (S. 24) nicht im Reimen, fondern m 
Blankoers überjegt zu finden, wodurch es offenbar ich 
verliert. Ich erlaube mir den Verſuch, wie ich es übe- 
ſetzen würde, hier mitzmiheilen: 


Kreislauf. 


Zwei Kinder, aus zwei Nachbardörfern beide, 
Die tolle Poſſen treiben auf der Heide; 
Zwei fremde, die beim Feftgelag ſich fhaun; 
Ein flüfernd Yiebespaar am Gartenzaun; 
Zwei Leben, feft vereint zu Freud’ und Leibe; 
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Zwei Gräber grün an grauen Thurmes Nunde, 
Bon Maßlieb überblüht, von Regen feucht, 
Zwei Kinder, die daffelbe Dorf erjeugt — 
So rollt das Rad des Lebene Stund' um Stunde. 

Auch das berühmte „Reiterlied von Balallawa“ entfernt 
fi allzu weit vom Original: der Ueberfeger macht aus 
den 600 Reitern 1000, um des Refrain willen, allein 
das heißt doch die leberfegerfreiheit etwa weit treiben. 
Eine ganze Strophe fehlt, oder vielmehr find zwei in eine 
jufammengezogen. Wenig gelungen ift auch das dritte 
der aus der „Prinzeſſin“ entlehnten Lieder (S. 119), 
und es wäre nicht ſchwer, bier eine viel beflere Ueber» 
ſetzung zu liefern. Offenbar hat ber Ueberſetzer nicht 
alle Kraft darangewendet, des jchwierigen Dichters Herr 
zu werben. 

Aus der franzdfifchen Piteratur liegen Werte von Beau- 
marchais („Figaro“), Bernardin de St.»Pierre („Paul und 
Birginie”), Chäteaubriand („Erzählungen“), Leſage („Der 
binfende Teufel“), mehreres von George Sand, „Corinna“ 
von Frau von Stadl, und „Rofa und Gertrud" von dem 
Schweizer Töpffer vor. In gebumdener Rede ift allein 
die Ueberfegung Moliere's von A. Zaun, nämlich der drei 
Charakterlomödien: „Miſanthrop“, „Zartüffe und „Die 
gelehrten Frauen’. Der Ueberfeger hat ſich ftreng am bie 
Form des Driginals gebunden, ftrenger als z. B. Bau—⸗ 
diffin gethan, der den fünffüßigen reimlofen Yambus an 
Stelle des Alerandriners gefest. Wir müſſen Zaun bei- 
fimmen, der bie Form des Alerandriners als Mittel zu 
Vointen und Antithefen fir wejentlidy bei der franzöfifchen 
Komödie hält, nur hätte er, wenn er ſich einmal den 
Zwang derſelben auferlegte, auch den nicht weſentlich 
gröhern des regelmäßigen Wechſels männlicher und weib- 
licher Reime beibehalten können. Wir find ja doch aud) 
ſonſt, 3. B. bei der Lyrik, gewohnt, das Reimgeſchlecht 
des Originals zu bewahren, und es ift befannt, daß man 
in Deutfchland im 17. Jahrhundert mit dem Alerandriner 
auch diefen regelmäßigen Wechfel mit herübernahm, der 
freilich das Weſen der franzöfifchen Komödie weniger 
berührt als die Versform. Die Ueberfegung lieſt ſich 
recht gut, einzelne Härten wollen wir nicht gerade betonen. 
Im „Mifanthrop” S. 40 ift die Form „Gegener“ fiir Geg« 
ner doch wol kaum zuläfiig, auch fann man nicht jagen 
„Die Lacher ſtehen auf Ihren Seiten“ (©. 65) ftatt 
„anf Ihrer Seite”; cher wäre ber alterthümliche Dativ 
„auf Ihrer Seiten‘ erlaubt, doch auch diefer leicht zu 
umgehen gemefen. 

Aus der italienischen Fiteratur finden wir Dante's 
großes Gedicht von K. Eitner in reimlofen Berfen übers 
jetst ; dieſe Art, die „Göttliche Komödie” zu verdeutfchen, ift 
neuerdings jehr belicht geworden; wir fünnen fie aber 
nur als Abjchlagszahlung betrachten, bie einft der richtige 
Mann kommt, der die Terzinenform gewandt genug 
bandhabt, um von Dante's Gedanken nichts Wefentliches 
aufzuopfern, ohme doch die wunderbar ſchöne Form ber 
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Terzine, die gerade bei Dante's tief allegorifchem Wefen 
fo große Bedeutung hat, preiszugeben. Die Thatfache, 
da bisher Feine Ueberfegung beiden Forderungen genügt 
bat, berechtigt noch nicht dazu, von ihnen abzugeben; 
freilich) wird, wer auf ihre Erreichung verzichtet, beſſer 
thun, die Form, nit den Gebanfen dranzugeben, und 
infofern Fönnen wir Eitner's Ueberſetzung empfehlen, ala 
fie, wenn man bie Forderung einmal jo weit herabjpannt, 
diefer durdjaus Genüge leiftet und dem Dichter, ohne der 
Spradye Gewalt anzuthun, treu und leöbar wiedergibt. 
Bon neuern Schriftftellern liegen Dichtungen von Leopardi, 
überfegt von R. Hamerling, und Manzoni’s „Verlobte“, 
überjegt von Schröder, vor; lepteres Buch, gern geleien 
bon demen, bie fi mit dem Vtalienifchen vertraut machen 
wollen, wird aud im deutſcher Geftalt willkommen fein; 
Leopardi ift den meiften unferer Landsleute wol nod) 
wenig befannt und, foviel wir willen, hier zum erften 
mal, wenigftens in größerer Zahl feiner Dichtungen, 
überfest. 

Bon Spaniern ift bisjegt Cervantes durch feinen 
„Don Quixote“, überfegt von Zoller, und durch neun 
Zwiſchenſpiele, überfegt von Hermann Kurz, vertreten. 
Letztere bilden den zweiten Band des „Spaniſchen Theater“ 
bon M. Rapp, defien erfter Band die Anfänge deſſelben 
(Gil Vicente und Lope de Rueda), der dritte und vierte 
eine Auswahl aus Lope de Bega enthalten. Beide Ueber: 
jeger find längft auf diefem Gebiete bewährt und zeigen 
auch Hier die früher bewiefene Meifterfchaft. 

Auch der Norden Europas ift durch mehrere Dichter 
vertreten: Dänemarf durch den alten Holberg, von 
deſſen Luſtſpielen Robert Prutz eine Auswahl in vier 
Dünden gibt, und der wol mehr gelefen zu werben 
verdient, weil er voll ift von Föftlichem Humor und 
gefunden, wern auch manchmal derbem Wig; Schweben 
durch die Ueberfegung von Tegner’s „Frithjofsſage“ durch 
Bichoff, die neben den vielen vorhandenen Verdeutſchungen 
der lieblichen Dichtung, zu denen neuerdings eine der 
beften von 8. Simrock gelommen ift, eine ehrenvolle 
Stellung behaupten wird; Norwegen endlih durch B. 
Björnfon, den Begründer der norwegiſchen Dorfgefchichte, 
deſſen „Arne“ ein Vebensbild von padender Wahrheit ift. 
Fralih find feine Dramen, deren Ueberſetzer wie aud) 
der Bauernnovellen Yobedanz ift, an Bedeutung nicht 
entfernt mit jenen Novellen zu vergleichen, und auch 
unter diefen ftehen die jüngften nicht ganz auf der Höhe 
der beiden erften. 

Noch ganz unvertreten find die jlawifche Literatur und 
Amerifa, das doc ſchon mandyen Dichter zählt, der 
recht wohl eine Stellung in einer „Bibliothet ausländiſcher 
Claſſiker“ einnehuien darf. Hoffen wir, daß dieſe Püde 
bald ausgefüllt wird und fo das ſchöne Unternehnen im» 
mer mehr feiner Bollendung entgegenreift. 

ü Karl BSartſch. 
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Bom Büchertiſch. 


Dom Büchertiſch. 


1. Mittbeilungen aus den nachgelaffenen Papieren eines preu- 
Biihen Diplomaten herausgegeben von deffen Neffen L. von 2. 
Erfter Band. Berlin, Kortlampf. 1868. 8. 2 Thlr. 
Es find die fchriftlichen Hinterlafjenfchaften des Ger 

heimrathe. Leopold von Schladen (geb. 1772, geft. 1845), 

bie in vorliegendem Werke zum erften mal Abdrud finden. 

Die erften diplomatifchen Arbeiten, Auszüge aus den 

Archiven der preufifchen Gefandtichaft zu Wien, Dediffri- 

rungen u. a. m., der Abdrud officieller Wctenftüde, 

welche die dritte Theilung Polens betreffen, eine Corre⸗ 
fpondenz zwifchen Luccheſini (damals in Wien) und Har« 
denberg (in Bajel), jowie endlich Bruchftüde eines Reife: 
journals des Hrn. von Schladen bilden den Inhalt der 
höchſt intereffanten Schrift, die eine genaue Einfiht von 
biftorifcher Seite wohl verdient. Zumal der Briefmechfel 
Friedrich Wilhelm’s II. mit der Kaiferin Katharina bietet 
manche Aufjhlüffe über die Grenzregulirung zur Ber» 
größerung Südpreußens. Einen jehr willtommenen fitten« 
geſchichtlichen Beitrag zur Geſchichte der neunziger Yahre 
hat der Herausgeber (wol Hr. von Yebebur ?) in den Bruch» 
ftitden des weftfälifchen Reifejournals Schladen’s geliefert. 

Dennody wäre demfelben eine überfichtlichere Anordnung 

bes Stoffs anzuempfehlen, derart, daf die Verhandlungen 

über die polnifchen Angelegenheiten hintereinander folgten 

(aljo Nr. 9 auf Nr. 5, ohne die bazwifchengefchobenen 

Nummern 6— 8). Dem Erfcheinen des zweiten Bandes 

fehen wir mit Erwartung entgegen. 

2. Briefwechel des Grafen Montvallat oder Erinnerungen an 
die franzöftiche Emigration von 1792 — 97. Herausgegeben 
von W. M*. Zürich, Schultheß. 1868. Br. 8. 1 Thlr. 
Der Herausgeber hat nicht das Talent gehabt, eine 

kritiſche Emendation bei Veröffentlichung des Mont- 

vallat’jchen Briefwechſels eintreten zu laffen: imfolge deſſen 
werben wir fortwährend von der Ermartung gequält, ein 
bedeutendes Leben aus jenen Schriftftüden ſich entwideln zu 
fehen, und ſchließlich doc enttäufht. Als wir das Bud) 
in die Hand nahmen, glaubten wir, voller verzeihlicher 
eulturhiftorifcher Neugier, einen werthvollen und inter 
effanten Beitrag zur Privat» und Sittengeſchichte der 

Emigranten vor uns zu haben. Nichts davon! Eine un» 

abjehbare Reihe der uninterefjanteften Briefe bilden den 

Grundftod einer weitſchichtigen Lebensſchilderung des Gra— 

fen, und mühſam und umftändfih bauen ſich auf diefem 

Grundftod die dürftigen Erlebniffe des Emigranten auf. 

Wir miüffen geftehen, die Mühe des Durdhlefens ift uns 

bei diefem Buche weder durch Belehrung noch durd) 

Amufement vergütet worden. 

3. Richard Cobden. Sein Leben und fein Wirken. Bon einem 

ihändler und ffriedensfreunde. Bremen, Kühtmann und 

omp. 1869. ®r. 8. 20 Nor. 
Um vieles liebenswürdiger und marliger tritt und vor- 
liegende Biographie entgegen. Der große Freihandels— 


apoftel hätte wirklicd, feine populärere und jachgemäßere | 


Lebensshilderung für das deutfche Volt finden können, 
als die vorliegende. Der liebevollen Schilderung von 
Cobden's Jugend folgt eine ſcharfe Erpofition der Bewer 
gung gegen die Korngefege, durch die wir das Terrain 





von Cobden's Wirkſamleit genau fennen lernen. Die 
Bildung der Anti-Corn-Law-League, Cobden's Parla- 
mentsthätigfeit, des großen Nationalöfonomen Stellung 
zum edinburger friedenscongreffe von 1853, ſowie fein 
Abneigung gegen den Krimkrieg und die Feindſeligleiten 
Englands gegen China werben in geflärter Form un 
wohlgelungener pfychologifcher Motivirung vorgeführt. Der 
franzöfifchen Handelövertrag ficht der Biograph mit Kedit 
als eine Friedensbrücke zwiſchen England und Frankreich 
an; aud) bei dem Zuftandefommen diefer volkswirthidait- 
lichen Eroberung war Cobden in erfter Reihe betheiligt 
Unfeugbar zeichnet den Berfafjer diefes Lebensabrifiet 
neben warmer Liebe für dem Gegenftand eine durchdrin— 
gende Sach- und Fachkenntniß vortheilhaft aus, die dabei 
wohl vermeidet, das allgemein menſchliche Interefie an dem 
edeln Briten dem wirthſchaftlich belehrenden unterzuorbnen. 


4. König Ludwig I. von Baiern. Eine biograpbiihe Sti 


von Y. Shönden. Augsburg, Kranzfelder. 1868. ders. 


10 Nur, 


Dem Leben des englifchen Bürgers reihen mir die 
biographifche Schilderung des deutjchen Königs an. König 
Ludwig bat es wol verdient, von ber Feder eines um- 
fichtigen Biographen dem Publitum, das für feine popu 
läre Geftalt ſtets große Theilnahme hegte, vorgeführt u 


werden. Wenn auch bei der Lebenäbefchreibung eimet | 


vielgenannten Regenten eine Portion Emphafe und die 
Kritiflofigkeit des „befchränften Unterthanenverftandes“ eine 
ſchwer vermeibliche Beigabe geworben ift, jo läßt fie ſich 
doch bei geſchmackvoller Anordnung des Stoffs und Durd: 


| 


glättung der Form leiblic ertragen. Um fo mehr uk | 


es anerkannt werden, wenn, wie im vorliegenden Fale, 

bem Leſer eine wohlthuend gehaltene Lebensſtizze des hod- 

begabten Fürſten geboten wird, die, von der Parteim 

Gunft und Haß unverwirrt, ein wenn auch nicht fcharies, 

jo doch farbenfrifches Charalterbild zeichnet. Tritt auch 

das Wirken des Königs in unferer Schilderung bimter 
dem raftlofen Thun des Menfchen zurüd, fo ift doc nad 
diefer Hinfiht der reichen und vielfeitigen Natur des 

Fürften Rechnung getragen und ein bleibendes Dentmal 

ber Erinnerung einem vielgeliebten Monarchen geftiftet 

worden. 

5. D. Hermann Hupfeld. 
deutfchen Profeffors gezeichnet von Eduard Riehm. Halk, 
Fride, 8. 20 Nor. 

Ein Spätling tritt dieſe Schrift an unjern Tiid. 

Der „deutſche Profeſſor“ wird uns von collegialiſchet 


Hand in feinem gelehrten wie politifhen Denken mit ein | 
Ein fcharfes Auge | 
ür die Welt blieb dem hallefchen Profeſſor neben jeinee | 
eregetifchen und ſprachwiſſenſchaftlichen Studien ungetrübt. | 


—* Detailfenntniß geſchildert. 


| Leiden auch die von Riehm citirten Ausſprüche Hupfet? 


des Urtheils, fo ift doch die Feſtigkeit religiöjer und poli- 
tiſcher Ueberzeugung beiden Ertremen gegenüber ſiete em 
hervorzuhebender Charafterzug des Berblichenen gemein. 
Zu den hohen Fragen unverzagt, aber auch zu dem miedri- 
gen unverdroffen, bewahrte ſich der Nachfolger ven 


Febens- und Charalterbild eine | 


über ftaatliche Inftitutionen größtentgeils am Cinfeitigkit | 
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Geſenius neben der Anhänglichkeit der Studirenden auch ein 
bleibendes Gedächtniß in der theologiſchen Welt, deren 
linſem Centrum er ſein Leben lang treu geblieben iſt. Es 
iſt die freiere Luft halleſcher Gottesgelehrtheit, die uns im 
dem Charakterbilde von Hupfeld, das wir ſeinem Geſin— 
nungegenoffen verdanken, mit friſchem Hauch, unbeirrt 
von der „Theologie der Thatſachen“, entgegentritt. 


6. Joachim Brunſchweiler, oder Lehr -und Wanderjahre eines 
vorträtmalers am Ende des 18. und im Anfange des 
gegenwärtigen Jahrhunderte. Mit Bormort von 9. U. 
Bupilofer. Frauenfeld, Huber. 1868. Gr. 8. 10 Nor. 


Bieler ſuddeutſchen Menjchen Städte und Dörfer hat 
der vaftlofe Wanderer, deſſen Fata er jelbjt als bejchei« 
dener Homer ſchildert, geſehen. Rührend ift es zu lefen, 
wie der junge Brunfchweiler, ausgerüftet mit feinem „Ar- 
canum“ des weißen Lad, die größten Entbehrungen, Hun- 
ger und Armuth auf feinen Fußwanderungen durch die 
Schweiz und den beutfchen Süden erträgt, bis er endlich 
in der Anerkennung jeiner hohen Begabung für Porträt. 
Miniaturmalerei Ehre und Brot findet. Bon dem Ein- 
tritt dieſes günftigen Zeitpunfts an verliert das Werlchen 
feinen fittengefchichtlichen Charakter, wird es dürftig in 
Stoff und Ausführung und hätte füglich gekürzt werben 
fönnen. 


7, Der Tanz und feine Geſchichte. Eine eulturhiſtoriſch - choreo ⸗ 
graphiſche Studie. Mit einem Leriton der Tänze, Bon 
nn Bof. Berlin, Seehagen. 1868. Gr. 8, 1 Thlr, 
20 Nar. 


Das Aphoriftifche, lofe Zufammenhängende der Stubie 
fann diefe Tanzmonographie nicht verleugnen. Cultur- 
biftorifche, äfthetifche, ſprichwörtliche, phyfiologiiche Citate 
find in bunter Reihe aneinandergeftellt, ohne bie innere 
Rothwendigleit einer gegliederten Verbindung. Dennod) 
blidt aus den Zeilen des Buchs eine warme Liebe für 
den Gegenftand und das aufrichtige Beftreben hervor, 
einem großen Leferfreife neben einer oratio pro domo 
Intereffe und Aufflärung über die geichichtliche Entwider 
lung des Tanzes zutheil werben zu laſſen. Diefer Zwech 
ift erreicht worden, wenn aud nicht verfchwiegen werben 
fann, daß uns Czerwinsky's „Geſchichte des Tanzes” logi- 
fher und ftrenger gehalten zu fein fcheint als die fleißige 
Zufammenftellung des reichen Materials, dem das vorliegende 
Buch gewiß einen großen Leſerkreis zu danfen haben wird. 
Sehr flüchtig ift die Gefchichte des Ballets behandelt: c# 
fann doc unmöglich dem Berfaffer, der ja vom Hand» 
wert ift, Ernft damit fein, mit einer oberflädlichen Auf: 
zählung der belichteften berliner Ballet die Daten über 
die Gefchichte des Tanzes auf der Bühne zu erfchöpfen. 
Abgefehen von der Geſchichte des Ballets, bietet doch 
die Gegenwart (wir erinnern an das jegige modkauer, 
fowie an das mwarfchauer Ballet der funfziger Yahre) 
neben den Schöpfungen Taglioni's noch eine Menge an- 
derer Blüten der Choreographie, die der Autor ganz ver— 
geſſen Hat aufzuführen. Dagegen ift die Entftchungd- 
geſchichte des Balzers, der Polfa u. a. m. mit fehr ges 
lungener Ausführlichfeit behandelt und mit Recht einer 
gründlichen Kritit unterworfen worden. 


8. Die Pfahfbauten und Völkerſchichten Ofteuropas, beſonders 
der Donaufürftenthümer. Bon €. Rldert. Mit einer 
Lithographie. Witrzburg, Stuber. 1869. Gr. 8. 15 Ngr. 
Ein intereffantes, anregendes Werk, wol werth, einer 

öftern Peltüre gewürdigt zu werben. Nimmt aud die 

Beſprechung der Pfahlbauten nur ein Drittel des Werts 

in Anſpruch, fo find die ethnographiichen Forſchungen 

Rückert's gründlicd und geiftvoll, da fie eine reiche An— 

zahl neuer Geſichtspunkte für die Völlerlunde erfchlie- 

fen. Man mag mit dem Berfaffer über einige ger 
wagte Etymologien rechten, überall aber tritt uns aus 

Rückert's Darftellung ein denfender, felbftändiger Geiſt 

entgegen, der vor feinem noch jo fühnen Refultat eigener 

Forſchung zurüdjchredt. Nur vermiflen wir in der Schrift 

die Kenntniß des Sanskrit, die den Autor vor mander 

unmotivirten Etymologie bewahren und ihm andererjeits 

Aufſchluß über mandes Zweifelhafte geben würde. Höchft 

intereffant und nad unferer Meinung ftihhaltig ift die 

von Rückert nachgewieſene Identität der Zigeuner mit 
ben ſchon Herodot befannten Sigyenen, eine Stamm- 
beftimmung, welche die imbifche Heimat des geheimniß- 
vollen Volloſtammes zurüdweilt. Das Werk iſt dem 

Fürſten Karl von Rumänien gewidmet und durd ein 

ſchwungvolles Sonett an denſelben eingeleitet. 

9. Indiſche Streifen. Eine Sammlung von bisher in Zeit 
[chriften zerftreuten Heinern Abhandlungen von Albrecht 
Weber. Berlin, Nicolai. 1868. Gr. 3. 2 Thlr. 20 Nar. 
Diefe Streifzüge, die der wadere Forſcher auf dem 

Gebiete des indiſchen Schriftthfums mit vorliegendem 

Bude unternimmt, find ungeordnete, ohne einen verbin— 

denden Faden nebeneinandergeftellte Stüde aus dem un— 

endlich reichen Gebiet des indifchen Culturlebens. Die 

Nachſicht, um die der Autor gegenüber mehrfaher Härte 

und Unbehoffenheit der Ueberfegung bittet, fann man dem 

berühmten Indophilen gern angedeihen laffen, wenn man 
den Reichthum des mitgetheilten Stoffs und die unſaglich 
ſchwierige Gelchrtenarbeit, die und dies Ichrreiche Opus 
geihaffen, in die andere Wagſchale legt. Weber's Aus: 
wahl aus feinen bisher gedrudten Auffägen ift fehr ge- 
fchidt getroffen: dem vergleichenden Mythenforſcher wer— 
den die vier Pegenden aus dem „Satapatha » Brahmana‘, 
dem Freunde imdifcher Weisheit der Auffag über die 

Praenottararatnamalä, der einen reichen Juwelenkranz 

von — und weiſen Antworten enthält, dem Arithmetifer 

die vedifhen Angaben über hohe Zahlenbeftimmung, dem 

Profeffor Daumer aber die Abhandlung über Menſchenopfer 

bei den Indern der vediſchen Zeit von hohem Intereſſe 

fein. Den Referenten ſelbſt iſt die Analogie einer Er- 
zählung der Paͤli-Legende von der Entftehung des Sälya- 

Geſchlechts mit einem Stüd der „Gesta Romanorum“ in 

überrajchender Weife aufgefallen. 

10. Die Natır. Gin Efiay von Ralph Waldo Emerjon. 
Aus dem Engliihen von Adolf Holtermann. Hanno— 
ver, Meyer. 1868. 8. 10 Ngr. 

Auf drei Bogen erörtert der rühmlichft genannte Ver— 
faffer den äfthetifchen Begriff der „Natur“ in feiner ori« 
ginellen Weife, die Hermann Grimm fo treffend in feinem 
Effay über Emerfon cdarakterifirt hat. Der tiefdentende 
Amerilaner gehört — das tritt uns gleich auf der erjten 
Seite entgegen — zu jenem nicht mehr ftillen Bunde der 
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Realiften, die auf dem Boden ihrer Zeit und deren Dent- 
weife bie Conſequenzen vorurtheilslofer und origineller 
Dentthätigfeit ziehen. „Die Natur”, fagt Emerfon, „ftellt 
dem menschlichen Geifte drei Probleme: Was ift Materie? 
Woher ift fie? und Wozu ift fie? Die Ddealtheorie bes 
antwortet nur die erfte diefer drei fragen.‘ Auf die 
andern beiden fragen ſucht unfer Autor redlic und eifrig 
Antworten, Das ganze Bud; ift ein Streben, zeit» und 
benfgemäße Antworten auf jene und andere fragen der 
Vdealwelt und der natürlichen Welt zu finden. Die 
Ueberfegung ſchmiegt ſich ſehr glüdlich dem Driginal an, 
wie denn dem Ueberfeger ein ficheres Urtheil und eine 
feinem Autor congruente Anfhauung nachzurühmen  ift. 
Wir fchliefen uns ganz feinem Wunfche an, wenn er 
ausruft: „Möge Emerfon, möge jeder Genius, ja jeder 
Menſch reden, wie er und nicht wie wir es für gut fin- 
den; benn biefe freiheit allein fann uns von der Skla— 
verei ded Phraſenthums erlöfen.“ 


11. Die beutihe Auswanderung und bie Berichleppung beut- 
ſcher Auswanderer. Mit fpeciellen Documenten über bie 
Auswanderung nadı Brafilien zur Widerlegung faljcher 
Angaben. Bon J. J. Sturz. Berlin, Kortlampf. 1868. 
Gr. 8. 15 Nor. 


Das deutſche Publikum ift bereits durch die letzten 
Jahrgänge der „Sartenlaube” von dem Bemühen bes Hrn. 
Sturz unterrichtet, die deutjchen Auswanderer vor den uns 
redlichen Verlockungen brafilianifcher Agenten zu warnen. 
In vorliegender Brojchiire wiederholt der Yutor” auf 
24 Seiten feine Erpofitionen über die Mifere der deut« 
chen Coloniſation in Brafilien; den bei weitem größern 
Theil der Schrift nehmen Briefe ein, die meift fchmere 
Anklagen auf Deutſche und Brafilianer fchleudern, in vie- 
len Fällen aber doch den Wunſch erweden, dem audiatur 
et altera pars Geltung zu verfhaffen! 


12. Baläftina als Ziel und Boden germaniiher Auswande- 
rung und Eolonifation. Mit Rückicht auf eine germaniſche 
Colonijation des Drients im allgemeinen. Mit einer Karte 
von Paläftina. Wien, Dartleben, 1868. 8. 15 Ngr. 


Die Genoſſenſchaft für „urbildliches Leben“ (sic!) läßt 
durch eim berufenes Mitglied in lodenden Farben Pro- 
paganda für eine deutfche Auswanderung nad dem vom 
Berfaffer diefer Brofchitre „gelobten Lande” machen. Die 
Beftimmung diefer Genoſſenſchaft wird uns in zwölf breit 
gehaltenen Artikeln in weitfChweifigfter Manier, die fi 
überdies durch einen Ueberfluß von Unverftändlichkeit aus: 
zeichnet, auseinandergefegt. ine Art Brüderfchaft bes 
gemeinfamen Yebens, die nad; dem Urbild der reinen 
Menſchheit Bildungs- und DOrganifationszwede verfolgt, 
will die Geſellſchaft uns in eindringlicher Rede von der 
Ergiebigkeit Paläftinas als volfswirthichaftlices Gebiet 
für die neue anthropologifce Lehre überzeugen. Das viele 
Richtige und Beherzigensmwerthe, was dieſer nicht mehr 
neue Borfchlag zur Emigration nad; Paläftina enthält, 
wird nur durch die gefchmadlofe und unbehülfliche Stiliftit 
des Buchs, die unter anderm auf S. 9 und 10 ein Mon- 
firum von einem anderthalbfeitigen Sate aufweift, beein« 
trächtigt. 


Vom Büchertiſch. 


13. Die Hygieine und ihr Studium. — A. u. d. T.: Syſten 
ber Hygieine. inleitung. Bon Eduard Reid. Er 
fangen, Enfe. 1868. der. +8. 9 Nor. 

&o wenig verfprechend auch das jelbftverfaßte Motto 
bes rüftigen Autors ift, welches behauptet, „das Studium 
ber Öygieine werde in den Pändern zwiſchen dem Rhein 
und dem Uralgebirge vernadjläffigt”, fo wird diefer nicht 
gerade mwohlthuende Ton der Einleitung fehr bald durd 
das Durdbliden aufridtigen hygieiniſchen Strebens vır- 
wicht. Die Quellen der menſchlichen Leiden können mit 
Hilfe der Medicin und Anthropologie allein nicht erfanst 
werden. Das ift das Örundthema, das durch die ganie 
Schrift hindurch varüirt wird. Der Gegenftand der al. 
gemeinen Naturlehre ift der Menſch als Ganzes, wir rı 
der Außenwelt gegenübertritt, wie er im der Geſchicht 
figurirt, wie er der Socialwiſſenſchaft und GStatiftif, dir 
Medicin, Päbagogit und Moral als Object ſich darbietet. 
Mit diefem ganzen Menſchen hat die allgemeine Natur: 
Ichre es zu thun; mit ben Berhältnifien feiner Indim 
bualität und Gattung; mit dem Menfchen als Glied der 
Familie, der Geſellſchaft, des Staats; mit allen menid: 
lichen Bedürfniſſen umd Leidenſchaften; mit den Vezichun- | 
gen des Menfchen zur Außenwelt, jegt und im vergar- 
genen Zeiten. Eine jo moderne und gefunde Anfchauun 
geht durch das ganze Werk hindurch. Franzoſen mn 
Engländer (unter letztern Budle) werden am paflender 
Drt angezogen; bis zum Schluß ermübdet dem Lefer nidt 
das Intereſſe am Gegenftand. In der That muß mar | 
wünſchen, daß in Sachen der Gefundheit endlich einmal 
die zahlreichen Vorurtheile aufgören möchten. 

14. Loſe pädagogifce Blätter. Skizzen aus dem Gebiete ir | 
Schule und des Lebens. Herausgegeben von Gmic» 
Zeynet. Graz, Leuſchner und Lubenslh. 1869, ©. x 
16 Nor. ) 
Dem Reich'ſchen Buche fchlieht ſich paflend die Br | 

iprehung vorliegender Blätter an. ine tüchtige Clin 

nung neben tiefgreifender pädagogifcher Bildung zeihue 
diefe pädagogischen Aphorismen und Eſſays aus. Des 

Buch zerfällt in buntem Durcheinander in einen pädago- 

gifhen Theil, einen biographifdhen, der Pebendabriii 

Veſtalozzi's, Humboldt's, Fröbel's u. a. m. enthält, und 

einen aphoriftifchen, der am Schluß ala „‚Geiftesfunfe” 

in das pädagogijche Gebiet einfchlägige Citate von Did— 

tern und Denfern mittheilt. Das Bertehen ift cin m 

freuliches Zeichen von der Regfamleit der öſterreichiſche 

Lehrerfchaft, der denn aud die Schrift gewidmet iſt. 

15. Philoſophiſches Memoirengeplauder von Friedrid der 
präz. Bern, Heuberger. 1868, Gr. 8, 6 Var. 
Ein philoſophiſch plauderndes und äftyetifch murmeln 

des Bächlein ergießt ſich in breitem Schwall in die 
Buchlein, in unfer Denken dringt aber nichts von dr 
gemüthlichen Plauderei des biedern Schweizere. Höchſien 
amufiren uns die auf S. 9 und 10 gegen den phileie 
phiſchen Kunſtjargon gerichteten Philippiken. Die gedür 
gene ethiſche Geſinnung des Autors ift nicht wegzuleugne; 
mit Gefinnungen aber fchreibt man fein Bud, nicht rw 
mal eim philoſophiſches Memoirengeplauder, das dei 
mwenigftens durch eine Meine Quantität Geift geniefbarer 
gemacht werden fünnte. 


Feuilleton. 
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Rotizen. 

Die Ausgabe von Friedrih RUückert's „Geiammelten 
ihen Werten" (Frankfurt, Sauerländer) ift jet mit der 
indvierzigften Fieferung zum Abſchluß gelommen und mird 
Freunden des Dichters zum erften male ein Gefammtbild 
unerſchöpflichen ‘Production geben. Der zehnte Band 
ift die Dramen: „Kaiſer Heinrich IV.“, erfter Theil: „Des 
18 Krönung“, zweiter Theil: „Des Kaiſers Begräbnig‘‘, und 
oforo Eolombo' in drei Theilen. So wenig Rüdert ale 
atiicher Dichter nationale Bedeutung gewonnen hat, jo 
doch das mannichfach Tüchtige, das in feinen Dramen 
ttem ift, bei behaglicher Leltüre, zu welcher dieſe Ge» 
ıtansgabe in jeder Hinficht einladet, um jo willlommener 
ztreten. Der elfte und zmölfte Band enthalten epiſche 
Hte, umd zwar zunächſt die Evangelienharmonie in gebuns 
Rede: „Reben Jeſu'“‘, dann die „Malamen des Hariri’, 
unterhaltende Plauderhaftigkeit gegen die allzu ſchlichten 
verje bes „Lebens Jeſu“ angenehm abſticht; dann eine 
indiſcher und arabifcher Nachdichtungen, darunter die vor⸗ 
‚hen: „Ral und Damajanti und „Roftem und Suhrab‘‘, 
ıeben einigen kleinern Gedichten Nachrichten über „Rüdert’s 
ı* von C. Beyer, bem Berfafler eines größern Werts 
den Dichter. Mit dieſer poetiihen Gefammtausgabe 
ıdefi der Kreis von Rücert's Werten keineswegs um- 
ben; feine Schriften auf dem Gebiete der Sprachwiſ- 
aft bilden eime nothwendige Ergänzung; denn ein gro- 
Theil feiner poetifchen Aneignungen kann als Arabesten zu 
‘ Studienbeiten betrachtet werden. Bermißt haben mir 
eier Geſammtausgabe die reigende Ueberſetzung des inbi- 
Liebesidylis: „Bitagowindea‘, in welcher die Aneignungs- 
Rüdert's einige der ſchönſten Blüten getrieben hat; wir 
ı baflie bereitwillig einige brahmaniſche Erzählungen und 
das „Leben Jeſu“ in den Kauf gegeben. 
3. M. Wagner hat unter dem Zitel: „Dofimaun vom 
:sfeben 1818 —68. Fuufzig Jahre dichteriichen und ger 
n Wirkens. Bibliogräphiſch dargeſtellt“ (Wien, Serold's 
‚ 1869), in der fleißigen Weife, wie fie Goebefe im feinem 
turhandbud liebt, die Summe von dem literarijchen 
n des befanunten Dichters und Gelchrten zu ziehen einem 
dadurch ermöglicht, daß er die einzelnen Summanden 
einander hinflelt. Dennoch konnten wir une eines un- 
‚hen Geflihle bei dem Durhblättern der Schrift nicht 
ven. Hoffmann’s Wirfen ift zur größern Hälfte ſelbſt 
- ein literarhiftorifches und bibliographilches; wird nun 
e wieder im gleicher Weiſe regiftrirt, jo ift der ertödtende 
ad einer fih in den Schwanz beifienden Piteraturgelehr- 
t umvermeidlic; umd es weht uns an wie Bücherſtaub. 
ton Nikolaus Delius’ neuer Ausgabe von „Shalfpeare's 
u“ (Elberfeld, Friderichs, 1869) liegt die dreizehnte bie 
ate Lieferung vor, die mit dem gewohnten Fleiß und 
chtigen Präciſion des Herausgebers ausgearbeitet find. 
hier find die Einfeitungen wiederum fehr lehrreich, na 
&h die mitgetheilten Scenen aus dem alten „King John“, 
590 aufgeführten Werke eines Borgängers, das mande 
ıe Jugendarbeit Shatſpeare's Halten wollten: eine Anficht, 
e Delius nicht beitritt. Um fo überraſchender ift aller» 
die aus einer Bergleihung hervorgehende Geiſtesver⸗ 
haft der beiden Dramen. Eine derartige Ausbeutung 
fich jeder Dramatiter der Gegenwart von einem Nach— 
verbitten, felbft wenn alle Abänderungen ebenjo viele 
jerungen wären, 

‚er dreizgehnte Band der „Collection of German Authors. 
nitz Edition’, jenes verbienftvollen Unternehmens, wel» 
r Einbürgerung deutſcher Literatur in England in einer 
ungekannien Weife beiträgt, enthält: „Poems by Fer- 
! Freiligrath edited by his danghter.‘ Die Tochter, 
reiligrath-Kroeler, jender der Sammlung ein Widmungs- 
an den Bater umd eine Borrede voraus, im welcher fie 


die Entftehungegeihichte und die leitenden Vrincipien ber Ge— 
dihtjammlung auseinanderjegt. Der eine Band macht auf 
Bollftändigkeit feinen Anſpruch, doch enthält cr das Befte aus 
den erjten „Gedichten“, aus dem „Glaubensbelenntnih' und 
von ben fpätern poetiichen Ergüffen Freiligrath's. Die roth— 
revolutionären Gedichte find ausgeidjloffen. Ta die Muſe des 
Dichters dem engliihen Rationaldaralter höchft ſympathiſch und 
den weltweiten Beziehungen britifcher Nation mit ihren exoti⸗ 
ſchen Inſpirationen eng verwandt ift, fo waren feine beften 
Gedichte ſchon vereinzelt mannichfad; Überjegt worden und die 
Herauegeberin hatte bei den befanntern unter mehriahen Ueber⸗ 
tragungen zu wählen. Einige Ueberfegungen von ihr ſelbſt fin« 
den ſich ebenfalls in der Sammlung, fo 3. B. die von „Der 
Blumen Rache“, die als wohlgelungen betradjtet werden fann. 
Bon „The flowers’ revenge" lauten die erjten Strophen: 
Wrapt in deep repone, ihe maiden 
On the bed's soft couch is Iying, 
Gently droops her ailken eye-lash, 
Crimson her hot check is dyeing. 
Glitteriag on the chair af rushes 
Stands a vase of rich adorning, 
Flowers are gathered in its chalice, 
Fresti and fragrant but this morning, 

Bon den Übrigen Ueberjegern erwähnen wir G. E. Shirley, 
€. T. Brooks, 3. R. Chorley, Bayard Taylor, J. C. Mangan, 
Charles Boner, Billiam und Mary Howitt, 3. M'Carihy, 
Erneſt Jones, Adelaide Anne Procter u. a. Der von Broote 
liberfegte „Löwenritt“ begimmt mit folgender Strophe: 

King of deserts reigns the ion; will he through his reaim go riding, 
Down to the lagoon he paces , in the tall sedge there lies hiding, 
Whore gazelles and camelopards drink, he crouches by the shore ; 
Ominous, above Ihe monster, moans Ihe quirering sycamore. 

‚Ihe spectre carsram“, eime Meberfekung von J. C. 
Mangan, ſchließt mit dem Berfe: 

Patience ! till the morning breezes ware again your turban'« plume; 
Morning air and rosy dawning are their heralds to thus tomb, 

Once again 10 dust shall day-licht doom these Wandrers af the night 
See, it dawns! — a joyaus welcome nelgh our horses to the light! 

Trefflich iſt auch „Der Alerandriner" mit feinen Gebanten- 
und Bersjprlingen überfegt. Die Herausgeberin will nicht be» 
baupten, daß alle diefe Uebertragungen volllommen find und 
ba fie dem @eift des Leſers einen vollen Begriff von dem 
glühenden Colorit, der reihen harmonifhen Diction des Ori- 
ginal® geben; denn mern alle Poeſte durch Uebrrtragung ver⸗ 
liere, jo fei dies mod; mehr bei derjenigen der Gedichte ihres 
Baters der Fall, welche ihrem unendlichen Reiz des Ausdrucks, 
ihrer unbertragbaren Grazie der Sprache und Melodie mehr 
als andere ihre Erfolge verbanten. Pedenfalle wird bie erfie 
umfaffende Samınlung Freiligrath'iher Gedichte ein neues enges 
res Band um deutſche und engliihe Dichtung fchlingen, ein 
Berdienft, das man den Anregungen einer für biefe Jwede un» 
ermüblich ftrebiamen Berlagsbuhhandlung verdankt. 

Karl Gutzkow, der fid, befien MWohlfeins erfreut und 
Anfang Drtober feine Sommerfriihe am Bodeuſee verlaffen 
hat, um nad, Berlin überzufiedeln, hat feine ländliche Muße 
vortrefflih benutt: fein neueſter auf drei Bände berechneter 
Roman ift vollendet und wird demnächft bei Janke in Berlin 
erſcheinen. Es find in diefem Werle die Strömungen und 
Strebungen der gegenwärtigen Pädagogik, weldye ihre haupt⸗ 
fählichften Impulſe dur Peſtalozzi empfangen hat, zum Bor—⸗ 
warf genommen, unb wird bafielbe wahrſcheinlich ben Zitel 
führen: „Die Söhne Peſtalozi's.“ 
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Derlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
Soeben erfdien: 


Briefe 
bes Königl. Preuß. Staatsminifters, General- Poftmeiflers und 
ehemaligen Bundestags - Geſandten 


a * * * h 
Karl Ferdinand Friedrich bon Hagler 
an einen Staatsbeamten. 
Als ein Beitrag zur Gefchichte des neunzehnten Jahrhunderts 
herausgegeben vou 
Ernſt Kelchner und Brof. Dr. Karl Mendelsfohn-Bartholdp. 
Zwei Theile 8 Geh. 4 Thlr. 

Profeffor Mendelsfohn-Bartholby fagt am Schluß 
feiner ausführlichen Borrede: „So weit aud) da® Zeitalter der 
Reftauration jett nad) den Erfahrungen von 1848 und 1866 
hinter ung liegen, fo ſehr e8 namentlich für ums Deutiche ale 
eine überwundene Krankheiteform gelten mag, immerhin ftellt 
es eine hochbedeutende Entwidelungsftufe unsere politiſchen und 
nationalen Yebens dar, und Nagler’s Nachlaß wird dazu 
beitragen, über die tiefern und geheimen Motive der leitenden 
Perfönlichkeiten jener Jahre Licht zu verbreiten.” Die Eor- 
vefponden; umfaßt die Jahre 1824— 1846 und enthält eine 
Fülle des intereffanteften hiſtoriſchen Details. 


Im Verlage von Hermann Costenoble in Jena 
erschien und ist in allen Buchhandlungen zu haben: 


Die Völker des östlichen Asien. 


Fünfter Band: 
Reisen im Indischen Archipel, Singapore, Ba- 
tavia, Manilla und Japan. 
Von 
Dr. Adolf Bastian. 
Präsident der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin. 
Gr. 8. Eleg. brosch, 83 Thir. 10 Sgr. 

Neben den persönlichen Erlebnissen des Verfassers 
macht das Werk besonders das Geistesleben der jene reiche 
Inselwelt bewohnenden Volksstämme zum Gegenstande der 
Betrachtung in der bunten Mannichfaltigkeit ihrer mytho- 
logischen Anschauungen, ihrer socialen und rechtlichen 
Institutionen, ihrer Sitten und Gebräuche. 





Detſag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erjdien: 
König Jeröme und feine Familie im Eril. 
Briefe nud Aufzeichnungen. 
Herausgegeben von 
Erneſtine von $. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Nor. 

Im dieſen Zagebuhblättern aus dem Nachlaß einer Dame, 
weiche lange Zeit zur nächſten Umgebung des Erlönigs von 
Weſtfalen und feiner Kamilie gehörte, jpielt fih ein Stüd De 
poffedirtenleben ab, das, obmol ohne alle tendenzidie Färbung 
völlig wahrheitsgetren erzählt, feinem Roman an ipaunendem 
Intereffe nacitehen dürfte und für die Gegenwart, wegen 
naheliegender Bergleichungen, erhöhte Bedeutung gewinnt. Zahl« 
reihe ım die Erzählung verflochtene Briefe Jeroͤme's, der Er- 
fönigin von Neapel Karoline Murat umd anderer biflorifcher 
Verjönlichleiten geben dem unterhaltenden Buche gleichzeitig 
auch geſchichtlichen Werth. 


Im Berlage von Germannı Eoflenoble im Jena erſchen 
Far if im allen Buchhandlungen und guten Leihbibliothelen zu 
aben: 


Das Geheimmiß der Frau von Nizza. 
Eine Geididte 
aus den legten Lebensjahren Ludwig des Bierzehnten 


von 
Emile Mario Dacanı. 


8. Eleg. broſch. 1%, Thlr. 

In vorſtehendem Buche entrolit der geiftvolle Berfaffer ein 
Bild von fo tiej ergreifender Wirlung aus Ludwig's lest 
Tagen, daß es jeden gebildeten und benfenden Leſer und be 
jonders jebe Eeferin im immer fleigernder Spannung er 
halten wird. 


Der Winkelfgreiber. 


Humoriſliſcher Roman 


von 
A. von Winterfeld. 
3 Bünde 8 Eleg. broihd. 4 Zülr. 
Bon allen Winterfeld'ſchen Romanen ift biefer che: 
allen Zweifel der fpannendfte und effectvollſte und mamentid 
gegen den Schluß hin von ſchlagender Wirkung. 





Verlag von Friedrid Vieweg und Sohn in Braunjhmeig 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Globus. 


Illuſtrirte Zeitſchtift für Länder- und Völkerkunde 


mit beſonderer Berückſichtigung der Anthropologie 
und Ethnologie. 
Ir Verbindung mit Fachmännern und Künſtlern heraut- 
gegeben von 
Karl Andree. 
4. Fein Belinpapier, Sehszehnter Band. Preis je 
Bandes von 26 Nummern 3 Thlr. 

Der „Globus eriheint vom ſechszehnten Bande os 
in Bohen-Nummern von je zwei Bogen, reich iur 
und mit Kartenbeilagen. 

Bolfländige Eremplare der frühere Bände fünnen, jomtt 
der Borrath reicht, zum Preiſe von 3 Thlr. pro Band burk 
jede Buchhandlung bezogen werben. 





Derfag von 5. A. Brodhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Grundriß der hebräifchen Grammatik 


von 
Dr. Gufav Bickell, 
außerorbentlihen $rofeffor ver orientaliſchen Philelogie zu Mintn 
Erfte Abtheilung: 
Sprad= und Schriftgeihichte; Lautlehrt. 
,Vebſt einer Scrifttafel 
8 Geh, 7%, Ngr. 

Nach der hiflorifch-comparativen Merhode verfaßt, jel due 
Grammatif zu einer rationelen Begründung ber Sehräliher 
Sprachformen beitragen, Die beigegebene Schrifttafel if mit >= 
fonderer Sorgfalt mad den beſten Onellen bearbeitet. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Grocdhaus. — Drud umd Berlag von $. A. Srodheus in geipjie 
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Blätter 
literariide Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erſcheint wöchentlich. 


— Ar. 43. öÿ— 


21. October 1869. 





Inhalt: Aeltere und neuere Componiſſen. — Shakſpeare-Literatur. Bon Rudolf Gottſchall. (Beſchluß.) — Die Berührungen 


zwiſchen Dccident und Orient. Bon Richard Andree. — 


Feuilleton. 


(Englifches Urtheil fiber neue Erfcheinungen der deutichen 


Literatur.) — Bibliographle. — Anzeigen, 





Acltere und nenere Lomponiften. 


fer 


. Karl Philipp Emanuel und Wilhelm Friedemann Bad und 
deren Brüder, Bon €. H. Bitter. Mit Porträts und 
Faeſimile, ſowie zahlreihen Mufitbeilagen. Zwei Bände. 
Berlin, W. Müller. 1868. Gr. 8 3 Thlr. 25 Ngr. 


Sebajtian Bad erging es etwa wie jenen reichen 
Leuten, die Schäge fanımeln, damit ihre Erben fie wie- 
der verprafien. Bon feinen vier Söhnen gelang es nur 
einem, zu einer beadhtungswerthen Stellung als Com» 
ponift ſich aufzuſchwingen, während die andern brei ihrem 
großen Bater wenig Ehre machten. Auch jener eine 
lebt mehr in der Diufitgefchichte, als daf feine Werle noch 
irgendwie in der Gegenwart lebendige Wirkung äußerten, 

Karl Philipp Emanuel Bad) wurde 1714 geboren. Eine 
befjere Unterweifung als die feines Baters hätte er nirgends 
genießen fünnen. In feinem einundzwanzigiten Jahre ging 
er nach Frankfurt a. D. zur Univerfität, wo er drei Jahre 
blieb. Wenn man die vier Studienjahre Emanuel Bach's 
in Feipzig und Frankfurt im Auge behält, jo wird man 
leicht erfennen, daß er in forgfältiger Erziehung zu einer 
höhern Bildung gereift fein mußte, als der Mehrzahl 
feiner Standeögenofjen jonft zutheil zu werben pflegt. 
Wenn der Berfafler ihn indef mit Graun als den ein- 
zigen Mufiter aus der erften Hälfte des Jahrhunderts 
bezeichnet, welcher der Feder völlig gewachſen war, fo jcheint 
ung dies wol zu viel gejagt. Welche Gründe es waren, 
bie Friedrich den Großen nod; ald Kronprinzen bewogen, 
ihn, den noch Unberühmten, in feine Nähe zu ziehen, ift 
unbefannt, man müßte denn annehmen, daß die in der 
erften Zeit jeines künſtleriſchen Strebens unverfennbare 
Borliebe für das Pieblingsinftrument des Königs, die Flöte, 
die Beranlafjung dazu gegeben habe. Indeß wurde er 
erft im Jahre 1742, als Gramm die große Fönigliche Oper 
volljtändig reorganifirt hatte, etatsmäßig mit 300 Thalern 
in Berlin angejftellt, eine Summe, die alle erhielten, 
welche nicht im hervorragender Stellung eugagirt waren. 
Schwerlich würde Emanuel Bach es vermocht haben, die 

1869. 4. 


Schranken der alten Schule, in der er erzogen war, 
zu durchbrechen und gewiſſen Richtungen der Zonkunft 
neue Bahnen anzımeifen, wenn er nicht am Hofe 
Friedrich's des Großen jene Verſchmelzung von Gefang 
und claffifcher Würde in fid) aufgenommen hätte, wenn 
er dort nicht gelernt hätte, das Gefangmäßige in der 
Mufit, die Melodie feinen Inftrumentalcompofitionen auf⸗ 
zuprägen. 292 Slaviercompofitionen, von denen 175 ger 
drudt wurden, ftammen, außer andern Inftrumental- und 
Kirchenwerken, aus den 27 Yahren, während welder er 
in preußifchen Dienften ftand, Emanuel Bad eröffnete 
für die Klaviermufit jene Bahn neuer Schöpfungen, welche 
die gebildete Welt erwartete. Er hatte e8, der erfte unter 
allen befannt gewordenen Mufifern, gewagt, populäre 
Muſil zu jegen, populär in dem beſſern Ginne bes 
Worts. Er hatte zugleich gewagt, den Humor in die 
Muflt einzuführen, und das alles für ein Inftrument, 
das den weitern Kreifen der Kenner wie der Liebhaber 
zugänglid; war. Darum wirkten feine Klaviercompofitionen, 
um die ſich gewiffermaßen der ganze übrige Inhalt jeines 
Lebens gruppirt, jehr bald wie eleftrifch zündende Funken. 
Altes blos Bravourmäßige war ihm verhaft. Das Hlavier- 
fpiel follte ein fingendes fein. Daher feine melodiöſe, 
Hare Behandlung der Tonftüde, das gefühlvoll Rührende, 
das er im fie zu legen mußte, das geiftvoll Spielende, 
humoriſtiſch Nedende derfelben. „Mic däucht“, jagt er 
am Schluſſe jeiner Lebensſtizze, „die Muſik müſſe vor- 
nehmlich das Herz rühren, und bis dahin bringt es ein 
Klavierfpieler nie durch blofes Poltern, Trommeln und 
Harpeggiren.” Andererfeits muß zugegeben werden, daß 
Emanuel Bad) bei feinen Compofitionen nicht überall den 
abjoluten Standpunkt feftgehalten hat, den die Kunft 
fireng genommen erfordert. Er war ein praftifcher Kopf 
und jchrieb für Bedürfnifje und Forderungen, die nicht 
immer mit den Bedingungen des rein Fünftlerifchen Zwecks 
in Uebereinftimmung waren. 


85 


674 


Sein berühmtes Werk: „Verſuch über die wahre Art, 
das Klavier zu fpielen“, ift jedenfalls aus der gleichartigen 
Arbeit von Quantz über die Flöte hervorgegangen. Die 
ganze Einrihtung und Ausführung weilt darauf hin. 
Bad trat mit feinem Bude über das Klavierſpiel vor 
ein Publikum, dem bis dahin durch den Drud und bie 
Deffentlichkeit wenig theoretifcher Unterricht geboten worben 
war. Vorgänger hat er wenige gehabt, feinen von einiger 
Bedeutung. Couperin's „L’art de toucher le elavecin“ 
ift wol das einzige Bud, von Werth, das ſchon vor 
dem feinen vorhanden war. Bach's Werk erfchien im 
Selbftverlage des Verfaſſers 1753. Später (nach adıt 
Jahren) fam noch ein zweiter Theil hinzu. 

Mit feinem „Magnificat“ betrat er den Boden der 
firhlihen Gompofition in einer Weife, die zu hohen 
Erwartungen berechtigen durfte. Doch zeigt ſich darin 
bereits die durchgreifende Berfchiedenheit der mufifalifchen 
Ziele zwifchen Bater und Sohn. Der polyphone Stil, 
ber bei jenem überall in feiner höchſten Strenge feſtge— 
halten ift, wird bei diefem durch die Neigung zum Wohl- 
fange, zur melodiöfen Rhythmik, zur weichern Gefühls— 
rihtung weit überwogen. Durch feine Compofitionen der 
geiftlichen Oden und Lieder Gellert's wurde, wie der Ber- 
faffer meint, Emanuel Bad) der Begründer und Schöpfer 
des deutſchen Liedes in feiner jegigen Bedeutung. Uns 
fcheint diefer Sap doch zu allgemein gehalten. Die 
Eompofition weltlicher Lieder, d. h. folder, welche nicht 
unmittelbar den Beruf hatten, der Kirche als Choräle zu 
dienen, war von den Mufil- und andern Gelehrten jener 
Zeit mit überwiegender Geringſchätzung betrachtet worden. 
Daß die erften Verſuche im diefer Richtung zum nicht 
geringen Theile anonym erjchienen, ift nicht ohme Bedeu⸗ 
tung. Freilich findet man auch in den Liedern der beffern 
Tonfeger zu altmodiſchen, der Zopfperiode der beutjchen 
Literatur angehörigen Zerten noch lange Zeit hindurch 
jenen fteifen Charafter, der, durch die Kindheit diefer Mufik- 
form begründet, Melodie ohne Leben und Wärme, Be- 
gleitung ohne harmonischen und charakteriſtiſchen Zufam- 
menhang mit dem Inhalte des Liedes darbot. Mit den 
ve Liedern ift Emanuel Bad) unmittelbar auf den 

oden itbergetreten, von dem aus er die ſchöne Gabe 
des deutfchen Liedes in unfer danfbares Jahrhundert hin- 
—* in hat. Was andere Tonfeger von Bedeutung 
Reihardt und Schulz) unmittelbar nad) ihm ge 
fen haben, geſchah in der von ihm gegebenen Rid)- 
tung, auf dem von ihm gewonnenen Terrain. Er ver— 
ließ die magere, meift zweiftimmige Behandlung der Mer 
lodie, ftellte fie jelbftändig in den Charakter des Gedichte 
und gab ihr eine beftimmt geformte harmonifche Begleitung. 
Wohl fühlte er, wie aus feiner Vorrede zu den Gellert'- 
ſchen Yiedern hervorgeht, die Uebelſtände, mit welchen das 
Lied zu kämpfen hatte, wenn alle Strophen eines Gedichts 
nad) einer und derſelben Melodie gefungen werden muß- 
ten. Dies ift der ſchwache Punkt, der dem deutſchen 
Liede noch bis in das jegige Jahrhundert hinein gefolgt 
ift, obſchon der gewaltige Fortſchritt in der Poeſie zu 
einer eingehendern Prägnanz der Melodien hätte auf- 
fordern können. 

Im Yahre 1767 erhielt Emanuel Bach eine Berufung 

nad) Hamburg als jtädtifcher Mufikdirector am Yohanneum, 
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nachdem er ſich bereits 1750 vergeblich um des der— 
ftorbenen Baters Cantorat in Leipzig beworben hatte. 
Wührend feiner hamburger Periode verfahte er 106 
Klaviercompofitionen, von denen 75 bei feinen Yebzeiten 
im Drud erfchienen find. Die erfte „Sammlung der 
Sonaten fir Kenner und Liebhaber“, im Fahre 1779 im 
Selbftverlage des Autors erſchienen, fand 519 Abonnenten 
mit nahezu 600 Gremplaren. Die folgenden Sammlın- 
gen erreichten indeß dieſe Abonnentenzahl nicht mehr, und 
die letste hatte nur noch 288 Abonnenten, 

Emanuel Bad; arbeitete nicht wie fein Bater vorzugsweijt 
zu feiner innern Befriedigung. Er jelbft jagt im feiner 
biographifchen Skizze, indem er der Kritif vorwirft, daß 
fie unbarmherzig urtheile, ohne die Umftände, Borfchriften 
und Beranlafjungen zu fennen, durch welche die Muſil— 
ftüce entftanden feien: „Unter allen meinen Arbeiten fürs 
Klavier find blos einige Trios, Solos und oncerte, 
welche ich mit aller freiheit und zu meinem eigenen 
Gebrauch gemacht Habe.” Seine Wirkfamkeit bildet eben 
die vermittelnde Uebergangsftufe zwiſchen der alten com 
trapunftiftifchen Schule und der neuen freien Kunft. 
Nach feiner von beiden Seiten hin war es ihm gege 
ben, höhern Anfprücden genügen zu lönnen. Auf dem 
alten Wege lieh fi) nichts Neues mehr erreichen, umd für 
die Weiterführung des Neuen bis zu einem gebeihlidyn 
Ziele gehörten ganz andere Kräfte, ald Emanuel Bad 
befaß. Der Berfaljer jagt: 

Manches in feinen Compoſitionen erjheint bigarı. Birk 
in den Formen und dem oft gehäuften Verzierungen ift veralte. 
Hier und da find feine Sätze, zumal die Schlufläge der © 
naten, furz hingeworfen, ohne eigentliche Durdarbeitung, mit- 
unter ſelbſt ohne Tiefe. Nach jebiger Auffaffung würde man 
auch die Kleinheit der Motive, deren furje Structur tadelt 
lönnen. Was für die jegige Zeit ihnen am meiften fehlt, i 
die Bervollftändigung der Harmonie. 

Außerdem hat Emanuel Bad während feines ham- 
burger Aufenthalts verfchiedene andere Klaviercompofitionen 
und eine Menge von Kirchenmuſilen verfaßt, welche indef 
zum größern Theile wenig Werthanfprüche haben. Ueber: 
haupt hat er gerade in dem wichtigſten Punkte der me 
dernen SKunftentwidelung, in ber Orchefterbehandlung, 
insbefondere in der Begleitung der Inftrumente zum Ge 
fange, wenig geleiftet. Wehnliches ift von ihm in © 
zug auf die Behandlung der Arie zu jagen. Seine Aries 
find die Stieflinder feiner Mufe. Da er nun da 
Schwerpunkt feiner Kirhenmufifen in den Arien, nicht in 
den Chören ſuchte, fo ift es dieſem Umftande zugufchreiben, 
daß fie bald der Bergeffenheit anheimfielen. Im feinem 
Oratorium: „Die Iſraeliten in der Wüſte iſt dur 
polyphone Stil ſogar ganz beſeitigt. Seine im Selbſtder— 
lage herausgegebene Compoſition zu Klopſtock's „Männer— 
geſang am Schöpfungstage“ fand 204 Subferibenten. Nad 
feinem 1788 im fünfundfiebzigften Jahre erfolgten Tode 
erfchien nod eine Sammlung von 21 Piedern von Hölt 
Gleim, Leffing u. ſ. m. 

Wie fehr ſtach gegen den im feiner bürgerlichen Ber 
hältniffen wohlgeordneten Philipp Emanuel der ält: 
Bruder Wilhelm Friedemann ab, der Lebling des Batırs, 
auf welchen er alle Sorgfalt des Unerrichts überttuz 
den er als einen Erben feines Wirkeis zu binterlafer 
gedachte. Friedemann war 1710 gebwen. Im Jahır 
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1733 war die Organiftenftelle an der Sophienkirche zu 
Dresden erledigt. Friedemann bewarb ſich darum in 
einem Echreiben, welches freilich feine Epur davon zeigt, 
daß ed von einem jungen Manne herrührte, der nad) 
erlangter wiſſenſchaftlicher Vorbildung auf der Thomas- 
fhule vier Jahre lang zu Peipzig die Rechte umd bie 
Philofophie ſtudirt hatte. Der mit diefer Stelle verbunden 
Gehalt betrug im ganzen 159 Thaler und 3 Faß Bier 
oder 5 Thaler Tranffteuerbenefiz. (Das jegige feite Ein— 
fommen derjelben beträgt 40 Thaler weniger.) Dreizchn dahre 
blieb Friedemann im diefer Stellung, welche er alsdann 
mit der Organiftenftelle an der Piebfrauenfirde in Halle 
vertanfchte, die befler honorirt wurde. In Halle war es, 
mo die unglüdliche geiftige Dispofition Friedemann's, 
welhe ihn nad und nad) dem Peben mit edeln Menfchen 
entfrembete und feinen Mitbürgern und Kunſtgenoſſen 
findlih und abftogend gegemübergeftellt Hat, zuerſt in 
ihrer ganzen Schroffheit Hervortrat. Ihr gefellte fi noch 
jene übergroße Zerftreutheit hinzu, die ihn zu jeder Art 
von Gefchäften unfähig machte. Dies alles trieb ihn in 
ein ungeorbnetes Leben und nad und nad) im völlige 
Irrüttung nad) außen und innen. Diefes fchroffe Weſen 
offenbarte ſich auch in feinen dienſtlichen Berhäftniffen. 
Oft präludirte er in einer Breite und Ausführlichteit, 
welche die Kirchengemeinde zu nichts weniger als zur 
Andacht ftimmen fonnte. Als ihm einft der Geiftliche, 
der auf der Kanzel den Beginn des Picdes erwartete, 
bedeuten ließ, daß es Zeit fer zu enden, rief er dem 
Firhendiener überlaut zu: „Der Herr Pfarrer verfteht 
den Teufel, was zu einer guten Fuge nöthig iſt. Ich 
werde fpielen und ſchließen wie ſich's gehört.“ Fehlte 
es ihm dagegen an Luft, jo fonnte er fo fpielen, daß es 
nicht zum Anhören war und großen Anſtoß und Werger- 
if gab. Wohl mag es ſchwer geweſen fein, mit einem 
Organiften im geordneten Dienftverfehr zu bleiben, der 
neben feinen fonftigen Widermwilligfeiten einft, ftatt auf 
dm Orgelchor feinen Dienft zu verrichten, ruhig in der 
Kirche unter der Gemeinde figend den Anfang des 
Gottesdienſtes abwartete und auf die an ihn gerichtete Frage, 
wer denn heute die Drgel fpielen werde, ganz einfach 
die Antwort gab: „Ja, ich bin auch recht neugierig.” 

Sein herabgelommenes Ehrgefühl zeigt folgender Vor— 
fall: Als er im Jahre 1749 von den Studenten in Halle 
erfuht worden war, ihnen für ein Honorar von hun« 
dert Thalern eine Abendmufit fiir den Prorector der 
Univerfität zu componiren, war er viel zu bequem und 
liffig dazu, er zwängte den ihm gegebenen Tert in einige 
Stüde aus der großen Paſſionsmuſik ſeines Vaters ein 
und ſchickte die Arbeit jo den Beftellern zu. Indeß 
hm die Sache heraus und das Honorar wurde ihm 
nicht ansgezahlt. 

Vielfache Verdrießlichkeiten mit der Kirchenbehörde 
führten endlich zum völligen Bruch, und der letztern mochte 
es leineswegs unangenehm ſein, als Friedemann im Jahre 
1764 ſein Entlaſſungsgeſuch einreichte. Man ſollte es 
laum glauben, daß er vier Jahre ſpäter, als fein Nachfolger 
geftorben war, wieder um die Stelle einfam; freilid, ver- 
geblih. Ein anderer Dienft war fortan fir ihm nicht 
mehr zu finden. Co begann er eim meift unftetes Yeben 
iu führen, in dem er die Sicherung feines Unterhalts 
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und der Eriftenz feiner unglüdliden Familie von einem 
Tage zum andern fuchen mußte. Eine Zeit lang foll er 
fein Brot mit der Pioline unter Mufitbanden und in 
Dorfichenten verdient haben. Der ältefte Sohn Sebaftian 
Bach's als Dorffiedler den Bauern zum Tanze aufr 
fpielend! Wenn es ihm paßte und er gerabe im ber 
Stimmung und Page war, anftändig auftreten zu können, 
gab er auch Klavier» oder Drgelconcerte. Doc wird 
dies wol mur felten geſchehen fein. Tiefer und tiefer 
fanf er herab, bis er in dem Schmuz und Efel ber 
Saflenrinnen gefunden wurde. Geine legten Lebensjahre 
verbradhte er im Berlin. freunde der Kunſt und des 
Bach'ſchen Namens haben ihn, erzählt Reichardt, mehr 
als einmal im eigentlihen Sinne vom Mifte genommen, 
anftändig untergebradht und mit ben Nothwendigkeiten bes 
Lebens verforgt. Nie aber gelang es ihnen, ihn in einem 
dauernden Buftande von Ordnung zu erhalten. Gein 
Eigenfinn, fein Hochmuth von der gemeinften Art und 
fein großer Hang zum Trunfe ließen ihn immer wieder 
ins Elend zurüdfallen. Friedemann ftarb 1784, im Al 
ter von 74 Yahren, an völliger Entfräftung und in 
großer Dürftigkeit. Was Friedemann an Compofitionen 
binterlafien hat, ift an Mafje im Verhältniß zu feinem 
langen Peben gering und im ganzen dem Inhalte nad) 
unbefriedigend. Wodurd er eine fo große Wirkung auf 
feine Zeitgenofien auszuüben verftand, das war fein ge 
waltiges Orgelfpiel verbunden mit freier Phantafie. Die 
Kunft verdankt ihm nichts. 

Bon Yohann Chriftoph Friedrich Bad, dem Büder 
burger, ift wenig andere® zu melden, als daß er 1732 
geboren wurde, fein ganzes Leben lang bie Stelle 
eines Concertmeifters am Hofe des Grafen Wilhelm von 
Schaumburg-Lippe befleidete und 1795 ſtarb. Er hat 
viel im Stile Emanuel’8 gefchrieben, aber feine Compo- 
fitionen haben geringern Gehalt. 

Bewegter war das Peben feines 1735 geborenen Bruders 
Johann Chriftian, genannt der londoner Bach, des elften 
Sohnes Sebaftian’s. Nach feines Vaters Tode hatte fich 
Philipp Emanuel des funfzehnjährigen Jünglings angenom: 
men, da der große Sebaſtian feine Familie in forgenvoller 
Lage zurücgelaffen hatte, und ihm bei fid) eine Stätte gegeben. 
Doch ſcheint das Künftlerblut bei ihm früh in Wallung gera- 
then zu fein; denn vier Jahre fpäter verlieh er, 19 Jahre 
alt, mit einer italienischen Sängerin Berlin. In Mailand 
wurde er, nad furzem Aufenthalt, obgleid; Yutheraner, 
zum Sapellmeifter an einer der dortigen Kirchen ernannt. 
Da blich er, bis im Yahre 1759 Händel geftorben war. 
Sofort eilte er nach London und erhielt, etwa 24 Yahre alt, 
deſſen Stelle als Mufitmeifter der Königin, ein Dienft, in 
welchem er bis zu feinem im fiebenundvierzigften Lebensjahre 
erfolgten Tode (1782) verblieben ift. So war der jüngfte 
Sohn Sebaſtian Bach's an die Stelle jenes großen Tonſetzers 
getreten, der, als er auf der Höhe feines Glanzes ftand, 
es nicht hatte über fich gewinnen fünnen, mit dem ein. 
fachen Gantor der Thomasfchule in perfönlicden Verkehr 
zu treten. Doch was galt diefem Sohn ber Gedanke an 
denn Vater? Leben wollte er und genießen; und fo jchlürfte 
er in dem beraufchenden Tranfe finnlicher Luſt das Ver— 
geilen feiner großen Stellung und Aufgabe mit durftigen 
Zügen ein. Sein Eintommen wurde auf 1500 Pfd. St. 
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geſchätzt; dennoch Hinterlich er gegen 30000 Thlr. 

Schulden. Als ihm einft einer feiner Freunde über fein 

leihtfinniges Leben und Componiren Vorwürfe machte 

und ihm das Beifpiel feines Bruders Emanuel vorhielt, 
antwortete er: „Mein Bruder lebt um zu componiren, 
ic) componire um zu leben.” So ift fein Künftlerthum zu 

Grumde gegangen. Er hat viel in allerlei Fächern, auch 

in ber Oper gefchrieben, was aber alles längft verfchollen iſt. 

Neben den Porträts von Philipp Emanuel und ffriede- 
mann Bad) zieren vielfache Notenbeifpiele, (großentheils 
unbefannte) Stammbäume der Bach'ſchen Familie u. ſ. w. 
das verbienftlihe Werk, welches den fi für Geſchichte 
der Mufit Intereffirenden nicht erft als in hohem Grade 
beachtenswerth empfohlen zu werben braucht. 

2. Muſitaliſche Charalterbilder. Bon Otto Gumpredt. 
Schubert. — Mendelsjogn. — Weber. — Raoſſini. — 
Auber. — Meyerbeer. Leipzig, Gumpredt. 1869. ®r. 8. 
1 Thlr. 20 Rgr. 

In der Borrede zu biefem Werke Heift es: 

Das vorliegende Bud, if zum großen Theil die Frucht 
verfihiedener muſilaliſcher Studien, welche der Berfaffer in der 
„Rationalzeitung”, „‚Unfere Zeit‘ und in den Weſtermann'ſchen 
„Monatsheiten‘ veröffentlicht bat. Während er dieje frühern 
Berfuche für ihre jetzige Beftimmung mehr oder weniger ein« 
greifend umzugeftalten, ihmen die höchſtinögliche formelle Ab- 
rundung zu geben, fie durch manche inzwiſchen gewonnene Eins 
ſicht zu ergänzen und zu berichtigen getradhtet, glaubte er das 
Charalterbild Auber's als ein durch die gefammte Entwidelung 
mit innerer Nothwendigfeit geforbertes Glied hier noch hinzufügen 
zu müflen. Schwerlich hatte er dem ganzen Kreis der Sad). 
fundigen etwas Neues zu bieten, galt es ihm doch lediglich, 
Empfindungen und Eindrüde, die in jeder für die Seligfeit 
der Töne empfänglichen Seele ruhen, zu hellerm Bewußtſein 
und beftimmtern Borftellungen zu erweden. 

Bon ben ſechs hervorragenden Componiften, welche 
die Charafterbilder uns vorüberführen, weilt der Blid bei 
weitem am liebften auf Franz Schubert, dem legten Aus- 
läufer der großen wiener Muſilepoche, jenem von der Na- 
tur fo überſchwenglich reich begabten Sänger, deſſen geiftige 
Seite um jo lebhafter hervortritt, je mehr der körperliche 
Theil jeines Daſeins im Hintergrunde verfhwindet. In 
ihm quillt ein unendlicher Schöpfungsdrang, wie er nur 
noch in Mozart ſich manifeftirt. Sein ganzes Yeben 
war in Mufif aufgelöft. Zu einer Zeit, wo andere noch 
in den Vorſtudien ſich befinden, ſchuf er bereits Werle in 
faft allen Fächern der Tonfunft, oder beſſer gefagt, fie 
entquollen ihm wie unbewußt. Sein achtzehntes Yebensjahr 
verzeichnet 3. B. über 100 Lieder, unter ignen „Erllönig“, 
„Difian’s Gejänge”, verfchiedene Mignonlieder, Sympho- 
nien, Meſſen und andere Kirchencompofitionen, Kammer- 
und Klaviermufil jeder Art, fieben zum Theil mehractige 
Singfpiele und Opern. Und fo ging es alle Jahre fort, 
als ahnte ihm fein früher Tod. Dit es da ein Wunder, 
wenn ein Menfchenalter hindurch nach feinem Heimgange 
immer neue Schäge aus feinem Nadjlaffe zu Tage lom— 
men? Er ſchuf, weil er jhaffen mußte; feine Fritifirende 
Reflerion hemmte den Strom feines Melodienfluffes. 

Wie wenig die Welt Schubert für feine Gaben be- 
lohnte, ift befannt; für fein großes Es-dur»Zrio erhielt 
er 20 Fl. Honorar! Sein erfte im Stich erfchienene 
Gompofition war der „Erlfönig‘ und zwar im Gelbft- 
verlag, wozu einige Freunde das Geld zuſammenſchoſſen, 
nachdem jeder Verſuch, das eine oder das andere feiner 
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Werte felbft ohne jedes Honorar bei den Muſilalienhänd 
lern unterzubringen, gefcheitert war. Als Schubert fiat, 
waren nicht viel mehr als 100 feiner Lieder veröffentldt. 
Außerdem hatten nur noch einige Klavierfachen, das Tris 
in Es und ein paar andere Werke biefer Gattung der 
Weg in die Deffentlichkeit gefunden. 

Wie ganz anders geftaltete fich das Leben und Warten 
Felix Mendelsfohn-Bartholdy’s. Mangel und Noth tratıı 
ihm nie hindernd im dem Weg. Unbeirrt vom andern 
Lebenseinflüffen konnte er fein ganzes Dafein, fein ganze 
Trachten und Sinnen dem feft ins Auge gefaßten Finftien: 
ſchen Ziele wibmen, und dies Ziel ftvebte durchaus nicht 
über die von dem allgemein Herfömmlicdyen gezogenen Gre- 
zen hinaus, es fireifte nur imfoweit am bie Tiefe der 
Empfindung, als dadurch das Ebenmaß feiner Kunfffor⸗ 
men nicht beeinträchtigt wurde. Der Verfaſſer jagt: 

Er täufchte fi weder über die Febenskreife, welche der 
Muſik in einer Zeit noch zu erfüllen blieben, der bereis osi 
allen einzelnen Gebieten eine unüberſehbar reiche Berlafſenſchen 
augefallen, noch über die Art und die Schranken der intim- 
buelen Gaben und Fähigkeiten, mit denen er als Erbe um 
Fortſetzer der kunftgeſchichtlichen Entwidelung im ſein Zage 
wert trat. Wohl wußte er, dab das Tonreich in allen feine 
Höhen und Tiefen ſchon durchmeſſen worden (?), umd mern 
jetzt noch für die Zukunft irgendwelche ausgedehnte Enideden 
gen umd Eroberungen in Ausſicht fiehen n. f. w. 

Bir find num freilich ganz anderer Anficht über das Ach, 
welches die Mufit der jchöpferifchen Kraft noch bien, 
und meinen, daß dergleichen apobittifche Ausſprüche, wir 
fie ber Verfaſſer wagt, der bloßen Aefthetif nicht zulommen 
Die THeorie hat in der Muſik nie etwas Neues gefchafen; 
alle Eroberungen und Erweiterungen der Kunſt gefchehen treh 
ihrer. Die vier Säge der Symphonie 3. B. waren vu 
Beethoven längft vorhanden; formell blieb dieſem nur 
übrig, fie im größere Formen zu gießen und ihnen m 
eigenthiimliches neues Leben einzubauen. Ebenſo am 
hätte aljo auch vor Beethoven jemand die Behauptung 
unfers Yutors aufftellen können. Sollten die neun Ey 
phonien Beethoden's aber ſchon wirklich alle Höhen und 
Tiefen diefer größten Inftrumentaltunftform durdmeic 
haben? Wie gering wäre dann ihr Gebiet! 

Seine Klaviervirtuofität bot Mendelafohn ein bedeutendes 
Mittel mehr, fich äußerlich emporzufhwingen. Während noa 
Franz Schubert befannt ift, daß er von feinen größern Con 
pofitionen nur Bereinzeltes hatte zur Aufführung bringen 
fünnen, glitten an Mendelsſohn's Ohr von frith an alle fern 
Schöpfungen in vorzüglidfter Aufführung vorüber un 
ftärften jo feine Selbftkriti. Zu Franz Schubert ve 
hält fi Mendelsfohn, wenn überhaupt ein Berglaid 
zwiſchen beiden verftattet ift, wie eine jorgfam im Blr- 
menbeet gehegte Pflanze zu einem wild, aber im üppiaite 
Naturfraft und Fülle aufgefhoffenen Baum. Odbgleic 
Franz Schubert’8 Kunft eigentlich feinen univerjellen Che 
rafter befaß, ſondern im einem gewiſſen imdinidmell br 
fchränften Kreiſe fich bewegte, fo läßt fich bei feimem ar 
geborenen Gebankenreihthum doch nicht ermeflen, weit: 
Werke die Welt bei längerm Leben noch von ihm zu erwarten 
gehabt hätte, während von Mendelsſohn's Imftrumentel 
muſik fi in Wahrheit fagen läßt, daß er fi längi 
ausgeſprochen hatte und die Form zulett den Hedanten ja 
überwudern anfing. 
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Das dritte Bild führt uns Karl Maria von Weber 
Gumprecht jagt: 

Kein Eomvonift hat eine mächtigere Einwirkung gelibt. 
ver Freiſchütz“, „Euryanthe“ und „Oberon“ bezeichnen gleich⸗ 
ı drei gemaltige Stromgebiete der Muſil. Die Epigonen 
Agathe, des Aeunchen und Mar begegnen uns liberal. Die 
uryanthe“ ift die Ahnfrau unjerer großen heroifchen und roman 
en Oper von rein nmationalem Gepräge. Im „Oberon“ 
lic; hat die phantaftiiche Richtung, die jeit einem Menjchens 
r faft unfere gefammte Juftrumentalmufit beherricht, ihren 
prung, ebenfo jene Art von Cantaten, die ihre Stoffe der 
gen« und Märcenwelt entnehmen, und deren vornehmfte 
treter wir in Mendelsiohn, Schumann und Gabe erbliden. 
Was der Weber'ſchen Muſil abging und ihr erft den 
iten Rang anweift, befteht in der mangelhaften orga- 
hen Geftaltung. Darum ſcheinen aud; feine Töne, jo- 
> fie den Zufammenhang mit der Bühne aufgeben, 
natürlichen Refonanzbodens zu entbehren. Weil nun 
nationale Element Weber's Mufit jo fehr erfüllt und 
dringt, daß michts anderes mehr neben ihm Raum 
‚ jagt der Berfaffer, fo dürfen wir behaupten, daß 
zur Tonſprache der claffifhen Meifter in dem näms 
n Berhältniß ftehe, wie eine befondere Mundart zum 
emeinen Tauſchmittel des Geiftes. 

Es ift ein merfwlrdiges Schaufpiel, das die Geſchichte der 
r im zweiten und dritten Decennium unſers Jahrhunderts 
t. Bir jehen in diefer Periode die Gefangsblihne der drei 
allen andern in der Pflege der Tonkunſt betheiligten Bölfer 
lid) eine meue Geflalt gewinnen. In Italien, Franfreid) 
Deutjchland gelangt gleichzeitig eine weſentlich nationale 
tung zur Herrſchaft, und bezeichnet wird fie durch die Hang» 
n Namen Koifini, Auber und Weber. 
Den Stoff zum vierten Bilde liefert Roffini, der 
öpfer des „Barbier” und des „Tell“, der bereits im 
r von 37 Yahren freiwillig von der Bühne zurüd- 

al® er eben die Höhe feiner Triumphe erreicht und 

Probe davon abgelegt hatte, daß er auch eblern und 
ern Aufgaben gewachſen war: ein Verzicht, der feines« 
yen in der Kunftgefchichte nicht hat, der und aber 
ommen zu beweijen jcheint, daß dem italienischen 
ter eim eigentlicher innerer Schaffensdrang abging. 
ı wa® wäre noch von dem Yiebling feiner Zeit zu 
\, was nit alle Welt ſchon längft wüßte? Seine 
: Eimwirkung auf die italienifche Oper, die er mit 
n Inhalt erfüllte, wie micht minder auf die fran- 
he Dper verzeichnet die Geſchichte der Kunft. (Roj- 
mwurbe 1824 zum Director der Italieniſchen Oper 
aris ernannt, bereit? nad) anderthalb Jahren indeß 
° Function wieder enthoben, der er ohne Cifer vor: 
ıden haben joll,) 

Der einzige noch lebende von den ſechs vorgeführten 
iinftlern ift der fiebenundachtzigjährige Auber. Bereits 
Jahre war er alt, als die Sonne bes Ruhms ihre 

Strahlen auf feine Bahn warf. Ueber jein erftes 
nmentreffen mit Roffini — ein Gaftmahl bei Caraffa 
fie zum erften mal perſönlich zujammengeführt — 
tet er felbft: 

Us man vom Tifche fid) erhob, wurde Roffini and Hla- 
edrängt, und ich werde mie die Wirkung vergefien, welche 
er von Leben und Laune glühende und jprühende Bortrag 

Figaro- Arie binterlieh. icht minder flaunenswerth war 
Begleitung. In ein Orcefler ſchien das Klavier umge 
it, fo gewaltig war der Tonſturm, dem jeine allgegen- 
jen Hände entfefjelten. Da er geendet, fiel mein Blid 
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unwillkürlich auf die Zaften, ich glaubte fie rauchen zu ſehen. 
Spät in der Nadıt heimgekehrt, hatte ich Luft, meine Bartituren 
ins euer zu werfen. Bielleicht werden fie dann warm, fagte 
ich zu mir im tieffler Entmuthigung. Was mitt es, Mufit zu 
madyen, wen man es nicht fanıı wie Moffini. 

Die Auber'ſche Dper, ihre Vorzüge und Schwächen 
fennt die Welt. Deutfche Tiefe wird niemand darin fuchen. 
‚hr Kern ift der parifer Salon. Innerhalb der Opera 
comique ſchaltet Auber als oberfter Herr und Meifter. 
Das jene während des Testen Menfchenalters gefpendet, 
fonımt entweder unmittelbar von ihm oder verleugnet 
wenigftens nicht feine Anregung und fein Vorbild. Halevy, 
Adam, Donizetti, Porking, Flotow bis Offenbach find 
ihm taufendfach verfchuldet. Die parifer Salons, die 
Boulevards, die Theater, fie umſchließen den Kreis, der 
ihn jahraus jahrein feftgehalten. Als er einft einen Freund, 
der ihm befucht, zur Thür geleitete, ſprach er, nad) eini- 
gen Yandfchaftsbildern an der Wand deutend: „Betrachten 
Sie diefe Berge, Wiefen, Wälder; es ift ungefähr alles, 
was id) je von der Natur und ihrer Herrlichkeit gefehen.“ 
Lähelnd fügte er Hinzu: „Ich denke, Sceribe hat mid in 
meinen Opern genug auf Reifen gefchidt, daß ich wol mit 
gutem Gewiſſen daheim bleiben und mic; ausruhen darf.” 

Den Schluß der Galerie macht Meyerbeer, deffen 
efleftifche und realiftifche Muſik in den „Hugenotten“ die 
in der „Stummen“, in „Zell“ und in der „Fübin“ zu 
weiterer Entfaltung gelangte hiſtoriſche Oper zum innern 
Abſchluß brachte. So flellt uns Anfang und Ende un- 
ferer Wanderung die entfchiedenften Gegenfäge gegenüber: 
Franz Schubert und Meyerbeer. Die Empfindung bes 
Bergabfteigens wird freilich dabei fehr deutlich. Die „tiefe 
Kluft zwiſchen Meyerbeer und den Meiftergeftalten der 
claffiichen Vergangenheit‘ erflärt genügend das abfällige 
Urtheil fünftlerifcher Zeitgenoffen, z. B. Robert Schumann’s, 
über jenen, ohne daß darum der Berfaffer zu dem Sage 
feine Zuflucht zu nehmen braucht, daß die Componiften 
in der Regel die allerbefangenften Richter geweſen. 

Das Bud von Otto Gumprecht gehört zu den geift« 
vollften Unterhaltungsichriften für Muſikfreunde. 

Bon viel geringerm Gehalt als die Gumprecht'ſchen 
Charafterbilder find: 

3. Mufilalifhe Studienköpfe Bon fa Mara. Leipzig, Weiß- 
bad. 1868. 8. 1 Zhir. 24 Nor. 

Auch dies Werken, deſſen wirkliche Autorſchaft 
ſich nicht verleugnet, hat feinen Urfprung in der Zus 
fammenftellung verſchiedener Auffäge aus Zeitjchriften. 
Das Ganze foll ein Gefammtbild der großen Bewegung 
vorftellen, die fich feit Beethoven auf dem Gebiete der 
Tonkunſt vollzogen. Wir geftehen aufrichtig, daß wir 
diefe angebliche große Bewegung in den vorgefüihrten 
Repräfentanten nicht wahrzunehmen vermögen. Noch find 
die Grundlagen Beethoven’scher nftrumentalmufit im 
weſentlichen in Geltung geblieben, und feine Schöpfungen 
—— denn doch noch immer die feiner berühmt gewor⸗ 
denen Nachfolger. Richard Wagner's Opernbeftrebungen 
ſind aber zu individuell und zu einſeitig, um als allgemein 
gültiger Maßſtab zur Geltung zu gelangen. 

Die Verfafferin lehnt jede wiſſenſchaftliche Bedeutung 
ihrer Studien ab; „nicht für Künftler, fondern fiir Kunft- 
freunde vielmehr wurden fie gefchrieben. Das deutſche 
Bolt dem Berftändniß des Vebens und Wirkens einiger 


678 


feiner größten Meifter näher zu führen, dieſen zu der ihnen 
gebührenden, ihnen zum Theil bis auf den heutigen Tag 
nodj vorenthaltenen allgemeinern Anerfennung zu verhelfen, 
war die Aufgabe, die der Berfafler mit feinen befcheidenen 
Kräften zu löfen ſtrebte“. Bon dem Giebengeftirn, das 
ung vorgeführt wird, find Weber, Schubert, Mendelsſohn, 
Schumann und Chopin längft genügend gewürdigt und 
gefannt und bedürfen folglidy feiner weitern Verwendung 
zu ihrer Empfehlung. Die Berleger ihrer Werke können 
Auskunft geben von der Theilnahme des Publikums für 
ihre Compofitionen. Es bleiben alſo blos Liſzt und 
Wagner übrig. Indeß auch Wagner fann fi) über 
Mangel an Beifall nicht beflagen, wenn er ſich auch aus 
Eitelkeit ald Märtyrer darzuftellen beliebt. Im prächtiger 
Villa ganz feinen Neigungen lebend, zählt er der Anhän- 
ger genug, welche ihre Febern für ihn i in Bewegung ſetzen. 
Franz Liſzt's Mlaviercompofitionen ift durdy den Namen 
ihres Urheber der Abſatz gefichert; auch andere ſei⸗ 
ner Compofitionen finden vielfache Verbreitung, und und 
fcheint, daß auch diefer Tonfeger mit feinem os ganz 
zufrieden fein fann. Wenigftens wird die Verfaſſerin der 
„Stubienföpfe” nichts zu deſſen Beſſerung beizutragen 
bermögen. 

Wir haben uns bei der Vorrede länger aufgehalten, 
als bei dem Werfen felbft nothwendig ift, das feiner 
Natur nad für die Beiprehung feinen greifbaren Halt 
bietet. Die an die Oberfläche ftreifende Darftellung des 
Lebens und Wirkens der vorgeführten Tonfeger ift fließend 
gehalten und für die Unterhaltung der betreffenden Kreife 
geeignet. Daß die gegebenen Bilder zuweilen ind Un— 
beftimmte verfhwimmen, liegt eben in dem Mangel tiefern 
und fritifchen Eingehens. 

4. Mozartbuh von Konftantin von Wurzbach. Wien, 

Wallishaufer, 1869. 8. 1 Zhlr. 10 Ngr. 

Ein Separatabdrud des Artikels „Mozart aus des 
Berfaffers „Biographifchem Lexilon des Kaiſerthums Defter- 
reich”. In dem Bormwort heift es: 

Der Geparatabdrud bes Artifels „Haydn“ hatte von fo 
vielen Seiten eine fo freundliche Aufnahme gefunden, daß id) 
e8 immerhin wagen mochte, meine mit aller Pietät, ja mit 
wahrer Begeifterung für den unfterblihen Tonheros ausgeführte 
Mozartfindie in einem Sonderabdrud dem großen Publikum 
vorzulegen. 

Diefe Begeifterung für Mozart („der alle andern, bie 
dor ihm, mit ihm und nad) ihm gelebt, weit überragt‘, 
meint der Berfafler) gibt fi) in der auf den erften 67 
Seiten des Buchs enthaltenen Biographie überall fund, 
Etwas Neues kann fie freilich nicht enthalten. Zunächſt 
folgt dann auf 38 Geiten eine Ueberficht der fämmtlichen 
bisher im Drud erfchienenen Compofitionen Mozart's. 
Die nächte Beilage bildet ein Berzeihniß der Quellen zur 
Biographie Mozart’ 8 (a. Selbjtändige Werke, b. lei 
nere Biographien in lexikaliſchen, enchflopädifchen und 
Sammelwerken, in Zeitfchriften u. dgl. m. c. Aneldo⸗ 
ten, einzelne Züge, Epifoden aus feinem Leben). Nr. 3 
der Beilagen enthält Mozart'ſche Gedenktag. Nr. 4: 
Mozarts Wohnungen in Salzburg, Wien und andern 
Städten. Nr. 5: Mozart’s Sterben, Tod und Grab. 
Nr. 6: Zur Gefchichte und Kritif von Mozart's größern 
Tonwerken. Nr. 7: Mozarts Briefe. Nr. 8: Re 
liquien (a, Mozart's Nutographe überhaupt und Nach— 


Aeltere und neuere Componiften. 


richten über neuaufgefundene Autographe Mozarit ı 
dere Segenftände, bie Mozart beſaß, bemugte am: 
fonft zu ihm im irgendeiner Beziehung ftehen). $: 
Mozart's Bildniffe. Apotheofen und bildlich dark 
Scenen aus feinem eben. Nr. 10: Statuette, & 
Mebdaillons in Gips und Wachs, Medaillen m! ix 
münzen, Nr. 11: Denkmäler und Grinnerumirt 
Mozart zu Ehren errichtet. Nr. 12: Moyat m: 
Dihtung, im Drama, Roman, in der Nuxdı « 
Erzählung. Nr. 13: Gedichte von Mozart. Ki 
Urtheile über Mozart u. f. w. Nr. 15: Stifte) 
Ehren Mozart’. Nr. 16: Mozart's Berwandiide: ı 
zen gg © Nr. 17: Die Befiger der —* 
Autographe. Nr. 18: Mozart's Säcularfeier un 
Feſte. Nr. 19: Populär gewordene Bezeichnung 2 
zart’fcher Compofitionen. Nr. 20: Cinzelheiten. 3: : 
Quellen zu einer Mozart-Piteratur. Nr. 22: io 
ffizgen von Mozart’8 Bater, Söhnen, Frau und She: 

Diefes reiche Inpaltsverzeichniß legt Zeugnit ai 
dem Sammelfleiß des Autors, der ihm den Dar: 
ſichert, welde in die Lage kommen, Mozartian: » 
ſchlagen zu müſſen. 

5. Neues Skizzenbuch. Zur Kenntniß der deutichen, zum 
der müncdhener Mufit — und Opernzuflände der Ecet 
Bon Ludwig Nohl. Münden, Merhofi. 150% & 
1 Zhir. 25 Nor. 

Nohl's Schriften finden bei den dem Partie: 
fernftehenden Mufitern von Fach, fomweit fie ſich * 
um Unterhaltungsliteratur lümmern, 
in den Muſiljournalen claſſiſcher Richtung — 
Abfertigung. Wir ſelbſt hatten bereits mehrjech Es 
heit, in d. Bl. Schriften des Verfaſſers zur Auer 
Beſprechung zu bringen, und haben ums ſteis d 
jectivität zu befleifigen geſucht, obwol Nohl « ) 
—— bat, daß man weder feinem zur Schau gar 

nthufiasmus für die alten Meifter, noch dem ir 

jogenannte Neue Schule Glauben ſchenkt, fonder * 

blo8 einen Vorwand erblidt, um nad; beiden Kuda 

hin Bücher zu fabriciren u. j. w. In der * * 

diefem feinem neueften Buche fpielt er auch auf 

tifen an und motivirt damit bie Herausgabe Diele 2a 

lung von Briefen und Berichten, welche cr im‘ 

Jahre veröffentlicht hat und mit manchen Kite — 

drudten ergänzt. 

Der erſte Abſchnitt enthält zunächſt eine we 
lende, 16 Seiten lange Einleitung: „Das Bildun* 
in ber Muſik“, worin, wie ſich von jelbft verftztt. 
Paradora vorfommen; 3. B.: „Wenn wir beein, | 
im modernen Mufifdrama, deſſen Aufgabe « # 
tiefften Probleme der Zeit löfen zu helfen und ı = 
ften Gehalt nicht blos unferer nationalen De I 
Empfindungsweife, fondern ber gefammten modern? 
heit fünftlerifc auszufprechen‘ u. ſ. w. Weider 7 
tige Menſch kann dergleichen Uebertreibungen — 
nehmen! Wir nennen das Salbadereien. Oder ; 
fid) dem Geheimniß der Form, das in feiner ei 
ſolche Rolle fpielt wie in der Muſik, auch mr =! 
genabt hat, der wird von dieſer Kunft aus rm‘ 
fung auf fein gefammtes inneres Dajein weripet 
mit nichts anderm zu vergleichen und jdladt: ’ 








Aeltere und neuere Componijten. 


ts andere& zu erjegen iſt.“ 


über Marz’ Bud: „Beethoven's Leben“; über „Mün— 
er Mufitleben“ (1861): Allgemeines, Aufführungen 
zart'ſcher und anderer Opern; das zweite Mufikfeft 
‚3, das Gonfervatorium der Mufif, uartettfoircen, 
gner's „Fliegender Holländer”, ein Brief aus Bevey 
‘8 durdjeinander), Wagner's „Triſtan und IJſolde“, 
: Neifebriefe aus Wien, Berlin, Münden. 
Der zweite Abjchnitt: „Der münchener Frühling von 
8", beſpricht verfchiedene Mufifaufführungen. Bei 
‚genheit des „liegenden Holländer” heißt es unter an« 
1, daß Wagner nicht blos Glud’s dramatifche Größe 
Manneshöhe überrage, ſchon weil allüberall und nicht 
nur an einzelnen pafjenden Stellen (Nohl hat, danach 
ırtheilen, nie eine Gluck'ſche Oper gehört) die Kunft 
Töne ihre Ausdrudsgewalt zeigt und fo das, was Glud 
ı intentionirte, hier wirflid ganz und gar ausgeführt 
eint, jondern weil er auch in feinen Opernterten Werte 
affen habe, die in dramatifcher Beziehung an Stelle 
blos verftandesmäßigen Compofition und forgfältigen 
:lrichtigfeit der Leſſing'ſchen Stüde den poetifchen 
f des Genius fegen! Nohl ift offenbar ein Partei« 
er, der durch die und dünn mitwatet und vor feiner 
rdität zurüdichredt, wenn fie nur dem Ohr feines 
ters wohlgefällig klingt. 
Der dritte Abfchnitt handelt von Wagner's „Meifter- 
v im Nitenberg“ und defien münchener Aufführung. 
miffen es dem Gefhmad des Leſers überlaffen, ob 
4) durch diefen Wuſt von ſchwülſtigen Uebertreibun- 
durcharbeiten wil. Es gehört dazu allerdings ein 
tismus für Wagner’s Ausfhließlichkeit, welcher doch 
Ügemeinen fehr jelten anzutreffen fein möchte. 
ngleiche Berwandte unter den Neudeutſchen. Ein kritiſcher 
Hai zu Wilhelm Tappert's Bud „Muſilaliſche Studien". 
on Karl Fuche. Berlin, Kießling. 1868. Gr. 8, 
‚ Ngr. 
fin kritiſcher Effai zu Wilhelm Tappert's „Mufila- 
ı Studien“, worin der Berfafjer dieje legtern gegen 
Recenfion in der „Neuen leipziger Mufilzeitung‘ ver- 
gt. Die „Studien von Tappert haben aud wir 
schen. Die 76 enge Seiten ftarte Broſchüre freilich 
für ein allgemeines Publifum, wie es doch bei 
. zu berüdjichtigen ift, zu wenig Mittheilſames, 
ya wir umjere Leſer damit beſchäftigen könnten, 
außerdem die betreffende Recenfion bei der fo ger 
ı Berbreitung der muſilaliſchen Fachblätter gewiß 
ch unbelannt it. Auf die Auslegung und Deutung 
ccorde haben wir von unferm rein praftifchen Stand» 
aus übrigens nie den geringften Werth gelegt. 
n fich die Theoretifer darüber herumftreiten, die 
oniften kümmern fid) nicht darum. Hoffen wir, 
jerfaffer einmal auf einem Gebiete von allgemeiner 
iglichkeit anzutreffen. 
ine Erinnerungen an Felix Mendelsjohn-Bartholdy und 
ıe Briefe an mih. Bon Eduard Devrient. Leipzig, 
‚ber. 1869. 8. 2 ZThlr. 


in Buch über Mendelsfohn, den wie äußerft wenige 
Zlück im jeder Hinficht begünftigten Tonfeger, kann 


Darauf folgen Neifebriefe | 
ı Yahre 1862 aus Wien, Dresden, Berlin, ein Ars | 
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eben nur durchaus von Licht durchwebt jein, und fo tritt 
uns in bdiefen „Erinnerungen“ überall ein ungetrübt da— 
binwallender Strom des Lebens entgegen. Nur felten 
find die Augenblide, wo die Oberfläche ſich etwas fräu- 
felt und einigermaßen zu Wogen zu geftalten ſcheint; 
doch raſch befänftigen diefe fid) wieder und fließen ruhig 
in ihrem Bette dahin. Die Erinnerungen beziehen ſich 
im weſentlichſten auf Mendelsſohn's Knaben⸗ und Yünglings- 
zeit. Dreizehn Yahre war derſelbe alt, ald Devrient, 
damals Baritonift am berliner Hoftheater, im Jahre 1822 
mit ihm in perfönlice Beziehung trat. Der Berfajler 
ſchildert das glüdlihe Familienleben Mendelsfohn’s im 
älterlichen Haufe, die Hilfsmittel, die ihm in reichiter 
Fülle allerfeits geboten waren, um ſich zu entwideln und 
emporzufchwingen: 

Wenn man zu dem ausgezeichneten Perjönlichkeiten, welche 
beſtimmt verpflichteten, Einfluß auf Felir hatten, noch die Ein. 
wirkung der alten und jungen Hausfreunde, der angeſehenen 
und merkwirdigen fremden binzuzählt, melde das Haus vor« 
libergehend beſuchten, jo fanı man fagen, daß wir unter allen 
hervorragenden Männern unſers Volle fein zweites Beifpiel 
einer jo begünftigten Jugend aufzuweiſen haben. 

Bekanntlich bildete das Haus von Mendelsfohn's 
Aeltern damals einen Mittelpumtt, wo die meiften hervor= 
ragenden geiftigen Clemente Berlins fi) fammelten. 
Fremde Mufifer waren gewöhnlich dem Haufe empfohlen 
und bradten für Felir und feine Schwefter Fanny viel 
mufifalifche Anregung. Am längften hielt fi) der feltfame 
Geiger Boucher, der durch feine Achnlichkeit mit Napo- 
leon 1. Auffehen erregte, in Berlin und als eine Merk— 
würdigkeit im Menbelsfohn’schen Haufe. Er beutete fein 
bonapartifches Profil in feinen Concerten aus, indem er 
während der Tutti feine Geige mweglegte und dem Publi- 
tum die befannten Kaiferftellungen zeigte. Er fpielte auch 
gelegentlich, die Violine auf dem Rüden haltend. Die 
‚Flötiften Guillot und Drouet, der von Felir hochgeehrte 
Mofcheles, Reiffiger vor feinem Antritt der dresdener 
Kapellmeifterftelle: von allen diefen Perfönlichkeiten waren 
die verfchiedenartigften Anregungen für den jungen Künſt- 
ler unausbleiblid. 

Es war damals die Zeit der Ludwig Robert, Kabel, 
Barnhagen und alles deffen, was ſich diefem Kreiſe an- 
ſchloß. Auch Profeffior Gans, Steffens, Holtei, Schall, 
Heinrich Heine und andere mehr gehörten zu den Be— 
ſuchern des Hauſes. Als der Enthufiasmus für Yean 
Paul bei den Kindern des Haufes ſich äußerte, fagte 
Heine gedehnt: „Was ift Jean Paul! Hat das Meer 
nicht gejehen‘ (Heine hatte damals feine „Nordſeebilder“ er- 
fcheinen laſſen.) Fanny in glüdlicher Schlagfertigkeit re— 
plicirte: „Freilich, er hatte feinen Onkel Salomo, der 
ihm das Reifegeld dazu gegeben hätte.“ Devrient erzählt 
von der Mühe, melde es foftete, Mendelsfohn’s Oper: 
„Die Hochzeit des Camacho“, im königlichen Schaufpiel- 
haufe zur Aufführung zu bringen (1827). (Sie wurde 
übrigens nur einmal gegeben und kam mit Recht nicht 
wieder zum Vorſchein.) 

Endlich ließ Spontini dem jungen Componiften rufen. 
Die Partitur wurde mit mitleidiger Geringihägung, beſprochen 
und der jchließlihe Rath im Betreff der Kompofition einer lo- 
milden Oper beftand darin, daß Spontini den jungen Mann 
zum fFenfter führte — er wohnte dem Kuppelthurm der fran« 
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zöfifchen Kirche gegenüber — und ibm jagte: „Mon ami, il 
vous faut des idees grandes, grandes comme cette conpole.’* 
Dagegen ſchrieb Mendelsiohn an Devrient bei Gelegenheit der 
Ertheilung des Doctortitele an Spontini: „Der Kerl wird 
noch ganz verrlidt. 


Die Kette der dabei erlebten widrigen Erfahrungen 
drüdte den erſten Stachel der Abneigung gegen die 
berliner Zuftände in Felix' Seele. Einen großen Einfluß, 
einen Einfluß, wie fpäter niemand auf ihn ausgeübt, ge- 
wann Marr als Berfaffer der Broſchüre „Ueber Malerei 
in der Muſil“ auf den jugendlichen Genius. Gpäter 
kamen fie freilich auseinander. Für Freundſchaft war 
Mendelsjohn von Natur befonders glüdlich angelegt: 


Aber bier muß gejagt werden, fie war mehr als matur« 
gemäß partetifch, fie war Parteiſache. Er liebte nur den, ber 
ihm wiederliebte. Er war ein verwöhntes Scoskind des 
Güde; die Atmoiphäre der Bewunderung und Yiebe, in der 
er aufgewachſen, war ihm zum Bedlirfnig der Eriften; gewor- 
den; wer ſich falt oder gar abiehnend gegen ihn und feine 
Muſit verhielt, der berührte ihn feindlih, und die Empfind- 
lichkeit darliber ging bis zum Berlennen des Werths, den ein 
ſolcher Gleichgültiger außerdem haben modte. Auch eine ein» 
zeine Aeuferung, die ihm gegen den Strich ging, konute ihn 
ganz abwendig maden, er war dann widerwärtig und unaus- 
fiehlih. Bernhard Klein z. B. hat er nie leiden lännen, und 
im Grunde doch nur, weil — wie er mir verrieth — Slein, 
in einer Theaterloge meben Felix ſitzend, der mod ein Knabe 
war und jeine Berne von dem hohen Stuhle etwas flörend 
baumeln lieh, halblant ausgerufen hatte: „Kann denn der 
Zunge die Füße nicht ſtillhalten!“ Solche unbedeutende 
Borgänge trug feine Berleglichleit lange nad), denn er war 
nicht gewöhnt, unangenehme Dinge zu Hören und fic hin 


Shakfpeare- Literatur. 
(Beihluß aus Nr. 42.) 


1. Zahrbud der Deutſchen Shalſpeare -Geſellſchaft im Auftrage 
des Borftandes herausgegeben durh Karl Elze. Bierter 
Jahrgang. Berlin, ©. Reimer. 1869. Ler.⸗8. 3 Thlr. 
Motiere, Shalipeare und die deutſche Kritil von C. Hum- 
bert. Leipzig, Teubner. 1869. Gr. 8 3 Thlr. 

Das Buch: Shalipeare von Gervinus, Ein Wort über 
dafjelbe von H. Freiherrn von Friejen. Leipzig, Baenſch. 


1869. Gr. 5. 20 Nar. 
Shaljpeare's Frauen -Ideale. Feflvortrag am 23. April 


1868 zu Weimar gehalten von F. A. Leo. Halle, Barthel. 

1869, 8. 10 Nor. 

Das Wert von E. Humbert: „Moliere, Shakſpeare 
und die deutjche Kritik“ (Nr. 2) ift vom einem bei weitem 
größern Umfang, als fein Titel vermuthen läßt, der mehr 
auf eine Brofchüre deuten würde. Seines Zeichens ge- 
hört es zur gefinnungdvollen Oppofition gegen den über— 
triebenen Shafjpeare- Eultus und wird ſchon deshalb von 
uns mit Freuden begrüßt ; denn die Erelufivität der 
Shafjpearomanen und die Sucht, aus jedem Fehler des 
Dichters einen Borzug zu machen, verdienen ſtets erneu- 
ten Widerfprud. Die Kritik wird fich dabei weniger 
gegen den Dichter als gegen die Neproductionen, Ana— 
Iyfen, Auslegungen und Unterfcheidungen der deutfchen 
Shalfpeare-Kritif richten. So ift es aud) in dem Werle 
Humbert’s*der Fall; nur würde dafjelbe außerordentlich 
gewonnen haben, wenn es der Autor verftanden hätte, 
fein Thema in gedrängterer Weife zu behandeln. 


3. 


Shaffpeare-titeratur. 


| nehmen zu müffen oder mit gutem Humor darliber mer 
| zufommen. 


| Die Bemühungen, die Bach'ſche große Paffionsmufit it. 

rer Bergeflenheit zu entreißen und zur Aufführung zu brin- 
gen, ebenfo wie die, nad) Zelter’8 Tode Mendelsjohn an die 
Spite der Singakademie, wenigftens der activen Leitung ju 
bringen, werden ausführlich berichtet. Das Scheitern der 
legtern verftimmte den jugendlichen Meifter und feine Fa— 
milie noch mehr, und diefer erklärte insgefammt ihren Aus 
tritt aus der Alademie. Den Tert zu „Hans Heiling“, 
welchen fpäter Marſchner jo glüdlich in Töne fegte, hatte 
Devrient urfprünglid für Menbelsjohn verfaßt; aber 
weder zur Compofition dieſes noch eines andern Opern: 
tertes vermochte fih Mendelsſohn zu entichließen, und fa 
blieb e8 denn zulegt bei den Loreley ⸗ Fragmenten. Jeden 
falls hätte er feine Sache geſchickter gemacht als Robert 
Schumann in feiner „Genoveva“; ob er aber feiner Cchöpfung | 
wahres dramatifches Leben einzuhauchen vermocht hätte, 
bleibt jehr zweifelhaft. Die mitgetheilten Briefe Mendels 
ſohn's reichen bi® ins Yahr 1846 und athmen ganz dat 

Weſen, weldjes aus feiner itbrigen befanntgewordenm 

"Correfpondenz hervorſpringt. Einen Einfluß auf dei 

Urtgeil über Mendelsfohn’s Sein und Wirken vermögen | 
allerdings feine neuern Mittheilungen mehr zu äußern, 
fo werthvolle Reliquien fie für die befonbern Freunde dr 
dahingefchiedenen Tonfegers auch bilden mögen. Bir 
haben wol nicht erft nöthig, diefen Kreis auf dem reichen | 
Schatz derfelben in vorliegenden „Erinnerungen“ aufmert- 
fam zu maden. 


une 


Das Verf enthält manche interefjante Unterſuchung über 
das Weſen des Komifchen, das natürlich durd) die Eharal- 
teriftit zweier Dichter wie Shaffpeare und Moliere am 
beften illuftrirt wird. Aber auch dieſe Uuterfudhungen 
find zu fehr verzettelt; Humbert nimmt zu viele Anläufe, 
um feinen Sat zu beweijen, und ermüdet damit auch 
den geduldigften Lefer. Der Eag aber ift die Ueberlegen- 
heit Moliere's über Shalſpeare als Luſtſpieldichter, wäh. 
rend dem legtern die RFagiſche Palme nicht ftreitig ge 
macht wird. Zu ſolchem Beweis mußten erft die al 
gemeinen Betrachtungen über das Wefen des Komifcen, 
über das Luſtſpiel und feine Umterjchiede im Laufe der 
literargeſchichtlichen Entwidelung vorausgehen, dann die ; 
Kritit der Shakſpeare'ſchen Luſtſpiele und die Analyje der 
Moliere ſchen folgen. Es ift dies auch ungefähr der Gang 
des Werks; aber er ift nicht Har umd bewegt fich oft im 
' Zidzad, indem allgemeine Betrahtungen, wie über dat 

Weſen des Humors, wieder in die Analyje der Kid 
| Dichter mit Hineingefchoben find. Für die glänzendfr 
Partie des Werks halten wir die Widerlegung der Arin- 
fen von Gervinus über die Shaffpeare'jchen Lutipiede: 
Kritifen, deren Haltlofigkeit mit überzeugender Gründlich 
feit nachgewiefen wird. Gleichwol wird der umbefangen 
| Tadel, der dabei die Charakteriftit und die Compofitionen 
| des großen Dichters mitftreift, wieder mehr als aufgewoger 





Shalipearertiteratur. 


ich das wuneingefchränfte Lob, welches Moliere und 
ven ſämmtlichen Stüden zutheil wird. Was hilft ee, 
einem erüft die bengalifchen Flammen ausblafen, 
ın auf dem benachbarten die Upotheofe um fo un— 
Örter ihren verflärenden Farbenſchimmer ausftreut? 
Es hätte wol vor allen Dingen dargethan werden 
ſſen, dag Shafjpeare und Moliere in ähnlicher Weiſe 
beiden Luftfpielpole bezeichnen, wie dies im griechi⸗ 
n Drama durch Ariftophanes und Menander geichieht. 
je beiden polaren Gegenjäge der Luftfpieldihtung muß- 
num analyfirt werben in der ganzen Eigenthiimlichkeit 
° Wefens, und wenn der Kritiker ſich auf bie eine 
: die andere Geite fellte, fo mußte er auch Hierfür 
hgreifende Gründe angeben. 
Nun ift zwar aud) zwifchen Ariftoppanes und Shat- 
we noch ein wefentlicher Unterſchied, obwol beide jene 
ne vertreten, die ſich in den freien Ergüſſen der Phan- 
: bewegt. Die dramatifhe Satire des Ariftophanes 
gegen die Geftaltungen ber Febenswirklichfeit in Staat, 
ıft und Gefellfchaft gerichtet; nur die Einkleidung war 
phantaftifche; die Geftalten felbft hatten ihren Schwer- 
ft in dem freifpielenden Wig des Dichters, nicht in 
innern Pebenswahrheit des Charaktere. Bei Shaf- 
ve fehlt es den Luftipielcharakteren zum großen Theil 
ı an jener innern Pebenswahrheit, welche feinen Trauer- 
harakteren eigen ift, und es ift ein anerlennenswer- 
Berdienft Humbert's, diefen Unterfchied vielfach nach- 
iefen zu haben; es gibt Charaftere bei ihm, die nichts 
als Berlörperungen bes Wites in feiner damals 
firenden Form, während die Affecte und Leidenfchaf- 
gegenüber der Macht und Fülle des tragifchen Pathos 
einen großen Dramen, in den Luftjpielen oft farblos 
ichwanfend dargeftelt find. Doch nirgends trifft 
kſpeare's Wis die Zuftände des ‚öffentlichen Lebens; 
phantaftifchen Geftalten, wie im „Sommernadjts- 
m” und „Sturm‘, find feine Erfindungen ber Satire, 
ern es find Gebilde des Bolfsglaubens, die als ſolche 
fchen Reiz ausüben und eine Welt bunter Abenteuer 
mannichfacher beleben follen. Das Abenteuer ift 
Selbſtzweck — und nicht blos in den Märchendidhtun- 
aud in ben eigentlichen Yuftfpielen, wo Edelleute 
Räubern werden, verbannte Könige mit Schäfern 
n, Mädchen fid, als Pagen verkleiden und den Män- 
nachlaufen, bei der höchſten Gunft der Liebe abficht- 
‚ zum Theil von fittfamen Mädchen arrangirte Ber: 
hungen mit unterlaufen, dazwifchen in bunter Reihe 
sche und feine Spaßmacher und Witzredner ſich be 
n: turz, es ift Gott Phantafus, der in biefen Luft 
m frei feine Flügel regt, ber Schutzgott der italieni- 
Novelliſtik und der deutſchen Romantif. Humbert 
daher vollfommen recht, die Shalſpeare'ſchen Luftfpiele 
ıtafieluftipiele zu nennen. Daß bei einem dichteri⸗ 
Genius and) in diefer bunt abenteuerlichen Welt viel 
riges mit unterläuft, daß der Dichter es liebt, in bie» 
Safuiftit wechjelnder Lebensverhältniffe auch diefe oder 
Lebenswahrheit zu beleuchten, namentlich in paralle- 
Dandlungen, indem er zwei Novellenftoffe in bezeich- 
er Weiſe nebeneinanderfchob oder zu einem Novellen- 
eine entſprechende Handlung hinzuerfand, darf weiter 
54, #48. 
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nicht wundernehmen, nur „muß man jich nicht allzu 
ängftlich quälen“, und bie Ideenjagd der Shaffpearomanen 
wird mit Recht von Humbert gegeifelt. 

Gerbinus mit feinen moralifirenden Etiketten und feinen 
ganz beftinmmten Ideen, die zumeilen trivial genug find, 
verfehlt oft den Sinn der Shakſpeare'ſchen Puftipiele oder 
fhiebt ihnen eine gänzlic, fremde Bedeutung unter; Ulriei 
it darim glüdlicher, indem er die Grundideen felbft in 
eine freie phantaftiiche Beleuchtung rückt, fie in einem all« 
gemeinen Yether hält. So jagt er von „Was ihr wollt”: 

Ju der That ift es daher wol Shalſpeare's Abficht ger 
weien, dem Stüd gar feine befondere Grundidee zu geben. 
Die komiſche Weltanfhauung jelbft jollte feine Grundidee bil— 
den; und injofern ift es gleichſam als eim Normallutfpiel im 
Shalſpeare'ſchen Stile zu betradhten. Darum Tief Shalſpeare 
alle Dauptmotive der lomiſchen Weltanſchauung zufammenipie 
fen; darum wußte er jede von allen fo ins Gleichgewicht mit 
ben Übrigen zu ſetzen, daß keine eine Herrfchaft Über die andere 
behaupten fann; darum endlich vermich er im Stüd jelbft jorg- 
fältig jede Andeutung anf eine befondere Mobdification ber lo- 
miſchen Weltanfhauung, wodurch der Zuſchauer dod nur hätte 
irregeleitet werden Lürnen. 

Im „Sommernachtstraum“ findet Ulrici ſämmtliche 
Charaktere, im Sinne der Grundidee, in einem verſchwim⸗ 
menden Helldunkel gezeichnet; alle vol Empfindung und 
Phantafie, vol Eigenfinn und Laune, während die Action 
in einem „bunten Gewirr von Zufällen und Nedereien“ 
verläuft. In den „Luftigen Weibern von Windſor“ ficht 
er eine ſatiriſche Darftellung des Komifchen felbft, eine 
Verfpottung bes Komifchen durch das Komifche, die ſich 
felbft perfiflirende Intrigue. Falſtaff meint es indeß wol 
fehr ernft mit feinen Sweden und wirb in einer wenig 
ironischen, fondern vollsthümlich derben Weife geprellt. 
Dan mag auch am dem Ulrici'ſchen Allgemeinheiten hier 
und dort Anftop nehmen; fie fommen doch dem freien 
Charakter des Phantaſieſpiels näher, als jene fo be— 
flimmt ausgeprägten „Grundibeen” von Gervinus, deren 
manche mit dem vollen Aplomb einer dibefohlten Moral» 
weisheit bie ſchönſten Blüten Shakſpeare'ſcher Phantaftik 
niedertreten. Sehr treffend ift das von Heine mitgetheilte 
und gerühmte Urtheil Guizot's über die Shakfpeare'jchen 
Komödien: 

Shalipenre's Komödie ift ein phantaftifches und romanti- 
fches Geiſteswerk, ein Zufluchtsort für alle jene ergößlichen 
Unwahrjcheinlichkeiten, welche die Phantafie aus Trägheit oder 
Faune nur am einem dünnen Faden zufammenreiht, um daraus 
allerlei bunte Berkulipfungen zu bilden, bie uns erheitern und 
intereffiren, ohne eben dem Urtheil der Bernunft ſtandzuhalten. 
—— Gemälde, Ueberraſchungen, heitere Intriguen, 
gereizte Neugier, getäufhte Erwartungen, Berwechſelungen, 
witzige Aufgaben, welche Vertleidungen herbeiführen, das ward 
der Stoff jener harmloſen, leicht zuſammengewürfelten Spiele. 
Man darf fi) nicht wundern, daß Shalipeare's junge und 
glänzende Einbildungskraft fih gern in jenen Stoffen miegte, 
wo fie, des firengen Vernunftjochs bar, auf Koften der Wahr- 
ſcheinlichkeit alle möglichen ernften und flarten Effecte bereiten 
fonnte. Er kounte alles im feine Komödien hineinjchlitten, und, 
in der That, er goß alles hinein, ausgenommen was mit 
einem folhen Syftem unverträgli war, mämlid jene logiſche 
Berfnlpfung, melde jeden Theil des Städe dem Zwecke des 
Ganzen umterordnet und in jeder Einzelheit die Tiefe, Größe 
und Einheit des Werls befundet. In den Tragödien Shal- 
ſpeare's findet man ſchwerlich irgemdeine Konception, eine 
Sitmation, einen Act der Feidenichaft, einen Grad des Laſters 
ober der Tugend, welden man nicht ebenfalls in einer feiner 
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Komödien wiederfände; aber was ſich dort in die abgründlichſte 
Tiefe erſtredt, was fid) fruchtbar an erjchlitternden Folgerungen 
erweift, was ſich fireng in eine Reihe von Urſachen und Wir- 
kungen einfügt, das ift hier faum amgedeutet, nur für einen 
Angenblid hingeworfen, um einen fllihtigen Effect zu erzielen 
und fid ebenjo ſchnell in einer neuen Berfnüpfung zu verlieren. 

Einer unbefangenen Betrachtung fann es nicht ent— 
gehen, daß ſchon die Titel der meilten Shalſpeare'ſchen 
Luſtſpiele: „Was ihr wollt“, „Wie es euch gefällt”, „Ein 
Sommernahtstraum”, „Ein Wintermärchen“, das freie 
Spiel der Phantafie deutlich) genug ankündigen, während 
andere nur den thatfächlichen Inhalt angeben; wie: „Die bei⸗ 
den Edelleute von Berona“, „Die Zähmung der Wiberfpenfti- 
gen“, „Die Iuftigen Weiber von Windfor“, „Biel Lärmen 
um Nichts”, im welchem legtern fein ethiicher Grund— 
gebanfe liegt, fondern nur der Inhalt des Novellenftoffs 
refumirt wird. Es gibt nur einen einzigen Titel von Shaf- 
ſpeare's Luftfpielen, der Mar eine folche fittliche Grund- 
idee ausprägt, das ift „Maß für Map”. 

Was uns jegt fehlt, ift micht eine Kritif Shakſpeare's, 
fondern eine Kritik der Shakſpeare-Kritik, und Humbert 
bat hierfür eimen anerfennenswerthen fleigigen Beitrag ge» 
liefert. Es gilt hier einen Augiasſtall auszumiften, wobei 
auch mander fojtbarer geiftiger Guano mit herausgeworfen 
werden muß, der fi für andere Felder fruchtbringend 
erweifen mag, aber hier nur im Wege liegt. 

Humbert widmet einen Abfchnitt der Analyſe der,,Ybee‘, 
wie fie von den Shalſpeare-Kritilern erfaßt und oft dem 
Humor gleichgefett wird; er fagt darin manches Beher- 
zigenöwerthe, doch fchlagender hat wol Heinrich Heine in 
den „Reifebildern‘ fi über dies Thema ausgefprocen: 
„Madame, haben Sie überhaupt eine Idee von einer 
Idee? Was ift eine Idee? «Es liegen einige gute Ideen 
in diefem Rod», fagte mein Schneider, inden er mit ern- 
fter Anerlennung den Oberrod betrachtete, der ſich noch 
aus meinen berlinifc eleganten Tagen herfchreibt und 
woraus jegt ein ehrfamer Schlafrock gemacht werden jollte. 
Meine Wäſcherin klagt: «Der Paftor ©. habe ihrer 
Tochter Ideen in den Kopf gejegt, und fie fei dadurch 
unflug geworden und wolle feine Bernunft annehmen.» 
Der Kutfcher Pattenſen brummt bei jeder Gelegenheit: 
«Das ift eine Idee! Das ift eine Idee!» Geftern aber 
wurde er ordentlich verdrieflih, als ich ihn frug, was 
er ſich unter einer Idee vorftelle. Und verdrießlich brummte 
er: «Nu, nu, eine Idee ift eine Idee! Eine Fbee iſt alles 
dumme Zeug, was man fich einbildet!»" Das find nun 
auch die Ideen vieler Shakſpeare Commentare, und wenn 
Heine gründlich und fyftematifch wird und von den Ideen 
im allgemeinen fpricht, dieje wieder eintheilt in vernünf- 
fige und umvernünftige Ideen, und legtere wieder in „ge- 
wöhnliche”, und Ideen, „die mit grünem Leder überzogen 
find“, fo laffen fi) auch für diefe Unterabtheilungen die 
nöthigen Proben aus dem unerſchöpflichen Borrath un- 
ferer Shafjpeare- Gelehrjamkeit liefern. Namentlich ge 
wöhnliche und lederne Ideen finden fich reichlich, auf Ya- 
ger. Kein Wunder — Shafjpeare's Schatten erhebt ſich 
drohend vor diefen Pedanten und ruft ihnen mit der Don- 
nerflimme des Exrdgeiftes zu: „Du gleichft dem Geift, den 
dur begreifft, nicht mir.‘ 

Wo gehobelt wird, fallen Späne. Indem Humbert 
die Gervinus-Kritik der einzelnen Luftfpiele kritiſirt, 
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tommt auch Shakſpeare felbit unter dem Hobel ber Kritit, 
und das vielfach Unzujammenhängende und Uumotivirte 
feiner Phantafieftücde, die groben Nähte, mit denen er ſie 
zufammengeheftet hat, die häufigen leeren Witzhaſchertien 
des Dialogs werden nad; Gebühr gerügt. Humbert geht 
jehr ins Detail; da man indeß an Rümelin das Gegen 
theil getadelt hat, fo ditrfte diefe forgfältige kritifche Auf: 
dröfelung der Shalſpeare'ſchen Yuftfpiele wenigftens von 
dem Tadel flüchtigen Einlafjens und oberflädylichen Ab: 
fprechens verjchont bleiben. Allerdings ſchüttet umfer 
Autor hin und wieder das Kind mit dem Bade aus, um 
dafür feinen Moliere in die Wanne zu legen. 

Was die beiden erften Komödien: „Die beiden Eid 
leute von Verona” und „Ende gut, alles gut’, betrifft, 
jo hat Humbert leichte Arbeit mit der Widerlegung di 
Gervinus; denn der Nachweis, daß ungefähr von allem, 
was diefer jagt, das Gegentheil das Richtige fei, geht 
jhon aus der einfachen Erzählung des Stofjs herver. 
Bei „Ende gut, alles gut” findet Gervinus es gerader 
außerordentlich, daß Shakſpeare hier den unwaährſchein⸗ 
lichften aller Stoffe nicht gejcheut, daß er denfelben, we 
ihn die zu Grunde liegende Novelle lieferte, heilig gehal⸗ 
ten(!), ja jogar die Schwierigkeiten noch gehäuft habe, im 
Bewußtſein, fie zu befiegen. Er erblidt dann „in Fabel 
und Charalteren nichts als ſchlichte Natur, thatinnige 
Streben, Handlung ohne viele Worte“. Humbert beweil, 
daß alle Charaktere des Stüds redfelig genug find. Was 
den Charakter der Helena betrifft, jo beruht ihre Weiblic 
feit mehr in ihren Reden als in ihren Handlungen. Ju 
der That ift ihr Auftreten bei Hofe und die Auswahl ver 
allen Rittern des Hofs jo unweiblich wie möglih. Ken 
in feiner „Geſchichte des italienischen Dramas“ erwähnt als 
Shakſpeare's Stoffquelle für dies Stüd auch die Com 
media des Uccolti, „Birginia*, von welcher er eine ge 
naue vergleichende Analyje gibt. Dieſe Birginia ift mdt 
fo unweiblich wie die Helena Shalfpeare's, vor dem 
ganzen Hofe eine Bräutigamsihau zu halten und dem 
Erwählten gleihjam ihr Schnupftuch zuzuwerfen, fie be 
zeichnet nur dem König unter vier Augen den Manz 
ihrer Wahl; der König aber ſpricht e8 dem Prinzen alt 
feinen Wunſch aus, daß er fid mit Virginia vermähle. 
Wie viel taftvoller und feiner iſt dies bei Accolti ale ba 
Shaljpeare, der jehr plump und auf den crafjern Bühnm- 
effect zutappend zu Werke geht. Wie fein ift es von 
Accolti, daß er diefer Helena noch einen ſchwärmeriſchen 
Liebhaber gibt, um für die bei Shalfpeare allgemein Ber 
ſchmähte zu interefjiren. Wenn trogdem Klein behauptet, 
Shalſpeare's „Ende gut, alles gut“ fände „Iternenhod“ 
über Accolti's „Virginia“, fo läßt fich dies nur aus der 
Shalfjpearomanie erklären, die bei diefem Yiterarhiftoriter 
eine acute Form angenommen hat, ſodaß er im eimer At 
von Tobfucht auf alles losſchlägt, was ſich gegen die un 
bedingte Apotheofe des Briten auflehnt. Gleichwol haben 
die von Klein aufgededten dramatijchen Stoffquellen dee 
Dichters dem Anfehen defjelben einen Meinen Stoß ertbeit; 
denn die Parallelen mit den italienischen Berſen zeugen 
doch eine ſolche Menge von Aehnlichkeiten, von nur ander? 
paraphrafirten Gedanken, daß die moderne Welt einen 
ebenfo verfahrenden Dichter mit dem Vorwurf dei Ele 
giats nicht verjchonen würde, 
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Die Humbert'ſche Kritit des Stücks und der Eharaf- 
und des Gervinus'ſchen Berirfpiegeld, der beides in 
er Spiegelung auf den Kopf ftellt, ift eingehend und 
ri; auch der Tadel des Stils zutrefiend: 


Es leidet ganz bedeutend au Affectirtheit in der Sprache; 
dieſen Fehler hat es mit allen Shalſpeare'ſchen Luſtſpielen 
ein, Untlarheiten, die, wie im feinen großen Tragdbien, 
. „Othello, aus den Leidenſchaften der Gharaltere berrüh- 
und hinter denen fich tiefe Geflihle verbergen, bin idy gern 
it zu bewundern; und da verlohnt es ſich wirflid; der Mühe, 
Schlegel jagt, über Shaffpeare's Zeilen zu grübeln. Mit 
Unklarheiten feiner Komödie verhält es ſich ganz andere. 
Dichter fucht da mur ganz gewöhnliden Gedanken burd) 
Nebel, in den er fie hüllt, den Schein einer größern Tiefe 
erleihen. Wenn man über die Unklarheiten gegrübelt und 
ih den Sinn herausgebracht hat, fo hat man als einzigen 
die Erfenntniß, daß es nicht der Mühe werth war, liber 
? Zeilen zu grübeln. 
„Biel Lärmen um Nichts“ nennt Gervinus eins der 
jterwerfe der Shafjpeare'fchen Komödie und der Cha» 
rfomödie überhaupt. Humbert fagt: 
Die Fehler des Stüds, unter anderm das auffallende Be— 
ıen ber Hauptperfonen, beutet er als Schönheiten der Eha- 
eifil, Und wenn wir fragen wollten, wozu man une benn 
der Schilderung folder Gharattere zu behelligen brauchte, 
mmt flugs eine Idee, um ihm auch fiber diefe Verlegen» 
binwegzubelfen. Die Idee des Stüds erforderte ſolche 
aftere; und diefe Idee fei: „daß vom Glüd vermwöhnte Per- 
ı bei den fhönften Charafteranlagen in Yeihtfinn, Leicht 
sigfeit, Wankelmuth verfallen. Dieſe Berweichlichten wür—⸗ 
yanrı durch einen tragiſchen Zwiſchenfall aufgejchredt, der 
hlaffern Naturen aufrüttefe. Und hierdurch befomme das 
t einen tiefen Hintergrund.“ Im uns hat das Stüd fiets 
ganz eigenthlimliche Idee hervorgerufen, die jeden andern 
eud überwog: nämlid; Aerger und Unmillen über das 
hmen des Claudio, woran ſich dann höchſtens mod; bie 
ber Bermunderung darliber anfhlieft, daß ein Vater nad) 
emachten Erfahrungen das Süd feiner Tochter, und daß 
Tochter das Glüd ihres Lebens einem ſolchen Manne ans 
wen kann. Daran knüpfen fid) dann mod) vielleicht einige 
rideen, bie aber alle leider mit der Gervinus'ſchen der, 
em Drama einen tiefen Hintergrund gibt, nicht im ge 
en verwandt, ſondern vielmehr nur dazu angethan find, 
tiefen Hintergrund aus dem Stüde zu verbannen. 


zumbert fährt fort, dak, wenn Chaffpeare die Ger- 
sche Idee hätte dramatiſch ausführen wollen, er 
dreierlei hätte zeigen müſſen: erftens, daf feine Hel- 
und vor allem Claudio, wirklich die ſchönſten Cha- 
anlagen befigen; zweitens, wie diefe Charaktere wirf- 
urch Berwöhnung des Glüds in Yeichtgläubigkeit und 
telmuth verfallen; drittens, daß die vermweichlichten 
ren ſchließlich auch durch den tragischen Zwiſchenfall 
ichredt und aufgerüttelt werden, damit wir erkennen, 
ene fchledhten Eigenſchaften nur zeitweilig ihre Woh- 
in ihnen aufgeihlagen haben. Daß von dem allen 
die Rede ift, ergibt die genaue Analyje des Stücks. 
ift fein Borwurf für Shafjpeare, wol aber für die 
willkürliche Auslegungsweife des Gervinus. Der- 
„Ideen“ lönnte man mit gleichem ober mit mehr 
noch dugendweife in dem Stüd auffinden. Wohl 
trifft den Dichter der Tadel, daß die ernftere In— 

fo plump wie möglich angezettelt ift. Indeſſen 
n mir gegen Humbert Benebict und Beatrice in 
; nehmen; es find dies nicht Phantafiegeftalten, fon- 
echte Charaktere, und zwar von jener geiftigen Frei— 
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heit, von jenem fouberänen Humor, mie fie eben nur 
Shakſpeare und nicht Moliere zu erfinden vermochte. 

Dem „Wintermärden“ rühmt Humbert nad), daß es 
eine durch manche allerlichite, die Phantafie ganz an- 
genehm erregende Scenen ausgezeichnete Phantafiefomödie 
fei, während er ben Charakter des Peontes, den Gerpinus 
fo jehr bewundert, in feiner Haltlofigkeit aufdeckt. Schlim- 
mer ergeht e8 dem „Sommernadhtstraum‘, „ber zu fehr 
alles Inhalte emtbehrt, um felbft nur unfere Phantafie 
hinreichend befchäftigen zu können“. Auch die Dürftigkeit 
der Handlung wird betont. Wenn Humbert jagt, eine 
befriedigende Darftellung des „Sommernadhtstraums‘ fei 
eine unlösbare Aufgabe, fo hat er volllommen recht. Ohne 
die Mendelsſohn'ſche Muſik würde niemand, aufer Ger- 
vinus und einige Ginnesverwandte, das Stüd anfehen 
mögen. Sein Reiz geht [bei der Darftellung verloren. 
Die Apotheofe eines fo ſchwachen Stüde wie „Der Liebe 
Müh' umfonft“, die moraliſche Etikette, die Gerbinus 
mit der gewohnten Gravität eines preisvertheilenden Ma— 
gifters dem Stücke anzuhängen fucht, weift Humbert mit 
den folgenden Worten zurüd: 

Wenn Shalipeare wirflih am Schluß den Eidbrud und 
die Witfämpfe hätte tadeln wollen; wenn er felber diefe Reben 
für fo Hohl, jene Witze für fo fade gehalten, wie Gervinus fie 
nur deshalb zu neuuen wagt, meil er eine Idee gefunden zu 
haben glaubt, wodurch er ihre Fadheit rechtfertigen konnte: fo 
würde der Tadel ihn felbft micht weniger treffen als feine Hel- 
den, da er uns fünf Acte hindurch alles Ernſtes zugemuthet 
hat, an den Witzen und Reden derfelben uns zu amufirem. 

Daß Humbert „Was ihr wollt“ und „Wie es euch 
gefällt“, zwei der beiten Luftfpiele Shakſpeare's, nicht 
analyfirt, weil ihm das Manufcript verloren gegangen ift, 
bleibt zu bedauern. Auch „Der Kaufmann von Benebig“, 
der im Sinne Shalſpeare's und feiner Zeit ohne Frage 
ein Luftfpiel war, und „Maf für Maß“, dasjenige Luft 
fpiel Shakſpeare's, in welchem ein Grundgedanke mit un« 
verfennbarer Beftimmtheit ausgeprägt ift, hätten eine 
Analyſe verdient, welche mandes, was Humbert über 
Shakſpeare's Luſtſpielcharaltere äußert, in einem etwas 
andern Lichte würde erfcheinen laſſen. 

Die Kritit Shaffpeare's ift indeß, wie oben erwähnt, 
hier nicht Selbftzwed, fondern ſoll nur der Anerfennung 
Moliere's den Weg bahnen und den Ga beweifen helfen, 
daß Shaffpeare als Verfaſſer komiſcher Charakterfchau- 
jpiele nicht mit Moliere verglichen werden kann. 

Was Humbert zum Beweiſe dieſes Satzes gegen 
Schlegel -Eichendorff und die Romantifer vorbringt, hat 
feine volle Berechtigung, und ſchon die Autorität Goethe's 
genügt, um biefe wegwerfenden Urtheile zu wiberlegen. 
Die Vorwürfe der Kammerdienermoral und geiftigen Hof- 
atmofphäre in Moliere's Stüden müſſen weſentlich mo« 
dificirt werden. Humbert ſucht Moliere's Selbftändigkeit 
den Zeitgenofien gegenüber in moralifcher und künſtleri— 
ſcher Beziehung nachzuweiſen. Er führt ferner an, daß 
Moliere in England günftiger beurtheilt wird als bei und: 

Lewes, W. Scott und Reade denken jomwenig daran, Shal- 
jpeare als Komiler über Moliere zu ftellen, daß fie ſich micht 
ſcheuen, dem leßtern diefelbe Bedeutung flir die Komödie zuzu⸗ 
ſprechen, wie dem erftern für die Tragödie: im Munde von 
Engländern ein Lob, das alle weitern Erläuterungen unferer- 
jeits überfläjfig madıt. 

Ueber die verfchiedenen Arten fomifcher Charaktere 
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jagt Humbert manches AZutreffende; doch Hätte er den 
Segenfag wol von Haus aus auf ein feites Princip zu« 
rüdführen müſſen. Gr meint, alle wirflid fomifchen 
Charaktere Shakſpeare's werden dadurch fomifch, daf fie 
wegen Schwäche im Denken, Empfinden und Wollen 
nit im Stande find, ihren Gedanten, Empfindungen 
und Beftrebungen einen der Wirklichkeit entſprechenden 
Ausdrud zu geben; fie werben komisch durch Denf- 
und Spracjfehler; die Hauptdharaftere feiner Stüde feien 
aber nicht einmal komiſch, fondern nur witig. Bei 
Moliere, deſſen Charaktertomödien man eben am pafjend- 
ften mit Shaffpeare's Charaktertragödien vergleichen könne, 
nehme die dramatifche Entwidelung des Hauptcharafters 
oder feiner Leidenfchaft den erften Plag ein: 

Da in den verfchiedenen Moliere'ichen Charakteren die 
Haupteigenfchaft, welche jeden einzelnen Charakter kennzeichnet, 
wirflic; zur Leidenfchaft geworden, die dem ganzen Menſchen 
beherridyt: fo müfjen feine Charaktere auch diefer Leidenschaft 
gemäß auf ihre Umgebung zu wirlen ſuchen. In dem daraus 
entftehenden Confliete reden und handeln faft alle mit bemjelben 
Ernft der Peidenfhaft wie die Helden der Shaffpeare'ichen 
Tragödie; umd uns erfcheinen fie gerade dadurch komiſch. Die 
tomiſchen Situationen entfliehen alfo jtets aus dem Konflicte 
miderftreitender Antereffen. Daraus läßt es fid; erflären, daß 
Gervinus Moliere's Eharakterlomödien ale Intriguenkomödien 
betrachtet. Er überſteht, daß jene Juterefſen in den Charalteren 
ihren Grund haben, und daß ſomit alles zur Charalteriftik dient. 
Er könnte mit bemfelben Recht Shalſpeare's Tragödien Intriguen- 
tragödien nennen, ... 

Moliere läßt fortwährend in den Worten und Handlungen, 
durd welche fie ihre Berlehrtheit offenbaren, den Widerfprud 
zwiſchen Schein und Wirklichkeit, Zwed und Mittel, beabfic- 
tigtem und mwirflichem Erfolg bervortreten, durd den fie un— 
ſerm praktiſchen Berftande komisch erjcheinen. 

Der Berfafier fieht zwar, worauf es anfommt, beö- 
halb fucht er das Wefen des Humors zu ergründen; 
doc wäre hier eine Polemik gegen Jean Paul, Ruge, 
Bifcher wichtiger gewefen, als diejenige gegen Laun und 
Bohtz. Er unterfucht, ob Moliere profaifcher, Shat- 
fpeare poetifcher war; er ſchreibt eine lange Abhandlung 
über die komiſche Bearbeitung tragifcher Stoffe gegen 
Mardwaldt, ohne dabei der eigentlichen Tragifomödie zu 
edenken. Doch verliert ſich dies alles ins Weite und 

reite. Die Hauptjache ift doch wol folgende: Shal- 
ſpeare's und Moliere's Luſtſpiele unterfcheiden fich dadurch, 
daß in den erſtern die ſubjective oder, wenn man ſich zu 
Viſcher's Entwickelungen bekennt, die abſolute Komik, der 
Humor, in denen Moliere's die objective Komik überwiegt, 
und zwar ſowol in den höhern Charakterkomödien als in den 
Poſſen. Die fomifchen Hauptcharaltere Shalſpeare's jind in 
der Regel: Humoriften, die über den Ereignifen ftehen 
durch ihre geiftige Freiheit, und felbft der Hauptvertreter 
einer mehr objectiven Komik, Falſtaff, ift in dem beiden 
Theilen von „Heinrich IV.” eine durch das freie Spiel des 
Witzes anziehende Perfönlichkeit, während er allerdings 
in den „Luftigen Weibern von Windfor‘ zu einem Poffen- 
helden degradirt ift, dem bie geiftige Souveränetät ganz 
abhanden fam. Bei Moliere machen die Charaftere, wie 
ja auch Humbert richtig und wiederholt auseinanderfegt, 
vollftändigen Ernft mit ihren Zweden, werden aber fo- 
miſch durch den Widerſpruch zwiſchen Zwed und Mittel, 
Streben und Refultat; oder durdy innere Widerſprüche, 
faljche Einbildungen: ein Yieblingsmotiv bei Moliere und 
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auch bei Shalſpeare. Das Verlangen, das z. B. Freytas 
an die Charakterkomödie ftellt, daß fie uns aud das 
Werden des Charakters darftelle, daß wir fehen well, 
wie einer geizig wird, micht wie er es iſt, gehört audı 
zu den faljchen äſthetiſchen Abjtractionen, die hier wie 
die Fauft aufs Auge paffen. Kein Dramatiler der Belt, 
weder ber chineſiſche Autor des Geizigen, noch Plautre, 
noch irgendein anderer Dichter, hat das Werden dar 
„Geizes“ dargeftelt. Wir wüßten auch in der That nicht, 
wie ſich die Genefis des Geizes dramatiſch darftellen lieh. 
Auerbach hat hierüber in den „Deutjchen Abenden‘ Tri. 
fendes gefagt. 

Man laffe alfo jeben der beiden Yuftfpieldichter alt 
groß und bedeutend in feiner Art gelten. Wenn mar 
die Moliere'fchen Luftfpiele veraltet nennen wollte, ob 
gleich fie am Theätre francais noch ein großes Publikum | 
erfreuen, fo gilt dies von den meilten Shalſpeare icher 
in noch höherm Maße. Das Luſtſpiel ſchildert die Sitten | 
und trägt das Coftüm feiner Zeit; es veraltet für die) 
Bühne, aber nicht für die Literatur. Der mit Shafjpear: 
getriebene Gögendienft mag den gefunden Sinn zum Wider 
ſpruch herausfordern, ja das Gegengewicht einer berechne. 
ten Kritil ift um fo höher anzufchlagen, je feltener es m 
die Wagfchale fällt. Dennoch darf nicht verfannt werden, | 
baf bei Shakſpeare's Humoriften nicht blos Wit un; 
Heiterkeit vorherrfcht, fondern auch eine Tiefe der Wal: 
anfchauung, wie fie bei der objectiven Komik, welche ve= 
einfeitigen Zwecken befangene Berfonen barftellt, nicht ser 
Geltung fommen fann. 

Wir vermögen dem Werk von Gervinus über Shalſpeen 
faum etwas Gutes nachzuſagen, als daß es eine elegante 
Reproduction vieler Shalſpeare'ſchen Stüde enthält. da 
übrigen ift, folange die Welt fteht, fein fo unfritiider) 
Werk gefchrieben worden, in welchem die abjolutefte Schen⸗ 
färberei eine faft burlesfe Rolle ſpielt. An innern Bite: | 
fprüchen fehlt es demjelben nicht; einige derjelben weit 
ihm Freiherr von Frieſen in feiner Schrift (Nr. 3) nad; 
mit Recht tabelt er die niichterne Moralität des Drittelnegs, 
die Gervinus oft als das fittlihe Recept Shalſpeere? 
aus feinen Stüden herauslieſt. Was aber fhrieien an 
bie Stelle fest, die ſpecifiſche Chriftlichkeit, liegt dem are» 
ken Dichter dod; nod; weit ferner und wird am merige 
ften durch einzelne Wendungen in feinen Dramen bemicher. 
Es lieſt eben jeder nur fein eigenes Credo aus dem Dichter 
heraus. Abgeſehen von diefer Auffaſſung Shalipeam’s 
enthält die Schrift Frieſen's wenig Neues. Als Curie 
fum erwähnen wir noch, daß Friefen zufammenadint 
bat, wie oft der Name Jeſu und der Name Chriſtus in 
Shalfpeare vorfommt: 

Der Name Jeſu kommt vor: zweimal in „Richard II.“, dreir 
mal in „I. Henry IV.‘, einmal in „II. Henry IV.“, fünfmal m 
„II. Henry VI.“, zweimal in „Richard UI.“, dreimal in „Ar 
meo und Julie“. Der Name Chriſtus zweimal in „Riherd IL", 
zweimal in „I. Henry IV.“, einmal in „Henry V.* und eimmel 
in „Richard III.“ | 

Es ift dies micht oft; doc war kurz nad dem Ar 
gi Jalob's I. ein pofitives Verbot gegen de 
tennung der Namen von Gott und dem Haland = 
Bühnendihtungen erlaffen worden. Die jchlagende Leber 
einftimmung von Shaljpeare's Anſchauuugen mit jolden, 
die nur aus der Heiligen Schrift zu entnehmen find, 
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überfehen zu Haben, macht riefen zum Vorwurf für | fes Kreifes fo zu zeichnen, daß man ihr anmerft, der Dichter 


Gerdinus; doch wenn Shafipeare blos die Bibel abge- eg Fre gr ag ine 3 
en Leſer fo irrezuführen, 
— * an = ne großer Dichter ger | diefer ebenfo erbittert über das brutale Volt h, ſich — 
eſen. hne riginalität der & eltanſchauung gibt es darüber freut, es niedergeworfen zu fehen, wie die Patricier, 
* *— — —— A ift gen) * ob ein a — vielleicht der Dan felbft. Aber die Gerechligkeit ift 
ichter heilige oder profane Weisheit blind nachbetet. ärfer und es wird dem Blicke, nachdem der erfte Rauſch ver- 

FR Leo’s „Shaffpeare's Frauen» Ideale⸗ Nr. 4) flogen, Mar, daß in bem Volle doch etwa® anderes wohne als 
ift eim ſchwunghafter Vortrag, der im einzelnen manche | —— pres ya — 2 veritulige © ar 
geiftreiche Bemerkung enthält. Zu diefen zählen wir bie | thie gezwungen if! — das Recht fiegt auf feiten des Sorte 
ser über Shakſpeare's „Coriolan“, die zwar nicht dae | und es. verdiente unterzugehen ! 

auptthema berührt: enn Leo am Schluß als die Shakſpeare'ſchen Frauen» 

Wir fehen bier die intereſſante Erſcheinung, daß das Wert | ideale die Mutter Bolummia, die Gattin Imogen, bie 
—— — — =. fiegt * = Tochter Cordelia Hinftellt, fo vermiffen wir doch bei die— 

ympathie dee Dichters. Wir jehen im Städe einen Kampf | fer Gruppirung noch Ridfichten der Familienpietät, jene 
zwiihen beredhtigten Forderungen eines gedrüdten, hungernden ; R 98 
Bolle und der Koi igen Gewartthätigfeit bes Nrifotraten, der Örazie, Geiſt und Leben athmenden, humoriſtiſchen Frauen · 
nicht geringe Luſt hat, ein Prätorianerthum herrſchen zu lafſen. geftalten Shaffpeare 8, die gerade ihm eigenthümlich find, 
Ale fittliche Sympathie muß bier auf jeiten des volts ftehen — | die Porzias und Beatricen. 
nur Shakſpeare liebt diefes Bolt nicht, weiß keine Geftalt bie- Andolf Gottſchall. 
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Ierufalem. Gegenwärtiges und Vergangenes. Bon 4. Graf | dem feinen Europa audzogen, um eine neu t 
en — Br «er ‚gernfalem aus Der | befiedeln, fo — —— in Meinem — 
ogelſchau, ſowie einer Karte von Paläftina und — die Auswanderung nad; Often, um dort frif—he Cultur- 


Ierufalem. Berlin, Barthol u. Comp. 1868. k . 
1 Thlr. 10 Ngr. feime auf alten Trümmerftätten zu ſäen. Aber troß aller 


Die Staaten des Morgenlandes und vorzüglich jene, | Politifhen Macht, trog der Gewalt, die dem völferverbin- 
in denen der Ielam herrfcht, find ausnahmslos in einem | denden Handel innewohnt, trotz des Uebereifers der ver- 
Zuftande des Verfalls begriffen, der durch das Eindrin» | Ihiedenen geiftlihen Gorporationen werden die Gegenfäge 
gen der Europäer befchleunigt wird. Sobald die thätigern | noch für lange Zeit fortbefteen, und es dürften Yahr- 
Menfchen aus dem Norden ihre Ueberlegenpeit die im | hunderte vergehen, ehe fie nur einigermaßen ſich abjchlei- 
alter Weiſe fortvegetivenden Drientalen fühlen ließen, fen. Die abendlandiſche Civilifation und der moham- 
offenbarte ſich die Schwädje der despotiſch oder patriar» | medaniſche Drientalismus find ftarre Gontrafte, die fo 
Halifch regierten Staaten, in denen wir geiftigen Auf— leicht einen Ausgleich nicht zulafien, und es wird nod 
ſchwung vermiffen, die meift durch Anarchie oder Bürger- zahlloje Conflicte politifcher, handelspolitiſcher und reli- 
kriege zerflüftet find. Ueberall begegnen uns neben ben giöfer Art geben, che am ein friedliches Nebeneinander 
Ruinen einer dahingefhwundenen Cultur, die nun nad) gedacht werden Fann. . 
dem Occident übertragen ift, die Ruinen einft mächtiger Liegt ſonach der Verfall der mohammedaniſchen Staaten 
Völter, über die num ber Guropäer mittelbar gebietet. | auf der Hand, fo ift es doch ein anderes Ding mit der 
Wie haben ſich die Zeiten geändert! Da wo der ge- | Religion des Propheten. Dieje blüht heute noch kräftiger 
panzerte Kreuzritter den mächtigften Widerftand fand, als zuvor, und ihre weltftürmende Macht hat nur eine 
oder wo, wie in den Barbaresfenftanten, Chriften- andere Richtung angenommen; fie gewinnt alljährlich an 
fflaven in ſchauerlichen Gewölben ſchmachteten, zieht um. | Boden und mehr an Profelgten als ſammitiche chriſtliche 
behindert, wiewol immer noch gehaßt von den Eingebore- | Glaubensbelenntniffe zufammengenommen, und zwar ohne 
nen, der Franke feine Strafe, gebieten feine Confuln, | die Millionen dafür auszugeben, welche jene ſich das Mif- 
predigen feine Glaubensboten. Die alte in Verfall gera- ſionewert toften laſſen. Dem Islam ift der ganze Nor- 
thene Handelsftraße nach Indien, fie ift zu neuem Leben | den und ein großer Theil der Mitte Afrilas ſchon ver- 
erwacht und ber Verkehr Ienft wieder ein in die Bahnen, | fallen, er gewinnt dort Raum nad) Duadratmeilen, ſchmiegt 
die er vor Jahrhunderten ſchon betreten hatte, feit Dft- ſich der Dentungeweife der Eingeborenen an und findet 
afien aus feinem Schlummer aufgeftört wurde, China und | einen nicht geringen Halt darin, daß er jo recht eigent- 
Iopan als active Factoren im Welthandel daftehen. (id) für den Nomaden paßt, deſſen geiftig-trägem Cha- 

Ueberall an den Küften des Morgenlandes werfen | ralter der Fatalismus vortrefflich entſpricht, für dem ber 
unfere Dampfer ihre Anfer aus, und Bahnen find fchon | Koran wie gemacht erſcheint und aud; gemacht iſt. 
gebaut oder follen da gebaut werden, mo der müde Fuß In dem vorliegenden Buche ift den confeffionellen 
des frommen Pilgers durch waflerlofe Einöden daherzog. Berhältniffen, wie fie in der Heiligen Stadt der Chriften- 
Der Drient ift heute ein Durdigangsland von Europa | heit herrſchen, ein befonderes, recht interefiantes Kapitel 
nad; Dftafien geworden; ihn durchzudt der indifche Tele- | gewidmet und dabei die Anficht ausgeſprochen, daß Jeru⸗ 
graph, der von Abendländern gebaute Sueztanal hat ihn | jalem ein Vorort der deutfchen Miffionsthätigfeit werden 
jerriffen. möge. Das mag fein, aber mit den Erfolgen wirb es 

Wie nach Welten hin ungeheuere Menfchenftröme von | leider übel beftellt fein, und mit fo geringen Mitteln, wie 
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fie den chriſtlichen Glaubensboten zur Verfügung ftehen, 
felbft die hunderttaufende von Pfunden eingerechnet, die 
England alljährlid; jpendet, wird man bie Anſchauungs-— 
weile der Drientalen nicht ändern, ihnen weber europäi- 
ſche Denlungsart noch Chriſtenthum beibringen. Schlimmer 
ift bei alledem noch die große Zerfahrenheit, die in Je— 
rufalem ſich unter den Anhängern der verfchiedenen chrift- 
lichen Belenntniffe tundtgut und über die Graf Wartene- 
leben bitter Magt. Die Ruſſen und orientalifchen Griechen, 
die Unirten und Nichtunirten, die katholiſche Kloſtergeiſt- 
lichleit und die Weltgeiftlichen bilden ebenfo viele Gegenfäge: 

Dentt man nun an all die andern in Serufalem lebenden 
Confeſſtonen, als die Armenier, die aber auch wieder in unirte 
und nicht ⸗ unirte zerfallen find; ferner die Maroniten, forifchen 
Ehriften, Abyffinier, Kopten u. ſ. w., der Proteftanten nod) 
nicht zu gebenfen, fo fieht man wie verfdiedenartig die hrift- 
fiche Lehre aufgefaßt wird und mie zugleich der Seltenhaß lei⸗ 
der und vor allem im der Heiligen Stadt feine Stätte hat, bie- 
weilen auch mit einem Fanatismus daſelbſt geftritten wird, der 
an die Zeiten der Pharifäer und der Zeloten erinnern könnte, 

Welches Schaufpiel für Juden und Mohammebaner, 
die mit Behagen bdiefer ftreitenden Kirche zufchauen und 
babei gewiß die Bemerkung nicht unterdrücken werben, 
welchen Antheil die europäifche Politif an der ganzen 
Sache hat. Die Ruffen befigen vor dem Jaffathore 
eine befondere Stadt voller Praditbauten und auferbem 
wichtige Theile der Heiligen Grabkirche, beren andere 
Hälfte unter Frankreich fteht, deflen Kaifer den Titel eines 
„Protectors des Heiligen Grabes“ beanſprucht und mit 
Defterreih Hand in Hand geht. Beide Staaten find 
unermüdlich im Bau von Kirchen, Hospitälern, Pilger: 
berbergen gewefen. Bon feiten Preußens ift man mehr 
praftifch verfahren. Das Confulat des Norbdeutfchen 
Bundes, in dem früher der berühmte Dr. Rofen und 
jest der nicht weniger berühmte Afrikareifende Gerharb 
Rohlfs wirkten und wirken, ift „eine der fchönften Pri« 
vatwohnungen Yernfalems“, aber mit ber Kirche für bie 
Broteftanten ift es übel beftellt, und Graf Wartensleben’s 
Schrift fol dem Anftoß geben, der „nicht fehr großen“ 
deutfchen Gemeinde, die aber immer noc größer als bie 
englifche ift, eine Kirche zu verfchaffen. 

Bisher halten Anglitaner und deutſche Proteftanten 
zufammen. Letztere benugen, wiewol unter brüdenden Ber 
hältnifien, das Gotteshaus der erftern und die Ernen⸗ 
nung des proteftantifhen Biſchofs erfolgt abwechſelnd von 
den Kronen Preußen und England. Letzteres nahm hier 
bei jedoch den Fömenantheil, und die Darftellung, die 
Graf Wartensleben von dem Berhältnifje gibt, vermag 
und feineswegs mit Genugthuung zu erfüllen, wenn wir 
den deutſchen Standpunkt dabei einhalten: 

Der Biſchof ift flets ein anglifanifcher und fein preußi⸗ 
fcher. Er functionirt nad engliſchem Ritus und mit englifcher 
Piturgie, in den Hauptgottesbienften auch in eugliſcher Sprache, 
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und das ange ren weldjes England gehört, ift ganz nad 
dem englifchen Gebrauche, ohne Altar und Erucifir, eingerid- 
tet. Nur mit Mühe fol e8 nadjträglich erreicht worden jeim, 
dafi neben der Königin Bictoria jet auch der König vor 
Preußen im Kirchengebet genannt werden darf. Dabri beisl« 
det Preußen den Biſchof zur Hälfte und joll fogar das dazu 
nöthige Kapital zu einem außerordentlich niedrigen Procentiate 
auf der englifhen Bant haben deponiren mäffen. 

Außer dem Conſulat und der Kirche bietet aber nod 
das Iohanniterhospiz einen Anhaltepunft für den Deut 
fchen in der Heiligen Stadt, umb gerade mit befonderm 
Bezug auf die Johanniter, die in Derufalen die Wirge | 
und eigentliche Heimat ihres Ordens verehren, hat dir 
Berfafler fein Buch gefchrieben. Er hat es fid au | 
angelegen fein laffen, den mod; vorhandenen Ruinen der | 
alten ——— nachzuforſchen, aus denen ſich cn 
Bild des frühern Palaftes herftellen liche. Hauptzwed des 
Werks ift, den Pilgern einen Leitfaden an die Hand zu 
geben, der das Studium der großen und gelehrten Lite— 
ratur über die Stadt umnöthig macht, und diefer Zwet 
ift, fo glauben wir, volllommen erreiht. Etwas troden 
wol und mandmal der Sprache entbehrend, die wir 
großen Hiftorifchen Ereignifien oder Eindrüden der Natur 
und des Landes gegenüber für nothwendig halten, bakei 
aber doch angehaudht von dem romantiſchen Geiſte, wır 
er ſich in eimem Friedrich Wilhelm IV. für das Heiligt 
Fand kundgab, fromm und bibelfeft, fchildert Graf Bar- 
tensleben die Stadt, «inft fo herrlich und ſchön, die aber 
„in ihrem Innern einen trübfeligen und einförmigen An« 
blid darbietet”. Doc er ſucht mit den Augen des Griv 
ftes, findet die intereffanteften Stellen heraus und br 
fchreibt uns nadeinander Zion, Moriah, Ara, den Je 
hanniterplag, Bethzetha, den Delberg, Golgatha in Harır, 
überfichtlicher und fehr verftänblicher Weife. Wir Fünnen 
ihm nicht auf das Gebiet der biblifchen Topographie frl« 
gen, die im der neueſten Zeit fo vieles geleiftet und thel« 
weife ein ganz anderes Geſicht befommen hat, doch ſchein 
es uns, nad) einigem, was wir zu controliren vermös 
gen, daß die Quellen gut benugt und die neuen Forſchun 
gen berüdfichtigt find. Ein Ueberblid der ganzei „vier 
tanfendjährigen” Gefchichte der Stadt von Melchiſede 
an bis auf die Gegenwart herab beſchließt das Bu 
Elf Bölterftämme, die über Jeruſalem geherricht, d 
ebufiter, Praeliten, Affyrier, Babylonier, Perſer, Grie 
hen, Römer, Franken, Mamluken, Tataren umd Türt 
gehen an uns vorüber, und von neunzehn Croberungen, 
die meift von Zerftörungen begleitet waren, wird Ber 
erftatte. Aber noch immer ſteht Jeruſalem, eine d 
älteften Städte ber Welt überhaupt, während Theben 
und Memphis, Babylon und Ninive von Schutt und 
Sand iiberdedt find, 
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Englifhes Urtheil über neue Erfheinungen der 
deutfhen Literatur. *) 

Ueber den bei Deyer in Hannover erfdienenen zweiten 
Theil der „Febensbilder, geihihtlihe und cultur- 
geihihrtlihe, aus den Erinnerungen und der Mappe 
eines @reijes", fagt die „Saturday Review‘ vom 4. Sep- 
tembrr: „Es ift ein großes und feltenes Vergnügen, einmal 
einem reigenden Buche zu begegnen, welches feinen Reiz nicht 
der innern Anziehungsfraft oder der Wichtigkeit der darin 
behandelten Gegenflände, fondern einer es durchweheuden 
Atmoiphäre von Schönheit und Zartheit verdankt. Ein joldhes 
2ob verdiente der erſte Theil der „Lebensbilder“ reihlih, und 
yiejer zweite Theil fteht ihm wenig nad. Er hat allerdings 
twas von der Werdrieflichkeit fomol mie von der ruhigen 
Beichaulichkeit des Greifenalters an fih. Die genauere Ber 
anntſchaft mit des Berfafjers Perſönlichteit ift nothmwendiger- 
veiſe von einer gewiffen Enttäufchung begleitet, politiihe und 
zligiöfe Borurtheile treten zu jehr hervor, umd einige der Sfügen 
ind mehr Geſchichte als Idylle. Nichtsdeſtoweniger ıft der größere 
Theil des Buchs ganz; herrlich und vieles darin vom eimer 
wegefuchten Schönheit. Hervorragend unter deffen Schönheiten 
ind die Bilder aus des Berfafſers Kindheit und die Scil- 
rungen der Harzwaldung. Seine Jugenderinnerungen find, 
venn auch weniger poetiſch, doch micht minder anziehend. Die 
lauzendſte Partie des Buchs indefjen ift unftreitig das lange 
won Gemälde einer Meinen Provinzialftadt gewidmete Kapitel. 
Die Kleinlichkeit und Beſchräuktheit Meinftädtifcher Gejellichaft 
ind nie im jhärferer Weiſe bloßgeftellt worden, und ein eigen« 
hümlich deutſches Element macht das Bild unwiderſtehlich fo- 
aid. Das ganze Kapitel ift eine Galerie zarter Eabinetftüde 
on Charakteren, deren Sonderbarfeit die Arbeit der Schilderung 
mt lohnt, und eine Sammlung von jehr gelungen erzählten 
Inefooten, die vielleicht dazu beftimmt find, den Stoff zu künfr 
igen Rovellen und Yuftipielen zu liefern. Wir haben ange 
eutet, daß der Berfaffer auf hiſtoriſchem Boden, wo Abnei« 
ungen und Borurtheile mit ins Spiel kommen, nicht ganz fo 
lüdlich ſei. Er ift augenfheinlih ein hannöverjcher Pfarrer, 
sit warmer Theilnahme für die reactionäre Bewegung in 
tirhe und Staat. Ueber die Richtigkeit diefer Anfichten jagen 
ir nichts; allein Meinungen, die dem Zeitgeifte entgegen find, 
leichdiel ob richtig oder nicht, fönnen faum ohne einen Anftrid) 
on Bitterfeit behauptet werden. Diefe Kapitel find indeffen 
vegen der darin enthaltenen Porträts zweier britijcher Fürften, 
ie Hannover nadheinander regiert haben, für englifche Leſer 
ntereffant. Das Bild des Herzogs von Cambridge eutſpricht 
war dem von der häuslichen Ueberlieferung überkommenen; 
od) obſchon man ſich der Umbeliebtheit Ernſt Auguſt's uns 
eutlich erinnert, jo wird es immerhin Erftaunen erregen, jo 
teng auch feine Orthodorie fein mag, ihn im YAuslande fano- 
ifirt zu finden. In den Augen ber Hannoveraner, welche nicht 
reußiſch werden wollen, werben die fonft verborgenen Tugen⸗ 
en des Welfenhaufes durd die gegenwärtige Lage des Fandes 
he Zweifel jeltfamermweife in den Vordergrund geftellt. Des 
derjaffer® Schrift ift voll von den haudgreiflichſten politiſchen 
Inipielungen ; allein er erſucht uns feierlich, fie nicht zu ſehen, 
md wir fließen ebenfo feierlich unſere Augen gegen fie. 

Ueber Julius Sturm’s „Bon der Pilgerfahrt’‘, jagt die 
‚Saturday Review‘', fte ſei gefällig im Zone und Geifte, zeichne 
ih aber mehr durch Frömmigkeit als durch Poeſte aus. 

In Betreff Spielhagen’s jagt fie: „Der Name Fried» 
ih Spielhagen fängt an, in England befannt zu werden, 
bihon wir nicht wiffen, ob irgendeins feiner Werte bis- 


*) Auf mehrfache Kafnaeı, bie an und ergangen finb, erwibern mir, 
ab Die Urtheile ber emglif Blätter von und keineswegs mitgetheilt 
"ren, weil fie und für kritiiche Autorität gelten, ſondern nur um u jeis 
en, wie fi bie deutſche Literatur unter ber fritifhen Brille John Bull's 
Maimmt. Unjere aufmertjamen Lejer wifjer, daß das Urtheil ber enge 
nen Blätter von demjenigen, das unfere Zeitſchrift auafpricht, oft gänz- 
ih abweicht. . Meb, 


jest im unfere Sprache Überſetzt worden if. «Bammer und 
Amboß», fein meueftes, wird wegen jeiner ungewöhnlichen 
Yänge faum zu folder Auszeichnung gelangen. Es eıfiredt 
fid) auf fünf Bände, und lange vor deren Ende find die 
urjprüngliche Friſche und das Jutereſſe nothwendigerweife jehr 
abgeſchwächt. Die erſte Hälfte des Werks if eine vortreffe 
lie Probe von der ereignifivollen Novelle oder dem Roman 
bes heutigen Lebens; wir haben eine fortwährende Reihenfolge 
von Begebenheiten und Abenteuern, und find diefe auch ge 
mwöhnlid; von einer für dem erzähfenden Helden ſehr unbehag- 
lichen Urt, fo artet doc das Streben nad Effect niemals in 
das Senfations-Melodrama aus. Um es kurz zu fagen, das 
Werk bringt durd) feine gelunde Objectivität, welche mit ber 
frankhaften und langweiligen Selbftanatomie, die in neuern 
Romanen fo häufig ıfl, ſtatk contraftirt, einen recht angenehmen 
Eindrud hervor,‘ 

Schließlich erwähnt die „Saturday Review die Mannich- 
faltigfeit von intereffanten Artikeln, welche „Unfere Zeit” 
enthält, und hebt beionders die Über die neueſte Geſchichte Defter- 
reichs rühmend hervor, 
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Verſag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erſchien: 
Im Aral und Xltat. 
Briefwechſel zwischen 
Alexander von Humboldt 


und 
Graf Georg von Lancrin 
aus ben Jahren 1827 — 1832. 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Alerander von Humboldt's Briefmechiel mit dem ruffifchen 
Finanzminifter Graf Cancrin vor und während feiner im Jahre 
1829 auf Wunſch des Katjers Nikolaus unternommenen Reife 
in den Ural und Altai wird hier zum erften mal aus ben ruls 
fiihen Staatsarhiven veröfientliht. Der raftlofe Forfchungs- 
eifer, von welchem Humboldt noch im hohen Alter befeelt war, 
wie nicht minder die gemüthlichen Seiten des großen Mannes 
finden in jedem diefer Briefe den mwohlthuendftien Ausdrud. 
Die Schrift gewährt daher nicht blos bedeutendes fahmiffen- 
ſchaftliches Intereffe, fondern empfiehlt fi allen gebildeten 
Kreifen zur Leltüre. 


In demfelben Derfage erfchien: 
Briefe von Alexander von Humboldt an Shriftian Karl Joſias 
Freiherr von Bunfen. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 
Briefe von Alerander von Hnmboldt an VBarnhagen von Enie 
aus den Jahren 1827 — 1858. Nebft Auszligen aus Barn+ 
hageu's Tageblichern, und Briefen von Barnhagen und An- 
dern an Humboldt. Fünfte Auflage 8. Geh. 3 Thlr. 





Soeben erschien: 


Römische Ausgrabungen im letzten Decennium. 
(Die Callistus- Katakomben. Der Palatin, Die Unter- 
kirche San Clemente.) Vorstudien zu Meyers Reise- 
handbuch für Italien, von Dr. Th, @sell-Fels. Mit 3 Plänen 
und 2 Ansichten; 112 Seiten gr. 8. Preis 22), Sgr. 


Verlag des Bibliographischen Instituts in Hildburghausen. 





Verlag von 5. A. Brockfaus im Leipzig. 


Soeben erfdien: 
duri Samarins 
Anklage gegen die Dftfeeprovinzen Rußlands. 
Ueberſetzt ans dem Ruſſiſchen. 
Eingeleitet und commentirt von 
Inlius Ekardt. 
8 Geh. 2 The. 
Das Samarin’she Bamphlet, welches Fürft Gortſchalow 
„un evenement’‘ nannte und das in Rußland ebenfo viel Zus 
flimmung wie in den Oflieeprovingen Liv-, Eft- und Kurlands 
Entrüftung hervorgerufen hat, iſt durch die „Livländiſche Ant 
wort““ von C. Schirren glänzend abgefertigt worden. Cine 
gründliche Widerfegung der einzelnen unmahren Behauptungen 
und Darfielungen der Samarin'ſchen Auflagejhrift aber gibt 
der befannte Rebacteur der „Grenzboten”, Julius Edardt, 
ale Commentar zu der hier vorliegenden deutſchen Ueberjegung 
dieſer vielbeiprohenen Schrift. Namentlich werden deutſche 
Leſer durch diejelbe über die baltiſchen Berhältnifie nady allen 
Seiten hin orientirt werden. 











Neue populär -philosophische Werke. 


Sechs philoſophiſche Vorträge 
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Dr. €, Fortlage, 


Brofefior an der Univerfität Iena. 
Preis: 1 Thlr. 10 Sgr. 


Inhalt: | 
I. Ueber die Kantiſche Philoſophie. TI. Ueber Jenas phi⸗ 
lofophiichen Ruhm. III. Ueber Novalis und bie Romantit. | 
IV. Ueber die Glüdjeligfeitsiehre der Stoifer. V. Ueber 
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Muſil. 


Acht pfchologiſche Vorträge 


Dr. €. Fortlage, | 
Profefior an ber Univerfität Jena. | 
Preis: 1 Thlr. 20 Sgr. 
Inhalt: 

I. Ueber die Natur der Seele. II. Ueber das Gedächtniß 
III. Ueber die Einbildungstraft. IV. Ueber den Charakter. 
V. Ueber die Zemperamente. VI. Ueber dem Auftinct. 
| VII. Ueber die Freundſchaft. VIII. Ueber Materialismus 

und Idealismue. 


Jena 1869. Maule's Berlag (Hermann Dufft). 
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geheftet, ftatt 25 Thlr., unt 15 Thlr., 
gebunden in Leinwand, ftatt 29 Thir., nur 19 Thlr., 
gebunden in Halbjranz, ſtatt 30 Thlr., nur 20 Thir. 
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lung gegen Baarzahlung bewirkt werden; die Fracht hat vr 
Befteller ertra zu bezahlen. 
Ein Profpect mit den nähern Bedingungen fleht ara 
zu Dienften. 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Handbuch der 
allgemeinen Himmelsbeschreibung 


vom Standpunkte der kosmischen Weltanschauung 
dargestellt von 
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Mit drei Tafeln Abbildungen. Gr. 8. Fein Velinpspie 
Geh. Preis 2 Thlr. 
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Populäre phyſiologiſche Vorträge, gehalten im afadbemifchen 
Rofenfaale zu Iena in den Jahren 1867—69. Bon IN. 
CTzermal. Mit 3 Steindrudtafeln und 34 Holzichnitten. 
Wien, Eermaf. 1869. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Rar. 5 


Was wir in der Ueberfchrift erwähnen, das findet ſich 
in dem vor kurzem erſchienenen, jehr intereffanten Werke, 
von dem wir mit Zuverficht hoffen, daß es cine raſche all« 
gemein beifällige Aufnahme finden werde. Es bringt nicht 
viel: aber das, was es bietet, ijt gediegen, und gerade fo, wie 
eö jeder Denkende gern hat und zu feinem geiftigen Eigen: 
thume macht; and zeichnet es ſich vor vielen ähnlichen 
Arbeiten durch eine lebendig anregende, leicht faßliche 
Durchführung aus. Der Berfafler ift ſchon rühmlichit 
befannt auf dem meubegründeten Gebiete der crperimen: 
tirenden Naturkunde des Menfchen, deren Aufgabe es ift, 
die geſammten Yebenefunctionen zur Maren und wahren 
Erlenntniß zu bringen. Er hält fih ganz frei von 
den haltlofen Speculationen, womit die phyſiologiſchen 
Halbwiſſer die ftreng wiſſenſchaftliche Sphäre leichtfertig 
überjchritten und in Miscredit gebracht haben. Unter 
den ftrebfamen Männern des Fortſchritts hat er ſich einen 
Namen errungen, der nicht blos ihm, jondern auch jeiner 
Wiſſenſchaft zur Ehre gereiht. Wir erinnern im diefer 
Dinfiht nur am jeine Yeiltungen mit Hülfe des Kehl— 
topfipiegeld, dem er erſt eigentlich Bedeutung und Werth 
für die Gelehrten und für die praftifche Anwendung 
verliehen hat, wodurch er nicht blos in Deutfchland, 
fondern auch in England und Frankreich die bedentendften 
Facgenofien in Staunen jegte. Dod neben diefer Ge- 
lehrtentüchtigleit befigt Czermaf aud) das fchr edle 
Streben, fein Wiffen gemeinnügig zu machen, damit es 
für alle Gebildeten verftändlic) und nugbar werde, Und 
gerade im diefem zweiten Punkte hat er ſich durch das 
vorliegende Werk eine ganz neue Thätigfeit zu eröffnen 
gewußt, welche eine große Zukunft verſpricht. Mit fei- 

1869. ww. 


| nem Takt hat er hier gerade mur ſolche Gegenftände aus- 
gewählt, durch die man fich in gebildeten Familienkreiſen am 
lebhafteften angezogen fühlt, und hat dann zugleich mit 
ebenfo glücklicher Gabe alles anfchaulic; zu machen und 





bis zum. befriedigenden Berftändnig zu bringen gewußt. 


Dabei ift es gewiß fein Meines Berdienft des Berfaf- 
ſers, daß er überall darauf hingeftrebt hat, die Yebens- 
thätigfeiten dev inmern Organe, melde eigentlih nur für 
indivibuelle Beobachtung paflen, jo mit allerlei Hülfs- 
mitteln in Verbindung zu bringen, daß fie auch einer 
gemeinfchaftlichen gleichzeitigen Anfchauung für ein großes 
Publikum entiprechen können. In diefer Hinficht erinnert 
das Werk fehr an die vortrefflichen populären englifchen 
Urbeiten, unter denen ſich beſonders die von John Tyndall 
als meifterhaft auszeichnen. 

In Jena werden fchon feit zwanzig Jahren im Saale 
des alademiſchen Nofengebäudes zu gemeinnügigen Zwecken 
Borlefungen aller Art vor einem gemifchten Publitum ge- 
halten, wobei bejonders die Profefioren der Umiverfität 
thätig find, Der Berfaffer erfannte Hierin fogleich ein 
fehr wertvolles Mittel zur Verbreitung —* Bildung 
und Dumanität, „welches der Würde der Wiſſenſchaft und 
ihrer Vertreter nicht dem mindeften Eintrag thue“, und 
war daher gern bereit, nad) Kräften mitzuwirken. Ex hielt 
feit 1867 vier folcher Vorträge, bis er Dftern 1869 
einem Rufe nach Yeipzigs Hochſchule folgte: 

Im Begriffe, meine alademiſche Stellung in Jena mit einer 
ſolchen im Leipzig zu vertaufchen, wünſche ich durch die vor⸗ 
liegende Beröffentlihung der von mir gehaltenen „Rofenvorträge‘' 
zunächſt dem gebildeten Publitum der erſtern Stadt, in welcher 
id num jeit vier Jahren gewohnt und gewirkt habe, ein 
Zeichen danfbarer Erinnerung zu binterlaffen; ſodann die vielen 
Beweije freundlichen Entgegenfommens von jeiten der Bewohner 
meiner neuen Heimat zu erwidern; und endlich den weiten 
Kreifen der deutichen Leferwelt einen vielleicht nicht unwilllom⸗ 
menen Beitrag jur populären naturwiſſenſchaftlichen Literatur 
darzubieten, 
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Damit kennen wir nun die Beranlafjung and den 
Zweck des Buchs, Wir wollen jest juchen, den Inhalt 
deffelben näher kennen zu lernen, 

Die erfte Borlefung: „Das Herz und der Einfluß 
des Mervenfyftems auf dafjelbe*, deutet zunächſt dar— 
auf hin, daß die im gewöhnlichen Leben oft gehörten 
Redensarten von einem Menfchen ohne Herz, von einem 
mit warmem, kaltem, hartem, weichen, gutem, ſchlechtem 
Herzen mit blos ethiſch, jomderu auch phyſiologiſch zu 
fallen und zu erflären feien. Zwiſchen dem materiellen 
Herzen und dem idealen Regungen unfers Gemüths 
beftehe ein viel innigerer Zufammenhang, als man es für 
den erjten Augenblid denken ſollte. Doch fehle dazu auch 
die alltägliche Erfahrung nicht, denn jeder wiſſe, daß die 
Herzthätigkeit bei enthufiaftifher Begeifterung, zorniger 
Wallung, peinlicher Berlegenheit, fittliher Entrüftung, 
angftooller Erwartung, lähmenden Schreden, überwältt- 
gender Freude u. ſ. w. eine wichtige Rolle fpiele, daß 
überhaupt die Gemüths- und Herzbewegung in unverfenn- 
barer Cauſalbeziehung zueinander ſtehen. Welches find 
num aber die geheimmißvollen Fäden für diefen wunder« 
baren Zufammenhang, welche Bermittelung befteht zwifchen 
diefer geiftigen und körperlichen Thätigkeit der menfchlichen 
Natur? — Das ift gerade die Frage, welche der Ber- 
fafjer vom Standpunkte der erperimentellen Bhyfiologie 
zu beantworten jtrebt, und man fann ſich leicht denken, 
wie er dadurch ſogleich die gejpanntefte Aufmerffamteit 
der Zuhörer für fi hat. Es wird zuerft als nothwen- 
dige Vorbereitung der äußere Bau und die innere Ein« 
richtung des Herzens anatomifc beſprochen, und wie da» 
mit der Mechanismus der Herzpumpe für den Kreislauf 
des Bluts in Verbindung ſtehe. Darauf ift von dem 
Nervenfyften des Herzens die Rede, welches anregend 
und regulirend den Herzſchlag bedingt. Alles wird mit 
Hülfe vortreffliher Abbildungen und Upparate Mar ins 
Licht geftellt, wobei der vom Berfafler ſelbſt erfonnene 
Herz und Pulsſpiegel jowie die höchſt finnreiche VBorrich- 
tung zur eleftromagnetifchen Markirung der Pulsjchläge 
durch Glodenfignale Anwendung finden. 

Nachdem der Berfaffer auch noch den Einfluß der 
erregenden und lähmenden Gehirnthätigkeit auf die Mecha- 
nit des Herzens befproden Hat, fommt er wieber 
auf das Hauptthema zurüd. Alle Gemiüthsbemegungen 
find Erregungszuftände des Gehirns oder werden davon 
begleitet: 

So alſo kommt 3. B. der plöslihe Herzſtillſtand bei einer 
erichlitternden Gemlthebewegung, die eine Trauerboticaft plöß- 
lich Hervorgerufen, dadurch zu Stande, daß babei jener Hirntheil, 
aus dem die hemmenden Herznerven entipringen, erfchlittert wird, 
und daf fi diefe Erregung innerhalb der Hemmungsnerven« 
bahnen am Halfe herab fortpflanzgt — wie eine Depeiche im 
eleftriihen Zelegraphendrahft — und anf die Widerflandsvor- 
richtung im Herzen überträgt. So werden bei freudigen Ge— 
mütbhsaffecten, wo die Bulle raſcher und höher ſchlagen, jene 
beiden Hirnregionen materiell gereizt, aus denen einerjeits die 
ercitirenden, andererfeits die hemmenden Nerven ihren Urfprung 
nehmen und, indem ſich dieje Reizungen gleichzeitig bis zum 
Herzen fortpflanzen, baffelbe durch ihre Gegenmwirlung, wie wir 
fahen, zu raſchen und zugleich flarten Schlägen veranlaffen, 
Und fo in allen Fällen! 

Damit ift num der Beweis geliefert, daß es fich bei 
allen Gemüthsbewegungen, welche auf den Herzſchlag 
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Einfluß amsäben fünnen, ſtets um materielle Reizungt- 
oder Lühmungszuſtände gewiſſer Theile des Gehirns han 
delt, wodurch alfo der früher jo unfichere Standpunkt 
des Hypotheſenglaubens befeitigt und auf demjenigen ab: 
jolut feftgeftellter Thatfachen zurüdgeführt if. Wir hu: 
ben jo eine jedem verftändliche phyfiologifche Antwort auf 
die Frage erhalten, wie das Herz zu jener hohen ethiſchen 
Bedeutung kommt, welche ihm der Sprachgebrauch alle 
Bölker uud Zeiten beilegt. 
„Das Ohr und das Hören‘ ift der Titel des zwe 
ten Bortrags, welchen der Berfafler am 12. Februar 1868 
gehalten hat. Er ſucht von feinem Erfahrungsftandpunft 
der heutigen Phyfiologie allgemein faßlich zu erklären, 
worin die Borgänge beftchen, die der wunderbar man 
nichfaltigen Erſcheinungswelt der Akuftit zu Grunde li 
gen, und welches der Mechanismus des betreffenden 
Organs ift, deffen wir uns zu diefer Art von Wahr 
nehmung bedienen. Die Zuhörer werden auch bier erſt 
wieder vorbereitet durch das Befprechen der Schallbewegung 
im allgemeinen, durd) die anatomische Beſchreibung dei 
Baues der Gehörorgane und ihrer Functionen, durch dir 
Erflärung der hierbei thätigen Nerveumechanik. Darı 
fommt der Autor auf fein Hauptthema zurüd, wobei « 
jeine Meifterfchaft ebenfo vortrefflich zu bewähren weh 
wie im erften Vortrage. Wir wollen auch hier der 
Berfaffer jelbft reden laſſen. Bei Gelegenheit der Cr 
Härung der Obrtrompete, welche hauptfäclich zur Aus 
gleihung der Druddifferenz auf das Trommelfell dient, 
agt er: 
s Dies geſchieht, ohne daß wir es wollen und wifjen, mäb- 
rend der Schiudbewegung. Machen mir daher, fobald ſich ein 
Schwerhörigkeit infolge von Yuftdruddifferengen einftellt, einige 
Sclingbewegungen, jo verſchwiudet dieſelbe fofort wieder, weil 
durch die dabei ſich Öffnende Obrtrompeie Luft entweder aus 
der Naſe in die Paukenhöhle, oder aus diejer in die Nafe em 
ftrömt und das Gleichgewicht auf beiden Seiten des Trommel 
fells ſich herſtellt. Bei verfchiedenen Menihen iſt die Ohr 
trompete vom fehr verfchiedener Weite. Bei manchen iſt fie io 
weit, daß fie immer offen ſteht und es daher niemals zu dem 
beichriebenen Erſcheinungen fommt, weil die ungehinderte Aut 
gleihung das Zuftandelommen etwaiger Spannungsuntericirte 
verhindert. Bei andern ift fie wieder jo eng, daß fie bei der 
geringen Schwellung der Schleimhaut ganz unwegſam mirt. 

ie ſtete verhältmiimäßig geringe Weite des Obrtrompeten- 
tanals ift, beiläufig bemerkt, der Grund, warum man io 
bäufig bei heftigem Schnupfen, wo die Schleimhäute ſchwelles, 
ſchlecht hört. 

Dann erzählt der Berfafjer mit ganz befonders leb⸗ 
baftem Intereſſe feine Erfahrungen in der Taucherglode 
unter Waffer und bei einer Luftreife in einem Luftballon 
und bemerkt dazu: 

Weder die unheimliche gebrüdte Situation in der gränlid 
dämmerigen Taucerglode, noch die wahrhaft entzjüdende Em- 
pfindung bei der Luftfahrt und die über alle Befchreibung herr» 
liche Ausfiht aus dem Ballon auf das vom ihönften Abd 
gold übergofiene Paris mit jeinen zahllofen punktiörmigen 
Menidylein und zwerghait zujammengefhrumpften Bauten — 
feinem Hotel der Invaliden, jeinem Pantheon, feinem Arc de 
V&toile... tief unter meinen Füßen — haben mid an der 
phnfiologifhen Beobachtung über die unter diefen LUmflänter 
eintretende Schwerhörigfeit und deren fofortige Vertreibung duch 
Schlingbewegung verhindert. 

Er geht darauf die verjchiedenen Arten der Schal 
bildung durch, bis er zulegt bei der Tomempfindung 
anfommt und fein Pieblingsthema erreicht hat. Hier ver- 
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teilt er nun, um feine Zuhörer mit dem eben jett fo 
reich und fruchtbar beitellten Gebiete gründlich befannt 
zu machen. Man begreift durd; feine vortrefflihe Dar- 
fiellung volllommen, auf melde Weife die Empfindung 
von Tonhöhe, Tonſtärke, Tonfarbe erft eigentlich zum 
Bewußtſein fommt, welche Mitwirkung dabei die Corti'- 
ihen Stäbchen und die Fafern der Schnedennerven ha— 
ben, und mie bie fogenannte Klangfarbe von der Urt der 
Zufammenfegung und Bilbung der Schwingungen ab» 
hängig if, Das ganze Wunder der höchſt complicirten 
Belt der Schallerfheinungen wird zuletzt zu einem fehr 
verftändlichen, überall Har entwidelten Acte der Mechanik, 
wobei die Gehördorgane und die Gehirnnerven in gegen« 
feitigen Wechfelverfehr treten. 

Die beiden nun folgenden Borlefungen find in dem: 
felben Winter 1868 am 24. Februar und 3. März ge 
halten. Sie bilden Theile eines und deflelben Ganzen. 
In der erften wird die Anatomie und Phyſiologie der 
Stimm» und Sprachwerkzeuge behandelt, während bie 
andere das Weſen und die Bildung der Stimm- und 
Sprachlaute zum Gegenftande der Unterfuchung madıt. 
Dort eröffnet der Verfaſſer feine Auseinanderfekung da— 
mit, daß er das Stimm- und Spradorgan Schritt vor 
Schritt mit einer Orgel vergleicht, um durch dieſen vor- 
trefflich paffenden Bergleih den Mechanismus und die 
Spielart des Imftruments, vermittels welcher wir fingen 
und fprehen, im allgemeinen verftändlich zu machen. 
Zugleih demonftrirt er am den vor Augen ftehenden 
bildlihen Darfiellungen und plaftifchen Nahbildungen den 
Aufammenhang, den genauern anatomiſchen Bau, ſowie 
die phyſiologiſche Mehanit und die akuftifche Bedeutung 
der einzelnen Beftandtheile. Der bewegliche Bruftkaften 
mit den Pungen bildet den Blaſebalg der Stimm» und 
Sprachorgel; die Luftröhre mit ihren beiden Lungenäſten 
und Brondjialverzweigungen agirt ale Windlade der 
Orgel für das Ein- und Ausjtrömen der Luft; das bieg- 
fame Snorpelftelet des Kehlkopfes mit den elaftifchen 
Stimmbändern ftellt das Bild einer Pfeife mit zwei mem— 
brandfen Zungen dar. So wird die ganze anatomijche 
Zerlegung nur ein Zurüdführen auf phyſikaliſch längft 
erforſchte Geſetze und Apparate. Die Experimente wer- 
den theils mit einem  Fünftlichen, theild mit dem präpa- 
rirten Kehlkopfe eines menſchlichen Peichnams durchgeführt, 
und befonders die lettern erregen ein eigenthiimliches un« 
heimliches Gefühl: 

Um Ihnen zu beweijen, daß der wirklichen Stimmbildung 
in der That nichts weiter zu Grunde liegt als eben dieſer 
grob mechaniiche Bemwegungsvorgang, ohme irgendwelche Bei- 
miſchung von vitalen oder myſtiſchen Einflüffen der fogenannten 
Vebenätraft, fo will ich jeßt einen wirklichen Kehlkopf, den ich 
aus einem menfchlichen Yeichnam herauspräparirt habe, zum 
Tönen bringen. Es wird mir gelingen, einen Stimmton des 
Verftorbenen, dem diefer Kehllopf angehörte, ohme alle Zauberei 
in diefem Saale wieder erflingen zu machen. Id flede den 
Rebitopf auf das Blasrohr und werde mid; bemlihen, während 
ich einen kräftigen Luftſtrom bindurdhtreibe, den Stimmbändern 
vermittels eimer Pincette folche Stellung und Spannung zu 
geben, welche fie zur Stimmbildung befähigen, Sie hören jebt 
in der That verichiedene fehr vernehmliche und zum Theil auch 
recht mohllautende Töne, denen Sie den Gharalter der menid- 
lichen Stimme nicht —— werden, wenn Sie dem nicht 
gewöhnlichen Umſtand billig Rechnung tragen, daß ſie factiſch 
der Kehlkopf eines Berſtorbenen geſungen hat. 


Das Gelingen dieſes intereſſanten Verſuchs beweiſt 
aber ganz klar, daß der Stimmerzeugung nur die mecha— 
nische Membranbewegung zu Grunde liegt, und daß die 
Stimmbänder allein das wefentlihe tonerzeugende Ge» 
bilde des Kehlfopfs find, denn der Peichenfehlfopf hat 
gefungen, obgleich ihm Anſatzrohr und alle übrigen Be- 
ftandtheile des lebenden Körpers fehlten. Ber biefer 
Gelegenheit können wir es nicht umterlaffen, an bie 
Kreifchtöne zu erinnern, melde die Dorfjugend mit 
der Luftröhre der gefchladhteten Gans in dem daran be- 
findlichen Kehlkopfe erzeugt. Diefe Töne find entfeglich 
genug, haben aber unverfennbar den Charakter einer 
fchreienden Gans, welche ſich des Beifalls mufifalifcher 
Ohren noch nie hat erfreuen fünnen. Das Schöne 
fpielt Hierbei eine ganz untergeordnete Rolle, die Haupt« 
fache bilden die belehrenden Studien, melde ſich daran 
fnüpfen laffen. Die ganze Unterfuchung läßt genau er- 
fennen, wie die Stimmrige die Hauptgrundlage zur Er- 
zeugung des Tons bildet, und wie die Mittel zur 
Spannung der dazu gehörenden vibrirenden Membranen 
die Höhe und Tiefe fowie die Reinheit des Tons beftimmen, 
während die Naſen- und die Mundhöhle hauptfächlich zur 
Refonanz und zur Wrtikulation verwendet werden. Es 
werden fo alle Beftandtheile der Stimmbildung befriedigend 
erflärt und mit Hitlfe vortrefflicher Abbildungen und Ap- 
parate anſchaulich gemacht; natürlich auch der Kehldeckel, 
welder, wie der Berfaffer erwähnt, beim Niederfchluden 
von Speifen und Getränken durch eine angeborene Natur- 
fraft jorgfältig verſchloſſen gehalten wird, damit dieſelben 
in bie dicht meben der Luftröhre gelegene Speiferöhre 
gelangen können. Schließt man diefen Dedel nicht genau 
beim Eſſen und Trinfen, wie dies durch Lachen und 
Sprechen während der Mahlzeit gar leicht gefchehen kann, 
fo dringen Theile der Speifen und Getränfe in das In— 
nere des Kehlfopfe® und erzeugen oft die heftigften Huften- 
und Grftidungsanfälle. Man kennt diefen Zuftand des 
Verſchluckens im gewöhnlichen Leben recht gut, und pflegt 
dann zu jagen, es fei etwas in die unrechte Kehle ge- 
fommen; fehr zu tadeln ift es, wenn man die Sache 
für eine zu unbedeutende Yappalie hält, welche ber ver- 
hütenden Vorſicht nicht werth fei, da die Beifpiele nicht 
fehlen, wo wirfliche Pebensgefahr und jelbft Tod da— 
durch herbeigeführt wurden, auch abgefehen davon, daß 
das Stinmorgan durd eine fo Heftige Erſchütterung 
andauernd frank werden kann. 

Nach diefer ebenfo ausführlichen als gründlichen Bor- 
bereitungsrede fommt der Berfafler nun in feinem legten 
Rofenvortrage auf „Das Weſen und die Bildung der 
Stimm» und Spradlaute”. Damit hat er feine Zu— 
hörer gewiß fehr gefeflelt, denn ſchon beim Leſen fühlt 
man ſich ausnehmend hingezogen zu einem Thema, das der 
BVerfaffer mit jugendlicher Begeifterung erfaßt und durd- 
führt, weil er darin als Gelbftforfcher, Selbfterfinder 
auftritt und überall durchfühlen und erfennen läßt, welche 
bedeutungsvolle Wichtigkeit er dem Gegenftanbe beilegt 
und mit vollem echte aud) beilegen darf. Er ſäumt 
daher auch nicht, feine Methode der directen Unterfuhung 
und Befichtigung des Stehltopfs am Lebenden Menſchen 
den Zuhörern und Leſern als einen Hauptpunft feiner 
Schlußvorleſung voranzuftellen,. Da der Mund und 
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ber Schlumb unter einem Winkel zufammenftoßen und in 
der Gegend der Zungenmwurzel einen tief hinabgerüdten 
röhrenförmigen Hohlraum barftellen, fo ift es natürlich 
unmöglich, ohne befondere Vorrichtung bis an das Ende 
des Schlundes oder gar in den Kehllopf und die Luft 
röhre felbft hinabzubliden, man müßte fonft fozufagen 
um bie Ede fehen fünnen, und zwar nad) einem fpärlich 
erleuchteten Orte. Solche Vorrichtungen find num erfun« 
ben und ben Zwecken entjprechend verbefjert worden, ſo— 
daß hierin faum nod ein Wunſch unerfilllt geblieben 
ift. Die außen nad) der Straße zu angebrachten Spiegel 
vor ben Fenſtern geben ſchon die Möglicheit an die 
Hand, daß man „um die Ede“ fehen kann. In Hol« 
land, mo biefe Spiegel feit lange in Gebrauch find, er 
hielten fie den Namen „Spione“, weil man mit ihrer 
Hilfe die Thür und Straße beobachten kann, ohne jelbit 
gefehen zu werden. Czermal fagt in Bezug hierauf: 

Das Beifpiel von diefen praftiichen Spionen wird Ihuen 
jofort begreiflich gemacht haben, daß auch das Bild des fo ver- 
borgenen Kehltopfs in einem feinen Spiegel, der durch den 
meit geöffneten Mund unter einer Neigung von 45° bis in die 
Gegend des weichen Gaumens gebraht worden wäre, nothe 
menbig fidjtbar werben müßte, wenn es nur in der Zicfe 
des Schlundes nicht dunkel wäre. Diejes Hinderniß ift aber 
leicht zu befeitigen, indem man fräftiges Licht auf daſſelbe 
Spiegelden in der Richtung einfallen läßt, im welder man 
hineinfieht. Denn da nad) dem befannten Gejegen der Zurüd- 
mwerfung des Lichte der Einfallewintel ſtets gleich dem Refleriong- 
minfel ift, jo werden unter diefen Umfländen immer gerade jene 
Theile beleuchtet werden, deren Bilder das Spiegelhen ins Auge 
des Beobachters eben zurlidmwerfen muß. 

Die weitere Durdführung wird dann mit Hülfe leicht 
verftändlicher Figuren gegeben. In biftorifcher Hinficht 
macht der Verfaſſer darauf aufmerffam, daß die erfte 
Idee zu einem SKehllopfipiegel allerdings ſchon jehr früh 
aufgetaucht ift, daß aber die praftifchen Anfänge erft von 
Babington (1827) gemacht worden find, woran fid) dann 
Beaumes (1838), Liſton (1840), Warden und Avery (1844), 
Garcia (1854) und Türd (1857) mit ihren Berfuchen 
angeſchloſſen Haben. Der Erfolg war indeh bei allen 
ein ſehr geringer, ſodaß ſelbſt noch Türd dem Gegenftand 
feine große Zukunft prophezeite, weil es an Mitteln fehle, 
ihn wahrhaft praktifch zu machen. Garcia bediente ſich 
mit vielem Eifer des Kehllopfſpiegels zu Beobachtungs 
fiudien über Stimmbildung; er war aber der Meinung, 
dag man die Beleuchtung des Kehlkopfes nur mit Hülfe 
eines concentrirten Sonnenlihts bewirken fünne, und 
vertaufchte deshalb feinen mebeligen Wohnort London 
mit dem jonnigern Paris. Da legte unfer Berfafler 
Hand an die Sache und gab ihr eine bewunbernd- 
würdig praftifche Vollendung, ſodaß nun jedes Mare 
Lampenliht zur Beleuchtung paßte und man daher ebenfo 
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gut bei Nacht als bei Tage Beobachtungen anfiellen 
fonnte. Das Merkwürdigſte hierbei blieb aber, daß er ı 
fogar möglich zu machen wußte, die Beobachtung an feinem 
eigenen Kehlfopfe vorzunehmen. Die erflärenden Figuren 
machen alles anfchaulich und leicht begreiflich. Jetzt ſchlt 
aud die allgemeine Anerkennung nicht. Der verbefierte 
Kehlkopffpiegel Ezermal’s ift von allen ftrebfamen Aeriten 
gefannt und fleißig benugt. Der Berfafler jagt: 

Im Jahre 1859 begann ich im verjchiedenen größern Städten 
des In- und Auslandes, wie Yeipzig, Berlin, Breslau, Am- 
ſterdam, Paris, Yondon, Dublin, Glasgow, Edinburg m. . m., 
jene zahlreichen und vielbeſuchten Vorträge und Demonftratiomen 
zu haften, welche einen großen Theil der medicinifcen Welt 
bon dem Überrajchend hartnädigen Unglauben an den praftiihen 
Werth der Laryngoſtopie befehrten, und jo weſentlich zur weiten 
und beifpiellos raſchen Verbreitung und enblihen allgemeiner 
Anerlennung der Sache beitrugen. Die wachgerufene Berker 
figung zahlreicher Mitarbeiter vollendete alebald die weitere 
Ausbildung der von mir begründeten Specialität, weiche geam- 
wärtig das gamze Gebiet der Kehllopisleiden mmgeftalter bat, 
und jelbft für die Erkennung und Behandlung anderer Kranl- 
beiten unentbehrlich geworden il. Doch ich bin da auf reir 
medicinifches Gebiet gerathen, das zu berühren gar nicht 
meiner Abfiht lag. Ic wollte Ihnen ja nur eine volflän- 
dige und Mare Borfiellung von der Eractheit der Hlilfemit- 
tel zur Unterfuhung der Stimm. umd Pautbildung im Kebl⸗ 
kopf geben. Wenn mid; mein perfönliches Antereffe am der 
Largngoffopie num doc zu weitergehenden Bemerkungen bin- 
riß, jo wird dies bei Billigdenfenden wol Entfchuldigung fir 
den — denn das unſcheinbare Kehllopfſpiegelchen war jozuiagen 
eine jpröbe Braut, von vielen gefannt und ummorben — t6 
aber habe fie heimgeführt. 

Bir konnten es uns nicht verjagen, dieſes charalter. 
ſtiſche Entſchuldigungswort des Verfaſſers mit herzuftelen, 
weil es der ganzen Denk- und Darftellungsweife erft jenen 
eigenthümlichen Farbenton und Reiz verleiht, auf den wir 
glei zu Anfang unferer Beſprechung hingemwiefen haber. 
Die weitere Benugung des Vortrags zur Unterfuchung 
der Stimme und Sprache fünnen wir nun auch dem 
Selbftlefen überlaffen, da das bereits Mitgetheilte gemif 
dazu auffordern wird, das Bud, ganz zu ftudiren und 
geiftig zu genießen. 

Daß es dem Berfaffer in feinem neuen Wirkungstreie 
niht an Gelegenheit fehlen wird, eine Fortſetzung feiner 
populären Vorträge folgen zu laſſen, bezweifeln wir feinen 
Augenblid. Wir nehmen daher für heute von demjelben 
nur mit der Hoffnung auf baldiges Wiederſehen Abſchied. 
Er ift unftreitig ein tüchtiger Gelehrter feines Fachs, 
der es nicht verjchmäht, fein Wiffen dem gebildeten großen 
Publitum zugänglich zu machen. Damit vergibt er feiner 
Gelehrtenwürde nichts, im Gegentheil gewinnt fie dadurd 
erft die höhere Weihe der wahren Humanität. 

GHeinrih Girnbaum. 
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Paulus. Bon Ernefi Renan. Wutorifirte deutfche Ausgabe. 
Mit einer Karte, Yeipzig, Brodhaus. 1869. 8. 2 Thlr. 
Diefes Buch ift der dritte Band des berühmten Werts, 

in welchem Renan die Geſchichte der Anfänge des Chri« 
ſtenthums darftellt; er trägt daſſelbe Gepräge wie bie 
vorhergehenden. Die anfchauliche Erörterung der Weltlage, 


die reizende Schilderung von Land und Peuten iſt em 
beneidenswerther Borzug der frangöfifchen Schrift ver 
ähnlichen Arbeiten deutfcher Gelehrjamfeit; aber diefe er- 
hebt auch wieder ihre Bedenken, wenn Renan aus ben 
fpärlichen Ueberlieferungen und trümmerhaften yerfireuten 
Notizen ein Gefammtbild entwirft, in welchem das That- 


NRenan’s „Paulus“, 


liche und das Mögliche nicht getrennt nebeneinander: 
en, fondern ineinander verwoben find, wie im der ge- 
ten Reftauration einer plaftifchen Gruppe aus dem 
erthum die künſtleriſche Phantafie aus dem Erhaltenen 
das Fehlende ſchließt, es erſetzt und jo eim in ſich 
ımmenhängendes Ganzes ſchafft. Doc kommt dem 
m Bande zu ftatten, daf wir eine Reihe echter Briefe 
Paulus ſelbſt befigen, die ung fichere Anhaltepumfte 
ähren, die uns auf den feften gejchichtlichen Boden 
em, von welchem aus wir die im der Puft ſchwebende 
:nde beurtheilen können; wir haben unmittelbare Do- 
ente aus der Zeit felbft meben der jpätern Erzählung 
ver Mpoftelgefchichte.. In Deutichland hat die Kritik 
Tübinger Schule, voran ihr Meifter Baur, die 
ärfe des Gegenfages zwiſchen Paulus und den andern 
fteln hervorgehoben; die Briefe von Paulus laſſen 
in viel heftigere Kämpfe Hineinbliden, als die ver: 
elnde Apoftelgefhichte, die das endliche Ergebniß 
° Streitigfeiten al® das von Anfang an Vorhandene 
von beiden Seiten Gewollte hinſtellt. Renan fucht 
hier auszugleihen, er gibt namentlih dem Petrus 
über bie Schroffheit der Parteien erhabene, an Jeſus 
t erinnernde Stellung, während er dem Paulus am 
e eine Nachgiebigkeit zufchreibt, die deſſen Charafter 
Yebensprincip zu widerſprechen fcheint. 
Pauli Belehrung, die erften Jahre feines Wirtens, 
Gründung der Gemeinde in Antiodien hat Renan 
ts in den „Apofteln‘ erzählt; auf die weitern Mif- 
treifen des Apoftels hinfchauend, ſprach er am Schluf 
8 Werts von „der großen djriftlichen Odyſſee“, die 
chreiben wollte, ein Bild entwerfend von den weit⸗ 
jnten Straßen Afiens und Europas, längs melden 
Korn des Evangeliums gejäet, von den Wogen, bie 
ft und unter fo verfchiedenen Umftänden durchjegelt 
en. Jetzt fügt er Hinzu: 
Die Fröhlichkeit, die Iugendlicyleit, die diefe evangeltichen 
brien athmeten, waren etwas Neues, Originelles, Ent- 
ides. Die Apoftelgeichichte, der Ausdrud diefes erſten Auf- 


ngs chriſtlichen Bewußtfeins, ift ein Buch der Pufl, des | 


igen Feuers. Seit den Homeriihen Gedichten hatte man 
Wert fo vol von friihen Eindrüden geſehen. Eine Mor- 
ft, eim Meeresbuft, wenn ich jo jagen darf, die dem Buche 
gewiffe Frijche und Stärfe verleihen, durchhauchen das 
e und machen e8 zum ausgezeichneten Reifegefährten, zum 
wählten Brevier desjenigen, der den alten Spuren an dem 
1eer folgt. 


tenan Hat dies gethan, und fo jdhildert er num mit 


ndernswiürbiger Friſche und Lebendigkeit die erfte | 


bes Paulus ned Spper uab. in Kleinen. Hien ‚ Schule, fondern eine judenchriſtliche Schöpfung war, melde 


dabei fefthalten, daß die Juden ſich längft als Han- 
ute in ben bedeutenden Küſtenſtädten des öftlichen 
elmeers feftgefegt, daß fie dort ihre Synagogen hat- 
in dieſen trat der Apoftel predigend auf. Ueberall, 
r eine Zeit lang blieb, nahm er jein Zeltmader- 
verf auf und lebte von feiner Arbeit; jo glich er 
: Handwerker, der das Land durchwandert und die 
ı ausfäe, von denen er durchdrungen if. Die 


ſich direct an die Kirche von Iernjalem anknüpfte. 


doren Duden wandten fi gegen ihn, riefen bie | 


che Macht gegen ihn zu Hülfe; aber unter denen, 
ch ihm anſchloſſen, fah man bald aud) Heiden, ernite 
ither, denen die finnliche BVielgötterei nicht genügte, 
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bie das Evangelium, den Glauben an einen geiftigen Gott, 
die Piebeslehre Jeſu gern annahmen. Co befeftigte ſich 
auf dem neuen Boden der Gedanke, daß die Zukunft 
mehr den Heiden als den Juden gehöre, in der Seele 
des AUpoftels. 

Nun entftand die entfcheidende Kriſis, die das Chri« 
ftentgum nicht als eine jüdiſche Selte verkiimmern Tief, 
fondern es zur Weltreligion machte, und Paulus ift der 
Held diefes Kampfes. Jeſus, der den Bater im Geift 
und in der Wahrheit anbetete und alles auf die Innerlich— 
feit der Gefinnung ftellte, war gegen die Geremonien 
gleichgültig geweſen; aber die Frage, ob Heiden, ohne 
zuerft Juden zu werben, feine Jünger fein könnten, war 
nod) nicht praftifch geworden. Sie ward es jest. Und 
die Kirche in Jeruſalem verlangte die Befchneidung, die 
Paulus für unnöthig erflärte, ebenjo die Beobachtung 
ber ifraelitifchen Speifegefege. Renan jagt: 

Es handelte fid darum, ob das Chriftentgum eine for 
melle ritwaliftiiche Religion, eine Religion der Waſchungen, ber 
Reinigungen, der Unterfcheidung zwischen Reinem und Unreinem 
fei, oder vielmehr die Religion des Geifte®, der ideale Cultus, 
der den religidfen Materialismus, alle Menferlichkeiten und 
Ceremonien getödter hat oder noch tödten jollte; ob der Gedanke 
Jeſu an der Unfähigkeit feiner Schliler jcheitern, oder ob er 
durch feine matlirliche Kraft fiber das Bedenken einiger beidhränt- 
ten und im Rüditand gebliebenen Geifter triumphiren ſollte. 

Daß dies letere geſchah, ift das Verdienſt von Bau- 
lus, und Renan hat ſehr unrecht, den hohen Werth bes 
Genius der That zu verfennen umd einen franz von 
Alfifi oder Thomas vom Kempen über ihm zu Heften; 
diefe ſchwärmeriſch milden Seelen hätten das Chriften» 
thum vom Yudenthum nicht losgeriſſen. Wol aber be- 
tont Renan mit Recht, daß die Erinnerung an Jeſus 
und das Band der Piebe unter den Chriften ftärfer war 
als jelbft jener grundfägliche Widerfpruch zwifchen Paulus 
und den Säulenapofteln; trog der heftigen Kämpfe fam 
es zu feiner Scheidung, fondern endlich zur Berfühnung. 

Neben den Miffionsreifen von Paulus breitete ſich 
aber das Chriftenthum dadurch im ftillen weiter aus, daß 
einzelne Glieder der Gemeinde eine auswärtige Wohnftätte 
fanden umb ihren Glauben mit fi) nahmen. Sueton 
erzählt vom Kaiſer Claudius: „Er vertrieb die Juden aus 
Rom, die häufig Tumulte erregten unter Anftiften bes 
Chreſtus.“ Renan deutet dies dahin, daß zufolge der 
Predigt des Chriftentgums unter den Juden Streitigkeiten 
entftanden. Er fett hinzu: 

Einen Hauptjug muß man ſchon jet hervorheben. Daß 
nämlich die römische Kirche nicht wie die Kirchen Kleinafiene, 
Macedoniens, Griechenlands eine Gründung der pauliniſchen 


Als echte 
Tochter Ierufalems zeigt fie in Zukunft immer einen afcetijchen 
priefterlihen Charakter gegenliber der proteftantiichen Tendenz 
von Paulus. Ahr wahrer Führer ift Petrus; von dem politi« 
ihen und hierardhiichen Geiſt des alten heidniihen Rom durd- 
drungen, wird fie wirflich das neue Jeruſalem, die Stadt des 
Bontificats, der feierlich priefterlichen Religion, ber äufern 
Salramente, die zur Rechtfertigung genügen, die Stadt der 
Afceten in der Art von Jacobus den Gerechten mit Scwielen 
am Knie und Soldflitter an der Stirn, die Kirche der Autorität, 
die als einziges Zeichen apoftoliicher Milfion einen Brief mit 
der Unterjchrift der Apoflel oder ein Zeugniß der Orthodorie 
verlangt. Was die Kirche von Ierufalem dem entftiehenden 
Chriſtenthum Gutes und Webles gethan, das thut die Rome 
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der Gefammtlirche. Bergeblid, richtet Paulus feinen ſchönen 
Brief an fie, um ihr das Myfterium bes Kreuzes Jeſu und bes 
Heils durch den Glauben allein auseinanderzuſetzen; bie Kirche 
von Rom verfteht ihn nicht. Aber 14%, Jahrhundert ſpäter 
verfteht ihm Luther und eröffnet eine neue Hera in dem Reiche 
der Wechſeltriumphe des Paulus und Petrus, 

Die zweite Miffionsreife führte Paulus nad) Europa. 
Die Kirchen zu Philippi, zu Theſſalonich, zu Korinth 
werden von ihm gegründet, in Athen „ber unbefannte 
Gott” gepredigt. Die feelforgeriiche Thätigkeit des Apo- 
ftels, fein Zorn, fein rechthaberiſches Selbftgefühl, wie 
die felbftlofe reine Hoheit feiner Gefinnung heben fi 
von dem Hintergrunde der griechiſchen Städte und ihrer 
Bildungs- und Gittenzuftände lebhaft ab. Dabei macht 
Renan ſehr beherzigenswerthe Bemerkungen: 

Die auf ihre Ueberlegenheit ftolgen atheniſchen Philoſophen 
veradhteten die Fragen volfsthimlicher Religion. Die Ariftos 
kratie der Denter ließ neben ſich dem Aberglauben mwucern, 
ohne fih um die jocialen Beblirfniffe zu kUmmern, die unter 
dem Dedmantel fo vieler groben Culte zu Tage traten. Eine 
folhe Scheidung wirb flets befiraft. Wenn die Philojophie er- 
Märt, fie beichäftige fi nicht mit Religion, dann ift die ge- 
rechte Antwort biefe, daß fie jeme unterdrüdt; denn Philoſophie 
bedeutet nur dann etwas, wenn fie der Menichheit ihren Weg 
eigt, wenn es ihr Ernft ift um die Löfung des für alle gleichen 
Sraßfeme. 

Renan erwähnt dann, wie gerade das junge Chriften- 
thum fich der Armen und Berlaffenen annahm, wie bie 
Innigkeit und Zärtlichkeit des gemeinfamen religiöfen Le— 
bens ihnen Troft und Hülfe bot, wie alle gleih und brit- 
derlich fih in Chriſtus einverleibt fühlten: 

Man begreift, meld, ungeheuere Anziehungskraft ein jo 
energifches inneres Leben inmitten einer Geſellſchaft ohne mora- 
liche Bande hauptfählicd unter den von Staat und Religion 
gleichmäßig vernadjläffigten Bollsklafjen ausüben mußte. Darin 
befteht die große Lehre, die aus diefer Gefchichte für unfer Jahr- 
hundert hervorgeht: die Zeiten gleihen fid), und die Zukunft 
wird ber Partei gehören, melche die Bollsfaffen ergreifen und 
erziehen wirb. 

Nun beginnt auch die fchriftftellerifche Thätigkeit von 
Paulus; feine Briefe find die älteften Urkunden des Chri- 
ftenthums und wurden veranlaft durch die Gegenftrebung 
der „Nazarener“ gegen feine freifinnige Heidenmiffion, die 
das Aeußerliche dem Innerlichen gegenüber geringadhtete. 
Eine dritte Reife führte ihm nach Ephefus. Phrygien 
ward ein weſentlich chriftliches Land für Jahrhunderte. 
Es folgt ein zweiter Aufenthalt des Apofteld in Mace— 
donien und Korinth. Er dachte nach Rom, nad) Spa- 
nien zu gehen; aber die Zerwürfniffe mit der juden-chrift- 
lihen Partei riefen ihn abermals nach Jeruſalem; er 
fühlte die Gefahren diefer Reife, doch fonnte er ſich ihr 
nicht entziehen. „Das Creignif, das in zehn Jahren 
Jeruſalem und damit die dortige Kirche von Grund aus 
zerflörte, erwies dem Chriftentfum den größten Dienft, 
den es jemals im Laufe feiner langen Gefchichte erhalten.” 

Bon den Yubendriften, den „Säulenapofteln“, warb 
längft gegen Baulus geeifert als gegen einen Abtrünnigen, 
einen Feind des Judenthums, der die Welt durchziehe, 
um das Geſetz Moſes' zu zerftören; und jo ift es nicht 
unwahrjcheinlih, daß fie mit den Juden gemeinfam den 
Aufruhr gegen ihn begannen, der die Römer veranlafte, 
den Heidenapoftel dem Getünmel zu entreißen und nad 
feinem eigenen Wunſch ihm zur Verantwortung nad; Rom 
zu fenden. Aber unmwahrfcheinlich it, daß Paulus dem 
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Verlangen des Jacobus nachgegeben und mit vier Beits 
lern, für fie die Opferkoſten bezahlend, das Nafiräer- 
gelübbe im Tempel vollzogen habe, um ſich als Jude zu 
legitimiren. Wol mochten ihm alle Geremonien gleid- 
gültig fein, aber ebendeshalb konnte ein Charakter wie 
feiner fi ihmen nicht auf feierliche Weife untermwerien, 
fowenig als Luther einen Ablaßbrief für ſich Taufen, 
Calvin eine Mefje hören konnte, wenn auch Heinrich IN. 
das thun mochte, um feinem Bolt Einheit und Frieden 
zu geben. Es fcheint jene Erzählung eine Legende, um 
den Friedensſchluß mit feinen Gegnern, nachdem der fort 
gang der Geſchichte die Gegenfäge überwunden, ſchon in 
jene Tage zu übertragen. Gonft ſucht Renan den Apofid 
zu entſchuldigen. Man könne hienieden nichts gründen, | 
ohne ber Mittelmäßigkeit Zugeftändniffe zu machen. Pie 
leicht habe Paulus in feinen ganzen Peben feiner guten 
Sadıe fein fo großes Opfer gebracht, als indem er dieſer 
abergläubifchen Ceremonie ſich unterwarf: 

Chriftus hat uns von jedem Geſetz befreit, aber wenn maz 
im Gebrauch diefer Freiheit einem Bruder Aergerniß gibt, bamz 
ift e8 beffer, auf die freiheit zw verzichten; Traft dieſes Ghrunt- 
fages war Baulus Jude mit den Juden, Heide mit dem Heiber. 
Solche Helden des praftiichen Lebens haben andere Pflichten alt 
die des beihaulichen; dieſe haben als erfte Pflicht ihre thätiet 
Rolle ihrer Idee zu opfern, zu fagen alles, was fie denken; 
nichts ale das, was und wie weit fie es denlen; jeme oft ihrt 
Feen, manchmal felbft ihre ausgeprägteften Grundſätze dem 
—— der Sache zu opfern, der fie den Triumph verichaften 
wollen. 

Wenn einige Gelehrte in Paulus ftatt in Jeſus der 
eigentlichen Gründer des Chriftentfums fehen wollten, io 
hat Renan recht‘, ſich dagegen zu erflären. Er findet die 
größte Achnlichkeit zwiſchen Paulus und Luther; Hier mie 
dort biefelbe Heftigkeit der Sprache, biefelbe Energie der 
Leidenschaft, diefelbe edle Unabhängigkeit, dafielbe enge 
Ketten an einen Sag, ben man als unumftößliche Wahr: 
heit erfaßt hat: 

Paulus fieht, nachdem er jeit 300 Jahren der chriſtliche 
Lehrer im wahren Sinne des Worte geweſen, in uniern Tu 
en feine Herrſchaft enden, Jeſus ift Tebendiger ale jemals; der 

Ömerbrief iſt micht mehr Anbegrifi des Chriſtenthums, iom 
dern die Bergpredigt; das wahre Chriſtenthum fommt ams den 
Evangelien. 

Aber man vergefie nicht, daß Paulus das Evangelium 
aus einer knechtiſchen Auffaffung befreit, daß er dem 
Geiſte gehuldigt ftatt der Satzung des Buchftabens, der 
Gefinnung und Inmerlichkeit ftatt der Geremonien unk’ 
Aeußerlichkeit, daß er die herrlichen Worte von ber Pirbe 
geichrieben Hat; dadurch fann er feine Geltung nie verlieren, 

Wir danfen es Renan, daß er neben die wuchtiger 
Werke deutfcher Kritit und Gelehrfamkeit und auf ihn 
fußend ein jo amziehendes und allgemein verſtändliches 
Buch gefchrieben hat. Sein anſchauliches Erzählen em 
innert an Walter Scott und Macaulay; was der Gegen) 
wart fern liegt oder in einem feltfamen Heiligenjchein it 
fremd geworben, das tritt ihr hier wieder menjchlich nabe, 
das wird ihr hier verftändlih im Zufammenhang mit der | 
Zeit und Sitte des Alterthums, des Morgenlandes. Die 
Darftellung Renan’s ift um fo anregender und feflelmder, ; 
als fie in ihrer Originalität auch zum Widerjprud regt, 
und Renan weiß ihm zu ertragen, denn es gilt ihm um 
die Wahrheit. Mori Earriere. 
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Dante- Forſchungen. 


e⸗Forſchungen. Altes und Neues von Karl Witte. Mit 
ınte's Bildnig nah Giotto, nach dem 1840 wiederentded« 
Frescobilde im Palazzo del Bargello (Pretorio) bevor 
felbe 1841 übermalt ward, in Kupfer geftochen von 
Thaeter. Halle, Barthel. 1869. ®r. 8. 4 Thlr. 20 Nar. 


Die Dante-Studien in Deutfchland find noch jo jun— 
Datums, die Refultate der Forfchung auf diefem 
et der frembländifchen Fiteratur bei und noch an jo 
ze Namen gelmüpft, daß es fi) wol für jeden, der 
möärtig das ſchwierige Thema anfaſſen will, verlohnt 
fiir denjenigen, welcher darin fruchtbringend zu ar« 
ı beabfichtigt, geradezu erforderlich jcheint, feinem 
en Borfchreiten durch Heimiſchwerden in der Ent- 
ungsgeſchichte des deutſchen Dante» Studiums eine 
Srundlage zu ſchaffen. Und in diefer Entwidelunge- 
chte nehmen die nun faft ein halbes Dahrhundert 
ch raftlos fortgefegten Bemühungen des einen Man— 
defien Namen das vorliegende Bud) trägt, die haupt: 
ch Leitende Stelle ein, ſowol in der firengen Rid)- 
des eigentlichen Forſchens als in der anfpredyendern 
Iuterpretirens und Aufflärens durch treffende Ueber— 
9, geichidte Erörterung und geiftreiche, tieferfaſſende 
üpfung der Grundelemente des Dante'ſchen Geiftes, 
8 innerlid zufammenhängende, conjequent auf das 
tziel, die Herftellung des urfprünglichen Dante, los— 
ade Wirken Karl Witte's, das mehr und mehr auch 
alien von dem unbefangenen Beurtheilern anertannt 
verleiht feinen Arbeiten von deu früheften an, aud) 
n ſich unbedeutenden, einen bleibenden Werth, in« 
iie in ihrer Aufeinanderfolge uns das allmähliche 
breiten der Bemühung um Dante auf bdeutjchem 
wie im einer Documentenreihe darlegen. Es ift 
b erfreuli und danfenswerth, daß der Verfaſſer 
ı einer Zufammenftellung feiner zahlreichen, theils 
jelt, theils in Zeitfchriften erfchienenen, großentheils 
änglich gewordenen, kritiſchen und darftellenden Auf- 
ntjchloffen hat; eine Sammlung, die freilich nicht 
as gewöhnliche belletriftifch- oberflächlihe Intereſſe 
gt ift, fondern nur für den ernftlicd) Mitftrebenden 
her Art, nämlich fiir den Forſcher im engern Sinne, 
für jeden, der die literargefchichtliche Erfcheinung 
'8 in einer gewiſſen Vollftändigfeit zu erfaſſen Nei« 
hat. Denen wird in dem Buche alles intereffiren, 
wird das eine und das andere beifeitelafien, gewiß 
us dem meiften fördernde Nahrung für ſich zu 
n wiſſen. 
as ben Beginn und Fortgang von Witte'8 Dante 
n betrifit, jo gibt der Verfaſſer jelbft in dem Bor- 
inige beadjtenswerthe Andeutungen darüber. Wir 
n, wie Witte vor 50 Jahren auf einer Reife in 
das erfte Intereffe für Dante gewann, zu einer 
vo die „Göttliche Komödie” den eigenen Landsleu— 
ı Dichters faft unbefannt war, dagegen unter den 
n Künſtlern in Rom begeifterte Aufnahme fand; 
trug der Berfaffer zu Anfang des Yahres 1820 
deutung des „Inferno“ vor. Dann, feit dem Ende 
genden Jahres zu Breslau, traf er in Steffens' 
Sympathie für den Dichter und nahm davon Anlaß 


zu feiner erften Publication über Dante (1824). Im den 
folgenden Jahren jehen wir ihn mitwirfend an der Kanne 
gießer'ſchen Ueberfegung der „Commedia” und an der 
Herausgabe der Iyrifchen Gedichte, ſowie in Stalien felbft 
bereit ernſtlich befchäftigt mit Conjectwralkeitit und dem 
Beginn einer Probevergleichung fänmtlicher Handfchriften 
der „Commedia“; eine Frucht deffelben Aufenthalts in 
Stalien war auferdem die erfte Sammlung Dante'ſcher 
Briefe (1827). Die Ueberfiedelung an die Univerfität in 
Halle im Yahre 1834 bereitete ihm das Glück des un— 
ausgejegten perjönlichen Verkehrs mit L. G. Blanc, deffen 
Berdienfte um die philologijche Interpretation der „Coms 
media“ ihm jedenfalls die nüchſte Stelle nach Witte fichert. 
Seitdem erſchienen von legterm die bibliographifch-kritifche 
Einleitung und die Anmerkungen zu Dante’ Iyrifchen 
Gedichten (1841), beide von den Ptalienern zu ihrem 
größten Schaden wenig berüdfichtigt; in den erften Jah— 
ven des gegenwärtigen Jahrzehnts, das Werk eines ar- 
beitövollen Menfchenalters, die große kritiſche Ausgabe ber 
„Divina commedia*, und drei Jahre fpäter, im Wetteifer 
mit Blanc, die deutfche Ueberfegung derfelben in reim« 
lojen Yamben. Die Gründung der Deutfchen Dante 
Gefellihaft, von deren Jahrbuch forben der zweite Band 
ausgegeben worden, ift die jüngite Schöpfung Witte's, 
die hoffentlich nach feiner Abficht den Dante-Stubien in 
Deutſchland für immer eine heimatliche Stätte bereitet. 
Bon den in vorliegenden Buche zufanmengeftellten 
Arbeiten, die mad) ihrem chronologiſchen Urfprunge ſich 
über einen Zeitraum von 45 Yahren erftreden, gehören 
zunächſt eine größere Anzahl dem Gebiet der ftrengern 
Forfhung an. Zwei, in Lateinifcher Sprade, find ala» 
demifche Gratulationsjchriften aus den Jahren 1855 und 
1861: die ältere befeitigt, auf Grund von Pesarten eines 
minchener oder, gewifje Einwendungen gegen die Authen» 
ticität der berühmten Zufchrift Dante's an Can Grande 
von Verona; die jüngere reproducirt ein felten geworbenes 
Schriftchen des in der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts 
an den italienifchen Univerfitäten florirenden Profeſſors 
der Yurisprudenz, Bartolus de Saroferrato, worin der 
jelbe die hohe Auffaffung Dante's vom Weſen des Adels 
in der Ganzone zum vierten Tractat des „Convito“, eben 
vom Standpunkt jener gemeinläufigen Anficht, gegen die 
der Dichter ſich wendet, zugleich nicht ohme einen groben 
Schniger der Interpretation, zu widerlegen ſucht. Drei 
andere Aufjäge, aus den Jahren 1826, 1827 und 1846, 
find itafienifch abgefaßt. Der mittlere, über die Chrono» 
logie der drei Theile des Dante'ſchen Epos, befteht ur- 
Iprünglid) aus einem Briefe an A. Wagner, den biefer 
feiner Einleitung zum Tert der „Commedia” im erften 
Bande des „Parnasso italiano“ einverleibte; der neue Ab« 
drud hat verſchiedene Zufäge und Berbefjerungen; doch 
it ©. 138 die fehlerhafte Verweiſung auf „Purgatorio“, 
XXXU, 43, anftatt XXXIII, 43, aus dem alten Drud 
mit berübergenommen. Die Piece vom Jahre 1826 
bringt den Wiederabdrud der damals von Venedig auß 
mit kritiſchem Apparat publicirten Canzone, die von Witte 
auf den Tod Kaiſer Heinrich's VII. gedeutet und Dante 
zugejchrieben wird, während der Italiener Fraticelli beides 
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mit nicht umerheblichen Gründen beftreitet; es ift bemer- 
fenswerth, daß der Herausgeber an diefer Stelle berfel 
ben mit keinem Wort gedenft und fo die Hoffnung Fra— 
ticelli’ 8, daß Witte ſich fchließlich noch zu ihm befehren 
werde, volltommen zu Schanden gemadt hat. Auch hier, 
©. 421, ift aus dem frühern Drud das fehlerhafte pegni 
ftatt pogni, wie es doc offenbar heißen muß, feitgehal- 
ten, außerdem ©. 424 in dem Sonett B. 8 In ftatt fa; 
©. 433 in ber Mitte der langen Anmerkung con flatt 
non nen hinzugelommen. Der dritte italienische Aufſatz 
vom Yahre 1846 behandelt die Frage der Urfprungszeit 
und der Autorfchaft des fogenannten „Ottimo commento“ 
zur „Commedia”, aus Anlaß einer Schrift des Dante- 
Bibliographen Colomb de Batines, welcher zwar mit 
Witte für diefen Commentar ein jüngeres Alter, als für 
den des Jacopo bella Yana annimmt, doch abweichend 
von ihm eimerfeits einen viel jüngern Urfprung, auderer- 
feits eine Compilation aus mehrern ältern Commentaren 
behauptet, wogegen Witte mit ſchwer widerleglichen Be- 
weisgrüinden die Einheit des Werks vertheidigt und als 
Zeit der Abfaffung die Jahre 1333 und 1334 feftftellt; 
fehlerhaft aus dem frühern Drud ift herübergenommen 
©. 412 die doppelt vorkommende Angabe: Canto XI 
dei Purgatorio, ftatt XXIII. 

Alle übrigen Aufjäge find deutfch abgefaht. Zu den 
ausſchließlich der Dante» Sritif dienenden von Belang ge 
hört zwerft der über mod, ungebrudte Gedichte Dante’s 
vom Jahre 1828, in welchem höchſt belehrende Auskunft iiber 
die frühern und fpätern Iyrifchen Sammlungen der Ita- 
liener mit Bezug auf Dante ertheilt und weiterhin fpeciell 
vierzehn im der Ambrofianifchen Handſchrift enthaltene, für 
Dantiſch geltende Sonette behandelt werden. Wenn der 
Berfafler von dieſen hier nur ſechs als mwahrjcheinliches 
Eigentum Dante's annimmt, während er im ber fpätern 
Ausgabe der Iyrifchen Gedichte vom Jahre 1842 dazu 
nod ein fiebentes fügt, welches er zuvor dem Dichter 
entjchieden abfpreden zu mitffen glaubte, fo wäre eine 
Notiz Über diefe fpätere Aenderung feiner Anficht nicht 
unerwünfcht geweſen. Erfreulich ift in dem kurzen Nach— 
wort die Ankündigung des baldigen Erfcheinens einer kri— 
tifchen Ausgabe von Dante's Iyrifchen Gedichten. Zwei 
Auffüge aus den Jahren 1838 und 1843 befaffen ſich 
mit den Briefen Dante's: der ältere berichtet über bie 
Bervollftändigung der erften Sammlung von 1827 durch 
fieben nod völlig unbelannte, die der Herausgeber in 
einem römischen, zur ehemals von dem bairifchen Kur— 
fürften Mar dem päpftlichen Hofe gefchenkten jogenannten 
Heidelberger Beute gehörigen Coder entdedie. Wie dann 
vier Jahre nach biefer Entdedung, welche die Cuſtoden 
ber vaticanifchen Bibliothet in große Unruhe verſetzte, 
Aleffandro Torri dem deutſchen Sritiler mit feiner un« 
feitiichen Ausgabe der „Epistole” vorgriff, das erfahren | 
wir aus dem zweiten Aufjage vom Jahre 1843; alle hier 
von dem Berfaffer gerügten Berftöhe finden fi, mie es | 
Icheint, in der jpätern Sammlung von ®. Fraticelli be- 
richtige. Die Unterfuchung über die beiden älteften Com- 
mentatoren der „Lommedia‘, nämlich den Anonymus des 
„Oltimo commento‘“ und Yacopo della Lana vom Yahre 
1828, ift ein Vorläufer des obenerwähnten italienischen | 
Aufjages über denfelben Gegenftand, erörtert aber noch 
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anſchaulicher und eingehender das Verhältniß beider u 
einander und auch zu dem übrigen Commentatoren: hier- 
nach erfcheint der Erftgenannte perſönlich mit Dante br 
kannt, im deffen Schriften und fonft im Geſchichtlichen 
gut unterrichtet, nicht ohne wiederholte Bezugnahme avi 
frühere Commentatoren, in der Sprade rein und correch 
alle dieſe Merkmale fehlen dem andern, hei mweldem do 
gegen die legendarifch» novelliſtiſche Vermiſchung des & 
ſchichtlichen und Mythiſchen, des Antifen und Neucſten 
zwar fiir den Mangel an Kritik, aber zugleich, nehm 
anderweitigen Indicien, für einen.ältern Urſprung Zeugriß 
ablegt. 

Umfaffende Belehrung über die ganze Reihe der fchleh- 
ten und beflern Ausgaben der „Commedia“ in ihrer fort 
entwidelung vom Urfprung an, auögeftattet mit einer 
Fülle bibliographiſch- kritifchen Materials, gewähren zer 
Arbeiten aus den Jahren 1838 und 1854, ſpeciell übe 
die zweite von der Alademie der Crusca beranftaltete un) 
über vier neue Ausgaben der „„Commedin”: am Schluſſt 
ber erften, nachdem die zahlreich fehlgefchlagenen Verſuch 
charakteriſirt worden, flellt ber Berfafler die Forderung, 
endlich mit Weitftellung der Familien unter den Hand- 
ſchriften, ſowie mit Ausfonderung der geringen Zahl dir 
fer legtern den Anfang zu machen; genauere Aushuit, 
wie dies zu bemerfftelligen und wie weit er jelbit bet 
mit der Sichtung von mehrern hundert Handſchriften vr 
gefchritten, ertheilt der Berfafler im dem erſt mewerbings 
hinzugefommenen Aufſatze über „Brobecollationen un 
Familien der Handichriften der Divina commedia*, Der 
felbe führt tief in die Werkftätte der Tertkritif ein, lieh 
aber zugleich den niederichlagenden Beweis, wie fern wir 
davon find, noch einmal dem reinen Driginaltert zurüd 
zugewinnen. Wllerdings betrifft der weit überwiegerd 
Theil der Barianten nicht das Weſen des Gedichte; aber 
ſchlimm bleibt es doc, immer, nicht wit Zuverſicht der 
Ausdrud des Dichters als underfälſcht genießen zu kim 
nen, da ja bei einer Dichtung Inhalt umd form fo um 
merklich ineinander übergehen. Der verehrte Forjchet 
zweifelt daran, daß er felbft noch das vorgeftedte Ad 
erreichen werde, verheißt jedoch in feinem Nachlaß cm 
unentbehrlihes Material zur erfolgreichen Worttührung 
der Arbeit. Borläufig indeß haben wir allen Grenb, 
und des von Witte wirllich Erreichten, wie es in fein 
kritiſchen Tertausgabe von 1862 vorliegt, dankbar = 
erfreuen. 

Die vorerwähnten Auffäge haben ihrem Gegenftane 
und ihrer dadurch bedingten Form nach wol nur für dee 
jenigen ein Intereſſe, der ſich ſelbſt mit der Forſcheng 
auf dem Gebiet der Dante-Piteratur befafit; der Rejrent 
fommt nun zu der Reihe der fibrigen, die feime ſelce 
Borausjegung ftellen und fih an den Dante: fremd m 
mweitern Sinne des Worts richten. Hierher find zuaft 
verjchiebene Beurtheilungen von allgemeiner befannt ge 
wordenen Schriften über Dante zu rechnen: jo vor alım | 
die der ausgezeichneten Dante » Biographie von # #. 
Wegele; fie bezieht fi zwar mur auf den erflem Drmf 
vom Yahre 1852, doch iſt in Anmerkungen mandei, 
mit Rüdficdht auf die verbeilerte Ausgabe von 1865, aech 
tragsmeife rectificirt. Der Bedeutung des Werke, als der 
erften aus den eigentlichen Pebenselementen des Dichters 
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ichöpften, auf dem gefchichtlichen Hintergrunde des Zeit- 
ers ausgeführten Darftellung, hat der Beurtheiler, wenn 
ch nicht in allem mit dem Berfaffer übereinftimmend, 
fo volle Gerechtigkeit wiberfahren laflen, wie er in 
ı Beurtheilungen der Vorträge von 3. K. Bähr über 
Yie göttliche Komödie im ihrer Anordnung nad Raum 
d Zeit" und der „Studien” von E. Ruth einerfeits 
verfennbare Schonung, ohne das Bedenkliche zu ver- 
weigen, andererjeit8 — der bedeutendern Yeiftung gegen« 
r — Scharfe, aber gerechte Kritil anwendet. Bon 
 Aufjägen aus dem Jahre 1856 verbreitet ſich der 
zere berichterftattend über die Verſuche dänifcher, ſchwe— 
her und ruffifcher Dante» Lebertragungen, der längere 
r „Deutjche Dante» Studien im Jahre 1855"; in dem 
term fpielt die anerfennende Würdigung der Schlofjer'- 
n „Dante- Studien‘ die Hauptrolle; dod) fann der Re— 
nt die ausgefprochene Billigung der von dem gemialen 
torifer paradox hingeworfenen Yeußerung nicht theilen, 
bei Erklärung der „Göttlichen Komödie‘ wenig bar- 
anfomme, was der Dichter ſelbſt gedacht und gemeint 
‚ indem er vielmehr der Ueberzeugung ift, daß bei der 
chenden Interpretation gerade hierauf alles ankomme 
irgendwelche fubjective und willlürliche Auffaffungen 
erer und fpäterer Leute an und für fich jedes Werths 
angeln. Das erweift Witte felbft am fdhlagendften in 
jehr eingehenden Beiprehung der berühmten und be- 
tigten „Dante- Erklärung“ von ©. Roffetti, deren 
ı Duirote’fche Tollpeiten er mit ergötzlichem Humor 
jchneidendem Sarkasmus, jammt deſſen nachtrabendem 
ıho Panſa Arour, zu Tode geifelt. Diefer Aufjag 
rt zu dem beften der Sammlung. 
Den Wiederabdrud der Kritik aus dem Jahre 1825 
die deutſchen Ueberfegungen der „Commedia’ von 
negießer und Stredfuß, die in ihrer urfprünglichen 
u, auf welche die Beurteilung ſich bezieht, vollftändig 
ſuirt find, wie auch die Erneuerung der verjchollenen 
e mit Stredfuß im fpätern Nachwort, würde man 
wärtig ohne Bedenken für überfliffig erllären müſſen, 
ı nicht wiederum die Erörterung der einſchlagenden 
nftände des Anziehenden und Belehrenden fo vieles 
was man jchließlich ungern vermiffen möchte; ebenſo 
ilt es ſich mit der Recenſion der Kopiſch'ſchen Ueber: 
ig vom Jahre 1838, der es ſehr zugute gelommen, 
der Beurtheiler es erſt mit einem Theile des Ganzen 
un hatte, da gerade die ſpütern Abſchnitte die ſchlimm- 
Nachläffigkeiten zu Tage förderten, die leider der 
usgeber ber neuen Auflage, zum Nachtheil des ſonſt 
efflichen Buchs, ſämmtlich unverbefiert ftchen gelaffen 
Die Beurtheilung der bdeutfchen Ueberſetzung von 
lethes ift dagegen vom Jahre 1866 umd erft durch 
euen billigern und verbefierten Ausgaben des Werts 
gerufen; aud hier nimmt der Verfaſſer Gelegenheit 
'ehrenden Ercurfen, die ſich über die bisherigen Leber- 
gsverſuche überhaupt, auch des Auslandes, verbrei- 
MWenn derjelbe die Ueberjegung von Philalethes als 
ceuefte und gejhmadvollfte von allen charalteriſirt, 
ihm darin unbedenklich beizuftimmen, infofern man 
beiden Epitheta in ihrer Untrennbarkeit voneinander 
jt; was bie VBorztige des Commentars betrifft, fo 
e der Merferent zu den von dem Berfafler hervor« 
9, m. 
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gehobenen noch den nicht weniger anzuerfennenden ber 
völligen Unbefangenheit und Objectivität in der Auffaffung 
hinzufügen, indem der Commentator ſich jchlechterdings 
nur darauf einläßt, den Dichter aus feiner Zeit zu er⸗ 
Mären, und nicht etwa, nad dem jeltfamen Wunfche 
Schloſſer's und wie 3. B. Kopifch es thut, irgendwelche 
fubjective Einbildungen vorträgt. 

Schließlich nod) ein Wort über den früheften und den 
jpäteften der gefammelten Auffäge, worin Witte felbft den 
Kern feiner „Dante-Forſchungen“ erkennt; der eine: „Ueber 
das Misverftändnig Dante's“, ift im Herbft des Jahres 
1823, der andere: „Dante's Trilogie”, erſt im vorigen 
Jahre für die gegenwärtige Sammlung gefchrieben; fieben 
Jahre nach jenem erfchien außerdem unter dem Titel: 
„Ueber Dante. Breslau 1831, ein enthufiaftifh und 
bilderreich abgefaßter Eſſay, in welchen die weltgefchichtliche 
Bedeutung Dante's anſchaulich gemacht und die perſön— 
liche und menſchheitlich ideale Entwidelung des Dichters 
an dem organiſchen Fortgang feiner drei Hauptwerfe, der 
„Yita nuova“, des „Convito‘ und der „Commedia”, über» 
einftimmend mit den Andeutungen des Aufjages von 1823, 
nachgewieſen wird. Diefer legtere, mehr im ruhigen Tone 
der Unterfuhung gejchrieben, enthält eine vortrefflih an- 
gelegte, lebendig vorjchreitende Erörterung über die Reihen- 
folge aller hervorragenden Schriften zur Dante-Piteratur 
bie zur Zeit des Berichterftatters und zeigt, mit befon- 
derm Bezug auf Marchetti's Abhandlung über die Alle- 
goric der „Commedia*, wie verfchieden fie in ihren Zielen 
fehlgingen, hauptfählih darum fehlgingen, weil ihre Ur— 
heber der rechten Liebe zum Dichter ermangelten, die nire 
gends das Eigene ſucht, ſondern felbftlos fih in ben 
Gegenftand verjenkt und das Weſen defjelben nicht aus 
der Gegenwart, fondern aus der unbefangen erfaßten Ver— 
gangenheit zu erfennen ſucht und darſtellt. Den Anlaß 
zur jüngften Wiederaufnahme der Unterfuhung über bie 
Trilogie der angeführten drei Hauptwerke Dante's in 
ihrem organischen Zufammenhange bot ein abipredjender 
Artikel von Julian Klaczko in der „Revue contemporaine‘ 
(1854). Witte hält zuerft die bezüglichen Stellen der 
„Vita nuova“, des „Convito“ und der „Commedia” ein« 
ander gegenüber, um den ftricten Zufammenhang vor Augen 
zu ftellen; dann geht er zur Fritifchen Neubegründung feines 
Syftems und zur Widerlegung des Gegners über. Cs 
gelingt ihm dabei viel, nur das eine nicht, die Ueber- 
zeugung zu erweden, daß fchon in der „Vita nuova“ von 
Urfprung an das zweite Yiebesverhältnig und der zeitweife 
Abfall von Beatrice fymbolifch zu fafjen fein. Was fer- 
ner die von Klaczko eingewendete Zeitfolge der Abfaffung 
betrifft, jo fpricht alles zu Gunften Witte's, wenn man 
nur der Annahme deffelben als ficher folgen kann, daß 
der Dichter erft jo fpät an die Abfafjung der „Commedia” 
Hand angelegt, wonach allerdings die des „Convito“ gerade 
mitten zwijchen die „Vita nuova” und die „Commedia” 
fallen würde; aber jene Annahme ftütst ſich wefentlich auf 
die Zuverficht, daß der Dichter unter dem Veltro des 
„Inferno“, Gefang I, den Can Grande von Berona ver- 
ftanden und die bezügliche Stelle des Gefanges XIX erft 
nad) dem Tode des Papftes Clemens gefchrieben habe, unb 
dieſe Zuverſicht wird nicht jeber zu theilen vermögen. 
Stelle ſich indeß die Sache, wie es auch ſei, jedenfalls 
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hat der Berfaffer im diefer ausgezeichneten Abhandlung 
das erforderliche Material zur einftigen Löſung der wich. 
tigen Streitfrage reichlicd; geboten. Ueberhaupt gründet 
fi) der Werth der Sammlung, abgejehen von einzelnen 
hervorragenden Auffägen, hauptfählid auf die durd) fie 
vermittelte Einführung in den ganzen weiten Kreis der 
Dante: Forfhung; wer mit Ernſt an den Gegenjtand her- 
antreten will, dem eröffnet ſich bier eine unerjchöpfliche 
Fundgrube anregender Information. 


Vom Büchertiſch. 


Das dem Titel vorangeſtellte Bildniß Dante's nd 
Giotto's Freske im Bargello zu Florenz, der Kiuruys 
ſchen Copie von Yulius Thaeter in München wit großer 


| Treue nachgeftochen, ift ein jchöner Schmud des Verl; 


nur die Ergänzung des dem Original abhanden gelm- 
menen Muges wäre beſſer unterblieben, da es dod, 
auch in jo vorfihtiger und zarter Ausführung, mit dem 
Ganzen nit harmoniren will. 

Theodor Paur. 


Vom Büchertiſch. 


1. Die Eulturgeihichte im Lichte des Fortſchritts. Einleitung 
u einer Eulturgejdichte der neuern Zeit. Bon Otto Henne» 
m Rhyn. Leipzig, D. Wigand. 1869. Gr. 8. 1 Thlr. 
Wer die neuere Literatur der Geſchichtswiſſenſchaft 
mit Aufmerkjamfeit verfolgt, den muß es erfreuen, wie 
die Pragmatif einer culturhiftorifchen Anfhauung, welde 
die neuern Nefultate der Budle, Draper u. a. berüdfic- 
tigt, immer mehr Raum gewinnt. Dan fann die briti» 
ſchen und amerifanifchen Denker und die Ergebniffe ihrer 
Forſchungen nicht mehr mit vornehm akademiſchem Achjel- 
zuden links liegen laffen, man muß anerfennen, daß der 
Kern jener Unterfuhungen, wie logiſch richtig, jo aud) 
in feinen Conſequenzen epochemachend ift. In diefem 
Sinne ift auch das vorliegende Bud, verfaßt: Budle's, 
Draper's und des jungen Irländers Ley gefchichte- 
philofopgifche Werke werden einer unparteiifchen Sritif 
unterworfen, die in ihren Ausgangspunkten weſentlich die 
Thefen jener Hiftorifer anerkennt. & wäre vortheilhaft für 
die neuere Gefchichtfchreibung, wenn fie diefe Einleitung 
des Berfaflers der ſchweizeriſchen Culturgeſchichte nicht 
wie manches andere Werk, das den Refultaten der empi- 
riſchen Gefhichtsauffaffung gerecht wird, ignoriren würde, 
Allein trog feiner Anerkennung der augelſächſiſchen Empis 
riter bleibt der Autor doch in manchen Punkten mit jenen 
wie mit ſich felbft im Widerſpruch. Wenn er zu bem 
Refultat fommt: daß die Geſchichte wol an Geſetze ge 
bunden ift, daß aber diefe den Menſchen zu ihrem Heile 
unbefannt find und unbefannt bleiben werden, fo ijt das 
eine Halbheit, die uns nad) den fcharfen Conſequenzen 
der erften Seiten etwas enttäufcht. Es ift ferner ein 
Widerſpruch mit feinen eigenen Ausführungen, wenn der 
Autor der Anficht Buckle's, die den Erdtheil zur entjcheir 
benden Grenze verfchiedenartiger Cultur macht, wider: 
fpricht und gleidy darauf erflärt, nur die Arier hätten 
fi auf die Dauer des Fortſchritts fähig ermwiefen; wo 
fie aber über Europa hinausgegriffen hätten, da jeien 
fie entartet und, wie 3. B. in Indien und Wegypten, 
von der Natur überwältigt worden — ein Zugeftändniß, 
das eine treffliche Iluftration des Buclle'ſchen Tertes bietet. 
Und auf ©. 30 ſpricht es Henne- Am Rhyn geradezu 
aus: die Culturgeſchichte fpielt im füdlichen und mittlern 
Europa und in Nordamerifa — aljo, ſetzen wir hinzu, 
und Budle würde uns recht geben, in der gemäßigten 
Zone. 
Ein anderer Fehler im logiſchen Aufbau des Gedanken⸗ 
geritftes unſers Werts beruht auf einem ziemlich ärger 


lichen Widerfprud, in den ber Autor fich gebracht hat. 
©. 34 erflärt er: 

Eine den Fortſchritt leugnende, dem Stillftand oder gar 
dem Rüchſchritt Huldigende Eulturgefdichte ift daher jchlehte 
dings undenfbar; denn eine ſolche müßte das Yebensprincip der 
Menschheit felbft geradezu verleugnen und der fetztern alle Fäbig 
feit zu weiterer Entwidelung abipredhen, ober fie müßte, m 
ein ſolches Abſprechen doch gar zu jehr der offenbaren The 
fächlichkeit Hohn böte, woilltürlih einen Haltpunkt annehmen, 
von welchem aus die Menichheit nicht weiter fchreiten dürke, 
und eine ſolche Willtürlidjleit würde ſich von jelbft richten! 

Sehr richtig! Und doc nimmt der fonft fo come 
quente Verfaſſer bei feiner Klaſſification der gefchichtliher 
Epochen eine ganze „fortſchrittloſe Stufe des Mittelalters‘ 
an! Und weiter jagt er es geradezu: 

Das pofitive, d. h. durch die Kirchenväter, Concilien u» 
Päpfte zu einem dogmatifchen Syitem verarbeitete Chriftentbu= 
hat die antife Eultur aufgelöt — daflir aber feinen Erjak er 
feiftet und mithin erft einen jähen Rüdjdyritt und darauf einm 
taufendjährigen Stillftand in der geiftigen Entmwidelung Europe 
herbeigeführt. 

Mit diefer Erflärung hat der Autor alfo nach jene 
eigenen Worten „willtürlih einen Haltpunft angenommn, 
von welchem aus die Menfchheit nicht mehr weiterjchritt”. 
Es ift aber, wie wir im Hinblick auf die tüchtige Arber 
des Verfaſſers zugeftchen wollen, nicht fo jchlimm gemeit. 
Nur um einen jener beliebten Seitenhiebe gegen den „Küd- 
ſchritt“ des Mittelalters handelt e8 fi, um einen um 
motivirten Geitenhieb, der „zu fehr der offenbaren That: 
ſächlichkeit Hohn bietet”, Für die moderme Gultur f 
Henne-Am Rhyn's Bud) ein empfehlenswerther Regular, 
der vielleicht beſſer als die doctrinäre Gervinus’jdhe Ci 
leitung geeignet ift, eine Have und ernſte hiſtoriſche Art 
fafjung unferer Zeit zu vermitteln. 

2. Geſchichte der vollswirthichaftlichen Literatur im Mittelalter. 
em C. W. Contzen. Leipzig, Priber. 1869. @r. > 
L. 

Ganz entgegen jener eben berührten Anfchauumg, dr 
das Mittelalter gern zum Prügeljungen der Culturgeſchiche 
machen möchte, ſteht Contzen's Bud, die Arbeit cms 
rüftigen volkswirthſchaftlichen Champions der Hiltoriide 
Methode. Wer die grundlofe Unwiſſenheit — jelbit wde 
Hiftorifer — über die wirthichaftlichen Anfichten des Mitd- 
alters kennt, wird e8 der vorliegenden Arbeit Dank weil, 
daß fie igrerfeits beigetragen hat, das Dunlel der Ber 
urtheile aufzuhellen, um im gewifjenhafter Weiſe über dw 
nationalöfonomifcdhen Theoreme des deutſchen Jünglinge 
alter8 zu veferiren. Hören wir Eongen jelbft: 


Vom Büchertiſch. 


Im Gegenſatz zu jener Unterſchätzung des Mittelalters ent- 
faltet fi) vor dem Auge des Forſchers ein UÜberraſchend reges 
Leben, eine mannichfaltige Entwidelung im Staats- und Bolls- 
Icben, ein gemwaltiges Kämpfen in umd mit der Kirche, eine 
Kroitfülle in den Bildungstrieben, eine ungemein ernfte und 
breitere Dichtung, eim friſches, faft poetiiches Recht, eime durch 
edle Tiefe und durch Großartigkeit der Konception hoch hervor« 
rogende Kunft, die noch heute unjere Bewunderung im vollften 
Make verdient. Daß eine ſolche Zeit auch einen entſchieden 
bedeutenden Kreis focialer und btonomiſcher Ideen befiten mußte, 
lehrt ſchon der flüchtigſte Blid in die Werke eines Thomas von 
Agnino, der, wie gewiß zur Genlige aus meiner Schrift hervor- 
gehen wird, unter den theologischen und philoſophiſchen Schrift. 
fellern des Mittelalters weit aan eines Dante und vieler 
anderer von mir aufgezählten Denker jener Zeit, deren Scrif- 
ten die Anficht gründlich widerlegen, daß im Mittelalter eine 
dollowirthſchaftliche Theorie nicht vorhanden geweſen fei. 

In diefem wadern und unparteilichen Sinne ift das 
ganze Buch gefchrieben. Aus den italienischen Klerikern, 
den nationaldfonomifchen Grundſätzen der Kirche, den 
arabiſchen, griechifchen und jüdiichen Religionsphilofophen 
lernen wir die Grundanſchauungen eines halben Yahr- 
taufends über die Wirthichaft, das Kapital, die Vbee der 
Arbeit u. f. w. kennen. Und das alles in gediegener über- 
fihtlicher Darftellung, die nicht mehr geben will, als fie 
in ihrem Material vorfinde. So heißen wir Contzen's 
Bud, das Wilhelm Roſcher gewidmet ift, freudig will- 
fommen. 


3. Der menihliche Bertehr und feine Theorie. 
zur Socialwiffenihaft von Inlius Jäger. 
Franz. 1869. Gr. 8. 20 Nor. 

Nach Jäger „ift die Beftimmung des Menſchengeſchlechts 
dahin gerichtet, in gegenfeitiger Ergänzung der Individuen 
die Unvollfommenheiten der menſchlichen Natur möglichft 
auszugleichen und badurd) zu einer immer volllonmenern 
Erfüllung der Pebenszwede aller einzelnen binzuführen“. 
Die Aufgabe, die Phafen, in denen jene Beftimmung fich 
äußert, nachzuweiſen, hat der Autor ſehr hübſch gelöft; 
x hat in großen Umriffen ein Syſtem gegeben, in weldem 
ılle Erfcheinungen des Verkehrs ihre Einordnung finden, 
Bie bei Carey find ihm die Ausdrücde „Geſellſchaft“ und 
‚Berfehr‘ identifch, und wir erhalten fo in der umfaflen- 
ven Schrift eine erhebliche Bereicherung der Socialwifjen« 
Haft. Die BVerkehröbedürfnifie werben fomol in Bezie- 
ung auf die fürperliche Menjchennatur als auch auf die 
eiſtigen Bedürfniſſe des Menfchen erörtert, die Mittel 
es materiellen und geiftigen Werfehre, die Verkehrsver- 
ände (al® Staat, Kirche, Schule) einer dentenden Unter- 
uchung unterworfen, furz, das Ganze ermangelt nicht 
er Weberfichtlichteit und Berftändlichkeit, wenn auch in 
en Anmerfungen in buntem Gemiſch „Gartenlaube“, 
‚Ueber Land und Meer” u. a. m. neben wiffenfchaftlichen 
Auellen citirt werden. 


» Die Bronzen und Kupferlegirungen der alten und älteſten 
Bölfer, mit Rüdfichtnahme auf * der Neuzeit von Ernſt 
Freiherrn von Bibra. Erlangen, Ente. 1869. GEr. 8. 
1 Zhlr. 12 Ngr. 

Den vielfachen rühmlich bekannten chemiſchen und 
yochemifchen Arbeiten des befannten Verfaſſers reiht ſich 
euerding® die vorliegende archäologiſch -chemiſche Unter: 
ıhung an. Durch fie follen, das wäre in der That zu 
unſchen, die Archäologen in den Stand gefegt oder ver: 


Ein Beitrag 
Münden, 
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anlaft werben, beftimmte Fragen an die Chemie zu ftel- 
len. Der weſentlich chemiſche Charakter des Buchs hin- 
dert uns, eine Probe oder ein ausführlicheres Referat 
über das forgfame Werk zu geben: eine Darlegung, bie 
überdies über Raum und Aufgabe d. Bl. hinausgehen 
würde. Nur die Archäologie fei hierdurch aufmerlfam 
gemacht, daß ihr eine Pegirung mit der Chemie nicht 
ſchaden würde, und fei ihr deshalb die Bibra'ſche Schrift 
angelegentlid empfohlen. 

5. Der raftatter Gefandtenmord und die Aneldotenfammlung 


des Herrn Zandt sen. von Karl Menbelsjohn-Bar- 
tholdy. Heidelberg, Baffermann. 1869. ®r. 8. 3 Nor. 


Als wir in Nr. 36 d. Bl. Mendelsfohn’s Schriftchen 
über den raftatter Mord, den Vorläufer eines größern 
Werts, beſprachen, ahnten wir nicht, daß fi am Dber- 
rhein ein Meines Gewitter über dem Maren Bimmel der 
Mendelsſohn'ſchen Darlegung zufammenziehen würde, 
E. Zandt in Karlsruhe hat die emergifche Bertheidigung 
des Grafen Pehrbach angegriffen; auf die Papiere feines 
Baters geftiigt, hat er wieder die alten Anflagen gegen 
das wiener Cabinet vorgebracht, die der freiburger Pro- 
feflor geſchickt entkräftete. Während diefer die Betheilis 
gung des Grafen am Gefandtenmord völlig unerwieſen 
läßt, vielmehr die Urheberfchaft der Emigranten ald wahr- 
ſcheinlich Hinftellt, hält Zandt die Angaben der Hormayr, 
Fang u. f. w. aufrecht. Aus den ſcharfen Ausführungen, 
mit denen Mendelsjohn-Bartholdy dem karlsruher Lyceums - 
profeffor (der fich übrigens felbft für einen Dilettanten 
erflärt) zu Leibe geht, erhellt num zur Genüge, daß 
Zandt fi zum mindeften habe ein und das andere Mär- 
lein aufbinden laflen: feine Stitgen find Geſprächsduße- 
rungen und alte Weiber-Berichte, während Mendelsfohn's 
Unterfuchungen in den Archiven Wiens umendlicd mehr Ga- 
rantien fir die Folgerichtigkeit ihrer Refultate bieten. Für 
den Hiftorifer ift, beiläufig bemerft, intereffant, wie Schlof- 
ſer's unkritiſche Subjectivität auch bei der raftatter Affaire 
wieder zu Tage tritt. In feiner „Weltgefchichte‘ fagt 
Schloſſer: „Wir wiffen jegt zuverläffig, daß Thugut und 
der fchlechtefte und gewiſſenloſeſte aller Diplomaten jener 
Zeit, der Graf Lehrbach, die Gefandten hatten überfallen 
laſſen“ u. ſ. w. Wir wiſſen jest, was wir von der „Zu« 
verläffigkeit” des alten Herrn zu halten haben: ein neuer 
Beleg, wie richtig Sybel's Urtheil über Schlofier (vgl. 
Sybel's „Kleine Schriften”, ©. 352) ausgefallen ift. 

6. Grundzlige einer Geſchichte des Bilderräthſels. Bon F. R. 

Hoffmann. Mit zahlreihen Iluftrationen. Berlin, Hoff 

mann. 1869. Gr. 8. 15 Near. 


Eine Intereſſe erwedende Heine Schrift, die ſich vor- 
zugäweife mit dem altfranzöfifchen Rebus beſchäftigt. Der 
Inhalt ift geihmadvoll ausgewählt und geſchickt gruppirt, 
die Aluſtrationen find fauber und forgjam gearbeitet. 
Man lernt aus vorliegendem Büchlein, daß der Ausdrud 
„Rebus“ für VBilderräthfel nicht (wie dies aud) in Brod- 
haus’ „Converſations ⸗ Lexilon“ angegeben ift) im 17. Jahr« 
hundert von den Dtalienern zuerft gebraucht worden fei, 
fondern daß man den Urfprung diefer Bezeichnung fon 
im 16. Jahrhundert und zwar in der Picardie zu fuchen 
habe. Jugendliche Notarfchreiber (Cleres) pflegten zur 
Carnevalszeit Pasquile zu fertigen, mit der Auffchrift: 
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„De rebus, quae geruntur“, was Stabtflatfch bebeuten | 


follte. Bon diefen Fibellen, die ihre Verfaſſer öffentlich 

vorlafen, ſoll das Bilderräthjel feinen jet beliebten latei« 

nifchen Namen führen, 

7. Die Modenarrheiten. Ein Spiegelbild der Zeiten und 
Sitten für das deutſche Boll von Rudolf Schulte. Ber- 
lin, Nicolai. 1868. 8. 1 Thlr. 10 Nar. 

In feiner „Geſchichte des Weins und der Trinfgelage” 
hat Schulge bereits fein Talent, culturhiftorifche Specia- 
litüten zu jchildern, aufs glüdlichjte bewiefen. Die vor« 
fiegende Urbeit über die „Modenarrheiten” bedurfte zu 
ihrer Durdführung gründliche Studien; wenn wir jagen, 
daß die hiftorifche Grundlage überall feft ift, und daß 
dennod mit vielem Humor und einer gewiffen Grazie der 
Darftellung die verfchiedenen Phajen der Moden an uns 
vorübergeführt werben, fo ift das ein wohlverdientes Yob 
bes Verfaſſers. Die tüchtigen deutjchen Hiebe, die der 
Autor im neunten Kapitel der modernen deutſch-fran— 
zöfiihen Stugerei austheilt, find nicht unverdient, wenn« 
gleich wir die Begeifterung des Autors für den beutjchen 
Schlafrod nicht gerade theilen fünnen. 


Bon der Beiprehung der meueften Früchte cultur- 
hiftorifcher Literatur gehen wir zu einer Serie der neuern 
Bortragsliteratur über, Wiederum liegen uns einige Lie— 
ferungen der Birchomw » Holgendorff’fchen Sammlung vor. 
Es find folgende: 

8. Sammlung gemeinverftändlicher wifſenſchaftlicher Vorträge 
herausgegeben von R. Birdhom und F. von Holken- 
Berlin, Yüderig. 1869. Gr. 8. Im Seiten zu 

T. 

Heft 73: Der Farbenfinn. Mit 
einem Holzſchnitt. 

Um die Kenntnig vom Farbenſinn haben ſich drei 
Wiſſenſchaften erfolgreich bemüht, die Phnfit, die Phyfio- 
logie und die Pſychologie. Allen dreien ift es gelungen, 
wie der Nagel’jche Vortrag ausweift, die Lehre von der 
Sinnesthätigfeit in Beziehung auf das Licht zu einem 
Lichtpunkt der modernen Naturwiſſenſchaft zu machen. Die 
Analogie des Geſichtsorgans mit dem Gehörorgan tritt 
babei aud in unferm Bortrage Mar ins Auge. Inter 
effant ift das Refultat der Nagel’ichen Darlegung, das 
dahin geht: „die glänzende Farbenpracht, welche Natur 
und Kunſt vor unfern Augen ausbreitet, ift fo, wie wir 
fie ung vorftellen, im Wirklichkeit nicht vorhanden”. Man 
braudjt nicht gerade Kantianer zu fein, um diefe Behaup- 
tung dem phyſilaliſchen Borgang gegenüber ſehr begreif« 
lich zu finden. 

Heft 74: Die monumentale Darftelung der Reformation durch 
Rietſchel und Kaulbach. Bon Eduard Dobbert. 

Die beiden modernen monumentalen Darftellungen der 
Reformation, das Yutherftandbild zu Worms und das 
Dandgemälde im Xreppenhaufe des berliner Mufeums 
werben im vorliegenden Vortrag äfthetifcher Kritik unter- 
worfen, die der plaſtiſchen Darftellung der Reformation 
günftiger ift als der malerifhen. Während fie bei jener 
bie Harmonie des Ganzen und die fünftlerifche höchſt ge- 
lungene Durdarbeitung der Einzelfiguren rühmt, hat fie 
bei biefer jo manches Bedenten. Vor allem rügt fie die 
vielfachen Uebelftände, die das Allegorifirungsprincip Kaul- 


Bon Albredt YWagel. 


Bom Büchertiſch. 


bach's mit ſich bringt; zuoörberft den Mangel einer gün 
ftigen Staffage für die Naturforjcher der Reformation. 
periode und eine oft unpafiende Gruppirung nicht zujan- 
mengehöriger Figuren. Alle einzelnen Schönheiten des 
Kaulbach'jchen Gemäldes find, wie Dobbert meint, leider 
nicht im Stande, dem Betrachter des Ganzen den Ein 
drud der Zerfahrenheit zu nehmen. In feinem Bortrag 
hat Dobbert zu zeigen verſucht, daß diefer Eindrud du: 
durd; hervorgerufen wird, daß wir und dem Saulbad- 
chen Werk gegenüber vor einem Erzeugnif der bildenden 
Kunft befinden, welches die diefer Kunſt geftedten Greu— 
zen überfchritten hat. 


Heit 78: Ueber Arbeitstheilung in Natur und Menjcenleben. 
Bon Eruft Hädel. Bortrag gehalten am 17. December 


1868. Dit 1 Zitellupfer und 18 in den Text eingedrudten | 


Holzſchnitten. 


Mit nicht geringerer Ausbeute an neuen Kenntnifien 
als Lieferung 52 und 53 der vorliegenden Sammlung 
(von ung in Mr. 11 d. BI. befproden), legten wir 
diefe neueſte morphologifche Darftellung des rühmlich be 
fannten Autors aus der Hand. Analoge Berhältmifit 
mit der Menſchenwelt durchziehen auch die Thier» un) 
Pflanzenwelt. Der Bienenftaat und der Ameifenftax 
bieten in ihren Organifationen als Militär- und Sklaven 
ftaaten dem Autor Gelegenheit, die firenge höchlich über— 
raſchende Durdführung der Arbeitsteilung auseinander: 
zufegen. Desgleichen zeigen die Medufen (zumal di 
Siphonophoren) in ihren praditvollen Formationen ein: 
wunderbare Zufammengehörigkeit und Solidarität alkı 
einzelnen Theile. Den Ausgangs» und Anfangepunt: 
aber für alle Geſetze jener Solidarität findet Hädel ın 
der Arbeitstheilung der Zellen, wie er das auch burd 
faubere Holzichnitte verdeutlicht. Und fo zieht er am 


Ende, ein eifriger Darminianer, den wichtigen Echlai, | 
daß die älteften gemeinfamen Vorfahren aller Thiere cn | 


fachfte Zellen waren. 


Heft 79: Heinrih Peſtalozzi. Ein Yebensbild von €, €. 8, 
Alberti, 

Ein den neuern pädagogijchen Beftrebungen geger- 
über ſehr zeitgemäßer biographifcher Abriß dei grofen 
Volfslehrers, warm gehalten und eingehend in die Eigen 
thümlichkeiten der Veftalozziihen Anſchauung, deren biei- 
bender Kern aus vielen Hüllen der Zeit und der Jude 
vidualität immer mehr anerfannt wird. Auf die Regulative 
fällt manches Schlaglicht: „Hat te Peftalozzi nicht Religion“, 
fagt Alberti, „jo war er Religion“; bei ihm war Religion 
und Leben eins, obgleich er entfchieden gegen das frühe 
Auswendiglernen des Katechismus und unverftandener 
Bibelftellen war! 


9% Der Cardinal Richelieu. Bortrag gehalten im wilfemichaft 
lihen Berein zu Berlin am 1. Februar 1868 vor 
Zrauttwein von Belle Berlin, Springer. 185% 
®r. 8. 6 Nur. 

Das Wirken des großen Staatsmanns des ancıen 
regime wird im lebhafter Schilderung uns vorgeführt. 
Soviel man nämlich, in zwei Bogen von bem Leben, der 
DOrganifationsneuerungen und den diplomatiſchen Ihater 
des Cardinald Handeln kann! Derartige zeitfärben 
Größen entziehen ſich meift einem biographiſchen Gemäß 


Vom Büdertifd. 


engem Raum und wollen mehr ausgeführte Pinfelftriche 
flühtige Skizzirung. Gleichwol finden wir in Hrn. 
Belle's Vortrag den Febenänero der Richelieu'ſchen 
ätigfeit durdiweg marfirt: den Gedanken der Gentrali- 
on in der Verwaltung, fowie den ber Zertrüimmerung 
ipanifchröfterreihifchen Monarchie, die fonft „mit dem 
ypenarm eine® riefigen, cäfareopapiftifchen Despotismus 
Erdball umklammert hätte”. 
Bom Bergejfen. Bortrag im wiſſenſchaftlichen Berein zu 
Berlin gehalten am 20, März 1869 von Erdmann, 
Berlin, Hertz. 1869. 16. 5 Nor. 
Die Vorträge, welche der befannte treffliche Pſychologe 
berliner Wiffenfchaftlichen Verein zu halten pflegt, er- 
en fi alle großer Beliebtheit. Die Kunſt, einen 
im» oder Gemüthösvorgang in feinem Entſtehen zu 
ufhen und fein Wirken zu beleuchten, verfteht 
mann in hohem Grabe. Hier haben wir es mit 
n der gewöhnlichften Borgänge des Geifteslebens 
hun, den Erdmann in eleganter Manier zu erflären 
icht. 
Populäre Borträge und Abhandlungen über Rechtsmaterien 
von W. U. Günther. Berlin, Kortlampf. 1869. 
Gr. 8. 1 Zhlr. 
Borliegende Auffäge find nad; des Verfaſſers Bemer— 
aus Borträgen hervorgegangen, die von ihm in 
n verfchiedenen Wohnorten gehalten wurden. Sie han- 
über Ehe, Adel, Duell, ra und Eid. Borzugs- 
fritifch, geben alle diefe Abhandlungen Harften Auf- 
3 über die Genefis mannichfacher Punkte der Geſetz 
ıg. In dem Auffag „Ueber die Ehe geht es fcharf 
das preußische Landrecht her: wir fehen, wie ber 
f und Niüglichkeitöbegriff des 18. Yahrhunderts ſich 
em Sittlichleitsprincip unferer Zeit als hohl erweiſt; 
ehen au, wie noch Kant tief im jener Anſchauung 
jeit ſteckt, während die Hegel’fche Auffaffung der Che 
chon bedeutend dem modernften Bewußtjein nähert. 
ich jpringt uns bei dem Aufſatz über den Adel bie 
ache ins Auge, daß bei der Beurtheilung einer Hifto- 
ı Erfcheinung wie der des Adels die moderne An- 
mg den ridtigern Weg der hiftorijchen ftatt den 
hiloſophiſchen Betrachtung, der Induction ftatt der 
tion einjchlägt. So gibt und Günther in feinen 
aanderfegungen über Adel und Lehen hiſtoriſche 
delungs- und Erflärungspunfte feines Gegenftandes; 
ch in dem Duellaufjag geht er ſehr richtig theils 
er Annahme des Duells als culturhiftorifcher Spe- 
t aus, theild von der Meinung einer fehlerhaften 
tiven Behandlung der Duellfrage, ſodaß hier wie» 
e Hiftorifche, d. i. wiſſenſchaftliche Berechtigung 
das blofe deductive Raifonnement (wie in ber 
vsty'ſchen Brojhüre) gerettet wird. Dagegen wehrt 
Schlußſtudie über den Eid der Berfafler energiſch 
oriſche Eigenthümlichkeit der Standesprivilegien in 
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Dezug auf die Stellvertretung bei ber Cibesleiftung ab. 
Wie das Hegel’fche Princip, daß alles, was wirklich, auch 
vernünftig ſei, durch die Erpofitionen des Autors überall 
bindurdllingt, fo trägt aud) das ganze Werk den Stempel 
tiefgehender wiſſenſchaftlicher Forſchung und bewegt fi 
in geſchmackvollſter Redeform. Erfreulich war e8 ung zu 
jehen, wie gewandt der Autor die einfchlägige germaniftifche 
Literatur beherrfcht; fo wird Grimm’s Wörterbuch zum 
öftern angezogen, wo es ſich um etymologifche Feftftellung 
eines Rechtsbegriffs handelt. 


12. Die deutihe Stubentenfhaft. Eine atabemifche Zeitftudie. 
5 Entgegnung auf die neueſten Flugſchriften der 
orpsftudenten und Burſchenſchafter. Würzburg, Stuber. 
1869. Gr. 8. 6 Rgr. 


The last, not least, in love — zulegt, doch nicht 
die legte unferm Herzen, reihen wir bdiefe Studie vor- 
ftehenden Beſprechungen an. Sie foll eine Entgegnung 
auf die neueſten Flugſchriften der Corpsftubenten und 
Burſchenſchafter ſein. Der anonyme Berfaffer Hält fi 
ftreng neutral zwifchen der Rechten (den Corps) und der 
Linken (den Burſchenſchaften) der deutſchen Studentenſchaft. 
Mit anerfennenswerther Ruhe und Sicherheit geht er auf 
die Menjur gegen den Kern der Berbindungen, feine 
Hiebe fallen ſchwer und ſcharf, fein „flacher“ fommt zum 
Vorſchein und fein heimtüdifcher „Budelhieb‘, alles „ſitzt“; 
wir müffen num abwarten, ob die Gegner fid) von dem 
forfhen Paulanten werden „abführen“ lafien. Nach un: 
ferm Autor fteht das corporative Yeben überhaupt heute 
in Frage. Indem er dem neneften Corpsvertheidiger fowie 
einem ziemlich ungeſchickten Berfechter der Burfchenjchaft 
entgegentritt, indem er fhonungslos die Schwächen beider 
Eorporationsarten aufdeckt, fieht er das Heil des BVBerbin- 
dungslebens einzig „in einer Fuſion, welche der Ehre 
feiner Partei etwas vergibt“. Ein Abkommen der Cor— 
porationen unter ſich über die Ertheilung von Satis— 
faction — etwa bie Einrichtung einer Ehrenjury — 
gehöre gewiß nicht zu den Unmöglicheiten. „Um der 
«Obfcurantenfhaft» gerecht zu werden, laſſe man fie 
Bertreter wählen und betrachte fie als gleichberechtigten 
Theil der Föderation.” Das find alles feine neuen Vor— 
ſchläge. Genau daffelbe hat das leipziger Studenten- 
comite erftrebt — aber die Realifirung wird noch lange 
auf ſich warten laſſen. Gewiß nun trägt nicht das 
Comite die Schuld, aber an dem uralten Widerftande 
deutſcher Genofjenfchaften gegen eine Unterordnung, aud) 
wenn fie nod jo heilſam ift, wird fie fcheitern. Und 
wenn fie auch gelingt, bringt fie jede alademiſche fyeier- 
lichkeit, jeder neue Wadelzug, Commers u. ſ. w. durch 
Rangftreitigkeiten zum Falle. Der Berfaffer der alade- 
mifhen Studie (den wir wol unter ben würgburger 
Arminen zu ſuchen haben?) hat ein gutes freies Wort 
geiprochen, aber „der Worte find genug gewechjelt, laft 
mic nun endlich Thaten ſehn“! 
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Feuilleton, 


Seuilleton. 


Notizen. 

Das Werl von Joſeph Bayer: „Bon Gottiched bis 
Schiller. Borträge Über die claffiihe Zeit des deutſchen Dra- 
mas’ ift in einer zweiten, mit Aufäten und Ergänzungen 
veriebenen Ausgabe erſchienen (3 Bde., Prag, Mercy, 1869). 
Die Charafteriflit der Gorthe'ihen und Schiller'ſchen Dramen 
in diefem Werte bat viel Zutrefiendes und hat der erflen Auf« 
lage bereits vielfache Anerkennung verſchafft. Im der neuen 
Auflage ift ein Anhang Hinzugefligt, welcher „Bemerkungen 
über die dramatiide Dichtung in Oeſterreich““ enthält, einen 
Ueberblid der Wechjelbeziehungen zwiſchen der öſterreichiſchen 
Production und der deutſchen Nationalliteratur, Der Einfluß der 
fpanifhen Dramatif unter Schreyvogel's Direction wird fad- 
gemäß entwidelt; die Geftalt, welche bamals das wiener Drama 
annahm, treffend charakterifirt: 

„Unter dem Ginfluffe jener Anregungen entſchied ſich 
der Schuldarakter des wiener Dramas. ine fihere Bühnen, 
technit zeichnet es vortheilhaft aus, ebenſo Anmuth und Glanz 
der Form; aber es fehlt ihm dae Mark der Gefinnung, der 
lebendige Ideengebalt, die durch Ueberzeugumgen getragene und 
befeftigte Eigentblimlichkeit. Die Charafterzeihnung der öfter 
reichifhen Dichter, ohnehin zum flachen fi) hinneigend, konnte 
unter der Nahmirfung der fpanifchen Mufter ſich nicht eben 
vertiefen; man gemöhnte fi, flatt vefolut ins volle Menſchen- 
eben zu greifen, fich Minftlihe Themata für die dramatifche 
Dichtung auszufinnen, wenn man nicht gar völlig fpanilches 
Coſtüm und ſpaniſche Konflicte copirte. ie jüddeutiche, jper 
ciell öfterreichifche Gemlthlichleit ging nun ein ganz eigenthlim« 
liches Bündniß mit der romanifhen Phantafiewelt ein: daraus 
entfland unter anderm auch jene finnlich ausdrudsvolle, wenn 
auch nicht immer correcte Bilderſprache, wie wir fie ſchon bei 
Zeblig im Schönen Formen antreffen, aber erft bei Halm mit 
aller Ausprägung eines entwidelten poetifhen Stils wieder- 
finden. Der flahern Manier der Charalteriſtil kam jene Rhe- 
torif trefilich zu flatten, die wie ein trügeriiches Gewäſſer über 
Tiefen und Untiefen gleihjörmig hinwegrauſcht und die feich- 
tern Stellen dem ausforfchenden Blicke verbirgt.‘ 

Aehnlich erflärt fi) Yaube gegen die ſpaniſche Dramatif, 
deren Einfluß auf dem erften wiener Theater gebrochen zu ha- 
ben wefentlich fein Berdienft iſt. So gut wie die ſpaniſche 
Epoche Schreyvogel's verbiente indeß auch wol die mobdern- 
dentfche Laube's eine eingehende Eharalteriftif. Laube ift in ber 
Geſchichte des Öfterreichiichen Theaters ein Factor, den man 
nicht Überjehen darf. Und wenn Bayer die Mofenthal’ichen 
Dramen einer eingehenden Analyfe unterwirft, fo darj man 
wol mit Recht fih wundern, daß er die Laube'ſchen Stüde 
unbeachtet läßt. Mofenthal ift ebenfo wenig ein geborener 
Defterreicher wie Laube — der Einfluß Laube's aber auf die 
wiener Bühne war ſchon durch feine Stellung ein bei weitem 
größerer. 

Bon dem „Buropäifchen Geſchichtslalender“ von 9. 
Schultheß (Nördlingen, Bed) ift der neunte Jahrgang 1868 
erſchienen; die Anordnung des neuen Jahrgangs ift diefelbe wie 
die der frühern. Eröffnet wird das Werk mit einer „Chronik 
der wichtigſten Ereigniffe im europäilchen Staatenſyſteme im 
Jahre 1868, einer allgemeinen Geſchichtschronik, welche gleich- 
fam die rothen Kalendertage von europäifcher Wichtigkeit bringt; 
es folgt dann ein Specialfalender für Deutfchland, Preußen 
und Oefterreih, ein anderer fr die außerdeutſchen Staaten, 
ein dritter für Norbamerifa. In diefe Kalender find auch bie 
Actenfüüde von Bedeutung mit aufgenommen. ine Ueberſicht 
der Ereignifie des Jahres 1868 ftellt diefelben im ihrem Zu- 
fammenhang dar, rüdt die einzelmen hronologifhen Angaben in 
die Beleuchtung einer pragmatifchen Auffaffung. 

Bon Leopold von Ranke'e „Sämmtlichen Werfen‘ ift 
der zwölfte bis vierzehnte Band erſchienen (Leipzig, Dunder und 
Humblot, 1870). Der zwölfte Band enthält Analelten der fran« 
zöfifhen Geſchichte vom 16. bis zum 18. Jahrhundert und ift 
mejentlich umgearbeitet und vermehrt; er bringt in feiner jeßi« 


gen Geftalt wichtige Beiträge zur Quellenkritik jener Zeit und 
manche neue aus den Quellen geihöpite Auffaſſung der Ernh 
niffe. Mit dem vierzehnten Band beginnt die rühmlıdı bean 
„Englifche Geſchichte vornehmlid; im 17. Jahrhundert”. 

Unter den diesjährigen Pieferungsichriften bemerken wir eine 
Schrift über ein ziemlich pilantes Thema, das ſich jo leicht ihmer- 
lich wird erjchöpfen laſſen, indem jedes Jahr ſtets neue Beiträge 
fiefert: „Die intereffanteftien Ehefcheidungsproceii: 
der ältern und neuern Zeit. Nach actenmäßigen Quellen von 
mehrern Juriften“ (Veipzig, Minde). „Gefährlichkeit der Phe⸗ 
thographie”, „Eine Heirath durch Zeitungablätter"‘, „Die weit 
Sklavin“, „Der Malteferritter” find Ueberjchriften, melde dat 
Streben der Herausgeber charakterifiren, vorzugsweiſe novellittiid« 
pifante Stoffe ju verarbeiten. 

Eine an und für ſich nicht fehr bedeutende Studie ver 
Pietro Ardito: „Giulio Schanz e le sue poesie“ (Turie, 
Negro, 1869), legt Zeugniß ab für das eifrige Interefie, meldet 
die jüngere italtenijche Literatur am deutfcher Poefie nimmt, 
und zugleih für die Anerfennung, melde Julius Schauz ir 
Italien als Dichter und Vermittler deutfc-italieniiher Bildung 
gefunden bat. 

Eine beachtenswerthe Erſcheinung ift die von Karl Richter im 
Berein mit Gefinnungsgenoffen herausgegebene „Bädagogiit: 
Bibliothek. Eine Sammlung der widhtigfen pädagogiiten 
Schriften alter und neuer Zeit‘ (Berlin, Klönne und Meven 
Der Proſpect empfiehlt die Bibliothek nicht blo® der deurice 
Lehrerichaft, fondern aud dem gefammten gebildeten PBublitus 
und allen freunden und Beförberern der Bolfserziehung un 
Volfswohlfahrt. Ueber den ausgedehnten Plan des Werte e— 
halten wir die folgenden Angaben: 

„Wird fid) auch die Auswahl der zu veröffentlichenne 
Werke zunüchſt auf das beichränfen, was deutſche Männer cer 
von der Zeit des Mittelalters an — mie Berthold von Reger— 
burg u. a. — bis herab zu unſerm Altmeifter Dieftermg 
Bedeutendes auf dem Felde des Unterrichts. und Erziehung‘ 
weſens geleiftet haben, fo werden doch auch Schriften der «"- 
clafftihen Zeit, wie von Arifloteles, Plato, Plutarch, uintilier, 
Seneca u. a. für die Folge nicht ganz unberädfidhtigt bleiben, cm 
dere außerdeutſche Schriften aber, die, wie Montaigne’s «Eiien®, 
Roufſtau's «Emile» u. f. w., der Gegenwart viel näher Lian 
und als bahnbrechende aud für die Entwidelung ber deuide 
Erziehungsgrundfäge von entſcheidendem Einfluffe geweſen fin», 
von vornherein mit im den Kreis der zu treffenden Ansmabl 
gezogen werben müffen. Neben den Werken von Männern we 
Amos Komenius, Bafedow, Salzmann, Peftalogzi, Diefterwrg 
u. a., die mitten aus dem Erzieherberufe heraus geichrieben be 
ben, werden auch die Schriften unferer bedeutendſten Diem 
und Denter, wie Jean Paul, Herder, Kant, Fichte, Schlein- 
madjer, Herbart u. a., joweit fie ber Erziehung ihre Aufmer' 
famfeit zugemwendet haben, Berüdfichtigung finden, und es mır 
aus ihren Schriften das Wichtigfe und Bedentendfte theis 
volfändig, theils im zufammenhängenden Auszügen geboter 
werben.‘ 

Erlänternde Einleitungen und Anmerkungen jollen das Se 
ſſündniß der betreffenden Autoren erläutern; auch jollen falike 
und entftellte Texte berichtigt werben. Das erfle Heft brimgt des 
Anfang von Peftalogzi's „Wie Gertrud ihre Simder lebt“, 
bearbeitet und mit Erläuterungen verfehen von Albert Richter. 
Die Einleitung entwirft mit furzen, aber treffenden Zügen ar 
Bild von Peftalozzi's Beftrebungen und der Bedeutung der ze 
herausgegebenen Schrift. 

Der jüngere Mlerandre Dumas erſcheint ale Frei 
almofenier für das Magdalenenftift des Fräulein Ehepin, = 
der Brofchlire: „Bühende Magdalenen‘ (einzige vom Berfefie 
autorifirte Weberfetung; Wien, Mallishaufer, 1869). Die Dawr 
wandte fid) an ihn, das von ihm Berſchuldete möglicht miede 
gutzumadjen, da doch feine Werke eine Urfache der Berberbmf 
fo vieler „Magdalenen‘ geweien waren. Gr nimmt fidı dr 
Sache eifrig am, gibt, wirbt und bettelt, jchreibt an die Karferız. 


Feuilleton. 


x er thut dies alles mit einem fleptifhen Bug, einem 
nischen Lächeln. Ihm fcheinen die Schwierigkeiten des Un— 
nehmens jo unberehenbar, als ob man ein Schiff, weldyes 
en Led befommen, mit dem Suppenlöffel ausihöpfen wollte. 
wendet fih au feine Freundinnen, die Almojenbüdfe in 
Hand, aber den Schalt im Naden. Hören wir ihn, wie 
anflopft, wie er bittet: 

„Nun wohlan denn, liebe &! — Du, die Benus erhört 
— die id als Austrägerin in den Markthallen gelaunt, 
mir barfüßig, vor Hunger zitternd, an den Ufern der Seine 
eguet, — bie du dich mit einem Biertelfundert Nüffe oder 
gebratenen Kaftanien für zwei Sons, als Nachtmahl, be 
igen mußteſt — du — die ich geftern bei ber feierlichen 
fe von Roffini wiederjah, im reichen Spigen- und Dia- 
ntenſchmude — denle ein wenig zurüd! Habe ein wenig 
Hſicht und Mitleid flir deine unglüdlihen Colleginnen, denen 
Glüd nicht glei dir gelähelt. Sie werden für did) be— 
— und weiß man benn, was nod geſchehen lanu? — Und 
', Eomteffe, die Sie mich früher zum Bertrauten erwählt 
en, nehmen Sie mich nun als Rathgeber an. Sie befigen 
000 France Mente, welche Ihnen geftattet haben, mehreres 
e zu lieben — ohne daß dieſes Sie oder andere jemals 
as gefoftet hätte. Ihre Ehre iſt umangetaftet — Ihr Ge⸗ 
en ruhig — Ihr Carte mußte nichts oder wollte nichts 
en — die Welt lächelt Ihnen zu, Ihre Kinder verehren 

Seien Sie nicht zu ſtreuge! Folgen Sie einer guten 
ung für meine Schutbefohlenen, derem größtes Unrecht 
eiht mur darim befand, micht fo reich wie Sie gemeien zu 

Und fürdten Ste für Ihren Ruf in fo zweifelhafter Ge— 
haft, fürdten Sie vielleiht einige boshafte Anfpielungen, 
n man erfahren follte, daß Sie Protectorin des Ayla 
Anna find, in welchem Sie Büherin fein könnten — num 
nterftligen Sie daffelbe im geheimen, jenden Sie Ihren 
rag im einem jemer reigenden Briefchen, melde Sie jo 
ich Schreiben und fo unleſerlich unterſchreiben. — Endlich, 
o Menſch! O meincsgleihen, di, dem ih durch mid) 
aus mir erfenne, wunderliches Thier! verabſcheuungswür⸗ 
zugleich und erhaben, Geſchöpf, ir allem fähig, jelbft zum 
en — bu bift die Urfache des Uebels gemeien, gebe him 
the glei mir — fuche es wieder gutzumadjen.” 
Wir zweifeln, daß Fräulein Ehupin mit diefem Bittſteller 
eben jein wird, 





Mittelmiederdeutihe Gedichte. 

Für die mittelniederdeutfce Literatur begimmt ſich ein leben⸗ 
es Jutereſſe zu regen. Schon befannte, aber nur biblio- 
hiſch befannte Dicptungen werden veröffentlicht, neu ent 
* gleichfalls zugänglich gemadt, auch zufammenfafjende 
telungen diefer Yiteratur und Unterfuhungen über einzelne 
ungen berjelben find nenerdings geliefert worden, (ine 
tenswerthe Publication aus der geiftlichen Dichtung in 
niederdeutſcher Sprache verdanlen mir dem verdienten 
uſt Lübben: „Mittelniederdeutſche Gedichte aus Hand» 
ten herausgegeben““ (Oldeuburg 1868). Aus den Gebet- 
en des 15. Jahrhunderto, einem oldenburger und zweien 
Bremen werden uns 19 Gedichte mitgetheilt; einige wenige 
a fich gemeinjchafrlih im den gedachten Handihriften. Die 
ver Textherſtellung, die ſich möglichft an die Ueberlieferung 
ießt, iſt ſeht zu billigen; bei vorgenommenen Aenderungen 
Berbeffernngen find die Yesarten der Handſchriſt umter dem 
angegeben, Zujäge durch edige Klammern kenntlich ge- 
. „0b der poctifhe Werth der Stüde jo groß iſt“, fagt 
sit, „Daß fie eine Herausgabe verdienen, darüber läßt fi 
a. Da inde jo wenige mittelniederdeutſche Gedichte ver» 
licht, dieſe aber unter vielen, die mir durch die Häude 
fen find, mir wenigftens als die erträglichſten erſchienen 
fo habe ich e8 gewagt, fic den freunden der mittelnieder« 
ben Sprade anzubieten." Rad unjerm Daflirhalten ift 
ings bie ſprachliche Rücſſicht die wichtigere, aber aud) in 
eifcher Beziehung verdienten diefe geiſtlichen Poeſien un« 
(em Umſiänden die Veröffentlichung. Sicher find nicht 
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alle hochpoetiſch, aber wer die reiche geiftliche Poeſie jener Zeit 
tennt, der wird micht anftchen, gerade an dem niederdeutſchen 
Dichtungen Iunigleit, Tiefe und Bolksthümlichteit anzuerkennen. 
Nur ein einziges, das achtzehnte Stüd, beginnend: „‚Erifte, du 
bift dad unde licht“, war uns bereits befannt aus ÿ Wacker⸗ 
nagel's großer Sammlung der deutfchen Kirchenlieder (Thl. 2, 
©. 431). Dort jagt Wadernagel, daß er die Mittheilung 
Auguft Lübben in Oldenburg verdanfe. Schade, daß Lübben 
feine Publication nicht eher förderte oder fiberhaupt feine Funde 
uicht allefammt Wadernagel zur Aufnahme in die große 
Sammlung überließ. Nur das erfle umfangreichere Stüd 
hätte nicht dahin gepaßt wegen feines vorwiegend epijchen Cha- 
rafters, und flir biefes wäre dann ficher eine der beftehenden 
Zeitſchriften für ältere deutjche Literatur ein geeignetes Organ 
zur Beröffentlihung gemwejen. Wir betonen dies ausdrüdlic, 
weil wir eime entidiedene Abneigung gegen die feine Bro— 
ſchürenliteratur hegen. 
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— — Zur Reform der Bühne. Yeipzig, Matthes. Gr. 3. 5 Nar. 

Im Ural und Altai. Briefwechſei hoflaen Aleranber von Gan- 
boldt und Graf Gorg von Gancrin aus ben Jahren 1827 — 1932, 
ern Brod haus. 8. 1 hir. 10 Ror- 

mmel, 9. I., Johann Muster. Bilder aus einem Pehrerleben 
bes 16. Jahrhunderts, Gotlitz, Wollmann, Er. 8. 5 Nar. 

Kein, F., Indieulus Arnonis und breves notitiae Salzburgenses 
nach den bekaunten und nach bisher unbenützten Handschriften neu ber- 
u and mit Erläuterungen versehen. München, Fleischmann, Gr. 8, 
12 Ngr. 

Klein, H.J., Handbuch der allgemeinen Himmelsbeschreibung vom 
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Anzeigen. 


Anzeigen. 
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In dem unterzeichneten Verlage find erſchienen: | 
Freuzel (Karl), Neue Studien. 8. 1 Thlr. | 
20 Sgr. 


„Bon bem geiftvollen fFeuilletoniften ber Nationale 
Zeitung liegt ein Band «Neuer Studien» vor, welche wir 
auf das angelegentlihfte allen empfehlen, die für Kunſt 
und Wiſſenſchaft eim Bildungsintereffe haben. — Die 
lebensvolle Form der Entwidelung aller Anfichten, welche | 
ftets in die volle Wirklichkeit Hineingreift, ift nicht ber geringfte | 
Borzug des Buche, und wird ihre Anziehungskraft auf einen 
gebildeten Leſerkreis bewähren.“ Liter. Centralblatt.) 


Grimm (Herman), Neue Ejjays über Kunſt 
— Velinpapier. Gr. 8. Eleg. geh. 
2 r. 


„Hier tritt uns eine befeftigte künftlerifhe Mannhaf- 


tigkeit entgegen mit großen, zugleih eulturgeſchichtlichen 


Intereffen, jelbftändig anziehende Momente der Kunft und | 
Fiteratur in einer faft durchweg eigenthümlidhen, den | 


Lejer perfönlich feffelnden Form auffaffend und von dem 
ſicher erfannten und friſch dargeftellten Detail immer zu 
allgemein beveutfamen, wenn aud bisweilen nur leicht 
bervorgehobenen Refultaten fortjchreitend.” (Pr. Jahrb.) 


Rochholz (Prof. E. L.), Deutſcher Glaube und 
Brauch im Spiegel der heidniſchen Vorzeit. 1867. 
Zwei Bände. Belinpapier. 8. Geh. 3 Thlr. 


Diefes Werk bringt Über eine große Anzahl weit ver- 
breiteter, namentlich oberbeutiher Sitten und Gebräuche 


die mertwürdigfien Mittheilungen und anziehendftien Auf- | 


ſchlüſſe. Der Berfaffer hat nicht blos mit großem Fleiß 
aus eigener Beobadjtung und aus literariſchen Quellen den 








Stoff zu feiner Arbeit gefammelt, fondern weiß aud, wie 
feine frühern Arbeiten gezeigt haben, denfelben geiftreid, 
und feflelnd darzuftellen. 

Heine, — Erinnerungen an Heinrid Heine 
und feine Familie. Bon feinem Bruder Marimi- 
lian Heine. PVelinpapier. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Sgr. 

Die zahlreihen Berehrer Heinrich Heine's werden in 
diefen Skizzen feines Bruders vieles Anziehende finden. 
Bon befonderm Intereffe find die zum erflen male mit« 
getbeilten Zeftamente 9. Heine's: das deutſche von 1846, 
und das franzöfifche von 1848. 

Berlin. Gerd. Dümmier’s Berlagsbuhhandlung 
(Harrwig und Goßmann). 








Verlag von F. A. Brockhaus In Leipzig. 
Die kanonischen Evangelien 


als geheime kanonische Gesetzgebung in Form von Denk 


würdigkeiten aus dem Leben Jesu dargestellt von 


Dr. Gustav Moritz Redslob, 


Prof. d. bibl. Philologie am akademischen Gymnasium in Hamburg. 
8. Geh. 1 Thir. 10 Ner. 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srohhans. — Drud und Berlag von S. A. Grodhaus in Leipzig. ö 


Im Berlage von Sermann Coflenoble in Jena 
eridien und if in allen Buchhandlungen zu haben: 


Bibliothek 
geographifcher Reifen und Entdeckungen älterer 


und nenerer Beit. 
Fünfter Band: 


Die 
Schwediſche Expedition 
Spibbergen und Säreneiland 


in den Jahren 1861, 1864 und 1868 
ausgeführt unter Yeitung 


von 
A. Torel und A. E. Nordenfkjöld, 
Vollständige Ausgube für Deutschland. 
Aus dem Schwediſchen 
von 
L. Paſſarge. 

Nebſt 8 großen Anſichten in Tondruck, 28 Illuſtra- 
tionen in Holzſchnitt und einer Karte von Spitzbergen 
in Farbendrud. 

Groß Dctav. leg. broſch. Preis 2 Thfr. 

Für alle, melde ſich für die deutihe Nordpol» 
fahrt intereffiren, ift vorfiehendes Wert von hervorragen 
ber Bedeutung, da es die bedeutenden wiffenichaftlichen Er- 
gebniffe der drei ſchwediſchen Nordpol-Erpebitionen enthält. 


Verlag von F. €. €. Leukart in Breslau. 


Soeben erjdien: 
Aus dem 


Keben eines alten Organiften. 


Nach den hinterlafjenen Papieren 


Carl Gottlieb Freudenberg 's 


bearbeitet von Dr. W. viol. 
Mit Bortrait und Facjimile, 

15 Bogen DOctav, Elegant geheftet. Preis: 1 Thlr. 

Inhalt: Aus der Jugendzeit; Studienzeit in Bredim 
und Berlin; Begründung der Eriftenz in Breslan. Reife 
nad Italien, Aufenthalt in Wien, Beſuch bei Beetheben 
Auf der Wanderjhaf. Rom und Reapel, Heimreie. — 
Wiedereröffnung der Berufsthätigfeit in Breslau. Anfelung 
als Dberorganift. Freuden und Leiden im Amte um in 
der Ebe. ufitalifches Leben in Breslau. — Freudenberg 
in der Gefellfhaft und vor der Behörde; als Lehrer, Com 
ponift und Kritiker. 


Blätter 
literariide Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erfcheint wöchentlich. 





Inhalt: Reifebilder aus dem Süden. 
Aus dem Flüdtlingsleben. 


— a Hr. 45. »r- 





4. November 1869, 


Bon Rudolf Gottſchal. — General von Scharnhorft. Bon Karl Gufta» von Berned. — 
Bon Wlerander Jung. — Feuilleton. 


(Notizen) — Bibliographie. — Anzeigen, 


Reifebilder aus dem Süden, 


l, Im Lande der Pharaonen. Meifebilder aus Aegypten von 
Arthur Stahl. Wien, Hartleben. 1869. 8. 20 Nor. 

2. Ein Winter in Rom. Bor Adolf Stahr nnd Fanny 
Lewald. Berlin, Guttentag.e 1869. Gr. 8, 2 Thlr. 
20 Nur. 

3. Das heutige Rom. Slizzen und Gharafterbilder aus dem 
wirllihen Yeben von U. Balladier. Autorifirte Ausgabe. 


m 


Berlin, Hausfreund-Eyrpebition. 186%. 8. 20 War. 
4. Sommer und Winter am Genferfee. Ein Tagebud von 
Fanny Lewald. Berlin, Janke. 1869. 8 1 Thlr. 


22), Nur. 
5. Bom Geflade der Enflopen und Girenen. Briefe von W. 
Roßmann. Yeipjig, Grunow. 1869. Gr. 8. 2 Zhir. 
6, Bom fpanifchen Revolutionsfhauplage. Spanifche Zuflände, 
Charatteriftiten und Geſchichte. Bon Gnftav Raid. Wien, 
Hartleben. 1869, 8. 20 Nor. 


Arthur Stahl hat durch die fpanifchen Reiſeſlizzen 
bewiefen, wie anfchaulid; und geiftreich zugleich er oder 
vielmehr fie zu jchreiben verfteht. Denn daß hinter die— 
jem Namen ſich eine Dame verbirgt, ift den Eingeweih— 
ten jchon lange kein Geheimniß mehr, obſchon das Publi- 
fum fi, bei dem Ernft der auf tüdjtigen Studien be— 
ruhenden Kumftbetrachtungen und hiftorifchen Darftellun- 
gen, leicht darüber täufchen fonnte. Wie nun die Ber 
fafferin jener Reifebilder nach Spanien reifte, um Duellen- 
und Mobellitudien fir den gefchichtlihen Roman „Die 
Tochter der Alhambra’ zu machen, mit einer ihren pro— 
ductiven Mitichweitern zu empfehlenden Gründlichkeit, jo 
ſcheint fie jet zu ähnlichem Zweck eine Reife nach Aegyp- 
ten unternommen zu haben, die fie uns in neuen Reiſe— 
bildern: „Im Yande der Pharaonen“ (Nr. 1), bejchreibt. 

Eine Dame, mag ſie noch jo wiſſenſchaftlich gebildet 
jein, wird unter den Wegyptologen von Ruf feine Rolle 
ipielen wollen und nicht gegen einen Lepfius und 
Brugſch in die Schranken treten, Man wird von ihr 
feine Bereicherung der Wiſſenſchaft erwarten, feine Ab— 
handlung über die demotif—he Sprache, über altägyptifche 
und altäthiopifche Alphabete, oder über die doppelſprachige 
Infchrift, die Yepfius in den Ruinen von Gan gefunden 
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hat; aber was der Leſer hier erwartet, ift eime leben- 
dige Schilderung von Pand und Leuten, Monumenten 
und Ruinen, bei welchen legtern der Berfafjerin zugute 
fommt, daß fie eine genaue Sennerin der Architektur und 
mit deren bezeichnenden Kunftansdrüden vertraut ift. Hierzu 
fommt ein moderner, oft heinifirender Esprit, der ſich 
zwar im dem ehrwürdigen Yande der Pharaonen feltfam 
enug ausnimmt, den ſich aber auch die Obelisfen und 
yramiden gefallen laſſen mitffen, feitdem man faft ganz 
im Eifenbahnwaggon zu ihnen wallfahrten kann. Das Bud 
ift Mein und enthält nur flüchtige Skizzen, und dennoch ift 
es reich an Geift und Poeſie. Zur poetifch«- philofophi- 
ſchen Weltbetradjtung geben die ägyptijchen Riefenmonu- 
mente, gibt die Einfamfeit der Libyſchen Wüfte Hinlänglic) 
Stoff und Stimmung. 

Anziehend find die Schilderungen von Alerandrien, 
Kairo und Memphis, der Pyramiden, der Trümmer von 
Luxor und Karnaf, namentlich der reizenden Nilinfel 
Philäe. Im Tempel von Denderah, dem herrlichen und faft 
unverjehrt erhaltenen Werk der Königin Kleopatra, gebenkt 
die Reifende der verführerifchen Fürftin, deren hren- 
rettung fie in anderer Weife ala Adolf Stahr unternimmt: 

Wenn es ſchon ganz undenkbar ift, daß Cäfar und Anto- 
nius, Römer, die Hödften, ja man konnte jagen die Erften 
der damaligen Welt, dauernd, ja bie in den Tod von einer 
Frau gefefjelt waren, die nur mit bublerifchen Künften zu fie 
gen verflanden hatte, jo wird man hier inne, daß gerade diefe 
Liebe in der antifen Welt faft einzig dafteht, weil fich ihr gei- 
ftiges Element beimiſchte. Alles, was vom der Kleopatra als 
redendes Zeugniß übergeblieben ift, Bauwerke, Bildniffe, Sta- 
tuen, ja jelbft der Schmud, welcher auf den Reliefs ihr Haupt 
und ihre Bruft zu zieren pflegt, verräth immer die höchfte Fein. 
heit und Durdbildung ihres Geſchmads, und die Art, mie fie 
fid) mit der Schönheitsgöttin Zathor identificirt und ihr doch 
huldigt, wie fie das Kind der Liebe, den Sohn Cäſar's, ihren 
Gäfarion ambetet, ihm göttliche Ehren ermeilen läßt und ihn 
(auf den Statuetten) dod jo ängftlich ſchützend zwiſchen ihren 
großen Flügeln hält, zeigt uns neben dem Stolz der Königin 
eine liebenswürdige, grazidfe und faft naive Weiblichkeit. Bei 
jo reihen Naturanlagen, wie die junge Königin fie beſaß, war 

89 


706 


"8 taum anders möglid. Sie war fol; auf ihre binreißende 
Schönheit und gebrandıte allen Glanz der Welt zum Schemel 
ihrer Füße, ja — aber fie war zugleich die Erbin der Bildung 
der Prolemäer, der meuen Geiftetära , melde diefe über 
Aegypten beraufgeführt hatten, der Gelehrtenihulen, der Bi- 
bliotbefen, fur; der beften Zeit, welche es je fir Aegypten ge» 
geben hat, und die fie als geiftige Atmojphäre von ihrer Kind» 
heit am im fich amigefogen Hatte. 

Die ägyptiſche Sphing regt die Berfafferin zu folgen» 
den Betrachtungen an: 

Die Sphing Icläft, und von allen Eindrüden, welche das 
alte Aegypten zu bieten hat, ift dies der jeltfamfte. Dingela» 
gert im Wüftenjande, flets von den glühenden Pfeile der afri- 
ianiſchen Sonne getroffen, hat fie die Augen geicloffen Über 
der untergegaugenen Welt, welche fie ſchuf, um von ihr über- 
lebt zu werden. Wollte fie die neuen Geſchlechter nicht jeben, 
meldje, den Segen des heiligen Nil für fih begehrend, die 
Königethrone der Bharaonen erſchüttert und zertrlimmtert hat. 
ten? Widert es fie an, im der myſtiſchen Ungerftörbarfeit ihres 
Dafeins, auf den nlihternen Materialismus unjerer Zeit zu 
biiden? Ift fie ermüpdet, ein Bolt von Pygmäen zur betrachten, 
das gewagt hat, die Götter Aegyptens zu flürzen? Die Sphinr 
kann nicht fterben, denn fie ftellt das ſchaffende Princip, die 
zeugende Urkraft jelbft dar, aber fie fchläft. Als ich zum eriten 
mal im Bollmondidhein die Sphinr betrachtete, überfiel mich 
diefer Ausdruck im feiner tiefen Bedeutung fat mit Grauen. 
Es ift unbegreiflih, daß, ſoviel idy weiß, mie ein Reiſender 
diefes feltfamen Umflandes erwähnt hat. Die Berſtümmelun— 
gen, weiche Menſchenhand und Zeit veribten, haben diefen ber 
deutjamen Zufall hervorgebradht. Die Augen, melde ſonſt 
mie jene der Kolofje ewig offen in den Maren Aether ftierten 
und das Land des Nil bewachten, find der Bupillen beraubt, 
aber nur fo, als feien die Lider im Schlaje herabgefunfen und 
feineswegs den Ausdrud des Todes darftellend. Es ift une 
möglich, die Majeftät diefes Antliges und diefes ernten Mun— 
des zu bejcdjreiben. Man hat fie mit der Medufa verglidyen, 
aber dies ift nicht richtig; weit eher möchte man glauben, der 
Künſtler, welder deu erhabenen Kopf der Juno Pudovifi ſchuf, 
habe zuvor die große Sphing geiehen. Denn diefes Antlig hat 
in jeiner Unbemeglichfeit nichts Starres, nichts Verſteinerndes, 
aber and nichts von jemem flereotupen Lächeln, welches man 
den Rahbildungen zu geben pflegt. Es trägt den Ausdrud 
der ernfien Milde, einer gütigen Mutter, welche ewig aus 
ihrem Schos das Leben erneuert, aber ſich in ftolger Majeftät 
bewußt ift, daß fie die Erhalterin und Trägerin der Schöpfung 
ift. Und dies ift auch die Idee und die Bedeutung der Sphinz ; 
das Princip des Lebens follte fie darftellen, die ewig jchaffende 
und jengende Naturkraft, jymbolifirt duch die Bereinigung bes 
Yömenleibes mit der Bruft und dem Haupt des Weibes, dem 
noch jett in der Berfiümmelung und im Schlaf auf jeiner 
Stirme fteht: Ich bin. Und wer es wagt, den Schöpfungs- 
gebanten auszudenken, dem ift zugleich das Näthiel aufgegeben, 
an welches er ewig mit ber Frage tritt, warum? Debipus 
durfte leben, wenn ed ihm gelang, das Räthſel zu löfen; wir 
müfjen fterben, wenn wir es gelöft, das heißt, wenn wir das 
Leben erfüllt haben, 

Weiterhin nennt die Berfafferin fehr treffend die Idee, 
welche die Sphing vepräfentirt, den „Willen Scopen- 
hauer’s“. 

Sehr lebendig ift aud) die Schilderung des von „himmel« 
blauen Mauern” umfclofienen Harems, feiner indolenten 
Bemwohnerinnen, der zwedwidrigen Geftalt, in welcher die 
enropäifche Civilifation in diefen Räumen erfcheint, und 
daneben die Schilderung der Häuslichkeit des arabijchen 
Scarabeenverfänfers Abdallah, der nur mit zwei frauen 
ſich begnügt: 

Ein Heiner ſchwarzer Eunuch, ohme melden fein Hans 
im Orient beftehen zu können fchemt, öffnete, und wir fliegen 
aus dem dunlkeln Barterre in die obern freundlichern Etagen 
der Hauſes. Ich hörte die Pantoffeln und Gemänder der Da- 
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men au einer der Thüren rauſchen, aber fie eridyienen noch 
nicht. Man flihrte mid zuvor in ein Gemach, im welchem 
meine Augen auf das jonderbarfte durdy die Farbenabdrüdt be 
rührt wurden, die an den Wänden hingen und die „„Wengernalp“ 
wie andere Schweizeranfichten darftellten. Ein Zanz der Hu- 
mien oder eine Proceſſion der Sonnenpriefter würde mid we. 
niger überrafht habem Sodann öffnete fich die Thür um 
Charel trat ein. Sie war eine Fran von 20 Jahren mit hüb- 
ſchen einnehmenden Zügen. Gin herabiallender Schleier vom 
weißem fielin umrahmte das ansdrudsvolle Geſicht, dir 
Fliße ſteckten im goldbordirten Heinen Pantoffeln, und über ben 
weiten weißen — welche um den Knöchel ſchleſſen, 
trug fie einen geſteppteu loſen Rod von gelbem Stoffe, Tb 
wol diefer Anzug an fid nicht ſchön war, Meidete er fie doh, 
oder vielleicht lag das Gefällige mehr im ihren zurüdhaltenden 
und anmuthigen Bewegungen. Sie reichte mir die Hände, bon 
welchen jeder Finger mit einem großen Ringe von imitirten 
Brillanten beftedt und jeder Nagel mit Geuné roth gefärbt waı, 
und flührte mich in das Wohnzimmer. War es die lange, et 
lältende Nothmwendigleit des Hotelfebens und zugleich das dem 
Deutſchen nun einmal angeborene Berlangen nadı häuslichen 
Behagen — diejes Gemach mit feinen Bewohnern gewährte mir 
einen der angenchmflen Eindrüde, die ih in Kairo gehabt hab 
Die Einricdytung war jehr einfach. Das Fenſter nad) der Sırafı 
bin hatte zu meinem Erftaunen einen offenen Balcon, was nid 
auf die Bermuthung bradte, daß Abdallah im Bezug auf dm 
Frauen ein aufgeflärter Mann, cin Freigeift jei. An der gam 
zen Länge des Zimmers liefen zu beiden Seiten rothe Divant 
bin und vor einem derfelben lag ein breites Polfter, mit einem 
Teppid; bededt, um auf der Erde zu figen, wie die Orientel 
es lieben. Auf diefem Bolfter ſaßen die Mutter und die Scm 
iter der Frau vor einem antifgeformten Koblenbeden, un ven 
Kaffee zu bereiten, Ein großer Blajebalg und ein filberme) 
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ihrer Mitte fiten. Der Anftand und die Sitte des Hauses m 
fordern, daß die Frau fih an dieſen Meinen Beichäftigumgen 
nicht betheilige, fie ruht auf dem Divan an der Seite % 
Mannes und wird bedient. Der Blafebalg fachte jetzt die 
len zu heller Gut, das Waſſer brodelte in der Meinen Karrr, 
ber jeingeftoßene Mokla wurde hineingejchlittet und einige Aucrı« 
blide gekocht. Während diefes köſtliche Gebräu fich ſetzte, m 
füllte fih das Zimmer mit dem Aroma des Kaffees umd I 
Ambra, den man in die Glut wirft. Der Regerfnabe bract 
jetst zwiichen den Fingern die Heinen Kaffeebecher und — ver 
hülle dein Antlitz, Kranzler, Felſche und wie fonft unfere Kaf 
fünftler heißen mögen — nie hat ein föftlicheres Kaffeears 
meine Yippen berührt, als im Haufe des Scarabeenhändters ü 
Kairo! Charel reichte dazu ihrem Gatten und mir Bapierciger 
ren, die der Knabe uns mit einer Kohle anzündete, und c# m 
ſehr hübſch anzujehen, wie fie im einer ihrer beringten Hin 
zierlich die Schale hielt, um fie auszunippen, und im der anden 
die Cigarrette. Die Mutter zündete ſich einen langen Ticibe 
an, und Abdallah flüfterte mir zu, daß dies nur noch die alım 
Frauen thäten — nicht mehr Faſhion. Mic überlam eim u 
ausſprechliches Behagen. Die ganze Scene hatte einen Auſtri 
rubiger Vornehmheit, melden man zuweilen iu dem voruche 
ften Häufern vergeblih ſucht; ſie repräfentirt die Boch: & 
Haufes in ihrer einfachflen, wahrften und reizendften Gere 
und der Anblid der antifen Ruhe, mit weicher die Drientei 
die Heinen täglichen Kreuden genießen, erfült uns fiebert 
unruhige Geifter des 19, Jahrhunderts mit einer Art bemeide 
ber Bewunderung. 


Auf ihrer Rückreiſe hatte die Verfafierin noch Gelege 
heit, vom Golf aus den Veſuv in voller Thätigke ze) 
erbliden, und fie ſchließt mit der folgenden dichterifc glän- 
zenden Schilderung ihre Heine Schrift: 

Es war eine Stunde vor Somnenaufgaug. Der Geli ses 
Neapel lag noch im Dunkel gefärbt, and) die Yichter im Krape, 
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tici, Sorrent und den Heinern Orten, welche abends wie 
Rlammentranz den Meerbujen umicließen, waren erloichen. 
8 Teije Gemurmel der Wellen und felbft das Geräuſch der 
ſchinen wurde übertäubt von dem gewaltigen unterirdiichen 
ıllen, weldjes den Yeib der Erde zu erichüttern und dann 
wann das Meer mit wilden Sicht auffprigen zu laſſen 
n. Und aus diefem Dunkel trat zur Rechten, im eigent- 
n Sinne des Worte, ein fFenerberg hervor: der Beſuv, un— 
jreiblich prachtvoll im jeiner verheerenden Thätigkeit. Aus 
Krater flieg hoch die gewaltige Feuerſäule auf, mit grau- 
: Glut den Himmel beleudjtend, und aus der Eſſe Bulcans 
fen die Eyflopen die Eingeweide der Erde, dag geichmolzene 
u, die glühenden Steine, Wide, Yava, im ungehenerm 
en ziichend und praſſelnd. Der breite Strom der Yava 
an der Seite des Bulland nieder, welche dem Meer zus 
andt war, und in der Dunkelheit noch rothglühend hüllt er 
ganzen Berg wie im einen feurigen Mantel, noch auf das 
rt feinen Glutſchein werfend. Aber nicht lange follte dies 
? Scaufpiel den Augen ſich darfiellen. Helios hatte ein 
fiolgeres heranfzuführen, und wie die Sterne, fo mußte vor 
göttlichen Geflirn die Feuerarbeit der Erde erbleihen. Die 
Glut des Himmels verwandelte ſich allmählih in das 
ſichtige Gelb des erſten Morgenroths; der Golf vertaufchte 
ſchwarzgelbe Dede der Nacht mit den duftigen Schleiern 
Morgens, leichter Wind machte fih auf; ein Meer von 
entönen wogte über Himmel, Berg und Yand, ein hellerer 
in quoll um die jet dumfel gewordene Bergwand des 
v, einige Secunden no, und dann ftieg laugſam, maje- 
ch, fiegend die Somne empor, den Golf von Neapel mit 
nem Glanz liberflutend. Die Spiben der Berge rötheten 
die Kronen der Pinien, welche fie umlränzen, die Sinnen 
Burgen und Paläfte, deren Fuß no im Dunkel lag; und 
ihlich immer tiefer zu dem Ufern niederfleigend, grüßten 
\ebenipendenden Strahlen jegnend das Kleinſte wie das 
ite, dem BPalaft wie die Hütte, das Prachtſchiff wie die 
rbarte. In voller Morgenjonne lagen jetzt die Juſeln und 
talerifchen Ufer, welche den Golf umgeben, Capri im feiner 
urgeſtalt, Bortici, Sorrent, die Maſſen des Bejup, der 
ippo — und in unbefchreiblicer Schönheit, ſüß hingeichmiegt 
m jchönen Buſen, noch ſchlummernd in der wonnevollen 
mung des Meers, das Jumel der Städte, der Traum 
3oeten, das fhimmernde Napoli! 


Benn Arthur Stahl trog ihrer werthvollen jpanifchen 
ſtizzen den Ruf einer geiftreichen Touriftin in wei— 
Kreifen ſich erft erwerben muß, fo erfreut fih Kanny 
ıld feit längerer Zeit diefes Rufs, und ihre neuen 
iften, der mit Adolf Stahr zufammen herausgegebene 
ıter in Rom“ (Nr. 2) und der „Sommer und Winter 
Senferfee” (Nr. 4) werden denfelben nicht jchmälern. 
y Yewald hat nicht den funkelnden Esprit, der durch 
le Sprühlichter überraſcht und blendet, ihr Geift 
t fi am fidherften auf breiter, folider Grundlage; 
'andjchaftebilder find mit Behagen ausgemalt wie in 
mglifchen Romanen; ihre Vollks- und Eittenftudien 
n die Tüchtigkeit einer humanen Geſinnung, welche 
ir erreichbare Reformen begeiftert. 
talien iſt feit langer Zeit die Domäne des Stahr'- 
Ehepaare. Das Wert von Wolf Stahr: „Ein 
in Italien“, ift ohne frage das befte, das in neue- 
Zeit über dies Land erſchienen ift, umd aud) das 
eniſche Bilderbuch” von Fanny Yewald dürfte im 
it die frifchefte unter ihren Reifefchriften fein. Cine 
zung bringt jest: „Ein Winter in Rom“, eine um 
Ifommenere Ergänzung, als die politiichen Berhält- 
fir welche Stahr zuerjt, gegenüber den frühern 
unſtgenuß fchlürfenden Italtaniffimi unferer Reife 
ur, ein offenes Auge zeigte, fid) in Dtalien in der 
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Zwifchenzeit wefentlih, umgewandelt hatten. Die neuefte 
Reife Stahr's fällt in das Jahr 1866. Der letzte Krieg 
gegen Oeſterreich, die unglückliche Schlacht von Euftozza, 
die Befreiung Venetiens fallen in dies denfwirdige Jahr. 
Gleichwol boten die italienischen Zuftände unferm Reifen 
den fein recht befriedigendes Bild, fondern das Bild bes 
Unfertigen. Bon Como ſchreibt Stahr: 


Die vorherrichenbe Stimmung, der wir bier wie bisher 
überall begegneten, war indeffen eine fehr gedrlidte und nieder 
geihlagene. Das Bolt ift überall mit großem Enthufiasmus 
in den Kampf gegangen; defto ſchwerer laftet jet auf ihm das 
Bewußtſein, daß all feine Begeifterung, all fein Muth, al die 
gebrachten Opfer an Blut und Geld ihm keine Erfolge gebracht 
haben. Der Gedanfe, daß Italien alles, aber auch alles, was 
ihm durch diefen Krieg von 1866 zugefallen, fremden Waffen- 
erfolgen zu verbanfen bat, daß die Preußen es geweſen, die 
ihm Venedig gewonnen haben, daf die italienijche Armee nicht 
wie 1859 ebenbürtig an der Seite ihres Alliirten gefämpft hat, 
daß nad} der Niederlage von Cuſtozza der Kampf nicht von 
Bictor Emanuel erneuert worden ift, und fchließlich die Schlappe 
von Liffa aud Italiens kriegeriſche Ehre zur See ſchwer ge 
ſchädigt bat — das alles erfüllt die Herzen mit einer dumpfen 
Bitterfeit, die um fo ſchwerer laflet, als jett feine Ausficht iſt, 
die verlorene Ehre wieder herzuſtellen. Der einjige Troſt, den 
fie ſich ſelber geben, ift der traurige, daß fie „verrathen wor— 
den“. Tradimento war das dritte Wort, das wir auf dem 
Comerſee und in Como umd auf der Weiterreife nad; Bologna 
zu hören befamen, 


Und von Florenz aus fehreibt der Reifende: 


Ic habe übrigens an mir felbft und meinem Verhalten 
zu den Menſchen und Dingen, die mich bier umgeben, die Be- 
merfung gemacht, daß ich am den jet befreitem umd uns gegen« 
über politiſch ſogar frei zu mennenden, jelbfibewufiten, einer 
neuen großen Zufunft entgegengehenden Stalienern von heute 
nicht mehr den Hergensantheil nehme wie an den unglüdiichen, 
gelnechteten, von fremder und einheimiſcher Tyraunei gepeinig- 
ten Stalienern vor 21 Jahren; daß ich fie firenger kritiſire, 


für ihre Nationalfehler, ihre Schwächen und Mängel ein fhär- 


feres Auge und Urtheil habe, und daf fie mir in ihren gegenwär— 
tigen Zuftänden weniger intereffant, weniger liebenswürdig er · 
ſcheinen als damals. Ich fand jedod; darin bald nur eine Be— 
ftätigung für die alte Wahrheit, daß wir Menichen eben alle 
ein Stud Egoismus in uns beherbergen, und daß mir nur 
deshalb mehr Intereffe für die Unglücklichen und Unterdrüdten, 
für die Schwachen und Leidenden baben, weil ein ſolches Mit. 
gefühl immer zugleih mit einem heimlichen, uns ſchmeichelnden 
Bewußtſein umferer eigenen Ueberlegenheit verbunden if. Und 
wie hoch erhaben über jeden Italiener von 1845 erfhien ſich 
damals jeder Deutſche in den vielveriprechenden Anfängen un« 
ferer nationalen Bewegung. Jetzt ift das Ding freilich ein 
wenig anders. Die veradhteten Italiener haben auf demfelben 
Felde Rieſenfortſchritte gemadjt und der erflaunten Welt plötzlich 
gezeigt, was fie find und was fie können, Sie haben einen 
Cavonr und Garibaldi und einen Victor Emanuel aufjumweifen 
und eine zehmjährige Geſchichte, in deren Verlaufe es ihnen 
durch Süd und geſchickte Benugung der Umflände gelungen 
ift, den „‚geographifchen Begriff‘ Italien jaft fiber Nacht zu 
einer großen nationalen Staatseinheit zu machen, innerhalb 
deren die Freiheit weiten Spielraum der Bewegung gefunden 
hat, während wir — aber bafta! Zwar haben fie noch unermeh- 
lid) viel zu thun, um das Schnellgewonnene auf fiheru Grund- 
lagen dauernd zu befeftigen. Aber Rom iſt auch nicht in Einem 
Tage gebaut worden, und ich möchte wol jehen, wie hier nad) 
einem Menſchenalter die Dinge fiehen werden, wenn Ztalien 
während eines folhen Zeit behalten wird für die Arbeit des 
Friedens, die ſchwerer iſt als die des Kriegs. 


Die liebenswirdige Wärme und die Vegeifterung der 
Reifenden für die Herrlichkeit Roms und Fialiens fpricht 
aus jeder Zeile ihres Werks; Rom ift nicht blos die alte 
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Weltftabt, es ift auch die Heimat ihrer Liebe, wie wir | 
ja aus Stahr's „Gedichten“ wiſſen. Und fo mipft fid | 
an mandes Plägchen im der Alten Stadt (fei e8 auch 
eine Bank auf dem Monte Pincio mit dem PBlid auf die 
ſchönſten Blumen und Statuen) eine Erinnerung des Her- 
ens, melde über dafielbe eine eigenthiimliche, warme Ber | 
euchtung ausgießt, während jeber dritte gleichgültig vor- 
übergeft. Daß es für einen Sohn des 19. Jahrhunderts 
und ber modernen Gultur einiger Anftrengung bedarf, 
ſich mit einer fo verfallenen Stadt und zum Theil ver- | 
fommenen Bevölkerung, wenn man fie nur im Lichte der 
Gegenwart ficht, zu befreunden, muß Fanny Lewald jelbft 
zugeben, und auch Adolf Stahr findet, daß die römifche 
Bevölkerung in ben legten zwanzig Jahren in der Cultur 
und felbft in äußerer Stattlichkeit zurüdgegangen fei. | 
Vene geiftvolle Wienerin, melde meinte, „man lebe dod) | 
nit von Sonnenſchein und Ruinen‘, traf jedenfalls den | 
Nagel auf den Kopf, und auch die umbefangenen Bemer- | 
kungen ber auf den Trümmern des Palatins herumflet- 
ternden Damen, von denen Fanny Yewald berichtet, haben 
bei aller ihrer Einfeitigfeit doc ihr gutes Recht. Die 
blonde Schöne jagte zu dem jungen Gelehrten: „Ich weiß | 
nicht, ich mache mir aus dem alten Weſen, wenn es jo 
zerfallen ift, nicht viel“, und da die Begleiter darüber 
lächeln, jagt die alte Mama: „Wiſſen Sie, da fann id) 
meine Tochter nicht darin verbenfen. Wenn man denn 
doh Sinn für Ordnung und für Schönheit hat und ge- 
wohnt ift, es um ſich her alles wohlerhalten zu ſehen —“ 
Sie gingen vorüber, Fanny Lewald hörte das Ende diefer 
Unterhaltung nicht. 

Das klingt freilich fehr trivial und hausbaden, und 
man follte nicht nad) Rom reifen, wenn man alles ordent- 
lich und comfortable um ſich ſehen will. Doch diefe Ver⸗ 
urtheilung des heutigen Rom durch unbefangene Naturen, 
die fi in die moderne Givilifation eimgelebt haben, ift 
ebenfo berechtigt wie die Schwärmerei der Gelehrten, 
welche fi das alte Rom herausgraben, die Triimmer- 
ftätten befeelen und fid) an den großen gefchichtlichen Per— 
fpectiven erfreuen, die ſich hinter dem Berfall der Gegen- 
wart aufthun. Dieje Reconftruction it ein Act der Wi« 
fenfchaft und der Phantafie; doch wer offenen Sinn und 
offenes Auge hat für das, was ihm die Gegenwart ent- 
gegenbringt, der wird zunächſt das große mationalöfono« 
mifche Deficit des heutigen Rom entdeden und ſich un- 
behaglich fühlen in einer jo verwabrloften Stadt, weldye | 
in Bezug auf äußere Einrichtungen im wilſteſten Berfall 
begriffen ift und felbft Hinter dem zurüdbleibt, was man 
hierin vom jedem fogenannten „Neſt“ in Deutjcjland und | 
Tranfreich erwarten darf. Sehr auſchaulich wird uns | 
diefer Verfall von Fanny Yewald ſelbſt gejchildert: | 

Sc kann mic; jet wie früher des Glaubens nicht erweh— 
ren, daß der befländige Anblid einer ſolchen Zerflörung nach— 
theilig und entfittlichend auf dem Charakter des Bolls einwirken | 
mäfe. Im Städten, im welchen die öffentlichen Bauwerke in 
Ordnung gehalten werben, in denen vor dem Gejchaffenen Adı- 
tung berricht, ſchamt ſich der einzelne Hauseigenthäimer, fein 
Haus verfallen zu laffen; denn meben der Ordnung, die ihn 
umgibt, macht jede Unordnung einen häßlichen Eindrud, und 
in einem wohlgehaltenen Haufe mag man jeiber nicht zerlumpt 
einhergehen. Hier jedoch, wo man von der grauenerregenden 


Bernihtung des Erhabenfien und Herrlichften umgeben ift, fällt | 
es nicht fonderlich auf, wenn an einem gewöhnlicden Wohnhanfe 











erſetzt wird. 
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der Abputz von den Ziegeln abſpringt, die Farbe am dem deh 
merke der Thliren und der Fenfter fehlt, wenn bier eim Yadın 
fchief herunterhängt, dort eine Thürſchwelle — und fie find ei 
genug aus fhönem Marmorgetriimmer gemacht — ausgetreten it 
und einfinft, oder eine geplaßte Fenſterſcheibe mit Papieriegen 
Solange das Gebäude nicht völlig aus den Ausın 
geht und feinem Einwohner über den Kopf zuſammenzuffützen 


droht, wird nicht leicht daran etwas gebeffert oder ermeum; 


und muß dies endlich geſchehen, jo macht man es, ohne alı 
Rüdfiht auf das Schöne oder das Schidlide, eben mur, mı 
man am bequemften dem augenblidlihen Beblrinifi zu ent 
fprechen vermag. Gerade fo halten es denn auch die Meniken, 
melde in biefen halbverfallenen und zuſammengeflickten Hänren 
wohnen; und da die hiefige Regierung für die Bildung am 
Erziehung diefes Bolls fo gut wie nichts thut, da nichte ar 
ichieht, ihm vorwärts zu helfen, da Handel und Anduftrie völig 
baniederliegen und ein furdtbarer Steuerdbrud auf dem Belk 
laftet, jo ift es fein Wunder, wenn es immer tiefer und tie 
berunterfommt. Außer an den Srländern im den ürmfım 
Duartieren von London und von Edinburg habe ich ähmlidı 
Berfommenheit nie gejehen, und auch dort ift mir kaum cm 
jo furchtbare und allgemeine Zerlumptheit mie bier vorgelom- 
men. Sogar bei denjenigen, die noch Selbſtachtung aenug bw 
figen, um ihre Kleider, freilich auch nur mit dem erfteu beit 
Lappen, welche ihnen unter die Hände fommen, ansanbefier, 
muß man fich jagen, daß ſolch ein Flidweſen nur da möglis 
wird, mo die Steuern jeden fabricirten Stoff tbeuer und de 
Mangel an lohmender Arbeit die Zeit werthlos machen. % 
kenne Arme und Armuth auch in Deutichland, aber von ielde 
Fliderei, wie bier die ordentlidhern rauen fie über fi nei 
men, ift mir zu Haufe nie ein Beifpiel vorgelommen. &ä 
würde bei uns auch geradezu eine Verwendung der Zeit um 
damit Überhaupt eim Verſchwendung fein. Es ift immer um 
misliches Ding um die Bewunderung des Mittelalters mund ie 
ner unmenſchlichen und jelbftjiichtigen Romantif gemweien, in wm 
für einige wenige auf Koften der großen Mehrheit ein miltär 
liches und dod) nur eimjeitiges Behagen erſchaffen wurde. 
aber, wo fo viele® noch tief im Mittelalter fledt, muß maz, 
troß der vollfommmenen Erkenntniß des Schönen, was bie der 
ſchiedenen Epochen der Borzeit ım ſich und aus fidh heraw 
gebildet haben, einen völligen Widerwillen gegen das Dil 
alter fafjen und es diefem Mittelalter und der antiten Gt 
gegenüber in jedem Augenblide fegnen, daß fie vorüber hut, 
und daß man im einer Seit geboren ift, in welcher der cmjem 
mehr und mehr von allem jelbftflichtigen Belieben geheilt am! 
zu der Erfenntnif gefördert wird, mie fein wahres Heil nu 
innerhalb des Wohlbefindens aller möglich ifl. 

Ueberhaupt gibt uns Fanny Lewald in ihren Brida 
mit dem Maren Blid und der praktifchen Tüchtigkeit, wu 
fie in ihrer Geburtsftadt, der Stadt der „reinen Vernunft“, 
heimisch find, Auskunft über mancherlei Verhältniſſe de 
täglichen Yebens in Rom, die für die Bolfsfitte daraft- 
riſtiſch ſind; fie fchreibt einen Haushalts- und Kücher 
brief, der uns mit den Detail der Wirthſchaft gen 
befannt macht; fie fchildert uns Handel und Wandel = 
Rom, das Mägliche Poftwefen, das verworrene Geldweir 
mit feinen zwei Baluten, das Volksleben auf der Li 
Siftina, wie es fid) an einem Morgen geftalter, Scete 
aus dem bürgerlichen Yeben, dem Yeben der jungen Mädchen, 
ihre Bergnügungen u. f. w. Ueber die Organifation I 
Bettelmejens oder Unweſens gibt fie die folgenden TiT- 
theilungen: 

Eine Regierung, welde vielen Hunderten von räingr 
arbeitsfähigen Männern ihren Müßiggang und ihr Berteln 1= 
ein Gott wohlgefäliges Werl auslegt, Tann dem Berrel m 
betrafen, und es gibt denn hier auch Bettler der veridieder- 
fien Grade und Arten. An der Spige ſtehen matärlih dw 
Bettelmöndye, die mit einem Eſelchen, ober mit ihrem Kor 
in der Hand, durd die Strafen ziehen, bei jeder Semi 
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erin, bei jedem Friggitoren und Pizzitarolen einen Halt 
hen, eine Priſe anbieten, ein wenig Hatichen und Neuigfeiten 
agen, und dajlir irgendein Regalo (Geſchenl) in ihren Sad 
yorfen befommen,. Die zweite Klafje find die privilegirten 
tier, die — wie unfere unglüdlichen orgeldrehenden Invalis 
im Thiergarten zu Berlin — ein Blech auf der Bruft tra» 
‚ bas fie als „Privilegiati” (al® Brivilegirte) bezeichnet, und 
je nad) ihren Berbienften, zu beſſern oder ſchlechtern Bettel« 
en befördert oder degradirt werden, So ijt der befannte 
den Händen kriehende Bettler vom Monte Pincio, weil er 
en fremde grob geweſen ift, mach einem entlegenen Stabt- 
le verwiejen worden und lommt jest nur gelegentlich als 
# nad) der jpanifhen Treppe, auf welcher er fid ein Ber» 
yen erworben hat; und eim anderer jehr fchöner, flets heiter 
einder und immer mwohlgelleideter Mann mit einem Stelz⸗ 
?, ift aus einer Seitenftraße nach ber Mitte der Stadt 
irdert worden, wo er uns jet immer, wenn wir bom 
itole oder von dem forum kommen, anftändig den Hut 
end, feinen VBettlergruß entgegenruft. Zu der dritten und 
!werbreitetften Kaffe von Almoim Begehrenden und Empfan- 
sen gehört ungefähr das halbe Rom, d.h. alle Gemwerbtrei- 
ven, Beamten, Bürgerfamilien, die micht reich find, und 
Syſtem, nad) welchem das Almofengeben und Almofen- 
fangen flir diefe Klaſſen eingerichtet ift, ift fo fein berechnet, 
zulegt alles zum Vortheil der Kirche und der Klöfter aus- 
igt, welche hier den Menfchen von der Stunde feiner Ge— 
als einen zinstragenden Gegenftand mit Beſchlag belegen, 
die Steuer von feinem einftigen Dafein noc über feinen 
hinaus in den Seelenmefjen beziehen, die für ihn gelefen 
den. 


In einem Kapitel: „Die fremden und die Geſell— 
ft in Rom“, fchildert Fanny Lewald das Künſtlerleben, 
Geſellſchaftsabende im Palaft Caffarelli bei Hrn. von 
im, dem preußifchen Gefandten, einen Beſuch bei dem 
309g von Sermoneta, einem erblindeten, geiftreichen 
iſchen Ariftofraten, außerdem namhafte Perjönlichkei- 

wie Ferdinand Gregorovius, Franz Liſzt, Elpis 
lena. Bon biefer Freundin Garibaldi's und Liſz's, 
u von Schwarz, erhalten wir folgende Schilderung: 


Sie war ſchon vor 21 Jahren hier, damals noch jung 
noch verheirathet, und ſchon viel in der Welt herum 
fen. Seitdem ift fie noch weit mehr gereift, und fie fann 
lich wie das Bädjlein im Liede von fc fagen: „Das Wans 
‚ das ift meine Fuft, das Wandern!’ Im Orient und im 
er, im Kreta und auf den andern Inieln, bei Garibaldi 
Taprera und im Varignano — überall iſt fie geweien. Sie 
n Berpetunm “mobile, bei dem eine lebhafte Einbildungs- 
und eim ganz vortreffliches Herz mebft einem guten Theil 
borener Raftlofigleit die treibenden Kräfte find. Ihr Vater, 
Mutter, die ich vor Jahren in London fennen lernte, 
n äußerft originelle Menſchen, und originell ift Elpis 
na oder, wie ich fie viel lieber nenne, Marie Esperance 
Schwarz aud; felber, Sie fanıı nicht leben ohne irgend» 
Plan, ohme einen abenteuerlicien Plan; denn es muß 
an allem, woran fie lebhaft theilnehmen ſoll, eine gemifie 
teuerliche Mder fein, Jetzt Spricht fie davon, eine Weile 
China zu maden, und fie mürde die Strapazen einer 
un wol ertragen; aber e# füme, glaube id), nur darauf an, 
ine Reife nad dem Nordpol richtig zu beleuchten, um fie 
‘iefen Süden fofort mit dem hohen Norden vertanfchen zu 
en. Dabei ift fie mannichfach unterrichtet, mufifaliich, 
jewandt, im Befig reicher Sprachlenntniſſe, und eine Frau, 
ie Honneurs ihres Haufes in großem Stil zu machen weiß, 
dies ebenjo in dem jchönen gaftlichen Haufe ihrer eltern 
Sornwall Terrace in London üblich war. Ahr Salon ift 
auch jo vielfarbig in feinen Gäften, wie eine ausgebreitete 
befanntfchaft ihm werden läßt. Fremde von allen Nationen, 
yete, Künſtler, Mufiter, und unter diefen Franz Yilit ale 
berall erfle; vertraute Freunde Garibaldi’®, römiſche Pa— 
n und daneben hohe Geiftlihe kommen als @äfte in ihre 
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bübiche Wohnung im Hofe des Palaftes Lovatti anf der Piazza 
di Popolo; und es nimmt mid; wunder, daf man von feiten 
der Kirche micht darauf denkt, dieſe emergiiche und bemegliche 
Natur für die Zwecke der Kirche zu gewinnen. Hätten wir 
noch die großen Kreuz- und Pilgerzüge, jo wäre ſolche große 
Wallfahrt nad dem Heiligen Grabe — wenn fie nur gefährlicher 
wäre als jegt — recht wie geihaffen für Elpis Melena, die 
über alle dem, was fie möchte und vorhat, das vergißt, was 
fie vor allem andern ift, eine herzensgute und dabei faft find» 
lid harmloje rau. Sie bringt mid) — und id) bin doch fonft 
ernfthaft genug — immer zum Laden, wenn fie fid) auf die 
großen politiſchen Fragen verlegt, während fie hausfraufid den 
Thee bereitet und ihre beftändigen Begleiter, zwei MWindfpiele, 
zu ihren Füßen jpielen. Sie ift ihrem eigenftien Weſen nad 
eine jo ganz und gar lenkſame und beflimmbare Natur, daß fie 
für mid etwas liebenswürdig Komifches befommt, wenn fie 
ernfthaft von den Dingen redet, die einen falten, feflen Sinn 
und eine fihere und energifhe Hand verlangen. 


Die Nachleſe, welche Adolf Stahr zu feiner frühern 
eingehenden Schilderung Roms in biefem Werke Liefert, 
enthält viel Anziehendes — bietet Rom doch einen uner- 
ſchöpflichen Stoff, und felbft im dem zwanzig Jahren, daf 
Stahr es nicht befuchte, hat ſich mandes Neue dort zu- 
getragen und die micht ftillftehende Weltgeſchichte hat 
wiederum manche Stätten durch denkwürdige Thaten ger 
weiht. Fällt doc im die Zmwifchenzeit die glorreiche Ver— 
theidigung Roms durch Garibaldi gegen die Franzoſen. 
Balladier jpricht zwar im feinem Bud, über das Heutige 
Rom (Nr. 3) fehr geringſchätzig von diejer Vertheidigung 
und meint, daß den Franzoſen feine Horatius Cocles 
oder Mucius Scävola gegenübergeftanden hätten. Stahr 
dagegen bejuchte pietätvol die Kampfftätten vor und bei 
Porta di San-Pancrazio, die Villen Pamfili, Corfini und 
Giraud, Savorelli und das noch jet in Trümmern lie» 
gende Vascello, das damalige Hauptquartier Garibaldi's, 
an der Hand des „Tagebud aus Italien 1849“ von 
Dberft von Hofftetten, im welchem dieſer Waffengefährte 
des italienischen Vollshelden jene Kämpfe befchreibt, 
und er bekennt ofien, daß er feine der unzähligen 
hiſtoriſchen Walftätten Roms mit tieferer Bewegung 
betreten habe: 


Ohne die Geſchichte diefes Kampfes zu lennen, kann man 
Garibaldi’s ganze Größe nicht verfiehen, ihm nicht verftehen im 
feinem Schmerze um das verlorene Rom und in feinem unab» 
läffigen achtzehn Jahre langen Ringen, es wieber zu gewinnen 
für Italien. Rom, die Geburtsftätte feines Heldenruhms, ifl 
zugleich die offene Wunde feines Herzens. Der vierzehnftündige 
Kampf, dem er hier bei diefem Thore mit mir wenig fiber 
viertaufend Mann gegen Oudinot's zwanzigtanfend Franuzoſen 
vom früheften Morgengrauen bis zum fpäten Abend des 3. Juni 
1849 getämpft hat, wird für alle Zeiten zu den heldenmüthigften 
gehören, weldye die Kriegsgeſchichte kennt; denn nicht die Maſſen 
der Kämpfer, jondern der Geift, mit dem, und die Sade, für 
die fie lämpfen, find es, welche einem Kampfe Bedentung ver- 
leihen. Die vertragsbrüdigen Franzojen hatten ſich durch nädıt- 
lichen Ueberfal vor Ablauf des geichlofjenen Waffenſtillſſandes 
faft aller feften Vofitionen vor dem Pancratiusthore bemächtigt, 
unter ihnen aud der Billen Bamfili und Corfini. Diefe wieder» 
augewinnen war das Ziel des blutigen Ringens. Es ward 
nicht erreicht; daß aber mit wahrer Todesverachtung um daſ—⸗ 
jelbe geftritten worden war, das bewiefen die tanjend Mann, 
darunter hundert Offiziere, der nur viertaufend Dann flarken 
Divifion Garibaldi’e, melde am Abend dieſes glorreicdhen 
Kampftages todt oder verwundet dabingeftredt lagen, unter 
den Tobten die beldenmütbigen Klhrer —** und Dafina, 
Dandolo und Moroſini. Noch dreißig Tage lang vertheidigte 
Saribaldi das mit Bomben überſchüttete, elend befeftigte Rom 
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gegen die Ueberzahl der Belagerer, ehe er die Stabt verlieh, 
um jenen Rüdzug nad) San-Marino anzutreten, der allein ihm 
als Krieger unfterbliches Andenken fihern könnte. Seine Beften 
waren gefallen, Italien war jeiner hofinungsvollfien Söhne 
beraubt, die im wieberlehrenden Freiheitslampfe neuen Scharen 
als erprobte Führer hätten voraufdjreiten können. Das Meine 
republilaniſche Heer Noms hatte in feiner Gefammtftärke kaum 
15000 Mann betragen, und vom bdiefen waren bis zum Ende 
dee Kampfes an 300 Dffiziere nnd 4000 Mann Unteroffiziere 
und Soldaten getödtet oder ſchwer verwundet worden. 
So viel Blut war nicht vergebens gefloffen. „Die Italiener 
ſchlagen ſich nicht!” hatte am Beginn des Kampfes der fran« 
zöfifhe General Yamoriciere auf der pariier Tribüne höhnend 
ausgerufen. Jetzt fomnte Italien mit Stolz auf Rom hinweiſen, 
defjen Bertheidiger bewieſen hatten, daß dies übermlithige Wort 
eine free Yüge (una stolts menzogna) ſei. 

Auch auf dem Gebiete der Archäologie findet Stahr 
Neues zu berichten: zunächſt die Ausgrabungen auf 
dem Balatin, die bedeutendſten antiken Kunſtfunde im 
Kom, und zwar den berühmten Wporpomenos hs 
fipp'8, die überlebensgroße Statue des Kaiſers Auguftus, 
die im Frühlinge des Jahres 1863 in der Nähe von 
Rom, bei Prima Porta an der alten Flaminiſchen Heer 
ſtraße, ausgegraben worden ift, die Borträtbüften der Entel 
Auguft’s, Cajus und Lucius Cäfar, den kolofjalen Hercules 
von vergoldeter Bronze, aufgefunden bei der Aufgrabung 
der Fundamente des Palazzo Pio, und den Sarkophag 
der Gallierſchlacht, gefunden bei Aufgrabung der Via Appia 
einige Miglien von Rom. Bon der Bia Appia felbft, 
von dem Mufeum des Yaterand und andern wichtigen 
aräologifchen und Kunſtſtätten erhalten wir eine ein« 
gehende Bejchreibung, wie wir fie von Stahr’s fundiger 
Feder gewohnt find. Intereſſant ift Stahr’s eigener Fund, 
die Entdedung eines trefflichen Yeffing » Bildes bei einem 
Trödler der Via San-Giufeppe. 

Von den gegenwärtig in Rom gepflegten Künſten 
nimmt die Bildhanerfunft die erfte Stelle ein, während bie 
Maler fi) meift nur vorübergehend in der Weltitabt 
aufpalten. Die Bildhauer werden nicht nur angezogen 
durch die großen Vorbilder ihrer Kunſt, die ſich nirgends 
fo —&e und fo bedeutend finden wie in Rom, nicht 
blos durch die Vorzüge der Modelle, jondern aud) durch 
die große Geſchicklichleit der Marmorari, Marmorarbeiter, 
welche eigentlich die technifche Hauptarbeit machen, indem 
fie das Modell des Künftlers in Marmor ausarbeiten, 
Unter den fih in Rom aufhaltenden Bildhauern nimmt 
der Amerikaner W. W, Story einen hervorragenden Platz 
ein. Stahr rühmt jeine Sleopatra, Delila, Libyiche 
Sibylle” und den Thonentwurf einer neuen Schöpfung, 
der Gruppe Amor und die Sphinx. Story vertritt 
in der Bildhauerkunſt eine meue Richtung, indem er in 
feinen Geftalten nicht blos das Ideale, fondern aud das 
typiſch Nationale - ausdrüdt, wie die mubifchen Pippen 
und andere charafteriftiiche Eigenthümlichfeiten der ägyp- 
tifchen Gefichtebildung bei der Sleopatra, die vollen 
Lippen, die fräftige Naſe die jüdifchen Kaffe Eigenheiten 
bei der Delila beweifen. Stahr jagt in Betreff der Kunft- 
ſchöpfungen Story's: 


Der bedeutende Eindrud, welchen mir die Anjhanung dic» 
jer Werte madıte, beruhte bejonders darauf, daß hier von einem 
genialen, hochgebildeten Künſtler eine neue Ausficht fir die 

ufunft feiner Kunſt auf das glüdlidyjie eröfimer au fein ſchien, 


ein neues Feld gleichſam für ſchöpferiſche Bethätigung der Plaflit, | 


Keifebilder aus dem Süden, 


hinaus fiber die erſchöpften Motive der Antife und ihrer Ipralr, 
Wo er eine Fortjegung berielben verſucht bat, wie im eine 
Benus und in einer fitenden Sappho, da iſt er nicht über dos 
längft Befannte neuerer Berſuche hinausgelommen. Hier aber, 
im Gebiete des Hiſtoriſch-Matioualen, in er völlig men um 
ſchöpferiſch aufgetreten umd hat damit der Plaftil ein neues Kb 
erſchloſſen, das unter feiner und unter —— Nachfolger 
Hand reiche Ausbeute veripricdht. Beim Anbli dieier Kleopotie 
diefer Libyſchen Sibylle, dieſer Delila, zu denen ſich mod) cime 
Judith umd ein Saul umd eine fiber ihrem Vorhaben brütiste 
Diedea gefellen, ift e8 immer, wie eim mit ums anweſerde 
Betrachter fid, ausdrückte, „als athme man neue Lebensluft und 
Hoffnung für die Fortentwidelung der Plaſtik“. Und gewiß if 
es ein bedeutungsvoller Umftand, daß derfelben dieſe meuc be 
lebende Richtung von einem Sohne des jüngften Culturvolle, 
von einem Sohne Ameritas fommt, von dem ſchon Goethe das 
Wort gefagt hat: 
Amerita, du haft es beffer 
Ale unfer Continent, ber alte! 
Story ift übrigens cin vielfeitig gebildeter Künſtler, 


auch Muſiler und Dichter, und die beiden von Staht 


mitgetheilten poetiſchen Proben find durchaus amzjichend | 


und gehaltvoll. 


Auch fie verfolgt eine eigenthümliche, dem Anfchein nad 


mit dem Weſen der Plaftit in Widerfprud; ftehende Kıd- | 


tung — bie phantaftifche: 

Höchſt anmuthig und geiftreich ift beionders ihre Darftellu 
des Shafjpeare'ichen Sommernachtstraum -Geiſtee Bud, der dr 
Künftlerin, welche eine Schülerin Gibſon's ift, zuerft eine 
Namen gemacht hat. Der nediiche fledermausgeflügelte Geniee, 
in ber rechten eine Schildkröte, in der linken Hand eine Edech 
haltend, fittt auf einem riefigen Pilze, unter welchem Heinen 
Pilzen und allerlei Waldgefränt bervorwadjien, und fickt am 


mit bem burdhtrieben ſchallhaften Geſichte jo verihmigt um | 


Außer Story halten ſich noch drei | 
amerifanifche Bildhauerinnen in Rom auf, von denen | 
namentlid) Miß Hosmer von Stahr hervorgehoben mitt. | 





zugleid) jo drollig ar, da wir im ihm auf dem erftem Wird den | 


zu aller Nederei aufgelegten Waldfobold der derben und tätpi- 
Ichen Voltephantafie erlennen, ans deren Quelle Shatipm 
jeinen Bud geihöpft hat, „den ſchlauen Boltergeift“. 


Aehnlichen Humor zeigt fie im ihrer Gruppe came | 


an einem Baumſtamm fchlafenden Fauns, den ein Hemer 
Satyr mit dem Schwanze und Slauenenden des ihn be 
beenden Pautherfells feftbindet. Außerdem fteht ihr ad 
das furchtbar Tragifche zu Gebote, wie ihr Brufibilt 
einer Mebufa und ihre Beatrice Cenci beweifen. 

Von den mannichfachen jelbftändigen Eſſays von 
Stahr, unter denen mehrere Michel- Angelo» Studien 


wegen origineller Auffafiung hervorzuheben find, cımät- | 


nen wir nod denjenigen über den „Adel des heutizen 
Rom“, der über die Beftandtheile und nur noch äuker 
lichen Vorrechte defjelben genaue Auskunft ertheilt. 


Der heutige römiſche Adel ift dreierlei verſchiedenen Um 


iprungs. Er ift hervorgegangen theils aus den altem Frude 
geichlechtern, als deren vornehmfte von jeher die jetr ertoichenm 


Familien der Conti und Savelli und die noch foribeiicbenten | 


der Colonna und der Orfini gelten; theils aus den Nachkommen 
der Träger ſtädtiſcher Würden und Ehrenämter, dem jogemamm 
ten Municipaladel, der fi) durch die ſtädtiſchen Annalen (Halter) 
und die fogenannten „goldenen Bücher‘ fefflellte; theils endiz 


aus dem Nepotismus, indem die Päpfte, foferı fie mit iher | 
jelbft dem hohen Adel angehörten, ihre Verwandten mit für | 
Zu diefem matiena- | 


lichem Range und Beſitz aueflatteten. 
römischen Adel gefellten fih dann mod viele Adelsgeihtestr 


aus andern italienischen Städten, namentlidı aus Klormi, dr | 
ſich zum Theil ala Vertriebene hierherzogen, theils von vr 


‘Päpften gelegentlid; nad; Rom berufen wurden, 


In das auf dem Capitol befindliche Adeleregiſtet, 





ve 


— A 


NReifebilder aus vem Süden. 


Abo, wurde durch Pius IX. 1853 auch der alte römische 
Boronialadel aufgenommen, und damit erhielt der Stol; 
dieſes Fürftlichen und herzoglidyen Adele, der früher eine 
ſolche Bermengung mit dem Stadtadel ala eine Ernie 
drigung anfah, einen harten Stoß. 
beftehen in Vorrechten des päpftlihen Hofdienfte, dem 
„Recht des Baldachins“, dem Recht, die päpftlichen 
Schlüſſel im Wappen zu führen, die Nobelgarde des 
Papftes zu bilden u. ſ. f. 

Was das Werk des Stahr'jchen Ehepaars jo intereflant 
macht, die gemeinfame Schilderung von Roms Eigen» 
thiimlichkeiten, das zeigt doc, auch Scattenfeiten in den 
häufigen Wiederholungen, die hoffentlich eine neue Auflage 
bejeitigen wird. So erfahren wir 3. B. ©. 121 von der 
Kirche Santa-Maria degli Angelo, welche Michel Angelo 
in die Thermen des Diocletian hineingebaut hat, daß fie 
echt koloſſale Monolithe von rothem ägyptifchen Granit 
enthält, und dafjelbe erfahren wir ©. 197 durch Adolf 
Stahr noch einmal, fowie auch die Schilderung des 
Prätorianerlagers in allen Hauptpunften mit derjenigen 
übereinftimmt, die und Fanny Yewald jchon gegeben hat. 
Ebenjo viele Wiederholungen enthalten die Beichreibungen 
vs Valatins und feiner Ausgrabungen, wenn fie aud) 
von Fanny Lewald mehr fenilletoniftifh, von Adolf Stahr 
nehr wiſſenſchaftlich ausgeführt find. Daß Franz Pifzt 
von den Römern Signor Commendatore genannt wird, 
veil er alle möglichen hohen und höchſten Orben be» 
ist, erfahren wir ©. 216 nnd ©. 372 nod einmal 
1. dgl. m. 

Neben der funftbegeifterten Darſtellung Roms, welde 
ms das Stahr’jche Ehepaar gibt, nehmen fi die Skizzen 
md Charakterbilder des Franzofen Balladier (Nr. 3) 
mf den eriten Blid etwas fehr nüchtern aus. Enthält er 
ich doc) jeder Kunftbefchreibung, indem er die Befchreis 
ung eines Gemäldes oder einer Statue für ſchlecht an: 
jewendete Zeit erklärt. So nimmt feine Darftellung 
es Vatican nur drei Seiten ein; Yaofoon und Conforten 
jehen dabei ganz leer aus. Nicht befier ergeht es dem 
dorum. „Der Beſuch des Forum ift höchſt interejlant, 
nan hat cin Stüd römischer Gefchichte unter den Füßen; 
wer eine Beichreibung kann nur an Ort und Etelle von 
Ruten fein, Deshalb unterlaffe ich ſolche.“ 

Gewiß, wortfarger kann fein Reifender über die großen 
Mertwürdigkeiten Noms hinweggehen; auch Valladier's 
ibrige topographiſche Skizzen find ſehr flüchtig gehalten. 
Wenn man feine Beichreibung der Petersficcdhe mit der- 
enigen der Fanny Yewald vergleicht, erfennt man den 
Interfchied zwifchen eingehender Vertiefung und oberfläd)- 
icher Berührung. Daffelbe gilt von der Schilderung des 
Bantheon, des Forum Trajan’s, des Duirinals u. ſ. f. 
Doch der nüchterne Franzoſe, der fi) gegen die Märchen 
er Bücjerfabrifanten, gegen die findiiche Charlataneric, 
nit welcher die Stadt Rom angepriefen wird, Icbhaft zur 
Behr fett, entjchädigt uns für feinen Mangel an Enthu— 
iagmus für Kunft und Altertfum durch gute Beobadj- 
ungen des Volkslebens und tüchtige Sittenfchilderungen. 
Ir fagt: 

Mer nur wenige Tage in Rom verweilt, fieht nichts. 


Utes zerfallenes Gemäuer, Trümmer von Steinen, umgeftürzte 
Zänten und Statuen; Sarlophage, die zur Biehtränfe dienen, 
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Tempel in Kirchen umgewandelt, ungeheure öde Paläſte, Mu- 
feen voll Kunftwerke, die er nicht im Sinne behalten fan; 
häßliche Straßen, bejudelte Gebäude, ſchmuzige Mönche, heuch- 
leriſche Briefter, fede Diebe und Bettler — das iſt's, was er 
fiehbt. Was er aber nicht fieht, das find die Sitten und Ge— 
bräucde, die SJerrüttung und die Berderbniß bei Beamten und 
Richtern, die Intoleranz der Geiftlichen, denen die Religion ale 
Dedmantel oder Waare dient; der Aberglaube, die Misbräudhe, 
bie Willkür, der Sittenverfal und die Schamlofigkeit in allen 
Ständen. 

Bon dem römifhen Klerus, feiner Rangordnung, 
feinen verſchiedenen Fähnlein und Heerfcharen, vom Eon« 
clave und der Krönung des Papftet, von der heiligen 
Woche, dem Oſterfeſt u. dgl. m. erhalten wir nad) 
Durchleſung der betreffenden Kapitel des Buchs ein an« 
ſchauliches Bild. Am wenigſten lüßt fid) Balladier pi— 
fante Merkwürdigkeiten des Meritalen Lebens entgehen. 
Das Santo Bambino von Ara Coeli, das auch in dem 
Stahr-Lewald’schen Wert mit befonderer Borliebe in der 
oben getadelten doppelten literarifchen Buchhaltung ber 
handelt ift, wird auch von Balladier nach Gebühr ge- 
ſchätzt als ergiebiger Anckdotenftoff. Das Santo Bambino 
wird häufig zu Kranken in verzweifelten Zuftänden ge 
bracht, man zündet Kerzen und ftellt Gebete an und 
ae es: 

un die Wangen des Kindleins nur leicht roth fich fär« 
ben, ijt der Kranke gerettet; werden fie dagegen blaß, fo hat 
man nur noch für fein Seelenheil zu beten. Aber warum 
heilt es denn nicht, fragt man, wenn es doc die Kraft hat? 
Weil daun die Menſchen gar nicht mehr flerben würden, ift 
die Autwort, und das wäre wider die Ordnung Gottes. Dieje 
Sonjultationen des Santo Bambino find umnentgeltlih, mur 
einige Aeccidenzien find dabei, und ein Scudo für ben Wagen, 
der es herbeiführt, ein Scudo für die Kerzen und einen für 
den Safriftan; das macht funfzehumal den Betrag für den 
Beſuch eines Arztes. Wie wohl es dem Kindlein behagt, be: 
weift jolgende Geſchichte. Eine reiche Dame ging im ihrem 
frommen Eifer jo weit, daß fie es zu entführen beſchloß, indem 
fie ein unechtes, mit den Kleinodien deffelben geziert, an feine 
Stelle legte, ohne daß die Mönche es merften. Aber in der 
uächſten Mitteruadyt wurden fie durch ein reges Getöſe an der 
Pforte gewedt, uud ale man öffnete, hatte ſich das echte von 
ſelbſt wieder eingeftellt und mit dem einen Füßchen, weldes 
fi) aus den Windeln frei gemacht, angeflopft. Seitdem ift 
es in feiner Wiege um jo mehr behütet, und zu Weib- 
nadıten in einer Kapelle mit dem nadten Füßchen jur Schau 
ausgeftellt. 

Bon der heiligen Treppe in der Kapelle Sancta 
Sanctorum am öftlihen Ende des St.-ohannesplages 
berichtet Balladier nad) den Mittheilungen des dienft- 
befliffenen frommen Bruders: 
daf von ven fünf Treppen mebeneinander, melde alle zu 
derjelben Kapelle führen, die mittlere von Ierufalem hergebradt 
wurde, wo fie im Gerichtshauſe durch die Schritte unfers 
Deilands, als er zu Pilatus geſchleppt wurde, geheiligt ward, 
und daß dieſe foftbare Reliquie ohne die varübergelegten Breter 
längft von den Knien dev Pilger abgenugt wäre, denn es ift 
gebräuchlich, dieſe Stufen nur auf den Knien hinaufzurutichen. 
Dan weift er auf eine Affihe an der Wand, worauf zu lefen 
ſteht: 1) Daß durdy eine Bulle Papſt Yeo’s IV. aus bem 
Jahre S0 neun Jahre Ablah für jede der 28 Stufen, melde 
die Gläubigen anf den Knien berutichen, gewährt find. 2) Daß 
Pio VIL im Jahre 1817 erflärt hat, diejelben Judulgenzen 
jeien aud auf die Seelen im Fegſeuer anwendbar. 3) Daß 
Bio IX. die Wohlthat diejes Ablaffes für mande Tage im 
Jahre auch auf die andern Treppen zur Seite ausgebehnt hat. 
Run kaun man durd) ein einfaches Rechenerempel finden, daß 
man mit jedem male, da man hinanfruticht, flr 252 Jahre 
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Ablaß ſich erwerben fanı, Durd weitere Multiplication er- 


ibt fi, daß man durch hundertmalige Vornahme diefer Uebun ir ichfei ; 
5200 Jahre folder Gnade gewinnt, Man erzählt von — — —— 


Greis der Nathbanſcha, der faft ale Tage feines debens die | I Me auch das Rejultat einer geſchidt angelegten Felle 
Stiege berutfchte, und fiebenzig Jahre alt —*— Nehmen wir | Sie findet ſtatt auf Befehl des Generalpicars, und man 
nun an, er babe funfzig Jahre nur 300 mal die fromme lann ſich ihe nur durch ewiges Gefängnif entziehen. Er 
Uebuug gemacht, jo fieht man, daß er 37,8500000 Jahre Ablaf | genügt, im einem Teteshstöte mit einem Mädchen betrofien 
aa a ug nd ‚> glüdfiche Stadt, wo man | zu werden, um binnen vierundzwanzig Stunden heirathe 
) Mit 9 Abit 8 lladi ER. müſſen. Mindeſtens ift für Geldentjchädigumngen, 

* ne erzäh Fr j je gr aud) N Bir. Drohungen, Erpreffungen ein weiter Spielraum gegeben. 
von dem abgejäjnittenen Hautchen Yefu ned | Die Piebhaber galanter Abenteuer meiden daher im Kom 
end ‚der päpftlichen Prefie. Diefe Religuie hatte | meiftens Die Jungfrauen und halten fi) dafür an verhei— 
bei der Plünderung Rome durch die Scharen Bourbons rathete Frauen, wo fie höchſtens kurze Gefangenſchaft oder 
ein Soldat gefunden, der ſpäter gefangen dem Beichtvater Geldſtrafe zu erwarten haben. Valladier behauptet, daß 
bes ‚Hospitals Mittheilung — feinem Fund, den on mu Berdorbeneit feiner Gtabt der Welt, and 
—— Stroh einer Grotte zu — verjtedt hatte. Yondon und Paris nicht nachſtehe, und daf der fchamloieh: 
Zwanzig Jahre fpäter wurde die Reliquie erft entdect und Handel dort mit weniger Frechheit, aber mehr Hendyeli 
durch zarte Frauenhände der Kixhe von Calcata über | gerishen werde. Die Proftitution hat bier aber, mi 
geben, wo fie alljährlich am Feſte der Beſchneidung Chrifti aud; in Neapel, ihre Agenten, denen ein Album vos 


vereinigt, die fo umvorfichtig waren, ſich bei eimer com: 





eg und den Süffen der Gläubigen bar- Photographien als Mufterfarte dient. Das Yafter au 
—— der Straße erſcheint ſchüchtern, niedergeſchlagen, weiß abr 
Ballabier, geihult durch daß parifer Teben, hat auch „ie Gemandtheit Winle zu geben, in einer nahen Kirdı 
offene Augen file bie Liebeöheimlichkeiten, die in der Ewigen mit Sicherheit ein Rendezvous zu veranſtalten. & 
Roma hinter dem Vorhang lirchlicher Zucht eine ſo alle Wohnungen, alle Kreiſe der Geſellſchaft dringt «: 
wichtige Rolle fpielen. Unjern deutfchen Idealiften ent⸗ ohne Uebertwachung zum Schuve der Gejundheit per 
geht der Teufelsfput der römifhen Amoretten, und wenn | preitet bo die Entfittlihung des einzelnen und die Eu 
Fanny Lewald ums Lieben und Leben der Mädden in artung der Generation. 
Rom bejchreibt, jo erhalten wir ei bürgerliche Adylle Ueber Juſtiz, Heerweſen, Finanzen, Douane, Erin 
gewiß nicht ohne Lebenswahrheit, die aber nur für be⸗ bahnen, Unterrichtöweien gibt Ballabier mande wertb- 
jchränfte Sreife gilt. Damit vergleiche man Balladier's volle Mittheilung, welche freilich darauf verzichten maf 


Kapitel, welche die „Ehe“, und, Sittenpoligei” behandeln ‘ Fi 2 
und man wird gänzlic, andere Eindrüde mit Hinwegnche —— * — über den romiſche 


men. Unter den verfchiedenen Eheformen ift die unan- 


genehmfte die Zwangsehe, durch welche man zwei Perſonen —— 


(Der Beſchluß folgt In der nädften Rummer,) 


General von Scharnhorſt. 


Das Leben des Generals von Scharnhorft. Nach größtentheils | er über Scharnhorft'® Jugend in feiner Heimat gejam- 
Fran ln nn mer Fe a melt hat, und authentifcher Quellen, die ihm ſowol be 
Teile, u Gehuie SWeadüech als in den Archiven mit großer Piberalität geöffnet mor- 
88. a —— — — den find, ein würbiges biographiſches Dental zu fegen. 

In neuerer Zeit ift die Literatur durch mehrere werth- Wir heißen daſſelbe willlommen, indem wir gleich der 
volle Werke biographiſchen Inhalts bereichert worden; | vornherein erklären, daß fein ernftes Streben mit Erfol; 
diefen reiht ſich das vorliegende würdig an. Mit Rede | gehrönt worden ift, joweit ſich das nad) ben beiden erfie 
jagt der Verfaffer in der Vorrede, da nad) 55 Jahren, ; Theilen ſchon beurtheilen läßt. 

feit Scharnhorft im Beginn des Kampfes fir die Bes Das Werk wird drei Theile umfafjen, von denen ie 

freiung Deutfclands von fremder Gewaltherrſchaft dem t dritte, ber wichtigfte, bei den Schwierigkeiten feiner Br 

Baterlande viel zu früh durd ben Tod entriffen worden, | arbeitung vielleicht erjt im nächſten Jahre erfcheinen fauz; 

das deutjche Bolt noch immer auf eine ausführliche, den | wir wollten unfere Beiprehung nicht bie dahin verſchie 

Anforderungen unferer Zeit entjprechende Lebensbeſchrei- ben, fondern hielten es für umjere Pflicht, ſchon jest ae’ 

bung des ausgezeichneten Mannes gewartet habe. Wir | diefe gediegene Arbeit aufmerffam zu machen, weiche alle 

theilen diefe Anficht. Ueber Scharnhorft ift viel gefchrie- ; willfommen fein wird, die bisher eine völlig befriedigea% 
ben worden, feine Mitfämpfer haben wichtige Beiträge zu ) Yebensbefchreibung Scharnhorft’s vermißt haben. De 
feiner Charakteriftit geliefert, es find aucd mehrere Bio- Vertheilung des Stoffs auf die drei Bände ift logiſch us 
graphien von ihm erſchienen (vgl. Nr. 6 d. DL. f. 1861), | zwedmäßig; der erfte enthält Scharnhorſt's Jugen 
doc ift feine derfelben als vollfommen genügend anzu— | geihichte und Lehrjahre und ftellt ihn dann als Yehre 
erfennen. Der Verfafler der vorliegenden neuen Yebens- und Schriftfteller während feiner hannoverſchen Dienitaht 
bejchreibung hat es daher unternommen, feinem berühnme | im Frieden 1778 — 93 bar; der zweite ſchildert je: 
ten Pandsmanne auf Grund genauer Nachrichten, welche | Feldzüge in den Niederlanden 1793 — 95 und jeim 
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hältniſſe bis zum Webertritt in preußifchen Dienft; der 
te wird fein ausgezeichnetes Wirken in Preußen ale 
rer und Organifator, ald Staatdmann und Helfer an 
Befreiung Deutfchlands zur Anfhauung bringen. 
ver hat der große Mann die Krönung feines Werks 
t erlebt, da er nad) dem erften ungünftigen Abſchnitte 
Feldzugs von 1813 an feiner bei Großgörſchen 
ıltenen Wunde für Deutſchland und Preußen zu früh 
b, aber er konnte feine Augen mit der vollen Zuver- 
: des endlichen Siege ſchließen. Betrachten wir feine 
efte und befte Lebensbeſchreibung eingehend. 
Das erfte Buch ift betitelt: „Die Yehrjahre 1755 — 78." 
° Verfafjer läßt diefelben alſo ſchon mit der Geburt 
nnen, als Pädagog mag er das verantworten. Ger— 
» Scharnhorft, der Sohn eines gewejenen Uuartier- 
ters in einem hannoverfchen Cavalerieregiment, wurde 
12. November 1755 zu Bordenau, einem adelichen 
gut, das feinem Vater gehörte, geboren. Man hat 
er immer den 10. November als Scharnhorft's Ge— 
&tag angenommen und ihn daher mit demjenigen Schil⸗ 
' und Peffing’s zufammengeftellt; in dem Kirchenbuche 
Bordenau it aber der 12. verzeichnet, ſodaß fein 
ifel mehr jein fann. Der Irrthum beruht auf einer 
wechjelung mit einem jüngern Bruder Scharnhorjt’s, 
am 10. November 1760 geboren wurde. Wir lejen 
die eltern unfers Helden und ihre gegen die dorf- 
ofratifchen Borurtheile erzwungene Ehe ganz inter 
te Dinge. Die Rangordnung der Dorfbewohner im 
»e hatte acht Stufen: Freiſaſſe, Vollmeier, Halbmeier, 
ing, Köther, Brinkfiger, Kirhhöfner, Häusling. Der 
ırtiermeifter Scharnhorft war Sohn eines Brinffigers, 
der Bater des Mädchens, das er liebte, Namens 
meyer, Freiſaſſe und Beliger von Bordenau, eine 
indung der jungen Leute alfo eine Misheirath, die 
durch einen Fehltritt, deſſen Frucht ein Töchterlein 
ertrogt wurde und dann zu einer ſehr glüdlichen 
führte. In diefer war Gerhard das erite Kind, 
jeine Taufe der Tag völliger Verſöhnung des Vaters 
feinen Scmiegerältern. Als der Knabe vier Jahre 
var, übernahm fein Bater die Padhtung eines Vor— 
z, und Gerhard befuchte hier von feinem fiebenten 
e an eine Dorfſchule, feine fchulfreie Zeit brachte er 
Hütung der Schafe und Kühe auf der Weide und 
:n ländlichen Beichäftigungen zu, woraus wol bie 
( entjtanden ift, daß ihm der Graf von Bückeburg 
t beim Schafehüten getroffen und für dem lebhaften 
en eine ſolche Borliebe gefaht habe, daß er ihn auf 
Militärfchule genommen. Der Bater wurde nad) 
Tode jeiner Schwiegermutter, welche das Gut Bor- 
ı von ihrem Manne geerbt hatte, in einen langwie- 
Procek um bdaffelbe mit feinen Schwägerinnen ver« 
t, den er endlich nad) zehn Yahren gewann, da ihm 
jeiner Frau das Gut durch ein von der Juſtizkanzlei 
annover beftätigtes Teftament erb⸗ und eigenthümlich 
ıcht war. Für den Gang damaliger Rechtspflege ift 
Proceß, den der Verfaffer nad den ihm zugänglich 
denen Procefacten in einem eigenen Kapitel jchildert, 
emerkenswerthes Beiſpiel. Der junge Scharnhorft 
$ indeflen fräftig heran, fein Graben war ihm zu 
fein Baum zu hoch, kein Pferd zu wild; fein Geift 
9. 6. 
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war reich begabt, aber defjen Ausbildung bei dem mangel- 
haften Unterrichte jehr vernadhläffigt. Da wollte es das 
Süd, daß fein Vater gleich im erften Jahre feiner Ueber: 
fiedelung nad) dem erftrittenen Bordenau die Achtung und 
Gewogenheit des berühmten Grafen Wilhelm von Lippe 
Büdeburg gewann, der von num an auf das Peben und 
die Ausbildung des jungen Scharnhorft den entſchiedenſten 
und dauerndften Einfluß ausübte, 

Bon diefem ausgezeichneten Fürſten gibt es viele 
Biographien und Charakterbilder (no in jüngfter Zeit 
find „Erinnerungen an den Bideburger“ erfchienen); der 
Berfaffer unfers Werts hat es aber mit Grund für noth» 
wendig erachtet, aus feinem Peben dasjenige hervorzuheben, 
wodurd) er ald Vorbild und Lehrer auf den berühmteften 
feiner zahlreihen Schüler eingewirtt hat. So erhalten 
wir denn eine gelungene Darftellung feiner Thätigfeit für 
das Kriegsweſen im eigenen Pande. Er erneuerte die alt 
germanifche allgemeine Wehrpflicht und bildete aus den 
Ausgehobenen ein Regiment zu Fuß von 800 Mann, 
eine Abtheilung Artillerie von 300 Dann und eine Schwa- 
dron ansgefuchter, vortrefflicher Reiterei. „Er jelbft itbte 
fie umabläffig in den Waffen und unterrichtete fie in 
allen Zweigen des Kriegsdienſtes. So bildeten dieſe 
Truppen in verhältnigmäßig furzer Zeit einen Kern von 
Kriegern, denen an Waffentüchtigkeit feine andern in 
Deutſchland gleichtamen.“ Wir laffen die legtere Be 
hauptung in Bezug auf Friedrich's I. Truppen dahin- 
geitellt. Im Siebenjährigen Kriege hatten die tapfern 
Bückeburger als Berbündete der Preußen Gelegenheit, ſich 
zu erproben, ihr Yandesherr, zum hannoverfchen General« 
feldzeugmeifter ernannt, ließ die bedeutenden Hülfsgelder, 
die ihm von England gezahlt wurden, feinen Unterthanen 
zugute fommen und wurbe dann auf Empfehlung bes 
engliichen Cabinets vom König von Portugal zur Re 
organifation feines Heers und als Oberfeldherr zur Ber- 
theidigung des Landes gegen die mit Frankreich verbün- 
deten Spanier berufen. Nach dem Frieden 1763 in bie 
Heimat zurüdgefehrt, gründete er zur Ausbildung junger 
Leute zu Offizieren die Feſtung Wilhelmftein auf einer in 
der Mitte des Steinhuder Meere, eines Landſees von 
ſechs Stunden im Umfreife, fünftlich angelegten Inſel. 
Hier errichtete er eime mufterhafte Ktriegsſchule. Die 
reihen Ergebnifje feiner Erfahrungen und feine eigenen 
Gedanken über die Kriegslunſt legte er in einem ausführ« 
lichen, franzöſiſch gefchriebenen Werke nieder, von welchem 
er 1775 einen Auszug unter dem Titel: „Mömoires sur 
la guerre defensive‘, aber leider nit für die Deffent- 
lichkeit beftimmt und nur in zehn Eremplaren druden lieh, 
welche nebſt feinen fümmtlichen Handſchriften auf feinen 
Befehl im Arhiv zu Büdeburg verfchloffen wurden und 
bis auf diefen Tag no find. Es wäre wünfchenswerth, 
daß das Gebdiegenfte daraus, was für alle Zeiten Geltung 
behalten wird, unter geſchickter Redaction herausgegeben 
und der militärifchen Welt zugänglich gemacht würde. 

Was hier aus der Einleitung jenes Werks mitgetheilt 
wird, was Scharnhorft und andere Schüler des Grafen 
darüber geäußert, vor allem Gueiſenau's Urtheil, recht- 
fertigt den Wunſch nad, Veröffentlichung defielben. Gnei⸗— 
fenau hat die Handfhriften im Archiv zu Büdeburg durdh- 
gelefen und davon gefagt: 

90 
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Unjere ganze Bolfsbewafinung von 1813, Yandwehr und 
Landſturm, das ganze neuere Kriegswejen, hat der Mann aus 
führlich bearbeitet, von den größten Umrifjen bis auf das Heinfte 
Einzelne, alles hat er ſchon gewußt, gelehrt, ausgeführt. Was 
ift das für ein Mann gemwelen, aus deffen Geifte, fo meit ſei— 
ner Zeit voraus, die größten Kriegsgedanten fi entwidelt, 
aus deren fpäterer Verwirllichung zulett die ganze Macht Na» 
poleon’s eigentlich zufammengebrochen ift. 

Der Grundgedanfe des Werks, ber ſchon in der Vor— 
rede beftimmt ausgefprochen, ift, daß „einer als der Krieg 
zur Bertheidigung rechtmäßig, jeder Angriff unter der 
Würde des rechtichaffenen Mannes jei”. 

Wann und wie der alte Scharnhorft mit dem Grafen 
befannt geworben, ift nicht zu ermitteln geweſen, er be— 
nußte aber die erfte ſich darbietende Gelegenheit, den er: 
lauchten Gönner um die Aufnahme feines Sohnes in die 
neuerrichtete Kriegsſchule zu bitten. Der Graf ftellte, 
wie er bei allen Ajpiranten that, zuerjt eine Prüfung 
mit Gerhard an, und diefer machte auf ihn einen jo vor— 
theilhaften Eindrud, dak ihm die Aufnahme zugefagt 
wurde. Schon in früher Jugend war defjen Vorliebe für 
den Sriegerftand durch die Erzählungen feines Vaters und 
der Freunde defjelben, meilt alter Soldaten, mit denen 
er umging, gewedt worden. Jetzt trat er, 18 Jahre alt, 
im Herbft 1773 (nicht jchon früher, wie mehrfach an« 
genommen worden) in die Kriegsſchule auf dem Wilhelm- 
ftein. Ueber die Einrichtung derjelben erhalten wir genaue 
Nachrichten, dann werden uns Scharnhorſt's Studien, 
fein Leben auf dem Wilhelmftein und fein Verhältniß zu 
dem Grafen gefchildert, der an feinem gejegten, beſchei- 
denen Wejen, feinem ſcharfen durchdringenden Berjtande 
und ausdauernden Fleiße großes Gefallen fand, ihm die 
für Auszeichnung der Eleven beftimmte goldene Medaille 
verlieh und ihm zum Feuerwerker, dann zum Stüdjunter 
und endlich zum „Conducteur” ernannte, womit er den 
Dffiziersrang erhielt. Der Graf ftarb indeſſen ſchon 1777, 
das Land fiel an eine Nebenlinie und der Fortbeſtand 
der Kriegsſchule war im Frage geftellt. Die BZöglinge 
verließen diefelbe vorläufig, und auch Scharnhorft kehrte 
nad; Bordenau zurüd, um Kriegsdienfte in feinem Bater- 
land Hannover zu nehmen. Es gelang ihm, durch den 
Chef defielben Regiments, in welchem fein Bater gedient 
hatte, General von Eſtorff, eine Anftellung als Titular- 
fähnric zu erhalten, die Entlaffung aus dem büdeburgi- 
ſchen Dienft wurde ihm aber erft auf Verwendung des 
Feldmarſchalls von Hardenberg gewährt, nachdem der neue 
Landesherr von Büdeburg ein Geſuch des Generals von 
Ejtorff ganz unbeantwortet gelafjen hatte! Der Abſchied, 
der unter vielen größtentheild werthlofen Papieren fid 
noch in Bordenau befindet, ift von einem Stapitän aus» 
gefertigt ! 

Im zweiten Buche werden die hannoverjchen Dienit- 
jahre im Frieden (1778 —93) dargeftelt. In dem Re- 
giment Eſtorff ſuchte der Chef feine jüngern Offiziere 
durch praltiſchen Unterricht in allen Zweigen des Feld— 
dienftes, wie durch Aufgaben zur jchriftlichen Bearbeitung 
militärifch weiter auszubilden; er errichtete dann eine 
Kriegsfchule für das Regiment, zu welder die jüngſten 
Offiziere und Cadetten, nebſt einer ausgewählten Zahl 
don Unteroffizieren und Dragonern commandirt wurden. 
Als Scharnhorst in das Regiment trat, wurde er ale 
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Schüler des Grafen von Bückeburg jofort von feinen 
Chef veranlaft, einen Plan für die ſchon beftehende Kriegs 
ſchule nad) dem Borbild der wilhelmfteiner zu emtwerien 
und ſelbſt einen umfaſſenden Unterricht zu übernehmen, 
in welchem er bald einen ausgezeichneten Ruf als Lehrer 
gewann. Dabei betrieb er feine Privatftudien mit dem 
regften Eifer. Er wurde deshalb 1782 als Lehrer an 
die meuerrichtete Artilleriefchule nad) Hannover berufen 
und zur Ürtillerie verſetzt. Ihm eröffnete fich jest ein 
weiteres und lohnenderes Feld der Thätigfeit. Die Ein 
richtung diefer Schule und ihr Lehrplan werden uns ans 
führlich dargeftelt, und befonders die öffentlichen Prüfun- 
gen hervorgehoben, auf weldye Scharnhorft in mehrern ſpa— 
tern Öutachten und Denkfchriften einen großen Werth legte. 
Der Berfaffer unfers Werts hat von ihm mehrere auf die 
Schule bezügliche Auffäge in der Regiftratur der General: 
adjutantur gefunden und führt aus denjelben das Weient- 
lichjte an, das noch Heute Beachtung für das Militär- 
bildungswejen verdient, 

Allmählich nahmen nun auch Offiziere der Infanterie 
und Cavalerie an dem Unterricht in der Artillerieſchule 
theil, gegen welde fie anfangs ein Borurtheil hegten. 
Auch einige Pagen bejuchten diefen Unterricht, doch fiegt: 
hier die ariftofratifche Abneigung und bewirkte fpäter de 
Errichtung einer befondern Pagenſchule. Scharnhorſt gab 
1788 fein „Handbuch für Dffiziere” heraus, melde 
fortan von fümmtlichen Yehrern der Anftalt ihrem Unter» 
richt zum Grunde gelegt wurde; er hielt neben feine 
Vorträgen noch öffentlidye Borlefungen, die aud) von gr 
bildeten Bewohnern Hannovers beſucht wurden, fen 
Ideen darüber werden und aus einem zwiſchen alten Pr- 
pieren aufgefundenen Manuale wörtlich mitgetheilt. Bor 
feiner Tätigkeit als Schriftfteller erhalten wir eine tin 
gehende Ueberficht; wir bedauern mit dem Verfaſſer, Mi 
von dem „Militärifchen Tafchenbud zum Gebraud m 
Felde“, defien dritte, 1815 erſchienene Auflage längft ver 
griffen, feine neue Ausgabe veranftaltet worden ift. Clauie- 
wig erflärt, daß Scharnhorft über den eigentlichen Krieg 
am beften gejchrieben habe. Von den Lebensverhältniſſen 
Scharnhorft’s in Hannover erzählt der Verfafjer, was er 
darüber hat erfahren können: es iſt mehr, als fi m 
irgendeiner Biographie des berühmten Mannes finde; 
daran knüpft fi) aud eine Schilderung von Hannover, 
wie ed damald war, melde zu interefjanten Bergleiden 
mit der Gegenwart VBeranlafjung gibt. Damals hatır 
die Stadt faum 17000 Einwohner (jet über 80000) 
es herrichte aber hier ein frifches geiftiges Yeben, im welchet 
Scharnhorſt thätig eintrat. Auch die gefelichaftlichen Drr- 
hältnifje werden gejcildert, bejonders die Adels» um 
Beamtenariftofratie, die fi; von den übrigenStänden abſchlefß. 
Scarnhorit, feinem Charakter und bürgerlihen Verhältac 
gemäß, hielt fi) am liebften zu dem zweiten Stande, = 
welchem er meift größere Geiftesbildung fand. Im Jahn 
1785 verheirathete er fi) mit Klara Schmalz; ihr Uri 
der war der 1831 verftorbene Geheimrath und Brofefior 
Schmalz in Berlin. Aus den glüdlichjten häuslich— 
Verhältniffen, aus feiner Thätigleit ald Lehrer und Schrift 
jteller, die ihm zu fteigendem Ruhme verhalf, rief ige de 
Mobilmahung des hannoverfchen Heers 1793 ab, nad 
dem er 1792 zum ZTitularfapitän ernannt worden war, 
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Hier fließt der erfte Theil, dem mehrere bezügliche Bei- 
lagen Hinzugefügt find. 

Im zweiten Theil werden unfere militärischen Pefer ihr 
ipecielles Intereffe durch die Darftellung der Feldzüge des 
hannoverfchen Contingents von 1793 — 95 befriedigt fin« 
den. Der Berfaffer hat dazu gute Quellen benugt, außer 
befannten Werten Scharnhorft'& kriegsgeſchichtliche Aufſätze 
über jenen Krieg und die Feldacten aus dem hannovers 
ſchen Kriegsarchiv. Die fchlechte Kriegfüihrung der Ver— 
bündeten, welche die großen Bortheile der Page 1793 
nicht zu benutzen wußte, tritt auch Hier wieder im das 
volle Licht, doch ift der Prinz von Koburg von einem 
Theile ber Vorwürfe, die ihn getroffen, freizufprechen: 
ihm waren durch die Politik die Hände gebunden (vgl. 
Nr. 4d. Bl. f. 1863). Dies hannoverſche Corps, 13000 
Dann ftarf, unter dem Feldmarſchall von Freytag, nahm 
ruhmvollen Theil an allen Gefechten, doch wurden bie 
deutſchen Truppen des Königs Georg II. von feinen eng- 
liſchen Befehlshabern ſchlecht geführt und von den Com— 
miffaren in der Verpflegung noch ſchlechter verſorgt. Die 
englifche Feldadminiftration ift darin von jeher, bis zum 
Krimkriege herab, ſtark gewejen! Den Verbündeten er- 
gaben ſich Condt und VBalenciennes, welche der öfter 
reichiſche Feldherr nicht etwa fir den legitimen König 
von Frankreich (jett in partibus) befegte, fondern als 
mwohlerworbenes Eigenthum des Kaifers in Befig nahm 
und dafelbft fofort eine öjterreichifche Regierungsbehörde 
einrichtete. Die Proclamation, die er darüber fraft des 
Eroberungsrechts erließ, ift im den Beilagen unfers Werks 
enthalten. England fuchte dagegen Dünfirchen zu erobern, 
und die Armee wurde dadurch verhängnifvoll zerfplittert, 
ſodaß der Umſchwung der Dinge bald eintrat. Edjarn- 
borft, zur reitenden Artillerie verfegt, fand im Yaufe des 
Feldzugs Gelegenheit, ſich auszuzeichnen. Nach der vers 
forenen Schlacht bei Hondfcote dedte er den Nüdzug. 
Im December übertrug ihm Wallmoden, welder nad) 
Freytag's Berwundung den Oberbefehl der hannoverfchen 
Truppen erhalten hatte, das Commando über die ganze 
Artillerie in Menin, wo er ſich befanntlic im folgenden 
Jahre bei der Vertheidigung des Plages und dem Durd)- 
ihlagen der Garnifon unter General von Hammerftein 
die glängendften Yorbern pflückte. Diefe ausgezeichnete 
Bafjenthat mit allen ihren Umftänden ift fo gemau ge: 
ſchildert, wie fie es verdient, der Verfaſſer hat dazu in 
der Regiftratur der hannoverfchen Generaladjutantur reiches 
Material gefunden und benugt. Er theilt auch mehrere, 
vor dem feindlichen Angriff verfaßte Dentichriften Scharn- 
borjt’8 mit, die eine fcharfe Kritif der genommenen Maf- 
regeln, nebft Vorſchlägen zur befiern Befefligung enthiel- 
ten, aber feine Berüdjichtigung fanden. Als endlich der 
gröfte Theil der Stadt in Schutt und Aſche lag, die 
Kräfte der Soldaten, die Lebensmittel und die Munition 
erſchöpft waren, ſodaß auf den Mann nur nod) 30—40 
Patronen vorhanden, ſchlug ſich Hammerftein, der jede 
Aufforderung zu capituliren abgelehnt hatte, in der Nacht 
zum 29. April durch einen zehnmal ftärkern Feind mit 
verhältnigmäßig geringem Berlufte durch. 

Scharnhorft hat diefe That in feinen „Militäriſchen 
Denlwürdigleiten“ vortrefflich erzähle. Sein officieller 
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Bericht, fowie der des Generals von Hammerftein, ift 
in unferm Werke nadı den Hanbfchriften, die ſich im 
Kriegsarchiv befinden, abgedrudt. Hammerftein’s, an den 
Oberbefehlshaber gerichtete Relation fchlieft: „Vor den 
Hauptmann Scharnhorft aber erflehe ich auf das drin- 
gendjte eine befondere Gnade von Sr. königlichen Majeftät 
zu bewirken, da diefer Mann, wenn je einem eine Bes 
lohnung vor etwas Auferorbentlichen geworben, fie jett 
im größten Maße verdient.” Scharnhorſt wurbe benn 
aud unter Verleihung bes Majorscharafters zum zweiten 
Aide- General» Quartiermeifter ernannt, als welcher er bie 
zum Schluß des Kriegs thätig war. Der traurige Aus- 
gang defjelben ift befannt, Die deutſchen Truppen König 
Georg's thaten als brave Soldaten ihre Schuldigfeit, noch 
zulegt vertheidigten Sannoveraner mit Emigranten bie 
Feſtung Nieuwport tapfer, aber vergeblich, gegen die 
Uebermadht, fie wurden friegägefangen und die Emigran« 
ten ſchonungslos erſchoſſen. 

Wie anders hatte Hammerſtein in Menin für ſein 
Bataillon „Loyal“-(Royal ?)Emigrants geſorgt, das ſich 
mit ihm durchſchlagen konnte! Im Nieuwport geſchah 
nichts, ſie zu retten! Als die Uebergabe der Feſtung 
Robespierre gemeldet wurde, fragte er: „Hat man die 
Garniſon maſſacrirt?“ — „Nein!“ hieß es. „Man hat die 
Emigranten getödtet, aber die Hannoveraner konnte man 
nicht über die Klinge fpringen laffen, weil der Plat nicht 
mit Sturm genommen war, was und 6000 Mann ge 
foftet haben würde.“ — „Was liegt an 6000 Dann, wenn 
es fid) um ein Princip handelt!" rief Nobespierre. „Ich 
betradjte die Einnahme diefer Stadt als ein Unglüd.“ 

Als die hannoverfchen Truppen ausjchlieflic unter dem 
Herzog von York mit den Engländern und Holländern 
vereinigt wurden, verfchlechterte fich ihre Lage noch mehr; 
wir lefen darüber mehrere Berichte Wallmoden's an den 
König. Scharnhorſt leiftete in diefen ſchwierigen Verhält- 
niſſen die ausgezeichnetften Dienfte, die von den Feldherren 
auch anerfannt wurden. Der fir Dentfchland verhängniß- 
volle Frieden von Bafel machte endlich dem Kriege der 
Hannoveraner ein Ende, indem ihr Land durch die De— 
marcationslinie neutral wurde. Scharnhorſt fehrte nad) 
Hannover zurüd, wo er zunächſt bei den Seinigen und 
im Umgange mit einigen der angefehenften und gebildetften 
Familien genufreiche Tage verlebte. Hier knüpfte ſich 
auch die erfte Betanntfchaft zwifchen ihm und dem Neiche- 
freiheren von Stein an, weldyer damals Oberpräfibent von 
Weſtfalen war und von Minden oft zır feinem Schwieger- 
vater Wallmoden nad) Hannover fam. Dann fette 
Scharnhorſt feine durch dem Krieg unterbrochene literarische 
Thätigkeit wieder fort (1797 erjchien der erfte Band ber 
„Militäriichen Dentwürdigkeiten unferer Zeit”), er ent 
warf auch einen Pehrplan für die wieder zu eröffnende 
Urtilleriefchule, doc wurde er bald durd; die gegen die 
Uebergriffe der Franzoſen nöthig gewordene Aufftellung 
einer Obfervationsarmee abgerufen, indem er Wallmoden, 
welcher die zu derfelben ftoßenden hannoverfchen Truppen 
commandirte, ale Aide-General-Quartiermeiſter folgte. 
Im Hauptquartier zu Horza befchäftigte er fi) vor« 
züglich mit Entwürfen zur Vertheidigung ber Wefer umd 
ihres ganzen Flußgebiets. Aus feinen noch bei den 
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Acten befindlichen Denffchriften darüber gibt unfer Werk das 
Weſentlichſte, aud ein Gutachten über die reitende Ar- 
tillerie, auf weldye er einen großen Werth legte. 





Er 


wurde nach dem Tode des Generals von Ejtorff, welcher 


General Ouartiermeifter war, mit diefer Function beflei- 
det und, aus der Artillerie fcheidend, dem Generalftabe 
attachirt. Daburd trat er im bienftliche Beziehungen zu 
dem Herzog von Braunfchweig, welcher die Objervations- 


armee befehligte, zu der Preußen 25000, Hannover | 


15000 und Braunſchweig 2000 Mann geftellt. 


Franfreih, als er 1792 den Krieg an den „König von 
Ungarn und Böhmen‘ erklärt, dem Herzog von Braunſchweig 
den Oberbefehl über feine gefammteKrieggmadht anbot: einem 
deutſchen Fürſten gegen den deutfchen Kaifer! Der Herzog 
lehnte die Ehre, welche ihm fein Feldzug von 1787 nad) 
Holland zugezogen, würdig ab und übernahm dagegen 
1792 den Oberbefehl gegen das revolutionäre Frankreich. 
Mit traurigftem Erfolg! Yet commandirte er die Obier- 
vationsarmee. Durch Scarnhorft’8 Arbeiten im Haupt- 
quartier über das Kriegätheater im Weftfalen lernte er 
den Geift des bedeutenden Mannes lennen, diefelben wur- 
den die nächſte Veranlaffung, daß ihm der Herzog für 
den preußischen Dienft zu gewinnen fuchte, daher lefen 
wir fie hier, wie fie in den Acten vorgefunden worden 
find. Sobald ſich der Herzog durch biefe Peiftungen und 
den perfönlihen Umgang mit Scharnhorjt von deſſen 
militärifhem Talent und feinen Kenntniſſen überzeugt hatte, 
lenkte er die Aufmerkfamfeit des Königs von Preußen auf 
ihn und ließ, nachdem er deffen Zuftimmung erhalten, 
Scarnhorft einen vertraulichen Antrag zum Uebertritt in den 
preußifchen Dienft machen, in welchem ihm eine glänzende 
Laufbahn eröffnet werben ſollte. Scharnhorft, der jchon 
1795 einen ſehr ehrenvollen Ruf nad) Dänemarf uns 


General von Scharnhorft. 


betrachtet fie legtern nur als Mittel zur Wiedererlangung 
ihrer alten Vorrechte, die ihmen freilich im preußiſchen 
Staatöverbande nicht gelaflen werden konnten? Cie be- 
greift jbei ihrem ohmmächtigen Gebaren nicht, daß die 
Wieberherftellung eines befeitigten deutſchen Sleinftaats, 
felbft bei einer Niederlage Preußens gegen Wrantreid), 
unter dem Zeitendrange nach nationaler Einheit ebenio 
unmöglich ift, als wenn ein Bächlein, das fich im einen 
Strom ergoffen, wieder aus demfelben ausfcheiden und 


 rüdwärts fliegen follte! 
Es ift vielleicht wenig befannt, daß Ludwig XVI. von | 


‚ Haufes auf feinem Freigute Bordenau. 


Kehren wir aber zu ben alten Zeiten zurüd. Daß 
Scharnhorft nicht daran dachte, fein engeres Baterland 
zu verlaflen, bemeift noch 1799 der Bau eines neuem 
Aud war fr 
thätig bei der Reorganifation der Artillerie, welche da» 
mals beabfihtigt wurde, er arbeitete darüber mehrere Auf- 


 fäge aus, melde aus feinen Handſchriften in unſerm 


Werke mitgetheilt werden und in ihren allgemeinen Prin- 
cipien noch jegt Werth haben. Aber als ihm die Gewiß— 
heit wurde, daß fowol der Geheimrath von Penthe beim 
König in London, als aud einige einflugreihe Männer 


; von Übel in Hannover ihm entſchieden jede Ansficht auf 


| führlich als möglich mitteilen.“ 


bedenklich abgelehnt Hatte, dachte micht entfernt daran, den 


vaterländifchen Dienft zu verlaffen. Nur wünſchte er 
hier feine noch immer nicht geficherte Lage zu verbefjern 
und die Ausfiht zu Haben, einft Regimentscommandenr 
zu werden. Erſteres wurde ihm durd eine Zulage in 
etwas gewährt, auch wurde er zum Oberftlieutenant „be 
clarirt”, den zweiten gerechten Wunfd wußte aber bie 
Ariftofratie, welche feinen Bürgerlichen an der Spige eines 
GCavalerieregiments ſehen wollte, durch ihren allmädjtigen 
Einfluß zu vereiteln, und die wärmfte Befürwortung Wall- 
moden's konnte dagegen nichts ausrichten. 


felbft verdiente Generale, die nur von jungem Adel waren, 
geringfhägig behandelte, der Gemahlin eines Minifters 
biefer Kategorie Anlaß gab, ihren Mann meinend zu 
bitten, fie nicht mehr in die Hoffreife zu bringen, wo fie 
nur ſchlecht behandelt würde, und die alle andern Stände 
ihren abftoßenden Hochmuth fühlen lief. Hat nun diefe 
Partei nad) 1866 bei ihrer Aufhegung des Volks gegen 
feine neue Regierung in reinfter loyaler Abficht lediglich 
die Wiederheritellung des Welfenthrons zum Zweck, oder 


Es war bier 
jelbe Altadelspartei, deren jegige Generation vor 1866 | 





Beförderung zum Regimentscommandeur abfchnitten, gab 
er enblid den aufs neue an ihm ergangenen Antrö« 
gen von feiten Preußens Gehör. Preußen und Deutid- 
land fönnen dafür der Partei, welche ihm zu diefem Ent 
ſchluſſe trieb, nur dankbar fein. Der Berfaffer jagt: 
„In ben Berhandlungen, welche feinem Abſchiede von 
Hannover vorausgingen, zeigt ſich fein edler und reiner 
Charakter in einem fo hellen und ſchönen Lichte, dak ee 
wol feiner Entſchuldigung bedarf, wenn wir das, mat 
diefen wichtigften Schritt feines Lebens betrifft, jo aus 
Gewiß nicht! Der zweite 
Theil jchlieft damit. Auch hier find mehrere intereflant: 
biftorifche Documente ala Beilagen hinzugefügt, unter 
denen wir die Proclamation des Prinzen von Koburg 
nad) der Einnahme von Balenciennes, das Schreiben det 
franzöfifchen Kriegsminifters Narbonne an den Herzog von 
Braunſchweig, weldyes den obenerwähnten Antrag entbält, 


| und die Antwort des Herzogs hervorheben. 


Der dritte Theil wird darftellen, wie Scharnherft 
feine große, ihm vom Scidfal beſtimmte Aufgabe im 
preußischen Dienfte ausführte. Wir find gefpannt auf die 
Fortfegung des Werks, welche hoffentlich dafjelbe im die 
fem dritten wichtigften Theile würdig ſchließen wird, treg 
der Schwierigkeiten, den gewaltigen Stoff, der Anlage 
der beiden erften Bände entſprechend, in einem derhältniß⸗ 
mäßig engern Rahmen zu bearbeiten. Jedenfalls ift das 
Werk als eine wichtige Erfcheinung der neuern Piteratu 
zu begrüßen, welche felbftverftändlich im feiner Militär 
bibliothek fehlen darf, aber aud) in größern deutfchen Krci- 
fen ſich Anerkennung und Bahn jchaffen wird. Ein ih 
nes Bildnig von Scharnhorft gereicht dem gut amsgeitat- 
teten Buche zur befondern Zierde. 

Bari Guflan von Berned. 


Aus dem Flüdtlingsleben. 
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Aus dem Flüdtlingsleben. 


Mit einem einleiten« 


Htlingsfeben von M. €, Gritz ner. 
Zürich, Schabelitz. 


m Kapitel von Moritz Hartmann. 
. 24 Nor. 


Man hat nicht felten Grund, Federzeichnungen polis 
ı Berfolgter mit einigem Mistrauen in die Hand zu 
nen, Es find oft jo flüchtige, zufällig hingeworfene 
nerkungen, daß fie für Zeit- und Menſchenlenntniß 
) nicht den geringften geiftigen Ertrag geben. Noch 
ı treten ihre Berfafjer bisweilen mit dem Anſpruche 
als wären fie jhon ihres Schickſals wegen als lite- 
jche Größen zu feiern, wie man es denn auch ander- 
ig in derartigen Schriften mit Halbwahrheiten, eral- 
n Anfihten, Schwärmereien, wenn nicht mit einer 
alifchen Anbrüchigkeit zu thun befommt. Bon all dem 
nichts auf obiges Bud, anzuwenden, das durchaus 
ıswerth ift. Es betrifft einen jungen Mann von edelm 
urell, guter Erziehung, entfchiedenen Anlagen im Be- 
e ber Intelligenz, der eben im feinen Studien begrif- 
ift, als er während einer ber legten politiichen Be— 
angen im Raiferftaat Oeſterreich in arge Berwidelun- 
geräth, fodaß er und fein Bater im ihrer Freiheit 
äufßerfte bedroht find. Nachdem ſich beide, mit 
e don freunden und Belannten, durch Berjted in 
gene Räumlichkeiten geſchützt haben, bleibt ihnen nun 
nichts übrig als die fchleunigfte Flucht. Bei den 
n Wiens, indem die Defterreicher Hingenden Spiels 
ie Thore rüden, trennen ſich Vater und Sohn aufs 
J Ungemiffe, ob fie fi) nod einmal wiederfinden, 
Bater hören wir nichts mehr, der Sohn beichreibt 
feine Fata des Nähern. Diefe Flucht aus den Thoren 
Kaiferftadt, über den Kahlenberg, die Donau, zu« 
t bis Breslau, ift mit allen Details geſchildert, mit 
eicher Abwechjelung, farbigen Yichtern, belebenden 
nten, daß man faum ſich erlaubt, die Lektüre auch 
einmal zu unterbreden. Bon Zeit zu Zeit fchiebt 
Berfafler im Laufe der Darftellung Genrebilder ein, 
auch Geſpräche, welche die Situation lebhaft ver- 
wärtigen, die politifhen Zuftände iluftriren, Der 
ıthalt im Leipzig zeichnet fih aus. Die Geftalt 
er's feflelt uns befonders, dann vor allen Ritter 
Frank, deſſen Scidjale bis nad) England verfolgt 
n, was zu ber ebenfo fomifchen wie rührenden Scene 
ıdon, im Balaft eines Lords, uns ſchon vorweg hin- 
ihrt. Die Kunft des Erzählers verdient hier, wie aud) 
immer wieder, alles Yob. 
reffen wir den Berfaffer nun bald in Paris, fo 
des Intereffanten jo viel, daß wir es nicht mehr 
bern können: trefflihe Spracdmalerei, Parie, wie 
bt und lebt, deutjcher Humor vermählt mit fran» 
er Grazie, Behaglichkeit des Flanirens mit drohen- 


der Rebellion eines leeren Magens; die Wirthin mit ih- 
ven duftigen Coteletts; die Polizei; das brillante Stadtfeft, 
Geburtstagsfeier der Kepublit, mit allen nur denkbaren 
Effulgurationen, der Erzähler mit fortgeriffen von der 
Woge des Boll. Mit dem Feuerwerlk fteht aber auch 
die deutſche Phantafie im höchſten Glanz und läft uns 
alle Gefahr des Gedränges vergefien, indem wir noch 
dazu unter dem Obelislen von Luxor mit einer Hein» 
bürgerlichen Familie aus Schwaben Belanntſchaft machen, 
deren Gebaren, bi® auf die Kindermagd, unfern Lad. 
werkzeugen das Weußerfte von Motion zumuthe. Was 
nun aber den Ernſt betrifft, fo ift auch das ein hervor» 
ftechender Zug des Autors, daß er ftet# höher fteht als 
alles, was der Tag auch in der Politit bringt, daß er 
das Flüchtlingsweſen aud im dem Bedenklichen, das 
ſich auf jo verhängnißvollen Wegen einfindet, mit Ob- 
jectivität, ſogar mit GSelbftkritif beurteilt. Wir fehen, 
daß wir es mit feinem gewöhnlichen Heimatlofen, ſondern 
mit einem gebildeten, edeln Menfchen zu thun Haben, 
Ein glänzendes Finale für Paris, was die brillante 
Darftellung betrifft, bilden nun noch: das Geſpräch der 
Flüchtlinge in der Nähe von Ermenonville (S. 129) und 
die Scenerie in einem Rebactionszimmer, wo Hr. Reuter 
eine „lithographirte Correſpondenz“ birigirt (S. 149). 
Auch hier wieder goldener Humor bes Autors, troß des 
ſchlechten Goldgeſchäfts, welches gemacht wird, 

Ebenſo mit Geift ausgeftattet ift die Schilderung des 
Aufenthalts in England. Auch diefe ganz andere Welt 
Londons, mit ihrem Steinkohlengeruch, mit ſcharf eindrin« 
genden Nebeln, mit Lurus und Elend fteht vor uns leib- 
haft da. Wie fpannend angelegt, aber nicht ausgeführt, 
ift diefe Novelle von Don Komero, in welder Wien, ein 
londoner Familienabend, fpanifche Grandezza und Yiebes- 
abenteuer nebſt Strafgericht dur einen jungen Commis 
feltfam zufammenfpielen ; wie ergreifend bie Gedichte 
eines Flüchtlinge, Namens riefen, und des Mr. Smythe 
in Daubington, dazwifchen die „Präludien zu einem 
Staatöftreiche”, aus einem Tagebud; von 1850! Der 
Verfaſſer erweiſt fi) von London aus als der glüdlichfte 
Prophet für das damalige Frankreich. Einige Feichtfer- 
tigfeiten wünfchten wir aus dem Buche fort. 

Zuletzt jcheidet der Flüchtling aud aus jener Um 
gebung, er fhifft hinüber nach Amerifa, Wir legen das 
Bud, welches uns jo mannichfad unterhalten hat, mit 
der wehmüthigen Trage fort: wie es dem raftlos Um«- 
irrenden num dort ergangen fein mag? Wir follten 
meinen, bei der idealen Gefinnung, die ihn troß mandher 
irrthümlichen Anfichten charakterifirt, müßte er nad, dem 
heutigen Deutfchland ſich doppelt zurüdjehnen. 

Alexander Yung. 
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Fenilletom, 


Seuilleton. 


Notizen. 

Bon Robert Ds 8 Diditung: „Ahasver in 
Rom (Hamburg, I. F. Richter), ift die ſechete Auflage er- 
fchienen, ein Beweis dafür, daß in unferer proſaiſchen Zeit 
doch auch einzelne Dichtungen und — ſolche, die nicht blos 
für ben Toilettentiſch der Damen beſtimmt ſind, ſondern die 
ſich durch einen großen hiſtoriſchen, geifig und ſittlich frei« 
geiftigen Zug auszeichnen, noch ein Bublifu m finden, 

Bon den „Bildern aus Griechenland“, nah ber Natur 
gezeichnet von A. Löffler, mit befhreibendem Zert beglei« 
tet von Morig Buſch (Trieſt, Literariich-artiftiiche Anftalt) 
liegen fieben Lieferungen vor, melche trefiliche Stahlfiihe in 
mohlgetroffener Auswahl enthalten, während ber begleitende 
Tert von kundiger Feder die Erinnerungen Altgriechenlands 
mit den Schilderungen Reugriehenlands in anſprechender 
Weile verknüpft. Die jechste und fiebente Lieferung enthal« 
ten die Stahiſtiche: Schlachtſeld von Platää, Theben, Klor 
ſter Megaspyläon und Duelle des Styr. Die beiden legten 
Bilder find ausnehmend pittoresf, das Klofter jomol in feiner 
Architeltur, wie in feiner Page, die Duelle des Styr durch bie 
imponirende arkadiſche Felseinſamleit mit ihren flarren Wän- 
den und unergrlindlicen Tiefen, welche den Urjprung der alten 
Mythe anſchaulich erläutern. 

Unfere Doctorpromotionsihhriften fangen in meuer Zeit an 
bäu uf ein allgemeineres Intereffe zu beanfpruchen, indem fie ſich 

it ihren Stoffen nicht in dem früher beliebten wiſſenſchaftlichen 
Detailtram verlieren. F dieſer Bemerkung veranlaßt uns die 
Promotiousſchrift von Ernft Ziel: „Ueber die dramatiſche 
Erpofition. Ein Beitrag zur Technil des Dramas‘ (Roſtoch, 
Drud von Adler's Erben, 1869). Der ale firebfamer Dichter 
befannte Berfaffer fucht die Regeln kunftgerechter dramatiſcher 
—— aus den Werken der Alten, aus Shakſpeare's, Leſ⸗ 
Goethes und Schiller's Tragddien berzuleiten, und 
* at mit Recht in Bezug auf diefen Theil bes Dramas 
Shalſpeare und Schiller den reis. Die Schrift enthält mande 
treffende Bemerkung, 3. B. über das Prälndium, wobei vielleicht 
das Element landſchaftlicher Stimmung, wie es ſich in Shal- 
fpeare’s „Macebeth““ und „Romeo und Sutter findet, noch mehr 
hervorgehoben werden konnte. DWünfhenswertb wäre es geme- 
fen, wenn Ziel aud die Werke der neuern Dramatifer mit in 
den Kreis feiner Betrachtungen gezogen und die Quarantäne, 
welche das moderne Drama vom elaffichen in den Augen der 
modernen Gelehrſamkeit trennt, überſprungen hätte. 

Bon der „Bibliothet ausländiiher Klaffiler“ 
(Hildburghauſen, Bibliographiſches Inftitut, 1869) find die Tie- 
ferungen 99— 107 erfdjienen. Sie zeigen den weiten Umkreis, 
den das Unternehmen befchreibt und das Streben defjelben nadı 
univerjeller Bedeutung. Finden wir doch im biefen Heften 
Aeſchylos neben Shalipeare und Racine und die ruffiihe Poeſie 
neben der portugiefiihen. Die letztere ift durch die von Karl 
Eitner überjeßten „Luſiaden“ des Camoens vertreten, eine 
Ueberfegung, weldhe "größtmögliche Treue beabfidtigt, und des⸗ 
halb in reimloſen Jamben die ottave rime des Portugielen 
wiedergibt. Wir glauben, daß der Reimlurus der portugieſiſchen 
Dichtung and) zu ihrer Coſtümtreue gehört und gerade die jon« 
ftige ſchiichte Haltung derſelben erhebt. Aeſchylos wird von 
A. Dldenberg verdeutſcht; die ausermwählten Tragödien des 
Racine von Molf Laun, melder die „Andromache“, den 
„Britannicns‘, den , ‚Mithridat“ und die „Athalie“ überſetzt hat. 
Bon Shatefpeare'ichen Dramen finden fid} in den vorliegenden 
Heften: „Der Kaufmann von Venedig” und „Julius Cäfar’, 
jener von Karl Simrod, diefer von Heinrich Biehoff verbeuticht. 
Die Gelbde'ſche Ueberfeßung von Sterne's „Triſtram Shandy'“ 
nimmt ihren Fortgang; PBuihlin’s Ditungen liberfegt Fer: 
dinand Löwe; das vorliegende Heft enthält unter anderm das 
Drama „Boris Godunof“, das von boppeltem Anterefie ift, da 
jet die Demetrius-Tragödien auf deutſchen Bühnen Mode ger 
worden find. Eine „Morgenländiſche Anthologie‘ ftellt Ernft 


5 
ren Bonbel' ®, i vanden, Vepbta. Eros iel. 


Meier aus Gedichten der Chinefen, der Inder, der Perier, Arabıı 
und Hebräer zujammen. 

Bon der in demſelben Verlag erjcheinenden kritiſchen Aut 
gabe von „Schillers fämmtliden Werten“, die Heinnd 
Kurz veranftaltet, liegt die dreizehnte bis achtzehmte Lieferung ver, 
welche die Dramen von ber „Jungfrau von Orleans‘ bie | jum 
„Wilhelm Zell’, die dramatifchen Ueberjegungen und rag 
mente enthält. Aud die Bühnenbearbeitung von Gorıher 
„Egmont ift nad dem Originalmanufcript des manbeimer 
Theaterarhivs aufgenommen und mit der Diezmann'iden Aue— 
gabe mehrfach parallefifirt. Hier enthäft diefe Bühnenbearbeiterc 
nur drei Aete. 
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C. G. Lüderitz'ſche Berlagsbuchhandkung a. Charifins in Berlin: 


Sammlung gemeinverjtändlicher 


wiffenfhaftlider Vorträge, 


herausgegeben von 


Bud. Virchow und Fr. p. Holgendorfl 
Im Abonnement — jedes Heft nur 5 Sgr. = 
Folgende werthvolle Abhandlungen find jüngfi erfdhienen: 


‚8. Hacckel: Urbeitstheilung in Natur» und Menſchenleben. 84. Emmingbaus: Hauswirthſchaftliche EUER: — — 
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Mit 18 Holzſchnitten und 1 — A Thlr. 
Alberti: Belalaaji . . . . + 14 Thle | 85. Lammers: Entwidelung des Freihandels . +. 8 Sgr. 


botennoth x. . - 


0. Eobn: Lit und Leben . - . Thlrer. 86. Zaddach: Die ältere Fertiärzeit. — Ein Bild aus * 
z1. Bente: Johann Hus und die Synode von Conſtanz Y Thlr. | Entwidelungsgeidichte der Erde . . . . % Thlr. 
2, 


PN 


turgeichichte . R Thlr. [hnitten . .. Y Xblr. 


Nippold: Aegyptens BEN in der — * Eul- 87 u. 88. de Bary: Schimmel und Hefe. Mit 7 Holy 
Nibbed: Sophofles a —4 A. Bernſtein: Alerander von "Humboldt .. 4 The 


In neuen Auflagen erfhienen aus der I. Serie: 


. Woerfter: Ueber Zeitmaße und ihre Beewalinng — 14. Bona Meyer: Bollsbildung und Wiffenfchaft in Deutjch- 


die Aftronomie - 2 2 2 2 0. Thlr. land während der letzten Jahrhunderte . 4 Zhlr 
Kühns: Bedeutung des — fie den J— 15. Baeyer: Ueber den Kreislauf des — in * 

verlehr. . : /, Thlr. organiihen Natur . . e .. Y The 
Zſchokke: Heinrich Afchotte .. — Thlr. 17. Solgendorff: Richard Ge 6 Y, Zhlr, 


Aug. Müller: Die erfle Entfiehung organ. Wejen Y, Thlr. 
zu Der EN für eine Gerie von 24 Heften ift 4 Thlr. 


Die Theilnahme aller Schichten des Bubtitums bat fi immer fleigend biefen Vorträgen zugemwenbet, und wir empfehlen 


ieielben jeder Hausbibliothet, befonders aber den Lehrern aller Bildbungspereine, bem 8ejecirfeln, fowie den Lehrer» 
nd Schülerbibliothelen. Wie bisher wird auch ferner die Redection bemüht fein, namentlih dem im der Zeit befonders 
ervortretenden wiſſenſchaſtlichen Interefjen die gebührende Berüdfihtigung zu ſchenlen. "Die bervorragendften Männer der Wiſ⸗ 
mihaft haben ſich den Redacteuren Birhow und Holgendorfj angejhloffen und alle dieje Namen blirgen für die Wiffenfchaftlid- 
et in Methode wie aud für die Berfländlichkeit in der Darftellung. 


Die Jury der „Internationalen Ausftellung zu Amfterdam‘ bat dieſen Vorträgen foeben die goldene Preis- 


nedaille zuerkannt. 





Werner erfchien im gleichen Verlag ſoeben: 


ſob und Schimpf 


Sefuitenordens 
im Intereffe der bürgerlichen Woßlfafrt 
hiftorifch dargelegt 





Dr. Franz Huber, 
Berfaffer der „Lateraniſchen Kreuzſpiune“. 


Zweite Aufl. Borrätbig in allen Buchhandlungen. 


10 Bogen 8. in eleg. ſchwarzem Umſchlag. 
Preis 12%, Nor. 
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Saller ſche Verlagsbandlung in Bern. 


Preis 16 Nar. 
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Nene populär -philesophische Werke. 


Sechs philoſophiſche Vorträge 


Dr. C. Fortlage, 


Peofefjor an ver Univerfitit Iena. 
Preis: 1 Thlr. 10 Ser. 


Inhalt: 
1. Ueber die Kautiſche Philoſophie. II. Ueber Jenas phir 
loſophiſchen Ruhm. III. Ueber Novalis und die Romantif. 
IV. Ueber die Gllidjeligfeitölebre der Stoifer. V. Leber 
das GBaftmahl des — m Ueber die Anfänge der 
ufil, 


Acht yſychologiſche Vorträge 


Dr. €, Sortlage, 
Profeflor an der Univerfität Iena, 


Preis: 1 Zhlr. 20 Sgr. 
Inhalt: 


I. Ueber die Natur der Seele. 

III. Ueber die Einbildungsfraft. 

V. Ueber die Temperament, VI. Ueber dem Inſtinet. 

VII. Ueber die Freundſchaft. VII. Ueber Materialismue 
und Idealismus. 


Jena 1869. Mauke's Verlag (Hermann Dufft). 


II. Ueber das Gedächtniß. 
IV. Ueber ben Charalter. 


Derfag von 5. U. Brochhaus in Leipsig. 





Soeben erschien: 


Geschichte des Teufels. 
Von 
Gustav Roskoff. 
Zwei Bände. 8. Geh. 5 Thlr. 


Der bekannte Verfasser, ordentl. Professor an der k. k. 
evangel. theologischen Facultät zu Wien, behandelt in die- 
sem Werke die Vorstellung von einem bösen Wesen im 
Zusammenhange mit der Natur und den geschichtlichen Er- 
scheinungen, indem er sie nach ihrem Ursprange und ihrer 
weitern Entwickelung unter culturhistorischem Gesichts- 
punkte darstellt. Es wird sowol der religiöse Dualismus 
bei den Völkern des Alterthums nachgewiesen, als auch 
gezeigt, wie innerhalb der christlichen Welt die Vorstellung 
vom Teufel Raum und Herrschaft erlangt hat, bis sie in 
den geläuterten Anschauungen der Gegenwart allmählich 
Gegenüber den Verfinste- 
rungsversuchen in unsern Tagen verdient das Werk die be- 


ihre Macht zu verlieren beginnt. 


sondere Beachtung jedes Gebildeten. 





Ale Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an: 


Vernunft und Offenbarung. 


Die Widerfprühe zwilhen Glauben und Willen. 


Naturmiffenfchaftlich - philofophilcd; bearbeitet von 
Karl Wilhelm Kunis. 


Preis: Eleg. brofh. 1 Thlr. — Fein geb. 1 Thlr. 7, Sgr. 
Das Wert wird allen, welche fi für die jegige Bewegung 


auf kirchlichem Gebiete intereifiren, hoch willfommen fein, 
Leipzig. Morip Schäfer. 
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In unjerm Berlage erſchien foeben und iſt in alen 
Buchhandlungen vorräthig: 


Die 
Verbindung der Künfe 
auf der 
dramatiſchen Bühne. 

Eine Reihe alademiſcher Vorträge 


Dr. Karl Robert Pabf, 


Profeffor der deutſchen Fiteratur an ber Hochſchule zu Bern. 
15 Bogen. 8. Eleg. geb. Preis 1 Thle, 5 Sur 










Heinrih Laube hat die Widmung dieſes Werke: 
„Dem wadern Borlämpfer für Befreiung und Veredlung 
der deutſchen Bühne‘, von dem Hrn. Berfafjer freundſchen⸗ 
hf angenommen, 


Hallerihe Verlagshandlung in Bern. 








Im Berlage von George Weftermann in Brauniär:i 


find foeben erfchienen: 


Alaska. 


Reifen und Erlebniffe im hohen Norden. 

Bon 

Frederid Whymper. 

Autorifirte dbeutfhe Ausgabe 

von 

Dr. $£riedrid Steger, 

Mit 36 Illuftrationen und 1 arte. Gr. 8. Belinpap. © 
Preis 2% The. 

Alastka, das frühere ruſſiſche Amerika, ein fehr intern 
tes, aber faft unbefanntes Land, entichleiert Ar. Whumpr: u 
unfern Blicken und zeigt es uns in feiner ganzen berben Sei 
heit, mit feinem Riefenftrome, dem Julon, mit feinen Pin 
und Schneewüften, feinen Indianern und Esfimos, feinem d 
terirdifhen Hütten sc. ꝛc. Seine Darfiellungen, die den ! 
lexiſch und miffenfchaftlich gebildeten Mann verrathen, 
ein volles und warmes Leben und find mit einem Beitern Ö 
mor gewürzt. | 


Der Malayiſche Archipel. 


Die Heimalh 
des Drang» litan und des Paradiesvogels 
Reiſeerlebniſſe 


und 
Studien über Land und Leute 


von 
Alfred Ruſſel Wallace. 


2 Bbe, Mit 51 Driginal-IUuftrationen in Holzſchnitt und 4 & 
Autorifirte deutfhe Ausgabe 
v 


on 

Adolf Sernhard Meper. 
Gr. 8, Geh. Belinpapier. Preis 4 Thlr. 15 Sr 
Diefes bedeutende Werk des berühmten Meifenden, 
Erforfhung des Malayiſchen Ardipels den fangen 3 
von adıt Jahren widmete, enthält eine Schilderung feinz 
erlebniffe, untermiſcht mit Abihmweifungen über die imim 
ſten naturmwiffenihaftlihen, ethnologiſchen, focialpoiiräder 
andern ragen, und wird dur ein Kapitel über de 
geihichte jeder einzelnen Infelgruppe abgejchlofien. Dei 
aber burcdpieht jene Wärme der Empfindung, jeae Unzitl 

feit der Beobachtung und jene Ziefe der Ucherzengumg 
viele Werfe der Engländer als leuchtende Mufter ride 
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Inhalt: 
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: Neue Romane, — Senilleton. 


—t Ar, 
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Die Anfänge der Hierardjie. 


ie Bolitif der Päpfte von Gregor I. bis Gregor VII. 
geftellt von Rudolf EIZHANE Zwei Theile. 
Friderichs. 1869. Gr. 8. 4 Thlr. 


Die eömifch»Tathofifehe Kirche bietet gerade in dieſem 
igenblid ein höchſt merkwürdiges Schaufpiel dar: jeit 
x Yahrhimderten nicht zur Anwendung gebradht, wird 
m jest der ganze mittelalterlich-firchliche und hierarchiſche 
parat von neuem in Bewegung gefegt, dem nad jo 
ger Bergeffenheit wieder eimmal thätig zu fehen in ber 
aten Hälfte des 19. Yahrhunderts vollends befremdlich 
- Heinen muß. In Rom rüftet man zu einem öfume- 
“ben Concil, welches die wanfende Macht des Papft- 
ms von neuem ftärten und womöglich in ihrer alten 
le verjüngen joll; während ſich die Bifchöfe zu der 
diefer Beranlafjung feit Jahrhunderten nicht vor- 
mmenen Reife nad) Rom bereiten, ergehen vom Ba- 
ne her Ausjchreiben jelbft am die Proteftanten, als ob 
ı m unfern Tagen eher als im 16. und 17. Jahre 
dert eine Beilegung des alten Streits und eine Wieder- 
inigung der getrennten Glieder der ehemals Einen 
be Hoffen könnte. Es find das Borgänge, welche im 
‚ten Grade dharakteriftiih find für unfere an innern 
iM erfprüchen und umvereinbaren Gegenfägen reiche Zeit. 
‚. Vahren fehen wir den Augenblid als nahe bevor- 
ei nd an, wo die weltliche Macht des Papſtthums, in 
9 Grunbfeften ſchon lange erjchüttert, in Trümmern 
x umd ihr unbeugjamer Träger entweder in dem 
ei e feines bisherigen Beſchiltzers und der Chaffepot- 
'yre, deren wunderbare Wirkung ihn und feine ſchwer 
rdete Herrfchaft bei Mentana noch einmal gerettet, 
* Zuflucht zu ſuchen genöthigt ſein wird; und nun 
a“ wir Zeugen davon fein, wie in derjelben Stadt, 
-e als die natürliche und gefchichtliche Hauptftadt 
2 Ans gelten muß und durch deren Hinzutritt die Eini- 
Italiens erjt vollendet würde, die katholische Kirche 
sen Leitern und Häuptern ſich der gefammten Eultur 
-9, 4. 


Dar- 
Elberfeld, 


unferer Zeit und dem gefchichtlichen Thatjachen der legten 
Yahrzehnte nod) einmal entgegenzufegen verſucht. Wird das 
Eoncil wirflid im Stande fein, den Gang der in voller 
Entwidelung begriffenen Geſchichte aufzuhalten oder noch 
für einige Zeit abzulenten? Oder wird dieſes rüdgängige 
Streben von dem Rabe berfelben ergriffen und um fo fiche- 
rer zermalmt werben? Ya, entfpringt diefe ganze künſtliche 
Bewegung und der Verſuch, den längftvergeffenen und 
faum noch ernftlid; beachteten Apparat der mittelalter- 
lichen Hierardjie noch einmal in Wirffamfeit zu fegen, 
etwa nur aus dem dunfeln Gefühl, daß das Ende doch 
näher ſei al® man gemeint, und aus dem Wunſche, 
wenigftens mit Ehren und äußerlih umgeben mit all den 
glänzenden Attributen einer längft entſchwundenen Macht 
und Herrlichkeit dem folange abgewehrten Berhängniß zu 
verfallen? Bereitet das Papfttfum, indem es pomphaft 
dieſes — jedenfalls letzte — allgemeine Concil in Scene 
jet, vielleicht in einer umbewußten, tragitomifchen Selbft- 
ironifirung fich fein glänzendes Leichenbegängnig? Schon 
die nächſte Zukunft, jo glauben wir, wird auf diefe Fra— 
gen uns eine Antwort zutheil werden laffen, und nicht 
mehr allzu lange wird es dauern, jo wird die Gefchichte 
des Papfttgums wenigftens in feiner bisherigen Berfaffung 
als ein abgefchlofienes Ganzes, in allen Entwidelungs- 
ftadien Mar zu überfehen, vor uns liegen; dann wird aud) 
die Hiftorifche Betrachtung befielben eine andere und 
vorurtheiläfreiere fein al® bisher; es wird und als eine 
ber merfwirbigften, bier und da faſt umbegreiflidhen 
Epijoden aus der Entwidelung des menſchlichen Denkens 
und Glaubens immer beſonders lehrreich und bedeutend 
bleiben, 

Dieſe naheliegenden Beziehungen auf die im umferer 
Zeit und vor unfern Augen ſich abfpielende Entwidelung 
der großen frage, welche in der bisher noch erhaltenen 
weltlihen Macht des Papſtthums liegt, verleihen dem 
obengenannten Werke gerade jet ein bejonderes Intereſſe 
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und machen bdaffelbe zu einem recht zeitgemäßen, und zwar 
um fo mehr, als fein Berfafler die zur Behandlung 
diefer Aufgabe umerlaßliche theologiſche Gelehrſamkeit mit 
ernftem hiftorifchen Sinn vereinigt und dabei mit erfreu- 
licher Borurtheilslofigkeit und kritiſcher Nüchternheit an 
feinen Gegenftand herangeht. Dieſe empfehlenden Eigen» 
ſchaften treten auc während des ganzen Verlaufs ber 
umfangreichen Darftellung nur felten etwas zurüd und 
werden durch andere Einflüfje verdunfelt. Iſt das Bud) 
zunächft auch für Theologen und Hiftoriter von Fach be— 
ftimmt und wendet e8 ſich daher feiner ganzen Anlage und 
Form nad an eim gelehrtes Publitum, jo hätten wir 
doch im Jutereſſe des wichtigen und aud) in der Gegen- 
wart fo bedeutfam erfcheinenden Stoffs gewünſcht, daß 
die Darftellung etwas weniger breit gehalten wäre und 
ſich nicht zu tief im das Detail der für die Hauptſache 
meiften® durchaus gleihgültigen Nebendinge, ſcholaſtiſchen 
und biplomatifchen Spitfindigkeiten verloren hätte, Die 
leitenden Ideen, auf deren Darlegung* e8 dem Berfafler 
doc; zumächft anfam, und die eigenthümliche, je nad) Zeit 
und Berhältnifjen wechjelnde Bethätigung und Wirkfamteit 
derjelben witrde dann Mlarer und im Zufammenhang an« 
ſchaulicher hervorgetreten fein. Was die Benugung der 
bier in Betracht kommenden frühern Arbeiten anderer an- 
geht, fo ift diefelbe eine fehr forgfältige und vollftändige, 
wie denn aud die bier ja befonder® reiche und wichtige 
deutfche Geſchichtſchreibung in der umfafjendften Weife 
verwerthet worden iſt. Ya, hier und da empfängt man 
den Eindrud, als ob der Berfaffer fid) allzu fehr auf 
die an fi ja anerfennenswerthe, Hier und dort aber doch 
anfehtbare Autorität feiner Hiftorifchen Gemwährsmänner 
verlaffen habe und nicht felbft zu dem Stubium der Quel- 
Ien, die der Darftellung jener zu Grunde liegen, zurüd- 
egangen ſei. Die unvermeidliche Folge davon ift, daf das 
Bud, ftellenweife den Eindrud nicht einer originalen Arbeit, 
fondern einer ans zweiter und dritter Hand fchöpfenden Come 
pilation madt. ine gewiffe Ungleichmäßigfeit ift in die— 
fem Punkte unverkennbar; denn es fehlt andererfeits nicht 
an Stellen, wo der Berfafler ſich der bisher üblichen Auf. 
faffung entfchieden entgegenftellt und auf Grund einer in 
das Detail eingehenden kritiſchen Unterfuchung des im den 
Quellen Ueberlieferten eine neue Darftellung und Beur- 
theilung der fraglichen Ereigniffe vorträgt. Bon biefen 
Einzelheiten abgejehen enthält das Bud, freilich nichts 
eigentlich Neues; fein Verdienft befteht eben darin, daß 
es das bisher im allgemeinen Belannte in der majlen- 
haften Fülle der einzelnen Erſcheinungen nachweiſt, und 
zeigt, wie die in dem Papfttfum einmal verförperte Idee 
zu den verfchiebenften Zeiten, unter den verſchiedenſten 
Berhältniffen und durch die verfchiedenften Träger reprä- 
jentirt, fi geltend zu maden und die Welt demgemäß 
zu beierrfchen und umzugeftalten bemüht geweſen ift. Im 
der Erfafjung und Beftimmung diefer Idee ſelbſt und der 
Abgrenzung der verfchiedenen Entwidelungsftadien, die in 
der Bethätigung und Berwirflihung derjelben zu unters 
ſcheiden find, weicht Barmann aud in feinem wejent« 
lichen Punlte ab von der Anfchauung, welde durd) die 
neuere Geſchichtſchreibung zu fait allgemeiner Geltung ges 
langt ift. So fommt es, daß bie claffifche, in großen 
Zügen entworfene Abgrenzung und Charakterifirung der 


Die Anfänge der Hierardie, 


in der Entwidelung des Papftthums zu umterjcheidenden 
Epochen, welche Leopold Ranke in der Einleitung zu ft, 
ner „Sejchichte der römischen Päpfte im 16. und 17. Jahr 
hundert” gegeben hat, geradezu als Programm oder alt 
Inhaltsangabe für das vorliegende Werk gelten kann; mat 
dort mit Einem Worte angedeutet, bligartig beleuchtet ii, 
wird hier auf das —— und mit faſt überwuchernden 
Detail ausgeführt und zergliebert. 

Durch die Beſchränkung auf die Zeit vom Gregor. 
bis Gregor VII. gibt uns diefes Werk eigentlich mur ven 
dem allmählichen Wachsthum des Papfttfums und de 
Entwidelung defjelben bis zur Entftehung einer wirklichen 
Hierardjie eine zufammenhängende Darftellung; doc, wir 
man mit dem Verfaſſer über diefe Abgrenzung nicht meite 
rechten fünnen, wenn auch nicht geleugnet werden lan, 
daß es verhältnißmäßig der uminterefjantefte Theil de 
Geſchichte des Papſtthums ift, der uns hier im der an 
gehendften Weife vorgeführt wird. Ohne Zweifel find dx 
Zeiten des gewaltigen Kampfes zwifchen Saiferthum m) 
Papſtthum im 12. und 13. Jahrhundert durch ihre ftir: 
mifche Bewegtheit und die Größe und Bedeutung der mit- 
einander ringenden Gewalten, fowie durch den ungeheuer 
Einfluß, den fie auf das gefammte geiftige und politii 
Leben der katholiſchen Chriftenheit ausübten, von einem 
höhern, ergreifendern, gleichjam dramatiſchern utercit 
als die Yahrhunderte eines langfamen und mühenolm, 
oft aufgehaltenen oder irregeleiteten Strebens zur &r 
winnung einer die Welt beherrfchenden Machtftellung, dx 
einzunehmen das Papftthum nur in feinen eigenen Auge 
berechtigt war und die ihm daher von allen Seiten gleich 
mäßig ftreitig gemacht wurde. ben dies aber ift zuglad 
ber Grund, um deſſentwillen diefe frühern Abjchnitte de 
Gefhichte des Papſtthums verhältuigmäßig felten un 
meift nur flüchtig behandelt worden find, mamentlich aufe- 
halb der Kreife der theologijchen und hiftorifchen irade 
gelehrten nur wenig Theilnahme gefunden haben. Sie 
von bdiefem Gefichtspunft aus verdient daher das Bar! 
Barmann’s eine befondere Beachtung auch von feiten det 
der eigentlichen Forſchung fernerftchenden Gefchichtefreund, 
für melde freilich eine oder die andere Partie etwas 
allzu breit und ausführlich behandelt ift. 

In der Einleitung beftimmt und erflärt der Berfafi« 
genauer den Standpunkt, von dem aus er feine Aufgak 
erfaßt hat, und weilt namentlich, unter einem furzen Hu 
bliid auf das vor ihm auf diefem Gebiete von andere 
Seleiftete, die üble Nebenbedeutung ab, die für eine be 
ſchränkte Auffaffung in dem Ausdrude Politit der Püpke 
liegen konnte, Deſſen hätte es allerdings kaum bedurf, 
wenn es fich wirklich nur darum handelte, den Gedanten 
des Unmiürdigen, Schlauen, Liſtigen zu bejfeitigen, der 
bier und da wol als mit der Politif untrennbar verban 
den gilt; aber es wird der Begriff einer päpftlichen Pe 
litt hier gleich nod; Höher und inhaltsvoller gefaßt, mir 
das im folgendem, für die ganze Anlage des Werts dv 
zeichnenden Satze ausgeſprochen ift: 

Dir erlennen auch für bie Gemeinden ein yazıspz zwi 
veoew;, eine Rrgierungsfunft als nit eben unmelentiides 
Moment für den Bau der Kirche ale eines realen Nechteinitituis 
an: und an joldem ftaatemänniihen Sinn und flaateminm» 
fhen Walten hat es der Kirche nie und nimmer gefehlt. Die 
Landeslirchen bieten micht minder ale Rom eine Flle von 
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folhen Talenten, die für das Ameinandergreifen der vericjie- 
denen Sphären des Gottesreich® auf Erden befonders entwidelte, 
erfolgreich wirfende Gaben hatten. Die hriftliche Kirche ift aber 
auch ein feſt ineinandergefugtee, organiſch erwachſenes Ganzes, 
eine Welt für ſich im reichentwickelter Fülle der Formen, obwol 
fie den andern Gebieten ſittlichen und religiöſen Menſchenlebens 
ebenjo ſehr neue Elemente zuführt, als fie von ihnen dergleichen 
jr dem eigenen Ausbau entnimmt. Als ein unperrüdbarer 
Geſichtspuntt hat aller Kirchenhiftorie zu gelten, daß die Kirche 
weder eine äußere Anftalt des Staats oder der Wiſſenſchaft 
oder beider zuſammen ift, noch im dem Innenleben der Familie 
oder fünfilerifch entwickelter Birtuofität aufgeht, jondern das 
Reich Gottes in der centralen, religiöfen und zugleich fittlichen 
Bedeutung des Worts darftellt, neben den Sphären des Staats 
nd der Wiſſenſchaft, des Hauſes und der Kunft, denen ihr 
iharakter als Stiftungen göttlicher Orbnungen unverfümmert 
leibt. 

Bei einer fo ſtrengen Faſſung des Begriffs der Kirche 
vird man den Berfafer wenigftens von jeder BVorein« 
jenommtenheit, jeber proteftantifchen Abneigung gegen bie 
Inftitution des Papſtthums freifprehen. Wo er bie im 
bapſtthum gipfelnde Berfaffung der fatholifchen Kirche 
ritifirt und an bie von ihr erhobenen und zeitweife ja 
ch zur Geltung gebraten Anfprüche den fittlichen und 
irhlichen Maßftab legt, geſchieht das in durchaus ſach— 
iher und maßvoller, würdiger Weife; ja bier und ba 
cheint es uns faft, als ob er allzu fehr in die fatholische 
Denfweife eingegangen fei und bem principiellen Wider: 
pruch lange nicht ftarf genug betont habe, der doch felbft 
wi eimer rein hiftoriichen Betrachtungsweiſe in einem 
Bapftthum, das mit weltlicher Herrfchaft verbunden, in 
hr fogar eine unerlaßliche Bedingung feiner Eriftenz ver« 
heidigt, liegt und immer liegen wird, An vielen Stellen 
ätten wir die Reflexion, die Hiftorifche ſowol wie die 
ttlihe und kirchliche Kritif, gern weit ftärfer und leb- 
after gewünſcht. Wie er über dieſen, fir? die ganze 
Iuffaffung maßgebenden Punkt denkt, fpridht der Ber- 
fer eigentlich nur einmal, im dem einleitenden Abſchnitt 
ber die vorfonftantinifhe Zeit deutlich aus, wo er, 
anüpfend an Chrifti Wort: „Mein Reich ift nicht von 
iefer Welt”, und die darin gegebene Beſchreibung der 
nfihtbaren, idealen Geftalt der Kirche, die fpäter im 
3apftthum eingetretene Entwidelung kurz folgendermaßen 
yarakterifirt: 

Aber wie? Wenn nun die Bertreter des unfichtbaren Got- 
Heihs im fpecifiihen Sinne den Namen des allerhöcdften 
botte®, den Namen Jeſu Ehrifti und bes Heiligen Geifles dem 
Staat und allen weltlichen Weſen — wollten zum 
jeihen der Oberherrſchaft, die dem Geiſtlichen gebühre? Ga 
vährte freilich noch eine gute Zeit, ehe es zu folden über» 
yannten Anfprücen fam, durch welche ebenfo ſehr die wahr⸗ 
afte Immerlichkeit, als die mwahrhafte —— des gött« 
Gen Geiſtes, der die Welt überwindet, beeinträdtigt wurbe. 
Yie wahrhafte Innerlichkeit litt Schaden, denn die Kirche, die 
me Bermwalterin aller Gnaden im Himmel und auf Erben und 
ı der Hölle zu fein beanſpruchte, wurde zur Grundbefigerin, 
ı einer Weltmad;t, reich durch die Bergabung frommer, Süh- 
ung fuchender Seelen, bereit zum Kampf für ſolchen Befik 
sit furdtbaren Fluchformeln und ſelbſt mit dem Schwerte. 
Ne wahrhafte Allgemeinheit des göttlichen Geiftes wurde be- 
inträchtigt, denn alle Mächte wahrhaft menſchlicher Bildung, 
dorfie und Philofophie, Natur» und Geſchichtewiſſenſchaft, bie 
sefentfichen Factoren des Familien-, Staats- und Kunftlebens 
surden ala profane, dem Böfen verfallene Sphären weit znrlid- 
flogen und um die Weihe und Berllärung durd die Madıt 
18 Geifles gebradht. 
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Ueber die Entwidelung der chriftlichen Kirche vor 
Konftantin dem Großen wird fehr kurz hinmweggegangen: 
man vermißt ba aber entjchieden eine, wenn auch nur 
fmapp andeutende Witrdigung der mwelthiftorifchen Bedeu⸗ 
tung des Chriſtenthums im allgemeinen und eine Ammwen« 
dung bderfelben auf die Verhältniſſe des römischen Reichs 
im befondern, wie eine folde von Ranke an der ſchon 
oben angeführten Stelle in ebenfo bündiger wie treffender 
und geiftvoller Weife gegeben worden ift. In Betreff der 
Zeit Konftantin’s des Großen wird hervorgehoben, daß e# 
zu viel gefagt fcheine, wenn man ſchon in jener Periode 
von ber chriftlichen al® einer Staatékirche zu ſprechen 
pflege. Auch ift es ganz richtig, daß damals Heiden- 
thum und Chriftentfum nur als gleichberechtigt neben- 
einander traten, wie das ſchon in der eigenthümlichen 
Doppelftellung des Kaifers Konftantin felbft, der, obgleich 
Heide, doch die Peitung ber äußern Ungelegenheiten ber 
Kirche mit Entfchiebenheit für ſich beanſpruchte, feinen 
Ausdrud fand. Auf der andern Seite aber ift es doch 
aud) entjchieden zu wenig gefagt, wenn man blos von einer 
den Chriſten gewährten Duldung fprechen will; denn 
Konftantin felbft hat die politifche Bedeutung des Chriften- 
thums für fein Reich Mar erfannt und es bereits völlig 
begriffen, daß dieſem die Zukunft gehöre, wenn feine 
Stellung auch dadurch eine zweideutige würde, daß er in 
feiner Berfon die im Chriſtenthum und Heidenthum inner- 
halb feines Reichs vorhandenen Gegenfäte auszugleichen 
und zu vereinigen fucht: eine Rüdficht, die in den Berr 
hältnifjen der zahlreichen heidniſchen Unterthanen zum 
Kaifer und zum Staate leicht ihre Erklärung finde. War 
das Chriftentfum auch mod nicht in unferm Sinne 
Staatsreligion geworden, fo will uns doch das Heiden- 
thum nur als das noch gedulbete erfcheinen, wie das auch 
mit bem Grundcharafter der gefammten Konſtantin'ſchen 
Regierungsweife übereinftimmt; die hriftliche Lehre und 
die auf ihr erwachſene Kirche unterſtützten das centrali« 
firende Streben Konftantin’s, das fich bemühte, eine ab« 
ſtracte Reichseinheit, die in des Kaiſers Perfon ihren 
Ausdruck finden follte, zu Schaffen, während das Heiden- 
thum mit der Religionemifhung feiner vielen Culte eher 
da8 Gegentheil zu bewirfen geeignet war. Die dhriftliche 
Kirche im römifchen Reiche zur Zeit Konftantin’s als Staats- 
lirche zu bezeichnen, fcheint ums auch nur infofern beredj« 
tigt, als der Rechteboden, auf dem diefelbe ftand, auf 
dem namentlich die an die Spitze der einzelnen Slirchen- 
fprengel tretenden Vatriachate erwuchſen, durch einen Act 
faiferlicher Gewalt gejchaffen worden if. Schon auf dem 


Concil zu Nicäa (325), alfo umter faiferlicher Autorität, 


wurden dem Biſchof von Rom die gewohnheitsmäßig ge- 
übten Metropolitanrecdjte über die Kirchen feines Spren- 
gels ausdritdlic, beftätigt. Und von dieſer Stellung aus 
erhoben fic die römischen Biſchöfe in den nüchſten Jahr - 
hunderten zu Häuptern der gefammten katholifchen Kirche. 
Als weſentliche Momente in diefer Entwidelung treten 
hervor: einmal der fih mehr und mehr verfchärfende 
Gegenfag zwifchen dem alten und dem neuen Rom, ber 
daraus entftehende Hangftreit zwifchen dem Biſchof von 
Rom und dem von Sonftantinopel; dann die Bölterwan« 
derung mit ihren Drangfalen, durch welche viele Gemein» 
den zur Anerfennung der Hoheit des römischen Bifchofe 
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geführt wurden; endlich die Zertrümmerung bes weil- 
römifchen Reich, nad; welcher die Kirche und zwar zu- 
meift die römifche Kirche zur Nepräfentantin und Trägerin 
der römifchen umd chriftlichen Eultur im Gegenfag zu den 
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fiegreichen Germanen und deren arianiſchem Belenntnif 
wurbe. 


Gans Prud 
(Der Beihlufß folgt in der nägften Mummer.) 


Reifebilder ans dem Süden. 
(Beihluß aus Nr. 45.) 


1. Im ande der Pharaonen. Reifebilder aus Aegypten Ivon 
Arthur Stahl. Wien, Hartleben. 1869. 5. 20 Ner. 
2. Ein Winter in Rom. Bor Adolf Stahr und Fanny 
zu. Berlin, Guttentag. 1869. ®r. 8. 2 Thlr. 
T. 
Das —5* Rom. Slizgen und Charakterbilder aus dem 
wirklichen Leben von A. Balladier, Autorifirte Ausgabe. 
Berlin, Hausfreund-Eprpedition. 1869. 8. 20 Ngr. 
4. Sommer und Winter am Genferfe. Ein Zagebuh von 
anny Lewald. Berlin, Janke. 1869. 8. 1 Zhlr. 

2), Nor. 

5. Bom Geftade der Eyllopen und Sirenen. Briefe von W. 

Rofmann. Leipzig, Grunow. 1869. Gr. 8. 2 Thlr. 
6. Bom fpaniihen Revolutionejhauplage. Spanifche Zuflände, 

Sharafterifiifen und Gejchichte. Bon Guftav Raſch. Wien, 

Hartleben. 1869. 8. 20 Ngr. 

Das Tagebuch, welches Fanny Lewald an ben 
Ufern des Genferfees geſchrieben (Nr. 4), hat alle Bor- 
züge, bie wir an den Werfen dieſer Schriftitellerin ſchätzen: 
Marheit der Darftellung, Wärme des Naturgefühls, Biel- 
feitigfeit der Bildung und ein lebendiges Interefie für die 
Fragen des praftifchen Lebens. Dabei muß man freilich 
eine gewiſſe Breite und Rebfeligeit der Schilderung mit 
in den Kauf nehmen, und wird bisweilen von einem 
Detail der Lebensproſa behelligt, das wol von Intereſſe 
für die Betheiligten fein mag, aber bei dem größern 
Bublitum feine Theilnahme beanfpruden kann. Ebenſo 
unvermeiblic ift das etwas buntjchedige Ausſehen diefer 
Brieffammlung; denn heute erhalten wir eine Biographie 
von Calvin, während wir und morgen mit den ehrenvollen 
Zeugniffen in den Dienftbüchern eines Hausmüdchens 
befchäftigen; heute ift Bonivard der Held des Tags, 
und morgen feufzen wir über die fehlenden Waterclofets 
der Penfion Mofer. Auch Wiederholungen werden nicht 
vermieden. Schloß Chillen bildet zweimal den Mittel- 
punft der Beſchreibung; Bonivard wird hier flüchtiger, 
dort ausführlicher erwähnt. Warum rüdt die Autorin 
nicht in einem Buche zufammen was zufammengehört, 
mag fie es in den Tagebüchern auch vereinzelt beſprochen 

aben ? 

: Doch diefe Meinen Ausftellungen beeinträdtigen das 
Intereſſe des Ganzen nit. Der „Genferſee“ ift nicht 
blos durch Matthiſſon's Gedicht, das dem heutigen Ger 
ſchlecht ferner liegt, er ift durch feine Naturſchönheit, 
feine geſchichtlichen umd literarijhen Erinnerungen bei 
allen Gebildeten populär. Calvin und Bonivard, Rouf- 
jean, Frau von Stael und Byron haben an den Ufern 
des Sees gelebt; eine ganze Encpflopädie liegt gleichjam 
aufgeſchlagen vor uns da, und wir blättern mit Yanıy 
Lewald in derfelben umher. Das Bild, das fie und von 
Calvin entwirft, erſcheint und zu geſchmeichelt für eine 
fo freifinnige Autorin; die Verherrlihung diejes Refor- 
matord mag man Heinrich Yeo in Halle überlaffen, der 
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von der Verbrennung Servet's ſich ganz ſonderlich erbaut 
fühlt. Am ſchlimmſten find die theologiſchen Fanatiler, die 
wie Calvin zugleich Sittlichkeitsrigoriſten find. Die 
Scheiterhaufen, welche diefer Genfer errichten lief, find 
jo fluchwürdigen Angebenfens, wie es nur irgend die 
Scheiterhaufen der fpanifchen Inquiſition fein lönnen 
Bon Bonivard’s Schidjalen gibt uns Fanny Lewald 
eine aus den Quellen gefchöpfte Darftellung. Ueber den 
Touriften« Aberglauben, daß Bonivardb der Held von 
Byron’s „Gefangenen von Chillen“ fei, fchreibt ſie 
Volgendes: . ' 


Byron war im Jahr 1816 von England an den Genfrir: 
gelommen, und lebte mit feinem Freunde Hobhoufe im Clarers 
in einem an der Seeſeite tief am Ufer gelegenen Haufe, dat 
wie viele diefer Landhäuſer eine hübſche Galerie vor den Ziu- 
mern bat. Das Zimmer, welches auf die Galerie hinansführ, 
wurde von Byron bewohnt, und die fanfte Schönheit der fricd 
fihen Natur, die er aus feinem Fenſter Überjah, Übte audı ai 
ihn ihren vollen Zauber aus, Die Eindrüde, welche er bir 
empfing, Mingen häufig und deutlich im „Childe Harold‘ wider 
Tagelang durchkreuzte er im Gejellihaft feines Freundes der 
See nad) allen Richtungen, und fo famen fie auf der Bart, 
die vor feinem Haufe immer feiner warten mußte, eines Zus 
auch nad Chillon und Tiefen fid) die Gewölbe zeigen. Te 
Anblid diefer Hallen, der Gegenfag der fahlen grauen Wink 
und des trüßen Lichts im ihmen, mit der meiten freien laden 
den Natur, die mächtigen Pfeiler des Erdgeſchoſſes, welche nad 
die Spuren der eifernen Ringe zeigten, am denen man in fü 
bern Zeiten die Gefangenen angefettet, wirkten mächtig auf tw 
Dichters Phantafie und jhmolzen im feinem Geiſte mit vn 
Scidjal Ugolino's und feiner Söhne zufammen, wie Dazir 
es dargeftellt hat. Während deſſen erzählte der Gicerone du 
Freunden die Geſchichte Bonivard’s, welche mit der des Ugaline 
allerdings nicht die entferntefte Achnlichkeit hat; aber die Scrnent, 
die ihm umgab, die Namen, melde von dem Führer an jew 
Ohr getragen wurden, und feine eigenen Erinnerungen um 
Borftellungen fügten fi wie die einzelnen Theildyen in einm 
Kaleidoſtop zufanmen, und der Stern, der fid) daraus im raldır 
Sügung in des Dichters Seele bildete, war „Der Orfangem 
von Ehillon’', wie er als eine der ſchönſten Dichtungen Brrort 
vor uns liegt. Als fie Ehillon verließen, war Byron unge 
mwöhnlic heiter. Er ließ feine Barke nad Elarens zurüdjabre 
und machte mit feinem freunde den Heimmeg zu Fuße. E⸗ 
er eim Kind anfichtig wurde, gab er ihm ein Gelpftäd. ür 
ſchien, als ob er nad dem Anblide des Kerkers das Glüd It 
freien Athmens in der Natur in erhöhtem Maße genieße. I 
bin förmlich unter dem Zauber diefer Gegend‘, jagte er, „mein 
Seele belebt ſich nen mit ihrem Geifte und nimmt ihre @rfc 
ten im fih auf. Orte wie dieje find eigentlich zu jdabe, cm 
von den Menſchen unter die Füße getreten zu werden, fie fir 
wie geſchaffen, der Aufenthalt feliger Götter zu fein‘ Tu 
Folge dieſes Beſuchs von Ehillon waren die Entwürfe zu der 
Gedichte, die er gleich an dem Abende niederfchrieb. im pas 
Tage jpäter fuhr er zu Wafler nach Laufanne. Als fie abe 
in Oudy, dem Hafen von Lauſanne, fandeten, war ein beitigr‘ 
Unmetter losgebrogen. Man fonnte uiht daran denfen, 
dem offenen Kahne zuridzufehren. Byron ſah fih geusch 
am Lande zu bleiben, umd dort, im Gafthof Zum Anter, brasiı 
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er den ganzen „Geſangenen von Ehillon’ zu Papier. Später 
erft entftand das Sonett an Bonivard, das wirklich; dem 
biftorifchen Bonivard gewidmet und auf deffen beionderes Schidjal 
begründet ift. 

Die ſchönſten dichterifchen Berherrlichungen vom 
Genferfee finden fid) übrigens im dritten Geſang von 
Byron's „Childe Harold”. Hier gedenkt er aud) Roufjeau’s 
und Boltaire'$, denen beiden auch Fanny Yewald eine 
Studie widmet. Treffend find folgende Bemerkungen über 
Roufſeau's „Belenntniffe‘: 

Dan kann es bisweilen bei dem Yelen der „„Belenntniffe‘ 
laum verftehen, wie ein Menſch im Stande geweſen ift, eine 
ſolche Kette von fchlechten und miedrigen Gefinnungen und 
Empfindungen in fi zu tragen, fie jo weit zu erfennen, daß 
er fie mit der Sicherheit eines Anatomen und Ehemilers vor 
den Augen der andern zerjegen und mit der Kraft eines Künſt⸗ 
lers und eines Dichters wiederzugeben jühig geweſen ift, ohne 
daß dies eine rlidwirtende und erziehende Kraft auf ihm felber 
ansgelibt hätte. Man wird förmlich in die Mitleidenſchaft mit 
allen denjenigen gezogen, die von Rouſſeau zu leiden gehabt 
haben, und wenn man am Ende das Werk aus der Hand legt, 
und froh ift, diejem neidiſchen, mistrauiichen, hinterliftigen und 
gebäffigen Charakter nicht im Leben begegmet zu fein, denft 
man urplöglic; am feine entzüdenden Naturſchilderungen, aus 
denen eine fo tiefe er für die Schönheit ſpricht, an 
die reigende Meine Reife nach Thoune mit ben beiden jungen 
Brauenzimmern, Fräulein Galley und Fräulein von Graffenried, 
an einzelne Scenen mit der leichtjinnigen Beichligerin des jun- 
gen Rouffeau, an die Schilderung diefer Madame de Warrens — 
wie fie in den „„Belenntnifien‘ genannt wird — und man ficht 
vor ihrem Piebreiz.verwundert da, und weiß ſich nicht andere 
aus dem Zwieſpalt zu befreien, als indem man Fauſt's Ausruf: 
„Zwei Seelen wohnen ach! im meiner Bruſt!“ eben aud auf 
Rouffeau in Anwendung bringt. 

frau von Warrens tritt in der freundlichen Be— 
leuchtung Rouſſeau's, welder Fanny Lewald einige, 
wenn auch nicht ſchwer fallende Schlagfchatten hinzufitgt, 
vor und hin. In der „Neuen Heloife“, meint Fanny 
!ewald, fei feine Spur von der trogigen Auflehnung 
gegen die Sittlichkeit zu finden, die feit 1830 in ber 
Mehrzahl jener franzöfiihen Romane faft zum Dogma 
erhoben worden ift, die man überall in den Händen der 
Frauen antreffen fan, und der lange thränenreiche Aus» 
gang des Romans dürfe entfchieden als volle Buße und 
ethische Ausgleichung für den Augenblid der felbftvergefjenen 
Leidenfchaft eradjtet werben. 

In jene Zeit, wo die Berfafjerin an den Ufern bes 
Leman wohnte, fällt der genfer Friedenscongreß, und bie 
geiftige Atmofphäre, die diefes Ereigniß um ſich verbreitete, 
ift nicht ohme Einfluß auf die Tagebücher der Verfafferin 
geblieben. Durch das ganze Werk ziehen fid) die Decla- 
mationen gegen dem Krieg, und wer würde nicht mit dem 
großen fönigsberger Denker im Intereffe der Humanität 
eine Aera des ewigen Friedens wünſchen? Schade nur, 
daß diefer Traum der Denfer fo alt ift wie die Welt, 
und doch noch nicht verwirflicht. Deshalb darf man an 
feinen Idealen fefthalten — aber Einfluß auf die Gegen- 
wart werden fie nicht ausüben. Garibaldi mit feinem 
ganzen Generalftab wohnte dem Friedenscongreß bei; wir 
haben ihm dort felbft gejehen, und fein würdiges Haupt, 
das Haupt eines Generals, der feinen Ruhm dem Schwerte 
verdankt, unter den Apofteln des Friedens zu erbliden wäre 
ein ergreifender Anblid gewefen, hätte in dieſer lärmenden 
Verfammlung fi überhaupt irgendein Eindrud fefthalten 
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laſſen und hätten Garibaldi und feine Helden überhaupt 


das Schwert von da an mit dem frommen Stab ver- 
taufcht. Statt deffen fehen wir fie bald barauf bei 
Mentana den franzöfichen Chafjepot® unterliegen. So 
groß ift die Kluft zwiſchen Ideal und Wirklichkeit! 
Fanny Fewald, angeregt durch die methodiftifchen Traftät« 
lein, die fie im ihren Benfionszimmern fand, meinte 
auch fiir humane Ideen in folder Weife Progaganda 
machen zu können, und fchidte ale Probe dem genfer 
Congreß ihre zehn Artikel wider den Krieg, die wir auch 
bort vorlefen hörten. Gleichwol und trog der durch- 
gängigen Polemik gegen den Krieg in biefer Schrift wird 
doch die Bellona ihre Mufe, wenn fie die Heldenthaten 
ihred jungen und fchönen Freundes, des ehemaligen un« 
garifchen, jegt Garibaldi'ſchen Oberften Frigyefi jchildert, 
deffelben, der auf dem genfer Eongre alle feine militä« 
riſchen Ehrenzeihen von ſich ablegte und fie dem Prä- 
fibenten mit den Worten übergab: 

Sie waren mir theuer als Grinnerung an die Tage, 
an welhen wir für die Befreiung eines edeln Boll ge- 
fochten haben; aber der Krieg, der Menſchenwohl verichlingt, 
ift ein Unglüd für Taufende und Taufende, und man joll ſich 
mit foldyen biutgetränkten Siegeszeichen nicht jhmliden. Wer- 
taufen Sie diefe Drden, Herr Präfident, ſchaffen Sie einem 
armen —— dajlir ein Berheng, einem armen Kinde 
daflir ein Schulbud) an, dann werde ic) diefer Orden wieder 
gern gedenten. 

Sehr treffend ift das Porträt Garibaldi's gezeichnet. 
So fahen auch wir den Helden der italienischen Freiheit 
unter ben Morten und Lorbern der Borromäifchen 
Infeln: 

Ad hatte fein Bildniß, ich weiß micht wie oft gefehen, ich 
hatte jo viel von ihm durd) die mündliche Erzählung von Per- 
fonen gehört, die ihm nahe geflanden, id; fannte die Formen 
und Züge feines Gefidits — und doch rührte mic) feine Erſchei⸗ 
nung, doch fam es mir vor, als verfiche ich es jet erft völlig, 
was er fei und in welder Lage er ſich befinde. Garibaldi ift 
nicht fehr groß, aber er muß eine äußerſt Fräftige und elaftiiche 
Geftalt gehabt haben, ehe Yeiden und Krankheit und die Ber- 
wundung von Afpromonte ihn angegriffen und mitgenommen 
haben. Sein Haar ift no bräunlicd blond und wenig mit 
gran gemiſcht, aber die Jahre haben fein Antlig ſtark gefurcht 
und eine tiefe Schwermuth Über feine Stirne gebreitet. 
fieht traurig, vecht eigentlich traurig aus, traurig und fo erbar- 
mungsvoll wie mande Chriſtusköpfe. 

Außerdem wirb uns der lebensfrifche Karl Bogt ge 
fchildert, ebenfo Edgar Duinet, ber übrigens, obwol die 
Berfafferin ihn fagen läßt, feine Gefundheit verhindere ihn, 
den genfer Congreß zu befuchen, doch dort war und eine 
philojophifche Nede hielt, die für die tumultuarifche Menge 
etwas zu lang war und fi am Schluß mit einem 
succes (estime begnügen mußte. Der ehrwirbige genfer 
Maler Hornung, Eduard Schurd, der Berfafler einer 
„Histoire du Lied ou la chanson populaire en Allemagne”, 
ein beider Sprachen mächtiger, für deutfche Poefie begei« 
fterter Elfaffer, Prokeſch-Oſten, der bei einer Durchreife 
gaftirt und über die fogenannte europäifche Monogamie 
ähnliche Anfichten aufftellt wie E. von Hartmann, der 
PHilofoph des Unbewußten, belebten das Stilleben ber 
Penſion Slion-fur-Montreug. Die Schilderung der Städte 
Genf und Yaufanne, der Städtchen Clarens, Montreuz, 
Bevay ift anſchaulich und lebendig, Anekdoten und Genre 
bilder aus dem Penfionsleben, das im ganzen aber weniger 
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mit Humor ald von feiner praltiſchen Seite gezeichnet 
wird, bilden genrebildliche Arabeslen um die größern 
biftorifhen Tableaur und Pandfaftsbilder. Die Natur- 
ſchönheiten des herrlichen Sees treten in Iebendigem Colorit 
vor und bin. In der That kann fich mit dem öftlichen 
Theil des Sees, mit den Prachtgeſtalten feiner Alpen— 
zinnen, nur das großartige Panorama meſſen, das der Yago- 
Maggiore bei Strefa gewährt. 

Wer über Italien noch etwas Neues ſchreiben will, 
muß in das Detail gehen; der Schaum ber allgemeinen 
Schilderungen und Betrachtungen ift nachgerade abgejchöpft. 
Diefe Detaildarftellungen, welche fogar in den Marlt« 
forb und den Küchentopf guden, find Vorzüge des Stahr« 
Lewald'ſchen Werks, und aud die Briefe von W. Roß—⸗ 
mann: „Bom Geſtade der Eyflopen und Sirenen” (Nr. 5), 
Briefe über Neapel und Sicilien, erregen unfern Antheil 
durch eine Detailfhilberung, welche dem Werk faft die 
Bedeutung einer Specialität fiher. Denn Roßmann ift 
nicht blos Archäolog, welcher die Trümmer Pompejis 
mit genauefter Sadhlenntniß unterfucht, neue Conjecturen 
aufftellt, wie er 3. B. aus dem zweifelhaften Auguftus- 
tempel des Pompejaniſchen Forums ein Buffet für bie 
Vornehmen macht; er ift vor allen Dingen ein Philolog, 
der die Alten nicht Hinter fich ließ, die Schule zu hi« 
ten, jondern fie mitnahm an das Geſtade der Eyflopen 
und Sirenen und, die claffifhen Pocalitäten durch bie 
Berfe der römischen Dichter erläutert. Diefe Bersflora 
fteht namentlich in voller Blüte auf dem claffifchen Boden 
von Cumä und Bajä, in der Gegend der unterweltlichen 
Pforten, der fibylinifchen Weisheit und des frechften 
römifchen Lebensgenufje. In Cumä führt Virgil das 
Wort, in Bajü mehr Horaz; doch hätten hier wol auch 
Martial und die römifchen Satirifer eine reihe Blumen- 
lefe ergeben. Auf der Inſel Capri wird Vater Homer 
eitirt; bier ſucht Roßmann die Sirenenfelfen, wie ja auch 
Preller die charakteriftiichen Zaden und Bogen feiner 
Odyſſeebilder von den malerijchen Felsformen des fild- 
lihen, dem offenen Meere zugewandten Ufers der Infel 
entlehnte, 

Roßmann belebt die Scenerie überall mit einer Fülle 
gefchichtlicher Geftalten, die er mit gemauer Kenntnif der 
claſſiſchen Quellen heraufbeſchwört. Selbft auf dem Veſuv, 
wo doch das naturgefchichtliche Interefie in erfter Linie 
fteht, weift unfer Autor auf die gefdichtlichen Erinnerungen 
der Pandichaft hin. Vom Rande des Kraters aus überblict 
er nach Norden hin das Schladjtfeld, wo Titus Manlius 
Zorquatus und Publius Decins Mus ſich in der Patiner- 


ſchlacht ein ewiges Gedächtniß ſtifteten, und wo ſpüter 
Spartacus mit feinen Sklaven die römiſchen Legionen ſchlug. 


Ueber welche Fülle von Bildern und Geſtalten aus dem 
Schag geſchichtlicher Ueberlieferung der Verfaſſer gebietet, 
mögen 3. B. feine Betradtungen in der Arena von 
Pozzuoli beweifen: 


In diefer Arena nahm der faiierliche Henker Nero, — | 
"| 


Gaftfreunde zu Ehren, den Kampf mit den Beftien anf. 
welch eine Zeit fürdterlichiter Blafirtheit, geiftiger Dede und 
Leere, tieffter moralifcher Berfommenheit verlegt uns der Anblid 
dieſes entſetzlichen Scauplates? Ein Genuß nur noch in 
thieriſcher Zerſtbrungewuth, ein Kitel nur noch in den Zuckun— 
gen ber fterbenden Greatur. Die Ausfiht vom Rande des 
Amphitheaters gibt zu denken. Dort im dem einft prächtigen 


| 
| 
| 


| 


NReifebilder aus dem Süpen. 


Hafen landete der Apoftel Paulus im Jahre 60, um weg 
feiner Gefangennahme Berufung an dem römiihen Kaiſer ein 
zulegen, und verweilte auf Bitten der Brüder fieben Tage in 
ber Stadt, Wie wenig Ausficht auf Gerechtigleit, wie vie 
weniger auf ofjene entgegenfommende Gemüther! Drei Bur- 
werfe, deren Trümmer wir jebt erbliden und die der Apofırl 
damals in all ihrem Schmude prangen ſah, harakterifiren vi. 
Gefellichaft jener Zeiten. Im Amphitheater felbft miſchte fit 
der vornehme mit dem niedern Pöbel zu gedankeuloſen beftialen 
Bergnüigungen; im Haufe des Lueullus hatten vorbem die fiilen 
Schlemmer ihrem Gotte, dem Baude, jo mauches Opfer gu 
bradt; in der Alademie Cicero's war für geiftigere Menichr 
jene nüchterne Meine Philofophie ausgebildet worden, die in 
eitler Selbftgefälligfeit und Formfeligkeit dem Menſchen für jede 
tiefergreifende kräftige Erregung meinte eintreten zu können, 
Aber Über diefe Häufer hinweg erblidt man die Kathebral: der 
Stadt, Ein Tempel jenes Kaijere, unter dem Ehriftus gebore 
wurde, bat ihr Pla machen müffen, feine Säulen zieren den 
Altar des Gelrenzigten; fie felbft trägt den Namen eines der 
Märtyrer, die hier umgebracht wurden, des Proculus. ben 
ba ruht ein Sänger, dem in gelunfenen Zeiten noch ein Ref 
ber Schöpferfraft innemwohnte, welche die alttatholifche Kirde 
mit fo wundervollen Werken ausgefhmlidt hatte, des Bergalrir. 
Hente find feine Weifen verflungen, und trübfelige Pfaffen ver- 
richten in ber Nähe feines Grabes einen völlig entgeifieten 
Gottesdienft. Auch fie jehen aus wie aus mehrhundertjährigr 
Lava herausgegrabene Reliquien einer andern Zeit. Wer win 
nad) ihnen fommen? 

Ueber das Mufeum gibt Roßmann eingehende Mi- 
theilungen, analyfirt funftverftändig nicht nur die Haupt: 
bildwerfe, fondern aud; die Cameen, Gemmen, Vaſen 
mit genauer archäologifcher Kenntniß. Da er überdies 
das neapolitanifche Volksleben, fowie die Landfchaftlicen 
Schönheiten Sorrents und Capris, Neapels und Palermet 
mit Lebhaftigkeit ſchildert, und als Begleiter der Herzoair 
von Meiningen aud; Zutritt in die Hoffreife bes damale 
in Neapel anmwefenden Kronprinzen von Stalien hatte, io 
gewinnt fein Werk einen mannichfaltigen Inhalt und ä 
nicht nur als eine Ichrreiche, fondern aud) als eine am 
ziehende Lektüre zu empfehlen, 

Die Männer des „Feuilleton“ find überall in Ev 
ropa friſch Hinter den Ereigniffen her. Seitdem bie 
Zimes+ Correfpondenten in der ganzen Welt fi) ale ein 
allgemein refpectirte Macht in den Hauptquartieren der 
friegführenden Heere einfinden, fieht man auch die beut- 
ſchen Zeitungscorrefpondenten in den Heereslagern mict 
blos geduldet, jondern auch filr die Zwecke ihrer Bericht 
erftattung mannichfach unterftügt. Daffelbe gilt von den 
unabhängigen Zouriften, die nicht blos Zeitungsartikil, 
fondern felbftändige Schriften in Ausficht ftellen. Die 
Eifenbahnen führen fie mit Schnelligkeit überall hin, mo 
ſich Ereigniffe von Bedeutung vorbereiten, wo die Tele 
graphen zu fpielen anfangen. Guftav Raſch ift einer 
der eifrigften, wo es gilt, unterdrüdte Bruderftänme ab- 
zuphotographiren, Revolutionen zu fchildern, Abenteuer 
zu erleben. So hat er ſich denn auch auf den ſpaniſchen 
Revolutionsfhauplag begeben, und was er dort geicher 
und erfahren, dem ganzen frifch abgefchöpften Schaum 
der Ereigniffe, alsbald in einer meneften Schrift (Nr 6 
den beutfchen Leſern credenzt. 

Guſtav Raſch ift Republikaner; er jagt es ums in 
oft, daß wir es glauben müſſen; er ift, wie es ſcheim, 
Republifaner a tout prix, nicht blos in Spanien, fon 
dern in der ganzen Belt. Und die Republif ift ihm 
nicht nur das Ideal einer fernen Zukunft, fondern « 
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hofft auf ihre baldige Verwirklichung in den drei romani« 
ihen Staaten: Spanien, Frankreich und Italien. Ueberall 
in Spanien hat er das Glück, nur Republifaner zu finden; 
daß es indeß dort auch Vertreter eines andern politifchen 
Credo gibt, beweift die Abftimmung der Eortes in der Re— 
gentihaftsfrage. Wundern darf man ſich freilich nicht, daß 
die neueſten republitanifchen Aufftände, von denen Raſch 
nod feine Mittheilung machen fonnte, einen jo breiten 
Boden fanden und den Regierimgstruppen eine fo hart« 
nädige Gegenwehr entgegenftellten. Nach den Erjahrun- 
gen, welche Spanien mit feinen Königen und Königinnen 
gemacht hat, muß das republifanifche Glaubensbelenntnif 
zahlreiche Anhänger finden, Immerhin erjcheint ein re= 
publifanifcher Aufftand als eine Anomalie in einem Lande, 
das doch zumächjt feinen König hat, wenn auch die prö- 
viforifche Regierung und die Cortes einen verfchreiben 
wollen. Die Gegner werben fogar nicht zögern, dieſe 
Unruhen und Wufftände in dem föniglofen Spanien in 
das Schuldbuch der Republik zu fchreiben als Beweis 
dafür, daß ohne Monarchen ein Yand der Anarchie preis- 
gegeben ift, und dabei ganz vergeffen, daß eine geordnete 
Republik himmelweit verjchieden ift vom den proviforifchen 
Zuftänden einer Uebergangsepoche und den Convulfionen, 
welche fie mit ſich bringen. 

Wenn Guſtav Raſch in Spanien mit den Kepublila- 
nern fympathifirt, fo wollen wir ihm das gern zugute 
halten. Was aber feine Beurtheilung deutſcher Berhält- 
niſſe betrifft, jo müſſen wir ihm nicht mur feinen be» 
ihränften particulariftiihen Standpunkt vormwerfen, jon- 
dern auch feine Inconfequenz. Die preußifche Gefinnung 
der Deutſchen in Barcelona gibt ihm Beranlaffung, von 
der „Preußenſeuche“ zu fprechen, dieſer „widerlichen 
Krankgeit”. Er meint, daß diefe Deutſchen „ordentlich 
aufgedunfen von dem Ruhm der in Böhmen gefchlagenen 
Schlachten und errungenen Siege in Barcelona einher 
folzirten und fi einbildeten, unter den Bölfern Europas 
durch den Tod von Hunderttaufenden den Kugeln und 
den Krankheiten erlegener Menſchen etwas geworben zu 
fein“, Das Unbiftorifche diefer Auffaffungs- und Dar- 
Rellungsweife grenzt an das Burleöfe; denn auch ber 
blindefte Particularift wird die großen Ereigniffe und die 
deutjchen Ummälzungen von 1866 nicht en bagatelle 
behandeln. Er frage in fremden Welttheilen nad, wo man 
die norddeutſche Flagge mit Jubel begrüßt hat, wo der 
veutfche Name wieder zu Ehren gelommen it; er frage 
2a in der freien Republil Nordamerika, bei den deut— 
den Republifanern, welcht, für die Freiheit dieſſeit und 
enfeit des Meeres gefochten haben, überall werden feine 
derzensergüſſe mit Achjelzuden aufgenommen werben, 
ind er wird die Preußenfeuche finden bei einem Hecker 
md Schurz, bei Kinkel und Ruge, die er denn doch von 
einem Standpunkte aus nicht jo mir nichts dir nichts 
n die Pfanne hauen fann. 

Doc) nicht blos diefe Einfeitigfeit, fondern auch In⸗ 
onſequenz machen wir Guftav Raſch zum Borwurf. 
Ber laß nicht mit Intereffe feine Schriften über den 
nterdrückten beutjchen Brubderftamm, feine Anlagen 
der die bänifche Fremdherrſchaft? Und wer hat diefen 
Iruderftamm befreit? Die Preußen! Wiederum jammerte 
daſch über die Unterdrüdungen der Ytaliener in dem 
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öfterreihifchen Italien, in dem noch unbefreiten Benetien, 
und feste auf das Titelblatt feiner Schrift: „Frei bis 
zur Adria“. Und wer bat died Programm erfitllt? 
Wiederum die Preußen. Ohne die Schlaht bei König— 
gräg wäre Dtalien nicht frei bis zur Adria geworben, 
Und dafür, daß Preußen das Programm von Guftan 
Raſch in Nord und Süd verwirklicht hat, wird es mit 
Schimpfreden überhäuft? Iſt das Billigkeit und Conſe- 
quenz, oder nur der Ausfluß einer perſönlichen Rancune? 

Guſtav Rafch fchildert lebendig und pifant, und wenn 
er auch hier und da einen renommiftifchen Ton anfchlägt, 
fo beeinträchtigt derfelbe wenigftens nicht bie Friſche der 
Darftellung. Seine Landſchafts- und Städtebilder find 
etwas flüchtig fligzirt; feine von ihm oft citirte „jchöne 
Freundin“, Artur Stahl, ift in ihren Schilderungen von 
Madrid, Toledo, Cordova, Sevilla weit anſchaulicher 
und bedeutender. Doch dergleichen ift bei Raſch ja aud 
Beiwerf; der Schwerpunkt feines Werks fält auf die 
Darftellung der politifhen Stimmung und Bewegung, 
der Ereigniffe und Perfönlichkeiten. Und nad) diefer 
Seite Hin ift das Buch anziehend und intereffant; es be— 
lebt den todten Stoff der Zeitungen durch die lebendige 
Schilderung jener Männer, welche jest an der Spike 
der fpanifchen Nation ftehen, fowie der Führer der re 
publitanifhen Partei, und gibt auferdem eine pifante 
Chronique scandaleuse des vertriebenen Hofs. Raſch 
hat Sinn für die Aneldote, und die Anekdote zeigt ſich 
ihm dankbar; fie hängt fich ihm wie die Klette an. Die 
Anefdote ift zwar nicht immer wahr, aber fie ift meift 
harafteriftifch, aud wenn fie nicht wahr ift, und ein 
ganzer leuchtender Gürtel von Anekdoten fchlingt fih um 
das Bud von Raſch, wie ein Gürtel von Feuchtläfern um 
den ſchlanken Leib einer Brafilianerin. 

Bon felbfterlebten Ereigniffen erzählt Raſch die Er— 
Öffnung der Cortes und die damit verbundenen Feierlich- 
keiten. Raſch befand ſich im Cortespalaft und ſah von 
ber Höhe der Freitreppe den feftlihen Zug: 

Ale Fenfter der hintereinander auffteigenden Häufergruppen, 
der mweite Play vor dem Gebäube, die beiden Seiten der brei« 
ten Straße Hinter den freiwilligen der freiheit, welche von 
dem Bräfidentichaftspalafte in der Alcalaſtraße Über die Puerta 
del Sol, die Strafe San» Geronimo hinab bie zu dem 
Treppenftufen des Cortespalaſtes Spalier bildeten, waren mit 
Menſchenmaſſen bejegt, Kopf an Kopf; ganz Madrid und die 
ganze Umgegend war auf den Beinen, um der Eröffnung ber 
erften Gortesfigung nach der Revolution beizumohnen. Auf ber 
ganzen Yinie der Bataillone der Freiwilligen der Freiheit bie 
zum Sonnenthorplage hinauf begannen nun die Mufilcorps die 
Riegohymme zu fpielen, die ſpaniſche Marfeillaife, welche bei 
alen ſpaniſchen Revolutionen erflungen if... 

Ein Pilet Guardia Eivica erſchien auf der Höhe der Straße, 
wo diejelbe fi, vom Sonnenthorplage hinabienkt. Hinter ihnen 
MWappenherolde in altipaniicher, rother Tracht, dann eine Reihe 
von Wagen, in denen immer je zwei Männer in ſchwarzem Anzug 
faßen. Es war der Alcalde von Madrid, Rivero, mit ben 
meinberäthen. Eine neue Reihe von Wagen ſchloß ſich an. Sie 
führten die proviforifche Regierung mad) dem Cortespalaſte. Im 
dem lebten Wagen befanden fich die Generale Prim und Serrano, 
ber Krie —* und der Präfident der proviſoriſchen Regierung. 
Einige Offiziere folgten zu Pferd, Unter ihnen ritt ein Knabe, 
ebenfalls in Offiziersuniform. in Pilet Guardia Civica bildete 
den Schluß des Zuge. Yangfam bewegte ſich der Zug die Straße 
abwärts bis zu den Stufen der Freitreppe, die zu der Halle des 
Palaſtes hinanführen. Kein Ruf ertönte, während der Zug die 
Strede zurlidiegte. Nur das Gemurmel der Menfchenmenge, bie 
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Hänge der Riegohymme und das Geläute der @loden. Es waren 
andere Tage, als General Sprrano nad) der Schlacht von Alcolea 
mit feinen fiegreihen Bataillonen durch die Straße zog, ale Prim 
aus dem Eril in Madrid eintraf, als der Admiral Topete erfchien ! 

In dem Converfationgzimmer vor dem Sitzungsſaale 
ſah Raſch ganz in der Nähe die Mitglieder der provifo- 
rifchen Regierung, vor allen Brim und feinen in Offizierd- 
uniform umberlaufenden Jungen. Ein freund erflärte 
ihm diefe auffallende Erſcheinung: 

Habel hat eines ſchönen Tages Prim's Jungen aus der 
Taufe gehoben und hat ihm dat Patent als Lieutenant in der 
Wiege überreicht. Seitdem bezicht der Junge Lieutenantsgehalt, 
trägt die Uniform, avancirt and) mit. Das fam vor bei ben 
Bourbonen! Einer meiner Belannten, ein General, hat einen 
Jungen, der auch ſchon im der Wiege Lieutenant wurde. Jetzt 
iſt er 15 Jahre und ſchon Kapitän. 

Weiterhin erhalten wir von Prim ein wenig gejchmei- 
cheltes Porträt; der General erfcheint als Abenteurer und 
Ueberläufer, der durch geſchickte Benugung der Umftände, 
durch politische Schwenkungen aller Art, durch Intriguen 
und Ränlkemachereien Carriere gemacht hat. Bon feinem 
Bater wird erzählt, daß er Hauptmann der Füniglichen 
Freifhärler war, die gegen Don Carlos lämpften, daß 
fein Regiment einmal einige Karliften und unter biefen 
einen Biſchof zu Sriegägefangenen machte und daß er bie 
Gefangenen, ftatt fie, feinem Auftrag zufolge, nad) dem 
Hauptquartier zu führen, unterwegs niebermegeln ließ. 
Dafür wurde er vor ein Friegsgericht geftellt und zum 
Tode durch die „Garotta“ verurtheilt. Sein Sohn hat ſich 
in demfelben Regiment zum Major aufgefhwungen, fommt 
zu dem Bater ins Gefängniß, theilt ihm mit, daß feine 
Hoffnung für feine Rettung mehr ſei, daß die Hinrich. 
tung durch die Garotta aber feiner eigenen, jo ruhmvoll 
begonnenen Carriere im Wege ſtände. Der Bater fieht 
dies eim, erblict aber feinen Ausweg. Da zieht der Sohn 
ein Flaſchchen Gift aus der Taſche; der Bater nimmt 
das Gift und wird nad) der Entfernung des Sohnes von 
dem Gefangenmwärter fterbend am Boden gefunden, 

Diefe Gefchichte Mlingt fo romanhaft, als ob fie für 
einen Netchiffefchen Yieferungsroman auf Beftellung erfun: 
den worden wäre. Glaubwürdiger find die folgenden 
Mittheilungen. Im Jahre 1843, als die Schilderhebung 
der Moderados und Progreffiften gegen Espartero ftatt- 
fand, wurde Prim nad) dem Gefecht bei Ardoz zum 
Grafen Reus ernannt, fpäter Deilitärgouverneur in 
Madrid und focht als folder gegen feine frühern Glau- 
bensgenofjen in Catalonien, die ſich gegen die proviſoriſche 
Regierung erhoben; Prim machte bei Barcelona 300 
Gefangene und ließ fie ſämmtlich in Mataro niederjchie- 
fen oder mit Mefjern erftechen. Nicht lange darauf 
fnüpfte Prim insgeheim wieder Unterhandlungen an mit 
dem Brigadier Atmeller, der die Infurgenten in der nod) 
nicht eroberten Feſtung Figueras commandirte, und wurde, 
als die Regierung davon Nachricht erhielt, zur Dispo- 
fition geftellt. Im Jahre 1844 ftand General Brim vor 
einem Kriegsgericht, angellagt eines fehlgeſchlagenen Mord- 
verſuchs gegen den damaligen Minifterpräfidenten Mar- 
ſchall Narvarz, und wurde zum Berluft feines Rangs 
als General und zu fechsjähriger Deportation nad den 
Philippinen verurteilt, doc; infolge eines Fußfalls feiner 
Mutter begnadigt. Bald darauf fehen wir ihn als General- 
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fapitän von Vortorico. Aber auch dieſes Poftens wurde 
er bald wieder enthoben und in dem Entfesungebecret für 
unfähig erflärt, jemals wieder ein Commando in dem 
Colonien befeiden zu können. Dann erſcheint er alt 
Militärbevollmäghtigter auf dem orientalischen Kriegeſchau⸗ 
plag, erklärt fich für die Militärrevolution D’Donnel's, 
wird zum Semerallieutenant befördert, aber doch wur 
mit untergeordneten Stellungen betraut. Aus der Gefahr, 
in BVergefienheit zu gerathen, errettete ihm der marolfa- 
nische Feldzug, deffen Held er mit Hülfe einer gutbezahl: 
ten Reclame wurde. Sein Pohn war die Stellung cinet 
Generaldirectors des Geniecorps und der Titel Mar: 
quis de los Gaftillejos. Dann befehligte Prim die merir 
canifche Expedition, ließ indeß die Franzoſen im Etid, 
als er fah, daft feine PBrivatplane ebenfo ſcheiterten wie 
die Zmwede der ganzen Erpedition. Ohne Befehl vom der 
Regierung zu haben, ſchiffte er- fi nad) Euba ein. An 
fange wollte ihn D’Donnell vor ein Kriegsgericht ftellen, 
doch überzeugte er fi bald, daß Prim unter bem ob- 
waltenden Umftänden richtig gehandelt habe. Nach ſei— 
ner Rückkehr nah Madrid ſchloß fi Prim, welder 
wieder die Witterung hatte, daß es mit der Megierung 
Habel’8 ſich zu Ende neige, der Progreffiftenpartei az, 
leitete den verunglüdten Aufftandsverfud) von 1866, ftand 
auch mit demjenigen von 1867 im Zufammenhang un) 
beteiligte ji dann 1868 an der erfolgreichen Infurrection 
Serrano’s, welche den Sturz der Bourbons zur folge hattı, 

Diefe Lebensſtizze ift wenig einnehmend zu Gunften 
des fpanifchen Machthabers. Raſch, dem Amt der bifte 
riſchen Todtenrichter vorgreifend, urtheilt über Prim: 

An geiftigen Fähigfeiten jowie an Energie und Wilent | 
ftärte iſt Prim Serrano weit überlegen. Die Dauptdyaratter 
züge Prim’s find grengenlofe Eitelkeit, gewifjenlofer Ehrgeiz um 
deespotiiche Willktür. Alle Deittel find ihm recht, um die Zel⸗ 
feines Ehrgeijes und feiner Eitelleit zu erreichen. Brim mär 
Kaijer von Merico geworden, fowie er ſich durch irgendeinen 
Staatsftreih zum König von Spanien machen wird — mar 
es möglid if. Selbſt ein Abklatſch eines Bonaparte, rin 
Ausgabe defjelben in Taichenformat, hat er ſich den „Helden“ 
des 2. December zum Borbild genommen, der immer feine 
Sympathien gehabt und mit dem er immer eine intime Ber- 
bindung unterhalten hat. Blutblirftig und —— dor feinem 
DBlutvergießen zurüdjchredend, wenn der Weg durch das ln 
nur zum Ziele feiner ehrgeisigen Plane führt, kann Prim der 
gefährlichfte Feind der fpanifchen Freiheit werden. Ich iag 
faun; denn Prim macht auch ein Bündniß mit den Republ« 
fanerın, wie er Bündniß mit den Confervativen, Liberalen un 
Kortihrittsmäunern gemadjt hat, wenn er glaubt, fi dadurs 
in der Madt und im der Gewalt zu erhalten. Bon einem 
Cromwell oder einem Waihimgtag bat ex auch micht eine Aber; 
er ift und bfeibt immer der geriffenloje, egoiftifche, politise 
Abenteurer. Am jpanifhen Revolutionshimmel iſt er mom 
tan ein Meteor, aber ein Meteor, das bereits im Ginten ir 
riffen ift. Seine Popularität war nur die eines Tage, ds 
age, mo er in Madrid jeinen Einzug bielt; aber icon im 
Jauuar hatte Brim in Madrid feine gauze Bopularität eingebüät 
Aber cbenfo wie Prim fähig ift, ſich jelbft der oberften Gemal 
zu bemädtigen, oder ſich mıt den Republifanern zu nerbinse, 
fo ift er auch bereit, das Stück Madıt, welches er befigt, «as 
irgendeinen Sronprätendenten zu verhandeln, um am Hofe dx 
felben für einige Monate oder für einige Jahre in irgendeinem 
Machtſtellung oder auch ale „Retter des Vaterlandes“ wert 
zu figuriren, um jpäter begraben zu werden im Pantheon cm 
geisiger, ruhmloſer, gerwifjenlofer jpanifcher Abenteurer, melde 
ſich unter der ſchwachen und obfcuren Regierung der left 
ſpauiſchen Bourbonen geltend zu machen wußten. 


NReifebilder aus dem Süden. 


Und von Prim’s Perfönlichkeit erhalten wir die fol- 
gende Photographie: 

Seine körperliche Erſcheinung ift durch michts ausgezeichnet. 
Ben Geftalt unter Mittelgröße, mager, dunkles Haar, welches 
fi auf dem Hinterfopfe bedeutend gelichtet hat, dunkler Bart, 
it er ohne Würde in Haltung und Gang. Sein Geſicht ift 
ohne irgendeinen edeln oder auch mur bedeutenden Zug. Der 
Zupus beffelben ift gemein. Im Auge, welches nichts von dem 
Glanze hat, welchen ſchmeichelnde Maler und Photographen 
ihm auf ihren Abbildungen zu geben ſuchen, blitzt zuweilen 
Tüde und Botheit auf, um ebenſo ſchnell wieder unter der 
Maste eines lauernden Blids zu verfhminden. 


Da ift Serrano, der eigentliche Held ber jüngften 
Erhebung, ein ganz anderer Mann: 

Serrano, welchen die verliebte Jabel als funfzehnjühriges 
Mädchen „den hübichen General‘ nannte, ift noch heute, ob- 
ion 21 Jahre feit jener Zeit verfloffen find und fein Saar 
gebleicht haben, eim ftattliher Mann von ſchlanker und kräftie 
ger Geftalt, mittlerer Größe und vom gerader und flolger Hal- 
tung. Seine Gefichtszlige find regelmäßig und von einem edeln 
Typus, feine Stimme ift fonor; feine Bewegungen find edel. 
In Serrano’s Erſcheinung contraſtiren Geflalt und inneres 
Weſen in fo auffallender Weife, wie ich e# felten geſehen babe. 

Denn von dem innern Weſen Gerrano’s entwirft 
unſer Touriſt ein keineswegs günftiges Bild; er wirft ihm 
ebenfall® feine zahlreihen Schwenkungen, feine Beſtech-⸗ 
lihfeit vor, da er, troß feines BVerfprechene, die Pro- 
grejfiften zu unterftügen, mit Narvaez confpirirte und ſich 
bon den Moderados 5 Millionen Realen geben lieh, 
fpäter als Generalfapitän von Cuba ſich bereicherte durch 
die Beglinftigung des Negerhandels, indem er für jeden 
engefhmuggelten Sklaven 5 Unzen Gold erhielt. Im 
Jahre 1866 befänpfte er noch Prim und deſſen Bartei- 
gänger auf das entfchiedenfte, im September 1868 ſchloß 
er den Bund mit ihm zum Sturz der Dynaftie. 

Das find die Bruftbilder der ſpaniſchen FFreiheitähel- 
ben — wie mußte e8 da erft bei Hofe ausfehen! Mit 
Behagen taucht Raſch feine Feder ein, um diefe flanda- 
loſen Hofgeſchichten feinen Yefern mitzutheilen. Da ift 
Pater Claret, Sohn eines Stellmadjers aus Barcelona, 
der ein Bud) gefchrieben: „Der goldene Schlüffel”, das 
unter andern Dingen eine Anweiſung fiir Geiftliche im 
Beichtftuhl enthält, ein langes Frageregiſter, deſſen fie ſich 
bedienen follten, das aber die weltliche Genfur verbieten 
mußte: 

In den Tangjährigen SKarliftenauffländen zu Espartero's 
Zeit diente Pater Claret als Unteroffizier eine Zeit lang in 
einem farliftifchen Regiment. Eines Tags verihwand er mit 
der Regimentslaſſe. Yange nachher, als er icon Beichtvater 
er Königin und Biſchof „in partibus” war, begegnete ihm 
ein ehemaliger Oberft in Madrid in der Strafie von Sevilla, 
a8 er im biſchöflichen Ornat zwifchen zwei Prieftern langſam 
ınb mürbevoll durdy die Straße jchreitet, um im feinen am ber 
Ede haltenden Wagen zu fleigen. Der Oberft ift ganz erflaunt, 
einen ehemaligen Unteroffizier jo unerwartet „in pontificalibus’ 
or fich zu fehen. „Halunke“, jchreit er ihn an, „wie kommſt 
u im dies Heid; oder, will id) lieber fragen, wie fommt dies 
Kleid zu dir; wo haft du meine von dir geflohlene Regiments- 
affe gelaffen?" Aber Pater Elaret ift nicht fo leicht im Ber- 
genheit zu bringen. Lächelnd bleibt er fiehen und ſchaut feinen 
Oberften an. „Sonderbarer Mann, diefer Oberſt'“, wendet er 
ih dann zu dem beiden ihn begleitenden Prieftern, „war immer 
eine Gewohnheit, fo ſchlechte Späße zu machen! Ich fehe, er 
at die Gewohnheit immer mod) nicht abgelegt.‘ Dann wendet 
x⁊ ſich ab und fleigt wärdevoll mit den beiden Prieflern im 
einen biichöflichen Bagen 
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Da ift die Nonne Maria Rafaela dei Batrocinio, die 
im Jahre 1835 mit Wunden an der Stirn, an Händen 
und Füßen Wunder that und darauf als Betrüigerin ver- 
urtheilt wurde. Das waren die einflufreichen Greaturen 
am Hofe der Königin, welcher Raſch indeß nod; mehr 
Vorzüge nahrühmt als ihrer ganzen Umgebung. Defto 
ſchwärzere Schlagfchatten fallen auf das Bild des Königs 
Francisco von Affis, der weder fo dumm noch fo un— 
gebildet ift, wie man allgemein glaubt, da er Muſik und 
Naturwifjenfchaften liebt, aber dafür pfiffig, ſchlau umd 
boshaft. Wie er Geld zu machen veritand, davon gibt 
Raſch mehrere fehr ſprechende Belege. Der Königin war 
und blieb er umausftehlich; im der Regel gemirten fie ſich 
gar nicht. Er bewohnte eine andere Seite des Palaftes, 
und fie ſahen fi, oft wochenlang nicht. Bisweilen aber fam 
es zu harten Conflicten. So konnte Don Francisco an 
einer Proceffion in der Charwoche nicht theilnehmen, weil 
die Königin ihm einen Schlüffel an den Kopf geichleudert 
hatte. Als König hatte er zu den Nonnenklöftern freien 
Zutritt. Im Bezug hierauf erzählt Raſch das folgende 
Kapitel für einen Lieferungsroman: 

Das Klofter Salesjas Reales in Madrid dient als Ben 
flonshaus und Erziehungsanftalt für die Töchter reiher und 
vornehmer fpanisher familien. In einer Nacht drang Fran- 
cisco mit Memefes und Guelbenzu und ähnlihen Spießgefellen 
in das Kloſter ein. Die Mebtiffin hatte dem Bförtner Auftrag 
gegeben, dem König und feiner Begleitung das Klofter zu öffnen. 

ie elenden Subjecte fielen über die jungen Mädchen ber. Die 
Schandthat wurde ruchbar. Die „Iberia“ veröffentlichte den 
Skandal mit allen Einzelheiten. Die andern Blätter traten 
ebenfalls in den Kampf ein, riefen die Familien der jungen 
Mädchen zur Rache auf und verlangten die Beftrafung der Bu- 
ben. Die Blätter wurden confiscirt, unterbrädt, gegen ihre 
Rebacteure Preßprocefie angeftrengt. Aber feiner von diejen 
Procefien konnte zum Austrag fommen. Die Webriifin beſchwor 
ihre Ausfage, daß fie nichts von der Sache miffe, mit einem 
Zeugeneide. Rum gab es aber noch einen Zeugen, den die verfolg- 
ten Rebacteure vor Gericht laden laffen wollten, den Pförtner, 
der Francisco und feime Spiefgejellen eingelafjen hatte. Aber 
er mar tobt, derfelbe Pförtner. Im der Nacht, wo der Gemahl 
der Königin und feine Spießgefellen das Verbrechen im Kloſter 
begingen, war er plöglih in Krämpfen geftorben. Im Todes- 
fampfe hatte er feiner Frau gefagt: er glaube am Gift zu 
fterben. Bevor er im der Nacht die Klofterpforte aufgeichloffen, 
habe ihm die Frau Aebtiffin ein Glas Limonade gegeben, melde 
einen ganz jonderbaren Geſchmack gehabt Habe, 

Ein anderes Romankapitel läßt ſich mit der Gefchichte 
de# königlichen Günftlinge Meneſes ausfüllen. Diefer war 
ein Straßenmufiter, der mit einer vornehmen ruſſiſchen 
Dame ein Piebesverhäftniß hatte, fpäter in Verdacht kam, 
diefelbe in Malta ermordet und ihrer Kleinodien beraubt 
zu haben, und dann plögli in Madrid auftauchte ald der 
allmächtige Günftling Don Francisco's von Affis. Eine 
geheimnißvolle junge Dame von großer Schönheit und 
unbefannter Herkunft im Haufe des Menefes, zu welcher der 
König ein Liebesverhältmig hatte, ſoll diefe Beziehungen 
defjelben zu Meneſes wach gehalten haben. 

Bedankt euch bei Guftav Raſch, ihr Romanfchrift- 
fteller. er ftreut die Novellen mit vollen Händen aus umd 
die Romanfapitel wachſen ihm in der flachen Hand. Cs 
gehört wenig Phantafie dazu, um nad; Lektüre des Buchs 
von Raſch einen Roman zu ſchreiben: „Bom Manzanares 
bis zur Bidaſſoa“, ein fehr fchöner Titel, den wir gratis 
ablafjen! 
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Doc was werben die franzöfifchen Hofgenealogen zu 
der folgenden Entdedung fagen: 


Wer ift die Gräfin Montijo? Welche Earriere hat fie felbft 
gemacht? — In Malaga wohnte vor vielen Jahren ein armer 
deutſcher Spielwaarenhändfer, der eine jehr jhöne Tochter hatte. 
Der dritte Sohn des alten, in Anbalufien reich begliterten Gra- 
fen Montijo fing mit der jhönen Tochter des armen deutſchen 
Spielwaarenhändlers eine Liebihaft an. Aber das Mädchen 
war Hug — mie jo und fo viele Jahre fpäter ihre Tochter 
Eugenie, als fie in Paris die Belanntihaft Youis Bonaparte's, 
des damaligen Präfidenten der Republit, machte; denn fie fagte: 
„Ohne Heirath feine Liebe” Der Sohn des alten @rafen 
Montijo war aber liebestoll, er mußte die Tochter des armen 
deutſchen Spielmaarenhändlers befigen, und heirathete fie wider 
den Willen feines Baters und der ganzen familie. Der alte 
Graf wurde wütend und entzog feinem Sohn jedes Einfom- 
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men, es ging baber dem jungen Eheleuten fange Zeit milerabl, 
Aber die junge Gräfin Hatte Glüdc; die beiden ältern Brüter 
ihres Mannes flarben, und lebterer wurbe der Erbe der Titd 
und Befigungen feines reihen Baters. Die Tochter dieiet ar- 
men deutſchen Mädchens ift die „„Kaiferin der Franzoſen, Leuu 
Bonaparte'8 Frau’. 

Nach der franzöſiſchen Hofgenealogie war ihre Mutter 
Maria Manuela Kirkpatrit von Klofeburn und flammte 
aus einer ſchottiſchen Fatholifchen Familie, die nad dem 
Sturze der Stuarts flüchten mußte. Wir fchenten zwar 
den Genealogen der Zuilerien fein fonberliches Bertrauen, 
aber auch diefe Genealogie aus dem Gothaifchen Kalender 
der fpanifchen Republifaner, wie fie Raſch uns mittkeilt, 
gibt Raum zu begründeten Zweifeln. 

Rudolf Gotifdal. 


Uene Romane. 


1. Eine pyrmonter Nacheur. Roman von Heinrid Koenig. 

Leipzig, Brodhaus. 1869. 8. 2 Thlr. 

Ehe die Zeitungen die Nachrichten von Heinrich Koenig's 
Tode brachten, theilten fie mit, daß er feinen achtzigften 
Geburtstag gefeiert habe, und er felbft fagt in dem Bor« 
wort zu dieſem nmeueften Werke, daß er damit furz nad 
dem Erſcheinen feines zum dritten mal aufgelegten erften 
Romans: „Die hohe Braut“, feine legte Romandichtung an 
der Schwelle des achtzigften Pebensjahres feinen wohlwol⸗ 
lenden Leſern darbiete. Eine ſolche Productionsfraft ift 
eine feltene Erſcheinung in unferer Yiteratur, die unter 
ihren Dentwürdigleiten verzeichnet werden wird. 

Eine fo ruhige, ebenmäßige, immer fortfchreitende und 
von innerer Befriedigung durchdrungene Wirffamfeit, wie 
fie Heinrich Koenig als Romandichter feit 36 Jahren aus- 
geübt hat, muß unfern jüngern Dichtern als eine benei« 
denswerthe Faufbahn erfcheinen. In feinem Geifte und 


feinem Schaffen fpiegelte fi die edle Nachwirkung ber 


Goethe'ſchen Literaturepohe, obwol Koenig in feinem 
Neenleben weit über diefelbe hinausging und das Hin- 
fireben des beutfchen Geiftes nach dem Staats» und Ge- 
fellfchaftsleben der Neuzeit jchilderte. 


und die Ruhe, mit der er ihm bearbeitete, machten ihn 
zum Herrn deffelben und prägten feinen Dichtungen den 
Stempel der formellen Vollendung auf, dem wir bei den 
neueften Erzeugniffen der Romanliteratur oft fo fchmerz- 
lich vermiffen. Die Unruhe und die Haft, mit der jetzt 
produeirt wird, überträgt ſich auch auf dem Lefer, und 
man hat lange nicht mehr den Genuß, welchen die Did) 
tungen unferer ältern Romandichter gewährten. Die 
„Hohe Braut“, die „Elubiften von Mainz‘ werden nod 


lange Zeit hindurch gelefen werden, während dies jelbft 


von den beften Probuctionen unferer jegigen Soryphäen 
der Romanliteratur zu bezweifeln if. Ihre Wirkung ift 
roß und dringt oft felbft im die Tiefe des nationalen 
eiftes, aber fie verraufcht, weil ihnen mit der Ruhe des 
Schaffens die Plaftit der Geftaltung fehlt. 
Die legte Romandihtung Koenig's kann fi mit 
feinen frühern freilich wicht meflen; dazu reicht ihr Stoff 
nicht aus, der fi in der Sphäre des gewöhnlichen ge 


Die künftlerifche 
Berflärung, in welcher er bdiefen Stoff erfcheinen lieh, 


felfchaftlichen Lebens einer deutſchen Mittelftabt, im da 
wir umfchwer Kaſſel erkennen, bewegt; aber in ber pfude- 
logifhen Behandlung derfelben erfennen wir die alte Kurt 
des Dichters wieder, und fein Streben nad) ber Schi— 
derung harmonifcher Charaktere macht einen wohlthuenden 
Eindrud, der ſich von dem, melde die neueſte Dichtmeiir 
gewährt, weſentlich unterfcheidet. Das Scidjal ca 
Menſchen, welche ihr Lebensglüd in der Berbindung mi 
liebefähigen Frauen ſuchen und finden, wirb immer bı 
alte Anziehungskraft ausüben, wenn wir eine naturgemäß 
Entwidelung ihrer Charaftere durchleben; und eim folder 
Schauſpiel hat uns Koenig in diefem Roman, der fidt- 
bar Erlebtes und wirkliche Geſellſchaftskreiſe fchildert, be 
reitet. Es ift echt deutfches Leben, das darim pulfnt, 
und es muß jeden Leſer wohlthuend berühren, einen Kur 
mann fennen zu lernen, der bei der regiten Gejhihk- 
thätigfeit Geift und Herz für eine humane Entwidelang 
offen erhalten hat und ſich der zarteften Gewinnung eines fd 
ihm zumeigenden Frauenherzens widmet. Die Wahl 
wandiſchaſten, melde ſich dabei emtwideln, find um In 
befriedigender, als fie zur Verherrlichung der Ehe in ihre 
wahren, reinen und kraftvollen Erfcheinung dienen, wol 
denn freilich auch verſchiedene Caricaturen derfelben ut 
Folie dienen müſſen. Als Epifode drängt ſich dabei m 
Borfall ein, der dem Öffentlichen Leben angehört und vr 
kurzem viel Auffehen machte, weil er erſt jegt an du 
Licht gezogen wurde: die Sicherung eines Eifenbahnunter 
nehmens durch Ueberlaffung einer bedeutenden Anal 
Actien an den Fürſten, der die Gonceffion erthell 
Koenig hat ſich den Bortheil entgehen laſſen, bem ihm ix 
Schilderung des depoſſedirten Kurfürſten von Heilen der 
geboten hätte; er ift wol zu milde feinem Weſen nadı 
um fi einer fo rauhen Aufgabe zu umterziehen. Nas 
der Unterhandlung mit dem Minifter des Fürſten hät 
wir diefen felbft in der milften Ueberhebung jeiner Co 
veränetät erbliden fünnen, um zu erfahren, wie comım- 
pirt dieſe Gefellfchaftsfphäre ift, deren Gelbfidernichten 
Koenig annähernd ſchildert. 

Ein wejentlihes Element dazu bildet die Einwitlerz 
des pietiftifchen Pfaffenthums auf da® Familienleben, =) 
der fi ein förmlicher Jeſuitismus im de 
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Form entwidelt. In folchen Beobachtungen ift Koenig 
Meifter, und damit bringt er auch im diefer Dichtung 
eine große und fehr heilfame Wirkung hervor. 

Koenig deutet damit auf eime Seite unfers nationalen 
Lebens Hin, die einer wefentlichen Reform bedarf und eine 
folhe von ber ftarfen Hand verlangt, melde mit ber 
Ausübung des Eroberungsrechts auch die Pflicht über- 
nommen hat, Deutfchland nicht nur zu einigen, ſondern 
auch innerlich zu befreien. Die Begünftigung der alten 
pietiftifchen Elemente in Kurheſſen und Naſſau ift einer 
der größten politifchen Fehler, die jemals in Preußen 
gemacht wurden, bie aber auch umabläffig gerügt werden 
und deshalb auch fehr bald ſchwinden müſſen. Koenig 
meint, er werde bie Bereinigung ber getrennten deutſchen 
Staaten nicht mehr erleben, denn es fehle noch gar zu 
viel zur Bildung einer deutſchen Einheit in Preußen felbft. 
Es müſſe den Muth faffen, auch groß in den Augen 
einer ebeln, gebildeten Nation zu erfcheinen, groß im 
Innern durch gefetsliche Anerkennung freier Bewegung im 
Staats» und Kirchenleben wie im Bereiche der Wiſſen⸗ 
ſchaft mit unabhängiger Schule. 

Bon der Nothwendigkeit einer ſolchen freien und großen 
Entwidelung fol auch diefer Roman zeugen, indem er 
deutfche Zuftände, wie fie kurz vor 1866 beitanden, fchil- 
dert, und vieles ift Koenig darin fo vortrefflich gelungen, 
daß er dafiir den Dank der Mitwelt verdient, und daß 
auch diefer Roman als fein letztes Erzeugniß von feinen 
Berehrern gern gelefen und in gutem Andenken gehalten 
werben wird. 


2. Maria Mancini, Roman von Julius Groffe. Zmei 
Bände. Stuttgart, E. Hallberger. 1869. 8. 2 The. 
15 Nor. 

3. Ein Revolutionär. Novelle von Julius Groffe Gtutt- 


gart, E. Hallberger. 1869. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

4. Eine alte Piebe. Erzählung von Iulius Groffe. Braune 
ſchweig, Weftermann, 1869, 8. 1 Zhfr. 

Drei Romane auf einmal, das ift eine für ben Kri— 
tifer bedenkliche Fruchtbarkeit. Muß fich micht die befte 
Dichterfraft vorzeitig erfhöpfen, wenn fie zu fehr an« 
geftrengt und zu raftlofem Produciren getrieben, ja ge- 
heist wird? Das haben wir allerdings bei vielen unferer 
üngften Romandichter zu fürdjten, die ſich thörichter- 
weife dazu hergeben, ihr Talent fiir den Marft der ewig 
nach neuen, die Mafle anlodenden Schilderungen begie- 
rigen Zeitungs -Tyenilletonprefie mißbrauden zu laſſen; 
ei einem Schriftfteller von fo ausgeprägter formeller Vir- 
mofität wie Yulius Grofie können wir e# indeſſen ſchon 
ınbeforgt hinnehmen, daß er fi; rafch hintereinander in 
yerfchiedenen Stoffen und Formen bewegt. Bei ber 
eichtigkeit und dem Geſchick, mit welchem Yulius Groffe 
iftorifche Stoffe handhabt, muß ihm eine faft maßloſe 
Broductivität zu Gebote ftehen. Wir können bei ihm 
ber auch ficher fein, daß er dieſe Gabe nicht misbraudht, 
vie es heutzutage nur zu oft gefchieht, um überhaupt 
ur Romanftoff herbeizufchaffen und in fpannenden Eitua- 
ſonen zu” verwerthen; Groffe ift e8 immer um eine geift- 
olle Auffaffung und um eine Darftellung zur Erläute- 
ung des ideellen Lebens der Gefchichte zu thun. Er 
rebt nad der fünftlerifhen Wirkfamfeit und der for- 
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erhebt ſich dadurch weit über das Nivea der gewöhn- 
lihen Romanfabrifanten, die mehr als je das Kreuz uns 
ferer Piteratur und die Pein der Kritiker bilden. Er ift 
ein Mann, ber den Stolz hegt, etwas Dauerndes für 
die Nationalliteratur zu fchaffen, und dem auch ſicherlich 
noch Bedeutendes gelingen wird, Ebendeshalb möchten 
wir aber aud ihm zu einer forgfamen Behütung feiner 
Kraft und feines Talents rathen. 

Im feiner „Maria Mancini” (Mr. 2) liefert er ein 
reiches, bewegtes Pebensbild aus der Zeit des Cardinals 
Mazarin, und wir fehen diefen in feinem Verhältniß zu 
feiner Nichte, der ſich Ludwig XIV. als Füngling in voller 
Liebe zumeigt, und welche diefe Liebe aufnimmt und er 
widert, um den königlichen Jüngling zu einem großen 
Herrſcher nad) dem Ideale der franzöfifchen Dichter heran- 
zubilden, auf geiftvolle und vielfad, anregende Weife ge- 
ſchildert; es mischt ſich dabei aber doch ſchon viel dem 
Stoffe widerfprechende moderne Tendenz ein, welche zur 
willfürlichen Behandlung führt und zum Misbrauch der 
Romanforın verleitet. Bei fo freier Benugung der hifto- 
rifchen Geftalten wird die Production zu leicht gemacht. 
Wir glauben e8 dem Dichter nicht, daß Ludwig XIV. als 
Jüngling eines fo idealen Auffhwungs fähig war, und 
müfjen es felbft bezweifeln, daß Maria Mancini ihn zu 
einem foldyen zu befeuern vermochte. Dem wiberftrebt 
die Zeit, und im Charakter der Zeit muß der Dichter, 
der das Höchſte leiften und wahrhaft poetiſch wirken will, . 
feine Geftalten laſſen, um die rechte Wirkung zu erzielen. 
Ohne den erfünftelten Idealismus würde das in fid) den 
Kern des Untergangs tragende Piebeöverhältnig der Nichte 
Mazarin's mit dem jungen König denfelben Berlauf neh⸗ 
men fünnen, und nod tiefer ergreifen, wenn es als eine 
jugendliche Yufwallung zweier Liebenden, bie ihre ver« 
ſchiedenartige Stellung unbarmherzig auseinanderreifit, ge⸗ 
ſchildert würde. 

Die ganze Behandlung diefer Hofintriguengefchichte, 
die Gruppirung der verfchiedenen Geftalten und die Cha— 
rafteriftif der maßlofen Perfidie Mazarin’s find dagegen 
wohl gelungen, und die meiften Romanfcenen zeugen von 
der Sicherheit der Behandlung, welche fi) Grofle an« 
geeignet hat. 

Noch ſchärfer ift uns dieſe Meifterfchaft in der Novelle 
„Ein Revolutionär” (Nr. 3) entgegengetreten, wo fie in 
den Meinern Dimenfionen des Stoffs noch intenfiver wirkt. 
Es ift die Verſchwörung Pichegru's und Moreau’s gegen 
den Erften Conſul Napoleon Bonaparte, welche diejer 
Novelle als Hintergrund bient, um von ihm die Cha- 
rafterentwidelung eines jungen, nad) ber Befreiung Franf- 
reichs von dem beginnenden Despotismus lechzenden Fran« 
zofen, Hrn. von Deville, und einer jungen, ſchönen, ihm 
in heißer Liebe ergebenen Witwe abzuheben. Deville ift 
ein Theilnehmer der Verſchwörung, die Liebe treibt ihn 
dazu, ein Geheimmiß mitzutheilen, auf deſſen Verrath der 
Tod fteht, und die Geliebte wird ihrerfeits zur Verrätherin 
an dem Geliebten, um dieſen zu retten und zugleich ben 
Erften Conſul vor dem Verderben zu bewahren. Sie 
macht freilid; die Amneſtirung der Verſchworenen zur 
Bedingung ihrer Verraths, aber damit dringt fie bei 
einer Regierung wie der des Erften Confuls nicht durch. 
Diefe weiß fie höflichſt hinzuhalten, bis fie ihrer nicht 
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mehr bedarf, und Leonie muß den Todesſchmerz erleben, 
den Geliebten auch bei ben furdtbarften Anftrengungen 
zur Rettung body nicht vor dem Schickſal bewahren zu 
fünnen, dem er mit feinen Genoffen verfällt. Sein Haupt 
fällt wie das der übrigen, und es ift faum noch nöthig, diefe 
tragische Wendung einem Zufall zuzufchreiben, wie der 
Dichter es thut. Napoleon Bonaparte wird darum nicht 
beffer und nicht ſchlechter, daß er Deville begnadigen 
wollte, aber es zu fpät that. 

Die Situationen diefer Novelle find meilterhaft ge» 
bandhabt, und das Ganze bildet eine der jpannendften 
und zugleich inhaltvollften Darftellungen, welche unfere 
Romanliteratur aufzumweifen hat. 

Ungleich weniger hat und die Erzählung „Eine alte 
Liebe” (Nr. 4) zugefagt. Die pſychologiſche Entwidelung 
der darin auftretenden Charaktere ift zwar von Intereſſe, 
und die Form der Erzählung ift lebhaft genug, um zu 
fefjeln, aber der ganze Inhalt der Rettung eines Kiünft- 
ler8 vor dem Wiedererwachen einer erften Liebe, nachdem 
ihn ſchon eine zweite Frau im einer guten Ehe beglüdt, 
ift doch etwas zu einfach und mit zu wenig innerlicher 
Schärfe aufgefaßt und dargeftellt, um bedentend fein zu 
können. Wo ein Freund dem Künſtler fo leicht vor dem 
Wiedererfcheinen der erften Geliebten ſichern kann, daß 
er dieſe durch verftändige Gründe für fi gewinnt 
und dazu beftimmt, ihn zu heirathen, damit der Freund 
nit in Berfuhung gerathe, fi) noch einmal im bie alte 
"Liebe zu verlieren, fann die Gefahr nicht groß und darum 
auch die Berwidelung nicht ſchwer fein. 

Im übrigen ift die Erzählung gut und leicht gehalten 
und fliegt mancherlei interefiante Situationen in fid. 
5. Hergenslämpfe. Novellen und Skizzen von U. Mels. Drei 

Bände. Leipzig, Grunow. 1869. 8. 4 Thlr. 

Unter diefem Titel hat der Berfafler eine Reihe von 
Novellen vereinigt, im denen e# fi um unglüdlice Liebes- 
entwidelungen handelt, für die er eine beſondere Vorliebe 
hegt. Er möchte feine Anfchauung von dem umabweid- 
baren Kampfe bes Herzens gegen die Herrfchaft des Ver- 
ftandes fogar auf das Gebiet der Gefchichte übertragen, 
und meint: 

Man könnte ganze Epochen derfelben mad dem Ausgange 
der Kämpfe in der Bruft der großen Mehrzahl der Menjchen 
beftimmen. So jei zur Zeit des Verfalle des römischen Kaifer- 
reiche die Niederlage des Herzens erfolgt, und erft in den Kata« 
fomben hätten die Befiegten glänzende Rache genommen. Die 
Napoleoniſche Heroenzeit fei gleichbedeutend mit dem Unterlie- 
gen des Berflandes und dem tollen Siegesranihe des ruhm- 
trunfenen Herzens, und im unferm heutigen Leben tummeln 
wir uns befändig auf dem Schlachtfelde herum, auf welchem 
Herz und Berftand fi einen verzweifelten Kampf liefern. 

Diefe Anſchauungen find ein wenig wirr. Der Kampf 
der politifchen Yeidenfhaften, aus denen die Politif der 
Bölfer erwächſt, ift nicht mit den Krämpfen zu vergleichen, 
in welche der einzelne Menſch verfällt, wenn er fic dem 
Einfluß einer durch äußere oder innere Hemmniſſe ver 
unglüdenden Liebe nicht zu entreißen weiß. Dieſe trauri« 
gen Erſcheinungen des menſchlichen Lebens gehören der 
Pathologie deflelben an und können nicht als normale 
Eutwidelungen gelten, denen jeder Menſch unterworfen 
fein müßte. Das hat Goethe in feinem „Werther am 
fchärfften dargeftellt, als er unter dem volliten Einfluß 
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und Eindrud eigener Peidenfchaft dichtete. Indem er fir 
fchilderte, befreite er ſich aud von ihr. 

Mels ift zu folcher Freiheit von dem Drud ſchmerjlicher 
Gefühle nicht durchgebrungen, indem er das Geſchid ein 
jungen Arztes fchildert, der ſich der Liebe zu einem ihm 
verwandten, unglüclich liebenden Mädchen hingibt, um et 
durch feine Liebe von ihrem Liebesſchmerz zu heilen, abır 
dabei nur die Erfahrung macht, daß ihm dies nicht ar: 
lingt, wodurch auch er wieder um fein Lebensglüd kommt. 
Uns dünkt, er hat nicht die rechten Mittel angemantt. 
Wenn man mit einer Coufine viele Monate lang in Ita 
lien reift, und erſt nachher eine befreundete Dame das 
Heirathsverſprechen aus beiden mühfam herausloden muf, 
fo erfieht man daraus, daß es dem Liebenden an ter 
Thatkraft der Leidenfchaft fehlt, die ihm aus eigener 
Macht zu einer Klärung feines Berhältniffes zu der un 
glüdlichen Coufine, deren Herz an einem Todten hängt, 
hätte führen müſſen. Selbft eine unglüdlihe Che wär: 
natürlicher als diefes matte Hinſchmachten zweier Men- 
fhen, die einander hätten beglüden fönnen, wenn fie 
ihrem Herzen eine gefundere Kafrung dargeboten hätten 
als das Berjenken in alte Unglüdsverhältnifie. 

Diefe traurige Liebesgeſchichte ift von einigen Neben 
verhältniffen begleitet, in denen der Verfaſſer ein nict 
gewöhnlices Talent, aber auch die bedenkliche Neigung 
zu forcirter Situationsromantif entwidelt. Die Ecen, 
in weldjer der junge Arzt zufällig, als er ſich im Walde 
verirrt, ein Geſpräch feines Vetters und geheimen Rachert 
Leo mit dem Wucherer, der ihn um fein Erbgut gebradi 
hat, belaufht, dann, von den Bligen des Gewitters ber 
leuchtet, wie eine Geiftererfcheinung auf den Wucherer 
wirft, wodurch biefer zur Flucht getrieben wird und mit 
Leo, der ihn zurüdhalten will, in einen Abgrund ftürzt, 
ber jenem das Leben Loftet, zeigt eine Effecthaſcherei, dur 
ins Komifche umſchlägt. Bor foldyen forcirten Mitteln 
follten unfere Dichter fich hüten und fie den Amerikaner 
überlaffen, die folder „excitements” bebürfen. 

Recht gelungen ift die Figur des Actuar Yanel, der 
fid) aus Wuth über dem langweiligen Aufenthalt in der 
ihm zugewiefenen Heinen Stadt durch farkaftijche Behant- 
lung der kleinſtädtiſchen Verhältniſſe und Perfonen rädıt, 
bei aller Bosheit aber ein braves, gefühlvolles Herz hat, 
das ihn zu einem neuen freiern Leben führt, als er Ge 
legenheit dazu erhält. 

Daß der Unglüdsroman im ganzen eine mohlgelun- 
gene und anmziehende Erzählung bildet, wollen wir ihm 
nicht abfprechen, er genügt uns nur nicht im feiner Ent 
mwidelung. 

In dem zweiten Bande ber Novellen liefert „Das 
Weib des Karaiten“ den Stoff zu einer Gefchichte aus 
dem jüdifchen Vollöleben, die lebhaft, mit tiefem Gefüb! 
und mit Kenntniß dieſes Volkslebens erzählt iſt. Die 
Karaitin ift das Weib eines verloren gegangenen Handels 
mannes, ber einer Gefte angehört, weldye die übrigen 
Juden haſſen. Sie wollen die arme Frau durch alı 
möglichen Mittel zwingen, diefer Selte, die fie allen 
repräfentirt, zu entfagen; fie bleibt ihr aber aus An 
bänglidhfeit an den todten Gatten treu, und als fid 
ſchließlich durch das Auffinden feiner Gebeine im ewmem 
See ergibt, daß er ermordet worden, wendet ſich ıbı 
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Gefhid zum Beffern und die Juden widmen ihr ihre 
Hohadtung. 

In der „Schwefter Maria de las Auguſtias“ lernen 
wir eine deutſche Prinzeffin kennen, welche ſich in ein fpa- 
niſches Klofter geflüchtet hat, um einer Heirath zu ent- 
geben, bie ihr aufgezwungen werben follte — aljo abermals 
eine unglüdliche Liebesgefchichte. Die Erzählung, welche 
mit den Intriguen der fpanifchen Parteien in Verbindung 
gebraht wird, ift fpannend, aber ohne tiefern Inhalt, 
weil wir die Schidfale der Fürftin nur äußerlich, nicht 
als innerliches Begebniß erfahren, 

Der dritte Theil der Sammlung befteht aus Beiträ- 
gen, die der Berfafler für das Blatt „Daheim“ Lieferte. 
Cie find recht gut gefchrieben, aber doch nicht ſämmtlich 
der Aufbewahrung in einem Buche wert. Was für ein 
Unterhaltungsblatt taugt, braucht noch nicht für die Buch— 
leftüre zu paflen, und die „Herzenskämpfe“ verlieren bei 
diefen Erzählungen ihre Bedeutung. Die intereffantefte 
und befte von ihnen fpielt „unter den Garibaldianern“ 
und fchildert das fede Auftreten einer frau, melde zur 
Rettung eines geliebten Barteifreundes ihr Leben mehrfach 
aufs Spiel fett und glüdlich den Lohn ihrer Kühnheit 
erntet. 

Die Schilderung des italienifchen Yebens in Rom und 
in beffen Nähe während derj Kriegszeit ift wohl gelungen. 
6. Unter heifierer Sonne. Novelle von Wilhelm Jenien. 

Braunschweig, Weftermann. 1869, 8. 1 Thlr. 5 Nar. 

Wilhelm Jenſen gehört zu den „auffleigenden Geftir- 
nen‘ unferer Romanliteratur. Sein „Erbtheil des Blutes“ 
bat ihm allgemeine Achtung verfchafft, und man erwartet 
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feitdem Bedeutendes von ihm. Auch die obige Novelle zeugt 
von großem Talent der Schilderung, und wenn die Cha» 
rakteriftit and) nicht gerade im die Tiefe des menſchlichen 
Wefens dringt, fo liefert fie doch immer eim anziehendes 
Genrebild aus dem füblichen Leben Benezuelas. Ein jun- 
ger beutfcher Naturforfcher, welcher ſich dahin begeben hat, 
um Studien fitr fein Fach zu machen, fieht fich in eine Liebe 
zu Donna Yuanna, der fchönen Frau feines Gaftfreundes, 
verftricht, die verhängnigvoll für ihm wird, aber glücklich 
endet, weil fie ihm nad mandjerlei Gefahren bie fülr ihn 
zuerft im Leidenſchaft entbrannte Geliebte in die Arme 
führt, nachdem der Gatte ihr untreu geworden und mit 
Freuden die Gelegenheit ergriffen hat, die Todtgeglaubte 
aud) für todt erflären zu laffen. Die ſich fteigernde Ent- 
widelung der ſüdlichen Leidenſchaft zu dem fie zuerft nicht 
gewahrenden Deutſchen ift vortrefflich und ſehr anziehend 
geihildert. Dann folgt eine Verirrung in einem Urwald 
und die Rettung des jungen Gelehrten durd; die Anftren- 
gung der Donna Yuanna, welche die Vereinigung ber 
Liebenden und ihre Flucht nad Bremen Herbeiführt, wo 
Dr. Friedrich Woldmann noch jegt in glüdlicher, mit merl- 
würdigen Kindern gefegneter Ehe leben foll. 

Dieſes Reiferefultat wird ihm allerdings für den 
Mangel feiner Studien entſchädigen fönnen, denn für diefe 
hat ihm feine Reife, fitcchten wir, wenig eingetragen. Der 
Leſer muß dies auch bedauern; wir hätten gern nod; etwas 
mehr don Benezuela und dem Naturleben in den Urmäl« 
bern erfahren, al® der Verfaffer ung mitteilt. Cine 
folde Beigabe ift bei einer fo leichten Novellenleftitre wie 
diefer immer jchägendwerth. 
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Deutjhe antife und Kaijerbramen. 

Der laufende Jahrgang von „Umfjere Zeit" enthält 
nehrere Abhandlungen von literarhiftorifchem Imterefje; wir 
nahen mamentlich auf die drei Artifel des Herausgebers liber 
‚Das deutſche Theater feit dem Jahre 1850", ſowie auf den 
luffag „Der falfche Demetrius anf deutſchen Bühnen‘ 
ufmerffam, der eine parallelifirende Kritik ſämmtlicher neuen 
Demetrius-Dramen bringt. 

Die Mrtifel über das deutſche Theater geben eine Ueber- 
dt der neuen Dramen, die im diefem faft dreifigjährigen 
eitraum jenen unfruchtbaren Stoffen gewidmet find. ir 
zeilen dies Negifter mit dem einleitenden Worten und Schluß. 
Agerungen aud ben Leſern unferer Blätter, da baffelbe ein 
iht unwichtiger Beitrag zur Literaturgeſchichte der Gegenwart 
t, nachflebend mit: 

Das Fiteraturdrama, beffen Beachtung bier außerhalb un 
rer Aufgabe liegt, enthält eine folhe Fülle gleichſam gebun- 
nen Zalents, fo viel todbtliegende Kraft, daß ſich unabweislich 
e Frage aufdrängt, warum der fo beblirftigen Bühne biejer 
ınze geiftige und dichteriſche Scha verloren geht? 

Und Die Antwort auf diefe Frage wird nur unfer Ariom 
kräftigen, daß ohne Anerkennung des modernen Geiftes und 
me Wahl des modernen mengefhichtlihen Stoffe, der fein 
räger ift, die Dramatik ſich jelbft in die Einfamfeit des Buch 
dens vergräbt. Wir erftaunen, wenn mir aus einer flatifli- 
en Leberficdt erfehen, mit mwelder Borliebe gerade uniere 
amatifcher: Dichter die alterthimlichen und mittelalterlichen 
toffe wählen, fodaß von 100 Stüden etma 80 foldje der 
:genmart und ihrem Geifte fern liegende Themata behandeln. 
ir haben die Mühe nicht gefchent, ein Regifter aller feit 1850 


erfchienenen biblifhen, antifen unb mittelalterlihen Dramen 
anzulegen, zugleid ein befhämender Beweis bafür, wie ver- 
eblich die das moderne Element betonende Kritik bisher in die 
uft geprebigt hat, und wie die afademifchen Theorien in un— 
ferer Literatur noch immer die berrfchenden find, freilich zum 
größten Schaden der umfonft arbeitenden Talente und ber 
Bühnen, die gegenüber einer ſolchen Fülle von Production Teer 
ausgehen. 

Facta loquuntur! Laſſen wir zuerſt die Bibeldramen Revue 
pajfiren. Da begegnet uns zuerft der talentvolle Gottfried Kintel 
mit feinem „Nimrod“ (1858), Richard Merdel behandelt Mofes 
in dem Drama „Dfariyph (1866); der geniale Aibert Dult, 
eine bedeutende Kraft, die ſich fortwährend in ihren Stoffen 
vergreiit, eimen „Simſon“ (1859), ebenfo der Hebbelianer 
Wilhelm Gärtner (1851) und Eduard Müller: „Simfon und 
Delila” (1853). Saul wird dreimal behandelt, von dem ge- 
diegenen fräftigen Lyriker I. G. Fiſcher (1862), von Hermann 
Kette (1860), in einem Stüd, das am berliner Hoftbeater zur 
Aufführung fam und mit einzelnen Situationen, wie mit ber 
Beihwörung aus dem Scheol, einen bedenklichen Erfolg erzielte, 
und von Hermann Hölty (1865). Die Epoche bes kriegeriſchen 
Judenthums wird außer von Otto Ludwig in den „Maklabüeru“ 
uoch dramatifc) ausgebeutet von Leopold Stein: „Die Hasmonder” 
(1859), Philipp Heinrich; Wolff: „Maftabäus‘ (1860), und im 
der an großen Zügen reichen Dichtung Sigiemund Wiefe's: 
„Die Srleuciden und die Hasmonäer” (1861). „Herodes und 
Mariamne“ wird behandelt vom Friedrich Hebbel und Rudolf 
Neumeifter (1856), während Oswald Marbadı Herodes zum 
Helden eines Luftſpiels macht; Bernhard von Lepel's „König 
Herodes“ (1860) fommt ohne fonderlihen Erfolg am berliner 
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er zur Aufführung. Andere biblifhe Stüde find: 
. N. Stützle's „Der ägnptiiche Joſeph““ (1854); R. Behrle's 
Joſeph und ſeine Brlider'’ (1858); Eduard Kreutzhage's „Die 
Tochter Jephtha'e“ (1861); Karl Theodor Pyl’s „Pontius 
Pilatus” (1854); „Judas Iſcharioth““ von Elife Schmidt und 
„Iefus der Ehrift von Albert Dull (1865), eine in vieler 
Hinficht geniale Dichtung, welche nur durch Stoff und Form 
auf die Blihne verzichtet. „Bar Kochba“, der faliche weltliche 
Meifias der Juden, wurde von Paul Möbins (1865) und Dsfar 
Elsner (1868) in jchägbaren Talentproben behandelt. Die 
Heldin von P. L. Seidler’s Drama „Klaudia Procula““ (1859) 
int die Gattin des Pontius Pilatus. Aus den erflen Zeiten des 
Chriſtenthums entnahm Sigismund Wieſe feine beiden geiftlichen 
Dramen: „Der Apoſtel Betrus” und „Der Apoftel Paulus“ 
(1851), während Julius Koffarikyg ein Drama bichtete: „Titus 
ober die Zerflörung Serufalems'' (1855). 

Bon allen diefen Stüden find nur vier auf bie Bühnen 
gelommen, drei davon mad einmaliger Aufführung an einer 
einzigen Bühne verſchwunden, und nur Ludwig's „Maflabäer‘' 
haben einen größern Kreis bejchrieben, find aber jetzt auch feit 
Fahren im Berlöfchen. Welche Talente haben in dieſen Studien 
ihre Kraft vergeudet! 

Wenden wir uns zu Griehenland! Da begeguen uns 
uerft die mythiſchen Stoffe: „Klytämmeſtra““ von Eduard 
Tempeitey (1856), eins der befjern antiten „Architekturſtücke““, 
mie fie Laube nennt, auch das erfolgreichſte von allen, das in 
Wien und Berlin günſtig aufgenommen wurde und auf fehr 
vielen deutichen Bühnen erichien, jett aber längft in ben Hades 
gewandert iſt; „Meleager“ von Paul Heyſe (1854); „Adilles‘ 
von Emil Palleste (1855), einem Dichter, der namentlich im 
„König Monmouth‘' anertennenswerthe, an Shalſpeare's Muſter 
gebildete Begabung zeigte; von Reinald Reimar „Penelope‘ 
(1854) ; von Mar Remy „„Merope‘ (1860); von €. B. Kuntzſch 
„Arton‘' (1857). Eine ebenfalls durch Formenadel hervorſtechende 
Iphigenie in Delphi" dichtete außer Ariedrih Halm Joſeph 
Bictor Widmann (1865), während eine anonyme Tragödie 
„Sphigenie in Aufis'' im Jahre 1862 erſchien. Friedrich Hebbel’s 
„Buges und fein Ring’ (1856) war eine originelle dramatifche 
Stubie Über weibliche Schambaftigfeit. Auch einen Prometheus 
ſchuf die Menzeit, „Brometheus der Berbammte‘ (1856), wäh. 
rend Adolf Widmann's „Naufitaa (1855), in Breslau aufe 

eführt, ein achtbares Talent befumdete. Den Boden der 

Sefhichte betreten wir mit Wilhelm Jordan's preisgefrönter 
Tragödie „Witwe des Agis (1858), einem trefilih componir« 
ten und im Stil wohl durchgearbeiteten Drama, das auch an 
der berliner Hoſbühne günftig aufgenommen wurde. An dies 
Stüd reihten fih: Guido Conrad's „Die legten DMeflenier‘ 
(1855); Fritz Eichhorn's „Baufanias“ (1858); Gifela'® von 
Arnim „Das Herz der Lais“ (1857); J. B. von Schweiger's 
„Alcibiades oder Bilder aus Hellas‘ (1858); Ludwig Edardt's 
„Solrates’' (1858), am berliner Hoftheater und in Manheim 
aufgeführt, mit mancher geiftreihen Scene; Georg Schmibt« 
&bers' Timoleon“ (1850); Eduard Baron Erftenberg’s Leo⸗ 
nidas' (1860); die große tragifche Trilogie von 3. A. Märder 
„Merandra‘ (1857); „Olympias‘ von Friedrich Marr; „Der 
ietzte Grieche" von dem formgemandten Yulius Grofje (1865); 
„Berenige' von Friederile Kempner (1860). 

Nicht minder als die griechiſche Geſchichte wird die römi⸗ 
ſche ausgebeutet. Da begrüßen wir zuerfi die preisgefrönten 
„Sabinerinnen” von Paul Heyſe (1859) und dem nicht minder 
preisgefrönten „‚Brutus und Gollatinus' von Otto Lindner 
(1866), mit Jordan's „Witwe des Agis“ das dritte antile 
Preisftüd als jchlagender Beweis für die Vorliebe, welche bie 
gelehrten Breiscommijfionen dem Stoffe aus dem Alterthume 
entgegenbringen, eine vermwerfliche und die Aufgaben unjerer 
modernen Literatur zerrlittende Ermutbigung. Dann folgt eine 
Lange Reihe von Stüden: Andreas Ritter von Bazzi’s Aemilius, 
König der Albaner (1867); Emilie Ringsei®' „Die Sibylle 
von Four“; „Dido‘ von Franz Niffel (1863); Georg Weder's 
‚Die Tarquinier” (1858); Guflav Freytag's „Die Fabier“; 
H. von Maltig' „Virginia (1858); Mlfred Königeberg’s 
„Manlins’‘ (1866); Oswald Marbach's Coriolanus“ (1864); 
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F. Forrer's „Appius Claudius“ (1868); A. von Maltih' „Bir 

ginia“ (1858); Moritz Heydrich's „Tiberius Gracchus“ (161), 

an mehrern Bühnen mit Erfolg gegeben, ebenſo mie die adı- 

bare Studie von Roderich Anſchütz: „Brutus und feine Süher' 

(1857), in Bien Erfolg hatte, wenn auch mehr Kamilienappiaus, 

wie Laube felbft conftatirt; Hermann Brandis' „Cajus Gracdur“ 

(1860); €. 9. Töllen's „Das Geſetz und die Republitane“ 

(1850), ein Drama, beffen Held Papirius Curſor if; U. ven 
Maltig' „Spartacus'' (1861) und T. de Sechelleo'! „Spartacus" 
(1861), ein Thema, das befauntlich auch Arnold Ruge bearbeun 
hat. Im die Zeiten der zweiten Schleſiſchen Dichterſchule fühlt 
man fich verfegt, wenn man die VBeeiferung der Dramatiker ficht, 
einen Stoff wie „Sophonisbe" für die Blihne zu erobern. 
Die „Sophonisbe‘ von Herſch (1857) ging am der mwiener Burg, 
wie Laube berichtet, mit Mann und Daus zu Grunde; Geikelt 
„Sophonisbe“ hatte 1868 mur einen succes d’estime. Aufer- 
dem hat Friedrich Röber, der elberfelber Voet, dem dramati- 
ſche Brägnanz durchaus nicht abzuſprechen if, eine „Sophonishe" 
(1862) —— ebenſo R. Proeß (1862) und J. F. Horm (162). 
Eine „Sophonisbe, Trauerſpiel aus dem Alterthume“, erſchien 
1867. Andere Römerdramen find: Oswald Marbach'e „Um- 
tus und Gaffius (1860), ein talentvolles Stüch; Eugen Ru 
land's „Jugurtha“ (1861); Rudolf Gafmann’s „Baleria’ (1852. 
Im der Kaiferzeit jpielen bie Stüde: E. Buchholg’ „Hera 
lanum“ (1860); Chriſtian und Friedrich Siedatih's „Der Tor 
bes Tiberius“ (1862); I. Weißbrodt’s „Käcilia" (1869), ein 
Zranerjpiel, deffen Hintergrund die Zeit des Alexauder Servern! 
in Rom ift, und drei Nero-Dramen: M. E. Schleich's „Nero“ 
(1862); Wilhelm Molitor’s ‚Der Freigelaſſene Rero’s‘ (1865) 
und Ludwig Goldhann's „Der Günftling des Kaiſers““ (1862), 
ein Drama, defjen Held Petromius if und das im einzelnen 
bedeutende Züge urſprünglicher Dichterkraft trägt! 


Eine ganze Literatur von Stücken aus griechiſchem un 
römifhen Altertfum — Preieftüde, bedeutende Dichternamen, 
talentoolle Studien! Und doch muß bie Literaturgefchichte iben 
den Staub von den meiften Büchern blaſen. Mit einigen 
Stüden madjten die Bühnen den Berfuh, es war fein Manz 
au Adhtungserfolgen, body nirgends fanden diefe Dramen Daurr. 
Die große Mehrzahl jah niemals die weltbebentenden Bretrr. 
Eragen bie Bühnen die Schuld der Berfäumniß? Gewiß nit‘, 
fie haben ſich diefer „Arditefturftäde” mehr angenommen, «t 
das Publifum nachträglich für gut fand. Und doc Tiegt in 
den politifhen Bewegungen Griedenlands und Rome ein Gr 
halt, melder der Gegenwart nicht ganz fremd il! Mag rim: 
jpätere Zeit ausmahmemeife in diefe Stoffwelt greifen, für de 
jeßige ziemt ber Kritif die unbedingte Berwerfung folder Stofe, 
die durch ihre Gelchloffenheit die Anfänger loden, aber du 
Muft zwiihen Bühne und dramatiiher Dichtung immer vos 
neuem aufreißen. 

Was die mittelalterlichen deutſchen Stoffe betrifft, ſo fin 
fie nah unferer Anfidt noch unglinftiger für das moderne 
Drama als die antifen. Auch die deutſchen Sagenftofie eiones 
fit) mehr für die Oper als flr das Scaufpiel. Die Nibelum 
genfage enthält Motive, bie für uns durchaus ungeniehbar find, 
meil fie unjern Sitten widerfprechen. Kein anderes Bolt Ir 
Neuzeit aufer dem deutfchen, das nit nur gebulbig ift, fondere 
auch feinen Keipect vor der Gelehrjamleit, vor Literaturgeidiet 
und germaniftiicher Philologie und allen Nationaldentmalen ımı 
ins Theater nimmt, würde fi dergleichen Ungebemerlichteiten, 
wie die Bändigung der Brunhild, in einem Drama geial« 
lafſſen. Das ift die Klippe auch für talentvolle Dichtungen mr 
Hebbel's „Nibelungen, Geibel's „Brunbild‘‘, denen fi Bi 
heim Hofäus mit feiner „„Kriembilb‘‘ (1866) amfchliegt. Cine 
„Gudrun‘' dichtete Otto von Mutenberg (1862); einen „‚Trittar” 
außer Joſeph Weilen, Ludwig Schneegans (1866) und Friehrit 
Röber (1854); einen „Markgraf Rüdiger" Lothar She! 
(1866). Außerdem erwähnen wir noch: „Helfe, ein Scham! 
aus der deutſchen Heldenfage‘' (1856) und Eginhard’s „Köriz 
Ragnar’s Hort" (1865). bie Kußflapfen eines Elias &dl- 
gel, Klopftod, Seit und Grabbe treten eine Menge near 
Dramatiler der Hermannsihladht: Hans Köfter: „ am 
ber Öhernefer” (1861), Eduard Rüffer: „Die Hermanneisiat" 


Feuilleton, 


(1862), Alexis Lomnitz: „Hermann“ (1863), Auguft Schmig: 
„Hermann der Cheruster“ (1865), Friedrich Bubor: „Hermann 
und Thusnelde‘ (1859); H. Brodhaufen: „Die Barudſchlacht““ 
(1864). Einen „Atila” dichtete Söll (1865), einen „Karl 
Martell“ F. A. Märder (1859), ebenfo einen „Karl der Große’ 
(1861), einen „Witekind'“ Guftav Heubner (1851) und Ernft 
Dreyer (1859). Bon Stüden aus jener Zeit erwähnen wir 
noch: Robe's „Ludwig der Fromme”, hiſtoriſches Schaufpiel 
(1861); F. Rohde's „„Defiderins’' (1860); Friedrich Bodenſtedt's 
„König Antharis' Brautfahrt‘* (1860); Rudolf's „Thaffilo, 
derzog der Baiern“ (1852). Aus den Kämpfen mit den Wen- 
den entlehnt find die Stüde: Franz Raabe's „Ein Wenden 
für“ (1867) und Friedrich Horwig' „Die Wenden“ (1857). 

Eine Dramengalerie deuticher Kaifer, in welcher jelten ein 
Kaiierbild fehlen würde, ließe fih ohme Mühe aus den Dra- 
men der beiden legten Jahrzehute zuſammenſtellen. Am bäufig- 
fen behandelt find Dtto III., Heinrih IV., Friedrid II. und 
ludwig der Baier. 

ir folgen in der rg des Megifters diefer neuen 
Kaiſerdramen der Chronologie, Arthur Aller: „Otto der 
Große" (1867); C. F. Flemming: „Dtto 1.”, „Otto IL 
(1865); Karl Biedermann: „Saifer Otto III.“ (1863); Ernft 
Wichert: „Kaiſer Otto III." (1860); Eduard Röder: „Kaifer 
Otto III.“ (1866); 3. 2. Mein: „Maria, die Geliebte Kai- 
fer Otto'e 111.” (1860); Albert Duft: „Konrad 11. (1867); 
*arl Biedermann: „Kaiſer Heinrich IV." (1860); „Hildebrand, 
ein hiſtoriſches Drama’ (1857); Friedrich Wilhelm Rogge: 
„Kater Heinrich IV." (1857); Julius Schrader: „Kaiſer Hein- 
rich IV." (1854); Julius Heinfins: „Kaiſer Heinrih IV. 
(1554); Ferdinand von Saar: „Kaifer Heinrih IV." (erfte 
Abtbeilung: „Hildebrand“, 1865; zweite Abtheilung: „‚Hein- 
rih’s Tod“, 1867); 9. Weihbrodt: „Gregor der Siebente" 
(1865) ; Richard Weiland: „Kailer und Papſt“ (1866); „Erz⸗ 
biihof Anno‘ (1866); Alfred Königsberg: „Deutiche Kämpfe 
Friedrich Barbarofia und Heinrid; der Löwe, 1862); Otto 
Under: „Welf und Stauf“; 3. 8, von Schweiger: „Fried⸗ 
rich Barbaroffa‘, dramatiices Gedicht (1858); Friedrid Wil 
jelm Rogge: „Kaiſer Friedrich Barbarojia' (1857) und „„Kö« 
nig Manfred“ (1857); DO. F. Gruppe: „Otto von Wittelsbach“ 
1860); I. Heinrid) von Wefjenberg: „Kaifer Friedrich II. von 
dohenſtauſen“ (1863); I. ©. Fiſcher: * I. von Ho⸗ 
yenftaufen“ (1863); B. von Probft: „Kaifer Friedrich IL. ; 
1. Widmann: „Kaiſer und Kanzler” (Friedrich II. und Bineis, 
858); U. Teihmann: „Friedrich II. von Hohenftaufen‘' (1867); 
Heinrich Baumgärtner: „Der letzte Hohenftaufe‘‘ (1866); 
3. Scholz: „Konradin von Schwaben" (1852); 9. B.: „Rö- 
ig Adolf‘ (1862); Placidus Planer: „Ulrich Wilard“, und 
1. E. von Wiesner: „Zamiſch der Rofjenberger‘ (1864), welche 
eiden Stüde die Kämpfe zwiſchen Rudolf von Habsburg und 
Atokar behandeln; . 2. von Baumgarten: „Rudolf von 
vabsburg‘ (1859); I. E. Kopp: „Rudolf von Habsburg“ 
1856) ; Bernhard Wohlmuth: „Eliſabeth von Baiern“, em 
obenflaufendrama; G. de Grahl: „Kaiſer Albrecht I. (1860); 
aul Heyſe: —58 — der Baier‘ (1862); Heinrich Ruftige: 
Raifer Ludwig der Baier‘ (1860); Leopold Kranz: „Deutiher 
raum” (1859); Thümfer: „Der Bürgerkaifer‘ (1864); Karl 
iffel: „Die Söhne des Kaifers (1859); Karl Hugo Hefie: 
zudwig der Baier und Friedrich der Schöne. 

Wir Lönuten das Regifter vervollfländigen durch Anfüh- 
ıng zahlreicher Stüde, welche deutſche Herjoge und Erzbiſchöfe, 
rdensfämpfe, wie das ſchätzenwerthe Stüd: „Die Johanniter" 
n Friedrich Notter (1865) und andere mittelalterliche The- 
ata behandeln; wir glauben aber, daß das obige Wegifter 
sreichen wird, um die Danaidenarbeit unferer bramatiichen 
uje jebem Unbefangenen u vergegenwärtigen. Bon allen 
»jen Kaiferdramen find vielleiht drei oder vier an einer oder 
ei Bühnen zur Aufführung gelommen. Der Abſatz im 
ichhandel mag zwiſchen 5 und 50 Eremplaren ſchwanlken. 
eche Bergeubung ber dramatiichen Kraft! Keine andere mo- 
ne Nation zeigt uns die gleiche Vorliebe fiir geſchichtlich 
geftandene hof, alle wählen ihre Stoffe aus der Gegen- 
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wart, aus der neuen Geſchichte! Wie verſchwindend Hein gegen 
biefen mittelalterlihen Dramenmwuft ift die Zahl der Städe, die 
aus dem fetten Jahrhunderten ihren Stoff jhöpfen! Nur das 
Zeitalter der Reformation und des Dreißigjährigen Kriegs, in 
welchem wir feflen Boden unter unfern Füßen fühlen, wird 
noch von den Dramatifern ausgebentet. Es gibt viele „„Raifer 
Karl V.“, „Ulrih von Hutten“, „Aranz von Sickingen“, 
„Bufav Adolf‘, „Herzog Bernhard”, doch das 18. und 19. 
Jahrhundert fpielen in der Buchdramatik eine ganz untergeord- 
nete Rolle. Dagegen gehört die große Mehrzahl der geichicht- 
lichen Trauerfpiele und Zuftipiele, welche auf die Bühne ge 
fommen find, der neuen Zeit an, 

Es ift feine Berihmörung der Theaterdirectionen gegen 
dag Mittelalter und Altertfum, wodurch dieſe Stüde von der 
Bühne verbannt werden, Die Imdifferenz des Publilums ver- 
urtheilt fie, dod; aus ihr fpricht der moderne Inſtinet der Na» 
tion. as Bühnendrama muß gleichartig fein der Sitte, dem 
Gedantentreis, der Empfindungsart der Hörer. 
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Anze 


Verſag von 5. N. Brockhaus im Leipzig. 


Neue Subfeription auf: 


Winkell’s Handbuch für Jäger, 
Jagdberechtigte und Jagdliebhaber. 
Vierte Auflage. 

Bearbeitet und herausgegeben von Johann Jalob von Tſchudi. 
mit 20 Chierbiſdern and zahlreichen andern Abbildungen in holzſchnitt. 
In 12 Lieferungen zu je 20 Nur. 

Um von neuem zur himäblichen Anſchaffung des Winkell- 
Tſchudiſchen „Handbuchs“, das unter allen fachwiſſenſchaftlichen 


Werfen über die edle Weidmannskunſt immer noch unlibertroffen 
dafteht, Gelegenheit zu bieten, veranftaltet die Berlagshandlung 
eine neue uuveränderte Auflage der neneiten, vierten Auflage. 
Diefelbe erfcheint im 12 Lieferungen zum Preife von 20 War. 
für die Lieferung: vom October 1869 an werben monatlid 
2 Lieferungen ausgegeben. 

Alle Buchhandlungen nehmen Unterzeihnungen auf bie 
neue Ausgabe an und haben die erfle Lieferung vorräthig. 
Das Werk kann übrigens fortwährend auch gleih vollftändig 
auf einmal (in 2 Bänden, geh, 8 Thir., geb. 9 Thlr.) be» 
sogen werben. 


Wichtig für alle Befiser älterer Auflagen von 


Brockhaus’ Converfations-Lerikon. 


Ein Eremplar jeder ältern Auflage von Brodbaus’ 
Gonverjationd-Kerifon, gebunden oder ungebunden, wird im 
Umtauſch gegen die neueite elite Uuflage des Berls mit 
Zehn haleı in Zahlung angenommen. Lethtere koſtet 
dann alio: 

gebeftet, ſtatt 25 Thlr,, nur 15 Thir., 
gebunden in Leinwand, ftatt 29 Thir., nur 19 Thir., 
gebunden in Halbfranz, ftatt 30 Thlr,, nur 20 Thir. 

Der Umtauſch kann entweder direct bei der Berlagehand- 
lung F. 9. Brodhaus in Leipzig, oder durd jede Budhand- 
lung gegen Baarzahlung bewirkt werden; die Fracht hat ber 
Befteller ertra zu bezahlen. 

Ein Brofpect mit den nähern Bedingungen fieht gratis 
zu Dienften, 





Verlag von 5, N. Brochhaus in Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Der Nene Pitaval, 


Eine Sammlung ber intereffanteften Criminalgeſchichten 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Begrlindet von 
3. €. Hihig und W. Häring (Bilibald Aleris). 
Fortgeführt von Dr. A. Vollert. 

Neue Serie. Vierter Band. Drittes Heft. 

8. Geh. 15 Ngr. 

Jet: Zimm Thode, der Mörder jeiner Familie. (Schleswig « Holftein. 
Stfacher Mord, 1866-68.) — Der Bootsmann Paulins Toris aus San« 
Tomas, en Mord. 1965-67.) 

Zwei Eriminalprocefjie ans der jüngften Zeit, von denen 
namentlich der erftere das juriftiiche wie das piuchologiiche In- 
tereffe im höchſten Grade in Anfpruh nimmt, bilden den In⸗ 
halt diefes neuen Heftes des beliebten Sammelwerle. Das 
Heft ift einzeln zum Preife von 15 Nor. zu haben. 





——— 


Anzeigen. 


igenm. 


Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


VETUS TESTAMENTUM GRAECE 
JUXTA LXX INTERPRETES. 


Textum Vaticanum Romanum emendatius edidit argu- 

menta etlocos Novi Testamenti parallelos notavit, omnem 

leclionis varietatem codicum vetustissimorum Alexan- 

drini, Ephraemi Syri, Friderico- Augustani subiunit 
- prolegomenis et epilegomenis instruxit 

Constantinus Tischendorf. 
Editio quarta, 

identidem emendata, prolegomenis passimque etiam vum- 

mentariis ex eodice Sinaitico aliisque auctis. 


2 tomi. 8. Geh. 4 Thir. Geb. 5 Thlr. 

Wenn schon die erste Auflage von 1850 nach D. R« 
delbach’s Ausdruck „ein tiefgefühltes Bedürfniss in angt 
messenster Weise befriedigte“, so gilt dies noch weit mer 
von dieser vierten Auflage, welche die zweite und dris 
an Verbesserungen und Erweiterungen noch übertrifft. Der 
Ausfall des Commentars im Psalter durch eine grösser 
Lücke des Codex Alexandriuus wurde jetzt durch die Col 
lation des Sinsitieus ausgeglichen. Die Prolegomena (CAll 
Seiten) wurden zum grossen Theil umgearbeitet und eu 
halten genaue Nachweise über die wichtigsten textkritische 
Hülfsmittel, von denen viele durch den Herausgeber ern 
entdeckt wurden oder doch ihre erste gründliche Bearbe 
tung erfuhren, Es gibt keine Ausgabe der Septus- 
ginta, die sich mit der Correctheit und text 
kritischen Ausstattung der Tischendorf’schen 
vergleichen liesse. 





Verlagbbuchhandlung von Hermann Eoftenoble in Itu 
Die Alpen, 


Natur: und Lebensbildern 
bargeftellt 


H. A. Berlepſch. 


Mit 22 Illuſtrationen und einem Titelbilde in Tondruc 
nad 
Briginalzeichnungen von Emil Wittmeyer. 


Vierte, ſehr vermehrte und verbefferte Auflage. 


32 bis 38 Bogen Lerilon-Dctav. Pradıt-Ausgabe auf feinem 

Belinpapier. Bollfländig in 9 Lieferungen mit 3 bie 4 Bon 

Tert und 2 bis 3 Iluftrationen in Zondrud broid. à Fire 

rung 10 Sgr. oder complet in 1 ſtarkem Bande 3 Zi. 
Eleg. geb. 8 Thlr. 22%, Sgr. 





Circa alle 3 Wochen erfcheint eine Lieferung. 


Die erfte Lieferung ift bereits erfhienen und im allen Un 
handlungen vorräthig. 





vBerantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Grockhaus. — Drud und Berlag von 5. A. Srohhaus in Reipzig. 





Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erfcheint wöchentlich. 


—a Ar. 47. - 





18. November 1869. 


Inhalt: Ein vergeffenes Traueripiel. Bon Rudelf Gottſchall. — Neue Epen. Bon @duard Griſebach. — Die Anfänge ber 
Hierardhie. Bon Hand Brug. (Beſchluß.) — Ftullleton. (Engliſches Urtheil Über neue Erſcheinungen der deutſchen Literatur ; 
Ein X für ein U maden.) — Bibliographie. — Anzeigen, 


Ein vergeffenes Trauerfpiel. 


Bapft Sirtus der Fünfte. 
Julius Minding. 
von Clemens Rainer und Auguſt Beder. 
Borwort und einer einleitenden Abhandlung: 
tragiſche Schuld und die poetifche Gerechtigkeit.‘ 
Schulze. 1870, 8, 28 Nor. 

Unfere gelehrten Literaturforfcher graben aus dem 
Schutte der Vergangenheit, aus alten Bibliothefen mand)es 
vergefjene Dichtwerk heraus; befremdend dagegen erfcheint 
die Thatfache, daß man auch von vergeſſenen Dichtwerfen 
aus neuer Zeit fprechen fann. Doch die Öyperproduction 
anferer Piteratur erläutert fie zur Genüge; wer fann aus 
diefem angeſchwemmten Sande alles Gold herauswaſchen? 
Manche Production erfremt fich keiner größern Heimlich- 
tet und Dunkelheit im Pult des Autors als im Buch— 
laden, nachdem fie das fogenannte Licht der Deffentlichkeit 
durch die Kunſt Gutenberg's erblidt hat. Noch hat fein 
humoriftifcher Autor diefen interefianten Stoff behanbelt, 
ea unter dem Titel: „Gedanken und Gelbftgefpräde 
ened Buchhüändlerkrebſes.“ Was fünnte ein ſolches gei- 
figes Erzeugniß alles ausplaudern von feinen Schidfalen, 
jitbem es aus feiner erjten Geburtsftätte, dem Zintenfaß 
des Dichters, hervorgegangen, aus dem Kerker bes 
Echreibpultes durch eimen Bertrag zwiſchen Autor und 
Berleger befreit worden ift, durch einen Vertrag, der bis 
teilen auch noch die Laſten und Koften dem erftern auf: 
ürdet! Was könnte es erzählen von feinen Scidjalen, 
Nie es neben dem Seßerkaften und unter den Dampfprefien 
tlebte, und auf den „Fahnen“, auf demen fo oft der 
Eorreetor nicht blos die Fehler des Setzers, fondern auch 
He Gedanken des Dichters verbeflert! Nun hat ihm noch 
Mr Buchbinder ein Heidfames Gewand angezogen, es be» 
fnnt die Wanderſchaft durch die deutjchen Yande, mis- 
Muthig begrüßt von den Pflegern des Bücherhandels, 
deum feine Zeilen durch einen verhängnifvollen Rand, 
en fie vorn und hinten lafjen, ſich als Bere, als Aus— 
kburten eines fcandirenden Zalents enthüllen. Kaum 
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Tragödie in fünf Aufzligen von 
Für die deutfche Bühne bearbeitet 
Mit einem 
„Weber die 
Dldenburg, 


erblidt das Büchlein das Padenfenfter, um fich eine Zeit 
lang den BVorübergehenden in ftattliher Schauftellung zu 
präfentiren; es wird alsbald in den obern etwas beftaub- 
ten Fächern untergebracht, wo es Zeit hat, über feine 
Eriftenz nadjzudenfen, und wo es ſich jedenfalls, wenn 
Scopenhauer’s Werke in feiner Nähe ftünden und ihm 
ihren anregenden Umgang zutheil werden ließen, zur Ber- 
neinung des Willens zum Leben entfchließen würde. Im 
Ballen verpadt und heimgeſendet, hat es auf ben Lager⸗ 
böden und Lagerhäufern Zeit, über die Bergeblichkeit und 
Bergänglichkeit alles Irdiſchen feinen melancholiſchen Be- 
tradhtungen nachzuhängen. Die beffer fituirte Minderheit 
kann diefelben Betrachtungen auf den Redactionsbureaur 
anftellen, wo doc, wenigftens hier und dort ein flüchtiger 
Blich auf die verborgene Schönheit fält, wenn ihr nicht 
gar vor dem ganzen Publikum die Jade kritiſch ausgeflopft 
wird. Das Endloos aber ift hier und dort die Maku— 
latur, das Abenteuer in Schenken, Gofjen und Taſchen, 
die Proftitution! 

Gewiß, habent sua fata libellil Die Entftehungs- 
geihichte jedes Buchs aber weift eine fo große Menge ber 
verfchiedenartigften Arbeit auf, daß die Verſchleuderung 
berjelben vom nationalöfonomifhen Standpunkte aus 
geradezu als ein Berluft productiver Kraft beflagt werben 
muß. Wie viele Arbeiter, Seger, Druder, Correctoren, 
Buchhändler, Buchbinder, von dem Hauptfünder, dem 
Autor, abgefehen, find thätig, um ein Büchlein aus einem 
Herzendgeheimnig des Berfajjers in eine literarifche That 
zu verwandeln, Und wenn biefe fiterarifche That dann 
vollbracht ift, hat fie faum einen folden Wellenſchlag in 
ber literarifchen Bewegung hervorgebradht, daf man das 
leife Kräufeln der Oberfläche bemerken fann. Man nehme 
den Meflatalog mit den 10 bis 12000 jährlich erfcheinenden 
Werken in die Hand — wie viele Taufende bringen es 
nur zu einer fo unbedeutenden Zahl von Abnehmern, daf 
vielleicht eine alte Möndshandihrift zu ihrer Berbreitung 
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genügt hätte und die Kunft des Herrn von Gensfleifch 
fih als gänzlich überflüffig ermeift. 

Nun gibt es eine Klaſſe von poetifchen Druden, 
welche in der That gar nicht unmittelbar an die Deffent: 
lichkeit appelliven, fondern nur die Mithe des Abſchreibens 
vereinfachen foflen. Es find dies die Bühnenmanufcripte! 
Der Dramatiter will fein Stück den Bühnen zur Auf 
fübeung eimreigen; er kann es doch nicht hundertmal 
abfehreiben laſſen. So erjheint e8 im Drud, ohne in 
den Buchhandel zu kommen, und im jener befcheibenen 
Zahl von Eremplaren, wie fie der Bedarf der deutſchen 
Theater verlangt. Hat ein Autor Namen und Ruf, ift 
das Stüd an einer oder der andern Bühne mit Erfolg 
aufgeführt worden, fo dürfen diefe Eremplare darauf 
rechnen, von den Directoren und Regiſſeuren gelefen zu 
werden; ift dies nicht der Fall, fo treiben fie fih eine 
ge lang in ben Studirſtuben ber Directoren und 

egiffeure umher und finden entweder dort ein jeliges 
Ende, ober fie wandern in das Erbbegräbniß der Theater: 
bibliothefen. Auch hier fann ein Stüd im Drud er- 
fhienen fein, ohne von irgendeinem Sterblichen gelefen 
zu werben. 

Wir fehen, die Acten der Piteratur bedürfen vielfach 
einer Revifion, und die Piteraturzeitungen hätten die Pflicht, 
alljährlich eine Revue vergefiener Werke, eine Urt von 
Todtenfhau abzuhalten, wenn nicht die Ueberfülle der 
neu herandrängenden Production und die gebieterifchen 
Anforderungen der Gegenwart berartige Rüdblide ver- 
böten. Daß ſich manche verlorene Perle unter diefen 
vergefjenen Dichtwerken findet, if um fo mehr anzunehmen, 
als gegenwärtig ja nur fehr wenigen Blättern ihre Ten» 
benz und ihr Raum eine gewiffenhafte Beſprechung der 
eingehenden Novitäten erlauben und mandes durd den 
keitifchen Sieb hindurchfährt, was ein beſſeres Los ver- 
dient hätte, 

Zu diefen Betrachtungen regte uns das von zwei 
Bertretern der praltifchen Bühne neu herausgegebene 
Minding’sche Trauerfpiel „Papft Sirtus der Fünfte” an. 
Dies Stüd eriftirte nur als Bihnenmanufcript vom 
Yahre 1846, wir wollen hoffen, daß es jet micht bie 
Bergefienheit im Theaterbureau mit der Bergeffenheit im 
Buchladen taufht. Gegeben wurde es damald nur an 
einer Bühne, in Altona, von dem ftrebfamen Director 
Dibbern, und nur eine fritifche Notabilität nahm fid) des 
Stüds an, Julius Mofen, in einem Auffage: „Das 
nenere deutſche Drama und die deutſchen Theaterzuſtände“, 
in welchem er mit Wärme den Werth des Trauerfpiels 
anerfannte. Ueber die Schidjale und das Yeben bes 
Dichters berichtet das Borwort der beiden Heraus— 
geber nad) den Mittheilungen Br. Brunold's in der 
„Bartenlaube”: 

Julius Minding, ein Mitfirebender und Genofje Friedrich 
von Sallet's, verfaßte ein größeres Tehrgediht: „Das Leben 
ber Pflanze‘ (Leipzig, Boß, 1837). Das Bud) ift vergeffen; 
fein patriotifches Preußenlied „Fehrbellin“ aber, ſowie einzelne 
feiner Lieder vom ale De („Hünf Bücher Gedichte“, Berlin, 
Pofen und Bromberg, Mittler, 1841) haben große Berbreitung 
efunden. Der Tragödie „Sirtus‘ thut auch der mit bes 

ichters Berhältniffen befannte Brunold feine Erwähnung, ein 
Zeiden, wie wenig das Werk befannt geworben ift; doch jpricht 
unfer Gewährsmann von einem ſchönen Sonettenfranz: „Daß 
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ich dich liebe, iſſ's, warum ich leide“, welcher im dem Hase 
Dranienburgerſtraße 65, wenige Häufer vom Alexander von 
Humboldt, erlebt und gedichtet wurde. Der Heime, von In 
fehen unfcheinbare Mann bat des Febens Scidjale auf tig 
thlimliche Art erfahren. Er hat fih — wer vermag hinabje 
fleigen in den geheimnißvollen Schacht einer jo reichen gemaln 
Natur? es ift unaufgellärt und bleibt ein herbes piydologiices 
Räthſel — vou der Dichtkunſt ganz abgerwandt, ficı der Jade 
firie im die Arme geworfen, iſt reich und ıwieder jehr arm ge 
worden und in Dürftigkeit nadı Amerita amsgemwandert. Pit 
feinem Freunde Dr. B..... etablirte er im Neuyork ein ärt- 
liches Bureau und wurde wenige Monate jpäter, 7. Septem 
ber 1850, tobt auf dem Sofa liegend gefunden. Er hatt 
durch Selbftmord geenbet. 

Die Herausgeber, welde dem Stüde nadrühmen, 
daß feit den Glaffifern feine zweite Dichtung oder mır 
wenige ebenbürtige von fold) tragifcher Wucht und gleider 
Vollendung der Form das Licht erblidt hätten, haben 
dafielbe durch Sceneriebemerkungen, Verlegung und Zu 
fanmmenziehung einzelner Auftritte, Befeitigung einiger an 
derer, welche unmefentlich erfchienen, Kitrzung einiger 
Stellen von zu großer epifcher Breite und Einfcaltung 
einiger Verſe an verfchiedenen Stellen zur Serftellun 
nöthig gewordener Webergänge und Berbindungen büh 
nengerecht zu machen gefudht. 

Der einleitende Auffag von Beder hat uns u 
doppelter Hinficht intereffirt. Einmal ift er ein Bela 
dafür, welche tüchtige, auch philofopgifche Bildung um 
welchen künſtleriſchen Eifer manche der gegemmärtigen 
Bühnenleiter befigen, jedenfalls ein erfreufiches Symptom 
für den erwarteten Auffhwung des Theaters; dann abe 
liefert er den Beweis, daß die Schopenhauer'jche Phil» 
fophie auch auf äſthetiſchem Gebiete immer mehr cm 
unleugbare Bedeutung gewinnt, denn unfer Weftpetiker 
ftügt feine Anfhauung der tragifchen Schuld weientlid 
auf Scopenhauer’jche Principien und zum Theil af 
die weitere Ausführung bderfelben in der Ethil ws 
Frauenſtädt. Er wendet fid gegen die bisher gangbart 
Auffaffung der tragifchen Schuld, gegen das Abmrie 
von Schuld und Sühne, und meint, daß diefer herfünm- 
liche Begriff, fofern er fi auf das Individuum un 
feine Schuld beziehen foll, völlig unhaltbar und mdt 
zu erflären im Stande fei. Diefe Individualjchul ja 
nicht von fubitantiellem Werth und ditrfe keineswegs mit dm 
Worte „tragiihe Schuld‘ begriffen werden. Er ftellt ik 
die tragifche Urfchuld, die durch den Willen zum Leben 
überhaupt gegeben ift, gegenüber und faßt das gemonnme 
Refultat in die Worte zuſammen: | 

Die Bejahung des Willens zum Leben im jeder einzel 
feiner Erfheinungen, melde, befangen im principio indirid 
tionis, geblendet vom Schleier der Maja, der großen Tauſch 
die innere Identität alles Erſcheinenden und dem einheith 
Zufammenhang der Welt verfennen, das ift die Erb- 
Urfchuld des Lebens, ja fein Correlat, das mit ihm ftcht wm 
fällt, das ift die Schuld und das Pos aller und wird es bi 
ben, jo lange der Fluß der Dinge und der Individuen mäs 
es ift der große tragische Ri, der durch die ganze Weit gef 
es ift das punctum saliens im ihr, das die Sünde mm) 
Uebel gebiert. — Ein kurzer Rüdblid von diefem Punftr = 
läßt nun aud) die Judividualſchuld und Partikularfünde in an 
ganz andern Lichte erſcheinen. Sie ift ſtets nur eine beieadc 
grell und ſcharf in die empirifche Wirklichkeit eintretende Er 
ſcheinung der Urſchuld, wird aljo keineswegs vom dieſer 
gehoben und annullirt, überwuchert und erflidt, fonders a. 
ſcheint eben als die Urſchuld jelbft in einem durch dem Gaza 
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neue herbeigeführten befonders eclatanten Falle, erhäft alfo 
hierdurch erft ihre volle Erffärung und ihre metaphufiichretbifche 
Bedeutung. 
Wir follen alfo nicht für jede Schuld eine äquivalente 
Sühne und fir jeden Untergang eine bejondere Schuld 
ſuchen. Wenn indeh die Individualſchuld nur eine be 
ſonders grell und ſcharf in die empirifche Wirklichkeit ein- 
tretende Erſcheinung der Urſchuld ift, fo darf man mol 
zunähft fragen, worin das Grelle und Scharfe diefer 
Erſcheinung beruht? Denn die Urfchuld der Welt und des 
Lebens ift ja allem menfhlichen Streben eingeboren und muß 
in jeder dichterifchen Darftellung deflelben hervortreten. Wo- 
durch unterfcheibet ſich nun diefe Darftelung in der Tra- 
gödie von der im Epos? Oder follen alle diefe Unter- 
ſchiede gleichzeitig aufgehoben werben? Dagegen müßten 
wir proteftiren; ſcharfe Sonderung der Gattungen ift 
feit Leſſing mit Recht zur Grumdlage äfthetifcher Kritik 
gemacht worben. Hierüber vermifien wir noch die nähern 
Beftimmungen; das allgemein Philofophifche muß ſich der 
Aeſthetik gegemüber fchärfer formuliren. Beder macht bie 
Anwendung feiner Principien auf das Stüd von Min- 
ding. Auch fein Held hat Theil an der Urfhuld; er 
bewegt ſich auf der Walftatt der Leidenſchaften, der Be- 
jahung des Willens zum Leben; doch nicht handelnd und 
fireitend, fondern leidend und duldend fer die Welt zu 
erlöfen. Im der Erlkenntniß dieſes Fundamentalirrthums 
liege auch die tief-metaphufifce Katharfis. Doch liegt es 
nicht im Weſen des Dramas, daß der Held fi auf dem 
Boden ber Bejahung des Willens zum Leben bewegt? 
Der fterbende Talbot fpricht die Schopenhauer'ſche Weis- 
heit, die Einficht in das Nichts, die herzliche Verachtung 
alles deſſen, was uns einft wünſchenswerth erſchien, bes 
ganzen eigenen Strebens jchlagend genug aus, Wir geben 
gern zu, daß der Grund der tragiſchen Stimmung 
in folcyer Ueberzeugung liegt; verlangen aber für die tra- 
giihe Schuld im einzelnen eine beftimmtere Faſſung. Der 
Held der Tragödie ijt ein Individuum; es ift alſo bie 
Individualſchuld, die wir nachgewieſen ſehen wollen, auch 
wenn ſie ſich nur als ſchärfere Geſtaltung der Urſchuld 
erweiſt. 

Nach der geiſtreichen und feſſelnden Abhandlung 
des oldenburger Schauſpieldirectors werden wir nun in 
as Stück ſelbſt eingeführt. Die Anregung zu demſelben 
jab dem Berfafler wol die Papftwahl von Pius IX., die 
n daſſelbe Yahr fällt, welches das Bühnenmanufcript an 
er Stirn trägt; die Wahl eines liberalen, reformatori« 
hen Papftes, auf den damals das auf feine Wieder 
eburt Harrende Ytalien feine Augen gerichtet hatte, er- 
egte auch in Deutſchland allgemeine Theilnahme, und 
wenig VPapſt Sirtus V. zu den liberalen Päpften ge- 
echnet werben fann, jo war er doch einer ber tüchtigften, 
ir eine große Miffion begeifterten Vertreter ber Kirche 
uf dem Stuhle St.- Petri. Bor allem aber bot feine 
jefchichte ein wahrhaft dramatijches Moment; lange Zeit 
ußte fich der Cardinal Montalto als Hinfällig, ſchwäch— 
ch, den Dingen bdiefer Welt abgewendet zu zeigen; weil 
an glaubte, ihn leicht beeinfluffen zu können, wurde er 
wählt; es vereinigten fi die verſchiedenſten Parteien 

feiner Wahl. Doch faum gewählt, warf er den Stab 
rt, auf bem er ſich ftügte, umd zeigte fi als einen ber 
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am meiften energifcen Machthaber und hochftrebenden 
Kirchenpolitifer. Das ift eine durchaus dramatifche Wen- 
dung, und in ber That liegen die Vorzüge des Min- 
ding’schen Stüds in diefer Charakteriftif des Haupthelden, 
welcher den Jeſuitismus umd die Anwendung feiner ben 
Zwed Heiligenden Mittel nicht verleugnet, um die päpft- 
lihe Tiara auf feine Stirn zu drüden. Auch für bie 
dramatifche Darftellung bietet diefer Charakter Handhaben, 
welche einem bedeutenden Künſtler willlommen fein mitfjen. 
Die Scene im Eonclave mit der entfcheidenden Wendung 
ift von bdramatifcher Lebendigkeit. Sirtus tritt, nachdem 
er zum Papft gewählt ift, auf die erhöhtere Stufe, auf 
welcher der Thronfefjel fich befindet und ſpricht nad) einer 


großen Paufe: 
Schr ehrwürdige, 
Geliebte Brüder und ber Kirche Fürften, 
Nehmt meinen Dank, wiewol der Äufre Schein 
Mit wenig Hoffnung euern Wunfd belebt; 
Denn dicht au Grabes Rande jchweiften wir. — 
Und nun erfi, ba ums Gottes Wille und, 
Gießt feine Macht fich fenrig wunderbar 
Durd) dieſes ſchwächſte der Gefüße. Schon 
Entfaltet ſich im lauggebundnen Geiſte, 
Den Leibesſchwäche wie im Kerker hielt, 
Ein nenerfriichendes Gefühl der Kraft, — 
Und wär’ es mur ein kurzer Augenblid, 
Mit dem des Himmels Gnade uns beidenft, 
Wird's um fo flärkre Pflicht, ihm zu benußen: 
Der Tag, der leuchtet, fol nicht untergehn, 
Bevor er cine volle That gefchaut. 
Was einer ernfllih will, das wird geldehn; 
Denn was wir felber bauten, ift gebaut. 
Buoncampagno (für fih). 
Welche Berwandlung? 
Medieis. 
Seine Züge flammen. 
Alerandrini. 
Sein Blid ift Feuer. 
Barmejfe (lauter). 
Fieberhige ift’s, 
Die einen ſchwachen Greis zum Kinb bemegt. 
Sirtuß (losbredhend, gewaltig). 
Nein, es ift Kraft vom Himmel! 
(Mit einem Beuerblid über vie Berfammlung.) 
Bag’ es feiner 
Sie zu verfuhen! Denn mit Gottes Bligen 
Und ftark in allen Waffen ſieh' ich bier. 
Der Himmelsihlüffel, den ich lange mühſam 
Am Boden juchte, ift gefunden. Hoch 
Erhebt ihm meine Hand. Und bei der Madıt, 
Der felsgegründeten, bie ich ererbt! 
Kein faliher Traum ſei zwifhen euch umd mir. 
Denft nit, die alte Schwäche lebe auf, 
Die allzu lang dies Regiment geführt 
Und mit Empörung grauenvoll und Mord, 
Mit Ketzerei und ng Senhen, Raub 
Und Hohn jedweden Rechts die Ew'ge Stadt 
Der Ehriftenheit unb ihre Welt erfüllt. 
Id will — fo lehrt es mich der Heil’ge Geiſt — 
Aufs neu’ verfallenes Geſetz erweden; 
Anstreiben aus ber Kirche Heiligthum 
Unmürbdiges Gezücht, das ihr Berderb 
Und unfre Schmach und unfrer Herrſchaft Todſtreich. 
(Banfe.) 


t. 
Blidt um end) her! So weit die Somne ſcheint, 
Hat fid) die Welt gelöft von Gott und uns, 
Der wir fein g’ringfter Knecht und Stellvertreter. 
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Sah ich body, wie ihr felbft, der Kirche Säulen, 
Den PBurpur euers Hauptes tief —— 

Bor ird'ſchen Kronen! Sah euch, Cardinüle, 
Des Himmels erſte Söhne, Fürſtengunſt 
Bedürfen und erbuhlen. Wagt's zu leugnen! — 
&s * fo tief der Staub um dieſen Thron, 
Bie Sand am Nilgeftad’ um Pyramiden. 

Das Kaifertfum durchwühlt von Ketzerei, 
Hispanien, das eigenwillig bericht, 

Abtrünnig England, ungehorfam Frankreich, 
In Griehenland des Türken grimmes Schwert, 
Der Biſchof weit entfernt von feinem Sprengel. 
Noch ift e8 Zeit, die Heerde zu erretten, 

Doß fie den grimmen Wölfen nit verfällt. 
Gott flärke guädig meine Kraft! — Ich will 
Jedwedem wiedergeben feinen Platz, 

Jedwedem feine Ordnung und fein Red. 


Dies ift die Schlußfcene bes zweiten Acts, für ben 
dramatifhen Ban des Stiids wol etwas zu früh gelegt. 
Dadurch ſchwächt der dritte Act ſich um fo mehr ab, als 
er durch mehrere epiſodiſche Scenen ſich in die Breite 
dehnt, ftatt ſich zu einem Gipfelpunft Hinzufteigern. Wir 
fehen den Papft auf der Höhe feiner Sendung; er fett 
dem Kaplan im geiftvoller Weife feine weitreichenden Ab- 
fihten auseinander; er zeigt fi als ftarfer Regent, als 
vernichtender Gegner der Räuber wie der Rebellen. Am 
Schluß diefes Actes fteigert ſich nur das Gegenfpiel; 
Mariana, von der hochherzigen Mathilde aufgeftachelt, 
empört fi) als Borkümpfer des römifchen Adels gegen 
den Despotismus des neuen Papſtes. Dies Gegenfpiel, 
aufgehalten durch epifobifche Scenen, melde den Sirtus 
uns als freund ber Künftler, Dichter und Gelehrten, 
im Berfehr mit Michel Angelo, Tafjo und Galilei zeigen, 
führt am Schluß die Kataftrophe herbei, indem Mathilde, 
um den gefangenen Geliebten zu erretten, den Papſt ver- 
giftet, dann aber, nun erft in die Abſichten beffelben ein- 
geweiht, in Berzweiflung ausruft: 


Herzbrechend Irren! falſcher Selbfibetrug! 
Den Heros meiner fühnften Träume mordb’ ich, 
Um den zu retten, der fie mie erfüllt. 


Bapft Sirtus entbilllt ihr, die, als Chorknabe ver- 
Meibet, ihm die vergiftete Hoftie gereicht hat, feine großen 


Plane: 
Der Sturm 
NRührt ferne ihon des Wollenhimmels Meid, 
Und rollt es auf. Bom Po zum Mittelmeer 
Wird bald der Freiheit unverhülltes Blau 
Im Strahl der Hesperidenjonne leuchten. 
D großer Tag und dreifach glüdlih Rom! 
Des Herrihers Zügel haft du nun erfannt, 
Aud den Triumph des Birge ſollſt bald du fühlen. 
Gehorfam gab dir Macht as wollen bie, 
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So mir zumwiber find? Mein Schat ift voll, 
Start meine Flotte, meine Rüftung fertig. 

Mathilde (melde immer aufmerffamer geworten if) 
Was hör’ ih? M das Wahrheit oder wilde, 
Krankhafte Phantafle des Sterbenden? 


Sirtus (elbſtvergeſſen fortfahren). 
Schwach ift ber Kaifer, wie ber Spanier, 
Des großen Heinrih Bündniß ift mir ficher: 
So mag’s geſchehn! — Der alten Kriege Spiel 
Sei nun geendet. Cine neue Welt 
Heiſcht neue Kämpfe, ihren Geift zu ſchlitzen. 
Nicht mehr um Namen, nit um einen Mann, 
Noch um ein Schwert und ander köſtlich Pfand, 
Das do ein Pfand nur war! Du Herr des Himmels, 
Laß mir, o laß mir dies Erlbſungswert, 
Nicht mehr ein Pfand, der Güter höchſtes felbft 
Im großen Erbenfampfe zu erftreiten! 
Ic Habe treu gewadt. Wenn — fich befiegen 
Ein Sieg, ber höchſten Kronen würdig, ifl: 
Ich habe mic; befiegt! Gib mir dem Preis! 


Er ift der Befreier Italiens; man fieht, die auf Pins IN. 
geſetzten Hoffnungen fpielen in das Stüd mit herein. 
Ueber feine „Schuld“ ſpricht fih Sirtus mit folgenden 
Worten aus: 


Das ift das einz’ge, echte Gnabenmittel: 

Vergiß did felbft! — Bermefiner Wahn des Ich, 
Die Welt durch eigne Kraft ans Ziel zu führen, 
Das jehnend fie erfirebt. O Hatt' ich nicht 

In diefer Zeiten wunden Leib geſchaut? 

Den Finger eingefenkt in diefe Narben, 

AU Greuel der Verwäftung, alle Gfuten, 

Die zehrend fladern durch der Völker Leben, 
Gefühlt, im taufend Schmerzen mitgefühlt? — 
Nein — dein Erlöfer fei ein Gott! Ein Gott faım 
Bolltommen lieben, ohne Hafjen lieben. 

Jedwedem menſchlich gütigften Gefühl 

—— ſich ein ſelbſtiſch Nachempfinden zu, 

Und Stolz und Ehrgeiz, Muth und Leidenſchaft — 

Die ungezähmten Thäter großer Thaten — 

Sind wie Saturn, der feine Kinder ſchlingt, 

Gefräßige Bernicdhter ihrer jelbft. 

D, jene Hand, die diefen Streich geführt, 

Noch mandes große Wert wird fie erftiden! 

Inwieweit fi) der Dichter in Bezug auf dieſe „tre 
gifhe Schuld” in Concordanz mit feinem Commtentator 
befindet, mag man nad; diefer Stelle beurtheilen. 

Die Sprache der Dichtung ift Fräftig, gediegen, vol 
dramatifchen Marks und Schwungs, wie die mitgetheiltz 
Stellen beweifen; die Charakteriftif, namentlich des Haupt 
helden und wiederum in ber erften Hälfte des Stüde, it 
eine echt dramatiſche; die Vollsſcenen find lebendig bemegt. 
Wir können e8 daher den Herausgebern nur Dank wife, 
daß fie ein ſolches tüchtiges Dichtwerk vor der Bergefien- 
heit gerettet haben, Rudolf Gatifcall. 


Nene Epen. 
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Ring und Pfeil. Ein Gedicht in zehn en von F. M. 
Surfen. Zweite Auflage. Frankfurt a. M., Hamadıer. 
1868. 16. 10 Nor. 

Duhamed. Ein Epos von 2. Rüben. Leipzig, Reclam jun, 
1868. 16. 2 Ngr. 

Radeihda. Bon & 8. Runeberg. Neun Gefänge. Aus 
em Schwebijhen von Selma Mohnike. Leipzig, Enob- 
oh. 1867. ®r. 16. 12 Nar. 

fin Wintermärden. Bon G. Hid. Köln, Du Mont- 
Scauberg. 1869. 16. 15 Nor. j 

Die Schlacht von Schönbund. Hiftorifh-epifch geichildert 
ıebft andern Gedichten von K. Hermanni. Soeſt, Naffe. 


868. 8. 20 Nor. 
die hundert Tage. Tin Epos von Hilgard. Stuttgart, 
drlininger. 1868. Br. 8. 28 Nor, 


tohanna. im oftpreufiiches Idyll. Bon Erwin Schlie- 
en, Oldenburg, Schulze. 1868. Gr. 16. 15 Nor. 
er treue Edart. Epos von deuticher Entzweiung und Ber 
ihnung in zwölf Geſängen von 9. Bape. Zmeite voll. 
er. umgearbeitete Auflage. Paderborn, Meine, 1869, 
6. 27 Nr. 
Bie verfchiedene Stoffe wählen fid) die modernen 
m! Sie wandern nad; Kairo und Mella und befuchen 
‚braune Königin am Nil“, fie ziehen mit dem finni— 
Vollsdichter zur Wolga, beſchwören die Kaifer und 
mn bes Mittelalters herauf, befingen die Schlacht von 
rloo und feiern eim oftpreußifches Weihmachtsfeft. 
geben ihmen die Stoffe immerhin frei, denn ein Dich- 
inn aud dem ſcheinbar ſprödeſten eine Fünftlerifche 
abgewinnen und aus dem alltäglichften Material 
*unftwerf formen. Sehen wir zu, was bie Oben- 
nten aus ihren Vorwürfen gemacht haben. 
Jer Berfafler von „Ring und Pfeil“, F. M. Heife- 
(Nr. 1), befteigt einmal wieder das berühmte Flügel- 
welches fid vor drei Menfchenaltern der Schüler 
's, unfer liebenswirdiger Wieland, fatteln lief. Seit 
yaben es eigentlich, nur Heine im „Atta Troll” und 
a in feinem legten und beften Werke, den „Abbaſſi- 
mit Meifterfchaft getummelt. Heflemer hat von 
großen Vorgängern viel gelernt und wirklich eine 
anmuthige Dichtung gefchaffen, deren verjchlungenen 
n wir mit Vergnügen gefolgt find und die wir dem 
fum, welches jo manche mittelmäßige Profanovelle, 
aft niemals ein Bändchen Berfe aus der Peihbiblio- 
olt, beftens empfehlen. 
ie Fabel, welche der Berfafler 
Selbft erlauſcht 
Märchenduft von Kairos Säulenhallen — 
3 folgende: In Kairo ift die Peſt ausgebrochen, 
Brände in ihrem Gefolge. Der Sultan wird bar« 
chwermüthig, verliert den Schlaf und fegt auf deſſen 
ebringung einen Preis aus. Seine Schlafloſigkeit 
t der Dichter aljo: 
jeh’ des Schlafes jhimmernden Palafı 
itten eines Blumengartens, 
einem hoben Gitterwerl umfaht; 
Blumen bduften bort, auf jebem Afi 
son des Traumes Nachtigallen 
weiche® Brüteneft erbaut, 
jedes Blatt ift glänzend überthaut 
läßt des Schiummers Ebdelfteine fallen; 
nach der Pforte jeh’ ich Scharen wallen, 


Ad, Männer, Frauen, Mädchen, Knaben, 
Sie kommen an in buntem Zug, 

Sid an des Schlafes Koſt zu laben. 

... Ich ſchließe Hill mid an... 

Ih bin der lete... Weh mir! Es fällt das Gifengitter vor. 
Der ganze Zug, es find jet alle drinnen, 

Ih nur bin außerhalb mit irren Sinnen... 
Bald feinen dort, bald Hier die Stäbe meiter, 
Id Memme mit Gewalt mid zwiſchen ihnen... 
Und während id) da ringend firebe 

Und mit den Händen, biutend 

Am ſcharfgeſchliffnen Eifengitter Mebe, 

Da kommen meine Schreden flutend, 

Die Peft, mit Pfeifen und mit Trillerfchrei, 
Mit taufend Leichen ſtürmt fie nun herbei. 

Inzwiſchen finden fih in Kairo zwei junge Pente, 
Omar und Taib, zufammen, von denen der eine einen 
magifhen Pfeil, der andere einen Zauberring befigt. 
Durd beides zufammen hoffen fie dem Sultan Schlaf 
zurüdzubringen, ohne jedoch zu wiſſen, wie dies anzufan- 
gen ſei. Und noch che fie darüber ins Klare gelommen, 
entführt ein Falke ihnen Ring und Pfeil, Sehr hübſch 
ift num gefhildert, wie fie alles aufbieten, diefe Kleinode 
wiederzuerlangen. Bei diefen Berfuchen werben die Süng« 
linge getrennt, und Taib kommt auf wunderbare Weiſe 
zu den Eigenthümern des Falken, denen er Ring und 
Pfeil zugetragen hat. Es find die zwei reizenden Töchter 
des Sultans, die diefer in feiner Schwermuth aber ver- 
ftoßen hat: 

Die eine wie der Mond nad) heißem Tag, 
Die andre wie nad) banger Nacht die Sonne, 

Taib erhält Ring und Pfeil zurüd und verliebt ſich 
in Tureira's reizenden Geidenpantoffel und dann in fle 
felbft. Darauf verfcaffen Omar und Taib dem Sultan 
ben Schlaf wieder, indem der eine mit dem Ring, ber 
andere mit dem Pfeil die Laute Lieblich fchlägt. Am 
meiften aber wirken ihre frifche mannhafte Ericheinung und 
ihre ermuthigenden Reben auf den lebensmilden Gebieter 
ein. Sie rufen ihm zu: 

Gott ift Iebenbig! 


Das Feuer predigt feine Herrlichkeit, 

Die Peft ſelbſt ift fein Bote... 

Der Muth im Glüd if leichter Muth, 

Jedoch der echte Gottesmurh im Leid 

Erbaut fid) auf den Trlimmern felbft fein Glüd. 

Und am Morgen nad) der zweiten durchſchlafenen 
Nacht fühlt fi) der Sultan wie neu geboren, reitet for 
gleih in die Stadt, um den Verwüftungen der Beft umb 
des Brandes abzuhelfen, und feiert dann die Hochzeit ſei⸗ 
ner beiden Retter mit feinen Töchtern. 

Bir haben an ber Fabel nur auszufegen, daß Ring 
und Pfeil bei der Heilung des Sultans, welche doch den 
Kernpunkt der Erzählung bildet, eigentlich gar keine Rolle 
fpielen, und infofern ift der Titel wenig motibirt. 

Auf Einzelheiten haben wir des Raums wegen nicht 
eingehen können und bemerfen nur noch, daß der Kabi, 
der Stabtvorfieher und der budelige Hofnarr (die Weiber 
haben feine einftige Wohlgeftalt zu Grunde gerichtet) treff- 
lich geſchildert find, 

Hier und da find uns triviale oder zu orientaliſch 
fühne Wendungen begegnet, z. B. ©. 155: 
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Er ſchien ih an Erinnerung zu laben, 
Wie dies Genefende wol öfters haben. 
©. 24: 
Er ließ lodern des Zornes Flamme, 
Als wär in feines Wefens frommen famme 
Bertraulileit in Argwohn ganz verkehrt. 

Uebrigens ift „Ring und Pfeil” ſchon vor mindeftens 
fieben Jahren zuerft erfchienen und Hier nur mit einem 
neuen Titel verfehen worben. Bei diefer Gelegenheit und 
da Alerandrien nicht weit von Kairo gelegen, wollen wir 
an eine ebenfalls vor einer Reihe von Jahren erfchienene 
epifhe Dichtung erinnern, die unverdienterweiſe vergefien 
if, an die „Nächte der Kleopatra“ (Bremen, Strad, 1857), 
deren Verfaſſer ſich nicht genannt hat, aud uns nicht 
befannt geworben if. Der Dichter hat bei biefem je— 
benfalls ſchwierig zu behandelnden Thema die Schön- 
beitölinie nie auch nur um Haaresbreite überfchritten. Ohne 
Frage hätte das Gedicht Anerkennung verdient, da bem 
Dichter ein ernfter Schwung eigen ift und die Glut feis 
ner glänzenden Schilderungen oft an die bilftern Farben 
des „Ahasverus in Rom” und des „Königs von Sion“ 
erinnert. Die tiefften Eontrafte des Menfchenlebens, die 
Liebe und ber Tod, find hier auf geniale Weife neben« 
einander zur Anfchauung gebracht. Hierin liegt die Seele 
der intereffanten Heimen Dichtung. 

Weit höhere Anfprüche als die ebenbefprochenen Werte 
macht der als „ein Epos“ bezeichnete „Muhamed“ von 
L. Rüben (Nr. 2). Daß der Verfaſſer ſich feine Ziele 
fo hoch ftedt — wir erinnern uns von ihm einen „Starl V.“ 
und „Brutus‘ angezeigt gefehen zu haben —, künnen wir 
an ſich nur loben. Nur follte er auch Talent genug zur 
Ausführung fo bedeutender Unternehmungen befiten. 

Bei dem vorliegenden Werke haben wir von born- 
herein nad) der formellen Seite hin eine gänzlich unglüd- 
liche, monftröfe Idee zu tadeln. Alles Erzählende näm- 
lich bewegt ſich in Trochäen, für die directen Reden aber 
find Jamben gewählt. Ya, es wechſeln fogar in einer 
und berfelben Berszeile Trodäen und Yamben. Hier 
durch fommt der Leſer alle Augenblide in die qualvolle 
Berfuhung, Jamben als Trochüen und umgefehrt lefen 
zu wollen. Das heißt originell um jeden Preis fein 
wollen. 

Leider entjhädigt uns der Inhalt für dieſe krauſe 
Scale keinegwegs. Man kann freilich im einzelnen nicht 
allzu viel ausjegen, es finden fi fogar mande an- 
ſprechende Naturbilder, auch einzelne gutgedachte Scenen, 
fo am Schluß des fechsten Geſangs Muhamed's Eintritt 
in den Tempel von Meta; allein das Ganze läßt doch 
eigentlich gar feinen Eindrud zurüd. Muhamed ift aller- 
dings vor unfern Augen von Allah's Geift ergriffen 
worden, er bat die Schladht von Beder gefchlagen, als 
König in Medina gewaltet und Meta erobert, jedoch 
wie das alles zugegangen, da® begreifen wir nicht, weil 
der Dichter e8 nicht verftanden Hat, den bämomifchen 
Zauber weltgejchichtliher Größe um feinen Helden aus- 
zubreiten. Wir fehen gar nicht, wie es zugeht, daß bie 
Koreifchiten und nad) und nad auch alle Bebuinen bie- 
fem Kaufmann zujaudzen. Denn bie Neben, melde 
Rubens Muhamed hält, erheben fich jo wenig über die 
nüchſtliegenden Phrafen des Jolam, daß der Leſer fi 
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daraus eine ſolche Wirkung nicht erklären kann. Der 
Verfaſſer ficht ſich daher auch alle Augenblice gendrhigt, 
gleihfam nachzuhelfen und uns feinerfeits Muhamds 
Größe zu verfihern.. So z. B. ©. 23: 

Der Prophet 

War erfaßt von feiner Sendung Größe, 

Die ihn jegt auf neuer Pebensbahn 

Einem wilden Kampf entgegenftellt.... 

In dem hoh'n (!) Bemwußtiein, daß in ihm 

Gottes ero’ger Geift Geftalt gewinnt. 

Solch profaifche Belehrungen kommen num fehr häufig 
vor, weil die Gabe anſchaulicher Schilderung der Errig- 
niffe fehlt. Es wird immer nur über biefelben reflectirt 
oder erzählt, was in jedem Geſchichtsbuch zu leſen ſieht. 
Was hätte ein Dichter wie Robert Hamerling für cin 
Gemälde von Muhamed’s königlicher Herrfchaft in Me 
bina entworfen! Rüben fagt ganz fahl ©. 103: 

In Medina ſollte niemand herrſchen 

Als nur er; ein königlich Gepränge 

War um ihn und Freudenfefte follten 

Die Moslemin in Luft der Sinne ftürzen. 

Den Mangel an Anfchaulichkeit fucht der Verfaſſer 
durch unaufhörlich eingeflocdhtene Gleichniſſe zu erjegen, 
auf jeder Seite ftehen wenigftens drei, und bei zweien da— 
von pflegt das terlium comparationis zu fehlen, €. 56: 

Abu Lahab's Wort war gleich dem Blitz, 

Welcher zudend fährt in einen See; 

Huffein’s Rede glich bem tiefen Waffer. 
©. 54: 

Der Zorn birgt in ihm ‚wie ber Bli birgt 

ee Ne 
©. 43: 

Die Flamme ihrer Augen 
Wie aus heitern Lüften oft ein Buͤtz. 


Waſſer, Blitz und Wolfen find nämlich, vielleicht mt 
Abfiht, die ftereotypen Gleichniſſe. 

Diefer grandioſe Stoff verlangte aud einen greiem 
Dichter. Voltaire hat feine befte Tragödie daran! ge» 
macht, und Goethe glaubte fich diefem religiöfen Titanen 
nicht einmal gewachſen und hinterließ un® nur einige 
geniale Fragmente. Wenn jemand ein vollftändiges Eyes 
„Muhameb“ verfaßt, jo fann er ſich nicht mit dem Sprube 
entſchuldigen: in magnis voluisse sat est. 

Während die foeben Befprochenen noch feinen Nomm 
in der Literatur haben, ift Runeberg einer der beliche- 
ften Dichter Finlands, welcher feine meift vaterländiihe 
Stoffe behandelnden Dichtungen in ſchwediſcher Sprece 
ſchrieb. Er lebt, 1804 geboren, noch gegenwärtig, i 
aber vom Schlagfluß gelähmt und hat feit 1863 mides 
Neues produciren fünnen. Die Erzählung „Nabeihde” 
(Nr. 3) rührt aus dem Jahre 1842 ber und ift hier vom, 
der Schwefter des befannten Tegner » Ueberfegers recht gut! 
berbeutfcht worben. 

Woldmar, ein ruffifcher Fürſt, befucht feine Güter 
an ber Moskwa und verliebt ſich im eine ſchöne Leibugene- 
Er läßt fie fofort frei und im der Ferne erziehen. 
er Nadefchda fpäter geheirathet, bewirkt feine adelsfelze 
Mutter bei Potemlin, dag Woldmar allein nad Tem? 
verbannt wird. Katharina aber, „Ruflands hehte Nat 
ter”, vereinigt die Gatten wieder, 
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Einige poetiſche Züge im einzelnen verdienen Hervor- 
hebung. Als des Fürſten erfter Einzug im Dorf gemeldet 
wird, foll Nadeſchda mad) des Vaters Gebot ſich ſchön 
mit Blumen fchmüden zur Bewilllommnung des Herrn. 
Aber ihr ift der Geliebte in ftillen Gedanken ſchon er- 
ſchienen, „Ihön und ſtolz“ jtand fein Schattenbild vor ihr: 

Unerreihbar ift er, biutlos auch, 
Und in Träumen nur umfang’ id) ihn. 

Um ſich daher dem geahnten künftigen Geliebten zu | 
erhalten, wünſcht fie das Auge des Fürſten nicht auf ſich 
ju ziehen: 

Nicht von Roſen, doch von Riedgras ſchlingt 
Um die Stirme fie den dunleln Kranz, 
Stedt zum Schmud an ihre weihe Bruſt 
Eine Difteltrone, rauh und hart. 

Der gefürchtete Fürft ift aber dann felbft der Lieb— 
ling ihrer Träume. Zu diefer Landidylle bildet nun bie 
Fürftins Mutter und Petersburg den Contraft: 

Auf hoher Fürftenburg an der Wolga Strand 
In Marmorhallen, einfam mit Bildern nur 
Dahingegangner, leuchtender Ahnen, fitt 

Im Glanz Natalia Feodorowna felbft. 

Auf ihre Veranftaltung muß dann aud) nad Wold- 
mar's Verbannung defien unglüdlihe Gattin das Schloß 
an der Moskwa verlaflen: 

Schweigend und die jungen Söhne führend 
An der rechten Hand und am der linfen 
Ging fie fort aus Pracht und Glüdesfllle 
Nach des Pflegevaters leerem Dache. 

Dieſe einfache Geſchichte, im Tone der ſlawiſchen 
Bolkslieder, kann man zwar nicht beſonders originell nen» 
nen, allein über manchen Geſängen ſchwebt doch ein echt 
dichteriſcher Hauch. Intereſſanter dürfte indeß mol bie 
Ueberſetzung von Runeberg's „Kung Fjalar“, ſowie feiner 
„Erzählungen des Fähnrich Stäl“ geweſen fein. 

Als eine Art von Ueberſetzung kündigt ſich auch Georg 
Hid’s „Ein Wintermärchen“ (Nr. 4) an, eine Berpflan- 
zung von Shakſpeare's gleihnamigem Drama auf den 
Boden des Epos, gleihfam eine umgelehrte Birchpfeifferei. 
Das aus Goethe gejchöpfte Motto des Bude: 

Selbft erfinden ift ihön; doch glüdlich von andern Gefundenes, 

Fröhlich erfannt und gefhägt, nennft du das weniger bein? 
it Schlecht gewählt, denn, wenn der Verfaſſer, ftatt den 
Shalſpeare zu epificiren, ihn nur fröhlich erfannt und 
geihägt hätte, jo würden wir nicht in den Fall gelom ⸗ 
men fein, fein Werk beurtheilen zu miffen. 

Dingelftedt hat befanntlich diefes Shaffpeare’fche Drama 
beionder® meifterhaft für die Bühne bearbeitet, und das 
berliner Bictoriatheater war allabendlic, ausverfauft, als 
Sharlotte Wolter die Hermione fpielte. Wir bezweifeln, 
saß auch nur einer von je taufend jener Zuſchauer Hid’s 
Epo8 lefen wird. Es war aljo ein überflüffiges Unter« 
nehmen. Aber auch außerdem ift das Umdichtungserperi- 
ment nicht ſonderlich lobenswerth ausgeführt worden, Wir 
meinen nicht in Beziehung auf die Form. Vielmehr find 
die Ottaven ziemlich gut gebaut, allein das halten wir 
auch für fein Verdienſt; denn ſeit Wilhelm Heinfe (im 
Anhang zur „Laidion“) die erften deutfchen Stanzen wagte, 
ft diefe Bersart jo unzähligemal behandelt, daß fie nun- 
nehr jeder richtig nachmachen kann. Nicht jeder freilich 
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würde aus Reimnoth „des Fußes Schemen“ ftatt „Sche- 
mel“ fagen, wie &. 39 wirklich fteht. Alſo, nicht aus 
formellen Gründen tadeln wir den Verfaſſer. Aber er 
hat den Shalſpeare'ſchen Inhalt durchweg verwäflert und 
in dieſem breiigen Teiche wimmelt e8 von den trivialften 
Gründlingen der Diction. Hid’s Hermione fagt z. B.: 

In meinem Bufen, ſcherzt fie weiter, fehlet 

Der Eiferjucht dämoniſche Gewalt. 


Und eine Monftreftrophe fteht S. 47 oben, welche jeder 
Intereſſent felbft nachlefen möge. 

Und mas ift aus der reigenden Scene zwiſchen Her- 
mione und Mamillus in diefen fchleppenden Dttaven ge» 
worben! 

So war der Prinz zu feiner Mutter Schofe 

Geeilt... 

Gefegnet, wer beglüdt mit ſolchem Loſe, 

&8 birgt des höchſten Glüds unendlid viel. 

Er hat fie „im Tändelſpiel gelehrt bes Weibes bedeutungs- 
volljten, göttlichften Beruf”. 

Auch den beiden nächftfolgenden Werken, melde wol 
nad) uns niemand mehr in die Hand nehmen wird, fpre- 


| hen wir als poetifchen Fehlgeburten alle Lebensfähigkeit ab. 


Zunähft das Hiftorifch-epifche, fehr wohlgemeinte Ge— 
dicht des königlichen Juſtizraths Hermanni zu Soeſt: 
„Die Schlaht von Schönbund‘ (Mr. 5). Es ift fehr 
ruhmpoll für den Berfaffer, daß feine nationale Be- 
geifterung ihn als gewiß faum fiebjehnjährigen Jüngling 
in die Reihen der Helden von Waterloo führte, allein der 
Patriotismus macht nicht auch fofort zum Tyrtäus. Im 
dem vorliegenden Werke wenigftens Lönnen wir leider feine 
poetifche Yeijtung erbliden. Es enthält in 1123 Hera- 
metern eine ganz trodene Schlachtchronik, ohne daß der 
Berfaffer irgendwo verftände, die Perfonen oder die Er- 
eigniffe anſchaulich zu fchildern. Bon Blücher Heißt es: 

Deutſchheit zeigt fein Weſen und heldenfinnige Kühnheit, 
Hoch ertöner fein Name, vor feinem flammenden Ruhme 
Hullet ſich alles in Dämmrung, unfterblich Hinget fein Loblied. 

Napoleon’8 Generale werden mit Namen genannt und 
den Epithetis der „tapfere”‘, der „kühne”, „weltgefchichtlich 
berühmt”. Napoleon felbft ift 

Aehnlich dem Meteor in feiner heroiſchen Größe, 
Düfter und tief wie das Meer in feiner drohenden Ruhe. 

Als die Preußen zur Entſcheidung der Schladht an- 
rüden: 

Brechen die Finien vor im unaufhaltfamen Sturmidritt, 
Nichts mwiderfteht dem Getriebe der alles zermalmenden Tattit 
Auf concentrifcyer Bahn. 

BWellington umarmt Blücher „im Gefühl der tiefften 
Verehrung”. 

Und dergleichen Profaismen und Trivialitäten auf 
jeder Seite! Auch die Form läßt mandes zu wünſchen 
übrig, befonders freilich im „Anhang“ gereimter Gedichte. 
Doch enthalten wir uns der Auszlige darans aus Ad: 
tung vor dem Verfaſſer. Wenn berfelbe Grabbe's 
Behandlung feines Themas, Gaudy’s Kaiferlieder und 
Scherenberg's Gedicht einmal mit feinem Werke vergleicht, 
wird er gewiß unfer Urtheil felbft nur gerecht finden. 

Im jeder Beziehung einen Pendant zu dem eben be- 
fprochenen Buche hat Hilgard, ebenfalls Yarift und 
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Berfaffer einer Abhandlung über Beibehaltung oder Ab- 
ſchaffung der Tobesftrafe, in feinem Epos: „Die hundert 
Tage“ (Nr. 6), geliefert. 

Auf S. 11 fagt Napoleon auf Elba zu fich felbit: 


Hätt’ euch befreit, geichliget, geſegnet diefe Hand... 
Wie anders, o wie anders wär’ alles heute nod). 


Derjelbe ©. 21 über den König von Rom: 
Ha! Solcherlei Gedanken find meiner Seele Bein, 
Sie fpannen auf die Folter! Ich muß mein Kind befrein. 

Worauf Pätitia: 

„Doc; welches Blutvergießen! Bedent' e8 wohl, mein Sohn!" — 

„Ward meine Krone jemals von Bürgerblut benetzt? 

Aud diefen Kampf, o — vollend' ih ohne 
ut‘! 

Als Kaifer Franz das Einriiden Murat’s in die Lom⸗ 
barbei erfährt, fagt er zu Metternich: 

In aller Zorneswucht: 
Da fol ihn... Gott verzeih' mir, ich hätte faft geflucht. 

Und in biefer Art geht es weiter durd) die 1099 vier« 
zeiligen Strophen des Buchs. 

Endlich) das oftpreußifche Idyll: „Johanna“ (Mr. 7), 
von Erwin Schlieben. Daſſelbe zeichnet ſich durch 
das Streben nad Localfärbung vortheilhaft aus. Die 
Yahreszeiten vom Winter bis Herbft find mit lobenswer- 
them Detail dargeftellt. So bie Schilderung auf ©. 133: 

Die Winde wehten über Stoppelfelder, 

Im Didicht wellen Haſelbuſch und Farın, 
Bon goldnen Bäumen funkelten die Wälder, 
Die Wieſ' in filbernem Mariengarn, 

Und wieder brach bie Scholle um der Pflug. 

Ebenfo find finnvolle oftpreußifche Weihnachts» und 
andere Bollebräuche eingeflochten. Wenn vom Myrten- 
bäumdhen ein Reis (zur Hochzeit) abgefchnitten wird: 

&o Hopfe dreimal an die Muttererbe, 
So wird bes Baumes Seele dir verföhnt. 
Pfingften wird das Haus mit frifchen Maien ger 
ſchmückt und 
vor der Thlir des Kalmusjcilfes duft'ge Schnitte 
Und weißer Sand und Tannenreifer — 
geftrent. 

Alein die Darftellung der Menſchen, für melde jene 
Dinge doch nur den Hintergrund abgeben, und ber Auf- 
bau der Handlung, im welcher diefelben fi) uns ent 
wideln follen, find dem Verfaſſer völlig misrathen. Außer- 
dem beherrſcht er aud; dem dichterifchen Ausdruck noch 
lange nicht genügend, um vom fi als „der Dichter“ 
fprechen zu können. Gleich auf der erften Seite findet 
fi fogar ein grammatifcher Fehler, der fein Drudfehler 
fein fann, nämlich „dem Haufe”. Wir wollen uns in« 
befien die Mühe nicht verdrießen laflen, dies Opus etwas 
ſchürfer anzufehen. Bielleiht wird durch eine unerbitt- 
liche Kritit an diefer Stelle mancher unberufene Manus 
feriptenbefiger vom Drude feines Werts abgehalten, 

Yohanna ift die einzige Tochter des Richters in einem 
oſtpreußiſchen Orte. Sie ift einfach erzogen unb ihr 
Weſen „volllommenfte Geftaltung der Natur‘. ©. 13 
fagt fie aber: 
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Er wird mich finden... 
Komm, du Erfehnter! Tief in meiner Bruft 
If deines Seins Ergänzung feftgehalten, 
Dein ift fiel?) werth; ich habe wohl gewußt, 
Sie wahrer Mannheit würdig zu geftalten. 

Das ift fteif und abgefhmadt. Am wenigſten redet 
fo ein Naturkind. Ebenſo abjurd iſt es, daß die Tochter 
ihrem bejahrten Bater eine Stubentenmüge in Grünreth⸗ 
filber zum Weihnachten geſtickt hat, worüber fich der Alte 
fo freut, da „in den Runzeln feiner Stirn mit hellem 
Roth zwei längftverlofhne Narben flammten“. Der 
Bater wird charakterifirt: „in feinem Stüd ein Dichter, 
Dod Mar von Kopf und ehrenfeft als Richter”. Am 
Weihnachtsabend hält er feiner Tochter über eine nen: 
heilige Dreieinigkeit, die Schönheit, Freiheit, Wahrheit, 
einen Vortrag im befonders ſchlechten Verſen, worin e 
heißt: 

Die Wahrheit if die Schöpfung, der Trug das Nichts... 
Der hilft ein Ding erihaffen, der’s recht erffärt... 

Nur wer mit rihtigen Namen benannt das Mei, 
Der fürdert die Berflärung des Stoffs zum Geife. 

In der That eine idylliſche Philofophie! 

Derfelbe Bater fagt S. 61 zur Tochter: Soll dem 
nimmer Liebe zugefellt werben 

dem Stoff au einer ſchönen Welt, 
Der mit ungähl'gen Keimen in dir zittert? 

Wie unnatürlich und unpoetiſch ift das alles! Die 

Köchin wird gefchildert: 
Bom Scheitel bis zur Sohle ſchmuck und drall 
Und prall und abgerundet wie ein Ball. 
Dem Knecht 
winft ein Berg von Obfl, 
Ein Weizenbrod von rädergroßem Runde, 
In mächt'ger Schüſſel jüße Schlederein — 
Das alles ſchlang er auf in kurzer Stunde. 

Die Aufzählung aller einzelnen Weihnachtsgeſchech 
an ſämmtliche Hausbewohner ift überhaupt unfaglich laryı 
weilig und unmwillfürlic komiſch. Nicht weit vom Richter: 
haus wohnt der Defonom Hartmann, Wir erleben ast 
bier eine in extenso befchriebene Weihnachtsbejcherun. 
In der Sylvefternadht fällt eine Sternſchnuppe, und Hart 
mann fagt fi: Kein Jahr mehr einfam. Im Früthjeht 
fieht er unſere Heldin auch wirklih von weiten, meld: 
fi infolge davon von Aepfelbaum und Linde zufläiten 
läßt: 

ß In dieſem Jaht noch wirſt du dich vermählen. 

Und fo fam es wirklich. Im Oſiſeebade tritt Hart 
mann an Bater und Tochter heran mit den fchöngejegter 
Worten: 

Ich wünſchte, daß ich hier nit unwilllommen, 

Denn eurer Stadt benadhbart ift mein Dad, 

Mag mir vor Eud die gleiche Heimat frommen. 

As Johanna ihm Wein einfchentt, „kochen die blaue 
Adern ihrer Hand ſchwellend“. 

Der Alte tifcht wieder feine bekannte Philoſophit ves 
Schönheit, Wahrheit, Freiheit auf, imponirt daburd ir 
jungen Defonomen jehr und „deutet als die Meimumg dt 
Weines: Er ſei der Geift des großen Weltvereine“. 
Dann kommt auf dem heimatlihen See die Berlobun 
zu Stande und Yohannen 

löften fid) die vollen Glieder 
Und mwogten auf den Geligen banieder. 
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fin fehr gewagtes Bild, befonders für eine Idylle. 
jo kühn ift die Schilderung des Badelebens in dem 
pmten Dftfeebade. Hier findet ein Ball der Fünigs- 
e guten Geſellſchaft ftatt, welchen Schlieben alfo zu 
mn wagt: 

Zum Walzer war, was Beine Kömang, entboten, 
Zwar glänzten Wald und Meer im Abendfirahl, 

Doch beffer ſchienen Rothwein, Tanz und Zoten... 
Die Reifrodnymphe mit dem Faun im rad. 

benfo taftlos, gelinde gejagt, ift die Befchreibung 
Jadegäfte: 

Da kam, verhegt von feiner Jagd mad; Brote 

Der junge Kanzelmenid im Heil'genſchein, 

Der Krämer mit der geldbeihmugten Bfote... 

Was winterlich gewebelt und gekrochen 
Bor Tribunal und Eonfiftorium. 

nblid: 

Ein Screier aus dem Parlament. 

vergleichen Wttentate gegen den Anftand und den 
Geſchmack können nicht energifch genug zurückgewie⸗ 
erden, 

zir athmeten förmlich auf, als wir die erften Strophen 
Treuen Edart” von 3. Bape (Nr. 8) lafen: 

in den Schos die Hände umd laft die Arbeit rubu, 
Ader grimt von felber, der Spielmann jpielt eudy nun: 
t feine Wälder raufchen, ſeht feine Rofen blühn, 

ei die hellen Wangen derihönen — ſchönſten Frauen glühn. 
milhweißem Zelter ein lichtes Frauenbild! 

reitet dort frühmorgense, wo grün der Wald und wild; 
i Edelbuben führen des frommen Roſſes Zaum, 
reihen Steinen leuchtet ihr Kleid mit goldgefhmüd- 

tem Saum. 

achdem un® die legtgenannten Dichter aus ledernen 
ichen mit abgeftanden nüchternſtem Waſſer regalirt, 
hier endlich in goldenen Polalen der Wein der Poeſie. 
er Berfaffer ift ein denfender Poet; feine Dichtung 
eine Idee aus; feine Menjchen find Symbole. Das 
ende Epos will Freiheit und Gehorfam als bie 
‚elemente des germanifchen Staats darftellen. Es 
uns in die Zeit Heinrich’s IV., die eigentlichen Hels 
ıd aber die Söhne des Grafen von Nordheim; fie 
ntiren Freiheit und Gehorfam als anfänglich ent- 
dann aber verfühnt. Beiden ſteht Heinrih als 
t gegenüber. Mit diefen Hiftorifchen Ingredienzien 
er Dichter num zum Theil von ihm felbft erfundene, 
afte Züge höchſt eigenthümlich verbunden. Der 
eimsgraf ift durch ein Wunder in Befig des Schwer- 
fehart gelangt, von dem es heit: 

finftre Nacht erhellt es — erhob bas Unrecht Zoll, 
dub es an zu Mirren vom felber jchredenvoll. 
erſchlägt damit einen Draden und heißt ſeitdem 
Ifämunde der treue Edart. Sein Bruder Voller 
mit fieben wunderbaren Gefellen, worunter aud 
Namens Tanhäufer, nad) Salamanca, begrüßt in 
rg Erwin (welcher erft 100 Jahre fpäter am 
baute) und gewinnt in Spanien die Piebe einer 
chen Prinzeffin. Im diefem Zuge ift die Sehnſucht 
'ordens nah dem Süden fymbolifirt. Uebrigens 
wir das GSelbfterfinden und Berfchmelzen verfchier 
Sagen keineswegs loben. Das mythenbildende Bolt 
t immer inftinctiv poetifcher als der fpätere Kunft- 


. 
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Der Gang der Handlung ift ungefähr folgender: Das 
lichte Frauenbild der Eingangsftropgen ift Roſe von 
Schwaned, auf der Brautfahrt nad; Nordheim begriffen, 
und bie Hochzeit mit dem Grafen von Nordheim wird 
im erften Gefang erzählt. Während der Brautnacht fingt 
unter dem Fenſter der Neuvermäßlten der alte Sänger 
Döriger traurig-füße Lieder von des Grafen früherer 
Liebe zur Nonne Dolorofa, die er verführt und verlaffen: 

Am Friedhof, der jedwedem 
Bergönnet feine Raft, 

Zog biefer Zug vorliber 
Mit feiner thenern Laſt. 

Sie durfte nimmer ruhen 
Mit mander treuen Braut, 
Man grub ihr auf der Heide 
Ein Grab ins Heidefrant. 
Ein Kreuz; grub aus ein Schäfer 
Mit feinem Hirtenftab, 

Nach altem Hirtenbraudye 
Auf Dolorofens Grab. 

Voller ift num der Nonnenfohn, Edart der Sprofie 
aus der Ehe des Grafen mit der Rofe. Als Edart ſchon 
erwachjen, befucht Heinrich IV. mit feiner ſchönen Schwe- 
fter Anna Marei, nebſt den Bilchöfen Hanno und 
Adalbert die Grafen von Nordheim. Hier findet ein 
fuftiges Mahl mit Gefang und Becherkllang ftatt. Als 
aber der junge Heinrich, von Adalbert verleitet, ein über- 
müthiges Lied wider die Sachſen fingt, da klirrt das 
Schwert Edehart’s von felber, der junge Graf muß es 
ziehen gegen feinen fünftigen König und wird deshalb 
von feinem Bater verbannt. Ex fcheidet doppelt traurig, 
weil er fi in Anna Marei, die Kaiferstochter , verliebt. 
So fließt der erfte Geſang. 

Der zweite Gefang handelt von Bolfer’s Auszug aus 
dem Kloſter und feiner Liebe zu einer fchönen Müllerin, 
welche ebenfalls Anna Marei Heißt. Diefe Eontraftirung 
zu feines adelichen Bruders kaiſerlicher Liebe ift gut ge: 
dacht, aber die Ausführung ift bei weitem nicht fo ge 
lungen wie der erfte Gefang. Wir winfchten, daß der 
Dichter Stimmung fände, diefen ganzen Gefang umzu- 
arbeiten. Denn die Intention ift vortrefflic. 

Prädtig hebt dann ſogleich der dritte Gefang mit 
Heinrich's Krönung zu Worms an: 

Verſtummt, ihr Liebesweifen, und ſchweigt von Bolter's Leid! 
Bir fahren heut’ zu Hofe, mir fahren zu Fefilichteit, 
Wir fahren zu den Franken, zur alten Königsftadt, 

Zum Tage, da der vierte Heinrich den Thron beftiegen bat. 
Zu Worms am Münfter ragte mit hochgewölbtem Thor 
Die Pfalz feines Vaters. in Bronne jprang davor, 
Sprang unter grüner Finde. Und von dem Säler weit 
Sah man im Wonnegaue des Rheines Herrlichteit. 

Anna Marei, von Liebe zu Edart ergriffen, zieht 

indeffen aus, ihm zu fuchen: 
Sie fuhren von dem Rheine 
Bis fern ihr fpähend Auge 
Es jcheiden fi die Spraden 
Zum Bunde reiht dem Süpden 


und von der Branfen Land, 
das Harzgebirg’ erfannt. 
ber deutſchen Stämme bort, 
bier feine rauhe Haud der 
Nord. 
Vor einer Marienkapelle treffen ſich die Fiebenden und 
fnien nebeneinander, ohne es anfangs felbft zu wiſſen: 
Da waren nun beifammen, die lang mit Oual und Drang, 
Die Liebe, Herzenzwingend, fern zueinander zwang. 
94 
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Beiläufig gejagt, ein ftarfe Reminiſcenz aus dem 
„Ribelungenfieb“, wo 8 von Sigfried und Chriemhild 
eißt: 

— twang sie zuo einander 

Anna Marei bewegt nun ben alten Norbheimsgrafen, 
feinen Sohn aus der Verbannung zurüdtehren zu laſſen, 
und begibt fi dann felbft nach Worms zurüd. Ihr 
folgt Edart, vermneinigt ſich aber aufs nene mit dem 
neuen König, deſſen fpäterer Sachſenkrieg vorbereitet wird. 
Auch Bolfer ift in Worms und fieht, ohne zu willen, 
daß er es iſt, feinen Bruder Edart, defien adelicher Blid 
ihm misfält. Höchſt unklar ift im diefem Gefang das 
Geſpräch zwiſchen einem Junker Werner und Heinrich. 
Werner ift des Königs böfer Genius und räth ihm, Ana 
Marei dem Edart nicht zu geben, infolge defien Anna 
Marei im vierten Geſang mit bem Sänger Döriger nad) 
Thüringen flicht. Noch tadelnswerther aber ift die Art, 
wie dem König fein fpäteres Unglüd durd; einen mit 
Donnerton redenden „Engel vorverfündigt wird, den bie 
Feſtgenoſſen mit leiblichen Ohren hören. Dies ift ver 
altete epifche Mafchinerie. Vortrefflich ift dagegen, daß 
die Sachſen ſich um nichts kümmern und immer blos 
trinten und effen. 

Im fünften und fechsten Gejang ift im fpanifchem 
Romanzenton Bolfer's Fahrt nad) Salamanca gefchildert. 
Sehr viel Poeſie ift in diefen Gefängen. Im fiebenten 
fehrt er nach Sachſen zurück mit einer Krone auf bem 
Haupte, dem Angebinde der maurifchen Pringefjin, die er 
doch, von Sehnſucht nad; der Heimat ergriffen, micht hei— 
rathen konnte, 

Im den fräftigen, mit intereffanten Einzelgeiten aus- 
geftatteten, aber doch zu gebehnten Kämpfen bes achten 
Sefangs ftreitet Voller, der zum Vollskönig der Sachſen 
erwählt worden, wider Heinrich IV., wird aber endlich 
geihlagen und muß flüchten, 

Im neunten Geſang führt nun Gdart, ber bisher 
von Heinrich in einem Thurme gefangen gehalten, aber 
von Döriger befreit worden, jeine Sachſen an, entreißt 
dem König Heinrich den Sieg und foll nun jelbit von 


senender minne nöt, 
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feinem Bolf zum König erwählt werben. Aber er mt» 
gegnet: 
Es hat mich Bott erforen nicht zn dem Königthum: 
Der Bollesfreien einer zu heißen, war mein Ruhm. 


Volker irrt indeffen im zehnten Geſang mit blatigem 
Haupt und ohne Krone umber, bis ihm feine alte ®k- 
liebte Anna Marei als Nonne und der alte Döriger im 
tölner Dom zum Chriſtenthum, das er bisher veraditet, 
befehrt. Die Myſterien des fatholifchen Cultus werden 
am fölner Dom tieffinnig und ſchön gedeutet. 

Im elften Gefang pilgert ber reuige Voller nach Rom 
und wird Priefter, um im zwölften Gefang feinen Bru: 
der Edart und die Kaiferstochter Anna Marei am Weit: 
nactsabend im Münfter zu Nordheim zu trauen. © 
einigen ſich am Ende Freiheit und Gehorfam, währen 
ein Fürftengericht itber Heinrich IV. fein Urtheil fprict. 

Dir haben bei diefer Inhaltsüberficht auf mandı 
Tchler der Compofition ſchon hingebeutet. Cine lebe: 
fülle des Nebenſüchlichen erftidt öfters die Grundide 
Auch diefer felbft würde eine noch bemtlichere Heraus 
arbeitung nit ſchaden. Wie verhalten ſich denn nm 
Freiheit und Gehorfam zur Idee des Königthums? Ude 
verwirft der Verfaſſer lettere etwa ganz? Bor allen Du- 
gen alfo wünfchen wir dem Dichter fünftig mehr Klarhen 
in feinen Conceptionen. 

Die dichteriſche Schönheit im Detail wird aus der 
mitgetheilten Proben jebem Leſer enmtgegengetreten für 
Faft auf jeder Seite finden ſich von wirflicher Begabus 
zeugende poetiſche Intuitionen. Auch in der Form g& 
8 wenig Neuere, denen eine ſolche Melodie der Eprak 
gegeben wäre. Ob die wechſelnden Versmaße die Es 
heit des Ganzen beeinträchtigen, ift eine Trage, die fh 
in der Kürze micht entſcheiden läßt. 

Wir erbliden in Joſeph Pape einen intereffanten & 
weis, daß die romantische Schule in Deutſchland =& 
immer Jünger hat, und daß gerade dieſe micht zu den 
Schlechteſten unter den Modernen gehören. 

Eduard Brifebad, 


Die Anfänge der Hierardhie. 
(Beſchluß aus Nr. 46.) 


Die Politit der Päpfte von Gregor I. bis Gregor VII. Dar« 
gefelit von Rudolf Barmann. Zwei Theile. Elberfeld, 
Friderie. 1869, Gr. 8. 4 Thlr. 


Die Zeiten ber Oſtgothenherrſchaft und nad dem 
Sturze derfelben die der Wiedervereinigung Ytaliens mit 
dem oftrömifchen Reiche brachten dem römischen Bisthum 
eine lange Reihe erufter Gefahren und harter Bedrängniffe 
und bedrohten es wiederholt mit dem Berluft der einfluß- 
reichen Stellung, die es ſich bisher ſchon gewonnen hatte. 
Zugleich aber wuchs in eben jener Zeit die enge Berbin- 
dung und Zufammengehörigkeit der römischen Kirche und 
ihres Leiters mit Italien und den weftlichen Ländern des 
ehemaligen römischen Reiche, nameutlich auch dadurd, 
daß der römiſche Biſchof und die andern Bifchöfe Italiens 
die Schirmer und Hitter wurden des armen, beifpiellos ger 


fnechteten Yandes, welches ber ausſaugenden Bebrüdung 
durch Scharen entfittlicdhter, nur auf ihre eigene Berude- 
rung bedachter Beamten preisgegeben war. Es ifi dat 
ein Punkt, der für die Vefeftigung der lirchlichen Tber- 
hoheit des Papftthums fehr wichtig geworben ift um de 
eine fo entjheidende Wirkung geübt hat, daf er mer 
befondern Erwähnung und nachdrücklichen Betonung amd 
in der vorliegenden Darjtellung wol werth geweſen wäre 
Der Anfturm der Pongobarden und die Gründung ms 
auf wilde Eroberung gegründeten arianifcen Reicht = 
Oberitalien führte für Italien und namentlich das Fark- 
thum die Zeit der allerfchwerften Prüfung und der drüccad 

ften Noth herbei; im ebemdiefe Zeit aber gehört der cpedie- 

machende Auffhwung des Vapſtthums, das Yuffe- 

gen deifelben zu einer Macht, die mit Recht mmiverlade 
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Bedeutung beansprucht; es rettet nicht bloß feine jcheinbar 
Idon dem Untergange geweihte Eriftenz, fondern es be 
gründet fi in fernen Landen, jenfeit des Oceans, eine 
von ihm abhängige Kirche umd gewinnt dadurch vollends 
den Primat innerhalb der fatholifchen Chriftenheit. 

Der Träger diefer für die große Zukunft des Papft- 
thums grundlegenden Ereigniffe ift Gregor I., mit Recht der 
Große zubenannt, der erite Mönd, der den Etuhl ©t.- 
Peter's beftiegen. Seine großartige Wirkfamkeit wird uns 
in dem vorliegenden Werke in der eingehendften Weile 
gejhildert: für Kirchenregiment und Dogmatik, fiir Seel⸗ 
jorge und Eultus hat Gregor den Ertrag der leiten Yahr- 
hunderte in der ;lateinifchen Kirche zufammengefaßt und 
der Folgezeit die Normen vorgefchrieben, die von da ab 
ziemlich unverrüdt diefelben geblieben find. Um fo werth» 
voller ift es, daß im einer Periode, die fonft wenig hifto- 
rifche und literarifche Denkmäler aufweift, gerade Gregor's 
Perfon und Wirkſamkeit uns durch eine Menge bedeuten» 
der Quellen nahe gerüdt und bis in alle Einzelheiten Mar 
erfennbar gemadt wird. Vor allem Gregor’ eigener, 
umfangreicher Briefwechjel gewährt uns eine Reihe der 
wichtigften Aufſchlüſſe und läßt dem großen Mann jelbft 
zu und reden. Als tiefblidender Staatsmann mußte 
Gregor zu den drei für ihn wichtigſten Mächten, dem 
Yongobarden, dem fränfifchen und dem byzantiniſchen 
Reiche, eine günftige Stellung zu gewinnen, während er 
zugleich durch feine neuen Beftimmungen über die nun« 
mehr von ihm abhängig gemachten Wahlen der Bifchöfe, 
über eine geordnete und von Rom aus ftreng beauffichtigte 
Verwaltung der Ffirchlichen Beſitzungen in ‚alien und 
außerhalb deſſelben, ſowie durch die neue Verwendung 
des Möndthums im Dienft der Kirche und gleichfam als 
Herr der Hierarchie die Macht des Papſtthums auf allen 
Gebieten, wo ſich dieſelbe bethätigen fonnte, erft wahrhaft 
begründete. Eigenthümlich ift die Berfettung der Greig- 
niffe gerade in dem letzten Punkte: der Anblid angelſüch- 
ſiſcher SHaven foll in Gregor I. zuerft den Gedanken, 
biefe® Volk für das Chriſtenthum zu gewinnen, angeregt 
haben. Durch die Miffion wurde in Britannien die erfte 
von Rom abhängige Kirche gegründet, und merkwürdig 
genug, gerade von biefer Infelfirche find die thatfräftig- 
ften Bertreter des Katholicismus und des Primats bes 
römischen Biſchofs ausgegangen. Columban, St.Gallus, 
vor allen Winfried - Bonifacius, waren Angelſachſen: 
durch Bonifacius, den Apoftel der Deutſchen, ift das 
fräntifche Reich und Deutfchland in Abhängigkeit von 
Kom gelommen. Dem in Rom felbft dem Papfte ger 
feifteten Eide entſprechend ordnete Bonifacius die von ihm 
gegründeten Kirchen und Bisthiimer der Hoheit des römi- 
fhen Stuhls unter umd erneute wiederholt in ſtrengſter 
Förmlichleit diefed von Rom her mit ganz befonderm 
Nachdrud betonte Verhältniß; als päpftlicher Yegat übte 
er zugleih auf die bisher umabhängiger ftehende Kirche 
Weftfrantens einen fo entfchiedenen Einfluß, daß durch ihn 
zuerjt die Autorität des Biſchofs von Rom auch dort 
Geltung gewann. Der Augelſachſe Bonifacius ift c# 
endlich geweſen, welcher der Entwidelung des Papſtthums 
für die nädjften Yahrhunderte die Wege ebnete, indem er 
ben Bund beffelben mit den fränfiihen Majordomen aus 
dem kräftigen, zu jo großen Dingen berufenen Geſchlechte 
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Pipin’® von Heriftal befeftigte und für das firchliche Ge— 
biet cbenfo wie für das weltliche nugbar machte; aus 
Bonifacius’ Händen empfing Pipin der Kleine, als er, 
die Merovinger vom Throne ftoßend, fein ſchon lange 
thatfächlich herrfchendes Geſchlecht auch äuferlih an den 
ihm gebührenden Pla fegte, die Salbung und Krönung, 
durch welche die Kirche die Ufurpation fanctionirte, von 
ber fie für fich felbft nur dem größten Gewinn zu er- 
warten hatte. Das Bündniß zwiſchen dem föniglichen 
Sefchlecht der Karolinger und dem Papftthum, wie e# 
durch die zweite Krönung Pipin’® und feiner Söhne 
durch Papft Stephan IM. erneuert und bekräftigt wurde, 
ift für die Entwidelung des Papſtthums während der 
nüchſten Yahrhunderte maßgebend geworben. Und zu eben- 
derfelben Zeit trat innerhalb der Kirche ein Ereignif ein, 
durch welches die Yage des Papftthums mod; nad; einer 
andern Geite hin von Grund aus verändert wurde. Der 
Ausbruch des Bilderftreits bewirkte fchließlich die endgültige 
Trennung Roms und feiner Kirche von Konftantinopel und 
dem oftrömifchen Kaifertfum; um fo enger und inniger 
ſchloß fid) das Papſtthum nun an die glängenb aufftei- 
gende Madıt der Franken an. 

Im diefer Verbindung hat die Politik der Päpfte in 
der zweiten Hälfte des 8. und der erften des 9. Yahr« 
hunderts ihre hauptfächlichite Grundlage gehabt, und von 
dem Streben, biefelbe aufrecht zu erhalten und möglichft 
nugbar zu machen, wird fie während dieſer ganzen Zeit 
beherrſcht. Und der Gewinn, den dies römische Bisthum 
davon gehabt, ift der Ausgangspunkt feiner glänzenden 
Entwidelung in den fpätern Jahrhunderten geworben. 
Den Franken verbanfte Rom feine Unabhängigkeit von 
Konftantinopel, bie feit dem Bilderftreit geradezu eine 
Lebensfrage geworden war; die Waffen der Franken be— 
freiten e8 von der dauernden Gefahr, im die es fich durch 
die Nachbarſchaft der trotz ihres Mebertritts zum Tatholi- 
chen Bekenntniß nod immer feindlichen und eroberungs- 
luſtigen Longobarden gebradht ſah; der Frankenkönig Pipin 
wurde durch ſeine Schenkung der Stifter der weltlichen 
Macht des Papſtthums, die Karl der Große nach der 
Zerftörung des Longobardenreichs noch bedeutend ver— 
mehrte. Die Conſequenzen freilih, die ſich aus dieſer 
Verbindung des Papſtthums und des fränkiſchen König. 
thums ergaben, waren dem erftern keineswegs durchaus 
günftig: von innern Feinden bedroht und im dem Sitze 
feiner Herrſchaft felbft gefährdet, muß der Nachfolger 
St.» Peters die Behauptung derjelben erfaufen mit einer 
Unterordnung unter bie fränfifche Herrfchaft, welche fchlieh« 
lid) zur Krönung Karl’d des Großen führte und damit 
zur Gründung einer Macht, melde, wollte fie nicht ein 
leerer Schein bleiben, nothwendig auf Unterwerfung des 
Bapftthums und Beherrfchung der Kirche hinarbeiten mußte, 

Der jchnelle Berfall, in den das Kaiſerthum gerieth 
und der die Macht es fränkifchen Reichs binnen kurzem 
gänzlich untergrub, hat der päpftlichen Politik erft wieder 
die Möglichkeit gegeben, fich von den Feſſeln zu befreien, 
im bie fie fich felbft erft geichlagen hatte. Durch die lange 
Neihe wilder Kämpfe, welche, infolge der wiederholten 
Reichstheilungen des ſchwachen, blindlings der Kirche er- 
gebenen Ludwig des Frommen zum Ausbruch gebradht 
wurden, gelangte das Papftthum inmitten der ftreitenden 
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Parteien wieder zu einer felbftändigern Machtftellung; 
eben in jener Zeit der Ermiedrigung und Zerrüttung der 
weltlichen Gewalten konnten die Nachfolger St.» Peter’s 
dem Kaiferthum gegenüber Anfprüce erheben und fir 
die Kirche auch in weltlichen Dingen eine Selbftänbigfeit 
beanfpruchen, wie fie in einem jchärfern Gegenfage zu 
den Berhältnifien in den Zeiten Karl's des Großen kaum 
gebacht werden fann. In der Entftehung der pfeubo- 
ifiborifchen Decretalenfammlung um die Mitte des 9. Yahre 
hunderts oder zu Anfang der zweiten Hälfte deffelben fand 
diefer vollftändige Umſchwung, der allmählich vorbereitet 
worden war, feinen Ausdruck. Was in dem vorliegen- 
den Werke über diefen fir die Entwidelung der Hierardjie 
in aller Zukunft wichtigen Gegenſtand gefagt wird, beruht 
ganz auf den epochemadjenden und abjchliefenden Unter 
ſuchungen, welche der legte kritiſche Herausgeber der 
Decretalenfammlung, Brofefior Hinjchius, auf Grund 
einer umfaflenden Pritfung des vorhandenen Handfchriften- 
material® angeftellt hat. ebenfalls bleibt es eine ber 
merkoürbigften und für alle Zeiten bezeichnendften That- 
ſachen, daß das literarifche oder Firchenrechtliche Funda- 
ment, auf dem die Hierarchie in den nüchſten zwei Yahr- 
hunderten emporgewachfen ift, eine großartige, wenn zu« 
nüchſt auch wol nicht gerabe zu dieſem beftimmten Zweck 
angeftellte Fälfhung ift: 

Die Ideen, welche im Arantenreiche höchſt wahrjcheinlic 
in der rheimfer Diöcefe ihre Wiege gehabt hatten, drängten zu 
einer erfien Probe ihrer Jugendkraft. Da hatte man jene alte 
Sammlung aus Spanien, melde Eoncilbefchlüffe von afrifani- 
ſchen, galliihen und ſpaniſchen Synoden mit einer Briefreihe 
römischer Biſchofe enthielt, noch vermehrt und die ganze Samm⸗ 
lung fortan mit einer Reihe umechter Briefe eröfnet, die alle 
den römischen Bifchöfen der erften drei Jahrhunderte unter» 
geihoben waren; dann folgten die Koneilbejchlüffe und im brit« 
ten Theile waren unter die edjten, von Sylveſter bis auf 
Gregor II. gehenden Briefe auch noch 35 unechte Decretafen 
gefireut. Rom war nicht direct die Merfftatt diefer falfchen 
Münze geweſen und dod; fam der Hebung des päpftlihen Ruhms 
nad) Lage der Dinge die Unternehmung hauptſächlich zugute. 
Bill man einen einzigen Zweck diefer Erdidtung ſuchen, fo 
darf er nicht allzu eng geioßt werben: es handelte ſich um eine 
Reform der fränfifchen Kirche, um den Schub der Biſchöfe vor 
den Uebergriffen des weltlihen Arme, um ein ſehr aufammen- 
geſetztes Beweisverfahren, wenn ein Bilchof einmal angeflagt 
würde. . . Bon ihren Metropoliten jollten die Biihöfe mög- 
lichſt emancipirt fein: weltliche Gerichte hatten keine Kompetenz 
über fie; dagegen fie jelber, als die Augäpfel Gottes und Stell« 
vertreter Ehrifti, haben Recht, Über alle weltlichen Saden in 
der Uppellationsinftanz zu richten. Sie find die Nachfolger der 
übrigen Apoftel, während ber Nachfolger Petri in Rom ſich 
ihnen al® getrener Schirmherr erbietet, um alle Brüder zu 
färfen und wie eine Mutter ihren einigen Sohn einen jeden 
Bedrängten zu tröflen. 

Mit Recht werben die pſeudoiſidoriſchen Decretalen 
als die großartigfte Fälfchung bezeichnet, ale die folgen- 
reichfte für die Entwidelung der Weltgefchichte, die es je 
gegeben hat. Denn von dem Augenblid an, wo bas 
Bapfttfum die Stirn hatte, jene gefälfchte Urkundenfamm- 
lung als eine Quelle zur Begründung der von ihm er- 
hobenen Anfprüche zu benugen, waren die durch die bie 
herige Hiftorifche Entwidelung geichaffenen Grundlagen 
feiner Stellung vertaufcht mit ſolchen, die allein und aus- 
ſchließlich in dem Gehirn herrfchfüchtiger, nach weltlicher 
Gewalt Lüfterner Pfaffen ihren Urfprung hatten. Bon 
einem ſolchen Standpunft aus begann die Hierarchie ſich 
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zu einer aller weltlichen Macht nicht blos ebenbürtigen, 
fondern meit überlegenen Gewalt zu entwideln. Aber 
wie bei allem Wachsthum der hierardifchen Ideen, bie 
zurüdgedrängt, bod; immer wieder zum Durchbruch fom- 
men und Haltung zu gewinnen ſuchen, die äußere Gr 
fchichte des Papfttfums eine wechielnd auf- und abfteigent: 
Linie darftellt, jo folgte auch jetzt auf die Erhebung der 
päpftlihen Macht gegen Ende des karolingifchen Zeitalters 
eine Zeit ber beifpiellofeften Erniedrigung. Im rafchem 
Wechſel löften einander unmitrdige, in Sittenlofigkeit ver- 
funfene und immer tiefer barein verfinfende Päpfte ab, 
Spielbälle der in Rom und in Italien miteinander rin- 
genden Parteien: die legte Stunde des Papſtthums ſchien 
geſchlagen zu haben, als wollüftige Weiber, wie Marozio 
und Theobora, Rom und die Kirche mit ihren Bublern 
beherrfchten und zum Schauplag der allergreulichften Aut- 
fchweifungen machten. Angeſichts ſolcher beifpiellofer Ber- 
wilderung möchte man im der Sage bon der Päpftin 
Johanna, melde etwa gleichzeitig mit dem pfeubdoifidor- 
fchen Decretalen und als fatirifches Gegenftüd zu den: 
felben entftand, etwas wie eine Hinweiſung auf die dem 
nächſt folgenden Zeiten erbliden! Den Zuftänden in Rom 
entfprad; die allgemeine Verwirrung, die Lähmung aller 
Ordnung in Ytalien, wo das Königthum und die failer- 
liche Krone in ganz gleicher Weife ein entwürbdigter Spiel 
ball fich einft befehdender Parteien geworden waren. Zum 
zweiten mal wurde da das Papſtthum von dem Unter 
gange gerettet durch deutfche Kraft und deutfche Strenge. 

Otto I., der große Kaifer aus dem ſüchſiſchen Hauſt 
fiftete mit eiferner Hand Ordnung in Rom umd Italien, 
er erneute, indem er bie kaiſerliche Krone empfing, di 
auch von Karl dem Großen angefnüpfte Verbindung, zu 
gleih aber auch die Abhängigkeit des Papftthums ver 
dem beutfchen Herrfcher. Ein unwiderſtehlich feſſelnder 
Zug geht durch die genialen Ottonen, mag man aud ve 
Tolgen der von ihnen nad; dem Beifpiel Karl’s des Or 
fen eingefchlagenen PBolitif, wie das neuerdings Medt 
geworben ift, als die Duelle unſers nationalen Unglüdt 
verdbammen, Bon den ftarfen Armen der Kaifer zurüd 
gerifjen von dem Rande des Abgrundes, im dem es jü 
ftürgen im Begriff war, ift das Papſtthum während der 
nädjften Jahre im Bunde mit dem Kaiſerthum, wenn audı 
demfelben untergeordnet, innerlich verjüngt in einem neum 
Auffteigen begriffen. Gibt es ein merkwürdigeres, durh 
feine Nealität erhabeneres Bild als das brüderlich ;ju- 
jammenmwirtende Baar, das am Abſchluß des erften Jaht⸗ 
taufends des Chriſtenthums in treuer Uebereinftimmumg 
die höchſte Gewalt im geiftlichen und weltlichen Gebiet in 
feinen Händen hält, Kaifer Otto IN. und Papft Sploefter II, 
der jugendlich, ja vielleicht krankhaft fchwärmende jung 
Kaifer uud der im Dienfte der Kirche gereifte, endlich «= 
ihre Spige erhobene Philofoph? Und doch drängt fich bir 
die Bemerkung auf, wie feftgefchloffen, wie ſcharf au“ 
geprägt jchon damals, trog der eben vorangegangenen Ari 
der tiefften Erniedrigung, der hierarchiſche Geiſt des Park 
thums und der von ihm geleiteten Kirche war: Sylvefter 1, 
als Gerbert einft der Führer der kühn gegen die Hier 
ardhie anftürmenden Oppofition, ein dur und bdurs 
reformatorifch angelegter Geift, geriet) doch jelbit fo zarı 
unter den Bann des in ber Kirche einmal ausgebildee 
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Geiftes, daß er fogar zum Verkündiger und Bertreter der 
piendoifiborifchen Ideen geworden ift. 

Unter dem Schuge der deutſchen Herrfcher aus dem 
fähfiihen Haufe gewann das vorher dem Untergange 
nahe Papftthum neue Kraft, fo viel, daß es ſich endlich 
diefem Schuge entwachfen fühlte und fich zu dem Ber- 
ſuche aufraffte, die hierarchiſchen Ideen, welche e8 bisher 
in Uebereinftimmung mit dem Kaiſerthum und zu deſſen 
Nugen, ſowie zu jeinem eigenen geltend zu machen ftrebte, 
auch der höchſten weltlichen Gewalt jelbft gegenüber 
zur Anerkennung zu bringen und dieſe unter bie Kirche, 
melde Gottes Allmacht auf Erden vertritt, zu beugen. 
Unter der Regierung der falifhen Kaifer Fam der in ber 
Stille feit langem vorbereitete Conflict zum gewaltjamften 
Ausbruch: noch einmal fonnte Heinrich II., defien Re— 
gierung bier wie in der Stellung des Kaiferthums in 
Deutfchland felbft und zum Auslande den Gipfelpuntt 
bezeichnet, auf der Synode zu Sutri drei miteinander 
hadernde Päpfte abfegen und ftreng gegen die allgemein 
eingeriffene Simonie auftreten, Mit dem abgefegten Papft 
Gregor VI. ging jedod in das deutfche Eril der Kaplan 
Hildebrand, der berufen war, der eigentliche Schöpfer der 
Hierarchie im vollen Sinne des Wortes und der Begründer 
der weltherrfchenden Stellung des Papſtthums zu werben. 
Mit der Darftellung feiner großartigen Thätigkeit, in 
welcher der ganze gewaltige Inhalt der Zeit, getragen 
von einer ihm mehr als ebenbitrtigen Perjönlichkeit, zum 
Ausdrud fam und damit für alle folgenden Zeiten maß. 
gebende Geſetze gegeben wurden, befchäftigt ſich der legte 
ſehr umfangreiche Abſchnitt des vorliegenden Werte. 
Hildebrand, als Papſt Gregor VII, vollendet das, was 
der erfte Träger diefes Papſtnamens begonnen und ein— 
geleitet Hatte: das Papftthum wird unabhängig von dem 
Kaiſerthum, es gewinnt durch den Bund mit dem in 
Unteritalien erwachſenen Normannenreihe einen ſichern 
Rüdhalt gegen die Gewalt der deutſchen Heere; bie 
auferdeutfchen Länder werden in feftere Verbindung mit 
dem römifhen Stuhle gebracht; durch die rüdfichtelofe, 
nur unter harten Kämpfen erreichte Aufhebung der 
Priefterehe werden die Diener der Kirche von jeder an- 
dern Verbindung gelöft und zu einem dem Papft unbe 
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dingt ergebenen ftreitbaren Deere gemacht; die vom den 
Kaifern bereitd befämpfte Simonie wird an der Wurzel 
gefaßt und vernichtet, und dann endlich der ſchwere Kampf 
zur Abjhüttelung der Yaieninveftitur begonnen, der im 
dem Streite mit Kaifer Heinrich IV. zu feinem heftigſten 
und gewaltjamften Ausbruche kommt. 

Am Schluſſe feiner Darftellung wirft der Geſchicht 
jchreiber der päpftlichen Politik noch einen zujammen« 
faflenden Rückblick auf die durchmeffene Bahn und prüft 
namentlich die Thätigfeit Gregor’s VII. in Rüdficht auf 
ihren hiſtoriſchen Werth und ihre Bedeutung für bie 
fünftigen Jahrhunderte. Man wird ihm aud da nur 
beiftimmen fünnen, wenn er fagt: 

Der mittelalterliche Begriff des chriſtlichen Gemeinmwefens 
als des Bottesreihs auf Erden umfahte ſeit Gelaſius' I, clafe 
fiihen Erörterungen die beiden großen Hälften: die chriftliche 
Kirche und den chriſtlichen Staat, Im beiden Hemifphären war 
die Baſis der ſchöpferiſchen Anfänge, die lebendige Gemeinde, 
das organic gegliederte Vollothum längft unter den Füßen 
verloren gegangen. Der Zwang des Geſetzes war wieder auf« 
erichtet, die freiheit bes Evangeliums war umgefegt in das 
ofungsmwort: „Freiheit der Kirche. Die objective Macht der 
Kirche ſchlug alle fubjective Imnerlichkeit, Wärme und Tiefe 
religiöfen chriſtlichen Gefinntjeins bis auf wenige Spuren zu 
Boden, wie hoch aud) diefer nach dem Borbilde der ifraelitischen 
Theofratie eingerichtete hierarchiſche Bau als eine Bflanz» und 
Pflegeftätte für die Sittigung wilder, barbariicher Bölterflämme, 
ala eine heilfame feftgefigte Ordnung zur Abwehr der tyran« 
nischen frevelnden Willlür der Fürften und zur Heilung einer 
Reihe focialer Schäden gerühmt werden mag. in unerträg- 
liches Joh hat doch das Papftthum nad den Ideen Gregor's VII. 
auf den Naden ber Böller geworfen... Hart nebeneinander lagen 
in ber Seele Gregor's VII. die überfpanntefte Idee von der Kirche 
und dem Bapfithum, der niebrigfte Begriff von dem Staate 
und der fürfllihen Gewalt. 

Mit Recht faht der Gefchichtfchreiber dann zuletzt die 
Entwidelung der Hierarchie von Gregor I. bis Gregor VII. 
kurz dahin zufammen: was jener im Heinen Maßſtabe ift, 
it diefer im großen. Sein Schlufwort aber: „Roms 
Methoden bleiben diefelben; aber auch über feine eminen- 
teften Polititer hat die Geſchichte gerichtet”, fann man 
zugleich; ald Motto annehmen für die ſchließliche Ent- 
widelung, bie das Papſtthum in feiner durch die beiden 
großen Gregore gefchaffenen Geftalt noch zu durchmeſſen 
haben wird. Gans Prup. 


Seuilleton. 


Englifhes Urtheil über neue Erfheinungen der 
deutfhen Literatur. 

Ueber Leopold von Ranfe's „Geſchichte Wallenſtein's“ 
fagt die „Satarday Review" vom 21. Auguft d. J., fie fei 
eine charalteriſtiſche Probe jeiner Manier. Doch fahren wir in 
den eigenen Worten bes Blattes fort: „Sie iſt ein reiner 
Strabl des lumen siccum, volllommen troden und leiden- 
ſchaftslos, mehr wie eine Staatsurfunde als eine Biographie. 
An Klarheit und Gefeiltheit des Stils, an volllommener Be- 
herrſchung des Dateriald und firenger Unparteilichkeit läßt das 
Bud nichts zu wünſchen übrig. Nur der Mangel an Wärme 
und Farbe macht ſich jehr fühlbar und tritt bei der Behandlung 


der malerifcen Geftalt Wallenflein’s ganz befonders hervor. | 


Doch kann uns die Betrachtung, wie volftändig dieſes Maleriſche 
die Bhantafie früherer Hiftoriter beherrſcht hat, damit verjöhnen, 
Wallenftein einmal in den Händen eines Mannes zu jehen, der 
allem Auſchein nad) durdaus dem Zauber feiner Perſönlichleit 


unzugänglih if. Was unfere Befriedigung vermindert, ifl, 
daß, wenn ber MWallenftein der phantafiereihern Hiftorifer et» 
was vom Gharlatan an ſich hat, der Ranke’s jelbft noch mehr 
Näthfelhaftes verräth. Der erfiaunenswerthe Glanz der Wallen⸗ 
ſtein'ſchen Laufbahn mochte dem Urtheile von Hiftorifern impo⸗ 
niren, bie ein außerordentliches Glück zu bereitwillig als bie 
—— für einen außerordentlichen Geiſt angenommen 
haben. Diefe Annahme läßt fi zwar ſchwer mit ber Unfähig- 
feit vereinbaren, die er bei einigen bedenklichen Gelegenheiten 
an ben Tag gelegt bat; deſſenungeachtet, fei es daß mir ihn 
mit Schiller zum Halbgotte erhoben, oder mit Merivale als das 
denfwürdigfte Beiipiel von der Allmacht des Glüds betrachten, 
fo haben wir im jedem der beiden Fälle eine folgerichtige und 
| verfländliche Auſicht. Nantes trodene Erzählung von That- 
ſachen jedoch läßt uns unbefriedigt; wir können nicht umbin zu 
' fühlen, daß e8 mehr Dinge zwiſchen Himmel und Erbe gibt, 
| als er fih in jeiner Philofophie träumen läßt, umd daß 
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entweder da® Genie oder das Gllid mit Wallenftein’s Erhebung 
mehr zu thun hatte, als Ranke einzuräumen geneigt if. Seine 
profaifche Anfhanung der Sache hat indefien den Bortheil, daß 
fie- einige Seiten im Charakter Wallenſtein's hervortreten läßt, 
bie faft ganz Überfehen worden find. So vermweilt er befonders 
und ganz richtig bei feines Helden organifatorifchem Talent. 
Dies bildet vielleicht aud) wirklich Wallenſtein's Hauptanfprud 
auf Größe. Seine Leitungen ala General bleiben hinter der 
Ermartung zurüd; ale Stantsmann wurde er von ben laiſer— 
lichen Näthen, die er fo jehr veradhtete, fibertroffen; als Orga» 
nifator aber fann er mur felten feinesgleihen gehabt haben. 
Es iſt ſchon gemug, daf ein Privatmanı zumächft aus jei- 
nen eigenen Mitteln ein fo bedeutendes Heer ſchuf und er- 
bielt, noch dazu ein Heer, welches, wie das Hannibal's, 
aus Miethötruppen beftand, von verſchiedener Sprache, ver 
ſchiedeuem Glauben, und nur durch die geichidte Regierung 
und den perfünlichen Einfluß feines Anführers zulammengebal- 
ten. Diefe moralische Ueberlegenheit, dieje Fähigleit, Ehrfurcht 
einzuflößen, iſt ein zweiter großer Zug Wallenftein's, den fein 
Biograph völlig anerkennt, den er ums aber nicht in bem 
Stand fest zu verfiehen. Als Erjorfcher von Kabinetögeheim- 
niffen ift Ranke natürlich volllommen in feinem Elemente, und 
fo bat er durd feine geſchicte Analyfe von Staatsurfunden, 
vertraulichen Korrefpondenzen und der halbofficiellen Kund⸗ 
ebungen, die man zur Necitfertigung der Ermordung Wallen- 
Bein’e erlaffen, viel Picht auf feines Helden Laufbahn geworien. 
Diefe Kataftrophe wird in einem für das Opfer ziemlich glin- 
fligen Lichte dargeftellt, jo zwar, daß er zu feinem Hochverrath 
durch die Berhältnifie getrieben worden. Seine wunderbare 
Erhebung hatte ihn * eine Höhe geführt, auf der er nicht 
bleiben konnte und von welcher er nicht gern herabfteigen mollte. 
Wallenftein fcheint im der That fo verlegen und unentichloffen 
geweſen zu fein, daß er faum wußte, ob er Hochverrath begehe 
oder nicht. Er war von der Aufgabe, die er ſich unliberlegt 
ſelbſt geftellt hatte, liberwältigt. Bei einem Weberblid feines 
ganzen Lebens wird man finden, dab cr jelten fiegte, außer 
wenn er eine entjchiebene Weberfegenheit der Macht beſaß, und 
daß, nächſt der Großartigfeit feiner Plane und der Gewalt feines 
perfönlihen Zaubers, das Organifationstalent, welches ihn ger 
wöhnlich befähigte, diefe unerlaßliche Bedingung zu feinem Güde 
zu erfüllen, ihm vielleicht den erfien Aniprud; auf unfere Be- 
munderung verleiht.‘ 


Weiterhin fagt die „Saturday Review": „Adolf Strobt- 
mann’e Heine's eben und Werke» ift endlich vollendet, und kann 
im ganzen als ein ziemlich gelungenes Bud angefehen werden. 
Es ıft zwar jehr fern von Claſſicität in feinem Stil oder aus⸗ 
reihend in der Behandlung feines Gegenftandes; dagegen über⸗ 
treffen feine Anfprliche nicht feine Leitung. Ein wirklich be» 
friedigendes Leben Heine's wiirde eine große Arbeit fein und 
eine ſolche Bereinigung von geifligen und fittlichen Fähigleiten 
verlangen, wie man fie micht oft in einem und demſelben Autor 
begegnet. Je befier eine ſolche Perfönlichkeit für ihre Aufgabe 
befähigt wäre, um fo weniger würde fie ſich ihr unterziehen, 
ehe fie ſich nicht des Zugangs zu allen weſentlich wichtigen 
Belehrungsquellen verfihert hätte. Das kann freilich erſt nad 
der Beröffentlihung der Memoiren des Dichters der Fall fein. 
Inzwifchen hätte das wirkliche Bedürfniß eimer einftweiligen 
Biographie viel ſchlechter befriedigt werden fünnen, als durch 
Strodbtmann’s fehr geidjidte Compilation. Der Berfaffer hat 
eine große Maſſe Belehrung ans einer fehr großen Mannic- 
faftigfeit von Quellen zufammengetragen, bat bedeutendes Ge- 
ſchid in deren Berarbeitung zu einer fortlaufenden Erzählung 
befundet und verdient wegen bes richtigen Zaftes gelobt au 
werden, daß er jeine Gewährsmänner für fich felbft iprechen 
läßt. Die Umparteilichkeit, mit welder ihr Zeugniß angeführt 
wird, entihädigt im nicht geringem Mafe flir die ungebühr« 
liche Milde, mit welcher er feinerfeits gemeigt if, die frag⸗ 
lichſten Stellen in der Laufbahn und dem Gharafter Heine’s 
zu behandeln.’ 

Bei Erwähnung der Biographie Meyerbeer's von H. Mendel 
fagt die „Saturday Review’: ‚Der Umſchwung zu Gunften 

enerbeer’s, ber bisher liberall beliebter war als in feinem 


Feuilleton, 


Baterlande, tritt in der ansführlichert Biographie von 1 
Schucht fogar mod) deutlicher hervor ale im jener. 
Buch iſt wegen einiger Briefe des Komponiften und einiger 
Erinnerungen feiner Geſpräche mit dem Berfaſſer erwähnenswert. 
Meyerbeer jagte dem Dr. Schudjt: der Hanptarund, meshalb 
er es vorgejogen, feine Opern in Parié zucrft aufführen ja 
laffen, wäre die edlere Behandlung, die er vom franzöficen 
Publitum erfahren. If ein franzöfiihes Bublifum, fol er ge 
fagt haben, einmal vom ſoliden Wertbe eines neuen Werle 
überzeugt, jo richtet c8 feine ganze Aufmerffamkeit auf defien 
Borzlige und will nichts von feinen Dlängeln hören; eim deut- 
ſches Publikum thut das gerade Gegentheil.” 

Ueber die „„Reifeichule für Touriſten und Eurgäfte” von 
Arthur Michelis ſagt dafjelbe Blatt: „Der Berfofier hat 
die Touriften ohne Zweifel mit einer ihren Bedürfniſſen und 
Fähigkeiten wohl angepaßten Leltüre verjehben. Er iſt weder 
fehr lehrreich noch ſehr gründlich, fpriht aber angenchm übe 
eine große Zahl von Gegenftänden, und geht unmerklich 
bon einem zum andern über, obme ermübendb zı werben, 
Das Bud enthält viel guten Kath und ift jehr verfländig 
geſchrieben.“ 

„Wenn die göttliche Fähigleit die der metriſchen Com 
vofition ift, fo beſitzt fie Adolf Stabr‘, jagt die „Saturday 
Review‘, indem fie fein „Ein Stüd Leben‘ beipridt, „m 
reichlihen Maße. Seine Gedichte, in jedem Sinne höchſt rle 
gant, enthalten jeboch wenig, was den Namen Poeſie verdient. 
Die liebevolle Wärme des Seftibte macht ihm Ehre, und einige 
wenige Gedichte, wie die portifhe Deutung der Tanzmufil voa 
Chopin und die Berſe an feine Tochter zu ihrem Geburtstag, 
find recht hübſch. Am allgemeinen indeflen find die Gedenter 
gewöhnlich genug, und das Berbienft des Stils, jo eminent 
auch ift, reicht nicht hin, um den Mangel von Originalität 
zu erſetzen.“ 

Glnftiger Tautet das Urtheil des Blatter Über „Madeita“, 
epiiches Gediht von Banline Schanz. Hier, heißt ce, Fi 
echtes poetifches Gefühl mit Eleganz der Form vereinigt. Der 
Hauptfehler ſei Weitfchweifigleit, die zum Theil der Schwieriglen 
des Bersmaßes zugefchrieben werben dürfe. 


Ein X für ein U madıen. 

Die Redensart: „Ein X für ein U machen‘, deren Be 
deutung allgemein verftanden, deren Entſtehung und uriprling 
liher Sinn aber nicht fo offen zu Tage liegt, bat neurrdingt 
bon gelehrter Seite verfchiedene Deutung erfahren. 3. A. 
Wagner gedenft ihrer im dreizehnten Jahrgange von Pfeifte's 
„Germania” (1868, &. 270) und geht von der Annahme ous, 
daß diefe Wendung „befanntlih in dem den Buchſtaben bei- 
gelegten Zahlenwerthe ihre Deutung finde. Es mag fein, dat 
einem, der ernfllich Über die Bedeutung nachdenkt, dieſe Erflö- 
rung fich aufbrängen wird, aber gewiß würden auch viele mict 
darauf verfallen. Wagner führt als einen jprechenden Beltg 
fir die gedachte Deutung eine Stelle aus einem Yügenmärder 
im Anhange zum Lalenbuche an (vom Jahre 1597). Da heit ee: 

der wierte (Wirth) war ein gschwinder man, 
die kreid in seine hand bald nam; 

diesolb, wie es dann pflegt zu gen, 

für einen strich recht kreidet zwen, 

er macht ein X wol fur ein YV, 

damit kam er der rechnung zu. 

Die Möglichkeit einer andern Deutung ale dicier erfen, 
welche den Sinn hätte „einem 10 für 5 berechnen, ibm über 
vortheilen“ oder fiberhaupt ‚etwas anders machen ale e# if, 
fätfchen“ u. ſ. w., verficht Albert Hoefer im vierzehnten Jahr ⸗ 
gange der „Germania“ (1869, &. 215 fg). Unter ben ven 
Ihiebenen Geheimfchriften des Mittelalters war die gemöhnliske 
Art belauntlich die, welche ftatt des Bocals den zunächſt ſolger 
den Eonfonanten jebte, alfo b flatt a, f flatt e, k flatt i, p 
ftatt o und endlih x für u, v, fowie xx für w. Hier mar 
alfo wirklid; ein x für ein u geſetzt, und da die Abſicht dieier 
Schreibweiſe, mag fie oftmals aud als Zeitvertreib und Epir 
lerei geübt fein, urfprünglid; nicht fowol auf ein Beträgen um 
Fälihen als auf ein Berbergen und Zäufchen binansliei, ie 
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hat wadı Hoefer's Anficht unſere in völlig gleichem Sinne ge 
brauchte Redensart recht eigentlich auch hier ihren eriten Ur» 
Iprang. Hoefer ſtellt nicht in Abrede, daß jpäter dann aud) die 
Bedeutung des x und wald X und V eingemwirkt babe, vielmehr 
möge die zwiefache Beftimmung beider vorzugsweife Beranlaffung 
geweſen jein, daß gerade „ein x für ein u machen“ im feiner 
heutigen Bedeutung entftand und fortbeſtand. Denm freilich 
„an b für ein a’ oder „ein f flir ein e machen‘ hätte jonft 
mit gleichem Rechte in Sinne gefagt werden fönnen. 
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Derfag von 5, A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Sdiller- Halle. 
Alphabetisch geordneter Gedanfen-Schag aus 
Schillers Werken und Briefen. 

Im Verein mit Gottfried Frigfhe und Mar Molke 
herausgegeben von 


Dr. Morib Bille, 


Director bes Geſammt · Goͤmnaflume zu Feipzig. 
In 6 Lieferungen zu je 10 Rgr. 


Erfte Lieferung. 

‚Die „Sciller- Halle’ ſtellt alle bebeutjamen Ausſerüch 
Schillers, nad) den Gegenfländen oder Stihworten alphaberild 
geonpnet, im bequemer Weberficht zufammen, bildet aljo gemifk: 
maßen eine Real-Enchllopäde aus und zu Sciller's fänmt 
lichen Schriften, eine Art von Schiller-Konverjationt- 
Lexikon. Mit Recht darf fie ein mit Schiller’s eigenen More 
—— Erläuterungs- und Ergänjumgsband ja 

chiller's Werken genannt werden, der jedem Befiger 
berjelben zur Anſchaffung zu empfehlen ift. 

In allen Buchhandlungen iR die erjte Lieferums 
nebit Brofpect vorräthig und werden Umterzeichnungen a2 
genommen. 
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Vene hitorifche und forinle Romane. 


as Halsband der Daupets, 
eorg Horn. Zwei Bände. 
Thlr. 15 Rear. 
Ye Handlung des Romans beginnt im Jahre 1794, 
Rarkgrafenthum Ansbach und Baireuth, welches der 
iſchen Monarchie einverleibt worden war. Ein fran- 
er Emigrant, Graf Dauvet, ift von den Kurfürften 
Mainz mit einer Sendung an den berliner Hof be- 
worden, mit dem Auftrage, Baireuth zu berühren 
oorher mit dem Minifter Hardenberg vertrauliche 
sradhe zu nehmen, 
er Graf hatte als Orbonmanzoffizier des Prinzen 
Soubife gegen ben großen Friedrich gefochten und 
oßbach die erfte Wunde erhalten. Nach Frankreich 
zefehrt, Hatte er eine junge Erbin geheirathet und 
ner der reichften Grundbeſitzer feinen Abſchied ge: 
a. Er verlor fein Weib und feinen Sohn. Die 
r feines Sohnes, Pictoire, ward von einer Unter— 
nante ber füniglichen Kinder in Pflege genommen. 
'ind befand fi, in dem Leichenzuge des Königthums, 
r König gezwungen wurbe, Verſailles mit den 
‚en zu vertaufhen, Der Graf traf eben von feinen 
ı im Paris ein, als das Bolf einen Angriff auf 
ıtlerien nahm, Er flürzte in das Schloß, nahm 
reijährige Enkelin auf den einen Arm, umfdlang 
m andern ihre Pflegerin und trat den Rückzug 
das mit bewaffneten Banden erfüllte Schloß an. 
urben umringt, Beile über ihren Häuptern ge 
zen. Da bob die Heine Victoire die Händchen 
yie Entmenſchten auf; eine kräftige Geftalt von edler 
g mahm die Bebrängten in ihren Schug und 
fie auf das andere Seine⸗-Ufer, von wo fie in 
‚ungen den Weg nach dem gräflichen Schloffe in 
etagne einſchlugen. Der Graf nahm im YAuftrage 
Standesgenofjen eine geheime Mijjion an die frans 
ı Prinzen am Rheine an, ſchiffte mit Bictoire nad) 
48. 


Hiftorifcher Roman von 
Berlin, Janke. 1868, 8, 


Amfterdam, ging nad Koblenz und blieb feitbem zwei 
Jahre lang auf Reifen an den Höfen ber feinen Fürften, 
bis wir ihm mit feiner kranken Enkelin in Baireuth ein- 
treffen ſahen. 

Diefe Enkelin, ein Kind von regem und phantafie- 
vollem Geifte, welches die einzige Hoffnung, den Lichtſtrahl 
und das Glück des Grafen ausmacht, fehen wir unter 
unfern Augen zu einer blühenden Jungfrau reifen. Denn 
der Graf bleibt in Baireuth, ohne ſich weiter nach Nor» 
den zu wenden. Ein alter preußifcher Major, Namens 
von Rhein, der mit Peibenjchaft bie Melodie des Hohen- 
friebberger Marſches pfeift, befreundet fi mit dem ehe⸗ 
maligen Gegner von Rofbad und räumt ihm eine Woh- 
nung im Schlofje ein. Der Franzoſe läßt fih um fo 
eher zum Bleiben nöthigen, ald der Minifter ihm eröffnet, 
dag man in Berlin in Betreff der Emigranten vollftändig 
ernüchtert worden fer und den Frieden zu Bafel un» 
terzeichnen werbe. 

Es tritt nun ein elfjähriges Stilleben ein, während 
welcher Zeit fich die junge Gräfin in aller jungfränlichen 
Schönheit entfaltet. Als der König und die Königin von 
Preußen nad) der Rebue bei Fürth der Stadt Bairenth 
ihren Beſuch abftatteten, und bie Königin aller Her— 
zen gewann, erjchien auch Bictoire auf dem Ball 
in ftiller und bemüthiger Schönheit und eroberte das 
Herz eines fchlanfen Offiziere, deſſen perfönlihe Vor— 
züge noch durch eine Meidfame und biftinguirte Uniform 
ehoben wurden. Bald fand ber jchöne Offizier Fritz 
ee Gelegenheit, feiner Angebeteten das Leben zu 
retten, als fie fi, Blumen pflüdend, auf ein altes 
Mauerwerk wagte, das unter ihren Füßen zufammenftürzte. 
Es entjpinnt ſich num ein zärtliches Berhältnig, das zu- 
fällig zur Kenntniß des alten Grafen gelangt und von 
ihm nicht gebilligt wird, Das Halsband der Dauvets 
fonımt daber zur Sprache. 

Diefes Halsband ift eine Schnur von erbfengroßen 
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Perlen in der Mitte berfelben befindet fi als Ge— 
hänge ein Saphir von der Größe einer Walnıf, von 
Heinen Brillanten umfaßt. Diefe orientalijchen Perlen, 
während der Slreuzzüge aus dem Orient nah Franfreid, 
gefommen, waren der Preis, um melden Katharina von 
Medici einen Hugenotten unter den Dauvets bewog, in 
ben Schos der latholiſchen Kirche zurückzukehren. Der 
blaue Saphir hatte aber einen kleinen dunkeln Fleck, der 
mit der Geſchichte des Steins und mit dem Umſtande, 
wie derſelbe in die Dauvet'ſche Familie gekommen, in 
engem Zuſammenhange ſtand. Fritz von Beauvrey, ber 
dieſes Halsband auf dem Königsballe als Schmuck des 
Fräuleins geſehen hatte, kannte dieſe Geſchichte. Ex ſelber 
gehörte einer begüterten franzöſiſchen Familie an, welche 
durch; die Dragonnaden Ludwig's XIV. verfolgt und mid 
handelt wurde. Ein Dauvet war es, ber mit einem 
Detachement föniglicher Truppen bei der verwitweten Dame 
de Beauprey einfiel und ihr nur die Wahl ließ, entweber 
ihren Glauben abzufhmwören oder fid, ihm zu ergeben. 
Da, im verzweiflungsvollen Momente, nahm fie das legte 
von ihrem Hab und Gut, den Saphir, die Brautgabe 
ihres verftorbenen Gatten, von ihrem Herzen und reichte 
ihn dem Kriegsmanne. Zugleich aber fam der Schmerz 
über fie, und fie fludhte, da das Kleinod einer jeden des 
Namens Dauvet, die es einmal tragen mitrbe, Unheil 
bringen möge — ba ftürzte eine Thräne von ihrer Wange 
auf den Saphir, ein greller Sonnenftrahl brannte zu— 
gleich auf den Stein, und im Andenfen der göttlichen 
Barmherzigkeit rief fie zum Himmel, daß der Fluch ſich 
in Segen verfehren folle, wenn die Liebe zwei des Namens 
Dauvet und Beauprey zufammenführe. 

Bictoire fühlte, daß der dunkle Fled auf dem Steine 
die Thräne der Dame von Beauprey jei, aber fie tröftete 
fi) mit dem Gedanken, daß ihre Liebe den Fluch zu löſen 
berufen ſei. Auch Beaudrey ſprach die Ueberzeugung aus, 
daß feine Aeltern vor PVictoire die Pforten ihres Hauſes 
öffnen und fie wie ihr eigenes Kind an ihr Herz ziehen 
würden. 

Aber der Dämon der Bosheit ſtörte dieſe Liebe. 
Der Offizier hatte früher ein vorübergehendes Verhältniß 
mit einer tofetten Blondine, der Tochter eines Sprad)- 
lehrers. Diefe, aus Eiferſucht und aus Haß gegen den 
früheren Anbeter, dem fie irrthimlich eine öffentliche Be— 
Ihämung ihres Vaters zufchreibt, fpielt der Gräfin faljche 
Beweiſe von der Untreue ihres Geliebten in die Hände. 
Bictoire verläßt im aller Stile Baireutd und wird von 
ihrem Großvater nad) der alten Biſchofsſtadt Bamberg 
zurüdgeführt. Da erhebt fi) von neuem das Braufen 
des Bölferfturms und die franzöſiſchen Heeresſäulen nü- 
hern fich der Biſchofsſtadt. Bictoire flüchtet wieder auf 
preußischen Boden und findet eine Zufluchtjtätte bei ber 
alten Wirthin, welche fie vor zwölf Yahren als kranlkes 
Kind gepflegt hat. Bon dem Geliebten hat fie nichts 
erfahren, aber ein reuiges Geftändniß der verleumberifchen 
Kathinka, der Sprachlehrerstochter, hat fie von feiner 
Unſchuld und von ihrem eigenen Unrecht überzeugt. Bald 
findet fi aber Gelegenheit, ihre Schuld gegen den Ge— 
liebten mit Aufopferung zu fühnen. Beauvrey, der, um 
zu recognofeiren, fi zu weit von dem Lager eines 
Streifcorps hervorgewagt Hatte, war von der Nadıt- 
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patrouille der Franzoſen gefangen genommen worden, 
Bictoire rettet ihm mit Lebensgefahr aus dem Gefängniß. 
Zum Gouverneur der fränfifhen Provinz; mar der 
Brigadegeneral Legrand ernannt worben und hatte feine 
Wohnung im Scloffe zu Baireuth genommen. Graf 
Dauvet erfennt im ihm jenen Pilenmann, der ihn und 
fein vierfähriges Kind vor vierzehn Jahren rettete, alt 
die Mordbeile über ihnen geihwungen waren, Er findet 
auch in demfelben baireuther Schlofje die Gemahlin feines 
Sohnes, die mit einem Berführer davongegangen war, 
und diefer Vorfall wird die Urfache einer heftigen Er 
franfung, welche bald mit dem Tode des Greiſes endigt. 
Auch der fchuldbeladenen Mutter hat Pictoire wenige 
Wochen fpäter den letzten Piebesdienjt zu erweifen. Mi 
Legrand's Genehmigung trifft Beauprey auf feiner Braut- 
fahrt ein. Nachdem er nebit Victoire die firchliche Weihe 
ihrer Liebe empfangen, nachdem Victoire zwifchen ben 
beiden Gräbern ihres Großvaters und ihrer Mutter be- 
tend micdergefniet und Kränze baraufgelegt hatte, trat 
das glüdliche Paar, in Begleitung des alten Majore 
von Rhein, die Reife nad der Mark an. Den Sprad: 
lehrer Yang, ſtathinka's Vater, weldyer ſich den Franzojen 
angefchloffen und Unheil gegen Fritz von Beauvrey am 
gezettelt hatte, trifft das rächende Schidjal in Geftalt 
einer Piftolenkugel, die auf Victoire's jungen Gatten ge 
richtet worden mar, 

Obgleich die meiſten und edelften der handelnden 
Perfonen Franzofen oder Emigrirte find, fo fließt der 
Verfaſſer feinen Roman doch feltiamerweife mit eimer 
etwas banalen patriotifchen Sentenz, indem er de 
Arzt beim Abfchiede des jungen Ehepaars die Wort: 
ſprechen läßt: 

Beugen wir unfer Haupt unter dem Sturme ber Zeit, 
aber laffen wir uns nicht entmuthigen. Es ift der legte An 
griff, den der romanische Geift auf deutſches Weſen untermimm: 
Ob Yudmig XIV. oder der Corſenſohn, es find immer biejelben 
Feinde in anderer Geftalt; aber der deutſche Geiſt wird umter 
dem Drud fi fählen und feine Angreifer in den Staub we: 
fen. Bon innen heraus muß dieſe Widerflandafrait wachſen, 
am häuslihen Herde müflen die Pfeile geichnigt werden. 
Darum arbeite jeder in geräufchlofer Stille; darum halte jeher 
feine Herdflätte rein und heilig, denn nur aus der familie heraus 
wird ber Geift geboren werben, der unjer Baterland mitber 
groß machen und herriden und gebieten wird. 


Trog dem altdeutjchen Stehfragen, der gerabe aus 
diefer Schlußfentenz hervorragt, dürfen wir in dem vor: 
liegenden Roman doch feine eigentliche Tendenzen ebeufo 
wenig wie bedeutende hiſtoriſche Perſonen oder GEreignifie 
erwarten, Der überaus fefjelnde Reiz deſſelben liegt allen 
in einer finnigen Combination von mäßigen Yebenäver- 
hältniffen, welche nur durch die Geſchichte von jenem 
Perlenhalsbande eine Art von dämoniſchem Verlauf erhalten; 
in einer künſtleriſch jcharfen Charakterifirung der handeln 
den Perfonen, die ſich bei den Nebenfiguren, wie bei der 
alten Wirthin und ihrem Sohne Peterle, im gleichem 
Grabe wie bei den Hauptperfonen bewährt; im der wer: 
men und farbenreihen Schilderung von Naturjcenen und 
Landihaften, im welche die Weltgefchichte nur hin und 
wieder ein Streiflicht fendet; endlich in einem anmuthigen 
Stil, der ungezwungen erzählt, die romantiſchen Glazj- 
punkte in blühenden Farben hernorhebt und mit dem 
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flärfften Tuſchen und Effecten meifterhaft ölonomifc 
berfährt. 


9. Hodgeboren. Roman von E. von Dindiage. Leipzig, 
Sclide. 1869. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 


Der Roman führt uns in ariftofratifche Kreife. Wir 
fernen zumächft die Gräfin Ada Rodem Greifenkron fen- 
wen, die auf ihrer Vila Rodem an einem Nebenflüßchen 
des Rheins wohnt; eine reiche, fchöne und vornehme Dame, 
welche einen alten Ieberfranten Mann geheiratet hat und 
früh Witwe geworden if. Unter die Zahl ihrer Bewer- 
ber gehört auch ihr Better, Graf Chlodwig Raftheim, 
den fie felber liebt, der aber feine eigene Neigung mehr 
als eine ironiſche Laune, als ein fonderbares Mittelding 
zwiſchen Ernft und Scherz betreibt. Die Nachbarin und 
Freundin der Gräfin ift Lucie vom Trotter, welche eine 
Reihe von Jahren mit ihrem geiſtesſchwachen Vater im 
nahen Städtchen wohnt und gelegentlich zur Villa Rodem 
hinausgeht, wenn die Gräfin ſich dort aufhält. Ihr 
Bruder, Clemens von Trotter, ein junger Offizier in 
öfterreichifchen Dienften, fein Defterreicher von Geburt, 
von dem aber feine Kameraden gejagt haben, er ver- 
diente es zu fein, trifft ebenfalls zum Beſuch ein und 
„plaufcht“ im jovialer und intereffanter Weife über den 
italienifchen Feldzug. 

Den Herrn Oberlieutenant ausgenommen, find alle 
diefe Perſonen ftubenbleiche, janftlebige und blafirte ade» 
liche Geftalten, denen wir jest häufig in neuern Social - 
romanen begegnen und die wir am liebften zu der Frau 
Gräfin Hahn in ein Nonnenflofter ſchicken möchten. Zu 
diefen Salonmenfchen bildet aber eine andere weibliche 
Perſon den munderfamften Gegenfag und würzt bas 
vornehme Alltagsleben mit wild romantifhen Elementen: 
die Gefelljchafterin der Gräfin, Khea Haya, eine magere 
Geftalt in grün-grauer Barege, eine Art fpanifch-friefifche 
Mignon, deren Berpflegung der Gräfin von einer fter- 
benden Tante zur Pflicht gemacht wurde, „ein junges 
Weib — wie der Berfaffer jagt — in dem nichts 
Mädchenhaftes war; fie war mehr Typus einer beftimm- 
ten, zähen, unzugänglidyen brünetten Frauenraſſe, als daß 
man in ihrer Individualität die hülfsbedürftige, ſchutz ⸗ 
verlangende junge Dame gejehen hätte.‘ Diefer Typus 
einer brünetten Frauenrafle hat dem Roman dem Titel 
gegeben, denn Khea ift „hochgeboren“, nämlich in dem 
Wärterftübchen eines Leuchtthurms: fie ift ein hochgeborenes 
Friefenkind vom Leuchtthurm. Als fie im vierten Jahre 
war, trug man ihre Mutter die Leuchtthurmtreppe hin« 
unter. Diefe, „die in den drei Namen Ines Hayo-Espada 
den Kreis ihred armen Dafeins rumdete und ſchloß“, 
zählte erft dreiundzwanzig Jahre, als fie heimging. 
Sie hatte in Spanien einem Matroſen von einem frie- 
ſiſchen Kutter ihr Herz geſchenkt; ihre Brüder aber ver- 
folgten den fremden Freiersmann niedern Standes, und 
diejer hatte das Unglüd, dem älteften derjelben in ber 
Nothwehr mit feinem Einfchlagmefjer eine tödliche Wunde 
beizubringen. Nachdem er jahrelang für verſchollen 
gegolten, brachte er jein fpanifches Weib nebft einer 
hübfchen Summe Geldes zu feinem GStiefbruber, der aber 
die Schuglofe darben lief, ſodaß fie es vorzog, auf ben 
Leuchtthurm zu ihrem Schwiegervater zu ziehen, wo dann 
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Khen geboren wurde. Als Alarich Hayo zurüdtehrte, 
verfeumbdete der Stiefbruder die arme Ines, und ber 
Gatte verließ die vermeintliche Ungetreue, bis fie bald 
darauf auf den Friedhof getragen wurde. Aydolt ten Walle, 
der Sohn eines alten friesländifchen Häuptlingsgefchlechts, 
fchütte die Waife gegen die Mishanblungen der böfen 
Berwandten, bis er zur See ging, und ſthea wurde nad) 
dem Tode des Großvaters, auf Bitten eines kränklichen 
Knaben, in eine gräfliche familie aufgenommen. Bei 
einem Sommeraufenthalte auf der heimifchen Inſel fah 
fie Aydolt wieder und verlobte fi ihm. Uber der 
unglüdliche junge Mann forderte Dirt Hayo, der Khea's 
Mutter ind Verderben geftürzt hatte, heraus und töbtete 
ihn, als diefer ihm mörderiſch angriff. Als Marinefoldat 
wurde er wegen der Blutthat unter die Feftungafträflinge 
—5 und als ſolchen erblidte ihn Khea zuweilen im ber 

übe der Villa Rodem. Alarid) war unterdeſſen durch 
Schmuggelei, Seeränberei und Sklavenhandel ein gemadhter 
Mann geworden; Khea jchloß Frieden mit ihm, verließ 
den vornehmen Kreis, wo fie die Liebe vom Ada's Heiner 
Tochter Agnes gewonnen und mit Lucie ein ſchweigendes 
Einverftändniß geſchloſſen hatte, und reifte mit dem Vater 
ab. Sie pflegte den erfrankten Aydolt, deſſen Begna- 
bigung fie durch einen Fußfall vor dem Regenten erfleht 
hatte, und nahm dann als Gattin feine Hand, die nod) 
die vothe Spur der Feſſel trug. 

Inzwiſchen hat Baron Clemens der Gräfin Ada bei 
der Erkrankung der Meinen Agnes mit Aufopferung bei 
geftanden und zum Lohne die Hand der reichen Dame 
erhalten. Auch Chlodwig hat den Weg im die beſcheidene 
Häuslichkeit des ſchwachſinnigen Oberften gefunden und 
endlich Lucien mitteld des Cherings zu feiner Hausfrau 
gemacht. Bald darauf beſucht die Meine Agnes mit ihrem 
Onfel Chlodwig und ihrer Tante Lucie die Meine oftfrier 
fiiche Befigung, in welcher Aydolt ſich mit feiner Gattin 
niedergelafjen hat, und Khea ruft ihrer Freundin entgegen: 
„Mir hat es geahnt, mitten zwifchen den Dornen, wir 
rufen einander zu: wir find glüclich!“ 

Der Stil, in weldem der Roman gefchrieben ift, 
zeugt von Geift und großer Gewandtheit in der Dar- 
ftellung, hat aber einen ariftofratifhen Schliff, der nicht 
felten an Unnatur und Verſchrobenheit grenzt; es fei 
beifpielsweife nur eine Stelle angeführt: 

Die Hände der Gräfin zitterten ein wenig und ihre feine 
engliſche Nähnadel bohrte ſich mit Ingrimm in ihren rofigen 
Zeigefinger, als ob ein blutdürſtiger Dämon ſie geleitet hätte. 
Unter den friſchen Lippen waren die weißen Bühne feft aufe 
einander gebiffen, aber fie ſchwieg; was aud ihr Inneres bes 
wegte, fie verbarg es muſterhaft. Thlodwig, weldyer dem Rauche 
feiner Cigarre nahblidte, der ſich zierlich wie flatternde Elfen⸗ 
gewänber um dem ernflen Kelch einer Kobea, die fiber feinem 
Scheitel ranfte, fchlang, hätte ebenjo gut glauben können, 
fie lächle. 

Solde parfümirte Stilproben gibt es falt auf 
jeder Seite. Das buftet, daß man Sopfichmerz be— 
fommt, und unter der feinen Karminſchminke ſieht man 
dod) die bleichen langweiligen Gefichter. Zumeilen artet 
diefer Glackhandfhuhftil gar in Abgeſchmacktheit aus; 
man höre: 

„As Sie heute Nachmittag fortgingen, wie eine edjte 
Scheheragade mir den Schlüffel zu neuen wunderſamen Ent- 
büllungen zeigend, da hatten Sie bereits die Güte, mir einen 
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fehr verftändlihen Wink zu geben über die Tragfähigkeit meiner 
Nerven, rejpective Willenskraft, infofern man auch diefe großen 
oder unangenehmen Eindrücken entgegenfegen muß. Darf id) 
wiffen, was Sie «Thaten» nennen?” ... Bei jedem jchönen 
Gedanken ober im Nachhall jeder bedeutenden Beziehung, die 
ſich aus dem leichten Wellengelräufel der Konverfation wie ein 
Regenbogen empormölbte, begegneten ſich die Augen Khea's 
und Chlodwig's als Beglaubigung des innern Berftändniffes, 
als Antwort des Echos, wie der Geiftesgruß frei geworbener 
Seelen.... „Mödte ein gütiges Geſchick nur recht bald eine 
neue mädjtige Moderevolution herbeiführen, welche diefe neidiſch 
bemmenden Fußfutterale, diefe häßlichen Hinterhand-Säde mit- 
leidlos fprengte und daflir das jchöne Geflecht mit der poer 
tifhen Sandale beſchenlte! Wird ein Stiefel wie der Ihrige 
nicht geradezu bie Fußangel unfers dichteriſchen Kothurns, wenn 
wir bie Grazie fAhildern wollen? Im der That, dieſes braun⸗ 
—— Leder, das eine Berwandtiſchaft mit Spanifd-FFliegenpflafter 
ebhaft andentet, biefes Leder ala Umhüllung und Wiege Ihres 
Füßchens u. f. w.“ 

Jene Stiefeletten-Tirade fegt ſich noch eine Geite 
lang fort. Der adeliche Schuſterphiloſoph verleugnet 
aber zumeilen den Courrier des modes, nimmt eine 
echte DBlut- und Eifenphyfiognomie an und man ficht 
dann bie Hinter dem Rücken verborgene gutöherrliche 
BPolizeipeitfche hinter den Stulpenftiefeln hervorguden; 
man leje: 


Bon Haus aus find wir alle Seelenverfäufer. Wenn wir 
nidjt die Menſchen, gleih Schachfiguren, nad) unferer Berech- 
nung bin» und herſchieben, jo fehlt uns dazu die Madıt, das 
Geld ober die Beranlaffung, aber mit den beiden erften lommt 
fiher die Neigung, Sffaven zu regieren, und die erhabene Phrafe: 
Der Menſch iſt frei, und wär’ er in Ketten geboren! mit ber 
Burzel ausjureißen. 


Wird dann die „gletfcherhafte Vornehmheit“ abgelegt, 
fo kehrt fi zur Abwechſelung die Misftimmung gegen 
„die bimaniſche Creatur, Menſch genannt“, die Jronie 
heraus: 

Der Dichter verblutet ſeinen Schmerz in Bersfüßen, 
Blbül, die holde Nachtigall, ſingt in Liebesweh, bis fie einen 
Lungenichlag befommt, die Kröte und der Hypochonder werben 
iftig im gereizten uftande; bei dem letztern nennt man das 

onie; wird dieſe Keizbarleit aber etwa das, was man ſchlecht⸗ 
bin Pech nennt, ober gar eine unglüdliche Liebe, dann bohrt 
fi der Ironifer, wie der lebensmüde Skorpion, den eigenen 
Stadel in die Bruft. 


Abgefehen von diefer Abgefhmadtheit und Unnatur in 
Seen und Darftellungsweife, wozu fid) der Berfafler 
durch fein vornehmes Gebaren hat verleiten laffen, finden 
fih in diefem Werke vortreffliche Detailzeihnungen; zu— 
weilen gelingt dem Autor eine höchſt würdige Diction; 
beifpielöweife: 


Es gibt Augenblide, wo der Menfch feinem eigenen Weſen 
näher ift als fonft — das find die Augenblide des Alleinjeins. 
Richt umfonft bringen und die Monologe auf der Bühne die 
richtigen, mertheften Enthüllungen, die unverjdjleierte Seele 
des Darzuftellenden, nicht umfonft wird uns gelehrt, im Käm- 
merlein zu beten, nicht umjonft verhüllen wir bei tiefer Rüb- 
rung unfer Angefiht; jede große Empfindung unſers Geifies 
will Raum haben, ihre Schwingen zu entfalten, fie will bie 
Feſſeln der Convenienz abftreifen, fie ftößt fremdes zuräd, fie 
will allein jein. — Wer auf fein Leben zurlidblidt, namentlid) 
auf eim bewegtes, ſeltſames Leben, der gefteht, wie zerflüiftet die 
Oberflüche feines Dafeins ſcheinen mag, daß ihm dennoch nicht 
Plöglihes, Umvermitteltes begegnete. Das Gleichniß: wie ein 
Blitz aus hHeiterm Himmel! ift ein unmahret, unmöglices, 
namentlich für uns Kinder des Geeftrandes; wer foldye Bilder 
braucht, gejteht nur, daß er felbft micht in die Natur der Sache 
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gg if. So fafle ich die Kette meines Scidiale, 
Glied für Glied, mie fromme Beter den Rofentranz, und cs 
find aud zwei wirkliche Ketten, eine von Korallen, eime ven 
Eifen, die Kette des Sträflings, durd) welche mein Los unit 
reifbar an das meines Mannes gebunden ift. 

Die Lebensfchidfale der Frieſin Khea find, wie wol 
aus der obigen Skizzirung zu erfehen, der Art, daß fi 
ein ergreifendes Buch darüber jchreiben ließe, ein Roman, 
von dem Khea felber jagt: „Diefer Roman ift nicht für 
Menſchen, die ihre Bequemlichkeit lieben; er zerwühlt die 
Nerven wie der Sturm die Schiffstafelage, er bringt zu keinem 
Hafen, zu feinem milden Sonnenſchein, zu feiner Löſung — 
die Ruhepunkle gleichen der Windftille, die eim banget 
Dennod erfahren wir dieſe tra 
giihen Scidfalsfügungen und leidenſchaftlichen Hand: 
lungen nur aus einer Nebenerzählung und einem Briefe. 
Obgleich beim Roman im Betreff der Form eine fait 
unbefchränfte Freiheit geftattet ift, fo läßt ſich doch ein 
fehen, daß das vorliegende Werk, welches ſich fchon über 
die Mittelmäßigkeit erhebt, wefentlih an fpannender Bir 
fung gewonnen haben würde, wenn der Verfaſſer die erite 
Heldin feines Romans, weil fie eben die Heldin ift und 
das höchſte Interefje am fich feſſelt, und ebenfo die Per— 
fonen, welche mit ihrem Leben enger verfnüpft find als 
jene ariftofratifchen Sreife, mehr dramatifch hätte hervor: 
treten laffen. 
3. Graf Ellern. 

Drei Bünde. 

4 Thlr. 


Es ift ein humoriftifcher Roman voll wunderlicher 
Figuren; aber der Humor ift unecht, denn er fommt nicht 
aus dem Herzen, und bie Figuren find unecht, demu fe 
haben feine Yebenswahrheit, ein Fleifch und Blut. „Die 
Pimonade ift matt.“ 

Aber der Stil! Es wäre gut, wenn fid von bielem 
Stil nichts Sclimmeres fagen ließe, ala was Pichter- 
berg über die humoriftifche Sprache des „Wandabeder As 
mus” fagte: „It als wollt’ unfereins immer wie rm 
Ziroler gehen.” So ein Tiroler, wenn er auf dem Jahr 
markt feine Handfhuhe an den Dann bringen will, ſtrebt 
zwar auch in affectirter Weife nad) Popularität, aber er 
wird doch durch feine Redeweiſe nicht die Marktpolize 
auf fid) aufmerffam machen, er wird doch nicht erwa 
ſprechen wie folgt: 

Donnerwetter! An Ihrer Stelle würde ich einen curioien 
Schweinchund mahen! Nur ein Schmeinigel fann den Aude 
effen, er mag zubereitet fein wie er will. 

Dergleihen Ertravaganzen mag man nun allenfalls 
einem Autor geftatten, der fidh bereits der Gunft feines 
Publitums verfihert hat; ftrenger aber wird man eine 
Vorliebe für Gefchmadlofigfeiten in incorrecter Satzder⸗ 
bindung beurtheilen: 

In einer Ede des alſo ausgeftatteten Gemadjs und mitten 
unter den foeben erwähnten Dingen brannte eine Lampe, 
welche mit ihrem röthlichen Lichte fruchtlos gegen das Licht dei 
vollen Mondes lämpfte, welches durch den einen offenftchender 
Fenfterflügel mit faft blendender Klarheit in das Gemach drans, 
die runden Scheiben des geſchloſſenen Fenfters biamantartıg 
Ihimmern ließ, und den bunten Gläfern den Glanz farbiger 
Edelfteine verlich, unmeit des balbgeöffneten Fenfters aber und 
beleuchtet von den Strahlen des Mondes ſaß ein Mann, mei- 
der einem ſeltſam geformten Inftrumente ebenſo jeltiame Töne 
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entlodte... Es war die alte Gefchichte, die aber heute noch neu 
bleibt, welche indeffen weniger die Herzen entzweibridt, fon- 
dern höchftens Arıne und Beine Das will jagen: Es fland 
Mondidrein im Kalender, weshalb man zu jener Zeit das Del 
Iparte, wie heute das Gas, troßdem daß der Mond, hinter 
den dichten Regenwolken, im Urlaub gegangen war und auf 
Erden eine undurchdringliche Finſteruiß herrſchte, die faum die 
nachſten Gegenflände mir Mühe erkennen lief... (Ein Jude 
fpriht:) Aber fie hat noch Grobheiten geredet an meine rau, 
als die ihr ihre Meinung geiagt wegen ber Ungeſchicklichkeit, 
jodaf die Madam Markus fie aus dem Haus gejagt, Knall 
und Kal, und mit Schimpf und Schand, obwol fie ein Mus 
fer war von Abſcheulichteit, was meine frau gerne hat an die 
Stubenmädden, was weiß ich warum.... Am Nordpol ift es 
om fälteften, ergus, wie die Gelehrten fangen, muß es am Süd⸗- 
pol auch am wärmſten fein. Was thue ich jonft mit zmei Po- 
lem, wenn es iu beiden abichenlich alt fein fol?... Ach für 
meine Perſon habe das wenigfie Recht gegen den beabfichtigten 
Ausgang, reipective: deine Wünſche zu reagiren... Wer fann 
miffen, ob diefe Bergangenheit im der That jo auenehmend jcho- 
fel, sit venia verbo, wie fie Redner machte, aus defjen Munde 
mir fie nur allein kennen, und der ein bedeutender Lügenben- 
tel.... Lieber Gott, man befommt alles endlid did, was gar 
nicht aufhört, und jo geht mir e# mit der Wahrheit, weiche 
fonft freilich ein ſchöuer und rarer Artifel, wenngleich flau im 
Geichäft und mit geringer Nadıfrage. 

Es gibt eitle Autoren urıd blauftrümpfige alte Mam— 
jels, die fi im ihrer Dachſtube am liebften mit den 
höchſten Kreiſen der Geſellſchaft umgeben, in welche ihnen 
ihre Phantafie Zutritt verfcha ffte; nun, das ift erklärlich. 
Viel ſchwerer läßt es ſich aber begreifen, daf ein Dann 
der höhern Stände, der ſich zum Berufe eines Schrift⸗ 
ſtellers herabläßt, feine Helden im einer Sprache vor- 
führt, die man fonft nicht einmal in Dachftuben, fon« 
dern nur in Berbrecherfellern zu hören befommt. Ciner 
biefer Helden, ein verfommener Yump, Namens Haden- 
berg, gibt uns feine anziehenbe Biographie, aus welder 
wir nur einige Züge mittheilen wollen: 

Was meine eigenen Zeitgenoffen betraf, fo wichen fie mir 
vorläufig mod nicht and, unbedingt noch viel weniger aber 
fucdhten fie meinen Umgang; als alıer, und es dauerte nicht 
lange, als die Zeit heranfam, im welcher mein Rod faden- 
ſcheinig und der Mantel eine Sage geworden war, die Zeit, 
in der ich häufig fruchtlos in der MWeflentajhe nach einem 
Gröſchlein fuchte, da begann mic) alle Welt zu meiden und ich 
war ein jelbftgeftändiger Yump geworden. Alles, was nıein, 
war längft vertrödelt, mein jhäbiger Anzug war ein Unicum, 
und die Dadlammer, welche ich nicht deshalb bezog, meil die 
Miethe billig, jondern weil ich gehört hatte, daß der Bermie- 
ther nachſichtig, war ein ſcheußliches Loch. Die jchöne Zeit des 
Borgens ift für Subjecte, welche nie fehr reich waren, kurz 
wie der Mai im Krühling und fogar, wie diefer reizende Monat 
tbenfalls, nicht felten mit jhlimmer Witterung und unangench- 
men Stürmen durcjegt. Unverhältnißmäßig länger borgt man 
leuten, welcde früher ein bedeutendes Bermögen bejaßen, für 
ans aber beginnt nur zu bald die Zeit des Bertelborge, welcher 
eine eigene Sprache hat. Nachdem ich bemerkt hatte, daß ich 
n der Sefenjchait von Studenten nicht nur überflüffig, ſondern 
elbft unmöglich geworden war, judjte ich freilich anfänglich 
Bhilifter auf, das heift, ich Mmeipte mit ärmern Handwerls- 
euten, aber auch das hielt nur Lurze Zeit an. Bu deutlich 

dte der Lump aus verjchiedenen Löchlein meiner ſämmtlichen 
ewandung, das befecte Stieſelwert erhob ſchwere Anklage 
jegen mid, und die wadern Meifter und Gefellen gaben mir 
nehr mit biderben ala mit höflihen Worten zu verſtehen, daß 
ch mid; meine Wege jcheren follte. Im berfelben Zeit begann 
ch meine Bierberiode fid) ihrem Ende zuzuneigen, was ber 
euten will, daß die Koften zur Bezahlung diejes gefunden und 
vohlichmedenden Geträuls für mid, unerſchwinglich geworden 
varen. Ich griff num zum Branntwein, und fo fonderbar es 
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fingen mag, id kann dem guten Seil, dem Schnaps, noch 
heute nicht gram fein, und feinem ganzen weit und rühmlich 
verzweigten Geſchlechte. Den edeln Helden und Stammvätern, 
dem Araf, Rum und Cognac, den feinen und gebildeten Liqueu- 
ren, deren Bater der abjolute Allohol ift, während die kofle 
barften Früchte und wollüſtig buftenden Blüten die reizenden 
Mütter find, endlich den wadern Burſchen, dem Zmwetichen», 
dem Frucht- umd endlich dem biedern Kartofſelſchnabes, ent» 
ſchuldigen Sie, aber wir nannten zu jener Zeit alles „Ge— 
brannte" Schnabes, was allerdings nobler flingt als die ge 
wöhnliche Yesart „Schnaps“ oder gar das tindirdhe „Scnäps- 
den. Der erwähnte Biedermann, der Kartoffel, war freilich 
der Hahn im SKorbe, vorzugsmeife ber Billigkeit wegen, und 
e8 war bei ung verpönt, die ſchlimme Nachrede, welche ihm 
aufgebfirdet wird, mit Worten ausjufpredyen. Das heißt, wer 
das Wort „Fuſel“ ausſprach, wurde am die Luſt geſetzt. 

Dieſe Lumpenbiographie nimmt volle 22 Drudfeiten 
ein, und Hr. Hadenberg erbaut uns zum Schluß mit der 
Diagnofe des delirium tremens, von dem er infolge des 
„Scnabesgenuffes” befallen worden, 

Man glaube aber nicht, daß dieſer „Verlommene“ 
eine Ausnahmefigur in dem Nomane feil Ebenfo verfom- 
men ift der gaunerifche Yude Markus, der ein Document 
ftiehlt und den Grafen Ellern um eine Erbfchaft bringt; 
ebenjo verfommen ift Madame Bodhold, eine alte Wuche⸗ 
rin, welde Hadenberg „in ihren Klauen“ hat und bie 
folgendermaßen geſchildert wird: 

Die Bodhold war eine Perfon zwiſchen 30 und 50 Jah⸗ 
ren, jchlant, das heißt auferordentlich mager, hochblond, das 
will bedeuten roth von Saaren, und im Antlig mit einer reich⸗ 
lichen Anzahl natürlicher Schönheitspfläfterchen gefegnet, das ift: 
ftart fommerfledig. Ihre Augen waren Mein und das, was 
man lagen» oder meergrlin nennt, obgleid) die Farbe des Meere 
nur au dem Süften oder in Meerespfüen von einigen Meilen 
Fänge und Breite grün ift, und grüne Hagen gar nicht gefun« 
den werden, und was endlich ihren Mund betrifit, jo erſetzte 
berjelbe die Kleinheit der Augen, indem er groß, ſehr groß 
war, die Lippen dafür aber dünn und blaß benfelben um«- 
fäumten, ja, wenn Gemlithöbewegungen das Herz der Junge 
—— ſchlagen machten, bisweilen ganz zu verſchwinden 

n. 

Ihnen ebenbürtig ift Rechner, ber, wie der Graf fehr 
richtig bemerkt, „in hohem Grade gemein“ ift, ein che 
maliger Tafchenfpieler, der aber feine Beichäftigung auf- 
gegeben hat, nachdem er in Befig eines magischen Dent- 
pfennigs gelangt und dadurd in Verbindung getreten ift 
mit einem Geifte, einem alten verzauberten Juden, Na- 
mens Gablidon, welcher ihm alles in die Feder dictirt, 
was er willen will; Redner macht gemeinjchaftlihe Sache 
mit Aurelien. Diefe ift in ihrer Vaterſtadt mit Graf 
Ellern befannt geworden, wurde fpäter Kellnerin, Zofe 
einer Schaufpielerin, Baushälterin eines Kanonifus und 
dingte ein Häuflein Gauner, um den Grafen überfallen 
und gefangen nehmen zu laffen. Nachdem diefer Angriff 
aber mislang, verbündete fie ſich mit Rechner. 

Der Graf Joſeph Franz von Ellern, auf deflen Ber 
derben die Schurfen es abgefehen haben und der ſchon 
als Haupt» und Titelheld des Buchs unfere größte Theil 
nahme in Anfprud nimmt, ift num zwar fein Lump, wie 
die übrigen, dafiir aber ein ausgezeichneter Schwachkopf. 
Als nachgeborener Sohn gehörte er einer begüterten Fa— 
milie an und befaß, obgleich das Befigthum in die Hände 
des Erftgeborenen übergegangen war, dennoch eim micht 
unbedeutendes Bermögen, das er aber vorzugsweiſe auf 
phyſikaliſche Kunftftücde" und etwas Hererei verwendete, 
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Rechner, ein mufterhafter Schwindier, treibt mit ihm — 
wie der Autor fi ausdrüdt — „einen ungeheuern und 
überſchwenglichen Blödſinn“, was ihm um fo leichter wird, 
als der Graf fid) derart im die abentenerliche Richtung 
bineingelebt hat, daß er jeder Tollheit, die in diefe Rich— 
tung einfchlägt, zugänglich ift. 

Der edelfte Charakter in bem Buche ift Agnes Mat- 
tenheimer. Sie hat zwar mehrere Yahre in einer See 
ſtadt in einem Haufe der Proftitution zugebradht; indeß 
darf und diefer geringfügige Umftand nicht gegen fie ein- 
nehmen, denn fie felber rechtfertigt fi mit einem Argus 
ment aus ber Vebensphilofophie, indem fie fagt: 

Ic habe Mädchen in den Hänfern der Proflitution getrof- 
fen, welche beſſere, treuere rauen geworden wären als hundert 
„ehrliche Weiber”, die ihr böfes Geſchick nicht über dieſe 
Schwelle jagte. 

Diefes tugendhafte Opfer der Schande ift e8 denn 
auch allein, welche den Grafen aus ben Klauen feiner 
Berberber errettet. Zum Danf dafür, daß der Graf 
einen Mann, ber fie „Freudenmädchen“ genannt und zus 
dringlich behandelt hat, in einem Zweifampfe züchtigt, 
heftet fic Agnes am die Ferſen ihres Erretters, ſchültzt 
ihn gegen einen Angriff „eingefleifchter Republikaner‘, bie 
auf eine „Ariftofratenjagb‘ ausgegangen find, ftichlt bem 
Juden jene erwähnte Urkunde, weldye dem Grafen geftoh- 
len worden war, vereitelt dem Angriff jener von Aurelien 
gedungenen Bagabunden und entlarvt endlich den ſchurli— 
ſchen Redner und feine Gehülfin. „Sie find ein großer, 
großer Spigbube, Redner!” fagt der Graf zu dem Geifter- 
befhwörer, worauf diefer, fich höflich verbeugend, erwi« 
dert: „Aufzuwarten, Euer Gnaden.“ Dem befreiten Gra— 
fen ift es leider nicht geftattet, die Anhänglichkeit der ar« 
men Agnes — wie er gefchworen — ‚nad Kräften zu 
vergelten“, denn die drei Todesengel Schabbai, Uriel und 
Adonai liefen fi) auf ihrem Antlig nieder, aber er ift 
wenigftens im Stande, im Jahre 1804 in Yeipzig wieder 
als Magnetifeur und Wunderarzt aufzutreten. 

Der Humor, welder das dreibändige Werk befeelt, 
ift in gleichem Grade jchemenhaft und unnatürlih, mag 
er nun im Perfonen oder Eituationen zur Erſcheinung 
fommen. Als einer der hervorragendften humoriftischen 
Charaktere gilt Augurelli, der ſich in einem großen Wohn- 
haufe abſchließt und die an ihm gerichteten Briefe auf der 
Straße öffnen läßt und mittel eines Fernrohrs von jei« 
nem Fenſter aus lief. Die feltfamfte Probe von Humor 
wird uns aber in der Beſchreibung des „Katzenhauſes“ 
vorgeführt. Im biefer Kagenftiftung bilden 18 Haupt. 
fagen die Penfionäre oder Stiftefräulein; zugleich find 
aber noch gewiſſe Stipendien für ab» und zugehende fremde 
Kagen feftgefegt, und wir werden durch eine ausführliche, 
25 Seiten lange Beſchreibung mit den liebenswürdigſten 
Katern und Mieschen bekannt gemacht; wir erfahren ihre 
verliebten Abenteuer, wir erbliden in Wandgemälden bie 
berühmteften Kagenfreunde der Vorzeit neben ihren Klagen. 

Der Berfaffer hat zu diefem Roman auch Quellen 
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ftubirt. Erfichtlicherweife benutzte er „Die Geſchichte der 
menſchlichen Narrheit”, „Curiofitäten der phufiid-litera- 
riſch- artiftiich- hiftorifchen Bor- und Mitwelt” und „La 
vater's Protofoll über den spiritus familiaris Gablidone“, 
Rechner ift feine erfundene BVerfönlichkeit, fondern zn 
Schwindler aus den legten Yahren des vorigen Jahr- 
hunderts, und der Graf fol — wie der BVerfafjer jelbır 
verfichert — wirklich gelebt haben und mit verändertm 
Namen hier vorgeführt worden fein. Diefe eimft lebenden 
Geftalten leben aber dennoch im Roman nicht weiter feıt, 
fie treten eben nur als Schatten auf; es fehlt ihmen an 
Vleifh und Gebein, an Blut und Nerven, an Geiſt und 
Wahrheit. Es Hafen ſich leibhaftige Charaktere and 
ſyſtematiſch in Hirngefpinfte verwandeln, ebenjo mol wie 
die Gebilde der Phantafie unter der Hand des Fünfter 
Leben und Seele bewinnen. 

Der Berfafjer läßt fi von dem Geift Gablidon cin 
— über feinen Roman ausſtellen, welche, abgefüry. 
autet: 


Abermals it vom dem bereits befannten Werjafier 
Roman erfhienen, welchem wir gern zugeftcehen, daß er mır 
cherlei Gutes enthält, weldyer atıer leider faft noch mehr ihliem 
Seiten hat. Es ift nicht zu leugnen, daß der Werfafier m 
Genre der Landichaftsfhilderurigen einiges Talent zu brüge 
ſcheint, aber wer bürgt uns fiir die Wahrhaftigkeit diefer Se 
derungen? Wir wollen nicht mit dem Verfaffer rechten, daher 
für allerlei abenteuerliche Scerien eine bejondere Borliehe ba, 
wir wollen jelbft nicht in Mbrede ftellen, daß feine Cbaratım 
bisweilen ganz erträglic; durch geführt find, menn ums gies 
viele derſelben noch nicht vorg,elommen. Was wir aber = 
BVerfaffer direct zum Vorwurf machen, das ift die umperlenm 
bare Leidenschaft, welche er flir Spisbuben und Gauner «ln 
Art hegt. Die unglüdlihfte IBahl aber trifft der Berfafier '* 
immer bezüglich jeiner Helden. Nichts GHeroifches,- kein turs 
geführt edler, jugendlicher vnd tugendlicher Charakter, Im 

dmwärmerei, fein Ideal! Wir wollen vom Grafen lm 
ſprechen, der doc unbedingt der Held des vorliegenden Bot 
und abermals ein Mittelding von Schwindel und Yeichtgläne 
feit ift und dem der Verfaſſer nit einmal erfunden bat, ie 
dern der wirklich eriftirke und den er nur bier und da mı 
einigem chevalereöten Anjtande auftreten läßt, weil es ein &ır 
if und weil feine Krähe der andern die Augen aushacu. Ir 
dritten Bande endlich ſtoßen wir auf eine Perfönlichteit, ve 
welder wir uns gewifjermaßen mit Abſcheu hinwegwenden, um 
wir miflen nit, follen wir ıms mehr indignirt finden übe 
die fFertigfeit, mit welcher der Berfaffer derlei Charaktere an 
aufinden weiß, oder über die Vorliebe, mit welcher er fie F 
behandeln icheint. 


Obgleich diefe Kritil nicht durchaus jchmeichelbet 
it, fo zeigt fie uns der Berfafler dennoch mit jenes 
Freimuth des Diogenes, der feinen durchlöcherten Wax 
zur Schau trug. Wir tönnten aber dod; leicht in Ber 
fuhung gerathen, nicht nur, wie bei jenem Bhilofopher 
von Sinope, den Stolz durch die lückenhafte Hülle durk 
ſchimmern zu fehen, fondern auch bie Schlaubeit jene 
genialen Atheners zu argroöhnen, der feinem Hunde de 
Schwanz abhieb, damit man nichts Schlummeres vom ibm 
zu fagen wüßte. Kobert Springer. 

(Der Beigluf jolgt in der nachſten Rummer.) 


Bom theologifhen Büchertiſch. 
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dandbuch der proteftantiichen Bolemit gegen die römiſch- 
fatholiihe Kirche von Karl Haje. Zweite verbefjerte Auf- 
lage. Feipzig, Breitfopf und Härtel. Gr. 8. 3 Thlr. 
Zur Geſchichte der neueften Theologie. Bon Karl Schwar;. 
Bierte, jehr vermehrte und umgearbeitete Auflage. Leipzig, 
Brodhaus. 1869. Gr. 8, 2 Zhlr. 20 Nor. 
dandbuch dee neneften Kirchengeichichte feit der Reftauration 
son 1814. Bon Friedrich Nippold. Bevormortet von 
R. Rothe und dur eine Eharakteriftit des Heimgegange- 
ıen vermehrt. Zweite revidirte Auflage. Elberfeld, Frir 
veriche. 1868. Gr. 8, 2 Thlr. 10 Ngr. 
Ueber Hafe als Kirchenhiftorifer und namentlich über 
obiges Bud; (Nr. 1) bemerkt Schwarz in der vier 
Auflage der „Geſchichte der Theologie”, S. 470: 
Dafe war der erfte, welcher die Darftellung der kirchlichen 
ft als weientlihen Beftandtheil in’ ie Kirchengefchichte auf- 
n. Gr hat noch in feinem legten und bedeutendften Wert, 
rt „„Proteftantiichen Polemil“, in den Abjchnitten über fatholi- 
Cultus die vollgültigften Proben geredyter Würdigung und 
n, finnigen Eingehens in das Peben und Schaffen des 
liſchen Weittelalters abgelegt. Und dennoch; ift er nichte 
ger als ein Romantifer. 
Diefes Bud ift ganz gewiß eine erfreuliche Erſchei— 
J für alle denfenden Proteftanten, ja Katholifen, ein 
oß und Aergerniß hingegen fitr alle, welche die Wifjen- 
t umlehren heißen und von Synoden und Concilien 
Heil für die Zukunft erwarten. Doch ift bei allem 
lichen und freundlichen Ton der Belehrung das Bud 
nisch, und fast jeder Abſchnitt ſchließt mit der Aus- 
auf den Untergang des römischen Katholicismus. 
Ic überlaffe andern die glänzenden Borzüge bes 
je, wie dies ſchon oft gejchehen ift, auseinanderzufegen, 
nun felbft eine gelinde Polemik gegen den Berfafjer 
öffnen. Es handelt fid) um die Kirche der Zulunft. 
fagt ©. vu, in Erwägung der gegenwärtigen Ber- 
ıiffe fei e8 weniger wahrſcheinlich, daß die beftehenden 
ftantifchen Kirchen ſich durd zahlreiche Uebertritte 
reiten, al® daß aus der Fatholifchen Kirche ſelbſt fich 
neue Geftalt des Kirchenthums herausarbeite, melde, 
fie fi) aud; nenne, doch immer eine veformirte und 
er Proteftation gegen die Unfehlbarkeit der Papſtlirche 
ftirende Kirche fein werde. Haſe fährt fort: 
Der Deutſchtatholicismus, der troß jeines trivialen Inhalts 
yer vom und nie verfannten Unbedeutendheit jeiner Führer 
in Städten einer kirchlich gemiſchten Bevölkerung jaft alles 
5, mas die katholiſche Kirche da ſeit Jahrhunderten ger 
en hatte, war nur die vorzeitige Fchlgeburt und Caricatur 
‚„ was im Scoie der Zukunft ruht. 
Fine folde Kirche müßte denn doch weſentlich ratio» 
ifche Elemente in fi) aufnehmen, und wie könnte 
der Proteftantismus der Zukunft hinter ihr zurüd- 
n? Unter dem Proteftantismus, defjen Sade hier 
führt, verfteht ee ©. x kein unter und allgemein 
anntes und beftimmt formulirtes Dogmenfyftem, fon- 
die aus den Grundgedanken der Reformation noth- 
ig hervorgegangene und mit der modernen Bildung 
:glichene chriſtliche Weltanfhauung, in welcher die 
ſchfachen Richtungen proteſtantiſcher Wiſſenſchaft und 
indebewußtſeins zuſammengefaßt find und ſich der 
iſchen Kirche gegenüber mit ſicherm Gemeingefühl 


verbunden wiſſen; nur daß zwei extreme Parteiungen, die 
der bloßen Freiheit und die der bloßen orthodoxen Unfrei« 
heit, obwol auch fie noch mit umfichtbaren Banden in 
dieſes Gemeindegefühl verſchlungen, doc im Begriffe 
ftehen, ſich als Meine Minoritäten abzutrennen und zwar 
in den freien Gemeinden einerfeit® und in den lutherifchen 
Separatiften des breslauer Oberfirchencollegiums anderer⸗ 
ſeits. 

Hier nun liegt die ſchwache Seite des Haſe'ſchen 
Buchs. Der Begriff des Proteſtantismus iſt zu unklar, 
zu allgemein, zu roſig gefaßt. Wo will z. B. Haſe den 
Proteftantenverein unterbringen? Wer aber einen andern 
angreifen will, muß von einem feiten Standpunft, nicht 
von einem Schwebepunft ausgehen. Allerdings ift, mie 
Hafe S. 619 fagt, die deutjche Piteratur jeit Leſſing 
weſentlich proteftantifch, und Goethe und Schiller find aus 
protejtantifher Bildung hervorgegangen. Aber „Prote⸗ 
ftantismus‘ ift ein jehr dehnbarer Begriff und zwiſchen 
der auguftinifch-theologiichen umd der humaniftifchen Rich⸗ 
tung im Proteftantismus ift eine tiefe Kluft befeftigt. 
„Goethe und Schiller“, fagt Hafe, „beburften nicht erft 
eines Bruchs mit ihrer Vergangenheit, und nicht der Zer« 
fpaltung ihres Bolfs zu ihrer Anerkennung und Wirkfam- 
leit“ — dies beweift nur, daß der unfirchliche Rationalis- 
mus ſchon im ihrer Jugend eine Macht geworben war —, 
„vielmehr ift die von ihmen ausgehende Bildung und der 
freudige Stolz auf fie eine Einigungsmadht in unferm 
Volke geworden”, aber nicht im Sinne der Kirche und 
der kirchlichen Weltanfhauung im Proteftantismus. Der 
geiftliche und der weltliche Proteftantismus find zmei weit 
auseinandergehende Stämme, die freilid aus Einer Wurzel 
entſproſſen find. 

So wird auch S. 90 die biblifche Kritil im Prote- 
ftantismus gar zu rofig gemalt; in der That, handelte es 
fi) blos um diefe harmlojen Ergebniffe der Kritik, fo 
würde dadurch der Lebensnerv der evangelifchen Kirche 
nur flüchtig geftreift, aber nicht im Innerften angegriffen. 
Hafe jhreibt ©. 428 das vierte Evangelium dem Johan- 
nes zu, deſſen Namen e8 trägt; wo will er aber bie 
Menge von Theologen, welche diefes Evangelium als un- 
echt, gefärbt, weniger glaubwürdig als die Synoptifer 
betrachten, wo will er diefe Theologen, die ihrer Rich» 
tung nad) zum Proteftantenverein gehören, unterbringen? 
Freigemeindler find fie nicht, kirchlich geſinnt find fie auch 
nicht. Haſe wird fi in einer fünftigen Auflage feines 
Buchs entſchließen müſſen, den inzwiſchen herangewad)- 
fenen Proteftantenverein ebenfalld in den Rahmen feines 
Begriffs vom Proteftantismus aufzunehmen; wie aber die- 
fer Berein zur Kirchenlehre ſich ftellt, ob er durch ein 
ſchwaches oder ſtarkes Band mit ihr verknüpft ift, das 
wäre dann die Frage, oder vielmehr es ift feine Frage. 

Aehnliches ließe ſich da und dort noch anführen. Hafe 
bat ala Polemiler geleiftet, was er als folder leiften 
fonnte; fein Buch ift eine Dafe in der meiftens bürren 
theologifchen Literatur. Aber freilich, wenn anders bie 
Menſchheit fortjchreitet, wird in der Zukunft nicht die 
theologifche Polemik, fondern die Religionsphilofophie den 
oberften Rang einnehmen und das bewirken, was audı 
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bie glängendfte Leiſtung auf dem Gebiet der Polemik nicht 
bewirken fann: Klarheit und Einigkeit. 

Bon Karl Schwarz’ Werk: „Zur Gefchichte der 
neueiten Theologie” (Nr. 2) ift die erfte und zweite Auf- 
lage in Nr. 31 d. Bl. f. 1865 ausführlich befprochen wor» 
den. Schon die dritte, noch mehr die vorliegende vierte 
Ausgabe ift wefentlic, vermehrt und verbefiert: 

Bor allem erichien es nothwendig, ein eigenes Kapitel Über 
die neueften Darftellungen des Lebens Jeſu von Renan, Strauß, 
Schentel, Keim u. ſ. w. hinzuzufügen. Auch Dr. Dorner ift 
diesmal, wie er es verdient, ausführlicher beiprochen worden 
und die theologiiche Richtung des Proteftantenvereins hat eine 
Schutzrede gegen falſche Anklagen erhalten. Nichtsdeſtoweniger 
iſt die Auffafjungs- wie die Behandlungsart der Schriſt auch 
in biefer Auflage diefelbe geblieben. 

Wie fi von felbft verfteht, halten wir uns hier an 
die neuen Abfchnitte des Buchs. Ueber Dorner’s auf Ber- 
anlaffung und mit Unterftügung des verftorbenen Königs 
von Baiern durch die hiſtoriſche Commiſſion bei der lönigl. 
Akademie der Wiflenfchaften erſchienene „Geſchichte der pro» 
teftantifchen Theologie” gibt Schwarz folgendes zutreffende 
Urtheil ab: 

So ſehr diefem Werke die Anerkennung jorgfamften Fleißes 
gezollt werden muß, fo gering ift die Kunſt der Darftellung 
und der geihichtlihen Kompofition, Ueberall riet man das 
Del der Etudirlampe, vernimmt man den langmeiligen, matt 
herzigen, doctrinären Ton. Der Profefforenftil, der ſchlechteſte 
von allen, feiert hier feine Triumphe. Nirgends iſt auch nur 
ber Verſuch gemacht, hellere Farben aufjurragen, anſchaulich 
zu gruppiren, die individuellen Züge zur Darftellung zu brin« 
gen, Wahrhaft erfchredend ift die zur Gewohnheit gemor« 
dene Neigung, alles Große, Heroiſche, Durchbrechende gleichzu« 
machen, zu einem @elchrtenftreit zu ermiedrigen. Die Helden« 
geftalt Luther's finft ganz auf das Niveau des Gewöhnlichen 
herab. Leſſtug wird nebſt Klopſtock, Hamann, Claudius und 
Herder unter diejenigen geredinet, welche die Reaction eines 
formlojen, aber lebendigen Geiftes „gegen die todte Orthodorie, 
wie die entleerende Aufflärung‘ erhoben. Offenbar gibt es 
feine ungeſchicktere Charatteriftif für Leifing als diefe Formlofig- 
keit, und feine unpaffendere Geſellſchaft als die Klopftod's, Ha- 
mann’s und Claudius'. Auch Schleiermacher widerfährt die 
Unbill, daß ihm eine langweilige und eugherzige Theologen- 
phyfiognomie aufgeprägt wird u. f. w. 

Im übrigen finden ſich aud bet Schwarz mandjer« 
lei Selbfttäufhungen, 3. B. über den Proteftanten- 
berein, den er zwar gegen den berliner Hoftheologen, 
Wilhelm Hoffmann, in Schug nimmt, über defien Trag- 
meite und nothwendige Conjequenzen er ſich aber nicht 
Kar zu fein ſcheint. Mit welchem Recht wundert ſich 
denn Schwarz über Bunfen’® Behauptung, es fönne 
bei Annahme von dem unhiſtoriſchen Charakter des Evan 
geliums Johannes Fein gemeindliches Chriſtenthum ferner 
beftehen? Die Lehre von dem vormeltlihen Dafein und 
ber göttlichen Witrde Chrifti gründet ſich hauptſächlich 
auf das Yohannes-Evangelium; dieſe Lehre ift aber wejent- 
lich die Lehre der hriftlichen Kirche. Oder denkt Schwarz 
bei dem „gemeindlichen Chriſtenthum“ vielleiht an bie 
Kirche der Zukunft? Ad, aber aud) diefe lann uns nur 
in ſchwachen, unflaren Umriſſen vorfchweben und duldet 
fein Begreifen. Schlägt ſich nicht Schwarz mit feinem 
eigenen Schwert, wenn er über Halbheit und Unflarheit 
ber Bermittelungstheologie klagt? Wird nicht im Prote- 
ftantenverein, falls er die Zukunft für ſich hat, der meue 
Moft die alten Schläuche fprengen? Man mag die Theo- 


Bom theologiſchen Büchertiſch. 


logie dieſes Vereins, zu dem auch Schwarz gehört, diel⸗ 
mehr eine Uebergangs- als eine Vermittelungstheologie 
nennen; aber diefer Uebergang ift bedingt durch den Unter» 
| gang ber urchriſtlichen und kirchlichen Wunder» und Wun⸗ 
‚ dentheologie. Darüber täuſche man ſich nicht. 
| Namentlich im feiner Polemik gegen Strauß if 
Schwarz im Unklaren, d. h. im Unredt. Bon feinem 
| Standpunkt aus hat er fein Recht, den Strauß'ſchen Eat: 
„Die Ydee liebt e8 nicht, in ein Eremplar ihre gan 
Fülle auszuſchütten“, anzufechten. Schwarz ſchreibt Jeſu 





Einzigfeit, d. h. eine durchaus eigenthiimliche und under 
gleichliche Stellung fir das religiöfe Gebiet zu. Aber 
Schwarz nimmt für diefe Auffaffung aus dem Neum 
Teſtament heraus, was feinem Chriftusbild entjpricht, dei 
andere muß er liegen lafien. Die Lehren von Wundern, 
Engeln, Dämonen, Auferftehung, Höllenftrafen leugnet 
Schwarz wie Strauf,.und befindet fi damit im Wider 
fpruch gegen Jeſu vorgegebene Einzigfeit, die ſich do 
gewiß befonders im der Lehre zeigen muß. Ebenſo wenig 
darf Schwarz von feinem Standpunft aus den Strauf' 
ſchen Sag angreifen: „Ueber wenig große Männer in der 
| Geſchichte find wir jo ungenügend unterrichtet wie über 
| 





Jeſus.“ Auf dem kirchlich-dogmatiſchen Standpunft brax- 

hen wir dieſe ungenügende Kenntniß nicht zu bedauern; 
| denn bier wird das Hauptgewicdht auf Yefu Yeiden, Str: 
| ben und Auferftchen "gelegt. Betrachtet man aber m 
| Strauß, Schenkel, Schwarz, Keim Jeſum als religiöie 
| Genius, Neligionsftifter, jo müſſen wir dem Strauß’ihen 

Bedenken volllommen beiftimmen. Selbft das von Schwan 
fo fehr gerühmte Combinationstalent Keim's vermag dr 
großen Yüden in der Lebensgefchichte Jeſu nicht ausje- 
füllen. 








Auch in Friedrich Nippold’s fehr anregend und 
geiſtreich gefchriebenem Bud): „Handbuch der meueftee 
Kirchengeichichte jeit der Reftauration von 1814" (Nr. 3, 
das die Geſchichte der hriftlichen Kirche und der theolog- 
ſchen Piteratur ausführlic; behandelt, zeigt fich leider der 
Grundfehler der Theologie häufig, und diefer ift — Un 
Harheit. Saifer Joſeph II. ließ ſich einmal eine Bibliothel 
zeigen; zulegt fragte man ihn, ob er nicht auch die thee— 
logifche Abtheilung fehen wolle; diefe befinde fich freilich 
in einem ziemlich dunfeln Zimmer. Joſeph antwortete 
mit Yachen: „DO, das wundert mic; gar micht; im der 
Theologie ift alles dunkel.“ 

Nippold ift Verehrer Rothe's, Bewunderer Schleiet ⸗ 
macher's und Mitglied des Proteſtantenvereins. Bejon- 
ders ausführlidy ift Schleiermadjer's Leben umd Lehre be 
handelt, woran ſich eine freilich jehr oberflädjliche Polen! 
gegen Baur fnüpft. So fagt Baur, bei Schleiermacht 
fei der Glaube am Unfterblichfeit fchwantend; Nippel 
antwortet getroft: „Dies ift bei Schleiermacher dburdant 
nicht der Fall.” Nippold lefe die Rede Schleiermachere 
am Grabe feines Sohnes Nathanael, wenn er ſich durd de 
„Dogmatil” und die zweite „Rede über die Religion“ nid 
belehren läßt. Ebenſo ftimmen wir nicht mit dem überein, 
was Nippold über Baur’s Polemik gegen Schleiermacher? 
„Chriftologie‘ vorbringt. Wenn irgendwo, jo ift hier Baxr 
fiegreih. Einer feiner glüdlichften Gedanken ift die Ber- 
gleihung Schleiermacher's mit dem Gnoftiler Marcion, aim 
Vergleichung, die uns ins innerfte Geheimnig des Chrifter 


— — — — — — — 





Der Humor nördlih und jfüdlih der Mainlinie. 


thums einführen kann. 
fiht über das vierte Evangelium. 
fung: Chriftentfum (ob auch Kirchenthum?) und Eultur! 
Doch fieht der Berfaffer ein — und hierin ift er Marer 


Unklar ift des Verfaſſers Ans | 
Unflar ift die Lo» 
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ald Haje —, daß die Männer, die in der modernen 
claffiichen Literatur und Kunft ala die erjten Autoritäten 
angejehen zu werden pflegen, felbft in Oppofition gegen 
die Kirche ftehen. Suflao Hauſſ. 


Der Humor nördlich und ſüdlich der Mainlinie, 


Alibairiſche Culturbilder. Bon Ludwig Steub, 
Keil. 1869. 8. 1 ZThlr. 

Norbdeutfchland Hat in Frig Reuter einen großen 
und allgemein anerfannten Humoriften, ja man kann fa« 
gen, daß er dort wol gegenwärtig der gelefenfte Schrift: 
fteller ift. Er ift jener Darftellungsweife mächtig, die 
den Berfehrtheiten der Menſchen und Dinge nachgeht, um 
fie lächerlich zu mahen und uns damit zu beluftigen, 
aber zugleich auch die Lyrik des eigenen Gemüthé ent: 
faltet, und um uns zu rühren, eine warme liebevolle 
Empfindung über die verfpottete Welt ausgießt; indeß 
feine eigentliche Stärke ift die Plaftif der Charaktere, die 
in ihren Handlungen und Scidfalen die Doppelwirklich- 
feit des Lebens zur Anſchauung bringen, über deren ab- 
Tonderliche Eigenheiten und Schwächen wie über die ihnen 
daraus erwachſenden Nöthe und Berlegenheiten wir 
herzlich lachen, während ihre Tüchtigkeit und innere Kern- 
haftigkeit unfere Achtung gewinnt, Wenn Jean Paul 
den Engen und Beichränktheiten der Sleinftaaterei und 
Krähwinkelei den Idealismus des Gemiths in jener 
vhantafievollen Ueberfchwenglichkeit gegenüberſtellt, die nur 
zu oft ins Phantaftifche, Sentimentale und überirdiſch 
Geftaltlofe ſich verflüchtigt, jo bleibt Reuter auf dem 
Boden der Realität und läht aus den Genrebildern, 
welche eine ganz beftimmte vaterländifche Bergangenpeit 
oder Gegenwart gejchichtlih und localtreu zeichnen, das 
Edle und Seelenvolle jelber ſich erheben. Er ift fünft« 
lerifcher in der Compofition und temdenzlos freier im 
Humor als Jeremias Gotthelf, während diejer mit ihm 
in der Betonung der ſittlichen Principien übereinftimmt, 
ihn aber nod) übertrifft in der Darftellung ideal fchöner 
und doch ganz individueller und ſchlichter Geſtalten, 
vornehmlich folcher herrlichen Frauen, wie Breneli in „Uli 
und Meieli in der „Jowägerin“. Doch hat Fritz Reuter 
ſüdlich der Mainlinie eine Meine Gemeinde, und das liegt 
in der plattdeutfchen Mundart, im mwelder er erzählt. 
Sie heimelt den Norbdeutfchen gar föftlih an, der fein 
Hochdeutſch in der Schule lernt und es dann buch- und 
Ihriftmäßig redet, ohne daß die Naturlaute der Sinder- 
ſtube und der volfsthümlichen Ausdrucksweiſe jo friſch 
und farbig hineinklingen wie bein Oberdeutſchen, der die 
Unterfchiede von der, die, das, oder von mir und mid) 
nicht erft grammatifalifch einzuüben braucht. Das Fremd⸗ 
artige und auf den erften Blick Unverftändliche des Dialelts 
ihredt num die Südländer ab, und leider fommt ihnen 
weder der Dichter noch der Berleger dadurch hülfreich 
entgegen, daß fie Erläuterungen unter dem Text geben. 
Reuter jollte geradezu einen Roman wie die „Stromtid‘ 
in gewöhnliche Schriftſprache überjegen, die Perſonen 
aber ihr Platt oder Meffing, diefe köſtliche Miſchung, 
reden laflen und ſchwierigere Ausdrüde erklären; das 
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wäre eine Brüde zum Berftändnig des Originals und 
der andern Bücher, und der Leſer würde dann auch den 
Eontraft nicht entbehren wollen, den das Hochdeutſch 
der Gebildeten mit dem Grundton der Erzählungen 
madıt. 

Wol der vorzüglichſte Humorift, den Süddeutſchland 
gegenwärtig hat, ift noch wenig nad; dem Norden ge- 
drungen. Zwar ift Ludwig Steub als Romanbdichter 
mit feinen „Deutſchen Träumen“ im ganzen unter ber 
Linie geblieben, die einzelne meifterhafte Scenen erreichen, 
und was ganz befonbers fehlt, das ift die Naturwahrheit 
liebenswürbiger Frauengeſtalten. Aber feine Stärke liegt 
auch weniger im freien dichterifchen Schaffen, als in der 
Beleuchtung, im welde er die Wirklichkeit felber bringt, 
wenn er mit feinftem Berftändnig von Fand und Peuten 
ung in die bairifchen und tirolifchen Alpen führt und 
dort gar heiter und frifch die „Trompete in Es” erflin- 
gen läßt, oder den „ſchwarzen Gaſt“ in bie leiblich reine 
und geijtig Mare Geſellſchaft echter Bildung bringt. Durch 
all die reizende Schalkhaftigkeit und durch das fpielende 
Behagen, mit welchem feine Laune ſich ergeht, zieht ſich 
ein ernfter Sinn, die Liebe zum Volt und zur Freiheit, 
und der Schmerz über das, was aus fo gut angelegten 
Naturen durdy das Pfaffenthum geworden ift, bricht aus 
den Scherzen hervor; die zierlichen Arabestengewinde find 
dann gar oft aus Dornen und Neſſeln zufammen- 
geſlochten und ſollen und wollen nicht blos durch ihre 
Form ergögen, fondern auch eim Juden und Brennen 
auf der Haut verurfachen. Der Iefnitismus in der frü« 
bern Zeit und das Abel’jche Regiment im unferm Jahr 
hundert find die beiden Feinde, gegen die Steub am öf- 
terften fi) wendet, und man nimmt vielleicht deshalb im 
Norden an diefem Kampf bes Humors weniger Anteil, 
weil die ſpecifiſche Gegnerſchaft dort nicht beläftigt; indeß 
mutato nomine de te fabula narratur fünnte auch hier Ho⸗ 
ratings jagen; die Umkehr der Wiffenjchaft, die Stahl unter 
dem Minifterium Raumer predigte, die Hengitenberg’sche, 
Vilmar'ſche, Knat'ſche Theologie find micht viel beffer als 
die Finfterlinge des Südens, und find auc noch nicht 
überwunden. 

Eine Aeußerung Steub’s, „daß noch immer der große 
Zudenmord vom Jahr 1337 zu Deggendorf an der Donau 
mit Walfahrten und Abläffen gefeiert werde“, rief bie 
Entgegnung von klerikaler Seite hervor, daß vielmehr ein 
großes Wunder dort im Andenfen erhalten werde. Steub 
nahm daraus die Beranlaffung zu eimem jchauerlich er- 
greifenden Nachtbilde aus der Feidensgefchichte der Menſch— 
heit; er ſchildert ausführlich die Stellung der Juden im 
Mittelalter, und zeigt dann, wie eine ältere Yegende im 
Deggendorf localifirt und eine blutige Yudenverfolgung 
damit motivirt worden, daß Juden eine Hoſtie gelauft 
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und malträtirt hätten; aber es fei Blut daraus geflofien, 
und alas fie diefelbe ins Feuer geworfen, fei das Chriftlind 
ſchwebend darüber erfchienen. Dies Mirakel nun hielt 
der Merifale Gegner aufrecht, und Steub führt den Streit 
mit ihm fiegreih dur; die Schärfe einer wohlgeſchulten 
philologiichen und hiſtoriſchen Kritit bildet die gebiegene 
Grundlage, wie bei Leſſing umfchwirrt von dem leichten 
geflügelten Pfeilen des Witzes. Die Abhandlung ift die 
umfangreichfte der „Altbairiſchen Culturbilder“. Was 
die Jeſuiten im 17. Yahrhundert aus Baiern gemacht 
und wie zuerft der edle Kurfürft Mar It., der Stifter 
der Akademie der Willenfchaften zu Münden, dagegen 
angeftrebt, wird in form einer Recenſion entwidelt; fie 
beipriht nämlich Karl von Spruner’s Erläuterungen zu 
den Manbdbildern des bairifchen Nationalmufeums, ein 
tüchtiged Bud) voll Gehalt und Unbefangenheit. Dabei 
nimmt Steub Gelegenheit die Kehrfeite von der Medaille 
des Könige Ludwig I. zu zeichnen. Dem großen und 
bleibenden Berdienft, das dieſer fi) um die deutfche Kunſt 
erworben hat, und das auch der Autor ihm nicht ver« 
Heinern will, ftellt er die politifche und kirchliche Reaction 
durch das Abel'ſche Regiment gegenüber. Und ba bie 
Ultramontanen von neuem in den Kampf gegen die Eins 
heit und Freiheit Deutfchlands eingetreten find und an 
die Stelle des gegenwärtigen liberalen und deutjchgefinnten 
Minifteriums in Baiern ein Mlerifales und particularifti- 
ſches zu bringen hoffen, jo entwirft Steub nod) einmal 
zum Schluß ein Gemälde von der Dummheit, Roheit, 
Sittemlofigkeit der Pfaffenherrſchaft und unter ihr, indem 
er die befiern Elemente der Geiftlichleit auffordert, ſich der 
Wiffenihaft anzuſchließen und das Volt im Sinne der 
Religion der Liebe und des Geiftes zu erziehen: 

hr habt die fchönfte Aufgabe, das höchſte Ziel vor euch, 
und wir wollen mit allen Sräften helfen, daß ihr es glücklich 
erreicht; aber nur auf! auf! Nicht immer freifchend, ſchimpfend 
und heuleud ſich hinterdrein ſchleifen laſſen, ſondern ala wahr» 
haftige Erzieher und Bildner des Volle im edler Begeiſterung 
vorwärts, vorwärts mit den Vorberften! Dann mwerben wir ein 
Chriftentfum erleben, das uns alle vereinigt. Und darin liegt 
die Verföhnung. 


Hans Marbad. 


Wir haben den proteftantifchen Geiftlichen ice 
manchmal Aehnliches gejagt. 

Nach Humoriſtenſitte hat der Verfaſſer einer bereits 
in Nr. 40 d. Bl. beſprochenen Biographie des Genrals 
vom Knopf jeine Darftellung mit allerhand Arabesten- 
werk umwoben. Wir erwähnen nur noch, daß der Com 
traft des echten kriegerifchen Geiſtes, der im Dienft von 
Freiheit und Vaterland fteht, mit dem hohlen und ebenie 
wichtig thuenden als wichtigen Scheinwefen von dem Haupt: 
mann ÖStreblid vertreten ift, und daß darin der leider 
1866 gefallene edle heſſiſche Offizier Königer leicht za 
erkennen ift. Un feinem Grabe ruft die Germania zu 
den trauernden Kameraden: 


Maget nicht den werthen Zodten, der bie Krone dort rm 


ng, 
Wo in emigem DMorgenrothe — 
Aber denen, die da leben, ſei mein letztes Wort geſagt, 
Ehe mid) das wirre Streben ganz; aus euern Grenzen jag 
Bin ich wirflih eure Mutter, wollt ihr meine Söhne iein, 
riebt mih mehr ale Papit und Luther, geht zur Kirde 
Gottes ein, 
Der den ewigen Himmel baute hoch ob jedem Kirchendach, 
Der, als ihm mein Bolk vertraute, Rue Knechtſchaft Aent 
r 


Liebt mic mehr als eure Feine bunte Wintellrämerei, 

Als die Erin» und Screivereine eurer Sonderblindelti: 

liebt mid) mehr als Zollern, Welfen, Habsburg oder Air 
telsbach ! 

Lernt mit Gott euch jelber helfen, Männer, Männer werde 
wach! 


Dieſe Worte gelten dieſſeit und jenſeit der Mainlinie. 
Und fo möge diefe letztere denn auch feine Grenze für 
die Öumoriften fein, die den ernften Kampf des Yebens 
mit Scerzen und Späßen führen. Gerade weil ihnen 
die Neligiofität und die Kriegstüchtigfeit des Volls am 
Herzen liegen, ziehen fie zu Felde gegen ein vaterlandelois 
und culturfeindliches Pfaffen und Soldatentyum. Lade 
fagen fie die Wahrheit, und wir danfen ihnen die Stun, 
die fie uns erheitern. 


Morip Carricte. 


Hans Aarbach. 


1. Zimoleon. Zrauerjpiel von Hans Marbadı. Berlin, 
Allgemeine deutiche Berlagsanftalt. 1869. 8. 10 Ngr. 
2. Gedichte von Hans Marbad. Berlin, Allgemeine deutſche 

Berlagsanftalt. 1869, 8. 20 Nar. 

Es iſt Pflicht der Kritik, in diefer Zeit der Hyper 
production, im welcher Schlechtes und Gutes zugleich von 
der Maſſenhaftigkeit des gedrudten Materials überſchüttet 
wird, forgfältig alles Hervorzufuchen, worin ſich die Ader 
echten Talents zeigt. Denn das Publitum, überdies durch 
die buchhändleriſchen Reclamen verwirrt, hat unmöglid) 
Zeit und Mufe, das Sortiren des Gelungenen und Ver— 
fehlten auf dem Bücermarkt vorzunehmen; Gedichte aber 
und umaufgeführte Trauerfpiele gehören fo wenig zu den 
Modeartiteln, daß die Dichter mit ihren Widmungs- 
eremplaren dem Prinzen von Arkadien gleichen, weldyer 
den Becher Lethe in der Hand hält. 


In dem Trauerfpiel „Zimoleon” (Nr. 1) und den „Gr 
dichten‘ (Nr. 2), mamentlid aber dem erftern, bewährt ei 
jüngerer Dichter, Hans Marbach, ein beachtenswerthet 
Talent, welches nicht nad) der leichter erreichbaren Seite 
alademiſcher Formſchönheit Hin gravitirt, fondern nad) der 
bedeutfamern einer eigenthümlichen Welt- und Peben“ 
auffaſſung. 

Was die Wahl des tragiſchen Stoffs betrifft, io 
müfjen wir unfere Einwendungen gegen antife Stoffe aus 
hier wiederholen. Letztere haben den großen Vorzug, def 
fie den Conflict in der Regel Mar und jcharf formuliren, 
daß die Einheit der Handlung durch den Stoff mitgegt 
ben ift. Die complicirtern Cultur- und Gtaatöverbält- 
niffe der Gegenwart erfchweren die Vereinfachung der dra- 
matifhen Handlung und verlangen in der Motivirung 
meistens ein weiteres Zurückgehen. Doch jener Borzug 


Hans Marbad, 


der Bereinfahung der Handlung wird theuer genug er» 
lauft durch die Fremdartigkeit der Gulturvoransfeguns 
gen, weldye auch beftinmend auf die Handlung felbft ein« 
wirken. 

„Timoleon“ ift nun weſentlich ein auch in feiner gei— 
ſtigen Bedeutung antifer Stoff, ähnlich wie „Brutus“. 
Man muß wie ein Grieche oder wie ein Römer empfin—⸗ 
den und fo gänzlich im Yeben des Staats aufgehen wie 
diefe Männer, um ihre Handlungsweife begreiflic) zu fin- 
den. Solche Gipfelpunfte des Patriotismus find unferm 
modernen Empfinden uncrreichbar. Ein Vater, der feine 
Söhne richtet, ein Bruder, der feinen Bruder ermordet 
aus Patriotiemus, find antife Helden, die unſerm Ger 
fübl nicht fympathifch find. Denn wir ftellen fo innige 
Dlutsverwandtfchaft höher als das abtracte Pathos des 
Staats, 

Unfer Dichter hat indeß den Stoff, wie wir bereit- 
willig anertennen, auf eine Bafis von allgemein menfc- 
licher Gültigkeit gerüdt; er Hat die hohlen patriotifchen 
Declamationen vermieden, zu denen derſelbe herausforbert; 
er hat feinen Charakteren Timopganes und Diogenes 
Reflerionen von großer Tragweite in den Mund gelegt. 
Freilich Mingen diefe Reflerionen etwas modern; fie wollen 
nicht recht zu dem antiken Coſtüm paflen; es ift im ihnen 
ein gutes Theil Peſſimismus, Wlafirtheit, die innerliche 
Gebrochenheit, welche das Alterthum nicht fannte. Dafür 
haben fie für und intereffante dramatifche Züge. 

Namentlih ift Timophanes ein Charakter, der zu 
iemen liebenswürdigen Tyrannen gehört, wie fie Shal- 
fpeare zu zeichnen weiß. Er ift der Mann, wie ihn ein 
18. Brumaire und 2, December brauden, dr Mann 
der Staatöftreice. Waffenberühmt, friegstüchtig, lorbern- 
geſchmückt ift er ebenfo herrſchſüchtig und ehrgeizig. Der 
Staatsſtreich ift von ihm felbft, wie von dem Dichter fehr 
gut arrangirt; man denkt unwillfürlid an die December- 
naht im Palais-Einfee. Ein präctiges Gaftmahl ver- 
jammelt die Korinther bei Timophanes, der den Zug 
gegen Syrafus führen fol. Einer der Säfte, Naufilles, 
plaudert den Plan des Timophanes aus, als eine Action, bie 
er felbft an feiner Stelle ausführen würde. Dann tritt 
Timophanes hervor und erzählt, daß er gethan habe, was 
jener Naufifles als leere Prahlerei ihnen vorgeſchwatzt. 
Seine Söldner flürmen die Burg, inde er hier die 
Häupter der Stadt beim Mahle gefangen nehmen läßt. 
San Bruder Timoleon, der ſich für Timophanes ver- 
bürgt hat, ift außer fid: 

Halt’ ein, Berrucdter! Wurm, der wähnt, er halte 
Die Welt im Schweben, weil er an ihr Febt! 
Wer bin ih? — Wer bift du? — Iſt zwifchen mir 
Und dir eim Bund zu fliften? Prahlſt du mir 
Bon großen Zwecken? Und der Weg, der dich 
Er ihnen führt, ift Raub, Berrath und Mord! 
u launſt wol die beihören, die ſich ſelbſt 
Dur did) erheben wollen. — Wäre das 
Auch ganz Korinth, — es gäbe einen noch, 
Der deiner Miedertracht die Stirne beut, 
Und diefer eine heißt Timoleon! 


Dod der fiegreiche Ufurpator, am erreichten Ziel, 
erfranft an innerer Unbefriebigung; der Rauſch der Sinne, 
eine Piebesnaht mit einer buhleriſchen Tänzerin, ſtimmt 
ihn nur immer bdüfterer und blafirter. Diefe Scene ift 


| 


| 
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übrigens fo von originellem Hauch durchdrungen, daß 
wir fie ald Probe zugleich, für den marfigen dramatifchen 
Stil des Werks hier mittheilen wollen: 


Zimophaues Glykinna. 
(Timepkanes auf dem Mubebett liegen.) 


Timophanes. 
Id) bin fo mild’, jo müde. 
Hierher, mein Mädden! 
Giytinna feht fih auf ein Kiffen zu Timopbanes’ Füßen. Gr fpielt 
mit ihren Boden, und ſpricht gerämpft, wie mit ſich allein.) 
er Sc! — — Was für ein jeltfam 
Geſchöpflein biſt du! — Welcher Meiſter machte 
Sich das Bergnügen, ſolch ein herrlich Wert 
Zu bilden, um es nad) und nad) zerfallen 
Zu laſſen — bis es Moder wird. 


Slylinna. 


. Soll id 
Nicht fingen, Herr? 
Timophanes 
(auf eine an ver Wand ſtehende Statue jeigend). 
Da, biefe Aphrodite 
Bon Marmor ift wol fiebenmal jo alt 
Wie du; eim niedrer Menſch hat fie gemeißelt; — 
Und in zweitaufend Jahren lächelt fie 
Vielleicht mod; ebenjo verliebt wie heut'. — 
Wo bil dann du, Blyfinna? 


GSlykinna. 
Dort, wo du 


Komm 


Sein wirft. 
Timopbanes, 

Ha, es ift wahr! Wenn doch der Simmel 
— und dieſe faule Erbe 
In Zrfimmer ſchlüge! Alles, alles aus! 
Damit dereinft auf meinem Grab kein Bube 

rohlodt: ich Ich’, und der Timophanes 

ft lange tobt! — Wer mar Timophanes? 
Sin wilder Krieger, dem's erbärmlich düntte, 
Ein Menſch wie andre nur zu fein. Haha! 
Das it ſchon lange her! fchon Tange her! 


@lylinna, 
Sie werben dir eim hohes Denkmal baun 
Mit deinem Bild aus Eifenbein und Gold, 


Zimophanes 
(langfam , immer wie im Selbitgefprädh). 

Meine Gebeine werben hohl und morſch, 
Ein Stäubdhen nad) dem andern löſt fi los, 
Bermifcht ſich mit der Erde, und die Minde 

ahren darüber hin und wehn den Staub 

por, — haha! Siehfl dur das alte Weib? 

Es wifcht die triefigen Wimpern ſich, ein Stüdchen 
Timophanes' if ihr ins Aug’ geflogen. 


©lylinna, 
Du machſt dir trlibe Bilder, Herr. 
Zimophanet. 
. Glytinna, 
Biſt du allein im dieſer Welt? 
Glylinna 
O nein, 
Ich lebe Acts gefellig. Alle Welt 
Kennt mid, 
Timopbanee. 


, Mid audi! — Das if der Ruhm! — Wenn du 
Beim Feſte deine Fackel ſchwingſt, fo rufen 
Die Menſchen wol, entzückt vom deiner Schönheit: 
Siyfinna Heil! — mie fie jegt ruſen: Heil 
Timophanues! — Das ift der Ruhm! Ein Name 
96 * 
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Aus tanfend Kehlen in die Luft gebrüllt, 
Gleihgliltig, wer den Namen trägt, ein Held 
Oder 'ne Dirne, wenn's nur ſchallt! — Das ift 
Der Ruhm! — — Befiteft du 'nen Bruder? 
Glykinna. 
Nein. 
Timophanes. 

Id) hab' 'nen Bruder, der mid) einſt geliebt; 
Er ganz allein — und meine Mutter, doch 
Die kann nicht anders, weil fie meine Mutter. 
Er aber liebte mid), weil er mich fannte. 
Kein Menfd in diefer Stadt verfieht mich — alle 
Beneiden mid, und fürdten mid, — nur er 
Berftand und liebte mid. — Nicht wahr, c# ift 
Entjeglid;, daß er mic verfludhen muß? — 

Glykinna (mad kurzer Panfe). 
Soll id; nit fingen, Herr? 

Zimophanes. 
Ja, geh und bringe 

Mir Wein und Blumen her, und finge, Mädchen! 
Denn ich will fröhlich fein; — — id) bin ja König. 

Nah diefer melanholifc- üppigen Introduction folgt 
die große Hauptjcene des Stücks zwiſchen den beiden 
Brüdern, in welcher die Beredfamkeit Timoleon's ſich in 
ebenfo glänzender wie ergreifender Weife offenbart und 
welche am Schluß in —** ſchlaghafter Wendung die 
Bedeutung des großen Moments zuſammenfaßt, und die 
Ermordung des Timophanes, die hinter der Scene vor 
ſich geht, gleichſam mit dramatiſcher Fracturſchrift an» 
kündigt: 

Timolcon 
(auf den Knien, dem Timophanes nachrufend). 
Timophanes! Gib nad! 
Timophanes. 


Geh jchlafen! Geh 
Zu unfrer Mutter! 
(Seht nach redhts ab). 
Timoleon 
(rafft ich auf, erfaßt fein Schwert und eilt Timophaned nad). 
Unfre Mutter ift 
Korinth! 
(Gr verfchreindet durch die Seitenthür.) 

Diefe Scene, welde den Höhenpunkt der Krifis be 
zeichnet, ift nad) allen Regeln kunſtgerechter Compofition 
an das Ende des dritten Actes gelegt. Ebenſo Funft- 
gerecht bringt ber vierte Act die Peripetie, bie in der 
Wendung des Volls gegen Timoleon und im Fluche ber 
Mutter befteht, während die Kataftrophe im fünften Acte 
dagegen abgeſchwächt erfcheint durd die Nöthigung, den 
Hauptdaten der Gefchichte treu zu bleiben. Die Korinther 
verlangen, daß Timoleon fie gegen Syrafus führe, Die- 
fer, nachdem er auc dem Tod feiner Mutter erfahren 
hat, Magt fich felbit ald Muttermörder an und ruft ben 
Syrakufern zu: s 

Ihr Syrafufer, jetzt erſt habt ihr mid, 
Jetzt bin ich ganz bereit für euch zu flerben. 

Dod die innere Stimmung als ſolche genügt nicht 
zum tragischen Abſchluß. Ein Feldherr, der ein Heer 
zum Siege führt, mag er noch jo todesluftig fein, er» 
ſcheint keineswegs als ein zur tragifchen Sithne verurtheil- 
ter Schuldträger der Tragödie. Die frifhe Seeluft‘, der 
errungene Sieg fünnen diefe Stimmung ändern; es liegt 


Hans Marbadı. 


darin Fein tragiſcher Abſchluß. Im den letzten Aclen trit 
Diogenes in den Vordergrund; er hindert Timolton am 
Selbftmord; er beftimmt ihn, wie der Weiſe zu fterhen, 
beffen Yeben nur die Erwartung bes Todes iſt. Te 
geiftreiche Cynismus des Straßenphilofophen ift trefilih 
ausgeprägt, aber auch fein Stolz, namentlich, in ber fl. 
genden Kede, in welcher er dem Einwurf des Timolen 
begegnet, daß er von der Menfchheit ausgeftoßen fei: 

Doch fie verflößt mid nicht. — Ich bin ein andrer 

Als diefer Strolch, der durch die Straßen wankt 

Und fid) vom Bettel nährt; — ih bin der Erbe 

Des Sokrates und des Pothagoras! 

Jeder Gedanke, den mein Hirn gebiert, 

Bereichert diefe Welt, und die den Hund 

Berhöhnt, fie lauſcht begierig feinen Worten 

Und trägt fie fort, von Mund zu Mund, vom Ahn 

Zum Entel, von Jahrtaufend zu Jahrtauſend. 

Wie ich da ſtehe, —A und zerlumpt, 

Hungernd und dürſtend, bin ich einer nur 

Der Elenden und Armen, — die ſich doch 

Vom Glüdlicdyen nur dadurch unterfcheiden, 

Daß fie ihr Elend nicht verdecken können. 

Doch bin id; auch ein Theil des Menfchengeifiee, 

Der alles Schöne, alles Gute jchafft, 

Der auf dem Richterſtuhl der Menjchheit thront, 

Ein ewiger Areopag, vor defien Sprud 

Bosheit und Wahn in Nacht verfintt. — Und wir, 

Wir Philofophen ſchöpfen unfre Kraft, 

Zu dulden und zu flerben für die Wahrheit, 

Aus dem Bewußtſein unfers heiligen Amtes 

As Sprucverlünder diefer einzigen Macht. 

Bir brauhen, nach den angeführten Proben, nidt 
ben Stil des Trauerfpiel® zu rühmen. Wir haben « 
bier nicht mit abgeblaften Phrajen zu thun; fondern mi 
einer gedanfenvollen und in formeller Hinficht wohlahg- 
wogenen, reinen und edeln Diction. Nirgends die Eyu- 
ren umaudgegorener Genialität, welche die Bühne vn: 
achtet; das Stüd ift durdaus bühnengeredht und namen: 
ih im zweiten und dritten Acte bühnenwirffam un 
verdient als verheißungsvolle Talentprobe angefehen ju 
erden, 

Auch die „Sebichte” von Hans Marbach (Nr. 2) fir 
nicht nad) der Schablone fentimentaler Albumlyrif gedid- 
tet; fie haben eim beitimmtes Gepräge, welches man am 
beften als den Gegenfag gegen die blonde keuſche Minze 
Geibel's bezeichnen könnte; fie athmen eine gewiſſe Ueppig- 
feit mit häufigem Beigeſchmack von Blafirtheit und a- 
innern im ganzen am ein franzöfifches Mufter, am Alfred 
de Muffe. Die unvermeiblichen Anklänge au Heine eh 
len nicht, und zwar find es nicht blos Anklänge am die 
lyriſchen Epigramme, fondern aud) an die „Nordfeebilder”. 
Marbach hat mehrere Gedichte im diefem rhythmiſch freien, 
unfcandirbaren Hymmenftil gefchrieben und zwar einig: 
ihöne und ſchwunghafte, wie z. B. „Erinnerung“ un) 
„Mein Berather”. Im andern Gedichten diefer Art aber 
wird der geheime rhythmiſche Takt, welcher aud dem 
Gange der freieften Berfe zu Grunde liegen muß, durd 
allzu weit hinfchleppende Pängen gefhädigt. So ;. 2. = 
dem Gedicht „Erotiſches“: 

Endlich, ermattet zum Zobe, 

Bernichtet von deinen vernichtenden Küffen, 

Nicht mehr ich felbft, ein Ueberrefi nur vom dem Minstizg, 
Den die Flamme umtobt deiner heißen, 

Berzehrenden Wollnft. 


Neuilleton, 


Zwifchen den Jean Paul’fchen Stredverjen und dem 
freien Rhythmus der Hymmen muß doch immer noch ein 
herauszufühlender Unterſchied ſein. Wie an Heine er 
innert auch mandes an Mirza-Schaffy, jo 3. ®. ber 
Schluß des hübfchen Gedichts „Compliment“: 

Das Dunkle wird erhellt, 
Das Stumme findet Töne; 
Es wird die ganze Welt 
Ein Spiegel deiner Schöne. 

Wenn auch das Beraufchende, Wollüftige, üppig Yei- 
denfhaftliche, das vor dem fedten Bezeichnungen des finn- 
lichen Reizes und des finnlicen Genuffes nicht zurüd- 

. Ihredt, im feiner häufigen Wiederfchr etwas einförmig 
wirkt, jo geht doch durch alle diefe Gedichte ein pifanter, 
geiftreiher Zug, der mit der abgeftandenen Alltagslyrik 
nichts gemein hat. Auch in der Form bewegt fic der 
Dichter frei und ficher, beherrfcht die Ghafele und das 
Sonett; auch Gedichte mit vollerm Reimſtrauß bietet er 
anmuthsvoll dar, z. B.: 

Tadelt mich, ihr Freunde, nicht, 
Daß ich allzu locker finge. 

Daß ich fröhlich im Gedicht 

Mit Champagnergläſern Plinge, 

Daß ich, ein verliebter Wicht, 

Zu verliebten Mädchen ſpringe 

Und mid), wie die Mott' ume Licht, 
Um ein glänzend Auge ſchwinge; 
Daß mein Glüd in Tönen ſpricht, 
Tadelt mich, ihr Freunde, nicht. 

Als Probe dafür, daß dem Dichter auch von fanfter 
Empfindung getragene Strophen trefflich gelingen, teilen 
wir das folgende Gedicht mit: 


Gedenke mein. 


Wenn im verlafinen, weiten Zimmer 
Berebtes Schweigen zu dir ſpricht, 
Wenn noch ein fpäter Abendſchimmer 
Goldſchmuck in deine Locken flicht, 
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Wenn märchenhaftes Mondgeflimmer 
Durch der Kaſtanie Zweige bricht, — 
Dann laß mein Bild dir nahe ſein; 

Gedente mein! Gedenle mein! 


Wenn bei dem Strahl von hundert Kerzen 
Bemwundernd dich die Welt umringt, 
Wenn unter tollen, leichten Scherzen 

Der Walzer Iubeltaft erflingt, 

Wenn um die luſtberauſchten Herzen 
Champagner Perlentetten ſchlingt, — 

O ſpende mir ein Zröpfchen Mein; 
Gedente mein! Gedenke mein! 


Benn did), noch glühen deine Wangen, 
Des Felles bunter Reigen flieht, 

Wenn Naht in brünftigem Berlangen 
Auf did, mit ſchwarzen Augen fieht, 
Benn Schlafes Arme dich umfangen, 
Ein Traum in deine Seele zieht; — 
D ſchließ in diefen Traum mid) ein; 
Gedente mein! Gebente mein! 


Wenn Freunde liebendb dich umarmen, 
Wenn du an treue Bruft dich ſchmiegſt, 
Wenn du erröthend in den Armen 

Des heifigeliebten Gatten liepft, 

Wenn du mit zarteflem Erbarnıen 

Ein Kind in deinem Schoſe wiegſt; 
Wo waudr' ih, einfam und allen? _ 
Gedente mein! Gedenle mein! 


Wenn deine jühen Loden bleichen, 
Dein Mund das friſche Roth entbehrt, 
Wenn jene lichten Träume weichen, 
Die holde Jugend mur gewährt, 
Wenn Gram und Schwermuth dic beſchleichen 
Und Hoffnung dir den Rliden kehrt; — 
Erinn’'rung nur, fie bleibe dein! 
Gedente mein! Gedente mein! 
Rudolf Gottſchall. 





Seuilleton. 


Notizen. 

Den Shillerpreis von 1000 Thalern, welcher in 
Berlin für das befte Drama eines Trienninms geftiftet worden 
ift, wurde diesmal der „Sophonisbe” von Emanuel Seibel 
zutheil; eine goldene Medaille dem Drama: „Die Gräfin" von 
Heinrich Krufe, dem tüchtigen Rebacteur der „Kölniſchen Zei- 
tung”. Wir haben beide Stüde bereits in d. BI. befproden. 
Dafs der Hauptpreis einem Dichter von Ruf, Talent und edler 
Haltung zugejprodhen wurbe, fann mur Befriedigung erregen. 
Auch hat Geibel’s Stüd genug Borzlige, um die Preisertheilung 
zu rechtfertigen. Weberhaupt will bie Nation bei folder Ber- 
anlafjung ihre namhaften Talente ausgezeichnet jehen, nicht 
Anfänger, welde einmal einen zufälligen Treffer hatten, und 
wird es im zweifelhaften Fällen, melde doch bei derartigen 
Entfcheidungen die überwiegende Mehrheit bilden, mit Befrie- 
digung jehen, wenn fi das Zünglein der Wage zu Gunften 
eines anerfannten Autors neigt. 

Bon Dscar Paul erfheint ein umfaflendes „Hand- 
lexikon der Tonkunſt'““ (Veipzig, Weißberg, 1869), von welchem 
die erſte Fieferung vorliegt. Alle mufitaliihen Yerifa wie: 
Walther, Broffard, Gerber, Koch, Lichtenthal, Schilling, Gefner, 
Bernäborf, Fetis (zweite Auflage) u. ſ. w., wie die Special« 
merfe der bedeutendften Männer und and; hinfichtlich der alten 


Muſil die nöthigen Quellen find benußt worden, um fomol | 


sie größte nur org in den Biographien, ald auch die 
nöglichfte Bolftändigfeit der technifchen Ausdrüde und Themata 


7 erzielen. Wußerordentlih reich “ift das „Sanblerifom ber 
-onfunft‘‘, nad; ber erften Lieferung zu urtheilen, namentlich in 
biographifcher Hinficht ausgeftattet; auch finden ſich die mufila- 
liſchen Kunftausdräde ſämmtlich kurz und treffend erläutert. 
Ebenſo ift der verwandten Kunft, der Poeſie, die mötbige 
Beachtung zutheil geworden; jo wird z. B. das Schema 
der alcätihen Strophe auch in mufifaliiher Ausbrudemeife 
mitgetheilt, 

Bon Ludwig Bühner’s Studien, Kritilen und Ab- 
handlungen: „Aus Natur und Wiffenfchaft” (Leipzig, Thomas, 
1869), ıft eine zweite vermehrte und verbefferte Auflage er- 
ſchienen. Der Berfaffer nennt das Werk in der Borrede felbft 
eine Bervollfländigung und Erläuterung feiner frühern Schriften, 
und ftellt einen zweiten Band in Ausficht, welcher eine Reihe 
ähnlicher Artikel über philofophifche und naturwiſſenſchaftliche 
Aufjäge enthält. Büchner ift der Borlämpfer des populären 
Materialiemus; feine Aufjäge find Mar und deutlich; aber es 
fehlt ihnen meiften® die tiefere Begründung. 

Bon Karl Friedrih Beder’s „Weltgeſchichte“ (Leipzig, 
Dunder und Humblot, 1869) liegt ein nener Abbrud der dritten 
vermehrten Auflage der achten, mem bearbeiteten bis auf die 
Gegenwart fortgeführten Ausgabe vor, welche Profeffor Adolf 
Schmidt in Iema herausgibt. Bon dem Werte find bisher 
166000 Eremplare verbreitet worden, und man darf wol fa 
gen, daß viele Generationen deutſcher Jugend mit demfelben 
groß geworden find. Der naive, oft leicht plaubernde Ton ber 
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erfien Ausgaben ift in den Fortfegungen und bem fpätern Edi— 
tionen allerdings mehr und mehr verwiſcht worden. Dennoch 
ift ihm die volfsrhlimliche Haltung geblieben, die einen jo großen 
Erfolg ebenjo erllärt wie reditfertigt. 

Unter dem Titel: „Botthold Ephraim Leſſing. Ticht- 
ftrablen aus feinen Schriften umd Briefen. Mit einer Einlei- 
tung von Friedrich Bloemer, Obertribunafrath‘‘ (Leipzig, Brod- 
haus), liegt uns eine mit vielem Berſtandniß zuſammengeſtellte 
Anthologie vor. Der Herausgeber ſagt im der Einleitung: 
Leifing's eigener Wunſch, „weniger erhoben und fleißiger gele- 
fen zu fein“, fei noch lange nicht erfüllt. Die Sammlung er- 
firebe eine Befferung dieſes Zuflandes, indem fie den Berjud) 
erneuere, unmittelbare Einblide in die Auffaffungen und Ueber 
* mungen des e> Mannes zu gewähren, ihn dadurch auch 

önlih dem Berfänpni unb dem Herzen des Bolls näher 
n bringen und zugleich im weitern Sreifen das Verlangen nad) 
einer umfaſſenden und gründlichen Kenntniß feiner ganzen geie 
fligen Thätigfeit anzuregen. Der Anthologie ift eine kurze bio- 
grap ischetritiiche Einleitung vorausgefhidt und ein Duellen- 

chniß beigefligt. Die Otellenfemmlung ſelbſt zerfällt in zehn 
Ablhmite: ‚Der Menſch und die Gefelichaft", „Kunſt und 
BWiffenicaft‘‘, ‚„Kritit und Leiftung‘‘, „Gegen Ueberhebung und 
Ungebühr”, „Die Meiſter“, „Vorbilder und Lieblinge“, „Welt 
und Leben‘, „Marimen und Denlſprüche“, „Selbftbeurtheilun. 
gen‘ und „Leben und Streben, Werke und Kämpfe". 

Wer ſich über die deutichen Dichter und Schriftfteller, na» 
mentlich Über die neueflen raſch orientiren will, der benutze 
das Heine „Compendium der ſchönen Künfte”, defien 
erfter Theil die „Literatur der Deutichen‘ enthält (Düffeldorf, 
Budich, 1869). Die Werke aud der minder befannten neuen 
Autoren find mit großer Bollſtändigleit mitgetheilt. Dod) 
fanden ſich einige Unrichtigfeiten in den Angaben. So lebt 
3. B. Ludwig Kaliſch nicht in Berlin, und der Dichter der witzi⸗ 

n berliner Poſſen, David Kaliih, hätte ohme Frage einen 
ap in dem Verifon verdient. Durch ähnliche Berwechſeluug 
find dem Didter Auguft Silberftein in Wien Schriften zu —* 
ſchrieben, welche ein Namensvetter von ihm, Adolf Silberft 
verfaßt hat, 3. B. „Die Katharfis des Ariſtoteles“. 

Das zwanzigfie und einumdztvanzigfte Bändchen der von 
Briedrih Bodenſtedt heransgegebenen Ueberjegung von 
„Shalefpeare’3 dramatiichen Werlen“ enthält eine Fr er Me 
des „König Leat“ von Georg Hermwegh und dee „König Hein« 
rich des Achten“ von Otto Gildemeifter. Es ift jedenfalls 
interefjant, den leidenfchaftlichen politischen Lyriler ala Shatipeare- 
Ueberjeger fennen zu lernen, und man wird bei der nähern Prü- 
fung der Ueberfegung die Borausfegung beflätigt finden, daß bie 
ihmwunghaften Stellen der Tragödie, wie z. B. Years Mono- 
loge in der Wildniß und im Sturm, befonders® in entiprechen« 
der Weiſe wiedergegeben find, wie fich auch nirgends ſonſt das 
anerkannte Sprachtalent des Dichters verleugnet. Gildemeiſter 
ift als Ueberjeger Shalſpeare'ſcher Hiſtorien ſchon von den frü: 
bern Städen her rühmlich befannt. 

Es ſcheint, daß der Dichter des „Mirza Schaffy‘, der 
Herausgeber diefer Shalipeare»Ueberfegung, jet wieder freiere 
Mufe für literariſche Arbeiten gewinnen wird, da er alt In- 
tendant des meininger Hoftheaters neuerdings von dem Herzog 
zur Dispofition geftellt worden ift. 
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Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Lehrbuch der Geometrie 


für Schulen und zum Selbſtunterricht. 
Drei Theile. 

er Theil: Lehrbuch der gradlinigten Blanimetrie von Karl 

nefl. ” zur Auflage. Dit 5 lithographirten Tafeln. 8. 

ch. 24 Ngr. 

iter heil: Kreislehre und cbene Trigonometrie von 

arl Snell. Zweite Auflage. Mit 4 lithographirten Ta— 

1. 8 Geh. 24 Ngr. 

ter Sheil: Lehrbuch der Stereometrie von Hermann 

Häffer. Mit 16 lithographirten Tafeln, 8. Geb. 1 Thlr. 


Die vorftehend aufgeführten drei Werfe, welche auch ein- 
käuflich find, bilden zujammen ein für den Sculgebraud 
andig eimgerichtetes, aber aud) zum Selbflunterricht geeig- 
Vehrbuch der Geometrie. Sie find zugleich für die Hand 
’ehrer® wie des Sciilers befimmt. Der Schiller findet 
ı die Aundamentalfäge der Wiffenihaft Mar und faßlic 
idelt; dem Lehrer bieten fie die fefte Grundlage zu beliebig 
itertem Ausbau und zur Hinzufügung der mannidfadhften 
aben, ſodaß fie beim Unterricht jomol als beim Selbftu- 

fid) nützlich und fruchtbar erweiſen. Bom erften Theil 
eben bereits die dritte Auflage ericienen. 


In demſelben Berlage erſchien: 
tung im die Differential» umd Integralrehnung von 
ri Snell, Zwei Theile. 8. Geh, 3 Thlr. 26 Near. 
Erfier Ebell: Bom erfien Differentialguotienten, Mit 3 lithogra- 
phirten Tafeln. 5, Geh. 1 Thlt. 26 Nur. 
Imeiter Theil: Bon den höbern Differentiniquotienten. Mit 4 Ilthes 
araphirten Zafeln. 3. ech. 2 Zhir. 
Der Berfaffer wendet ſich mir dieſem Werke an ein Publi— 
welches Gelehrte und Yaten der Mathematik gleicherweife 
jt, und hofft, daß jeine Methode bei jedem Leſer Marheit, 
hr und Interefie au der Wiffenfhaft hervorbringen werde, 





Ueue Komane 
für Feihbibliotheken und Kefgzirkel 

us dem Verlage von Hermann Gojtenoble in Jena. 

R., Der Kampf ums Dafein. Roman, 
Zände. 8. Geh. 6 Thlr, 
ärker, Friedrid, Die Blauen und Gelben. 
tezuelanifcher Roman in 3 Bänden. Geh. 4/, Thir, 
äcker, Friedrich, Eine Mutter. Roman im 
chluß an die „Kolonie. Zweite Auflage. 3 Bände, 
J. 45 Thlr. 
I, C., Das Haus Monville. Roman. 2 Bände. 
Seh. 3 hir. 
ne, €., Drei Gefellen. Cine heitere und ernſte 
ihlung. 4 Bände. 8. Geh. 4, Thlr. j 
10, €. M., Das Geheimniß der Fran von Nizza. 
Sch. 1%, Thir. 
mienen Keenih Willem. Bau oll'n Nümarker. 
rite Auflage. 8. Geh. 1%, Zhlr. 

ie erſte Knflage fand unter den Patrioten und Freunden 
deutscher Literatur fehr großen Beifall und wurde in 
er Zeit ſchon vergriffen. 2 
feld, A. v., Der Winkelfpreiber. Humoriſti⸗ 
Roman. 3 Bände Geh. 4 Thlr. 









Louis Gerſchel Verlagsbuchhandlung in Serlin. 
Soeben erſchien und ift in allen Buchhandlungen vorrätbig: 


Bon Gottes Gnaden. 


Ein Koman aus Cromwell's 3eit. 
Bon 
Julins Rodenberg. 
5 Bände. leg. geh. Preis 6 Thlr. 
Die Worte „Toleranz“ und „Gewifjensfreiheit‘‘, welche 
Cromwell zuerft mit Nachdruc ausgeſprochen bat, tönen 


durch Nodenberg’s neues Werk bindurd und ftellen es 
unmittelbar im die geiflige Bewegung des Augenblide. 


Große umd Heine Welt. 


Ausgewählte Hiftorifche Romane und moderne 
Lebensbilder. 
Bon 
Friedrich Adami, 
4 Bände. Preis 4 Thaler. 
Inhalt: Kerker und Thron. — Der todte Paſſa— 
—* — Das Rordlicht von Dalekarlien. — Der 

erzog von Monmouth. — Rapoleon als Ebeftif: 
ter. — Ein Sonderling. — Der Verräther. Aus 
dem Keben deö Generals von Seydlig. 

Es gehören dieſe Erzählungen zu den beiten, melde bie 
jegt von dem beliebten Berfaffer erichienen find. Die präg- 
nante Schreibart, die farbige Friſche und lebendige Dar- 
ftellung, welche den hiſtoriſchen Schriften von F. Mami 
— wir erinnern nur an bdeffen Biographie der Königin 
Luiſe — einen fo großen Leſerkreis veridafften, jeihnen 
aud) die oben genannten geſchichtlichen Erzählungen aus. 


Tanjend Seelen. 


Roman in vier Theilen 
von 
Alexis Piſemski. 
Aus dem Ruſſiſchen übertkagen 
von 
Dr. L. Kayßler. 

Zwei ſtarle Bände. 8. Eleg. geh. Preis 2 Thlr. 20 Sgr. 

Der geiſtreiche Kritiler Karl Frenzel beurtheilt 
dieſen Roman in der „National-Zeitung“ wie folgt: 

„Unwillkürlich wird unſer Urteil Über einen ruffifchen 
Erzähler durch einen Hinblid auf Zurgenjew beeinflußt. 
Es bedeuter ſchon viel, wenn ein anderer Autor deffelben 
Bolfes fid, neben diefem unſern Liebling behaupten kann, 
wie viel mehr, wenn er ihm nad) einer Seite hin lüber- 
trifft. Pilemsti’s Roman «Taufend Seelen» gehört zu 
dieſen feltenen Werten. — Die fcharfe Beobachtung des 
Einzelnen, die charafteriftiiche, von einer gewiſſen humori- 
ſtiſchen Bitterfeit Überflogene Darftellung zeichnen in gleicher 
Weife die erften wie die letzten Kapitel aus, das Ganze 
tritt uns wie unmittelbares Leben entgegen. 
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Neue populär -philosophische Werke. 


Sechs philoſophiſche Vorträge 


Dr. €, Fortlage, 


Profefjor an der Univerfität Jena. 


Preis: 1 Thlr. 10 Sgr. 


Inhalt: 
I. Ueber die Kantiiche Philofophie. II. Ueber Jenas phis 
tofophiichen Ruhm. III. Ueber Novalis und die Romantif. 
IV. Ueber die Glüdieligfeitslehre der Stoiler. V. Ueber 
das Gaftmahl des Tr * Ueber die Anfänge der 
uſil. 


Acht xſychologiſche Vorträge 


Dr. €. Fortlage, 
Profeffor an der Univerfität Jena. 
Preis: 1 Thlr. 20 Sgr. 
Inhalt: 
I. Ueber die Matur der Seele. II. Ueber das Gedächtniß. 
III. Ueber die Einbildungstraft. IV. Ueber den Eharalter. 
V. Ueber die Temperamente, VI. Ueber dem Juſtinet. 
VII. Ueber die Freundfchaft. VIII. Ueber Materialismus 
und Idealismus. 


Jena 1869. Maule's Berlag (Hermann Dufft). 





Im Berlage von Hermann Eoflenoble in Jena erſchien 
und ift im allen Buchhandlungen und Leihbibliothefen vorräthig: 


Klatſchereien. 
Drei Geſchichten 


von 


E. Köller. 
Eleg. broſch. Preis 1, Thlr, 


Lebenswahre Schilderung leicht erkenubarer hervor» 
ragender, politiſcher Perſönlichkeiten und Inſtitu— 
tionen eines großen norddeutſchen Staates, im höchſten Grade 
dazu angethan, das Bud intereffant und pilant zu machen. 
Es ift geeignet große Senfation zu erregen! 


Unter dem legten BVelfentönig. 


Roman aus der jüngjten Vergangenheit 
von 


5. Rliuck. 
2 Bände. Eleg. broſch. Preis 3 Thlr. 


Die Folgen des Jahres 1866 flir das ehemalige Kö— 
nigreih Hannover erhalten im dem letztern Werte ihre 
Rechtfertigung! 

Es werden die lebten Jahre und Tage im Welfen» 
reich mit treuem fefthalten an der Wahrheit in überaus 
feffelnden und jpanmenden Scenen geſchildert. Das intereffante 
Bud gewährt dem Leſer Einblide in das dunkle und verwor« 
rene Treiben der damaligen Hof» und Beamtenwirthicaft, wie 
es draftiicher die ſchwungvollſte Phantafie zu erfinden kaum im 
Stande ift. 





Anzeigen. 


Derfag von $. N. Brockhaus in Leipzig. 


Bibliothek der deutſchen Nationalliteratur 
des 18. und 19. Jahrhunderts. 
Neue, ſchön ausgeftattete, correcte Ausgaben bt: 
Schäke der deutihen Natiomalliteratur, 


von den —— Schriftſtellern der Gegeuwart heraus: 
gegeben mit Einleitungen und Anmerkungen. 


Unter Mitwirfung von 
Sartfch, Biedermann, Suchner, Carriere, Dünber, Ebeling, 
Frenzel, Geroinus, Gordehe, Gollſchall, Mettner, Köhler, 
Hermann Aury, Mar Müller, Morip Müller, Ocferleg, 
Pfeiffer, Rücert, Julian Schmidt, Carl Schwarz, Tittmanz, 
Zöllner und Andern. 


Soeben eridien ber 26, und 27. Band: 

26. Voß' Luife und Nyllen. Mit Einleitung und Ar 

merkungen herausgegeben von Karl Goebel. 

27. Schleiermacher's Monologen und Die Weihnachs. 

feier. Mit Einleitung Herausgegeben von D. Carl 
Schwarz. 

Die frühern Bände (1— 25) enthalten: 
Schleiermachet's Reben über die Religion, von Earl Schwsrj; 
Klopftod’s Oden, von Dünger; 

Dufaus' Bollsmärden, von Morik Müller (Doppelbant); 

Kortum's Iobfiade, von Ebeling (Doppelbond) ; 

Eruſt Scyulze's Bezauberte Rofe und Tagebuch, von Tittmanr; 

Leſſing's Minna von Barnhelm, Emilia Galotti, Nathan d 
Weiſe, von Hettner; 

Wielaud's Oberon, von Köhler; 

Maler Müller's Dichtungen (zwei Theile), von Hetiner; 

Körner's eier und Schwert, Bring, Rofamunde, vr 
Gottjdall; 

Forſter's Anfichten vom Niederrhein (zwei Theile), von Buchtet 
erder’s Cid, von Aulian Shmidt und Sarolızı 
Midaklis; 

Senme’s Spaziergang nad) Syralus, von Ocfterley; 

Wilhelm Müllers Gedichte (zwei Theile), von Mar Müller: 

Goeiht's Fauft (zwei Theile), von Moriz Carriere; 

VBürger’s Gedichte, von Julius Tittmanın (Doppelban). 

Herder’d Ideen zur Geſchichte der Menſchheit, vom Jultır 
Schmidt (drei Bände). 


Ein Band loftet gehejtet nur 10 Ngr., in eleganten Yeinmant 

band 15 Rar.; Doppelbände geheftet 30 Ngr., gebunden 1 Zhir. 
Zeder Band ift auch einzeln zu haben und die Käufer An 

nicht F Abnahme der Übrigen Bände verpflichtet. 

.. Die erfhienenen 27 Bände find mebit einen Proiden 

über die Sammlung in allen Buchhandlungen vorrätbig. 





Verlag des Bibliograpbischen Anstituls in Bildburgbauser 


Meyers grosser Hand-Atlas 
in 100 Karten, 
ktevidirte Ausgabe von 1869. 

Complet in Mappe 12% Thlr. — Schön in halb 
Juchten geb, 15 Thlr. 
Ravensteins Specialkarte 
von Deutschland. 

Zweite Auflage von 1869 
13 Blätter in Umschlag 4 Thir. — Aufgezogen, I 
Carton, 6 Thlr. 





‚Berantwortlicer Redacteur: Dr. Eduard Srohhaus. — Drud und Berlag von $. A. Brodhaus in Leipzig. 


— 


Dläfter 
literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erſcheint wöchentlid. 


Inhalt: Zur neueften Geſcheſchichte der morbamerifanifhen Union. 
Bon Robert Springer. (Beſchluß.) — Senilleton. 
neue Erjceinungen der deutjchen Piteratur; Die religiöfe Lyril der Minnefänger.) — Bibliographie. — Anzei 
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Zur neneften Geſchichte der 


. Die innern Kämpfe der norbamerifanifchen Union bi® zur 
Präfidentenwahl von 1868. Bon Heinrid Blankenburg. 
Mit einer Ueberfichtsfarte des Staatengebiets, Plänen des 
Sriegeihauplates und der bis auf die meuefle Zeit vervoll- 
fändigten Berfaffungsurtunde der Union. Leipzig, Brodhaus. 
1869. Gr. 8. 2 Zhlr. 

Der amerilarifhe Bürgerkrieg. Geſchichte des Volls der 
Bereinigten Staaten vor, während und mad) der Rebellion, 
Bon Ernft Reinhold Shmidt. Mit Porträts, Karten 
und Plänen. Erfte bis zwölfte Lieferung. Philadelphia, 
Schäfer und Korabdi. Gr. 8. Jede Lieferung 
74 Nor. 

Der große, die ganze civilifirte Welt vielfach in 
Mitleidenſchaft ziehende Bürgerkrieg, der während ber 
Jahre 186165 die nordamerifanifche Union in ihren 
Grundfeften erfchiltterte, ift nocd, immer Beranlaffung, daß 
fid) befähigte und geſchickte federn dieffeit und jenfeit des 
Alantifchen Oceans an eine Darftellung deffelben mit 
Berüdfichtigung feiner Urſachen und feiner Wirkungen 
wagen. Diefe Erfcheinung ift ebenfo erflärlich wie ge 
rechtfertigt; denn die Geſchichte und das Scidjal eines 
ung Deutjchen ftammmperwandten, durch lange GSelbft- 
tegierung zu politifcher Kraft und Mündigkeit herange- 
reiften Volls, von welchem in mehr als einer Beziehung 
ein Hauptwendepunft der nern und meueften Gefchichte 
datirt, bieten in jeder Hinſicht das höchſte Intereffe und 
vielfache Belehrung dar. Die Befreiung, Conftitwirung 
and FFortentwidelung der nordamerifanifchen Freiſtaaten 
iind fiir die politiichen Aufgaben in Deutjchland in der 
That wichtiger und lehrreicher als alle franzöfifchen 
Revolutionen, auf die man — allerdings auch nicht ganz 
nit Unrecht — von verfchiedenen Seiten fo oft und fo gern 
jinzumeifen pflegt. Der befannte Ausfprud Benjamin 
franflin’s: „America best cultivates what Germany 
jrought forth“, follte uns aber ein Sporn fein, bie 
reiheitliche Ausbildung deutſchen Weſens in ftaatlichen, 
frdhlichen und focialen Dingen nicht der großen trand- 
tlantiſchen Republik allein zu überlaffen, fondern kräftig 
1869. 4. 


_ 


13 


1867 —69, 


nordamerikanifhen Union. 


Hand anzulegen, daß aud) auf deutfcher Erde bald ein 
mächtiges, freies und einiges Deutjchland erftehe, wachſe 
und gedeihe. Schen wir uns vor, daß uns des Dichters 
Borwurf nicht noch einmal treffe: 

Eine große Epoche hat das Jahrhundert geboren; 

Aber der große Moment findet ein Meines Geſchlecht. 

Der Berfaffer der „Innern Kämpfe der nordamerilani« 
fchenn Uion bis zur Präfidentenwahl von 1868“, Heinrid 
Blankenburg (Nr. 1), hat fi) fchon ala Mitarbeiter 
von „Unfere Zeit” und als Berfaffer der trefflichen und 
von genauer Sachkenntniß zeugenden Geſchichte des deut- 
fchen Krieges von 1866 *) einen rühmlichen Namen er- 
worben; und auch das in Rede ftehende Werk läßt in ihm 
fat in allen Punkten einen fleigigen, befonnenen und 
Icharfblidenden Gejchichtfchreiber der Gegenwart erkennen. 
Der Lobenswertfe Zweck feines Buchs, meldes „dem 
Neftor der Univerfität Breslau“, Herrn Profeſſor Dr. 
E. 3. Branif, gewidmet ift, geht, wie ber Autor im 
Borwort felbft erklärt, dahin, „eine Verallgemeinerung 
des Verſtändniſſes für die großen politifchen Wandlungen, 
deren Schauplag die Vereinigten Staaten von Amerila 
feit Beginn dieſes Jahrzehnts geworden find‘, zu bewirken. 
Um dieſen Zwed zu erreichen, foweit e8 auf dem Wege 
hiftorifcher Darftellung möglich ift, theilt Blankenburg 
fein Werk in drei Theile. 

In der erften Abtheilung Hat er verſucht, zunächſt 
die dem Geceffionskriege vorausgegangenen politifchen 
Kämpfe unter Darlegung ihrer Beranlaffungen zu ſtizziren, 
ohne dabei in der Detailausführung weiter zu gehen, als 
zur genügenden Erfenntniß der großen Streitfrage, um 
derentwillen jchlieflih an die Waffen appellirt wurde, 
dringend geboten erſchien. Diefem Theile des Buchs 
wurden werthvolle Artikel, welche der Verfaſſer unmittel- 


*) Der beutide Krieg vom 1866. Hiſtoriſch, politiſch und feie . 
ſcha ftlich bargeftellt, it Karten a ende 10 
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bar nad) Beendigung des Kriegs in ber Zeitſchrift 
„Unfere Zeit. Deutſche Revue der Gegenwart“ veröffent- 
lichte, zu Grunde gelegt. 

Bei der den zweiten Theil (S. 71—202) feiner Auf« 
gabe bildenden Darftellung des Kriegs felbft ift, wie es 
die Natur des Gegenftandes erforderte, dem militärifchen 
Momente der Vorrang vor dem politifchen eingeräumt. 
Hier zeigt fih nun überall die fundige Hand und ber 
Kennerblid des Militärs von Fach, welcher die ftrategiichen 
Operationen auf den verfchiedenen, weit entlegenen Kriegs 
theatern zu einem plaftiichen Bilde zu geitalten weiß. 
ft der Krieg, wie Claufewig jagt, überhaupt nur ein 
Act der Politik mit veränderten Mitteln, fo gilt dies in 
vollftem Maße von dem brudermörberiichen Riefenfampfe 
der Union. Ohne die Dimenfionen deffelben ganz zu ers 
mefjen, ift ein richtiges Urtheil über feine nothwendigen 
Eonfequenzen nicht wohl zu gewinnen. 

Der legte Abjchnitt (S. 205—326) des in Rebe 
ftehenden Buchs, welder die Zeit von der Beendigung 
des Kriegs bis zur unmittelbaren Gegenwart behandelt, 
ftellt die ſtaatsrechtliche Seite der Ereigniffe ausſchließlich 
in ben Borbergrund. Cine vielleicht etwas übertriebene 
Pietät gegen das allerdings großartige Werk der Unions- 
verfaffung vom Jahre 1787, jenes einzig würdige und 
praltiſch bewährte Borbild für eine bumbdesitaatliche 
Neugeftaltung unſers eigenen Baterlandes, hat es dem 
Autor nicht ermöglicht, im die Gedankenrichtung einzu- 
lenten, von der die Öffentliche Meinung Deutſchlands hin- 
ſichtlich ber politifchen Parteiftellung in den Vereinigten 
Staaten von Amerifa großentheils, und wol aud) in den 
Hauptpunkten mit Recht, beherrfcht wird. Unter allen 
Umſtänden verdient aber die ruhige, umfichtige und vor— 
urtheilslofe Behandlung der politifchen Ereigniffe und die 
ftete Bezugnahme auf das verfaffungsmäßige Recht, welches 
Blankenburg nie außer Augen läßt, volle Anerkennung, 
weil dadurch ber Leſer für eine möglichft objective An« 
fhauung der amerifanifchen Verhältniffe gewonnen wird, 
Er jagt: 

&o großartig und bewunderungswerth der Entwidelungs- 
proceß der Union in feiner Gefammtheit aud) erſcheint, ebenfo 
geboten ift es, beim Herantreten am die Parteifämpfe der Gegen- 


wart des Horazifhen Wortes: Nil admirari, ftets eingedent 
zu bleiben, 


Die dem Buche angehängte Ueberfegung der Unions- 
verfaffung ift wol die erfte bis auf die Gegenwart ver- 
vollftändigte, welche in Deutjchland erfhien. Sie muf 
nicht nur ber vielfahen Bezugnahmen im Terte wegen, 
fondern mehr noch um ihrer felbjt willen den Yejern 
willlommen fein. Ebenfo find die dem Texte beigefilgten 
Pläne des Kriegsihauplages, ſowie eine Ueberſichtslarte 
des Staatengebietes der nordamerikaniſchen Union eine 
danfenswerthe Zugabe, 

Heben wir jett, nad) diefer kurzen Inhaltsangabe bes 
Werts von Blankenburg, einzelne Punkte aus den drei 
Abtheilungen deffelben noch befonders hervor. 

Die erfle Abtheilung, welche die Ueberfchrift trägt: 
„Die Urſachen des innern Conflicts und deffen Entwidelung 
bis zum Abfall der Sibdftaaten“, zerfällt wiederum in vier 
Unterabtheilungen, von denen die erfte im furzen Zügen 
„Die welt« und culturhiftorifche Bedeutung der Union“ 
beſpricht. Mit Recht weift der Verfaſſer Hier auf bie 
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nordamerifanifchen Union, 


Verſchiedenheit der focialen Elemente im Hinblid auf die 
erfte Colonifation hin, er macht ſowol auf die confejfio- 
nellen Antagonismen, wie auf das Auseinandergehen der 
volfswirthichaftlidien Intereſſen des ſüdlichen Pilanzers 
und des namentlid) im Nordoften herrfchenden Yanleethums 
aufmerffam, er folgert daraus die principiellen Divergenzen 
der politifchen Anfchauungen und die fundamentalen Gegen: 
füge zwifchen dem Norden umd dem Süden der Union, 
und flieht ganz richtig, daß die welt» und culturhiſtoriſche 
Bedeutung der Bereinigten Staaten bis auf weiteres we— 
ſentlich durch ihre Erhaltung als ein ungetheiltes, ftaat- 
liches Ganzes bedingt ift. 

Alsdann fchildert der Autor das Sklavenweſen als 
den verhängnißvollen Angriffspunft gegen den Süden, nad) 
dem der Norden ſich deijelben entledigt hatte. Zwar trat 
die Sflavenfrage zeitweife hinter die Parteitämpfe auf 
rein materiellem Gebiete zurüd; indefjen nahm bdiejelbe, 
vornehmlich durch die territoriale Ausdehnung der Anfir 
delungen mit Sklaven, im Laufe der Zeit ſolche Dimen- 
fionen an, daf fie entjcheidend für das politifche leid. 
gewicht der nördlichen und füdlihen Hälfte der Union 
wurde, 

Nachdem der Berfaffer nachgewiefen, daß die deme— 
fratifche oder Sflavereipartei durch den mericanifchen 
Krieg dem Höhepunkt ihrer Machtſphäre nahe gefommıen, 
harakterifirt er mit anerfennenswerther Sachkenutniß das 
innere Leben und Treiben der verjdjiedenen Parteifractionen, 
wie 3. B. der Demokraten, der Whigs, der Knownothinge, 
der Wbolitioniften und ihrer füdlichen Gegenfüßler, der 
fogenannten „Feuerfreſſer“, u. ſ. w. Auch vergißt er nicht, 
auf das durch die ſteigende Einwanderung an Bedeutung 
zunehmende fremde Clement (Deutfhe und Irländer 
Nüdfiht zu nehmen. Der Kanfasftreit war die Urfad: 
der Spaltung der allmädtig und übermüthig geworben 
demofratifchen Partei, weldyer durch die Wahl Lincoln! 
die Zügel der Herrſchaft entrifjen wurden. Es heißt ©. 52: 

Mit dem Zerſchellen der demofratiihen Partei, derez 
Rundamentalprincipien das Boll von Nordamerila in einem 
Menſchenalter weiter geführt hatten, ala andere Bölfer in Jabı- 
hunderten gelangt find, fchlieht ein großer Abichnitt der trans. 
atlantifchen Geſchichte. Ein halbes Jahrhundert hindurch, wäh. 
vend deſſen die Partei gejclofjen auftrat, hat fie die befien 
Kräfte des Landes für und gegen fi wach gerufen, Zroß der 
Ungunft der Berhältniffe, welche die Sklaverei im ihre Arge 
legenheiten verwob, war fie die ftarfe Trägerin derjenigen Ivera, 
welche die Grlinder der Republik leiteten, derjenigen grotzen 
Grundſätze, weldye dieffeit des Oceans vielfach noch den Durt- 
bruch zu ertämpfen haben. Dir Zeit ihres tollfühnen lieber 
ſtürzens, ihres maßlojen Ausfchrätens, ihrer ſchließlichen Zpal- 
tung ging von feiten ihrer Gegner nicht ungenugt vorüber. 
Dennoch läßt fi behaupten, daß nicht dieſe ihre Madt im 
Norden gebrochen haben, jondern daß fie dies entſchieden felbi 
getban hat. Bon der zähen Lebenskraft der Partei gibt ir 
raſches Wiederaufrafien, geben die gewaltigen Thaten Zeugari, 
die fid) bald darauf vollziehen follten. Obgleich befiegt auf 
dem Kampfe hervorgehend, hat fie die Hoffnung micht au 
gegeben, daß ihr noch einmal die Zukunft Norbamerilos am 
gehören werde. Wenn fi, was keineswegs unmahricheini«, 
dieje ihre Hoffnung erfüllen follte, jo dankt fie es# dem Im 
ftande, daß fie auf guten und böjen Wegen jih nie auf «= 
anderes Fundament geftellt oder zu fielen verfucht hat, als dar 
der Berfafjung, während ihre Gegner unter dem Appel as 
ein jogenanntes höheres Recht dieſes feſten Bodens mirlich 
entbebrten. 

In diefer eben angeführten Stelle läßt ſich der Bar 
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faſſer durch feine Pietät für die urfprüngliche Verfaffung 

der Union feinen fonft fo Maren Blick über die Verdienſte 

der demokratiſchen Partei denn doch etwas trüben. | 
Kohl war die demofratifche Partei in vielen wejentlichen 
Punkten „die ftarke Trägerin derjenigen Ideen, welche bie 
Gründer der Republik leiteten‘, aber doch lange nicht in 
allen Punkten. Gerade die SHavereifrage war es, worin 
die demofratifche Partei nicht die Trägerin derjenigen 
been war, welche die Gründer, wenigitens die hervor« 
ragendften Gründer der Republik leiteten. Während die 
demofratiiche Partei als ſolche ftets und überall nicht 
bios die Eriftenz, fondern auch die Weiterverbreitung der 
Negerfklaverei beflirwortete und biefen Stanbpunft zur 
Hauptjache in ihrem politifchen Glaubensbefenntniffe machte, 
waren die genialiten und ebelften Gründer der Union, 
mochten fie dem Norden oder dem Süden angehören, die 
entfchiedenften Gegner dieſes verderblichen Inſtituts; wir 
nennen hier nur folgende Namen: George Wafhington, 
Alerander Hamilton, Gouverneur Morris, Thomas Yef- 
ferfon, Benjamin Franklin, James Madifon, James Monroe, 
John Day, Benjamin Ruſh, Luther Martin, Oberft Mafon, 
General Gates und Patrid Henry. Vgl. Hinton Rowan 
Helper, „The impending crisis" (&. 90 fg.); Horace 
Greeley, „The American confliet” (II, ©. 49 fg.); 
Rudolf Doehn, „Die politifchen Parteien in den Ber- 
einigten Staaten von Amerika“ (S. 19 fg, ©. 61 fg, 
S. 182 fg.) Das „tollfühne Ueberſtürzen“ und das 
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„maßlofe Ausſchreiten“ hinfichtlid) der Ausbreitung der 
SHaverei brad; die Macht der demofratifchen Partei. 
James Henry Hammond von Sübdcarolina wollte lieber 
„die Union zerreißen und die Welt in Trümmer zer 
ſchlagen“, als die Sflavereipolitif des Südens aufgeben; 
und 9. H. Hammond gehörte zu den treueften und fähig- 
ften Anhängern von Yohn E. Calhoun, dem Haupte ber 
füblichen Demokratie, und war ohne allen Zweifel einer 
der einſichtsvollſten, kenutnißreichſten und entjdiedenften 
Mitglieder der Seceffionspartei. Da aber die Seceffion 
ſich nicht mit der Bundes- oder Unionsverfaffung vertrug, 
gefteht auch Blankenburg (S. 67) zu; mithin geräth 
er mit ſich felbft in Eonflict, wenn er im der oben citir- 
ten Stelle erflärte, die demokratifche Partei habe ſich „auf 
guten und böfen Wegen nie auf ein anderes Fundament 
geitellt oder zu ftellen verfud;t als auf das der Verfaſſung“. 
Im Gegentheil, die fitdliche Demokratie hat mehr als 
einmal die Beitimmungen der Bundesconftitution verlegt, 
nicht blos Hinfichtlih der Territorialfragen und des 
Seceffionsrehts, fondern vor allen Dingen hinſichtlich 
der Ausübung der Rede- und Preffreiheit und des Vereind- 
und Berjammlungsrechts. 

Im dem letsten Abfchnitt der erfien Abtheilung feines 
Buchs fchildert der BVerfaffer die Bedeutung der Wahl 
Yincoln’s und die unmittelbaren Wirkungen derfelben; er 
ventilirt die conftitutionelle Frage vom Rechte der Seceffion 
und erfennt diefes Recht vom Standpunkte der Bundes- 
conftitution, wie bereit# angedeutet, nicht an; er befchreibt 
die Bildung ber ſüdlichen Conföberation unter Jefferſon 
Davis, den er für „eine Größe zweiten Ranges" erflärt, 
und weiſt treffend auf das bdecentralifirende Beſtreben 
der bdemokratifchen Partei hin; er verdammt die hod)- 
verrätherifchen Handlungen der Buchanan’jchen Minifter, 
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ſucht aber dieſen durchtriebenſten aller amerilaniſchen Po— 
litiler, den Andrew Yadfon bezeichnend die „pennſylvaniſche 
Schlange“ nannte, vom Verdacht verrätheriſcher Tendenzen 
rein zu waſchen, und entwirft ſchließlich ein in ſeinen 
weſentlichen Zügen richtiges Bild von der Stellung, 
welche Abraham Lincoln als Präfident der Seceſſion 
gegenüber einnahm. 

Die zweite Hanptabtheilung des Blankenburg'ſchen 
Werks gibt nun im meifterhaften Zügen das erſchütternde 
Drama des Seceſſionskriegs. In acht verfchiedenen Ka— 
piteln beſchreibt der Verfaſſer den Anfang, den Verlauf 
und das Ende des gewaltigen Kampfes, wobei er auf die 
mit den kriegeriſchen Ereigniſſen ſtets Hand in Hand ge— 
henden politiſchen Entwidelungsmomente gebührende Rüd: 
ſicht nimmt. Es iſt uns nicht möglich, hier auf die 
Schilderungen der einzelnen zahlloſen Gefechte und Schladh« 
ten zu Waffer und zu Pande einzugehen; nur bie Bemer- 
fung wollen wir uns erlauben, daß der Autor mit großer 
Unparteilichkeit die Fehler und die glanzvollen Thaten, 
die auf beiden Seiten ber ftreitenden Parteien vorfamen, 
verzeichnet hat. Während er hervorhebt, daß der Süden 
das Höchfte leiftete, was ein friegführendes Volk vermag, 
befennt er, daß ſich beim Norden das Dichterwort be- 
währte: „Es wächſt der Menfc) mit feinen höhern Zwecken.“ 
Er fagt: 

Aus dem friedlichften aller Völker war im Laufe eines ein« 
zigen Jahres eine ftreitbare Nation geworden, bie zu Laude 
und zur See über Hriegsmittel verfügte, wie fie fein Militär 
ftaat bis dahin gefannt hatte. Der Erfindungs- und Unter 
nehmungsgeift des Amerilaners war plößlidh dem Waffenhand ⸗ 
werk dienftbar geworden. Die ſchweren, aus dem Frieden mit 
binübergenommenen Krebeſchäden der fiaatlihen Adminifiration, 
die ſich bei den erjien Rüftungen im theils verädhtlicher, theils 
lächerlicher Weiſe geltend machten, traten bald vor einer in dem 
großartigften Stil organifirten Armeeverwaltung in den Hinter 
grund. Es verdient eine Regierung allen Reipect, bie es ver» 
Randen hat, auf dem ungeheuern Kriegstheater eine Armee von 
2, Millionen Menihen vier Jahre hindurch mit Lebensmitteln 
und allem Kriegöbedarf zu verfehen, Man vergleiche nur mit 
den Leiſtungen des Nordens die des folgen, flets anf große 
auswärtige Unternehmungen angewieſenen England, Die brir 
tifche Armeeverwaltung hat es nicht verflanden, ihr fleines Heer 
von 30000 Mann in der Krim aud; nur einen Winter bin- 
buch vor dem äußerſten Dangel zu jchligen. Die Seemacht 
Englands hat die hafenarme ruffiihe Offeckifte fauım wirkſam 
zu blofiren vermodt, während der völlig ungerüftet in ben 
Krieg eintretenden Union wenige Monate genligten, eine Flotte 
au improvifiren, die an ber amerifanijhen Oftfüfte ben drei⸗ 
fachen Raum umipannte und mit wenigen Ausnahmen den 
liberaus zahlreichen Buchten und Häfen den Verkehr mit bem 
offenen Meere verſchloß. 


Es entgeht dem jcharfblidenden Autor nicht, daß bei 
ber langen Dauer und der fteigenden Erbitterung bes 
Kampfes die eigentliche Streitfrage, um berentwillen ber 
Norden zu den Waffen gegriffen Hatte, nicht in ihrer am 
fänglihen Beſchränkung beitehen bleiben konnte. Der fieg- 
reihe Norden wurde durd die Macht der Berhältmifie 
gezwungen, nicht blos den rebellifchen Süden mit Strenge 
zum Gehorſam zurüdzubringen und die Union wieder 
herzuftellen, er vernichtete auch das Inſtitut der Sklaverei, 
welches vor allen andern Dingen den Krieg veranlaft hatte, 
Mit vollem Recht weift der Verfaſſer and daranf hin, 
der Norden der Union mit eiferner Confequenz in 
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ber innern und äußern Politik fein Ziel feft im Ange be 
hielt. Er fagt: 


Der amerifanifche Krieg fteht einzig da im der jkernhaltung 
jeber diplomatifchen Einmiſchung. Gerade hierdurch bat der 
Norden feinen politiihen Stanbpunft vor der Welt im entichie- 
denfter Weife aufreht zu erhalten vermodt. Selbft in Zeiten 
ſchwerſter Bedrängniß ift von jener Doctrin Monroe's, melde 
die Union zum Wächter des Erdtheils gegen die Einmiſchung 
Europas beftelt, nicht das mindeſte geopfert worden. Kaum 
war der Krieg zu Ende, noch blutete das Land aus taufend 
Bunden, ſchon tobten meue Parteifämpfe im Innern, und bie 
Union war in ber Lage, mit wenigen Federſtrichen dem mäd)- 
tigen Kaiſer Napoleon eine Niederlage zu bereiten, bie ihres« 
gleichen in der Geſchichte ſucht. Sie zwang ihn, feine Schö⸗ 
pfung, das mexicaniſche Kaiſerreich, fallen zu lafjen, den Kaijer 
Marimilien dem Schädertobe preisjugeben und bennod) um die 
Ben: des Cabinets von Wafhington zu werben, Der 

erfuh, dem romanischen Element auf der nördlichen Hemi- 
fphäre (Amerikas) eine feſte Stätte zu fihern, war damit für 
immer gefcheitert; feinem Zweifel unterliegt es, daß das anglos 
germanifche Element im nicht ferner Zeit bis zur Yandenge von 
Banama hinab feine eivilifatoriiche Kraft zur ng bringen 
En: Auch das ift eine Frucht des Kriegs und des Siege des 
orbens. 


Wie die Sachen jegt liegen, foll es uns fogar nicht 
wundern, wenn bie Bereinigten Staaten über fur; ober 
lang auch in Cuba und Paraguay feften Fuß fallen. 

Eins der bedeutfamften Refultate für die Stellung 
der Union nad) außen war, wie der Berfafjer ebenfalls 
bemerkt, die Knüpfung engerer Bande mit Rußland und 
Deutſchland. Beide hatten dem Norden ihre Sympathien 
ugewandt, dieſes mehr aus idealen, tief im Geifte der 

völferung mwurzelnden Gründen, jenes aus Gründen 
ber fogenannten höhern Politil. Deutfche hatten in großer 
Zahl und zum Theil in Hervorragenden Stellungen in 
den Reihen der Unionstruppen gefochten, Deutſche hatten 
in der Prefie die Sache der Union im Geifte des äufer- 
fien Radicalismus leidenfchaftlich vertreten. Ehe indeß 
reale Früchte aus der damit eingeleiteten Berbritderung 
erwachſen konnten, mußte Deutſchland felbft durch die 
Schule eines innern Kriegs hindurchgehen und eine neue 
politifche Geftaltung gewinnen. Mit der Gründung des 
Norddeutſchen Bundes begannen die ftaatlihen Beziehun- 
gen zwijchen diefem und der Union im mejentlic neue 
Bahnen einzulenten, welche — fo wollen wir hoffen — 
die Erreihung großer und für die allgemeine Gefittung 
fegensreicher Refultate mit Gewißheit in Ausficht ftellen. 

Auch in fittlicher, ja felbft äftgetifcher Beziehung wird, 
fo glauben wir mit dem Berfaffer, der ſiegreich beendigte 
Seceffionstrieg die ſchönſten Früchte tragen. Denn das 
unvergängliche Blatt, um das beide friegführenden Theile 
durch deu heldenmüthigen Kampf für das, mas fie für 
recht erachteten, die junge Gefchichte des Landes bereichert 
haben, wird und muß, wenn die Zeit erft das Ihrige 
gethan, auf fittlichem und idealem Gebiet feine Wirkun- 
gen äußern. Nichts vermag — dies lehrt die Gefchichte 
aller Zeiten — ein Bolt mehr culturbiftorifch zu erheben, 
als der Rüdblid auf eine an Grofthaten reiche Ber» 
gangenheit. Was heute bei dem mächtig aufitrebenden 
jungen GEulturvolte jenjeit bes Oceans noch verhältnif- 
mäßig tief danieberliegt, die Pflege des Ideale, der Sinn 
für Voeſie und bildende Kunft, das wird fchon in dem 
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nüchſten Generationen durch die Gefchichte der letzten Er— 
eignifje mächtig angeregt werben. 

Die dritte und legte Abtheilung des Blankenburg'ſchen 
Werts enthält endlich eine Darftellung der „Politiſchen 
Kämpfe nach Beendigung des Geceffionsfriegs bis zur 
Präfidentenwahl 1868 Die Zeit dieſer Kämpfe, die 
noch jetzt nicht zu einem vollftändigen Abſchluß gekommen 
find, Tiegt uns ſchon aus dieſem Grunde noch zu nahe, 
als dag wir fo leichthin über diefelben aburtheilen möd- 
ten. Wenn der Verfaſſer dennoch es unternimmt, über 
die in der norbamerifanifchen Union ftreitenden Parteien 
ein mehr oder weniger maßgebendes Urtheil zu fällen, io 
begibt er ſich damit zweifelsohne auf ein äußerft unficheret 
Sebiet. Wir fünnen ihm nun zwar eine ziemlic, genaut 
Kenntniß dieſes Gebiets, ſoweit ſich aus der Tagesliteratur 
eine folche fchöpfen läßt, nicht abftreiten; auf der andern 
Seite aber müfjen wir doch geftehen, daß eim Bücher: 
und Zeitungsftudium allein faum im Stande ift, die Er- 
fenntniffe und Urtheile aufzuwiegen, welche ein bemirfites 
Mitdurdleben jener Parteifämpfe zu gewähren vermag. 
Mag immerhin eim Bücherſtudium im mancher Hinſich 
die fo viel gefeierte Objectivität des Urtheils fichern — e 
bleibt doch eine unlengbare Wahrheit, wie uns z. ®. bie 
Schriften eines Cäfar und Tacitus, um von einem Thu 
cpdides zu ſchweigen, lehren, baf man genau, treu und 
mit anfchaulicher Lebendigkeit nur das befchreiben kann, 
was man, wenigfiens bis zu einem großen Theile, jelbi 
gefehen, jelbft gehört, felbft miterlebt hat. Wol mag 
derjenige, welcher, inmitten von leidenſchaftlichen Partei— 
fümpfen ſtehend, unter dem Eindrude diefer Kämpfe Gr 
ſchichte fchreibt, fich ſchwer einen Maren Blid und eine Mare 
Umficht bewahren lönnen; wer ſich aber, wenn ſich Dampi 
und Staub des Kampfes verzogen, ruhig hinfegt und dem 
„second sober thought” freien Spielraum läßt, de 
dürfte wol im Stande fein, das Miterlebte nicht bist 
anſchaulicher, fondern auch treuer und wahrer zu ſchib 
bern als derjenige, welcher den zu fchildernden Ereignifien 
go fern ftand. Dazu fommt noch, daf man e& im der 

bjectivitätsfucht ebenfo gut zu weit treiben fann un 
ſchon oft zu weit getrieben hat, wie in der Parteiſucht. 

Um nun auf unfern Autor zurüdzufommen, jo müflen 
wir befennen, daß wir feinen Scriftfteller dieſſeit des 
Oceans fennen, der mit einem größern Streben nad 
Unparteilichkeit e8 verfucht hat, die in Rede ftehende Gr 
ſchichtsperiode der Vereinigten Staaten hiftorifch treu dar 
zuftellen, als Heinrih Blankenburg. Wenn er dennoch 
in einzelnen Punkten geirrt hat, fo mag er mit dem 
Chremes des Terenz fprechen: „Homo sum; humani nibil 
a me alienum puto.“ Wir mitffen uns hier begnügen, 
einen oder zwei Punkte aus dem reichen Material der 
letzten Abtheilung hervorzuheben. 

Was der Verfaſſer ©. 211 fg. und an andern Steller 
über die Politik jagt, welde Abraham Pincoln möglicher 
weife befolgt haben würde, hätte ihm micht eimes flud« 
würdigen Mörders Hand fo plöglich feinem Baterlaux 
entriffen, das find nur Hypotheſen. Namentlich ichem 
e8 und gewagt zu fein, mit Blanfenburg ans der Ju 
auguralrede Yincoln’s vom 4. März 1861 beftimmte Schinf- 
folgerungen ziehen zu wollen über die politijchen Piar- 
regeln, welche bdiefer Märtyrer einer guten Sache vad 
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Nieberwerfung der Rebellion getroffen haben würde, Wir 
gehören ebenfo wenig, wie Blankenburg, zu denen, bie 
Pincoln zu den radicalen Staatsmännern des Nordens 
zählen; gute perfünliche und fachliche Gründe ſprechen bei 
ung dagegen; aber deshalb halten wir es noch nicht für 
gerechtfertigt, die mögliche politifche Haltung Yincoln’s im 
Jahre 1865 vorzugsweife aus feiner vier Jahre vor— 
ber gehaltenen Imauguralrede abzuleiten. Indem unfer 
Autor dies thut, werden feine Schlüffe irrthümlih. In 
den vier Yahren von 1861 —65 war Lincoln's Politik 
weſentlichen Wandlungen unterlegen, felbft hinfichtlid der 
großen Streitfrage, ob die „jecedirten Staaten‘ (the se- 
ceded states) jemals wirklich aus der Union ausgeſchieden 
jeien ober nicht. Es gab eine Zeit, wo Lincoln diefe 
Frage entjhieden in negativem Sinne beantwortete. In 
feiner am 11. April 1865 gehaltenen Rede erllärte er 
aber öffentlich): 

Dir alle flimmen darin überein, daß bie jogenannten fece 
dirten Staaten ſich außerhalb ihrer eigentlichen praftiihen Ber: 
bindung mit der Union befinden (are out of their proper prac- 
tical relation with the Union), und daß es das Hauptziel der 
Regierung ift, alle ihr zu Gebote fichenden bürgerlichen und 
miltärtfchen (civil and military) Mittel anzuwenden, um jene 
Staaten wieder in ihre eigentliche praftifche Verbindung mit 
der Union zu befommen. Ich für mein Theil glaube, daß 
e8 nicht nur möglich, fondern wirklich leichter ift, dies Ziel zu 
erreichen, wenn wir die frage, ob jene Staaten jemals aufßer- 
balb der Union geweſen find, oder ob nicht, gar micht entichei- 
den, ja, wenn mir fie gar nicht einmal im Betracht ziehen. 
(I believe that it is not only possible, but, in fact, easier, 
to do this without deeiding, or even considering, whether 
these States have ever been out of the Union, than with it.) 

Bergl. die von der „American News Company” im 
Jahre 1865 herausgegebene Schrift: „The martyr's mo- 
aument”, ©. 285; Rudolf Dochn, a. a. D., ©. 272. 

Aber darin geben wir dem Verfaſſer volllommen recht, 
daß Pincoln in der eben citirten Rede ſehr verſöhnliche 
Mafregeln dem Süden gegenüber empfahl; wir bürfen 
dabei jedoch micht überfehen, daß er zu bderfelben Zeit 
ängſtlich alles vermied, wodurch er mit dem Congrek in 
der leidigen Reconftructionsfrage irgendwie in argen Con— 
fliet Hätte gerathen fünnen: eine VBorficht, die fein Nach— 
folger, Andrew Yohnjon, ganz aus den Augen verlor. 
Bgl. „The martyr's monument*, ©. 284. 

S. 237 und 300 erflärt der Berfaffer, daß der Nor- 
den mit feiner radicalen Reconftructionspolitif die Unions- 
verfafjung verleugnete und „den Boden der Revolution 
betrat“, und billigt die Schlagworte, welche Andrew Yohn- 
fon in feiner Botſchaft vom 3. December 1867 veröffent- 
lichte: „Union und Gonftitution find untrennbare Dinge. 
Ohne Eonftitution find wir nichts, aber mit der Con» 
ſtitution und durch diefelbe find wir dad, wozu fie uns 
gemacht hat.“ 

Zunächſt fteht es wol feit, daß die fchönften Worte 
ohne entſprechende Handlungen nur dem ftönenden Erze 
oder Mingenden Schellen gleichen; der Nachweis, daß diefe 
Vorte häufig auf Johnſon ihre Anwendung finden müffen, 
würde und zwar ſehr leicht fallen, doch hier viel zu meit 
führen; wir verweifen aber die Leſer d. Bl. hinſichtlich 
der fogenannten revolutionären Politit des Nordens ein- 
fach auf das ausgezeichnete Buch von Franz von Holgen- 
dorff: „Die Principien der Politik“, namentlich auf das 
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fünfte Kapitel des zweiten Buchs, welches über „Die Eon- 
fliete zwifchen der Handhabung des Rechts und der praf- 
tifchen Politik“ handelt, und wo es heit: 

Die Meinern Leiden, die fid) aus einem ungerechten Geſetze 
für ein Boll ergeben, werden meiftentheils ertragen, wenn nicht 
der Scharffinn — mas häufig genug der Fall ift — das Geſetz 
umgeht. Anders, wo die grofien Pebensprocefie des Staats 
ſelbſt durch ein juriftifch umabänderliches Geſetz, das ſich weder 
umgeben, noch aufheben läßt, in Gefahr gebracht werden. Im 
diefer Alternative muß die Politit unbedenklich das Geſetz bre- 
den und an die Stelle des geſetzlichen Unrechts das nach Eri- 
ſtenz ringende Recht Geſetz werden lafjen. 

Daß aber zur Reconftruction der rebelliſchen Süd⸗ 
ftaaten nicht die alte Unionsverfafiung ausreichte, wird uns 
aud wol Heinrich Blanfenburg zugeben. Bol. auch Zöpfl’s 
Ausſpruch, den von Holgendorff (a. a. D., S. 107) citirt. 

Kleinere Irrthümer, wie z. B. der, daß das von 
Schuyler Colfar gegründete Zeitungsblatt nicht „South 
Bend“, fondern „The St. Joseph valley register” hieß 
(S. 319), wollen wir gern übergehen; „South Bend“ ift 
nämlich nicht der Name eines Journals, fondern der einer 
Stadt, im welcher Colfar im Jahre 1845 die gemannte 
Zeitung gründete, 

Alles in allem genommen ift das Werk von Heinrich 
Blankenburg eine recht tüchtige Leiftung auf dem Gebiete 
der neuern iftoriographie und bietet dem Freund ber 
Geſchichte unter allen Umftänden mehr als alle jene ephe- 
meren Büchererſcheinungen und literarifchen Fabrifarbeiten, 
die, aus den parteiiſch gefärbten und fragmentarifchen 
Berichten der Tagespreſſe zufammengeftoppelt, in fritif- 
loſer Weife dem momentanen Zeitgefhmad huldigen. Mag 
der Berfaffer immerhin ein wenig mehr, als recht und billig 
ift, dem Süden der Union „politifche Integrität und Intelli» 
genz” vindiciren, während er dem Norden das Borwalten 
der „Pöbelpartei” zur Laft legt, darin trifft er ficherlich 
das Rechte, daß er von dem Weiten der Bereinigten 
Staaten ein wohlthätiges Gegengewicht gegen den purita- 
nifhen Oſten erwartet, 


Was nun das Werk von Ernft Reinhold Schmidt: 
„Der amerifanif—he Bürgerkrieg” (Nr. 2), anlangt, fo hat 
fid) der Verfaſſer nad) feinen eigenen Worten (Vorwort, 
©. van) die ftolze Aufgabe geftellt, „das Leben der (ame- 
rifanishen) Nation in feiner Totalität darzuſtellen“. Er 
beabfichtigt, „eine gedrängte Ueberficht der Entftehung und 
Entwidelung, der Fortſchritte und Rüchſchritte, der jugend» 
lichen Leitungen, Thaten und Unterlafjungsfinden des 
amerifanifchen Volts mit fteter Rüdficht auf die Gegen- 
wart dvorauszufchiden“, um fodann „den großartigen in 
nern Kampf, der feiner tiefern Bedeutung nad) ale Ab» 
ſchluß der bisherigen nationalen Entwidelungsperiode auf 
zufaffen ift, mit feinen Refultaten ausführlich, getreu und 
anſchaulich den Augen des Leſers vorzuführen”. Da eine 
gerechte Würdigung diefes Kampfes aber nicht möglich 
fei ohne ftete Berüdfichtigung aller Einrichtungen bürger- 
licher und militärifcher Art, welche dem Volle der Union 
während der Zeit der Prüfung dienftbar oder hinderlich 
waren, erflärt es ber Verfaſſer für feine fernere Aufgabe, 
„den Zuftand des Yandes und feiner Bevölterung im Nore 
den und Süden während und nad) der gefchilderten Ent- 
widelung&periobe, die Berfaffung, die Gewerbs- und Handels» 
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verhältniffe, die Hilfsquellen und Mittel, die geiftigen 
und fittlihen Zuftände, die Bildung und die Bildungs- 
mittel, kurz, die Eulturzuftände und das innere Leben 
der Nation in feinen wefentlihen Zügen zu betrachten”. 
Die Schwierigkeit, diefen ungeheuern Stoff in dem „engen 
Grenzen eines dem populären Bebürfniffe entſprechenden 
Gedenlbuchs“ zu bewältigen, ſcheint dem Berfafler nicht 
entgangen zu fein; allein Begeifterung für fein Adoptiv» 
vaterland und der Wunſch, feinen Landsleuten diefjeit wie 
jenfeit de8 Dceans „Muth und Zuverficht für die Zu- 
kunft einzuflößen“, ließen ihm vertrauensvoll fein ſchweres 
Unternehmen beginnen. Und man muß geftehen, daß, 
wenn es feine Hauptabficht war, ein „Gedenkbuch“ zur 
Befriedigung „populärer Bedürfniſſe“ abzufaflen, ihm 
biefe Aufgabe ziemlich gut gelungen ift. Hierin liegt aber 
auch der wefentliche Unterfchied zwifchen dem Blantenburg'- 
ſchen und dem Schmidt'ſchen Werke; dazu fommt noch, 
daß Schmidt gar nicht leugnet, daß „Parteinahme aus 
einem Geſchichtswerle, das die Gegenwart ober jüngfte 
Bergangenheit behandelt, nicht fern gehalten werden kann“, 
mithin aud von ihm nicht immer fern gehalten ift, wäh— 
rend Blankenburg's Hauptbeftreben darauf gerichtet ift, 
feiner Darftellungsweife den Stempel einer „vorurtheils- 
lofen Behandlung” aufzudrüden, um feine Lefer für eine 
„‚objectivere Anfchauung zu gewinnen“, Allerdings erflärt 
auch Schmidt, der übrigens, fo wir nicht irren, feit 18 
Yahren in Amerifa weilt, daß „das Streben nad Wahr- 
heit, das der gewiſſenhaften Ueberzeugung entipringt, die 
erfte Pflicht des Geſchichtſchreibers“ fei und bleibe. 

Uns liegen von dem Schmidt'ſchen Werke 12 Hefte 
vor, wovon bie erften zehn dem erften Band ausmachen, 
ber zweite und legte Band foll ungefähr ebenfo ſtark wer- 
ben; ein jedes Heft zählt etwa 38 Geiten. Außerdem 
find dem Buche Porträts, Karten und Pläne des Kriegs— 
ſchauplatzes beigegeben. 

In der Einleitung, die ıxxv Seiten beträgt, gibt 
der Berfafler eine gedrängte Ueberſicht der geichichtlichen 
Entwidelung der Bereinigten Staaten von ben Zeiten der 
Eonföderation an bis zur erften Wahl Abraham Pincoln’s 
(1781—1860). Der BParteiftandpunft des Autors ver⸗ 
leugnet ſich auf feiner Seite; er befämpft überall bie 
fflavereifreundlichen Beftrebungen der füdlichen Demokratie 
und erfennt mit Recht die Sklavenfrage ala den Kern— 
punkt der innern Politik der mordamerifanifchen Union, 
dem nicht felten auch die äußere Politik dienftbar gemacht 
wirb. 

Abgefehen von der Einleitung zerfällt der erfte Theil 
des Buchs in 28 Abfchnitte oder Kapitel, wovon das erfte 
eine Schilderung der Ereigniffe enthält, welche dem Aus- 
bruche des Seceſſionskriegs unmittelbar vorangingen. In 
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ben folgenden 22 Kapiteln gibt der Berfafler eine m 
ziehende und feflelnde Darftellung der Kriegsereignifie vu 
Beginn der Rebellion bis zu der am 4. Juli 1863 erfolgen 
Einnahme von Bidsburg. Er hat meiftens gute und zu 
verläffige Quellen benutt und erfennt richtig im dem ige 
bei Gettysburg und dem Falle von Bidsburg den Hat 
wenbepunft des ganzen Kriege zu Gunften des Nordert. 

In den folgenden fünf Kapiteln wirft der Berlafi 
einen Rückblick auf die Entwidelung des Kriegsweſent vn 
Vereinigten Staaten, indem cr das Confcriptionsfuftn 
des Südens und das Freiwilligenſyſtem des Nordens be— 
fpricht, fowie die Anmwerbung von Negertruppen. Ür 
ſchildert alddann das Marinewefen der nordamerifaniicen 
Union, die Banzerfchiffe und Monitore, den Biofadedint 
der Flotte u. ſ. w. Nachdem er die Berpflegung um 
Belleidung der Truppen bdargeftellt und die wohlthätig 
Macht der Affociation hinſichtlich der verfchiebenen, di 
Leiden des Kriegs lindernden Wohlthätigkeitt- und Car 
tätögefellfchaften, 3. B. der „United States sanitary com- 
mission“, hervorgehoben, erwähnt er die Ausrüftung ver 
Kaperfchiffen in England, namentlich aud) die bes Kape: 
ſchiffs Alabama, welches unter dem Stapitän Raphet 
Semmes dem amerifanifhen Handel fo großen Schade 
zufügte und beffen Bau auf der Werft vom Liverpel 
Veranlafjung gab zu jenen Streitigkeiten zwifchen Englar 
und den Bereinigten Staaten, die noch jett nicht br 
gelegt find. Ebenfo gedenkt er ber verhängnifvolln Fe 
litit Napoleon’s I., der nichts zum „ewigen Ruhmt“ fehl, 
als daf fie vollfommen Fiasco gemacht hat in dem !e 
ftreben, den fataliftifchen Glüdeftern des modernen Cal 
im Reiche der Aztelen frifch aufleuchten zu laffen. 

Schließlich befpricht er die innere Politil der Rexic 
rung Abraham Pincoln’s, die Entwidelung und den ut 
lihen Sieg der Gmancipationsidee, wie ſolche in w 
Proclamation vom 1. Januar 1863 zum Ausdrud ie, 
und beleuchtet die Charaftereigenfchaften und Tugende 
des jechzehnten Präfidenten der Vereinigten Staaten. 

In dem elften und zwölften Hefte feines Werte führt 
Schmidt die Beſchreibung der Kriegsereignifie bis je 
legten Kriegsjahre herab und gibt ung eine trefflice Zuch 
nung ber Vebensfchidjale, des Charakters umd der mil 
tärifchen Grundfäge von Ulyſſes &. Grant. 

Eine tiefer eingehende Bergleihung der Arbeiten ve 
Dlanfenburg und Schmidt liegt außerhalb umfers Vlani, 
zumal die des legtgenannten Autors und micht im ibm 
ganzen Vollendung vorliegt. Die wefentlichften Umen 
ſchiede beider haben wir übrigens bereits angedentet. Bu 
fünnen nur nocd die Werke beider Schriftiteller dem für 
Geſchichte empfänglichen Publitum mit gutem Gesine 
empfehlen. Kudolf Dorn 
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1. Bud) der Liebe. Bon Robert Prug. Leipzig, Keil. 1869. 

Gr. 16. 1 Zhlr. 15 Ngr. 

Die in diefer umfaffenden Sammlung enthaltenen 
Gedichte find uns im ihrer großen Mehrzahl bereits aus 
den frühern Sammlungen: „Herbſtroſen“, „Aus der Hei- 
mat“ m. f. w., befannt; fie erfcheint daher als eine An— 


| thologie von Liebesgebichten, die der Dichter aus 
| bisherigen Erzeugniffen feiner, gerade auf diefem Ar 
fehr probuctiven Mufe zufammengeftellt hat. 

Die Schönheit der meiften Gedichte, die mir de 
wiederfinden, haben wir bereitö früher anerfannt; & 
Gut und Feuer und Schwung der Leidenſchaft im denjelbe, 
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und wenn in den frühern Sammlungen die finnliche Glut 
allzu grell lodernd emporſchlug, jo bemerken wir hier die 
aufgejegten Dämpfer einer editio castigata. Trotzdem, daß 
die Ergüffe allzu ftürmifcher Leidenſchaft nicht mit auf- 
genommen find, unterfcheidet fi die Sammlung doch nod) 
immer wefentlid von den landesüblichen Liebesgedichten, 
in denen die Seufzer einer blonden Minne vorherrjchen. 
Form und Haltung diefer Gedichte reiht fie nicht 
gerade den ſangbaren Yiebesliedern ein, obgleich audı | 
mande lyriſchen Ergüffe in der form des Liedes gehal- | 
ten find. Doch die Mehrzahl derfelben trägt einen an— 
dern Charakter, Es it ein Borurtheil, das aus den Zei- | 
ten der romantifhen Schule ftammt, daß die Piche ſich 
vorzugsweife im der Form des Liedes zu äußern habe. 
Zu den größten Yiebesdichtern aller Zeiten gehören bie 
römifchen Elegifer Tibull, Properz und Ovid, gehört der 
Spnettendihter Petrarca, und fie haben der Liebe einen 
poetiſchen Cultus geweiht, der, ebenjo gebanfen« | 


— — 


phantaſievoll, durchaus nicht in muſilaliſchen Liedern und 
Liederchen aufgeht. Die Mehrzahl der Gedichte im „Buch 
der Piebe” reiht fich diefen Muftern an; wir finden aud) 
mandyen gelungenen Sonettencyflus darumter. Die Liebe 
gibt nur die Grundftimmung des Dichters her; alle Fra— 
gen der Welt und des Lebens fpielen herein im ihren 
Zauberkreis. Wir weifen nur hin auf das tieffinnige 
Gedicht: „Weltgeheimnig ift der Tod“, auf bie „Welt- 
untergangsfonetie”, auf die vielen reizenden Naturbilder: 
„Nachtftille”, „Sommernacht“, „Winternacht“, „Abend- 
file” u. a. So erweitert fid) in dem Gedicht „Leiden⸗ 
ſchaft“ die Leidenſchaft der Yiebe zu jemer, melde bie 
Mutter großer Thaten ift: 
Leidenſchaft. 

Du follft, o Herz, die Leideuſchaft, 

Die gottgeborne, nicht verbammen! 

Es reift des Menſchen höchſte Kraft 

Im bolden Glutftrahl ihrer Flammen; 

Wo etwas Großes je gelungen, 

Wo je ein edles Werk vollbracht, 

Da ift es ihrem Schos entiprungen, 

Ihr Athen hat es angefadht! 


Die Bruft von ihrem Hauch geichmwellt, 
Beraufdjt von ihren füßen Gluten, 
Stürzt fid) der Illugling in das feld, 
Kür Recht und Freiheit zu verbluten; 

ie erften jungjräulichen Triebe 
Ermwedt fie in des Mädchens Bruft, 
Sie lehrt das Glück der erſten Liebe, 
Des eriten Kufjes Götterluſt. 


Sie lenkt des Schiffers irren Kiel 
An nie betretene Geftade; 

Den Forſcher führt fie an das Ziel 
Auf ddem, fchattenlofem Pfade; 
Es ringt in Farben, in Nccorden 
Der Seele tieffter Kern fi los; 
Wo je ein Dichter ift geworden, 
Da zog die Leidenſchaft ihn groß. 


Drum fühlft du deine Bruft in Zorn 
Und fühlft du fie in Liebe pochen, 

D den! an Mofes und den Dorn, 
Aus welchem Gott zu ihm geiprochen! 
Dem zitternd alle Himmel dienen, 
Der Erd’ und Meere hält umipannt, 
In Feuer ift der Herr erſchienen, 
Aus Flammen webt er fein Gewand! 
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So laß aud; du, gebengtes Herz, 
Wie in vergangnen fel’gen Tagen, 

O laß noch einmal himmelmärts 
Bon frommer Leidenſchaſt dich tragen! 
Schon ihren Fittich Hör’ ich raufchen, 
Das bange Her; wird flarf und weit; 
Mit jedem Kuſſe, den wir taufchen, 
Durchflutet uns Unfterblichkeit! 

Neben diefen Gedichten voll rhetorifchen, gedanken- 
reihen Auffhwungs finden wir andere, mehr kurzathmige, 
von mehr ftimmungsvollem Hauch: 

Leuz und Licht. 
Roſenduft, du machſt mich trunken, 
Gleiſch wie Duft von edlem Wein, 
Sonne, deine goldnen Funlen 
Sprühn mir tief ins Herz hinein! 
Duft der Liebe, fill und leiſe 
Fähelft du mid nah und fern; 
Siehe leuchtend deine Kreiſe, 
Febensionne, Fiebesftern ! 

Im ganzen gehören indeß bie liederartigen Gedichte, 
wie 3. B. „Frühlingsliebe”, zu den ſchwächern der Samm- 
lung. 

Schwung und Gut, Melodie, correcte Berfe und 
Reime, eine wohlgebaute ftropgifche Architeltonik zeichnen 
faft durchweg die Yiebeslyrit von Prutz aus und ſichern 
derjelben einen dauernden Werth in unferer Literatur, 

2. Xieber aus Italien. Bon Julius Schanz. Düffeldorf, 

Bubid. 1870. 16. 15 Nr. 

Diejenigen, welche der neuern Dichtung falope Form 
zum Vorwurf machen und überhaupt über ihre Abirrung 
von unfern claffifhen Muftern Magen, mögen nur das 
„Buch der Liebe” von Robert Brug und biefe Gedichte 
von Zulius Schanz auffchlagen, um ſich davon zu über- 
zeugen, daß auch meuere Dichter in ihre Gefänge eine 
lautere, melodifche Fülle ausftrömen, wie dies nur in den 
beften Zeiten unjerer Dichtung geſchah. 

Yulius Scan; ift ein eifriger Vermittler zwiſchen 
deutfcher und italienifcher Literatur, ein Beflreben, das 
volle Anerfennung verdient; denn biefe beiden Böller, 
lange Zeit hindurch verfeindet durch unglüdliche geſchicht 
liche Eonftellationen, befinden fich jegt unter dem gemein» 
famen Zeichen nationalen Aufſchwungs und fräftiger Ber- 
jüngung und mögen fich über die Alpen hinüber die Hände 
reihen. Schanz ift engbefreundet mit allen italienifchen 
Dichtern, welche deutjche Poeſie durch ihre Ueberfegun« 
gen in Ytalien einzubirgern ſuchen, wie mit Zenbrini, 
dem meifterhaften Ueberſetzer Heine's, mit Prina und vie» 
len andern. Umgefehrt fucht er die Deutjchen durch 
lyriſche und dramatifche Ueberfegungen mit den neuern 
Erſcheinungen der italienischen Poefie befannt zu machen. 

Daß ihm Jtalien lieb und zur zweiten Heimat ges 
worben ift, zeigen die obigen Lieder. Wie ſchwunghaft 
ift der „Abſchied von Florenz”, defien erfte Strophen 
fauten: 

Lebe wohl, du Stadt der Blumen, wo fih Sonn’ an Sonne 


reiht, 
Heiligthum zu Heiligthumen, Stadt der Lieb’ und Pieblichkeit! 
Yebewohl jei dir gejungen, meiner Sehnſucht Ruhethal, 
Eho meiner Huldigungen, lebe wohl vieltaufendmal! — 


Als, umhaucht von Maienwinden, id) im Brautgewand did; jah, 
Wollt' id, reiche Kränze winden deiner Stirn, Fiorentia, 
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Doch die Rofen, die ich pflüdte, fie entfielen meiner Hand, 
Und im Auge fiill zerbrücdte ich der Thräne Diamant. 
Brunellesco’8 fhöne Wiege, Donatello’8 trauter Herd, 
Hat did) midyt im Geiftenfiege Galileo and) verflärt? 
Michel Angiolo und Dante ſegnen deinen Mutterichos, 
Deiner Freiheit Sonne brannte in der Bruft Ferruccio's! — 
Und mie oft mein Herz nad) hohen, ebenblirt'gen Tönen rang, 
Dümpften deines Ruhms Heroen mir im Bufen den Gejang; 
Aber heute meine Flügel ohne Zagen breit’ id) aus, 
Fleug von San-Miniato’s Hligel, fühn, o Adler, fleug hinaus! 
In der „Einladung an den Comerſee“ heißt es: 

Entzüdender, als ich es dir befchriebe, 

FR diefes Land! Ein Paradies die Flur, 

Die Goldfrucht prangenb am geringfien Triebe, 

Der Himmel unvergänglicher Azur! 

Der fromme Dienft der Schönheit und der Yiebe 

Hier geht er Hand in Hand mit der Natur: 

Wen bier Begeifterungen nicht durchbeben, 

Dem ift umfonft ein Menſchenherz gegeben. 


Wenn | Erd’ und Himmel fich am frühen Tag 
Berjüingend in den Glanz der Schönheit tauchen, 
Tief in den Herbft hinein im fonn’gen Hag 
Drangen blühn und Myrten did umbauden, 
Wenn abends mit entzüdtem Herzensſchlag 

Am See du fhweifft, wo blaue Nebel rauchen, 
Und rofig um die Berge wallt der Schleier, 
Bebt dir vom Kuß der Mufe Herz und feier. 

Aus dem vortrefflihen Gedicht: „Winter in Italien‘, 
theilen wir hier noch die fetten fechs Strophen mit, als 
Probe von dem melodiſchen Reigen der Berfe von Schanz: 

Wie hab’ ic; geihanert im heimifchen Norden, 

Bo der Himmel ummölft und die Thäler verfchneit, 

Wie war's auf den Fluren fo einjam geworden, 
Wie trugen bie Wälder fo ſchweigend ihr Leid. 
Die grauten im Norden die Tage fo finfter, 

Ad jelber der Mai dort lächelte faum! 

Hier grünet um Weihnacht friiher der Ginfter, 

Als dorten im Maten der Apfelbaum. 

Die kindliche Luft mit den rofigen Wangen, 
Die Freuden, fie famen dort felten zu Gaſt: 
Wie froh die Polale beim Feſt auch erflangen, 

Nie labte das Herz dort erquidliche Raft. 

Im Süden, ba wandeln bie Göttinnen freier, 

Des Tages ſchöneres Theil ift die Nacht, 

Phantaftiich weht der ambrofiihe Schleier 

Um ihrer Locken entfeffelte Pracht. 

Sie pflüden die Rofen, fie winden die Kränze 

Und jhmweben dir ungeladen ins Haus, 

Sie zlinden die Fackeln und jchlingen die Tänze 

Und ruhen in weichen Umarmungen aus, 

Wie ernft mid auch mahnen die dunfeln Eyprefien — 

Borüber braufen die Panther fühn, 

Den Thyrfus geſchwungen und jelig vergefien, 

Daß Monden verbleichen und Sonnen verblühn, 

Auch für die geiftige Bedeutung italienischer Fiteratur 
ift Schanz begeiftert, wie fein Hymmus zur Dante» Feier 
bereit. 


Seine Sonette, Terzinen und Diftihen zeigen faft 
überall die gleiche Formvollendung; einzelne aufjallende 
Imcorrectheiten find offenbare Drudfehler. So fteht ©. 25 
„tann“ als Reim auf „vernahm“ ftatt „kam“; in dem 
zwölften Sonett ift in der meunten Berszeile ein „iſt“ zu 
viel, und im Idyll vom Comerfee: „Fauſtine“, trauert 
ein verwaifter Herameter nad) feinem Diftihongenoß ver- 
geblich. 


Neue Gedichte. 


Dies Idyll, im Genre der Goethe'ſchen „Römiſchen 
Elegien” gehalten, enthält Stellen von großer dichteriſchet 
Anmuth. Einzelne Partien des Idylls find durd cine 
gewiſſe mythologifche Ueberfrahtung für uns nicht in 
gleihem Make geniekbar wie diejenigen, welche frei von 
der Nahahmung antifer Mufter und des Goethe'jcen 
BVorbildes fih im der Hingabe an die Schönheiten br 
Natur umd die Freuden der Liebe bewegen. 

Die einzige Ausftellung, die wir an diefen Gedichten 
mad)en, ift die von Platen, dem Meifter diefer Schule, 
ausgehende, auch hier fichtbare Neigung ber Poeten, in 
viel von ſich felbft und ihrer eigenen Unfterblichleit zu 
fprehen. So hält in ber zwölften Elegie die Geliebte 
dem Dichter die folgende Anrede: 

Namen, unfterblihen Namen 3. en im Munde da 


bein Gelübde, ms 


adım 

Haft du gelobt mir, o Freund, doch 

blieb’? — 

Statt an den Ruhm zu gebenten, verbirbft du mit Zändele 
die Zeit bir, 

Schmeihelft und drüdfi mir die Hand, wühlſt mir im 
offnen Haar. 

Statt den Mufen zu opfern, dem Bacchus buldigt die Yipm, 

Nicht an Gejang mehr und Kranz denfet fie, wenn fie mich füft. 

Gerne dir feien geſchenlt all’ deine unfterblichen Lieder, 
Bleibe der Glüdlihen Gott ferner das Schweigen, o Freun 


Im Munde der Geliebten Mingt das noch immer tı- 


BAER 


träglid genug; denn daß diefe ihren Dichter für umfterb- | 


lich hält, darf man ihr wahrlich nicht fo übel deuten; « 
find ja in der Regel nur noch die Geliebten, melde un 
die Unfterblichfeit der durch ihre Gunft beglüdten Dichter 
glauben. In demfelben Cyllus bekennt der Dichter, dai 
ihm die Scham das Blut in das Antlig treibt, wenn a 
erwägt, wie er jo Geringes gethan, einem Goethe gegen 
über, und fügt hinzu: 

Eines, der Feind jelbit leugnet es nicht, wie wenig es jein ma, 
Mühfam hab’ ich erreicht: einen erträglichen Vers, 
Doch im Stil der Platen'ſchen Schule und ihn 

Selbfterhebung ift das folgende Gedicht gehalten: 
Zu Melodie verflüdjtet ſich die Klage, 
Die jahrelang von meiner Lippe tönte, 
Daß man daheim die Hiftrionen frönte, 
Der Dichterſtirn das edle Reis verfage. 
Verwunden find die fummervollen Tage, 
Da laut der Sturm um meine Schwelle dröhnte, 
Und mic, der Feind in meinem Yeid mod höhnte — 
Hier wehrt mir's feiner, daß den Kranz ich trage. 
Im Myrtenbufh, in duft'gen Rofenlauben 
Hat jein Geheimniß mir Apoll verkündet, 
Und um die Schulter flattern mir die Tauben. 
Schönheit und Jugend fränzen holdverbündet 
Den Becher mir, wenn mid) der Sohn der Trauben 
Im Schos der Nacht zu Kuß und Lied entzündet. 


Auch fonft finden fi) vielfach jene Gelbftaufmunte 





rungen zum Didjten, bie und in der Poefie nicht wohl | 


angebradjt fcheinen. Das beftändige Dichten über dei 
Dichten verläuft ins Leere; wir wollen keine gereimtm 
Borreden und Nachreden, fondern die dichterifche That. 
3. Im Lieb’ und Haß. Ülegien und Epigramme aus den Alzet 

von Adolf Bihler. Gera, Amthor. 1869, 8. 15% 

Diefe Sammlung enthält viel Treffliches und Treffen 
bes. Der in Tirol lebende Dichter ſchleudert feine Kamen 


Neue Gedichte, 


auch gegen die leipziger Kritikl, die ihn bisher unbeachtet 
gelafjen hat; diefer oder jener der durch feine Ueberſchrift 
gekennzeichneten Stachelverfe jcheint gegen den Unterzeid)- 
neten gerichtet zu fein. Wenn der Poet indeß meint, 
daß diefer Nichtbeachtung irgendeine Abfiht zu Grunde 
liege, wie er denn in der Anrede an die Kritiker fagt: 


Welchen ihr nicht frifirt, dem weift ihr aus dem Salon fort, 
Schließt vor der Naſ' ihm zu eueren Winkelparnaß — 


jo befindet er fi im eimem großen Irrtfum. Wir be 
weifen ihm dies dadurch, daß wir troß ber heftigen Aus- 
fälle feinen Epigrammen jene unbefangene Würdigung zu- 
theil werden lafjen, welde einer unparteiifchen Kritil 
geziemt. 

Die Sammlung zerfällt in die Abſchnitte: „Jugend 
und Liebe“, „Natur und Heimat“, „Literatur und Ktunſt“, 
„Splitter und Späne“, „Kampf und Ende”. Die beiden 
erften Abfchnitte find die reichhaltigften. Diefen Epigram- 
men fehlt meiftens der Stachel; es find Sinnverfe, Lyrik 
in Diftichen, voll warmen Naturgefühls und in meiftens 
anfprechender Form; 3. B.: 


Der Waſſerfall. 
Braufend ftürzen die Fluten herab und bringen dir Blumen, 
Biſt du hoch im Gebirg, ſchweben fie leiſe hinauf, 
Legen als Schleier fi janft um jparrige Nadeln der Föhre, 
Schimmern als Roſe am Fels, wenn fie der Abend verflärt. 


Gemitter. 
Schwärzlihes Donnergewölt, o fei mir heute gepriefen, 
egen verleiht du mir, jchenkft ihm der durftigen Flur. 
Wie die Blume bethaut erheb’ ich die heitere Stirme! 
Rauſcht auch draußen der on. lacht mir die Sonne im 
aus. 
Rathlos brauche ich micht durch Wälder und Anen zu irren, 
Nach der entſchwindenden Spur, wo fid) bie Holde verbarg. 
Nubig fit fie daheim und hört die zärtlihen Bitten; 
Pflüd' ich Blumen mir nidt, pflüd’ ich mir Küffe gewiß. 


Die Tanne. 
Hoch im Gebirg ſtand id), ich hörte das Rauſchen des Sturmes 

Und im tobenden Sprung jhoß die Lavine vorbei. 

Donner fangen mid) ein, im Mondſchein tanzten die Elfen 

Bis mid) frühe der Aar wedte mit heiferem Schrei. 

Tief in das Mark drang mir das Jauchzen des fräftigen Senners, 
Stürzte die Gemfe dem Schuß, bebte mir bang’ das Gezweig. 

Endlich jpähte der Meifter mic; aus; vom Beile getroffen 
Fuhr ic) ſauſend zu Thal, wo mid, die Säge jerſchnitt. 

Bretchen und Bretchen verband des Kundigen Finger zur Geige, 
Wundern dürft ihr euch nicht, daß fie jo zauberiſch tönt. 

Jauchzeud im tödlichen Schmerz und weinend in zudender 

Wonne: 

Was die Tanne gelebt, tönt fie hinaus in die Welt. 

Die Form des Diftichons bringt von ſelbſt eine ge« 
wiſſe plaftiiche, am die Antike erinnernde Haltung mit ſich. 
So zeichnen die Piebesepigramme meiftens anmuthige, aber 
icharfgeprägte Situationen, es find poetifhe Gemmen. 
Gegenüber dem unbeftimmten Weben und Dämmern der 
Empfindung Hat diefe Situationslyrit ihr gutes Recht. 
Wir theilen zur Probe für die anmuthige Behandlung 
zwei biefer Situationsbilder mit: 


Drohung. 
Kreuzige, Mädchen, dich nur und tauche ben Finger ins Weihfaß, 
Nicht entgeheft du doch Eros dem heibniichen Gott. 
Sichft du ibn bier? Er fteht und lauert hinter der Säule, 
Mir zur Seite geſchmiegt, welcher dir lang’ ſchon gefolgt. 
1864, 49. 


777 


Zärtlic ſchau ich dir nach; du jewizeit fromm zur Madonna, 
Sentend die Wimpern ſcheu, trifft dich der glühende Blick 
Weigere, Holde, dic) nicht; wenn Heid’ und Ehrift fi verjühnen, 
Feiert die Kirche fogar ihren erhabnen Triumph. 
. Ertappt. 
Hab’ ich dic endlich ertappt! vergebens ſuchſt du zu leugnen, 
Was bein Mund mir verfagt, Undet verräthrifch der Blid. 
Langſam gingft du vorbei, gejenft die Wimper, die dunffe, 
Dod nicht zähmt’ fie das —— ein Stern in der 
adıt. 


Ia, id) hab’ es gejchn, mir folgten die feurigen Blide, 
Hätt’ ich geſehn es nicht, hätt’ ich es dennoch gefühlt! 
Aengſtlich zittert der Baum im Herbft beim Wehen des Windes, 
Welcher der goldenen Frucht ſchützende Blätter entführt: 
Schütteln will ich fie nicht, bald folgt fie felber dem Winte, 
Sinft bald ſchwellend und voll fanft in des Harrenden Schos. 
Auch in dem Abjchnitt „Literatur und Kunft trägt 
bie größere Hälfte der Epigramme den Charakter monu- 
mentaler Sinnfprücde; die großen Dichter der alten und 
neuen Zeit werden in Diftichen verherrlicht; auch Platen 
und Hebbel finden fi unter den Gefeierten. Dagegen 
geht es „gewiſſen Leuten“, Dichtern und Kritifern, fehr 
ſchlecht; hier waffnen ſich die Epigramme mit ihrem oft 
vergifteten Stachel. Doch find fie zu allgemein gehalten, 
laffen zu vielfache Beziehung und Deutung zu. Hier 
ein paar von den fchlimmen „Xenien“: 
Prähtig alles gemacht! Bortrefflich das Kleinfte gemeißelt! 
Hätt'ſt bu Pogmalion’s Kraft, lebte das gleifende Bild. 


Sentimentalität flir die Weiber, Tendenz für die Männer, 
Daf din ein Dichter der Zeit, wahrlich, zu wundern iſt's nicht. 


Stört mid nicht im Geihäft! für Fräulein ſchaffe ih Honig, 
Und zu Kerzen das Wachs fpend’ ich der Kirche umfonft. 


Ei, wie das Kerihen hüpft im Flüügelgewande der Unfchuld! 
Kindlich glaubt er zu fein, während er kindiſch nur if. 


Büblein höhlten den Kürbis und fiedten ein Lichtlein hinein 
dann: 

Sei mir bemunbert heut unſeres Dichterleins Bild. 

Im Durchſchnitt find die Herameter und Pentameter 
diefer Diftihen correct und bie Pointen treffend, Hin 
und wieder findet fich wol ein Bild, das den Zwecken bes 
Dichters nicht mit genügender Klarheit dient. So z. B. 
wenn ed von Hebbel heißt: 

Freund, du haft fie verfehlt die Zeit, was ſchleuderſt du Felſen, 

Wo der Phraſe allein Riegel und Thor fi erihlieft — 
fo ift zwar Hebbel’s Dichtweife mit dem „Felsſchleudern“ 
nicht unzutreffend charakterifirt; doch Pichler will zu⸗ 
gleich dem Freunde ein begeiftertes Pob fpenden. Ein 
Dichter indeh, der uns die Thür mit Feleſtücken ein⸗ 
wirft, hat wol auch nicht den rechten Weg gewählt, den 
die Mufen wandeln und der ihn der Nation empfiehlt. 

Hier und dort finden fi ungewohnte provinzielle 
Wendungen, die nicht gefchmadvoll find, z. B.: 

Schon fireute die Sonne des Yuli 
Durch das verſchlungene —— Kringeln aufs 
008. 


Oder: 
Sang id) dem Lenz ein Lieb, ſobald er die Thäler begrünte, 
Grüß’ ich den fcheidenden jet, welcher die Jöcher (I) er- 


immt. 

Doch diefe Meinen Ausftellungen fchädigen nicht den 
günftigen Gefammteindrud dieſer wohlgelungenen Epis 
gramme. 
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4 Gedichte von F. 4. Leo. Halle, Barthel. 1870. 16. 
1 Thlr. 10 * 

5. Gedichte von Moritz Blandarts, Düffelvorf, Budich. 
1870. 16. 20 Ngr. 


Zwei anſpruchsloſe Sammlungen, melde manches 
Sinnige und Wohlgemeinte enthalten; die erfte liebt mehr 
die Einkehr in das Innere; die zweite hat einen mehr 
patriotifchen Zug. Eine ſcharfe originelle Dichterphyſio- 
gnomie trägt feine diefer Sammlungen zur Schau; wol 
aber erfreut uns in beiden manches harmonifche Gebicht, 
mancher anfprechende Gedanke. 

Am wenigften fagten und in Leo's „Gedichten“ (Nr. 4) 
die unter der Ueberſchrift „Lyriſches“ zufammengefaßten 
Ergüffe zu. Im der Mehrzahl derfelben find die üblichen, 
banalen Berfagitüde und Koulifjenmalereien der Liebes— 
lyrik: Lenz umd Liebe, Luft und Yeid, Blumen und 
Sterne mit einer unleugbaren Berfchwendung in Anwens 
dung gebracht, und nur an denjenigen Stellen, wo all» 
gemeinere Gedanken in das Reich perfönlicher Empfindun- 
gen eintreten, muthet uns die Dichtung eigenthimlicher 
an. In der Regel ift das perfönliche Erlebniß, welches 
dem einzelnen Gedicht zu Grunde liegt, nicht zu allgemei« 
ner Bedeutung verflärt. 

Die Epifode: „Eine Sirene“, eine Liebesnovelle in 
Berfen, im Stil Dingelftebt’s und Heyſe's, hebt ſich von 
jenen erften Gedichten vortheilhafter ab durch größere 
Prägnanz der Darftellung. Auch in den folgenden Ab- 
ſchnitten: „Natur und Welt” und „Lebensſprüche“, zeigt 
fih eim finniger Geifl. Der Dichter ift ein Schüler 
Shaljpeare’s, er hat fich durch die Ausgabe Shaffpeare'- 
fcher Trauerfpiele, namentlich) des „Coriolanus“, ein Ber: 
bienft erworben, ebenſo durch die Ueberfegungen däni- 
ſcher Dramen. Der große Brite ift ein Meifter ber 
Lebensweisheit, und Leo zeigt in den Önomen, daß er 
nicht umfonft bei ihm in die Schule gegangen ift, 3. B.: 

Des Diamanten Staub allein 

Gibt Glanz dem Diamantenflein; 

So haltet, Menfchen, nichts fo werth 

Als was der Menſch, ala Staub, euch lehrt. 


Ich ehrte mie dag graue Haar 

Weil's eben grau von Farbe war! 

Erft prüft' ih den, der's trug, genau — 
Denn auch in Sünden wird es gran. 


Ein Schönes hat Natur zu eigen, 
Das ift des kranken Herzens Hort: 
Daß fie beredter ift im Schweigen 
Als aller Menſchen tröfend Wort. 


Neue biftorifche und fociale Romane. 


Ein humoriftifches Gedicht im Hans Sachs' ſchen Ion: 
„Die modernen Propheten”, hat einige recht gelumgene Par- 
tin. So 3. B. wenn der Dichter, nachdem er fih br 
Hagt, daß die Weifungen des Himmels der jegigen Jat 
fehlen, fortfährt: 

Die Sodomiter, Gomorrhaner, 

Die hörten freilich nicht den Mahner, 
Und aud; Ierujalem mußt’ jallen, 

Weil fie die Warnung ließ verhallen; 
Und wär’ Targuinius Hug gemeien, 
So hätt’ die Bücher er —* 

Die ihm das Weib von Eumä brachte, 
Die billig er zu laufen dachte — 

Und erft zu ſpät hat er erfannt, 

Daß er beim feuer fich verbrannt. 
(Doch freilih muß man bier bemerken: 
Es ift gar jhlimm mit foldyen Werten; 
Neun Bände, bie ein Weib verfaßt, 
Sind wirklich eine ſchwere Paft; 

Ich wird’ fie faufen — herzlich gerne, 
Nur mit dem Leſen bfeibt mir ferne!) 
Doch jet! Wie anders iſt's bienieden! 
Die Warner alle find geſchieden, 

Und wenn der Himmel auch noch ſpricht — 
Der größte Theil verfteht ihm nicht. 

Die „Bedichte von Morig Blandarts (Nr. 5) zei⸗ 
gen ein frifches Naturell und das Streben nad volkt 
thümlicher Liederdichtung. Der Poet iſt Maler und Did. 
ter zugleich; er hat daher ein Recht, die Wechjelmirtung 
der Fünfte zu preifen: 

Gefänge regen Bilder an, 
Und Bilder weden Lieder. 

Er befingt das „Malerleben”, nennt den Maler „einen 
Dieb, welcher der Mutter ihr Kind und dem Bräutigam 
die Braut ftiehlt“, ſtimmt ein Lied an für künſtleriſchen 
Rundgefang:: 

Ad) lobe mir den Künſtlerſtand! 
Es find begllidte Geifter, 
Ob Dichter oder Mufifant, 


Ob Maler oder Komödiant, 
Ob Schüler oder Meifter! 


Blandarts befingt Rubens und Tizien, Arndt und 
Scarnhorft, und als Schlachtenmaler fucht er auch manchet 
poetifche Bild aus neuen Schladhten zu ffizziren. Hier 
und dort ftoßen wir allerdings auf gereimte Profa; aber 
die Anfpruchslofigkeit und Liebenswürbdigkeit des Dichters, 
die jeine ſchlichten Klänge belebt, fordert nicht die firenge 
Kritil heraus, Kudolf Gottfdall 





Vene hiforifche und focinle Romane. 
(Beihluß aus Nr. 48,) 


4. Die Dioskuren. Roman von Yuife Otto. 
Berlags-Bureau. 1868. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 
Die Handlung begibt ſich theild in Münden, theils 

im bairiſchen Hochlande, theils in Dtalien. Aeſthetiſche 

Betrachtungen über Kaulbach's Zerftörung von Jeruſalem 

führen uns in die Künftlerwelt, mit welcher wir in dem 

Buche faft ausſchließlich zu verlehren haben. Die Helden, 

die fogenannten Dioskuren, find zwei befreundete Maler, 


Altona, | Roderich Feldberg und Bictor Herzen mit Namen. Der 


poetifche Victor glaubt in einer ſchönen Griechin eim Ideal 
zu erbliden und fegt die eigene Empfindung in ihrem 
Herzen voraus, erfährt aber bald die Täufchung feine 
phantaftifchen Idealismus. Im das bairifche Hochlard 
berufen, wo er die Burg Felseck mit Wandgemälden 
ihmüden jol, nimmt er dem Freund als Gehiülfen mit, 
und verliebt ſich gleich bei der eriten Begrüßung in 


Neue hiftorifhe und jociale Romane. 


Melitta, die Tochter des Burgherrn, welche ſich ebenfalls 
einer ſchwärmeriſchen Liebe hingibt, bis ihr Better Arno 
von Burgftetten, der ihr beflimmte Bräutigam, erfcheint. 
Roderich dagegen fchenkt fein Herz der reizenden Gefell- 
ſchafterin Melitta’s und führt fie als Gattin nad München. 
Die Vermögensverhältniffe des alten Barons find durch 
feine Reftaurationsmanie in einen zerrütteten Zuftand 
gerathen und er hat, als ehemaliger Verwalter des Ber- 
mögens feines Neffen, einen großen Theil deſſelben mit 
zu dem Schloßbau verwendet, um fo füßner gemacht, als 
eine Verbindung Melitta's mit Arno wie ein jchmeigen- 
des Uebereinfommen angenommen war. Arno aber ift 
keineswegs mit der Verwaltung feines Vermögens zufries 
den, fondern droht mit gerichtlichen Schritten und will 
nur um dem Preis von Melitta's Hand davon abftehen. 
Melitta bringt fi dem Bater zum Opfer, nur am Tage 
vor der Hochzeit fchüttet fie der Jugendfreundin ihr 
verzweifelndes Herz aus; der Bater hat an der Thür 
gelaufht und macht feinem Peben durch einen Piftolen« 
ſchuß ein Ende, weil er fie nicht elend machen und ihr 
Opfer nicht annehmen will. Melitta erflärt nun ihre 
Verlobung mit Arno für aufgehoben und ordnet mit dem 
Beiftande ihres Schmagers alles fo, daß jener Erſatz 
für die verfchwendeten Summen erhält, indeh fie das 
Schloß für immer verläßt und fi als Koftgängerin in 
das mahe Klofter der Urfulinerinnen begibt. Hier in ber 
Stille und Abgefchiedenheit nimmt fie ihre landſchaftlichen 
Etudien wieder auf, malt ohne Unterbrehung und geht 
dann als Malerin nah Rom. Bictor ift unterbefien in 
alien im wildeſten Kriegegetümmel gewefen und hat ale 
Hauptmann unter Garibaldi's Fahnen an dem Ruhme 
der Befreier theilgenommen. Nachdem endlich der König 
Victor Emanuel feinen Einzug in Neapel gehalten, kehrt 
der junge Künſtler nad) Rom zurüd und begegnet Me— 
litta im Atelier des Profeſſore Schöntopf. Das Wappen, 
welches einft ihren Namen umgab, hat aufgehört zu 
eriftiren; fie mennt ſich jegt Melitta Burg, die Künſt— 
lerin, welcher Bictor Herzen gleichberechtigt gegenütberjteht. 
Bictor führt feine Braut und Berufsgenoffin zu feiner 
Mutter nad) Florenz, vermählt ſich mit ihr und bezieht 
die Billa, welche er als Garibaldi's Maler und Haupt» 
mann vom Könige von Dtalien zum Gefchent erhielt, wo 
fi) eim reicheres Kunftleben entfaltete, als jenes in 
Melitta’8 Ahnenſchloß war. 

Wenn wir einzelne Berhältniffe, wie die Intri— 
E des Schloßfaplans und eines Scentmäbchens, die 
iebesränfe einer Signora Fronti u. a., al& Epiſoden 
betrachten, fo find in den obigen’ Zeilen die Hauptzüge 
der Handlung wiedergegeben. Obgleich die Compofition 
ziemlich intereffant ift und durd die darin aufgenommme- 
nen politifchen Scenen an Spannung gewinnt, fo er- 
ſcheinen doc viele Zuftände, welche dem Roman zu 
Grunde gelegt find, fait abnorm; zu folden Abnormi- 
täten gehört der Selbſtmord des alten Burggrafen, das 
Verhalten des Neffen, das Benehmen Melitta's felber. 
Auch; die einzelnen Perfonen find, einen techniichen 
Künftlerausdrud zu brauden, zu fehr nad der Glieder» 
puppe, zu wenig nach lebenden Modellen gemalt. Nicht 
daß fie gerade fteif oder hölzern erſchienen, aber man 
fieht ihnen an, daß bie fünftliche Drapirung viel Mühe 
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gemacht hat und die Phantafie zu oft von der Pebens- 
wahrheit im Stich gelaffen worden if. Bon biefen 
Mängeln abgefehen, zeugt der Roman von einem nicht 
gewöhnlichen Talent fir eine finnige Erfindung und 
antheilerregende Darftellung und ift far, fauber und 
fließend ftilifirt. 
5. Unauflöslihe Bande. Roman von Luiſe Ernefti. Zwei 
ee Leipzig, Dürr'ſche Buchhandlung. 1869. 8. 2 Thlr. 

a r. 

Die unauflöslichen Bande ſind die Bande der Ehe, 
durch welche eine edle Frau am einen unwürdigen Gatten 
geknüpft wurde. Als junges Mädchen heimlich mit einem 
ſchottiſchen Geiſtlichen verlobt, wurde fie plötzlich gezwun—⸗ 
gen, den Grafen Rawicz zu heirathen, der ihrem Vater 
ſein Gut und ſeine ganze Habe im Spiele abgewonnen 
hatte. Dieſer Wüſtling ſtürzte die arme Magdalene in 
Armuth, Schande und Elend. Bon rohen Sitten, leicht- 
finnig, wüſt und verſchwenderiſch, folgte er neuen Liebes 
neigungen und lief bie Gattin in fchmerzlicher Einfamfeit, 
in welcher nur ihre Tochter Eftrella ihr Troft gewährte. 
In Italien entführte er Adele von Wallberg, die Tochter 
eines deutſchen Edelmanns, melde bald daranf, von ſei— 
ner Treulofigkeit überführt, den Tod im Meere ſuchte; 
ihre eltern ftarben infolge diefes fchredlichen Ereigniffes, 
der Bater im Wahnfinn, die Mutter an gebrocdhenem 
Herzen. Magbalenen ift das Unglüd, in welches ihr 
Satte die Wallberg'ſche Familie geftürzt, nicht unbefannt 
geblieben, und fie hat fich vor dem Elenden in ein ein» 
fames Afyl im bairifchen Hoclande geflüchtet. Hier lernt 
Rudolf von Wallberg, der einzige noch übrige Sprößling 
jener zu Grunde gerichteten familie, ihre Tochter Eftrella 
fennen und verlangt fie zum Weibe. Magdalene empfin— 
det namenloſes Entjegen, daß der Mann, der ihrem Gat- 
ten den Tod gefhworen, die Tochter des Verruchten zur 
Gattin begehrt. Dennoch muß fie einmwilligen und zu: 
gleich die verhängnifvollen Umſtände verfchweigen. Eſtrella 
wird Rudolf's Gemahlin und begleitet ihn nad feinem 
im nördlichen Deutfchland gelegenen Gute Eichwalde. Hier 
aber findet fie ihr Vater und erpreßt Geld von ihr, in« 
dem er ihr zugleich droht, daß, wenn fie fein Dafein 
ihrem Gatten verriethe, er ihre Mutter von neuem an 
ihr Geſchick fefieln würde. Rudolf wird endlich Zeuge 
der Zufammenkunft, welche Eftrella mit einem fremden 
Mann an einer entlegenen Stelle des Parks hat; er ver: 
ſtößt fie aus feinem Haufe; fie flüchtet zu ihrer Mutter 
und dieſe begibt ſich nad Eichwalde und entkräftet den 
ungerechten Argwohn ihres Schwiegerſohns, indem fie 
demfelben alle Berhältniffe offen darlegt. Der elende 
Graf Rawicz ift unterdeſſen geftorben; ſchon früher ftarb 
aber der Wunſch nad) Rache, den Rudolf einft fo glühend 
gehegt hatte: an dem Tage fchon, wo er Eftrella in fein 
Haus führte, vergab er um feines Glücks willen jenem, 
der Unglüd und Verderben über feine Familie gebracht 
hatte. 

Man erficht aus den obigen Gontouren, daß die 
Lebensverhältniffe, aus melden fi das verhängnißvolle 
Gefhid der Hauptperfonen des Romans ergeben follte, 
auf einer gewagten, fait unmwahrfcheinlihen Kombination 
beruhen. Davon abgefehen, find die einzelnen Charaktere 
in richtigen und natürlichen Proportionen gezeichnet und 
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die Handlung, welche freilich nur felten eintritt, in ver» 
ftändlihen und überfihtlihen Zügen dargeftelt. Das 
ganze Werk ift mit bewundernswerthem Fleiß gearbeitet, 
doch ift die Berfafferin dur eime zu gleihmäßige und 
minutiöfe Ausführung der einzelnen Theile in eine Ein« 
tönigfeit verfallen, die ſich fchon an der Diction wahr. 
nehmen läßt und dem romantifchen Gemälde ein Colorit 
verleiht, das ein wenig ins Graue fpielt: ein Fehler, ber 
fih durch eine mehr dramatifche Gruppirung der han- 
beinden Perfonen und durch eine effectvollere Bertheilung 
von Licht und Schatten hätte vermeiden laſſen. 


6. Die Kinder des Papſtes. Hiftorifcher Roman von Wil» 
beim Grothe. Zwei Bände. Berlin, Grothe. 3. 2 Ihr. 
15 Ror. 

7. Glanz und Fall. Hiftorifcher Roman von Wilhelm Grothe. 
Zwei Bände. Berlin, Grotte. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 


Wilhelm Grothe leitet feinen erften hiſtoriſchen Ro— 
man (Nr. 6) mit den folgenden ſchwungvollen Worten ein: 

Alte Roma, ewig junge Zauberin! Wieder und wieder 
fefjelt du die Menſchen an deinen Eriumphmwagen, beugt deine 
Schönheit fie umter dein Joh, du lodjt fie mit Erinnerunge- 
Hängen am große, gewaltige Zeiten, wo du den erften Kampf 
um die Herrſchaft des Erdfreifes rangſt. Dein jharfes Schwert 
erfocht da den Sieg, ſelbſt die Bewunderung des Feindes, dem 
es tödliche Wunden flug. Starre, mächtige Römertugenb, 
du fantft mit deinen Göttern dahin, in Gold und Wolluft 
ertranfft du — die Welt war frei. Doc du warſt nicht tobt, 
fiebenhüigelige Eirce, und das Schidjal gab dir noch andere 
Waflen, mit denen du die Erdenſöhne unterjochft, als die, welche 
Scipio und Eäfar geſchwungen haben. Du hobfl den päpftlichen 
Hirtenftab und zu deinen Füßen lag anbetend die Welt. Den 
Segen in der einen Hand, den Bannflucd; im der andern, fo 
ftanbeft du, die alte, junge Herrſcherin, und dein Antlig gllihte 
im Stolge des neuen Triumphs, und fibermüthig ſetzteſt du 
deinen Fuß auf den Naden der Gläubigen. „Blind jollt ihr 
fein‘, beifchtet du, und die Menjchheit ſchloß die Augen. Da 
riffen beine feflichen Klänge fie aus dem Halbiclafe empor, 
und fie jchauberte vor deinen Laftern und Mirrte gegen die 
Kette, bis diefe fprang — die Welt ift frei. Die Welt ift frei, 
aber gern kehrt fie im der Erinnerung zu deiner Größe und 
Macht, zu deiner Pradjt und Herrlichkeit, zu deiner wahren 
oder geſchminkten Schönheit, zu deinen Tugenden, ja jelbft zu 
deinen entjeglihen Laſtern zurüd — Gincinnatus und Nero, 
—* VII. und Alexauder VI. Wo iſt helleres Licht, wo 
dunflerer Schatten zu finden? 


Bir fließen leicht aus der Emphafe diefer Rede auf den 
Inhalt des Werks, auf die Behandlung des Stoffe und 
auf das Publikum, welches dabei vorausgefegt worden ift, 
gleihwie wir durch die pomphaften Ankündigungen, die 
wir vor populären Schauftellungen zu hören befommen, 
über die im Innern des Kunfttempels ausgeftellten Gegen- 
flände ins Klare gejegt werden. Damit foll nicht gejagt 
fein, daß ber vorliegende Roman vulgärer Natur jet, 
fondern nur, baß der Berfafler einen Leferkreis im Auge 
hatte, welcher vor allen Dingen eine in großen Zügen 
und kolofjalem Maßftabe gehaltene Darftellung von un: 
gewöhnlichen Charakteren, erfchütternden Handlungen und 
fpannenden Situationen fordert. 

Er wählte dazu mit großer Umficht einen Zeitabjchnitt 
aus der Geſchichte Dtaliens, der, bei fühner und geſchick— 
ter Behandlung, ganz geeignet war, folden Anforderun- 
gen zu entſprechen: die Zeit des Papſtes Alerander VI., 
ber, ein geborener Borgia, gegen Ende des 15. Yahrhun« 
hunderts zum Nachfolger Innocenz' VII. gewählt worden 
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war. Diefer Papft war ein Mann von wilden Pride 
fchaften, aber von großer Gewandtheit und Geifteätrakt, 
der bald feinen Ehrgeiz darein fette, feine Familie, na 
mentlich die Kinder, welche ihm Roſa Banozza [geboren 
hatte, mit Aemtern und Würden zu überfchütten. Cr 
übertrug das Banner Roms feinem älteften Sohne Gi 
vanni und erhob den jüngften, Cefare Borgia, zum Car: 
dinal. Dies find die Kinder des Papftes, die der Ber 
fafjer in feinem Roman auftreten läßt. Schwerlid wird 
es ihm überrafhen, wenn wir an Ceſare Borgia um 
feiner jüdifchen Geliebten Efther eine auffallende Achnlid- 
feit mit Bois-Guilbert und der Jüdin Rebekta in Walter 
Scott's „Ivanhoe“ wahrgenommen haben. 

Der zweite Roman ift eine Fortſetzung jenes erften 
und führt uns Annibale von Gravina, Paolo Orfini und 
Dliveretto von Fermo vor; die milden Mbentener dei 
Herzogs von Balentinois, die Anfchläge der Drfini geger 
ben Herzog der Romagna und die Ränke der wolluß— 
athmenden Sirene Pucrezia, welche wir nad; ihrer Ber 
heirathung mit Alfonfo d'Eſte aus der Kloake des Yafıers 
gerettet fehen — dies macht den Hauptinhalt aus. 

Das Ungeheuer unter den Päpften und feine unche 
lichen Kinder, zu hoher Macht gelangt und nach nod 
höherer ftrebend, bieten dem Verfaſſer hinreichenden Etof,, 
feinen Leſern ergreifende Scenen und großartig angelegte 
und vorzugsweife zum Böfen geneigte Naturen vorzuführer, 
und man muß ihm zugeftehen, daß er fir biefe Art der 
Darftellung nicht nur ein befonderes Talent, fondern 
auch eine durd) Fleiß gewonnene praftifche Tüchtigkeit be 
figt, und daß manche unferer deutſchen Romanfchriftftelle 
ihm von feiner Kunſttechnil etwas ablernen follten. 

8. Die Millionenbraut. Roman von Adolf Mäpelburg 

Drei Bände. Berlin, Sacco Nachfolger. 1868. Gr. :. 

2 Thlr. 

Auf den erften Anfchein follte man glauben, cimm 
Roman von Guſtav Aimard vor ſich zu haben, wen 
man nicht die monotone Breitfpurigkeit dieſes belichte: 
Übenteuerfabulanten vermißte, oder ein Werk des fans 
fen Mayne Reid, wenn biefem neben feiner fejlelnden 
Darftellungsweife zugleich die etwas gedehnte beutice 
Gemüthlichkeit eigen wäre, die wir am einzelnen Stelles 
biefes Buchs, namentlich in dem Lebensgeſchichten mancher 
der handelnden Perfonen , antreffen. Jedenfalls ficht 
Müselburg in diefem Roman keinem feiner Borbilder nad, 
man möge bie von Aimard, Reid oder Gabriel Ferm 
zum Vergleich nehmen. Man findet darin eime ſeltent 
Kenntnig des transatlantiichen Terrains und ein tiefet 
Verſtändniß der Leidenfchaftlihen Menfchennaturen, dir 
von den unferigen ebenfo verſchieden find wie die politi« 
hen und focialen Berhältnifje jener Länder, melde der 
Berfaffer mit großem Gefhid an den Faden feiner r- 
mantifhen Darftellung gefnüpft hat. 

In der Scenerie für die höchſt wechfelvollen Dramen, 
weldye vor unfern Augen aufgeführt werden, hat ſich der 
Verfaſſer große Freiheit vergönnt, indem er die Han 
lung bald in Ytalien, bald in dem Vereinigten Etaaten 
Nordamerifas, bald an ber Grenze der Prairien ımd 
Wüften von Teras und Californien, bald im Merice, 
bald im dem Winkel, in welchem das norböftliche Teret, 
das norbweftliche Louiſiana und das ſüdweſtliche Artanjet 
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ıfammenftoßen, fpielen läßt. Ebenſo legt er der Hand» 
ıng des Romans zwei an ſich verfchiedene große politifche 
ctionen zu Grunde: den Bürgerkrieg in Norbamerifa, 
m er freilich im der gangbaren Auffaflung, als hätte es 
4 dabei wejentlih um die Skavenbefreiung gehandelt, 
wftellt, und die franzöfifche Erpedition nad) Mexico, 
elcher die weitergehende Abſicht untergelegt wird, ein 
ündnig Mericos unter franzöfifhen Einfluß mit dem 
üdbund der norbamerifanifhen Staaten zu erzielen. 
Wir Fönnen bier, des knapp zugemeffenen Raums 
gen, bie künſtlich vielfach verfchlungenen Fäden ber 
andlung nicht auseinanderlegen, fünnen aber verfichern, 
$ der Leſer feinen Augenblid außer Spannung gelaffen 
rd und alles Mögliche von Unterhaltungsmaterial auf- 
boten worden ift: blutige Kämpfe mit Indianern; die 
aterliftige Ermordung eines der Romanhelden, Namens 
ichard, der aber nachher wieder auflebt, da die Kugel, 
che beim linfen Ohr in den Kopf ging, an dem un« 
wöhnlih ſtarken Hinterhauptbein Widerftand gefunden 
t; die Entführung defielben Richard durd den Böje- 
ht Merrez und den fchändlihen SHavenhändler Staun- 
1; der Raub der ſchönen Inez durch den Apachen- 
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häuptling und die Berfolgung des Räubers durch die end» 
loſe Prairie u. f. w. 

Außer den nihtswürdigen heigblütigen Böfewichtern, 
die den Knoten des Verhängniffes fchürzen, lernen wir in 
ben eigentlichen Helden des Romans fehr edle und ftatte 
lihe Männer kennen: den feinen und ſchlanken Alfonfo, 
welcher, ohne Abficht auf Bortheil oder Gewinn und nur 
um die Cultur zu verbreiten, eine Colonie in Mexico 
gründet; den ritterlihen Edmond de Treport; den friſchen 
nordifchen Conningham; den Goloniften Potario, der in 
unglaublich furzer Zeit das wilfte Aripathal in einen 
Part umwandelt. Die anziehendfte Perfönlichkeit bleibt 
aber der greife Miffionar Dantes, eine Art deus ex 
machina, der die gefährlichften Berhältniffe durch fein 
Erfcheinen ſchlichtet und durch heitere Milde, Seelengüte 
und heiligen Ernft die Ehrfurcht und Liebe der Menfchen 
an ſich feffelt. Durch eine fehr gelungene Charakteriftif 
diefes Greifes, der faft zu allen Mitwirkenden in eine 
geheime und antheilerregende Beziehung tritt, erhebt ſich 
der Roman noch über den Werth einer blos unterhalten- 
den und fpannenden Veftüre, 
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Engliihes Urtheil über neue Erfheinungen der 
dbeutfhen Literatur, 

Ueber da® bereits von uns beiprocdhene Bud „Ein Winter 
Rom‘ von Adolf Stahr und Fanny Lewald, welde 
tere die „Saturday Review" Madame Stahr nennt, jagt 
' eben erwähnte Blatt: „Die Antecedentien ded Herrn und 

Madame Stahr Tiefen uns erwarten, daß fie ein ziem- 
es Quantum gefunden Deenihenverftand zur Löjung der 
aifchen Frage beitragen würden, und wir haben uns nicht 
zlich getäuſcht.“ Wir libergehen die politiichen Betrad)- 
gen, melde ber englifche Recenjent hier anknüpft und be 
änfen uns auf den Schluß der Beiprehung, wo es heißt: 
trr Stahr ift ein hochgebildeter Archäolog und Kunftkrititer, 

eins der merthuollften Kapitel des Buchs ift feine Schil- 
ung der jüngften Entdedungen, welche die ſchon vorhandenen 
‚äge antifer Bildhauerei um fo viele Meifterftlide vermehrt 
en. Die vermodernden Grabmäler der Via Appia find in 
lichem Geifte gefhildert, und einige der neuern Berühmt- 
en, welche ben fünfilerifchen Ruf Roms aufrecht erhalten, 

Story, Fräulein Hosner und Liſzt find auf höchſt intereffante 
fe ſtizzirt. Auch dem Gingelheiten des gefelligen Lebens 
d reichliche Aufmerkjamteit geichenft und ſowol der Stand 
Aderbaus wie auch der engliihe Fuchsjägerelub beichrieben. 
ganzen haben wir den Berfaffern flir ein fehr angenehmes 

nügliches Bud) zu danken, weldes jo unparteiiſch ift, wie 
ı e8 billigermweife erwarten fonnte, wenn man ihre Sympathien 

Boreingenommenbeiten in Betracht zieht." 

Ueber Humbert’s „Molitre, Shaffpeare und die deutſche 
it" fagt die „Westminster Review‘ vom October d. J. 
ei eim tlächtiger Beitrag zur beften Art vom kritiſcher Arbeit 
Deutfchland. „Es ift in lebendigem, fräftigem Stil geichrie- 
‚ der den Leſer mit fortreift: es ift Mar und zur Sache 
niemals langweilig oder unverftändlid. Seine Ideen find 
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intereffant das Bud) auch ift, fo wünſchen wir do, es wäre 
kürzer, Das Leben ift furz, die Kunft ift lang, und bie Literatur 
wird täglid länger.‘ 

Ueber daſſelbe Wert äußert fid) die „Saturday Review 
in folgender Weife: „Humbert's Entihuldigung für fein 
Wert ift Iuvenal’s facit indignatio versum. Er ift ehr 
Far und zwar mit größtem Recht, Über den Ton, 
melden die deutſche Kritif im allgemeinen gegen den viels 
leiht größten Meiſter des Lufipiels, den die Welt je ges 
ſehen, anftimmt. Schlegel's Behandlung deffelben ift ein noch 
grelleres Beifpiel kritiſcher Unduldſamkeit als die, welche Jeffrei 
einem Wordeworth zutheil werden ließ, und ein jlingerer Kri— 
tifer, der dem großen Franzoſen gerechter zu werden beabfichtigt, 
glaubt viel gethan zu haben, wenn er fein „enormes Talent‘ 
freimfithig anerfenut. Humbert's Bertheidigung ift in allen 
Punkten gelungen; doch bat er es unglüdlicherweife flir paffend 
erachtet, den Srieg in Feindesland Hinüberzuführen und bas 
Molitre zugefügte Unrecht Shalfpeare, den Abgott feiner Ber 
Meinerer, entgelten zu laſſen. So ift er in den nämlicden 
Irrthum verfallen, den er verurtheilt. Jeder Abſchnitt feines 
Werts hat feine Verdienſte; denn die Nachtheile einer blos 
negativen umd angreifenden Methode der Kritik werden in dem 
einen bloßgeftellt und in dem andern veranfhauliht. Man 
muß einräumen, daß er die Krebsſchäden der gäng und geben 
deutichen Kritik jehr richtig getroffen hat und daf feine licht- 
volle Präcifion von der pomphaften Dumfelheit, die er befämpft, 
ſehr günftig abfticht. Auch ift es erfrifchend, einem Deuts 
jhen zu begegnen, der hinlänglich frei von Nationalvorurs 
theil if, um eine herzlihe Würdigung bes esprit frangais 
auszudrüden.‘’ 

Bom zweiten Theil der Droyfen’fchen Ueberfegung des 
Ariftopbanes fagt diefelbe „Westminster Review": „Die 


' plaftifhe Natur der deutihen Sprache, die ſich leicht zu allem 
mmt durchgeführt; auch fteht ihm der Mare Ausdrud | 


Er verliert ſich nicht in Allgemeinheiten und defi | 


feine Termini mit Volfländigfeit und Dinlänglichteit, che | 


ie gebraudt. Deutſche kritische Blicher find im der Regel 
t fehr furzmeilig; diefes aber if eine der glänzendſten Aus- 
men, ber wir je begegnet find. Dennoch, jo angenehm und 


hergibt, die faft mit eben folder Treue dem Geifte als dem 
Buchftaben nad zu überjegen vermag, if in den Händen 
Droyſen's gut benugt worden. Er erhebt ſich zwar nicht zu 
der wunderbaren Bollfommenheit Daumer’s in defien Wieder- 
gabe des Hafis; allein er fibertrifft unbedingt jede englijche 
Ueberjegung des Ariftophanes, die wir biejegt beſitzen. Er hat 
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eine ftarfe Sympathie für den tollen Spaß und wüthenden 
Humor des großen griechiſchen Dramatifers und gibt feinen 
fallenden «MWortbagel» mit einem ſowol des Griechiſchen wie 
des Deutſchen würdigen Erfolg... . Wenn diefe ebertragung 
feine große Hülfe zum feitifchen "Stubium des Dichters ger 
Mor fo Hilft fie doch beffer als jede andere dazu, ihn zu 
genießen.‘ 

Flüchtig befprodhen werben in ber „Westminster Review" 
außerdem noch Paul Hehfe's „Moralifche Novellen”, Halm's 
—— von Hölty's „Gedichten“ und das „Shatipeare- 

rbu 


Die religidfe Lyril der Minnefänger. 


Als Ludwig Tied feine „Minnelieder aus dem ſchwabiſchen 
Zeitalter““ herausgab (1803), mußte erſt das Intereffe für die 
Iyrifhe Poeſte unfers Mittelalters gewonnen werden. Es lag in 
ber Natur eines folchen Anfangs, und es entiprac zugleich der 
Anfhaunng der Romantifer von der fosmopofitiihen Ungebun- 
denheit der Poefie, wenn Tied im der Vorrede befennt, daß 
er in feiner Bearbeitung der alten Minnelieder alles weggelaffen 
babe, was nur den Gelehrten intereffiren könne, alles was fid) 
auf die Geſchichte der Zeit beziehe; und daß er lieber einigemal 
den Namen von Städten und Fündern unterdridt habe, um das 
Gedicht allgemeiner zu machen. Wie hat ſich das geändert ! 
Bir find im Begentheil eher geneigt, diejenigen Gefänge, welche 
allgemeine Motive, wie Liebe, Früi ling, Zugend u, dgl. behan- 
bein, hintangujegen; wir fchenfen gerade den geſchichtüchen und 
—— Bezügen die meiſte Aufmerkſamleit. So haben im 
ebter Zeit fa alle monographiſchen Darftellungen aus dem 
Gebiete des Minnefangs fid) auf die Deutung der biftoriichen 
er beihräntt. Es ift daher fehr zu billigen, daß 
aud der Berjuh, den Minnefang von einer andern Geite 
zu beleuchten, nicht verabjäumt wurde. Otto Richter 
betrachtet im ‚Dfierprogramm 1868 der Realſchule zu Görlik 
„Die veligiöfe Lyrik in der Bllitezeit des deutſchen Minnegeſangs.“ 
Er beabfichtigte aber nicht damit, liber die kirchlichen Gefänge 
des Mittelalters zu handeln, fondern er ſetzte ſich vielmehr zur 
Aufgabe, aus dem Minneliedern die religiöfen Lieder audzu« 
wählen, fie zu ordnen und zu einem Gefammtbilde zufammen- 
zufaffen. Aud innerhalb dieſes Kreifes befchränft er ſich, its 
dem er nicht Über bie Mitte des 13. Jahrhunderts hinausgehen 
will. Eine Anzahl der religiöfen Dichtungen find namenlos 
überliefert, andere rühren von befannten und felbft hervor- 
ragenden Berfaffern ber, wie vor allen von Walther von der 
VBogelweide, ferner von Hartmann von Aue, von Reinmar 
von Zweter u. a. m. Manche Ausprüde find "nicht ſpecifiſches 
Eigenthum dieſer jüngern Dichter, ſondern fanden ſchon längft 
bor dem mittelhochdeutfchen Zeitabichnitte häufig ihre dichteriſche 
Anwendung und Berwerthung, und gründen fi auf die Sprache 
der Bibel, was Richter ftärker hätte betonen follen. Wenn dem 
Berfaffer der Irrthum begegnet, trog des ſchon länger geführ- 
ten Gegenbeweiſes von P eier, den Gottfried von Strasburg 
nod immer für den Dichter des ihm fälſchlich zugeichriebenen 
Lobgeſangs auf die Jungfrau Maria zu halten, jo wird er gewiß 
Entihuldigung finden, nachdem jelbft Kahmänner öfter dieſen 
Mangel an Literaturfenntniß verrathen haben. Im einzelnen 
find uns mande Bemerkungen aufgefallen, bie fid) geſchichtlich 
nicht halten lafjen, im allgemeinen aber verdient diefg fleißige 
und mit offenbarer Liebe gejhriebene Abhandlung alles Lob und 
die Beachtung der Piteraturfreunde. Wenn Richter am Schluffe 
bemerkt, daß er vielleicht den Berfudh wagen blirfe, wie vorber 
bie älteften PLiebeslieder, jo auch eine Auswahl dieſer religiöfen 
Dichtungen frei zu Übertragen, fo möchten wir ihm rathen, 
diefen Gedanken nur getroft auszuführen. Bor allem freilich 
würde e® auf eine gute und firenge Auswahl anfommen und 
Wiederholungen jhon öfters üüberſetzter Lieder, wie die Walther's 
von der Bogelweide, würden in einer folhen Sammlung zu 
vermeiden fein. 
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In allen Buchhandlungen zu haben — ſchön gebunden: 


Ausländiſche 


Klaſſiker 


in neuen deutſchen Uebertragungen. 


(England.) 
Hurns, Kieder und Galladen, von 8. Bartid. 18 Ser. 
Spron, Dichtungen, von W. Schäffer. 10 Sgr. — Don 
Iuan, von W. Schäffer. 18 Sgr. — Garolds Pilger- 
fahrt, von A. 9. Ianert. 14 Sgr. 
Ehaucer, Kanterburp - Geſchichten, von W. Hertberg. 
1 Thlr. 10 Sgr. 
Defoc, Robinſon Erufor, von 8. Aitmüller. 20 Sgr. 
Milton, Das verlorene Paradies, von 8. Eitner. 22 Sr. 
Scott, Das Fräulein vom Her, von H. Bichoff, 12 Ser. 
Shakeſpeares fämmtliche dramatifche Werke. 9 Bde. 8", Thir. 
Shakefprares Sonette, von F. A. Gelbde. 12 Sgr. 
Shellep, Ausgewählte Dichtungen, von 9. Strodtmann. 
22 Sor. 
Sterne, Empfindfame Heife, von K. Eitner. 14 Sgr. — 
Triflram Shandp, von F. A. Gelbe 1 The. 7’, Sgr. 
Tennpfon, Gedichte, von A. Strobtmann. 14 Sgr. 


Fraultreich. 
Sreaumarcais, Figaros Hochjeit, von Fr. Dingelſtedt. 
10 Sgr. 

Chateaubriand, Erzählungen, von M. v. Andechs. 14 Sgr, 
Le Sage, Der hinkende Teufel, von !, Shüding. 20 Sgr. 
Aloliere, ECharahterkomödien, von Ad. Yaun. 25 Ser. 
Karine, Dramen, von Ad. Laun. 20 Sgr. 

St, Pierre, Paul und Dirginie, von 8, Eitner. 12 Sgr. 
Sand, Kändl, Erzählungen, von Aug. Cornelius. 18 Sgr. 


Starl, Corinna, von M. Bod. 1 Thlr. 
Töpffer, Rofa und Gertrud, von 8. Eitner. 


(Spanien nnd Portugal.) 
Cervantes, Don Onijole, von Edm. Zoller. 2 Thlr. 20 Sr. 
Eamoins, Die Lufiaden, von 8. Eitner. 18 Ser. 
Spanifches Theater, von Rapp und H. Kurz. 2 Thlr. 26 Sgr. 


(Jtalien.) 
Dante, Göttliche Aomödie, von 8. Eitner, 1 ZThlr. 
Kropardi, Gedichte, von R. Hamerling. 12 Sgr. 
Manjoni, Die Verlobten, von &. Schröder. 1 Thlr. 20 Sgr. 


(Standinavien und Rufland.) 

Siörnfon, Bauernnovellen, von €. Lobedauz. 18 Sgr. — 

Dramatifche Werke, von E. Yobedanz. 1 Thlr. 2 Sgr. 
Toner, Frithjofs- Sage, von 9. Biehoff. 10 Ser. 
Holberg, Momödien, von Robert Prutz. 1 Thlr. 24 Sgr. 
Pufdkin, von F. Yöme. 12 Sgr. 

(Alterthum.) 

Aeſchplos, Dramen (Dreflie, Prometheus), von A. Olden⸗ 

berg. 16 Sur. 
Komer, Odyffee, von F. Ehrenthal. 24 Sgr. 
Sophohles, Dramen, von H. Bichoff. 28 Sgr. 


(Örient,) 


Aalidafa, Sahuntala, von E. Meier. 12 Sgr. 
Morgenländifche Anthologie, von E. Meier. 18 Sr. 


15 Sgr. 


Verlag des Bibliographifhen Infituts in Hildburghaufen. 





Berlag von Hermann Coftenoble in Jena. 
In allen Buchhandlungen zu haben: 


Weinkarte von Europa. 
Entworfen und gezeichnet 


Dr. Wilhelm Hamm, 
t. t. Minifterialrath und Departementseühet im Aderbauminifterium 
zu Wien. 


In fiebenfarbigem lithograph. Drud ausgeführt. 
26° rheiu. breit und 21° rhein. hoch. 


Mit Proipect in Umſchlag cartomnirt 1 Thlr. 10 Sgr. 
Mit Profpect ungebroden und gerollt 1 Thlr. 6 Sar. 


Herr Dr. Wilhelm Gamm bat es unternommen, die 
Bertbeilung des Weinbaus in Europa in Form einer 
„Beinfarte” geograpbifh darzuftellen, wie fie im ähn— 
fiher Meile nod nicht eriflirt. Die „Weinkarte“ veran- 
ſchaulicht im einem Weberblid die Topographie und die Aus- 
dehuung des Weinbaus in ganz Europa fowie auf den altlar- 
tiſchen Weininſeln. Sie bietet: j 

Die Angabe und die ———— fammtlicher 
Weinbau treibenden Gegenden Europas. Die Wein: 
orte Europad und die hervorragenden Gewädfe der 
drei erften Nangklaffen der Weine, nach Provinzen und 
Fagen geordnet. Die Bezeichnung der weißen Weine, 


der rothen Weine, der Liqueurweine durch verfchiedene | 


Farben im der Überfichtlichften Weife; Angabe der Schaum- 
weinfabrifation. Die jährlihe Weinproduction ber ein- 
zelnen Länder im Hectofitern. Vergleichungsflächen der 
verfchiedenen Weinproductionen in farbigen Quabraten, 
um mit einem Blick die Größe der Weinproduction jedes Lan« 
des zu ermefien. Die Aufzählung fümmtliher größern 
Weinhandelöpläge Europas. Die europdi F ein: 
t 


maße, reducitt auf den Hectolitre. Die Iſothermeurven 
oder bimen leicher Jahreswärme innerhalb ber Region des 
Beinftods. Die Linie der Weinbaugrenze im Norden. 


Verlag des Bibliograpbischen Instituts in Bildburgbausen, 


Meyers grosser Hand-Atlas 
in 100 Karten, 
Kevidirte Ausgabe von 1869. 


Complet in Mappe 12), Thlr. — Schön in halb 
Juchten geb. 15 Thlr. 


Ravensteins Specialkarte 
von Deutschland, 
Zweite Auflage von 1869. 
13 Blätter in Umschlag 4 Thir. — Aufgezogen, in 
Carton, 6 Thir. 
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Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben erjdien: 


Aeber das Hehn und die Farben. 
Eine Abhandlung 
von 
Arthur Schopenhauer. 
Dritte, verbefferie und vermehrte Auflage. 
Herausgegeben von Yulius Frauenſtädt. 
8. Geh. 20 Nor. 

Die Scopenhauer'ihe Theorie vom Sehen und ben Far- 
ben bildet einen integrirenden Beftandtheil jeines Syftems, in 
welchen fie zu der im erften Buch von „Die Welt als Wille 
und Borftellung‘ dargelegten idealiftiihen Ertenntniftheorie 
gehört; fie nimmt außerdem der Newton'ſchen und Goethe'ſchen 
Farbentheorie gegenüber eine jelbftändige Stellung ein. 

In die vorliegende dritte Auflage der Schrift wurden 
alle diejenigen Verbefferungen und Zufäge aufgenommen, welche 
Schopenhauer felbft in das von ihm hinterlaffene Handerem- 
plar der zweiten Auflage eingejchrieben hat. 


Bon Artbur Schopenhauer erfchien in demfelben Ber- 

lage ferner: 

Die Welt als Wille und Vorftellung. Dritte, verbefierte 
und betrüchtlich vermehrte Auflage. Zwei Bände, 8. Geh. 
6 Thlr. Geb, 7 Thir. 

Sie beiden Grundprobleme der Ethik, behandelt in zwei afa- 
bemifchen Preisfhhriften. Zweite, verbefferte und vermehrte 
Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. Geb. 1 Thlr. 24 Ngr. 

Ueber die vierfahe Wurzel des Satzes vom zureihenden 
Grunde. Eine philofophifhe Abhandlung, Dritte, ver 
befferte und vermehrte Auflage. Derausgegeben von Julius 
Srauenflädt. Mit einer Ttthographirten Figurentafel. 8. 
Geh. 1 Thlr. 

Ueber den Willen in der Natur, Cine Erörterung der Ber 
flätigungen, welche die Philofophie des Verfaffers, feit ihrem 
Auftreten, durch die embirifchen Wiffenfhaften erhalten hat. 
Dritte, verbeflerte und vermehrte Auflage. Gerausgegeben 
von Julius Frauenfläbt. 8. Geh. 1 * 

Aus Arthur Schoöpenhauer's handſchriftlichem Nadlaf. Ab- 
bandlungen, Anmerkungen, Aphorismen und Fragmente. 
Herausgegeben von Iulins Srauenflädt. 8. Geh. 2 Thlr. 


> Nor. 

Balthazar Gracian’s Hand» Orakel und Kunft der Welt- 
Hugbeit. Aus deffen Werten gezogen von Don Bincen- 
cio Juan de Laftanofa, und aus dem fpaniihen Drigie 
nal treu und forgfältig lberjegt von Arthur Schopenhauer. 
8. Seh. 1 Thlr. Geb. 1 The. 10 Nor. 


In allen Buchhandlungen zu haben — schön gebunden: 


Drehms illuſtrittes Chierleben. 


Grosse Ausgabe in 6 Halbfranzbänden, 34°, Thlr. 
Volksausgabe von Schödler in 2 Leinwandbänden, 
6%, Thir. 


Verlag des Bibliographisehen Instituts in Hildburghausen. 


Verlag von F. A. Brockhaus In Leipzig. 
Die kanonischen Evangelien 


als geheime kanonische Gesetzgebung in Form von Denk 
würdigkeiten aus dem Leben Jesu dargestellt von 


Dr. Gustav Moritz Redslob, 


Prof. d. bibl. Philologie am akademischen Gymnasium in Hamburg. 
8. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 





Anzeigen. 


Im Berlage von Germann Eostenoble in Iena eriäim 
und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Die Opfer mangelhafter Iufi. 
Gallerie 
der intereffanteiten Juftizmorde aller Völker und Zeiten. 


Dritter Band, 
Bon 


Dr. karl Löffler, 


früher Nebacteur ber Derliner Gerichtezeitung, Ritter ıc, 
Eleg. broſchirt. Preis 2%, Thaler. 


Der dritte Band diefes interejianten Werks enthält 
den Eriminalproceß gegen den Wundarzt Kühn in 
Obhrdruff, wegen Mordes, ein Fall, der als Indicienbemat 
das größte Auffchen madıt und den der Berfafjer einer jhare 
Kritil unterwirft, Ferner enthält ber Band noch ben mel! 
berlichtigten Proceß gegen den Kaufmann Font umd jene 
Kliper Hamader und einen ſchweizer Fall (Indermantr) 
der bisher noch nirgends veröffentlicht würde. 







In allen Buchhandlungen zu haben — ſchön gebumden: 
Meyers Konverjations-Lerikon. 
weite illuflr. — lehter Abdrud, 


15 Leinwandbände, mit Atlas und Regiſter, 37%, Thlt. 


EZ Und in Umtaufd) gegen alte Aufl, von Brod- 
baus, Pierer und Meyer. 





Derfag von 5. N. Brodifaus in Leipzig. 


Soeben erjhienen zwei neue Bände von 


Brockhaus’ 
Bibliothek der deutihen Nationalliteratu 


des 18. und 19. Jahrhunderts. 
26. Band. VBoß' Luiſe und Idyllen. Mit Einleitung m 
Anmerkungen herausgegeben von Karl Goedeke. 


27. Band. Schleiermachet's Monologen und Die Bei 
nachtsfeier. Mit Einleitung herausgegeben von D. Ger! 
Schwarz. 


‚Die erſchienenen 27 Bände ſind nebſt einem Proſpen 
über die Sammlung in allen Buchhandlungen vorrätbig. 


Icder Band gebeftet 10 Rgr., gebunden 15 War. 


In allen Buchhandlungen zu haben — ſchön gebunden: 


Deutſche Nationalliteratur. 


Kritiſche Tertrevifion von Heinrich Kurz. 
Sorthe, 12 Bände. 9 Thlr. — 2 Bände 11, Thlr. 
Schiller, 6 Bände, 4", Thle. |Chamiffo, 2 Bände 11, Thir 


Verlag des Bibliograpbischen Iustituls in Fildbutghausa 


Berantwortlicher Hedacteur: Dr. Eduard Srochhaus — Drud und Verlag bon $. 1. KSrohhaus in Leipzig 


Blätter 
literariiche Unterhaltung, 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


— — 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: 
aus Grommwell’s Zeit, Bon Rudolf Gottſchall. 
ratur, Bon Bram Birfh. — Bibliographie. — 
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Nenere Dramen. Bon Beodor Webl. — Eine Geſchichte der deuticen Space. 
— Militärifcher Büchertiſch. Bon Karl Guſtas von Berned, — Sociale fite 
Amzeigen. — Beilage: Feuilleton. 


9, December 1869. 


Bon Seinrih Nüdert. — Ein Roman 


(Notizen) — Auzeigen. 


Venere Dramen. 


Unter den acht Heften mit dramatijchen Arbeiten, die 
und heute vorliegen, haben wir als die umfangreichite 
und zugleich auch fühnfte Schöpfung anzuführen: 

1. Gudrun. Scanfpiel in fünf Acten von Mathilde We» 
fendond, Züri, Scabelig. 1868. 8. 1 Zhlr. 
Zunächſt darf die Idee, aus dem berühmten Epos, 

dem Geitenftüd des „Nibelungenliedes“, ein Drama zu 
machen, immerhin als cine glücliche bezeichnet werden. 
Die Handlung hat dramatifches Leben und in ihrer Heldin 
eine Geftalt, die mit Antheil und Spannung erfüllt. 
Nur ſchade, daf die Berfafferin nicht Kraft und Form- 
talent genug in ſich befigt, um aus dem Stoff ein ab- 
gerundetes, wohlbemeffenes und geſchloſſenes Theaterftüd 
zu machen. Ihr Theaterſtück ift ungefähr in der Art ge: 
macht, wie fie einen Ausſpruch von Leſſing, den fie als 
Motto gewählt, wiedergegeben. „Kein Menſch muß mitj» 
fen”, fagt Nathan; Mathilde Wefendond aber citirt: „Der 
Menſch muß nicht müſſen.“ Wenn nun auch wirklich 
unjer berühmter Schriftſteller ſeinen Gedanken vielleicht 
irgendwo in ſeinen Werken in ſolcher Weiſe ausgeprägt 
haben ſollte, was möglich, wenngleich uns nicht erinner- 
lich ift, fo bliebe e8 doch immer ein Misgriff, micht die- 
jenige Einfleidung deijelben gewählt zu haben, die aus 
dem Munde des weifen Juden vorliegt, denn fie ift jeden» 
falls frappanter und draſtiſcher als die hier beliebte. 

Aehnlich iſt es mit der Bearbeitung der „Gudrun“. 
Diefe Bearbeitung trifft das dramatifd Richtige, aber 
doch nicht in vollftändigem Grade. Das Schaufpiel ift 
ein Buchdrama, man darf mit vollem Recht fagen, 
wie e8 im Buche fteht. Für die Bühne ift es zu lang, 
zu zerfafert, in feinem ganzen Zufchnitt zu lyriſch und 
opernartig. Man könnte fait meinen, die Dichterin habe 
fih die Richard Wagner'ſchen Mufikterte zum Muſter 
genommen, fo fehr jcheint ihre Diction auf Compofition 
berechnet zu fein. Wenn z. B. Drtwin zu feinem Vater 
Hettel jagt: 


1869. 3, 


Wie blinkt der Stahl! Nicht hehrer prangt 
Am Abendhimmel der Komet 
Mit feinem goldnen Federſchweif, 
Als dir der Buſch vom Helme weht! 
Sag’, Bater, wann geht Ortwin mit? — 
oder wenn Gudrun, nad) Herwig’s Abſchied, am Stid- 
rahmen recitirt: 
Weh, wiegteft in Glüd, 
Neidiſches Geſchich, 
Jauchzend die Seele mir ein, 
Daß fie, erwachet zu zehrender Pein, 
Sid, fände allein ? 
Kaum mod’ ich es faſſen 
Dies fonnige Glüd, 
Und ſoll es fon laffen, 
O Jammer — Gejchid! 
War id einfam je zjuvor, 
Eh’ mein Buſen ihn erfor? — 
Nun bin id; allein — 
ober wenn endlich eine ganze Scene in folgender Faſſung 
erſcheint: 
Hartmuth's Page. 
Gruß und Ehr' euch edlen Fraunm. 
(Zu Siltburg.) 
Deiner Herrin jollit du melden 
Bon Herren Hartmuth folhen Gruß: 
Daß Frau Gudrum fich bereite 
Ihn zu fehn, ift fein Begehr, 
Auf dem Fuß mir folgt er ber. 
@ubrun (zu Siltburg). 
Die Antwort weißt du. 
Hiltburg (um Bagen). 
&o ſpricht zu Hartmuth meine Frau: 
So ihren Schmerz er adıtet, 
&o ihren Gram er ehrt, 
So ihm die Herrin werth, 
Bor Augen nicht ihr zu treten — 
fo ift das alles wie auf gefangliche Ausführung angelegt. 
Tonfeger, die ein Libretto juchen, mögen auf diefe „Sur 
drun” hingewiefen fein, die jedenfalld von diefem mehr 
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als von einem regelrechten Schaufpiel hat. Die nappen- 
fcene auf dem Hofe von Hettel'8 Burg, die fih um den 
Harfner gruppirt, des legtern Romanze: 
Zog vor Kampatill’ einft Herwig — 

und der fi daranjchliegende Thürmerruf: 

BVernehmt die Kunde 

Daß ihre Runde 

Die Sonne vollbradt, 

Mitternacht! Mitternacht! — 
fowie endlich) das Lied des Matrofen im Takelwerk des 
Schiffs mit dem Refrain der übrigen Seeleute fünnten 
brillante Mufilnummern abgeben, und ſelbſt die längern 
Reden im tragifchen Affect enthalten noch immer fo viel 
lyriſches Element, daß auch aus ihmen ſich Cavatinen und 
Arien ohne allzu große Mühe machen ließen. 

Echt dramatifchen Ausdrud gewinnt jedenfalls das 
Scaufpiel weder in feiner Sprade noch in feinen Bor» 
gängen, objchon die Anlage und Durchführung keineswegs 
ungeſchickt oder bühnenwidrig ift. 

Das Stüd fängt lebendig und frifch damit an, daß 
König Hettel und feine Reden Abſchied von der Königin 
Hilde und ihrem Hofe nehmen, um gegen Siegfried von 
Morlant zu ziehen, weil diefer feindfelig in das Yand von 
Herwig von Seven eingefallen ift, der mit Gudrun, ber 
Tochter König Hettel's, verlobt worden. Der Abzug der 
Mannen, die Trennung Herwig's von Gudrun, des jun« 
gen Ortwin’s Bedauern, den Föniglihen Vater nicht be» 
gleiten zu dürfen, dies und anderes gibt feifelnde Auf: 
tritte. Auch Hilde's Erzählung von ihrer eigenen Yebens- 
geihichte im Frauengemach fann immerhin ale wohl« 
angebradjt und wirkſam gelten. Daß gleich auch in bie- 
fen erften Act und mitten in die ftille häusliche Eriftenz 
der Weiber der Einfall der Normannen fällt und die 
Entführung der Gudrun und ihrer Gejpielinnen ftattfindet, 
gibt einen bewegten und effectvollen Actſchluß. 

Der zweite Act jpielt an Bord des Schiffs, auf 
welhen Gudrun von den Normannen entführt wird, 
Diefe Entführung hätte mehr vorbereitet und motivirt 
fein müfjen, jedenfalls aber fördert fie den Gang des 
Stüds, das auch in diefem zweiten, mehr paufirenden 
Aufzuge nicht ohne poetischen Reiz und warm pulfirendes 
Leben ift. Hartmuth, der Sohn König Ludwig's von der 
Normandie, wirbt um Gudrun, und fieht fid) rauh und 
beftimmt abgemiefen. 

In der dritten Wbtheilung landen die Yungfrauen- 
räuber an der heimifchen Küfte und übergeben ihre Beute 
an Königin Gerlint, die Mutter Hartmuth's, die ſogleich 
gegen Gudrun geftimmt ift, weil diefe der Werbung ihres 
Heldenfindes Widerftand entgegenfegt. Dagegen ſchließt 
fi ihre Tochter Ortrun der Entführten in echt mädchen- 
hafter, rührender Hingebung an. 

Nachdem Hartmuth noch einmal das Herz der Tochter 
Hettel's, der im Kampf um ihre Rettung gefallen iſt, 
vergeblich zu bewegen gefucht, ſchickt Königin Gerlint 
Sohn und Gemahl wieder in den Krieg, indeh fie felbit 
verfpricht, inzwifchen Gudrun befehren zu wollen. 

Diefer Bekehrungverſuch befteht darin, daf fie die Un— 
glüdliche demüthigt und zu niedern Magdbienften verwen: 
det, um fie endlid, der Werbung des Sohnes, als einziger 
Rettung aus ihrer ſchmachvollen Yage, geneigt zu machen. 
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So finden wir im vierten Act Gudrun, das edle 
Königsfind, mit ihrer Geſpielin Hiltburg im Winter am 
Seegeftade mit bloßen Füßen die Wäſche der Königin 
Gerlint waſchend. Froſt, Entbehrung, ſchlechte Behand- 
lung aller Urt haben fie dem Tode mahegebradt. Cie 
ift auf dem Punkte zu erliegen, da erfcheinen plötzlich 
Herwig und Ortwin, um fie zu befreien. Ihren Man 
nen voraus, find fie gelandet, um Ktundſchaft einzuziehen, 
Sie treffen die Geſuchte; allein, da fie diefe nicht aud 
rauben, fondern ehrlich erfämpfen wollen, jo fchiden fie 
Gudrun zu Frau Gerlint zurüd, mit dem Verſprechen, 
fie am andern Morgen mit Waffengewalt zu befreien 
und heimzuführen, 

Dies gejchiegt im fünften Ucte, in welchem zwar 
König Ludwig und Hartmuth herbeieilen, um die Ein— 
dringlinge mit biutigen Köpfen zurildzumerfen, aber, der 
gerechten Sache erliegend, den Tod auf dem Walplage 
finden, Der Untergang des Normannenreihs® und die 
glücliche Vereinigung von Gudrun und Herwig, fomie 
von Ortwin und Ortrun befhlieft das Drama, das lei 
ber je weiter zum Ende auch defto mehr zerfahren und 
wirkungslos wird, 

Die heiter-heldenmüthige Art, mit welcher König Ludwig 
zu fterben weiß, hat etwas Berföhnliches und Erquid: 
liches; der Tod Hartmuth's dagegen ijt ganz verzettelt 
und verpufft. Der normannifche Königsjohn trifft im 
Gefecht mit Herwig zufammen und kämpft mit ihm. Die 
Gegner find einander gewachſen und feiner fann des an- 
dern Herr werden. Endlich bietet ihm Herwig Freund: 
ſchaft; aber Hartmuth weiſt fie ab, weiß ſich noch einmal 
zu Gudrun durchzuſchlagen und fleht fie an, ihm Gegen: 
liebe zu ſchenken. Als ihm diefe nicht gewährt wird, 
eilt er ins Getümmel zurüd und findet hier den Tod. 

Diefe Momente find nicht ohne Züge von Schönheit, 
aber fie treten verwilcht und unklar ins Yeben, ohm 
Sicherheit und energifche Zeichnung. Der Autorin fehlen 
fefte Hand und Geftaltungsfraft. Das zeigt ſich aud m 
ber Zufammenführung und rafchen Neigung von Ortwin 
und Ortrun, fowie im Untergang der Königin Gerlint, 
welche den Fall ihres Hauſes nicht überleben will umd 
fid) in den Flammen begräbt, die ihr Meerſchloß verzehren. 

Ale diefe Auftritte find matt und ohne großen Stil, 
mehr von epijchem als dramatifchem Charakter, ſodaß das 
Scaufpiel zwar befriedigend, aber nur wenig erhebend 
und feineswegs mit zufammenfaffender Wirkung ausgeht. 

Dennoch ift das Ganze fein ungenialer Wurf und 
jedenfalls für eine dramatifche Begabung ein gloriofer 
Fingerzeig. Emanuel Geibel müßte gerade aus dieſen 
Stoffe eine epochemachende Schöpfung zu gejtalten im 
Stande fein. Gr enthält in fid alles das, was dieſer 
Poet zu einer dramatifchen Dichtung bedarf: Tiefe der 
Empfindung, Größe und Adel einer weiblichen Seele, vol 
= Igrifchen Haud und Schmelz bei echt dramatiſchen 

eben. 

2. Im Atelier. Dramatiſches Gemälde aus dem Künſtlerleber 
in drei Acten von Heinrich Marr. Hamburg, Hoffmazı 
und Campe. 1868. Gr. 8. 15 Nr. 

Der Borwurf diefes Stüds ift einem Tyenilletonartikel 
des parifer „Constitationnel” entnommen und behandelt 
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die Entwidelung eines Mulatten, welcher dem fpanijchen 

Maler Belasquez gefchenft worden war, zum bedeutenden 

Künftler in deſſen Atelier. Yuan, eben diefer Mulatte, 

unter dem Namen Yuan de Parega in der Kunſtgeſchichte 

befannt, war anfangs Farbenreiber bei Velasquez, übte 
und bildete fich aber in der Etille nad) dem Muiter ſei— 
nes Herrn und Meifters fo vorzüglich aus, daß er jpäter 
als einer von defien beiten Schülern anerfannt worden ift. 

Altmeifter Marr, der trefiliche Eharafterfpieler, hat 
diefe Anekdote glüdlich zu geftalten gewußt und in feinem 
dramatifchen Gemälde ein jedenfalls anſprechendes ſo— 
genanntes Künftlerdrama gefchaffen, ein Künftlerdrama, 
das, ohne großen poetifhen Aufwand, in gefälligen Jam— 
ben abgefaßt, ohne Zweifel bei guter Darftellung überall 
einen Achtungserfolg erzielen dürfte. Es bietet in Yuan, 
Rubens und Belasquez, jowie in des letztern Schülern, 
in Galderon und in dem reichen Kaufmann Quexada 
dramatifche Aufgaben, die einer feinen Ausführung auf 
den Bretern wol verlohnen möchten. 

Ein anderes, immerhin darftellbares Werk ift: 

3 Die Blirgermeifterin von Schorndorf. Lufipiel in fünf 
Aufzügen von Auguft Wintterlin,. Stuttgart, Grünin« 
ger. 1867. Gr. 8. 15 Nor. 

Die Heldin deſſelben iſt Anna Barbara Wald, die 
Sattin des Bürgermeiſtere von Schorndorf, einem wür— 
tembergifchen Städtchen im Remsthal, jehs Stunden von 
Stuttgart, das im December 1688 die Franzoſen um» 
jingelten und bejchoffen und die Väter der Stadt dem 
Feinde eben übergeben wollten, al& Anna Barbara, den 
Kath arretirend und eine kurze Weiberherrfchaft einfüh- 
rend, die Beſatzung veranlafte, den Plag zu behaupten. 

Die Sache hat mehr Lächerliches als Komiſches, und 
ebendeshalb mag es kommen, daß, foviel wir wiflen, feine 
Bühne den Berſuch gemadıt hat, das Stüd zu geben, 
das recht jfrifch und artig, nur im ganzen nicht derb 
genug und mit zu wenig durchgreifendem Humor gejchrie- 
ben ift. 

Eine fernere, gleihfals aufführbare Arbeit ift wol: 
4. Ein politischer Verbrecher. Luftipiel in vier Aufzligen von 

Julius W. Braun. Kafſel, C. Ludhardt. 1869. 16. 

15 Ngr. 

Ein junger politifher Schriftfteller, der den Präfidenten 
von Stölzer, den Minifter eines Heinen mitteldeutjchen 
Fürftenthums, heftig angegriffen und dabei ſehr liberale 
Grundfäge zum beften gegeben hat, foll deshalb arretirt und 
ins Gefängniß geſetzt werden. Diefer Unbequemlichfeit zu 
entgehen, begibt fi unfer politifcher Märtyrer auf bie 
Flucht und fucht auf diefer ein erfted Unterfommen auf 
dem Gute des Barons von Edeldingen, der gerade im 
Begriff fteht, feinen von meiten Reifen zurüdgelommenen 
Sohn nad; der Refidenz zu ſchicken, damit er dort um 
eine Tochter des Präfidenten Stölger werbe. Uber aud 
Dr. Arthur, unfer Flüchtling, muß die Refidenz paffiren, 
um zur Örenze auf dem Wege nach der Schweiz zu ge» 
langen. Durch ein Verſehen der Polizei wird nun ber 
junge Baron als Dr. Arthur verhaftet, und Dr. Arthur 
als Eduard von Edeldingen von Baron Stölzer an ber 
Eifenbahn empfangen und in fein Haus eingeführt. 

Hier ift nun die Scene, in welcher der Gegner bes 
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Minifters mit diefem und feiner Tochter zu Tifche fitt 
und von beiden durch fragen über die Reifen, die Baron 
Eduard gemacht hat, im Berlegenheit gefegt wird, ent« 
ſchieden zu breit umd lang ausgefponnen. Auch iſt fpäter, 
als der Irrthum ſich aufflärt, die Begegnung, die der 
alte Baron Edeldingen feinem frühern Schüpling zutheil 
werden läßt, zu mwegwerfend und brüsk abftechend gegen 
die anfängliche Behandlung. Schließlich ift auch unfer 
Polititus feineswegs derart, daß man es begreiflich finden 
fönnte, ihn von jeiten des Fürften zum Nachfolger des 
inzwiſchen abgefegten Miniftere berufen zu ſehen. Es 
fehlt dem Stüd feiner Geift und ftihhaltige Motivirung, 
fonft aber ift e8, ohne neu in der Erfindung und pifant 
in der Intrigue zu fein, dod immer noch fo gut wie 
eine Menge anderer, zur Aufführung gebrachter Komödien. 


5. Jooſt van den Bondel’s Lucifer. Ein Zrauerfpiel. 


Ueberjegt von Mar Werner Quadt. Nebſt Porträt. 
Aachen, Jacobi und Comp. 1868. Gr. 8. 15 Ngr. 


Das Stüd darf für eine ſorgſame und liebevoll aus— 
geführte Arbeit erflärt werden. Die Dichtung felbft, 
welde eine Art Myſterium ift und, im Himmel fpielend, 
den Kampf der guten und böfen Engel zeigt, ift ein dra— 
matifche® Gedicht im niederländifhen Gefhmad, d. h. derb 
und vierfchrötig, bei aller Weberfinnlichkeit des Vorgangs 
doch von weſentlich realiftifcher Haltung. Vondel's Ges 
nialität ift aber auch hier erfichtlih, denn eine gemifle, 
wenn aud etwas holzicnittmäßig ausgetragene Größe der 
Conception und Charakteriftit läßt dieſe Dichtung des 
1587 in Köln geborenen und 1679 zu Amſterdam ver- 
ftorbenen Poeten aud in biefer mwohlgelungenen Ueber- 
tragung wahrnehmen. 

6. Mahomed II, Mufitaliich »Iyriihes Drama in flinf Ab⸗ 
theilungen von Karl Sondershanjen. Weimar. 1867, 
Diefes Drama vergegenwärtigt die Eroberung von 

Byzanz durch die Türken im Jahre 1453 im etwas zu 

viel Sturm und Drang ber Handlung. Es gebrecdhen 

dem Text wirklich Iyrifhe Momente und damit gleichjam 

Ruhe» oder wenigftens Haltepunfte. Die Ereignifje jagen 

fid) und man ift am Schluß des Dramas, noch che man 

recht hineingefommen. Auch haben einige Falonismen des 

Dialogs entſchieden mehr komische als tragifche Wirkung, 

jo 3. B. wenn Mahomed die griechiſchen Geſandten fragt: 

„Was wollt ihr?“ dieſe „Frieden“ antworten, und der 

Mufelman hierauf entgegnet: „Hab' ih nicht.“ Geltjam 

flingt aud) die pathetifche Redensart: „Die Himmel orgeln 

fort." Ein etwas veralteter Zufchnitt läßt fi überhaupt 
diefer Production nicht ableugnen, mit fo viel Feuer und 
heiligem Eifer fie fonft auch gefchaffen fein mag. 


7. Drei Heine Dramen. Die Hirtinnen zu Bethlehem. Sanct- 


Urjula. Bon N. Wiſeman. Das Rofenwunder von Hen« 
riette Reuſch. Dritte Auflage. Köln, Baden. 1867. 
12. 71, Nr. 


Die Sammlung enthält zwei fcenifche Schöpfungen 
fiir Finder von dem englifchen Cardinal Wifeman, die 
Henriette Reuſch recht hübſch überſetzt hat, und von dieſer 
Autorin noch ein eigenes Drama für die Yugend: „Das 
Roſenwunder“. Yebteres behandelt die bekannte Legende 
von der heiligen Elifabeth in anfprehender Ausführung 
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und ift das am meiften bramatifch gehaltene von ben 

drei Werlchen. Die Arbeiten des englifchen Wirben- 

träger& der römifchen Kirche find mur dramatiſch ein« 
gefleidete Reden, die erbaulich und finnig, wenn aud) 
fonft nicht eben bedeutend erfcheinen. 

8. Ein heiteres Buch. Miniaturluftipiele von Hugo Rofen- 
thal-Bonin. Berlin, Wolf Peifer. 1867. 16. 10 Ngr. 
Leicht und flüchtig hingeworfene dramatifce Luftfpiel- 

ffiggen, die wenig freien Geift, wenig eigentlichen Humor 

und nur geringe Combinations= und Geftaltungsgabe be— 
funden, aber Dilettanten von gewöhnlichen Gefchmad 
vielleicht doc; zu gefelligen Unterhaltungsabenden zwed- 
dienlich erfcheinen mögen. Der Autor ift nicht wählerifch 
in feinen Stoffen. Eine junge Dame, die feinen Arzt 
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Zur Geſchichte der deutſchen Sprache von Wilhelm Scherer. 
Berlin, F. Dunder. 1868. Gr. 8, 2 Thir. 20 Nor. 

Einem Buche von fpecififch fachgelehrter Tendenz und 
Haltung gegenitber befindet ſich ein Referent für d. BL. 
immer in einer ungünftigen Stellung. Er darf weder 
bei den Leſern das Intereſſe und die vorbereitenden Stur- 
dien vorausfegen, die ihm felbft das Eingehen darauf zu 
einem Gegenftand feines Berufs machen, noch weniger 
aber darf er, wenn er höflich und Hug ift, ſich der Pflicht 
entziehen, die Aufmerkſamkeit aller derer, die fiir die Fort— 
fhritte der Wiſſenſchaft im allgemeinen und darum auch 
einer Einzelwiſſenſchaft Sinn und Berftändniß in ſich füh- 
len, auf ein foldyes Werk hinzulenten, das zunächſt inner- 
halb eines abgefchloffenen Sreifes, dann aber aud) in dem 
weiteften Gebiet der geiftigen Thätigfeit als eine hervor- 
ragende Erſcheinung und eine bahnbredjende Yeiftung be— 
zeichnet werden kann. 


ferer eigenen Sprache, und biefer Umftand gemügt ober 
follte genügen, ihm auch über die relativ Meine Zahl der 
eigentlichen Sprachforſcher hinaus eine befondere Theil 
nahme zuzuwenden. 

Um dem Berdienfte diefed Buchs gerecht zu werden, 
bürfte es gerathen fein, zuerſt den Pefern die bisherige 
Methode der Behandlung der deutſchen Spradjfunde und 
ihre Ergebniffe ins Bewußtſein zurüdzurufen. 

Bekanntlich; pflegt man die ganze neuere Schule deute 
fher Sprachforſchung, die am einfachſten und prägnan- 
teften auf Yafob Grimm als ihr Haupt und ihre Quelle 
zurüdgeführt wird, als die hiftorifche zu bezeichnen. Jakob 
Grimm hat, beinahe am Ende feiner langen und frucht 
baren fhriftftelleriichen Yaufbahn, auch noch eine Gefchichte 
ber deutſchen Sprache gefchaffen, die dazu beftimmt war, 
jene ſprachgeſchichtliche Methode, welche in feiner un- 
beftritten bedeutendften Schöpfung, der deutſchen Gram— 
matif, durch die Natur des Stoffe und die Methode feiner 
Behandlung — die herfümmliche nad) den gewöhnlichen 
grammatifchen Kategorien — nicht deutlich und reinlidy 
durchgeführt werben konnte, in einer vielfach revidirten 
Ueberficht und zufammengedrängten Darftellung ihrer 


In dem gegebenen Fall tritt dazu | 
noch ein unferm Bebünten nad) entjcheidendes Motib. 
Das fragliche Bud) befchäftigt ſich mit der Gefdichte un- | 
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leiden fann und ſich doch in einen ſolchen verliebt; cm 
Anekdote aus dem Leben Friedrich's des Großen wie bir, 
in welcher er einen Pagen aus feiner Doſe fchnupfen 
fieht und fie ihm mit den Worten fchentt: „Da nehm 
Er fie, für zwei ift fie zu Mein‘; eim Maler, bem ein 
Spießbürger feine Tochter nicht geben will, bie er aber 
an den Hals geworfen befommt, ald er fie gemalt hat, 
weil der Alte fein Kind dadurch für compromittirt 
hält, und Mehnliches find die Vorwürfe, die raldı, 
derb und ziemlich witzlos ausgeführt, nur durch ihre 
Knappheit und Naivetät einigermaßen gefallen fönnen, 
Der humoriftifch Mingende Ton der Borrede dünkt uns 
übrigens fir jo unbedeutende Productionen viel zu an 
ſpruchsboll und herausfordernd. Seodor Wehl. 


dentſchen Sprache. 


Hauptreſultate zum vollfommenen Ausdruck zu bringen. 
Begnügt man ſich mit der Begriffsfaffung „hiſtoriſch“, 
wie ſie praktiſch von ihrem Schöpfer verwandt wurde, 
ſo bleibt für die Geſchichte der deutſchen Sprache nichte 
weiter zu thun, als ein Ausbau im einzelnen mach den 
Maflen und Berhältniffen, die im ganzen ſchon vor 
gezeichnet find. Denn auch die bedeutende Grmeiterung 
des Gefichtöfreife®, die durch die vergleichende Grammati 
der deutichen Sprachgefchichte oder geſchichtlichen Sprad- 
funde zutheil geworden ift, hat das Princip umd die Me— 
thode der Forſchung nicht verändert, Auch die verglei- 
ende Grammatik ift von ihrem Begründer Franz Pop 
als eine hiftorifche Wiffenfchaft in dem Sinne gefaßt und 
dargeftellt worden, wie es von Yalob Grimm auf dem 
engern Gebiet der deutſchen Sprachkunde gejchehen war, 
und fo konnten auch die Ergebniffe der einen ganz um 
gezwungen an die der andern angeſchloſſen werden. Zr 
wie fi) die vergleichende Grammatik von Bopp für bi 
Erflärung der deutſchen Sprachformen im wefentlichen auf 
Grimm's Gruppirung und Feſtſtellung des deutſchen 
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gekehrt Grimm in feinen fpätern Arbeiten, und noch mehr 
feine directen Schüler und Nachfolger, in jeiner Methode 
auf die vergleichende Grammatif von Bopp, und alle dir 
in gleichem Geiſte angelegten Arbeiten und Forſchungen 
halten es ebenſo, ſelbſtverſtändlich nicht um unbedingt 
jeden Sag, der von jener Seite aufgeftellt ift, anzuneb 
men, aber doch in vollftändiger Uebereinftimmung dei 
Ausgangspunttes und des Ziels der Forſchung. 

Das eigentliche Wefen diefer hiftorifchen Methode läkt 
ſich kurz fo bezeichnen, daß fie, wie man wol jagen darf, 
eine chronologifch oder wenigftens nah dem Princip der 
Zeitfolge geordnete Ueberficht der verſchiedenen Sprad- 
erſcheinungen zu geben unternahm und babei bie großen 
geſchichtlichen Epochen in der Entwidelung der Spracht 
deutlich und Mar Hervortreten ließ, die man früher gami 
überfehen hatte. Begriffe, welche jegt in aller Mund find, 
wie Alt», Mittel» und Neuhochdeutſch mußten erit dur 
eracte, im ftrengften Sinne urkundliche Forſchung aus der 
echten Quellen gefunden werden und dienten dann da 
um die fonft ungefüge und unmüberjehbare Maſſe det 


Cine Geſchichte der deutſchen Sprade, 


Eprachmateriale zu gliedern und im eim ütberfichtliches 
Berhältniß zueinander zu fegen. Cine Erflärung der vers 
fhiedenen Spracherfcheinungen ift damit infofern gegeben, 
als durch die möglich gewordene Einſicht in eine lange 
Reihe von allmählich auftretenden Formen fi die Leib» 
lichen Wandlungen innerhalb diefer einzelnen Formen, das 
Borhandenfein gewiffer die Beränderungen bedingender 
Eprachelemente in einer frühern Sprachperiode, das all- 
mäbliche Zuriidtreten diefer einft fo deutlichen Werkzeuge 
der Sprachentwicelung, kurz, der urkundliche Beftand einer 
relativ älteften Sprachperiode als Grundlage der bis zur 
Gegenwart ſich erftredenden Neu» und Umbildungen auf 
weilen ließ. Man fieht, auf eine eigentliche Begründung 
und Erfärung, wie man fie bei Segenftänden der eracten 
Wiffenfchaften verlangt, oder wie fie die pragmatifche oder 
gemetifche Darftellung der Geſchichte erftrebt, zielt die 
biftorifche Methode der Sprachwiſſenſchaft nicht ab. Denn 
felbft wenn es möglich wäre, eine einzelne Sprachform, 
etwa die Bildung des Genitive, in fichern und vollftän- 
digen urkundlichen Belegen bis zu den allereriten Anfän- 
gen der menfchlichen Sprachbildung zuritdzuverfolgen, wie 
es bisjegt und fir immer unmöglich ift dies zu leiften, 
weil keins der dazu nothwendigen fchriftlichen Sprach— 
zeugniffe auch nur annähernd fo weit reichen fann, wiirde 
doc; immer noch das eigentliche Warum der Form nicht 
damit berührt werden. Die Form würde auch in ihrer 
urſprünglichſten Geftalt als eine bloße Thatſache, unver- 
mittelt und unbegreiflich ftehen bleiben. 

Und wirklich ift auch nur von aufen her, jenfeit des 
eigentlichen Gebiets der Sprachkunde, diefes „Warum“ zu 
beantworten. Einmal durch die Ergebnifje der phyſiolo— 
giſchen Beobachtung und Begründung der finnlih wahr: 
nehmbaren Sprachvorgünge. Indem die Phnfiologie feit- 
ſtellt, unter welchen Bedingungen und durch welche Com» 
binationen gewiſſe Yaute mothwendig entjtehen, bietet fie 
einen feften Grund für die Würdigung der fonft blos zu» 
fälligen Thatfache, daf eine gegebene Sprache eine gegebene 
Anzahl von Yauten und Lautcombinationen hat. Auch 
laſſen fid) die Beränderungen und Uebergänge der Yaute, 
welche in der hiftoriichen Grammatik oder der Geſchichte 
jeder Spradje den umfangreichften Theil der gefammten 
Darftellung zu bilden berufen find, von ihrer naturmiflen: 
ſchaftlichen Seite her allein veritehen, wobei ala felbft- 
verftändlich angenommen wird, daß fich die Sprachwerk— 
zeuge des Menfchen von jeher in derfelben Beichaffenheit 
befunden haben, wie wir fie jegt fennen, daß alſo, wie 
die veranlaffenden Urjachen von jeher diefelben geweſen 
find, auch die Wirkungen immer fich gleichbleiben mußten. 

Die Phyfiologie ift befanntlicy in ihrer eracten Aus— 
bildung ein Erzeugnif der beinahe al& eben erſt begonnen 
zu bezeichnenden neueften Methode der naturwilienichaft- 
lichen Forſchung, und innerhalb des fo überaus reichen 
Materials diefer Wiſſenſchaft find einzelne Theile begreif- 
lich verhältnigmäßig weniger forgfältig und liebevoll durch— 
gearbeitet wie andere, Die phufiologifche Erforſchung 
der Sprachorgane gehört, wie allgemein zugeftanden wird, 
zu den minder begünftigten Theilen der Wiſſenſchaft, und 
erft im allermeuefter Zeit ift den bahnbrechenden Andeu— 
tungen ihres einftigen Altmeiftere Johannes Miller eine 
Anzahl fpeciellerer Unterſuchungen gefolgt, unter denen 
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freilich noch feine vollftändige Uebereinftimmung erzielt ift. 
Daraus mag es fich erflären, daß umfere moderne Pin- 
guiftif, die, ſoweit fie wirflich auf wiflenfchaftliche Gel« 
tung Anfpruc machen fann, der hiftorifchen Schule an« 
gehört, inebefondere unfere deutſche Sprachforſchung ſich 
im großen und ganzen vielleicht etwas zu vorfichtig gegen 
die Heranziehung dieſes unentbehrlihen Hülfemittels ver- 
halten hat, ſodaß die Phnfiologen ihrerfeits mit einigem 
Recht über die vornehm ablehnende Haltung der Linguiſtik 
ihren Ergebniffen gegenüber ſich beflagen fonnten. Zwar 
fann man in allen Arbeiten der cigentlichen Yinguiften 
erkennen, daß auch fie das phnfiologifche Element im 
Grunde nach feinem ganzen Werthe würdigen, indem 
fie fih 3. B. die Gruppirung ber Paute nach ihrer na» 
türlihen Zufammengehörigkeit, die Erklärung der Paut- 
veränderungen, der fjogenannten Wohllautgejege u. dgl. 
durd eine Zurückfülhrung auf natürliche Urfachen von 
jeher angelegen fein ließen. Aber es ift micht zu leugnen, 
dak es in dem meiften Fällen ebenfo unmethodifch wie 
unzureichend gefhah, und daß man fid; unbedenklich mit 
einem bloßen dilettantifchen Rathen und Meinen begnügte, 
ftatt auf eracte und zufammenhängende Senntni der 
naturwiſſenſchaftlichen Thatſachen zuritdzugehen, 

Es iſt nicht ſchwer, zu ſehen, daß auch die Phyfio- 
logie das „Warum“ doch nicht ganz, oder vielmehr nur 
bis zu einer ſehr beſtimmten Grenze zu beantworten ver» 
mag. Sie kann wol erflären, unter welchen finnlichen 
Bedingungen ein Laut oder Lautcomplere zu Stande kom— 
men, aber nicht, welche Triebfedern den Willen beftim« 
men, die förperlichen Organe in diefer beftimmten Weife 
in Thätigkeit zu fegen. Ihre Aufſchlüſſe milſſen durch 
zwei andere Wiffenichaften ergänzt und in die Sphäre des 
Geiftes erhoben werden, der die Sprache mit demfelben 
Rechte wie dem Reiche der Natur angehört. Die Pſycho⸗— 
logie ift dazu berufen, die innern Vorgänge zu ermitteln 
und zu beftimmen, welche zu dem finnlichen Ausbrud in 
der Sprache Beranlaffung geben und diefen ebenfo be— 
herrſchen umd geftalten, wie umgelehrt wieder der geiftige 
Inhalt der Sprache an ihren gegebenen finnlichen Werk 
zeugen und Hilfsmitteln eine feite Schranke und dem in ſei— 
nen Grenzen unbedingt gültigen Negulator hat. Aber auch 
die Piychologie allein gibt noch nicht dem legten Schlüffel 
zu den Geheimniſſen der wirklichen Sprache. Sie berüd- 
fichtigt nur, getreu ihrer fonftigen Aufgabe, das allgemein 
Mögliche in der Sprahbildung, die Sprachidee an ſich, 
aber nicht die concrete Sprache. Diefe als Organ eine® ber 
ſtimmten Bolfegeiftes wird fich nach den Entwidelungsgefegen, 
bie ihm felbft beherrfchen, geftalten und erflären. Wenn 
die Geſchichte oder die Culturgeſchichte in ihrer höchften 
und geiftigften Auffaſſung diejenige Wiſſenſchaft ift, welche 
das concrete Dafein der Völker zu einer fir dem Geift 
fahlichen Einheit des Begriffs verwandelt, fo wird fie es 
aljo auch fein, die man zur legten Erflärung und Be- 
gründung der Sprahanfhauungen verwenden muß. In 
ihrer Bezichung auf diefen einen beftimmten Gegenftand 
fönnte man den Namen Völkerpfſychologie für fie gelten 
laſſen, der neuerdings öfter dafür verwandt und als Titel 
einer diefem Gegenftand gewidmeten befondern Zeitichrift 
ſchon gewiſſermaßen populär geworden ift. Es ift im 
Weſen diefelbe Art der Sprachbetrachtung und Sprad)- 
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erflärung, die Wilhelm von Humboldt zuerft mit originel- 
ler Genialität auf die verfchiedenften concreten Sprad)- 
erfcheinungen angewandt hat. Man hat jeine Art der 
Forſchung und Darftellung vorzugsmeife als philoſophiſch 
bezeichnet und pflegt ihm als den Begründer und Meifter 
der Philoſophie der Sprache anzuerkennen. Berfteht man 
die Bezeichnung „Philofophie der Sprache“ richtig, jo ift 
gegen biefe Bezeichnung nichts einzuwenden, aber um 
jeden Gedanken an eigenmächtiges Conſtruiren auszuſchlie— 
fen, wäre vielleicht der Name „Naturgefhichtlihe Sprach- 
wifjenfchaft geeigneter. 

Eine Sprachwiſſenſchaft, die vollftändig dem Begriffe 
genügen foll, wie ihn der Stand der gegenwärtigen Geiftee- 
bildung zu faflen vermögend und beredtigt ift, wird 
fi der geſchichtlichen Methode in ihrer herkömmlich feit- 
geftellten Faſſung, wie fie oben fligzirt wurde, als der 
nothwendigen Grundlage für die eracte Kenntniß und 
Gruppirung des Materials bedienen, fie wird die Phy— 
fiologie benugen, um zu einer Maren Einſicht in die Leib 
Tichfeit ihres Stoffs zu gelangen, fie wird endlich durch 
die Pfychologie und Culturgeſchichte die innern treibenden 
Kräfte der Sprache erkennen und beflimmen. Aus bie- 
ſem allen ergibt ſich die genetifche Methode, die wir als 
die allein berechtigte Hinftellen ditrfen, weil fie die um— 
fafjendfte ift. 

Und in diefem Sinne ift Scherer's Bud) als epoche- 
machend zu bezeichnen. Imnerhalb bes begrenzten Ge— 
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biets, auf das es ſich bezieht, iſt es der erſte Verſuch, 


die Ergebniſſe jener drei oder vier verſchiedenen einſeitigen 
Methoden der Sprachforſchung innerlich miteinander zu 


verbinden und zu der Einheit eines auch den höchſten 
Anforderungen genügenden, wahrhaft willenfchaftlichen Prin- . 


cips zu erheben. Da fidh der Berfafler felbft, wie uns 
ſcheint, etwas zu kurz und abgerifien über das wahrhaft 
neue umd fruchtbare Princip feiner Forſchungen äußert, 


‚ diefer felbft unausbleiblich erwächſt. 


Ein Roman aus Eromwell’s Zeit, 


fo haben wir es fiir gerathen gefunden, bier in unierer 
Weife den Verſuch zu machen, den Kern der Eadıe, um 
die es ſich handelt, etwas fichtbarer und handgreiflicher 
herauszufchälen. Denn feine Worte (S. ıy): 

Die Entfiehung unierer Nation, von einer beiondern Seite 
angejehen, macht den Hauptvorwurf des gegenwärtigen Bude 
aus. Durch phnfiologifche Analyſe und einheitliche Charalteriſtil 
bin ich zu einer ErMärung der Yautform unferer Spracht ge» 
fangt, welche in das Ganze der menſchlichen Perjönlichkeit em: 
führte, moralifche Motive als wirkſam aufjeigte umd bir um 
bedingte Teidenjchaftlidhe Hingabe an ideale Ziele ala das ar 
waltige Fundament erſcheinen lieh, das umferer Nation und 
Sprache den erflen individuellen Beſtand verlieh) — 
drüden zwar dem eigentlichiten Gehalt des Buchs dem 
jenigen genugfam deutlich aus, der ed aufmerffam gelten 
ober ber felbft ſchon die eigentliche Aufgabe und das höchſte 
Ziel jeder ſprachwiſſenſchaftlichen Arbeit begriffen bat, 
fönnen aber allen denen, für die beide Vorausiegungen 
nicht zutreffen, nicht genügen. 

E8 würde dem Standpunlt d. Bl. gänzlich zuwider: 
laufen, wollten wir da& reiche Detail des Buchs auch nur 
durd eine zufammenfafjende Ueberficht feiner hauptſächlich- 
ften Forfchungen und Ergebniffe vorführen. Died mar 
anderwärts Gelegenheit zu ausführlicher Unterfuhung ar 
ben, die, wie es ſich von felbft verſteht, ebenjo oft id 
zurüdweifend wie zuftimmend verhalten wird. Denn 
fann nicht anders fein, ald daß das Einzelne, von jedem 
Augpunkt gejehen, anders erjcheint und daß dies Andert 
jedem, weil es das feine ift, als das richtigere gilt. Nur 
das eime ift zu wünſchen, daf die Richtigleit des Principt, 
welches alles Einzelne zufammenhält und befeelt, anerfannt, 
daf überhaupt der große Fortichritt gebührend gewürdigt 
werde, der durch eine Niederwerfung der unberechtigten 
und doch bisher jo fehr refpectirten Schranken zwiſcher 
den verſchiedenen bisherigen Methoden der Epradforihun 
Heinrih Küdrrt, 


Ein Roman aus Cromwell’s Beit. 


Bon Gottes Gnaden. Ein Roman aus Erommell’s Zeit. Bon 
Julius Robenberg. 
1870. 8. 6 Thlr. 


! 


Julius Rodenberg hat im feinem legten Roman: | 


„Die neue Sündflut”, uns in die Franzöfifche Revolution 


geführt; in diefem meueften entrollt er uns Bilder aus | 


der großen englifchen Revolution, in deren Mittelpunkt 
Dliver Crommell, das Haupt der Independenten und der 


fpätere Lord- Protector, einer der intereffanteften Charaktere 


der Geſchichte, fteht. 


Seit der „Straßenfängerin von London“ find wir 


der Romanproduction diefes Autors mit Theilnahme ger | 


folgt. Jedenfalls befigt er zwei Eigenſchaften, die ihn 
für die Behandlung des vorliegenden Stoffs befonders 
geeignet machen: die Gabe lebendiger Schilderung und die 
genaue Keuntniß englifcher Zuftände und Yocalitäten. 
Für einen Romandichter darf man die leßtere nicht gering 
anfchlagen; denn eigene Anſchauung der Städte und 
Landſchaften gibt der epiſchen Darftellung, für welche die 
Detailmalerei unerlaßlich ift, erft Sicherheit der Umriſſe 


und Treue des Colorits. Ohne lebendige E childerung 


Fünf Bände. Berlin, Gerſchel. aber verwandelt ſich die Romandichtung in eine nüchtern 


Ehronif. Und doc foll fie in erfter Pinie auf unſert 
Phantafie wirken. Erft wenn biefe gleichſam gefangen ii 
in jenem Zauberkreiſe von Geftalten, Bildern und An 
fchauungen, in melden uns der Autor feftbannen mil: 
danıı mag er ſich auh an unfern Geift wenden ml 
und die bewegenden Gedankenmächte vorführen, welch: die 
Handlung beftimmen. 

Der hiftorifche Roman bietet indeh eine Klippe, welche 
felbft Walter Scott nicht immer glücklich vermieden bat: 
es fluten im ihm oft zwei Strömungen nebeneinander, dir 
ſich unvermifcht halten, die Ueberlieferumgen der Geſchicht 
und die Thatfachen der freien Erfindung. Im einem 
echten Kunſtwerk aber darf es feinen derartigen Quali 
mus geben, und follte er fitr dem gejchichtlichen Romaz 
unvermeidlich fein, fo dürfte immer vom neuem die 
Frage nach feiner üfthetifchen Berechtigung aufgeworjen 
werden. 

Der Memoirenroman durchhaut dieſen gerdiider 


Ein Roman ans GCrommell’s Zeit. 


en jehr einfach, indem er nur aufgepußte, anekdotiſch 
affirte Gefchichte gibt. Die Erfindung beſchränkt fid) 
auf allerlei zufällige Berfnüpfungen der gegebenen 
zniffe. Er nimmt dreift die großen Männer ber 
geſchichte beim Kragen, ſchiebt fie in den Vordergrund, 
tet ihnen mit der Laterne der gefchichtlichen Anefdoten-, 
if» und Blaubderliteratur ins Gefiht, und thut ſich 
entlich viel darauf zugute, daß er auch noch die Hifto- 
n Kenntniffe feiner Leſer erweitert und ihnen mand)es 
r unbelannte Detail mitgetheilt hat. 
ẽs ift wol fein Zweifel, daß ein hiftorifcher Ro— 
‚ je weiter er fi) von diefem Memoirenroman entfernt, 
höher in künſtleriſcher Hinficht fteht. Die großen 
ner ber Gefchichte, jo geeignet für die Tragödie, die 
ımf ihre innerjten Gedanfen und legten Zwede richtet, 
n nicht die Helden des Romans fein, denn er muß 
hr ins Detail gehen, um nicht entweder das that« 
ch Bekannte zu fälfchen oder die dichterifche Freiheit 
Dingabe an die Hiftorifche Ueberlieferung aufzuopfern. 
( dürfen fie in die Handlung mit eintreten ale 
äfentanten der Epoche; wohl dürfen fie in das Ge- 
der frei erfundenen Helden mit eingreifen; aber 
e ausdauernde Theilnahme muß von Haus aus den 
n gewonnen fein, und die letzten Zwede des Ro— 
‘ follen nicht außerhalb des Kreifes der dichterifchen 
dung fallen. 
die Geſchichte darf in der Romandichtung weder eine 
verftrömung fitr ſich behaupten, welche immer als ein 
° Arm erfcheinen wird, noch gar die Zaubergärten 
Bhantafie überfluten. Die Geſchichte darf nur ber 
ibruch fein für die freien Märchenbauten der Phan- 
Wo fie felbftändig Hervortritt, da verdirbt fie der 
n das Concept. 
Bir willen nicht, ob dies Ydeal des gefchichtlichen 
nd ganz erreichbar ift. Walter Scott ift ihm nur 
tigen Werfen nahe gelommen, aber er jchlug wenig- 
in ‚allen den richtigen Weg ein. Gegen den neuen 
ın von Julius Rodenberg mitffen wir auch nad) 
Seite hin einige Bedenken ausfprehen. Rodenberg 
durchaus nicht im den großen Heerweg der Memoiren» 
1e ein; er weiß, mworauf es für den Dichter an« 
t und daß die bloße Ausſchmückung der Geſchichte 
Beſchäft für poetifche Begabungen iſt. Doch bie 
n BVerfönlichkeiten und Ereigniſſe erweifen fid jo 
ig, daß fie auf feiner Phantafiewelt laften und von 
mittelter „Geſchichtsklitterung“, die ſich chronifartig 
? erfundene Erzählung einſchiebt, lann ſich unfer 
um fo weniger fern halten, als jein Roman eine 
und weite Epoche umfaßt, die auf Erläuterung und 
jterftattung ein unabweisbares Recht hat, weil ſonſt 
iftorifche Rahmen ganz auseinanderfallen würde. 
oßen wir denn im Verlauf des Romans auf mans 
geſchichtliche Actenſtück, welches ſeine quellenmäßige 
tung nicht verleugnet, und aud) die Ereigniffe in 
allgemeinen Umrifjen werden uns mitgetheilt, etwa 
mer Chorus in Shafjpeare's „Heinrich V.“ die Ver— 
ngeglieder zwijchen den Begebenheiten der einzelnen 
einfügt. 
kg Rodenberg's beginnt ungefähr mit der 
ht bei Nafeby und endet mit dem Tode des Lord— 


791 


Protectord. Sein Rahmen umjpannt aljo faſt die ganze 
englifche Revolution, mehrere Schlachten zwiſchen den 
königlichen und den Parlamentötruppen, den Kampf zwi« 
ſchen Heer und Parlament, die Entführung des Königs 
durch die Truppen, feine Gefangennehmung und Hinrich; 
tung, die Ötreitigfeiten zwiſchen Presbyterianern und 
Independenten, die Kämpfe gegen König Karl II., Erom- 
well's Erhöhung, Schon eine farbenreihe Darftellung 
diefer Ereignifle wirde mehrere Bände füllen. Um wie 
viel jchwerer mußte dem Dichter die maßvolle Auswahl 
fein, welche überdies eine jfizzirte Erzählung aller von 
der Fabel des Romans mehr in den Hintergrund gedrängten 
Ereigniffe nicht ausſchloß. 

Ausnehmend gefteigert werden dieje Schwierigkeiten 
dur die Macht von Cromwell's Perfönlichkeit, der, wo 
er hervortritt, alles andere in den Schatten ftellt. Und 
diefe imponirende Macht abzufhmwächen konnte noch weniger 
im Intereſſe des Dichters liegen. 

Dennoch hat Rodenberg es verſäumt, uns in das 
Allerinnerfte von Cromwell einzuführen, uns die Conflicte 
in ihm, das Werden und Wachfen feines Ehrgeizes, mit 
jener pſychologiſchen Wahrheit vorzuführen, beren der 
Tragödiendichter, der gerade nur auf diefe innere Welt 
angewiefen ift, nicht entbehren kann, um jo viel fnapper 
auch die ihm zugemefjene Form ift. Der Roman mit 
aller Fülle des äußern Yebens, das fic mit ſolchem Be. 
hagen ausbreiten kann, drängt zu leicht diefe Fragen in- 
nerer Entwidelung in den Hintergrund. Wir fprechen hier 
nicht von dem pfychologifchen Roman, der gerade die Dar- 
ftelung der Kriſen des Scelenlebens zu feiner Aufgabe 
macht, fondern von dem hiftorifchen, der und die großen 
Maffentableaur der Weltbegebenheiten entrollt. 

NRodenberg’s „Eromwell” exjcheint weder unbedeutend 
noch unintereflant; die düftere Energie des Charakters 
tritt feſſelnd hervor; im feinem Zug deffelben verleugnet 
fi) der Mann, der feine Epoche beherriht. Er ift als 
ein Mann aus Einem Guſſe geſchildert — und wenn 
die Hiftorifer ihm der Heuchelei anflagen, der Dichter 
ſpricht ihn frei davon. Und doch liegt in den Thatfachen 
ein Problem, welches die Darftellung nicht löft. Der 
Freiheitsfämpfer verwandelt fid) in den Ufurpator — das 
ift die einfache Formel für das Problem. Wir fragen 
nun: war der mit den Worten der Bibel, mit dem 
Schwerte Gideon's ausgerüftete Freiheitsfämpfer von Haus 
aus nur die Maske für ehrgeizige Beitrebungen? Der 
wann und mie vollzog ſich jene großartige Umwandlung, 
die aus einem Gegenfag in den andern hinüberjpringt ? 
Und wie war diefer Uebergang itberhaupt möglid), ohne 
daß das Gold bibelfefter Ueberzeugung mit einem leichten 
Beifag von Heuchelei legirt worden wäre? Auf diefe 
Fragen bleibt uns der Roman Rodenberg's die Antwort 
ſchuldig. Der Dichter felber aber könnte antworten, daß 
eben Grommell nicht der Held des Romans fei, wie dies 
ja auch gegen die Grundgeſetze des gefchichtlichen Romans 
verftoßen würde, daß er daher nicht die Verpflichtung 
habe, uns ein Seelengemälde des merkwürdigen Mannes 
zu entrollen, fondern nur, ihn und vorzuführen, wo er 
in die Geſchicke des eigentlichen Romanhelden entfcheidend 
mit eingreift. Diefer Romanheld ift Frank Herbert, ein 
tapferer Kriegsführer Cromwell's, feiner Gefinnung nad) 
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ein unerfchrodener Republifaner, lange Zeit hindurch die 
rechte Hand des Gewaltigen, bis er ſich gegen den Ufurs 
pator auflehnt, zur Verbannung verurtheilt, aber nad) 
Eromwel’s Tod wieder begnadigt wird. Seine Yiebe zu 
Dlivia, der Tochter des Ritters von Childerley, zieht 
ſich wie ein vother Faden durch die Dichtung, und aud) 
die zweite Heldin derfelben, Manuela, entbrennt in Liebe 
für ihn. Frank Herbert it eine tüchtige Charakterzeichnung; 
die edle jugendfrijche Begeifterung des Freiheitshelden bes 
rührt wohltguend mitten in Kämpfen, bei denen jo viel 
Egoismus unter der Maslke des Fanatismus ſich verbarg. 
Es iſt groß gedacht und eines Kepublifaners würdig, wie 
er die Hand Olivia's ausichlägt, als fie der König ihm 
entgegenfüügrt. Umd auch das fein erfonnene Gegenbild 
fehlt nicht. Als Dliver Cromwell file ire-* Herbert 
um die Hand der ſchönen Dlivia wirbt, in SKranken- 
zimmer des verwundeten Ritters, der file feinen König 
gefochten Hat, als mitten in die Werbung hinein von ber 
Strafe der Herolderuf ertönt, der die Anklage des Königs 
verfündet, da zögert Dlivia nicht, mit einen: Aufjchrei 
bes Wehs ſich von Herbert loszureißen und zu dem Vater 
hinzuſtürzen mit den Worten: „Bier ift mein Flag!” Erſt 
Herbert der Rebell gegen den Ufurpator erhält die Hand 
feiner Dlivia, die das Pos der Verbannung mit ihm zu 
theilen bereit ift. Nach der Begnadigung zieht ſich Her 
bert auf das Grundſtück feiner Väter zurüd, und mit 
einer heitern verjühnenden Familienidylle, in welche auch 
der Genius des blinden Dichters Milton feine verklärenden 
Strahlen wirft, ſchließt Nodenberg das wildbewegte Ge— 
mälde der blutigen Revolution: 


In der Einfamkeit war Milton wieder zum Dichter ge— 
worden, und feine beiden unfterblichen Werke, die der Troft, das 
Entzliden zabllojer Leſer noch heute find und immer bleiben 
werden, jührten aud Frank Herbert zu feinen alten oralen 
zurüd, die während der langen Nacht feiner Auflchnung immer 
mehr ſich in ragen und Geipenjter und WAusgeburten des 
Fiebers verwandelt zu haben fchienen, bis er gänzlich an ihnen 
irre geworden. „Es war unfere Leidenichaft‘‘, ſprach er milde, 
„die fie vergerrte; fie ſelber leben ewig jhön und ewig rein 
und werden ſich einft erfüllen! Unſer Irrthum war, an ihre 
Berwirklihung zu glauben, da wir die Welt einen Augenblid 
ſchimmern sahen in ihrem Ganze, der bald wieder ſchwand. 
Wir follten lernen, daß alles Leben nur ein Merden, und daß 
es jelbft in Seinen höchſten Momenten noch den Geſetzen feines 
irdiſcheu Urfprungs gehordt. Wir meinten uns beſtimmt, das 
Ziel zu erreichen; aber unſere Befliimmung war nur, es den 
Böllern zu zeigen umd ihnen zuzuruſen: dort, wiewol aber« 
mals von Wolfen verhält, ſteht es, und dorthin geht ver 
Weg!“ — Milton und Erommell! Das Licht des Dichters 
fiel auf die Geftalt des Helden, die immer einfamer, aber auch 
immer größer ward, je mehr fie in die Vergangenheit zurüd- 
trat. „Möge die Nachwelt ihn richten“, fagte rauf Herbert; 
„wir wollen ihn begreiien lernen.” Und eines Tags, es 
war ein herrlicher Herbfinahmittag und es ging gegen den 
Abend, ſaß er auf dem Altan vor Merton Hal, in Milton’s 
‚„Wiedergewonnenem Paradies leſend. Mit freudig verklärtem 
Antlig rief er Olivia, die, mit dem Knaben an der Hand, 
auf dem Raſen wandelte. Die untergehende Sonne vergofdete 
Me Bud in Frant’s Hand. „Lies! ſprach er; „lies!“ Und 

e las: 


Eine 8roneg, 
Bolrprangend, iſt ein Sranz von Doruen nur; 


Wer in fich felbit regiert, wer Leidenſchaft, 
Desierde, Furcht bezwingt, ift mehr ein König; 
Und jedem Edeln ziemt ſolch Ksuigthum. 
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„Das iſt das Problem’, ſagte Frant Herbert; „men wir 
8 gelöſt haben, fo werden wir alle frei jein uud ale vn 
Gottes Gnaden!" Die Hand der Geliebten legte fich fanft auf 
feine Schulter, und er, mit beiden Armen, brüdte den Knaben 
fet an fein Her. 

Bon den gefchichtlichen Charakteren ift König Karl 1. 
treffend, wenn aud mit flüchtigen Umriſſen gezeihnt. 
Ueber Proceß und Hinrichtung gleitet der Dichter aid 
hinweg; diefe große Tragödie wiirde den Rahmen jeius 
Semäldes gefprengt haben. Dagegen führt er und an 
die Leiche des Königs; er zeigt und dem treuen Ritter 
mit den Seinen am Katafalk, aber auch Erommel, vr 
ſich insgeheim zur Leiche des gerichteten Fürſten ſchleicht, 
er jchildert ung mit dem Pinjel eines Leſſing das min 
terliche Begräbnifg. Außerdem ift der jüngere Her 
von Budingyam als leihtfinniger Abenteurer und Be: 
ihwörer in kecken Umriffen gezeichnet; der Aufftand in 
Mioorfields, die Entführung Manuella's, die Berfleidung 
als Clown eines Quadjalbers geben ausreidyende Gelege 
heit, den vermefjenen Gentleman in verfciedenen Eitus 
tionen von ſpannendem „nterefje zu beobadjten. Der 
foldatifche Abenteurer Jürgen Joyce und der heuchleriſch 
Puritaner Zedeliah Piderling, ein Paar von Divskure, 
die meiftens in feindliher Conftellation einander gegm 
übertreten, bleiben von Anfang bis zu Ende dem Romar- 
lefer treu und nehmen bis zur trefflich geichilderten 
Erplofion am Schluß, die den ſchlimmen Heuchler in de 
Luft fprengt, ein felbftändiges Intereſſe in Anfprud, iv 
dem die Situationen, in die fie gerathen, mit dem game 
Behagen altenglifchen Humors ausgemalt find. Ur 
müffen fagen, daß uns diefer Humor oft zu breit aus 
geiponnen erfcheint, daß er ſich mit zu vielen Interpell 
tionen an die Leſer wendet, und daß dies bequeme Du 
und Herfchlendern der Darftelung, das ſich allerding 
auf hervorragende engliſche Mufter berufen darf, us 
bisweilen ungeduldig macht. Mitunter finden fid) ind 
auch in den humoriftifchen Partien des Romans rei 
drollige Einfälle, wie wenn der wadere Joyce zwiſche 
Manuela, dem Pferd, und Manuella, dem Mädchen, fid u 
eulenjpiegelartiger Frageſtellung befindet. 

Breit hinein in die Haupthandlung des Nomant, a 
die tragifchen Kataftrophen der Haupt- und Staatsactionm 
ſchiebt ſich eine Epijode, welche an die geſchichtliche That: 
jadye anfnüpft, daß Cromwell zuerft den Juden Aufenthalt 
recht in England geftattete und die Abgeſandten du 
amfterdamer Gemeinde in officieller Audienz empfint. 
Manuella, das flüchtige Judenkind aus Amfterdam, dei 
wir am Anfang des Romans als den verfleideten Ir 
gleiter Budingham’s finden, in einer Romantik, der 4 
doch keineswegs an frivolem Beigeſchmack fehlt, enthül 
ſich fpäter als eine edle leidenſchaftliche Natur, die mad 
mancer Berirrung zulegt wieder dem Familienkreiſe 
rüdgegeben wird, Das Haus des alten Juden Abrabıs 
in Yondon, im welches einige wichtige Scenen des Roman 
verlegt find, fowie die häuslichen Ceremonien des Juden 
thums find recht treu und anziehend geſchildert; and de 
BVerfolgungen der mwanderndeu Gemeinde, die Gewittet⸗ 
fcene auf dem Schloß des Ritters Tobias von Childeret 
und der Bollsaufftand in Yondon. Gleichwol it dal 
Yudenthum für das Gemälde jener Zeit und ihrer lin 
pfenden Principien doc nur eine beiläufige, am die Sax 
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geihobene Gruppe, ſodaß die ausnehmende Bedeutung, 
welche der Autor in feinem Roman ihren Gejchiden bei— 
mißt, uns etwas die richtigen Proportionen des Werke 
zu verfchieben jcheint. Der Romandichter ift zwar unge: 
bundener als der Dramatifer, was die Auswahl unter 
den Geitalten der Phantafie betrifft, mit denen er ein 
großes gefchichtliches Zeitgemälde befeben will. Doch wird 
fein Wert um fo mehr den Eindrud eines Kunſtwerks 
machen, je mehr ſich im jeder einzelnen Gruppe irgendein 
die Zeit beherrfchender Gedanke jpiegelt. 

Die Schilderungen Rodenberg's find durchaus an- 
ſchaulich und lebendig, oft von dichterifcher Glut durch— 
drungen. Ueber feinen Landſchaftsbildern ſchwebt ein echt 
Igrifcher Haud) der Stimmung; die Idylle der englifchen 
Schlöffer, Parks und Dörfer tritt anmuthend vor ung 
bin. Zu großartigen Naturpanoramen bietet der Stoff 
des Romans feine Veranlaffung. Daß Rodenberg aud) 
derartigen Aufgaben gewachſen iſt, beweift die prächtige 
Schilderung des Seefturms und der entfeffelten Elemente 
gegen den Schluß des Werts, 

Als Probe fiir die glänzende Architelturmalerei des 
Autors ftche hier die Beſchreibung des Doms von Ely. 
Bir fehen ihn zuerft mit den Augen des Doctor Hewitt 
von außen: 

Traurig jah Doctor Hewitt nach der Kathedraie hinliber, 
die jetzt dicht vor ihm im ihrer Hoheit fand, Der Mond, der 
bon Often darüber hinfchien, hatte diefem Bau, der zu ben 
elften Scöpfungen der mittelalterlihen Kunft gehört, fein 
volles Ficht gegeben. Breit und ungehindert firömte die filberne 
Helligkeit fhräg Über das Portal und den hohen Glodenthurm, 
während die Spiten der entjerntern Thürme, die ZJaden und 
Binnen des gewaltigen Mittelbanes in der Yuft zu glimmen 
Schienen. Ein Theil der hohen Fenſter mit ihren zierlichen 
Einfaffungen war Mar zu jehen wie am Tage; eim anderer 
Theil war von den blauen Mondesjhatten bededt, Die Riſchen, 
bier von biendendem Glanz erflillt und dort vom tiefer Duntel- 
beit, wechjelten; in dem unfihern Schein, der fie beftrahlte, ſchie⸗ 
nen die Sierathen an den Eden und Wölbungen Athen und 
Seele, das zartumränderte Blätterwerl Bewegung zu Haben 
und, wiewol von Stein, in Wind umd Mondenlicht zu beben; 
in unbeichreibliher Schönheit gliederte ſich Stodwerk über 
Stodwerf, und während die funftvollen Einzelheiten ein reiches 
Leben entwidelten, lagerte doc; itber dem Ganzen die hehre Pracht 
und Ruhe der Unbemweglichleit. 

Dann folgen wir in das verwüſtete Innere: 

Noch ftand der majeſtätiſche Bau feit auf feinen Funda— 
menten, und unerjchlittert in der Höhe waren die Wippen aus 
Stein, die das Gewölbe des Doms trugen. Noch fliegen, ein 
fühnes Bild frommer Sehnſucht, die normannifchen Bögen, die 
fi auf mächtige Colonnaden und Säulen ftigten; reich befrängt 
mit Friefen von Laub und Stleeblättern ftanden die Zragbalten; 
feiht und freudig unter der Laſt, die auf ihnen ruhte, hoben 
fi) die Pilafter und Blindel von ſchlanlen Schäften, und vor 
fpringend aus dem zahllofen Eden die Niſchen und Baldachine 
voll hoher Pracht. Die ganze Fülle der engliſchen Gothit, vom 
Rundbogen bis zur höchſten, feinften Bollendung des Spiy- 
bogens, war vor dem Eintretenden, und der Mond, der durch 
die fleinernen @itter der hohen Fenſter im Chore fiel, erflillte 
den ungebenern Raum der Kathedrale, die Schiffe, das Octagon 
und die Trandiepten, die unausſprechliche Erhabenheit des Gan- 
zen, mit einer ahnungsvollen Dämmerung. Dod die Blas- 
gemälbe, die einft in den enflern geglänzt, waren zerflört. 
Die Splitter lagen am Boden, Die funftvoll — Platten 
ans farbigem Marmor, mit denen dieſer einſt bededt geweſen, 
waren auigerifjen. Die ſchöne Täfelung der Dede, das Gold 
und Blau, mit dem fie vormals befleidet, hatte der Rauch ge» 
ſchwärzt. Gebrochen flanden die alten Heiligen und Könige auf 
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ihren Poftamenten von Burbedflein, den Erzvätern hatte man 
die Köpfe abgehauen, den Apofteln Arme und Beine, die Bro- 
pheten in den Staub geworfen; die Seraphim und Cherubim, 
die „„dextra Domini’ und die Tauben mit Gelb libermalt und 
den Herrn jelber, der über dem Altar in einer Glorie geſchwebt, 
mit einer Tünche von Kall beworfen. Ruhig flutete das Licht 
des Mondes liber das Werk der Zerftörung bin; der hohe Ehor, 
die maffiven Säulen, die zierlichen Pilaſter warfen ihre Schatten, 
aber über entweihte Gräber; und während alle „götzendieneriſchen“ 
Zeichen und Juſchriften verwiſcht worden, hatte man nur noch 
das Wappen Heinrich’s VII. über einer Thür des jlidlichen 
Chorflligels ſehen laſſen, und von Engelm getragen im Mon« 
denlicht funtelnd, Tas man im Gofdichrift die flolze Legende: 
„Gracia dei sum quod id sum. A. D. 1534." Bon Gottes 
Gnaden bin id) das, was ich bin... 

Doch aud; die mehr dramatiidy hervortretenden Si— 
tuationen find mit Yebendigkeit ausgeführt. Eine der 
gelungenften ift diejenige, wo fid) der republifanijche 
Oberſt Franf Herbert weigert, feine geliebte Braut Olivia, 
die ihm der König felbft zuführt, aus feinen Händen zu 
empfangen. Der König iſt, halb freiwillig, halb geywun- 
gen, dem Heere gefolgt, hat Cromwell und Fairfar in 
Childerley⸗Hall, umgeben von feinem glänzenden Hofftaat, 
empfangen. Auf den Wunjd des Königs fingt Olivia, 
bie kurz vorher dem Oberften Herbert ihre Liebe befannt 
hat, ein jhwermuthsvolles Yied, deſſen ahmungsreiche Be— 
deutung fie jelbft ergreift: 

Dlivia ward todbleich bis im die Yippen — ihrer Bruft 
entrang fi ein Schrei — fie wäre zu Boden geiunfen, wenn 
nidyt Fran Herbert, der alles genau beobachtet, rajch ſich Bahn 
gebrochen, herzugeſtürzt und die blonde Braut aufgefangen 
hätte, Wie im Aufland des Schlafs, fidy jelber unbewußt, 
ſchlaug fie beide Arme feit um dem Geliebten, als wolle fie 
benjelben nie mehr laſſen. Die Beſtürzung ward allgemein. 
Doch diefen Augenblid benutzte der König, um bervorzutreten, 
während alle andern ſcheu von der Gruppe fid) entfernten und 
einen Halbfreis ſchloſſen um dieſes Bild des höchſten Schmerzes 
und des höchſten Güde. „Ich weiß, wandte der König fi 
zu Frank Herbert, der jeine Worte nur halb hörte, wie Schall 
ohne Bedeutung — „man bat mir gejagt, mein tapferer, jun« 
ger Oberſt, daß Ihr dieſes Fräulein liebt und daß fie Eure 
Liebe mit gleicher Empfindung erwidert. Der Bater, einer 
meiner getreueflen und loyalften Untertfanen, hat den fFlr« 
Iprecher, den Ihr beauftragt, um ihre Hand fir Eud zu wer- 
ben, zurlidgemiefen, weil Ihr bisher einer mir feindlichen 
Partei angehört habt. Doch ich will meinen Unterthanen das 
Beifpiel der Berföhnung geben; ich will meinen Anhängern 
igen. da der König zuerft großmlithig fein kann gegen feine 
Widerſacher. Der Knight von Childerleyg, der Euch die Geliebte 
verweigert, hat mir nicht verweigert, fie als meine Tochter 
betradyten zu dürfen. So belohn’ ich zugleich die Treue meiner 

reumde und verzeihe meinen deren Die Sorge für ihr 
erneres Wohl ift mein. Ihr Habt die Fahne der Rebellion 
gegen mich erhoben; nehmt darum als Bfand bes Friedens aus 
meiner Hand die Braut.“ Yange war, während der König ger 
ſprochen, Frank Herbert aus feiner Erftarrung erwacht. it 
dem rechten Arm die Geliebte fe umſchlingend, erhob er fi 
zu feiner ganzen Höhe. Dit finfterm Blick maß er den König. 
„Sire“, jagte er dumpf, „aus Euerer Hand kann ih das 
Mädchen, das ich liebe, micht empfangen. Das edeifte Geflihl 
meiner Bruft würde dann emtweiht, die ganze Zulunft mir 
vernichtet fein. Es wäre ein Handel, und man fol von Frank 
Herbert nicht jagen, daß er fich verfanft habe.“ — ‚Junger Mann!" 
fagte der König, mehr erflaumt als erzürnt; deun er konnte den 
Sinn jeiner Worte faum noch recht begreifen. Aber Franlk 
Herbert fuhr fort: „Es war ein befeligender Traum, mit 
dieiem Weibe, das ich geliebt, mid aus den Widerſprüchen 
diejer Zeit zurüdzuziehen und ein glüdliches Yeben, fern den 
Siegespreifen der Welt im ge rt, in der Dunkelheit zu 
leben. Aber als ein freier Mann! Diefen Traum habt Ihr 
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zerftört, Sire! Die Schönheit der Geliebten würde mid ſtets 
an die Erniedrigung des Augenblids erinnern, wo ich meinen 
heiligitem Ueberzeugungen untren ward, um ſie zu gewinnen; 
ihr Yächeln würde Gift für mid, fein, und mittem im ihren Um— 
armımgen würde der Dümon bed Hohns und der Beradhtung 
mir zurufen: Slave deiner Selbſtſucht! Berräther deiner 
Schwüre! Denn wife, Sire, es gibt ein Weſen, dem id) 
Treue gelobt, hoch über allen Königen und Schägen diejer Welt, 
und dem ic; Treue bewahren will, jelbft vor der, die ih am 
meifien liebe: die freiheit! Und auch das ſollt Ihr willen, 
Sire, daß es unter Euern Feinden Männer gibt, die zu ehrlich 
find, Euch zu täufchen, und zu ftolz, um Geſchenke von Euch zu 
nehmen. Ich war ein reicher Mann und bin ein Bettler. 
Aber ich bin frei: ich fiehe vor Euch mie jener Mucins, der 
ruhig über dem Yagerfeuer feine redite Hand verbrennen lich, 
um dem Etrusferfönig zu zeigen, was er von freien Männeru zu 
erwarten habe.” Frank Herbert ſchwieg; der König war eruft 
und nachdentlid; geworden. Aber die Herren vom Hofe zogen 
ihre Degen; „Es ift Hochderrath!“ riefen fie, „Majeftäts- 
beleidigung." Der night von Childerley war der erſte, der 
Hand an den Oberften legen wollte. Dod; diefer, während er 
mit der Rechten die Geliebte nody immer umflammert hielt, 
wies mit der Linfen die Angriffe ruhig von fih. „Rejpectirt 
deu Frieden des Königs!" fagte Karl I. mit tonlofer Stimme; 
„habt Achtung vor dem Gaftredt!" Langſam mun und mit 
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feſtem Schritt geleitete Frank Herbert die Geliebte zu einer 
Sammerbant an der Wand, Dort lieh er fie ſorgſam nieder, 
Ste ſchlug das Auge auf und hefiete es mit einem Ausdrad 
unfaglicher Yiebe, troftlofen Kummers auf Fran. Diejer konnte 
den Blid nicht ertragen. Er wandte fi ab umd prefte die 
Hand auf das Herz. So mag Yaoloon geftanden haben, als er 
im Schmerz um das Vaterland, im Schmerz um die Kinder, 
im Schmerz um ſich jelber die gottgejandte Schlange an dem 
Bufen drückte. Daun warf er fih auf die nie vor dem 
ſchönen bleiden Mädchen. „Du allein kannt die Größe meine 
Opfers ermeffen, denn du allem weißt, wie fehr ih did 
geliebt. Nun aber laß mic, ziehen, Gelichte! Du follft, wenn 
du dich meiner ſpäter erinnerft, an mic ftets als am einen 
Mann denken, der dem Güde licher entjagen, als ſich jelber 
untreu werden wollte!" Wiewol gebroden im feiner Seele, ging 
er doc einem Sieger glei durch die Reihen der Gapaliere, 
deren Hand noch am Degengriff lag. 

Der Roman Rodenberg's gehört jedenfalls zu ben 
hervorragendften Erfcheinungen anf dem Gebiete des hifter 
rifchen Romans ſchon deshalb, weil er in einer Epoche fpielt, 
deren Öegenfäge und Kämpfe noch die volle Sympathie 
der Gegewart haben. 

Budolf Gollſchall. 
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Unter den Werlen militärifchen Inhalts, welde uns 
neuerdings zugegangen find, befinden ſich wieder einige 
über den Krieg von 1866, die wir aber in feinem jelb- 
ftändigen Artifel mehr beſprechen können. Wir ftellen fie 
in unferer heutigen Ueberficht gleich voran: 

1. Bon der Eibe bis zur Zauber, Der Feldzug der preußi- 
ſchen Mainarmte im Sommer 1866 vom Beridıterftatter 
des „Daheim. Zweite und dritte Abtheilung. Mit Karten 
und vielen Iluftrationen. Bielefeld, Velhagen und Klaſing. 
1867. Gr. 8 1 Zhlr. 20 Ngr. 

Die erfte Abtheilung diefed Werks ſchloß mit der Capi- 
tulation von Yangenfalza, nad) welcher die drei Divifionen, 
weldye der General von Falckenſtein befehligte, erit den 
Namen Mainarmee erhielten und dem Feldherrn für 
feine weitern Operationen freie Hand gelaflen wurde. 
Wir folgen der Darftellung derfelben in der Bearbeitung 
des Verfaffers mit Intereffe, und haben uns jchon früher 
anerfennend darüber geäußert. Das Buch ift für das 
größere Publikum gefchrieben, aber auch Fachleute, ob» 
ſchon fie mit manchem Urtheil nicht einverftanden fein 
können, werden es gern leſen. Seitdem ift von bairiſcher 
Seite ebenfalls eine officielle Darftellung des Mainfeld— 
zugs erfchienen, welche als Mufter einer ſolchen bezeichnet 
werden fann. Danad) würde manche Kritif — und nicht 
blos in dem vorliegenden Werfe — zu modificiren fein, 
wenn fie auch, wie wir hier Urſache haben zu glauben, 
infpirirt fein follte, 

Der Berfafler erzählt die taktifchen Begebengeiten nad) 
den Berichten und einzelnen Monographien, von denen 
wir manche aud) jchon früher erwähnt haben, und illuftrirt 
fie, feine Leſer im Auge, mit der lebendigiten Schilderung. 
Was er aber von dem „Misfallen in maßgebenden mili— 
tärifchen Kreiſen (welchen?), wie dem jo energijchen Auf: 
treten des Generals von Falckenſtein“, von „gewiflen in— 
timen Relationen‘, überhaupt von den Gegnern des Feld— 


herren fagt, wollen wir auf ſich berugen laffen. Die vor 
einiger Zeit erfolgte Entbindung Waldenftein’s von feinem 
Seneralcommando im Stönigäberg umd jeine Erſttzung 
wiederum durch General von Manteuffel hat auch in der 
Preffe Anlaß genug zum Gerede gegeben; wir wiſſen abe: 
beftimmt, daß Faldenftein bereits im Frühling ausgejpre 
chen, daß er aus Familienrückſichten feinen Äbſchied neh 
wen werde, den er auf feinen wiederholten Wunſch im 
Spätfommer nicht einmal erhalten hat, indem er nur je 
ner Function enthoben wurde, jonft aber activer General 
von der Armee blieb. Folgen wir unferm Werke weiter. 
Dit vielem Gefhid weiß der Berfaffer das Interefle de 
Leſer zu fpannen und zu fefleln, er benutzt dazu einzelm 
Vorfälle, perſönliche Soldatenerlebniſſe und Charafterzüge; 
der Humor der Truppen wird gefchildert, ale fie ba 
Bronzell an der Stätte vorüberfamen, wo der berühmte 
Schimmel gefallen ift, das eigenthümliche Walten hervor 
gehoben, daß derjelbe bairifche General, Fürft Thurn und 
Taxis, vor welchem 1850 die Preußen ohne Schuß dai 
Feld räumen mußten, jegt mit feiner gefammten Cavalerıt 
vor dem „Phantom der Preußen“ geflohen war; dan 
wird der Marſch über die Rhön unter Strapazen un 
Hunger anſchaulich dargejtelt. Die Gefechte bei Kilfin- 
gen und Aſchaffenburg find mit vielen Einzelheiten ge 
idildert, dann folgt der Einzug in frankfurt und bie 
Abberufung Falckenſtein's, über welche ſich der Berfaiie 
maßvoll äußert. Ebenſo zurüdhaltend ſpricht er von der 
befannten frankfurter Contribution von 25 Millionen Gel 
den, welche der neue Oberbefehlshaber der Mainarmes, 
General von Manteuffel, wie wir hier leſen, „auf einem 
blauen durchgerifienen Briefbogen an die Wegierungt 
bevollmädhtigten der Stadt” verfügte. Cine volle Anffli- 
rung über die ganze Contributionsangelegenheit ift no 
zu erwarten. Für die Fortſetzung des Kriegs von jet 
der Verbündeten hat dem Berfaſſer, wie er jagt, dei 
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Material gefehlt, die Schon erwähnte bairifche Darftellung 
wird ihm folches hinreichend bei einer zweiten Wuflage 
feines Werks liefern. Die Nachſchrift deſſelben, welche 
die gegen ihn gerichteten Drohungen und Demunciationen 
bei der Staatsanwaltfhaft und die ihm officiell zugegan- 
gene Warnung dor Zucthausftrafe befpricht, hätte, da 
der Berfaffer felbft ihren unangenehmen Eindrud vorher 
fieht und fie doc im Grunde nur feine eigene Perfon 
berührt, wegbleiben können. 

Bon feiten der Verlagshandlung ift das Werk glän: 
zend ausgeftattet worden, die eingeflgten guten Porträts und 
zahlreichen Illuſtrationen, von denen viele vortrefflich ge 
zeichnet find, werden den Pelern fehr mwilllommen fen; 
wir zweifeln nicht, daß die Schrift ein großes Publikum 
finden wird oder wol jchon gefunden hat. 

2. Darfiellung der deutſchen Berhäftniffe 1866 ad) glaubwürr 
digen Quellen von W. von Trübſchler. Dresden, Ge 
brüder Münchmeyer. 1868. Gr. 8. 1 Thlr. 9 Nor. 
Ueber die Grundgedanfen, welche den Berfaffer leiteten, 

gibt und der Profpect vollen Aufſchluß. Er wollte fid) über 
die Parteien ftellen und den Pefern ein Mares Bild der allge 
meinen Verhältniſſe, welche den Krieg herbeiführten, fodann 
den Srieg jelbft auf feinen drei Schauplägen und endlich 
feine dauernden, tief eingreifenden Folgen vorführen und 
dabei foviel als möglich feinen vaterländiichen ſächſiſchen 
Verhältniffen Rechnung tragen. Darum hat er jeden 
fähfifchen Soldaten, der fich im Kriege auszeichnete, nam— 
haft machen, aber auch offen gegen ſolche Perſönlichkeiten 
vorgehen wollen, die feiner Anficht nad) in jener ſchweren 
Zeit ihre Pflicht als Sachſen nicht erfüllt Haben. Mit 
diefer vorwiegend fpecififchen Tendenz ift dem Buche bie 
Bahn befhränft, doc; hat die Berlagshandlung innerhalb 
des gezogenen Kreiſes die Verbreitung durch das Erjcheinen 
in Pieferungen und einen fehr geringen Preis erleichtert. 
Ob es dem PVerfaffer gelungen ift, einen Standpunft über 
den Parteien zu gewinnen, können eigentlih nur ganz 
unparteiifche Leſer beurtheilen, und gibt es deren noch? 
Einen foldien Standpunft in den Gonflicten der Gegen- 
wart zu erreichen und feitzuhalten, ift aud) dem reblich- 
ften Streben jehr ſchwer, wie ſich in dem vorliegenden 
Werke ebenfalls zeigt. Der Schluß deffelben ift aber fo 
patriotifch deutſch, daß er die Gefinnung des Berfaflers 
in das befte Licht ſtellt. Allgemeine Betradhtungen über 
die Yage Deutjhlands und Preußens vor dem Kriege von 
1866 leiten die Darftellung des legtern ein; fie zeigen, 
wie Preußen durch feine getrennten Lande, feine aus» 
gedehnten Grenzen und umfreundlihen Nadbarn, am 
Bundestage immer überftimmt, darauf augewiefen war, 
immer bewaffnet dazuftehen und auf Abrundung und Zus 
fammenlegung jeiner Yande zu denken; kurz und bündig 
werden dann bie Urjachen bes Kriegs erzählt, mit rich— 
tiger Charafteriftif die Heere, die ſich befämpften, geſchildert, 
die ſächſiſche Armee in ihrer troß des fehlerhaften Wohl: 
feilheitfgftems hohen Bolllommenheit am eingehendften. 

Bismard und Beuft erhalten einen eigenen Abſchnitt, 
in welchem viel Treffendes in volfsthümlicher Sprache 
gefagt it; über Beuft hätten wir nur mehr gewünſcht. 
Doch kommt es nad. Der BVerfafler fragt, ob Hr. von 
Beuft, als er ſich an Defterreih anſchloß, die einfachen 
hiftorifchen Thatſachen nicht gewitrdigt habe, daß Preußen 
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zwar in der Vergangenheit Sachſen genommen fo viel e# 
gekonnt und beburft, daß Deſterreich es aber im Stiche 
gelaffen, fobald es feine eigenen Intereffen verlangten. 
„Es gehörte wol nod die Yehre von Königgrätz hinzu, 
um ben Sachſen zu zeigen, daß für fie in ginem Bunde 
mit Defterreich fein Heil liegen fan.” Cine andere, ſehr 
begründete Trage, die der Berfafler aufwirft, ift: warum 
ſchickte Sadjjen, das zum 9. Bundescorps gehörte, feine 
Armee nicht zu den Kurheſſen und Naffauern, warum 
den Defterreihern zu Hülfe, amftatt den Deutſchen? 
„30000 Sachſen kriegsgerüſtet im Thitringerwald auf« 
geftellt, hätten den Baiern umd den andern ſüddeutſchen 
Truppen Zeit gegeben, ſich vollftändig zu mobilifiren und 
ben Hannoveranern, fic auf fie zuritdzuziehen. Preußen 
mußte dann größere Truppenmafjen im Weften verwen- 
den und fonnte nicht den Krieg gegen die Bundestruppen 
als Nebenſache betrachten.‘ 

Zur Darftellung des Kriegs übergehend, trägt das 
Werk deffen Begebenheiten mit voller Unparteilichkeit, nad) 
beiden Seiten gerecht urtheilend, vor, einfach, auch den 
Laien verftändlich, im populärer, zuweilen derber Sprache, 
nie troden. Dabei gibt es dem nichtmilitärifchen Yefer 
auch die nöthigen Erklärungen, 3.8. über Fechtart, Waffen- 
gebrauch, Schnellfeuer u. f. w. Mit Antheil lefen wir, 
was der Berfaffer über die tapfere ſächſiſche Armee be 
richtet: 

Das war der denfwürdige 18. Juni 1866, mo das königlich 
ſächſiſche Heer das letzte mal als felbftändiges auf vaterländie 
ſchem Boden ftand und ihm verlaffen mußte. So weit hatte 
es die Beuſt'ſche Politik gebracht, daß cin König fein Land ver. 
lafjen, defjen Bewohner, die ihm verehrten, ſchuglos dem Feinde 
preisgeben mußte; fo weit hatte fie e8 gebracht, daß der Wohl» 
ftand des Yandes auf Jahre hinaus zerrlittet wurde! Wer fan 
ſolche Bolitit in Schutz nehmen? Minifter von Beuft hat frei« 
lic das befjere Theil ermählt und allein Nuten aus bem un 
durd) ihn betroffenen Elend gezogen. 

Von den Kämpfen der ſächſiſchen Armee, die ihnen, 
wie bei Königgräg, zur hohen Ehre gereichen, hätten wir 
aber mehr zu lejen erwartet, auch ftatt der fremden, wenn 
auch nod jo intereffanten Berichte über diefe Schladht 
eine felbftändige Darftellung derjelben vom Berfafjer 
borgejogen. 

Am Schluſſe des Abſchnitts, bei Gelegenheit der Ein- 
mifhung Frankreichs, fommt er auf die Politik zu ſprechen 
und äußert fi darüber fehr fharf. Die Engländer hät- 
ten zwar das ſchöne Sprichwort: Honesty is Ihe best 
poliey, befolgten es aber ebenfo wenig als die andern, 
Die äußere Politik fchliefe Treue, Glauben, Offenheit 
und Wahrheit gänzlid; aus und fege dafiir Täuſchung, 
Gewalt, Lüge und Fi. Das fei jehr ſchlimm, aber die 
Welt wolle es einmal nicht beifer. Wohl dem Lande, 
wo die innere Politif nicht denjelben Grundfägen huldige; 
das fünne man namentlid) in Sachſen feit der Eonjtitution 
jagen. „Sachſen würde ein fehr glückliches Land fein, 
wenn man uns ftatt der Soldaten — die Abvocaten ge» 
nommen hätte. Es gibt rühmenswerthe Ausnahmen, aber 
gleih Schmarotzerinſelten, die fi vom Blute anderer 
Thiere nähren, fo leben die Advocaten vom fette ihrer 
Mitmenjhen — und nähren ſich im allgemeinen recht gut 
davon.” (I) Was er von perſönlichen Exlebniffen während 
der preußiſchen Beſetzung Sachſens ohne alle Animofität 
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erzählt, dient zur Beleuchtung der Zuftände; feine Kritik 
ber Friedensartilel zwiſchen Preußen und Sachſen fann 
natürlich von feinem Standpunfte aus feine beiftimmende 
fein. Die Proclamation Napoleon's an die Sachſen von 
1806 aber als Argument gegen Preußen zu benugen, ift 
wunderlich: man follte meinen, über Napoleon's Procla- 
mationen an fremde Völler habe die Gefchichte ſchon ge- 
richtet. In dem Norddeutſchen Bunde, wiewol er deſſen 
Vorteile nicht verkennt, fieht der Verfaſſer nur ein er— 
weitertes Preußen; die Bundesverfaffung erläutert er mit 
Stoffen, welche befonders diejenigen Artikel treffen, durch 
welche bie ſtaatliche Selbftändigfeit der Bundesgenofien 
Preußens befhränft wird. Er ift vor allem Sachſe. Mit 
bitterm Hohn verfolgt er aber das Auftreten des ſächſi— 
ſchen Advocaten Schraps im Reichsſstage; was er über 
defien Yungfernrede jagt, ift eben fo wahr als ergötzlich. 
Um fo mehr und mit Recht erkennt er die Rede des 
Dr. Wächter, auch eines Sachſen, an, der auf eine ge 
meinfame Geſetzgebung dringt, gewiß aus dem Serzen 
jedes Deutfchen gefprocden. Dabei nimmt ex Gelegenheit, 
fi) vom Standpunkt eines Nichtjuriſten über Geſetze im 
allgemeinen, über das Wechjelreht und — wieder über 
die Advocaten in Sachſen auszufprehen. Mit der An 
nahme der norddeutſchen Berfaffung und einigen allgemei- 
nen Betrachtungen, deren wir fchon oben anerfennend ge- 
dacht, jchließt das Werl, dem einige Illuſtrationen beis 
gelegt und zum Berftändniß der Kriegsbegebenheiten meh: 
rere Kärtchen eingedrudt find. 

3. Unter der Fahne des zweiten Bataillons Kranz. Erinmes 
rungen aus dem Jahre 1866. Bon Albredit Kunth, 
Berlin, Weidmann. 1868. Gr. 8 7), Ngr. 

Ein frifcherer Ton, für die meiten Leſer gewiß fym« 
pathifcher als der in Batke's Schrift (vgl. Nr. 31 d. Bl. 
f. 1868) herrſcht in diefen Erinnerungen. Beide Ver— 
faffer haben im Staifer Franz» Garde» Örenadierregiment 
den Krieg von 1866 mitgemacht, und der des vorliegen- 
den Büchleins ift lange zweifelhaft gemejen, ob er dem 
Drängen mehrerer freunde, da über das erfte und Füfilier- 
bataillon des Regiments Berichte von Vatke umd Jalobi 
erfchienen, auch die Erlebnifje des zweiten Bataillons dar- 
ftellen folle.. Daß er fid dazu entfchloffen, ift dankbar 
anzuerfennen. „Dbjective Darftellung, ohne Kritik wie 
etwas befler hätte gemacht werden fünnen, war mein 
Princip bei der Abfaffung”, heißt es in der VBorrede, und 
er ift diefem Princip treu geblieben. 

Zum Borzuge gereicht der Heinen Schrift der friſche 
Soldatenhumor, mit welchem die GErlebniffe vom Aus— 
marſch aus der Kaſerne an bis dahin, wo der Ernft des 
Kriegs eintrat, erzählt find, und der männliche, mie zu 
weichlihen Klagen und jcdhwermiüthigen Betrachtungen 
binabfintende Ton, welchen der Berfaffer auch da feit- 
hält, wo er die Mühfeligkeiten, Leiden und Entbehrungen 
fhildert, melde der Soldat erduldet hat, endlich die Ans 
fchaulichkeit, mit welcher dem Lefer die Gefechtsfcenen, 
die der Verfaſſer felbft erlebt und durchlämpft, vorgeführt 
werden. Daß er in feiner Stellung al& Unteroffizier kei— 
nen Weberblic über das Ganze gewinnen fonnte, ift na— 
türlich; er gibt aud nur den Eindrud, den er damals 
empfangen hat, und läßt ſich nicht darauf ein, ihn fpäter 
aus größern Werken zu corrigiren; wir ftimmen ihm darin 
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vollfommen bei. So machte das Gefecht bei Alt-Roqnitz 
auf das Bataillon, welchem er angehörte und das dert 
fo furditbare Berlufte erlitten bat, durchaus micht den 
Eindrud eines Siege, und die Mannſchaft hörte erft fpäter 
zu ihrer Ueberraſchung, daß ein folcher erfochten worden 
fei. Bei Königgräg fam das Bataillon zwar noch in das 
feindliche feuer, aber felbft nicht mehr zum Gefecht. Der 
Berfaffer wurde fpäter von der Cholera befallen und in 
ein Lazareth gebracht. Die Schilderung des hier Erle» 
ten ift ergreifend. Gr genas von der fchredlichen Krant- 
heit und fonnte fi jchon nach 14 Tagen einem Trans 
port von Keconvalefcenten anſchließen, der auf der Eifen- 
bahn nad; Prag geichidt wurde. Danfbar gebentt er 
des trefflihen und liebreihen Waltens der Nonnen im 
Lazareth: 

Eine von ihnen hatte, da die Küche unter männlicher Lei⸗ 
tung viel zu wünſchen übrigließ, fi unferer erbarmt und war 
als Obercommandantin mit dietatoriſcher Gewalt in die Küce 
eingetreten; mehrere Soldaten waren ihr zur Verſügung ge 
ftellt, und als erecutive Gewalt, d. bh. zum Hinauswerſen Um 
verfchämter, wurde ihr in Geftalt eines Sergeanten ein männ— 
licher Beiftand gegeben. Es war eine Dame in mittlern ab. 
ren, die alsbald die mufterhaftefte Disciplin und angenehm 
ſchmedende Speiſen herftellte. Ich wollte fpäter nicht jcheiden, 
ohne der liebenswärdigen Dame gedankt zu haben, und ale ic 
ihr zum Abſchied die Hand reichen wollte, fagte fie mit fonder: 
bar wehmüthigem Ausdrud in dem weichen Öfterreichiichen Die» 
teft: „Berzeihen’s Herr, ich darf halt feinem Mann die Ham 
geben, aber fommen's glücklich nach Haufe!" Das iſt denn and 
geſchehen. 

Die beiden legten Abſchnitte: „Prag“ und „Der Rüd- 
marſch“, find in lebendigem Nachgefithl der freudigen Etim- 
mung gejhrieben, weldye damals die heimkehrenden ieger 
erfilllte. Cine angefügte Tabelle itber den zeitweiligen 
Beftand der Compagnien läßt erfchen, daR das Bataillon 
mit 1025 Mann ausmarfdirt und nur mit 666 Mann, 
alfo nur %, feiner Stärke, wieder eingerüdt ift. 


Ein paar militärwiffenfchaftlihe Werke, die uns zur 
Beiprehung in d. Bl. zugegangen find, "können wir bier 
nicht eingehend analyfiren, weil das in Fachjournalen 
gejchehen muß, doch wollen wir unfere militärischen Yeier 
wenigftens auf diefelben aufmerlſam madjen: 

4. Leitfaden zur Auffaffung des Wefens, der Bedeutung, der 
Darfiellungsweife und des Studiums der Kriegsgeicicte. 
Bon C. Renouard. Kafſel, E. Ludhardt. 1868. Gr. 5, 
22), Nor. 

Wir empfehlen dieje Anleitung allen, welche kriege: 
geichichtliche Arbeiten unternegmen wollen. Nicht jelten 
gehen militärifche Schriftfteller oder foldye, die c& werden 
wollen, ziemlich leichtfinnig an das Wert, zumeilen aud 
ex officio, ohne die nöthige Befähigung dazu zu haben. 
Bei ber, aufmerkfjamen Würdigung der vorliegenden Schrift 
fönnte freilich mander von feinem Vorhaben, Sriege 
gefchichte zu jchreiben, abgefchredt werden; mir würden 
das aber für feinen Verluft in der Militärliteratur bal- 
ten. Der Berfaffer hat ſich ſelbſt durch fchriftftelleriick 
Tätigkeit auf dem Gebiet der Kriegsgefchichte einen vor: 
theilhaft befannten Namen gemacht, auch ift im Nr. 38 
d. Bl. f. 1866 ein Werf von ihm mit der Anerkennung, die 
es verdient, beſprochen worden. Er hat alfo ſchon das 
Recht, fich über die Behandlung und das Studium der 
Kriegsgefhichte zu äußern. Die Erfahrungen, welde m 
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darin feit einer langen Reihe von Jahren gemacht hat, 

find in diefer Schrift niedergelegt: fie ift das Refultat 

ernfter Studien, logiſch geordnet, philoſophiſch abgefaft, 
umd in Abfchnitte gegliedert, mit deren Eintheilungsgriin- 
den wir volllommen einderftanden find. 

Das erfte Kapitel gibt die Begriffsbeitimmungen, 
Quellen und Elemente aus dem Gebiet der Kriegsgeſchichte. 
Wir heben den $. 2: „Kriegsgefhichtsforfchung und deren 
Quellen“, als beſonders wichtig hervor, weil darin die 
verfchiedenen Arten von Onellen nad; ihrem relativen 
Werth fehr richtig beurtheilt werden und die Benugung 
der Quellen gar zu oft durch mangelhafte Würdigung 
ihrer Zuverläffigkeit zu falfchen Refultaten führt. Im 
zweiten Kapitel werden bie Zielpunfte aus dem Gebiete 
der Kriegsgeſchichte bezeichnet; $. 12: „Die Kritik in der 
Kriegsgeſchichte“, ift der Beachtung vorzüglich zu empfch- 
len. Das dritte Kapitel behandelt die Darftellungsweife 
des Kriegsgeſchichtſchreibers und enthält fehr beherzigens- 
werthe Winfe über den Stil und den Einfluß, welcher 
der Phantafie zu geftatten ift. Das letzte Kapitel endlich 
ift eine Anleitung zum zwedmäßigen und fruchtbringenden 
Studium der Kriegsgeſchichte. Es wäre vielleicht als drit- 
tes Kapitel zu bringen geweſen, da das Studium bod) 
der fchriftftellerifchen Arbeit vorausgehen muß. Mit dem 
Inhalt des Kapitels wird jeder, der ſich ernſtlich mit dem 
Studium der Kriegsgefchichte befhäftigt, einverftanden fein 
und nod; manche Anmweifung darin finden, die er mit 
Nutzen befolgen kann. 

Uns war es erfreulich, im unferer Seit, die nad 
dem Dichterausſpruche „nicht Zeit hat”, auch micht zum 
gründlichen Yernen und Lehren, einmal wieder einem 
Werke zu begegnen, das nicht auf ber Oberfläche feines 
Gegenftandes mit Phrafen dahinflattert, fondern ſich in 
denfelben vertieft und ein Mar geftedte® Ziel mit Ernſt 
zu erreichen ſtrebt. Wir wünfchen ihm eine fleißige Be— 
nugung. 

5.* Das franzöfifche Heerweſen. Eine ausführliche Schilderung 
nad amtlihen franzöfiihen Quellen von Hermann Pfi— 
fter. Erfte bis dritte Abtheilung. Mit vielen Beilagen. 
Kafſel, C. Ludhardt. 1867 —68. Gr. 8, 2 Zhir. 

Das frangöfifche Heer ift, wie der Berfaffer im Bor- 
wort fagt, im diefem Buche nur vom fachlich wehrmänni- 
fhen Standpunft betrachtet; Mängel und Vorzüge, ſowie 
„den geiftigen Inhalt” diefes Heers zu betrachten, hat ber 
Autor verfhmäht. Wir hätten aber gerade feine Anfich- 
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ten darüber zu hören gewünfdht, da wir zu glauben be» 
rechtigt find, daß er ſich folhe, und wohlbegründete, ge— 
bildet hat. Uns ift Gelegenheit geworden, feine Peiftun: 
gen auf mehrern Stadien feiner militärischen Laufbahn 
zu würdigen, aud; haben wir feiner fchriftftellerifchen 
Thätigfeit, die nicht erft mit dem vorliegenden Werte be: 
gonnen hat, unfere Aufmerffamfeit gefchenkt, ſodaß wir 
zu unferer obigen Annahme wol Grund haben. Er hat 
fid) aber bei feiner neuejten Arbeit diefe Beſchränkung 
auferlegt, und wir müflen uns an das Gebotene halten. 
Das Werk ift auch ſchon in der militärifchen Preſſe 
rühmlich anerfannt worden und wir fünnen und diefem 
Urtheil nur anſchließen. Da es chen nur vom Stand» 
punkte des Fachmanns gefchrieben ift, können wir es, 
wie oben ſchon gejagt, in d. Bl., welde das allgemeine 
Interefje im Auge behalten müffen, mur anzeigen; doch 
wollen wir aud; das größere Publikum daranf aufmerf- 
ſam machen, weil es möglihft genaue Belehrung bietet, wie 
e8 mit der neuorganifirten Kriegsmacht unſers Nachbars 
im MWeften fteht, der ſich aus lauter Friedensliebe bis an 
die Zähne bewaffnet und uns dieſe, wahrſcheinlich auch 
aus Friedensliebe, bei jeder Gelegenheit knirſchend zeigt. 
Der BVerfafler hat das Werk im Yahre 1866 begonnen 
und 1867 vollendet, feitdem Hat Frankreich feine Wehr- 
verfaffung weiter und theilweife in neuen Bahnen ent« 
wickelt. 

Um das als ſo brauchbar bewährte Buch vor dem 
Veralten zu ſchützen und den Beſitzern deſſelben, welche 
darin auf jede den Stoff betreffende Frage Antwort finden 
ſollen, find nun Verfaſſer und Verleger höchſt zwedmäßig 
übereingekommen, durch periodiſch in größern und kleinern 
Pauſen erſcheinende zwangloſe Hefte das Werk auf dem 
Laufenden zu erhalten. Das erſte dieſer Ergänzungshefte 
liegt bereits ſeit Anfang 1868 vor, und der bleibende 
Werth des Buchs, den wir anerkennen, iſt durch dieſe 
Maßregel, wenn ſie weiter durchgeführt wird, volllommen 
geſichert. Ein zweites Ergänzungsheft, in welchem das 
neueſte im Geſetzgebenden Körper berathene und von der 
Regierung publicirte Wehrgeſetz, die Contingentébeſtim- 
mung, die Aufhebung des Dotationsfonds, die Eliten» 
commpagnien bei der Infanterie, die Mufilchöre bei der 
Gavalerie und Artillerie, die definitive Organifation der 
Mobilgarde u. f. w. befprochen werden fol, wird wol 


nicht lange auf fich warten laſſen. 
Karl Guſtav von Berne. 
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1. Staat und Volfebildung in ihrer Wechſelwirlung von R. 
Büinger. Altona, Mengel. 1869. 8. 12 Nor. 
2, Die Löſung der focialen Frage durch Gewerkvereine und 


Arbeiterfhaften. Berlin, Pömenftein. 1869 Gr. 8. 
10 Nor. 

3. Ueber Sprade als Ausdrud nationaler Denlweiſe. Ein 
Bortrag von C. Abel. Berlin, Dümmler. 1869, 8. 


5 Nor. 
4. Das Spiel. Bon 3. 9. Freride, 
1868. Gr. 16. 6 Nar. 
Als um die Mitte des verfloffenen Yahrhunderts die 
epochemachende Richtung der Enchflopädiften das Zeit- 


Norden, Soltau. 


alter Ludwig's XV. und damit die gebildete Welt Europas 
in eine wohlthätige Kriſe geiftigen Lebens verfegte, ahnte 
wol niemand, daß ſich aus den Niederfchlägen encyflo- 
pädifcher Denfart ein neuer Grundftoff der Geſellſchaft 
bilden würde. Aus dem verfchiedenartigften Gebieten fa« 
men fie, die d’Alembert, Diderot, Rouſſeau, Holbach, und 
durchfäuerten mit der ätenden Säure bes Verftandes, des 
eracten Wiffens und dem jchmadhaften Zuſatz des Wites 
den alten Teig der Weltanfhauung des vorangegangenen 
Säculums. Aber in einen Brennpunkt mündeten alle 
diefe Veftrebungen: die göttliche Bernunft, die alle 
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geiftigen Gebiete vom Wahn befreien follte, ward bie 
Schutzgöttin der Partei: ein fouveräner Kosmopolitismuß 
dictirte die Geſetze des freien Geiftes der ganzen gebil« 
deten Welt ohme die Schranfe des nationalen Sonder- 
gefühls. Es war die Pionnierasbeit für das fociale Boll- 
werk, das die Revolution der modernen Geſellſchaft er- 
richtet hat. 

Wie ähnlich) der kühnen Arbeit der Encyllopäbiften 
gemahnt ung nicht die rührige Emfigfeit moderner Geifter 
an die mwegebahnende Thätigkeit der Franzoſen, die mir 
jet lächelnd zum Rococo ftelen! Auch unfere Zeit ift 
im Werben, feit der Reftauration ringt das Jahrhundert 
unaufhaltfam nad; Durchklärung feiner vielfach verwor— 
renen Zuftände, wie nad Erklärung feiner ſelbſt. Die 
thätige und doch gern reflectivende Zeit der Triumphe 
der eracten Wiſſenſchaft ftrebt auch für die hiftorifchen 
Wiſſenſchaften in die Breite nad) Popularität, in bie 
Tiefe — nad) Beziehungen zum Leben des Volle, Ganz 
unähnlich der vormärzlichen Zeit, in der die Wiſſenſchaft 
gefondert vom großen Publikum referirte und forfchte, 
und die Brefle, auch wo fie nicht einen Knebel im Munde 
hatte, dem Theater und den bildenden SKünften mehr 
Berechtigung und Raum einräumte als den Intereſſen 
des Staats, hat fi jegt die Wiffenfchaft — zumal die 
eracte — die Blufe angezogen und ift ein willfommener 
Saft auf den Tifchen der Dupriers und der Stleinbürger 
geworden. Aber mur diejenige wiſſenſchaftliche Be— 
handlung findet vor den Augen des gefunden Menfcen- 
verftandes Gnade, die im Brennpunkt nationalen Pebens 
ihre Strahlen ausmünden läßt. War die deutiche Wil- 
fenfchaft bislang kosmopolitifch, zehrten alle Nationen von 
ihrem Reichtum, fo hat ſich der deutſche Geift, der 
anfängt fi fein Haus auszubauen, mit Vorliebe dem 
nationalen Gedanken zugewendet. Und dies iſt's gerade, 
wo wir hinaus wollen. Wir find eben — man verzeihe 
uns den Hochmuth — der Meinung, unſer Bolt werde 
der Bildung des neuen Zeitalters jo den Stempel anf- 
drüden, wie es vor hundert Jahren die franzöfifchen 
Encyflopädiften mit dem ihren gethan. Alle jene cultur⸗ 
geihichtlihen und wirthichaftlichen ragen, denen ein 
begabtes Bolf, fobald es ſich fühlt, die Liebevollfte Sorg- 
falt in Wort und Schrift zumendet, treten jeßt dem 
Referenten d. Bl. in wumabjehbarer Reihe vor bie 
Augen. 

Bor 30 Jahren wären Büchertitel wie „Staat und 
Boltebildung in ihrer Wechſelwirkung“, oder „Ueber 
Sprade als Ausdrud nationaler Denlweiſe“ Unica auf 
dem Büchermarft geweſen, die die Zahl der Krebſe auf 
den Oſtermeſſen erfledlid; vermehrt hätten. Det wer— 
den wir über die Nothwendigfeit einer freien Bewegung 
im geiftigen Leben, im Handel und Berkehr, über das 
Bedürfniß einer beffern Boltsbildung, über das jüngft 
heftig bdebattirte Berhältni der Schule zur Kirche u. a. m. 
in einer Maren Darftellung, die ſich augenſcheinlich nad 
dem Stubium Mill's gebildet hat, belehrt. Der Autor von 
„Staat und Vollsbildung“ (Nr. 4) ift ein bisher unbefann« 
ter: es iſt K. Bünger. Ganz unähnlic, der fchriftftelleri- 
fchen Jugend, die mit Vorliebe neue Ideen zu Markte 
trägt und gern neue weltbeſſeriſche Syſteme aufftellt, 
ünßert ſich Bünger wie ein alter Veteran vom Kiel, wie 


Sociale Literatur. 


ein gut gefchulter Eleve der britifchen Effayiften dahin: 
„man müſſe, ftatt jetst noch zu viele Geſetze zu machen, 
das befeitigen, was früher zu viel gethan ift.“ Cs ii 
ein freier Sinn, der ſich eine edle und männliche Epradı 
geſchaffen hat, in des Autors anregendem Verf. 

Scärfer nod; ala Bünger deutet der Verfaſſer der „Lö 
fung ber focialen Frage‘ (Nr. 2) an, daß er im die gute 
Schule der englifchen Nationalöfonomen gegangen ift. „Keine 
Geſellſchaft ift blühend und glücklich zu nennen, deren weit, 
aus größerer Theil Arme und Elende ſind“ — dieſer Sat 
Adam Smith's gilt auch dem deutſchen Beantworter der 
ſocialen Frage als Richtſchuur. Im den Gewerlvereinen 
und Arbeiterfchaften fieht der anonyme Autor das Material 
zu einem großen Arbeiterverband, der die beiden Eytreme 
der Schulze⸗Delitzſch'ſchen Selbfthülfe, wie das der ſtaat- 
lichen Arbeitsorganifation, wie fie Laſſalle gepredigt, ver» 
meiden fol, Wir freuen uns, bei aller Abneigung dei 
Anonymus vor der Laſſalle'ſchen Theorie, daß er dem 
großen Agitator die Gerechtigkeit widerfahren läßt, der 
erfte Praktiker geweſen zu fein, der die Lehre vom 
Arbeitslohn zum Ausgangspunkt feiner Agitation erhob. 
Ueberhaupt ſcheint uns der Verfaſſer aus dem Lager dar 
weiland Pafjalleaner zu konımen, die ihre Rüſtwaffen mol 
der Suade ihres Urhebers, nicht aber ihren Feldzuge 
plan demfelben verdanken. Es ift zumeift bie berliner 
Arbeiterfchaft, die entgegen der wiener altlaffalleaniichen 
Partei die Nee der Gewerkvereine acceptirt und dieſer 
Nee durch fünf Beſchlüſſe eine Form, eim allerdings noch 
weſentlich auszuführendes Statut gegeben hat (vgl. 
€. 50 fg). Es regt ſich allerorten im Tiers (tat: 
die Encpflopädie des 19. Jahrhunderts wird die Arbeiter 
frage zur Grundfrage der neuen geſellſchaftlichen Ordnung 
machen müfjen; der Staat aber wird fich einer Forderung 
der von ums foeben beſprochenen Richtung nicht mehr 
lange verfchließen können: der beredjtigten Forderung von 
Gewerbefammern. 

It die fociale Frage anerfannt vom höchſter praktifcher 
Bedeutung, jo hat das Gebiet der Sprachforſchung das 
Borurtheil gegen fid), einem idealen Weg der bdeutjchen 
BVoltsfeele nacyzufpüren. Aber diefer jcheinbar ideale Wey 
führt zu dem ſehr reellen Ziele des Ausgleichs mit freu— 
den Nationen und des „Erlenne dich ſelbſt“ für den deut 
chen Charakter. Denn nichts ift geeigneter, einer Nation 
ein plaftifches Bild von fich felbft zu geben als der Spie— 
gel der Sprache. Einen folden Mintaturfpiegel hält und 
Abel (Nr. 3) in feinem Vortrag vor, der in anmurthigem 
Redefluß den Sprachgeiſt dreier Nationen, der deutſchen, 
franzöfifhen und britifchen, charakterifirt. Wir lernen die 
pſchologiſchen Kigenthitmlichleiten der drei Nölfer in 
trefflicher Federzeichnung an der Hand von zwei oder drei 
Bocabeln kennen. Die Berlagshandlung, vie mit rühmens- 
werther Vorliebe den Effays Grimm's und Steinthal’ 
Heimatsrechte in der Lefewelt verfchafft hat, hat fich mit dem 
Vertrieb des Abel’jchen Vortrags ein neues Berdienft um dir 
Intereiie-Anregung fir die Sprachwiſſenſchaft erworben. 

Und wie wir den Gefegen in der Sprache nachforicer, 
fo fehrt uns audy Frerids (Mr. 4) das Geſetz ım 
Spiele des Menſchen ahnen. Ye mehr man, fih von 
competenter Geite bemüht, die Theorielofigkeit Aufäl- 
ligleit von den Dingen abzuftreifen, je mehr Amen lem, 


Bibliogropbie. 


n ethiſches Geſetz in den Erfcheinungen aufzufinden, 
»fto frendiger wird man eim Büchelchen willlommen 
ißen, das wie das vorliegende ſich beftrebt, der Bedeutung 
3 Spiels nachzuforſchen, mit deffen Autor wir geftchen 
üſſen: jelbft das Schöne entjteht ald Spiel. „Wer 
hafft, um jchaffend ſich der eigenen Kunft zu freuen, 
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der ſpielt; und ob das Weil, das er erzeugt, für eine 
Ewigkeit geboren fei, für ihm ift feine Kunft ein füher 
Zeitvertreib — cin Spiel.” Nur eine gefährliche 
Kippe ſcheint uns Frerichs nicht ganz vermieden zu 
haben: er hat zu viel mit allerlei Citaten gefpielt! 


Fran; Hirſch. 
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Bibelwerte and dem Verlag von F. W. Brodhaus in Leipzig. | Verlag von Friedrid Vieweg und Sohn in Braunſchweig. 


Illufrirte Bibel, 


Mit KHolzſchnitten 
nad Originalzeichnungen von Bendemann, Overbed, Rethel, 
2, Richter, Schnorr von Carolsſeld, Steinle, Strähuber n. a. 
In Groß⸗Quart. Geh, 7%, Thlr. Geb. in Halbfran; 
9%, Thlr., in Leder 10 Thlr., in Chagrinfeder 11 Thlr. 
(Auch in 30 Lieferungen zu je 7, Nor. zu bezichen.) 
In Folio. Geh. 15 Thlr. 18 Ngr. Geb. in Ehagrin: 
leder 20 Thlr. 18 Nor. (Auch in 125 Lieferungen zu je 
3%, Ngr. zu beziehen.) 
Das Reue Teltament apart. GroßQuart. 
24 Ngr. Geb. in Ehagrinleder. 4 Thlr, 14 Ngr. 


hausbibel. 


Ju Klein-Quart. Geh. 31, The. Geb. in Halbfran; 
4 Thle., in Leder 5 Thlr., im Leder mit Goldfchnitt 
5%, Thlr., in Ehagrinleder 6 Ehlr. 5 Nor. und mit 2 
filbernen Schließen 114, Thlr. 





Das Neue Teſtament und der Pfalter. 
Mit Phofographien 

uch Zeichnungen der erften Künſtler Dentichlande. 

In Octav. Bart. 4 The. 24 Ngr. 

leder 6 Thfr. und mit 2 filbernen Schließen 7 Thlr. 4 Ngr. 

Das Nene Teftament apart. Kart. 41, Thlr. Geb, in 

Chagrinleder 54, Zhlr. und mit 2 filbernen Schliehen 


6%, The, 
Der Bialter apart. Cart, 14 Ngr. Geb, 22 Nor. 


Die Länder und Stätten der Heiligen Schrift. 


Bon Friedrid Adolph Strauß und Otto Strauß. 
Mit hundert Bißdern 
nah Zeichnungen von Halbreiter, Bernaz n. a., drei Starten, 
und einem Titelbilde von Sträbnber. 
An GroßQuart. Geh. 9 Thlr. Geb. 
11%, The, in Ehagrinleder 12", Thlr. 
Tirfernngen zu je 8 Ngr. zu bezichen.) 





Diefe aufs würdigſte ausgeflatteten, von den hervorragend» 


Sch. I Zhlr. | 


Geb, in Ehagrin- | 


in Leinwand 
(Huch im 34 


fien deurfchen Künſtlern ifluftrirten Bibelwerke (früher | 


Berlag der Bibelanftalt der 3. G. Cotta'ſchen Buchhandlung) 


find befonders ala Feſt- und Weihegaben zu Weihnachten und 


Dflern, bei Iubilden, Hochzeiten, bei der Konfirmation u. ſ. w. 
zu empfehlen und in einfachen wie in foftbaren Einbänden 
duch alle Buchhandlungen zu beziehen. 





In allen Buchhandlungen zu haben — ſchön gebunden: 


Meyers Konverſations-Lerikon. 


Iweite illufle. Auflage (beemdei 1868), lehter Abdruc, 
52. Tauſend. 


15 Yeinwandbände, mit Atlas und Regifter, 371, Thlr, 


TE Auch in Umtaufcd gegen alte Aufl. von Brod- 
haus, Pierer und Meyer. 





(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Literaturgeſchichte des achtzehnten 


Jahrhunderts. 
Von 
Hermaun Hettuer. 
In drei Theilen. Gr. 8. Fein Belinpapier. Geh. 


Erfter Theil: Die englifche Piteratur von 1660 bis 1770. Zweite 
umgearbeitete Wuflage. Preis 2 Thlr. 20 Sgr. 

Zweiter Theil: Die franzöfifhe Fiteratur im achtzehnten Iabr- 
hundert. Zweite umgearbeitete Auflage. Preis 2 The. 
20 Sgr. 

Dritter Theil: Die deutfche Literatur im achtzehuten Jahrhun- 
dert. 

Erſtes Buch: Vom mweftphälifchen Frieden bis zur Throu- 
befleigung Friedrich's des Großen, 1648 bie 1740. Preis 
2 Thlr. 4 Sr. 
Zweites Bud: Das Zeitalter Fricdrich's des Großen, Breis 
3 Thlr. 6 * 
Drittes Buch: Das klaſſiſche Zeitalter der deutſchen Literatur. 
Erſte Abtheilung: Die Sturm- und Drangperiode. 
Preis 2 Thlr. 
Die zweite Abtheilung des dritten Bucher, mit welder 
das ganze Wer! geſchloſſen ift, befindet ſich bereits unter 
ber Preffe und erſcheint im Laufe der nächften Zeit. 





In allen Buchhandlungen zu haben — schön gebunden: 


Brehms illuſtrittes Chierleben. 


Grosse Ausgabe in 6 Halbfranzbänden, 34%, Thir. 


Volksausgabe von Schödler in 2 Leinwandbänden, 
6%, Thir. 


Verlag des Bibliographischen Instituts in Hildburghausen. 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Die architektonischen Stylarten. 


Eine kurze, allgemeinfassliche Darstellung der cha- 
rakteristischen Verschiedenheiten der architektonischen 
Stylarten, Zur richtigen Verwendung in Kunst und 
Handwerk. Für Architekten, Maler, Bildhauer, Stu- 
kateure, Bauschulen, Baugewerkschulen,, Bauhand- 
werker, Modellırer, Metallarbeiter ete. sowie zur Be- 


' lehrung für gebildete Freunde der Kunst und Archi- 


tektur., 
Von A. Rosengarten, 
Architekt. 
Zwelte umgearbeltete und vermehrte Auflagr. 
Mit 638 Illustrationen in Holzstich, Royal-Octar. 
Velinpapier. Geh. Preis 4 Thlr. 
In englisches Leinen gebunden. Preis 4 Thir. 10 Ser. 


(Hierzu eine Beilage. 


Fein 


Berautwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Grocdhaus. — Prud und Verlag von $. A. Srodhaus in Yeipzig. 


Beila 


e 


zu Nr. 50 ber 


Blätter für literariiche Unterhaltung von 1869. 





Seuilleton. 


Notizen, 

Friedrich Gerftäder erflärt fih in der „Gartenlaube‘ 
gegen die Bewilligung einer febenslänglihen PBenfion, die der 
Borftand der Schiller⸗Stiftung dem Schriftfteler Alerander 
Yung in Königsberg gewährt hat. Er behauptet, Jung babe 
nur Sroigären über Gutzlow geichrieben. Ehe Gerftäder in 
dem gelefenften deutſchen Blatt im folder Weile fiber einen 
Autor aburtheilte, wäre es mol feine Pflicht geweſen, ſich ge- 
nauer über die bisherige literariihe Thätigfeit deſſelben zu 
unterrichten. Wir mollen feiner Unfenntniß bier durch An- 
führung von Alexander Jung's zum Theil bei den erflen 
beutfchen Berkegern erfchienenen Schriften nadheljen. Hierin 
fiegt zugleich die befte Widerlegung feines unberehtigten Eins 
ſpruchs. Auf ſchönwiſſenſchaftlichem Gebiete, das bier zunächſt 
in Frage kommt, hat Jung eine von der Kritik ſehr anerkannte 
Novelle: „Der Bettler von St.-James-PBarl'' (18650) und einen 
fünfbändigen Roman: „Rosmarin oder die Schule des Lebens" 
(1862) verfaßt, der reich ift an anzichenden Bildern und geift« 
reihen Weflerionen Über die verſchiedenſten Zeiterſcheinungen. 
Wenn beide Werte nicht gerade populär geworden find, fo 
fpricht dies durchaus micht gegen ihr Berdienſt. Dan weiß ja, 
welchem Mittelgut oft die Ehre der Popularität zutheil wird. 
Bon JZung's Gedichten erwähnen mir feine Epigramme: 
„Elirire gegen die Flauheit der Zeit" (1846); von feinen zahle 
zeihen literarhiftoriichen Schriften feine eingehende, bei Cotta 
erichienene Monographie: „Friedrich Hölderlin und feine Werte, 
Mit befonderer Beziehung auf die Gegenwart’ (1848). frü- 
ber hatte er, als eifriger Borlämpfer der modernen Richtung, 
„Briefe Über die neueſte Literatur‘ (1837) und „Borlefungen 
über bie moberne Literatur der Deutichen‘ (1842) ericheinen 
lofien. Einen andern Kreis jeiner Schriften bezeichnen bie 
focialen Studien: „Borlefungen fiber fociales Leben und höhere 
Befelligteit" (1844), „Königsberg und die Königsberger" (1849), 
„Das Geheimnig der Lebenstunft“ (1858) u. a. Ueberall zeigt 
fi) Jung als ein waderer, edler Eharalter, ein Mann von Geift, 
Bildung und höherm Streben. Geboren 1799, hat er bereits 
jet fein fiebzigftes Jahr erreicht. Man darf von Gerfläder nicht 
verlangen, daß er am Miffiffippi oder in Peru und Ecuador fi 
eine genaue Kenntniß der neuen beutfchen Literatur aneignet, 
aber wohl, daß er nicht aus Unfenntniß gegen einen würdigen 
Piterarurveteranen, der ſich überdies in bedrängten Berhältniffen 
befindet, ins Feld rlidt und ihm bie wohlverdiente nationale 
Auszeichnung, die in einer Schillerpenfion liegt, durch gehäffige 
Bemerkungen verbittert. 

Der „Illufeirte Kalender für 1870, Jahrbuch ber 
Ereigniffe, Beftrebungen und Fortſchritte im Böllerleben und im 
Gebiete der Wiſſenſchaften, Künfte und Gewerbe’ (Leipzig, Weber) 
gibt wie feine Borgänger eine genaue Ueberſicht alles Hervor« 
ragenden in biefen Gebieten, mas ſich im Laufe des letzten 
Jahres geltend gemacht hat. Wir wollen hier nur die Porträts 
erwähnen, deren reichhaltige Galerie Hinlänglich darlegt, wie 
den verfchiedenfien Intereſſen im der — Ueberſicht 
Rechnung getragen iſt. Der Kalender bringt die Bilder von 
Marquis von Lavalette, von ber Erfönigim Habella, Marſchall 
Serrano, Minifter Gladftone, Chriſtian Friedrich Schönlein, 
Thakombau, König der Fidihi-Infeln, Hauptmann Koldewen, 
Dr. Betermann, Wilhelm Griefinger, Edmund Hoefer, Franz 
Bieiffer, Guſtav Kühne, Bonaventura Geneli, Eduard Hilde 


brandt, Eduard Devrient, Fran Peſchka-Leummer, Hans von 
Bülow, Hector Berliog. Ein eingehender ftatiftifcher Kalender 
und forgfältige Nelrologe orientiren Über eine Fülle von Da- 
ten aus dem letten Jahre. Bon den übrigen Kalendern er- 
mwähnen wir: „Trewendt's VBolfstalender für 1870, ein 
Kalender, der durch feinen gemürhlichen Grundton eine große 
Berbreitung gefunden bat. Diesmal it er mit dem Bild des 
verftorbenen Herausgebers geihmüdt, dem Karl von Holtei in 
ſchleſiſcher Mundart ein rührendes Gedicht widmet. 

Der taufendeinnndvierzigfie Band der „Collection of Bri- 
tish authors’ von Bernhard Tauchnitz enthält die „Doubtful 
plays of William Shakspeare’ in einem Bande, heransgegeben 
und mit einer Einleitung verfehen von Mar Moltle. Bon den 
15 Stüden, welche Shafipeare mit geringerm ober größerm 
Recht —— werden, hat Moltle die ſolgenden ſechs: 
„King Edward III.“, „Thomas Lord Cromwell“, „Loerine“, 
„A Yorkshire tragedy‘, „The London Prodigal“, „The 
birth of Merlin" ausgewählt, weil diefe nad Seiner feflen 
Ueberzeugung bie ungmeifelhaften Spuren von Shafjpeare's 
Autorfchaft am ſich tragen. Jedenfalls find einige diefer Stüde 
intereffant, und da die heutige Shaffpeare-Kritik jelbft Dramen 
wie „Zimon von Athen“ als ganze Werke dem Dichter ab» 
fpricht, fo ift es nicht mehr als billig, daß andere Dramen von 
außen herein in die Lücke treten. Bollfländige Marheit wird 
über die Autorſchaſt der recipirten und der apofryphiichen Stüde 
doch nicht zu erreichen fein. 

Mar Moltte gibt auferdem W. Shalſpeare's „Aus- 
gewählte dramatifche Werke im deuticher Bollsausgabe her- 
aus (Leipzig, Gebhard), in Format, Drud und Papier ganz 
gain der Hempel'ſchen Nationalbibliothel deutſcher Klaffiter, 

ie Ausgabe wird achtzehn Dramen Shalipeare's enthalten; 
man darf der getroffenen Auswahl nur zuflimmen. Die Ueber 
ſetzung ift diefelbe, wie in der in 15000 Gremplaren. berbrei- 
teten, im hiefigen Shaffpeare-Berlage ericjienenen Ausgabe in 
einem Bande; doc ift fie durchgeſehen, vielfach verbeffert und 
beridhtigt ; die erfte Lieferung enthält „Romeo und Julie und 
„Othello mit kurzen Einleitungen. 

Ebenfalls eine erfte Lieferung liegt vor von der „Sciller» 
Halle. Alphabetiſch georbneter Gedantenihag aus Schiller's 
Werten und Briefen. Im Berein mit Gottfried Fritzſche 
und Mar Moltke herausgegeben von Moritz Zille (Leipzig, 
Brodhaus, 1870). Ale Schiller'ſchen Ausiprüche follen bier 

ejammelt werden, mamentlih aud mit Berückſichtigung feiner 
Brofafchriften, feiner Briefe; die Urtheile Über feine Zeitgenoffen 
follen ſämmtlich mitgetheilt werden. Die „Schiller⸗Halle“ ift mit 
—— Fleiß —— ihre Niſchen find mit den eutſprechenden 

ildern geſchmückt. Ob die Heransgeber indeß hier und dort 
nicht allzu gemwiffenhaft zu Werke gehen, wenn fie z. B. über 
„Antwerpen‘ at Stellen aus der „Geſchichte des Abjalle der 
Niederlande‘ mittheilen, möchten wir ihmen doc) zu bedenfen 
geben. Dergleihen Thatſächliches gehört doch nidt zur Eha- 
tafteriftit des Schillerihen Genius! Freilich mag bie alphabe- 
tifhe Anordnung nah Stihworten, die nit immer zweifellos 
erfennbar find, zur Aufnahme mancher entbehrlichen Stelle ver- 
feiten; da aber —— auf diefer alphabetiſchen Einreihung des 
meit zerftreuten Stoffe die Idee und ber praftifche Gebraudd- 
werth ber „Schiller-Halle‘' beruht, muß man wol hier und da 
auch einen bloßen Fülftein mit in den Kauf nehmen. 


802 


Anzeigen 


Anzeigen. 


— — 


Feſtgeſchenke 


aus dem Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Deutſche Nationalliteratur. 


Deutsche Classiker des Mittelalters. Mit Wort- und Sach- 
erklärungen. Begründet von Pfeiffer. I.—VIII. Band. 
Jeder Band geheftet 1 Thlr., gebunden 1’, Thlr. 

I. Walther v. d. a —— hrsg. v. Pfeiffer, 
2. Aufl,; Il. Kudrun, —* v. Bartsch, 2. Aufl.; 
Ill. Das Nibelungenlied, hrag. v. Bartsch, 2. Aufl,; 
Iv. V. VL Hartmann von Aue, er v. Bech: 
vll. VIII Gottfried’s von Strassburg Tristan, hreg. 
v. Bechstein. 

Deutihe Dichter des 16. Jahrhunderts, Mit Einfeitungen und 
Worterflärungen. Herausgegeben von Goedeke und Titt- 
mann. 1.—3. Band, Jeder Band gebeftet 1 Tblr., ger 
bunden 1%, Thlr. 

1, Gederbuch; 2. 3. Schaufpiele. 

Deutihe Dichter des 17. Jahrhunderts, Mit Einleitungen 
und Anmerkungen. Herausgegeben von Goedeke und Fitt- 
mann. 1.—3. Band. Jeder Band gebeftet 1 Thlr., ge 
bunden 1", Thlr. 

1. Opip, Ausgewählte Dichtungen; 2. Fleming, Gebichte; 
3. Kogau, Sinngebichte, brag. vd. Eitner. 


Bibliothek der Deutſchen Rationalliteratur des 18. und 19. Jahr: 
hunderts. Mit Einleitungen und Anmerkungen. 1.—27. Band. 
Jeder Band gebeftet 10 Ngr., gebunden 15 Nor. 

1. Schleiermader, Reben über bie Religion, breg. v. 
Schwarz; 2. Alopfloch, Oben, brag. v. Dünger; 3.4. 
ZHufäus, Bolfsmärden ber Deutfchen, brag. dv. Morib 
Müller; 5.6. Aortum, Die Jobfiabe, brog v. Ebeling; 
1. Schul, Die bezauberte Rofe u. Tagebuch), hreg. v. Titt⸗ 
mann; 8. Leſſing, Minna von Barnhelm, Emilia Galotti, 
Nathan der Are vr. dv. Hettner; 9. Wieland, Oberon, 
hreg. v. Köhler; 10. 11. Maler Müller, Dichtungen, 
breg. v. Hettmer; 12, Mörner, Leier und Schwert, Zriny, 
Rojamunde, brag. v. Gottfhall; 13. 14. Forfler, An- 
fihten vom Niederrhein, breg. vd. Buchner; 15. erder, 
Der Cid, brag. v. Julian Shmibt nnd Karoline Mi— 
badlis; 16, Seumt, Spaziergang nah Syrafus, brag. 
v. Defterley; 17. 18. ge m Müller, Gedichte, brag. 
v. Mar Müller; 19. 20. Goethe, Fauft, brög. v. Car⸗ 
riere; 21. 22. Bürger, Gedichte, brag. v. Zittmann; 
23. 24. 25. Gerder, been Geſchichte ber Menfchheit, 
insg. v. Julian Schmidt; 26. Do, Luiſe und Idyllen, 
.d, Goedele; 27. Schleiermadher, Monologen unb Die 
————— brög. vb. Schwar;. 


Biographie, Briefe, Memoiren. 


€.,E. I. Freiherr von Bunfen, Aus feinen Briefen und nad 
eigener Erinnerung geihildert von feiner Witwe. Deutiche 
Ausgabe, Bon Nippold. 1. und 2, Bd, Geb. 6 Tblr, 
Geb. 7 Thlr, 

Briefe von Alerander von Humboldt - Freiherr von Bunſen. 
Geb. 11, Tbir. Geb, 1 Thlr. 18 Ngr. 

Im Ural und Altai, Briefwechſel zwiſchen Alexander von 
——— und Graf Cauctin. Geb. 1), Thlr. Geb, 1 Thlr. 

W tor, 

Garud, Tr und Denkwürdigleiten. 4 Thle. 

Seh. 6 Tblr, Geb, 7 Tblr. 


re bon | — Briefe an eine Freundin. 6. Aufl, 
de. Thlr. Geb. 2%, Thlr. 
Rlippel r Das deben - — von Scharnborf. 
2. Theil. Geh. 3%, T 
König Jeröme und feine Familie im Eril. Briefe und Auf- 
gen Herausgegeben von Erneftine von 2. Geh. 


Joachim Nettefbed. Cine — — von ibm ſelbß 


1. und 


utde —— 3. Aufl. Tble. Geb. 1 Zhlr. Get. 
Elife” —* —* Mendelsſohn⸗Bartholdy. Geb. 11, Thlt. 


Sch. 19, X 
fiteratur- und Aunſtgeſchichte. 


ar in PR Das Weien und bie Formen ber Poeſie. Geb. 
Fi rc. 

— Aeſthetil. 2 Thle. Geb. 6 Thlr. Geb. 7 Thlr. 
—— Die gr imt Zufammenbang der Culturentwickelung 
1.—3. Bb. Geb. 10%, Thir. Geb. 11 Thir. 5 Rgr. 

Cholevius eng? F deutſchen Poefie, 
5%, Thir. Geb. 6), Thlr. 

Edermann, — * Goethe. 3. Aufl. 3 Bde. Ger. 
3 Thlr. Geb. 4 Thlr. 

Graeser, Handbuch der neuern französischen Literatur, 
2 Bde. Geh. 1%, Thlr. Geb. 1%, Thir. 

Lewes, The Life of Goethe. 24, ed. 2 vols. Geh. 3 Thir. 
Geb. 3%, Thir. 

—— Ernft Rietſchel. 


2 Bde. Geh. 


Geh. 1 Thlr. 24 Rgr. eh. 


F. = ee Handbuch zur Geſchichte der Literatur. 4 Vde. 
e Thir. 
eufran, Diberot’s Leben und Werte, 
eb. 5 * Fall Ir. 


A. von Wolzogen, Rafael Santi. Geb. 25 Ngr. Cart, 1 Thır. 


Duftrirte Praditwerke. 


— Galerie von Pecht und Ramberg. 50 Stahlstiche 
mit Text. 
Quart- Ausgabe i in Leinwandband 15Y, Thlr., in Leder- 
band 16%, Thir 
Pracht - - Ausgabe, Imperial- Folio, in Lederband 30 Tkir. 
Lessing-Galerie von Pecht. 30 Stahlstiche mit Text. 
Quart-Ausgabe in Leinwandband 10 Thlr., in Leder- 
band 11 Thir. 
Pracht-Ausgabe, Imperial- Folio, in Lederband 30 Thir. 


Schiller-Galerie von Peeht und Ramberg. 50 Stahlstiche 
mit Text. 
be in Leinwandband 5 Thlr., in Leder- 
band 6 Thir, 
Quart - — in Leinwandband 15%, Thlr, in Leder- 
band 16%, 

Pracht - Ken Imperial - -Folio, in Lederband % Thlr. 
Neue Shakspeare- Galerie, 45 Stahlstiche mit Test. 
Quart. In Leinwandband 13 Thlr., in Lederband 14 Thir, 
Die Frauen der Bibel, 56 Stahlstiche mit Text. 


Quart. Drei Folgen. Jede Folge in Leinwand 
5 Thir. 22 Ngr. 


2 Bbe. Geb. 5 Tolt. 


Anzeigen. 


Genelli, Aus dem Leben eines Wüstlings. 18 Blätter, 
lithogr. v. Koch. 
Imperial-Querfolio. 

Dilustrirter Handatlas zur Länder- 
22 Blätter in Stahlst. 

Folio. Cart. 6 Thir. 20 Ngr. 

Illustrirter Katalog der Pariser Industrie -Ausstel- 
lung von 1887. 

Quart. In Leinwandband 11’, Thlr. 

Illustrirter Katalog der Londoner Industrie-Ausstel- 
lung von 1862. Zwei Bände. 
Quart. In Leinwandband 9 Thlr. 

Ru, ‚ Durch Feld uud Wald. Dit Iluftrationen von Kretichmer. 

roßoctan. In Leinwandband 4 Thlr. 

Schulze, Die bezanberte Roſt. Mit Holzſchnitten nad Zeich- 
nungen von Baumgarten. 

Duart, In Leinwandband 5%, Thlr., in Leberband 8 Thlr. 


Encyklopädiſche Werke. 

Brodbaus’ Converfationd-Leriton, Clfte Auflage. 15 Bände. 
Geheftet 25 Thlr. Gebunden in Leinwand 29 Thlr., in 
Halbfranz 30 Thlr. (Auch im 150 Heften zu 5 Nar. ober E 
15 Bänden zu 1%, Thlr, zu beziehen.) Ausgabe auf Belin- 
papier geheftet 37%, Tbir,, gebunden 45 Thlr. 

Bilder- Atlas. Itonographiſche Encpflopäbie der Wiffenfchaf- 
ten und Künſte. Zweite Auflage. 500 Tafeln in 100 Lie⸗ 
ferungen. 1.—22. Vieferung. Gede Lieferung 7, Ngr. 

Sleineres Brodhaus’shes Eonverjationd- Xerifon. Zweite Auf- 
lage. 4 Bände. Geheitet 6%, Tblr. Gebunden in Halb» 
franz 7 Zblr. 26 Near. 


In Carton 25 Thir. 
und Völkerkunde. 


Hluftrirtes Hands und Familien⸗Lexilon. Neue wohlfeile Aus- 
5* T Bände. Gebeftet 11%, Thlr. Gebunden 13 Thlr. 
gr. 


Allgemeines Handbuch der Freimanrerei, Zweite Auflage. 

3 Bänbe, en 10 Thlr. Gebunden 11%, The. 

Deutſches Sprichwörter-Lexildu. Bon 8.5. W. Wander. 
Erſter Band. Geheftet 10 Thlr. Gebunden 10% Thlr. 
(Erſcheint in Lieferungen zu 20 Nar.) 

Das Stants-Kerilon. Bon Rotted und Welder, Dritte Auf- 
Sage. 14 Bünde. Geheftet 44 Thlr. 24 Nor. Gebunden in 
Halbfranz 49 Thlr. 14 Ngr. 

Bolitifhes Handbuch. Staats-Lerifon für das deutſche Boll, 
In —— zu 10 Ngr. 1,—6. Lieferung. 


Vvheologie und Erbauungsbücher. 


Bibel-Lerilon. Herausgegeben von Schenfel. 1. und 2. Banb. 
Jeder Band geb. a bir., geb. 3 Thlr. (Erſcheint in 
Lieferungen zu 10 Ngr.) 

Sueiat Bibelwerk, In 8 Abtbeilungen, 9 Bde. 8. 

— und Erklärung. 4 Thle. Geb. 10 Thlr. 
Geb. 5%, Thir. 


Geb. 11%, Thlr. 
1,, 3. und 4, Thl. 


II. Bibelurfunden. 
Geh. 6%, Thir. 

II. Bibelgefhichte. Geh. 1%, Thlr. Geh. 2 Thlr. 
Buuſen's Ueberfegung des Nemen Teitamentd. Geb. 15 Nar. 
Geb. in Leinwand 24 Ngr., in Leber 1 Thlr. 
u * apieren einer VBerborgenen. 2. Aufl. 

Gh. bir, Geb. 2 Thlr. 16 Ngr. 
Geb. 174, Thlr. 


Für * Morgenſtunden. Geb. 1 Thlr. 


2 Thle. 


803 


Hausalter. Eine Sammlung von Kirchenliebern, in mehr 
—— Tonſatz mit Pianofortebegleitung, von Volckmar. 


Renan, Die Apoftel. Geh. 1 Thlr. Geb. 17% 
—— Paulus. Geh. 2 Thlr. Geb. 2), Thlr. 


Schwarz, Predigten aus der Gegenwart, Bier Sammlungen. 
ede Sammlung geh. 1 Thlr. 24 Ngr., geb. 2 Thir. 


— 4. Aufl. Geh. 


Thlr. 


Zur — der neueſten Theologie. 
2%, Thlr. Geb, 3 Thlr. 
— * Das Leben Jeſu für das deutſche — bearbeitet, 
Aufl. 8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 12 Ngr. 


Gedichte. 

Album der neuern deutſcheu Lyrik, 7. Aufl. Geb. 1%, Thlr. 
Gregorovind, Euphorion, Cart. 1 Tflr. 
Ommın, Schau um dich und Schau im di. 17. Aufl. Geb. 

Tr 
— Zu allen guten Stunden. äte Ih Geb. 1 Thlr. 
— Feſter Grund. 3. Aufl. Geb. 1 Thlr. 
— Auf flillen Wegen. 2, Aufl, Geb. 1 Thlr. 
— ferne, liebe, lebe. 2. Aufl. Geb. 1 Thlr. 
Höltp, Gedichte. Geb, 1 Thlr. 24 Nor. 
Müller, Wilbelum, Ausgewählte Gedichte. Cart. 20 Ngr. 
Das Nibelungenlied. Ueberfegt von Bartſch. Geb. 1%, Thlr. 
Dffian’d Finnghal. Ueberfeht von Ebrard. Cart. 1 The. 
Schulze, Die bezauberte Hofe, 11. Aufl, Geb. 1 Thlr. 
Sturm, Gedichte. 3, Aufl. Geb. 1Y, Thlr. 
—— Neue Gedichte. Geb. 1’, Tote. 
— —— Lieder. 6. Aufl. Geb. 1 Thlr 

romme Lieber. Zweiter a 2te Bu. Geb. 1 Ffir. 
— * das Haus. Geb. 1’, Thlr. 


wei Rofen. Geb. 16 Ngr 
ieber und Bilder. Zwei T Toeite. Jeder Theil geb. 1 Thlr. 


Dramen. 
——* SERIEN Werlke. 6 Bohn. Geb. (in 2 Bänden) 


Sun, Dramatifge Berk. 20 Bodin. Geb, (in 5 Bänden) 


— Zopf und Schwert. Min-Ausg. Geb. 24 Nur. 

— Uriel Acoſta. Min Ausg. 3. Aufl. Geb, 24 Nor. 

— — Ueberſetzt von Lobedanz. 3. Aufl. 
eb 

— Urvaſi. Ueberſetzt von Lobedanz. Geb. 26 Ngr. 

Shafefpeare, Dramatiſche Werle. Ueberſetzt von Boben- 


ſtedt, Delius, Freiligrath, Sildemeiſter, Herwegh, 
Heyfe, Kur — * egeben von Friedrich 
Bodenfledt, Ya 88 Bochn. —— jedes geheftet 


5 Ngr., cartonnirt 7% —— 

1, Othello. 2. König Iohann. Antonius und Slleo- 
patra. 4. Die fufigen Weiber von Binbfer, 5. Biel Lar⸗ 
men um Nichts. 6. König Richard der Zweite, 7. Mac 
beth. 8. 9. König Heinrich der Vierte, zwei Thle. 10. Romeo 
und Julia, 11. Coriolanus. 12. Zimon von Athen. 13. König 
—— Fünfte, 14. Der Kaufmann von Beucdig. 

5. — 17. König Heinrich ber Sechste, drei Thle. 18. Ein 
rn a 19. a ichard der Dritte. 20. König 
fear, 21. König Heinrich der Achte. 22. Tilus Andronicus. 
23, Das ihr wollt. 24, Die beiden Veroneſer. 


EZ In allen Buhhandinngen vorräthig. EX 


Ein reihhaltiged Vergeihnif zu Feſtgeſcheulen Kae , a en Werle and dem Verlage von F. A. Brochaus 
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Derfag von 5. 3. Brodfans in Leipzig. 
In allen Buchhandlungen vorräthig: 


Wanderjahre in Italien. 


i Bon 
Ferdinand Gregoropins, 
Drei Bände. 
8. Jeder Band geheftet 1 Thlr. 24 Ngr., gebunden 2 Thir. 
en Band: Figuren. Geſchichte, Leben und Scenerie aus 
alien, 


Zweiter Band: LPateinifhe Sommer. 
Latium.) 
Dritter Band: Siciliana. Wanderungen in Neapel und 
Sicilien. 
Gregorovius’ Schilderungen aus Italien, bereits in zwei 
ter Auflage erichienen, gehören anerfanntermaßen zu ben ber 
fen neuern Werfen über diejes Land und feine Bewohner. 


(Schilderungen aus 













In allen Buchhandlungen zu haben — ſchön gebunden: 


Deutſche Nationalliteratur, 
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Zwei Jahrgänge des „Hikorifhen Taſchenbuchs“. 











Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich von 
Raumer. Bierte Folge. Achter und neunter Jahrgang. 
leipzig, Brodhaus. 1867—68. 8. Jeder Jahrgang 2 Tür. 
15 Nor. 

Wenn man feit 39 Jahren das „Hiftorifche Tafchen- 
buch” im feinem Beftreben mit Aufmerffamteit zu beobadh- 
ten Öelegenheit gehabt hat, fo darf man ſich wol zu dem 
Urtheil für berechtigt anfehen, daf es demjelben in feinem 
“ Jahrgang an Rührigleit des Schaffens gemangelt habe, 
wenn ihm auch, wie Licht erklärlich ift, nicht jeder Jahr- 
gang Früchte getragen, die insgefammt als vollfommen 
gezeitigt und ausgebildet befunden werben konnten, Aber 
deſſenungeachtet bleibt das „Hiſtoriſche Taſchenbuch“ eine 
wahre Fundgrube für Hiftorifches Lernen und Wiffen, ein 
Werth, der um jo hiöher anzuſchlagen ift, als die Ges 
ſchichtslenutniſſe felbit im Kreiſe gebildeter Laien noch 
immer viel zu wünſchſen übriglaffen. Mußten wir doch 
dor lurzem noch in einer Wahlverſammlung von einem 
Eprecher, der die Schul. und Univerfitätsjahre noch nicht 
jo gar lange hinter yich hatte, die, wie er meinte, im— 
ponirenden Worte vernehmen: „Preußen war fchon im 
Mittelalter die Stüge des Proteftantismus.” Doc, laffen 
“wir das, und fehen ıwir vielmehr zuvörderſt durch Mit» 
!heilung des Inhaltsverzzeichnifies, welche Früchte im Yahre 
1867 unjerm Taſchen buche in den Schos gefallen find: 
1. Die Abſetzung der Serzoge von Medienburg und die Ein- 

ſetzung Wallenftein’s zum Fürſten des Landes. Ein Beitrag 

zur Politik des Haufes Habsburg im Dreißigjährigen Kriege 
von Johann Paul Haſſel. 

2. Ar Paſcha von Janina. Ein Beitrag zur Geſchichte der 
Orientalijchen Frage. Bon Karl Mendelsfohn-Bar- 
tboldn, 

3, Die — und jymboliſche Thiergeſchichte des Mittel ⸗ 
altere. Bon Eduard Kolloff. 

4. Kaiſer Paul I. vor urıd nach feiner Thronbeſteigung. Cine 
Hofgeſchichte als piuchologiihe Studie. Bon Johann 
Heinrich Schnigler., 

. Immanuel Kant. Eine culturgeihichtlihe Studie. Bon 
Karl Biedermann, 

1569. 5ı, 


— 


6. König Jakob II. und Anna Hyde. Bon Friedrich vom 

Raumer. 

Wer weiß es nicht, daß die Piteratur über den Dreifig- 
jährigen Krieg eine wahrhaft maffenhafte geworben iſt. 
Die beften Ueberfichten, die wir über diefes fo weite Feld 
der Geſchichtsliteratur befigen, gibt Barthold in feiner 
„Geſchichte des großen deutfchen Kriegs“ (1843, I, 6416 — 
652) und die augsburger „Allgemeine Zeitung“ in ihren 
„Ergänzungsblättern” (1845, Novemberheft). Und was ift 
feitdem nicht bis auf Schreiber's „Marimilian der Katho- 
liſche u. ſ. w.“ (Münden 1868) über diefe unglüdfelige 
Kataſtrophe des deutſchen Baterlandes theils aus Archiven, 
theild aus ftaatlihen und privatlihen Quellen veröffent- 
licht worden! Wie erfchrat aber aud; der nad Ducllen in 
Münden ſuchende Gfrörer, als er der Maflen von Fo— 
lianten und Faſcikeln in den Ardiven anfichtig ward, die 
noch Unbefanntes über den Dreißigjährigen Krieg enthiel- 
ten. An Fleiß hat es im der That nicht gefehlt; aber 
dennod; find Lücken vorhanden, deren Ausfüllung, zumal 
dem Hiftorifer von Fach, wünfhenswerth erfcheint. Und 
eine ſolche Füde auszufüllen, ift dem Verfaffer der zuerft« 
genannten Monographie in ausgezeichneter Weife gelun« 
gen; fie bildet eine unentbehrliche Ergänzung zu Konrad 
Richard's Schrift: „Die maritime Politit der Habsburger 
im 17. Jahrhundert” (Berlin 1867). Die von dem Ver— 
faſſer behandelte Frage war bisjegt eine fo gut wie un— 
erledigte, und Barthold nannte in feinem obengenannten 
Werte die Meinung, daß Oeſterreich an der Oftfee eine 
Seemacht zu gründen beabfichtigt habe, eine frevelhafte 
Berleumbung. 

Unfer Verfaſſer hat ebenfo wie Richard bargethan, 
daß Oeſterreichs Politit unverkennbar auf die Gründung 
einer Seemacht in der Dftfee gerichtet war: Wallenftein 
war bezüglid der Belagerung und gehofften Eroberung 
von GStralfund völlig im Klaren. Bor allem aber 
und um jeden Preis mußten die medlenburger Herzöge 
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vertrieben und ein Dann don Energie und'fefter Anhänge 
Licheit an die Politik Defterreihs an ihre Stelle gefebt 
werden: und dazu jchien niemand geeigneter zu fein ale 
Ballenftein. Denn wer hätte damals am öſterreichiſchen 
Hofe in ihm den fpäter fo gefährlichen Verräther gewit- 


tert? Und ſchien es nicht ein vortreffliches Mittel zu fein, 
den ehrgeizigen Feldherrn fllr immer an die öſterreichiſche 


Politik an der Dftfee dadurch zu feſſeln, daß man ihm 
"die mecklenburgiſche· Herzogẽkrone aufs Haupt fegte? "Die 
wahrhaft ſchmachvolle Vergewaltigung der medlenburger 
Fürften von feiten des öfterreichifchen Hofes hat unfer Ber: 
fafjer insbefondere vom ftaatsrechtlihen Standpunkt aus un= 
gleich befriedigender dargeftellt, ala man in den betreffenden 
Geſchichtswerlen zu lefen gewohnt ift, bejonders in den— 
jenigen, gegen die auch unſer Berfaffer eine Yanze bricht, 
die den katholiſchen Standpunkt für den allein richtigen 
erflären und die einfchlägige Yiteratur der Proteftanten 
als ‚‚verfälicht und verumftaltet” verdächtigen, 

Der Aufſatz des BVerfaflers ift eine tilchtige Studie, 
die er zum Zweck der Aufflärung und richtigern Auf— 
faflung einer der ſchmachvollſten Epifoden des Dreißig« 
jährigen Kriegs dem „Hiftorijchen Taſchenbuch“ geliefert 
hat. Wir empfehlen diefelbe nicht blos den Hiftorifern 
von Fach, fjondern überhaupt allen freunden der Ge— 
ſchichtswiſſenſchaft. 

Die zweite Abhandlung beginnt mit den Worten: 

Die Orientaliſche Frage datirt nicht von geſtern. Sie be- 
fteht, feit die Türken ın Europa gelagert find, feit unter bie 
europaiſche Böllerjamilie, die nad Kivilifation ftrebt, eine 
Schar von Barbaren eingedrungen ift, deren erfter heiligfter 
Grundſatz Belämpfung der Andersgläubigen durd das Schwert, 
und deren bloße Eriftenz fomit eine fortwährende Drohung für 
ben europäifchen Frieden if. 

Während wir aber im 19. Jahrhundert aus guten 
Gründen des Glaubens find, daß die Orientaliſche Frage, 
bie wie ein Damollesfchwert über dem Frieden Europas 
hängt, in ihrer Löſung durch die Eiferfucht der europäis 
ſchen Großmächte gehindert wird — diefe Erjcheinung 
tritt freilich ſchon im 15. Jahrhundert wenigſtens in Bezug 
auf Defterreihh und Frankreich hervor —, hatten die 
Schriftjteller und Diplomaten des 16. Jahrhunderts eine 
allerdings von der gegenwärtigen ganz verfchiedene Anficht. 
Denn, ſchrieb der Benetianer Marino Cavalli im Jahre 
1560, die Türken würden nicht jo groß geworden fein, 
mern Gott nicht wegen unferer Sünden das Gebet der 
Türken für den Sieg des Großherrn und die Uneinigfeit 
der Chriften erhört hätte. Nun, das Gebet der Türken 
ift bis auf diefen Tag erhört worden. Daraus wird «6 
aber auch erflärlih, wie der berüchtigte Albanefe, Ali 
Paſcha von Yanina, ein wahres Sceufal von religiöfen 
Fanatismus und unmenfchliher Grauſamkeit — endlich 
hingerichtet durch die Türken 1822 — beinahe ein ganzes 
Menſchenalter hindurch eine gräßliche Nolle jpielen konnte: 
die entgegengefegten Strömungen der orientalischen Politik 
der Engländer und Franzoſen ftießen in ihm aufeinander; 
die erftern ſchützten und gebrauchten ihn gegen die legtern, 
bis ihm der Aufitand der Griechen in das verdiente Ber- 
berben ftürzte, indem die Türken feine Perfidie endlich 
durchſchauten und ſich gegen den albanefifchen mächtig ge- 
wordenen Häuptling dergeftalt ermannten, daf fie den ent⸗ 
ſcheidenden Kampf wagten und den ebenjo gehaften als 
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‚ gefitichteten‘ Rivalen des Sultans — denn zu diefem hatte 

—9 "Ali emporgekümpft aus dem Elend, im meldet feine 
Familie geftürzt worden war — glüdlich überwältigten. 
Der ültefte Theil der gegenwärtigen Generation erinnert 
ſich gewiß nod) der zahlreichen Berichte, die man nament: 
lid; während des zweiten. Jahrzehnts unſers Dahrhunderis 
in den. Zeitungen las über die Kämpfe, Wie Ali gegen 
feine Feinde beftand, und da fie imäbejoridere für de 
Türken nicht‘ felten zum Nachteil ausfchlugen, fo rrhielt 
Ali im Abendlande aus Haß gegen alles Türkiſcht cin 
gewiffe Popularität, ſelbſt Theilnahme. Die Geſchich— 
Ichreibung hat aber bereits über den Wütherich zu Gericht 
gejeilen, und unfer Berfaffer hat ſich unleugbar ein Ber: 
dienjt erworben, daß er auf Grund ziemlich zahlreicher 
Werte, die fi theild mittelbar, theils unmittelbar mit 
Alt befhäftigen, die aber nur dem Fachgelehrten bekannt 
find, auch den größern gebildeten Publikum ein getreu 
Bild von Ali und den Zeitverhältniffen vorzulegen bemißt 
geweſen ift. Für das Werthvolle der Arbeit birgt dei 
Verfaflers Name, 

Dis zum Jahre 1863, wo in Athen das erſchöpſende 
Werk über Ali von dem riechen Kuſtonikas erjcien, 
bildeten die vorzüglichfte Quelle die „Memoiren des Ihre 
him Manzour Effendi” (Paris 1827), eines geborenen 
Franzoſen, des Geniecommandanten Ali's. 

Auf ein ganz anderes und zugleich vecht anziehendet 
Gebiet führt uns der Verfaſſer der dritten Monographie; 
wir haben diejelbe, theild von ihrem egenftande, theils 
von ihrer Darftellungsweife nicht nur angezogen, fonder: 
gefeflelt, in einem Zuge durchgelefen. Man ſieht es übn- 
gend beim erjten Anblid der Arbeit nicht am, melde 
Studien fie vorausjegt; der Verfaſſer hat offenbar — trog 
dem, daß ihm der Phnfiologus (zuerft 494 m. Chr. 
erwähnt) vorzüglice Dienfte zu leiften vermodte — 
manches Bud) aufſuchen und ftudiren müſſen, das dem 
Nichteingeweipten entweder unfceinbar vorkommt ode 
feines Erachtens in den Winkel der Vergeſſenheit gebört. 
Dafür haben wir aber auch einen jchönen Beitrag zur 
Symbolit der Thierwelt erhalten, die, ihren Urfprung 
dem Driente verdankend, ihren Weg — mandjes aus de 
altelaſſiſchen Welt aufnehmend — mit eigenthümlicher Für 
bung in das chriſtliche Mittelalter fand, ausgeprägt ir 
der gelehrten Theologie, in der Porfie und Kunft. Aus 
dem Symbol aber, deſſen urfprüngliche Bedeutung ver 
loren ging, entwidelte jid) der Aberglaube. Zur Charak 
teriftit des Auffages theilen wir folgende Stelle hier mit: 

Der Stord) ift ein berllhmter Bogel und verdient die ma 
ſten Quldigungen, die man ihm von jeher und allenthalben cr 
wiejen. Die femitiihe Sprache benannte den Storch chasit, 
d. h. einen frommen, gutthätigen Vogel, und al® folder zul 
er im Altertum allgemein. Die Aeghpter verehrtem ihm jome! 
wegen feiner Zärtlichkeit für die junge Neftbrut, als mes 
feiner Feinpfeligleit gegen die Schlangen der Nilflut. Bei ma 
Römern wie bei den Griechen war der Stordh das Simbil 
der kindlichen Yiebe, der Keufciheit, der Gattentreue und Das’ 
barfeit. Man glaubte, daß die jungen Störche ihre bejahrts 
Aeltern ebenfo jorgiam und liebevoll verpflegeen, als fie = 
ihnen in der Jugend gepflegt und geflittert worden. (Ariftopgart 
und jelbft die athenenſiſche Geſetzgebung zeigen Spuren dert 
Glaubens.) Auch als Weifjagevogel ward der Stroh angeichn. 
indem er Feuersbrünfte vorausmerfen und vor Gefahren war 
nen jollte. In Griechenland und Kleinaſien galt das Anlom 
men des erſteu Storchs für cin glücliches Ereignig, und wi 
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dieſe gute Botſchaft andern anfagen fonnte, durfte von ihnen 
ein Meines Geichent verlaugen,... Die Thierblicher des Mittel: 
alters verleihen dem Storche folgende Eigenſchaften und Attri— 
bute: mit dem Klıppern feines Schnabels gibt er feinen Willen 
zu erfennen];; mit Heulen und Zähnelloppern drüden die Ver 
dammten ihren Schmerz aus, Die Stördje verfündigen den 
Frühling und befümpfen die Schlangen; die Schlangen find die 
gottlofen Gedanten, welche der Menſch abmwehren fol. Die 
junge Stordbrut im Neſte, welcher die Schlange auflauert, 
bedeutet die unfchuldigen Seelen gegenliber den Liften und Nady- 
ſtelungen des Teufels, Die alten Störche wandern übers 
Meer nad) den Hochebenen Aftens; der Weife, den eiteln Lärm 
und Glanz der Welt veraditend, firebt mur nad) Höherm. Man 
rübmt die Liebe des Storchs zu feinen Jungen umd die danf- 
bare Pietät, womit diefe ihre altersihwachen Aeltern pflegen; 
fie zupfen ihre alten federn aus und biiten fie ebenfo fange, 
ald fie jelbft geblitet worden, So handeln die hoben geiftlichen 
Vorgeſetzten gegen ihre Untergebenen, fie rupfen ihnen die Fe— 
dern der Flatterhaftigfeit und des lodern Weltſinns aus und 
nähren fie mit guten Lehren. Dieje bejeigen hinwiederum ihre 
Dankbarkeit gegen ihre Obern dadurch, daß fie ihnen mit allen 
Kräften beiftehen und die gebührliche Abwartung ihres geift- 
lihen Amts erleichtern. 

Indem wir ſchließlich zwei Meine Irrthümer (S. 183 
und 185) des Berfaffers erwähnen: — „ſchon bei Homer ift 
das innige Verhältniß zwifchen Roß umd Reiter(?) lebendig 
angedeutet” (Homer und fein Zeitalter fennen noch feine 
Keiter), und „Gäfar, der in feine Militärberichte Schil- 
derungen merfwürdiger Thiere einſtreut“ (es muß heißen: 
in feine ethnographiſchen Berichte) --- , jo wollen wir damit 
nur die Aufmerffamkeit beurfunden, mit der wir feine 
Arbeit gelefen haben. 

Das tragische Sujet, Paul I. von Rußland und fein 
Ausgang, mit dem fid) in recht gründlicher Weife die vierte 
Monographie befchäftigt, haben bereit# große und Meine 
Hiftorifer und Memoirenfchreiber fo vielfach behandelt, 
daß allem Anſchein nad wenig Ansficht übriggeblieben 
ift, ihm eine neue Seite abzugewinnen. Indeß un- 
fer Verfaſſer hat doc; eine ſolche gefunden: die pfydho- 
logische, d. h. der BVerfafler fucht aus hiftorifchen That» 
ſachen und aus dem Berhältniffen, unter denen der Uns 
glüdliche als Thronerbe fo lange lebte, den Beweis ab» 
zuleiten, daß diefelben auf fein Geelenleben einen ilber- 
wältigenden Einfluß geäußert und ihm eine anfangs von 
niemand auch nur im entfernteften vermuthete Richtung 
gegeben hätten, die ihm ſchließlich ins Berderben ftürzen 
mußte. Das Refultat, zu dem ber Verfaſſer gelangt, 
ſtimmt im wefentlidien mit Lamartine's Anſicht überein 
und lautet in Kürze folgendermaßen: 

Paul I. war weder geiftig bornirt mod) von böfem Willen 
erfüllt; fein Wiſſen war ausgedehnt, fein Herz gefühlvoll, fein 
Sinn gerade, ja jeine Imflinete waren edel und großherzig. 
Sein ganzes Unglück war, 40 Jahre lang in einer Abgeſchieden⸗ 
beit von andern Menfden und im Schreden vor feiner Mutter 

elebt zu haben, umaufhörlich befürchtend, fie mödjte ihm den 
u bie freiheit, ja das Leben rauben. Aus einem ſolchen 
langen Drud ohne Uebergang zur Allgemalt gelangen, das 
mar ein Stoß, dem fein Berfland nicht zu widerftehen vermochte, 

Am Scluffe wollen wir noch bemerken, daß der Ber- 
affer an einigen Stellen namhaften Schriftwerfen gegen- 
iber theils berichtigend, theils widerfprechend aufgetreten 
ft, ſodaß aud der Fachhiftoriter von deſſen vorliegender 
Monographie Notiz zu nehmen haben wird. 

Bei der Abhandlung, melde in unferm Tafchenbuche 
sie fünfte Stelle einnimmt, ftoßen wir auf ein Thema, 
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zu deſſen Behandlung der Berfafler, wie die wiſſenſchaft · 
lich Welt ſchon längſt weiß, das Rüftzeug in nicht ge» 
wöhnlider Stärke befigt. Und mag man ihm in dem 
vorliegenden Falle beiftimmen oder nicht, fo glau⸗ 
ben wir doch unbedenklich die Ueberzeugung ausſprechen 
zu dürfen, daß feine Abhandlung, trog ihres geringen 
Umfangs, von feinem Gulturhiftorifer, zumal wenn er 
das Gebiet der Philofophie betritt, unbeachtet bleiben darf. 
Die Grundlage, auf der bie Beweisführung aufgebant ift, 
muß in folgenden Worten gefunden werben: 

Auch die bedingenden Urſachen eines philoſophiſchen Syftems 
find nicht blos im dem innern, oviginären Dentprocefie des 
Philofophen felbft oder allenfalls in feiner bewußten Anknüpfung 
an dvoranögegangene Syſteme zu ſuchen, fondern auch in ger 
wiſſen, vieleicht felbft unmwillfürlichen und mehr nur inftinct« 
artigen Anregungen, welche der Denker aus beflimmten Ereig- 
niffen des äußern Lebens oder ans der ganzen ſittlichen und 
geiftigen Atmojphäre feiner Zeit empfing. 

Der Grundgedanke für das behandelte Thema ift dem- 
nad: ein Kant war nur durch einen Friedrich den Großen 
und feinen Einfluß auf die Zeit möglich. Die Elemente 
zu dieſem Gedanken finden ſich fchon angedeutet im franz 
Kugler’s „Leben Friedrich's des Großen“ von S. 410 an 
(2. Aufl). Wir empfehlen unfern Pefern die Beweis. 
führung, foweit fie ſich lediglicd) auf Kant bezieht, zur 
eigenen Yektüre. Niemand wird fie ohne Interefie lefen, 

Die legte Abhandlung, welche den ehrwürbdigen Be⸗ 
gründer des „Hiſtoriſchen Taſchenbuchs“ zum Verfaſſer 
hat, wirft eim grelles Licht auf die Familie der Stuarts: 
ihr Untergang war eine verdiente Rache, mit der das 
Schidjal fie bis auf ihren legten Sproß verfolgte. Am 
Schluſſe legt der greife BVerfaffer mit den Worten des 
englifchen Hiftorifers Godwin fein hiftorifches Glaubend- 
befenntniß denjenigen gegenüber ab, die in der Gefchicht- 
ſchreibung nur Objectivität gelten lafjen wollen: 

Ich mag nicht, daß man von mir annehme, ich habe weder 
Empfindungen noch Gemüthsbewegungen, wenn Ereignifje 
von hoher Güte oder großer Schuld vor meinen Augen vor 
übergehen. Ich wünſche vielmehr, daf man mid) für fo flih— 
lend als denkend halte. Nennt man aber Unparteificleit, das 
Gute und Böie fo zu behandeln, als fei dazwiſchen gar fein 
Unterſchied, jo weile ich derlei Unparteilichleit von mir und vers 
lengne fie. 

Wer eine gewiffe in der Gegenwart hochangefehene 
Geſchichtſchreibung genauer kennt, wird der Ueberzeugung 
fein, daß derjelben durch obige Stelle ein ſcharfer und 
zugleich verbienter Hieb beigebracht werden follte. 


enden wir jegt unfere Aufmerffamkeit dem zuletzt er» 
Ihienenen Yahrgang (1868) zu. Sein Inhalt ift folgender: 
1. Das Verkehroleben im Altertfum. Bon Heintih Ste— 


pban. 
2. Danzig das nordifche Venedig. Eine deutſche Städtegeſchichte. 
Bon Hana ns 
3. Das bürgerliche Wohnhaus in feiner geſchichtlichen Wand« 
fung. Bon A. von Eye. 
4. > beiden Foscari. (Wahrheit nicht Dichtung.) Bon Karl 
opf. 


Die Abhandlung, die nicht blos ihrer äußern Stellung 
nad), jondern auch ihrem innern Werthe gemäß den er» 
ften Rang einnimmt, gibt uns zu folgenden Betrachtuns 
gen Beranlafjung. Die poftalifche Literatur Deutfchlande 
ift feit der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts nicht gerade 
arm zu mennen — von Beuft eröffnet 1747 den Reigen —, 
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doch behandelt fie vorzugsmeife theild die abminiftrative, 
theils die rechtliche, theils die finanzielle und ftatiflifche 
Seite der Poften, während die frage über die gefchicht- 
liche Entwidelung des Boftwefens nur fehr oberflächlich 
berührt wird *), ſodaß wir im diefer Beziehung von dem 
allerdings vorzliglichen Werke des Franzoſen Guerard 
(1844) abhängig waren, Erft im Jahre 1858 gab Ale. 
rander Flegler in Nürnberg durch ein höchſt lefenäwerthes 
Programm, nachdem bereit# von Vieban in der „Deutſchen 
Bierteljahrfchrift” vorangegangen war, der hiftorifchen For⸗ 
fung einen neuen Impul® mit der befcheidenen Bitte: 
„ſeine Schrift möge zu genauern Forſchungen über dieſe 
fo gewichtige Seite geſellſchaftlicher und völlerrechtlicher 
Beziehungen einladen“, Und feine Bitte ift nicht une 
beachtet geblieben. Denn 1868 erſchien das bis dahin in 
der deutſchen Geſchichtsliteratur einzig daftehende Wert von 
dem bairifchen Poftbeamten Eugen Hartmann unter dem 
Titel: „Entwidelungsgefchichte der Poften von den älte- 
ſten Zeiten bis zur Gegenwart mit befonderer Beziehung 
auf Deutſchland“ (Leipzig und München); diefes Werk darf 
unbedingt das Verbienft in Anfprud nehmen, unfere 
Literatur auf biefem Gebiet zum guten Theil von ber 
franzöfifchen umabhängig gemacht zu haben, und die vor« 
liegende Abhandlung Stephan’s hat diefe Unabhängigkeit 
in ausgezeichneter Weile gefördert, trotzdem daß fie fich 
vorzugsweiſe mit dem Altertum befchäftigt. Obſchon aber 
diefelbe an Umfang, mie natürlih, Hartmann’s Werte 
bebeutenb nachfteht, jo befitst fie doch Borziige und Ueber⸗ 
legenheiten, die in der Perfönlichfeit ihres Verfaſſers be 
grünbet find; bderfelbe bekundet eine gründliche und aus- 
gebreitete Belanntfhaft mit der altclaffischen Literatur; 
zahlreiche und ausgedehnte Reifen haben die Summe fei- 
ner Renntniffe in vorzüglichem Grade vermehrt und lang— 
jährige praftifche Erfahrungen feinen Blid gefhärft. Seiner 
Gewandtheit ift es ja neuerdings auch gelungen, mit dem 
zähen und mistrauifchen, aber nicht minder ſchlauen Rom 
einen Poftvertrag im Imterefje der preußischen Regierung 
abzuſchließen. 

Denn man auch nur einen flüchtigen Blid auf bie 
Entwidelungsgefhichte der Poften wirft, jo findet man, 
daß fie von den älteften Zeiten bis zur Gegenwart 
gleich einem Faden eingewebt ift in bie große Cultur- 
geſchichte der menſchlichen Geſellſchaft; und da die Poit- 
anftalten, oder was immer für Verfehrsanftalten fonft an 
deren Stelle traten, als ein nothwendiges Product bes 
menschlichen Verkehrs im Meinen wie im großen fich dar» 
ftellen, fo iſt es natürlich, daß ihre Entwidelungsphafen 
genau in den Rahmen der Weltgefchichte — alte, mittlere 
und neuere — ſich einfügen. Stängel fagt mit Redt: 

Und ift die Poft eine Anflalt, welche in die focialen Ber- 
hältniffe tief eingreift, werden durch dieſelbe Staatsverwaltung, 
Induftrie, Handel und GCivilifation weſentlich gefördert, ward 
die Bedeutſamkeit der Poftanftalt feit ihrer Erfindung fort und 
fort erfannt, ward fie ſchon mit ihrem Beginn als ein mich. 
tiges polizeiliches Imflitut aufgefaßt und im diefer Eigenjcaft 
zum Regal erhoben, fo ergibt fih aus der Natur diefes In- 
flituts von felbft, daß aud die Wiffenfchaft mit demſelben ſich 
beſchaftige. 


Daß nun unſer Verfaſſer ſich durch ſeine Monographie | für einen der Wiſſenſchaft würdigen Gegenſtand an, ; 


*) Dies gilt au von ber Schri 


ü 
fen in selalhıliger unb rechtlicher iehung” (Stuttgart 1844), 


Stängel’s: „Das beutihe Boftwer ! 
die begilgligen 
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ein anerfennungswerthes Berbienft um die Culturwiſſen-⸗ 
fchaft erworben habe, ſprechen wir um fo lieber, ja um 
fo dankbarer aus, je größer die Belehrung und der Gemuf 
gewefen ift, der uns bei der Lektüre derfelben zutheil ge: 
mworben; jedem Gulturbiftorifer wird Diefelbe eine mil» 
fommene Erfcheinung fein, insbefondere dem, der mit 
ber Geſchichte Roms ſich beſchüftigt. Wir felbft aber ger 
ftatten uns noch folgende Bemerkungen. Hat auch unier 
Verfaſſer dem altgriehifchen Verkehrsleben, ſoweit es eine 
Vergleihung mit poftalifchen Einrichtungen zuläßt, eine 
ungleih gritmdlichere und ausführlichere Unterfuhung und 
Darlegung zutheil werden laflen, was der Zwed jeiner 
Monographie wie feine Kenntniffe erflärlih machen, als 
dies in Hartmann's Werke gefchehen ift, jo dürften doch 
nachſtehende Hinmweifungen nicht zwecklos erfcheinen, zu 
mal die Quellen überhaupt ebenjo ſpärlich an Zahl ale 
an Umfang find; ihr Werth befteht zum großen Theil 
nicht fowol in ihrem unmittelbaren Gehalt, als vielmehr 
in der Möglichleit, mwohlbegründete Schlüffe ans ihnen 
ziehen zu dürfen. Abgeſehen von Thucydides und Strabo — 
die Stellen aus Plato, die man zuweilen angeführt finde, 
bieten für ben vorliegenden Zwed feine Ausbeute —, jmei 
Schriftſtellern, die zur Zeichnung eines Bildes des griech⸗ 
fchen regelmäßigen Verkehrslebens recht gemau betrachtet 
fein wollen, glauben mir befonder® auf Suidas *) auf. 
merffam machen zu müflen, und nicht minder auf Bödh's 
„Urkunden über das Seeweſen des attiſchen Staate” (5. 2. 
©. 75) und endlid auf Friedrich Hermann’s „Griechiſche 
Staatsalterthümer“, wo die ältern archäologiſchen Werk, 
die nicht ganz unergiebig für den im Rede ftehenden Jurd 
erfchienen, zufammengeftelt find. Da fowol unjer Ber— 
fafjer ald auch Hartmann Hier und da Blicke in ftaatlice 
Gebiete thun, die nicht innerhalb der Grenzen ihrer Ar 
beiten liegen, fo fei erwähnt, daß beide Verfaſſer das 
höchſt merfwitrdige Poftwefen der alten Peruaner jo gr 
wie ganz unerwähnt gelaffen haben; unfer Verfaſſer ſpricht 
zwar in einer Anmerkung davon, aber ganz beiläufig und 
kurz. Sie fcheinen alfo beide die aus den Quellen gr 
fchöpfte längere Darftellung Prescott's in feiner „Geſchicht 
Perus“, Bd. 1 nicht gefannt zu haben. Ebenjo wollen 
wir die Verfafler darauf aufmerffjam maden, daß and 
die Mongolen ein BPoftinftitut befaßen und damit im 
15. Jahrhundert den Ruſſen ebenfo läftig fielen, wie die 
Nömer ihren Provinzialen. Ermann’s „Ardiv‘, I, 304 ik. 
gibt daritber nähere Auskunft. 

Wenn wir die zweite Abhandlung „Danzig das nordiſche 
Benedig“, und die vierte: „Die beiden Foscari” nur hm 
benjenigen empfehlen, die dergleichen Specialjtudien tre- 
ben, fo thun wir dies deshalb, um für die recht gediegen: 
und anziehend gefchriebene Monographie: „Das bürgerlid: 
Wohnhaus in feiner gefchichtlichen Wandlung“, den mürs 
fchenswerthen Raum zu erübrigen. Beim erften Anti 
hat das Thema, das der Berfaffer behandelt, etwas lim 
ſcheinbares; unterwirft man es aber einer forgfältigen 
Betradhtung, fo erkennt man bald feine Vebentung ur 
lernt es ſchätzen. Denn aud das Wohnhaus iſt ein im 
cielles Culturproduct; und fieht es die Gulturgefhistr 










*) Die ausgezgeihneten Regifter der Ausgabe von Hemferhuftus (ef 
Cıelen a ben. ” Ei 
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erforfchen, was und wie die Menfchen einftens aßen und 
tranten oder wie fie ſich Meideten, fo darf diefelbe Wiflen- 
ſchaft auch ohne Bedenten die Frage in ihren Bereich zie— 
ben: wie wohnte einftens unter dem unabweisbaren Ein» 
fuuffe der Natur und der Bildungsftufen die Menjchheit, 
wie ihre verſchiedenen Bölferftämme? Unfer Verfaſſer 
echt am der Hand der neueften Forſchungen und ihrer 
Refuftate die Phafen durch, welche der Bau der menjd- 
Iihen Wohnungen von den Troglodytenhöhlen an bis zu 
den gewaltigen Yurusbauten der Römer durchlief — Afiyrien, 
Babplonien, Aegypten und Griechenland *) find natitrlid 
ebenfalls ausführlich in Betracht gezogen —, um dann in 
eine ganz neue Periode, in die bes Mittelalters einzutre- 
tem, ohne fich dabei der Führung anderer bedingungslos 
anzubertrauen; und feine individuellen Anſichten und Urs 
theile zeigen eine Selbftändigfeit, wie fie nur durch eigenes 
Studium gewonnen wird, 

Im Imtereffe unferer Leſer theilen wir das Wefent- 
liche aus ber jchönen Epifode mit, welcher „Der Baurif 
des Kloſters St.-Gallen vom Yahre 820” (herausgege- 
ben von Keller, Zürich 1844) zu Grunde liegt. Der 
Bauplan ift vielleicht nur als ein idealer anzujchen, aber 
deffenungeadhtet als ein charakteriftifches Bild zu betrach— 
ten, weldjes die damalige Zeit gleichſam in ſich trug und 
entwarf, wenn es galt, ein Werl bürgerlicher Ardjiteftur 
auszuführen: 

Das Klofter gewährt den Anblid eines Städtchens mit 
etwa 40 verſchiedenartigen Gebäuden und zahlreichen, gerade an» 
gelegten Gaffen. Wir haben da aufer der Hauptlirche und zwei 

leinern für das Krankenhaus und die Novizenſchule die Abte- 
mohnung, die Klaufur oder die eigentliche Wohnung der Mönche, 
verſchiedene Schulen, eine Bibliothel, drei Gafthäufer für vor- 
nehme fremde, für arme Reiſende und Pilger **) und für fremde 
Mofergeiftliche, Wohnungen für Arzt, Armenpfleger, Piörtner, 
Gärtner u. |. w., ein Handwerts- und ein Arbeitshaus, Spei- 
her, eine Fruchtdarre, eine Kornftampfe und Mühle, Ställe 
für größere Hausthiere und für Federvieh, einen Sof, einen 
Gemüjegarten, einen Begräbnifplag und mehreres andere. 
Das Haupthaus, die eigentliche Wohnung des Abts, ift durch 
eine Duerwand im zwei gleiche Räume getheilt, von melden 
der eine bie Wohnftube, der andere das Schlafjimmer abgibt. 
In beiden befinden ſich, an ber Sceidewand gegeneinander- 
eftellt, zwei anjehnlihe Heisapparate, Defen oder Kamine. 
ngedeutet find auf dem Plame diefe Deizapparate ſtets durch 
einen runden Boriprung, der eher auf einen gemauerten Dien 
weiſen lönnte, wie ihm bereits nach Ulfila's Zeugniß die @o- 
then fannten. Die Ausrüftung der Wohnftube befteht aufer- 
dem aus mei Schränken an ber Sübwand, einem gegenüber 


7 Die inte ante Schrift: „Die —— —— der Hellenen. Nach den 

75 A von Mindler" (Berlin 1868), fonnte dem Berjafier noch 
t a 

*8 Der Ferenlafung ebabt, Mlofterrehnungen des Mittelalters durch · 

jugeben, wirb wiffen ak biejer * zo „ler bebeutend, jelbft ruinirend 





—8 und gegen ben vornehmen der nicht „er fogar plünberte, 
fugten ſich mande Llöfter burg $ ollegien zu ſchuh 
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ftehenden Tiſche und zwei Bänken an den beiden andern Wän— 
den. Im Schlafzimmer befinden ſich nicht weniger als acht 
Betten, ein größeres alleinfiehendes in der Nähe des Dfene, 
vielleicht das des Abts, die übrigen wahrjcheinfich für Säfte 
beftimmt länge der Band aneinandergereiht. Bom erfigenann« 
ten Raume führt ein Gang in die Kirche, vom zweiten zum 
requisitum naturae, Am obern Stod find Kammern und ein 
Studirzimmer angebrabt. Die Malerei an den Wänden wurde 
von funftfertigen Mönchen aus Reichenau beforgt. Bon ben 
foftbaren Teppichen, Ruhepoiftern, Gefäßen und Glas ober 
edeim Metall und anderm Geräthe, womit die Aula reichlich 
verfehen war, ift in den Schriften des Koſters öfters die Rebe. 
Unten in ber Bibliothef befand ſich das Schreibjimmer, mo 
Mönde Handihriften berftellten (mard jumeilen auch ala Straf- 
penlum aufgegeben), mit fieben Tiſchen am den nach außen füh- 
renden Wänden durdy Sechs zwijchenliegende Fenſter erleuchtet 
und jo tief herabreichend, daß fie das Licht unmittelbar auf die 
Tiſche werfen. Oben ift der Bücherſaal. Die Elaufur befindet 
fi an der Südfeite der Kirche. Diejes Wohnhaus der Mönche 
enthält zwei übereinander aufgeflihrte große Säle, ber umtere 
ift beisbar für den Aufenthalt am Tage befliimmt, der obere, 
das Schlafgemad, mit Betten und Wandbänfen befetst. Meb- 
rere Nebengebäude, ein Bad, ein Waſchhaus u. ſ. w. fiehen ba- 
mit in Verbindung. Gin ähnliches Gebäude Ichnt ſich an die 
Südſeite des Kreuzgangs, unten einen mit langen Giten und 
Tiſchen durchogenen Speifeiaal, oben ben Aufbewahrungsort 
für die Kleider enthaltend. Mit der Kliche, in deren Mitte ein 
gaben, gewölbter Herd mit vier Definungen für einzufegende 

Öpfe ſich befindet, hängt durch einen längern Gang wiederum 
ein Gebäude zufammen, welches die Bäderei und Brauerei des 
Klofters im fich Ächließt. Die inmere, für die dem Kloſterleben 
beftimmten tet nge eingerichtete Schule ift der Elaufur ähn- 
lich angelegt. Unter den Gemächern befinden fid) das heizbare 
Schulz immer und der Schlafiaal, die Kranfenftube, die MWoh- 
nung flr die Yehrer, ber Speifefanl und Kammern: Kliche und 
ein Badezimmer iehlen auch bier mit, Der Schullehrer hat 
feine Wohnung in der Nähe an die Kirche angebaut, ein Wohn», 
Studir- und ein Schlafiimmer nebft einem zweiten heizbaren 
Raum, der in das Gotteshaus führt. Im Gaflhaufe für vor- 
nehme "Fremde befanden fidy aufer einem großen Gaft» und 
Speifefaal vier heizbare Sclafgemäher, Kammern für bie 
Dienerfchaft, und Ställe für die Pferde; aufierdem gehörten zu 
dieſem Gaſthauſe nod eine befondere Küche, eine Bäderei, 
Brauerei u. ſ. w. Das Gaflhaus für arme Reifende und Pil- 
ger zeigt ſich im ganzen zwar ähnlich, aber viel einfacher ein» 
gerichtet. Selbft der Abort fehlt, der fonft immer mit dem 
Schlafzimmer in Berbindung fieht. Die Wohnung der Aerzte 
ift ein von drei Seiten umbautes Gemach: es befinden fi in 
demſelben befondere Räumlichkeiten für ſchwere Kranke, für bie 
Apotheke und für dem jedesmaligen Arzt, der aus der Zahl der 
Mönde genommen ward. Das Haus der Handwerker, bie 
für den Bedarf des Kloſters arbeiteten, war ähnlich eingerichtet, 
dod umfangreicher und mit zwei beleuchteten Mittelräumen 
verjehen. 

Die ernften Betrachtungen, die der Berfafler am 
Schluſſe feiner ſchönen Arbeit, die ſich bis auf umfere 
Zeit erftredt, angeftellt hat, und die Bergleichungen der 
Gegenwart mit der Bergangenheit empfehlen wir der Auf- 
merkfamfeit unferer Lefer. Karl Zimmer. 


Zur Kunftwilfenfhaft. 


1. Deutihe Kunfiftudien von Hermann Riegel. 
Rümplier. 1868. Lex.8. 3 Thlr. 10 Nor. 
Hermann Riegel, der ſich dem Freunden der Kunft 

und Kunftwiffenichaft bereits durch feinen „Grundriß der | 


bildenden Künſte“, wie durch feine Werte über Cornelius | ' 
und Garftens auf das befte empfohlen hat, bietet ihnen | 


Hannover, ı bier eine Sammlung äfthetifcer, 


fritifcher und funft- 
‚ hiftorifcher Aufjäge, welche durch bie Fülle und Mannid- 
faltigfeit ihres größtentheild der meuern und neueften 
Kunftentwidelung entnommenen Inhalts und durch die 
umſichtigen und anregenden Urtheile über die barin ber 
handelten Gegenftände gleichfalls geeignet find, im weiten 
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Rreifen ein lebhaftes Intereſſe für fich zu ermeden. 
Gerade die Vielfeitigfeit und Verſchiedenartigkeit deſſen 
aber, was in ihr zufammengeftellt ift, macht es dem 
Berichterftatter ungemein ſchwierig, ja, wenn er fid 
furz zu faſſen bat, geradezu unmöglich, fich über fie 
nur einigermaßen befriedigend in näher eingehender Weiſe 
aus zuſprechen. Ein Buch, das uns zunächft „die Spuren 
der Römer auf deutſchem Boden“ verfolgen läßt, das 
fi) aledann in einer Reihe von Auffägen mit einer An« 
zahl älterer deutfcher Architeturwerfe, namentlich mit ber 
Goldenen Pforte zu Freiberg, den Domen zu Speier, 
Worms und Mainz, den Schlöffern Stolgenfel® und 
Rheineck, der Piebfrauenfirche zu Arnftabt, und mit dem, 
was neuerdings für ihre Neftauration gejchehen ift, be- 
fchäftigt, weldyes fodann eine Reihe moderner Bauten 
und Bauunternehmungen, wie den neuen Dom und bie 
Königsgruft zu Berlin, die neue Börfe dafelbft, die 
Friedenstirche zu Potsdam, das Humboldt'ſche Schloß zu 
Tegel, das Mufeum zu Köln, die Werte des „monumen« 
talen Neu-München“ und insbefondere die Arbeiten von 
Klenze die Revue vor ums paffiren läßt, welches hierauf 
G. Schadow's Polyflet und eine Anzahl neuerer Bilb- 
hauerwerfe von Rietfchel, Wolff, Drake, Schilling und 
Begas zu Gegenftänden verfchiebener Betrachtungen macht, 
welches hiernadh in dreizehn verfchiedenen Auffägen zunächſt 
zwei ältere Gemälde (dem Bofweiler Altar zu Speier 
und das Dedenwert des Paul Veronefe zu Berlin), dann 
die auf Dante bezüglichen Leiftungen der neuern deutſchen 
Malerei, ferner eine Reihe hervorragender Meifter, wie 
Cornelius, Genelli, Rahl, Rethel, 5. Wagner, Koch, 
Schirmer, Bleibtreu, Camphaufen, Kraus, Dverbed, 
Auftige, Plübdemann, Schrader u. ſ. w., dharafterifirt 
und ſich enblih auch mod über die jüngfte berliner 
Kunftausftelung und einige allgemeine Themata, z. B. 
über das Verhältniß zwiſchen Kunft und Staat, über die 
zweite „Wiedergeburt“ (Renaissance) und über ultramontane 
Kunftfchreiberei, ausfpriht — ein Bud) von fo mafjen- 
baftem und mannichfachem Inhalt regt jelbfiverftändlich 
in dem, welcher darüber berichten fol, der fragen und 
Intereſſen jo viele und verfchiedenartige an, gibt in fo 
unzähligen Fällen einerfeit# zu beifälligen Urxtheilen, an« 
bererfeitö zu Zweifeln oder Entgegnungen Beranlaffung, 
daß man ſchließlich mindeftens ein gleich ſtarkes Buch 
fhreiben müßte, wenn man alle durch daſſelbe angeregten 
Veen zum Ausdrud bringen wollte. Unter ſolchen Um» 
fländen bleibt dann nichts übrig, als nur kurz auf einiges 
Wenige, was gerade aus der Mafle des Erörterungswerthen 
bervortritt, hinzudeuten, und aud wir müffen uns hier 
mit einigen derartigen Andeutungen begnügen. 

Unter den auf bie Architeftur bezüglichen Auffägen 
find befonders die über die Dome von Speier, Worms 
und Mainz von allgemeinerm Intereſſe, fofern der Autor 
bei diefer Gelegenheit zugleich feine Anfichten über die 
wejentlichen Unterfchiede der antifen und der mittelalter- 
lihen Baukunft darlegt. Wir haben fie mit großer Be- 
friebigung gelefen und in allem Wefentlihen die Ideen 
bes Verfaſſers mit den unferigen übereinftimmend gefun- 
ben, namentlih darin, daß er die enticheidenden charat- 
teriftifchen Eigenfchaften beider Ausdrudsformen nicht blos, 
wie es neuerdings fo häufig gefchieht, aus rein äußerlichen, 
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allerdings auch beachtenswerthen Einflüffen, wie img, 
Bodenbeichaffenheit u. f. w., fondern aus dem inneren 
Kern der die Zeit und das Bolt beherrfchenden Gott: 
und Weltanfchauung ableitet und aus ihmen zugleich die 
Vorzüge, die fie voreinander haben, wie die Mängel, 
die ihnen anhaften, ohne einfeitige Bevorzugung ber einm 
oder der andern in das rechte Licht jegt. Nur im einige 
Nebenbemerkungen vermag ich ihm nicht beizuftimmen, 
So jagt er z. B. ba, wo er der durch die Kühnheit und 
Energie des Geiftes auf das höchſte gefteigerten techniiher 
Bollendung der Gothik gedenkt: als ein Ausfluß roman 
tiſcher Ueberfchwenglichkeit müfle der oft gebrauchte Ver⸗ 
gleich erjcheinen, daß die gothiſchen Dome wie eine ver 
fteinerte Muſik daftänden; denn wenn felbft alle übrig 
Bergleihungspuntte zuträfen, fo fehle doc, der Kunſt des 
Epigbogens durdaus dasjenige, was wir in der Muſi 
die Melodie nennen. So viel mir befannt, ift jener 
Vergleich nicht blos auf die Gothik insbefondere, jondern 
auf die Architektur überhaupt angewandt, und erinnern 
id) mid) faum eines Aeſthetikers, der ihm nicht im dielem 
Sinne acceptirt umd gutgeheifen hätte. Es muß alle 
doch mol etwas Treffendes in ihm liegen, was ſich nicht 
als ein bloßer Ausflug romantifcher Ueberfchmwenglid- 
feit abfertigen läßt. Mad) meiner Ueberzeugung ſpricht 
fi) in diefer Vergleihung fogar nicht blos ein poetiſchet 
Bild, fondern eine wirklich wiſſenſchaftlich bedeutſame und 
wiſſenſchaftlich zu begründende Analogie beider Künſte 
aus, welche ganz beſonders geeignet ift, dasjenige, mas 
beide inmitten ihrer Verſchiedenheit Gemeinfames und | 
Gleichartiges befigen, zu Marem Bewußtfein zu bringen 

und zugleid ihren umverfennbar ähnlichen Eindrud auf 
Gemüth und Stimmung zu erflären. Wenn Riegel den 
Vergleich deshalb nicht gelten laſſen will, weil der Gothil 
die Melodie fehle, jo ift dagegen zu erinnern, daß ja der 
Vergleich jelbft das flüffige, jucceffive Moment der Muſil 
auf die Architektur nicht mit angewandt wiſſen will, m 
dem er eben letstere als eine „verfteinerte” oder auch wol 
„gefrorene“ Mufit bezeichnet, alſo nur das im Betracht 
zieht, was ſich ebenjo wohl fimultan im Raume, wie jur 
ceffiv in der Zeit darzuftellen vermag. Außerdem aber 
fehlt es der Urchiteftur, wenngleich fie im ihrem rein 
objectiven Zuftande ohne Succeffivität ift, doch im der | 
Art und Weife, wie fie auf das Subject wirkt und von 
biefem angejchaut wird, alfo gerabe in dem, was an ihr 
das MWefthetifche ift, an foldyen Elementen, welde der 
Melodie in der Muſik entfprechen, keineswegs. Vielmehr 
macht jede Linie im ihr, indem fie vom Auge im ihren | 
Hebungen und Senkungen, Neigungen und Abneigungen 
verfolgt wird, auf diefes ganz entſchieden einen gleich 
artigen Eindrud wie das Auf» und Niederfteigen der 
Töne in der Melodie, und es beruht diefer gleichartige 
Eindrud auch auf gleihartigen Urfachen. Mit bejonderer 
Deutlichleit empfangen wir diefe Wirfung von den Pinie 
der Profilirung; aber auch die Lineamente, welche die 
Eintheilung und Gliederung der Räume bewirten, ent: 
behren dieſes Effects nicht, nur daf bei ihnen mehr alt 
bei jenen ein gleichzeitiges Zufammenwirfen mehrere 
Linien ftattfindet, wie uns ja auch im der Muſil du 
Melodie jelten ifolirt, fondern im harmoniſcher Verbindung 
mit andern entgegentritt. Was aber hier von dem Linien 
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der Architeltur überhaupt gejagt it, gilt doch jedenfalls 
auch von denen der Gothik und des Spigbogenftile. 
Yäßt ſich auch vielleicht gegen die Profilirung des äußern 
Umriffes der gothiſchen Bauwerke fagen, daß ihre Linien 
zu oft und zu fchroff unterbrochen erfcheinen, zu ſehr der 
Continwität ermangeln, um einen vorherrfchend melodiöfen 
Eimdrud zu machen, jo fann man es doc; ficherlich nicht 
von denjenigen Yineamenten und formen behaupten, welche 
das Auge fucceffio zu verfolgen veranlaft wird, wenn 
man durd) das Portal in das Innere eines Doms tritt 
und den Blick au den Pfeilern empor bis zu den Gewölbe 
näufen oder die Halle entlang bis zum äußerjten Abſchluß 
des Chors gleiten läßt. Hier ift nit nur Rhythmus 
und Melodie, fondern es fehlt felbft in den Abitufungen 
fit) begegnender und gegenfeitig temperirender Lichter und 
Schatten an mannihfahen Klangfarben nicht. Uebrigens 
ift no) in Erwägung zu ziehen, daß es ja auch im ber 
Muſil Schöpfungen gibt, in denen die Melodie keineswegs 
die dominirende Rolle fpielt, ja Compofitionen, die im 
der Zufammenjtelung der Formen wie von feiten ihres 
Gehalts gerade mit der Compoſitionsweiſe der Gothif die 
augenfälligfie Aehnlichkeit haben, wie z. B. in der Fuge 
das lWebereinandergreifen der Stimmen in der Darftellung 
des gemeinfamen Motivs entjchieden an das Uebereinander- 
thürmen der Spiggiebel und Fialen am Aeußern der 
gothifchen Dome erinnert. 

Bei Beiprehung der rheinischen Dome bietet fid) dem 
Berfaffer Gelegenheit, mehrmals aud feine patriotifche 
Gefinnung zu befunden, indem er der Zerftörungen ge— 
denfen muß, welde diejelben unter den Invaſionen der 
Franzoſen erlitten haben. Er jagt: 

Dem gerechten Zom und tiefen Abſcheu vor den Mord» 
brennerthaten der Jahre 1689 und 1794 mag man verzeihen, 
mern im umferer Zeit immer und immer wieder an dieſe 
Greuel erinmert wird, denn nicht ohne den größten Schmerz 
farm eis fühlender Menſch, ein Deuticher, der ein Herz für fein 
ſchönes Vaterland und defien große Gedichte hat, vernehmen, 
mie das Meich damals nicht mur gräßlich verhöhnt, nein, wie 
geradezu das an fih Schlechte, der bewußte böje Wille fein 
heilloies Spiel mit einem ſchuldloſen Lande trieb. Es ift ſtets 
eine nene Mahnung, Herz und Auge auf dem rechten led zu 
behalten und in jedem Augenblide bereit zu fein, zu Wehr und 
Waffen zu greijen, denn find aud) Yudwig XIV. und das Direc- 
torium dahin — die Franzoſen find geblieben. 

Mit lebhaften Intereſſe haben wir des Berfafjers 
Mittgeilungen über die neue Börſe zu Berlin und bie 
Baupläne zum projectirten Dom daſelbſt gelefen; nur hat er 
uns mit feinen Einwänden gegen die großartigen Dimen- 
fionen des genialen Stüler'ſchen Entwurfs nicht zu über 
zeugen vermodt. Cr meint, für eine proteſtantiſche 
Gemeinde fei ein fo riefenhafter Bau unbraudbar. Hier 
jei die Predigt der Kern der kirchlichen Erbauung, ein 
Raum von 20000 Duadratfuß Grundflähe und 400 Fuß 
Höhe ſei aber von feinem Prediger auszufüllen, woraus 
folge, daß eine proteftantijche Kirche überhaupt nur eine 
mäßige Größe haben dürfe. Dagegen möchten wir die 
Frage aufwerfen: Sol und muß fid denn der Proteftan« 
Hsmus durchaus auf den bisherigen Cultus bejchränten? 
Wäre es nidt höchſt wünfchenswerth, wenn er auch der 
tunſt wieder eine bedeutendere Mitwirtung zur Erbauung 
inräumte? Wird er nicht erft hiermit feine Sendung zu 
yollenden und aus der gegenwärtigen Spaltung wieder 
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eine gemeinfame deutſche, von cm unabhängige Kirche 
herbeizuführen vermögen? Und wird es nicht fir eine 
ſolche Eventualität der großartigften Räumlichkeiten ber 
ditrfen? Aber aud) für die gegenwärtigen Berhältnifie 
ſcheint und in einer Stadt von der Bedeutung Berlins 
eine Metropolitanfirche von möglichſt großen Proportionen 
ein weſentliches Bedürfniß zu fein; denn abgefehen von 
dem eigentlichen Gottesdienft, bedarf man doch einer folchen 
auch zu größern Feierlichkeiten, und zu folden werden 
ſich vorausfichtlich im der Folge mehr und mehr Gelegen« 
heiten bieten. Seien wir alſo froh, wenn die Baufunft 
hierzu frühzeitig die würdigen Räume fafft. 

Bezüglich der Auffäge über Bildnerei und Malerei, 
welche ſämmtlich für den feinen Kunftfinn und die tüch- 
tige Sennerjchaft des Autors Zeugniß ablegen, wollen wir 
uns nur eine Bemerkung über die hiftorifchen Landſchaften 
erlauben. Riegel legt denfelben mit befonderer Beziehung 
auf die biblifchen Landſchaften von Schirmer einen hohen 
Werth bei, und wir find weit entfernt, die mannichfachen 
Schönheiten diefer Arbeiten, wie verwandter Gompofitionen 
von Koch und der trefflichen Odyſſee-Landſchaften von 
Preller, in Abrede oder Zweifel ftellen zu wollen. 
Gleichwol können wir nicht unterlaffen, der Gattung 
überhaupt gegenüber unfern Bedenken Ausdrud zu geben, 
Wir haben erft kürzlich, Gelegenheit gehabt, die ganze Reihe 
der bibliſchen Landſchaften von Schirmer zugleich mit nod) 
andern Landſchaften deffelben Meiſters zu ſehen, und fo 
fehr wir bei der Mehrzahl der erftern die wohldurchdachte 
und warmempfundene Anpaflung des Landfchaftlichen an 
das hiſtoriſche Motiv anerkennen mußten, fonnten wir 
uns doch nicht verhehlen, daß der äſthetiſche Genuß an 
den nicht mit ſolchen hiſtoriſchen Motiven ausgejtatteten 
Landſchaften ein reinerer, unmittelbarerer, naturgemäßerer 
war. Im Vergleich mit diefen, melde die Erklärung 
ihres Charakters und ihrer Wirkung unmittelbar in ſich 
felbft trugen und durchaus den Eindrud naiver, in Anlage 
und Durdführung entſchieden einheitliher Schöpfungen 
auf und machten, fühlten wir an jenen ftets eine gemifle 
Berechnung, eine Bemühung, zwei verfchiedene Dafeins- 
iphären, wie die Natur und das Menfchenleben, die ſich 
erfahrungsmäßig weit öfter antagoniftifch oder gleichgültig 
als ſympathiſch zueinander verhalten, in einen künftlichen 
Zufammenhang zu bringen; und fo wie wir uns biejer 
Abfiht bewußt wurden, fonnten wir uns aud) einer ge= 
willen Verftimmung nicht entziehen, um fo weniger, als 
wir uns jagen mußten, daß doch die Löſung diefer Auf- 
gabe im allgemeinen feine befonders ſchwierige ift, viel 
mehr in dem meiften fällen jo nahe liegt, daß ſich aud 
ein mittelmäßiges Talent in der Auffindung des jzuein« 
ander Paffenden nicht wohl vergreifen fann. Und hierzu 
fommt nod etwas. Indem man bei derartigen Compo- 
fitionen über einen tharfächlich beftehenden Dualismus 
binauszulommen ſucht, verfällt man faft mit Nothmen- 
digkeit einem andern, der in Sunftwerfen weit unange- 
nehmer empfunden wird als jener, mämlich demjenigen, 
der in der Zweideutigleit oder Zwitterhaftigfeit einer 
Kunftgattung liegt. Sofern überhaupt die Kunft in ihren 
Schöpfungen die der Natur zu überbieten vermag, erreicht 
fie e8 gerade dadurch, daß fie ihre Kräfte auf die Dar- 
ftellung gewiffer mehr oder minder fireng voneinander 
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geichiedener Gebiete des Gefammtjeins concentrirt, daß 
fie fi demgemäß in eine Kunft von ſichtbaren und hör— 
baren Gebilden, als bildende Kunft wieder in Banfunft, 
Plaftit und Malerei, und als Malerei wieder in Hiftorien- 
nıalerei, Genremalerei, Landſchaftsmalerei u. f. w. ſcheidet. 
Was nun aber ift die Hiftorifche Landſchaft? Iſt fie 
vorherrichend Landſchaft oder Geſchichtsbild? Offenbar 
joll fie präpalirend das erftere jein. Uber was ift die 
Folge davon, wenn bdiefer Forderung genügt wird? Das 
Gefchichtliche in ihr finft mad) feiner Größe und Aus— 
führung nothwendig zu einer ftaffageähnlichen Erfcheinung 
herab. Gleichwol ſoll diefelbe nicht blos einen allgemeinen, 
genreartigen, alltäglichen Vorgang, fondern einen befondern, 
individualifirten, hiftorifchen Einzelact darftellen, und, was 
noch mehr jagen will, diefer Einzelact ſoll uns zugleich 
al® derjenige erjcheinen, welcher das Landſchaftliche des 
Bildes in feiner Totalität wie in feinen Einzelheiten, in 
feinem grumdwefentlihen Charakter wie in feiner momens 
tanen Stimmung bedingt und beftimmt. Wird aber nicht 
hierdurch die Landſchaft an fid) nothwendig zur Nebenſache 
berabgedritdt? Werden wir nicht genöthigt, das eigent- 
liche Motiv des Bildes dennoch in dem gejchichtlichen Act 
zu erbliden? Und werden wir nicht, indem wir bdiefer 
Nöthigung nachgeben, die blos ftaffageartige Darftellung 
deſſelben nothwendig dürftig und ungenügend finden, ja 
es als eine Umkehrung des naturgemäßen Berhältniffes 
herausfühlen müffen, daß wir die eigentliche Darftellung 
des beftimmenden Geſchichtsacts nicht in diefem felbft, 
fondern in der ihm zum Hintergrunde dienenden Land» 
ſchaft aufjuchen jollen? Wie groß auch die Kunſt des 
Meifters fei, er wird diefen Widerfpruch nie ganz zu löfen 
bermögen, und darum wird e# jehr gerathen fein, im Anbau 
diefer Gattung mit Vorfiht zu verfahren. 

Mit befonderer Freude haben wir den Aufſatz über 
„Ultramontane Kunftichreiberei” gelefen. Es erhellt dar— 
aus, daß denn doc der Berfafler die Abhängigkeit ge 
wiſſer Kunftleiftungen vom kirchlichen Dogma und einer 
beftimmten Gonfeffion nicht in fo ernftlidem Sinne nimmt, 
als cs, nad einigen Aeußerungen in feinem Werk über 
Cornelius zu fchließen, den Anfchein hatte. Er befämpft 
vielmehr hier die in ultramontanen Kunfttheorien geltend 
gemachten Grundſätze, daß die einzig wahre Duelle 
wahrer Kunft der Glaube fei, und daß das Heiligthum 
bes Glaubens einzig und allein von der römifchen Kirche 
bewahrt werde, in höchſt emergifcher Weife und macht 
dafür den andern Grundjag geltend, daß die einzige und 
untrüglihe Quelle der Kunft die poetifche Begeifterung 
fei. Aud in andern Auffägen, 3. B. bei feiner Beur- 
theilung der Steinle'ſchen Wandmalereien und ähnlicher 
Productionen, hat er ſich in gleihem Sinne ausgeſprochen. 
2. Studien zur Kunſtgeſchichte und Wefthetif. I: Der Teufel und 

feine Gefellen in der bildenden Kunfl. Bon Hugo Frei. 

herren von Blomberg. Berlin, C. Dunde. Gr. 8, 

22, Nar. 

Monographien wie die vorliegende, welche ſich zur 
Aufgabe machen, irgendein einzelnes Object der fünftleri- 
ſchen Darftellung von allgemeinerer Bedeutung nach den 
verfchiedenen Phafen feiner Behandlung durd; alle Stadien 
der Kunftgefchichte zu verfolgen, tragen ebenfo jehr zur 
Förderung der Kunſtwiſſenſchaft felbft wie zur Belehrung 
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des fich für Kunſt intereffirenden Publikums bei, und find 
baher, fofern fie ihrer Aufgabe genügen, vorı beiden Cti- 
ten als dankbar aufzunehmende Erfcheinungen zu begrüßen 
Der Berfaffer der obengenannten Schrift hat fi dayı 
ein mit dem Schönen fcheinbar in Widerfpruch ftchentes, 
gleihwol aber in der Kunft jehr bedeutſames und meit: 
greifendes Thema gewählt, und wir dürfen ihm das 
Zeugniß geben, daß er daffelbe mit Geift und Sachlenntniß 
behandelt hat. Er erblidt den Kern deſſen, morin ſich 
bie fünftlerifche Darſtellung des Diabolifchen bekundet, in 


"dem Gedanken: „das Böje im meitern wie im engern 


Sinne durch das Häßliche, ja unter Umſtänden durch das 
Monftröfe, alfo die innere Misform durch äußere zur 
Darftellung zu bringen“; und er macht hierzu die Bene 
fung, diefer Gedanke jcheine das Einfachite zu fein, mat 
eö gebe; nichtödeftoweniger habe er keineswegs von Anfang 
an ım Bewußtfein der Kumft gelegen, fondern er hate 
fi) erft nah und mad, entwidelt, habe eime förmlich 
Geſchichte und fei im feiner vollen Klarheit erft mit der 
höchſten Entwidelungsftufe der Kunft zur Blüte gelangt, 
ja überhaupt erft mit dem Beginn der germanifch- drif- 
lihen Weltanfhauung ins Bewußtſein getreten. 

In allem, was die vorchriftliche Zeit der Darftellung 
des Diabolifchen etwa Aehnliches bietet, erblidt er daher 
nur umnvolllommen ausgebildete Borfpiele, und im de 
Belegen und Gründen, die er im erften Abfchmitt für 
diefe Anficht beibringt, liegt wirklich viel Ueberzeugendet. 
Aufgefallen ift uns jedoch, daß er allzu flüchtig über die 
dahingehörigen Elemente in den Traditionen der Hebräcr 
hinweggeht, ja der Schlange des Paradiefes gar keine 
Erwähnung thut; und noch weniger rechtfertigen läft ei 
fi), daß aud des Ahriman der alten Perfer, des Br 
herrſchers der Finfternig und des Urquells alles Böten, 
fowie des ihm zugefellten Reichs der böfen Geifter un 
des ihm geweihten Thiergezüchts und Ungeziefers mit ki- 
nem Worte gedacht ift — Geftalten, die offenbar zu dee 
verwandteiten Borläufern des Teufels und feiner Gelee 
gehören und nicht wohl unerwähnt bleiben durften, wenz 
fie auch nur eine poetifche, micht plaftifche Ausbildung 
erfahren haben. 

Sehr viele treffende Bemerkungen enthalten die nädhf 
folgenden Abſchnitte, im denen die hriftlichen Ausgangt 
punfte und die Behandlung des Diabolifchen bis Dante 
befprochen werden. Beſonders anfhaulic und lebende 
ift die Schilderung der dämonifchen Geftalten, wie fie fih 
nad) und nad) in der Ornamentik und in den Berichli 
gungen kalligraphiſcher Verzierungen ausbilden und aut | 
bloßen Schnörkeln und Lineamenten zu felbftändigen und| 
frei ſich bewegenden Gebilden werden. Er fagt: 

Es währt nicht allzu lange, bis jene Köpfe und Beine ĩs 
zu bizarren Drachen- umd Bogellörpern zufammenziehen, bie‘ 
deutlicher durch Farbe und Contour aus dem Yinienwirrmarr 
ſich herausfinden laffen. Eine Weile hängen fie no, abge 
genen Hänten glei, leblos und träge, ım den Schlingen It 

iemengefledits (bis ins 13. Jahrhundert). Aber allmählıs 
gewinnen fie Phyſtognomie und Yebensfähigfeit. Sie krieder 
und Eettern, fie beißen grimmig in das Ornamentenwert, dı# 
fie nur noch Tofe in feinen Ringeln trägt. Und num haben it 
ſich befreit, fie laufen zwiſchen den Ueberfchriften, meben da | 
Zeilen herum Über das ganze Blatt und fchaufeln fid din | 
nisch -äffiich auf den langen Schweifen der Initialen. Ia, m» 
lich jchlüpfen fie und flattern fie gar heraus aus dem 





Zur Sagenliteratur. 813 


und Berfhluß der heiligen Bücher, und an Dachrinnen und | nicht überall mit gleichem Glück zu bewältigen, und bem- 
Sänfenfnäufen, unter Schlußfleinen und Confolen ſich ein- er verfällt an Darftellung abimechfefnb ins 
niftend, beginnen fie ein felbfländiges plaftiiches Dafein. Ein Trodene unb aem altfam Auf efchr aubt Auch läßt 

wunderliches Geſchlecht, das feinen Buffon nod; erwartet, aber g g9 e. „pi er 
verdiente! Bald aus Unfe, Krebs und Fledermaus, aus Stord | und mehrfach, jenen Uebelftand empfinden, der freilich von 
und Sperber, ans Zwerg, Bod und Wappenlöwe gemiſcht, Schriften, die zugleich populären und wiſſenſchaftlichen 
bald völlig unbenennbar; hier beſtialiſch wild, dort pofjenhaft | Anfprüchen genügen möchten, faft ungertrennlich ift, in« 


menihlich, ſcheint es mehr als ein anderes Gebild alter und : ; ; : 
neuer Zeit geeignet, jenen Höllenpöbel zu bilden, von dem wir dem er ſich ſtellenweiſe allzu jehr mit allgemeinen Schil- 


an einer andern Stelle geiproden haben. Und in Wahrheit, | derungen begnügt, wo man eine eracte Mittheilung pofi- 
fo thut es. Während für die hohen MWürdenträger der Unter» tiver Einzelheiten zu erhalten wünſchte, an andern Stellen 
welt im ganzen bie gen ur rg mit (mehr oder minder) | dagegen trodene Details durch eine ihmen unangemeffene 
antifer Ausfhmlüdung maßgebend bleibt, flellt die mordifche MWürzung mundgerecht zu machen ſucht. Immerhin gibt 
Phantaftif von jetzt an ein für allemal das Kontingent der nie die Schrift über di ich r in d d 
derm Regionen, jeboch nicht ohne endlich auch dreift und mächtig Schrift über die verfchiedenen Formen, in denen das 
in die vornehmern einzubringen. hölliſche Princip mad; und nad von Dante, Orcagna, 
In den folgenden Abfchnitten weiß der Verfaſſer die | Fieſole, Martin Schön, Boſch, Breughel u. ſ. w. bie in 
Schwierigkeiten, die ifm aus dem bei aller Mannichfaltig- | die Neuzeit herein eine künſtleriſche Darftellung erfahren 
keit doch immerhin gar zu gleihförmigen Stoff erwachen, | hat, eine reichhaltige und interefjante Ueberficht. 
weil mit der Steigerung der aufgebotenen Mittel nicht Adolf Beifing. 
immer auch eine Erhöhung bes Intereſſes verbunden ift, | (Der Beſchluß folgt in der nädfien Rummer.) 
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Deutſche Heldenfagen des Mittelalters. Erzählt und mit Er- | wechfeln lebendig ab mit dem Berichte des Gefchehenen. 
fäuterungen verjehen vom Albert Richter. Zwei Bände. | Weber gezierte Wendungen noch deutſchthümelnde Aus - 
Mit zwei in Kupfer radirten Eompofitionen von W. Georgy. | prüde find zu vermeintlichen Schmude angebradht, fon- 


Feipgig, Brandſtetter. 1868. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nar. dern der Erzähler tritt zurüd und vergönnt dem Inhalt 
Keinem Aufmerffamen wird die Wahrnehmung ent- | feine eigene Wirkung und Gewalt. 
gehen, daß von Tag zu Tag bie Theilnahme an unferer Bei einigen Dichtungen, welche nicht nur nad) ihrem 


ältern Literatur umd Sagenwelt fid) verbreitert und ver- | Gehalt, fondern auch nad ihrer Ausführung von hohem 
tteft; und diefe Theilnahme hat längft aufgehört eine | bihterifchen Werthe find, hat der Erzähler ſich mit Recht 
bloge Schwärmerei oder eine müßige Neugier zu fein. | möglichft ftreng an den Wortlaut des Gedichts gehalten. 
Hoc erfreulich aber ift micht minder der zunehmende Eifer | Andererfeits ftimmen wir ihm ebenfall® bei, daß er bes 
der Gelehrten und Fahmänner, die Wege zu bahnen, | firebt war, bei den Gedichten, welche als Erzeugnifie fpä- 
melde zu jenen verborgenen Schätzen hinleiten. Dem | terer Zeiten mit mandem Ungehörigen gejhmüdt oder 
Kreife der Werke, welche es fi; zur Aufgabe fegen, die | nach dem Urtheile unferer Tage verunziert wurden, foviel 
Lefemelt, die mehr fucht als flüchtige Unterhaltung, in | als möglid; die Sage in ihrer Reinheit herzuftellen und 
die altdeutſche Dichtung einzuführen und zugleich zu einer | die für unfern Geſchmack unnöthigen Wiederholungen und 
eingehendern Beichäftigung mit diefer Literatur anzuregen, | langweiligen Befchreibungen zu unterdrüden. Aber fonft 
will ſich das vorliegende Bud) Albert Richter's zugejellen. | hat Richter die Ueberlieferung nicht angetaftet. Dabei 
Eine doppelte Aufgabe ift in diefem Buche vereinigt, | war er darauf bedacht, die beften der vorhandenen Terte 
wie fchon der Titel uns erkennen läßt: die beutfchen | zu Grunde zu legen und die übrigen mindeftens zu Rathe 
Heldenjagen find hier „erzählt“, und zugleich find fie „mit | zu ziehen, 
Erläuterungen verjehen“. Die beigegebenen „Erläuterungen“ find nur zu gering« 
Beſcheiden bekennt der Erzähler von ſich, feines Eige- | ftem Theile Erflärungen zu den Einzelheiten des Erzäh- 
nen fei wenig in dem Bude, und darum bitte er im | Iungstertes, fondern auf die Erzählungen folgende und Ein- 
Vertrauen auf den Werth des Erzählten um eine freund» | leitungen vertretende Ercurfe über die Sagen, ihre mytho- 
liche Aufnahme feines Werks. Aber wenn auch in der | logifden und hiftorifchen Bezüge, über ihre literarijchen 
That bei einer folchen Nacerzählung die Bemühung nur | Niederfchreibungen und ihre Dichter, über die culturgefchicht- 
eine reproductive ift, fo ift das Verdienſt deshalb nicht | lichen Momente in den Dichtungen, welde zum Ber- 
geringer und ein Urtheil über das Geleiftete nicht aud- | ſtändniß nothwendig zu berühren waren. Hier find aud 
geihloffen. Es ift gar nicht fo Leicht, wie es vielleicht | die flandinavifchen Sagengeftaltungen berüdfichtigt und 
manchem erfcheinen mag, eine alte Dichtung fo wieder- | öfters ihrem Wortlaut nad) mitgetheilt. Richter bekennt, 
zugeben, daß der Anklang an das Original erhalten bleibt | daß er im diefen feinen „Erläuterungen“ auf den Schul« 
und zugleich der flüffige Erzählungston der heutigen Profa | tern eines Grimm, Uhland, Goedele, Koberftein, Wader- 
getroffen wird, Wir haben uns überzeugt und geftehen | nagel, Ettmüller, Rafmann und mandes andern ver- 
es mit Freuden, daß Richter feine Aufgabe in glüdlich- | dienftvollen Forfchers ftehe. Auch hier müfjen wir ihm 
fter Weife löfte. Bor allem hat ung die Einfachheit feiner | das Zeugniß geben, daß er die umfangreiche gelehrte 
Darftellung angeſprochen. In meift kurzgebauten Sägen | Literatur ſehr fleifig und umfichtig benugte und die haupt« 
jhreitet die Erzählung fort. Die Reben der Perfonen ſächlichſten Ergebnifje gefchidt verwerthete und zum Ge— 
1869, 5ı, 102 


814 


meingut machte. Daß hier und da Weußerungen vor- 
fommen, denen man eine andere Faſſung wünſchte ober 
die jelbit den Widerſpruch Herausfordern fünnen, dad 
liegt in der Natur eines jolden Werks. Außer der all» 
gemeinen Benugung vorliegender und zugänglicer Arbei- 
tem läßt Richter öfters feine Gewährsmänner felbft reden, 
vor allen Uhland, dann Bilmar, Pfeiffer, Bartſch, Guftav 
Freytag u.a, Sind diefe Stellen außer ihrem gewichti— 
gen Inhalt auch befonder® beachtenswerth und anziehend 
durch ihre Form, fo billigen wir folde —— 
durchaus; doch konnten wir uns bei der Peltüre des Ge— 
danfens nicht erwehren, als habe der Berfaffer hier doch 
etwas enthaltfamer fein dürfen, zumal ihm felbft eine 
gewandte Diction zu Gebote fteht. 

Die Einleitung handelt im allgemeinen von der „Deut- 
ſchen Heldenfage“, von ihrer Entftehung, von ihren mythi« 
ſchen und gefdhichtlichen Elementen. Dazu gefellt ſich ein 
drittes: ihr fittlicher Gehalt. Bor allem ift es die deutſche 
Treue, die im der Heldenfage ihre ſchönſte Berherrlichung 
findet, eine Treue fo feft, jo unerſchütterlich, da fie, 
wie es in den Sagen felbit, 5. B. an dem grimmen Ha» 
gen oder an Kriemhilde hervortritt, nad) anderer Seite 
hin fogar zur Härte und Granfamkeit werden fanır. Um 
das Weſen dieſer Treue feinen Leſern verftändlich zu 
machen, theilt der Berfaffer im voraus einiges von den 
Geſetzen und Sitten der alten Deutfchen mit, berührt die 
Gefolgſchaft und Waffenbrüderfchaft und die daraus ent« 
jpringende Blutrache. Dann wendet er fid) dem verſchie— 
denen Sagenfreifen zu, befpricht die Ausbreitung der Sa- 
gen, ihre Berbreitung beim Bolfe, ihre Verwerthung 
durd die Fahrenden Sänger, ihr allmähliches Sinfen 
und ihr geringes Fortleben in der Neuzeit. Mit folgen« 
den Sägen beſchließßt Richter feine Einleitung: 

Die herrlichen, die Heldenſage betreffenden Gedichte des 
Mittelalters waren bis zum 18. Jahrhundert völlig vergeſſen. 
Als fie damals eudlich aus dem Staube der Bibliothelen here 
vorgezogen wurden, gab es wol Männer, die ihren Werth er 
kannten und für den Abdrud derſelben Sorge trugen, Andere 
jedod wollten darin nichts finden als ein Zeugniß für die Ro— 
heit und Ungebildetheit des Mittelalters. Sprad) ſich doch jelbft 
der große König Friedrich IL von Preußen, der fich ja leider 
durch ferne Hodihägung des Franzöſiſchen und feine Beratung 
alles Deutichen auszeichnete, uud dem man einen Abdrud jener 
Gedichte zugeſchictt hatte, dahin ans, daß er ſolche Bücher nicht 
in feiner Bibliothel aufſtellen werde, da fie feinen Schuß Pul- 
ver werth jeien, und dab man ſolche Sachen lieber hätte un» 
gedrudt laffen ſollen. Es ift aber anders geworben, Dant 
der fleifigen Forſchung und unverdroffenen Arbeit gelchrier 
Männer, unter deuen die Brüder Iafob und Wilhelm Grimm 
als die hellden Sterne glängen, hat das deutſche Wolf erfannt, 
daß im der beutichen Heldenſage das toflbarfte Vermächtniß deut- 
her Borzeit nus binterlaffen if, ein Bermädtuiß, das werth 
it, daß man fid) liebevoll darein verienfe und aus ihm ſchöpfe: 
— vor der deuiſchen Bergaugenheit, Begeiſterung für 
deutſchen Ruhm und deutſche Größe. Soldes zu wirken, 
möchte auch das vorliegende Buch ſein Theil beitragen, 

Der erfte Band enthält dic Nacherzäühlung von vier 
der ſchönſten und wichtigſten Heldengedichte. Es find: 
„Die Nibelungen“, „Walther und Hildegund“, „Der hör: 
nene Siegfried“ und „Gudrun“. Die „Nibelungen find 
unter allen diefen Erzählungen am befannteften. Gar 
manchem aber wird dieſe Darftellung in Profa willlom⸗ 
men fein, ehe er zur Leltüre einer dichterifchen Lieber- 
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ſetzung oder des Urtertes jelbft ſchreitet. „Walther und 
Hildegund“ ift uns, abgejehen von einem deutſchen Bruch⸗ 
ftüd jüngerer Zeit, mar in einem lateinifchen Gedicht, 
dem befannten Waltharius, aus dem 10. Jahrhundert ke. 
kannt, welches auch öfters in poetifcher Form übertragen 
wurde. Richter nimmt in feinen Erläuterungen Gelegen- 
heit, ſich über die Poefie der Geiftlihen im jener Zeit und 
insbefondere auch über die lateiniſche Dichtung zu ver- 
breiten, cin Thema, welches in dem beutjchen Fiteratur 
geſchichten öfters ganz übergangen oder mur im kurzen 
Andeutungen behandelt zu werden pflegt. 


Die andern, meift Meinern Dichtungen enthält der 
zweite Band: „Dietrich's erfte Ausfahrt”, „Sigenot“, „Eden 
Ausfahrt”, „Biterolf und Dietleib“, „Vaurin”, „Der Rofen- 
garten“, „Dietrich's Flucht”, „Alphart's Tod“, „Die Raben: 
ſchlacht“: alle diefe werden uns wie die Stüde des eriten 
Bandes in Nacerzählung gegeben, dagegen iſt das fol 
gende „Hildebrandslied“ in den vorliegenden poctifcen 
Faffungen mitgetheilt: zuerft eine Ueberfegung bes ber 
rühmten althochdeutſchen Liedes, welche im einzelnen nicht 
überall gebilligt werden kann, und ſodann das befannte 
Vollslied vom alten Hildebrand aus dem 16. Jahrhun- 
dert, vermuthlich mad) dem Texte in Uhlaud's Bolkslie- 
dern. Hierauf folgt „Ermenrich's Tod“ in der poetifchen 
Ueberfegung von Gitwitller, und den Beſchluß bildet 
„Dietrich’8 Ende“, eine Mittheilung der verjchiedenen Dar 
ftellumgen vom Ende diefes Haupthelden, des Mittelpunftes 
eines großen Sagenfreifes. 


Inmitten unferer Piteratur ift die dichteriſche Verherr- 
hung unferer Heldenfage ein befonderes, für fih ab 
gegrenztes Gebiet, aber diefes Gebiet ift weit und herrlich. 
Auch nah Uhland's meifterhafter Darftellung ift jedem, 
der fi in dieſem Gebiet zu ergehen wünſcht, das Bud 
von Richter mit feinem reihen Inhalt angelegentlich zu 
empfehlen, vor allem der heranwachfenden Qugend. Unter 
den nacherzählten Dichtungen erfreuen ſich mur die „Ribe: 
lungen“ und die „Gudrun“ einer gewiſſen Popularität: 
fie werden gern und viel aud in der alten Sprade ge 
leſen. Dagegen ift der Zugang zu den andern Gedichten 
erſchwert; nicht leicht wird ſich ein Laie in einer nur den 
Genuß erftrebenden Lektüre von den Driginalen befriedigt 
fühlen. Und darum eben fol eine ſolche Nacherzühlung 
den edeln Fern herausſchälen. 


In feinen Erläuterungen hat der Verfaſſer nad; Ber: 
ſtändlichleit geftrebt, er vermeibet mit befonderm Geſchid 
die Ausdrücke der Schule, ja er entfagt allen literarijchen 
Nachweiſungen und Eitaten. In diefer Beziehung will 
id einen Wunſch nicht unterdrücken, dem ich erfülkt ſehen 
möchte in einer zu hoffenden zweiten Ausgabe, Wenn 
das Buch aud) für weitere Kreife beftimmt ift, fo könn 
ten doch furze bibliographiſche Berweifungen auf vorkau- 
dene Ausgaben der Terte angebradht werden, ohne dem 
populären Charakter zu beeinträchtigen. Gar manchet 
Leſer wird ſich durch das Bud), durch die Nacerzählun- 
gen wie durch die Erläuterungen angeregt fühlen, dem 
Gegenftande noch weitere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, was 
ja des Verfaſſers Wunſch if. Bei „Nibelungen“ und 
„Budrun“ kann ſich jeder leicht über Ausgaben andermärtt 
belehren laſſen, aber bei den andern weniger bekannten 
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Dichtungen wird ihm eim Fingerzeig vom feiten be# Ber: | das zweite Gudrun dar. Das Landſchaftliche ift in der 


fafjers willlommen fein. befannten zierlihen Weife Georgh's aufgefaßt und aus« 
Das gutansgeftattete Buch hat einen befondern Schmud | geführt, die Figuren fcheinen uns weniger gelungen. 
erhalten durch zwei Radirungen des befannten Landſchaf- neinhoid Vechfein, 


ters Wilhelm Georg. Die eine ſtellt Siegfried's Tod, 


hiſtoriſche Romane. 


1. Das Geheimniß des Fürftenhaufes. Hiſtoriſcher Roman vom | wußte, verbunfelt wiirde, muß uns abjtoßen, und wir 
—— zur — —— Hausfreund-Erpe- | konnen ſelbſt ein ſatiriſches Lächeln darüber nicht unter» 
ition, A hir. 10 Nor. drüden, daß auch diefer Hohenzoller im Felde die großen 

‚An Gewandtpeit fehlt es unfern neueften Romans | friegerifchen Eigenichaften feines Geſchlechts entfalten fol. 

dichtern nicht; das muß man ihnen lafien. Wer hätte | Dazu war der Heine, verwachjene Mann nie geeignet. Sein 

früher daran gedacht, daß ſich aus der jo überaus nüc- | größtes Verdienſt beftand in der Aufnahme der franzöfie 
ternen Zeit Friedrich's I. von Preußen ein fo lebendiges | fchen Flüchtlinge, der Beſchützung freifinniger Gelehrter 

Bild eines von tiefen politifchen Imtereffen und vom den | und der Begünftigung Schlüter’s. 

mannichfaltigften Intriguen durchfurchten Hoflebens her. Georg Hiltl hat die Lehnin’fche Weiffagung, welche 

fielen und das damalige Fleine unſcheinbare Berlin zur | unter Friedrich I. gefchmiedet wurde, zu einem Haupthebel 

Stätte von romantischen Abenteuern gemacht werden fünnte, | feines Romans gemacht, indem er ihren Urfprung dem 

in denen Öfterreichifche Jeſuiten die fedjten Wagniſſe aus | Plane der Iefuiten zuſchreibt, durch ein Heimliches Ber- 

üben, belauſcht und verfolgt werden, um dann wieder ' graben und myſteriöſes Auffindenlaflen diefes für die 

Gegenmachinationen zu beginnen, die auf nichts Gerin- | Hohenzollern verheißungsvollen Gedichts auf den Köni 

geres hinauslaufen als auf die Gewinnung des Kurfür- | zu wirken, wobei diefer aber wieder zum Heros, der fd 

ften für die katholiſche Sache und jeine Berlodung zum | über derlei Schmeicheleien hinwegſetzt, aufgepufft wird, 

Religionswechſel um den Preis der Königsfrone! Im Hiltl hätte dabei aber doch in Betracht ziehen ſollen, daß 

den dürftigen Straßen an der Spree in der Nähe des | am brandenburger Hofe die Weiffagungen, welche den 

Schloſſes und auf den fandigen Steppen der Mark fpie- | Hohenzollern die Königsfrone verheißen haben, eine grofie 

len ſich Scenen ab, die an Walter Scott’s reihfte Roman- | Rolle fpielten. Im der officiellen Schrift des Ceremonien- 

dichtungen erinnern. ‚ meifters und Hofpoeten Beſſer, durch welche das große 

Wilibald Alexis hat zwar auch ſchon gezeigt, daß | Ereigniß der Krönung in Königsberg der Mit- und Nad;: 
aus der Gejchichte des alten brandenburgifchen Staats ; welt verkündet wurde, find fie befonders angeführt. Zu- 
bedeutungsvolle Iutereffen zu entnehmen find, und feine | erft hat ein Kurfürſt jelbft, Joachim I., durch aftrologifche 
landſchaftlichen Schilderungen zeigen, daß auch in den ; Forfhung feinem Haufe das Prognofticum geftellt, daß 

Fichtenwäldern der Mark und auf ihrem Sandboben viel es zu königlicher und in der ganzen Chriftenheit höchſter 

Poefie wohnt, wenn man nur das Auge dafür hat; er | Würde gelangen werde. Es ift alſo auch jchon die Kaifer- 

hielt fich aber immer gewifienhaft an den Charakter der | frone eingeſchloſſen. Sodann werden zwei Dichter als 

Zeit, weldje er zu jchildern unternahm; und ließ ihr ihren | Propheten angeführt. Weil Friedrich in Königsberg ge- 

edigen mittelalterlidhen Stil. Unfere neuern Romandichter | borem wurde, prophezeite ihm, obgleich ſchon der Prin 

fegen ſich darüber leichtfertig hinweg und übertragen | Emil vor ihm da war, der preufitche Dichter Dad, dat 
frifchweg die Denk- und Anfchauungsweife unferer Zeit | er der Fürſt des Yandes werden würde, und der poms« 
in die Vergangenheit, um etwas Interefjantes zu liefern. | merfche Dichter Bödeder ſchrieb in einem lateinifchen Ge— 

Im folder Weife ift Mützelburg mit der Zeit Fried» | dicht auf die Geburt des Prinzen: „Die Mufen prophe- 
rich des Großen umgefprungen, wir haben in feinem | zeien dir, du wirft eim König werden.‘ Gegen ſolche 

„Engel des Friedens“ den großen König al romantiſchen Berfündigungen verblaßt die Lehnin'ſche Weiffagung, deren 

Bater, und Leffing als Theilhaber an kecken Liebesgefchich- | Andeutungen ſehr allgemein und nur des Schluffes wegen 

ten, Intriguen und Befreinngsverfuchen agiren fehen müffen; | intereffant find, in welchem die neue Einheit Deutſchlands 

und jett bietet und Georg Hiltl im ähnlicher Weife ein durch den preußischen König, aber auch zugleich die Her— 

Romanfhanfpiel dar, in dem wir dem geiftesarmen Ge- | ftellung der alten Macht und des frühern Glanzes der 

mahl Sophie Charlottens nicht nur als großen Politifer, katholiſchen Kirche verkündet wird. Joachim's Weiffagung 

fondern jelbft als kühnen Sriegshelden bewundern follen. | war deshalb jedenfalls werthvoller fir einen Mann mie 

Gegen eime ſolche Behandlung der Geſchichte müſſen wir Friedrich 1. und am ihm mußte er erinnern, ald man 

Protefl einlegen. Die gefchidt angelegte und lebhaft aus- | ihm die Jeſuitenlomödie der Lehnin’fchen Weiffagung vor« 

geführte Erzählung hat und unterhalten, aber die Ver- ſpielen wollte. 

herrlichung diefes Perrüfenfitrften, der bei fteter Abhängig» Aus diefer Thatſache mag Hiltl erfehen, daß es doch 

feit von Defterreid feine andern Gedanken hatte, als die  fehr nützlich für Romandichter fein fann, wenn fie fidh 

Nachahmung der großen Höfe und die Erwartung der ein wenig mehr um die Gedichte befümmern, als c# 

Königswürde, damit er nicht von Sachſen und dem Oranier | heutzutage zu gefchehen pflegt. Sein als Erzählung recht 

Wilhelm, der fi zum König von England zu machen ' intereflanter Roman wäre ungleich gehaltvoller geworden, 
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wern er eimen feftern hiftorifchen Kern erhalten hätte. 

Auch das Berhältniß der beiden Minifter, Dandelmann 

und Wartenberg, wäre fchärfer hervorgetreten, wenn ber 

erftere ald das Haupt der damaligen Feudalpartei ger 
ſchildert und die von ihm vertretetene furbrandenburgifche 

Bolitif in ihren damaligen wahren Weſen charakteriſirt 

worben wäre. Gie hat umter allen preußifchen Fürſten 

gegen bie Hingebung des Staats am bie großen deutfchen 

Intereffen gefämpft, und würde jest noch in Kraft fein, 

wenn nicht die jüngften Ereigniffe Preußen gewaltſam auf 

die Bahn feiner deutſchen Entwidelung gedrängt hätten. 

In dem Streben und Tradten des Grafen Bismard 

haben ſich beide Richtungen auf merkwürdige Weife ver- 

einigt, was auch nod zu einer fchärfern Ausprägung 
des deutfchen Elements in Preußen führen muß. Erft 
dann kann bie Weiffagung Joachim's I. und des fingirten 

Abts von Lehnin vollitändig in Erfüllung gehen. 

2. Die Spionin. Roman aus der Geſchichte des amerilani- 
fhen Bürgerkriegs von Adolf Schirmer. Bier Bände. 
Leipzig, Günther. 1869. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 

Für den amerifanifchen Bürgerkrieg des Jahres 1863 
jest fchon die Romantik in Bewegung fegen, ift für einen 
beutjchen Dichter ein etwas kühnes Unternehmen. Scir- 
mer verfichert zwar, daß er Amerifa aus eigener An- 
ſchauung kennt und die gefchichtlichen Werte von Greely, 
Nichols, Richardſon über dem Krieg ſorgſam benutzt hat; 
diefes Studium reicht aber doch nicht für die Schilderung 
von Kriegsereigniffen aus, in denen die Indivibualitäten 
der verfchiedenen dabei in Betracht lommenden amerila- 
nifhen und fremden Bollselemente nur dann richtig charal⸗ 
terifirt werben können, wenn man fie felbft in Bewegung 
gejehen, alfo den Krieg mitgemacht hat, oder wenn jo viele 
Denkwirbigfeiten darüber vorliegen, daß fie der Phantafie 
des Dichters zur fihern Grundlage dienen können. Schirmer 
hat eine recht gefchicte und anregende Erzählung zu Stande 

ebradht, in welcher er das Wagniß einer jungen Dame, 

if Alice Palmer, bie für bie Union Spiondienfte lei 
ftete, verherrlicht (foldye Dienfte find hiſtoriſch beglaubigt, 
und von einer folchen Dame fpraden nad; dem Kriege 
alle amerifanifchen Zeitungen), und es ift auch der Gang 
des Kriegs im feiner legten Entwidelung fehr gut und 
richtig in dem Roman bdargeftellt; aber mit diefem hifto- 
rifchen Theil wird dem gewöhnlichen Leſer wenig gedient 
fein, er verlangt nur Romantik, fpannende Scenen und 
eine lebhafte Eharakterentwidelung. 

Die gefhichtlihen Ereigniffe dürfen immer nur den 
Hintergrund der Entwidelung bilden, und alle Dichter, 
die zu viel von dem hiftorifchen Stoff aufnehmen, ver» 
fehlen ihren Zwed. Diefer Vorwurf trifft auch A. Schir⸗ 
mer, und er befindet ſich in großem Irrthum, wenn er 
glaubt, ſich durch feine gewiſſenhafte Darftellung des 
amerifanifchen Kriegs ein Berbienft erworben zu haben. 
Wer ſich über dieſen unterrichten will, lieſt hiſtoriſche 
Werke darüber und kümmert fid) nit um die „Spionin”. 
Der Romandichter muß deshalb immer nur die Maſſe 
feiner Leſer im Auge haben und diefe zu befriedigen ſuchen. 
Hierzu fehlt ber „Spionin’ das durchgehende amerifanifche 
Eolorit, wie es in Sealsfield's Dichtungen jo genial her- 
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vortritt und ſelbſt in ben nicht fo geiſtvollen Schilderungen 
von Ruppius fo anziehend wirft; A. Schirmer hat fih 
feine Charaktere nad; Abftractionen conftruirt umb dann 
nad; einem beftimmten, auf beflimmte Situationen und 
Effecte berechneten Plane in Bewegung geſetzt. Dat gibt 
wol ungefähr einen ledbaren Roman, aber noch lange 
feine lebenvolle Dichtung. Der Ueberfall eines Eifenbahn- 
zugs durch Öuerrillas, die Empörung der Schwarzen auf 
einer Plantage im Süden, die gefahrvollen Epionendienfte 
eines Megers, der Miß Balmer’s Depefchen an die Univ: 
niften von Richmond aus beforgt, die verfchiedenen Ge 
fahren und Rettungen der fühnen jungen Dame find gut 
und unterhaltend geſchildert; aber in ber Entmwidelung 
der Liebesempfindungen und Leidenſchaften vermiflen mir 
den zündenben Funken ber Genialität. Dabei erſcheint 
vieles matt, fteif und unlebendig, und Schirmer müßte 
tiefere pfychologifche Studien und größere Anftrengungen 
im Dichten machen, wenn er ala Poet wirken will. Er 
muß die Trivialität in der Darftellung der Empfindungen 
wie in der Sprechweiſe feiner Piebespaare überwinden 
lernen und nad) origineller Kraft jtreben, um Geift un 
Herz feiner Lefer volftändig fefleln zu können, Bisiegt 
gelingt ihm dies nur im der Gituationsromantif, die ı 
mit großer Fertigkeit handhabt. 
3. Der Scarfridter von Rothenburg. Eharakteriftiiche Ci: 
güblung — Georg Scheurlin. Berlin, Iante, 1869. 
. gr. 


Daß fi) unfere Dichter noch immer nicht von der 
alten Henferromantif befreien fünnen! Uns dünkt, fie iſt 
fo verbraudt, daß fie felbft einen Abſcheu davor haben 
müßten, ſich darin herumzutummeln. Der Stoff aus ber 
Chronit von Rothenburg, einer ehemaligen Reichöftadt „ob 
der Zauber”, die zu verfchiedener Zeit Echauplag ber 
Keichskriege wurde, welcher dem Dichter Beranlaffung zu 
diefer Erzählung gegeben Hat, ift weſentlich humoriſtiſchet 
Natur und Hätte, wenn er danach behandelt worden 
wäre, eine recht artige Novelle im guten alten Stil geben 
fönnen. Er befteht nämlid darin, daß, nachdem die 
Schweden ſich eine Zeit lang in der Stadt feftgefegt und 
dann genöthigt wurden, fie zu räumen, Tilly dieſelbe 
eingenommen hatte und um ben Preis der Schonung der 
Bürger die Köpfe ihrer Rathöherren forderte, der Scharf— 
richter des Orts aber den Dienft verweigerte, und def 
darauf Tilly fi) mit einer ftarfen Kriegsſteuer begnügte, 
vorher jedoch die Bedingung ftellte, daß einer der Rathe— 
herren den mit Wein gefüllten großen Kaiferpofal in Einem 
Zuge leere. Es fand ſich auch ein biberber Trinter, der 
das Iebensgefährlihe Wagnif unternahm und dadurd die 
Stadt rettete. 

Das ift ein ganz artige® Ereigniß für die Noveliftil, 
Wenn man aber die Erzählung defjelben mit der Schaue: 
geichichte einer Kindesmörderin und deren Hinrichtung 
und der Flucht des Henterfohns aus feinem geädhtetn 
Stande erfaufen muß, jo jchaudert einem felbft vor dieler 
Art Poefie, die mit Spieß und Cramer abgethan fu 
ſollte. Der Verfafjer könnte wol Befleres leiften als folde 
werthlofe Reprobuctionen einer der Bergefienheit anfein- 
gefallenen Literaturepodhe, 
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Ein Pradtwerk über Sicilien. 


Sicifien. Schilderungen aus Gegenwart und Vergangenheit von 
®. F. von Hoffweiler. Mit 36 Driginalzeichnungen 
von Adolf Mehner. Leipzig, A. Dürr. 1870. Imp.ed. 
5 Thlr. 10 Ngr. 

Ber von Sicilien ein Mares, im fcharfen Umriffen 
gezeichnetes Bild erhalten, wer ſich die Gefchichte der 
Inſel, ihre malerifchen Schönheiten, die Trümmer der 
alten Stäbte in gebdiegener, nirgends überfchwenglicher 
Darftellung vorführen laffen will: dem fönnen wir das 
Hoffweiler’fche Prachtwerl empfehlen. Die Metzner'ſchen 
Zeichnungen erläutern den Tert vortrefflich; die Veduten 
der Städte, Ruinen und Landfchaften find mit echt 
malerifchem Gefühl aufgenommen, und geben durchweg 
ein charafteriftifches Bild, aus dem man aud bie 
landſchaftliche Schönheit meiftens mit voller Klarheit 
berausempfindet. 

Der eigentlichen Reifeihilderung ift eine allgemeine 
geographifche und gefchichtliche Ueberficht der Infel vor 
ausgeſchickt, welche den großen Rahmen bildet, in den ſich 
fpäter ungezwungen die Einzelſchilderung einfügt. Die 
Keifenden betreten den Boden Siciliens in Palermo: 

Meer, Gebirg und Ebene vereinigen fid), um Palermo zu 
einer einzigen Stadt zu machen, Mit ihren Kuppeln und 
Thlrmen liegt fie frei und Iuftig in dem Thal voll lber- 
quellender Fruchtbarkeit, den die Sarazenen, fei e# feiner Geſtalt 
oder feines Reichthums wegen, den Namen: goldene Mufcel, 
eonea d’oro gegeben haben. In mäßiger uk wird es 
balbfreisförmig von fchroffen, zadigen Bergen eingefaßt, und 
wie zum Scute von Golf und Stadt ragen linfs der Monte 
Satalfano, rechts der Pellegrino ins Meer hinein, beide ganz 
Holirt und von der Bergkeite durch dazwifchenliegende Thäler 
getrennt, 

Die Schilderung von Palermo berüdfichtigt alles 
Geſchichtliche und Funfigefchichtliche und gibt von den 
hervorragenden Bauwerken der Stadt ein anziehendes 
und Mares Bild. Zunächſt machten die Reifenden einen 
Ausflug an der Nordküfte der Imfel über Bagaria und 
Termint nad Cefalu. Die Villa Pelargonia mit ihrer 
maurifchen Plaftit und ihrem Garnevaldmufeum wird une 
mit Goethe's Worten gefchildert. Hinter Termini findet 
der Alterthumsforſcher das breite, mit Kornfeldern bebedte 
Plateau, auf welchem das alte Himera lag, berühmt 
wegen des glorreihen Siege, den hier bie vereinigte 
Macht der ficilianifhen Griechen über die Barbaren 
erfocht. Wie immer gibt der Berfaffer hier eine quellen» 
mäßige Darftellung der Schlacht und ihrer Bedeutung für 
die damalige Geſchichte. 

Die Haupttour der Reifenden ging indeß von Palermo 
über das viel gefchilderte Monreale nach Calatafimi. 
Bei der Beichreibung von Alcamo werben dem älteften 
feilianifhen Dichter, Cialto d’Alcamo, einige Worte ber 
Erinnerung gewidmet. Citate aus feinen Gedichten find 


indeß nicht der einzige dichterifche Schmud der Darftellung. 
Auch Pindar wird vielfach citirt; Theokrit's Idyllen hel- 
fen uns fpäter das alte Syrafus in wärmere Beleuchtung 
rüden, Berje aus Dvid und Platen feiern den Pergu- 
ſiſchen See, wo die blumenpflüdende Proferpina von dem 
finftern Gotte der Unterwelt geraubt wurde. 

Von Calatafimi traten die Keifenden zunächſt ihre 
Wanderung zu den Trümmern des fchidjalsreichen Segefte 
an und begaben ſich dann zunächſt nad; Marſala, dem 
alten Yilybäum, dem mweftlichften Punkte der Infel, von 
wo Garibaldi’# großartiger Befreiungsfampf feinen Aus- 
gang nahm. Borbei an den Ruinen von Gelinunt ging 
es dann nad Girgenti; die Gefchichte des alten Agrigent 
und feine Topographie wird und eingehend dargelegt. 

Bis dahin ging die Reife entlang dem Strand, nur 
wenig landeinwärts zu den claſſiſchen Stätten einbiegend. 
Um einen Blid in das Innere der Imfel zu erlangen, 
machten die Neifenden nun den Ummeg über Caftro« 
giovanni, das alte Enna, nad; Syrafus, zum Theil über 
wohlangebante, fruchtbare Yandftreden, welche die Erin» 
nerung wachrufen an die vergangene Herrlichkeit der von 
habgierigen Proconſuln geplünderten ‚Kornlammer Italiens“, 
Die Schilderung von Syralus bildet den glänzenden 
Mittelpuntt des Werks. Die Topographie der alten 
Herrfcherftabt, die Hauptereigniffe aus ihrer Gejchichte, 
namentlich die Belagerung durch die Athenienfer, werden 
mit treuer Anlehnung an die alten Quellen eingehend dar« 
geftelt. Die Vergangenheit tritt lebendig vor uns hin 
und läßt uns die ürmliche bedeutungslofe Gegenwart ber 
neuen Stadt vergefien. Die Tour nad) Catania, die 
anfchaulic; gefchilderte Befteigung des Aetna und die 
Wanderung durch die zweite Hauptftadt der Injel, Meffina, 
bilden den Abſchluß der Keife. 

Da Sicilien zu jenen unglüdlihen Ländern gehört, 
welche an ihrem geſchichtlichen Ruhm zehren, während die 
Gegenwart meift nur Unerquidliches, für den National- 
öfonomen und für den freund der Menſchheit Unerfreu- 
liches bietet, fo tritt von jelbft im der Schilderung ber 
Infel das Archäologiſche, Antiquarifche, Geſchichtliche in 
den Bordergrund. Und wären nicht die malerifchen 
Buchten der Küſten mit ihren fchroffen Uferbergen, wäre 
nicht der majeftätifche teuerberg, der faft dem ganzen 
Dften der Inſel beherricht, fo würde auch der Reiz 
landfchaftliher Schönheit fehlen, der mit dem Mangel 
eines frifchen Eulturlebens allein ausfühnen kann. Das 
Hauptverdienft des Hoffweiler'fchen Werts, deſſen Ber- 
fafjer aus dem Pſeudonym ſchwer herauszuerfennen 
fein bürfte, befteht im der gejchidten Berfchmelzung ber 
Schilderungen aus Gegenwart und Bergangenheit zu einem 
harmonischen und maßvollen Gefammtbilde, 
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Notizen. 

Die Ueberfegung von „Milton’s poetifhen Werten‘ von 
Adolf Böttger (Leipzig, Ph. Reclam jun.), ift in dritter burdy- 
gefehener Auflage erſchienen. Außer dem „Berlorenen Paradies" 
und dem „Wiedergemonnenen Paradies’ enthält fie die Gedichte 
„Allegro“, Il penferofo’, „Lycidas“, die dramatiſchen Stu⸗ 
bien „Comus“ und „Samfon Agoniſtes““ und das Gedicht: 
„An Shalſpeare“. Die Borzüge der Böttger’fchen Ueberfegungen, 
der leichte Fluß, die elegante Form find hinlänglich befannt 
und bewähren ſich aud) in der Üeberſetzung des gemialen eug- 
liſchen Dichters, 

Bon dem Lieferungsroman: „Das Teftament von St.-Helena“ 
von Ottfried Mylius liegen die erften ſechs Liefernugen vor 
(Stuttgart, Bogler und Beinhauer, 1869). Der Stoff bes 
Romans ift das Vermächtniß des großen Napoleon an jeinen 
Sohn und Nachfolger, jedenfalls ein zeitgemäßer Stoff. Es 
if befannt, daß die Romane von DOttfried Mylins, wenngleich 
fie die vollerhämfiche Geftalt des Lieferungsromans bevorzugen, 
durchaus nicht mit der Fabrifarbeit zu verwechſeln find, die in 
diefen fliegenden Heften das Leſepublilum Hberflutet, ſondern 
daß fie auf einer tlichtigen hiſtoriſchen Grundlage ruhen und ebenfo 
pifante wie glänzende Sittengemälde vorführen, 

Das im Payne’ichen Verlag eriheinende „Neue Blatt‘, 
eine Zeitſchrift mit Ilufirationen, ift dem deutſchen Publikum, 
welches die Inferate der Zeitungen oft mehr als ihren Texi 
zu leſen pflegt, fein Fremdling mehr; denn wie feiner Zeit der 
„Salon’ bat es fi in englijch-amerifanifcher Weiſe durch eine 

fille von Anzeigen empfohlen, deren Form ſchon die Aufmerk- 
amfeit und bie Neugierde erregen mußte. Dem Stenner em- 
pfiehlt fi die neue illuſtrirte Zeitfchrift, welche bie frühern 
derartigen Blätter des Payne'ſchen Berlags im ſich vereinigt, 
durch den Namen des Rebactenre Baul Lindau, der mit 
Recht zu unfern pilanteften Feuilletoniften gezählt wird. Auch 
zeigt die Probenummer mannicfaltigen Inhalt und namhafte 
Mitarbeiter, deren Mitwirkung durch die zahlreichen Beziehun« 
gen des Herausgebers der Zeitichrift jedenfalls auf die Dauer 
efichert if. 
— Literariſche Borlefungen verſchiedenet Art haben in 
Hingher Zeit wieder dazu beigetragen, unfere Autoren mit dem 
Publilum in perfönlide Beziehungen zu bringen. freilich ha- 
ben ſich auch vielfahe Stimmen gegen diefe Sitte erhoben und 
diefelbe als Unfitte bezeichnet — wir glauben mit Unrecht. Die 
Dichter dürfen in einer der Poefie nicht allzu holden Zeit, im 
welcher namentlid das gedrudte Dichterwort nur zu leicht 
Üiberjehen wird und einer unrlihmlihen Bergeffenheit anheim- 
fällt, der es doch gerade durd) Gutenberg's Kunft entgehen will, 
ſich nach andern Mitteln der Deffentlichkeit umfehen, um die 
Theilnahme des Publikums zu erregen und wach zu halten. 
Das gedrudte Wort hat dem unbegrenzten Kreis der Verbreitung 
voraus; aber das geſprochene Wort bleibt immer die febendigfte 
Vermittelung zwiſchen der jhaffenden und aufuchmenden Bhan- 
tofie. Die Rüdwirkung öffentlicher Vorträge auf jene erfte 
buchhändlerifhe Berbreitung ift nicht gering zu adıten. So find 
Wilhelm Jordan's „Nibelunge” (Frankfurt, Selbſtwerlag) 
bereits im zweiter Auflage erſchienen, die nicht fo elegant wie 
bie erfte it, aber im handlicher Form und bei weitem billiger 
fi) an das große Publitum wende. Wir zweifeln, daf ohne 
die oratorifhe Propaganda des Dichters das Gedicht jo raſch 
eine zweite Auflage erlebt haben würde, Wilhelm Jordan hat 
neuerdings in Dresden und Prag Gefänge des zweiten Theile 
ber „Nibelungen mit Erfolg vorgetragen. Dem Bernehmen 
nad) will Jordan jenfeit des Oceans feine rhapfodiichen Bor- 
träge fortfegen; in amerifanifchen Blättern finden ſich bereits 
Ankündigungen und Berichterftattungen über das Werk, Ob die 
„Nibelungen“ den praftifhen Deutihamerifanern, denen alles 
Sagenhafte fern liegt, jo ſympathiſch fein werden, mie den 
—— die Skizzen, welche Didens aus feinen humoriſtiſchen 

omanen vortrug, muß die Zulunft lehren. 

Der Borgang von Didene hat inzwiſchen einen deutſchen 


Romanfcriftfieller ermuthigt, ebenfalls mit Borlefungen tie 
jener Partien ans feinen Romanen vor das Publilkum zu trete. 
Friedrid Spielhagen hat den Berlinern Ernſtes und druttu 
aus feinen Werken vorgelefen, Beeinträchtigt wurden dien 
Vorträge durch dem fragmentariſchen Charakter, der einjelnm 
Schilderungen aus Romanen nothwendig anhaften muß. An 
dere Vorträge hat neuerdings in Berlin Arnold Ragı m 
halten, ber ſich im folder Weiſe mac) langer Verbannung mit. 
der in Preußen einführte, Der radicale Iumghegelianer mi 
feiner unverwüſtlichen Frifhe harakterifirte in allgemeinen Um- 
riffen die Geſchichte der „‚meuen Zeit”, 
Ueber bie erfien drei Pieferungen von €, Reclam'e „Te 
Leib des Menjchen' (Stuttgart, Thienemann), eines ebenio crifr 
reich gedachten als forgfältig gearbeiteten und geichmadvell zus 
geftatteten Werks, haben wir uns zur Zeit des Erfceineus ca 
gehend in Nr. 1 d. Bi. ausgeſprochen. Sobald das Ganze vl 
endet borliegt "und uns auch fiber den Grad der Ericöpfung 
bes meitfchichtigen Themas ein Urtheil geftattet ift, werden m 
den intereffanteften Inhalt der einzelnen Kapitel unſern Leim 
vorführen. Einfiweilen muß es genügen, bemerkt zu haben 
daß noch 1’, Vieferungen der Beiprehung des „‚Mervenlebens 
gewidmet find, auf die dann die Darflellung des „Sinne 
lebens folgt, zunächſt die „Sinne im allgemeinen, dann dr 
„Zaffinn‘‘, das „Hören, „Sprache und Geſang““, „Greruö 
und Geichmad“, und daß im der zwölften Lieſerung dann ns 
mit der Lehre von der „Berdauung der Speifen‘‘ der Arfer 
gemacht wird. Es ifi ohne Zweifel richtig, daß es höhere un 
niebere Grade der Bildung gibt und geben muß, und dafi m 
gemäß die Anfprliche verſchieden find, melde das Leben an Im 
einzelnen und der einzelne an das Leben macht und machen der, 
Ebenſo richtig und mit logiſcher Eonfequenz aus Dielen The 
ſachen gefolgert iſt es, daß das Leben im demſelben Maßt u 
Weisheit, Stärte und Schönheit gewinnt, alfo inhalts- us 
enußreicher wird, als ſich fein Beſitzer die höhern Grad de 
Übung zu eigen zu machen verflanden hat. Der höher ım 
wahrhaft Gebildete, der Wiflende in des Wortes ganzer un 
edler Bedentung, hat einen Stanbpunft über den Anfedinzge 
des trivialen Werkeltagsfebens gewonnen und ift mit Irme 
fihern Einfiht in das Weſen der Dinge in dem Befit Imre 
Unabhängigfeit getreten, deren keineswegs neue Exfennrnif a 
dem fchönen Ausſpruche berechtigt hat: „Bildung mad fr 
Das Anfireben dieſer zunächft innern und individuellen Freibde 
muß das erfte Ziel aller Menſchen werden, demm mur dadırd 
wird das weitere große Ziel in erreichbare Nähe arrädt: !r 
Freiheit ſämmtlicher Inftitutionen, die Freiheit für alle, de 
univerfelle Freiheit des Menfciengefhlehte. Man mird um 
nit misverftehen, wenn wir betonen, daß es im allen Enlren 
ſtaaten als Kardinalaufgabe erfannt if, die Bildungsmittel irn 
zugeben und jedermann zugänglich zu maden, alio jenın nor 
Dichtern und Denkern vielgepriefenen Zufland anzubahner, dr 
ohne innere freiheit der einzelnen, d. b. ohne Bhrgertuam 
aller nur — Anarchie wäre. Bon diefem Standpunft aus bare 
wir das Recht und die Pflicht, Reciam's verdienftlihes Br! 
allen nad) Bildung Berlangenden zu empfehlen und vor alın, 
bie auf den Ehrentitel Gebildeter Anjprud erheben. zu veri 
gen, daß fie fid) dem ernftlichen Studium folder Müser vitı 
verfchließen. 


Blanfhandin, ein deutſches Rittergedidt. 

Wie zahlreich auch die Gattung der höfifchen Erzählenen 
ber Ritterromane unſers Mittelalter, vertreten ift, fo find dad 
bei weiten nicht alle diefe Erzeugnifje der ehemaligen Unterbei- 
tungsliteratur auf uns gelommen. Haben fi doc virls 
rühmte Dichtungen jener Zeit, die aud; uns bedeutend cridr 
nen, nur in wenigen Handſchriften, ja mitunter nur in nern 
einzigen Handſchrift vorgefunden, wiffen wir jogar von mantır 
Dichter oder von jeinen Werten nur durch literarifche Jeugti 
wie jollte da micht mandes andere Bud der Bierätioise, 
der Schere des Buchbinders, der Pergamentbebürftigtet der 
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Boldihläger zum Dpfer gefallen fein, deflen Berfafier mit 
Stillſchweigen Übergangen wurde? Bei der Beliebtheit nud 
einflußreichen Wirtſamleit der altiranzöfiihen Dichtung in 
Deutſchland lünnen wir als ausgemacht annehmen, daß fa 
jedes dieſer ausländifchen Erzeugniffe bei uns einen Ueberſetzer 
oder freien Umdichter geſunden habe, ſelbſt wenn uns bie 
deutihen Nahahmungen nicht zu Gebote flehen Sollten. 
Davor gibt uns aufs neue einen Beweis ein kürzlich ge 
madhter Fund eines deutſchen Gedichtbruchftlicke. Bor einigen 
Jahren gab der befannte Michelant einen franzöfiihen Roman 
„Blaneandin et Orgueilleuse d’Amour" heraus, Cine deutſche 
Bearbeitung aber war nicht befannt. Da veröffentlicht jetzt im vier- 
iehnten Bande von Bieifier’s (Bartfch's) „Bermania‘' (Jahrg. 1869, 
2.68 fg.) Joſeph Haupt Bruchſtücke eines mittelhochdeutichen 
Gedichte, welche vor einer wiener Handſchrift abgelöft wurden, 
an ber fie ala Rückenbänder aufgeklebt waren, und welche jelbft 
in ihrem — Umfange als Bearbeitung jenes fran- 
jöftfchen Werts ermeiien, zumal der Name Blanfhandin 
glüdlichermeife verhäftnifmäßig oft vorkommt. Eine Bergleihung 
bat ergeben, daß der deutiche Dichter, wie es liberhaupt im 
ſolchen ee zu geichehen pflegt, bei weitem ausführlicher ift 
als jein öfiihes Original. Haupt fegt diefe handſchriftlichen 
Ueberrefte nad dem Schriftharafter in die Mitte des 13. Jahr · 
anderts; das ſcheint uns zu früh, denn es finden ſich im der 
Sprache bes Dichters Formen, welche jein Wert in die zweite Hälfte 
dee Yahrhunderts weiſen. Nicht allein die Handfchrift, auch ber 
Dichter gehört dem mitteldeutichen Gegenden an; es laſſen ſich 
für letzteres noch mehr Grlinde geltend machen, als Haupt angibt. 
Es hätte auch Hinzugefigt werden können, daß der vorderhand 
noch unbelannte Dichter der Schule Gottfried's von Strasburg 
zuzurechnen ifl. 

Benn aud nicht alle ſolche Rittergedichte volftändige Be— 
fanutmahung verdienen, fo würde die Auffindung einer ganzen 
Dandichrift und dann deren Abdrud irn bei diefem deutichen 
Blanſchandin willlommen fein, weil wir font höfiſche Did. 
tungen dieſer Art von Dichtern Mittelveutihlands fat gar 
sicht befigen, da diefe vorzugsweiſe geiftliche Stoffe zu behan- 
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Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Der Neue Pitaval. 


Eine Sammlung der interefjanteften Criminalgefchichten 
aller länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Begrlndet von 
3. €. Hikig und W. Häring (Wilidald Alexis). 
Bortgeführt von Dr. A. DVollert. 

Neue Serie. Vierter Band. 8. Geh. 2 Thlr. 


—68,) — Die Selb i —ã wig in Baffen. Nieberlaufit, 
) ie Gelbflangeige der e Krufhwig in aflen Er uße 


Auch dieſer neue Band des bekannten Werks zeichnet ſich 
durch intereffante Auswahl der Fälle ſowie durch Mare, ſach— 
liche, für den Yuriften wie für das größere Publilum gleid) 
anziehende Darftellung aus und fliegt fi) damit der langen 
Reihe feiner Borgänger wlirdig ar, 

Das Werk lann außer in ganzen Bänden zu 2 Thlr. 
aud) in vierteljährlichen Heften zu 15 Ngr. bezogen werden. 















In allen Buchhandlungen zu haben — ſchön gebunden: 


Deutſche Nationalliteratur. 


Kritifche Zertrevifion von Heinrich Kurz. 
Goethe, 12 Bände. 9 Thlr. DR Ehe. 1 WE 
Schiller, 6 Bände, 4'/, Zbtr.| hamiffo, 2 Bände. 1Y/, Thlr. 


Verlag des Bibliographischen Anstituls in Bildburghansen. 









Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erſqien: 


Aeber das Hehn und die Farben. 
Eine Abhandlung 


von 
Arthur Schopenhauer. 
Dritte, verbefferie und vermehrle Auflage, 
Herausgegeben von Yulius Frauenftäbt. 
8. Geh. 20 Near. 

Die Scopenhauer'ihe Theorie vom Gehen und den Far- 
ben bildet einen imtegrirenden Beftandtheil feines Syftems, in 
meldyem fie zu der im erfien Buch von „Die Welt als Ville 
und Borſtellung“ dargelegten idealiftiihen Erkenntnißtheorie 
gehört; fie nimmt außerdem der Newtou'ſchen und Goethe’ichen 
Farbentheorie gegenfiber eine jelbftändige Stellung ein. 

In die vorliegende dritte Auflage der Schrift wurden 
alle diejenigen Berbefjerungen und Zufäte aufgenommen, melde 
Schopenhauer felbft im das von ihm hinterlaffene Handerem- 
plar der zweiten Auflage eingeichrieben hat. 


Derfag von 5. A. Brocihaus im Leipzig. 


Soeben erfhien der fehste Band des Werte: 
Die intereffanteften 


Criminalgefhihten aller Länder 
ans älterer und neuerer Beit, 
Auswahl für das Bolt 
aus dem „Neuen Pitaval 
Umgearbeitet und herausgegeben von Anton DVollert. 


Jeder Band (20 Bogen Octav) 15 Nor. 


Inbalt des festen Bandes: Karl Ludwig Sand, der Mörter ber 
Dichters Auguſt von Kohebue. — Das papiftiihe Eomplet. — Zur Ge 
ſchichte ber englifhen Highwaymen. — Der Raubmörber Fran Ebel 
(Berlin) — Der Kammerafjeffor von Zahn, — Ein Gelöbnif ven drei 
Dieben, (Berlin.) — Rudolf Kühnapfel, der Mörder bes Bilgoft von 
Ermeland. — Urban Grandier. — Jean Galas. 


Durd feinen fpannenden Inhalt und auferor- 
bentlich wohlfeilen Preis empficht fich diefes rald 
beliebt gewordene Bollebuh den weiteiten Kreiien 
zum Privatbefig. 


Eine 
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Meyers Konverjationd-Leritkon. 
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52, Taufend. 
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haus, Picrer und Meyer. 
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Im Berlage von George Weftermann in Braun. 
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Berühmte Liebespanre. 
Bon 
F. von Hohenhaufen, 
Mit 18 Porträts, 
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GSegel als deutſcher Nationalphiloſoph von Karl Roſen— 
= Leipzig, Dunder und Humblot. 1870. Gr. 8. 
Hegel’8 Naturphilofophie und die Bearbeitung derjelben durd) 
den italieniichen Bhilofophen A. Bera. Bon Karl Rojen- 
franz. Berlin, Nicolai. 1868. Ew 8. 1 Thlr. 
In das Yahr 1870 fällt Hegel’s Säcularfeier — 
begt das heutige Geſchlecht noch hinlängliche Theilnahme 
für die Philoſophie, um im Hegel den bedeutenden natio- 
nalen Denker zu feiern ? 

Die Eonftellation ift den Metaphyfifern heutigentags 
nicht mehr günſtig. Das Zeitalter der eracten Wiflen- 
haften hat ſich losgefagt von den fogenannten Träu- 
mereien der Philofophen und betont ausjchlieflid das 
Princip der Mrbeitstheilung. Die Thatfahe ift das 
Ev zar röv, das A und D der Epoche. Die Erhebung 
in dem allgemeinen Gedanken erjcheint als ein willfürliches 
Spiel des Geiftes, die ſyſtematiſche Architeftonif als ein 
Aufbau ohne innere Nöthigung. Der Nachweis durd) 
den Augenfchein, das Erperiment und die Berechnung in 
den MNaturwiffenfchaften, in der Gefchichte das Actenftüd 
und das Protokoll erlangen vorzugsweife Geltung. Man 
fürchtet in jeder Verallgemeinerung eine Berfälfhung und 
fteht der Metaphufit und Logik gegenüber auf dem Stand- 
punfte des Mephiftopheles. Auf der ganzen Linie trium— 
phirt der Materialiemus, der, foweit er fyftematifch 
auftritt, nichts ift als die Zurüdführung der Natur 
wiſſenſchaften auf einige abftracte Begriffe, höchſtens eine 
Philofophie des Chemismus, wie die Lehre vom Stoff» 
mechjel. Nicht jene Begriffe haben ihm fo große Ber: 
breitung verfhafft, fondern fein Nefpect vor den That- 
fachen, zu denen er nur einen allgemein verftändlichen 
Gommentar jchreibt. Er ift gleichſam der Spiritus, den 
die Naturwiitenfchaften aus ſich felbft entbunden haben, 
und indem er gleichzeitig die ſchlagkräftige Polemil gegen 
eine der Gegenwart gänzlich entfrembete Wunbdermelt 
iibernimmt, kommt er der mweitverbreiteten Zeitftimmung 
1869. 32. 
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entgegen und wirbt fich Bundesgenoffen im weiten Reiche 
der Aufflärung, deren Anhänger fih niemal® mit der 
philofophifchen Reconftruction der theologifhen Dogmen 
befreunden fonnten. Der Materialismus ift eine Bopular- 
pbilofophie; ex hat mit der Philofophie Hegel's keinen 
innern Zufammenhang mehr. Doc auch die firengern 
philoſophiſchen Schulen verfolgen andere Richtungen. Die 
meiften Anhänger hat Schopenhauer, und daß dieſe für 
Hegel keine ſonderliche Verehrung zeigen, ift einleuchtend, 
wenn man an das Urtheil des franffurter Philofophen 
denkt, welcher Hegel einen Charlatan nannte. Cine Art 
von Concordanz zwifchen Hegel und Schopenhauer hat 
indeß neuerdings E. von Hartmann verfudt. Die Herbar- 
tianer, welche ſich im engern Kreife noch immer thätig zeigen 
und verſchiedene Disciplinen philofophifch befruchten, nicht 
ohne dabei die Schranfen zu durchbrechen, welche der viel« 
fach engherzige Standpunkt bes Meifters feiner Gedanken⸗ 
welt gezogen hat, find Erbfeinde Hegel’8 von Anfang an. 
Die Männer der „vielen Realen“ dürfen überhaupt fein 
einheitliches Princip in der Philofophie dulden. Die 
neuen Theiften, die Schule des jüngern Fichte, haben wol 
die Hegel'ſche Dialektit in ihre Beweisführungen mit auf- 
genommen; aber fie vermeinen doch fo weit über ihn hin- 
aus zu fein, daß für fie die Kategorien Hegel’s nur ab» 
getragene Kinderſchuhe find, 

Wo find alfo die Getrenen, die fih um das verlaffene 
Banner fammeln? Sind es nur die wenigen Docenten 
auf den preufifchen Hochſchulen, welche noch die Lehren 
Hegel’8 vortragen? Gind es vereinzelte Junghegelianer, 
wie Arnold Auge, die nod immer das Syſtem in ihrer 
Weife commentiren? Gind es bie Piterarhiftorifer und 
Kritiker, die noch mit Hegel's Maßſtäben zu meſſen lieben ? 
Wohin ift die Blütenzeit Hegel'ſcher Staatsphilofophie, 
als jeder preußifche Beamte mehr oder weniger vom Geiſte 
Hegel’8 durchdrungen fein mußte, um bei feinen Eramis 
natoren Gnade zu finden, wo ber Anſpruch auf Bildung 
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nothwendig mit der Keuntniß des Hegel'ſchen Syſtems 
verfmitpft fein mußte? Wohin ift jene zweite Epoche, in 
weldyer die moderne Yiteratur vom Hegel'ſchen Geift durch— 
drungen war, wenn fie auch die Acten feiner Philofophie 
mit felbftändiger Souveränetät veränderte, die Epoche 
der Jungdeutſchen und Dunghegelianer, welde aus 
Hegel das Evangelium politifcher und religiöfer Freiheit 
ſchöpften? 

Es iſt wahr, die Antwort auf alle dieſe Fragen 
würde etwas von jener elegifchen Reſignation athmen 
miüffen, welche darüber ſich ausjenfzt, daß die jchönen Tage 
von Aranjuez vorüber find. Hegel ift nicht mehr Mode. 
Aber hat er deshalb aufgehört, eine Großmacht des deut— 
ſchen Geiftes zu fein? Ri er mur noch eim wunberlicher 
Alter vom Berge, deſſen Schrullen dem jüngern Geſchlecht 
fehr komiſch vorfommen, deſſen Unbegreiflichkeiten ihm 
gleichgültig und nicht mehr der Yöfung werth erjcheinen? 
Gehört er nur nod zum Sanonenfutter der Cultur- und 
Literaturgefchichten, welche ihre Seiten a tout prix mit 
großen Männern filllen müſſen? 

Auch diefe Fragen dürfen verneint werden. Wer auf 
jeine Nation einen ſolchen Einfluß ausgeübt hat, wie 
Hegel, der bleibt eine geiftige Größe bderfelben. Auch 
mißt ſich diefer Einfluß nicht nad) der Kenntniß, die jeder 
einzelne von den Schriften des Philofopgen hat. Durch 
hundert Adern und Aederchen hat ſich Hegel’s Genius in 
unferer ganzen Cultur verbreitet; feine in der Luft meh— 
rerer Jahrzehnte liegenden Gedankenſtoffe Haben ſich dem 
Geift der Nation in oft ummerflicher Weife infiltrirt; 
feine Anregungen, feine oft umgedachten Gedanken beleben 
die ſchöne Piteratur, die Politik des Tags, die ganze 
Geifteswelt der Gegenwart noch immer; die widerftreben« 
den Gegner felbft ftehen unter feinen Einflüſſen; fremde 
Nationen, die Engländer, die Dtaliener, die Franzofen, 
eignen ſich mit Eifer feine Geiſteswerle an. Geit der 
Kant’jchen Philofophie hat feine andere eine fo weitreichende 
Bedeutung gewonnen, fo die ganze Atmoſphäre des 
Yahrhunderts gefättigt, Bon diefem Standpunfte aus 
wird im „Jahre 1870 die Sücularfeier Hegel's unter- 
nommen; von ihm aus hat Karl Roſenkranz feine neueſte 
Schrift: „Hegel als deutjcher Nationalphiloſoph“ (Nr. 1) 
geſchrieben. 

Roſenkranz, ein ausnehmend regſamer, faſt allſeitig 
gebildeter Denker, gehörte von jeher zu den eifrigſten 
Propagandiſten des Hegel'ſchen Syſtems und nahm, indem 
er daſſelbe gegen die Rechte wie gegen die Linke der 
Schule vertheidigte, feinen anerkannten Platz in der Mitte 
derſelben ein. Daß eine Fortbildung des Syſtems nicht 
außerhalb ſeiner Intentionen liegt, hat er mehrfach durch 
eigene ſyſtematiſche Schriften, die einen weitern Ausbau 
und theilweifen Neubau des Syftems bezweden, bewiefen; 
aber gegen die Auslegungen reactionärer Dogmatif wie 
gegen die Kritif des fortfchreitenden Radicalismus hat er 
Hegel ftets vertheidigt und ihm gleichſam die Bahn auf 
jener mittlern Linie angemwiefen, welche in der Phyfit bei 
entgegenwirfenden Kräften durch das Parallelogramm der 
Kräfte bezeichnet wird. Auch im feinem neueſten Werk 
ift diefes Beftreben unverfennbar; Rofenfranz war ſchon im 
Jahre 1844 in jeinem „Leben Hegel's“ als Biograph 
des Philofophen aufgetreten. Die Berlagsbuchhandlung 
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machte ihm den Borfchlag, zur erften Sücularfeier Hegels 
eine Umarbeitung diefer Biographie vorzunehmen. Hierzu 
fonnte er fich aber nicht entſchließen, weil dies Bud) 
eine wahrhafte Biographie, ein jtreng im ſich gefchlofienet, 
wohlgeordnneted Ganzes iſt, das er durch eine Umgeftaltung, 
die fid) tiefer, als es von ihm damals gefchehen konnte 
und durfte, auf die Kritif der Philofophie Hegel's cin- 
gelaſſen hätte, nur verdorben haben würde, Cr zog e 
daher vor, eime Schrift über Hegel als deutfchen Claffiler 
abzufaffen, zu welcher ihm Profeſſor Haym ſchon 1857 
durch fein Bud „Hegel und feine Zeit” die Anregung 
gegeben hatte, indem Roſenkranz das Bedürfniß fühl, 
diefer Anklagefchrift cine Bertheidigungsichrift entgegen- 
zuftellen. Die jegige Ausführung des Werks ift indek 
eine ganz jelbftändige und hat zum Leben Hegel's das 
Verhältniß einer Ergänzung; von dem biographiſchen 
Element nimmt fie nur das auf, was zur Erklärung det 
literarifchen nothwendig if. Mit Haym's Bud hat je 
nichts mehr zu thun, obwol es einigemal erwähnt wirt, 
Rofenfranz vertheidigt in diefer Schrift Hegel nicht blos 
gegen Haym, fondern gegen alle feine Gegner. 

Das Werk ift geiftvoll und mit jener Gleganz ge 
fchrieben, welche alle Werte von Roſenkranz auszeichnet, 
die aber hier bejonders berechtigt it; denn wir haben v 
bier mit einer Oraison funebre, mit einer gleichiam 
monumentalen Berherrlichung des Philofophen zu thum, 
die in das Piedeital feines Denkmals die jäcularen In 
ſchriften fchreibt. Der Beweis der nationalen Bedentung 
darf hier den oratorifhen Schwung nicht verfchmähen; 
das Facit eines großen Wirkens darf mit eimer gemiflen 
Begeifterung gezogen werden, der Genius der Feſtrede 
muß eine derartige Säcularſchrift durchdringen. Ya, wir 
find im Gegentheil der Anſicht, daß die Abſchnitte, welche 
den Grundcharalter der Schrift am bejtimmteiten aut 
prägen, etwas zu fehr gegen die kritiſche Entwidelnng, 
die fic an den äußern Lebensgang anlehut, zuriictreten. Zu 
jenen Abſchnitten rechnen wir namentlid) diejenigen, weld« 
Hegel als Kritiker, als Stiliften, fein Berhältniß zu feinen 
philofopgifchen Zeitgenojfen, feine Stellung in der deut 
chen Fiteratur, fein Berhältniß zur Weltliteratur und die 
Zukunft feines Syſtems behandeln. Die Analyſe der 
einzelnen philofophifchen Werke, welche den eigentlichen 
Kern des Werks bildet, wird im der geiftreich verſtänduiß 
vollen Darjtellung von Roſenkrauz ausnehmend viel dazu 
beitragen, einen meift nur aus zweiter Hand gelannten 
Philofophen in weitern reifen einzubürgern; aber fie 
fcheint ung, für den Zwed des Werks, hier und dort zu 
ſehr ins Detail zu gehen und dürfte im einzelnen Ent- 
widelungen auch auf Widerſpruch ftoßen. Hegel's Thatig 
keit als Publiciſt und Zeitungsredacteur, als Gymngſial⸗ 
director und Gymnaſialredner hat jedenfalls ihren Werth 
für die Biographie des Denters, konnte aber füglich über 
gangen werden, wo es ſich um feine allgemeine nationale 
Bedeutung handelt. Der polemifhe Zug dagegen, dt 
dem Werke von anderer Seite zum Vorwurf gemadit 
worden ift, ſcheint und feine volle Berechtigung zu haben. 
Hegel's Bedeutung als Nationalphilojopg wird von den 
Gegnern auf das entjchiedenfte beftritten, fie muß ihnen 
abgelämpft werden Schritt für Schritt; was ift da natüt⸗ 
licher, als daß der Bertheidiger zu einer Friegführende: 
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Macht wird? Daf die von Haym formulirten Anflagen, 
die aus der Stimmung einer ganzen Epoche hervor» 
gegangen waren, ftillfchweigend mit aufgenommen und 
widerlegt worden, liegt in der Natur der Sache; doch 
weit gewichtiger ift das Bejtreben, Hegel über die andern 
hervorragenden Philofophen, als den echten Erben Kant's, 
der gleihfam das Geſetz des königsberger Denkers erfüllt 
bat, herauszuheben, während in erfter Linie Schopenhauer, 
der in der Reihe zwiſchen Kant und ſich nur geiftige 
Nieten erblidt, im zweiter Linie Herbart auf diefe Erb» 
ſchaft entichiedenen Anspruch erheben. Der Kritik, mit 
welder Roſenkranz die andern philofophifchen Großmächte 
der Deutfchen herunterzudrüden fucht, damit Hegel ſich 
eine Kopfeslänge über dieſelben erhebe, fehlt es nit an 
Schärfe und vielfach eimleuchtender Begriindbung. Die 
Prioritätsftreitigkeiten mit Schelling, auf welche Rofen- 
franz; hier wiederum zuritdfommt, gehören mehr im die 
Biographie Hegel's als in diefe mit bengalifcher Flamme 
beleuchtete Apotheofe des „Glaffiters“. Im übrigen wirft 
Roſenkranz Schelling den fortwährenden Wechſel der 
Standpunkte, den Mangel an Einheit in feiner erften 
Philofophie, im feiner zweiten bei allem Tieffinn eine 
grüblerifche Phantaftif vor; er rühmt in der Philofophie 
der Mythologie und der Offenbarung großartige Concep- 
tionen, glänzende Schilderungen, nennt aber die ganze 
Urbeit eine verfehlte, weil in diefer Theogonie, welche das 
Werden Gottes in der Menfchheit darftellen will, bie 
Thatfahen der Gefchichte durch die vorausgefegten, unzu⸗ 
länglichen Kategorien einer gefchraubten Metaphyfil erklärt 
werben. Das gnoftifche Syſtem Baader’s, des antirevolu- 
tionärften Philojophen, wird von Roſenkranz mit treffenden 
Wendungen charakterifirt; er hebt hervor, daß feine 
Naturphilofophie durch die Theologie corrumpirt if. Dit es 
doch Baader’s Princip, daß in Gott die Natur urfprüng- 
lich eine ganz andere gemwefen fei, als fie jett im ihrer 
empirifchen Eriftenz nur ift, daß die Urſache diefer Ber— 
änderung im Bbſen liege. Die gegenwärtige Natur ift 
nit mehr res integra, fie ift brandig, mit ihren Bul« 
fanen, Stürmen, Parafitenpflanzen und Barafitenthieren, 
Krankheiten, Gletſchern, Wüſten ein Werk der gefallenen 
Größe. Dagegen hebt Rofenfranz hervor, daß das, 
was Baader das Irritirende, das Widergöttliche, das 
Infernale in der Natur nennt, mit dem Rationalen fo 
eng verflodhten ift, daß es von ihm nicht getrennt werden 
fann, Bon Sraufe meint Rofenfranz, daft feine ganze 
praftifche Philofophie von dem fublimirten Geift ber 
maurerifhen Affociation durchzogen jei. In ihrem Ge— 
halt fei fie nicht originell genug und in der Form zu 
geihmadlos und fonderlinghaft, ale daf fie auf die Nation 
eine febendige, mehr als vorübergehende Wirkung zu üben 
vermodt hätte. Die Herbart'iche Philofophie Fritifirt 
Roſenkranz mit großer Schärfe, wie ja auch die Herbar- 
tianer gegen das Hegelthum einen permanenten Krieg 
führen; er hebt ihre Yüden, den Mangel einer Natur- 
philofophie hervor, mennt fie eine durch und durch 
fünftlihe Welt, die man als ein merfwürbiges Product 
menschlichen Scharffinne bewundern lönne, die aber unfähig 
fei Gemeingut einer Nation zu fein. Er faßt die Gründe, 
weshalb fie feine umiverfelle Bedeutung erlangen fünne, in 
folgender Weiſe zufammen: 
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1) Weil fie in ihrem Princip, der Hypotheſe der realen Weſen, 
zu mofteriös umd unbeftimmt ift; 2) weil das Princip in ber 
Ausgeſtaltung der befondern Wiffenihaften latent bleibt, mithin 
eine iuftematiihe Organijation nidjt erreicht wird; 3) weil die 
Intelligenz; des Menſchen zu einem mechanifchen Proceß der 
Vorftellungen degradirt und die Über alle Borftellungen hin« 
greifende Macht der jubjectiven freiheit vergeffen wird; 4) weil 
Herbart in der praftiichen Bhilofophie die Freiheit des Willens 
al® autonomifche leugnet, die ja die Aufnahme der Motivation 
nicht, wie er irrig glaubte, hindert; 5) weil er zwar von der 
Nothmwendigkeit des religiöfen Glaubens an vielen Orten ganz 
unzweidentig Tpricht, ſich aber gegen eine genaue Beftimmung 
des Begriffs Gottes in der Religion mit jchener Vorſicht ab» 
lehnend verhalten hat. 

Die praftifche Philofophie Herbart’s erfcheint uns in- 
bei zu wegwerfend behandelt; fie hat große Vorzüge vor 
der Hegel’ichen Rechtephilofophie. Man mag die Willkür 
einzelner Beftimmungen zugeben; aber ihre jociale Trag- 
weite ift größer. 

Schopenhauer's Syſtem, welches Rofenkranz ein Aggre- 
gat von geiftreichen Anfichten nennt, in dem er den claf» 
ſiſchen Ausdrud des Ekels an aller Philofophie findet, 
wird ebenfall® aufs fchärffte fritifirt. Die Domäne Scho— 
penhauer’s ift diefer Kritik zufolge das Geiftreihe, aber 
das Geiſtreiche genüge nicht, wo es ſich um dem Beweis 
der Wahrheit handelt. Wie Herbart wird auch Schopen- 
bauer auf Grund von fünf Anklagepunften des philofor 
phifchen Throns entjegt. Gleich der erſte Punkt ift une 
indeß nicht eimleuchtend, Schopenhauer foll das Wort 
„Wille in einem Umfang gebrauchen, der ihm gar nicht 
zugeftanden werden fünne, Wille fei nur bei denkenden, 
felbftbewußten Subjecten möglih; Schopenhauer verftehe 
darunter Bewegung, natürliche Selbftgeftaltung, Trieb, 
und verfäljche das Wort. An einer andern Stelle nimmt 
Rofenkranz Hegel in Schuß, wenn er von bem vorgefun- 
denen Sprachgebrauch abweiht. Er habe dann immer 
ein Bewußtſein über feine Neuerung und bemühe ſich, 
diefelbe zu motiviren. Wenn er fich einmal über ben 
Sinn des neuen Terminus ausgeſprochen, warum folle 
es ihm dann nicht geftattet fein, ihm der Kürze halber 
zu gebrauchen. Wir meinen, was dem einen recht, ift 
dem andern billig, Schopenhauer erflärt feinen Begriff 
des „Willens” und hat alfo das Recht, ihn in dem ein» 
mal angenommenen Sinne anzuwenden, Es handelt ſich 
freilich) dabei nit um bloße Terminologie, fondern um 
ein philofophifches Princip: Roſenkranz behauptet, zum 
Willen gehört die Borftellung; Schopenhauer fagt, ber 
Wille ftedt fid) auf feinen höhern Stufen die Intelligenz 
wie eine Yaterne an, um fich befier in den complicirten 
Berhältniſſen zurechtfinden zu fünnen. Das ift ein tiefer 
principieller Widerſpruch, der nicht durch die Kritik eines 
Wir vermiffen übrigens in 
allen diefen Punkten eine Witrdigung von Hartmann's 
„Bbilofophie des Unbewußten“, welche über viele ein neues 
Licht verbreitet. Schließlich faßt Roſenkranz alle Punkte 
zufammen, welche die Superiorität Hegel's über feine 
Nebenbuhler fichern: 

1) Daß er in der gefammten Bhilofophie den Zufammenban 
mit Kant feftgehalten; 2) daß er eben deswegen ben Begriff 
der Bernunft, das jeiner Wahrheit jelbfigemiffe Denten, ale 
Brincip an die Spike geflellt und weiterhin durchgeführt hat; 
3) daß er, wozu feiner jener Philofophen gelommen, eine voll 
Nändige Philofophie der Natur entwidelt und ihr eime fefte 
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Stellung inmitten feines Syſtems gegeben hat; 4) daß ber 
Begriff des Geiftes, der den ber Vernunft und der Natur in 
fid) aufhebt, durch die Unterfheidung in den fubjectiven, ob- 
jectiven und abfolnten zum erſten mal einheitlich und überfidht- 
lich organifirt if. Die Unbeflimmtheit und Unficherbeit, bie 
bie auf Hegel im diefer Sphäre herrſchte, hat an jener Unter» 
fheidung nunmehr für immer einen flaren terminus a quo ge 
funden. 5) Die Kritik der hiſtoriſchen Philofophie, deren Un- 
ruhe bei jenen Philofophen fo oft den Fluß der dialeftiichen 
Continnität durchbricht, if von Hegel im feiner „Geſchichte der 
Philoſophie“ zu einem Moment des Syſtems felbft als die Ge- 
fchichte des dentenden Selbfibemußtieins gemacht worden, das 
fih feiner immanenten Genefis aus bem Proceß der Welt- 
geſchichte erinmert. 6) Hegel hat dem Unterſchied zwifchen der 
BHilojophie und den pofitiven Wiſſenſchaften infofern aufgeho- 
ben, als er die Philofophie felbft durch die Dialektik zu einer 
methodiſchen, Ichr- und lernbaren Wiffenfhaft gemacht und bie 
Fotalität des Wiſſens nicht nur in einem allgemeinen enchllo- 
pädifhen Zufammenhange, vielmehr auch jede Wiſſenſchaft für 
fi im ihrer Befonderheit dargeftellt hat. 7) Die Weltanſchauung 
Hegel’s ſchließt ſich innerlich derjenigen an, bie von Leifing und 
Windelmann, Kant und Herder, Goethe und Schiller bei uns 
begründet worden, während bie jener andern Philofophen durch 
Ercentricitäten, jaAbnormitäten, mehr oder weniger aus berjelben 
herausſchwantt. Diefer Zufammenhang ift num auch der Grund, 
meshalb die Darftellung des Hegel'ſchen Syftems ſich in Sprache 
und Stil am innigften ber unſerer großen Claſſiler als eine 
ſelber claffifche anſchließt, durch welche die philofophifche Anlage 
der deutſchen Nation bisjetst zur höchſten Form ihrer Entmwide- 
fung gelangt if. 

Noch eine ergänzende, der Gegenwart befonders nahe- 
liegende Parallele bringt die Vorrede. Wir haben vor 
furzem eine Humboldt» feier gehabt; wie ftellt fid die 
Hegel» Feier zu diefer? Für einen geiftreichen Vergleich 
zwiſchen dee! und Humboldt befigt Roſenkranz das er- 
forderliche Rüſtzeug. Auch enthalten die wenigen Geiten, 
die er dem großen Naturforfcher widmet, mandes Neue, 
mad wir in ben officiellen Lobreden deſſelben vermifjen. 
Er nennt ihn als Reifenden den deutfchen Herodot Ame- 
rifas, ald Mann der Wilfenfchaft dem deutſchen Demokrit. 
Den erften Theil des Humboldt’schen „Kosmos“ nennt er 
ein empirifches Gemälde der Natur, wie der platonifche 
„Zimäus“ ein fpeculatives Gemälde derjelben fei; ber zweite 
Band enthalte noch geiftvolle Blide und anmuthige Scil- 
derungen, während ſich die fpätern in unfruchtbares Detail 
verlieren. Roſenkranz nennt es eine ungerechte Beein- 
träcdhtigung der Verdienſte Humboldt’, immer nur bei 
feinem „Kosmos“ ftehen zu bleiben, ftatt feiner andern 
Ürbeiten in gleichem Maße zu gedenken. Noch feltfamer 
fei e8, wenn man ihn dadurch zu verherrlichen meine, 
daß man ihm eine Verachtung der Philfophie andichte, die er 
nie befefien habe. Roſenkranz gibt überzeugende Beweife, 
wie eingehend fi Humboldt mit philoſophiſchen Studien 
bejchäftigt Hat. Dann geht er über zu der Parallele, die 
wir oben ankündigten: 

Zwiſchen Humboldt und zwiſchen Hegel beftand gar fein 
perfönliches Berhältmif. Im der Geſchichte der deutichen Profa 
aber haben fie eine Beziehung zueinander. Die deferiptive Proſa 
der Naturfhilderung wurde von Humboldt zu elaſſiſcher Eleganz 
fortgebildet; während Hegel bie dialeltiſche Profa der fpeculati- 
ven Erfenntniß zwar nit zur Eleganz, wol aber zur plafti- 
hen Kraft erhob. Größe der Comception, ſchöne Gliederung 
der Compofition, forgfältige Befonnenheit der Detailausführung, 
prägnanter Ausdrud des Cinzelnen, ſodaß die männliche Würde 
der Sprache aud in der Region des abftracten Begriffs eine 
ewiſſe Anfchauung nicht verliert, emblich Innigfeit des philo- 
Popbiiden Pathos, das ift die Charakteriftit des Hegel'ſchen 
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Stils. Es werden andere Zeiten, andere Zuſtände der Cultut 
fommen. Es werden andere Naturforfcher, andere Philoſopher 
ihre Zeitgenoffen mit ihren Entdedungen und Gebanten br 
ichäftigen. Wenn in fpätern Jahrhunderten, wie Macanlan 
prophezeit hat, die Brliden liber bie Themſe von meugierigen 
Reifenden als Ruinen werben befucht werden, wie, mödte iä 
hinzuſetzen, jet etwa die Reſte der 40 Brliden, die einft über 
den ſchönen Phaſieſtrom des Goldlandes Kolchis führten, das 
num wieder mit Urwäldern bebedt ift, dann wird man an Hum- 
boldt und Hegel jo zurliddenten, wie wir an Columbus un 
Baco von Berulam. Dann aber wird man and) einfehen, deß 
ber „Kosmos’ das eine und die, Encytlopädie“ das andere Eytrem 
find, die von einer gemeinſchaftlichen Einheit getragen werben, 
Wenn jener liebevoll an die äußere form der Erfcheinung in 
ihrer ganzen Breite ſich anſchmiegt, fo gräbt "2 dieſe mit ent» 
ſchloſſenem Muthe in das innere Weſen der Phänomene ein. 
Die mit einer gewiffen Loderheit ſich häufende Beichreibung und 
bie mit ftreng logifcher Bündigfeit fich organifirende Suftematil 
ergänzen einander, 

Wie wir fehen, fommt Roſenkranz immer auf ben 
Stiliften Hegel zurüd, um ihm einen Plag unter den 
Claſſiklern deutfcher Profa zu fihern. Hier wird er auf 
den Hauptwiderſpruch ftoßen; denn gerade der Stil Hr 
gel's erfreut ſich als dunkel, verworren, jchwerfällig nicht 
des beften Rufs. Roſenlranz rühmt die Deutfchheit fe- 
ner Terminologie, vertheidigt fie gegen die Anklage dei 
Yargon, nennt fie die einzig claffifche, weil fie als eine jorg- 
fältig gewählte, einfache, geihmadvolle durch das gamıe 
Syftem gleihmäßig Hindurchgeführt fei. Bezeichnend it 
fie jedenfalls, geichmadvoll aber fünnen wir das Anfid- 
fein, das Ansund-fürsfich-fein u. ſ. w. nicht gerade finder. 
In der Periodologie rühmt Rofenfranz die einfachen Con- 
fiructionen von pofitiver bdogmatifcher form und dm 
methodijchen Gang, ber fi im Periodenbau fpiegelt. Die 
Compofition nennt er claffiih, die Ausführung geſchmad⸗ 
voll und vertheidigt Hegel's Schreibart gegen den Bor- 
wurf, ein fpeculatives Abracababra zu fein, das faum der 
eingefhulte Myftagog verftchen könne. 

Es ift feine Frage, daß Hegel’s Stil fi durch ori« 
ginelle Kraft des Ausbruds und eime oft höchſt kühne 
und doch bezeichnende Bildlichkeit auszeichnet. Namentlich 
in der „Phänomenologie* fehlt es nicht an Offenbarun- 
gen des Gebanfens in der Geftalt dichterifchen Schmungt, 
in der Form der prophetifchen Geſte. Sein Stil bet 
Muskeln; aber er verräth auch die Anftrengung des gei- 
ftigen Turnen, Er ift eine fortwährend geiftige Arbeit, 
bie nur felten zur claffifhen Klarheit durchdringt. Ci 
gibt in der „Phänomenologie” und „Logik Stellen, die dat 
Nonplusultra von abftrufer und fchwerverftändlicher Gr 
danfenfpinnerei find und bie in der That einen abfchreder- 
den Eindrud machen. Dies zeigt ſich namentlich, bei cimi- 
gen forcirten Uebergängen durch die Defiles des Gedan- 
fens, wo bie bialeftifche Methode eine Vermittelung ver 
langte, mochten die Begriffe auch dabei biegen ober bredyer. 
Auch glauben wir oft einem Luftgefecht der Begriffsſche 
ten beizumwohnen, der ſich ins Bodenlofe verliert und m 
die ſprachlichen Leiber ganz ins Schemenhafte zerrinme. 
Dagegen gibt es in allen Schriften Hegel’ zahlreich 
Abjchnitte, in demen fich eine unnahahmlihe Prägnanz de 
Stils, Größe der Gedanken in entſprechendem Ausdre/ 
ausgeprägt, ſchwunghafte Bewegtheit der Darftellung u 
jene ftiliftifchen Treffer finden, die ſich weiter forterbe 
und in den Sprad)- und Gedanlenſchatz der Nation übergese- 
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Man kann daher Rofenfranz beiftimmen, wenn er, bie 
Stellung Hegel’s in der deutfchen Piteratur erörternd, fagt: 
Die auf Klopftod’s Vorgang in ber deutfchen Porfie, fo 
folgte auf Kant im der deutſchen Philofophie eine Sturm- umd 
Drangperiode, deren Thyrſusſchwinger Fichte und Schelling 
waren. Und wie jene fid) im Goethe zur idealen Kompofition 
berubigte und vertlärte, fo diefe in den Werken Hegel's, der 
den Schluß jener claffiihen Epoche ausmacht. Die Sprache 
Hegel's it mit allen Elementen gelättigt, welche das deutiche 
Voll von der Myſtik des Mittelalter an bis zur Aufklärung 
durchlaufen war. Gie hat von unfern großen Dichtern, Hiflo- 
rıfern und Naturmalern die Kuuſt der Beichreibung aller mög- 
lihen Gegenflände und Zuftlände gelernt, ſodaß fich ihr nichts 
veriagt. Einfach, anjprudjslos, ruhig, wie es der Wiſſenſchaft 
cziemt, dringt fie unmiderfiehlid im alle Gebiete. Der ganze 
ortvorrath der deutſchen Zunge wird in ihr lebendig. Bon 
ber Goethe'ſchen und Schiller'ſchen Dichtung hat fie einen poe- 
tihen Hauch überfommen, der die Bhantafie neben dem Ber- 
flande zu ihrem Recht gelangen läßt. Kant hatte auch eine 
außerordentliche Phantafie, theils reproductiv, theils probuctiv, 
letzteres aber nur im einzelnen Vergleichen und im heitern Wit, 
in defien naivem Spiel er glänzte. Bei Hegel war aber eine 
mirflich poetische Intuition vorhanden, die ſich in jeiner gefamm« 
ten Compofition fühlbar madıt, und vom welder die originel« 
len und großartigen Berbildlihungen ſowie die feden humo- 
riftifhen Wendungen, die bei ihm mitten aus der abftracten 
Dialektit hervorbrechen, nur ein untergeorbnietes Moment find. 
Die Entwidelungen, welche Roſenkranz von den ein« 
zelnen Werken Hegel’s gibt, fünnen wir hier nur mit 
wenigen Bemerkungen begleiten; fie find fehr intereflant, 
lehrreich und namentlich empfehlenswerth für alle, denen 
diefe Werke bisher fremd geblieben find. Der Standpunft 
ift fat durchweg der apologetiſche. Nur in einzelnen 
Disciplinen, wie in der „Wefthetif”, beiläufig vielleicht der 
einflußreichften von allen, wird auf die nothwendige Er— 
gänzung durch eine „Meftgetit des Häßlichen“ hingewiefen, 
die ja Roſenkranz felber ausgearbeitet hat. Am fchwierig- 
ften fällt wol die Vertheidigung der „Phänomenologie“ gegen 
den Borwurf, „daß fie eine durch Gefchichte verwirrte Piycdho- 
Iogie, eine durch Pſychologie zerrüttete Geſchichte fei, daß 
fie den Begriff der Wiffenfchaft durch Hiftorifche Elemente 
verfegt und verumteinigt habe”. Roſenkranz jagt: 
Gegen diefen mit fo vieler Emphaſe von jeher vorgebrad- 
ten Einwurf ift zunächſt zu erinnern, daß Hegel innerhalb der 
„Phänomenologie‘ nirgends den Namen eines Philojophen oder 
den eines Bolle, einer Begebenheit nennt. Er jelber läßt ſich 
jeden Standpunft in feiner relativen Abfolutheit harakterifiren. 
Nihtsdeftomeniger ift es unverfennbar, daß er oft ganz be⸗ 
ftimmte geſchichtliche Ericheinungen ins Auge faft. Nımmt er 
fie aber zufällig auf, wie wir etwa irgendein Beiipiel auswäh- 
len, einem abfiracten Sat durch eine concrete Vorftellung zu 
verdeutlichen? Keineswegs, fondern wir fehen, daß er diejenige 
Erſcheinung firiet, die im der Weltgeſchichte als der claffiiche 
Typus des Standpunftes gelten fann, der geichildert werden 
fol. Er entnimmt aus ihm die Farben, weil fie die zutref- 
fendften, die ausdrudsvollften find. Die eigenthlimliche Ber- 
ſchmelzung diefer im Hintergrund ftehenden Anſchauung mit 
bem im Bordergrund ftchenden Begriff der befondern Stufe des 
Bewußtſeins erzeugt jenen außerordentlichen Reiz der Daritel- 
lung, welden die „Phänomenologie' von jeher auf Gemlither 
geübt hat, die gebildet genug maren, ihm zu genießen. 
Diefer Entgegnung zufolge dient da8 Geſchichtliche nur 
dazu, die einzelnen Stufen des fortjchreitenden Bewußt- 
feins zu iluftriren. Es ift dies indeß nur diefelbe fiction, 
welche der Gelbftbewegung bes Begriffs zu Grunde liegt. 
In Wahrheit fteht die Hiftorifch gegebene Anſchauung nicht 
im Dintergrunde, fondern aus ihr erft geftaltet der Phi- 
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lofoph die verfchiedenen Stufen des Bewußtſeins. Das 
Hereinfpielen des hiftorifchen Moments in das begriffliche 
rüdt die Phänomene in ein gewiſſes Zwielicht. 

Klarer, durchfichtiger, trog einzelner Berbunfelungen, ift 
die „Logik“, ein Kryftallpalaft des Begriffe, von fchönfter 
Architeltonil, trefflichen Dimenfionen, gediegener Fügung, 
vielleicht das fpeculative Meifterwert der Neuzeit. Mit 
Recht hebt Roſenkranz die Eleganz hervor, mit der fie 
ihre Probleme behandelt: „Die Kunft, mit welcher Hegel 
den Begriff behandelt hat, ift noch wenig gewürdigt 
worden,’ Ueber das Weſen und Unmefen der Hegel’jchen 
Methode gibt Rofenfranz treffende Auskunft. 

Am wenigften genügen, troß einzelner glängender Par⸗ 
tien, Hegel’ „Rechts- und Religionsphilofophie‘ der Gegen« 
wart. Roſenkranz vertheidigt den tiefen Begriff, daß 
Hegel im Staat die realifirte Gittlichfeit erblidt, gibt aber 
viele Außenwerke des Syſtems preis, nennt die ganze 
Eintheilung des Rechts unvolllommen u. ſ. w. Auch madıt 
er darauf aufmerkſam, wie der Fortſchritt der Zeit Hegel 
in gar manchen Punkten, z. B. in der politifchen Bildung 
der Maſſen, thatſächlich überflügelt hat. Im der That 
ift die von Hegel vermworfene politifche Atomiftif in dem 
jegt in ganz Europa geltenden allgemeinen directen Wahl« 
recht zu eimer thatfächlihen Geltung gelommen, deren 
Berechtigung der Philofoph jest hätte begründen milſſen. 

Hegel’s „Pſychologie“ wird von Roſenkranz überſchätzt; 
auf diefem Gebiete find feit Hegel große Fortſchritte ge 
macht worden. In Bezug auf die „Religionsphilofophie” 
nimmt Roſenkranz eine apologetifche Stellung ein; er fucht 
wie immer ben Hegel'ſchen „Theismus“ hervorzufehren. 
Eine Concordanz der Hegel'ſchen Anſchauungen auf diefem 
Gebiete iſt ſchwer. Die Grundanſchauung liegt unver« 
fennbar in den Schluffapiteln der „Phänomenologie” aus- 
geiprodhen, in denen er behauptet, daß die Religion bie 
Wahrheit in der Form der Vorftellung habe, das abfolute 
Wiffen aber erit in der entfprechenden Form des Begriffe. 
Roſenkranz beruft ſich zur Erläuterung mwefentlih auf die 
„Religionsphilofophie*; doc, mit diefer Berufung muß man 
vorſichtig fein. Hegel's Religionsphilofophie ift fpeculative 
Kritit der gegebenen Dogmen; nur in feinen großen felb- 
ftändigen Werfen findet man die von diefen unabhängige 
Anſchauung des Denkers. Das Chriſtenthum erſcheint 
als die abſolute Religion; deshalb müſſen alle feine Dog- 
men einen vernünftigen Inhalt haben, wenn man fie der 
Form der PVorftellung entlleidet. Daß man biefe Form 
aber nicht ohme Gefährdung des Inhalts ſelbſt von ihm 
losjcheiden fann, das beweift wol die fpeculative Faſſung 
der Dreieinigfeit, welche einen Glaubensartikel in ein 
logifches Schema auflöft oder höchſtens in philoſophiſche 
Spftematif. Für den Gläubigen liegt aber die Befeligung 
gerade im der Borftellung, in dem Bilde, welches das 
Gefühl erwärmt. Cine wahre Religionsphilofophie muß 
nicht das Dogma in logiſchen Begriff auflöfen, das ift 
nur eine neuplatoniſche Spielerei. Sie muß eine Kritik 
des Gefühle und der Phantafie geben, welche die Dogmen 
ſchafft — und das war die nothwendige Ergänzung, welche 
in Feuerbach's religionsphilofophifchen Studien liegt. Die 
Bernunft kann die Dogmen der Religion niemals deden —, 
dagegen lehnt fich der alte Proteft auf: Credo, quia ab- 
surdum est. Die Religionsphilofophie ift in Hegel's 
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Gedankenwelt nur ein Accefiorium, weil fie fi) an Gegebe- 
nes anlehnt. Man darf aus ihr feine Waffen entneh— 
men, um Hegel’d Weltanfhauung im ganzen und großen 
zu fennzeichnen, umd ift eine Concordanz zwifchen ihr umd 
den andern Werfen unmöglich, fo müffen wir ben Schwer- 
punkt des Syftems in den legtern fuchen. 

Flüchtig geht Rofenkranz über die „Naturphilofophie‘ 
hinweg, da er biefelbe früher zum Gegenftand einer 
felbfländigen Schrift gemacht hat (Mr. 2). Die Naturs 
philofophie Hegel’s ift am meiften in Berruf; theils ver«- 
widelt man fie in den Sündenfall der im geiſtreich fchim- 
mernden Analogien fich ergebenden Schelling’shen Natur- 
philofophie; theils Magt man fie eigener grober Verſtöße 
gegen bie thatfächliche Wahrheit der Naturwiſſenſchaften 
an. Das legtere nur dann mit Recht, wenn fie bereits 
erfannte Wahrheiten ignorirt. Spätere Entdedungen vor: 
auszuwiſſen, ift für den Philofophen unmöglich; er erhebt 
die Wirklichkeit in dem Begriff, foweit die Zeitgenoflen fie 
beherrfchen. Freilich fpielt das Neich des Zufülligen, das 
fi) gegen ben Begriff fträubt, in der Natur eine große 
Rolle, und ber Philojoph geräth in Gefahr, dort Noth- 
wendigleit zu fuchen, wo nur der Zufall herrfcht. Hegel 
felbft fagt: „Die Würde der Wiffenfhaft muß man nicht 
barein ſetzen, daß alle mannichfaltigen Geftalten begriffen, 
erflärt feien, fondern man muß ſich mit dem begnügen, 
was man in der That bisjegt begreifen fann. Es gibt 
vieles, was noch nicht zu begreifen ift, das muß man in 
der Naturphilofophie zugeſtehen.“ Wenn Hegel die irr- 
thümlich vor Entdedung der Planetoiden in unferm Pla- 
netenfyftem angenommene Lücke begrifflich zu erflären fucht, 
fo bat man ihm daraus einen großen Vorwurf gemacht 
unb von biefem ſchwachen Punkt aus feine ganze Philo- 
fophie zu erfchüttern geglaubt. Mit Unrecht! Thatfachen 
lann der Philofoph nicht aus dem Hermel fchütteln; das 
empirifche Wiffen fann er nur aufnehmen, nicht erfegen. 
Wenn er einen Irrthum in den Thatfachen, der zu feiner 
Zeit noch Geltung hat, begrifflich hypoſtaſirt, fo ift feine 
Schuld dabei eine geringe, und es bleibt immer das Stre- 
ben die Hauptfache, Bernunft in der Natur zu fuchen 
und zu enthüllen. Die Schelling'ſche Schule verwechſelte 
das Geiftreiche mit dem MWahren; die heutigen Phyſiker 
erflären die Erfcheinungen häufig durch Hypotheſen und 
abftracte Begriffe, denen die logifche Nothwendigkeit fehlt. 
Hegel war auf dem rechten Wege auch in der Natur« 
philofophie, und es ift erfreulich, daß ein ausländiſcher 
Philofoph wie Bera diefelbe fi) aneignet und fo flar und 
eingehend commentirt. 

Auguft Bera ift, wie wir von Rofenfranz erfahren, 
am 4. Mai 1817 zu Amelia in der Provinz Umbrien 
geboren und lebt gegenwärtig ala Profeflor der Philojophie 
in Neapel, Seine Doctorbiffertation war (1845): „De 
Platonis, Aristotelis et Hegelii de medio termino doctrina.* 
Im Jahre 1840 fchon hatte er einen Artikel über die 
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Logik von Hegel in der „Revue de Lyon‘ gejdhrieen. 
Im Jahre 1855 gab er feine „Introduction & la philo- 
sophie de Hegel” Heraus und verfuchte es, den Giglin- 
dern im englifcher Sprache durd; feine Schrift: Inquit; 
into speculative and experimental scienvc”, Geihmat 
für die Hegel'ſche Philofophie beizubringen. Im Yahıe 
1859 gab er eine Ueberfegung und Commentirung der 
Hegel'ſchen „Logil“ heraus: „Logique de Hegel, traduite 
pour la premiere fois et accompagnee d’une introduction 
et d’un commentaire perpetuel,” Gr legte darin tem 
Tert der Hegel’ichen „Encyflopäbie” zu Grunde umd fügte 
demfelben Erläuterungen aus Hegel’8 großer dreibändige 
„Logik“ und eigene Aufflärungen bei. Roſenkranz sagt 
von biefer Schrift: 

Dan muß bedenken, was es heifit, Hegel ins Arramzöfiiie 
zu Überfegen, um ba® ganz auferordentlihe Spradtaicnt Bär 
nach Verdienft zu mürbigen. Aber auch nur einem Mont, 
der fo tief wie er in Hegel’ Gedanken ringedrungen if, det 
fih fo ganz in ihn Himeingelebt hat, konnte dies Wognis mi 
ſolchem Erfolg glüden. Es Mingt vielleicht jonderbar, alein 
es if budftäblich wahr, daß Hegel's Gedanken in dem franz 
fiihen Ausdrud oft an Deutlidjkeit gewonnen haben, mas fr 
an Originalität der deutichen Sprachwendungen einblißen mıt- 
ten. Die framöfiihe Sprache zwingt unerbittlich zur logiſcen 
Orhnung bes Satzee. Der Berftaud kann fi im Aranzöfticer 
nicht verleugnen, and mern cr es möchte Die Folge baren 
ift allerdinge eine große Einförmigfeit des Periodenbanes, vie 
aber dem Berftande glnftig if, weshalb ja auch Die menere 
Diplomatie, nachdem die lateiniſche Sprache für fie im Abgang 
gelommen war, die franzöfiiche zu ihrem Inftrument maätt, 
Wer jetzt noch Magen ſollte, daß er Hegel in der deutichen 
Sprade nicht zu verfiehen vermöge, dem kann man nunmehr 
Bera’s Ueberjegung empfehlen. Diefe muß er verfichen, wer 
ſteht fi, wenn er den zu philoſophiſcher Erkeuntnißß überheu 
nötbigen Berftanb mitbringt. 


Im Jahre 1863—65 brachte er die Ueberſetzung und 
Commentirung von Hegel’d „Naturphiloſophie“ zu Stantr: 
„Philosophie de la nature de Hegel, traduite pour la 
premiere fois et accompagnee d’une introduction et 
d’un commentaire perpeluel” (3 Bde, Paris 1863—66). 
Dieſe Ueberfegung und die geiftreihe Einleitung Beirut 
veranlaßten Roſenkranz zu feiner Schrift, welche die ver» 
fannte Bedeutung der Hegel'ſchen Naturphilojophie u 
das rechte Licht zu fegen fucht, einzelne Punkte, namert- 
lic die Theorie der Farbe, eingehend im Goethe - Hegel: 
ſchen Sinne erörtert, dann einige Bedenken gegen Hegel 
und Vera ausſpricht und eine ſyſtematiſche Organifatior 
der Naturwiffenfchaften etwas abweichend von dem Hegel⸗ 
ſchen Grundplan verjudt. 

Mir werden und frenen, wenn das Jahr 1870 be 
weift, daß Rofenfranz nicht unrecht hatte, Segel einen 
Nationalphilofopgen zu nennen, infofern die Theilnehur 
der Nation an der Sücularfeier des Denkers ihm die 
Diplom in vollgültiger Weife ausftellt. 


Budolf Sottfcal. 
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Bur Kunſtwiſſenſchaft. 


(Beihluß aus Wr. 51.) 


3. Runfihiftorifhe Studien von Wilhelm Lübke Stuttgart, 

Ebner und Seubert. 1869. Gr. 8 2 Thlr. 

Die hier von Yübfe zu einem umfangreichen und ge 
baltvollen Buche zujammengeftellten Arbeiten find ihrer 
Entftehung und Haltung nad zwiefacher Art. Die mei- 
jten derjelben gehören jenen Darftellungen an, welche nicht 
jowol den Ausbau der Wiffenfchaft als folder, jondern 
zunächſt die Belehrung und Bildung des für den Fort— 
jchritt der Wiſſenſchaften ſich intereffirenden Publitums 
bezweden und demfelben einzelne Partien aus dem Ge- 
jammtgebiet berjelben in Form populärer Vorträge oder 
Zeitjchriftenartifel leichter zugänglich zu machen juchen; 
die übrigen, der Zahl nad drei, find „Studien im 
uriprünglichen Sinne des Worts, d. h. Mittheilungen 
jelbjtändiger funfthiftorifcher Forſchungen, allerdings aud) 
in eine jedem Gebildeten zugängliche Form eingefleidet, 
aber doch nicht blos für diefen Zweck, ſondern um einer 
Erweiterung der SKunftgefchichte als folder willen ger 
Ihrieben und daher aud) für den Fachmann von Wich— 
tigfeit. In die erfte Kategorie fallen zunächſt drei Auf- 
füse biographiſch-charakteriſtiſchen Inhalts, in denen uns 
das Yeben und Wirken dreier Koryphäen aus der Blüte 
zeit der italienifchen Kunft, nämlich das Michelangelo 
Buonarotti's, Tizian Vecellio's und Baolo Beroneje's, 
geihildert werden; ſodann zwei verwandte Artikel, welche 
„Die moderne berliner Plaſtik“ und „Cornelius zum 
Gegenftande haben; ferner ein Efjayg unter dem Titel: 
„Die Frauen in der Kunſtgeſchichte“, und endlich ein 
Aueſchnitt aus der Gefchichte der Architeltur: „Der go— 
thiſche Stil und die Nationalitäten,” Arbeiten der leg» 
tern Art find: „Eine Reife nad) Medlenburg‘, welche 
eine Befchreibung und Würdigung der zu Schwerin, 
Wismar, Dobberan und Roſtock befindlidyen, für die 
Kunftgefchichte wichtigen Bauwerke aus alter umd neuer 
Zeit enthalten, und zwei Aufjäge, welche die Geſchichte 
der Kunjtinduftrie in der Schweiz betreffen, nämlid): 
„Die alten Defen der Schweiz” und „Die alten Glas- 
gemälde der Schweiz”. 

Die Charafteriftifen der drei italienifchen Meifter find 
mit allgemein anſprechender Friſche, Lebendigkeit und An: 
ſchaulichkeit gejchrieben, und find trefflic geeignet, dem 
Leſer vom eigentlichen Kern und Wefen diefer Künjtler 
wie von ihren Yebensjcidjalen und Yeiltungen in weder 
allzu weiten, nod allzu engem Rahmen ein wahrheite- 
getreues, aus unbefangener Anſchauung hervorgegangenes 
Bild zu liefern. Insbeſondere empfehlen fie ſich dadurch, 
daß fie in allem erkennen laffen, daß fie nicht aus ber 
Feder eines im feiner Anerkennung oder Berwerfung leicht 
ju weit gehenden Specialiften, fondern aus der eines 
Autors gefloffen find, der, wie wenig andere, mit freiem 
Ueberblick die geſammte Kunftgefchichte beherrjcht und von 
einem univerjellen Standpunfte aus befonder® dazu quas 
ifieirt ift, auch das einzelne ebenfo wol in feiner Größe 
vie im feiner Begrenztheit aufzufaflen. Wenn gleichwol 
ie Darftellung hier und da mehr eine enthufiaftifche als 
ritiſche Färbung annimmt, jo ift dies theils durch die 
ſohe Bedeutung der geſchilderten Meifter gerechtfertigt, 


theil8 in dem Umftand begründet, daß die Auffäge ur« 
ſprünglich als Tert zu einem photographifchen Album 
geichrieben find, bei dem es vor allem darauf ankam, im 
Lejer Liebe und Berftändniß für die von ihnen mitgetheil- 
ten Werke zu erweden. Gleich vorurtheilsfreien Urtheilen 
begegnen wir in den Arbeiten über die Repräfentanten 
ber modernen berliner Plaftit (Gottfried Schadow, Tied, 
Rauch, Drake, Rudolf Shadow, Wredow, Bläjer, Kif, 
Kalide, U. Viſcher, Schievelbein, Wolfj, Wichmann, Begas, 
Rietfchel u. ſ. w.) und den Altmeifter der neuern deutjchen 
Malerei, Cornelius. In Betreff des legtern bezeugt der 
Autor dies unter anderm dadurch, daf er trog der Verehrung, 
die er dem Meifter um der Größe und Erhabenheit feiner 
Intentionen und Compofitionen willen zollt, gleihwol über 
die coloriftifchen Feiftungen defjelben in unbefchönigter Weife 
feine Misbilligung ausſpricht. 

Ueber „Die Frauen in der Kuuſtgeſchichte“, fofern 
man darunter diejenigen verſteht, welche ſich jelbftthätig 
an der Entwidelung der bildenden Fünfte betheiligt har 
ben, hat und weiß der Autor nicht viel zu fagen. Aus 
einem kurzen Ueberblid, den er über ihre Feiftungen in 
der Arditeltur, Sculptur und Malerei gibt, geht hervor, 
daß diefelben im großen und ganzen nicht hoch anzu« 
ichlagen find. Er beflagt dies nicht. Solange fie vor- 
trefilihe Töchter, Gattinnen und Mütter feien, meint er, 
jei es leicht zu verfchmerzen, wenn fie feine Rafaels und 
Michelangelos werden. Nichtsdeftoweniger erfennt er bie 
hohe und weitgreifende Bedeutung, welche die Frauen für 
die Kunſtgeſchichte befigen, aus vollem Herzen an; doch 
verfteht er darunter „nicht die rauen, welche gemalt 
haben, fondern die, melde fi) haben malen laffen“. 
„Das — fährt er fort — feinen mir die wahren Frauen 
in ber Kunftgefchichte, die Yicht- und Glanzpunlte, ohne 
welche alles ein graues Einerlei bliebe, ohne welche nie 
einem Künftler die Erfcheinung der Schönheit aufgegangen 
wäre.” Dieje Frauen bilden denn auch das eigentliche 
Thema dieſes Auffages; doch befchäftigt fich der Verfaſſer 
weniger mit den wirklich hiftorifchen Repräfentantinnen 
des weiblichen Gejchlechts, fofern fie von der Kunft dar 
geftellt find, als vielmehr mit den in dem verfchiedenen 
Kunftepohen den Künſtlern vorfchwebenden „weiblichen 
Idealen”, und aud von dieſen führt er die der alten 
Kunft nur in ganz flüchtigen Andeutungen an und vor« 
über, ja ſchließlich befchränkt er ſich auch bezüglich ber 
mittelalterlicyen und modernen Frauenideale auf eine Be- 
leuchtung des fpeciell hriftlichen Ideals, ſodaß eigentlich 
eine Ueberfiht über die Entwidelungsftufen in der Dar- 
ftellung der Diadonna den Hauptgegenftand der Betrachtung 
bildet. Der Yuhalt diefes Aufjages entſpricht alſo feinem 
Titel nur in fehr beſchränkter Weife. 

Die Abhandlung: „Der gothiſche Stil und die Natio- 
nalitäten‘, enthält eine lehrreihe Zufammenftellung und 
Charakteriftit der weſentlichen Modificationen, melde bie 
gothiſche Arcjiteltur unter dem Einfluß der verfchiedenen 
Nationen, die befonders am der Ausbildung diefes Stils 
mitgearbeitet haben, erfahren Hat, Nur in Einem Punkt 
vermögen wir hier dem Berfaffer nicht ganz beizuftimmen. 
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Auf Grund einzelner Thatſachen, z. B. daß felbft Yuden 
und Mauren in gothiſchem Geſchmack gebaut haben, be 
zeichnet er es ald Fine moderne Schwärmerei, wenn mand)e 
geneigt ſeien, in der Gothif die ausichließliche Berkörpe— 
rung ſpecifiſch-chriſtlicher Anſchauung zu erbliden, und 
fucht jeinerfeit® die Entftehung des gothifchen Stils in 
Frankreich und fein Hervorgehen aus der romanifchen 
Arditeftur lieber aus politiichen Zuftänden, namentlich 
aus der Gentraliiation der franzöfifchen Königsmacht und 
dem damit zufammenhängenden Aufblühen des Bürger- 
thums, wie es unter Philipp Auguft vor fid ging, ale 
aus religiöfen und insbeſondere chriſtlichen Motiven zu 
erflären. Hiermit fcheint uns der Autor den Urfprung 
der Gothik doch micht tief genug zu faſſen. Die erften 
Keime zu derfelben liegen jedenfalls nicht in der Zeit, 
während welcher fie ind Leben getreten, fondern bereits 
in den erften Anfängen der chriftlichen Kirchenbautunft 
überhaupt. Daß aber diefe gerade die Bafilifenform für 
fid) wählte, diejelbe mehr und mehr für den chriftlichen 
Euftus ausbildete, von ihr aus zum romanifchen Stil 
fortfchritt umd emdlich von diefem zum gothifchen Stil 
überging, das hatte feinen Grund offenbar nicht blos in 
gewiſſen äußerlichen Zufälligkeiten, fondern hauptſächlich 
im innerften Sein und Wefen des Chriftenthums ſelbſt, 
namentlich in feiner Richtung auf das Ueberirdifche, Jen— 
feitige, in feiner Betonung des Innerlichen, Seeliſchen 
dem Aeußern, Materielen gegenüber, in feiner Vorliebe 
fir das Wunderbare, Myſtiſche, Unerfaßliche gegenüber 
dem Natitrlichen, Lichtvollen, Feichtüberfchaulichen, und es 
war nichts anderes ald die organifche Weiterbildung und 
fucceffive Steigerung diefer Grundtriebe der chriftlichen 
Weltanfhauung, daß ſich der Horizontalismus ber antiken 
Baufunft immer mehr zum Verticalismus, der Außenbau 
zum Innenbau, die Einfachheit und Ueberfichtlichleit der 
Formen zu immer größerer Mannichfaltigkeit und Ber« 
fchlungenheit umbildete, bis endlich im gothifchen Stil 
das Höchfte geleiftet wurde, was überhaupt im diefer Rich- 
tung zu leiften war. 

Daß es der althriftlichen Architeftur gelang, jchlieh- 
lic) in der Gothik ihren Gipfel zu erreichen, dazu mußten 
allerdings auch mannichfache Wendungen des Profanlebens 
mitwirfen; aber je entſchiedener diefes unter den Einflüffen 
des firchlichereligiöfen Lebens ftand, um jo mehr milſſen 
aud) diefe Einwirkungen aus jemem Urquell abgeleitet 
werden. So find zwar die Hebung der Königsmacht und 
des Bürgerthums in Frankreich unleugbar mit Lübke unter 
die mächtigften Hebel der zur Gothik fortjchreitenden Kirchen- 
baufunft zu rechnen; trogdem find fie nur fecundäre Er- 
ſcheinungen, welche ſich aus, in und mit den ihnen vor- 
angehenden und gleichzeitigen Bewegungen von vorberr- 
fchend religiöfem und kirchlichem Charakter, namentlich) 
aus dem ſich immer mehr centralifivenden Aufbau ber 
römischen Hierardjie, aus den Kämpfen zwiſchen Kaifer- 
und Papſtthum und aus den die Phantaftif auf das höchſte 
fteigernden Sreuzzügen entwidelten. Daß die Franzoſen 
die erften waren, welche gothifche Bauwerke ausführten, 
mar einerfeits allerdings in der größern Erregbarfeit und 
Beweglichkeit des franzöfifchen Nationaldarakters, anderer 
ſeits aber auch darin begründet, daß gerade die Firdjlich- 
religiöfen Strömungen, welche in der Entftehungszeit der 
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Gothik ftattfanden, in Frankreich am früheften und (be 
hafteften ſich geltend machten. Waren doch auch die 
Kreuzzüge felbft von Frankreich ausgegangen, und zwar 
gerade von denjenigen Gegenden, wo auch die Gothil ihr 
erfte Ausbildung fand. Den innigen Zufammenhang die 
fer Erſcheinungen hat auch Lübke felbft im ambern feiner 
Schriften anerfannt. Befteht aber ein folcher, dann ik 
nicht wohl einzufehen, warum die Anficht, welche die 
Gothik ihrem eigentlichen Kern und Wefen nad) mit ihren 
Borzügen und ihren Mängeln aus der damaligen Gul- 
mination der chriftlichen Gott- und Weltanfchanung di: 
(eitet, blo® eine moderne Schwärmerei fein fol. Next 
fie doc, Fübke felbft am Schluß diefes Auffages die „höchtt 
Berförperung der mittelalterlichen Lebensanjchauunge“ 
und inmitten der Mannicjfaltigkeit ihrer Ausbildung bei 
den verfchiedenen Nationen den „treuen Ausbrud de 
hriftlichen Eultur im Gegenfage der antiken“, 

Unter den drei Anffägen, welche Studien im ftrengen 
Sinne des Worte find, ift der, welcher über „Die alten 
Slasgemälde der Schweiz” handelt, abgefehen vom einigen 
Erweiterungen, bereits 1866 als eine jelbftändige Mon 
graphie erfchienen, weshalb wir hier darüber hinmeggebe 
fünnen. in allgemein beachtenswerthes GSeitenftüd ja 
ihm ift der über „Die alten Defen der Schweiz“, welde 
zuerft für die „Mitteilungen der Antiquarifchen Geſch 
ſchaft im Zürich“ gefchrieben ift und als eine fehr verdient 
liche Bereicherung der Fachliteratur anerfannt werden maf, 
aber audy von den Laien mit Interefie gelefen werde 
wird, Er enthält zunächſt kurze Mittheilungen über dw 
Geſchichte der Feuerſtätten und Heizungsvorrichtungen über 
haupt, über die religiöfe Bedeutung des Herdes bei der 
alten Böllern, über das Önpolauftum in dem warme 
Bädern der Römer, über die tragbaren Feuertöpfe, Pie 
nen und Kohlenbeden, deren ſich ſchon die alten Kebrör 
zur Erwärmung bedienten und die noch heute bei der 
Perjern, den Römerinnen und anderwärts in Gebramd 
find, über abergläubifche VBorftelungen und Sitten, meld 
fi an die Defen bei den alten Germanen knüpften, übe 
die verfchiedene Bedeutung und Verbreitung der Oxfer 
einerfeitS und der Kamine andererfeits, über die Einm 
logie des Wortes „Ofen“, über die älteften Heizporrid- 
tungen bei unfern Vorfahren u. ſ. w., um fich endlih ın 
ausführliher Darftelung über fein eigentliches Thema, 
die Defen im der Schweiz, namentlich die des Gantont 
Zürich und der nächſten Umgebung, zu verbreiten. You 
dem ungemein reichen und intereffanten Material, welche 
hier zuerft in foftematifcher Zufammenftellung in die Kunf- 
und Culturgeſchichte eingeführt wird, lönnen wir bier 
feine Ueberjicht geben. Nur fo viel fei angedeutet, daf 
Lübke in der Gefchichte der ſchweizer Kachelöfen, jem:t 
fie ein kunſtgeſchichtliches Intereffe bieten, drei Stadien 
unterfcheidet, obwol diefelben nicht durchaus nadjeinande, 
fondern theilmeife nebeneinander geherrſcht: 

Im der erften Epoche erjcheint der Ofen rein als ardıte 
tonifces Wert behandelt und mit plaſtiſchen Gliederungen ı=* 
geſtatiet. Seine Geſammtform ift meiftens rund; doch fomm 
auch einfache vieredige vor. Seine farbige Erjcheinung if 1 
der Regel monochrom, da die Kacheln faft durchgängig zur dw 
grüne Bleiglajur zeigen. Das zweite Stadium macht ben Lie 
zu einem plaftifchen Kunſtwerl. Gefammtform und eimiarbit 
Glafur bleiben zumeift unverändert; aber die Kacheln erhal 
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in ſtark vortretendem Relief allerlei figlirlihen Schmuck. So⸗ 
dann folgt die dritte Entmwidelungsftufe, die den Ofen völlig 
in bie Hände der Malerei gibt. In demielben Maße ala das 
plaftifche Clement in Gliederungen und Berzierungen zurlüd- 


gedrängt wird, nimmt die reiche Farbenpracht zu und gewinnt | 
So jpiegelt fidh der : 


den Ausdrud einer heitern Polychromie. 
noturgemäße Fortſchritt von der Arditeltur zur Plaftit und 
von biefer zur Malerei auch in der Geſchichte des Ofens. 


Unter den arditeftonifchen Grundformen begegnet man | 


vorzugäweife dem Kreife, dem rechtwinfeligen oder ab- 
geftumpften Biere, dem Sechseck und dem Adted. Die 
plaftiihen und malerifchen Darftellungen bewegen ſich jo 
ziemlih auf allen Gebieten der bildenden Kunſt. Bejon- 
ders Häufig find allegorifche Bilder, Scenen aus ber 
Mythologie, der heiligen und Profangeſchichte, namentlich 
ſolche, die ſich auf die Befreiung der Schweiz beziehen, 
Landſchaften, Schäferfcenen, Bilder aus dem häuslichen 
Leben, Darftellungen der Yebensalter und Jahreszeiten 
u. ſ. w. Nicht wenige bderfelben zeugen von Sinnigfeit 
und Humor, manche von ftrengen, mande von lodern 
Sitten, und die meiften derjelben erhalten in gereimten 
Sprüchen und Unterfchriften mehr oder minder darafte- 


rıftijche, hier und da recht ergögliche Erläuterungen. Im ; 
einem hiſtoriſchen Bilde, welches fid) auf die Gründung | 


Roms bezieht, werben z. B. die beiden Gründer alfo ge 
fchildert: 

Beide Brüder londten ſich 

Im Regieren nicht vertragen, 

Romulus ward König glich, 

Remus aber tod geichlagen. 

Ein fehr bdanfenswerther Beitrag zur Kunſtgeſchichte 
ift auch die zuerſt 1852 im „Deutfchen Kunftblatt” von 
F. Eggers veröffentlichte „Reife in Medlenburg”, durch 
welche zuerft im weitern Kreifen die Aufmerfjamkeit auf 
die Veiftungen alter und neuer Architeltur, in dem bis 
dahin fajt unbeachtet gebliebenen Lande gelenft wird. Won 
neuern Werken wird befonders das im 16, Jahrhundert 
begonnene, neuerdings von Demmler und Stiller voll 
endete ſchweriner Schloß beſprochen und als ein Bauwerk 
erften Rangs gewürdigt; an ältern Gebäuden bilden be- 
fonders der Dom zu Schwerin, die Marien, Georgen 
und Nilolaifiche zu Wismar, das Ciftercienferklofter zu 


Dobberan und endlich die Petri», Jakobi-⸗, Nilolai» und ' 


Marientiche zum Roftod die Gegenftände einer eingehenden 
Schilderung und Charafteriftit. Die Ergebnifie der hier 
niedergelegten Detailforfchungen find jett bereits nad) 
igren allgemeinen Grundzügen in die allgemeine Kunft- 
geihichte aufgenommen; immerhin ift es erwünſcht, fie in 
diefer Sammlung in ihrer Specialausführung wiederzu- 
finden, Dan erfährt daneben auch manches von culture 
geichichtlichem Imtereffe, 3. B. folgende komiſche Grabſchrift 
aus der Klofterficche zu Dobberan: 
Hier rauhet Ahlke Ahlte Bott; 
Bewahr my lefe Herre Gott, 
As id dy wull bewahren, 
Denn du mwärft Alle Ahlte Pott 
Und id wär leve Herre Gott — 
und eine zweite, noch derbere in einer Seitenkapelle der: 
felben Kirche: 
Wied, düvel, wyd; wiel wyt van my; 
Id ſcheer my mich en Haar üm bu, 
It bün ein Mekelbörgſch eddelmann, 
Wat geit dy büvel myn jupen an? 
1869, 38. 
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IE fup mit mymen Herru Jeſus Chriſt, 
Wenn da büdel ewig börften müft, 

Un drink met dm ſdet Kolleichal, 

Wenn du fit in der Höllen quäal. 

Drüm rahd' id: wyt, lop, rönn um gab, 
Efit by dem düvel id toſchlah. 


4 Kunft und Sunftgewerbe vom früheften Mittelalter bie Ende 
des 18, Jahrhunderts. Ein Hand» und Nachſchlagebuch zur 
leiten Orientirung in Fachern und Schulen, Meiftern, 
Nohahmungen, Muftern, Technik, Zeichnen und Literatur. 
Von Franz Trautmann. Nördlingen, Bed. 1869. 
©r. 8. 2 Thlr. 6 Near. 


| 

| 

N Jedem Freunde der Kunft und Kunftinduftrie, insbeſon⸗ 
! dere allen Sammlern auf diefem Gebiet ift befannt, wie ſchwer 
f 


es oft ift, fich über irgendeinen Gegenftand die erwilnjchte 
Aufklärung zu verſchaffen. Gilt es z. B., zu irgend- 
einem intereflanten, aber irgendwie problematif—hen Er⸗ 
zeugniß diefer Art die Zeit der Entftehung, den Namen 
des Meifters, die befondere Art und Weiſe der Anfertie 
gung u. dgl. aufzufinden, fo erwachſen nicht felten fogar 
dem geübten Kenner daraus bedeutende Schwierigkeiten, 
noch weit öfter aber befindet ſich der Dilettant in ber 
Lage, lange Zeit ohne irgendeinen glüdlihen Erfolg da 
; und dort nad) einer Auskunft umbertappen zu müſſen. 
Die allgemeinen Encyllopädien bieten im diefer Beziehung 
‚ gewöhnlich darum feine ausreichende Hülfe, weil fie ſich 
nicht auf alle möglichen Specialitäten einlafjen können; 
die Nachrichten über dieje aber find in einer ſolchen Maffe 
von Einzelwerlen zerftreut, und diefe felbft obemein oft fo 
wenig befannt und ſchwer zu haben, daf fie gerade dem, 
der ihrer bedarf, im der Regel micht zu Gebote ſtehen; 
und endlich die großen Künftlerlerifa Laffen den Sucen- 
den darum häufig im Stich, weil er eben nicht weiß, 
unter weldem Namen er das ihm zu wiſſen Nothwendige 
auffuchen fol. 

Diefe Uebelftände hat auch der Autor des obengenann- 
ten Buchs bei feiner langjährigen Thätigkeit auf dem be 
zeichneten Gebiet, z. B. bei feiner Mitwirtung an den 
Arbeiten für das bairifhe Nationalmufeum, oft genug zu 
empfinden gehabt, unb im bdiefem Gefühl eines wirklich 

vorhandenen Bedürfniffes bat er fich entſchloſſen, auf 
| Grund feiner Erfahrungen felbft ein ſolches Buch aus: 
| zuarbeiten, wie es ihm in frühern Zeiten gar oft fehr 
erwünſcht gewefen wäre. Im dem hier angezeigten Hand- 
| und Nachſchlagebuch liegt daffelbe jegt dem kunftliebenben 
Publikum fertig vor, und wer fih nur einigermaßen eine 
Vorftellung davon machen fann, welde unfagliche Arbeit 
und Mühe die Zufammenfuhung des dazu nöthigen Ma— 
teriald aus unzähligen zerftrenten Duellen und Hülfs- 
mitteln gemacht haben muß, wird fich ihm dafiir fiherlich 
zu lebhaften Dank verpflichtet fühlen. 

Um dem Bude eine ſolche Cinrichtung zu geben, 
welde den Kunftliebhabern die gewünſchte Erleichterung 
gewährt, hat der Verfaſſer die bisherige Anordnung und 
Suchweiſe völlig umgeftellt, d. h. er hat das gefammte 
Kunft» und Kunftgewerbegebiet der dem unferigen voran« 
gegangenen Jahrhunderte in feine weientlichen Fächer und 
Begriffe aufgelöft, diefelben alphabetijch geordnet und dann 
in jeber dieſer einzelnen Abtheilungen die einfchlägigen 
Meifter von höherm Belang wieder alphabetifch vorgeführt, 
‚ und zwar mit befonderer Rüdfichtnahme auf ihr Bor- 
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kommen in oft vielen verſchiedenen Richtungen, mit Kenn» | Eigenthüimlichkeiten der darin behandelten Sunftgattung 


zeichnung von Zeit, Ort und Arbeitsart und zugleich mit 
häufiger Angabe der Producte, durch welche fie ſich noto- 
riſch machten, 

Wer aljo über irgendein Werl der Kunſt oder der 
Kunftinduftrie Auskunft zu erhalten wünſcht, hat zunächſt 
entweder nur deſſen materiellen Stoff, oder deſſen Begriff, 
oder den Gegenitand, welchen es darftellt, kurz, eine ber 
Seiten, die in der Regel feinen Namen bedingen, in 


Betracht zu ziehen und demgemäß im Buche aufzujchla- | 


gen, 3. B. bei einem Werk aus Elfenbein: „Elfenbein: 
ſchnitzerei“, 
malerei“, bei einer Landſchaft: „Landſchaft“ u. ſ. w. Im 
einer oder der andern dieſer ſich unmittelbar von ſelbſt 
darbietenden Kategorien wird er dann mit Yeichtigfeit das 


ihm dienliche Material in einer leicht zu überfchauenden | 


Ueberficht beifammenfinden. Zu noch beflerer Orientirung 
hat der Berfafler jedem der einzelnen Artikel kurze Notizen 
über Weſen, Technik, Hiftorifche Entwidelung und fonftige 


bei einer alten Miniature: „Manufcripte | 








borangeftellt und außerdem Ueberfichten über die befon- 
ders beachtenswerthen Erfcheinungen der darauf bezüg- 
lichen Yiteratur hinzugefügt. Auf eine erfchöpfende Bol: 
ftändigkeit darf man allerdings hierbei feinen Anfprud 
machen; aber von dem Weſentlichſten und Hervorragend» 
jten wird man felten etwas vermiffen, und für minder 
diftinguirte Erſcheinungen wird man, wenn nicht unmittel- 
baren Aufichluß, doc jedenfalls mannichfache Hinweiiun- 
gen auf Hitlfemittel, welche weitere Belehrung zu geben 
vermögen, vorfinden. 

Was vielleicht von mandem am erften als ein Man: 
gel empfunden werden bürfte, ift der Ausſchluß aller der- 
jenigen Runftzweige, welche ſich erſt im gegenwärtigen 
Jahrhundert entwidelt haben, 3. B. der Lithographie, Photo- 
graphie, Galvanoplaftit, des Delfarbendruds u. ſ. m. 


| Vielleicht läßt ſich der Verfaſſer herbei, diefem Bedürfnif 


in einem dem gegenwärtigen Werk ſich anfchließenden be» 
fondern Bude entgegenzufommen. Adolf Zrifing. 
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» Zagebud des Erich Lajfota von Steblau. Nach einer 
Handihrift der von Gersdorff -Weicha'ſchen Bibliothel zu 
Baugen herausgegeben und mit Einleitung und Benterfun- 
gen begleitet von R. Scottin. Halle, Barthel. Gr. 8. 
1 Thlr. 18 Near. 

. Carbinal und Erzbiihof Albrecht I. von Mainz und Mag- 
deburg, Abminiftrator des Bisthums Halberfladt, Markgraf 
von Brandenburg, und feine Zeit. Ein Beitrag zur deut» 
ſchen Eultur- und Reformationsgeihichte. Jahr 1514—1545, 
Mit 82 Urkunden und Beilagen von Jakob May. Erftes 
bis adıtes Heft. Münden, Kranz. Gr. 8, Jedes Heft 
15 Nor. 

Clemens XIV. Ein Lebens- und Charalterbild von Karl 
Ulhner. Zweite verbefferte Auflage. Berlin, Schroeder. 
&r. 8. 15 Nor. 

Der Name des Erich Yaffota von Steblau wird 
den meiften Leſern ebenjo unbefannt fein, wie er es den Refe— 
renten war, ehe er fein Tagebuch (Nr. 1) in bie Hand nahm. 
Diefes aber gewährt den Einblid in ein geſchichtlich nicht 
unwichtiges Yeben, und was mehr ift, in das Detail von 
Ereignifjen und Zuftänden, die aus anderweitigen Quellen 
wenig gefannt oder nit von dieſer Seite her gejehen 
worden find. Inſofern fann man feine Veröffentlichung, 
wie der Herausgeber richtig bemerkt, nicht blos nicht für 
überflüffig, fondern für einen nicht ganz unmejentlichen 
Beitrag zur Kenntniß des ausgehenden 16. Jahrhunderts 
gelten laflen. Da unfere deutſche Hiftorifche Yiteratur 
gerade an Memoiren, und was damit verwandt ift, zu 
jeder Zeit arm war, fo bietet das Schriftchen auch fchon 
deshalb eim befonderes Intereſſe. Denn diefe in Tage 
buchform gehaltenen Aufzeichnungen find zwar theilweiſe 
fo fnapp und aphoriſtiſch, daß fie wirklich nur, wie ein 
naive Tagebuch, als dem Schreiber allein verftändliche 
Erinnerungszeicden für die Zukunft betradjtet werben 
müffen, theilweife aber nehmen fie den Anlauf zu einer 
oft in größter epifcher Breite verlaufenden Darjtellung 
des Geſehenen und Erlebten, die offenbar, wenn auch 
nicht in diefer Norm, dazu beftimmt war, andern mitge- 
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theilt zu werden oder zu einem gefchichtlichen Werke alt 
Unterlage zu dienen. 

Was den Autor betrifft, fo ift von dem Herausgeber 
außer dem, was das Tagebuch reichlih gemug bietet, 
nicht viel zu ermitteln gewejen. Nicht einmal wann er 
geboren und gejtorben ift, hat ſich auffinden lafjen, nur 
fo viel, daß er 1567 die Lateinifhe Schule in Görlig 
befudhte und 1611 noh am Leben war. Auch jein 
Landsmannſchaft ift nicht ganz feflgeitellt; es ift wahr 
ſcheinlich, daß er ber befannten jchlefiichen Adelsfamilie 
Laſſota, Leſota, Laſata von Steblow angehörte, aber mit 
Gewißheit fteht auch das nicht feft. Nicht einmal jene 
Confeſſion ift zu erkennen, und das ift ein Punkt, der 
wol einer kurzen Beachtung werth ift. 

Gewiß, die landläufige Auffaffung der damaligen con 
feffionellen Zuftände in Deutſchland ift nämlich eine grund- 
falſche. Weil der Dreiigjährige Krieg als Religionstrieg 
gilt und es auc in gewiſſem Sinne war, weil am Ende 
des 16. Yahrhunderts fehr viele grobe Polemik von Ka 
tholifen gegen Proteftanten und wmngelehrt, und wieder 
unter Lutheriſchen und Galvinifchen auf Kanzeln und 
Kathedern, namentlich aber in der gelehrten und Tages. 
prefie in die Welt gejchleudert wurde, weil es hüben Ir 
juiten und bald aud) Kapuziner, drüben Hofprediger und 
Pastores primarii gab, fol auch der Geift des deutjcher 
Volls gleichſam als feine damalige eigentlihe Subftan; 
das confejfionelle Sonberinterejje gehegt haben. Wer aber 
nur etwas tiefer in das Gemüth und die Art der dama- 
ligen Menjchen hineinblidt, weiß, daß es ganz anders 
ftand. Ein pietätvolles oder gewohnheitsmäßiges Feſthel⸗ 
ten an der einmal gegebenen confeffionellen Poſition eri- 
ftirte mit größerer Zähigkeit ald etwa 100 oder gar 200 
Jahre fpäter, auch erregen einzelne Uebergriffe und Er— 
cefle der Fanatiker auf beiden Seiten entweder Fanatie 
mus oder Zornesausbrücde des gefränkten Theils; aber 
im ganzen und großen war bei allen Klaſſen der Nation 
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eine Art von paffiver Dulbfamkeit verbreitet, die felbft 
heute nicht itberall und nicht immer in der bamals ent« 
jchieben verfündeten und praktiſch durchgeführten Abſicht, 
friedlich mit dem Andersgläubigen zu leben, aufzutreten 
wagt. Die Hepereien der Pfaffen berührten bie mittlern 
und höhern Stände am menigften, aufer wo politifche 
Interefien ſich damit verflochten. Diefe brachten manche 
fonft mäßig denkende Gemüther aus dem Gleichgewicht 
und ftempelten fie aus Ehrgeiz oder Eigennug zu Wert 
zeugen einer Propaganda, welche die eigenen Glaubene- 
genoffen am meiften verabfchenten. Daher dürfen auch 
jene fo überaus zahlreichen Converfionen in biefer Zeit 
und in biefen Schichten ber Geſellſchaft, wovon unfere 
neofatholifchen Fanatiker fo gewaltigen Lürm machen, kei 
neswegs als Zeichen der Zuſpitzung ber confelfionellen 
Imtereffen gelten. Wären fie ehrlich genug die Wahrheit 
zu fagen, oder auch gebildet und unbefangen genug fie 
zu ſehen, fo würden fie es für gerathener finden davon 
zu fchweigen. Denn ohne frage hat zwar numeriſch die 
datholiſche Kirche damals den Vortheil in der Rechnung 
davon getragen, aber blos barum weil die Fatholifchen 
Höfe und Staaten, vor allem ber faiferliche, dann ber 
fpanifche, in zweiter Pinie felbft der polnifche und bie der 
Meinern italtenifchen Fürften das eigentliche und einzige 
Neizmittel der Converfion waren, dem bie Proteftanten 
fein gleiches entgegenftellen fonnten. Katholiſcherſeits vers 
langte man damals auch gar nichts weiter von dem an« 
ftändigen und gebildeten Gonvertiten, als daß er das 
äußere Decorum wahre: den gemeinen Fanatismus des 
Renegatenthums lie man jenem durch niedere Geburt 
und Stand au fi ſchon verädtlichen Troß, aus dem 
fih die Patres aller Sorten refrutirten. Auch dieſe 
fonnte man nicht entbehren, ja man fürchtete fie in ihren 
verschiedenen Eigenſchaften als Führer des Volks und als 
anmaßliche Beherrfcher der Gewiſſen bis hinauf zu den 
Höcjftgeftelten; aber nebenbei entſchädigte man fich doch 
durch eine herzliche Verachtung ihres plebejifchen Treibens. 
Man dene nur an das Mufterbild eines Convertiten, 
diefes Schlags, den nachherigen Carbinal Khlefl, und 
man wird zugeben, baf mit dem Geſagten die Anficht 
und Stimmung der befiern katholischen Geſellſchaft diefer 
Tage getreu audgebrüdt ift. 

So bleibt es denn aud) fiir unfern Eric, Laſſota nichts 
Berwunderliches, daß er feinen confeffionclien Standpunkt 
nirgends herauslehrt, obgleich er oft genug Veranlaſſung 
bazu gehabt hätte. Wahrfcheinlich ift er aber Lutheraner 
geweſen, wie eime gelegentliche Aeußerung darthut, die 
der Herausgeber aud; bei der Beſprechung diefer Frage 
im Borwort erwähnt, ohne eine Entjcheidung zu wagen, 
weil er eben jenes inbifferente oder tolerante Element der 
Zeithaltung überficht. Dies Lutherthum hindert aber 
unfern Helden fo wenig wie Taufende feiner Glaubens- 
und Standeögenofien, in die Dienfte fpecififcher Katholilen 
u treten; ohnebem war fein Oheim von mütterlicher Geite 
Fürſtbiſchof in Breslau. Zuerft verfuchte er fein Glüd 
in einem deutjchen Regiment, das Philipp U. von Spa» 
nien durch den Grafen Pedron werben Tief. Im ihm 
machte er den Feldzug von 1580 mit, der Portugal für 
Spanien eroberte. Eine intereffante und genauer erzählte 
Epifode daraus bildet die Eroberung der Azoren durd) 
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eine panifche Flotte mit Landungstruppen, darunter auch 
dies tapfere deutfche Regiment. 

Davon heimgefehrt, trat er in die Dienfte des Kai« 
fers Rudolf und feines Bruders, des Erzherzogs Mari- 
milian, der damals feine ſchon einmal misglücten Berfuche 
auf die polnifche Krone eifriger als je betrieb, Auch da- 
bei wirkte Laſſota als Kriegemann, aber auch als Diplo» 
mat, leider in dem einen ebenfo unglüdlicd wie im dem 
andern. Aber das Bertranen feiner hohen Gönner ver- 
for er doch nicht: in einer Spectalmiffion an den ruſſi— 
ſchen Zaren machte er 1590 die damals noch bebenfliche 
Seereife von Lübeck nad; Narwa, litt aber nahe bei letter 
Stadt Schiffbrud und fiel ben Schweden, die Eftland 
befegt hielten, in die Hand, Mit Recht vermutheten fie, 
daß feine Miſſion eigentlic; gegen fie gemünzt fei, und er 
wurde deshalb als Staatsgefangener behandelt und nad) 
Schweden felbft gebracht. Dort theilweife hart, theilweife 
fehr freundlich behandelt, ließ er ſich fein Geheimmiß nicht 
entreißen, fand aber Gelegenheit, Land und Peute aufs 
genauefte kennen zu lernen, Der König Johann und fein 
Bruder, der Herzog Karl von Sübermannland, der nad. 
herige Karl IX., intereffirten fi) im Guten und Böfen 
aufs angelegentlichfte fitr ihn. Der Verkehr mit ihnen, 
den das Tagebuch mit actenmäßiger Oenauigfeit gibt, ſo— 
wie mit faft allen hochgeſtellten Staatsmännern und einer 
Menge anderer Perfonen gibt frifche und farbige Bilder 
der damaligen Zuftände in Stodholm, wie wir fie nir— 
gends anders finden. Im Yahre 1592 wurde er endlich 
als gänzlich unauftnöpfbar entlafen, und ſchon 1594 von 
Kaifer Rudolf wieber mit einer heifeln Miſſion betraut, 
Die zaporoger Kofaden am Drijepr waren angeblich be— 
reit, einen Allianz» und Gubjectionsvertrag mit dem 
Haufe Defterreich zu ſchließen. Bei der nicht unbedeu- 
tenden Kriegsmacht diefes Kofadenftammes war das eine 
willfommene Hülfe gegen die Türlen, beren Macht gerade 
im Zenith ftand; aber auch gegen Polen konnte man biefe 
Berbündeten brauchen. Ein gewifler Chlopigfi, ber fich 
für ihren Hetman ausgab, hatte das alles in Wien fo 
verlodend dargeftellt, und Laſſota follte num an Ort unb 
Stelle die Sache in Ordnung bringen. Leider aber erfuhr 
er dort, daß Chlopigfi ein mandatlofer Abenteurer, zwar 
auch ſtoſack, aber nicht Hetman, fondern ein blofer Ma— 
jor (um heutige Chargenamen zu gebrauchen) fei. Die 
Kofaden, in deren höchſt originelles Staats, Kriegs- und 
Familienleben wir anſchaulichſt eingefithrt werben, ließen 
fid) zwar endlich zu einer Art von Allianzvertrag bemwe- 
gen, doc; hat er feine erfichtlichen Folgen gehabt. 

Nod; Später erfcheint Erich Laſſota auf dem hohen Po- 
ften eines Oberften der Landesdefenſion in bem faiferlichen 
Ungarn, alfo etwa Generalcommandant; aber von da 
verjchwindet er, ba auch fein Tagebuch; nad} jener Miffion 
zu ben Zaporogern lüdenhaft wird. 


Das zweite der erwähnten biographifchen Werte, das 
Leben des befannten Cardinals Albrecht von Brandenburg, 
Erzbiſchofs von Mainz und Magdeburg, von Jakob May 
(Nr. 2), ift noch unvollendet; trot bes großen Umfangs, den 
es bisher erreicht hat, findet ſich ſchon in den erften Heften 
derjenige Theil der Aufgabe gelöft, der durch die innere 
Bedeutung der darin ſich abwidelnden Ereigniſſe den 
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eigentlichen Gehalt im Leben des bargeftellten Kirchen— 
fürften bildet. Bis zum Yahre 1520 hatte der dreifig- 
jährige Albrecht ſchon an dem beiden größten Ereigniffen 
feiner Zeit, nur in verfchiedener Weife, fi) mithandelnd 
betheiligt. Er war es bekanntlich, der die mittelbare Ver- 
anlafjung zum Ablafftreit und fo den äußern Anftoß zur 
Reformation gab. Denn fein Schiütling ift jener Tegel 
gewefen, den man fic freilich nur ſchwer in Verbindung 
mit einem fo hochgebildeten, ganz von dem feinften Funft- 
und Piteraturinterefje erfüllten, von lauter Schöngeiftern 
umgebenen Fürften wie Albrecht denlen fann. ber der 
Geldbeutel bringt noch ganz andere Mesalliancen zu 
Stande. Denn darum handelt es ſich ja doc; bei der 
anzen Sache, die Albrecht, wie fein geiftlicher Oberherr 
den, als eine bloße Finanzſpeculation betrachtete. Unſer 
Biograph bringt über diefe befannten, aber auch niemals 
genug auszufennenden Dinge nichts weſentlich Neues vor. 
Er hat das allmählich aufgetauchte Material benugt, auch 
einige bisher im diefer Geftalt nicht befannte Mctenftüde, 
vornehmlich aus den münchener Archiven abdruden laffen, 
aus denen mir erjehen, was wir anderswoher ſchon 
wußten, daß die Herzoge von Baiern ſich entſchieden 
meigerten, bie von Albrecht beftallten Ablafprebiger in 
ihren Panden zuzulaſſen. Wenn man aber den nadten 
finanziellen Punkt bei der Sache erwägt, den bie dama- 
ligen Staatöleute fo gut wie etwa die heutigen zu tariren 
wußten, und dazu no, daß Albrecht 1514 in Mainz 
den Sieg über einen bairifchen Gegencandidaten erhalten 
batte, fo erfcheint das Berfahren der bairiſchen Fürſten 
feineswegs als ein Ausflug bejonders erleuchteter oder 
frommer Gefinnung. 

Die andere Begebenheit von weltgefchichtlicher Dimen- 
fion, an der Albrecht betheiligt war, ift die Wahl Karls V., 
jene verhängnißvolle Wahl, in ber fi, die Gefchide Deutſch⸗ 
lands auf fo lange hin dem Berberben zuneigten, indem 
dadurch das größte Nationalunglüd, das uns auf ethifchen 
Gebiete treffen konnte, die confeffionelle Spaltung des 
Bollks, herbeigeführt wurde fowie das nicht minder große 
auf dem politifchen Gebiete, die Herabmwürbigung ber 
Reicheinftitutionen zu einem Inftrument in ber Hand einer 
fremden Großmacht. Mochte diefe nun Spanien ober 
Defterreich heißen, fie blieb immer gleich, fremd und das 
Reich immer gleich unheilvoll an fie gekettet. Ob die 
Wahl Franz’ von ranfreih, die damals — und aud 
jetzt noch — vom fogenannt patriotifchen Standpunft als 
ein Berrath an Deutjchland dargeftellt zu werden pflegte, 
in diefer Hinſicht Schlimmeres Hätte bringen können, mag 
unerörtert bleiben. So viel ift ſicher, daß ber einzig 
denfbare Kroncandidat weder ein Spanier noch ein Fran- 
z0fe war, wenn es auch nicht gerade der in feiner Weife 
bafür geeignete Kurfürft Friedrich von Sachſen zu fein 
brauchte. Albrecht war der eifrigfte Partifan für Karl. 


und Biographiſches. 


Er ftand hier unter dem Einfluß der traditionellen hohen- 
zollernfchen Hauspolitif, die fich ein möglichft enges Zu- 
fammengehen mit dem als legitim geltenden Kaiferhaufe, 
dem babsburgifchen, zum Grundfag gemacht hatte. Aber 
es wirkte auch noch anderes auf ihn: fo die natiltliche 
Rivalität gegen Kurtrier, deſſen Erzbiſchof Richard von 
Greiffenklan die Seele der franzöſiſchen Madinationen 
war, und endlich auch noch die leidige Handſalbe. Man 
wußte ſchon von ihrem Einfluß auf Albrecht, aber hier 
wird aus dem ansbachiſchen Archiv ein Mctenftüd mit 
getheilt, worin Karl an Albrecht 10000 Gulden jährlicher 
Penfion verfpriht, am Tage der Erwählung des erftern 
durch die Fugger zahlbar. 

Bei dem weitläufig angelegten Wert fällt es auf, daf 
die benugten Quellen, außer dem beigedrudten Ardjivalien, 
nicht angegeben find; fo viel wir fehen, hat der Berfafler 
fehr fleißig gearbeitet, aber es ift ihm doch manches von 
dem Neueften entgangen. Die Erzählung ift in lobens- 
werther Einfachheit gehalten, aber zu breit angelegt, zu 
fehr nad) allen Seiten ausgreifend. Der Gtandpunlt 
fcheint der eines gebildeten Katholifen, wie fie leider in 
unferer deutſchen hiftorifchen Literatur jegt fo jelten ge: 
worden find. Das viel gefcholtene 18. Jahrhundert brachte 
überall und auch in Baiern zahlreichere Bertreter dieier 
echt hriftlichen Milde und Gerechtigkeit der Auffafjung 
und des Urtheils hervor, Uber das gilt jegt für Joſephi⸗ 
nismus, und ber ift bei unfern katholiſchen Fachgenoſſen 
verrufener als die bösartigften Segereien, und zwar von 
ihrem Standpunkt und ihren Tendenzen aus mit Recht. 


Karl Uſchner's „Klemens XIV.“ (Nr. 3) hätten mir 
eigentlich hier zu erwähnen feine Beranlafiung. Gegen: 
ftand und Behandlungsweife fallen auferhalb des Freies, 
bem das bisher Beſprochene angehört. Was uns alleın 
ein gewiffes Intereſſe einflößt, ift, daß, wie der Titel 
fagt, dies die zweite Auflage eines 1847 erichienenen 
Werks ift. Da in Deutſchland zweite Auflagen geſchicht 
licher Bücher immerhin zu den Seltenheiten gehören, fo 
verlohnt e& ſich wol der Mühe, einen Augenblid nad 
zubenfen, woher dieſem eine ſolche Auszeichnung zutheil 
wurde. Dffenbar doch weniger wegen feines thatfächlichen 
Inhalts ald wegen bes Standpunktes des Berfaffers, der 
ſich als entfchiedenen und aufrichtigen Feind der Jeſuiten 
befennt und in feinem Helden nichts anderes als einen 
Märtyrer fir die Sache der Vernunft und des Rechts 
fieht. Neuere urkundliche Ergebniffe haben bewiejen, dat 
Ganganelli, wenn er auch fein Defuitenfreund, wie mande 
feiner Vorgänger und Nachfolger, gewefen ift, doch noch 
weniger jener abftracte Held der Aufflärung war, zu dem 
er bier geftempelt wird, Doch fcheint dies dem Berfafler 
unbelannt geblieben zu fein. 

Heinrih Rüdert. 


Feuilleton. 
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Die „Revue des deux mondes“” und der meuere 
dbeutihe Roman, 

Im zweiten Rovemberheit dieſes Jahrgangs bringt bie „Revue 
des deux mondes‘' wieder einmal aus der Feder Saint-Ren: 
Faillandier’s cine Studie: „Le Roman et 1a soeciete 
allemande”, melde beweiſt, daß der bewährte Kritiker, troß 
der längern Unterbrechung in feinen Darftelungen zeitgenöffiicher 
deutiher Literatur, nicht aufgehört hat die literariiche nt» 
widelung jenjeit des Rhein mit unermüdlicher Theilnahme zu 
verfolgen. Seine Studie gilt zwar nicht den neueſten Werten 
unferer Romanfcriftfteller, nicht „Hammer und Amboß“ von 
Spielhagen, nicht dem „Landhaus am Rhein’ von Berthold 
Auerbah, Werten, über melde eine fpätere Beurtbeilung in 
Ausficht geftellt wird; aber Auerbach's „Auf der Höhe, Levin 
Schüding's „Verſchlungene Wege‘ und „Schloß Dornegge, 
oder der Meg zum Glüd“, „Untberwindliche Mächte" von 
Hermann Grimm und die frühern Romane von Spielhagen, 
auf Grundlage feiner gefammelten Werke, werben in einer ebenfo 
anregenden wie geiftreichen Weife beſprochen, welche von neuem 
bemeift, daß Saint-Rend Zaillandier nicht blos den Schaum deut- 
fcher Tageskritik für die Aranzofen abichöpft, fondern auch ſich 
in die Entwidelung unſerer Literatur und ihre innern Zufammen- 
hänge mit eingehendem Eifer hineingearbeitet hat. 

Schon die allgemeine Einleitung des Eſſay enthält viele 
trefiende Bemerlungen von großer Tragweite für die neuere 
enropäifche Fiteratur. ZTaillandier fagt: „Wenn uns aus der 
Fremde Werte der Phantafie, Romane oder Gedichte, zulommen, 
die durch hinfänglic große Erfolge unferm Studium empfohlen 
werden, fo flößen fie uns eine doppelte Nengier, ein doppeltes 
Antereffe ein, zumächft das literarische Anterefle, dann ein Inter- 
effe, das man das hiftorifche nennen Tann, Finden ſich unter 
diejen jo lebhaft empfangenen oder fo eifrig beſprochenen Werken 
folche, die den Hausihab der europäiſchen Literatur bereichern? 
Zählt das Schatfäftlein der Poeſie einen Edelſtein mehr? Ha- 
ben mir wenigftens Berheifungen zu regiftriren? Finden ſich 
Erzählungen, Gemälde, Epifoden, die ein erfinderiſches Talent 
befunden? So jragt das literariiche Intereffe, ein Intereſſe, 
das immer jehr lebhaft ift bei allen, melde dem Cultus der 
Kunft treu geblieben find, um fo lebhafter, als die allgemeinen 
Berbältniffe ihm weniger günftig find. Die Talente erihöpfen 
fi, die Meifter verſchwinden, Bolkethümlichkeit wird nur den 
Werfen zutheil, in denen der Skandal vorherrſcht; die legten 
Hliter einer freien felbfigenligiamen Literatur haben es mit 
einem gleichgliltigen Publitum zu thun; mitten im der ſchwülen 
Atmofphäre der Zeit kann, wenn man den befümmerten Ge— 
möüthern glauben darf, nur noch die Frivolität oder die Gewalt- 
famteit Vlatz finden. Velen wir daher einige der Werke, die fich 
die Gunſt unferer Nachbarn erworben haben; es wäre fo ſchön, 
irgendwo eine originelle Ader, ein Zeichen der Berjüngung, ein 
Licht in der Dämmerung zu finden. Wird diefe Hoffnung ger 
täuicht, fo hält doch nodı eine andere Neugier unſere Spannung 
aufrecht. Diefe Werke, mit denen wir und bejhäftigen wollen, 
hat Deutſchland mit Theilnahme gelefen; mögen fie uns nun 
gefallen oder nicht vom Standpunkt der Kunſt aus, fie werden 
uns von dem der Zeitgeichichte intereffiren. Es find vielleicht 
feine Meifterwerte, gewiß aber Urkunden der Zeit. Deutidland 
befchäftigt fich feit zwanzig Jahren wie wir mit den großen und 
verhängnißvollen Problemen des 19. Jahrhunderts. Aud) dort 
beunrubigen die entgegengefeßten Principien, die ſich die mo- 
berne Gejellfchaft ftreitig machen, edle Gemlither und erregen 
die Leidenſchaften; auch dort, auf einem ganz verjdiedenen Bo⸗ 
den und unter ganz verjchiedenen Formen, fieht man im Kampf 
begrifien das ancien regime und dem modernen Geift, Recht 
und Macht, Fiberalidmus und Demokratie, abergläubiihe Re- 
action und jalobiniihen Yanatismus. Die Darfieller der deut- 
ſchen Geſellſchaft in dieſen letzten Iahren konnten nicht der all» 
— —— entgehen: welches iſt das Reſultat ihrer 

eobadhtungen? Ihe Geftalten führen fie auf die Bühne? 
Mit welchen Zügen flatten fie ihre Modelle aus? Durd melde 


Gemälde haben fie die Aufmerkſamkeit gefeffelt? Was hat man 
an ihren Gemälden gelobt, was getadelt? Diefe ragen, die 
fid) dem Geift ganz natürlich darbieten, find derartig, daß fie 
die Neugier der Kritil erregen; man muß es verſuchen, barauf 
u antworten, man muß zeigen, daß die Fiteraturgeichichte von 
Tag zu Tag in engern Zufammenhang mit der politiichen und 
focialen Geſchichte tritt.‘ 

Nach diefen allgemeinen Betrachtungen wirft der franzöftiche 
Krititer einen fllihtigen Rüdblid auf die Entmwidelung des 
beutfchen Romans jeit 1848, und erwähnt die Romane Gut 
tow's mit ihrer epiichen und enchllopädiiden Bedeutung. Um 
au beweiſen, daß von den Romanſchriftſtellern, welche jegt in 
Deutſchland Mode find, alle Gegenftände behandelt werden, 
Moral, Politik, Aefthetif, ſelbſt die Wiſſenſchaft und ihre fühnen 
Theorien, führt er den’Roman von Robert Byr an: „Der 
Kampf ums Daſein“, in dem fogar der Darwinismus behandelt 
jei, und der doc) dramatiiche Borzlige bewähre und die Spannung 
der Lejer fünf Bände hindurd wach erhalte. 

Bon dem Biergefiirn der neuen Romanjchriftfteller, die 
Faillandier eingehender behandelt, find zwei, Berthold Auerbach 
und Levin Schüding, wie er fagt, ſchon durch allgemeine mit 
Recht geichätste Werke befannt und repräfentiren das literariiche 
Geſchlecht, melcdes dem Jahr 1848 vorausging. Die beiden 
andern find für frankreich Neulinge, obgleih in ihrem Bater- 
lande ſchon berühmt. „Der eine ift Friedrich Spielbagen, ein 
poetifches Herz, ein glühendes Gemüth, welches die focialen 
Berhältniffe feiner Zeit mit fühnem Schwung ſchildert, abwech- 
felnd von durchdringender Piychologie, von dramatiſcher Kraft 
der Darftellung, ein bitrerer Spötter, vor allem mit ſtürmiſcher 
Phantafie begabt, und trog feiner Sympathien und Leidenſchaften 
ein ziemlich unparteiiicher Maler des großen Kampfes, den er 
uns vorjührt. Der andere ift Sermann Grimm, ein liebens- 
volirdiges Talent, ein gemäßigter Geiſt, ein aufmerfiamer und 
gewiffenhafter Beobadjter, ber würdig einen großen Namen 
trägt." 

In der Analtfe der einzelnen Romane befindet fih Tail» 
landier faft durchweg in Uebereinftimmung mit dem Urtbeil, 
das in d. Bl. Über die betreffenden Werke gefällt wurde, 
nur den Grimm'ihen Roman ausgenommen, den der franzöſiſche 
Krititer glinftiger beurtheilt. Ber der Kritil von Auerbadı's 
Roman legt er den Hauptaccent anf die Reflerionen ber bereuen- 
den Gräfin Irma auf der Höhe, und nennt fie eine Mag- 
dalene oder eine Lavalliere des Vantheismus. Er madt dem 
Autor zum Borwurf, daß bdieje Blätter der Gräfin einen 
pantheiftiichen Mofticismus athmen, während, troß ber philofophi- 
ſchen Formeln des Autors, alles, was in den Erglüffen der Ber 
renenden rührend erfceint, die Gewiffensbiffe, das Bedlirinif 
der Reinigung, das Streben nad einem neuen Leben, im 
Grunde hriflic fei. Allerdings hat Spinoza die Reue nicht 
als eine Tugend anerkannt, und eim gewiſſes Schwanfen in der 
Darfiellung der Gedanken und Empfindungen der gräflichen 
Büßerin ift umverfennbar; doc fiegt zuletzt das Verſenken 
ins Al. 

Weiterhin bei der Eharafteriftit Spielhagen’s madıt Tail» 
landier eine Bemerfung, die in Bezug auf Auerbach's Spinoziemus 
eine rliefmirtende Kraft hat: „Haft alle Phantafieihöpfungen in 
Deutſchlaud — ic; fpredje von denen, die einen Werth; haben — 
bängen mehr oder weniger mit einer philofophiichen Doctrin 
zuſammen. An jede Dentergruppe fönnte man eine Gruppe 
von Dichtern oder Nomanidriftftellern anreihen. Spielhagen 
macht feine Ausnahme von diefer Regel. Sein Geiſt if zu 
forjchend, zu durchdringend, ex hat jeine Leſer zu ſehr ergriffen, 
er verachtet zu jehr die frangöfiichen Fabritromane, wie er fagt, 
diefe Romane von zehntem Rang, deren Ueberfegungen ben 
deutſchen Piteraturmarft überſchwemmen, er hat zu hohe Ziele, 
um nicht feine Romane nad einer gewiffen Grundidee der Welt 
und des Lebens zu entwerfen. Und weiches ift die philojophiiche 
Doctrin, von weicher Spielhagen begeiftert ii? Er jagt es micht, 
aber ich glaube daran micht zweifeln zu dürfen. Es ift die 
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Doctrin Arthur Schopenhauer's.“ Daß Auerbach unter den 
Einflüffen Spinoza’s fleht, von demen ſich gelegentlid; nicht 
einmal feine Dorfhelden frei machen, ift mol noch unwider⸗ 
ſprechlicher wie Spielhagen’s Abhängigkeit von Schopenhauer, 
von befien Philoiophie Zaillandier bei diefer Gelegenheit den 
Franzofen eine prägnante Skizze gibt, Er hätte bier ohne 
Frage auf Mar Ring’4 Roman „Ein verlorenes Geſchlecht'“ 
hinmeifen fännen, in welchem ein Vertreter der Schopenhauer'ſchen 
Bhilofophie zu den Helden gehört, Des Kritifers Gefammt- 
urtheil über den Roman Auerbach's fautet ſehr günftig: „So 
wol in Bezug auf dem politifchen wie auf den religiöſen Stand- 
puntt folgt dies Buch, befien dramatifches Intereffe nicht einen 
Augenblid ermldet, einer erhabenen, heitern, verjöhnlichen In« 
fpiration. Wenn ſich Schwere Irrthlimer mit hereinmifchen, jo 
find e8 Irrthlimer, weldye noch die edle Unruhe eines nach dem 
Guten und Beflern firebenden Geiſtes befunden, Wir mögen 
in allen zeitgenöſſiſchen Literaturen fuchen, wieviele von dem 
Romanen, welde die Menge verfchlingt, welche jede Auflagen 
in drei Jahren erleben, von denen man jo ſchnell zwölftauſend 
Eremplare abgeſetzt bat — erheben die Phantafie jo «auf die 
Höhen?" 

Freundlich ift aud; das Urtheil über Schüding. Gerade ein 
Roman wie „Schloß Dornegge“, von dem Taillandier eine an+ 
Iprechende Analyfe gibt, hätte inde& den Tadel der Compofitions- 
weife weſentlich modificiren follen. Er fagt: „Levin Schücking 
ift fein origineller Klinftler, kein Meifter der Erfindung und 
der Sprade; ich jehe in ihm einen derjenigen Männer, die, 
von eifrigem Streben erfüllt, ohne gewaltfam die Aufmerfiam- 
keit auf fi zu lenfen, doch befländig ihren Platz behaupten 
und zuletzt einer literatur zur Ehre gereichen. Ein liebens- 
würdiger Erzähler, von gemwandter Phantafie, regt er an, 
intereffirt, und wenn er nicht hohe philofophiiche Ansprüche macht, 
fo hat er doch immer Sinn für gefunde Ideen. Was ihm fehlt, 
ift die Kunft der Eompofition, die Kunſt einen Blan zu erfinnen 
und geradeswegs zum Ziele zu führen. Er gebt, er fommt, er 
verirrt ſich; ich weiß wol, daß er ſich miederfinder, aber mo 
ift die Harmonie feines Werts? Wie er dem Leer, wie er ſich 
felbft beim Schreiben unterhält, bemerkt er nicht feine Abwege, 
feine Leichtigkeit wird ihm zur Falle. Oft erſcheint anfangs 
eine originelle Idee, der Eintritt in die Handlung iſt verhei« 
Bungsvoll, die Erzählung fährt fort, immer lebhaft, anmuthig, 
feffelnd. Dod mas ift aus der Idee geworden? Man weiß 
es nicht mehr genau, und wenn fie wiederflommt, dadıte man 
nit mehr daran.” 

Ein großer Theil diefer Bormwürfe paßt offenbar nicht auf 
Schucking's „Schloß Dornegge' und wird aud) von Taillandier 
bei der Analyie diefes Romans nicht wiederholt. Als den Grunds 
gedanken defjelben fpricht der franzöfiiche Kritifer aus, daf die 
wahre moralifche Freiheit nicht darin befteht, fih von allen 
Pflichten Toszureißen, ſondern diejelben zu erfennen und ſich 
ihnen frei zu unterwerfen. Wir meinen, daß diefer Grund« 
gedanfe in „Schloß Dornegge“ ohme große Abwege und Sei» 
tenfprünge durchgeführt if. Mit Recht hebt Faillandier auch 
die politichen Borträts in den Schliding’ihen Romanen hervor, 
in denen die Satire auf die alte Ariftofratie und die Sriege- 
erflärung gegen die legten Repräfentanten der ſeudalen @ejell- 
haft ohne das geringfte Gefühl des Haffes mit Behagen und 
Heiterkeit fid) ausſpricht. Auch findet Zaillandier in „Schloß 
Dornegge“ die Beflätigung für feine Behauptung vom Zu- 
fammenhang des modernen deutſchen Romans mit philofophie 
fhen Doctrinen. Da if der Baron Neſſelbrook, einft eine 
Bierde der fendalen Schule, eine Miihung von Joſeph be 
Maiftre, von Bonald, Lamennais und Haller, ein Romantiler, 
in mweldem fid; der Enthufiasmus für das Mittelalter mit 
ultramontanen Leidenſchaſten vereinigt, der aber, ale er bie 
innere Leere feiner Theorien erfennt, ins Grgentheil umfclägt, 
Materialit und Miſanthrop wird. Diefem theoretiichen 
Arheiften fieht der praltiſche gegenüber, der Graf von Monten- 
glaut, ein Anhänger der Philojophie der Feuerbach und Stir- 
ner, Büchner und Bogt, melde, wie Zaillandier feufjt, glän- 
zende Geifter in ein nur zu gutes Franzöſiſch Überjegt haben. 





Feuilleton. 


In Friedrich Spielhagen ſieht Taillandier den PWertreier 
einer jüngern flürmeifchern Generation. Sehr ſcharf nimmt 
er die „‚Probfematifhen Naturen‘ mit, denen er den Mangel 
eines feften Principe und einlenchtender Klarheit vorwirft. Dem 
zweiten Roman „Durd) Nacht zum Licht” wirft der Kritiler 
einen zum Theil melodramatiichen Inhalt, unmögliche Aben- 
teuer und eine erplodirende vealiftiiche Gemwaltfamfeit vor, na- 
mentlich aber, daß diefe Helden durd; Betheiligung an Straßen 
aufftänden von ihrer innern Zerfahrenheit und Ohnmacht ger 
heilt werben. Der Haß gegen den Mbdel, der in dem Ro 
mane „Die von Hohenftein” culminirt, führt Tailandier bei 
Spielhagen auf Eiferfucht und Neid zurüd und citirt für dieſe 
Behauptung Yultan Schmidt, der es ja liebt, die Muſen im- 
mer durd; moraliſche Cenſuren zu hofmeiftern, 

Der Erfindung Hermann Grimm’s in den „Unmüber 
windlichen Mädten‘ wirft der Kritifer Mangel an Gefdid- 
lihfeit und allzu große Subtilität vor, doch rühmt er die mo 
ralifche Tendenz, melde gerade den Sieg des Willens über bie 
äußern unüberwinblichen Mächte darlege. Befonders hebt er 
die Scene aus dem Roman hervor, im welcher nach der 
Schlaht von KHöniggräg die Berwundeten im der Kirche ſich 
über die Befreiung Deutichlands unterhalten. „Die Scene if 
Ihön und poetiſch, fie hat einen großen Erfolg erlangt. Diele 
Verwundeten, biefe Sterbenben, die im Schatten einer alten 
Kirche aufwachen, um zum letzten male die Befreiung ihres 
BVaterlandes zu begrüßen, werden ibrerfeit® mit dem Beifall 
von ganz Norddeutiihland begrüßt. Man fann dieje Scene alt 
eine Urkunde betradhten: jo mar die Stimmung bes öffentlichen 
Geiftes nadı 1866, dies find die moraliichen Stimmungen, 
von denen Preußen Mugen gezogen hat.‘ 

Nachdem ſich Taillanbier fo lange mit den deutfchen Roman- 
ſchriſtſtellern beichäftigt und den Nachbarn jenfeit des Rhein jo 
manches Compliment gefagt hat, fühlt er die Nothmendigteit, 
fi) bei feinen Landsleüten zu entfhuldigen und den Franjoſen 
die umerlaßliche Ueberlegenheit aud; auf dem Gebiet des Ro- 
mans zu fidern. Er fagt: „Die Werke, die wir eben geprüft 
haben, find gewiß feine Meifterwerfe. Welches immer die 
Verdienfte von Berthold Auerbah und Yevin Schüding, von 
Friedrih Epielhagen und Hermann Grimm fein mögen, ih 
glaube nicht, daß fie im Bezug auf Reinheit und Sauberkrit 
der Kunſt mit den Meiftern der franzöfiichen Schule mwetteifern 
können. Der Ziefe Auerbah’s, der Beweglichkeit Schüüding's, 
ber Leidenſchaft Spielhagen’s, der Korrectheit Grimm's fünnen 
wir fiegreih die fühne Beredfamkeit einer George Sand, die 
nüdterne und felbfigewiffe Kunft eines Merimee, die graziöie 
Anmuth Dectave Feuillet's, die poetifche Eleganz Jules San 
deau's, den muntern Geift Edmond About’s, die glänzente 
Kraft von Bictor Cherbuliez entgegenftelen. Dentichland bat 
ſich indeß micht zu beflagen, Wenn diefe Romane im mehr: 
faher Hinſicht die Kritit herausjordern, jo haben fie doch im 
unfern Augen mindeftens ein hohes Berdienft: fie find immer 
eine Studie des Menſchen und cin Gemälde unferer Zeit. * 
Weiterhin fagt der Kritifer: „Es findet fih mehr Geift, mehr 
Kunft, mehr Leidenſchaft bei dem franzöfifchen Schriftfiehern, 
und mahnt die Deutidyen, zu bewahren, was ihnen eigenthüm 
lich ift, die philoſophiſche Inſpiration.“ 

Wir meinen, es liegt in der Natur der Sache, daß Ro- 
mane von tieferm philofophifhen Inhalt nicht fo nett uns 
fauber in der form fein können wie franzöfiiche Lebeusftudien. 
Gleichwol wollen wir auf den Streit um den Borjug deutihe 
und franzöfiiher Romandichtung nicht weiter eingeheu, fondern 
mit Dank anerfennen, daß franzöfliche Kritiker fih fo ermfttich 
und eingehend mit neuer deutſcher Literatur beſchäftigen. 
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